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Wir  erhalten  die  erschütternde,  schmerzliche  Nachricht,  dass  Herr  Schaaffhausen,  stellvertretender 
Yorsitzender  unserer  Gesellschaft,  einer  der  berühmtesten  Mitbegründer  der  modernen  Anthropologie, 
unser  unvergesslicher  edler  Freund,  plötzlich  geschieden  ist: 


JNach  Gottes  unerforschlicbem  Rathschlusse  entschlief  heate  um  Mitternacht  sanft 
und  gottergeben  unser  heissgeliebter  Vater,  Schwiegervater,  Bruder  und  Schwager 

der  (Teheime  Medicinalratli 

Professor  Dr.  Hermann  Schaaffhausen 

in  Folge  einer  Herzläbmung,  gestärkt  durch  die  Heilsmittel  der  katholischen  Kirche,  im 
77.  Lebensjahre. 

Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen. 

Bonn,  Köln,  Coblenz«  Hannover  und  Darmstadt,  den  26.  Januar  1893. 

Die  Beerdigung  nach  dem  alten  Friedhof  findet  statt  am  Sonntag,  den  29.  Januar,  Nach- 
mittags S  Uhr,  vom  Sterbehause,  Coblenzerstrasse  88;  die  feierlichen  Ezequien  werden  am  Montag, 
den  30.  Januar,  Morgens  10  Uhr,  in  der  St.  Bemigiuskirche  gehalten. 


Ohne  Gefühl  des  Krankseins,  mitten  aus  frischer,  freudiger  Arbeitsthätigkeit  heraus,  wurde  Schaaff- 
hausen hinweggerissen.  Er  hatte  etwa  seit  2  Jahren  wiederholt  Anfälle  von  sog.  Angina  pectoris. 
Im  Uebrigen  war  er  jedoch  körperlich  und  geistig  bis  zum  letzten  Augenblicke  so  frisch  geblieben,  wie 
er  uns  Allen  bekannt  war.  Am  Sterbetage  war  er  gesund  und  munter  ausgegangen  und  hatte  noch 
gegen  Abend,  wie  ein  Blatt  auf  seinem  Arbeitstisch  beweist,  Heidelberger  Schädel  katalogisirt.  In  einem 
erneuten  Anfall  verschied  er  spät  Abends.     Möge  dem  Edlen  die  Erde  leicht  seini 
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Zum  400  jährigen  Jubiläum  der  Entdeckung 

Amerika's. 

Anschliessend  an  die  grossen  Feste  zur  Jubel- 
feier des  Beginnes  der  neuen  "Welt -Periode  in 
IIuelva-Madrid  und  Genua  haben  die  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaften  in  fast  allen 
zivilisirten  Staaten  schon  ihre  Beiträge  geliefert 
in  Festsitzungen  und  Publikationen,  um  aus  dem 
wichtigsten  Jubiläum  der  modernen  Welt  bleibende 
Resultate  für  Wissenschaft  und  Leben  zu  gewinnen. 
Die  wichtigste  Veranstaltung  in  dieser  Richtung:  die 
Columbische-Weltausstellung  in  Chicago 
steht  noch  aus,  von  ihr  haben  wir  noch  bedeutende 
wissenschaftliche  Leistungen  zu  erwarten,  an  wel- 
chen sich  neben  Amerika  alle  Staaten  der  gebil- 
deten Welt,  nicht  am  wenigsten  Deutschland,  be- 
theiligen werden. 

unter  den  bis  jetzt  errungenen  monumentalen 
Erfolgen  dieser  Festzeit  soll  hier  eine  Publikation 
Yon  Rudolf  Virchow  hervorgehoben  werden. 

Rudolf  Virchow,  Crania  Ethnica  Americana. 
Sammlung  auserlesener  amerikanischer 
Schädeltypen.  Mit  26  Tafeln  und  29  Text- 
Illustrationen.  Zur  Erinnerung  anColumbus 
und  die  Entdeckung  Amerika's.  Berlin. 
Verlag  ron  Asher  u.  Co.    1892.    Gross  Folio. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  allgemeinen  Text 
und  in  Tafeln  mit  ausführlicher  Beschreibung  einer 
jeden.  Der  Text  behandelt:  Schädelabbildungen 
und  typische  Schädel.  Deformation  der  Schädel. 
Indiriduelle  Variation  und  ethnische  Besonderheiten. 
Die  typischen  Formen.  —  Von  den  amerikanischen 
Vorkommnissen  ausgehend  wird  der  Blick  hiebei 
auf  die  gesammte  Eraniologie  erstreckt.  Die 
Tafeln  und  Textabbildungen  sind  unstreitig  das 
Vollendetste,  was  bisher  in  geometrischen  Dar- 
stellungen geboten  werden  konnte.  Es  sind  nicht 
nur  geometrische  Umrisse  in  ^/j  Naturgrösse,  welche 
jede  Messung  gestatten,  sondern  auch  plastisch 
schattirt,  sodass  man  die  Objekte  selbst,  trotz  der 
Vermeidung  der  Perspective,  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Hiemit  ist  nun  gelehrt,  wie  derartige 
Bilder  ausgeführt  werden  müssen,  um  dem  wissen- 
schaftlichen Bedürfniss  wahrhaft  zu  genügen.  Die 
Lehre  der  Deformation  der  Schädel  wird  in  all 
ihren  Beziehungen,  auch  für  die  sog.  normalen 
und  typischen  Schädelformen,  dargestellt;  wir 
haben  hier  ein  Lehrbuch  über  diese,  überall  in 
die  allgemeine  Kraniologie  eingreifende  Frage,  in 
der  für  Virchow  typischen  Weise  der  abschliessen- 
den Abrundung  des  Gegenstandes,  wobei  Altes  und 
Neugewonnenes  in  lapidaren  Worten  zur  erschöpfen- 
den Darstellung  kommt.  Dasselbe  gilt  für  die 
anderen  Kapitel. 


In  Beziehung  auf  den  Werth  der  „individuellen 
Variationen'^  fixirt  Virchow  seinen  schon  seit 
lange  vorbereiteten  Standpunkt,  und  gibt  damit 
das  Programm  einer  neuen  Epoche  in  der  Eranio- 
logie. Während  die  Mehrzahl  aller  Kraniologen 
noch  mehr  oder  weniger  im  Sinne  Blumenbach's 
an  der  rel.  Unveränderlichkeit  sogenannter  typischer 
Schädelformen  festhält,  erklärt  Virchow,  dass 
diese  Schädeltypen  Blumenbach's  sogut  wie  die 
der  Mehrzahl  seiner  Nachfolger  vielfach  auf  die 
Beobachtung  einer  viel  zu  geringen  Anzahl  von 
Schädelindividuen,  oft  nur  auf  die  eines  einzigen, 
gegründet  waren.  Hiegegen  hebt  er  die,  jene 
Typenbestimmung  oft  genug  vollkommen  illusorisch 
machenden,  zahllosen  „individuellen  Varietäten'* 
hervor.  Aber  weiter:  Virchow  rekurrirt  für  die 
Erklärung  der  Schädelformen  der  Erwachsenen  auf 
die  Schädelumbilduog  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Entwickelung.  Ich  will  nur  wenige 
Sätze  hier  herausheben:  S.  32,  2  lesen  wir: 

„Wenn  es  nicht  möglich  sein  sollte, 
die  Transformation  der  Dolichocephalen 
in  Brachycephale  nachzuweisen,  so  wird 
alle  Mühe  umsonst  bleiben.  Hier  bietet 
sich  ein  einziger  Anhalt  für  die  weitere 
Untersuchung.  Das  ist  die  Möglichkeit 
der  Umbildung,  welche  wir  von  den 
Kindern  zu  den  Erwachsenen  sich  voll- 
ziehen sehen.  Dolichocephale  Eltern  kön- 
nen mesocephale  oder  brachycephale  Kin- 
der hervorbringen.  Ein  vorzügliches  Bei- 
spiel dafür  bieten  unsere  Labrator-Schädel. 
Der  erwachsene  Mann  ist  hyperdolicho- 
cephal  (68,  3),  die  Frau  neigte  schon  zur 
Mesocephalie  (75,  7),  das  Kind  ist  ausge- 
macht mesocephal  (77,  1).  Was  würde  nun 
aus  dem  Kinderschädel  geworden  sein, 
wenn  das  Kleine  am  Leben  geblieben  wäre? 
Würde  es  mesocephal  geblieben  oder  doli- 
chocephal  geworden  sein?  Das  sind  Fragen, 
welche  schon  das  lebende  Geschlecht  durch 
fortgesetzte  Messungen^  (am  Lebenden)  „ent- 
scheiden könnte.  —  Ich  will  noch  auf  einen 
anderen  Punkt  hinweisen.  Bei  dem  Stu- 
dium der  Goajiro's  habe  ich  gefunden,  dass 
der  weibliche  Typus  bei  ihnen  eigentlich 
nichts  anderes  ist  als  der  stehengebliebene 
kindliche;  daher  auch  die  Nannocephalie. 
Aber  bei  Congo-Negern  konnte  ich  den 
Nachweis  führen,  dass  auch  der  männliche 
Typus  bei  ihnen  gewisse  kindliche  Eigen- 
schaften bewahrt.  Es  wird  daher  immer 
mehr  nothwendig,  die  anthropologische 
Untersuchung  bis  auf  die  Kinder  zurück- 
zuführen.    Sollte   irgendwo   der    Schlüssel 


zu  einer  Transformation  des  Stammestypus 
gefunden  werden  können,  so  wird  es  hier 
der  Fall  sein." 

Die  Tergleichende  Entwickelungsgeschichte, 

welche  anf  allen  morphologischen  Gebieten  eine 
neue  Leuchte  entzündet  hat,  ist  nun  auch  in 
die  Anthropologie,  speziell  in  das  dunkele  Ge- 
biet der  Eraniologie,  eingeführt,  und  Vir  oho  w 
kann  schon  unserem  lebenden  Geschlechte  hier 
die  so  lange  yergeblich  gesuchten  Resultate  rer- 
sprechen.  Ich  hänge  hier  seine  Worte  für  jeden 
Betheiligten  so  niedrig  als  möglich,  damit  sie 
auch  das  blödeste  Auge  erkennen  kann. 

Neue  Literatur  ttber  Amerika. 

Für  alle  jene,  welche  sich  für  Amerika  und 
amerikanische  Verhältnisse  im  Zusammenhange 
mit  dem  Entdeckungs- Jubiläum  interessiren,  soll 
hier  auf  einige  vortreffliche  neue  Werke  hingewiesen 
werden,  welche  je  nach  dem  indiriduellen  Be- 
dürfniss  reiche  Belehrung  bieten. 

1.  Badolf  Gronau,  Amerika.  Die  Geschichte 
seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Eine  Festschrift  zur 
400jährigen  Feier  der  Entdeckung 
Amerikas  durch  Columbus.  Yerfasst  und 
illustrirt  Ton  Eudolf  Gronau.  Leipzig.  Yerlag 
Ton  Abel  und  Müller.  1892/93.  Zwei  Bände 
in  Quart,  mit  45  YoUbildern,  600  Textillu- 
strationen  und  37  Karten. 

Wir  können  dieses  wahrhaft  prächtige  Werk 
den  Interessenten  lebhaft  empfehlen.  Beginnend 
mit  Geologie,  Paläontologie  und  Pr&historie  geht 
es  zunächst  genau  auf  die  Vorgeschichte  der  Ent- 
deckung ein  und  schildert  diese,  welche  ja  bis  heute 
noch  fortgeht,  und  im  Anschloss  an  dieselbe  das  alte 
und  neue  Amerika  in  eingehendster  Weise.  Die  letzten 
Hefte  erzählen  den  siegreichen  Kampf  mit  den  elemen- 
taren Gewalten  der  Polarregionen  bei  endlicher  Ent- 
deckung der  so  lange  gesuchten  .nordwestlichen  Durch- 
fahrt nach  Indien* ,  sowie  den  Auf-  und  Ausbau  des 
gewaltigen  Staatenbaues  der  «Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika*'.  Die  letzte  81.  Lieferung  des  IL  Bandes 
wurde  Ende  Oktober  1892  ausgegeben;  zur  leichteren 
Anschaffung  des  Werkes  hat  die  Buchhandlung  soeben 
eine  neue  Subscription  erO&et. 

2.  Edward  John  Payne,  Fellow  of  University 
College:  History  of  the  New  World  called 
America.  Vol.  I.  Oxford.  At  the  Claren- 
don Press.  1892.  Amerika.  Grossoctav.  646  S. 

Ich  habe  das  vortrefflich  ausgestattete  Werk  mit 
hohem  und  steigendem  Interesse  studirt.  Es  ist  mir 
aus  älteren  oder  neuesten  Publikationen  bisher  kein 
Werk  bekannt  geworden,  welches  mit  solch  ezacter 
Gründlichkeit  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der 
Auffindung  Amerikas  seit  der  altklassischen  Periode 
der  griechischen  und  römischen  Geographie  bis  zur 
Entdeckung  durch  Columbus  und  seine  Nachfolger  zur 


Darstellung  gebracht  hätte.  Wir  wftnschen  Amerika 
und  seiner  Wissenschaft  von  Herzen  Glück  zu  dieser 
Leistung,  welche  auch  ftlr  Anthropologie  und  Ethno- 
logie von  bleibender  Bedeutung  ist.  Buch  I  enthält 
die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Entdeckung, 
Buch  II  das  ursprüngliche  Amerika:  Menschen,  Thiere, 
Pflanzen.  Sehr  gespannt  sehen  wir  den  weiteren  Bänden 
des  Werkes  entgegen. 

3.  Dr.  G.  Platz,  Amerika.  Die  Welt  in  Wort 
und  Bild.  IV.  Band.  Würzburg  und  Wien. 
Verlag  von  Leo  Wörl.  Lexikonoctav.  660  S. 
Mit  vielen  Illustrationen  und  Karten.    1892. 

In  vortrefflicher  Ausstattung  bietet  uns  dieses 
Werk  des  mit  seltenen  ethnographischen  Kenntnissen 
ausgestatteten  bekannten  Verfassers  ein  lebensfrisches 
Bild  Amerikas,  wesentlich  des  heutigen,  aber  keines- 
wegs bleibt  die  alte  Zeit  unberücksichtigt.  Mit  der 
Beschreibung  von  Amerikas  Lage  und  Urbevölkerung 
beginnt  das  Werk  und  wendet  sich  dann  den  jetzt  be- 
stehenden Verhältnissen*  zu ,  indem  es  mitten  in  der 
ungemein  reichen  und  wechselvollen  Szenerie  die  eth- 
nischen Gegensätze  der  .Wilden*  so  nahe  an  den 
Stätten  höchstentwickelter  Kultur  schildert.  Das  an- 
ziehend geschriebene  Buch  wird  Vielen  bei  dem  hoch- 
erregten Interesse  fär  die  Nene  Welt  eine  sehr  will« 
kommene  Otahe  und  ein  liebenswürdiger  und  kernntniss- 
reicher  Führer  sein,  wenn  sich  auch  das  gesellschafb- 
liche  Leben  in  den  wimderbar  rasch  emporblühenden 
Kulturcentren  Amerikas  für  den  Femerstehenden  doch 
etwas  anders  projicirt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Das 
Werk  schliesst  sich  im  Jubiläumsjahre  als  IV.  Band  den 
vorausgegangenen  Publikationen  desselben  Verftissers: 
Bd.  I  Asien,  Bd.  II  Australien  und  Bd.  III  Afrika 
an.  Alle  drei  Werke  voll  eingehender  ethnographisch - 
historischer  und  geographischer  Belehrung,  welche  in 
populärer  Darstellung  das  Wissenswertheste  in  Bild 
und  Wort  zur  Darstellung  bringen.  —  Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  überhaupt  auf  den  verdienstvollen  und 
rührigen  Verlag  von  Leo  Wörl  hinweisen.  WOrrs 
ReisefaandbQcher  und  Städteführer  begleiten 
den  Reisenden  in  alle  Lande  und  bekannteren  Städte 
Europas,  des  Orients  mit  der  Balkanhalbinsel,  aber  auch 
nach  den  wichtigsten  Punkten  von  Afrika,  Asien,  Austra- 
lien und  besonders  Amerika  in  originell  und  reich  illustrir- 
ten  handlichen  Werken.  Speziell  seien  die  neuesten  Er- 
scheinungen hervorgehoben :  Palästina.  Ein  Somm er- 
ausflug  von  F.  von  Dalberg  1892.  —  Eine  Rund- 
reise durch  Spanien.  Ein  Führer  zu  seinen  Denk- 
malen insbesondere  christlicher  Kunst  von  J.  Graus;  — 
sowie  das  soeben  im  Erscheinen  begriffene  Werk:  Be- 
such bei  den  Kanibalen  Sumatras.  Erste 
Durchquerung  der  unabhängigen  Batakländer 
von  Joachim  Freiherr  von  Brenner.  1893.  Hft.  I. 
Lexikonoctav.  82  S.  Mit  zahlreichen  meist  nach  Photo- 
graphien hergestellten  Abbildungen.  Schon  der  Anfang 
des  Werkes  erregt  lebhaftes  Interesse. 

Wir  schliessen  hier  noch  an  die  uns  soeben 
zugegangene  Ankündigungen  der  Verlagsbuch- 
handlung W.  H.  Kühl,  Berlin,  welche  wir  im 
Interesse  der  Sache  zum  Abdruck  bringen: 

4.  Konrad  Kretsohmer,  Die  Entdeckung  Ameri« 
ka's  iu  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Weltbildes.  Festschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  zur  vierhundertjährigen 

1* 


Feier  der  Entdeckung  Amerikas,  Seiner  Maje- 
stät dem  Kaiser  und  Könige  Wilhelm  11.  in 
tiefster  Ehrfurcht  zugeeignet  ron  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde.  —  Ein  Texthand  von 
471  und  XXIII  Seiten  in  Kleinfolio.  Ein  Atlas 
von  40  Tafeln  in  Farbendruck  in  Grossfolio. 
(Geb.  75  Jt)  —  Berlin.    W.  H.  Kühl. 

.Das  unter  vorsiyebendem  Titel  erschienene  Werk 
ist  eine  Festschrift  im  vollsten  Sinn  des  Wortes.  Seit 
drei  Jahren  hat  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
sie  vorbereitet,  indem  dieselbe  damals  den  Verfasser 
zum  Zweck  von  Studien  über  mittelalterliche  Literatur 
und  Kartenwerke  nach  den  Bibliotheken  Italiens  ent- 
sandte. Derselbe  hat  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
für  den  Zweck  der  Columbus-Feier  verarbeitet,  giebt 
aber  in  dem  Textband  zugleich  die  Geschichte  des 
Weltbildes  von  den  ältesten  Zeiten  an,  um  die  schritt- 
weise sich  vollziehende  Umgestaltung,  welche  es  durch 
die  Entdeckung  Amerika's  erfahren  hat,  klarer  darthun 
zu  können.  I^e  Behandlung  ist  streng  wissenschaft- 
lich, und  manche  Gesichtspunkte  erfahren  hier  zum 
ersten  Mal  scharfsinnige  Erörterung.  Dennoch  ist  das 
Buch  für  jeden  Gebildeten  verständlich  geschrieben. 
In  dem  Atlas  sind  31  handschriftliche  Landkarten, 
welche  zum  Theil  noch  unbekannt  waren,  zum  ersten 
Male  veröffentlicht  worden.  Der  Verfasser  bat  mit 
künstlerischer  Hand  gesucht,  sie  den  Originalen  in 
Zeichnung,  Schrift  und  Farbengebung  genau  nachzu- 
bilden. Der  technischen  Vervielfältigung  ist  von  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  grosse  Sorgfalt  zugewandt 
worden,  und  sie  dürfte  unübertroffen  dastehen.  Diese 
Karten  beanspruchen  angesichts  der  Feier,  für  welche 
die  Festschrift  erschienen  ist,  besonderes  Interesse,  da 
sie  sich  sämmtlich  auf  Amerika  oder  die  Wege  dort- 
hin beziehen.  Ausser  ihnen  sind  eine  grosse  Zahl  be- 
reits veröffentlichter,  zum  Theil  aber  schwer  zugäng- 
licher Karten  in  den  Atlas  aufgenommen  worden,  um  die 
Geschichte  des  ,  Weltbildes,  immer  mit  besonderem  Be- 
zug aaf  die  Westhälfbe  der  Erde,  bildlich  zu  erläutern.*' 

5.  Gerhard  Mercator,  Drei  Karten:  Europa, 
Britische  Inseln«  Weltkarte.  Facsimile-Licht- 
druck.  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin.  Berlin  1891.  41  Tafeln 
G8  :  47  cm. 

„Es  möge  auf  dieses  hervorragende  Werk  bei  der 
gegenwärtigen  Gelegenheit  hingewiesen  werden,  da 
die  auf  18  Blatt  wiedergegebene  Weltkarte  Mercator's 
vom  Jahre  1569  einen  bemerken  swerthen  Schritt  in 
der  Geschichte  des  Weltbildes,  insbesondere  auch  der 
Darstellung  Amerika*s,  bezeichnet.  Die  anderen  beiden 
in  dem  Werk  enthaltenen  Karten,  welche  Europa  in 
15  Blatt  und  die  Britischen  Inseln  in  8  Blatt  bringen, 
sind  wichtig  als  die  vorzüglichsten  kartographischen 
Leistungen  ihrer  Zeit.  Sie  waren  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  Entdeckung  der  drei  Karten  in  je 
einem  Exemplar  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau 
hatte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Veranlassung  zur 
Herausgabe  dieses  für  die  Geschichte  der  Kartographie 
und   der    Geographie   bedeutsamen   Werkes   gegeben. 

Der  Preis  für  das  Werk  in  eleganter  Mappe  be- 
trägt 60  *Ä  Es  ist  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  der 
220  nummerirten  Exemplare  verfügbar.* 

Beide  Werke  4  und  5  sind  der  Redaktion  bis  jetzt 
noch  nicht  zugegangen. 


Nachtrag 
zu  dem  Berichte  des  Ulmer  Kongresses. 

(Die  Redaction  übernimmt  für  die  Mittheilungen 
dieses  Nachtrages,  ebensowenig  wie  für  die  bei  dem 
Kongresse  gehaltenen  Reden,  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Ranke.) 

1.  Herr  Fritz  RÖdiger^  Kulturingenieur,  Solothum : 

üeber  die  Bedeutung  der  HeidenBteine,  vieler  Höhlen- 

Felsenwände  und  mancher  Erd%  Felsen-,  Bauten  oder 

Thierbnrgen,  sowie  der  Thiergärten  und  Brühle. 

(Zum  Vortrag  in  der  Versammlung  zu  Ulm  bestimmte 

Abhandlung.) 

Hochgeehrte  Versammlung!  —  Seit  15  Jahren  habe 
ich  mich  bemüht,  auf  meinen  Wanderungen  durch 
Thal,  Berg  und  Alp,  mir  die  eigentliche  Bedeutung 
obgenannter  seltsamer  Ueberreste  aus  einer  sehr  fernen 
Vorzeit  zu  erkl&ren  und  da  ich  mich  bereits  einlftss- 
lieber  schon  einigemale,  z.B.  1888,  Nr.  1  des  ,Corre- 
spondenzblattes*,  darüber  ausgesprochen  habe  und  mir 
erlaubte,  ebenso  in  der  .Berliner  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte'  einige  kurze 
Abhandlungen  darüber  zu  veröffentlichen.  1890,  siehe 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  vom  25.  Okt. 
(S.  504).  1891  vom  14.  Febr.  (S.  237)  u.  vom  17.  Okt. 
(S.  719),  so  sollen  diese  wenigen  Worte  nur  die  Be- 
deutung haben :  meiner  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete 
der  Urgeschichte,  das  Recht  des  Daseins  begründen 
zu  helfen-  Diese  Entdeckungen  mit  allen  Belegen, 
(mathematischen,  sprach  forschlichen  etc.)  einzufuhren 
und  festzustellen,  muss  einem  eigenen  Werke  vorbe- 
halten bleiben,  an  dem  ich  immer  noch  arbeite,  da 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  fortwährend  neue 
Thatsachen  zeigten,  welche  zur  Vervollständigung  der 
langjährigen  und  schwierigen  Arbeit  nicht  zurück- 
gelassen werden  können. 

Ich  begann  schon  1877  und  wohl  noch  früher  mit 
den  Zeichen-,  Schalen-  oder  Näpfchensteinen, 
die  ich  einige  Jahre  hindurch,  wie  Andere  vor  mir  — 
irrig  zu  erklären  suchte  —  bis  ich  plötzlich  durch 
einige  derartige  Steine  in  den  Alpen ,  wo  die  Kultur 
noch  gar  nichts  verwischt  hatte,  auf  die  Idee  kam,  es 
seien  Pläne  von  GrundHtücken  und  zugleich  Weg- 
und  Situationszeiger.  Ich  prüfte  sodann  darauf- 
hin einige  Menhirs-  nnd  Leuksteine,  ebenso  uralte 
Marchsteine,  beobachtete  die  Finderli-  zu  deutsch, 
Finstersteine  an  bekannten  keltisch -römischen 
Strassen,  nahm  Einsicht  von  den  ziemlich  häufigen 
Grauen-,  Kindli-,  Teufelssteinen  und  wie  sie 
alle  heissen  und  woran  sich  meistens  eine  Art  vererbte 
Verehrung  —  Nimbus  und  Sage  knüpfte  —  und  fand 
allmäh lig  heraus,  dass  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Schalen  und  Zeichen,  Linien,  Rillen  und  roher  Orna- 
mente, doch  ein  gemeinsamer  Zug  sich  wahrnehmen 
Hess,  der  vor  Allem  auf  We^e,  Grenzen  und  Ortschaften, 
alten  Datums  (auf  die  Dorf  bürg),  hinwies.  Ganz 
anders  freilich  gestaltete  sich  die  Sache,  als  ich  in 
deutschen,  englischen  und  amerikanischen  Abbildungen 
ganz  andere  Zeichnungen  kennen  lernte ,  z.  B.  Simp- 
sons Spiralen  und  Planzeichnungen  mit  Schalen  und 
Linien  und  besonders  Dr.  Gruners  Abbildungen  der 
Hauptbecken  und  Becken  steine  im  Fichtelgebirge 
und  der  vielen  Schnörkel  und  Figuren  der  ameri- 
kanischen Petroglyphen.  Nach  mehrjährigen 
Beobachtungen  ersterer  —  selbstverständlich  musste 
ich  die  Sache  dann  und  wann  lange  zur  Seite  legen, 
—  fand  ich  für  alle  diese  ungleichartigen  Gebilde  den 


gleichen  Schlüssel,  —  an  dessen  Nichtfinden  alle 
bisherigen  Versuche,  , diese  Steine  und  Petrogly phen- 
felsen  zu  erM&ren,  scheitern  mussten  und  gescheitert 
sind*. 

Da  bei  all  diesen  Zeichen  steinen  und  Felsen, 
wie  ich  sie  mit  einem  Namen  taufte,  der  auf  alle 
Arten  und  Systeme  passte,  sich  gar  bald  herausstellte, 
dass  die  Künstler  (denn  das  waren  sie  unbestritten), 
welche  sie  schufen,  verschiedenartige  Zwecke,  mittels 
gleichartigen  Zeichen  und  wiederum  durch  ungleich- 
artige Zeichen  gleiche  Zwecke  verfolgten. 

Durch  die  exakte  Aufnahme  des  Umrisses,  war 
jedoch  das  untrügliche  Kennzeichen  des  ächten  Zeichen- 
steines und  Felsens  gefunden.  DiesistderSchlüssel, 
der  hinfüro  alle  Streitigkeiten  überflüssig  erklärt  da- 
rüber : 

ob  Menschenwerk?  ob  Zufall?  ob  Schale?  Becken- 
omament?  Auswaschung?  Verwitterung?  oder  Aus- 
tröpfelung? 

Die  Zeichen  auf  diesen  Steinen  bekunden  aller- 
dings in  den  meisten  Fällen,  dass  dem  ins  Auge  ge- 
fassten  Stein-  oder  Felsenblock  eine  urgeschichtliche 
Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann,  allein  es 
gibt  ausserdem  noch  unendlich  viele  Steine,  Felsen- 
blöcke, Felsensäulen,  Menhirs  und  Tafeln,  die  für  das 
ungeübte  Auge  auch  nicht  ein  Zeichen  erkennen 
lassen  und  dennoch  dem  Reiche  der  Zeichensteine 
zugezählt  werden  müssen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
pierres  frittes  in  Frankreich,  an  viele  Orau-  und  Spitz- 
steine, fiowie  an  die  merkwürdigen  Obelisken,  vier- 
eckigen und  runden  Felsensäulen,  an  die  Felsenthore 
etc.  Wer  würde  hier  wohl  Auswaschung  und  Aus- 
witterung behaupten  wollen?  —  Wie  ich  nun  hierbei 
verfuhr,  habe  ich  in  den  wenigen  Abhandlungen  in 
der  Berliner  Zeitschrift  deutlich  dargethan.  Ich  suchte 
nach  dem  Standort  des  Blockes,  in  einer  guten 
Landkarte  die  gleiche  oder  ähnliche  Figur  und 
war  dies  auch  manchmal  im  Anfang  schwierig,  beson- 
ders bei  ungenügendem  Kartenmateriale  oder  herum- 
gedrehtem Steine,  so  lies  sich  dennoch  diese  Prüfung 
bald  herausfinden.  Auch  liier  macht  „die  Uebung  den 
Meister*  und  muss  man  dabei  nicht  nur  einzelne  in 
die  Hand  nehmen,  sondern  möglichst  viele,  was  sich 
hier  in  der  Schweiz  und  zwar  im  Aarthale  und  an  den 
Jnraseen  freilich  sehr  leicht  durchführen  lässt,  übrigens 
auch  an  vielen  Orten  Deutschlands,  besonders  im 
Fichtel-  und  Isergebirge  etc.,  oder  wenn  man  den 
Spuren  des  alten  Christian  Käferstein  nachfolgt, 
einem  wohl  älteren,  aber  immerhin  Übersichtlichen 
Werke  in  Sachen,  auch  im  Osterlande  und  andern 
Orten  mehr. 

Schon  die  einzige  Thatsache,  die  jeder  bald  selbst 
herausfinden  wird,  der  sie  ernst  prüfend  an  die  Hand 
nimmt,  dass  sich  diese  ächten  Steine,  sammt  und  son- 
ders, am  besten  und  raschesten  an  der  Hand  sehr 
genauer  Karten  erklären  lassen,  zeigt,  dass  wir  es 
da  mit  den  Werken  tüchtiger  Geometer  aus  der 
Steinzeit  zu  thun  haben,  alle  nach  denselben  ganz 
kindereinfachen  Hauptgrundsätzen  gearbeitet,  und  dass 
bei  der  Entdeckung,  Beobachtung  und  Aufnahme 
solcher  Werke  von  meiner  Seite  weder  Sport  noch 
Zufall,  weder  Naturspiel  noch  Dilettantismus  gewaltet 
haben  kann.  Es  ist  diese  Steinwelt  ein  archäologischer 
Fund  wie  jeder  andere,  nur  im  riesigsten  Um- 
fange, der  übrigens  nur  alle  bisherigen  Funde  nicht 
nur  bestätigt,  sondern  gleichzeitig  die  Gegenden 
geometrisch  vorführt,  auf  welchen  die  An- 
fertiger jener  Einzelnfunde  gelebt  und  im 
Schweisse  ihres  Angesichts  bereits  aus  der  Scholle  die 


nöthigen  Lebensmittel  gewannen,  um  den  Kampf  ums 
Dasein  durchführen  zu  können  und  die  Wege  hauten 
für  den  damals  schon  weithin  verzweigten  Verkehr 
(wie  die  gleichen  Erscheinungen  inallenWelttheilen 
darthun !)  und  Mein  und  Dein  des  Grundbesitzes  schon 
besonnen  auseinanderhielten!  sogar  schon  Privatbesitz 
der  Freien. 

Ganz  folgerichtigerweise  findet  man  denn  auch 
Lokalpläne,  Wegweiser  mit  Situation,  Marchsteine  mit 
der  Landfläche,  welche  sie  bewachten,  neben  ausge- 
dehnten Provinzialkarten  (wie  z.  B.  der  Rudolfstein  im 
Fichtelgebirge,  der  nördlich  weit  hinab  ins  Vogtland, 
südlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz  zeigt).  Diese 
letztere  Thatsache,  übrigens  sehr  leicht  zu  beweisen, 
weist  denn  auch  direkt  auf  jene  Zeit  hin,  in  welcher 
die  sogenannten  Höhlenbewohner  der  fränkischen 
Schweiz  blühten,  und  ergibt  eine  gleichzeitige  Erschei- 
nung, zumal  auch  die  dortigen  Höhlen  im  Druiden- 
hain ihre  bezüglichen,  wenn  auch  noch  nicht  erklärten 
Zeichenblöcke  besitzen. 

Dazu  kam  dass  ichimGrundriss  der  Thaynger 
Höhle  (Schaff hausen),  den  der  Entdecker  Lehrer  Merk 
damals,  interessanter  und  glücklicher  Weise,  aufnahm, 
einen  ziemlich  genauen  Plan  des  Schaff  hauser  Reyats 
(Bezirk  Thayngen)  entdeckte^);  was  mich  veranlasste, 
von  dieser  Zeit  an  auch  dem  Innern  und  Aeussem  der 
Höhlenwelt  meine  Aufmerksamkeit  in  dieser  Richtung 
zuzuwenden.  Und  siehe  da!  ich  fand  auch  hier  wieder- 
um ganz  ähnliche  Grundsätze,  aber  nur  viel  gross- 
artiger, riesenhafter  und  wunderbarer!  Der  Raum  und 
die  Zeit,  welche  mir  gestattet  ist,  erlaubt  nicht  Ein- 
lässliches  darüber  zu  sagen  und  ich  will  desshalb  nur 
darauf  verweisen,  dass  ich  unserm  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  Dr.  Virchow,  so  g^t  ich  konnte,  darüber 
Bericht  erstattet  habe,  mit  belegenden  Erstlingsabbil- 
dungen. Die  Hauptkennzeichen  dieser  archäologisch 
bedeutsamen  Höhlen  sind: 

1.  die  Vorderseite  (die  Fa9ade)  ist  in  der  Regel 
gut  gezeichnet,  gleichwie  ein  anderer  Zeichen- 
stein, nur  viel  roher,  aber  trotzdem  gut  er- 
klär- und  erkennbar. 

2.  Der  Grundriss,  eine  bezügliche  Landfläche  in 
der  Nähe. 

8.  Sehr  häufig  in  der  Nähe  ein  Thurm  auch  zwei 
und  drei,  in  der  Regel  Weg-  und  Grenzdeuter, 
darunter  meist  reckenhafte  und  f  sonderbare  Ge- 
stalten, welche  man  häufig  für  Götzengebilde  hält. 
(Felsenkopfbilder,  Kephaloiden). 

4.  Auch  Beckensteine  treten  bereits  auf,  aber 
ebenfalls  viel  roher  als  die  späteren  Zeicbensteine, 
und  meist  ohne  Schalen,  aber  nach  dem  Um- 
riss  gut  zu  erkennen. 

5.  In  der  Nähe  der  Schluchten  und  in  den  Schluch- 
ten und  Engpässen  selbst  finden  sich  diese  Höhlen 
mit  Vorliebe. 

Es  ist  also  auch  hier  bereits  „System*  in  der 
Sache  und  muss  dabei  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  sie  meist  sehr  liebliche,  wichtige  und  aussichts- 
reiche Punkte  oder  Pässe  beherrschen  oder  in  der  Nähe 
haben.  Dass  sich  in  mancher  dieser  Höhlen  und  in 
deren  Nähe  bei  Grabungen  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Funde  der  Renthierzeit  ergeben,  ist  bekannt. 

Bewährt  sich  diese  Entdeckung  weiter,  woran  ich 
gar  nicht  zweifle  nach  Allem,  was  ich  seitdem  wieder 
aufs  Neue  beobachtet  habe,  so  gibt  diese  Thatsache 
entschieden  deutliche  Winke,  dass  auch  schon  damals 
Verkehr   und   Landbau,  Weg   und   Grenze   herrschte, 


1)  Umriss.    D.  V. 


demnach  auch  eine  viel  höhere  Ealtur,  &U  man  bis 
dato  annahm,  Ansiedlungen,  Gebäude  und  dass  eine 
Höhlen  zeit  im  Sinne  der  früheren  Vorstellungen, 
sehr  zweifelhaft  wird,  zumal  sich  in  Thayngens 
Höhle  sogar  Plättchen  von  Braunkohle  und  Knochen 
vorfanden,  die  nichts  anderes  als  Pfadfinder,  Taschen- 
wegweiser in  Amulettform  gewesen  sein  können. 

Sonach  dürften  die  allerersten  Petroglyphen- 
steine  und  Blöcke,  wie  die  Reiseforscher  dieselben 
Erscheinungen  über  ganz  Amerika  hinweg  fanden  und 
nannten,  Felsenwände  und  Felsenthürme,  ge- 
wesen sein.  Die  ersten  Becken,  Höhlen  und  aus  den 
Becken  entwickelten  sich  mit  den  kleineren  und  be- 
quemeren Blöcken  Schalen,  Kreise,  Linien  und 
Punkte.  Die  fortschreitende  Kultur  machte  die  Ein- 
sicht und  Herstellung  derartiger  Uebersicbtspläne  etc. 
immer  bequemer  bis  zum  T aschen zeich enstein- 
eben,  das  ebenfalls  nicht  fehlt  und  eine  Art  Bädecker 
der  Steinzeit  für  Jäger  und  Wanderer  vorgestellt  haben 
mag,  bis  endlich  Metall^)  und  Papyrus  die  Steine  all- 
mählig  gänzlich  «ausser  Betrieb'  setzte  und  ver- 
gessen lies. 

Aufe  Engste  mit  diesen  Zeichensteinen  und  Felsen 
verbunden,  sind  die  Erdburgen,  welche  die  Forscher 
längst  und  nicht  mit  Unrecht,  Bauernburgen  nannten 
und  welche  meistens  und  sichtlich,  wegen  ihrer  unstra- 
tegischen Lage,  kriegerischen  Zwecken  nicht  gedient 
haben  können !  Bei  ihnen  kam  ich  schon  vor  10  Jahren 
auf  den  Gedanken,  dass  sie  hauptsächlich  Schutz- 
burgen für  das  Weidevieh  zur  Nachtzeit,  ge- 
wesen sein  müssen,  umgeben  mit  Gräben,  Wällen  oder 
Domhäägen.  Auf  den  Kegelwällen  brannten 
Feuer,  um  die  wilden  Thiere  leichter  abzuhalten, 
(wie  man  es  im  Engadin  (Graubünden)  noch  heute 
thut,  wenn  Bären  sich  zeigen!)  daher  die  vielen  Kohlen- 
reste !  besonders  auf  diesen  Kegelwällen  (Erdthürmen). 

Längst  schon  war  mir  aufgefallen,  warum  diese 
Burgen  so  vielfach  untereinander  keinem  einheitlichen 
Grundsatze  folgen  in  ihren  Anlagen  und  meist,  ohne 
Noth,  die  seltsamsten  Formen  (Figuren)  annahmen. 

Ich  kam,  nach  Analogie  der  so  unendlich 
verschiedenartig  gestalteten  Zeichensteine, 
Petrogljphenwände  und  -Blöcke,  auf  die  Idee, 
dass  dort,  wie  hier,  eine  Landfläche  existire, 
welche  im  Grossen  das  Vorbild  der  Burg  (der  Thier- 
berge  oder  des  Brühles!)  geworden  sei.  Und  siehe  da: 
auch  diese  Hypothese  wurde  bereits  viel- 
fach bewiesen  und  giebt  diese  Thatsache  gleich- 
zeitig noch  ein  entscheidendes  Zeugniss  ftlr  meine 
Stein-,  Felsen-  und  Höhlenerklärung  ab. 

Die  meisten  dieser  Erdburgen  sind  jedenfalls  (ich 
habe  deren  mm  auch  bereits  gegen  zwanzig  verglichen 
mit  den  Düfourkarten  (1 :  25000) )  das  gut  nachge- 
ahmte und  in  Parallelen  gezeichnete,  verkleinerte 
Bild  des  allgemeinen  Weidebezirkes  (der  Almend)  der 
Gemeinde,  wie  solche  noch  bis  in  die  zwanziger  Jahre 
herein  galt,  ja,  bei  uns  in  einigen  Kantonen,  z.  B. 
Graubünden,  vielen  Ortes  noch  heute  gilt  für  die 
Herbst-  und  FrÜhlingsäzung,  was  in  Deutschland  eben- 
falls der  Fall  war  und  was  in  andern  Ländern  heute 
noch  manchen  Orts  sein  wird. 

Diese  Thatsache  dürfte  meiner  Stein-  und  Höhlen- 
hypotbese,  die  ofiPenbar  auf's  Innigste  damit  zusammen- 
hängt, nun  noch  rascher  zum  Durchbruch  verhelfen, 
da  sie  leichter  nachzuprüfen  ist,  indem  die  Brühle  und 
Bauernburgen  ziemlich  häufig   und  vielfach  mit  den 
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Dorfplänen  aufgenommen  sind  und  die  Ueberein- 
stimmung  viel  leichter  zu  finden  ist. 

All,  dies  beweist,  dass  das  Kulturland  bereits  zur 
vorgeschichtlichen  Zeit,  wie  ich  schon  oben  zu  be- 
merken Gelegenheit  nahm,  weithin  vermessen  und 
geometrisch  aufgenommen  wurde,  und  besitze  ich  aus 
der  Schweiz,  wie  aus  dem  Fichtel-  und  Isergebirge, 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  Zeichensteinen  und 
nun  neuerdings  auch  nach  den  Höhlen,  Thierburgen 
und  Brühlen,  grosse  zusammenhängende  und  leicht 
zu  erkennende  Landkarten  der  Vorgeschichte,  welche 
freilich  und  besonders  hinsichtlich  der  Bauemburgen 
und  Brühle  noch  weit  herein  in  die  geschichtliche 
Zeit  fortgereicht  haben  werden,  ohne  dass  darüber 
irgendwo  etwas  aufgezeichnet  wurde. 

Ich  legte  einer  kleinen  Zusendung  an  den  hoch- 
verehrten Präsidenten  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Urgeschichte  pp.,  Herrn  Dr.  Virchow, 
einige  derartige  Beispiele  der  Uebereinstimmung 
solcher  Erdburgen  und  Brühle  mit  den  betreffenden 
Weidebezirken  und  dem  Kulturland  der  Gemeinden 
für  die  «Berliner  Zeitschrift*  bei,  da  das  «Corresp.- 
Blatt*  kaum  Raum  haben  wird,  solche  vergleichende 
Zeichnungen  aufzunehmen.  Vielleicht  kommen  solche 
dann  in  die  «Berliner  Zeitschrift*. 

Um  meine  Mittheilungen  den  üblichen  Raum  nicht 
überschreiten  zu  lassen,  muss  ich  schliessen  und  em- 
pfehle meine  Beobachtungen  allen  Archäologen,  welche 
daran  Interesse  nehmen,  zur  geneigten  Nachprüfung 
und  allenfallsiger,  freundlicher  Berichterstattung. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

!•  AlterthamsTerein  für  den  Kanton  Dflrkhelm. 

Aus  der  Pfalz,  24.  Januar.  Bei  der  Winckel- 
mannsfeier  zu  Bonn  machte  Geheimrath  Professor 
S ch aaf f hausen  über  das  Felsrelief  am  Brunholdis- 
stuhl  nach  der  «Köln.  Zeitui^*  vom  23.  Dezember  1892 
folgende  Mittheilung:  «Ein  sehr  merkwürdiger  Fund 
wurde  vor  Kurzem  vom  Vorstande  des  «Alterthums- 
vereins  für  den  Kanton  Dürkheim**  bei  dem  Städtchen 
Dürkheim  in  der  Pfalz  gemacht.  An  den  Felswänden 
des  Kastanienberges,  die  unter  dem  Namen  Brunholdis- 
stuhl  schon  um  1S60  erwähnt  werden,  entdeckte  er 
das  Bild  eines  Wagenlenkers,  der,  wie  beim  Wettrennen, 
die  Zügel  des  Bosses  hält.  Die  Darstellung  gleicht  ge- 
nau der,  welche  auf  gallischen  Münzen  vorkommt  und 
den  Sonnengott  vorstellt.  Damit  ist  das  Felsenbild 
als  ein  keltischer  Ueberrest  bezeichnet.  Später  wurde 
rechts  daneben  (und  zwar  in  Folge  von  Ausgrabungen, 
welche  der  Alterthumsverein  im  November  veranstal- 
tete) noch  ein  zweites  Boss,  ein  Adler  und  eine  Schild- 
kröte gefanden.  Der  Redner  legte  Zeichnungen  und 
Photographien  vor.  Ausser  dem  Mithrasbilde  von 
Schwarzerden,  der  Darstellung  eines  Reiters  bei 
Schweinschied  und  den  Extern  steinen  sind  solche 
Felsenbilder  in  unsem  Gegenden  nicht  bekannt.*  So- 
weit Geheimrath  Schaaff hausen.  —  Im  weiteren 
Laufe  der  Untersuchung  wurde  an  der  dritten  nach 
Nordwesten  zu  gelegenen  Felsen  wand  eine  dreizeilige 
Inschrift  aufgefunden.  Genaue  Abschriften  hiervon 
wurden  an  den  Königlichen  Direktor  des  Provinzial- 
Museums  zu  Bonn,  Professor  Klein,  und  an  den  Vor- 
stand der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Geheimrath  Virchow,  zu  Berlin  eingesandt.  Nach 
Professor  Klein  enthält  die  zweite  Zeile  die  Widmung 
an  Juppiter  optimns   maximas,   die   dritte   Zeile   den 


Namen  des  widmenden  Römers.    Die  erste  Zeile  hin- 

Segen  enth&lt  in  eigenthümlichen  Schriftcharakieren 
en  Namen  eines  Galliers,  der  sich  an  dieser  Felsen- 
waad  Terewigt  hat.  Auch  der  Vorstand  des  «Gesammt- 
Vereines*  der  deutschen  Geschichts-  nnd  Alterthums- 
vereine,  KOnigl.  Archivrath  Dr.  Meinecke  zn  Berlin, 
interessirt  sich  für  diese  Felsenbilder  und  hat  den 
Alterthnmsyerein  nm  eine  Beschreibung  derselben  für 
das  Correspondenzblatt  gebeten.  Unser  strebsamer 
Alterthumsyerein,  der  im  Mai  1872  von  hiesigen  Bür- 
gern gegründet  wurde  und  dessen  kleine  aber  wohl- 
geordnete Sammlung  die  Anerkennung  sachverständiger 
Besucher  findet,  beabsichtigt,  die  Ausgrabungen  am 
Brunholdisstuhl  zu  Ostern  dieses  Jahres  fortzusetzen. 
Er  hofft,  dass  ihm  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  diesem  Zwecke  in  gleicher 
Weise  eine  Unterstützung  zu  Theil  werde,  wie  bei 
den  seinerzeitigen  Ausgrabungen  auf  der  .Heidenmauer* 
und  auf  der  Limburg.  C.  M. 

11.  Gesellsclialt  für  Pommersche  Gesohlolite  lud 
Alterthnmskonde  in  Stettin. 

Sitzung  vom  16.  Oktober  1892. 

Herr  Dr.  Buschan  sprach  über  das  Leben  und 
Treiben  der  deutschen  Frau  in  der  Vorzeit. 

In  der  ältesten  Periode,  wo  uns  der  Mensch  auf  der 
Erde  entgegentritt,  steht  das  Weib  noch  auf  einem  sehr 
niedrigen  Standpunkt.  Es  gab  noch  keine  Familie  in  dem 
heutigen  Sinne,  keine  Bande  der  Ehe  fesselten  die  Frau 
an  den  Mann,  kein  fester  Wohnsitz  band  den  Menschen 
an  die  Scholle.  Allerdings  war  damit  auch  etwas  An- 
genehmes für  das  weibliche  Geschlecht  verknüpft,  — 
sie  hatten  wenig  oder  gar  nichts  (?)  zu  thun.  Die  Zube- 
reitung der  Speisen  war,  wenn  eine  solche  überhaupt 
stattfand,  sehr  einfach  und  verursachte  wenig  Mühe. 
Der  erste  Charakterzug  des  Weibes,  der  uns  in  den 
Fundstücken  entgegentritt,  ist  wunderbarer  Weise  die 
Liebe  zum  Putz.  Zähne  des  erlegten  Wildes,  Knochen- 
stückchen und  Muscheln  bildeten  die  ersten  Zierrathe, 
mit  denen  das  Weib  seine  Reize  zu  erhöhen  trachtete. 
Auch  die  Schminke  war  schon  beliebt,  allerdings  in 
ihrer  primitivsten  Form,  —  als  reiner  Ocker;  ebenso 
die  Tätowirung. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  brachte  die  Einwanderung 
arischer  Vöikerstämme  die  ersten  Spuren  der  Zivilisation. 
Man  kannte  die  Kulturpflanzen,  man  hielt  Hausthiere, 
man  wohnte  in  festen,  oft  mit  grosser  Mühe  errichteten 
Häusern.  Auch  der  Wirkungskreis  der  Frau  wurde 
ausgedehnter.  Ihre  Kochkunst  wurde  umfangreicher, 
ihr  fiel  die  Fabrikation  des  Topfgeschirres  zu,  in  der 
sie  bald  eine  hohe  Fertigkeit  und  ein  feines  künst- 
lerisches Gefühl  entwickelte.  Das  bezeichnendste  Merk- 
mal aber  für  die  Frau  der  jüngeren  Steinzeit  ist  die 
Webekunst.  Man  schritt  von  der  einfachen  Form  des 
horizontalen  Weberahmens  bereits  zu  der  vervollkomm- 
neten des  vertikalen  Webstuhls.  Fundstücke  zeigen 
uns  die  deutlichsten  Spuren  davon,  dass  man  es  be- 
reits verstand,  Dessins  in  den  Stoff  zu  weben,  und 
auch  hier  zeigt  sich  die  Vorliebe  der  £Vau  für  Schmuck 
und  Putz.  Von  den  drei  Gewebearten,  Taffet  oder 
leinwandartiges  Gewebe,  Köper  und  Atlas  kommt  die 
letztere  in  vorhistorischer  Zeit  überhaupt  nicht  vor, 
und  auch  die  Köpergewebe  kannte  die  jüngere  Stein- 
zeit noch  nicht.  Man  verwandte  zuerst  nur  Taffet. 
Auch  die  sonstigen  Schmucksachen  des  Weibes  sind 
zierlicher  und  schöner  als  in  der  älteren  Steinzeit, 
obwohl  immer  noch  bearbeitete  Knochenstückchen, 
Zähne  von  Thieren,  Muscheln  und  fiurbige  Steine  das 


Hauptmaterial  bilden.  Der  Bernstein  kommt  sum 
Schmuck  bearbeitet  Öfter  vor.  Das  Haar  wurde  hoch- 
frisirt  getragen,  durch  Kämme  aufgesteckt  und  oft 
noch  mit  einem  feinen  Netze  bedeckt.  Nähnadeln  und 
Häkelnadeln  sind  unter  den  Funden  ans  jener  Zeit 
zahlreich  vertreten  und  verrathen  durch  ihre  Abnutzung 
einen  fleissigen  Gebranch. 

Einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Kultur  bringt 
die  nun  folgende  Bronzezeit.  Die  Gewebe  werden  kunst- 
voller und  mannigfaltiger,  die  Schmucksachen  kunst- 
voller und  reicher.  Bronze,  Glasperlen,  edle  Metalle, 
vor  Allem  Gold,  finden  Verwendung.  Die  Gewänder 
werden  durch  kunstvoll  verzierte  Nadeln  und  Fibeln 
zusammengehalten.  Am  reichsten  entwickelt  sich  die 
Kunst  der  Ornamentik  in  der  jüngeren  Bronzezeit  oder 
auch  älteren  Eisenzeit,  in  welcher  wir  die  alten  Grie- 
chen und  Römer  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
finden.  Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  Hallstatt- 
zeit, nach  dem  Hauptfundorte  zahlreicher,  prachtvoll 
verzierter  Geräthe.  Die  Vorliebe  für  Putz  und  Schmuck, 
verbunden  mit  feinem,  künstlerischem  Gefühl,  charak- 
terisiren  diese  Periode,  aus  der  uns  Funde  in  seltener 
Vollzähligkeit  in  Gräbern  und  an  Kultusstätten  auf- 
bewahrt werden.  Aus  der  grossen  Zahl  derselben  hebt 
der  Vortragende  als  besonders  charakteristisch  drei 
Funde  hervor,  die  dem  Süden,  dem  Herzen  und  dem 
Norden  unseres  Vaterlandes  entstammen:  das  Gräber- 
feld zu  Reichenhall  in  Bayern  (4—6  Jahrh.  n.  Chr.), 
zu  Sacrau  in  Sohlesien  (4  Jahrh.)  und  den  Schmuck- 
fund zu  Hiddensoe  auf  Rügen  (9—10  Jahrb.)  Die 
prachtvollen  Schmucksachen,  welche  uns  insbesondere 
die  beiden  letzten  Funde  geliefert  haben,  erregen  mit 
ihren  kunstvollen  Formen  und  ihrer  geschmackvollen 
Ornamentirung  noch  heute  Aufsehen. 

Der  Vortrag  wurde  anschaulich  gemacht  durch 
zahlreiche  Muster  von  Schmuckgegenständen,  Gewebe- 
resten und  weiblichen  Hausgeräthen  der  Vorzeit,  die 
zum  Theil  aus  der  prähistorischen  Sammlung  des 
Herrn  Dr.  Buschan  stammten,  zum  Theil  dem  Museum 
der  Gesellschaft  entliehen  waren. 

Im  Wissenschaftlichen  Verein  der  Aerzte 
zu  Stettin,  Sitzung  vom  8.  Januar  1898,  sprach  Herr 
Dr.  Busch  an  unter  Zugrundelegung  einer  Anzahl  Schä- 
del und  zahlreicher  Abbildungen  über  prähistori- 
sche, pathologische  nnd  Rassenschädel. 

Ausgestellt  waren  aus  der  kraniologischen  Samm- 
lung des  Dr.  Busch  an  folgende  Schädel:  1  fränkisches 
Reihengrab,  1  slavisches  Reihengrab,  1  Hügelgrab, 
4  Irrenschädel  (darunter  1  Mikrocephale,  I  Hydrocephale, 
1  Skaphocephale),  1  Malaie  aus  Jolo,  1  Suaheli,  4  Indi- 
aner (darunter  1  Inca-Schädel,  1  Inca-Mumie,  1  Gyps- 
abguss  eines  deformirten  Indianers  von  Sacrificios), 
8  Ungarn  (darunter  2  aus  dem  Mittelalter)  und  2  Russen 
(1  exquisiter  Rundkopf,  1  Langschädel). 

Der  Vortragende  gab  eine  kurze  Uebersicht  der 
verschiedenen  Emtheilungen  des  Menachengeechlechtes 
und  im  Anschluss  hieran  eine  Besprechung  der  kranio- 
logischen Merkmale  der  einzelnen  Rassen.  —  Er  ging 
sodann  auf  die  Schädelverunstellungen  über,  die  er  in 
pathologische  und  artificielle  unterschied.  Nachdem 
er  die  interessantesten  pathologischen  Formen  und  ihre 
Entstehung  geschildert  hatte,  Hess  er  sich  des  aus- 
führlichen über  die  künstliche  Deformation  aus.  An- 
knüpfend an  die  Funde  makrocephaler  Schädel  aus  der 
Krim,  (Marienfeld  und  Samthawro)  dem  Kaukasus 
(Kumbulte,  Baksan,  Otluk-Kala,  Tschmy,  Tscheghem) 
und  Oesterreich- Ungarn  (Lengyel,  Czongrad,  Ö-Szöny, 
TzAely-Udvarhely,  Pancsowa- Feuersbrunn,  Atzgers- 
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dorf,  Baden)  gab  der  Vortragende  eine  Uebersicht  der 
lokalen  Verbreitung  dieser  Unsitte  zur  Vor-  und  Jetzt- 
zeit, besprach  die  hierüber  existirenden  Theorien 
(Lenkossäk,  Virchow  u.  A.),  und  demonstrirte  an 
der  Hand  einzelner  Schädel  und  verschiedener  Abbil- 
dungen die  Methoden  der  Schädelverunstaltung. 

Einige  Schädel  mit  os  epactale  und  sutura  front, 
persist.  s.  metopica  gaben  dem  Vortragenden  noch 
Gelegenheit,  an  der  Hand  der  Entwicklungsgeschichte 
und  vergleichenden  Anatomie  die  Entstehung  der  grös- 
seren Schaltknochen  am  Hinterhauptbeine  (os  inter- 
parietale,   praeinterparietale)    und    die    verschiedenen 


Formen  derselben  zu  schildern  und  hieran  einige  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  des  os  Incae  und  der 
sutura  metopica  als  Anzeichen  der  Inferiorität  und 
Superiorität  einer  Rasse  zu  knüpfen.  —  In  der  Debatte 
betonte  Sanitätsrath  Dr.  Zenker-Bergquell  die 
Wichtigkeit  der  geschilderten  Schädeldeformationen 
für  die  Entwicklung  des  Gehirns  und  die  etwaige  Ent- 
stehung von  Geisteskrankheiten.  Er  fragt  an,  ob  man 
über  eine  grössere  Häufigkeit  von  Geisteskrankheiten 
bei  diesen  Völkern  Beobachtungen  besitze.  Dr.  B  u  s  c  h  a  n 
erwiderte  hierauf,  dass  über  diesen  Punkt  nur  höchst 
unvollkommene  Beobachtungen  existiren. 


Wir  erhalten  folgende  Mittheilung  in  deutscher  Sprache: 

Königliche  Akademie  der  'Wlssenscliaften  zu  Turin. 

^-SJ"-^ 

Programm 
für  den  neunten  Bressa'schen  Preis. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  macht  hiermit,  den  testamentarischen  Willens- 
bestimmungen des  Dr.  Cäsar  Alexander  Bressa  und  dem  am  7.  Dezember  1876  veröffentlichten 
diesbezüglichen  Programme  gemäss,  bekannt,  dass  mit  dem  31.  Dezember  1892  der  Konkurs  für  die 
im  Laufe  des  Quadrienniums  1889  —  92  abgefassten  wissenschaftlichen  Werke  und  in  diesem  Zeit- 
räume geleisteten  Erfindungen,  zu  welchem  nur  italienische  Gelehrte  und  Erfinder  berufen  waren, 
geschlossen  worden  ist. 

Zugleich  erinnert  die  genannte  Akademie,  dass  vom  1.  Januar  1891  an  der  Konkurs  für  den 
neunten  Bressa'schen  Preis  eröffnet  ist,  zu  welchem,  dem  Willen  des  Stifters  entsprechend,  die  Ge- 
lehrten und  Erfijider  aller  Nationen  zugelassen  sein  werden. 

Dieser  Konkurs  wird  bestimmt  sein,  den  Gelehrten  oder  Erfinder  beliebiger  Nationalität  zu  be- 
lohnen, der  im  Laufe  des  Quadrienniums  1891  —  94,  „nach  dem  Urtheile  der  Akademie  der  Wisse d- 
jf  schatten  in  Turin,  die  wichtigste  und  nützlichste  Erfindung  gethan,  oder  das  gediegenste  Werk  ver- 
„öffentlicht  haben  wird  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und  experimentalen  Wissenschaften,  der 
„Naturgeschichte,  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  der  Chemie,  der  Physiologie  und  der 
„Pathologie,    ohne  die  Geologie,    die    Geschichte,    die  Geographie  und  die  Statistik  auszuschli essen". 

Der  Konkurs  wird  mit  dem  31.  Dezember  1894  geschlossen  sein. 

Die  Summe  welche  für  den  Preis  bestimmt  ist,  wird  von  10416  (zehntausendvierhundertsecbzebn) 
sein,  nach  Abrechnung  von  der  amtlichen  Taxe. 

Wer  sich  dem  Konkurs  vorstellen  will,  muss  es  erklären,  innerhalb  der  oben  gesagten  Frist, 
mittelst  eines  an  den  Präsidenten  gerichteten  Briefes  und  das  Werk  senden,  mit  welchem  er  kon- 
kurriren  will.  Das  Werk  soll  gedruckt  sein;  man  nimmt  die  Handschriften  nicht  an.  Die  nicht  be- 
lohnten Werke  werden  den  Verfassern  zurückgegeben,  wenn  diese  eine  Anfrage  dazu  richten  werden, 
innerhalb  der  Frist  von  sechs  Monaten,  seit  dem  Tage,  an  welchem  der  Preis  zuerkannt  wurde. 

Keiner  der  italienischen  Mitglieder  der  Akademie  wird  den  Preis  erlangen  können. 

Die  Akademie  gibt  den  Preis  an  den  Forscher,  welchen  sie  für  den  desselben  würdigsten  hält, 
auch  wenn  er  nicht  konkurrirt  haben  sollte. 


Turin,   1.  Januar  1893. 

Der  Präsident  der  Akademie 
M.  Lessona. 


Der  Sekretär  der  Kommission 
A.  Naccari. 


Die  Versendung  des  Gorrespondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schiusa  der  Redaktion  31,  Januar  1893. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatechen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


ror  JDr.  Johannes  Bänke  in  München, 

QmttftdaeerMr  der  GM^laehetfL 


XXIV.  Jahrgang.     Nr.   2.  Erscheint  jeden  Monat. 
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zeigen Ton  Büchern  und  Schriften.  —  Konkurrenz-Ausschreibung. 


Ausgrabimgen  in  Sendschirli. 

Von  Professor  Dr.  Fritz  Hommel. 
Unter  diesem  Titel  liegt  seit  einigen  Tagen 
die  erste  Lieferung  einer  vornehm  ausgestatteten 
Publikation  der  Berliner  kgl.  Museen  vor^),  deren 
Inhalt  auch  für  die  anthropologischen  Kreise  von 
hohem  Interesse  sein  dürfte.  Das  Hauptverdienst 
nicht  sowohl  an  der  Ausführung  der  in  drei 
Expeditionen  vorgenommenen  Ausgrabungen  als 
auch  an  der  Bearbeitung  der  Resultate  im  vor- 
liegenden Hefte  gebührt  dem  rühmlichst  bekannten 
Berliner  Privatdozenten  Dr.  Felix  von  Luschan, 
der  von  1888  bis  1891  unter  Lebensgefahr  in 
Sindschirli  (etwa  gerade  an  der  Grenze  Elein- 
asiens  und  Syriens)  die  Ausgrabungen  leitete  und 
nun  die  Einleitung  (S.  1  — 10)  und  zwei  weitere 
beschreibende  Kapitel  (S.  11—29  und  44—54) 
uns  in  obigem  Werke  geliefert  hat.  Eine  neue 
KultuTwelt  stieg  aus  den  von  F.  v.  Luschan 
untersuchten  Ruinen  hervor,  das  kleine,  den  Assyrer- 
königen  unterworfene  hethitisch-syrische  Reich  von 
Sam'al,  und  besonders  drei  umfangreiche  Schrift- 
denkmäler sind  es  gewesen,  welche  die  Ausdauer 
des  kühnen  Reisenden  und  Gelehrten  belohnten, 
nämlich  ein  Monolith  des  Assyrerkönigs  Asar- 
haddon  (681—668  v.  Chr.)  mit  einer  längeren 
assyrischen  Inschrift  und  höchst  interessanten  assy- 
rischen   Götteremblemen,    und   zwei   Statuen  (ein 


1)  Vm  und  84  8.  in  2^  nebst  1  Karte,  8  Tafeln 
(und  ausserdem  19  Abbildungen  im  Text).  Berlin, 
Spemann,  1898. 


Königsbild  und  eine  Gt)tterstatue)  mit  altkanaa- 
näischen  Inschriften,  welche  uns  eine  ganze  Dyna- 
stie einheimischer  den  Assyrern  tributärer  Fürsten 
neu  vorführen;  die  Hauptrolle  unter  ihnen  spielt 
der  jüngere  Panammu,  Sohn  des  Bir-Rekab, 
welcher  sich  selbst  als  „Knecht  Tiglatpileser's**, 
des  745  v.  Chr.  zur  Regierung  gelangten  auch 
aus  der  Bibel  bekannten  Assyrerkönigs,  darin  be- 
zeichnet. Die  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
genannten  Inschriften  geben  in  zwei  weiteren 
Kapiteln  die  Berliner  Professoren  Schrader  und 
Sachau.  Die  Beschreibung  der  des  weiteren  ge- 
fundenen aithethitischen  Eunstdenkmäler  ist  den 
nächsten  Lieferungen  vorbehalten. 

Aber  F.  v.  Luschan  hat  nicht  nur  die  Statuen 
beschrieben,  sondern  auch  einen  höchst  schätzens- 
werthen  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  merkwürdigen 
Götterdarstellungen  der  Asarhaddon-stele  und  damit 
der  assyrischen  Mythologie  geliefert,  indem  er  ver- 
wandte Bilder  in  einer  Vollständigkeit  zur  Ver- 
gleichung  herbeizog«  die  jetzt  eine  abschliessende 
Erklärung  ermöglicht.  Allerdings  irrt  er  mit  allen 
übrigen  Erklärern  in  der  Deutung  der  sieben  auf 
Thieren  stehenden  Götterfigureh  des  Reliefs  von 
Maltaija  als  der  sieben  Planetengottheiten  ^),  aber 
durch  die  Herbeiziehung  des  von  Schrader  ganz 
übersehenen  Felsreliefs  von  Bavian  (S.  21)  nebst 
der   dazu    gehörigen   Aufzählung    der    12  Haupt- 


1)  Diese  stellen  vielmehr,  wie  ich  seitdem  heraus- 
gefunden, die  Gottheiten  Ann  (bezw.  Assur),  Istar,  Sin, 
Bel-Merodach,  Samas,  Ramm&n  (Rimmon)  imd  Beltis  dar. 
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gÖtter  in  dem  begleitenden  assyrischen  Text  hat 
er  die  allein  mögliche  Auffassung  Torbereitet  und 
eingeleitet;  ausserdem  hat  bereits  Luschan  die 
sieben  Sterne  und  den  Widderkopf  richtig  als 
Nergal  und  Ea  erklärt.  Erneute  Untersuchung 
hat  mich  nun  gelehrt,  dass  die  yier  auf  Thieren 
stehenden  Götterbilder  der  Stele  Anu,  Istar,  Bei 
und  Rammän  vorstellen,  die  vier  auf  ein  und  der- 
selben Basis  stehenden  Embleme  rechts  unten  da- 
gegen die  Pinie  (Lebensfrucht)  des  die  Todten 
erweckenden  Gottes  Merodach  (Jupiter),  der  Stab 
des  Götterboten  Nebo  (Mercur),  der  widderköpfige 
und  in  einen  Fischschwanz  endigende  Ea  (Poseidon) 
und  die  Zwillingsdrachenköpfe  des  Gottes  Kindar 
(mit  Nusku?)  sind. 

Damit  ist  für  die  Erkenntniss  der  babylonisch- 
assyrischen Göttergestalten  und  besonders  der 
mancherlei  auf  sonstigen  Denkmälern  sich  finden- 
den bildlichen  Darstellungen  unendlich  viel  ge- 
wonnen, und  wir  sind  ebenfalls  dem  berühmten 
Anthropologen,  der  uns  die  raschere  Gewinnung 
dieser  wichtigen  Erkenntniss  durch  seine  metho- 
dischen Ausführungen  erst  ermöglicht  hat,  den 
grössten  Dank  dafür  schuldig,  wie  überhaupt  für 
alles  schöne  und  neue,  was  er  uns  in  vorliegen- 
der Publikation  erschlossen  und  vorgeführt  hat. 

« 

Nachtrag 
za  dem  Berichte  des  Ulmer  Kongresses« 

(Die  Kedaction  übernimmt  für  die  Mittheilungen 
dieses  Nachtrages  ebensowenig  wie  für  die  bei  dem 
Kongresse  gehaltenen  Reden  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Hanke.) 

2.  Herr  Dr.  Teich: 

Die  prähistorisohe  Hetallzeit  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Urgeschichte  Deutschlands. 

(Dem  Ulmer  Kongress  als  Manuskript  vom  Verfasser  vor- 
gelegt, da  derselbe  durch  Gesundheits Verhältnisse  ver- 
hindert war,  den  angekündigten  Vortrag  über  dieses 
Thema  persönlich  zu  halten.) 

Bei  der  folgenden  Betrachtung  gehe  ich  von  der 
interessanten  Eigenschaft  der  Zinnerze  aus,  welche 
darin  besteht,  durch  Verwitterung  zu  zerfallen  und 
sogenannte  , Seifen-Lager*  in  den  Gebirgsthälern  zu 
bilden.  Sie  beruht  bekanntermaassen  wesentlich  auf 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Zinnerz-Lager- 
stätten. Hauptsächlich  ist  es  der  Granit,  dessen  Ge- 
halt an  Kuli  und  Natron  die  Ursache  ist,  da.<«8  die 
Atmosphärilien  nach  und  nach  in  das  Gefüge  des  Ge- 
birges eindringen  und  seinen  Zerfall  von  der  Ober- 
fläche aus  bewerkstelligen  können.  Dadurch  werden 
die  Verbindungen  der  Zinnerze  mehr  und  mehr  ge- 
lockert und  sie  werden  als  Grus  nach  den  Thälem 
hin  abgewaschen,  wo  sie  allmählig  Hügel  und  kleine 
Berge  an  den  Theilungsstellen  dieser  Erzätröme  bilden 
können,  indem  sie  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  sich 
anhäufen. 

.'\.l>er  auch  die  zinnhaltigen  Porphyr-  und  Schiefer- 
(lebirge  zerfallen  in  ähnlicher  Weise  und  bringen  eben- 
falls Waschzinn-Erzlager  zu  Stande. 


'  Nun  sind  aber  die  geologischen  und  mineralogischen 

Verhältnisse,  unter  welchen  die  Zinnerze  auf  der  ge- 
sammten  Erdoberfläche  auftreten,  so  gleichförmig,  dass 
man  annehmen  kann,  dass  auch  überall  da,  wo  Zinn- 
gebirge vorkommen,  —  wenn  sie  jetzt  auch  zum  Theil 
abgebaut  sind,  wie  im  Erzgebirge  und  in  England,  — 
ehemals  verhältnisamäesig  ebenso  bedeutende  und  mäch- 
tige Seifenzinnlager  vorhanden  gewesen  sein  müssen, 
wie  sie  in  neuerer  Zeit  in  Hinter-lndien,  Australien 
und  Tasmanien  und  überall,  wo  man  zinnführende  Ge- 
birge antraf,  aufgefunden  worden  sind.  Und  femer 
ist  es  Helbstverständlich,  dass  die  Ausdehnung  dieser 
secundären  Lagerstätten  der  Zinnerze  der  Vorzeit  im 
geraden  Verhältniss  zur  Grösse  und  Ausdehnung  der 
Zinngebirge  gestanden  haben  müssen. 

Wenn  wir  nun  aber  unsere  beiden  europäischen 
Zinnbezirke  nach  dieser  Richtung  hin  mit  einander 
vergleichen,  so  stossen  wir  scheinbar  auf  einen  zwischen 
beiden  bestehenden  ganz  auffallenden  Widerspruch  in 
den  geologischen  Thatsachen.  Die  Ausdehnung  der 
beiden  Zinnbezirke  Com  wall  und  Devon  in  England 
ist  sowohl  in  der  Länge  als  in  der  Breite  eine  geringere, 
als  die  des  sächsisch-böhmischen  Erz-  und  des  bayeri- 
schen Fichtelgebirges,  die  ja  zusammengenommen  ein 
übereinstimmendes  Ganze  bilden.  Der  Unterschied 
mag  nach  oberflächlicher  Schätzung  reichlich  die 
Hälfte  betragen,  um  welche  das  festländische  Gebiet 
bedeutender  ist  als  das  insulare. 

In  Betreff  des  geognos tischen  Aufbaues  sind  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Gebirgen  nur  gering- 
fügig, im  Grossen  und  Ganzen  lässt  sich  sogar  eine 
auffallende  Uebereinstimmung  konstatiren.  Schon  1750 
konnte  der  britische  Bergbeamte  Bor  läse  Mi  der  sich 
durch  den  Augenschein  von  diesen  Verhältnissen  im 
Erzgebirge  überzeugt  hatte,  bestätigen,  dass  sowohl 
die  Zinnerzlagerstätten,  als  die  mineralischen  Begleiter 
derselben  in  beiden  Bezirken  nur  unwesentliche  und 
unbedeutende  Unterschiede  erkennen  lassen.  Später 
betonte  auch  Forster  die  Uebereinstimmung  der  Zinn- 
erzgänge Cornwalls  mit  denen  des  Erzgebirges.  Haupt- 
sächlich ist  es  der  Granit,  welcher  sowohl  in  Deutsch- 
land als  in  England  dem  Zinn  als  erzführender 
Lagerstein  dient;  sodann  überwiegen  in  Deutschland 
bisweilen  der  Gneis  und  der  Glimmerschiefer,  in  Eng- 
land mehr  die  Porphyre  und  die  Schiefer  in  gleicher 
Eigenschaft.  Die  Zinnerze  trifft  man  in  beiden  Bezir- 
ken theils  als  Lager,  theils  als  Imprägnationen,  theils 
als  zerstreute  Körner  an.  In  England  haben  die  Lager 
im  allgemeinen  eine  mehr  horizontale  Richtung,  sind 
dessbalb  etwas  leichter  abzubauen;  in  Deutschland  da- 
gegen kommen  in  den  Stockwerkgmniten  von  Geyer 
quarzige  Gänge  vor,  die  lagerweise  mit  Zinnerzen  und 
Zinn  Zwittern  pp.  durchsetzt  und  daher  sehr  ergiebig 
sind.  Auch  die  mineralischen  Begleiter  der  Zinnerze: 
Wolfram,  Turmalin,  Topas,  Antimon,  Arsenikkiese  u. 
8.  w.  lassen  an  beiden  Orten  nur  unbedeutende  Unter- 
schiede wahrnehmen.  Die  Mächtigkeit  der  Zinngänge 
scheint  indessen  in  den  englischen  Bezirken  im  allge- 
meinen etwas  bedeutender  gewesen  zu  sein,  als  in  den 
deutschen.  Auch  ist  die  Qualität  des  britischen  Zinns 
dem  erzgebirgischen  gegenüber  stets  bevorzugt  worden. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  Dauer  der  geschicht- 
lich nachweisbaren  Zinnproduktion  beider  Gebiete  mit 
einander,  so  ergeben  sich  so  auffallende  Unterschiede, 
da«»8  schon  eine  oberflächliche  Untersuchung  unlösbare 
Widersprüche  anerkennen  muss,  die  namentlich  in  Be- 
zug aui  die  beiderseitigen  Ergebnisse  der  Zinnwäschen 

1)  Key  er,  S.  110  o.  ff. 
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klar  vor  Augen  treten.  Von  den  britischen  Zinnbezir- 
ken wissen  wir  ziemlich  sicher,  um  welche  Zeit  die 
dortige  Zinngewinnuug  begonnen  haben  kann,  es  kann 
nicht  ürüher  gewesen  sein,  als  bis  die  Phönizier  es 
wagten,  über  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  in  den 
atlantischen  Ozean  einzudringen  und  Hadir  zu  grün- 
den. Bekanntlich  geschah  dies  um  das  Jahr  1100  vor 
Christus.  Um  eine  runde  Zahl  zu  gewinnen,  dürfen 
wir  demnach  annehmen,  dass  vom  Jahr  1000  v.  Chr. 
an  die  Zinnwäschen,  von  welchen  ja  überall  die  Ge- 
winnung des  Erzes  ihren  Anfang  genommen  hat,  dort 
im  Gange  waren.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
dass  der  einfachere  Betrieb  der  Wäschen  bis  zu  ihrer 
völligen  Erschöpfung  fortgesetzt  wird,  ehe  man  den 
umständlicheren  und  kostpieligeren  Bergbau  unter- 
nimmt und  durch  Bergwerke  dem  Erz  in  das  Innere 
des  Gebirges  nachgeht. 

Nach  der  vorhandenen  Lokal-Geschichte  der  Zinn- 
wäschen 0  in  Devon  waren  dort  noch  bis  in  das  17. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrecbnung  hinein  solche  im 
im  Gange,  und  ihre  gesammte  Ausbeute  war  so  be- 
deutend, dass  sie  der  Nachfrage  nach  Zinn  völlig  ge- 
nügten; die  ersten  Zinnbergwerke  wurden  dort  erst 
im  17.  Jahrhundert  aufgethan. 

In  Gomwall  aber,  wo  die  Zinngewinnung  überhaupt 
erst  später  zur  Entwickelung  gelangte,  waren  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  Zinnwä-schen  im  Gange  und  ihre 
Bewirthschaftung  soll  bis  dahin  einträglich  gewesen 
sein.  Ja,  sogar  noch  1830  traf  man  dort  einzelne 
Wäschen  im  Betrieb  an,  deren  Zinn  sich  durch  be- 
sondere Reinheit  auszeichnete  und  daher  auch  einen 
höheren  Preis  erzielte,  obscbon  es  alte  Wäschen  waren, 
die  man  wieder  aufgenommen  hatte.  Und  als  man 
endlich  dort  gezwungen  war,  Zinnbergwerke  anzulegen, 
um  der  Nachfrage  zu  genügen,  stellte  sich  überall  eine 
solche  Unerfahrenheit  im  Betriebe  und  ein  derartiger 
Mangel  an  bergmännischen  Kenntnissen  heraus,  dass 
man  zur  Instruktion  deutsche  Bergleute  heranziehen 
musste. 

Berechnen  wir  nun  die  Zeitdauer  des  Betriebs  der 
englischen  Zinnwäschen  vom  Jahre  1000  v.  Chr.  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  ehe  noch  Bergwerke 
aufgethan  worden  wai*en,  so  ist  das  Gesammtergebnis, 
während  welcher  dieselben  in  ununterbrochener  Tbätig- 
keit  standen,  ein  Zeitraum  von  2600  Jahren. 

Untersuchen  wir  dem  gegenüber  das  deutsche  Zinn- 
gebirge, so  finden  wir  in  dem  sächsischen,  böhmischen 
und  bayrischen  Theile  desselben  genügend  historische 
Nachweise  über  die  Geschichte  der  dortigen  Zinnwerke. 
—  Nach  den  Zusammenstellungen,  welche  Beyer  da- 
rüber gegeben  hat,  begann  die  erste  Zinngewinnung 
im  Erzgebirge  bei  Graupen  und  Schönfeld  zu  Ende 
des  11.  und  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung;  die  ersten  W^äschen  wurden  im  letzteren 
Orte  um  1240  angelegt.  Die  Blüthe  dauert  leider  nur 
von  1200 — 1426.  Diese  beiden  Orte  mit  Wäschebetrieb, 
im  Verein  mit  Sehlackenwald,  das  etwas  später  anfing, 
bleiben  lange  die  einzigen  Zinnproduzenten  in  Mittel- 
Europa.  Aber  schon  im  16.  Jahrhundert,  nach  etwa 
200j&hrigem  Bestehen  scheinen  diese  Wäschen  nur 
noch  einen  geringen  Ertrag  geliefert  zu  haben,  weil 
Bergwerke  in  der  Nähe  eröffnet  wurden  und  die  Thä- 
tigkeit  der  ersteren  verdrängten.  Um  das  Jahr  1400 
wurden  die  Gruben  von  Ehrenfriedersdorf  fündig,  von 
einem  Wäschebetrieb  sind  indess  keine  Nachrichten 
vorhanden,  obschon  zahlreiche  Spuren  alter  Wäschen 


1)  Beyer  1.  c,  8.  111. 

2)  Beyer,   das  Zinn,  BerUo  1881. 


dort  noch  vorhanden  sind.  Man  scheint  demnach  so- 
fort Bergwerke  angelegt  zu  haben.  Nur  in  Geier  wur- 
den um  dieselbe  Zeit  Wäschen  betrieben,  die  eine  Zeit 
lang  in  flottem  Gang  waren.  Die  Zinngruben  von 
Altenberg  und  Zinnwald  werden  erst  um  1458  aufge- 
than; aber,  obschon  sie  anfangs  vorzügliche  Ausbeute 
gewähren,  lässt  der  Ertrag  schon  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts so  nach,  dass  man  zu  Bergwerken  übergehen 
muss.  An  den  Abhängen  des  Keil-  und  Fichtelberges 
werden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zahlreiche 
Wäschen  eröffnet:  in  Hengst,  Ebadorf,  Neudorf, 
Schwarzwasser  u.  s.  w.,  sie  können  aber  nur  eine  ge- 
ringe Ausbeute  gewährt  haben,  da  sie  nach  kurzem  Be- 
stehen sämmtlich  wieder  eingingen. 

Von  1580—1545  werden  Wäschen  in  Gottesgab, 
Platten  und  Hengstererben  errichtet;  ihre  Thätigkeit 
erlischt  aber  schon  im  nächsten  Jahrhundert,  der  Rest 
wird  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  vernichtet. 

Von  1700—1750  scheinen  die  sächsischen  und  böh- 
mischen Zinn  werke  noch  einmal  aufzublühen,  aber  von 
einer  Neuanlage  oder  von  dem  Betriebe  alter  Zinn- 
wäschen ist  nichts  mehr  zu  hören.  Später  wird  der 
gesammte  erzgebirgische  Zinnbergbau  durch  die  ausser- 
europäische  Konkurrenz  mehr  und  mehr  verdrängt,  um 
endlich  in  neuerer  Zeit  gänzlich  zu  erliegen. 

Im  Fichtelgebirge  waren  die  Verhältnisse  des  Ab- 
baues des  dortigen  Zinngebirges  ganz  ähnliche,  wie 
im  Erzgebirge.  Dort  begann  man  erst  zu  Ende  des 
14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einzelne  Zinn- 
wäschen in  Thätigkeit  zu  setzen.  Aber  schon  kurze 
Zeit  darauf,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
werden  Zinnbergwerke  in  Weissenstadt,  in  Schönlind, 
später  am  Karges  u.  a.  0.  in  Angriff  genommen ;  also 
auch  hier  scheinen  die  Wäschen  bald  erschöpft  worden 
zu  sein,  obgleich  im  zentralen  Theile  des  Fichtelge- 
birges sich  jetzt  noch  zahlreiche  Spuren  eines  wahr- 
scheinlich prähistorischen  Wäschebetriebes  vorfinden  ^). 

Das  auffallende  Gesammtergebniss  dieser  kurzen 
geschichtlichen  Skizze  ist,  dass  mit  geringen  Ausnah- 
men an  keinem  der  gesammten  Orte  des  Erz-  und 
Fichtelgebirges  der  Betrieb  der  angelegten  Zinn  waschen 
länger  als  200  Jahre  anhielt,  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  dauerte  er  aber  viel  kürzere  Zeit.  Vom  17. 
Jahrhundert  an  war  der  Wäschebetrieb  im  gesammten 
Fichtel-  und  Erzgebirge  völlig  erloschen,  so  dass,  wenn 
wir  den  Beginn  derselben  vom  Anfang  des  IS.  Jahr- 
hunderts, von  Graupen,  Schön  feld  und  Schlacken wald, 
an  datiren,  die  Betriebsdauer  der  Wäschen  insgesammt 
nur  400  bis  höchstens  450  Jahre  anhielt,  also  nur  den 
5.  oder  6.  Theil  der  Zeit,  welche  er  in  England  be- 
standen hat. 

Ein  solch*  auffallender  Unterschied  zwischen  den 
beiden  hauptsächlichsten  Prodnktionsgebieten  des  Zinns 
in  Europa  gehört  aber  zu  den  physischen  Unmöglich- 
keiten, weil  sowohl  der  geologische  als  auch  der  mine- 
ralogische Charakter  der  Zinngebirge  —  wie  schon 
oben  erwähnt  -—  auf  der  ganzen  Erde  und  unter  allen 
Zonen  so  gleichmässig  ist,  dass  er  in  dieser  Beziehung 
alle  andern  Erze  übertrifft.  Wenn  man  auch  kleinere 
Schwankungen  in  der  Ausbeute  zugeben  muss,  die  in 
geringerer  Mächtigkeit  der  Erzlager  ihren  Grund 
haben,  so  können  solche  doch  nicht  einen  so  hohen 
Grad  erreichen,  wie  er  hier  vorliegt,  weil  wir  in  dem 
Seifenzinn  nicht  ein  Produkt  menschlicher  Thätigkeit, 
sondern  ein  Naturprodukt  vor  uns  haben,  das  nach 
viel  tausendjährigen  Verwitterungsprozessen  zu  Stande 


1)  8.  A.  Schmidt,  der  alte  Zinnbergban  im  Fichtelgebirge  im 
Archiv  f.  Gesch.  u.  AUerth.  von  Oberfranken,  XV,  3,  8. 187. 
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fS^ekommen  ist.  A  priori  betrachtet,  müssten  eigentlich 
die  natürlichen  Seifenzinn vorräthe  im  Erzgebirge  weit 
grösser  als  in  England  gewesen  sein,  einestheils,  weil 
dieses  Gebiet  eine  grössere  Längen-  und  Breitenans- 
dehnung  besitzt,  als  das  britische,  andrentheils,  weil 
es  den  vorliegenden  historischen  Nachrichten  zu  Folge 
um  2200  Jahre  sp&ter  als  jenes  in  Angriff  genommen 
und  der  Betrieb  durch  politische  Ereignisse  vielfach 
gestört  worden  ist. 

Diese  unvereinbaren  Widersprüche  lassen  sich  nur 
durch  zwei  Ursachen  erklären :  1)  Die  vorhandene  Ge- 
schichte der  Gruben  kann  nicht  richtig  und  zuverlässig 
sein;  wir  müssen  annehmen,  dass  die  Zinnseifenlager 
des  gesammten  Erz-  und  Fichtelgebirges  schon  in  einer 
früheren  Zeit,  von  der  wir  keine  Eenntniss  haben,  aus- 
gebeutet worden  sind.  2)  Der  geschichtliche  Betrieb 
dieser  Zinnwäschen,  wie  wir  ihn  oben  erwähnt  haben, 
kann  seine  Thätigkeit  nicht  in  frischen,  noch  unbe- 
rührten Seifenlagern  begonnen  und  fortgesetzt  haben, 
sondern  in  solchen,  die  in  einer  unbekannten  vorher- 
gegangenen Zeit  bereits  ausgenutzt  worden  waren. 

Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die  kurze  Dauer 
der  erzgebirgischen  Zinnwäschen  erklären.  Ob  es  auch 
einen  vorgeschichtlichen  Zinnbergbau  dort  gegeben, 
geht  aus  der  Geschichte  der  Gruben  nicht  hervor; 
Spuren  davon  werden  nicht  erwähnt.  Dass  aber  der 
Wäschebetrieb  bereits  in  prähistorischer  Zeit  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  die  sich  über  das  ganze  Gebiet 
erstreckte,  betrieben  worden  sein  muss,  scheint  nach 
jenem  Yerfifleiche  unzweifelhaft  zu  sein.  Dadurch  wird 
auch  die  Aeusserung  des  Mathesius^)  aus  dem  16. 
Jahrhundert,  wonach  das  deutsche  Zinn  minderwerthi- 
ger  als  das  englische  damals  war,  erklärlich. 

Man  bedenke  nur,  dass,  wenn  eine  Ausnutzung 
der  deutschen  Seifen lager  nicht  früher  schon  stattge- 
funden hätte,  nach  dem  Maassstabe,  welchen  uns  der 
Betrieb  der  Wäschen  in  England  an  die  Hand  gegeben, 
bei  gleicher  Mächtigkeit  der  Lager  und  bei  gleicher 
Ausdehnung  derselben  2400  Jahre,  also  vom  18.  Jahr- 
hundert an  gerechnet  bis  zum  Jahre  8600  unserer  Zeit- 
rechnung hätte  anhalten  müssen,  mithin  von  jetzt  ab 
noch  fernere  17  bis  18  Jahrhunderte! 

Und  wenn  wir  in  gleicher  Weise  zurückrechnen 
80  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  in  prähistorischer 
Zeit  dort  eine  Zinngewinnung  stattgefunden  haben 
kann,  die  mindestens  bis  zum  8.  Jahrtausend  vor 
Christus,  vielleicht  in  noch  frühere  Zeiten  zurückge- 
reicht haben  mag. 

Diese  Vermuthung  erreicht  eine  weitere  Stütze 
dadurch,  dass  bei  den  Bewohnern  jener  Gebirge  sich 
noch  einige  Ueberlieferungen  erhalten  haben,  die  auf 
einen  vorgeschichtlichen  Bergbau  offenbar  hindeuten. 
Und  auffallender  Weise  sind  diese  Sagen  zahlreicher 
und  deutlicher  im  Fichtel-  als  im  Erzgebirge.  Nament- 
lich ist  das  yVenedigem*  der  Gesteine  dahin  zu  rech- 
nen, welches  einem  verbessern  des  Inhalts  derselben 
gleichkommt:  der  hohe  Werth  der  dortigen  Steine 
könne  nicht  von  Einheimischen  erkannt  werden,  dazu 
gehöre  ein  Wälscher,  „ein  Venediger*.  Der  Sage  nach 
war  am  Ochsenkopf  die  hauptsächlichste  Werkstätte 
,der  Waalen  und  Venediger*,  welche  das  Gold  (die 
Bronze?)  aus  dem  Innern  des  Berges  hervorholten. 
Auch  der  Name  der  Hauptgebirgstheile  „Ochsenkopf 
und  Fichtelberg*  erinnert  an  den  morgenländischen 
Baalsdienst,  welcher  den  Stierkopf  als  Sinnbild  der 
Fruchtbarkeit  und  die  schlanke  Fichte  als  einen  heili- 
gen Baum  verehrte.    Femer  lassen  die  Ortsnamen  im 


1)  Beyer,  L  c.  8.  110. 


Erz-  und  Fichtelgebirge:  Sayda  statt  Sidon,  Bayreuth 
statt  Berytos  oder  Biblis  statt  Bybios  (bei  Worms)  uns 
mit  gutem  Grund  die  weitere  Vermuthung  aufwerfen, 
dass  diese  Orte  ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Phönizier 
gewesen  sein  können. 

Durch  diese  Betrachtungen  wurde  ich  zu  dem  Ver- 
suche gedrängt,  an  der  Hand  der  Metallzeit  die  alte 
Litteratur  zu  untersuchen:  ob  trotz  der  zahlreichen 
Misserfolge  der  bisherigen  Nachforschungen  dieser  Art 
nicht  ein  geschichtlicher  Anhalt  zu  finden  sei,  welcher 
diese  Zweifel  lösen  könne.  Nach  jahrelangem  vergeb- 
lichem Suchen  in  der  Geschichte  des  Alterthums  ge- 
langte ich  an  die  Geschichte  Karthagos  und  fand  dort 
einige  Stützen  für  meine  Vermuthung. 

Unter  den  Völkern,  welche  im  grossen  Heere 
Hamilcar's  dienten  und  an  der  Belagerung  von  Agri- 
gent  auf  Sizilien  im  Jahre  i06  Theil  nahmen,  befanden 
sich  auch  „Elbysinioi*  ^).  Sie  werden  von  Herodor 
als  Nachbarn  der  Tartesier  bezeichnet  und  Hecatäus 
ist  derselben  Meinung. 

Da  nun  aber  die  von  den  Historikern  hingestellte 
Meinung:  das  Gold-  und  Silberland  des  Alterthums, 
das  Land  Tarsis  oder  Tartessus  sei  in  Spanien  am 
Bätis  gelegen  gewesen,  sich  als  völlig  unhaltbar  er- 
wiesen hat,  so  können  auch  die  Schlüsse,  welche  man 
darauf  gebaut,  nicht  zutreffend  sein.  Es  ist  bekannt, 
wie  der  gelehrte  Engländer  G.  Smith^)  durch  sorg- 
fältige Untersuchungen,  welche  er  in  den  60er  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  an  Ort  und  Stelle  darüber  an- 
stellte, zu  dem  zweifellosen  Nachweis  gelangte,  dass 
in  Spanien  niemals  eine  erhebliche  Zinnproduktion 
stattgefunden  haben  könne,  da  weder  in  den  dortigen 
Gebirgen  irgendwo  grössere  Lager  von  Zinn  —  weder 
Seifen-  noch  Bergzinn  —  noch  auch  Spuren  irgend 
einer  prähistorischen  Zinngewinnung  anzutreffen  seien. 
Er  gelangt  desshalb  zu  dem  bestimmten  Schluss,  dass 
das  alte  Land  Tarsis  anderswo  als  in  Spanien  gelegen 
haben  müsse. 

Dieses  verneinende  Resultat  Smith's  muss  folge- 
richtig auch  die  Ansicht  der  heutigen  Historiker  um- 
stossen,  welche  jene  Elbysinioi  oder  Elbestinoi  des 
Herodor  und  des  Hecatäus  in  Spanien  oder  an  der 
afrikanischen  Nordkflste  suchten.  Meine  Vermuthung, 
Tartessus  könne  wohl  im  Erzgebirge  gelegen  gewesen 
sein,  erhielt  damit  eine  Stütze,  die  um  so  werthvoller 
sich  darstellte,  als  es  auf  dem  Festlande  Europas  nie- 
mals ein  grösseres  Zinnproduktionsgebiet  gegeben  hat 
als  dieses.  Es  erschien  daher  zulässig,  jenen  Volks- 
namen der  „Elbysinioi*  mit  dem  Gesammtnamen  . Eib- 
anwohner*, d.  h.  Völker,  die  in  der  Nähe  der  Elbe 
wohnten,  zu  übersetzen,  und  glaubte  ich  eine  Bestäti- 
gung darin  zu  finden,  dass  die  Elbe  der  Hauptfluss 
ist,  der  unser  Zinnland  durchströmt.  Dafür  aber,  dass 
im  Heere  der  Eartbagenienser  dieser  Volksstamm  am 
Ausgange  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vertreten  war, 
Hess  sich  eine  Unterlage  in  der  Geschichte  Phöniziens 
finden,  nach  welcher  Tyrus  die  ihm  zugehörige  Tar* 
tessus-Eolonie  an  seine  Tochter-Republik  Karthago  da- 
mals abgetreten  hat. 

Daran  Hessen  sich  weitere  Wahrscheinlichkeits- 
schlüsse anknüpfen,  welche  auf  die  Muthmaassung 
hinausliefen,  dass  vielleicht  das  alte  Carmen:  „Ora 
maritima  Avieni*  ^),  das  ich  bis  dahin  noch  nicht 
kennen  gelernt,  dessen  räthselhafter  Sinn  aber  von 
allen  Philologen  beklagt  wird  und  das  über  das  Land 


1)  Movere   Phönizier,  II,  2,  S.  629  u.  tt. 

2)  6.  Smith  The  Gassiterides,  London  1863. 

3)  Carmina  Avieni,  ed.  Holder,  IV.    Insbruck  188i. 
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Tanis  nähere  Erl&uterungen  gewähren  sollte,  die  ge- 
wünschte Aufklärung  enthalten  könne. 

In  den  Besitz  desselben  endlich  gelangt,  Hess  ich 
bei  dessen  Prüfung  ganz  allein  von  dem  Vorkommen 
des  Zinns  im  Fichtel-  und  Erzgebirge  mich  leiten  und 
erkannte  bald  zu  meiner  grössten  Ueben-aschung,  dass 
der  eingeschlagene  Weg  der  richtige  war  und  meine 
Vermuthungen  weit  übertroffen  wurden. 

Es  stellte  sich  nun  klar  heraus,  dass  die  „Meeres- 
nfer  Ayiens*'  thatsächlich  eine  Beschreibung  unseres 
deutschen  Zinn-Gebietes  enthalten,  und  in  richtiger 
Deutung  entwickeln  sich  aus  demselben  vor  unsem 
Augen  deutsche  Flüsse  und  Berge,  deutsche  Seen  und 
Inseln,  die  man  bisher  im  südlichen  Spanien  oder  an 
dessen  Küste  liegend  angenommen  hatte;  ja^  sogar 
einzelne  deutsche  Städte,  die  heute  noch  bestehen,  ge- 
hören zu  diesem  Bilde  der  Vorzeit  Deutschlands,  das 
aus  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  stammt.  Auf 
das  Bestimmteste  kann  man  sich  davon  überzeugen, 
dass  alle  bisherigen  Deutungen  dieses  Gedichtes  völlig 
in  der  Luft  schweben  und  sie  können  deshalb  selbst- 
verständlich nirgends  mit  dem  Text  übereinstimmen, 
weil  ja  in  Spanien  niemals  ein  prähistorischer  Zinn- 
bergbau stattgefunden  hat. 

Die  schweren  Täuschungen,  welche  die  bisherigen 
zahlreichen  Interpreten  durch  diesen  Text  erfahren 
haben,  erklären  sich  theils  aus  dem  Umstand,  dass  sie 
jene  vielfachen  Irreleitungen  nicht  erkannten,  welche 
der  karthaginiensche  Autor  absichtlich  hineingelegt 
hat,  um  seinen  Eonkurrenten,  wahrscheinlich  den 
Massiliem,  den  Weg  nach  Tarsis  nicht  zu  verrathen. 
Anderntheils  waren  die  Erläuterungen  des  Inhalts  der 
bisherigen  Schriftsteller  zu  sehr  von  philologischen 
Bedenken  getragen,  wodurch  man  übersah,  dass' letz- 
terer ganz  nnd  gar  auf  dem  Boden  der  prähistorischen 
Metallzeit  steht  und  bestrebt  ist,  das  geographische 
Bild  der  Erzbezirke  Deutschlands  in  steter  Rücksicht 
auf  jene  geföhrliche  Konkurrenz  zu  zerreissen  und  zu 
zerstückeln  und  mit  fremden  Landschaften  absichtlich 
zu  vermengen.  Der  nächste  Beweggrund  Himilco^s 
zu  diesen  Irreleitungen  scheint  aber  der  gewesen  zu 
sein,  dass  er  nach  Landessitte  seinen  Bericht  im  Tem- 
pel des  Kronos  zu  Karthago  öffentlich  ausstellen 
musste. 

Indessen  gab  es  doch,  wie  wir  rühmlichst  erwäh- 
nen müssen,  drei  der  bedeutendsten  Philologen  Deutsch- 
lands: J.  H.  Voss,  Zeuss  und  Wernsdorf,  welche 
einzelne  Völkerstämme,  die  am  Ende  der  ^  Meeresufer* 
genannt  werden  —  Tylangier,  Dalitemer  und  Klache- 
lier  — ,  als  deutsche  Volksnamen  ansahen  und  daher 
einen  Zusammenhang  des  Textes  mit  der  deutschen 
Urgeschichte  vermutheten,  worüber  sich  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  ein  lebhafter  wissenschaftlicher 
Streit  entwickelte. 

Allerdings  ist  die  richtige  Auslegung  dieses  Poöms 
bisweilen  eine  sehr  schwierige;  wenn  man  aber  die 
Meeresufer  nur  als  « Flussufer '^  der  Mehrzahl  nach  an- 
sieht, wird  die  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  und  der 
Sinn  des  Textes  kann  mit  einzelnen  Ausnahmen  un- 
zweifelhaft erkannt  werden,  wie  die  dort  angegebenen 
Wegemaasse  solches  bestätigen. 

In  Folge  dessen  erkennen  wir  aus  dem  Inhalt  der 
«Meeresufer  Aviens*  klar  und  deutlich  die  Zinnbau 
treibenden  Bezirke  des  Fichtel-  und  Erzgebirges.  Wir 
erfahren,  dass  von  einem  der  höchsten  Berge  des  Fich- 
telgebirges, Cassius  mons,  offenbar  der  lateinisirte 
aKösseine'^j^der  Name  der  Cassiteriden  abstammt,  wir 
sehen,  wie  die  kleinen  mit  Fellen  überzogenen  Kähne 
der  Phönizier  die  Eger  und  die  beiden  Mainai'me  auf 


und  ab  fithren  und  wie  ein  Sammelhafen  der  Erze  an 
der  Vereinigungsstelle  beider  Arme,  hinter  Kulmbach  *), 
gelegen  war.  Wir  erkennen  unzweifelhaft,  dass  mit 
Gerontis  arx  die  Altenborg  bei  Bamberg  und  mit  in- 
sula  Erythia  die  Flussinsel  der  Regnitz  gemeint  ist, 
auf  welcher  zum  Theil  das  heutige  Bamberg  steht, 
und  um  alle  Zweifel  darüber  zu  heben,  wird  die  Ent- 
fernung der  Burg  von  der  Insel  genau  auf  fünf  Sta- 
dien angegeben;  u.  s.  w. 

Ausser  dem  Erz-  und  Fichtelgebirge  wird  das 
Biesengebirge,  das  Mittelgebirge  Böhmens,  der  Harz, 
der  Thüringer  Wald  näher  beschrieben;  ebenso  die 
Ostsee  mit  ihren  Inseln  von  Rügen  bis  zur  Halbinsel 
Jütland.  Von  den  Flüssen  ausser  den  schon  genannten 
noch  Donau,  Oder,  Havel  und  endlich  im  Westen  die 
Mosel  und  der  Rhein  mit  dem  Bodensee. 

Aus  der  gesammten  Darstellung  aber,  welche  uns 
der  alte  periplus,  der  Kern  der  Meeresufer  Aviens, 
giebt,  dürfen  wir  nun  die  Folgerung  ziehen,  dass  Ibe- 
rien  zur  Zeit  des  punischen  Reisebeschreibers  das  west^ 
liehe  Deutschland  mit  Einschluss  des  Fichtelgebirges 
war,  welches  bis  dahin  unter  der  Herrschaft  von  Tyrus 
gestanden  hatte. 

Das  Land  Tarsis,  das  übrige  Zinngebirge  und 
Deutschland  hatten  mehrere  Besitzer.  In  der  vorher- 
gegangenen Zeit  scheint  g^nz  Deutschland,  ja,  wahr- 
scheinlich ganz  Europa  in  den  Händen  der  Semiten 
gewesen  zu  sein. 

Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  von  welcher  hohen 
Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Alterthums  diese 
und  noch  zahlreiche  andere  Entdeckungen  sind,  die 
aus  dem  Urtexte  des  Himilco'schen  periplus  mehr 
oder  weniger  deutlich  entnommen  werden  können.  Be- 
sonders ist  es  die  Urgeschichte  unseres  Vaterlandes, 
die  damit  klar  gelegt  und  die  nach  den  zahlreich  ein- 
geflochtenen geschichtlichen  Nachrichten  über  dessen 
Vergangenheit  zu  urtheilen,  bis  zum  Beginn  des  8.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Zeitrechnung  in  schwachen  Um- 
rissen daraus  erkennbar  wird. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  unsere  Arbeit  trotz 
der  offenbaren  Thatsachen  dennoch  Zweifeln  und  Wider- 
sprüchen begegnen  wird.  Das  sicherste  Kriterium  über 
den  geschichtlichen  Werth  dieser  Ermittelungen  wird 
ein  Vergleich  mit  der  Geschichte  des  Alterthums  sein 
und  zwar  derjenigen  Staaten,  die  in  der  Bronzezeit 
die  Führerrolle  besassen:  Assyrien,  Phönizien,  Kar- 
thago, sowie  das  vorgeschichtliche  Griechenland.  In 
dieser  Beziehung  ergiebt  eine  Gegenüberstellung  ganz 
überraschende  Resultate,  mit  denen  auch  die  Ergeb- 
nisse der  heutigen  Archäologie  und  Ethnologie  in 
Uebereinstiramung  stehen.  Denn  die  Zinnberge  des 
Erzgebirges  waren  der  geheimnissvolle  Magnet,  wel- 
cher auf  die  Völker  des  Alterthums  eine  wunderbare 
Anziehungskraft  ausübte  und  jene  frühzeitigen  Ein- 
wanderungen veranlasste,  welche  die  Gräberfunde  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  bestätigen^).  So  wie  aber  die 
Urgeschichte  Deutschlands  mit  der  prähistorischen 
Metallzeit  auf's  Innigste  verschmolzen  ist,  so  besteht 
auch  ein  genauer  Zusammenhang  derselben  mit  der 
Geschichte  der  Kulturstaaten  des  Alterthums.  Aus 
diesem  Grunde  wirkt  unser  Nachweis  von  dem  Aus- 
gangspunkt der  Bronzekultur  auch  sichtend  und  klä- 
rend auf  die  historischen  Vorgänge  jener  Zeit  des 
Alterthums  und  besonders  der  Staaten  zurück,  welche 


1)  Bei  Heikendorf  =  Melkartsdorl 

2)  Damit  erhftJt  auch  das  geistreiche  Wort  unseres  Leibnitz: 
«Keine  Sprache  ist  in  der  Welt,  die  von  Krxen  nnd  Bergwerken 
nachdrfloklicher  redet,  als  die  deutsche.*  (Unvorgreif liehe  Gedan- 
ken.) seine  geschichtliche  Begründung. 
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im  Besitze  des  ersten  und  ältesten  Zinnlandes  ^Tar- 
t^ssus*  waren. 

Und  «damit  gelangen  wir  zu  einer  empfindlichen 
Lücke  in  der  Geschichte  der  Kusturstaaten  des  alten 
Morgenlandes,  die  von  dem  Einfall  der  Hyksos  in 
A.egypien  bis  zur  Gründung  von  Gadir  —  von  2100 
bis  1100  —  ja,  bis  zum  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  reicht, 
wo  Tyrus  —  wie  wir  später  finden  werden  —  seine 
tartesische  Kolonie  an  Karthago  abtreten  musste.  Alle 
Versuche,  diese  Lücke  auszuiüllen,  haben  sich  bis  jetzt 
als  erfolglos  erwiesen.  Es  sei  uns  d esshalb  gestattet, 
schon  hier  auf  die  wunderbaren  Schlaglichter  hinzu- 
weisen, welche  der  alte  periplus  ebenfalls  auf  die  Unter- 
brechungen wirft,  welche  die  Geschichte  jener  Staaten 
der  Vorzeit  betrifl^t.  Wir  meinen  den  vorhandenen 
Mangel  einer  Urgeschichte  Griechenlands.  — 

Es  ist  bekannt,  dass  dem  Hellenenthum  in  Griechen- 
land eine  Herrschaft  der  Semiten  voranging,  welcher 
Art  dieselbe  aber  war,  wann  und  wo  sie  ihren  Aus- 
gang nahm,  welche  Staaten  sie  gegründet,  wie  und 
durch  wen  sie  ihre  Macht  verloren  ~  das  Alles  ist 
unbekannt  und  harrt  seit  Jahrhunderten  der  Aufklä- 
rung. Trotz  der  glänzenden  Resultate,  welche  der 
geniale  Schliemann  zu  Tage  gefördei-t,  sind  die 
dichten  Nebel  noch  nicht  zerstreut,  welche  über  der 
frühesten  Zeit  der  Uferstaaten  des  Mittelmeeres  und 
der  Euphratl ander  heute  noch  lagern. 

In  dieses  geheimnissvolle  Dunkel  der  frühesten 
Vergangenheit  Griechenlands  und  der  Inseln  des  Aegäi- 
schen  Meeres,  sowie  des  Küstensaums  von  Kleinasien 
und  der  Euphratländer  dringt  nun  der  erste  Licht- 
strahl, der  ebenfalls  von  dem  Inhalt  des  alten  periplus 
ausgeht.  Mit  seiner  Hülfe  erkennen  wir,  dass  die  Vor- 
zeit dieser  Gebiete  auf  demselben  Boden  der  Metall- 
zeit gestanden,  auf  welchem  auch  unsere  vaterländische 
Geschichte  gewachsen  ist.  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
jene  grossartigen  Ueberreste,  wie  sie  in  Argos,  Theben, 
Tyrins,  Orchomenos,  sowie  in  der  sieben  Mal  zerstörten 
und  stets  wieder  aufgebauten  Veste  Troja  vorliegen 
—  von  denen  Curtius  *)  sagt:  »Niemals  wagte  griechi- 
scher Patriotismus,  diese  Denkmäler  einer  einheimischen 
Kunst  zuzuschreiben*  — ,  durch  den  Nachweis  einer 
orientalischen  Bronzezeit  ein  deutlicheres  Gepräge  an- 
nehmen werden,  aus  dem  wir  das  Bild  einer  ehemaligen 
Herrschaft  der  Semiten  im  Orient  hier  und  da  erkennen 
können. 

Was  aber  noch  wichtiger  und  Überraschender  als 
dieses,  das  ist  ferner  die  innige  Verbindung  unserer 
vaterländischen  Urgeschichte  mit  dem  alten  Aegypten 
Aus  dem  Texte  der  ora  maritima  Avieni  geht  der  un- 
zweifelhafte Beweis  hervor,  dass  „Libyen"  der  Vorbe- 
sitzer des  Tartessus-Landes  war! 

Können  wir  daran  zweifeln,  dass  unter  diesem 
, Libyen*  das  alte  Wunderland  am  Nil  zu  begreifen 
ist?  Liegt  nicht  hierin  der  weitere  Nachweis,  dass 
nicht  die  Semiten,  sondern  die  Aegypter  die  ersten 
Entdecker  des  Zinns  und  der  Bronze  waren?  Sind 
wir  nicht  gezwungen,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  erstaunlichen  Triumphe  der  ägyptischen  Kul- 
tur, in  erster  Linie  die  Erbauung  der  Pyramiden  etc., 
nur  allein  mit  Hülfe  der  harten  Bronze  ausgeführt 
werden  konnten,  welche  ihren  Ursprung  aus  unserem 
Vaterlande  genommen?  Geht  aus  dieser  bewunderns- 
werthen  Ausdehnung  der  Herrschaft  des  alten  Aegyp- 
ten, die  sich  über  ganz  Europa  und  über  Kleinasien 
demnach  erstreckt  zu  haben  scheint,  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass   in  jener  frühen  Zeit  das 

1)  Curtius,  griocbiflche  GeBchichte  1.,  1.  S.  11^, 


gesammte  Aegftische  Meer  und  seine  Küstenländer 
unter  demselben  Szepter  gestanden?  Wird  es  nicht 
offenbar,  dass  nicht  allein  das  Nildelta,  sondern  das 
gesammte  östliche  Mittelmeer  und  dazu  noch  Gesammt- 
Europa  den  Semiten  gleichzeitig  in  den  Schooss  fallen 
musste,  als  sie  unter  dem  Namen  der  Hyksos  das 
Land  der  Pharaonen  an  sich  rissen?  Und  stehen  alle 
diese  Vermuthungen  nicht  im  Einklang  mit  den  Er- 
gebnissen der  heutigen  Alterthums- Forschung  ? 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Ge- 
schichtsforscher unsere  Erläuterungen  Über  die  vor- 
stehenden Fragen,  deren  Nachweise  wir  demnächst 
zu  erbringen  beabsichtigen,  nachsichtsvoll  beurtheilen 
werden;  sie  stellen  einen  neuen  historischen  Boden  in 
Aussicht,  der  fruchtbringend  für  die  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  werden  kann. 

Der  eigenthümliche  Weg,  den  wir  bei  diesen 
Untersuchungen  eingeschlagen,  indem  wir  die  natnr- 
historische  Seite  des  zu  untersuchenden  Gegenstandes 
in  den  Vordergrund  stellten  und  die  Geschichte  des 
Alterthums  erst  in  zweiter  Linie  heranzogen,  dürfte 
sich  mit  den  Prinzipien  decken,  welche  die  heutige 
Archäologie  zu  ihren  Ermittelungen  erwählt  hat. 


Hittheilungen  aus  den  Lokalyereinen. 

Anthropoloirischer  Verein  in  Göttiniron. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

Ueber    die    mittelalterlichen    Bevölkerungs- 
verhältnisse im  deutschen   Nord-Osten   (jen- 
seits der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

Meine  Herren !  Ich  beabsichtige  heute  Abend  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  weiten  Länderstrecken  zu 
lenken,  die  sich  ostwärts  von  der  Elbe  und  Saale 
gegen  den  unteren  Lauf  der  Weichsel  hin  ausdehnen. 
Sie  wissen,  meine  Herren,  dass  in  diesen  Länder- 
strecken während  des  Mittelalters  namentlich  durch 
die  kraftvollen  Könige  und  Kaiser  des  sächsischen 
Hauses  sogenannte  Marken,  das  sind  Grenzbezirke 
unter  militärischem  Befehl,  begründet  wurden,  die 
sich  dann  im  andauernden  Kampfe  mit  den  benach- 
barten und  theilweis  unterjochten  slavischen  Völker- 
schaften allmählich  zur  Grundlage  eines  neuen  deut- 
schen Reiches  entwickeln  konnten.  Damals  also,  zur 
Zeit  der  Begründung  dieser  Marken,  wohnten  dort 
Slaven,  oder,  wie  sie  im  Munde  der  Deutschen  meist 
hiessen.  Wenden.  Blicken  wir  dagegen  weiter  zurück 
in  die  Urzeit  unseres  Volkes  und  erinnern  wir  uns  der 
ältesten  Nachrichten,  die  wir  über  das  Innere  unseres 
Vaterlandes  durch  die  Römer  erhalten  haben,  so  ler- 
nen wir  in  jenen  Ländern  deutsche  Völker  als  erste 
Einwohner  kennen.  Ich  glaube  wohl,  ich  kann  das 
Bild,  das  uns  Tacitus,  als  der  wichtigste  Gewährs- 
mann unter  den  Römern,  von  der  Vertheilung  der 
deutschen  Völkerschaften  im  Norden  und  Nordosten 
unseres  Vaterlandes  entrollt,  im  Allgemeinen  als  be- 
kannt voraussetzen.  Ich  will  desshalb  nur  kurz  er- 
wähnen, dass  ungefähr  in  der  Mitte  der  bezeichneten 
Länderstrecken,  in  der  heutigen  Mark  Brandenburg, 
die  zahlreiche  Völkerschaft  der  Semnonen  gewohnt 
hat.  Im  Norden  und  Nordwesten  der  Semnonen,  an 
der  langgestreckten  Küste  des  baltischen  Meeres  wer- 
den uns  ferner  jene  sieben  suevischen  Völkerschaften 
genannt,  die  durch  gemeinsame  Verehrung  der  Göttin 
Nerthus  zu  einem  engeren  Bunde  vereinigt  wurden. 
Eh  gehörten  zu  ihnen  unter  Anderen  die  Angeln,  die 
Warnen,    die   Avionen.    Wir   werden    ihre    Sitze   im 
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heutigen  Vorpommern,  in  Mecklenburg  und  Schleswig- 
Holstein  suchen  dürfen.  Auf  der  andern  Seite  der 
SemnoneUf  nach  Süd-Osten  hin,  lehrt  uns  der  Geograph 
Ptolemäus  die  Silingen  kennen,  einen  Zweig  der  Van- 
dalen,  der  seinen  Namen  dem  heutigen  Schlesien  hin- 
terlassen hat.  Weiter  nach  Osten  folgten  die  Bur- 
gunden  in  den  Niederungen  der  Warthe  und  Netze, 
und  die  Gothen  an  der  Weichsel*Mündung.  Halten 
wir  uns  nun  dieses  Bild  von  den  ältesten  Wohnsitzen 
der  Deutschen  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen 
Theilen  ihres  Landes  vor  Augen,  so  erhebt  sich  zu- 
nächst die  Frage:  woher  hatten  die  Römer  ihre  Kennt- 
niss  von  den  Völkerschaften,  die  ihrer  eigenen  Grenze 
80  fem  wohnten? 

Eine  der  Quellen  dieser  Eenntniss,  vielleicht  die 
wichtigste,  entsprang  aus  den  Kriegszügen  der  Römer. 
Wenn  ein  Mann,  wie  der  Geschichtschreiber  Vellejus 
Paterculus,  als  magister  equitum  i.  J.  5  n.  Chr.  seinen 
Oberfeldherm  Tiberius  bis  an  die  Elbe  begleitete,  so 
bekam  er  natürlich  nicht  bloss  Kunde  von  den  Län- 
dern und  Völkern,  die  er  auf  diesem  Zuge  berührte, 
sondern  auch  von  denen,  die  über  den  Endpunkt  des 
Zuges  hinaus  am  nächsten  lagen.  Sein  Oberfeldherr 
verhandelte  ja  an  der  Elbe  mit  Abgesandten  jener 
Völker,  die  jenseits  des  Flusses  weiter  nach  Osten 
wohnten,  insbesondere  mit  Abgesandten  der  Semnonen. 
Diese  wurden  also  den  Römern  persönlich  bekannt, 
und  wenn  sie  etwa,  wie  man  sogar  gemeint  hat,  einer 
andern  Nationalität  angehört  hätten,  wenn  sie  Slaven 
gewesen  wären,  so  hätte  Tiberius  mitsammt  seinen 
Offizieren  dies  ja  unbedingt  schon  von  den  Dolmet- 
schern, deren  er  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bedienen 
musste,  erfahren  müssen.  Aber  des  Tiberius  eigener 
Stiefvater,  der  Kaiser  Augustus,  sagt  in  jener  gross- 
artigen in  Stein  gemeisselten  Darstellung  seiner  Tha- 
t«n,  dem  Monumentum  Ancyranum,  jedenfalls  im  Hin- 
blick auf  die  erwähnten  Verhandlungen  seines  Stief- 
sohnes, mit  klaren  Worten:  Semnones  et  ejusdem 
tractus  alii  Germanorum  populi  per  legatos  amici- 
tiam  meam  petierunt.  Da  ist  kein  Zweifel,  wenigstens 
kein  gutwilliger  Zweifel,  über  das  Volksthum  der  da- 
mals im  Osten  der  Elbe  wohnenden  Völker  mehr 
möglich. 

In  andern  Feldzügen,  unter  der  Führung  von 
Drusus,  von  Domitius  Ahenobarbus,  drangen  die  Rö- 
mer zu  damaliger  Zeit  (noch  vor  der  Varusschlachtj 
wiederholt  ostwärts  bis  an  die  Elbe,  ja  über  die  Elbe 
hinaus  vor;  sie  hatten  also  reichliche  Gelegenheit,  die 
Völker  dieser  Gegenden  genau  kennen  zu  lernen. 

Eine  ähnliche  Gelegenheit  bot  sich  ihnen  femer 
in  dem  regen  diplomatischen  Verkehr,  in  welchem 
sie,  wie  Tacitus  mehrfach  erwähnt,  zn  Anfang  unserer 
Zeitrechnung  mit  dem  Hofe  des  Markomannenkönigs 
Marobod  standen;  denn  dessen  Herrschaft  erstreckte 
sich  von  Böhmen  aus  über  viele  Völker  des  nordöst- 
lichen Deutschlands,  deren  Namen  denn  auch  bei  dem 
Geographen  Strabo  aufgezählt  werden. 

Nicht  bloss  diplomatischer  Art  war  dieser  Verkehr, 
er  bezog  sich  auch  auf  Handelsgeschäfte.  Als  Maro- 
bod von  dem  Gothen  Catualda  gestürzt  wurde,  be- 
fanden sich  in  seiner  Burg  bei  der  Eroberung  eine 
Anzahl  römischer  Handelsleute,  die  sich  dort  aufge- 
halten und  Frieden  für  ihr  Gewerbe  genossen  hatten. 
Durch  diese  Nachricht  werden  wir  auf  eine  weitere 
Quelle  hingewiesen,  aus  der  die  Römer  ihre  Kunde 
von  den  ost-  und  norddeutschen  Völkerschaften  schöpf- 
ten: es  waren  die  Reisen  und  Erfahrungen  römischer 


Kaufleute.  Besonders  von  der  Grenzstadt  Carnunt  in 
Pannonien  aus  bestand  ein  eifrig  betriebener  Handel 
nach  den  Ostseeländern,  der  zuerst  (wieW.  Heibig  in 
den  Atti  della  r.  Accademia  dei  Lincei,  ser.  IIL 
vol.  I.  1877,  pag.  415  sq.  nachweist)  in  den  Händen 
der  norditalischen  und  pannonischen  Völker  gelegen 
hatte,  dann  aber  unter  Kaiser  Nero  durch  die  Reise 
eines  römischen  Ritters  noch  mehr  in  Schwung  kam; 
er  galt  hauptsächlich  dem  Bernstein,  und  er  muss 
durch  die  Flussgebiete  der  Oder  und  der  unteren 
Weichsel  geführt  haben,  wo  zahlreiche  Funde  von 
Geräthen  römischer  Arbeit  oder  römischen  Musters 
dem  Scboosse  der  Erde  entlockt  worden  sind.  Diese 
Funde  zeigen  uns  die  Wege,  auf  denen  sich  der  rö- 
mische Handelsverkehr  während  vieler  Generationen 
bewegte.  Erst  durch  die  Markomannenkriege  wurde 
dieser  Verkehr  unterbrochen,  und  von  da  an  werden 
auch  die  Nachrichten  der  Römer  über  die  inneren 
Verhältnisse  der  deutschen  Völker  immer  spärlicher. 
Sie  erlöschen  schliesslich  völlig. 

Aber  dass  die  Kunde  der  Römer  hinsichtlich  der 
Nationalität  der  damals  im  nordöstlichen  Deutschland 
sesshaften  Völker  auch  wirklich  keine  irrige  gewesen 
ist,  dafQr  hat  uns  der  Erdboden  selbst  wenigstens  Ein 
untrügliches  Zeugniss  autbewahrt,  und  zwar  erscheint 
dieses  Zeugniss  um  so  wichtiger,  weil  es  von  einer 
Zeit  redet,  in  der  man  sich  in  der  Regel  die  deutsche 
Bevölkerung  im  Osten  der  Elbe  bereits  verschwunden 
denkt.  Und  es  redet  wirklich.  Es  besteht  nämlich 
in  einer  Runeninschrift,  die  sich  auf  einer  kunstvoll 
gearbeiteten  eisemen  Speerspitze  befindet.  Diese  Speer- 
spitze wurde  im  Norden  der  Spree  bei  Anlage  des 
Bahnhofs  der  Stadt  Müncheberg  unter  einer  grösseren 
Anzahl  eiserner  Gegenstände  —  es  waren  meist  Waffen- 
stücke —  aus  der  Erde  gegraben.  Alle  Funds tücke 
müssen  einstmals  zu  der  an  dieser  Stelle  verbrannten 
Leiche  eines  Kriegers  gehört  haben,  da  sie  sich  durch 
starkes  Feuer  angegriffen  zeigten,  und  da  auch  ge- 
brannte Menschenknochen  nicht  fehlten.  Es  muss 
also  hier  ein  Krieger  mit  seinem  vollen  Waffenschmnck 
als  Leiche  feierlich  verbrannt  worden  sein,  eine  Ehren- 
bezeugung, die  ihm  natürlich  nur  inmitten  seines 
eigenen  Volkes  zu  Theil  werden  konnte.  Jene  Speer- 
spitze nun  enthält  neben  den  Runen  gewisse  symbo- 
lische Zeichen,  wie  sie  sich  aus  südlichen  Kultur- Ele- 
menten zuerst  wohl  unter  keltischer  Vermittelung  ent- 
wickelt haben  mochten;  in  dem  vorliegenden  Falle 
lassen  sie  das  5.  Jahrhundert  als  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung annehmen.  Ebenso  gleichen  die  mitgefun- 
denen Schildbuckel  denen  der  merovingischen  Epoche. 
Somit  ist  im  Allgemeinen  die  Zeit  bestimmt,  der  diese 
Fundstücke  entstammen:  die  Epoche  gegen  Ende  der 
Völkerwandemng.  Das  Wichtigste  aber  sind  uns  die 
Runen;  denn  sie  geben  uns  ein  untrügliches  Zeugniss 
von  dem  Volksthume,  dem  der  Besitzer  dieser  Lanzen- 
spitze, d.  i.  der  an  dem  Fundorte  einst  verbrannte 
und  beigesetzte  Krieger,  angehört  hat,  und  zwar  ist 
dieses  Volksthum  das  Deutsche.  Noch  gegen  Ende 
der  Völkerwanderung  also  müssen  deutsche  Männer 
in  der  altsemnonischen  Gegend  von  Müncheberg  sess- 
haft  gewesen  sein;  dort  haben  sie  damals  die  feier- 
liche Bestattung  eines  ihrer  Krieger  vorgenommen. 
(Der  Fundbericht  steht  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  Bd.  XIV,  vom  Jahre  1867,  S.  38.) 
In  den  Runen  hat  zuletzt  Rud.  Henning ,  Die  deutschen 
Runendenkmäler  S.  9,  den  altdeutschen  Personen- 
Namen  Raninga  entziffert.  (Schluss  folgt.) 
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Bei  der  Bedaktion  euigelaufene  Bücher  und  Schriften,  deren  Besprechung  vorbehalten  bleibt. 


Bastian  Adolpll,  Wie  das  Volk  denkt;  Ein  Beitrag 
zur  Beantwortung  sozialer  Fragen  auf  Grund  eth- 
nischer Elementargedanken  in  der  Lehre  vom  Men- 
schen. Berlin.  Verlag  von  Emil  Felber.  1892.  8®. 
XVIII  und  221  S 

Dargnn  Dr.  Lothar  y«  o.  ö.  Professor  an  der  Univer- 
sität Erakau:  Studien  zum  ältesten  Familienrecht. 
Theil  1.  Mutterrecht  und  Vaterrecht;  Hälfte  1.  Die 
Grundlagen.  Leipzig.  Verlag  von  Duncker  u.  Hum- 
blot.    1892.   80.   165  S. 

EnliniT  l^r*  Karl  9  Hildesheimer  Land  und  Leute  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Chronik  des  De- 
chanten  Johann  Oldecop.  Bilder  aus  Hildesheims 
Vergangenheit.  Hildesheim.  Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Borgmeyer.    1892.   8^.   99  S. 

Gspandl  J.  B.y  Septische  und  aseptische  Gesänge  eines 
Mediziners.  München.  Verlag  von  Fr.  Bassermann. 
1892.    120.    101  S. 

Kafka  Joseph^  Führer  durch  die  südafrikanische  Aus- 
stellung des  Afrika- Reisen  den  Dr.  Emil  Holub; 
aus  dem  Böhmischen  übersetzt  von  GustavWittler. 
Prag.  Druck  und  Verlag  von  J.  Otto.  1892.  8®.  93  8. 

Kiraly  Dr«  Joliann  r.y  k.  ung.  Honved-Oberlieutenant- 
Auditor:  Geschichte  des  Donau-,  Mauth-  und  Urfahr- 
Rechtes  der  k.  Freistadt  Pressburg.  Als  Festschrift 
zur  feierlichen  Eröffnung  der  stehenden:  „König 
Franz  Joseph- Brücke*,  herausgegeben  durch  die  Stadt 
Pressburg.  Deutsche  Ausgabe.  Pressburg.  Commis- 
sions-Verlag  von  G.  Heckenast's  Nachfolger  (Rudolf 
Drodleff).    1890.    8».   252  S. 

Mach  Rudolph 9  Deutsche  Stammsitze,  ein  Beitrag  zur 
ältesten  Geschichte  Deutschlands.  Sonder- Abdruck 
aus  den  ,  Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur**.  Bd.  XVII.  Halle  a.  S. 
Max  Niemeyer.    1892.    8«.    224  S. 

Leimbach  Karl^  Die  Feuerbestattungsanstalt  in  Heidel- 
berg. Einleitung  von  Dr.  Vix,  k.  Geheimer  Regie- 
rungs-  und  Obermedizinalrath  in  Darmstadt.     Mit 


einer  Ansicht,  vier  Plänen,  den  ortspolizeilichen 
Vorschriften,  den  Taxen  und  einem  Anhange.  Heidel- 
berg 1892.  Verlag  von  August  Siebert.  8<^.  56  S. 
Ton  £uike  Prof.  Dr.  Heinncli,  lieber  Hochäcker. 
Mit  2  Tafeln  und  13  Karten.  4<>.  40  S.  Verlag  von 
Fr.  Bassermann.   München.    1893. 

Schriften  des  Jnstitutum  Judaicum  in  Berlin.  Nr.  14. 
Strack  Hermann  L.y  Dr.  theol.  et  phil.  a.  0.  Professor, 
der  Theologie  an  der  Universität  Berlin:  Der  Blut- 
aberglaube in  der  Menschheit,  Blutmorde  und  Blut- 
ritus. Zugleich  eine  Antwort  auf  die  Herausforde- 
rung Osservatore  Cattolico.  Vierte  neubearbeitete 
Auflage.  8  .  156  S.  München  1892.  C.  H.  Beck*8che 
Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).   (2  Mark.) 

EingelaufMit  AnztlgM  von  Blclitrii  unil  SdiriftMi. 

Centralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie;  inter- 
nationale Monatsschrift  für  die  gesammte  Neurologie 
in  Wissenschaft  und  Praxis  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Degenerations- Anthropologie.  Redi- 
giert von  Dr.  med.  et  phil.  Sommer,  Privatdozent 
der  Psychiatrie  an  der  Universität  Wflrzburg.  Preis 
16  tA  W.  Groos'  k.  Hofbuchhandlung.  Coblenz  a/Rh. 

Ebenhöch  Dr.  P«,  k.  b.  Oberstabsarat  I.  Klasse  a.  D. : 
Der  Mensch  oder  wie  es  in  unserem  Körper  aussieht 
und  wie  seine  Organe  arbeiten.  Leicht£assliche 
Körper-  und  Lebenslehre  zum  Unterricht  an  Mittel- 
schulen, für  Heil'  und  Lazarethgehilfen,  Sanitäts- 
Kolonnen,  Samariter  u.  s.  w.  und  zum  Selbststudium 
bearbeitet.  Preis  1  c4t  50  ^  Verlag  von  J.  F. 
Schreiber  in  Esslingen  bei  Stuttgart. 

Nitzsch  Dr.  Karl  Wilhelm,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden.  Nach 
dessen  hinterlassenen  Papieren  und  Vorlesungen 
herausgegeben  von  Dr.  Georg  Matthäi.  Zweite, 
durchgesehene  und  vermehrte  Auflage.  8.  Bd.  gr.  8. 
Preis  24  Jfi  geb.,  in  Halbfrz.  28  JH  50  ^.  Verlag 
von  Duncker  und  Humblot  in  Leipzig. 


Der  Eörösi-Preis. 

Professor  Brouardel  als  Präsident  des  internationalen  Komit^'s  des  hygienisch-demographischen 
Kongresses  ersucht  um  gefällige  Veröffentlichung  folgender  Konkurrenz-Ausschreibung: 

Herr  Josef  Körösi,  Direktor  des  statistischen  Bureau's  der  Stadt  Budapest,  hat  einen  Preis 
von  1500  Francs  gestiftet,  welcher  dem  besten  Werke  über  die  Aufgaben  und  die  Fortschritte  der 
Demographie  zuerkannt  werden  soll.  Die  Arbeit  soll  die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Demographie 
bestimmen,  eine  kritische  Behandlung  der  diesbezüglich  bestehenden  Ansichten,  sowie  jener  wichtigsten 
demographischen  Erhebungen  bieten,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre,  in  den  Uauptstaaten 
Europas  und  in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  veröffentlicht  wurden.  Der  Autor  hätte  dem- 
nach namentlich  die  Entwickelung  des  Zählungswesens,  der  Natalitäts-  und  Mortalitätsstatistik  in's 
Auge  zu  fassen  und  hiebei  zu  berücksichtigen,  wo,  wann  und  durch  welche  Personen  diese  Zweige 
der  Demographie  Förderung  gefunden. 

Die  eingesendeten  Arbeiten  können  in  deutscher,  englischer,  französischer  oder  italienischer 
Sprache  abgefasst  sein  und  sind  anonym  bis  1.  März  1894  an  Herrn  Körösi  (Budapest)  einzusenden. 
Der  Name  des  Autors  ist  in  einem  versiegelten  Umschlage  beizulegen.  Zur  Prüfung  der  Konkurrenz- 
arbeiten haben  sich  nachfolgende  Herren  bereit  erklärt:  Dr.  Jaques  Bertillon,  Direktor  des  stati- 
stischen Bureau's  (Paris),  Luigi  Bordio,  Generalsekretär  des  internationalen  statistischen  Instituts, 
Generaldirektor  der  italienischen  Statistik  (Rom),  Dr.  V.  von  John,  Universitätsprofessor  (Innsbruck), 
Josef  Körösi,  Direktor  des  communal-statistischen  Bureau's  (Budapest),  Dr.  W.  Lexis,  Vicepräsident 
des  internationalen  statistischen  Instituts,  Universitätsprofessor  (Göttingen),  Dr.  W.  Ogle  vom  Registrar 
General  of  births,  deaths  and  marriages  (London). 

Die  Zuertheilung  des  Preises  erfolgt  in  der  Eröffnungssitzung  des  Budapester  Kongresses. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Bedaktion  11.  Februar  1893. 


Correspondenz-Blatt 

der  « 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr,  Jolia/nnes  Sänke  in  München^ 

Ogn0ral80crttär  der  QtUlhehaft. 


XXIV.  Jahrgang.    Nr.  3.  Eracheint  jeden  Monat.  März  1893. 

Inhalt:  Todesanzeige:  Prof.  Dr.  Lindensclimit  t-  —  Mittfaeilnngen  zur  deutschen  Volkskunde.  YonW.  Ton 
Schulenburg.  —  Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz  Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Schädellehre.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer 
Verein  in  Göttingen  (Fortsetzung).  —  Anthropologisches  aus  Amerika.  —  Reise-Stipendium. 


Kaum  hat  sich  die  Erde  über  der  Leiche   Schaaffhausen's  geschlossen,   so  erhalten  wir  die 
Kunde  eines  neuen  unersetzlichen  Verlustes: 


Wir  erfüllen  hiermit  die  schmerzliche  Pflicht,  Sie  von  dem  beute  Mittag  12  ühr, 
nach  längerem  Leiden,  im  84.  Lebensjahre  erfolgten  Ableben  des  Herrn 

Professor  Dr.  Ludwig  Lindenschmit 

Direktor  des  Kom.-genii.  Centralmuseums 

in  Kenntniss  zu  setzen. 

Um  stilles  Beileid  bitten 


lie  trauernden  Hinterbliebenen. 


Mainz,  14.  Februar  1893. 


Das  Begräbniss  findet  Mittwoch  den   15.  Februar  Nachmittags  4  Uhr,  vom  Hause 

Schlossplatz  3  aus  statt. 


Der  Name  Lindenschmit,  des  unermüdlichen  Feuergeistes,  des  treuen,  selbstloshilfreichen,  edlen 
Freundes,  des  Schöpfers  der  ersten  deutschen  Ceutralsteile  fdr  prähistorische  Studien:  des  Römisch- 
germanischen Centralmuseums  in  Mainz,  des  Mitbegründers  und  seit  27  Jahren  Mit-Redaktcur's  des 
Archiv  für  Anthropologie,  ohne  Frage  des  berühmtesten  deutschen  Alterthumsforschers  —  wird  immer 
unter  den  Heroen  unserer  Wissenschaft  genannt  werden.  J.  Ranke. 

3 


18 


Mittheilimgen  zur  deutschen  Volkskunde. 

Von  W.  von  Schulenbur^. 

1.  Das  Spanlicht  in  Oberbayern,  und  Feverzevir 

in  Pommern* 

Noch  Tor  25  bis  30  Jahren ,  wie  mir  von 
älteren  Leuten  gesagt  wurde,  brannte  man  im 
Gebirge  am  Inn,  nicht  Lampe,  sondern  Buchen- 
späne (von  Fagus  silyatica),  auch  Förchenspäne 
(von  Pinus  silyestris).  Klötze  von  grossen  Stämmen 
wurden  yierfach  —  auch  sechsfach  oder  achtfach 
—  auseinandergeklobt  (Fig.  1),  dann  das 
Yiertel  wieder  gespalten   in  Schindeln  (Fig.  2), 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


1  bis  2  Zoll  dick.  Jede  Schindel  wurde  an  eine 
Spangais,  gestaltet  wie  eine  Art  Hobelbank, 
gespannt,  und  dann  wurden  mit  einer  runden 
groben  Spanhobei  die  Spane  gestossen.  Ein 
Span  war  etwa  3  bis  4  Schuch  lang,  1  ^1%  —  2  Zoll 
breit.  Man  setzte  Stolz  darin,  die  Spane  möglichst 
lang  und  bjeit  zu  machen ,  und  sagte  zum  Bei- 
spiel: „Der  kann  schöne  Spane  machen,  da  hab 
schöne  Spane  gsehen'^  u.  d.  Dann  wurden  sie 
gedürrt.  Als  Leuchter  für  den  Span  diente 
ein  Stecken,  etwa  4  —  5  Fuss  lang,  unten  spitz, 
mit  einer  eisernen  Spitze.  Oben  auf  den  Stecken 
wurde  ein  eiserner  Spanleuchter  mit  Tülle  auf- 
gesteckt. Er  bestand  aus  zwei  federnden  Hälften. 
Diese  drückte  man  unten  zusammen,  steckte  oben 

.  den  Span  durch,  Hess  sie  wieder  los,  dann  klemm- 
ten sie  den  Span  fest.  In  der  Ofenbank  war  an 
einer  der  Ecken  ein  Loch;  dadurch  wurde  der 
Stecken  gesteckt  und  mit  der  eisernen  Spitze  in 
den  Fussboden.  Den  Span,  wenn  er  leuchten 
sollte,  brannte  man  an  einer  Seite  an  und  es 
brannte  die  Flamme  nach  der  Mitte  weiter.  Dann 
schob  man  die  andere  Hälfte  Tor,    bis    der  Span 

.verbrannt  war.  Ein  Span  brannte  etwa  10  Minu- 
ten, dann  wurde  ein  neuer  aufgesteckt.  Einer  in 
der  Stube  musste  immer  beim  Leuchter  sein,  „den 
Leuchter  bewahren**.  Unter  dem  brennenden 
Ende,  wo  die  Gluthen  abfielen,  stellte  man 
einen  Schafel  (Holzwanne)  auf,  wo  die  Gluthen 
hineinfallten;  Gluthenschäffel  oder  Wasser- 
schäffel  genannt. 

Wenn    der    Span    herunterfiel,    ehe    er   abge- 
brannt war,  sah  man  darin  ein  Vorzeichen,  sagte 


zum  Beispiel:  „es  heirathet  vom  Hause  wer*  (je- 
mand, z.  B.  eine  Magd),   oder:    „es  stirbt  wer**. 

Damals,  ehe  man  Streichhölzer  (Zündhölzer 
mit  Phosphor  und  Schwefel)  hatte,  machte  man 
sich  zum  Anzünden  Schwefelhölzer.  Dazu 
schnitt  man  fingerlange  Späne  aus  Feichtenholz 
(Fichtenholz),  machte  Schwefel  in  einer  kleinen 
Pfanne  oder  einem  Löffel  flüssig  und  tauchte  die 
Späne  hinein.  Um  Feuer  zu  erhalten,  schlug 
man  einen  Feuerstein  mit  einem  Stachel  oder 
Feuereisen  und  fing  die  Funken  mit  Buch- 
schwamm auf.  Damit  zündete  man  die  Späne 
an.  „Blass  den  Schwamm  an  und  fahr  mit 
dem  Schwefelholz  hin,  dann  fangt 's  Feuer**, 
sagte  man  z.  B. 

Die  Feuersteine  kaufte  man  vom  Krämer, 
die  sie  auswärts  beziehen;  hier  gibt  es  keine. 

Späne  brannte  man  auch  im  benachbarten 
Tyrol. 

Nach  den  Spänen  kamen  die  Leinöltiegel 
auf,  von  Blech  gemacht.  Die  kaufte  man  beim 
Spängier.  Im  Leinöl  lag  ein  Docht.  Das  Leinöl 
machte  man  selbst. 

Ich  selbst  habe  in  München  bei  einem  Tändler 
einen  Spanleuchter  gesehen,  der  aus  einem  ziem- 
lich grossen  Holzklotz  bestand,  in  dem  aufrecht 
stehend  der  eiserne  Halter,  zur  Aufnahme  des 
Spans,  befestigt  war. 

Vor  etwa  60  Jahren  noch  war  in  Pommern, 
—  wie  meine  Mutter  zu  berichten  weiss  —  ein 
Pinkefeuerzeug  in  Gebrauch,  das  aus  einem 
länglichen  Holzkasten  bestand,  der  durch  ein  Quer- 
brettchen  in  zwei  Fächer  getheilt  war.  In  dem 
einen  Fach  lag  Feuerstein  und  Stahl  nebst 
Schwefelfaden,  im  anderen  der  Zunder. 
Dieses  Fach  hatte  einen  Deckel,  damit  der  Zunder 
nicht  weiterglimmte.  Der  Zunder  bestand  aus 
alten  rein  gewaschenen  Leinwandlappen,  die  man, 
aufgespiekt  an  einer  Gabel,  über  Lampe  oder 
Licht  hielt  und  yerkohlen  Hess.  Solcher  Zunder 
fängt  leicht  Funken;  daher  die  Redensart  von 
jemand,  der  sich  leicht  yerliebt:  „Er  hat  ein 
Herz  wie  Zunder**. .  Zum  Gebrauch  schlug  man 
mit  Stahl  und  Stein  Funken  über  den  Kasten, 
die  in  den  Zunder  fielen.  Das  hiess:  Feuer- 
anpinken.  Dann  hielt  man  den  Schwefelfaden 
dagegen,  fachte  die  Funken  durch  Pusten  an  und 
erhielt  so  Feuer. 

2.  Kleldongsstttcke  aus  Bnchenschwamm. 

An  den  alten  und  früher  sehr  starken  Buchen 
(Fagus  silvatica),  wie  es  in  dortiger  Gegend  Jceine 
mehr  gibt,  weil  sie  alle  niedergeschlagen  sind, 
wuchsen  vordem  so  grosse  Buchenschwämme,  wie 
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sie  auch  nicht  mehr  sich  finden;  manchmal  so 
gross  wie  ein  Mannskopf,  heisst  es,  während  sie 
jetzt  höchstens  die  Grösse  einer  Faust  erreichen. 
Diese  Schwämme  benützte  man  in  Oberbayern  am 
Inn,  so  z.  B.  in  der  Gegend  von  Eiefersfelden, 
zur  Herstellung  von  (Kopf-)Hauben  für  Erwach- 
sene und  für  Kinder;  yon  Schurzen;  und  yon 
Feuerschwamm.  Letzteres  geschieht  noch  jetzt. 
Die  alten  Leute  ziehen  noch  immer  vor,  den 
Tabak  mit  Schwamm  anzuzünden,  »weil  er  so 
besser  schmeckt,  Schwefel  ist  ihm  nicht  gut^. 
Yom  Schnellfeuer  (den  Zündhölzern)  wollen  sie 
nichts  wissen. 

Für  die  Behandlung  unterschied  man  die 
äussere  Rinde  und  den  Schwamm,  den  festen 
Kern.  Nachdem  man  mit  einer  Hackl  den 
Schwamm  vom  Baume  abgehackt,  legte  man  die 
Kugel,  den  grünen  (frischen)  Schwamm,  yier, 
fünf,  auch  sechs,  sieben  Wochen,  je  nach  der 
Grösse  in  einen  Haufen  dürres  Buchenlaub,  dass 
sie  darin  abbraten,  sich  im  Laube  brennen 
that.  Dadurch  wurde  der  Schwamm  schöner  und 
feiner.  Dann  entfernte  man  die  äussere  weisse 
Rinde  und  klopfte  mit  einem  Holzschlägel  die 
innere  feste  Masse  der  Schwammkugel  so  lange, 
bis  man  sie,  mürbe  wie  Sägespäne,  aus  der 
Schwamm  pelle  herausthun  konnte. 

Zur  Haube  wurde  die  nun  zurückbleibende 
Schwammpelle  mit  den  Händen  so  auseinander- 
gezogen, wie  es  zum  Kopfe  passte,  und  ganz  so 
wie  sie  war,  auf  den  Kopf  gesetzt.  Eine  solche 
Schwammhaube  blieb  immer  weich  und  hielt,  wie 
man  sagt,   10  bis   16  Jahre. 

Zu  Schurze  oder  Schirmfell  (z.  B.  für 
Zimmerleute)  wendete  und  dehnte  man  die 
Schwammpelle  ebenfalls  nach  aussen  und  innen 
mit  den  Händen  so  lange,  bis  sie  weich  und  so 
gross  war  als  man  sie  haben  wollte,  denn  der 
Schwamm  war  3  bis  4  Finger  dick,  und  schnitt 
sie  dann  mit  dem  Messer  in  die  gewünschte  Form. 
Solche  Schurzfelle  gingen  herunter  bis  an  die 
Kniee,  ein  Flügel  über  die  Brust,  und  wurden 
nach  hinten  über  die  Hüften  zusammengeschnallt 
mit  einer  Schnalle.  Sie  waren  sehr  leicht,  und 
kühl  bei  warmem  Wetter.  Waren  sie  nass  ge- 
worden, durften  sie  nicht  am  Feuer  oder  Ofen 
getrocknet  werden,  sondern  nur  an  der  Luft. 
Wenn  sie  dabei  hart  geworden,  drückte  man  sie 
auf  den  Beinen,  dann  wurden  sie  wieder  weich. 
Sie  hielten  bis  10  Jahre,  sollen,  gut  in  Obacht 
genommen,  auch  20  bis  30  Jahre  gehalten  haben. 
Seit  30  Jahren  haben  sie  aufgehört. 


Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Born  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Schadellefare. 

(Nachdruck.) 

(Bei  der  grossen  prinzipiellen  Wichtigkeit  der  an- 
geregten Frage,  welche  auch  bei  dem  Kongress  in 
Ulm  (cf.  dieses  Blatt  1892  S.  120  und  122)  gestreift 
worden  ist,  halten  wir  es  für  angemessen,  da3  fol- 
gende Sendschreiben  des  berühmten  Ejraniologen 
auch  hier  ungekürzt  zu  veröffentlichen.  Es  wäre  sehr 
wünschenswerth,  die  „Benennungsfrage  in  der 
Schädellehre^  auf  die  Tagesordnung  eines  un- 
serer nächsten  Kongresse  zu  setzen.     J.  Ranke.) 

Lieber  Freund! 

Sie  haben  die  glückliche  Idee  gehabt,  in  der 
Klassifikation  der  Schädel  auf  Blumenbach  zurück- 
zugreifen. Die  seit  Retzius  in  Schwung  gekom- 
mene gekünstelte  Art,  die  Objekte  nach  willkür- 
lichen Gesichtspunkten  zu  ordnen,  hat  Ungleich- 
artiges zusammengerückt  und  Gleichartiges  weit 
auseinander  gerissen.  Es  war  verfrüht  und  ver- 
fehlt, als  die  deutschen  Fachmänner  die  „Frank- 
furter Vereinigung*  schufen.  Man  kann  im  Vor- 
hinein nicht  bestimmen,  welche  Formelemente  und 
daher  w^elche  Maasse  für  alle  Schädelgruppen  und 
für  einzelne  Schädel  maassgebend  sind.  Das  war 
auch  einer  der  Gründe,  warum  ich  mich  der 
„Frankfurter  Vereinigung"  nur  in  dem  Sinne  an- 
geschlossen habe,  dass  auch  ich.  die  dort  ge- 
wünschten direkten  Maasse  nahm  und  anführte^). 
Die  betreffenden  Projektionsmaasse^)  habe  ich 
nach  einer  mir  korrekter  erscheinenden  Methode 
genommen. 

Indem  Sie  nun  daran  gehen,  nach  richtigen 
Prinzipien  die  Schädel  zu  sondern,  um  sie  dann 
richtig  ein-  und  anreihen  zu  können,  haben  Sie 
sich  leider  von  der  Unsitte  nicht  .losgeschält,  die 
Benennung  der  Formen  mit  Hilfe  eines  griechi- 
schen Wörterbuches  zu  schaffen.  Deshalb  habe 
ich  Sie  brieflich  beschworen,  von  dieser  „helle- 
nischen Barbarei*  abzulassen.  Sie  haben  mich 
gefragt,  wie  Sie  dies  anstellen  sollen,  und  ich  will 
Ihnen  darauf  eine  bündige  Antwort  ertheilen. 

Vor  Allem  muss  ich  klar  darlegen,  aus  welchen 
Gründen  ich  die  Methode  der  griechischen  Nomen- 
klatur für  eine  unglückliche  halte  und  warum  ich 
glaube,  dass  wir  dieselbe  so  bald  als  möglich 
fahren  lassen  müssen. 

Bedenken  Sie  zunächst,  dass  innerhalb  weniger 
Dezennien  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
aus  den  Mittelschulen  verschwunden  sein  wird,  weil 


1)  Etwas   anderes  will   die   Frankfurier  Verstän- 
digung auch  nicht.    D.  R. 

2)  Im  Sinne  der  Frankfurter  Verständigung.   D.  R. 
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die  KultuTTÖlker  endlich  einsehen  werden,  um  wie 
viel  Yortheilhafter  für  den  allgemeinen  Bildungs- 
Unterricht  und  für  die  Vorbereitung  für  die  Uni- 
yersitäten  es  ist,  wenn  wir  uns  auf  den  geistigen 
und  ethischen  Boden  der  modernen  Kultur  stellen 
und  uns  als  Grundlage  unserer  Ausdrucksweise 
der  modernen  Sprache  bedienen. 

Bedenken  Sie  weiter,  dass  auch  schon  heute 
nur  ein  ganz  kleiner  Kreis  yon  Fachmännern  die 
Literatur  in's  Detail  verfolgen  kann,  weil  jeder 
Autor  in  jeder  Abhandlung  neue  griechische  Wort- 
bildungen konstruirt  und  es  dem  halbwegs  Aussen- 
stehenden,  z.  B.  Medizinern  und  Juristen,  den  In- 
genieuren und  Laien,  welche  an  den  Fortschritten 
der  Kraniologie  interessirt  sind,  fast  unmöglich 
ist,  zu  folgen,  wenn  er  eine  oder  die  andere  der 
jüngsten  Publikationen  nicht  gelesen  hat. 

Bedenken  Sie,  welche  hohe  kulturelle  Bedeu- 
tung die  Schädellehre  für  eine  richtige  Begren- 
zung der  alten  Streitfrage  über  Willensfreiheit 
und  Determinismus  hat,  dass  sie  ferner  berufen 
ist,  die  Rassen-Ideen,  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften zu  klären  und  zu  yeredeln  und  den 
brudermörderischen  Chauyinismus  zu  bändigen,  und 
Sie  werden  zugestehen  müssen,  dass  es  ein  kultur- 
feindliches Beginnen  ist,  durch  eine  philologische 
Geschmacklosigkeit  die  Gebildeten  abzuschrecken. 
Wir  wollen  auch  Lehrer  der  Künstler  sein  und 
schon  desshalb  benöthigen  wir  einer  für  sie  yer- 
ständlichen  Sprache.  Wenn  wir  die  Künstler  be- 
lehrt haben,  werden  dann  ihre  Werke  wieder  eine 
Quelle  unserer  Belehrung  werden. 

Sprachliche  Bezeichnungen  sollen  an  und  für 
sich  dem  Leser  etwas  sagen  und  es  hat  keinen 
Sinn,  wenn  er  statt  dessen  erst  eine  Summe  fremd- 
artiger Vokabeln  seinem  Gedächtnisse  einprägen 
muss. 

Zudem  machen  wir  uns  mit  unseren  Wort- 
bildungen geradezu  lächerlich  und  wenn  ein  neu- 
griechischer Aristophanes  uns  mit  unserem  Kauder- 
welsch so  auf  die  Bühne  bringen  würde,  wie  wir 
sind,  wären  wir  ganz  so  ergötzliche  Possenfiguren, 
wie  in  den  italienischen  Possen  die  mit  anglo- 
sächsischem  Accent  und  mit  anglosächsischem  Geiste 
italienisch  redenden  Söhne  und  Töchter  Albions.  Wie 
herzlich  würden  die  Zuhörer  lachen,  wenn  einer 
unserer  Gelehrten  auf  der  Bühne  das  Wort  „Cha- 
mäocephalie'^  aussprechen  würde,  in  der  Meinung, 
dass  er  damit  auf  griechisch  sage,  dass  der  Schädel 
nieder  sei,  während  im  Griechischen  „Chamai^ 
dem  französischen  Parterre  entspricht,  und  die  Zu- 
schauer würden  sich  daher  mit  Recht  über  diese 
„ Parterre- Schädligkeit"   lustig  machen. 

Wie  soll  sich  Jemand  das  Wort:  „dolichocephal** 
zurechtlegen?    Es  wird  als  Eigenschafts-  oder  Bei- 


wort gebraucht  und  folglich  ist  die  Silbe  „al^ 
adjektivisch;  die  Wurzel  des  Wortes  wäre  dann 
„ceph  und  diese  Wurzel  wäre  wohl  in  keinem 
griechischen  Wörterbuch  zu  finden.  Und  wenn 
der  Leser  auch  errathen  würde,  dass  dieses  „ceph^ 
eigentlich  „keph^  heisst,  würde  er  sieh  wieder 
nicht  zurechtfinden,  da  der  Stamm  des  Wortes 
„kephal*^  ist.  Wir  begehen  eben  wegen  der  Fremd- 
artigkeit der  Laute  einen  grammatikalischen  Un- 
sinn. Wir  müssten  also  im  Deutschen  „dolicho- 
kephalisch*^  sagen. 

Geradezu  köstlich  ist  der  Ausdruck  makro- 
skopisch. Er  ist  als  Gegensatz  zu  „mikroskopisch^ 
ausgedacht  worden.  Unter  dem  Mikroskop  ver- 
stehen wir  ein  Instrument,  mit  dem  man  winzige 
Gegenstände,  die  das  unbewaffnete  Auge  nicht 
erkennt,  in  künstlicher  Vergrösserung  sieht.  Wenn 
die  Wortbildung  richtig  ist,  dann  müsste  Makroskop 
ein  Instrument  sein,  mit  dem  man  grosse  Gegen- 
stände verkleinert  sieht.  In  der  That  ist  aber 
das  Makroskop  unser  unbewaffnetes  Auge  und 
wenn  wir  sogenannte  makroskopische  Befunde 
lesen,  so  finden  wir  nicht  blos  Angaben,  die  auf 
Gewichtswahrnehmung  beruhen,  sondern  auch  solche 
über  Consistenz,  Geräusche  und  Gerüche! 

Haben  wir  es  wirklich  nöthig,  so.  viel  Unsinn 
zu  sprechen?  Gewiss  nicht.  Unsere  Sprachen  sind 
nicht  so  ungelenk,  um  nicht  durch  neue  Wort- 
bildungen alles  Vorkommende  bezeichnen  zu  können. 
Nur  wir  Gelehrten  leben  in  der  lächerlichen  Ein- 
bildung, dass  wir  etwas  Besseres  sind,  wenn  wir 
mit  fremdartigen  Lauten  herumwerfen  und  Wenige 
von  uns  sind  derartig  Meister  ihrer  Sprache,  um 
sie  schöpferisch  handhaben  zu  können.  Wir  be- 
dienen uns  einer  durch  akademischen  Staub  ein- 
getrockneten ungelenken  Zunge  und  versäumen 
es,  in  den  Kreis  des  Volkes  hinabzusteigen,  das 
die  Sprache  unvergleichlich  freier,  künstlerischer 
und  produktiver  handhabt.  Wie  genau  der  Sprach- 
gebrauch mit  seinen  Schätzen  wirthschaftet,  kann 
man  ersehen,  wenn  man  bedenkt,  wie  vielseitig 
das  eine  Wort  „Thee**  verwendet  wird,  wenn  man 
sagt:  Wir  trinken  Thee,  wir  kaufen  Thee,  man 
baut  Thee  und  man  ladet  ein  zu  einem  Thee. 
Wie  geschickt  man  geflügelte  Worte  in's  Moderne 
übersetzen  kann  zeigt  z.  B.,  dass  der  Engländer 
sagt:  Kohlen  nach  Newcastle  statt:  Eulen  nach 
Athen  tragen.  Besonders  für  verschiedene  Formen 
und  Abweichungen  vom  Typus  sind  Auge  und 
Zunge  des  Volkes  sehr  empfindlich  und  wenn  Sie, 
lieber  Freund,  in  Venedig  und  Mailand,  in  Flo- 
renz und  Rom,  in  Neapel  und  in  Palermo  die 
Marktweiber  und  Gassenjungen  belauschen  würden, 
wie  sie  sich  gegenseitig  darstellen  und  bespötteln, 
so  würden  Sie  gewiss    eine  Unsumme  von  plasti- 
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sehen  und  drastischen  Ausdrücken  für  jene  Formen 
finden,  die  Sie  suchen.  Fragen  Sie  weiter  Dia- 
lekt- und  Jargondichter  und  Sie ,  werden  einen 
prächtigen  Sprachschatz  finden,  yon  dem  Sie  und 
Ihre  akademischen  Freunde  keine  Ahnung  haben. 
Ziehen  Sie  den  Eneipenwitz  der  Künstler,  wenn 
sie  die  Darstellungen  ihrer  Kollegen  yerspotten, 
das  Genie  yon  Karikaturzeichnern  zu  Rathe  und 
Sie  werden  Formyergleiche  und  damit  Ausdrücke 
für  Formen  finden  und  zwar  kaum  weniger  als 
Sie  brauchen.  Fragen  Sie  das  Volk  als  Geo- 
graphen und  Sie  werden  in  der  Kunst  yon  "Wort- 
bildungen einen  sprungweisen  Fortschritt  machen. 
Lungarno,  Trasteyere,  Castelnuoyo,  Ciyita  yecchia 
sind  nicht  yon  Professoren  erfunden  worden.  Fragen 
Sie  das  Yolk  als  Botaniker,  da  werden  Sie  das 
Wort  „Capobianco^,  das  für  die  nationale  kranio- 
logische  Benennung  geradezu  epochemachend  ist, 
hören.  Denken  Sie  an  Barbarossa I  Es  darf  und 
kann  nicht  wahr  sein,  dass  die  romanischen,  und 
die  italienische  Sprache  im  Besonderen,  in  dem 
Maasse  fortbildungsunfahig  sind,  um  sich  den  Be- 
dürfnissen der  modernen  Naturwissenschaft  nicht 
accommodiren  zu  können.  Wenn  Dante  aus  einem 
Dialekte  eine  neue  Schriftsprache  für  eines  der 
begabtesten  und  produktiysten  Yölker  geschaffen 
hat,  so  muss  es  möglich  sein,  aus  dem  brachlie- 
genden Sprachschatze  dieses  Gesammtyolkes  eine 
Fortbildung  für  neue  Bedürfnisse  zu  schaffen. 
Löst  Euch  yon  den  akademischen  Fesseln  los, 
und  Ihr  werdet  sprachmächtig  sein.  Wenn  die 
Zoologen  dieselbe  Geschmacklosigkeit  begehen,  wie 
wir,  so  ist  dies  ein  mildernder  Umstand,  spricht 
uns  aber  nicht  frei  yon  Schuld  und  Fehle. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Yerein  in  GSttingen. 

Sitzung  yom  28.  Oktober  1692. 

Ueber    die    mittelalterlichen   BevOlkerungs- 
Verhältnisse  im  deutschen  Nord-Osten  (jen- 
seits der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Fortsetzung.) 

Das  Ergebniss  dieses  Fundes  ist  von  grosser 
Wichtigkeit. 

In  der  Gegend  von  Müncheberg,  der  er  entstammt, 
wohnten  einstmals  die  Semnonen;  ihr  Gebiet  wurde 
nach  dem  Zeugniss  des  Vellejus  Paterculus  durch 
den  Elb-Strom  von  dem  der  Hermunduren  geschieden. 
Aber  der  Name  der  Semnonen  wird  uns  zum  letzten 
Male  zur  Zeit  des  Markomannen-Krieges  genannt; 
seitdem  ist  er  verschollen.  Man  hat  sich  nun  in  Yer- 
muthungen  erschöpft;  man  hat  insbesondere  ange- 
nommen, dass  die  Semnonen  spätestens  etwa  seit  der 
Mitte   des   dritten  Jahrhunderts   sammt   und   sonders 


ihre  alten  Sitze  im  Osten  der  Elbe  ger&umt  und  sich 
auf  die  Wanderschaft  in  ferne  Länder  begeben  hätten, 
wobei  sie  dann  unter  dem  allgemeinen  Namen  der 
Sueven  aufgetreten  und  auch  verschwunden  seien.  Da 
dringt,  wie  der  Ruf  eines  vergessenen  Wachpostens 
aus  dunkler  Nacht,  die  Stimme  jetaer  Buneninschrift 
der  Müncheberger  Speerspitze  aus  der  Urheimath  der 
Semnonen  zu  uns,  als  wollte  sie  sagen:  „seht,  hier 
haben  noch  Deutsche  gewohnt  am  Ende  des  6.,  viel- 
leicht zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  also  zu  einer  Zeit, 
in  der  ihr  alle  diesen  Landstrich  bereits  von  den  An- 
gehörigen des  deutschen  Volkes  verlassen  glaubtet.* 

Und  diese  Wahrnehmung  f&gt  sich  zu  einer  Nach- 
richt des  byzantinischen  Geschichtschreibers  Prokop 
von  Caesarea,  der  von  der  Donau  her  folgendes  be- 
richtet: Ein  abgesprengter  Theil  des  deutschen  Volks- 
stammes der  Heruler  hatte  sich  nach  einer  schweren 
Niederlage  um  das  Jahr  496  und  nach  längeren  Irr- 
fahrten in  den  mittleren  Donauländem  genöthigt  ge- 
sehen, die  Donau  zu  überschreiten  und  innerhalb  des 
Römerreiches  Zuflucht  zu  suchen;  eine  kleinere  Ab- 
theilung des  Volkes  hingegen  zog  es  damals  vor,  den 
Grenzfluss  nicht  mit  zu  überschreiten.  So  wandten 
sich  denn  diese  Heruler  nach  Norden  und  Nordwesten. 
Sie  durchwanderten  nacheinander  die  verschiedenen 
slavischen  Völkerschaften,  kamen  auch  durch  vieles 
unbewohnte  Land  und  gelangten  dann  zu  den  Warnen, 
hinter  denen  sie  auf  ihrem  weiteren  Wege  die  Dänen 
berührten,  um  schliesslich  nach  der  Insel  Thule  hin- 
überzufahren. 

Diese  Erzählung,  so  sagenhaft  sie  klingen  mag, 
ist  für  die  gesammte  Völkerstellung  im  Innern,  nament- 
lich im  Osten  und  Norden  von  Deutschland,  am  An- 
fang des  6.  Jahrhunderts  ausserordentlich  lehrreich. 
Der  Donau-Uebergang ,  dem  sich  die  auswandernden 
Heruler  nicht  anschliessen  wollten,  geschah  im  Jahre 
512.  Damals  also  wurde  von  den  nach  Norden  wan- 
dernden Herulem,  bevor  sie  zu  den  Dänen  kamen,  die 
deutsche  Völkerschaft  der  Warnen  noch  in  ihren  ur- 
sprünglichen Sitzen  im  heutigen  Mecklenburg  ange- 
troffen. Auch  von  den  Herulem  selbst  muss  ein  Theil 
noch  in  nördlichen  Ländern  sesshaft  gewesen  sein; 
denn  wenn  die  von  der  Donau  heranziehenden  Heruler 
von  vom  herein  etwa  nicht  gewusst  hätten,  dass  sie 
oben  im  fernen  Norden  Stammesgenossen  antreffen 
würden,  so  hätten  sie,  wie  man  annehmen  darf,  eine 
so  weite  Fahrt  in  das  Ungewisse  sicherlich  nicht  an- 
getreten. Es  müssen  also  noch  Hemler  irgendwo  in 
Norddeutschland  gewohnt  haben,  und  zwar  ist  dies 
vermuthlich  sogar  der  Grundstock  ihres  Volkes  ge- 
wesen ,  von  dem  auch  die  Vorfahren  der  jetzt  nach 
dem  Norden  zurückwandernden  Heruler  einst  ausge- 
gangen waren.  Dies  bestätigt  sich  durch  den  Inhalt 
eines  von  dem  Ostgothenkönig  Theoderich  i.  J.  007  zu- 
zugleich  an  den  König  Hemler,  den  König  der  Warnen 
und  den  König  der  Thüringer  abgeschickten  Briefes; 
denn  dieser  Brief  (aufbewahrt  in  Cassiodors  Varien  111,8) 
wendet  sich  an  die  drei  Könige  in  Gemeinschaft,  und 
er  ist,  sobald  man  ihn  mit  Aufmerksamkeit  liest,  nach 
seiner  ganzen  Ausdrucksweise  nicht  anders  verständ- 
lich» als  indem  man  sich  die  Länder  dieser  Könige 
einander  nahe  benachbart  denkt.  In  der  Nähe  des 
Thüringer-Reiches  und  des  Wamen-Reiches  muss  also 
damals  auch  ein  Heruler-Reich  im  nördlichen  Deutsch- 
land bestanden  haben.  Ueber  dieses  wird  uns  viel- 
leicht eine  andere  Spur  noch  einiges  andeuten.  Für  jetzt 
aber  wollen  wir  uns  mit  dem  soeben  gewonnenen  Er- 
gebniss begnügen,  dass  am  Anfang  des  6.  Jahrhun- 
derts deutsche  Völkerschaften  aus  dem  mittleren  und 
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unteren  Flnssp^ebiet  der  Elbe,  namentlich  ans  dem 
Osten  dieses  Flusses  noch  nicht  völlig  verschwanden 
waren.  Hiernach  mögen  auch  die  so  ausserordentlich 
verlockenden  Andeutungen,  die  über  die  Yölkerstel- 
lung  dieser  Gegenden  aus  dem  angelsächsischen  Wan- 
derers-Liede  vtdsid  entnommen  werden  können,  für 
jetzt  bei  Seite  bleiben;  sie  bestätigen  das  Bisherige, 
lassen  aber  keine  ganz  feste  Zeitbestimmung  zu.  Nur 
Ein  Ereigniss  aus  diesen  Gebieten,  das  noch  dem 
6.  Jahrhundert  angehört,  will  ich  noch  kurz  erwäh- 
nen. Als  der  Langobarden- König  Alboin  i.  J.  668  in 
Italien  einbrach,  waren  ihm  zu  dieser  Heerfahrt  aus 
den  unteren  Elbländem  zahlreiche  Haufen  von  Sachsen 
zugezogen.  In  den  Wohnsitzen  der  Ausgewanderten 
(zwischen  der  Bode,  der  Saale  und  den  Ostabhängen 
des  Harzes)  wurden  dann  durch  die  Frankenkönige 
Chlothar  und  Sigibert  Schwaben  angesiedelt  nebst 
einigen  andern  Völkerschaften;  die  Schwaben  gaben 
ihrer  neuen  Heimath  den  neuen  Namen  ,i Schwaben- 
gau"  ;  sie  behaupteten  sich  auch  nachher  mit  Erfolg 
gegen  die  aus  Italien  zurückkehrenden  Sachsen.  Es 
sind  die  sogenannten  Nordschwaben.  Zwar  wird  uns 
nicht  ausdrücklich  berichtet,  woher  sie  gekommen 
waren ;  aber  wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen,  dass  sie  den  alten  Sitzen  des  suevischen 
Hauptvolkes,  der  Semnonen,  im  Osten  der  Elbe  ent- 
stammten, und  dass  sie  vor  den  immer  stärker  an- 
dringenden Slaven Völkern  über  die  Elbe  nach  Westen 
gewichen  waren. 

Denn  nun  entrollt  sich  uns  beim  Blick  auf  diese 
Eibländer  allmählich  ein  ganz  anderes  Bild.  Sobald 
die  fränkischen  Chronisten,  etwa  seit  dem  7.  Jahrhun- 
dert, ihren  Gesichtskreis  wieder  über  die  Elbe,  die 
Grenze  des  Sachsen-Stammes,  in  das  nordöstliche 
Deutschland  hinein  ausdehnten,  da  treten  slavische 
Völkerschaften,  Wenden  und  Sorben,  uns  auf  dem- 
selben Boden  entgegen,  wo  wir  vorher  Deutsche  ken- 
nen gelernt  hatten.  Um  das  Jahr  630  zuerst  wird 
von  dem  Chronisten  Fredegar  (Cap.  68)  ein  Sorbenfürst 
mit  Namen  Derwan  als  Unterthan  des  mächtigen 
Slavenkönigs  Samo  erwähnt,  und  es  scheint  in  der 
That,  dass  das  Gebiet  dieses  Sorbenfursten  bereits  in 
dem  Kaum  zwischen  Elbe  und  Saale  zu  suchen  ist. 
Zugleich  wird  zum  ersten  Male  verheerender  Einbrüche 
der  Wenden  nach  Thüringen  und  in  die  benachbarten 
fränkischen  Gaue  gedacht.  Im  Jahre  632  nahmen 
dann  die  Sachsen  ihre  Grenzkriege  gegen  die  Wenden 
zum  Yorwande,  um  sich  bei  dem  fränkischen  König 
Dagobert  Befreiung  von  ihrem  bisherigen  Jahrestribut 
von  500  Kühen  auszuwirken:  dann  würden  sie  mit 
Freuden  bereit  sein,  in  ihrem  Lande  die  fränkische 
Grenze  gegen  die  Wenden  zu  vertheidigen.  Dagobert 
willfahrte  ihrem  Begehren.  Man  sieht,  die  Macht  sla- 
vischer  Völker  steht  mit  einem  Male  drohend  an  der 
Nordostgrenze  des  grossen  Franken  reiches.  Wo  frQher 
östlich  von  der  Saale  und  der  unteren  Elbe  Deutsche 
gewohnt  und  gewaltet  hatten,  da  waren  jetzt  Slaven 
eingedrungen  und  bedrohten  die  Wohnsitze  der  Sachsen 
und  anderer  Deutschen  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  der  beiden  Grenzflüsse,  ja  sie  drangen  an  ein- 
zelnen Stellen  bereits  über  diese  Grenze  westwärts  vor. 

Hierbei  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Waren  die 
deutschen  Völker  aus  diesen  Gebieten  wirklich  bis  auf 
den  letzten  Mann  abgezogen,  so  dass  die  Slaven  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Westen  in  ein  völlig  menschen- 
leeres Land  kamen?  oder  fanden  die  letzteren  noch 
Beste  germanischer  Urbevölkerung,  die  von  ihnen  dann 
unterworfen  und  in  Dienstbarkeit  erhalten  wurden? 
und  haben  solche  deutschen  Volksreste  vielleicht  sogar 


bis  zur  Erneuerung  der  deutschen  Herrschaft  im  späteren 
Mittelalter  fortbestanden? 

Die  soeben  angeregten  Fragen  sind  in  der  Regel 
in  dem  Sinne  b^ntwortet  worden,  dass  man  die  Fort- 
dauer germanischer  Urbevölkerung  im  Osten  der  Elbe 
geleugnet  hat.  Noch  neuerdings  hat  Mflllenhoff  im 
2.  Bande  seiner  deutschen  Alterthumskunde  (S.  78,  93, 
378)  die  Meinung,  dass  in  diesen  östlichen  Landschaften 
unter  der  Herrschaft  der  Slaven  hie  und  da  eine 
Schicht  altgermanischer  Bevölkerung  sitzen  geblieben 
sei,  mit  stiu-ken  Worten  als  unsinnig  verurtheilt.  Aut 
der  andern  Seite  ist  diese  Meinung  schon  früher 
namentlich  von  C.  F.  Fabricius  im  6.  Jahrgange  der 
Mecklenburgischen  Jahrbücher  und  von  Ludwig  Giese- 
brecht  in  seinen  Wendischen  Geschichten  eingehend 
vertheidigt  worden.  Ich  möchte  heute  Abend  nur  aut 
folgende  Umstände  und  Erwägungen  hinweisen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Thatsache,  dass 
die  deutschen  Völkerschaften  nicht  immer  mit  ihrer 
ganzen  Volksmasse  aus  der  alten  Heimath  abzogen, 
sondern  dass  grössere  oder  geringere  Abtheilungen 
zurückzubleiben  pflegten.  Diese  Tlxatsache  wird  von 
MüUenhoff  nicht  bestritten.  Sie  wird  uns  aber  auch 
durch  eine  Erzählung  des  alten  Byzantiners  Prokop 
von  Caesarea  ausdrücklich  bezeugt.  Nachdem  nämlich 
die  Vandalen  sich  nach  langer  Wanderung  in  Afrika 
niedergelassen  hatten,  erschien  eines  Tages  am  Hof 
ihres  Königs  Geiserich  eine  Gesandtschaft  des  in  der 
alten  Heimath  zurückgebliebenen  Volksrestes,  um  sich 
das  Eigenthumsrecht  an  den  Ländereien  der  Aus- 
wanderer übertragen  zu  lassen  und  das  alte  Stammes- 
gebiet dann  desto  freudiger  vertheidigen  zu  können ;  aber 
König  Geiserich  lehnte  schliesslich  das  Ansuchen  seiner 
daheimgebliebenen  Volksgenossen  ab,  er  wollte  sich 
für  alle  Fälle  einen  Rückhalt  in  der  Heimath  sichern. 
Hiernach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Theil  der 
Vandalen,  und  zwar  wahrscheinlich  vom  silingischen 
Volkszweige,  nicht  mit  in  die  Feme  gezogen,  sondern 
seinen  ursprünglichen  Wohnsitzen  in  Schlesien  treu 
geblieben  war. 

Dasselbe  lässt  sich  auch  bei  andern  deutschen 
Volksstämmen,  bei  den  Langobarden,  den  Warnen,  den 
Burgunden,  aus  mehrfachen  Spuren  erkennen  und  nach- 
weisen. (Man  vergleiche  hierüber  die  ,1  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte*,  Bd.  XX,  S.  167  ff.)  Bleiben 
wir  indess  zunächst  noch  bei  den  Vandalen  stehen. 

Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Vandalen  lagen, 
wie  gesagt,  in  Schlesien,  dessen  Name  ja  schon  von 
dem  vandalischen  Volkszweige  der  Silingen  herzuleiten 
ist.  Und  das  Riesengebirge  hiess  bei  Dio  Cassius  ge- 
radezu das  ,iyandali8che  Gebirge**.  Lange  Jahrhun- 
derte hindurch  hören  wir  darauf  nichts  aus  diesem 
Lande.  Unterdessen  hatten  sich  die  Slaven  dort  aus- 
gebreitet, und  zwar  war  das  Land  zuerst  unter  böhmi- 
sche Herrschaft  gekommen,  dann  seit  dem  Jahre  990 
von  den  Polen  erobert  und  fortdauernd  behauptet  wor- 
den. Da  unternahm  Kaiser  Heinrich  IL,  der  letzte 
Ludolfinger,  mehrere  Feldzüge  gegen  Herzog  Boleslaw 
Chrobry  von  Polen.  Bei  der  Erzählung  des  letzten 
dieser  Züge,  also  beim  Jahre  1017,  erwähnt  nun  der 
sächsische  Geschichtschreiber  Thietmar,  Bischof  von 
Merseburg,  auch  die  Stadt  Nemzi  in  pago  Silensi 
(Nimtsch  in  Schlesien),  und  er  erklärt  ihren  Namen 
durch  Hinzufägung  der  Worte:  (urbem  Nemzi  dictam), 
eo  quod  a  nostris  olim  sit  condita:  sie  sei  also  benannt 
worden,  weil  sie  vor  langen  Zeiten  von  Deutschen  ge- 
gründet wurde.  Das  Wort  Nemzi  kommt  nämlich  von 
der  altslovenischen  Wurzel  njemu,  die  eigentlich 
„stumm**  bedeutet,  dann  aber  in  den  slavischen  Spra- 
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chen  zur  Bezeichnung  des  deutschen  Mannes  diente; 
dieser  war  ja  den  Slaven  gegenüber  stumm,  weil  seine 
Sprache  von  ihnen  nicht  verstanden  wurde.   So  heisst 

im  Polnischen  niemiec,  im  Böhmischen  nemec  (Plural 

nemci),    im    Wendischen   der   Oberlausitz    nemo    der 

Deutsche,  und  das  böhmische  Wort  nem&j  bedeutet 
etwas  den  Deutschen  gehöriges.  Es  ist  offenbar  das- 
selbe Wort,  wie  der  Name  der  Stadt  Nemzi  im  Gau 
Silensi;  diese  ist  somit  durch  ihre  slavischen  Ober- 
herren und  Namengeber  selbst  als  eine  deutsche  Stadt 
bezeichnet.  Und  das  bestätigt  sich  besonders  durch 
die  Wahrnehmung,  dass  es  in  den  zweisprachigen 
Ländern  Böhmen  und  Mähren  eine  Menge  Dörfer  des 
Namens  Niemtschitz  gibt,  eines  Namens  also  von  der- 
selben Wurzel  wie  unser  schlesisches  Nemzi,  und  zwar 
liegen  diese  Dörfer  zum  grössten  Theil  ganz  in  der 
Näie  der  Sprachgrenze,  mithin  da,  wo  die  beiden 
Volksstämme  an  einander  sti essen  und  sich  ihres  Gegen- 
satzes stärker  bewusst  wurden,  was  sich  dann  auch  in 
den  Ortsnamen  kundgab. 

In  derpreussischen  Ober-Lausitz  ferner,  mitten  im 
heutigen  \^ndenlande,  liegt  das  Dorf  Dörgenhausen, 
ursprünglich  Duringenhusen  genannt;  es  trägt  also 
den  Yolksnamen  der  Thüringer;  im  Munde  der  um- 
wohnenden Wenden  heisst  es  Nemcy:  wieder  derselbe 
Name  für  einen  Ort,  der  auch  durch  seinen  deutschen 
Namen  auf  die  Angehörigen  eines  deutschen  Volks- 
stammes hinweist.  Thietmar  wird  sonach  mit  seiner 
Erklärung  des  Namens  der  Stadt  Nemzi  im  Gau  Silensi 
Recht  behalten. 

Nun  nehmen  wir  hinzu,  dass  die  soeben  genannte 
Gaubezeichnung  von  dem  Volksnamen  der  Silingen 
herkommt,  und  dass  der  von  Thietmar  erwähnte 
ursprüngliche  Name  für  den  hervorragendsten  Berg 
der  dortigen  Gegend,  den  Zobtenberg,  Zlenc  (Slenz) 
gelautet  hat,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  jenem 
Volksnamen:  so  kann  wirklich  der  Schluss,  dass  silin- 
gische  Volkstheile  dort  zurückgeblieben  sind  und  sich 
während  der  slavischen  Oberherrschaft  bis  zur  erneuten 
deutschen  Kolonisation  im  späteren  Mittelalter  erhalten 
haben,  nicht  mehr  so  entsetzlich  ketzerisch  erscheinen, 
wie  er  von  manchen  Seiten  dargestellt  wird. 

In  dem  Ortsnamen  Nemzi  und  ähnlichen  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückzuführenden  Namen  haben  wir  ein 
Merkmal  für  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  deut- 
schen Bevölkerung  zur  Zeit  der  slavischen  Oberherr- 
schaft gefunden.  Sehen  wir,  wo  solche  Namen  östlich 
von  der  Elbe  und  Saale  uns  weiter  begegnen. 

Da  ist  zuvörderst  das  Dorf  Niemitzsch  bei  Guben, 
das  als  civitas  Niempsi  und  als  Mittelpunkt  eines  Burg- 
wardbezirks i.  J.  1000  zum  ersten  Mal  urkundlich  er- 
wähnt wird;  es  wurde  damals  von  Kaiser  Otto  III. 
dem  Kloster  Nienburg  an  der  Saale  geschenkt. 

Da  sind  femer  im  heutigen  Königreich  Sachsen 
die  beiden  Ortschaften  Nimbschen  bei  Grimma  (im 
späteren  Mittelalter  Sitz  eines  Nonnenklosters)  und 
Nehmitz  bei  Lucca  südlich  von  Leipzig. 

Dann  bei  Dessau  das  Dorf  Nimiz.  Die  ursprüng- 
liche deutsche  Bewohnerschaft  dieses  Dorfes,  die  aui' 
Grund  seines  von  den  Slaven  ihm  ertheilten  Namens 
angenommen  werden  darf,  hat  aber  ihr  Volksthum 
nicht  bewahrt;  denn  es  wurde  zusammen  mit  einem 
andern  ihm  benachbarten  Dorfe  im  Jahre  1159  von 
dem  Abte  von  Ballenstädt  zum  Zwecke  der  Besiedelung 
an  fiämingische  Kolonisten  verkauft.  Der  Name  Nimiz 
(Nemiz)  för  sich  allein  gibt  eben  zunächst  doch  nur 
dafür  Zeugniss,  dass  in  einem  solchen  Dorfe  Deutsche 
gewohnt  haben   zu  der  Zeit,   als  es  von  den  Slaven 


seinen  Namen  erhielt  und  als  deutsches  Dorf  gekenn- 
zeichnet wurde.  Will  man  Über  die  weitere  Frage 
nach  der  fortdauernden  Erhaltung  der  deutschen  Natio- 
nalität eine  Auskunft  haben,  so  muss  man  immer  die 
Umstände  und  sonstigen  Verhältnisse  berücksichtigen, 
unter  denen  eine  Ortschaft  dieses  Namens  zum  ersten 
Male  urkundlich  erwähnt  wird.  So  war  es  oben  bei 
dem  schlesischen  Nemzi  der  Fall,  wo  die  zusammen- 
treffenden andern  Ortsnamen  (der  Gauname  Silensi, 
der  Bergname  Slenz),  die  noch  an  die  alten  Silingen 
anknüjpften,  sich  unter  der  slavischen  Oberherrscbnift 
sicherlich  nicht  erhalten  hätten,  wenn  nicht  auch  eine 
deutsche  Volksinsel  dort  inmitten  der  slavischen  Hoch- 
fluth  aufrecht  geblieben  wäre. 

Gehen  wir  auf  der  Spur  unserer  Ortsnamen  weiter. 
Auf  dem  hohen  Fläming  nördlich  von  Wittenberg 
treffen  wir  das  Städtchen  Niemegk,  das  in  einer  Ur- 
kunde des  Brandenburgischen  Bischofs  Wilmar  im 
Jahre  1161  zum  ersten  Male  erwähnt  wird  und  zwar 
als  Hauptort  eines  Burp^ards;  es  muss  also  damals 
gleich  anderen  Orten,  die  bei  der  Besitznahme  des  Lan- 
des von  den  Deutschen  in  solche  Zwingburgen  gegen  die 
Wenden  umgewandelt  wurden,  als  ein  wichtiger  Ort 
aus  der  slavischen  Zeit  her  bereits  bestanden  haben; 
seine  Gründung  kann  nicht,  wie  man  wohl  gemeint 
hat,  niederländischen  Kolonisten  zugeschrieben,  sein 
Name  nicht  mit  dem  Namen  der  Stadt  Nymwegen 
zusammengestellt  werden;  er  war  vielmehr  altslavisch, 
und  er  giebt  uns  durch  die  ihm  innewohnende  Bedeu- 
tung ein  Zeugniss  von  deutschen  Bewohnern  während 
der  Oberherrschaft  der  Slaven. 

Auch  in  Pommern  giebt  uns  der  Ortsname  Nemitz 
an  mehreren  Stellen  ein  solches  Zeugniss.  Ein  Dorf 
Nemitz  finden  wir  dicht  bei  Stettin;  es  ist  nunmehr 
seit  länger  als  einem  halben  Jahrtausend  im  Eigen- 
thum  dieser  Stadt  Zwei  andere  zusammengehörige 
Ortschaften  desselben  Namens  liegen  im  Kreise  Cam- 
min  östlich  von  Wollin,  die  eine  ein  Pfarrdorf,  die 
andere  ein  Rittergut.  Ein  weiteres  Pfarrdorf  Nemitz 
befindet  sich  sodann  im  hinterpommerschen  Kreise 
Schlawe;  dieses  muss  ein  sehr  bedeutendes  altes  Dorf 
gewesen  sein,  da  es  laut  einer  Urkunde  des  Jahres 
1260  sehr  zeitig  nach  den  pommerschen  Anf&ngen 
des  Christenthums ,  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts,  mit  einer  Kirche  versehen  wurde. 
In  dem  an  Pommern  angrenzenden  neumärkischen 
Kreis  Amawalde  endlich  giebt  es  eine  Försterei  Ne- 
mischbusch  und  ein  Gut  Nemischhof;  beide  Namen 
zeigen  uns  deutsche  Grundwörter  in  Verbindung  mit 
einem  älteren  slavischen  Bestimmungsworte;  dieses 
aber  bekundet  durch  den  ihm  innewohnenden  Sinn, 
dass  die  Sprache,  der  jene  Grundwörter  angehören, 
auch  früher  schon  an  diesen  Orten  erklungen  war,  be- 
vor sie  in  der  ganzen  Gegend  die  herrschende  wurde. 

(Schluss  folgt.) 


Anthropologisches  aus  Amerika. 

Was  Alles  in  Nord- Amerika  in  ethnologischer 
und  anthropologischer  Beziehung  veröffentlicht 
wird  in  einem  einzigen  Jahre,  ist  erstaunlich 
viel.  Die  anthropologischen  Zeitschriften  nehmen 
an  Zahl  und  Umfang  zu.  Aus  den  zwei  jüng- 
sten Heften  des  American  Antiquarian  citiren 
wir  nur:  D.  Peet,  Götzen  und  Götzen- 
bilder; Rawson,  eine  alte  Inschrift  von  Chatoto 
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in  Tenessee;  Peet,  Leben  und  Cultus  bei  den 
Mound  Builders;  Thompson,  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Gesichts.  In  den  beiden  letzten 
Heften  des  American  Anthropologist  finden 
wir  unter  Andern:  C.  Welling,  das  Gesetz  der 
Folter;  W.  Fewkes  u.  M.  Stephen,  das  Mamt- 
srauti,  eine  Tusayan-Ceremonie ;  Holmes,  Studien 
über  die  Yerzierungskunst  der  Indianer;  B.  Grin- 
nell,  Geschichte  der  Blakfoot-Indianer. 

Aus  den  Berichten  des  Nationalmuseums 
in  Washington  citiren  wir:  Hough,  Die  Methoden 
des  Feuermachen s ;  R.  Hitchcock,  die  Ainos  von 
Jezo.  Diese  Abhandlung  bringt  viele  photogra- 
phische Aufnahmen  und  eingehende  Studien  der 
Lebensweise,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Ainos. 
Derselbe  publizirte  im  New -Yorker  Journal 
„Science*  einen  Artikel  über  eine  Prae-Aino- 
Rasse  in  Japan,  der  einen  etwas  abweichenden 
Standpunkt  von  dem  Morse's  einnimmt;  T.  Mason, 
das  Ulu,  oder  Weibermesser  der  Eskimos.  Bringt 
zahlreiche  Abbildungen  verschiedener  Messerformen 
der  Eskimos. 

Das  Bulletin  des  Essex-Instituts  bringt  einen 
illustrirten  Artikel  von  S.  Morse  über  die  älteren 
Formen  der  Terra- Cotta-Ziegel. 

In  den  „Proceedings**  des  Nova  Scotia  In- 
stitute of  science  finden  wir  eine  Abhandlung 
über  die  Magdaleneninsel  von  H.  Makay. 

W.  Fewkes  publizirt  im  Journal  für  Ameri- 
kanische Ethnologie  eine  Studie  über  Sommer- 
Ceremonien  bei  den  Tusayan-Stämmen  und  Owens 
(ibidem)  über  Geburts- Gebräuche  bei  den  Hopi- 
Indianem. 

Albert  S.  Gatschet  hat  eine  neue  Abhand- 
lung über  den  Juma-Sprachstamm  veröffentlicht. 
Die  vier  von  ihm  erschienenen  Aufsätze  (Zeitschr. 
f.  Ethnologie  1877  —  1892)  ist  das  Vollständigste, 
was  über  diesen  Sprachstamm  bekannt  geworden  ist. 

Cyrus  Thomas  hat  weitere  Fortschritte  in 
der  Entzifferung  der  Maya-Hieroglyphen  gemacht 
und  seine  Studien  in  „Science*  publizirt.  Thomas 
nimmt  an,  dass  die  meisten  Charaktere  phonetischer 
und  syllabischer,  nur  wenige  idiographischer  Natur 
sind.  Eine  vollständigere  Abhandlung  steht  für 
1893  in  Aussicht. 

W.  Hof  mann  hat  bei  den  Indianerstämmen 
Wisconsins  längere  Zeit  verweilt  und  die  Medizine- 
männer  und  ihre  Heilkunst  näher  studirt. 

J.  C.  Pilling  hat  eine  614  enggedruckte  Seiten 
umfassende  Bibliographie   der  Alkongin- Sprachen 


publizirt  in  den  Mittheilungen  des  Bureau  of 
Ethnology. 

Dieses  verdienstvolle  umfangreiche  Werk  ist 
das  Resultat  viele  Jahre  dauernder  mühsamer 
Arbeit.  Verfasser  bereiste  alle  Städte  Amerikas, 
in  denen  Bibliotheken  sich  befanden,  um  so  das 
umfangreiche  Material  zu  sammeln.  Die  Alkongin- 
Sprachen  wurden  bekanntlich  an  der  Atlantischen 
Küste  und  den  jetzigen  Mittelstaaten  gesprochen. 

J.  Payne  hat  ein  Werk  publicirt,  betitelt: 
History  of  the  New  World,  called  America.  (Ox- 
ford 1892.) 

Yon  besonderem  ethnologischem  Interesse  ist 
der  erste  Band,  welcher  die  amerikanischen  Yolks- 
stämme  zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika's  be- 
schreibt und  besonders  auf  die  religiösen  Gebräuche 
und  Ideen  Süd-  und  Nord-Amerika's  eingeht. 

Aus  dem  Smithsonian  Report  für  1890 
heben  wir  hervor:  Evans,  das  Alter  des  Menschen- 
geschlechts; Baker,  die  Entwicklung  des  Men- 
schen j  Montelius,  das  Broncealter  in  Aegypten; 
Allen,  Gewohnheiten  der  Mohaves. 

Im  Bulletin  of  the  Philosophical  Society 
Vol.  XI  sind  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Artikel, 
jedoch  keine  von  speziell  anthropologischem  Inhalt 
enthalten.  Im  Report  des  Oanadischen  In- 
stituts finden  wir  eine  illustrirte  Beschreibung 
archäologischer  Funde,  von  David  Boyle.  Be- 
sonders sind  Gefässe,  Geräthe  und  Schädel  be- 
handelt, welche  in  Canada  gefunden  wurden. 


Beise-Stipendiam. 

Die  Senckenbergische  naturforschende  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  beabsichtigt,  im 
Laufe  des  Jahres  1898  aus  den  Erträgnissen  der  R  ü  p  p  e  i  - 
Stiftung  ein  Stipendium  von  ungefähr  12,000  Ji  zu 
einer  Forscbungs-  und  Sammelreise  nach  dem  malai- 
ischen Archipel,  speziell  nach  den  Molukken,  an 
einen  deutschen  Zoologen  zu  vergeben.  Geeignete 
Bewerber,  die  eine  gründliche  wissenschaftliche  Vor- 
bildung nachweisen  können,  im  Sammeln  und  Eonser- 
viren von  Thieren  die  nöthigen  Kenntnisse  besitzen 
und  womöglich  Reiseerfahrung  haben,  wollen  sich  bis 
zum  1.  Juli  d.  J.  schriftlich  bei  der  unterzeichneten 
Direktion  melden,  die  zur  Ertheilung  näherer  Auskunft 
über  Dauer  und  Zweck  der  Reise  und  die  Obliegen- 
heiten des  Reisenden  bereit  ist.  Den  Meldungen  sind 
die  erforderlichen  Schriftstücke,  aus  denen  die  Beföhi- 
gung  des  Bewerbers  hervorgeht,  beizufügen. 

Frankfurt  a.  M.,  den  1.  Februar  1893. 

Die  Direktion 
der  8encl(enbergi$cben  naturfortchenden   Geseilscliaft. 
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Die  Umgebung  des  Pfäffikonsees  in  archäo- 
logischer Beziehung. 

Von  Jakob  Messikommer  in  Wetzikon. 

Die  Umgebung  des  Pfäffikonsees,  obwohl  sie 
abseits  von  den  grossen  Verkehrsstrassen  des  AJter- 
thums  lag,  ist  schon  sehr  lange  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  bewohnt  gewesen.  Hat  man  doch  in 
den  Schieferkohlen  von  Wetzikon  bis  dato  das 
älteste  Zeugniss  der  Anwesenheit  des  Menschen 
gefunden ,  welche  der  berühmte  Forscher  Herr 
Professor  L.  Rütimeyer  in  Basel  unter  dem 
Titel:  „Die  Wetzikon-Stäbe"  des  näheren  be- 
schrieben hat.  Abgesehen  von  diesem  yereinzelten 
Funde  aus  der  Zeit  zwischen  den  beiden  Gletseher- 
perioden  unsers  Landes  (denn  die  Schieferkohle  in 
Wetzikon  liegt  auf  erratischem  Material  und  ist 
auch  wieder  mit  solchem  bedeckt)  haben  wir  aller- 
dings die  Anwesenheit  des  Menschen  in  hier  am 
Ende  der  Gletscherzeit  (Thayngen  etc.)  noch  nicht 
konstatiren  können  und  es  ist  hiefür  wohl  geringe 
Hoffnung  vorhanden,  dass  dies,  wenigstens  in 
Höhlen,  zu  finden  möglich  sei. 

Unsere  Höhenzüge  (die  Allmann-  und  Hörnli- 
kette,  sowie  auch  der  Pfannenstiel)  bestehen  nur 
aus  Sandstein  und  Nagelflue,  welche  wenig  Höhlen 
in  sich  schliessen.  Der  Pfäffikonsee  liegt  541  m 
über  dem  Meer,  und  wenn  wir  dies  als  Mittel 
unserer  Thalsohle  annehmen,  so  lag  zur  Eiszeit 
eine  wenigstens  300  m  hohe  Eisschicht  über  der- 
selben (am  Bachtel  habe  ich  noch  erratische  Blöcke 
auf  995  m  über  dem  Meer  vorgefunden)  und  da 
konnten  sie  offenbar  in  Thayngen  den  Moschus- 
oehsen  und  das  Renthier  schon  jagen,  wo  unsere 


Gegend  noch  tief  mit  Eis  bedeckt  war.  Hoffen 
wir,  dass  ein  günstiger  Zufall  dies,  irgendwo  hier, 
doch  noch  möglich  mache,  denn  der  Mensch  hat 
offenbar  das  Land,  welches  vom  Banne  der  Eis- 
zeit wieder  befreit  wurde,  auch  bald  wieder  zu 
Jagdzügen  und  vorübergehendem  oder  bleibendem 
Wohnsitz  benutzt. 

Eine  grosse  Kluft  trennt  bis  jetzt  die  Ren- 
thierzeit  von  der  Pfahlbautenzeit.  Dort  sehen  wir 
Jäger  und  Höhlenbewohner  mit  Thieren,  welche 
nun  theils  verschwunden  sind  oder  der  arktischen 
Zone  angehören,  kämpfen,  wir  finden  in  den 
Enochenresten  keine  Spur  von  solchen  von  zahmem 
Vieh  etc.,  und  hier  schon  sehr  lange  vor  der  Kennt- 
niss  des  Metalles  eine  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibende  Bevölkerung,  mit  festem  Wohnsitze  und 
auch  schon  mit  der  Fabrikation  von  Industrie- 
erzeugnissen beschäftigt.  Robenhausen  ist  die  be- 
kannteste, hiesige  Niederlassung.  Die  Mannigfaltig* 
keit  ihrer  Industrieprodukte  (Flachsfabrikate)  er- 
regt Erstaunen.  Wie  alt  aber  immer  die  Pfahl- 
bauten der  sog.  Steinzeit  sein  mögen  (trotzdem 
in  Robenhausen  auf  einem  Theil  der  Nieder- 
lassung 3  Pfahlbautenreste  übereinander  standen, 
dauerte  sie  nur  bis  zum  Beginne  der  Bronzezeit), 
so  ist  doch  die  Kunst  des  Webens  älter  als  diese, 
den  ich  fand  schon  solche  Eunstprodukte  in  der 
Eohlenschichte  der  ältesten  Niederlassung,  kaum 
6  cm  über  dem  alten  Seeboden. 

Ich  setze  die  weitern  Funde  dieser  Nieder- 
lassung als  bekannt  voraus,  siehe  hierüber  die 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich.     Gleichzeitig   mit  Robenhausen   fand  sich 
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im  Gebiet  des  Pfäffikonsee's  eine  zweite,  kleinere 
Niederlassung:  Jrgenhausen.  Hier  Hessen  sich 
sogar  Broderien  etc.  finden. 

Auffallenderweise  haben  wir  im  Zürcher  Ober- 
lande trotz  zahlreichen  Funden  von  Bronzegegen- 
ständen in  Torfmooren  und  alten  Gräbern  noch 
keine  eigentliche  Niederlassung  aus  der  Bronzezeit 
(wie  dies  Wollishofen  im  Zürchersee  war)  finden 
können.  Auch  die  Pfahlbaustationen  am  Greifen- 
see (Fällanden,  Greifensee,  Wildsberg  und  Riedilon) 
dauerten  nur  wie  diejenigen  im  Pfäffikonsee  bis 
zum  Beginne   der  Bronzezeit. 

Wenn  in  der  Westschweiz  noch  tief  in  die 
Bronzezeit  hinein,  ja  selbst  noch  in  der  Eisenzeit 
(La  T^ne)  Pfahlbauten  existirten  und  namentlich 
aus  der  „schönen  Zeit  der  Bronze^  prachtvolle 
Fundgegenstände  unsere  Museen  zieren,  so  ist 
aus  dem  Fehlen  derselben  bei  uns  durchaus  nicht 
anzunehmen ,  dass  aus  irgend  welchen  Ursachen 
dazumal  die  Bevölkerung  unserer  Gegend  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen  sei,  sondern  wir  haben 
den  strikten  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  nach  dem 
Yerlassen  der  Pfahlbauten  nunmehr  auf  dem  festen 
Lande  ansiedelte.  Allerdings  sind  die  Hütten  dieser 
ältesten  Ansiedlungen  auf  festem  Lande  nicht 
mehr  zu  konstatiren,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Pfahl- 
bauten so  leicht  möglich  ist.  Ihre  aus  Holz  und 
Stroh  erstellten  Hütten  sind  spurlos  verschwunden. 
Die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  unmittelbar 
nach  der  Pfahlbautenzeit  folgenden  Periode  be- 
zeugen aber  bei  uns  nicht  nur  gelegentliche  Bronze- 
funde, sondern  ganz  bestimmt  auch  die  Zufluchts- 
örter  (Refugien)  jener  an  Fehden  so  reichen 
Periode.  Zwei  solcher,  sagen  wir  althelvetischer 
Zufluchtsörter  finden  sich  bei  uns.  Das  eine 
Himrich  unmittelbar  am  Südrande  des  Pfäffikon- 
sees,  im  gegenwärtigen  Torfmoor  von  Bobenhausen, 
das  einzige  Refugium  in  einem  Torfmoore  der 
Schweiz,  Himrich  war  s.  Z.  eine  kleine  Insel, 
mit  diluvialem  Untergrund,  eine  Yiertelstunde  vom 
nächsten  Ufer  entfernt.  Noch  zur  Römerzeit  wurde 
sie  zeitweilig  in  Noth  und  Gefahr  als  Zufluchts- 
ort benützt.  Ein  200  m  langer  und  stellenweise 
1  m  hoher  Wall  wurde  hier  im  Laufe  der  Zeiten 
erstellt,  um  den  Wirkungen  der  Torf  bildung,  welche 
den  Wasserabfluss  des  Pfäffikonsee's  hemmte,  zu 
begegnen.  Ein  zweites  Refugium ,  in  gerader 
Richtung  20  Minuten  vom  See  entfernt,  ist  die 
sog.  Heidenburg  bei  Anthal.  Wall  und  Graben 
sind  auf  der  östlichen  Seite  desselben  jetzt  noch 
vorhanden,  während  gegen  Süd,  West  und  Nord 
zum  Theil  steil  abfallendes  Gelände  natürlichen 
Schutz  bot. 

Einen  ferneren  Beweis  einer  landansässigen 
Bevölkerung  unserer  Gegend  in  jener  Periode  ist 


der  unfern  Heidenburg  in  der  sog.  Hexrüti  bei 
Bertschikon- Gossau  aufgefundene  Schalen  st  ein, 
welcher  sich  nunmehr  in  den  Sammlungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  befindet. 
Aus  der  La  T^ne- Periode  sind  namentlich  in  der 
Gemeinde  Wetzikon  Gräber  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  ist  hiedurch  der  sichere  Beweis  ge- 
leistet, dass  die  älteste  Bevölkerung  unsers  Landes, 
nenne  man  sie  nun  Kelten  oder  Alt-Helvetier, 
auch  unsere  Gegend,  und  zwar  in  stärkerem 
Maasse  als  man   gewöhnlich  annimmt,    bewohnte. 

Der  Auszug  der  Helvetier  und  die  schliessliche 
Besiegung  derselben  und  die  Unterjochung  unsers 
Landes  durch  die  Römer  etwas  vor  dem  Beginne 
unserer  Zeitrechnung  sind  bekannt.  Der  Sieger 
war  bemüht  sich  seinen  Besitz  zu  sichern  und 
legte  darum  Strassen,  Wachthäuser,  Kastelle  und 
befestigte  Plätze  etc.  in  unserm  Lande  an.  Auch 
in  unsere  Gegend  drang  der  Sieger,  denn  fast 
rings  um  den  See  von  Pfäffikon  finden  sich  die 
Zeugen  seiner  Anwesenheit.  So  Bürglen  bei 
Ottenhausen,  eine  Yilla,  welche  rings  von  Mauern 
umgeben  war  und  welche  nach  Dr.  Ferdinand 
Keller  (siehe  hierüber  seine  „Römischen  Nieder- 
lassungen der  Ostschweiz ^  in  den  Mittheilungen 
der  antiquar.  Gesellschaft)  einen  inneren  Raum 
von  rund  200  000  D'  umschlossen.  Ferner  der 
Wachtthurm  in  der  sog.  Spek  (von  Spekula  her- 
rührend) bei  Pfäffikon,  das  Kastell  Jrgenhausen 
das  Kastell  Jrgenhausen  (das  grösste  römische 
Kastei  der  Ostschweiz)  mit  8  Thürmen  flankirt, 
die  Ortschaft  Campaturum  bei  Wetzikon,  die  noch 
in  dem  Namen  Kempten  ihren  ursprünglichen 
Namen  bis  jetzt  erhalten  hat.  Eine  neue  römische 
Yilla  in  der  Nähe  von  Bürglen  wurde  Anfangs 
dieses  Jahres  aufgefunden.  Bei  dem  Fällen  einer 
Buche  kam  mit  dem  Wurzelstock  römisches  Ge- 
mäuer zum  Yorschein.  Bei  den  Nachgrabungen 
die  mein  Sohn  und  ich  hierauf  vornahmen,  ergab 
es  sich,  dass  diese  Buche  mitten  auf  einer  römi- 
schen Badewanne  von  2,4  m  Höhe,  1,8  m  Breite 
und  1,2  m  Tiefe  gestanden  war.  Diese  Badewanne 
war  aus  zerschlagenen  römischen  Ziegeln  und  sehr 
hartem,  rothem  Mörtel  erstellt.  Eine  in  Grösse  und 
Form  ganz  ähnliche  Badewanne  hatte  vor  einigen 
Jahren  der  geschichtsforschende  Yerein  „Lora" 
in  Pfäffikon  ebenfalls  in  der  sog.  Spek  ausge- 
graben. Trotz  diesen  zahlreichen  römischen  Nieder- 
lassungen in  unserer  Gegend  sind  aus  dieser  Zeit 
Fundgegenstände  von  Werth  bei  uns  selten.  Seit 
der  Alemannenzeit  wurde  auf  diesen  zerstörten  und 
durch  die  Sieger  schon  ausgeraubten  Niederlassungen 
Baumaterial  von  den  Umwohnern  derselben  geholt. 
So  fand  sich  vor  einigen  Jahren  bei  dem  Abbruche 
der  Kapelle   in  Seegi'äbeu   ein  römischer  Doppel- 
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altar  etc.  am  Boden  derselben ,  welcher  ohne 
Zweifel  s.  Z.  vom  nahen  Bürglen  geholt  worden 
war.  "Wenn  man  weiss,  wie  vor  40  Jahren  noch 
jeder  gefundene  rostige  Nagel  für  den  Wieder- 
gebrauch gesammelt  wurde,  so  begreift  man,  dass 
in  früheren  Jahrhunderten,  wo  dass  Eisen  noch 
einen  ziemlich  grossem  "Werth  hatte,  sorgföltig 
auf  solche  Fundgegenstände  Obacht  gegeben  oder 
in  den  nahen  römischen  Niederlassungen  selbst 
Nachgrabungen  auf  Eisen  stattfanden. 

Die  Alemannen  haben  bekanntlich  der  römi- 
schen Herrschaft  in  unserer  Gegend  ein  jähes 
Ende  gemacht.  Der  Alemanne  liebte  die  Städte 
nicht,  er  wollte  auch  nicht  eingeengt  bei  seinem 
landwirthschaftlichen  Betrieb  durch  Nachbarn  sein. 
So  entstanden  überall  in  unserer  Gegend  eine 
Menge  einzelner  Höfe,  welche  ebenso  vielen  ein- 
zelnen Besitzern  gehörten.  Nach  dem  Namen  des 
ersten  Besitzers  wurde  der  Hof  und  dann  im 
Laufe  der  Zeiten,  theilweise  mit  Abänderungen, 
die  Ortschaft  genannt.  So  war  z.  B.  ein  Wetzo 
d.  h.  der  •  Starke,  der  erste  Hofbesitzer  hier,  noch 
im  12.  Jahrhundert  hiess  unsere  Ortschaft  Wetzin- 
hofen,  d.  h.  Hof  des  Wetzo.  Auffallenderweise 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Ent- 
sylbe  hofen  in  kon  oder  ikon  verwandelt  und  das 
geschah  nicht  nur  bei  dem  Ortsnamen  Wetzikon 
allein,  sondern  bei  mehr  den  80  Ortsnamen  nur 
in  unserm  Eiinton,  deren  Endsylben  vorher  auf 
hofen  gelautet  hatten.  Hiren  ursprünglichen  Namen 
behielten  besser  die  Ortsnamen,  deren  Endsylbe 
auf  hausen  lautete,  so  z.  B.  Robenhausen  =  Haus 
des  Robo,  Ettenhausen  =  Haus  des  Aetti  (Vaters), 
Wolfershausen  =  Haus  des  Wolfheri  etc.  ^). 

Den  alemannischen  Charakter  in  Form  der 
Besiedlung  unserer  Gegend  hat  dieselbe  bis  heute 
bewahrt.  Man  findet  bei  uns  überall  bewohntes 
Gelände  und  das  erleichtert  dem  Bauer  seine 
Arbeit  sehr,  wenn  er  sein  Wohngebäude  und  seine 
Stallungen  inmitten  seiner  Güter  hat,  als  wenn  er 
zuerst  eine  Yiertelstunde  oder  noch  mehr  laufen 
muss  bis  er  in  sein  Grundstück  gelangt,  wie  dies 
bei  grossen  Bauerndörfern  fast  nicht  anders  sein 
kann. 

Unser  Zürcher-Deutsch  ist  ja  auch  noch  ale- 
mannisch und  gewiss  unser  Oberländer-Deutsch 
vor  Allem.  Es  wohnt  ein  sangesfrohes,  thätiges 
Volk  in  unsern  Ebenen  und  auf  unsern  Höhen- 
zügen. Zahlreiche  industrielle  Etablissement  in 
Baumwolle,  Seide,  Stickereien,  mechanischen  Werk- 
stätten sind  überall  in  unserer  Gegend  zu  finden. 


vornämlich  in  üster,  Wetzikon,  Rüti,  Wald  etc.^) 
Ein  Beweis,  wie  sehr  man  hier  die  Wasserkräfte 
benutzt,  ist  der  Anbach,  welcher  vom  Pfäffikonsee 
in  den  Greifensee  fliesst.  Das  Gefälle  beträgt 
101  m  und  jeder  Zoll  hievon,  sage  jeder  Zoll 
ist  für  die  Industrie  ausgenützt.  Dazu  kommt, 
dass  der  Pfäffikonsee  mit  seiner  ca.  300  ha  Ober- 
fläche durch  Schleuseneinrichtung  2  m  gefällt  wer- 
den kann,  was  natürlich  von  eminentem  Vortheil 
ist.  Eine  ähnliche  Schleusseneinrichtung  hat  im 
letzten  Winter  auch  der  Greifensee  erhalten,  nach- 
dem durch  vorherige  Korrektion  der  Glatt  dies 
möglich  gemacht  werden  konnte. 

Der  Oberländer  des  Kantons  Zürich  ist  mehr 
denn  je  bestrebt,  mit  der  Zeit  Schritt  zu  halten 
und  so  lange  dies  geschieht,  ist  es  mir  um  die 
Zukunft  unserer  Gegend  nicht  bange. 


1)  Siehe  hierüber  Dr.  Meiers:  „Die  Ortsnamen 
des  Kantons  Zürich*  in  den  Mittheilungen  der  Zürich, 
antiquarischen  Gesellschaft. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  GSttingen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

Ueber    die    mittelalterlichen    BevOlkernngs- 
Verhältnisse  im  deutschen   Nord-Osten  (jen- 
seits der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Schluss.) 

Verlassen  wir  jetzt  die  Reihe  der  Ortsnamen,  die 
aus  der  altsloweniscben  Wurzel  njemu  und  den  von  ihr 
abstammenden  Wörtern  herzuleiten  sind.  Es  finden 
sich  noch  andere,  vielleicht  noch  deutlichere  Spuren 
von  einer  in  jenen  weiten  Länderstrichen  des  deut- 
schen Nordostens  auch  während  der  slavischen  Ober- 
herrschaft strichweise  noch  aufrecht  gebliebenen  deut- 
schen Bevölkerung. 

Zunächst  sei  folgendes  hervorgehoben. 

Der  das  Kesselland  Böhmen  von  der  norddeut- 
schen Ebene  scheidende  Gebirgszug,  der  heute  das 
Erzgebirge  heisst,  wird  im  Jahre  805  unter  bemerkens- 
werthen  Verhältnissen  erwähnt.  Der  gleichnamige 
Sohn  Karls  des  Grossen  überschritt  ihn  damals  mit 
einem  fränkischen  Heerestheile  von  Norden  her,  um 
in  das  Egerthal  hinabzusteigen  und  die  Tschechen  zu 
bekriegen.  Sein  Zug  ging  von  Niedersacbsen  her  zu- 
nächst über  die  Saale,  dann  durch  die  spätere  Mark 
Meissen  und  über  das  Erzgebirge.  Diese  Gebiete  waren 
damals  schon  seit  Jahrhunderten  in  der  Gewalt  des 
slavischen  Volksstammes  der  Sorben.  Man  Rollte  also 
für  das  Erzgebirge  einen  slavischen  Namen  erwarten. 
Weit  gefehlt!  Wir  hören  einen  urdeutschen,  einen 
Namen,  der  noch  der  gothischen  Sprache  entstammt, 
nämlich  «Fergunna'',  ganz  dasselbe  Wort  wie  das 
ffothische  fairgnni,  der  Berg.  Ja,  noch  mehr:  in  einer 
Urkunde  Kaiser  Ottos  II.  vom  Jahre  974  wird  ein 
grosser  Wald  Namens  „Miriquido"  eiwähnt;  und  in 
Thietmars  Erzählung  von  einem  der  ersten  Feldzüge 
Heinrichs  11.  gegen  den  Herzog  Boleslav  Chrobry  von 
Polen,  der  damals  auch  Über  Böhmen  gebot  und  des- 
halb in  diesem  Lande   angegriffen   werden   sollte,   — 


1)  NB.  gegründet  von  hiesigen  Einwohnern. 
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in  dieser  ErzähJnng  Thietmars  kommt  derselbe  Name 
in  der  Form  .Miriquidui'  vor;  zuf^leich  ergiebt  sich, 
dasd  nichts  anderes  darunter  verstanden  sein  kann, 
als  wiederum  das  Erzgebirge.  Miriquido  ist  aber  eben- 
sogut deutsch  wie  Fergunna;  das  Wort  ist  aus  dem 
altsäcbsischen  mirki  (dunkel,  finster)  und  widu  (das 
Holz)  zusammengesetzt;  es  bedeutet  soviel  wie  Schwarz- 
wald und  stammt  noch  aus  dem  altdeutschen  Heiden- 
thum,  wo  es  den  Wald  der  Schwai^ungfrauen ,  der 
Walküren,  bezeichnete.  Es  ist  jedenfalls  von  ältester 
Herkunft. 

Wir  haben  also  aus  der  Zeit  unbestrittener  sor- 
bischer Herrschaft  selbst  und  dann  aus  einer  etwas 
späteren  Zeit,  in  der  aber  an  neue  deutsche  Ansiedler 
in  diesen  Waldgebieten  noch  nicht  zu  denken  war, 
zwei  alte  acht  deutsche  Namen  für  das  Erzgebirge. 
Im  Munde  von  Slaven  würden  diese  Namen  sich  sicher- 
lich nicht  erhalten  haben ,  und  ihre  Fortdauer  mit 
Müllenhoff  bloss  aus  den  Verbindungen  des  nachbar- 
lichen Verkehrs  zwischen  den  Slaven  im  Osten  und 
den  Deutschen  im  Westen  der  Saale  zu  erklären,  er- 
scheint für  die  damaligen  Zeiten  denn  doch  zu  wenig 
zutreffend.  Solche  Verbindungen  mögen  bestanden 
haben,  gewiss!  aber  sie  würden  nimmermehr  ausge- 
reicht haben,  um  zu  bewirken,  dass  zwei  der  slavischen 
Sprache  so  fern  liegende  Namen  für  einen  Gebirgszug 
der  Heimath  fremden  Leuten,  in  diesem  Falle  den 
Deutschen,  entlehnt  und  im  Munde  von  Slaven  fortge- 
pflanzt worden  wären.  Die  Slaven  waren  durchaus 
nicht  blöde,  die  vorgefundenen  Ort«namen,  die  noch 
von  einem  fremden  Volke  herrührten,  durch  Namen 
aus  ihrer  eigenen  Sprache  zu  ersetzen.  So  haben  sie 
es  z.  B.  auf  der  Balkanhalbinsel  mit  den  griechischen 
Ortsnamen,  insonderheit  den  Berg-  und  Flussnamen 
gemacht;  sie  haben  diese  verdrängt,  und  sie  sind  da- 
bei durchaus  nicht  etwa  mit  grösserer  Schonung  ver- 
fahren, als  nachher  die  Türken.  Das  Schicksal  der 
griechischen  Namen  der  Balkanländer  würden  nun 
auch  jene  deutschen  Namen  des  Erzgebirges  getbeilt 
haben,  sie  würden  gleichfalls  verschwunden  sein,  wenn 
nicht  Leute  an  Ort  und  Stelle  gewesen  wären,  in 
deren  Sprache  sie  weiterleben  und  für  die  Nachwelt 
erhalten  werden  konnten:  und  so  sehen  wir  uns  doch 
wieder  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  in  den  Wäl- 
dern und  Schluchten  des  Erzgebirges  ein  gewisser 
Grundstock  deutscher  Bevölkerung  aus  früherer  Zeit 
zurückgeblieben  war.  Die  slavische  Bevölkerung  der 
Sorben  scheint  sich  vorwiegend  über  das  weite  Hach- 
land  zwischen  Elbe  und  Saale  ausgebreitet  zu  haben, 
ohne  zugleich  auch  in  das  südlich  angrenzende  Ge- 
birge überall  vorzudringen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Norden!  und  verweilen 
wir  einen  Augenblick  bei  der  alten  Feste  der  slavi- 
schen Hevelder,  bei  der  Brandenburg.  Diese  Feste 
war  bekanntlich  im  Jahre  928  von  dem  deutschen 
Könige  Heinrich  I.  mitten  im  Winter  zum  ersten  Male 
erobert  worden.  Aber  die  deutsche  Herrschaft  über 
das  Havelland  hatte  damals  noch  lange  keinen  Be- 
stand ;  schon  983  erhoben  sich  die  unterworfenen  Wen- 
den, überfielen  Havelberg  und  die  Brandenburg  und 
zerstörten  im  Osten  der  Elbe  alle  militärischen  und 
kirchlichen  Anstalten  der  Deutschen  auf  mehr  denn 
anderthalb  Jahrhunderte  hinaus.  Die  vielumstrittene 
Brandenburg  fiel  zwar  wohl  zwischendurch  einmal 
(wie  im  Jahre  1100)  in  die  Gewalt  eines  tapferen  deut- 
schen Markgrafen,  ging  aber  immer  bald  wieder  ver- 
loren und  konnte  erst  seit  dem  Jahr  1160,  nach  dem 
Tode  des  letzten  wendischen  Häuptlings  Pnbizlaw, 
auf  die  Dauer  von    den  Deutschen   behauptet  werden. 


Damals  gelangte  Markgraf  Albrecht  der  Bär  in  den 
Besitz  des  Havellandes  und  der  Brandenburg.  Vorher 
war  kein  Gedanke  daran,  dass  die  Deutschen  etwa 
schon  durch  neue  Ansiedelungen  aus  dem  Westen  der 
Elbe  auf  die  inneren  Bevölkerungsverhältnisse  der 
Havelgegenden  irgendwie  hätten  einwirken  können; 
dazu  waren  die  slavischen  Grebieter  viel  zu  stark,  viel 
zu  feindselig.  Unter  diesen  Umständen  fällt  folgen- 
des auf. 

Im  Jahre  1165  wurde  das  Brandenburger  Dom- 
kapitel errichtet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
den  dazu  herbeiberufenen  Prämonstratenser- Chorherren 
von  Markgraf  Otto,  dem  ältesten  Sohne  Albrechts  des 
Bären,  eine  Kirche  übereignet,  die  wahrscheinlich  schon 
von  dem  vorhin  erwähnten  Fürsten  Pribizlaw,  als  er 
sich  zum  Christenthum  bekehrte,  erbaut  worden  war: 
die  Marienkirche  auf  dem  Harlungeberg  bei  Branden- 
burg. Ausdrücklich  wird  erwähnt,  dass  die  Slawen 
auf  dieser  Anhöhe  das  Bild  ihres  Götzen  Trigiav  an- 
gebetet hatten;  es  waren  also  hier  Verhältnisse  ge- 
wesen, die  von  irgendwelcher  Einwirkung  des  Cbristen- 
thums  oder  des  Deutschtbums  keine  Spur  aufwiesen. 
Nun  aber  der  Name  Harlungeberg!  Der  versetzt  uns 
ja  plötzlich  mitten  hinein  auf  das  Feld  der  altdeut- 
schen Heldensage;  er  trägt  eine  Erinnerung  an  jenes 
königliche  Geschlecht  der  Harlunge,  das  in  die  goth- 
ische  Stammsage  tief  verflochten  war:  der  Gothenkönig 
Ermanarich,  so  wurde  erzählt,  Hess  sich  von  seinem 
treulosen  Rathgeber  Sibich  verleiten,  gegen  sein  eigenes 
Geschlecht  zu  wüthen  und  insbesondere  seine  beiden 
Neffen,  die  Harlunge  Embrika  und  Fritla,  gefangen  zu 
setzen  und  durch  den  Strang  zu  tödten.  Von  dieser 
im  Mittelalter  allgemein  bekannten  Harlungensage 
findet  sich  das  älteste  Zeugniss  schon  in  dem  angel- 
sächsischen Wanderersliede.  In  den  Pegauer  Annalen 
aber  (in  der  früher  sogenannten  Vita  Wiperti),  etwa 
aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  wurde  die  (Genea- 
logie des  Grafen  Wiprecht  von  Groitzsch  unmittel- 
bar an  die  Harlunge  angeknüpft,  und  zwar  wurde 
hierbei  der  Wohnsitz  des  Vaters  der  Harlunge  gera- 
dezu nach  Brandenburg  verlegt,  ebendahin,  wo  um 
dieselbe  Zeit  unser  brandenburgischer  Harlungeberg 
zum  ersten  Mal  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  hervor- 
taucht. 

Der  Name  der  Harlunge  führt  uns  noch  weiter; 
er  hängt  aufs  engste  zusammen  mit  dem  Volksnamen 
der  Heruler.  Nun  erinnern  wir  uns,  dass  wir  am  An- 
fong  des  6.  Jahrhunderts  in  der  Nähe  der  Thüringer 
und  der  Warnen  ein  Heruler* Reich  in  Norddeutschland 
kennen  gelernt  haben.  Genauer  konnten  wir  dessen 
Lage  noch  nicht  bestimmen.  Beutelustige  Heruler- 
Schaaren,  um  dies  hier  kurz  nachzuholen,  waren  zuerst 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  genannt 
worden  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz,  dass 
ihre  Wohnsitze  in  weiter  Feme,  hoch  oben  im  Norden 
lagen.  Wir  müssen  diese  ältesten  Sitze  der  Heruler 
in  der  Nachbarschaft  ihrer  damaligen  Waffengeföhrten , 
der  Avionen,  wohl  im  heutigen  Schleswig-Holstein 
suchen.  Später  fanden  wir  dann,  wie  erwähnt,  ein 
Heruler-Reich  neben  Thüringern  und  Warnen;  das 
herulische  Volk  oder  ein  Theil  desselben  mu»s  sich 
also  in  der  Zwischenzeit  mehr  nach  Süden,  nach  den 
Thüringern  hin  verbreitet  haben. 

Dazu  fügt  sich  folgendes.  Im  angelsächsischen 
Wanderersliede  wird  neben  den  Warnen  eine  Völker- 
schaft der  Brondinge  erwähnt,  und  im  Paulus  Diaconus 
(Hist.  Lang.  II,  3)  ein  König  der  Brenten,  Namens 
Sinduald,  von  dem  es  weiter  heisst:  er  sei  noch  vom 
Volksstamme  der  Heruler  übrig  geblieben;    bei   Aga- 
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tbiaa  wird  er  demgemäss  einfach  als  Führer  der  Heru- 
1er  bezeichnet.  Er  war  nämlich  abenteuerlustig  nach 
Italien  gekommen  und  in  oströmische  Dienste  getreten. 
Diese  Brondinge  oder  Brenten  —  denn  beide  sind 
eines  und  dasselbe  —  mässen  mitbin  als  eine  Abtheil- 
ung der  Heruler,  etwa  eine  herulische  Gaugenossen-  I 
Schaft  oder  die  Mann-  und  Magschaft  eines  heruliscben  \ 
Fürstengeschlechtes,  angesehen  werden.  Nun  findet 
sich  in  Kordschleswig  und  dem  südlichen  Jütland  eine 
grosse  Zahl  von  Ortsnamen,  die  mit  Brand,  BrOnd, 
Brend  beginnen;  sie  weisen  auf  die  Gegend  hin,  wo 
wir  die  ältesten  sicher  erkennbaren  Sitze  der  Bron- 
dinge und  somit  überhaupt  der  Heruler  suchen  müssen. 
Nachher  zog  dieses  Volk  weiter  nach  Süden  in  die 
Nachbarschaft  der  Thüringer.  Sollten  die  Brondinge 
nun  nicht  auch  in  diesen  späteren  Sitzen  eine  Spur 
ihres  Daseins,  eine  Erinnerung  an  ihren  Namen  hin- 
terlassen haben?  Sollte  nicht  der  Name  der  Stadt 
Brandenburg  selber  eine  solche  Erinnerung  an  die 
Brondinge  enthalten?  Schon  durch  ihren  Harlunge- 
berg  hatte  diese  Stadt  an  Heruler  gemahnt;  sie  lässt 
uns  jetzt  um  ihres  eigenen  Namens  willen  genauer 
noch  auf  eine  Ansiedelung  der  heruliscben  Brondinge 
oder  Brenten  schliessen.  Die  älteste  Form,  in  der  ihr 
Name  überliefert  ist,  findet  sich  in  dem  Stiftungsbrief 
Ottos  I.  für  das  Brandenburger  Bisthum  vom  Jahre 
948;  sie  lautet  .Brendunburg''  und  ist  sehr  leicht  und 
einfach  auf  ein  althochdeutsches  Brentonobur^,  Burg 
der  Brenten,  zurückzuführen.  Gewöhnlich  will  man 
den  Namen  Brandenburg  aus  dem  Slavischen  erklären ; 
dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  dass  diese  Burg  nach 
dem  Zeugniss  eines  Posener  Bischofs  aus  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  einen  selbständigen  slavischen 
Namen  neben  dem  deutschen  führte:  Szgorzelcia.  Der 
deutsche  Name  kann  also  nicht  ebenfalls  aus  einer 
slavischen  Wurzel  hergeleitet  werden. 

Wir  haben  mithin  hier  zwei  Ortsnamen,  welche 
auf  ehemalige  Sitze  der  Heruler  hinweisen,  Harlunge- 
berg  und  Brandenburg;  beide  hatten  sich  unter  der 
Decke  slavischer  Oberherrschaft  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten,  beide  konnten  nicht  erst  durch  neu  herbei- 
gerufene deutsche  Ansiedler  nach  Erneuerung  der 
deutschen  Herrschaft  aufgekommen  sein.  Ist  da  wohl 
der  Schluss  allzu  gewagt,  dass  in  diesen  Havelland- 
schaften neben  den  Slaven  und  als  deren  Unterworfene 
sich  auch  Leute  deutschen  Stammes  erhalten  hatten, 
die  im  Anschluss  an  die  beiden  besprochenen  Orts- 
namen zugleich  ein  gewisses  Bewusstaein  ihres  Yolks- 
thums  jene  Jahrhunderte  hindurch  bewahren  konnten  ? 

Dieser  Schluss  wird  nun  auch  mindestens  durch 
Eine  ausdrückliche  Angabe  unserer  schriftlichen  Ge- 
schichtsquellen bestätigt.  In  der  Chronica  Branden- 
burgensis  marchiae,  dem  ältesten  brandenburgischen 
Geschichtsbuche,  is  die  Rede  von  einer  gens  adhuc 
permixta  Slavonica  et  Sazonica,  die  zu  der  Zeit,  als 
die  Brandenburg  von  König  Heinrich  I.  erobert  wurde, 
in  der  dortigen  Gegend  gewohnt  und  heidnischem 
Götzendienste  obgelegen  habe.  Also  ein  deutliches 
Zeugniss  für  aus  alter  Zeit  herstammende  Reste  deut- 
scher Bevölkerung  im  Havellande.  Diese  Nachricht 
ist  indess  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Die  bran- 
denburgische Chronik,  der  sie  entstammt,  hat  sich 
nämlich  nicht  als  ein  selbständiges,  für  sich  allein  be- 
stehendes Werk  erhalten;  sondern  sie  ist  dem  Werke 
eines  späteren  böhmischen  Geschichtschreibers,  Pul- 
kawa  mit  Namen,  einverleibt.  Diesem  Pulkawa  hatte 
Kaiser  Karl  IV.  unsere  brandenburgische  Chronik  über- 
geben,   und    der  Böhme   entledigte    sich  nun   seiner 


Angabe  in  der  Weise,  dass  er  allemal,  wenn  es  ihm 
nach  dem  Gknge  seiner  Erzählung  passend  erschien, 
die  Nachrichten  der  brandenburgischen  Chronik  ein- 
fach herübemahm,  nicht  ohne  ausdrücklich  seine  Quelle 
zu  nennen.  Man  kann  deshalb  den  Wortlaut  dieser 
Quelle  sehr  gut  aus  seinem  Geschichtswerke  heraus- 
schälen; aber  dabei  ist  doch  ein  Umstand  nicht  zu 
übersehen:  die  Möglichkeit,  dass  Pulkawa  bei  seiner 
Arbeit  willkürlich  dieses  oder  jenes  an  der  ihm  anver- 
trauten Chronik  geändert  odei  hinzugefügt  haben 
könnte,  diese  Möglichkeit  darf  nicht  von  vorn  herein 
geleugnet  werden.  Die  Handschrift,  die  ihm  vorlag, 
ist  leider  verloren;  wir  können  also  nicht  feststellen, 
wie  weit  seine  Gewissenhaftigkeit  und  SorgfcJt  bei  der 
Benutzung  seiner  Vorlage  reichte.  Dennoch  erscheint 
es  wenig  glaubhaft,  dass  er  über  die  ehemaligen  Be- 
völkerungsverhältnisse der  Mark,  die  ihm  als  Böhmen 
doch  ziemlich  gleichgültig  sein  konnten,  eine  Nach- 
richt, wie  die  von  uns  angeführte,  einfach  erfunden 
und  in  seine  brandenburgische  Chronik  eingeschmug- 
gelt haben  sollte.  Am  wenigsten  aber  erscheint  es 
statthaft  zu  sagen:  diese  Nachricht  muss  auf  solche 
unrechtmässige  Weise  entstanden  sein,  —  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  unsem  bisherigen  Vor- 
stellungen von  jenen  Bevölkerungsverhältnissen  viel- 
leicht nicht  entspricht.  Es  ist  doch  wohl  richtiger  zu 
sagen:  hier  werden  diese  Vorstellungen  ergänzt  und 
erweitert;  nehmen  wir  also  die  Nachricht  an,  so  lange 
bis  uns  ihr  unrechtmässiger  Ursprung  wirklich  bewie- 
sen wird. 

Doch  wir  verlassen  ietzt  das  Havelland  mit  seiner 
altehrwürdigen  Brandenburg  und  begeben  uns  weiter 
nach  Norden.  Im  Flussgebiet  der  Tollense  und  Peene 
bis  zur  Ostsee  hin,  also  im  Osten  des  heutigen  Meck- 
lenburger Landes  und  im  angrenzenden  Theile  von 
Pommern  um  die  Stadt  Demmin  herum  wohnte  der 
Volksstamm  der  Liutizer.  Als  dessen  hauptsächlichste 
Abtheilungen  werden  uns  von  einem  der  zuverlässig- 
sten und  bestunterrichteten  Schriftsteller  des  11.  Jahr- 
hunderts, dem  Domherrn  Adam  von  Bremen,  vier 
Völkerschaften  genannt:  die  Tollensaner  und  Rheda- 
rier,  jene  westlich,  diese  östlich  von  dem  Tollensesee, 
femer  die  Circipaner  nördlich  von  der  Peene  bis  zur 
Ostsee  hin,  und  die  Chiziner  (oder  Kessiner)  westlich 
von  den  Circipanem  bis  zur  unteren  Wamow.  Um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  im 
Jahre  1067,  gelang  es  dem  Dänenkönige  Swend  Est- 
rithson  sich  im  Bunde  mit  Herzog  Bernhard  von  Sachsen 
und  dem  Obotritenfürsten  Gottschalk  in  die  inneren 
Streitigkeiten  dieser  liutizischen  Völkerschaften  einzu- 
mischen und  in  ihrem  Lande  an  der  Ostsee  festen 
Fuss  zu  fassen,  so  dass  er  nachher  im  Stande  war, 
wenigstens  die  Circipaner,  vielleicht  auch  andere  Theile 
der  Liutizer,  zu  seinen  Kriegszügen  aufzubieten.  Da 
geschah  es  dann,  dass  die  im  Jahre  1066  von  Wilhelm 
dem  Eroberer  unteriochten  Angelsachsen  sich  an  König 
Svend  wandten  una  ihn  um  Hülfe  baten;  der  Dänen- 
könig aber,  der  selbst  auf  den  angelsächsischen  Thron 
Ansprüche  erhob,  schickte  im  Jahre  1069  unter  An- 
führung seiner  beiden  ältesten  Söhne  eine  grosse  Flotte 
nach  England,  um  den  Aufstand  der  Angelsachsen  zu 
unterstützen.  An  dieser  Heerfahrt  beÜieiligten  sich 
nun  auch  Kriegsmannen  der  Liutizer,  hauptsächlich 
wohl  der  Circipaner,  die  auf  solche  Weise  nach  Eng- 
land kamen  und  den  Engländern  Gelegenheit  boten, 
mit  ihnen  in  längere  nahe  Berührung  zu  kommen ;  denn 
die  Mannschaft  der  dänischen  Schiffe  lagerte  den  gan- 
zen Winter  von  1069  auf  1070  unthätig  an  den  Ufern 
des  Humberflusses. 
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Ein  normänniscber  Historiker  i8t  es  durch  diese 
Yerkettung  der  Umstände,  der  uns  über  die  Sitten, 
insbesondere  über  den  Götzendienst  der  Liutizer  nähere 
Nachricht  f^ebt.  Der  im  Jahre  1075  in  Eng^land  ge- 
borene Ordericus  Vitalis  bezeugt  (im  4.  Buch  seiner 
Kirchengeschichte)  folgendes:  «Auch  Leuticien  schickte 
seine  HilfsvOlker;  dort  giebt  es  eine  starke,  von  König 
Svend  unterjochte  Nation,  die  noch  im  Heidenthume 
steckt  und  den  Wodan,  den  Thor  und  die  Freia  ver- 
ehrt** —  Guodenen  et  Thururo  Freamque.  Da  werden 
uns  also  die  Namen  von  deutschen  Gottheiten  genannt, 
nicht  von  slavischen ;  die  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten war  bei  der  von  Ordericus  vitalis  erwähnten 
liutizischen  Völkerschaft  im  Schwange;  diese  Völker- 
schaft muss  hiernach  als  eine  deutsche,  nicht  als  eine 
slavische  erkannt  werden,  wenn  sie  gleich  zweifellos 
unter  slavischen  Herrschern  stand. 

Von  den  alten  heidnischen  Vorstellungen  unserer 
Vorfahren  haben  sich  Reste,  wenn  auch  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  sehr  verblasste  Reste,  in  den  Sagen 
des  Landvolkes  erhalten.  Sobald  wir  nun  die  Sagen 
der  früheren  Wendenländer,  namentlich  der  Mark 
Brandenburg,  Pommerns,  Mecklenburgs,  nach  solchen 
Resten  des  Heidenthums  durchforschen,  so  machen 
wir  eine  merkwürdige  Beobachtung.  Man  sollte  durch- 
weg Spuren  wendischen  Volksglaubens,  überhaupt 
wendische  Erinnerungen  anzutreffen  erwarten;  oder 
man  sollte  denken,  dass  alle  derartigen  Reste  des 
Heidenthums  im  Osten  der  Elbe  völlig  verwischt  wären, 
wie  bei  einer  nur  durch  Colonisation  aus  verschiedenen 
Gegenden  von  Altdeutschland  herbeigezogenen  Bevöl- 
kerung vorausgesetzt  werden  könnte.  Beides  aber 
trifft  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  zu.  Im  Kreise  Tel- 
tow, südwärts  von  Berlin  nach  der  Lausitz  hin,  in 
einem  Gebiete,  wo  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
ein  Anzahl  Dörfer  als  wendisch  bezeichnet  wurden,  in 
der  Nachbarschaft  eines  andern  Gebietes,  wo  die  Wen- 
den ihre  Eigenart  in  Sitte  und  Sprache  strichweise 
bis  auf  diesen  Tag  zu  wahren  gewusst  haben,  im 
Kreise  Teltow  also  tritt  wohl  eine  slavische  Göttin  in 
den  Sagen  auf,  nämlich  ,die  Murraue**,  die  oberlau- 
sitzische  Murrava.  Und  die  Sagen  der  Neumark,  eines 
Landes,  das  hauptsächlich  durch  eine  durchgreifende 
Besiedelung  dem  deutschen  Volksthume  gewonnen 
wurde,  sie  entbehren  hinwiederum  der  auf  heidnische 
Vorstellungen  zurückweisenden  Züge;  sie  wurzeln  fast 
sämmtlich  in  christlichen  Anschauungen  und  haben 
theils  einen  legenden  artigen  Anstrich,  theils  sind  es 
unbedeutende  Spukgeschichten  oderharmlose  Schwanke. 
Ganz  anders  in  den  übrigen  Theilen  der  Mark,  ebenso 
wie  in  Vorpommern  und  in  Mecklenburg.  Hier  treffen 
wir  in  den  Volkssagen  auf  mythische  Gebilde,  welche 
ganz  deutlich  dem  älte.^ten  deutschen  Heidenthum  ent- 
stammen. Es  begegnen  uns  hier  dieselben  Gestalten, 
die  uns  aus  den  Sagen  der  übrigen  Gegenden  Deutsch- 
lands, namentlich  der  niedersächsischen,  wohl  bekannt 
sind;  die  ganze  altdeutsche  Geisterwelt  mit  ihren 
Zwergen  und  Nixen,  ihren  Hausgeistern  und  sonstigen 
elbischen  Wesen  öffnet  sich  unsem  überraschten  Bli- 
cken; wir  hören  den  wilden  Jäger  und  das  wüthende 
Heer  brausend  über  uns  einherziehen;  kurz,  alles  er- 
weckt uns  den  Eindruck,  dass  wir  hier  ebensogut  auf 
einem  seit  jeher  von  Deutschen  bewohnten  Boden 
wandeln,  wie  irgendwo  sonst  in  Deutschland.  Als  die 
Hauptsache  aber  erscheint  ein  Umstand ,  auf  den  der 
bekannte  Sagenforacher  Adalb.  Kuhn  zuerst  in  mehr- 
eren Vorträgen  in  dem  Verein  für  die  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg  aufmerksam  gemacht  hat.  (Die 
Protokolle  über  diese  Vereinssitzungen  sind  im  dritten 


Bande  der  Märkischen  Forschungen,  S.  875  und  377, 
veröffentlicht.) 

Die  Sache  ist  die:  in  Mecklenburg  und  Pommern, 
in  der  Priegnitz,  Ukermark  und  Altmark  haben  sich 
in  den  Sagen  und  Gebräuchen  der  Bewohner,  besonders 
auch  in  manchen  Emtegebräuchen,  die  ursprünglichsten 
Namen  der  deutschen  Hauptgötter,  des  Wodan  und 
der  Frick  erhalten,  während  in  der  Mittelmark  und 
westwärts  bis  zum  Harz,  also  die  Elbe  überspringend, 
die  ebenfiEills  deutsche  Frau  Harke  an  Stelle  der  Frick 
auftritt.  Es  lässt  sich  demnach  eine  streng  landschaft- 
liche Sonderung  der  Götternamen,  die  sich  aber  nicht 
an  die  Eibgrenze  bindet,  wahrnehmen,  und  zugleich 
erscheinen  diese  Namen  hier  in  ältester  Gestalt,  wo- 
gegen die  anderen  Theile  Deutschlands  in  den  ent- 
sprechenden Sagen  mehr  die  Beinamen  derselben  Götter 
aufweisen. 

Das  bekannte  Märchen  von  Hansel  und  Grethel 
z.  B.  wird  in  der  Ukermark  mit  der  bemerkenswerthen 
Aenderung  erzählt,  dass  hier  die  alte  Zauberin,  zu  deren 
Höhle  die  beiden  im  Walde  verirrten  Kinder  kommen, 
gei-adezu  «Frick"  heisst.  Der  Name  dieser  altdeutschen 
Göttin,  der  Gemahlin  Wodans,  hat  sich  also  bei  dieser 
uralten  Ueberlieferung  im  Volksmunde  erhalten.  Und 
derselbe  Name  ist,  ebenfialls  in  der  Ukermark,  auch 
noch  mit  der  Sage  von  der  wilden  Jagd  in  Verbindung 
geblieben.  Der  ganze  Mythus  von  der  wilden  Jagd 
herrscht  überhaupt  in  allen  vorhin  genannten  Land- 
strichen ausseroraentlich  stark  vor.  In  den  Sagen 
Mecklenburgs  und  der  Priegnitz  aus  diesem  Mythen- 
kreise tritt  anstatt  der  Frick  eine  Fru  Gauden  oder 
Frau  Gode  auf,  deren  Name  schon  deutlich  genug  an 
Wodan  anklingt.  Wodan  selbst  lebt  ja  in  der  Gestalt 
des  wilden  Jägers  weiter,  und  so  hat  sich  denn  auch 
sein  Name  im  Munde  nicht  bloss  des  holsteinischen, 
sondern  auch  des  mecklenburgischen  und  des  pommer*- 
schen  Landvolkes  erbalten.  In  Mecklenburg,  wo  ,Wode" 
bei  manchen  Erntegebräuchen  noch  angerufen  wird, 
gibt  es  eine  höchst  merkwürdige  Sage,  wie  ein  trunke- 
ner Bauer  mit  ,Wod",  dem  wilden  Jäger,  der  auf 
seinem  Schimmel  einhergeritten  kommt,  im  Walde 
dreimal  an  einer  Kette  gerungen  hat.  Und  in  Pommern 
ruft  man:  ,de  Wod'  tüht,  de  Wöd'  trekt,  de  Wöd' 
jöcht!**  Zugleich  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  ge- 
rade Neuvorpommem  es  ist,  wo  man  besonders  viel 
von  ,Wode"  zu  erzählen  weiss.  Hier  hat  der  Name 
dieses  deutschen  Gottes  von  der  heidnischen  Vorzeit 
her  in  mehreren  auf  den  wilden  Jäger  bezüglichen 
Lokal  sagen  fortgedauert.  ■  Eben  die  Gegenden  nun, 
von  denen  dies  heute  noch  gilt,  gehörten  einst  zum 
Lande  der  Circipaner,  oder  im  weiteren  Umfang  zum 
Lande  der  Liutizer.  Ihnen  entstammten  jene  liutizi- 
schen Krieger,  denen  wir  bereits  im  11.  Jahrhundert 
unter  dem  Dänenkönig  Svend  auf  Englands  Gestaden 
begegnet  sind;  von  dorther  wurde  uns  die  bei  den- 
selben Liutizern  herrschende  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten bezeugt.  Ist  da  wohl  die  Folgerung  so  unge- 
rechtfertigt, dass  schon  damals  grossentheils  dieselbe 
deutsche  Bevölkerung  im  Liutizerlande  sesshaft  war, 
welche  hier  noch  heutzutage  die  alten  heidnischen 
Erinnerungen  ihrer  Vorfahren  in  abgeschwächten  Nach- 
klängen bewahrt  hat?  Von  den  bei  Ordericus  Vitalis 
aufgeführten  deutschen  Gottheiten  der  Liutizer  haben 
wir  den  Wodan  in  Vorpommern  und  einem  Theile  von 
Mecklenburg  und  die  Freia  (die  Frick)  in  der  Uker- 
mark nachgewiesen. 

Die  Bewohner  des  letztgenannten  Theiles  der  Mark, 
die  Ukraner,  waren  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Zweig 
der  Rhedarier,  die  wir  vorhin  als  eine  der  vier  liutizi- 


31 


sehen  Völkerschaften  kennen  gelernt  haben.  Dass 
auch  bei  diesen,  ebenso  wie  bei  ihren  westlichen  Nach- 
barn, den  Tollensanem,  Deutsche  und  Slaven  bereits 
neben  einander  wohnten,  bevor  die  neue  deutsche  Co- 
Ionisation  des  12.  Jahrhunderts  in  diesen  Gebieten  ein- 
setzen  konnte,  das  geht  aus  der  Stiftungsurkunde  des 
Herzogs  Kasimir  von  Pommern  für  das  Prämonstra- 
tenser-Eloster  Broda  bei  Neu-Brandenburg  vom  Jahre 
1170  hervor.  In  diese  Stiftungsurkunde  sind  swar 
später  unter  den  dem  Kloster  zur  ersten  Ausstattung 
überwiesenen  Gätem  am  ToUensesee  viele  Namen  un- 
befugter Weise  eingeschaltet  worden;  aber  in  dem 
übrigen  Texte  muss  sie  die  ursprüngliche  Fassung 
richtig  wiedergeben,  wie  eine  Vergleichung  mit  der 
Bestätigungs-Urkunde  des  pommerschen  Herzogs  Bo- 
gislav  aus  dem  Jahre  1182  ergiebi.  Wir  können  uns 
also  auf  sie  berufen,  soweit  nicht  der  Umfang  des 
ursprünglichen  Grundbesitzes  von  Broda  in  Frage 
kommt.  In  dieser  Urkunde  von  1170,  ebensowie  in 
der  Bestätigungs-Urkunde  von  1182,  werden  nun  als 
Unterthanen  der  neu  beschenkten  Grundherren  des  Prä- 
monstratenser-Ordens  im  Grenzgebiete  der  ToUensaner 
und  Rhedarier  ,ihomines  tam  Slavi  quam  Tentonici** 
nebeneinander  erwähnt,  und  zwar  ohne  den  leisesten 
Vorbehalt,  wie  wenn  etwa  nur  die  Slaven  als  auf  den 
Klostergfltem  schon  vorhandene,  die  Deutschen  dagegen 
als  erst  von  aussen  her  zu  erwartende  Insassen,  als 
Colonisten  der  Zukunft  aufzufassen  wären.  Nein,  die 
Angehörigen  beider  Nationen  sassen  auf  diesen  Gütern 
schon  seit  alter  Zeit  neben  einander;  die  Slaven  hatten 
die  Herrschaft;  die  Deutschen,  die  Reste  alter  nord- 
deutscher Stämme,  waren  nach  dem  Wegzug  ihrer 
thatendurstigen  Mannschaft  einst  im  Lande  sitzen  ge- 
blieben und  alsdann  unter  die  Botmässigkeit  der  Sla- 
ven gekommen. 

Die  Bevölkerungs-Verhältnisse  in  den  liutizischen 
Gebieten,  überhaupt  wohl  im  Norden  der  Spree  und 
im  Havellande  bis  zur  Ostsee  hin,  waren  hiemach  von 
der  Art,  dass  nicht  die  gesammte  Bevölkerung  zum 
slavischen  Stamme  gehörte;  sondern  neben  und  unter 
den  Slaven  waren  strichweise  noch  Reste  einer  deut- 
schen Bevölkerungsschicht  aus  früherer  Zeit  her  sitzen 
geblieben.  Diese  Reste  hatten  allerdings  ihre  nationale 
Selbständigkeit  eingebüsst;  sie  mussten  ihren  Grund- 
herren den  Acker  bauen  und  waren  zu  bestimmten 
Frohnden,  insbesondere  zu  dem  sogenannten  Burg- 
werk verpflichtet.  Denn  Slaven  waren  ihre  Herren, 
Slaven  ihre  unmittelbaren  Nachbarn,  Slaven  auch 
unter  ihnen  selbst  zahlreich  angesiedelt;  sie  konnten 
daher  nach  aussen  hin  auch  nur  als  Glieder  der  sla- 
vischen Völkerkette  auftreten  und  handeln.  Warum 
sollte  ein  solcher  Zustand  so  ganz  undenkbar  sein? 
Wie  lagen  denn  die  umgekehrten  Verhältnisse  auf 
deutscher  Seite  in  so  manchen  Grenzgebieten  am  lin- 
ken Ufer  der  Elbe  und  der  Saale?  Oder  gab  es  etwa 
keine  Main-  und  Rednitzwenden  in  Oberfranken? 
Wohnten  etwa  in  vielen  Strichen  von  Thüringen  keine 
Slaven,  trotz  der  zahlreichen  Zeugnisse  der  ältesten 
Fuldischen  Schenkungsurkunden?  Haben  etwa  inner- 
halb des  alten  Herzogthums  Sachsen  die  Slaven  in 
der  Umgegend  von  Lüchow,  im  sogenannten  Drawän, 
nicht  sogar  ihre  Sprache  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
zu  erhalten  vermocht?  Und  wie  stand  es  denn  in 
Griechenland,  nachdem  slavische  Völker  in  den  spä- 
teren Zuckungen  der  Völkerwanderung  dort  einge- 
drungen waren?  »Ihre  Herrschaft  war  über  alle  Theile 
der  Halbinsel  Morea  ausgebreitet,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen Gebirgsstrichen  die  alte  Bevölkerung  sich  unter 
ihr   wird   erhalten  haben*,  —  sagt  Kasp.  Zenss   (die 


Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  636.)  Was  aber 
für  Griechenland  zugegeben  wird,  warum  sollte  das 
durchaus  für  die  Länder  zwischen  Elbe  und  Oder  nicht 
ebenfalls  gelten  können?  warbm  sollte  es  hier  nach 
Müllenhofifs  Ausdruck  unsinnig  sein?  Lässt  doch  auch 
der  Befund  mancher  neu  aufgedeckter  Grabstätten 
aus  dem  früheren  Mittelalter,  z.  B.  der  der  Gräber  im 
Parliner  Busch  bei  Wachlin  in  Pommern,  nach  Vir- 
chow*s  Zeugniss  auf  eine  damals  eingetretene  Misch- 
ung der  Bevölkerung  schliessen,  «bei  welcher  jeder 
Theil  —  der  bei  der  Völkerwanderung  im  Land  ver- 
bliebene deutsche  und  der  neu  herangezogene  slavische 
—  seine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  in  die  Be- 
stattungsgebräuche zugebracht  hat.'  (Man  lese  den  in 
der  Berliner  Gesellschaift  für  Anthropologie  gehaltenen 
Vortrag  von  Virchow  im  14.  Bande  der  Zeitechrift  för 
Ethnologie,  Verhandlungen  S.  406.) 

Die  Übereibischen  Länder  wurden  im  12.  Jahrhundert 
dem  deutschen  Reiche  angegliedert,  und  zugleich 
brachten  Graf  Adolf  IL  von  Holstein,  Herzog  Heinrich 
der  Löwe  und  Markgraf  Albrecht  der  Bär  jene  nach- 
haltige Volksbewegung  in  Gang,  durch  welche  die 
Bewohner  aus  dem  Westen  von  Deutschland  herbei- 
gezogen und  in  den  neu  gewonnenen  Wendenländem 
angesiedelt  wurden.  Wir  haben  hierüber  in  Hunder- 
ten von  Urkunden  und  in  den  Berichten  gleichzeitiger 
Schriftsteller,  wie  des  Holsteinischen  Pfarrers  Helmold, 
reichliche  Zeugnisse.  Aber  jene  Volksbewegung  wird 
wahrlich  nicht  herabgesetzt,  sie  verliert  nichts  an 
ihrer  Bedeutung  und  ihren  Erfolgen,  wenn  wir  uns 
der  Erkenntniss  nicht  verschliessen,  dass  sie  sich  in 
den  Wendenländern  selbst  an  eine  strichweis  bereits 
vorhandene  ältere  deutsche  Bevölkerungsschicht  an- 
schliessen  konnte.  So  ist  im  Osten  unseres  Vaterlan- 
des seit  dem  12.  Jahrhundert  die  neue  Ansiedelung 
von  Deutschen  aller  Länder  und  aller  Stände  mit  den 
dort  schon  vorhandenen  Resten  altdeutscher  Volks- 
stamme zusammengeflossen,  um  für  die  zukünftige  Ge- 
staltung und  Kräftigung  des  deutschen  Volkes  eine 
neue  Grundlage  herbei zuföhren.  (Wer  dem  Gegenstande 
weiter  nachzugehen  wünscht,  den  verweise  ich  auf 
meinen  Aufsatz  in  den  „Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte,''  Band  17,  S.  411  ff.,  wozu  ein  kurzer  Nach- 
trag im  18.  Bande  gehört.) 


Blaue  Augen  in  Spanien. 

Wir  erhielten  am  16.  Februar  1893  von  Herrn 
Dr.  Telesforo  de  Aranzadi  Madrid  (Mnseo  de 
Ciencias  Naturales,  Laboratorio  de  Antropologia, 
Paseo  de  Atocha,  18)  folgende  höchst  beachtenswerthe 
Mittheilung : 

,Es  freut  mich.  Ihnen  vorläufig  mittheilen  zu 
können,  dass  die  in  unserer  „Anthropologie  von  Spa- 
nien'' ausgesprochene  Vermuthung,  dass  blaue  Augen 
namentlich  auf  den  Kastilischen  Gebirgen  relativ  zahl- 
reich seien,  sich  mir  gleichsam  auf  einem  „Nebenwege'' 
bestätigt  hat,  indem  ich  die  Personal-Beschreibungen 
von  3261  Vorladungen  Fahnenflüchtiger  und  anderer 
Beklagter  aus  allen  Provinzen  Spanien*s  aus  der  kgl. 
Zeitung  zusammenstellte.  Gewiss  ist  dieses  Material 
noch  nicht  ausreichend,  immerhin  bekommen  wir  aber 
dadurch  eine  erste  Annäherung  an  den  wahren  Sach- 
verhalt.* 

(Die  oben  erwähnte  „Anthropologie  von  Spanien*' 
wird  im  Archiv  für  Anthropologie  erscheinen. 

J.  Rauke.) 
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Wir  werden  um  die  folgende  Veröffentlichung  ersucht: 

WORLD'S  COLUMBIAN  COMMISSION. 

OFFICE  OF  THE 

DiRECTOR-GEIfERAL  OF  THE  EXPOSITIOK 

DEPARTMENT  OF  ETHNOLOÖY  AND  ARCH.EOLOGY. 
F.  W.  PUTNAM. 
Profe«or  of  A^^encan^^^^^^  Ethnology.  CHICAGO,  III..  U.  S.  A.,   FKBBüART   1,   1893. 


CHIEF  OF  DEPABTMENT. 


■Blty. 
TU] 


AN  DIE  ANTHROPOLOGEN. 


Department  M.  der  Ausstellung  umfasst  alle  Zweige  der  Anthropologie  und  Geschichte,  obwohl  es  den 
allgemeinen  Titel  .Department  of  Ethnology'  führt. 

Die  anthropologische  Abtheilung  des  Departements  zerföllt  in  folgende  Haupt-Sektionen: 

1.  Die  ethnographische  Ausstellung  der  eingeborenen  amerikanischen  Völker.  Die  Re- 
präsentanten dieser  Völker  werden  in  ihren  heimischen  Wohnungen  leben  auf  eigens  für  diesen  Zweck  resenrirtem 
Grundstück  auf  dem  östlichen  Ufer  der  Lagune  unmittelbar  im  Norden  des  anthropologischen  Ausstellungsgebäudes. 

2.  Die  allgemeine  ethnologische  Ausstellung  im  Gebäude  selbst. 

8.  Die  allgemeine  archäologische  Ausstellung,  ebenfolls  im  Ausstellungs-Gebäude,  und  die  Nach- 
bildungen verschiedener  Theile  der  alten  Ruinen  von  Yukatan  gerade  vor  dem  nördlichen  Haupt-Eingang  des 
anthropologischen  Ausstellungs-Gebäudes. 

4.  Die  allgemeine  Ausstellung  für  alte  Religionen,  Spiele  und  Folk-lore. 

6.  Die  anthropologischen  Laboratorien  auf  der  nördlichen  Galerie  des  Gebäudes.  Diese  Labora- 
torien werden  besondere  Räume  enthalten  für  Physische  Anthropologie,  Criminal- Anthropologie,  Psychologie  und 
Neurologie  und  ausgestattet  sein  mit  Instrumenten  und  Apparaten  zum  Gebrauch  bei  den  während  der  Aus- 
stellung auszuführenden  Untersuchungen.  Das  Laboratorium  wird  auch  Diagramme,  Karten  und  Tabellen  ent- 
halten, zur  Illustrirung  verschiedener  Untersuchungen,  besonders  jener,  welche  sich  auf  die  physische  Charakte- 
ristik der  eingeborenen  amerikanischen  Völker  und  die  Vergleichung  derselben  mit  anderen  Rassen  beziehen. 
Dort  werden  auch  Diagramme  ausgestellt  werden  zur  physischen  Charakterisirung  und  zur  Darstellung  der 
geistigen  und  physischen  Entwickelung  der  Schulkinder  Nordamerikas. 

6.  Eine  anthropologische  Bibliothek  aller  Zweige  der  Anthropologie  und  der  verwandten  Wissenschaften. 
Um  diese  Bibliothek  so  vorzüglich  als  möglich  zu  machen  und  Studirenden  und  Lehrern  die  Möglichkeit  zu 
geben,  sich  mit  der  Masse  der  über  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Literatur  vertraut  zu  machen,  erwartet 
man,  dass  Autoren,  Gesellschaften,  Museen  und  Verleger  ihre  auf  Anthropologie  oder  irgend  einen  Zweig  der- 
selben, wie  Archäologie,  physische  Anthropologie,  Psychologie,  Neurologie,  Ethnologie,  Ethnographie,  primitive 
und  alte  Religion,  Mythen,  Legenden,  Folk-lore,  Sprachen,  primitive  Künste  und  Manufakturen  etc.  etc.,  bezüg- 
lichen Bücher  und  Schriften  beisteuern  werden.  Die  Verhandlungen,  Memoirs,  Journale  und  Berichte  der  anthro- 
pologischen, ethnologischen  und  archäologischen  Gesellschaften  und  Museen  und  die  Einzel-Papiere,  (Separat- 
Abdrücke)  der  Autoren  sind  besonders  erwünscht.  Sobald  als  möglich  wird  ein  vollständiger  Sach-  und  Autoren- 
Katalog  gedruckt  werden.  Der  Katalog  wird  eine  weite  Verbreitung  erhalten,  und  da  die  Absicht  besteht,  ihn 
zu  einem  Nachschlage-Werk  für  Forscher  und  Bibliotheken  zu  machen,  soll  der  Verleger  und  der  Preis  jedes 
Buchs  und  jeder  Schrift,  welche  in  irgend  einem  Land  zu  kaufen  sind,  angegeben  werden.  Die  Bibliothek  wird 
sorgfältig  und  in  geeigneter  Weise  auf  Büchergestellen  in  dem  dazu  bestimmten  Räume  aufgestellt  und  unter 
der  besonderen  Obhut  von  Assistenten  des  Departments  M.  stehen,  welche  die  Benützung  der  Bücher  und 
Schriften  in  dem  Räume  selbst  zu  gestatten  und  Aufschluss  zu  ertheilen  haben  über  den  Preis,  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  zu  haben  sind  von  Agenten,  Gesellschaften  und  Verlegern;  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  Ab- 
sicht besteht,  durch  diese  Bibliothek  die  Werke  aller  Schriftsteller  über  Anthropologie  so  weit  als  möglich 
bekannt  zu  machen,  und  dass  Tausenden,  speziell  oder  vorübergehend  für  diesen  Gegenstand  sich  Interessirenden, 
Gelegenheit  geboten  werden  soll,  gerade  die  von  ihnen  gewünschten  Bücher  und  Schriften  zu  finden. 

Die  Bibliothek  wird  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  dem  permanenten  „Memorial  Museum  ofScience**, 
welches  in  Chicago  errichtet  werden  soll,  Aufstellung  erhalten.  Es  wird  desshalb  besonders  gebeten  jedem  Bei- 
trag an  die  anthropologische  Bibliothek  eine  Bescheinigung  ihrer  Schenkung  an  das  „Columbus  Memorial 
Museum*  beizufügen,  welche  in  geziemender  Weise  von  den  competenten  Personen  dankend  bestätigt  werden  soll, 
wenn  die  betreifenden  Werke  nach  dem  Schluss  der  Ausstellung  in  der  Museumsbibliothek  ihren  Platz  gefunden 
haben  werden.  In  dem  möglichen  Fall,  dass  Beiträge  zur  Bibliothek  nur  für  die  Ausstellungsdauer  gesendet  werden, 
müssen  alle  solche  Bücher  und  Schriften  deutlich  bezeichnet  sein  mit  den  Worten  ,to  be  returned*,  über 
dem  Namen  oder  der  Adresse  des  Eigners  oder  Einsenders;  alle  so  gekennzeichneten  werden  kostenfrei  am 
Schluss  der  Ausstellung  zurückgesendet.  Jedes  Buch  und  jede  Schrift  sollte  bezeichnet  sein  mit  dem  Namen 
und  der  Post- Adresse  des  Einsenders.  Die  Bücher  und  Schriften  können  mit  der  Post  oder  durch  die  „Exchange 
Offices  of  the  Smithsonian  Institution*  eingesendet  werden.    Für  Deutschland  durch 

Dr.  Felix  Flügel,  Nr.  1  Robert  Schnmannstrasse,  Leipzig. 

Alle  Pakete,  mögen  sie  durch  die  Post  oder  durch  die  Vertreter  des  Smithsonian  Institutes  gesendet 
werden,  müssen  die  Adresse  tragen: 

World's  Golumbian  Exposition,  Department  M. 

Anthpopologlcal  Building,  GHIGAGO,  ILLINOIS,  U.  S.  A. 

Da  die  Ausstellung  am  1.  Mai  eröffnet  wird,  ist  es  dringend  nothwendig,  die  Beiträge  sofort  einzusenden. 
Geouge  R.  Davis,  Director  General,  F.  W.  Putnam,  Chief  of  Department  M, 


Druck  der  Akademiachen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Redaktion  28.  Februar  1893. 
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XXIV.  Jahrgang.     Nr.   5.  Erscheint  jeden  Monat.  Mai    1893. 

Inhalt:  Einladung  zur  XXIV.  allgemeinen  Versammlunff  der  deutschen  anthropologiächen  Gesellschaft  in 
Hannover  mit  Vor  Versammlung  in  GOttingen.  —  Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz  Benedict  an 
Professor  Sergi  in  Rom  über  die  Benennungsfrage  in  der  Schädellehre  (Schluss).  —  Archäologisches 
vom  Donnersberg.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  —  Literatur-Besprechung.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokal- 
vereinen: MQnchener  anthropologische  Gesellschaft:  v.  Kupffer,  0.  Seh  äffe  r.  —  Bücheranzeige.  — 
Todesanzeige:  Professor  Dr.  Kobert  Hartmann  f. 


Deatsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Hannover 

mit  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Hannover  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museums-Direktor  Dr.  C.  Schuchhardt  um 
Uebemahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht.  Auch  von  Göttingen  ist  eine  freundliche 
Einladung  an  unsere  Gesellschaft  ergangen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5.  Anglist  d«  Js.  in  Oöttingen 

stattfindenden  Vorversammlung,  sowie  zu  der  allgemeinen  Versammlung  vom 

?•— 9.  Angnst  d*  Js*  in  Hannover 

ergebenst  einzuladen. 

Der  Lokalgeschäftfifährer  för  Hannover:  Der  Generalsekretär: 

Museums-Direktor  Dr.  C.  Schuchhardt.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Schadellehre. 

(Schlass.) 

Wir  können  ja  weiters  besonders  gelungene 
Neologismen  einer  modernen  Sprache  in  eine  an- 
dere aufnehmen.  Ich  erinnere  Sic  an  die  Aus- 
drücke: Reihen gräberschädel,  Neanderthalschädel, 
Kurganschädel  etc.  Wir  können  für  die  Bezeich- 
nungen analoge  bekannte  Formen  aus  der  übrigen 
Erscheinungswelt,  Fundorte,  Yölkernamen,  die 
Namen  der  ersten  Beschreiber  etc.  heranziehen. 
Die  Schädel  der  Tasmanier  z.  B.  sind  mannigfach, 
aber  einen  Typus  derselben  können  wir  speziell 
z.  B.  als  Tasmanierschädel  bezeichnen.  Mit  der 
genannten  Reserve  ausgesprochen,  fällt  die  Zwei- 
deutigkeit weg.  Welche  köstlichen  Ausdrücke  für 
das  Kiefergerüst  haben  wir  in  den  Worten :  Schnauze, 
Rüssel,  Schnabel  etc.,  die  sich  im  Spottlexikon  aller 
Sprachen  finden.  Die  Bezeichnung  der  Gaumen- 
bogenformen  können  wir  von  den  Architekten  ent- 
lehnen und  mit:  griechisch  (bei  flacher  Decke), 
mit:  römisch  (bei  weitem  Bogen),  mit:  byzanti- 
nisch (bei  engem  Bogen),  mit :  gothisch  (bei  spitzem 
Bogen)  und  mit:  maurisch  (bei  eingeknicktem 
Doppelbogen)  alle  Formen  bezeichnen.  Es  ist  ein 
mehr  als  oberflächliches  Argument,  wenn  man 
meint,  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  man  aus  einer  fremdartigen  Sprache  fach- 
gemässe  Ausdrücke  wählt,  weil  sie  dann  für  die 
Gelehrten  aller  Nationen  gemeinschaftlich  seien. 
Allein  ein  Italiener  z.  B.,  der  nicht  deutsch  ver- 
steht, wird  trotz  der  gemeinschaftlichen  Ausdrücke 
kein  deutsches  Buch  lesen  können,  und  wenn  er 
deutsch  versteht,  wird  er  auch  die  stilgerecht  ge- 
wählten Ausdrücke  verstehen  oder  leicht  verstehen 
lernen.  Auch  die  griechische  Sprache  ist  z.  B. 
nicht  fähig,  eine  Yerhältnissdimension  kurz  aus- 
zudrücken. Wir  lügen  grammatikalisch,  wenn  wir 
behaupten,  dass  z.  B.  Brachykephalie  eine  relative 
Kürze  bedeutet,  das  Wort  bedeutet  wörtlich:  ab- 
solute Kurzköpfigkeit. 

Es  ist  kein  Unglück,  wenn  wir  in  modernen 
Sprachen  einige  Silben  oder  Worte  oder  Verbin- 
dungsworte mehr  gebrauchen.  Die  Wissenschaft 
hat  ja  keinen  Telegrammtarif.  Es  war  seiner  Zeit 
ein  schwerer  Schritt,  die  gemeinsame  wissenschaft- 
liche Sprache  —  die  lateinische  —  aufzugeben. 
Niemand  bereut  es  heute.  Wir  müssen  dasselbe 
in  Bezug   auf  Benennung  und  Bezeichnung  thun. 

Ich  habe  mich  lange  bemüht,  für  die  Schädel- 
lehre passende  Ausdrücke  in  deutscher  Sprache 
zu  finden,  und  ich  glaube  jetzt  in  der  Lage  zu 
sein,    diese    mittheilen    und  zugleich  beiläufig  die 


Richtung  angeben  zu  können,  wie  man  in  allen 
modernen  Sprachen  zu  demselben  Resultate  ge- 
langen kann.  Man  diskutire  diese  Vorschläge, 
verbessere  und  ersetze  sie,  aber  vorwärts  in  dieser 
Richtung'  müssen  wir  kommen. 

Die  grösste  Schwierigkeit  machten  die  Aus- 
drücke für  Verhältnissmaasse.  Wir  haben  uns 
bisher  damit  beholfen,  dass  wir  Ausdrücke  aus 
dem  Griechischen  wählten,  welche  wörtlich  nur 
absolute  Dimensionen  bezeichneten,  und  wir  legten 
ihnen  willkürlich  die  Bedeutung  von  Prozentver- 
hältnissen bei. 

Wir  können  aber  einen  absolut  langen  Kopf 
durch  das  Beiwort  ^lang^  charakterisiren ,  wäh- 
rend wir  mit  „Lang** -Kopf  einen  im  Prozentver- 
hältniss  langen  Kopf  verstehen  ^).  Ausserdem  können 
wir  auch  verhältnisslang,  verhältnisshoch  etc.  sagen 
und  schreiben,  um  die  Relativität  der  Dimension 
anzudeuten.  Es  wird  also  in  Zukunft  auch  ohne 
hellenischer  Barbarei  deutlich  sein,  was  wir  meinen, 
wenn  wir  sprechen: 

1 .  Vom  Lang-Kopf  oder  Lang-Köpfigkeit,  vom 
Lang- Schädel  und  von  Lang-Scliädligkeit 
oder  von  verhältnisslangon  Schädeln  etc. 
statt  von  Dolichokephalie. 

2.  Vom  Kurz-Kopf  etc.  statt  von  Brachykephalie. 

3.  Vom  Hoch-Kopf  etc.  statt  von  Hypsikephalie. 

4.  Vom  Nieder-Kopf  statt  von  Chamaeokephalie. 

5.  Vom  Lang-Gesicht  statt  von  Leptoprosopie. 

6.  Vom  Kurz-Gesicht  statt  von  Chamöoprosopie. 

7.  Von  der  Lang-Nase  statt  von  Leptorhinie. 

8.  Von  der  Kurz-Nase  statt  von  Platyrrhinie. 

9.  Vom  Hoch- Auge  statt  von  Hypsiconchie. 

1 0.  Vom  Nieder- Auge  statt  von  Chamöoconchie. 

Diesen  würde  sich  der  Schmalkopf.  (Steno- 
kephalus)  und  der  Eng-Kopf  (Stenoterokephalus) 
anreihen.  Wir  werden  ferner  von  breitjoohigen 
Schädeln  (Euryzygie)  sprechen  und  die  Euryzygie 
zu  ihren  Geschwistern  versammeln.  Wir  werden 
von  einer  vor-  und  rückfliegenden  Nase  oder  vom 
vor-  und  rückfliegenden  Kiefer  sprechen,  statt  von 
Prognathie  oder  Retrognathie  und  Profatniatie. 
Wo  die  Adjektive  hart  klingen,  wird  man  vor- 
waltend das  Hauptwort  benützen  und  umgekehrt. 
Die  Ausdrücke  Bleichgesicht,  Rothschädel,  hart- 
köpfig, Hoch-  und  Tiefquellen  u.  s.  w.  bieten 
Analogie. 


1)  Analog  sprechen  wir  vom  Lang-Sch&del.  Wir 
hönnten  für  die  geschriebene  Sprache  sogar  die 
zusammengesetzten  Worte  in  doppeltem  Sinne  ge- 
brauchen, indem  wir  durch  die  Schreibweise  Langkopf 
die  absolute  und  durch  die  Schreibweise  Lang-Kopf 
die  relative  Raumgrönse  ausdrücken  und  so  analog  bei 
allen  Grössenausdrücken  verfahren. 
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Die  Volkssprache  ist  überhaupt  reich  an  ent- 
sprechenden Wortbildungen,  z.  B. :  hochnäsig,  blau- 
augig,  Triefauge,  hochbusig,  grossherzig,  Gross- 
herzigkeit, kleinmüthig,  langbeinig.  Das  Yolk  hat 
die  Ausdrücke  mit  Yorliebe  als  Yerglcichungsbilder 
gewählt^). 

Dass  wir  für  einen  weiten,  engen,  überengen, 
keilförmigen,  rechteckigen,  viereckigen,  eiförmigen, 
elliptischen  Kopf  in  keiner  modernen  Sprache  erst 
eines  griechischen  Ausdruckes  benöthigen,  versteht 
sich  von  selbst. 

Einen  Schädel  mit  kammartiger  Vorwölbung 
eines  Theiles  der  Sagittalnath  können  wir  als 
Kamm -Schädel  bezeichnen;  einen  solchen,  bei 
dem  die  Höhe  des  Scheitels  hoch  emporgewölbt 
Ist,  als  Kuppel- Schädel,  statt  die  Ausdrücke: 
Lofo-  und  Comatokephalie  zu  gebrauchen.  Der 
Kammschädel  ist  eine  Form,  die  bei  belasteten 
Individuen  bei  uns  sehr  häufig  ist.  Bei  dem  mensch- 
lichen Schädel  kommt  freilich  ein  Kamm,  wie  z.  6. 
bei  männlichen  Raubthieren  nicht  vor  und  wir 
könnten  eigentlich  beim  Menschen  nur  vom  kamm- 
artigen Schädel  sprechen.  Für  manche  Form  des 
Kuppelschädels  ist  der  Ausdruck:  Thurmschädel 
heranzuziehen.  Ist  ein  Schädel  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  der  erste  Stirnbogen  ober  der  Nase 
und  dem  entsprechend  auch  der  knöcherne  Brauen- 


1)  Für  die  germanischen  Sprachen  wird  eine  ana- 
loge Wortbildung  keine  Schwierigkeiten  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Ausdrücke:  Highland,  Niederland  etc. 
Für  die  romanischen  Sprachen  lässt  sich  gewiss  auch 
leicht  ein  Ausweg  finden,  %.  B.:  Un  cranio  lungo  fQr 
einen  langen  Kopf;  für  einen  verh&ltniss langen  Kopf 
könnte  man  sagen :  Un  cranio  allungato.  In  demselben 
Sinne  kann  man  vom  cranio  largo  und  cranio  slargato, 
von  einem  cranio  alto  und  elevato,  von  cranio  corte  und 
seorciato,  voin  cranio  stretto  und  restretto,  und  von 
cranio  basso  und  abbassato  oder  ridotto  sprechen.  Ob 
Ausdrücke  wie  Capolungo,  Capolargo  etc.  die  Ohren 
der  Italiener  noth wendig  verletzen  oder  ob  dieselben 
sich  rasch  an  sie  gewöhnen  würden,  können  nur  Ita- 
liener definitiv  entscheiden.  Der  Ausdruck  Capobianco, 
der  für  eine  Feldblume  üblich  ist,  ist  geradezu  maasa- 
gebend.  Nehmen  Sie,  lieber  Freund,  statt  des  grie- 
chischen Wörterbuchs  das  berühmte  italienische  von 
Pietro  Fanfani  in  die  Hand  und  Sie  werden  nicht 
mehr  im  Zweifel  sein,  dass  die  italienische  Sprache 
genug  formreich  ist,  um  eine  nationale  Ausdrucksweise 
für  die  Schädellehre  liefern  zu  können.  Muth  und 
fester  Wille  sind  nothwendig.  Die  Worte:  altoccio, 
largoccio,  bassotto  sind  unersetzbar  und  gestatten 
gewiss  analoge  Bildungen  für  die  anderen  Dimen- 
sionen, wenn  dieselben  nicht  bereits  als  Provinzialismen 
bestehen. 

Die  Slaven  werden  um  solche  Wortbildungen  am 
weni^ten  verlegen  sein.  Ihre  Sprachen  sind  lang  in 
der  Werkstätte  des  Volkes  geblieben  und  sie  haben 
sich  eine  Schmiegsamkeit  und  Anpassungsfähigkeit 
erworben,  die  sie  ganz  so  wie  die  griechische  zum 
wissenschaftlichen  Gebrauch  besonders  geeignet  machen. 


bogen  stark  hervorspringt,  so  können  wir  ihn  als: 
Stirn  wall-  eder  Wallschädel  bezeichnen  (Proophrio- 
kephalie). 

Warum  wir  nicht  einfach  von  einer  hohen  oder 
niederen,  einer  breiten  oder  schmalen,  einer  vor- 
fliegenden oder  rückfliegenden,  einer  flachen  oder 
gewölbten ,  ferner  von  einer  gut  entwickelten 
Stirn  sprechen  sollen  statt  den  vielen  „Metorien'^, 
ist  nicht  einzusehen. 

Ebenso  können  wir  von  breiten,  von  flachen, 
flachdachartigen ,  von  vorn ,  hinten  und  seitlich 
steilen  Scheitelbeinen  sprechen,  ferner  von  steil 
abfallenden,  von  abschüssigen  oder  von  kuppcl- 
förmig  gewölbton  Hinterhauptsbeinen,  ferner  von 
steilen  oder  abschüssigen  oder  von  auswärts  oder 
einwärts  fliegenden  Seiteiiwänden  des  Schädels 
u.  s.  w. 

Von  einzelnen  Punkten  können  wir  das  Dakryon 
als  Thränenpunkt,  das  Ophrion  als  Stirnwall-  oder 
Wallpunkt,  das  Bregma  ab  vorderen  Pfeilpunkt, 
das  Obelion  als  Nährlochpunkt,  das  Basion  als 
vorderen  Lochpunkt  oder  besser  als  vorderen 
Grundpunkt  bezeichnen  etc. 

Die  verschiedenen  Kapazitäten  können  als: 
Mittel  -  Schädel ,  Klein  -  Schädel ,  Zwerg  -  Schädel, 
Gross- Schädel  und  Riesen-Schädel  bezeichnet  wer- 
den, wobei  die  Ausdrücke  „Zwerg"  und  „Riesen* 
die  Dimensionen  zwerghaft  und  riesenhaft  bedeuten, 
während  bekanntlich  die  Schädel  der  Zwerge  nicht 
nothwendig  kloin  und  jene  der  Riesen  nicht  noth- 
wendig gross  sind. 

Ich  will  hier  einige  Uebersetzungen  von  Ihren 
Typenbezeichnungen  aus  der  Abhandlung  über 
Malaienschädel  geben. 

1.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Microcefalo  eumetoro,  ipsi- 
dolicocefaW,  ovoide,  mcsoprosopo,  platirrino,  oamco- 
concho,  profatniaco. 

Deutsch:  Zwerg-Schädel  mit  gut  ent- 
wickelter Stirne,  verhältnisslang  und  hoch, 
eiförmig,  mit  mittellangem,  kurznasigem  Gesichte 
und  vorfliegendem  Oberkiefer,  nieder-augig. 

2.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Stenocefalo  volgare,  ipsedolico- 
cefalo,  ellissoide,  oligo-cefalo,  mesoprosopo,  mesor- 
rino,  cameconeo,  profatniatici. 

Deutsch:  Elliptischer,  kleiner,  verhältnisshoher 
und  langer  melancsischer  Schmalschädel  mit 
Mittel-Gesicht  und  Nase,  nieder-augig,  mit  vor- 
fliegendem Oberkiefer. 

3.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Ipsicefalo  stenotero,  iperdolico- 
cefalo,  dolichellissoide,  elattocefalo. 

5* 
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Deutsch:  Eng-  und  Hoch-Schädel,  über 
verhältnisslang,  elliptisch,  klein. 

8.  Varietät,  2.  Untervarietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefalo  clitobrachime- 
toro,  cameprosopo,  platirrino,  ipercomeconco,  pro- 
fatniatico. 

Deutsch:  Stirnwallschädel  mit  niederer, 
rückfliegender  Stirne,  mit  Eurz-Gesicht  und 
Nase,  Auge  besonders  yerhältnissnieder ,  Kiefer 
vorfliegend. 

4.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Mesoccfalo  clitoplatimetoro, 
curiomalo,  bregmatico,  ipsicefalo,  elattocefalo. 

Deutsch:  Schädel  mit  mittlerem  Längcn- 
Breitenmaasse,  mit  rückfliegender  Flach- 
stirne,  mit  breitem,  flt^chem  Scheitelgewölbe,  ver- 
hältnisshoch, klein. 

6.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefalo  pitecoide,  steno- 
cefalo,  brachioclitometoro ,  clissoide,  camedolico- 
cefalo,  elattocefalo,  mesoprosopo,  platirrino,  meso- 
conco,  prognato. 

Deutsch:  Affenähnlicher  Stirnwallschädel. 
Ein  enger,  verhältnissniederer  und  langer,  kleiner, 
elliptischer  Schädel,  mit  kurzer,  rückfliegender 
Stirn,  mittleren  Gesichts-  und  Augen -Verhältnissen, 
mit  Kurznase  und  vorfliegender  Nasenlinie. 

7.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Lofocefalo,  brachiclitome- 
toro  etc. 

Deutsch:  Kammschädel  mit  niederer, 
rückfliegender   Stirne  etc. 

Ausführlicher  muss  ich  mich  mit  Ihrer  8.  me- 
lanesischen  Varietät  beschäftigen.  Sie  bezeichnen 
dieselbe  folgendermassen : 

Stenocefalo  tetragono,brachimetoro,dolico- 
meso  brachicefalo ,  ipsicefalo,  metrio-c^alo ,  ipso- 
stegobregmatico.  ipsioncobregmatico,  cremnoopisto- 
cranio,  camelognato,  eurizigo,  cameprosopo,  platir- 
rino, cameconco,  ortognato,  iperplatopico. 

Diese  Bezeichnung  hat  mich  in  grosse  Auf- 
regung versetzt,  die  ich  erst  durch  einige  Nächte 
verschlafen  musste.  Meinen  Sie  wirklich,  dass 
Jemand,  der  die  Form  dieses  Schädels  in  bester 
Erinnerung  hat,  diese  Schilderung  mit  Ihren  Aus- 
drücken wiederholen  könnte.  Vielleicht  nicht  einmal 
Sie,  ohne  dass  Sie  einen  Zungen-Chirurgen  holen 
müssen,  um  die  Verrenkung  einzurichten. 

Zudem  ist  die  Hauptbezoichnung  nicht  ganz 
richtig. 

Ist  denn  das  Verhältniss  der  grössten  Breite 
zur  kleinsten  Stirnbreite  bei  den  Schädeln  dieser 
Varietät  so  ausserordentlich,  dass  der  Ausdruck 
„ Keilschädel '^  gerechtfertigt  istV    Ich  glaube  nicht. 


Ihr  Schädel  verengt  sich  steil  gegen  die  Keilbein- 
flügelgrube, aber  die  Linea  semicucularis  springt 
wieder  vor,  deshalb  ist  auch  der  Ausdruck  „te- 
tragon*^  nicht  gelungen,  weil  es  gar  zu  künstlich 
ist,  eine  eingeknickte  Linie  als  eine  gerade  an- 
zusehen. So  keilförmig  und  so  viereckig  wie  diese 
Schädel  sind  so  viele,  dass  man  diese  Merkmale 
nicht  als  unterschiedsbezeichnend  ansehen  kann^). 
Ich  habe  mich  bemüht,  diesen  Schädel  zu  be- 
zeichnen und  meine  „  Volksphantasie  ^  zu  Hilfe  zu 
nehmen.  Vor  Allem  ist  Etwas  in  die  Augen 
springend.  Bei  der  Ansicht  von  hinten  bildet 
der  Schädel  die  Form  des  Querrisses  eines  Hauses 
und  ich  schlage  direkt  den  Ausdruck  Querriss- 
Schädel  vor.  Diese  Bezeichnung  sagt  uns  viel, 
und  zwar  erstens  die  Steildachform  der  Quer- 
I  ansieht  des  Scheitelbeines,  zweitens  das  senkrechte 
-  Abfallen  der  Seitentheile  des  Schädels  in  der 
Region  seiner  grössten  Breite  und  damit  die 
nahezu  gleiche  Grösse  der  Interparietal-  und  der 
grössten  Breite,  und  drittens,  dass  die  Basis  re- 
.  lativ  breit  und  nahezu  so  breit  ist  als  die  zwei 
letztgenannten  Breiten.  Weiters  sagt  dieser  Aus- 
druck, dass  die  Scheitelhöcker  tiefer  als  ge- 
wöhnlich im  Verhältnisse  zu  Scheitelhöhe  stehen, 
während  Sie  falschlich  von  einer  „Hipsioncobreg- 
matie*^   sprechen. 

Geometrisch  bedeutet  diese  Form  ein  Fünfeck, 
dessen  Seitenlinien  senkrecht  auf  der  Grundlinie 
stehen  und  das  oben  steildachartig  abschliesst. 
Wir  könnten  abkürzend  für  die  Schädellehre  diese 
Form  als  recktwinkelig-fünfeckige  und  jene  mit 
einwärtsliegenden  Seitenwänden  als  schiefwinkelig- 
fünfeckige  bezeichnen. 

Der  Ausdruck:  Melanesischer  Querriss-Schädel 
oder  rechtwinkelig -fünfeckiger  Steildach- Schädel 
würde  die  Varietät  vollkommen  von  allen  anderen 
melanesischen  unterscheiden.  Freilich  wäre  diese 
Bezeichnung  nicht  hinreichend,  um  diese  Schädelart 
allgemein  von  allen  anderen  zu  unterscheiden. 

Ihre  7.  Varietät  hat  aber  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Gesichtsbaues,  die  vielleicht  überhaupt 
nicht  weiter  vorkommt,  nämlich  ein  relatives  Zu- 
rückgezogensein  des  medialen  Gesichtstheiles  und 
eine  ungewöhnliche  Kürze  der  Gesichtslänge. 

Wenn  wir  also  diesen  Typus  als:  Ueberkurzes 
Flach-    und    Breitgesicht   oder    als    Melane- 

1)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass 
die  Beachtung  der  relativen  Breite  zwischen  der  grössten 
Breite  und  der  Breite  zwischen  den  Eeilbeinflügelgruben 
wichtig  ist  und  daher  die  Angabe  ihrer  absoluten  oder 
der  Verhältnissbreite  fQr  manche  Schädel  und  besonders 
für  solche  mit  rascher  Verjüngung  nach  vorne  wichtig 
ist.  Ich  schlage  den  gekürzten  Ausdruck  .grubeneng** 
für  das  absolute  Verhältniss  und  «grubenverhältniss- 
eng**  für  das  relative  Verhältniss  vor. 
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sischen  Schädel  mit  überkurzem  Flach-  und 
Breitgesichte  bezeichnen,  ist  er  von  allen  mela- 
nesischen  und  wahrscheinlich  sonst  yon  allen  Schä- 
deln unterschieden. 

Ganz  sicher  sind  wir,  wenn  wir  sagen:  Mela- 
nesischer  Querriss-Schädel  oder  rechtwin- 
kelig-fünfeckiger Steildachschädel  mit 
überkurzem  flachen  Breit-Gesichte.  Seine 
weitere  Charakteristik  ist  auch  ohne  Hellenomanie 
leicht  zu  geben  und  lautet:  Hoher,  niederstirniger 
Mittelschädel  mit  mittleren  Längenbreiten  Verhält- 
nissen und  abschüssigem,  flachem  Hinterkopfe, 
herausspringenden  Jochbogen,  nieder-nasig  und 
nieder-augig  und  mit  mittlerer  Nasenlinienstellung. 

Ich  schliesse  hiemit  meinen  yorläuflgen  Ver- 
such ab,  für  die  Eraniologie  deutsche  Worte  zu 
gebrauchen.  Ich  werde  in  einem  nächsten  Briefe 
die  Skizze  einer  anderen  kraniologisch-symbolischen 
Sprache  entwickeln,  welche  analog  der  mathema- 
tischen und  chemischen  als  internationale  und 
streng-wissenschaftliche  dienen  kann. 

Ich  beschwöre  Sie,  Heber  Freund,  die  Gabe 
scharfer  Wahrnehmung  und  scharfsinniger  Auf- 
fassung, welche  Ihnen  die  Natur  yerliehen  hat 
und  welche  Sie  in  den  Dienst  der  Schädellehre 
stellen,  nicht  durch  einen  sprachlichen  Fehlgriif 
blosszustellen  und  zu  lähmen.  An  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  richte  ich  die  dringende 
Aufforderung,  durch  energische  Beschlüsse  wei- 
terem Unheile  Torzubeugen  und  die  Resolution 
zu  fassen,  die  ich  hiemit  vorschlage,  nämlich: 

Der  Unfug  der  griechischen  Wort-Neu- 
bildungen sei  einzustellen  und  der  bereits 
eingerissene  Unfug  sei  möglichst  gut  zu 
machen. 

Wien,  im  November   1892. 


Archäologisches  vom  Donnersberg. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I. 

Gelegentlich  eines  längeren  Aufenthaltes  auf  dem 
Donnersberg  im  September  und  Oktober  1892  machte  der 
Verfasser  eineBeihe  von  archäolo^schen  Beobachtungen, 
die  wohl  weitere  Kreise  interessiren  dürften.  In  erster 
Linie  steht  hier:  der  Schlackenwall.  Seit  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Cohausen,  Schaaff* 
hausen,  Schneider,  Behla  u.a.,  welche  diese  For- 
scher den  sog.  verschlackten  Wällen  gewidmet  haben, 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  darauf  hin- 
gelenkt. Während  solche  Verschanzungen  der  Vorzeit 
mit  künstlich  verschlackter  Oberfläche  in  der  Lausitz 
und  in  Böhmen  zahlreich  vorkamen,  sind  sie  im  Bhein- 
lande  sehr  selten.  Bisher  war  meines  Wissens  nur 
der  Wall  auf  dem  Montreal  oberhalb  Meisen  heims  am 
Glan  und  bei  Kimsulzbach  a.  d.  Nahe  bekannt.  Am 
Donnersberg  wurde  ein  solcher  von  Oeheimrath  Prof. 
Schaaffhansen  vermuthet,  jedoch  bisher  nicht 
erwiesen. 


Die  Nordseite  des  gewaltig  aus  der  Rheinebene 
emporragenden  ,mons  Jovis"  umzieht  ein  6000  m 
langer,  aus  Stein  und  Erde  errichteter  Ringwall,  dessen 
Lauf  C.  E.  Gross  und  A.  Schilling  von  Cannstatt 
(1878)  beschrieben  haben.  Doch  kannten  sie  den 
Schlackenwall  noch  nicht  in  ihrer  Beschreibung.  Das 
NO.  gelegene  Vorwerk  umzieht  die  Ostseite  der  nach 
N.  eingerissenen  Eschdell  und  bietet  auf  seinem  höch- 
sten Punkte  eine  hübsche  Aussicht  nach  Ruppertsecken, 
Bastenbaus,  Kriegsfeld  u.  s.  w.  Fast  am  nördlichsten 
Punkte  desselben  beginnt  in  sanfter  Neigung  der  vom 
Verfasser  s.  W.  entdeckte  Schlackenwall  und  um- 
zieht in  einer  Ellipse  auf  ca.  300  m  das  Plateau  nach 
Osten  und  Süden,  während  nach  Norden  an  steilen 
Felshängen  der  Schlackenwall  nur  an  einzelnen  Stellen 
sichtbar  wird.  Der  Schlackenwall  steigt  nach  Süden 
allmählich  bis  zu  1,50  m  Höhe  und  verflacht  sich  nach 
Nordwesten  bis  zu  V^  ^-  Seine  Sohlenbreite  beträgt 
8  m,  seine  Kronenbreite  1  m.  Im  Südosten  und  Süd- 
westen ist  er  von  einem  8  m  breiten  Graben  umzogen. 
Die  Verschlackung  findet  sich  auf  dem  ganzen  Wall- 
rücken ^)  und  reicht  nach  von  dem  Verfasser  gemachten 
zahlreichen  Stichproben  bis  V^  t^  Tiefe.  Als  Material 
diente  der  hier  lagerhafte  Tbonporphyr.  Derselbe 
findet  sich  auf  dem  Walle  in  allen  Graden  der  Ver* 
schlackung,  vom  Ueberzuge  mit  glänzender  Fritte  bis 
zum  leichten  Bimsstein.  An  vielen  Exemplaren  ist  die 
Einlagerung,  ja  die  Struktur  der  Holzkohle,  welche 
den  Brandprozess  verursacht  hat,  deutlich  und  mehr- 
fach erkennbar.  Es  muss  ein  hoher  Hitzegrad  gewesen 
sein,  welchem  die  Oberfläche  des  Walles  ausgesetzt 
war.  Hoizfeuer  gewöhnlicher  Art  schwärzen  zwar  den 
Porphyr,  bringen  aber  keine  Spur  von  Schmelze  hervor. 
Auch  ausserhalb  dieses  Schlacken walles  von  200  m 
Längen-  und  80  m  Breitendurchmesser  finden  sich  ein- 
zelne, wohl  hierher  später  verschleppte  Schlacken. 

Einem  metallurgischen  Zwecke,  wie  man  beim 
Donnersberg,  der  Kobalt,  Kupfer,  Silber  lieferte,  ver- 
muten könnte,  diente  der  Schlackenwall  nicht;  dazu 
hätte  man  diesen  regelmässig  angelegten  Wall  nicht 
nötig  gehabt.  Von  Feuersignalen  rühren  diese 
Schlacken  auch  nicht  her;  dazu  hätte  eine  Stelle  ge- 
nügt. Es  ist  nach  der  Sachlage  an  ein  umwalltes 
Templum  oder  an  ein  fortifikatorisches  Annäherungs- 
hindemiss  zu  denken,  welches  durch  diesen  glatten 
Wall  verstärkt  werden  sollte.  Man  könnte  sich  etwa 
an  die  „Glasburg**  des  deutschen  Märchens  erinnern. 
Einen  zufälligen  Brand  von  Gebälk  anzunehmen,  das 
nach  Art  der  gallischen,  von  Caesar  beschriebenen 
Stadtmauern  im  ursprünglichen  Steinwal  i  vorhanden 
gewesen  wäre,  verbietet  wohl  die  gleichmässige  Dicke 
und  das  Durchlaufen  der  Schlackenschicht. 

Ob  rohe  Steinwerkzeuge  aus  Porphyr,  welche  sich 
innerhalb  des  Hauptwalles  vorfinden  —  eines  derselben, 
im  Besitze  des  Verfassers,  hat  die  Gestalt  eines  Beiles 
von  12  cm  Länge,  6,5  cm  Schneidenbreite,  1,7  cm  Dicke 
—  der  Periode  des  Schlacken  walles  angehören, 
bleibt  im  Zweifel.  Jedenfalls  aber  entstammt  der 
Schlackenwall  der  ältesten  Epoche,  in  welcher  man 
den  gmons  Jovis"  zu  umwallen  bemüht  war. 

II.  Der  Stidwall  und  der  SÖnigsstnhl. 

Lehne  «die  römischen  Alterthümer  der  Gauen  des 
Donnersberges''  1.  Th.  S.  92  gibt  die  Länge  der  prä- 


1 )  Am  südlichen  Wegdurchgang  sind  die  Schlacken 
in  den  Graben  geworfen  worden,  als  man  den  Weg 
anlegte. 
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historischen  Umwallun^  auf  4105  m  an.  Gross  und 
Schilling  von  Cannstatt  „Donnersberg-Führer"  S.  3S 
auf  6000  m.  In  Wahrheit  stellt  sich  die  Länge  der 
prähistorischen  Umwallungen  auf  ca.  7000  m. 

Ausser  dem  Schlackenwall  fand  der  Verfasser  im 
Süden  des  Hochplateau's  einen  zweiten  bisher  unbe- 
kannten Wall  auf. 

Derselbe  beginnt  an  der  Felsgruppe  »Langfela*  ober- 
halb dem  «Gehauen  Stein*  (=  petra  scissa?)  und  zieht 
in  gerader  Richtung  in  der  Richtung  nach  Nordwest 
in  einer  Länge  von  450  m,  bis  er  in  einem  Fichten- 
wäldchen verschwindet.  Nach  SO.  zu  ist  er  deutlich 
erhalten,  erreicht  eine  Höhe  von  2  m  bei  7 — 10  m  Breite 
an  der  Sohle.  £r  besteht  aus  Porphyrbrocken.  Nach 
NW.  zu  wird  er  flacher  und  breiter,  da  ihn  die  Forst- 
verwaltung vor  etwa  40  Jahren  hier  auseinandermachen 
Hess  und  ihn  ,, riefen **  wollte. 

Im  letzten,  nach  dem  „ Langfels "  zu  gelegenen 
Drittel  wird  er  von  einem  alten  Fahrweg  durchschnitten, 
dem  ,  Kutsch  weg** .  Hier  hat  er  12  m  Breite.  Dieser 
Kutsch  weg  führt  steil  hinab  zum  „Gehauenstein"  nach 
SWS.,  biegt  von  demselben  oben  im  Buchenschlage  i 
nach  SO.  ab,  bleibt  ca.  20  m  unterhalb  des  jetzigen, 
am  «Gehauenstein**  vorüberführenden  Fahrweges,  und 
führt  als  8  m  breite,  nach  SO.  tiefer  werdende  Hohl 
durch  die  Lindendelle  in  der  Richtung  nach  Jakobs- 
weiler weiter.  Dieser  alte  Strassenzug  steht  in  Ver- 
bindung mit  dem  bei  Jakobsweiler  angenommenen 
Römerkastell  (vgl.  Gross  a.  0.  S.  48  Anm.).  Jakobs- 
weiler ist  auch  Fundplatz  römischer  Sarkophage  etc. 
—  Dieser  Strassenzug  zog  dann  weiter  nach  Osten 
über  Weiteraweiler  einerseits  nach  Alzey,  anderseits 
längst  der  Pfrimm  nach  Worms.  Diesen  von  Südosten 
kommenden  Strassenzug  deckte  der  vom  Referenten 
aufgefundene  Wall,  der  in  seinem  Aussehen  dem  Haupt- 
walle völlig  gleicht.  Am  .Langfels*  übersieht  man 
denselben  bis  zu  den  hohen  Thürmen  des  Wormser 
Domes.  — 

Der  Königsstuhl  bildet  den  höchstgelegenen 
Punkt  des  ,mons  Jovis*.  Seine  6  m  hohe  Porphyr- 
kuppe dient  im  Südwesten  der  ümwallung  der  hier 
von  NO.  und  OSO.  zusammentreffenden  zum  Ver- 
einigungspunkte. Unmittelbar  südöstlich  von  dieser 
alten  Specula,  links  des  vom  Ludwigsthurme  hieher 
ziehenden  Fusspfades,  liegt,  an  den  Südzug  des  Haupt- 
walles angegliedert,  eine  bisher  unbekannte,  vierseitige 
Schanze.  Ihre  dem  Königsstuhle  zuziehenden  zwei 
Längsseiten  sind  je  24  m,  ihre  zwei  Schmalseiten  10  m 
lang.  Die  Höhe  beträgt  noch  ^2  m.  Der  Wall  be- 
steht aus  Stein  und  Erde  und  trug  wahrscheinlich 
früher  Pallisaden.  Wenige  Meter  von  der  Südostecke 
dieser  Schanze  entfernt  (14  m)  liegt  der  zweite,  alte 
Eingang  in  den  Hauptwall.  Er  ist  S  m  breit.  Die 
einwärt«  gelegenen  Wallenden  sind  auf  10  m  Länge 
nach  innen  zurückgezogen,  so  daas  der  stürmende 
Feind  von  drei  Seiten  beschossen  werden  konnte,  von 
link?«,  rechts  und  von  vom.  Nach  unserer  Vermuthung 
war  dieser  Gang  früher  gedeckt  und  zwar  mit  Balken, 
femer  befanden  sich  wohl  vorn  und  hinten  starke 
Bohlenthore,  sodass  es  dem  Feinde  möglichst  schwer 
ward,  den  doppelt  und  dreifach  vertheidigten  Eingang 
zu  nehmen.  In  der  Schanze  lag  eine  Abtheilung  von 
Bewaffneten  —  die  Thorwache,  etwa  30—40  Mann 
stark.  Die  gleichen  Vertheidigungsmassregeln  waren 
am  Nordeingange  wie  an  diesem  Südeingange 
getroffen.  In  der  Schatzgrube,  wo  ein  3  m  breiter,  von 
Nordosten  —  Kirchheimbolanden-Alzey  —  her  zur  Höbe 
führender  alter  Weg  in  die  Verschanzung  eintritt,  sind 
gleichfalls  die  Wallenden  zurückgezogen  und  zwar  auf 


je  20  m  Länge.  So  entstand  hier  zur  Linken,  nach 
Westen  zu,  und  zur  Rechten,  nach  Osten  zu,  zwei 
bastienartige,  auf  drei  Seiten  im  Westen  und  auf  zwei 
im  Osten  geschlossene  Reduits,  welche  den  Angreifer 
aufhielten.  Am  Ende  der  östlichen  Einziehung  sind 
zudem  noch  Fundamente  eines  Thurmes  sichtbar.  Die- 
selben bilden  einen  erhöhten  Kreis  von  18  m  Umfang, 
in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Höhlung.  —  Dass 
Schanze  und  diese  zwei  Potemen  römische  Anlagen 
sind,  steht  für  den  Verfasser  fest,  ebenso  wohl  für 
Herrn  Oberst  und  Konservator  von  Cohausen,  der 
vor  mehreren  Jahren  mit  S.'Excell.  General  v.  Seidlitz 
den  Wall  auf  dem  Donnersberg  besucht,  jedoch  den 
Eingang  am  Königsstuhl  meines  Wissens  nicht  be- 
merkt hat. 

Ueber  Römerfunde  auf  dem  Donnersberg  wird 
ein  3.  Artikel  kurzen  Bericht  erstatten. 

III.  Römische  Fonde. 

Solcher  beglaubigter  Funde  aus  der  Römerzeit 
vom  Innern  des  Ringwalles  sind  es  wenige;  ausgiebigere 
Grabungen  fehlten  bisher;  Versuche  hat  der  Verfasser 
mehrfach  gemacht. 

Lehne:  ,die  röm.  Alterth.der  Gauen  des  Donners- 
berges* I.  Tb.  S.  92  berichtet  von  Münzen,  Urnen  und 
eitlem  römischen  Mahlstein,  den  er  selbst  sah.  Auf 
einem  Felsen  des  Donnersberges  fand  er  die  Inschrift: 

I  •  0  •  M  • 

Der  Rest  derselben  war  zerstört. 

Zu  Imsbach  bei  Falkenstein  südwestlich  vom 
Donnersberg  fand  man  1820  ca.  30  Bronzemünzen  der 
konstantinischen  Zeit  (, Intelligenzblätter  des  Rhein- 
kreises' 1820  S.  412).  Anno  1846  fand  sich  ebendaselbst 
eine  Urne  mit  über  1000  Stück  römischer  Kupfer- 
münzen. Nach  J.  G.  Lehmann  (Bavaria- Rheinpfalz, 
S.  596)  reichen  sie  von  Diocletianus  bis  Constantinus  U. 

In  demselben  Jahre  fand  ein  Taglöhner  auf  dem 
Donnersberge  folgende  Römeraltsachen:  1.  einen  numus 
recusus.  Der  herzförmige  Stempel  trägt  folgende  Buch- 
staben: IMPN  CN.  Ich  lese  Imperator  Constanti(n)u8. 
Die  ursprüngliche  Münze  scheint  dem  Gegenkaiser  von 
Constantius  II.  Magnentius  angehört  zu  haben  und 
zwar  nach  den  älteren  Buchstaben  MEFAVG,  von 
denen  Nr.  2  und  3  offenbar  folsch  gelesen  sind. 

Die  übrigen  Funde  bestanden  in  mehreren  Fibeln 
und  einer  Bulla.  Auch  diese  letztere  weist  auf 
römische  Spätzeit  hin  (vgl.  „2.  Jahresbericht  des 
bist.  Vereines  der  Pfalz"  S.  20  und  23,  sowie  Taf.  VII 
Nr.  3). 

Dieser  Fund  ist  der  wichtigste,  weil  genau  be- 
stimmbar. 

Als  im  Jahre  1852/53  das  Innere  des  Walles  auf- 
geforstet wurde,  grub  man  in  der  «Tränke*  nördlich 
des  Paulinerklosters  zahlreiche  römische  Mahlsteine, 
GeiUsse,  Münzen  u.  s.  w.  aus.  Nach  dem  Berichte  eines 
alten  Waldarbeiters,  Braunfels,  den  der  Verfasser  da- 
rüber sprach,  machten  diese  Befunde  nicht  den  Ein- 
druck eines  Grabfeldes,  sondern  den  einer  römischen 
Niederlassung.  Mehrere  dieser  römischen  Mahlsteine 
befinden  sich  im  Museum  zu  Speyer,  einen  derselben 
erwarb  der  Verfasser  im  September  1892.  Derselbe 
bildet  ein  Oval  von  37  und  31  cm  Durchmesser  und 
8  cm  Höhe,  ist  in  der  Mitte  gelocht  und  auf  der  unteren 
Fläche  rauh  gearbeitet.  Er  besteht  aus  verschlacktem 
Niedermendiger  Basalt.  Er  gehört  wohl  nach  seiner 
nachlässigen  Bearbeitung  der  Spätrömerzeit  an.  In 
dieselbe  Zeit  fällt  nach  dem  früher  vom  Verfasser  ge- 
führten Beweis  (vergl.  ,B.  philologische  Wochenschrift* 
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1890  «Funde  von  der  Limburg')  eine  von  ihm  in  der 
Schlangendelle  vorgefundene,  halbe  Reibsteinplatte. 
Dieselbe  hat  .17  cm  Länge  (Best  abgebrochen) ,  20  cm 
Breite,  5  cm  Höbe  und  besteht  aus  Porphyr. 

Die  auf  der  Limburg  a.  d.  Hart  gefundene  Reib- 
platte ist  vollständig  und  bat  dieselbe  Breite  und  Höhe. 

Auch  diese  letzteren  Funde  gehören  demnach  der 
.Spätrömerzeit  an. 

Der  Verfasser  stimmt  nach  diesen  Indizien  voll- 
ständig der  Ansicht  von  C.  £.  Gross:  »Wegweiser  auf 
den  Donnersberg''  S.  48  zu,  wonach  der  dauernde  Auf- 
enthalt der  Römer  innerhalb  des  Walles  in  das  « stürm- 
bewegte"  4.  Jahrh.  n.  Chr.  fiel.  Die  Ansiedlung  halten 
wir  für  eine  aus  den  Bewohnern  der  Umgegend  be- 
stehende; die  Bewachung  der  Umwallung  bildete  die 
Lokalmiliz  der  romanisirten  Yangionen  (vgl.  da- 
rüber Julius  Jung  in  SybeFs  historischer  Zeitschrift 
n,  P.  81.  B.  S.  29  Anm.  7). 

Die  von  Lehne  oben  angegebene  römische  In- 
schrift 

I  0  M 
offenbar  von  einer  Ära  herrührend,  hat  der  Verfasser 
lange  Zeit  vergebens  gesucht.  Auch  Gross  a.  0.  S.  8 
fuhrt  sie  an.  Der  Verfasser  zweifelte  zuletzt  an  ihrer 
Existenz,  bis  er  ihre  Reste  im  September  1892  unter 
Domen  und  Disteln  entdeckte. 

Am.  Ostfusse  des  Königsstuhles  erstreckten  sich 
drei  Grate  nach  Osten.  Zwischen  dem  2.  und  3.  steht 
im  Gestrüpp  zur  Linken  eine  künstlich  aus  dem  Fels 
herausgearbeitete  Ära  mit  ovalem  Abschluss.  Höhe 
=  1,80  m,  Breite  =  1  m,  Dicke  =  0,40  m;  Gestein 
Porphyr. 

Mitten  auf  ihrer  Vorderseite  sind  vier  20 — 26  cm 
hohe  Hohlr2,uine  sichtbar.  Man  bemerkt  an  ihren 
Rändern  deutlich  die  Spuren  von  Hieben  mit  denen 
hier  früher  gestandene  Buchstaben  entfernt  wurden. 

Die  1.  Höhlung  bildete  früher  ein  I,  die  2.  und  S. 
ein  breites  0,  die  4.  ein  weitspuriges  M.  Die  ver- 
schollene Widmung 

I  •  0  •  M  • 
ist  endlich,  wenigstens  in  Trümmern,  gefunden.  Ob 
eine  rechts  unten  stehende  in  der  Ära  befindliche  Lücke 
den  Namen  des  Dedikators  enthielt,  ist  möglich.  Doch 
vermuten  vrir,  dass  die  Ära  gleich  der  vom  Schlamm- 
berge und  von  Dürkheim  herrührenden  nur  die  Weihe- 
inscbrifk  an  , 

„Jupiter  optimus  maximus*^ 
enthielt.   Die  Inschrift  zerstörten  die  Pauliuermönche 
wie  ajiderswo  so  hier  gleichfalls,  als  heidnisches  Teu- 
felswerk. 

Nach  ihrer  Form,  dem  ovalen  Abschluss,  mag  dieser 
Altar,  -.der  nach  Nordosten  blickte,  am  Ende  des  3. 
oder  Beginn  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Er 
erhebt  sich  dicht  zwischen  der  Specula  auf  dein  6  m 
hohen  Eönigsstuhl  und  der  Schanze,  wo  die  Be- 
deckung des  Haupteinganges  lag.  Letzterer  offenbar 
verdankt  die  Ära  ihre  Entstehung  und  ihre  Verehrung. 

Ob  von  dieser  Ärainschrifb  der  Name  des  Berges 
.mons  Jovis*  herstammt,  der  übrigens  erst  im  Jahre 
828  in  einem  Schreiben  Frobars  von  Toul  erscheint 
^a  monte  Jovis  usque  ad  Palatium  Aquis*  (vgl.  Lehne 
a.  0. .1.  Th.  Sr91  Anm.), -oder,  vne  J.  Grimm  ver- 
mutet, von  der  Uebersetzung  seines  altgermanischen 
Namens:  „Thonersberg*^  (so  anno  869)  =  „Berg  des 
Thonar",  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Sicher  jedoch  ist,  dass  in  einem  klassischen 
Schriftsteller  der  Name  »mons  Jovis'  für  unseren 
Donnersberg,  wie  vielfach  noch  geglaubt  und  geschrieben 
wird,  nicht  erscheint,  wenn  es  auch  nach  unserem 


Befunde  nicht  unmöglich  ist,  dass  schon  zur  Spät- 
römerzeit obige  Gleichung  mons  Jovis  =  «Berg  des 
Thonar*  im  Munde  der  romanisierten  Vangionen  vor- 
handen war. 
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Flower  W.  A.  and  Lydekker  B.  An  Intro- 
duetion  to  the  Study  of  Mammals  Living  and 
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Ein  Buch  welches  die  lebenden  und  ausgestorbenen 
Säugethiere  in  möglichster  Kürze  aber  doch  in  durch- 
aus gleichmässiger  Behandlung  des  Stoffes  zur  Dar- 
stellung bringt,  wflrde  einem  längstgefühlten  Bedürf- 
nisse abhelfen.  Wir  besitzen  zwar  in  Deutschland 
zwei  Werke,  in  denen  die  Säugethierwelt  vortrefflich 
geschildert  ist,  Brehm's  ^Thierleben"  und  Vogt's 
«Die  Säugethiere  in  Wort  und  Bild",  allein  beide  lassen 
doch  noch  allerlei  zu  wünschen  übrig.  Das  erstere  räumt 
der  Biologie  einen  entschieden  zu  ausgedehnten  Platz  ein 
auf  Kosten  der  doch  sehr  viel  wichtigeren  Anatomie 
und  ignorirte  bis  jetzt  ausserdem  die  fossile  Thierwelt 
vollständig,  obwohl  dieselbe  an  Formenreichthum  hinter 
der  lebenden  sicherlich  nicht  zurücksteht  und  wahr- 
lich nicht  geringeres  Interesse  verdient  als  diese.  Das 
letztere  ist  zwar  so  ziemlich  frei  von  diesen  beiden 
sehr  empfindlichen  Mängeln,  allein  fQr  unsere  jetzigen 
Bedürfnisse  reicht  es  entschieden  nicht  mehr  aus,  denn 
seit  den  beiden  letzten  Decennien  haben  unsere  Kennt- 
nisse der  ausgestorbenen  Säugethiere  eine  ganz  erstaun- 
liche Erweiterung  erfahren. 

Mit  aufrichtiger  Freude  wurde  daher  das  vor- 
liegende Werk  begrüsst.  Der  Name  Flower  bürgte 
für  eine  musterhafte  Bearbeitung  der  lebenden,  der 
Name  Lydekker  für  eine  treffliche  Behandlung  der 
fossilen  Säugethierformen.  Leider  sehen  wir  uns  in 
dieser  freudigen  Erwartung,  wenigstens  soweit  es  sich 
um  die  ausgestorbene  Thierwelt  handelt,  arg  getäuscht, 
und  steht  Referent  mit  diesem  allerdings  harten,  aber 
dennoch  durchaus  zutreffenden  Urtheil  keineswegs  allein 
da.  Auch  Koken  und  Lancaster  haben  sich  im 
gleichen  Sinne  geäussert;  der  Erstere  in  , Neues  Jahr- 
buch för  Mineralogie* ,  der  Letztere  in  ,Nature*. 
Lancaster  erhebt  auch  überdies  den  sehr  gerecht- 
fertigten Vorwurf,  dass  die  Literaturangaben,  soweit 
sie  die  fossilen  Säugethiere  betreffen,  absolut  unge- 
nügend seien. 

Immerhin  hat  das  Werk  unbestreitbare  Vorzüge. 
Die  Anlage  desselben  ist  eine  geradezu  mustergültige, 
auch  die  Auswahl  und  Ausführung  der  zahlreichen 
Illustrationen  verdient  alle  Anerkennung.  In  meistei*- 
hafter  Darstellung  gibt  Flower  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Säuger  und  die  Anatomie  derselben 
—  äussere  Bedeckung,  Zahnsystem,  Skelett,  Verdau- 
ungs-,  Athmungs-  und  Hamorgane,  Blutgeföss-  und 
Nervensystem,  und  Geschlechtsapparat  — . 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  geographische  und 
geologische  Verbreitung  der  wichtigsten  Säugethiere 
und  hieran  schliesst  sich  der  umfangreiche  systema- 
tische Theil,  der  allerdings  im  Wesentlichen  nur  eine 
Zusammenfassung  der  einschlägigen  Artikel  in  der 
Encyclopaedia  Brittanica  ist.  Was  die  Systematik  be- 
trifft, so  behält  Flower  auch  hier  die  Eintheilung  in 
Prototheria,  Metatheria  und  Eutheria  bei.  Die 
erste  Gruppe  umfasst  die  Ornithodelphia  (Mono- 
tremata;,  die  zweite  die  Marsupiala —  Polypro* 
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todonta  und  Diprotodonta  —  und  die  dritte,  die 
Placentalia  wird  zerlegt  in  die  Edentata,  Sirenia, 
Cetacea,  Ungulata,  Rodentia,  Carnivoraf  In- 
sectivora  und  Primates.  Die  zahlreichen  meso- 
zoischen Säugethiere  werden  in  einem  hesonderen 
Kapitel  vor  den  Prototheria  besprochen  und  in 
Multituberculata  und  Poljprodonta  gegliedert. 
Doch  bleibt  die  Frage,  welcher  von  jenen  drei  Haupt- 
gruppen dieselben  angehören,  ungelöst. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  in  einer  wohl  in  Bälde  nöthig 
werdenden  neuen  Auflage  die  gerügten  Mängel  beseitigt 
werden  dürften,  so  dass  auch  die  ifossilen  Formen  eine 
ebenso  sorgfältige  und  eingehende  Behandlung  auf- 
weisen, wie  die  lebenden  und  nicht  länger  in  ihren 
Rechten  verkürzt  erscheinen.  Max  Schlosser. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mfinchener  anthropologische  Gesellsohaft. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1893. 

Der  Vorsitzende  Professor  J.  Ranke  berichtete 
über  die  Ausgrabungen  in  einem  neuen  von  Herrn 
Dr.  Heintz  entdeckten  Reihengräberfelde  bei  Mun- 
trachi ng  durch  Herrn  Hauptmann  E.  Seiler,  sowie 
über  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  grossen 
Reihengräberfeldes  bei  Allach  durch  Herrn  k.  Adjunkt 
Meichelböck  und  Herrn  k.  Expeditor  Drechsel 
und  spricht  den  genannten  Herren  den  Dank  für  ihre 
wichtigen  und  sehr  ergebnisareichen  Forschungen  aus. 
Sodann  legt  er  ein  originelles  neues  Material  zu  kranio- 
metrischen  Studien  vor,  nämlich  12  höchst  exakt  nach 
neuer  Methode  ausgeführte  Modelle  resp.  AbgOase 
lebender  haarloser  Menschenschädel,  welche 
Herr  Perückenmacher  Gussmann  in  Leipzig  (Ecke 
der  Zeitzer-  und  Emilienstrasse  2)  für  seine  Zwecke  ange- 
fertigt und  in  selbstloser  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Da  die  Modelle  Stirn  bis  zur  Nasenwurzel,  Hinter- 
haupt bis  zum  Nacken  und  grösste  Breite  des  Schädels 
besitzen,  können  an  ihnen  Messungen  des  Kopfindex 
annähernd  so  exakt  wie  an  Schädeln  ausgeführt  werden, 
was  bekanntlich  die  sog.  « Hutformen*  der  Hutmacher 
noch  nicht  gestatten.  Redner  behält  sich  eine  ein- 
gehendere Würdigung  dieses  wohl  auch  für  ethno- 
logische Zwecke  brauchbaren  Materials  vor,  spricht 
Herrn  Gussmann  den  wohlverdienten  Dank  aus  und 
bemerkt  schliesslich,  dass  auch  die  Gaumen abgüsse 
der  Zahnärzte  eine  nicht  geringe  anthropologische 
Bedeutung  besitzen.  —  Den  Hauptvortrag  des  Abends 
hielt  Herr 

Prof.  von  Enpffer,  Ueber  die  Entwicklung 
des  Hirnes. 

Redner  führte  aus,  dass  sich  eine  annähernd  lücken- 
lose  Entwicklungsgeschichte    des    Hirnes   noch   nicht 


geben  lasse,  dass  es  der  Zukunft  noch  überlassen  bleibt, 
auf  dem  allein  sicheren  vergleichend  embryologischen 
Wege  dieser  bedeutungsvollen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Eingehender  behandelte  der  Vortragende  zwei 
Probleme,  die  Bestimmung  des  Vorderendes  der  Lieh- 
tungsaxe  des  Hirnes  und  die  Erklärung  des  Himtrich- 
ters,  welcher  von  K.  E.  von  Baer  und  bis  vor  Kurzem 
auch  von  Prof.  His  in  Leipzig  als  das  abwärts  und- 
rückwärts  gebogene  Vorderende  des  Hirnes  angesehn 
worden  war.  Unter  Vergleichung  der  Verhältnisse 
bei  den  Ascidienlarven,  bei  Amphioxus,  den  Neunaugen 
und  dem  StOr  wies  der  Vortragende  nach,  dass  das 
Axenende  des  Hirnes  mit  der  Stelle  der  Bildung  der 
unpaarigen  Nase  zusammenfalle  und  dass  ein  Rudiment 
des  unpaarigen  Riechorgans  auch  bei  den  Paamasern 
sich  noch  nachweisen  lasse.  Selbst  beim  Menschen 
finde  sich  noch  ein  rudimentärer  unpaariger  Riech- 
lappen am  Hirne.  Den  Tiichter  aber  fasst  der  Vor- 
tragende als  das  Rudiment  einer  alten,  bei  den  Asci- 
dienlarven bestehenden,  offenen  Communication  zwi- 
schen dem  Hirn  und  dem  Eingange  in  den  Kiemen- 
darm auf.  Herr  von  Dawidoff  hat  durch  suver- 
lässige  Präparate  den  Nachweis  geführt,  dass  ein  solcher 
Ganalis  neurentericus  anterior,  vom  vorderen  Theil  des 
Bodens  der  Himblase  ausgehend,  in  den  Anfang  des 
Kiemendarmes  einmünde,  ehe  noch  der  Kiemendarm 
gegen  die  Mundeinstülpung  sich  eröffnet  habe. 

Herr  Oskar  Schftffer,  Assistent  an  der  k.  Univer- 
sitäts-Frauenklinik sprach  hierauf  zuerst  über  die  Prä- 
parate der  Sexualorgane  der  hier  verstorbenen  17jährigen 
„Dahomey-Amazone*  Cula,  welche  Frauenbeschnei- 
dung  zeigten.  Sodann  stellte  derselbe  das  Skelett 
einer  rhachitischen  Zwergin  vor,  welche  nach 
ihrem  heroischen  Entschlüsse,  ein  lebendes  Kind  zur 
Welt  zu  bringen,  in  der  hiesigen  Frauenklinik  von  Herrn 
Geheimrath  von  Winckel  mittelst  Kaiserschnitt  von 
einem  kräftigen  lebenden  Kinde  entbunden  war,  leider 
mit  lethalem  Ausgang.  Redner  demonstrirte  die  zahl- 
reichen charakteristischen  Verkrümmungen  der  Wirbel- 
säule und  der  Extremitäten  sowie  des  Bieckens,  letztere 
namentlich  in  ihren  Folgen  für  die  Geburt,  sowie  des 
Schädels  in  ihren  Folgen  für  die  Gehimentwickelung 
namentlich  durch  die  bei  Rhachitis  häufige  Schläfen- 
enge Virchow's. 

Soeben  erhalten  wir  das  höchst  interessante  neue 
Werk,  dessen  Besprechung  wir  uns  vorbehalten: 

Dr.  Max  Bartels,  Sanitätsrath  in  Berlin:  Die  Medicin 
der  Naturvölker.  Ethnologische  Beiträge  zur 
Urgeschichte  der  Medicin.  Mit  176  Abbildungen 
in  7  bis  8  Lieferungen.  1.  Lieferung  (1  e^  50  ^) 
80.  64  S.  Leipzig  1893.  Th.  Grieben's  Verlag 
(L.  Femau). 


Wir  erhalten  die  Trauerkunde: 

der  80  vielfach  verdiente  Anatom  und  Anthropologe,  Geheimer  Medizinalrath  und  Professor 
an  der  Berliner  Universität,  geboren  den  8.  Oktober  1831  ist  am  20.  April  im  Krankenhause 
zu  Potsdam  an  den  Folgen  eines  Carbunkels  gestorben. 


Druck  der  Äkcidemischen  Btichdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  8ehlu88  der  Eedaktion  24.  April  1893. 
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Entstehung  und  Zweck  der  römischen  Grenz- 
wälle  zwischen  der  Donau  und  dem  Main. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

In  der  Archäolog.  Zeitung,  Jahrg.  41,  Berlin 
1883,  hat  Th.  Mommsen  einen  Bericht  Ton 
K.  Zangen) eist. er  veröffentlicht,  worin  es  S.  2G7 
in  Bezug  auf  das  Röoierkastell  bei  Oberscheiden- 
thal im  Odenwalde  heisst:  „Die  beiden  portae 
principales  liegen  nicht  in  der  Mitte  der  Lang- 
seiten, sondern  etwas  näher  nach  der  Westseite 
zu.^  Das  ist  bemerken swerth ;  denn  da  die  Seiten- 
thore  gewöhnlich  der  porta  praetoria  etwas  näher 
gerückt  sind,  dieses  Vorderthor  aber  gegen  den 
Angriff  gekehrt  ist  (Hygin.  ed.  Lange  p.  97.  152 
und  Tab.  II;  Veget.  1,23),  so  schaut  die  Main- 
Neckarlinie  nicht  ostwärts,  wie  man  bisher  glaubte, 
sondern  westwärts  gegen  den  Feind.  Hier- 
zu stimmt  eine  in  der  Karlsruher  Zeitung  Yom 
9.  Dez.  1886  bekannt  gemachte  Beobachtung  von 
E.Wagner,  welche  lautet:  „Ein  weiteres  Resul- 
tat der  Untersuchungen  bei  Oberscheidenthal  war 
auch  noch  die  Auffindung  der  unter  dem  Acker- 
boden an  den  Castellen  der  Befestigungslinie  vor- 
überziehenden römischen  Strasse.  Am  letztge- 
nannten Orte  zieht  sie  sich  merkwürdigerweise 
ausserhalb  der  Linie,  östlich  vom  Kastell,  von 
SchloBsau  kommend,  hin.^  Dem  entsprechend  be- 
finden sich  auch,  sobald  die  Kastellreihe,  des 
Grenzwalles  durch  den  Odenwald  (über  Hainhaus, 
Vielbrunn,   Eulbach,   Würzberg^   Bullau,    Hessol- 


bach,  Schlossau,  Waldauerbach,  Oberscheidenthal, 
Wagenschwend,  Robern,  Fahrenbach,  Sattelbach, 
Neckarburken,  Stockbrunnerhof)  bei  Gundelshcim 
den  Neckar  erreicht  hat,  die  weiter  südlich  fol- 
genden Kastelle  (wie  Jagstfeid,  Neckarsulm,  Heil- 
bronn, Laufen,  Marbach,  Cannstadt)  nicht  auf  dem 
linken,  sondern  rechten  Neckarufer,  also  west- 
lich durch  den  Fluss  gegen  den  Feind  ge- 
schützt. Schaut  nun  aber  die  Main-Neckarlinie 
mit  ihren  Kastellfronten  westwärts,  während 
die  ihr  gegenüberliegende  Main-Donaulinie,  näm- 
lich die  Grenzwallkastelle  vom  Hohenstaufen,  über 
Lorch,  Welzheim,  Murrhart,  Oehringon,  Jagsthau- 
sen,  Osterburken,  Walldürn,  Miltenberg,  an  den 
Main,  sich  ostwärts  gegen  den  Feind  wenden, 
so  sind  die  beiden  Linien  offenbar  zum  Schutze 
des  zwischen  ihnen  befindlichen,  etwa  drei  Meilen 
breiten  Landstrichs  angelegt  worden,  und  zwar 
um  eine  Militärstrasse  von  dem  römischen 
Hauptlager  zu  Augsburg  in  Rätien  nach 
dem  Hauptlager  zu  Mainz  in  Obcrgerma- 
nicn  hindurch  zu  führen. 

Es  fragt  sich  nun,  wann  dieses  geschehen  ist; 
und  da  bringt  uns  wieder  eine  weitere  Entdeckung 
Wagners  auf  die  Spur.  Er  fand  nämlich  zwi- 
schen den  Kastellen  bei  Schlossau  und  Ober- 
scheidenthal in  den  Trümmern  eines  römischen 
Wachthauses  eine  dem  Jupiter  geweihte  Dank- 
schrift „OB  BVRQ.  EXPLIC.«*,  das  ist  wegen 
Befreiung  der  Burg  (Correspond.  der  Westd. 
Zeitschr.  vom  1.  Juli  1884).     Diese  Bezeichnung 
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einer  romisclien  Orenzwarte  als  Burg  erinnert  uns 
sofort  an  jene  um  417  n.  Chr.  geschriebene  Nach- 
richt des  Orosius  7,32,  weiche  lautet:  „Auch  der 
neuen  Feinde  neuer  Name,  nämlich  der  Burgun- 
der, welche  sich  mit  mehr  als  achtzigtausend,  wie 
man  erzählt,  an  dem  Ufer  des  Rheins  festgesetzt 
haben.  Diese  sollen  einst,  nachdem  das  innere 
Germanien  von  Drusus  und  Tiberius,  den  Stief- 
söhnen des  Kaisers,  unterworfen  war,  in  Lager 
yertheilt  zu  einem  grossen  Volke  zusammen  ge- 
schmolzen sein,  und  so  auch  den  Namen  von 
ihrem  Werke  erhalten  haben,  weil  sie  die  zahl- 
reichen auf  dem  Grenzwalle  errichteten  Häuschen 
gewöhnlich  Burgen  nennen. **  In  dieser  Stelle, 
deren  Schluss  wenigstens  durch  obige  Inschrift 
bestätigt  ist,  wird  die  Entstehungszeit  der 
beiden  römischen  Grenzwällc  bis  Drusus 
und  Tiberius  hinauf  gerückt.  Aber  auch 
hierfür  finden  wir  eine  weitere  Bestätigung  aus 
dem  Jahre  13  n.  Chr.  im  Florus  2,30,  wo  von 
Drusus  kurz  gesagt  wird:  „Den  bis  dahin  unge- 
sehenen und  unbetretenen  Hercynischen  Wald  hat 
er  geöffnet«  (vgl.  Bonn.  Jahrb.  89,  S.  73.  78). 
Dies  geschah  im  Jahre  9  v.  Chr.,  in  welchem 
Drusus  auch  die  mit  den  Markomannen  verbün- 
deten Sueben  besiegte  (Dio  55,1);  der  Hercy- 
nische  Wald  aber  erstreckte  sich  vom  Schwarz- 
und  Odenwalde  auf  beiden  Seiten  der  Donau  hin- 
unter bis  zu  den  Karpathen  (Caes.  B.  G.  6, 25 
und  Strabo  7,1,  5);  und  wenn  also  Drusus,  da- 
mals von  Mainz  ausgehend,  diese  Gegend  für  die 
Römer  öffnete,  so  zog  er  durch  den  Landstrich 
zwischen  dem  Main  und  Neckar  auf  die  Donau 
hin,  das  ist  durch  den  Odenwald  und  die  Rauhe 
Alp,  wo  noch  heute  die  Schwaben  wohnen.  Nun 
aber  hatten  Drusus  und  Tiberius  schon  während 
der  Jahre  15  und  14  v.  Chr.  Tyrol  und  Süd- 
bayern erobert  (Liv.  Per.  138;  Horat.  Od.  4,4. 
14;  Flor.  2,  22;  Strab.  4,  6,  8.  9;  Vell.  2,  95; 
Dio  54,22),  und  eine  Strasse  aus  Oberitalien  durch 
die  Alpen  bis  an  die  Donau  geführt,  was  fol- 
gende Inschrift  bezeugt:  „Die  claudisch-augustischo 
Strasse,  welche  Drusus  der  Vater,  nachdem  die 
Alpen  durch  Krieg  geöffnet  waren,  angelegt  hatte, 
Hess  Claudius  vom  Flusse  Po  bis  zur  Donau  350 
röm.  Meilen  lang  befestigen **  (Mommsen  C.  J.  L. 
V,  8003.  8002).  Diese  Strasse  war  gleich  an- 
fangs so  fahrbar  angelegt  worden,  dass  Tiberius 
zum  Beispiel  einen  für  den  Brückenbau  bei  Lin- 
dau am  Bodensee  verwendeten  Lärchenstamm  von 
120  Fuss  Länge  und  durchweg  2  Fuss  Dicke  als 
Schaustück  nach  Rom  senden  konnte  (Plin.  N.  11. 
16,  §  190.  200;  Strabo  4,6,  6).  Ohne  Zweifel 
nun  wird  jene  Strasse  möglichst  bald  von  der 
Donau  weiter  durch  die  geöffnete  Neckar- 


gegend nach  Mainz  an  den  Rhein  fortge- 
führt und  beiderseits,  weil  im  Feindes- 
lande, durch  befestigte  Grenzwälle  ge- 
sichert sein. 

Augustus  Hess  sich  nämlich  zu  diesem  Zwecke 
den  Landstrich  zwischen  der  Donau  und  dem  Main 
von  den  besiegten  Sueben  abtreten,  indem  er  die 
Betreffenden  auf  das  linke  Rheinufer  versetzte 
(Sueton.  Oct.  21  und  Tib.  9),  und  vertheilte  den 
Boden  an  Ausgediente  der  gallischen  Kohorten; 
wer  sich  dazu  meldete,  erhielt  ein  Stück  unter 
der  Bedingung,  den  Zehnten  des  Ertrages  an  die 
Wegkastelle  abzuliefern,  welche  auf  diese  Weise 
versorgt  wurden.  In  Bezug  darauf  schreibt  auch 
Tac.  Germ.  29:  „Unter  die  Völker  Germaniens 
möchte  ich  diejenigen  nicht  zählen,  welche  die 
Zehntäcker  bebauen,  obgleich  sie  sich  jenseits  des 
Rheins  und  der  Donau  niedergelassen  haben.  AIP 
die  Leichtfertigsten  der  Gallier,  kühn  durch  Ar- 
muth,  nahmen  sich  ein  Grundstück  dieses  zweifel- 
haften Besitzes;  nachdem  bald  ein  Grenzwall  ge- 
zogen und  mit  Vorposten  besetzt  war,  galt  es  für 
einen  Durchlass  des  Reiches  und  einen  Theil  der 
Provinz.^  Dass  Augustus  damals  in  Germanien 
wirklich  Grenzwälle  ziehen  Hess,  ersehen  wir  aus 
Fest.  Brev.  8,  wo  es  heisst:  „Und  ein  Grenz  wall 
zwischen  den  Römern  und  Barbaren  wurde  von 
Augustus  durch  Vindelicien,  durch  Norikum,  Pan- 
nonien  und  Mösien  errichtet.^  Diese  Nachricht 
stammt  zwar  erst  aus  den  Jahren  364  —  378 
n.  Chr.;  sie  wird  aber  durch  Tac.  Ann.  1,  50  be- 
stätigt, wo  wir  von  einem  unter  Augustus  durch 
dessen  Stiefsohn  Tiberius  „angefangenen  Grenz- 
walle'^   zwischen  der  Lippe  und  Yssel   lesen. 

Auch  im  Odenwalde  war  es  den  oben  ange- 
führten Ueberlieferungen  zu  Folge  eben  Tiberius, 
der  die  Grenzwälle  daselbst  zog,  sowohl  den  vom 
Main  zur  Donau,  als  auch  den  mit  jenem  gleich- 
laufenden am  Neckar;  und  zwar  geschah  dieses 
während  der  Jahre  8  und  7  v.  Chr.,  aus 
welchen  Vell.  2,97  berichtet:  „Die  Weiterführung 
jenes  Krieges  wurde  nun  dem  Tiberius  übertragen, 
und  dieser  führte  ihn  mit  gewohnter  Tapferkeit 
und  mit  Glück.  Indem  er  alle  Gegenden  von 
Germanien  als  Sieger  durchzog,  ohne  irgend  einen 
Schaden  des  ihm  anvertrauten  Heeres,  wofür  dieser 
Führer  immer  vorzugsweise  sorgte,  bezwang  er 
das  Land  so  weit,  dass  er  es  beinahe  in  das  Ver- 
hältniss  einer  steuerpflichtigen  Provinz  brachte.* 
Die  römischen  Soldaten  haben  also  in  diesen  zwei 
Jahren  weniger  gekämpft  (vgl.  Dio  55,  6.  8),  als 
vielmehr  den  erworbenen  Länderbesitz  durch  Grenz- 
wälle, Strassen,  Kastelle  römisch  eingerichtet;  und 
was  Tiberius  nicht  fertig  brachte,  das  vollendete 
in  den  folgenden  Jahren  6  v.  Chr.  bis  1  n.  Chr. 
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Domitius,  der  Schwager  des  Drusus,  damals 
Statthalter  an  der  Donau,  hernach  am  Rhein 
(Dio  55,10;  Tac.  Ann.  1,63;  4,44).  Auf  jene 
Anfangszeit  der  römischen  Herrschaft  in  Deutsch- 
land schaut  auch  Dio  56, 18  zurück,  indem  er  aus 
dem  Jahre  9  n.  Chr.  erzählt:  „Die  Römer  be- 
sassen  in  Deutschland  einige  Gegenden,  nicht  bei- 
sammen, sondern  wie  sie  gerade  erobert  waren, 
wesshalb  deren  in  der  Geschichte  auch  nicht  Er- 
wähnung geschieht.  Ihre  Soldaten  überwinterten 
dort,  und  Städte  wurden  gegründet.  In  die  Ord- 
nung der  Römer  bequemten  sich  die  Barbaren; 
sie  gewöhnten  sich  an  Märkte,  und  unterhielten 
mit  jenen  einen  friedlichen  Verkehr.^  In  dieser 
Stelle  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  es  anfangs 
nur  einige  nicht  zusammenhängende  Landstriche 
in  Deutschland  gewesen  seien,  welche  die  Römer 
zu  Eigenthum  machten,  um  sie  militärisch  zu  be- 
setzen und  einzurichten;  und  zu  diesen  Land- 
strichen gehörte,  als  eine  für  die  Römer  durchaus 
nothwendige  Verbindung  zwischen  Augsburg  und 
Mainz,  gleich  im  Beginn  auch  das  Zehntland  von 
Günzburg  an  der  Donau  bis  Miltenberg  am  Main. 
Noch  während  der  Ejriegsführung  des  Yalentinian 
am  Rhein  370  n.  Chr.  erinnerten  sich  die  Be- 
wohner des  Zehntlandes,  damals  Burgunder  ge- 
nannt, ihrer  Abstammung  Ton  römischen  Soldaten ; 
Ammian.  28,5,  11  schreibt:  „Die  Burgunder  wis- 
sen, dass  sie  eine  Nachkommenschaft  der  Römer 
schon  aus  alten  Zeiten  sind.^  Wenn  auch  die 
älteste  bis  jetzt  dort,  nämlich  yorigen  Herbst  in 
dem  östlichen  Kastelle  bei  Neckarburken  gefun- 
dene Inschrift  nur  bis  zum  Jahre  145  n.  Chr. 
hinauf  reicht  (Badische  Landeszeit,  vom  25.  Nov. 
und  2.  Dez.  1892),  so  deuten  doch  die  im  Zehnt- 
lande gesammelten,  von  Mone  in  der  Zeitschr. 
für  die  Gesch.  des  Oberrheins  Bd.  16  S.  58—69 
beschriebenen  Münzen  auf  einen  früheren  Erwerb 
und  langen  Besitz  dieser  Gegend  seitens  der  Römer, 
sowie  auf  einen  später  noch  fortdauernden  Ver- 
kehr mit  denselben  hin. 

Anfangs  liess  Tiberius  zwischen  dem  beider- 
seits abgegrenzten  Zehntlande  und  dem  Rhein 
noch  freie  Germanenstämme  wohnen,  nämlich  im 
Schwarzwalde  die  Rauraken  und  Tribochen 
(vgl.  Ammian.  22,8,  44),  in  der  Rauhen  Alp* die 
Sueben,  im  Odenwalde  die  Nemeter  (Haug, 
die  röm.  Denksteine  in  Mannheim,  Nr.  14.  19. 
87),  in  der  Darmstädter  Ebene  die  Yangionen. 
Diese  traten  mit  den  Römern  in  ein  derartiges 
Bundesverhältniss,  dass  sie  für  Sold  unter  eigenen 
Fürsten  ihre  Hülfstruppen  stellten.  Wir  erfahren 
z.  B.  aus  Tac.  Ann.  12,27.  28,  dass  um  50 
n.  Chr.  die  Kohorten  der  Vangionen  und  Nemeter 
mit  dem  obergermanischen  Statthalter  Poraponius 


gegen  die  Katten  auszogen,  welche  aus  dem  Spessart 
und  Rhöngebirge  plündernd  in  die  Mainebenc  vor- 
gerückt waren.  Eine  bei  Bonn  unlängst  gefun- 
dene Grabschrift  lautet:  „Niger,  Sohn  des  Aeto, 
der  Nemeter,  aus  dem  Geschwader  des  Pomponia- 
nus,  fünfzig  Jahre  alt,  fünfundzwanzig  im  Sold, 
ruht  hier«  (Bonn.  Jahrb.  88,  S.  128).  In  Tac. 
Ann.  1,44  lesen  wir,  dass  Germanikus  14  n.  Chr. 
die  unzufriedenen  Altsoldaten  aus  Köln  nach  Rätien 
schickte,  unter  dem  Verwände,  die  Provinz  gegen 
die  drohenden  Sueben  zu  vertheidigen ,  in 
Wahrheit,  um  die  aufrührischen  Veteranen  aus 
dem  Lager  zu  entfernen.  Die  Sueben  sassen  also 
ruhig;  das  Zehntland  war  gegen  sie  und  die 
Nemeter  durch  die  Militärgrenze  am  Neckar  hin- 
länglich geschützt. 

Hiermit  trete  ich  der  gewöhnlichen  Ansicht 
entgegen,  dass  das  Neckargebiet,  also  Baden  und 
Württemberg,  zur  Römerzeit  ein  von  den  Hel- 
vetiern  verlassenes  und  erst  von  einigen  gallischen 
Ansiedlern  wieder  besetztes  Oedland  gewesen  sei. 
Wenn  Ptol.  2,11  auf  der  germanischen  Rheinseite 
als  südlichste  Gegend  „die  Wüstung  der  Helve- 
tier«  bezeichnet,  so  ist  damit  der  Landstrich 
zwischen  dem  Bodensee  und  dem  obersten 
Donaulaufe  bis  in  den  Baseler  Rheinwinkel 
gemeint.  Von  dort  nämlich  wanderten  im  Früh- 
linge 58  V.  Chr.  23000  Rauraken,  35000  Tulinger, 
14000  Latobrigen,  32000  Bojer  zugleich  mit  den 
an  der  südlichen  Seeseite  wohnenden  263000  Hel- 
vetiern  aus,  nachdem  sie  ihre  Häuser  niederge- 
brannt hatten.  Cäsar  trat  ihnen  bei  Genf  ent- 
gegen, besiegte  sie  an  der  Saone,  und  schickte 
110000  übrig  gebliebene  Helvetier,  Tulinger,  Lato- 
brigen in  die  Schweiz  zurück;  die  Bojer  durften 
auf  der  westlichen  Juraseite  bleiben  (Caes.  B.  G. 
1,  2 — 29).  Ihre  verwüstete  Heimath  (j^  Botiov 
SQt]f.iia)  erwähnt  Strabo  7, 1,  5;  er  sagt,  dass  sie 
mit  den  Helvetiern  und  Rätiern  an  den  Bodensee 
grenze,  also  an  das  bayrische  Seeufer  bei  Lindau, 
während  am  nördlichen  Gestade  sich  um  diese 
Zeit,  nämlich  18  n.  Chr.,  bereits  wieder  Vinde- 
licier  angesiedelt  hatten.  Noch  um  15  v.  Chr., 
also  43  Jahre  nach  jener  Auswanderung,  konnte 
Tiberius  ohne  Widerstand  mit  einem  Tagemarsche 
vom  Bodensee  bis  an  die  Quellen  der  Donau  ge- 
langen. Die  aQrjf,iog  tcov  ^^Ekovrjriiov  des  Ptole- 
mäus  befindet  sich  demnach  auf  der  Südseite 
des  Donau flusses  und  erstreckt  sich  daselbst 
nach  der  Angabe  dieses  Geographen  vom  Rhein 
„bis  zu  dem  mit  den  Alpen  gleichbenannten  Ge- 
birge^, das  heisst  bis  zur  Rauhen  Alp;  es  ist  der 
jetzt  sogenannte  See-  und  Donaukreis.  Da- 
gegen die  „decumates  agri^  des  Tacitus  liegen 
nördlich  von  der  Donau  längs  der  Ostseite  des 
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Neckar  zwischen  den  beiden  Grenzwällen,  und 
erstrecken  sich  bis  zum  Main  hin;  Ammian.  18,2, 
15  nennt  sie  mit  ihrem  einheimischen  Namen 
„Capellatium**  (Gefilde)  oder  „Palas''  (Felder), 
dayon  im  Mittelalter  die  „Pfalaz,  zusammengezogen 
Pfalz ^,  jetzt  auch  das  Bauland  genannt. 

Die  Bömer  versäumten  es  nicht,  alsbald  durch 
das  befreundete  Gebiet  der  zwischen  den  Rhein 
und  das  Zehntland  eingezwängten  Germanen  von 
den  Hauptrheinfestungen  aus  Querstrassen  zu  den 
Hauptkastellen  der  Neckarlinie  hinzuführen.  Eine 
Ton  Zangemeister  entzifferte  Inschrift  auf  dem 
bei  Offenburg  gefundenen  Meilensteine  (Brambach 
1955)  stammt  aus  dem  Jahre  74  n.  Chr.;  die 
Meilen  sind  von  Strassburg  ab  gezählt;  und  es 
führte  diese  Römerstrasse  wahrscheinlich  im  Kinzig- 
thale  aufwärts  durch  den  Schwarzwald  nach  Rott- 
weil (Arae  Flaviae)  am  Neckar  (Westd.  Zeitschr.  3, 
S.  246  —  255).  Die  Spuren  einer  von  Strassburg 
(Argentoratum)  nördlich  sich  wendenden  Strasse 
lassen  sich  über  Baden  und  Pforzheim  nach  Cann- 
Stadt  (Clarenna)  verfolgen;  von  Speier  und  Worms 
führen  Römerwege  über  Heidelberg  durch  den 
Odenwald  nach  dem  Grenzwallkastell  Neckarburken 
(Bonn.  Jahrb.  71,  S.  1  — 106).  Als  im  Januar 
88  n.  Chr.  die  Bewohner  des  Schwarzwaldes,  der 
Rauhen  Alp  und  des  Odenwaldes  sich  an  dem  Auf- 
stande des  obergermanischen  Statthalters  Antonius 
gegen  den  Kaiser  Domitian  betheiligten,  Antonius 
aber  von  Norbanus  geschlagen  wurde  und  fiel, 
weil  ihm  die  Germanen  nicht  über  den  Rhein 
wegen  des  Eisganges  zu  Hülfe  kommen  konnten, 
rückte  mit  Eilmärschen  der  Feldherr  Trajan  aus 
Spanien  herbei,  unterwarf  die  rechtsrheinischen 
Völkerschaften,  nahm  ihnen  die  letzte  Freiheit, 
und  theilte  ihr  Gebiet  in  römische  Bezirke  ein 
(Dlo  67,11;  Suet.  Dom.  6;  Oros.  7,12;  Eutrop.  8,2; 
Brambach  Inscr.  1704.  1713).  Mit  Recht  be- 
zieht Th.  Mommsen  die  Nachricht  des  Frontin. 
Strateg.  1,3,  10,  dass  Domitian  gegen  die  Ger- 
manen durch  120  röm.  M.  Grenzwälle  gezogen 
habe,  auf  jene  während  der  Kattcnkriege  (83  —  85 
n.  Chr.)  vom  Main  um  das 'Taunusgebirge  herum 
nach  dem  Rhein  hin  erbaute  Militärgrenze  (Röm. 
Gesch.  5.  Bd.  2.  Aufl.  S.  136).  Das  römische 
Zehntland  zwischen  dem  Main  und  der  Donau, 
mit  seiner  östlichen  und  westlichen  Festungslinie, 
hatte  damals  schon  neunzig  Jahre  lang  bestanden. 
Betrachten  wir  schliesslich  die  unter  Drusus 
vom  Po  bis  zur  Donau  angelegte,  und  von  da 
durch  das  Zehntland  bis  an  den  Rhein  unter  Tibe- 
rius  weiter  geführte  Strasse,  so  finden  wir,  dass 
sie  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Rom  und 
Mainz  war.  Es  kam  deshalb  auch  98  n.  Chr.  die 
Botschaft  des  Senates,  Trajan  sei  Kaiser  geworden, 


nicht  über  Trier,  sondern  über  Mainz  an  ihn  nach 
Köln.  Spuren  dieser  Hauptstrasse  im  Zehntlande 
sind  bereits  gefunden,  so  zwischen  Schlossau  und 
Oberscheidenthal,  zwischen  Sattelbach  und  Neckar- 
burken; von  der  Donau  her  geben  vielleicht  die 
römischen  Funde  bei  Heidenheim,  vom  Rhein  her 
der  Kleestadter  Meilenstein  die  Richtung  an.  Es 
bleibt  also  für  die  gegenwäitige  Untersuchung  der 
römischen  Grenzwälle  zwischen  dem  Main  und  der 
Donau  von  Reichswegen  immer  noch  ein  grosses 
Arbeitsfeld  übrig,  und  wir  sehen  mit  gespannter 
Erwartung  den  Ergebnissen  derselben  entgegen, 
da  sie  für  die  älteste  Geschichte  dieser  Gegend 
von  grösster  Wichtigkeit  sind. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mflnehener  anthropologische  Oesellscliaft. 

Sitzung  vom  25.  November  1892. 

Sind   die  Schwanzbildungen   beim  Menschen 
ein  Atavismus  oder  eine  Missbildung? 

Von  Dr.  Oskar  Schaeffer. 

Im  Allgemeinen  sind  wir  Dank  den  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  des  menschlichen  Embryos  und 
Dank  dem  Studium  der  Ursachen  der  angeborenen  Miss- 
bilduni^en  jetzt  geneigt,  einen  grossen  Theil  der  Letz- 
teren als  BilduDgshemtuungen  und  somit  gleicher- 
weise als  eine  Art  Reproduktion  früher  onto- 
genetischer  und  damit  zugleich  auch  gewisser- 
massen  phylogenetischer  Stadien  anzusehen.  Wir 
müssen  uns  aber  hüten,  eine  jede,  wenn  auch  schein- 
bar deutliche,  theromorphe  Bildung  der  Art  kritiklos 
solchen  beizuzählen.  Am  verführerischsten  ti'at  von 
jeher  fQr  eine  solche  Annahme  eines  der  thierähnlich- 
sten  Gebilde  in  den  Vordergrund,  nämlich  schwanz- 
ähnliche Anhängsel  als  scheinbare  Verlängerung  des 
Steissbeines. 

Hunderte  von  Berichten  über  geschwänzte  Men- 
schen, Familien  und  Völker  sind  in  der  Literatur  weit 
verstreut;  nicht  nur  die  teratologische  Literatur  im 
engeren  Sinne,  sondern  vor  Allem  die  Erzählungen 
Reisender  enthielten  sonderbare  einschlägige  Beobach- 
tungen. Es  gibt  kein  Zeitalter,  keine  Gegend,  kein 
Volk  der  Erde,  welches  nicht  von  derartigen  Bildunga- 
Anomalien  zu  erzählen  wüsste.  Aber  ein  Gemein- 
sames haftet  allen  solchen  Berichten  an :  die  Mennchen 
aller  Zeiten  und  aller  Völker  sehen  in  diesem  Attribut 
etwas  Menschen-Unwürdiges,  etwas  Thierisches. 

Eine  kritische  Zusammenstellung  aller  einschlägi- 
gen Fälle  und  danach  eine  anatomische  Eintheilung 
der  «icher  beglaubigten  Schwanzgebilde  vorgenommen 
zu  haben,  dieses  Verdienst  gebührt  dem  bewährten 
anthropologischen  Forscher  Bartels.  Die  grosseste 
Zahl  der  Fälle  lokalisirt  sich  auf  Mittel-,  West-  und 
Südeuropa,  excl.  der  pyrenäischen  Halbinsel ;  weiter  im 
alten  Lande  der  Kolchier  und  dem  enteren  Reiche 
Harun  al  Raschid's;  in  Vorderindien  nördlich  von  Bom- 
bay und  am  Abhänge  des  Himalaya;  in  Gentralasien 
zwischen  China  und  Kabul;  in  China  längs  der  Küste 
von  Shanghai  bis  Macao  und  tief  ins  Land  hinein  über 
Kanton  hinaus;  auch  Formosa  und  die  japanischen 
Inseln  liefern  Beispiele,  der  südliche  Theil  von  Malakka 
und  der  ganze  Sunda-Archipel  bis  zu  den  Philippinen. 
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Afrika  gewährt  aus  allen  Theilen  Beispiele :  Algier,  die 
Azoren  und  Canarien,  weiter  das  Gentmm  des  Sudans, 
Habesch  nnd  Abessinien  nnd  an  der  Westküste  nm 
Paolo  de  Loando  hemm.  Das  Kameruner  Aushebungs- 
geschäft scheint  noch  keine  geschwänzten  Rekruten  ein- 
gestellt zu  haben,  wie.  sie  in  Java  und  Griechenland 
zur  Beobachtung  kamen.  Am  sparsamsten  ist  Amerika 
mit  derartigen  Notizen  versehen;  Bartels  notirt  nur 
Fälle  vom  oberen  Amazonenstrome  und  von  dem  Stamme 
der  Pescherähs  auf  Feuerland. 

Nachdem  Bartels  alle  jene,  meist  afrikanischen 
Fälle  ausgesichtet  hatte,  welche  unzweifelhaft  auf 
Täuschung  beruhten,  —  dahin  gehören  jene  ethno- 
logischen 0«wohnheiten ,  Tbierschwänze  umzubinden 
—  entstand  die  Frage:  «Was  müssen  wir  unter 
Schwanzbildung  beim  Menschen  verstehen?* 

Zweifel  an  diesem  Begriff  sind  erst  mit  dem  Moment 
entstanden,  als  man  einige  dieser  Bildungen  nicht 
mehr  für  Analoga  der  Tbierschwänze  halten  konnte. 

Ehe  ich  diese  Gardinalfrage  beantworte,  will  ich 
Ihnen,  meine  Herren,  einen  instruktiven  Fall  beschrei- 
ben und  Sie  so  in  den  Stand  setzen,  selbst  zu  urtheilen. 

Im  Dezember  1889  wurde  der  hiesigen  Universitäts- 
Frauenklinik  ein  mannigfach  missbildeter  Fötus  ein- 
geliefert, der  durch  einen  bedeutenden  und  besonders 
geformten  Caudalappendix  das  Interesse  als  Unikum 
der  Sammlung  erweckte.  Die  mediane  Insertion  des 
Anhängsels  in  der  Steissbeingegend  Hess  jedem  Unbe- 
fangenen die  Anschauung  entstehen,  als  handle  es  sich 
hier  um  ein  wirkliches  „Schwanzgebilde.*  Herr  Ge- 
heimrath  v.  Winckel  begegnete  dieser  Ansicht  von 
vornherein  skeptisch  und  meine  anatomische  Unter- 
suchung bestätigte  diese  seine  Ansicht  durchaus. 

Sie  sehen  an  dem  Fötus  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener, scheinbar  von  einander  ganz  unabhängiger 
Bild ungs- Anomalien ;  hier  beiderseitig  ,  Klumphände, ** 
welche  in  Folge  des  Mangels  des  einen  Unterarm- 
knochens  entstehen;  letzterem  entspricht  auch  das 
Fehlen  von  Daumen  und  Zeigefinger;  die  dritten  und 
vierten  Finger  sind  verwachsen.  An  den  unteren  Ex- 
tremitäten fehlen  ebenfalls  je  ein  Unterschenkel knochen 
und  die  Füsse,  und  die  restirenden  Unterschenkel- 
knochen sind  rechts  im  unteren  Viertel,  links  im  oberen 
Viertel  wie  „amputirt",  derart,  dass  beiderseitig  noch 
narbenartige  Haut  die  Stümpfe  deckt.  Während  die 
mit  kräftigen  Nägeln  versehenen  Finger-  und  Hand- 
wurzelknochen normal  lang  sind,  zeigen  sich  die  resti- 
renden Vorderarroknochen  sehr  verkürzt.  Das  äusser- 
lich  normale  männliche  Glied  ist  nicht  von  einer  Ure- 
thra durchbohrt;  ebenso  ist  der  After  verschlossen. 
Das  Scrotum  fehlt  ganz.  Der  ganze  Körper  des  Fötus 
zeigt  eine  auffällig  gequetschte  Haltung,  wie  wir  sie 
in  diesem  Maasse  nicht  gewohnt  sind  an  Neugeborenen 
zu  sehen.  Die  Schultern  sind  stark  nach  vom  ge- 
presst  und  der  Kopf,  dessen  Schädel  Wölbung  von  vom 
nach  hinten  und  von  oben  nach  unten  in  die  Länge 
gezogen  ist,  zeigt  durch  die  Druck-  und  Zugmarken 
an  Hals  und  Nacken  an,  dass  er  zwischen  den  Schul- 
tern gegen  die  Bmst  gedrückt  gesessen  hat.  Die  Arme 
sind  vom  gekreuzt;  die  Oberschenkel  sind  stark  flektirt; 
die  Knie  in  gleicher  Contractur  und  nach  innen  rotirt, 
so  dass  die  Stümpfe  der  Unterschenkel  sich  kreuzen. 

Die  Endpunkte  der  Längsaxe  des  Körpers  waren 
die  hinteren,  an  der  Sagittalnaht  gelegenen  Winkel 
der  Scheitelbeine  und  das  Steissbein,  bezw.  hier  die 
Basis  des  nach  hinten  in  die  Höhe  geschla- 
genen Caudalappendix.  Letzterer  ist  4  cm  lang, 
weich;  er  entspringt  breit  ans  einer  haarlosen,  wenig 
tiefen  Grube;  letztere  hat  wulstige,*  nach  oben  hin  all- 


mählich verflachende,  mit  Haaren  und  Talgdrüsen  be- 
setzte Ränder.  Die  Wurzel  des  Gebildes  zeigt  auf  ihrer 
Hinterfläche  einen  Höcker,  als  ob  hier  ein  zweites  Ge- 
bilde gleicher  Art  hätte  entstehen  wollen.  Der  Haupt- 
stamm verjüngt  sich  gleich  etwas  und  wieder  an- 
schwellend, wieder  verjüngend,  wieder  anschwellend 
endigt  er  nach  einer  nochmaligen  Einschnürung  in 
zwei  durch  eine  Furche  getrennte,  kolbige  Anschwel- 
lungen, 80  dass  das  Schwanzende  nicht  spitz, 
sondern  herzförmig  zweizipfelig  ist;  ein  gleiches 
Bild  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  beschrieben  ge- 
funden. An  der  einen  Fläche  des  Gebildes  verläuft 
eine  sehr  deutliche  Narbe,  welche  aber  nicht  über 
die  Wurzel  auf  den  Rumpf  hinausgeht. 

Das  freigelegte  Steissbein  war  nicht  nach 
hinten  dislocirt,  sondern  zeigte  im  Gegentheil  schon 
eine  seichte  Concavität  nach  vom.  Es  sandte  wohl 
einige  feine  Fädchen  in  die  Haut,  aber  mit  der  Wurzel 
des  Appendix  stand  es  in  gar  keinem  Zusammen- 
hange, zumal  es  mit  seiner  Spitze  skoliotisch  nach 
rechts  gekrümmt  war.  Es  bestand  aus  vier  kurzen, 
breiten  Wirbeln.  Der  Appendix  dagegen  hat  seine 
Fortsetzung  nach  innen  in  einem  fibrösen,  derben, 
runden  Strange,  welcher  seitlich  links  amKreuz- 
bein  anhaftet.  Mikroskopisch  fand  ich  in  dem  «Schwanz- 
gebilde* nur  die  der  Haut  charakteristischen  Gewebe 
and  Organe  und  ausserdem  central  ein  starkes,  obli- 
terirtes  Gefäss.  Ausgehend  von  dieser  Region  fand 
ich  den  After  und  1  cm  weit  den  Mastdarm  ver- 
schlossen. Beide  Nieren  und  die  Harnblase  fehl- 
ten; dagegen  waren  die  Hoden  vorhanden;  die  Harn- 
röhre fehlte,  wie  schon  erwähnt.  Das  Becken  war 
zusammengequetscht,  derart,  dass  die  Sitzbeine  bis  zur 
Verschmelzung  einander  genähert  und  nach  innen  ge- 
schlagen waren.  Endlich  zeigten  sich  erhebliche  Ver- 
bilduDgen  am  Herzen  und  den  Stammgefössen. 

„Besteht  nun  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  allen  diesen  Bildungsanoma- 
lienV" 

Wir  finden  hier  neben  einander: 

1.  schwanzartige  Bildung  mit  offienbarer  Längsnarbc; 

2.  Verschluss  des  Afters  und  der  Harnröhre; 

8.  gänzlichen  Mangel  der  Nieren  und  der  Harnblase; 

4.  Missbildungen  des  Herzens  und  der  Stammgefässe; 

5.  Amputationsdefekte,  wie  wir  solche  er  fahrung  s- 
gemäss  erklären  müssen  als  in  Folge  von  früh- 
zeitigembryonal zu  engen  Eihäuten  entstanden! 

6.  Mangel  von  einzelnen  Extremitäten-Knochen  und 
einiger  Finger;  Verwachsung  anderer  Finger; 

7.  die  Körperhaltung  deutet  auf  Aufenthalt  in  einem 
ganz  abnorm  engen  Räume  hin. 

Besteht  nun  ein  Zusammenhang  zwischen  allen 
diesen  Verbildungen,  so  kann  er  bei  der  Zerstreutheit 
über  den  ganzen  Körper  und  ganz  verschiedenartige 
Organe  nur  ausserhalb  der  Frucht  liegen.  Die  so- 
genannten Spontan-Amputationen  fordern  dazu 
auf,  eine  mit  dem  primären  Wachsthum  einhergehende 
mangelhafte  Schaf hautbildung ,  d.  h.  jener  Eihaut, 
welche  den  Embryo  und  Foetus  umkleidet,  welche  den 
Frachtwassersack  bildet,  anzunehmen.  Diese  Vorbildung 
muss  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben  oder  wenigstens 
auf  dem  Gipfelpunkt  ihrer  Wirkung  angelangt  sein, 
wo  die  hambereitenden  Organe  sich  bereits  von  den 
geschlechtlichen  geschieden  haben;  beide  gehen  be- 
kanntlich aus  einem  Stammorgan,  dem  Wolff 'sehen 
Körper  hervor  und  das  geschieht  gleich  nach  der  dritten 
Woche  embryonalen  Daseins.  Hier  leuchtet  die  wich- 
tige Ergänzung  von  Embryologie  und  Teratologie  ein. 
Wir  haben  aber  noch  weitere  Zeitdaten !  In  der  dritten 
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Woche  stülpt  »ich  aas  dem  Embryo  eine  Blase  heraus 
und  in  den  Zottentheil  der  ernährenden  Eihäute  hinein. 
Diese  Blase,  Allantois,  fuhrt  ein  Gefässsystem  zu  der 
mütterlichen  Schleimhaut  und  besorgt  so  den  Stoff- 
wechsel zwischen  Mutter  und  Embryo.  Das  Rudiment 
dieser  AUantois  vereinigt  sich  aber  mit  den  urinbil- 
denden Organen  und  bildet  die  Harnblase.  Das  ist 
hier  geschehen ;  also  fallt  unsere  Missbildung  jedenfalls 
nach  dem  20.  Tage. 

Es  würde  uns  zu  weit  in  das  embryologische  Ge- 
biet führen,  wollten  wir  hiermit  die  Daten  der  Ent- 
stehung des  Amnions,  der  Ausbildung  des  Herzens,  der 
Extremitäten,  der  Einstülpung  des  Afters  vergleichen; 
genug,  alle  Daten  bestimmen  uns,  den  Zeitpunkt  der 
Einwirkung  bildungsfeindlicher  Elemente  zwischen  den 
15.— 25.  Tag  embryonalen  Lebens  zu  verlegen. 

Nur  die  Verbildung  eines  Organes,  welches  schein- 
bar ganz  getrennt  und  geschützt  vor  den  Einwirkungen 
auf  das  Steissende  des  Foetus  liegt,  könnte  Sie 
zweifeln  lassen:  ich  meine  das  Herz.  Aber  Hensen 
in  Kiel  hat  nachgewiesen,  auf  experimentellem 
Wege,  dass  künstlich  ausgeübter  Druck  auf  die  Herz- 
anlage zur  Zeit  der  Verschmelzung  der  beiden  Anlagen 
derselben,  eine  getrennt  bleibende  Form  bewirkt.  Es 
liegt  aber  schon  bei  dem  normalen  Embryo  die  Kopf- 
anlage unter  starker  Beugung  gegen  jene  Region  des 
Rumpfes  angepresst,  welche  die  Herzanlage  enthält. 
Hier  muss  also  schon  eine  relativ  unbedeutende  Raum- 
beengung störend  wirken. 

Kür  uns  ist  hier  aber  nur  die  Frage  von  Interesse, 
passt  in  dieses  Schema  der  zu  engen  Ei  häute,  d.h. 
der  sogenannten  Amnionaplasie  die  Begrün- 
dung des  Entstehens  des  Caudalappendix?  Er 
kann  entweder  ein  durch  einen  Amnionfaden  ausge- 
zogenes Hautstück  repräsentiren,  wie  Virchow  und 
Bartels  es  schon  ausgesprochen  haben,  —  oder  aber  die 
plastische  Verklebung  der  zu  engen  Schwanz- 
kappe der  Eihaut  hat  zu  einer  am  Caudalende  lo- 
kalen, aber  breiten  Adhärenz  gefiihrt  und  jenes 
Hautgebilde  in  ziemlich  breiter  Fläche  ausgezogen; 
nach  Abreissung  dieses  Theiles  der  Hornplatte  von  der 
Eihautverklebung  verwuchs  das  ausgezerrte  Hautstück 
unter  Bildung  der  geschilderten  Narbe.  Das  centrale, 
mit  ausgezogene,  also  seinem  eigentlichen  Wirkungs- 
kreise entzogene  Blutgefäss  ist  obliterirt.  Dass  diese 
Verklebung  zwischen  Eihaut  und  Embryo  eine  viel 
tiefer  gehende  war,  als  die  von  Virchow  für  andere 
Fälle  giltig  angenommene  äussere  Hautverklebung,  be- 
weist ein  Defekt  in  der  Wandung  des  Kreuzbeines  und 
die  Herabzerrung  und  Verwachsung  des  Rückenmarks 
mit  der  inneren  Fortsetzung  des  Schwanzgebildes. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist 
also,  dass  diese  abnorme  Bildung  das  Produkt 
einer  Bildungshemmung  einer  Eihaut  ist,  nicht 
aber  ein  atavistisches  Gebilde.  — 

Ich  fand  drei  weitere  Gaudalappendices  in  der 
Sammlung  der  Münchener  Frauenklinik,  zwei  kleine 
1  cm  lange,  spitze  sogenannte  »Fettschwänze'',  also 
Hautauszerrungen  im  Vircho waschen  Sinne;  der  letzte, 
also  vierte  Fall  hingegen  war  erzeugt  durch  eine 
Rückwärtskrümmung  des  Steissbeines.  Das 
hätte  nun  ein  atavistisches  Produkt  sein  können;  aber 
die  Zahl  der  Wirbel  erreicht  nicht  einmal  das  mensch^ 
liehe  physiologische  Maximum,  bescheidet  sich  bei  der 
normalen  Zahl  Vier.  Aber  dieser  Foetus  sowohl,  wie 
auch  sämmtliche  Andere  zeigen  so  erhebliche  Bildungs- 
Anomalien  des  ganzen  Körpers,  dass  alle  4  Foeten 
zusammen  über  20  verschiedene  Bildungsano- 
malien an  sich  vereinigten. 


Aus  der  Barte Is'schen  Literatur  stellte  ich  67  gut 
beschriebene  Fälle  zusammen  und  fugte  noch  26  mir 
neu  bekannte  Fälle  hinzu,  und  unter  diesen  93  Fällen, 
—  aus  allen  Zeitepochen  und  allen  Erdtheilen  gesam- 
melt, und  zwar  durchaus  nicht  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  sie  vom  Standpunkte  der  Missbildungslehre  zu- 
sammengesucht waren,  —  fand  ich  über  85  verschie- 
dene anderweitige  Bildungsanomalien;  von  diesen  35 
waren  an  unseren  4  Foeten  fast  20  vereinigt. 

Damit  ist  durch  die  wissenschaftliche  Forschung 
jener  bei  allen  Völkern  wiederzufindende  Hang,  «ge- 
schwänzte Menschen''  als  Un Vollkommenheiten  anzu- 
sehen, allerdings  bestätigt,  aber  nicht,  wie  man  früher 
wollte,  durch  Auffindung  eines  Atavismus.  Jedenfalls 
genügen  diese  Zahlenreihen,  um  nicht  allein  eine 
Analogie  dieser  Fälle,  ein  wiederholtes  Vorkommen 
derselben  foetal- pathologischen  Bilder  zu  erweisen, 
sondern  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erzeugung  der- 
selben durch  eine  und  dieselbe  Ursache,  als 
welche  wir  die  Eihaut-Bildangshemmung  erkannt 
haben,  darzuthun.  Ich  will  damit  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  der  genannten  Bildungsanomalien 
nur  dieser  einen  Ursache  ihren  Ursprung  verdanke; 
z.  6.  zweimal  kommen  rhachitische  Becken  vor. 
Ich  habe  sie  absichtlich  mit  aufgeführt;  denn  das 
scheint  jetzt  in  Folge  exakter  Messungen  foe taler 
Becken  erwiesen,  dass  das  rhachitische  Becken  in  der 
Grundform,  wie  bestimmte  Arten  rhachitische  Schädel, 
eine  auf  foetaler  Stufe  stehen  gebliebene  Bildungs- 
hemmung ist;  warum  soll  dieselbe  nicht  durch  Druck 
der  Eihäute  zu  Stande  kommen,  etwa  in  Folge  einer 
durch  äussere  Einflüsse  beeinträchtigten  Ernährung 
lokaler  Theile. 

Dass  so  mannigfache  Bildungshemmungen,  auf  der 
einen  Seite  scheinbare  Exzesse  (Anhängsel,  Vielfing- 
rigkeit,  Doppelköpfigkeit)  auf  der  anderen  Defekte 
und  Spaltungen  zu  stände  kommen,  lässt  sich  leicht 
erklären,  theils  daraus,  dass  sich  die  Eihaut  nicht 
gleichmässig  verengt  anlegt,  theils  dass  es  in  verschie- 
denen Perioden  einwirkt,  dass  die  Haltung  des  Embryo* 
Fötus  nicht  stets  dieselbe  ist  u.  s.  w. 

Dass  z.  B.  die  Sechsfingrigkeit,  die  Poly- 
dactylie  sicher  kein  Atavismus,  sondern  ein  patho- 
logischer Vorgang  durch  abnorm  einwirkenden  Druck 
ist,  illustrirt  am  deutlichsten  ein  Fall  von  sogenannter 
Intrafoetatio;  der  im  Bauchfell  des  Querdarmes  eines 
Foetus  mit  säramtlichen  EihüUen  eingelagerte  zweite 
parasitäre  Foetus  hatte  es  bis  zu  10  Zehen  auf  jeder 
Seite  gebracht,  während  er  dagegen  einseitig  nur  drei 
Finger  besass  —  also  Exzess  und  Defekt  neben 
einander  aus  derselben  Ursache. 

Wir  werden  nun  die  Frage  auf  werfen,  wenn  alle 
diese  aufgeführten  Gaudalappendices  nichts 
mit  einer  eigentlichen,  im  atavistischen  oder  wenig- 
stens phylogenetischen  Sinne  so  zu  benennenden  Gauda 
zu  thun  haben  —  sei  es  auch  nur  als  Persistiren  des 
fötalen  Steisshöckers  oder  als  spontanes  Auswachsen 
des  dem  Steissbein  fötal  anhaftenden  Schwanzfadens 
oder  als  Vermehrung  der  Steisswirbel  —  warum 
kommt  denn  dieses  Gebilde  trotzdem  in  der 
Steissgegend  vor?  —  Weil  die  Steissspitze  das  na- 
türliche Ende  der  Längsachse  ist,  die  unteren  Ex- 
tremitäten ja  bis  weit  in  den  zweiten,  ja  dritten  fStalen 
Monat  hinein  nur  als  passive  Endorgane  anzusehen 
sind  und  streng  genommen  bis  zur  Geburt  bleiben. 
(Schädel-  und  Beckenend-Lagen!) 

Dann  zeigt  diese  Region  aber  gerade  in  früh  em- 
bryologischer Periode  in  ihrem  Entstehen  sehr  kom- 
plizirte  Verhältnisse.   Es  stossen  hier  auf  einen  Punkt 
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susaniinen:  1.  das  Robr  des  Rückenmarkes,  welches 
2.  nm  das  Ende  der  primitiven  Rückgratsachse  hernm 
in  Verbindung  steht  mit  8.  dem  Darm  und  4.  der 
schon  erwähnten  AUantois-Blase ,  femer  6.  die  von 
aussen  auf  den  Darm  zu  beginnende  Hanteinstülpung 
des  Afters,  6.  der  Ursprung  der  hinteren  Eihautkappe; 
hiezn  gesellen  sich  7.  die  differenzirten  Wo Iff  sehen 
Umieren,  also  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen,  von  denen 
der  hambildende  Apparat  zunächst  in  enger  Verbindung 
mit  der  Allantois  und  der  primären  Harnblase  steht. 

Aus  diesem  Bilde  erklären  sich  die  so  häufig  neben 
einander  vorkommenden  Hemmungen  als  Spalten  des 
offen  gebliebenen  Rückgrates,  Verschluss  des  Afters, 
amniotische  Schwanzauszerrungen,  Mangel  von  Nieren 
und  Harnblase,  Beckenanomalien  u.  s.  w. 

Ein&  weitere  Complication  erwächst  noch  in  sehr 
interessanter  Weise  aus  der  Art  des  embryonalen  Ver- 
schlusses der  Leibeshohle.  Sie  wollen  sich  daran  er- 
innern ,  dass  der  Embryo  nicht  als  ein  rundlich  ge- 
schlossenes Rumpfgebilde  angelegt  wird,  sondern  als 
eine  Scheibe,  deren  seitliche  Ränder  einander  entgegen 
wachsen  und  so  die  Rohrform  des  Brustkorbes  und 
des  Unterleibes  bilden.  Der  letzte  Rest  dieses  Ver- 
schlusses ist  ja  der  Nabel.  Aber  ehe  es  zur  Bildung 
des  Nabels  kommt  —  gerade  ein  Produkt  jener  heute 
Abend  so  oft  schon  als  Bildungsstörenfried  bezeichneten 
Eihaut  —  rückt  die  Verschlussstelle  der  Haut  als  Haft- 
stiel von  der  hinteren  Fläche  des  Embryos,  von 
dessen  Schwanzende  allmählich  ganz  an  das 
Hinterende  des  Körpers  und  schliesslich  erst 
auf  dessen  Bauchseite  —  pMsirt  also  alle  jene  Re- 
gionen und  Organe,  welche  wir  als  besonders  ezpo- 
nirt  bezeichnet  haben. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun,  warum  zeigt  das 
andere  Ende  dieser  Körperachse  keine  ähn- 
lichen Bildungen?  Weil  die  relativ  so  mächtige 
und  nach  allen  Seiten  hin  fast  gleichmässig  abgerundete 
Kop£änlage  oder  dieHimblasen  der  Eihaut  nur  gestatten, 
in  breiter  Wölbung  sich  zu  adhäriren.  Indessen  gibt 
es  genügend  Fälle,  wo  man  bei  Bruchspalten  des 
Schädels  die  Eihäute  in  breiter  Verklebung  oder  mit 
zahlreichen  plastischen  Fäden  am  Schädel  befestigt 
findet;  in  dem  Lehrbuche  der  Geburtshilfe  von  Herrn 
Geheimrath  V.  Win  ekel  finden  Sie  einen  Fötus  abge- 
bildet, dem  die  Enge  der  Eihaut  Gaumen*  und  Lippen- 
spalte zu  Wege  gebracht  hat,  der  Schädel  ist  unver- 
sehrt, aber  die  Eihäute  sind  mit  der  Kopfhaut  verklebt. 

Indessen  abgesehen  hiervon  kommen  in  der  That 
Appendices  von  derselben  schwanzähnlichen  Structur 
an  allen  Theilen  des  Körpers  vor;  nicht  nur  in  benach- 
barten Regionen  wie  am  Damm,  an  den  äusseren  weib- 
lichen Genitalien,  sondern  auch  am  Schenkel,  an  den 
Hacken,  zwischen  den  Schultern  u.  s.  w.  Man  kann 
auch  hier  unterscheiden  abgerissene  reine  Eihautfäden 
mit  ausgezogener,  local  hypertrophischer  Epidermis 
und  tiefer  gehende  Auszerrungen  mit  Fett-  und  Binde- 
gewebe, mehr  oder  weniger  reichlichen  und  grossen 
Geflwsen,  Fascien,  Muskeln  u.  s.  w.  Eine  der  Haupt- 
stützen der  atavistischen  Deutung  der  Caudalappen- 
dices,  der  Erlanger  Fall  von  Fleischmann-Gerlach, 
entpuppte  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  ein  faden- 
ai-tiger  Hautappendix  der  kleinen  Schamlippe.  Ein  ganz 
analoger  Fall  wurde  von  Herrn  Geheimrath  v.Winckel 
an  einem  Neugeborenen  hier  beobachtet. 

Alle  diese  Gaudalbildungen  sind  also  theils  durch 
Auszerrnng,  theils  durch  Druck  entstanden.  Durch 
Auszerrung  die  weichen,  freihängenden 
Pseudo-Caudae,  und  durch  Druck  die  nach 
hinten  gekrümmten  Steissbeine.    Das  äusserste 


Maass  der  Auszerrung  würde  eine  Spaltung  der  Wirbel- 
säule noch  überschreiten  und  zu  einer  völligen  Zer- 
störung der  unteren  Anlage  derselben,  ja,  des  ganzen 
Beckenendes  führen. 

Durch  Druck  können  sich  ganze  Keimanlagen  in 
zwei  Individuen  theilen;  die  siamesischen  Zwillinge 
haben  wir  uns  so  entstanden  zu  denken;  experimentell 
und  an  weit  transportirten  Fischeiem  sind  solche  Dop- 
peltmissbildungen leicht  zu  erhalten.  Ebenso  theilen 
sich  einzelne  Gliedmassen  in  mehrere,  einzelne  Wirbel 
in  mehrere,  also  können  auch  Steissbeinwirbel- 
An lagen  durch  Druck  in  mehrere  gespalten  werden; 
dadurch  geht  uns  aber  das  Hauptkriterium  für  eine 
atavistische  Caudalbildung  verloren. 

Einen  solchen  Fall  beschreibt  der  treffliche  Leip- 
ziger Gynäkologe  und  Anthropologe  Professor  Carl 
Hennig.  Dieser  Fall  vereinigt  so  trefflich  eine  ganze 
Reihe  der  Druckverbildungen,  dass  ich  ihn  hier 
kurz  wiedergeben  will. 

Das  29  cm  lange  Kind  hat  die  zwerghaften  Beine 
übereinandergeschlagen ;  der  rechte  Schenkel  ist  atro- 
phischer als  der  linke;  der  rechte  liegt  mit  nach  oben 
gekehrten  Zehen  auf  dem  Bauche.  Die  rechte  Schulter 
und  die  gleiche  Hüfte  sind  höher  als  die  andersseitigen; 
die  linke  Hüfte  ist  fleischiger  als  die  rechte ;  der  linke 
Unterschenkel  ist  nach  hinten  luxirt;  das  kürzere  Bein 
trägt  den  längeren  Fuss;  der  rechte  Fuss  ist  4  zehig, 
affenähnlich,  weil  der  grosse  Zeh  von  dem  nächsten 
10  mm  abstehend,  fersenwärts  gerückt  und  rechtwinklig 
der  Innenfläche  des  Knies  aufgepflanzt  und  auf  12  mm 
verkürzt  ist;  allen  Zehen  fehlen  die  Nägel.  Der  Fuss 
ähnelt  sonst  einer  Vogelklaue,  weil  der  äussere  Zeh 
abnorm  lang  ist  und  die  Fusswurzel  scheinbar  ganz 
fehlt;  dabei  Klumpfussstellung.  Der  linke  Fuss  ähnelt 
wieder  einer  Vogelklaue,  indem  er  zwischen  der  ver- 
doppelten grossen  Zehe  und  der  nächsten  einen  13  mm 
tiefen  Spalt  trägt,  welcher  in  der  Gegend  des  Gelenkes 
der  einen  grossen  Zehe  von  einem  Fädchen  über- 
brückt ist;  drei  ebenfalls  kurze  Fädchen  haften  einem 
inneren,  dreieckigen  Haut  läppen  an  dem  Rücken 
des  einen  grossen  Zehen  an.  Dieser  Hautlappen, 
5  mm  lang,  sendet  von  seiner  Spitze  ein  9  mm 
langes  Fädchen  um  die  Basis  des  Doppelzehen,  ihr 
dicht  aufliegend.  Sie  verstehen,  meine  Herren,  was  ich 
mit  dieser  umständlichen  Wiedergabe  an  sich  schein- 
bar kleinlicher  Befunde  bezwecke;  wir  finden  hier  an 
ganz  anderen  Körpertheilen  schon  den  Schwanzbil- 
dungen ähnliche  Appendices. 

Das  Becken  ist  sehr  weich  und  klein.  Der  Stelle 
der  Spitze  des  Kreuzbeines  entspricht  ein  Grübchen; 
das  Kreuzbein  hat  einen  Wirbel  zu  wenig;  der  letzte 
vorhandene  Wirbel,  sehr  kurz  und  beweglich,  vertritt 
den  fehlenden  (oberen)  Abschnitt  des  Steissbeines. 
After  und  Genitalmündung  bilden  die  gemeinsame 
Kloakenmündung.  Das  Schwanzgebilde,  27  mm 
lang,  enthält  (mikroskopisch  untersucht)  6  knorpe- 
lige Wirbel,  die  durch  Bindegewebsstrang  in 
Verbindung   mit   der    Kreuzbeinspitze   stehen. 

Ich  habe  Ihnen,  meine  Herren,  bis  jetzt  nur  schwänz- 
ähnliche  Bildungen  vorgeführt,  welche  wirklich  frei 
hängende  Anhängsel  repräseotiren.  Bartels  machte 
dem  früheren  umständlichen  Schematismus  der  Ein- 
theilung  ein  Ende  —  das  Albrecht*  sehe  Schema  ist 
nicht  so  schlecht,  aber  es  krankt  an  den  merkwürdigen 
Illusionen  dieses  Forschers,  den  Menschen  unter  den. 
Primaten,  ja  sogar  noch  tiefer  als  die  türkischen 
Affen  nach  Rang  und  Würde  zu  placiren.  Für  seine 
ganze  erste  Hauptabtheilung  , wahre  Schwänze*  haben 
wir  einfach  keine  anatomischen  Beispiele  anzuführen* 
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Bartels  theilt  ein  in  angewachsene  und  freie 
Schwänze;  hieher  gehören  die  früher  sogenannten 
Pferde-,  Rind-,  Hirsch-,  Antilopen-,  Ziegen-,  Schaf-  oder 
Fettschwänze,  Schweine-,  Hände-,  Katzen-,  Affen-  ja, 
sogar  Schildkrötenschwänze.  Die  Länge  derselben  wird 
bis  zu  mehreren  Zoll  angegeben;  bedenklich  sind  schon 
die  Angaben  von  30—40  cm,  ja,  sogar  V^  Meter. 

Diese  Eintheilung  ist  praktisch;  meine  Eintheilung 
habe  ich  nach  der  Ursache  der  Bildungs- Anomalie 
aufgestellt,  indem  ich  mich  an  Bartels'  Eintheilung 
anlehne. 

Die  Ursache  der  Amnionverbildung  erzeugt  eine 
Wachsthumsstörung:  das  ist  die  Schwanzbil- 
dung. Die  Störung  gleicht  sich  zum  Theil  wieder 
aus:  das  giebt  die  angewachsenen  weichen 
Schwänze.  Findet  die  Ausgleichung  ausserhalb 
der  Körperoberfiäche  statt,  so  entstehen  die  weichen 
Anhängsel  mit  oder  ohne  Narbennaht.  Oder 
die  Hautverklebungen  sind  ganz  oberflächlich  und  be- 
stehen nur  zum  Theil  aus  Epidermoidal- ,  z.  Th.  aus 
Eihautgewebe  —  das  sind  die  ganz  dünnen  Fila- 
mente. Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Bück- 
wärtsdislocirung  des  Steissbeins  —  da  besitzt 
das  Schwanzgebilde  bei  geringer  Länge  und  normaler 
Steissbeinwirbelzafal  nur  scheinbar  ein  Knochengerüst. 
Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Spaltung  der 
Wirbelanlagen  unter  Vermehrung  der  Wirbel: 
es  entsteht  der  längere  Caudalappendix  mit  eige- 
nen Wirbeln. 

Jetzt  werden  Sie  mir  die  Frage  vorlegen:  beim 
Embryo,  auch  noch  beim  Fötus  bis  oft  zum  7.  Monate, 
besteht  aber  doch  eine  so  deutliche  Caudal- 
bildung,  dass  sie  gar  nicht  anders  denn  als  phylo- 
genetische Exuvien  zu  deuten  ist.  Ob  diese  Caudal- 
prominenz  ein  Analogen  der  thierischen  Wirbelsäule 
ist,  darüber  zu  diskutiren,  gehört  nicht  hierher.  Wohl 
aber  kann  es  sich  um  die  Frage  handeln,  ob  dieser 
Steisshöckerals  Bildungsh  e  m  m  u  n  g,  also  ohne  jeden 
atavistischen  Beigeschmack  persistiren  kann?  Dies  ist 
zu  bejahen  und  daraus  entsteht  die  zweite  Barte  Is'sche 
Hauptgruppe  der  angewachsenen  Schwänze. 

Also  eine  einfache  Bildungshemmung.  Schon 
Blumenbach,  Kielmeyer,  Meckel  äusserten  sich 
über  die  Aehnlichkeit  von  Bildungsanomalien  mit  denen 
niederer  Thiere;  Kielmeyer  ftigte  hinzu,  «weil  die 
höheren  Thiere  in  ihrer  Entwicklung  die  Perioden 
durchlaufen,  welche  in  den  niederen  Thieren  fixirt  er- 
scheinen.'^  Das  erkennen  wir  am  besten  an  den  Bil- 
dungshemmungen der  weiblichen  Genitalien,  des  Her- 
zens u.  s.  w.,  doch  davon  ein  anderes  Mal! 

Ein  also  gehemmtes  Organ  ist  aber  kein  gleich- 
werthiges  Organ  gleich  dem  der  entsprechenden  Thier- 
klasse;  es  ist  ein  Rudiment.  Ein  solches  wäre  gleich 
ungeschickt  für  das  betreffende  Thier,  weil  ihm  doch 
immerhin  noch  vollkommenere  Eigenschaften  inoe  woh- 
nen, —  wie  auch  für  den  Menschen,  weil  für  beide 
Zwecke  das  übrige  Gefässsystem  schon  in  erster  Linie 
nicht  passt.  Auch  die  Ursachen  der  Entstehung  sind 
ganz  andere;  desshalb  allein  ist  es  schon  kein  Atavis- 
mus; genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Steissbein- 
wirbelvermehrungen. 

Zu  den  einfachen  Bildungshemmungen  des  Steiss- 
höckers  gehören  die  Fälle  von  Ornstein,  Bartels, 
Braun.  Aber  dass  diese  weichen,  angewachsenen 
Schwänze  aus  dem  proUferiren  sollenden  Ecker-His*- 
schen  Schwanzfaden,  einem  minimalen  Gebilde,  ent- 
stehen, ist  unwahrscheinlich,  —  sehr  plausibel  hingegen 


entweder  ein  senkrechtes  Stehenbleiben  des  Steinbeines, 
wie  beim  Embryo,  oder  eine  lokale  üppige  Wucherung 
des  im  Verlauf  des  Steissbeines  normal  beim  Neuge- 
borenen noch  deutlich  bestehenden  Fettwuchses.  Ganz 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Chorda,  d.  h.  das 
embryonale  Achsengebilde  der  Wirbelsäule,  dabei  be- 
theiligt ist. 

Der  Caudalappendix  ist  also  ausnahmslos  ein  patho- 
logisches Produkt.  Käme  eine  Varietät  der  Caudid- 
anlage  vor,  so  müsste  man  wenigstens  einen  sicheren 
Fall  gesehen  haben  oder  Ucbergänge  dazu.  Gibt  es 
aber  ganze  geschwänzte  Völker,  so  müsste  doch 
nothwendig  eine  direkte  Vererbung  vorliegen;  von 
einem  Atavismus  könnte  keine  Rede  sein;  damit  wäre 
für  solche  Völker  eine  ganz  absonderliche  Stellung  in 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  postulirt. 


Literatur-Besprechung. 

G.  Baschan.  Identification  anthropom^trique. 
Instructions  signal^tiques  par  Alphonse  6er- 
tillon.  Nonvelle  Edition  enti^rement  refondue 
et  consid^rablcment  augment^e,  avec  un  album 
de  81  planches  et  un  tableau  chromatique  des 
nuances  de  l'iris  humain.  Melun,  imprim. 
administrative.    1893. 

Die  Identification  anthropom^trique ,  d.  h.  das 
Wiedererkennen  einer  Person  auf  Grund  eines  an  ihr 
früher  genommenen  Signalements  zu  juristischen  Zwe- 
cken hat  erfreulicher  Weise  bereits  in  verschiedenen 
Staaten  des  Auslandes  Anerkennung  und  Eingang  ge- 
funden, während  leider  Deutschland,  abgesehen  von 
einigen  wenigen  privaten  Bestrebungen  derselben  gegen- 
über sich  bisher  ablehnend  verhalten  hat.  Zur  Grund- 
lage für  diese  Identification  dienen  die  Instructions 
signal^tiques  des  Erfinders  Bertillon,  die  uns  in 
zweiter  Auflage  vorliegen.  Dieselbe  ist  von  Grund  aus 
umgearbeitet  und  von  96  auf  SIS  Seiten  vermehrt  worden. 

Theoretische  Erörterungen  liegen  dem  Inhalte  fern ; 
der  Verfasser  hat  sein  Augenmerk  ausschliesslich  auf 
praktische  Zwecke  gerichtet.  Die  Methoden  der  Mes- 
sung, sowie  das  Signalement  überhaupt  werden  dem 
Leser  in  ihren  Einzelheiten  vorgeführt  und  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  illuätrirt.  Die  letzteren,  die  höchst 
passend  ausgewählt  sind,  bilden  auf  81,  sehr  exakt 
ausgeführten  Tafeln  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
neuen  Auflage.  Dieselben  veranschaulichen  die  Instru* 
mente,  die  bei  der  Anthropometrie  Anwendung  finden, 
und  ihre  Handhabung,  sowie  hauptsächlich  die  de- 
scriptiven  Merkmale  (Termini  technici)  in  320  Typen 
(charakteristische  Formen  des  Kopfes,  Gesichtes,  Pro- 
files, der  Lippen,  Nase  etc.).  Ausserdem  ist  dem  Werke 
eine  chromolithographische  Darstellung  der  Nuanci- 
rungen  der  menschlichen  Iris  nach  der  Methode  Ber- 
tillon beigegeben.  Wie  aus  dieser  kurzen  Inhalts- 
angabe ersichtlich,  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk 
nicht  nur  für  solche,  die  sich  mit  den  Signalements  im 
Sinne  des  Erfinders  beschäftigen,  sondern  überhaupt  für 
solche,  die  sich,  ohne  Vorkenntnisse  zu  besitzen,  in  das 
Studium  der  Anthropometrie  einführen  wollen ;  im  be* 
sondern  für  Forschungsreisende,  denen  solche  Kenntniss 
abgeht,  dürfte  sich  ein  vorheriges  Studium  der  Ber- 
ti! lon'schen  Instructions  empfehlen.  —  Wir  begleiten 
das  Buch,  in  dem  der  Verfasser  Vollkommenes  geleistet 
hat,  mit  den  besten  Wünschen. 


Druck  der  Akademischen  Btichdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  ScJUuss  der  Bedaktion  14,  Juni  1893. 
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Neueste  Ftmde  der  Pfahlbante  Robenhaiisen. 

Von  Dr.  Jakob  Messikommer  sen.  in  Wetzikon. 

Die  überaus  trockene  Witterung  der  Monate 
März,  April  und  bis  heute,  Mai  1893,  haben 
meine  Arbeiten  auf  der  Pfahlbante  Robenhausen 
sehr  befordert  und  ich  war  auch  yom  Glück  be- 
günstigt. Namentlich  in  Industrieprodukten  war 
ich  so  glücklich  seltenste  Funde  zu  machen,  dar- 
unter Fischernetze  mit  gewöhnlichen  (immerhin  in 
der  Grosse  verschiedenen)  Maschen,  ganz  feine 
Haarnetze,  welche  den  Verdacht  erregen,  sie  seien 
als  Kopfputz  getragen  worden.  Ferner  fanden 
sich  Geflechte  mit  ganz  kleinen  Maschen,  Bündchen 
Fäden,  bobinenartig  aufgewunden,  in  dieser  Form 
zum  ersten  mal  hier  gefunden,  1  Messer  Yon  Eiben- 
holz, einen  hölzernen  Schöpflöffel,  um  das  ein- 
gedrungene Wasser  aus  den  Einbäumen  (ein  Uni- 
kum) schöpfen  zu  können;  ebenso  eine  Menge 
yerkohlter  .Aepfel,  darunter  auch  einige  schon 
kultivirte.  (Siehe  hierüber  Prof.  0.  Heer:  „Die 
Pflanzen  der  Pfahlbauten^  in  den  Mittheilungen 
der  zürcherischen,  antiquarischen  Gesellschaft.)  Die 
lienge  verkohlter  Gersten-  und  Weizenkörner  war 
80  gross,  dass  unwillkürlich  der  Gedanke  Baum 
fasste,  dass  die  Pfahlbaute  Robenhausen  wohl  im 
Herbst  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Im  Frühjahr 
wären  fast  unmöglich  so  grosse  Getreidevorräthe 
mehr  vorhanden  gewesen,  was  ein  desto  grösseres 


Unglück  für  die  Pfahlbauern  war.  —  Die  Be- 
quemlichkeit, so  leicht  zu  dieser  uralten  Kultur- 
stätte zu  gelangen  (die  Pfahlbaute  Bobenhausen 
liegt  an  den  Eisenbahnstationen  Wetzikon  und 
Anthal- Linie  Zürich -Chur  —  und  Kempten- 
Linie  Effatikon- Hinweil  —  nur  je  20  Minuten 
entfernt)  lässt  erwarten,  dass  auch  diesen  Sommer 
Freunde  der  vorhistorischen  Geschichte  —  um 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sie  besuchen,  zu 
welchem  Besuche  ich  mich  gerne  als  Führer  an- 
erbiete, denn  man  muss  eine  Pfahlbaute  in  einem 
Torfmoor,  wie  dies  bei  Bobenhausen  der  FaU  ist, 
gesehen  haben,  um  einen  rechten  Begriff  von  einer 
Pfahlbaute  bekommen  zu  können.  Die  Pfahl- 
bauten in  den  Torfmooren  geben  auch  zugleich 
die  interessantesten  Aufschlüsse  über  jene  längst 
verschwundene  Zeit.  Die  Nachgrabungen  dauern 
bei  günstiger  Witterung  fort. 

Wir  erhalten  dazu  folgenden  Brief:  Hochverehr- 
tester Herr!  Anmit  habe  ich  das  Vergnügen,  Ihnen 
über  meine  Frühjahrsarbeiten  auf  der  Pfahlbaute  Boben- 
hausen för  Ihr  sehr  geschätztes  Blatt  einen  kleinen 
Bericht  zu  übermitteln  und  eine  Einladung  damit  — 
auch  Sie  hochverehrtester  Herr!  —  zum  Besuche  der 
P&hlbaute  Robenhausen  zu  verbinden.  —  Ich  habe 
nun  die  Ehre,  mich  als  Dr.  zu  unterzeichnen,  indem 
ich  an  der  Zürcherischen  Hochschulfeier  vom  29.  April 
1893  ,  farmeine  langjährigen  Verdienste  um  die  prähisto- 
rische Forschung  zum  Doctor  philosophiae  honoris 
causa*'  ernannt  wurde.  Es  gilt  ja  diese  Ehre  nicht 
der  Person,  sondern  der  Sache,  welcher  ich  seit  85  Jahren 
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diene,   aber  ich  fühlte  mich  verpflichtet,  Ihnen  dies 
mitzutheilen. 

Indem  ich  mich  also  der  frohen  Hoffnang  hingebe, 
Sie  recht  bald  auf  meinem  Pfahlbaa  begrQssen  zu 
kennen,  zeichne  ich  von  nun  an  als  Ihr  hochachtungs- 
vollst ergebenster 

Dr.  Jakob  Messikommer. 

Wetzikon  (Zürich),  den  26.  Mai  1898. 

Wir  sprechen  dem 'Herrn  Doktor  unseren  herz- 
lichsten Glückwunsch  zu  dieser  hohen  und  wohlver- 
dienten Ehre  aus,  möge  er  sich  derselben  recht  lange 
erfreuen.  Die  Redaktion,  J.  Kanke. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Natnrforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  1.  März  1893. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  gedenkt  vor  Eintritt  in 
die  Tagesordnung  des  kürzlich  erfolgten  Todes  des 
Direktors  am  römisch -germanischen  Zentral -Museum 
in  Mainz,  Prof.  L.  Lindenschmit,  und  entrollt  ein 
knappes  Lebensbild  dieses  ältesten,  eifrigen  Pflegers 
der  deutschen  Alterthumskunde  in  der  Gegenwart. 

Herr  Dr.  Kumm  berichtet  unter  Vorlegung  der 
entsprechenden  Objekte  über  einige  im  Jahre  1892  im 
Auftrage  des  Provinzial-Museums  unternom- 
mene Ausgrabungen. 

I.  In  Lessnau,  Kreis  Putzig,  war  man  bei  dem 
Graben  nach  Sand  zum  Kirchenbau  auf  eine  Anzahl 
Steinkistengräber  gestossen,  deren  Inhalt  in  Folge 
unzweckmässiger  Aufdeckung  zum  gross ten  Theile  be- 
reits zerstört  war,  als  Vortragender  an  den  Fundort 
kam.  Nach  Angabe  der  beim  Sandfahren  beschäftigten 
Leute  waren  11  Steinkisten  mit  zusammen  27 — 28  Urnen 
vorhanden  gewesen,  aber  nur  2  oder  3  der  letzteren 
noch  erhalten.  Es  ist  diese  voreilige,  unkundige  Auf- 
deckung jener  Gräber  umsomehr  zu  bedauern,  als  mit 
Bestimmtheit  einige  Gesichtsurnen  darin  waren, 
wie  aus  den  dort  vorgefundenen  Scherben  zu  ersehen 
ist.  Die  Steinkisten  waren  zum  Theil  aus  regelmässig 
bearbeiteten  Sandsteinplatten,  zum  Theil  aus  weniger 
regelmässigen  Granitplatten  zumeist  sorgfältig  gefügt' 
und  befanden  sich  durchweg  nahe  unter  der  Oberfläche. 
Die  nachträgliche  Durchmusterung  der  noch  nicht  ganz 
verschütteten  Gräber  ergab  noch  eine  Ausbeute  an 
meist  verzierten  Umenscherben  sowie  an  kleinen  Bronze- 
ringen mit  Bernsteinperlen  und  grösseren  eisernen 
Ringen.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  Bodens  wurde 
noch  ein  zwölftes,  unversehrtes,  aus  Granitplatten  in 
2— Sfacher  Schichtung  sehr  fest  gefügtes,  kleines  Stein- 
kistengrab  entdeckt,  welches  drei  Urnen,  darunter  eine 
kleine  Gesichtsurne  mit  nur  schwacher  Andeutung 
des  Gesichtsreliefs,  enthielt,  die  demselben  unversehrt 
entnommen  werden  konnte.  Von  den  aus  den  schon 
früher  geöffneten  Steinkisten  noch  erhaltenen  Gegen- 
ständen übergab  Herr  Pfarrer  Müll  er -Lessnau  eine 
kleine,  ziemlich  gut  erhaltene,  gedeckelte  Urne  und 
Hr.  Bauunternehmer  Peter mann-Neustadt  die  Ohren- 
partie einer  grösseren  Gesichtsume  für  das  Provinzial- 
Museum;  einige  andere  Reste  sollen  sich  im  Besitz 
des  Herrn  BegieruDgs- Baumeisters  Goldbach -Neu- 
stadt befinden. 

II.  Auf  dem  Gut  des  Herrn  Göldel  in  Zoppot 
waren  auch  in  diesem  Jahre  von  den  Arbeitern  beim 
Steinesuchen  wieder  einige  Steinkistengräber  entdeckt 
und  geöffnet  worden,  welchen  mehrere  Urnen  sowie 


Beigaben  aus  Bronze,  Eisen  und  Perlen  entnommen 
wurden.  Unter  den  Urnen  fällt  besonders  ein  grosses, 
terrinenförmiges  Aschengefäss  auf,  welches  durch  drei 
knopfartige  Ohransätze,  gefällige  Form  und  sorgfältige 
Arbeit  ausgezeichnet  ist ;  unter  den  Beigaben  befanden 
sich  eine  sehr  schöne,  bronzene  Schwanenhalsnadel. 
Herr  Gutsbesitzer  Göldel  schenkte  sämmtliche  Fund- 
stücke freundlichst  dem  Museum. 

III.  In  Gogolewo,  Kreis  Marienwerder,  waren 
Arbeiter  bei  dem  Graben  nach  Steinen  auf  ein  gewal- 
tiges Steinkistengrab  gestossen,  welches  nicht  weniger 
als  zweiundzwanzig  grosse  oder  mittelgrosse  Urnen, 
zwei  Cremonialgefässe ,  eine  Schale  und  einen  losen 
Urnendeckel  enthielt.  Siebzehn  der  Urnen  hatten  die 
bekannte  Terrinenform,  fünf  die  Form  einer  Vase  mit 
engem  Halse.  Die  meisten  Urnen  waren  gedeckelt 
und  zwar  durchweg  mit  einer  aufgestülpten  Schale; 
die  terrinenförmigen  waren  zumeist  mit  Ornamenten 
versehen,  von  den  vasenförmigen  hatte  jede  ursprüng- 
lich einen  grossen  Henkel  besessen,  der  aber  nachträg- 
lich abgebrochen  war.  Die  beiden  Cremonialgefässe 
waren  klein,  vasenförmig,  gehenkelt;  der  frei  gefundene 
Deckel  abweichender  Weise  von  mützenartiger  Stöpsel- 
form. In  den  Urnen  lagen  zahlreiche  Beigaben,  wie 
dünne  Bronzeringe,  Glas-  und  Bernsteinperlen,  auch 
eine  eiserne  Schwanenhalsnadel.  Sämmtliche  Gegen- 
stände wurden  von  Herrn  G utsbesitzer  Liebrecht,  aof 
dessen  Gut  die  Steinkiste  lag,  dem  Museum  überwiesen. 

Die  vorerwähnten  Gräber  gehören  sämmtlich  der 
jüngsten  Bronzezeit  unseres  Gebietes  an. 

IV.  Vortragender  hatte  bei  Gross  Katz,  Kreis 
Neustadt,  Gelegenheit,  ein  ziemlich  grosses  Hügel- 
grab zu  öffnen,  welchem  aber  nur  Geföisstrümmer  und 
ein  an  einem  Knochenstück  angeschmolzener  kleiner 
Bronzetropfen  entnommen  werden  konnten.  Die  zum 
Theil  verzierten  Gefässscherben  waren  zumeist  Theile 
von  gedeckelten  Aschenurnen,  doch  befanden  sich  da- 
zwischen auch  die  noch  zusammenpassenden  Stücke 
einer  flachen,  untersatzähnlichen  Schale  mit  dicht  über 
dem  Boden  durchlochter,  senkrechter  Wandung.  Bei- 
gaben fanden  sich  weder  zwischen  den  reichlich  vorhan- 
denen Aschenresten  noch  sonst  im  Hügel,  daher  das  ge- 
nauere Alter  des  Grabes  nicht  sicher  bestimmbar  ist. 

V.  In  Christin enhof  bei  Danzig  wurde  auf  der 
Höhe  einer  der  das  Gelände  bildenden  Bodenwellen  in 
einer  Tiefe  von  ca.  1  Fuss  unter  der  Oberfläche  eine 
Herdstelle  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  bloss- 
gelegt.  Dieselbe  bestand  aus  einem  ungefähr  kreis- 
förmigen, etwa  2  m  im  Durchmesser  haltenden  Pflaster 
von  faust-  bis  kindskopfgrossen  Steinen,  die  zumeist 
noch  eingeschwärzt  und  durchweg  mürbe  gebrannt, 
vielfach  auch  von  Sprüngen  durchsetzt  waren.  Es  fan- 
den sich  daselbst  neben  Knochenresten  von  Hausthieren, 
besonders  des  Schweines,  ein  einfacher,  aber  durch 
vielfältige  Benützung  ganz  glatt  gewordener  Schleif- 
stein und  zahlreiche  zum  Theil  verzierte  Thonscherben, 
deren  Zeichnungen  auf  die  arabisch -nordische  oder 
Burgwall-Zeit  hinweisen. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  spricht  alsdann  über  das 
Bauernhaus  inAlt-Ausseo  in  Steiermark,  nach 
Beschreibungen,  welche  Dr.  Meringer  in  den  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891  veröffentlicht  hat.  Derartige  Studien  beanspruchen 
ein  hohes  Interesse  seitens  der  anthropologischen  For- 
schung, da  gerade  die  Untersuchungen  der  Bauern- 
häuser mit  ihrem  gesammten  Mobiliar  besonders  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  früheren  Gebräuche  der  Be- 
wohnerschaft   aus    frühgeschichtlicher,    selbst    vorge- 
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schichtlicher  Zeit  erhoffen  lassen.  Man  denke  nur 
daran,  dass  z.  B.  die  Fellachen  des  Niltbales  noch 
heute  mit  ebenso  primitiven  Geräthschaften  ihre  Felder 
beackern,  wie  vor  Jahrtausenden,  dass  auch  in  manchen 
Theilen  unserer  Provinz  von  der  Landbevölkerang  noch 
Geräthschaften  benutzt  werden,  wie  z.  B.  die  Getreide- 
handmühle, welche  bereits  in  der  prähistorischen  Zeit 
in  gleicher  Form  in  Gebrauch  waren.  So  hat  man 
denn  auch  in  den  Österreichischen  Bauernhäusern  ein 
aus  Eisen  gefertigtes  Geräth,  den  Feuer  bock  (zum  Auf- 
legen der  Holzscheite  auf  dem  Herde)  gefunden,  welches 
in  ähnlicher  Form,  aus  Thon  gefertigt,  schon  zar  Hall- 
stattzeit im  heutigen  Ungarn  Anwendung  fand.  Die 
richtige  Deutung  dieses  bei  Oedenburg  gefundenen 
Hallstattgeräthes  aber  wurde  e^st  ermöglicht,  als  man 
in  den  österreichischen  Bauernhäusern  die  noch  heu* 
tigen  Tages  viel  benutzten  Feuerböcke  auffand. 

Oesterreich  bietet  nun  im  Hinblick  auf  seine  bunt 
gemischte  Bevölkerung  fflr  das  Studium  des  Bauern- 
hauses ein  besonders  ergiebiges  Feld.  Fünf  Typen 
haben  sich  aufstellen  lassen;  es  sind  dies  1.  das  sla- 
visch- germanische  Haus,  2.  das  magyarische  Haus, 
8.  das  alpine  Holzhaus,  4.  das  romanische  Steinhaus, 
6.  das  türkische  Haus. 

Eingehend  wird  eine  Form  des  ersten  Typus,  das 
durchgängige  Haus  von  Alt- Aussee,  nach  Bau  und 
innerer  Einrichtung  genau  beschrieben. 

Im  Anschluss  hieran  weist  Vortragender  darauf 
hin,  daäs  auch  unsere  Heimath  pro  vinz  in  der  Kassnbei 
und  im  Werder  charakteristische  Bauernhäuser  besitzt, 
deren  nähere  Untersuchung  wünschenswerth  wäre. 
Zugleich  dürfte  es  von  Werth  sein,  festzustellen,  in 
wie  weit  eine  aus  grosser  Feme  eingewanderte  Land- 
bevölkerung, so  z.  B.  die  in  Ostpreussen  bei  Gum- 
binnen  angesiedelten  protestantischen  Salzburger,  an 
ihrer  alten  Hauseinrichtung  festhält. 

Im  Anschluss  an  die  obige  Beschreibung  der  neu 
gefundenen  Steinkistengräber  und  deren  Altersbestim- 
mung weist  Herr  Dr.  Lakowitz  darauf  hin,  dass  die 
letzten  Abschnitte  der  Bronzezeit  in  Westpreussen  nach 
Li  SS  au  er  mit  der  nordischen  Bronzezeit  zeitlich  nicht 
zusammenfallen.  Die  Angaben,  dass  die  jüngere  Bronze- 
zeit von  ca.  900  bis  660  v.  Chr.,  die  jüngste  von  ca. 
650 — 400  V.  Chr.  gedauert  habe,  beziehen  sich  nur  auf 
die  nordische  Bronzekultur,  welche  von  dem  schwe- 
dischen Forscher  Montelius  zeitlich  festgelegt  wurde. 
Für  Westpreussen  aber  muss  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen die  Dauer  des  erstgenannten  Eulturab- 
Bcbnittes  bis  in*s  fünfte  Jahrhundert,  diejenige  der 
jüngsten  Bronzezeit  vom  6.  bis  zum  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  angenommen  werden. 

IL  Natnrwissensehaltliclier  Yerein  in  Hamburg  und 
deutsche   Anthropologische  Cfesellscliaft^   Gruppe 

Hamburg  -  Altona. 

Gemeinschaftliche  Sitzung  vom  9.  November  1892  unter 

dem  Vorsitze  der  Herren  Hermann  Strebel  und 

Professor  Bautenberg. 

Ueber  die  künstlichen  Verunstaltungen  des 
menschlichen  Körpers. 

Vortrag  von  Dr.  Hagen. 

,Es  gibt  nichts  Sonderbareres  als  den  Menschen*, 
sagt  Sophokles  in  seiner  Antigene,  und  «mannigfach 
sind  seine  BöBselsprOnge",  behauptet  der  Altmeister  der 
Ethnologie,  Prof.  Bastian.  Häufig  sind  es  dieselben, 
auf  die  der  Mensch  an  den  verschiedensten  Theilen  der 
Erde  verfällt.  Entweder  haben  wir  es  hier  mit  Gedanken 


zu  thun,  die  aus  dem  Wesen  der  Menschennatur  ent- 
sprungen sind,  oder  mit  solchen,  die  sich  durch  Handel 
und  Verkehr  von  Volk  zu  Volk  übertrugen.  Welcher 
von  beiden  Faktoren  zur  Erklärung  herangezogen  wer- 
den muss,  kann  nur  im  einzelnen  Falle  entschieden 
werden.  —  Der  Mahnung,  nie  mit  sich  selbst  zufrieden 
zu  sein,  folgte  der  Mensch  missverständlich  bei  der 
Behandlung  seines  Körpers;  an  alle  Theile  desselben 
hat  er  seine  Pfuscherhand  gelegt.  Der  Vortragende 
behandelte  an  der  Hand  eines  reichen  Demonstrations- 
materiales  ausführlich  die  künstlichen  Umformungen 
(Deformationen),  die  besonders  der  Naturmensch  an 
seinem  Körper  vornimmt.  Aus  dem  reichen  Inhalte 
des  Vortrages  soll  das  Folgende  hervorgehoben  werden. 
Von  Schädeldeformationen  wurden  u.  A.  solche  aus 
dem  Kaukasus,  von  Vancouver  Island,  Celebes,  den 
Nicobaren  und  den  Pampasindianem  besprochen.  Bei 
den  letzten  wird  der  Neugeborene  auf  em  hartes,  an 
beiden  Enden  zugespitztes  Brett  gebunden,  wobei  der 
Hinterkopf  durch  einen  um  das  Brett  gebundeneu 
Hautstreifen  fest  aufgepresst  wird.  Hierdurch  entsteht 
die  Abflachung  des  Kopfes,  da  das  Kind  in  dieser  Lage 
verbleibt,  bis  es  Anstalten  zum  Laufen  macht.  Ferner 
erläuterte  der  Vortragende  durch  Abbildungen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Schädeldeformationen  bei  den 
alten  Peruanern,  sowie  die  durch  Kopf  binden  verun- 
stalteten Köpfe  der  Frauen  in  einigen  Departement? 
Frankreichs.  Derartige  Schädelverunataltungen  kamen 
schon  in  prähistorischen  Zeiten  vor,  ebenso  die  Trepa- 
nation, die  noch  jetzt  bei  den  Kabylen  zur  Heilung 
von  Geisteskrankheiten  ausgeführt  wird,  früher  wohl 
auch  eine  religiös-abergläubische  Bedeutung  hatte.  — 
Mancherlei  Torturen  ist  die  Nase  unterworfen.  In 
Indien  werden  Nasenflügel  und  Nasenscheidewand  durch- 
bohrt und  mit  Schmuckringen  behängt;  in  Melanesien 
werden  Nasenstäbe  aus  Schildpatt  oder  Muscheln  be- 
nutzt. Die  Hottentotten  erhalten  in  der  Kindheit  eine 
künstliche  Stumpfiiase  und  die  vornehmen  Perser  eine 
von  ihnen  geschätzte  Adlernase.  Auf  der  Insel  Tap 
flacht  die  Mutter  die  Nase  des  Säuglings  mit  der  er- 
wärmten Hand  und  mit  so  kräftigem  Drucke  ab,  dass 
das  Kind  vor  Schmerz  aufechreit;  auf  den  Andamanen 
besorgt  diese  aVerschönerung**  der  Vater.  —  Auch  die 
Lippen  müssen  sich  mancherlei  gefallen  lassen.  Bei 
den  Eskimo  wird  den  mannbaren  Knaben  die  Unter- 
lippe und  der  Nasenknorpel  durchstochen  und  mit 
Schmuck  aus  Glasperlen,  Knochen  u.  dgl.  versehen. 
Den  mannbaren  Mädchen  der  Thlinkit- Indianer  wird 
die  Unterlippe  durchbohrt  und  in  die  Höhlung  ein 
silberner  Stift  gesteckt.  Bei  den  alten  Mexikanern 
und  den  Botokuden  kommen  ähnliche  Verunstaltungen 
vor.  Bei  jenen  sind  es  kleine  zylinderhutförmige 
Pflöcke  aus  Obsidian,  Quarz  etc.,  bei  diesen  Holz- 
scheiben oft  von  respektabler  Grösse.  —  Auch  die 
Form  der  Ohren  musste  einer  Veränderung  unter- 
worfen werden.  Der  reiche  Ohrschmuck  der  Indiane- 
rinnen, besonders  der  Tamilen,  wurde  durch  Bilder 
veranschaulicht.  Die  Eingeborenen  der  Nicobaren 
durchbohren  die  Ohrlappen  und  stecken  in  die  grossen 
Löcher,  was  ihnen  geschenkt  wird,  Gigarren,  Holz- 
pflöcke, Präparatengläser,  Patronen  u.  s.  w.  Die  Da- 
jaken  Bomeos  haben  bis  auf  die  Brust  fallende,  künst- 
lich verlängerte  Ohrlappen,  in  denen  Zinnringe,  Holz- 
pflöcke u.  dgl.  stecken.  Der  besonders  reiche  Ohr- 
schmuck der  Batta  wurde  durch  Objekte  und  Abbil- 
dungen erläutert.  —  Die  Zähne  werden  in  Form  und 
Farbe  vielfach  verändert.  Im  malayischen  Archipel 
werden  sie  schwarz  geförbt,  bei  den  Bomufiuuen  roth. 
In  Australien  schlägt  man   bei  der  Mannbarkeitser- 
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kläruDg  einzelne  Schneidezähne  aus,  im  östlichen  Poly- 
nesien geschieht  dasselbe  als  Zeichen  der  Trauer.  In 
Afrika  kommen  [verschiedene  Typen  von  Zahndefor- 
mationen vor,  deren  geographische  Verbreitung  der 
Vortragende  an  der  Hand  einer  zu  diesem  Zwecke  aus- 
geführten Karte  klar  legt.  Zuspitzung  der  Schneide- 
zähne durch  Abschlagen,  Einkerbung  und  Ausziehen 
der  unteren  Schneidezähne;  diese  drei  Typen  haben 
ihre  gesonderten  Verbreitungsgebiete,  die  der  Redner 
im  Einzelnen  schilderte.  Die  malayischen  Völkerstämme 
geben  den  Zähnen  mit  der  Feile  eine  besondere  Form 
und  reliefartige  Oberfläche.  Die  Batta  verzieren  sie 
mit  Gold  oder  Perlmutter,  die  Dajaken  mit  einem 
Messingnagel.  Am  Senegal  zieht  man  den  Mädchen 
die  Milchzähne  aus  und  drückt  die  definitiven  Schneide- 
zähne nach  vom.  —  Auch  die  Brust  erfährt  mancherlei 
Verunstaltungen,  wie  der  Vortragende  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  zeigte,  wobei  er  die  Amazonen  ein- 
gehender besprach.  —  Anderartige  Verstümmelungen, 
wie  sie  bei  den  russischen  Skoyzen  vorkommen,  sind 
auf  religiöse  Verirrungen  zurückzufilhren,  oder  wie  bei 
den  Juden,  Mohamedanem  etc.  auf  einen  alten  Brauch, 
wodurch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  religiösen  oder 
politischen  Gemeinschaft  ausgedrückt  werden  soll.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  — 
Auch  Verunstaltungen  der  Finger  durch  Abschneiden 
von  Gliedern  oder  langes  Wachsenlassen  der  Nägel 
kommt  nicht  selten  vor.  Von  besonderem  Interesse 
ist  noch  die  Fussplastik  der  chinesischen  Frauen,  da 
sie  in  dieser  extremen  Form  nur  ,im  himmlischen 
Reiche'  vorkommt  und  auch  hier  nur  bei  den  eigent- 
lichen Chinesinnen,  nicht  bei  den  Tatarinnen  und 
Mandschufrauen.  Am  kaiserlichen  Hofe  wird  desshalb 
keine  Frau  mit  verkrüppelten  Füssen  geduldet.  Der 
sprüchwörtlich  gewordene  kleine  Fuss  wird  durch  Ban- 
dagen erzielt,  die  bei  den  reicheren  Mädchen  schon 
im  4.  Jahre,  bei  ärmeren  vom  6. — 7.  Jalire  angelegt 
werden.  Modelle  und  Abbildungen  dienten  zur  weiteren 
Erklärung.  Die  Entstehung  der  Sitte,  über  die  der 
Vortragende  Mittheilungen  gab,  ist  in  sagenhaftes 
Dunkel  gehüllt,  auch  über  den  Zweck  herrscht  noch 
Controverse.  —  An  den  Vortrag  schloes  sich  eine  leb- 
hafte Diskussion,  an  der  sich  die  Herren  Prof.  Voller, 
Prof  Rautenberg,  Strebel,  Prof.Schubert,  Meyer, 
Prof.  Kräpelin,  Dr.  med.  Prochownick  und  der  Vor- 
tragende betheiligten. 

III.  Wfirttembergischer  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  5.  November  1892. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Major  a.  D.  v.  Tröltsch, 
den  Verein  beim  Wiederbeginn  seiner  winterlichen 
Sitzungen  herzlich  begrüsst  hat,  erfolgt  auf  Vorschlag 
des  Vorsitzenden  die  Ernennung  des  um  die  Anthro- 
pologie, wie  im  Besonderen  um  den  Württembergiscben 
Anthropologischen  Verein  hochverdienten  Obermedizinal- 
rathes  Dr.  v.  Holder  zum  Ehrenvorstand  des  Vereins, 
die  Dr.  v. Holder  unter  Niederlegung  seines  bisherigen 
Amtes  als  2.  Vorsitzender  des  Vereins  dankend  an- 
nimmt. —  In  dem  nun  folgenden  Vortrag  bespricht 
y.  Tröltsch  in  grossen  Zügen  die  Ergebnisse  des  dies- 
jährigen Kongresses  Deutscher  Anthropologen  in  Ulm, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  den  Würt- 
tembergischen Theilnehmem  an  jener  Versammlung 
vorgetragenen  Resultats  ihrer  Forschungen  auf  schwä- 
bischem Boden.  Da  über  die  Verhandlungen  des  Uimer 
Kongresses  seiner  Zeit  ausfuhrlich  berichtet  wurde,  so 
mag  jetzt  von  einer  Wiederholung  jener  Ausführungen 
abgesehen  werden;  doch  sei  hervorgehoben,  dass  Redner 


den  von  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Wald ey er  damals  in 
seiner  Begrüssungsrede  ausgesprochenen  Wunsch  nach 
Schaffung  von  akademischen  Lehrstühlen  für  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte,   wie  sie  bis 
jetzt  nur  in   Bonn,   Leipzig  und   München  bestehen, 
auch  im  Hinblick  auf  unser  Land  auf *8  neue  lebhaft 
betont.    Es  sei  sehr  zu  wünschen,  dass  durch  fachkun- 
dige Unterweisung  eine  grosse  Anzahl  von  Persönlich- 
keiten herangebildet  werde,  welche  prähistorische  For- 
schungen   methodisch    durchzuführen,    Ausgrabungen 
richtig   zu  leiten,   archäologische  Terrainstudien  und 
kartographische  Aufnahmen  vorzunehmen  im  Stande 
seien,  welche  dann  als  Konservatoren  von  Sammlungen 
die  sachkundige  literarische  Verarbeitung  des  massen- 
haften Materials   vornehmen  und  leiten   könnten.    Im 
2.  Theil  seines  Vortrages  gibt  Redner  noch  einige  Er- 
gänzungen zu  seinem  eigenen  in  Ulm  gehaltenen  Vor- 
trag  «Ein  Bild  aus   Schwabens   Vorzeit".     Aus   dem 
Umstand,    dass    die    menschlichen    Wohnstätten    aus 
paläolithischer  Zeit  (wie  besonders  im  südwestlichen 
Frankreich   im  Gebiet  der  Garonne)    noch  mehr  aber 
aus  der   neolithischen  und  aus  der  Metallzeit  (Pfahl- 
bauten)  meist   in   mehr   oder   weniger   geschlossenen 
Gruppen    angetroffen   werden,    wie   durch   aufgelegte 
Karten  erläutert  wird,    glaubt   Redner  schliessen  zu 
können,  dass  die  Menschen  jener  Zeiten  nicht  nur  zu 
kleinen  durch  Verwandtschaft  bedingten  Gruppen,  son- 
dern schon  zu  grösseren  Verbänden,  zu  Gemeinden  und 
Völkerschaften  vereinigt  gewesen  seien.    Die  jedenfalls 
zu  neolithiscber  Zeit  begonnene,   während  der  Metall- 
zeit   aber   schon    verhältnissmässig  hoch    entwickelte 
industrielle  Thätigkeit  einzelner  von  diesen  Menschen- 
gruppen   ist    nicht   denkbar    ohne   We^erbindungen 
zwischen  den  letzteren,   von  welchen  jedoch  sichere 
Spuren  nicht  nachweisbar  sind.     Redner  hat  es  daher 
versucht,   aus  der  Lage  der  Wohngruppen,   der  Grab- 
hügel u.  s.  w.  wenigstens  die  mathmasslich  allgemeinen 
Richtungen  der  Verkehrslinien  zu  ermitteln  und  hat 
dabei  —  gewissermassen  als  Bestätigung  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Betrachtangen  —  gefunden,    dass   die 
rekonstruirten  Wege  mehrfach  mit  den  Richtungen  der 
—  zeitlich  späteren  —  Römerstrasaen  zusammenfallen. 
Besonders  lassen  sich  zwei  solcher  alten  grossen  Völker- 
strassen  erkennen,  längs  und  parallel  mit  der  Donau, 
die  eine  nahe  dem  rechten  Ufer,   die  andere  auf  dem 
linken  Ufer  über  die   süd-östlichen  Abdachungen   der 
Alb.    Auch  Verbindungen  der  Donau  mit  dem  Neckar 
und  Rhein  und  dem  Bodensee,  entlang  der  Hier,  Wurm, 
Nagold,  im  Schönbuch  u.  s.  w.  sind  deutlich  zu  er- 
kennen.  Dafür,  dass  schon  in  neolithiscber  Zeit  Handel 
mit    Rohmaterial    für    Steingeräth    getrieben    wurde, 
sprechen  wiederum  verschiedene  neuere  Funde  aus  der 
Cannstatter  und  Fellbacher  Gegend.    Zum  Schluss  be- 
spricht Redner  noch  das  in  der  Metallzeit  auftretende 
und   in  unserem  Lande  mehrfach  gefundene 'Tausch- 
mittel, das  prähistorische  Geld,  von  dem  er  zwei  Sorten 
unterscheidet:  das  in  mehreren  Grössen  gegossene  Ring- 
geld,  und  das   aus   gezogenem  Spiraldraht  gefertigte 
Ringgeld,  das  mit  der  späteren  Hallstattzeit  zur  Ver- 
wendung kam.  —  In  dem  Vortrag  v.  Tröltsch's  war 
der  von  Geh.  Rath  Virchow  in  Ulm  geäusserte  Zweifel 
gegenüber  der  Coexistenz  des  Menschen  mit  dem  Mam- 
muth   erwähnt  worden.     In  der  Diskussion   stellt  Dr. 
Eb.  Fr  aas  fest,  dass  in  den  Württemberg^chen  Höhlen 
der   Mensch   in   demselben    Horizont    mit   Mammuth, 
Rhinozeros,  Höhlenbär  u.  s.  w.,   kurz  mit  einer  spezi- 
fisch diluvialen  Fauna  beobachtet  wurde,  so  dass  vom 
paläontologischen   Standpunkt   kein   Zweifel    an    der 
Gleichzeitigkeit  der  in  Frage  stehenden  Geschöpfe  be- 
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rechti^  sei.  —  Zum  Schlnss  theilt  Prof.  Dr.  Miller 
die  interessanten  Fände  mit,  welche  von  der  Baaleitang 
der  nenen  Neckarbrücke  beim  Versenken  eines  Cais- 
sons gemacht  wurden.  In  dem  etwa  2,7  m  unter  dem 
NuUpunkt  laf^emden  Eies  fand  man  8  noch  etwa  2,5  m 
lange  zugespitzte  eichene  Pfähle  stecken,  die  darauf 
hinweisen,  dass  schon  zur  Zeit  der  Römer  an  jener 
Stelle,  wo  heute  die  neue  Brücke  erbaut  wird,  eine 
solche  über  den  Neckar  geführt  hat,  worauf  auch 
mehrere  zu  jener  Stelle  führende  Römerstrassen  deuten. 
Eine  zweite  Brücke  führte  weiter  unten  über  den  Fiuas. 

Sitzung  vom  3.  Dezember  1892. 

Bei  der  zunächst  vorgenommenen  Neuwahl  des 
Vorstandes  und  des  Ausschusses  erfährt  die  bisherige 
Zusammensetzung  derselben  nur  insofern  eine  Ver- 
änderung, als  f&r  den  erledigten  Posten  eines  2.  Vor- 
sitzenden Dr.  Eberhard  Fr  aas  und  als  weiteres  Aus- 
schussmitglied Major  z.  D.  Steimle  gewählt  werden. 
Sodann  hält  Prof.  Dr.  Klunzinger  seinen  durch  Ab- 
bildungen und  Sammlungsgegenstände  reich  illustrirten 
Vortrag  »über  die  Fischerei  der  Vorzeit**.  Dass  die 
Fischerei,  selbst  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  nicht  nur 
ein  sehr  altes  Gewerbe  sein  muss,  wie  uns  bei  Der  el 
bahri  aufgefundene,  vortrefflich  erhaltene  Darstellungen 
der  Fische  und  Fischereigeräthe  (Fischstecher,  Angel 
und  Zugnetz)  des  alten  Aegjptens  beweisen,  sondern 
»gewesen  sei  von  der  Welt  Anfang  her**,  erkannte  schon 
Joh.  Colerus,  der  1656  die  Annahme  zu  widerlegen 
suchte,  wonach  Zabulon,  der  Sohn  Davids,  der  erste 
Fisdier  gewesen  sei.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Cole- 
rus*schen  Satzes  haben  die  modernen  anthropologischen 
Untersuchungen  mehr  als  eine  Stütze  beigebracht,  in- 
sofern man  schon  aus  der  ältesten  europäischen  Stein- 
zeit, im  Thal  der  Somme,  Steinwerkzeuge  fand,  die 
man  nach  der  Aehnlichkeit,  welche  sie  mit  noch  heute 
bei  den  Eskimos,  wie  auch  bei  den  nZockanglem*  des 
Bodensee^s  und  in  Ungarn  gebräuchlichen  Eisbrechern 
haben,  als  Eisäxte  deuten  zu  dürfen  glaubt.  Auch  an 
der  Schussenquelle  &nden  sich  nicht  nur  Fischreste, 
sondern  auch  Geräthe  aus  Rengeweih,  die  Redner  als 
Harpunen  deutet.  Aehnliche  Reste  und  Instrumente, 
vermehrt  nodi  durch  —  in  neuerer  Zeit  allerdings  stark 
angezweifelte  —  bildliche  Darstellungen  von  Fischen 
n.  s.  w.  auf  Knochen  fanden  sich  in  den  Höhlen  der 
sog.  .Renthierfranzosen*  in  der  Dordogne,  während  an 
anderen  Fundstätten  (Kessler-Loch  und  Schweizerbild 
b.  Schaffhausen)  auch  Geweihstifbchen  gefunden  wur- 
den, die  viele  Aehnlichkeit  mit  unseren  heutigen  Spitz- 
angeln, «Zwecken",  besitzen.  Gegenüber  den  spärlichen 
Resten  aus  paläolithischer  Zeit,  die  den  Menschen  von 
damals  mehr  oder  weniger  als  Fisclyäger  erscheinen 
lassen,  sind  uns  aus  den  Denkmälern  der  nordischen 
Steinzeit,  den  Ejökkenmöddingers  in  Dänemark,  Skan- 
dinavien u.  8.  w.,  aus  den  neolithischen  Höhlen  der 
fränkischen  Schweiz  und  namentlich  aus  den  steinzeit- 
lichen Pfahlbauten  der  Schweiz  zahlreiche  Geräthe  er- 
halten geblieben,  die  auf  eine  bedeutend  höhere  Ent- 
wickelung  des  Fischfanges  schliessen  lassen.  Da  fin- 
den wir  neben  Eisbrecmer,  Harpune  und  Spitzangel 
bereits  Schiffe,  die  bekannten  Einbäume,  Netzwerk  mit 
Flotthölzem  und  Senkern,  Krummangeln  aus  Bein, 
Hirschhorn  und  Eberzähnen,  Fischgabeln,  ja  sogar 
künstliche  Köder  (?),  deren  Bearbeitung  und  Herstel- 
lung Redner  im  Einzelnen  eingehender  bespricht.  Von 
Int^sse  sind  namentlich  auch  die  zahlreichen  Fisch- 
reste in  den  Kulturschichten  der  Pfahlbauten,  aus  denen 
man  eine  annähernde  Bestimmung  der  damals  vor- 
kommenden Fischarten,  bezw.  Gattungen  versucht  hat; 


man  konstatirte  im  Allgemeinen  die  noch  heute  leben- 
den Arten,  doch  fehlen  merkwürdiger  Weise  für  den 
Bodensee  die  Spuren  der  heutigen  Felchen.  In  der 
nun  folgenden  Bronze-  und  Eisenzeit  entwickeln  sich 
unter  Beibehaltung  der  Grundformen  Geräthe  und  Fang- 
methoden mehr  und  mehr  zu  der  Gestalt,  die  sie  auch 
heute  z.  B.  noch  haben  und  die  Redner  in  seinem 
neuerdings  erschienenen  Werk  «Bodenseefische,  deren 
Pflege  und  Fang"  so  trefflich  geschildert  hat.  —  In 
der  sich  an  den  dankbarst  aufgenommenen  Vortrag 
anknüpfenden  lebhaften  Diskussion  wird  die  Vermuthung 
erörtert,  dass  die  prähistorischen  Süsswasser -Fischer 
bei  ihrem  Handwerk  wohl  nicht  nur  auf  die  im  Vor- 
trag geschilderten  zwar  primitiven,  jedoch  z.  Th.  recht 
schwer  herzustellenden  Werkzeuge  angewiesen  geblieben 
sein  dürften,  dass  sie  sich  vielmehr  wohl  auch  schon 
anderer  einfacher,  durchweg  auch  heute  noch  hie  und 
da  in  Anwendung  gebrachter  Fangmethoden  bedient 
haben  könnten,  die  keine  besonderen  Anforderungen 
an  Werkzeuge  stellen.  So  namentlich  des  Fanges  mit 
der  Hand  oder  mit  Schlingen,  des  Betäubens  durch 
Wasservergiftung,  wie  es  namentlich  in  den  Tropen 
noch  sehr  gebräuchlich  ist,  oder  —  was  natürlich  nur 
bei  zugefrorenen  Fischwässem  möglich  ist  —  des  Be- 
täubens der  Fische  durch  starke  Schläge  aurs  Eis, 
sowie  auch  des  quasi  Einsammelns  der  unter  dem  Eis 
häufig  in  einer  Art  Starrezustand  verharrenden  Fische 
u.  a.  m.  —  Ferner  wird  die  Frage  angeworfen  und 
diskutirt,  ob  die  paläolithische  Fischfauna  bereits  die- 
selbe gewesen  sei  wie  die  heutige,  oder  ob  ähnliche 
Unterschiede  vorhanden  seien,  wie  zwischen  der  heu- 
tigen Landfauna  und  der  zusammen  mit  den  z.  Z. 
ältesten  menschlichen  Resten  gefundenen  diluvialen 
Fauna.  Es  wird  festgestellt,  dass  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  noch  keine  genügenden  Anhaltspunkte 
vorliegen,  was  sich  aus  der  ausserordentlichen  Schwierig- 
keit von  Fischbestinminngen  aus  Skelettresten  leicht 
erklärt,  dass  es  jedoch  höchst  interessant  und  wünschens- 
werth  sei,  diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Sitzung  vom  7.  Januar  1893. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des 
Vorsitzenden  hielt  Dr.  E.  Fr  aas  seinen  Vortrag  über 
den  Menschen  und  die  Thierwelt  in  der  Prähistorie. 
Abweichend  von  den  Richtungen  in  der  Anthropologie, 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  hauptsächlich  nach 
kulturhistorischen  oder  nach  entwicklungsgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  zu  erforschen  suchen,  behandelte 
Redner  als  Geologe  und  Paläontologe  das  anthropo- 
logische Problem  vom  rein  geologisch-paläontologischen 
Stondpunkt.  Er  stellte  sich  denmach  die  Frage:  In 
welchen  geologischen  Formationen  tritt  die  Spezies 
Homo  sapiens  Linäi  als  Leitfossil  auf  und  in  welchen 
Erdperioden  hat  er  demnach  existirt,  und  zweitens, 
wie  war  die  Thierwelt  zusammengesetzt  und  beschaffen, 
mit  der  er  zusammen  gelebt  hat,  und  was  lässt  sich 
aus  dieser  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  den  Menschen 
folgern?  Der  jüngsten,  die  Gegenwart  umsch liessen- 
den geologischen  Periode,  dem  Alluvium,  ist  als  nächst- 
ältere Formation  das  Diluvium  vorangegangen  und  hier 
bedarf  die  Frage  schon  eingehender  und  kritischer 
Untersuchung,  wie  weit  die  Existenz  des  Menschen 
während  der  Diluvial-  oder  Eiszeit  dargethan  ist. 
Bekanntlich  ist  diese  Existenz  durch  die  unzweifelhaft 
aus  Menschenhand  hervorgegangenen  Artefakte  aus  Ren- 
thiergeweih  erwiesen,  die  man  an  der  Schussenquelle  in 
Oberschwaben  in  dem  zwischen  der  älteren  und 
jüngeren    Moräne    lagernden    interglacialen 
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Schlamm  fand,  und  als  Zeitgenossen  dieses  Schussen- 
quellen-Menschen  konnte  man  in  den  analogen  Ablage- 
rungen Oberschwabens  Mammuth,  Nashorn  nnd 
Wisent  konstatiren.  Während  nun  in  Oberschwaben  die 
Gliederung  des  Diluviums  sichergestellt  ist  und  die  geo- 
logische Fixirung  der  gefundenen  menschlichen  Spuren 
keine  allzugrosse  Schwierigkeit  hatte,  verhält  es  sich 
anders  mit  verschiedenen  seither  gemachten  Funden 
im  Unterland  und  auf  der  Alb.  Hier  sind  die  indiffe- 
renten diluvialen  Ablagerungen,  welche  aus  Lehm, 
Kies  und  Geh&ngeschutt  bestehen,  weniger  beweiskräf- 
tig für  das  Alter,  da  ihre  Bildungsweise  von  der  ältesten 
Eiszeit  bis  in  die  Gegenwart  durchgeht.  Massgebend 
für  die  Bestimmung  des  Alters  sind  hier  ausschliess- 
lich die  gefundenen  Thierreste,  und  diese  zeigen  an 
den  erwähnten  Fundstätten  vollständige  Uebereinstim- 
mung  mit  der  acht  diluvialen,  von  unserer  heutigen 
Thierwelt  ganz  verschiedenen  Fauna  des  Oberlandes. 
Man  hat  nun  von  anthropologischer  Seite  die  diluviale 
Periode  in  zwei  Unterperioden  theilen  zu  dürfen  ge- 
glaubt, eine  ältere,  durch  das  Vorkommen  von  Mam- 
muth charakterisirte,  und  eine  jüngere,  in  der  das  Ren 
aufgetreten  sei,  und  hat  dann  ttir  die  Renthierzeit  die 
Existenz  des  Menschen  zugegeben,  sie  für  die  Mam- 
muthzeit  dagegen  geleugnet.  Dem  gegenüber  weist 
Redner  nach,  dass  eine  derartige  Unterabtheilung  nicht 
gerechtfertigt  ist,  doss  die  verschiedenen  Fundstätten 
diluvialer  Thiere  keineswegs  verschiedene  Horizonte 
des  Diluviums  repräsentiren,  dass  vielmehr  die  Moränen 
des  Oberlandes,  die  in  Frage  kommenden  LOss-  und 
Lehmablagerungen,  Gehängeschutte,  Kieslager  u.  s.  w. 
nur  als  verschiedene  Faciesausbildungen  einer  und  der- 
selben Formation  aufzufassen  sind.  Der  Unterschied 
in  der  lokalen  Zusammensetzung  der  Fauna  ist  bedingt 
durch  die  Verschiedenheit  der  diluvialen  Landschaft 
und  ihrer  Flora;  ii^  Oberschwaben  haben  wir  eine  aus- 
gesprochene Tundren-  und  Steppenfauna  (Ren,  Viel- 
Srass),  in  den  offenen  Wiesenthälem  der  Alb  und  des 
grOssten  Theiles  vom  Unterland  herrscht  die  Weide- 
fauna, die  namentlich  in  der  Ofnet  und  in  der  vom 
Redner  genau  studirten  Irpfelhühle  bei  Giengen  a.  Br. 
gefunden  wurde,  und  deren  Hauptvertreter  Hyäne, 
Pferd,  Esel,  Rentlder,  Riesenhirsch,  Mamniuth  und  Rhi- 
nozeros sind.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Höhlenfunde 
aus  den  waldigen  Schluchten  der  Alb  (Hohlestein, 
Hohlefels,  Bockstein,  Heppenloch),  wo  Bär  und  Wolf, 
Edelhirsch  und  Wildschwein  zusammen  mit  Rhinozeros 
auftreten.  Wesentlich  ist  nun,  dass  in  all*  diesen 
Funden  aus  wohlcharakterisirten  diluvialen  Ablage- 
rungen durchweg  auch  die  Spuren  des  Menschen  ge- 
funden wurden,  der  somit  auch  als  Leitfossil  für  die 
Diluvialperiode  angesehen  werden  darf.  Da  nun  aber 
diese  Spuren  nicht  aus  menschlichen  Knochen,  wohl 
aber  —  was  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  ist  — 
aus  menschlichen  Kunsterzeugnissen  bestehen,  so  kann 
man  über  die  Beschaffenheit  des  Diluvial -Menschen 
nichts  Bestimmtes  sagen;  immerhin  kann  man  an- 
nehmen, dass  er  von  dem  heutigen  Menschen  wenig 
oder  gar  nicht  verschieden  gewesen  ist,  da  er  eben  so 
wenig,  wie  die  Thierwelt  jener  Zeit  ihre  Entwickelung 
auf  unserem  Boden  durchgemacht  haben  dürfte.  Wir 
dürfen  daher  in  diesen  Schichten  nicht  nach  dem  viel- 
begehrten Uebergangsglied  vom  Menschen  zu  einem 
niedriger  stehenden  Säugethier  suchen,  und  es  ist  sehr 
zu  warnen  vor  übereilten  Schlüssen,  die  auf  Drängen 
eines  sensationslustigen  Publikums  immer  wieder  auf 
diesem  Gebiete  gezogen  werden.  —  Nach  dem  mit 
grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  legte  Ober- 
amtsthierarzt  Nagel  aus  Neresheim  noch  einige  inter- 


essante Funde   aus   Hügel-   und   Reihengräbem   vom 
Härtfeld  vor. 

Sitzung  vom  4.  Februar  1693. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  gedachte  der  Vorsitzende 
Herr  Major  v.  Tröltsch  des  kürzlich  verstorbenen 
Prof.  Dr.  Schaaff hausen  in  Bonn,  indem  er  mit 
warmen  Worten  die  hohen  Verdienste  schilderte,  die 
sich  der  Verstorbene  um  die  Anthropologie  erworben 
hat.  —  Alsdann  hielt  Herr  Medizinalrath  Dr.  Hedinger 
den  angekündigten  Vortrag  über  Ausgrabungen  in  den 
Höhlen  des  Karstgebirges,  die  Redner  theils  unter 
eigener,  theils  unter  der  Aufsicht  eines  Vertrauens- 
mannes seit  April  v.  J.  an  einigen  Stellen  des  qu.  Ge- 
bietes hat  ausführen  lassen.  Nach  kurzer  Charakteri- 
sirung  der  allgemeinen  Natur  und  der  Entstehung 
jener  Karsthöhlen,  die  —  von  unseren  Albhöhlen 
wesentlich  unterschieden  —  im  Allgemeinen  einseitige 
Verlängerungen  der  bekannten  Dolinen  oder  Karst- 
trichter darstellen,  wendet  sich  Redner  zur  eingehen- 
den, durch  Photogramme  erläuterten  Beschreibung 
einer  von  ihm  besonders  genau  untersuchten  und  aus- 
gebeuteten Höhte  in  der  Nähe  von  Nabresina.  In  den 
hier  angetroffenen  unter  einer  ca.  meterdicken  rezenten 
Lehmscxiicht  lagernden,  eine  Tiefe  von  etwa  3  m  er- 
reichenden Ascbenschichten,  die  mit  Höhlenlehm  und 
Holzkohlenresten  reichlich  durchsetzt  und  fest  ver- 
backen sind,  fanden  sich  neben  unbearbeiteten  Thier- 
knocben  und  Muschelschalen  zahlreiche,  regellos  durch- 
einander lagernde  Artefakte  aus  Stein,  Knochen,  Hom 
und  Thon.  Der  Charakter  dieser  Funde  lässt  darauf 
schliessen,  dass  die  untersuchte  Höhle  schon  von  ausser- 
ordentlich früher  Zeit  bis  fast  in  historische  Zeit  von 
Menschen  bewohnt  war,  die  vermuthlich  durch  Jagd, 
Fisch-  und  Muschelfang  ihren  Unterhalt  fanden.  Zu- 
gleich lassen  die  thierischen  Ueberreste,  unter  denen 
besonders  die  von  Gemse,  von  wildem  Pferd  und  wil- 
dem Esel  Interesse  beanspruchen,  das  ehemalige  Vor- 
handensein einer  mehr  südlichen,  von  unserer  heimi- 
schen besonders  durch  das  Fehlen  von  Nashorn,  Mam- 
muth und  Ren  unterschiedenen  Diluvialfiiuna  in  jener 
Gegend  erkennen.  Als  bemerkenswerth  betont  Redner, 
dass  sich  ein  Vorwiegen  der  Ziegen,  die  ja  bekannt- 
lich für  die  trostlose  Entwaldung  des  Karstes  verant- 
wortlich gemacht  werden,  durchaus  nicht  nachweisen 
lasse,  und  dass  diese  Fabel  nur  zur  Beschönigung  der 
auch  aus  der  Geschichte  bekannten  Waldverwüstungen 
seitens  der  römischen  und  der  venetianischen  Regie- 
rung erfunden  sei.  Die  aufgefundenen  Werkzeuge  aus 
Feuerstein  und  anderen  harten  Gesteinsarten,  die 
Knochen  und  Horngeräthe,  sowie  die  Thongefässe,  die 
zum  grossen  Theil  und  übersichtlich  geordnet  während 
des  Vortrags  ausgestellt  waren,  stammen  theils  aus 
paläolithischer,  theils  aus  neolithischer  Zeit,  während 
in  der  Höhle  von  St.  Cantian  hauptsächlich  neolithische 
und  bronzene  Geräthe  gefunden  wurden.  Von  den 
Thongefässen ,  die  nach  Form  und  Ornamentirung 
grosse  Mannigfaltigkeit  aufweisen,  fanden  besondere 
Besprechung  zwei  kleine  5 — 6  cm  hohe,  aus  der  Hand 
geformte  bauchige  Hohlgefilsse,  an  denen  Redner  die 
Entstehung  der  Formen  erläuterte.  Auffallend  ist  das 
Fehlen  von  Bronzegegenständen,  während  sich  solche 
aus  Eisen  —  unter  anderem  ein  grosses  sichelförmiges 
Messer  von  12  cm  Länge  —  in  der  oberen  Aschen- 
schichte fanden.  Wenn  letztere  wohl  auch  aus  ziem- 
lich später  Zeit  stammen,  so  scheint  es  dem  Redner 
nicht  unbedingt  nothwendig,  dass  die  Menschen  über- 
all erst  eine  Bronzezeit  durchmachen  mussteo,  ehe  sie 
zum  Eisen  kamen,  besonders  wenn  wie  hier  das  letztere 
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in  Gestalt  von  Bohnerzen  in  nächster  Nähe  von  der 
Natur  geboten  wurde,  während  die  Bestandtheile  der 
Bronze  durchaus  fehlten.  Nachdem  der  Vortragende 
anhangsweise  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  die 
Funde  aus  den  Oastellieri,  den  —  nach  seiner  Ansicht 
aus  historischer  Zeit  stammenden  —  Ringwällen  des 
Karstes  geworfen,  deren  nähere  Eenntniss  man  unserem 
verstorbenen  Landsmann  Prof.  Hochstetter  verdankt 
und  von  denen  er  eine  Anzahl  in  die  vorliegende  Karte 
des  Qebiets  eingetragen  hat,  schliesst  er*  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  der  Karst  ein  prähistorisches 
Forschungsgebiet  ersten  Ranges  darstelle,  auf  dem  ge- 
naue wissenschaftliche  Untersuchungen  noch  manches 
Räthsel  unserer  Vorgeschichte  lösen  dflrfben. 


literatiir-Besprechung. 

Prof.  Dr.  Braungnrt.  Die  Hafeisenfunde  in 
Dentschlandj  namentlich  in  Südbayem,  und 
cQe  Geschichte  des  Hufeisens. 

Bekanntlich  werden  in  ganz  Mittel-  und  West- 
Europa  —  und  namentlich  in  Südbayern  — 
vielfach  alte  Hufeisen  ausgegraben,  welche  klein, 
sehr  zierlich  und  von  mannigfaltiger  Gestalt 
sind.  Ohne  Zweifel  sinil  diese  so  ausgeprägten 
Gegenstände  sehr  wichtige  Urkunden  des  Alter- 
thums  bis  zur  vorgeschichtlichen  Epoche,  wenn 
es  gelänge,  in  überzeugender  Weise  ihren  Ur- 
sprung klar  zu  stellen.  Daran  hat  es  aber  bis- 
her gänzlich  gefehlt.  Die  Folge  davon  war,  dass 
man  meist  die  werth vollsten  derartigen  Funde  bei 
Seite  legte,  dass  die  Schmiede  Unmassen  derselben 
verarbeiteten,  und  dass  man  in  den  Museen,  wo 
man  solche  Sachen  aufgehoben,  diese  alten  Eisen 
bald  als  Ungarn-  oder  Schweden -Eisen  (Süd- 
deutschland) oder  als  Heiden-Eisen  (Norddeutsch- 
land), vielmal  auch  als  Römer-Eisen  bezeichnete. 
Meist  liegen  die  kostbarsten  derartigen  Gegen- 
stände in  irgend  einem  staubigen  Winkel  ohne 
jede  Sichtung  und  Etikettirung,  in  einem  wirren 
Haufen  beisammen. 

Nun  ist  unter  obigem  Titel  vor  wenigen 
Wochen  erst  in  den  Landwirthschaftlichen  Jahr- 
büchern des  königl.  preuss.  Landes -Oekonomie- 
kollegiums  (1893,  Heft  2),  herausgegeben  von 
dem  Herrn  Geheimen  Oberregierungsrath  Dr. 
H.  Thiel,  eine  mehr  als  6  Druckbogen  mit 
6  Tafeln  Abbildungen  umfassende,  auf  langem 
und  eingehendem  Studium  beruhende  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  welche  den 
durch  seine  prähistorischen  Forschungen  auf 
dem  Boden  der  Landwirthschaft  längst  in  weiten 
Kreisen  bekannten  Professor  Dr.  R.  Braungart 
an  der  Zentrallandwirthschaftsschule  in  Weihen- 
stephan-Freising,  u.  a.  auch  Verfasser  des  grossen 
Werkes,  Ueber  die  Ackerbaugeräthe  in  ihrer  urge- 
schichtlichen und  ethnographischen  Bedeutung, 
Heidelberg  bei  C.  Winter,   1881,  zum  Autor  hat. 


Nach  eingehendem  Studium  von  ca.  500  alten 
Hufeisen  der  Museen  in  München  (National- 
museum, histor.  Verein  von  Oberbayern  etc.)  und 
von  Sammlungen  in  der  Stadt  Freising)  nament- 
lich des  historischen  Vereins  daselbst),  wie  nament- 
lich auch  sehr  wichtigen  eigenen  Materials,  welches 
insbesondere  aus  den  uralten  Hochackerbeeten 
der  Ebene  zwischen  München  und  Freising  stammt, 
mit  gleichzeitiger  Heranziehung  der  älteren  eng- 
lischen, französischen  und  deutschen  Literatur, 
gliedert  der  Autor  das  schwierige  Material  nach 
folgenden  Abschnitten: 

A.  Vorrömische  Epoche. 

I.  Abschnitt. 

Gallische  oder  keltische  Epoche. 

II.  Abschnitt. 
Altgermanische  Hufeisen. 

Die  alten  Hufeisen  des  historischen  Vereins 
in  Freising. 

Die  Hufeisensammlung  des  historischen  Ver- 
eins von  Oberbayern  in  München: 

A.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit. 

6.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit  bis  in  das 
spätere  Mittelalter. 

a)  Suevische  oder  bajuvarische  Reihe, 

b)  Alemannisch -schwäbische  Reihe. 

Die  Hufeisensammlung  des  k.  bayer.  National- 
museums in  München. 

(Gliederung  wie  vorhin.) 

Die  aus  den  Hochäckern  der  Münchner  Ebene 
gepflügten  Eisen. 

Dann  kommen  Ausführungen,  warum  diese 
mannigfaltigen  Hufeisen  als  „germanisch**  be- 
zeichnet werden.  Einige  dieser  Argumente  wer- 
den schwer  zu  widerlegen  sein. 

B.  Römische  Epoche. 
I.  Vor  der  Eaiserzeit,  also  vor  der  Berührung 
mit  Kelten  und  Germanen. 

IL  In  der  Kaiserzelt,  also  nach  der  Berührung 
mit  den  nördlichen  Völkern,  mit  Kelten  (Galliern) 
und  Germanen. 

1.  In  Gallien. 

2.  In  Germanien. 

3.  In  England. 

In  beiden  Abschnitten  ist  eine  Reihe  merk- 
würdiger Thatsachen  vorgeführt,  welche  zur  Stütze 
der  entwickelten  Ansichten  dienen,  im  ersten 
spielt  die  Solea  in  ihren  mannigfachen  Formen 
eine  Rolle,  im  zweiten  aber  namentlich  die  Grenz- 
steine mit  eingemeisselten  Hufeisen  und  die  Huf- 
eisenfunde im  Römerkastell  Saalburg  bei  Hom- 
burg, deren  Stellung  ausführlich  erörtert  wird. 
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G.  Mittelalterliche  Epoche. 

Auch  bei  der  Erörterung  dieses  Zeitabschnitts 
wird  unter  Vorführung  eines  reichen  Materials 
Yon  Abbildungen  in  verschiedenen  Ländern  Eu- 
ropa's  gefundener  alter  Hufeisen,  eine  Fülle  neuer, 
sicher  noch  sehr  entwicklungsfähiger  Ansichten 
Yorgefiihrt. 

D.  Hufeiaen-Typen  der  Gegenwart. 

Ohne  Zweifel  ist  mit  dieser  Abhandlung  wie- 
der ein  erheblicher  Fortschritt  auf  dem  Boden 
der  prähistorichen  Forschung  angebahnt  worden. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Ge- 
schichte des  Hufeisens,  die  ohnehin  schon  in- 
teressant genug  wäre,  sich  damit  eingehender 
zu  befassen.  Diese  wie  die  anderen  Arbeiten 
Braungart's  —  von  welchen  leider  noch  sehr 
bedeutende  ungedruckt  sind  —  sind  eine  reiche 
Quelle  für  die  Urgeschichte  überhaupt,  für  Volks- 
und Stammes-Geschichte,  Kulturgeschichte,  Ethno- 
graphie und  Anthropologie,  Wissenszweige,  welche 
zu  ihrer  Begründung  gar  keinen  ergiebigeren  und 
verlässigeren  Boden  finden  können,  als  jenen 
der  prähistorischen  Forschungen  auf  dem  uralten 
Boden  des  Ackerbaues   und  der  Viehzucht.     Wir 


wünschen  dem  hochverdienten  Manne  das  beste 
Gedeihen  und  auch  die  nöthige  staatliche  Unter- 
stützung seiner  so  aussichtsreichen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen,  für  welche  er  mit  rastlosem 
Fleiss  und  grossen  persönlichen  Opfern  seit 
2^2  Dezennien  mit  entschiedenem  Erfolge  thätig 
ist.  Die  Laufbahn  eines  Autors  auf  einem  neuen 
Gebiete,  wo  es  gilt,  die  ersten  Bahnen  zu  brechen, 
ist  eine  dornenvolle  voll  grosser  und  kleinlicher 
Hindernisse.  Desshalb  ist  es  auch  ein  grosses, 
nicht  genug  zu  betonendes  Verdienst  des  Herrn 
Geheimen  Oberregierungsraths  Dr.  H.  Thiel  in 
Berlin,  welcher  —  wie  schon  früher  —  so  auch 
diesmal  dem  Autor  die  Bahn  frei  gemacht,  um 
diese  wichtige  und  mit  vortrefflichen  Abbildungen 
reich  ausgestattete  umfangreiche  Arbeit  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen.  J.  RanIce. 


Bezugsquellen  für  kraniometrlsche  Instrumente. 

1.  Kraniometer  nach  Obermedizinalrath    Dr.  H.  Ton  Holde r- 
Stuttgart. 

Zu  beziehen  durch  Heinrich  Strobel,  Reissseagfabrikant, 
Stuttgart,  Hospitalstrasse  8. 

2.  Die  kraniometrisolien  InBtnimente  des  Xünchener  anthro- 
pologischen Instituts:  Dr.  J.  Ranke. 

Zu  beziehen  durch  Böhm  &  Wiedemann,  mechanische 
Werkstätte  und  chemisch-pharmaceutische  Utensilienhandlnng, 
München,  KaufingerstraMe  20. 


SOCIETA  ROMANA  DI  ANTROPOLOGIA 

(Roma,   Via  del  Cöllegio  Romano  27.) 

Am  4.  Juni  1.  Js.  wurde  in  Rom  eine  neue  anthropologische  Gesellschaft  unter  vorstehendem 
Namen  gegründet.  Präsident  ist  der  hochverdiente  Forscher,  o.  Professor  der  Anthropologie  zu  Rom, 
G.  Sergi;  um  ihn  reihen  sich  eine  Anzahl  in  unserer  Wissenschaft  lang  berühmter  Namen;  als 
Yize-Präsident  C.  Bonfigli;  als  Ausschuss:  E.  Ferri,  B.  Labanca,  E.  Sciamanna,  M.  L.  Yaccaro; 
als  Sekretäre:  L.  Moschen  und  G.  Mingazzini;  als  Schatzmeister:  G.  A.  Colini.  —  Wir  begrüssen 
die  neue  Schwester  -  Gesellschaft  auf  das  Beste  und  freuen  uns,  dass  die  Namen  ihrer  berühmten 
Führer  für  ein  herzliches  Zusammenwirken  Bürgschaft  leisten.  /.  Ranke. 


THE  WORLD'S  CONGRESS  AUXILIARY 

OF  THE  WORLD'S  COLUMBIAN  EXPOSITION. 

Chicago,  ü.  S.  A.,  June  l,  1893. 

A  series  of  iDternational  Congresses,  under  the  auspices  of  the  World's  Congress  Anxiliary,  and  the 
authority  of  the  GovemmeDt  of  the  United  States,  will  be  held  in  Chicago  during  the  progresa  of  the  World's 
Columbian  Exposition.  —  The  Congress  of  Anthropology  will  begin  on  Monday,  August  28,  and  will  continue 
until  Saturday  evening,  September  2,  1898.  —  You  are  cordially  invited  to  be  present  and  to  take  part  in  the 
proceedin^a  of  the  Congress.  —  It  is  reqnested  that  the  title  and  abstract  of  any  paper  to  be  offered  to  the 
Congress  be  forwarded  as  early  as  possible  to  the  Secretary  of  the  Local  Committee,  with  a  statement  of  the 
time  required  for  its  reading  in  order  that  the  Congress,  at  its  Organization,  may  have  the  material  for  the 
arrangement  of  the  program  for  the  week.  —  It  is  also  reqnested  that  you  will  notify  the  Secretary  of  the 
Local  Committee  of  the  acceptance  of  this  invitation. 

COMMITTEES  OF  THE  INTERNATIONAL  ANTHROPOLOGICAL  CONGRESS. 


LOCAL  COMMITTEE  OF  ABANGEMEITTS: 

F.  W.  PÜTNAM,  Chaibman. 


EXECUTIVE  COMMITTEE: 

DANIEL  G.  BRINTON,  President.    FRANZ  BOAS,  Secretary. 


Address  all  Communications:    Pbof.   C.   Staniland  Wake,  Local  Secretary,  Department  of  Ethnology, 
World^s  Columbian  Exposition,  Chicago. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedcüction  ö.  Juli  1893. 
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Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier*) 

Von  Ferdinand  Freiherm  von  Andrian. 

Innerhalb  des  weiten  Vorstellungsgebietes, 
welches  wir,  nach  Tylors  Vorgang,  Animismus 
nennen,  herrscht  die  Vergeistigung  der  athmo- 
sphärischen  Vorgänge  zwar  nicht  ausschliesslich 
vor,  wie  manchmal  angenommen  wurde,  sie  nimmt 
jedoch  sicherlich  eine  sehr  hervorragende  Stellung 
in  derselben  ein.  Neben  einer  gesetzmässig  daraus 
entspringenden  Elementarrerehrung  finden  wir  als 
unvermeidliches  Eorollar  bei  den  meisten  der  einer 
genaueren  Beobachtung  zugänglichen  Volksgruppen 
die  Wetterzauberei.  Eröffnet  uns  die  Elementar- 
verehrung einen  tieferen  Einblick  in  die  Mythen- 
welt und  in  der  darauf  gegründeten  Geisterthätig- 
keit,  so  liefert  auch  die  Wetterzauberei  dem  Ethno- 
graphen ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Beurtheilung 
der  Volksseele  in  ihren  so  verschiedenartigen  Kom- 
ponenten. 

Zur  ethnischen  Differenzirung  der  homogenen 
menschlichen  G-rundanlage  wirkt  zweifelsohne  neben 
dem  historischen  Daseinskampfe  die  Naturumgebung 
wesentlich  mit.  Die  allseitig  hervorgehobene  Vor- 
liebe der  Türken  und  Mongolen,  Tibetaner 
u.  8.  w.  für  Wetterzauberei  ist  daher  gewiss  zum 
Theil  den  physikalischen  Verhältnissen  ihrer  seit 
grauer  Vorzeit  eingenommenen  Wohnplätze  inner- 
halb der  Wüsten  und  Steppen  Centralasiens  zuzu- 

*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Hannover  am  8.  August  1893. 


schreiben,  welche  die  üppige  Entwickelung  ani- 
mistischer  Vorstellungen  entschieden  begünstigt 
haben.  Die  schroffen  Temperatur  Wechsel ,  die 
schrecklichen  Sandstürme,  von  denen  die  Ost- 
Turkistaner  mit  Grausen  reden,  ^)  die  Nebelbil- 
dungen Khorassans  und  Nordindiens*)  werden,  wie 
das  sonderbare  Easseln  und  Knistern  auf  den  tibe- 
tanischen Höhen, ^)  bösen  Geistern  zugeschrieben. 
Die  Trommeltöne  an  Sandhügeln,  der  „singende 
Sand**  am  Lopnoor  sind  Geisterstimmen.  Die 
Siroccostürme ,  die  fata  morgana,  sind  Teufels- 
spuck,  den  der  fromme  Pilger  Hwen  Thsang  durch 
das  Aussprechen  von  Worten  aus  dem  heiligen 
Buche  Prajna  verscheuchte.*)  Vor  Allem  ist  es 
die  trostlose  Dürre  grosser  Theile  dieser  Gebiete, 
welche  zu  täglichem  Gebet*)  und  zur  Anwendung 
aller  übernatürlichen  Mittel  für  den  Kampf  gegen 
die  Elementargeister  die  um  die  Existenz  ihrer 
Heerden  bekümmerten  Bewohner  antreibt. 

Es  mögen  nun  einige  Angaben  über  den 
Wetterzauber  der  Turkvölker  folgen. 

Nach  chinesischen  Schriftstellern  wurde  eine 
ungemein  dumme  und  rohe  Ilunnennation,  welche 


1)  Przewalski,  Reisen  1870—73.  üebers.  Kohn 
495,  521. 

2)  Yule,  Marco  Polo  II,  108  f. 

3)  Schlagintweit,  R.  i.  Ind.  u.  Hochasien  III, 
824  f.  Dieses  dem  Aufsteigen  schwacher  Luftsäulchen 
zugeschriebene  Geräusch  heisst  Geg  (bgegs),  was  , böser 
Geist**  bedeutet. 

4)  Yule,  Marco  Polo  1,  204,226,  R^musat,  Hist. 
d.  Khotan  79,  Elphinstone  Cabul  222. 

5)  Timkowsky,  Reise  I,  228. 
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in  einem  Königreiche  Sü  westlich  von  dem  Lande 
der  eigentlichen  alten  Hunnen  wohnten,  voll- 
kommen ausgerottet,  bis  auf  Einen,  welchem 
Wind  und  Regen  zu  Gebote  standen.  Dieser 
nahm  zwei  Weiber,  und  zwar  die  Tochter  des 
Sommergeistes  und  die  des  Wintergeistes.  Er 
hatte  von  ihnen  vier  Söhne,  von  welchen  der 
älteste  Natulusche  König  ward  und  seinen  Unter- 
thanen  den  Namen  Türken  gab.  ^) 

Sämmtliche  orientalische  Quellen  schreiben 
dem  Noah,  welcher  bei  der  Vertheilung  der  Erde 
den  Norden  seinem  Sohne  Japhet  übergab,  die 
Anwendung  des  Regensteins  zu.  Auf  die  Vor- 
stellung Japhets,  dass  die  ihm  zugewiesenen  Länder 
sehr  an  Dürre  leiden,  flehte  Noah  zu  Gott,  der 
ihm  seinen  Namen  offenbarte,  worauf  Noah  den- 
selben an  Japhet  übermittelte.  Japhet  grub  den 
Namen  Gottes  auf  einen  Stein,  den  er  fortwährend 
bei  sich  trug  und  im  Bedarfsfalle  mit  Erfolg  ver- 
wendete. Die  Enkel  des  Japhet,  Gozz  und  Turk, 
geriethen  in  erbitterten  Kampf  um  den  Regenstein, 
wurden  jedoch  von  Tschin,  einem  chinesischen 
Fürsten,  dem  die  Erfindung  des  Gewittersteins 
zugeschrieben  wird,  versöhnt.*) 

Kaswini^)  sagt:  der  Regenstein  kommt  aus 
dem  Lande  der  Türken.  Es  gibt  mehrere  Arten 
davon,  welche  sich  durch  ihre  Farbe  unterscheiden. 
Legt  man  eine  derselben  ins  Wasser,  so  bedeckt 
sich  der  Himmel  mit  Wolken,  man  sieht  bald 
darauf  Regen,  manchmal  sogar  Schnee  und  Hagel 
fallen.  Die  türkische  Bezeichnung  für  den  Regen- 
stein ist  Dschadeh-t48.  ^)  Nach  Reschid-eldin^) 
versteht  man  unter  der  Benennung  djadamischi 
eine  Art  Zauber,  welche  darin  besteht,  dass  ver- 
schiedene Gattungen  von  Steinen  gewaschen  und 
ins  Wasser  gelegt  werden,  worauf  selbst  im  Höhe- 
punkt des  Sommers  Wind,  Kälte,  Regen,  Schnee 
und  Nebel  eintreten.  Diese  athmosphärischen 
Vorgänge  konnten  durch  die  Kunst  der  Zauberei 
auf  bestimmte  Punkte  konzeutrirt  werden. 

Der  Si-jui-wie-dzan-lu  (Beschreibung  des  von 
mir  Gesehenen  und  Gehörten  an  den  Westgrenzen 
des  Reiches)  aus  dem  18.  Jahrh.  erzählt  von  den 
nomadischen  Turkstämmen  an  der  Nordgrenze 
Chinas,  dass  sie  den  Wetterstein  an  die  Gerte 
einer    Sandweide    binden    und    ins    reine    Wasser 


1)  Degaignes,  Gesch.  d.  Hunnen  u.  Türken  1, 496, 
J.  Z.  Schmidt,  ForachungeD  Volk.  Mittelas.  13,  Pien- 
i-thiSn  les  Tou-kioue  orientaux  trad.  Stan.  Julien 
J.  Asiat.  Ser.  VI  p.  327  ff. 

2)  Quatrembre,  Eist.  d.  Mongole  de  la  Ferse 
428,  wo  die  persischen  Quellen  zitirt  sind. 

8)  Nach  Quatremöre  1.  c.  429. 

4)  Vamböry,    Prim.   Cult.   Turk -Tat.  249    leitet   , 
davon  das  türkische  Wort  Zadu  für  Hexe  ab. 

5)  Quatremere  1.  c.  429.  ] 


legen,  worauf  sofort  Regen  eintritt.  Wünschen 
sie  heiteres  Wetter,  so  wird  er  in  einem  Säckchen 
an  dem  Schweif  des  Pferdes  befestigt;  soll  kühle 
Witterung  eintreten,  trägt  man  ihn  in  dem  Gürtel.^) 
In  der  Stadt  Ardebil  wurde  der  Stein  in  einem  Wagen 
herumgefahren,  wenn  man  Regen  wünschte.^)  Noch 
heute  steht  dieser  Stein  in  hohem  Ansehen  bei 
den  Nomaden  Mittelasiens  als  Glückstein.  Der 
Sardar  einer  Razzia  bei  den  Turkomannen  oder 
der  Anführer  einer  kirghisischen  baranti  trägt  ihn 
stets  im  Sacke;  bei  der  Behandlung  des  Bisses 
einer  Schlange  oder  eines  Skorpions  wird  er  noch 
immer  höher  geschätzt,  als  die  Fatiha  (der  Segens- 
spruch aus  dem  Koran).') 

In  den  zahllosen  Fehden  der  Turkvölker  spielt 
der  Wetterstein  eine  hervorragende  Rolle.  Nach 
den  Memoiren  des  Sultans  Baber  haben  die  Oez- 
begen  das  persische  Heer  durch  die  Zaubereien 
mit  demselben  in  Verwirrung  gebracht.  Eine 
Schlacht  zwischen  Timur  und  Gosain  einerseits 
und  'Dj6t6  anderseits  wurde  durch  diesen  Stein  zu 
Ungunsten  der  Ersteren  entschieden.  Als  der  Sultan 
Ala-eldin-Muhammed  von  Khawarizm  (Ehiwa)  im 
7.  Jahrhundert  der  Hegira  Turkstämme  bekriegen 
wollte,  welche  an  der  chinesischen  Grenze  wohnten, 
und  ihr  Land  betrat,  litt  dessen  A.rmee  ununter- 
brochen von  Regen,  furchtbarer  Kälte  und  Schnee, 
obgleich  es  Sommer  war.  Durch  seine  Kund- 
schafter wurden  zwei  Männer  gefangen,  welche 
mit  dem  Wetterstein  arbeiteten.  Er  Hess  dieselben 
in  schwarze  Filzdeckeu  eingewickelt  lebendig  be- 
graben. Denn  dies  war  das  einzige  Mittel,  die 
Wirkungen  ihrer  Zaubereien  aufzuheben.*) 

Man  ersieht  aus  den  Memoiren  des  Sultan 
Baber,  ^)  dass  bei  den  Jaghatai -Türken  Ferghana's 
die  Regenzauberei  nicht  ausschliessliches  Monopol 
der  berufsmässigen  Zauberer  war.  So  erwähnt  er, 
dass  Khwäjehka  Mullai,  der  Grosssiegelbewahrer, 
ein  Gelehrter  war,  der  sich  auf  die  Falkenjagd 
und  Magie  verstand.  Dessen  Beiname  Sadder 
wird  wohl  damit  zusammenhängen  und  nicht,  wie 
es  von  Seiten  der  englischen  Herausgeber  ge- 
schehen ist,  als  „Chief  judge^  zu  deuten  sein. 
Auch  des  Sultans  Bügha  wird  darin  gedacht,  der 
diese,  Yedehgeri  genannt,  Kunst  ausübte. 

Kaswini  bringt  in  dem  Artikel  Turkestan 
seiner  Kosmographie  eine  Erzählung  des  ange- 
sehenen Hasan  B.  Mohammed  aus  Kaswin,  welcher 
sich    einst   beim  Chodscha  Amadol-mulk  Sari  be- 


1)  Vambäry,  Prim.  Cult.  Turk-Tatar.  249. 

2)  Quatremere  1.  c.  432. 

3)  Vambdry,  Gesch.  Bocchara's  II,  94  Anm. 

4)  Quatremere  1.  c.  431,  438. 

5)  Memoirs    of   Sultan    Baber   Transl.    Leyden  u. 
Eräkine  43. 
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fand.  Das  Gespräch  kam  auf  den  Regenstein, 
dessen  Wirksamkeit  bezweifelt  wurde,  worauf  ein 
Türke  gerufen  und  ihm  befohlen  wurde,  Regen 
zu  machen.  Der  Türke  brachte  den  Stein,  warf 
ihn  in  ein  Gefäss  mit  Wasser  und  machte  mitten 
im  schönsten  Wetter  Regen.  ^) 

Ich  yerdanke  Herrn  Dr.  Geyer,  Skriptor  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  die  Auffindung  und  Ueber- 
setzung  einer  anderen,  auf  diesen  Gegenstand 
bezugnehmenden,  von  H.  t.  Hammer  nur  bei- 
läufig erwähnten,  Stelle  des  Kaswini.^)  Sie  lautet 
wie  folgt:  D4wud  ihn  Mansür  al-Blidgtst,  ein  sehr 
zuverlässiger  Mann,  erzählt  folgendes:    Ich  lernte 

den  Sohn  des  Königs  von  al-Gurz')  (eines  tür- 
kischen Stammes)  kennen  und  fand  in  ihm  einen 
intelligenten,  verständigen  und  scharfsinnigen  Mann; 
sein  Name  war  Laqtq  ihn  Jatümah.  Ich  sprach 
zu  ihm:  „Wir  haben  gehört,  dass  die  Türken 
Regen  und  Schneefall  erregen  können,  so  oft  sie 
wollen;  wie  machen  sie  das?*  Da  antwortete  er: 
„Die  Türken  sind  vor  Gott  dem  Erhabenen  ver- 
achtet und  verworfen,  weil  sie  sich  mit  solchen 
Dingen  befassen;  was  dir  berichtet  wurde  ist  wahr 
und  ich  will  dir  davon  erzählen.  Es  wurde  mir 
erzählt,  dass  einer  meiner  Vorfahren  seinen  Vater 
wegen  Zwistes  verliess;  sein  Vater  war  König. 
Er  nahm  mit  sich  Waffengenossen,  Schutzbrüder 
und  Sklaven,  und  reiste  gegen  Osten,  indem  er 
die  Leute  plünderte  und  erbeutete,  was  ihm  unter- 
kam. Endlich  führte  ihn  sein  Weg  an  einen  Ort, 
dessen  Bewohner  sagten,  es  führe  kein  Weg  von 
dort  weiter.  Daselbst  war  ein  Berg,  hinter  dem 
die  Sonne  aufging  (und  die  Hitze  war  dort  so 
gross,  dass)  alles  verbrannte,  was  sie  beschien. 
Daher  war  ihr  (der  Einwohner)  Aufenthalt  bei 
Tage  in  Gräben  unter  der  Erde  und  in  Höhlen 
des  Gebirges.  Die  wilden  Thiere  aber  sammelten 
Kieselsteine,  die  da  umherlagen  und  deren  Kennt- 
niss  ihnen  Gott  der  Erhabene  eiogegeben  hatte. 
Jedes  Thier  nahm  einen  Kiesel  in  das  Maul  und 
den  Kopf  gen  Himmel ;  da  beschattete  sie  in  Folge 
dessen  eine  Wolke,  welche  sich  zwischen  sie  und 
die  Sonne  stellte.  Da  bemühten  sich  die  Ge- 
fährten meines  Ahnherrn,  diesen  Stein  zu  er- 
kennen, und  brachten  davon  so  viel  sie  tragen 
konnten,  mit  sich  in  unser  Land,  und  er  befindet 
sich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  wenn 
sie  Regen  wünschen,   schütteln  sje  ein  Stück  da- 


1)  Hammer-Purgstall,  Goldne  Horde  488  nach 
Kaswini. 

2)  Kaswini,  Eoamographie  ed.  Wüstenfcld  11,  346 
(im  Artikel  Turkistan). 

8)  Nach  VÄmb^ry,  Gesch.  Bccchara's  I,  10  wird 
der  Name  Guz  (G'izz)  sowohl  den  Nomaden  im  Norden 
des  Jaxartes  wie  denen  im  Süden  des  Oxus  beigelegt. 


von,  und  es  thürmt  sich  das  Gewölk  und  strömt 
der  Regen-;  und  wenn  sie  Schnee  wollen,  so  ver- 
längern sie  das  Schütteln  und  es  kommt  Schnee 
und  Kälte  über  sie.^  Das  ist  die  Geschichte  von 
dem  Regen  und  dem  Stein;  aber  das  kommt 
nicht  von  der  Geschicklichkeit  der  Türken,  son- 
dem  von  der  Allmacht  Gottes  des  Erhabenen. 

Die  Jakuten  verehren  den  Felsen  Sergujew 
wegen  dessen  Macht  über  die  Winde,  bringen 
ihm  Opfer  dar  und  schwören  bei  ihm.^)  Blitz 
und  Donner  sind  ihnen  himmlische  Gottheiten, 
welche  die  bösen  Geister  verfolgen.  Bei  Gewittern 
schützt  der  Jakute  seine  Jurte  durch  Beräucherung 
derselben  mit  dem  Splitter  eines  vom  Blitze  ge- 
troffenen Baumes,  wodurch  der  vom  Donnergotte 
verfolgte  unreine  Geist  von  seiner  Jurte  wegge- 
trieben wird.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der 
Splitter  weit  weg  aufs  Feld  geworfen.  Stein- 
meissel  gelten  als  Donnerpfeile  und  Heilmittel. 
Die  in  Folge  von  Krankheiten  im  Nierenbecken 
einiger  Thiere  sich  entwickelnden  Steine  werden 
zum  Erzeugen  von  Wind  gebraucht.  Diese  Steine 
heissen  sata.^)  Ueber  die  Anwendung  derselben 
zur  Winderzeugung  hat  auch  Gmelin  berichtet. 
Man  bindet  sie  an  eine  Gerte,  welche  in  der 
Luft  geschwungen  wird;  dabei  werden  folgende 
Worte  gesprochen :  „Ich  sage  ab  Vater  und  Mutter 
und  wünsche  deine  Kraft  zu  sehen. ^^) 

Bei  den  Sojonen,  einem  bedeutenden  in 
der  Mongolisirung  begriffenen,  mit  Kirgisen  ver- 
mischten  Turkstamme, ^)  ist,  nach  Radioff,  die 
Wetterzauberei  in  gewissen  Familien  erblich,  und 
es  gibt'  sehr  berühmte  Künstler  in  denselben.  Sie 
lassen  Einem  die  Sonne  ins  Gesicht  scheinen  und 
gleichzeitig  den  Rücken  vom  Regen  durchnässen. 
Sie  bedienen  sich  dazu  des  Wettersteins  jada  tasch. 
Der  von  Radioff  benutzte  Stein  war  ein  Berg- 
krystall,  der  aber  gewisse  geheime  Eigenthümlich- 
keiten  besitzen  muss,  um  wirksam  zu  sein. 

Eine  Sojonenfrau  brachte  Radi  off  einen  Jada- 
tasch  herbei  und  einer,  dessen  Führer,  verstand 
sich  zur  Ausführung  der  Ceremonie.  Der  Stein 
wurde  mittelst  einer  fusslangen  Schnur  an  einen 
Stab  gebunden,  dann  über  ein  Feuer  gehalten 
und  vom  Rauche  beschlagen.  Dann  schwang 
der  Sojone  den  Stab  nach  allen  Seiten  in  der 
Luft  umher  und  sprach  mit  lauter  Stimme  die 
Beschwörungsformel.  Radioff  fügt  allerdings 
hinzu,  dass  trotz  alles  Zauberns  das  Wetter  nicht 


1)  Gmelin,  R.  d.  Sibir.  II,  510. 

2)  Priklonsky,  Schamanismus  der  Jakuten.  Mitth. 
Wien.  Anthr.  Ges.  XVIII,  181. 

8)  Gmelin,  R.  d.  Sibir.  II,  510. 
4)  Radioff,   Aus  Sibirien  II,  179  f.   187  f.    Vgl. 
Schott,  Aechte  Kirghisen.  Abb.  Berl.  Acad.  1865.  446. 
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besser  wurde  und  er  genöthigt  war,  bei  schreck- 
lichem Unwetter  den  Eara  Eöl  zu  -yerlassen. 
Einige  Tage  spater  bat.  bei  anhaltend  schlechtem 
Wetter  der  Führer  Radi  off  um  einige  Arzneistoffe 
zur  Beschwörung  des  Wetters,  welche  dann  in 
einem  Holzlöffel  gemischt,  geräuchert,  unter  Her- 
sagen der  Beschwörungsformel  in  der  Luft  ge- 
schwungen und  endlich  ins  Feuer  geschüttelt 
wurden.  Da  der  Erfolg  ein  günstiger  war,  musste 
in  der  Folge  noch  öfters  Radio  ff 's  Medizinkasten 
für  diesen  Zweck  herhalten. 

Nach  Ben  Manssur  (Hammer,  Goldne  Horde 
435)  wurde  darüber  gestritten,  ob  der  Schnee- 
und  Hagelstein  mit  dem  Regenstein  identisch  sei. 
Einige  glauben,  dass  es  zwei  verschiedene  Steine 
seien,  Andere  meinten,  es  sei  ein  und  derselbe 
Stein,  der  aber,  an  verschiedenen  Orten  gebraucht, 
Frost,  Schnee,  Hagel  oder  Regen  hervorbringe, 
dass,  wenn  derselbe  nur  einmal  gebraucht  würde, 
es  regne,  bei  wiederholtem  Gebrauche  aber  schneie 
und  hagle.  Auch  über  die  Art  des  Gebrauches 
war  man  uneins;  Einige  meinten,  dass  man  den 
Regenstein  in  W^ser  legen  müsse,  welches  von 
hohen  Orten  herunterströmt;  Andere  behaupteten, 
dass  nur  die  Türken  den  Gebrauch  desselben 
kennen  und  Niemand  darin  unterrichten.  Tei- 
fäschi  erzählt  aus  dem  Munde  eines  Bewohners 
von  Ghasna,  dass  im  Lager  Sultan  Mohammed 
Chuaresmschah's  im  Sommer  ein  alter  Mann  diesen 
Stein  wirksam  gemacht,  indem  er  eine  Tasse  voll 
Wassers  in  die  Mitte  des  Zeltes  setzte  und  zur 
Rechten  und  Linken  zwei  Röhren  aufpflanzte  und 
ein  drittes  in  der  Höhe  befestigte,  von  welchem 
eine  Schlange  von  derselben  Farbe  wie  der  Regen- 
stein niederhing,  so  dass  von  dem  Kopfe  der 
Schlange  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  in  der 
Tasse  zwei  Ellen  Abstand  war.  Dann  legte  er 
zwei  Stücke  Regenstein  in  die  Tasse  und  nahm 
sie  nach  einem  Augenblicke  wieder  heraus,  rieb 
sie  an  einander  und  warf  dann  jedes  an  einen 
anderen  Ort ;  dann  legte  er  sie  wieder  ins  Wasser 
und  zog  sie  wieder  heraus  und  wiederholte  diess 
zu  siebenmalen;  dann  nahm  er  Wasser  aus  der 
Tasse  und  sprengte  es  nach  allen  Seiten.  Während 
dieses  Verfahrens  war  der  Alte  baarkopf  und  baar- 
fuss,  erzürnt  und  Worte  murmelnd;  binnen  zwei 
Stunden  war  das  Werk  vollendet.  Es  zogen  starke 
Wolken  auf  und  es  begann  zu  regnen.  Nach 
einem  anderen  üeberlieferer  derselben  Begebenheit 
sagte  der  Alte,  welcher  den  Regenstein  anwendete: 
„Jedesmal,  als  ich  dieses  Werk  unternehme,  wird 
„mein  Gut  oder  mein  Odem  (Nefsi)  minder,  und 
„ich  bleibe  in  beständiger  Armuth  und  Müh- 
„  Seligkeit." 

Die  eigentliche  Heimath  der  Mongolen  wird 


in  den  orientalischen  Quellen^)  als  besonders  ge- 
witterreich geschildert.  Ob  dabei  nicht  vulkani- 
sche Phänomene  mitgewirkt  haben ,  welche .  der 
Sage  nach,  die  Völker  um  den  Beikalsee  von  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  haben,^)  bleibt  dahingestellt. 
Jedenfalls  fürchteten  sich  die  Mongolen  ganz  ausser- 
ordentlich vor  dem  Donner  und  „dem  feurigen 
Drachen",  dem  Blitze.^)  Es  war  ihnen  verboten, 
während  des  Frühlings  und  Sommers  im  fliessenden 
Wasser  zu  baden,  selbst  die  Hand  darin  einzu- 
tauchen, Kleider  und  Geschirre  mit  Wasser  zu 
reinigen,  das  Feuer  mit  dem  Messer  zu  berühren 
u.  s.  w.,  damit  die  Elementargeister  nicht  geärgert 
werden.*)  Diese  alten  Gewohnheiten  werden  von 
Tschingiskhan  ausdrücklich  mittelst  der  schärfsten 
Strafen  festgehalten  und  gelten  zum  Theil  noch 
heutzutage.^) 

Nur  der  Stamm  derUirangküt  fürchtete  nicht 
den  Donner  und  beschwor  den  Blitz  mit  Flüchen. 
Diesem  Stamme  sind  nicht  bloss  berühmte  mon- 
golische Heerführer,  sondern  auch  die  meisten 
Kamen  =  Schamanen  entsprungen,  welche  die  Ele- 
mentargeister zu  behandeln  verstanden.  Sie  über- 
nahmen besonders  das  Beschwören  der  Gewitter; 
die  Abwehr  oder  Hervorbringung  von  Regen 
mittelst  des  Regensteins  (Dschada)  wird  ihnen 
nicht  zugeschrieben.  Diese  ist  jedoch  seit  Tschin- 
giskhan in  stetem  Gebrauche.  Die  Regenmacher 
(Dschededschi)  spielten  bei  den  mongolischen 
Heeren  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Auguren  bei 
den  römischen.^)  Die  Erfolge  Temudschins  gegen 
Buiruckchan,'')  und  seines  Nachfolgers  Tului  gegen 
die  KJiitan  (1232)  werden  zum  Theile  dem  Dsche- 
damischi  zugeschrieben.^)  In  dem  letztgenannten 
Falle  dauerte  die  Beschwörung  drei  Tage  und 
drei  Nächte,  bis  die  gewünschte  Wirkung  eintrat. 

Während  der  drei  Monate  Juni,  Juli,  August, 
welche  Kublai-EJian  in  seiner  einst  wegen  ihrer 
Schönheit  hochgepriesenen  Sommerresidenz  Shantu 
weilte,  hatten  die  daselbst  wohnenden  Bacsi,  welche 


1)  Quatrem^re,  1.  c.  436 f. 

2)  Hoff,  Gesch.  d.  nat.  Ver.  d.  Erdoberfl.  II,  447. 
8)  Quatrembre  nach  Raschid-eldin  437. 

4)  Trocknen  der  Kleider  im  Freien,  Verschütten 
von  Wein  oder  Kamiss  erzeugt  Donner.  Quatrembre 
ibidem. 

5)  Radioff,  Samml.  bist.  Nachr.  üb.  d.  Mongol. 
I,  131.  Radioff,  Aus  Sibir.  I,  807  bezüglich  die  altai- 
Bchen  Bergkalmüken.  Nach  Qeorgi,  Reise  I,  287 
waschen  auch  die  Tungasen  ihre  Kessel  nicht  aus  und 
trocknen  sich  nicht  ab,  wenn  sie  sich,  was  sehr  selten 
vorkommt,  gewaschen  haben. 

6)  Hammer,  Gesch.  d.  Hcbane  I,  16. 

7)  Er d mann,  Temudschin  242. 

8)  d'Ohsson,  Gesch.  d.  Mong.  II,  614.  Aboul- 
Ghäsi  Behadour  Khan,  Hist.  des  Mongoles  Trad. 
Desmaisons  147. 
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man  Tebet  und  Eesimur  nannte,  bei  eintretendem 
schlechten  Wetter  den  kaiserlichen  Palast  und 
dessen  nächste  Umgebung  yor  Sturm  und  Regen 
zu  schützen.  Welche  Mittel  sie  dabei  anwendeten, 
gibt  uns  allerdings  Marco  Polo  nicht  an.^) 

Die  Schilderung  der  Wetterzauberei  bei  den 
Kalmücken,  welche  wir  Pallas*)  verdanken,  be- 
leuchtet deutlich  die  Anpassung  des  buddhistischen 
Tantrismus  an  die  ältere  Methode.  Die  Lamas 
billigen  und  üben  die  Wetterzauberei  (Sadda-ba- 
rinä)  selbst  aus  und  zwar  nicht  nur  die  geringen 
Geistlichen,  sondern  auch  die  Schriftkundigen.  Sie 
prophezeien  das  Wetter,  bringen  angeblich  Eegen 
bei  obwaltender  Dürre,  kühle  Luft  bei  grosser 
Hitze;  bei  Windstille  erregen  sie  Wind  und  Nebel 
bei  heiterem  Himmel.  Sie  behaupten,  aufsteigende 
Wolken  vertreiben  zu  können,  wenn  sie  durch 
menschliche  Zauberei  entstanden  sind,  was  sie 
daran  erkennen,  dass  solche  Wolken  zuerst  als 
ganz  kleine  Punkte  am  Horizont  aufsteigen. 

Die  Wetterzauberei  beruht  auf  gewissen  For- 
meln, Tarni  (Dharanil),  welche  mit  gläubigem 
Herzen  von  dem  Saadutschi  (Wettermacher)  an 
gewisse  Gtötter  gerichtet  werden.  Um  Wolken 
aufsteigen  machen  betet  man  an  Mansuschiri. 
Nebel  erweckt  eine  Formel  an  den  Burchan  Na- 
gansana. Kühle  Luft  gibt  der  Burchan  Kadna- 
sambowa.  Um  Regenwolken  zu  vertreiben,  wendet 
man  sich  an  die  obengenannten  Burchane  und 
Chondschinboddi  ssado.  Auch  um  Sturmwind  zu 
verursachen  wird  an  letzteren  gebetet. 

Solche  Tarni  werden  knieend  gebetet,  und 
z.  B.  um  Regen  zu  machen  thut  man  nach  ge- 
endigtem  Gebet  in  eine  Schale  mit  Wasser  ge- 
wisse Steinchen,  die  man  mit  dem  Wasser  nach 
der  Himmelsgegend  ausschüttet,  von  welcher  der 
Regen  kommen  soll.  Um  Sturm  zu  erregen  wird 
nur  Staub  oder  Sand  nach  den  Beschwörungen 
ausgeschüttet.  Sie  erzählen  auch  viel  von  einem 
Steinchen ,  welches  zuweilen  auf  der  Erde  oder 
auch  in  Thiermägen  gefunden  wird  (saadan  tscho- 
lon).  Dasselbe  soll  sich  im  Wasser  beständig 
wirbelnd  bewegen,  so  dass  auch  das  Wasser  in 
der  Schale  gleichsam  zu  kochen  anfängt.  Werden 
dabei  die  gehörigen  Tarni  ausgesprochen,  so  er- 
folgt unfehlbar  Regen. 

Wer  die  Kunst  des  Wettermachens  ausüben 
will,  muss  festen  Glaubens  an  die  Macht  der  oben- 
genannten Götter,  der  Erfinder  jener  Tarni,  fassen 
und  in  diesem  Glauben  einmal  in  seinem  Leben 
die  zu  gebrauchenden  Formeln,  jede  100000  mal 
hinter  einander  andächtig  hergesagt  haben.    Will 

1)  Ed.  Yule,  Marco  Polo  II,  291,  300  note  6, 

2)  Pallas,  Samml.  bist.  Nachr.  üb.  d.  Mongolen 
II,  848—60. 


er  nachmals  Gebrauch  davon  machen,  so  muss  er 
die  erforderte  Formel  stehend,  sitzend  oder  knieend, 
voll  Andacht  und  festen  Glaubens,  500  mal  her- 
sagen, und  falls  dies  nicht  wirkt,  noch  500  mal, 
worauf  dann  unfehlbarer  Erfolg  eintritt.  Die  Kal- 
müken  versichern,  dass  auch  Russen,  die  die 
Kunst  gelernt  haben  und  mit  rechtem  Glauben 
dieselbe  ausüben,  Wetter  machen  können.  Doch 
soll  diese  Kunst  im  Winter  nicht  ausgeübt  werden, 
weil  sie  Gewächsen  und  Thieren  schädlich  werden 
könnte;  auch  ist  es  Sünde,  im  Sommer  zu  oft 
Regen  und  Gewitter  zu  zaubern,  weil  viel  Unge- 
ziefer dadurch  umkommt. 

Die  von  Pallas  1.  c.  II,  348  f.  mitgetheilten 
Zauberformeln  scheinen  nach  Auskunft  des  Herrn 
Prof.  Tomaschek  aus  einer  Mischung  von  Worten 
aus  dem  Sanskrit,  Tibetanischen  und  Mongolischen 
zu  bestehen. 

Bergmann  berichtet,  die  Ssaddatschi  der  Kal- 
müken  wendeten  Bezoarsteine  an ,  welche  ins 
Wasser  gelegt  Dünste  hervorbringen.  Sie  thun 
dies,  wenn  man  nach  der  allgemeinen  Wetter- 
constellation  Regen  erwarten  kann.  Bleibt  der- 
selbe trotzdem  aus,  so  haben  dem  Meister  angeb- 
lich andere  Ssaddatschi  entgegengearbeitet,  oder 
er  gibt  an,  die  Hitze  sei  zu  stark,  um  vom  Regen 
besiegt  zu  werden.  Wird  Regen  vom  Ssaddatschi 
bei  ungünstigen  Aussichten  hiefür  verlangt,  so 
gibt  er  vor,  dass  der  Regen  den  umflatternden 
Insekten  gefährlich  werden  könnte.^) 

Ueber  die  Ostmongolen  fehlen  leider  nähere 
Nachrichten  aus  neuerer  Zeit.  Przewalski  gibt 
nur  im  Allgemeinen  an,  dass  Wetterzauberei  von 
den  Schamanen  derselben  ausgeübt  wurde.^)  Auch 
wissen  wir  durch  Timkowsky,  dass  sie  die  Be- 
schreibung der  Thaten  ihrer  furchtbaren  Burchane 
nur  im  Frühjahr  oder  Sommer  lesen;  wenn  man 
sie  zu  anderen  Zeiten  liest,  erfolgt  Wirbelwind 
oder  Schnee.  Die  Geschichte  vom  Gesser  Chan 
darf  man  durchaus  nicht  im  Winter  lesen,  um 
nicht  nasses  Wetter  oder  grosse  Kälte  zu  erregen. 
Auch  das  Tödten  von  Thieren  bringt  Sturm.^) 

Herr  Prof.  W.  Tomaschek,  an  den  ich  mich 
um  Auskunft  über  die  Etymologie  der  den  Mon- 
golen und  Türkvölkern  gemeinschaftlichen  Benen- 
nung für  den  „Wetterstein"  wandte,  theilte  mir 
nachstehende  werthvolle  Bemerkungen  mit,  für 
welche  ihm  mein  wärmster  Dank  gebührt. 

^Das  türkische  Wort  jadeh  (in  vielen  central- 


1)  Berf^mann,  Nomad.  Streifer.  u.  d.  KalmÜken 
III,  HS. 

2)  Przewalski,    R.   i.  d.  Mongolei   1870—1873. 
Deutach  von  Albin  Kohn  68. 

3)  Timkowsky,  R.  n.  China,  üebers.  Schmidt 
I,  228,  375. 
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asiatischen  Dialekten,  z.  B.  im  DSagatai  di^adeh, 
dzedeh)  bedeutet  nicht  ^^Regen^.  Regen  heisst  im 
Türkischen  jaghmur,  jaghin  (vom  Zeitwort  jagh- 
mag«  welches  die  Bedeutung  hat  „streichen,  wischen, 
blank  machen,  salben,  fest  machen,  niederfallen, 
regnen'').  Es  gibt  nach  Tomaschek  keine 
passende  Etymologie  für  jadeh  im  Türkischen, 
denn  jat-mag  heisst  „sich  ausbreiten,  sich  nieder- 
legen''; jat,  jad  ==  ausgebreitet,  fernher,  fremd; 
jatuq  =  gedehnt,  weit,  breit ;  jadah  =  darnieder- 
liegend, matt,  saumselig.  Türk.  ^ete  heisst  »Ein- 
fall, Raubzug,  Scharmützel''  und  ist  als  Lehnwort 
im  Serbischen  und  Rumänischen.  Im  uigurischen 
Kudatku-bilik  des  Herrn  Yämb^ry  fand  sich  kein 
zu  jadeh  ähnliches  Wort.  Auch  im  Jakutischen 
scheint  bezüglich  des  Wortes  sata  und  seiner  Com- 
posita  (sata-tyala  =  durch  Beschwörungen  mit 
dem  sata  hervorgebrachter  Wind)  ein  ähnliches 
Yerhältniss  zu  bestehen,  da  Herr  Tomaschek 
die  Analogie  mit  satä  =  verstehen,  vermögen, 
können,  ausdrücklich  ablehnt  und  vielmehr  dasselbe 
mit  mong.  öitacho,  öidacho  in  Yerbindung  bringt." 

Für  das  Mongolische  citirt  Herr  Tomaschek 
nach  J.  Schmidt^)  folgende  Benennungen:  jada 
(dsada,  diada,  diede)  =  Wetterveränderung,  Regen- 
wetter, stürmische  Witterung;  jada  baricho,  das 
Wetter  beschwören ,  durch  Zauberformeln  eine 
Wetterveränderung  hervorbringen ;  jada6i ,  ein 
Zauberer,  welcher  das  Wetter  zu  verändern  ver- 
steht. Die  Erklärungen  des  von  dem  genannten 
berühmten  Orientalisten  gleichfalls  herangezogenen 
Wörterbuches  von  Kowalewsky*)  decken  sich  voll- 
ständig mit  jenen  von  Schmidt.  Eowalewsky 
erwähnt  ausserdem  noch  die  Benennung  jada-^ilag- 
hon  „pierre  qui  fait  la  mauvais  temps"  (6ilaghon 
=  westmong.  6olon  =  Stein,  Tomaschek). 

Ob  die  noch  ausserdem  von  Tomaschek  an- 
geführten Wörter:  jadalacho  =  auseinander- 
reissen,  schädigen,  jadaracho  =  zerbrechen,  zer- 
fallen, sich  aufdrehen,  offen  oder  bekannt  werden, 
zur  etymologischen  Erklärung  von  jada  verwendet 
werden  können,  ist  sehr  zweifelhaft.  Es  erscheint 
jedenfalls  bedeutungsvoll,  dass  Herr  Tomaschek 
weder  in  dem  Glossar  des  Ealmükischen  von 
Jülg,  noch  inAl.  Castr^ns  burjatischen  Wörter- 
verzeichnissen mit  jadah  zu  vergleichende  Wörter 
gefunden  hat. 

Diese  Umstände  sprechen  für  die  von  Toma- 
schek vermuthungsweise ,  von  H.  Vdmb^ry^) 
entschieden  vertretene  Ansicht,  dass  die  altaischen 


1)  J.Schmidt,  (Ostl-Mongoliscb-deutsch-rassisch. 
Wörterbuch.  Petersburg  1836,  298. 

2)  Kowalewsky,    Dict.  Mongol  -  Russe  -  Fran9ais 
m,  2275  f. 

8)  Vdmbdry,  Das  Türken volk  63  f. 


Sprachen  das  fragliche  Wort  aus  dem  Arischen 
speziell  aus  dem  Iranischen  entlehnt  haben.  Die 
Specialisirung  des  allgemeinen  Begriffs  „Zauber", 
„Spuk"  auf  den  Wetterzauber,  sowie  auch  auf 
das  Produkt  desselben,  das  schlechte  Wetter, 
dürfte  wohl  keine  Schwierigkeit  in  Anbetracht  der 
animistischen  Auffassung  des  schlechten  Wetters 
als  Werk  der  Geister  darbieten.  Ich  gebe  in 
Nachfolgendem  das  mir  von  Herrn  Prof.  Toma- 
schek freundlichst  zur  Yerfügung  gestellte  arische 
Yergleichsmaterial.  *) 

Im  vedischen  Sanskrit  bedeutet  yätu  „Hexerei, 
Spuk,  Zauberer,  Spukdämon ";  ebenso  im  Zend 
yätu  Zauberei,  Spuk,  Zauberer,  ketzerische  Men- 
schen; deriv.  y4tu-ghna  „die  Spukdamone  schla- 
gend", sowie  „durch  Zauber  vernichtend".  Im 
heutigen  Maräthi  heisst  Jddya  „  Edelstein setzer" 
(Schlagintweit).  Im  Neupersischen  entspricht 
nach  Yullers  Lex.  Pers.  vol.  I,  p.  498  a  d24dü 
(entstanden  aus  der  diminut.  Form  yät^k,  y4tüka 
„incantatio"  sowie  „incantator");  dazu  die  Com- 
posita  oder  erweiterten  Formen  d24dü-gar  „in- 
cantator" und  d24dü-gar!  „incantatio"  und  d2&- 
düwt  „incantatio".  Im  Neupersischen  findet  sich 
das  Wort  yadeh  (Yullers  11,  p.  1513a)  „ars 
nives  pluviamque  vimagicaproducendi"  ein  Brauch, 
der  —  wie  das  pers.  Wb.  Borbäni  gäliu  hinzu- 
fügt —  nur  im  Lande  Mäwarä'  al-nahr  d.  i.  dem 
Zwcistromland  des  Sir  und  Amü-däry4  geherrscht 
haben  soll.  Yoller  lautet  die  Form  bei  Yullers 
II,  334  a:  sang-i  yadeh  „lapis  (sang)  magicus, 
quo  nix  (barf),  nubes  (abrah)  et  pluvies  (bärin) 
producuntur  a  magis  gentis  Turcorum  et  quem 
Turci    nominant  d2adeh-ta§,    Arabes  vero  veteres 

haggar  al-matar." 

Diese  Yerhältnisse  scheinen  Herrn  Abel-R^- 
musat  unbekannt  gewesen  zu  sein,  als  er  seine 
berühmte  Abhandlung  über  „den  Stein  Jü"  schrieb. 
Er  weist  darin  nach,  dass  der  Jü,  den  die  Ja- 
paner giok  (taraa,  artama),  die  Tibetaner  chel, 
die  Mandschu  gu,  die  östlichen  Turkstämme  und 
Mongolen  gas,  qa§,  ;^as  (qa§-taS),  die  Araber, 
Perser,  Armenier  u.  s.  w.  yasch,  yeschm,  yescheb, 
die  Griechen  aber  Jaspis  nennen,  mit  unserem 
Nephrit  und  Jade  identisch  ist.  Tomaschek 
vermuthet,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
qa§-taS  ==  „Stein  aus  Kascha  oder  Kaschghar" 
ist.^)     Die    Identität    des    türkisch  -  mongolischen 


1)  Vgl.  auch  den  Artikel  Yätu  in  Spiegel,  Arische 
Periode  218  ff. 

2)  Nach  Hyuen-thsang  (Si'yu-ki)  trad.  Stan.  Julien 
II,  161  hiess  Easchgar  im  Sanskrit  kbie-§a,  d.  i.  kbäsa 
oder  kfaä^ya.  Die  alttürkischen  Wörterbücher  sagen 
ausdrücklich,  dass  der  Qas-tas  aus  den  Bergen  von 
Khuttan,  Sandzü   und  Qasghar  komme.     Dieses  Berg- 
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Regensteins  mit  dem  Nephrit  oder  Jadeit  ist  meines 
Wissens  zuerst  yon  Hammer -Purgs-t all  mit 
Nachdruck  behauptet  worden.  Der  dagegen  von 
J.  J.  Schmidt  erhobene  Widerspruch  ist  aller- 
dings insofeme  mit  Rücksicht  auf  die  Jetztzeit 
nicht  unberechtigt,  weil  eben  im  Laufe  der  Zeiten 
ausser  dem  Jadeit  die  yerschiedensten  Substanzen 
für  diesen  Zweck  herangezogen  wurden.  Eine  der 
häufigsten  Varianten  scheint  die  Verwendung  von 
Darmsteinen  (Bezoar)  zu  bilden,  welchen  Araber 
und  Perser  wunderbare  Eigenschaften  als  Gegen- 
gift bis  in  die  jüngste  Zeit  nachrühmten;^)  der 
durch  Radi  off  bezeugten  Anwendung  von  Berg- 
krystall  wurde  bereits  gedacht. 

Die  Unsicherheit  der  orientalischen  Schrift- 
steller über  die  physikalischen  Eigenschaften  und 
die  Provenienz  des  ächten  Regensteins  spiegelt 
sich  klar  in  dem  folgenden  von  Hammer  gefer- 
tigten Auszug  aus  der  Edelsteinkunde  des  Mo- 
hammed Ben  Manssur,^)  welcher  die  hierüber 
herrschenden  Ueberlieferungen  zu  yerschmelzen 
sucht.  Nach  dem  genannten  Schriftsteller  ist  der 
Regenstein  leicht  zu  zerreiben,  yon  dem  Umfange 
eines  grossen  Yogeleies.  Es  gibt  dreierlei  Arten 
desselben :  eine  weisse  staubfarbene,  eine  mit  rothen 
Punkten  gesprengelte,  und  eine  dunkelrothe  oder 
yielfarbige.  Einige  glauben,  der  Regensteiu  sei 
ein  Erzeugniss  yon  Minen  (Lagerstätten),  die  sich 
an  der  äussersten  Grenze  Chinas  finden.  Andere 
behaupten,  es  sei  ein  thierischer  Stein  aus  dem 
Bauche  einer  Art  yon  Schwein;  Andere  sagen, 
dass  an  der  Grenze  Chinas  ein  grosser  Wasser- 
yogel  mit  rothen  Flügeln  gefunden  werde,  Sura- 
hab,  d.  i.  Rothwasser,  genannt,  dass  dieser  im 
Frühling  an  Orten,  wo  das  Wasser  häufig,  niste, 
und  dass  im  Sommer,  wo  das  Wasser  unter  das 
Nest  gesunken,  der  Regenstein  aus  demselben 
herausgezogen  werde. 

Diese  Darstellung  führt  uns  allerdings  zu  den 
Hauptfundstätten  des  Nephrit,  nach  Ju-thian  (EJio- 
tan)  den  chinesischen  Quellen.  Man  kann  sogar 
unter   der   sagenhaften   Hülle    noch   jene   Gewin- 


gebiet heisst  bei  Ptolemäos  ta  Kdaia  Sgtj^  dessen  Be- 
wohner sind  die  Kdaiov  (Ehasa,  Ehäcya  der  indischen 
Schriftwerke).  Aus  einer  monosyllabischen  (tybet'schen  ?) 
Sprache  rührt  auch  die  Bezeichnung  der  angrenzenden 
Region  bei  Ptolemäos  'AxoLooa  x^Q^^  d.i.  a-Cha-sa 
(oder  za)  (Handschriftl .  Mitth.  von  Herrn  Tomasche k). 
Vgl.  dessen  Abh.  Kritik  d.  ältest.  Nachr.  üb.  d.  skyth. 
Norden  I.    Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1888. 

1)  Dieterici,  Natnransch.  u.  Naturphil.  d.  Arab. 
im  X.  Jahrb.  131'.  Bezoare  in  den  Bazars  yon  Hlassa 
Ritt.  Erdk.  III,  247.  Sie  sind  vielfach  untersucht;  eine 
Fähigkeit,  im  Wasser  Dünste  hervorzubringen,  wurde 
bisher  nicht  hervorgehoben.  Vgl.  Liebig,  Handwörtb. 
d.  Chemie  II,  1080  ff. 

2)  Hammer,  Goldne  Horde  435. 


nuDgsart  des  Jü  erkennen,  welche  die  Chinesen 
die  „Erndte  des  Jü^  genannt  haben.  Im  Herbste 
bei  niedrigem  Wasserstande  wurden  unter  behörd- 
licher Aufsicht  zur  Wahrung  des  königlichen  Mono- 
pols die  NephritgeröUe  aus  dem  Flussbette  heraus- 
gefischt.^) Sie  finden  sich  nach  Schlag  int  weit 
in  dem  Eara-Eäsh-,  dem  Eliotan-Yurung-Eash- 
und  dem  Eeria-Flusse ;  doch  fehlen  leider  nähere 
Angaben  über  die  heutige  Ausbeutung  jener  ältesten 
Quellen  des  Jü  im  Khotan.^) 

Auch  die  oben  citirte  Stelle  des  Easwini  er- 
innert unwillkürlich  an  ostturkestanische  Verhält- 
nisse, welche  in  neuester  Zeit  von  Grum-Grschi- 
mailo  geschildert  worden  sind,^)  an  das  „Feuer- 
gebiet **  und  den  Bogdo-ola,  welcher  in  den  Tra- 
ditionen der  Altaier  eine  so  grosse  Rolle  spielt.^) 
Wenn  auch  daselbst  kein  Nephritvorkommen  be- 
kannt ist,  so  lag  doch  der  Hauptstapelplatz  Kash- 
gar  auf  dem  Wege  dahin. 

Mit  der  mineralogischen  Beschreibung  Man- 
surs  lässt  sich  nichts  anfangen.  Man  könnte  zwar 
dabei  an  jene  noch  unbestimmte  Substanz  (Speck- 
stein) denken,  welche  die  chinesischen  Schrift- 
steller „schwachen  Jü**  nennen.*)  Mansur  unter- 
scheidet unter  seinen  fünf  Arten  von  Jaspis,  welche 
dem  Nephrit  zum  Theil  entsprechen,  ausdrücklich 
eine  „staubfarbene**.  Doch  scheint  mir  aus  der 
Beschreibung  des  Jaspis  (Jascheb),  welche  Hammer 
freilich  nur  ganz  summarisch  anführt,  hervorzu- 
gehen, dass  Mansur  den  Regenstein  nicht  mit  dem 
Jascheb  identificirt,  obgleich  er  die  Provenienz 
des  letzteren  aus  Eashgar  anführt.^)  Mansurs  stete 
Berufung  auf  die  Türken,  ferner  dessen  Zusammen- 
stellung des  Regensteins  mit  allerlei  fabelhaften 
Mineralien,  dem  Gelbsuchtsteine,  mittelst  welchem 
die  Schwalben  ihre  Jungen  von  der  Gelbsucht 
kuriren,  dem  schlafverleihenden  Steine,  dem  Mond- 
steine, dessen  Punkte  mit  dem  Monde  ab-  und 
zunehmen  u.  s.  w.  beweisen,  dass  er  in  den 
betreffenden  Abschnitten  nicht  Beobachtungen, 
sondern  einfach  Yolksvorstellungen  sammelt.  Es 
bleibt  immerhin  sehr  zu  bedauern,  dass  Herr  v. 
Hammer-Purgstall  aus  Scheu,  „das  Phantasti- 
sche in  die  Naturwissenschaften  einzuführen**, 
gerade  die  Bemerkungen  des  genannten  Autors 
„über  die  geheimen  Eigenschaften  der  Edelsteine** 
unübersetzt  gelassen  hat. 

Aus  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Jade 
und  des  Nephrits  müssen  wohl  deren  Beziehungen 

1)  Kämusat,  Hist.  Ehotan  33,  81,  85,  145. 

2)  Schlagintweit,  Nephrit  im  Eünlün  (Sitzgsb. 
math.-phys.  Gl.  Akad.  München  1873,  241). 

3)  Globus  1893,  382  f. 

4)  Pallas,  Samml.  hist.  Nachr.  I,  32. 

5)  Rdmuaat,  1.  c.  143. 

6)  Fundgruben  des  Orients  VI,  138—141. 
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zum  nassen  Elemente  abgeleitet  werden,  welche 
sowohl  die  asiatischen  Völker  wie  die  Mexikaner 
annehmen.  Mehrere  chinesische  Schriftsteller  be- 
trachten den  Jü  als  festgewordenes  Wasser,  welches 
hundert  Jahre  im  Schosse  der  Erde  geruht  hat.^) 
Sie  unterscheiden  den  Jü  der  Berge,  welcher  holz- 
ähnlich, und  jenen  der  Flüsse,  welcher  wie  die 
Wellen  gefärbt  ist.  Nach  Chi-tseu  bringen  Flüsse 
mit  bogenförmigem  Laufe  Perlen,  jene  mit  scharfen 
Krümmungen  Jü  hervor.  *)  Die  mexikanische 
Wassergöttin  hiess  Chalchihuitlicue,  was  „die  Frau 
des  Chalchiuitls^  bedeutet.  Der  Chalchiuitl  ist 
aber  die  Jade.  Noch  im  16.  Jahrhundert  be- 
hauptete Leonardus :  crucem  sculptam  in  jaspide 
viridi  (Nephrit)  habere  potentiam  liberandi  ge- 
stautem a  submersione  aquae.^) 

Die  Chinesen  sind  allerdings  noch  viel  weiter 
in  der  Werthschätzung  des  Nephrits  gegangen. 
Der  Li-ki  sagt,  der  Jü  stelle  das  geistige  Ele- 
ment des  Regenbogens  in  verdichteter  Form  dar. 
Der  Yih-king  sagt :  der  Himmel  ist  Jü,  Gold.  Er 
ist  der  Sitz  des  Lichts,  der  Wärme,  der  Lebens- 
kraft (des  Yang).  Dieselben  Eigenschaften  besitzt 
dessen  Symbol ,  der  Jü.  Essen  desselben  ver- 
mehrt die  Lebensenergie,  verlängert  das  Leben. 
Der  Jü  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die 
Perlen,  welche  auch  als  Ablagerungen  des  Yang 
gelten.*)  Die  alchymistischen  Schriftsteller  lehren, 
dass  wer  Jade-Fett  trinkt,  tausend  Jahre  leben, 
nach  Umständen  unsterblich  wird.  Durch  seine 
herrlichen  Eigenschaften  ist  der  Jü  die  Verkör- 
perung der  Weisheit.*) 

Hat  der  Jahdekult  von  Mexiko  aus  in  die 
verschiedenen  Theile  des  amerikanischen  Konti- 
nents ausgestrahlt,  so  ist  anderseits  von  China 
aus  die  Verehrung  des  Nephrits  als  Glücksstein 
durch  den  ganzen  Orient  und  Occident  gedrungen. 
In  der  europäischen  Litteratur  hat  Professor 
H.  Fischer  dessen  Bezeichnung  als  lapis  divinus 
bis  ins  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  der  Abfassungs- 
zeit der  orphischen  Theogonien^)  nach  rückwärts 
verfolgt.  Gilt  er  doch  als  Specificum  gegen  Gicht, 
Epilepsie,  Halskrankheiten,  Pest,  gegen  Schlangen- 
biss,  besonders  gegen  Magenleiden,  und  seit  dem 

1)  Remusat,  1.  c.  200. 

2)  R^musat,  1.  c.  141  f. 

3)  Speculum  Lapidum  Clarissimi  Artium  et  Medi- 
cinae  Doctoris  Camilli  Leonardi  Pisaurensis  1502.  Bl.LX. 

4)  De  Groot,   Relig.  Syst.   of  China   I,  269—79. 

5)  Rdmuaat  nach  dem  Verf.  des  Pe-hou-thung 
1.  c.  134 f.  Ein  Strich  von  weissen  Haaren,  der  die 
beiden  Augenbrauen  ßuddha's  verbindet,  heisst  Jü-hao 
=  poils  de  Jade.  Er  ist  ein  Hauptkennzeichen  des 
Buddha  und  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der  nordischen 
Sütras  (St.  Julien,  üebers.  des  Si-Yü-Ki  Pölerins 
bouddhistes  LXH). 

6)  Dieter  ich,  Abraxas  132  f. 


16.  Jahrhundert  noch  gegen  Nierenleiden.^)  Uns 
interessirt  besonders  die  ihm  zugeschriebene  Macht 
gegen  böse  Geister^)  und  dessen  Beeinflussung 
athmosphärischer  Vorgänge.  Die  Araber  trugen 
den  Nephrit  wie,  nach  Schlagintweit,  noch 
heute  die  arischen  Inder,  ^)  welche  ihn  erst  durch 
die  ersten  Mongolenkaiser  in  Delhi  erhalten  haben,^) 
als  Schutz  gegen  den  Blitzschlag.  Der  Hchan 
Oldschaitu  (1304 — 1316)  trug,  nachdem  er  ein- 
mal während  eines  nächtlichen  Trinkgelages  von 
einem  heftigen  Gewitter  überfallen  worden  war, 
stets  Adlerfedern,  Jaspis  (Nephrit)  und  andere 
blitzabwehrende  Steine  bei  sich.^)  Gebäude  wurden 
durch  Einfügen  von  Nephrit  in  die  Mauern  oder 
durch  Errichten  von  kleinen  Thürmchen ,  an 
welchen  dieser  Stein  angebracht  war,  vor  dem 
Blitze  geschützt  und  zwar,  wie  Tei-fäschi  (13.  Jahr- 
hundert) nach  zuverlässigen  Zeugen  berichtet,  mit 
unbestreitbarem  Erfolge.^)  Nach  Plinius"^)  sollen 
Smaragde,  den  Angaben  der  Magier  gemäss,  Hagel 
und  Heaschrecken  abwenden,  wenn  Adler  oder 
Käfer  darauf  eingegraben  wären.  Dass 
unter  den  zwölf  Arten  von  Smaragden,  welche 
Plinius  kennt,  Nephritvarietäten  inbegriffen  sind, 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Diese  weitverbreiteten  Vorstellungen  konnten 
zur  Anwendung  des  Wettersteins  in  dem  Sinne 
der  Altaier  führen.  Eine  nothwendige  Ent- 
wickelung  war  diess  jedoch  nicht.  Diess  mag 
daraus  ersehen  werden,  dass  die  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  und  verehrten  „Donnerkeile", 
wohl  zun»  Schutz  gegen  den  Blitz,  jedoch  fast 
nie  zur  Hervorrufung  von  Wettererscheinungen 
gebraucht  wurden.®)  Die  altaische  Form  des 
Zaubers  mit  dem  Wetterstein  muss  somit  auf  ganz 
bestimmten  ethnischen  und  historischen  Voraus- 
setzungen beruhen.  Dies  sind  vor  Allem  die  Be- 
rührungen mit  eranischer  Kultur  und  Religion, 
welche    überall,    in    Griechenland,    Rom,    wie  in 


1)  Belege  in  reichstem  Maasse  bei  H.  Fischer  1.  c. 

2)  Die  griechischen  Quellen  bei  R^musat,  1.  c. 
226.  Für  chinesische  Verhältnisse  sei  auf  den  Tscheu-Ii 
VI,  13  und  De  Groot,  Rel.  Syst.  China  I,  269  ff.  ver- 
wiesen. 

3)  Schlagintweit,  1.  c.  218. 

4)  Maskelyne  in  Max  Müllers  Biographies  of 
words  213  citirt  in  Bab.  and  Orient.  Rec.  VII,  110. 

5)  Hammer,  Ilchane  U,  218. 

6)  Tei-Fäschi,  Ueber  die  Edelsteine,  üebers.  v. 
A.  Raineri  1818,  69.     R^musat,  1.  c.  155. 

7)  Hist.  Nat.  XXXVII,  49. 

8)  Grimm,  D.  Mythol.,  4.  Ausg.,  I,  145,  III,  67, 
362  erwähnt  z.  ß.  nichts  davon.  Auch  bei  den  Süd- 
slaven werden  die  Blitzsteine  nur  zum  Schutze  ver- 
wendet. Auffallend  ist,  dass  z.  B.  bei  den  Jakuten 
beide  Arten  von  Zauberei  neben  einander  vorkommen. 
Auch  die  Türken  wissen,  wie  aus  S.  58  zu  ersehen,  den 
Regenstein  von  dem  Donnerstein  zu  unterscheiden. 
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Kaschmir,  eine  raffinirte  Ausbilduag  einer  astro- 
logischen Magie  im  Gefolge  gehabt  haben. 

In  der  letztangeführten  Notiz  des  Plinius  liegt 
der  Hinweis  auf  die  Verwendung  von  gravirten 
Amuletten  für  diese  Zwecke.  Die  Erfindung  und 
yielseitige  Verwendung  dieser  Talismane,  welche 
noch  im  16.  Jahrhundert  als  sigilla  bezeichnet 
werden,^)  stammt  yon  den  Chaldaern,  und  hat 
sich  Yon  ihnen  aus  nach  Osten  und  Westen  yer- 
breitet.  Der  Adler  war  in  Chaldäa  das  Symbol 
des  Zamama,  des  Sonnengotts  yon  Kis,  der  später 
in  der  Persönlichkeit  des  Adar  aufging,  des  Sohns 
und  Boten  des  grossen  Herrn  der  Luftgeister,  des 
Mul-lil.^)  Das  auf  möglichste  Vielseitigkeit  ge- 
richtete System  der  Magier  blieb  aber  dabei  nicht 
stehen.  Es  y erfügt  über  ein  vollständiges  Ar- 
senal zur  Beherrschung  der  Elementarvorgänge,  in 
welchem  auch  rohe  Mineralien  eine  Rolle  spielten. 
Nun  knüpft  die  Sage  vom  Wetterstein  Noahs  an 
einen  Talisman  an,  welcher  den  Namen  Gottes  trug. 
Die  Vorstellung,  dass  wer  die  (geheimen)  Namen 
Gottes  kennt,  in. Besitz  der  höchsten  Zaubermacht 
gelangt,  bildet  einen  der  Grundgedanken  der  chal- 
däischen^)  und  wohl  auch  der  persischen  Magie. 
Noch  zur  Zeit  Chardins  waren  die  „vorwiegend 
aus  Jadde  gefertigten '^  Amulette,  welche  die  41mo^ 
tzemä,  die  grossen  Namen  Gottes,  trugen,  überaus 
häufig  und  geschätzt.^)  Auf  dieselbe  Quelle  führt 
die  Anwendung  der  Siebenzahl  in  der  Zauberpraxis. 

Die  Türken  sagten,  nach  Herbelot,  dass  der 
Stein  Japhets  sich  durch  eine  Art  von  Zeugung 
vervielfältig^  habe,  wobei  aber  allerdings  auch  eine 
Veränderung  der  Substanz  vorausgesetzt  werden 
muss.  Dieser  letztere  Umstand  war  aber  nicht  so 
wesentlich,  weil  beim  Zaubern  der  Erfolg  doch 
in  erster  Linie  von  den  Gebeten  und  den  Mani- 
pulationen des  Zauberers  abhängt.  So  wirkt  der 
Amethyst,  nach  Plinius,  gegen  Hagel  nur,  wenn 
bestimmte  Gebete  bei  dessen  Verwendung  ge- 
sprochen werden.  Leider  sind  die  Angaben  des 
genannten  Autors  über  die  Art  der  Verwendung 
der  verschiedenen  Wettersteinspecies  durch  die 
Magier  sehr  dürftig;  doch  findet  sich  eine  flüch- 
tige Notiz  hierüber  XXXVTI,  54,  welche  für  uns 
von  hervorragendem  Interesse  ist.  Man  soll  näm- 
lich durch  Käuchern  des  Agat  Stürme  und 
Blitze  abwenden.     Dieses  Verfahren  deckt 


1)  Höchst  belehrend  sind  die  AusfQhrungen  des 
Speculnm  lapidam  clarissimi  artium  et  medioinae  doc- 
toris  Camiili  Leonardi  FisaureDsis  1502  Lib.  III  über 
die  Zauberkräfte  der  mit  astronomischen  und  anderen 
Zeichen  versehenen  sigilla. 

2)  Sayce,  Lect.  Relig.  Anc.  Babyl.  158, 261  Anm.2. 

3)  Sayce.  1.  c.  302—6. 

4)  Ob  ardin,  Voy.  en  Perse  Ed.  Langlfes  IV,  439 
bis  445. 

Corr .-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


sich  vollständig  mit  jenem  der  Sojonen, 
welches  Badloff  beschrieben  hat. 

Zu  diesen  ethnographischen  Parallelen  tritt 
noch  das  linguistische  Moment.  Die  sprachliche 
Stellung  des  Wortes  Dschadde  ist  doch  wohl  kaum 
mehr  zweifelhaft.  Ebenso  wichtig  erscheint  es, 
dass  der  Wetterzauberer  (Dsadda-tschi,  Dschedde- 
tschi)  von  dem  eigentlichen  Zauberer  Kam  unter- 
schieden wird,  dessen  Name  in  seiner  weiten  Ver- 
breitung eine  ganze  nordasiatische  Ethnographie  in 
sich  fasst.  Zur  Zeit  Kaswinis  bezeichneten  die 
Türken  übrigens  den  Wetterstein  auch  mit  dem 
indischen  Namen  Bhut,^)  wie  sie  auch  Baksi  (eine 
Korruption  von  Bhikshu^))  annektirt  haben. 

Ich  glaube  nach  dem  Vorhergehenden  iu  der 
Aiinahme  berechtigt  zu  sein,  dass  der  altaische 
Wetterzauber  ein  Kontaktprodukt  des  Magismus 
mit  den  primitiven  Elementarkulten  der  Turkvölker 
darstelle.  Genau  so  verhalten  sich  alle  besser 
gekannten  nordasiatischen  Schamanenreligionen, 
welche  insgesammt  von  den  höheren  Beligionen 
beeinflusst  erscheinen. 

VÄmb^ry^)  hat  wiederholt  die  Beziehungen  des 
türkischen  Völkerzweigs  zur  eranischen  Kultur 
betont,  welche  schon  in  grauer  Vorzeit  von  den 
ufern  des  Oxus  und  Jaxartes  bis  in  den  Thian- 
shan  herein  bestanden.  Es  erscheint  durchaus 
nicht  zufällig,  dass  gerade  die  Kimak  (Kumuken) 
als  die  Spezialisten  im  Wetterzauber  gelten,  und 
dass  ihr  Land  als  die  Heimath  des  Wettersteins 
betrachtet  wurde,  denn  sie  wohnten  nach  Toma- 
8 check  nördlich  von  Sir-darya  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  Chorasmiens,  *)  des  wichtigen  Brenn- 
punktes iranischer  Kultur,  sowie  in  den  Steppen  am 
Balkasch-See  bis  in  den  Thian-shan  hinein.  Die 
arabische  Quelle  über  denselben  stammt  aus  der 
Mitte  des  10.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wohingegen 
Zemarchos  (572  n.  Chr.)  am  Hofe  Sindzibuls  wohl 
das  Ausräuchern  der  Ankommenden  jedoch  nicht 
den  Gebrauch  des  Wettersteins  beobachtet  hat.*) 
Dass  auch  das  arabische  Wörterbuch  Borbäni  g4liuh 
die  betrefiFende  Form  des  Wetterzaubers  auf  das 
Zweistromland  einschränkte,  wurde  bereits  erwähnt. 

Der  Einfluss  Erans  auf  die  Uralier  und  Altaier 
nimmt  überhaupt  —  Dank  der  raschen  Vermehrung 
des  ethnographischen  Materials  über  Nord-  und 
CentraUAsien  —  immer  greifbarere  Gestalt  an. 
Ohne  darauf  hier  näher  eingehen  zu  können,  will 


1)  Hammer,   Goldne  Horde  438   nach  Kaswini. 

2)  Yule,  Marco  Polo  I,  305, 

3)  Vämbc^ry,  Gesch.  Boccharas  I,  14.    Turko-Ta- 
taren  35. 

4)  Albiruni,  Chronol.  Anc.  Nat.  Ed.  Sachau  223. 

5)  Cantoclarus,  Excerpta  de  legationibus  ex  Me- 
nandro  Protectore  Paris  1609,  818  f. 
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ich  nur  auf  die  schlagendeD,  bisher  nicht  hervor- 
gehobenen Analogien  hinweisen,  welche  einige  der 
früher  erwähnten  Vorschriften  der  „Jasa^  von 
Tschingis-khan  mit  zoroastrischen  Lehren  ver- 
knüpfen. *) 

Aus  dem  allgemeinen  Tenor  der  Quellen  darf 
man  wohl  schliessen,  dass  die  Turkvölker  —  unter 
Anregung  eranischer  Magier  —  den  Wetterzauber 
zur  Nationalinstitution  erhoben  und  den  andern 
Yölkern  wie  z.  B.  den  Mongolen  mitgetheilt  haben. 
Der  Wetterzauberer  im  Heere  des  Tului  war  nach 
Rasid  ed-din  ein  Kangli  d.  i.  ein  Ghuze  oder  Ru- 
mäne der  turkestanischen  Steppe  (Tomascheck). 
Für  diese  Anleihe  haben  die  Türken  sich  später 
den  Eraniern  dankbar  erwiesen,  indem  sie  ihnen 
die  in  Persien  längst  untergegangene  Form  des 
Wetterzaubers  wieder  zurückbrachten.  Es  be- 
fanden sich  nämlich  in  der  Armee  des  Schah- 
Abbas  (1587  —  1626)  Tataren,  welche  den  Wetter- 
stein zu  gebrauchen  wussten^)  und  selbst  den 
Schah  darin  unterrichteten.  Gleichzeitig  haben  auch 
die  Perser  die  turko-mongolische  Bedeutung  für 
yadeh  acceptirt,  welche,  wie  wir  sahen,  dem  Alt- 
iranischen fremd  ist. 

Hammer-Purgstall  hat  auf  das  Vorkommen 
des  'Regensteins  in  der  Nähe  von  Toledo  hinge- 
wiesen. Herrn  Dr.  Geyer  danke  ich  die  Ueber- 
setzung  einer  darauf  bezüglichen  Stelle  aus  dem 
Artikel  Toledolah  in  der  Eosmographie  von  Eas- 
wini.^)  Sie  lautet  wie  folgt:  „Daselbst  (bei  der 
berühmten  Bogenbrücke  von  Acantara,  welche  von 
den  Djins  erbaut  ist)  findet  sich  der  Regenstein 
(Hajar-al-Matar) ,  und  die  Mogrebiner  erzählen 
von  ihm,  dass  wenn  die  Leute  Regen  wünschen, 
sie  ihn  aufstellen.  Der  Regen  hört  dann  nicht 
auf  zu  giessen,  bis  sie  ihn  wieder  umwerfen;  so 
oft  sie  Regen  haben  wollen,  thun  sie  dies.'' 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  ein  von  dem 
altaischen  Regenzauber  ganz  verschiedenes 
Ueberlebsel  des  vorislamitischen  Steinkultus  der 
Araber.  War  doch  dieser  letztere  so  tief  im  Volke 
eingewurzelt,  dass  selbst  die  Ea^ba  zu  Mekka, 
nach  dem  Ausdrucke  Wellhausens,  nur  als  eine 
Erweiterung    des    darin     eingemauerten     heiligen 


1)  Vgl.  Ueber  die  Höllenstrafen,  welche  auf  die 
Verunreinigung  des  Wasserd  und  Feuers,  auf  das  vor- 
sätzliche Auslöschen  des  Feuers,  das  Baden  in  offenen  Ge- 
wässern u.  8.  w.  gesetzt  werden.  Book  ofArdaViraf 
Ed.  Hang  C.  34,  37,  38,  68.  In  dem  schönen  See 
Tschuschmachi  NW.  Mesched  badet  noch  heutigen 
Tags  Niemand  und  zwar,  wie  Fräser  ausdrücklich 
hinzufügt,  aus  einem  abergläubischen  Grunde,  den  er 
jedoch  nicht  erfahren  konnte.  Fräser  R.  in  Khorassan 
D.  Ausg.  II,  809. 

2)  Quatrem'ere  1.  c.  431. 

3)  Kaswini,  Kosmographie  Ed.  Wüstenfeld 
II,  366. 


Steins  angesehen  werden  muss.^)  Eine  schlagende 
Parallele  hiezu  bietet  der  Wetterzauber  der  Esthen 
(Grimm,  D.  Myth.  I,  533  Anm.),  welche  drei 
Steine  aufstellen,  wenn  sie  trockenes  Wetter 
brauchen,  hingegen  niederlegen,  um  Regen  zu 
erlangen.  Ob  die  bekannte  Manipulation  mit 
dem  lapis  manalis  hieher  gehört,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  Elementarkultc  der  Tungusen  bestehen 
nach  Georgi  in  Anrufungen.  Gewisse  den  Wasser- 
geistern gebrachte  Opfer  lassen  eine  Deutung  auf 
ehemalige  Menschenopfer  zu.  Ihre  Schamanen 
verstehen  sogar  den  „Dämon  der  Insekten  un- 
schädlich zu  machen*^  ;^)  doch  kennen  sie  nicht 
den  Wetterstein.  Ebensowenig  wie  die  Mandschus. 
Die  Eönige  der  Niutschi  beteten  bei  Dürre  im 
grossen  Tempel,  oder  befahlen  einem  hohen  Be- 
amten auf  dem  Nordberge  zu  opfern.')  Ihre  Vor- 
gänger in  der  Herrschaft  über  ^ordasien,  die 
Ehitan  (Tsidan),  welche  Howorth  als  ein  Ge- 
misch von  Mongolen,  Eoreanern  und  Tungusen 
ansieht,^)  hatten  eine  eigenthümliche  Zeremonie, 
um  Regen  zu  erwirken,  das  Seseli,  aber  keinen 
Regenstein.*) 

Noch  auffallender  ist,  dass  das  klassische  Land 
des  Animismus,  der  Regenkulte,  der  Sitz  des  Yü- 
Handels  und  einer  ausschweifenden  Yü-Verehrung 
den  Wetterzauber  mittelst  dieses  Steins  nicht  kennt. 
Die  Vergrabung  von  Yü-Gegenständen  bei  Regen- 
opfern, die  Verwendung  dieses  Steins  zu  den  vom 
Eaiser  und  den  Lehensfürsten  gebrauchten  Opfer- 
gefassen,  welche  wir  aus  dem  Shih-king  und  dem 
Tscheu-li  kennen  lernen,  hat  offenbar  in  ersterem 
Falle  eine  opfermässige ,  im  letzten  Falle  eine 
symbolische  Bedeutung.  Dabei  ist  im  Tscheu-li 
neben  den  offiziellen  Regenkulten  ausdrücklich 
das  Eingreifen  von  Zauberern  und  Zauberinnen 
vorgesehen.  Allein  dies  geschieht  nur  mittelst 
Gesängen.  Tänzen  und  Weinen.  Auch  dem  Bezoar 
wird  keine  wetterbestimmende  Eraft  beigemessen. 
Ich  behalte  mir  vor,  diesen  Gegenstand  in  der 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  auszuführen. 

Mit   dem   Regenstein    haben   Quatrem^re,^) 


1)  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidenth.  69. 

2)  Georgi,  Reise  in  Russl.  I,  276—83. 

8)  Harlez,  Relig.  Nationale  des  Mandscbous  et 
Mongols,  56  f. 

4)  Howorth,  Hist.  of  Mongols,  1. 

5)  V.  d.  Gabelentz,  Gesch.  d.  grossen  Liao  3L 

6)  Quatrem^re,  Hist.  des  Mongoles  Notes  438 
nach  Kaswini  nennt  eine  derartige  Quelle  zwischen 
Dameqan  und  Aaterabad,  an  welcher  nach  Fräser 
noch  heute  diese  Sage  haftet.  Baber  hörte  von  einer 
solchen  Quelle  in  Ghazna,  konnte  sie  jedoch  trotz  aller 
angewandten  Mühe  nicht  finden.  (Mem.  of  Muhammed 
Baber.    Transl.  Leyden  and  Erskine,  149  f.) 
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Hammer/)  Jule,*)  auch  Liebrecht^)  gewisse 
Sagen  aus  PersioD,  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land u.  s.  w.  zusammengestellt,  welche  sich  auf 
die  Beleidigung  der  Wassergeister  durch  Schlagen 
und  Hineinwerfen  Yon  Steinen  oder  Unrath  in 
gewisse  Quellen  und  Seen  beziehen.  Das  Auf- 
spritzen des  Wassers  aus  solchen  Quellen  auf 
einen  Stein  erregt  Sturm  und  Ungewitter.  lieber 
diese  bei  allen  Völkern  endemische  primitive  Vor- 
stellungsreihe hat  bereits  J.  Grimm  in  der 
Deutschen  Mythologie  Cap.  XX,  1  reiches  europä- 
isches Material  gebracht.  Alle  Vorstellungen, 
welche  im  Animismus  wurzeln,  stehen  gewiss  in 
einem  sehr  erkennbaren  inneren  Zusammenhang. 
Trotzdem  mochte  ich  den  letzterwähnten  Traditionen 
eine  aus  ethnischen  Beziehungen  hervorgehende 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  altaischen  Wetter- 
zauber nicht  zusprechen,  bei  welchem  die  magische 
Kraft  gewisser  Steine  doch  die  Hauptsache  bleibt, 
während  bei  jenen  Vorstellungen  der  Schwerpunkt 
in  den  erzürnten  Quellengeist  gelegt  wird. 

Das  Eindringen  wirklich  mit  der  altaischen 
Zauberform  verwandter  Vorstellungen  in  die  euro- 
päische Litteratur  mag  aus  der  öfters  angeführten 
Schrift  des  Leonardus  ersehen  werden.*)  Wir 
finden  daselbst  z.  B. :  Dei  nomina  in  ceraunio 
si  sculpta  reperiantur  virtutem  habebunt  prescrvare 
loca,  in  quibus  erunt,  a  tempestatibus ;  oder:  Q-alli 
imago  vel  trium  puellarum  si  in  Achate  reperi- 
antur :  hominem  gratiosum  apud  Deum  et  homines 
cfQcit:  et  in  aereis  spiritibus  dat  potentiam  et  in 
arte  magica  valet.  Das  Bild  des  Perseus  mit  dem 
Gorgonenhaupt  schützt,  wenn  es  auf  einem  be- 
liebigen Stein  gravirt  ist,  nicht  bloss  den  Träger 
vor  Blitz  und  Sturm  (1.  c.  59).  Auch  der  Car- 
neol  hat  diese  Gewalt,  wenn  er  ein  Menschenbild 
trägt  u.  B.  w. 

Diese  Vorstellungen  stammen  bekanntlich  aus 
derselben  Quelle,  aus  welcher  auch  die  TurkvÖlker 
geschöpft  haben,  aus  der  chaldäo-persischen  Magie, 
welche  uns  durch  die  mit  Amuletten  handelnden 
Juden ,  sowie  durch  die  arabische  Wissenschaft 
und  die  klassische  Litteratur  übermittelt  worden 
sind.  Laurentius  beruft  sich  auf  ein  Büchlein 
von  dem  doctor  Thetel,  den  er  summus  und  ve- 
tustissimus  nennt ;  dieser  letztere  führt  aus,  dass 
die  Israeliten  schon  in  der  Wüste  primi  sculp- 
tores  fuisse,  peritissimi  astronomicae  magicae  ac 
necromanticae  scientiae    nee   minus  in   sculpturae 

1)  Hammer,  Goldne  Horde  437. 

2)  Yule,  Marco  Polo  I,  301  f. 

3)  Liebrechtf  Gervasius  von  Tilbury  Otia  im- 
perialia  146  ff. 

4)  Specnlum  lapidum  clarissimi  artium  et  medi- 
einae  Doctoris  Camilli  Leonardi  Pisaurensis  1502. 
Lib.  HI,  57,  64. 


arte.^)  Ob  diese  Traditionen  aus  dem  Orient  zur 
Wetterzauberei  mit  dem  Steine  geführt  haben,  ist 
bisher  noch  nicht  bekannt,  denn  mit  Mones  un* 
bestimmter  Angabe  über  die  Erzeugung  des  Regens 
mittelst  eines  Wandersteins  bei  Grenoble*)  ist  vor- 
läufig nichts  anzufangen.  Erledigt  ist  jedoch 
diese  Frage  durchaus  nicht,  deren  Verfolgung 
unseren  Sammlern  hiemit  empfohlen  sei. 

In  der  älteren  und  modernen  mineralogischen 
Litteratur  wird  mit  seltener  Einstimmigkeit  das 
Wort  Jade  von  dem  spanischen  ijada  =  Hüfte 
abgeleitet.  Fischers  chronologische  Zusammen- 
stellungen verfolgen  dasselbe  Wort  nach  rückwärts 
bis  auf  de  Laet  1647.  In  Fischers  Auszuge 
des  Lib.  I,  Cap.  XXXIII  von  Laet  de  gemmis  et 
lapidibus  finde  ich  aber  nicht  Jade,  wohl  aber 
pietra  de  hijada,  Osiada,  Siadre.  Dagegen  ver- 
mag ich  auf  eine  nicht  um  vieles  jüngere,  von 
Fischer  nicht  benützte,  Quelle  hinzuweisen,  auf 
die  Beschreibung  der  Reisen  in  Persien  (1666 
bis  1677)  des  gelehrten  Juweliers  Chardin,^)  in 
welcher  die  Jadde,  offenbar  nach  persischen 
Angaben,  als  „une  pierre  tendre  assez  ressem- 
blante  au  jaspe  verd"  definirt  wird.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Schreibart  Jadde,  während  Buffon 
in  seiner  Naturgeschichte  neben  Jadde  auch  Jedde 
schreibt.  Dies  führt  uns  aber  direkt  auf  die 
türkisch-mongolischen  Varianten  des  neupersischen 
yadeh  (dzadeh).  Ich  dächte,  dass  diese  Filiation 
für  unser  Jade  viel  näher  liegt,  als  jene  mit  dem 
spanischen  ijada  (hijada).  Ich  bemerke,  dass  alle 
Sprachforscher,  denen  ich  den  Thatbestand  vorzu- 
legen Gelegenheit  hatte,  meiner  Auffassung  rück- 
haltslos zugestimmt  haben,  während  ihnen  ijada 
(hichada)  =  Jadde  (Jedde)  schon  vom  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  sehr  bedenklich  vorkam. 
Die  Bezeichnung  Jadde,  Zauber,  mag  sich  als 
orientalischer  Handelsname  für .  die  im  In-  und 
Auslande  gesuchten  Amulette  vielleicht  auch 
durch  die  oben  erwähnte  Rückströmung  der  türki- 
schen Wetterzauborei  nach  Fersien  neben  den  ur- 
alten Bezeichnungen  für  den  rohen  Stein  yasb, 
yeschm  u.  s.  w.  entwickelt  haben.  Aus  Fischers 
unschätzbaren  Litteraturstudien  geht  aber  auch 
klar  hervor,  dass  in  der  älteren  Litteratur  „Jade** 
immer  in  erster  Linie  sich  auf  den  orientalischen 
Stein  bezieht,  während  die  Bezeichnung  pierre 
nephritique  u.  s.  w.  mit  allen  dazu  gehörigen  Ab- 
änderungen die  längste  Zeit  hindurch  fast  nur 
den  amerikanischen  Varietäten  zukam.  Sloane 
(1725)  erkennt  ausdrücklich  an,  dass  die  Varietät 


1)  Laurentius,  1.  c,  BI.  47. 

2)  Mone,  Gesch.  d.  Heidenth.  H,  361.  vgl.  Lieb- 
recht,  Gervasius  148. 

3)Chardin,Voyage8enPerse.  Ed.  Lanf<lbsIV,439. 


68 


^pierre  de  Jade''  ursprünglich  in  Frankreich  er- 
kannt wurde,  was  offenbar  nur  den  merkantilen 
Verhältnissen ,  den  Verbindungen  der  Pariser 
Händler  mit  dem  Orient  und  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  früher, 
in  Paris  herrschenden  Vorliebe  für  Jadeamulette  ^) 
zugeschrieben  werden  kann.  War  doch  in  Wer- 
ners berühmter  Sammlung  (Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts) der  Nephrit  nur  in  südamerikanischem 
Vorkommen  vertreten.  Von  Jade  ist  in  dessen 
Schriften  überhaupt  nicht  die  Rede.  Dagegen  hat 
bereits  Q.  Forster  (1784)  den  neuseeländischen 
lapis  nephriticus  als  dieselbe  Art  erklärt,  „welche 
bei  den  englischen  Juwelieren  Jade  heisst**.  Die 
Identität  des  Nephrits  und  der  Jade  ist  ebenso 
oft  behauptet,  als  verneint  worden. 

Es  ist  bekanntlich  erst  in  jüngster  Zeit  den 
Mineralogen  gelungen,  diese  beiden  Mineralien  nach 
wissenschaftlichen  Kennzeichen  zu  unterscheiden 
und  den  Nephrit  der  Amphibol-,  die  Jade  (den 
Jadeit)  der  Pyroxengruppe  zuzuweisen.  Dadurch 
ist  aber  sonderbarer  Weise  der  Name  Nephrit 
überwiegend  dem  Vorkommen  von  Khotan  (der 
althistorischen  Fundstätte  der  Jade)  zugefallen,^) 
während  Amerika,  das  eigentliche  Vaterland  des 
„lapis  nephriticus '^  bisher  fast  nur  Jade  geliefert 
hat.  So  bewährt  sich  der  lapis  divinus  noch  immer 
als  mineralogischer  und  ethnologischer  „Wechsel- 
balg^,  dessen  Schicksale  mit  sehr  wichtigen  Phasen 
des  orientalischen  und  europäischen  Geisteslebens 
enge  verknüpft  sind. 

Literatur-Besprechung. 

(Für  die  Beeensionen  in  den  LiteratarboBprechungen  tragen  diovriasen- 
scbaftliche  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Recensenten.    D.  R.) 

Otto  Amnion.  Die  natürliche  Auslese  beim 
Menschen.  Auf  Grund  der  anthropologischen 
Untersuchungen  der  Wehrpflichtigen  in  Baden 
und  anderer  Materialien  dargestellt.  Jena. 
G.  Fischer   1893. 

Der  Verfasser  behandelt  in  dem  vorliegenden  Werk, 
eine  ganz  neue  ßahn  betretend,  die  Erscheinung'en  der 
anthropologischen  Auslese,  die  bei  der  fjründlichen 
Durcharbeitung  der  von  ihm  systematisch  durchge- 
führten Rekruten -Beobachtungen  in  Baden  zu  Tage 
getreten  sind.  Ganz  auf  dem  Standpunkt  der  herr- 
schenden Richtung  in  der  Biologie  stehend  und  die 
Ansichten  Weismann's  über  die  Vererbung  t heilend 
nimmt  er  an,  dass  die  einmal  gebildeten  Rassen-Typen 
ihre  Merkmale  unveränderlich  zähe  festhalten;  wohl 
können    diese    letzteren   sich   durch   Mischung    durch- 


1)  Fischer,  Nephrit  133  nach  der  Encyklopädie 
XXIII,  781. 

2)  Obgleich  es  viele  Jadeitartefakte  aus  Ostasien 
gibt,  kennt  man  die  Fundstelle  des  Materials  hiezu 
nicht.  Vgl.  Berwerth,  Nephrit- Jadeitfrage.  Sep. 
Mitth.    Anthr.  Ges.  Wien  XX,  11. 


kreuzen  und  verschränken;  wenn  aber  trotz  unend- 
lich vielfacher  Mischung  doch  immer  wieder  gewisse 
typische  Verbindungen  in  den  Vordergrund  treten, 
so  geschieht  dies  nur  in  Folge  der  Auslese,  die  bei 
unseren  Kulturzuständen  zwar  wesentlich  auf  geistigem 
Gebiete  liegt,  aber  durch  die  Wechselbeziehungen  gei- 
stiger und  körperlicher  Eigenschaften  auch  die  soma- 
tischen Merkmale  mit  trifft. 

Die  Betrachtung  der  Grösse  der  Wehrpflichtigen 
Badens  zei^t  nicht  ein,  sondern  zwei  Maxima  der 
Häufigkeit,  die  Curve  hat  einen  doppelten  Gipfel.  Das 
ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Vererbungsfrage 
nur  so  zu  erklären,  dass  die  jetzige  Bevölkerung 
Badens  das  Produkt  zweier  Rassen  ist,  einer  von  grossem 
und  einer  von  kleinem  Wuchs.  Die  grossgewachsene 
Rasse,  deren  frühere  Vertreter  wir  in  den  Reihen- 
Gräbern  zu  suchen  haben,  entspricht  der  Schilderung 
des  Tacitus  von  den  hochgewachsenen,  blauäugigen» 
hellhäutigen,  blonden  Germanen,  die  kleinen  müssen 
wir  uns  dunkeläugig,  dunkelhäutig,  dunkelhaarig  und 
(im  Gegensatz  zu  den  Grossen)  rundköpfig  denken. 
Die  jetzige  Bevölkerung  Badens  besteht  aus  etwa 
1,3  Prozent  Menschen,  die  dem  langköpfigen,  helleren, 
und  aus  0,6  Prozent  Menschen,  die  dem  rundköpfigen. 
dunkleren  Typus  entsprechen,  der  Rest  von  98  Prozent 
wird  von  Mischlingen  beider  Typen  gebildet. 

Bei  den  Wehrpflichtigen  sind  gesondert  zu  be- 
trachten die  Landbewohner  und  die  Städter.  Beide 
sind  anthropologisch  verschieden,  die  Städter  lan^- 
köpfiger,  die  Landleute  kurzköpfiger.  Bei  den  Städtern 
sind  aber  auch  wieder  nach  dem  Grade  der  Ansässig- 
keit verschiedene  Klassen  zu  unterscheiden,  nämlich 
solche,  die  auf  dem  Lande  geboren  sind,  solche,  deren 
Eltern  auf  dem  Lande  geboren  sind,  und  solche,  deren 
Familien  schon  während  mehrerer  Generationen  in  der 
Stadt  leben  —  Eingewanderte,  Halbstädter  und  eigent- 
liche Städter.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Einge- 
wanderten langköpfiffer  sind,  als  die  Landleute,  dass 
aber  die  Langköpfigkeit  noch  grösser  bei  den  Halb- 
städtern und  am  grössten  bei  den  eigentlichen  Städtern 
ist.  Augenscheinlich  werden  die  Langköpfigen  auf  dem 
Lande  in  stärkerem  Grade  von  der  Stadt  angelockt 
als  die  Rundköpfigen,  und  mit  der  Dauer  der  Ansäs- 
sigkeit fallen  die  Rundköpfe  mehr  und  mehr  aus, 
während  sich  die  Langköpfe  länger  erhalten:  es  findet 
eine  Auslese  der  Letzteren  durch  das  Stadtleben  statt. 
Zugleich  mit  der  Langköpfigkeit  wächst  mit  der  Dauer 
der  Ansässigkeit  die  Häufigkeit  der  blauen  Augen,  der 
blonden  Haare,  der  helleren  Hautfarbe,  mit  einem 
Wort  des  germanischen  Rassenelementes. 

Das  Stadtleben  wirkt  aber  auf  die  Menschen  nicht 
nur  durch  Auslese,  sondern  auch  durch  direkten  Ein- 
fluss  ein:  es  beschleunigt  das  Wachsthum  und  die 
sexuelle  Entwickelung.  Die  Städter  sind  in  beiden 
Beziehungen  ihren  Altersgenossen  vom  Lande  im  Ganzen 
um  etwa  1  bis  IV^  Jahre  vorausgeeilt. 

Diese  Ergebnisse  waren  bei  der  Untersuchung  der 
Rekruten  gewonnen  worden;  die  Beobachtung  der 
Schüler  in  den  Gymnasien  hat  noch  weitere,  sehr  be- . 
deutsame  Resultate  ergeben,  sie  hat  gezeigt,  dass  in 
den  höheren  Schulen  noch  eine  weitere  Auslese  des 
germanischen  Typus  stattfindet.  Diejenigen  Schüler, 
die  eine  höhere  Ausbildung  erstreben  (die  Schüler  der 
drei  oberen  Gymnasialklassen)  sind  entschieden  lang- 
köpfiger,  als  die,  die  sich  den  praktischen  Fächern 
des  Mittelstandes  zuwenden,  und  das  Gymnasium  nur 
bis  zur  Grenze  zwischen  Unter-  und  Ober-Sekunda  be- 
suchen, d.  h.  bis  sie  die  Berechtigung  zum  einjährig- 
freiwilligen Dienst  erlangen.     Die  in  den  katholischen 
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Convikten  lebenden  Gymnasiasten  sind  von  allen  unter- 
suchten Gi-nppen  die  kurzköpfigsten. 

Das  SchuUeben  beschleunigt  in  noch  höherem 
Grade  die  Entwickelong,  als  das  Stadtleben  allein: 
die  Entwickelung  des  Wachsthnms  und  der  Geschlechts- 
reife eilt  in  allen  Kategorien,  in  den  Gruppen  der 
Landgeborenen,  Ualbstädter  und  eigentlichen  Städter, 
bei  den  Gymnasiasten,  yerglichen  mit  den  Nichtgym- 
nasiasten,  beträchtlich  voraus.  Diese  Erscheinung  be- 
schleunigter Entwickelung  bei  den  Gymnasiasten  ist, 
wie  auch  die  raschere  Entwickelung  der  Städter  über- 
haupt, als  Folge  der  Einwirkung  der  besonderen  Ver- 
hältnisse auf  den  Organismus  anfzufiMsen;  aber  diese 
Veränderungen  werden  sicherlich  selbst  wieder  die  Ur- 
sachen mannigfacher  weiterer  Auslese-Prozesse. 

Zeigt  schon  die  Untersuchung  der  Städter  gegen- 
über den  Nicht-Städtern,  der  Schüler,  die  sich  höheren 
Bemfsarten  widmen,  gegenüber  den  anderen  Schülern, 
eine  Auslese  des  langköpfigen  (hohen,  hellpigmentirten) 
Typus,  so  tritt  die  gleiche  Auslese  noch  mehr  hervor, 
wenn  man  verschiedene  soziale  Klassen  betrachtet:  die 
erste  Kompagnie  der  badischen  Grenadiere,  zu  welchen 
nicht  nur  die  grössten,  sondern  auch  die  geistig  und 
moralisch  Tüchtigsten  genommen  werden,  hat  die 
langköpfigsten,  blauäugigsten  Soldaten;  die  Mitglieder 
des  Turnvereins  und  des  Athleten-Clubs  sind  verhält- 
nissmässig  langköpfig  und  hell  pigmentirt;  die'  Ge- 
lehrten (Mitglieder  des  Karlsruher  naturwissenschaft- 
lichen Vereins)  sind  nicht  nur  grossköpfig,  sondern 
auch  langköpfig.  Damit  stimmen  die  Beobachtungen 
Laponge*8  überein,  der  die  Edelleute  des  15.  bis 
18.  Jahrhunderts  langköpfiger  fand,  als  die  heutigen 
Bauern,  und  die  früheren  Patrizier  Montpellier's 
langköpfiger  als  die  Plebejer. 

Alle  diese  Beobachtungen  zeigen,  dass  soziale  Ver- 
hältnisse (Stadtleben,  höhere  Berufe,  höhere  gesell- 
schaftliche Stellung)  eine  Auslese  anthropologischer 
Formen  in  ganz  bestimmtem  Sinne  vornehmen.  Augen- 
scheinlich ist  es  an  und  für  sich  vollkommen  gleich- 
gültig, ob  ein  Gelehrter  oder  höherer  Beamter  klein 
oder  gross,  hell-  oder  dunkelhäutig,  lang-  oder  kurz- 
köpfig  ist,  und  es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass 
jene  Auslese  nicht  direkt,  sondern  mittelbar  die  körper- 
lichen Merkmale  betrifift.  Was  ausgelesen  wird,  sind 
nicht  diese,  sondern  die  geistigen  Eigenschaften;  zwi- 
schen diesen  letzteren  und  den  körperlichen  Merkmalen 
bestehen  aber  gewisse  Wechselbeziehungen,  Correla- 
tionen,  so  dass  auch  die  körperlichen  Eigenschaften 
durch  die  Auslese  indirekt  mit  betroffen  werden.  Die 
geistigen  Besonderheiten  der  Grossen,  Blonden,  Lang- 
köpfigen, wie  sie  uns  schon  Tacitus  von  den  alten 
Germanen  schildert,  die  Tapferkeit,  Treue,  Ehrenhaf- 
tigkeit, das  selbstlose  Pflichtgefühl,  die  ideale  Auf- 
fassung des  Daseins,  sie  sind  es,  die  schon  unter  den 
Landleuten  die  Langköpfe  lieber  nach  der  Stadt  ziehen 
lassen,  als  die  Kurzköpfe,  die  im  weiteren  Kampf  um's 
Dasein  in  der  Stadt  die  Langköpfe  günstiger  dastehen 
und  daher  länger  bestehen  lassen,  als  die  Kurzköpfe, 
und  die  in  den  höheren  Ständen  die  Langköpfe  vor- 
herrschen lassen. 

Der  knappe  Baum,  der  dem  Correspondenz-Blatt 
für  literarische  Besprechungen  zu  Gebote  steht,  ge- 
stattet leider  nur,  hier  die  Grundgedanken  des  hoch- 
bedeutenden Buches  in  Kürze  darzulegen;  wir  müssen 
uns  die  eingehende  Besprechung,  die  das  Werk  ver- 
dient,  für  das  Archiv  fiir  Anthropologie  vorbehalten. 

Emil  Schmidt. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Wflrttembergischer  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  4.  März  1898. 

Nachdem   zu   Beginn    der   Sitzung,    welcher   zur 
Freude  des  Vereins  auch  Se.  Hoheit  Prinz  Hermann 
zu  Sachsen-Weimar  anwohnte,  das  durch  Rücktritt 
des  seitherigen  Inhabers  erledigte   Vereinssekretariat 
durch  Neuwahl  an  Dr.  J.  Vosseier  übertragen  war, 
gedachte  der  Vorsitzende,  Major  a.  D.   v.  Tröltsch, 
mit  warmen  Worten  des  neuerlichen  schweren  Verlustes, 
den  die   deutsche  Alterthumswissenschaft   durch   den 
Tod  des  berühmten  Mainzer  Archäologen  K.  Linden- 
schmit  erlitten  hat.     Sodann  hielt  Prof   Dr.  Sixt 
den  angekündigten  Vortrag  über  dasdeutsche  Haus 
in  seinen  geschichtlichen  Formen.    Nachdem  Bedner 
zum  Eingang  die  hauptsächlich  den  letzten  Jahrzehnten 
entstammende  Literatur  über  die  Geschichte  des  deut- 
schen Hauses,  eines  der  jüngsten  Probleme  der  deutschen 
Alterthumsforschung,  berührt  hatte,  wies  er  auf  das 
hohe   kulturgeschichtliche   Interesse   hin,    das   diesen 
Untersuchungen  innewohnt.    Es   handelt  sich  haupt- 
sächlich darum,  ob  eine  gemeinsame  Ür-  und  Grund- 
form  zu  entdecken  ist,   durch  welche   alle  späteren 
Gestalten  des  Hauses  ihre  Erklärung  finden,  ähnlich 
wie  die  Sprachformen  einer  Völker familie  sich  auf  eine 
ursprüngliche    Grundform    zurückführen    lassen.     Zur 
Lösung  dieser  Frage  können  dienen  literarische  Zeug- 
nisse, etwa  vorhandene  Nachbildungen   älterer  Haus- 
formen und  die  noch  vorhandenen  Reste  und  Denk- 
mäler der  alten  Bauart.   Alle  diese  drei  Quellen  fliessen 
indess  ausserordentlich  spärlich  und  trübe,  und  geben 
wenig  Aufschlüsse  über  die   gesuchte   Urform;   denn 
wenn  auch  manche  noch  heute  gebräuchliche  Bezeich- 
nungen für  Theile  ,und  Räume  des  Hauses  sich  weit 
zurück  und   bis  zum   Verbreitungszentrum   des   indo- 
germanischen Sprachstammes  verfolgen  lassen,    so  ist 
doch  die  Bedeutung  dieser  Namen  eine  so  allgemeine 
und   vielseitige,    dass   sich   aus  den   heute  ihnen   zu 
Grunde  liegenden  Begriffen  keine  Schlüsse  auf  ihren 
früheren  Inhalt  ziehen  lassen;  ebenso  lassen  auch  die 
dürftigen  Nachrichten,   welche  wir  römischen  Schrift- 
stellern sowohl  über  die  fahrbaren  Wohnungen  der 
zuerst   mit  den  Römern   in  Berührung   gekommenen 
nomadisirenden  Germanenstämme,  als  über  die  später 
angetroffenen  festen  Ansiedelungen  verdanken,  keine 
feste  Vorstellung   über   die  Beschaffenheit  jener  Be^ 
hausungen  aufkommen.    Noch  weniger  sind    die  uns 
erhalten    gebliebenen    bildlichen   Darstellungen   (Bar- 
barenhütten an  der  Mark  Aurel-Säule)  geeignet,   uns 
die  gesuchte  Grundform  zu  liefern,  welche  eher  noch 
in  den  aus  Thon  gebrannten  in  Norddeutschland  ge- 
fundenen sog.   Hausurnen  —  offenbar  Nachbildungen 
der   Häuser   —   erkannt  werden   dürfte.    Schliesslich 
sind    auch    die    aufgefundenen    Pfahlbautenreste    der 
Schweizer  Seen,  die  als  Wohnungen  gedeuteten  Trichter- 
gruben u.  s.  w.  keine  normalen  und  beweiskräftigen 
Zeugen    für    die    Beschaffenheit    der    ursprünglichen 
Hausanlage.    Redner  zieht  es  daher  vor,   den  umge- 
kehrten  Weg   einzuschlagen   und   aus   den   historisch 
bekannten  Formen  des  deutschen  Bauernhauses  durch 
Vergleichung  eine  ihnen  etwa  gemeinsame  Urform  zu 
ermitteln.    So  besprach  er  dann,   das  Gebiet  der  ger- 
manischen Völker  von  Süden  nach  Norden   und  von 
Norden  nach  Osten  durchwandernd,  die  verschiedenen 
typischen  Haus-  und  Hofanlagen,  namentlich  die  am 
weitesten  verbreitete  fränkische  oder  oberdeutsche  Bau- 
art mit  ihren  Abarten  des  alemannischen  und  des  sog. 
Schweizerhau «^es,  welche  den  bereits  entwickelten  und 
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gesteigerten  Lebensbedür&issen  ihrer  Bewohner  ent- 
sprechend eine  Fächerung  in  Stockwerke,  sowie  in 
Aüche,  Wohn-  und  Vorrathskammem,  Stallungen  und 
—  vom  eigentlichen  Hause  abgetrennte  —  Scheunen 
zeigen.  Im  Gegensalz  zu  ihnen  vereinigt  das  nieder- 
deutsche oder  sächsische  Haus,  dessen  traulichen  sinn- 
vollen Geist  Moser  in  seinen  Phantasien  vom  Jahre 
1771  so  trefflich  schildert,  noch  alles,  Wohnraum, 
Küche  und  Wirthscbaftsräume  in  einer  einzigen,  grossen 
strohbedeckten  Halle,  von  dessen  Herdstelle  die  Haus- 
frau alle  Geschäfte  mit  Leichtigkeit  überwachen  und 
leiten  kann.  Ihm  schliesst  sich  als  Abart  innig  das 
friesische  Haus  an,  das  vor  der  Haupthalle  eine  quer- 
stehende Vorhalle  entwickelt  hat,  während  das  dänische 
Haus  eine  horizontale  Fächerung  in  verschiedene  Räum- 
lichkeiten aufweist.  Ganz  neue  und  besondere  Formen 
treten  uns  im  eigentlichen  Skandinavien  entgegen,  das 
fernab  von  der  mitteleuropäischen  Kultur  eine  lange 
Sonderentwicklung  durchgemacht  hat.  Hier  lässt  sich 
noch  deutlich  die  Entwicklung  aus  einer  Form  von 
annähernd  quadratischem  Grundriss  erkennen,  die 
weiter  noch  durch  eine  zum  Schutz  gegen  Wetter  und 
Wind  dienende  Vorhalle  charakterisirt  ist.  Von  Skan- 
dinavien wendet  sich  Redner  nochmals  nach  Deutsch- 
land, und  zwar  nach  dem  Östlichen  Theil  desselben 
zurück,  wo  mit  Sicherheit  drei  verschiedene  Stilgat- 
tungen zu  unterscheiden  sind,  von  denen  zwei  ohne 
Frage  germanisch  sind,  während  bei  der  dritten  Spuren 
slavischen  Einflusses  bemerkbar  werden.  Auf  diesem 
vergleichenden  Gang  gelangt  Redner  von  der  ent- 
wickelten Hausform  zu  der  einfachen,  zweckmässig 
konstruirten  Form  des  nordischen  Hauses  als  der  wahr- 
scheinlich ursprünglichen,  den  germanischen  Stämmen 
gemeinsamen  Hausform ;  es  ist  dies  also  die  Herdstube, 
bei  der  sich  in  einem  quadratischen  ungetheilten  Raum 
alles  um  den  Herd  konzentrirt,  die  Feuerstätte,  welche 
ebenso  den  architektonischen  Grund  für  die  Konstruk- 
tion des  Hauses,  als  auch  den  materiellen  Mittelpunkt 
des  Hauswesens  und  den  geheiligten  Ort  des  häus- 
lichen Gottesdienstes  abgab.  Nachdem  Redner  von 
dieser  einfachen  Hausanlage  die  Entwicklung  der 
übrigen  Formen  nochmals  cnarakterisirt  hat,  wirft  er 
zum  Schluss  noch  einige  vergleichende  Blicke  auf  das 
altkeltische,  das  altgriechische  und  das  altitalische 
Haus  und  findet,  dass  auch  sie  in  Anlage  wie  in  Be- 
zeichnungen wesentliche  Uebereinstimmung  mit  jenem 
nordischen  Typus  zeigen  und  dass  nichts  hindert  an 
der  Annahme,  dass  sich  in  der  gemeinsamen  Form  der 
Hausanlage  eine  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  bewahrt 
habe,  wo  die  Volker  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes in  der  Urheimath  noch  beisammen  sassen.  — 
Reicher  Beifall  folgte  dem  Vortrag  und  wurde  auch 
Prof.  Häberlin  gespendet,  der  denselben  durch  künst- 
lerisch ausgeführte  Tafeln,  die  hauptsächlichen  Haus- 
tjpen  darstellend,  in  gelungenster  Weise  illustrirt  hatte. 

Sitzung  vom  15.  April  1893. 

Als  erster  Redner  besprach  in  bekannter,  von 
dichterischem  Hauche  durchwehter  Weise  Finanzrath 
Dr.  Paulus  die  Ueberreste  jener  gewaltigen  vorge- 
schichtlichen Bauwerke,  Ringwälle  (, Hünenringe **)  und 
dgl.,  deren  Entstehung  vom  heutigen  Geschlecht  ob 
ihrer  staunenerregenden  GrOsse  gern  einem  Volke  von 
„Riesen**  zugeschrieben  wird.  »Wie  von  einem  unter- 
sinkenden Welttheil  nur  noch  die  höchsten  Spitzen 
dämmrig  umrissen  aus  dem  Meer  emporragen,  und  die 
Wolken   des  Himmels   wie  Geister  längst  erloschener 


Geschlechter  traumhaft  darüber  hinziehen,  so  liegt  vor 
unseren  Augen  die  Welt  der  Ring  wälle,  Opferstätten, 
Grabhügel,  Trichtergruben,  Hochäcker  und  Hochstrassen, 
Kunde  gebend  von  längst  vergessenen,  einst  in  gewal- 
tiger Menge  und  Kraft  aufgetretenen,  lichtgetränkten 
tapferen  Völkern,  Über  welche  nun  längst  die  alles 
zerwaschende  Hochfluth  des  Zeitenstromes  gegangen." 
Ganz  besonders  reich  an  diesen  vorgeschichtlichen 
Denkmälern  ist  unsere  Alb,  deren  zackig  ins  Land 
vorspringende,  steile  Felsriffe  den  ehemaligen  Bewoh- 
nern unseres  Landes  offenbar  besonders  geeignet  zu 
befestigten  Zufluchts-  und  Opferstätten  erschienen.  Als 
die  kühnsten  und  grössten  Ringburganlagen  an  der 
Nordseite  der  Alb  sind  bis  jetzt  bekannt:  der  Drei- 
faltigkeitsberg bei  Spaichingen,  einst  Baiderberg  ge- 
nannt, der  Lochenstein,  der  Gräbelesberg  und  die 
Schalksburg  bei  Balingen,  der  grosse  und  der  kleine 
Rossberg  bei  Gönningen,  der  Heidengraben  bei  Neuffen, 
die  Teck  bei  Kirchheim,  sowie  die  Werke  zu  beiden 
Seiten  des  Filsthales;  sodann  der  Rosenstein  und  der 
Hochberg  bei  Henbach,  der  Heidengraben  bei  Untei^ 
kochen,  und  ganz  besonders  der  hochinteressante  Ipf 
bei  Bopfingen.  Auch  auf  der  Südseite  der  Alb  er- 
scheinen zahlreiche  Volksburgen,  von  denen  als  die 
bedeutendsten  aufgeführt  werden:  Altfridingen  unter- 
halb Tuttlingen  im  Donauthal,  die  Alteburg  bei  Wilf- 
ling'en,  die  Heunebarg  bei  Hundersingen  und  die  merk- 
würdigste von  allen,  die  mit  60 — 70  Fuss  hohen  Ge- 
röllwällen umsicherte  Barg  bei  Üpflamör;  ähnlich  wild 
Althajingen  bei  Indelhausen,  der  dreifache  Abschnitts- 
wall zwischen  dem  Lauterthal  und  dem  Wolfsthal, 
das  Rusenschloss  bei  Blaubeuren,  und  schliesslich  der 
Bujgenberg  bei  Heidenheim  a.  Brenz.  Die  Entstehung 
dieser  Ringburgen  mag  in  die  Zeit  von  800  v.  Chr. 
bis  zur  Römerzeit  gesetzt  werden.  Viele  von  ihnen 
dürften  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Anlage  neuer 
Burgen  und  Befestigungen  zum  Verschwinden  gebracht, 
manche  vielleicht  erst  noch  zu  entdecken  sein.  Dass 
die  Römer  die  vorgefundenen  Anlagen  entweder  direkt 
benützt  oder  wenigstens  beim  Bau  ihrer  eigenen 
Festungswerke  Rücksicht  auf  sie  genommen  haben, 
lässt  sich  u.  a.  aus  Resten  römischer  Bauten  innerhalb 
der  Wälle,  bezw.  aus  dem  Zug  des  rätischen  Limes 
unschwer  erkennen.  Nach  Vertreibung  der  Römer 
nehmen  die  Alemanneniürsten  die  alten  Kelten-  und 
Suevensitze  der  Ringburgen  rasch  wieder  in  Besitz; 
und  die  stolzen  Namen  alemannischer  und  späterer 
schwäbischer  Fürstengeschlechter  heften  sich  an  die 
alten  verschanzten  Felsberge  der  Alb.  Nachdem  Redner 
sodann  darauf  hingewiesen  hat,  wie  in  Folge  vielfacher, 
eingehender  Untersuchungen  der  vorbesprochenen  Bau- 
werke die  Nebel  sich  zu  verziehen  beginnen,  die  uns 
den  Einblick  in  das  grossartige  und  thatenreiche  erste 
Jahrtausend  deutscher  Geschichte  verwehren,  schliesst 
er  mit  einem  stimmungsvollen  Sonett,  das  er  am 
letzten  Ostermorgen  auf  dem  Hohen-Neuffen  im  Rück- 
blick auf  die  Erlebnisse  dieser  Felsenburg  niederge- 
schrieben hatte.  —  An  diesen  mit  grossem  Beifall 
aufgenommenen,  das  Thema  allgemeiner  behandelnden 
Vortrag  schloss  sich  ein  Bericht  des  Majors  z.  D. 
Steiner  über  das  mächtige,  durch  den  sog.  Heiden- 

graben  abgesperrte  Volkslager  bei  Erkenbrechtsweiler^ 
rrabenstetten ,  und  den  Doppelwall  bei  Burgstall, 
O.-A.  Mergentheim  im  Tauberthal,  die  beide  vom 
ftedner  im  vergangenen  Jahr  im  Auftrag  des  K.  Kult- 
ministeriums genau  untersucht  und  in  die  Flurkarten 
eingezeichnet  wurden. 


Druck  der  Akademischen  Buchdriuikerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedaktion  30,  Juli  1893, 
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I. 

Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonnabend  den  5.  Angnst:  VorversammluDg 
in  Gott  in  gen.  Um  10  Uhr  Versaramlung  und  Be- 
grüssung  in  der  Anatomie  und  Demonstration  der 
Blumenbach* sehen  Sammlang  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Fr.  Merkel.  Nachmittags  2  Uhr  Gemein- 
schaftliches Mittagessen.  Um  5,S0  Uhr  Abreise  nach 
Hannover.  Abends  um  7,25  Uhr  Eintreffen  in  Hannover. 
Empfang  der  Gäste  am  Bahnhof  durch  das  Lokal- 
comit^.  Zusammenkunft  im  Künstlerverein  (Provinzial- 
museom,  Sophienstrasse  2). 

Sonntag  den  6.  Angnst:  Ausflug  nach  der  Heister- 
burg auf  dem  Deister  bei  Bad  Nenndorf,  Essen  in 
Barsinghausen.  Morgens  von  8—10  Uhr  und  Nach- 
mittags von  3—6  Uhr:  Anmeldungen  der  Theilnebmer 
im  ,,Hotel  Royal"  am  Bahnhof.  Abends:  Begrüssung 
der  Gäste  in  den  Räumen  des  Künstlervereins. 

Montag  den  7.  Angnst:  Von  8  Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Provinzialmuseum.  Von  8 — 10  Uhr:  Be- 
sieh j^gung  der  Sammlungen  des  Provinzialmnseums, 
auch  am  6.  und  9.  August  zu  den  gleichen  Stunden. 
Von  10 — 2  Uhr:  Festsitzung  im  Saale  des  alten 
Rathhauses.      Mittags     12  Uhr:     Frühstückspause. 


Wirthschafb  im'  Rathskeller.  Nachmittags  2  Uhr: 
Mittagessen  in  Röpke's  Tivoli  Nachmittags  4V9  Uhr: 
gegeben  von  der  Stadt:  Wa^^enfahit  durcn  die  Eilen- 
riede mit  einstündigem  Auifenthalt  im  Zoologischen 
Garten.  Weiterfahrt  zum  Dührener  Thurm.  Dort 
Gartenfest  und  Abendessen. 

Dienstag  den  8.  Angnst:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Gang  durch  die  Stadt:  Rathhaus,  Leineschloss,  Water- 
looplatz,  Zeughaus  u.  s.  w.  Von  10 — 2  Uhr:  Zweite 
Sitzung  im  alten  Rathhause.  Nachmittags 
8  Uhr:  Besuch  der  Gumberland •  Gallerie  und  der 
Sammlungen  der  technischen  Hochschule.  Nachmittags 
6  Uhr:  Festessen  in  Kasten ^s  Hotel.  Abends:  Gesellige 
Vereinigung  im  Tivoli. 

Mittwoch  den  0.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Kestner-Museums  und  Leibnizhauses.  Von 
10—1  Uhr:  Schlusssitzung  im  alten  Rathhause. 
Nachmittags  1  oder  2  Uhr:  Mittagessen  im  Raths- 
keller. Nachmittags  4  Uhr:  Fahrt  nach  Herrenhausen, 
dort  Besichtigung  des  Weifenmuseums,  der  Gemälde- 
gallerie,  der  kgl.  MarstäUe  und  Remisen,  des  Palmen- 
hauses. Erfrischung  im  Sqhlossrestaurant.  Abends :  Ge- 
sellige Vereinigung  im  Künstlerverein. 
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Heger,  Museumsdirektor,  Wien, 
Herzfeld,  F.,  Banquier,  Hannover. 
V.  Hevden,  Professor,  Berlin. 
Hüpeden«  Dr.,  Geh.  Medizinalrat h.  und  Fraa  Gemahlin, 

Hannover. 
Jentsch,  Dr.,  Profe^^or,  und  Frau  Gemahlin,  Guben. 
Jürgens«  Dr.,  Stadtarvhivar,  Hannover. 
Köhler,  Professor  und  Baurath,  and  Fräulein  Tochter, 

Hannover. 
Krause,  W-.  Professor,  Berlin. 
Krause,  E.,  Konservator,  Berlin. 
KüDue,  C,  und  Fniu  Gemahlin,  Charlottenburg. 
Loh  manu,  cand.  meil.,  München. 


Liebert,  Oberstlieutnant,  Hannover. 

Lissauer,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Mejer,  Dr.,  Oberlehrer  a.  D.,  Hannover. 

Mestorf,  Johanna,  Direktor  des  Museums  in  Kiel. 
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Möller,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath,  Hannover. 

Müller,  Dr.,  Oberlehrer,  Hannover. 

V.  Münchhausen,  Eammerherr,  Hannover. 

Nessenius,  Landesbaurath,  u.  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Oberdieck,  Dr.,  Sanitätsrath,  Hannover. 

Olshausen,  Dr.  Otto,  Berlin. 

Omstein,  Dr.,  Generalarzt,  u.  Frau  Schwester,  Athen. 

Prochnow,  Gutsbesitzer,  Gardelegen. 

Ranke,  Dr.  Joh.,  Professor,  und  Frl.  Tochter,  München. 

V.  Rauch,  Ma^jor,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Reger,  Dr.,  Hannover. 

Reichelt  I,  Dr.,  Hannover. 

Reichelt  II,  Dr.,  Hannover. 

Reimers,  Dr ,  Museums-Direktor,  Hannover. 

Röder,  Oberlehrer,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Rowald,  Stadt-Baoinspektor,  Hannover. 

Runde,  Architekt,  Hannover. 

Rüst,  Dr.,  Hannover. 

Sahlfeld,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Schäfer,  Professor,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Hannover. 

Schmidt,  Dr.  Emil,  Professor,  Leipzig. 

Schnell,  Oberst  z.  D.,  Wunstorf. 

Schuchhardt,  Dr.,  Museums-Direktor,  Hannover. 

Sökeland,  Fabrikant,  Berün. 

Staigeck,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

Steinworth,  Dr.,  Oberlehrer,  und  Fräulein  Tochter, 
Hannover. 

Stolpe,  Dr.,  Konservator,  Stockholm. 

V.  Stoltzenberg,  Rittergutsbesitzer,  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt a.  R. 

Struckmann,  Dr.,  Amtsrath,  Hannover. 

Teige,  Hof-Juwelier,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Berlin. 

Teufel,  Berlin. 

Tilmann,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

Tramm,  Stadtdirektor. 

Trimpe,  Landwirth,  und  Frau  Gemahlin,  Dalge. 

L'eberschär,  Regierung^- Assessor,  und  Frau  Gemahlin, 
Hannover. 

V.  Uslar.  Braunschweig. 

Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  und  Frau  Gemahlin,  Berlin. 

Virchow,  Dr.  Rud.,  Professor,  Geh.  Medizinalrath,  Berlin. 

Waldejer,  Dr.,  Professor,  Geh.  Medizinalrath  u.  Fräulein 
Tochter. 

Weismann,  Oberlehrer,  München. 

Wiedemeister,  Dr.,  Sanitätsrath,  Ballenstedt. 

Wüstefeld,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

Wunder,  Justin,  Chemiker,  Nürnberg. 
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n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 

A.  Yorversammlung  in  Göttingen. 


Die  Vorversammlnn^  in  Göttingen  wurde  am 
5.  Aujfust  Vormittags  10  Uhr  eröfliiet  mit  einer  Demon- 
stration yon  Sch&deln  aus  der  «Blumenbach'schen* 
Sammlung,  welche  Professor  Fr.  Merkel- Göttingen 
im  Hörsaale  des  dortigen  anatomischen  Institutes  zu- 
sammengestellt hatte.  Dieselben  sind  besonders  be- 
merkenswerthe  Stücke  der  Schädelsammlnng,  so  dass 
der  daran  geknüpfte  Vortrag  als  Vorbereitung  für  die 
Wanderung  durch  die  Sammlung  gelten  konnte. 

Herr  Professor  Dr.  Fr«  Merkel -Göttingen: 

Meine  Herren!  Indem  ich  Sie  in  Göttingen  herz- 
lich willkommen  heisse,  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  hier 
einige  wichtige  Schädel  der  sogenannten  BlumenbacV- 
schen  Sammlung  vorzuführen. 

Diese  berühmte  Sammlung  wurde,  aus  kleinen  An- 
fängen herauswachsend,  bereits  vor  etwa  hundert  Jahren 
angelegt  und  erreichte  in  der  langen,  mehr  als  vierzig 
Jahre  währenden  Zeit  von  Blumenbach's  Direktion 
die  stattliche  Zahl  von  circa  vierhundert  Schädeln. 
Die  späteren  Direktoren  haben  dazu  gesammelt,  wo 
sich  die  Möglichkeit  bot.  Wagner,  He  nie  und  ich 
selbst  hatten  Gelegenheit,  eine  grössere  Menge  von 
Schädeln  zu  erwerben,  so  dass  die  Sammlung  heute 
hl 4k  Nummern  zählt.  Eine  Kollektion  südamerikanischer 
Schädel,  welche  für  uns  bestimmt  ist,  schwimmt  eben 
wieder  auf  dem  Wasser. 

Ich  wollte  mir  erlauben,  Ihnen  vor  unserem  Rund- 
gang Einiges  zu  zeigen,  was  von  speziellerem  Interesse  ist. 

Hier  lege  ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Schädeln 
vor,  welche  nach  dem  Typus  des  Neanderthalers  ge- 
baut sind.  Einer  derselben,  von  der  Insel  Marken  stam- 
mend, wurde  bereits  von  Blumenbach  als  «Batavus 
genuinus'  in  seinen  Decaden  abgebildet,  der  grösste 
Theil  derselben  wurde  von  Spengel  im  Archiv  für 
Anthropologie  Bd.  VIII  S.  49  beschrieben.  Die  beson- 
ders typisch'  ausgebildeten  stammen  sämmtlich  von 
den  mit  ostfriesischer  Bevölkerung  versehenen  Theilen 
der  Küste  und  den  vorliegenden  Inseln,  während  mir 
ähnliche  Schädel  von  anderen  Gebietstheilen,  welche 
von  der  germanischen  Rasse  besiedelt  sind,  bisher  nicht 
bekannt  wurden.  Wir  bekommen  ,neanderthaloide' 
Schädel  öfters  auf  die  Anatomie  und  jede  Leiche  mit 
ostfriesischem  Namen  wird  auf  die  Schädelform  unter- 
sucht. Es  sind  ihrer  immerhin  so  viele,  dass  ich  schon 
mehrfach  derartige  Schädel  im  Austausch  an  Kollegen 
abgeben  konnte. 

In  zweiter  Linie  erlaube  ich  mir,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  aufgestellten  Mikrocephalenschädel  zu 
lenken,  welche  von  C.  Vogt  in  seiner  bekannten  Publi- 
kation im  zweiten  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie 
beschrieben  wurden;  beide  sind  ausserordentlich  interes- 
sante Stücke:  der  Mikrocephale  von  Jena  (von  T heile 
gesammelt),  dessen  Gehirn  in  dem  physiologischen  In- 
stitut aufbewahrt  wird,  und  der  Schädel  des  Konr. 
•Schüttelndreyer ,   letzterer   schon   von    Blumenbach  I 


beschrieben  (De  anomalis  et  vitiosis  quibusdam  nisus 
formationis  aberrationibus  1818).  Derselbe  ist  schon 
so  oft  untersucht  worden,  dass  leider  Stiften  an  ihm 
nicht  mehr  halten  wollen  und  seine  beiden  Hälften 
mit  Bindfaden  vereinigt  werden  müssen.  Ferner  lege 
ich  Ihnen  hier  den  Schädel  eines  ca.  1,80  m  grossen 
Mannes  von  abnormer  Kleinheit  der  Gehimkapsel  vor, 
welcher  vor  einigen  Jahren  im  Secirsaal  gefunden 
wurde.  Erkundigungen  haben  ergeben,  dass  der  Mann 
schwachsinnig  war,  dass  er  arbeiten  konnte,  dass  er 
aber  nicht  im  Stande  war,  allein  in  die  Versorgungs- 
anstalt zu  reisen,  welche  uns  seine  Leiche  nachher 
übersandt  hat.  —  Endlich  sehen  Sie  hier  das  Skelet 
eines  Microcephalus,  von  mir  erworben.  Ich  habe  zum 
Vergleich  das  Skelet  eines  fast  gleich  grossen  sechs- 
jährigen Kindes  daneben  gestellt.  Der  Mensch  ist  etwa 
80  Jahre  alt  geworden.  Er  hat  augenscheinlich  niemals 
Zähne  gehabt  und  die  Nähte  des  Schädels  sind  so  ein- 
fach gestaltet  und  so  weit  offen,  dass  die  Knochen 
beim  Maceriren  auseinanderfielen.  Das  Gehirn,  welches' 
in  seinen  Furchen  und  Windungen  auffallend  wenig 
Bemerkenswerthes  zeigt,  wird  auf  dem  physiologischen 
Institut  aufbewahrt. 

Zum  Dritten  zeige  ich  Ihnen  hier  einen  «Macro- 
cephalus*  danicus  und  tartaricus,  deren  einer  von 
Blumenbach  abgebildet  worden  ist.  Es  sind  Scapho- 
cephali,  wie  man  sie  heute  nennt.  Sie  gleichen  sich 
beide  ausserordentlich,  trotzdem,  dass  sie  so  verschie- 
denen Rassen  angehören.  Dass  aber  neben  diesem 
Typus  der  Scaphocephalie  noch  ein  zweiter  vorkommt, 
erweist  Ihnen  ein  anderer  Schädel  mit  ausserordent- 
lich stark  und  rund  gewölbtem  Stirnbein,  welchen  ich 
ans  dem  Secirsaal  habe. 

Im  Hinblick  auf  die  jüngste  Publikation  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  (üeber  griechische  Schädel  aus 
alter  und  neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  von 
Manidi,  der  für  den  des  Sophokles  gehalten  ist.  Ber- 
liner Sitzungsbericht  XXXIV,  1898)  lege  ich  Ihnen 
hier  femer  einen  altgriechischen  Schädel  vor,  welchen 
Blumenbach  von  König  Ludwig  I.  von  Bayern  zum 
Geschenk  erhalten  hat.  Er  zeigt  ein  wirklich  grie- 
chisches Profil  und  ich  halte  ihn  für  den  ästhetisch 
schönsten  Sch&del  der  ganzen  Sammlung. 

Mein  Vorgänger  Henle  hat  endlich  einige  Schädel 
unter  der  Bezeichnung  , falsche  Rassenschäder  zusam- 
mengestellt, von  welchen  Sie  hier  einige  Proben  sehen. 
Der  ganz  gewöhnliche  Stadt-Hannoveraner  gleicht  bis 
in's  Detail  dem  typischen  Darfur-Neger ;  der  andere 
Hannoveraner  ist  ebenso  sehr  dem  Südseeinsulaner  aus 
Honolulu  ähnlich. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Merkwürdigkeit:  eine 
menschliche  Wirbelsäule,  durch  welche  ihrer  ganzen 
Länge  nach  eine  Baumwurzel  gewachsen  ist  (Heiter- 
keit), und  nun  darf  ich  die  verehrten  Anwesenden 
vielleicht  einladen,   mir  in  die  Sammlung  zu  folgen. 
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B.  Yersammlnng  in  Hannover. 

Erste   Sitzang. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Rudolf  Virchow.  —  Begrüssungsreden:  Graf  Bismarck, 
Regierungspräsident  als  Vertreter  der  k.  Staatsregierunf^;  Freiherr  von  Hammerstein,  Landesdirektor 
als  Vertreter  des  Landesdirektoriums ;  Tramm,  Stadtdirektor  als  Vertreter  der  Stadt  Hannover; 
Professor  Schäfer  als  Vertreter  der  technischen  Hochschule;  Dr.  Schuchhardt,  Museumsdirektor 
als  Lokal geschäftsführer.  —  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs  Johannes  Ranke. 
—  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Oberlehrer  Weis  mann.  Dazu  Wahl  des  Rechnungs- 
ausschusses. —  Wissenschaftliche  Vorträge:  Köhler:  üeberblick  über  die  Baugeschichte 
Hannover^s.  Dazu  Virchow.  —  Rowald:  das  Opfer  beim  Baubeginn.  Dazu  Diskussion:  Jentsch, 
Waldeyer,  Prochnow,  Jentsch,  Behla,  Rowald.  —  Schuchhardt:  üeber  einen  deutschen 
Limes.     Dazu  Diskussion:  Virchow,  Schuchhardt,  Prochnow. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Bndolf  TirchoWy  eröfinet  die  Sitz- 
ung um  10  Uhr  16  Minuten  vormittags  im  Festsaale 
des  alten  Rathhauses  mit  folgender  Rede  über 

die  heutigen  Probleme  der  anthropologischen 
Alterthumsforschung. 

Hochverehrte  Anwesende !  Als  zeitigem  Vorsitzen- 
den der  Gesellschaft  fällt  mir  die  Aufgabe  zu,  die 
Theilnehmer  an  dieser  XXIV.  Versammlung  unseres 
Vereins  zu  begossen  und  die  Verhandlungen  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Probleme  zu  eröffnen. 

Wir  sind  im  deutschen  Vaterlande  ziemlich  viel 
umhergezogen,  jedes  Jahr  waren  wir  an  einem  andern 
Platze;  bei  der  Wahl  eines  neuen  Ortes  haben  wir 
uns  wesentlich  immer  leiten  lassen  durch  zwei  Ge- 
sichtspunkte :  einerseits,  dahin  zu  gehen,  wo  wir  selbst 
recht  viel  lernen  konnten  —  und  das  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  wir  hierher  gekommen  sind  — ,  ander- 
seits, um  denjenigen,  die  etwas  säumig  gewesen  waren 
in  der  Erforschung  ihres  Landestheils,  ein  wenig  unter 
die  Arme  zu  greifen  und  sie  anzuregen  zu  grösserer 
Arbeits thätigkeit.  Das  eine  und  das  andere  kommt 
zuletzt  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zurück, 
nämlich  darauf,  dass  man  sich  einigermassen  klar  vrird 
Über  die  allgemeinen  Ziele,  welche  die  Wissenschaft 
verfolgt.  Wenn  man  an  dem  einen  Orte  dieses,  an 
dem  andern  jenes  vorzugsweise  untersucht,  immer 
muss  man  doch  einem  gemeinsamen  Ziele  zustreben. 
Dieses  zu  £nden,  ist  aber  nicht  immer  leicht. 

Während  der  28  Jahre  unserer  Wirksamkeit  — 
wir  sind  eigentlich  etwas  älter  als  23  Jahre,  aber  wir 
haben  auch  ein  Jahr  gehabt,  wo  wir  keine  Versamm- 
lung halten  konnten,  —  die  erste  Jahresversammlung 
wäre  gerade  in  den  Beginn  des  französischen  Krieges 
gefallen,  —  aber  nehmen  wir  kurzweg  28  Jahre,  da 
kann  man  sagen,  dass  in  dieser  Zeit  die  facies  unserer 
Wissenschaft  in  so  erheblichem  Masse  sich  verändert 
hat,  dass  selbst  die  Zielpunkte  ganz  andere  geworden 
sind,  als  sie  im  Anfange  waren.  Damals  waren  eben 
durch  die  grossen  Entdeckungen  in  Frankreich  und 
der  Schweiz  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Europa 
in  einer  Weise  dargelegt  worden,  von  der  man  bis 
dahin  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  war  sicher  festgestellt  worden; 
man  hatte  die  Höhlen  der  Gebirge  in  verschiedenen 
Gegenden  untersucht,  hatte  den  Menschen  gefunden 
als  Zeitgenossen  des  Renthiers  und  ihn  in  Perioden 
zurückverfolgen  können,  die  selbst  den  äusseren  phy- 
sischen Verhältnissen  nach  von  den  unseren  gänzlich  ver- 
schieden gewesen  sein  mussten.  Mit  diesen  Erfahrungen 


fingen  wir  an,  und  so  war  es  selbstverständlich,  dass 
die  Forschung  nach  dem  diluvialen  Menschen  und  dem 
Höhlenmenschen  die  erste  und  wesentlichste  Aufgabe 
wurde,  die  wir  in  die  Hand  nahmen.  Da  aber  in  der 
Schweiz  die  besten  und  ausgiebigsten  Fundstellen  für 
die  Erzeugnisse  der  prähistorischen  Bevölkerungen  sich 
in  den  Pfahlbaustationen  der  Seen  ergeben  hatten,  so 
suchte  jedermann  auch  in  Deutschland  Pfahlbauten: 
kein  See,  ja  kein  Teich  und  kein  Sumpfloch  blieb 
verschont  vor  dem  Verdachte«  dass  darin  Pfahlbauten 
existirt  haben  möchten;  wenn  jemand  überhaupt  in 
einem  Wasser  oder  Sumpfe  Pfähle  fand,  so  meinte  er 
auch  sicher  sein  zu  können,  dass  ein  Pfahlbau  da 
gewesen  sei.  Es  hat  viel  Mühe  gemacht,  allmählich 
eine  etwas  ruhigere  Betrachtung  herbeizufuhren.  Immer- 
hin haben  wir  das  Vergnügen  gehabt,  während  der 
gedachten  Zeit  die  Spuren  des  diluvialen  Menschen 
auch  in  Deutschland  zu  finden,  namentlich  die  Exi- 
stenz des  Menschen  bis  in  die  Renthierzeit  zurück- 
verfolgen zu  können  und  einige  Reste  der  Thätig- 
keit des  Höhlenmenschen  zu  sammeln.  Wir  haben 
auch  Pfahlbauten  gefunden,  wirkliche  Pfahlbauten. 
Wir  sind  insoweit  den  anderen  Völkern  einigermassen 
ebenbürtig  geworden  und  haben  nicht  mehr  jenes 
unruhige  Interesse  an  der  Entdeckung  solcher  Funde, 
wie  dies  früher  der  Fall  war. 

Die  Ungeduldigen  sind  nun  freilich  vielfach  über 
diese  Periode  hinausgegangen,  und  Sie  werden  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  vom  ,  tertiären*  Menschen  hören, 
demjenigen,  der  vor  dem  Diluvium  existirt  haben  soll. 
In  dieser  Beziehung  will  ich  nur  kurz  bemerken,  dass 
es  bis  auf  diesen  Tag  noch  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Menschen  oder  unmittelbare  Reste  desselben  irgendwo 
aufzufinden.  Das  einzige,  was  man  gefunden  hat,  sind 
allerlei  Steinsachen,  namentlich  Splitter  von  Feuer- 
steinen, die  den  Eindruck  machten,  als  seien  sie  von 
Menschen  geschlagen  worden,  als  seien  es  , Kunst- 
produkte **,  also  Beweisstücke,  aus  denen  man  auf  die 
Anwesenheit  des  Menschen  selbst  Rückschlüsse  machen 
könne. 

Indess,  was  diese  Silexsplitter  betrifft,  so  wissen 
wir  jetzt  auch  sehr  bestimmt,  dass  es  zahlreiche  natür- 
liche Ursachen  gibt,  durch  welche  Feuersteine  zer- 
trümmert werden,  und  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  wie 
man  sich  früher  vorstellte,  zwischen  geschlagenen  und 
gesprungenen  Feuersteinen  durchgreifende  Kriterien 
zu  finden. 

Wir  werden  Niemand  hindern,  dass  er  auch  in 
Deutschland  nach  dem  tertiären  Menschen  sucht,  aber 
ich  muss  constatiren,  dass  wir  bis  jetzt  gar  keinen 
Anhaltspunkt  dafür  besitzen.  Begnügen  wir  uns  also  vor 
der  Hand  mit  dem  diluvialen  Menschen. 
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Die  Existenz  dieses  Menschen  ist  freilich  bei  uns  in 
Deatecbland  nicht  ganz  leicht  nachzuweisen  gewesen. 
Das,  was  in  anderen  Ländern  die  uralten  Fundstätten  be- 
quemer zugänglich  gemacht  hat,  nämlich  einerseits  die 
Existenz  yon  bewohnten  Höhlen,  anderseits  die  Existenz 
von  ausgiebigen  Pfahlbauten,  ist  namentlich  in  Nord- 
deutschland nicht  gewöhnlich.  Was  die  Höhlen  be- 
trüft,  so  haben  Sie  hier  in  Hannover  die  wundervolle 
Sammlung  aus  der  Einhomhöhle,  welche  Herr  Struck- 
mann im  Museum  aufgestellt  hat.  Sie  ist  sehr  lehr- 
reich; aber  diese  Höhle  hat  nicht  viel  vom  Menschen 
selbst  geliefert.  Sie  hat  seine  Anwesenheit  gezeigt, 
sie  hat  aber  nicht  gezeigt,  wie  er  beschaffen  war ;  nur 
hat  sie  gewisse  Anhaltspunkte  ergeben,  dass  er  gleich- 
zeitig mit  dem  Höhlenbären  lebte  und  wahrscheinlich 
den  Höhlenbären  selbst  angegriffen  hat.  Indess  trotz 
alledem  fehlen  uns  immer  noch  ausreichende  Reste 
von  ihm  selbst.  Während  aus  südfranzösischen  und 
belgischen  Höhlen  ausgezeichnet  erhaltene  Schädel  vor- 
handen sind,  welche  gestatten,  die  physische  Natur 
der  alten  Troglodyten  zu  erkennen,  fehlen  sie  aus 
Deutschland.  Hier  gibt  es  auch  nicht  einen  einzigen 
Platz,  weder  in  Nord-,  noch  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land, wo  jemals  ein  diluvialer  Schädel  der  ältesten 
Zeit,  der  bis  zu  den  Renthieren  etwa  zurückreichen 
könnte,  im  Zusammenhange  oder  auch  nur  so  weit 
erhalten,  dass  man  seine  Form  mit  Sicherheit  her- 
stellen könnte,  gefunden  wäre.  Also  wir  sind  über 
die  blosse  Thatsacbe,  dass  der  Mensch  in  der  Diluvial- 
zeit auch  in  Deutschland  vorhanden  war,  im  Sichern, 
aber  wie  dieser  Mensch  beschaffen  war,  das  wissen 
wir  nicht. 

Und  doch  —  das  liegt  ja  auf  der  Hand  —  würde 
nichts  wichtiger  sein,  als  einmal  zu  erkennen,  wie  sah 
denn  dieser  Mensch  aus  ?  in  welchen  Rassentypns  lässt 
er  sich  unterbringen?  mit  welchen  etwa  später  vor- 
handenen Völkerschaften  kann  man  ihn  in  eine  nähere 
Beziehung  bringen? 

Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  sich  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  das  Problem  wesentlich  verschoben,  und 
ich  denke,  es  möchte  Sie  vielleicht  interessiren,  wenn 
ich.  gerade  diesen  Punkt  bei  der  heutigen  Gelegenheit 
etwas  stärker  hervorhebe. 

Jedem  Gebildeten  ist  es  bekannt,  dass  seit  den 
ersten  Dezennien  dieses  Jahrhunderts  mehr  und  mehr, 
namentlich  zuerst  von  Seiten  der  Sprachforschung, 
die  Vorstellung  sich  entwickelt  hat,  unsere  Nation 
habe  ursprünglich  in  naher  Beziehung  mit  den  Jndiem 
gestanden.  Daher  stammt  der  Name  der  Indogermanen, 
den  die  westlichen  Nationen  etwas  Übel  nehmen,  wess- 
halb  sie  dafür  lieber  Arier  sagen.  Diese  bei  uns  so 
beliebten  Indogermanen  sind  immer  so  gedacht  worden, 
dass  die  Indier  unsere  Stammväter  gewesen  und  dass 
unsere  Vorfahren  aus  Asien  hier  eingewandert  seien. 
So  verstand  man  die  berühmte  arische  Wanderung, 
welche  die  blondhaarige  und  hochgestaltige  Kasse  über 
die  östlichen  Länder  Europas  endlich  bis  zu  uns  ge- 
bracht haben  sollte.  Lehrreich  ist  es  immerhin  für 
die  Zuverlässigkeit  menschlicher  Betrachtungsweise, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  die  ganz  nahe  hinter 
uns  liegt,  wo  die  einzelnen  arischen  Völker  genau  in 
den  Etappen,  wie  sie  vorgerückt  sein  sollten,  rangirt 
worden:  zuvorderst  die  Kelten,  dann  die  Germanen, 
die  Letten  und  die  Slaven  in  continuirlicher  Reihen- 
folge, wie  im  Süden  die  Italiker,  die  lllyrier  und  die 
Griechen.  Nach  der  geläufigen  Vorstellung  zogen  sie 
hinter  einander  in  der  regelmässigsten  Marschordnung, 
einer  schob  immer  den  andern,  einer  ging  dem  andern 
voran,  bis  die  vordersten  endlich  an  den  Grenzen  des 


westlichen  Ozeans  wenigstens  vorläufig  eine  Schranke 
fanden.  Für  Niemand  schien  es  damals  zweifelhaft, 
dass  diejenigen,  die  am  weitesten  westlich  Halt  ge- 
macht hatten,  am  frühesten,  diejenigen,  die  am  wei- 
testen östlich  Sassen,  am  spätesten  eingewandert  seien, 
dass  also  die  Slaven  die  jüngsten,  die  Kelten  die  älte- 
sten Einwanderer  waren. 

Im  Laufe  der  letzten  Zeit,  ich  kann  wohl  sagen, 
der  letzten  fünf  Jahre,  ist  diese  Rangordnung  von 
verschiedenen  Seiten  nicht  bloss  bestritten  worden,  son- 
dern man  hat  unter  steigendem  Beifall  eine  gerade 
entgegengesetzte  Rangordnung  aufgestellt.  Man  hat 
im  Gegentheil  gesagt:  die  Arier  sind  gar  nicht  von 
Asien  gekommen,  sondern  sie  waren  von  jeher  in 
Europa,  und  die  Wanderung  ist  gar  nicht  von  Osten 
nach  Westen  gegangen,  sondern  umgekehrt  von  Westen 
nach  Osten.  Natürlich,  da  ein  grosser  Theil  der  V^er- 
treter  dieser  Ansicht  Deutsche  waren,  haben  sie  für 
uns  auch  die  hohe  Ehre  vindicirt,  dass  die  Arier  ur- 
sprünglich Germanen  waren  und  dass  die  Ur^itze  der 
Arier  in  Deutschland,  namentlich  hier  in  Norddeutsch- 
land zu  suchen  seien.  Obwohl  die  damaligen  Arier 
Naturvölker  sein  mussten,  so  sollen  sie  nach  der  neue- 
sten Interpretation  doch  die  arische  Ursprache  erfunden 
haben,  gleichwie  sie  die  langen  Köpfe  und  die  blonden 
Haare,  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  u.  A.  ent- 
wickelt haben.  Erst  allmählich  seien  sie  von  hier 
nach  Süden  und  Osten  gezogen. 

Die  letzten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  die  sich 
gleichmässig  durch  Gelehrsamkeit  und  durch  Kühnheit 
auszeichnen,  sind  ohne  weiters  so  weit  gegangen,  dass 
sie  die  Griechen  und  Italiker  als  eine  blosse  Descen- 
denz  der  Germanen  darstellen  und  dass  sie  auch  die 
griechische  Mythologie  und  mit  ihr  die  römische  nur 
als  Ausfluss  der  altnordischen  Mythologie  nachzuweisen 
sich  bemühen.  Sprache,  Sage,  Gebräuche,  physische 
Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  alles  wird  aufgerufen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Indogermanen  nicht 
Sprösslinge  der  Indier  waren,  sondern  dass  nordeuro- 
päische Germano- Indier  es  gewesen  sind,  die  zuletzt 
am  Indus  Halt  gemacht  haben.  Das  wäre  also  die 
vollkommene  Umkehr  des  bisherigen  Glaubens. 

Wenn  man  ein  solches  Buch,  wie  wir  deren  jetzt 
mehrere  besitzen,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus, 
namentlich  von  dem  des  Philologen,  wie  von  dem  des 
Naturforschers  aus,  durchsieht,  so  stösst  man  auf  eine 
sehr  grosse  Schwierigkeit,  nämlich  auf  die,  dass  keiner 
der  Beweise,  welche  aufgestellt  sind,  für  sich  ausreicht. 
Man  braucht  immer  einen  neuen  Beweis  als  Stütze  für 
den  ersten.  Das  ergibt  denn  ein  sehr  sinnreiches  und 
kunstvolles  Gebäude,  bei  dem  freilich,  sobald  eine  der 
Stützen  weggenommen  wird,  ein  starkes  Schwanken 
und  Wanken  des  ganzen  Gebäudes  die  Folge  ist. 

Ich  möchte  Ihnen  nur  einmal  bezeichnen,  wie 
weit  wir  selber,  und  in  hervorragendem  Masse  gerade 
die  Bewohner  der  Provinz  Hannover,  an  dieser  Frage 
betheiligt  sind.  Wenn  es  wahr  wäre,  was  behauptet 
wird,  dass  die  Indogermanen  ursprünglich  Germanen 
waren  und  erst  zuletzt  Indier  geworden  sind,  so  müsste 
man  beinahe  dahin  kommen,  die  Provinz  Hannover 
als  den  eigentlichen  Gentralsitz  der  arischen  Urbevöl- 
kerung zu  betrachten.  Hier  müsste  sich  dieselbe 
formirt  haben,  und  wenn  Sie  Ihre  grossen  mega- 
lithischen Monumente  betrachten,  so  könnten  Sie 
leicht  dazu  kommen,  dieselben  gerade  als  die  Archi- 
tektur dieser  Urbevölkerung  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wie  man  das  früher  zu  thun  gewohnt  war  bei  den 
indischen  Steinhäusern  auf  den  Nilgeries.  Es  ist  freilich 
höchst  sonderbar,  dass  auf  den  beiden  Enden  der  vor- 
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auBgesetzteii  Marschroute  sich  dieselben  Steinhäuser 
finden;  sie  stehen  auf  den  Gebirgen  von  Vorderindien, 
wie  auf  den  Sandrücken  von  Hannover.  Man  kann 
daher  von  jedem  dieser  Punkte  aus  nach  dem  andern 
die  Mode  dieser  Steinbauten  übertragen  werden 
lassen. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  liegt  jedoch  ein 
nicht  ganz  kleiner  Tbeil  der  Beweisführung  auf  dem 
philologischen  Gebiete,  einem  Gebiete,  welches  sich 
unserer  Spezialbetrachtung  etwas  entzieht,  da  ja  die 
meisten  Anthropologen  nicht  genügend  Sprachforscher 
sind,  um  sich  ein  massgebendes  ürtheil  zutrauen  zu 
dürfen.  Ich  selbst  beanspruche  das  in  keiner  Weise; 
ich  will  nur  darauf  hinweisen ,  dass  nicht  wenige  der 
Beweisgründe,  welche  man  aus  diesem  Gebiete  ent- 
nimmt, auch  wieder  zusammengesetzter  Natur  sind« 
z.  B.  in  biologische  Gebiete  übergreifen.  Einer  der 
ersten,  welche  diesen  Weg  der  Betrachtung  betreten 
haben,  war  der  Göttinger  rrofessor  Benfey ,  einer  der 
Ihrigen;  er  suchte  aus  der  Vergleichung  der  verschie- 
denen sogenannten  indogermanischen  Sprachen  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  gewisse  Bezeichnungen  in 
diesen  Sprachen  überall  vorhanden  seien,  die  nur  in 
nordischen  Ländern  entstanden  sein  könnten,  während 
umgekehrt  solche  Bezeichnungen,  die  nothwendiger 
Weise  im  Süden  entstanden  sein  mussten,  keine  gleiche 
Verbreitung  in  den  alten  Sprachen  hatten.  Um  ein 
paar  extreme  Beispiele  herauszugreifen:  ersuchte  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  Buche,  der  herrliche 
Waldbaum,  den  wir  gestern  in  den  prächtigsten  Exem- 
plaren auf  dem  Deister  bewundert  haben,  einen  Namen 
trage,  der  sich  in  den  verschiedensten  arischen  Sprachen 
wiederholt,  wenn  gleich  nicht  immer  in  derselben  Ge- 
stalt, aber  doch  in  verwandter  Form  und  mit  dem 
gleichen  Wurzellaut,  während  der  Baum  als  solcher 
weder  im  Osten  noch  im  Süden  vorkomme,  umgekehrt 
finde  sich  das  Wort  „Löwe**  nicht  in  einer  gleichen 
Verbreitung,  sondern  ursprünglich  nur  innerhalb  einer 
gewissen  Zone  im  Süden  und  Osten;  erst  allmählich, 
im  Mittelalter,  habe  er  sich  weiter  und  weiter  nach 
Norden  verbreitet,  bis  er  mit  Heinrich  ,dem  Löwen* 
auch  hieher  kam.  Dabei  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
dass,  wie  wir  heute  Morgen  im  Museum  gesehen  haben, 
schon  in  der  römischen  Zeit  Erzgefässe  mit  Jagdscenen, 
in  denen  auch  der  Löwe  dargestellt  ist,  hieher  ge- 
langt sind.  Die  alten  Cherusker,  die  das  sahen,  konnten 
fragen,  was  ist  das  für  ein  Thier,  und  konnten  dann 
hören,  dass  es  leo,  der  Löwe,  sei.  Jedenfalls  kam  das 
Wort  Leu  oder  Löwe  nicht  im  alten  Deutsch  vor, 
während  es  umgekehrt  ein  Wort  für  Buche  im  alten 
Griechischen  und  im  Sanskrit  gegeben  haben  soll. 

Diese  Art  von  Beweis  ist  in  Bezug  auf  den  Löwen 
einigermassen  leicht  zu  führen.  Denn  wenn  gleich  der 
Löwe  in  prähistorischer  Zeit  bis  hieher  gekommen  ist, 
wie  wir  aus  den  Funden  in  den  Höhlen  wissen,  —  der 
Höhlenlöwe  existirte  auch  in  Westfalen  und  Thürin- 
gen, —  so  ist  er  doch  nachher  untergegangen,  und  ob 
ein  Höhlenlöwe  von  einem  Menschen  überhaupt  ge- 
sehen worden  ist,  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt. Zur  Zeit  der  Ausbreitung  der  Deutschen 
waren  sicherlich  keine  Löwen  da,  das  können  wir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  sagen.  Also  das  geographische 
Gebiet  des  Löwen  lässt  sich  für  die  verschiedenen  Zeit- 
räume ziemlich  genau  umgrenzen. 

Sehr  viel  schwieriger  ist  das  aber  mit  der  Buche. 
Das  haben  die  Herren  Philologen  sich  zu  leicht  ge* 
macht.  Man  denkt  immer,  die  Buche  sei  ein  grosser 
Baum,  man  müsse  ihn  leicht  sehen  können,  nichts  müsse 
leichter  sein,  als  herauszubringen,  wie  weit  die  Buche 


verbreitet  ist.     Aber  um  das  herauszubringen,    muss 
man  erst  dahin  kommen,  wo  Buchen  wachsen;    wenn 
man    nicht    hinkommt,    so  mögen  sie  noch  so  lange 
dort  stehen,  man  erfährt  nichts  davon.    In  der  That 
hat  sich  herausgestellt,  dass  alle  Rechnungen  mit  der 
Buche  ohne  den  Wirth  gemacht  waren.  Man  glaubte, 
die  Buche   käme   Überhaupt   nicht   mehr   vor  jenseits 
einer  Linie,  die  man  sich  von  Königsberg  aus  südlich 
gezogen  dachte;  in  Griechenland  gebe  es  keine  Buchen 
mehr,   weiterhin   gegen    Osten    fehlten   sie    gänzlich. 
Wir  haben  erst  durch  die  Untersuchungen  eines  un- 
serer Landsleute,  des  Professors  der  Botanik  in  Athen, 
Herrn  v.  Heldreich,  Buchen  in  Griechenland  kennen 
gelernt,  und  zwar  erst,  nachdem  durch  den  Berliner 
Frieden  gewisse  Landstriche  an  Griechenland  gekom- 
men waren,  die  bis  dahin  der  Türkei  unterstanden; 
in    einem    dieser    Theile,    in    der    Provinz   Aetolien, 
wurden  Buchenwälder  gefunden,  die  bis  dahin  wegen 
der  ausgedehnten  Räuberbanden  nicht  zugänglich  ge- 
wesen waren.    Mit  einem  Male,    als  mehr  Sicherheit 
kam   und   Professor  v.  Held  reich  in  der  Lage  war, 
die  Gegend  zu  bereisen,  waren  Buchen  da.    Sie  sind 
auch  in  Rumelien  gefunden,  und  auf  der  letzten  Reise, 
die  ich  mit  Schliemann  machte,  ist  es  mir  gelungen. 
Buchen,  die  bis  dahin  in  der  Troas  vergeblich  gesucht 
worden  waren,  auch  auf  dem  Ida  zu  finden.   So  schmal 
ist  der  Verbreitungsbezirk  der  Buche  also  nicht,  wie 
man  ihn  dargestellt  hat;    es  ist  sogar  möglich,  dass 
mit  jedem  Jahr  sich  ihre  geographische  Grenze  noch 
mehr  erweitert.    Von  wo   der  Name   des  Baumes  ur- 
sprünglich gekommen  sein  mag,  das  ist  eine  Angelegen- 
heit, die  zunächst  die  Philologen  untersuchen  mögen; 
ich  will,   um  zu  zeigen,   mit  welcher  Leichtigkeit  sie 
im  Stande  sind,    das,   was  sie  wünschen,   zu  machen, 
nur  hervorheben,   dass  es  schon  Philologen  gibt,  die 
behaupten,  dass  das  deutsche  „Buche*  und  das  latei- 
nische fagus,  wie  das  griechische  fff^yo^i  dasselbe  Wort 
sei.    Man  kann  ja  nach   dem  bekannten  Beispiel  von 
äXütJtT}^,  Fuchs,   leicht  aus  fagus  Buche  machen  und 
umgekehrt.    Dabei   kommt   es   den  Leuten  gar  nicht 
darauf  an,  dass  <payeTv  essen  heisst;   Bucheckern. sind 
gewiss  von  jeher  gegessen  worden  und  noch  im  alten 
Lateinisch    sind  die  essbaren  Kerne  unzweifelhaft  als 
solche    bezeichnet    worden.     Ich   möchte   daraus   nur 
deduziren,    dass  wir   uns   nicht   zu  sehr   erschrecken 
lassen  dürfen  durch  das,  was  aus  solchen  kombinirten 
Schlussfolgerungen,    die   sich    halb   auf  Naturwissen- 
schaft   und   halb    auf    philologische     Konstruktionen 
stützen,  abgeleitet  werden  kann. 

Ich  will  auf  der  anderen  Seite  durchaus  nicht 
verkennen,  dass  die  unmittelbare  Ableitung  all  der 
sogenannten  indogermanischen  Sprachen  aus  dem 
Sanskrit  mit  jedem  Jahre  zweifelhafter  geworden  ist, 
und  dass  in  der  Archäologie  noch  gar  keine  Anknüpf- 
ungspunkte mit  Indien  gefunden  sind.  Ich  darf  viel- 
leicht hervorheben,  dass  alle  Versuche,  die  gemacht 
worden  sind,  —  ich  selbst  habe  wiederholt  Gelegenheit 
genommen,  nach  dieser  Richtung  hin  Anregungen  zu 
geben,  um  namentlich  festzustellen,  in  wie  weit  etwa 
die  altindische  Bronze  mit  unserer  prähistorischen  Bronze 
Beziehungen  hat,  —  fehlgeschlagen  sind.  Es  haben 
sich  die  grössten  Differenzen  ergeben.  Bis  jetzt  sind 
eigentlich  gar  keine  Bronzen  aus  Indien  bekannt, 
welche  der  Zusammensetzung  unserer  klassischen  Bron- 
zen entsprechen;  sie  haben  nicht  nur  andere  Mischung, 
sondern  auch  andere  Formen,  und  wir  können  viel- 
mehr annehmen,  dass  Mischung  und  Form  eine  spatere 
Einführung  sei,  die  aus  dem  turanischen  Norden  nach 
Vorderindien  gekommen  ist. 
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Nichtadestowenip^er  werden  wir  för  die  nächste 
Zeit  doch  immer  wieder  hingewiesen  sein  auf  die  Unter- 
snchung  der  alten  Bronzen  und  aaf  ihre  Herkanft.  Es 
ist  das  das  eigentliche  Gebiet,  auf  dem  sich  unsere 
archäologische  Forschung  bewegt  und  welches  die,  wie 
wir  wenigstens  immer  noch  annehmen  müssen,  sicher- 
sten Anhaltspunkte  f&r  die  Eikenntniss  der  Wege  der 
abendländischen  Kultur  gewährt,  wenn  es  überhaupt 
gelingt,  die  Verbindungen  in  der  Technik  festzustellen. 

Es  wäre  ja  sehr  wünsch enswerth ,  wenn  man  an 
die  Stelle  dieser  rein  archäologischen  Forschung  eine 
anthropologische  setzen  konnte,  d.  h.  mit  anderen 
Worten,  wenn  wir  über  ein  genügendes  Material  an 
Ueberresten  der  Menschen  jener  Zeit  disponiren  könn- 
ten. Wir  brauchten  dazu  Tor  Allem  Schädel;  was 
sonst  vielleicht  von  der  Urbevölkerung  noch  übrig 
geblieben  ist  an  Kumpf-  und  Eztremitätenknochen,  das 
ist  leichter  einigermassen  vollstflndig  zu  erhalten,  aber 
unvergleichlich  weniger  brauchbar.  Eine  Erhaltung  der 
Schädel  ist  fast  immer  eine  Ausnahme.  Die  heutigen 
Menschen  haben  entweder  eine  Art  von  Scheu  vor 
Schädeln  und  Skeletten,  und  nicht  selten  passirt  es, 
dass  wenn  wirklich  deren  gefunden  worden  sind,  sie 
wieder  vergraben  werden,  oder  die  Menschen  haben 
einfach  eine  Verachtung  davor,  sie  zerklopfen  den 
Schädel  und  streuen  die  Reste  auf  den  Acker  und 
erzielen  damit  ein  paar  Ealkatome  mehr,  die  dem 
Boden  zugeführt  werden;  schliesslich  kann  Niemand 
sagen,  was  eigentlich  gefunden  wurde.  Daher  kommt 
es,  dass  in  den  deutschen  Sammlungen  unglaublich 
wenig  positives  Material  dieser  Art  vorhanden  ist,  und 
ich  darf  den  hohen  Behörden  dieser  Provinz  und  den 
Bewohnern  derselben  nicht  vorenthalten,  dass  wenig 
Provinzen  existiren,  die  so  wenig  davon  aufzuweisen 
haben,  wie  gerade  die  Provinz  Hannover.  Es  ist  eben 
viel  zu  wenig  Werth  darauf  gelegt  worden,  hier  zu 
helfen. 

Man  muss  dabei  in  Betracht  ziehen,  dass  die 
Menschen  der  ältesten  Zeit,  soweit  wir  beurtheilen 
können,  der  Hauptsache  nach  immer  bestattet  worden 
sind.  Die  Bestattung  oder  Beerdigung,  vielleicht  eine 
unvollkommene  Beerdigung,  ist  die  älteste  Regel,  welche 
wir  für  unsere  Gegenden  feststellen  kOnnen.  Erst  viel 
später  kommt  die  Verbrennung,  oder,  wie  man  heut- 
zutage sagt,  die  Feuerbestattung.  Diese  nimmt  dann 
aber  eine  Ausdehnung  an,  dass  während  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten,  —  wir  kOnnen  nicht  ganz  genau 
sagen,  wie  viel;  vielleicht  war  es  ein  Jahrtausend 
und  mehr  — ,  dass,  sage  ich,  während  dieser  langen 
Zeit  alles  verbrannt  worden  ist,  was  in  Deutschland 
bestattet  wurde.  Wir  kOnnen  daher,  ich  will  einmal 
sagen,  von  vielleicht  600  oder  800  vor  Christo  bis  meh- 
rere Jahrhunderte  nach  Christo  Überhaupt  fast  nichts 
von  Schädeln  beibringen,  was  uns  einen  Anhalt  böte 
für  eine  Beurtheilung  der  Rasse.  Wie  die  Leute  aus- 
gesehen haben,  was  sie  fSr  eine  Art  der  KOrperbildung 
hatten,  darüber  wissen  wir  beinahe  nichts.  Wir  sind 
last  ganz  auf  die  Beschreibungen  angewiesen,  welche 
die  alten  klassischen  Autoren  hinterlassen  haben,  sonst 
gibt  es  nichts. 

Wenn  wir  dagegen  weiter  rückwärts  gehen,  so 
kommen  wir  allerdings  auf  eine  Zeit,  wo  beerdigt 
wo]*den  ist.  Aus  dieser  Zeit  gibt  es  auch  in  dieser 
Provinz  einzelne  aufbewahrte  Objekte,  die  sich  in 
Ihren  Museen  befinden;  es  sind  darüber  verschiedene 
Untersuchungen,  einige  von  mir  selbst,  gemacht  worden, 
aber  sie  sind  sehr  vereinzelt. 

Dabei  will  ich  nur  noch  hervorheben,  dass  in  dieser 
alten  Zeit  technisch  zwei  grosse  Perioden  unterschieden 


werden:  zuerst  die  eigentliche  alte  Steinzeit,  die 
paläolithische,  von  der  aber  nichts  Menschliches 
übrig  geblieben  ist  hier  zu  Lande,  was  mit  Sicherheit 
aufgeführt  werden  kOnnte;  dann  kommt  eine  andere,  die 
neue  Steinzeit,  die  neolithische;  aus  der  gibt 
es  allerdings  nicht  ganz  wenig.  Wenn  wir  namentlich 
die  Nachbarprovinzen  hinzunehmen :  Braunschweig,  die 
Altmark,  Westfalen,  Friesland,  so  gibt  es  etwas  von 
kraniologischem  Material  und  recht  gut  bestimmtes. 
Auch  haben  wir,  glaube  ich,  die  Aussicht,  nach  dieser 
Richtung  hin  noch  mancherlei  finden  zu  kOnnen.  Denn 
in  der  neolithischen  Zeit  hatten  die  Leute  schon  regel- 
rechte, wie  wir  heutzutage  sagen  würden,  Kirchhofe; 
damals  gab  es  ausser  den  Hügelgiäbem  (Einzelgräbem) 
schon  Gräberfelder,  Friedhöfe,  wo  die  Leichen  neben 
einander  bestattet  wurden,  wo  offenbar  während  eines 
längeren  Zeitraums  eine  ansässige  Bevölkerung  ihre 
Leichen  beisetzte.  Ob  früher,  in  der  paläolithischen 
Zeit,  eine  ansässige  Bevölkerung  ezistirt  hat,  ist  eine 
Frage,  die  wir  nicht  direkt  mit  ja  beantworten  kOnnen ; 
möglich,  dass  es  ein  reiner  Nomadenzustand  war. 
Irgend  eine  längere  Sesshaftigkeit  ist  fast  nirgends 
nachzuweisen  gewesen.  Aber  in  der  neolithischen  Zeit 
muss  unzweifelhaft  eine  ansässige,  dem  Ackerbau  und 
der  Viehzucht  hingegebene  Bevölkerung  existirt  haben; 
wir  finden  daher  wirkliche  Gräberfelder,  und  wenn  man 
aufpasst,  sobald  das  erste  Objekt  dieser  Art  zu  Tage 
gekommen  ist,  so  kann  man  bald  auch  dahin  kommen, 
mehr  zu  Tage  zu  fördern.  Wir  haben  Beispiele  solcher 
Art  aus  der  Altmark,  wo  durch  die  grosse  Aufmerksam- 
keit eines  früheren  Beobachters,  des  Herrn  Hartwich, 
es  gelungen  ist,  solche  Felder,  wenn  auch  nicht  ganz 
von  den  ersten  Anfängen  an,  aber  doch  sehr  bald  zu 
fassen ,  ^woraus  dann  im  Laufe  der  Jahre  allmählich 
eine  gewisse  Zahl,  wenn  auch  nicht  sehr  viele,  aber 
doch  eine  genügende  Zahl  von  Schädeln  zu  Tage  ge- 
fördert ist,  so  dass  wir  für  diese  Gräberfelder  mit  ziem- 
licher Sicherheit  den  Typus  fesstellen  können. 

Sie  haben  im  Museum  eine  grosse  Menge  aus- 
gezeichneter Thongeräthe,  welche  dieser  Periode  an- 
gehören, die  so  charakteristisch  sind,  dass,  wenn  man 
sie  einmal  gesehen  hat,  man  sie  stets  wieder  erkennen 
wird.  Wenn  man  auch  nur  einen  Scherben  davon 
findet,  so  muss  man  es  dem  Scherben  ansehen  können, 
dass  er  neolithisch  ist,  und  wenn  man  einen  neolithi- 
schen Scherben  gefunden  hat,  so  folgt  daraus,  dass 
an  der  Stelle  auch  neolithische  Leute  gewesen  sein 
müssen.  Dann  hat  man  nur  umzuschauen  und  sich 
zu  erkundigen,  was  da  sonst  zu  Tage  gekommen  ist, 
und  dann  wird  man  auch  entsprechende  Gräberstellen 
finden. 

Das  halte  ich  für  eine  der  ersten  Aufgaben,  welche 
in  der  Provinz  zu  lösen  sein  werden,  dass  Sie  mehr 
neolithische  Gräber  finden,  als  bisher.  Dann  wird  es 
auch  möglich  sein,  nachzusehen,  wie  die  Leute  jener 
Zeit  beschaffen  waren.  Das  müssten  dann  ungefähr 
die  gesuchten  Urgermanen  gewesen  sein,  die  nachher 
an  den  Indus  auswanderten  und  zum  Sonnenkultus 
übergingen.  Ich  kann  aussagen,  dass  aus  den  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Schädeln,  welche  aus  der  neo- 
lithischen Zeit  übrig  geblieben  sind,  allerdings  eine 
langköpfige  Rasse,  welche  z.  B.  mit  der  späteren  frän- 
kischen eine  grosse  Aehnlichkeit  im  Schädelbau  dar- 
bietet, sich  hat  nachweisen  lassen,  und  wenn  man  den 
vielleicht  hinfälligen,  aber  nicht  ganz  unmotivirten 
Schluss  macht,  dass  die  langköpfigen  Leute  auch  blond 
und  blauäugig  waren,  was  freilich  nicht  immer  zu* 
sammentrifft,  so  kann  man  auch  dahin  kommen,  zu 
sagen,  dass  diese  alten  Neolithiker  schon  der  blonden 
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Rasse  angehört  haben.  Ich  bin  nicht  soweit  gegangen, 
aber  ich  habe  doch  seit  Jahren  die  These  aufrecht 
erhalten,  dass  unter  den  uns  bekannten  Typen  in  der 
Tbat  der  arische  Typus  derjenige  ist,  dem 
die  neolithische  Basse  am  meisten  zuge- 
neigt war. 

Nun  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Eigen- 
thümlichkeit ,  in  der  neolithischen  Zeit  langköpfige 
Schädel  geliefert  zu  haben,  nicht  etwa  bloss  den  Han- 
noveranern zukommt,  sondern  dass  das  eine  General- 
eigenschaft vieler  europäischer  Urbevölkerungen  ist.  Sie 
lässt  sich  in  ausgezeichneter  Weise  bis  an  die  Süd- 
grenze von  Ungarn  verfolgen.  Hier,  im  alten  Pannonien, 
besuchte  ich  mit  mehreren  Mitgliedern  unserer  Gresell- 
schaft  vor  einigen  Jahren  von  Budapest  aus  Lengyel, 
wo  Qraf  Appony  ausgedehnte  Ausgrabungen  veran- 
staltet hatte.  Später  schickte  man  mir  eine  Anzahl 
von  Schädeln  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die 
alten  Neolithiker  von  Lengyel  gerade  so  langköpfig 
waren,  wie  die  Männer  von  Tangermnnde.  Aehnlich 
verhalten  sich  vereinzelte  Schädel  aus  Hügelgräbern 
von  Hannover.  Man  muss  also  den  Begriff  Germanen 
schon  ein  wenig  weit  nehmen,  wenn  man  ihnen  die 
ganze  neolithische  Keramik  und  Schädelbildung  zu- 
schreiben will.  Sie  mögen  an  diesem  Beispiel  er- 
sehen, wie  sich  die  thatsächliche  Fragestellung  ge- 
staltet gegenüber  der  bloss  spekulativen. 

Ich  habe  vorhin  gesagt :  ich  bewundere  nicht  bloss 
die  Kühnheit,  sondern  auch  die  Gelehrsamkeit  der 
Herren,  welche  die  rückläufige  Richtung  der  arischen 
Wanderung  erfunden  haben.  Ich  behaupte  auch  gar 
nicht,  daas  sie  Unrecht  haben ;  ich  behaupte  nur,  dass 
das,  was  sie  bis  jetzt  aufgebaut  haben,  ein  System 
von  Au&tellungen  ist,  welche  im  Einzelnen  bArachtet 
sehr  häufig  nicht  recht  zutreffen  und  die  deshalb  dem 
Kenner  auch  immer  ein  gewisses  Gefühl  der  Aengst- 
lichkeit  erregen.  Ich  kann  nicht  umhin,  wenn  ich  ein 
solches  Buch  durchgelesen  habe  und  mich  frage,  wie 
viel  ich  daraus  an  neuer  Ueberzeugung  gewonnen  habe, 
mir  zu  sagen :  ja,  an  Ueberzeugung  bist  du  nicht  viel 
weiter  gekommen.  Aber  wir  wissen  doch  genauer, 
worauf  sich  unsere  Untersuchungen  richten  sollen. 
Es  würde  voraussichtlich  ganz  vergeblich  sein,  wenn 
Sie  Schädel  sammeln  wollen,  irgend  ein  Gräberfeld 
ans  der  Zeit  von  etwa  800  vor  Christo  bis  zu  der  Zeit, 
wo  die  Römer  und  dann  die  Franken  auf  dem  Schau- 
platze erschienen,  auswählen  wollten;  während  dieser 
Periode  ist  nahezu  Alles  verbrannt  worden.  Sie  mögen 
es  anstellen,  wie  Sie  wollen,  Sie  werden  aus  dieser 
Periode  selten  etwas  finden,  was  im  engeren  Sinne 
anthropologisch  wäre. 

Erst  viel  später  kommt  die  neue  Zeit,  wo  aus  nicht 
genau  bekannten  Gründen  wieder  die  Mode  des  »Be- 
stattens*  oder  „Beerdigens"  anfing ;  da  hat  man  wieder 
„begraben".  Die  Alemannen  und  Franken  haben  damit 
angefangen,  zum  Theil  unter  christlichem  Einfluss, 
aber  doch  •  auch  an  Stellen,  wo  man  nicht  annehmen 
kann,  dass  sie  christianisirt  waren,  und  dann  ist  es 
weiter  gegangen,  bis  erst  die  neueste  Zeit  die  Feuer- 
bestattung wieder  in  Angriff  genommen  hat. 

Aus  dieser  späten,  schon  historischen  Periode  wäre 
es  denkbar,  dass  recht  gute  Dinge  gefunden  werden 
können.  Ich  will  nur  Eines  kurz  hervorheben.  Nichts 
läge  näher,  als  gerade  hier  in  Hannover  die  Typen 
zu  suchen  und  zu  finden  für  die  bedeutendsten  unter 
den  central-deutschen  Volksstämmen.  Es  genügt  zu 
erinnern  einerseits  an  die  Cherusker,  anderseits  an  die 
Langobarden.  Es  kann  Niemand  heute  mit  Zuversicht 
sagen,  dass  er  einen  Cheruskerschädel  oder  einen  Lango- 


bardenschädel  hier  im  Lande  in  der  Hand  gehabt  hätte. 
Wenn  er  einen  Langobardenschädel  haben  will,  so 
muss  er  in*6  Friaul  oder  nach  Welschtirol  gehen,  da 
gibt  es  deren,  aber  aus  einem  späteren  Jahrhundert. 
Wenn  nicht  Herr  von  Stoltzenberg  mit  Sorgfedt  hie 
und  da,  namentlich  in  den  Wallgräben  von  Bardowiek, 
Schädel  gesammelt  hätte,  die  doch  wenigstens  die  Mög* 
lichkeit  einer  Annäherung  gewähren,  so  würde  uns 
nicht  einmal  eine  leiseste  Anknüpfung  erhalten  sein. 
Ich  darf  daher  vielleicht  betonen,  dass  es  für  die  wei- 
tere Forschung  höchst  erwünscht  sein  wQrde,  wenn, 
ohne  dass  inzwischen  die  archäologische  Forschung, 
die  ja  von  höchstem  Interesse  ist,  vernachlässigt  würde, 
doch  die  anthropologische  Forschung  in  verstärktem 
Masse  sich  dieser  späteren  Zeit  zuwenden  und  da  das 
Nöthige  feststellen  wollte. 

Noch  auf  Eines  will  ich  aufmerksam  machen: 
Eine  der  sonderbarsten  Schwierigkeiten  für  die  ältere 
deutsche  Geschichte  bieten  die  Angeln,  deren  Sitz  an 
verschiedenen  Stellen  angegeben  wird;  man  weiss 
nicht  einmal,  wie  die  Angeln  von  der  Mittelelbe  zu 
den  nordalbingischen  Angeln  sich  verhalten  haben. 
In  Ost-England  gibt  es  ausgedehnte  Gräberfelder,  die 
man  dort  angelsächsische  nennt,  aber  noch  vermag 
man  sie  nicht  zu  identificiren  mit  den  Gräberfeldern 
in  Hannover  oder  Holstein.  Da  ist  also  viel  zu  thun. 
Wenn  verschiedene  Lokalvereine  und  einige  eifrige 
Forscher  sich  zusammenthun  und  mit  Bewusstsein  nach 
dieser  Richtung  forschen  wollten,  so,  sollte  ich  meinen, 
müsste  etwas  zu  erringen  sein.  Es  kommt  darauf  an, 
der  Bevölkerung  klar  zu  machen,  warum  ein  Schädel 
mehr  Werth  hat  ausserhalb  der  Erde,  als  innerhalb 
derselben,  warum  man  an  ihm  soviel  lernen  kann  in 
Bezug  auf  die  Vergangenheit  des  Volkes. 

Aber  nicht  bloss  die  Schädel  haben  diese  Bedeu- 
tung. Man  hat  weiter  zu  sehen,  was  diese  Bevölkerung 
sonst  an  sich  gehabt,  welche  Seite  des  Lebens  sie  vor- 
zugsweise ausgebildet  hat.  Wir  waren  gestern  an  einem 
sehr  interessanten  Punkte,  der  alle  möglichen  Fragen  auf- 
zuwerfen Gelegenheit  bot:  auf  dem  Deister,  dessen  alte, 
grosse,  umfangreiche  Befestigungen  uns  auf  das  Aeus- 
serste  überraschten.  All  das  Schwanken  zwischen  den 
Zeiträumen,  die  ich  eben  berührt  habe,  hat  sich  da 
gezeigt.  Zum  grösseren  Theile  dürften  die  .Befestig- 
ungen  in  die  Periode  der  Leichenverbrennung- gehören; 
ob  man  aber  jemals  erkennbare  Ueberreste  der  Leute 
finden  wird,  welche  da  gebaut  haben,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Eine  andere  Frage,  mit  der  man  sich  in  grösserer 
Ausdehnung  in  der  Provinz  beschäftigen  muss,  betrifft 
die  Anlage  der  Befestigungen  als  solcher.  Wir  werden 
die  Ehre  haben,  Ihnen  in  den  nächsten  Tagen  Seitens 
des  Vorstandes  nach  dieser  Richtung  Vorschläge  zu 
unterbreiten,  damit  einmal  in  systematischer  Weise 
die  Erforschung  dieser  und  anderer  alter  Monumente 
in  Angriff  genommen  werde. 

Das  ist  das,  was  ich  an  dieser  Stelle  zu  sagen 
hatte;  es  ist  lang  genug  gewesen  und  ich  habe  Pro- 
bleme genug  aufgeworfen,  als  dass  die  einzelnen  Lokid- 
vereine  wählen  können,  in  welcher  Weise  und  wie  weit 
sie  mit  ihren  Spezialtenden zen  diesen  allgemeinen  Auf- 
gaben einigermassen  entsprechen  wollen.  Wir  unserer- 
seits werden  immer  bereit  sein,  jedem  zu  helfen,  der 
uns  braucht.  .  Wir  wünschen  nur,  dass  auch  die  Orts- 
forschung mit  Bewusstsein  an  die  Sache  gehe,  damit 
es  nicht  bloss  der  Zufall  mit  sich  bringt,  dass  einzelne 
Urnen  oder  alte  Waffen  und  Schmucksachen  anfgie- 
funden  werden,  sondern  dass  man,  wenn  man  übei^ 
haupt  eine  Anknüpfung  gewonnen  hat,  diese  auch  so- 
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weit  verfolgt,  dass  der  Fund  in  seiner  Totalität  er- 
gfründet  und  als  geschlossenes  Ganzes  in  die  Wissen- 
schaft aufgenommen  werden  könne.  — 

Damit  schliesse  ich  diese  Einleitung,  und  erkläre 
die  XXIV.  Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  für  eröffnet.  Wir  haben  die  Ehre, 
eine  Reihe  von  Herren  unter  uns  zu  sehen,  welche 
die  Staatsregierung,  die  Provinzial-  und  Stadtbehörden 
vertreten.  Lassen  Sie  uns  die  Begrüssung  derselben 
zunächst  entgegennehmen. 

Ich  ertheile  zuerst  das  Wort  für  die  Staatsregie- 
rung dem  Herrn  Regierungspräsidenten  Grafen  von 
Bismarck-  Schönhausen. 

Herr  Regierungspräsident  Graf  Ton  Bismarck; 

Zunächst,  meine  Damen  und  Herren,  darf  ich  dem 
Bedauern  des  Herrn  Oberpräsidenten  von  ßennigsen 
Ausdruck  geben,  dass  es  Seiner  Exzellenz  nicht  ver^ 
gOnnt  ist,  Sie  heute  hier  zu  begrCLssen.  Mir  selbst 
gereicht  es  zur  Freude,  Namens  der  königlichen  Staats- 
re^erung  Ihren  Kongress  heute  hier  willkommen  zu 
heissen,  eine  Gesellschaft,  welche  verfügt  Über  eine 
Fülle  von  Kenntnissen  und  Gaben  und  beseelt  ist  von 
dem  eifrigen  Streben,  dieselben  zu  Nutz  und  Frommen 
der  allgemeinen  Bildung  zu  verwerthen,  eine  Gesell- 
schaft, welche  Träger  der  Wissenschaft  zu  den  ihrigen 
zählt,  deren  Namen  einen  Klang  hat  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt.  Ihre  Wissenschaft  ist  eine  recht 
populäre;  denn  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Laien 
dem  Gange  Ihrer  Forschung  nicht  wird  folgen  können, 
so  sind  die  Ergebnisse  derselben  doch  Gemeingut  der 
ganzen  gebildeten  Welt,  von  dem  jeder  gerne  Besitz 
ergreift.  Was  Ihre  Wissenschaft  ferner  auszeichnet, 
ist  der  ideale  Zug.  Sie  hat  keine  materielle  Bei- 
mischung; während  heutzutage  ein  grosser  Theil  der 
Wissenschaft  in  den  Dienst  des  Erwerbs  gezwungen 
wird  und  umsomehr  Jünger  findet,  je  mehr  er  sich 
dazu  eignet,  verfolgt  die  Forschung  nach  der  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  lediglich  die  Verbreitung 
von  Klarheit  und  die  Erweiterung  unseres  Blicks. 
Sind  auch  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens 
enger  gezogen  als  es  dem  ungestümen  Forschungs- 
drange erwünscht  ist,  und  wird  es  auch  kaum  jemals 
gelingen,  den  Schleier,  der  auf  unserer  Entwickelung 
ruht,  völlig  zu  heben,  so  erschliesst  doch  das  Streben 
darnach  stets  neue  Gebiete  der  Anschauung  und  öfters 
erfrischt  ein  Tropfen  gelungener  Forschung  die  nach 
Erkenntniss  dürstenden  Geister.  Die  werbende  Kraft 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  das  allgemeine 
Interesse,  welches  sie  erregt,  zeigt  ihre  weite  Ver- 
breitung! nicht  allein,  dass  sie  heimisch  geworden  ist 
bei  allen  Kulturvölkern,  so  dass  wir  heute  die  Ehre 
haben,  ausgezeichnete  Gelehrte  des  Auslandes  hier  zu 
begrfissen  —  auch  das  andere  Geschlecht  betheiligt 
sich  aktiv  und  mit  Eifer  an  Ihren  Bestrebungen.  Diese 
Verbreitung  hat  den  Vorzug  der  Gemeinsamkeit  der 
Arbeit,  dass  jeder  sein  Schäif  lein  dazu  beitragen  kann, 
der  eine  mehr,  der  andere  weniger;  der  eine  kann 
anfangen  wo  der  andere  aufgehört  hat,  und  wenn  es 
•dem  einen  nicht  gelungen  ist,  aus  einer  Entdeckung 
die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen,  so  bringt  vielleicht 
ein  anderer  es  fertig,  und  alle  Betheiligten  sind  be- 
seelt von  einem  schönen  Pflichtgefühl,  das  um  so  an- 
erkennenswerther  ist,  als  die  Pflicht  keine  auferlegte, 
sondern  selbst  geschaffen,  aus  freiem  Willen  entstanden 
ist.  Mö^  Ihr  diesjähriger  Kongress  fruchtbare  Samen- 
kömer  in  die  Geister  tragen,  möge  er  weiten  Kreisen 
neue  Anregung,  bringen.     Ich  kann   Sie  nicht  besser 
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begrüssen,   meine  Damen  und  Herren,  als  mit  dem 
Worte  unsres  grössten  Dichters: 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht, 
Den  können  wir  erlösen. 

Herr  Landesdirektor  Freiherr  von  Hammenteiii- 
Loxten: 

Verehrte  Damen  und  Herren!  Zur  ganz  besonderen 
Ehre  gereicht  es  mir,  namens  der  Provinz,  namens 
ihrer  Vertretung,  besonders  namens  des  Landesdirek- 
toriums die  anthropologische  Gesellschaft  hier  will- 
kommen zu  heissen.  Wir  haben  um  so  dankbarer  Ihr 
Erscheinen  hier  begrüsst,  als  wir  dessen  uns  bewusst 
sind,  dass  wir  durch  eine  so  hohe  Versammlung  nur 
genauer  die  Ziele  erkennen  können,  die  Wege  kennen 
lernen  können,  auf  denen  wir  mithelfen  können,  um 
in  den  prähistorischen  Forschungen  thätig  mitzuwirken, 
über  deren  gegenwärtige  Lage  so  geistreiche  Mit- 
theilungen uns  eben  Herr  Professor  Dr.  Virchow  ge- 
geben hat.  Wir  erkennen  gerne  an,  dass  auch  wir 
Vieles  für  weitere  Forschungen  thun  können  und  sind 
für  jede  Belehrung  in  dieser  Richtung  dankbar.  Dem 
Bedauern  darüber  darf  ich  noch  Ausdruck  geben,  dass 
wir,  weil  wir  so  spät  erst  erfahren  haben,  dass  die 
hohe  Versammlung  hier  tagen  werde,  diejenigen  Vor- 
bereitungen, namentlich  in  unseren  Sammlungen,  nicht 
treffen  konnten,  welche  wir  sonst  in  der  Lage  gewesen, 
auszuführen.  Erfreut  bat  uns,  dass  dasjenige,  was  wir 
in  der  kurzen  Zeit  haben  vorbereiten  und  zeigen  können, 
doch  ein  gewisses  Interesse  für  die  hohe  Versammlung 
erweckt  hat.  Ich  spreche  nochmals  den  Dank  dafür  aus, 
dass  Sie  uns  Winke  geben  wollen,  in  welcher  Richtung 
wir  unsere  Forschungen  weiter  fortsetzen  sollen,  und 
ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Provinzialverwaltung 
and  ihre  Organe  die  Geldmittel,  die  dazu  erforderlich 
sind,  bereitwillig  wie  bisher  zur  Verfügung  stellen 
werden.  Ich  heisse  den  Kongress  namens  der  Provinz 
und  ihrer  Verwaltung  herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtdirektor  Tramm: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren !  Gestatten 
Sie  auch  mir,  Sie  heute  früh  beim  Eintritt  in  Ihre 
Verhandlungen  namens  unserer  Stadt  zu  begrüssen. 
Ich  erlaube  mir,  dabei  dem  Wunsche  Ausdruck  zu 
geben,  dass  Ihre  Verhandlungen  voll  und  ganz  das 
von  Ihrem  Vorstande  als  wünschenswerth  bezeichnete 
Resultat  für  die  hiesige  Provinz  und  die  Wissenschaft 
zeitigen  mögen.  Zugleich  gebe  ich  dem  ferneren 
Wunsche  Ausdruck,  dass  jeder  einzelne  von  Ihnen  eine 
ft>eundliche  Erinnerung  an  diese  Tage  in  seine  Heimath 
mitnehmen  möge.  In  diesem  Sinne  biete  ich  namens 
des  Magistrats  ihnen  den  Willkommengruss  und  heisse 
Sie  in  unserer  Stadt  herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Schäfer: 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  In  Abwesenheit 
des  Rektors  erlaube  ich  mir  als  ältestes  Senatsmitglied 
der  technischen  Hochschule  Ihnen  das  herzlichste  Will- 
kommen zuzurufen,  welches  verbunden  ist  mit  der 
freudigen  Zuversicht,  dass  die  Anthropologie,  welche 
mit  ihren  Schwesterwissenschafben  Ethnographie  und 
Urgeschichte  als  die  Wissenschaft  der  Zukunft  be* 
zeichnet  werden  kann,  die  beschreibende  Naturlehre 
vom  Menschenleben  in  das  Programm  der  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  ja  in  erster  Reihe  gewidmeten 
technischen  Hochschule  als  wichtiges  Lehrfach  früher 
oder  später  aufgenommen  werden  wird.  Vorläufig 
freilich  müssen  wir  auf  den  technischen  Hochschulen, 
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insbesondere  in  Preussen,  wo  die  allgemein  bildenden 
Lehrfächer  nur  in  beschränktem  Masse  aufgenommen 
sind,  uns  begnügen  mit  der  Hindeutung  auf  die  innere 
Verwandtschaft  Ihrer  naturwissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen mit  unseren  und  da  liegt  es  mir  als  Lehrer  der 
Staats-  und  Gesellschaftswissenschaften  besonders  nahe, 
Ihnen  für  die  mancherlei  Anregungen  und  Aufschlüsse, 
welche  Sie  für  unsere  Wissenschaft  ertheilen,  meinen 
besonderen  Dank  abzustatten. 

Sie  wissen  ja,  dass  seit  den  bahnbrechenden  For- 
schungen eines  Qu  et  el  et  in  vielen  Nationalökonomen 
der  Wunsch  aufgetaucht  und  wiederholt  ausgesprochen 
worden  ist ,  dass  sie  uns  den  Durchschnittsmenschen 
konstruiren  mOchten,  damit  wir  mit  ihm  vorausbestim- 
men können,  wie  die  einzelnen  Individuen  oder  Gruppen 
in  dieser  oder  jener  wirthschaftlichen  Lage  sich  ver- 
halten werden.  In  der  That  würde  das  ja  für  manche 
volkswirthschaftliche  Probleme  von  Nutzen  sein,  und 
es  wäre  möglich,  dass  mit  der  Zeit  es  gelänge,  eine 
solche  Typengrenze  zu  finden,  aber  jedenfalls  dürfte 
das  nicht  heute  geschehen  und  am  wenigsten,  wenn 
Sie  den  Anfang  machen  wollten  in  dieser  Versamm- 
lung, wo  ganz  entschieden  das  über  das  Durchschnitts- 
mass  erhabene  Dichtigkeitsmaximum  alle  symmetrische 
Gruppierung  zerstören  würde.  Wir  verzichten  daher 
auf  diese  Symmetrie  und  erfreuen  uns  der  Spitzen  der 
Wissenschaft  und  der  Forschung,  von  denen  schliess- 
lich doch  aller  Fortschritt  der  Cultur  ausgeht.  Auch 
wir  Socialpolitiker  wollen  freudig  begrüssen,  was  Sie 
durch  Ihre  Forschung  aus  prähistorischer  Zeit  bringen, 
denn  nur  aus  der  Vergangenheit  lässt  sich  die  Gegen- 
wart beurtheilen  und  die  Zukunft,  soweit  dies  ge- 
geben ist. 

Es  wird  Sorge  getragen  werden,  dass  die  von  Ihnen 
für  morgen  geplante  Besichtigung  der  Sammlungen 
der  technischen  Hochschule  in  geeigneter  und  mög- 
lichst erleichterter  Weise  vor  sich  gehe.  Sie  kommen 
bei  uns  zwar  in  eine  stille  Ferienkolonie,  aber  was 
von  dem  emsigen  Bienenschwarm,  der  sich  Lehrkörper 
der  technischen  Hochschule  nennt,  noch  nicht  ausge- 
schwärmt ist  an  die  See  und  in's  Hochgebirge,  wird 
es  sich  zur  hohen  Ehre  gereichen  lassen,  Sie  morgen 
zu  empfangen;  denn  wir  alle  sind  von  dem  Wunsche 
durchdrungen,  dem  der  geehrte  Herr  Vorredner  soeben 
Ausdruck  gegeben  hat,  dass  Sie  von  Hannover  eine 
recht  freundliche  Erinnerung  in  die  Heimath  mit- 
nehmen mögen. 

Herr  Direktor  Dr.  Schnehhardt,  Lokalgeschäfts- 
ffihrer: 

Meine  geehrten  Damen  und  Herren!  Als  dem 
letzten  in  der  Reihe  der  Begrüssenden  und  als  dem 
Lokalgeschäftsführer  bleibt  es  mir  noch  übrig,  Sie 
willkommen  zu  heiasen  im  Namen  aller  derjenigen, 
welche  ihre  Wünsche  heute  noch  nicht  durch  besondere 
Vertreter  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  und  wenn 
ich  mich  dabei  an  die  Zusammensetzung  des  Lokal- 
komitees halte,  welches  hier  den  Eongress  vorbereitet 
hat,  und  überschaue,  dass  in  demselben  neben  den 
Vertretern  der  königlichen  Staatsregierung,  der  Provinz 
und  der  Stadt  vor  allen  Dingen  die  hiesigen  wissen- 
schaftlichen Vereine  vertreten  sind,  so  möchte  ich  mir 
erlauben,  besonders  im  Namen  dieser  wissenschaft- 
lichen Vereine  in  Hannover  Sie  herzlich  zu  be- 
grüssen. Sie  haben  heute  Morgen  schon  das  Provin- 
zialmuseum  in  seinen  Haupttheilen  gesehen,  Sie  haben 
erfahren,  dass  nicht  bloss  die  Sammlungen  dieses 
Museums,  sondern  auch  der  Bau  selbst  gegründet  und 
geschaffen  ist  von  den  drei  ältesten  Vereinen,  welche 


wir  hier  in  der  Stadt  haben  und  welche  noch  heute 
ihre  Stätte  dort  im  Museum  haben,  dem  Runs  tierverein, 
dem  historischen  Vereii^  für  Niedersachsen  und  dem 
naturwissenschaftlichen  Verein.  Für  den  historischen 
Verein  von  Niedersachsen,  der  mit  dem  naturwissen- 
schaftlichen zusammen  sich  am  meisten  an  seinen 
Grenzen  mit  dem  Gebiete  der  Anthropologie  berührt 
resp.  sich  dort  zum  Theil  mit  diesem  deckt,  für  diese 
beiden  Vereine  ist  es  eine  besondere  Freude,  durch 
den  Kongress,  welcher  hier  tagt,  eine  so  kräftige  An- 
regung zu  bekommen,  wie  sie  vorher  in  seiner  Er- 
öffnungsrede der  Herr  Vorsitzende  schon  durchklingen 
Hess.  Wir  hoffen,  dass  gerade  durch  den  persönlichen 
Verkehr  der  Mitglieder  der  hiesigen  Vereine  mit  den 
Mitgliedern  der  anthropologischen  Gesellschaft,  die 
auf  einen  so  viel  grösseren  und  weiteren  Gebiete 
arbeitet  als  wie  es  eine  einzelne  Provinz  darstellen 
kann,  sich  viel  Gutes  ergeben  wird  und  hoffen  zugleich, 
dass  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  für  den 
stolzen  Bau  ihrer  Wissenschaft  von  hier  den  einen 
oder  andern  brauchbaren  Baustein  mitnehmen  möge. 

Herr  Johannes  Bänke :  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht  des  Generalsekretärs: 

Das  Hannoverische  Land  —  Göttingen  —  sind 
geweihte  Plätze  unserer  Wissenschaft.  In  Göttingen 
hat  Blumenbach  die  wissenschaftliche  Anthropologie 
begründet;  vorgestern  wallfahrteten  wir  —  wie  er  es 
selbst  zu  sagen  pflegte  —  zu  seiner  „  Schädelstätte **, 
welche  die  Geburtsstätte  unserer  Wissenschaft  ist. 
Am  18.  September  1775  doktorirte  Blumenbach  in 
Göttingen  mit  einer  der  berühmtesten  Dissertationen, 
welche  jemals  geschrieben  worden  sind,  betitelt:  De 
generis  humani  varietate  nativa  liber.  Das  kleine 
Oktav-Werkchen  von  kaum  100  Seiten  schliesst  das 
ganze  damalige  exakte  Wissen  in  der  Anthropologie 
in  sich  ein. 

Wie  hat  sich  das  geändert!  Jedes  Jahr  zeigt  ans 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  eine  lebhafte  immer 
wachsende  literai'ische  Bewegung.  Die  neuen  wissen- 
schaftlichen Publikationen  in  der  Anthropologie  — 
lediglich  aus  dem  nächsten  Kreise  unserer  Gesellschaft 
—  bilden  wieder  eine  stattliche  Bibliothek,  neben  der 
grossen  Zahl  kleiner  und  grösserer  Abhandlungen  und 
Hefte,  viele  Werke  in  Oktav  und  Quart  und  prächtige 
Folianten  mit  Abbildungstafeln  und  ganzen  Atlaa- 
Bänden  von  bisher  nicht  erreichter,  unübertroffener 
Schönheit  und  Exaktheit. 

Alle  drei  Hauptdisziplinen  unserer  Wissenschaft 
zeigen  aus  dem  letzten  Jahre  wesentliche  und  besonders 
wichtige  Bereicherungen  und  Klärungen  unserer  Kennt* 
nisse:  die  somatische  Anthropologie,  die  Ethnographie 
und  Volkskunde  nicht  weniger  als  die  Urgeschichte, 
mit  deren  Besprechung  wir  unsere  Umschau  beginnen. 

Während  im  letztvergangenen  Jahre,  wesentlich 
auch  bei  unserer  Versammlung  in  Ulm  selbst,  welche 
bei  allen  Theilnehmern  in  so  erfreulicher  Erinnerung 
steht,  namentlich  die  älteste  Epoche  des  europäischen 
Steinzeitmenseben,  die  Periode  des  Diluvium^s  oder  der 
Eiszeit  in  überraschender  Weise  beleuchtet  wurde, 

ist  es  in  diesem  Jahre  die  jüngere   Steinzeit^ 
und  zwar  vor  allem  die  Periode  des  Uebergangs  vom 
Stein  zur  Metallbenützung,   für  welche   wir  neue  ent- 
scheidende Publikationen  erhalten  haben. 

Herr  Dr.  Matthäus  Mucb-Wien  hat  sein  be- 
berühmtes Werk: 

Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältniss 
zur  Kultur  der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen 
im  Text.   Jena,  H.  Costenoble  1893.   S«.   S.  in  U.  Auf- 
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läge  YoUkominen  umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt 
wieder  erscheinen  lassen.  Wir  wissen,  wie  energisch 
Rud.  Virchow  für  die  Priorität  des  ungemischten 
Kupfers  als  erstes  Werkmetall  in  der  europäischen 
speziell  deutschen  Urgeschichte  eingetreten  ist. 

Herr  Dr.  M.  Much  hat  der  Aufstellung  einer  wirk- 
lichen Kupferzeit  in  Europa  als  Üebergangsepoche  von 
der  Stein-  zur  Metallkultnr  —  durch  Auffindung  der  prä- 
historischen Kupferbergwerke,  der  Schmelzöfen  und 
Gusseinrichtungen,  durch  Auffindung  zahlreicher  aus 
ungemischtem  Kupfer  hergestellter  Objekte  in  dem  von 
ihm  in  so  mustergiltiger  Weise  untersuchten  Pfahl- 
bau —  die  unerschütterliche  Grundlage  gegeben.  Das 
neugestaltete  Werk  fasst  alle  die  ,«er8taunlich  zahl- 
reichen' neuen  Funde  der  jüngsten  Zeit  mit  den 
älteren  Ergebnissen  zusammen,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  das  Kupfer  als  Werkmetall  in  Europa  eine  ganz 
andere  Rolle  spielt  als  in  Amerika.  In  Amerika  wurde 
das  gediegen  gefundene  Kupfer  durch  Zuschlagen  wie 
ein  Stein  bearbeitet,  ohne  dass  eine  weitere  Entwicke- 
lung  der  Metallbenützung  daraus  hervorging,  dort  ist 
die  Kupferperiode  nur  ein  Theil  der  allsremeinen  Stein- 
zeit. Dagegen  spielte  in  Europa  die  Verwendung  des 
gediegenen  Kupfers  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle, 
aber  es  fand  von  Anfang  an  die  Gewinnung  des  Metalls 
aus  seinen  Erzen,  also  mittelst  Feuers,  in  geschmolzenem 
Zustande,  statt;  auch  die  weitere  Verarbeitung  des 
Metalls  erfolgte,  wie  Much  u.  A.  nachweisen,  iast 
ausschliesslich  durch  Guss. 

Anknüpfend  an  diese  u.  A.  Ergebnisse  ist  0.  01s- 
hausen  auf  den  Wahlplatz  getreten,  um  die  zuversicht- 
lich und  oft,  auch  in  neuester  Zeit,  wiederholte  Behaup- 
tung Hostmann's  und  Beck's,  dass  nicht  Bronze  oder 
Kupfer,  sondern  Eisen  das  älteste  Werkmetall  sei,  und 
dass  sich  Eisen  schon  m  den  sonst  allgemein  als  stein- 
zeitlich betrachteten  Grabbauten  vorfinde,  durch  das 
exakteste  Studium  der  Fund  berichte  definitiv  aus  der 
Welt  zu  schaffen;  die  betreffende  Abhandlung  ist  be- 
titelt : 

Die  angeblichen  Funde  von  Eisen  in  steinzeitlichen 
Gräbern.   Z.E.V.    1898.   89. 

Da  ist  nun  kein  Ausweg  mehr.  Olshausen  hat 
mit  der  Gründlichkeit  und  Alles,  auch  alle  Neben- 
fragen, berücksichtigenden  und  erschöpfenden  Voll- 
ständigkeit, welche  wir  stets  an  ihm  bewundern,  alle 
und  jede  literarische  Angabe,  welche  Hostmann  und 
Beck  und  ihre  Anhänger  bringen,  ja  alle,  die  über- 
haupt in  der  Literatur  aufzutreib^i  sind,  genau  ge- 
prüft und  das  Resultat  ist:  dass  das  angebliche  Vor- 
kommen des  Eisens  als  ursprüngliche  Beigabe  in 
Megalithgräbem  völlig  unerwiesen  ist.  Und  wenn 
Hostmann  und  Genossen  behauptet  haben,  dass  die 
Giesskunst  überall  erst  nach  der  Schmiedekunst 
sich  entwickelt  haben  könne,  so  widersprechen  dem 
die  eben  erwähnten  Entdeckungen  Much's  vollkommen. 
„Die  Vorstellungen  Hostmann *8  u.  A.  geben  wohl  an, 
wie  möglicher  Weise  irgendwo  eine  Metallindustrie 
hätte  verlaufen  können,  aber  sie  entsprechen  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  in  Europa.' 

Auch  einen  anderen  einschneidenden  Irrthum 
Hostmann's  hat  Olshausen  zurückweisen  können. 
Durch  seinen  Nachweis,  dass  Hostmann 's  Versuche 
die  zur  Verbrennung  einer  menschlichen  Leiche  noth- 
wendigen  Holzmengen  zu  bestimmen,  nach  den  aus- 
giebigen feststehenden  Erfahrungen  mit  der  Leichen- 
verbrennung in  Japan,  diese  Holzmengen  etwa  60  bis 
80  mal  grösser  stellen  als  foktisch  erforderlich  ist, 
—  ist  das  Verständniss  der  Leichenverbrennung  in  der 


europäischen  Vorzeit  wesentlich  gefördert.  Z.E.V. 
1892.   S.  129.  — 

Wer  es  weiss,  welch  wichtige  Fragen  durch  die 
Untersuchung  der  Süd-Donauländer  fiir  die  Urgeschichte 
zu  lösen  sind,  wird  es  mit  uns  mit  Freude  begrüssen, 
dass  das  Gemeinsame  Ministerium  in  Ange- 
legenheiten Bosnien'»  und  der  Herzegowina 
in  Wien  begonnen  hat,  aas  diesem  so  überaus  wich- 
tigen Gebiete  das  Qoellenmaterial  zu  veröffentlichen. 
Es  sind  die: 

„Wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina  herausgegeben 
vom  Bosnisch- Herzego winischen  Landesmuseum  in 
Serajevo.  Redigirt  von  Dr.  Hörnes.  Erster  Band. 
Mit  30  Tafeln  und  700  Abbildungen  im  Text.  Lexi- 
kon 8^.  Gerold*8  Sohn.  Wien.  1893.  Namentlich  die 
beiden  ersten  Theile  des  vortrefflich  ausgestatteten 
Bandes:  mit  Abhandlungen  zur  Archäologie,  Geschichte 
und  Volkskunde  sind  für  unsere  speziellen  Bedürfnisse 
bedeutsam.  —  Wir  können  dem  Lande  und  dem  ge- 
meinsamen Ministerium  nur  Glück  wünschen  zu  dem 
Werke,  mit  welchem  sie  der  Wissenschaft  einen  wich- 
tigen Dienst  erwiesen  haben,  sowie  zu  der  grossen 
Zahl  vortrefflich  geschulter  Kräfce,  welche  als  Autoren 
der  einzelnen  Abschnitte  auftreten. 

Noch  habe  ich  eine  grossartigste  neue  Leistung 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  des  Spatens  zu  er- 
wähnen, die  Publikation  des  Orientkomitee *s  in  Berlin: 

Die  Ausgrabungen  von  Sendschirli. 

In  Verbindung  mit  E.  Schrader  und  E.  Sachau 
hat  F.  von  Luschan  in  diesem  stolz  ausgestatteten 
Folio-Bande  einen  Theil  der  Resultate  niedergelegt, 
welche  die  wesentlich  unter  seiner  Leitung  und  nach 
seinem  Plane  aasgeftthrten  Ausgrabungen  des  Burg- 
hügels von  Sendschirli  —  namentlich  an  Inschrift- 
steinen —  ergeben  haben.  Die  Ausgrabungen 
in  Sendschirli,  in  einem  bis  dahin  , verborgenen 
Winkel  an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien' 
bilden  nun  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette 
jener  naturwissenschaftlich-historischen  Ausgrabungen, 
welche  in  unserem  Jahrhundert  Völker  der  fernsten 
Jahrtausende,  von  denen  nur  ungewisse  historische 
Kunde  sich  erhalten  hatte,  in  Aegypten,  Babylonien, 
Assyrien,  Syrien,  Kleinasien,  für  uns  zu  neuem  Leben 
erweckt  haben.  Wir  Deutschen  können  stolz  darauf 
sein,  dass  sich  im  Orientkomitee  eine  Anzahl  unab- 
hängiger Männer  zusammengefunden  hat,  welche  dieses 
grosse  Werk  aus  freier  Entschliessung  begonnen  und 
so  erfolgreich  fortgefährt  haben.  Und  zur  Realisirung 
ihrer  Pläne  wäre  wohl  Niemand  Geeigneterer  zu  finden 
gewesen  als  Dr.  Felix  von  Luschan. 

Ethnologie  und  Yolkskimde. 

Wir  stehen  vor  einem  Wendepunkte  in  der  ethno- 
logischen Forschung,  von  niemand  Geringerem  signa- 
lisirt  als  von  Adolph  Bastian,  dem  ersten  Meister 
der  modernen  Ethnologie. 

Nachdem,  sagt  Bastian,  für  diie  Umschau  eth- 
nischer Elementargedanken  ein  Abschluss  allmählich 
angenähert  ist,  gruppiren  sich  aus  dem  aufgehäuft 
vorliegenden  Materiale  vorläufige  Nebeneinanderstell- 
ungen zusammen.  So  beginnt  Bastian  selbst  für 
einzelne  Exempel  das  Facit  aus  den  Reihen  der  von 
ihm  erstrebten  Gedankenstatistik  der  gesammten 
Menschheit  zu  ziehen  und  einzelne  Elementargedanken 
der  Menschheit  in  geschlossener  Darstellung  klar  zu 
legen. 

Das  letzte  Jahr  hat  uns  vier  Werke  des  berühmten. 
Ethnologen  gebracht.    In  dem  ersten: 
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Wie  das  Volk  denkt,  ein  Beitrag  zur  Beant- 
wortung sozialer  Fragen  auf  Grundlage  ethnischer 
Elementargedanken  in  der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin. 
E.  Felber  1892.  8^  223  8.  zeigt  uns  Bastian  die 
üebereinstimmung  der  Elementargedanken  an  einer 
ganzen  Reihe  brennender  Zeit-  und  Streitfragen  der 
modernen  Soziologie. 

In  den  Frimärgedanken  des  Menschendaseins  liegen 
die  Eeimanlagen  zu  alle  dem,  was  sich  in  der  ge- 
schichtlichen Kultur  gross  und  herrlich  entfaltet  hat, 
zu  allem  was  das  Menschenherz  bewegt  in  seinen 
Zweifelsfragen,  in  seinen  Hoffnungen.  Bastian  will 
uns  zeigen,  wie  aus  dieser  harmonischen  Üeberein- 
stimmung die  Antworten  abgeleitet  werden  müssen 
auf  die  von  unserer  Zeit  neugestellten  und  doch  ur- 
alten —  speziellen  und  doch  überall  sich  in  der  ge- 
sammten  Menschheit  immer  wiederholenden  Aufgaben. 
Aus  dem,  was  aus  allen  Völkern  uns  entgegenschallt, 
kann  das  ethnologisch  geübte  Ohr  das  Gleichklingende 
heraushören,  was  im  eigenen  Volke  forttönt  aus  alters- 
grauer Vergangenheit,  nachhallend  im  jugendlich 
msch  aufspriesenden  Leben  der  Gegenwart. 

In  den  beiden  neuesten  Publikationen: 

Der  Buddhismus  als  religions-philoso- 
phisches  System.  Vortrag  gehalten  in  der  Aula 
des  k.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  8^.  63  S. 
2  Tafeln,  Weidmann.   Berlin  1898,  und  ebenda 

Die  Verbleibs-Orte  der  abgeschiedenen 
Seele.  Ein  Vortrag  in  erweiterter  Umarbeitung.  8°. 
116  S.  3  Tafeln. 

Vorgeschichtliche    Schöpfungslieder    in 
ihren  ethnischen  Elementargedanken.  Ein  Vortrag  mit 
ergänzenden  Zusätzen  und  Erläuterungen.    Berlin  1893. 
E.  Felber.   8».    146  S.   2  Tafeln, 
geht  Bastian  noch  mehr  auf  Einzelnes  ein. 

In  dem  reli^ions- philosophischen  System  des 
Buddhismus  soll  sich  uns  wie  in  einem  Spiegel  das 
Bild  der  Entwickelung,  so  vieler  Einzelstrebungen  und 
Versuche  der  klassischen  und  modernen  europäischen 
Philosophie  zeigen.  ,iBeim  Umschau  des  Mensch- 
heitsgedankens durch  Raum  und  Zeit  sind  es  immer 
dieselben  Larven,  durch  welche  die  Gedankengebilde, 
als  Erzeugnisse  des  armen  Menschengehirns,  die  von 
der  Sphinx  gestellten  Fragen  zu  beantworten  suchten 
unter  momentanen  Selbsttäuschungen,  die  sich  leider 
nie  auf  die  Dauer  hin  stichhaltig  bewährt  haben.' 

In  30 jährigem  Ringen,  im  30jährigen  Kriege,  wie 
er  selbst  sagt,' hat  Bastian  «trotz  des  Aufschreies 
belletristischer  Entrüstung**,  unbeirrt  «störrisch*  fort- 
gearbeitet im  Zusammentragen  des  cthno-psychischen 
Baumaterials  aus  allen  vier  Winkeln  der  Erde.  Aber 
die  Zeit  hat  längst  begonnen,  seine  Absichten  und 
sein  Thuen  zu  verstehen,  von  allen  Seiten  erfolgen 
sympathische  Zustimmungen  —  und  nun  glaubt  er 
selbst  die  Zeit  gekommen  zu  jenem  von  ihm  lange 
verheissenen  logischen  Rechnen  aus  dem  consensus 
omnium  gentium. 

Ueberall  in  der  ganzen  Welt  wird  im  Bastian '- 
sehen  Sinne  an  dem  Zusammentragen  der  Materialien 
zu  einer  allgemeinen  Menschheits- Psychologie  als 
Summe  der  allgemeinen  Elementargedanken  gearbeitet, 
nicht  am  wenigsten  in  Amerika,  und  das  Ergebniss 
dient  wesentlich  dazu,  uns  mit  der  gesammten  Mensch- 
heit eins  zu  wissen  und  zu  fühlen ,  auch  mit  den 
armen  Naturkindem,  für  welche  es  einst  päpstlicher 
Dekrete  bedurfte,  um  ihnen  die  Rechte  ,1  wahrer  Men- 
schen* einzuräumen.  Ihr  Gedankengang  ist  dem 
unseren  cöngenial  und  in  den  Elementargedanken  „des 
Wildstammes  schlummern  bereits  alle  die  Keimanlagen 


zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  sich  Hehres 
und  Herrliches  entfaltet  hat**. 

Auch  hier  erweist  sich  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes durch  die  Resultate  fortschreitender 
exakter  Forschung  gesichert. 

Ganz  indem  Sinne  Bastian*s  hat  Max  Bartels 
in  seinem  neuesten  Werke: 

Die  Medizin  der  Naturvölker.  Ethnologische 
Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medizin.  Leipzig.  Grie- 
ben*s  Verlag.  1898.  8®.  mit  176  Originalabbildungen 
im  Text 

eine  besonders  wichtige  und  überall  in*s  praktische 
Leben  eingreifende  Gruppe  von  Elementargedanken 
dargestellt  und  sich  wieder  als  der  Meister  des  Fin- 
dens,  Ordnens  und  Gruppirens  bewährt,  als  welchen 
wir  ihn  kennen.  Das  neue  Werk  wird  nicht  weniger 
wie  das  im  gleichen  Verlage  von  demselben  Verfasser 
erschienene 

Ploss:  Das  Weib 
die  allgemeinste  Anerkennung  und  ungetheilte  Zu- 
stimmung erfahren,  es  stellt  auch  fQr  den  Ethnologen 
wie  für  den  Arzt  eine  wichtige  Fundgrube  dar.  Es 
beweist  wieder,  dass  die  Naturvölker  überall  in  gleichen 
Lebenslagen  zu  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Mass- 
nahmen und  Anschauungen  gelangen,  ganz  gleichgiltig, 
ob  sie  im  hohen  Norden,  ob  sie  am  Aequator,  oder  ob 
sie  in  gemässigten  Zonen  wohnen.  Das  ist  es  eben,  was 
Bastian  als  den  Völkergedanken  bezeichnet  hat. 

Noch  eine  andere  für  die  Psychologie  und  Moral 
der  gesammten  Menschheit  wichtige  literarische  Ent- 
scheidung ist  diesem  Jahre  zu  verdanken. 

Während  von  manchen  Seiten,  und  an  besonders 
publiker  Stelle,  die  von  ausgezeichneten  Forschem  aut 
dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  der  gesammten 
Menschheit  als  Hypothese  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  es  einst  eine  vielleicht  über  die  ganze  noch  un- 
kultivirte  Menschheit  verbreitete  Periode  allgemeiner 
ununterschiedlicher  geschlechtlicher  Gemeinschaft  ge- 
geben habe  ohne  Familien-Zusammenhalt,  nur  in  der 
Gemeinschaft  der  „Horde"  und  in  dieser  mit  der  Mutter, 
haben  die  neuen  gründlichen  Durchforschungen  dieses 
von  ganz  eigenartigen  Schleiern  verhüllten  Gebietes 
dahin  geführt,  anzuerkennen,  dass  überall  in  der  ganzen 
Welt  heute  und  immer  die  Familie,  aus  Vater,  Mutter 
und  Kindern  bestehend,  es  gewesen  ist,  was  als  Grund- 
lage der  sozialen  Gruppirungen  angesprochen  werden 
muss.  Und  zwar  erscheint  die  Monogamie  als  das 
Ursprüngliche.  „Damit  wissen  wir  auch,  wo  wir  den  Ur- 
sprung der  Gesellschaft  zu  suchen  haben:  in  der  Familie. 
Aus  ihr  geht  zunächst  die  Ehe  hervor ;  denn,  wie  Wes  ter- 
mark  gezeigt  hat:  die  Ehe  wurzelt  in  der  Familie  und 
nicht  die  Familie  in  der  Ehe.*     (L.  Brentano.) 

Die  Werke,  welche,  neu  erschienen,  mit  dieser 
wichtigen  Frage  sich  befassen,  sind: 

EduardWestermark:  Geschichte  der  mensch- 
lichen Ehe.    Aus  dem  Englischen.    Bevorwortet  von 

A.  R.Wal lace.   8^.  589  S.  Jena.  H.  Costenoble.   1893. 

das  Grund-  und  Quellenwerk  filr  alle  einschlä- 
gigen Fragen;  dann: 

Dr.  Lothar  von  Dargun:  Mutterrecht  und 
Vaterrecht.  Leipzig.  Duncker  &  Humblot.  1892. 
Erste  Hälfte.    8^    165  S. 

unentbehrlich  für  jeden  Ethnologen  und  Philosophen, 
voll  Anregung  und  Belehrung  für  jeden  Gebildeten,  und: 

Lujo  Brentano:  Die  Volkswirthschaft  und 
ihre  konkretenGrundbe dingungen. ErstesKapitel 
einer  „ Volks wirthschaftslehre*.  In  der  Zeitschrift  für 
Social-  und  Wirthschaftsgeschichte  I.  c.  S.  77  ff.   J.  C. 

B.  Mohr.   Freiburg  und  Leipzig. 
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Es  ist  damit  bewiesen,  dass  es  nicht  nur  eine  all- 
gemeine Psychologie,  sondern  auch  eine  allgemeine 
Menschheits-Moral  gibt,  deren  Grundgedanken  in 
Beziehung  auf  den  Verkehr  der  Geschlechter  überall  die 
gleichen  waren  und  sind.  Die  armseligen  wilden  Wedda's 
auf  Ceylon,  von  denen  wir  unten  noch  weiter  hören 
werden,  übertreffen  auch  nach  der  Richtung  der 
Moralität  in  Wort  und  Werk  weit  die  umwohnenden 
Völker,  welche  sie  in  der  Kultur  soweit  überragen 
(Sarasin). 

Die  geschlechtliche  Immoralität  ist  nicht  eine 
allgemeine  Einderkrankheit  des  Menschengeschlechtes, 
sondern  ein  Auswuchs  steigender  Kultur. 

Somatische  Anthropologie. 

Werfen  wir  noch  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die 
nenen  wissenschaftlichen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
biete der  somatischen  Anthropologie  aus  diesem  Jahre, 
so  tritt  uns  zuerst  entgegen  das  grossartige  Pracht- 
werk Rudolf  Virchow'e: 

Crania  ethnica  americana.  Sammlung  auser- 
lesener amerikanischer  Schädeltypen.  Mit  26  Tafeln  und 
29  Text-Illustrationen  Gross  Folio.  (Berlin.  Asher  &  Co. 
1892.)  Wir  haben  schon  bei  unserer  Versammlung  in  Ulm 
die  dem  Texte  beigegebenen  Tafeln  bewundert.  Diese 
Schädeldarstellungen  sind  ein  Triumph  der  geometri- 
schen Abbildungsmethode,  die  hier  zeigt,  was  sie  bei  ge- 
meinsamer Arbeit  des  Forschers  und  Künstlers  zu  leisten 
vermag  und  was  wir  von  ihr  zu  fordern  berechtigt 
sind.  Wie  uns  hierin  der  Weg  gewiesen  wird,  so  ge- 
schieht das  in  noch  viel  entscheidenderer  Weise  im 
Text.  Der  Text  behandelt  die  wichtigsten  Haupt- 
fragen der  Kraniometrie  und  Kraniologie :  Deformation 
der  Schädel,  ihre  individuelle  Variation  und  ethnischen 
Besonderheiten,  die  typischen  Schädelformen.  Nicht 
nur  scharfe  Kritik,  sondern  auch  ein  mässigendes 
Prinzip  Virchow's  in  den  streitigen  Fragen  tritt  uns 
hier  wie  in  allen  Werken  des  Meisters  entgegen. 
Keineswegs  ist  es  die  Schädelform  allein,  welche  zur 
anthropologischen  Differenzialdiagnose  herbeigezogen 
werden  muss,  von  gleicher,  vielleicht  in  manchen 
Beziehungen  noch  höherer  Bedeutung  sind  Haut  und 
Haar,  die  sich,  wie  es  scheint,  sicherer  vererben  als 
die  Schädelform.  Die  pathologischen,  halbpathologi- 
schen, zufälligen,  halb-  und  ganzabsichtlichen  Ein- 
wirkungen auf  die  Schädelform  werden  analysirt  und 
den  aus  dem  „inneren  Bildungstrieb **,  wie  Blumenbach 
gesagt  hat,  entstammenden  wahrhaft  individuellen 
und  typischen  Formen  entgegengesetzt.  Aber  auch 
diese  erscheinen  Virchow  nicht  streng  unwandelbar. 
Ihm  liegt  der  Gedanke  nicht  fem,  dass  die  eine  Form 
aus  der  anderen  —  sogar  im  Lauf  der  individuellen 
Entwickelung  —  hervorgehen  könne  und  er  ruft  ge- 
radezu zu  Untersuchungen  im  grossen  Massstabe  auf 
über  die  Veränderung  der  Schädelformen  im  Zusammen- 
hang mit  Lebensalter  und  Geschlecht  an  dem  gleichen 
Individuum.  Virchow  und  uns  ist  diese  Frage  eine 
noch  vollkommen  offene,  die  jetzt,  in  dem  Sinne  einer 
absoluten  Vererbung  der  Einzelform,  schon  so  vielfach 
als  gelöst  postulirt  wird. 

Virchow*s  Verdienst  ist  es  gewesen,  dass  die 
schon  von  C.  E.  von  Bär  in  Göttingen  1861  umsonst 
gesuchte  Verständigung  zwischen  den  arbeitenden  An- 
thropologen bezüglich  der  Methoden  und  Ziele  in  der 
«Frankfurter  Verständigung**  zu  Stande  kam, 
unsere  Namen  hätten  dazu  nicht  Kraft  genug  gehaßt. 

Die  Verständigung  hatte  in  den  letzten  Jahren 
eine  gewaltige  Kraftprobe  zu  bestehen  —  ich  erinnere 
an  die  Kämpfe  vor  und  bei  der  Versammlung  in  Danzig 


und  an  ihre  Nachspiele  zum  Theil  in  Anschluss  an 
meine  Untersuchung:  „Ueber  einige  gesetzmäs- 
sige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund,  Ge- 
hirn und  Gesichtsschädel*.  München  F.  Basser- 
mann. Der  Sieg  unserer  , Verständigung*  war  ein 
vollständiger. 

W.  Braune  hat  durch  exakte  Messungen  und 
Beobachtungen  die  Ausstände  gegen  den  wissenschaft- 
lichen Werth  der  Methode  als  vollkommen  unbegründet 
zurückgewiesen,  aber  der  beste  Beweis  ihres  Werthes 
liegt  in  ihren  reellen  Erfolgen. 

Das  letzte  Jahr  hat,  ausser  dem  Werke  Virchow 's 
selbst,  noch  zwei  sehr  wichtige  Publikationen  aus  der 
somatischen  Anthropologie  gebracht,  welche  im  Wesent- 
lichen nach  Virchow 's,  oder  sagen  wir  besser,  nach 
der  in  der  Frankfurter  Verständigung  niedergelegten 
deutschen  Methode  gearbeitet  wurden. 

Es  sind  das  zunächst  die  wunderbar  ausgestatteten, 
auch  wissenschaftlich  ein  geradezu  g^ossartiges  selbst- 
gesanmieltes  Material  darbietenden  beiden  Folianten 
der  HeiTen  Sarasin: 

Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  For- 
schungen auf  Ceylon  von  den  Dr.  Paul  und  Fritz 
Sarasin.  Wiesbaden.  C. W. Kreiders Verlag.  Dritter 
Band:  Die  Weddas  von  Ceylon  und  die  sie  umgeben- 
den Völkerschaften,  ein  Versuch,  die  in  der  Phylo- 
genie  des  Menschen  vorhandenen  Bäthsel  der  Lösung 
näher  zu  bringen.    Mit  Atlas  von  64  Tafeln.    1892/98. 

Diese  Untersuchungen  sind  um  so  wichtiger,  da 
sie  sich  mit  einem  jener  ,  Zwergstämme  **  beschäftigen 
und,  wenn  solche  überhaupt  noch  zu  beobachten  waren, 
geradezu  die  letzten  «reinblutigen  Vertreter  der  wilden 
Wedda's*  behandeln,  welche  durch  Virchow's  Werk: 
„Die  Wedda*8  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Vochtastämmen**  1881  für  die  allgemeinen  Fragen 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  somatischen  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  grundlegender  Bedeutung 
geworden  sind.  In  der  vortrefflichen  Materialsammlung 
und  Beschreibung  über  den  aussterbenden  Stamm  beruht 
der  allzeit  bleibende  Werth  dieser  Prachtpublikation, 
bei  welcher  wir  mit  Freude  die  vollkommen  reinliche 
Trennung  der  hypothetischen  Verwerthung  der  That- 
sachen  von  diesen  selbst  konstatiren. 

Für  die  Anthropologie  und  ihr  methodisches  Fort- 
schreiten kaum  weniger  bedeutsam  möchte  ich  die 
Untersuchung  bezeichnen,  welche 

RudolfMartin,  Privatdozent  der  Anthropologie 
in  Zürich  unter  dem  Titel: 

Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuer- 
länder reich  illustrirt  soeben  als  Habilitationsschrift 
im  Archiv  für  Anthropologie.  XXII.  S.  166  ff.  ver- 
öffentlicht hat. 

Trotz  ihrer  bescheidenen  Gestalt  ist  auch  diese 
Publikation  kaum  weniger  —  in  manchen  Beziehungen 
sogar  mehr  —  wie  die  Prachtpublikation  der  Herren 
Sarasin  als  ein  ^Lehrbuch  an  Hand  klassischer  Bei- 
spiele *"  für  die  somatische  Anthropologie  und  ihre  ge- 
sammten  Methoden  zu  bezeichnen.  Sehr  begrüssens- 
werth  ist  die  kritische  Art,  mit  welcher  sich  Herr 
Martin  frei  zu  halten  weiss  von  den  landläu6gen  Hypo- 
thesen, welche  noch  so  oft  nicht  nur  als  lediglich  in 
dem  Tagesgeschmack  huldigender  Schmuck  und  Ara- 
beske, sondern  von  weniger  Einsichtigen  geradezu  als 
Grundlage  der  ganzen  Betrachtung  verwendet  werden. 

Auf  Eines  mtchte  ich  speziell  hinweisen.  Obwohl 
die  Herren  Sarasin  eine  gewisse  Hinneigung  der 
Wedda*s  zu  dem  Chimpanse  herausrechnen  zu  können 
glauben  —  ein  Glaubenssatz,  welchen  Herr  E.  Schmidt 
im  Globus   schon  richtig  zu  stellen  versucht  hat  — , 
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80  finden  sie  doch  diese  armseligen,  vielfach  als  kaum 
tom  Thier  zu  ixennende  Wesen  angesprochenen  Wilden 
nicht  nur,  wie  schon  oben  gesagt,  in  ihrer  sittlichen 
Entwickelung  so  manchen  Kulturvölkern  tiberlegen, 
sondern  auch  in  somatischer  Beziehung  speziell  uns, 
den  Europäern,  so  nahestehend,  dass  sie  als  die  Vor- 
rasse  derselben,  geradezu  im  biblischen  Sinne  als  unsere 
Adam  und  Eva,  angesprochen  werden. 

In  analoger  Weise  findet  Martin  zwischen  den 
von  ihm  so  sorgfältig  geprüften  Feuerländern  und  uns 
Europäern  eine  grössere  Aehnlichkeit  als  mit  anderen 
Menschenrassen.  Es  werden  damifc  die  zwei  niedrigsten 
Menschentypen:  Wedda's  und  Feuerländer  in  ihrer 
somatischen  Form  den  Europäern  direkt  angenähert  auf 
Grund  eingehendster  Studien. 

Der  körperliche  Unterschied  zwischen  den  ein- 
zelnen Menschenrassen  und  Typen  ist  eben  einmal 
nicht  so  gross,  wie  ihn  die  Rassentheoretiker  darzu- 
stellen pflegen.  Speziell  fär  die  Europäer  hat  schon 
Blumenbach  eine  mittlere  Stellung  zwischen  den 
übrigen  Hassen  postulirt,  was  die  neuen  Resultate 
z.  B.  meine  Vergleichung  der  Eörperproportionen  wieder 
so  schlagend  bewiesen  haben.  Das  ist  der  Grund,  warum 
sich  überall  Aehnlichkeiten  mit  uns  Europäern  finden. 

Diese  neuen  Forschungen  und  Ergebnisse  sind  also 
ganz  im  Geiste  Blumenbach's. 

Ich  denke,  wenn  Blumenbach,  der  Schöpfer  der 
wissenschaftlichen  Anthropologie,  hier  unter  uns  sitzen 
würde,  er  würde  sich  freuen,  zu  sehen,  was  unter  der 
Hand  des  Neubegründers  der  Anthropologie  Rudolf 
Virchow  aus  seinem  so  unscheinbar  begonnenen 
Werke  geworden  ist. 

Avfzfthlnng  der  EinzelpublikatioBeB 

aus  dem  Jahre  1892/93. 

Die  im  Folgenden   benütsten   AbkQrsangen: 

Wenn  keine  Jahreszahl  angegeben,  so  ist  die  Publikation  ans 
dem  Jahre  1892;  die  Ziffern  bedeuten  die  Seiten. 

Z.E.  =  Zeitschrift  fQr  Ethnologie.  ^ 

Z.E.V.  =  (In  vorstehender  Zeitschrift)  Verhandinngen  der  Ber» 
liner  anthropologischen  Gesellschaft. 

Z.B.N.  s=  (Mit  dieser  Zeitschrift  verbunden)  Nachrichten  Über 
deutsche  Alterthumsfnnde. 

Corr.Rl.  =  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

A.A.  =  Archiv  f&r  Anthropologie. 

B.  A.U.  =  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 

W.M.  =  Wiener  Mittheilungen. 

Oeftergenannte  Journale:  Archiv  für  Anthropologie,  Zeit- 
schrift für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ  der 
deutschen GesellschaftfHr  Anthropologie,  Ethnologie uUreeschichte, 
begründet  von  A.'  Ecker  and  L.  Lindenschmit.  Unter  Mtt> 
Wirkung  von  A.  Bastian  in  Berlin,  O.  Fraas  in  Stuttgart, 
W.  His  in  Leipsir,  H.  v.  Holder  in  Stuttgart,  J.  Kollmann 
in  Basel,   N.  Rüdinger  in  München,   L.  Rütimeyer  in  Basel, 

E.  Schmidt  in  Leipzig,  C.  Somper  in  Wflrzburg,  L.  Stieda 
in  Königsberg,  R.  Virchow  in  Berlin,  C.  Vogt  in  Genf,  A.  Voss 
in  Berlin,  W.  Waldeyer  in  Berlin  und  H.  Welcker  in  Halle, 
herausgegeben  und  redigirt  von  Johannes  Ranke  in  München. 
Bd.  XXII.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  und  vier 
lithographirten  Tafeln.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    1893. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  QTgain 
der  Münchener  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  Herausgegeben  von  W.  v.  GümbeI,J.Koilmann, 

F.  Ohlenichlager,  J.  Ranke,  N.  Rüdinger,  C.  v.  Zittel. 
Redaktion:  Johannes  Ranke  und  Nikolaus  Rüdinger.  Bd.  X. 
München.  Verlag  von  Friedrich  Bassermann.     1892. 

Zeitschrift  Ar  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redaktions-Kom- 
mission :  A.  Bastian,  R.  Hartmann,  R.  Virchow,  A.  Voss. 
Jahrg.  XXIV.     1892.     Berlin,    Verlag  von  A.  Asher  &  Co.     1892. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redigirt  von  R.  Virchow.  Berlin, 
Verlag  von  A.  Asher  &  Co.     1898. 

Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie ,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redigirt  von  Professor 
Dr.  Johannes  Ranke  in  München.     XXIII.  Jahrg.     1892. 
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Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  XXII  (der  neuen  Folge  XII)  und  Bd.  XXIII  (der  neuen 
Folge  XIII).    1893.    H.  1,  2,  3. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Redaktion  von  J.  D. 
E.  Schmeltz.    Bd.  V  u.  Bd.  VI.     1898.    H.  1  n.  2. 


PrähistoriBche  ForachnngeiL 

Allgemeine  Fragen  der  Prihlstorla  und  ivsannienfanende  Unter- 
Bttchnngen  geaehlossener  Fnndgebiate,  elMehlieMlieli  Xephrit. 

Arzruni,  Nephrit  von  Schahidnlla-Chodja  im  Küen-Lün-Ge- 
birge.    Z.E.  19. 

Becker,  Anhaltiscbe  Alterthümer.     Z.E.V.    859. 

Conwents.  Bericht  des  Westpreass.  Provinzial  Museums. 
Alluvium  11  u.  Steinzeit  IS»  Bronzezeit  17,  Eisenzeit  20. 

Dorr,  Uebersicht  über  die  prähistorischen  Funde  im  Stadt- 
und  Landkreise  Elbing ;  mit  einer  Fundkarte  u.  einer  Kartenskizze 
der  muthmasslichen  VSlkerschiebungen  im  Mündungsgebiet  der 
Weichsel  (400  v.  Chr.— 900  n.  Chr.).  Beilage  zum  Programm  des 
Elbinger  Realgymnasiums.     1893.    40.     42  S. 

Feyerabend,  Beziehungen  der  Oberlausitz  zum  Süden  in 
vorgeschichtlicher  Zeit.     Z.E.V.    410. 

F  i  n  n  ,  Zur  Frage  der  prähistorischen  Musikinstrumente. 
Z.E.V.    644. 

Friedel,  Zwei  sehr  alte  Nachrichten  über  Lausitzer  Urnen. 
Niederiaus.  Mitthlg.    B.  III.     127. 

GStze,  Die  Gefassformen  u.  Ornamente  der  neolithischen 
schnurverzierten  Keramik  im  Flussgebiete  der  Saale.  2  Tafeln. 
Jena  1891.    Hermann  Pohle.     80.    72  S. 

Haas,  Vermischte  Nachrichten  über  Rügen'sche  Alterthümer. 
Monatsblätter  d.  Ges.  f.  oommer'sche  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  78. 

Hampel,  a  bronzkor  emlekei  magyarhonban.  Budapest.  8^. 
175  S.     55  Tafeln  und  952  Abbildungen. 

Hörn  es  Moriz,  Geschichte  und  Kritik  des  Systems  der  drei 
prähistorischen  Knlturperioden.    W.M.     1898.    71. 

Hörn  es,  Moriz,  Grundlinien  einer  Systematik  der  prähisto- 
rischen Archäologie.     Z.B.     1898.    49. 

Sst,  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln.     Z.E.V.    277. 
unghändel.  Prähistorisches  aus  Spanien  (Tafel  III).    Z.E.V. 
66-    Nachtrag  dazu :  107.    . 

Ko  11  mann.  Der  XI.  internationale  Kongress  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Moskau  vom  8. — 20.  Aag.  A.A. 
XXI.    502. 

Lehmann,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mine  von  (schwer) 
787  (780)  bezw.  leicht  392  (890)  g.     Z.E.V.    216. 

Lehmann,  Erklärung  zur  Frage  der  babylonischen  Gewichts- 
norm.   Z.E.V.    420. 

Lehmann,  Ueber  eine  erhöhte  Form  des  solonischen  Gewichts. 
Z.E.V.    582. 

Lehmann,   Ein  geschliffenes  Nephritplättchen.    Z.E.V.    422. 

Lehmann,  Ueber  den  Bestand  und  über  das  Alter  der  baby- 
lonischen gemeinen  Norm.     Z.E.V.     1898.    25. 

Lissauer,  Drei  Bronze- Analysen  des  Hm.  Helm.  Z.E.V. 
1893.     180. 

Mestorf,  J.,  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  des  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel.     Z  E.N.    H.  5.     S.  77. 

Mestorf,  J.,  Führer  durch  das  Schleswig-Holsteinische  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer  zu   Kiel.    Kiel  1898.    80.     19  S. 

V.  Mojsisovtcs,  E.,  Die  Hallstätter  Entwickelung.  Natur- 
wissenschutliche  Rundschau.     Jahrg.  VIII.     Nr.  9.    S.  115. 

Much,  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältniss  zur 
Kultur  der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen  im  Text.  2.  Auf- 
lage.   Jena,  Hermann  Costenoble.     1898.     80.    376  S. 

Olshausen,  Hornsubstanz  in  vor-  und  fruh-geschichtlichen 
Funden.     Z.E.V.    448. 

Olshausen,  Leichenverbrennung.     Z  E.V.     120. 

Olshausen,  Die  angeblichen  Funde  von  Eisen  in  steinseit- 
lichen Gräbern.    Z.E.V.     1893.    89. 

Penka,  Karl,  Die  Heimat  der  Germanen.     W.M.     1898.    4d. 

V.  Ranke,  Heinr.,  Ueber  Hochäcker.  Mit  2  Tafeln  nnd 
18  Karten.    B.A.U.    X.     141. 

Senf,  Das  Svastika  in  Schlesien.  Aus:  Schlesiens  Vorzeit  V. 
80.    S.  113. 

Schierenberg,  Die  Einschnitte  an  der  Riesensäule  am 
Melibocus  oder  Felsberge.     Z.E.V.    278. 

Schierenberg,  Die  Darstellung  einer  deutschen  Gottheit 
zu  Silsilis,  Ober-Aegypten.     Z.E.V.    279. 

Schwartz,  Zur  prähistorischen  Kartographimng  der  Provinz 
Posen.  Aus  Zeitschr.  d.  bist.  Ges.  1  d.  Provinz  Posen.  Jahrg.  VU. 
Posen.     101. 

Stubenrauch,  Vorgeschichtliches  aus  Stargard.  Monats- 
blätter  d.   Ges.  f    pommer'sche  Gesch.  n.  Alterthumskunde.    68. 

Stützel,  Prähistorie  und  prähistorische  Fnnde.  Alterthnms- 
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Herr  Oberlehrer  J*  Weismaniiy  Schatzmeister: 
Bechenschaftsbericht,  —  Dazu  Decharge  und  Etat  pro 
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Hoch  verehrliche  Versammlang!  Nach  dem  wissen- 
schaftlichen Berichte  unseres  Herrn  Generalsekretärs, 
der  soviel  Erfreuliches  und  Anregendes  bot,  habe  ich 
Ihnen  noch  über  den  finanziellen  Theil  unserer  Gesell- 
schaft, wie  er  sich  im  abgelaufenen  Jahre  gestaltet 
bat,  Bericht  zu  erstatten,  wobei  ich  mich  möglichster 
KQrze  befieissigen  werde. 

Auch  ich  bin  in  der  angenehmen  Lage  mit  einem 
recht  befriedigenden  Resultate  vor  Sie  treten  zu  können. 
Sind  wir  doch  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der 
glucklichen  Wahl  unserer  Kongressorte  —  Danzig- 
Königsberg  und  Ulm  —  recht  erheblich  vorwärts  ge- 
kommen, indem  wir  unserer  Gesellschaft  eine  recht 
ansehnliche  Zahl  begeisterter  Gönner  und  Mitarbeiter 
zuführen  konnten.  Ganz  besonders  gute  Früchte  hat 
der  vorjährige  Ulmer  Kongress,  Dank  der  unermüd- 
lichen Thätigkeit  unseres  hochverehrten  Herrn  Baron 
von  Tröltsch,  getragen,  dem  es  gelungen  ist,  dem 
Württemberger  Lokal- Verein  nicht  nur  eine  sehr  er- 
kleckliche Mitgliederzahl  zu  gewinnen,  sondern  der 
auch  die  Freude  hat,  das  Interesse  für  die  anthro- 
pologische Forschung  im  Schwabenlande  wieder  neu 
belebt  zu  haben.  Möge  sich  doch  diese  erfreuliche 
Thatsache  auch  für  den  diesjährigen  Kongress-Ort,  für 
das  schöne  Hannover,  wo  es  trotz  seiner  hervorragen- 
den Sammlungen  immerhin  noch  ein  reiches  Gebiet 
für  unsere  Forschungen  gäbe,  und  wo  wir  der  treuen 
Mitarbeiter  noch  viel  mehr  bedürfen,  als  wir  that- 
sächlich  haben,  recht  nachahmungswerth  und  frucht- 
bringend erweisen,  damit  Hannover  von  nun  an  auch 
seinen  anthropologischen  Lokalverein  habe  und  ein- 
gereiht werden  könne  in  die  Zahl  der  einzelnen  Lokal- 
vereine, aus  denen  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  besteht.  An  berufenen  und  opferwilligen 
Führern  wäre  ja  kein  Mangel.    Also  frisch  auf! 

Aus  dem  zur  Yertheilung  gelangten  Kassenberichte 
entnehmen  Sie,  dass  wir  mit  einem  Aktivrest  von 
382,43  JIl  in  das  heurige  Rechnungsjahr  eingetreten 
sind. 

12* 
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Hiezu  kommen  nun  die  laufenden  Jabreseinnahmen, 
auf  die  der  Verein  statutenfj^emäss  angewiesen  ist 
Es  waren  dies  410,36  JL  Zinsen ,  700  JL  rückständige 
Beiträge,  erst  eiogegangen  nach  Abschluss  der  vor- 
jährigen RechnuDg ,  6376  JL  Jahresbeiträge  von  1792 
Mitgliedern,  deren  Zahl  sich  jedoch  nach  Einzahlung 
einiger  nahmhafter  Rückstände  noch  wesentlich  steigern 
wird,  80  dass  wir  die  Durchschnittszahl  von  2000  Mit- 
gliedern festhalten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  unsere 
Freunde  und  Gönner  fortfahren  werden,  sich  die  Mehrung 
des  Vereins  wie  bisher  zur  Pflicht  zu  machen. 

Unter  unsem  26  Lokal  vereinen,  Sektionen  und 
Gruppen  stehen  bezüglich  ihrer  Mitgliederzahl  obenan : 
Berlin,  München,  der  Württemberger  Verein,  Kiel, 
Frankfurt  a/M.,  Münster,  Danzig,  Göttingen,  Leipzig, 
und  Mainz,  und  möchte  ich  den  bewährten  und  ver- 
dienten Mitarbeitern  dortselbst  schon  hier  unseren 
innigsten  Dank  für  ihre  getreue  Unterstützung  aus- 
sprechen. Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
Gorrespondenzblätt^r  gingen  nur  12,60  JL  ein,  trotz 
dem  wir  den  Preis  so  sehr  ermässigt  haben.  —  Herr 
Vieweg  sandte  für  1892  und  1893  seinen  auf  318,60.4! 
sich  berechnenten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblattes  ein,  und  unter  Nr.  7  der  Ein- 
nahmen finden  Sie  noch  den  aus  den  Vorjahren  auf 
9698,64  JL  angewachsenen  Fond  für  die  prähistorische 
Karte  und  die  statistischen  Erhebungen,  so  dass  wir 
in  Einnahme  mit  16743,43  e4!  abschliessen. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  im  Rahmen 
des  aufgestellten  Etats  und  ist  es  möglich  geworden, 
unsem  Hauptposten  —  Druckkosten  —  in  recht  be- 
scheidenem Masse  mit  2192,24  JL  erscheinen  zu  lassen. 

An  ihn  reihen  sich  dann  die  bekannten  fixirten 
Ausgabeposten  an. 

Für  Ausgrabungen  wurden  aus  dem  Dispositions- 
fond 124  JL  und  ausserdem  an  Herrn  Dr.  Melis  40  Uf« 
verausgabt.  —  Die  Ausgaben  unter  Nr.  9  »Ehrungen"  etc. 
rufen  in  uns  recht  schmerzliche  Erinnerungen  an  den 
Verlust  zweier  höchst  verdienstvoller  und  in 
der  anthropologischen  Forschung  unvergess- 
licher  Männer,  der  Herren  SchaafflianBen  und 
LindezuBchmit  hervor.  Unsere  Dankbarkeit  folgt 
ihnen  über  das  Grab  hinüber! 

Dass  wir  für  Berichterstattung  nur  60  JL  veraus- 
gabten, mag  Ihnen  ein  Beweis  unseres  sparsamen 
Sinnes  sein. 

Die  Lokalvereine  München  und  Württemberg 
wurden  ersterer  mit  300  JL  und  letzterer  mit  200  JL 
unterstützt  und  werden  Sie  mit  uns  gewiss  die  Ueber- 
zeugung  theilen,  dass  diese  bescheidene  Summe  im 
Interesse  der  anthropologischen  Forschung  bestens 
angewendet  ist. 

Ausserdem  wurden  noch  zur  Ergänzung  der  prä- 
historischen Karte  von  Württemberg,  Hohenzollem  und 
Baden  an  Herrn  Baron  von  Tröltsch  200  JL  ver- 
ausgabt. 

Endlich  konnten  vermehrt  werden  der  Fond  für 
die  prähistorische  Karte  um  200  JL  also  eine  Mehrung 
von  3446,40  JL  auf  3646,40  JL  und  der  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  um  300  JL  also  von  6148,14  «^ 
auf  6448,14  JL  in  Summa  10093,64  JL,  wie  Sie  unter 
„Bestand**  finden  können.  Und  so  treten  wir  denn 
mit  einem  Kassarest  von  1169,86  JL  in  das  Rechnungs- 
jahr 1894  ein,  von  dem  ich  mir  wieder  recht  viel 
Gutes  erhoffe. 

Hiermit  erlaube  ich  mir,  meinen  diesjährigen 
Rechnungsbericht  zu  schliessen  und  um  De  Charge 
zu  bitten,  dankend  allen  denen,  die  nicht  ermüden, 
unsere  Vereinszwecke  fördern  zu  helfen. 


Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wurden,  um  die  De- 
Charge  vorzubereiten,  die  Herren  AmtsrathDr.  Struck- 
mann-Hannover und  Künne-Berlin  ersucht,  sich 
der  Prüfung  der  Rechnung  zu  unterziehen.  In  der 
III.  Sitzung  wurde  statutengemäss  der  Bericht  über 
die  Rechnungsprüfung  durch  Herrn  Künne  erstattet 
und  unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Decharge  beantragt  und  von 
Seite  der  Gesellschaft  ertheilt. 

Ebenfalls  in  der  III.  Sitzung  wurde  der  folgende 
Etat  berathen  und  genehmigt. 

Etot  pro  18M/94. 
Einnahme. 


1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  ii  8(it  • 

2.  An  rflckständii 


3.  An  Zinsen 

4.  Baar  in  Kassa 


gen  Beiträgen 


6400  —  A 
250-  , 
400-  , 

1169  85  . 


Snmma:        Jk.    7219  86  <> 


Ausgabe. 


1.  Verwaltungskosten    ..... 

2.  Druck  des  Correspondens-Blattes    . 

3.  Redaktion  des  Correspondenx-Blattes 
4    Zu  Händen  des  Generalsekretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatsmeisters 

6.  FQr  den  Dispositionsfond 

7.  FQr  Ausgrabungen  etc 

8.  Für  den  Stenographen      .... 

9.  FQr  die  Herausgabe  der  ,MQnchener  Beiträge' 

10.  Dem  WQrttembergischen  Verein 

11.  Dem  Schleswig-Holsteinischen  Verein    . 

12.  Herrn  Dr.  C.  Melis  in  Dürkbeim 
18.  Für  die  prähistorische  Karte  .        • 
14.  FQr  die  statistischen  Erhebungen    . 
16.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

16.  Für  den  Reservefond        .... 


Summa 


« 
« 
« 

w 
n 
•• 

M 

* 

« 
« 


1000-  d 

2600  -  , 

800  -  , 

800  -  „ 
800  —  . 
160—  . 
800-  . 
300  -  , 
800-  , 
200-  , 
200  -  , 
60-  , 
200  -  , 
800-  , 
419  85  « 
200-  . 


Jk    7219  85  ^ 


Wissenschaftliche  Yerhandlungen. 

Herr  Stadt-Bauinspector  Rowald- Hannover: 
Bas  Opfer  beim  Banbeginn. 

Wenn  ich  es  unternehme,  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  den  noch  heute  in  voller  Blüthe  stehenden  Brauch 
der  feierlichen  haulichen  Grundsteinlegung  zu  lenken, 
80  geschieht  es  in  der  Erwägung,  dass  die  Wurzeln 
dieses  Brauchs  zweifellos  in  jene  dunkleren  Epochen 
der  menschlichen  Entwickelung  zurückreichen,  deren 
Autheilung  die  Anthropologie  sich  zur  Aufgehe  macht. 
Die  Sagen  der  Völker,  die  Aufzeichnungen  und  Auf- 
findungen ans  vergangenen  Zeiten,  die  Berichte  reisender 
Forscher,  ja  unsere  eigene  Fortübung  uralter  Weihe- 
handluDgen  bieten  den  Stoff  meiner  Darlegungen,  welche 
ich  der  Kürze  der  Zeit  halber  nur  mit  wenigen  aus- 
gewählten Belägen  unterstützen  kann. 

Die  Legung  des  ersten  Steins  vollzieht  sich  noch 
heute  im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise.  Nachdem 
der  rechte  Ort,  die  rechte  Zeit  bestimmt,  der  Bau- 
platz eingefriedigt,  gesäubert,  entsühnt  ist,  treten  der 
Bauherr  und  die  Seinen  an  den  zugerichteten  Stein. 
Opfergaben  und  Aufzeichnungen  werden  in  diesen 
niedergelegt.  Dann  folgt  die  Festigung  des  Steins  in 
symbolischer,  der  baulichen  Sphäre  entnommener  Hand- 
lung. Gesäuge,  Gebete  und  Reden  während  der  Feier 
sind  nicht  ausgeschlosseo.  Ein  Festmahl  bildet  den 
Beschluss.  Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Theile 
des  Vorganges. 

Wird  schon  der  Entschluss  zu  dem  Unternehmen 
eines  Baues  häufig  auf  göttliche  Anregung  zurück- 
geführt, so  geschieht  auch  die  Wahl  des  Platzes  einer 
Niederlassung  oder  eines  Bauwerks  altem  Glauben 
nach  oft  auf  göttliche  Weisung  oder  doch  mit  gött- 


91 


lieber  Zustimmung.  Die  im  heiligen  Frühling  dem  Mars 
geweihte  Jngend  der  sabinischen  Stämme  zog  unter  Füh- 
rung der  heiligen  Thiere  des  Mars  aus,  und  Bovianum, 
der  Sitz  der  Samniten,  empfing  von  dem  fuhrenden 
Stier,  Picenum  vom  Specht  die  Benennung.  Die  mittel- 
alterliche Sage  lässt  die  Stelle  einer  Klostergrfindung 
durch  einen  Adler  angeben.  Eine  fliegende  Henne  zeigt 
die  Baustelle  einer  Burg  an.  Auch  im  Traum  wird 
dem  Gläubigen  Offenbarung.  Der  Erzvater  Jacob  er- 
richtet an  der  Stätte,  wo  er  schlummernd  göttliche 
Verheissung  erfährt,  einen  Altar,  unter  Ausgiessung 
von  Trankopfem  und  Oelsalbung  des  Baues.  Für 
wie  manche  christliche  Kirche  ist  dem  Stifter  der  Ort 
durch  Weisung  des  Heiligen  im  Traum  oder  in  Ver- 
zückung ertheilt  worden.  Ist  aber  einmal  der  Platz 
gewiesen  und  besetzt,  so  trägt  man  Sorge,  ihn  nicht 
wieder  leer  werden  zu  lassen.  Die  letzten  babylonischen 
Könige  erzählen  in  zahlreichen  aufgefundenen  In- 
schriften, wie  sie  die  zerstörten  Ziegelpyramiden  ihrer 
Vorfahren  von  Grand  aus  auf  den  alten  Plätzen  er- 
neuerten. Den  Felsen,  welcher  im  Salomonischen  Tempel 
zu  Jerusalem  die  Bundeslade  trag,  umschliesat  nach 
mehrfachen  Emeuerungsbauten  noch  heute  eine  hoch- 
heilig gehaltene  Moschee.  Der  Capitolinische  Tempel 
zu  Rom  ward  viermal  auf  den  gleichen  Fundamenten 
und  in  denselben  Abmessungen  des  Grundrisses  erneuert. 
Die  Stelle  des  Kölner  Domes  ist  seit  2000  Jahren  mit 
einem  Heiligthum  besetzt. 

Die  Ermittelung  der  rechten  Zeit  des  Baubeginns 
hielt  man  vorerst  für  unumgänglich  zur  glücklichen 
Ausfuhrung  und  zum  dauernden  Bestand  des  Werkes. 
Die  meisten  Grundsteinlegungen  fallen  naturgemäss  in 
den  Frühling  oder  Sommer.  Sargon  der  Zweite,  um 
700  V.  Chr.,  vermeldet,  dass  er  in  einem  glücklichen 
Monat,  an  einem  günstigen  Tage,  im  Neumond  des 
Monats  Sivan  (Mai),  der  dem  Mondgotte  geweiht  ist, 
am  Tempeltage  des  Gottes  Nebo  mit  der  Beschaffung 
der  Baumaterialien  begann  und  im  Monat  Ab  (Juli), 
dem  Monat  des  Dieners  des  Feuergottes,  über  Gold, 
Silber,  Bronze  und  edlen  .Steinen  das  Grundmauerwerk 
zu  seinem  Palaste  Dur-Saruken  bei  Niniveh  ausbreitete. 
Am  Frühlingsfest  der  Palilien,  21.  April,  umzog  Ro- 
mulus  das  Viereck  der  alten  palatinischen  Stadt  mit 
dem  Pflug,  nicht  ohne  dass  ihm  die  göttliche  Billigung 
des  Beginnens  durch  Vogelzeichen  bestätigt  war.  Tag 
und  Stunde  der  Kirche  San  Giacomo  in  Rialto,  welcher 
als  Geburtstag  der  Stadt  Venedig  angesehen  wird, 
Mittags  am  25.  März  418  oder  421  n.  Chr.,  wird  über- 
einstimmend als  der  glücklichsten  Vorbedeutungen  voll 
bezeichnet.  Die  Sonne  im  Zeichen  des  Widders  nahm 
die  höchste  Stelle  ihrer  Bahn  ein,  während  Venus  mit 
ihr  im  gleichen  Zeichen  sich  befand,  Jupiter  im  Zeichen 
der  Fische  und  Merkur  im  achten  Himmelstheil  sie 
günstig  ansahen.  Die  Schriftsteller  betonen,  dass  um 
jene  Zeit  der  Anfang  des  Frühling  und  nach  alter 
Rechnung  der  Anfang  des  Jahres  liege,  dass  Gott  an 
jenem  Tage  die  Welt  geschaffen  habe,  dass  die  Ver- 
kündigung der  Menschwerdung  Christi  auf  diesen  Tag 
und  die  Erlösung  der  Welt  durch  Christi  Tod  auf  den 
gleichen  Monat  fklle.  Durch  das  ganze  Mittelalter  und 
bis  in  das  17.  Jahrhundert,  wo  nicht  noch  später,  werden 
zahlreiche  oft  sehr  ausführliche  Horoskope  für  Bauten 
berichtet.  Setzte  sich  auch  diese  von  den  Chaldäem 
überkommene  Uebung  der  Stemdeutung  keineswegs  in 
Gegensatz  zur  Kirche,  so  ist  es  doch  selbstverständ- 
lich, dass  für  kirchliche  Grundsteinlegungen  die  Feste 
der  Heiligen  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erfolgte 
die  Gründung  des  Kölner  Domes  am  14.  August  1248, 
dem  Tage  von  Maria  Himmelfahrt.  Für  moderne  Profan- 


bauten wird  irgend  ein  erfi-eulicher  Gedenktag  gewählt. 
Im  Volke  ist  für  solche  Gelegenheiten  Tagewählerei 
noch  so  lebendig,  dass  z.  B.  hier  in  Hannover  der 
Maurermeister  schwerlich  ie  an  einem  Montag  einen 
Bau  beginnen  lassen  wird,  auch  wenn  solches  ohne 
jegliche  Feierlichkeit  geschieht,  denn  „Montag  wird 
nicht  wochenalt*. 

Die  Weihehandlung  der  Grundlegung  geschieht 
unter  Vorgang  einer  oder  weniger  hervorragender  Per- 
sonen, doch  unter  Mitwirkung  oder  Beistand  zahlreicher 
Theilnehmer.  Dem  Fürsten  oder  dessen  Vertreter,  dem 
Priester,  dem  Bauherrn  fällt  das  Hauptstück  der  Hand- 
lung zu.  Ist  eine  hohe  Frau  betheiligt,  so  wird  wohl 
dieser  der  Vortritt  überlassen.  Auch  unschuldige  Knaben 
zog  man,  wie  mehHach  berichtet  wird,  zu  dem  bedeut- 
samen Werk  heran.  So  ward  der  Grundstein  der  Kirche 
Notre-Dame  zu  Montbrison,  nach  Ausweis  einer  Inschrift, 
am  Tage  des  heiligen  Clemens  1226  durch  den  kleinen 
Sohn  des  Stifters  gelegt. 

Zum  Baubeginn  muss  der  Platz  von  den  Spuren 
früherer  Benützung  gesäubert,  auch  geebnet,  einge- 
friedigt und  geschmückt  sein.  Der  Gründung  von 
Heiligthümem  geht  eine  gottesdienstliche  Lustration 
voran.  Zum  zweiten  Tempelbau  in  Jerusalem  535 
V.  Chr.  stand  auf  dem  für  die  Grandsteinlegung  ge- 
ebneten Platz  bereits  der  Brandopferaltar,  auf  dem 
das  Sühnopfer  verrichtet  wird  (Zach.  8,  v.  9).  Die 
vom  Schutt  gereinigte  Baustelle  des  Capitolinischen 
Tempels  war  zur  Neugründung  am  21.  Juni  71  nach 
Christo  mit  Weihebändem  und  Kränzen  umspannt. 
Soldaten,  deren  Namen  von  guter  Vorbedeutung  waren, 
bildeten,  mit  glückbringenden  Zweigen  in  den  Händen, 
Spalier.  Die  Vestalischen  Jungfrauen  nebst  Knaben 
und  Mädchen,  deren  Väter  und  Mütter  noch  am  Leben 
waren,  besprengten  den  Bauplatz  mit  Wasser,  das  aas 
lebendigen  Quellen  geschöpft  war.  Dann  ward  der 
Platz  durch  Opfer  von  Schwein,  Schaf  und  Stier  ge- 
sühnt und  die  Eingeweide  auf  dem  Rasenaltar  dar- 
gebracht. Bei  mittelalterlichen  kirchlichen  Grund- 
legungen wurde  die  Baustelle  mit  Seidenfäden  um- 
spannt. In  den  Marien-Kirchen  zu  Laeken  und  Lebbeke 
bei  Dendermonde  werden  solche  noch  aufbewahrt. 
Die  Errichtung  und  Einsegnung  eines  hölzernen  Kreuzes 
an  Stelle  des  Altars  geht  nach  katholischem  Ritus 
noch  heute  der  Legung  des  Grundsteins  voran.  Die 
Baustelle  wird  entsühnt  unter  Besprengung  mit  Weih- 
wasser und  unter  Anrufimg  des  göttlichen  Namens: 
n Beinige  diese  Stätte  durch  die  Fülle  Deiner  Gnade 
von  aller  Befleckung  und  die  reingewordene  behüte 
und  mögen  entweichen  alle  feindlichen  Geister **. 

Das  Hauptstück  der  Weihehandlung  ist  die  Ver- 
legung und  Festigung  des  ersten  Steins,  des  Grund- 
steins oder  des  Ecksteins.  Die  beiden  letzten  Bezeich- 
nungen bedeuten  nicht  nothwendig  das  gleiche  Werk- 
stück, wenngleich  der  feierlich  zuerst  gelegte  Grund- 
stein häufig  eine  Ecke  des  Gebäudes  einnimmt.  Bei 
den  Babjloniem  und  Assyrem  war  der  Grundstein  ein 
kastenförmiges  Werkstück,  welches  die  Tafeln  mit  der 
Stiftuxigsurkunde  enthielt,  auch  wohl  seinen  Platz  an 
einer  Ecke  finden  mochte.  Als  besondere  Ecksteine 
müssen  aber  die  gleichfalls  mit  der  Stiftungsurkunde 
beschrifteten  Thoncylinder  bezeichnet  werden,  welche 
man  mehrfach  in  den  Ruinen  der  Ziegelpyramiden  in 
den  4  nach  den  Haupthimmelsgegenden  gerichteten 
Ecken  vorgefunden  hat.  Die  Bibel  freilich  versteht 
unter  Grundstein  und  Eckstein  anscheinend  das  gleiche 
Werkstück,  wie  aus  mehreren  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  hervorgeht.  Bei  Gründung  der  Kirche 
des   Klosters   zu  Petershausen  983  wurden   4  Grund- 
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steine  in  den  Ecken  gelegt;  zur  Kirche  des  1091  ge- 
stifteten Klosters  Pegan  gar  12,  nach  dem  Vorbilde 
des  himmlischen  Jerusalems,  wahrscheinlich  an  den 
8  ausspringenden  und  den  4  einspringenden  Ecken  des 
kreuzförmigen  Grundrisses.  Meist  wird  jedoch  nur  ein 
Stein  gelegt  an  irgend  einer  bedeutsamen  Stelle.  Am 
Falazzo  Strozzi  liegt  er  unter  dem  Portal,  im  Berliner 
Rathhaus  unter  dem  Thnrm  und  Haupteingang,  im 
neuen  Reichstagsgebäude  zu  Berlin  unter  dem  Sitze 
des  Präsidiums,  bei  katholischen  Kirchen  am  West- 
portal, auch  wohl  an  der  Stelle  des  künftigen  Hoch- 
altars, bei  protestantischen  Kirchen  Öfters  unter  der 
Kanzel.  Zuweilen  ist  er  sichtbar  über  der  Erde  in  der 
Wand,  meist  jedoch  im  Mauerwerk  verborgen. 

Zum  Baubeginn  Opfergaben  in  den  Grundstein  zu 
legen,  ist  ein  Brauch,  der  aus  den  entlegensten  Zeiten 
und  Ländern  gemeldet  wird.  Diese  Gaben  bestehen  in 
Gegenständen  organischen  Ursprungs  oder  in  Schmuck- 
steinen,  Metallstücken,  Münzen  oder  in  schriftlichen 
Aufzeichnungen.  Selten  werden  solche  Opfergaben 
planlos  eingemauert.  Eine  mit  einem  Werkstück  be- 
deckte Kammer  oder  kastenförmige  Höhlungen  des 
Grundsteins  nehmen  sie  auf,  wenn  nicht,  soweit  es 
Zeichen  und  Inschriften  angeht,  der  Stein  selbst  als 
Tafel  dient.  Alle  drei  Arten  Mitgaben  sind  noch 
heute  üblich  und  kommen  oft  alle  drei  zusammen  zur 
Anwendung.  Selten  aber  mögen  sich  die  Bauenden 
klar  machen,  wenn  sie  Flaschen  edlen  Weines  und 
Getreidekörner  in  den  Grundstein  legen,  dass  diese 
Gabe  ehemaligem  blutigen  Opferbrauch  nahe  verwandt 
ist;  wenn  sie  Gold-  und  Silbermünzen  spenden,  dass 
sie  unbewusst  alten  Bildzauber  fortsetzen;  und  wenn 
sie  Urkunden  im  Grund  verbergen,  dass  andere  Zeiten 
wohl  mehr  an  zauberische  Kräfte  des  geschriebenen 
Worts  dachten,  als  an  die  Rücksicht  auf  die  Nach- 
welt, welche  wir  hierbei  zu  betonen  pflegen. 

Aus  Afrika  und  dem  fernen  Osten  wird  noch  jetzt 
Übliches  Hinschlachten  von  Menschenopfern  berichtet, 
welche  dem  begonnenen  Bau  Sicherheit  und  Dauer 
verleihen  sollen.  Aus  Asien  wird  dieser  grausame 
Brauch  als  schon  in  der  Vergangenheit  liegend  ge- 
meldet. In  Europa  hat  sich  die  Sage  seiner  bemäch- 
tigt. Die  Vorgänge  nehmen  hier  oft  übereinstimmenden 
Charakter  und  typische  Ausschmückung  an.  Dafür 
treten  stellvertretende  lebende  Opfergaben  bis  in  die 
neuest«  Zeit  auf. 

So  hören  wir,  dass  bei  gewissen  Stämmen  West- 
afrika's  man  des  Blutes  bedurfte,  um  den  Grund  zu 
festigen.  Zum  Palastbau  wird  einem  Menschen  das 
Haupt  abgeschlagen  und  der  Erbauer  schreitet  viermal 
durch  den  Strom  des  noch  warmen  Blutes.  Zur  Siche- 
rung des  Stadtthores  vergräbt  man  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen.  Aus  der  Südsee  wird  gemeldet,  dass  die 
Pfosten  von  Tempeln  und  Häuptlingswohnungen  durch 
die  Leiber  lebender  Menschen  getrieben  wurden.  Es 
waltet  hier  die  Vorstellung,  dass  die  Geister  der  Ge- 
opferten das  Haus  immerdar  aufrecht  erhalten.  In 
Siam  und  Kambodja  sollen  buddhistische  Klöster  auf 
Menschenknochen  gegründet  sein.  An  jedem  Eck- 
thurm  der  jungen  Stadt  Mandale  in  Birma  steht  ein 
niedriger  Kuppel  stein,  unter  welchem,  sowie  unter  dem 
Thron  und  den  Thoren,  menschliche  Schlachtopfer 
begraben  worden  sind,  damit  ihre  Geister  den  Ort 
schützen.  Damals  wurden  Leute  bestimmten  Namens, 
die  unter  gewissen  Konstellationen  und  an  bestimmten 
Tagen  geboren  waren,  gesucht,  besonders  solche,  deren 
Ohren  nicht  durchbohrt  waren,  oder  junge  Mädchen. 
Niemand  wagte  auszugehen;  die  Schauspiele,  welche 
veranstaltet  wurden,  um  Leute  heranzuziehen,  wurden 


nicht  besucht.  Der  König,  welcher  diese  Opfer  gerne 
vermieden  hätte,  wurde  von  seinen  Rathgebem  dazu 
gedrängt.  Noch  vor  wenigen  Monaten  wurde  von  der 
Times  of  India  aus  Laksham  in  Tipperah  in  Bengalen 
die  Nachricht  gebracht,  dass  dort  ein  panischer  Schrecken 
die  Bevölkerung  ergriffen  habe,  weil  man  glaube,  dass 
zum  Bau  einer  Eisenbahnbrüoke  über  den  Fennyflusa 
die  Köpfe  von  100  Kindern  als  Opfer  verlangt  würden. 
In  Europa  treten  Geschichten  der  beregten  Art,  oft 
dichterisch  ausgemalt,  derart  häufig  auf,  dass  an  dem 
ehemaligen  Bestehen  des  grausamen  Brauchs  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann.  Als  die  Slaven  an  der  Donau 
eine  Stadt  bauen  wollten,  fingen  sie  vor  Sonnenauf- 
gang einen  jungen  Knaben,  um  ihn  in  den  Grund  zu 
legen.  In  Kopenhagen  soll  einem  immer  wieder  einstür- 
zenden Walle  endlich  Dauer  dadurch  verliehen  sein, 
dass  über  einem  kleinen,  unschuldigen  Mädchen,  dem 
man  Kuchen  und  Spielzeug  gegeben  hatte,  ein  Gewölbe 
geschlossen  wurde.  Die  gleiche  Begebenheit,  vermehrt 
um  ein  rührendes  Gespräch  des  Kindes  mit  seiner 
Mutter,  wird  von  der  Burg  Liebenstein  in  Thüringen 
erzählt.  Von  dem  einzigen  Sohne  einer  Wittwe,  der 
in  Suram  in  Südgeorgien  auf  Rath  eines  persischen 
Priesters  in  den  Grund  eines  dortigen  alten  Schlosses 
gemauert  wurde,  singt  ein  erhaltenes  Volkslied  ganz 
ähnliches.  Erzählungen  ähnlichen  Charakters  auch  aus 
dem  ferneren  Asien  sind  sehr  häufig. 

Ueber  die  Gründung  des  ersten  Capitolinischen 
Tempels  wird  von  den  alten  Schriftstellern  überein- 
stimmend erzählt,  dass  man  ein  noch  blutiges  abge- 
schnittenes Menschenhaupt  beim  Aufgraben  des  Erd- 
reichs fand,  offenbar  die  Spur  eines  im  Geheimen  vor- 
genommenen Menschenopfers,  welchem  denn  auch  von 
den  Wahrsagern  die  beabsichtigte  Deutung  gegeben 
wurde,  dass  die  Burg  der  Sitz  der  künftigen  Ober- 
herrschaft und  das  Haupt  der  Welt  sein  werde.  — 
Auch  in  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  findet 
sich  eine  Andeutung  der  in  jenem  Brauch  sich  kund- 
gebenden Denkweise,  wenn  Josua  spricht:  «Verflucht 
sei  der  Mann  vor  dem  Herrn,  der  diese  Stadt  Jericho 
aufrichtet  und  bauet.  Wenn  er  ihren  Grund  leget, 
das  koste  ihm  seinen  erten  Sohn,  und  wenn  er  ihre 
Thore  setzet,  das  koste  ihm  seinen  jüngsten  Sohn.** 
(Jos.  60,  16.)  Ich  erinnere  hier  an  den  neutestament- 
lichen  oft  wiederholten  Gedanken,  dass  Christus  der 
Eckstein  sei,  auf  welchem  die  Gemeinde  als  die  leben- 
digen Steine  sich  emporbauen  soll. 

Bei  sich  mildernden  Sitten  tritt  fiir  den  Menschen 
das  Thier  als  Schlachtopfer  auf.  Nach  dänischen 
Ueberlieferungen  wurde  unter  den  Altar  der  Kirche 
ein  Lamm  eingemauert.  Beim  Bau  einer  Brücke  in 
Albanien  im  Jahre  1850  wurden  12  Schafe  geschlachtet 
und  deren  Köpfe  unter  die  Fundamente  der  Pfeiler  ge- 
legt, um  den  Neubau  gegen  die  Gewalt  des  Stromes  zu 
sichern.  In  den  Dörfern  um  Antiwari  in  Albanien  wird 
ein  Hahn,  in  Litthauen  ein  Hund  unter  das  Fundament 
gelegt.  Dem  lebenden  Thiere  als  Ersatz  dient  das 
Ei,  welches  den  Lebenskeim  enthält,  und  sich  ver- 
schiedentlich beim  Aufbrechen  alter  Fundamente  vor- 
fand. 

Als  anderen  Ersatz  für  das  lebende  Opfer  darf 
man  wohl  die  Einlegung  von  Wein  und  Korn  auf- 
fassen, wie  ja  die  Kirche  diese  Wandlung  oder  Deu- 
tung im  Sakrament  ausdrücklich  sanctionirt.  Doch 
wäre  auch  die  Erklärung  annehmbar,  dass  man  mit 
solchen  Spenden  Reichthum  und  Nahrungsfülle  an  das 
Haus  zu  fesseln  sucht.  Nur  sind  die  Berichte  nicht 
sehr  alt.  Vom  .lahre  1479  stammt  die  Inschrift  auf 
einem  Eckstein  der  Stadtkirche  zu  Mengen  in  Württem- 
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berg:  In  dem  stein  da  lug  in  —  so  fflndstu  darin  met 
und  win  n.  8.  w.  —  Elias  Holl ,  Stadtbanmeister  in 
Augsborgf  vermeldet  1616  die  Einlage  von  einem 
zweifiachen  Glas  mit  rothem  und  weissem  Wein. 
Neuerdings  gehört  Wein  zu  den  beliebtesten  Opfer- 
gaben. Zu  den  Grundsteinlegungen  des  Niederwald- 
denkmals wie  des  Heichtagshanses  kam  er  zur  Ver- 
wendung. Cerealien  und  Wein  wurden  noch  am 
18.  Mai  dieses  Jahres  in  den  Grundstein  des  Rath- 
hauses  zu  Pforzheim  gelegt. 

Geschichtlich  durch  zahlreichere  Nachrichten  be- 
glaubigt und  durch  Auffindungen  bestätigt  ist  die  Ein- 
legung von  kostbaren  Steinen«  Metallstücken,  Medaillen 
und  Münzen  in  das  Fundament.  Es  ist  dies  eine  Opfer- 
gabe, welche  dem  Steinmaterial  des  Hauses  nähersteht 
und  den  Gedanken  nahe  legte,  durch  deren  Spendung 
die  Huld  der  Gottheit,  namentlich  wohl  der  Mutter 
Erde,  welche  die  Last  des  Hauses  auf  sich  nimmt,  sich 
zu  erkaufen.  Auf  diesen  Brauch  deutet  der  Spruch 
aus  Jesaias:  «Siehe  ich  will  dich  gründen  auf 
Sapphiren."  Femer  die  Schilderung  des  himmlischen 
Jerusalems  in  der  Offenbarung  Johannis,  wonach  die 
12  Grundsteine  mit  den  Namen  der  zwölf  Apostel  be- 
zeichnet und  mit  12  verschiedenen  Edelsteinen  ge- 
schmückt waren.  In  den  Grund  des  kapitolinischen 
Tempels  wurden,  wie  Tacitus  erzählt,  auf  Rath  der 
Opferschauer  rohe  Metallstücke  eingelegt,  die  noch  in 
keinem  Ofen  geschmolzen  waren,  sondern  wie  die  Natur 
sie  giebt.  Jedoch  steuerte  die  ant heilnehmende  Menge 
auch  Scherflein  Silbers  und  Goldes,  also  doch  wohl 
geprägte  Münzen,  von  allen  Seiten  freiwillig  bei.  Bei 
Gründung  der  Kirche  des  Klosters  Petershausen  988 
legte  der  Bischof  Gebhard  von  Konstanz  4  Goldstücke 
in  die  4  Ecksteine.  Bei  der  Gründung  der  Kirche  zu 
St.  Denis  1140  n.  Chr.  stiegen  nach  dem  Könige  Lud- 
wig VII.,  welcher  den  ersten  Stein  legte,  die  übrigen 
Gäste  in  die  Baugrube,  und  legten  jeder  ihren  Stein, 
einige  auch  Gemmen,  also  vielleicht  schon  Edelsteine, 
die  mit  bedeutsamem  Bildwerk  versehen  waren.  Aus 
der  Renaissance-Zeit  häufen  sich  die  Nachrichten,  dass 
die  Stifter  Medaillen  mit  ihrem  Bildnisd  und  Wappen 
in  das  Fundament  legten.  Die  zahlreichen  Medaillen, 
welche  auf  einer  Seite  die  Darstellung  eines  Bauwerks 
zeigen,  mögen  zum  Theil  zu  solchen  Zwecken  herge- 
stellt sein.  Vergegenwärtigt  man  sich,  wie  oft  im 
Alterthum  und  noch  im  Mittelalter  das  Schicksal  einer 
staatlichen  oder  städtischen  Gemeinschaft  und  ihrer 
Bauwerke  an  ein  geheimnissvolles  sorgfältig  gehütetes 
oder  in  der  Erde  verborgenes  Bild  geknüpft  wurde, 
so  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  dem  Ein- 
legen des  gegossenen  oder  geprägten  Bildnisses  und 
Wappens  des  Erbauers  in  das  Fundament  die  Absicht 
vermuthet,  das  Gedeihen  der  Familie  im  Hause,  das 
Verbleiben  des  Hauses  im  Besitze  der  Familie  zu  sichern. 
Als  Angelo  Amadi,  der  Stifter  der  Kirche  Santa  Maria 
dei  Miracoli  zu  Venedig  bei  der  durch  den  Patriarchen 
vollzogenen  Grundsteinlegung  am  25.  Februar  1481 
mehrere  Broncedenkmünzen  mit  seinem  Reliefbildniss 
und  Wappen  in  die  Fundamente  legte,  glaubte  er  sich 
und  seine  Familie  gewiss  besonders  dem  Schutze  der 
wuuderthuenden  Himmelskönigin  zu  empfehlen.  Papst 
Paul  der  zweite  versenkte  eine  solche  Masse  goldener 
und  silberner  Medaillen  in  die  Grundmauern  seiner 
Bauten,  dass  die  Zeitgenossen  den  darin  liegenden 
heidnischen  Gedanken  herausfühlten  und  rügten.  Wenn 
in  den  Grundstein  des  Reichstagshauses  ein  Satz 
Reichsmünzen  mit  dem  Bild  des  Kaisers  und  dem  Reichs- 
wappen gelegt  wurde,  so  liegt  die  Deutung  nach  dem 
Vornergesagten   sehr  nahe.    Freilich  wird  neuerdings 


hier  immer  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  unterge- 
schoben, welche  dereinst  den  Behälter  mit  den  ver- 
borgenen Kostbarkeiten  auffinden  könnte.  Wer  die 
Schilderung  Goethes  von  der  Grundsteinlegung  in  den 
Wahlverwandtschaften  aufmerksam  liest,  der  wird  nach 
allen  auch  hier  sich  findenden  Hindeutungen  auf  die 
Nachwelt  den  mystischen  Gedanken  herausfühlen,  wenn 
Ottilie  zuletzt  eine  kostbare  erinnerungsreiche  Kette 
vom  Halse  löst  und  opfert,  und  Eduard  darauf  hastig 
den  Deckel  des  Grundbehälters  aufstülpen  lässt. 

Die  Ueberleitung  zur  Einlegung  von  Inschrifttafeln 
in  den  Stein  bildet  die  Bezeichnung  des  Steines  selbst 
mittels  eingearbeiteter  Zeichen  oder  Beschriftung.  «Auf 
dem  einigen  Stein,  den  ich  vor  Josua  gelegt  habe, 
sollen  7  Augen  sein**,  schreibt  der  Prophet  Zacharias 
im  Hinblick  auf  den  Grundstein  des  zweiten  Tempels 
zu  Jerusalem.  Man  darf  hier  wohl  an  einen  Bezug 
auf  die  7  Planeten  denken.  Die  aufgefundenen  kirch- 
lichen Grundsteine  sind  mit  einem  eingemeisselten 
Kreuz  bezeichnet,  und  noch  nach  heutigem  Ritus  soll 
der  Priester  im  Namen  der  Dreieinigkeit  dreimal  das 
Kreuz  einritzen. 

Mit  der  Stiftungsurkunde  beschriftet  sind  die  Thon- 
cjlinder  der  chaldäischen  und  assyrischen  Bauten.  Auf 
Inschriften  am  Stein  deutet  die  Gleichnissrede  des 
Apostels  Paulus  im  zweiten  Briefe  an  Timotheus;  wie 
denn  bis  in  die  neueste  Zeit  dergleichen  angewandt 
werden. 

Das  Einlegen  von  Schrifttafeln  weist  auf  hohes 
Alterthum  zurück.  Aus  den  Hieroglyphen  des  Hathor- 
tempels  zu  Dendera  gewinnen  wir  die  Nachricht,  dass 
König  Thutmosis  der  Dritte  die  Wiederherstellung 
dieses  Tempels  vorgenommen  habe  auf  Grund  eines 
Planes  oder  einer  Beschreibung,  welche  auf  Maulthier- 
haut  verzeichnet  im  Innern  einer  Ziegelmauer  des 
älteren  Tempels  aufgefunden  wurde.  Nabunaid  von 
Babylon  erzählt,  dass  er  mit  königlicher  Beharrlichkeit 
den  Grundstein  des  Tempels  der  Anunit  zu  Sippara 
suchen  liess  und  auffand,  nach  welchem  schon  seine 
Vorgänger  vergeblich  geforscht  hatten.  Es  ging  näm- 
lich die  Sage,  dass  König  Sargon  der  Aeltere  darin 
geheimniss volle  Tafeln  verborgen  habe,  welche  auf  die 
Zeit  vor  der  Sintfluth  zurOckdatirt  wurden.  Die  end- 
liche Auffindung  ergab  nichts  als  die  Nachricht,  dass 
auch  der  Tempel  Sargons  des  ersten  nur  die  Erneuerung 
eines  noch  früheren  Heiligthums  gewesen  sei.  Der  von 
Laplace  aufgefundene  Grundstein  des  Palastes  Sargons 
des  zweiten  zu  Dar-Saruken  bei  Ninive  enthielt  7  Tafeln 
von  Gold,  Silber,  Bronze,  Kohlensaurer  Magnesia,  Blei, 
Marmor  und  Alabaster,  von  denen  die  4  ersten  im 
Louvre  verwahrt  werden.  Wenn  durch  das  Material 
der  Tafeln  der  Palast  dem  Schutz  der  7  Planetengötter 
unterstellt  werden  soll,  so  empfiehlt  die  darauf  ver- 
zeichnete Gründungsurkunde  das  Werk  dem  Wohlwollen 
der  Menschen:  ,Ein  zukünftiger  Fürst  möge  das  Ver- 
fallene erneuem,  seine  Tafel  schreiben  und  zu  meiner 
Tafel  legen,  so  wird  Asur  sein  Gebet  erhören.  Wer 
aber  meiner  Hände  Werk  ändern,  meine  Insignien  ver- 
schleudern wird,  dessen  Namen  und  Samen  möge  Asur, 
der  grosse  Herr .  aus  dem  Lande  vertilgen.**  Von 
späteren  eingelegten  Urkunden  auf  mehr  oder  minder 
edlen  Materialien  hören  wir  erst  seit  der  Renaissance- 
Zeit.  Neuerdings  kommt  man  sogar  durch  Beigabe 
von  Büchern  und  Zeitungen  der  künftigen  Forschung 
entgegen. 

Die  Coremonie  der  Verlegung  des  Steins  ei*folgte 
von  je  nach  handwerksmässiger  Weise.  Das  mit  7  Marken 
versehene  Loth,  welches  bei  der  Grundsteinlegung  des 
zweiten  Tempels  auf  Morijah  benutzt  wurde,  erwähnt 
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der  Prophet  Zacharias.    Ein   in  Theben  in  Egjpten 
aufgefundener  Korb  enthielt  die  zierlichen  Ceremonial- 
werkzeuge,  mittels  welcher  Thutmosis  der  Dritte  die  Ab- 
steckung des  Hauses  der  aufgehenden  Sonne  vollzog.  Zur 
Gründung  des  capitolinischen  Tempels  flehte  nach  der 
Lustration  des  Bauplatzes  durch  Suovetaurilopfer  der 
Prätor,  dem  der  Pontifex  vorsprach,  zu  Jupiter,  Juno, 
Minerva  und  den  Schutzgöttem  des  Reiches  und  bertlhrte 
die  Weiheb&nder,  mit  welchen  der  Grundstein  umwunden 
war.  Zugleich  zogen  Priester,  Senat,  Ritter  und  Volk 
in  Eifer  und  Fröhlichkeit  an  den  Seilen,  in  welchen 
der  Stein  hing,   um  ihn  an  seine  Stelle   zu  bringen. 
Im  Mittelalter  begniigten  sich  hohe  Herren  nicht  damit, 
das  unter  Weihwassersprengung  gesegnete  Werkstück 
eigenhändig  zu  verlegen,  sondern  trugen  auch  noch 
soviel  Körbe  mit  Steinen,  als  Grundsteine  zu  vermauern 
wai'en,  auf  der  Achsel  herbei;  so  Graf  Wieprecht  von 
Groitzsch,  der  Stifter  des  Klosters  Pegau.    In  der  Re- 
naissance-Zeit scheint  es  Brauch  gewesen  zu  sein,  mit 
der  Formel    ,im  Namen  Gottes  und  eines  guten  An- 
fangs **  den  ersten  Stein  zu  weihen.   Heutzutage  ist  es 
üblich,  dass  die  Anwesenden  nach  einander  drei  Ham- 
merschläge auf  die  obere  Fläche  des  Steines  fuhren, 
im  Namen  der  Dreieinigkeit  oder  im  Angedenken  an 
eine  andere  Dreiheii 

Auch  dass  für  Herren  und  Arbeiter  von  jeher  ein 
fröhliches  Gelage  zu  folgen  pflegte,  lässt  sich  von 
Alters  her  beweisen.  In  Jerusalem  lud  Einer  den  An- 
deren unter  den  Weinstock  und  unter  den  Feigen- 
baum. Filippo  Strozzi  spendete  bei  Gründung  seines 
Palastes  befreundeten  geistlichen  Corporation en  Al- 
mosen, seinem  Astrologen  Stoff  zu  einem  Feierkleid 
und  seinen  Freunden  ein  Frühstück.  Auf  dem  Schloss- 
bau bei  Eichst&tt  ward  nach  Elias  HoU's  Bericht  eine 
stattliche  Mahlzeit  gehalten  und  auf  Glück  des  neuen 
Baues  mächtig  getrunken.  Und  am  Fusse  der  Burg 
Oberehnheim  im  Elsass  spricht  der  Eckstein:  «Zuvor 
muss  Du  Meister  Wyn  han,  Eh  ich  mich  wolt  recht 
lege  lan*. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bnd.  Yirchow: 

Wünscht  jemand  der  Anwesenden  noch  eine  Mit- 
theilung über  diesen  Gegenstand  zu  machen?  Es  wäre 
ganz  interessant,  da  diese  Gebräuche  sehr  weit  ver- 
breitet sind,  und  gelegentlich  auch  heute  noch  eine 
Menge  alter  Fundstücke  dabei  herauskommen. 

Herr  Prof.  Dr.  Jentsch  bemerkt,  dass  er  durch  das 
Vortragsthema  angeregt  in  der  Niederlausitz  über 
den  Gegenstand  bei  den  Freunden  volkskundlicher  Forsch- 
ung Umfrage  gehalten  habe.  Nach  den  eingegangenen 
Nachrichten  sei  gegenwärtig  (abgesehen  von  der  bei 
öffentlichen  Gebäuden  und  einzelnen  grösseren  Privat- 
bauten herkömmlich  gewordenen  Grundsteinlegung)  der 
Brauch  einer  besonderen  Feierlichkeit,  wie  sie  nach 
Fertigstellung  des  Hauses  üblich  sei,  nicht  mehr  zu 
ermitteln.  Für  das  16.  Jahrhundert  sei  die  Einmaue- 
rung  von  lebenden  Thieren  (Katze,  Wiesel,  Huhn)  und 
von  Hühnereiern  so  wie  die  Einlegung  von  Getreide- 
ähren nachweisbar.  Bei  den  Wenden  der  Niederlausitz 
seien  zwar  anderweitige  Nachklänge  von  Opfern  für 
die  Hansgötter  und  für  die  Unterirdischen  vorhanden, 
beim  Hausbau  insbesondere  seien  sie  indessen  noch 
nicht  festgestellt.   Die  Annahme  jedoch,  dass  die  Sitte 


erst  nach  der  Regermanisation  beim  Eindringen  des 
Backstein baues  mit  eingeführt  wäre,  sei  bedenklich. 
Der  Gegenstand  werde  von  der  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft in's  Auge  gefasst  werden. 

[Nachtrag  den  17.  Oktober:  Die  Wenden  des 
Spreewald*s  pflegen  im  Boden  neben  den  beiden  Halb- 
säulen des  Thorhauses  (der  Dnrchfohrt  zum  Hofe)  je 
ein  Röllchen  kleiner  Scheidemünze,  das  fest  in 
Leinwand  eingenäht  ist,  niederzulegen.  Für  wesent- 
lich gilt  das  Einnähen  und  die  Leinwand.] 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 

Ich  möchte  daran  erinnern,  dass,  wenn  bei  der 
Errichtung  von  gewöhnlichen  einfachen  Privathäusem 
vielleicht  kein  Gebrauch  da  ist,  der  an  die  Grund- 
steinlegung erinnert,  es  doch  wohl  überall  einen  anderen 
verwandten  Brauch  gibt:  ich  meine  das  sogenannte 
Hausrichten,  das  ^Riditfest*.  Wenn  die  Zimmerleute 
ihr  Werk  gethan  haben,  wird  in  allen  Ländern,  wo 
ich  gewesen  bin,  mit  einem  Spruche,  der  wohl  aus 
alten  Zeiten  in  vielen  Fällen  stammt,  ein  Kranz  oder 
ein  anderes  Festzeichen  auf  dem  Hausgiebel  befestigt; 
der  Zimmermeister  hält  einen  Spruch  an  die  Gesellen 
und  Arbeiter;  ein  Festtrunk  beschliesst  die  Feier. 
Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einem  alt-en  Brauche 
zu  thun,  dessen  Erforschung  manche  interessante  Auf- 
klärung geben  dürfte,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
wir  auch  hierüber  einmal  etwas  Näheres  hörten. 

Herr  Prochno  w  -  Gardelegen : 

Fragen  möchte  ich,  ob  die  bei  uns  in  der  Altmark 
gefundenen  Haustöpfe  nicht  auch  hierher  gehören. 

Das  Stendaler  Museum  besitzt  eine  ganze  Reihe, 
ich  selbst  einige  aus  Gardelegen  z.  Th.  in  alterthüm- 
lieber  Form,  z.  Th.  auch  mit  Renaissance  -  Muster, 
Granatapfel.  Ueber  etwaigen  Inhalt  weiss  ich  nichts, 
da  dieselben  mir  stets  leer  gebracht  wurden  aus  alten 
Fundamenten ,  deren  Zeit  einigermassen  nach  Stadt- 
chronistischen Mittheilungen  sich  feststellen  liesse. 

Herr  Prof.  Dr.  Jentsch: 

Kugeltöpfe,  wie  sie  in  der  Braunschweiger,  Hildes- 
heimer  u.  a.  Sammlungen  vorliegen,  sind  als  Einlage 
des  Fundaments  in  der  Niederlausitz  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen ;  die  im  Baugrunde  gefundenen  Gebraucbs- 
gefässe  mit  Speiseresten  verschiedener  Art  haben  in 
Mauernischen  der  flachen  Keller  gestanden,  die  bei 
einem  Hausbrande  durch  Brandschutt  geschlossen  wor- 
den sind. 

Herr  Dr.  Behla- Luckau : 

Im  Anschluss  an  Herrn  Geheimrath  Waldeyer 
möchte  ich  bemerken,  dass  in  Luckau  allerdings  noch 
ein  solcher  Spruch  vorhanden  ist,  der  vom  Zimmer- 
meister gesprochen  wird  und  an  eine  alte  Zeit  erinnert. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  denselben  seiner  Zeit  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Herr  Stadt-Bauinspektor  Bowald- Hannover: 

Wir  besitzen  eine  Art  Chronik,  in  der  allerlei 
Beispiele  von  solchen  Gebräuchen  angeführt  sind,  auch 
sehr  viele  Beispiele  von  Grundsteinlegungen,  nament- 
lich aber  eine  ganze  Anzahl  alter  Zimmermannsreden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendang  des  CorrespondenB-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellächaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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(I.  Sitsung.   Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  Sohnehhardt»  Lokalgeschäffcsführer : 

lieber  einen  deutschen  Limes. 

Bei  der  Erforschang  und  Aufiiahme  alter  Befesti- 
^Dgen  in  NiedersachseUf  mit  welcher  unser  historischer 
Verein  mich  seit  einem  Jahre  beauftragt  hat,  ist  mir 
auf  der  Sfidgrense  unseres  Landes  besonders  eine  Land- 
wehr aufgeftkUen,  welche  nach  Art  des  römischen  Limes 
mit  Kastellen  und  Wartthürmen  besetzt  ist.  Dieselbe 
habe  ich  mit  dem  vom  niederhessischen  Geschichts- 
verein hiezu  entsandten  Herrn  Dr.  Bohl  au- Gassei 
zunächst  von  der  Fulda  bei  Enickhagen  an  (zwischen 
Cassel  und  Münden)  über  Holzhausen,  Grebenstein, 
Rangen,  Ober-Eisungen  bis  gegen  Arolsen  verfolgt. 
Hier  bricht  sie  ab,  aber  südlich  von  Arolsen,  bei  Bern- 
dorf,  beginnt  die  Linie  wieder  und  lässt  sich  bis  Usseln, 
an  den  Quellen  der  Diemel,  festätellen.  Die  Landwehr 
besteht  bei  Enickhagen  und  Holzhausen  aus  einem 
einfachen  Walle  mit  nördlich,  gegen  das  Sachsenland, 
vorliegendem  Graben.  Bei  Grebenstein  jedoch  und 
ebenso  auf  der  Strecke  Bemdorf-Usseln  zeigt  sie  einen 
Aufwurf  mit  flachem  4  m  breiten  Racken,  der  beider^ 
seits  von  einem  Graben  begleitet  ist.  Das  erste  Kastell 
liegt  bei  Knickhagen,  der  Rest  eines  zweiten  1 V^  Weg- 
stunden davon  bei  Waizroth.  Beide  lassen  die  Form 
eines  unregelmässigen  Vierecks  erkennen.    Vielleicht 


gehört  auch  die  „Hünsche  Burg**  V^  Stunde  von  Hof- 
geismar zur  Landwehr,  wenngleich  sie  nördlich,  also 
vor  dieser  liegt.  Das  Profil  der  Umwallung  ist  jedes- 
mal dasselbe  wie  das  der  Landwehr  bei  Ejiickhagen 
und  Holzhausen :  Wall  mit  vorliegendem  Graben.  Den 
ersten  Warthügel  constatirten  wir  auf  der  Höhe  von 
Waizroth.  Weitere  folgen  an  der  Chaussee  zwischen 
Mariendorf  und  Udenhausen,  beim  Läusebusch  südlich 
Udenhausen,  in  der  Molkenbreite  südwestlich  von  da, 
bei  Oberhaldessen  und  auf  dem  Ronshom  Vs  Stunde 
nw.  Grebenstein.  Der  letztere  Punkt,  welcher  nach 
einem  untergegangenen  Dorf  die  Rikser  Warte  heisst, 
ist  besonders  interessant.  Die  Warte  liegt  hier  vor 
der  Landwehr  auf  der  Spitze  einer  von  NW.  her  aus- 
laufenden Bergzunge.  Um  sie  mit  der  Landwehr  fest 
zu  verbinden,  hat  man  von  der  Warte  aus  zwei  im 
rechten  Winkel  auseinandergehende  Wallschenkel  zur 
Landwehr  hinunter  geführt.  Hierdurch  erhalten  wir 
den  sicheren  Beweis,  dass  die  Warten  zur  Landwehr 
gehören.  Die  Wallschenkel  haben  dasselbe  Profil  wie 
die  Landwehr  bei  Grebenstein  und  Bemdorf-Usseln: 
breiten  Aufwurf  mit  Graben  beiderseits.  Die  Warten 
haben  immer  dieselbe  Gestalt,  es  sind  runde  Hügel 
von  2 — 3  m  Höhe  und  4—6  m  oberem  Durchmesser; 
sie  sind  zunächst  von  einem  Graben  und  weiter  aussen 
noch  von  einem  niedrigen  Walle  umgeben. 

Auf  der  Strecke  Bemdorf-Usseln  haben  wir  keine 
Kastelle    und    Warten    mehr    gefunden.     Ob    diese 
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Strecke  mit  der  ersteren  zusammengehört,  ist  nicht 
ganz  sicher. 

Auch  östlich  der  Fulda  finden  sich  in  der  Nähe 
der  Sprachgrenze  zwischen  Plattdeutsch  und  Hoch- 
deutsch noch  verschiedene  Spuren  alter  Langwällei  so 
zwischen  Landwehrhagen  und  Uschlag,  femer  von  der 
Werra  hei  Hedemünden  bis  zur  Leine  bei  Friedland, 
von  da  aus  östlich  bei  Reckershausen ,  Rohrberg, 
Weissenborn,  Günterode  und  schliesslich  von  Weminge- 
rode  über  StÖckey  bis  Sachsa  am  Harz.  Aber  diese 
Reste  zeigen  zumeist  das  Profil  von  dreifachem  Wall 
und  Graben,  so  dass  auch  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  der  Linie  Knickhagen-Arolsen   zweifelhaft  bleibt. 

Es  wäre  natürlich  von  grosem  Interesse,  wenn  man 
die  Entstehungszeit  dieser  Befestigungen,  welche  bei 
ihrer  grossen  Ausdehnung  doch  gewiss  als  alte  Landes- 
grenzen zu  betrachten  sind,  feststellen  könnte.  Wir 
wissen  aus  Tacitus,  dass  schon  die  Angrivaren  sich 
von  den  Cheruskern  durch  einen  Grenzwall  geschieden 
hatten.  Die  Annales  Laurissenses  und  Einhardi  er- 
zählen, dass  im  Jahre  768  die  Sachsen  durch  einen 
grossen  Wall  ihr  Land  gegen  die  Franken  zu  schützen 
versuchten.  Unsere  Anlagen  können  also  schon  einer 
sehr  frühen  Zeit  angehören  und  die  Linie  Knickhagen- 
Arolsen  hat  bereits  Falkenheiner  (Gesch.  hess. 
Städte  und  Stifter  II  S.  242  fg.)  geradezu  für  jenen 
in  den  Sachsen-  und  Frankenkriegen  erwähnten  Wall 
erklärt.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Irrthum,  denn  unsere 
Landwehr  ist  offenbar  von  den  Franken  bezw.  Hessen 
gegen  die  Sachsen  angelegt.  Aus  welcher  Zeit  sie 
stammt,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Wir  haben  bisher  nur  in  der  Burg  Knickhagen  Aus- 
grabungen vorgenommen,  und  diese  haben  nächst  einer 
Anzahl  mittelalterlicher  Scherben  auch  ein  paar  gauz 
alte  zu  Tage  gefördert,  schwärzlich  aus  schlecht  ge- 
branntem mit  vielen  Glimmerstückchen  durchsetzten 
Thon,  ohne  Spuren  der  Töpferscheibe. 

Die  Ausgrabung  mehrerer  Worthügel,  welche  wir 
für  die  nächste  Zeit  planen,  wird  hoffentlich  Klarheit 
bringen,  und  vor  allen  Dingen  muss  dann  die  zeitliche 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Profilformen  der 
Landwehren  angestrebt  werden,  in  Bezug  auf  die  wir 
bis  jetzt  leider  überall  noch  im  Dunkeln  tapppen. 
Die  Sache,  welche  ich  Ihnen  heute  vorgetragen  habe, 
ist  eigentlich  noch  nicht  spruchreif,  aber  ich  wollte 
die  Gelegenheit  nicht  versäumen  einer  grossen  Zahl 
in  diesen  Dingen  erfahrener  Männer  wenigsten  die 
bisher  beobachteten  Tbatsachen  vorzulegen. 

Nachschrift  8.  Oktober.  Die  inzwischen  erfolgte 
Ausgrabung  dreier  Warthugel  zwischen  Grebensiein 
und  Hofgeismar,  darunter  auch  der  Bikser  Warte,  hat 
übereinstimmend  nur  Fundstacke  des  13.  bis  15.  Jahr- 
hunderts zu  Tage  gefördert:  viele  Topfscherben,  grau 
oder  schwärzlich,  meist  geriefelt,  z.  Th.  mit  Spuren 
schwacher  Glasur,  Bruchstücke  von  Dachziegeln,  eiserne 
Nägel,  Krampen,  Messer,  den  dreieckigen  bronzenen 
Fuss  einer  Grape,  auch  ein  Stück  Glasscheibe,  gegossen 
mit  verdicktem  Rande.  Es  scheint  darnach,  dass  die 
Landwehr  von  der  Fulda  bis  gegen  Arolsen  im  14.  Jahr- 
hundert von  den  Landgrafen  von  Hessen  gegen  das 
Mainzische  Sachsen,  dessen  vorgeschobenster  Posten 
Hofgeismar  war,  angelegt  ist  (s.  Falkenheiner:  Ge- 
schichte hessischer  Städte  und  Stifter  Bd.  II  S.  289 
bis  300). 

Herr  Rad.  Yirchow: 

Ich  möchte  nur  noch  zwei  Bemerkungen  hinzu- 
fügen.  Einerseits  wollte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  ganz  parallele 


Erscheinungen  vorhanden  sind:  einmal  im  Westerwald 
und  in  der  nächsten  Umgebung  des  Taunus,  wo  sich 
.das  Gebück"  ziemlich  weit,  bis  an  den  Rhein,  er- 
streckte und  bis  ins  Mittelalter  als  Grenzscheide  gedient 
hat,  und  dann  in  Niederschlesien  in  der  .Preseka*, 
über  welche  zahlreiche  Untersuchungen  stattgefunden 
haben.  Ich  selbst  habe  einmal  diese  Linie  in  grosser 
Ausdehnung  begangen  und  wurde  lebhaft  erinnert 
durch  das  Schema  des  Herrn  Vortragenden  an  die 
Drei  Gräben,  wie  man  sie  in  Schlesien  nennt.  Diese 
gehen  in  der  Gegend  westlich  von  Glogau,  von 
Primkenau  aus,  setzen  dann  über  den  Bober,  gehen 
nördlich  weiter  und  scheinen,  soweit  ich  wenigstens 
ermitteln  konnte,  im  frühen  Mittelalter  die  Grenze 
zwischen  Schlesien  und  Polen  gebildet  zu  haben. 
Früher  galt  eine  Zeit  lang  auf  Grund  einer  Dar- 
stellung, die  der  vielerfahrene  Frey  tag  gemacht  hatte, 
die  Meinung,  dass  ganz  Schlesien  mit  einem  solchen 
System  von  Grenzverhauen  umschlossen  gewesen  sei 
und  dass  diese  die  alte  Vandalengrenze  dargestellt 
hätten.  Davon  habe  ich  keine  Spur  auffinden  können, 
aber  die  Drei  Gräben  existiren  noch  heutzutage  in 
Niederschlesien  ^). 

Sodann  wollte  ich  bemerken,  dass  man,  was  den 
Harz  anbetrifft,  allerdings  vorsichtig  in  der  Deutung 
sein  müsse.  Es  gilt  das  vorzugsweise  von  der  Ostecke, 
auf  die  ich  in  meinen  Untersuchungen  wiederholt  ge- 
stossen  bin.  Als  der  Zug  der  Langobarden  aus  Pan- 
nonien  nach  Italien  begann,  gingen  mit  ihnen  200O0 
Sachsen ,  die  bis  dahin  unzweifelhaft  an  der  bezeich- 
neten Ecke  gesessen  hatten.  Nachdem  Oberitalien 
erobert  war  und  die  Langobarten  ihren  Bundesgenossen 
keinen  gebührenden  Antheil  an  dem  gewonnenen  Besitz 
gewähren  wollten,  zogen  die  Sachsen  wieder  nach 
Hause,  und  zwar  auf  dem  Wege  über  die  Schweiz,  — 
Aventicum  wird  speziell  genannt,  —  von  da  gingen 
sie  nach  Gallien  and  wurden  hier  von  dem  fränkischen 
Könige  aufgenommen.  Sie  forderten  ihr  Land  zurück,  das 
konnte  man  ihnen  aber  nicht  ohne  Weiteres  geben,  weil 
es  inzwischen  von  Friesen,  Hessen  und  Thüringern  be- 
setzt worden  war.  Als  sie  an  die  Grenze  kamen,  ent- 
brannte ein  harter  Kampf,  in  welchem  die  Sachsen 
fast  ganz  vernichtet  wurden.  Seitdem  entstand  hier 
eine  Reihe  von  Spezialgauen,  die  weder  sächsisch  noch 
thüringisch  waren  ^).  So  das  Friesenfeld,  der  Hessengau. 
Da  kann  unmöglich  nachher  eine  Grenze  zwischen 
Thüringen  und  Sachsen  mehr  bestanden  haben.  Dieser 
Zustand  blieb  dann  bis  zur  Konstituirang  der  östlichen 
Mark. 

Herr  Prochnow  •  G  ardelegen : 

Von  Osten  nach  Westen  zieht  sich  quer  durch  die 
Altmark,  ungefähr  parallel  mit  der  Berlin-Altenbekener 
Bahn  eine  Landwehr;  ich  glaube,  dass  man  sie  wird 
bis  zur  Elbe  verfolgen  können. 

Herr  Professor  Baurath  Köhler- Hannover: 
Ein  üeberblick  über  die  Bangesohiohte  Hannoyer's. 

(Der  Vortrag  wird  hier  abgekürzt  wiedergegeben.) 

Die  Lokal-Geschäftsführung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  hielt  es  für  angemessen,  dass 
den  Theilnehmem  der  24.  Allgemeinen  Versammlung 
des  Vereins  ein  kurzer  Üeberblick  geboten  werde  über 
die  Entwickelung  der  Stadt  Hannover,  deren  theilweise 


1)  Verhandig.  der  Berliner  anthropol.  Ges.  V.  12. 
VI.  15  28. 

2)'  Ebendas.  XX.  611. 
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Besichtignng  ja  aach  in  das  Programm  aufgenommen 
worden  ist  —  ich  will  ea  versuchen,  einen  solchen 
Ueberblick  in  den  engsten  Gränzen  zn  geben. 

PrS historische  Funde,  welche  im  Weichbilde  der 
Stadt  Hannover  gemacht  wären,  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen. 

Die  erste  Nachricht  über  den  Ort  „Honovere'\ 
welcher  in  mitten  der  jetzigen  Altstadt  am  „hohen 
Ufer"  der  Leine  lag,  stammt  aus  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts.  In  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts 
machte  Hannover  auf  den  Abt  Nicolaus  von  Island 
bereits  den  Eindruck  einer  burgähniich  befestigten 
Niederlassung.  Die  älteste  Urkunde  im  Urkunden- 
buche der  Stadt  datirt  vom  Jahr  1168;  sie  ist  von 
Heinrich  dem  Löwen  ausgestellt,  als  er  hier  mit  Bi- 
schöfen, Aebten  und  Grafen  des  sächsischen  Landes 
einen  Hoftag  hielt.  Im  Jahre  1189  wurde  Hannover 
durch  König  Heinrich  VI.  erobert  und  gänzlich  ein- 
geäschert, aoer  wie  es  scheint  bald  wieder  aufgebaut. 
1203  fiel  die  Stadt  dem  Pfalzgrafen  Heinrich  zu,  wel- 
cher mit  derselben  und  der  auf  dem  linken  Ufer  der 
Leine,  wahrscheinlich  schon  von  Heinrich  dem  Löwen 
erbauten  Burg  Lauenrode  die  Grafen  von  Hoden  be- 
lehnte. 

Nach  der  1286  erfolgten  Versöhnung  Kaiser  Fried- 
richs IL  mit  dem  Enkel  Heinriche  des  Löwen,  Herzog 
Otto  I.,  und  der  Wiedervereinigung  der  braunschweig- 
Ißneburgischen  Lande  in  Otto's  Hand,  musste  Graf 
Eonrad  von  Roden  die  Stadt  Hannover  mit  der  Burg 
wieder  an  den  Herzog  abtreten. 

Im  Stadtarchiv  befindet  sich  noch  heute  das  Pri- 
vileg, welches  Herzog  Otto  am  25.  Juni  1241  den 
Bfirgem  Hannovers  ausstellte;  es  lassen  sich  aus  dem- 
selben die  Grundlagen  der  damaligen  Stadtverfassung 
erkennen.  Der  herzogliche  Vogt  (advocatus)  ist  Richter 
in  bürgerlichen  wie  in  Strafsachen,  er  vertritt  die 
finanziellen  Rechte  des  Herzogs  und  an  ihn  haben  die 
einzelnen  Bürger  sowohl  wie  auch  die  Gesammtheit 
einen  Zins  zu  entrichten.  Die  Gemeinde  besitzt  eine 
selbständige  Organisation,  an  ihrer  Spitze  steht  ein 
aus  ihrer  Mitte  hervorgegangener  Rath,  welcher  den 
Gewerken  die  Vorsteher  setzt  und  neben  deni  herzog- 
lichen Vogt  die  Marktpolizei  ausübt.  Stadt  und  Burg 
bleiben  aber  getrennt,  die  Stadtherrschaft  hat  keinen 
Sitz  in  der  Stadt.  Der  Rath  besteht  aus  zwölf  Mit^ 
gliedern  und  wird  durch  Cooptation  ergänzt;  nach  und 
nach  bildet  sich  ein  geschlossener  Kreis  von  Familien, 
aus  welchen  er  sich  zusammensetzt.  Dem  Rathe  gegen- 
über steht  die  Bürgerschaft  in  ihren  Verbänden  — 
jeder  Bürger  ist  dem  Gemeinwesen  zu  Abgaben  und 
persönlichen  Dienstleistungen  verpflichtet.  £ine  An- 
zahl von  Rittern  wohnt  in  der  Stadt  unter  besonderen 
mit  dem  Rathe  vereinbarten  Bedingungen;  zwischen 
ihnen  und  den  Bürgern  besteht  aber  kein  Gegensatz, 
sie  vertheidigen  gemeinschaftlich  die  vom  Feinde  be- 
drängte Stadt.  Besonders  wichtig  wird  später  die 
Verbindung  der  Stadt  mit  der  Ritterschaft  des  Fürsten- 
thums,  die  Begründung  der  landständischen  Verfassung. 
Die  Stadt  sucht  nun  ein  Recht  nach  dem  anderen  von 
den  Herzögen  zu  erwerben.  1822  erkaufen  Stadt  und 
Ritter  die  Münze,  welche  durch  vier  Ritter  und  vier 
Bürger  gemeinsam  verwaltet  wird.  Im  Jahre  1348 
veräussert  der  Landesherr  den  Wortzins,  den  er  bis- 
her in  Hannover  erhob;  zugleich  geht  die  Schule  in 
die  Hände  der  Stadt  über.  1871  wird  dem  Landes- 
herrn nur  noch  die  obere  Gerichtsbarkeit  vorbehalten, 
später  hat  aber  die  Stadt  auch  diese  in  Anspruch  ge- 
nommen und  zu  Zeiten  auch  ausgeübt;  ob  ihr  dieselbe 
zustand,  blieb  zweifelhaft. 


Inzwischen  war  im  Jahre  1869  der  Lüneburger 
Erbfolgestreit  ausgebrochen;  Kaiser  Karl  IV.  belieh 
den  Herzog  Rudolph  von  Sachsen  mit  Lüneburg;  die 
Städte  Lüneburg  und  Hannover  gehorchten  dem  Kaiser, 
sie  wurden  desshalb  mit  Privilegien  belohnt  und  konn- 
ten die  Zwingburgen  Kalkberg  und  Lauenrode  zer- 
stören. 1892  mussten  die  Herzöge  sogar  geloben,  ohne 
die  Zustimmung  der  Stände  —  Prälaten,  Ritter  und 
Städte  —  keine  neuen  Befestigungen  aufzurichten. 

Die  Stadtregierung  war  nun  aber  zur  Durchführung 
ihrer  Unternehmungen  auf  die  Mitwirkung  der  Bürger- 
schaft angewiesen  und  musste  sie  derselben  desshalb 
in  irgend  einer  Form  Rechte  zugestehen.  Schon  im 
Jahre  1802  werden  discretiores  und  1871  die  Dreizehn 
genannt,  welche  von  der  Gemeinde  zu  jenem  Zwecke 
gewählt  waren;  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts 
vertreten  bei  wichtigen  städtischen  Angelegenheiten 
die  Vierzig  oder  die  Geschworenen  die  Bürgerschaft. 
Wahrscheinlich  war  dies  eine  Nachahmung  der  Min- 
dener Einrichtung,  wo  unter  demselben  Namen  ein 
solches  Organ  aus  zweiundzwanzig  Kanflenten  und  je 
sechs  Vertretern  der  drei  grossen  Aemter,  der  Bäcker, 
Knochenhaner  und  Schuhmacher,  bereits  seit  längerer 
Zeit  bestand. 

Es  scheint,  dass  der  Kaufniannsstand  in  dieser 
Corporation  vorherrschend  vertreten  und  dass  der 
Handel  in  Hannover  schon  damals  von  grosser  Be- 
deutung gewesen  ist.  Dies  erklärt  sich  aus  der  für 
den  Handel  Überaus  günstigen  Lage  der  Stadt,  denn 
die  Gegend  von  Hannover  war  schon  in  jener  Zeit  ein 
Knotenpunkt  wichtiger  Heer*  und  Handelsstrassen, 
welche  vom  Rhein  und  Münster  nach  Hildesheim  und 
Magdeburg  einerseits,  andererseits  von  Stade  und  Bar- 
de wick  nach  Mainz  hin  führten;  hierzu  kam  die  Ver- 
bindung mit  Bremen  durch  die  Weser  und  die  Leine. 

Hatte  nun  die  Stadt  Hannover  schon  in  früherer 
Zeit  durch  Bündnisse  mit  sächsischen  Schwesterstädten 
an  Macht  gewonnen,  so  war  ihr  Beitritt  zum  Hansa- 
bund, wozu  sie  in  Folge  des  Kölner  Tages  von  1867 
mit  den  übrigen  sächsischen  Städten  aufgefordert 
wurde,  für  ihr  ferneres  Bestehen  und  Wachsen  offen- 
bar von  der  grössten  Bedeutung.  Hierdurch  gelingt 
es  denn  dem  gut  befestigten  und  wehrhaften  Hannover 
glücklich  durch  das  fehdenreiche  XV.  Jahrhundert  zu 
kommen.  Ein  wichtiges  Lokalereigniss  jener  Zeit 
erfüllt  noch  heute  die  Hannoveraner  mit  Stolz  und 
Dankbarkeit  gegen  ihre  heldenmüthigen  Altvorderen. 
Im  Jahre  1490  suchte  nämlich  Heinrich  der  Aeltere  von 
Braunschweig  die  Stadt  zu  überrumpeln,  sein  Vorhaben 
wurde  aber  glücklicherweise  von  einem  Bürger  ent- 
deckt und  dem  Rathe  so  rechtzeitig  gemeldet,  dass 
Heinrich  die  Stadt  im  vollen  Vertheidigangszustande 
vorfand  und  nach  zweimonatlicher  Belagerung  un ver- 
richteter Dinge  abziehen  musste.  Er  Hess  seinen  Zorn 
am  Döhrener  Wartthurine  aus,  der  mit  sieben  Wächtern 
auf  seinen  Befehl  verbrannt  wurde.  Im  Jahre  1495 
folgte  unter  der  46jährigen  Regierung  des  Herzogs 
Erich  I.  segensreicher  Friede,  der  nur  durch  religiöse 
Streitigkeiten  und  Kämpfe  unterbrochen  wurde.  Die 
evang^ischen  Bürger  widersetzten  sich  im  Jahre  1584 
nach  vorhergegangenen  mannigfachen  Kämpfen  dem 
katholischen  Rath  derart,  dass  sich  derselbe  veranlasst 
sah,  nach  Hildesheim  auszuziehen;  aber  bald  gelangte 
der  neue  Glauben  zur  Herrschaft,  es  wurde  ein  pro- 
testantischer Rath  gewählt,  ja  es  durften  von  nun  ab 
bis  zum  Jahre  1692  Katholiken  in  der  Altstadt  Han- 
nover nicht  einmal  übernachten. 

Im  Verlauf  des  XVI.  Jahrhunderts  ereignete  sich 
nur  wenig  Erfreuliches,  aber  schreckliche  Zeiten  brachte 
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das  folgende.  Kaiserliche  und  Schweden  sengten  und 
plünderten  in  der  Nachbarschaft;  nicht  weniger  drü* 
ckend  waren  die  dänischen  Besatzungen;  fast  uner- 
schwingliche Summen  mussten  aufgewendet  werden, 
um  Hannover  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Handel 
und  Gewerbe  lagen  darnieder;  Krieg  und  Krankheiten 
minderten  die  Bevölkerung,  welche  früher  etwa  16000 
Seelen  betragen  hatte,  auf  kaum  10000  herab. 

Aber  während  der  Stürme  des  dreissigj&hrigen 
Krieges  nahm  eine  neue  wichtige  Epoche  der  Stadt 
ihren  An&ng.  Nachdem  die  meisten  Schlösser  der 
calenbergischen  Fürsten  zerstört  waren,  kam  Herzog 
Georg  am  16.  Februar  1686  nach  dem  wohlbefestigten 
Hannover,  er  bestätigte  auf  dem  Rathhause  die  Privi- 
legien der  Stadt,  Hess  sich  huldigen  und  verkündete 
dann  dem  erstaunten  Bathe  seinen  Entschluss,  von  nun 
an  in  Hannover  residiren  zu  wollen.  Bald  wurde  an 
der  Stelle  des  alten  Minoritenklosters  an  der  Leine 
der  Bau  des  Kesidenzschlosses  begonnen,  welches  der 
Herzog  1640  bezog. 

Die  Stadt  erholte  sich  nur  langsam  aus  ihrer  Er- 
schöpfung. Ein  reicher  Patrizier,  Johann  Duve,  machte 
sich  um  das  allgemeine  Wohl  in  hohem  Grade  ver- 
dient; er  gründete  ein  Waisenhaus,  errichtete  Schutz- 
werke gegen  üeberschwemmungen,  stellte  die  beschä- 
digten Kirchen  wieder  her  und  erbaute  vierzig  Häuser 
in  der  Neustadt,  welche  nun  mit  Wall  und  Wasser- 
graben und  mit  zahlreichen  Bastionen  umgeben  und 
in  die  Befestigungen  der  Altstadt  einbezogen  wurde. 
Dieser  neue  Stadttheil  erhielt  vom  Jahre  1714  ab, 
als  eine  besondere  Stadt,  das  Recht  der  Landstand- 
schaft und  wurde  von  einem  eigenen  Rathe  verwaltet. 

Auf  Herzog  Georg  folgten  nach  einander  dessen 
vier  Söhne.  Der  dritte  derselben,  Johann  Friedrich, 
welcher  katholisch  geworden  war  und  1665  bis  1679 
regirte,  förderte  Wissenschaft  und  Kunst,  und  durch 
seinen  glänzenden  Hof  hob  er  den  Wohlstand  der 
Stadt;  Hanno ver's  Oper,  bis  heute  ein  hervorragendes 
Knnstinstitut,  verdankt  ihm  seine  Entstehung. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  aber 
dadurch,  dass  er  Leibniz,  den  grössten  deutschen  Ge- 
lehrten jener  Zeit,  nach  Hannover  berief. 

Nach  Johann  Friedrich  kam  dessen  jüngster  Bruder 
Ernst  August,  welcher  im  Jahr  1692  die  Kurwürde 
erhielt,  zur  Regierung,  die  er  zu  des  Landes  Segen  bis 
an  das  Ende  des  Jahrhunderts  führte.  Seine  hoch- 
gebildete und  edle  Gemahlin»  Kurfürstin  Sophie,  Übte 
im  Verein  mit  Leibniz  einen  veredelnden  Einfluss  auf 
alle  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land.  —  Liebe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  blieben  fortan  im  Lande  heimisch. 
Auch  Handel  und  Gewerbe  hatten  sich  wieder  gehoben, 
und  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  am  Ende  des 
Jahrhunderts  wieder  auf  14000  gestiegen. 

Der  folgende  Kurfürst  Georg  Ludwig,  welcher  die 
Regierung  1698  antrat  und  im  Geist  seines  Vorgängers 
fortführte,  wurde  im  Jahre  1714  als  Georg  1.  König 
von  England.  Hierdurch  verlor  Hannover  den  Glanz 
der  Residenz.  Im  Jahre  1767  musste  die  Stadt  zum 
ersten  Mal,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  eine  feind- 
liche und  zwar  eine  französische  Besatzung  aufnehmen. 
Unter  König  Georg  III.  langer  Regierung  blieb  dann 
zwar  die  ehemalige  Residenz  verwaist,  aber  in  geistiger 
Beziehung  behauptete  die  Stadt  eine  bevorzugte  Stellung, 
und  Handel  und  Gewerbe  nahmen  einen  neuen  nach- 
haltigen Aufschwung. 

Leider  begannen  aber  wieder  schwere  Zeiten  mit 
dem  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  1808  zogen 
die  Franzosen,  1805  die  Preussen  und  nach  der  Schlacht 
bei  Jena  für  längere  Zeit  wieder  die  Franzosen  in  die 


Stadt  ein ;  durch  Steuerdruck  und  Einquartirungslasien 
geriethen  die  Einwohner  in  die  grösste  Noth,  Krank- 
heiten vergrösserten  das  Elend  —  bis  endlich  im 
Jahre  1813  die  Schlacht  bei  Leipzig  Deutschland  von 
der  französischen  Knechtschaft  befreite.  Am  19.  De- 
zember desselben  Jahres  zog  der  Herzog  von  Cambridge 
in  Hannover  ein,  und  nacSidem  der  Wiener  Kongress 
das  Kurland  zum  Königreich  erhoben  hatte,  wurde 
dem   Herzog   die  Würde   eines  Vizekönigs  verliehen. 

Die  alte  Stadtverfassung,  welche  im  Jahre  17.00 
bereits  wesentliche  Aenderungen  erfahren  hatte,  wurde 
nun  im  Jahre  1824  durch  eine  neue  Magistratsver* 
fassung  ersetzt,  nach  welcher  die  Justiz  von  der  Stadt- 
verwaltung getrennt,  dem  Magistrate  ein  Stadtdirektor 
vorgesetzt  und  ein  Bürgervorsteherkollegium  mit  einem 
Bürgerworthalter  an  der  Spitze  gebildet  wurde.  Bald 
ward  auch  die  Neustadt  mit  der  Altstadt  vereinigt; 
die  Stadt  wurde  einer  Administration  und  Civil-Justiz- 
pflege  untergeordnet.  Kunst  und  Wissenschaft  fanden 
durch  den  Herzog  von  Cambridge  kräftige  und  ein* 
sichtige  Förderung.  Der  Kunstverein,  der  noch  jetzt 
zu  Ehren  seines  Begründers  die  Kunstausstellung  all- 
jährlich am  Geburtstage  des  Herzogs  von  Cambridge 
eröffnet,  wurde  ein  kräftiger  Hebel  zur  Förderung  der 
bildenden  Kunst;  der  Gewerbeverein,  welcher  unter 
Anderem  die  jetzige  Technische  Hochschule  ins  Leben 
gerufen  hat,  förderte  die  Industrie  in  Stadt  und  Land 
Hannover. 

Am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  die 
Festungswerke  der  Stadt,  welche  den  neuen  Fort- 
schritten des  Kriegswesens  nicht  mehr  entsprachen, 
bis  auf  Reste  von  Wällen  und  Gräben  geschleift 
worden,  und  hatte  man  bereits  1787  durch  die  Anlage 
der  Friedrichstrasse  die  Stadterweiterung  begonnen, 
aber  erst  unter  dem  Herzog  von  Cambridge  wurde 
durch  den  Hofbaudirektor  Laves  1825  der  Waterloo- 
platz  mit  dem  Friederikenplatz  und  1834  der  Plan 
jener  Stadterweiterung  geschaffen,  durch  welche  Han- 
nover den  herrlichen  Stadttheil  am  Bahnhof  und  Theater 
erhalten  hat.  Laves  hat  auch  die  Waterloosäule  er- 
richtet und  durch  völlige  Umgestaltung  seit  1817  dem 
Residenzschloss  seine  jetzige  Gestalt  gegeben.  Im 
Inneren  der  Stadt  wurden  fast  alle  alten  Bauwerke, 
welche  bis  dahin  der  Zerstörung  entgangen  waren, 
fernerhin  geschont.  Etwa  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts  stammen  die  Marktkirche,  Aegidienkirche,  die 
ältesten  Theile  der  Kreuzkirche  und  die  St.  Nicolai- 
Kapelle.  Im  Anfang  und  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Haupttheile  des  alten  Rathhauses 
erbaut.  Ebenfalls  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
sind  einige  Wohnhäuser  mit  abgetreppten,  reich  in 
Backstein  ausgeführten  Giebeln  erhalten.  Die  Thürme 
der  Aegidienkirche  und  der  Kreuzkirche  sind  in  der 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  an  der  Stelle  ihrer  bau- 
fälligen Vorgänger  errichtet  worden.  Das  sogenannte 
„Haus  der  Väter',  welches  früher  an  der  Leinstrasse 
gestanden  hat,  jetzt  aber  in  veränderter  Gestalt  an 
der  Langenlaube  steht,  datirt  von  1619,  das  Leibniz- 
Haus  (an  der  Schmiedestrasse)  von  1662. 

Nach  dem  Tode  des  letzten  Königs  von  England 
aus  dem  hannoverischen  Hause  (24.  Juni  1837)  konnte 
dem  salischen  Gesetze  entsprechend  nur  ein  männ- 
licher Erbe  in  Hannover  zur  Regierung  gelangen.  — 
Ernst  August  zog  als  König  am  28.  Juni  1837  in 
Hannover  ein.  Sein  Sohn  (}eorg  V.  folgte  ihm  am 
18.  November  1851  in  der  Regierung.  —  1866  wurde 
Hannover  dem  preussischen  Staate  einverleibt.  Beiden 
Königen  verdankt  die  Stadt  reges  Leben  und  frisches 
Emporblühen.    Der  monumentale  Prachtbau  des  Hof- 
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theatero  ist  von  beiden  Königen  hergestellt  und  Beide 
haben  die  Kunst  auf  allen  Gebieten  gefördert  und 
hoch  gehalten. 

Obgleieh  nun  Hannover  1866  den  königlichen  Hof 
mit  dem  grossen  Apparat  der  Landesregierung  ein- 
gebüsst  und  dadurdi  an  Glanz  verloren  hat,  was 
namentlich  auf  den  Gebieten  der  Kunst  sehr  fühlbar 
ist,  so  hat  sich  doch  die  Stadt  fort  und  fort  und  in 
einem  Yerhältniss  vergrössert,  wie  kaum  eine  Stadt 
in  Deutschland.  Die  wichtigste  Ursache  dieses  fort- 
währenden Wachsens  der  Stadt  liegt  wohl  in  ihrer 
geographischen  Lage.  Wie  der  Ort  Honovere  schon 
im  Mittelalter  der  Krenzungspunkt  wichtiger  Handels- 
wege und  Heerstrassen  war,  so  sind  diese  Wege,  in 
welchen  sich  früher  schwerföllige  Verkehrsmittel  be- 
wegten, jetzt  im  Wesentlichen  zu  Eisenbahnen  umge- 
staltet, welche  Köln  mit  Berlin,  Hamburg  und  Bremen 
mit  Frankfurt  und  Magdeburg  verbinden.  Hierzu  kommen 
aber  noch  jene  Ursachen,  aus  welchen  fast  alle  grös- 
seren Städte  Deutschlands  in  den  letzten  Jahrzehnten 
beträchtlich  gewachsen  sind,  es  kommt  insbesondere 
der  mächtige  Aufschwung  in  Betracht,  welchen  alle 
Gebiete  des  Lebens  seit  den  siegreichen  Kämpfen  von 
1870  und  1871  und  seit  der  Wiederherstellung  des 
Deutschen  Kaiserreiches  genommen  haben.    - 

Ein  Bild  von  der  rapiden  Vergrösserung  Hannovers 
mögen  folgende  Zahlen  geben  —  es  ist  hierbei  allerdings 
die  angrenzende  Fabrikstadt  Linden,  welche  ich  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  erwähnt  habe,  mitgerechnet,  da 
deren  Vereinigung  mit  der  Stadt  Hannover  doch  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Hannover  hatte  einschl.  Linden  i.  J.  1822:    25000  Eiuw. 

1842:  89000 
1862:  72000 
1882:  148000 
1898:  220000 

von  welcher  letzteren  Zahl  30000  auf  Linden,  welches 
Anfang  des  Jahrhunderts  nur  8000  Einwohner  hatte, 
entfallen. 

Bei  solchem  Anwachsen  der  Stadt  war  es  Pflicht 
des  Magistrates,  Stadterweiterungs- Pläne  in  grösserer 
Ausdehnung   entwerfen   zu   lassen.    Dies   ist  mit  der 
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grössten  Sorgfalt  unter  Berücksichtigung  aller  dabei 
in  Frage  kommenden  Verhältnisse  geschehen,  und  sind 
die  projectirten  Strassenzüge  zunächst  bis  zu  einer 
natürlichen  Grenze,  nämlich  bis  zu  der  die  Stadt  nach 
zwei  Seiten  in  grösserer  Ausdehnung  umschliessenden 
städtischen  Waldung,  der  sogenannten  Eilenriede,  fest- 
gelegt worden.  Nach  dem  Ausbau  dieses  Planes  wird 
die  Stadt  500000  Einwohner  fassen  können.  Man  hofft 
dabei  auf  die  Ausführung  eines  neuen  grossen  Verkehrs- 
weges für  Güter,  auf  die  Ausführung  des  seit  Jahr- 
zehnten geplanten  Rhein- Weser-Elb-Kanals.  Diese  be* 
deutende  Wasserstrasse  wird  vermuthlich  die  Leine 
bei  Hannover  durchkreuzen.  Hoffentlich  wird  auch  die 
Leine  schiffbar  gemacht  und  durch  die  Aller  und  Weser 
der  Güterverkehr  nach  Bremen  erleichtert  werden. 
Dabei  werden  Zweigkanäle  und  neue  Eisenbahnlinien 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  die  Verkehrswege  weiter 
vervollständigen,  und  die  Stadt  wird  sich  fort  und  fort 
vergrössem. 

Wir  Hannoveraner  wünschen  aber  selbstverständ- 
lich nicht  allein,  dass  sich  die  Stadt  ausdehne  und 
ihre  Einwohnerzahl  wachse,  wir  wünschen  nicht  nur, 
dass  in  dieser  Stadt  Handel  und  Industrie  blühen  und 
den  Wohlstand  ihrer  Einwohner  begründen  oder  er- 
höhen: wir  wünschen,  dass  gleichzeitig  den  idealen 
Interessen  der  Bewohner  Rechnung  getragen  werde, 
dass  Kunst  und  Wissenschaft  hier  för  imd  für  blühen 
und  gedeihen! 

Und  dies  ist  denn  auch  der  Grund,  wesshalb  wir 
den  Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft hier  in  Hannover  mit  grosser  Freude  begrüssen. 
—  Ihre  Verhandlungen  sind  durch  diesen  Vortrag 
unterbrochen  worden,  möchte  derselbe  eine  erleich- 
ternde Abwechslung  geboten  haben  zwischen  der  Er- 
örterung der  schwierigen  Probleme,  deren  Lösung  sich 
die  anthropologische  Gesellschaft  zur  Aufgabe  stellt! 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow: 
Ich  darf  dem  Herrn  Professor  Köhler  den  besten 
Dank   der  Versammlung  aussprechen;   wir  sind   sehr 
erfreut,  dass  unsere  Bestrebungen  in  dieser  Weise  hier 
Fuss  gefasst  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt:  E.  Krause -Berlin:  Untersuchung  der  prähistorischen  Steinmonumente  der  Altmark  durch  die  Herren 
Schötensack  und  E.  Krause.  Dazu  Virchow.  —  Virchow:  Vorlagen  an  die  Versammlung.  — 
Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier  (bereits  in  diesem  Correspondenz-Blatt 
Nr.  8  1898  erschienen).  Dazu  Discussion:  Virchow,  Jentsch,  von  Stoltzenberg,  Struckmann, 
Härche,  Ranke:  (Ueber  Drutensteine),  von  Andrian.  —  Ornstein- Athen:  Anthropologie  und  Psycho- 
logie. —  Aisberg:  Ueber  Rechtshändigkeit  und  Linkshändigkeit  (erscheint  in  Virchow's  und  Holtzen- 
dorff's  Sammlung).  Dazu  Diskussion:  Virchow,  Waldeyer,  W.Krause,  Mies,  Fritsch,  Behla, 
von  Hejden,  Aisberg.  —  Dr.  Hjalmar  Stolpe- Stockholm:  Ueber  eine  Höhlenwohnung  aus  der 
neolithischen  Zeit  auf  der  Insel  Stora  Karlsd  bei  Gotland  (soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen).   Dazu  Virchow.  —  Mies:  Ueber  einige  seltene  Bildungen  am  menschlichen  Schädel. 


Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow  eröffnet 
um  10  Uhr  16  Minuten  die  Sitzung. 

Herr  Konservator  £•  Krause -Berlin  ladet  darauf 
die  Versammlung  zu  einem  Besuch  der  berühmten 
sogenannten  „7  Steinhäuser  von  Fallingbastel"  am 
10.  August  ein  und  erläutert  die  ausgehängten,  in 
Vio  der  natürlichen  Grösse  von  ihm  gezeichneten  Grund- 
risse unter  Vorlage  seiner  im  Juni  d.  Js.  aufgenom- 
menen Photographien. 


„(Jnsre  Versammlung  findet  diesmal  im  gewisser- 
massen  klassischen  Lande  der  megalithischen  oder 
Steinkammergräber  statt ;  denn  nirgendwo  in  Deutsch- 
land gibt  es  deren  so  viele,  wie  gerade  hier.  Dieser 
Umstand  veranlasst  mich,  Sie  zu  einem  Ausfluge  zu 
einer  Gruppe  schon  seit  alten  Zeiten  berühmter,  ganz 
hervorragend  gut  erhaltener  und  lehrreicher  Stein- 
kammergräber einzuladen,  damit  Sie  wenigstens  einen 
kleinen  Theil  der  auf  hannoverschem  Gebiet  verhältniss- 
massig  noch  sehr  zahlreichen   Zeugen   aus  grauester 
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Vorzeit  in  Augenschein  nehmen  zn  kOnnen.  Die  Pro- 
vinz  Hannover  ist  Dank  der  Anregung  einflussreicher 
Personen,  wie  namentlich  Graf  M  uns  ter,  in  der  glück- 
lichen Lage,  dass  die  Regierung  schon  frühzeitig  die 
Fürsorge  für  diese  ehrwürdigen  und  imposanten  Denk- 
mäler in  die  Hand  genommen  und  viele  von  ihnen 
für  den  Staat  angekauft  oder  bei  der  Yerkoppelung 
(Separation)  als  Staatseigenthum  und  somit  für  unan- 
tastbar erklärt  hat.  Dadurch  allein  sind  sie  für  spätere 
Zeiten  zu  erhalten,  denn  jedem  Privatbesitzer  wohnt 
natürlich  mehr  oder  weniger  der  Drang  inne,  soviel 
Geld,  wie  möglich  aus  seinem  Besitz  herauszuschlagen. 
Dazu  kommt,  dass  Felssteine  von  jeher  ein  gesuchtes 
Material  sind  für  Kirchen-  und  Profanbauten,  für  Eisen- 
bahn- und  Chaussee-Bescbüttungen,  sodass  es  überhaupt 
zu  bewundem  ist,  dass  in  unserm  steinarmen  nord- 
deutschen Flachlande  sich  doch  immerhin  noch  eine 
verhältnissmässig  grosse  Anzahl  der  ehemals  sicher 
viel  zahlreicheren  Steinkammergräber  erhalten  hat. 
Die  Pietät  unserer  Altvordern ,  die  uns  diese  Denk- 
mäler überliefert  hat,  muss  geradezu  beschämend  auf 
uns  wirken,  wenn  wir  sehen,  wie  das  letzte  halbe 
Jahrhundert  unter  ihnen  aufgeräumt  hat.  In  der  Alt- 
mark z.  B.  konnten  wir  aus  der  Literatur  und  durch 
Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  190  Steinkammer- 
gräber nachweisen;  Danneil  führte  davon  im  Jahre 
1842  (YI.  Jahresbericht  des  Altmärkischen  Vereins. 
Neuhaldensleben  und  Gardelegen  1848)  noch  142  an. 
Wir  fanden  noch  48,  die  meisten  aber  recht  schlecht 
erhalten.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1893.  Heft  III 
und  IV.) 

Hannover  ist  in  der  glücklichen  Lage  gewesen, 
Landeskinder  zu  besitzen,  die  mit  rechtem  Verständ- 
niss,  Liebe  und  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der  Alter- 
thümer  gesorgt  haben  und  ist  desshalb  reich  an  üeber- 
lebseln  aus  der  Vorzeit.  Ich  nannte  bereits  den  Grafen 
Münster;  ausserdem  hat  der  k.  Forstrath  und  Kon- 
servateur  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
Joh.  Karl  Wächter  für  Hannover,  wie  Danneil  für 
die  Altmark,  im  Jahre  1841  eine  ,|Statistik  der  im 
Königreiche  Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denk- 
mäler* herausgegeben,  in  welcher  die  Berichte  aus 
den  einzelnen  Aemtem  vereinigt  sind.  Er  gibt  ausser 
den  Steinkammergräbem  auch  Hügelgräber  und  andere 
Alterthümer.  Unsere  Reisen  im  Juni,  soweit  mein 
Freund  Dr.  Schötensack  und  ich  Hannover  bisher 
bereisen  konnten,  haben  uns  leider  auch  hier  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  von  den  von  Wächter  auf- 
geführten Gräbern  leider  auch  fast  nur  noch  die  er- 
halten sind,  welche  noch  zu  rechter  Zeit  der  Staat 
angekauft  hat. 

Zu  den  im  staatlichen  Besitz  befindlichen  Gräbern 
gehören  nun  auch  die  ,7  Steinhäuser",  von  denen 
noch  5  und  der  Rest  des  sechsten  erhalten  sind.  Sie 
zeichnen  sich,  wie  schon  bemerkt,  durch  ihre  gute 
Erhaltung  vor  den  meisten  andern  Gräbern  aus;  dies 
rührt  wohl  daher,  dass  sie  unmittelbar  in  dem  könig- 
lichen Forst  liegen  und  so  unter  guter  Obhut  und  vor 
Angriffen  geschützt  sind^  zumal  sie  sich  auch  der  be- 
sondem  Gunst  des  Herrn  Landraths  Heinrich  in 
Fallingbostel  erfreuen.  Die  Gräber  liegen  auf  der 
Feldmark  Nordem-Dorfmark,  nahe  bei  Südbostel.  Sie 
sind  auch  durch  ihre  grossen  flachen  Decksteine  be- 
sonders bemerk enswerth,  deren  grösster  4,95  m  lang 
und  fast  ebenso  breit  ist  und  allein  das  ganze  fünfte 
Steinhaus  bedeckt,  femer  durch  Reste  seitlicher  Ein- 
gänge, sodass  sie  also  zu  den  Ganggräbem,  also  den 
jüngsten  Steinkammergräbem,  gezählt  werden  müssen. 
Näheres  werden  wir  in  der  Fortsetzung  unserer  Arbeit 


über:  Die  megalithischen  Gräber  (Steinkam- 
mergräber) Deutschlands  geben,  von  der  ich 
mir  erlaube,  den  ersten  Theil  der  Versamm- 
lung vorzulegen. 

Herr  Rudolf  Vircbow: 

Ich  möchte  die  Mittheilangen  des  Herrn  Krause 
noch  in  etwas  ergänzen.  Herr  Krause  hat  sich  mit 
Herrn  Dr.  Schötensack  in  Heidelberg,  einem  ge- 
bornen  Altmärker,  zusammengethan.  Sie  haben  zu- 
nächst die  alten  Steinmonumente  der  Altmark  einer 
detaillirten  Untersuchung  unterzogen  und  diese  in 
dokumentarischer  Weise  bearbeitet,  so  dass  ihr  Werk 
für  künftige  Zeiten  ein  nach  dem  heutigen  Stande  des 
Wissens  absolut  zuverlässiges  Material  liefern  wird. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  eine  Vorarbeit  dafür  in 
den  Publikationen  eines  Mannes,  des  nnvergesslichen 
Danneil,  der  schon  vor  50  Jahren  eine  solche 
Uebersicht  geliefert  hat,  eine  höchst  zuverlässige, 
allerdings  mehr  kursorische  Arbeit.  Die  jetzige  ist 
vollständig  und  eingehend.  Jedes  Grab  wird  für  sich 
erörtert,  nach  seinen  Verhältnissen  und  seiner  Be- 
schaffenheit dargestellt.  Die  beiden  Herren  haben 
die  Absicht,  von  der  Altmark  her  allmählich  gegen 
Westen  vorzudringen,  und  die  Herren  von  Hannover 
werden  sich  eines  Ueberfalls  demnächst  vergewissert 
halten  können.  Sie  haben  geglaubt,  es  wäre  sehr 
nützlich,  eine  zusammenhängende  Darstellung  sämmt- 
licher  megalithischer  Monumente  nach  einem  gemein- 
samen Plane  zu  geben.  Ich  lege  hier  eine  erste 
Publikation  vor,  welche  sich  in  dem  letzterschienenen 
Hefte  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  befindet; 
dieselbe  enthält  eine  vollständige  uebersicht  über  die 
Steinmonumente,  die  in  mehreren  altmärkischen  Kreisen 
noch  erhalten  sind,  mit  allen  möglichen  Erläuterungen, 
kartogi'aphisch,  photographisch,  typologisch  u.  s.  w. 

Im  Anschluss  daran  wird  die  Bitte  an  alle  Be- 
theiligten ergehen,  möglichst  entgegenkommend  diese 
Bestrebungen  in  der  Provinz  Hannover  zu  fördern. 
Ich  weiss  ja,  dass  gelegentlich  einmal  ein  Gefühl  der 
Rivalität  erwacht,  indess  hier  sind  wir  alle  auf  einem 
gemeinsamen  Boden,  auf  dem  uns  daran  liegt,  die 
Thatsachen  festzustellen,  und  ich  glaube  nicht,  das.^ 
Sie  so  leicht  zwei  Männer  finden  werden,  die  mit  so  viel 
Hingebung,  Eifer  und  Sachkenntniss  an  diese  Unter- 
suchung herangehen  werden,  wie  die  Herren,  von  denen 
hier  die  Rede  ist.  Ich  empfehle  daher  dieses  Werk  in 
jeder  Beziehung. 

Herr  Krause  hat  nun  heute  den  Vorschlag  ge- 
macht, dass  diejenigen  unserer  Mitglieder,  welche  sich 
mit  den  alten  Steinhäusern  unserer  Vorfahren  bekannt 
machen  wollen,  am  Tage  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  an  einer  Exkursion  betheiligen  möchten,  welche 
von  hier  nach  Nord-Nordost  gehen  soll,  nach  Falling- 
bostel, wo  gut  erhaltene  Steinhäuser  sich  befinden.  — 

Der  Vorsitzende  Herr  BndoIfYirchow  (Vorlagen): 

Dann  habe  ich  noch  mitzutheilen,  dass  Dr.  Adolf 
Brodbeck  von  Hannover,  früher  Privatdozent  für  Phi- 
losophie an  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart, 
bedauert,  durch  seine  Abreise  nach  Chicago,  wo  er 
einen  hervorragenden  Platz  auf  dem  Religions-Kongress 
einnehmen  werde,  verhindert  zu  sein,  persönlich  seine 
Schrift:  über  Leib  und  Seele  vorzulegen,  die  er  in 
mehreren  Exemplaren  übersandt  hat. 

Ausserdem  ist  inzwischen  eine  neue  kleine  Liefe- 
mng  erschienen  von  den  Aufnahmen,  welche  unsere 
Gesellschaft  in  den  anatomischen  Sammlungen  Deutsch- 
lands in  Bezug  auf  das  darin  befindliche  kraniolog^sche 
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Material  bat  ausführen  lassen.  Es  war  das  eine  Spezial- 
au^p^be  unseres  seither  verstorbenen  Kollegen  Seh aaff - 
hausen,  der  sum  Theil  an  Ort  und  Stelle  selbst  Mes- 
sungen Teranstaltete.  Wollen  Sie  gewissermassen  als 
letztes  Monument  seiner  vieljährigen  Thätigkeit  diese 
Fortsetzung  der  Beschreibung  des  anthropologischen 
Materials,  welches  im  Berliner  anatomischen  In- 
stitut befindlich  ist,  entgegeimehmen.  Herr  Professor 
Wilh.  Krause  hat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe 
unterzogen,  das  Yerzeichniss  zu  verYoUständigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mnss  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  durch  den  Tod  von  Schaaff hausen  die 
Leitung  dieses  Unternehmens  unterbrochen  ist.  Wir 
hatten  dafür  ursprünglich  eine  Kommission  bestellt,  von 
der  aber  schliesslich  nur  Seh  aaff  hausen  übrig  geblie- 
ben war.  Es  wird  daher  nicht  nöthig  sein,  eine  grosse 
neue  Kommission  zu  erwählen;  der  Vorstand  erlaubt 
sich,  vorzuschlagen,  nunmehr  unsem  Generalsekretär 
Herrn  Johannes  Ranke  zu  beauftragen,  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Es  sind  ja  Kräfte  genug  da,  die  die 
Messungen  machen  werden,  und  Herr  Ranke  selbst 
meint,  die  Redaktion  übernehmen  zu  können.  Sollte 
also  kein  anderweitiger  Vorschlag  gemacht  werden,  so 
würde  ich  annehmen,  dass  Sie  einverstanden  sind,  dass 
diese  Aufgabe  Herrn  Dr.  Ranke  übertragen  wird.  Das 
ist  der  Fall. 

Ausserdem  hat  Herr  Vi e  weg,  der  Verleger  des 
Archivs  für  Anthropologie,  ein  Probeexemplar  der 
Bogen  des  neuen  Heftes  eingesandt,  welches  eine  Ar- 
beit des  Herrn  R.  Martin  in  Zürich  enthält:  „üeber 
die  Anthropologie  der  Feuerländer',  hergestellt  auf 
Gnind  des  Materials,  welches  die  unglückliche  Gesell- 
schaft der  Feuerländer  geliefert  hat,  die  vor  mehreren 
Jahren  Europa  und  namentlich  auch  Deutschland  be- 
suchte und  von  denen  die  Mehrzahl  an  ansteckenden 
Krankheiten,  Pocken  und  Masern,  zu  Grunde  gegangen 
ist.  Dieses  Material  hat  sich  zufälliger  Weise  im 
Züricher  Museum  gesammelt.  Es  ist  eine  sehr  aus- 
gezeichnete und  treffliche  Arbeit. 

Aus  Zürich  melden  sich  ausserdem  noch  die  Herren 
Schötensack  und  Hartwich,  unsere  alten  Freunde, 
die  eben  von  den  Pfahlbauten  von  Robenhausen  zurück- 
gekehrt sind,  aber  keine  Zeit  gefanden  haben,  hieb  er 
zu  kommen. 

Auch  Dr.  Bai  er  in  Stralsund  bedauert  lebhaft, 
dass  er  nicht  kommen  kann,  er  befindet  sich  in  einem 
etwas  gebrechlichen  Gesundheitszustand;  er  grüsst  aller- 
seits die  Freunde  auf  dem  Kongresse. 

Freiherr  von  Andrian: 

üeber  den  Wetterzanber  der  Altaier. 
(Bereits  in  Nr.  8  dieses  Blattes  erschienen.) 

Vorsitzender  Herr  Rudolf  Yirchow: 

Ich  erOflPne  die  Diskussion.  Ich  möchte  bitten, 
dass  die  Herren,  welche  etwa  über  Wettersteine  aus 
Deutschland  etwas  wissen,  wie  es  eben  ja  verschiedene 
Lokalsagen  gibt,  diese  Gelegenheit  wahrnehmen  wollen, 
um  das  anzufügen. 

Herr  Professor  Dr.  Jentsch- Guben: 

Bei  den  Wenden  des  Spreewalds  sind  bis  jetzt 
Spuren  des  Wetterzaubers  nicht  festgestellt  worden. 

Herr  von  Stoltxenberg-Luttmersen: 

Es  ist  mir  bekannt,  dass  in  der  Umgegend  von 
Hannover  Steiocelte  in  alten  Bauernhäusern  aufbewahrt 
wurden,  weil  man  auch  der  Meinung  war,  sie  schützen 
gegen  Blitzschlag.    Ich  besitze  davon  zwei  oder  drei. 


Die  Väter  wollten  sie  mir  nicht  geben,  die  Söhne  aber 
waren  dem  Aberglauben  abhold  geworden  und  gaben  sie 
mir  freiwillig,  ohne  dass  ich  bitten  brauchte.  Es  existirt 
übrigens  an  verschiedenen  Orten  derselbe  Glaube. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Struckmann- Hannover: 

Ich  kann  nur  bestätigen,  was  Herr  von  Stoltzen- 
berg  gesagt  hat;  es  finden  sich  noch  viele  Steincelte 
insbesondere  in  den  älteren  Bauernhäusern.  Man 
nimmt  von  ihnen  an,  dass  sie  mit  dem  Blitze  zur  Erde 
herabgekommen  seien  und  bewahrte  sie,  namentlich 
in  älterer  Zeit,  sorgfältig  auf,  weil  man  in  ihnen  ein 
Schutzmittel  gegen  den  Blitz  erblickte.  Jetzt  schämt 
man  sich  natürlich  dieses  Aberglaubens.  Einzelne 
ältere  bäuerliche  Wirthe  können  sich  jedoch  noch  nicht 
entschliessen ,  dieses  Schutzmittel  aus  dem  Hause  zu 
entfernen. 

Herr  Direktor  Härche- Frankenstein: 

Ich  habe  wahrgenommen,  dass  in  verschiedenen 
Gegenden  die  Meinung  verbreitet,  solche  Artefacte 
sichern  dem  Besitzer  äussern  Schutz  gegen  Blitzgefiihr 
gewissermassen  Wohlergehen,  wie  längeres  Leben.  Bei 
dieser  Annahme  trennen  sich  die  Leute,  namentlich 
imSpessart,  ungeme  von  solchem  Ding.  Weil  einmal 
die  Befürchtung  des  baldigen  Todes  zugetroffen  wäre, 
hält  es  insgemein  schwer  die  Eigenthümer  oder  Fin- 
der zur  Abgabe  des  Steines  zu  bewegen. 

Herr  Johannes  Ranke:  (üeber  Drntsteine.) 

Von  Wetterzauber  hört  man  auch  gelegentlich  noch 
in  Oberbayem,  aber  dass  dazu  Steine  verwendet  worden 
sind,  habe  ich  selbst  nicht  inErfabrung  bringen  können^). 
Man  erzählt  z.  B.  am  Tegemsee,  dass  an  einer  felsigen  und 
steinigen  Stelle  des  Ufers,  der  sogenannten  Steinreissen, 
nahe  der  Ueberfabrt,  Hexen  oder  D  ru ten  (Truhten)  sich 
gelegentlich  aufhalten,  um  schlechtes  Wetter  zu  machen. 
Einmal,  noch  zur  Klosterzeit,  war  so  ausserordent- 
lich schlechtes  Wetter,  dass  man  glaubte,  es  nur  durch 
Zauberei  erklären  zu  können.  Einer  der  Mönche  ging,  so 
erzählte  man,  mit  dem  Kreuzpartikel  hinaus  und  be- 
schwor das  Wetter.  Augenblicklich  rissen  sich  die  Wol- 
ken-Nebel auf.  Da  sassen  an  der  Steinreissen  soviele 
Druten,  alle  splitternackt,  alle  aus  einem  kleinen  Dorfe 
am  Tegemsee,  »dass  man  sie  nicht  auf  einem  Leiter- 
wagen hätte  fortfahren  können*.  Die  Drut  oder  Wetter- 
hexe (in  Tjrol  der  Hexenmeister)  steckt,  wie  hier,  meist 
selbst  im  Sturm  oder  in  der  Wetterwolke 2).  Der 
Sturmwind  heisst  auf  der  Hubbirg  bei  Hersbruck  gerade- 
zu Drutenwind  und  in  der  Donaugegend  bei  Passau 
wird,  wie  mir  Herr  Dr.  Wolf  Schmidt  erzählte,  der 
Sturmwind  «gefüttert*,  indem  man  ihm  einen  Holz- 
teller mit  Mehl  vor  das  Fenster  stellt.  Jedes  Weib 
kann  dort  den  Sturm  stillen,  sie  braucht  dazu  nur 
ihre  offenen  Haare  dem  Wind  entgegen  zu  werfen, 
«aber  man  thut  das  nicht  gem.  um  nicht  in  den 
Verdacht  der  Hexerei  zu  kommen*.  Ich  erhielt  in 
München  von  einem  Arzt  einen  jener  schwer  zu  be- 
kommenden, in  den  Familien  als  Erbstücke  aufbe- 
wahrten Drutensteine')  geschenkt,  der  gegen  die 
Druten  schützt.  Es  ist  ein  kleines  an  den  Kanten 
natürlich  abgerundetes  Kalkgeschiebe  mit  einem  von 
der  Natur,  nicht  künstlich,  gebildeten  Loche  ver- 
sehen, das  an  keinem  Drutenstein  fehlen  darf;  «wenn 

1)  Vergl.  dagegen:  Sepp:  Altbayerischer  Sagen- 
schatz 1876.    S.  469  ff. 

2)  Vergl.  Panzer,  Bayerische  Sagen  und  Bräuche, 
I.  110.  II.  208,  209.      3)  Ebenda  U.  164  u.  428. 


man  durch  dai  Loch  dieaea  Steinet  ein  Bändel  oder 
einen  Riemen  zieht  und  ihn  in  der  Stube  oder  an  der 
Wiege  oder  im  PferdeBtall  anfhOngt,  so  kann  die 
Drat  nichts  machen*.  Ob  der  Dnitenatein  Regen  das 
Wetter  achfltit,  finde  ich  nicht  direkt  erwähnt,  aber 
es  iat  fast  aicher  anzunehmen,  da  da«  ,Wind-  und 
Wettennacben  eine  der  Tomehmaten  EQnste  der 
Druten  aein  soll*.  Fig.  1  iat  der  eben  erw&hnte 
Dmtenatein,  der  an  der  .oberen  Land*  bei  Mönchen 
gefunden,  .aeit  100  Jahren*  im  Besitz  denelben  Familie 
geweaen  iet  und  offenbar  in  der  angegebenen  Weise 
verwendet  wurde;  das  ,natBrlich*  entstandene  Loch  iat 
dentlicb,  durch  Bänder  oder  Bietnen  sum  Anhängen, 
zom  Theil  ansgerieben.  Fig.  2  ist  noch  nicht  gebraucht. 


Ich  erhielt  den  Stein  von  Herrn  Georg  Finster- 
walder,  ObennüUer  in  Bosenheim,  der  ihn  dort  in 
einer  Schottergrube  selbst  gefanden  hatte. 

Die  Angabe  des  Herrn  Direktor  Härche  kann  ich 
bezfiglich  des  bajenschen  Speaaart  bestätigen.  Die 
MQnchener  prähistorische  Sammlung  besitzt  von  Hals- 


Doniurksils  aiu  Lahr. 

bach  bei  Lohr  in  Unterfranken  am  Ostabhang  des 
Spessart  einen  grossen  wohlgebohrten  Steinhanuuer 
(Fi^.  8  und  Sa]  aua  schwarzem  Kieaelschiefer  und  zwei 
kleinere    Steinbeile  (Fig.  4)  auch   aus  Kieeelachiefer, 


welche  ich  durch  den  Wirth  Karl  Reichert  von  dort 
erhalten  habe.  Herr  Reichert  iat  ein  aufgeklärter 
Mann.  Er  berichtete,  daaa  den  Steinhammer  (Fifc;  3) 
.vor  60  bis  70  Jahren  das  Herrle*  d.  h.  aein  Gro«»- 
vater  geAinden  and  seitdem  aufbewahrt  habe  als  .einen 
vom  Himmel  gefallenen  Donnerkeil',  „mit  dem  die 
Leute  etwas  machen".  Er  selbst  wisse  recht  gnt,  dass 
das  kein  Donnerkeil  sei,  sondern  ein  vom  Himmel  ge- 
fallener „Meteoratein".  Solche  „Meteorsteine"  wür- 
den in  der  dortigen  Gegend  von  den  Bauern  mehrfach 
aufbewahrt.  Auf  mein  Ansuchen  brachte  er  mir  spater 
die  beiden  kleineren  „Donnerkeile"  (Fig.  4)  die  in 
Material  Form  und  OrOsse  einander  fkst  gleich  sind.  Der 
eine  ist  ganz  unverletzt  aber  durch  den  langjährigen  Ge- 
brauch fettig  abgegriffen,  er  war  „schon  lange''  im  Besitz 
eines  Bauern;  den  zweiten,  an  Ecken  und  Kanten  etwas 
beschädigt,  hatte  Herr  Reichert  erst  kOrzlich  gefun- 
den. Was  die  Lente  mit  den  Steinen  „machen",  konnte 
oder  wollte  er  mir  nicht  genauer  sagen,  nur  das  erfuhr 
ich,  dass  die  Baoem  sie  gegen  „Leibachaden"  gebrauchen. 

In  der  .fränkiachen  Schweiz*,  d,  h.  im  versteine- 
ningsreichen  Gebiete  der  fränkischen  Jura,  werden  die 
Belemniten  als  Tenfelsfinger,  aber  auch  als  Donner- 
keile bezeichnet. 

Freiherr  von  Andrian-Wien: 

Dieser  Glaube  an  die  Donnersteine,  daaa  sie  gegen 
den  Blitz  schätzen,  existirt  nicht  bloss  bei  nna  in 
Deutachland,  sondern  iat  auf  der  ganzen  Welt  ver- 
breitet. Dies  geht  sogar  soweit,  daaa  wenn  bei  den 
Negern  an  der  WestkQste  von  Afrika,  wo  wegen  der 
dortigen  Eisenzeit  nur  sehr  selten  Steingeräthe  ge- 
funden werden,  diese  ala  Donnersteine  beetimmt  wer- 
den. Der  Aberglaube  ist  durch  ganz  Deutschland  von 
der  Pfalz,  noch  Niedersachsen  bis  hinauf  nach  Pommern 
verbreitet.  Der  Blitz  schlägt  den  Stein  hernieder, 
doss  er  sieben  Fuss  tief  in  die  Erde  fährt;  in  sieben 
Tagen  und  Nächten  wächst  er  wieder  an  die  Ober- 
fläche, und  wenn  er  dann  gefanden  wird,  ist  er  eben 
i  Wetter-  oder  Donneratein,  der  Kraft  gegen  den 
Blitz  hat.  Der  Glaube  bat  durch  die  Spanier  auch 
in  Amerika  Eingang  gefunden.  Wir  finden  femer  im 
Orient  bis  weit  nach  Asien  hinein  dieselben  Vor- 
Stellungen. 

Herr  Dr.  OmBtein,  Generalarzt  a.  D.  in  Athen: 
Anthropologie  und  Psychologie. 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Ich  gestatte  mir 
Ihre  Aufmerksamkeit  zu  Gunsten  eines  eigenartigen 
psychologischen  Pessiiiiismna  auf  einige  mnuten  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Wenn  die  Ethnologie  sich  die  Erkenntniss  der 
kCrperlicben  und  geistigen  Eigenschaften  der  Volker 
zur  Aufgabe  stellt,  so  ist  dieselbe  in  einem  entschie- 
denen Vortheiie  der  Anthropologie  gegenüber.  Wäh- 
rend jene  mit  grosseren  oder  geringeren  BevGlkenings- 
zahlen  lu  rechnen  hat,  ist  diese  bisweilen  wie  beiapiels- 
weise  in  der  Schädetlehre  auf  die  Unteraucbung  von 
Individuen  angewieaeu,  aus  deneh  sich  jene  zusammen- 
setzen. Es  leuchtet  ein,  daas  es  ungleich  leichter  ist 
die  charakteristischen  Merkmale  eines  ganzen  Volka- 
atammea  zu  erforacben,  als  die  der  einzelnen  Bestand- 
tbeile,  welche  denselben  den  Eollektivstempel  auf- 
drucken. Und  doch  unterzieht  sich  die  Anthropologie 
mit  anerkenn enawerth er  Ausdauer  dieser  insofern  un- 
dankbaren Aufgabe,  als  unschwer  vorauszusehen  ist, 
daas  die  Sichtang  des  sich  fortwährend  mehr  anhäu- 
fenden Materials  »ich  eines  Tages  zn  einer  achwer  zu 
bewältigenden  Arbeit  gestalten  werde.    Abgesehen  da- 
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von,  dass  demnach  die  Resultate  der  Massenerhebungen 
nur  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft 
ein  litterarisches  Gemeingut  werden  können,  so  stehen 
wir  Yor  der  heiklen  Frage,  ob  die  Anthropologie  ledig- 
lich mit  der  Erforschung  der  physischen  Eigenschaften 
des  Menschen  ihren  Zielen  genüge  oder  ob  sie  nicht 
auch  die  geistigen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen 
ZQ  ziehen  habe?  Glücklicherweise  mindert  sich  das 
ohnehin  schwere  Arbeitspensum  der  Anthropologie  da- 
durch, dass  die  Psychologie,  obgleich  eine  anscheinend 
in  sich  abgeschlossene  Wissenschaft,  doch  immerhin 
als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Ersteren  zu  be- 
trachten ist  und  sich  nöthigenfalls  in  den  Dienst  der- 
selben stellen  muss. 

Wäre  das  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  könnte  sich 
die  Anthropologie  und  speziell  der  gegenwärtig  hier 
tagende  Antbropologen-Eongress  mit  dem  Ausspruch 
des  Adamantius  KoraSs,  eines  namhaften  griechischen 
Litteraten  der  Neuzeit  einigermassen  decken,  wenn 
derselbe  berechtigt  wäre.  Der  aus  der  Mastixinsel 
Chios  stammende  Gelehrte,  welcher  unter  den  Ver- 
tretern neugriechischer  Gesittung  und  Bildung  eine 
hervorragende  Stellung  einnahm,  hat  seiner  Zeit  in 
Paris  eine  Beschreibung  des  griechischen  Freiheits- 
kampfes von  1821 — 28  in  vier  Bänden  herausgegeben. 

Dieses  durch  seltene  Wahrheitsliebe  und  Unpar- 
teilichkeit sich  kennzeichnende  neugriechische  Ge- 
schichtswerk fuhrt  das  Motto: 

Tis  SXfyov  tlg  noXv, 
"Oloi  sifjts^a  TQeXXoL 

(Narren  sind  wir  Alle, 

Der  Eine  mehr  der  Andere  weniger.) 

Damit  hätten  wir  also  ein  üniversalmerkmal  der 
Menschheit  und  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Psy- 
chologie als  Theilwissenschaft  der  letzteren 
von  Nutzen  sein  könne,  böte  keine  Schwierig- 
keiten, um  so  mehr  als  sich  ein  anderer  Pessimist  und 
zwar  deutscher  Abstammung^}  darin  gefallen  hat  die 
brutale  Skepsis  des  chiotischen  Philosophen  in  folgende 
Verse  zu  bringen: 

„Alle  sind  wir  Tfaoren, 

Die  wir  hiemieden  vom  Weibe  geboren.* 

Die  Welt  ist  doch  ein  grosses  Narrenhaus, 
Worin  sich  munter  tummeln  Mensch  und  Thier, 
Beim  Menschen  scheint  ewi^  der  Narr  heraus, 
Ist  doch  sein  drittes  Wort  ich  oder  mir. 

Mag  er  wie  der  stolze  Pfau  sich  brüsten, 
Spiel'  er  den  Bescheidenen  wie  der  Lump, 
Mag  nach  grossem  Reich thum  ihn  gelüsten, 
Oder  ess*  und  trinke  er  nur  auf  Pump. 

Mag  er  ernst  drein  schauen  oder  lachen. 
Des  Pudels  wahrer  Kern  bleibt  immerdar, 
Dass  bei  ihm  im  Traume  wie  im  Wachen, 
Verstellung  stets  sein  Motto  ist  und  war. 

Sagt!  Ist's  etwa  mehr  als  Fastnachtsspiel, 
Wenn  das  Gesetz  der  Menschentödtung  wehrt? 
Hat  es  vielleicht  Sinn,  zeugt  es  von  Gefühl, 
Wenn  die  Geschichte  den  als  Helden  ehrt. 

Der  seines  Gleichen  kalt  zur  Schlachtbank  führt, 
Um  des  gepriesenen  Lorbeers  willen, 
Und  den  es  schier  zu  hellen  Thränen  rührt. 
Wenn  die  Massengräber  sich  dann  füllen? 


1)  Dieser  Pessimist  ist  Herr  0  rnstein  selbst.  D.  Red. 
Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  6. 


Genug!  Seit  des  Menschen  Ich  erwachte. 
Seit  Luthers  Lehre  man  in  Worms  verpönt. 
Seit  man  Darwins  Daseinskampf  verlachte. 
Der  weder  Gott  noch  Gottes  Wort  verhöhnt. 

War  und  ist  die  Welt  doch  ein  Narrenhaus, 
In  der  es  satten  Füchsen  wohlgefällt, 
Doch  fragt  einmal  den  Hungerleider  aus. 
Was  er  von  diesem  Paradiese  hält? 

Wir  haben  es  hier  mit  den  Ansichten  zweier 
Pessimisten  vom  reinsten  Wasser  zu  thun,  denen  viel- 
leicht in  manchen  Stücken  eine  gewisse  Berechtigung 
zu  dieser  Anschauungsweise  zusteht.  Dennoch  werden 
dieselben  unsere  geehrten  Vorsitzenden  und  ihre  be- 
währte Gefolgschaft  in  ihren  kraniologi sehen  und  son- 
stigen Forschungen  ebensowenig  zum  Stillstand  brin- 
gen, als  es  ihnen  gelingen  dürfte  in  den  bestehenden 
Verhältnissen  zwischen  Psychologie  und  Anthropologie 
eine  Aenderung  herbeizuführen. 

Das  ist  meine  Meinung  und  diese  stützt  sich  auf 
das  geflügelte  Wort:  ,11  y  a  quelqu'un,  qui  sait  plus 
qu*un  seul  homme,  c*est  tont  le  monde.*  (Es  gibt 
Jemanden,  der  mehr  weiss  als  ein  einzelner  Mensch, 
das  ist  die  ganze  menschliche  Gesellschaft.) 

Ob  es  jetzt  statt  eines  einzigen  Menschen  zwei 
sind,  welche  das  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
mehr  wissen  zu  wollen  als  die  gesammte  Menschheit, 
ändert  meines  Erachtens  nicht  viel  an  der  Wahrheit 
des  obigen  Ausspruchs. 

Den  Schlüssel  zu  dem  Pessimismus  des  chiotischen 
Philosophen  glaube  ich  in  dem  Umstände  suchen  zu 
müssen,  dass  der  während  des  griechischen  Unabhängig- 
keitskampfes in  Paris  lebende  und  mit  allen  Kräften 
für  die  Befreiung  seines  Volkes  wirkende  Koraös  seiner 
ungewöhnlichen  Hässlichkeit  halber  mitunter  ein  Gegen- 
stand französischer  Spottlust  wurde  und  daher  mit  sich 
und  der  Welt  zerfallen  war.  Nach  den  mündlichen 
Mittheilungen  des  verewigten  Rangab^  bezeichneten 
die  Pariser  denselben  im  Hinblick  auf  sein  abstossendes 
Aeussere  als  eine  esp^ce  de  Voltaire. 

Herr  Dr.  Aisberg: 
üeber  Rechtshändigkeit  und  Linkshändigkeit. 
(Erscheint  in  Virchow's  und  Holtzendorff's  Sammlung.) 

Diskussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Aisberg: 

Vorsitzender  Herr  Bndolf  Virchow: 

Ich  will  nur  kurz  vorher  bemerken,  dass  es  viel- 
leicht wünschenswerth  wäre,  wenn  Herr  Dr.  Aisberg 
einmal  einen  Blick  in  die  älteren  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  werfen  möchte. 
Wir  haben,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Jahre  1874  einen 
sehr  umfangreichen  Vortrag  über  Rechts-  und  Links- 
händigkeit von  dem  verstorbenen  Legationsrath  Meyer 
gehört  —  S.  (99)  — ,  der  die  Frage  bis  ins  Alterthum 
verfolgt  hat;  im  Anschlüsse  daran  finden  sich  anato- 
mische Bemerkungen;  auch  die  Carotis  ist  nicht  ver- 
gessen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Waldeyer- Berlin: 

Die  Frage  berührt  einiges  aus  dem  Gebiete  der 
Anatomie,  was  ich  der  Erwägung  anheim  gegeben 
wissen  möchte.  Ich  glaube  auch,  dass,  wenn  wir  nach 
einem  anatomischen  Grunde  für  die  Links-  und  Rechts- 
händigkeit suchen,  wir  die  neueren,  wichtigeren  Funde 
im  Gehirn  nicht  übergehen  dürfen,  ja,  dass  diese  sogar 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  umsomehr,  als 
sich  vielfach  auch  von  anderer  Seite  erweist,  dass  das 
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Nervensystem  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  aller  KOrpertheile  hat.  Die  Entwickelungs- 
geschichte  spricht  schon  sehr  dafür,  insofern  das 
Centralnervensjstem  und  auch  die  davon  abgehenden 
peripherischen  Nerven  mit  zu  den  am  frühesten  aus- 
gebildeten Theilen  gehören  und  ihnen  eine  gewisse 
Beeinflussung  des  nachfolgenden  wohl  nicht  wird  ab- 
gesprochen werden  können. 

Anders  steht  es  aber  mit  meiner  Auffassung  be- 
züglich der  Frage  nach  Begründung  dieser  Verschieden- 
heit; ob  z.  B.,  wie  der  Herr  Vorredner  meinte,  das  nun 
vom  Arteriensjstem  abhängt.  Da  möchte  ich  doch 
folgendes  zu  bedenken  geben: 

Erstens  glaube  ich  nicht,  dass  der  Blutstrom  in 
der  linken  A.  carotis  communis  günstiger  gestellt  ist, 
als  in  der  rechten;  soweit  ich  weiss,  sind  irgendwie 
erhebliche  Druckdifferenzen  zu  Gunsten  der  linken 
nicht  vorhanden.  Dann  kommt  femer  doch  der  be- 
kannte Willis*sche  Arterienzirkel  sehr  in  Betracht. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Schwerpunkt. 
Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  die  Verhältnisse  des 
Schwerpunkts  bei  Erwachsenen  doch  anders  liegen 
dürften,  als  bei  Kindern.  Es  liegt  offenbar  wohl  der 
Hauptgrund,  dass  der  Schwerpunkt  bei  Erwachsenen 
der  rechten  Seite  näher  liegt,  einmal  schon  in  der 
Thatsache,  dass  die  rechte  Muskulatur  stärker  ist; 
dies  können  wir  aber  hier  nicht  verwerthen.  Es  kommt 
jedoch  ferner  in  Betracht  die  Bevorzugung  des  rechten 
Leberlappens  vor  dem  linken.  Diese  Ungleichheit  fällt 
bei  jungen  Kindern  grossentheils  weg;  je  weiter  wir 
in  das  Kindesalter  zurückgreifen,  desto  mehr  sind  der 
rechte  und  linke  Leberlappen  einander  gleich;  erst 
nachher  gewinnt  der  recht«  Leberlappen  ein  erheb- 
liches Uebergewicht. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  Etwas 
hinweisen,  was  freilich  auf  einem  anderen  Gebiete 
liegt,  nämlich  auf  die  Thatsache,  dass  manche  unserer 
Namen  an  die  Auffälligkeit  der  Linkshändig- 
keit anknüpfen.  Denn  es  Gnden  sich  nicht  selten 
Familiennamen,  die  sich  auf  die  Linkshändigkeit  be- 
ziehen und  nur  sehr  wenige,  die  mit  , rechts*^  zu- 
sammenhängen. Ich  erinnere  an  Namen  wie  „Link**, 
«Linke*,  , Linkmann **,  «Luchterhand**  u.  s.  w. 

Herr  Professor  Wilh.  Kranse  -  Berlin ; 

Ich  stimme  mit  den  Anschauungen  des  Herrn 
Dr.  Aisberg  durchaus  überein;  aus  meinen  Anfüh- 
rungen wird  also  kein  Widerspruch  gegen  ersteren  zu 
entnehmen  sein  dürfen.  Ich  wollte  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen,  bei  dem  es  mir  scheint,  dass 
man  die  Sachen  mehr  auseinander  halten  muss. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  der  Bevorzugung 
des  rechten  Armes  und  mit  der  Bevorzugung  der  ganzen 
rechten  Körperhälfte.  Beides  ist  aber  auseinander  zu 
halten.  Wenn  man  an  uns  Anatomen  die  Frage  richtet, 
wie  es  kommt,  dass  die  rechte  Körperhälfte  und  der 
Arm  bevorzugt  sind,  so  gibt  die  Anatomie  in  der  That 
Anhaltspunkte  dafür.  Ich  fange  an  mit  dem  Papagei. 
Jedermann  weiss,  dass  der  Papagei  gewöhnlich  sein 
Futter  in  die  rechte  Klaue  nimmt,  es  gibt  allerdings 
auch  solche,  die  es  in  die  linke  Klaue  nehmen,  aber 
für  gewöhnlich  ist  die  rechte  bevorzugt.  Das  ist  ganz 
sicher  und  ich  brauche  keinen  statistischen  Beweis 
dafür  anzuführen.  Nun  ist  doch  klar,  dass  es  nicht 
ein  Arm  ist,  den  der  Papagei  da  verwendet,  und  dass 
es  ein  ganz  anderes  Ding  ist,  um  das  es  sich  hier, 
beim  Vogel,  handelt.  Im  allgemeinen  kann  die  rechte 
obere  Extremität,  also  der  rechte  Flügel  beim  Vogel, 
unmöglich  bevorzugt  sein,  da  sonst  der  Flug  des  Vogels 


immer  schief  wäre,  gerade  wie  ein  Kahn  links  abweicht, 
wenn  der  rechts  sitzende  Ruderer  stärker  ist,  so  dass 
der  Steuermann  oder  die  am  Steuer  sitzende  junge 
Dame  dem  Kahn  wieder  die  ursprüngliche  Richtung 
geben  muss.  Also  Arm  und  Flügel  müssen  wir  aus- 
einander halten.  Anatomisch  lässt  sich  nun  sagen, 
dass  allerdings  der  rechte  Arm  in  vieler  Beziehung 
bevorzugt  isti  nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  anderen  Thieren,  keineswegs  aber  bei  den  Vögeln. 
Die  Details  hier  auseinander  zu  setzen,  ist  ja  unnöthig. 
Ich  beziehe  mich  also  nur  auf  die  gewöhnlichen  Säuge- 
thiere  und  benutze  die  hier  befindliche  Zeichnung. 
(Es  folgt  eine  Demonstration  an  der  Tafel.) 
Innerhalb  der  vier  Arterien  für  das  Gehirn  findet 
ein  vollständiger  Ausgleich  statt  durch  den  Willis^schen 
Zirkel,  je  zwei  kommen  von  der  rechten  und  linken  Seite. 
Da  kann  man  auch  mit  Varietäten  nichts  anfangen, 
denn  wenn  Verschiedenheiten  vorkommen,  wenn  die 
Arterie  für  den  rechten  Arm  an  der  linken  Seite  ent- 
springt und  dergleichen  mehr,  so  sind  sie  hydraulisch 
überhaupt  nicht  zu  untersuchen;  ein  Physiker  von 
Fach,  der  den  Stromlauf  in  diesen  Blutgefässen  unter- 
suchen will,  kann  mit  unseren  anatomischen  Beschrei- 
bungen absolut  nichts  anfangen;  er  erfährt  nicht  ein- 
mal, ob  der  Querschnitt  der  GefUsse  oval  oder  rund 
gewesen  ist,  worauf  hier  viel  ankommt.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  in  physikalischer 
Beziehung,  in  Bezug  auf  den  Stromlauf  in  der  That 
vielfach  die  rechte  obere  Extremität  bevorzugt  ist, 
speziell  beim  Menschen,  wegen  der  Blutgefässe.  Das 
erstreckt  sich  nicht  auf  die  Thiere.  Jeder  weiss,  dass 
wir  Menschen  am  rechten  Fuss  bevorzugt  sind;  jedem 
Turner,  jedem,  der  voltigirt,  wird  zunächst  vorge- 
schrieben, mit  dem  rechten  Fuss  zu  springen,  ein  Fall, 
bei  dem  die  rechte  Körperhälfte  bevorzugt  ist,  im 
Gegensatz  zu  den  Feinheiten,  die  wir  der  rechten 
Hand  zumuthen.  Bei  den  meisten  Thieren  liegt  die 
Sache  so,  dass  die  Arteria  brachialis  dextra,  das  grosse 
Blutgefäss  für  den  rechten  Arm,  gemeinschaftlich  mit 
den  beiden  Blutgefässen  entspringt,  die  hauptsächlich 
zum  Gehirn  gehen  und  dort  die  Blutvertheilung  ver- 
mitteln. Die  Frage  würde  sich  also  dahin  zuspitzen: 
liegt  hierin  eine  Bevorzugung  gegenüber  dem  linken 
Arm  oder  der  linken  oberen  Extremität  überhaupt? 
Darüber  kann  ich  weiter  nichts  sagen.  Ich  kann  nicht 
finden,  dass  Hunde  oder  Kaninchen  einen  wesentlich 
anderen  Gebrauch  von  dem  linken  oder  rechten  Fuss 
machen.  Mag  sein,  dass  das  Feinheiten  sind,  die  wir 
noch  nicht  kennen,  und  worauf  die  Herren,  die  Thiere 
viel  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  ihr  Augenmerk 
richten  mögen. 

Herr  Dr.  Mies: 

Wie  gewiss  auch  andere  Anwesende  gelesen  haben, 
hat  Herr  de  Mortillet  in  Paris  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  der  Linkshändigkeit  in  der  neolithischen 
Zeit  angestellt,  indem  er  nachsah,  in  welche  Hand  die 
aus  dieser  Periode  stammenden  Schaber  passen.  Ab- 
weichend von  den  Ergebnissen  des  Herrn  Dr.  Aisberg 
fand  er,  dass  unter  354  Schabern  197  nur  mit  der 
linken,  105  nur  mit  der  rechten  und  52  mit  beiden 
Händen  geführt  werden  können.  (S.  das  Referat  von 
G.  Buschan  im  Archiv  f.  Anthrop.  1893,  S.  491  u.  492 
über  de  Mortillet,  Formation  des  varidt^s.  Albinisme 
et  gauchissement,  Bulletins  de  la  soc.  d' Anthrop.  de  Paris 
1890.)  Auch  Herr  Dr.  Aisberg  seh  Hess  t  einige  Male  aus 
dem  Bau  des  Griffes  von  einem  Werkzeug  auf  Links- 
oder Rechtshändigkeit.  Hauptsächlich  aber  hält  er 
sich    an    die   Richtung,    welche   das   Profil   auf  den 
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prAhiBtoriBchen  Zeichnungen  einnimmt.  Es  scheint 
mir  jedoch  zweifelhaft,  ob  diese  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen zur  Bestimmung  derjenigen  Hand  ist,  mit 
welcher  ein  Bild  angefertigt  wurde.  Denn  Linkshän- 
dige können  oft  ganz  gut,  wenn  auch  vielleicht  mit 
etwas  mehr  Mühe,  nicht  nur  von  links  nach  rechts 
schreiben,  sondern  auch  Menschen  oder  Thiere  zeichnen, 
die  nach  links  sehen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Fritsch  -  Berlin : 

Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  es  sich  in  Bezug 
auf  die  Rechts-  und  Linkshändigkeit  in  hohem  Maasse 
um  Gewöhnung  handle.  Diese  Gewöhnung  ist  schon 
im  Leben  des  Foetus  gegeben,  da  die  h&ufigste  Lage 
des  Foetus  im  Uterus  eine  freiere  Bewegung  der 
rechten  Eörperhälfte  gestatten  dürfte. 

Im  weiteren  Leben  wird  durch  Unterweisung, 
häufig  selbst  im  Gegensatz  zu  der  Neigung  des 
betreifenden  Individuums,  durch  die  Mütter,  Ammen, 
und  Lehrer  die  vorwiegende  Benutzung  der  rechten 
unterstützt;  andernfalls  würde  es  ungemein  viel  mehr 
linkshändige  geben  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist, 
etwa  im  Verhältniss  der  Häufigkeit  der  verschiedenen 
Schädel  lagen  des  Foetus.  Es  sollte  nicht  vergessen 
werden,  dass  die  peripherischen  Organe  und  das 
Centralorgan  in  Wechselwirkung  stehen  und  die  stär- 
kere Benutzung  einer  Eörperhälfte  mit  Nöthwendig- 
keit  secundär  auch  eine  starke  Benutzung  und  damit 
Ausbildung  der  entgegengesetzten  Hirnhälfte  zur 
Folge  haben  muss. 

Uebrigens  springen  auch  viele  Turner  links  an 
und  die  Soldaten  treten  bei  uns  als  Regel  links  an. 

Herr  Dr.  Behla- Luckau: 

Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  wir  in  meiner 
Familie  ein  acht  Monate  altes  Kind  besitzen,  bei  dem 
wir  im  sechsten  Monate  bemerkten ,  dass  es  links- 
händig ist.  Bezüglich  der  Vererbung  theile  ich  mit, 
dass  meine  Frau  und  ich  rechtshändig  sind,  dass  aber 
ein  Schwager  von  mir  linkshändig  ist. 

Herr  Professor  von  Heyden- Berlin: 

Ich  möchte  ein  sehr  schlagendes  Beispiel  für  die 
Linkshändigkeit  anfahren,  Adolf  Menzel,  unsern  be- 
deutendsten Maler,  der  erst  mit  vieler  Mühe  sich  die 
Rechtshändigkeit  angewöhnt  hat;  es  war  ihm  in  der 
Jugend  nicht  möglich,  mit  der  rechten  Hand  zu  ar- 
beiten, und  nur  durch  die  Befürchtung,  dass  er  durch 
die  Erkrankung  der  linken  Hand  arbeitsunfähig  würde, 
hat  er  sich  daran  gewöhnt,  mit  der  rechten  Hand  zu 
arbeiten.  Jetzt  ist  es  ihm  vollständig  gleich,  ob  er 
rechts  oder  links  malt;  je  nachdem  die  Lage  links 
oder  rechts  eine  gfinstigere  ist,  zeichnet  und  malt  er 
links  oder  rechts,  und  er  würde  mit  beiden  Händen 
zugleich  zeichnen  können. 

Ich  möchte  übrigens  auch  noch  auf  die  Links- 
händigkeit bei  den  Bergarbeitern  hinweisen,  die  unter 
UmstSjiden  sehr  erwünscht  und  daher  gepflegt  wird, 
weil  bei  der  Bohrarbeit  am  rechten  Streckenstosse  die 
Führung  des  Fäustels  mit  der  linken  Hand  förder- 
licher ist. 

Herr  Dr.  Aisberg: 

Herr  Geheimrath  Prof.  Waldeyer  hat  geltend 
gemacht,  dass  die  Gabelung  der  Arteria  anonyma  in 
die  Carotis  communis  dextra  und  subclavia  dextra  auf 
den  Druck,  unter  welchem. das  arterielle  Blut  der  rechten 
Hirnhälfte  zuströmt,  keinen  erheblichen  Einfluss  aus- 
üben  könne.     Dieser   Ansicht    ist   aber   entgegen   zu 


halten,  dass  die  Verengerung  der  Gefässlumina,  mit 
der  ein  erhöhter  Reibungswiderstand  Hand  in  Hand 
geht,  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  nothwendig 
zur  Folge  haben  muss.  Mit  Bezug  hierauf  bemerkt 
L.  Landois  (Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen. 
Wien  &  Leipzig  1891) :  «Sobald  die  Schlagadern  unter 
Theilung  eine  erhebliche  Verengerung  ihres  Lumens 
erleiden,  nimmt  in  ihnen  der  Blutdruck  stark  ab,  weil 
die  Treibkraft  des  Blutes  durch  die  Ueberwindung 
hierdurch  gesetzter  Widerstände  geschwächt  werden 
muss**.  Bei  der  Theilung  der  Anonyma  in  die  rechts- 
seitige Carotis  und  Subclavia  kommt  auch  der  Winkel, 
unter  welchem  die  beiden  letzterwähnten  Arterien  aus 
der  Anonyma  entspringen,  mit  in  Betracht;  indem 
die  Blutwelle  an  jener  Theilungsstelle  anschlägt,  wird 
nach  bekannten  mechanischen  Gesetzen  eine  erhebliche 
Retardation  der  Blutströmung  und  eine  Herabsetzung 
des  Blutdruckes  die  unausbleibliche  Folge  sein.  Freilich 
sind  wir  beim  Menschen  nicht  in  der  Lage,  die  Herab- 
setzung des  Blutdruckes  mit  Hilfe  des  Manometers 
ebenso  nachzuweisen,  wie  dies  beim  Thiere  geschehen 
ist.  Dass  der  Weg,  welcher  das  arterielle  Blut  vom 
Herzen  zum  linken  Grosshirn  führt,  ein  direkterer  ist, 
als  die  das  rechte  Grosshirn  versorgende  Blutbahn, 
wird  über  allen  Zweifel  erhoben  durch  die  Thatsache, 
dass  die  auf  Embolie  beruhenden  pathologischen  Ver* 
änderungen  im  linken  Grosshirn  relativ  häufiger  an- 
getroffen werden,  als  im  rechten  G'rosshim,  was  eben 
darauf  beruht,  dass  die  von  den  krankhaft  veränderten 
Herzklappen  losgerissenen  Faserstoffgerinnsel  ihren  Weg 
leichter  nach  dem  linken  Grosshim  finden,  als  nach  dem 
rechten.  —  Was  die  Frage  nach  dem  Vorherrschen  der 
Rechtshändigkeit  in  vorgeschichtlicher  Zeit  anlangt, 
so  muss  ich  im  Gegensatz  zu  de  Mortillet  meine 
Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  schon  während  der 
sogenannten  ^  ßenthierzeif  die  rechte  Hand  bevorzugt 
wurde.  Nur  einige  wenige  der  in  den  Enochenhöhlen 
Südfrankreichs  und  Süddeutschlands  aufgefundenen,  in 
Renthierhorn  oder  Mammuthelfen bein  eingeritzten  Zeich- 
nungen und  Gravirungen,  wie  z.  B.  die  aus  der  La  Made- 
leine-Grotte des  Vezerethales  zu  Tage  geförderte  Zeich- 
nung zweier  dickköpfiger  Pferde  und  die  im  Eesslerloch 
bei  Thayngen  (unweit  Schaff'hausen)  aufgefundene  viel- 
bewunderte Zeichnung  eines  weidenden  Renthieres, 
weisen  nach  rechts  gekehrte  Thierkopfprofile  auf;  die 
Mehrzahl  jener  Thiergestalten  zeigt  aber  nach  links 
gerichtete  Profile  und  lässt  somit  mit  nicht  geringer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  schliessen,  dass  die  Ver- 
fertiger jener  Zeichnungen  Rechtshänder  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  HJalmar  Stolpe -Stockholm: 

üeber  eine  Höhlenwohnung  aus  der  neolithischen 
Zeit  auf  der  Insel  Stora  Earlsö  bei  Qotland. 

(Soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie  er- 
scheinen.) 

Vorsitzender  Herr  Bnd,  Virchow: 

Ich  habe  dem  Herrn  Redner  den  besten  Dank 
für  die  grosse  Freundlichkeit  auszudrücken,  mit  der 
er  uns  von  seinen  neuen  ifjitdeckungen  Mittheilung 
gemacht  hat. 

Herr  Dr.  Mies -Köln  am  Rhein: 

Üeber  einige  seltene  Bildungen  am  menschlichen 

SchädeL 

Hochansehnliche  Versammlung!  Während  ich  die 
in  der  Heidelberger  Anatomie  aufbewahrten  Schädel 
für  den   anthropologischen  Katalog   beschrieb,  wurde 
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ich  durch  eine  aussergewöhnlich  grosse  Zahl  von  sel- 
tenen Bildungen  überrascht.  24  derselben,  welche  mir 
am  merkwürdigsten  Rchienen,  durfte  ich  mit  gütiger 
Erlaubniss  des  Herrn  Geheimrafch  Gegenbaur  photo- 
graphisch aufnehmen,  wofür  ich  demselben  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche.  Wegen  der  Kürze  der 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  werde  ich  aber  nur 
einige  Seltenheiten  der  Hinterhauptsschuppe  und  des 
Gaumens  ausführlich  beschreiben.  Bei  den  übrigen 
Abbildungen  muss  ich  mich  auf  eine  kurze  Erklärung 
beschränken. 

Von  den  Merkwürdigkeiten ,  welche  mir  bei  der 
Ansicht  der  Schädel  von  vorn  aufgefallen  sind, 
zeige  ich  Ihnen  zunächst  auf  der  1.  Abbildung  (Heidel- 
berger Katalog  Nr.  191)  eine  lange  Spalte  in  der 
äusseren  Wand  der  linken  Augenhöhle.  Dieselbe  ist 
dadurch  zu  Stande  gekommen,  dass  der  grosse  Keil- 
beinflügel und  das  Jochbein  sich  nur  unten  an  der 
Fissura  orbitalis  inferior  auf  einer  kurzen  Strecke  ver- 


einen ziemlich  grossen  Schaltknochen  in  der  Sutura 
mastoidea,  in  dessen  Bereich  das  Foramen  mastoideum 
liegt. 

Auf  den  drei  folgenden  Bildern  finden  sich  Schädel, 
von  oben  gesehen.  Bei  der  sechsten  Figur  fällt 
die  schmale,  vorn  sich  kielartig  zuspitzende  Stime 
eines  sogenannten  Trigonocephalus  auf.  (Heidelb.  Kat. 
Nr.  115.)  Dieser  Schädel  zeigt  ausserdem  einen  fiast 
kreisrunden  vorderen  Fontanellknochen  mit  einem 
Durchmesser  von  ungefähr  45  mm.  Die  Naht,  welche 
die  vordere  Hälfte  dieses  Knochens  begrenzt,  ist  weniger 
reich  an  Zacken  als  die  um  die  hintere  Hälfte  desselben. 

Noch  deutlicher  nehmen  wir  diesen  Unterschied 
in  der  Beschafienheit  der  Naht  des  vorderen  Fontanell- 
knochens auf  Abbildung  7  (Heidelb.  Kat.  Nr.  1 16)  wahr. 
Hier  trennt  die  34  mm  betragende  grOsste  transversale 
Ausdehnung  diesen  55  mm  in  medianer  Richtung  langen 
Knochen  in  einen  vorderen  Theil,  welcher  Aehnlichkeit 
mit  einem  Dreieck  hat,  und  einen  hinteren  Theil,  der 


Fig.  9. 


Fig.  22. 


Fig.  12. 


einigt  haben.  Der  mit  dieser  Thierähnlichkeit  be- 
haftete Schädel  eines  41jährigen  Mannes  aus  Adels- 
heim in  Baden  ist  auch  in  anderer  Hinsicht  interessant. 
Er  besitzt  nämlich  am  linken  Processus  jugalis  des 
Stirnbeins  einen  nach  innen  und  zwar  mit  dem  oberen 
Augenhöhlenrande  gleichgerichteten  langen  Fortsatz. 
Auf  der  Photographie  sieht  man  auch  noch,  dass  er 
rechts  oben  nur  einen  Incisivus  hat,  dessen  Schneide 
sagittal  nach  innen  gestellt  ist. 

In  Figur  2  (Heidelb.  Kat.  Nr.  129)  ist  ein  Stirn- 
naht-Schädel dargestellt  wegen  eines  grossen  Os  supra- 
nasale. Dasselbe  erstreckt  sich  von  d.er  Medianebene 
11  mm  nach  rechts,  oben  und  aussen.  Es  ist  4  mm  breit. 

Abbildung  3  führt  Ihnen  den  Schädel  einer  Berg- 
bewohnerin Java^s  (Heidelberger  Kat.  Nr.  296)  in  der 
Seitenansicht  vor.  Derselbe  zeichnet  sich  durch 
einen  mittelgrossen  Schaltknochen  in  der  Kranznaht 
aus,  welcher  mit  Rücksicht  auf  seine  Lage  unmittelbar 
über  dem  rechten  grossen  Keilbeinflügel  wohl  als  ein 
Postfrontale  aufgefasst  werden  kann. 

Der  in  Figur  4  zur  Anschauung  gebrachte  Neger- 
Schädel  (Heidelb.  Kat.  Nr.  306)  ist  zu  einem  niedrig 
stehenden  gestempelt  durch  zwei  grosse  Stimfortsätze 
der  Schläfenscbuppe.  Besonders  der  rechte  hat  eine 
ausserordentliche  Breite,  indem  dort  Schläfen-  und 
Stirnbein  auf  einer  15  mm  langen  Strecke  sich  be- 
rühren.   Links  misst  diese  Verbindungslinie  10  mm. 

Abbildung  5  (Heidelb.  Kat.  Nr.  80)  stellt  zwei 
weniger  seltene  Bildungen  dar,  welche  jedoch  in  dieser 
Deutlichkeit  nicht  oft  vorkommen.  Ich  meine  die 
Theilung  des  Warzenfortsatzes  durch  eine  Naht,  die 
in  diesem  Falle  1  cm  über  dessen  Spitze  endigt,   und 


mehr  einem  Viereck  gleicht.  Der  erstere,  welcher  auf 
das  Gebiet  des  Stirnbeins  übergreift,  ist  von  einer  ein- 
fachen Naht  begrenzt;  der  hintere  Theil  aber,  welcher 
sich  auf  Kosten  der  Scheitelbeine  entwickelt  hat,  be- 
sitzt eine  ziemlich  zahnreiche  Naht.  Während  der 
vorige  Schädel  seine  Stimnaht  schon  im  Mutterleibe 
einbüsste,  ist  an  diesem  Schädeldach  die  Pfeilnaht 
vollständig  verstrichen;  doch  sind  zwei  grosse  Fora- 
mina  parietalia  vorhanden. 

Figur  8  führt  uns  den  Schädel  eines  mehrere 
Wochen  alten  Kindes  vor  Augen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  37). 
Im  dritten  Viertel  der  Pfeilnaht  liegt  eine  rhombische 
Fontanelle,  die  sich  22  mm  in  medianer,  20  mm  in 
transversaler  Richtung  ausdehnt.  Von  ihren  seitlichen 
Ecken  gehen  zwei  transversale  Risse  aus,  die  wahr- 
scheinlich künstlich,  vielleicht  aber  auch  natürlich 
sind  und  in  letzterem  Falle  eine  Theil  ang  der  Scheitel- 
beine andeuten.  Der  rechte  Riss  ist  ziemlich  kurz; 
der  linke  erstreckt  sich  bis  in  das  Tuber  parietale. 
Diese  anomale  Fontanelle  hängt  mit  der  Hinterhaupts- 
Fontanelle  durch  eine  breite  Spalte  zwischen  den 
Scheitelbeinen  zusammen. 

Im  oberen  Winkel  der  Hinterhauptsschuppe  zeigt 
die  Photographie  noch  eine  mediane  Fissur,  welche 
sich  häufig  am  Schädel  der  Neugeborenen  findet,  aber 
nicht  immer  median,  sondern  zuweilen  etwas  seitlich 
liegt.  Wie  hier  kommt  die  Spalte  meistens  mit  la- 
teralen Ueberresten  der  Sutura  transversa  occipitis  zu- 
sammen vor. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Norma  occipitalis,  so 
ist  zunächst  in  der  9.  Abbildung  (s.  oben)  ein  Schädel 
aufgenommen,  welcher  wohl  einzig  in  seiner  Art  dasteht. 
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Derselbe  stammt  aus  der  alten  Sammlung  und  gehörte 
einem  erwachsenen  (d.  h.  im  kräftigen  Alter  gestor- 
benen) Manne  an,  dessen  Herkunft  leider  unbekannt 
ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  167).  Wie  man  sehr  gut  er- 
kennen kann,  besitzt  dieser  Schädel  ein  bis  an  die 
Foramina  parietalia  reichendes  Os  interparietale  sive 
sagittale.  Dasselbe  hat  etwa  die  Form  eines  Recht- 
ecks und  dehnt  sich  26  mm  in  sagittaler,  13  nmi  in 
transversaler  Richtung  aus.  Die  vor  ihm  liegende 
Pfeilnaht  ist  87  mm  lang.  Hinter  dem  Os  interparie- 
tale kann  man  noch  das  kurze  occipitale  Ende  der 
Sutnra  sagittalis  erkennen,  welche  in  ihrer  ganzen 
Länge  ebenso  viel  wie  das  Stirnbein,  nämlich  82,3  ^/o 
des  Medianumfangs  beträgt. 

Darunter  liegen  im  oberen  Winkel  der  Hinter- 
hanptsschuppe  zwei  unregelmässig  geformte  Schalt- 
knochen, welche  Aehnlichkeit  haben  mit  zwei  Ossa 
apicis  squamae  occipitalis.  Beim  rechten  ist  der  untere 
Rand  nach  abwärts  convez,  beim  linken  läuft  er  in 
eine  Spitze  aus.  Allerdings  sind  beide  nicht  besonders 
groaa.  Das  linke  hat  eine  sagittale  Ausdehnung  von 
12  mm,  eine  transversale  von  8  mm,  während  das  rechte 
in  seiner  grOssten  sagittalen  sowie  transversalen  Rich- 
tung 11  mm  einnimmt. 

Weiter  nach  unten  folgt  nun  ein  schönes  Os  Incae 
tripartitum.  Mit  der  genauen  Beschreibung  und  An- 
gabe der  Ausdehnungen  der  3  grossen  Schaltstficke 
möchte  ich  Sie  nicht  aufhalten.  Nur  von  der  unteren 
Begrenzung  derselben,  der  sutura  transversa  occipitis, 
will  ich  einiges  mittheilen.  An  beiden  Enden  derselben 
liegen  je  2  mittelgrosse  Schaltknochen.  Ziemlich  reich 
an  Zacken  steigt  sie  von  ihrem  linken  Ausgangspunkt 
bis  zur  Naht  zwischen  dem  mittleren  und  dem  rechten 
Schaltstück  in  2  flachen  Bogen  aufwärts,  von  welchen 
der  linke  nach  oben,  der  mediane  nach  unten  convex 
ist,  und  wendet  sich  dann  nach  abwärts.  Es  schiebt 
sich  also  zwischen  das  mittlere  und  das  rechte  Schalt- 
stück  eine  kleine  Enochenzunge  der  Hinterhaupts- 
schuppe.  Von  der  unterhalb  befindlichen  Protuberantia 
occipitalis  externa  ist  sie  25  mm  entfernt  und  liegt 
sog^r  noch  einige  Millimeter  über  der  schwach  aus- 
geprägten oberen  Leiste  der  doppelten  Linea  nuchae 
suprema. 

Sehr  auffallend  ist  nun,  dass  an  die  obere 
Naht  des  äusseren  und  den  linken  oberen 
Winkel  des  mittleren  Schaltst&cks  ein  grosser 
dreieckiger  Knochen  grenzt,  welcher  tief  in  das 
linke  Scheitelbein  eindringt.  Derselbe  hat  eine  nach 
aussen  gerichtete  Spitze  und  eine  untere  67,  obere  60 
und  innere  80  mm  lange  Seite. 

Auf  der  Abbildung  Nr.  10  sehen  Sie  ein  pracht* 
volles  Os  epactale  proprium  sive  Os  Incae  an  einem 
Schädel  von  einem  erwachsenen  Manne.  Seiner  Auf- 
schrift gemäss  stammt  er  aus  F.  Tiedemann's 
Sammlung  und  gehörte  einem  Franzosen  an  (Heidel- 
berger Katalog  Nr.  275),  wodurch  die  von  Herrn 
Geheimrath  R.  Virchow  in  seiner  berühmten  Ab- 
handlung: „Üeber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel**  anerkannte  Zahl  der  Franzosen- 
schädel  mit  einem  Inka-Knochen  auf  4  bezw.  5  steigt. 
In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  einen  grossen  drei- 
eckigen Knochen.  Seine  untere  1 12  mm  lange  Seite 
ist  an  beiden  Enden  fast  gerade,  etwas  nach  unten 
gekrümmt  und  zahnarm;  in  der  Mitte  ist  sie  ziemlich 
reich  an  Zacken  und  nach  oben  convex.  Sie  liegt  27  mm 
über  der  Protub.  occip.  ext.  (s.  S.  106.)  Nach  aussen  von 
den  unteren  Winkeln  des  Inka-Knochens  setzt  sich  die 
Sut.  transversa  occipitis  links  noch  13,  rechts  noch 
15  mm  weit  fort.    Diese  Nähte  zwischen  der  Hinter- 


hanptsschuppe  und  den  Scheitelbeinen  sind  zahnarm, 
was  auch  von  der  Pfeilnaht  und  den  medialen  Theilen 
der  Lambdanaht  gilt.  Die  mediane  Höhe  dieses  Os 
Incae  beträgt  52  mm.  Die  rechte  obere  Naht  ist  81  mm 
lang.  Die  linke  obere  Grenze  hat  fast  dieselbe  Aus- 
dehnung, nämlich  82  mm,  und  enthält  einen  mittel- 
grossen Schaltknochen.  Die  beiden  oberen  Seiten  sind 
ziemlich  gerade  und  springen  nicht  deutlich  gegen  die 
Scheitelbeine  vor. 

Die  11.  Abbildung  zeigt  gewissermassen  einen 
halben  Inka-Knochen  und  zwar  das  Schaltstück  auf 
der  rechten  Seite.  Der  betreffende  Schädel,  welcher 
aus  dem  Sectionssaal  gekommen  ist,  scheint  einer  im 
kräftigen  Alter  gestorbenen  Frau  angehört  zu  haben 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  74).  Es  ist  hier  also  nur  die  rechte 
Hälfte  der  Sutura  transversa  occipitis  erhalten  in  einer 
Länge  von  75  mm.  Hiervon  bilden  58  mm  die  untere 
Grenze  des  dreieckigen  Schaltstückes,  HV^  mm  nimmt 
ein  Schaltknochen  in  der  Gegend  der  Casserischen 
Fontanelle  ein,  dessen  Nähte  in  der  Verknöcherung 
begriffen  sind,  und  auf  einer  Strecke  von  2^2  mm 
kommt  das  rechte  Ende  der  Quernaht  zum  Vorschein. 
Die  innere  Hälfte  derselben  ist  gerade,  ihre  äussere 
Hälfte  springt  etwas  nach  unten  vor.  Das  linke  Ende 
dieser  halben  Sutura  transversa  liegt  15  mm  Über  der 
Protuberantia  occipitalis  externa.  Dagegen  trifft  die 
Quernaht  ungeföhr  in  ihrer  Mitte  mit  der  Linea  nuchae 
superior,  welche  eine  wulstige  Form  hat,  zusammen. 
Die  mediane,  53  mm  lange  Naht  des  Schaltstückes  ist 
oben  etwas  nach  links  ausgebuchtet.  Der  diesen  halben 
Inka-Knochen  begrenzende  Theil  der  Lambdanaht  ist 
87  mm  lang  und  wendet  sich  aussen  ein  wenig  nach 
innen  und  unten.  Er  enthält  sieben  kleine  hezw.  mittel- 
grosse Schaltknochen. 

Noch  ein  zweiter  Schädel  der  818  Nummern  um- 
fassenden Heidelberger  Sammlung  besitzt  ein  laterales 
Schaltstück,  aber  auf  der  linken  Seite  (Heidelb.  Kat. 
Nr.  105).  Dagegen  ist  die  Bildung,  welche  Figur  12 
(s.  S.  106)  zeigt,  wohl  wieder  von  der  grössten  Seltenheit. 
Der  Schädel  rührt  von  einem  erwachsenen  Manne  her, 
doch  fehlt  eine  Angabe  darüber,  ob  es  ein  deutscher 
ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  179).  Von  seinen  sonstigen 
Eigen thümlichkeiten  führe  ich  nur  an,  dass  er  einen 
massigen  Grad  von  Stenocrotaphie  auf  beiden  Seiten 
zeigt.  In  demjenigen  Theil  der  Hinterhauptsschuppe, 
welchen  Herr  Geheimrath  R.  Virchow  Oberschuppe 
oder  Facies  libera,  Herr  Geheimrath  Gegenbaur 
Planum  occipitale  nennen,  liegen  nun  bei  diesem 
Schädel  zwei  dreieckige  laterale  Schaltstücke,  zwischen 
welche  eine  40  mm  lange  Knochenzunge  bis  zur  Pfeil- 
naht sich  hineinschiebt.  Dieser  Keil  ist  an  seiner 
Basis  22,  an  seiner  Spitze  7  mm  breit.  Von  letzerer 
aus  sendet  er  noch  zwei  kleine  Homer  nach  oben  und 
aussen,  welche  sich  12  mm  von  einander  entfernen. 
Die  Seitenränder  der  Knochenzunge  sind  die  inneren 
Grenzen  der  beiden  Schaltstücke  und  links  47,  rechts 
43  mm  lang. 

Der  von  der  Quemaht  auf  der  linken  Seite  erhal- 
tene, 63  mm  lange  Theil  ist  reich  an  Zacken  und  ver- 
läuft gerade,  langsam  nach  innen  zu  aufsteigend.  Er 
dringt  über  das  obere  Ende  der  Sut.  mastoidea,  welche 
auch  Additamentum  heisst,  hinaus  noch  6  mm  in  das 
linke  Os  parietale  ein.  Auf  der  rechten  Seite  ist  eine 
60  mm  lange,  zahnreiche  Strecke  der  Sut.  transversa 
offen  geblieben.  Im  äusseren  und  inneren  Drittel  ist 
dieselbe  gerade,  im  mittleren  steigt  sie  ziemlich  stark 
aufwärts. 

Von  den  oberen  Nähten  der  lateralen  Schaltstücke 
ist  die  linke  92  mm  lang,  reich  an  Zacken  und  mit 
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sechs  kleinen  Scfaaltknochen  versehen.  Sie  bildet  einen 
nach  oben  gerichteten  Bogen,  was  nebst  der  YerlBjige- 
ning  der  Quemaht  über  das  obere  Ende  der  Sut.  ma- 
stoidea  hinaus  eine  Entwicklung  dieses  Schaltstückes 
auf  Kosten  des  Scheitelbeins  deutlich  anzeigt.  Der 
das  rechte  Schaltstück  begrenzende  Theil  der  Lambda- 
naht  ist  95  mm  lang,  aber  gerader,  im  äussern  Viertel 
nach  unten  gebogen.  Auch  er  hat  viele  Zacken,  ferner 
drei  kleine  und  einen  mittelgrossen  Schaltknochen, 
welch  letzterer  auf  das  Gebiet  des  Scheitelbeins  über- 
greift. 

Die  Protub.  occip.  ext.  liegt  25  mm  unterhalb  der 
Yerbindangsstelle  der  beiden  Hälften  der  Quernaht. 
Letztere  befinden  sich  überall  noch  V^  cm  über  der 
Linea  nuchae  suprema. 

Man  konnte  diese  merkwürdige  Bildung  auffassen 
als  ein  Os  Incae  tripartitum  mit  einem  schmalen  mitt- 
leren Schaltstück,  dessen  untere  Naht  verstrichen  ist. 
Oder  sollten  vielleicht  die  beiden  Schaltstücke  aus 
dem  dritten  Paar  der  MeckeVschen  Ossificationspunkte 
hervorgegangen  sein,  während  das  dazwischen  liegende 
zweite  und  vierte  Paar  dieser  Enochenkeme  schmal 
geblieben  und  mit  einander  verwachsen  sind? 

Wie  die  vier  Abbildungen  Nr.  9—12  zeigen,  werden 
die  Inkaknochen  nach  unten  zu  durch  die  Sutura  trans- 
versa occipitis  begrenzt.  Diese  Naht  geht  von  dem 
Asterion,  dem  Yereinigungspunkte  der  Lambdanaht 
mit  der  Sutura  temporo-parietalis  und  mastoidea,  aus. 
Unterhalb  dieser  Quernaht  sieht  man  zuweilen  noch 
transversale  Spalten  in  der  Hinterhauptsschuppe.  So 
besitzt  der  in  Figur  13  abgebildete  Schädel  eines  Jüng- 
lings (Heidelb.  Kat.  Nr.  140)  vier  Nafatreste.  Die  beiden 
oberen,  von  welchen  man  auf  der  Abbildung  nur  die 
linke  und  auch  diese  ziemlich  schwer  erkennt,  sind 
seitliche  Ueberbleibsel  der  Sutura  transversa  occipitis. 
unterhalb  derselben  sieht  man  aber  noch  zwei  laterale 
Spalten  von  der  Sutura  mastoidea  ausgehen.  Die  linke 
ist  17  mm  lang  und  trifft  mit  dem  Addi  tarnen  tum  1  cm 
unter  dem  Foramen  mastoideum  zusammen,  während 
die  rechte,  welche  eine  Länge  von  22  mm  hat,  von 
dieser  Oeffnung  ausgeht.  Beide  sind  sehr  arm  an 
Zacken  und  laufen  nach  hinten  und  unten.  Diese 
unteren  Spalten  halte  ich  für  üeberreste  der 
Nähte  zwischen  den  Occipitalia  lateralia  und 
der  Squama  occipitalis. 

Bei  der  Betrachtung  des  Schädels  von  unten 
beobachtete  ich  die  Ueberbrückung  der  beiden  Fossae 
condyloideae  durch  dicke  Knochenspangen.  Zur  Dar- 
stellung dieser  seltenen  Bildung  (Heidelb.  Kat.  Nr.  214) 
dient  Figur  14.  Durch  die  wie  Henkel  vorspringenden 
Knochenarme  ist  eine  Sonde  gelegt. 

Auf  Abbildung  15  (Heidelb.  Kat.  Nr.  173)  erkennen 
wir  einen  ungemein  grossen  Processus  paramastoideus 
der  linken  Schädelhälfte.  Derselbe  ist  nämlich  in 
sagittaler  Richtung  21,  in  transversaler  22  mm  gross 
und  erhebt  sich  20  mm  hoch. 

Auch  der  in  Figur  16  (Heidelb.  Kat.  Nr.  133)  ab- 
gebildete Condylus  tertius  ist  ein  mächtiger  Höcker 
am  vorderen  Rande  des  grossen  Hinterhauptsloches. 
Denn  er  dehnt  sich  sowohl  von  vom  nach  hinten,  wie 
von  links  nach  rechts  ungefähr  1  cm  aus  und  hat  eine 
Höhe  von  4  mm.  Ausserdem  besitzt  er  eine  schöne 
Gelenkfläche. 

Ich  lege  nun  noch  acht  Photographieen  vor  mit 
seltenen  Bildungen  an  dem  Gaumen  und  den  Zähnen 
des  Oberkiefers.  Zunächst  sehen  Sie  auf  den  Abbil- 
dungen 17,  19,  21,  23  und  24  einen  mehr  oder  weniger 
grossen  Abstand  zwischen  den  Einmündungssteilen  der 


beiden  Hälften  der  Sut.  palatina  transversa  posterior 
in  die  Sut.  palatina  longitudinalis.  Am  weitesten  sind 
die  medianen  Endpunkte  der  beiden  Hälften  dieser 
Quemaht  bei  dem  in  Figur  17  abgebildeten  Schädel 
eines  erwachsenen  Chinesen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  293)  von 
einander  entfernt,  nämlich  4  mm.  Hierdurch  wird  der 
hintere  mediane  Winkel  des  rechten  Processus  pala- 
tinus  mazillae  bis  auf  3  mm  dem  freien  Rande  der 
Partes  horizontales  ossis  palatini  genähert.  Dieser  be- 
sitzt aber  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine,  sondern  zwei 
Spinae  nasales  post.,  die  durch  einen  nach  vom  ge- 
richteten bogenförmigen  Ausschnitt  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Bemerkenswerth  ist  an  diesem  Schädel  auch,  dass 
die  Grista  marginalis  sich  rechts  zu  einer  4  mm  hohen 
Spitze  erhebt.  Ausserdem  zeichnet  er  sich  noch  durch 
ein  Os  Incae  tripartitum  und  eine  Stiranaht  ans. 

In  der  18.  Abbildung,  welche  den  Ganmen  einer 
wahrscheinlich  weiblichen  Person  aus  dem  reifen  Alter 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  131)  darstellt,  sind  nun  die  schmalen 
Partes  horizontales  ossis  palatini  durch  die  links  1V2> 
rechts  3  nmi  breiten  Yerlängemngen  der  Processus 
palatini  maxillae  vollständig  getrennt.  Eine  Spina 
nasalis  post.  zeigt  dieser  badische  Anatomie-Schädel 
nicht,  indem  der  zwischen  die  Gaumenbeine  geschobene 
Theil  des  Oberkiefers  hinten  in  einer  ziemlich  geraden, 
5  mm  langen  Linie  endigt.  Auf  diese  seltene  Bildung 
hat  Herr  Geheimrath  Waldeyer  aufmerksam  gemacht 
(Yerhandlungen  der  Berliner  anthropol.  Gesellsch.  1892, 
S.  427,  und  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  1892,  Seite  118).  Aach  Herr  Pro- 
fessor Stieda  hat  dieselbe  unter  beinahe  1500  Schädeln 
nur  einmal,  und  zwar  an  einem  Negerschädel  in  Paris, 
beobachtet,  wie  er  in  seiner  Anfangs  1891  verfassten, 
vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Gaumenwulst  be- 
richtet. 

Zur  Darstellung  der  Furchen,  Leisten  und  Knochen- 
brücken des  Gaumens  dient  zunächst  Abbildung  19, 
welche  von  dem  Schädel  eines  21jährigen,  im  Landes- 
gefängniss  zu  Mannheim  gestorbenen  Salzburgers  (Heidel- 
berger Kat.  Nr.  282)  angefertigt  worden  ist.  In  den 
Furchen,  welche  Herr  Prof.  Stieda  Sulcus  palatinus 
lateralis  und  medialis  genannt  hat,  liegen  Borsten. 
Links  lassen  sich  diese  Furchen  weiter  nach  vorn  ver- 
folgen als  rechts,  nämlich  bis  zum  zweiten  Praemoiar. 
Nach  innen  von  dem  Sulcus  medialis  liegt  beiderseits 
ein  kleiner  Yorsprung,  dem  Herr  Prof.  Rüdinger  den 
Namen  Processus  palatinus  medialis  beigelegt  hat  (Die 
Rassen-Schädel  und  Skelette  in  der  k.  anat.  Anstalt 
in  München.  1892.  S.  XII).  Seine  Form  wird  wohl 
besser  mit  dem  Ausdruck  Spina  palatina  (medialis) 
bezeichnet,  wodurch  man  zugleich  vermeidet,  einen 
kleinen  Theil  des  Processus  palatinus  maxillae  gleich- 
falls Processus  palatinus  zu  nennen.  Die  beiden  Furchen 
werden  durch  den  sogenannten  Processus  palatinus  la- 
teralis (Grista  palatina  lateralis)  von  einander  ge- 
schieden. Auf  der  rechten  Seite  sind  diese  beiden 
Yorsprünge  durch  eine  zarte  Knochenspange  vereinigt, 
wodurch  ein  kurzer,  aber  weiter  Kanal  entsteht.  Zudem 
wächst  der  Processus  palatinus  lateralis  (Grista  palat. 
lat.)  links  einer  Leiste,  rechts  einem  Yorsprung  ent- 
gegen, welche  sich  auf  dem  Alveolarfortsatz  erheben. 
Auf  diese  Weise  erhalten  die  lateralen  Furchen  zwei 
überstehende  Ränder. 

Auf  Abbildung  20,  welche  den  Gaumen  eines 
in  Rastatt  hingerichteten  Raubmörders  (Heidelb.  Kat. 
Nr.  253)  zur  Anschauung  bringt,  ist  der  Proc.  palat. 
med.  (Spina  palat.  med.)  mit  dem  Proc*.  palat.  lat. 
(Grista  palat.  lat.)  auf  beiden  Seiten  mittelst  Knochen- 
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Spangen  vereinigt.  Durch  die  beiden  Kanäle  wurde 
eine  Borste  gelegt. 

Häuptsächlich  aber  habe  ich  diesen  Schädel  auf- 
genommen, weil  beide  Proc.  palat.  lat.  (Gristae  palat. 
]at.)  nach  unten  in  je  zwei  kräftige  Spitzen  endigen, 
zwischen  welchen  eine  Furche  sich  befindet.  Die  inneren 
Spitzen,  von  denen  sich  die  rechte  zu  einer  Leiste  aus- 
breitet, betfaeiligen  sich  an  der  Bildung  der  Kanäle. 
Die  äusseren  sind  nach  unten  und  aussen  gerichtet. 
Ihnen  gegenüber  steht  an  jedem  Processus  alveolaris 
eine  Spina  vor. 

Figur  21  zeigt  nun  bei  einem  Schädel,  welcher 
einer  nicht  mehr  jongen  Badenserin  angehört  hat, 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  97)  auf  beiden  Seiten  einen  Canalis 
palatinuB  lateraÜB«  dessen  Vorkommen  Herr  Prof. 
Stieda  in  seiner  Abhandlung  über  den  Gaumen wulst 
mehrmals  entschieden  beatreitet.  Dieser  Kanal  liegt 
beiderseits  dicht  an  dem  Alveolarfortsatz  oberhalb  des 
ersten  Mahlzahnes.  Links  wird  er  nur  durch  eine, 
rechts  dagegen  durch  zwei  schmale,  dünne  Knochen- 
Spangen  überbrückt.  Ausserdem  nähern  sich  links  ein, 
rechts  drei  Paar  Knochenzüngelchen  bis  auf  kurze  Ent- 
femungen,  so  dass  rechts  ein  nach  unten  gefensterter 
Kanal  von  7  mm  Länge  entsteht.  Der  Durchschnitt 
desselben  ist  oval.  Der  sagittal  gelegene  Durchmesser 
ist  ungefähr  2,   der  transversale  etwa  IV^  mm  gross. 

Noch  einen  zweiten  Schädel  mit  einem  Ganalis 
palatinus  lateralis  hatte  ich  das  Glück  zu  finden. 
Es  ist  der  in  Figur  22  (s.  S.  106)  abgebildete  Anatomie- 
Schädel  eines  51jährigen  Mannes  (Heidelb.  Kat.  Nr.  222). 


Der  Kanal  liegt  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  oberhalb 
des  ersten  Mahlzahnes  an  der  Vereinigungsstelle  des 
Processus  palatinus  mit  dem  Alveolarfortsatz  des  Ober- 
kiefers. Er  ist  nur  2  mm  lang,  aber  durch  eine  ein- 
zige dicke  Knochenspange  zu  Stande  gekommen.  Die 
hintere  ovale  Oeffnung  ist  etwas  weiter  als  der  vor- 
dere, mehr  runde  Ausgang,  dessen  Durchmesser  un- 
gefähr IV2  mm  beträgt. 

An  diesem  Schädel  sind  mir  femer  zwei  Spalten 
aufgefallen,  welche  annähernd  von  der  Mitte  jeder 
Hälfte  der  Sut.  palat.  transversa  posterior  aus  nach 
vorn  und  aussen  in  die  Proc.  palat.  med.  (Spinae 
palat.  med.)  ziehen,  hier  eine  kurze  Unterbrechung 
erfahren  und  sich  dann  in  derselben  Richtung  in  die 
Sulci  palat.  med.  fortsetzen.  Die  linke  Spalte  ist  5, 
die  erste  8  mm  lang. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  noch  die  Abbildungen 
28  und  24.  Auf  der  ersteren  (Heidelb.  Kat.  Nr.  148) 
erblicken  Sie  eine  seltene  Zahnstellung.  Alle  vier 
Schneidezähne  und  der  sehr  kräftige  linke  Eckzahn 
stehen  nämlich  in  einer  geraden  frontalen  Reihe,  hinter 
die  der  ebenfaJls  mächtige  rechte  Eckzahn  nur  ein 
wenig  zurQcktritt. 

Figur  24  endlich  zeigt  Ihnen  den  Schädel  eines 
Greises  (Heidelb.  Kat.  Nr.  284),  welcher  noch  zum 
dritten  Male  einen  neuen  Zahn  in  der  linken  Hälfte 
des  Oberkiefers,  wahrscheinlich  den  zweiten  Praemolar, 
bekommen  hat. 

(Schluss  der  IL  Sitzung.) 
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Eröffnung  der  Sitzung  um  10  Uhr  15  Minuten. 

I.  Geschäftliches. 

(Die  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  der  Etat 
pro  1893/94  s.  I.  Sitzung  S.  89.) 

Die  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die 
nächstjährige  Versammlung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow: 
Ich  habe  besonders  hervorzuheben,  dass  die  nächste 
Versammlung  die  25.  ist,  die  wir  abhalten,  und  dass 
im  Jahre  1869  von  Innsbruck  aus  der  Aufruf  erging, 
in  welchem  zur  Begründung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  aufgefordert  wurde. 

Freiherr  Ton  Andriaiiy  als  Vorsitzender  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft : 

Der  Ausschuss  der  Wiener  Anthropologen-Gesell- 
schaft  hat    Herrn    Sekretär   Heger    und    mich    be- 


auftragt, die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
zur  Abhaltung  eines  gemeinschaftlichen  Kon- 
gresses im  nächsten  Jahrein  Oesterreich  einzuladen. 

Aus  dem  Umstände,  dass  dieser  Beschluss  ein- 
stimmig und  mittels  Akklamation  erfolgt  war,  mögen 
Sie,  verehrte  Anwesende,  erfahren,  welch  grossen 
Werth  wir  in  Wien  darauf  legen,  mit  Ihnen  die 
25.  Jahresfeier  des  Bestehens  Ihrer  Gesellschaft  gemein- 
schaftlich zu  begehen.  Ich  erlaube  mir  noch  überdies 
hinzuzufügen,  dass  wir  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bezüglich  der  Feststellung  der  näheren 
Modalitäten  vollständig  freie  «Hand  lassen  und  uns  in 
der  Wahl  des  Orts  und  bezüglich  des  Termines  Ihren 
Beschlüssen  von  vorneherein  anzuschliessen  bereit  sind. 

Jedenfalls  bitte  ich  Sie,  überzeugt  zu  sein,  dass 
wir,  im  Falle  der  Annahme  unseres  Vorschlags,  Alles 
aufbieten  werden,  damit  Sie  eine  gute  Erinnerung  aus 
Gestenreich  mit  nach  Hause  nehmen. 
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(Auf  eine  direkte  Anfrage  war  Tags  zuvor  folgen- 
des Telegramm  ans  Innsbruck  an  Freiherm  von 
Andrian  eingetroffen: 

»Jnnsbruck.  Regierung  und  Magistrat 
sind  mit  der  Wahl  von  Innsbruck  für  die 
nächstjährige  gemeinsame  Anthropologen- 
versammlung einverstanden  und  werden  sich 
freuen  die  deutschen  und  österreichischen 
Forscher  hier  begrüssen  zu  können/*  Wieser.) 

Nach  Vorlesung  dieses  Telegrammes  und  nach 
lebhafter  Empfehlung  der  Wahl  von  Innsbruck  durch 
den  Generalsekretär,  Herrn  J.  Bänke»  sagte  dieser: 

Der  berühmte  Prähistoriker  Herr  von  Wieser, 
o.  ö.  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  und 
Direktor  der  Sammlungen  des  Ferdinandeums  in  Inns- 
bruck, hat  sich  in  zwei  Briefen»  einen  an  Herrn  Ge- 
heimrath  Yirchow  und  einen  zweiten  an  mich,  bereit 
erklärt,  die  Lokalgeschäftsführung  für  diesen  von 
uns  so  sehr  gewünschten  gemeinschaftlichen  Kongress 
in  Innsbruck  zu  übernehmen.  In  Uebereinstimmung 
mit  der  gesammten  Vorstandschafb  bitte  ich  daher, 
Herrn  Professor  Dr.  von  Wieser  zum  Lokal- 
geschäfts führ  er  für  die  XXV.  Versammlung  in 
Innsbruck  1894  wählen  zu  wollen. 

Vor  der  Abstimmung  fragt  Herr  Dr.  Aisberg  an, 
ob  die  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck,  der 
Naturforscherversammlung  in  Wien  wegen,  nicht  auf 
Anfang  September  verlegt  werden  könne. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Yirchow: 

Namens  des  Vorstandes  habe  ich  zunächst  den 
Wunsch  auszusprechen,  dass  dem  künftigen  Vorstande 
die  Wahl  der  Zeit  überlassen  werden  möchte,  da 
es  wohl  im  Augenblicke  schwer  möglich  ist,  darüber 
zu  bestimmen. 

In  Beziehung  auf  den  Ort  unserer  nächsten 
Zusammenkunft  befinden  wir  uns  im  Augenblicke 
in  einer  so  harmonischen  Stimmung  mit  unsem  Freun- 
den in  Oesterreich,  dass  wir  gewissermassen  ein  em- 
barras  de  richesses  haben.  Wir  könnten  Ihnen  auch 
eine  Einladung  von  Triest  vortragen,  die  ausserordent- 
lich verführerisch  lautet  und  die  ich  nur  desshalb 
zurückstelle,  weil  die  Hoffnung,  gerade  den  25  jährigen 
Jahrestag  der  Gesellschaft  in  Innsbruck  zu  feiern, 
auch  meinem  Herzen  besonders  wohlthuend  ist.  Es 
wird  sich  schwer  machen  lassen,  für  das  nächste  Jahr 
einem  anderen  Orte  den  Vorzug  zu  geben. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Ich  glaube,  ich  kann  mich  sehr  kurz  fassen.  Ich 
möchte  auch  beantragen ,  dass  dem  Vorstande  die 
Wahl  der  Zeit  überlassen  werden  möchte.  Aber  ich 
möchte  daran  erinnern,  dass  für  diejenigen,  nicht  die 
vielleicht  kommen  werden,  sondern  die  bis  jetzt  zu 
den  Kongressen  gekommen  sind,  die  bisherige  Zeit 
die  günstigste  gewesen  ist.  Von  diesen,  die  bis 
jetzt  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  gekommen 
sind,  würde  ein  Tfaeil  sicher  zu  dem  von  dem 
Herrn  Kollegen  Dr.  Aisberg  vorgeschlagenen  Termin 
nicht  mehr  kommen  können,  weil  wir  nicht  nur 
Anthropologen  sind,  sondern  nebenbei  einen  Lebens- 
beruf haben,  der  uns  eine  lange  Zeit  des  Jahres 
an  die  Scholle  bindet.  Es  dürfte  etwas  Gefähr- 
liches haben ,  die  von  Herrn  A 1  s  b  e  r  g  vorge- 
schlagene Zeit  zu  wählen.  Es  ist  fraglich,  ob  wir 
neue  Kräfte  zuziehen  würden;  dass  wir  aber  einige 
alte  verlieren,  ist  ganz  sicher.    Ich  stelle  daher  den 


Antrag,  dass  unserem  Vorstand  die  Wahl   der   Zeit 
überlassen  werde. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow: 

Ein  anderer  Vorschlag  als  der  von  Innsbruck  ist 
überhaupt  nicht  gemacht  worden.  Sollte  Niemand  das 
Wort  wünschen,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie 
einstimmig  diese  Wahl  billigen.    (Lebhafter  BeifoU.) 

Das  ist  der  Fall. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  darf  ich  vielleicht  auch 
annehmen,  dass  Sie  nichts  dagegen  einzuwenden  haben, 
wenn,  wie  vorgeschlagen,  dem  künftigen  Vorstande 
die  bezügliche  Vollmacht  ertheilt  wird.  (Zustimmung.) 
Der  Vorstand  wird  nach  bester  üeberzeugung  die  Ent- 
scheidung treffen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  den  Lokalgeschäfts- 
führer für  das  nächste  Jahr  zu  erwählen.  Ich 
würde  Ihnen  den  Mann  vorschlagen,  mit  dem  wir  von 
Anfang  an  über  die  Angelegenheit  korrespondirt  haben 
und  der  als  anerkanntes  Haupt  der  Tiroler  Alterthums- 
forschung  gilt,  das  ist  Herr  Professor  von  Wieser 
in  Innsbruck,  der  verdiente  Direktor  des  dortigen 
Ferdinandeums,  zugleich  einer  der  ausgezeichnetsten 
und  genauesten  Forscher,  der  den  Hannoveranern  ganz 
besonders  nahe  steht,  dadurch,  dass  er  das  erste  grosse 
Langobarden-Grab  in  Südtirol  nicht  bloss  aufgefunden, 
sondern  im  Innsbrucker  Museum  aufgestellt  hat. 
Wenn  die  Herren  recht  zahlreich  in  Innsbruck  ei^ 
scheinen,  werden  sie  die  Gebeine  ihrer  alten  Vettern 
dort  wieder  begrüssen  können. 

(Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Wieser 
zum  Lokalgeschäftsführer  erfolgte  unter  lautem  Beifall 
durch  Akklamation.) 

Wir  werden  dann  sofort  in  diesem  Sinne  ein  Tele- 
gramm nach  Innsbruck  entsenden.    (Geschieht.) 

Herr  Heger,  k.  u.  k.  Kustos  und  Abtheilungsleiter 
im  naturh.  Hofmuseum,  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft: 

Es  sind  am  heutigen  Tage  genau  vier  Jahre,  dass 
wir  uns  auf  der  ersten  gemeinsamen  Versammlung  in 
Wien  zum  letztenmale  die  Hände  zum  Abschiede  reich- 
ten, jeder  von  uns  den  Wunsch  im  Herzen  tragend, 
es  möchte  die  damals  so  glücklich  durchgeführte  Idee 
von  gemeinsamen  Versammlungen  eine  recht  baldige 
Wiederholung  finden.  Früher  als  wir  geglaubt,  ist 
dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen.  Sie  haben  so- 
eben beschlossen,  wohin  die  deutsche  Anthropologische 
Gesellschaft  das  nächste  Jahr  ihre  Schritte  lenken  soll« 
um  in  Verein  mit  der  Wiener  Gesellschaft  die  Auf- 
gaben zu  verfolgen,  deren  Lösung  unser  gemeinsames 
Ziel  ist.  Als  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  habe  ich  von  Anfang  an  den  Gedanken  an 
diese  neue  gemeinsame  Versammlung  mit  Freude  be- 
grüsst  und  ich  werde  alle  meine  Kräfte  daransetzen, 
um  in  Gemeinschaft  mit  dem  jetzt  gewählten  Lokal- 
geschäftsführer,  Herrn  Professor  von  Wieser,  die 
nun  bevorstehenden  Vorarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen. 
Die  freudige  Aufnahme,  welche  die  Wahl  von  Inns- 
bruck als  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  bei 
Ihnen  gefunden  hat,  lässt  mich  hoffen,  Sie  werden  diese 
Sympathien  dadurch  documentiren,  dass  Sie  recht  zahl- 
reich in  unserer  Mitte  erscheinen.  Möge  sich  dies  be- 
wahrheiten; Sie  werden  uns  allen  auf  das  Herzlichste 
willkommen  sein.   (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Yirchow: 

Wir  kommen  nun  zu  der  Neuwahl  des  Vor- 
standes, wobei  ich  vorweg  zu  bemerken  habe,  dass 
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das  Triennium,  für  welches  statatenmftsaig  zwei  unserer 
VorstaDdsmitglieder  gewählt  werden,  nämlich  der 
Generalsekretär  und  der  Schatzmeister,  mit  diesem 
Jahr  zn  Ende  geht.  Wir  sind  also  in  der  seltenen 
Lage,  diesmal  den  ganzen  Vorstand  neu  bilden  zu 
können,  während  wir  in  den  anderen  Jahren  in  Bezug 
auf  die  zwei  wichtigsten  Personen  auf  eine  Wahl  ver- 
zichten müssen. 

Die  Vorschläge  müssen  sich  also  auf  5  Personen 
beziehen:  3  Vorsitzende:  1  erster  Vorsitzender  und 
2  Stellvertreter,  dann  auf  den  Generalsekretär  und 
den  Schatzmeister. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer:  . 

Hochgeehrte  Versammlung!  Es  ist  uns  Allen 
in  schmerzlicher  Erinnerung,  dass  einer  derjenigen 
Herren,  die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  dem  Vorstande  thätig  waren,  unser  verehrtes  Mit- 
glied Scha  äff  hausen  aus  dem  Leben  geschieden  ist 
und  so  waren  wir  denn  ftlr  lange  Zeit  nur  zwei  im 
Vorstande.  Es  wird  jetzt  also  ein  drittes  Mitglied  zu 
wählen  sein. 

Wir  haben  wiederholt  schon,  wenn  ich  nicht  irre 
mit  Rücksicht  auf  den  Ort,  in  welchem  die  Versamm- 
lung tagte,  den  einen  oder  anderen  stellvertretenden 
Vorsitzenden  erwählt.  Es  ist  bei  uns  so,  dass  der 
1.  Vorsitzende  die  Leitung  hat  und  die  beiden  anderen 
die  Stellvertreter  sind. 

Da  Sie  für  das  nächste  Jahr  bereits  den  Beschluss 
ge&sst  haben,  mit  den  Kollegen  in  Oesterreich-Ungam 
zasammenzutagen  und  zwar  in  Innsbruck,  so  glaube 
ich,  dass  wir  Niemand  würdigeren  wählen  können  zu 
unserem  S.  Vorsitzenden  für  das  kommende  Jahr,  als 
den  Herrn  Freiherm  von  Andrian-Werburg  und 
ich  möchte  mir  den  Vorschlag  erlauben,  dass  wir 
Herrn  Freiherm  von  Andrian,  der  unser  wirkliches 
Mitglied  ist  —  eines  der  ältesten  sogar  —  der  also 
statutenmässig  wählbar  ist,  zum  8.  Vorsitzenden  für 
das  kommende  Jahr  ernennen.  Wir  werden  damit 
einen  um  so  engeren  Anschluss  an  die  Herren  des 
österreichischen  Vereins  gewinnen,  was  doch  in  jeder 
Beziehung  wünschenswerth  erscheinen  muss.  Herr 
Freiherr  von  Andrian  ist  ausserdem  für  unseren 
Verein  stets  sehr  thätig  gewesen  und  ich  möchte 
Ihnen  desshalb  diesen  Vorschlag  besonders  warm  ans 
Herz  legen.    (Lebhafter  Bei&ll.) 

Da  wir  eben  aus  dem  besonderen  Umstände,  dass 
wir  das  nächste  *lahr  in  Innsbruck  tagen  werden, 
Herrn  von  Andrian  als  8.  Vorsitzenden  vorgeschlagen 
haben,  so  möchte  ich  betnerken,  dass  es  bisher  inmier 
üblich  gewesen  ist,  dass  die  Herren,  die  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden,  in  den  aufeinanderfolgenden 
Jahren  im  Vorsitze  miteinander  abwechselten. 

Wir  feiern  nun  im  nächsten  Jahre  das  25  jährige 
Jubiläum  unserer  Gesellschaft  und  wissen  alle,  wie 
viele  und  hohe  Verdienste  der  gegenwärtige  erste 
Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow  in  der 
ganzen  Zeit  sich  um  die  Gesellschaft  erworben  hat. 

Ich  glaube,  es  wäre  nun  durchaus  passend  und  in 
ihrer  aller  Sinne,  wenn  wir  ein  wenig  Umgang  nehmen 
von  der  bisherigen  Gepflogenheit,  und  für  diesen  ausser- 
ordentlichen Fall  Herrn  üeheimrath  Virchow  wieder 
als  1.  Vorsitzenden  erwählen,  (Bravo)  damit  unter  seiner 
Führung  der£ongress  sein  i25 jähriges  Bestehen  feiern 
wird.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Ich  schlage  vor,  als  weiteren  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Waldejer  zu  wählen, 

Gorr.-Blati  d.  dentseh.  A.  G. 


der  neben  anderen  Eigenschafton  auch  insbesondere 
für  Innsbruck  geeignet  ist,  als  er  einer  der  wenigen  ist, 
welche  vor  25  Jahren  in  Innsbruck  gegenwärtig  waren. 
Ich  schlage  vor,  dass  der  Vorstand  sich  zusammen- 
setzt aus:  1.  Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr. 
Virchow,  Stellvertreter  die  Herren  Geheimrath 
Professor  Dr.  Waldejer  und  Freiherr  von  Andrian 
und  den  beiden  Herren  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
und  Oberlehrer  Weis  mann. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow: 

Wir  kommen  zur  Abstimmung.  Ich  möchte  be- 
merken, dass  ich  doch  getrennt  abstimmen  lassen 
möchte  über  die  beiden  Herren,  welche  nunmehr  vor 
einem  neuen  Trienium  stehen  und  über  die  jährlich 
wechselnden  Vorstandsmitglieder.  Ich  werde  also 
zuerst  die  drei  Vorstandsmitglieder,  wie  sie  genannt 
sind,  zur  Wahl  stellen. 

Herr  Künne-Gharlottenburg: 

Ich  wollte  beantragen,  die  Wahl  sämmtlicher 
5  Mitglieder  durch  Akklamation  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Es  ist  Akklamationswahl  beantragt  Wenn  Nie- 
mand Widerspruch  erhebt,  kann  sie  erfolgen.  (Wider- 
spruch wird  nicht  erhoben.) 

Ich  werde  zunächst  über  die  drei  Vorstandsmit- 
glieder, die  eigentlichen  Vorsitzenden  abstimmen  lassen, 
in  der  Reihe  wie  sie  vorgeschlagen  sind.  Da  eben 
Akklamationswahl  beantragt  ist,  so  darf  ich  daraus 
deduziren,  dass  sie  gewählt  sind. 

Wir  kommen  zur  Wahl  unserer  zwei  dreijährigen 
Vorstands-Mitglieder,  die  gleichfalls  der  Akklamations- 
wahl unterstellt  werden.  Wenn  Niemand  Widerspruch 
erhebt,  erkläre  ich  sie  für  gewählt  und  freue  mich, 
dass  wir  von  neuem  unsere  wichtigsten  Geschäfte  in 
so  erfahrene  und  erprobte  Hände  legen  können. 

Freiherr  von  Andrian: 

Ich  erlaube  mir,  die  Versicherung  abzugeben,  dass 
ich  alle  meine  Kräfte  anwenden  werde,  um  das  Ver- 
trauen, das  Sie  in  mich  gesetzt  haben  zu  rechtfertigen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Weitere  Vorlagen, 
Der  Vorsitzende  Herr  Badolf  Virchow: 

Ich  wollte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
auf  Veranlassung  des  preussischen  Herrn  Unterrichts- 
Ministers  für  eine  Reihe  von  Provinzen  besondere 
Wandtafeln  über  prähistorische  Gegenstände 
angefertigt  worden  sind.  Der  Herr  Minister  hat  Exem- 
plare davon  hieher  gelangen  lassen,  die  eigentlich, 
soviel  wir  annehmen  dürfen,  für  diese  Versammlung 
bestimmt  waren.  Sie  sind  jedoch  ausgestellt  in  dem 
Lokal  des  Provinzialmuseums,  und  zwar  nicht  in  den- 
selben Räumlichkeiten,  welche  die  prähistorischen 
Funde  enthalten.  Wer  sich  dafür  interessirt,  wird 
Gelegenheit  finden,  die  zum  Theil  noch  nicht  ganz 
ausgeführten,  zum  Theil  schon  vollendeten  Tafeln  da- 
selbst anzusehen.  Es  ist  das  eine  Arbeit,  welche  schon 
Herr  von  Gossler  begonnen  hat  und  für  deren  In- 
angriffnahme wir  ihm  sehr  dankbar  sind. 

Der  Generalsekretär  Herr  Johannes  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  vier  sehr  interessante 
Eon  Volute  von  Briefen  vorzulegen,  dieselben  ent- 
halten den  Briefwechsel   des  grossen  Blumenbach 
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mit  einer  Anzahl  besonders  hervorragender  M&nner 
der  damaligen  Zeit.  Für  dieses  eine  Konyolut  inter- 
essire  ich  mich  ganz  besonders,  weil  in  ihm  sieben 
Briefe  des  Königs  Ludwig  I.  von  Bayern,  derein 
Schüler  Blnmenbach's  gewesen  ist,  enthalten  sind. 
Wir  müssen  dem  Herrn  Oberst  Blumenbacb,  der 
ein  direkter  Nachkomme  des  grossen  Blumenba  oh 
ist,  ganz  besonderen  Dank  aussprechen,  dass  er  uns 
diese  Reliquien  gezeigpt  hat  und  auch  so  freundlich 
sein  will,  uns  von  besonders  wichtigen  Stücken  Ab- 
schrift nehmen  zu  lassen.  Ich  spreche  auch  persönlich 
nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  dafür  aus. 

Dann  habe  ich  noch  das  Manuskript  des  Schädel- 
katalogs des  Heidelberger  anatomischen  Instituts  vor- 
zulegen, welchen  Herr  Dr.  Mies  ausgeführt  hat;  der 
Katalog  enthält  auch  die  merkwürdigen  Schädel- 
bildungen,  welche  er  dabei  gefunden  und  worüber  er 
gestern  referirt  hat.  Es  ist  das  eine  sehr  fleissige 
Arbeit,  wie  wir  das  von  Herrn  Dr.  Mies  gewohnt 
sind. 

Berichterstattung  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Karte   von   Deutschland. 

Der  Generalsekretär  Herr  Johannes  Ranke: 

Bei  unserem  gemeinschafllichen  Kongresse  in  Wien 
wurde  ich  als  Generalsekretär  von  Seite  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  beauftragt,  die  Her- 
stellung der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland, 
nach  Auflösung  der  bis  dahin  bestehenden  Kommission, 
in  meine  Hände  zu  nehmen. 

Ich  habe  mich  mit  unserem  verdienten  Karto- 
graphen Herrn  Major  vonTrOltsch  und  mit  mehreren 
anderen  Herren  ins  Benehmen  gesetzt  und  bin  nun  in 
der  Lage,  Ihnen  das  erste  Resultat  unserer  Bemühungen 
vorzulegen.  Wir  haben  nämlich  auf  dieser  grossen  Karte, 
die  ich  hier  ausgestellt  habe,  in  welcher  die 
betreffenden  Blätter  der  Reimann^schen  Karte  vereinigt 
sind,  ganz  Süddeutschland:  Bayern,  Württemberg, 
Baden,  die  bayerische  Pfalz  und  Elsass-Lothringen  in 
einer  prähistorisch-kartographischen  Darstellung  vei> 
einigt.  Es  wird  also  nun  die  Aufgabe  sein,  von  hier 
ans  weiterzugehen  und  zwar  nach  dem  Norden  unseres 
Vaterlandes.  Es  sind  da  auch  schon  zahlreiche  Vor- 
arbeiten gemacht,  so  dass  ich  nach  dem  vorläufigen 
Plane  in  ein  paar  Jahren  die  prähistorische  Karte  von 
ganz  Deutschland  Ihnen  hoffe  vorlegen  zu  können. 

Wir  haben  zur  Herstellung  der  hier  ausgestellten 
Karte  von  Süddeutschland  vortreffliche  Vorarbeiten 
benutzen  können,  zunächst  die  prähistorische  Karte 
von  Bayern  von  Ohlenschlager,  ergänzt  durch  die 
Sammlungsinventare  der  prähistorischen  Sammlung 
des  bayerischen  Staates,  des  bayerischen  National- 
museums  u.  A.  Für  Württemberg  haben  wir  die 
archäologische  Karte  von  Paulus  benutzen  können, 
welche  durch  die  Neueinzeichnungen  des  Herrn  von 
Tröltsch  weiter  vervollständigt  worden  ist.  Ebenso 
die  Karten  von  Wagner  für  Baden,  Kofier  für 
Hessen,  Mehlis  für  die  Bheinpfalz.  Die  Karten  von 
Elsass  und  Lothringen  hat  Herr  von  Tröltsch 
so  gut  wie  selbständig  und  neu  bearbeitet. 

Zunächst  wird  sich  an  diese  kartographische  Dar- 
stellung eine  solche  der  Schweiz  durch  Herrn  von 
Tröltsch  anschliessen.  Dann  wird  noch  weiter  eine 
Vervollständigung  von  Lothringen  nothwendig  sein, 
für  das  bisher  nur  wenig  Einträge  vorhanden  sind. 

Sie  werden,  wenn  Sie  die  Karte  durchsehen,  be- 
merken, dass  ich  das  Römische  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen habe.    Ich  hielt  das  für  diesen  ersten  Entwurf 


fAr  geboten,  weil  durch  die  Limes-Kommission  in 
der  nächsten  Zeit  eine  neue  Ausarbeitung  gerade  dieser 
Verhältnisse  erfolgen  wird.  Erst  dann  wird  es  Zeit 
sein,  den  römischen  Theil  einzuzeichnen. 

Die  Signaturen  sind  im  Allgemeinen  die  von  der 
D.  Anthrop.  Gesellschaft  festgestellten  geblieben  mit 
Ausnahme  einiger  Vereinfachungen  und  auch  für  einige 
bisher  nicht  bezeichnete  Alt^rthumsstätten  wurden 
neue  festgestellt. 


Einzel  fnnd 


Höhle,  Künstlich 


7T\  Pfahlbau 


<5>  Wohnstätte 


N^ 


© 


Ringwall 


O    Hügelgrab 


Menhir 


7    ^  Dolmen 
\ /  Flachgrab 


qOq  Omenfeld 


V  y    Trichtergrnben 

VW 


yOr^^C-  Hochäcker 


Werk-(Guss-)8tätte(?) 


Beihengräber  (Völ- 
kerwanderungszeit) 


K.  Kupferfiind 

1^,  Regenbogenschüssel- 
chen 

Gd.  M.  Gallische  Münze 


♦ 


Handelsdepot  oder      Qf.  M.  Griechische  Münze 
Sammelfund 


Durch  die  Färb engebung  der  Signaturen  wurde 
bezweckt  die  Zutheilung  der  Fundstätte  zu  einer  ge- 
wissen Kulturepoche  darzuthun.  Solcher  wurden 
6  angenommen: 

1.  Paläolithisohe  Zeit  =  carminroth. 

2.  Neolithische  Zeit  =  zinnoberroth. 
8.  Bronze-Zeit  =  gelb. 

4.  Bronze -Eisen -Zeit   (Hallstatt  und  Lat^ne  zu- 

sammen) =  grün. 

5.  Merovingische  Zeit  =  blau. 

Noch  unbestimmte  oder  unbestimmbare  Fund- 
stätten wurden  schwarz  eingezeichnet 

Bei  Einzelfunden  bezeichnet  also  die  Farbe  zugleich 
das  Metall  (gelb  =  Bronze)  und  die  Knlturperiode 
(grün  =  Hallstatt,  Lat^ne). 

Bei  anderen  Fundstellen  wie  Ringwälle  ohne 
weitere  Metallfunde  wurde  entweder  schwarz  «=  anbe- 
stimmt oder  die  Farbe  der  aus  den  Funden  z.  B. 
Scherben  etc.  festgestellten  Epoche  angewendet.  Von 
den  Höhlen  und  unterirdischen  Gängen  wurden  die 
künstlichen  schwarz,  die  natürlichen  roth  bezeichnet. 
Die  Ortsnamen  wurden  um  ein  sicheres  Schlagwort 
des  Fundortes  in  der  Literatur  zu  besitzen,  unter- 
strichen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  für 
diese  grosse  und  höchst  wichtige  Leistung  auch  Herrn 
Baron  von  Tröltsch  im  Namen  unserer  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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Der  Voraitzende  Herr  Bndolf  Tlrcliow: 

Wir  haben  inzwischen  im  Vorstand  eine  Verstän- 
digung mit  yerschiedenen  Herren  erzielt,  in  dem  Sinne, 
wie  schon  in  der  ersten  Sitzung  von  mir  angedeutet 
war,  um  den  betreffenden  staatlichen  und  provinzialen 
Instanzen  unser  Bedenken  vorzulegen  und  wenn  mög- 
lich auf  Grund  derselben  die  Arbeiten  in  der  Provinz 
etwas  mehr  einheitlich  stattfinden  zu  lassen. 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  Ihnen  den  Entwurf 
sofort  vortragen  und  es  wird  sich  darum  bandeln,  ob 
Sie  Oberhaupt  einen  solchen  Schritt  billigen  und  die 
Fassung,  welche  Ihnen  hier  vorgelegt  wird,  annehmen 
wollen. 

Der  Generalsekretär  verliest: 

In  Erw&gung,  dass  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse der  prähistorischen  Sammlungen  in 
Hannover  eine  bessere  Vertheilung,  bezieh- 
ungsweise Vereinigung  der  darin  befindlichen 
Gegenstände  unter  Ausscheidung  der  nicht 
dahin  gehörigen  erfordern,  und  zweitens 

dass  eine  grössere  Reihe  von  Untersuch- 
ungen Aber  prähistorische  Plätze,  insbeson- 
dere Aber  die  verschiedenen  Arten  der  Be- 
festigungen, wie  Aber  die  Gräber  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  der  darauf  folgenden 
Perioden  eine  mehr  einheitlicheLeitungnoth- 
wendig  macht,  und  drittens, 

dass  gegenüber  dem  grossen  Mangel  an 
direkten  üeberresten  der  früheren  Bevöl- 
kerungen die  Gründung  einer  Sammlung  von 
Schädeln  und  Skeletknochen  möglichst  bald 
herbeigeführt  werden  sollte, 

beauftragt  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ihren  Vorstand,  in  diesem  Sinne 
bei  den  betreffenden  Instanzen  des  Staates 
und  der  Provinz  vorstellig  zu  werden,  um, 
wenn  möglich,  die  Errichtung  einer  einheit- 
lichen Ezecutiv-Gommission  der  Provinzial- 
verwaltung  unter  Zuziehung  von  geeigneten 
Sachverständigen  herbeizuführen,  und  der- 
selben in  allen  Fällen,  in  denen  es  gewünscht 
wird,  Rath  zu  ertheilen  und  Vorschläge  zu 
machen. 

Der  Vorsitzende: 

Der  Entwurf  ist  so  zart  wie  möglich  gehalten, 
um  nach  keiner  Seite  hin  Empfindlichkeit  zu  erregen. 

Wir  erklären  unsere  Bereitwilligkeit,  wenn  es  ge- 
wünscht wird,  unsere  Kräfte  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  überlassen  im  Uebrigen  Alles  der  Provinz,  wie  sie 
es  machen  will,  selbstverständlich  im  Einverständniss 
mit  der  Staatsverwaltung. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Stmckmann- Hannover: 

Ich  glaube,  dass  Herr  von  Hammerstein  nach 
seinen  gestrigen  Ausführungen  ausserordentlich  gerne 
bereit  sein  wird,  diesen  Schritt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  unterstützen.  Ich  glaube  nach 
meinen  früheren  Erfahrungen,  dass,  wenn  nur  ein  ge- 
eigneter Weg  gefunden  wird,  auch  bei  den  übrigen 
Verwaltungsbehörden  der  Provinz  ein  Entgegenkommen 
vorhanden  sein  wird.  Es  wird  sich  wahrscheinlich 
empfehlen,  zunächst  die  Verhandlungen  dem  Landes- 
direktorium, bezw.  den  sonstigen  Organen  der  Provinz, 
dem  Landesdirektor  und  dem  Provinzialausschuss  ein- 
zureichen. In  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hat, 
darüber  dürfte  in  erster  Linie  eine  Verständigung 
herbeizuführen  sein. 


Der  Vorsitzende: 

Der  Vorstand  glaubte  auch  annehmen  zu  dürfen, 
dass  er  sich  in  vollständiger  üebereinstimmung  be- 
finde mit  den  Wünschen,  die  gerade  der  Herr  Landes- 
direktor hegt. 

n.  Fortsetzimg  der  wissenschaftlichen  Vorträge. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

üeber  die  Wulstbildungen  am  Menschensohädel  sowie 

über   anthropologische   Verschiedenheiten    in    der 

Bildung  der  Flügelfortsätze  des  Eeilbeins. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  dem  Vereine 
Mittheilungen  gemacht  über  eine  zuerst  von  Eupffer 
in  München  als  anthropologisch  wichtig  bezeichnete 
Bildung  am  harten  Gaumen,  den  sogenannten  Gaumen- 
wulst, Torus  palatinus,  wie  er  genannt  wird.  Ich 
habe  bestätigt,  dass  zunächst,  wie  schon  Li  s  sau  er 
und  Stieda  erkannt  haben,  die  Ansicht  Kupffer's, 
dass  dieser  Wulst  eine  besonders  bei  der  ostpreussischen 
Bevölkerung  häufige  Bildung  sei,  insofern  nicht  zutrifft, 
als  dieselbe  fast  bei  allen  Völkern  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  —  60®/o  kaum  je  überschreitend  — 
zu  finden  ist.  Nun  ergab  sich  mir  aber  weiter,  dass 
in  auffallend  häufiger  Weise  diese  Bildung  bei  den 
Lappenschädeln  vorkommt. 

Ich  konnte  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  nur  über 
etwa  12—15  Schädel  berichten,  was  ja  keine  genügende 
Zahl  ist,  um  ein  Resultat  festzustellen.  Inzwischen  ist 
es  mir  gelungen,  durch  brieflichen  Verkehr  mit  meh- 
reren Herren  Kollegen:  Asp,  Welcker,  Guldberg, 
Chievitz,  femer  durch  freundliche  Ueberlassung  von 
Schädeln  aus  dem  pathologischen  Institut  in  Berlin 
seitens  des  Herrn  I.  Vorsitzenden  und  durch  persön- 
liche Besichtigung  mehrerer  Museen,  jetzt  noch  jüngst 
in  Göttingen  der  Blumenbach 'sehen  Sammlung,  eine 
solche  Anzahl  von  Schädeln  zusammenzubringen,  dass 
ich  nunmehr  wohl  mit  einem  gewissen  Nachdruck 
hervorheben  kann,  dass  in  der  That  bei  den  Lappen- 
schädeln diese  Bildung  fast  charakteristisch  zu  sein 
scheint.  Ich  habe  die  Befunde  von  nahezu  90  Schädeln 
und  kann  konstatiren,  dass  davon  etwa  75  diese  Bil- 
dung haben.  Das  ist  ein  Prozentsatz,  der  in  der  That 
wohl  gestattet,  diese  Bildung  bei  den  Lappenschädeln 
als  eine  Rasseneigenthümlichkeit  hinzustellen.  Ich 
habe  mich  bemüht,  etwa  aus  der  Ernährungsweise 
der  Lappen  die  Gründe  für  diese  aussergewöhnliche 
Bildung  herauszufinden.  Bis  jetzt  habe  ich  in  dieser 
Beziehung  keinen  Erfolg  gehabt. 

Das  wollte  ich  als  ersten  Gegenstand  mittheilen. 

Dann  habe  ich  kurz  über  einige  andere  Wulst- 
büdungen  am  Menschenschädel  zu  berichten. 

Zuerst  hat  Ecker  in  Freiburg  eine  derartige 
Wulstbildung  am  Hinterhaupte  beschrieben,  welche 
quer  verläuft,  den  von  ihm  sogenannten  Toms 
occipitalis  transversus,  — ich  habe  keinen  Schädel 
mit  dieser  Bildung  mitgebracht,  weil  das  eine  bekannte 
Sache  ist  — . 

Wir  können  aber  am  Schädel  noch  andere  der- 
artige Wulstbildungen  nachweisen,  die  seltener  vor- 
kommen, aber  doch  unser  Augenmerk  auf  sich  ziehen. 

Ich  möchte  zunächst  auf  die  bekannte  Bildung  der 
Trigonocephalie  hinweisen,  wo  ein  Wulst,  den  man 
als  Torus  frontalis  sagittalis  bezeichnen  könnte, 
sich  zuweilen  zeigt.  (Der  Vortragende  zeigt  einige 
solche  Schädel  vor.) 

Es  findet  sich  femer  noch  eine  solche  Bildung  in 
der  Sagittalnaht,  in  der  Trennungslinie  zwischen  beiden 
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Scheitelbeinen,  nnd  da  in  yerschiedener  Weise.  An 
dem  in  der  Berliner  Sammlung  befindlichen  Schädel 
eines  Siamesen  ist,  obgleich  die  Naht  nicht  verwach- 
sen ist,  doch  eine  mittlere  Wulstbildang  vorhanden, 
die  am  Lebenden  deutlich  zu  erkennen  sein  würde. 
Häufiger  als  diese  mittlere  Wulstbildung  kommt  eine 
andere  vor,  bei  der  die  Nahtstelle  selbst,  auch  wenn 
sie  nicht  vollständig  verwachsen  ist,  eingesunken  er- 
scheint, während  auf  beiden  Seiten  zwei  einander  nahezu 
parallele  Wülste  sich  erheben,  die  so  stark  sind,  dass 
man  sie  am  Lebenden  durchfühlen  kann. 

Wir  könnten  diese  beiden  Bildungen  zusammen 
als  Torus  parietalis  medialis  und  lateralis  bezeichnen. 

Nun  kommt  ferner  vor  als  eigenthümliche  Bildung 
ein  Wulst  an  dem  Ansatz  des  grossen  Schläfenmuskels. 
Hyrtl  hat  seiner  Zeit  bekannt  gegeben,  dass  die  soge- 
nannte Linea  temporalis,  d.  i.  die  Ansatzlinie  des  Schläfen- 
muskels, der  Riegel  nach  eine  doppelte  Linie  sei. 
Diese  Linie  ist  später  von  Jhenng  in  Göttingen  be- 
sprochen worden.  Jhering  hat  einen  merkwürdigen 
Schädel  abgebildet,  der  in  der  Blumenbach 'sehen 
Sammlung  sich  befindet,  wobei  namentlich  am  Ende 
der  Linea  temporalis,  wo  der  Jochbogen  anschliesst, 
ein  starker  Vorsprung  zu  bemerken  ist.  Nun  will 
ich  hervorheben,  dass  in  dem  ganzen  Halbkreis, 
den  beide  Lineae  temporales  beschreiben,  und  zwar 
zwischen  diesen  Linien,  ein  deutlicher  Wulst  sich 
bilden  kann,  den  man  passend  als  Torus  temporalis 
bezeichnen  könnte.  Dass  dieser  nicht  gerade  selten 
ist,  zeigen  mehrere  Schädel,  die  aus  der  Berliner  Ana- 
tomie stammen  und  die  ich  Ihnen  hier  vorlege.  Auch 
Hyrtl  bildet  einen  Schädel  mit  dieser  Wulstbildung  ab. 
Wir  können  somit  an  dem  Himschädel  folgende  Wulst- 
bildungen  unterscheiden  (vgl.  W.  Krause  Arch.  f.  An- 
thropol.  1893):  den  Torus  occipitalis  transversus, 
den  Torus  frontalis,  der  mit  der  Trigonocephalie  zu- 
sammenhängt, den  Torus  parietalis  medialis  und 
lateralis,  den  Torus  temporalis  und  am  Gesichts- 
schädel den  verbreitetsten  und  häufigsten  (mit  Ausnaiime 
des  Torus  occipitalis),  den  Torus  pal at in us.  Das  ist 
der  zweite  Gegenstand,  den  ich  besprechen  wollte. 

Ein  dritter  ist  das  Verhalten  des  sogenannten 
Flügel fortsatzes  des  Keilbeines,  und  ich  glaube, 
dass  ich  Ihnen  einige  Belege  werde  beibringen  können, 
die  zeigen,  dass  dieser  Flügelfortsatz  bei  verschiedenen 
Rassen  verschieden  sich  verhält. 

Für  gewöhnlich  ist  die  Gestaltung  des  Flügelfort- 
satzes so,  dass  die  äussere  Lamelle  grösser  ist,  als  die 
innere,  und  dass  die  innere  Lamelle  einen  Haken  trägt, 
der  verschieden  gross  sein  kann.  Wir  finden  nun 
vielerlei  Verschiedenheiten,  z.  B.,  dass  die  äussere 
Lamelle  grösser  oder  kleiner  ist,  dass  die  Grube  lang 
und  schmal  und  wenig  tief,  oder  breiter  und  tiefer 
ist  u.  a.  Nun  kann  man,  meiner  Meinung  nach,  drei 
Hauptformen  des  Flügelfortsatzes  unterscheiden;  die 
eine  möchte  ich  als  die  mittlere  bezeichnen,  d.  i.  die,  bei 
der  auch  die  innere  Lamelle  deutlich  als  Lamelle 
hervorspringt  und  die  äussere  kaum  aussergewöhnliche 
Entwickelung  zeigt,  wobei  wir  dann  in  Folge  des 
Hervorspringens  der  inneren  Lamelle  eine  deutlich 
ausgebildete  Grube  haben.  Diese  Form  möchte  ich  als 
Grundform  bezeichnen,  obwohl  sie  nicht  gerade  be- 
sonders häufig  sich  findet.  Häufiger  sind  die  beiden 
extremen  Formen. 

Die  eine  dieser  extremen  Formen  ist  die  schmal- 
grubige  —  ich  gebe  als  Beispiel  einen  Negerschädel 
der  Loangoküste  herum  —  da  sehen  Sie,  dass  beide 
Lamellen  schwach  entwickelt  sind.  Sie  stehen  sehr 
nahe  zusammen  und  in  Folge  dessen  ist  die  Flügel- 


grube sehr  schmal  und  nur  sehr  wenig  vertieft,  so- 
dass man  sie  kaum  als  Grube  erkennen  kann.  Nur 
der  untere  Theil  der  äusseren  Lamelle  ist  bei  dieser 
Form  manchmal  auch  stärker  entwickelt  und  mit  einem 
Vorsprung  versehen,  so  deutlich,  dass  man  glaubt,  zwei 
Haken  vor  sich  zu  haben.  Nach  oben  hin  ist  kaum 
eine  Grube  vorhanden.  Diesen  Typus  finde  ich  nun 
häufig  bei  den  Negerschädeln  der  afrikanischen  West- 
küste. 

Die  andere  extreme  Form-  kommt  dadurch  zu 
Stande,  dass  der  Haken,  die  innere  Lamelle  und  be- 
sonders die  äussere  Lamelle  sehr  stark  entwickelt  sind. 
Dann  haben  wir  eine  sehr  tiefe  und  breite  Grube  und 
sehr  oft  noch  Nebenzacken  am  äusseren  Fortsätze.  Diese 
Nebenzacken  sind  bereits  von  Civinini,  Hyrtl  und 
V.  Brunn  beschrieben  worden  und  ich  gehe  nicht  näher 
darauf  ein. 

Diese  dritte  Form  ist  allerdings  hie  und  da  einmal 
an  einem  Negerschädel  zu  sehen.  Sie  findet  sich  aber 
auch  an  Europäerschädeln.  Ich  habe  sie  besonders 
häufig  an  slavischen  Schädeln  gesehen  und  gerade 
bei  diesen  den  äusseren  Flügelfortsatz  sehr  stark  ent- 
wickelt gefunden.  Um  hier  mit  Sicherheit  reden  zu 
können,  müssen  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln 
untersucht  werden,  als  sie  mir  zu  Gebote  standen;  viel- 
leicht ist  es  mir  möglich,  im  nächsten  Jahre  noch  be- 
stimmter über  diese  Sache  mich  äussern  zu  können. 
Vorläufig  möchte  ich  diese  3  Formen  als  leicht  untei^ 
scheidbare  hinstellen  und  die  Thatsache  betonen,  dass 
ich  häufig  bei  den  westafrikanischen  Negerschädeln  die 
schmale  und  rudimentäre  Form  der  Grube,  bei  den 
Slavenschädeln  die  stark  entwickelten  Flügelfortsätze, 
insbesondere  die  stark  entwickelten  äusseren  Lamellen 
gefunden  habe. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  einen  Schädel  herum,  der 
in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehört,  es  ist  der  Schädel 
eines  23jährigen  Mannes,  den  wir  im  vergangenen 
Winter  in  der  Berliner  Anatomie  gewonnen  haben. 
Er  ist  ein  instruktives  Beispiel  der  abnormen  Naht- 
bildung bei  den  sogenannten  Wasserköpfen.  Der  vor- 
liegende ist  ein  seltener  Fall  —  ein  ähnlicher  Schädel, 
der  nahezu  dieselbe  symmetrische  Ausbildung  zeigt, 
ist  abgebildet  von  dem  verstorbenenen  Anatomen 
Barkow  in  Breslau.  Während  bei  den  gewöhnlichen 
Schädeln  die  Sagittalnaht  einfach  ist,  sind  hier  zwei 
symmetrisch  verlaufende  Nähte  vorhanden;  diese  beiden 
Nähte  weichen  nach  hinten  in  der  bekannten  Weise  aus- 
einander zur  Lambdanaht.  Auch  diese  ist  eine  Doppel- 
naht. Femer  liegen  hier  zwischen  den  beiden  Nähten 
in  &st  gleicher  Ausbildung  zahlreiche  sogenannte 
Schaltknochen,  die  eine  ausserordentliche  Regelmässig- 
keit zeigen,  wie  man  sie  selten  findet.  Diese  Bildung 
ist  vielleicht  in  einer  so  ausgeprägten  Weise  kaum 
beobachtet  worden,  und  daher  wollte  ich  die  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  sie  hier  vorzu- 
führen. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ausser  den  von  Herrn  Geheimrath  Waldeyer 
soeben  erwähnten  Knochenwülsten  gibt  es  noch  einen 
Torus,  der  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben  wor- 
den ist.  An  dem  in  der  Heidelberger  Anatomie  auf- 
bewahrten Schädel  eines  dem  reifen  Alter  angehörigen 
Fox-Indianers  vom  Mississippi  kann  man  nämlich  auf 
beiden  Wangenbeinen  einen  wagerechten  Wulst  sehr 
deutlich  erkennen.  Dieser  Torus  zygomaticus  zieht 
ungefähr  von  der  Mitte  der  Sutura  maxillo-zygoraatica 
bis  zum  Winkel  zwischen  dem  Processus  temporalis 
und  dem  Processus  frontalis  ossis  zygomatici. 
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Herr  Ba4olf  Tirchowt 

Herr  Waldeyer  inaug^irt  einen  neuen  Vorgang 
für  unsere  Terminologie,  indem  er  das  Wort  »Torus 
in  etwas  ungewöhnlicher  Weise  verwendet.  Wir  sind 
fOr  einzelne  Enochenvorsprünge  in  der  Anthropologie 
gewohnt,  den  Ausdruck  „Crista*  zu  gebrauchen.  Dieser 
Ausdruck  ist  herflbergenommen  aus  der  Anatomie  der 
Anthropoiden:  wenn  an  dem  Stirnbein  eine,  auch  nar 
kleine,  mediane  Erhebung  sich  findet,  so  ftlllt  uns  sofort 
der  Gorilla  oder  der  Orang-Utan  ein.  Ich  möchte  zugleich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  in  meinen  Crania 
americana  den  Schädel  eines  Pah-Ütah-Indianers  be- 
schrieben habe,  der  eine  starke  Crista  über  die  ganze 
Ausdehnung  des  Mittelkopfes  bis  zur  Lambdanaht  hat. 
Es  erscheint  mir  daher  wünschenswerth,  dass  in  der 
künftigen  Terminologie  wenigstens  in  Klammem  das 
Wort  Crista  erhalten  bleiben  möchte  und  nicht  Toms 
allein  zugelassen  wird.  — 

Herr  Biidolf  Tirchowx 

üeber  Zwergrassen. 

Sie  haben  wahrscheinlich  auch  in  der  Provinz 
persönlich  Eenntniss  genommen  von  den  sehr  merk- 
würdigen Wesen,  welche  in  der  letzten  Zeit  durch 
Dr.  Stuhlmann  nach  Europa  gekommen  sind;  sie 
werden  in  verschiedenen  Städten,  ich  glaube  auch  in 
Hannover,  gezeigt.  Ich  darf  mich  also  wohl  sehr 
kurz  fassen,  da  ich  annehmen  kann,  dass  die  Mehrzahl 
von  Ihnen  durch  den  Augenschein  Eenntniss  davon 
genommen  hat. 

Ich  will  zunächst,  um  das  geographische  Yerständ- 
niss  für  die  Zwerg-Neger  einigermassen  zu  sichern,  her- 
vorheben, dass  durch  einen  Umstand,  der  vielleicht  auf 
Dr.  Stnhlmann  selbst  zurückzuführen  ist,  diese  letzten 
Ankömmlinge  meist  unter  dem  Namen  ,Akka*  gezeigt 
und  besprochen  worden  sind.  Es  ist  das  der  Name,  den 
seiner  Zeit  Schweinfurth  einführte,  als  er  die  erste 
Nachricht  von  noch  existirenden  Pygmäen  aus  Afrika 
nach  Europa  brachte.  Es  ist  das  jedoch  ein  lokaler  Name 
für  die  Zwergneger  im  Gebiete  des  oberen  Nils  und 
es  ist  fraglich,  ob  wir  berechtigt  sind,  von  dieser  ein- 
zigen Stelle  aus  eine  VeraUgemeinemng  auf  alle 
Zwergneger  Afrika's  eintreten  zu  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit haben  diejenigen  Stämme,  von  denen  gegen- 
wärtig Vertreter  nach  Europa  gekommen  sind,  niemals 
Akka  geheissen  und  sie  selbst  nennen  sich  auch  nicht 
so.  sondern  Ew-we  oder  Eweh.  Es  dürfte  wohl  zweck- 
mässig sein,  wenn  dieser  Name  in  der  Litteratur  fest- 
gehalten würde.  Auch  die  übrigen  Termini  haben 
sich  wesentlich  an  die  Lokalität  gehalten;  ich  will 
darüber  nur  ganz  kurz  Folgendes  bemerken: 

Die  Zwergrassen,  von  denen  wir  am  längsten 
Eenntniss  haben,  waren  die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika. Man  könnte  sie  schliesslich  auch  Akka  beissen, 
wenn  man  wollte.  Aber  es  scheint  mir  kein  Vortheil, 
wenn  eine  solche  Verallgemeinerung  einträte.  Die 
Akka  sitzen  am  oberen  Nil,  ihnen  zunächst  andere 
Zwergneger,  die  mit  ihnen  näher  verwandt,  wenn 
nicht  geradezu  identisch  sind,  welche  den  Namen 
Tikki  führen.  Ein  ganzes  Stück  weiter  südlich  in 
Centralafrika,  da  wo  erst  durch  die  letzte  Expedition 
Btanley's  am  Kuvenzori  die  Bevölkerung  uns  er- 
schlossen ist,  finden  sich  unsere  £w-we.  Sie  breiten 
sich  hauptsächlich  am  Ituri  aus.  Dann  kommt  man 
weiter  südlich  in  das  eigentliche  Eongogebiet  zu  den 
Batua  und  noch  weiter  südlich  zu  den  Buschmännern. 

Wie  ich  meine,  würde  es  nützlicher  sein,  wenn 
man  diese  geogpraphischen  Namen  vorläufig  beibehalten 


und  nicht  alles  durcheinander  mengen  würde.  Welche 
Eonfrision  daraus  folgen  würde,  sehen  wir  an  den 
Bantu-Stämmen,  für  welche  jeder  Reisende  seine  be- 
sondere Terminologie  verwendet. 

Alle  die  genannten  Zwergstämrae,  soweit  wir  sie 
bis  jetzt  übersehen  können,  —  und  die  neueste  Gesell- 
schaft bietet  dafür  ausgezeichnete  Beispiele,  -  sind  per- 
fekte Neger,  eigentliche  Nigritier.  Sie  haben  keine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  Nordafrikanem ,  auch 
nicht  mit  den  Nordostafrikanern,  die  sonderbarer 
Weise  unter  dem  Namen  Nubier  in  Deutschland  be- 
kannt geworden  sind.  Die  Zwerge  stehen  den  eigent- 
lichen Negern  von  Centralafrika,  der  nigritischen  Be- 
völkerung des  schwarzen  Eontinents  ganz  nahe. 

Bei  den  beiden  Zwergmädchen,  die  gegenwärtig 
noch  in  Deutschland  sind,  treffen  wir  ein  Haar,  welches 
so  eminent  negerhaft  ist,  wie  man  nur  eines  sehen 
kann.  Wenn  es  ein  wenig  auswächst,  so  bildet  es 
lange  Spirallocken,  die  aussehen,  wie  wenn  sie  künst- 
lich hergestellt  wären.  Dieselben  werden  2  bis  8  cm 
lang,  sodass,  wenn  man  an  dem  einen  Ende  eine 
Nadel  hineinsteckt,  man  sie  ohne  weiteres  mitten 
durch  die  Lichtung  der  Rollen  hindurchschieben  kann. 
Eine  Anzahl  solcher  Rollen  wickelt  sich  dann  in  der 
Weise  zusammen,  dass  beim  Anfühlen  das  bekannte 
Gefühl  entsteht,  als  wenn  man  harte  Eörner  unter 
den  Fingern  hätte,  und  dass  man  überall  nackte  Haut 
zwischen  den  einzelnen  Rollen  und  Rollenbündeln  sieht. 
Daraus  ist  die  etwas  sonderbare  Vorstellung  erwachsen, 
als  ob  jede  Rolle  zu  einem  besonderen  Büschel  gehörte, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Die  Haare  wachsen  keines- 
wegs in  Büscheln  aus  der  Haut  hervor,  sondern  sie 
rollen  sich  erst  nachher  und  durch  das  Rollen  ziehen 
sich  die  benachbarten  Haare  zusammen,  ähnlich  wie 
es  bei  Rankengewächsen  geschieht,  die,  wenn  sie  ein- 
mal anfangen  zu  ranken  und  sich  zu  verschlingen, 
benachbarte  Gewächse  an  sich  heranziehen  und  die 
Umgebung  gleichsam  entblössen. 

Es  gibt  andere  afrikanische  Stämme,  die  viel 
weniger  Spiralrollen  haben,  wie  die  Be^jah  in  Nordost- 
afrika, bei  denen  jedoch  wirklich  eine  Art  von  Büschel- 
bildung vorkommt.  Aber  diese  Büschelbildung  ist 
nicht  mit  der  Spiralrollenbildung  zu  verwechseln.  Man 
muss  Beides  streng  auseinander  halten.  Büschelhaar 
und  Spiralrollenhaar  sind  ganz  verschiedene 
Bildungen. 

Was  ich  noch  hinzuzufügen  habe,  ist  die  sonder- 
bare Erfahrung,  dass  das  Zwergenhaar  nicht  ganz 
schwarz,  sondern  genau  genommen  schwarzbraun  ist. 
Auch  für  das  blosse  Auge  hat  es  bei  massig  guter 
Beleuchtung  entschieden  einen  bräunlichen  Ton.  — 

Auch  die  Hautfarbe  ist  verhSltnissmässig  lichter, 
als  wir  uns  gewöhnlich  den  wahren  Schwarzen  vor- 
stellen. Die  Haut  bietet  aber  auch  sonst  noch  mancherlei 
Sonderbares  dar. 

Es  war  mir  längere  Zeit  nicht  klar,  wie  es  zu- 
ging, dass  bei  den  Zwergmädchen  an  gewissen  Stellen, 
die  bedeckt  getragen  wurden,  z.  B.  an  der  Falte, 
welche  von  der  Schulter  gegen  die  Achsel  hin  sich 
erstreckt,  eine  ungewöhnlich  starke  Dunkelheit  hervor- 
trat, bis  ich  bemerkte,  dass  diese  Dunkelheit  nicht 
anhielt,  sondern  wesentlich  abhängig  war  von  ge- 
wissen Stellungen  der  Arme.  Die  Stellung  wirkt  in 
der  Weise,  dass,  wenn  die  Haut  an  gewissen  Stellen 
sich  mehr  zusammenzieht  und  ihre  einzelnen  Theile 
mehr  aneinanderrücken,  die  Dunkelheit  in  auffallender 
Weise  zunimmt,  während  umgekehrt  bei  Dehnung  der 
Haut,  z.  B.  beim  Aufrecken  des  Armes,  viel  lichtere 
Farbentöne  sich  einstellten.    Als  ich  mit  Dr.  Stuhl- 
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mann  diese  EigenthOmlichkeit  darchnahm,  stellte  es 
sich  heraus,  dass  es  sich  dabei  wesentlich  um  Beflex- 
färben  handelt. 

Die  Haut  ist  nämlich  vollkommen  glänzend,  was 
wieder  zasammenbäugt  mit  dem  ungewöhnlich  grossen 
Reichthum  an  Talgdrüsen.  Diese  stehen  so  dicht,  dass 
sie  an  manchen  Stellen  für  das  Auge  lichte  Töne  der 
Haut  bedingen.  Man  sieht  sie  bei  der  Betrachtung 
in  der  Nähe  als  weisse  Punkte  durchschimmern.  Von 
da  aus  überzieht  sich  die  Haut  mit  einer  Art  fettigen 
Glanzes,  der  nicht  unangenehm  ist.  Derselbe  ist  so 
auffallend,  dass,  wenn  man  in  der  Nähe  und  bei 
schiefer  Beleuchtung  über  die  einzelnen  kleinen  Erhe- 
bungen oder  Fältchen  (Lineamenta)  der  Haut  hinblickt, 
auf  jeder  derselben  sich  der  lichte  Strahl  spiegelt  und  der 
Rücken  des  Fältchens  als  eine  besondere  unterscheidbare 
Fläche  erkennbar  wird.  Daher  entstehen,  wenn  man  die 
Fältchen  durch  Anziehen  sich  etwas  verändern  lässt,  die- 
selben Erscheinungen  wechselnden  Glanzes,  wie  beim 
Atlas.  Es  treten  an  Stellen  Dunkelheiten  hervor,  die  bis 
dahin  licht  erschienen,  und  umgekehrt,  ohne  dass  die 
Farbe  selbbt  sich  verändert.  Es  ist  nur  der  Glanz  des 
Atlas,  der  die  eigenthümliche  Veränderung  im  Lichte 
bedingte  Das  springt  sehr  aufßlllig  in  die  Augen  am 
Nacken  und  Hals.  Wenn  der  Kopf  rückwärts  gebogen 
wird,  verdüstert  sich  der  Ton  des  Nackens;  wenn  der 
Kopf  erhoben  wird,  lichtet  sich  die  ganze  Halsgegend. 
Genug,  es  treten  Veränderungen  in  dem  Aussehen  der 
Haut  ein,  die  nur  von  der  Configuration  der  Oberfläche 
abhängen,  aber  nichts  mit  der  Färbung  als  solche  zur 
thun  haben. 

Eine  zweite  recht  auffallende  Erscheinung  besteht 
in  dem  absoluten  Fehlen  jeder  Färbung  (Pigmentirung) 
an  der  inneren  Fläche  der  Hand  und  des  Fusses 
und  an  den  Nägeln.  Gerade  das,  was  in  Amerika 
heutigen  Tages  als  ein  besonderes  Zeichen  der  Bei* 
mischung  von  Neger blut  gilt,  die  unreine  Färbung 
der  kleinen  Mondstelle  (lunula)  am  Nagel,  fehlt  hier 
gaAz.  Die  Zwergneger  haben  eben  so  weisse  Hand- 
flächen und  Fussohlen  wie  wir.  Ich  konnte  keinen 
anderen  Farbenton  dafür  finden,  als  den  europäischen. 
Damit  fällt  zusammen,  dass  diese  lichten  Flächen  sich 
feucht  anfühlen  und  schwitzen,  während  an  ihnen  keine 
Talgsecretion  stattfindet.  Der  Glanz  hört  daher  an 
den  Rändern  der  Handteller  und  Fussränder  auf  und 
ebenso  das  angenehme,  weiche  und  leicht  fettige  Ge- 
fühl. Insbesondere  die  innere  Fläche  der  Hände  f&hlte  ,, 
sich  bei  den  Ew-we-Mädchen  gewöhnlich  feucht  an  und 
war  zuweilen  in  vollstem  Schweiss  zu  einer  Zeit,  wo  am 
übrigen  körper  nichts  der  Art  zu  bemerken  war.  Da- 
gegen ezhalirte  die  sonstige  Haut  einen  recht  inten- 
siven und  unangenehmen  Geruch.  Das  sind  sehr  eigen- 
thümliche Erscheinungen,  die  vielleicht  auch  sonst  noch 
bei  schwarzen  Rassen  vorkommen,  die  aber  meines 
Wissens  bis  dahin  die  Aufmerksamkeit  nie  besonders 
auf  sich  gezogen  haben.  Jedenfalls  sind  sie  gegenüber 
den  traditionellen  Vorstellungen  von  der  Haut  der 
Schwarzen  recht  auffällig. 

Was  die  Details  des  Knochenbaues  anbetrifft,  so 
will  ich  Sie  damit  verschonen.  Es  würde  etwas  zu 
lange  werden,  wenn  ich  darauf  speziell  eingehen  wollte. 
Ich  bin  eben  damit  beschäftigt,  die  mir  zur  Disposition 
gestellten  Materialien  für  das  Reisewerk  des  Dr.  Stuhl- 
mann zu  bearbeiten,  wo  sie  in  ausführlichster  Weise 
erscheinen  werden. 

Dr.  Stuhlmann  hatte  drei  lebende  Zwerge  vom 
Ituri  zur  Küste  mitgebracht,  einen  Mann  und  zwei 
Mädchen.  Der  Mann  starb  in  Zanzibar.  Seine  Leiche 
ist  späterhin  ausgegraben  und  nach  Europa  gebracht 


worden;  wir  besitzen  das  Skelet.  Von  diesem  stam- 
men ein  paar  photographische  Abbildungen,  welche 
ich  vorlege.  Sie  werden  Ihnen  zugleich  ein  Bild  des 
Schädels  liefern,  der,  wenn  gleich  er  dem  Negertypus 
im  Grossen  entspricht,  doch  keineswegs  in  dem  Maasse 
dolichocephal  und  prognath  ist,  wie  es  bei  der  ausge- 
prägten Negerform  sich  zeigt.  Das  hängt  wohl  zu- 
sammen mit  der  relativen  Kleinheit  der  einzelnen  Theile. 
Das  Gesicht  ist  verhältnissmässig  zierlich  und  niedrig. 
Die  Nase  ist  klein  und  gelegentlich  ganz  versteckt. 

Das  zweite  Bild  hier  ist  die  geometrische  Abbil- 
dung des,  wenn  ich  so  sagen  soll,  am  niedrigsten  er- 
scheinenden Schädels  unter  allen,  welche  aus  Afrika 
mitgekonmien  sind.  Herr  Dr.  Stuhlmann  hat  meh- 
rere isolirte  Schädel  gesammelt,  die  zum  Theil  genau 
bestimmt  waren,  auch  dem  Namen  nach.  Dazu  gehört 
dieser  hier,  der,  was  die  Gesichtsform  anbetrifft,  das 
Aeusserste  leistet,  was  von  einem  menschlichen  Schädel 
an  pithekoider  Form  verlangt  werden  kann. 

Einige  Verhältnisse  der  übrigen  Körpertheile  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  auch  sonst  manches  Affen- 
artige vorbanden  ist.  So  z.  B.  die  Armlänge.  Die 
Hände  reichen  herunter  bis  fast  an  die  Kniee.  Man 
kann  aber  nicht  sagen,  dass  die  Zwerge,  sei  es  die 
Lebendigen,  sei  es  die  Todten,  sonst  etwas  darböten, 
was  veranlassen  könnte,  sie  unmittelbar  den  Affen 
nahe  zu  bringen.  Auch  dieser  Bruchtheil  der  Mensch- 
heit, der  vorletzte,  der  bekannt  geworden  ist,  hat 
nichts  geboten,  was  einen  Uebergang  zum  Affen  er- 
kennbar machen  könnte.  — 

Ich  möchte  jetzt,  um  Ihnen  einen  üeberblick  von  der 
Verbreitung  dieser  Zwergneger  zu  geben,  hervorheben, 
dass  die  Buschmänner,  die  Batua,  die  Akka  und  Ew-we, 
wie  Sie  sie  nennen  wollen,  durch  Afrika  so  weit  ver- 
breitet sind,  dass  sie  vom  oberen  Nil  bis  zur  Südspitze 
hinab  überall  zersprengt  vorhanden  sind.  Es  gibt  kein 
einziges  Gebiet,  in  dem  sie  völlig  sesshaft  wären;  wenn 
man  auch  von  Batua- Dörfern  in  den  südlichen  Eongo- 
ländem  gesprochen  hat,  so  sind  solche  doch  nur  ver- 
einzelt. Sonst  sind  die  afrikanischen  Zwerge  in  der 
That  Waldmenschen,  homines  silvatici,  Orang-Utans. 
Sie  haben  in  der  Regel  nicht  einmal  Häuser.  Sie 
leben  gelegentlich  in  Höhlen,  sonst  unter  Bäumen, 
in  der  rohesten  Form,  stehlen  ihren  Nachbarn  die 
Nahrung,  sind  dabei  sehr  geschickte  Jäger,  aber  von 
irgend  einer  weitergehenden  Kunst  bei  ihnen  4st  nichts 
zu  finden.  Alles,  was  sie  an  Waffen  haben,  sind  aus- 
gezeichnete eiserne  Pfeile,  die  wegen  ihrer  Zierlichkeit 
in  den  ethnographischen  Sammlungen  besonders  ge- 
sucht sind.  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  sie 
dieselben  nicht  selbst  machen,  sondern  von  kunstreiche- 
ren Nachbarn  herstellen  lassen.  Sogar  Fabrikzeichen 
haben  manche  dieser  Pfeile,  z.  B.  hat  der  Stamm,  den 
Dr.  Stuhlmann  aufgefunden  hat ,  ein  besonderes 
Zeichen,  das  auf  der  äusseren  Seite  der  Pfeilspitze  auf- 
gedruckt ist.  Die  Ew-we  selbst  ^briciren  nichts.  Man 
kann  nicht  einmal  sagen ,  dass  sie  in  der  Steinzeit 
seien.  Sie  haben  keine  Steingeräthe  >  sondern  sind 
eigentlich  noch  in  der  Holzzeit.  Dem  entspricht  die 
Thatsacbe,  dass  die  afrikanischen  Zwerge  fast  durch- 
weg nomadenhaft  zerstreut  sind. 

Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  in  Asien,  wo 
wir  auch  eine  Reihe  solcher  Stämme  treffen,  die  man 
eine  Zeit  lang  ziemlich  bunt  durcheinander  gewürfelt 
hat.  In  dieser  Beziehung  will  ich  zunächst  hervor- 
heben, dass  die,  obwohl  zum  Theil  räumlich  ziemlich 
benachbarten  Horden,  welche  man  da  findet,  doch  jede 
von  der  anderen  verschieden  sind. 
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Wenn  sich  jemand  aufmacht  und  nach  Osten  zieht, 
so  ist  Ceylon  gewöhnlich  der  erste  Platz,  wo  er  anf  dei^ 
artige  Leute  trifft.  Auf  der  östlichen  Hälfte  von  Ceylon, 
hin^r  dem  Gebirgsstock ,  der  die  Mitte  der  Insel  ein- 
nimmt, kommt  man  in  ein  wüstes  Gebiet,  wo  nomaden- 
hafte Menschen  hausen,  die  auch  keine  Dörfer  und  Häuser 
haben,  sondern  beliebig  in  Höhlen  oder  unter  Blatt- 
d&chern  in  Wäldern  wohnen.  Es  sind  das  die  Wedda*s. 
8ie  sind  ihrer  Kleinheit  wegen  und  besonders  der  Klein- 
heit ihrer  Schädel  wegen  sehr  berühmt  geworden.  Sie, 
meine  Herren,  haben  von  dem  ausgezeichneten  Werke 
gehört,  das  neulich  die  Vettern  Sarasin  über  sie  pnbli- 
zirt  haben.  Man  kennt  sie  jetzt  ziemlich  genau.  Sie 
sind  keine  Neger.  Sie  haben  nichts  zu  thnn  mit  Afri- 
kanern, dagegen  haben  sie  manches  an  sich,  was  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  australischen  oder  neu- 
holländischen Stämmen  anzudeuten  scheint.  Sicherlich 
haben  sie  kein  Spiralrollenhaar.  Sie  haben  auch  sonst 
nichts,  was  mit  dem  gewöhnlichen  Negertypus  über- 
einstimmt, auch  nicht  in  dem  Schädelbau.  Es  ist 
eine  relativ  glatthaarige  Bevölkerung,  auch  nicht  von 
abeolut  dunklem  Hautkolorit  und  noch  weniger  mit 
starker  Entwickelung  des  Kieferapparates. 

Verfolgen  wir  diese  Frage  weiterhin,  so  ist  nament- 
lich durch  unseren  französischen  Collegen  Quatrefages 
ein  grösseres  Gebiet  ausgeschieden  worden,  welches  er 
als  in  sich  zusammengehörig  betrachtete  und  dessen 
Bevölkerung  er  unter  verschiedenen,  zum  Theil  etwas 
ungewöhnlichen  Namen  eingeführt  hat. 

Von  Ceylon  aus  stösst  man  zuerst  auf  die  Ända- 
maneninseln,  wo  ein  kleiner  schwarzer  und  zwar 
spiralhaariger  Stamm  existirt,  die  sogenannten  Min- 
copies  (Andamanesen).  Es  ist  eine  ganz  kleine 
Inselgruppe,  merkwürdiger  Weise  unmittelbar  benach- 
bart einer  anderen,  den  Nikobaren,  auf  denen  eine  Be- 
völkerung sitzt,  die  absolut  nichts  mit  den  Andama- 
nesen zu  thun  hat,  sondern  einer  anderen  Völkerklasse 
angehört.  Die  Andamanesen  könnten  allenfalls  den 
Anspruch  erheben,  den  afrikanischen  Zwergrassen  an- 
genähert zu  werden. 

Dann  kommt  ein  weiteres  Gebiet,  wo  die  Leute 
allerdings  nicht  so  zwerghaft  sind,  indess  immerhin  ziem- 
lich klein  und  sich  sehr  nahe  berühren  mit  den  Andama- 
nesen; ich  meine  die  Negritos  der  Philippinen, 
die  schwarzen  Stämme,  welche  das  Innere  von  Luzon 
und  anderen  Philippinen-Inseln  bewohnen.  Ihre  Haare 
sind  nicht  ganz  so  eng  spiralgerollt,  wie  die  der  Anda- 
manesen, bilden  aber  eine  krause  Perrücke. 

Wie  weit  sich  das  Gebiet  der  Negritos  erstreckt, 
ist  noch  immer  zweifelhaft.  Es  sind  manche  benach- 
barte Inseln  auch  noch  als  Sitze  von  Negritos  ange- 
geben worden,  allein  mit  Sicherheit  weiss  man  nichts 
darüber,  und  was  Sie  sonst  von  dem  Vorkommen  ?on 
Negritos  lesen,  können  Sie  vorläufig  ßbst  ausnahmslos 
zu  den  romantischen  Mittheilungen  rechnen.  Im  Sü- 
den gibt  es  schwarze  Rassen,  die  Melanesier.  Aber  diese 
sind  keine  Negritos,  gleichwie  die  Negritos  keine  Me- 
lanesier. Dagegen  gibt  es  noch  ein  Gebiet  auf  dem 
Festlande,  welches,  wie  ich  schon  auf  der  vorjährigen 
Gtoeral Versammlung  mittheilte,  erst  neulich  etwas 
aufgeschlossen  worden  ist,  die  Halbinsel  Malakka.  Hier, 
in  der  Nähe  von  Siam,  wo  eben  leichte  Siege  von  un- 
seren westlichen  Nachbarn  errungen  worden  sind,  ganz 
in  der  Nähe  von  Kambodja,  gibt  es  fast  unzugängliche 
Gebietsstrecken,  die  kürzlich  von  Hrn.  Vaughan  Ste- 
vens besucht  worden  sind.  Er  hat  von  den  Drang 
Sakai  die  ersten  Haarproben  von  dort  geschickt;  sie 
zeigen  die  prächtigsten  Spiralrollen;   auch  der  erste 


Schädel  ist  durch  ihn  nach  Europa  gesandt  worden. 
Der  Typus  desselben  nähert  sich  einigermaassen  dem 
der  Mincopies. 

Nun  muss  ich  bemerken,  dass  diese  asiatischen 
kleinen  und  schwarzen  Rassen  sich  durchweg  durch 
den  Schädelbau  von  den  Negern  AMka's  unterscheiden. 
Während  diese  überwiegend  langköpfig  sind,  sind  die 
asiatischen  Überwiegend  brachycephal.  Diese  Brachy- 
cephalie  erstreckt  sich  durch  alle  die  verschiedenen 
Stämme. 

Es  gibt  noch  ein  kleines  Gebiet  in  Vorderindien 
in  den  Nilgeris,  wo  die  sogenannten  dravidischen  ür- 
rassen  sitzen,  unter  denen  auch  ähnliche  Erscheinungen 
beobachtet  worden  sind.  Allein  das  ist  noch  sub 
judice. 

Sie  sehen,  es  handelt  sich  hier  im  Grossen  und 
Ganzen  um  Gegenden,  die  sämmtlich  nicht  allzu  weit 
vom  Aeqnator  liegen,  sich  aber  ziemlich  weit  über  den 
Erdball  hin  erstrecken.  Jemand,  der  eine  lebhafte 
Phantasie  hat,  kann  sich  also  leicht  vorstellen,  dass 
es  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  alle  diese  Ge- 
genden zusammenhingen  und  wo  ihre  Bevölkerungen 
eine  einheitliche  Entwickelung  gehabt  haben.  Wenn 
wir  in  der  Lage  wären,  es  zu  machen,  wie  die  Zoolo- 
gen, nämlich  eine  geographische  Provinz  aufzustellen, 
so  könnten  wir  sagen:  Da  ist  die  Provinz  oder  die 
Zone  der  schwarzen  Zwerge.  Eine  solche  Aufstellung 
würde  aber  erst  Werth  erlangen,  wenn  wir  einen  An- 
halt dafür  fänden,  dass  die  vProvinz*"  die  Zwerge  er- 
zeugt hat. 

Nun  ist  aber  als  wesentliches  und  hauptsächliches 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  zu  constatiren, 
dass  eine  unmittelbare  Ableitung  von  anthropoiden 
Affen  in  diesen  Leuten  nicht  erkennbar  ist.  Sie  sind 
keine  Uebergangsform,  sondern  wirkliche  ausgebildete 
Menschen  mit  allen  menschlichen  Eigenthümlicbkeiten, 
wenn  auch  nicht  gerade  mit  den  Eigenthümlicbkeiten 
einer  hochorganisurten  Rasse.  Auch  von  ihnen  kann 
man  sagen:  nil  humani  ab  iis  alienum  est.  Wir  kön- 
nen sie  mit  aufnehmen  in  unsere  Gesellschaft  und  es 
wird  vielleicht  auch  einmal  der  Tag  kommen,  wo  es 
möglich  ist,  zu  ermitteln,  ob  mit  ihnen  mehr  zu  ma- 
chen ist,  als  man  bei  ihnen  bis  dahin  erreicht  hat. 

Die  beiden  jungen  Ewwe  -  Mädchen ,  welche  jetzt 
verhältnissmässig  lange  in  Europa  sind,  haben  es  aller- 
dings nicht  weit  gebracht.  Ich  muss  zugestehen,  dass 
sie  ausser  ein  paar  kleinen  Handarbeiten  und  einigen 
deutschen  Wörtern  nichts  gelernt  haben,  als  dummes 
Zeug,  was  sie  gesehen  haben.  Aber  man  hat  sich  viel- 
leicht nicht  genug  Mühe  mit  ihnen  gegeben  und  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Fähigkeit  zu  einer 
höheren  intelligenten  Entwickelung  auch  ihnen  bei- 
wohnt. Wenigstens  scheinen  die  afrikanischen  Zwerge 
in  ihrem  Vaterlande  durch  eine  ungewöhnliche  Schlau- 
heit und  Feinheit  der  Beobachtung  sich  auszuzeichnen.  — 

Der  Generalsecretär  Herr  Johannes  Ranke: 

üeber  normale  Schwimmhaatbildang  und  über  beson- 
dere Bildungen  am  harten  Gaumen  beim  Menschen« 

Es  ist  mir  das  Wort  ertheilt  zu  einigen  Be- 
merkungen, über  zwei  neuere  Arbeiten  die  ich  habe 
ausführen  lassen  in  dem  an  die  prähistorische  Samm- 
lung des  bayerischen  Staates  angeschlossenen  anthro- 
pologischen Institut  der  Universität  in  München,  welches 
wie  die  oben  genannte  Sammlung  unter  meiner  Leitung 
steht.  Dieses  Institut  ist  doch  eigentlich  bis  jetzt, 
abgesehen  von  dem  unter  der  Leitung  meines  hoch- 
verdienten Collegen  Professor  Dr.  E.  Schmidt  stehen- 
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den  somatiBch-anthropologischen  in  Leipzig,  das  einzige» 
in  welchem  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Studiren- 
den  Uniersnchnngen  ausgeführt  werden  kOnnen,  die 
sich  mit  allen  Zweigen  der  Anthropologie,  einschliess- 
lich der  Prähistorie,  befassen.  Beide  Arbeiten,  die  ich 
heute  besprechen  will,  sind  Doctordissertationen 
mit  Hauptfach  Anthropologie.  Die  eine  von  ihnen 
wurde  von  der  naturwissenschaftlichen  Section  der 
philosophischen  Facultftt  in  München  mit  ihrem  Preise 
ausgezeichnet.  Es  ist  das  die  Arbeit  des  Herrn  Ferdinand 
Birkner,  der  im  kommenden  Studienjahr  auf  diese 
Arbeit  hin  in  der  naturwissenschaftlichen  Facultät 
der  Münchener  Universität  doctoriren  wird.  Es  ist 
eine  von  jenen  Arbeiten,  die  ich  in  der  letzten  Zeit 
theils  selbst  ausgeführt  habe,  theils  habe  ausführen 
lassen,  um  die  sogen.  Rassenmerkmale  des  Menschen 
näher  zu  studiren  einerseits  auf  Grund  eines  wirklich 
grossen  statistischen  Materials,  andererseits  nach  der 
Methode  der  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte 
und  der  postembryonalen  Entwickelung  des  Indivi- 
duums. 

I.  Auf  meinen  Antrag  hatte  die  naturwissenschaft- 
liche Facultät  der  Münchener  Universität  für  1892  fol- 
gende Preisfrage  gegeben: 

„Durch  neuere  Untersuchungen  ist  festgestellt 
worden,  dass  einige  sogenannte  individuelle  und 
rassenhafte  Eigenschaften  des  Menschen  sich  ent- 
wicklungsgeschichtlich als  Hemmungs-  oder  Ex- 
cessbildung  erklären.  Es  wird  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  wenn  möglich  weitere  Beweise  für  diese 
neugewonnene ,  wissenschaftliche  Anschauung 
beizubringen.* 

Herr  Birkner  hat  für  die  Bearbeitung  dieser  Frage 
ein  anatomisches  Verhältniss  des  Baues  der  Hand  des 
Menschen :  —  die  zwischen  den  Fingern  sich  erhebende 
«Schwimmhaut*  —  gewählt,  welches  in  neuester  Zeit 
von  anthropologischen  Autoritäten  ( V  i  r  c  h  o  w,  S  c  ha  a  f  f- 
hausen  u.  a.)  einerseits  als  ein  besonderes  Rassen- 
merkmal der  .Neger*,  andererseits  als  eine  ausge- 
macht pithekoide  Bildung  angesprochen  wurde. 

Da  in  den  ersten  Stadien  der  entwicklungsgeschicht* 
liehen  Bildung  der  Finger  diese  fast  ganz  in  einer  Art 
«Schwimmhaut*  stecken,  und  erst  nach  und  nach  aus 
dieser  frei  werden,  so  war  zunächst  zu  vermuthen,  dass 
sich  die  von  den  Autoren  angegebene  bedeutendere 
Mächtigkeit  der  Schwimmhaut  bei  den  Negern  als 
eine  Hemmungsbildung  der  individuellen  Entwicklung 
im  Sinne  der  gestellten  Preisfrage  erklären:  lassen 
würde. 

Herr  Birkner  studirte  zuerst  bei  der  altbaye- 
rischen Bevölkerung  (als  Repräsentanten  der  Europäer) 
an  menschlichen  Embryonen  vom  8.  Entwicklungsmonat 
bis  zur  Geburt,  dann  an  Neugebomen  und  nach  der 
Geburt  an  den  verschiedenen  Altersstufen  beider  Ge- 
schlechter bis  ins  hohe  Greisenalter,  im  Ganzen  an 
mehr  als  1000  Individuen  der  bayerischen  rechtsrhei- 
nischen Bevölkerung,  die  Verhältnisse  der  , Schwimm- 
haut** und  der  Handgliederung. 

Die  Grösse  der  Schwimmhaut  nimmt  nach  seinen 
den  Messungen  im  embryonalen  Leben  bis  zur  Geburt  im  ! 


Grossen  und  Ganzen  ab,  ebenso  vom  1.-7.  Lebens- 
jahre. Von  da  an  bis  zum  erwachsenen  Alter  sind 
aber  im  Allgemeinen  die  Unterschiede  ganz  unbe- 
deutend, erst  im  späteren  Greisenalter  nimmt,  die 
Schwimmhaut  wieder  relativ  zu.  Das  Geschlecht 
an  sich  scheint  nur  wenig  Unterschied  zu  machen, 
die  individuellen  Schwankungen  der  Grösse  der 
Schwimmhaut  sind  aber  bei  Erwachsenen  beider 
Geschlechter  sehr  beträchtlich.  Auf  die  Länge  des 
ersten  Gliedes  des  Mittelfingers  bezogen,  schwankt  die 
Schwimmhaut  von  26—68  Proc.  d.  h.  in  extremen  Fäl- 
len steckt  das  erste  Glied  des  Mittelfingers  bis  über 
Vs  seiner  Länge  in  der  Schwimmhaut.  Nach  diesen 
Ergebnissen  erscheint  sonach  eine  grössere  Schwimm- 
haut zwischen  den  Fingern  des  Erwachsenen  (Euro- 
päers) in  dem  oben  angegebenen  Sizme  wirklich  als 
eine  Hemmungsbildung. 

Herr  Birkner  begnügte  sich  aber  mit  diesem 
ersten  Resultate  nicht.  Er  constatirte,  dass  ausser  dem 
Alter  auch  äussere  Verhältnisse  nach  der  Geburt  auf 
die  Grösse  der  Schwimmhaut  von  Einfluss  sind  und 
zwar  die  grössere  oder  geringere  mechanische  Be- 
nützung, die  mechanische  Arbeit  der  ELand.  Indem  er 
die  Hand  der  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stände 
mit  denen  mit  schwerer  mechanischer  Arbeit  verglich» 
ergab  sich,  dass  bei  letzteren  die  Schwimmhaut  grösser 
ist,  dass  also  die  stärkere  mechanische  Benützung  der 
Hand  die  Schwimmhaut  vergrössert.  In  dieser  Hin- 
sicht erscheint  sonach  die  grössere  , Schwimmhaut* 
auch  als  eine  Excessbildung.  Die  Feststellung  eines 
solchen  principiell  recht  wichtigen  Doppel  Verhältnisses 
erscheint  hier  zum  ersten  Male  gelungen.  Der  Einfluss 
der  speciellen  Benützung  des  Organs,  auf  welche  von 
Seite  der  modernen  Paläontologie  für  die  Forment- 
wicklung der  Species  so  hoher  Werth  gelegt  wird,  tritt 
uns  hier  in  der  individuellen  Entwicklung  mit  voller 
Entschiedenheit  entgegen. 

Dadurch  ist  auch  für  die  Beurtheilung  der  Grösse 
der  Schwimmhaut  bei  den  Affen  ein  neuer  Gesichts- 
punkt gewonnen.  Herr  Birkner  constatirt  aus  der 
Literatur  und  aus  eigenen  Messungen,  dass  die  Schwimm- 
hautgrösse  der  Anthropoiden  die  des  Menschen  relativ 
nur  wenig  oder  nicht  übertrifft  (28  bis  ca.  80  Proc.  des 
ersten  Gliedes  des  Mittelfingers).  Eine  gesteigerte  Häufig- 
keit grösserer  Schwimmhäute  bei  den  Anthropoiden 
würde  sich  jetzt  Übrigens  aus  der  grösseren  mechanischen 
Benützung  der  Hand  als  Hauptbewegungsglied  des 
Körpers  erklären.  Bei  den  niedrigen  Affen  fiand  Ver- 
fasser die  Schwimmhaut  beträchtlich  grösser  als  bei 
den  Anthropoiden;  sie  erreicht  bei  ersteren  Werthe, 
wie  sie  bei  dem  Menschen  für  das  embryonale  oder 
frühkindliche  Alter  typisch  sind.  (Embryonen  63  bis 
79  Proc. ;  niedere  Affen  54—79  Proc.)  Die  Affen  bilden 
sonach  eine  Reihe,  welche,  indem  von  niedrigen  For- 
men bis  zu  den  höchsten  (Anthropoiden)  die  Grösse 
der  Schwimmhaut  abnimmt,  der  individuellen  Entwick- 
lungsreihe des  Menschen  entspricht.  Eine  Nöthigung, 
stärker  ausgebildete  Schwimmhäute  bei  dem  Menschen 
als  ein  ausgesprochenes  pithekoides  Merkmal  zu  er- 
klären, existirt  nach  der  Gesammtheit  dieser  Ergeb- 
nisse des  Verfassers  nicht  mehr. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(III.  Sitzung.   Fortsetzung.) 

Der  Generalaecretär  Herr  Johannes  Ranke: 

üeber  normale  Schwimmhantbildung  und  über  beson- 
dere Bildungen  am  harten  Gaumen  beim  Menaohen. 

(Fortsetzung.) 

Ebenso  lOsten  die  Untersuchungen  B  i  r  k  n  e  r '  s 
in  ziemlich  unerwarteter  Weise  die  Frage  für  die 
Schwimmhaut  an  der  Negerband.  Eigentliche  Mes- 
sungen lagen  bis  jetzt  nicht  vor,  die  Grössenangaben 
waren  im  Wesentlichen  nur  auf  die  Anschauung  ge- 
gründet. Hr.  Birkner  hat  nun  bei  47  erwachsenen  „Ne- 
gem"  vergleichende  Messungen  ausgeführt.  Das  Er- 
gebniss  ist,  dass  die  Entwicklung  der  Schwimmhaut, 
innerhalb  der  zu  vermuthenden  Fehlergrenzen,  bei  « Ne- 
gern* und  Europäern  sich  als  im  Wesentlichen  iden- 
tisch herausstellte.  (Geringe  Schwimmhäute  haben  bei 
den  «Negern'  81,91  Proc,  bei  den  Europäern  36,66  Proc. 
der  Gemessenen;  starke  Schwimmhäute  bei  den  Negern 
68,07  Proc,  bei  den  Europäern  63,38  Proc).  Die  Unter- 
schiede fallen  in  die  Fehlergrenzen,  sie  würden  höch- 
stens eine  geringe  Hinneigung  der  Neger  zu  relativ 
grösseren  Schwimmhäuten  anzunehmen  gestatten. 

Herr  Birkner  zeigte  an  vortrefflich  gelungenen 
Photographien,  dass  bei  einer  mageren  Hand,  wie  sie 
bekanntlich  für  die  , Neger*  ganz  charakteristisch  ist, 
geringere  Schwimmhäute  viel  mehr  imponiren  und  da- 
ner grösser  erscheinen,  als  in  Wahrheit  grössere 


an  fleischigen  Händen.  Es  erklärt  uns  das  die  An- 
gaben der  Autoren  betreifend  die  Schwimmhäute  der 
Negerhand  vollkommen. 

Diese  Resultate  Birkner^s  beruhen  auf  neuen 
selbstständigen  Messungen.  Eine  exacte  Vergleichung 
war  aber  nur  möglich  auf  Grund  eines  grossen  Ma- 
terials von  Beobachtungen  über  die  Gliederung  der 
Hand  in  ihren  einzelnen  Theilen  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  Hand  zu  dem  Arm  und  dem  Ge- 
sa mm  tkör  per.  Namentlich  in  ersterer  Beziehung 
war  für  den  lebenden  Menschen  der  Grund  noch  fast 
vollkommen  neu  zu  legen.  Herr  Birkner  hat  das 
mit  Benützung  eines  grossen  Materials  ausgeführt. 
Seine  Messungsergebnisse  bilden  nun  eine  feste  sta- 
tistische Grundlage  für  weitere  Forschungen  über  die 
Handbildung,  deren  Probleme  für  die  Anthropologie 
ganz  besonders  bedeutungsvoll  sind.  Herr  Birkner 
selbst  hat  schon  den  Einfluss  des  embryonalen  und 
nachembryonalen  Lebens  auf  die  Handgliederung  und 
die  ganze  Hand,  sowie  auf  den  Arm  nach  Alter  und 
Geschlecht  und  bezüglich  geringer  oder  gesteigerter 
Benutzung  (mechanische  Arbeit)  zur  Darstellung  ge- 
bracht, gegründet  auf  circa  (20  X  1000)  20,000  eigene 
Einzelmessungen.  — 

II.  Die  zweite  Untersuchung,  ausgeführt  von  Herrn 
Dr.  Killermann,  beschäftigt  sich  mit  der  Form, 
dem  Verlauf,  der  Entwicklung  und  den  Ano- 
malien der  queren  Gaumennaht.    In  den  letzten 
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beiden  Jahren  erschienen  über  dieses  Verb&ltniss,  wel- 
ches früher  fast  in  jedem  Lehrbuch  verschieden  dar- 
gestellt und  nur  gelegentlich  von  Calori  u.  a.  ein- 
gehender  behandelt  war,  von  den  Herren  Waldeyer, 
Stieda  und  Bartels  zum  Theil  ausföhr liehe  Dar- 
stellungen, welche  die  V^eranlassung  zu  Herrn  Eiller- 
mann *s  Studien  gaben.  Gestern  hat  auch  Herr  Dr.  Mies 
einiges  Bezügliches  erwähnt. 

Mit  sorgfältiger  Benützung  der  weitzerstreuten 
Litteratur  hat  Herr  Killermann  zunächst  die  bisher 
aufgestellten  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumen- 
naht an  ca.  2000  Menschenschädeln  verschiedener  Rasse, 
der  Mehrzahl  nach  aber  europäischer  Herkunft,  d.  h.  an 
dem  gesammten  in  den  verschiedenen  Münchener  Samm- 
lungen zur  Verfügung  stehenden  Materiale  eingehend 
geprüft.  Mit  Hinzurechnung  von  ca.  2000  von  früheren 
Autoren  untersuchten  Schädeln  erreicht  die  Anzahl  der 
von  Herrn  Eillermann  seiner  Statistik  zu  Grunde 
gelegten  Schädel  ca.  4000. 

Es  ergab  sich  zunächst,  dass  zu  den  bisher  be- 
schriebenen noch  eine  Anzahl  neuer  typischer  Unter- 
formen der  Gaumennaht  aufgestellt  werden  musste. 
Aber  keine  der  Nahtformen  konnte  als  «Rassenmerk- 
mar  anerkannt  werden,  da  keine  Form  bei  einer 
Rasse  entschieden  dominirt  und  da  alle  verschiedenen 
Formen  auch  unter  den  Europäerschädeln  sich  finden. 
Dagegen  fand  Herr  Killermann  gewisse  Beziehungen 
einerseits  zum  Lebensalter  und  Geschlecht,  anderer- 
seits zur  allgemeinen  Schädelform.  Für  die  Neuge- 
bornen  unserer  RasRe  ist  die  „nahezu*  geradlinige 
Quernaht  typisch.  Diese  findet  sich  zum  Theil  als 
Ueberbleibsel  früh-kindlicher  Bildung  überall  zahlreich 
in  der  gesammten  Menschheit,  aber  namentlich  unter 
dem  weiblichen  Geschlecht.  Die  entwickelteren  Formen 
der  queren  Gaumennaht  zeigen  in  den  mittleren  Partien 
entweder  ein  stärkeres  convexes  Vorspringen  der  Naht 
oder  ein  stärkeres  concaves  Einspringen  nach  hinten(beide 
Formen  zeigen  meist,  aber  wie  gesagt  in  schwachem  Grade 
entwickelt,  auch  schon  die  Neugeborenen).  Für  diese 
Hauptnahtformen  ergaben  sich  einige  Beziehungen  zur 
Gesammtschädelform :  mit  Brachystaphylinie  und  Ortho- 
gnathie, auch  Brachycephalie  findet  sich  eine  grosse 
Procentzahl  der  nach  vom  convexen  Naht  verbunden; 
die  gerade  und  die  nach  hinten  einspringende  Nabt 
findet  sich  häufiger  bei  den  leptostaphylinen ,  pro- 
gnathen  und  dolichocephalen  Schädeln.  Als  eine  der 
bedingenden  Ursachen  der  verschiedenen  Nahtformen 
erscheint  sonach  das  grössere  oder  geringere  Breiten- 
resp.  Längen-Wachsthum  des  Oberkiefers. 

Hiebei  wirkt  der  Bau  der  queren  Gaumennaht  selb^^t 
unterstützend  mit.  Wie  Herr  Eillermann  durch 
zahlreiche  Durchschnitte  an  Thier-  und  Menschen- 
schädeln nachgewiesen  hat,  ist  die  quere  Gaumennaht 
beim  Menschen  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  eine  Zackennaht,  sondern  eine  unregel- 
mässige Schuppenaht,  bei  welcher  sich  bald  die 
Ränder  der  Gaumenbeine  über  die  Gaumenplatten  des 
Oberkiefers  auf  der  freien  Gaumen -Unterfläche  vor- 
schieben ,  bald  umgekehrt ;  im  ersteren  Fall  entsteht 
dann  ein  Vorspringen  der  queren  Gaumennaht,  im 
zweiten  ein  Einspringen  nach  hinten.  Damit  erscheint 
ein  näheres  Verständniss  für  die  verschiedenen  Haupt- 
nabt formen  der  Gaumennaht  des  Menschen  angebahnt. 

Keine  der  typischen  oder  «normalen**  menschlichen 
Nahtformen  am  Gaumen  kann  aber  als  eigentlich  „über- 
menschlich' oder  „theromorph*  angesprochen  werden, 
dagegen  erscheinen  einige  sehr  seltene  halb-patholo- 
gische Vorkommnisse  der  Gaumenbildung  des  Menschen 


in  Wahrheit  als  theromorph.  Es  sind  das  gewisse, 
bisher  meist  als  .Nahtknochen*  beschriebene  Bildungen, 
welche  zwischen  den  normalen  G^umennähten  auftreten 
und  die  betreffenden  Knochen  mehr  oder  weniger  weit 
von  einander  trennen.  Sie  wurden  als  kleine  Schalt- 
knochen an  dem  Kreuzungspunkte  der  Gaumennähte 
von  Calori  zuerst  beobachtet  und  man  erklärte  sie 
meist  als  aus  einem  besonderen  anormalen  Ossifications- 
punkt  entstanden.  Herr  Waldeyer  zeigte  uns  bei 
dem  Congress  des  vorigen  Jahres  in  Ulm  an  einem 
Gorillaschädel  die  vollkommene  Trennung  der  Palatina 
durch  ein  r.wischengeschobenes  Knochenstück,  ein  ähn- 
liches Verhältniss  auch  bei  einem  (deutschen)  Neuge- 
bomen. Jetzt  haben  wir  soeben  von  ihm  vernommen, 
dass  diese  Bildung  bei  dem  Gorilla  sehr  häufig  ist. 

Auch  Herrn  Killermann  gelang  es,  von  diesen 
bei  dem  Menschen  recht  seltenen  Bildungen  noch  eine 
Anzahl  den  bekannten  entsprechende,  aber  auch  einige 
ganz  neue  Formen  zeigende  Fälle  aufzufinden,  auch 
noch  zwei  der  Waldeyer 'sehen  Form  entsprechende 
beim  Gorilla.  Für  den  Menschen  gelang  es  ihm,  den 
anatomischen  Sachverhalt  dieser  Bildungen  aufzuklären. 

Diese  scheinbaren  Schaltknochen  im  harten  Gaumen 
werden  zum  Theil  von  der  Basis  des  Vomer  gebildet, 
welcher   sich   bei   mangelhaftem   oder  verspätet   ein- 

getretenem  Verschluss  des  harten  Gaumens  durch 
aumenplatten  und  Gaumenbeine  (z.  B.  bei  verhei- 
lenden Gaumenspalten  oder  bei  allgemein  gesteigerter 
Nahtausdehnung  durch  Hydrocephalie,  bei  welcher  oft 
auch  die  Gaumennähte  ausgedehnt  werden)  zwischen 
diese  in  die  krankhaft  erweiterten  Nähte  in  verschie- 
dener Breite  einschieben  und  auf  diese  Weise  ein  Ver- 
hältniss reproduciren  kann,  wie  es  namentlich  bei  re- 
lativ niederen  Wirbeltbieren  (Schildkröten  u.  a.)  dau- 
ernd, und  für  gewisse  Stadien  der  individuellen  Gau- 
menentwicklung aller  Wirbelthiere,  auch  des  Menschen, 
vorübergehend  typisch  ist.  Auf  Gaumenspalten  hat 
Herr  Bartels  in  dieser  Frage  zuerst  hingewiesen,  seine 
Meinung  wird  also  durch  unsere  Befunde  in  gewissem 
Sinne  bestätigt.  Auch  eine  vollkommene  Trennung  der 
Gaumenbeine  durch  ein  Zwischenstück  hat  Herr  Ki Her- 
mann bei  dem  Menschen  durch  den  Vomer  verursacht 
mehrfach  nachgewiesen.  Wie  sich  dieser  beim  Gorilla 
so  häufige  Processus  interpalatinus  posterior  bei  diesem 
Thiere  erklärt,  konnte  dagegen  Herr  Killermann 
noch  nicht  sicher  feststellen,  da  Durchschnitte  durch 
die  betreffenden  Schädel  nicht  gemacht  werden  durften. 
Es  scheint  zunächst,  als  wäre  hier  der  betreffende  Pro- 
cessus ein  wahrer  Fortsatz  der  Gaumenplatten  des 
Oberkiefers;  immerhin  ist  das  Verhältniss  den  beim 
Menschen  beobachteten,  und  durch  Einschieben  des 
Vomer  erklärten,  so  ähnlich,  dass  auf  eine  Betheiligung 
des  letzteren  auch  beim  Gorilla  geprüft  werden  muss. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

Was  die  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Dr. 
Ranke  anlangt,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  ich 
gegenwärtig  mit  der  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen 
über  den  harten  Gaumen  beschäftigt  bin,  die  ich  in 
nächster  Zeit  zu  publiziren  gedenke.  Ich  kann  mit- 
theilen, dass  wir  in  Berlin  etwa  20  unbestrittene 
Gorillaschädel  besitzen.  Bei  diesen  zeigt  sich  in  der 
Mehrzahl  die  von  mir  auf  der  vorjährigen  Versamm- 
lung hervorgehobene  Eigenthümlichkeit.  Das  bringt 
mich  auf  die  Vermuthung,  dass  wir  es  hier  nicht  mit 
einer  durch  pathologische  Verhältnisse  herbeigeführten 
Bildung  zu  tbun  haben,  sondern  mit  einer  charakte- 
ristischen Form. 
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Anders  liegt  es  mit  dem,  was  Herr  Sanitäts- 
rath  Dr.  Bartels  seinerzeit  hervorgehoben  hat. 
Hier  handelt  es  sich  um  eine  Bildung,  die  man  nicht 
selten  findet,  dass  nämlich  hinten  am  harten  Gaumen 
der  Stachel,  der  sonst  einfach  ist,  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufend erscheint. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass,  wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahre  zugegeben  habe,  die  Knochenspalte 
zusammenhängt  mit  einer  Spaltbildung  des  weichen 
Gaumens.  Das  bedarf  indessen  noch  weitgehender  Unter- 
suchungen, die  ich  fortgesetzt  habe,  die  ich  aber  in 
der  Ausdehnung,  wie  sie  nothwendig  sind,  um  die 
Frage  zu  entscheiden,  noch  nicht  habe  durchführen 
können. 

Herr  Dr.  Behla- Luckau: 

Bei  der  vorgerückten  Tageszeit  verzichte  ich  auf 
meinen  Vortrag  und  bitte  ich  denselben  in  den  Bericht 
mit  aufzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  der  Vortrag  nicht  gehalten  worden  ist,  kann  er 
nur  in  den  Bericht  aufgenommen  werden,  wenn  er  während 
der  Verhandlungen  noch  wirklich  übergeben  worden  ist. 
Ist  das  nicht  der  Fall,  so  kann  er  in  irgend  einer  ande- 
ren Weise  publizirt  werden,  aber  in  den  Bericht  dieser 
Versammlung  können  wir  ihn  unmöglich  aufnehmen. 

Herr  Konservator  Dr.  H.  Stolpe -Stockholm: 

üeber  die  Bedeutung  der  Ornamente. 

(Der  Vortrag  soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie gedruckt  werden.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Stolpe  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Prof.  Grünwedel  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  kürzlich  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Untersuchung  unseres  Reisenden  von  Malakka, 
Vaughan  Stevens,  publizirt  hat,  welche  den  merk- 
würdigen Nachweis  geliefert  hat,  dass  die  Damen  der 
malayischen  Halbinsel  eine  Unsumme  von  Einsteck- 
kämmen besitzen,  die  allerlei  Ornamente  von  scheinbar 
nichtssagender  Art  aufweisen,  von  denen  aber  jedes 
seine  Bedeutung  hat,  namentlich  in  Bezug  auf  Abwehr 
von  Uebeln.  Diese  Ornamente  sind  sämmtlich  in  dem 
letzten  Hefte  der  gedachten  Zeitschrift  verölfentlicht 
worden.  Es  ist  das  wohl  das  vollständigste  Werk  in 
Bezug  auf  authentische  Interpretation  von  dekorativen 
Zeichen,  welches  bis  jetzt  vorhanden  ist.  Scheinbar 
gewöhnliche  Ornamente  haben  sich  als  höchst  be- 
deutungsvolle Zaubersprüche  erwiesen. 

Herr  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Mejer- Hannover: 
Der  Boggen  das  ürkorn  der  Indogermanen. 

„Weiss  nnd  sehwan  Brot  Ist  elgentliob  du  Sehibolet, 
dasFeldgesohrei Ewisohen  Dentsohen  und  Franzoeen.** 
Goethe,  Campagne  in  Frankreich. 

Es  ist  eine  sehr  auffallende  Thatsache,  dass  die 
Indogermanen  Europas  sich  völkerweise  so  schroff  unter- 
scheiden, dass  die  einen  nur  Weizenbrot,  die  andern 
Boggenbrot  essen.  Demnach  kann  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit nicht  die  Ursache  dieser  Scheidung  sein. 
Unter  besonderen  Verhältnissen  ist  es  wohl  möglich, 
dass,  wie  bei  uns  jetzt,  Brot  aus  beiden  Getreidearten 
gebacken  wird;  in  der  Regel,  besonders  stets  bei  jugend- 
licher Rohheit  eines  Volkes,  muss  eine  Art  der  andern 
weichen;  und  einem  festen  physiologischen  Gesetze 
gemäss  ist  der  unterliegende  Theil  jedesmal  der  Boggen. 
Die  Geschichte  aller  Zeiten  und  aller  Länder  beweist, 


dass  ein  Volk  sich  leicht  daran  gewöhnen  kann  Weizen- 
brot  gegen  Schwarzbrot  einzutauschen,  wie  die  Thracier 
und  Macedonier  bei  ihrer  Gräcisirung,  die  Angelsachsen 
in  England  gethan  haben,  aber  niemals  ist  ein  Weizen 
essendes  Volk  zum  Roggenessen  übergegangen;  man 
muss  sogar  sagen,  dass  dergleichen  niemals  geschehen 
sein  kann.  Wenn  demnach  die  Indogermanen  schon 
in  ihrer  Urheimath  ein  Brotkorn  gehabt  haben,  so 
kann  dies  nur  der  Roggen  gewesen  sein.  Augenschein* 
lieh  wird  dieser  Satz  auch  durch  folgendes  bestätigt: 
die  im  Westen  und  Süden  von  Deutschland  wohnen- 
den Weizen  essenden  Völker  zeigen  durch  ihre  dunkle 
Färbung,  dass  sie  mit  nicht  indogermanischen 
Stämmen  in  nähere  Verbindung  gekommen  sind;  so 
war  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Weizen  gegen 
den  Roggen  einzutauschen.  Die  Germanen  dagegen, 
die  in  ihren  hohen  Gestalten  und  ihrer  blonden  Fär- 
bung den  indogermanischen  Typus  völlig  rein  und  un- 
vermischt  tragen,  beweisen  eben  hierdurch,  dass  sie  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  niemals  zu  andern  Nationen  in 
freundliche  Beziehungen  getreten  sind. 

So  können  die  Germanen  den  Roggenbau  nichlf 
von  einem  Volke  auf  ihrer  Wanderung  übernommen 
haben,  und  dass  sie  denselben  unterwegs  von  selbst 
gefunden  hätten,  ist  schwer  zu  begreifen.  Ich  meine 
auch,  dass  schon  daraus,  dass  die  indogermanischen 
Stämme  überall  Ackerbauer  geworden  sind,  hervorgeht, 
dass  sie  den  Ackerbau  schon  in  ihrer  Urheimath  be- 
trieben haben,  natürlich  in  der  rohesten  Form.  Dass 
man  dies  so  ungern  zugibt,  hat  seinen  Grund  darin, 
dass  noch  immer  die  sehr  alte,  aber  darum  nicht  weni- 
ger falsche  Annahme  vorherrscht,  die  Menschen  hätten 
zwei  Kulturstufen,  Jägerthuro  und  Nomadenthum,  zu 
überwinden  gehabt,  äie  sie  sich  dem  Ackerbau  zu- 
wenden konnten.  Man  geht  dabei  von  der  falschen 
Voraussetzung  aus,  die  ältesten  Menschen  wären  allein 
oder  hauptsächlich  auf  Fleischnahrung  angewiesen  ge- 
wesen. Wo  die  Menschen  freie  Wahl  unter  den  Speisen 
haben,  wo  sie  nicht  durch  Religion,  Vorurtheil  oder 
Mangel  beschränkt  sind,  da  sind  sie  weder  Vegeta- 
rianer  noch  Fleischesser.  Ueberall  und  zu  allen  Zeiten 
zeigt  sich  derselbe  Geschmack,  der  auch  bei  unsem 
Festessen  und  an  fürstlichen  Tafeln  zur  Geltung  kommt. 
Weder  thierische  noch  pflanzliche  Nahrung  allein  ist 
den  Menschen  zusagend. 

Indem  man  von  dem  Satze  ausgeht,  auch  die  Indo- 
germanen müssten  zuerst  Jäger  und  Nomaden  gewesen 
sein,  wird  man  dem  Kulturzustande  der  alten  Germanen 
nicht  gerecht.  Die  neuesten  Kulturhistoriker  haben 
für  sie  das  Wort  „Halbnomaden''  erfunden  und  scheuen 
sich,  den  alten  Germanen  die  Bezeichnung  zu  geben, 
die  allein  auf  sie  passt:  ein  reines  Bauemvolk.  Sie 
waren,  nicht  abgeschliffen  durch  städtisches  Leben,  das 
sich  bei  den  meinten  anderen  indogermanischen  Stämmen, 
zumal  bei  den  Griechen,  sehr  früh  entwickelt  hat,  aus- 
gestattet mit  allen  Vorzügen  und  allen  Mängeln  der 
möglichst  reinen  Rusticität.  Darum  waren  sie  vor  Allem 
bis  auf's  Aeusserste  konservativ  in  Beziehung  auf  ihre 
Lebensführung  und  besonders  auf  ihren  Ackerbau. 
Konnte  es  im  Mittelalter  nur  äusserst  langsam  und 
allmählich  der  grossen  Macht  der  Priester  gelingen 
einzelne  Neuerungen  einzuführen,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  da,  wo  solch  mächtiger  Einfluss  fehlte, 
Jahrhunderte  lang  überhaupt  von  einem  Fortschritt 
oder  einer  Aenderung  keine  Rede  sein  konnte. 

Und  wesshalb  will  man  die  Germanen  nicht  ein 
Bauern volk  nennen?  Etwa  desshalb,  weil  die  Stämme, 
die  ihres  Grundbesitzes  nicht  völlig  sicher  waren,  jähr- 
lich das  Land  neu  vertheilten?  Dies  geschah  aus  dem- 
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selben  Grande,  wesshalb  später  das  Lehnswesen  ein- 
geführt wurde,  dass  nur  kriegstüchtige  Männer,  die 
sich  nicht  aussch  Hessen  konnten  und  wollten,  wenn  es 
die  Vertheidigung  des  Landbesitzes  erforderte,  Grund* 
besitzer  sein  sollten.  Oder  desshalb,  weil  die  alten 
Schriftsteller  Wildbret  und  Milch  als  ihre  Hauptnahrung 
bezeichnen?  Sie  reden  hier  von  der  thierischen  Nahrung 
und  machen  insbesondere  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Germanen  ihr  Vieh  ungern  schlachteten.  Von  der  vege- 
tabilischen Nahrung  sprechen  sie  nicht,  ebensowenig 
wie  Homer  oder  wie  wenn  man  zu  unseren  Zeiten 
Jemand  zu  einem  Kalbsbraten  einladet.  Die  alten  Ger- 
manen haben  nun  aber  schon  Gemüse  in  verhältniss- 
massig  reicher  Auswahl  gehabt.  Neben  den  Zucker- 
wurzeln, (deren  alter  Name  Merke  oder  Marke  jetzt 
Möhre  lautet,)  den  Erbsen,  Bohnen  und  Rüben,  deren 
Besitz  ihnen  theils  nach  dem  Zeugniss  der  alten  Römer, 
theils  aus  sprachgeschichtlichen  Gründen  zugesprochen 
werden  muss,  hatten  sie  noch  andere  Gemüse,  wie  Aego- 
podium.  Guter  Heinrich,  Melden,  die  unter  unseren  Schutt- 
pflanzen erhalten  sind.  Diese  Schuttpflanzen  beweisen 
dadurch,  dass  sie  nur  auf  stark  ammoniakalischem  oder 
kalireichem  Boden,  also  auf  den  Dorfstrassen,  auf  Schutt- 
haufen \i.  dgl.  erwachsen,  dass  sie  nicht  ursprünglich 
unserer  Flora  angehören:  sie  müssen,  da  sie  nicht  nur 
seit  uralten  Zeiten  bei  uns  angesiedelt,  sondern  auch 
meistens  gemeinsames  Besitzthum  aller  indogermani- 
schen Stämme  sind,  aus  der  Urheimath  der  Indo- 
germanen  mit  herüber  gebracht  sein.  Wie  mannigfaltig 
die  Kräuter  waren,  welche  die  alten  Deutschen  aus 
dem  Kreise  dieser  Schuttpflanzen  um  jedes  Haus  an- 
siedelten, wie  sehr  sie  für  alle  Bedürfnisse  dabei  ge- 
sorgt hatten,  das  geht  besonders  deutlich  daraus  her- 
vor, dass  sie  kein  einziges  Kraut  ihrer  neuen  Heimath 
als  Gewürz,  Gemüse  oder  als  Arzneipflanze  in  Gebrauch 
genommen  haben.  Aus  der  Art  der  Namengebung  geht 
hervor,  dass  sie  alle  Kräuter  unserer  Heimath  erst 
durch  Vermittlung  der  römischen  Wissenschaft  kennen 
lernten.  (Kümmel,  Nieswurz,  Tausendgüldenkraut.) 

Die  Archäologie  hat  die  Schuttpflanzen  mit  Un- 
recht bis  jetzt  vernachlässigt.  Unter  anderen  liefern 
sie  den  Beweis,  dass  die  Nessel  die  ursprüngliche  Ge- 
spinnstpflanze  der  Indogermanen  gewesen  ist;  die  all- 
gemeine Verbreitung  des  Bilsenkrautes  zeigt,  dass  die 
Pflanze  zur  Herstellung  eines  Rauschmittels  —  sicher 
des  allerältesten  —  gebraucht  wurde.  Dies  Rausch- 
mittel erhielt  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  ver- 
schieden lange,  je  nachdem  bequemere  Mittel  früher 
oder  später  in  hinreichendem  Maasse  zu  Gebote  stan- 
den; der  Nepenth estrank,  den  Helena  dem  Telemach 
kredenzte,  war  sicher  aus  Bilsenkraut  hergestellt.  In- 
dem dies  Rauschmittel  allmählich  allein  oder  fast  allein 
von  den  Weibern  benützt  wurde,  bildete  sich  in  Folge 
davon  das  Hexenwesen  bei  allen  indogermanischen 
Stämmen  gleichartig  aus. 

Wenn  also,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  die 
Indogermanen  schon  aus  ihrer  Heimath  Gemüse,  Ge- 
spinnstpflanzen ,  Gewürze,  Giftpflanzen  mitgebracht 
haben,  so  können  sie  auch  vor  ihrer  Auswanderung 
nicht  Nomaden  oder  auch  nur  Halbnomaden  gewesen 
sein.  Und  sie  mussten  beim  Eindringen  in  das  Wald- 
gebiet schon  mit  vielerlei  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
ausgestattet  und  fest  organisirt  sein,  wenn  sie  nicht 
zu  einem  Jägervolke  hinabsinken  sollten,  wie  die  In- 
dianer Nordamerikas.  Die  Besiedelung  dieses  Landes 
durch  die  Weissen  macht  es  uns  anschaulich,  wie  die 
Germanen  allmählich  und  sicher  langsam  vordringen 
konnten  und  mussten;  und  wenn  selbst  dort  noch  aus 
der  Zahl  der  hochkultivirten    Europäer  nicht   wenige 


sich  dem  abenteuernden  und  bequemen  Leben  der 
Jäger  und  Fallensteller  zuwandten,  wie  viel  gprösser 
war  dann  die  Lockung  für  die  roheren,  der  Jagd  leiden- 
schaftlich ergebenen  Germanen. 

Von  den  Hausthieren,  welche  die  Germanen  auf 
ihrer  Wanderung  mit  sich  fahrten,  wollen  wir  nur  das 
Huhn  nennen,  theils  weil  der  Besitz  dieses  Thieres  am 
meisten  Sesshaftigkeit  anzeigt,  theils  desshalb,  weil 
die  neueren  Schriftsteller  dieses  Hausthier  den  Indo- 
germanen nicht  zuzuschreiben  wagen.  Allgemein  hält 
man  an  der  Hypothese  fest,  dass  unser  Haushuhn  vom 
Bankivahuhn  abstamme,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass 
die,  welche  diese  Hypothese  aufstellten,  nicht  die  Iden- 
tität der  beiden  Hühnerarten  behaupteten,  sondern  nur 
erklärten,  dass  von  allen  wilden  Hühnern  das  Bankiva- 
huhn unserem  Haushuhn  das  ähnlichste  wäre  und  in 
Beziehung  auf  das  übrige  sich  damit  beruhigten,  dass 
sie  die  Variabilität  der  Art  in  Rechnung  zogen.  Die 
Griechen,  Römer  und  wahrscheinlich  auch  die  Kelten 
haben  das  Thier  in  ihrer  frühesten  Periode  nicht  be- 
sessen, ebensowenig  wie  die  Babylonier,  Juden  und 
Aegypter.  V.  Hehn  bindet  sich  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke  (Hausthiere  und  Kulturpflanzen)  streng 
an  die  Regel,  dass  .natürlich '^  jegliches  Bildungs- 
element erst  später  zu  den  Germanen  gekommen  sein 
müsse,  als  zu  den  Griechen  und  Römern;  selbst  von 
den  Katzen  behauptet  er  dies,  während  doch  die  Römer 
die  Katzen  und  ihren  Namen  cattus  von  den  Germanen 
erst  übernommen  haben;  wäre  das  Wort  Katze  im 
Deutschen  ein  Fremdwort,  wäre  es  als  Name  der  neuen 
Hauskatze  übernommen,  so  müsste  der  Name  der  Wild- 
katze jetzt  davon  verschieden  sein;  und  von  solchem 
Namen  findet  sich  bei  keinem  germanischen  Stamme 
eine  Spur. 

Während  Hehn  gewissenhaft  erwähnt,  dass  sich 
wunderbar  übereinstimmende  Sagenkreise  von  so  Ur- 
al terthümlicher  Art,  dass  sie  sich  nur  in  der  frühesten 
Jugendzeit  des  Volkes  gebildet  haben  können,  zugleich 
bei  den  Germanen  und  den  Iraniem  an  den  Namen 
des  Hahns  anschliessen ,  lässt  die  Art,  wie  er  diese 
Uebereinstimmung  zu  erklären  versucht,  erkennen, 
dass  er  von  einer  vorgefassten  Meinung  ausgeht  und 
durch  diese  bestimmt  wird.  Er  nimmt  an  „1.  dass  eine 
ungeheuere  Kultur-  und  Religionsentlehnung  statt- 
gefunden hat;  2.  dass  dieselben  Umstände  und  Lebens- 
stufen auf  den  verschiedensten  Punkten  zu  verschie- 
denen Zeiten  parallele  Anregungen  hervorriefen,  und 
8.  dass  in  gewissen  Grenzen  auch  dem  Zufall  sein 
Recht  werden  muss.*  Mit  diesen  Sätzen  wird  der  Werth 
der  Sagen  und  Mythen  für  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit reinweg  aufgehoben.  Ich  meine,  dass  dieselben 
Ursachen  es  erwirkt  haben,  dass  die  Griechen,  Römer 
und  Kelten  die  Hühner  und  den  Roggen  unterwegs 
verloren  haben. 

Als  die  Griechen  und  Römer  später  den  Hahn 
wieder  kennen  lernten  und  als  Hausthier  aufnahmen, 
da  gaben  sie  ihm  den  Namen,  mit  welchem  das  ihnen 
das  Thier  liefernde  Volk  ihn  bezeichnete  und  leiteten 
den  Namen  des  Huhns  auf  die  damals  gebräuchliche 
Weise  von  dem  männlichen  Worte  ab.  Wie  anders 
im  Deutschen!  Das  Wort  Hahn,  kana,  der  Sänger, 
stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  noch 
nicht  individualisirte,  als  noch  mit  demselben  Worte 
„der  Sänger"  der  Haushahn  und  die  Rohrpfeife  {xdvwv, 
canalis,  Hahn)  bezeichnet  wurde.  Wie  das  französische 
coq  und  das  niederdeutsche  küken  beweist,  gab  man 
dem  Hahn  und  dem  Kuckuck  denselben  Namen.  Die 
Griechen,  welche  den  Hahn  wahrscheinlich  bei  den 
Macedoniern    zuerst    gefunden    haben,    nannten    ihn 
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dXixTiOQ  oder  dlexigvtov,  ein  Wort,  das  am  leichtesten 
von  der  Wurssel  hlak  abgeleitet  wird,  die  auch  hrak, 
hrap  oder  kräh  lauten  kann;  und  so  entspricht  das 
jpiechische  Wort  unserem  «Rabe'  oder  , Krähe*,  die 
natürlich  erst  verhältnissmässig  spät  verschiedene  Be* 
dentung  angenommen  haben.  Der  Hahn  ist  unter  den 
prophetischen  Vögeln  der  bedeutsamste  —  auch  die 
Römer  gebrauchten  bekanntlich  die  Hühner  zuerst  als 
Weissager  — ;  wenn  wir  nun  erkennen,  dass  alle  zu 
Augurien  dienenden  Vögel  mit  gleichem  Namen  benannt 
wurden,  so  wird  es  uns  klar,  wesshalb  man  dem  Wodan 
zwei  Raben  beigesellte. 

Bei  solchen  Eulturverhältnissen ,  wie  wir  sie  hier 
f&T  die  alten  Germanen  nachgewiesen  haben,  versteht 
es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  Brot  gegessen  haben, 
auch  wenn  die  römischen  Schriftsteller  darüber  schwie- 
gen. Aber  diese  bestätigen  vielfach  den  Anbau  eines 
Brotkoms,  frumentum,  bei  unseren  Vorfahren.  Und 
wenn  Tacitus  hervorhebt,  dass  sie  hordeum  aut  fru- 
mentum benutzten,  um  Bier  zu  bereiten,  so  kann,  da 
Gerste  selbst  ein  Aehrengras  ist,  das  frumentum  nicht 
etwa  ein  Rispengras  —  etwa  Hafer  —  gewesen  sein. 
Wir  hätten  also  die  Wahl  zwischen  Weizen  und  Rog- 
gen. Wenn  wir  nan  bedenken,  wie  frühzeitig  die  Ger- 
manen mit  den  Kelten  in  Berührung  gekommen  sind, 
vor  Allem  die  westlichen  —  denn  die  Germanen  er- 
reichten den  Rhein  erst  verhältnissmässig  kurze  Zeit 
vor  Cäsar  und  so  müssen  die  Kelten,  welche  den  Rhein 
schon  viel  früher  erreicht  haben,  auch  am  rechten 
Ufer  schon  ansässig  gewesen  sein,  und  oft  genug  wer- 
den die  Germanen  auf  den  Feldern,  auf  denen  die 
Kelten  ihren  Weizen  gebaut  haben;  nachher  ihr  fru- 
mentum gewonnen  haben  — ,  so  folgt  daraus,  dass 
schon  damals  der  Gegensatz  zwischen  germanischem 
und  keltischem- Brot  bestanden  haben  muss ;  denn  hätten 
die  Germanen  damals  Weizenbrot  gegessen,  so  würden 
sie  dabei  geblieben  sein  und  hätten  niemals  das  Schwarz- 
brot angenommen. 

Aus  dem  Namen  frumentum  dürfen  wir  nicht  etwa 
schliessen,  dass  es  Weizen  gewesen  sein  müsste.  Die 
Römer  kannten  ja  den  Roggen  nicht,  da  er,  seitdem 
Thracier  und  Macedonier  zum  Weizenbau  übergegangen 
waren,  innerhalb  der  Grenzen  des  Reiches  sich  nir- 
gends mehr  fand;  und  wenn  sie  etwa  meinten,  dass 
dies  Getreide  ebenso  gut,  wie  Spelt,  Emmer  und  Ein- 
korn eine  Species  der  Gattung  Triticum  wäre,  so  ist 
ihnen  bei  dem  geringen  Unterschiede  der  Gattungen 
Triticum  und  Seeale  kein  grosser  Vorwurf  zu  machen. 

Während  im  Allgemeinen  die  indogermanischen 
Namen  des  Weizens  unter  einander  keine  Verwandt- 
schaft zeigen  —  nur  die  Germanen  und  die  Kelten 
benennen  ihn  nach  der  weissen  Farbe  des  Brotes  offen- 
bar im  Gegensatz  gegen  ein  andersfarbiges,  länger  be- 
kanntes Brot  ~,  ist  das  Wort  , Roggen*  sehr  weit 
verbreitet.  Sogar  im  Altertbum  finden  wir  es  schon 
vor:  die  Thracier  nannten  das  Getreide  briza  und  dies 
Wort  stimmt  mit  dem  persischen  Namen  des  Reises 
SQ^C<i  so  sehr  überein  (indisch  nvrihi**),  dass  wir  an 
der  Identität  kaum  zweifeln  können ;  und  nach  diesem 
Vorgange  trage  ich  kein  Bedenken  auch  in  dem  alt- 
römischen Worte  frux  den  Namen  des  Roggens  als 
erhalten  anzunehmen. 

Da  wir  also  nachgewiesen  haben,  dass  der  Roggen 
in  der  Drfaeimath  der  Indogermanen  ursprünglich  ein- 
heimisch gewesen  ist,  so  können  wir  uns  auch  Über 
den  bildenden  Einfluss,  den  der  Besitz  dieses  Getreides 
auf  das  Volk  hatte,  ein  hinreichend  klares  Bild  machen. 
Da  der  Roggen  nur  durch  Fremdbestäubung,  welche 
durch  den  Wind  vermittelt  wird,   befruchtet  werden 


kann  und  einzelnstehende  Halme  stets  unfruchtbar 
bleiben,  so  muss  ursprünglich  der  Roggen  in  gedrängten 
Haufen  erwachsen  sein,  gerade  so,  wie  bei  uns  die 
Mäusegerste  wächst,  welche  ebenfalls  von  den  Indo- 
germanen aus  der  Urheimath  mitgebracht  ist.  Im 
Waldgebiete  haben  nur  Wassergräser  —  Glyceria  und 
in  Nordamerika  noch  Zizania  —  ein  ähnlich  gedrängtes 
Wachsthum  und  die  Körner  werden  desshalb  gegessen; 
aber  ein  eigentlicher  Anbau  ist  durch  ihr  Vorkommen  im 
Wasser  ausgeschlossen.  Das  massenhafte  Wachsthum  des 
Roggens  und  das  verhältnissmässig  mühelose  Sammeln 
der  Samen  forderte  von  vornherein  die  Menschen  zum 
Genuss  auf;  die  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit 
dauernde  Erntezeit  musste  sie  veranlassen  die  Kömer 
zum  Wintervorrath  zu  sammeln;  diese  waren  ihr  erstes 
Besitzthum  und  gleichzeitig  Veranlassung  dazu,  dass 
sie  zeitweilig  wenigstens  feste  Wohnsitze  wählten.  Den 
Uebergang  vom  Kömersammeln  zum  Ackerbau  wollen 
wir  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  noch  einmal 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  von  vornherein  eben 
durch  das  Vorhandensein  des  Roggens  ein  Jäger-  und 
Nomadenleben  unmöglich  gemacht  war.  Die  Indo- 
germanen sind  das  gebildetste  Volk  der  Erde  gewor- 
den. Wie  weit  hervorragende  Begabung  dazu  geholfen 
hat,  ist  schwer  oder  unmöglich  zu  unterscheiden :  jeden- 
falls aber  müssen  wir  voraussetzen,  dass  Erziehung 
und  Bildung  dieses  Volksstammes  auf  denselben  von 
frühester  Jugend  an  günstiger  und  vortheilhafter  ein- 
gewirkt hat,  als  auf  alle  anderen  Stämme. 

Es  drängt  sich  nun  aber  die  Frage  uns  auf:  wie 
und  wo  sind  die  Weizen  essenden  indogermanischen 
Völker  in  den  Besitz  dieses  neuen  Getreides  gekommen? 
Wir  wissen,  dass  durch  den  Weizenbau  zwischen  dem 
Tigris  und  dem  Nil  schon  sehr  frühzeitig  ein  hoher 
Kuiturzustand  hervorgerufen  ist,  der  den  Bildungsgrad 
der  Indogermanen  damals  weit  überragte,  offenbar  in 
Folge  davon,  weil  in  jenem  Landstrich  verschiedene 
Volksrassen  sich  dicht  an  einander  drängten  und  so 
leicht  alle  Erfahrungen  und  Erfindungen  austauschen 
konnten.  Wie  weit  sich  über  jenes  Gebiet  hinaus  der 
Anbau  des  Weizens  erstreckte,  wissen  wir  nicht.  Das 
aber  können  wir  mit  völliger  Sicherheit  behaupten, 
dass  dies  Getreide  in  Europa  nicht  vorhanden  war; 
das  seinem  Verbreitungsgebiet  nächstliegende  euro- 
päische Land,  die  Balkanhalbinsel,  bewohnten  südlich 
die  Ureinwohner  Griechenlands,  die,  wie  früher  die 
Indianer  Califomiens,  Baumfrüchte,  besonders  Eicheln 
assen,  den  Norden  besiedelten  später  die  Roggen  bauen- 
den Thracier  und  Macedonier. 

Immerhin  mögen  nun  auch  in  Kleinasien  Weizen 
bauende  Völker  vorhanden  gewesen  sein,  die  an  Bil- 
dung nicht  höher  standen  als  die  Indogermanen,  und 
so  mag  der  grösste  Theil  der  Auswanderer  bewogen 
sein  die  mächtigen  und  gut  regierten  Kulturreiche  zu 
umgehen  und  durch  schlechter  organisirte  Völkerschaften 
sich  durchzudrängen:  indem  sie  hier  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  sich  den  Durchmarsch  erzwingen  mussten, 
dort  mit  anderen  Völkern,  denen  sie  vielleicht  halfen 
ihre  Nachbarn  zu  bekämpfen,  in  friedlichen  Verkehr 
traten,  werden  sie  meistens  gar  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sein  selbst  Ackerbau  zu  treiben  und  leicht  einen 
Theil  ihrer  Hausthiere,  besonders  die  Hühner,  verloren 
haben. 

Einzelne  indogermanische  Heerhaufen  haben  aber 
unzweifelhaft  auch  die  mächtigen  Kulturstaaten  in 
Mesopotamien,  Syrien  und  Aegypten  durchzogen.  Denn 
Kekrops,  Danaus  und  Kadmus  waren  doch  sicher  Indo- 
germanen, und  die  Dorier  werden  ihren  ältesten  Wohn- 
sitz in  Europa,  Kreta,  schwerlich  auf  anderem  Wege, 
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als  über  Syrien  oder  Aegypten  erreicht  haben.  Auch 
das  wissen  wir,  dass  sie  nicht,  wie  später  die  Zigeuner 
Europa,  jene  Gebiete  als  Bettler  und  Diebe  durchzogen 
haben.  Vielleicht  als  Söldner  im  Dienste  der  Könige 
haben  sie  manche  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gesam- 
melt, die  selbst  der  grossen  Menge  des  einheimischen 
Volkes  Geheimniss  blieben,  so  die  Buchstabenschrift 
und  den  Erzguss.  Mit  diesem  steht  die  echt  asiatische 
Erfindung  der  Schlachtwagen,  die  auch  nach  Griechen- 
land übertragen  sind,  in  engfster  Verbindung.  Als  der 
Erzguss  erfunden  war,  da  lag  es  nahe,  dass  die  Fürsten 
und  Reichen  durch  eherne  Rüstungen  ihren  Körper 
vor  Wunden  schützen  wollten.  Die  anfängliche  Plump- 
heit der  Arbeit  und  das  Streben,  alle  Theile  des  Kör- 
pers gleichmässig  zu  sichern,  erwirkte,  dass  die  Krieger 
in  derartigen  Rüstungen  sich  noch  schwerfälliger  und 
langsamer  bewegen  konnten,  als  die  österreichischen 
Ritter  bei  Sempach,  und  dass  sie,  durch  den  Wagen 
an  ihren  Kampfplatz  gebracht,  dastanden  wie  Thürme. 

Von  den  in  Vorderasien  eingedrungenen  Stämmen 
sind  sicher  viele  im  Kampf  mit  den  Feinden  oder  durch 
Hunger  und  Noth  vernichtet,  einige  sind  auch  im 
Lande  selbst  ansässig  geworden:  ein  solcher  Stamm 
sind  die  Juden.  Nach  dem  Zeugniss  der  Bibel  selbst 
muss  Abraham  ein  indogermanischer  StammesfÜrst,  ein 
Herzog,  gewesen  sein.  Genau  so,  wie  die  homerischen 
und  vorhomerischen  Griechen  und  die  alten  Germanen, 
—  bei  diesen  Völkern  sind  die  altindogermanischen 
Sitten  und  Gebräuche  am  reinsten  erhalten  — ,  leben 
Abraham  und  Isaak  in  Monogamie;  bei  Jakob  wird 
die  Abweichung  von  diesem  Gesetz  eingehend  und  ent- 
schuldigend erklärt.  Die  Frau  muss  ebenbürtig  sein, 
wie  die  Sorgfalt  beweist,  mit  welcher  Isaak^s  Frau  aus- 
gewählt wird.  Nur  der  älteste  rechtmässige  Sohn  ist 
der  Erbe;  aus  diesem  Grunde  wird  so,  wie  bei  Sara, 
auch  bei  Rebekka  nur  von  einer  Geburt  berichtet. 

Aeusserst  anschaulich  treten  uds  diese  Verhältnisse 
entgegen  in  dem  Kampf  Jakob*s  mit  Esau  um  die  Erst- 
geburt. Der  jüngere  Bruder  kauft  dem  älteren  sein 
Vorrecht  um  ein  Linsengericht  ab,  die  Vorliebe  der 
Mutter  für  Jakob  bringt  den  Vater  dahin,  dass  er 
Jakob  als  seinen  Erben  erklärt,  und  trotzdem  wird 
Esau  nach  Isaak*9  Tode  der  Stammesfürst.  Das  ist 
nur  80  zu  erklären,  dass  die  Mannen  des  Stammes, 
fest  an  den  alten  Gewohnheiten  haltend,  ihrerseits  die 
Entscheidung  gaben,  und  daraus  folgt,  dass  sie  nicht 
die  Sklaven  ihres  Fürsten  waren,  wie  die  Unterthanen 
in  den  semitischen  Ländern  von  Anfang  an  gewesen 
sind,  sondern  die  Mannen  in  altindogermanischem 
Sinne,  die  das  Recht  hatten  mitzurathen  und  abzu- 
stimmen. Vielleicht  noch  klarer  tritt  dies  im  Folgen- 
den hervor.  Jakob  flieht  zu  Laban,  um  nicht  seines 
Bruders  Untergebener  zu  werden,  ganz  allein,  und 
kehrt  nach  21  Jahren  nach  Palästina  zurück  an  der 
Spitze  einer  Mannschaft,  die  gross  genug  war,  um 
ihm  den  Aufenthalt  in  dem  Lande  zu  ermöglichen, 
wo  ihm  nicht  nur  die  Ureinwohner,  sondern  selbst  sein 
Bruder  als  Feinde  gegenübertreten  konnten.  Wie  ist 
das  zu  erklären?  Rahel  hat  ihres  Vaters  Teraphim 
gestohlen,  berichtet  die  Genesis.  Was  das  eigentlich 
ist,  das  wissen  und  wussten  die  Juden  schon  lange 
nicht  mehr;  man  deutet  das  Wort  gewöhnlich  als 
Hausgötzen.  Aber  da  von  diesen  Teraphim  später  gar 
keine  Rede  mehr  ist,  zu  welchem  Zwecke  ist  denn 
diese  weitläufige  Erzählung  erhalten,  und  wie  kann 
sich  an  diesen  Diebstahl  der  Hausgötzen  der  Abschluss 
eines  so  feierlich  proklamirten  Bündnisses  anschliessen, 
wie  damals  Laban  dem  Jakob  vorschlug?  Die  ganze 
Erzählung  wird  erst  verständlich,  wenn  wir  Teraphim 


durch  Mannen  (vgl.  auch  das  griechiBche  theraps)  oder 
durch  das  Wort  Barone  in  altgermanischem  Sinne 
übersetzen.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  Seraphim 
und  Teraphim  ursprünglich  dasselbe  Wort  waren,  das 
anfangs  also  Strapim  lautete,  so  entspricht  dies  dem 
persischen  Worte  Satrap,  das  später  ebenso  wie  das 
deutsche  Baro  zu  einem  besonderen  Ehrentitel  wurde. 
Als  nachher  alle  Juden  ihren  Ursprung  von  dem  Stam- 
meshelden Abraham  ableiten  wollten,  da  brachte  man 
die  Bedeutung  jenes  Wortes  künstlich  in  Vergessen- 
heit. Auch  hier  seigt  sich  also,  dass  die  Mannen  des 
Laban,  welche  des  unthätigen  Lebens  satt  waren  und 
desshalb  mit  Jakob  weiterzogen  um  Abenteuer  zu  er- 
leben und  Land  und  Schätze  zu  erwerben,  wirklich 
freie  Unterthanen  waren. 

Bei  Jakobs  Söhnen  ist  von  der  Erstgeburt  gar  keine 
Rede  mehr,  nicht  einmal  bei  Joseph,  bei  welchem  es 
doch  eigentlich  als  selbstverständlich  erscheinen  müsste. 
Freilich  hörte  mit  Jakob  die  Alleinherrschaft  auf.  In 
Folge  davon  konnte  dieser  ohne  grosse  Schwierigkeit 
mit  dem  Stammvater  des  semitischen  Volkes  Israel 
identifizirt  werden,  das  erst  beim  Auszuge  aus  Aegypten 
in  nähere  Verbindung  mit  den  Juden  gekommen  ist. 
Letztere,  kriegstüchtiger  und  kriegserfahrener  als 
erstere,  hatten  die  Oberleitung  bei  den  gemeinsamen 
Kämpfen,  und  der  indogermanischen  Gottheit  der  Jnden 
schrieb  man  die  Wunder  zu,  durch  welche  beide  Völ- 
kerschaften aus  so  manchen  Gefahren  und  verzweifelten 
Lagen  gerettet  waren;  und  so  kam  es,  dass  auch  bei 
den  Israeliten  der  jüdische  Jave  eine  hohe  Verehrung 
errang,  obwohl  er  ihnen  immer  ein  fremder  Gott  blieb. 
Es  ist  doch  wohl  kein  Zufall  zu  nennen,  dass  Jahve, 
in  dessen  Namen  das  h  erst  später  hinein  etymologi- 
sirt  ist,  so  auffällig  mit  dem  lateinischen  Jove  über- 
einstimmt, und  dass  die  griechischen  diit  Dio  zusam- 
mengesetzten Namen  mit  den  ebräischen  Namen,  die 
mit  Jo  beginnen,  so  auffällig  übereinstimmen,  wie  Dio- 
dorus  und  Jonathan.  Nur.  die  Grundverschiedenheit  der 
Abstammung  und  der  religiösen  Anschauung  macht  es 
erklärlich,  dass  Juden  und  Israeliten,  trotzdem  dass 
sie  eine  Sprache  sprachen  und  auf  einen  Stammvater 
ihren  Ursprung  zurQckfQhrten,  trotz  des  gemeinsamen 
Heiligthums,  der  Bundeslade,  sich  immer  fremd  blie- 
ben und  schliesslich  gar  erbitterte  Feinde  wurden. 
Nach  ihrer  Abführung  in  die  Gefangenschaft  gingen 
die  semitischen  Israeliten  leicht  und  bald  in  dem  sieg- 
reichen Volke  auf,  während  die  Juden  durch  ihre  viel- 
hundertjährige Herrschaft  über  die  Israeliten  gelernt 
hatten,  auf  ihre  Nationalität  stolz  zu  sein. 

Ich  habe  den  indogermanischen  Ursprung  des 
Volkes  Juda  etwas  genauer  und  weitläufiger  dargelegt, 
weil  die  biblische  Erzählung  von  Abraham  drei  Haupt- 
punkte, die  auch  durch  alle  anderen  Thatsachen  be- 
stätigt werden,  ein  besonders  klares  Licht  setzt.  Es 
sind  folgende:  1.  zogen  die  Indogermanen  meistens 
nicht  völkerweise  aus  ihrer  Urheimath,  sondern  in 
kleinen  Heerhaufen,  in  Geleiten  unter  Führung  eines 
Herzogs;  2.  hatten  sie  bei  ihrem  Auszuge  schon  einen 
verhältnissmässig  hohen  Bildungsgrad  erreicht,  ihre 
Sitten  und  Gebräuche,  Monogamie  unter  anderen  und 
das  Recht  der  Erstgeburt,  standen  durch  das  ganze 
Volk  hindurch  fest,  und  3.  muss  die  Urheimath  der 
Indogermanen  und  der  Ursprungsort  des  Roggens  in 
Mittelasien  gesucht  werden,  da  nicht  allein  der  Weg 
der  Wanderung  der  Germanen,  der  Griechen,  Iranier 
und  Inder  sich  dadurch  leicht  nachweisen  lässt,  son- 
dern auch  nach  dem  klaren  Zeugniss  der  Bibel  Abra- 
ham von  Osten  her  nach  Palästina  gekommen  ist. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Bodolf  Tirchow: 

Wir  haben  die  wissenschaftlichen  Verhandlangen 
erledigt.  Es  sind  nur  noch  einige  Eingänge  kurz  zu  er- 
wähnen: In  erster  Linie  ist  uns  von  Herrn  Ernest 
Chantre  in  Lyon  ein  neaer  Messapparat  für  anthro- 
pologische Zwecke  Übersandt  worden,  durch  Vermitt- 
lung unseres  Freundes  Kollmann,  der  sehr  bedauert, 
nicht  selbst  hier  sein  zu  können.  Es  ist  ein  möglichst 
kompendiöser  Apparat,  der  sich  leicht  transportiren 
lässt,  und  der  sowohl  Craniometrie  wie  Körpermessungen 
ermöglicht.  Das  Prinzip  ist  ein  für  uns  nicht  un- 
bekanntes. Ob  die  Messung  gerade  so  oder  anders  ge- 
macht werden  soll,  moss  jeder  mit  sich  ausmachen. 
Die  Herren  wollen  den  Apparat  genau  ansehen,  da 
Herr  Chantre  Werth  darauf  legt,  diesen  „Kompass*, 
wie  er  ihn  nennt,  als  Reise-Instrument  verwendet  zu 
sehen. 

Sodann  hat  Herr  Professor  Dr.  Herrmann  aus 
Budapest,  der  persönlich  angemeldet  war  för  einen 
Vortrag,  3—4  Hefte  der  .Ethnologischen  Mittheilungen 
aus  Ungarn'  Qbersandt.  Sollte  einer  oder  der  andere 
der  Herren  nicht  im  Besitze  derselben  sein,  so  liegen 
Exemplare  davon  zur  Verfügung  bereit.  Herr  Herr- 
mann wünscht  speziell  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  zu  sehen,  dass  unter  den  Auspizien  des  Herrn 
Erzherzogs  Josef  und  nicht  am  wenigsten  unter  Mit- 
hilfe der  reichen  Mittel,  welche  dieser  darauf  verwendet 
hat,  die  Wiederaufnahme  der  «Ethnologischen  Mit- 
theilangen*  möglich  geworden  ist.  Man  erhofft  davon 
eine  sehr  reiche  Ausbeute.  Erzherzog  Josef  ist  ein 
sehr  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  volksthüm- 
lichen  Leiiens  der  Zigeuner.  Er  hat  selbst  vortreffliche 
literan'sche  Leistungen  aufzuweisen.  Wir  dürfen  daher 
hoffen,  aus  den  neuen  Mittheilungen  möglichst  aus- 
gedehnte Kenntnisse  über  ungarische  Verhältnisse  zu 
erhalten. 

Femer  hat  Herr  Dr.  Robert  Baeltz  ein  Heft  über 
wendische  Alterthümer  in  Mecklenburg  übergeben,  wo- 
von der  Bericht  noch  weiter  Kunde  geben  wird. 

Endlich  habe  ich  noch  mitzutheilen,  dass  Sanitäts- 
rath  Dr.  Baer  in  Berlin  ein  sehr  umfangreiches  Buch 
über  die  Kriminal* Anthropologie  publizirt  hat, 
von  dem  er  wünscht,  dass  in  grösseren  Kreisen  Kennt- 
niss  genommen  werden  möchte.  Das  Buch  bekundet 
ungewöhnliche  Belesenheit  und  bringt  einen  Reichthum 
an  literarischen  Hinweisen,  welcher  wohl  schwer  über- 
troffen werden  wird.  Herr  Baer  hat  versucht,  dieses 
ganze  grosse  Gebiet  im  Zusammenhange  darzustellen. 
Ich  kann  nicht  gerade  sagen,  dass  ich  die  üeberzeugung 
habe,  es  werde  daraus  für  die  Menschheit  ein  grosser 
Segen  erwachsen,  aber  nach  dem  gewaltigen  Anstosse, 
den  Herr  Lombroso  gegeben  hat,  muss  eben  Alles 
durchgearbeitet  werden,  und  es  ist  diese  die  erste  grosse 
zusammenfassende  Darstellung  dieser  Art,  welche  wir 
besitzen.  Ich  möchte  also  Ihre  Aufmerksamkeit  beson- 
ders darauf  hinlenken. 

m.  Schlussreden. 

Herr  Professor  Köhler -Hannover: 

Es  scheint,  dass  wir  am  Ziele  unserer  Verhand- 
lungen angelangt  sind,  und  ich  glaube,  meine  Herren, 
Sie  Alle  werden  mit  mir  den  Wunsch  hegen,  unseren 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  dem  Vorstände  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  welcher  die 
mühevolle  Arbeit  gehabt  hat,  diese  Verhandlungen 
vorzubereiten,  und  insbesondere  dem  Herrn  Vorsitzen- 
den, der  dieselben  in  so  umsichtiger  Weise  geleitet 
und  zu  Ende  geführt  hat.    Dankbar  müssen  wir  wohl 


auch  anerkennen,  dass  der  Vorstand  seine  mühevolle, 
nur  idealen  Interessen  gewidmete  Arbeit  für  das  fol- 
gende Vereinsjahr  wiederum  übernommen  hat. 

Wir  Hannoveraner  haben  auch  noch  dafür  zu 
danken,  dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
Hannover  die  Ehre  erzeig^  hat,  hier  ihre  24.  Versamm- 
lung abzuhalten. 

So  bitte  ich  Sie  denn,  meine  Herren,  unseren  Ge- 
fühlen der  Dankbarkeit  dadurch  Ausdruck  zu  geben, 
dass  wir  uns  von  unseren  Sitzen  erheben  und  dass  wir 
vielleicht  auch  noch  hörbar  unseren  Dank  aussprechen! 

Der  Vorsitzende  Herr  Bodolf  Yirehow: 

Der  Herr  Vorredner  hat  mich  eigentlich  deplacirt, 
denn  ich  war  eben  aufgestanden,  um  den  Dank  seitens 
der  Gesellschaft  an  unsere  Gastgeber  auszusprechen. 
Wir  sind  gewiss  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  die 
Herren  von  Hannover.  Wir  könnten  vielleicht  einen 
Konkurrenzstreit  darüber  eröffnen,  wessen  Herz  mehr 
erfüllt  ist  von  Dank.  Aber  ich  glaube,  alle,  die  wir 
von  auswärts  kamen,  sind  mehr  von  Dank  und  Lob 
erfüllt.  Wir  haben  von  allen  Seiten  so  viel  Gutes 
und  Liebes  empfangen,  dass  wir  schwer  sagen  könnten, 
wo  das  grössere  Maass  zu  suchen  ist.  Wir  haben  von 
Seiten  der  Staatsregierung,  der  Provinzialverwaltung, 
der  Stadt  das  freudigste  Entgegenkommen  gefunden. 
Ich  möchte  dafür  ausdrücklich  den  Vertretern  der  ge- 
nannten Verwaltungen  unseren  herzlichen  Dank  aus- 
sprechen. 

Ganz  besonderen  Dank  schulden  wir  unseren  eigenen 
Beamten  —  so  dürfen  wir  sie  wohl  nennen  — ,  vor 
Allem  Herrn  Direktor  Seh uchar dt.  Derselbe  hat  sich 
von  Anfong  an  mit  solchem  Eifer  der  Sache  angenom- 
men und  in  allen  Stadien  so  sehr  auch  durch  seine 
persönlichen,  ich  kann  auch  sagen:  mechanischen 
Leistungen  sich  verdient  gemacht,  dass  wir  das  Gefühl 
der  tiefsten  Verpflichtung  für  ihn  und  seine  Kollegen 
hegen.  Ich  sage  Ihnen  den  allerbesten  Dank  (der  Vor- 
sitzende reicht  dem  Lokalgeschäftsführer  zu  kräftigem 
Drucke  die  Hand)  und  ich  bitte  Sie,  auch  Ihren  Kol- 
legen, welche  mitgewirkt  haben,  unseren  Dank  ver- 
mitteln zu  wollen. 

Hochverehrte  Anwesende !  Ich  schliesse  hiemii  diese 
24.  Versammlung  und  möchte  den  Wunsch  zum  Aus- 
drucke bringen,  dass  im  nächsten  Jahre  bei  der  26.  Ver- 
sammlung Niemand  fehlen  möge,  namentlich  auch  von 
den  Langobarden  nicht,  auf  dass  wir  alle  recht  zahl- 
reich zusammenkommen  auf  dem  Platze,  den  die  An- 
thropologische Gesellschaft  als  ihre  Geburtsstätte  zu 
begrüssen  hat. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 

Rednerliste. 


Seite 

Aisberg  ....      103,  106,  110 
▼.  Andrian  57,  lOl,  102,  100,  111 

Rartels 110,  111 

Behla       94,  10a,  121 

V.  Btsmarck 70 

Fritfch 106 

Härche 101 

▼.  BLammerstein 79 

Heger 110 

▼.  Heyden •    lOö 

Jentsch 94,  IUI 

Köhler 96,  125 

Krause 99,  104 

KOnne 111 

Mejer 121 

Merkel 73 


Seite 

Mies 104.  105,  114 

Ornstein 103 

Prochnow 94,  96 

Ranke  80, 101, 110^111,112,118,117 

Rowald 90,  94 

Schäfer 79 

Scbuchbardt 80^  96 

Stolpe 105,  121 

V.  Stoltxenberg 101 

Struckmann     ....     101,  118 

Tramm 79 

Virchow    74,  94,  96,  99,  100,  101, 

108,  106,  109,  110,  111, 

118.  116,  121.  125 

Waldeyer  .  94,  108,  111,  118,  ISO 

Weismann 89 


126 


Verlauf  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  s.  S.  71). 


Von  hochgeehrter  Seite  erhalten  wir  folgende 
sympathische  Darstellung: 

Für  die  Veraammlung  des  Jahres  1898  war  die 
Wahl  auf  Hannover  gefallen.  Von  der  Stadtverwaltang 
war  diese  Wahl  freadig  begrüsst  worden  und  der  zum 
Lokalgeschäftsführer  gewählte  Direktor  des  Kestner- 
museums  Dr.  Schuchhardt  veranlasste  die  Bildung 
eines  Lokalkomitees,  welchem  angehörten: 

Herr  Oberpräsident  Dr.  R.  v.  Bennigsen  Excellenz 
als  Vertreter  der  Egl.  Staatsregierang; 

Herr  Landesdirektor Freih.  v. Hammerstein,  and 
Herr  Landesbaurath  Nessenius  als  Vertreter  der  Pro- 
vinzial  Verwaltung ; 

Herr  Stadtdirektor  Tramm,  Herr  Stadtbaurath 
Bokelberg-,  und  Herr  Senator  M e r t e n s  als  Vertreter 
der  städt.  Verwaltung; 

Herr  Jastizrath  Bojanga,  Bürgerworthalter,  und 
Herr  Magistratsaktuar  Gooss  als  Vertreter  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Hannover; 

Herr  Dr.  med.  Büst  and  Herr  Amtsrath  Dr.  phil. 
Strackmann  als  Vertreter  des  natarw.  Vereins; 

Herr  Prof.  Dr.  Köcher  als  Vertreter  des  histor. 
Vereins  für  Niedersachsen; 

Herr  Baurath  Prof.  Köhler  als  Vertreter  des 
Künstlervereins ; 

Herr  Dr.  Reimers,  Direktor  des  Provinzial- 
museums ; 

Herr  Dr.  Schachhardt,  Direktor  des  Kestner- 
museums,  Lokalgeschäftsführer. 

Nach  den  Anträgen  dieses  Komitees  beschlossen 
die  städt.  Kollegien  der  Anthropologen- Versammlung 
eine  Wagenfahrt  durch  die  Eilenriede  nebst  daran  sich 
schliessendem  Gartenfest  auf  dem  Döhrener  Thurm  an- 
zabieten;  der  Künstlerverein  stellte  seine  im  Provin- 
zialmuseam  belegenen  Räumlichkeiten  der  Versamm- 
lung für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Hannover  als 
Stammlokal  zur  Verfügung;  eine  grosse  Zahl  hannover- 
scher Aerzte  wollte  in  diesen  Räumen  die  auswärtigen 
Gäste  durch  einen  Weinabend  ehren. 

Der  Kongress  begann  am  Sonnabend  den  5.  August 
mit  einer  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Hier  an  dem  Geburtsorte  der  wissenschaftlichen 
Anthropologie  sollte  das  Andenken  ihres  grossen  ersten 
Begründers  Blumenbach  gefeiert  werden. 

Schon  am  Vorabend  Freitag  den  4.  Aagast  waren 
dazu  die  Theilnebmer  eingetroffen  unter  denen  wir  be- 
merkten: die  Herren  Virchow,  Waldeyer,  Ranke, 
Weismann,  Vater,  Bartels,  Lissauer,  Gremp- 
1er,  Olshausen,  E.  Krause,  W.  Krause,  Aisberg, 
Härche,  Jentsch,  Cordel,  Wunder  u.  v.  A. 

Unter  liebenswürdiger  Führung  der  Göttinger  Mit- 
glieder besichtigte  man  die  interessantesten  Plätze,  die 
wissenschaftlichen  und  medizinischen  Institute  der  alt- 
gefeierten Georgia  Augusta  in  Stadt  and  Umgegend 
und  begab  sich  sodann  in  den  Stadtpark,  wo  Begrüssung 
in  freier  Vereinigung  in  Aussicht  genommen  war,  die 
ein  Gewitter  freilich  beeinträchtigte.  Da  die  Arbeit 
am  Sonnabend  früh  beginnen  sollte,  trennte  man  sich 
zeitig. 

Sonntag  den  5.  August  um  10  Uhr  Vormittags 
versammelte  sich,  empfangen  von  dem  Kurator  der 
Universität  Herrn  Geh.  Ober -Reg.- Rath  von  Meier, 
dem  Professor  der  Geologie  Herrn  Dr.  von  Köhnen, 
Dr.  Platner,  Dr.  Lutz  u.  A.,  die  Theilnebmer  in  dem 
schönen  Hörsaale  der  Anatomie,  woselbst  der  Direktor 
Herr  Professor  Dr.  Fr.  Merkel  als  derzeitiger  Rektor 


der  Universität  und  Nachfolger  Blumenbachs  die 
Gäste  begrüsste-  Nach  Beendigung  seiner  oben  S.  72 
veröffentlichten  Vortrages  und  eines  eingehenden  mehr 
als  zwei  Standen  in  Ansprach  nehmenden  Rundganges 
durch  die  Blumenbach*sche  Sammlung,  wobei  viele 
Stücke  einen  anregenden  Meinungsaustausch  zwischen 
den  Anwesenden  hervorriefen,  wurden  auch  die  übrigen 
einschlägigen  Sammlungen  Göttingens  besacht.  Sehr 
lebhaftes  Interresse  erregten  aach  die  paläontologischen 
und  die  prähistorischen  Schätze,  welch  letzere  das  reiche 
städtische  Alterthümermuseam  birgt,  sowie  das  natur- 
historische Museum.  In  dem  letzteren  interessirte  beson- 
ders ein  Schädel  mit  Bronzereif,  der  am  Reinsbrunnen  zu 
Göttingen  seinerzeit  gefunden  wurde,  allerlei  Steinäxte, 
ein  Aztschaft  aas  Hirschhorn,  Feuersteinmesser,  Urnen 
mit  Knochenbrand  und  Brandgruben  im  Lehm.  In  dem 
städtischen  Alterthümermuseum  befinden  sich  u.  A. 
wichtige  römische  Funde  vom  Grundstücke  der  Raths- 
apotheke,  römische  Gläser  mit  durchbrochenem  Ueber- 
zug  and  andere  Bodenfunde.  Auch  an  kirchlichen 
Alterthümern,  an  kunstgewerblichen  Geräthen  (darunter 
merkwürdige  geschnitzte  Kuchenformen)  ist  Göttingen 
reich.  Ein  Theil  der  Herren  suchte  das  physiologische 
Institat  auf,  am  die  dortselbst  aufbewahrte  Sammlung 
interessanter  Gehirne  unter  der  Führung  des  Direktors 
Prof.  Meissner  zu  besichtigen. 

Nach  der  Durchwanderang  der  verschiedenen  Samm- 
lungen fand  in  der  ,  Krone'  ein  gemeinsames  Mittag- 
essen statt.  Herr  Virchow  hob  in  seiner  Tischrede 
die  Verdienste  Blumenbachs  hervor,  dem  es  ge- 
lungen war,  Verbindungen  anzuknüpfen  mit  der  ganzen 
damaligen  Welt.  So  war  es  ihm  möglich,  ein  anthro- 
pologisches Material  vom  ganzen  Erdenrund  zusammen 
zu  bringen,  wie  es  zu  seiner  Zeit  wohl  in  keiner  andern 
Hand  vereint  war.  Besonders  wichtig  sind  die  vielen 
Ueberbleibsel  aus  der  Cookschen  Zeit,  der  Zeit  der 
ersten  Weltumsegelungen.  Ethnologische  Stücke,  die  von 
Cooks  Expedition  herrühren,  sind  der  Stolz  jedes  Muse- 
ums. In  Göttingen  finden  wir  eine  grosse  Anzahl  Remi- 
niscenzen  an  jene  denkwürdige  Zeit,  die  Blum enb ach, 
als  ein  Bahnbrecher  auf  anthropologischem  Gebiete, 
mit  unermüdlichem  Fleisse  zusammenbrachte.  Seine 
Nachfolger  arbeiteten  und  sammelten,  den  modernen 
wissenschaftlichen  Anschauungen  Rechnung  tragend, 
in  seinem  Sinne  weiter.  Virchows  Trinkspruch  galt 
dem  ferneren  guten  Gedeihen  der  Göttinger  Samm- 
lungen, er  leerte  sein  Glas  auf  das  Wohl  von  deren 
Hauptvertreter  Professor  Fr.  Merkel.  Dieser  toastete 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  die  stets 
bereit  sei,  berathend  und  helfend  zur  Seite  zu  stehen, 
die  unermüdlich  sei,  immer  wieder  neuen  Zündstoff, 
neue  Anregungen  in  die  verschiedenen  Theile  des 
Vaterlandes  zum  Heile  der  Wissenschaft  zu  tragen. 
Sein  Glas  galt  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft,  Geh. 
Rath  Virchow. 

Um  5,80  Uhr  Abends  dampften  die  Anthropologen 
voll  Dank  fQr  das  Genossene  nach  der  Stadt  Hannover 
ab.  Abends  7  Uhr  30  Minuten  langten  sie  in  Hannover 
an,  am  Bahnhofe  begrüsst  durch  das  Lokalkomitee  und 
eine  Anzahl  direkt  nach  Hannover  gereister  Mitglieder. 
Nachher  fand  in  den  stimmungsvollen  Räumen  des 
Künstlervereins  die  erste  Vereinigung  statt.  Herr  Bau- 
rath Professor  Köhler  als  Präsident  des  Künstlervereins 
begrüsste  hier  die  Gäste  und  bat  sie,  die  Heimstätte 
des  Vereins  auch  als  ihr  Heim  zu  betrachten.  Herr  Ge- 
heimrath  Virchow  dankte,  indem  er  die  mannigfachen 


127 


Beziehungen,  "welche  die  Anthropologie  auch  zur  Kunst 
habe,  darlegte.  Herr  Dr.  Schuchhardt  hiees  als  Lokal- 
geschäftsfQfarer  die  Versammlung  willkommen  und  gab 
einige  Erläuterungen  über  den  tur  den  folgenden  Tag 
geplanten  Ausflug  nach  der  Heisterburg  und  die  Be- 
deutung der  letzteren. 

Am  Sonntag  den  6.  August  wurde  in  Zahl  von 
50  Personen  Morgens  9  Uhr  per  Bahn  nach  Bad  Nenn- 
dorf gefahren.  Hier  wurde  die  Gesellschaft  durch  die 
Badeärzte,  die  Herren  Sanitätsrath  Dr.  Riegler,  Sani- 
tätsrath  Dr.  Ewe  und  Sanitätsrath  Dr.  Vahrenhorst 
empfangen  und  zu  den  nenerbauten  Badeh&usern  mit 
ihren  interessanten  Schwefel-  und  Schlammbad -Ein- 
richtungen geleitet.  Es  folgte  ein  gemeinsames  Früh- 
stück im  Hotel  Hannover,  bei  welchem  Herr  Sanitäts- 
rath Riegler  Herrn  Gebeimrath  Virchow  ein  Hoch 
brachte.  Zunächst  zu  Wagen  und  dann  zu  Fuss  wurde 
der  Weg  zur  Heisterburg  fortgesetzt.  Auf  der  Höhe  des 
Deisters  angelangt,  besuchte  man  zunächst  die  .Roden- 
berger  Höhe*  mit  ihrer  schönen  Femsicht  nach  dem 
Süntel,  dem  Wesergebirge,  dem  BQckeberge  und  dem 
Steinhuder  Meere.  Bei  der  Heisterburg  stiessen  die 
Herren  v.  Stoltzenberg-Luttmersen  und  Freiherr 
Langwerthvon  Simmern,  welche  die  erste  Anregung 
zur  Ausgrabung  der  Burg  gegeben  hatten,  zu  der  Ge- 
sellschaft. Die  ausgedehnten  Befestigungen,  bestehend 
in  einem  quadratischen  Hauptkastell  von  100: 100  Meter 
Seitenlänge  und  einer  etwa  1  Kilometer  langen  Yor- 
barg,  mit  ihren  freigelegten  Wall  mauern,  Thoranlagen 
und  steinernen  Häusern  im  Innern  erret^ten  lebhaftes 
Interesse.  Ueber  die  muthmassliche  Entstehungszeit 
und  die  Erbauer  der  Burg  entstand  ein  reger  Meinungs- 
austausch. Viele  Formen  lassen  auf  römischen  Ursprung 
schliessen,  andere  wieder  auf  germanischen.  Entschei- 
dende Einzelfunde  sind  nicht  gemacht  worden;  die 
Topfwaare  ist  einheitlich  altgermanisch,  etwa  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  angehörig. 
Herr  v.  Stoltzenberg  plädirte  energisch  für  römischen 
Ursprung,  viele  andere  glaubten,  so  lange  der  römische 
nicht  völlig  erwiesen  sei,  die  Möglichkeit  fränkischen 
oder  sächsischen  Ursprungs  oifen  lassen  zu  müssen. 

Herr  Dr.  01s hausen- Berlin  machte  nach  dem 
Kongress  zu  dieser  Frage  dem  Generalsekretäre  noch 
folgende  Mittheilungen: 

Herr  Dr.  Olshausen  untersuchte  4  Proben  Kalk 
ans  dem  Mauerwerk  der  Heisterburg,  deren  eine  ihm 
von  Herrn  Prof.  W.  Krause  übergeben  war,  während 
er  die  andern  8  gelegentlich  der  Excur^on  selbst  ver- 
schiedenen Stellen  der  Burg  entnahm.  Zwei  Proben 
bestanden  nur  aus  Kalk,  ohne  absichtliche  Beimischung 
von  Sand;  eine  dritte  enthielt  neben  einigen  ganz 
groben  Gesteinsbrocken  etwas  feinen  Sand,  aber  nach 
unsem  jetzigen  Begriffen  von  Mörtel  doch  auffallend 
wenig.  Nur  die  vierte  zeigte  eine  etwas  grössere 
Menge  gröberen  Sandes. 

Dazu  bemerkt  derselbe  noch  weiter: 

Ich  kenne  römischen  und  frühmittelalterlichen 
Mörtel  nicht  genau  genug,  um  aus  den  mitgetheilten 
Befunden  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Die  Mörtelfrage 
scheint  in  früheren  Publikationen  berührt  zu  sein,  wie 
aus  W.  Krauses  Mittheilung  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1893,  S.  802, 
ersichtlich  ist.  Herr  Krause  übergab  mir  die  erste 
Mörtelprobe  nach  der 'Sitzung  vom  17.  Juni  1893,  in 
welcher  er  jene  Mittheilnng  gemacht  hatte.  Dadurch 
veranlasst  nahm  ich  dann  die  weiteren  Proben  von 
der  Heisterburg  selbst  mit.  Bei  jener  Exkursion  nach 
der  Burg  aber  sprach  ich  an  Ort  und  Stelle  meine 
Ansicht  dahin  aus,  dass  die  von  Schuchhardt  in  der 

Oorr.-Blatt  d.  deutscb.  A.  G. 


Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
1892,  S.  347  betonte  Construction  der  Befestigung 
mir  nicht  auszureichen  scheine,  den  römischen  Ur- 
sprung der  letzteren  zu  erweisen,  hierzu  vielmehr  unbe- 
zweifelbar  römische  Fundstücke,  namentlich  Thon- 
geschirr,  Ziegel  oder  dergl.  erforderlich  seien.  Die 
während  unserer  Exkursion  auf  der  Burg  aufgelesenen 
Scherben  gehörten  aber  vermuthlich  der  vor  römischen 
Zeit  an  und  haben  also  mit  der  Burg  als  solcher  wahr- 
scheinlich gar  nichts  zu  thun. 

Von  der  Heisterburg  stieg  man  nach  Barsing- 
hausen hinab,  und  nach  der  für  Manchen  etwas  an- 
strengenden Bergpartie  erfrischte  ein  treffliches  Mahl 
im  Deister-Hotel  die  Stimmung  aufs  Beste.  Nach 
6  Uhr  fuhr  man  zurück,  um  halb  8  Uhr  war  man  in 
Hannover,  und  um  9  Uhr  versammelte  man  sich  wieder 
im  Künstlerverein  zu  dem  von  den  Aerzten  veran- 
stalteten Weinabend. 

Der  Senior  der  hannov-  Aerzte,  Herr  Geheimer 
Medizinalrath  Hüpeden  begrüsste  die  Versammlung, 
indem  er  sich  als  einen  der  ältesten  Schüler  Virchow's 
bekannte  und  diesem  ein  Hoch  brachte.  Herr  Gebeim- 
rath Virchow  sagte,  es  sei  das  erste  Mal,  dass  die 
anthropologische  Gesellschaft  in  solcher  Weise  von 
einer  Korporation  von  Aerzten  bcgrüsst  werde;  diese 
Thatsache  sei  ihm  hocherfreulich  und  lasse  hoffen,  dass 
das  Interesse  för  die  anthropologische  Wissenschaft 
auch  in  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte  sich  immer 
mehr  ausbreiten  werde.  Herr  Medizinalrath  Dr.  Gürt- 
ler trank  sodann  auf  den  hannov.  Künstlerverein,  in 
dessen  gastlichen  Räumen  man  sich  hier  befinde.  Herr 
Prof.  Ranke  erweiterte  das  Thema  und  rühmte  die  An- 
ordnungen des  Lokalgeschäftsführers  Herrn  Dr.  Schuch- 
hardt sowie  des  Lokalkomitees,  die  an  diesem  ersten 
reichen  und  so  glücklich  verlaufenen  Tage  sich  im 
besten  Lichte  gezeigt  hätten.  Herr  Dr.  Schuchhardt 
widmete  sein  Glas,  anknüpfend  an  allerlei  kleine  Er- 
lebnisse des  Tages,  den  «muthigen,  ausdauernden  und 
findigen  anthropologischen  Damen".  Einige  weitere 
Toaste f  hübsche  musikalische  Vorträge  und  der  gute 
Rheinwein  hielten  die  Gesellschaft  bis  zu  später 
Stunde  beisammen. 

Am  Montag  Morgen  8  — 10  Uhr  wurden  unter 
Führung  der  Herren  Direktor  Dr.  Reimers,  Amtsrath 
Dr.  Struckmann  und  Dr.  med.  Rüst  die  Sammlun- 
gen des  Provinzialmuseums  besichtigt. 

Nach  den  Verhandlungen  im  Saale  des  alten  Rath- 
hauses  fand  ein  gemeinsames  Mittagessen  in  Röpke's 
Tivoli  statt.  Von  da  aus  fuhr  man  um  halb  4  Uhr 
zum  Zoologischen  Garten  und  nach  Besichtigung  des- 
selben um  6  Uhr  in  einer  Reihe  von  über  50  Wagen 
in  fast  iV^ stündiger  Fahrt  durch  den  prachtvollen 
Stadtwald,  die  Eilenriede,  nach  dem  Döbrener  Thurm, 
einem  der  alten  Landwehrposten  an  der  Grenze  des 
Weichbildes*  von  Hannover.  Hier  entwickelte  sich  das 
von  der  Stadt  gegebene  Fest.  Eine  besondere  Freude 
war  es,  dabei  auch  den  Altmeister  der  nord westdeutschen 
Alterthumsforschung,  den  Grossh.  Oldenburg.  Ober- 
kammerherrn V.  Alten  Excell.  zu  sehen,  den  trotz 
seines  leidenden  Zustandes  Hermann  Allmers,  der 
Marschendichter,  vermocht  hatte,  wenigstens  an  diesem 
Nachmittage  in  der  Gesellschaft  zu  erscheinen.  —  Herr 
Stadtdirektor  Tramm  und  Herr  Bürgerworthalter 
Justizrath  Bojunga  begrüssten  die  Festtheilnehmer 
auf  dem  historischen  Boden,  auf  dem  ein  berühmtes 
Stück  hannoverscher  Treue  und  Tapferkeit  sich  ab- 
gespielt habe.  Herr  Prof.  Ranke  trank  auf  Hannover, 
„die  schöne,  gastliche,  die  wahrhaft  königliche  Stadt*. 
Ein   Musikkorps    konzertirte,   das   berühmte  Quartett 
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des  hannov.  Männergesangvereins  sang  seine  fein- 
gestimmten Weisen,  und  in  der  Dunkelheit  prasselte 
ein  Feuerwerk  empor. 

Am  Dienstag  den  8.  August  wurde  von  8 — 10  ühr 
ein  Gang  durch  die  Stadt  gemacht  und  unter  Führung 
der  Herren  Baurath  Köhler,  Architekt  Dr.  Haupt, 
Stadtbauinspektor  R  o  w  a  I  d ,  Stadtarchivar  Dr.  Jürgens 
die  wichtigsten  alten  und  neueren  Bauten   besichtigt. 

Nach  den  Verhandlungen  im  Alten  Rathhause  be- 
suchte ein  Theil  der  Gesellschaft  die  Technische  Hoch- 
schule unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Schäfer,  ein 
anderer  die  Cumberl  and 'sehe  Gemäldesammlung 
unter  Führung  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt.  Um 
6  Uhr  fand  das  Festessen  in  Easten's  Hotel  statt. 
Als  Vertreter  der  Behörden  war  Herr  Landesdirektor 
Freiherr  von  Hammerstein  anwesend.  Derselbe 
brachte  den  Kaisertoast  aus.  Herr  Amtsrath  Dr. 
Struckmann  sprach  auf  den  Vorstand  der  An- 
thropologischen Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Vir- 
chow  auf  die  Behörden,  speziell  Herrn  v.  Hammer- 
stein, der  letztere  auf  die  Damen,  Herr  Geheimrath 
Waldeyer  auf  die  auswärtigen  Gäste,  Herr  Baron  v. 
Andrian  auf  das  Lokalkomitee.  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt auf  das  anwesende  Brautpaar:  Frl.  Waldeyer 
und  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Tilmann.  Nach  dem  Mahle 
erfreute  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  noch  an  einem 
grossen  Militärkonzerte  im  Tivoli. 


Am  Mittwoch  den  9.  wurde  von  8 — 10  ühr  das 
Kestnermuseum  und  das  Leibnizhaus  besucht. 

Das  gemeinsame  Mittagessen  wurde  im  Rathskeller 
eingenommen,  woselbst  man  auch  an  den  voraufgehen* 
den  Tagen  regelmässig  gefrühstückt  hatte.  Nachmit- 
tags wurden  die  Gärten  und  Schlösser  von  Herren- 
hausen, der  früheren  Sommerresidenz  des  hannov. 
Königshauses,  besichtigt.  Dort  bot  sich  eine  Fülle  des 
Interessanten,  das  Palmenhaus  mit  de^  höchsten  in 
Deutschland  vorhandenen  Palmen,  eine  gerade  an 
diesem  Tage  blühende  Victoria  regia,  die  weissgebo- 
renen  Pferde,  die  königlichen  Prunkwagen,  das  Weifen- 
museum und  die  Ahnen-Gallerie,  die  springenden  Wasser. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildete  eine  nochmalige 
Vereinigung  im  Künstlerverein,  und  die  nun  bei  schäu- 
menden Gläsern  schier  überschäumende  Stimmung 
durften  die  Hannoveraner  wohl  als  einen  Beweis  be- 
trachten, dass  die  Anthropologen  bei  dem  .kühlen, 
zurückhaltenden*  niedersächsischen  Stamme  warm  ge- 
worden waren. 

So  endete  dieser  nach  jeder  Richtung  vortrefflich 
gelungene  Kongress.  GOttingen  und  den  Göttingem, 
Hannover  und  den  Hannoveranern  und  vor  Allem 
unserem  hochverdienten  Herrn  Lokalgeschäftsfahrer. 
Museumsdirektor  Dr.  Schuchhardt  sei  hier  nochmals 
der  herzlichste  Dank  zugerufen.    Auf  Wiedersehen! 


Ueber  die  dem  Kongress  vorgelegten  BQcher  und  Schriften,  siehe  s.  loo  und  loi,  in,  112,  125. 

Festschriften: 

Herr  mann,  Prof  Dr.  Anton,  Ethnologische  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde 
Ungarns  und  der  damit  in  ethnographischen  Be- 
ziehungen stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  ftir 
allgemeine  Zigeunerkunde.)  Redaktion  und  Admini- 
stration: Budapest,  I.  Szent-Györgjuteza  2.  Buda- 
pest 1893.  Buchdruckerei  Mezei  Antal.  Juli  1893. 
Bd.  ni,  H.  3 — 4.  Dem  hochsinnigen  Förderer  Prof. 
Dr.  Johannes  Ranke  in  München  weiht  diese  ge- 
ringen Blätter  der  Herausgeber.  Als  Festschrift  zur 
XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Göttingen  und 
Hannover,  (6. — 9.  August  1893.)  den  Theilnehmem 
achtungsvoll  dargebracht  vom  Herausgeber.  Buda- 
pest, Juli  1893.   80.    S.  61. 

Schmorl  u.  von  Seefeld  Nachf.,  Neuester  Plan  der 
kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover  und  der 
Stadt  Linden.    Hannover. 

Schuchhardt,  Führer  durch  das  Kestner -Museum 
herausgegeben  von  der  Museumsverwaltung.  Erste 
Abtheilung:  Aegyptische  Alterthümer.  Griechische, 


etruskische,  römische  Alterthümer.  Hannover,  Druck 
von  Friedrich  Culemann.    1891.    120.   48  S. 

Durch  den  Generalsekretär  wurden  vorgelegt: 

Bastian,  Adolph,  Vorgeschichtliche  SehSpfangslIeder  in  ihren 
ethnischen  Elementargedanken.  Ein  Vortrag  mit  ergänzenden 
Zasfttzen  und  ErlKaterungeu.  Hit  2  Tafeln.  Berlin  1893.  Ver- 
lag von  Emil  Fei  her.    S^.    146  8. 

Bastian,  Adolf,  Die  Verbleibs -Orte  der  abgeschiedenen  Seele. 
Ein  Vortrag  in  erweiterter  Umarbeitung.  Hit  3  Tafeln.  Berlin, 
Weidmännische  Buchhandlung  1898.    8^.    11(>  8. 

Belts,  Robert,  Wendische  Alterthttmer.  8ep.-Abd .  aus  dem  Jahr- 
buch des  Vereins  fQr  mecklenburgische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde.  LVIII.  Schwerin,  Bärensprnng'sche  Uofbnch- 
druokereL    8«.    8.  173. 

Brodbeck,  Adolph,  Leib  und  Seele.  Ihr  gegenseitiges  Verhftlt- 
niss  eurückgefQhrt  auf  das  psycho-physiologische  Grandgesetz. 
HannoTer-Linden.   Verlag  von  Manz  und  Lange  1893.   8^.   44  8. 

Schuchhardt,  Dr.,  Ausgrabungen  auf  alten  Befestigungen  Nieder- 
sachsens. Sonderabdruck  a.  d.  Zeitsehr.  d.  bist.  Vereins  für 
Niedersachaen.    1892.    S».    8.  343. 

Kleinschmidt,  G.,  Zwei  lemnische  Inschriften.  Aus  der  Zeit- 
schrift des  Insterburger  Alterth  ums  vereine  III.    1893. 

Krause,  W.,  Das  anthropologische  Material  des  I.  anatomischen 
Instituts  der  königlichen  Universit&t  zu  Berlin.  8.  Theil.  Abt,  1. 
Archiv  f.  Anthr.     1898. 

Krau  SS,  Friedrich  S..  Am  Urquell.  Monatsschrift  £,  Volksknnde. 
Bd.  IV,  IL  VI. 


Wir  erhalten  soeben  folgende  erschütternde  Trauerkunde: 


Mein  geliebter  Mann    X>i:*.   Illg'Valcl   XJ 

Kristiania,   den  4.  Dezember  1893. 


starb  gestern  ruhig  nnd  still. 

Charlotte  ündset. 


Einen  der  Besten,  die  unsere  Wissenschaft  besass,  ein  theuerer  Freund  ist  damit  nach 
langem  Leiden  von  uns  geschieden.     Wir  weinen  ihm  nach. 


Druck  der  Akademischen  BiAchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schliuts  der  Redaktion  ö.  Dezember  1893. 
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Inhalt:  Nachruf  über  Dr.  Ingvald  Undset.  —  Ein  Grabfund  in  Schlettstadt.  Von  Prof.  Dr.  G.  Schwalbe. 
—  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei  Ereimbach  in  der  Pfalz.  Von  Dr.  G.  Mehlis.  —  Mit- 
theilungen aus  den  Lokalvereinen :  Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  —  Eingegangene  Neuig- 
keiten aus  der  deutsch-sprachigen  Literatur:  Zeitschriften,  Einzelpublicationen.  —  Gründung  einer 
St.  Petersburger  anthropologischen  Gesellschaft. 


Dr.  Ingwald  Undset 

ist  im  Alter  von  40  Jahren  am  3.  December  1893 
in  Christiania  gestorben.  Yor  wenigen  Jahren  stand 
undset  an  der  Spitze  der  Prähistoriker  in  ganz 
Europa,  und  wer  unter  ihnen  die  Kunde  von  dem 
Hinscheiden  des  allbeliebten  und  geehrten  Kollegen 
yernimmt,  wird  es  als  einen  unersetzlichen  Yerlust 
für  die  Wissenschaft  beklagen.  Wer  ihm  näher  stand, 
hat  dies  Leid  schon  vor  einigen  Jahren  durchschmerzt, 
als  es  ruchbar  wurde,  dass  der  rüstige,  arbeitsfrohe 
Mann,  von  einem  unheilbaren  Leiden  befallen, 
langsam  hinsiechte.  Damals  fragte  man  sich  in 
stillem  Groll,  ob  er  nicht  dem  Leben  hätte  er- 
halten bleiben  können,  wenn  Deutschland  ihn  ge- 
rufen, seinem  damals  unerreichten  Wissensschatz 
einen  Wirkungskreis  geschaffen  hätte ;  denn  Ueber- 
anstrengung  und  Sorgen  dürften  doch  die  Krank- 
heitskeime rascher  entwickelt  und  in  ein  Stadium 
gebracht  haben,  wo  keine  Rettung  mehr  zu  hoffen 
war.  Als  dann  von  anderer  Seite  ein  ehrenyoller 
Buf  an  ihn  erging  —  war  es  zu  spät. 

Ingwald  Martin  Undset  war  der  Sohn  eines  Be- 
amten, am  9.  November  1853  in  Trondhjem  ge- 
boren. Als  10 jähriger  Knabe  trat  er  in  die  dortige 
Lateinschule  ein.  Er  war  ein  begabter,  fleissiger 
Schüler,  der  die  Liebe  und  Anerkennung  seiner 
Kameraden  und  Lehrer  erwarb,  welche  letztere 
schon  damals  seine  Yorliebe  für  historische  und 
vorhistorische  Studien  wahrnahmen.  Als  er  die 
Universität  zu  Christiania  bezog,  waren  seine  ersten 
Wege  zu  den  Professoren  0.  Rygh  und  Sophus 
^<igg6-     -^  diesen  beiden  Lehrern  hing  er  mit 


schwärmerischer  Yerehrung  und  hat  sie  ihnen  bis 
an  sein  Lebensende  bewahrt. 

Mit  dem  Jahre  1872  begannen  seine  Studien- 
reisen, erst  in  Norwegen,  dann  in  den  skandina- 
vischen Nachbarländern.  Durch  liberale  Reise- 
stipendien sah  er  sich  in  der  glücklichen  Lage, 
seine  Studien  in  ausländischen  Museen  zu  er- 
weitern. Er  ging  systematisch  vorwärts.  1876 
sahen  wir  ihn  auf  dem  internationalen  Archäo- 
logen-Oongress  in  Budapest.  Die  Früchte  seiner 
Forschungsreisen  in  Nord-  und  Mitteleuropa  leg^e 
er  nieder  in  zwei  grösseren  Werken:  „Etudes 
sur  Tage  de  bronze  de  la  Hongrie"  (unvollendet) 
und  „  Jernalderens  begyndelse  i  Nordeuropa**  (unter 
dem  Titel  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europa** in  deutscher  Uebersetzung  erschienen). 
Nachdem  er  1881  in  Norwegen  seinen  Doctor 
gemacht,  zog  es  ihn  wieder  nach  dem  Süden. 
Drei  Jahre  lang  durchstreifte  er  Italien  und  Grie- 
chenland, wo  kaum  eine  officielle  oder  Privat- 
sammlung von  ihm  undurchf erseht  blieb.  Bald 
als  Lernender  bald  als  Lehrender  stand  er  in 
regem  Yerkehr  mit  den  dortigen  Archäologen,  die 
oft  sein  Urtheil  in  archäologischen  Fragen  ein- 
holten. Am  längsten  und  am  liebsten  verweilte 
er  in  Rom,  aber  seine  Begeisterung  erreichte  den 
höchsten  Grad  im  Lande  der  Griechen.  Kleinere  Ab- 
handlungen in  verschiedenen  Zeitschriften  (Norsk. 
Yidenskab.  Selskabs  handlinger,  Zeitschrift  f.  Eth- 
nologie, Westdeutsche  Monatschrift,  Archiv  f.  An- 
thropologie etc.)  gewähren  Einblick  in  die  Resul- 
tate seiner  Forschungen. 

1 


Ein  Gesammtbild  seiner  Reiseerlebnisse  hat 
er  hinterlassen  in  einem  Büchlein,  betitelt  „Yon 
Akersbus  nach  der  Akropolis^,  ein  glückliches  Ge- 
misch wissenschaftlichen  und  populären  Inhaltes. 
Ueberaus  fesselnd  und  anmuthig  sind  die  Schil- 
derungen seiner  Erlebnisse  in  den  kleinen  italieni- 
schen Landtädten  und  seines  Verkehrs  mit  dem 
italienischen  und  griechischen  Yolk.  Das  Büchlein 
würde  auch  über  seine  Heimath  hinaus  einen  Leser- 
kreis finden.  Man  liest  zwischen  den  Zeilen,  dass 
er  auch  dort  ein  beliebter,  gern  gesehener  Gast 
gewesen. 

Undset  war  ein  ächter  Norweger.  Hinter 
dem  ernsten  ruhigen  Aeussern  loderte  helle  Be- 
geisterung nicht  nur  für  seine  Fachstudien,  auch 
für  antike  und  moderne  Kunst  und  Geschichte, 
für  alles  Schöne,  Grosse  und  Edle.  Ein  idealer 
Zug  ging  durch  seine  Auffassung  des  Lebens  und 
in  Harmonie  damit  stand  seine  persönliche  Liebens- 
würdigkeit, die  ihm  alle  Herzen  gewann.  Ich 
glaube  nicht,  dass  Undset  jemals  einen  Feind 
gehabt;  selbst  die  bissigsten  Gegner  der  skandi- 
navischen Prähistoriker  haben,  soweit  ich  erinnere, 
ihre  Angriffe  niemals  gegen  Undset  gerichtet. 
—  Von  seinem  grossen  Wissensschatz  ist  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  allgemein  nutzbar  geworden. 
Obwohl  er  seit  Jahren  die  Feder  nicht  mehr  selbst 
führen  konnte  und  für  schriftliche  Arbeiten  auf 
die  Hilfe  seines  treuen  Secretärs  —  d.  i.  seiner 
geliebten  Gattin  —  angewiesen  war,  plante  er 
doch  noch  manche  grössere  Werke.  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahres  sprach  er  brieflich  die  Hoff- 
nung aus,  seine  deutschen  Freunde  noch  dermal- 
einst wieder  zu  besuchen.  Möchte  diese  Hoffnung 
auf  Genesung  ihm  bis  an  das  Ende  seines  Daseins 
geblieben  sein  I  J.  M. 

Ein  Qrabfiind  in  ScUettstadt. 

Von  Professor  Dr.  G.  Schwalbe,  Director  der  Anatomie 

in  Strassburg  i/E. 

Das  Interesse,  das  sich  an  jeden  Fund  knüpft, 
welcher  uns  nicht  nur  die  Skeletreste  von  Per- 
sonen vergangener  Jahrhunderte,  sondern  wie  die 
Aschenformen  Pompejis,  die  gesammte  Körper- 
form, insbesondere  auch  die  Gesichtszüge  derselben 
vollkommen  erhalten  zeigt,  mag  es  rechtfertigen, 
dass  ich  hier  kurz  über  einen  Fund  berichte,  wel-  l 
eher  zwar  nicht  in  so  ferne  Zeiten  zurückweist, 
wie  Pompejis  Enthüllungen,  aber  uns  doch  um 
800  Jahre  zurückführt  und  die  edlen  Gesichts- 
forraen  einer  vornehmen  Frau  vom  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  in  vortrefflicher  Erhaltung  uns 
enthüllt.  ' 

^^  I 

Bei  Gelegenheit    einer  im  Jahre  1892  vorge-  j 
nommenen  Restaurirung   der  St.  Fides -Kirche   in  | 


Schlettstadt  im  Unter-Elsass  stiess  man  etwa  65  cm 
unter  dem  jetzigen  Chorboden  auf  den  alten  Plat- 
tenboden und  wiederum  65  cm  tiefer  auf  ein  altes 
Apsidenfundament,  welches  vermuthlich  dem  von 
Hildegardis,  Herzogin  von  Schwaben,  im  Jahre  1094 
gestifteten  Kirchenbaue  angehört.  Auf  diesem  Ap- 
sidenfundament und  an  die  Südseite  des  heutigen 
Chors  angelehnt  befand  sich  ein  gemauertes  Grab 
und  innerhalb  desselben  von  einer  Mörtellage  um- 
schlossen die  natürliche  Hohlform  einer  Frauen- 
leiche nebst  zerfallenen  Knochen  und  Gewand- 
resten. Die  natürliche  Hohlform  ist  nach  Seder 's 
Meinung  wohl  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass 
die  Leiche  unmittelbar  mit  einer  Schicht  Kalk- 
mörtel bedeckt  wurde,  welche  rasch  erhärtete  und 
nach  dem  Zerfall  des  Körpers  desshalb  die  äus- 
seren Formen  in  derselben  vortrefflichen  Weise 
conservirt  zeigte,  wie  die  Asche  Pompejis  die  Kör- 
performen seiner  verschütteten  Bewohner. 

Von  dieser  Hohlform  wurde  durch  den  Bild- 
hauer Stienne  an  der  Strassburger  Dombauhütte 
ein  Gypsabguss  gewonnen,  der  die  Formen  des 
Körpers,  soweit  sie  im  Negativ  der  Hohlform  sich 
erhalten  zeigten,  nämlich  den  grössten  Theil  des 
Kopfes,  die  vordere  Fläche  des  Halses  und  der 
Brust,  in  vortrefflichster  Weise  positiv  zur  Dar- 
stellung brachte.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Da- 
ch eux,  Domherrn  in  Strassburg,  erhielt  das  ana- 
tomische Institut  einen  solchen  Abguss,  über  den 
hier  kurz  berichtet  sein  mag. 

Der  Oberkörper  zeigt  sich  etwa  bis  zum  Niveau 
des  unteren  Sternalendes  erhalten ;  das  feine  edle 
Gesicht  hat  die  Züge  einer  Frau  etwa  im  Alter 
von  40 — 45  Jahren;  der  Kopf  ist  leicht  nach 
rechts  abwärts  geneigt,  der  linke  Vorderarm  quer 
über  die  untere  Brustgegend  gelagert.  Die  For- 
men des  Hinterkopfes,  sowie  des  Nackens  und 
Rückens  konnten  im  Gypsabguss  nicht  gewonnen 
werden,  so  dass  der  letztere  also  nur  die  ventrale 
Hälfte  des  Oberkörpers  darstellt;  nur  auf  der 
linken  Seite  umfasst  der  erhaltene  Theil  des  Kopfes 
einen  Theil  des  Hi  nterkopf gebiet  es ;  es  zeigt  sich 
auch  das  linke  Ohr  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
formen leidlich  erhalten ;  es  ist  hier  ferner  mög- 
lich, eine  Ergänzung  des  Fehlenden  vorzunehmen 
und  dadurch  eine  annähernde  Bestimmung  der 
Kopflänge  zu  erhalten.  Vorn  zeigt  sich  der  auf 
der  Brust  ruhende  linke  Unterarm  nur  undeutlich, 
die  linke  Hand  etwas  deutlicher.  Die  Gewandung 
der  Brust  lasst  mittelst  eines  nach  unten  convexen 
Ausschnittes  die  medialen  oberflächlichen  Theile 
der  Brust  bis  5  cm  unterhalb  der  Claviculae  bezw. 
8^/2  cm  unterhalb  der  Incisura  jugularis  sterni  frei 
hervortreten.  Hier  erkennt  man  die  Incisura  ju- 
gularis sterni  sehr  scharf   ausgeprägt;    Claviculae 


und  Sternoclayiculargelenke  treten,  wie  bei  abge- 
magerten Personen,  stark  heryor.  Bei  der  Be- 
trachtung des  Gesichts  fällt  auf,  dass  die  linke 
Gesichtshälfte  faltig  eingedr&ckt,  die  Nase  in  ihrem 
Spitzengebiet  leicht  nach  rechts  herübergedrängt 
erscheint,  offenbar  wohl  durch  Druck  der  unmit- 
telbar auf  die  Leiche  geschütteten  Masse.  Die 
rechte  Gesichtshälfte  ist  wohl  gebildet  und  von 
ungemein  angenehmem  Ausdruck.  Stirn,  rechte 
Augengegend,  Nase,  Mund  und  Kinn  vortrefflich 
ausgeprägt.  Die  Stirn  wird  oben  Yon  leichten 
Haarzöpfen  eingerahmt.  Das  Ohr  der  rechten  Seite 
ist  nicht  mehr  im  Abguss  erhalten. 

Yon  Eopfmaassen  konnten  Länge  und  Breite 
des  Kopfes  nur  annähernd  bestimmt  werden;  man 
erhielt  bei  möglichst  sorgfältiger  Ergänzung  des 
Hinterkopfes  die  Zahlen  196  mm  für  die  Länge, 
163  mm  für  die  Breite  des  Kopfes,  woraus  sich 
ein  Index  von  83,1  berechnet. 

Annähernd  konnten  ermittelt  werden : 

Abstand  der  Unterkieferwinkel  119  mm 

Kleinste  S timbreite 120     ^ 

Höhe  der  Orbitae        28.5  , 

Breite  ,  ,         34     , 

Interorbitalbreite 34     , 

Genau  gemessen  konnten  werden: 

Jochbreite 135  mm 

Gesichtshöhe  ...:....  114  , 

Obergesichtshöhe 70  ^ 

Abstand  der  Mundspalte  vom  Kinn  44  ^ 

Länge  des  Nasenräckens     ...  50  « 

y,      der  Nasenbasis ^)  ....  55  ^ 

Breite  der  Nase 85  ^ 

Höhe  der  Nase^) 25  , 

Es  ergeben  sich  daraus  folgende  Indices: 

Längenbrei tCD -Index  des  Kopfes     .     .  83,1 

Jochbreiten-Gesichts-Index     ....  84,4 

Jochbreiten-Obergesichts-Indez  .     .     .  51,8 

Orbital-Index 86,8 

Nasen-Index 63,6 

Der  Kopf  ist  also  brachycephal  mit  einem 
Lidex^  der  mit  dem  mittleren  Kopf- Index  der 
actuellen  Bevölkerung  des  Elsass  ungefähr  über- 
einstimmt. Das  Gesicht  ist  chamäprosop,  die 
Orbitae  faypsikonch.  Die  Nasenbildung  ist  lep- 
torhin. 

Das  Alter  der  betreffenden  Person  wird  von 
verschiedenen  Beobachtern  ziemlich  übereinstim- 
mend auf  40 — 45  Jahre  geschätzt,  in  welcher 
Schätzung  ich  mit  den  Herren  Seder  und  Da- 
cheux  übereinstimme.    Nach  den  Untersuchungen 


1)  Unter  Nasenbasis -Länge  verstehe  ich  hier  das, 
was  gewöhnlich  als  Höhe  bezeichnet  wird,  den  Ab- 
stand von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Ansatz  des  Sep- 
tnm.  Als  Nasenhöhe  bezeichne  ich  dagegen  die  «Er- 
hebung' der  Nase,  die  Entfernung  der  Nasenspitze 
vom  Ansatz  des  Septam. 


!  von  Seder  bestand  die  Gewandung  aus  vier  yer*» 
schiedenen  Stoffen  und  zwar  aus  „einer  auf  dem 
Leib  getragenen  wollenen  gestrickten  Jacke,  welche 
wahrscheinlich  bis  unter  die  Hüften  reichte.  Dar- 
unter, von  der  Brust  abwärts,  ein  langes  weites 
Hemd  von  feinster  Leinwand,  wie  sie  in  dieser 
Zeit  jedenfalls  nur  von  ganz  vornehmen  Leuten 
getragen  wurde.  Von  der  Hüfto  an  ein  Unter- 
kleid von  gröberer  Leinwand  (ein  Stückchen  da- 
von ist  erhalten),  welches  ebenfalls  ziemlich  weit 
gewesen  zu  sein  scheint.  Yom  Rücken  nach  vorn 
gezogen,  auf  den  Schultern,  an  den  Armen  und 
am  Unterkörper  sichtbar,  ein  faltenreicher  Mantel 
aus  fadenscheinigem  Wollstoff,  der  an  den  abge- 
tragenen Habit  einer  Dominikanerin  erinnert.^ 

Sowohl  aus  der  Haartracht  (zwei  um  das  Haupt 
gewundene  Zöpfe  erkennen  lassend),  als  aus  der 
Art  und  Weise  der  Bekleidung  schliesst  Seder, 
„dass  die  Leiche  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
angehört.« 

Dacheux  sucht  nun  weitere  historische  An- 
haltspunkte zu  gewinnen  dafür,  wer  wohl  diese 
offenbar  vornehme  Frau  des  11.  oder  12.  Jahr- 
hunderts gewesen  sei.  Die  nahe  liegende  Yer- 
muthung,  dass  man  in  ihr  die  Stifterin  der  Kirche, 
Hildegardis,  zu  erkennen  habe,  ist  desshalb  nicht 
haltbar,  weil  nach  geschichtlichen  Ueberlieferungeu 
das  Alter  der  Hildegardis  zur  Zeit  der  Stiftung 
der  Kirche  bereits  über  70  Jahre  gewesen  sein 
muss,  während  die  Person,  welcher  der  Abguss 
zu  Grunde  liegt,  das  Alter  von  50  Jahren  kaum 
überschritten  haben  kann.  Hildegard  ist  an  der 
Pest  gestorben ;  die  obenerwähnte  eigenthümliche 
Bestattungsart,  Uebergiessen  mit  Kalkmörtel  würde 
wenigstens  diesem  Punkt  der  historischen  Ueber- 
lieferung  nicht  widersprechen,  und  Dacheux 
scheint  auch,  trotz  Seder 's  Bedenken,  die  An- 
nahme, es  handle  sich  im  vorliegenden  Falle 
um  eine  Pestleiche,  nicht  zurückzuweisen,  worin 
ich  ihm  vollkommen  beistimmen  möchte ;  denn, 
wenn  Seder  meint,  es  könne  sich  um  keine  Pest- 
leiche handeln,  da  Pestleichen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt  seien,  so  ist  dem  entgegen  zu 
halten,  dass  dies  keineswegs  ausnahmslos  zutrifft. 
Ueberdies  sind  sicher  während  der  Pestepidemien 
andere  acute  Todeskrankheiten  mit  der  Pest  iden- 
tificirt  und  die  betreffenden  Leichen  ebenso  be- 
handelt worden  wie  Pestleichen,  so  dass  die  eigen- 
thümliche Bedeckung  der  Schlettstadter  Leiche 
mit  Kalkmörtel  hierin  eine  befriedigende  Erklärung 
findet. 

Eine  sichere  Entscheidung  in  Betreff  der  Per- 
sönlichkeit wagt  Dacheux  nicht  zu  treffen,  wenn 
es  auch  nach  Allem  feststeht,  dass  jene  von  vor- 
nehmer Abkunft  gewesen  sein  muss;    am  anspre- 
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chendsten  acheint  ihm  die  Annahme,  es  habe  sich 
um  Hildegards  Tochter,  Gräfin  Adelheid,  gehan- 
delt, die  in  Folge  der  Pflege  ihrer  Mutter  eben- 
falls durch  die  Pest  dem  Leben  entrissen  wor- 
den sei. 

Die  citirten  Berichte  über  den  Fund  von  Bau- 
rath  Winkler,  Professor  Seder  und  Domherrn 
Dacheux  befinden  sich  im  16.  Bande  der  Mit- 
tbeilungen der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  ge- 
schichtlichen Denkmäler  im  Elsass. 


Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Ereimbach  in  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Mit  Geldmitteln  des  historischen  Vereines  und 
der  ,,  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft^ 
wurden  die  Ausgrabungen  vom  1.  September  d.  J. 
an  weiter  geführt  und  zwar  unter  Leitung  d.  V.'s. 

Die  Thurmfundamente  auf  der  Südseite  wur- 
den bis  auf  den  gewachsenen  Boden,  der  sich  in 
1  m  Tiefe  fand,  freigelegt.  Es  fand  sich,  dass 
der  Thurm  in  der  Rundung  gebaut  war  und  im 
Lichten  3  m  mass,  während  die  zum  Theil  mit 
Mörtelzusatz  erbaute  Mauer  im  Durchschnitt  2  m 
Dicke  bcsass.  Auch  hierbei  wurden  Münzen  aus 
den  zwei  verschiedenen  Perioden  der  Benützung 
der  Burg  aufgefunden,  unten  Broncemünzen  aus 
der  Zeit  der  „dreissig  Tyrannen"  mit  der  Strahlen- 
krone, oben  Münzen  aus  der  Periode  der  Eon- 
stantiner  und  besonders  des  Magnentius.  Von  In- 
schriften fand  sich  hierbei  ein  drittes  Stück.  Das- 
selbe besteht  aus  zwei  resp.  drei,  nach  verschie- 
denen Kriterien  —  Bruch,  Buchstabenhöhe,  Ge- 
stein, Farbe  —  zusammengehörigen  Fragmenten. 
Das  Material  ist  gelber  Sandstein. 

Das  erste  Fragment  misst  30  cm  Br.,  23  cm 
H.,  28  cm  D. : 

VEL  V 

V 

Buchstabenhöhe  6—7  cm. 

Die  erste  Zeile  scheint  ein  mit  Velv  .  .  gebil- 
detes Cognomen  zu  enthalten.  —  Das  zweite  Frag- 
ment hat  folgende  Maasse:  Br.  20  cm,  H.  15  cm, 
D.  33  cm. 

0F^ 
Bucbstabenhöbe  7,6  cm. 

Ob  der  zweite  Buchstabe  =  F  oder  =  I  zu 
lesen  ist,  bleibt  bei  der  starken  Verwitterung  des 
Gesteins  unentschieden.   — 

Auf  dem  dritten  Fragment  ist  der  Endstrich 
eines  R.  erhalten.   — 

Ob  hieher  ein  viertes  Fragment,  das  sich  gleich- 
falls am  Thurm  e  fand,  gehört,  ist  zweifelhaft.    Es 


enthält    in    wohlerhaltenen    Conturen    die    Buch- 
staben : 

E  •  A 

Buchstabenhöhe  7  cm. 

Ebenfalls  aus  gelbem  Sandstein  ist  ein  fünf- 
seitiger Pfeilerstumpf  von  14  cm  Höhe  und  24  cm 
Durchmesser.  Auch  dieser  war  in  den  Thurm  mit 
vermauert. 

An  sonstigen  Artefakten  wurden  ausgegraben : 
Dachziegel,  Bauziegel,  Leistenziegel.  Pferdeknochen, 
als  das  einzige  directe  Merkmal  von  Menschen  der 
Oberkiefer  eines  jungen  etwa  18jährigen  Mannes. 
Ausser  zahlreichen  Geschirrtrümmern  wurden  dem 
Erdreiche  an  Eisensachen  entnommen :  ein  starker 
Ring,  eine  Nadel,  ein  abgebrochenes  Messer,  Be- 
schläge, Holznägel  u.  s.  w.  Auch  Reste  von  Glas- 
bechern und  kleinen  Broncen  als  Beschläge  u.  s.  w. 
fanden  sich,  sowie  zahlreiche  Brandschlacken  und 
sonstige  Brandspuren. 

Auf  der  Westseite  wurde  innerhalb  des  "Wall- 
zuges  ein  Versuch  gemacht  und  hiebei  ein  starkes 
Bronceringlein,  welches  als  Schmuck  diente.,  auf- 
gefunden. 

Am  westlichen  Hange  stiess  man  auf  ein  er- 
giebiges Ausbeutungsfeld,  das  in  zahlreichen  Archi- 
tekturstücken (Mauersteinen,  Säulentheilen  u.  s.  w.) 
besteht,  die  man  bisher  in  Folge  der  dichten  Be- 
stockung   mit  Eichelschälwald    nicht   wahrnehmen 
konnte.    Theils  wurden  sie  biossliegend,  theils  in 
geringer  Tiefe    verborgen    vorgefunden    und    ent- 
stammen zweifellos  dem  Rande  der  50—80  Gänge 
I  entfernten  Beringe  der  Heidenburg.  Erst  aus  diesen 
Findlingen  und  ihren  Massen  erkennt  man  die  feste 
I  und  solide  Construction  des  Wallzuges,  der  früher 
!  auf  410  m  den  Umfang  des  Melaphyrkegels  um- 
schlossen hat.    Gewölbestücke  und  Säulentrommeln 
dienten  ohne  Zweifel  zum  Aufbau  des  an  der  West- 
seite gestandenen  Festungsthores. 

An  Einzclstücken  seien  folgende  hier  kurz  an- 
gemerkt : 

1.  Ein  Altarstein  aus  gelbem  Sandstein,  Br. 
80  cm,  H.  30  cm,  Dicke  80  cm.  Die  Oberfläche 
trägt  zwei  schmale  7  cm  lange,  für  einen  Aufbau 
bestimmte  Einschnitte;  ebenso  trägt  die  rechte 
Seitenfläche  einen  durchgehenden  Einschnitt.  Von 
der  Inschrift    sind  folgende  drei  Zeilen    erhalten : 

10 
GRATIAVAPC?^ 


A  .  V  I  V  A  .  H  E  R  Tfe 

Buchstabenhöhe  6  cm. 


X'A//y 


Darnach  war  der  Altar  dem  Jupiter  optimus 
(ohne  Maximus  selten,  aber  nicht  ohne  Analogie) 
und  zwar  von  Gratia  (diese  Namensform  kommt 
weder  bei  Brambach,  noch  bei  Wilmanns  vor;  im 


corp.  inscript.  Rhenaii.  1083  „Grata**,  1038  „Gra- 
tioa**).  Der  zweite  Name  ist  wohl  nach  dem  leeren 
Baume  Vapo(ni)a  oder  Vapo(li)a  zu  lesen.  Dieser 
Altarstein  ist  der  einzige  bisher  auf  der  Heiden- 
burg gefundene. 

2.  Nicht  weit  davon  fand  sich  ein  2.  Inschrift- 
rest vor.  Rother  Sandstein.  H.  30  cm,  Br.  19  cm, 
D.   15  cm. 

LI 
REG 
'ECE 
T 

Höhe  der  Buchstaben  7  cm. 

Die  Abbruchstelle  geht  nach  rechts.  Auf  Zeile 
4  der  Obertheil    eines  T    mit   langem  Querstrich. 

8.  Daneben  lag  ein  Eeliefstück  aus  rothem 
Sandstein.  Br.  40  cm,  H.  30  cm,  D.  21  cm.  Er- 
kennbar der  Rücktheil  eines  Pferdes  und  der  Yor- 
derfuss  eines  zweiten  Rosses.  Yielleicht  zu  einem 
Wagengespann  gehörig.  Ein  Leiterwagenrelief  fand 
sich  schon  früher  auf  dem  Plateau  und  steht  im 
Lapidarium  nach  Süden  zu. 

4.  Yon  prächtiger  Arbeit  und  blankem  Aus- 
sehen ist  ein  Gesimsstück  aus  goldgelbem  Sand- 
stein. Br.  70  cm,  H.  60  cm,  D.  25  cm.  Das  Ge- 
sims wird  getragen  von  drei  Balkenanfangern.  welche 
sich  plastisch  vom  Untergrunde  abheben. 

5.  Eine  Säulentrommel  aus  gelbem  Sandstein, 
bestimmt  mit  der  Rückwand  in  eine  Mauerbettung 
gestellt  zu  werden;  H.  80  cm,  D.  50  cm.  Ein- 
fachere Gesimsstücke,  Hausteine,  Gewölbestücke 
u.  A.  werden  hier  übergangen. 

Auf  freiem  Felde  wurde  entdeckt  eine  bis  auf 
ein  kleines  Rand  stück  wohlerhaltene  römische  Hand- 
mühle. Sie  besteht  aus  einem  Quarzit,  der  am 
gegenüberliegenden  Rotselberg  (546  m)  lagerhaft 
vorkommt;  der  Stein  misst  45  cm  im  Durchmesser, 
8  — 10  cm  in  der  Leibung. 

Die  werthvoUeren  Inschriften  und  die  kleineren 
Gegenstände  gelangten  nach  Speyer  in  das  Yereins- 
museum,  die  übrigen  Architekturstücke  bilden  wei- 
teres Inventar  für  ein  Lapidarium,  das  sich  im 
Grundstock  auf  der  Berghöhe  (420  m)  bereits  zu 
stattlicher  Höhe  als  Trophaeum  erhebt. 

(Schluss  folgt.) 


ttittheiltuigen  ans  den  Lokalvereinen. 

Minchener  anthropologische  Gesellschaft.^) 

Mit  der  Sitzung  am  28.  October  1892  feierte  die 
Gesellschafb  dieEntdeckung  Amerik  a's.  Herr  Prof. 
Dr.  Johannes  Ranke  sprach  über  die  grosse  That  des 
Columbus,  gab  hierauf  das  Programm  der  Vorträge 
för  das  neubegonoeoe  Yereinsjahr   bekannt,    machte 

1)  Referent  Herr  Hauptmann  Hugo  Arnold. 
Aus  Münchener  Allgemeine  Zeitung.  Beilage. 


Mittheilungen  über  die  Weltausstellung  in  Chicago, 
auf  welcher  unsere  Schädelsammlungen  vertreten  und 
die  deutsche  Schädelmessungsmethode  vorgeführt  wer- 
den sollen,  und  setzte  folgende  bei  der  Gesellschaft  ein- 
gegangene Werke  in  Umlauf:  Rudolf  Gronau :  Amerikai 
die  Geschichte  seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis 
auf  die  neueste  Zeit,  Festschrift  (Leipzig,  Abel  und 
Müller) ;  Discovery  of  America  by  Northmen,  by  Eben 
Norton  Horsford  (Boston  and  New- York  1888);  John 
Cabots  Landfall  in  1497,  by  Eben  Norton  Horsford 
(Cambridge  1886);  Crania  ethnica  Americana,  Samm- 
lung auserlesener  amerikanischer  Schädeltypen,  heraus- 
gegeben von  Rudolf  Virchow  (Berlin,  Aacher  u.  Co., 
1892).  —  Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Dr. 
Oberhummer:  ^lieber  die  Vorgeschichte  der 
Entdeckung  von  Amerika.**  Er  eröffnete  ihn  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit,  welche  bezüglich  der 
einschlägigen  Fragen  noch  vielfach  herracht,  und  be- 
rührte sodann  kurz  die  Stellen  der  antiken  Literatur, 
die  auf  eine  vermeintliche  Kenntniss  der  Alten  von 
Amerika  gedeutet  worden  sind.  Am  meisten  wurde 
hiefür  die  von  Plato  geschilderte  märchenhafte  Insel 
Atlantis  in  Anspruch  genommen,  in  der  wir  jedoch 
wahrscheinlich  nur  ein  Erzeugniss  der  Phantasie  zu 
erkennen  haben.  Aber  auch  die  späteren  Nachrichten 
über  grosse  und  fruchtbare  Inseln  im  Atlantischen 
Ocean  können  sich  nur  auf  die  bekannten  Inselgruppen 
im  Nordwesten  Afrika's  beziehen.  Dass  mit  Amerika 
je  eine,  wenn  auch  nur  zufällige  Verbindung  im  Alter- 
thum  stattgefunden  habe,  ist  bei  dem  Stande  der  antiken 
Schiffahrt  gänzlich  unwahrscheinlich.  Dagegen  setzte 
sich  die  alte  Vorstellung  von  einer  im  westlichen 
Meere  gelegenen  grossen  und  wunderbaren  Insel  in 
verschiedener  Ausbildung  durch  das  ganze  Mittelalter 
hindurch  fort  und  hat  entschieden  auch  auf  den  Plan 
des  Columbus  mit  eingewirkt.  Hieher  gehört  die  Sage 
von  der  Insel  der  sieben  Städte,  welche  in  Spanien 
nach  der  Schlacht  bei  Xerez  de  la  Frontera  (711  n.  Chr.) 
entstand;  dort  sollte  nämlich  ein  Theil  der  christlichen 
Bevölkerung  Spaniens  vor  den  Mauren  Zuflucht  gesucht 
haben.  Hieher  auch  die  räthselhafte  Insel  Antilia,  die 
im  15.  Jahrhundert  auf  den  Karten  auftaucht,  ebenso 
die  Insel  Brasil  u.  A.  Am  meisten  ist  wohl  die  Insel 
des  hl.  Brandanus  in  Sage  und  Dichtung  verherrlicht 
worden,  welche  in  den  irischen  Schiffermärchen  eine 
so  grosse  Rolle  spielt.  Diese  irischen  Schiffersagen, 
welche  in  verschiedenen  Erzeugnissen  der  altirischen 
Literatur  niedergelegt  und  durch  die  Brandanuslegende 
auch  in  die  mittelalterliche  Literatur  der  übrigen 
europäischen  Culturvölker  übergegangen  sind,  gründen 
sich  zum  Theil  auf  jene  mystische,  mit  reicher  Phan- 
tasie ausgeschmückte  Vorstellung  von  einem  Wunder- 
land im  Westen,  zum  Theil  aber  auch  auf  thatsächlich 
ausgeführte  Seefahrten  irischer  Schiffer  und  besonders 
irischer  Mönche,  die  schon  längst  vor  den  Normannen 
bis  nach  Island  gelangt  waren,  ja  nach  einer  freilich 
unglaubwürdigen  Sage  auch  vor  denselben  schon 
Amerika  erreicht  hätten.  Dies  führte  den  Redner  zu 
den  Seefahrten  der  Normannen,  über  welche  uns  in 
den  isländischen  Sagas  (Erzählungen)  höchst  werth- 
volle  Nachrichten  überliefert  sind.  Diese  Sagas  sind 
zuerst  durch  die  Sammlung  von  Rafn  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  neuerdings  von  Reeves  in  einer 
schönen  Ausgabe  vereinigt  worden.  Hauptbestand- 
theile  bilden  die  Sagas  von  Erik  dem  Rotiien,  dem 
Entdecker  Grönlands,  und  von  Thorsinn  Karlsevne, 
in  welchen  die  Züge  der  Normannen  nach  Grönland, 
Helluland,  Markland  und  Vinland  (d.  i.  „Weinland*) 
geschildert  werden.  Das  vielumstrittene  Vinland  wurde 


lange  Zeit  an  der  Küste  von  Rhode  Idland  gesucht, 
mnss  aber  nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Storm  wahrscheinlich  in  Neuschottland  angesetzt  wer- 
den. Zum  Schluss  erwähnte  Redner  kurz  die  For- 
schungen des  Amerikaners  Horsford,  welcher  Sparen 
der  normannischen  Colonisation  in  der  Umgebung  von 
Boston  gefunden  haben  will,  sowie  die  neuesten  Studien 
von  Gelcich,  welcher  sich  der  normannischen  Ueber- 
lieferung  gegenüber  sehr  skeptisch  verhält.  Gleich- 
wohl kann  die  Tbatsache,  dass  die  Normannen  den 
amerikanischen  Continent  erreicht  haben,  kaum  be- 
stritten werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Gelcich 
ist  es  überdies  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  im 
16.  Jahrhundert  schon  vom  Golf  von  Biscaya,  wie  von 
Dieppe  aus  einzelne  Schiffe  schon  vor  Golumbns  nach 
Amerika  gelangt  sind,  ohne  dass  freilich  diese  zu- 
fälligen Berührungen  weiter  verfolgt  worden  wären. 

Nun  folgte  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger  mit  einem  Vor- 
trage: „Ueber  absichtliche  Schädelumbildung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Urbevölkerung  von 
Amerika' .  Hiezu  hatte  er  die  berühmte  Collection 
deformirter  Schädel  aus  der  k.  Anatomie  mitgebracht, 
welche  durch  seine  Schüler,  die  Marineärzte  Dr.  Fried- 
rich, Schneider,  Essendorf  er  (durch  erstere  von 
denSüdsee-lnseln,  durch  den  letzteren  aus  Südamerika), 
die  merkwürdigsten  Exemplare  erhalten  hat.  Der 
Redner  erwähnte  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
das  Studium  der  Schädel  in  Amerika  begleiten:  die 
dort  geübten  absichtlichen  künstlichen  Entstellungen 
der  Kopfform  und  die  bunte  Racenmischung  in  post- 
columbischer  Zeit;  er  betonte  dabei  Virchows  Aus- 
spruch, dass  bis  zur  Stunde  ein  einheitlicher  Racen- 
typus  weder  för  die  prä-  noch  für  die  postcolumbische 
Zeit  Amerika's  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Deformation  des  Kopfes  entsteht  durch  zubillige  oder 
absichtliche  künstliche  Umformung.  Die  erstere  kann 
bedingt  werden  durch  verschiedene  Vorgänge,  vor, 
bei  und  nach  der  Geburt,  durch  pathologische  Diffor- 
mität  bei  Verwachsung  der  Schädelnähte,  basilare 
Verwachsung  und  Ingression,  auch  durch  Kopfbede- 
ckungstrachten,  wie  es  in  einigen  Gegenden  Frankreichs 
beim  weiblichen  Geschlechte  der  Fall  ist.  Ihr  steht 
entgegen  die  künstliche  Schädelumgestaltung ,  eine 
Sitte,  die  einst  auch  in  Europa  vielfach  verbreitet  war, 
indem  schon  Hippokrates,  Hesiod  und  Xenophon  von 
den  Methoden  berichten,  die  Köpfe  der  Kinder  zu  bau- 
dagiren;  zu  den  Makrocephalen  des  Hippokrates  kommen 
die  Grossköpfe  Strabo's  auf  dem  Panticapäum  (Kertsch), 
die  in  Ungarn  und  in  Gestenreich  in  der  Umgebung 
Wiens  gefundenen  Grossschädel  schrieb  man  den 
Avaren  zu.  Im  Kaukasus,  in  Persien,  auf  den  Philip- 
pinen ist  die  absichtliche  Kopfumformung  heute  noch 
ebenso  im  Schwünge  wie  in  Amerika,  wo  sie  die 
grösste  Verbreitung  besitzt,  insbesondere  in  Peru  und 
in  Chile,  wogegen  sie  im  äussersten  Norden  und  Süden, 
bei  den  Eskimos  und  bei  den  Feuerländern,  nicht  vor- 
kommt. Schon  Oolumbus  notirt  in  seinem  Tagebuche 
die  breiten  grossen  Köpfe  der  Eingebornen.  die  er 
sonst  nirgends  gesehen  habe.  An  der  Hand  der  Samm- 
lungsschädel  demonstrirte  der  Redner  nun  die  Metho- 
den der  Schädelumformung  in  Amerika  und  auf  den 
Südsee- Inseln,  sowie  die  Folgen  der  Nathverwachsungen 
bei  uns  und  erörterte  die  Frage,  ob  bei  der  Schädel- 
umbildung eine  mechanische  Einwirkung  auf  das  Ge- 
hirn, eine  Benachtheiligung  der  psycho-physiologischen 
Thätigkeit  des  Gehirns  statthabe,  wobei  er  erwähnte, 
dass  er  der  Einzige  ist,  der  ein  Hirn  aus  einem  künst- 
lich verunstalteten  Kopfe  (eines  Mannes  von  der  Insel 
Malicolo  Lenure)  untersuchen  konnte.    Letzteres  wich 


nicht  nur  formell  von  einem  Normalhime  ab,  sondern 
auch  dadurch,  dass  die  Windungen,  insbesondere  vom 
Stirnhim,  klein  und  dicht  zusammengedrängt  sind, 
sich  in  einem  atrophischen  Zustand  befinden.  Ausser 
der  sehr  geringen  Capacität  künstlich  verunstalteter 
Schädel  und  der  Verschiebung  des  Hirnes,  beeinträch- 
tigt der  unausgesetzte  Druck  auf  das  Hirn  seine  Er- 
nährung und  die  freie  Entwicklung  des  Ganzen  und 
seiner  Elementartheile,  so  dass  auch  die  Function  des 
Gehirns  Schaden  leiden  mnss.  Desshalb  haben  die 
Culturvölker  gegen  die  schlinune  Unsitte  der  Kopf- 
verunstaltung soviel  als  thunlich  anzukämpfen. 

Die  Sitzung  am  25.  November  eröffnete  Herr 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  mit  einem  warmen 
Nachrufe  an  den  verstorbenen  Freih.  von  Hellwald 
und  gab  bekannt,  dass  in  der  nächsten  Versammlung 
er  selbst  und  der  Conservator  Dr.  Buchner  Mittbei- 
lungen über  die  Dahomey- Amazonen  machen  würden. 
Die  Vorstellung  des  ^unverwundbaren  Fakirs" 
Soliman  ben  Aissa  leitete  er  damit  ein,  dass  er 
sagte,  bei  dessen  Productionen  laufe  keine  Täuschung 
unter,  derselbe  sei  vielmehr  ein  wirklicher  Künstler. 
Als  ein  solcher  bewährte  sich  Herr  Soliman  ben 
Aissa  auch  vor  den  Augen  der  mit  grösster  Span- 
nung ihn  beobachtenden  Gesellschaft,  der  er  seine 
Schaustücke  programmgemäss  vorführte.  Das  Durch- 
stechen der  Zunge  nahm  diesesmal  auf  sein  speci- 
elles  Ersuchen  Herr  Professor  Dr.  Rüdinger  vor, 
von  dem  —  wie  wir  verrathen  wollen  —  eben- 
falls demnächst  Mittheilungen  über  den  Fakir  zu  er- 
warten sind.  Hierauf  berichtete  Herr  Professor  Dr. 
von  Zittel  über:  „Eine  neue  Station  aus  der 
Renthierperiode  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
hau sen",  über  welche  Herr  Dr.  Nuesch  auf 
dem  Ulmer  Anthropologen-Congress  Mittheilung  ge- 
macht und  welche  der  Redner  im  September  1.  J.  be- 
sucht hatte.  Dort  ist  classischer  Boden,  denn  nicht 
weit  entfernt  davon  liegt  das  1874  untersuchte  «Kessler 
loch'  bei  Thayingen,  wo  bei  den  von  den  HH.  Merk 
und  dem  Ehrenmitgliede  der  Münchener  Gesell- 
schaft, L  e  i  n  e  r ,  unternommenen  Ausgrabungen  Knochen 
von  Hasen ,  Renthier ,  Pferd ,  Hirsch ,  Ochs ,  Fuchs, 
Werkzeuge  aus  Knochen,  namentlich  aber  höchst  merk- 
würdige Zeichnungen  auf  Renthierknochen  gefunden 
wurden,  von  denen  man  freilich  einen  Theil  als  spätere 
Fälschungen  erkannte.  (Die  Originale  und  die  Fäl- 
schungen befinden  sich  im  Rosgarten-Museum  in  Con- 
stanz.)  Durch  diese  Einschmuggelung  waren  die  Thay- 
inger  Funde  überhaupt  etwas  in  Misscredit  gerathen; 
doch  tritt  ihnen  durch  Nuesch*s  Untersuchungen  am 
,  Schweizerbild*,  V^  Stunde  nördlich  von  Schaff  hausen 
auf  der  rechten  Rheinseite,  neues,  vollkommen  gleich- 
artiges und  gleichwerthiges  Material  zur  Seite.  In 
einer  kleinen  Ebene,  wo  fünf  Trocken thäler  zusammen- 
kommen, nahe  an  einer  starken  Quelle,  erheben  sich 
drei  Felsklippen.  Unter  einem  2  V^  m  überhängenden 
Felsen  auf  ansteigendem  Diluvialboden  ist  die  Fund- 
stätte augenscheinlich  ein  seit  urältester  Zeit  aufge- 
suchter Zufluchts-  und  Wohnort.  Das  Profil  ergibt 
fünf  Schichten:  1.  Humus  (40 — 60  cm  stark),  hier  wur- 
den glasirte  Topfscherben,  Glasstücke,  Knochen  von 
Schwein,  Reh,  Ren,  Pferd,  Feuersteinsplitter,  die  offen- 
bar aus  den  unteren  Schichten  nach  oben  gewühlt 
worden  waren,  und  Gräber  aus  sehr  später  Zeit  ge- 
funden. 2.  Asche  (40  cm  stark),  in  ihr  erhob  man: 
geschliffene  Steinäxte,  bearbeitete  Knochen  und  Hirsch- 
geweihe, unglasirte  Topfscherben  mit  Linearverzie- 
rungen, Pfriemen  und  Nadeln  aus  Knochen,  Feuerstein- 


Werkzeuge  (Schaber,  Sägen,  Bohrer),  eine  Unmasse  zer- 
schlagener Knochen  von  Hirsch,  Reh,  Wildschwein, 
Bind,  Pferd,  Bär,  Maulwurf,  Dachs,  Marder,  Hase, 
Schneehuhn,  viele  menschliche  Knochen,  eine  sorgfältig 
bestattete  Kindsleiche  und  dabei  Halsketten  von  Thon- 
ringen.  Diese  Schicht  gehört  in  die  jüngere  Steinzeit, 
in  das  Pfahlbauten  alter.  8.  Darunter  folgt  Schutt 
(80  cm  stark)  ohne  Funde,  eine  Periode  des  NT  erlassen- 
seins  andeutend.  4.  Darunter  wieder  eine  gelbe  Cultur- 
schicht  mit  zahllosen  kleingeschlagenen  Knochen- 
splittern (Ren,  Alpenhase,  Pferd,  Vielfrass,  Eisfuchs, 
Bär,  Wolf,  ür,  Steinbock,  Birkhuhn,  aber  kein  Schwein, 
Hirsch,  Reh)  und  zahlreichen  Artefacten  aus  Knochen 
und  Hom,  bearbeiteten  Fenersteinsplittern,  durch- 
bohrten Muscheln  und  Schnecken.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Zeichnungen  auf  Renthierknochen, 
Umrisse  von  Renthieren  darstellend,  und  auf  beiden 
Seiten  einer  Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und 
6  cm  Breite:  auf  der  einen  Seite  ein  ruhendes  Pferd, 
ein  springendes  Ren  und  stehendes  Ffillen,  auf  der 
andern  Seite  verschiedene  andere  Thiere,  endlich  zwei 
Feuerstellen ,  auf  welchen  die  Herd-  und  Randplatten 
noch  in  der  ursprünglichen  Anordnung  liegen.  6.  Da- 
runter folgt  eine  Schuttschicht  mit  den  Resten  nor- 
discher Fauna,  lauter  Nager :  Ziesel,  Pfeifhase,  Hamster, 
Feld-,  Wühl-,  Spitz-  und  Scheermaus,  Halsband-Lem- 
ming,  Alpenhase,  Maulwurf,  Hermelin,  Wiesel,  Eis- 
fuchs, Alpen-  und  Moor-Schneehuhn,  mehrere  Vogel- 
und  Fischarten,  das  Ren.  —  Darunter  endlich  liegt 
der  Moränenschotter.  —  An  dieser  Stätte  hat  sich  der 
Mensch  der  Urzeit  länger  aufgehalten,  wie  die  Mahl- 
zeitreste und  die  Feuerplätze  beweisen.  Die  Zeich- 
nungen aber  bezeugen,  dass  die  Menschen  der  Stein- 
zeit trotz  ihrer  niederen  Culturstufe  bereits  einen  aus- 
geprägten künstlerischen  Sinn  besassen;  ihre  Kunst- 
übung ist  viel  freier  und  naturalistischer,  als  die 
Schablonenhaftigkeit  der  Aegypter  und  Assyrer.  — 
Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Seh  äff  er,  Assistent  an  der 
k.  Universitäts-Frauenklinik  über :  „Schwanzbildung 
beim  Menschen*.  Früher  sah  man  in  den  Miss- 
bildnngen  des  menschlichen  Körpers  ein  regellos  tolles 
Spiel  der  Natur,  im  Verfolg  der  Entwicklungstheorie 
erkennt  man  darin  vielfach  Bildungshemmungen,  her- 
vorgerufen durch  einen  Stillstand  auf  einer  embryo- 
nalen Etappe  und  leicht  vererbbar.  In  jener  Epoche 
der  Begeisterung,  welche  dem  Descent  of  man  von 
Darwin  folgte,  suchte  man  nach  dem  Attribute  thier- 
ischen  Ansehens,  dem  verlängerten  Rückgrate,  und 
glaubte  es  bei  den  geschwänzten  Menschen  und  Völkern 
gefunden  zu  haben,  von  denen  alle  Mythen  und  Sagen 
berichten,  die  aber  vor  der  ihnen  auf  den  Leib  rücken- 
den Forschung  immer  eine  Tagreise  weiter  zurück- 
weichen. Eine  kritische  Zusammenstellung  und  danach 
eine  anatomische  Eintheilung  der  sicher  beglaubigten 
Schwanzgebilde  hat  Bartels  unternommen.  Zur  Be- 
antwortung der  Frage,  was  unter  Schwanzbildung 
beim  Menschen  zu  verstehen  sei,  beschreibt  der  Redner 
einen  von  ihm  untersuchten  Fötus,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Bildungsanomalien,  darunter  auch  einen  am 
Steissbein  nach  hinten  in  die  Höhe  geschlagenen 
Caudalappendix  mit  herzförmig  zweizipfeligem  Ende 
zeigte;  die  Ursache  dieser  Missbildung  ist  in  einer 
zwischen  den  15.  und  25.  Tag  des  Embryo*s  fallenden 
Einengung  der  Eihaut  zu  suchen,  welche  den  Embryo 
und  Fötus  umkleidet.  Diese  Missbildung  ist  also  nicht 
atavistisch,  sondern  das  Product  einer  Bildungshem- 
mung, was  auch  durch  andere  Fälle  bestätigt  wird. 
Der  bei  allen  Völkern  vorkommende  Hang,  „ge-  | 
schwänzte'  Menschen   als  Un Vollkommenheiten  anzu-  i 


sehen,  erhält  somit  gewissermassen  Berechtigung.  Der 
Redner  erörterte  nun  eingehend  die  Gründe,  aus  wel- 
chen gerade  am  Steissbeine  diese  Bildungen  entstehen, 
welche  durch  Auszerrung  die  weichen,  freihängenden 
Pseudo-Caudä  und  durch  Druck  die  nach  hinten  ge- 
krümmten Steissbeine  werden.  Bartels  macht  eine 
Eintheilung  in  angewachsene  Schwänze,  welche  durch 
theilweise  wieder  ausgeglichene  Wachsthumsstörungen 
entstehen,  und  die  freien  Schwänze,  die  früher  so- 
genannten Pferd-,  Schweins-  u.  s.  w.  Schwänze;  eine 
zweite  Gruppe  bilden  die  Steisshöcker ,  die  auf  einer 
Bildungshemmung  beruhen.  Der  Caudalappendix  bleibt 
stets  und  ausnahmslos  ein  pathologisches  Product,  da^ 
allerdings  wie  andere  Missbildungen  vererbt  werden 
kann.  Die  Möglichkeit  einer  durch  Inzucht  entstan- 
denen pathologischen  geschwänzten  Race  lässt  sich 
nicht  leugnen,  aber  noch  Niemand  hat  ein  solchem 
Volk  gesehen.  

Eingegangene  Neuigkeiten 

aus  der  deutsch -sprachigen  Literatur. 
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Arcalche  abttazioni  di  Bologna  tcoporlo  a  dascritta  daH' 
Ingagnara  Architatio  Antonio  Zannonl. 

BolOffBfty  10  Giugno  I89S. 

Ill.mo  Signore 

i:  questa,  dopo  „Oli  Soavi  della  Certosa  di  Bologna"  >)  e  dopo 
„La  Fonderia  di  Bologna"*),  la  terza  mia  pubblicazione  archeo- 
logica  or  ora  uacita;  risuitato  di  un  ventennio  di  studl. 

Ed  e  oon  essa,  che  il  pristino  sottosuolo  dell*  odiema  Bologna, 
viene  ora  per  la  prima  volta,  e,  flnalmente,  tratto  in  luce.  a  tMÜ- 
monianza  Irrefk-agabile  delle  suocessioni,  e  soprapposizioni  dei  popoli 

3u\  avvenute;  a  reciproca  dimostrazione  dei  relativ! ,  e  corrispon- 
enti  sepolcreti;  abiÜMti  cio^,  e  MpolcreÜ  b*  ilinminano  utilmente  a 
vicenda  costituendo  di  qnal  guisa  nuovissimi,  ed  importanti  neasi. 
La  Br§fation»  dell*  Opera  aoeenna  cronologieamente ,  e  sinteti- 
camente  le  singole  scoperte :  la  DucrizioMt  riassume  ciasoun  periodo, 
il  Terramaricolo,  1*  Umbro,  1*  Etrusoo,  il  Gallico,  il  Romano,  e  pone 
sott*  ocohio  in  dettagllo  le  forme  delle  Abttazioni,  e  quanto  in  esse  fü 
rinvenuto.  Le  OmaideraMioni  comparative,  che  seguono,  riguardano : 
I.  Le  sucoessioni,  e  le  soprapposizioni  delle  genti  awenute  ael 

suolo  di  Bologna. 
IL  La  aituazione  dei  Terramaricoli. 

III.  Quella  delle  genti  dei  periodi  di  Villanova. 

IV.  Degli  Etruschl,  e  quindi  di  Felsina. 
V.  Dei  Galli. 

VI.  Dei  Romani,  e  consegnentemente  di  Bononia ;  rioerche  qneste 
accompagnate  da  dati  importantieaimi. 

II  testo  h  di  pagine  116  in  foglio,  con  tavole  XXV,  in  litografla, 
e  1*  Opera,  Testo  e  Tavole,  vale  L.  40. 

Mi  lusingo,  che  la  S.  V.  si  compiaceri  rinviarmi,  accettata, 
1'  unita  Scheda,  ed  anticipatamente  La  ringrazio. 

Antonio  Zannoni 

Ingegnere-Architetto. 


1)  Zaithohi.    Oli  Seavi  deUa  Ceriosa  di  Bologna,  descritti  ed  illu- 
strati,  di  Pag.  480  in  foglio,  con  T^kv.  150. 

2)  Zamroiri.    La  Fonderia  di  Bologna,  deseritta.  di  Pag.  120,  con 
Tav.  60. 


Wir  erhielten  das  folgende  Schreiben  : 

St.  Petersburger  anthropologische  G-esellschaft 


Hochgeehrter  Herr  College! 


St.  Petersburg,  den  27. /IX.   1893, 


Im  Mai  dieses  Jahres  hat  sich  in  St.  Petersburg  an  der  kaiserlichen  militar-medicinischen  Aka- 
demie eine  anthropologische  Gesellschaft  constituirt,  welche  gegenwärtig  circa  50  Mitglieder  zählt. 
Die  Gesellschaft  hält  regelmässig  jeden  Monat  Sitzungen,  in  welchen  Vorträge  und  wissenschaftliche 
Discussionen  abgehalten  werden.  Die  Sammlungen  anthropologischen  Materials  der  Gesellschaft  bilden 
einen  Theil  des  anatomisch-anthropologischen  Museums  der  Akademie.  Die  Gesellschaft  wird  im  Yer- 
laufe  jedes  Jahres  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  zwangslosen  Heften  publiciren. 

Im  Auftrage  der  Gesellschaft  erlaube  ich  mir,  Sie,  geehrter  Herr,  von  Obigem  in  Eenntniss  zu 
setzen  und  Ihnen  die  Bereitwilligkeit  unserer  Mitglieder  zu  jeder  wechselseitigen  Beziehung  mitzu- 
theilen.  Das  Bureau  der  ,, anthropologischen  Gesellschaft  an  der  kaiserlichen  militär-medicinischen 
Akademie^  besteht  aus:  Präsident:  der  Unterzeichnete;  Yicepräsident :  Professor  der  pathologischen 
Anatomie  (gegenwärtig  der  gerichtlichen  Medicin)  N.  Iwanoffsky;  Secretär:  Privatdocent  und  Pro- 
sector  der  Anatomie  S.  Delizin. 

In  aller  Hochachtung 

A.  Tarenetzky  (Professor  der  normalen  Anatomie). 

Wir  begrüssen  diese  neugegründete  Schwester- Gesellschaft  auf  das  herzlichste  und  wünschen 
und  erbitten  auch  unsererseits  einen  möglichst  lebhaften  und  ununterbrochenen  Yerkehr  zum  Heile 
unserer  Wissenschaft.  J.  Bänke. 


Die  Versendang  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Geselldcbaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  van  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  27,  Dezember  1898. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatschen  Gesellschaft; 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  van  Professor  Dr.  Johannes  Manke  in  München^ 

0weralMcrHär  der  OnsOaelutfL 


XXV.   Jahrgang.      Nr.    2.  BrBcheint  jeden  Monat. 


Februar  1894. 


Inhalt:  Streiflichter  auf  Prähistorisches  aus  alten  Schrifbstenern.  Von  Oberamtsrichter  P.  Weber.  —  Beitrag 
über  Wetterzauber  und  Stein -Aberglauben.  Von  A.  Treichel.  —  Metzgersprung  und  Gildentaufe. 
Von  Dr.  August  Hartmann.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen :  Münchener  anthropologische 
Gesellschaft.  —  Literatur- Besprechungen. 


Streiflichter  auf  Prähistorisches  aus  alten 

Schriftstellern. 

Von  Oberamtsrichter  F.  Weber  in  Mönchen. 

Die  vorgeBchicbtIichen  üeberreste  —  Boden - 
altertbümer  und  Funde  —  bieten  bekanntlich  noch 
manches  Räthselhaftc  und  yielleicht  ist  es  nicht 
ohne  Belang,  einige  auf  uralte  Sitten,  Gebräuche 
und  Zustände  bezügliche  Stellen  und  Mittheilungen 
späterer  Chronisten  zur  Erklärung  und  Beurthei- 
luDg  solcher  Üeberreste  heranzuziehen  und  Rück- 
schlüsse aus  ihnen  zu  y ersuchen. 

Durch  Deutschland  und  Oest erreich  ist  eine 
grosse  Anzahl  Er d werke  zerstreut,  die  den  yer- 
schiedcnsten  Perioden  angehören  mögen  und  über 
welqhe  yielfach  noch  keine  übereinstimmenden  An- 
sichten der  Sachyerständigen  sich  gebildet  haben. 
Es  dürfte  daher  für  die  Bestimmung  manches 
dieser  Erdwerke  yon  Bedeutung  sein,  was  früh- 
mittelalterliche Chronikenschreiber  über  Erdbauten 
yerschiedener  Völker  und  Zeiten  berichten. 

So  erzählt  der  „Mönch  yon  St.  Gallen«  (II,  1) 
yon  den  Ringwällen  der  Hunnen,  mittelst 
deren  sie  ihr  Land  schützten,  dass  diese  „yon 
Eichen-,  Buchen-  und  Fichtenstämmen  aufgebaut, 
yon  einem  Rande  zum  andern  20  Fuss  breit  sich 
erstreckten  und  eben  so  yiele  in  der  Höhe  massen ; 
die  ganze  innere  Höhlung  aber  wurde  mit  här- 
testen Steinen  und  zähem  Lehm  ausgefüllt  und 
die  Oberfläche  der  Wälle  mit  dichten  Rasen  be- 
deckt ;  zwischen  ihnen  aber  wurden  kleine  Bäume 
gepflanzt,  die,  wie  man  ja  oft  sieht,  abgehauen 
und  in  den  Boden  gesenkt,  doch  Blätter  und 
Zweige    treiben«.     Es  scheint  hienach  yon  Ring- 


wall zu  Ringwall  an  der  Grenze  entlang  ein  Ge- 
bück gezogen  und  eine  undurchdringliche  Land- 
wehrc  errichtet  gewesen  zu  sein.  Solcher  Ringe 
sollen  neun  hintereinander  in  stets  engeren  Kreisen 
sich  befunden  haben. 

Nach  den  Jahrbüchern  yon  St.  Bertin  wurde 
im  Jahre  869  auf  der  Insel  Camaria  gegen  die 
Saracenen  ein  Kastell  „nur  aus  Erde«  aufgebaut, 
im  Jahre  881  bei  Etrun  an  der  Scheide  ein  sol- 
ches „aus  Holz  werk«  gegen  die  Normannen  er- 
richtet. 

Im  Leben  Oudalrichs,  Bischofs  yon  Augsburg, 
wird  erzählt,  wie  die  Barg  Mantahinga,  „welche 
innen  und  aussen  ganz  yerlassen  und  ohne  Bau- 
werke dalag«  (also  nur  eine  Erdburg),  zum 
Schutze  gegen  die  Feinde  „yon  aussen  mit 
Holzzäunen  (Pallisaden)  umgeben  wird,  während 
innen  die  nöthigen  Gebäude  so  gut  als  möglich 
(sicher  auch  nur  yon  Holz)  hergestellt  werden«. 
Auch  die  Stadt  Augsburg  findet  der  genannte 
Bischof  lediglich  yon  „nichtsnutzigen  Wällen  und 
morschen  Holz  wänden  (Pallisaden)«  umgeben. 

Von  besonders  lehrreichem  Interesse  ist  die 
Schilderung,  welche  Ekkehart  in  der  Chronik  yon 
St.  Gallen  1.  V  c.  51  u.  56  yon  der  Waldburg  macht, 
welche  Abt  Engilbert  bei  der  Annäherung  der  Hunnen 
zum  Schutze  der  Seinigen  rasch  errichtet.  „Es  wurde 
ein  Ort  ausgewählt,  der  gleichsam  wie  yon  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war, 
um  den  Fluss  Sintriaunum.  Auf  dem  schmälsten 
Berghalse  wird,  indem  man  Verschanzung  und 
Wald  herausschlägt,  eine  Stelle  yorne  befestigt 
und    ein    befestigter   Platz    errichtet   yon    grosser 
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Stärke.^  Es  wird  also  der  Wald  gefällt  und  an 
dessen  Stelle  ein  Graben  ausgehoben,  ein  Wall 
aufgeworfen.  Diese  Befestigung  wird  später  noch 
yerstärkt,  indem  „zum  zweitcnmale  gegen  den 
Zugang  der  Feste  hin  in  breiterem  Räume  die 
Bäume  des  Waldes  gefallt  und  ein  tiefer  Qraben 
durchgestochen  wird^.  Auf  drei  Seiten  ist  die 
Erdburg  also  vom  Fluss  geschützt,  auf  der  Tierten, 
zugänglichen,  ein  doppelter  Wall  und  Graben  an- 
gelegt. In  diese  Waldburg  zieht  sich  das  ganze 
Kloster,  Geistliche  und  Hörige  sammt  den  Schätzen 
und  der  Habe  zurück. 

Wir  sehen  somit  das  ganze  9.  und  10.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  Erdburgen  entstehen  und 
sicher  wird  manche  der  noch  vorhandenen  aus 
dieser  Zeit  herstammen. 

lieber  die  Burgen  der  Slaven  im  10.  Jahr- 
hundert berichtet  der  Jude  Ibrahim  -  ihn  -  Jakub  : 
„Wenn  sie  eine  Burg  errichten  wollen,  so  suchen 
sie  einen  Wiesenboden,  der  reich  an  Wasser  und 
Riedgras  ist,  und  stecken  da  einen  runden  oder 
viereckigen  Platz  ab,  nach  der  Form  oder  dem 
Umfang,  welchen  sie  der  Burg  geben  wollen. 
Dann  graben  sie  um  denselben  einen  Graben  und 
häufen  die  ausgegrabene  Erde  auf.  Mit  Brettern 
und  Balken  wird  diese  Erde  so  fest  zusammen- 
gestampft, bis  sie  die  Härte  von  Pis^  (tapia)  er- 
reicht hat.  Sobald  die  Erdmauer  bis  zu  der  be- 
absichtigten Höhe  aufgeführt  ist,  wird  an  der 
Seite,  welche  man  dazu  auserwählt,  ein  Thor  ab- 
gemessen und  von  diesem  aus  eine  hölzerne  Brücke 
über  den  Graben  gebaut." 

Thietmar  von  Merseburg  schildert  in  seiner 
Chronik  (1.  VI  c.  39)  eine  nördlich  von  Liubusua 
gelegene  (Slaven-)Burg  mit  12  Thorcn,  in  welcher 
mehr  als  10  000  Menschen  Platz  gehabt  haben. 
Er  hält  sie  —  irrthümlich  —  für  ein  Werk  des 
Julius  Caesar.  Ueberhaupt  erwähnt  er  eine  Menge 
um  die  Wende  des  1.  Jahrtausends  n.  Chr.  vor- 
handene Burgen,  welche  offenbar  bloss  aus  Erde 
und  Holz  bestanden. 

Noch  eine  Stelle  verdient  Erwähnung,  welche 
vielleicht  a  posteriori  auf  den  Zweck  der  bei 
einigen  Erdburgen  vorkommenden,  grubenartigen 
Bodenvertiefungen  schliessen  lässt,  wie  sie  beson- 
ders gut  erhalten  vor  dem  äusseren  Wall  der 
Birg  bei  Hohenschäftlarn ,  Oberbaiern,  zu  sehen 
sind.  In  „Richer's  vier  Bücher  Geschichte"  ist 
1.  IV  c.  83  einer  Kriegslist  Erwähnung  gothan, 
welche  darin  bestund,  dass  ein  fränkischer  An- 
führer „ein  Feld  mit  einer  Menge  von  Gräben 
durchziehen  und  diese  auf  der  Oberfläche  mit 
Baumzweigen,  Reisern  und  Stroh  bedecken  Hess, 
welche  diese  Decke  tragen  und  ihr  eine  schein- 
bare   Festigkeit    geben    sollten.     Um    aber   diese 


trügerische  Oberfläche  gänzlich  zu  verbergen,  Hess 
er  Far renkraut  sammeln  und  darüber  streuen,  so 
dass  nichts  zu  merken  war."  Als  nun  der  Feind 
zum  Angriff  schreitet,  stürzen  die  vorderen  Reihen 
in  die  Gräben  und  verwirren  die  Schlachtordnung, 
so  dass  die  Nachfolgenden  sich  zur  Flucht  wenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  erlaubt  sein, 
eine  Ansicht  über  die  bisweilen  auffallend  kleinen 
Erdwerke  zu  äussern,  wie  sie  z.  B.  am  Götschen- 
berg  bei  Bischofshofen  im  Salzkammergut,  bei 
Sigharting  in  Oberbayern  und  a.  a.  0.  vorkommen. 
Ersteres  Erdwerk  z.  B.,  das  sich  am  Wege  von 
Bischofshofen  nach  Mühlbach  zur  Linken  des  Wan- 
derers am  südlichen  Hange  des  Götschenberges  be- 
findet und  gegen  Süden  durch  den  Steilabhang  zum 
unten  fliessenden  Mühlbach  geschützt  ist,  hat  gegen 
Nord,  Ost  und  West  einen  3  fachen  Wall  und  Graben 
um  einen  etwas  höher  gelegenen  kleinen  Kegel; 
ebenso  umgibt  bei  dem  Sighartinger  Erdwerk  ein 
drei-  bis  vierfacher  Graben  einen  höheren  kleinen 
Kegel  in  der  Rundung.  Bei  den  kleinen  Verhält- 
nissen der  ganzen  Anlage  ist  an  eine  Zufluchts- 
stätte für  eine  auch  nur  geringe  Anzahl  Menschen 
nicht  zu  denken.  Dagegen  wäre  es  möglich,  dass 
hier  die  Wohnstätte  eines  Häuptlings,  Priesters 
oder  ein  Stammheiligthum  von  der  übrigen  An- 
siedlung  abgesondert  und  geschützt  werden  sollte. 
Bei  dem  Götschenberger  Erdwerk  ist  der  vor- 
geschichtliche Charakter  durch  zahlreiche  Funde 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  gesichert. 

Von  den  Erdwerken  auf  die  Wohnstätten 
übergehend,  sind  es  insbesondere  die  sogenannten 
Trichtergruben,  welche  nach  ihrem  Zweck  und 
nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  nicht  un- 
bestritten festgestellt  sind.  Man  hat  sie  bekannt- 
lich unter  Verwerthung  der  Notizen  alter  Schrift- 
steller über  Wohnstätten  barbarischer  Stämme  — 
Strabo  IV,  4;  Tacitus  germ.  16;  Vitruvius  I,  1; 
Plinius  bist.  nat.  XVI,  36  —  als  Untergrund  der 
Hütten  zu  deuten  versucht.  Eine  vielleicht  zur 
Erklärung  beitragende  Stelle  findet  sich  in  Prokop's 
Gothenkrieg  II,  1  anlässlich  der  Schilderung  eines 
Ausfalls  der  Römer.  „Dabei",  sagt  er,  „fiel  ein 
Römer  in  eine  tiefe  Grube. *wie  sie  die  früheren 
Bewohner,  meiner  Meinung  zur  Aufbewahrung 
von  Getreide,  vielfach  angelegt  haben."  Sollten 
die  so  zahlreich  in  unsern  Wäldern  vorkommenden, 
bisweilen  sehr  tiefen  und  umfangreichen  Gruben 
einem  ähnlichen  Zwecke  gedient  haben,  da  Funde, 
wie  sie  bei  Benützung  dieser  Gruben  als  Wohn- 
stätten gemacht  werden  müssten,  so  selten  vor- 
kommen ? 

Von  räthselhafton  Fundgegenständen  der 
Vorzeit  nimmt  der  sogenannte  Leonhardsnagel 
von  Inchenhofen,  Oberbayern,  eine  hervorragende 
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Stelle  ein.  Früher  sollen  zwei  derartige  Gebilde 
—  nämlich  konische,  etwa  1  m  hohe  Säulen  ans 
Eisen  —  vorhanden  gewesen  sein.  Sankt  Leon- 
hard  ist  häufig  an  Stelle  des  Fro  getreten  und 
Ton  diesem  berichtet  Adam  von  Bremen  in  seiner 
^yllamburger  Kirchengeschichte"  1.  IV  c.  26  an- 
lässlich einer  Beschreibung  des  Heiligthums  der 
Schweden  in  Ubsola,  in  welchem  drei  Bildsäulen 
von  Tor,  Wuotan  und  Fricco  (Frö)  standen,  „dass 
sie ,  die  Nordgermanen ,  das  Bild  des  Fricco, 
der  den  Sterblichen  Frieden  und  Lust  spendet, 
mit  einem  ungeheuren  männlichen  Glied  versehen 
darstellten".  Die  Leonhardsnägel  sind  aber  ent- 
schieden phallusartige  Gebilde.  Merkwürdigerweise 
führen  auch  die  beiden  gleichgestaltigen  Fels- 
kegel, welche  bei  Hallein  im  Salzachthaie  weithin 
sichtbar  aus  dem  Thalboden  isotirt  emporragen, 
den  Namen  „Leonhardssteine".  Nicht  weit  davon 
ist  die  Ortschaft  St.  Leonhard.  Sollte  hier  auf 
eine  Eultstätte  des  Frö,  wie  vielleicht  in  Inchen- 
hofen,  zu  schliessen  gestattet  sein? 

Dem  heil.  Leonhard  werden  bekanntlich  seit 
ältesten  Zeiten  in  Erz,  Eisen  und  Wachs  nach- 
gebildete Thierfiguren  als  Präservativmittel 
gegen  Seuchen  geopfert.  Eherne  Thierfiguren 
finden  wir  zu  ähnlichem  Zwecke  in  uralter  Zeit 
verwendet.  So  erzählt  Gregor  von  Tours  in  1.  VIII 
c.  33  seiner  fränkischen  Geschichten :  »Von  der 
Stadt  Paris  erzählte  man  sich,  dieselbe  sei  von 
Alters  her  gleichsam  geweiht  gewesen,  so  dass 
dort  kein  Feuer  Schaden  anrichten,  keine  Schlange 
und  Ratte  sich  zeigen  durfte.  Kurz  zuvor  (vor 
einem  Brande  daselbst)  aber  hatte  man,  als  man 
eine  Kloake  an  der  Brücke  reinigte  und  den 
Schmutz  aus  derselben  fortschafPte ,  darin  eine 
eherne  Schlange  und  Ratte  gefunden  und  sie  fort- 
genommen. Seitdem  erschienen  dort  unzählige 
Ratten  und  Schlangen  und  die  Stadt  fing  an, 
durch  Feuersbrünste  zu  leiden.* 

Welche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  räthsel- 
haften  Händen  von  Bronzeblech,  welche  aus 
einem  Hügelgrab  bei  Klein -Glein  in  Steiermark 
erhoben  worden  sein  sollen  und  nun  im  Johanneum 
in  Graz  sich  befinden.  Dieselben  können  als  Hand- 
schutz oder  Schmuck  bei  der  Dünne  des  Bleches 
und  der  Unbewcglichkeit  der  Finger  nicht  gedient 
haben.  Vielleicht  sind  auch  sie  Gast-  oder  Weih- 
geschenke,  welche  zu  bestimmten  feierlichen  Zwe- 
cken gegeben  wurden.  In  den  Historien  des  Tacitus 
I,  54  lesen  wir  nämlich:  „Die  Gemeinde  der 
Lingoneu  hatte  nach  altem  Brauche  den  Le- 
gionen als  Geschenk  Hände  geschickt,  das  Wahr- 
zeichen der  Gastfreundschaft.**  Ebenso  will  der 
Centurio    Sisenna    (bist.  II,    8)    als    Zeichen    der 


Einigkeit   im  Namen    des   syrischen  Heeres  bron- 
zene Hände  an  die  Prätorianer  überbringen. 

Einer  der  ältesten  vorgeschichtlichen  Funde, 
abgesehen  von  den  in  Sueton's  Lebensbeschrei- 
bung des  Augustus  erwähnten  Gigantenknochen 
und  Heroenwaffen,  welche  derselbe  in  Oapri  in 
seiner  Sammlung  von  Altorthümern  aufbewahrte, 
ist  der  von  Jordanes  in  seiner  Gothengeschichte 
(XXXV,  183)  erwähnte  Fund  jenes  Schwertes, 
das  dem  Attila  als  Vorzeichen  seiner  Siege  über- 
bracht wird.  „Als  nämlich",  erzählt  er,  „ein 
Hirte  ein  Kalb  unter  seiner  Herde  hinken  sah, 
ohne  den  Grund  einer  so  bedeutenden  Verwun- 
dung finden  zu  können,  folgte  er  ängstlich  den 
Blutspuren  und  stiess  zuletzt  auf  ein  Schwert,  auf 
welches  beim  Abweiden  des  Grases  das  Kalb  un- 
vorsichtig getreten  war.  Er  grub  es  heraus  und 
trug  es  alsbald  zu  Attila  etc.**.  -Dieses  Schwert 
war,  wenn  wir  der  an  sich  ganz  glaublichen  Fund- 
geschichte beipflichten  wollen,  sicherlich  eines  der  in 
Ungarn  so  zahlreich  vorkommenden  Bronceschwerter. 

Auch  über  frühgeschichtliche  Begräbniss- 
stätten  und  Gepflogenheiten  hiebei  finden  sich 
einige  Stellen.  Gräberfunden  hat  man  im  Mittel- 
alter nur  insoweit  Interesse  entgegen  gebracht, 
als  man  dieselben  mit  Glaubenssachen  verknüpfen 
konnte.  So  stiess  man  1072  im  Kloster  des  heil. 
Paulinus  zu  Trier  auf  römische  Begräbnisse,  wie 
Lambert  von  Hersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zu 
diesem  Jahre  mittheilt,  und  fand  13  Skelette  mit 
Namens -Inschriften  auf  bleiernen  Tafeln.  Man 
hielt  sie  für  Ueberreste  heiliger  Leiber  und  wies 
sie  den  Märtyrern  der  Thebäischen  Legion  zu. 
Gleiches  war  der  Fall  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Skeletten,  welche  man  1489  in  Schöz,  einem 
Dorf  des  Kanton  Luzern,  fand  und  als  heilige 
Reliquien  verehrte  (Vita  S.  Mauritii  in  A.  SS.  die 
22.  Sptbr.).  Sicher  ist  man  hier  auf  ein  ger- 
manisches Reihe ngrabfeld  gestossen,  wie  wahr- 
scheinlich auch  in  Köln,  als  man  die  Gebeine  der 
11000   Jungfrauen    gefunden    zu    haben   glaubte. 

Die  heidnisch -germanische  Bestattungsweise, 
wie  sie  sich  in  den  Reihengräbern  uns  darstellt, 
findet  sich  genau  ebenso  geschildert  in  der  schon 
'  erwähnten  Hamburger  Kirche ngeschichtc  Adams 
von  Bremen  als  Sitte  der  Nordmannen  im  nörd- 
lichen Schweden.  Dort  heisst  es  in  einer  alten 
Scholle  zu  1.  IV  c.  30 :  „Von  der  Bestattung  der 
Heiden  ist,  obwohl  sie  an  eine  Auferstehung  des 
Fleisches  nicht  glauben,  doch  das  bemerkenswerth« 
dass  sie  nach  Art  der  alten  Römer  ihre  Leichen- 
bestattungen und  Gräber  mit  der  grössten  Andacht 
ehren.  Ucbrigens  legen  sie  eines  Mannes  Geld 
zu  demselben  ins  Grab,  sowie  die  Waffen  und 
was  derselbe  sonst  im  Leben  besonders  lieb  hatte, 
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eine  Sitte,  welche  auch  von  den  Indern  berichtet 
wird.  Dies  leitet  man  ab  von  der  alten  Sitte  der 
Heiden,  in  deren  Mausoleen  dergleichen  noch  ge- 
funden zu  werden  pflegt,  da  sie  in  Henkelkrügen 
oder  in  andern  kleinen  Gefässen  ihre  Schätze  mit 
sich  begraben  Hessen.*' 

Die  sorgfältige  Bestattung  in  den  heidnischen 
Perioden,  sowohl  in  der  Zeit  der  Hügel-  als  der 
Reihengräber,  mag  zum  Theil  ihren  Grund  auch 
in  dem  Glauben  gehabt  haben,  dass  ein  nicht 
Bestatteter  rastlos  herumirren  müsse,  von  welchem 
Glauben  sich  noch  Spuren  erhalten  haben  in  einer 
Erzählung  Thietmar's  von  Merseburg  im  6.  Buch 
c.  30  seiner  Chronik. 

Die  eigentliche  Reihengräberzeit  weiss  noch 
nichts  von  Holzsärgen ;  in  der  Karolingerzeit  ist 
diese  Bestattungsweise  aber  schon  allgemein  üblich, 
wie  aus  einer  Stelle  der  Jahrbücher  von  Fulda 
zum  Jahre  875  hervorgeht.  Bei  Schilderung  einer 
Ueberschwemmung  durch  den  Niedfluss  heisst  es: 
,,Aber  auch  längst  begrabene  Leichname  wurden 
durch  das  Wasser  gewaltsam  aus  ihren  Gräbern 
gespült  und  sammt  den  Behältnissen,  in  denen 
sie  lagen,  auf  den  Grenzmarken  eines  andern 
Ackers  gefunden." 

Schliesslich  möge  noch  eine  für  die  endgiltige 
Wohnsitzverschiebung  der  süd- germanischen 
Stämme  am  Ende  der  römischen  Herrschaft  be- 
langreiche Stelle  erwähnt  werden.  Nach  jetzt 
allgemein  angenommener,  kaum  mehr  ernstlich 
zu  bekämpfender  Meinung  setzten  sich  in  den  ver- 
lassenen rätisch-norischen  Donaugegenden  im  west- 
lichen Theil  die  Alemannen,  im  östlichen  die  Baiu- 
waren,  ein  aus  den  Markomannen  und  Quaden 
hervorgegangener  Völkerbund,  fest.  Die  bairische 
Einwanderung  wird  auf  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts angesetzt.  Bei  Jemandes,  der  um  550 
schreibt,  findet  sich  c.  LV,  280  die  Stelle:  „Jenes 
Land  der  Suaven  (Alemannen)  hat  nämlich  im 
Osten  die  Baiwaren,  im  Westen  die  Franken, 
im  Süden  die  Burgunden,  im  Korden  die  Thü- 
ringer zu  Nachbarn".  Eh  muss  demnach  um  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  die  bairische  Ein- 
wanderung in  der  Hauptsache  vollzogen  gewesen 
sein  und  dürfen  wir  die  zahlreichen  Reihengräber 
östlich  des  Lechs  sicher  diesem  Yolksstamme  zu- 
schreiben. Diese  Reihengräber,  welche  nach  den 
Beigaben  noch  der  heidnischen  Periode  angehören, 
erstrecken  sich  aber  ihrer  Anzahhl  nach  über  einen 
Zeitraum  von  200  Jahren,  so  dass  die  Bekehrung 
der  Baiern  zum  Christenthum  vor  der  Wende  des 
8.  Jahrhunderts  nicht  erfolgt  sein  kann.  ^) 

1)  Die  angeführten  Stellen  sind  aus:  «Wattenbacb, 
Geschichtsschreiber  der  deutschen  Vorzeit*  entnommen. 


Beitrag  über  Wetterzanber  und  Stein- Aber- 
glauben. 

Von  A.  Treichel. 
Von  Freiherr  von  Andrian  ist  in  der  24.  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  1893  in  Hannover  ein  Vortrag 
über  den  Wetterzauber  der  Altaier  (vgl.  Corr.-Bl. 
1893  Nr.  8)  gehalten  worden  und  im  Anschlüsse 
daran  auf  der  Versammlung  selbst  (S.   101)  vom 
Vorsitzenden  zur  Discussion  aufgerufen.     Es  mag 
mir  nun,    selbst  nicht  dort  zugegen,    erlaubt  sein 
eine  nachträgliche  Uebersendung  dessen,   was  ich 
an  Hergehörigem   oder  Aehnlichem   (über  Steine) 
habe  aus  meiner  demnächst  erscheinenden  Schrift 
über  den  Aberglauben   aus  Westpreussen  heraus- 
ziehen können.    Freilich  wäre  bei  solchem  Wetter- 
zauber immer  zu  trennen  in  der  Betrachtung  von 
Brauch  und  Glauben,    wie   man  (anderes)  Wetter 
hervorbringen    oder    verscheuchen   könne,    ebenso 
wie  man  solche  Geschehnisse  durch  vielfache  an- 
dere Mittel  oder  durch  besondere  Steine  bewerk- 
stelligen könne.     Zahlreich   sind    auch  in  unserer 
Provinz  die  Abtheilungen  des  Volksbarometers  mit 
zuweilen    ganz    unsinnigen   Begründungen.     Auch 
hier  schon    heisst's    aus    dem  Steinreiche,    dessen 
Betrachtung  allein  in  Frage  kommen  soll,  es  wird 
regnen,    wenn  das  Salz   in   der  Tonne  nass  wird, 
wenn  die  Wände  (Feldsteine  schwitzen,  wenn  die 
Steine  in  den  Ställen  (Fundamente)  oder  die  Flie- 
sen in  den  Fluren  alter  Häuser  nass  werden.    Es 
soll  auch  eine  besondere  Art  von  Steinen  geben, 
die  nässen,  wenn  Regen  kommt.     Alles  dies  wird 
wohl  auf  Beobachtung    natürlicher  Ereignisse  be- 
ruhen.  —   Jedoch  auf  Abei'glauben  allein  ist  wohl 
das  Folgende   von  Steinen    zurückzuführen.     Mit- 
unter   soll    man    im    Neste    der    Schwalbe    einen 
länglich-runden  Stein  finden,  in  Form  eines  Brotes, 
daher   auch  Schwalbenbrot   genannt.     In  Sachsen 
soll  solch    ein  Stein    nur   da   zu  finden    sein,    wo 
die  Schwalbe  sieben  Male  in  einem  Neste  gebrütet 
hat.     Er    soll    helfen    für    böse   Augen,    Flechten 
und  die  Rose.   —  Klagt  man  Jemanden  sein  Un- 
glück, so  muss  man  sich  gleich  entschuldigen  und 
sagen:    „Ich   klage    Stein   und  Bein!*'    weil   man 
dem  Anderen  sonst  das  Uebel  anklagt.    Es  heisst 
auch:   „Dem  Steine  sei's  geklagt!^   d.  h.  die  Noth 
und    die    Schmerzen.     Der   Abergläubische    beob- 
achtet   diese    Redensart,    um    nicht    die    eigenen 
Gebrechen  demjenigen   „anzuklagen",    zu   dem  er 
darüber  spricht.   —   Donnerkeile  (Belemniten)  sind 
vom  Himmel  gefallen,  während  es  donnerte.    Ein 
gleicher  Glaube  herrscht  in  Ostpreussen.    In  Berlin 
gebraucht    man    sie    als  Amulette    bei    säugenden 
Müttern.    Donnerkeil  im  Hause  oder  in  der  Tasche 
schützen    vor   Blitzschlag.      Ebenso    in    Pommern 
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und  Mecklenburg.  —  Als  im  Jahre  1888  zu  Fron- 
leichnam um  Boaczek,  Kreis  Preuss.  Stargardt,  auf 
der  Landstrasse  neben  dem  Gehöfte  eine  Linde 
vom  Blitze  durchgespalteii  und  neben  dem  Stamme 
eine  Oeffnnng  eingewühlt  gefunden  wurde,  gruben 
hier  abergläubische  Menschen  vergeblich  nach,  um 
zu  einem  veritablen  Donnerkeil  zu  gelangen.  — 
Es  wird  sonst  wohl  bekannt  sein,  dass  nach  sol- 
chem Donnerkeil  der  Blüthenkolben  der  Typha, 
des  Kolbenrohrs,  Yolksthümlich  ebenfalls  Duderkiel 
heisst.  —  Auch  den  häufig  aufgefundenen  prä- 
historischen Steinbeilen  werden  von  den  Leuten 
wunderbare  Eigenschaften  nachgerühmt.  Es  wird 
der  von  ihnen  abgeschabte  Staub  in  Wasser  ge- 
schüttet, um  bei  allerlei  Krankheiten  getrunken  zu 
werden,  namentlich  bei  Erkältung,  Fieber  u.  s.  w. 
So  wird  nach  dem  Kataloge  in  der  Sammlung  des 
histor.  Vereins  für  Marienwerder  (Zeitschr.  1881 
Heft  V  S.  52)  ein  aus  Lubierzin,  Kreis  Cuchel, 
stammender  Steinkelt  aufbewahrt,  dessen  abge- 
schlagene Stücke  als  Medicin  gebraucht  wurden. 
Weil  die  Leute  diese  als  vom  Himmel  gefallen 
ansehen,  schreiben  sie  ihnen  auch  noch  die  Eigen- 
schaft zu,  dass  selbige  bei  Gewitter  hüpfende  und 
springende  Bewegungen  machen  sollen,  wenn  sie 
auf  einen  Tisch  gelegt  werden,  der  aus  Lindon- 
holz,  und  zwar  von  einem  einzigen  Baume  her- 
rührend, gefertigt  worden  ist.  —  Von  besonderem 
Wettermachen  wäre  also  bei  diesen  Steinen  nicht 
die  Rede. 


Metzgersprung  und  Qildentaufe. 

Von  Dr.  Augast  Hartmann.  ^) 

Heute  am  18.  Februar  (Fastnachtsmonta^)  findet 
auf  dem  Münchener  Marienplatz  der  ^Metzgersprang** 
»tatt.  Wie  man  liest,  haben  die  Theilsehmer  be- 
schlossen, den  Brauch  diesmal  noch  mehr  als  bisher 
in  allen  Einzelheiten  getreu  dem  älteren  Herkommen 
durchzuführen.  Ea  dürfte  daher  gerade  jetzt  die  schon 
öfter  aufgeworfene  Frage  nach  der  historischen  Grund- 
lage dieses  Brauches,  nach  seinem  Ursprung  und  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  wieder  interessant  erscheinen. 

Eine  Volkssage  lässt  den  Metzgersprung  aus  der 
Zeit  einer  Pest  herstammen.  Beim  Erlöschen  dieser, 
Seuche  hätten  die  Metzger  eine  Volkslustbarkeit  ver 
anstaltet,  um  den  gesunkenen  Lebensmuth  der  Stadt- 
bewohner aufzurichten;  dies  sei  ihnen  gelungen  und 
zum  Andenken  daran  jenes  Fest  später  regelmässig 
wiederholt  worden.  Doch  zur  Bestätigung  der  Sage 
liegt  ebenso  wenig  eine  geschichtliche  Quelle  vor,  als 
hinsichtlich  des  Schäfflertanzes ,  dessen  Ursprung  das 
Volk  auf  dieselbe  Weise  sich  erklärt. 

Der  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstvolle  Jos. 
Felix  Lipowsky  leitete  den  Mönchener  Metzgersprung 
von  den  römischen  Fontinalien,  sowie  den  Schäffler- 
tanz  von  den  römischen  Saliern  oder  Springpriestem 
her,  was  nur  als  Curiosum  erwähnt  sei. 


1)  Aus  der  Beilage  zur   Mün ebener  Allgemeinen 
Zeitung,   s.  auch  hinten  S.  16:  Literaturbesprechungen. 


Von  dritter  Seite  wollte  man  den  Metzgersprung, 
statt  auf  die  Pest,  auf  ein  vermeintliches  politisch- 
historisches  Factum  zurückführen,  und  dies  hat  nun 
schon  seit  fünfzig  Jahren  häufig  eine  Feder  der  an- 
deren nachgeschrieben.  Erst  vor  wenigen  Wochen 
brachte  eines  der  geachtetsten  Münchener  Blätter  dies 
wieder  als  «geschichtliche  Darstellung **  und  zwar  .nach 
urkundlichen  Quellen  und  authentischen  Berichten.*^ 
Zuerst  meines  Wissens  ist  das  angebliche  Ereigniss  in 
Dr.  Joseph  Heinrich  Wolfs  „Urkundlicher  Chronik  von 
München',  Band  II,  1854,  S.  571  also  erzählt:  4^26. 
In  diesem  Jahre  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  der 
Metzgersprung  im  Fischbrunnen  am  Fischmarkt  aus- 
geführt und  zwar,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male  in 
dieser  Art.  Wir  haben  alle  uns  verfügbaren  Quellen 
in  dieser  Beziehung  durchforscht  und  endlich  Anhalts- 
punkte in  einer  alten  geschriebenen  Chronik  von  Nürn- 
berg gefunden.  Es  war  nämlich  im  Jahre  1846,  als 
sich  im  deutschen  Reiche  grossartige  Verschwörungen 
theils  für,  theils  gegen  die  gute  Sache  des  Kaisers 
Ludwig  und  seines  Gegners  Karl  IV.  gebildet  hatten. 
Dies  war  besonders  in  Nürnberg  der  Fall ;  der  grössere 
Theil  der  Bevölkerung  war  aber  dort  für  Kaiser  Ludwig. 
£ben  desswegen  konnten  die  Anhänger  des  Gegenkönigs 
Karl  IV.  ihre  Pläne  nur  im  Finstern  schmieden.  Ein- 
zelne aus  einigen  Zünften  der  Stadt  hatten  sich  nun 
ein  Stelldichein  um  Mittemacht  bei  einem  grossen 
Brunnen  gegeben.  Dies  erlauschten  einige  junge  Leute 
aus  der  Metzgerzunft  und  verbargen  sich  an  den  Wän- 
den des  Brunnens  im  Walser,  obgleich  es  am  Faschings- 
montag, also  das  Wasser  sehr  kalt  gewesen  ist.  Die 
Verschworenen  kamen  und  die  im  Wasser  verborgenen 
jungen  Metzger  hörten  ihre  Pläne  und  brachten  sie  der 
Obrigkeit  zur  Anzeige.  Die  Unternehmungen  der  Ver- 
schworenen, welche  auf  die  Gefangennehmung  der  dem 
Kaiser  Ludwig  ergebenen  Bathsglieder  abzielten,  wur- 
den somit  gänzlich  vereitelt.  Die  Sache  wurde  aber 
dem  Kaiser  Ludwig  selbst  hinterbracht  und  er  gab  der 
Metzgerzunft  in  Nürnberg  auf  ewige  Zeiten  das  Privi- 
legium, zum  Andenken  an  die  patriotische  That  einiger 
ihrer  Mitglieder,  ibre  Lehrlinge  duich  einen  feierlichen 
Aufzug  und  waghalsige  Sprünge  in  das  Wasser  des 
öffentlichen  Rundbrunnens  alljährlich  am  Faschings- 
raontag  freizusprechen.  Unter  jenen  Lehrlingen,  welche 
die  Verschwörung  zur  Anzeige  gebracht  hatten,  be- 
fanden sich  aber  zwei  Söhne  von  Münchener  Bürgern. 
Als  nun  in  Nürnberg  nach  dem  Tod  von  Kaiser  Ludwig 
Karl  IV.  denn  doch  gesetzlich  regierender  Herr  gewor- 
den war,  wurde  dort  das  ganze  Privilegium  absichtlich 
vergessen  und  verloren.  Jene  beiden  Metzgerlehrlinge, 
Sewald  Sneyder  und  Michel  Tumblinger  kamen  nach 
München  zurück  und  wurden  Bürger  und  Metzger- 
meister, endlich  ehrenvolle  Führer  ihrer  Zunft.  Auf 
ihre  Veranlassung  hin  durfte  kein  Metzgerlehrling  als 
Metzgerknecht  oder  Gehülfe  angenommen  werden,  wenn 
er  nicht  am  Faschingsmontag  einen  kecken  Sprung 
ins  eisige  Wasser  gemacht  hatte.  Diese  Sitte  blieb 
im  Geheimen  fort  und  fort.  Erst  im  Jahre  1426  wurde 
der  erste  festliche  Aufzug  zum  Fischbmnnen  bei  Ge- 
legenheit des  Neubaues  der  unteren  Fleischbank  von 
der  damaligen  Metzgerzunft  mit  Genehmigung  der  bei- 
den Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  und  des  inneren 
Käthes  ausgeführt. **  Diese  Erzählung  ist  nicht  einmal 
eine  Sage,  sondern  der  unverschämte  Schwindel  eines 
Fälschers.  Wolf  beruft  sich  auf  eine  nicht  näher  be- 
zeichnete geschriebene  Nürnberger  Chronik  und  auf 
das  ,»Münchener  Stadtarchiv' .  In  Wirklichkeit  gibt 
es  historische  Nachrichten  hierüber  nicht;  die  Nürn- 
berger Chroniken  wissen  so  wenig  davon  als  die  Mün- 
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chener  Archive.  Dagegen  lässt  sich  recht  gut  errathen, 
wesshalb  der  Fälscher  auf  den  Gedanken  verfiel,  den 
Münchener  Brauch  gerade  aus  Nürnberg  abzuleiten. 
Es  wird  durch  Chronisten  ziemlich  glaubwürdig  be- 
richtet, dass  Kaiser  Karl  IV.  (nicht  Ludwig  der  Bayer) 
den  Nürnberger  Metzgern  Freiheiten  in  Bezug  auf  das 
«Schembartlaufen''  (die  Masken  auf züge)  verlieh  und 
zwar  zur  Belohnung  dafür,  dass  sie  an  dem  Aufstande 
der  Zünfte  gegen  die  Geschlechter  und  damit  der  bayeri- 
sehen  gegen  die  luxemburgische  Partei  im  Jahre  1348 
sich  nicht  betheiligten.^)  Diese  Nachricht,  in  der  weder 
München  noch  das  Brunnenspringen  irgendwie  vor- 
kommt, wurde  dann,  aber  erst  in  neuerer  Zeit,  mit 
bewusster  willkürlicher  Erfindung  zu  jener  Fabelei  aus- 
geschmückt.^) 

Will  es  nun  nicht  gelingen,  die  Entstehung  jenes 
Münchener  Wahrzeichens  aus  einem  historischen  Vor- 
fall zu  erklären,  so  kommen  wir  vielleicht  eher  ans 
Ziel,  wenn  wir  den  reichen  Schatz  der  alten  Zunft- 
sitten mit  Bezug  auf  diesen  einzelnen  Ortsbrauch 
vergleichend  ins  Auge  fassen.  Eine  solche  Musterung 
ergibt  in  der  That,  dass  dieselben  oder  sehr  ähnliche 
Ceremonien,  wie  beim  Münchener  Metzgersprnng,  auch 
bei  den  Fleischern  anderer  deutscher  Orte,  ferner  bei 
anderen  Zünften  und  sogar  nicht  bei  Handwerkern 
allein,  sondern  auch  bei  anderen  Ständen  üblich  waren. 
Ich  bin  diesen  Dingen  im  Volk  und  der  Literatur  mit 
Vergnügen  nachgegangen  und  glaube,  ihre  zusammen- 
hängende Darstellung  könnte  einen  dankenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Sitten,  des  Rechtes  und 
der  Poesie  bilden.  Doch  muss  ich  mich  hier  auf  einen 
Auszug  aus  dem  gesammelten  Material  beschränken. 

Im  Markte  Tölz  an  der  Isar,  oberhalb  München, 
war  1794  beim  Freisagen  der  Lehrlinge  „das  Brunnen- 
stärzen  noch  üblich*  (Westenrieder,  Beiträge  V,  298). 
Laut  genauen  mündlichen  Berichten  fand  in  Tölz  noch 
zwischen  1860  und  1870  regelmässig  ein  Metzgersprung 
statt.  Der  Hergang  war  dem  zu  München  nicht  voll- 
kommen gleich.  Acht  Tage  nach  Lichtmessen  gingen 
die  „ Lerner ■  mit  ihren  Meistern  zuerst  in  die  Kirche; 
dann  ritten  sie  von  der  Herberge  aus  vor  das  Gericht 
und  Bezirksamt,  zum  Forstamt  und  zum  Notar.  Am 
Marktbrunnen  angelangt,  ritten  sie  dreimal  um  diesen 
herum  und  wurden  durch  die  Lehrmeister  vermittelst 
eines  „Schapfens*  mit  Wasser  aus  dem  Brunnen  über- 
schüttet, so  dass  sie  nebst  ihren  Pferden  ganz  nass 
waren.  Sie  setzten  sich  nun  auf  den  Brunnen  und  es 
folgte  der  Spruch  des  Altgesellen  (,.Guter  Freund,  wo 
kommst  du  her?  aus  welchem  Land?**  etc.),  im  ganzen 

1)  „Es  gab  auch  Carolus  auf  die  zeit  etlich  frei- 
heit  und  besunder  schOnheit  den  frumen  metzlem,  die 
sie  noch  haben  und  vor  fasnacht  in  besundern  spilen 
erzaigen,  dardurch  sie  gepreist  werden  als  getrewe  frid- 
same  man  gegen  einem  rate.'  Sigmund  Meisterlins 
Nürnberger  Chronik  (Chroniken  der  deutschen  Städte, 
in,  153). 

2)  Einen  ähnlichen  Schwindel  veröffentlichte  der- 
selbe Wolf  in  seiner  „Allgemeinen  bayerischen  Chronik** 
V,  München  1646,  S.  88,  wo  er  sagt:  „Niemand  hat 
noch  urkundlich  dargethan,  woher  der  Schäfflertanz  in 
München  stamme.  Wir  finden  aber  eine  Urkunde  aus 
den  Zeiten  Herzog  Stephans  vom  Jahre  1349,  worin 
einem  Bindermeister  Holzhammer  in  München  für  seine 
Leistungen  bei  den  öffentlichen  Tänzen  zur  Ermuthi- 
gung  der  durch  die  Pest  entvölkerten  Stadt  der  Dank 
des  damaligen  Bürgermeisteramtes  ausgesprochen  wird. 
Also  bestand  der  Schäfflertanz  schon  in  dem  genann- 
ten Jahre.* 


so  wie  in  München.  Hierauf  hängte  jedem  Lemer  sein 
Meister  das  „G'hing*  (Gehänge,  siehe  unten)  um,  gab 
ihm  dabei  einen  leichten  Backenstreich  und  taufte  ihn 
mit  einem  Gläschen  Wein.  Die  neuen  Gesellen  tanzten 
sodann  paarweise  drei  „  Scharen **  (Touren)  miteinander, 
worauf  ihnen  das  „G'bing'*  am  linken  Arm  befestigt 
wurde  und  Alles  auf  die  Herberge  zog.  —  Im  ober- 
ba^'erischen  Markt  Aibling  sprang  1792  Joseph  Niggl 
von  Pang  als  der  letzte  in  den  Brunnen  (Oberbayer. 
Archiv,  XVIII,  224).  In  Rosenheim  dauerte  die  Sitte 
bis  1793  (Schmelier,  Wörterb.  II,  703).  Auch  zu  Eggen- 
felden  in  Niederbayern  hatte  man  den  Metzgersprung 
(mündlich). 

In  Salzburg  währte  früher  der  Fleischhacker- Jahr- 
tag den  Fasching-Sonntag,  -Montag  und  -Dienstag  hin- 
durch. An  einem  dieser  Tage  war  der  .Freisprung' 
ihrer  Lehrlinge  althergebracht.  Letztere  wurden  in 
*  feierlichem  Zuge,  der  sich  von  der  Herberge  aus  über 
die  Salzach-Brücke  bewegte,  getragen.  Nachdem  sie 
auf  den  alten  Marktplatz  zum  Stadtbrunnen  gekommen 
waren,  an  dessen  Säule  man  einen  steinernen  St.  Florian, 
das  Stadtwappen  und  die  Jahrz^hl  1683  bemerkt  (etwas 
unterhalb  des  bekannten  Caf^  Tomaselli),  sprangen  sie 
in  das  Bassin  des  Brunnens  und  schütteten  Wasser  auf 
die  Volksmenge,  zu  deren  Anlockung  Lebzelten  aus- 
geworfen wurden  (mündlich  von  verschiedenen  Meistern 
und  Gehülfen).  —  Zu  Hallein  oberhalb  Salzburg  fragte 
ich  den  ältesten  Metzgermeister  mit  gutem  Bedacht 
(obwohl  bei  dessen  offenem  und  verständigem  Charakter 
kein  Grund  zu  Misstrauen  gegeben  war)  nur  allgemein, 
ob  die  dortigen  Fleischhacker  keine  Bräuche  gehabt 
hätten.  „Nein!*  erwiderte  er,  „nicht  viel.  In  den 
Brunnen  sind  sie  halt  gesprungen  da  oben*,  und  hie- 
bei  zeigte  er  nach  dem  Brunnen  auf  dem  Richterplatz. 
„Sie  hatten*,  fuhr  er  fort,  „eine  Freiung  (d.  h.  Frei- 
heit) und  schütteten  daher  das  Wasser  weit  umher. 
Mit  den  Freigesagten  sprang  gewöhnlich  ein  Knecht 
(d.  h.  Gesell);  wer  dies  thun  musste,  ward  durch  Würfel- 
spiel entschieden.*  Nach  Grubers  Halleiner  Chronik 
wurde  „1791  das  Brunnenspringen  der  Fleischhacker- 
knechte  im  Fasching,  welches  350  Jahre  gebräuchlich 
war,  verboten*.  —  Auch  Meran  hatte  seinen  Metzger- 
sprung  (0.  V.  Reinsberg-Düringsfeld,  Culturhiatorische 
Studien,  S.  132.) 

In  Zürich  pflegten  vor  Altera  am  Aschermittwoch 
die  Metzger  einen  Umzug  in  Harnischen  zu  halten. 
Die  Chronik  Bullingers  (16.  Jahrh.)  erwähnt  daneben 
ein  „unflätig  spiel,  ein  brut  (Braut)  und  ein  brütigam, 
um  welche  alles  vollauft  narren  und  butzen  mit  schellen, 
kuhschwänzen  und  allerlei  wusts.  Es  ward  auch  som- 
licher  umzug  nüt  anders  genennt,  denn  der  Metzger 
brut;  und  wirft  man  endlich  den  brütigam  mit  der 
brut  in  den  brunnen.*  (Vernaleken,  Alpensagen  S«355.) 
Einerseits  dieser  „Metzgerbraut*  in  Zürich  und  andrer- 
seits dem  Zuge  zum  Münchener  Metzgersprung  gleicht 
der  Fastnachtsumzug  zu  Münster  in  Westfalen  nach 
Schilderung  einer  Chronik  des  16.  Jahrhunderts.  Die 
Fleischer  zogen  am  Fastnachtdienstag  Abends  durch 
die  ganze  Stadt  zu  allen  Fleischerhäusern.  Hinter  den 
Spielleuten  ritten  zwei  Gildemeister  mit  Fahnen;  alle 
Fleischersöhne  folgten  paarweise  nach.  Die  grösseren 
ritten  allein ;  die  kleineren  wurden  von  danebengehen- 
den Männern  auf  den  Pferden  festgehalten  (also  wie 
die  kleinen  Meistersöhnchen  in  München).  Auf  sie 
folgten  die  zwei  andern  Gildemeister  mit  der  „Braut* 
d.  h.  der  ältesten  noch  unverheiratheten  Meisterstochter, 
zu  Fusse ;  hinter  diesen  sämmtliche  Fleischer  Paar  bei 
Paar  (Mannhardt,  Wald-  und  Feldculte  I,  486).  In 
München  heissen  nach  altem  Brauch  zwei  eigens  ge- 
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wählte  Metzger,  ein  Meisterssohn  und  ein  Gehälfe, 
deren  einer  beim  Umzüge  vor  dem  Sprang  in  alter- 
thümlicher  Kleidung  die  reichverzierte  grosse  Zunft- 
kanne, der  andere  den  „Willkomm*  oder  Zunftbecher 
trägt,  der  ei*8te  und  zweite  .Hochzeiter'',  was  bayerisch 
einen  Bräutigam  bezeichnet.  Jeder  dieser  Hochzeiter 
hat  zwei  Begleiter,  welche  die  „Brautführer*  genannt 
werden.  Dies  erinnert  sehr  an  den  „Bräutigam"  und 
die  «Braut*  der  Züricher  Metzger  und  an  die  „Braut* 
der  Fleischer  von  Münster.  Ohne  diese  Uebereinstim- 
mung  könnte  man  allerdings  das  Wort  «Hochzeiter'  hier 
auch  von  .Hochzeit**  im  älteren  Sinne  (=  Fest)  ableiten. 

Bei  den  deutschen  Fleischhauern  in  Ungarn  be- 
stand bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Sitte  des  Lehrlingbades  bei  Gelegenheit  des  Fasching- 
tanzes. Die  Freizusprechenden  mussten  sich  zuerst  in 
einen  Bottich  voll  schmutzigen  Wassers  stürzen  und 
dann  in  einem  zweiten  mit  klarem  Wasser  sieh  wieder 
abschwemmen  (Csaplovics,  Gemälde  von  Ungarn,  Pest 
1829,  S.  267). 

Wie  die  Metzger,  pflegten  noch  eine  Reihe  anderer 
Handwerkszfilnfte  die  Erhebung  ihrer  Lehrlinge  unter 
die  Gesellen  mittelst  feierlicher  Bräuche  vorzunehmen, 
von  welch  letzteren  Vieles  an  den  Metzgersprung  er- 
innert. Hieher  gehört  z.  B.  das  „Schleifen*  der  Büttner 
oder  Schäffler.  Der  freizusprechende  Lehrling  erbat 
sich  einen  der  Gesellen  zum  , Schleifpfaffen*  und  zwei 
andere  Zunftangehörige  zu  „Schleifgoten*  (Pathen). 
Aehnlich  wählt  sich  vor  dem  Münchener  Metzgersprung 
jeder  freizusagende  Lehrling  einen  sogenannten  „ Ge- 
vattersmann"  in  der  Person  eben  jener  3— 5  jährigen 
Meisterdöhnchen,  welche  dann  im  Zuge  mitreiten  und 
nach  dem  Sprung  den  Getauften  unter  Verabreichung 
eines  leichten  Backenstreichs  das  „G*häng*,  ein  breites 
Band  mit  silbernen  Schaumünzen,  über  die  Schultern 
hängen.  Der  Büttner-Schleifpfaffe  führte  den  Lehrling 
vor  die  versammelten  Meister  und  Gesellen  und  be- 
gann einen  langen,  theils  komischen,  theih  ernsten 
Spruch,  worin  er  die  Beistimmung  der  Zunft  zu  dem 
bevorstehenden  Act  erholte  und  den  Lehrling  über  das 
Betragen  in  dem  neuen  Stand,  namentlich  auch  wäh- 
rend der  Wanderschaft,  unterwies.  Allerlei  der  Hand- 
werkssphäre entnommene  Ceremonien  während  dieses 
Spruches,  wie  Schleifen,  Hobeln  etc.  deuteten  an,  dass 
der  neue  Gesell,  frei  von  Unarten  der  Lehrlingsjahre, 
sich  durch  ein  gesittetes  Verhalten  auszeichnen  sollte. 
Derselbe  erhielt  ferner  zum  Scherz  einen  neuen  Namen, 
z.  B.  Urban  Macheleimwarm.  Aehnlich  richtet  zu  Mün- 
chen (und  Tölz)  der  Altgesell  an  die  auf  dem  Brunnen 
stehenden,  komisch  in  Kleider  voll  Eälbersch  weif  lein 
gehüllten  Metzgerjungen  einen  Spruch,  durch  den  der 
Wortführer  der  Lehrlinge  im  Namen  Aller  gute  Lehren 
und  einen  neuen  Namen  empfängt:  ....  Nein,  nein, 
das  Taufen  kann  dir  Niemand  wehr  n.  Aber  dein 
Namen  und  Stammen  muss  verändert  wer'n ;  Du  sollst 
hinfüro  heissen  Johann  Georg  Gut,  der  Viel  verdient 
und  Wenig  verthut*  i).  Der  Büttnerlehrling  musste 
schliesslich  über  den  Tisch  springen  (also  auch  ein  sinn- 
bildlicher Sprung),  auf  die  Gasse  laufen  und  „ Feuer  I* 
rufen,  worauf  die  Gesellen  nacheilten  und  ihn  reich- 
lich mit  Wasser  überschütteten. 

Ausser  den  schon  genannten  übten  noch  folgende 
Handwerke  bei  „Loszählung*  ihrer  Lehrlinge  das  Be- 
giessen  mit  Wasser:  Schreiner,  Drechsler,  Schmiede, 
Kagelschmiede ,  Messerschmiede,  Weissgerber,  Hut- 
macher, Tuchscherer,  Seiler,  Beutler,  Weber  und  Buch- 

1)  Hierauf  in  Tölz  noch:  „Vivat  jung  frisches 
Metzgerblat!   Vivat!* 


binder.  Meist  wählte  auch  bei  diesen  Zünften  der 
Lehrling  sich  einen  oder  zwei  Beiständer,  die  den 
Namen  von  Pathen  führten.  Die  übrigen  Ceremonien 
und  Sprüche  waren  mannigfaltiger  Art.  Bisweilen 
verband  sich  mit  der  Wassertaufe  noch  eine  Wein- 
begiessung.  Aehnlich  schütten  die  Münchener  Metzger- 
lehrlinge, auf  dem  Brunnenrand  stehend,  einen  Theil 
des  Weines,  womit  sie  unter  Anleitung  des  Altgesellen 
verschiedene  Geäundheiten  ausbringen,  über  ihr  Haupt 
zurück  in  den  Brunnen,  und  deren  Tölzer  Kameraden 
werden  durch  die  Meister  f(5rmlich  mit  Wasser  und 
Wein  getauft.  Eigentliches  Untertauchen  nahmen  einst 
die  Zimmerleute  vor;  diese  trugen  (vgl.  oben  Salzburg) 
ihre  Lehrjungen  mittelst  Stöcken  auf  den  Schultern 
zu  einem  Fluss  oder  öffentlichen  Wasserbehälter  (cister- 
nam  publicam),  warfen  sie  hinein  und  nannten  dies 
Taufen  (Struvius,  System a  junsprudentiae  opificiarlae, 
Lemgov.  1788,  T.  11,  p.  207). 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mttuchcuer  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  16.  December. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Günther  über:  , Anthropo- 
logischer Unterricht  in  alter  Zeif.  Der  Vor- 
tragende betonte  am  Eingange  den  Umstand,  dass  das 
Wesen  der  Disciplin,  welche  heute  mit  dem  Worte 
Anthropologie  bezeichnet  wird,  lange  Zeit  wenig  scharf 
bestimmt  war,  indem  vielfach  darunter  ein  Zweig  der 
Philosophie,  ja  sogar  der  Theologie  verstanden  wurde. 
In  dem  Sinne,  dass  darunter  ausschliesslich  die  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Leibes  und  von  dessen  nach 
Zeit  und  Raum  verschiedenen  Erscheinungsformen 
(historische  und  ethnographische  Anthropologie),  mit 
Ausschluss  des  specifisch-medicinischen  Elements  ver- 
standen wird,  ist  der  Name  ein  ziemlich  neuer  und 
geht  höchstens  zurück  bis  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  dadurch  Camper, 
A.  V.  Hai  1er  und  nachher  besonders  durch  Blumen- 
bach  die  somatische  Anthropologie  eine  festere  Be- 
gründung erhielt.  Gleichwohl  kann  man  den  Beginn 
des  anthropologischen  Unterrichts  schon  in  eine  viel 
frühere  Zeit  versetzen.  Schon  die  naturwissenschaft- 
lichen Encyklopädien  der  Römer,  des  Plinius  zumal 
und  des  Isidorus  Hispalensis,  enthalten  vollständige 
Belehrungen  über  den  menschlichen  Eöiper,  und  in 
den  deutschen  Klosterschulen  des  Mittelalters,  wie  sie 
Alkuin  und  Rhabanus  Mam'us  begründeten,  bildet  die 
Anthropologie  einen  festen  Lehrgegenstand.  Dies  hat 
Fellner  in  Wien  durch  seine  deutsche  Bearbeitung 
von  Rhabans  Werk  ,De  universo*  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  und  der  fehlende  endgültige  Beweis  läsat  sich 
erbringen  durch  eine  von  Dr.  Specht  hervorgehobene 
Stelle  bei  Walafried  Strabo.  Insbesondere  wurde  auch 
die  Ethnologie,  und  zwar  nicht  vom  geographischen, 
sondern  vom  anthropologischen  Standpunkte  au!)  ge- 
pflegt, indem  man  eine  Völkertafel  menschlicher  Ab- 
normitäten nach  den  Wunderberichten  eines  Ktesias, 
Plinius,  Solinua  zusammenstellte.  Dies  wurde  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  näher  erörtert.  Die  späteren 
Hochschulen  wandten  diesem  Lehrgegenstande  höch- 
stens insofern  einige  Aufmerksamkeit  zu,  als  bei  der 
Erklärung  des  Aristoteles  die  Sprache  darauf  kommen 
musste,  aber  im  übrigen  wurde  die  Anthropologie 
von  der  Anatomie  absorbirt.  Hierin  Wandel  geschafft 
zu  haben,  ist  eines  der  vielen  Verdienste  Melanch- 
thons,  des  «Praeceptor  Germaniae**;  sein  Buch  ,Dc 
anima**    ist  neben  der   Psychologie   auch  der   Lehre 
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vom  menschlichen  Körper  gewidmet  und  sollte  als 
Lehrbegriff  fTkr  Vorlesungen  ausserhalb  der  medicini- 
schen  Facultät  dienen.  Sogar  die  Mittelschule  nahm 
gelegentlich  diesen  Unterrichtszweig  auf,  wie  das  Bei- 
spiel von  Coburg  und  Halle  lehrt.  Die  Anthropologie 
jedoch  zu  einem  regelrechten  Bestandtheil  der  philo- 
sophischen Facultät  zu  machen,  das  blieb  der  baye- 
rischen Universität  Ingolstadt-Landshut  und 
der  durch  A.  v.  Ickstatt  eingeleiteten  Reformperiodo 
vorbehalten.  Der  Vortragende  belegte  diese  Behaup- 
tung durch  zwei  Schriften  des  damals  hochgeachteten 
Professor  H.  M.  v.  Leveling,  mit  deren  eingehenderer 
Besprechung  nach  warmem  Hinweise  auf  das  Ordinariat 
für  Anthropologie  und  seinen  Vertreter  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Section  der  philosophischen  Facnltftt 
München,  als  das  erste  und  noch  einzige  an  einer  deut- 
schen Hochschule,  der  Vortrag  seinen  Abschluss  fand. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Hof  er:  „Beobachtungen 
über  das  Zusammenleben  von  Thieren   und  Pflanzen. 

3.  Die  Herren  Dr.  Max  Buchner  und  Dr.  Hugo 
Zöller  über  die  sogenannten  Dahomey- Amazonen. 
Prof.  Dr,  Küdinger  fand,  dass  bei  der  hier  verstor- 
benen Amazone  eine  Anzahl  wichtiger  primärer  Gehirn- 
windungen secund&r  geblieben  war,  Herr  Dr.  0.  S  c h  äf  f  e  r 
fand  bei  ihr  Frauenbeschneidung. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger  über  den  Fakir 
Soliman  ben  Aissa.  Der  Redner,  der  bekanntlich  dem- 
selben selbst  die  Zunge  durchstochen  hatte,  war  über- 
rascht, als  er  hiebei  in  der  Zunge  eine  kleine  Vertiefung 
sah;  durch  diese  führte  er  das  Instrument  ohne  Wider- 
stand. Hier,  wie  in  den  Backen,  sind  ohne  Zweifel  präpa- 
rirte  Oeffnungen  vorhanden;  ob  dies  an  Hals  und  Armen 
ebenfalls  der  Fall,  weiss  Redner  nicht,  allein  das 
Durchstechen  der  Nadeln  erfordert  hier  bloss  so  viel 
moralische  Kraft,  wie  etwa  das  Einführen  der  Mor- 
phiumspritze. Das  Eintreiben  des  Dolches  in  den 
Bauch  geschieht  mit  Schlägen  auf  die  hohle  Hand 
hinter  das  subcutane  Bindegewebe ;  der  Mann  hat  eine 
cutis  lassa,  wie  ein  hiesiger  Bürger,  der  seine  elasti- 
citätlose  Bauchhaut  bis  zur  Nase  ziehen  kann.  Bei 
dem  Expej^mente  am  Auge  schiebt  der  Fakir  das  In- 
strument an  der  Bindehaut  hinein  bis  zum  Bulbus, 
rollt  den  Bulbus  nach  aufwärts  und  legt  mit  der  Hand 
das  Augenlid  zurück.  Alle  seine  Vorführungen  sind  auf 
natürlichem  Wege  zu  erklären,  von  Hypnose  ist  keine 
Spur,  was  auch  Herr  Dr.  Frhr.  v.  Schrenck  bestätigt. 

Allg.  Z.,  Beil. 

Literatur-Besprechungen. 

(FQr  die  Rocensionen  in  denLiteratorbesprecbungen  tragen  die  wissen- 
schaftliche Verantwortung  lediglich  die  Herren  Recensenten.  *) 

♦)  Auf  Anfrage  zu  Seite  68,  1893,  bemerken 
wir  Folgendes: 

Nach  Rücksprache  mit  hervorragenden  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  die  obenstehende  Redactionsbemerkung 
von  der  August-Nummer  1893  an  regelmässig 
den  ,,Literaturbesprechungen^  beizufügen  und  zwar 
nach  folgenden  Erwägungen: 

üftserem  Gesellschafts -Organ  muss  der  Cha- 
rakter eines  „Correspondenz-Blattes",  in 
welchem,  wie  der  Name  besagt,  nicht  nur  die 
Redaction,    sondern    auch    die  Anschauungen   der 


Mitglieder  thunlichst  ungestört  zum  Wort  kommen 
können,  in  vollem  Maasse  gewahrt  bleiben.  Um 
aber  vorgekommenen  Missverständnissen  in  Zukunft 
vorzubeugen,  setzt  dieser  Standpunkt  voraus,  dass 
die  Redaction  eine  wissenschaftliche  Verantwortung 
nur  für  jene  Artikel  übernimmt,  welche  sie  selbst 
gezeichnet  oder  sonst  für  Jedermann  ersichtlich, 
als  von  ihr  ausgehend  kenntlich  gemacht  bat. 
Eine  Kritik  der  von  ihr  nicht  gezeichneten  Artikel 
soll  durch  diese  Redactionsbemerkung  in  keiner 
Weise  geübt  werden,  die  Redaction  wünscht  durch 
diese  Bemerkung  lediglich  der  individuellen  Frei- 
heit der  Mcinungs-Acusserung  der  Mitglieder  im 
weitesten  Umfang  Raum  zu  geben.        D.  Red. 

Neue  Publicationen  von  Herrn  Dr.  August 
Hartmann,  Custos  der  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,     (s.  oben  S.  13.) 

August  Hart  mann,  der  hochverdiente  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Volkspoesie  und  vor  Allem  der 
Volksschauspiele  namentlich  in  Bayern ,  hat  seinen 
Publicationen,  durch  welche  er  Bayern  zu  dem  in  diesem 
wichtigen  Zweige  der  Volkskunde  bestbekannten  Theile 
Deutschlands  gemacht  hat,  eine  Anzahl  neuer  hinzu- 
gefügt, auf  die  wir  ihrer  Bedeutung  entsprechend  und 
um  zur  Nacheiferung  überall  im  deutschen  Lande  auf- 
zurufen, hier  speciell  aufmerksam  möchten. 

Die  eine  dieser  Publicationen  ist  betitelt:  ^Die 
Regensbnrger  Fastnachtsspiele",  zum  1.  Male  heraus- 
gegeben von  Aug.  Hartmann.  Sonderabdruck  aus 
Band  II  der  Zeitschrift:  Bayerns  Mundarten,  Beiträge 
zur  deutschen  Sprach-  und  Volkskunde,  herausgegeben 
von  Oskar  Brenner  und  Aug.  Hart  mann.  München, 
Verlag  von  Christ.  Kays  er.    1893.   8^.   64  S. 

Drei  andere  Publicationen  sind  in  der  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  in  München  erschienen  unter  dem 
Titel:  ,Zum  2.  September  1886;  200j&hrige  Ged&cht- 
nissfeier  von  Ofens  Befreiung  vom  türkischen  Joch; 
Sammlung  historischer  Volkslieder" ;  1886,  Nr.  248,  und 
1893,  Nr.  38  ,Der  Schaff lertanz*.  Die  3.  Publication 
„Metzgersprung  und  Gildentaufe*',  1893,  Nr.  44,  theilen 
wir  vorstehend  S.  13  mit  Erlanbniss  der  Redaction 
und  des  Autors  in  extenso  mit.  J.  R. 

Die  Broncezeit  in  Böhmen  von  Konservator  Hei  n- 
rich  Richly.  213  Seiten  Text,  5.5  Tafeln 
(mit  ca.  400  Abbildungen)  und  I  Karte. 
Gross  40.    Wien  1894.    Alfred  Holder. 

Wir  machen  hier  die  Fachgenossen  auf  diese  wich- 
tige Publication  nur  in  Kürze  aufmerksam,  eine  aus- 
führlichere Besprechung  und  Würdigung  wird  das 
Archiv  für  Anthropologie,  Heft  1  u.  2,  1894,  bringen. 
Das  prächtig  ausgestattete  Werk  behandelt  sehr  ein- 
gehend die  interessante  „Broncepro?inz"  Böhmen  — 
ein  Zwischenglied  zwischen  der  Broncecultur  Ungarns 
und  dem  Norden  Europa  einerseits,  dem  Südosten 
andrerseits  —  und  bietet  in  den  vielen  Hunderten  fein 
ausgeführter  Abbildungen  ein  vortreffliches,  neues 
Vergleichsmaterial  dem  Studium  dar.  Eine  besonders 
eingehende  Betrachtung  erfahren  die  verhältnissmässig 
zahlreichen  Depotfunde  Böhmens,  welche  den  Verfasser 
zu  sehr  interessanten  neuen  Schlüssen  bringen.    J.  R. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Bedaktion  24.  Februar  1894, 
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Elima  und  Hautfarbe. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 

Die  Abhängigkeit  der  Hautfarbe  von  der  Sonne 
galt  im  Alterthum  als  unbestrittene,  feststehende 
Thatsache.  Alle  Schriftsteller,  Naturforscher  und 
Geschichtschreiber ^),  sind  darin  einig,  dass  sie  die 
schwarze  Haut  der  Afrikaner  als  Wirkung  des 
Sonnenbrandes  ansehen.  Plinius,  Hist.  nat.  II  80, 
hebt  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des  nor- 
dischen Klimas  hervor:  namque  Aethiopas  vicini 
sideris  vapore  torreri,  adustisque  similes  gigni, 
barba  et  capillo  vibrato,  non  est  dubium  .  et  ad- 
versa  plaga  mundi,  atque  glaciali,  Candida  cute 
esse  gentes,  flavis  promissas  crinibus :  truces  vero 
ex  caeli  vigore  has,  itlas  mobilitate  hebetes  .... 
Und  in  der  That  für  die  Alten  gab  es  nichts, 
weder  Theorie  noch  Erfahrung,  das  gegen  diese 
Annahme  gesprochen  hätte;  in  dem  damals  be- 
kannten Erdkreis  verhielt  sich  die  Sache  wirklich 
so,  je  weiter  man  nach  Süden  reiste,  je  näher 
man  der  Sonne  kam,  desto  dunkler  wurden  die 
Völker,  während  von  Norden  her,  über  Alpen 
und  Hämus,  Menschen  mit  weisser  Haut,  hellem 
Haar,  und  blauen  Augen  herüber  kamen,  und  je 
weiter  kühne  Seefahrer  an  der  Küste  des  Nord- 
meeres vordrangen,  desto  einheitlicher  fanden  sie 
die  Bevölkerung,  desto  mehr  schwand  die  Bei- 
mengung dunklerer  Bestandtheile.  Ganz  besonders 
das  den  äu^sersten  Norden  und  die  Mitte  unseres 
Welttheils  einnehmende  Volk  der  Germanen 
überraschte  die  Südländer  durch  seine  vollkommen 


1)  Herodot  II  23,   Aristot.   (problem.  XIV   4), 
Galen,  (de  temper.  II  6  und  XXXVIII  2). 


gleichartige  Färbung:  unter  Hunderttausenden  war 
kein  Dunkelhaariger  zu  finden.  Die  von  Tacitus, 
Germ.  c.  4,  gegebene  Schilderung  (habitus  quoque 
corporum,  quamquam  in  tanto  hominum  numero, 
idem:  omnibus  truces  et  caerulei  oculi,  rutilae 
comae)  wird  durch  zahlreiche  andere  Augenzeugen 
vollauf  bestätigt.  , 

Heute  liegt  die  Sache  anders:  die  neuent- 
deckten Welten  wollen  zu  diesem  Bilde  nicht 
stimmen,  der  grossartige  Verkehr  hat  die  Men- 
schen durcheinander  gewürfelt  und  allenthalben 
Rassenmischungen  hervorgerufen,  und  ausserdem 
wird  die  Einigkeit  der  Gelehrten  durch  allerlei 
Theorieen  gestört.  Trotzdem  stehen  aber  auch 
heute  noch  manche  Forscher^)  auf  dem  Stand- 
punkt der  Alten,  ob  mit  Recht,  das  mögen  die 
folgenden  Betrachtungen  zeigen. 

Zunächst  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
stammen  überhaupt  alle  Menschen  von  einer 
Urrasse  ab,  und  wie  war  diese,  hell,  dunkel  oder 
mittel  gefärbt?  Die  oft  behauptete  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  ist  nicht  zu  beweisen,  es 
spricht  vielmehr  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache dagegen :  in  Asien  sind  die  Menschenrassen, 
Mongolen  und  Malayen,  wie  die  menschenähn- 
lichen Affen  rundköpfig,  in  Afrika  und  Europa 
dagegen  wie  Gorilla  und  Schimpanse  langköpfig. 
Auch  in  der  Färbung  stimmen  der  rothe  Orang 
und  die,   bis  auf  eine  dunkle  Art,   braunen  oder 

1)  Pösche,  Die  Arier  1878.  —  Schaaffh.ausen, 
Anthrop.  Studien  1885.  —  Penka,  Origines  Ariacae 
1888,  Die  Herkunft  der  Arier  1886,  Die  Entstehung  der 
arischen  Rasse  und  Der  Mensch  und  das  Klima,  Aus- 
land 1891  Nr.  7—10  u.  21. 
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gelben  Gibbons  mit  den  asiatischen,  der  schwarze 
Gorilla  und  Schimpanse  dagegen  mit  den  Neger- 
rassen überein.  Daraus  kann  man  schliessen,  dass 
es  überhaupt  niemals  eine  nach  Farbe  und  Schädel- 
form einheitliche  menschliche  Urrasse  gegeben, 
dass  sich  yielmehr  in  Asien  und  Afrika  unab- 
hängig Yon  einander  je  eine  im  vornherein  durch 
die  Färbung  und  besonders  durch  die  Kopfform 
unterschiedene  Rasse  entwickelt  habe.  Hinsicht- 
lich letzterer  stehen  die  Ureuropäer  den  Afrikanern 
nahe;  dass  ihre  Hellfärbung  durch  Bleichung, 
durch  allmählichen  Verlust  des  Farbstoffes  aus 
einer  dunkleren  Farbe  hervorgegangen,  ist  viel 
wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil,  wenn  man 
auch  zugeben  kann,  dass  manche  zwischen  den 
Wendekreisen  lebende  Negervölker  durch  ver- 
mehrte Pigmentablagerung  noch  dunkler  geworden 
seien  und  dadurch  die  Kluft  zwischen  Weissen 
und  Farbigen  noch  verbreitert  haben.  Wenn  wir 
uns  in  der  Natur  nach  den  Ursachen  des  Farb- 
stoffverlustes umsehen,  wobei  wir  aber  die  Schutz- 
färbung der  auf  Schnee  und  Eis  lebenden  Thiere 
ausser  Acht  lassen  müssen,  so  werden  wir  meist 
Lichtmangel  als  solche  erkennen:  darmbewohnende 
Schmarotzer  und  Höhlenthiere  sind  fast  ganz 
pigmentlos.  Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir, 
dass  sich  unsere  weisse  Haut  unter  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  —  vorübergehend 
oder  dauernd,  fleckig  oder  gleichmässig  —  dunkler 
färbt.  Es  lässt  sich  also  ein  die  Farbstoffablage- 
rung fordernder  Einfluss  des  Lichtes,  ein  min- 
dernder des  Dunkels  nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen. 
Vielleicht  spielt  ausser  dem  Licht  auch  die  Hitze 
noch  ihre  Rolle.  Sicher  aber  hat  es  unendlich 
langer  Zeiträume  bedurft,  um  solche  Unterschiede, 
wie  zwischen  einem  tiefschwarzen  Neger  und  einem 
marmorweissen  Nordeuropäer,  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  Hellfärbung  ist  ein  hochwichtiges,  weil 
ihr  allein  zukommendes,  Merkmal  der  nordeuro- 
päischen oder  „arischen^  Rasse,  und  da  diese, 
wie  die  Ueberein Stimmung  der  allerältesten  mit 
heutigen  Schädeln  zeigt,  seit  der  Eiszeit  in  unserem 
Welttheil  heimisch  ist,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  sie  im  Lauf  der  Jahrtausende  unter  dem  so 
oft  mit  düsteren  Wolken  bedeckten  Himmel  und 
in  den  langen  nordischen  Winternächten  viel  Farb- 
stoff eingebüsst  hat.  Auch  der  Umstand  mag  mit- 
gewirkt haben,  dass  die  Kälte  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  Haut  zu  verhüllen  zwang. 

Dieser,  wie  so  mancher  anderen,  einfachen  Er- 
klärung steht  die  im  letzten  Jahrzehnt  aufgekom- 
mene Lehre  von  der  „Nichtvererbung  erworbener 
Eigenschaften^  im  Wege;  denn  den  Anhängern 
derselben  bleibt  als  einzig  wirksame  Ursache  für 
die  Abänderung  der  Arten  nur  „die  Auslese,  die 


I  Naturzüchtung ^  übrig,  die  sie  ganz  folgerichtig 
i  mit  „Allmacht^  ausstatten.^)  Trotz  dieser  „ All- 
macht'^  können  durch  die  natürliche  Auslese  selbst- 
verständlich nur  vortheilhafte  Eigenschaften  ge- 
züchtet werden ;  dass  aber  Pigment verlust  vortheil- 
haft  sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Die 
bei  uns  manchmal  vorkommenden  rothäugigen 
Albinos  sind  bedauernswerthe,  hinfällige  Geschöpfe, 
die  meist  schnell  von  Krankheiten  weggerafft 
werden,  und  auch  die  unter  den  Negern  hie  und 
da  auftretenden  Albinos  mit  röthlicher,  oft  fleckiger 
Haut,  gelben  Haaren  und  blauen  Augen  sind  oft 
schwächlich  und  werden  mit  Scheu  und  Mitleid 
betrachtet.  ^)  Die  weissen,  blauäugigen  Katzen  sind 
meist  auch  taub  und  die  durch  den  Aufenthalt  in 
dunkeln  Ställen  pigmentlos  gewordenen  Hausthiere, 
wie  Kaninchen,  Gänse,  Enten,  Schweine  u.  dgl., 
können  in  Bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  den 
Vergleich  mit  ihren  wildlebenden,  dunkel  gefärbten 
Verwandten  nicht  aushalten.  ^)  Ausser  ihrem  Albi- 
nismus zeigen  die  zahmen  Kaninchen  auch  Gehirn- 
schwund mit  Verkleinerung  der  Schädelkapsel  und 
Schlappohren,  alles  Eigenschaften,  die  sich  ver- 
erben und  doch  unmöglich  durch  Naturzüchtung 
hervorgebracht  sein  können,  ebenso  wenig  wie 
die  Hellfärbung  der  Nordeuropäer.  Man  hat,  um 
diese  erklären  zu  können,  auch  an  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  gedacht,  und  es  soll  gewiss  nicht 
geleugnet  werden,  dass  durch  die  Bleichung  der 
Nordländer  eine  wunderbare  Schönheitswirkung 
entstanden  ist.  Das  blaue  Auge,  das  durch  die 
weisse  Haut  rosig  schimmernde  Blut,  das  im 
Goldglanz  leuchtende  Haar  bilden  eine  Farben- 
zusammenstellung, wie  sie  kein  Maler  herrlicher 
ersinnen  gekonnt  hätte.  Ein  solches  Schönheits- 
ideal ist  leicht  begreiflich;  um  aber  auf  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl  wirken  zu  können,  musste 
es  sich  erst  durch  die  Anschauung  gebildet  haben, 
wie  überhaupt  nichts  „ausgelesen^  werden  kann, 
was  nicht  schon  da  ist.  Die  anthropologisch  so 
wichtige  Hellfärbung  der  „arischen^  Rasse  bildet 
daher  für  die  Anhänger  Weismann's  einen  Stein 
des  Anstosses :  sie  können  sie  wohl  hervorheben, 
nicht  aber  aus  natürlichen  Gesetzen  und  Vor- 
gängen erklären.^) 

Glücklicherweise  wird  der  Neu -Darwinismus, 
der  schon  Verwirrung  genug  gestiftet,  immer  mehr 

1)  A.  Weismann^  Die  Allmacht  der  Natursüch- 
tung  1898. 

2)  Schinz,  Dentsch-Sadwest-Afrika  S.  275. 

3)  Ganz  kürzlich  wurde  wieder  (Vers.  d.  deutsch. 
Landwirthschaftsgesellschaft)  durch  Prof.  Eggelingdie 
geringere  Widerstandskraft  der  pigmentarmen  Schweine- 
rassen hervorgehoben. 

4)  0.  Ammon,  Die  natürliche  Auslese  beim  Men- 
schen 1893  und  Die  seelischen  Anlagen  des  Menschen, 
Tägl.  Rundschau  1893  Nr.  273. 
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in  die  Enge  getrieben;  bei  aller  dialektischen 
Gewandtheit  dürfte  es  Weismann  doch  schwer 
werden,  den  letzten  Angriff  abzuwehren.*)  Für 
Männer,  die  mit  Erfahrungsthatsachen  zu  rechnen 
gewöhnt  sind,  ist  es  hoch  erfreulich,  dass  nach 
der  neuen,  Ton  Haacke  aufgestellten  Vererbungs- 
theorie erworbene  Eigenschaften  sich  vererben 
^müssen^. 

Die  Kachtheile,  die  durch  den  Pigmentverlust 
für  unsere  Basse  zweifellos  entstanden  sind,  werden 
mehr  als  aufgewogen  durch  glänzende  Eigen- 
schaften des  Leibes  und  der  Seele,  die  den  glei- 
chen Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Dieser 
Gedanke  war  schon  dem  frühen  Mittelalter  ge- 
läufig.^) Wir  dürfen  als  sicher  voraussetzen,  dass 
nur  im  nördlichen  Europa  der  Mensch  den  Kampf 
mit  der  Eiszeit  zu  bestehen  hatte.  Die  amerika- 
nische Bevölkerung  ist  jedenfalls  erst  viel  später 
in  jenen  Welttheil  eingewandert  und  trägt  ihren 
doppelten  Ursprung  von  den  zwei  Hauptrassen  der 
alten  Welt  durch  die  Mischung  der  Schädelformen 
—  Rund-  und  Langköpfe  —  deutlich  zur  Schau. 
Auch  die  mehr  gleichmässig  über  nördliche  und 
südliche  Breiten  vertheilte  Hautfarbe,  die  so  gar 
nicht  zu  den  scharf  ausgeprägten  Schattirungen 
der  alten  Welt  stimmen  will,  erklärt  sich  leicht 
auf  diese  Weise,  da  ungezählte  Jahrtausende  ver- 
streichen müssen,  ehe  deutliche  Unterschiede  her- 
vortreten. Für  die  Ureuropäer  war  die  Eiszeit 
insoferne  vorhin gnissvoll,  als  sicher  die  meisten 
mit  den  grossen  Säugern  der  Vorzeit  in  jener  an 
furchtbaren  Umwälzungen  reichen  Zeit  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Die  wenigen  Ueberlebenden  aber 
hatten  eine  so  harte  Schule  der  Noth  durch- 
gemacht, eine  so  scharfe  Auslese  erfahren,  dass 
sich  aus  ihnen  die  höchststehende  Menschenrasse 
entwickeln  konnte,  der  die  Art  ihres  Werdens 
auf  dem  Gesichte  geschrieben  steht. 

So  haben  wir  in  der  Pigmentirung,  die  bei 
reinen  Rassen  immer  eine  nach  Haut,  Haaren  und 
Augen  übereinstimmende  ist,  ein  wichtiges  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Menschen  kennen  gelernt, 
das,  weil  es  zu  seiner  Entstehung  so  grosser  Zeit- 
räume bedurfte,  auch  mit  grosser  Zähigkeit  sich 
vererbt  und  in  Kreuzungen  leicht  die  verschiedenen 
Bestandtheile  erkennen  lässt.  Noch  wichtiger  aber 
ist  die  Schädelform,  die,  anscheinend  ganz  unab- 
hängig von  äusseren  Einflüssen,  bis  in  die  ältesten 


1)  W.  Haacke,  Gestaltung  und  Vererbung  1893. 

2)  Paul.  Diacon.,  Gesta  Langob  I  1:  Septen- 
trionalis  pla^,  quanto  magis  ab  aestu  solis  remota 
est,  et  nivali  frigore  gelida,  tanto  salubrior  corporibua 
hominum  ....  Jordan.,  De  reb.  Getic.  4:  Hae  itaque 
gentes  Romanis  corpore  et  animo  grandiores,  in  festae 
eaevitia  pugnae. 


Zeiten  der  Menschheit,  ja  noch  weiter  zurück 
reicht.  Es  lassen  sich  gar  keine  Lebensbeding- 
ungen denken,  die  umgestaltend  auf  die  Schädel- 
form wirken  könnten.  Ein  Zusammenhang  mit 
der  Körpergrösse ,  an  den  man  gedacht  hat,  be- 
steht nicht,  denn  gerade  die  grössten  Menschen 
sind  rundköpfig^),  die  kleinsten  langköpfig.  Auch 
die  Kulturhöhe  ist  ganz  belanglos;  die  ganz  im 
Naturzustande  lebenden  Wedda's  sind  ebenso 
langköpfig  wie  die  Nordeuropäer,  obgleich  ihr 
Schädel  ungefähr  um  250  ccm  weniger  geräumig 
ist.  Demnach  kann  sich  die  Schädelform  nur 
durch  Rassenmischung  verändert  haben,  eine  That- 
Sache,  die  für  die  anthropologische  Forschung  von 
der  grössten  Bedeutung  ist. 


Metzgerspmng  nnd  Oildentaufe. 

Von  Dr.  August  Hartmann. ^) 
(Schluss.) 

Die  fremden  Eanf laute,  welche  die  Frankfurter 
Messe  za  besuchen  pflegten,  bildeten  dort  im  Jahre  1565 
einen  Verein  zum  Zweck  geselliger  Unterhaltung  und 
gegenseitiger  werkthätiger  Hülfe,  den  sie  »Schwäger- 
schaft*^  nannten.  Spätere  Statuten  bestimmen  aus- 
drücklich, dass  neue  Mitglieder  sich  der  Aufnahme 
durch  »Taufen"  und  „Hänseln"  zu  unterwerfen  hätten. 

Zu  St.  Goar  am  Rhein  bestand  eine  Gesellschaft,  der 
Burschband'  oder  Hanse-Orden  genannt,  der  alle  zur 
dortigen  Messe  ziehenden  Eaufleute  beitreten  mussten. 
Dieser  Orden  soll  schon  1480  als  uralt  bezeichnet  wer- 
den; überhaupt  sind  mancherlei  urkundliche  Quellen 
aber  ihn  vorhanden.  Die  Aufnahme  geschah  durch 
Üebergiessen  mit  Wasser.  Später  wurde  der  Gebrauch 
auf  alle  durch  St.  Goar  kommenden  ansehnlicheren 
Fremden  ausgedehnt.  Der  Reisende  wurde  gefragt, 
ob 'er  mit  Wein  oder  mit  Wasser  getauft  sein  wolle. 
Im  ersteren  Falle  hatte  er  ein  Quantum  Wein  zu  be- 
zahlen und  einen  Becher  zu  leeren;  wählte  er  aber 
das  zweite,  so  setzte  man  ihm  eine  blecherne  Krone 
auf  (die  an  Ort  und  Stelle  noch  zu  sehen  ist),  taufte 
ihn  gehörig  und  belehnte  ihn  mit  der  Jagd  auf  der 
Bank  (dem  Riff  im  nahen  Rheinwirbel)  und  mit  der 
Fischerei  auf  der  Lurlei.  Der  Täufling  wählte  auch 
hier  zwei  Fathen  oder  rheinländisch  .Goten". 

Die  deutschen  Eaufleute  der  hansischen  Factorei 
zu  Bergen  in  Norwegen  hatten  nicht  weniger  als  18 
sofi^enannte  „Spiele'',  durch  welche  sie  die  sich  zum 
Eintritt  meldenden  Lehrlinge  auf  die  Probe  stellten. 
Die  drei  gewöhnlichsten  waren  das  Rauch-,  das  Staupen- 
und  das  Wasserspiel.  Beim  Rauchspiel  wurde  der  Prüf- 
ling an  einem  Strick  in  einen  Kamin  aufgezogen, 
stinkende  Materialien  unter  ihm  angezündet,  dem  Ge- 
peinigten mehrere  Fragen  vorgelegt,  die  er  beantworten 
musste,  derselbe  endlich  herabgelassen  und  mit  sechs 
Tonnen  Wassers  begrüsst  Bei  dem  hierauf  folgenden 
Staupenspiel   mussten  die  Lehrlinge  aus  einem  Wald 


1)  Die  Patagonier  haben  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Grösse  von  1,83,  einen  Kopfindex  von  85,  wäh- 
rend die  afrikanischen  Zwergvölker  eine,  dem  Neger- 
typus entsprechende,  längliche  Kopfbildung  haben. 

2)  Aus  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung,   s.  auch  hinten  S.  16:  Literaturbesprechungen. 
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Maienzweige  holen,  worden  dann  mit  diesen  in  einer 
idafl  Paradies'  genannten  Kammer  erbarmungslos  ge- 
peitscht und  zur  Ermunterung  folgenden  Tages  ins 
Wasser  geworfen.  Beim  Wasserspiel,  das  den  Scbluss 
machte,  wurden  die  Lehrlinge  zu  Schiffe  gebracht, 
entkleidet,  dreimal  ins  Meer  getaucht,  unter  dem 
Boote  durchgezogen  und  jedesmal,  wenn  sie  herauf- 
kamen, abermals  mit  Ruthen  gepeitscht.  Ueberall 
haben  wir  hier  eine  Wassertaufe;  freilich  aber  ver- 
körpeiii  diese  rohen  und  grausamen  Bergener  Bräuche 
zugleich  den  Zunftgeist  in  seiner  schroffsten  Entartung. 

Von  den  Eaufleuten  kommen  wir  auf  mehrere  an- 
dere Gewerbe,  welche  ebenfalls  mit  Handel  und  Ver- 
kehr zu  thun  haben.  Die  Fuhrleute,  die  zu  Frankfurt 
in  der  «Rosswede*^,  auch  Rossschwemme  oder  Ross- 
pfahl genannt,  täglich  ihre  Pferde  abschwemmten, 
hatten  sonst  die  Gewohnheit,  dass  sie  ihre  Kameraden, 
wenn  diese  das  erste  Mal  nach  Frankfurt  kamen,  auf 
eine  mit  einem  Pferd  bespannte  Schleife  setzten,  mit 
ihnen  in  die  Wede  rannten,  sie  dreimal  im  Wasser 
herum  und  dann  wieder  ins  Wirthshaus  führten,  wo 
dieses  sogenannte  „Hänseln*  mit  einem  Trunk  be* 
schlössen  wurde  (Batton,  „Ortsbeschreibung  von  Frank- 
furt", S.281).  Auch  nach  Frisch  („Wörterbuch"  I,  450) 
war  das  Hänseln  ehemals  bei  Fuhrleuten  gebräuchlich. 

Die  Seeleute  pflegen  bekanntlich  den  jungen  Ma- 
trosen und  auch  manchen  Reisenden,  welcher  zum 
ersten  Mal  die  Linie  (den  Aequator)  passirt,  durch  ein 
kräftiges  Sturzbad  einzuweihen.  Bei  unsern  oberbayeri- 
schen Flussschiffem  am  Inn  (von  Neubeuem,  Rosen- 
heim etc.)  war  es  Brauch,  dass,  wer  unter  ihnen  das 
erste  Mal  mitfuhr,  aus  einer  nSöss"  (Schaufel  zum 
Wasserschöpfen)  getauft  wurde.  Bei  den  Salzach- 
Schiffern  aber  (von  Laufen-Obemdorf)  traf  dies  den, 
welcher  zwischen  Passau  und  Linz  zum  ersten  Mal 
den  einst  berüchtigten  Donauatrudel  oder  „Strum*  bei 
Grein  durchfuhr;  hiebei  wurde  ihm  ein  Spitzname  ge- 
geben, der  ihm  längere  Zeit  blieb.  Die  Inn-Schiffleute 
hielten  eine  solche  Taufe  auf  der  Fahrt  nach  Wien 
zweimal  und  auf  der  nach  Ungarn  sogar  dreimal, 
nämlich  bei  Schärding,  am  „Strum*  und  am  Eselberg 
zwischen  Wien  und  Pressburg.  Der  Taufende  hiess 
„Wassergöd"  (Pathe).  Die  Isar-Flösser  („Flössler*)  von 
Lenggries,  Tölz  und  Wolfratshausen  fuhren  vormals 
nicht  nur  bis  Wien,  sondern  bis  Pest  und  noch  weiter 
hinab;  sie  naJimen  nach  Ueberwindung  des  Donau- 
strudels zwischen  Passau  und  Linz  dieselbe  Taufe  vor, 
wie  die  Schiffer  (mündlich).  Die  Bergleute  vom  Düm- 
berg  ob  Hallein  (die  mit  den  Salzach- Schiffern  inso- 
fern in  Verbindung  standen,  als  das  in  jenem  Berg- 
werk gewonnene  und  in  der  Saline  ausgesottene  Salz 
die  Hauptladung  für  die  Flussboote  bildete)  tauften 
in  früherer  Zeit  neu  eintretende  Bergknappen.  Man 
schickte  den  Unerfahrenen  „wo  hinunter**  und  goss 
ihm  dann  unversehens  Wasser  Über  den  Kopf  (münd- 
lich von  alten  Bergleuten). 

Gehen  wir  nun  von  den  Gewerben  zu  den  freien 
Künsten  über,  so  tritt  uns  Aehnliches  in  der  «Depo- 
sition" entgegen,  welcher  an  den  meisten,  wenn  nicht 
allen  deutschen  Universitäten  im  späteren  Mittelalter 
und  zum  Theil  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
die  jungen  Studenten  sich  unterziehen  mussten,  ehe 
sie  in  die  Zahl  der  akademischen  Bürger  aufgenommen 
wurden.  Meui  setzte  dem  Neuling  hiebei  auf  aller- 
hand lächerliche  Art  zu.  Er  hatte  Vexirfragen  zu  be- 
antworten, bekam  Hörner  auf  den  Kopf,  wurde  rasirt, 
geschoren,  gehobelt  und  mit  einem  Beil  behauen;  ein 
grosser  Eberzahn  (als  Zeichen  der  Unvernunft)  ward 
ihm  eingesetzt  und  wieder  ausgezogen,    endlich  Salz 


als  Sinnbild  der  Weisheit  in  seinen  Mund  gesteckt 
und  Wein  über  ihn  ausgegossen.  Wie  angesehen  dieser 
Act  war,  erhellt  daraus,  dass  zu  Wittenberg  kein  Ge- 
ringerer als  Luther  sich  mehrmals  daran  betheiligte, 
freilich  aber  dem  Possenspiel  eine  sehr  ernste  Seite 
abzugewinnen  wusste.  „Und  da  Dr.  Martinus"  (erzählt 
einer  seiner  Zeitgenossen)  „sampt  etlichen  färtrefflichen 
Gelehrten  auf  einer  Deposition  war,  absolvirte  er  drei 
Knaben  und  sprach:  Diese  Geremonie  wird  darnmb 
also  gebraucht,  auf  dass  ihr  gedehmüthiget  werdet, 
nicht  hoffärtig  und  vermessen  seit  noch  euch  zum 
Bösen  gewöhnet.  Denn  solche  Laster  sind  wunder- 
liche, ungeheure  Thier,  die  da  Homer  haben,  die 
einem  Studenten  nicht  gebühren  und  wohl  anstehen. 
Darnmb  demüthiget  euch  und  lernet  leiden  und  Ge- 
duld haben,  denn  ihr  werdet  euer  Leben  lang  depo- 
niret  werden.  In  grossen  Aemptern  werden  euch  ein- 
mal die  Bürger,  Baum,  die  vom  Adel  und  eure  Weiber 
deponiren  und  wohl  plagen.  Wenn  euch  nun  solches 
widerfahren  wird,  so  werdet  nicht  kleinmüthig,  ver- 
zagt und  ungeduldig,  die  selbigen  lasst  euch  nicht 
überwinden;  sondern  seid  getrost  und  leidet  solche 
Kreuz  mit  Geduld,  ohne  Murmelung;  gedenkt  daran, 
dass  ihr  zu  Wittenberg  geweihet  worden  zum  leiden, 
und  könnt  sagen,  wenns  nu  kömpt:  wolan,  ich  habe 
in  Wittenberg  erstlich  angefangen  deponirt  zu  werden, 
es  muss  mein  Leben  lang  währen.  Also  ist  diese 
unsre  Deposition  nur  ein  Figur  und  Bilde  menschlichs 
Leben,  in  allerlei  Unglück,  Plagen  und  Züchtigung. 
Gosä  ihnen  Wein  aufs  Haupt  und  absolvirte  sie  vom 
Bean  und  Bachanten."  —  ^Als  auf  ein  ander  Zeit 
M  Antonii  Lauterbachs  Famulus,  B.  Tham  deponirt 
ward  und  D.  M.  Luther  ihn  von  der  Bachanterei  ab- 
solvirte, ermahnet  er  ihn  zur  Gottesfurcht,  zur  rechten 
Erkenntniss  Gottes,  zu  guten  Sitten  und  Ehrbarkeit, 
zu  Geduld  im  Leiden  und  zu  fleissigem  Studiren  .  .  . 
und  ist  das  Deponiren  in  Universitäten  und  hohen 
Schulen  ein  alter  Brauch  und  Gewohnheit **  (Luthers 
Werke,  Erlanger  Ausgabe  LXII,  290—291).  Die  Buch- 
drucker, welche  an  Universitätsorten  ehemals  im  wei- 
terem Sinn  zum  akademischen  Verband  gehörten,  hiel- 
ten bei  Absolvirung  ihrer  Lehrlinge  eine  den  Studenten 
nachgeahmte  Deposition  (unter  demselben  Namen), 
worüoer  noch  ausführliche  Nachrichten  vorhanden  sind. 
Die  dem  Acte  Unterzogenen  hiessen,  wie  dort,  comuti, 
von  der  Hömerkappe,  die  man  ihnen  aufsetzte.  Eine 
Art  Ueberrest  der  aA  den  hohen  Schulen  endlich  überall 
abgeschafften  Deposition  scheint  die  „Fuchsentaufe" 
gewisser  Studenten  vereine ;  dieselbe  lässt  sich  übrigens 
gleichfalls  schon  in  älterer  Zeit  nachweisen. 

Persevanten  (von  franz.  ponrsuivants)  hiessen  in 
Deutschland  die  Zöglinge  und  Gehülfen  der  Herolde, 
die  sie  auch  in  der  Wappenkunst  unterrichteten.  „Die 
Annehmung  eines  solchen  Persevanten  geschähe  alle- 
zeit Sonntags,  da  ihn  ein  Herold  in  seinem  Wappen- 
rock vor  seinen  Herrn  mit  der  linken  Hand  zu  leiten 
pflegte,  in  der  rechten  Wein  und  Wasser  tragend,  wo- 
selbst er,  nach  erhaltener  Nachricht,  wie  der  Herr 
seinen  Persevanten  nennen  wollte,  ihn  bei  solchem 
Namen  nennend  ein  Theil  aus  dem  Gefäss  auf  das 
Haupt  gegossen,  den  Heroldrock  angezogen  und  end- 
lich den  Eid  schworen  lassen,  seinem  Herrn  getreu  zu 
sein,  alle  Geschäfte  fleissig  auszurichten,  seine  Ehre 
zu  wahren  und  allen  Herolden  zu  gehorsamen,  welchen 
Eid  er  nochmals  wiederholen  musste,  wann  er  unter 
die  Herolde  aufgenommen  werden  wollte."  (Rudolphi, 
Heraldica  curiosa,  Nürnberg  1698,  S.  19—21.) 

Am  englischen  Hofe  war  eine  der  verschiedenen 
Arten,   durch  welche  im  Mittelalter  die  Ritterwürde 
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erlangt  werden  konnte,  die  creatio  militis  per  balneum. 
Sie  trag  ihren  Namen  von  einem  feierlichen  Bade, 
welches  der  Candidat  in  Gegenwart  der  versammelten 
Bitterschaft  zu  nehmen  hatte.  Da  dies  meist  im 
Frieden  geschah,  so  musste  der  neae  Bitter  auf  seiner 
Schulter  so  lange  ein  weisses  Abzeichen  tragen,  bis 
er  eine  r&hmliche  That  vollbrachte  oder  eine  vornehme 
Dame  ihm  das  Zeichen  herabnahm.  Also  berichtet  im 
15.  Jahrhundert  Nikolaus  ^pton  (»De  studio  militari' 
ed.  Bissaeus,  London  1654,  p.  8 — 10).  Der  in  England 
noch  bestehende  Bad-Orden  (Order  of  the  Bath)  leitet 
seinen  Ursprung  hievon  ab. 

Wieder  auf  deutschem  Boden  erinnert  hieran  als 
höfischer  Brauch  einigermassen  das  Quellenspringen 
zu  Donaneschingen.  Wie  Scheffel  in  den  Noten  zum 
»Janiperus**  mittheilt,  besitzt  die  fürstliche  Bibliothek 
daselbst  einen  handschriftlichen  Folioband,  genannt  das 
DonauprotokoU,  welches  Landgraf  Ferdinand  Friedrich 
im  Jahre  1660  neu  gestiftet  hat,  «demnach  durch  das 
im  Teutschland  langwüriges  verderbliches  krigswesen 
zu  deme  in  diser  Graffl.  Fürstenberg.  Besidenz  Donaw- 
eschingen  entspringenden,  weit  Berüembten  Flus  ge- 
hörendes Protocollum,  worinnen  ErtzhOrtzogen,  Hertzo- 
gen,  Fürsten,  Marggrafen,  Grafen,  Herren  und  Edle, 
welche  altem  gebrauch  nach  zu  ainem  Willkom  und 
Ewiger  Gedachtnus  in  disen  Brun  gesprungen,  mit 
aigen  hannden  sich  angeschriben,  verlohren  worden.* 
yMit  Doppelhaken *,  sagt  Scheffel,  „oder  Pistolensalven 
und  Böllerschüssen  wurden  die  C^äste,  auch  in  kühler 
Zeit,  zum  Sprung  animirt,  ein  Tusch  von  Trompeten 
und  Heerpauken  begrüsste  die  Hineingesprungenen, 
ein  stattliches  Stengelglas,  genannt  die  Sackpfeife 
und  gefüllt  mit  ehrlichem  Moslerwein,  wurde  den 
Frierenden  zu  innerer  Erwärmung  hinabgereicht  und 
von  ihnen  auf  das  Wohl  des  edlen  Hauses  am  Donau- 
quell geleert.  Im  Thorhäusel  hinter  dem  Ofen  war 
den  also  Getauften  Gelegenheit  geboten,  wieder  in 
trockene  Kleider  zu  fahren  und  einen  Beim  zum  Ein- 
trag in  das  Protokoll  zu  ersinnen." 

Hier  mag  ferner  eine  Corporation  sich  anreihen, 
die  sozusagen  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  Hand- 
werkerzünften (wegen  ihres  Berufs  und  ihrer  Verfas- 
sung), der  Gelehrsamkeit  (wegen  des  Inhalts  ihrer 
Gedichte)  und  dem  Adel  (wegen  der  Form  ihrer  Poesie, 
die  von  den  Minnesingern  ererbt  war)  —  ich  meine 
die  Meistersinger.  Auch  sie  nahmen  durch  Begiessung 
mit  Wasser  in  ihre  Zunft  auf.  Der  Täufling  hatte 
drei  Merker  als  Zeugen;  einen  hievon  wählte  er  zum 
Täufer  und  gelobte  ihm,  treu  an  der  Kunst  festzu- 
halten. Das  , Gehäng'',  ein  breites  mit  Schaumünzen 
benähtes  Band,  welches  beim  Münchener  Metzger- 
sprung den  soeben  aus  kalten  Bade  Gestiegenen  um 
die  Schultern  gelegt  wird,  findet  sich  unter  demselben 
Namen  bei  den  Nürnberger  Meistersingern  wieder. 
Dieses  Gehänge  war  «eine  lange  silberne  Kette  von 
grossen,  breiten,  mit  den  Namen  derer,  die  solche 
machen  lassen,  bezeichneten  Gliedern,  an  welcher  viel 
von  allerlei  Art  der  Gesellschaft  geschenkte  silberne 
Pfennige  hangen"  (Wagenpfeil);  es  diente  jedoch  nicht 
bei  jener  Taufe,  sondern  ward  den  ,üebersiegem* 
umgehängt. 

In  bäuerlichen  Kreisen  kommt  eine  „Taufe^  bei 
Aufnahme  in  eine  ländliche  Genossenschaft  oder  Ge- 
meinde nur  sehr  vereinzelt  vor.  Zu  Mussbach  in  der 
bayerischen  Bheinpfalz  bestand  bis  zur  französischen 
Bevolution  eine  „Mähderinnung*.  Das  dortige  „Mähter- 
buch*,  im  Jahre  1747  erneuert,  gibt  nebst  den  Erin- 
nerungen  der  ältesten  Leute  hierüber  Aufschluss.  Zwi- 
schen   Neustadt   und  Lachen   sind   zwei   ausgedehnte 


Wiesenbestände;  die  Arbeiten  auf  denselben,  welche 
den  Bewohnern  Mussbachs  und  zweier  anderer  Orte 
oblagen,  wurden  laut  den  im  „Mähterbuch"  enthal- 
tenen, amtlich  bestätigten  Statuten  unter  eine  selbst- 
gewählte Aufsicht  gestellt  und  jeder  Mähder  erhielt 
dafQr  gewisse  Beichnisse.  Die  Aufnahme  jüngst  ein- 
gereihter Becruten  geschah  durch  eine  förmliche  Taufe ; 
die  vier  Würdenträger  der  Mähder-Innung  geleiteten 
den  Täufling  zum  Taufstein  an  der  über  den  Speier« 
bach  führenden  Bensenbrücke ,  fassten  ihn  am  Kopf, 
Armen  und  Beinen  und  rüttelten,  schüttelten  und 
stumpften  (stiessen)  ihn  tüchtig  auf  dem  Steine  herum. 
Wollte  er  nun  auf  ihre  Frage  »mit  Wasser!"  getauft 
sein,  so  wurde  er  ohne  weiteres  in  den  Bach  geworfen, 
antwortete  er  hingegen  ,mit  Wein!*  —  so  wurde  unter 
fortwährendem  Schütteln  und  Stossen  so  lange  unter- 
handelt, bis  der  also  Gequälte  ein  angesetztes  Quantum 
Wein  versprach.  —  Eine  ähnliche  Aufnahmscomödie 
fand  bis  1838  in  einer  andern  pfälzischen  Gemeinde, 
zu  Weisenheim  am  Berge,  statt.  Wer  dort  erst  ge- 
heirathet  hatte  oder  als  Fremder  sich  einbürgern  wollte, 
der  konnte  das  Bürgerrecht  nur  durch  das  feierliche 
„Stutzen*  erlangen,  das  hauptsächlich  in  dem  Auf- 
stossen  auf  einen  Stein  bestand.  War  der  Klang  fest 
und  weithin  vernehmlich,  je  nachdem,  glaubte  man, 
werde  dieser  Bürger  auch  tüchtig.  Zuletzt  proclamirte 
letzteren  der  Bürgermeister  mit  den  Worten:  „Ihr  habt 
nun  volles  Becht  in  Weisenheim  am  Berg,  in  jeder 
Hinsicht!  Nebst  dem  Bürgerrechte  habt  Ihr  auch  noch 
besondere  Bechte:  Ihr  habt  die  freie  Luft  zu  gemessen; 
Ihr  habt  den  Fischfang  auf  der  Leistadter  Höh',  den 
Krebsfang  auf  dem  Kubberg  und  die  Jagd  auf  dem 
Lobenheimer  See!*^) 

Die  Gebräuche  zu  Mussbach  und  Weisenheim  er- 
innern sehr  an  die  oben  beschriebenen  von  St.  Gk>ar 
und  einige  Züge  mögen  von  da  entlehnt  sein.  Jenen 
pfälzischen  Sitten  verwandt,  aber  selbständiger  er- 
scheint ein  ländliches  Herkommen  in  Oberbayern.  Ganz 
nahe  der  Wallfahrtskirche  Weihenlinden  (bei  Aibling) 
liegt  das  Dorf  Högling.  Dort,  so  ward  mir  im  Volk 
übereinstimmend  erzählt,  steht  auf  einem  Bühel  „eine 
recht  grosse  Linde*  und  dabei  ein  Brunnen  oder  Quell. 
Wenn  nun  nach  Högling  während  eines  Jahres  ein 
fremder  Knecht  kommt  oder  wenn  Einer  herheirathet, 
so  wird  er  an  diesem  Platz  „g'högelt*,  damit  er  ein 
Höglinger  ist.  An  der  Kirchweihe  nämlich  holt  man 
ihn  aus  dem  Haus,  wo  er  wohnt,  mit  Musik  ab.  Alles 
läuft  mit,  zieht  Paar  um  Paar  um  das  Dorf  herum 
und  zu  der  Linde.  Hier  heben  ihn  vier  Mann  an 
Armen  und  Beinen  auf  ihre  Achseln  und  „schützen* 
(schwingen)  ihn  dreimal  in  die  Höhe  unter  dem  Buf: 
„högel  auf!"  2)  Dann  wird  er  getauft,  d.  h.  Wasser 
aus  dem  Quell  über  seinen  Kopf  gegossen  und  ein 
grosser  Lindenzweig  ihm  auf  den  Hut  gesteckt.  Ist 
dies  geschehen,  so  tanzen  die  6  oder  8  „Gehögelten* 
unter  Musik  auf  dem  Grasgrund  um  die  Linde  herum; 
jeder  muss  aber  eine  ,Godel*  (Pathin)  haben,  d.  h. 
eine  Tänzerin.  Hundert  Mädchen  stehen  oft  im  Kreise 
da  und  warten,   ob  sie  zum  Tanz  genommen  werden. 


1)  L.  Schandein  in  der  „Bavaria*  IV,  2,  397—898. 
Aehnliches  wird  über  die  „Brüderschaft  der  Acker- 
knechte* im  Magdeburgischen,  bei  denen  der  Aufnahms- 
brauch „das  Hänseln*  hiess,  sowie  über  die  „Burschen* 
(Gesellschaften  junger  Leute)  in  thüringischen  Dörfern 
berichtet. 

2)  Vgl.  bayer.  .aufhuckeln*,  auf  den  Bücken  setzen, 
-und  „högein*,  zum  Besten  haben,  foppen  (Schmeller  I, 
1050  und  1069). 
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Schliesslich  zieht  Alles  ins  Gkbsthaiis,  wo  weiter  ge- 
tanzt wird.  —  Bei  der  unmittelbaren  Nähe  des  schon 
durch  seinen  Namen  als  uralt  bezeichneten  Wallfahrts- 
ortes Weihenlinden  fragt  es  sich,  ob  hier  nicht  auch 
die  Quelle  als  heilkräftig  für  Volksglauben  und  Brauch 
in  Betracht  kam,  ähnlich  wie  Scheffel  den  Quellen- 
sprung  zu  Donaueschingen  mit  der  „in  hohes  Älter- 
thum  hinaufreichenden  Sitte,  den  Ursprung  eines 
Stroms,  dessen  Wasser  als  besonders  heilig  galt,  durch 
Untertauchen  zu  verehren*  in  Beziehung  setzt. 

Indem  wir  so  das  mythologische  Gebiet  streifen, 
wäre  noch  eine  ganze  Reihe  von  Volkssitten  zu  er- 
wägen, bei  denen  ein  Wassertauchen  odei^  ein  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  stattfindet,  wie  denn  schon  Panzer 
und  Simrock  den  Münchener  Metzgersprang  mit  dem 
altbayerisch-schwäbischen  Brauch  des  „Wasservogels*, 
„Pfingstels**  etc.  verglichen  haben.  Bei  vielen  dieser 
ländlichen  Bräuche  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel, 
dass  sie  mit  heidnischem  Cultus  zusammenhängen. 
Doch  auf  diese  Fragen  kann  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Es  scheint,  dass  wirklich  da  und  dort  einzelne 
Zünfte  allgemeine,  ursprünglich  agrarisch -mythische 
Yolksbräuche  in  ihre  Hand  gebracht  oder  dieselben 
gerade  bei  sich  erhalten  haben.  So  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  das  symbolische  Wasserspringen  und 
Begiessen  als  Brauch  vieler  alten  Gorporationen  nicht 
bloss  auf  einer  Nachbildung  des  christlichen  Sacra- 
mentes  beruht,  sondern  wenigstens  mit  einigen  Wur- 
zeln schon  in  den  germanischen  Naturglauben  hinein- 
reicht. Zwingende  Gründe  für  eine  solche  Annahme 
sind  jedoch,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehe,  nirgends  ge- 
geben. Gleichviel  was  die  fraglichen  Bräuche  etwa 
in  irgend  einer  Urzeit  gewesen  sein  mögen  —  in  der 
Gestalt,  wie  sie  uns  fassbar  vorliegen,  entsprechen  sie 
corporativen  Einrichtungen  und  Anschauungen  jener 
nach  Ständen  so  verschiedenen  Genossenschaften,  wess- 
halb  ich  ihnen  im  Titel  dieser  Zeilen  den  gemeinsamen 
Namen  „Gildentaufe*  zu  schöpfen  versuchte '}.  Gehen 
wir  alle  durch,  so  finden  wir,  dass  sie  den  Zweck  ver- 
folgen, den  in  ihren  Kreis  Tretenden  oder  auf  eine 
höhere  Stufe  desselben  Erhobenen  einerseits  öffentlich 
als  solchen  vorzustellen,  andererseits  ihn  auf  die  Be- 
deutung dieses  Schrittes  in  seinem  Leben,  auf  die 
Pflichten,  die  er  mit  den  neuen  Rechten  Übernahm, 
deutlich  und  zu  bleibender  Erinnerung  hinzuweisen. 
Das  Netzen  mit  Wasser  oder  edlem  Wein  sollte  auch 
zur  inneren  Läuterung  mahnen,  und  so  drücken  jene 
Bräuche  trotz  aller  derben  und  burlesken  Form  einen 
sittlichen  Gedanken  aus.  Dass  aber  Solches  bei  so 
vielen  Verbrüderungen  und  Ständen  der  Fall  war,  ge- 
reicht diesen  und  dem  deutschen  Volk  zur  Ehre. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Natarforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung    der    anthropologischen   Bection    am 

14.  Februar  1892. 

Herr  Prof.  Dr.  Conwentz  spricht  über  bild- 
liche Darstellungen  von  Thieren,  Reitern  und 
Wagen  aus  der  vorchristlichen  Zeit  unserer 
Provinz. 


1)  Ueber  die  „Gilde*  im  Sinn  einer  schon  frühe  weit 
verbreiteten  germanischen  Institution,  welche  keines- 
wegs nur  gewerbliche  Bündnisse  umfasst,  vergleiche 
man  besonders  Wilda's  immer  noch  höchst  schätzbare 
Forschungen  („Das  Gildewesen  im  Mittelalter"). 


Seit  den  ältesten  Zeiten  hat  der  Mensch  die  Kunst 
bildlicher  Darstellung  der  Naturobjecte  ^eübt.  Die 
ersten  Proben  hiervon  hat  bereits  der  diluviale  Mensch 
Mitteleuropas  hier  und  da  hinterlassen,  wie  vereinselte 
Thierzeichnungen  auf  Knochen  beweisen,  die  man  in 
den  berühmten  Mammuthhöhlen  der  französischen 
Schweiz  vorfand.  —  Bis  in  diese  fernste  Zeit  des  ersten 
Auftretens  des  Menschen  in  Europa  überhaupt  reichen 
nun  die  in  Westpreussen  gemachten  Funde  dieser  Art 
nicht  zurück,  war  doch  zu  jener  Zeit  der  Boden  unseres 
Gebietes  von  den  nordischen  Eismassen  völlig  bedeckt 
und  unbewohnbar;  immerhin  sind  plastische  Darstel- 
lungen von  Thieren  schon  in  der  ersten  bei  uns  nach- 
gewiesenen Cultnrepoche,  der  jüngeren  Steinzeit,  üblich 
gewesen.  Dies  zeigen  die  nicht  ganz  seltenen,  aus 
Bernstein  gefertigten  kleinen  Thierfiguren,  welche  bei 
Schwarzort  ausgebaggert  wurden.  Eine  ganz  unver- 
kennbare Vervollkommnung  dieser  Kunstfertigkeit  docu- 
mentirt  sich  dann  in  der  künstlerischen  Bearbeitung 
von  Metallen  (Broncefigur  von  Thom)  und  selbst  des 
harten  Gesteins,  z.  B.  bei  Herstellung  der  bekannten 
lebensgrossen  Steinfiguren  der  späteren  slavischen  Gultur- 
periode,  wie  solche  vor  und  in  unserem  Franziskaner- 
kloster zur  Aufstellung  gelangt  sind.  Eine  erste  Blüthe- 
zeit  aber  erfuhr  in  jenen  vorchristlichen  Zeiten  die 
bildende  Kunst  während  der  Hallstatt-  oder  Stein- 
kistenperiode, aus  welcher  uns  die  prächtigen  Gesichts- 
umen  überkommen  sind.  Einmal  ist  es  die  plastische 
Nachbildung  des  menschlichen  Gesichtes  auf  diesen 
Urnen,  dann  aber  sind  es  auch  graphische  Darstellungen 
von  Menschen,  Thieren,  Bäumen  und  Wagen  an  Urnen 
aus  jener  Zeit,  die  in  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  die  graphischen  Zeichnungen  an  Urnen  hin- 
gelenkt worden,  Redner  behandelt  vornehmlich  die 
in  westprenssischen  Steinkistengräbem  aufgefundenen 
Urnen  mit  solchen  Darstellungen. 

Im  Ganzen  sind  in  unserer  Provinz  18  derartige 
Gef^sse,  daneben  noch  2  in  Hinterpommern,  bekannt 
geworden. 

Auch  im  übrigen  Deutschland,  sowie  in  Oester- 
reich  sind  aus  verschiedenen  Culturperioden  hier  und 
da  ähnliche  Funde  gemacht  worden,  unter  denen  die 
Urne  von  Oedenburg  bei  Wien  mit  einer  complicirten 
Darstellung  von  tanzenden  Frauen,  Reitern  und  Wagen, 
sowie  Hirschen  der  berühmteste  ist.  Hingegen  sind 
die  westprenssischen  örtlich  und  zeitlich  zusammen- 
gehörig; die  Fundorte  gehören  alle  dem  pommerelli- 
sehen  Höhenzuge  an,  die  Zeit  ihrer  Herstellung  liegt 
für  alle  zwischen  500  und  300  vor  Christi  Geburt. 

Vortragender  führt  die  Darstellungen  im  Original 
resp.  an  getreuen  Gopien  einzeln  vor  und  erläutert  sie 
eingehend.  Die  Zeichnungen  sind  in  die  Oberfläche 
der  Urnen  eingeritzt  und  nach  Art  einfachster  Strich- 
zeichnungen ohne  jede  körperliche  Perspective  aus- 
geführt, wie  sie  heute  von  ungeübten  Kindern  geliefert 
werden.  Pferd,  Hund  und  Hirsch  sind  offenbar  die 
von  den  betreffenden  Künstlern  zur  Nachbildung  am 
liebsten  gewählten  Thierformen,  wenigstens  lassen  sich 
diese  Thierarten  aus  immerhin  charakteristischen 
Linien  der  Zeichnungen  (an  Zehen,  Schweif,  Geweih) 
mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Der  Reiter  auf  dem 
Pferde  wird  zumeist  als  Lanzenträger  dargestellt.  Eine 
Zeichnung  auf  einer  Urne  liefert  ein.  zwar  einfaches, 
aber  wohl  charakterisirtes  Jagdbild :  Aus  einem  Nadel- 
wald tritt  ein  geweibtragendes  Thier  (Hirsch)  heraus, 
zugleich  saust  ein  Stein,  dessen  Flugbahn  durch  Punkte 
angedeutet  ist,  in  der  Richtung  auf  das  Thier  heran. 
Unwillkürlich  spielt  die  Phantasie  des  Beschauers  weiter 


23 


und  erkennt  in  dem  Ascheninhalt  der  Urne  die  sterb- 
lichen Ueberreste  des  betreffenden  Jägers.  Die  auf 
einer  anderen  üme  vorhandene  Zeichnung  eines  von 
einem  Menschen  an  der  Leine  geführten  kleineren 
Thieres  l&sst  unschwer  den  Hand,  sugleich  als  ältestes 
Hausthier  neben  dem  Pferde,  erkennen.  Interessant 
sind  die . Darstellungen  zweier  Wagen,  von  je  einem 
Zweigespann  gezogen,  in  senkrechter  Projection.  Die 
Verschiedenheit  des  Baues  der  Räder  and  der  Con- 
struction,  sowie  der  Befestigung  der  Deichsel  deutet 
an  beiden  Zeichnungen  zur  uenüge  eine  fdr  jene  Zeit 
bemerkenswerthe  Vervollkommnung  des  Wagenbaues 
•an.  Das  älteste  bekannte  Transportmittel,  die  aus 
einem  gegabelten  Baumaste  hergestellte  Schleife  und 
der  primitive  Holzschlitten  war  damals  bei  uns  bereits 
überholt  worden. 

Diese  mannigfachen  Zeichnungen  haben  fiir  den 
Anthropologen  den  hohen  Werth,  dass  sie  Bestätigungen 
resp.  Ergänzungen  fQr  die  aus  anderen  Vorkommnissen 
gewonnenen  Annahmen  Aber  Beruf  und  tägliche  Be- 
schäftigung des  Menschen  gerade  in  jener  Zeit  liefern 
können.  Sie  beweisen  unter  anderem,  dass  der  Mensch 
in  der  frühesten  Zeit  auch  bei  uns  der  Fischerei  und 
der  Jagd  oblag.  Wir  erkennen  weiter,  dass  bereits 
Pferdezucht  getrieben  wurde,  hiermit  in  Beziehung 
steht  der  landwirthschafbliche  Betrieb ;  der  Wagenbau 
hat  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  erreicht. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Dis- 
cussion  wird  besonders  von  Herrn  Hjbbeneth  sen. 
der  zuletzt  erwähnte  Punkt  nochmals  hervorgehoben 
und  zugleich  ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte  des 
Wagerbaues  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegen- 
wart gegeben.  

Literatur-Besprechungen. 

WissenschaftHche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina^  herausgegeben  vom 
Bosnisch -Hercegovinischen  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  Hörn  es.  Zweiter 
Band  mit  9  Tafeln  und  238  Abbildungen  im 
Text.  Lexikon  8<>.  Gerold's  Sohn.  Wien 
1894.     S.  692. 

Von  diesem  grossartigen  Unternehmen  des  Gemein- 
samen Ministeriums,  welches  wir  in  unserem  wissen- 
schaftlichen Berichte  bei  dem  Congresse  in  Hannover 
(s.  d.  Gorr.-Bl.  1893  S.  81)  schon  mit  Freude  begrüssten, 
ist  jetst  der  II.  Band  erschienen,  wieder  eine  Fülle  der 
wichtigsten  archäologischen,  historischen,  volkloristi- 
schen  und  naturwissenschaftlichen  Aufsätze  vortrefflich 
geschulter  Kräfte  bringend.  Wir  weisen  an  dieser  Stelle 
nur  auf  das  neue  Werk  hin,  durch  welches  sich  Bosnien 
und  die  Hercegovina  den  alten  Culturländem  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen,  eine  ausführliche  Bespre- 
chung fQr  das  Archiv  fSr  Anthropologie  vorbehaltend. 

Als  Beispiel  des  Gebotenen  geben  wir  folgenden 
Artikel:  J.  R. 

Die  Tfttowirung  der  Haut  bei  den  Katholiken 
Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Von  Dr.  Leopold  Glück,  Kreisarzt  in  Sarajevo. 

Mischt  man  sich  Sonntags  oder  an  ein«m  anderen 
Feiertage  nach  der  Messe  vor  dem  Eingang  einer  katho- 
liachen  Kirche  unter  die  aus  der  Umgebung  zusammen- 
strömenden andächtigen  Landleute,  so  wird  man  die 
auffyiende  Beobachtung  machen,   dass  nahezu  jedes 


erwachsene  Mädchen  und  jede  Bäuerin  an  der  Brust, 
den  Oberarmen,  Vorderarmen,  den  Händen  meist  bis 
zu  den  Fingergliedern  und  in  seltenen  Fällen  auch  an 
der  Stirne  tätowirt  ist. 

Den  Grundtypus  dieser  Tätowirung  bildet  das  von 
verschiedenen  grossen  Guirlanden,  Zweigen  und  anderen 
Zieraten  umrahmte  Kreuz. 

Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffälliger,  als  man 
bei  den  Frauen  der  anderen  Confessionen  des  Occu- 
pationsgebietes  viel  seltener  die  gleiche  Beobachtung 
macht.  Weder  bei  den  Muhammedanerinnen  in  öelebic 
(Bezirk  Fo6a).  in  manchen  Orten  des  Narentathales 
und  um  Kulen-Vakuf,  wo  sich  die  islamitischen  Frauen 
nicht  verschleiern,  noch  bei  Anderen,  die  man  (als 
Arzt)  unverschleiert  und  mit  entblössten  Armen  zu 
sehen  Gelegenheit  hat,  findet  man  die  Tätowirung. 

Bei  den  Orientalisch -Orthodojeen  tätowiren  sich 
die  Frauen  unvergleichlich  seltener  als  bei  den  Katho- 
liken, und  das  meistens  nur  in  jenen  Gegenden,  wo 
sie  mit  den  Letzteren  vermischt  wohnen;  ihre  Täto- 
wirungen  sind  übrigens  nicht  so  ausgedehnt  und  bieten 
auch  keine  so  reichen  Verzierungen  wie  die  der  katho- 
lischen Frauen. 

Was  nun  die  Männer  anbelangt,  so  tätowiren  sich 
dieselben  im  Allgemeinen  viel  seltener  als  die  Frauen; 
am  häufigsten  thun  es  aber  wieder  die  Katholiken. 

Auch  bei  diesen  sind  Oberarm  und  Vorderarm 
jene  Stellen,  die  am  liebsten  hiezu  ausgewählt  werden. 
Bei  ,den  Männern  bildet  das  Kreaz  gleichfalls  das  wich- 
tigste Zeichen,  welches  eintätowirt  wird;  doch  wird 
dasselbe  weniger  reich  mit  Verzierungen  ausgestattet. 

Qnter  den  Orientalisch-Orthodoxen  habe  ich  Täto- 
wirungen  nur  bei  jüngeren  Männern  gesehen,  welche 
in  der  bosnischen  Gendarmerie  oder  als  Soldaten  ge- 
dient haben.  Doch  spielt  bei  diesen  Tätowirungen 
nicht  mehr  das  Kreuz  die  Hauptrolle.  Herz  und  Krone, 
Anker  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Vor-  und  Zu- 
namens des  Tätowirten,  die  Jahreszahl,  in  welcher 
tätowirt  wurde,  ja  sogar  der  doppelkOpfige  Adler,  den 
ich  bei  einem  gewesenen  Trainsoldaten  in  sehr  reiner 
Ausführung  gesehen  habe,  werden  viel  häufiger  als  das 
Kreuz  auäätowirt.  Bei  den  Muhammedanem  findet 
man  Tätowirungen  überhaupt  sehr  selten  und  das  nur 
bei  solchen,  die  im  ottomanischen  Heere  und  ausser- 
halb ihrer  Heimath  als  reguläre  Soldaten  gedient  haben. 
Bei  solchen  Leuten  trifft  man  hie  und  da  am  Oberarm 
einen  Krammsäbel  oder  einen  Halbmond  mit  Stern. 
Aber  dies  sind,  wie  gesagt,  nur  sehr  seltene  Erschei- 
nungen. 

Ueber  den  Ursprung  und  den  Zweck  dieser  Täto- 
wirungen in  Bosnien  und  der  Hercegovina  lassen  sich 
verschiedene  Vermuthungen  aufstellen,  von  denen  ich 
jene,  welche  mir  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dünkt, 
im  Folgenden  darlegen  will. 

Das  Tätowiren  war  meines  Wissens  bei  den  alten 
Slaven,  wenn  aach  die  Frauen  derselben  keine  Ver- 
ächterinnen von  KOrperzierat  gewesen  sein  dürften, 
nicht  Sitte,  und  für  die  Annahme,  dass  dasselbe  ein 
in  seiner  Form  verändertes  Ueberbleibsel  aus  der  vor- 
christlichen Zeit  sei,  finden  sich  weder  in  den  Annalen 
der  slavischen  Urgeschichte  irgendwelche  Anhalts- 
punkte, noch  kann  man  bei  den  heutigen  Slaven  ausser^ 
halb  Bosniens  und  der  Hercegovina,  selbst  unter  der 
Landbevölkerung,  das  Tätowiren  in  irgend  einem  aus- 
gedehnten Maasse  beobachten.  Es  dürfte  demnach 
diese  Sitte  im  Occapationsgebiete  kaum  auf  die  Zeit 
vor  der  ottomanischen  Invasion  zurückgehen.  Dagegen 
spricht  schon  der  Umstand,  dass  das  Tätowiren  nur 
bei  einem  Theile  der  trotz  confessioneller  Verschieden- 
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heit  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  so  gleichartigen 
Bevölkerung  geübt  wird.  Wäre  das  Tätowiren  ein 
alter  Landesbrauch,  so  hätte  es  sicher  eine  eigene 
Bezeichnung;  es  heisst  aber  im  Volke  lediglich  ,,krii 
nabocati*,  was  wohl  schon  an  und  für  sich  auf  einen 
jüngeren  Ursprung  der  Sitte  hindeutet. 

Wenn  nun  das  Tätowiren  weder  überhaupt  ein 
altslavischer,  noch  ein  specifisch  bosnischer  Landes- 
brauch  ist,  so  fragt  sich,  wieso  und  wann  derselbe 
entstanden'  ist,  und  warum  er  gerade  nur  bei  den 
Katholiken  Eingang  gefunden  hat. 

In  der  letzten  Zeit  des  Königreiches  war  das 
Patarenerthum  zwar  scheinbar  durch  den  Katholicismus 
verdrängt,  der  letztere  aber  dem  Volke  bei  Weitem 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Jenes 
Sectenwesen  hatte  in  Bosnien  zu  lange  gewährt,  es 
bildete  zu  lange  das  Glaubensbekenntniss  der  Mäch- 
tigen und  der  Armen,  als  dass  es  in  einer  kurzen  Zeit- 
spanne aus  dem  Gedächtniss  und  aus  dem  Herzen  des 
Volkes  hätte  schwinden  können.  Haben  doch  Viele 
den  Katholicismus  nur  änsserlich  und  widerstrebend 
angenommen  und  blieben  im  Herzen  dem  alten  ,  bos- 
nischen" Glauben  treu. 

Als  die  Osmanen  die  Balkanhalbinsel  überflutheten, 
hat  die  Bevölkerung  der  nach  einander  eroberten 
Staaten  nirgends  in  solchen  Massen  den  mubammeda- 
niachen  Glauben  angenommen  als  eben  in  Bosnien. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die  katholischen 
Priester,  sobald  einmal  ein  gewisser  Stillstand  einge- 
treten war,  alle  erdenklichen  Mittel  aufgeboten  haben, 
um  die  weitere  Glaubensabschwörung  zu  beschränken. 
Da  der  Islam  das  Kreuz  als  Symbol  des  Cbristenthums 
verpönt,  musste  es  den  katholischen  Priestern  nahe- 
liegen, durch  Einprägung  des  Kreuzes  an  einer  sicht- 
baren Körperstelle  die  Annahme  des  muhammedanischen 
Glaubens  zu  erschweren. 

Wollte  nun  ein  täto wirter  Katholik  den  Glauben 
wechseln,  so  musste  er  vor  Allem  das  Kreuz  von  seiner 
Haut  entfernen,  was  aber  eine  recht  schmerzhafte 
Procedur  war,  weil  man  die  Haut  bis  in  die  tieferen 
Schichten  des  Coriums  vernichten  musste.  —  Der  Brauch, 
Tätowirungen  gewöhnlich  an  Sonn-  und  Feiertagen  nach 
der  Messe  und  in  der  Nähe  der  Kirche  vorzunehmen, 
dürfte  die  obige  Annahme  über  den  Ursprung  des  Täto- 
wirens  in  Bosnien  einigermassen  unterstützen. 

Da  die  hierländische  Methode  der  Tätowiruug  und 
die  dazu  verwendeten  Farbstoffe  zumeist  von  den  im 
übrigen  Europa  gebrauchten  abweichen,  so  sei  es  mir 
gestattet,  über  diesen  Gegenstand  Einiges  zu  bemerken. 

Unter  den  Matrosen,  Soldaten,  Arbeitern  etc.  selbst 
der  cultivirtesten  Staaten,  herrscht  bekanntlich  die 
Unsitte  des  Tätowirens  in  recht  ausgedehntem  Maasse. 
Die  Tinten  werden  aus  Lösungen  von  Carmin,  Zinnober, 
Indigo,  Kohlen-  oder  Schiesspulver  zubereitet.  Die 
Haut  der  zu  täto  wirenden  Stelle  wird  angespannt  und 
die  gewünschte  Zeichnung  mit  einer  feinen  Nadel  durch 
dichte,  nebeneinander  angebrachte  Stiche  „vorge- 
stochen", hierauf  wird  die  «Tinte **  auf  die  Stiche  ein- 
gerieben und  schliesslich  ein  Verband  angelegt.  In 
einigen  Gegenden  taucht  man  die  Nadel  in  die  Tinte 
und  tätowirt  so  mit  der  armirten  Nadel,  was  das  Ver- 
ehren abkürzt. 

In  Bosnien  werden  die  Tinten  anders  hergestellt, 
und   zwar  entweder  aus  Kienruss,  oder  aus  gewöhn- 


lichem Buss,  oder  aber,  in  seltenen  Fällen,  aus  Schiess- 
pulver. 

Man  entzündet  einen  Kienspahn  und  sammelt  in 
einem  «findzan*  (einer  kleinen  Kaffeetasse)  das  ab- 
träufelnde Harz,  in  welches  man  den  gleich&lls  wäh- 
rend der  Verbrennung  des  Kienspahns  auf  einer  Blech- 
platte gesammelten  Russ  mischt.  Diese  schwarze  Pasta 
wird  nun  nach  vorheriger  Spannung  der  zu  tätowirenden 
Hautstelle  mit  einem  zugespitzten  Holzstäbchen  auf 
die  Haut  in  der  gewünschten  Zeichnung  aufgetragen 
und  dann  mit  einer  bis  nahe  an  die  Spitze  mit  einem 
Faden  umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durch- 
stochen. Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  neben^ 
einander  gemacht.  Die  tätowirte  Stelle  wird  hierauf 
verbunden  und  nach  drei  Tagen  abgewaschen. 

Die  , Tinte"  aus  Russ  wird  in  folgender  Weise 
erzeugt.  Ueber  eine  Licht-  oder  rauchende  Petroleum- 
flaimme  wird  ein  Blechdeckel  gehalten,  auf  welchem 
sich  der  Russ  niederschlägt;  dieser  wird  gesammelt, 
mit  etwas  Wasser  gemischt  und  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  früher  erwähnte  Pasta  verwendet,  d.  h.  es  wird 
n vorgezeichnet*  und  dann  erst  gestochen.  Schiesspulver 
wii'd  im  Ganzen  nur  wenig  verwendet. 

Da  in  Bosnien  nur  schwarze  Tinten  bei  der  Täto- 
wirung  zur  Verwendung  kommen,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  dieselbe  immer  nur  einförbig  ist,  und  zwar  blau 
mit  einem  Stich  ins  Grünliehe. 

Als  Tätowirer  fungiren  meistens  ältere  Frauen 
(vjedte  iene).  Häufig  leisten  sich  aber  auch  Mädchen 
gegenseitig  diesen  Liebesdienst,  welcher  den  Zuschauem 
viel  Spass  bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidiges 
Mädchen,  das  die  verschiedensten  Gesichter  schneidet 
und  auf  jeden  Stich  durch  einen  Schrei  reagirt,  täto- 
wirt wird. 

Die  Gründe,  welche  zur  Einführung  des  Tätowirens 
geführt  haben,  sind  zwar  geschwunden,  aber  der  dem 
Menschen  innewohnende  Trieb  der  Nachahmung  und 
das  Festhalten  an  dem  Hergebrachten  dürften  hin- 
reichen, um  die  Verunzierung  des  Körpers  durch  das 
Tätowiren  noch  lange  als  Volksbrauch  bei  den  Katho- 
liken Bosniens  und  der  Hercegovina  zu  erhalten. 


Dr.  Franz  Sttthlmann:  Hit  Emin  Pascha  in's 
Herz  von  Afrika.  Ein  KeiBebericht  mit  Bei- 
trägen von  Emitt  Pascha.  Im  amtlichen  Auf- 
trage der  Colonial-Abtheilung  des  Auswärtigen 
Amts  herausgegeben.  901  Seiten  Text  mit  2  Kar- 
ten von  Dr.  R.  Kiepert  und  Dr.  F.  Stahl- 
mann, 2  Porträts  und  34  Vollbildern,  sowie 
275  Textabbildungen.  Zwei  Theile  in  einem 
Band.  Berlin  1894.  Geographische  Verlagshand- 
lung Dietrich  Keimer  (Höfer  und  Vohsen). 
Preis  geb.  2b  tJi 

Wir  machen  alle  Interessenten  auf  dieses  wahrhaft 
schöne  Werk  aufmerksam,  welches  die  bis  jetzt  gründ- 
lichste BelehruDg  über  Deutsch-Ostafrika  und  seine  nörd- 
lichen Grenzländer  in  anziehender  Darstellung  bringt. 

J.  R. 
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Druck  der  Akademiaehen  Buchdruckerei  van  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  8,  März  1894, 


Correspondenz-Blatt 


der 


dentijehen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Eedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 


XXV.    Jahrgang.      Nr.    4.  Erscheint  jeden  Monat. 


April  1894. 


Für  ftlle  Artikel,  Recenaionen  etc.  tragen  die  wiasensobaftlicho  Vorantwortang  lediglieh  die  Herren  Aatoren.  b.  8. 16  dieses  Jahrgangs. 

Inhalt:  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei  Kreimbach  in  der  Pfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  —  R.  Bonnets 
Untersuchungen  über  die  Vielbrüstigkeit  beim  Menschen.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen  i 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  —  Literatur- Besprechungen.  —  Mittheilung. 


Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Kreimbach  in  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 
(Scblusp.) 

Der  römische  Collectivfund  von  der  Heiden- 
burg. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Grabungen  wurde 
am  6./ 7.  September  1893  auf  der  Süd  Westseite 
der  Umwallung  zwischen  Brunnen  und  Südwestthor 
ein  grosser  Fund  römischer  Eisensachen  gemacht, 
der  für  die  Kenntniss  der  römischen  Technik  von 
grossem  Belang  ist.  Auch  kleine  Broncen,  als  Fibeln, 
Armreife,  Ohrringe  u.  s.  w.,  lagen  in  der  Nähe. 
Beim  Weiterverfolgen  der  Satzsteine,  welche  sich 
am  inneren  Rande  der  Umwallung  in  einer  Diffe- 
renz von  2,60  m  vorfinden,  stiess  ein  Arbeiter  am 
Abend  des  6.  September  auf  eine  Zwischenmauer, 
welche  die  innere,  auf  3  m  freigelegte  Burgmauer 
fast  rechtwinklig  trifft  und  sich  auf  1,60  m  Länge 
nach  Norden  verfolgen  liess.  In  dem  dadurch 
gebildeten  nach  NW.  offenen  Winkel  stiess  man 
anf  einen  Satzstein,  der  ziemlich  hoch  lag.  In 
der  Nähe  lag  ein  anders  gearbeiteter,  78  cm 
hoher,  35  cm  im  Quadrat  haltender  Satzstein,  der 
nach  den  durchlaufenden  Einschnitten  an  drei 
Seiten  zum  Festhalten  einer  ziemlich  starken  Bretter- 
wand bestimmt  war.  Von  grossen  Satzsteinen,  die 
derselben  Bestimmung  gedient  haben,  fanden  sich 
auch  anderweitig  Fragmente  vor.  Von  diesen  Satz- 
steinen "*  etwa  2,5  m  nach  S.  entfernt  stiess  man 
jn  derselben  Ecke  auf  einen  grossen  Collectiv- 
fund romischer  Eisenartefaktc.  Sie  lagen, 
ca.  100  Stück  ohne  die  Fragmente,  in  einer  Tiefe 


von  0,70  —  1,30  m  und  zwar  auf  allen  Seiten,  oben 
und  seitwärts,  umgeben  von  einer  unzweifel* 
haften  Schicht  römischer  Gefässe,  gröberen  und 
feineren.  In  dieser  Schicht  fanden  sich  mehrere 
römische  Münzen,  deren  Kaiserbilder  meist  die  - 
Strahlenkrone  aufweisen  und  vorzugsweise  den 
Namen  des  Kaisers  Tetricus  (regierte  268 — 273 
in  Gallien)  tragen.  Der  Fund  vertheilt  sich  auf 
eine  Fläche  von  1  qm;  dieser  Umstand,  sowie  der 
Befund  mehrerer  Kistenbänder  und  Schlüssel  legen 
die  Vcrmuthung  nahe,  dass  der  Collectivfund  in 
einer  Holzkiste  untergebracht  war.  Unter  den 
Gegenständen  nennen  wir  an  Werkzeugen:  drei 
Ambosse  aus  Stahl  (15  cm,  21,5  cm,  34  cm  hoch 
und  ebenso  lang).  Dazu  gehören  8  verschiedene 
Hämmer,  von  denen  der  grösste  21  cm  Länge  und 
5,5  cm  Höhe  hat,  ferner  4  grosse  Schmiedezangen 
von  50  —  78  cm  Länge,  eine  21  cm  lange  Axt  mit 
Centralbohrung  und  ein  20  cm  langer  sog.  Schlag 
oder  Schlägel.  —  Von  anderen  Werkzeugen  der 
Officina  ferraria  merken  wir  an :  ein  22  cm  langer 
Doppelhammer  (Mühlbille),  ein  11  cm  langer  Stein* 
keil,  ein  5  cm  hoher  Beilgriff,  drei  Hufmesser  von 
14,  28,  33,5  cm  Länge,  drei  ca.  25  cm  lange 
Stemmeisen,  drei  ca.  13  cm  lange  Nageleisen,  ein 
durchbohrter,  12  cm  langer  Cylinder,  eine  halb- 
runde 28  cm  lange  Feile,  ein  43  cm  langer  Holz- 
meissel ,  ein  zweiter  abgebrochener  hat  23  cm 
Länge,  ein  42  cm  langes  Locheisen,  ein  sogen. 
Fuchsschwanz  von  34  cm  Länge,  zwei  35  cm  lange 
Löffelbohrer  (Fig.  8),  ein  Hobeleisen,  eine  Baumsäge 
mit  Obergriff,  zwei  Sägeblätter,  das  eine  63  cm 
lang  und  5  cm  breit,  das  zweite  40  cm  lang  und 
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5—6  cm  breit,  ein  Zimmermannsschaler.  Zur 
Schmiede  gehören  ferner  zwei  kleinere  Handambossc 
(27  cm  und  7  cm  Länge),  Blasbalgbcechläge,  Keile, 
Waagebalken,  Waageschaalen ,  runde  Gewichte 
aus  Blei  mit  Oesen,  ein  Lichlbalter,  eine  Kaase- 
role  22  cm  im  Geviert,  Wagenhänder,  Reifhaltcr, 
Keile  u.  8.  w.  Zur  Maurerarbeit  gehört  eine  zier- 
liche Kelle  von  17  cm  Länge  mit  Spuren  des 
Holzgriffee,  zum  Schlosserhandwerk  mehrere  Hohl- 
schlQssel,  Ringe,  Bänder  u.  8.  w.,  zur  Werkstätte 
im  Ganzen  zwei  gehenkelte,  eiserne  Eimer,  in 
vrelchen  die  kleineren  Gegenstände  lagen.  Er- 
wähnenswcrtb  sind  ferner  mehrere  grosse  Sensen, 
von  denen  eine  zustimmen  gebogen  war  (um  sie  in 
die  Kiste  zu  bringen?),  eine  ganze  Sichel,  eine  in 
Stücken  (Pig-  7).    Auch  an  grossen  Haken,  starken 


Nägeln,  kleineren  Bändern  und  Beschlägen  fehlt 
es  in  der  römischen  Schmiede  nicht.  Ton  Waffen 
sind  nur  vier  Stttcke  vorhanden :  ein  grosses, 
plumpes,  36  cm  langes,  11  cm  breites  Specreisen 
(oder  Eishaue  V) ;  (ein  ähnliches  bei  Linden- 
Bchmit  in  „Aitcrthümer  a.  h.  Vorzeit"  Bd.  I,  12, 
5,  7  als  Speerspitze  gefunden  im  alten  Kästrich 
zu  Mainz),  eine  2ö,5  cm  lange,  7  cm  breite  Lanzen- 
spitze  mit  stark  hervortretendem  Doppelgrate  (Lanzen 
derselben  Art  bildet  Lindenschmit  als  römisch 
ab  a.  a.  0.  Bd.  III,  IV,  4  N.  4,  5,  6,  7, 11, 12,  13), 
eine  14  cm  lange,  leichtere  Speerspilze  (auf  die 
Tülle  treffen  8  cm,  auf  die  blattförmige  Spitze  nur 
ß  cm;  auch  diese  Form  ist  sicherlich  spätrömisch 
und  frühfränkisch  (Fig.  9);  Lindenschmit  a.  a.  0. 
Bd.  lU,  IV,  4    N.    16    und    die  Speere   auf  dem 


f  S.  l. 

römischen  Denkstein  bei  Zahlbach  Bd.  III,  VIII,  4) ; 
eine  8  cm  lange,  ikantige  Pfeilspitze;  die  Form 
kam  auch  sonst  auf  der  „Heidenhurg"  vor.  Auch 
der  römische  Hufschmied  ist  vertreten  mit  zwei 
zierlichen,  12  und  10  cm  langen,  2  cm  hohen  Huf- 
hämmern, welche  am  Eande  der  Bohrung  zwei 
aufwärts  und  zwei  abwärts  gehende,  1  cm  lange 
Zacken  tragen  (Fig.  10),  sowie  mit  dem  Fragment 
eines Hufscbubes,  wie  solche  Lindenschmit  a.  a.O. 
Bd.  I,  XII,  V,  N.  1~G  darstellt.  Auch  diese  Huf- 
Echuhe  fanden  sich  im  sogen.  „Dimescr  Ort"  unter- 
halb Mainz  „mit  vielem  Schmiedewerkzeug",  ganz 
so  wie  hier. 


Mehrere  dieser  Gegenstände,  so  zwei  Hohl- 
meissel  (N.  d  u.  14)  stimmen  mit  den  Heiden- 
burger  Werkzeugen  genau  übercin.  —  Sowohl 
für  Schmiede,  als  auch  fiir  Schlosser  und  Zimmer- 
leute waren  zwei  wohlerhaltene  eiserne  Zirkel 
bestimmt,  der  grössere  21  cm,  der  kleinere 
16  cm  lang,  zu  landwirthschaft liehen  Zwecken 
2  grosse  dreizackige  Stallgabeln.  — -  Dass  auch 
Roheisen  in  der  Officina  ferraria  vorbanden 
war,  beweist  ein  21  cm  langes  Stück  eines  Rund- 
eisenbarrens von  4  cm  im  Durchmesser.  Auch 
ein  thönerner  Spinnwirtel  von  5  cm  Durchmesser 
lag  in  Gesellschaft  der  Eisensaehen.  —  Das  Ma- 


27 


terial  der  Eisenartefnkte  ist  z.  Th.  noch  so  treff- 
lieh  erhalten,  dass  Referent  mit  einem  umge- 
schmiedeten und  zu  einem  kleinen  Stemmeisen 
umgestalteten  Stückchen  Stahl,  welches  von  einem 
Fragment  des  Collectivfun des  stammt,  dieselben  Ope- 
rationen an  Holz  u.  s.  w.  vornehmen  kann,  wie  mit 
einem  modernen  Stahliostrument.  Sonst  sind  frei- 
lich die  nicht  gehärteten  Eisensachen  meist  ganz 
durchrostet. 

Noch  ein  Schlusswort  über  die  Formen 
der  gefundenen  Werkzeuge  1  Die  Provenienz  des 
Collectivfundes  ist  nach  äusseren  und  inneren 
Merkmalen  unbestreitbar.  Aeussere :  Fundumstände, 
römische  Gefässe,  römische  Münzen,  römische  Schicht 
rings  um  den  Fundort.  Nach  inneren  Indicien  ist 
gleichfalls  ein  Zweifel  an  römischem  Ursprung 
der  Gegenstände  ausgeschlossen.  Denn  ein  grosser 
Theil  der  Werkzeuge  ist  durch  Lindenschmit's 
Forschungen  (vgl.  a.  O.  I. — IV.  Bd.  an  einer  Reihe 
von  Stellen;  ausser  den  angeführten  vgl.  I.  Bd. 
XII.  4;  I.  Bd.  XII,  5;  II.  Bd.  IX,  5;  III.  Bd. 
III,  4;  III,  5;  lY.  Bd.  46)  als  direct  römisch 
nachgewiesen  und  ausserdem  durch  die  Nachweise 
bei  Rieh:  „Illustrirtes  Wörterbuch  der  römischen 
Alterthümer"  unter  „falx",  „fabrica",  „forceps", 
„ferrarius**,  „malleus",  „scalprum'^,  „statera"u.s.w., 
sowie  durch  die  Abbildungen  in  Dorow's  klassi- 
schem Werke :  „Römische  Alterthümer  in  und  um 
Neuwied  am  Rhein"  besonders  Tafel  XXI — XXIV 
incl.  in  diesem  Ursprünge  bestätigt.  Der  zweite 
kleinere  Theil  wird  durch  die  Vergesellschaf- 
tung mit  den  bisher  als  zweifellos  römisch  an- 
gesehenen Werkzeugen  gleichfalls  auf  denselben 
Ursprung  zurückgeführt.  Bei  den  vier  Waffen- 
stücken ist  nach  den  gegebenen  Nachweisen  gleich- 
falls irgend  eioe  Unsicherheit  über  die  Abkunft 
ausgeschlossen.  —  Es  steht  somit  nach  allen 
Kriterien  und  auf  Grund  sorgsamer  Vergleichung, 
welche  eine-  auf  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
basierende  Specialschrift  im  Einzelnen  darlegen 
soll,  die  Abstammung  der  Werkzeuge,  Waffen  und 
Geräthe,  welche  dieser  in  der  rheinischen  Alter^ 
thumskunde  einzig  dastehende  Collectivfund  um- 
fasst,  zweifellos  fest  und  gesichert  da.  Allein 
eine  andere  und  schwieriger  zu  beantwortende 
Frage  ist  die  nach  dem  kausalen  Verhält niss 
zwischen  den  spätrö mischen  Werkzeugen  als  Huf- 
schmiedhammer, Löffelbohrer,  Stemmeisen,  Loch- 
eisen, Holzmeissel,  Fuchsschwanz,  Sägeblatt,  Amboss, 
ferner  Sense,  Sichel,  Waage  u.  s.  w.  zu  den  bis 
auf  unsere  Tage  fast  in  derselben  Art  gebräuch- 
lichen, modernen  Formen  derselben  Werkzeuge. 
Der  formale  Unterschied  ist  ein  so  geringer,  dass 
ein  Laie,  der  die  Fundumstände  nicht  kennt  oder 
nicht  erwägt,  zur  Meinung  kommen  kann,  er  habe 


moderne  Eisensachen  vor  sich.  Dem  Archäo- 
logen folgt  aus  diesem  Inventar  wiederum ,  dnss 
wir  ,, Modernen"  in  unserer  Technik  so  fest  auf 
dem  Boden  des  römischen  Kunstgewerbes  wur- 
zeln, so  innig  verwachsen  sind  mit  der  Formen- 
gebung  der  römischen  Handwerksmeister,  dass  ein 
Unterschied,  beziehungsweise  eia  Fortschritt  nur 
in  ganz  vereinzelten  Beispielen,  z.  B.  im  Bohr- 
apparat —  und  zwar  dies  seit  anderthalb  Jahr- 
tausenden !   —  nachweisbar  ist. 

Culturell  betrachtet,  geht  aus  dieser  neu 
bezeugten  Thatsache  der  im  Ganzen  geringe  Unter- 
schied hervor,  der  im  Handwerke  zwischen  damals 
und  heutzutage  herrscht,  eine  minimale  Differenz, 
die  viel  zu  wenig  bisher  beachtet  und  hervor- 
gehoben wird.  Die  archäologische  Betrach- 
tung rückt  die  Bedeutung  dieser  Altsachen  aus 
dem  3.  und  4.  Jahrb.  n.  Chr.  im  Einzelnen 
in's  richtige  Licht.  Bisher  glaubten  wir  uns 
durch  eine  Kluft  von  dieser  Epoche  getrennt; 
diese  Kluft  ist  mit  diesem  Funde  zum  Theil  über- 
brückt. Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
endlich  erscheint  es  dem  Leiter  der  Ausgrabungen 
auf  der  „Heidenburg'^  als  ein  unabweisbares 
Postulat:  dem  Adepten,  der  die  Gegenwart  und 
ihre  technischen  Hilfsmittel  verstehen  will,  die 
Vergangenheit  und  ihre  Schätze  nicht  bloss 
durch  Worte,  wie  bisher,  sondern  durch  That- 
sachcn  und  Gegenstände  greifbar  und  ver- 
ständlich zu  machen. 

Mögen  die  Schlüsse  aus  unserem  Funde  Cultur- 
historiker,  Archäologen  und  Pädagogen  des  Wei- 
teren ziehen !  — 

Obiger  Collectivfund  befindet  sich  im  Kreis- 
museum zu  Speyer  und  ist  daselbst  im  Inventar 
eingetragen  als  N.  1304.  Dort  sind  auch  einige 
Analogieen  von  Rheinzabern  (Kasserole  u.  s.  w.) 
und  Mühlbach  am  Glan  (Zange)  einzusehen.  Andere 
Pendants  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Mainz, 
Kiel,  Wiesbaden,  Dürkheim  u.  a.  0. 

Nachdem  der  grosse  Collectivfund  sorgfältig 
dem  Boden  enthoben  war,  wurden  an  der  Süd- 
seite noch  weitere  Querschnitte  gemacht,  um  neue 
Satzsteine  aufzufinden.  Es  gelang,  noch  6  wei- 
tere bis  zum  Südthor  in  wechselnder  Tiefe  frei- 
zulegen, sodass  vom  Nord-  bis  zum  Südthor  auf 
etwa    160  m  Länge    die   Reihe    derselben    reicht. 

An  architectonischen  Stücken  fanden  sich 
hier  Gesimsstücke,  zwei  mit  Blumengewinden  ver- 
zierte Ornamentsteine,  endlich  zwei  Inschriftreste. 
Der  eine  Stein  (Melaphp)  zeigt  auf  seiner  Fläche 
(57  :  20  :  30  cm)  die  Buchstaben : 

I  .  V  . 
V  .  I  V^ 
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der    andere  (Sundstein)    die    fragmentirten    Buch- 
staben : 

A  T  V  =  atu. 

An  Eisensachen  fanden  sich  hier  2  Angeln 
(Fig.  2),  2  drei  cm  breite  Messer,  1  starker  Kloben 
mit  Bronceknopf  (Fig.  5),  Nägel  u.  s.  w.,  auch 
mehrere  Münzen  der  späteren  Kaiserzeit  (meist 
Kleinbronccn !). 

Die  Ausgrabungen  auf  der  ,,Heidenburg"  wur- 
den, um  eine  neue  und  letzte  Campagne  Torzu- 
bereiten,  auch  im  November  an  6  Tagen  fort- 
gesetzt. Auch  auf  der  Westseite  der  Umwallung 
wurde  ein  Satzstein  angetroffen  in  1  m  Tiefe 
unterhalb  des  Pfades.  Der  Rand  desselben  ist 
von  der  Innenwand  der  hier  noch  0,60  m  hohen 
Umfassungsmauer  (gemörtelt)  nur  1,50  m  entfernt, 
während  diese  Differenz  auf  der  Ostseite  2,50  bis 
3  m  beträgt.  Da  dieser  Zwischenraum  wahrschein- 
lich als  bedeckter  Wallgang  gedient  hat,  so  war 
derselbe  auf  der  steilen  Westseite  um  1  —  l'/a  ™ 
schmäler,  als  auf  der  leichter  zugänglichen  Ost- 
seite, die  mehr  Vertheidiger  erfordert  hat.  Wall- 
gang, Thürme,  auch  Eingänge  sind  übrigens  hier 
auf  der  Römerburg  aus  den  Zeiten  Diocletians 
ganz  in  derselben  Weise  angebracht,  wie  bei  den 
ältesten  deutschen  Burgen  der  Pfalz,  z.  B.  bei 
„Schlosseck**.  Auch  in  diesem  wichtigen  Punkte, 
im  Verhältniss  zwischen  Römerburg  und  mittel- 
alterlicher Burg,  bringen  diese  Qrabungen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  neues  Material  und 
helleres  Licht.  Die  Forschungen  von  Otte,  Essen- 
wein, Cohausen,  Näher  u.  a.  werden  durch  solche 
vergleichende  Untersuchungen  wesentlich  ergänzt. 
—  Auf  der  Nordostseite  und  zwar  20  m  nördlich 
vom  Nordthor,  stiess  man  auf  ein  interessantes 
Kapital  aus  Sandstein ;  dasselbe  misst  an  der 
oberen  Kante  80,  an  der  unteren  40  cm  Länge 
bei  35  cm  Höhe.  Es  besteht  aus  einer  12  cm 
hohen  Platte,  an  welche  sich  die  stark  fallende 
Schmiege  ansetzt.  Letztere  ist  mit  vier  Reihen  von 
Schuppen  verziert,  so  dass  wir  ein  für  die  römische 
Renaissance -Zeit  charakteristisches  Schuppen- 
kapital  vor  uns  haben.  Architektonisch  war  das- 
selbe als  Kämpfer  für  einen  starken  Thorbogen 
verwendet,  der  hier  oder  in  der  Nähe  den  Nordost- 
eingang überspannt  hat.  —  Auch  in  der  Nähe  des 
Südthores  wurden  1  — 1,25  m  tiefe  Querschnitte 
gemacht,  uro  die  Ringmauer  blosszulegen.  Letz- 
tere fand  sich  3  m  südlich  vom  Südthoro  in  0,70  m 
Höhe  noch  gut  erhalten  vor.  —  An  Kloinsachen 
war  diese  Versuchsarbeit  recht  ergiebig.  An  Mün- 
zen sind  mehrere  Grossbroncen  von  Constantinus  M, 
Theodosius,  Honorius,  ausserdem  an  20  Klein- 
broncen  zu  verzeichnen.  An  Schmucksachen  aus 
Bronce  fanden  sich  zwei  feine  Fingerreife,  ein  Ohr- 


ring (?).  zwei  6 — 7  cm  lange  Haarnadeln,  eine  mit 
polyedrischem  Kopfe,  zwei  Zicrbleche  (Fig.  6), 
eine  zerbrochene  Fibel.  An  Glas:  eine  Perle, 
ein  Fingerreif,  ein  Spiegelfragment,  Reste  von 
Trinkbechern.  An  Eisensachcn:  ein  16cm  langer 
Meissel  für  einen  Bildhauer;  ein  17,5  cm  langer  Hohl- 
schlüssel zum  Anhängen  (Fig.  4) ;  ein  anderer  zum 
Ausheben  des  Riegels  ist  fragmentirt ;  ferner  eine 
3  cm  breite  Messerklinge  (Fig.  3) ;  zahlreiche  Kloben. 
Riegel  und  andere  schwer  bestimmbare  kleinere 
Eisenobjecte ;  einige  der  letzteren,  als  Schaufel» 
chen,  Löffelchen  scheinen  entweder  einem  römischen 
Apotheker  oder  einem  römischen  Goldarbeiter  an- 
gehört zu  haben.  Von  Gefässstücken  sind  meh- 
rere bemerkenswerth  wegen  der  Strichverziernng 
und  dem  Farbenauftrag,  von  denen  erstere  bereits 
an  die  Frankenzeit  und  deren  Ornamente  erinnern 

(Fig.   1). 

Im  Ganzen  lässt  sich  zur  spätrömischen  Orna- 
mentik dasselbe  sagen,  wie  zur  spätrömischen  Eisen- 
technik. Sie  ging  von  den  Ausläufern  der  römischen 
Cultur  voll  und  direct  über  auf  die  Anfänge  der 
fränkischen  Barbarenzeit.  Der  Antheil  der  Ger- 
manen an  der  Cultur  der  merowingischen  Perioed 
ist  demnach  verschwindend  klein,  wenn  selbst  die 
Ornamentik  der  Gefässe  nicht  germanischen, 
sondern  spätrömischen  Ursprungs  ist.  Dies  geht 
nicht  nur  aus  der  Keramik  der  „Heidenburg'''  her- 
vor, sondern  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  analogen 
Gefässfuuden  aus  dem  Mittelrheinlande.  Wie  man 
annehmen  kann,  dass  feinere  Metallgegenstande, 
Brakteaten ,  Metallbecken  aus  germanischen 
Händen  hervorgegangen  sein  sollen,  ist  demnach, 
nach  diesen  Beweisstücken,  unerfindlich.  — 
An  Thierresten  sind  Zähne  vom  Rind,  Schaf  und 
Schwein  zu  verzeichnen.  —  Schliesslich  ist  noch 
ein  fragmentirter  Schleifstein  mit  Resten  von 
rother  Farbe  zu  erwähnen.  —  Auch  diese  klei- 
neren Funde  gelangten  grösstentheils  in  das  Kreis- 
museum zu  Speyer. 

B.  Bonnets  Untersuchungen  über  die  Viel- 
brüstigkeit  beim  Menschen. 

Herr  Professor  Bonnet  hat  in  seinem  Auf- 
satze :  „Die  Mammarorgane  im  Lichte  der  Onto- 
genie  und  Phyllogenie**  in  „Anatomische  Ergeb- 
nisse 1892,  S.  604-658"  eine  Fülle  von  That- 
Sachen  mitgetheilt,  welche  auf  die  Auffassung  des 
Wesens  der  Vielbrüstigkeit  beim  Menschen  auch 
in  anthropologischer  Beziehung  neues  und  uner- 
wartetes Licht  werfen  und  zwar  namentlich  durch 
die  von  ihm  bestätigte  Entdeckung  der  Milch- 
leiste. In  jüngster  Zeit  hat  0.  Schultze  Mit- 
theilungon  über  die  erste  Anlage  der  Mammar- 
organe    bei     den     Embryonen     höherer     Säuger 
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gemacht.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  ein  sehr 
wichtiges,  frühes  Stadium  der  Milchdrüsenent- 
wickelung  bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist, 
welches  nun  Schnitze  bei  Embryonen  verschie- 
dener Säugethiere  nachgewiesen  hat,  und  zwar 
sind  es  bis  jetzt:  Schwein,  Katze,  Fuchs,  Kanin- 
chen, Ratte,  Eichhörnchen  und  Maulwurf.  Bei 
•diesen  Embryonen  verläuft  beiderseits  von  der 
Wurzel  der  vorderen  Extremitätenknospe  bis  zu 
der  der  hinteren  in  die  Inguinalfalte  herein  eine 
leistenformige,  aus  einer  Verdickung  der  Epidermis 
bestehende  Linie,  welche  der  Rückenlinie  bedeu- 
tend näher  Hegt  als  der  Bauchlinie.  Diese  über 
den  seitlichen  Theil  der  Rückenwand  von  der 
Achselgrube  bis  in  die  Inguinalfalte  verfolgbare 
Epidermisleiste  bildet  die  gemeinsame  epitheliale  An- 
lage des  ganzen  Milchdrüsenapparates.  Schnitze 
bezeichnet  sie  als  Milchlinie  oder  Milchleiste. 
Die  Vorgänge  vom  ersten  Auftreten  der  Linie 
an  bis  zur  Differenzirung  derselben  in  die  ein- 
zelnen Drüsenkomplexanlagen  folgen  sich  sehr 
rasch  bei  Embryonen  von  1,0  —  1,2  cm  Länge. 
Zunächst  treten  in  der  Milchleiste  spindelförmige 
und  ziemlich  stark  prominente  Verdickungen  auf, 
bedingt  durch  lebhafte  Epidermiswucherungen. 
Ihre  Zahl  deckt  sich  mit  der  Zahl  der  bei  älteren 
Embryonen  vorhandenen  Drüsenfeldanlagen ,  der 
Milclihügel.  Unter  Abrundung  ihrer  anfänglichen 
Spindelform  schnüren  sich  dann  die  Milchhügel 
von  der  Milchleiste  ab  und  die  zeitweilig  sie  noch 
mit  einander  verbindenden  Milchleistenreste  ver- 
schwinden spurlos.  Die  Milchhügel  flachen  sich 
zu  den  Milchpunkten  ab.  Die  Abschnürung  der 
Milchhügel  vollzieht  sich  in  einer  in  kraniokaudaler 
Richtung  fortschreitenden  Reihenfolge.  Die  zu- 
nächst in  dorsaler  Lage  befindlichen  Milchpunkte 
erfahren  eine  ventrale  Verschiebung,  indem  sie 
in  einem  zuerst  lateralkonvexen  Bogen  der  Median- 
linie immer  näher  bis  in  ihre  definitive  Lage 
rücken. 

Es  steht  fest,  dass  die  Anlage  der  Milch- 
drüsen und  ihrer  Zitzen  bei  den  obengenannten 
Säugethieren  stets  dem  Verlaufe  der  ursprünglich 
nahe  dem  Rücken  gelegenen,  von  der  Achselhöhle 
bis  in  die  Leisten-  resp.  Schamgegend  verlaufenden 
Milchleiste  folgt.  Dieser  Umstand  wirft  neues 
Licht  auf  die  zum  Theil  recht  auffallende  und 
auf  den  ersten  Blick  oft  wenig  verständliche  Lage 
der  Milchdrüsen  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
thieren, aber  auch  auf  das  bisher  strittige  Phä- 
nomen der  Vielbrüstigkeit  (Hyperthelie  und  Hyper- 
mastie)  bei  den  Menschen  und  bei  den  Thieren. 
penn  wenn  auch  noch  nicht  nachgewiesen,  so  ist 
doch  das  primäre  Vorhandensein  der  Milchleiste 
von  vornherein  auch  für  den  Menschen  in  hohem   j 


Grade  wahrscheinlich.  Nach  allen  Untersuijhern 
finden  sich  accessorische  Warzen  und  Milchdrüsen 
bei  den  Menschen  fast  ausnahmslos  an  der  vor- 
deren Seite  des  Rumpfes,  entweder  einseitig  oder 
etwas  seltener  doppelseitig  von  der  Achselhöhle 
aus  bis  gegen  die  Schamgegend  hin  in  konver- 
girenden  Reihen  als  axillare,  pectorale,  abdomi- 
nale, inguinale  und  vulväre  Mammae. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  sitzen  die 
accessorischen  Mammarorgane  an  der  Vorderseite 
des  Brustkorbs  unterhalb  und  in  wechselnder  Ent- 
fernung von  der  normalen  Mamille,  entweder  sym- 
metrisch oder  assymmetrisch  in  der  Zahl  von  1 — 4. 
In  viel  selteneren  Fällen  finden  sich  die  acces- 
sorischen Gebilde  kopfwärts  von  den  gewöhnlichen 
und  dann  ausnahmslos  lateral  von  der  normalen 
Mammillarlinie ,  der  Achselhöhle  genähert  oder 
sogar  in  dieser.  Sehr  selten  sind  inguinale  Mam- 
millen,  von  vulvären  ist  nur  ein  Fall  bekannt. 
Accessorische  Zitzen  in  der  Medianlinie  unterhalb 
der  normalen  sind  mehrfach  erwähnt  und  abge- 
bildet; lateral  von  normalen  Zitzen  und  in  gleicher 
Höhe  mit  ihnen  stehende,  sind  äusserst  seltene 
AusnahmeQ.  Am  häufigsten  ist  das  Vorkommen 
von  nur  1  Überzähligen  Papille.  Viel  häufiger 
kommt  diese  links,  als  rechts  vor;  dagegen  kommt 
häufiger  rechtseitig  Mangel  oder  Kleinbleiben  der 
Mammarorgane  (Amazie  und  Mikromazie)  vor. 

Als  besondere  Curiosa  sind  wirkliche  Milch- 
organe am  Rücken,  an  der  Aussenseite  des  Ober- 
schenkels unter  dem  Trochanter  und  auf  dem 
Akromion  in  vereinzelten  Fällen  ebenfalls  be- 
schrieben worden.  Ein  Theil  derselben  secernirte 
thatsächlich  Milch,  bei  andern  beseitigte  die  mikro- 
skopische Untersuchung  jeden  Zweifel  darüber, 
dass  eine  wirkliche  Milchdrüse  vorlag. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Viel- 
brüstigkeit illustrirt  die  folgende,  Leichten  st  ern- 
Hennig's  Tabelle,  sie  umfasst  116  Beispiele, 
darunter  21  männliche: 

3  Brüste  sind  beschrieben  von 61  Fällen 

4  „  •  ji  »•••••      «J**         • 

Ör  n  n  1, 2^ 

**»!  r»  •  j« 2^ 

Bei   den  Übrigen  fehlt  die  Angabe  der  Zahl  der 

Nebenbrüste.    Sie    kamen   vor,    soweit  die  Angaben 
reichen : 

einseitig in  85  Beispielen 

doppelseitig „25  „ 

am  Brustkorbe  vom „105  „ 

in  der  Achselgegend ,,  9  „ 

auf  der  Schnlterhöhe „  1  „ 

am  Rücken „  6  „ 

in  der  Leiste „  8  „ 

an  der  lateralen  Fläche  des  Ober- 
schenkels    „  8  „ 

an  den  Schamlefzen  jederseits  .     .  „  1  ,, 

(im  Eierstocke „  1  „        ) 
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Unter  den  an  den  Thorax  gehefteten  sassen  sie: 
unter  der  normalen  Mamma ...  in  103  Beispielen 
über      „  ,,  ,,...,,       3         ,, 

in  ihrem  Niveau,  aber  nach  aussen     „       8  „ 

1  über,  1  unier  der  Mamma,  aber 

beiderseits „        1         „ 

nach  unten  und  innen ,,37         „ 

genau  nach  unten ,,        9 

in  der  Mittellinie  unten    .     .     .     .     „       5 
nach  unten  und  aussen      .     .     .     .     „       1         „ 

Alle  diese  116  Fälle  sind  theils  physiologisch, 
theils  anatomisch  erwiesen. 

Diese  Tabelle  ist  übrigens,  wie  Bonnet  nach- 
weist, durch  neuere  Publicationen  schon  wieder 
vielfach  vermehrt.  Besonders  wichtig  ist  ein  Fall 
von  Neugebauer. 

Dieser  fand  bei  einem  28jährigen  Weibe  in 
Warschau,  das  am  zweiten  Tage  nach  seiner 
zweiten  Entbindung  über  ein  lästiges  Nasswerden 
unter  den  Armen  und  Aussickern  der  Milch  aus 
mehreren  braunen  Pigmcntüecken  klagte,  ausser 
den  beiden  normalen  üppigen  Brüsten  mit  gut 
entwickelten  Warzen  noch  8  acccssorische  Warzen 
ohne  Pigmenthof,  je  1  in  der  Achselhöhle,  je  2 
über  der  normalen  und  je  1  unter  der  normalen 
Warze,  die  sammtlich  milchten.  Es  ist  das  also 
ein  Fall  von  functionirenden  axillaren,  pectoralen 
und  abdominalen  (?)  Milchdrüsen.  (Ich  sehe  hier 
zunächst  noch  von  den  zahlreichen,  weiteren,  bei 
Rekrutenaushebungen  gemachten ,  aber  physio- 
logisch und  anatomisch  bis  jetzt  doch  wohl  noch 
nicht  ausreichend  begründeten  Beobachtungen  von 
Mitchel  Bruce,  K.  v.  Bardeleben,  O.  Ammon 
und  Anderen  ab.)  — 

Fälle,  in  denen  erwachsene  Männer  Milch 
produzirten,  sind  zum  Theil  sicher  verbürgt,  so 
z.  B.  doch  wohl  die  von  Hyrtl  und  von  Ilennig 
angeführten.  Ebenso  kennt  man  bei  den  Ilaus- 
säugethieren  Ziegen-  und  Schafböcke,  welche  nicht 
unbedeutende  Mengen  einer  guten  Milch  lieferten, 
und  Fürstenberg  erzählt  sogar  von  einem  mil- 
chenden Ochsen  und  erklärt  die  Milchsecretion 
bei  den  männlichen  Thieren  durch  die  Gewohn- 
heit, an  ihren  Zitzen  zu  saugen.  Dass  thatsäch- 
lich  rein  mechanische  Reize  die  Milchsecretion  bei 
Menschen  und  Thieren  auslösen  können,  beweisen 
die  von  Hennig  und  M.  Bartels  zusammen- 
gestellten Fälle  von  nicht  graviden  Thieren  und 
Weibern,  ja  sogar  von  unberührten  Jungfrauen, 
welche  Milch  produzirten.  Nach  Kitt  hat  die 
Castration  männlicher  Thiere  eine  auffallende  Ver- 
grösserung  der  Zitzen  und  damit  auch  in  Bezug 
auf  die  Milchorgane  eine  Annäherung  an  den 
weiblichen  Typus  zur  Folge.  Aehnliches  soll  ja  auch 
in  Bezug  auf  die  Eunuchen  beobachtet  werden. 
Bei  der  Ocburt  befinden  sich  bekanntlich  die 
Milchdrüsen  in  fast  gleicher  Ausbildung  bei  beiden 


Geschlechtern,  sowohl  bei  den  Menschen  wie  bei 
den  ITaussäugcthieren ;  und  sie  secerniren  da  ja 
auch  bei  beiden  bekanntlich  ebenso,  wie  bei  Knaben 
in  der  Pubertätzeit. 

Noch  eines  sei  erwähnt,  dass  ausser  bei  Euro- 
päern auch  bei  der  malayischen,  südafrikanischen 
und  mongolischen  Rasse  Fälle  von  Vermehrung 
der  Milchorgane  bekannt  sind.  Dagegen  hat 
sich  die  früher  mehrfach  vertretene  Behauptung, 
dass  Yielbrüstigkeit  bei  wilden  Völkern,  bei  den 
Ureinwohnern  Borneos,  Malakkas  und  Celebes, 
der  Molukken,  Südafrikas,  der  Antillen,  Neusee- 
lands etc.  häufiger  vorkomme,  als  bei  den  Cultur- 
völkern  der  kaukasischen  Rasse,  bisher  nicht  be- 
stätigt. Erblichkeit  der  Vielbrüstigkeit  konnte 
bisher  nur  in  5  Fällen  festgestellt  werden:  in 
3  Fällen   von    der   Mutter    auf   die    Tochter:   in 

1  Fall  vererbte  sich  die  Vielbrüstigkeit  des  Vaters 
auf  3  Söhne  und  2  Töchter,  in  einem  andern  Hess 
sich  die  Erblichkeit  sogar  in  3  Generationen  fest- 
stellen. In  weitaus  den  meisten  Fällen  wird  da- 
gegen die  Nichterblichkeit  der  Anomalie  ausdrück- 
lich betont. 

Die  Angabe,  dass  vielbrüstige  Weiber  öfter 
Zwillinge  gebären  sollen  als  zweibrüstige,  also  die 
Behauptung  eines  Zusammenhangs  der  Hyper- 
mastie  mit  grösserer  Fertilität,  ist  bis  heute  eine 
durch  keine  ausreichende  Beweisführung  gestützte 
Meinung.  Unter  70  Weibern  mit  Hypermastie 
fanden  sich  nach  Leichtenstern's  Casuistik  nur 
in  3  Fällen  Zwillingsgeburten.  — 

Die  bisherige  Auffassung  der  Vielbrüstigkeit 
bei  den  Menschen  war  eine  sehr  verschiedene. 
H.  Meckel  hat  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  z.  B.  die 
zur  Gruppe  des  os  Incae  gehörigen  Spaltungen  der 
Hinterhauptsschuppe  beim  Menschen  aus  einer  viel- 
fachen Anlage  derselben  erklärte ,  auch  ange- 
nommen, dass  die  Vielbrüstigkeit  bei  den  Menschen 
darauf  schliessen  lasse,  dass  jeder  Mensch  ur- 
sprünglich die  Anlage    zu  5  Milchdrüsen  besitze: 

2  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  2  in  der  Achsel- 
höhle und  1  in  der  Mittellinie.  Für  gewöhnlich 
entwickeln  sich  nur  die  pectoralen  Milchdrüsen.  — 
Förster  suchte  den  Grund  in  einer  oder  meh- 
reren, abnormer  Weise  abgetrennten  Keimanlagen. 
Ahlfeld  schloss  sich  dieser  Annahme  an  mit  der 
Hypothese ,  dass  Theile  von  der  Anlage  der 
Mammarorgane  durch  Druck  des  Amnions  abge- 
sprengt und  an  diesem  haftend  an  irgend  welche 
Regionen  der  Körperoberfläche  transplantirt  werden 
könnten.  Dagegen  ist  nach  der  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Geschmacksrichtung  am  meisten 
die  von  Leichtenstern  vertretene  Anschauung 
verbreitet,  welche  die  Vielbrüstigkeit  als  Thier- 
ähnlichkeit,    als    „Rückschlag   auf   unsere    enorm 
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entfernten,  mehrbrüstigen,  niedriger  organisirten 
Urahnen^  zurückführt;  und  zwar  seien  die  acces- 
sorischen  Milchorgane  auf  dem  Wege  der  Rück- 
bildung und  Unterdrückung  begriffene  Organe. 
DuYal  erklärte  die  überzähligen,  in  der  Achsel- 
höhle und  am  Rücken  liegenden  Mammillen  für  eine 
accidenteile  Modification  der  Talgdrüsen  und  nach 
Champenays  und  Doran  könnten  sich  Milch- 
drüsen bei  Frauen  noch  während  des  Wochen- 
bettes aus  Talgdrüsen  entwickeln,  besonders  in 
der  Achselhöhle.  Der  letztere  yerwirft  ausserdem 
die  Erklärung  der  Polymastie  durch  Atavismus, 
weil  nämlich  die  supernumerären ,  menschlichen 
Brustwarzen  an  solchen  Eörperstellen  beobachtet 
worden  seien,  wo  solche  bei  Thieren  nicht  vor- 
kommen, anderseits  weil  man  beim  Menschen  diese 
überzähligen  mammae  nicht  an  dem  Orte  finde, 
wo  sie  bei  den  Säugethieren  ihren  physiologischen 
Sitz  haben.  Nach  M.  Bartels  liegt  die  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung  der  Vielbrüstigkeit  von 
vorneherein  darin,  dass  nicht  alle  Fälle  gleich- 
werthig  sind,  dass  wir  also  für  die  Entstehung  auch 
verschiedene  Ursadhen  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Uebrigens  ist  es  sicher,  dass  die  früher  angenom- 
mene, ausserordentliche  Unregelmässigkeit  und 
Wandelbarkeit  des  Sitzes  überzähliger  Zitzen  und 
Brüste  durch  die  neueren  Zusammenstellungen  und 
besonders  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie 
wesentlich  eingeengt  worden  ist. 

Jedoch  kommt  auch  Bonnet  nach  Zusammen- 
stellung aller  Tbatsachen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
bis  jetzt  durch  die  vergleichende  Anatomie  und 
Entwickelungsgeschichte  die  bezüglich  der  Viel- 
brüstigkeit beim  Menschen  und  bei  den  Thieren 
bekannten  Tbatsachen  noch  keineswegs  in  einer 
nach  jeder  Richtung  hin  befriedigenden  Weise 
erklärt  werden,  wenn  gleich  eine  wesentlich  klarere 
Auffassung  als  bisher  vor  allem  dadurch  angebahnt 
ist,  dass  sie  mit  exakterer  Fragestellung  die  Wege 
bezeichnen,  auf  welchen  weitere  Untersuchungen 
zu  fussen  haben.  Die  Lehre,  welche  in  der  Viel- 
brüstigkeit des  Menschen  etwas  Pathologisches,  eine 
Missbildung  durch  Ueberzahl  der  Theile,  hervor- 
gerufen durch  Spaltungen  oder  Versprengungen 
der  Keime  oder  durch  Transplantation  derselben 
auf  andere  Körperstellen  sehen  wollte,  hat  zweifellos 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  an  Boden  verloren,  wäh- 
rend die  Idee  Meckel's,  dass  es  sich  bei  der  Viel- 
brüstigkeit des  Menschen  um  Ausbildung  einer  An- 
lage handelt,  welche  vielleicht  den  Menschen  wie  den 
anderen  Säugethieren  gemeinschaftlich  ist,  welche 
sonach  also  zum  Typus  des  Säugethierbaues  gehört, 
eine   grössere  Wahrscheinlichkeit   gewonnen   hat. 

Auf  die  Milchleiste  lassen  sich  zunächst  noch 
nicht    in   befriedigender   Weise    zurückführen   die 


freilich  äusserst  selten  vorkommenden  Milchorgane 
beim  Menschen,  die  als  acromiale  (an  der  Schulter) 
und  „am  Oberschenkel  unterhalb  des  Trochanter 
sitzend'^  beschrieben  werden,  sowie  die  unpaaren, 
überzähligen,  in  der  ventralen  Medianlinie  gefun- 
denen, vielleicht  auch  die  vulvären  Mammae. 

Es  gilt  nun  zunächst,  sagt  Bonnet,  den  Nach- 
weis der  mit  Recht  auch  beim  menschlichen  Embryo 
vermutheten  Milchleiste  oder  ihrer  Rudimente  that- 
sächlich  zu  erbringen,  und  die  Untersuchung  ihres 
weiteren  Verhaltens  unter  gleichzeitiger  Heran- 
ziehung eines  möglichst  reichen  Materiales  von 
Säugethierembryonen  möglichst  vieler  Ordnungen 
zum  Vergleiche.  Die  Annahme  von  Atavismus  in 
dem  vielfach  gebräuchlichen  Sinne  erklärt  gewiss 
nicht  alles.  „Man  könnte  ja ^,  sagt  Bonnet,  „das 
Vorkommen  von  unpaaren,  in  der  ventralen  Median- 
linie beim  Menschen  beobachteten  Mammillen 
schlechtweg  als  Rückschlag  auf  die  unpaaren 
mammae  gewisser  Beutler  (didelphys)  auffassen. 
Das  wäre  eine  ebenso  bequeme  als  werthlose  Spie- 
lerei. Ohne  besondere  Sehergabe  wird  man  jetzt 
schon  als  wahrscheinlich  erachten  dürfen,  dass 
alle  die  eben  erwähnten  (durch  die  Milchleiste 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  erklärenden)  Abweichungen 
im  Sitze  von  Mammarorganen  beim  Menschen  auf 
Anomalien  in  der  Verschiebung  ihrer  Anlagen,  zum 
Theil  auch  durch  Ausstülpung  der  Extremitäten- 
knospen veranlasst  wurden. '^  Es  ist  das  aber  doch 
ein  annormaler  und  im  weiteren  Sinn  pathologischer 
Process,  so  dass  wir  neben  einer  normalen  Anlage 
zur  Vielbrüstigkeit  auch  pathologische  Processe  für 
die  Erklärung  ihres  sachlichen  Verhältnisses  auch 
in   der  Zukunft   nicht  werden   entbehren   können. 

Wirkliche  Klarheit  werden  wir  erwarten  dürfen 
von  der  Leuchte,  deren  Schein  das  Dunkel  jeder 
noch  unaufgehellten  Frage  schliesslich  weichen 
muss,  von  weiteren  zielbewussten,  aber  nicht  durch 
hypothetische  Vorurtheile  voreingenommenen  Unter- 
suchungen.   J.  R. 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Müncheuer  anthropologische  Gesellschaft. 

In  den  Sitzungen  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschaft  wurden  während  des  Jahres  1893 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

Freitag,  den  20.  Januar. 

1.  Herr  Professor  Dr.  von  Kupffer:  Ueber 
die  Entwickelung  des  Gehirns. 

2.  Kleinere  Mittheilung :  Herr  Professor  Dr.  Max 
Buchner,  k.  Konservator:  Ueber  indische  Zauberei 
spec.  den  Mango-Trick. 

Freitag,  den  17.  Februar. 
Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  von  Winckel: 
Ueber  die  Ursachen  der  Mehrlingsgeburten. 
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Freitag,  den  17.  März. 

1.  Dr.  Frhr.  Albert  von  Schrenk-Notzing, 
prakt.  Arzt :  lieber  Saggestion  und  Rnggestive  Zu- 
stände. 

2.  Herr  Hauptmann  a.  D.  E.  Seyler:  Ueber 
die  vorliegenden  Yertheidigungsanlagen  an  der 
Bürg  bei  Schäftlarn. 

Freitag,  den  28.  April. 

1.  Herr  Privatdocent  Dr.  A.  Rothpletz:  Das 
Leben  unter  der  Erde. 

2.  Herr  Professor  Dr.  H.  von  Ranke:  Ueber 
Hügelgräberfunde ,  die  mit  Hochäckern  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen. 

Montag  den  1.  Mai. 
(Gemeinschaftliche  Sitzung  mit  der  Colonial-  und  Geo- 
graphischen Gesellschaft. ) 

Herr  Dr.  F.  Stuhlmann  hielt  einen  Vortrag 
über  seine  centralafrikanischen  Reisen  und  führte 
dabei  zwei  weibliche  Angehörige  des  Zwergvolkes 
der  „Akka"  vor. 

Freitag,  den  27.  October. 
Herr  Professor  Dr.  Heinrich  von  Ran k^:  Ueber 
seine  Hochäckeruntersuchungen. 

Freitag,  den  24.  November. 

1.  Herr  Professor  Dr.  Rüdinger: 

a)  Ueber  Trophäen  vom  oberen  Amazonon- 
strom.     b)  Ueber  Zwillingshirne. 

2.  Herr  Dr.  Paster:  Ueber  die  religiösen  An- 
schauungen bei  den  Battak. 

Freitag,  den  15.  December. 

1.  Herr  Professor  Dr.  S.  Günther:  Der 
menschliche  Farbensinn  in  ethnologischer  Beleuch- 
tung. 

2.  Herr  Professor  Dr.  En giert:  Ueber  die 
neueren  Grabfunde  bei  Schretzheim  und  den  Fund 
bei  Staufen  mit  Demonstrationen  der  Fundobjecte. 


Literatur-Besprechungen. 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Zweite,  gänz- 
lich neubearbeitete  Auflage.  Erster  Band :  Ent- 
wickelung,  Bau  und  Leben  des  menschlichen 
Körpers.  Mit  G50  Abbildungen  im  Text  und 
26  Farbendrucktafeln  von  Dr.  "W.  Etzold, 
Emil Eyrich,  GeorgKlepzig,  GustavMützel, 
Adrian  Walker  u.  A.  Gross  8°.  639  Seiten. 
Leipzig  und  Wien  (Bibliographisches  Institut). 
1894. 

Als  vor  8  Jahren  zum  ersten  Male  «Der  Mensch " 
von  Johannes  Ranke  erschien,  da  wurde  diesem 
schönen  Werke  mit  vollem  Rechte  von  allen  Seiten 
die  unbedingteste  Anerkennung  gezollt.  Bot  es  doch 
nicht  allein  dem  Gebildeten  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  dem  Arzte  und  Anthropologen  eine  Fülle  von 
Anregung  und  Belehrang  dar  sowohl  durch  den  sorg- 
fältig angeordneten  und  klar  und  instructiv  geschrie- 
benen Text,  als  auch  durch  die  schönen  und  lehr- 
reichen Abbild  angen,  deren  viele  in  den  Lehrbüchern 
vergeblich  gesucht  würden.  Der  allgemeinen  Anerken- 
nung der  Kritik  ist  diejenige  des  Publikums  gefolgt; 
nach  kurzer  Frist  ist  eine  neue  Auflage  nothwendig 
geworden.  Es  spricht  für  die  Vortrefflichkeit  der 
ersten  Anordnung,  daas  der  Verfasser  dieselbe  im  All- 
gemeinen und  Besonderen  in  der  neuen  Auflage  bei- 
behalten konnte.  Die  neueren  Fortschritte  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntniss  hat  er  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  eingefügt  So  haben  namentlich 
die  Abschnitte  über  die  Entstehung  der  Keimblätter, 
über  die  Formbildung  des  Wirbelthierkeimes,  über  die 
abnorme  Behaarung  und  über  die  anthropologische 
Betrachtungsweise  der  Schädel  nicht  unwesentliche 
Bereicherungen  erfahren.  Ganz  besonders  hervorzu- 
heben ist  aber  die  Schilderung  der  Kariokinese,  der 
wunderbaren  Theilungsvorgänge  an  den  Kernen  der 
thierischen  Zelle,  wie  sie  beidenFortpflanzungsprocessen 
zu  Stande  kommen.  Unter  den  der  neuen  Auflage 
hinzugefügten  Abbildungen  verdienen  die  zu  dem  so- 
eben genannten  Kapitel  gehörigen  eine  ganz  beson- 
dere Anerkennung.  Aber  auch  die  anderen  neuen 
Figuren  stellen  sich  den  alten  ebenbürtig  an  die  Seite. 
Möge  die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Max  Bartels. 


Zum  11.  April  1894. 

An  dem  heutigen  Tage  feiert  unser  hochverdienter  Schatzmeister 

Herr  Ol>erlelii*er  .T.  >^^ei«maiiii 

den  70.  Greburtstag". 

Wir  bringen  unserem  Freunde  auch  an  dieser  Stelle  zu  diesem  freudigen  Feste  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar.  Mögen  dem  jugendfrischen  Jubilar  noch  lange  Jahre  ungeschwächter  Kraft  und 
Schaffensfreudigkeit  auch  zum  Heile  unserer  Gesellschaft  beschieden  sein. 

Die  Yorstandschaft  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


■ 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 

anthropologischen  Geseilschaft  in  Innsbruck. 

Vor  25  Jahren,  unter  dem  25.  September  1869,  ist  aus  dem  Schoosse  der  43.  deutschen 
Natarforscheirersammlung  in  Innsbruck  der  erste  Aufruf  zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ausgegangen. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  zur  Feier 
dieses  Ereignisses  in  diesem  Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck  abzuhalten. 

Gleichzeitig  wird  die  25.  Versammlung  der  Deutsehen  anthropologischen  Gesellschaft  da- 
selbst stattfinden. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mitglieder  der  beiden  Gesellschaften  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  dieser  vom 

24.— 27.  August  1.  Js.  in  Innsbruck 

stattfindenden  Jubiläumsyersammlung  einzuladen. 

München,  Wien,  Innsbruck,  5.  Mai  1894. 

Johannes  Bänke  Franz  Heger  Franz  B.  yon  Wieser 

Generalsekretär  der  Deutschen  Sekretär  der  Wiener  Lokaler  Geschäftsführer 

anthropologischen   Gesellschaft.  anthropologischen  Gesellschaft.  für  Innsbruck. 
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Die  Pfahlbauten  im  Greifensee. 

Von  Dr.  Jakob  Messikommer  in  Wetzikon. 

Die  in  den  letzten  Jahren  aasgeführte  Glatt- 
korrektion hat  nicht  nur  den  zeitweiligen  Ueber- 
schwemmungen  der  meist  niedrigen  Ufer  dieses 
Flusses  ein  Ziel  gesetzt,  sondern  auch  ermöglicht, 
dass  der  Greifensee,  dessen  Ausfluss  die  Glatt  ist, 
circa  1  Meter  gefällt  werden  kann.  Durch  ange- 
brachte Schleussen  kann  nunmehr  auch  dieser  See 
—  wie  der  Pfäffikonsee  —  zu  Gunsten  der  Industrie 
gehoben  oder  gefallt  werden.  Die  Glattkorrektion 
ist  ein  Werk,  das  unserem  Lande  und  seinen 
Institutionen  zur  Ehre  gereicht. 

Der  unvergleichlich  trockene  Sommer  dieses 
Jahres  (1893)  brachte  daher  den  Wasserstand  des 
Greifensee's  auf  ein  Niveau  hinunter,  den  er  seit 
seiner  Existenz  nie  hatte  und  ausgedehnte  Ufer- 
gebiete wurden  dadurch  trocken  gelegt.  Diesen 
Umstand  benützte  ich  diesen  Sommer  zu  sehr 
fleissigen  Exkursionen  dahin,  theils  um  schon  be- 
kannte Pfahlbauten  ()ort  zu  .untersuchen,  theils 
um  nach  noch  unbekannten  Niederlassungen  zu 
fahnden.  Diese  Arbeit  war  nach  beiden  Rich- 
tungen nicht  erfolglos.  Statt  der  zwei  von  mir 
im  Jahre  1866  aufgefundenen  Pfahlbauten  (Rie- 
dikon  und  Stoore  sind  nun  deren  acht  bekannt,  wo- 
von drei  am  westlichen  Ufer  des  Sees  (Fällanden 
und  zwei  bei  Maur)  und  fünf  am  östlichen  Ufer 
desselben  (Riedikon,  Wildsberg,  Stoore  oberhalb 
der  Ortschaft  Greifensee  und  zwei  unterhalb  da- 
von) sich  finden.  Es  erleichterte  die  Untersuchung 
dieser  Pfahlbauten  der  Umstand  nun  sehr,  dass 
sie  grösstentheiis  auf  dem  Trockenen  lagen.  Drei 
dieser  uralten  Niederlassungen  (Riedikon,  Wilds- 
berg und  Stoore)  decken  mit  ihren  Resten  je  einen 
Raum  von  36  —  40  Aren,  die  andern  fünf  sind 
bedeutend  kleiner.  Nach  ihren  Funden  gehören 
sieben  davon  der  mittleren  -Steinzeit  an  und  waren 
von  kurzer  Dauer  und  nur  die  Pfahlbaute  Stoore 
reichte  in  die  eigentliche  Kupferzeit  hinein  und 
war  von  längerer  Dauer,  indem  sich  dort  (nach 
den  Untersuchungen,  die  ich  im  Auftrage  der 
züricherischen  antiquarischen  Gesellschaft  daselbst 
vornahm)  zwei  Niederlassungen  über  einander  be- 
finden, wovon  die  erste  mit  ihren  Vorräthen  durch 
Feuer  zu  Grunde  ging.  Ich  fand  in  der  Kohlen- 
schichte derselben  eine  Menge  Gerste  und  Weizen 
und  schöne  Laib  Brod  etc.  Aufgefallen  ist  mir 
die  grosse  Menge  gesägter  Steine,  welche  auf 
einzelnen  Niederlassungen  gefunden  wurden.  Ser- 
pentin, Diorit  etc.  bildeten  ein  beliebtes  Material 
zur  Anfertigung  von  Steinbeilen.  Auf  dem  Pfahl- 
bau Stoore  fand  ich,  entsprechend  der  Kupferzeit, 
sehr    schöne    Nephrite,     welche    auf    den    altern 


Niederlassungen  nicht  gefunden  wurden.  So  war 
es  auch  zu  Robenhausen,  wo  ich  Artefacte  von 
Nephrit  (Pfeilspitzen)  nur  auf  der  jüngsten,  dritten 
Niederlassung  fand.  Es  ist  dieser  Umstand  immer 
ein  wichtiges  Faktum  in  der  Geschichte  der  Pfahl- 
bauten. Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  fortgesetzten 
Untersuchungen  noch  mehr  Material  gefunden  werde, 
das  die  Kenntniss  dieser  uralten,  menschlichen 
Niederlassungen  vermehren  hilft.  Meine  Hoffnung, 
eine  Ansiedlung  aus  der  eigentlichen  Bronzezeit 
daselbst  zu  finden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erfüllt. 
Die  Kenner  der  Schweizergeschichte  wissetf. 
dass  im  alten  Zürichkrieg  (1444)  eine  Menge 
Burgen  und  Schlösser  zerstört  wurden  und  so 
erlag  auch  das  Schloss  Greifensee,  nach  hart- 
näckiger Vertheidigung  von  Seite  der  Züricher 
(unter  Hans  von  Breitenlendenberg),  dem  Angriff 
der  Eidgenossen,  welche  sich  dadurch  dann  an 
der  Besatzung  rächten,  dass  sie  dieselbe  (03  Mann) 
auf  der  Blutwiese  bei  Nänikon  enthaupten  Hess. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  unzweifelhaft  auch  vier 
steinerne  Wurfgeschosse  (Kugeln)  von  33  —  40  cm 
Durchmesser,  welche  in  der  Nähe  des  Schlosses 
Greifensee  in  Folge  obiger  Untersuchungen  zum 
Vorschein  kamen,  sowie  ein  sog.  Schweizerdolch, 
ebenfalls  aus  dieser  Periode.  Die  Hoffnung,  noch 
mehr  Fundobjekte  (Panzer  etc.)  aus  dieser  Zeit  zu 
finden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erwahrt.  —  Auf 
der  Pfahlbaute  Robenhausen  habe  ich  seit  meiner 
letzten  Berichterstattung  an  dieser  Stelle  (siehe 
Nr.  1  des  vorigen  Jahrgangs)  wieder  sehr  schöne 
Fischernetze,  Geflechte,  aufgewundenen  Faden, 
ganze  und  unvollendete  Holzschüsseln  (aus  Ahorn) 
und  sehr  schöne  Gersten-  und  Weizenähren  etc., 
ausser  den  gewöhnlichen  Artefacten  .gefunden. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

!•  Württembergischer  anthropologischer  Verein 

in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  25.  November  1893. 

Die  erste  Versammlung  dieses  Winters  konnte  der 
Vorsitzende,  Major  a.  D.  Frhr.  v.  Tröltach,  mit  der 
erfreulichen  Mittheilung  eröffnen,  dass  auf  Vortrag  de^^ 
Hrn.  Cultusministers  Se.  Maj.  der  König  dem  Verein 
einen  Beitrag  von  300  JL  bewilligt  hat,  und  dass  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auch  ferner  einen 
Jahresbeitrag  von  200  e^  gewährt.  Diese  Mittel  er- 
lauben es  dem  Verein,  eine  Jahreszeitschrift  unter  dem 
Titel  „Fundberichto  aus  Schwaben",  deren  erstes 
Heft  im  Januar  erscheinen  soll,  herauszugeben.  Die 
Redaktion  der  Zeitschrift  wird  Prof.  Dr.  Sixt  über- 
nehmen, womit  sie  in  die  besten  Hände  kommt.  Gute 
Abbildungen  sollen  dem  Text  beigegeben  werden,  und 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  neue  Zeitschrift 
ein  längst  gefühltes  Bedürfniss  in  der  denkbar  voll- 
kommensten Weise  befriedigen  wird.  —  Nach  diesen 
geschäftlichen  Mittheilungen  ging  man  zu  dem  wissen- 
schafblichen  Theil  über.     Der  aus  eigenem  Drang  und 
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ün  Interesse  des  Vereins  unermüdlich  thätige  Vor- 
sitzende hatte  zwei  Vorträge  angekündigt,  den  ersten 
mit  dem  Thema:  Aus  der  Vorzeit  Mömpelgards. 
Dieser  Gegenstand  war  nicht  zufällig  gewählt,  sondern 
in  Erinnerung  daran,  dass  es  am  10.  Octoher  100  Jahre 
gewesen  sind,  seit  uns  Mömpelgard  nach  400  jährigem 
Besitz  widerrechtlich  entrissen  worden  ist.  Das  be- 
sondere Ititeresse  des  Anthropologen  zieht  der  Mont 
Vandois  mit  seinem  Bingwall  auf  sich,  wo  viele  Funde 
von  Bein  und  Stein  gemacht,  auch  sehr  viele  Thon- 
Scherben  ausgegraben  worden  sind.  Die  MOmpelgarder 
Fundgegonstände  der  Bronzezeit  entsprechen  durch- 
gängig dem  westschweizerischen  Pfahlbautypus.  Grosse 
Wichtigkeit  besass  das  Land  zur  Römerzeit,  war  ja  in 
dieser  Gegend  der  Schauplatz  der  Schlacht,  in  der 
Ariovist  die  berühmte  Niederlage  erlitt  Auch  aus  der 
Merowingerzeit  hat  man  vereinzelte  Ueberreste  ent- 
deckt. Frühzeitig  haben  württembergische  Fürsten 
hohes  Interesse  für  die  älteste  Geschichte  MOmpel- 
gards  an  den  Tag  gelegt,  wurden  doch  schon  am  Ende 
des  16.  und  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  dann 
wieder  im  Jahre  1786  Ausgrabungen  im  Lande  vorge- 
nommen. Der  Redner  schloss  seinen  sehr  interessanten, 
mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  mit  der  Mahnung, 
das  Andenken  an  Mömpelgard  bei  uns  allezeit  wach 
zu  erhalten.  —  Vielleicht  noch  anziehender  war  der 
folgende  Vortrag,  der  einen  Enpferfund  in  Ober- 
schwaben behandelte.  Es  gab  eine  Zeit,  da  man 
leugnete,  dass  es  eine  Kupferzeit  gegeben  habe;  jetzt 
leugnet  es  Niemand  mehr.  Man  kennt  jetzt,  wie  aus 
der  neuesten  Auflage  des  Werkes  von  Dr.  Much  in 
Wien  hervorgeht,  nicht  weniger  als  400  Fundstellen 
mit  über  1000  einzelnen  Eupferfundstücken.  Die  ober- 
schwäbische Fundstelle  ist  im  Steinhauser  Ried,  wo 
sich  auf  einem  Raum  von  kaum  V^  cbm  67  Gegen- 
stände, depotartig  aufbewahrt,  vorfanden;  Spiralen, 
Tutuli  (kleine  Hütchen  von  Kupferblech),  ein  Doppel- 
ring mit  6  Cjlinderspiralen  (wahrscheinlich  eine  Art 
Portemonnaie  der  Broncezeit)  etc.  Der  Fund  ist  als 
reiner  Kupferfand  sehr  interessant;  es  sind  Broncezeit- 
formen  in  Kupfer  ausgeführt,  und  man  griff  zu  dieser 
Art  der  Herstellung  wahrscheinlich  nur  desshalb,  weil 
das  damals  nur  aus  dem  südlichen  England  unter  er- 
schwerenden Umständen  zu  beschaffende  Zinn  manch- 
mal mangelte.  —  An  beide  sehr  lehrreichen  Vorträge, 
für  die  dem  Hm.  Vorsitzenden  Dank  ausgesprochen 
wurde,  knüpfte  sich  noch  eine  längere  Erörterung. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1894. 

Das  Thema,  über  welches  Herr  Dr.  Hopf  aus 
Plochingen  sprach,  lautete:  Völkergedanken  über  den 
Ursprung  des  Menschen.  Gestützt  auf  ein  ungemein 
reiches  Material,  das  er  mit  bewundernswerthem  Fleiss 
seit  Jahren  über  diesen  Gegenstand  zusammengetragen 
und  gesichtet  hat,  schildeite  der  Redner  im  Einzelnen 
die  Vorstellungen,  welche  sich  die  verschiedensten 
Völker  oder  ihre  hervorragenden  Denker  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  darüber  gebildet  haben,  wie  und 
woher  der  erste  Mensch  in  die  Welt  gekommen  sei. 
Diese  Vorstellungen  lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
in  zwei  Gruppen  bringen,  indem  den  Einen  die  Schöpf- 
ung, den  Anderen  die  Entstehung  des  Menschen  auf 
natürlichem  Wege  als  das  Wahrscheinlichere  erschienen 
ist.  Es  gibt  —  so  führte  der  Redner  aus  —  auf  der 
ganzen  Erde  kein  noch  so  nieder  stehendes  Naturvolk, 
das  nicht  an  ein  höheres,  schöpferisches  Wesen  glaubt. 
Dieses  Wesen  tritt  aber  nicht  bei  allen  Völkern  un- 
mittelbar activ  als  Schöpfer  auf,  sondern  überlässt  viel- 
fach die  Schöpfungdthat  entweder  bestimmten  Thieren, 


oder  einem  mehr  anthropomorphisch  gedachten  Stell- 
vertreter. Nur  bei  dem  Monotheismus  in  seiner  rein- 
sten Form  beginnt  die  Schöpfung  mit  dem  directen 
Eingreifen  des  höchsten  Wesens,  sei  es  nun,  dass  der 
Mensch  dynamisch  durch  Willen  und  Wort  des  Schöpfers, 
oder  mechanisch  als  das  Werk  seiner  Hände  in  die 
Existenz  tritt.  Die  andere  Vorstellung  von  der  natür- 
lichen Entstehung  des  Menschen  ist  nicht  nothwendig 
an  ein  höheres,  culturell  entwickeltes  Denkvermögen 
geknüpft,  sondern  findet  sich  auch  gewissermaassen 
als  naive  Vorausahnung  bei  zahlreichen  niederstehen- 
den Naturvölkern  vor.  Der  Glaube  an  die  einfache 
Entstehung  des  Menschen  aus  der  unorganischen  Erde 
oder  dem  Wasser«  an  seine  Abstammung  von  Pflanzen 
oder  Thieren  entspringt  einem  unbewussten  Gefahl  von 
der  Entwicklung  des  Organischen  aus  dem  Unorga- 
nischen, und  von  der  allmählichen  Entwicklung  des 
Organischeu  bis  zu  der  höchsten,  durch  den  Menschen 
repräsentirten  Stufe.  In  bewussterer  Weise  ist  das- 
selbe in  den  Theogonieen  und  Kosmogonieen  der  poly- 
theistischen Völker  ausgedrückt.  Denn  die  paarweise 
gedachten,  in  successiver  Folge  von  einem  Urpaare 
abstammenden  Götter  sind  nichts  als  anthropomor- 
phisch gedachte  Naturkräfte,  die  an  dem  Aufbau  der 
Welt  betheiligt  sind,  bis  als  letztes  Resultat  des 
Z^ugungsprocesses  der  Mensch  auf  der  Erde  erscheint. 
Nur  schüchtern  wagten  es  die  älteren  Philosophen, 
dies  anthropomorphische  Gewand  von  ihrer  Natur- 
philosophie abzustreifen.  Aber  nachdem  einmal  die 
Scheu  vor  dem  Priesterthum  und  dem  von  ihm  ge- 
leiteten Volke  überwunden  und  der  Schleier  von  dem 
Bilde  zu  Sais  gelüftet  war,  blieb  die  Thüre  des  Tempels 
der  reinen  Naturphilosophie  nicht  mehr  geschlossen. 
Hunderte  der  besten  Denker  haben  darin  in  tiefen 
Betrachtungen  geweilt ;  manche,  wie  der  edle  Giordano 
Bruno  wurden  gewaltsam  herauf  und  auf  die  Richt- 
stätte geschleppt;  aber  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts neigte  sich  die  Waage  auf  die  Seite  der 
natürlichen  Schöpfungsgeschichte,  und  seit  den  epoche- 
machenden Arbeiten  Darwins  und  seiner  Schüler  nehmen 
wenige  Naturforscher  mehr  Anstand,  sich  für  eine 
natürliche  Entstehung  des  Menschen  und  stufenweise 
Vervollkommnung  von  niederen  zu  höheren  Organis- 
men auszusprechen.  Der  Redner  sprach  schliesslich 
seine  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein  dürfte,  wo  auch  in  den  Schulen  ohne  Gefahr  für 
die  Religion  die  natürliche  Entstehung  des  Menschen 
gelehrt  werde.  —  An  den  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommenen Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
in  welcher  Obermedicinalrath  Dr.  v.  Holder  betonte, 
dass  einerseits,  so  lange  die  Herkunft  des  Menschen 
nicht  mit  positiver  Gewissheit  im  Bereiche  mensch- 
lichen Wissens  liege,  dem  Glauben  sein  Recht  gewahrt 
bleiben  müsse,  in  welcher  Form  derselbe  auch  auftrete, 
sofern  er  nur  den  Glaubenden  befriedige;  dass  er 
andererseits  auf  Grund  der  vorliegenden  vergleichend- 
anatomischen Studien  die  natürliche  Entstehung  des 
Menschen  für  wahrscheinlich  halte.  Prof.  Dr.  K  r  i  m m  e  l 
weist  darauf  hin,  dass  der  Grundgedanke  der  modernen 
Anthropogenie  («die  Ontogenese  ist  eine  Wiederholung 
der  Phylogenese*)  präcis,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
genau  vor  100  Jahren  von  einem  Württemberger,  dem 
Prof.  Kielmeyer  an  der  Karlsschule  in  einem  Vortrag 
ausgesprochen  wurde. 

Sitzung  vom  24.  Februar  1894, 

Am  Samstag  24/11.  behandelte  Major  z.  D.  Steimle, 
Streckencommissar  der  Reichslimescommission,  in  in- 
teressantem  Vortrag   den   römisch-germanischen 
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Limes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  durch  die 
Limesforschung  erzielten  Resultate.  Der  Vortrag  war 
aufs  beste  illustrirt  durch  eine  von  dem  Redner  ent- 
worfene Uebereichtskarte  des  rätischen  und  oberger^ 
manischen  Limes,  die  vervielfältigt  war  und  sich  in 
den  Händen  der  Zuhörer  befand,  sowie  durch  zahl- 
reiche treffliche,  der  Mehrzahl  nach  von  dem  baye- 
rischen Streckencommissar  W.  Kohl  aufgenommene 
Photographien.  Nach  Erörterung  der  Bedeutung  des 
Wortes  limes  ging  Redner  auf  die  einzelnen  Theile 
desselben  ein.  Man  war  seither  der  Ansicht,  dass  der 
Limes  raeticus  nur  aus  Mauerwerk,  der  L.  transrhe- 
nanus  aus  Wall  mit  Graben  bestehe.  Dies  hat  auch 
im  Allgemeinen  seine  Richtigkeit;  doch  haben  die 
Forschungen  der  Reichslimescommission  bereits  wich- 
tige Ergänzungen  für  unsere  Kenntnisse  geliefert.  Die 
wichtige  neue  Entdeckung  besteht  darin,  dass  wir  einen 
weiteren  Limes  vor  den  bisher  bekannten  setzen  dürfen, 
eine  ältere  Limesanlage,  in  einem  Gräbchen  be- 
stehend, neben  oder  auf  welchem  erst  später  Mauer 
und  Wall  aufgeführt  worden  sind.  Weitere  interes- 
sante Resultate  sind  durch  die  Reichslimescommission 
in  einigen  Fluss-  und  Thalübergängen  zu  Tage  ge- 
fördert worden.  Das  Dunkel,  das  den  Zweck  der  Limes- 
anlage umgibt,  ist  freilich  noch  nicht  aufgehellt;  es 
bleibt  noch  zweifelhaft,  ob  es  eine  militärische  Anlage 
war,  wie  General  v.  Kallee  meinte,  oder  ob  mit  General- 
lieutenant V.  Sarwey  eine  Zollschutzgrenze  anzunehmen 
ist.  Der  Redner  ist  übrigens  überzeugt,  dass  auch  diese 
Frage  binnen  kurzem  gelöst  werden  wird.  Im  ein- 
zelnen besprach  Major  Steimle  noch  verschiedene 
Kastellanlagen  und  namentlich  den  in  Lorch  von  ihm 
blossgelegten  Thurm,  den  in  seinem  jetzigen  Zustand 
zu  erhalten,  er  im  Verein  mit  dem  Landesconservator 
dankenswerthe  Schritte  gethan  hat.  Besonders  be- 
merkenswerthe  Ergebnisse  hofft  der  Redner  noch  bei 
der  im  Frühjahr  vorzunehmenden  Ausgrabung  des 
Kastells  bei  Aalen  zu  erzielen:  eine  Aussicht,  die  ge- 
wiss von  allen  Interessenten  lebhaft  begrüsst  wird.  — 
Reicher  Beifall  wurde  dem  VoHrag  gespendet,  an  den 
sich  noch  eine  kleine  Erörterung  anschloss.  Endlich 
nahm  noch  Prof.  Dr.  Sixt  zu  einem  eingehenden 
Rechenschafts  -  Bericht  über  die  „Fundberichte  aus 
Schwaben*,  deren  erstes  Heft  bekanntlich  vor  kurzem 
erschienen  ist,  das  Wort.  An  Stoff  für  diese  Jahres- 
publicationen  fehlt  es  nicht,  und  am  Eifer,  ihn  in  die 
Hand  zu  bekommen,  wird  es  der  Herausgeber,  wie  er 
schon  bewiesen  hat,  gleichfalls  nicht  fehlen  lassen; 
möge  nur  die  von  dem  Herrn  Cultusminister  für  dies- 
mal gegebene  Unterstützung  auch  künftig  nicht  aus- 
bleiben, so  wird  man  der  weiteren  Entwicklung  dieses 
Unternehmens  mit  Vertrauen  entgegensehen  dürfen.  — 
Die  Versammlung  stand,  da  der  Vorstand,  Freiherr 
V.  Tröltsch,  leider  noch  immer  nicht  völlig  herge- 
stellt ist,  unter  der  Leitung  des  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden Dr.  E.  Fr  aas. 

II.  Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe. 

In  der  Sitzung  vom  9.  März  sprach  Hr.  Dr.  Wilser 
über  „Vererbungstheorien **.  Während  das  Wort  „Ver- 
erbung" heutzutage  auf  Aller  Lippen  iat,  herrschen  über 
das  Wesen  derselben  noch  recht  unklare  Vorstellungen, 
was  nicht  zu  verwundern,  da  die  Fachgelehrten  selbst 
in  dieser  Frage  sich  schroff  gegenüberstehen  und  ihre 
Ansichten  unter  der  Losung  Nulla  est  epigenesis  und 
Nulla  est  praeformatio  bekämpfen.  Die  Wichtigkeit 
braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden ;  die  Frage  be- 
schäftigt den  Zoologen  und  Botaniker,  den  Anthropo- 
logen,  den  Psychologen  und  Philosophen,   den  Krimi- 


nalisten und  Socialpolitiker,  ganz  besonders  aber  die 
Männer  der  Praxis,  Aerzte,  Thierzüchter  und  Gärtner. 
Nachdem  schon  Hippokrates  und  Aristoteles  der 
Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  brachte 
das  ganze  Mittelalter,  in  dem  ja  das  Studium  der  Natar 
verpönt  war,  keine  weitere  Aufklärung,  obgleich  im 
Volksbewusstsein  die  Macht  der  Vererbung  immer 
lebendig  war.  Erst  in  neuerer  Zeit,  im  17.  Jahrhundert, 
legten  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  von  Harvey, 
Swammerdam,  Malpighi,  Leeuwenhoek  den 
Grund  zu  weiterem  Fortschritt.  Trotzdem  herrschte 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  noch 
allgemein  die  Ansicht  vom  vollständig  vorgebildeten 
Keim  (praeformatio),  der  bei  der  Entwicklung  sich  nur 
„auswachse*.  Nur  darüber  wurde  mit  Erbitterung  ge- 
stritten, ob  diese  Keime  von  väterlicher  (Animalculisten) 
oder  mütterlicher  (Ovulisten)  Seite  stammten.  Es  war 
ein  Deutscher,  Kaspar  Friedrich  Wolff,  der  im  Jahre 
1759  durch  seine  Theoria  generationis  die  wissenschaft- 
liche Entwicklungslehre  begründete.  Seine  der  Zeit 
vorauseilenden  Anschauungen  wurden  jedoch  von  dem 
damals  in  der  Gelehrtenwelt  allmächtigen  Alb  recht 
von  Haller  mit  den  Worten:  Nulla  est  epigenesis 
niedergedonnert.  Erst  nachWolff's  Tode  fand  seine 
Lehre  Anerkennung,  und  neues  Leben  kam  in  unsere 
Wissenschaft  durch  die  Forschungen  von  Fand  er  und 
Karl  V.  Bär.  Ungeahnte  Bedeutung  musste  die  Ver- 
erbungsfrage gewinnen,  als,  auf  den  Schultern  von 
Lamarck  und  Malthus  stehend,  gerade  100  Jahre 
nach  Wolff  s  Schrift  Darwin  die  staunende  Welt  mit 
seiner  Lehre  von  der  natürlichen  Entwicklung  aller 
Lebewesen  überhuchte.  Er  selbst  stellte  auch  eine 
Vererbungstheorie,  Pangenesis,  auf,  die  im  Grund- 
gedanken richtig  war,  in  den  Einzelheiten  jedoch  nicht 
befriedigen  konnte.  Näher  kam  der  Sache  sein  Lands- 
mann, der  Naturphilosoph  Herbert  Spencer,  der  sich 
den  organischen  Stoff  aus  kleinen  „Einheiten*  zusam- 
mengesetzt dachte,  denen  „Polarität*  Wachsthums- 
und  Entwicklungsgesetze  vorschriebe.  Hering  lehrte 
das  „Gedächtniss  der  Materie **,  Häckel  die  auf  Wellen- 
bewegung kleinster  Theile  beruhende  „Perigenesis  der 
Plastidule** ;  Keiner  aber  hatte  bis  dahin  an  der  Ver- 
erbungsfähigkeit „erworbener  Eigenschaften*  gezweifelt. 
Diess  blieb  Weis  mann  vorbehalten,  der  im  letzten 
Jahrzehnt  die  Theorie  von  der  „Continuität  des  Keim- 
plasmas* aufstellte  und  folgerichtig  bis  zu  seiner  im 
letzten  Jahre  erschienenen  Schrift  von  der  „Allmacht 
der  Naturzüchtung*  ausgestaltete.  Er  nennt  die  Natur- 
Züchtung  allmächtig,  weil  ihm  zur  Erklärung  der  fort- 
schreitenden Entwickelung,  an  der  er  doch  festhält, 
kein  anderes  Mittel  bleibt.  Da  jedoch  die  Natnrzüch- 
tung  nur  Nützliches  hervorbringen  kann,  in  der  Natur 
jedoch  zahlreiche  gleichgiltige ,  überflüssige  oder  gar 
schädliche  Eigenschaften  und  Körpertheile  vorkommen, 
so  bekommt  schon  dadurch  die  Allmacht  ein  Loch; 
ausserdem  muss  Weismann  zur  Erklärung  des  lang- 
samen Schwindens  entbehrlich  gewordener  Theile,  sog. 
„rudimentärer  Organe*,  zur  Hilfshypothese  der  „Pan- 
mixie*,  d.  h.  der  aufgehobenen  Zuchtwahl,  seine  Zu- 
flucht nehmen.  Durch  eine  einfache  Rechnung  kann 
aber  gezeigt  werden,  dass  „Panmixie*  zwar  die  Gegen- 
sätze ausgleichen,  nicht  aber  einen  Schwund  herbei- 
führen kann.  Da  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten, 
wie  Wärzchen,  Hautfalten  u.  dergl.  —  was  an  Bei- 
spielen erörtert  wird  —  sich  vererben,  so  müsste  der 
durch  Weismann's  Phantasie  im  Kern  der  Keimzelle 
errichtete  Bau  von  „Ideen,  Determinanten  und  Bio- 
pboren*  so  bis  ins  Einzelste  dem  ausgewachsenen 
Körper  entsprechen,   dass  der  Vorwurf,   seine  Lehre 
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enthalte  unter  einem  anscheinend  wissenschaftlicheren 
Mäntelchen  die-  alte  von  Wolff  abgethane  «Praefor- 
matio'*,  nicht  ungerechtfertigt;  ist.  m  hat  daher  nicht 
an  Gegnern  gefehlt:  in  Deutschland  traten  Eimer, 
Häckel,  in  England  Spencer,  Beddoe,  in  Amerika 
Ward,  in  Frankreich  Topin ard  für  die  Vererbung 
•erworbener  Eigenschaften'*  ein.  Ganz  kürzlich  aber 
ist  in  Deutschland  von  Hancke  eine  neue  Vererbungs- 
theorie aufgestellt  worden,  die  ebenfalls  in  diesem 
Sinne  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Vererbung  er- 
klärt. Träger  der  Vererbung  ist  nach  Haacke  nicht 
nur  der  Kern,  sondern  auch  das  Plasma  der  Keimzelle 
mit  seinem  Mittelpunkt,  dem  Centrosoma.  Dorch  das 
Plasma  werden  Gestalt  und  Zeichnung,  durch  den  Kern 
Chemismus  und  Färbung  übertragen.  Das  Plasma  ist 
nicht  formlos,  sondern  aus  kleinen  Bausteinen  von 
regelmässiger,  rhombischer  Form,  den  sogenannten 
„Gemmarien",  zusammengesetzt.  Körper-  und  Keim- 
zellen befinden  sich  im  Gleichgewichtszustand  und  bil- 
den ein  System,  das  sich  im  Ganzen  verändert,  wenn 
in  irgend  einem  Theile  eine  Verschiebung  eintritt. 
Die  ganze  Vererbung  beruht  auf  dem  Grundgesetz  des 
Beharrungsvermögens.  Die  Theorie  hat  sehr  viel  An- 
sprechendes und  erklärt  gut  alle  Erscheinungen  des 
Lebens.  Anpassungen  und  Entartungen  vererben  sich 
als  solche;  die  Auslese  ist  mächtig,  wirkt  aber  in  etwas 
anderer  Weise,  als  man  sich  bisher  vorgestellt  hatte. 
Im  Kampf  um's  Dasein  der  Einzelwesen  gibt  das  Wirk- 
samste den  Ausschlag,  nämlich  die  Leb  ens  kraft,  neben 
der  die  ganz  geringfügigen  Unterschiede  der  «Aus- 
stattung" gar  nicht  in  Betracht  kommen.  In  einem 
beschränkten  Gebiete  können  sich  wegen  der  unbe- 
hinderten allgemeinen  Kreuzung  nicht  zwei  neue  Rassen 
bilden;  die  .Amphimizis'  wirkt  also  gerade  in  ent- 
gegengesetztem Sinne,  als  Weismann  angenommen. 
Erst  wenn  das  Gebiet  so  gross  ist,  dass  eine  allgemeine 
^Amphimixis''  nicht  mehr  möglich,  zeigen  sich  Rassen- 
unterschiede, und  nun  kommt  die  Ausstattung  zur  Gel- 
tung, da  die  besser  angepasste  Rasse  auf  Kosten  der 
andern  sich  ausdehnt.  Es  zeigt  sieb,  dass  der  vielfach 
verkannte  Moritz  Wagner  in  der  Hauptsache  recht 
hatte.  Es  werden,  was  bisher  nicht  möglich  war,  vier 
Arten  des  «Rückschlags*  unterschieden  und  genau  aus 
natürlichen  Ursachen  erklärt.  Die  Männer  der  prak- 
tischen Anwendung  der  Wissenschaft,  Aerzte  und  Züch- 
ter, finden  bei  Haacke  reiche  Belehrung,  Erklärung 
der  Erfahrungsthatsachen  und  werthvolle  Winke,  wäh- 
rend ihnen  Weis  mann  nichts  zu  bieten  vermochte. 
Die  allerfeinsten  Vorgänge  bei  der  Vererbung,  die  sich 
unseren  Sinnen  entziehen,  werden  wohl  immer  «Theorie" 
bleiben  müssen.  Jedenfalls  aber  verdient  eine  solche 
Theorie  den  Vorzug,  die  uns  das  Verständniss  der 
Natur  erleichtert.  Es  wäre  ja  gut  für  die  Menschheit, 
wenn  sich  erworbene  Krankheitsanlagen  nicht  vererben 
könnten  und  wenn  zufällig  auftretende  ungünstige  Ab- 
änderungen sofort  durch  die  natürliche  Auslese  wieder 
ausgemerzt  würden.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns 
aber,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist  und  dass  durch  die 
Vererbung  nicht  nur  Vervollkommnung,  sondern  auch 
Entartung  übertragen  wird,  was  wir  mit  in  den  Kauf 
nehmen  müssen  und  wonach  wir  uns  zu  richten  haben. 
—  In  der  dem  Vortrage  folgenden  Besprechung  ver- 
theidigte  Herr  0.  Ammon  die  Weis  man  nasche  Theorie 
aufs  Wärmste.  Ein  Schlusswort  des  Vortragenden 
erwartete,  nach  der  jetzigen  Sachlage,  von  der  nächsten 
Zukunft  eine  endgiltige  Entscheidung  der  hochwich- 
tigen Frage  zum  grossen  Vortheil  für  die  Biologie,  die 
Wissenschaft  vom  Leben,  der  noch  grosse  Aufgaben 
gestellt    sind.     Hoffentlich    fehlt   es   dann    nicht    an 


Männern,  die  die  Natur  wieder  mehr  unter  freiem 
Himmel,  in  Wald  und  Feld,  auf  Bergeshöhen  und 
Meereswogen  beobachten  und  nicht  nur  kleine  und 
kleinste  Theile,  sondern  auch  wieder  ganze  Thiere 
und  Pflanzen  kennen. 

III.  Göttinger  GesclüchtsTerein. 

Sitzung  vom  14.  April  1894. 

Herr  Dr.  Platner:   «Die  Burgwälle  auf  dem 
Höhenzuge  im  Osten  von  Göttingen.' 

Unsere  Stadt  ist  nach  Osten  hin  von  einem  halb- 
mondförmigen bewaldeten  Höhenzuge  umgeben,  der 
nach  Innen  sich  allmählich  abdacht  und  hier  den 
Lutterbach  nach  dem  Leinethal  entsendet;  seine  äus- 
seren Ränder  dagegen  fallen  ganz  steil  hinunter  nach 
den  Dörfern  Reyershausen ,  Ober-  und  Unterbillings- 
hausen,  Mackenrode  und  Gr.  Lengden.  Nur  bei  Waake 
ist  der  Abfall  weniger  steil,  wesshalb  denn  auch  hier 
die  Herzberger  Chaussee  den  Höhenzug  durchbrechen 
konnte.  Von  diesem  Höhenzuge  nun  erstrecken  sich 
nach  aussen  hin  mehrere  Bergvorsprunge,  die  den 
Charakter  der  Steilheit  auf  3  Seiten  in  besonders  hohem 
Grade  an  sich  tragen.  Wie  spitzige  Nasen  ragen  sie 
in  das  umgebende  Land  hinein;  mit  dem  Höhenzuge 
aber  hängen  sie  nur  auf  der  vierten  ganz  schmalen 
Seite  zusammen.  Es  sind  der  Wittenberg  oder  Uhlen- 
berg,  der  sich  von  der  Plesse  aus  nach  Nordosten,  also 
in  der  Richtung  nach  dem  Harze  hin  erstreckt,  und 
dann  die  Rathsburg.  Diese  schliesst  mit  dem  Witten- 
berge  zusammen  gleich  den  beiden  Backen  einer  Zange 
einen  Thalkessel  ein,  an  dessen  nördlichem  Ausgange 
das  Dorf  Reyershausen  liegt.  Femer  der  Hünenstollen 
und  endlich  die  sog.  Lengdener  Burg.  Das  Gemein- 
same bei  allen  diesen  Bergvorsprüngen  ist,  wie  gesagt, 
ihr  steiles  Hinausragen  in  das  Land  und  der  Umstand, 
dass  sie  nur  auf  einer  Seite,  eben  von  dem  Höhen- 
zuge her,  zugänglich  sind,  falls  nicht  auf  den  anderen 
Seiten  ein  Weg  aus  dem  Thale  erst  besonders  herge- 
richtet ist.  Aber  wenn  wir  genau  zusehen  und  uns 
die  Mühe  nehmen,  auch  einmal  von  dem  betretenen 
Wege,  der  überall  von  dem  Höhenzuge  auf  sie  hinaus 
führt,  abzuweichen  und  ein  wenig  durch  die  Dornen 
des  Unterholzes  zu  dringen,  so  finden  wir  noch  mehr 
eigen tbQmliche  Dinge.  Da  sehen  wir  mit  einem  Male« 
wie  quer  über  den  Rücken  des  Bergvorsprunges  hin- 
weg ganz  deutlich  die  Spuren  eines  Grabens  und  da- 
hinter eines  Walles  sich  verfolgen  lassen,  ja  bisweilen 
ist  dies  mehrmals  nach  einander  der  Fall.  Die  in  das 
Land  hinaus  ragende  Bergnase  ist  also  irgend  einmal 
gegen  den  Höhenzug,  mit  dem  sie  sonst  frei  zusammen- 
hing, künstlich  abgesperrt  worden.  Natürlich  sind 
der  Graben  sowohl  wie  der  Wall  im  Laufe  der  Zeiten 
überall  sehr  in  sich  zusammen  gesunken;  aber,  durch 
den  dichten  Wald  geschützt,  haben  sie  sich  doch  im 
Ganzen  deutlicher  erhalten,  als  wenn  sie  etwa  auf  be- 
ackertem Felde  lägen.  Am  besten  lässt  sich  die  Sache 
auf  dem  Hünenstollen  erkennen.  Wenn  man  die  all- 
mählich ansteigende  windungsreiche  Wald -Chaussee 
verfolgt  hat,  die  kurz  vor  dem  Södderich  links  von 
der  Haupt-Chaussee  abbiegt  —  es  ist  der  Weg,  den 
in  der  Regel  die  Kutscher  fahren  — ,  so  kommt  man 
oben,  da  wo  die  Wagen  gewöhnlich  anhalten,  an  einen 
Fussweg,  der  in  schnurgerader  Linie  in  östlicher  Rich- 
tung auf  die  weit  vorspringende  Spitze  des  Hünen- 
stollens hinfuhrt.  Dieser  Fussweg  ist  nun  dreimal 
über  einen  Graben  und  quer  durch  einen  Wall  gelegt. 
Man  sieht  ganz  deutlich  nach  einander  3  Einschnitte 
in  das  Erdreich  zu  beiden  Seiten,  und  zwar  ist  dies 
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kein  gewachsener  Boden,  sondern  aufgeschättete  Erde, 
die  hier  zu  Tage  tritt;  sie  lässt  sich  dann  auch  in 
dem  dichten  Unterholze,  ebenso  wie  der  davor  ansge- 
hobene  Graben,  beiderseits  bis  an  die  scharfe  Kante 
des  Berges  verfolgen.  Der  Berg  ist  alno  durch  einen 
dreifachen  Wall  gegen  seine  allein  zugängliche  Seite 
geschützt.  Um  den  ersten  dieser  Wälle  zu  finden, 
muss  man  über  die  Hälfte  jenes  vorhin  erwähnten 
Fussweges  zurückgelegt  haben;  der  zweite  Wall  liegt 
dann  etwa  100  Schritte  hinter  dem  ersten  und  der 
dritte  ebenso  weit  hinter  dem  zweiten.  Etwas  anders 
steht  es  auf  der  Lengdener  Burg.  Ich  nehme  an,  wir 
haben  die  nach  Kl.  Lengden  vorspringende  Spitze  der 
Lengdener  Burg  auf  dem  augenscheinlich  erst  in  neuerer 
Zeit  angelegten  Fusssteige  erreicht,  der  von  dem  unteren 
Ende  des  Gösselgrundes  aus  an  der  westlichen  Berg- 
wand hinaufführt.  Wir  wenden  uns  alsdann,  nachdem 
wir  oben  die  Aussicht  bewundert  haben,  rückwärts  und 
wandern  auf  dem  Bergkamme  nach  Norden :  so  stehen 
wir  bald  an  einer  quer  über  den  Berg  gelagerten  Er- 
höhung, die  ja  wohl  den  Eindruck  hervorrufen  kann, 
dass  sie  künstlich  hergestellt  sei;  allein  bei  meinem 
letzten  Besuche  an  Ort  und  Stelle,  erst  vor  wenigen 
Tagen,  ist  mir  dies  doch  sehr  zweifelhaft  geworden: 
diese  vorderste  Erhöhung  wird  wohl  voq  der  Natur 
geschaffen  sein.  Gehen  wir  dann  aber  auf  dem  Berg- 
kamme, der  hier  eine  Biegung  macht,  weiter  in  nord- 
östlicher Richtung  nach  Gr.  Lengden  hin,  so  kommen 
wir  nach  800  bis  400  Schritten  an  einen  ausserordent- 
lich gut  und  deutlich  erkennbaren  Wall  mit  vorge- 
legtem Graben.  Dieser  Wall  ist  auf  der  höchsten  Er> 
hebung  des  ganzen  Bergkammes  quer  über  den  Kamm 
hinweggezogen,  und  er  sperrt  die  Bergspitze,  von  der 
wir  ausgegangen  sind,  gegen  einen  etwa  von  Nord- 
osten auf  dem  Höhenzuge  heral^rückenden  Feind  voll- 
ständig ab.  Ich  möchte  also  hier  nur  diesen  einen 
Wall  annehmen;  der  aber  ist  ganz  zweifellos  vorhanden. 
Auch  der  Name  «Lengdener  Burg'  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  hier  einmal  eine  Befestigung  angelegt  worden 
ist.  Wenden  wir  uns  nach  dem  entgegengesetzten  Ende 
unseres  halbmondförmigen  Höhenzuges,  nach  dem  Plesse- 
forst,  so  finden  wir  auf  dem  Wittenberge  (oder  ühlen- 
berge)  ähnliche  Verhältnisse  wie  auf  der  Lengdener 
Burg:  mit  voller  Deutlichkeit  ist  nur  Ein  Wall  und 
Graben  erkennbar;  der  ist  aber  dafür  auch  seiner  ganzen 
Länge  nach  noch  ausserordentlich  gut  erhalten.  Auf 
der  Eathsburg  dagegen,  wohl  der  geräumigsten  aller 
dieser  Befestigungsanlagen,  stehen  noch  2  Wälle,  die 
im  Abstände  von  etwa  200  Schritten  hinter  einander 
quer  Über  den  Hals  des  weit  vorspringenden,  dabei 
aber  doch  sehr  breiten  Berges  gezogen  sind  und  diesen 
gegen  seine  Basis,  also  gegen  den  ganzen  Höhenzug 
abschliessen.  Von  unserem  Höhenzuge  springt  noch 
eine  5.  Bergnase  in  ähnlicher  Weise  nach  aussen  hin 
vor:  das  ist  die  nördlich  von  Gr.  Lengden  steil  auf- 
ragende „Pferdekrippe."  Aber  ich  habe  auf  dieser  keine 
Spuren  künstlicher  Wallanlagen  entdecken  können. 
Vielleicht  bot  sie  nicht  genug  Raum  zur  Unterbringung 
einer  grösseren  Menschenmasse.  Fassen  wir  nochmals 
die  kennzeichnenden  Merkmale  aller  dieser  Befestigungs- 
anlagen zusammen:  sie  sind  alle  auf  BergvorsprQngen 
errichtet,  welche  durch  ihre  Steilheit  von  8  Seiten 
unzugänglich  erschienen  oder  hier  doch  leicht  ver- 
theidigt  werden  konnten;  sie  sind  sodann  alle  auf  der 
4.  leicht  zugänglichen,  zugleich  aber  schmalen  Seite 
dieser  Bergvorsprünge  errichtet,  und  sie  haben  augen- 
scheinlich den  Zweck  gehabt,  diese  Seite  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  von  dem  die  Basis  der  Bergvorsprünge 
bildenden  Höhenzüge  sicher  zu  stellen.    Haben  sie  dess- 


halb  aber  etwa  auch  ihre  Hauptfront  gegen  den  Höhen- 
zug selbst  gekehrt?  Wohl  schwerlich.  Die  Insassen 
dieser  Burgen  —  um  diesen  zweimal  hier  in  den 
Namen  der  Bergvorsprünge  wiederkehrenden  Ausdruck 
beizubehalten,  —  die  Insassen  dieser  Burgen  also  haben 
ihr  wichtigstes  Vertheidigungsmittel  jedenfalls  in  der 
Steilheit  der  ausgewählten  Berge  erblickt,  und  die 
Wälle  der  4.  Seite  sollten  wohl  nur  den  Rücken  der 
Stellung  decken.  Dafür  spricht  vor  Allem  die  Lage 
der  Berge,  die  einen  freien  ungehinderten  Ausblick 
über  das  Vorland  hinweg  gewähren,  aber  nicht  nach 
dem  Höhenzuge. 

(Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittheilungen. 

1.  Antimon.  —  Im  Jahre  1891  wurde  in  einem 
Skeletgrabe  nahe  Planina  in  Krain  ein  Metallkrüg- 
lein gefunden.  Die  von  Herrn  Alexander  Bauer  an- 
gestellte qualitative  Untersuchung  des  Metalles  hat 
nun  ergeben,  dass  dasselbe  aus  Zinn  und  Antimon 
besteht  und  bei  20®  C.  das  speci fische  Gewicht  7,228 
besitzt.  Es  ist  weich  und  lässt  sich  mit  dem  Messer 
schneiden.  Da  Legirungen  von  Zinn  mit  9  bis  12  Proc. 
Antimon  sich  durch  Ductilität  auszeichnen  und  für 
eine  Legirung  von  Zinn  mit  9  bis  12  Proc.  Antimon 
von  Long  ein  specifisches  Gewicht  von  7,208  angegeben 
wird,  so  kann  auch  für  den  vorliegenden  Fall  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass 
man  es  mit  einer  solchen  Legirung  zu  thun  hat,  die 
somit  aus  Zinn  mit  etwa  10  Proc.  Antimon  besteht. 
Derartige  Legirungen  sind  gegenwärtig :  Der  englische 
Pewter,  sowie  manche  Sorten  von  Britannia- Metall. 
Letzteres  enthält  allerdings  gewöhnlich  auch  etwas 
Kupfer.  (Mitth.  d.  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforsch, 
u.  Erhalt,  d.  Kunst  u.  bist.  Denkmale  1892,  Bd.  XVIIl, 
Heft  1,  S.  56.)  Nicht  minder  interessant  als  dieser 
Fund  ist  das  Ergebniss  der  chemischen  Untersuchung 
von  zwei  im  Landesmuseum  zu  Krain  befindlichen 
Bruchstücken  alter  Armringe,  die  aus  Gräbern 
bei  Zirknitz  stammen.  Wie  Herr  A.  Müll n er  be- 
richtet, bestehen  diese  Gegenstände  aus  reinem  Anti- 
mon. Da  in  Krain  an  vier  Orten  (Hrastnik,  Jesenovo, 
Kerschstätten ,  Tufstein)  Antimonit  vorkommt,  so  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Armbänder  aus  ein- 
heimischem Antimon  verfertigt  wurden,  den  man  viel- 
leicht für  eine  Art  Blei  hielt.  (Argo,  Zeitschrift  für 
krain.  Landeskunde  1892,  Jahrg.  I,  Nr.  5,  Sp.  99.)  Wir 
erinnern  daran,  dass  vor  einiger  Zeit  durch  Berthelot 
ein  in  Tello  aufgefundenes  chaldäisches  Vasenbruch- 
stück  als  aus  reinem  Antimon  bestehend  nach- 
gewiesen worden  ist  und  dass  nach  Virchow  einige 
aus  einer  transkaukasischen  Nekropole  stammende 
Ornamente  gleichfalls  aus  reinem  Antimon  her- 
gestellt sind  (Rdsch.  II,  104).  Als  selbständiger  Stoff 
wurde  das  Antimon  erst  im  15.  Jahrhundert  von 
Basilius  Valentinus  entdeckt  und  beschrieben. 
Nat.  w.  R. 

2.  Moderne  Küchenabfälle  und  Muschel- 
haufen. —  Die  Verwertbung  der  Flussmuscheln  in 
Westpreusaen,  von  Prof.  Dr.  Conwentz.  —  Wenn- 
gleich die  zahlreichen  See-  und  Säss wasserfische,  sowie 
der  Flusskrebs,  im  Wesentlichen  die  einheimische 
Fischerei  ausmachen,  gibt  es  auch  noch  eine  andere 
Thierklasse,  nämlich  die  der  Muscheln,  welche  gelegent- 
lich Material  derselben  liefern.  In  der  Literatur  findet 
sich  die  Angabe,   dass  am  Main  und  an  der  Oder  die 
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Schweine  mit  Flussmuscheln  gefättert  werden^),  und 
es  ist  daher  wohl  von  Interesse»  zu  erfiahren,  dass  die- 
selbe Verwendung  auch  in  einzelnen  entlegenen  Theilen 
unserer  Provinz  stattfindet.  Als  ich  Ende  August  1892 
den  westlichen  Theil  der  Tucheier  Heide  bereiste,  be- 
merkte ich  in  Abbau  Legbond  —  im  Kreise  Konitz, 
aber  hart  an  der  Tucheier  Grenze  gelegen  —  zahl- 
reiche Anhäufungen  von  Muschelschalen  vor  den  Kätbner- 
wohnungen  oder  in  der  Nähe  derselben.  Diese  Schalen, 
von  denen  ich  einige  Beläge  für  die  Sammlungen 
des  Pro vinzial- Museums  mitnahm,  gehören  zwei  Unio- 
(ü.  tumidus  Phil.,  U.  batavus  Lmk.  var.  ater.)  und 
einer  Anodonta-Art  (mutabilis  Cless.  var.  anatina  L.)  an. 
Auf  Befragen  theilte  der  Ortslehrer  Herr  Tessar  in 
Legbond  mir  mit,  dass  beim  Ablassen  des  dort  vorbei- 
ziehenden Mühlhöfer  Canals,  was  jährlich  zweimal  er- 
folgt, diese  Flussmuscheln  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
herausgefischt  werden,  um  zur  Schweinemast  zu 
dienen.  Zu  diesem  Ende  wirft  man  die  lebenden  Thiere 
in  kochende?)  Wasser,  worin  sich  die  Schalen  Öffnen, 
und  rührt  dann  das  Fleisch  zu  einem  Brei,  der  er- 
kaltet, gerne  von  Schweinen  gefressen  wird.  Dieses 
Futter  ist  wesentlich  billiger,  als  Kartoffeln  und  Kleie, 
und  soll  auch  den  Vortheil  gewähren,  dass  das  Fleisch 
der  Schweine  hiernach  sehr  zart  und  wohlschmeckend 
wird.  Allerdings  sollen  die  Thiere  hierdurch  so  ver- 
wöhnt werden,  dass  sie  später  kaum  eine  andere  Kost 
zu  sich  nehmen  mögen.  Einige  Tage  darauf  bemerkte 
ich  ähnliche  Haufen,  die  vornehmlich  aus  Schalen  von 
ünio  tumidus  Phil.  var.  lacustris  Rossm.  bestanden, 
vor  mehreren  Häusern  des  Dorfes  Schwornigatz  im 
nördlichen  Theil  des  Konitzer  Kreises,  der  schon  zur 
Kassubei  gehört.  Herr  Lehrer  Rydzkowski  berichtete 
mir,  dass  diese  Muscheln  dort  aus  dem  Brahefluss  ge- 
fischt und  gleichfalls  zur  Schweinemast  verwendet 
werden.  Im  folgenden  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit, 
dieselbe  Wahrnehmung  noch  an  einer  dritten  Stelle, 
nämlich  im  südwestlichen  Theil  des  Kreises  Flatow, 
unweit  der  Grenze  der  Provinz  Posen,  zu  machen.  Im 
Juni  1893  fand  ich  am  Wege  durch  das  Dorf  Glubczyn 
und  auch  bei  Hammer,  zahbeiche  kleinere  und  grössere 
Haufen  von  Muscheln,  aus  den  Gattungen  Unio  und 
Anodonta.  Die  Thiere  stammten  dort  aus  dem  Glub- 
czyner  See,  hier  aus  dem  Glumiaflüsschen,  und  dienten 
an  beiden  Stellen  gleichfalls  zur  Mast  der  Schweine. 
Die  aus  Hammer  für  die  hiesigen  Sammlungen  mitge- 
brachten Exemplare  gehören  wiederum  Unio  tumidus 
Phil.,  U.  batavus  Lmk.  und  Anodonta  mutabilis  Cless., 
var.  anatina  L.  an.  Ausser  als  Nahrungsmittel  finden 
die  Schalen  der  Flussmuschesn  beiläufig  auch  noch  eine 
weitere  Verwendung  in  Westpreussen.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  Ländern,  die  arm  an  natürlichem  Gesteinsmaterial 
sind,  zum  Beschütten  der  Wege  auch  Muschel- 
schalen benützt  werden,  so  beispielsweise  in  Holland 
die  glatte  dickschalige  Mactra  solida  L.  Ich  hatte  in 
unserer  Provinz  wiederholt  gesehen,  dass  Flussmuscheln 
da,  wo  sie  gerade  aus  einem  anstossenden  Gewässer 
gefischt,  auch  auf  den  Weg  geschüttet  wurden,  um  sich 
ihrer  zu  entledigen;  aber  an  einer  Stelle  dienen  sie 
thatsächlich  zur  Aufbesserung  des  Weges.  Unweit 
des  vorerwähnten  Dorfes  Schwornigatz  liegt  Dczewitz, 

l)  W.  Kobelt  Fauna  der  nassauischen  Mollusken. 
Wiesbaden  1871.  S.  234.  E.  Friedel.  üeber  die  Ver- 
wendung der  Süsswassermuschelthiere  als  Schweine- 
futter. Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  1873.  S.  28.  E.  v.  Martens.  DieWeich- 
und  Schalthiere,  gemeinfasslich  dargestellt.  Leipzig 
und  Prag  1883.    S.  272. 


und  die  Bewohner  dieser  kleinen  Ortschaft  sind  es, 
welche  den  nach  Czyczkowo  führenden,  sehr  sandigen 
Weg  in  einer  Länge  von  eta  100  m  mit  Schalen  der 
Flussmuscheln,  welche  dort  auch  zur  Schweinemast 
dienen,  aufgebessert  haben.  Vom  Volkswitz  ist  dieser 
Weg  mit  dem  Namen  der  «Austemchaussee'  belegt 
worden.  Vermuthlich  finden  die  Flussmuscheln  eine 
praktische  Verwerthung  in  der  angegebenen  Weise 
auch  noch  an  anderen  Oertlichkeiten ,  zumal  in  den 
entlegenen  Theilen  der  Kassubei  und  Tucheier  Heide. 
Indessen  schien  es  mir  nicht  unangemessen,  die  bisher 
auf  Dienstreisen  beiläufig  gemachten  Beobachtungen 
hier  mitzutheilen ,  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diesen  Geerenstand  hinzulenken.)  (Aus  den 
Mittheiluneen  des  Westpreussischen  Fischereivereins. 
Band  VI,  Heft  1.  189i.)  (Derartige  Anhäufungen  von 
Süsswassermuscheln  fand  ich  auch  in  diesem  Frühjahr 
bei  dem  so  prächtig  auf  dem  beherrschenden  Höhenzug 
zwischen  dem  Caldonazzo-  und  Levico-See  im  Trien- 
tinischen  gelegenen  österreichischen  Fort  Tenna.  Die 
Muscheln  (Unio  pictorum  u.  a.)  stammen  ans  den  ge- 
nannten Seen.    J.  Ranke.) 

3.  Zum  Schutze  prähistorischer  Alter- 
thümer  in  Franken,  von  Dr.  Emil  Oarthaus.  Unweit 
Hersbruck,  im  Fränkischen  Jura,  dort,  wo  die  Pegnitz  von 
ihrem  südlichen  Lauf  aus  die  prononcirte  Wendung  nach 
Westen  macht,  erhebt  sich  ein  mächtiger  Bergrücken, 
welcher  von  einer  der  grossartigsten  prähistorischen  Wall- 
anlagen  unseres  deutschen  Vaterlandes  gekrönt  wird. 
Letztere,  unter  dem  Namen  „Houbirg*^  bekannt,  hat  schon 
seit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen 
auf  sich  gezogen,  und  schon  Manches  ist  über  sie  ge- 
schrieben worden.  Bereits  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre 
wurden  dort  von  den  Herren  Haas  und  Wörlein  Aus- 
grabungen in  kleinerem  Umfange  unternommen,  jedoch 
mit  geringem  Erfolge.  Ebenso  wühlte  1866  eine  ganze 
Kompagnie    preussischer   Okkupationstruppen   in    der 

Umwaliung  herum,  fand  jedoch nichts.    Sodann 

stellte  vor  etwa  15  Jahren  ein  Herr  Dr.  Mehlis  mit 
Unterstützung  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  des  Historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken Ausgrabungen  an,  «die  wenigstens  einige  sichere 
Anhaltspunkte  ergaben**.  Der  geringe  Erfolg  dieser 
Ausgrabungen  wird  einigermaassen  erklärlich,  wenn 
man  in  Betracht  zieht,  dass  das  Areal,  welches  von 
der  Wallanlage  umgeben  wird,  ungefähr  einen  Quadrat- 
kilometer gross  ist.  Dieses  Maass  gibt  zugleich  einen 
Begriff  von  der  Grossartigkeit  der  Befestigungsanlage. 
Die  Länge  des  Walles  beträgt  ca.  4  km,  dabei  steigt 
die  Wallhöhe  an  den  am  meisten  gefährdeten  Stellen 
bis  auf  mehr  denn  15  m  an.  Gewiss  ein  gewaltiges 
Befestigungswerk,  namentlich  für  eine  in  der  Technik 
noch  sehr  zurückstehende  Zeit!  Nach  den  gemachten 
Funden  zu  schliessen,  ist  die  Wallburg  nicht  später  als 
3—4  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  angelegt.  Dr. 
C.  Mehlis  mag  Recht  haben,  wenn  er  in  seinem  Fund- 
berichte (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XI  S.  189  ff.)  die 
Vermuthung  ausspricht,  dass  die  Festungt^anlage  „ein 
Denkmal  burgundischer  Thatkraff  sei.  Hat  nun  auch 
die  Durchforschung  dieser  imposanten  Wallburg  bisher 
wider  Erwarten  nur  wenig  zu  Tage  gefördert,  so  dart 
diess  doch  nicht  abschrecken,  den  Urkunden  weiter  eifrig 
nachzuforschen,  welche,  noch  von  Stein  und  Rasen 
bedeckt,  auf  der  Houbirg  der  Hebung  und  Deutung 
harren,  damit  sie  uns  Kunde  geben  von  den  alten 
Erbauern  und  Bewohnern  jener  Riesenfeste  und  ihrer 
Cultur.  Eine  nur  oberflächlich  zu  nennende  Besich- 
tigung der  Befestigungswerke  hat  mich  zu  der  Ueber- 
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zeugung  gebracht,  das?  der  Spaten,  von  geschickter 
Hand  geehrt,  anter  wissenschaftlicher  Leitung  dort 
reiche  Schätze  für  die  Archäologie  zu  Tage  fördern 
wird,  wenn  man  eben,  durch  Zufall  oder  mehr  noch 
durch  Ueberlegung  geführt,  die  reicheren  Fundorte 
durchgraben  wird.  Ein  solcher  befindet  sich  z.  B.  in 
einem  Theile  des  niedrigen  westlichen  Walles.  Der- 
selbe ist  zufällig  durch  Steinbruchbetrieb  angebrochen, 
und  schon  manches  Artefact  aus  Stein  und  Metall 
wurde  von  dem  Besitzer  des  Steinbruches  aus  ünkennt- 
niss  an  unkundige  Sammler  verschenkt  und  ist  dadurch 
der  Wissenschaft  verloren  gegangen,  so  z.  B.  Eelte 
(Broncem eissei) ,  Steinbeile,  HandmQhlsteine  u.  A.  m. 
Bei  der  Erweiterung  des  Steinbruches  müssen  immer 
weitere  Theile  des  Walles  abgetragen  werden,  da  sie 
als  Abraum  zu  entfernen  sind.  Bei  dem  angebrochenen 
Walle  konnte  ich  mit  Leichtigkeit  im  Vorübergehen 
aus  der  überall  mit  Holzkohlen  durchsetzten  Erd*  und 
Steinmasse  Reste  von  sehr  primitiven  Thongefössen 
(mit  eingekneteten  Stückchen  von  Kalkspath)  mit  und 
ohne  Verzierung,  sowie  angebrannte  und  zerschlagene 
Thierknochen  hervorziehen.  Nach  Angabe  des  Stein- 
bruchbesitzers sollen  neben  Gegenständen  aus  Eisen 
auch  noch  verkohlte  Getreidereste  in  diesem  Theil  des 
Walles  vorkommen.  Möchten  nun  diese  Zeilen  dazu 
Veranlassung  geben,  dass  man  sich  von  irgend  welcher 
Seite  bemühe^'ene  reiche  Fundgrube  in  wirklich  wissen- 
schaftlicher Weise  und  nicht  durch  Laien  oder  Halb- 
wissende auszubeuten.  Die  Bewohner  eines  Landes, 
das  wie  Franken  so  reich  an  prähistorischen  Schätzen 
(namentlich  aus  der  Bronce-  und  früheren  Eisenzeit) 
ist,  besonders  aber  diejenigen,  welche  darin  in  poli- 
tischer oder  geistiger  Beziehung  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  sollten  es  als  ihre  Pflicht  erachten, 
darüber  zu  wachen,  dass  die  prähistorischen  Cultur- 
reste  ihrer  Länder,  soweit  wie  möglich,  der  Nachwelt 


erhalten  bleiben,  damit  ihnen  diese  keine  Vorwürfe  zu 
machen  hat.  Vieles  ist  in  Franken  schon  der  prä- 
historischen Forschung  verloren  gegangen  — ich  erinnere 
nur  an  den  grossartigen,  in  der  Umgegend  von  Schwein- 
furt gemachten  Broncefund,  welcher  (allerdings  schon 
vor  längeren  Jahren)  in  die  Tiegel  der  Gelbgiesser 
gewandert  ist  —  Vieles  ist  schon  verloren  gegangen,  aber 
Vieles  ruht  dort  noch  im  Schoose  der  Erde.    (Frank.  E.) 


Literatur-Besprechung. 

Classische  Eunstarchäologie  von  Prof.  Dr.  Sittl- 
Würzburg  (18.  Halbband  des  „Handbuch  der 
classische Q  Alterthumswissenschaften^). 

Im  vorliegenden  ersten  Theil  seines  durch  den 
ihm  eigenthümlichen,  von  uns  lebhaft  begriissten  Stand- 
punkt der  Forschung  so  interessanten  Werkes  ist  der 
Verfasser  bestrebt,  durch  häufigen  Hinweis  auf  die  Vor- 
geschichte einen  Zusammenhang  zwischen  archäologi- 
schen und  prähistorischen  Forschungsresultaten  herzu- 
stellen. In  den  Capiteln,  welche  er  dem  bisher  oft  gar 
nicht  gewürdigten  Kunstgewerbe  des  Alterthums  widmet, 
bringt  er  über  die  verschiedensten  Verhältnisse,  die 
Gegenstand  prähistorischer  Forschung  sind,  eine  sehr  um- 
fangreiche Angabe  von  classischer  Literatur;  dies 
macht  dem  Prähistoriker  die  Pnblication  ganz  besonders 
nahegehend  und  wichtig.  Dr.  W.  Schmidt. 

Ende  dieses  Monats  kommt  die  wissenschaftlieh  hochbedeat- 
ssme  AlterthAnier-SftmDilang  des  Herrn  Architekten  Hattelnavn 
(wir  nennen  hier  nur  die  prichtige  und  flberaut  reiche  CoUection 
von  Qe  weben  u.  a.  aas  den  Bgyptiscben  Griberfeldem  von  Fajrum, 
viele  prähistorische  und  griechische  Bronzen,  darunter  ein  schöner 
BronEchelm,  antiker  Bleisarkophag  und  vieles  Andere)  München  bei 
Kunsthandlung  Pütterich  Residenistrasse  12  cur  Versteigerung, 
worauf  wir  alle  Interessenten  aufhierksam  machen  möchten. 


66.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Wien,  24.  bis  80.  September  1894. 

Wien,  im  März  1894.  Auf  Anregung  der  Geschäftsführer  der  66.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  haben  wir  die  Vorbereitung  für  die  Abtheilung  Nr.  12.  Ethnologie  und 
Anthropologie  übernommen,  und  beehren  uns  hiermit,  Sie  zur  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der- 
selben ganz  ergebenst  einzuladen.  Wir  bitten  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig  —  vor  Ende 
Mai  —  bei  einem  der  Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche 
Anfangs  Juli  versendet  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beiliegen  soll. 
Die  Geschäftsführer  beauftragen  uns,  Sie  noch  besonders  einzuladen,  sich  an  der  während  der  Ver- 
sammlung stattfindenden  wissenschaftlichen  Ausstellung  durch  Einsenden  Yon  Objekten  zu  betheiligen 
und  bitten,  sich  in  dieser  Beziehung  an  das  „Ausstellungs-Comite  der  66.  Versammlung  deutscher 
Naturforseher  und  Aerzte,  I.  Franzensring,  Universität"   zu  wenden. 

Der  Einführende:  Ferd.  Freih.  T.  Andrlan-Werbnrg 

Präsident  der   anthropologischen  Gesellschaft,    I.  Burgring  7. 

1.  Schriftführer:  Franz  Heger^  Castos  und  Leiter  d.  anthropolog.-ethnogr.  Abth.  d.  naturhist.  Hof-Museums. 
2.  Schriftführer:  Dr.  0.  HoTorkay  Edler  von  Zderas^  wissenschaftl.  Hilfsarbeiter  am  naturhist.  Hof-Museum. 

Mit  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  welche  Ende  September  1894  in 
Wien  stattfiodet,  wird  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  und 
Medicin  verbunden  sein,  zu  deren  Beschickung  hiedurch  eingeladen  wird.  Anmeldungen  sind  bis  20.  Juni  an 
das  „Ausstellungscomitä  der  Naturforscher  Versammlung  (Wien,  I.  Universität)"  zu  richten,  von  welchem  die 
Anmeldungsscheine,  Ausstellungsbestimmun^en  und  alle  Auskünfte  zu  erhalten  sind. 

Für  das  Ausstellungscomitd : 

Dr.  Maximilian  Sternberg,  Schriftführer.  Hofrath  Dr.  Carl  Brnnner  v.  Wnttenwyl^  Obmann. 

Die  Versendung  des  Gorrespondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Eedaktion  5.  Mai  X894. 
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Redigirt  van  Professor  Dr.  Johanne»  Sänke  in  München^ 
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XXV.    Jahrgang.      Nr.    6.  Erscheint  jeden  Monat. 

Fttr  Alle  Artikel,  Raoensionen  eto.  tragen  die  wiBsensoliaftiiche  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  6. 16  dieses  Jahrgangs. 

Inhalt:  Die  anthropologischen  Untersuchungen  in  Baden.  Von  Otto  Ammon.  —  Mittheilnngen  aus  den  Lokal- 
vereinen:  Gottinger  Geschichtsverein.  —  Literatorbesprechnngen.  —  Eingegangene  Neuigkeiten  aus  der 
deutsch-sprachigen  Literatur.  —  Congrbs  international  des  Am^ricanistea  dixibme  Session  k  Stockholm. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  f&r  die  Jubilaams-Versammlung  in  Innsbruck  bei. 


Die  anthropologischen  Untersuchungen  in  Baden. 

Von  Otto  Ammon. 

Im  Frühling  dieses  Jahres  ist  im  Grossherzog- 
tbum  Baden  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
beendet  worden,  welche  sich  tibör  eine  Reihe  von 
Jahren  erstreckte  und  welche  um  der  zu  erwar- 
tenden Ergebnisse  willen  verdient,  an  dieser  Stelle 
erwähnt  zu  werden.  Anlässlich  der  Hauptver- 
sammlung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, welche  1885  in  Karlsruhe  stattfand,  er- 
wachte in  Baden  wieder  ein  reges  Interesse  für 
diese  Wissenschaft,  auf  deren  Gebiet  seit  der 
schweren  Erkrankung  A.  Eckers  fast  nichts  mehr 
geschehen  war.  Noch  im  nämlichen  Jahre  setzte 
der  Karlsruher  Alterthumsverein  eine  „Anthro- 
pologische Commission'*  ein,  welche  die  Erforschung 
der  körperlichen  Beschaffenheit  der  badischen  Be- 
YÖlkening  einleiten  sollte.  Diese  Commission  er- 
öffnete ihre  Thätigkeit  anfangs  1886  unter  dem 
Vorsitze  des  General-  und  Corpsarztes  Dr.  v.  Beck 
mit  der  Untersuchung  einiger  Ooropagnien  Sol- 
daten hinsichtlich  der  Grösse,  Sitzgrösse,  Kopf- 
roaasse,  Augen-  und  Haarfarbe.  Die  Ergebnisse 
waren  nicht  ohne  Werth,  aber  ihr  grösster  Werth 
bestand  darin,  dass  sie  die  Ueberzeugung  weckten, 
man  werde  durch  Untersuchung  von  Soldaten 
nicht  dazu  gelangen,  ein  Bild  von  der  Beschaffen- 
heit der  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  zu  gewinnen,  einfach  desswegen,  weil  man 
unter  der  Waffe  nur  Mannschaften  vor  sich  hat, 
welche  ans  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Aus- 
lese, der  militärischen,  hervorgegangen  sind. 
Daraus    ergab    sich    der   Beschluss    der    Commis- 


sion, eine  umfassende  Untersuchung  der  zur  Yor- 
stellung  gelangenden  Wehrpflichtigen  in  sämmt- 
lichen  Musterungsbezirken  des  Grossherzog- 
thums  vorzunehmen.  Man  war  sich  darüber  klar, 
dass  mit  den  zur  Verfügung  stehenden  Arbeits- 
kräften und  Geldmitteln  eine  solche  Untersuchung 
jährlich  nur  in  1 — 2  Land  Wehrbezirken  ausge- 
führt werden  könne,  und  dass  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  erforderlich  sein  würde,  um  das  ganze 
Land  durchzunehmen.  Nicht  ohne  einige  Sorge 
wurde  die  weitaussehende  Untersuchung  in  Angriff 
genommen,  und  es  konnten  berechtigte  Zweifel 
Platz  greifen,  ob  sie  ihr  Ziel  erreichen  oder  vor- 
her ins  Stocken  kommen  würde.  Heute  sind  diese 
Zweifel  überwunden,  da  nach  achtjähriger  Arbeit 
am  6.  April  d.  J.  in  Pforzheim  der  letzte  Mann 
des  letzten  Amtsbezirks  gemessen  wurde  und  so- 
mit die  Materialien  für  das  ganze  Grossherzog- 
thum  gesichert  sind,  deren  statistische  Verarbeitung 
allerdings  noch  ein  paar  Jahre  in  Anspruch  nehmen 
wird.  Nach  Abschluss  dieser  Statistik  wird  Baden 
eine  übersichtliche  und  weit  genug  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit seiner  Bevölkerung  in  den  verschiedenen 
Landestheilen  besitzen,  wie  sie  bis  jetzt  für  kein 
anderes  Land  besteht  oder  nur  vorbereitet  ist. 
Schon  jetzt  lässt  sich  übersehen,  dass  der  Schwarz- 
wald den  Mittelpunkt  einer  rundköpfigen  Bevöl- 
kerung von  kleinem  Wuchs  bildet,  während  die 
hochgewachsenen  und  langköpfigen  Leute  theils 
im  sogenannten  Markgräflerlande ,  theils  in  dem 
fränkischen  Landestheile  zwischen  Neckar  und  Main, 
weniger   in   der  Bodenseegegend   zu  Hause    sind. 
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Auch  die  grosseren  Städte  bilden  Mittelpunkte  der 
Langköpfigkeit,  aber  nicht  Mittelpunkte  der  Aus- 
strahlung der  Langköpfe,  sondern  der  Anziehung 
derselben.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  über  die 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Rassenmerk- 
male (Vererbungsfragen  I)  und  über  die  Wirksam- 
keit der  socialen  Einflüsse  gehen  aber  an  Be- 
deutung noch  weit  über  die  des  ursprünglich  ge- 
steckten Zieles  hinaus.  Den  Vorsitz  der  Anthro- 
pologischen  Oommission  übernahm  nach  dem  Weg- 
zuge des  in  den  Ruhestand  tretenden  Generalarztes 
Dr.  V.  Beck  1887  der  Generalarzt  a.  D.  Dr.  Hoff- 
mann  in  EarlsruCe;.  die  Mitgliedschaft  hat  mehr- 
fachen Wechsel  erfahren,  aber  immer  hatte  sich 
die  Commission  der  Theilnahme  der  activen  General- 
und  Corpsärzte  des  14.  Armeecorps,  Dr.  Eilert 
und  Dr.  S trübe,  zu  erfreuen,  mit  deren  Hilfe  es 
gelungen  ist,  alles  zum  richtigen  Ende  zu  führen. 
Grosse  Verdienste  um  den  Fortgang  der  Arbeiten 
erwarb  sich  Prof.  Dr.  R.  Wieder she im  in  Frei- 
bnrg,  welcher  der  Commission  als  Mitglied  bei- 
trat. Anfangs  wurden  die  Untersuchungen  in  den 
Musterungsbezirken  durch  zwei  Commissions-Mit- 
glieder,  Dr.  Ludwig  Wils er  und  den  Verfasser 
dieses,  ausgeführt,  von  1889  an  wegen  beruf- 
licher Verhinderung  des  ersteren  nur  noch  durch 
den  Verfasser  allein,  welcher  auch  das  Schrift- 
führeramt der  ,  Commission  bekleidet  und  als 
solcher  die  Ausarbeitung  der  Materialien  zu  be- 
sorgen hat.  Die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie leistete  zwei  Jahre  einen  Beitrag  yon  je 
300  Mk.,  der  jedoch  wegen  Mangel  an  Mitteln 
eingestellt  wurde.  Von  da  an  wurden  die  Kosten 
nur  durch  die  Beiträge  des  badischen  Cultus- 
ministeriums ,  des  Karlsruher  Alterthumsyereins, 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  und  einiger 
opferwilliger  Commissions-Mitglieder  und  Privat- 
personen bestritten.  Im  Ganzen  mögen  sich  die 
Verwendungen  bis  jetzt  auf  ungefähr  10,000  Mk. 
belaufen.  Die  Zahl  der  Musterungstage,  an 
welchen  Aufnahmen  gemacht  wurden,  beträgt  204; 
rechnet  man  die  Losungs-  und  Reisetage  hinzu, 
so  ergibt  sich,  dass  die  ausübenden  Mitglieder 
länger  als  die  Dauer  eines  Jahres  in  Anspruch 
genommen  waren,  welche  Zeit  zum  grössten  Theil 
auf  Reisen  zugebracht  wurde.  In  der  Zeit  zwischen 
zwei  Musterungsreisen  wurde  eine  vorläufige  Stati- 
stik ausgearbeitet  und  die  endgiltige  vorbereitet. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Wehrpflichtigen  be- 
ziff'ert  sich  auf  30,676.  Von  diesen  kennt  man 
bei  jedem  einzelnen  Namen,  Geburtsort,  Beruf, 
Grösse,  Sitzgrösse,  Köpf-Länge  und  -Breite,  Augen-, 
Haar-  und  Hautfarbe.  Im  Jahr  1886,  dem  ersten 
der  Untersuchung,  bediente  man  sich  zu  den  Kopf- 
messungen des  Tasterzirkels;  auf  Virchows  Ver- 


anlassung  wurde,  um  statt  der  grössten  absoluten 
Länge  die  Horizontalprojection  der  Länge  gemäss 
der  sogenannten  „Frankfurter  Verständigung^  zu 
erhalten,  ein  dem  Virchow'schen  Craniometer  nach- 
gebildetes, nach  Vorschlägen  des  Geheimen  Hof- 
rathes  Dr.  Wiener  von  der  Firma  Albert  Nestler 
in  Lahr  sehr  genau  hergestelltes  hölzernes  Instru- 
ment, eine  Art  Klubbe,  verwendet,  welches  sehr 
handlich  war  und  vorzügliche  Ergebnisse  lieferte. 
Lässt  man  die  Messungen  des  ersten  Jahres  ausser 
Acht,  die  gewissermaassen  zur  Orientirung  und  Ein- 
übung dienten  und  welche  in  den  betr.  Amtsbezirken 
später  wiederholt  wurden,  so  bleiben  28,650  Mann, 
von  denen  durch  Dr.  Wilser  5303  und  durch  den 
Verfasser  23,347  Mann  aufgenommen  sind.  Auf 
die  Lebensjahre  vertheilen  sich  die  Gemessenen  wie 
folgt:  jüngster  Jahrgang  (20.  Jahr)  13,496  Mann, 
einmal  Zurückgestellte  (21.  Jahr)  8753  Mann, 
zweimal  Zurückgestellte  (22.  Jahr)  6401  Mann. 
Für  jeden  Mann  ist  eine  vorgedruckte  Zählkarte 
aufgefüllt.  Mit  dem  Jahre  1891  trat  ein  wesent- 
lich erweitertes  Aufnahmsschema  in  Wirksamkeit. 
Schon  lange  hatte  man  nämlich  beobachtet,  dass 
die  Gemusterten  sich  in  einem  sehr  verschiedenen 
Grade  der  Entwickelung  befinden.  Während  einige 
schon  stattliche  Vollbarte  besitzen,  andere  nur 
Schnurrbarte  oder  einen  leichten  Flaum,  haben 
wieder  andere  noch  keine  Spur  der  Manneszierde 
aufzuweisen,  und  eine  gewisse  Anzahl  befindet 
sich  noch  in  unentwickeltem,  fast  oder  ganz  kind- 
lichen Zustande  mit  unmutirter  Stimme.  Unmög- 
lich konnten  diese  individuellen  Unterschiede  als 
bedeutungslos  übersehen  werden.  Man  notirte 
sich  besonders  bemerkenswerthe  Fälle,  machte 
jedoch  nachher  bei  der  Verarbeitung  die  Erfah- 
rung, dass  mit  diesen  vereinzelten  Fällen  in  der 
Statistik  nichts  anzufangen  war.  Wollte  man  den 
Entwickelungsmerkmalen  ihr  Recht  werden  lassen, 
so  mussten  dieselben  bei  jedem  einzelneu  Manne 
ohne  Ausnahme  notirt  und  es  mussten  gewisse 
Durchschnittszahlen  berechnet  werden.  Demgemäss 
wurden  von  1891  an  die  einzelnen  Entwickelungs- 
merkmale  (Bart,  Achselhaare  etc.,  Stimme)  in 
Rubriken  gebracht  und  die  vorkommenden  Grade 
nach  erfahrungsgemässen  Normen  abgeschätzt. 
Ausserdem  wurde  bei  jedem  Manne  durch  Be- 
fragen desselben  der  Geburtsort  seines  Vaters  er- 
mittelt, da  namentlich  bei  den  städtischen  Wehr- 
pflichtigen die  Kenntniss  des  Geburtsortes  des 
Pflichtigen  selbst  nicht  genügte,  um  die  Herkunft 
desselben  zu  beurtheilen  und  die  Eintheilung  der 
Pflichtigen  nach  ihrer  Abstammung  vom  Lande 
oder  von  der  Stadt  vorzunehmen.  Durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  der  Herren  Stabs- 
ärzte,   welche  sich    dazu   verstanden,    den  Brust- 
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umfang  bei  allen  Pflichtigen  zu  messen,  wurde 
ein  sehr  werthrollcs  statistisches  Material  über  den 
fraglichen  Punkt  hinzugefügt.  Die  Erfolge  dieser 
'  Neuerungen  waren  in  vielen  Beziehungen  über- 
raschend. Hatte  man  bisher  bei  der  Statistik 
der  Wehrpflichtigen  immer  die  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  dass  man  es  mit  Indivi- 
duen im  entwickelten  und  ausgewachsenen  Zu- 
stande zu  thun  habe,  so  zeigte  sich  jetzt,  dass 
dies  nur  bei  einer  gewissen  Zahl  zutreffend  war, 
und  dass  nicht  nur  zwischen  Stadt  und  Land, 
sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Landes- 
theilen  und  zwischen  den  anthropologischen  Typen 
(blond,  braun,  schwarz)  Unterschiede  der  Ent- 
wickelung  stattfinden.  Einige  der  Ergebnisse  von 
1891  sind  in  dem  Buche  des  Verfassers:  „Die 
natürliche  Auslese  beim  Menschen^  (Jena  1898) 
bereits,  veröffentlicht.^)  Ein  viel  reichhaltigeres 
Material  wird  in  der  endgiltigen  Darstellung  der 
Commission  folgen,  denn  in  den  letzten  vier 
Mnsterungsjahren  wurden  durch  den  Verfasser  bei 
13,297  Mann  ausser  den  schon  oben  angegebenen 
Bassenmerkmalen  auch  die  Entwickelungsmerkmale 
festgestellt.  Von  dieser  Zahl  befanden  sich  im 
ersten  Jahre  6462,  im  zweiten  4033,  im  dritten 
2802  Mann.  Durch  Vergleichung  der  20  jährigen 
mir  den  21-  und  22  jährigen  Mannschaften  erhält 
man  sehr  bedeutsame  Anhaltspunkte  für  die  Be- 
urtheilung  des  Fortschreitens  der  körperlichen  Reife. 
Anch  wurde  bei  den  Zurückgestellten  das  Wachs- 
thum  seit  dem  ersten  Jahre  ihrer  Vorstellung  er- 
mittelt. Je  nachdem  in  einem  Bezi/ke  die  Ver- 
dienst- und  Lebensverhältnisse  günstigere  oder 
weniger  günstige  sind,  befinden  sich  die  vorge- 
stellten "Wehrpflichtigen  in  einem  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Zustande.  Was  es  also  heissen  will, 
aus  der  Grösse  der  Leute  Mittelzahlen  zu  be- 
rechnen und  diese  als  den  Ausdruck  der  Rassen- 
zasammensetzung  der  betreffenden  Bevölkerung  zu 
betrachten,  ist  leicht  zu  sagen:  viele  der  bis- 
herigen Anschauungen  werden  erschüttert  und 
können  nur  durch  genaue  Darstellung  der  wirk- 
lich bestehenden  Verhältnisse'  berichtigt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  werden  die  Endergebnisse,  wenn 
sie  einmal  vorliegen,  geradezu  bahnbrechend  wirken. 
Dies  ist  jedoch  noch  nicht  alles.  Die  anthro- 
pologischen Verschiedenheiten  zwischen  Stadt  und 
Land,  welche  namentlich  bei  der  Kopfform  her- 
vorgetreten sind,  boten  Anlass  zu  weiteren  Unter- 
suchungen. Die  auf  dem  Lande  geborenen  Ein- 
wanderer der  Städte  sind  langköpfiger  als  die 
zurückbleibende  ansässige  Bevölkerung,  und  in 
der  Stadt    steigert    sich    bei    den  Wehrpflichtigen 

1)  Das  Buch  ist  in  Nr.  8  des  ,Corr.-Bl.*  von  1898 
durch  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt  besprochen  worden. 


von  einer  Geschlechterfolge  zur  andern  der  An- 
theil  der  Langköpfe  .  unter  Index  80 ,  in  dem 
Grade,  dass  die  von  eingewanderten  Vätern  ab- 
stammenden stadtgeborenen  Söhne  bis  zu  doppelt 
soviel  Langköpfe,  die  von  städtischen  Vätern  ab- 
stammenden bis  zu  dreimal  soviel  Langköpfe  haben 
als  die  Einwanderer.  In  Erwägung,  dass  bei  dem 
Musterungsgeschäft  nur  diejenigen  vorgestellt  wer- 
den, wetche  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
Dienst  nicht  besitzen,  also  über  eine  höhere 
Bildung  ni(/ht  verfügen,  hat  man  Bedacht  darauf 
genommen,  Ersatz  für  die  mangelnden  Einjäh- 
rigen zu  schaffen.  Dies  geschah  dadurch,  dass 
an  9  Gymnasien  und  Real-Gymnasien  des 
Landes  die  Köpfe  von  1641  Schülern  gemessen, 
sowie  die  Augen-  und  Haarfarben,  theilweise  auch 
die  Grösse  und  Sitzgrösse  ermittelt  wurden.  Durch 
diese  Untersuchungen  ist  einer  in  Deutschland 
noch  völlig  neuen  Wissenschaft,  der  Social-Anthro- 
pologie-,  der  Boden  geebnet  worden.  Es  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  welche  grosse  Bedeutung  die 
Thatsache  besitzt,  dass  die  socialen  Stände  nicht 
so  ganz  auf  Zufall  aufgebaut  sind,  Wie  man  ge- 
wöhnlich a  priori  annimmt,  sondern  dass  im  Gegen- 
theil  die  Stände  sich  durch  ganz  bestimmte  körper- 
liche Merkmale,  insbesondere  durch  den  Kopf- 
Index,  von  einander  unterscheiden.  Ueber  diesen 
Gegenstand,  auf  welchen  heute  nicht  näher  ein- 
zugehen ist,  enthält  bereits  das  Buch:  „Die  natür- 
liche Auslese  beim  Menschen^  nicht  zu  verachtende 
Materialien.  Das  Hauptwerk  der  Commission,  in 
welchem  auch  die  seit  1891  gesammelten  That- 
Sachen  Verwerthung  finden  werden,  bis  zu  dessen 
Erscheinen  jedoch  noch  einige  Jahre  vergehen 
dürften,  wird  sich  zu  jenem  verhalten,  wie  die 
Frucht  zur  Knospe.  Endlich  ist  zu  erwähnen, 
dass  sich  unter  den  gemessenen  Wehrpflichtigen 
266  Juden  befinden,  unter  den  Gymnasiasten  143, 
zusammen  409.  Man  wird  also  über  die  Anthro- 
pologie der  Juden,  und  zwar  der  höher  gebildeten 
und  der  nicht  höher  gebildeten,  Aufschlüsse  zu 
erwarten  haben,  welche  in  solcher  Fülle  noch 
nicht  vorhanden  sind  und  jedenfalls  neue  Erkennt- 
nisse begründen  werden.  Es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Behörden  und  Vereine,  welche  bisher 
durch  ihre  werkthätige  Unterstützung  die  Arbeiten 
der  Anthropologischen  Commission  gefördert  haben, 
denselben  auch  noch  bis  zum  Schlüsse  der  ganzen 
Arbeit  ihre  Gunst  bewahren,  damit  die  in  ihrer 
Art  einzig  dastehenden  Materialien  in  gehöriger 
Weise  verwendet  und  wissenschaftlich  nutzbar  ge- 
macht werden  können.  Jenen  sei  an  dieser  Stelle 
der  verbindlichste  Dank  dargebracht,  ebenso  auch 
dem  badischen  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus 
und  Unterrichts,  dem  Ministerium  des  Innern,  dem 
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königlich  preussischen  Eriegsministerinm ,  dem 
Generalcommando  des  14.  Armeecorps,  den  am- 
tirenden  Bezirkscommand euren,  Stabsärzten  und 
AmtsYorständen,  welche  in  vielfacher  Weise  för- 
dernd eingegriffen  haben.  Ein  nicht  weniger 
warmer  Wunsch  aber  wäre  der,  dass  das  gegebene 
Beispiel  auch  in  anderen  Theilen  unseres  grossen 
Vaterlandes  Nachahmung  finde.  Zwar  haben 
Virchow's  grosse  Schulerhebungen  v^n  1874 
Licht  über  die  Vertheilung  der  Farben  in  der 
deutschen  Bevölkerung  verbreitet,  aber  es  wäre 
an  der  Zeit,  dass  wir  nun  auch  über  Grösse, 
Kopf-Index,  Entwickelungsstufe  etc.  der  Wehr- 
pflichtigen unterrichtet  werden,  und  dass  wir  all- 
mählich dazu  gelangen,  eine  Uebersicht  über  die 
anthropologische  Beschaffenheit  des  ganzen  Volkes 
zu  erhalten,  wie  sie,  wenn  auch  in  weniger  voll- 
ständiger Form,  in  Frankreich  durch  die  Arbeiten 
Brocas,  Topinards,  Oollignons,  de  Lapouges,  in 
Italien  durch  diejenigen  Livis  bereits  besteht. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

€föttinger  Geschichtsverein. 

(SchlusB.) 

Hätte  man  einen  Angriff  von  dieser  Seite,  mitbin 
aus  dem  Leinethale,  mit  Sicherheit  erwartet,  so  hätte 
man  gewiss  andere  Stellen  für  die  Burgen  ausgewählt, 
Stellen,  von  denen  man  das  Leinethal  aach  überblicken 
konnte;  denn  man  will  vor  allen  Dingen  den  Feind 
sehen,  von  dessen  Angriffe  man  bedroht  wird.  AIho 
dieser  Feind  wurde  jedenfalls  vom  Vorlande,  von  Osten 
her  erwartet,  und  man  wollte  sich  nur  fQr  alle  Fälle 
anch  gegen  eine  ^  immerhin  mögliche  Umgehung  <ler 
Burgen  über  den  Höhenzug  sicher  stellen.  Dessbalb 
wurden  nach  dieser  Seite  die  Wälle  und  Gräben  ange- 
legt. Femer  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dass 
unsere  Burgen  bestimmt  waren,  für  längere  Zeit  stän- 
dige Besatzungen  in  sich  aufzunehmen ;  denn  für  diesen 
Zweck  fehlte  ihnen  etwas  durchaus  Nothwendiges,  das 
Wasser.  Dieses  musste  von  den  Insassen  in  allen 
Fällen  von  Quellen  geholt  werden,  die  sich  nirgends 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Burgen  befinden  und  dess- 
halb  stets  von  den  Feinden  leicht  abgeschnitten  werden 
konnten.  Nur  die  Rathsburg  konnte  wohl  im  Verein 
mit  dem  Wittenberge  den  Thalkessel  zwischen  beiden 
Bergvorsprüngen  und  die  dortige  Quelle  jederzeit  sicher 
stellen.  Sonst  aber  waren  die  Besatzungen  darauf  an- 
wiesen, sich  von  vornherein  mit  einem  Vorrath  von 
Wasser  zu  versehen,  und  ein  solcher  Vorrath  hatte 
naturgemäss  seine  Grenzen.  Lebensmittel  konnten  wohl 
für  längere  Zeit  aufjf^espeichert,  frisches  Wasser  aber 
nicht  erhalten  werden.  An  diesem  Umstände  musste 
jeder  längere  Aufenthalt  einer  grösseren  Menschen- 
menge in  den  Burgen  scheitern.  Wir  können  desshalb 
nicht  anders  als  annehmen,  dass  unsere  Burgen  dazu 
dienen  sollten,  nur  zeitweilig,  etwa  wenn  ein  auswär- 
tiger Feind  in  das  Land  einzubrechen  drohte,  den  Be- 
wohnern der  Umgegend  eine  Zuflucht  zu  bieten,  und 
alsdann  von  ihnen  nöthigenfalls  auch  vertheidigt  zu 
werden.  Es  waren  also  keine  ständigen  Aufenthalts- 
orte, gleich  den  späteren  Ritterburgen,  die  stets  einen 


Brunnen    haben,   sondern  Schutzburgen   für    vorüber- 
gehende Zwecke. 

Nun  aber  aus  welcher  Zeit  stammen  sie  wohl  her? 
An  und  für  sich  betrachtet,  können  ja  derartige  Ver- 
theidigungsanlagen  zu  jeder  Zeit  errichtet  worden  sein, 
sobald  sich  für  die  Bewohner  der  Umgegend  das  Be- 
dürfniss  geltend  machte,  Weiber  und  Kinder,  ELaV  und 
Gut  vor  den  Angriffen  irgend  welcher  räuberischen, 
das  Land  bedrohenden  Horden  sicher  zu  stellen.  Die 
kunstlose  Art  jedoch,  wie  die  Wälle  hier  einfach  ans 
aufgeworfener  Erde  hergestellt  sind,  läaat  von  vorn- 
herein die  Vermuthung  nicht  allzu  gewagt  erscheinen, 
dass  wir  es  mit  vorgeschichtlichen  Befestigungswerken 
zu  thun  haben.  Als  ich  dieser  Frage  nachsann  und 
nach  einem  festen  Anhalt  für  eine  Zeitbestimmung 
dieser  Burgen  suchte,  stiess  ich  zufällig  auf  eine  Er- 
zählung aus  dem  10.  Jahrhundert,  die  mir  in  dieser 
Hinsicht  wichtig  zu  sein  schien,  wenn  sie  gleich  einer 
weit  von  Göttingen  entfernten  Gegend  angehört.  In 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  drangen  be- 
kanntlich die  Ungarn  das  Donauthal  aufwärts  und 
durchzogen  sengend  und  brennend  das  ^^anze  südliche 
Deutschland  bis  zum  Rhein.  So  kamen  sie  auch  an  den 
Bodensee  und  jenseits  desselben  in  das  Gebiet  des 
Klosters  St.  Gallen.  Ueber  die  Schicksale  dieses  Klosters 
hat  ein  fleissiger  Mönch  Namens  Eckehard  —  nicht 
der  Eckehard,  dessen  Gestalt  in  dem  bekannten  Bomane ' 
unseres  Dichters  Scheffel  verherrlicht  ist,  sondern  ein 
späterer,  der  desshalb  zum  Unterschiede  als  Eckehard  IV. 
bezeichnet  wird,  —  dieser  Eckehard  also  hat  in  latei- 
nischer Sprache  eine  Chronik  von  St.  Gallen  geschrieben, 
die  durch  einen  schweizerischen  Gelehrten,  Meyer  v. 
Knonau,  neuerdings  auch  in's  Deutsche  übertragen 
worden  ist.  Da  findet  sich  nun  aus  dem  Jahre  926, 
als  die  Ungarn  bis  nach  St.  Gallen  heranschwärmten, 
folgende  Aufzeichnung.  Der  damalige  Abt  Engilbert 
bewaffnete  in  dieser  Gefahr  seine  Mönche  und  das  Ge- 
sinde des  Klosters;  dann  heisst  es  wörtlich  weiter:  ,es 
wurde  ein  Ort  ausgewählt,  der  gleich  wie  von  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war,  um 
den  Fluss  Sinttriaunum  (die  Sitter).  Auf  dem  schmälsten 
Berghalse  wird,  indem  man  Verschanzung  und  Wald 
herausschlägt,  eine  Stelle  vorn  befestigt  und  ein  be- 
festigter Platz  errichtet,  von  grosser  Stärke.'  In  diese 
Burg  flüchtete  sich  dann  Abt  Engilbert  mit  den  Seinigen ; 
hierhin  brachte  er  auch  die  Klosterschätze  in  Sicher- 
heit; die  Ungarn  aber  wagten  ihn  daselbst  nicht  an- 
zugreifen, nachdem  sie,  wie  ausdrücklich  angegeben 
wird,  , vernommen  hatten,  dass  der  Platz  durch  seinen 
langen  und  sehr  schmalen  Hals  den  Angreifenden  nur 
mit  gross tem  Schaden  und  sicherer  Gefahr  zugänglich 
sei."  Diese  Beschreibung  der  von  dem  St.  Gallener 
Abt  im  Jahre  926  hergestellten  Schutzburg  passt  ge- 
nau auf  die  Befestigungsanlagen  unseres  Göttinger 
Höhenzuges.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass 
dort  bei  St.  Gallen  die  Windungen  eines  Flusses  den 
Platz  von  3  Seiten  unzugänglich  machen  und  nur  die 
4.  Seite,  den  , Berghals',  offen  lassen,  während  bei 
uns  die  Höhe  und  Steilheit  der  Berge  ganz  dasselbe 
bewirkt.  Und  hier  wie  dort  wird  der  von  Natur 
schmale  „ Berghals **  durch  künstliche  Befestigungen 
gesichert.  Die  Aehnlichkeit  der  St.  Gallener  und  der 
Göttinger  Anlagen  war  für  mich  wirklich  überraschend. 
Damit  aber  ist  ein  gewisser  Anhalt  gewonnen,  um  über 
die  Zeit  der  Entstehung  unserer  Befestigungsanlagen 
annähernd  zu  einem  sicheren  Schlüsse  zu  kommen. 
Ich  sage  ausdrücklich  „annähernd*,  und  ich  m(^chte 
dies  von  einem  allmählichen  Näherkommen  an  die 
Wahrheit  verstanden  wissen;   denn  natürlich  kann  es 
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mir  nicht  einfallen,  sofort  nun  etwa  behaupten  zu  wollen, 
dass  unsere  Göttinger  Burgen,  ebenso  wie  die  Schntz- 
bnrg  bei  St.  Gallen,  gerade  gegen  die  Einbrüche  der 
Ungarn  errichtet  worden  seien:   wie  wohl  dies  nicht 
schlechterdings  unmöglich  w&re,  da  die  Ungarn  damals 
auch  nach  Norddeutschland  streiften;  König  Heinrich  L, 
der  Ludolfinger,  hätte  sonst  nicht  in  die  Lage  kommen 
können,  ihnen  im  Jahre  938  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg eine  Schlacht  zu  liefern.    Also  die  Yermuthung, 
dasa  die  Burgen  unseres  Höhenzuges  gegen  drohende 
Raubzfige  der  Ungarn  errichtet  worden  seien,  ist  nicht 
▼on  Toniherein  völlig  abzuweisen.    Aber  es  ist  immer 
ausserordentlich  gewagt,  eine  solche  Behauptung  mit 
Bestimmtheit  auszusprechen,  wenn  man  seine  Schlüsse 
auf  nichts  Anderes  stützen  kann,  als  auf  ähnliche  Er- 
scheinungen und  Vorkommnisse  an  anderen  Orten ;  man 
mu88  dann  froh  sein,  wenn  man  sich  nicht  um  ganze 
Jahrhunderte  irrt.    Auch  Folgendes  ist  besonders  zu 
bedenken:    Als   Abt  Engilbert    von   St.   Gallen   jene 
Schntzburg  an  der  Sitter  ftir  seine  Klosterbrüder  baute, 
ihat  er  dies  höchstwahrscheinlich  nicht  nach  eigener 
Erfindung,  sondern  man  wird  wohl  annehmen  dürfen, 
daaa  er  andere  ähnliche  Vertheidigungswerke  gesehen 
hatte,  die  einem  noch  älteren  Zeitraum  entstammten, 
die  er  dann,  als  die  Umstände  es  erheischten,  einfach 
nachbildete.    Mit  dieser  Erwägung  kommen  wir  bei 
der  Frage  nach   der  Entstehungszeit  solcher  Werke 
noch  weit  höher  hinauf;  vielleicht  bis  in  die  Wirren 
der  Völkerwanderung.   Was  Alles  im  Laufe  der  Völker- 
wanderung für  Bewegungen,  was  für  Kriege  und  Siege 
unter  den  Völkerschaften  im  inneren  Deutschland  vor- 
gekommen sind,  darüber  wissen  wir  im  Grunde  recht 
wenig.    Aber  ein  folgenschweres  Ereigniss  jener  Zeit 
können  wir  anführen,  bei  dem  auch  die  hiesige  Gegend 
in  Mitleidenschaft  muss  gezogen  worden  sein:  das  ist 
die  Machtentfaltung  des  thüringischen  Reiches  östlich 
von  uns  und   der  Krieg   der  fränkischen  Könige,   der 
Nachfolger  Chlodvigs,  gegen  dasselbe.    Dieser  Krieg 
wurde  im  Jahre  531  im  Unstrutthale  zu  Ende  gefQhrt, 
und  zwar  mit  Unterstützung  der  Niedersachsen.    Unter 
diesen  Umständen  ist  es  sehr  wohl  denkbar,   dass  die 
Sachsen  der  hiesigen  Gegend  ihr  Gebiet  gegen  etwaige 
Angriffe  der  Thüringer  zu  decken  suchten,  und  dass 
sie  desshalb  auf  den  nuch  Osten  gerichteten  Bergvor- 
sprüngen Schutzburgen  erbauten,   die  den  Bewohnern 
der  Umgegend  im  Nothfalle  zur  Zuflucht  dienen  sollten. 
Also  die  Wallburgen  unseres  Höhenzuges  können  sehr 
wohl  auch  zu  damaligtjr  Zeit,  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts,  entstanden  sein.    Aber  vorhin  dachten 
wir  doch  an  die  Möglichkeit,  dass  sie  erst  im  10.  Jahr- 
hundert   gegen   die    heranschwärmenden   Ungarn   er- 
richtet wurden;  jetzt  wollen  wir  sie  schon  dem  6.  Jahr- 
hundert zuweisen   und  halten  die  Thüringer,   unsere 
öetlichen  Grenznachbam ,  für  die  Feinde,  vor  denen 
man   sich   auf  diesen   Burgen   sicher   stellen   wollte: 
zwischen  diesen  beiden  Kriegsgefahren  liegen  ja  schon 
4  Jahrhunderte:   Jahrhunderte,   in   deren   Verlauf  so 
wichtige  Ereignisse  iür  unsere  Gegend,  wie  die  Sachsen- 
kriege Karls  des  Grossen,  eintraten.     Und   vielleicht 
sind  unsere  Burgön  gar  noch  älter.    Gibt  es  denn  keine 
Merkmale,  mit  deren  Hilfe   man  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung etwas  genauer   bestimmen   kann?   und    sind 
nicht  anderswo  in  unserer  Nähe  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen nachzuweisen,  die  mit  den  unsrigen  vielleicht 
als  Glieder  eines  grösseren  Befestigungssystems  in  Zu- 
sammenhang gesi^inden  haben?    Ueber  diesen  Gegen- 
stand ist  gegenwärtig  ein  sehr  bedeutsames  Werk  im 
Erscheinen  begriffen:  der  Atlas  vorgeschichtlicher  Be- 
festigungen   in   Niedersachsen,    bearbeitet    von    dem 


Generalmajor  August  v.  Opp ermann.  Von  diesem 
Werke  sind  bis  jetzt  3  Hefte  herausgekommen  und  das 
8.  Heft  berücksichtigt  nun  auch  die  alten  Burgwälle 
des  Göttinger  Höhenzuges;  es  enthält  nämlich  2  ge- 
naue Karten  wenigstens  von  der  Rathsburg  und  von 
dem  Hünenstollen«  aber  noch  keine  von  dem  Witten- 
berg und  von  der  Lengdener  Burg.  Und  der  zuge- 
hörige erläuternde  Text  soll  erst  im  4.  Hefte  noch 
folgen.  Ich  weiss  also  noch  nicht,  wie  der  Verfasser 
sich  über  den  Zweck  und  die  Entstehungszeit  unserer 
Burgwälle  äussern  wird.  Indessen  aus  dem,  was  er 
über  andere  weiter  nördlich  gelegene  Befestigungs- 
anlagen der  Vorzeit  sagt,  und  aus  den  sorgfältig  ge- 
zeichneten Karten  und  den  Oertlichkeiten  aller  dieser 
Anlagen  läset  sich  vielleicht  schon  Einiges  entnehmen. 
Wenn  wir  uns  in  der  weiteren  Umgegend  von  Göt- 
tingen umsehen,  so  finden  wir  bei  Fried land  im  Parke 
des  Rittergutes  eine  vorgeschichtliche  Befestigungs- 
anlage, die  aber  künstlicher  zu  sein  scheint,  als  unsere 
Burgen,  denn  sie  besteht  aus  einem  in  sich  geschlos- 
senen Wallringe.  Man  hat  hier  nicht  einfach  einen 
Bergvorsprung  nach  seiner  Basis  hin  durch  einen  Wall 
abgesperrt  und  sich  im  Uebrigen  auf  die  durch  die 
Natur  und  die  Steilheit  des  Berges  gebotene  Sicherung 
verlassen;  sondern  man  hat  den  Wall  um  den  zu 
schützenden  Platz  rings  herum  geführt.  Dieser  Platz 
ist  indessen  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  er  kann 
unmöglich  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  einer  grösseren 
Menschenmenge  nöthigen&lls  zur  Zuflucht  zu  dienen; 
er  kann  nur  als  der  Stand  eines  Wachpostens  ange- 
sehen werden.  Seine  Front  ist  nach  Süden  und  Osten 
gegen  das  Leinethal  hin  gekehrt.  Vielleicht  war  hier 
an  der  Grenze  gegen  südliche  und  östliche  Nachbar- 
stämme, also  gegen  die  Chatten  und  die  Thüringer, 
einst  eine  bleibende  Grenzwache  aufgestellt. 

'  Begeben  wir  uns  nach  Nordosten  in  die  Nähe  des 
Harzes:  da  finden  wir  südlich  von  Herzberg  auf  dem 
östlichen  Ausläufer  des  Rothenberges,  der  das  Oder- 
thal von  dem  Rhumethal  scheidet,  beim  Dorfe  Pöhlde 
einen  alten  Burgwall  von  grösserer  Ausdehnung.  Er 
ist  im  Volksmunde  bekannt  unter  dem  Namen  .König 
Heinrichs  Vogelherd."  Aber  er  reicht  weit  über  König 
Heinrichs  Zeit  hinaus  und  hat  wohl  einstmals  einer 
grösseren  Besatzung  zur  Unterkunft  gedient,  die  sich 
hier  aus  der  nahen  Rhumequelle  reichlich  mit  Wasser 
versorgen  konnte  und  die  dabei  sowohl  das  Oderthal 
wie  das  Rhumethal  und  das  ganze  nach  Osten  hin  vor- 
liegende Gelände  im  Süden  des  Harzes  beherrschte. 
Für  diesen  Zweck  war  der  Platz  ausgezeichnet.  —  Ich 
will  nun  noch  ein  Ergebniss  vorführen,  zu  welchem 
der  General  v.  Oppermann  in  seinem  Altas  der  vor- 
geschichtlichen Befestigungen  Niedersachsens  bereits 
gekommen  ist,  das  sich  auch  aus  der  dem  zweiten 
Hefte  beigegebenen  Uebersichtskarte  mit  zwingender 
Deutlichkeit  ergibt,  und  will  sehen,  was  sich  weiter 
daran  für  Folgerungen  knüpfen  lassen.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  die  Bodengestaltung  des  alten  Nieder- 
sachsens, also  namentlich  der  beiden  Provinzen  West- 
falen und  Hannover.  Im  Norden  dehnt  sich  die  nieder- 
deutsche Ebene,  und  wo  diese  nach  Süden  hin  endet, 
da  erhebt  sjch  fast  von  der  Ems  im  Westen  bis  an 
die  Ocker  im  Osten  ein  lang  gestreckter  Höhenzug, 
der  von  den  Thälern  der  Hase,  der  Weser,  der  Leine 
und  anderer  kleinerer  Flüsse  durchbrochen  und  so  in 
mehrere  Abschnitte  mit  verschiedenen  Namen  zerlegt 
wird :  im  Westen  der  Weser  heisst  er  jetzt  das  Wiehen- 
gebirge,  im  Osten  der  Süntel,  der  aber  die  beiden 
gegen  einander  geneigten  Züge  des  Bückeberges  und 
des  Deisters  wie  eine   mächtige  Bastion  nach  Norden 
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hin  vorschiebt;  weiter  im  Osten,  zwischen  Leine  und 
Ocker,  fehlt  ein  gemeingültiger  Name.  Dieser  ganze 
Höhenzug  nun  ist  besonders  an  den  Stellen,  wo  er 
von  Thälem  durchbrochen  wird  und  einen  Durchzug 
gewährt,  mit  Resten  vorgeschichtlicher  Befestigungs- 
werke  bedeckt.  Diese  Werke  hatten  augenscheinlich 
den  Zweck,  die  Lücken  des  Höhenzuges  zu  sperren;  sie 
liegen  fast  sämmtlich  auf  dem  Nordhange  des  Höhen- 
zuges, bieten  freie  Einsicht  in  die  nordwärts  vorliegende 
Ebene,  sind  auch  durch  einzelne  in  diese  Ebene  vor- 
geschobene Beobachtungsposten  verstärkt  und  anderer- 
seits durch  umfangreiche  Unterstützungspunkte  im 
Rücken  gedeckt;  sie  kehren  also  ihre  Front  nach  Nor- 
den, von  wo  allein  uach  der  ganzen  Art  der  Befestig- 
ungen ein  Angriff  auf  diese  Linie  erwartet  wurde. 
Zu  diesen  Vertheidigungs- Anlagen  gehören  z.  B.,  um 
nur  einige  der  wichtigsten  zu  nennen,  mehrere  Burg- 
wälle nördlich  von  Osnabrück,  die  den  Namen  Witte- 
kindsburgen tragen,  dann  eine  Anzahl  von  zum  Theil 
sehr  umfangreichen  Yerschanzungen  im  Wiehengebirge, 
namentlich  auch  an  der  Porta  Westfalica ;  ferner  zwi- 
schen Weser  und  Leine  mehrere  Burgwälle  am  Süntel 
und  auf  dem  Deister,  wo  die  Heisterburg  den  nord- 
westlichen Ausläufer,  die  Bennigserburg  das  südöst- 
liche Ende  des  Höhenzuges  deckt;  besonders  aber 
möchte  ich  hier  auf  den  alten  Burgwall  des  Schulen- 
burger  Berges  am  linken  Leine-Ufer  bei  Nordstemmen 
aufmerksam  machen.  In  diesen  Burgwall  ist  neuer- 
dings die  Marienburg  hinein  gebaut  worden;  er  ist 
aber  für  uns  vornehmlich  bemerkenswerth,  einmal,  weil 
er,  ähnlich  wie  unsere  Göttinger  Burgen,  in  der  Haupt- 
sache ans  einem  quer  über  den  Grat  des  Berges  ge- 
zogenen starken  Wall  und  vorliegenden  Graben  be- 
steht, während  die  anderen  Seiten  der  Befestigungs- 
anlage, also  namentlich  die  Nord-,  die  Nordost-  und 
die  Südseite,  durch  schroffe  Bergabhänge  schon  von 
Natur  gesichert  waren.  Sodann  sind  hier,  als  man 
beim  Bau  der  Marienburg  den  Wall  durchbrach,  einige 
Stein-  und  Broncewaffen,  auch  Gefässscherben  gefun- 
den worden,  die  immerhin  zur  Beurtheilung  des  Alters 
der  ursprünglichen  Anlage  einen  Fingerzeig  geben. 
Oestlich  vom  Leinethal  setzt  sich  die  in  Rede  stehende 
Befestigungslinie  von  den  Vorbergen  bei  Hildesheim 
bis  an  die  Ocker  fort.  Sie  beendet  hier  auf  dem  Oder- 
walde südlich  von  Wolfenbüttel  ihren  Zug  nach  Osten; 
sie  biegt  um  gen  Süden  und  lässt  sich  am  linken  Ufer 
der  Ocker  noch  bis  fast  an  den  Rand  des  Harzes  ver- 
folgen. Dort  scheinen  die  Scharen  bürg  und  die  Harly- 
bürg  oder  Harlingsburg  in  der  Nähe  von  Vienenburg 
ihre  letzten  Glieder  zu  bilden.  Die  erstgenannte  Be- 
festigung ist  ganz  wie  unsere  Göttinger  Burgen  auf 
einem  schroff  abfallenden  Bergvorsprunge  mit  meilen- 
weiter Aussicht  nach  Norden  und  Osten  angelegt; 
sie  wird  ein  vorgeschobener  Beobachtungsposten  der 
anderen  eben  erwähnten  Burg,  der  Harlyburg,  gewesen 
sein.  In  dieser  ist  zwar  später  im  Mittelalter  eine 
Ritterburg  errichtet  worden,  und  man  könnte  desshalb 
vielleicht  daran  zweifeln,  ob  hier  auch  wirklich  schon 
eine  vorgeschichtliche  Befestigung  vorhanc^en  war ;  aber 
die  bestimmte  Versicherung  des  Generals  v.  Opp er- 
mann, dass  die  noch  vorhandenen  bedeutenden  Reste 
von  Wällen  und  Gräben  ihrem  Ursprünge  nach  be- 
reits einer  früheren  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören, 
—  diese  Versicherung  eines  so  sachkundigen  Mannes 
muss  jenen  Zweifel  verscheuchen,  und  die  genaue  Karte 
der  ganzen  Anlage  bewirkt  dasselbe.  Also  auf  der 
Harlyburg  ist  ebenfalls  bereits  eine  vorgeschichtliche 
Befestigung  anzunehmen.  Damit  sind  wir  mit  unserer 
Befestigungslinie,  die  nach  ihrer  Biegung  bei  Wolfen- 


büttel eine  südliche  Richtung  eingeschlagen  hatte,  am 
Nordrande  des  Harzes  angekommen.  Setzen  wir  ein- 
mal in  Gedanken  diese  Linie  weiter  nach  Süden  fort. 
Da  kommen  wir  zunächst  an  den  Harz.  Der  Harz  war 
in  alter  Zeit  völlig  unwegsam;  er  brauchte  nicht  be- 
sonders gedeckt  zu  werden;  er  deckte  vielmehr  seiner- 
seits das  Gelände  in  seinem  Westen  gegen  jeden  etwa 
von  Osten  kommenden  Angriff.  Nur  an  seinem  Süd- 
rand musste  dies  Gelände  wieder  ebenso  geschützt 
werden,  wie  im  Norden  an  der  Ocker.  Und  richtig, 
da  treffen  wir  in  dem  Burgwall  bei  Pöhlde,  dem  soge- 
nannten Vogelherde  König  Heinrichs,  eine  Befestigungs- 
anlage, die  diesem  Zwecke  in  vollem  Maasse  genfigt 
haben  muss.  Gehen  wir  aber  weiter  nach  Süden,  oder 
genauer  nach  Südwesten,  so  kommen  wir  an  die  Burg- 
wälle unseres  Göttinger  Höhenzuges,  die  sich  der  ganzen 
Linie  vortrefflich  einfügen,  und  schliesslich  finden  wir 
in  dem  Wallringe  bei  Friedland  eine  Deckung  des 
oberen  Leinethals  auch  gegen  Süden.  Manche  Mittel- 
glieder der  Linie  werden  uns  noch  fehlen,  aber  im 
Ganzen  scheint  mir  diese  Schutz-  und  Vertheidigungs- 
linie  bereits  deutlich  vor  Augen  zu  liegen.  Wir  haben 
also  die  von  dem  General  v.  Oppermann  nachge- 
wiesene Vertheidigungslinie  auf  dem  Höhenzuge,  der 
sich  von  Westen  her  über  die  Porta  Westfalica  und 
über  die  Marienburg  bis  an  die  Ocker  erstreckt;  wir 
erkennen  sodann  im  Anschluss  an  diese  nördliche  Linie 
eine  2.  östliche,  deren  Hauptstützpunkte  wi^  im  Harz- 
gebirge und  in  den  Burgwällen  unseres  Göttinger 
Höhenzuges  finden.  Das  Gebiet,  das  durch  beide  Ver- 
theidigungslinien  gedeckt  werden  sollte,  lag  also  süd- 
lich von  der  1.,  westlich  von  der  2.;  es  war  in  der 
Hauptsache  das  obere  Weser-  und  obere  Leinethal, 
zugleich  mit  dem  westlichen  und  dem  nördlichen  Vor- 
lande des  Harzes  bis  zur  Ocker.  Dieses  Gebiet  bildet, 
wie  man  sieht,  einen  Ausschnitt  aus  dem  grösseren 
Gesammtgebiete  des  niedersächsischen  .Volksstammes. 
Der  niedersächsische  Volksstamm  tritt  nicht  mit  einem 
Male  fertig  in  der  Geschichte  auf,  sondern  er  ist  erst 
allmählich  im  Laufe  etwa  des  3.  und  des  4.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  aus  mehreren  kleineren 
Völkerschaften,  die  jedoch  ihrer  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  nach  einander  schon  sehr  nahe  standen,  zu 
festerem  Verband  in  sich  zusammen  gewachsen.  Zu 
den  Völkerschaften,  die  diese  Grundbestandtheile  des 
Sachsenstammes  bildeten,  gehörten  auch  die  Cherusker; 
deren  Wohnsitze  lagen,  soviel  wir  wissen,  östlich  von 
der  We^er  im  oberen  Leinethal  und  um  den  nordwest^ 
liehen  Rand  des  Oberharzes  herum.  Das  ist  ja  aber 
gerade  das  Gebiet,  welches  durch  jene  beiden  Ver- 
theidigungslinien  von  vorgeschichtlichen  Burgwällen 
nach  Norden  und  nach  Osten  hin  gedeckt  wurde.  — 
Nach  alledem  will  es  mir  am  glaublichsten  erscheinen, 
dass  wir  in  den  alten  Burgwällen  unseres  Göttinger 
Höhenzuges  ein  sehr  wesentliches  Glied  aus  einer  Kette 
von  Befestigungen  vor  uns  haben,  mit  denen  einstmals 
die  Cherusker  ihre  Grenzen  gegen  etwaige  Angriffe 
ihrer  östlichen  Nachbarn  zu  sichern  suchten.  Sie  wer- 
den für  gewöhnlich  vielleicht  nur  eine  kleine  Wach- 
mannschaft, keinesfalls  eine  ständige  grosse  Besatzung 
in  diesen  Burgen  gehalten  haben;  und  sie  sind  wohl 
nur  bei  wirklich  eintretender  Gefahr  in  grösserer  Menge 
hinaufgezogen,  um  sich  und  die  Ihrigen  dort  gegen 
die  heranschwärmenden  Feinde  zu  vertheidigen;  aber 
sie  hatten  sich  auf  diesen  Höhen  eine  sichere  Zuflucht- 
stätte  bereitet.  Dieses  Ergebniss  ist  insofern  nicht  ein 
im  strengsten  Sinne  gesichertes  zu  nennen,  als  es  sich 
nicht  auf  irgend  welche  schriftliche  Nachricht  über 
die  Erbauung  und  den  Zweck  unserer  Burgen  gründet; 
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denn  wir  haben  Qberhanpt  keine  schriftliche  Nachricht 
hierüber.  Aber  soweit  man  in  solchen  Fällen  aas  dem 
Augenschein,  aus  der  Lage  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit der  in  Betracht  kommenden  Oertlichkeiten  ur- 
theilen,  soweit  man  andere  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen vergleichen  und  die  hieraus  entnommenen 
Schlüsse  mit  dem,  was  wir  sonst  über  jene  femliegen- 
den Zeiten  wissen,  in  Verbindung  setzen  kann:  soweit 
ist  unser  Ergebniss  voll  berechtigt.  Gerade  das  Ein- 
dringen in  so  ferne  Zeiten,  die  nach  so  vielen  Rich- 
tungen für  uns  von  Nebeln  umhüllt  sind,  hat  ja  seinen 
ausserordentlichen  Reiz:  wir  suchen  die  Nebel  zu  ver- 
scheuchen, imd  wenn  wir  dabei  von  der  schriftlichen 
Ueberlieferung  im  Stiche  gelassen  werden,  nun,  so 
nehmen  wir  den  Wanderstao  zur  Hand  und  sehen  zu, 
ob  unsere  Voreltern  uns  nicht  von  ihrem  Dasein,  ihrer 
Thätigkeit,  ihrer  ganzen  Entwickelung  und  Eigenart 
andere  Spuren  auf  dem  Erdboden  selbst  hinterlassen 
haben.  Bei  solchem  Suchen  wird  uns  dieser  Erdboden 
auch  erst  wirklich  zur  Heimath  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Wissenschaftliche  Hittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina;  herausgegeben  vom 
bosnisch -herzegowiaischen  Landesmuseum  in 
Sarajewo,   redigirt  von  Dr.  Moritz  Hoernes. 

Der  vorliegende  zweite  Band  erregt  durch  die 
Vielseitigkeit  des  Inhalts  und  die  vorzügliche  Aus- 
stattung mit  Abbildungen  und  Plänen  wiederum  ge- 
rechtes Aufsehen  und  zeigt  den  regen  Eifer,  mit  dem 
sich  die  Forscher  dem  Studium  des  erst  durch  die  Ver- 
diensie seiner  jetzigen  Regierung  wissenschaftlich  er- 
schlossenen Landes  gewidmet  haben. 

Aus  dem  ersten  Theile:  Archäologie  und  Geschichte 
sind  hervorzuheben:  die  archäologischen  Aufnahmen 
im  Bi§6epolje,  einer  Ebene  südlich  von  Mostar;  diese 
trägt  mehrere  höchst  imposante  prähistorische  Um- 
wallungen auf  Berg-  und  Hügelkuppen  mit  Resten  von 
Wohnstätten;  viele  Tumuli,  Flachgräber,  Brücken, 
Wege  und  Gebäudereste,  sowie  Gräber  aus  der  römischen 
Periode;  ein  grosses  Umenfeld,  wahrscheinlich  aus  der 
frühslavischen  Zeit.  Höchst  interessant  sind  dann  die 
Reste  der  römischen  Befestigung  auf  der  «Gradina' 
bei  Osanii^  zum  Schutz  der  vorbeiziehenden  Strasse. 
Die  Front  der  Mauer  hat  54  m  Länge,  2  m  Dicke  und 
ist  ans  Quadern  mit  den  Massen  2 : 1,2 : 0,9  m  hergestellt. 

Badimsky  beschreibt  die  3 fache  prähistorische 
Umwallung  der  Kuppe  des  Ursnik  bei  Stolac,  in  ellip- 
tischer Form  (grosse  Axe  370  m)  aus  Klaubsteinen. 

In  §ipraga  sind  die  Ruinen  einer  kleinen  Kirche 
aufgedeckt,  welche  in  die  frühchristliche  Zeit  zu- 
rückgeht und  noch  inmitten  einer  römischen  Ansiede- 
lung gestanden  hat. 

Ausgrabungen  haben  bei  der  Ruine  der  romanischen 
Kirche  Dabravina  (12.  Jahrhundert)  prachtvolle  Arbei- 
ten einer  in  hoher  Blüte  stehenden  dekorativen  Stein- 
plastik zu  Tage  gefördert.  Einfacher  ist  die  Kirche 
von  Dobrunc,  13.  Jahrhundert,  romanisch. 

Was  aus  späterer  Zeit  von  Reliquiarlen,  Siegeln, 
kleine  Schnitzereien,  Wappen,  Evangeliarien  etc.  be- 
schrieben und  abgebildet  wird,  zeigt,  dass  die  alt- 
bosnische Kunst  im  Wesentlichen  eine  Tochter  der 
byzantinischen  war,  bis  auch  sie  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert einen  Höhepunkt  der  Entwicklung  erreichte, 
wobei  zugleich  ein  echt  nationaler  Charakter  sich 
herausbildete. 


Entsprechend  der  Geschichte  des  Landes  haben 
in  höchst  anerkennenswerther  Weise  auch  türkische 
Bau-  und  Kunstwerke  Aufnahme  gefunden,  so  die 
AladSa-Maschee  in  Fo6a  mit  wirklich  künstlerischen 
Wandmalereien  von  1649. 

Der  zweite  Teil:  «Volkskunde"  bringt  eine  paläo- 
graphische  Arbeit  Truhelka's  über  die  altbosnische 
Schrift,  dann  interessante  Mittheilungen  über  Volks- 
medicin,  altbosnische  Musik,  {Tätowirung  der  Katho- 
liken etc. 

Den  BeschlusB  bilden  Berichte  über  die  Fauna 
Bosniens  und  der  Herzegowina. 

Man  kann  das  Land  nur  beglückwünschen,  dessen 
wechselnde  Geschichte  und  Oultur  jetzt  eine  so  streng 
wissenschaftliche  Bearbeitung  von  Seite  bewährter 
Fachmänner  erfährt,  und  ebenso  die  Regierung,  welche 
durch  die  Unterstützung,  die  sie  solchen  Unternehmen 
in  anerkennenswerther  Weise  leistet,  es  vortrefflich 
versteht,  Bosnien  und  die  Herzegowina  auch  geistig 
zu  occupiren.  Dr.  W.  Schmid. 

Karl  Yon  den  Steinen:  unter  den  I^aturvölkern 
Centralbrasiliens.  ReiseBchilderung  und  Er- 
gebnisse der  zweiten  Schingü-Expedition  1887 
bis  1888.  Ein  Band  hoch  in  4^  von  35  Bogen 
ä  16  Seiten;  mit  80  Tafeln  (darunter  1  Helio- 
gravüre, 11  Lichtdruckbilder  und  7  lithogra- 
phische Tafeln)  und  etwa  160  Abbildungen  nach 
den  Photographien  der  Expedition,  nach  den 
Originalaufnahmen  von  Wilhelm  v.  d.  Steinen 
und  nach  Zeichnungen  von  Johannes  Gehrts, 
nebst  einer  Karte  von  Prof.  Dr.  Peter  Vogel. 
Berlin  1894.     Preis  gebunden  e/4I  12. 

Das  Werk  wurde  schon  von  Bastian,  von  v.  Richt- 
hof en  und  Friedr.  Müller  u.  A.  auf  das  Anerkennendste 
besprochen  und  wirklich  ist  dasselbe  eine  ganz  neue 
in  der  Literatur  bisher  einzige  Erscheinung.  Es  ist 
das  erste  Lehrbuch  der  Völkerpsychologie,  dargestellt 
in  der  klassischen  Beschreibung  eines  Naturstammes. 
Die  Lehren  unseres  Meisters  Bastian  treten  hier  dem 
Leser  gleichsam  lebendig  geworden  entgegen.  Dabei 
ist  das  Werk  so  fesselnd  geschrieben,  dass  es  seines 
Eindruckes  auf  jeden  Gebildeten  sicher  ist.       J.  R. 

Sofie  Yon  Torma:  Ethnographische  Analogien. 
Ein  Beitrag  zur  Gestaltungs-  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Religionen.  Mit  127  Abbil- 
dungen auf  8  Tafeln.  8^.  76  Seiten.  Jena, 
bei  Hermann  Costenoble  1894.  Gewidmet 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Josef,  dem  er- 
habenen Beschützer  und  Förderer  ungarischer 
Wissenschaft. 

Wir  haben  vielfEtöh  auf  das  bevorstehende  Er* 
scheinen  dieses  Werkes  schon  in  früheren  Jahrgängen 
des  Correspondenz- Blattes  hingewiesen  und  die  ver- 
dienstvolle und  gelehrte  Verfasserin  hat  ja  bekannt- 
lich selbst  schon  eine  Reihe  wichtiger  Analogien  im 
Correspondenz -Blatt  zur  Darstellung  gebracht.  Nun 
können  wir  zur  Vollendung  des  Werkes  herzlich  Glück 
wünschen  und  auch  Herrn  Paul  Hunfalvy  und  Herrn 
Prof.  A.  Her r mann,  die  die  Anregung  zu  dieser  Form 
der  Publikation  gegeben  haben,  gebührt  unser  Dank. 
Die  wissenschaftliche  Anerkennung  für  die  vielen  hier 
gebotenen  Anregungen  wird  nicht  ausbleiben.     J.  R. 
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Eingegangene  Neuigkeiten 

aus  der  deutseh -sprachigen  Literatur. 

(Fortsetzung.) 

Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung.  1803.  Nr.  355.  Beilage  B.  7.  (Gflnther, 
Der  menBchliche  Farbensinn  In  ethnologischer  Beleuchtung.) 

Annalen  des  k.  k.  natnrhistorischen  Hofmuseums. 
Bd.  VIII.  H.  3  u.  4.  (Heger,  Umstellungen  und  NeuanfiBtellnngen 
in  der  ethnographischen  Sammlung.    87.) 

Anzeiger  des  germanischen  Nationalmuseums.  1893. 
Kr.  6.  Kot.  u.  Dez.  KOmberg  1893. 

Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde. 
Organ  d.  Schweiz.  Land.-Mus.-  u.  d.  Verbandes  der  schweizerischen 
Alterihumsmnseen.    Jahrg.  XXYIL    1894.    Zürich. 

Argo.  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde.  1893.  II.  Jahrg. 
Kr.  11  u.  12.    1894.    III.  Jahrg.    Nr.  1-4. 

Das  Ausland.  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde  ron 
Siegm.  Günther.  1893.  Kr.  47.  (Bancalari,  Forschungen  über 
das  deutsche  Wohnhaus.  743.  —  Mehlis,  Keue  diluviale  Funde 
in  der  Vorderp&lz.  764.)  Kr.  49,  50,  51,  52.  (Blümcke,  Einiges 
über  die  Vorgänge  am  Untergründe  der  Gletscher.) 

Globus.  Herausgegeben  von  A  n  d  r  e  e.  VerL  Vieweg  A  Sohn. 
Bd.  LXIV.  Kr.  19  u.  20  und  Kr.  21  u.  22.  (Gy.  Die  ersten  Ben- 
thierfünde  in  Ungarn.  315.  —  deLapouge,  Auslese  durch  den 
Krieg.  317.)  Kr.  23  u.  24.  (S ehren k  Leop.  v.,  Forschungen  über 
die  AmnrvClker.  871.)  1894.  Bd.  LXV.  Kr.  1.  (Schmidt  Emil, 
Ein  Besuch  bei  den  Weddas.  11.  —  Müller,  Ethnologie  und  Welt- 
geschichte. 15.  —  Andree,  Brasilianische  Ankerazt  im  herzogl. 
Museum  zu  Braunschweig.  17.  —  Nielsen,  Die  Höhlenbewohner 
Mexikos.  19.  Longobardengräber  von  Dahlhausen.  20.)  Nr.  2. 
(Schmidt  Emil,  Ein  Besuch  bei  den  Weddas.  32.)  Nr.  3.  (D  e  e  c  k  e , 
Reiseerinnerungen  von  den  Aalemdinseln.  41.  Nr.  IV.  64.  —  Andree, 
Der  Kulturzustand  der  Völker  Central-Brasiliens.  45.  —  Hörnes, 
Streitfragen  der  Urgeschichte  Italiens.  49.  —  Steiner,  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  von  Gott  bei  den  Westafrikanem.  52.) 
Nr.  4.  (K o b e 1 1 ,  Neue  Ausgrabungen  in  Karthago.  60.  —  Hawelka, 
Die  deutsche  Besiedelung  und  die  Namen  des  Brannauer  Lftndchens 
in  Böhmen.  67.)  Nr.  5  u.  Nr.  6.  (Höfer,  Die  Musik  der  Natur- 
völker. 89.  Die  Eiszeit  in  Russland.  102.)  Kr.  7.  (Schmidt,  Die 
Verletzungen  am  Hinterhauptbein  der  Ainoschädel.  116.)    Kr.  8. 

Harzer  Monatshefte.  August  1893.  September.  (Kloos, 
Die  Iberger  Höhle  bei  Grund.  216.)  Oktober.  Kovember.  (Prediger, 
Die  Einhomhöhle  bei  Scharzfeld.  268).  Dezember  1893.  Jan.  1894. 
Februar  1894. 

Jägers  Monatsblatt  1893.  Kr.  11, 12.  1894.  Kr.  1,  2.  Ueber 
Vererbung. 

Jahresbericht  des  naturhistorischen  Museums  zu 
Lübeck.    1892.    80.    15. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Herausg. 
▼<m  Bohmeltz.    Bd.  VL    H.  IV  u.  V. 

Leopoldina.  H.  XXIX.  Kr.  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23  und  24. 
(Roth,  Hermann  Schaaffhausen.   168.) 

Limesblatt  1893.  Kr.  o.  (Wolff,  Strassenforschung.  161. 
—  Wolff,  Limeestrecke  Grosskrotzenburg-RÜckingen.  165.  —  Con- 


rad!, Miltenberg.  472.  —  Steinle,  Schwäbisch  Gmünd,  Ausgra- 
bungen am  Schierenho£  180.  —  Kohl,  Limesübergang  über  das 
Sukaohthal.  182.  —  Fink,  Pförring,  Kastell.  185.) 

Mittheilungen  aus  dem  Vogesenklnb.    Nr.  26.1 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
i  n  W  i  e  n.  Bd.  XXll.  (Stolpe  Hjalmar  Entwlcklnngserscheinongen 
in  der  Ornamentik  der  Katurvölker.  M.it  58  Text-Illnstrationen  19.) 
Bd.  XXIIL  H.  I-V.  (Woldrich  Joh.  K.,  Betträge  zur  Urge- 
schichte Böhmens.  1.  —  Haberlandt,  Ueber  eine  Grabnme  von 
den  Liukiu-Inseln.  39.  —  Penka,  Die  Heimat  der  Germanen.  45. 
—  Herrn  an,  Der  paläolithische  Fund  von  Miskolcz.  Mit  4  Text- 
Illustrationen.  77.  —  V.  Löffelholz,  Die  Zoreisch-Indianer  der 
Trinidad-Bai.  101.  —  Melzer,  Zur  Homologie  der  menschlichen 
Extremitäten.  124.  —  Meringer  Rnd.,  Studien  zur  germanischen 
Volkskunde.  IL  136.  —  Kehr  in  g,  Ueber  die  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hyaena  spelaea.  Mit  13  Text-Illustrationen.  204. 

Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.    XXXIIL  Vereinsiahr.    1893. 

Monatsschrift  des  historischen  Vereins  von  Ober- 
bayern. Jahrg.  III.  1894.  Kr.  1.  (Sepp,  Die  Schimmelkapellen 
in  Altbayem.  18.  —  Mayr,  Reihengräber  im  Ghiemgau.  16.) 

Katurwissenschaftliche  Rundschau.  1893.  Jahrg.VIIL 
Kr.  45-51.  (Fischer,  Der  menschliche  Körper  vom  Standpunkte 
der  Kinematik  aus  betrachtet  664.)  1894.  Jahrgang  IX.  Kr.  1. 
(Kükenthal,  Vergleichend  anatomische  und  entwickelungsge- 
schichtliche  Untersuchungen  an  Walthieren.  8  u.  U.  18.)  Kr.  2,  8. 
(Tschersky,  Beschreibung  der  Sammlung  posttertiärer  Sänge- 
thiere.    38  u.  IV.  44.)    Kr.  4-7. 

Katurwissenschaftliche    Wochenschrift     Bd.   VIII. 
H.  49u.  50.  Berlin.   Redig.  v.  Po toni^.   (Günther,  Paläontologie 
und   physikalische   Geographie  in  ihrer 
beziehung.  556.  ~  Kehr  in  g,  Ueber  die 
sehen  mit  der  sog.  Mammnthiknna.  589.) 

Neues  lausitzisches  Magazin, 
von  Jecht  (Kühnel,  Die  slavischen 
Oberlausitz.  1.) 

Kiederlausitzer  Mitthellnngen.    Bd.  III.    H.  4. 
(Jentsch,  Römische  Münzen  ans  der  Kiederlausits.    185.) 

Kova  acta.  Verhandig.  der  kaiserl.  Leopoldinlsch-(>ut>liniseh 
Deutschen  Akademie  der  Katurforscher.  Bd.  LVII  und  LVHI. 
(Behrends,  Ueber  Homzähne.  487.  —  Pohlig,  Dentition  und 
Kraniologie  des  Elephas  antiquus  Jile  mit  Beitilgen  über  Elephas 
primigenius  Blum,  und  Elephas  meridionalis  Kesti.  267.) 

Prager  medicinische  Wochenschrift  Jahrgang  XVIH. 
Kr.  47.  (Matiegka  H.,  Ueber  Assymmetrie  der  Extremitäten  am 
osteologischen  Material  geprüft; 

Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  Bd.  V.  Kr.  10. 
Jan.  1894.    (Grempler,  Mittelalterliche  Bronzeschalen.    271.) 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  Königsberg  in  Preussen.  1892.  (Lindemann,  Aus- 
grabung eines  Hügelgrabes  bei  Radniken.  39.  —  Braun,  Ueber  die 
Erzeugung  von  Zwillings-,  Halb-  und  Zwergbildxmgen.  50.) 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie 
und  Physiologie  in  München.  1893.  H.  2.  (Sittmann. 
Demonstration  eines  Falles  von  Polydactylie.  85.  —  Ranke  H.  v., 
Ueber  eine  typische  Missbildung  im  Bereiche  des  ersten  Kiemen- 
bogens.    Wangenohr,  Melotus.  87.) 


geschichtlichen  Wechsel- 
Gleichzeitigkeit  des  Men- 


Görlitz. 
Orts-  und 


1893.     Redigtrt 
Flurnamen  der 


1893. 


E.  W.  Dahlgren. 
Hjalmar  Stolpe. 


Congr^s  international  des  Am^ricanistes  dixl^me  Session  ä  Stockholm  dn  3  an  8  Aoflt  1894 

Stockholm  1894.  Monsieur,  Nous  avons  rhonneur  de  Vous  informer  que  la  dui^me  sesaion  du 
Congrbs  international  des  Am^ricanistes  s'onvrira  ä  Stockholm  le  3  Aoüt  1894.  Nous  nous  permettons  d^espärer 
que,  dans  Tint^rdt  de  la  science,  Yous  voudriez  bien  honorer  le  Congr^s  de  Yotre  souscription  et  de  Votre 
präsence.    Agr^ez,  Monsieur,  Tassurance  de  notre  considdration  la  plus  distinguäe. 

Le  Gomitä  d'organisation : 
Gnst.  Tamm,  Präsident.    A.  E.  Nordenakiöld,  Vice  Präsident.    Albert  Starck,  Träsorier. 
Hans  Hildebrand.    Oscar  Montelius.    O.  Nordenskiöld.     Gustaf  Betzins.     ^j.  8(jögren. 

Wilh.  Walldän.    Dr.  Carl  Bovallius,  Secrätaire  Gänöral. 

Programme.  Le  Gongr^s  international  des  Am^ricanietes  a  ponr  objet  de  contribuer  an  progr^s  des  ^tudea  soientiflques  rela- 
tives aux  deux  Am^riquee,  sp^cialement  pour  les  temps  ant^rieurs  k  Gluristophe  Golomb,  et  de  mettre  en  rapport  lee  personnes  qui 
s'intereseent  k  cee  ^tudes.  Toute  personne  sUnt^ressant  au  progr^s  des  soiences  peut  en  jCiire  partie  en  acquittant  la  cotisation,  qui  eet 
fix^e  k  12  fhtncs.  Le  re9U  du  tr^sorier  donne  droit  k  la  carte  de  membre  et  k  toutes  Im  publications.  Les  adh^rents  sont  pri^s  de  fidre 
parvenir  le  plus  tot  possible  le  montant  de  leur  cotisation  au  tr^sorier  dn  Congrte  M.  leGonsul  Albert  Starck,  20  Skeppsbron, 
Stockholm,  seit  par  un  mandat  postal  ou  par  un  ch^que  sur  Amsterdam,  Berlin,  Bruxellee,  Londree,  Paris.  Les  oommunicaüons  aeront 
orales  ou  ^crites  et  ne  pourront  durer  plus  de  vingt  minutes.  Les  m^moires,  dont  la  lecture  exigerait  plus  de  vingt  minutee,  seront 
depoB^s  sur  le  bureau,  et  il  en  sera  present^  au  Gongr^s  un  resumd  soit  ^crit,  soit  oral,  faisant  connaitre  Tobjet  du  totvaU,  see  points 
importants  et  ses  conclnsions.  Les  auteurs,  qui  enverront  des  m^moires  auxquels  cette  demi^re  disposition  serait  applicable,  derront 
adresser  en  mSme  temps  des  r^sum^s  substantiels.  Les  m^moires  des  personnes,  qui  ne  pourront  pas  se  rendre  k  Stockholm,  deyront  dtre 
adress^s  au  Secr^taire  gdn^ral  du  Gomit^  (Stockholm,  Biologiska  Müsset)  avant  le  1  JuiUiet  1894.  De  möme  lee  membres, 
qui  voudraient  en  personne  faire  des  Communications,  sont  invit^s  k  en  aviser  le  Secretaire  g^n^ral  avant  le  1  JuiUiet,  a&i  qu*on  puisse 
distribuer  le  Programme  detaill^  du  Gongr^s  k  l'ouverture  de  la  r^union.  Les  auteurs,  qui  prendront  part  personnellement  aux  travaux 
du  Gongr^s,  sont  instamment  prMs  de  substituer  un  expos^  oral  k  la  lecture.  Les  livres,  manuscrits  ou  autree  objets  offerts  au  Gongrte 
seront  acquis  k  la  vUle  de  Stockholm ;  leur  destination  definitive  sera  d^termlnöe  par  le  Comit^  d'organisation  apr^s  la  olöture  de  la  Session. 

Die  Versendung'  des  Gorrespondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bucihdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedaktion  5,  Juni  1894, 
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PBr  alts  Artikd,  ttMUslaiieD  «t«.  tngBD  dia  ir 


Inhalt  1  Nocb  eimnal  Aber  die  Tererbunge-Froffe  mdmdnen  erworbener  Eigenschaften.  Von  Dr.  B.  Ornatein. 
—  Mittheilnnsen  »üb  den  Lokalvereinen:  Uancbener  anthropologische  Oeaellschoft.  —  Kleine  Hit- 
theilnnf^en.  —  Literatar-Beaprechang.  —  Eingegangene  Neuigkeiten  aut  der  dentsch-aprachigen  Literatur. 


Noch  einmal  über  die  Tererbimgs- Frage 
individaell  erworbener  Eigenschaften. 
Von  Dr.  B.  Oruetein  in  Athen. 
(Mit  1  AbbildoDB.) 
AIb  ich  seiner  Zeit  dem  vom  Professor  Kmit 
Schmidt'  Leipzig  ausgehenden  Impulse  Folgend 
einige  mehr  oder  weniger  demonstrative  Fälle  Aber 
die  bis  dahin  allgemein  im  verneiuenden  Sinne 
beantwortete  Vorerbungs  -Frage  ycröffentlichte '), 
hoffte  ich  dem  fachmännischen  Interesse  noch  ein 
paar  andere  beweiskräftige  Fälle  der  Art,  welchen 
ich  auf  der  Spur  war,  in  Aussicht  stellen  zu  können. 
Da  inzwischen  eins  der  geehrten  YereinBmitglieder 
~  ich  erinnere  mich  des  Namens  nicht  —  auf 
diesen  Gegenstand  and  zumal  auf  die  meinerseits 
unerfüllt  gebliebene  Yerhetssung  zurückgekommen 
ist,  so  sah  ich  mich  genötbigt,  dieses  hierorts 
schwer  zugängliche UntcrEucbnngsgebietYon  Neuem 
zu  betreten  und  fasse  nun  das  quantitativ  freilich 
magere,  dagegen  qualitativ  meines  Erachtens  recht 
befriedigende  Resultat  wie  folgt  zusammen.  Von 
den  drei  prägnanten  Fällen,  welche  ich  seitdem 
zu  sammeln  vermochte,  betrifft  Nr.  1  ein  kleines 
Mädchen  Namens  Anaatasia  Pyrla,  die  Schwester 
des  hiesigen  praktischen  Arztes  und  weiland  Uni- 
versitäta-Frofeesors  Dr.  J.  0.  Pjrla.  Letzterer 
bezeugt  anf  mein  Ersuchen  in  anliegendem,  in 
griechiacher  Sprache   verfassten   und   amtlich   be- 


glaubigten Schriftstfick,  welches  zwar  frei,  doch 
sinngetreu  in's  Deutsche  fibertragen  iot,  Nach- 
Btehendes:-Meiue  nngeiUbr  3  Jahre  alte  Schwester 


Anastasia  lag  eines  Taga  in  der  Rückenlage  in 
ihrem  Bettchen,  als  die  Magd  aus  Unvoreicbtig- 
keit  aus  einem   mit   brennenden  Kohlen  gefällten 
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Metallgefäss  ^)  ein  winziges  Stück  des  Inhalts  auf 
das  Kind  und  zwar  auf  die  Mitte  des  Brustbeins 
fallen  Hess.  Obgleich  dasselbe  sogleich  entfernt 
wurde,  erfolgte  dennoch  eine  Blasenbildung  mit 
nachfolgender,  einige  Tage  dauernder  Eiterung. 
Das  Kind  erwuchs  zur  Jungfrau,  ohne  dass  die 
hässliche,  die  Brust  entstellende  Narbe*)  ver- 
schwunden wäre.  Das  im  Alter  von  16  Jahren 
verheirathete  Mädchen  wurde  wiederholt  Mutter 
und  eins  der  Kinder  (das  dritte)  trug  auf  der- 
selben Stelle  des  Sternums  die  mütterliche  Narbe, 
wie  wenn  dieselbe  durch  Vererbung  auf  das  Kind 
übergegangen  wäre,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
letztere  weniger  scharf  in  die  Erscheinung  trat. 
Nr.  2.  Die  im  October  1889  stattgehabten  Ver- 
mählungs- Feierlichkeiten  des  griechischen  Kron- 
prinzenpaares zogen,  wie  leicht  begreiflich,  viele 
Tausende  von  schaulustigen  Europäern  und  Nicht- 
Europäern beiderlei  Geschlechts  nach  Athen.  Zu 
diesem  confluxus  spectatorum  stellte  auch  die 
Presse  ein  ansehnliches  Oontingent.  Von  den 
Berichterstattern  grösserer  deutschen  Blätter  lernte 
ich  unter  andern  den  Dr.  B.  .  .  .  vom  Berliner 
Tageblatt  kennen,  einen  schlanken  mittelgrossen 
Herrn,  dessen  linke  Wange,  wenn  ich  mich  recht 
entsinne,  eine  mächtige,  rothe,  von  einer  Haken- 
quart herrührende  Hiebnarbe  zierte.  Eines  Tags, 
nachdem  die  Provenienz  dieses  Mensur-Souvenirs 
etwas  eingehend  erörtert  war,  meinte  Herr  B.  .  .  . , 
dass  sein  ca.  4  Jahre  altes  Töchterchen  wunder- 
barer Weise  mit  einem  dieselbe  Stelle  einnehmen- 
den rothen  Streifen  geboren  sei.  Die  sonder 
Zweifel  absichtslos  gemachte  Bemerkung  entging 
mir  nicht,  und  als  ich  im  November  1890  auf 
8  Tage  nach  Bom,  die  Station  des  Herrn  B.  .  .  ., 
ging  und  dem  Herrn  einen  Besuch  abstattete, 
bestätigte  dessen  Gemahlin  die  erwähnte  That- 
sache  mit  dem  Zusätze,  dass  der  rothe  Haut- 
streifen seit  einiger  Zeit  weniger  intensiv  gefärbt 
erscheine  und  zu  erblassen  anfange.  Als  mir  auf 
meinen  Wunsch  das  hübsche  Kind  vorgeführt  wurde, 
vermochte  ich  wirklich  bei  meinem  schwachen 
Gesicht  und  bei  zudem  beginnender  Dämmerung 
das  lineare  Merkmal  kaum  zu  erkennen.  Unter 
Nr.  3  mag  der  folgende  durch  die  anliegende 
Photographie  illustrirte  Fall  Platz  finden. 

Im  Jahre  1844  oder  45  brachte  eine  Athener 
Zeitung  die  Nachricht  —  ich  erinnere  mich  des 
Zeitpunktes  nicht  mehr  genau  — ,  dass  Artillerie- 

Oberstlieutcnant    K aus    Messolonghi    im 

Duell    einen    Stich    in    die    rechte  Brust    erhalten 


1)  Ein  hierorts  gebräuchliches  Plätteisen,  eine  Art 
chaufferette. 

2)  Dem  Anschein  nach  handelte  es  sich  um  eine 
Verbrennung  dritten  Grades. 


habe.  Ein  im  Jahre  1853,  also  9  oder  8  Jahre 
später  geborener  Sohn  dieses  mir  befreundeten 
Officiers,  der  noch  heute  im  activen  griechischen 

Dienste  stehende  Artillerie-Hauptmann  K , 

trägt  genau  an  der  Stelle,  an  welcher,  wie  er 
versichert,  sein  seitdem  verstorbener  Vater  ver- 
wundet wurde  und  deren  photographische  Auf- 
nahme er.  die  Freundlichkeit  hatte  zu  gestatten^ 
d.  h.  einige  Centimeter  unter  der  rechten  Brustwarze 
eine  kleine,  hochrothe  und  gleichsam  blasenartig 
aufgetriebene  Narbe  mit  unregelmässiger  Peripherie, 
deren  Durchmesser  ungefähr  5  —  6  mm  beträgt. 

Der  Herr  ist  mütterlicherseits  der  Enkel  des 
meines  Wissens  in  Bayern  verstorbenen  General- 
majors von  Strunz,  welcher  in  den  dreissiger 
Jahren  als  Bataillons-Kommandant  mit  dem  Frei- 
willigencorps nach  Griechenland  kam. 

In  Betreff  des  zweiten  Falles  bin  ich  ausser 
Stande,  denselben  photographisch  darstellen  zu 
lassen  oder  aber  demselben  mittelst  des  städtischen 
Amtssiegels  der  ewigen  Stadt  die  Weihe  der 
Aechtheit  aufdrücken  zu  lassen.  Dem  sei  wie 
ihm  wolle,  ich  nehme  keinen  Anstand,  für  die 
Authenticität  und  Richtigkeit  desselben  zu  bürgen. 

Ich  könnte  noch  andere  Beobachtungen  zu 
Gunsten  der  Vererbungs-Frage  anführen,  wie  z.  B. 
die  Mittheilung  eines  Collegen,  des  Dr.  Baus  in 
Konstantinopel,  nach  welcher  derselbe  in  seiner 
langjährigen  und  bedeutenden  türkischen  und 
jüdischen  Praxis  zwei  Fälle  von  angeborenem 
gänzlichen  Mangel  der  Vorhaut  verzeichnet  hat. 
„Schon  desshalb,  meinte  derselbe,  sei  das  Vor- 
kommen des  totalen  Defects  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  weil  man  für  diesen  Zustand  unter  den 
Mohammedanern  eine  eigene  Bezeichnung  habe.'^ 

Auch  ein  anderer  Fall,  welchen  der  könig- 
liche Bossarzt,  Herr  Reinhard,  vor  einigen 
Jahren  beobachtete  und  nach  welchem  ein  Artillerie- 
Hufschmied  sich  in  Folge  seiner  Hantirung  auf- 
gesprungene und  ungestaltete  Nägel  zugezogen 
hatte,  dürfte  hier  am  Platze  sein.  Der  Mann 
hatte  4  oder  5  Kinder,  von  denen  eins  die  miss- 
gebildeten Nägel  seines  Vaters  hatte,  während  die 
der  übrigen  Kinder  normal  waren.  Er  versicherte 
überdiess,  dass  von  einer  solchen  Missbildung  in 
den  Familien  seiner  Brüder,  Schwestern  und  son- 
stigen Verwandten  nichts  bekannt  sei.  lieider 
wurde  der  Mann  plötzlich  in  eine  andere  Gar- 
nison versetzt,  so  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war, 
mich  durch  den  Augenschein  von  der  Genauigkeit 
der  Beobachtung  zu  überzeugen. 

Angesichts  der  obigen  drei  charakteristischen 
und,  wie  ich  mir  schmeichle,  zweifellosen  Fälle 
halte  ich  es  für  geboten,  auf  die  eingehende 
Beschreibung  der  zwei  letzteren,    welche  nur  be- 
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richtsweise  zu  meiner  Kenntniss  gelangt  sind,  zu 
verzichten,  da  eine  yorgefasste  Meinung  mit  der 
Bemängelung  derselben  ein  ungleich  leichteres 
Spiel  haben  würde,  als  es  gelegentlich  der  Dis- 
Gussion  über  gespaltene  Ohrläppchen  unter  dem 
Hinweis  auf  die  anatomische  Structur  des  Ohrs 
der  Fall  war. 

Bis  zu  jener  Zeit  hatte  ich  dem  Irrthum  ge- 
huldigt, dass  es  der  mühsamen  anatomischen 
Forschung  im  Laufe  yon  Jahrtausenden  gelungen 
sei,  die  schaffende  Natur  in  ihren  geheimen 
Werkstätten  zu  belauschen.  Jetzt  aber,  seit  der 
eben  citirten  interessanten  Discussion  über  die 
Yererbungs-Frage,  bin  ich  insofern  eines  Besseren 
belehrt  worden,  als  es  fraglich  erscheint,  ob  nicht 
im  Gegentheil  die  Natur  in  ihrer  morphologischen 
Wirksamkeit  darauf  angewiesen  sei,  sich  in  Aus- 
nahmsfallen aus  dem  anatomischen  Wissensschatz 
der  Gegenwart  Raths  zu  erholen? 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mfiochener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  27.  April  1894. 

I.    Kurze  Mittheilung  Über   die  Augen  bezw. 
Sehorgane  der  im  )Iärz  1.  Js.  sich  hier  vorstellenden 

Lappländerkarawane. 

Von  Dr.  Seggel,  Oberstabsarzt  I.  Cl.  in  München. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  dass  ich  bei  den 
ganz  intelligenten  Leuten,  welche  Zahlen  und  Punkt-e, 
die  ich  als  Probeobjekte  benützte,  nicht  nur  lesen, 
sondern  auch  ebenso  wie  die  Farben  deutsch  benefluen 
konnten,  ganz  ungewöhnlich  gute  Augen  oder  richtiger 
ausgedrückt  Sehschärfen  fand.  Es  hatten  nämlich, 
wenn  wir  normale  S  =  ^/5  annehmen  yon  15  überhaupt 
untersuchten  Personen  8  eine  noch  bessere  S  als  die 
normale.  S  hatten  sogar  die  ungewöhnlich  gute  Seh- 
schärfe von  ^li  d.  i.  eine  mehr  als  doppelt  so  gute  als 
die  Sehschärfe,  welche  wir  als  die  normale  annehmen. 
Da  neben  den  8  Personen  mit  S  >  1  drei  normale  S 
hatten,  so  bleiben  4  Personen  mit  S  <C  1  übripf.  Die 
4  Personen,  deren  Sehschärfe  geringer  war  als  die 
normale,  waren  jedoch  nicht  kurzsichtig,  sondern  1  Mäd- 
chen mit  Sehschärfe  ^/s  hatte  hochgradigen  hyper- 
metropischen  Astigmatismus  d.  i.  Meridianassjmmetrie 
oder  ungleiche  Brechung  in  den  verschiedenen  Meri- 
dianen der  Hornhaut,  was  eine  angeborene  bei  civili- 
sirten  und  wohl  auch  Naturvölkern  sich  sehr  häufig 
findende  Anomalie  ist.  1  Frau  hatte  hochgradige  Hyper- 
metropie  mit  nur  S  V^.  Augen  mit  höhergradiger 
H.  i.  e.  Uebersichtigkeit  sind  zu  kleine  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebene  Augen,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen  herabgesetzte  Sehschärfe  haben  und  einen 
recht  häufigen  Grund  für  die  Militärdienstuntauglich- 
keit  geben.  H.  ist  selbstverständlich  ebenso  wie  Astig- 
matismus ein  angeborener  Zustand  und  findet  sich  in 
allen  Schichten  einer  civilisirten  Bevölkerung  und  zwar 
bei  Gebildeten  wie  Ungebildeten.  2  Männer  endlich 
sahen  auffällig  oder  eigentlich  sehr  schlecht.  Als.  Ur- 
sache ergaben  sich  Hornhauttrübungen,  nach  Hornhaut- 
entzündungen mit  Geschwürsbildnng  zurückgeblieben. 
Als  Ursache  für  die  Hornhautentzündung  werden  von 


ihnen  die  heftigen  Schneestürme,  denen  sie  als  nomadi- 
sirende  Nordländer  schutzlos  preisgegeben  sind,  ange- 
schuldigt. Ich  glaube  jedoch,  dass  vielmehr  die 
schlechte.  Luft  und  der  Rauch  in  den  Zelten  an  dieser 
Form  der  Augenentzündungen  die  Schuld  tragen, 
wenigstens  habe  ich  dies  bei  den  vor  einigen  Jahren 
hier  vorgestellten  Feuerländern,  von  denen  ich  eine 
Frau  desswegen  operiren  musste,  beobachtet.  Der  eine 
der  beiden  mit  Hornhauttrübungen  behafteten  Männer 
war  ein  alter  Mann  er  hatte  nur  S  ^/n  der  andere  mit 
S  V^  war  merkwürdiger  Weise  der  Lassoschwinger, 
welcher  die  Benthiere  einfing,  bei  dem  man  gerade 
sehr  gute  Augen  erwarten  würde.  Ausser  den  Horn- 
hauttrübungen,  die  durch  ihre  centrale  Lage  das 
Sehen  sehr  beeinträchtigen,  fand  ich  bei  3  Personen 
einen  sehr  breiten  arcus  senilis,  G reisenbogen  d.  i.  eine 
ringförmige  Trübunpf  nächst  dem  Hornhautrande.  Von 
den  3  Personen  mit  Greisenbogen  waren  2  ältere  Männer, 
bei  denen  wir  diesen  Zustand  ja  allgemein  finden,  be- 
merkens weither  Weise  aber  auch  eine  34  jährige  Frau. 

Der  Farbensinn  war  bei  allen  Personen  gut,  zum 
Theil  vorzüglich,  rothe  und  blaue  Farbenscheibcben 
von  2  bezw.  7  mm  D  M  wurden  von  den  meisten  von 
7  bis  zu  9  m  auch  von  der  Astigmatischen  mit  S  ^/s 
erkannt,  sowie  von  einem  Kinde,  auf  dessen  gute  Seh- 
schärfe hieraus  geschlossen  werden  konnte. 

Besonders  aber  hervorzuheben  ist,  dass  trotzdem 
von  den  16  auf  ihre  Augen  geprüften  Personen  7  lesen 
und  schreiben,  2  wenigstens  lesen  konnten,  keine 
kurzsichtig  ist.  Gleichwohl  fand  sich  bei  7  Personen 
am  temporalen  Rande  der  Sehnervenpapille  ein  soge- 
nannter Bügel  oder  conus,  der  sonst  als  Wahrzeichen 
der  Myopie  angenommen  wird,  und  zwar  auch  bei 
3  von  den  6  Personen,  die  ohne  alle  Schulbildung  waren. 

Was  das  äussere  Ansehen  der  Augen  betrifft, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Farbe  der  Augen  d.  i.  der 
Regenbogenhaut  bei  13  braun  und  bei  je  1  blau  und 
blaugrau  ist,  die  Farbe  der  Haare  war  bei  1  Frau 
schwarz,  bei  12  Personen  hell  bis  dunkelbraun,  bei  2  Kin- 
dern blond.    Die  letzteren  hatten  jedoch  braune  Augen. 

Ueber  die  Schädel  form  der  Lappländer  wurde  Ihnen, 
meine  Herren,  schon  von  Professor  Ranke  berichtet, 
sie  sind  mehr  oder  weniger  Brachycephalen  und  auch 
Chamaeprosopen  d.  i.  Breitgesichter,  haben  aber  keine 
breiten  i.  e.  niederen  Augenhöhlen,  wie  man  es  erwarten 
sollte,  sondern  hohe  Augenhöhlen,  dieselben  sind  also 
nicht  entsprechend  der  Chamaeprosopie  chamaekonch, 
sondern  im  Gegentheil  und  zwar  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  auf  die  ich  noch  kurz  zurückkommen  werde, 
hypsikonch.  Der  durchschnittliche  Orbita-Index  betrug 
bei  ihnen  89,  wobei  ich  bemerke,  dass  Orbita-Index 
von  86  die  Grenze  gegen  die  Chamaekonchie   bildet. 

Das  Interessanteste  der  äusseren  Augengebilde  ist 
nun  bei  den  Lappländern  ihrer  finnisch-mongolischen 
Abstammung  entsprechend  die  sogenannte  Mongolen- 
falte (Epicanthus),  welche  nichts  anderes  isL  als  eine 
Fortsetzung  der  Deckfalte  des  oberen  Lides  liber  den 
inneren  Augenwinkel.  Die  Mongolenfalte  bewirkt  zum 
Theil  das  dieser  Rasse  eigenthümliche  geschlitzte  Aus- 
sehen der  Lidspalte  und,  wie  von  anderer  Seite  ange- 
nommen wird,  auch  ihren  scheinbaren  Schiefstand. 
Dass  dieser  Schiefstand  der  Lidspalte  nur  ein  schein- 
barer sei  ergibt  sich  aus  meinen  Untersuchungen  nicht. 
Ich  habe  vielmehr  durch  Messungen  festgestellt,  dass 
der  äussere  Augenwinkel  in  der  That  durchschnittlich 
2Va  mm  höher  stand  als  der  innere  und  zwar  bei  allen 
Personen,  während  sich  die  ausgesprochene  Mongolen- 
falte nur  bei  7  derselben  fand.  Der  Höherstand  des 
äusseren  Augenwinkels  gegenüber   dem   inneren  war 
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also  ftlr  die  Gesichtsbildang  massgebender  als  die 
Mongolenfalte.  Noch  charakteristischer  aber  als  der 
Schiefstand  der  Lidspalte  erschien  mir  der  Umstand, 
dass  dieselbe  sehr  schmal  ist.  Die  Breite  derselben 
beträgt  durchschnittlich  nur  25  mm  (26  bei  Männern, 
25  bei  Weibern,  24  bei  Kindern,  während  Messungen 
bei  Soldaten  mir  eine  durchschnittliche  Breite  der  Lid- 
spalte  von  29  mm  ergaben).  Die  Höhe  der  Lidspalte  war 
bei  den  Lappländern  dagegen  ebenso  wie  bei  den 
Soldaten  9  mm  durchschnittlich,  also  nicht  niedriger. 
Ich  möchte  hiebei  bemerken,  dass  in  den  vereinzelten 
Fällen  von  Epicanthus,  die  ich  bei  hiesigen  Schülern 
und  Soldaten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  der 
Stand  des  äusseren  Lidwinkels  auch  ein  höherer,  die 
Lidspalte  aber  nicht  schmäler  war. 

Endlich  ist  noch  anzufügen,  dass  1  Mann  der  Cara- 
wane,  der  keine  Mongolenfalte,  wohl  aber  höheren  Stand 
des  äusseren  Lidwinkels  zeigte,  eine  breite  Lidspalte 
von  29  mm  hatte  und  auch  der  einzige  Chamaekonch 
mit  Orbita-Indez  von  84  mm  war.  Da  mir  dies  auffiel, 
erkundigte  ich  mich  nach  seiner  Abstammung  und 
erfuhr  dann,  dass  er  wohl  einen  Lappländer  als  Vater 
aber  eine  Schwedin  als  Mutter  hatte.  Derselbe  zeichnete 
sich  auch  durch  seine  grosse  Statur  vor  den  anderen 
Männern  aus. 

Es  war  hier  also  nicht  aus  dem  Fehlen  des  Epi- 
canthus i.  e.  der  Mongolenfalte  —  denn  diese  fehlte 
bei  der  Hälfte  der  untersuchten  Lappländer  —  sondern 
ans  der  Breite  der  Lidspalte  der  Schluss  gezogen 
worden,  dass  das  betreffende  Individium  nicht  von 
reiner  Rasse  war  und  daher  halte  ich  die  schmale 
Lidspalte  bei  höherem  Stand  des  äusseren  Augenwinkels 
bei  den  Lappländern  wenigstens  für  mehr  typisch  als 
die  Mongolenfalte.  Als  weiteres  besonderes  Kennzeichen 
wäre  noch  die  Hypsikonchie,  relativ  hohe  Augenhöhle  bei 
Chamaeprosopie,  anzuführen,  da  sonst  der  Chamaeproso- 
pie  Chamaekonchie  i.  e.  breite  Augenhöhle  entspricht. 

n.  Die  Augen  der  Hawaier. 

Einige  Monate  später  im  Mai  1.  Js.,  hatte  ich  er- 
wünschte Gelegenheit,  die  Augen  von  4  Bewohnern  der 
Insel  Hawai  zu  untersuchen.  Von  den  4  im  hiesigen 
Panoptikum  in  ihren  anmuthigen  Tänzen  zum  ersten 
Male  sich  zeigenden  jugendlichen  Bewohnern  von  Hawai 
waren  8  weiblichen  1  männlichen  Geschlechts.  Die  Augen 
derselben  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  ihre  tief  dunkle 
(braune)  Regenbogenhaut  und  ihre  Schönheit,  sondern 
auch  ebenso  wie  die  der  Lappländer  durch  ihre  ganz 
hervorragende  Sehkraft  aus.  Ihre  Sehschärfe  ist  näm- 
lich ausserordentlich  viel  besser  als  die  als  normal  an- 
genommene. Wird  diese  ^^Ii2  gesetzt,  so  beträgt  die 
nnserer  Insulaner  nahezu  das  doppelte,  nämlich  bei 
2:  ^^/8,  bei  1:  ^^/6  und  bei  1  sogar  ^^/s.  Sämmtliche 
Augen  sind  von  normaler  Refraktion,  emmetropisch, 
der  Augen hintergrund  ist  sehr  dunkel,  der  Sehnerven- 
querschnitt bei  dreien  scharf  abgesetzt,  bei  einer  weib- 
lichen Person  jedoch  am  temporalen  Rande  von  einem 
ausgesprochenen  Bügel  oder  conus  begrenzt.  Diese 
eine  weibliche  Tänzerin  ist  es  nun  gerade,  welche  mir 
nicht  von  ganz  reiner  Rasse  schien.  Es  ist  hiebei  zu 
bemerken,  dass  alle  4  Personen  englisch  lesen  und 
schreiben  können,  und  die  Schule  besucht  haben.  Ein 
anderer  mehr  den  Fachmann  interessirender  eigen- 
thümlicher  Befund  bei  der  Spiegeluntersuchung  sei 
noch  erwähnt,  nämlich  der  Umstand,  dass  bei  2  Per- 
sonen, der  männlichen  und  einer  weiblichen  die 
grösseren  NetzhautgefUsse  zum  Theil  Einscheidnngen 
in  Form  beiderseitiger  ziemlich  breiter  heller  Bänder 
zeigten. 


Alle  haben  vorzüglichen  Farbensinn.  Als  der 
mongoloiden  Rasse  angehörig  haben  sie  stark  vor- 
stehende Backenknochen,  sind  im  Uebrigen  aber  Lang- 
gesichter. Nur  eine  von  ihnen  ist  chamaeconch  d.h. 
sie  hat  mit  einem  Index  von  81  eine  relativ  niedere 
Augenhöhle,  2  sind  mit  Index  von  85  und  86,8  meso- 
conch  und  1  ist  mit  dem  hohen  Index  von  94  sogar 
hypsiconch  d.  h.  sie  hat  eine  relativ  sehr  hohe  Augen- 
höhle. Bemerkenswerther  ist,  daas  die  absoluten  Maasse 
der  knöchernen  Augenhöhlenöffnungen  sehr  hohe  sind, 
indem  die  Durchschnittshöhe  81,6,  die  durchschnittliche 
Breite  86,2  mm  ist,  während  die  entsprechenden  Werthe 
bei  den  erwachsenen  Lappländern  nur  29,5  bezw.33,2  mm 
betragen.  Die  Grundlinie  d.  i.  der  Abstand  der  Pupillen- 
mitten beträgt  bei  den  Hawaiem  durchschnittlich 
63  mm  und  ist  mit  64  mm  bei  einer  weiblichen  Person 
von  reinster  Rasse  als  besonders  gross  zu  bezeichnen. 
Bei  den  Lappländern  beträgt  die  Grundlinie  durch- 
schnittlich nur  61  mm,  doch  bestehen  hier  sehr  grosse 
Unterschiede  von  56  mm  minimal  und  65  maximal. 
Als  weitere  Rasseneigenthümlichkeit  der  Hawaier  ist 
die  Mongolenfalte  (Epicanthus)  anzuführen,  welche  sich 
bei  allen  4  Personen  fand.  Beide  typische  Bildungen, 
vortretende  Backenknochen  und  Mongolen&lte,  sind 
jedoch  nicht  stark  ausgeprägt  und  geben  dem  Gesichte 
keinen  unschönen  Ausdruck.  Noch  charakteristischer 
aber  als  die  Mongolenfalte  ist  der  —  niclit  blos  schein- 
bare —  Höherstand  des  äusseren  Augenwinkels.  Der- 
selbe ist  sehr  beti*ächtlich,  indem  er  durchschnittlich 
SV^  nim  (minimal  3,  maximal  4  mm)  höher  steht  als  der 
innere.  Höherstand  des  äusseren  Augenwinkels,  wenn 
auch  in  etwas  geringerem  Grade  zeigten  auch  die  Lapp- 
länder, doch  waren  die  Augen  dieser  ganz  wesentlich 
von  denen  der  Polynesier  verschieden.  Während  näm- 
lich die  Augen  der  Nordländer  eine  hellbraune  oder 
graue  Farbe  und  vor  Allem  als  Charakteristikum  auf- 
mllig  schmale  Lidspalten  mit  durchschnittlich  nur 
25  mm  Breite  zeigten,  sind  diese  bei  den  Südländern 
sehr  breit,  indem  sie  durchschnittlich  80  mm  messen. 
Auch  die  Höhe  der  Lidspalten  ist  hier  auffällig  gross, 
sie  beträgt  bei  leicht  erhobenem  Blick  durchsclmittlich 
llV^  nim,  während  ich  sonst  nur  9  mm  finde.  Gerade 
diese  Grösse  der  Lidspalten,  welche  in  Üeberein- 
stimmung  mit  der  weiten  Oeffhung  der  knöchernen 
Augenhöhle  steht,  lässt  in  Verbindung  mit  der  tief 
dunkeln  Iris  dem  blendenden  Weiss  der  Lederhaut 
die  Augen  der  weiblichen  Personen  als  gross  und 
glühend  schwarz  erscheinen  und  gibt  ihnen  bei  dem 
schönen  Schwung  des  oberen  Lidrandes  den  eigenthüm- 
liehen  Reiz,  welcher  besonders  bei  dem  Tanze  hervor- 
tritt und  nicht  minder  als  die  graziösen  Bewegungen 
der  Tänzerinnen  die  Zuschauer  entzückt.  Die  Augen 
des  Mannes  sind  weniger  schön,  da  dieselben  trotz  des 
noch  relativ  jugendlichen  Alters  schon  eine  Andeutung 
von  Greisenbogen  und  beginnende  Flügelfelle  zeigen. 

Die  Gegenüberstellung  des  Augenbefnndes  bei  den 
Lappländern  und  den  Südseeinsulanern  schien  mir  nun 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  weil  beide  Volksstämme 
als  der  mongolischen  Rasse  mehr  oder  weniger  zuge- 
rechnet manche  Uebereinstimmung  zeigen  und  doch 
wieder  wesentlich  verschieden  sind.  Uebereinstimmend 
sind  die  guten  Sehschärfen,  der  höhere  Stand  des 
äusseren  Augenwinkels  bei  mehr  oder  minder 
hervortretendem  aber  auch  theilweisem  Fehlen  der  Mon- 
golenfalte. Beide  zeigen  daneben  vorspringende  Backen- 
knochen, bei  den  Lappländern  mit  Chamaeprosopie, 
bei  den  Hawaiem  dagegen  mit  Langgesicht  verbunden. 
Den  Unterschied  bilden  die  Farbe  der  Augen  und  vor 
Allem  die    Maasse  der   Augenhöhlenöffnungen,  deren 
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Grösse  sich  bei  den  Hawaiem  schon  durch  die  unge- 
wöhnliche Höhe  und  Breite  der  Lidspalten  kundgibt, 
während  die  Lappländer  eine  sehr  schmale  Lidspalte 
als  Typus  zeigen. 


Kleine  Mittheilungen. 

Zum  Steinaberglauben.  Von  W.  Hardebeck 
in  Ankum,  Bezirk  Osnabrück.  In  alten  Bauernhäusern 
findet  man  in  unserer  Gegend  noch  vielfach  Donner- 
keile, Steinbeile,  unter  den  Pferdekrippen  eingemauert. 
Dadurch  wird  das  Pferd  und  das  Haus  vor  Blitzgefahr 
behütet.  Da  das  Boss  von  unseren  Vorfahren  als  ein 
^geheiligtes  Thier  angesehen  wurde,  so  liegt  darin,  dass 
man  den  Stein  unter  der  Krippe  einmauerte,  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Bei  herannahendem  Gewitter 
legen  hier  noch  verschiedene  Bewohner  Donnerkeile  in 
eine  Schüssel  und  stellen  diese  auf  den  Tisch.  Es  wird 
dadurch,  wie  ein  alter  Mann  versicherte,  das  Haus  vor 
Blitzschlag  bewahrt  bleiben.  Noch  ist  zu  erwähnen, 
dass  ein  alter  Bauer,  wenn  er  starke  Kopfschmerzen 
hatte,  eine  recht  alte  Bernsteinkette  auf  den  Kopf 
legte  und  diese  darauf  festband,  sodann  wurde  er  recht 
bald  von  seinem  Leiden  befreit,  wie  er  behauptete. 

Vorgeschichtliche  Trepanation  im  alten 
Peru.  Von  G.  Busch  an.  Der  Streit  um  die  Frage, 
ob  die  vorgeschichtlichen  Völker  die  Trepanation  aus- 
schliesslich erst  nach  dem  Tode  vorgenommen  haben, 
oder  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  Operirten,  dürfte 
durch  eine  Reihe  vorgeschichtlicher  trepanirter  Schädel, 
die  Senor  Ant.  Muniz,  surgeon-general  of  the  Peru- 
▼ian  army,  voriges  Jahr  auf  die  Weltausstellung  zu 
Chicago  geschickt  hatte,  zu  Gunsten  der  zweiten  Auf- 
fassung entschieden  worden  sein.  Ein  Bericht  über 
diese  interessanten  Schädel  ist  vor  Kurzem  von  McGee 
in  den  Bulletins  of  the  Johns  Hopkins  Hospital  V. 
Baltimore  1894,  Nr.  37  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
worden.  Ich  entnehme  demselben  folgende  Einzelheiten: 
Unter  ungefähr  1000  Peruanerschädeln  fand  Muniz 
19  Stück,  die  trepanirt  waren.  Unter  diesen  konnte 
Gee  3  Typen  der  Trepanationsmethode  unterscheiden, 
die  auf  der  verschiedenen  Art  und  Weise  der  Schnitt- 
führung, der  Form  des  herausgemeisselten  oder  heraus- 
geschabten Ejiochenstückes  etc.  beruhen.  Die  Operation 
selbst  geschah  mittelst  Steinmesser  oder  Steinmeissel. 
Einzelne  der  SchZLdel  zeigen  verschiedene  Phasen  der 
Operation,  woraus  der  Schluss  berechtigt  erscheint, 
dass  dieselbe  bei  Lebzeiten  des  Individuums  vorge- 
nommen wurde,  vielleicht,  um  dem  bösen  Geist  den 
Ausweg  aus  dem  Gehirn  zu  ermöglichen,  und  dass  der 
so  Operirte  unter  den  Händen  des  Operateurs  gestorben 
ist;  denn  wäre  die  Trepanation  erst  posthum  ausge- 
führt worden,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die- 
selbe unvollendet  geblieben  ist.  Noch  mehr  beweisen 
die  Vornahme  der  Trepanation  bei  Lebzeiten  einige 
Schädel  mit  mehr  oder  minder  tiefer  Depressionsfractur; 
auch  hier  scheint  der  zu  Operirende  vorzeitig  gestorben 
zu  sein,  wie  die  unvollendet  gebliebene  Operation, 
z.  B.  unvollständige  Einschnitte,  Steckenbleiben  des 
trepanirten  Knochenstückes,  Zurücklassen  der  Bruch- 
splitter etc.  anzeigen.  An  diesen  Schädeln  scheint  man 
also  die  Trepanation  zu  chirurgischen  Zwecken  vorge- 
nommen zu  haben.  Ein  weiterer  Schädel  ist  dadurch 
besonders  merkwürdig,  dass  sich  auf  der  linken  Hälfte 
seines  Daches  die  Spuren  einer  in  früherer  Zeit  zuge- 
zogenen und  ausgeheilten  traumatischen  Depression, 
auf  der  anderen  Hälfte  hingegen  in  entsprechender 
Entfernung  von  der  Mittellinie  eine  Trepanationsöffnung 


vorfindet,  die  auch  der  Operirte,  wie  aus  der  entzünd- 
lichen Reactron,  der  Resorption  und  Regeneration  der 
Knochenränder  hervorgeht,  noch  längere  Zeit  überlebt 
hat.  Dieser  Schädel  gewinnt  aus  dem  Grunde  noch 
mehr  an  Interesse,  weil  auf  dem  Schädeldefect  eine 
der  Grösse  entsprechende  silberne  Platte  auflag,  die 
deutliche  Anzeichen  längerer  Abnützung  aufweist  und 
von  dem  Operirten  offenbar  zum  Schutze  der  Trepa- 
nationsöffnung getragen  wurde.  Für  diesen  Fall  ist 
wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  das  betreffende 
Individuum  in  der  frühen  Jugend  eine  Schädelfractur 
erlitt,  später  davon  vielleicht  Epilepsie  acquirirte  und 
desshalb  trepanirt  wurde  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
man  in  unseren  Tagen  diese  Neurose  zu  behandeln  pflegt. 

Cultsymbole  aus  der  Pfahlbautenzeit.  Von 
L.  L  einer  in  Constanz.*)  Es  war  am  Ufer  von  Bod- 
mann,  welches  die  letztere  Zeit  eine  Masse  zum  Theil 
neuer  Dinge  lieferte  — ,  wo  auch  ein  hölzernes  Phallus- 
bild  —  dieses  ,Cultsymbol  der  zeugenden  Kraft*  auf- 
gefunden wurde,  das  nun  zeigt,  dass  auch  in  unserer 
Heimath,  wie  in  den  Naturreligionen  des  Orients,  mit 
Ausnahme  des  Parsismus,  dieses  Sinnbild  seine  Geltung 
hatte.  Dann  fanden  sich  dort  auch  Bruchstücke  aus 
Thon,  die  Nichts  anderes  darstellen  können  als  ein 
Stierhom.  Wenn  wir  das  zusammenhalten  mit  einer 
Stierfigur  aus  Bronze  aus  dem  bepfählten  Seeufer  bei 
Hagnau  und  dem  thönernen  Fragment  eines  Stierhom- 
bildes,  einer  meist  ,  Mondbild  **  genannten  Figur  aus 
dem  P£a.hlbau  Lengenrain  beim  Wollmatinger  Riede 
nächst  Constanz,  so  haben  wir  wohl  darin  auch  ein 
«Oultsjmbol  der  physischen  Kraft."  Die  .Mondbilder 
unserer  Pfahlbauten  sind  wohl  Stierbilder  und  sollten 
dasselbe  darstellen  wie  der  Apis  der  alten  Aegypter.** 
Ein  Jahr  später  (18.  Mai  1894),  so  dass  demnach 
Herrn  Leiner  die  Priorität  der  Entdeckung  gewahrt 
bleibt,  schreibt  uns  Herr  Dr.  Jakob  Messikommer: 
.WetzikoD,  18.  Mai.  Es  interessirt  gewiss  die  Freunde 
der  Culturgeschichte,  zu  vernehmen,  dass  ich  bei  den 
jüngsten  Nachgrabungen  auf  der  Pfahlbaute  Roben- 
hausen und  auf  der  ältesten  Fundschichte  der- 
selben einen  fein  geschnitzten  Phallus  aus  Holz  ge- 
funden habe.  Es  ist  dies  der  erste  derartige  Fund 
aus  den  Pfahlbauten  (der  Schweiz),  und  daher  cultur- 
historisch  gewiss  interessant." 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  Oskar  Baumann:  Die  Warundi   und  die 
Mondberge  der  Alten.  ^) 

I. 
In  den   letzten  Augusttagen  1892  stand  ich  mit 
meiner  Expedition  an  der  äussersten  Grenze  von  Ussui, 
einer  Landschaft,  die  sich  westlich  vom  Victoria-Njansa 

1)  Fundberichte  aus  Schwaben,  umfassend 
die  vorgeschichtlichen,  römischen  und  merowingi sehen 
Alterthümer,  herausgegeben  vom  Württembergischen 
Anthropologischen  Verein  unter  Leitung  von  Professor 
Dr.  G.  Sixt  in  Stuttgart.    I.  Jahrgang  1893.    S.  20. 

2)  Wir  entnehmen  diese  hochinteressanten  Mit- 
theilungen dem  soeben  erschienenen  Werke  von  Dr. 
Oskar  Baumann:  „Durch  Massailand  zur  Nil- 
quelle. Reisen  und  Forschungen  der  Massai-Expedi- 
tion  des  Deutschen  Antisklaverei-Comites  in  den  Jahren 
1891  bis  1893.'  368  S.  mit  27  Vollbüdem  und  140  Text- 
lUustrationen  in  Heliogravüre,  Lichtdruck  und  Auto- 
typie nach  Photographien  und  Skizzen  des  Verfassers 
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ausdehnt.  Bisher  hatten  Stanleys  und  Spekes  Auf- 
nahmen, sowie  die  Erkundigungen,  die  Vir  bei  Ein- 
geborenen einzogen,  uns  Anhaltspunkte  für  unsere 
Beiseroute  geboten.  lieber  Ussui  hinaus  lag  jedoch 
Urundi,  ein  Land,  mit  dem  keinerlei  Verkehr  bestand 
und  über  das  nur  dunkle  Gerächte  ins  Ausland  drangen. 
Dieselben  meldeten  von  blutgierigen,  kriegerischen 
Völkern,  die  allen  Fremden  bitter  abgeneigt  seien, 
und  von  ihrem  Könige  Mwesi,  der  irgendwo  an  unbe* 
kanntem  Orte  throne. 

lieber  das  Land  selbst  war  jedoch  so  gut  wie  nichts 
zu  erfahren.  Selbst  im  Massailand,  wo  wir  ebenfalls 
wochenlang  gänzlich  unerforschte  Striche  durchzogen, 
konnten  wir  von  Nomaden  Nachrichten  über  den  Weg 
erhalten;  diesmal  tappten  wir  völlig  im  Dunkeln,  be- 
traten eine  Terra  incognita  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Wortes,  ein  Land,  in  dem  der  Eompass  uns  als 
einziger  Leitstern  diente. 

In  den  Morgenstunden  des  6.  September  erreichten 
wir  das  Ufer  eines  breiten  Flusses,  der  seine  graubraunen 
Wogen  zwischen  hohen,  von  üppiger  Vegetation  ge- 
krönten Ufern  dabin  wälzte.  Mit  Bewegung  blickte 
ich  in  die  Fluthen  dieses  Stromes,  aus  welchen  steile 
Granitriffe  hervorragten;  war  es  doch  der  Quellüuss 
des  Nil,  hier  Ruvuvu,  später  Kagera  genannt,  bildete 
er  doch  die  Westgrenze  von  Ussui  gegen  jenes  räthsel- 
hafte  Urundi,  in  welches  wir  nun  eindringen  sollten! 

Doch  das  Leben  des  Reisenden  gewährt  keine 
Frist  zu  langen  Betrachtungen;  schon  hatte  mein  Kara* 
wanenführer  Mkamba  den  primitiven  Einbaum,  der 
als  Fähre  dient,  in  Beschlag  genommen,  und  mit  kräf- 
tigen Stössen  und  Ruderschlägen  beförderten  die  Wassui- 
Fährleute  die  ersten  Soldaten  ans  linke  Ufer.  Hinter 
der  Karawane,  die  sich  am  Ufer  niederliess  und  all- 
mählich übergeführt  wurde,  sammelten  sich  Hunderte 
von  Wassui  und  bedeckten,  dicht  gedrängt,  als  schwarze 
bewegliche  Masse  mit  blitzenden  Speeren  die  Hügel- 
hänge und  das  Ufer.  Auf  der  Felsinsel  im  Flusse  hockten 
zahlreiche  Eingeborene,  gleich  Affen  sassen  sie  auf 
Baumstämmen,  die  in  den  Fluss  hinausragten,  ja  sie 
schwammen  trotz  der  vielen  Krokodile  darin  herum, 
um  das  Schauspiel  unseres  Ueberganges  zu  geniessen. 

Mit  dieser  Bewegung  am  rechten  stand  die  Ruhe 
am  linken  Ufer  in  grellem  Widerspruche.  Wussten 
die  Warundi  etwa  nicht,  dass  wir  kamen,  oder  brüteten 
sie  abseits  Arges  ?  Sollten  die  vielen  Tage  des  Friedens, 
die  wir  genossen,  nun  wirklich  ein  Ende  haben  und 
wir  wieder  den  blutigen  Kämpfen  entgegengehen? 
Die  Askari  am  linken  Ufer  schienen  Aehnliches  zu 
vermuthen,  sie  hatten  Wachen  ausgestellt,  und  Mkambas 
hohe  Gestalt  tauchte  auf  dem  Gipfel  eines  Termiten- 
hügels auf,  unbeweglich  in  die  Ferne  spähend. 

Plötzlich  —  ich  befand  mich  gerade  im  Kanu  — 
ertönte  aus  dem  Dickicht  des  Ufers  von  Urundi  ein 
langgezogenes  Jauchzen,  und  wie  durch  Zauberschlag 
tauchten  zahlreiche  dunkle  Gestalten  mit  langen  Stäben, 
aber  ohne  Waffen  auf.  Im  Gänsemarsch  kamen  sie, 
Laub  und  ihre  Stäbe  schwingend,  an,  kräftige  Ge- 
stalten mit  originellen  Haartouren  und  braun  und  grau 
gemusterten  zipfelförmigen  Ueberwürfen  aus  Rinden- 
zeug, das  von  nun  an  das  einzige  Bekleidungsmaterial 
bildete.  Auf  der  Höhe  der  Rampe  stellten  sie  sich 
in  zwei  oder  drei  Reihen  an  und  führten  jenen  merk- 
würdigen Tanz  auf,  den  ich  dann  noch  unzähligemale 

von  Rud.  Bacher  und  Ludwig  Hans  Fischer  in  Wien 
und  einer  Originalkarte  in  1:1  500  000.  Preis  geheftet 
14  Mark,  eleg.  geb.  mit  Lederrücken  16  Mark.  Berlin, 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Hoefer  u.  Vohsen.) 


sehen  sollte,  ohne  dass  er  seinen  Reiz  für  mich  verlor. 
Derselbe  wird  weder  von  Trommeln,  noch  von  Gesang, 
noch  von  irgend  einem  Instrument  begleitet.  Den 
Takt  gibt  einfach  der  Tanzschritt,  der  durch  mehr 
oder  weniger  kräftige  Tritte  bezeichnet  ist.  Unter 
Leitung  eines  Vortänzers  fahren  die  Massen  mit  un- 
glaublicher Gleichmässigkeit  und  Geschicklichkeit  diese 
Tänze  auf,  dass  der  Boden  dröhnt  und  mächtige  Staub- 
wolken die  Tänzer  umhüllen.  Mit  hocherhobenen 
Armen  schwingen  sie  zierlich  ihre  Stäbe  und  Laub, 
schreiten  vor-  und  rückwärts,  führen  hohe  gleichzeitige 
Sprünge  aus  und  fallen  dabei  niemals  aus  dem  Takt, 
der  durch  die  Fusssohle  gegeben  wird.  Dabei  ver- 
leugnet der  Tanz  keineswegs  das  Gepräge  einer  kraft- 
vollen Anmuth,  besonders  die  Vortänzer  könnten  es 
in  kühnen  und  doch  eleganten  Sprüngen  mit  jedem 
'  Ballettänzer  aufnehmen.  Für  einen  alten  Unteroffizier 
müsste  der  Tanz  der  Warundi  geradezu  ein  Labsal 
sein,  denn  was  ist  der  schneidigste  Parademarsch 
gegen  diese  komplizirten ,  fortwährend  wechselnden 
und  doch  unglaublich  taktfest  ausgeführten  Tanzschritte . 

Zum  Schlüsse  stimmten  Alle  wieder  das  eigen- 
thümliche  Jauchzen  oder,  besser  gesagt.  Jodeln  in  der 
Fistel  an,  rissen  Blätter  von  den  Bäumen  und  streuten 
dieselben  kniend  vor  mir  aus.  Während  die  Karawane 
übersetzte  und  wir  am  Ufer  Lager  schlugen,  kamen 
immer  neue  Schaaren  von  Tänzern,  und  die  früheren 
lagerten  in  malerischen  Gruppen  auf  der  Uferrampe. 
Es  war  ein  grossartiges  Schauspiel.  Am  rechten  Ufer 
standen  Kopf  an  Kopf  die  Wassui,  in  dicht  gedrängten 
Massen  die  Hügel  bedeckend,  am  linken  trampelten, 
jauchzten  und  klatschten  Hunderte  von  Tänzern  in 
der  grellen  Sonne,  einer  Bande  Wahnsinniger  gleichend. 
Bei  den  Wassui  sah  man  noch  einzelne  Fetzen  Baum- 
wollzeug, einige  Glasperlen,  die  äussersten  Vorposten 
der  Alles  umfassenden  europäischen  Industrie,  hier 
nichts  dergleichen ;  Kleidung  und  Schmuck  war  echtes, 
unverfälschtes  Afrika.  Erst  gegen  Abend  verzogen 
sich  die  Menschenmengen,  und  es  erschienen  die  Ael- 
testen  der  Gegend,  um  mir  ein  laubbekränztes  Schaf  und 
eine  Sorghum- Aehre  als  Friedenszeichen  zu  überbringen. 

Am  6.  September  verliessen  wir  den  von  leichten 
Morgennebeln  überlagerten  Nil  und  traten  in  welliges 
Grasland  ein,  dessen  zahlreiche  kleine  Thäler  von 
Papyrus  erfüllt  und  von  felsigen  Thalstufen  unter- 
brochen sind,  über  welche  das  klare  Wasser  der  Bäche 
rieselt.  Fast  kein  Baum  oder  Strauch  ist  auf  den  theil- 
weise  verbrannten  Grasfeldem  sichtbar,  und  die  Dörfer 
mit  ihren  Bananenhainen  und  den  glänzendblättrigen 
Ficusbäumen,  die  Rindenstoif,  theilweise  auch  Brenn- 
holz liefern,  heben  sich  gleich  dunkelgrünen  Inseln 
von  den  gelbbraunen  Flächen  ab.  Dieses  Alpenland, 
welches  unter  gewöhnlichen  Umständen  wohl  recht 
ruhig  dalag,  glich  nun  einem  gestörten  Ameisenhaufen. 
Von  allen  Seiten  eilten  dunkle  Gestaltet!  auf  den 
schmalen  Pfaden  der  Hänge  oder  querfeldein  auf  uns 
zu,  während  von  den  entfernten  Dörfern  Homstösse 
ertönten,  unser  Kommen  anzeigend. 

Vor  den  Hüttenkomplexen  standen  die  alten  Leute, 
knieten  bei  unserem  Herannahen  nieder,  klatschten  und 
reichten  mir  Grasbündel  unter  allerlei  schönen  Redens- 
arten, die  ich  noch  unzähligemale  hören  sollte.  In 
langen  Reihen,  mit  Stäben  und  ausgebreiteten  Armen 
kamen  die  Krieger  laufend  herbei,  traten  längs  unseres 
Pfades  an  und  führten  ihren  Tanz  auf,  worauf  sie  uns 
mit  jubelndem  Geschrei  vorliefen  und  von  neuem  zu 
tanzen  begannen. 

Etwas  im  Hintergrunde  hielten  sich  die  Weiber 
mit  ihren  grauen  Lendenschürzen  und  den  Ueberwürfen, 
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die  bei  Yerheiratheten  den  Busen  decken,  während  die 
wohlgeformten  Brüste  der  jungen  Mädchen  frei  bleiben. 
Singend  begleiteten  sie  die  Karawane,  in  den  offenen 
Armen  Lanbzweige  tragend. 

Einige  Leute  hatten  sich  als  eine  Art  Festordner 
anfgeworfen  und  hieben  tüchtig  in  die  nachdrängende 
Masse  ein.  Denn  alle  diese  Menschen  blieben  keines- 
wegs bei  ihren  Dörfern  zurück,  sondern  zogen  lachend 
und  jubelnd  hinter  uns  her.  Von  einer  Anhöhe  zurück- 
blickend, sah  ich  bald  Tansende  von  braunen,  wild- 
bewegten,  in  der  Sonnengluth  glänzenden  Leibern  mit 
geschwungenen  Stäben  und  Laubzweigen,  einer  Bacchan- 
tenschaar  gleichend. 

Denn  ungeheuren  Lärm  übertönten  Rufe  wie 
vMwesü*  «Mkasi  ya  ürundü*  (Beherrscher  Urundis) 
»Viheko  viaima!*  (Grosser  König)  und  »Tuli  Wahutu !" 
(Wir  sind  Sklaven),  die  mein  Dolmetsch  mir  über- 
setzte und  die  mich  schliessen  Hessen,  dass  die  Be- 
geisterung der  Warundi  einen  besonderen  Grund  haben 
müsse.  Bei  der  allgemeinen  Raserei  war  es  nicht  so 
leicht,  diesen  zu  erfahren,  und  erst  nach  einigen  Tagen 
brachten  meine  Leute  das  Richtige  heraus. 

Die  Warundi  waren  nämlich  sonst  von  einem 
Herrschergeschlecht  regiert  worden,  welches  seine  Ab- 
kunft vom  Mond  (mwesi)  herleitete  und  dessen  Königs- 
titel „Mwesi*  war.  Der  letzte  Mwesi,  Namens  Makisavo 
(das  Bleichgesicht),  war  seit  Langem  verschollen,  lebte 
aber  der  Tradition  nach  im  Monde  fort  und  wurde 
vom  Norden  her  erwartet.  Als  nun  plötzlich  ein 
weisser  Mensch  vom  Norden  ins  Land  kam,  sahen  sie 
in  ihm  den  ersehnten  Herrscher,  den  Mwesi  Makisavo. 

Dagegen  war  nichts  zu  machen ;  eine  Schaar  wahn- 
sinniger Fanatiker  ist  bekanntlich  Vernunftgründen 
nicht  zugänglich,  ich  war  und  blieb  für  sie  der  Mwesi, 
nnd  derart  zum  Papst-König  von  Ürundi  befördert, 
blieb  mir  nichts  Anderes  übrig,  als  meine  Würde  mit 
möglichem  Anstand  zu  tragen. 

Anfangs  machte  mir  die  Sache  übrigens  viel  Spass, 
die  topographische  Aufnahme  war  allerdings  durch 
den  unaufhörlichen  ohrenzerreissenden  Lärm  erschwert, 
aber  das  Schauspiel  dieses  grossartigen  afrikanischen 
YolkslebeuB  bot  doch  das  höchste  Interesse.  Besonders 
im  Lager  entwickelten  sich  förmliche  Tanzfeste.  La 
weitem  Kreise  kauerten  und  standen  die  Volksmengen 
um  einen  freien  Platz,  auf  welchem  die  Tänze  stattfanden. 

In  der  Rechten  den  langen  Stab,  in  der  Linken 
Laub  haltend,  führten  die  Krieger  der  einzelnen  Gegen- 
den nach  einander  die  schwierigsten  .Pas**  auf.  Oft 
hatten  sich  die  jungen  Leute  desselben  Ortes  mit 
gleichartigem  Rindenzeug  bekleidet,  ja  eine  Gruppe,  die 
mir  durch  besondere  Geschicklichkeit  auffiel  und  von 
einem  jungen,  prachtvoll  gebauten  Krieger  geführt 
wurde,  trug  schneeweiss  bemalte  Lederschurze.  Komisch 
war  eine  Anzahl  nackter  Knaben,  die  jedesmal  mit- 
zutanzen  versuchten,  darunter  oft  kleine  Bengel,  die 
kaum  die  Beine  heben  konnten.  Diese  durften  Fehler 
im  Tanze  machen;  doch  wehe  dem  erwachsenen  Tänzer, 
der  nur  den  geringsten  für  Nicht- Warundi  kaum  wahr- 
nehmbaren Fehltritt  machte;  er  wurde  mit  Hohn- 
feschrei  vezjagt  und  konnte  Aroh  sein,  wenn  er  ohne 
rügei  davonkam. 

Nach  den  Männern  traten  Weiber  an,  die  ver- 
heiratheten  mit  aschgrauer  Kleidung,  die  Kinder  auf 
dem  Rücken,  die  ledigen  mit  ganz  schmalen  Lenden- 
ßchürzen,  kleine  Mädchen  nackt.  Sie  stellten  sich  im 
Halbkreise  auf,  dessen  Mitte  zwei  schön  gewachsene 
junge  Mädchen  einnahmen,  die  mit  ausgebreiteten 
Armen,  begleitet  von  Händeklatschen  und  angenehm 
weichem  Gesang  einen  reizenden  Tanz  im  spanischen 


Fandango-Stil  aufführten.  Nichts  als  die  anmuthigen 
Bewegungen  der  Arme  erinnert  hier  an  den  obscönen 
„Bauch tan z**  der  Orientalen  und  vieler  Negerstämme, 
bei  welchem  die  Tänzerin  fast  unbeweglich  steht. 
Hier  wird  jedoch  regelrecht  mit  den  Beinen,  und  zwar 
mit  einer  Kühnheit  und  Anmuth  getanzt,  um  welche 
jede  Ballerine  die  schwarzbraune  Kollegin  beneiden 
könnte.  Der  wohlklingende  wechselvolle  Gesang  der 
sanften  Frauenstimmen  und  der  Anblick  dieser  schlanken 
Wesen,  welche  mit  ständigem  Lächeln  jene  kunstvollen 
Tänze  aufführten,  gaben  ein  Schauspiel  von  eigen- 
thümlicbem  Zauber.  Auf  das  Schöne  folgte  das  Gro- 
teske in  Gestalt  einiger  alten  Weiber,  die  mit  «süssem'* 
Grinsen  zum  Hailoh  der  Träger  ihre  runzeligen  Glieder 
verrenkten. 

Um  Nahrungsmittel  brauchten  wir  hier  nicht  zu 
sorgen ;  der  Wunsch,  etwas  zu  kaufen,  wurde  gar  nicht 
begriffen,  denn  dem  Mwesi  gehört  eben  Alles,  was  im 
Lande  ist,  er  nimmt  sich,  was  ihm  beliebt,  und  was 
er  nicht  nehmen  kann,  wird  ihm  lastenweise  von  allen 
Seiten  angebracht.  Grosshömige  Rinder,  Ziegen  und 
Schafe,  Unmengen  von  Bananen  und  Hülsenfrüchten, 
zahlreiche  Krüge  mit  Hirsebier  kamen  fortwährend, 
ohne  dass  irgend  Jemand  etwas  dafür  verlangte  oder 
erbat.  Selbst  die  unvermeidliche  Bettelei  der  Neger 
verstummte  dem  Mwesi  gegenüber. 
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üeber  emige  Eesultate  der  modernen 

Ethnologie. 

Von  Ferdinand  Freiherm  von  Andrian. 

I. 

Ein  Eückblick  aaf  die  Entwickelung  der  Ethno- 
graphie im  Verlaufe  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  liefert  ein  fesselndes  Bild  energi- 
schen Fortschritts.  Politische,  wirthschaftliche, 
religiöse,  wissenschaftliche  Strömungen  wirken  zu- 
sammen, um  dieser  Epoche  die  Signatur  eines 
Zeitraumes  der  grossen  ethnographischen 
Entdeckungen  zu  verleihen.  An  der  ethno- 
graphischen Pionierarbeit,  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung, betheiligen  sich  alle  dem  europäischen 
Culturgebiete  angehörigen  Nationen  nach  Maassgabe 
ihrer  Weltstellung.  Die  ursprünglich  rein  ideale 
Thätigkeit  deutscher  Forschungsreisender  und  Mis- 
sionäre, sowie  einer  um  den  genialen  Bastian 
geschaarten  deutschen  Ethnographenschule  greift 
sogar  weit  über  die  politischen  Verhältnisse  hinaus 
und  bereitet  Deutschlands  neue  Weltstellung  als 
Colonialmacht  vor.  Diese  wetteifernde  Thätigkeit 
hat  das  ethnographische  Material  in  fast  unüber- 
sehbarer Weise  bereichert.  Die  Verwerthung  des- 
selben durch  wissenschaftliche  Erforschung  der 
uralo-altaischen ,  amerikanischen,  afrikanischen, 
malayo-polynesischen,  melanesischen,  dravidischen 
Sprachen  bietet  die  wichtigsten  Handhaben  zur 
Beurtheilung  ethnischer  Affinitäten  und  zur  wis- 
senschaftlichen Classification  der  Völkergruppen. 
Für    ein    richtigeres    Verstand niss    der    indoger- 


manischen Sprachenverwandtschaft  hat  die  be- 
rühmte Wellentheorie  des  Herrn  Prof.  Johannes 
Schmidt  einen  neuen,  auch  sonst  ethnographisch 
verwerthbaren  Gesichtspunkt  eröffnet.  Dieser  ver- 
tieften Beurtheilung  der  ethnisch  so  bedeutsamen 
sprachlichen  Verhältnisse  entspricht  die  Erweite- 
rung des  Gesichtsfeldes  durch  die  Orientalistik. 
Beeinflussen  doch  jede  Bereicherung  des  Inventars 
aus  der  ägyptischen  oder  den  asiatischen  Litera- 
turen, jeder  nähere  Einblick  in  die  Geschichte 
der  grossartigsten  CoUectivgebilde  der  Erde  unsere 
allgemeinen  Vorstellungen  über  den  Gang  der 
geistigen  und  socialen  Entwickelungen  der  Mensch- 
heit. Der  Schwerpunkt  scheint  dabei  in  dem 
Ausbau  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
forschung  zu  liegen,  da  die  Semiten,  wie  Fritz 
H  0  m  m  e  1  sagt,  mit  den  ersten  Capiteln  dieser 
Entwickelung  unauflöslich  verbunden  sind.  Von 
einem  andern  Standpunkte  aus  hat  die  prähisto- 
rische Archäologie  zur  Klärung  unserer  An- 
sichten über  die  Allgemeingiltigkeit  der  verschie- 
denen Culturstufen  wesentlich  beigetragen. 

Zu  diesen  so  mannigfachen  Quellen  ethnologi- 
scher Thatsachen  gesellt  sich  eine  andere  wissen- 
schaftliche Richtung,  welche  zwar  nicht  auf  dem 
Boden  der  modernen  Anthropologie  erwachsen  ist, 
jedoch  trotz  der  Selbstständigkeit  ihres  Auf- 
tretens zu  einer  nothwendigen  Ergänzung  derselben 
geworden  ist.  Die  Anregungen,  welche  J.  Grimm 
zum  ersten  Erforscher  des  Folk-lore  stempeln, 
entstammen  der  Romantik,  welche  uns  bekanntlich 
W.  Schlegel  und  Chamisso  geliefert  hat.    Be- 
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reits  1808  hat  Grimm  den  bedeutungsvollen  Satz 
ausgesprochen:  „nicht  zu  sehen,  dass  es  noch 
eine  Wahrheit  gibt,  ausser  den  Urkunden,  Di- 
plomen und  Chroniken,  das  ist  höchst  unkritisch.^ 
Die  deutsche  Romantik  hat  aber  wiederum  die 
slayischen  Gelehrten  dem  Studium  ihres  Yolks- 
thums  zugewendet.  Dieser  junge  hoffnungsvolle 
Sprössling  hat  in  seinem  eigentlichen  Heimath- 
lande zwar  schone  Blüthen  getrieben,  sich  jedoch 
daselbst  weniger  kräftig  entwickelt  wie  in  den 
übrigen  Culturiändern,  unter  welchen  wiederum 
England  an  der  Spitze  steht.  Der  Grund  hiefür 
lag  in  der  zu  einseitigen  Ausbildung  der  Grimmi- 
schen Auffassung  des  Mythus  als  der  obersten 
Quelle  „aller  Sitten  und  Einrichtungen^  I  Der 
gesammte  Complex  von  Erscheinungen  der  Volks- 
seele sollte  aus  der  Mythologie  erklärt  werden. 
Diese  causale  Unterordnung  des  grossen  Gebietes 
ethnischer  Aeusserungen  unter  eine  Theilerschei- 
nung  derselben  erwies  sich  als  ein  Hemmschuh 
für  die  deutsche  Volkskunde.  Wenn  wir  vorläufig 
freie  Bahn  für  eine  intensivere  Erforschung  der 
Sitten  und  Meinungen  unserer  Völker  in  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  verlangen,  sollen  die  zum 
wissenschaftlichen  Gemeingut  gewordenen  positiven 
Resultate  der  Mythologie  nicht  aufgegeben,  son- 
dern nur  auf  ihre  richtige  Stelle  gerückt  werden. 
In  Anpassung  an  den  Standpunkt  der  heutigen 
Anthropologie  vollzog  sich  eine  für  uns  hoch- 
bedeutsame Thatsache ,  die  Umwandlung  der 
„Zeitschrift  für  Völkerpsychologie"  in  das  Organ 
des  „Vereins  für  Volkskunde",  welcher  unter 
Virchow's  Aegide  1891  zu  Berlin  ins  Leben 
trat.  Bei  uns  in  Oesterreich  wird  wohl  leider 
die  Nachahmung  dieses  Beispiels  für  längere 
Zeit  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Doch  muss 
anderseits  constatirt  werden,  dass  die  Erforschung 
des  Volksthums,  besonders  bei  den  slavischen 
Völkern  Oesterreichs  gegenwärtig  sehr  eifrig  be- 
trieben wird.  Es  wird  uns  hoffentlich  gelingen, 
die  Früchte  dieser  schätzenswerthen  Arbeiten  nach 
und  nach  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu- 
gänglich zu  machen. 

Mit  dem  Zusammenströmen  des  ethnographi- 
schen Materials  aus  den  verschiedensten  Arbeits- 
canälen  ging  das  Bestreben  nach  einer  Concen- 
trirung  und  Erhaltung  desselben  Hand  in  Hand. 
Wir  verdanken  dem  Eingreifen  begeisterter  Män- 
ner, wie  Franks, Bastian,  Hoch stetter,  Lüders, 
Serrurier,Hamy,Worsoe,Pigorini,v.Schrenk, 
Ost,  A.B.Meyer,  Moritz  Wagner,  Netto  y  Mels, 
Anderson  u.  A.,  sowie  der  verständnissvollen 
Theilnahme  der  Regierungen  die  Errichtung  der 
ethnographischen  Museen.  An  die  kräftige  Initia- 
tive von  Theodor  Waitz  zur  Zusammenfassung  einer 


reichen,  aber  bis  dahin  gewissermassen  obdachlosen 
Literatur  schliesst  sich  eine  lange  Reihe  von  Ar- 
beitern, welche  die  materiellen  Producte  der  Col- 
lectivarbeit  in  grösseren  Völkergebieten  beschrei- 
bend zusammenfassen,  wie  Schweinfurth,  Ratzel, 
du  Olercq,  Schmeltz,  Schurz,  Max  Weber, 
Joest, -Grünwedel  u.  A.,  oder  anderseits,  wie 
Bastian,  Tylor,  Andree,  Bartels,  Ploss,  Post 
u.  8.  w.  den  ethnographischen  Urwald  durch  Quer- 
schläge nach  bestimmten,  völkerpsychologisch  wich- 
tigen Richtungen  zu  lichten  bestrebt  sind.  Alle 
wie  immer  gearteten  Aeusserungen  der  Volksseele 
werden  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  als  Natur- 
formen behandelt,  möglichst  scharf  local  und  zeit- 
lich bestimmt  und  beschrieben.  Die  Beschrei- 
bung hat  aber,  wie  die  andern  naturhistorischen 
Disciplinen,  auch  die  Ethnographie  zur  Ver- 
gleichung  gedrängt.  Durch  die  Vergleichung 
aller  ethnischen  Erscheinungen  wird  die  Ethno- 
logie ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe  der 
menschlichen  Geisteswissenschaften. 

Die  heftigen  Einwände,  welche  gerade  gegen 
die  vergleichende  Methode  der  Ethnologie  während 
des  verflossenen  Zeitraums  erhoben  wurden,  sind 
durch  die  Erfolge  derselben  grösstentheils  wider- 
legt worden,  geradeso,  wie  dies  bei  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  der  Fall  war.  Die 
Heranziehung  der  Naturvölker  und  der  unschein- 
barsten Erzeugnisse  derselben  hat  sich  für  die 
Discussion  der  grundlegenden  ethnischen  und  völker- 
psychologischen Thatsachen  äusserst  forderlich  er- 
wiesen; sie  übt  schon  heute  eine  tiefe  Rückwir- 
kung auf  die  Beurtheilung  der  Mythologien.  Re- 
ligionen, Literaturen,  Sitten,  Rechtsgebräuche,  so- 
wie der  socialen  Organisirung  der  Culturvölker 
aus.  Wie  viel  Indogermanisches,  Semitisches  u.  s.  w. 
ist  heute  schon  ins  allgemeine  menschliche  In- 
ventar übergegangen  I  Zwingende  Nothwendigkeit, 
bisher  unnahbare  genetische  Probleme  tiefer  zu 
fassen,  treibt  die  Archäologie,  Religionsgeschichte, 
Mythologie,  Kunstgeschichte,  Sociologie,  die  Rechts- 
wissenschaft zur  ethnologischen  Betrachtungsweise. 
Diese  unbestreitbare  Thatsache  widerlegt  schon 
von  vorneherein  die  doctrinären  Einwürfe  unserer 
Gegner,  unter  welchen  bekanntlich  Max  Müller 
die  hervorragendste  Stelle  behauptet. 

Die  Ethnologie  ist  bei  Entwerfung  ihrer  Ge- 
dankenstatistik ursprünglich  von  der  Verschieden- 
heit der  socialen  Aeusserungen  ausgegangen.  Ein- 
dringendere Beobachtung  hat  eine  Menge  von 
Parallelen  aufgedeckt,  welche  um  so  überraschen- 
der wirkten,  je  weniger  sie  gesucht  oder  auch  nur 
vermuthet  wurden.  Was  bedeuten  gegenüber  diesen 
durch  die  Beobachtung  festgelegten  Thatsachen 
die  Versuche,    Natur-    und  Culturvölker    zu    defi- 
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niren  nnd  specifisch  abzugränzen?  Bei  der  Auf- 
stelluDg  der  Parallelen  bildet  allerdings  die 
Aehnlichkeit  einen  wichtigen,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslichen  Leitfaden.  Die  wirkliche  ethno- 
logische Gleichwerthigkeit  dieser  Aehnlichkeiten 
wird  allerdings  in  vielen  Fällen  bei  genügendem 
Yergleichsmateriale  sofort  klar,  itt  andern  Fällen 
bleibt  dies  zweifelhaft.  Ganz  yerschiedene  Yor- 
stellungen  und  ethnische  Vorbedingungen  können 
zu  äusserlich  sehr  ähnlichen  socialen  Handlungen 
fähren.  So  liegen  den  äusserlich  so  ähnlichen 
Formen  der  Höhenyerehrung  inhaltlich  und  zeit- 
lich yerschiedene  Vorstellungen  zu  Grande.  Gleiches 
beobachten  wir  bei  sehr  ähnlichen  Formen  der 
Wetterzauberei.  Ein  Wiederaufleben  alter  Ge- 
bräuche, yon  Menschenopfern,  Wittwenyerbrennung, 
Ahnenculten  kann  zu  Einrichtungen  führen,  deren 
directer  Zusammenhang  mit  den  analogen  primären 
Gebräuchen  und  Cultusformen  häufig  sehr  zweifel- 
haft ist.  Die  äussere  Aehnlichkeit  darf  nur  dann 
als  Beweismittel  für  die  Identität  der  ethnischen 
Entwickelung  gelten,  wenn  sie  durch  die  genetische 
Betrachtung  und  durch  Uebereinstimmung  des  Ge- 
sammtcomplexes  der  sie  begleitenden  yölkerpsycho- 
logischen  Momente  bei  den  einzelnen  Volksgruppen 
unterstützt  wird. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  aus  den  ethno- 
logischen Vergleichungen  bisher  etwas  Allgemein- 
giltiges  herausgekommen  sei,  müssen  wir  uns  die 
früheren  Discussionen  Über  die  specifische  Ver- 
schiedenheit der  Menschenrassen  yergegenwärtigen. 
Es  handelte  sich  dabei  allerdings  in  erster  Linie 
um  den  physischen  Menschen,  allein  die  Annahme 
yon  yerschiedenen  Menschenspecies  konnte  nicht 
allein  auf  das  Physische  beschränkt  bleiben,  sie 
musste  auch  auf  die  Beurtheilung  der  Psyche 
zurückwirken.  So  finden  wir  eine  ungleiche  psy- 
chische Veranlagung  der  yerschiedenen  Rassen 
als  obersten  Erklärangsgrand  der  auffallendsten 
Oulturdifferenzen  theils  stillschweigend  yorausge- 
setzt,  theils  nachdrücklich  behauptet.  Die  einseitige 
Ueberschätzung  der  classischen  Culturen  beruhte 
vielfach  auf  diesem  Vorurtheile.  Wurden  doch 
sogar  seit  0.  Müller  die  Cnlturunterschiede  der 
einzelnen  griechischen  Stämme  auf  eine  yerschie- 
dene Begabung  zurückgeführt  (Ed.  Meyer).  Herr 
y.Wilamowitz-Möllendorf  bemerkt  noch  neuer- 
dings missbilligend :  „Feinheit  des  Bluts,  Reinheit  der 
Race,  Einheit  der  Begabung  sind  Schrallen,  über 
die  ein  aufgeklärtes  Zeitalter  hinaus  ist^.^)  Theo- 
dor Mommsen  widerlegt  die  landläufige  Ansicht, 
dass  die  Römer  das  für  die  Jurisprudenz  durch  eine 
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mystische  Gabe  des  Himmels  priyilegirte  Volk 
seien,  unter  einfachem  Hinweis  auf  das  beispiel- 
los schwankende  und  unentwickelte  römische  Cri- 
minalrecht.  ^)  Für  die  Semiten  im  Allgemeinen, 
nir  die  Israeliten  insbesonders  *  ist  yielfach  eine 
specifische,  zum  Monotheismus  führende  Begabung 
yorausgesetzt  worden.  Bei  den  Indern  und  Indo- 
germanen  yerstand  sich  dies  ge wisser massen  yon 
selbst,  wie  für  die  Chinesen.  Allbekannt  sind  die 
Anschauungen  der  älteren  amerikanischen  Ethno- 
graphen, welche  in  Anlehnung  an  Agassiz  für 
Neger,  Indianer  und  Weisse  eine  specifische  Ver- 
schiedenheit der  Psyche  postulirten.  Hierauf  ist 
Nott's  und  Gliddon's  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechts in  höhere  und  niedere  Rassen  ge- 
gründet, welch  letztere  nur  thierische  Instincte 
besitzen  1  Die  Proteste  der  europäischen  Ethno- 
graphen gegen  solche  Anschauungen  werden  noch 
heute  yon  den  Specialdisciplinen  yielfach  ignorirt. 
Theodor  Waitz,  der  Vater  der  modernen  Ethno- 
graphie, yermuthet  übrigens  auch,  dass  eine  Un- 
gleichheit der  Anlage  durch  Vererbung  erworbener 
Bildung  entstehen  könne. 

Die  Annahme  einer  indiyiduellen  Vererbung 
steht  im  Gegensatze  zu  der  Anschauung  der  meisten 
Naturforscher,  welche  eine  Vererbung  yon  Gehirn- 
functionen,  wie  sie  in  der  Zulassung  angeborener 
Gedanken  gelegen  ist,  entschieden  ablehnen.  ^} 
Ausserdem  kann  die  Behauptung  einer  ungleichen 
psychischen  Veranlagung  durch  den  Nachweis  einer 
allen  Völkern  gemeinsamen  Vorstellungsgeschichte 
ein  für  alle  Mal  direct  widerlegt  werden.  Waitz 
hat  zwar  yiele  hierauf  bezüglichen  Thatsachen 
gekannt,  doch  gebührt  Edward  B.  Tylor  und 
Adolph  Bastian  das  Verdienst,  die  fundamen- 
tale Bedeutung,  die  unzähligen  Formen  und 
ideellen  Zusammenhänge  der  animistischen  Vor- 
stellungen mittelst  umfassender  Induction  begründet 
zu  haben. 

Die  primären  Vorstellungen  des  Menschen 
knüpfen  sich  an  die  Empfindungen  yon  Hunger, 
Schmerz  und  an  „das  mit  Agression  einhergehende 
Lustgefühl^  (Meynert)  eines  gesunden  lebenden 
Körpers.  Die  Abts  beten  bei  Mondenschein,  indem 
sie  unter  tiefem  Aufathmen  rasch  hintereinander 
teech  herausstossen,  welches  Wort  Gesundheit,  Leben 
bedeutet.')  Der  Lebensbegriff  erweitert  sich  bei  fort- 
gesetzter. Beobachtung  in  Krankheit,  Tod,  Bausch, 
Traum  zum  Begriff  einer  indiyiduellen  Seele,  welche 
alle  Lebenserscheinungen  heryorruft,  jedoch  den 
Körper  zeitweilig  oder  dauernd  yerlassen  kann. 
Der  Athem,  der  Schatten  u.  s.  w.  sind  die  häufig- 

1)  Mommsen,  Rom.  Gesch.  II.  Aufl.  6.  I,  406. 

2)  Meynert,  Populäre  Vorträffe  142. 

8)  Sproat,  Seenes  and  studies  of  savage  Life  207. 
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sten  Manifestationen  der  als  winziges  Abbild  des 
Körpers  gedachten  Seele.  Nach  dem  Qatapatha- 
Brahmana  müssen  fünf  Brahmanen  dem  neuge- 
borenen Kinde  die  fünf  Präna,  die  fünf  Functionen 
des  Athems,  einhauchen,  ^)  ein  Geschäft,  welches, 
nach  Yon  den  Steinen,  die  Bakairi-Eltern  wäh- 
rend der  Couvade  besorgen.*) 

Zu  jenem  primären  Yorstellungscomplexe  gehört 
aber  entschieden  der  Unsterblichkeitsgedanke,  weil 
nach  der  geistreichen  Beutung  Meynert's,  ob- 
gleich der  Tod  uns  in  der  Natur  umgibt,  doch 
ein  Aufhören  unserer  Existenz  sich  nicht  an  die 
Selbstbeobachtung  koüpft.  ^) 

Nun  hat  aber  unser  früh  verblichener  Freund 
gleichfalls  nachgewiesen,  ^)  dass  das  primäre  »^^^^^ 
ursprünglich  sich  und  die  Aussenwelt  als  gar  nichts 
Verschiedenes  empfindet,  und  dass  sich  ihm  erst 
nach  unzähligen  Schlüssen  die  Trennung  des  eige- 
nen Leibs  von  der  Aussenwelt  ergibt.  Wundt 
bezeichnet  dies  als  personificirende  Apperception, 
deren  Wesen  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sein 
eigenes  Bewusstsein  objectivirt.  *)  Diese  Entwicke- 
lungsstufe  des  menschlichen  Intellects  ist  thatsäch- 
lich,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nicht  bloss  bei  den 
NaturYÖlkern  vorhanden.  Man  kann  dieselbe  nicht 
besser  schildern,  als  dies  von  den  Steinen  be- 
züglich der  Bakai'ri,  Im  Thurn  bezüglich  der 
Indianer  Guianas  gethan  haben.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  gesammten  Natur  sind 
für  den  Indianer  nicht  vorhanden.  Ein  beliebiges 
Thier  ist  ihm  eine  Person  genau  wie  er  selbst. 
Da  ihm  jede  Vorstellung  einer  Abgrenzung  der 
Arten  fehlt,  betrachtet  er  z.  B.  gewisse  Cannibalen- 
stämme  als  directe  Abkömmlinge  des  Jaguar.  Der 
Medicinmann  kann  sich  nicht  bloss  beliebig  ver- 
wandeln, er  versteht  auch  alle  Sprachen,  die  im 
Walde,  in  der  Luft  oder  im  Wasser  gesprochen 
werden. 

Wir  besitzen  somit  schon  heute  die  Hand- 
habe zur  wissenschaftlichen  Erklärung  des  Ani- 
mismus,  welcher  das  ganze  Weltall  mit  allen  seinen 
Erscheinungen  als  ein  ungeheures  Aggregat  von 
wandernden  Seelen  auffasst.  Die  Thatsache,  dass 
diese  Auffassung  alle  primitiven  Socialformen  in 
ausgedehntestem  Maasse  beherrscht,  widerspricht  so 
bündig  als  möglich  dem  Versuche  Max  Müll  er 's, 
den  Seelenglauben,  wie  früher  den  Mythus,  als 
blosse  sprachliche  Erscheinung  hinzustellen.  Eben- 
sowenig können  wir  eine  zeitliche  und  sachliche 
Unterscheidung  von  Seelen-  und  Dämonenglauben 


billigen,  da  ja  die  sogenannten  Personificationen 
der  Naturerscheinungen  in  engster  Verbindung  mit 
dem  Seelenglauben  stehen,  wie  ja  auch  Mogk 
zuzugeben  geneigt  scheint.^) 

Die  Schule  von  Herbert  Spencer  betrachtet 
dagegen  den  Seelenglauben  nicht  als  primären 
Gedanken,  sondern  als  eine  spätere  speculative 
Phase  des  menschlichen  Geistes.  Ihr  Oberhaupt 
glaubte  sich  zu  der  Ansicht  im  Hinblick  auf  die 
Thatsache  berechtigt,  „dass  verschiedene  niedrig- 
stehende Völker  gar  keine  oder  nur  sehr  schwan- 
kende Ideen  von  einem  Wiederaufleben  nach  dem 
Tode  und  daher  von  einer  Seele  im  Allgemeinen 
haben  ^.  Die  hiefür  beigebrachten  Thatsachen  über 
das  Auffressen  von  Menschen  durch  Menschen  oder 
Thiere  beziehen  sich  indessen  entschieden  weniger 
auf  die  Vernichtung  der  individuellen  Seele,  als 
auf  deren  Aufnahme  in  einen  anderen  Leib,  wo- 
durch dem  gespensterhaften  Treiben  derselben  eini- 
germaassen  Einhalt  geschieht.  Bekanntlich  ist  aber 
auch  Spencer 's  Behauptung  von  dem  Fehlen  des 
Seelenglaubens  bei  den  Yangs,  Andamancsen, 
Feuerländern,  Australiern  durch  neuere  Beobach- 
tungen vollständig  widerlegt. 

Einige  Nachfolger  Spencer's  nehmen  aus  evo- 
lutionistischen  Gründen  eine  primäre  Geistesepoche 
an,  in  welcher  auf  Grund  des  Bewusstseins  von  un- 
persönlichen Naturkräften  oder  von  übernatürlichen 
Eigenschaften  (mana  der  Polynesier,  wakan  der 
Nordamerikaner)  gezaubert  wurde.  Die  Vorstellung 
vom  „Uebernatürlichen^  wird  an  Sinnestäuschungen, 
körperliche  Beschwerden,  Träume  angeknüpft,  die 
niederste  Form  des  supernal  ist  die  Glücksvorstel- 
lung;*) dass  die  Thiere  auch  an  Uebernatürliches 
glauben,  wird  z.  B.  durch  das  mit  afrikanischen 
Fetischgebräuchen  identificirte  Spielen  der  Hunde 
mit  einem  Knochen  oder  Bein  zu  beweisen  gesucht  I 
Diese  Theorie  beruht  auf  ganz  willkQrlicher  Behand- 
lung des  Beobachtungsmaterials  und  einer  völlig  un- 
zulässigen Heranziehung  von  Abstractionen,  welche 
offenbar  spätem  Entwicklungsperioden  angehören. 
Man  vergleiche  über  die  Bedeutung  des  mana  und 
des  wakan  die  Ausführungen  von  Codrington 
und  von  Bartels  in  seiner  „Medicin  der  Natur- 
völker^. Eine  genaue  Analyse  der  einzelnen 
Formen  der  Zauberei  und  Astrologie  hat  bisher 
immer  animistische  Motive  enthüllt.^)   Auch  wird 


1)  Deussen,  Sutn'ia  des  Yedanta  463. 

2)  von  SteineDt  Zweite  Schingaexpedition. 

3)  Meynert,  Populäre  Vorträge  179. 

4)  Meynert  1.  c.  170. 
5J  Wundt,  Ethik  63. 


1)  Vergl.  den  Abschnitt  VI  in  Pauls  Grundr.  d. 
germ.  Philol.  cap.  V. 

2)  John  H.  King,  the  Supemataral,  its  origin, 
nature  and  evolution.  Lond.  1892,  2  Bde. 

3)  Gaffarel,  Curiositez  invoyea  sur  la  sculpture 
talismanique  des  Persana  1631,  behandelt  die  These, 
dass  die  allgemein  (auch  vom  Verfasser)  anerkannte 
Wirkung  der  persischen  Talismane  nicht,  wie  man  all- 
gemein annimmt,  auf  der  Thätigkeit  der  Dämonen  be- 
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die  Glücksvorstellung  thatsächlich  aaf  das  Wirken 
Yon  Geistern  zurückgeführt.^)  Das  primitive Bewusst- 
sein  scheint  überdies  vorwiegend  von  der  Furcht 
vor  den  bösen  Geistern  beherrscht  zu  werden.  Die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  lehrt  uns,  dass 
die  Vorstellung  von  unpersönlichen  Naturkräften 
das  Besultat  von  langandauernden  Anstrengungen 
des  menschlichen  Geistes  ist,  während  frühere 
Entwickelungsstadien  hartnäckig  an  der  persön- 
lichen Natur  derselben  festhalten. 

Bekanntlich  hat  Renan  den  Semiten  die  Fähig- 
keit, eine  Mythologie  zu  bilden,  „la  eonception  de 
la  multiplicit^  dans  l'univers*^,  abgesprochen.  Trotz 
der  umfassenden  Assimilirung  des  akkadischen 
Polytheismus  durch  die  Babylonier  und  Assyrier, 
trotz  der  durch  Forscher  ersten  Banges  aufgefun- 
denen Spuren  altisraelitischen  Polytheismus,  bildet, 
wie  der  Standpunkt  Fritz  Hommels  beweist, 
die  Frage  der  psychologischen  Grundanlage  der 
Semiten  immer  noch  eine  der  grossen  Contro- 
versen  der  Völkerpsychologie.  Glücklicherweise 
haben  in  neuester  Zeit  Bobertson  Smith  und 
Well  hausen  die  semitische  Forschung  der  ethno- 
logischen   Betrachtungsreihe    viel    näher    gerückt. 

Der  Seelenbegriff  der  Semiten  entspricht  voll- 
kommen dem  der  übrigen  Völker.^)  Muhammed 
goss  Wasser  auf  das  Grab  seines  Söhnchens,  weil 
nach  altarabischem  Volksglauben  die  Seele  der 
Abgeschiedenen  durstig  ist.  ^)  Er  ass  keine  Ei- 
dechsen, weil  er  sie  für  Nachkommen  eines  israeliti- 
schen Clans  hielt.^)  Die  Verwandlung  von  Menschen 
in  Thiere,  Pflanzen  und  Steine  war  den  Semiten 
ganz  geläufig.^)  Sie  hatten  animistische  Culte  von 
Steinen,  Bäumen,  Bergen,  Pflanzen,  von  Laren 
und  Penaten,  auch  betrachteten  Süd-  und  Nord- 
semiten die  Krankheiten  als  Werk  böser  Dämonen. 
Ob  sie  es  zu  Totems  gebracht  haben,  wie  Herr 
B.  Smith  annimmt,  ist  noch  nicht  sichergestellt, 
dagegen    waren   Formen   der   Zauberei    und    des 


ruht,  sondern  auf  geheimen  Naturkräften,  welche  z.  B. 
der  magnetischen  Kraft  analog  sind.  Als  der  Missionär 
Mackay  einem  jungen  Eingeborenen  Uganda's  den 
Geisterglauben  zu  Gunsten  christlicher  Anschauungen 
ausgeredet  hatte,  warf  derselbe  sofort  seine  sämmt- 
liehen  von  den  Priestern  (maandwa)  derLubare  erkauften 
Amulette  weg.  Mackay,  Mission  Uganda  174.  Nach 
dem  Volksglauben  der  nordamerikanischen  Indianer 
treiben  die  Tanzmasken,  wenn  sie  mit  dem  Antlitz 
nach  Aussen  aufgehängt  werden,  des  Nachts  allerlei 
Spuck.     J.  of  American  Folk-lore  1889,  280. 

1)  So  deutet  Baudissin  Stud.  z.  Semit.  ReligioDs- 
geschichte  I,  131  den  phOnicischen  Eigennamen  Gad- 
sched  als  Glück  des  (bösen  Geistes)  Sched. 

2)  Siebeck, Zeitschr.f.  Völkerpsychologie.  XII, 809. 

5)  Well  hausen,  Reste  nordisch.  Heiden thums  161. 
4)  Die  Belege  bei  Smith  Lectures  on  the  Religion 

of  Semites  86. 

6)  Smith  1.  c.  87. 


Yolksaberglaubens  überall  vorhanden.  So  erwähnt 
Smith  die  Ariern  und  Semiten  gemeinschaftliche 
Verehrung  der  Mandragora  (Alraunwurzel).  ^)  "Wir 
finden  an  vielen  Stellen  der  Bibel  Andeutungen 
über  Beseelung  der  Gestirne,  über  das  Wahrsagen 
mit  präparirten  Köpfen  (Teraphim),  das  Loswerfen 
mit  Halmen  (Easmim),  das  Wahrsagen  aus  dem 
Yogelfluge,  aus  den  Wolken,  aus  Träumen,  das 
Berufen  von  Geistern  der  Abgeschiedenen  (Ob).*) 
Letzteres  wird  noch  im  Talmud  festgehalten.  Wir 
dürfen  darin  nicht  blossen  Import  von  heidnischen 
Völkern  erblicken,  sondern  zum  grössten  Theil 
gewiss  ächte  Volksvorstellungen,  welche  in  der 
vortalmudischen  Zeit  aus  religiösen  Gründen  prin- 
cipiell  nicht  aufgezeichnet  wurden.  Aus  Tractat 
Sanhedrin  ersehen  wir,  dass  auch  Schlangen,  Wiesel, 
Fische,  Sterne  befragt  wurden.  Im  Tractat  Bera- 
choth  heisst  es:^)  Wenn  dem  Auge  die  Kraft  ver- 
liehen wäre  (Geister)  zu  sehen,  so  könnte  kein 
Geschöpf  vor  den  schädlichen  Geistern  bestehen. 
Man  kann  sie  aber  sehen,  wenn  man  die  Augen 
mit  dem  Pulver  der  getrockneten  Nachgeburt  einer 
schwarzen  Katze  reibt.  Wer  ums  Bett  gesiebte 
Asche  streut,  sieht  am  Morgen  deren  Hasentritte. 
Nach  dem  Mischna  ^)  fragt  man  die  Schedim 
(Dämone)  nicht  am  Sabbath.  Dieses  Verbot  wurde 
später  auf  alle  Werktage  ausgedehnt,  und  zwar, 
wie  die  Commentatoren  bemerken,  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Gefahr.,  Auch  über  israelitische 
Wetterzauberer  finden  wir  darin  Angaben.  Der 
immerhin  mögliche  Nachweis  eines  fremden  Ur-* 
Sprungs  einiger  hieher  gehöriger  Vorstellungen  ver- 
mag unsere  Ueberzeugung  von  derUebereinstimmung 
der  psychischen  Grundanlage  der  Semiten  mit  jener 
der  übrigen  Kassen  nur  zu  verstärken,  da  ja  nur 
Verwandtes  assimilirt  werden  kann.  Von  andern 
Gesichtspunkten  aus  ist  der  berühmte  Rechtslehrer 
Rudolph  von  Ihering^)  der  Renan'schen  Irr- 
lehre zu  Leibe  gegangen,  deren  Berücksichtigung 
den  FachgefTossen  hiermit  empfohlen  sei. 

Die  uns  so  oft  vorgetragene  Anschauung, 
dass  die  Dämonologie  des  klassischen  Alter- 
thums  ein  spätes  Product  einer  langsam  ab- 
sterbenden Religion  sei,  hat  Rhode's  „Psyche" 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Auf  dem  so 
vielfach  überarbeiteten  Gebiete  der  griechischen 
Geistesentwickelung  wird  gegenwärtig  das  Ueber- 
wuchern  mythologischer  Betrachtung  als  ein  Hin- 


1)  Smith  1.  c.  423.  Vgl.  Grimm  D.  Myth.  II,  1005  f. 

2)  Hanneberg,   die   religiösen   Alterthümer  der 
Bibel.  65—75  gibt  die  nöthigen  Belegstellen. 

3)  Wünsche,  Babylonischer  Talmud  I,  12. 

4)  Wünsche,  1.  c.  2,  II,  318. 

5)  Th.  V.  Ihering,  Vorgeschichte  der  Indoenropäer. 
Aus  dem  Nachlasse  herausgegeben.    1894. 
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derniss  für  eine  unparteiische  geschichtliche  Auf- 
fassung betrachtet.^)  Die  erhöhte  Aufmerksam- 
keit, welche  den  Localculten  geschenkt  wird,  kann 
nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Erkenntniss  der 
früher  yernachlässigten  Yolksvorstellungen  bleiben. 
Auch  die  orphischen  Theogonien  werden  heute 
in  ein  weit  höheres  Alter  versetzt  als  früher.*) 
Wir  begrüssen  freudigst  Ed.  Meyers  Ansicht, 
dass  ohne  Würdigung  der  Orphik  die  griechische 
£nt Wickelung  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts, 
namentlich  die  der  Philosophie,  gar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.^)  Dieser  Gesichtspunkt  führt  uns  aber 
einerseits  auf  die  Yolksvorstellungen,  welche  z.  B. 
die  Pythagoräer  vielfach  aufgenommen  haben,  ander- 
seits auf  orientalische  Einflüsse. 

Ein  weiterer  entschiedener  Widerspruch  gegen 
die  Anwendung  „der  aniroistischen  Theorie^  auf 
die  Chioesen  ertönt  von  Seite  einiger  berühmter 
Sinologen,  deren  Arbeiten  über  chinesische  Mytho- 
logie, Religion  und  Literatur  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  in  grossartiger  Weise  gefordert  haben. 
H.  V.  Harlez,  Legge  u.  s.  w.  lassen  die  Ausbil- 
dung des  Animismus  nur  für  spätere  Zeiten  gelten, 
während  für  das  höchste  uns  zugängliche  chinesische 
Alterthum  die  Verehrung  des  Shang-ti  als  obersten 
Himmelskaisers  maassgebend  bleiben  soll.  Gleich- 
zeitig stellt  aber  Hr.  v.  Harlez  alle  jene  wohlbe- 
kannten Stellen  aus  dem  Shu-king,  dem  Shi-king, 
dem  Li-ki  zusammen,  afis  denen  das  hohe  Alter 
und  die  Natur  des  chinesischen  Geisterglaubens 
für  uns  unwiderleglich  hervorgeht.  Er  belehrt 
uns,  dass  die  Autoren  des  Shu-king  „se  montrent 
constamment  pr^occup^s  d'inculper  le  culte,  la 
v^n^ration  des  esprits,  alors  que  Kong-tze  pr^che 
de  les  tenir  k  l'^cart.***)  Der  Widerspruch  des 
Herrn  v.  Harlez  gegen  die  ethnologische  Auffas- 
sung beruht  lediglich  auf  dessen  unrichtiger 
Beurtheilung  und  Unterschätzung  des  Animismus, 
welcher  in  weiterer  Ausbildung  zu  einer  Besee- 
lung und  Yergeistigung  der  ganzen  TN^atur  führt. 
Die  chinesischen  Geister  sind  „immaterielle,  un- 
sichtbare, mächtige  persönliche  Wesen**  welche  dem 
Himmel,  der  Erde,  allen  Naturerscheinungen  „vor- 
stehen,** d.  h.  Macht  über  die  ganze  Natur  (unter 
der  obersten  Controle  von  Shang-ti)  ausüben.  So 
heisst  es  im  Youen-kien-lui-ban  B.  CCCII,  p.  1 : 
„In  den  Bergen,  Wäldern,  Flüssen,  Seen,  in  den 
Hügeln,  nennt  man  jene,  welche  Wolken  bilden, 
Wind    und    Regen    hervorbringen    können,    Alles 

1)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  ü,  735. 

2)  0.  Gruppe,  die  griech.  Culte  u.  Mythen  668; 
Kern,  de  Orphei  Epimenidis  Pherecydis  theogoniis 
quaestiones  criticae  1884. 

3)  Ed.  Meyer  1.  c.  11,  736. 

4)  Harlez  Religions  de  la  Chine  26. 


endlich,  was  ausserordentlich  ist,  Chi n.**  (Shen.)  Ln 
übrigen  leben  die  Shen  ganz  wie  die  Menschen.^) 
Vervollständigt  wird  die  chinesische  Definition  der 
Geister  durch  die  von  Harlez  selbst  gebrachte 
Auffassung,  „dass  die  Menschenseelen  von  der 
Geisterwelt  ausgehen,  und  in  dieselbe  nach  dem 
Tode  zurückkehren.**  Es  fehlt  somit  keines  der 
wesentlichen  Merkmale  des  Animismus,  nicht  ein- 
mal die  Verantwortlichkeit  der  Herrscher  für  den 
Gang  dier  Naturerscheinungen.  Bei  jeder  Natur- 
calamität  wird  der  Zorn  eines  durch  Unterlassung 
von  Opfern  beleidigten  Geistes  vorausgesetzt.  In 
der  Ode  Tun  han  klagt  König  Hsüan  aus  dem 
Hause  der  Tschou  (822  v.  Chr.)  gelegentlich  einer 
grossen  Dürre:  „Es  ist  kein  Geist,  dem  ich  nicht 
geopfert  hätte,  ich  habe  kein  Opferthier  gespart. 
Unsere  Jade -Stücke  (welche  bei  Dürre  in  der 
Erde  vergraben  wurden),  sind  alle  erschöpft.  Wie 
kommt  es,  dass  ich  nicht  erhört  werde?**  ^)  In 
den  „Instructionen  des  J**  heisst  es:  i,T>ie  frühern 
Könige  von  Hsiä  pflegten  ernstlich  ihre  Tugend; 
da  gab  es  keine  vom  Himmel  geschickten  Unfälle. 
Die  Geister  der  Berge  und  Flüsse  blieben  ruhig; 
die  Vögel,  wilden  Thiere,  die  Schildkröten  und 
Fische  erfreuten  sich  ihres  Daseins  gemäss  ihrer 
Natur.**  ^)  Das  nach  Lacouperie  älteste  chinesische 
Buch  Yh  king  ist  ein  Zauberbnch.  Entbehren 
doch  auch  die  Opfer  nicht  ganz  des  zaubermäs- 
sigen  Beigeschmacks.  So  heisst  es  im  Shu  king, 
dass  König  Wu  alle  Geister  zu  sich  zieht,  indem 
er  den  heiligen  Riten  vorsteht;  selbst  die  Geister 
des  Ho  und  diejenigen,  welche  in  den  Bergen  wohnen. 
Der  Fall  des  Prinzen  Tscbou-kung,  welcher  sich  dem 
Himmel  an  Stelle  seines  schwererkrankten  Bruders, 
des  Kaisers  Wu-Wang,  zum  Geisterdienste  an- 
bietet und  dabei  seine  grössere  Befähigung  für 
denselben  rühmt,^)  die  bekannten  Gebräuche  bei 
Sonnenfinsternissen  u.  s.  w.  sind  beweiskräftiger 
für  die  animistische  Geistesanlage  der  Chinesen, 
als  die  rationalistisch  gefärbte  Erklärung  späterer 
Commentatoren  über  die  Bedeutung  der  sechs 
Tsongs  in  dem  Canon  of  Shun  des  Shu-king.^) 
Die  systematische  Individualisirung  und  Be- 
reicherung der  chinesischen  Geisterwelt  im  Laufe 
der  Zeit  ist  in  Harlez's  Bearbeitung  des  Shin- 
Sien-Shü  (le  livre  des  Esprits  et  des  Immorteis) 
.förmlich  mit  Händen  zu  greifen.  Die  Ethnologie 
schuldet  dem  grossen  Sprachforscher  unvergäng- 
lichen   Dank    für    die    Erschliessung    einer    der 

1)  Harlez  Shen-Sien-Shü  11  nach  dem  Shen-sien- 
tchuen. 

2)  Legge  Sacred  Bocks  of  the  East  HI,  419. 

3)  Legge  1.  c.  HI,  9. 

4)  Legge  Sacr.  Books  of  the  East  10,  151. 

5)  Harlez  Rel.  d.  1.  Chine  58  f. 


63 


vollständigsten  animistischen  Entwicklungsreihen. 
Wie  alle  chinesischen  Dynastien  hat  gewiss  jene 
der  Tschou  dabei  wesentlich  mitgewirkt.  Sie  hat 
gewiss  auch  neue  Formen  der  Zauberei  und  Astro- 
logie den  bereits  bestehenden  hinzugefügt.  Dies 
kann  jedoch  kaum  yon  den  Wu  gelten,  denn  wir 
lesen  schon  in  den  „Instructionen  Ton  J^  (des 
Premierministers  des  1754  yor  Chr.  gestorbenen 
Kaisers  Thang):  die  höheren  Beamten  sollten  nicht 
immer  in  ihren  Palästen  tanzen,  trinken, 
singen,  denn  dies  sei  die  Art  der  Zauberer.^) 
Auch  beweist  das  spätere  Erlöschen  gewisser  Biten 
aus  den  Zeiten  der  Tschou  noch  nicht  deren 
fremden  Ursprung.  Bei  allem  Wechsel  der  Biten 
und  Rangordnungen  der  Geisterhierarchie  bleibt 
die  alte  Geisterverehrung  in  ihrem  innersten  Wesen 
immer  dieselbe.  Sie  gelangt  unter  Führung  des 
Toismus  zu  zeitweiligem  ungemessenen  Aufschwung 
selbst  in  den  Herrscherhäusern,  gegen  welchen  die 
Verachtung  der  rationalistischen  Schüler  des  Eon- 
fucius  unwirksam  bleibt.  Die  Toisten  haben  immer 
den  Anspruch  erhoben,  das  Yolksthum  zu  vertreten, 
dessen  Fortleben  bis  in  die  Gegenwart  in  den 
Missionarberichten,  vor  Allem  in  de  Groots  aus- 
gezeichneten Arbeiten  klar  bezeugt  wird. 

Die  europäische  Cultnrgeschichte  beleuchtet  auf 
das  Anschaulichste  die  mühevolle  Emancipation 
des  Menschengeistes  von  den  Fesseln  des  Animis- 
mus,  welcher  selbst  Geister,  wie  Kepler  u.  s.  w. 
beherrschte.  Die  Ausbildung  der  Volkskunde  er- 
gibt aber  weiter  die  fast  verblüffende  Thatsache, 
dass  die  gegenwärtig  noch  überall  in  grösster 
Breite  vorfindlichen  Vorstellungen,  welche  als  Volks- 
aberglaube zusammengefasst  werden,  unter  einan- 
der sehr  ähnlich  sind  und  sich  von  den  Anschau- 
ungen der  Naturvölker  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. Das  Material  hierüber  ist  so  uner- 
schöpflich reich,  dass  man  nur  die  Verlegenheit 
der  Auswahl  hat.  Selbstverständlich  muss  ich 
mich  auf  einzelne  Andeutungen  beschränken.  Wenn 
Jemand  stirbt,  wird  die  Thüre  oder  das  Fenster 
geöffnet,  damit  die  Seele  hinausfliegen  kann 
(Zingerle  für  Tirol,  aber  überall  bezeugt).  Im 
Voigtlande  gibt  man  dem  Todten  sogar  Regen- 
schirm und  Gummischuhe  mit  ins  Grab.^)  Der 
Hexenglauben  ist  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
niss  aller  Beobachter  bei  den  europäischen  Land- 
bevölkerungen ebenso  vorhanden,  wie  bei  den 
Völkern  Afrika's  oder  den  Malayen.  Die  Hexen 
sind  Seelen  abgestorbener  oder  lebender  Menschen. 


1)  Legge  1.  c.  III,  94. 

2)  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtland  441  citirt 
in  H.  Paul,  Grundriss  germ.  Phil.  I,  Abschnitt  VI 
(Mythologie  v.  Mogk)  1000.  Das  Capitel  V  enthalt  die 
zahlreichsten  Belege  für  das  hier  Vorgebrachte. 


Sie  sind  die  Urheber  gewisser  Elementarereignisse. 
In  einem  Szegediner  Hexenprocesse  heisst  es,  die 
Hexen  hätten  am  h.  Georgstage  Nachts  11  Uhr 
am  Mattyi-Ufe^  den  Regen  und  die  Fische  auf 
sieben  Jahre  in  die  Türkei  verkauft.  (Wlislocki 
nach  Ipolyi.)^)  Wer  denkt  dabei  nicht  an  das 
Loos  des  Häuptlings  Nigella  der  Bari,  dem  der 
Bauch  aufgeschlitzt  wurde,  in  welchem  er  angeb- 
lich den  Regen  verborgen  hielt!  In  Tirol  spricht 
man  vom  „Pfeifer-Huisele,*  der  eine  „vielleicht  zu 
erlösende"  Seele  ist,  vom  Wind  als  „Lotter** 
(Landstreicher),  vor  dem  man  nichts  Böses  sagen 
soll.  In  Steiermark  heisst  der  laue  Vormittags- 
wind „der  Wind,"  der  scharfe  Abend  wind  „die 
Windin"  (Fossel).  Das  sogenannte  „Geistern," 
das  Umherschweifen  unerlöster  Seelen  ist  ein 
stehender  Artikel  in  dem  Volksaberglauben  der 
europäischen  Völker.  Vergleichen  wir  damit  die 
Anstrengungen  der  Naturvölker  das  Wandern  der 
Seelen  von  Abgestorbenen  zu  verhindern.  Die 
Hausgeister,  von  denen  der  Schrättlig  als  Katze 
oder  selbst  als  Strohhalm  durchs  Schlüsselloch  ins 
Haus  schleicht  (Vorarlberg  nach  Vonbun),  kehren 
bei  allen  Völkern  mit  ähnlichen  Attributen  wieder. 
Berge,  Gewässer,  Thiere,  Pflanzen  sind  auch 
nach  der  Anschauung  unserer  Landbevölkerungen 
von  Geistern  erfüllt.  Einige  Esten  essen  das 
Blut  der  Thiere  nicht,  weil  deren  Seele  darin 
enthalten  ist  (Wiedemann).  Nach  Oetzthaler 
Volksglauben  kann  man  sogar  besessen  werden, 
wenn  man  einen  Grashalm  in  den  Mund  bringt, 
in  dem  ein  aus  einem  andren  Besessenen  ausge- 
fahrener Teufel  steckt.  Nach  magyarischem  Volks- 
glauben ist  jede  Katze  eine  Hexe,  doch  können 
Hexen  auch  in  der  Gestalt  von  Pferden,  Hunden, 
Igeln,  Käfern,  Schmetterlingen  erscheinen.  Man 
kann  die  guten  oder  bösen  Geister  unter  gewissen 
Bedingungen  oder  zu  gewissen  Zeiten  sehen.  Auch 
offenbaren  sie  sich  auch  sonst  durch  gute  oder 
böse  Wirkung,  vor  Allem  durch  Verkünden  der 
Zukunft.  Sonntagskinder  sehen  die  Geister  und 
in  die  Zukunft.  (Zingerle.)  Weit  verbreitet 
ist  noch  heute  die  Vorstellung  vom  Donnerstein, 
(Donnerkugel  Tirol),  der  mit  dem  Blitz  herunterfällt. 
An  diese  Vorstellungen  knüpft  die  auch  bei 
uns  überall  nachweisbare  Zauberpraxis  an.  Be- 
dingt auch  die  ethnische  Differenzirung  eine  end- 
los scheinende  Reihe  von  Variationen  in  den 
Mitteln,  welche  zur  Abwehr  oder  offensiver  Beein- 
flussung der  Geister  dienen,  so  wirken  doch  ander- 
seits die  Parallelen  gewisser  Zaubergebräuche  um 
so  schlagender.  Ich  erinnere  z.  B.  an  diese  wohl 
durch    ganz  Europa   bekannte  Form    des  Wetter- 


1)  Wlislocki,  A.  d.  Volksleben  der  Magyaren  116. 
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Zaubers,  welche  in  dem  „Füttern  des  Windes" 
durch  Ausstreuen  yon  Mehl,  Staub,  Werg  u.  s.  w. 
besteht.  In  Steiermark  wird  yorzugsweise  „die 
Windin**  von  der  Bäuerin  gefuttert.  In  Tirol 
(Alpach)  wurden  nach  Zingerle  am  h.  Ohrist- 
abend die  vier  Elemente  gefüttert.  Im  Stubai- 
thal  warf  man  um  eine  Feuersbrunst  zu  besänf- 
tigen, Nudeln  und  Krapfen  ins  Feuer.  (Zingerle.) 
Das  Windfüttern  ist  aber  schon  im  17.  Jahrhundert 
durch  den  Jesuiten  P.  Dobrizhofer  bei  den  Abi- 
ponern,^)  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  franzö- 
sische Expedition  ans  Cap  Hörn  bei  den  Feuer- 
ländern constatirt  worden.  Ausserdem  kennen  wir 
diesen  Brauch  bei  den  Neuseeländern.  Im  deut- 
schen Volksglauben  wird  auf  gleiche  Weise  die 
Seele  des  Abgeschiedenen  gefüttert,  indem  man 
ihr  Wasser,  Asche,  Feuer  nachwirft.*)  Des  Tränkens 
der  Seelen  im  arabischen  Yolksglauben  wurde  be- 
reits gedacht.  In  Schweden  giesst  man  Bier  oder 
Wein  in  muldenförmige  Steine  (blöthaugar,  welche 
auf  den  Grabhügeln  liegen).^)  Der  Brauch,  die 
Seelen  durch  Aufstellen  von  Speisen  zu  füttern, 
geht  durch  alle  Völker  und  ist  auch  noch  bei 
uns  nachweisbar  (Pinzgau  nach  Zingerle),*)  ob- 
gleich dies  schon  785  zu  Paderborn  verboten  wurde.*) 
Das  Beschwören,  Bedrohen  des  Wetters  kommt 
überall  vor,  desgleichen  das  Wind-  und  Regen- 
pfeifen.  Die  europäischen  Völker  schiessen  oder 
werfen  Messer  gegen  den  Sturmwind  und  die 
Wetterwolke  oder  den  Hagel,  die  Australier  werfen 
den  Bumerang  gegen  dieselbe,  die  Namaquas 
schiessen  mit  Pfeilen  u.  s.  w.  Alle  wissen  aber, 
dass  dies  sehr  gefährlich  ist.  Die  Abwehr  des 
Dämons  durch  allerlei  Lärm  bei  Verfinsterung 
der  Sonne  oder  des  Mondes  hat  schon  Grimm 
behandelt.  Dieser  Brauch  geht  bekanntlich  durch 
alle  Welttheile.  Er  ist  noch  kürzlich  auf  den 
Andamanen  von  Man  beobachtet  worden.^)  Noch 
für  die  Jetztzeit  weist  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  Wiedemann  bei  den  Esten,  Wlis- 
locki  bei  den  Magyaren  nach.  In  Norwegen 
spricht  man  noch  heute  vom  solulv  oder  solgvarg 
=  dem  Sonnenwolf,  der  auch  in  der  Völuspa 
vorkommt.  Auf  Island  bezeichnet  man  mit  ülfa- 
kreppa  (Wolfennoth)  der  Sonne  die  Erscheinung, 
wenn  die  Sonne  eine  Nebensonne  vor  und  hinter  . 
sich  hat.')  | 

1)  Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abiponer  II,  101  f.       | 

2)  E.  H.  Meyer,  German.  Myth.  70.  , 

3)  MittheiJung  des  Dr.  Detter. 

4)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des   I 
tiroler  Volks.  176  f.  87. 

5)  Lippert,  Relig.  d.  europäischen  Culturv.  151. 

6)  K.  H.  Man,   On  the  aboriginal  inhabitants  of 
the  Andaman  islands.    J.  Anthrop.  Instit.    XII,  160. 

7)  Mitth.  des  Hrn.  Dr.  Detter. 


Vollends  klar  ist  der  Zusammenhang  der  euro- 
päischen Volksmedicinen  mit  jenen  der  Natur- 
völker, deren  Darstellung  wir  Hrn.  Dr.  Bartels 
verdanken.  Die  Zaubertrommel  wird  zwar  nicht 
mehr  in  Europa  bei  der  Behandlung  der  Kranken 
gerührt,  allein  das  Besprechen,  Absprechen,  Be- 
schwören, Abringein,  Ausblasen  des  Erankheits- 
dämons  wird  noch  immer  geübt,  auch  ist  der 
Glaube  an  Amulette  und  die  signatura  rerum 
durchaus  noch  nicht  erloschen. 

Die  ethnologische  Vergleichung  beweist  somit 
auf  das  Eindringlichste,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  „Auswüchsen,^  „Degenerationen^  zu  thun 
haben,  oder  gar  mit  krankhaften  Zwangsvorstel- 
lungen, wie  neuerdings  ein  berühmter  Psychiater 
den  Aberglauben  definirt  hat.  Der  Aberglaube 
theilt  die  Gefahr,  pathologisch  zu  entarten,  mit 
den  höchsten  Formen  des  menschlichen  Geistes- 
lebens. Wir  müssen  vielmehr  den  Animismus  als 
die  ursprünglichste,  allen  Menschen  gemeinsame 
Vorstellungsweise  betrachten,  welche  Bastian 
„die  Spannung  der  Elementargedanken^  nennt. 
Gegen  die  von  Grimm  aus  in  die  ältere  Ethno- 
graphie übergegangene  Deutung  desselben  als 
einer  Degenerationsform  der  höhern  Religionen 
spricht  vor  Allem  die  Gleichförmigkeit  und  die 
allgemeine  Verbreitung  dieser  Vorstellungen,  sowie 
der  historische  Sachverhalt,  soweit  derselbe  der 
Beobachtung  zugänglich  ist.  Von  den  deutschen 
Forschern  hat  Niemand  die  eigenthümliche  Stel- 
lung „der  niedern  Mythologie^  im  psychischen 
Leben  treffender  gewürdigt,  als  Wilhelm  Mann- 
bar dt,  obgleich  demselben  das  mächtige  Hilfs- 
mittel ethnologischer  Vergleichung  nur  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  zu  Gebote  stand.  Die  Be- 
obachtung der  Naturvölker  führte  Tylor  zu  der 
Auffassung,  dass  der  Animismus  vorzugsweise  den 
niedern  prähistorischen  Entwickelungsstufen  an- 
gehöre, deren  „  Ueberlebsel "  bei  den  Cultur- 
völkern  noch  überall  wahrnehmbar  sind.  Nach 
dem  heutigen  Stande  unserer  Erfahrungen  stellt 
sich  die  Sache  allerdings  etwas  anders  dar.  Der 
Begriff  von  „Ueberlebseln'^  ist  entschieden  zu 
enge  der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  er- 
drückende Majorität  der  Culturvölker  noch  an 
ani mistischen  Vorstellungen  festhält.  Es  sind  nicht 
vorwiegend  prähistorische,  sondern  allen  Geistes- 
epocben  gemeinsame  Vorstellungen.  Sehen  wir 
doch,  wie  im  Verlaufe  der  Cultur entWickelung  das 
aniniistische  Inventar  durch  zahlreiche  neue  selbst- 
ständige oder  erborgte  animistische  Aperceptionen 
immer  vermehrt  wird.  Man  denke  an  die  zahl- 
reichen aus  der  christlichen  Cultur  hervorgegangenen 
Zauberformen,  an  die  tiefen  Eindrücke,  welche 
das    Gebahren    der    „fahrenden    Schüler"    in    der 
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Yolksphantasie  zurückgelassen  hat,  denn  keine 
historische  Epoche  irgend  eines  Volkes  hat  der- 
selben entbehrt,  wie  die  Culturgeschichte  unwider- 
leglich beweist.  Aus  solchen  Einflüssen  ist  die 
Faustsage  hervorgegangen.  Geradezu  kolossal  ist 
die  Einwirkung  der  orientalischen  Zauberei  und 
Astrologie  auf  die  Weiterbildung  des  Animismus 
in  historischer  Zeit,  wobei  gerade  die  gebildeten 
Stände  die  Yermittler  waren.  In  den  Hexenpro- 
cessen  sehen  wir  alte  und  neue  animistische  Vor- 
stellungen in  buntester  Verwirrung  nebeneinander. 
Unsere  Zeit  hat  den  Spiritismus  aus  der  Schaar 
der  Gebildeten  hervorgehen  gesehen.  Der  Schrift- 
steller Zola  betrachtete  früher  die  Zahl  drei  als 
Glückszahl,  jetzt  hat  er  sich  für  sieben  entschie- 
den. Er  hat  seinen  Freunden  gestanden,  dass 
jeden  Abend  die  Fenster  seines  Landhauses  mit- 
telst gewisser  Vorrichtungen  hermetisch  abgesperrt 
werden,  offenbar  damit  die  Geister  nicht  herein- 
dringen. ^)  Ich  könnte  die  Anzahl  der  Beispiele 
aus  meinem  Bekanntenkreise  heraus  sehr  ver- 
mehren. Sogar  Naturforscher  haben  ihr  Contin- 
gent  dazu  geliefert,  wie  Ihnen  ja  Allen  bekannt  ist. 
Bekanntlich  genügt  der  Animismus  vollständig 
den  gesammten  religiösen  und  speculativen  Be- 
dürfnissen vieler  Völker,  welche  Local-,  Schutz- 
und  Ahnengeister  verehren,  die  Naturverhältnisse 
mittelst  der  weitestgehenden 'Analogien  aller  als 
belebt  gedachter  Dinge  sich  zurechtlegen  und  den 
Verkehr  mit  der  Geisterwelt  durch  den  Sehama- 
nismus  unterhalten.  Das  Verhältniss  der  höheren 
zu  den  niederen  Mythologien  wird  wohl  erst  unter 
umfassend  er  Beleuchtung  des  primären  Vorstellungs- 
gebietes,  dessen  vergleichende  Behandlung  kaum  be- 
gonnen hat,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  untersucht  wer- 
den können.  Ob  dabei  die  evolutionistischen  Theo- 
rien von  Herbert  Spencer,  Lippert  u.  A.,  welche 
alle  höhern  Religionsformen  aus  dem  Ahnencult 
ableiten,  ernste  Dienste  leisten  können,  bleibt  mehr 
als  zweifelhaft.  Rudimentäre  höhere  Gottesvorstel- 
lungen kommen  bei  sehr  primitiven  Völkern  neben 
dem  übermächtigen  Seelenglaubeir  vor.  Sie  werden 
gewöhnlich  als  IJeberlebsel  einer  höhern  Cultur 
oder  als  fremde  Importwaare  gedeutet;  doch  fehlen 
hiefür  sehr  oft  ausreichende  Beweise.  Man  kann 
sich  der  Annahme  nicht  erwehren,  dass  sie  viel- 
mehr in  vielen  Fällen  selbständige  Ansätze  zu 
höherer  Entwickelung  sind,  welche  erst  nach  dem 
Durchbruche  höherer  Socialformen  ethnische  Trieb- 
kraft erlangen.  Nach  C od  rington  (Melanesians 
117  — 190)  unterscheiden  die  Melanesier  Seelen- 
geister (Tindaios)  und  Geister,  welche  niemals 
Seelen    waren    (Vui).      Grosse    Unterschiede    in 


1)  Journal  des  Gonconrt  VII  (1894)  37. 
Gorr.-Blfttt  cL  dentseb.  A.  6. 


der  Art  ihrer  Verehrung  scheinen  allerdings 
nicht  zu  bestehen.  Die  Schutzgeister  entstammen 
wohl  allgemein  dem  Chaos  der  Seelengespenster, 
jedoch  nicht  immer  dem  specifischen  Ahnencom- 
plexe.  Muss  doch  bei  den  Nordamprikanern  und 
andern  Völkerfamilien  der  .  mannbar  gewordene 
Jüngling  seinen  Schutzgeist  erst  durch  langes 
Fasten  und  Nachtwachen  in  der  Einsamkeit  ge- 
winnen! Bei  den  höher  organisirten  Naturvölkern 
finden  wir  bereits  auch  mannigfache  höhere  reli- 
giöse Differenzirungen,  welche  in  ihrer  Anbahnung 
der  wichtigsten  socialen  Bedürfnisse  und  Erfah- 
rungen zum  Theil  bereits  weit  über  den  Seelen - 
begriff  hinausgehen.  Die  einseitige  Ableitung  der 
Stammesgötter  aus  dem  Ahnencult  ist  das  wissen- 
schaftliche Seitenstück  zu  der  allezeit  geübten 
Fiction,  welche  alle  Stammesmitglieder  von  Einem 
gemeinschaftlichen  Vater  ableitet.  Thatsächlich  ist 
die  inhaltliche  Vorgeschichte  der  meisten  Stammes- 
götter derzeit  noch  ebenso  dunkel,  wie  nach  Post, 
jene  der  geschlechten'echtlichen  Verbände  über- 
haupt I 

Um  wie  viel  complicirter  müssen  die  Einflüsse 
und  Compromisse  sein,  welche  zu  der  Anerkennung 
der  höheren  polytheistischen  Pantheone  geführt 
haben.  Die  Verschiedenheit  der  in  denselben  auf- 
bewahrten und  zu  eineni  gewissen  Gleichgewicht 
gebrachten  geistigen  Entwickelungsschichten  spricht 
schon  von  vornherein  gegen  die  Annahme  einer 
einheitlichen  Quelle  derselben.  Das  Bedürfniss  nach 
einer  umfassenderen  politischen  Einigung  wider- 
strebender Elemente  musste  gerade  zu  der  Auf- 
stellung von  Göttergestalten  drängen,  welche  mit 
Stammesgottheiten  so  wenig  als  möglich  zu  thun 
hatten.  So  hat  Georg  Busolt  mit  Recht  betont, 
dass  die  Spartaner  bei  der  Bildung  ihrer  Sym- 
machie  sich  nicht  auf  den  beschränkten  dorischen 
Standpunkt  gestellt  und  einen  den  Doriern  eigen- 
thümlichen  Cultus  als  religiöse  Grundlage  des 
Bundes  genommen  haben,  denn  die  nicht-dorischen 
Bevölkerungen  hätten  gerade  darin  stets  eine  er- 
neute Anregung  zum  Widerstand  gegen  diesen 
Bund  gefunden  I  ^)  Die  Heiligthümcr  zu  Delphi  und 
Olympia  sind  weder  specifisch  dorisch,  noch  im 
Besondern  peloponnesisciv  dorisch.'^)  Das  homerische 
Pantheon  ist,  wie  Ed.  Meyer  sich  ausdrückt,  etwas 
Höheres  als  der  locale  Götterkreis  der  einzelnen 
Stämme  und  Cultusstätten.')  Es  verdankt,  wie 
das  Epos  selbst,  seine  eigenthümliche  Ausbildung 
den  Joniern,  welche  das  Verbindungsglied  zwischen 
der  asiatischen  und  der  hellenischen  Welt  dar- 
stellen.   Das  Verdienst,  den  Ursprung  der  Odins- 

1)  Busolt,  Die  Lakedftmonier  48. 

2)  Busolt  1.  c.  40. 

3)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertb.  II,  422. 
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yerehrung  nach  Westdeutschland  und  England^ 
resp.  in  die  Berührungszone  von  Kfelten,  Germanen 
und  Römern  verlegt  zu  haben,  gebührt  Müllen- 
hof, dem  die  neuere  germanische  Forschung  gefolgt 
ist.^)  Man  kann  Mogk  nur  beistimmen,  wenn  ihm 
die  völkerpsychologische  Bedeutung  dieser  Gott- 
heit als  massgebend  erscheint,  deren  Folge  nicht 
deren  Ausgangspunkt  die  Personification  der  Natur- 
erscheinungen und  die  Aufsaugung  von  zahlreichen 
untergeordneten  Localgottheiten  mit  den  dazu- 
gehörigen Mythen  und  Symbolen  ist.  Dies  gilt 
wohl  auch  von  den  andern  grossen  Göttergestalten, 
welchen  der  Kampf  gegen  die  Dämonen  obliegt. 
Dass  Schang-ti  der  Chinesen  nicht  aus  der  ani- 
mistischen  Geisterschaar  hervorgegangen  ist,  hat 
V.  Harlez  siegreich  bewiesen. 

Das  Gewicht  dieser  Auffassung  wird  dadurch 
wesentlich  verstärkt,  dass,  wenn  auch  Ahnen- 
verehrung überall  vorhanden  war,  doch  in 
vielen  Fällen  die  höhere  Ausbildung  derselben  in 
einen  förmlichen  Ahnen-  und  Heroencult  neben 
den  längst  vorhandenen  höheren  Gottesvorstellungen 
stattgefunden  hat.  Für  China  sei  wiederum  auf 
Harlez  verwiesen.*)  Rhode  leitet  den  griechischen 
Heroencult  von  den  alten  Localdämonen  ab,  welche 
„zu  den  olympischen  Göttern  in  einem  losen  Ver- 
hältniss.wenn  nicht  in  ein^r  Art  Gegensatz  stehen".^) 
Er  muss  somit  seinem  Wesen  nach  allerdings  älter 
sein  als  der  Zeuscult,  hat  jedoch,  ebenso  wie  der 
Ahnencult,  auch  in  „späteren  Zeiten  noch  neue 
Sprösslinge  getrieben,  als  die  Göttersage  nur  noch 
in  der  Ueberlieferung  sich  erhielt*'.*)  Diese  Ent- 
wickelung  war  aber  nach  den  einzelnen  Land- 
schaften verschieden;  jedenfalls  stand  sie  zurück 
gegen  jene  des  römischen  Ahnencults.  Spuren  des 
Ahnencults  sind  bei  den  Germanen  allerdings  vor- 
handen.'^)  Doch  ist  dessen  Entwickelung  weit 
weniger  reich  als  bei  den  classischen  Völkern.  Den 
germanischen  Heroencult  hält  E.  H.  Meyer  für 
eine  mit  dem  Götterglauben  gleichzeitige  Bildung. 
Im  Rigveda  finden  wir  die  Verehrung  der  pitris 
neben  jener  der  grossen  Götter.  In- allen  diesen 
besser  beglaubigten  Fällen  hat  sich  somit  eine 
ziemlich  selbständige  Entwickelung  des  Seelen- 
und  des  Götterglaubens  neben  einander  vollzogen. 
Die  Unzulänglichkeit  des  modernen  Euhemeris- 
mus  tritt  am  Klarsten  bei  dessen  Auffassung  des 
Ursprungs  der  monotheistischen  Religionen  hervor. 


1)  Müllen  ho  f,  Irniin  u.  seine  Kinder.  Z.  f.  Deutsche 
Alterth.  XXIII,  4. 

2)  Harlez,  Religions  de  la  Chine  67  f. 

3)  Rhode,  Psyche  94. 

4)  Rhode,  Psyche  179. 

5)  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  die  Helgilieder 
der  Edda  dem  Germanisten  Dr.  Detter. 


Wären  dieselben  ein  einfacher  Entwicklungspro- 
cess  aus  dem  Seelenglauben,  so  müssten  wir  an 
den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  mono- 
theistische Religionsformen  finden.  Mau  müsste 
besonders  bei  den  Culturvölkern  die  Stufenleiter 
Animismus,  Polytheismus,  Monotheismus  in  lebens- 
kräftigen Socialformen  nachweisen  können,  was 
trotz  monotheistischer  Anläufe,  welche  einzelne 
Culturvölker  aufweisen,  nicht  im  Entferntesten 
der  Fall  ist.  Bekanntlich  knüpfen  alle  mono- 
theistischen Religionen  an  ein  ethnisches  Centrum 
an,  dessen  zielbewusste  monotheistische  Schulung 
ein  Unicum  in  der  menschlichen  Geistesgeschichte 
darstellt.  Die  Bezeichnung  Jahve's  als  Stammes- 
gott sagt  uns  gar  nichts  über  dessen  Ursprung 
als  Ahnengott.  Der  Seelenglaube  war  allerdings 
bei  den  Israeliten  vorhanden,  Wie  bei  jedem  an- 
deren Volke  der  Erde.  Sie  hatten  Seelencult,  viel- 
leicht auch  höhere  polytheistische  Formen.  Für  die 
Beurtheilung  des  genetischen  Verhältnisses  dieser 
Formen  zum  Monotheismus  ist  jedoch  die  That- 
sache  entscheidend,  dass  die  hebräische  Bibel,  im 
Gegensatz  zum  Volksglauben,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  thails  ignorirt,  theils 
geradezu  leugnet.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung 
und  die  einer  künftigen  Vergeltung  gehören  nach 
Renan  der  neueren  jüdischen  Richtung  an.  Die 
Sadducäer  haben  sie  niemals  angenommen;  die 
eigentlichen  Vertreter  derselben  waren  die  viel 
volksthümlicheren  Pharisäer.  Im  Gefolge  derselben 
kam  in  der  Secte  der  Essener  sogar  die  früher 
so  energisch  bekämpfte  Zauberei  unter  gleich- 
zeitiger Anlehnung  an  Babylon  wieder  auf  die 
Oberfläche.  Das  im  Talmud  bezeugte  Wiederauf- 
leben animistischer  Volksvorstellungen  ist  durch 
Anleihe  bei  den  benachbarten  Völkern  unterstützt, 
jedoch  sicherlich  nicht  hervorgerufen  worden.  Doch 
konnte  dadurch  die  ethnische  Triebkraft  der  reinem 
Gotteslehre  nicht  mehr  wesentlich  angetastet  wer- 
den, ebensowenig  wie  beim  Christenthume.  Aehn- 
liche  Verhältnisse  finden  sich  beim  Islam,  welcher 
aus  dem  israelithichen  Monotheismus  im  Gegensatz 
zum  arabischen  Polytheismus  hervorgegangen  ist. 
Für  den  Ethnologen  sind  die  höhern  Religions- 
formen collective  psychische  Energien,  welche  aus 
der  menschlichen  Grundanlage  heraus  durch  die 
specifisch  verschiedenen  Complicationen  der  ge- 
schichtlichen Processe  in  den  Socialkörpern  an- 
geregt werden  und  im  socialen  Sinne  weiterwirken. 
Hat  uns  die  vergleichende  Ethnologie  die  ein- 
fachen Urformen  menschlichen  Denkens  enthüllt, 
so  kann  die  Erklärung  der  höheren  psychischen 
Differenzirungen  nur  in  der  Besonderheit  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  einzelnen  Social- 
körper  liegen.    Sie  sind  nicht  als  stetige  nach  auf- 
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wärts  strebende  Abänderungen  der  primitiven 
Religionsformen  aufzufassen,  deren  Abänderungs- 
fähigkeit durchaus  nicht  unbeschränkt  ist,  sondern 
als  eine  Ueberlagerung  yon  selbständigen  Gebilden, 
welche  fast  immer  sprungweise  durch  Uebertragung 
nicht  durch  regelmässige  Entwickelung  erfolgt. 
Bei  solchen  Ueberlagerungen  durch  fremde  Neubil- 
dungen zeigen  sich  die  höhern  mythologischen  Ge- 
stalten weit  weniger  widerstandsfähig,  als  die  niedere 
Mythologie.  Diese  Letztere  stellt  ein  psychi- 
sches Beharrungsmoment  dar,  welches  mit 
den  zu  stets  erneuter  Abänderung  und  An- 
passung treibenden  idealen  Niederschlägen 
der  vielgestaltigen  menschlichen  Daseins- 
kämpfe unausgesetzt  um  die  Oberherrschaft 
im  Yölkergedanken  ringt.  IJie  Völkerge- 
danken selbst  sind  offenbar  die  Besultirende  aus 
den  erhaltenden  und  abändernden  Strömungen  des 
collectiven  Geisteslebens.  Den  Componenten  des- 
selben bleibt  immerhin  innerhalb  gewisser  Grenzen 
selbständiges  Leben  gewahrt.  So  lange  die  ge- 
schriebenen Literaturen  als  einzige  Quelle  für 
die  Beurtheilung  der  Volksseele  galten,  konnte 
sich  allerdings  die  heute  überwundene  Fiction 
einer  geistigen  Gleichförmigkeit  der  Culturvöiker 
behaupten,  deren  Eigenthümlichkeit  auf  specifischer 
Grundanlage  beruhte! 

Dieser  geistige  ^ettkampf  wird  innerhalb  und 
mittelst  der  Socialgruppen  unter  gegenseitiger  Ver- 
drängung und  Anpassung  der  concurrirenden  Vor- 
stellungen und  der  darauf  gegründeten  socialen 
Handlungen  geführt.  Wir  finden  eine  Menge  sol- 
cher Anpassungen  bei  allen  Religionen.  Das 
Christenthum  hat  der  Seelenglauben  assimilirt, 
dessen  Bethätigung  auf  bestimmte  Formen  be- 
schränkt, die  ethnische  Triebkraft  desselben  da- 
gegen auf  das  bescheidenste  Maass  herabgesetzt. 
Der  Ausgang  dieses  Wettkampfes  hängt  wesent- 
lich von  der  Energie  und  Anpassungskraft  der  die 
höhern  Ideen  vertretenden  Factoren  ab.  Machen 
wir  doch  die  Wahrnehmung,  dass  im  Verlaufe  ge- 
schichtlicher Entwickelung  das  Schwergewicht  der 
den  Animismus  vertretenden  Massen  meistens  ge- 
siegt und  grosse  Weltreligionen  auf  ihr  geistiges 
Niveau  herabgedrückt  hat! 

Das  ethnographischcMaterial  beleuchtet  aber  auch 
die  Gleichförmigkeit  der  menschlichen  Grundanlage 
aus  andern  wichtigen  Aeusserungen  der  Volksseele, 
f&r  welche  specifische  Begabungen  bisher  als  selbst- 
verständlich angenommen  wurden.  Ausgezeichnete 
Ethnologen  haben  sich  bekanntlich  in  letzterer 
Zeit  mit  der  Ornamentik  der  Naturvölker  beschäf- 
tigt. Wir  verdanken  Hrn.  E.  Grosse  einen  über- 
aus interessanten  Versuch,  die  Anfange  der  Kunst 
nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  %\i  studieren. 


Derselbe  weist  vor  Allem  die  Allgemeinheit  einer 
Kunstanlage  nach.  Die  Buschmänner  sind  nicht 
bloss  sehr  gute  Zeichner,  sie  besitzen  auch  eine 
sehr  ausgebildete  Instrumentalmusik.  Alle  Austra- 
lier weisen  eine  grosse  Improvisationsgabe  auf; 
sie  verehren  das  Andenken  ihrer  ausgezeichnetsten 
Dichter.  Die  künstlerischen  Productionen  der  ver- 
schiedenen Jägervölker  in  Kosmetik,  Ornamentik, 
Gymnastik,  Poesie,  sogar  in  der  Musik,  zeichnen 
sich  durch  grosse  Gleichförmigkeit  aus.  Am  auf- 
fallendsten ist  aber  die  Monotonie  der  primitiven 
Ornamentik,  also  gerade  dort,  wo,  nach  Gross e's 
Ausdruck,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  hätte  er- 
wartet werden  sollen.  Die  einfachsten  rythmi- 
schen  Formenreihen  gehen  durch  die  ganze  Welt 
und  sind  heute  noch  in  mancher  europäischen 
Volksindustrie  zu  finden.  Eine  höhere  rythmische 
Form,  „die  Zickzacklinie**  (Wellenornament)  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  der  Ornamentik  aller  Völker. 
Es  gibt  aber  auch  kein  Volk,  welches  nicht  das 
künstlerische  Princip  der  Symmetrie  bethätigte. 
Bei  primitiven  wie  bei  entwickelten  Völkern  sind 
sociale  Momente  für  die  Weiterentwickelung  dieser 
Principien  massgebend,  namentlich  die  Technik, 
welche  bekanntlich  Semper  als  Grundbedingung 
des  Styls  für  die  Culturvöiker  bezeichnet  hat. 
Hr.  Grosse  gelangt  zu  der  für  uns  überaus  be- 
deutungsvollen Schlussfolgerung,  „dass  die  Einheit 
der  primitiven  Kunst  im  schärfsten  Gegensatze  zu 
der  Verschiedenheit  der  Rassen  steht.  Wer  nur 
einmal  die  Felszeichnungen  der  Australier  und 
Buschmänner  und  sodann  deren  Urheber  selbst 
verglichen  hat,  wird  es  kaum  mehr  wagen,  Taine's 
Lehre,  dass  die  Kunst  eines  Volkes  in  erster 
Linie  der  Ausdruck  seines  Rassencharakters  sei, 
aufrecht  zu  erhalten.**  Bekanntlich  hat  Oonze 
den  bei  allen  Naturvölkern  auftretenden  geometri- 
schen Styl  als  arisch  (indogermanisch)  bezeichnet, 
während  Furtwängler  und  Löscher  ihn  speciell 
den  Doriern,  Heibig  den  Phöniciern  zu- 
schreiben.^) Angesichts  dieser  durch  die  Ver- 
gleichung  festgelegten  Einförmigkeit  wird  das  Auf- 
treten sehr  absonderlicher  Schmuckformen,  wie  des 
Lippenpflocks  bei  den  Botokuden,  Eskimos  und  in 
Centralafrika  auch  ohne  die  Annahme  einer  Ueber- 
tragung erklärbar. 

Hat  doch  Hr.  Rowbotham  durch  eine  über 
viele  ganz  verschiedene  Völkerfamilien  ausgedehnte 
Vergleichung  es  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht, dass  sogar  die  Entwickelung  der  Musik 
überall  in  einer  allgemeingiltigen  Reihenfolge  ver- 
läuft,   welche    durch    die  Erfindung   von  Schlag-, 


1)  Belege    bei  E.  Meyer,   Geschichte    des   Alter- 
ihums  11,  280. 
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Blas-  und  Streichinstrumenten  gekennzeichnet  ist.^) 
Grosse  stellt  für  die  Weiterentwickelung  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Nahrungserwerb^  als  maass- 
gebend  in  den  Vordergrund.  Dieselben  sind  jedoch 
weder  mannigfaltig  genug,  noch  selbst  bei  den 
Naturvölkern  hinlänglich  scharf  getrennt,  utn  als 
Hauptfactor  hiebe!  gelten  zu  können,  wenngleich 
ein  gewisser  allgemeiner  Einfluss  der  Wirthschafts- 
verhältnisse  auf  die  Kunst  eines  Volkes  zugegeben 
werden  mag.  M^n  wird  von'  vorneherein  erwarten 
müssen,  dass  auf  diesem  Gebiete  die  verschieden- 
sten Momente  ethnischer  Differenzirung  ihren  Aus- 
druck finden  müssen,  vor  Allem  aber  die  Religion, 
weiche  nachweislich  die  Pflege  einzelner  Kunst- 
zweige auf  das  Intensivste  beeinflusst.  So  können 
wir  uns  beispielsweise  die  hohe  Blüthe  der  griechi- 
schen Kunst  aus  dem  Zusammentreffen  der  mannig- 
fachsten Umstände  —  der  Uebernahme  einer  sehr 
vorgeschrittenen  orientalischen  Kunsttechnik,  der 
eine  freie  Geistesbewegung  fördernden  politischen 
Entwickelung  einzelner  Staaten,  sowie  der  An- 
regungen, welche  durch  die  geographischen  Ver- 
hältnisse geboten  waren  —  befriedigender  erklären, 
als  durch  die  Annahme  einer  specifischen  Kunst- 
anlage einzelner  hellenischer  Völker. 

II. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Elementarge- 
danken noch  immer  ihren  Platz  innerhalb  der 
Völkergedanken  behaupten,  dass  jedoch  die  letz- 
teren nicht  so  ohne  Weiteres  aus  den  Elementar- 
gedanken abgeleitet  werden  können,  wenn  man 
nicht  den  Boden  der  Thatsachen  verlieren  will. 
Das  primäre  Ich  Meynerts,  dessen  Inhalt  die 
von  einem  bewussten  Wesen  erlebte  Aussenwelt 
ist,  erweitert  sich  durch  Parallelvorstellungen  von 
andern  Menschen  zum  secundären  Ich,  welches 
ein  weiteres  Gesellschaftsbild  umfasst.  Die  Ent- 
wickelung des  primären  Ich  zum  secundären,  oder 
ethnologisch  gesprochen,  vom  Elementargedanken 
zum  Völkergedanken,  findet  in  und  durch  die 
Socialgruppen  des  to5ov  tloXitixov  statt. 

Die  Beschreibung  dieser  Formen  unter  Ver- 
werthung  des  rasch  anwachsenden  ethnographischen 
Materials  hat,  in  Folge  der  Antheilnahme  der 
Juristen,  unter  welchen  wohl  Hrn.  Post  die  Palme 
gebührt,  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Durch 
die  von  den  Vertretern  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft geübte  Combination  der  vergleichen- 
den Beobachtung  mit  der  historischen  Methode 
sind  aber  auch  wichtige  entwickelungsgeschicht- 
liche  Anhaltspunkte  gewonnen  worden. 


1)  Journ.  of  Anthrop.  Inst.  Great  Brit.  X,  380  ff. 


Das  vorläufige  Resultat  dieser  Bestrebungen 
deckt  sich  vollkommen  mit  der  Annahme  einer 
allgemeingiltigen  psychischen  Anlage.  Die  Un- 
abhängigkeit der  wichtigsten  und  durchgreifend- 
sten Socialformen  von  der  Rasse  ist  schon  heute 
als  unantastbares  Axiom  anerkannt.  Mit  einer 
fast  unheimlichen  Consequenz,  sagt  Post,  er- 
scheinen dieselben  oft  höchst  eigenthümlichen 
Rechtsbräuche  bei  den  verschiedensten  Völker- 
schaften der  Erde  und  vielfach  bei  solchen,  bei 
denen  es  undenkbar  ist,  dass  sie  anders  als  originär 
entstanden  sind.  Es  ist  daher  fast  hoffnungslos, 
aus  dem  Rechte  eines  Volkes  einen  Rückschluss 
auf  seine  Abstammung  zu  ziehen.  Nach  Dargun 
verhalten  sich  die  Familienrechte  aller  Völker 
zu  einander  ähnlich  wie  die  Sprachen  eines  und 
desselben  Sprachstammes,  z.  B.  des  arischen,  sich 
zu  einander  verhalten.  Dargun  hat  die  Spuren 
des  Mutterrechts  in  verschiedenen  germanischen 
Volksrechten,  in  der  lex  salica  sowie  im  germa- 
nischen Erbrechte  nachgewiesen,  während  die 
ursprünglich  als  arisches  Gut  erklärten  Haus-  und 
Dorfgemeinschaften  zuerst  von  Renan  bei  semiti- 
schen Stämmen  Nordafrika's  und  später  in  weitester 
Verbreitung  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf- 
gefunden worden  sind. 

Ich  will  nun  versuchen,  aus  der  kaleidoskopi- 
schen Mannigfaltigkeit  der  völkerrechtlichen  Er- 
scheinungen einige  allgemeinere  Momente  hervor- 
zuheben. 

Vor  Allem  interessirt  uns  das  Verhältniss  der 
Familie  zu  den  höheren  Socialformen.  Die  primi- 
tivsten Associationen  beruhen  allerdings  auf  der 
Verbindung  von  Mann  und  Weib.  Dieselbe  äussert 
sich  jedoch  auf  den  untersten  Stufen  gewöhnlich 
in  äusserst  variablen  und  unbestimmt  umrissenen 
Formen.  Die  geschlechtliche  Verbindung  jst,  wie 
Dargun  sehr  treffend  bemerkt,  in  primitiven 
Zeiten  kein  Organisationsprincip.  Die  wenigen 
und  niedrigststehenden  Gruppen,  welche  nur  Vater- 
familien besitzen,  sind  durch  das  Fehlen  jeder 
weitern  socialen  Organisirung  charakterisirt.  In 
den  auf  Blutsverwandtschaft  durch  die  Mutter  ge- 
gründeten nächsthöheren  Geschlechtsverbänden  ge- 
winnt wohl  eine  umfassendere  sociale  Gruppe  an 
Consistenz,  keineswegs  aber  die  individuelle  Familie, 
welche  ja  eigentlich  keinen  Vater  kennt,  und  die 
Vaterrechte  nicht  immer  aber  doch  sehr  oft  wesent- 
lich beschränkt.^)  Die  Entwickelung  des  Mutter- 
rechts, welche  sich  immer  mehr  als  eine  mit 
wenigen  Ausnahmen  allgemeingiltige  und  zugleich 
ältere  Form  des  Sociallebens  gegenüber  dem  Vater- 


1)  Dargun,    Mutterrecht    und   Vaterrecht    18. 
Cnnow,  Verwandtschaftsverh.  d.  Australneger  189. 
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recht  herausstellt,  wird  mit  Unrecht  auf  Promis- 
Olli  tat,  auf  Unbekann  tschaft  des  Erzeugers  zurück- 
geführt, anderseits  mit  dem  Aufkommen  des  von 
den  Weibern  vorzugsweise  geübten  Ackerbaues  in 
Verbindung  gebracht.  Viel  wichtiger  erscheint 
mir  der  Umstand,  dass  nur  durch  das  kräftige 
Zusammenhalten  der  mütterlichen  Verwandten  das 
individualistische  Gebahren  des  Vaters  allmählich 
gebrochen  und  dem  Schutzbedürfniss  durch  Auf- 
rechterhaltung grösserer  Verbände  —  auf  Kosten 
der  Einzelnfamilie  —  einigermassen  entsprochen 
werden  konnte.  Dasselbe  Bedürfniss  hat  auch  die 
Umwandlung  des  ursprünglich  individuellen  Eigen- 
thums  in  das  coUective  bewirkt.^) 

Von  grosser  Tragweite  ist  der  Dargun  in 
seiner  letzten  Arbeit  gelungene  !N'achweis,^)  dass 
das  Vaterrecht  und  die  agnatische  Venifandt- 
schaftsform  ursprünglich  eine  künstliche  nicht  auf 
der  Vaterzeugung,  sondern  auf  der  Vatergewalt 
begründete  Socialform  ist.  Sie  ist  in  den  meisten 
Fällen  das  Endergebniss  eines  langen  und  wechsel- 
vollen ELampfes  der  auf  „äusserer  Macht,  auf 
Schutz  und  wirthschaftlichen  Diensten^  beruhenden 
Vatergewalt  mit  dem  Mutterrecht.  Wie  grosse 
Dienste  auch  das  Mutterrecht  der  Cultur  geleistet 
hat,  so  liegt  doch  die  Weiterentwickelung  nach 
oben  in  der  Wiedereinsetzung  des  „Rechtes  des 
Stärkeren^  innerhalb  der  durch  das  Mutterrecht 
gefestigten  Verbände,  welche  dann  allmählich  in 
vaterrechtliche  Organisationen  übergeführt  werden. 

Schon  in  den  frühesten  Stadien  der  socialen 
Entwickelung  treten  jedoch  abändernde  Momente 
auf,  welche  das  Verwandtschaftsprincip  der  Ge- 
schlechtsverbände vielfach  durchbrechen.  Blut- 
rache, Kriege,  alle  freundlichen  oder  feindlichen 
Berührungen  der  Menschengruppen  führen  zur  Ein- 
verleibung von  fremden  Elementen  in  die  Stämme, 
zu  Geschlechterverbrüderungen  in  grösserem  Maass- 
stabe, zu  den  von  Post  vielfach  beschriebenen 
Formen  der  künstlichen  Verwandtschaft,')  sowie 
zur  selbstständigen  Abtrennung  einzelner  Unterab- 
theilungen der  Geschlechtsverbände.  Ein  solch 
primitiver  Stamm  wird  daher,  mit  Post  zu  reden, 
häufig  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation^)  und  kann  daher  als  Stützpunkt  für  die 
Annahme  einer  ursprünglichen  ethnischen  Einheit 


1)  Dargun,  Ursprung  u.  Entwickelungsgesch.  d. 
Eigenthums.    Zeitscbr.  f.  vergl.  Rechts wiss.  V,  1—115. 

2)  Dargun,  Mutterrecht  u.  Vaterrecht. 

8)  Post,  Studien  zur  Entwickelnngsgeschichte  d. 
Familienrecbts  21^42. 

4)  Post,  Grnndrisa  der  ethnologischen  Jurispru- 
denz 116.  Eine  schlagende  Bestätigung  hiefür  ent- 
halten die  Legenden  Über  die  Stammesbildung  der 
Navajos,  vgl.  Matthews  im  J.  of  American  Folk-lore 
III,  39  fr. 


der  auf  die  Stämme  aufgebauten  höhern  Social- 
organisationen  nur  mit  grösster  Vorsicht  benützt 
werden. 

Eine  der  folgenreichsten  Organisationsformen, 
das  Häuptlings-  oder  Eönigthum,  beruht  ursprüng- 
lich auf  persönlichen  Eigenschaften,  deren  An- 
erkennung vorerst  im  Kriege  erzwungen  wird; 
im  Frieden  gibt  es  bei  vielen  Völkern  keine 
Häuptlinge.  In  etwas  vorgeschritteneren  Organi- 
sationen, deren  sociale  Functionen  kaum  getrennt 
sind,  differenziren  sich  die  militärischen  gewöhn- 
lich zuerst.  In  manchen  Fällen  wird  die  Häupt- 
lingschaft  durch  einige  Feste  erworben.  Dies  that- 
sächliche  Verhältniss  ist  aber  naturgemäss  ungeheuer 
schwankend.  Wahlhäuptlinge  werden  anfanglich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  gewählt,^)  bis  das 
Uebergewicht  der  regierenden  Familie  und  die 
wohlthätigen  Folgen  einer  Autorität  für  die  Ge- 
sammtheit  die  Erblichkeit  dieser  Würde  sichern. 
Diese  Entwickelung  geht  nicht  aus  den  mutter- 
und  vaterrechtlichen  Gebilden  hervor,  sondern 
überlagert  dieselben  (Post). 

Zunahme  der  Bevölkerungen,  Differenzirung 
der  Erwerb-  und  Besitzformen,  die  Nothwendig- 
keit  deren  natürliche  Unterlagen  zu  behaupten, 
kurz  gesagt,  die  Bedingungen  einer  verschärften 
Concurrenz  im  Innern  der  Verbände  und  nach 
Aussen  hin  bewirken  einen  Durchbruch  der  höhern 
Socialformen,  welche  wir  als  Staaten  bezeichnen. 
Sie  sind  freiwillige  oder  erzwungene  Compromisse 
zwischen  benachbarten  rivalisirenden  Geschlechts- 
und Territorialverbänden  mit  und  ohne  Häupt- 
lingen. Diese  so  häufig  beobachteten  friedens- 
genossenschaftlichen Föderationen  können  als  rudi- 
mentäre Staatenbildungen  betrachtet  werden,  deren 
Weiterbildung  jedoch  nur  auf  Kosten  der  alten 
Organisation  erfolgen  kann,  was  nicht  so  leicht 
zu  gelingen  pflegt.  Sie  erliegen  gewöhnlich,  wie 
unter  Anderem  die  Geschichte  der  klassischen 
Völker  beweist,  jenen  Socialformen,  in  welchen 
unter  Führung  kräftiger  Persönlichkeiten  und 
Aufnahme  von  fremden  ethnischen  Elementen  die 
Geschlechtsverfassung  als  Staatsprincip  ganz  oder 
theilweise  abgestreift  und  durch  eine  straffere 
Centralgewalt  ersetzt  worden  ist.  Sehr  erkenn- 
baren Einfluss  üben  auf  die  Ausbildung  dieser 
Formen  die  Völkerwanderungen  und  Völker- 
mischungen, die  Eroberung  und  definitive  Be- 
hauptung neuer  Wohngebiete,  unter  Ueberlage- 
rung  der  einheimischen  Bevölkerungen  durch  die 
militärisch  organisirten,  wenn  auch  vielleicht  cul- 


1)  Ueber  eine  originelle  Art,  der  an  der  Wol^a 
bis  zum  10.  Jahrhundert  wohnenden  Eurtassen,  die 
Regierungszeit  ihrer  Wahlhäuptlinge  abzukürzen,  vgl. 
Hahn,  Ausland  1891,  555.   Post,  Grundriss  392. 
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turell  zurückstehenden  fremden  Eindringlinge.  Aber 
auch  eine  langandauernde  kriegerische  Concurrenz 
mit  hochorganisirten  Kachbarn  kann  bei  den 
niedriger  stehenden  Völkern  eine  Concentration 
der  Gewalten  allmählich  anbahnen.  So  stehen 
nach  Sybel  die  germanischen  Reiche  der  Völker- 
wanderung ohne  organischen  Zusammenhang  mit 
den  alten  volksthümlichen,  durch  unaufhörliche 
Wanderungen  und  Mischungen  ohnedies  noth- 
wendigerweise  vielfach  durchbrochenen  Geschlech- 
terrerfassungen,  wozu  gewiss  auch  das  alte  Volks- 
königsthum  zu  rechnen  ist.  Für  das  Wachsthum 
jener  Neubildungen  war  offenbar  die  lange  vor- 
bereitete Aufnahme  römischer  Socialformen  ent- 
scheidend. Die  slavischen  Staatenbildungen  sind 
als  Ausläufer  der  germanischen  zu  betrachten.  In 
Nord-  und  Centralafrika  sind  Hamiten  und  Semiten 
zuerst  staatenbildend  aufgetreten.  Zu  den  Letzteren 
stellen  Manche  die  Gründer  des  ägyptischen  Staates 
an  der  Hand  freilich  noch  sehr  unklarer  Sprach- 
verwandtschaft. Die  staatenbildende  Thätigkeit 
der  indischen  Arier  reicht  bekanntlich  weit  über 
die  indischen  Halbinseln  hinaus  in  den  malaiischen 
Archipel.  Eranier,  Semiten,  Uralo-Altaier  haben 
grosse  und  kleinere  asiatische  Reiche  gegründet 
und  sich  gegenseitig  in  der  Leitung  bereits  be- 
stehender abgelöst.  Allen  diesen  Bildungen  haftet 
der  gemeinsame  Zug  einer  grossen  Verschieden- 
heit der  zur  politischen  Einheit  zusammengefassten 
ethnischen  Elemente  an.  Charakteristisch  in  dieser 
Richtung  ist  die  Aeusserung  grollender  Griechen,^) 
die  Römer  wären  gar  keine  Nation,  nur  ein  aus 
allerlei  Volk  zusammengeflossener  Haufe.  Jeden- 
falls wurden  die  Römer  ethnisch  niemals  zu  den 
Latinern  gerechnet.  Auch  in  den  griechischen 
Staaten  waren  bekanntlich  verschiedenartige  eth- 
nische Elemente  übereinander  geschichtet.  Ge- 
rade da,  wo  die  Bevölkerung  von  vorneherein 
einheitlicher  war  und  keine  schroffen  Standes- 
nnterschiedc  sich  herausbildeten,  wie  in  Arkadien, 
ist  es  nicht  zu  höhern  Staatenbildungen,  höchstens 
zu  vorübergehenden,  zur  bessern  Abwehr  dienen- 
den Verbänden  gekommen.^) 

Die  Entstehung  der  socialen  Organisationen 
ist  bisher  grösstentheils  -  von  dem  Kampfe  des 
Menschen  mit  der  Natur  abgeleitet  worden,  wo- 
gegen tiefer  blickende  Historiker,  wie  Th.  Momm- 
sen,  vergeblich  protestirt  haben.  Sie  sind  viel- 
mehr aus  der  Concurrenz  des  Menschen  mit  dem 
Menschen    hervorgegangen.^)     Bei    vielen    Natur- 


1)  Niebuhr,  Römische  Gesch.  I,  7. 

2)  Busolt,  Lakedämonier  u.  ihre  Bundesgenossen 
112,  U2ff. 

8)    ünübertreftlich    schön    drückt    dies    Platon's 
Dialog  über  die  Gesetze  Tat*.  I  aus. 


Völkern  wird  ein  wesentlicher  Factor  der  Fort- 
bildung, die  Vermehrung  der  Bevölkerung,  syste- 
matisch hintangehaltcn,  wodurch  viele  schädliche 
Einflüsse  der  primitiven  Lebensweise  noch  verstärkt 
werden.  Diese  Menschenhaufen  können  aber  ausser- 
dem der  wachsenden  Concurrenz  durch  Abtren- 
nung ausweichen.  Jedenfalls  sind  die  einfachsten 
Formen  vorwiegend  auf  Schutz  berechnet;  erst  die 
höhern  Formen ,  besonders  die  Staatengebilde, 
erlangen  die  Kraft  zu  einer  angreifenden  Politik.^) 
Innerhalb  der  einzelnen  Socialgruppe  wird  dsL» 
Gleichgewicht  zwischen  den  Einzelninteressen  durch 
eine  reelle  oder  auf  ideellen  Voraussetzungen  be- 
ruhende Collectivgewalt  gewahrt,  welche  behufs  Er- 
haltung des  Ganzen  dessen  einzelne  Theilhaber 
zu  den  weitgehendsten  physischen,  wirthschaft- 
lichen  und  ideellen  Anpassungen  nöthigt.  Auf 
den  untersten  Stufen  wird  die  Autorität  des  Häupt- 
lings oder  Königs  oft  durch  Grausamkeiten  er- 
zwungen, welchen  die  Angehörigen  höherer  Social- 
gebilde  verständnisslos  gegenüber  stehen!  Das 
Individuum  geht  ganz  in  der  Gruppe  auf.  Die 
primitivsten  aber  zugleich  allgemeinsten  Anpas- 
sungen werden  durch  die  Sitte  erzwungen,  welche 
geschlechtliche,  wirthschaftliche,  rechtliche  Verhält- 
nisse gleichmässig  beherrscht.  Sie  verdankt  ihre 
Macht  im  Völkergedanken  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  dem  Volksglauben,  mit  den  Religionen,  deren 
anpassende  Thätigkeit  kaum  überschätzt  werden 
kann.  Auf  den  primitivsten  Stufen  wirkt  der  Ani- 
mismus  im  Sinne  der  jeweiligen  socialen  und  wirth- 
schaftlichen  Ordnungen.  Die  grausamsten  Sitten 
werden  bei  den  Australiern,  welche  keine  Häupt- 
linge kennen,  durch  die  Angst  vor  der  Strafe  der 
Geister  aufrechterhalten.*)  Bei  den  Omahas  stehen 
die  Gesetze  über  die  Büffeljagd  und  über  die  Be- 
stellung der  Felder  unter  Aufsicht  des  Sonnengotts 
Wakanda.^)  Die  Paj^s  der  Ureinwohner  Brasiliens 
bestimmen  den  Umfang  der  Jagdgebiete,  den  Be- 
sitz vielseitig  umworbener  Frauen,  rathen  mit 
grosser  Autorität  zu  Krieg  und  Frieden.*)  Auf- 
sicht über  die  Gebräuche,  Polizei,  Rechtsprechung 
ist  häufig  in  ihrer  Hand.  Später  werden  alle  politi- 
schen, administrativen,  religiösen  Functionen  durch 
die  Häuptlinge  ausgeführt,  was  ihnen  die  Verehrung 
als  übernatürliche  aber  zugleich  auch  für  die  Natur- 
vorgänge verantwortliche  Wesen  sichert.  Nach 
Grimm  hängen  Opfer,  Feste,  Wahrsagungen  bei 


1)  Gesland,  Aussterben  der  Naturvölker  48  ff. 
Das  Inventar  von  hieher  gehörigen  Thatsachen  hat 
sich  in  neuerer  Zeit  bedeutend  vermehrt. 

2)  C  u  r  r ,  The  Australian  Race.  I,  50  sequ. 

3)  Dorsey,  Omaha  Sociology  Bureau  of  Ethnol. 
Smith.  Inst.  1881—82,  368. 

4)  Martius  Ethnogr.  Amerikas,  78. 
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den  alten  Germanen  aufs  engste  an  Sitte,  Glauben, 
Recht;  beinahe  das  ganze  alte  Recht  derselben  ist 
auf  Gottesurtheil  gegründet.  Die  Handhabung  des 
Rechts  zu  Hause  wie  im  Felde  hatten  die  Priester.^) 
Im  klassischen  Alterthum  ruht,  wie  Nissen  sagt, 
der  Schwerpunkt  in  dem  Gedanken,  dass  poli- 
tische und  religiöse  Interessen  zusammenfallen.^) 
Plato  betrachtet  daher  die  Gesetze  als  göttlichen 
Ursprungs.  Derselben  Auffassung  begegnen  wir 
in  Babylon,  China,  Mexico,  Peru,  wie  in  Indien 
—  kurz  überall,  wo  sich  höhere  Organisations- 
formen entwickelt  haben.  Der  mächtige  und  viel- 
seitige Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Festigung 
höherer  Socialformen  wird  niemals  übersehen  werden 
dürfen.  Aber  auch  der  Islam  wie  der  Buddhis- 
mus haben  grosse  Erfolge  in  dieser  Richtung  zu 
verzeichnen. 

Als  wichtige  Ansatzpunkte  für  eine  künftige 
Völkerpsychologie  wird  aber  auch  die  im  socialen 
Sinne  anpassende  Wirkung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Hr.  Grosse 
hat  die  socialen  Effecte  der  primitiven  Künste 
trefflich  geschildert,  dagegen  den  tief ern  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Volksglauben,  den  höhern 
Religionsformen,  dem  ganzen  geistigen  Inhalt  der 
verschiedenen  Culturstufen  nicht  verfolgt.  Alles 
dies  wurde  von  den  Griechen  vollständig  gewürdigt. 
Der  Sänger  Tyrtaeus  soll  die  Spartaner  durch 
seine  Kriegslieder  zum  Kampfe  angefeuert,  den 
innern  Hader  beschwichtigt,  vor  Allem  aber  durch 
die  Flötenmusik  und  das  Schlachtlied  die  Ge- 
schlossenheit des  Heeres  geschaffen  haben. ^)  Nach 
der  Ansicht  der  chinesischen  Schriftsteller  kann 
man  mittelst  der  Musik  nicht  bloss  die  verschie- 
denen Geister  vom  Himmel  herabrnfen,  sondern 
auch  den  Menschen  Liebe  zur  Tugend  einflössen. 
Will  man  wissen,  ob  ein  Königreich  gut  regiert 
ist,  ob  dessen  Bewohner  gesittet  sind,  so  unter- 
suche man  die  daselbst  übliche  Musik.  (Memoires 
des  Missionaires  du  Pe-kin  VI  (1780),  10.)  Be- 
zeichnend sind  einige  Andeutungen,  aus  welchen 
hervorzugehen  scheint,  dass  früher  in  Griechenland 
die  Gesetze  gesungen  wurden.*)  Sir  Henry  Maine 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  ältesten 
irischen  Gesetze  in  Versen  abgefasst  waren,  dass 
die    Functionen    des    Dichters    und    Gesetzgebers 


1)  Arnold,  Dentache  Urzeit  386. 

2)  Nissen  Pomp.  Stud.  265  citirt  in  Willamo- 
witz  aus  Eythaden  4.  lieber  den  Einfluss  des  delphi- 
schen Orakels  auf  die  politische  Entwickelung^.  £d. 
Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  H,  594.  Nach  Bei  och 
(Griech.  Gesch.  244)  sind  im  VII.  und  VI.  Jahrh.  für 
religiöse  Zwecke  grössere  Mittel  aufgewendet  worden, 
als  für  alle  übrigen  Zwecke  des  Staates  zusammen. 

3)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  541. 

4)  Ed.  Meyer  1.  c.  569. 


in  den  irischen  Traditionen  kaum  getrennt  werden 
können.^)  Jacob  Grimm  hatte  dies  schon  früher 
für  die  germanischen  Gesetze  behauptet.^)  Das 
älteste  deutsche  Recht,  das  friesische  Recht,  ist 
in  gebundener  Form  abgefasst.  Die  ursprünglich 
allgemein  geübte  Wahl  derselben  bei  allen  feier- 
lichen religiösen  oder  politischen  Handlungen, 
sowie  bei  Beschwörungen  u.  s.  w.  hängt  offenbar 
mit  der  suggestiven  "Wirkung  des  Rythmus  zu- 
sammen.^) Die  frühere  Entwickelung  der  Poesie 
vor  der  Prosa  ist  eine  bedeutsame  vöikerpsycho- 
logische  Thatsache!  Die  so  wohlthätige  Wirkung 
aller  Geistesthätigkeiten  auf  die  Ausbildung  eines 
Collectivbewusstseins  innerhalb  der  Socialgruppen 
kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Ihre 
Macht  ist  vielleicht  nirgends  so  hervorgetreten, 
wie  in  der  griechischen  Welt,  deren  Zusammenhang 
bei  der  Zerrissenheit  der  politischen  Zustände 
durch  die  Religion,  Kunst,  Philosophie  stets  ge- 
wahrt bleibt.  Nirgends  zeigt  sich  aber  auch  deut- 
licher ihre  Abhängigkeit  vom  Staatsleben,  mit 
dessen  Verfall  auch  diese  Thätigkeiten  erschlaffen. 
Das  Schwergewicht  der  ethnischen  Differen- 
zirungen  liegt  vor  Allem  in  den  innerhalb  der 
Socialorganisationen  erzielten  wirthschaftlichen, 
sittlichen  und  rechtlichen  Anpassungen.  Zu  wei- 
tern gegenseitigen  Anpassungen  führt  aber  auch 
die  friedliche  oder  kriegerische  Concurrenz  der 
selbstständigen  Volksgruppen.  Die  Veränderlich- 
keit der  Geschlechterverbände  ist  bekanntlich  sehr 
gross.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben 
lehrt,  dass,  wie  Post  sagt,  auch  die  primitivsten 
Völker  der  Erde  bereits  eine  unendlich  compli- 
cirte  Vorgeschichte  haben.  Die  Abänderungen 
geschehen  durch  Auswachsung,  Differenzirung  und 
Integrirung,  durch  Entwickelung  von  Herrschafts- 
formen, durch  Bildung  höherer  Verbände,  endlich 
durch  sociale  Rückbildungen.  In  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit selbstständiger  Geschlechtergruppen 
der  Naturvölker  liegen  viele  Keime  socialen  Fort- 
schrittes neben  einander.  Die  Entfaltung  derselben 
wird  wegen  Mangels  einer  continuirlich  arbeitenden 
Autorität  und  der  hiezu  nöthigen  höheren  geisti- 
gen Anpassungsmittel  meistens  gestört,  so  dass  der 
Daseinskampf  wieder  in  den  primitiven  Social- 
formen weiter  geführt  werden  muss.  In  Afrika 
gibt  die  Ausbreitung  des  Muhammedanismus  ziem- 
lich regelmässig   den  Anstoss  zur  Staatenbildung. 


1)  H.  Maine,  Early  history  of  Institutions  14. 

2)  J.  Grimm,  Poesie  im  Recht.  Kleinere  Sehr. 
VI,  161. 

8)  Stoll,  Sug|?estion  u.  Hypnotismus  in  d.  Völker- 
psychologie, Leipz.  1894,  hat  einen  guten  Anfang  zur 
Würdigung  dieses  wichtigen  Factors  gemacht,  ohne 
jedoch  auf  die  Wirkung  der  Künste  näher  einzugehen. 


72 


Anderseits  ruft  der  endgiltige  Sieg  kräftigerer 
Organisationen  an  einzelnen  bevorzugten  Punkten 
gewöhnlich  gleichartige  Formen  oder  yöllige  sociale 
Auflösung  bei  den  umliegenden  Volksgruppen  her- 
vor. Die  "Wechselwirkungen  der  Concurrenz  be- 
dingen jene  ethnischen  Aehnlichkeiten,  welche  man 
unter  dem  Begriffe  von  ethnographischen  Provinzen 
zusammengefasst  hat.  Man  kann  dieselben  als 
ein  System  von  selbstständigen  Socialgruppen  defl- 
niren,  deren  Concurrenzformen  mehr  oder  minder 
gegenseitig  angepasst  sind.  Ein  gewisses  Gleich- 
gewichtsverhältniss  innerhalb  der  natürlichen  Gon- 
currenzgebiete  besteht  auf  allen  Stufen  der 
menschlichen  Oultur.  Die  daraus  entspringenden 
Anpassungen  können  sich  auf  alle  Aeusserungen 
des  Sociallebens  oder  auf  einzelne  wichtige 
Kampfesmittel  erstrecken.  Religiöse  Ausgleich- 
ungen zwischen  concurrirenden  Gruppen  sind  häufig 
constatirt.  Die  Rückwirkung  der  Concurrenz 
zwischen  Germanen  und  Römer,  zwischen  Ger- 
manen und  Slaven,  auf  die  Weiterbildung  der 
Religionsformen  der  niedriger  stehenden  Völker 
ist  bekannt.  Wir  besitzen  bereits  werthvoUe  karto- 
graphische Darstellungen  über  die  Verbreitung 
gewisser  cultureller  Momente.  Einen  besondern 
Werth  für  die  genetische  Betrachtung  müsste  eine 
derartige  Uebersicht  über  die  menschlichen  Organi- 
sationen haben,  von  denen  Alles  übrige  in  erster 
Linie  abhängt. 

Die  anpassende  Wirkung  einer  concentrirten 
Staatsgewalt  ist  sehr  verschieden;  sie  bleibt  aber 
niemals  ganz  aus,  selbst  da  nicht,  wo  die  Staats- 
gewalt aus  politischen  oder  religiösen  Gründen  einer 
Assimilirung  entgegenstrebt.  Schneller  und  inten- 
siver geht  dieser  Process  in  kleineren  Staatsge- 
bilden von  statten.  Auf  die  Zurückdrängung  der 
alten  Socialformen  folgt  die  Bildung  neuer  wirth- 
schaftlicher,  socialer,  politischer  Kampf esformen, 
welche  unter  gewaltigem  Ringen  die  der  Herr- 
schaftsform überall  ursprünglich  anhaftende  Olassen- 
ordnung,  auf  welcher  die  frühesten  Erfolge  des 
Staates  beruhen,  aufzuheben  bestrebt  sind.  Je 
vollständiger  die  rechtliche  Einigung  durchdringt, 
desto  zwingender  ist  deren  Rückwirkung  auf  alle 
Aeusserungen  des  Sociallebens,  auf  die  Ausbildung 
eines  gemeinsamen  Bewusstseins,  aber  auch  gleich- 
zeitig auf  die  Kraftentfaltung  nach  Aussen,  durch 
welche  häufig  wieder  fremde  Elemente  der  Assimili- 
rung zugeführt  werden.  Concentration  der  Staats- 
gewalt hat  in  Griechenland  stets  günstig  auf  die 
Kunst  und  Wissenschaft  eingewirkt  (Curtius). 
So  wird  unter  Concentration  und  Vertiefung  aller 
Thätigkeiten  der  früher  unbewusst  gleichsam 
mechanisch  wirkende  Völkergedanke  zum 
bewussten  Nationalgedanken.     Die  Energie 


desselben  ist  durch  eine  fast  leidenschaftliche  Ver- 
nichtung aller  Ueberlebsel  älterer  Socialgebilde 
sowie  durch  rasche  Aufsaugung  aller  fremden  Im- 
portwaare  deutlich  gekennzeichnet.  Mit  den  Nach- 
theilen, welche  diese  Entwickelungsstufe  mit  sich 
führt,  brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäf- 
tigen. Jedenfalls  wirkt  die  ethnische  Cohäsions- 
kraft  von  nur  theilweise  assimilirten  Völkern  noch 
lange  über  den  Bestand  ihrer  selbstständigen 
Staatsform  hinaus.  In  vielen  Fällen  sind  die 
Sieger  von  den  Besiegten  assimilirt  worden.  Wir 
können  uns  daher  nicht  wundern,  dass  man  in 
diesen  Nationen  eigenthümliche  auf  besonderer 
Geistesanlage  beruhende  Species  sehen  wollte, 
deren  Bildung  schon  in  einer  nationalen  Keim- 
zelle gegeben  schien.  Die  Wissenschaft  ist  darin 
einfach  der  Einseitigkeit  der  nationalen  Gedanken 
unterlegen,  welche  die  Erinnerung  an  die  frühere 
Entwickelung  vollkommen  trübt.  Die  vergleichende 
Beobachtung  lehrt  jedoch,  dass  auch  die  ausge- 
prägtesten nationalen  Differenz irun gen  aus  der 
allgemeinen  psychologischen  und  socialen  Grund- 
anlage heraus  und  dem  Wettbewerb  mit  zahlreichen 
ursprünglich  ganz  gleichartigen  Organisationen  ent- 
sprossen sind,  dass  sie  ihre  Eigenart  der  Vielseitig- 
keit ihrer  ethnischen  Bestandtheile,  sowie  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  ver- 
danken. Da  die  Völkermischungen,  die  jeweiligen 
Anregungen  und  Nöthigungen  des  geschichtlichen 
Processes  für  keinen  Staat  die  gleichen  sind,  so 
können  wir  wohl  von  einer  specifischen  Entwicke- 
lung, jedoch  nicht  von  einer  besonderen  Grundan- 
lage der  Nationen  reden  —  eine  Anschauung, 
welche  erfreulicherweise  auch  bei  der  modernen 
Geschichtsauffassung  immer  mehr  durchdringt. 

Der  tiefe  Einfluss  der  geographischen  Verhältnisse 
auf  den  Wettbewerb  der  Socialgruppen  braucht  heut- 
zutage nicht  mehr  principiell  discutirt  zu  werden. 
Eine  höchst  vielseitige  und  scharfsinnige  Erörte- 
rung der  einschlägigen  allgemeinen  Gesichtspunkte 
mit  vielen  interessanten  Details  verdanken  wir 
Hrn.  Prof.  Ratzel.  Ein  weiterer  Schritt  scheint 
mir  in  einer  durch  die  gegenwärtige  Ausbildung 
der  Ethnologie  ermöglichten  Vergleichung  be- 
stimmter typischer  Socialformen,  dann  der  ethno- 
graphischen Provinzen  mit  der  Plastik  der  Erd- 
oberfläche zu  liegen. 

Schon  Martins  hat  betont,  dass  die  Indios 
camponezes  weit  geringern  socialen  Zusammenhang 
besitzen,  als  die  Indios  silvestres.  Die  herrschaft- 
lichen Formen  knüpfen  mit  Vorliebe  an  Erheb- 
ungen und  leicht  zu  vertheidigende  Punkte  an. 
Dagegen  wirken  für  die  Ausbildung  höherer  Organi- 
sationen die  Gebirge  im  Allgemeinen  hindernd, 
da  sie  die  sociale  Zersplitterung  begünstigen.    Der 
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umgekehrte  Fall  tritt  ein  bei  ausgedehnten  Hoch- 
plateaus, die  als  Vorstufen  oder  innerhalb  der 
Massenanschwellungen  grösseren  Menschengruppen 
Raum  und  zugleich  natürlichen  Schutz  bieten.  Die 
Plateaus  der  Andes,  der  Mandschurei,  am  und  im 
Altai,  Thianschan,  Himalaya  haben  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  für  höhere  Socialformen  gebeten. 
Die  höchsten  auf  Assimilirung  beruhenden  Stufen 
werden  entschieden  durch  höhere  geographische  Ein- 
heiten begünstigt,  in  welchen  bei  natürlicher  Abgren- 
zung des  Gesammtgebiets  dessen  Theile  nach  einem 
Centrum  gravitiren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
begreift  man  die  socialpoiitischen  Effecte  von 
grossen  durch  Wüstern  begrenzten  Stromgebieten. 
Am  schlagendsten  tritt  dieses  Vcrhältniss  in  Europa 
auf,  dessen  ausgeprägtesten  Nationalbildungen  sich 
enge  an  solche  geographische  Einheiten  anschliessend 
während  Deutschland  nur  allmählich  unter  dem 
Drucke  äusserer  Concurrenz  die  geographischen  Hin- 
dernisse einer  Nationalbildung  überwunden  hat. 
In  grösserem  Maassstabe,  freilich  auch  mit  der 
dadurch  bedingten  mangelhaften  Assimilirung,  er- 
scheinen die  asiatischen  Staaten  und  National- 
gruppen an  die  grossen  geographischen  Einheiten 
gebunden.  Die  einheimischen  Staatenbildungen 
Nordamerikas  sind  auf  der  Einschnürung  dieses 
grossen  Oontinents  erfolgt,  der  es  im  übrigen  nur 
zu  losen  Geschlechterverbänden  gebracht  hat. 
Furchten  doch  selbst  die  Staatsmänner  Nordamerikas 
eine  künftige  staatliche  Abtrennung  des  Westens. 
In  Südamerika  herrschen  ähnliche  Verhältnisse. 
Diese  flüchtigen  Andeutungen,  mögen  genügen  um 
darzuthun,  dass  der  Ausbau  der  politischen  Geo- 
graphie, im  Sinne  Karl  Ritters,  nur  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Ethnologie  geschehen  kann, 
und  dass  nur,  mit  dem  grossen  Geographen  zu 
reden,  „aus  dem  Verein  der  allgemeinen  Gesetze 
aller  Grund-  und  Haupttypen  der  unbelebten,  wie 
der  belebten  Erdoberfläche  die  Harmonie  der  ganzen 
vollen  Welt  der  Erscheinungen  aufgefasst  werden 
kann.^ 
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Orts-  und  Flurnamen  der  Oberlausitz.  [Forts.]  56.)  —  Nieder- 
lausitzer  Mittheilungen.  Zeitschrift  d.  Niederlaus.  Gesell,  für 
Anthropologie  und  Alterthumskunde.  Bd.  III.  H.  5—7.  Guben  1894. 
S.  235-366.  Mit  I  Tafel.  (P.  Kupka,  Die  Mundart  des  Kreises 
Guben.  I.  275.)  Kleine  Mittheilungen:  Dialektproben,  Flurnamen, 
Steinkrenze  etc.  283.  —  (H.  Jentsch,  Aus  den  Gräberfeldern  bei 
Reichersdorf,  Kr.  Guben;  provinzialrömische  Funde  Irai  der  Taub- 
stummenanstalt zu  Guben.  315.  Mit  Abb.  Bronzedepotfund  von 
Kriesebow  und  Urnen  von  Wiesepdorf.  SOS.  Der  Gold-  und  Bronze- 
depotfund von  Sylow,  Kr.  Gottbus.  Mit  Taf.  4.  304.  Eisenfunde  zu 
Guben  aus  der  Zeit  des  wendischen  Mittelalters.  Mit  Abb.  328. 
Neue  Funde  aus  dem  slavischen  Rundwall  bei  Stargard,  Kr.  Guben. 
Mit  Abb.  319.  Neue  Nachrichten  über  Rund  wälle  bei  Falkenberg, 
und  Ftlrstl.  Drehna.  327.  Vorelavisches  Gewebe  aus  dem  Gräber- 
felde an  der  Chöne  bei  Guben.  Mit  Taf.  4.  311.  —  Schneider, 
Eine  alte  Nachricht  fiber  den  Schlossberg  bei  Burg.  323.  —  W.  v. 
Schulenburg,  Alte  Steine.  Mit  Abb.  360.  —  A.  Voigtmann, 
Das  Gräberfeld  bei  Beikau,  Kr.  Sorau.  814.  —  M.  Wehrmann, 
Alte  Nachrichten  fibor  einen  Urnenfund  bei  Lübben.  310.  — 
Saromelblatt  des  historischen  Vereins  von  Eichstätt- 
1893.  VlII.  Jahrg.  Eichstätt  1894.  112.  Mit  1  Taf.  u.  4  Illustr.  — 
Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Zeitschrift  des  i 
Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer.  Herausgeg.  von 
Dr.  W.  Grempler  und  Dr.  H.  Seger.  Bd.  VI.  H.  1.  108  8. 
Breslau  1894.  [Selbstverlng  des  Vereins.]  (H.  Seger,  Sehlesische 
Fundchronik.  48-67.  Mit  Taf.  ~  0.  Mertins,  Sparen  des  dilu- 
vialen Menschen  in  Schlesien  und  seinen  Nachbargebieten.  Mit  Taf. 
67—86.  —  W.  Klose,  Die  Gräberfelder  von  Kunzendorf  und  Gross- 
Tinz,  Kr.  Liegnitz.  Mit  2  Taf.  86-89.  -  H.  Söhnel,  Die  Burg- 
wälle Schlesiens  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
89-106.  —  Schriften  der  physikaL-ökonom.  Gesellschaft 
zu  Königsberg  i.  Pr.  XXXIV.  1893.  Abhandlungen:  (Kahn, 
Ueber  die  Veränderung  in  der  preussischen  Flora.  4—14.)  Sitzungs- 
berichte: (M.  Braun,  Vorzeigung  eines  lebenden  Riesensalamanders, 
Cryptobranchius  japonicus.  12.  — Jentzsch,  Ueber  die  Landeskunde 
Ostprenssens.  11.  —  Linde  mann,  Ueber  die  Ausgrabungen  bei 
Raduicken.  14.  Ueber  die  Ausgrabung  des  Gräberfeldes  bei  Eis- 
liethen.  15.  —  Remele,  Diluvialgeschiebe  aus  Ost-  und  West- 
preussen.  4.)  —  Sitzungsberichte  der  math.-phys.  Classe 
d.  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  1893.  H.  III  u.  1894. 
H.  I.    (C.  V.  Kupffer,   Ueber  Monorhinie  und  Amphirhinie.    51.) 

—  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  undKunst 
XIII.  1  u.  2.  Trier  1894.  1-218.  (H.  Haupt,  Zur  Geschichte  der 
Juden  im  Erzstifc  Trier.  143.  —  Th.  Mommsen,  Der  Begriff  des 
Limes.  134.  —  E.  Ritterling,  Die  Statthalter  von  Germania 
inferior.  28.  —  G.  v.  Rössler,  Das  Romerbad  von  Eining  an  der 
Donau.  Ein  Rekonstruktionsversnch.  Mit  Tafel  2  und  3.  121.  — 
V.  Sarwey,  Abgrenzung  des  Römerreiches.  1.  —  Wolf  und 
Cumont,  Das  dritte  Mithräum  in  Heddemheim  und  seine  Skulp- 
turen. Mit  Taf.  37.)  —  Gorrespondenzblatt  der  westd.  Z. 
f.  G.  u.  K.  1894.  XIII.  Nr.  1-6.  Nr.  4  u.  5,  Neue  Funde:  (N  fisch. 
Prähistorische  Funde  am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen.)  Nr.  6, 
Neue  Funde:  (Rauweiler,  Steinsarg.  Neue  Ausgrabungen  zu 
Kreimbach  auf  der  nHeidenburg*  in  der  Pfalz.  Fund  eines  Stein- 
beils, mit  runenartigen  Zeichen,  bei  Bergzabern.  Münzfund  in  Trier.) 

—  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Organ  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Berlin  1893. 
Jahrgang  XXV.  H.  VI.  [Hiezu  Tafel  XV,  XVI.]  Verhandlungen: 
(Ascherson,  Mandragora.  406.  —  A.  Bässler,  Kopf  von  Malli- 
colio  und  Schädel  von  Tientsin.  367.  —  Bartels,  Affenmädchen 
Krao.  430.  Javanische  Spielsachen.  386.  —  Belk  u.  Lehmann, 
Kelishin  Stolen  in  Armenien.  389.  —  Boas,  Sagen  der  Indianer  in 
Nordwest- Amerika.  430.  —  Bobrinski,  Bronceidol  aus  Russland. 


371.  —  F.  Calvert,  Mandragora  aus  d.  Troas.  369.  —  Chamber- 
lain,  Einige  Wurzeln  aus  der  Sprache  der  Kitona*qa  Indianer  von 
BritLBch-Columbien.  419.  —  Dewitz,  Skelettfund  aus  der  Höhle 
BaousB^-Rouss^,  Mentone.  385.  —  Dieseldorff,  Aasgrabungen  in 
Cohan,  Guatemala.  374.  (11  Zinkogr.)  —  DÖrpfeld,  Ausgrabungen 
in  Hissarlik.  369.  —  Forrer,  Römische  Gefässe  mit  üarbiger  Blei- 
glasur. 425.  —  V.  Gross,  Einbaum  a.  d.  Bieleraee  bei  d.  Peters- 
insel. 385.  Mit  Taf.  XV.  Lumbaltricbose  sines  9jährigen  Knaben. 
384.—  Hointzel  u.  Salkowski,  Fettgehalt  norddeutsch.  Urnen- 
Scherben.  401.  —  v.  Heyden,  Rosenkranz.  418.  —  E.  Jagor, 
Japanisches  Handwerkzeug.  386.  —  Jöst,  Cassavebrot  aus  Surinam. 
Chinesische  Klingelkugeln.  372.  —  Kaindl  a.  Virchow,  Jüdische 
Sage  über  die  Entstehung  des  Erdbebens.  370.  —  Kurtz,  Pata- 
gonische  Schädel  373.  —  Lissauer,  Drei  broneezeitliche  Fundo 
aus  dem  Kreise  Konitz  in  West-Preussen.  409.  —  v.  Luschan, 
Altorientalische  Fibeln.  Mit  S  Zinkogr.  —  A.  Macdonald,  Mes- 
sungen an  Schulkindern  in  Nordamerika.  355.  —  Merkel,  Wilder 
Mann  von  1782  [Zinkogr]  364.  —  Milchhöfer,  Trojanische  Thon- 
scherbe  mit  flgüirl.  Einritzungen.  Mit  2  Zinkogr.  367.  —  Montan^ 
Nepbritbeil  von  Cuba.  Mit  2  Zinkogr.  365. 

Ein  zelpublicationen« 

Rabl,  Theorie  des  Mesoderms.  2  Hefte.  Leipzig  1892.  144.  - 
Ranke,  Eingeborene  von  Hawai  und  der  Hnla-hnla  Festtanz. 
(S.  3  von  Mfinchener  Neueste  Nachrichten  1894,  Nr.  216.)  — 
Samassa,  Ueber  die  Nerven  des  augentragenden  Fühlers  von 
helix  pomatia.  Mit  2  Tafeln.  (Abdr.  a.  d.  zoolog.  Jahrbüchern  v. 
Dr.  Sprengel  in  Giessen.  Bd.  VII.)  —  M.  Schlosser,  Bemerkungen 
zu  Rütimeyers  «eocäner  Sängethierwelt  von  Egerkingen."  (Sep.-A. 
a.  d.  Zoologischen  Anzeiger  Nr.  446,  1894.)  5.  —  A.  Schmid,  Ge- 
schichte des  Georgianums  in  München.  Festschrift  zum  400J&hrigen 
Jubiläum.    Mit  100  Abb.  und  20  Vignetten.    Regensburg  1894.    412. 

—  Schumann,  Skelettgräber  mit  römischen  Beigaben  von  Borken- 
hagen und  Falkenburg.  Pommern.  1894.  —  G.  Schwalbe  und 
W.  Pfitzner,  Varietätenstatistik  und  Anthropologie.  (Abdr.  a.  d. 
morpholog.  Arbeiten,  her.  v.  Dr.  6.  Schwalbe.  Bd.  III.  H.  3.  Jena. 
459-490.)  —  Schwarz,  Alexander  des  Grossen  Feldzflge  in  Tur- 
kestan.  Mit  2  Tafeln.  München  1893.  103.  —  Seggel,  III.  Bericht 
der  vom  ärztlichen  Bezirksverein  München  zur  Prüfung  des  Ein- 
flusses der  Stoil-  und  Schrägsohrift  (Schiefschrift)  gewählten  Com- 
mission.  (26  8.  m.  Tab.).  (Sep.-A.  a.  d.  Münehn.  med.  Woehenschr. 
Nr.  4 ff.  18U4.)  -  Siebke,  Alte  Aecker  im  Kirchspiele  Bornhöved, 
Kreis  Segeberg.  Ein  Beitrag  zur  HochäckeriVage.  Kiel  1893.  21.  — 
Sittl,  Klassische  Kunstarchäologie:  I.  Denkmälerkunde  305—419. 
II.  Geschichte  der  alten  Kunst  419—624.  [Handbuch  der  klassischen 
Alterthumswissenschaften  in  systematischer  Darstellung  etc.  Her. 
V.  Dr.  Iwan  v.  Müller.  München  1894.  (19.  Halbband.)  Band  VI, 
Bogen  20—39.  305—624]  —  Stehlin,  Zur  Kenntniss  der  post- 
embryonalen Schädelmetamorphosen  bei  Wiederkäuern.  Inang  -Disn. 
Basel  1893.  81.  —  K.  v.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Centralbrasiliens.  Reiseschiidening  und  Ergebnisse  der  2.  Schingu- 
expedition  1887-88.  Mit  30  Tafeln  und  160  Textabbildungen.  570. 
Berlin  1894.  Verl.  Dietrich  Reimer.  —  K.  Stern,  Beitrag  zur 
Statistik  und  Prognose  der  Hemiotomie  bei  incarcerirton  Hernien 
im  ersten  Kindesalter.  (Sep.-A.  a.  d.  Festschrift  z.  Feier  d.  50jähr. 
Jubil.  d.  Ver.  d.  Acrzte  zu  Düsseldorf.)  —  Hjalmar  Stolpe,  Ent- 
wicklungserscheinungen in  der  Ornamentik  der  Naturvölker.  Eine 
ethnograph.  Untersuchung  mit  58  Illustr.  Wien  1892.  62.  (Sep.-A. 
a  Bd.  XXII  d.  Mitth.  d.  anthropol.  Ges.  in  Wien.)  —  Szombathy, 
Ein  Tumulus  bei  Langenlebarn  in  Niederösterreich.  Mit  23  Abb. 
Wien  1893.  12.  —  Török,  Der  paläolithische  Fund  aus  Miskolcz 
u.  die  Frage  des  diluvialen  Menschen  in  Ungarn.  24.  —  Tappeinor, 
Die  Abstammung  der  Tiroler  und  Rätier,  auf  anthropol.  (Grundlage. 
Mit  2  Tab.  Meran  1894.  1 5.  —  J.  T  o  p o  1  o  v  s  e  k ,  Die  basko-slaviscbe 
Sprachoinheit,  im  Anhang  „Iroslavisches.*   Bd.  I.    Wien  1894.   249. 

—  Sofie  V.  Torma,  Ethnographische  Analogien:  ein  Beitrag  zur 
Gestaltungs-  u.  Entwicklungsgeschichte  der  Religionen.  Mit  127  Ab- 
bildungen auf  8  Tafeln.  Jena  1894.  76.  —  Treichel,  Arabische 
Zahlzeichen  an  Kirchen fkhnen  (a.  d.  Nachr.  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde  1893,  H.  5).  Beitrag  über  Wetterzauber  und  Stein- 
aberglauben. (Sep.-Abdr.  a.  d.  Gorr.-Bl.  d.  deutschen  anthropol.  Ges. 
1894  Nr.  K.)  Isländisches  Normal -Ellenmaass  an  einer  Kirche. 
(Sep.-Abdr.  aus  ,Am  Urquell."  Bd.  IV  H.  1.  —  H.  Türk,  Die 
Uebereinstimmung  von  Kuno  Fischers  und  Hermann  Türke  Hamlet- 
erklärung. Jena  1894.  76.  Kuno  Fischers  kritische  Methode.  Eine 
Antwort  auf  seinen  Artikel  «Der  Türk 'sehe  Hamlet*  i.  d.  Beilage 
zur  Allgem.  Zeitung.  Jena  1894.  32.  —  H.  Virchow,  Die  Auf- 
stellung des  Handskelettes  (S.-A.  a.  d.  V.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1894). 

—  E.  Weiss  u.  R.  v.  Sterneck,  Entwurf  zu  einem  Programme 
systematischer  Schweremessungen.  Wien  1894.  9.  —  L.  Wilser, 
Klima  und  Hautfarbe.  (Sop.-Abdr.  a.  d.  Corr.-Bl.  der  anthr.  Ges. 
Nr.  3,  1894.)    Das  Trugbild  des  Ostens  (a.  Globus  LXV,  12). 


Die  Versendnng  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Eedaktion  6.  August  1894. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Eedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München^ 

OtHirakscrttär  dtr  QadbehqfL 


XXV.    Jahrgang.      Nr*    9.  Erscheint  jeden  Monat. 


September  1894, 


Für  alle  Artikel,  Recenaionen  eto.  tragen  die  vrlssenachafUiGhe  Yerantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,   a.  S.  10  dieaes  Jahrganga. 

n.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 

anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XXV.  Allgemeine  YersammlnDg  und  Stiftungsfest  der  Deutsden  anthropologisehen  Oesellsehaft 

in  Innsbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  tToliXAZlLZXeei  Zt.AZXl£.e  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung. 


Donnerstag  den  23.  August.  Von  8  Uhr  Früh  an: 
Anmeldnng  der  TheÜDehmer  im  Gesch&fbsbureau  des 
Kongresses  (Stadtsaalgebäude,  Universitätsstrasse  1). 
Von  8  Uhr  Abends  an:  Empfang  und  Begrüssnng  der 
Gäste  in  den  Stadtsälen. 

Freitag  den  24.  August.  Von  8  Uhr  Früh  ab :  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Geschäftsburean  des  Kon- 
gresses. Von  9 — 1  Uhr  Mittags:  Gemeinsame  Er- 
ö f f n ungssitzung.  (Sämmtliche  Sitzungen  fanden  in 
den  Bäumen  des  Stadtsaalgebändes  statt.)  Von  1 — 8  Uhr: 
Mittagspause.  Von  3  —  5  Uhr  Nachmittags:  Erste 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. Von  5—7  Uhr  Abends:  Besach  der  Samm- 
lung antiker  Bronzen  des  Frhrn.  von  Lipperheide. 
(Die  reichhaltige  Sammlung  war  während  der  Dauer 
der  Versammlung  im  ebenerdigen  Randsaale  des  Fer-. 
dinandeums  ausgestellt  und  täglich  von  9-- 5  Uhr  für 
die  Versammlun^stheilnehmer  zugänglich.)  Von  7  Uhr 
Abends  an :  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  Stadtsälen. 

Samstag  den  25.  August.  Von  9—12  Uhr  Vor- 
mittags: Zweite  gemeinsame  Sitzung.  Betreffs  der 
wissenschaftlichen  Vorträge  und  Diskussionen  waren 
folgende  Bestimmungen  getroffen:  .Die  Tagesord- 
nung und  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in  den 


Sitzungen  wird  vom  gemeinsamen  Vorstande 
festgestellt.  Die  Vorträge  werden  während  der  Ver* 
Sammlung  bei  dem  gemeinsamen  Vorstande,  vorher  bei 
dem  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  oder  beim  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  angemeldet.  DieDauer  eines 
Vortrages  soll  20  Minuten  nicht  überschreiten. 
Die  Herren  Vortragenden  werden  gebeten,  ihre  Arbeiten 
nicht  abzulesen,  sondern  in  freier  Rede  den  Inhalt 
kurz  mitzutheilen.  —  Die  Herren  Redner  werden  gebeten, 
sofort  nach  Abhaltung  ihres  Vortrages  ein  druck- 
fertigesManuscript  desselben  dem  Generalsekretär 
der  deutschen  oder  dem  Sekretär  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Veröffent- 
lichung in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung 
einzureichen,  da  nur  dann  für  die  Veröffent- 
lichung Gewähr  geleistet  werden  kann.  —  Die 
Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während 
der  Sitzungen  oder  Kommissionsberathungen  betheiligt 
haben,  werden  in  gleicher  Weise  ersucht,  das  von  ihnen 
Gesagte  kurz  zusammen gefasst  druckfertig  geschrieben 
einem  der  beiden  oben  genannten  Herren  womöglich 
noch  an  demselben  Tage  oder  spätestens  am  folgenden 
für  den  Bericht  einzureichen.  *—  Abhandlungen,  die  nicht 
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bei  der  Versammlunjjf  vorgetragen  sind,  können  im  Ver- 
sammlungsbericht  auch  nicht  abgedruckt  werden.'  — 
Von  12—2  Uhr:  Frühstückspause.  Von  2—5  Uhr  Nach- 
mittags: Fortsetzung  der  gemeinsamen  Sitzung.  Um 
6  Uhr  Abends:  Festessen  im  grossen  Stadtsaale. 

Sonntag  den  26.  Anglist.  Von  8—10  Uhr  Vor- 
mittags :  Besuch  der  medicinischen  Universitätsanstalten. 
Von  10—1  Uhr:  Besuch  des  Tiroler  Landesmuseums 
Ferdinandeum.  Um  3  Uhr  Nachmittags:  Ausflog  auf 
die Lanser- Köpfe  und  nach  Schloss  Ambras.  Von  8V2  Uhr 
an:  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  in  der  Aus- 
stellungshalle und  auf  dem  Ausstellungsplatz. 

Montag  den  27.  Angnat.  Von  8—9  Uhr  Früh : 
Zweite  Sitzung  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Von  10 — 12  Uhr  Mittags: 
Dritte  gemeinsame  Sitzung.  Von  12  —  2  Uhr: 
Mittagspause.  Von  2 — 5  Uhr  Nachmittags:  Fortsetzung 
der  gemeinsamen  Sitzung.  —  Von  5  —  7  Uhr  Abends: 
Demonstration  hervorragender  Fandobjekte  in  der  urge- 


schichtlichen Sammlung  des  Ferdinandeums.  Von  8  Uhr 
ab:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  Stadtsälen. 

Dienstag  den  28.  August.  Von  9 — 1  Uhr  Mittags: 
Gemeinsame  Schlusssitzung.  Um  3 V2  Uhr  Nach- 
mittags: Antritt  des  Ausfluges  nach  Meran.  Ankunft 
in  Meran  9  Uhr  Abends.  Gesellige  Zusammenkunft  im 
Eurhause. 

Hittwocb  den  29.  Augast.  Vormittag:  Ausflug 
auf  den  Sinich-Kopf ;  Besichtigung  der  prähistorischen 
Wallburg  auf  Schloss  Katzenstein.  Fest  der  Stadt 
Meran.  Festessen.  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten 
Merans.  Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  und  Feuer- 
werk.   Schluss  des  Kongresses. 

Die  Vorstandschaften: 
Virchow,  Waldeyer,  Andrian,  Ranke,  Weitmanni 
Andrian,  Brunner,  Inama-Sternegg,  Heger. 

Der  Geschäftsführer  für  Innsbruck: 

Wieser. 


Verzeichniss  der  284  selbständig  Theilnehmenden,  wozu  noch  113  Damen  konunen. 


(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  in  Innsbruck.) 


An  der  Lan  Dr.  Eduard  v.,  k.  u.  k.  Ministerial- 
ratb,  sammt  Gemahlin. 

Andrian  Ferdinand  Frhr.  v  ,  Präsident  der 
Wiener  anthropolog.  Ge«ellschaft  u.  stellv. 
Vorsitzender  d.  deutsch,  anthr.  Ges.,  Wien. 

Äusserer  Karl  Dr.,  Wien. 

Bancalari  Gustav,  Oberst  a.  D.,  Linz. 

Bartels  Dr.  Max,  Sanitatsrath,  Berlin. 

Bartels  Paul,  stud.  med.,  Berlin. 

Bazsanella  Dr.  Valentin,  Frauenarzt. 

Berghaus  Martin,  Hörer  der  Medicin. 

Bernetich-Tommasini  Alois  Ritter  v.,    Triest. 

Berreiter  Dr.  Karl,  prakt.  Arzt. 

Birkner  Dr.  F.,  Kurat,  MQnchen. 

Blind  Dr.  med  Hugo,  sammt  Mutter,  München. 

Blumner  Sigismund,  sammtGemahlinu.  Nichte. 

Brandis  Anton  Graf  £zcellenz,  Landeshaupt* 
mann. 

Banker  J.  R.,  Lehrer  in  Oedenburtr. 

Busse  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 

Carcassone  Achill  v. 

Cathrein  Theodor  Dr.,  Vicepräsident  des  Ab- 
geordnetenhauses, Hall. 

Chapmann  Mercer  Henry,  Kurator  für  das 
Museum  der  Prähistorte  und  Archäologie 
der  Universität  Philadelphia. 

Chlingensperg-Berg  Dr.  Max  ▼.,  Reichenhall. 

Conrad  Gust.  Dr.,  k.  k.  Finanzproktu-ator. 

Cordel  Oskar,  Schriftsteller,  Berlin,  sammt 
Sohn. 

Czermak  Dr.  Wilhelm,  Universitätsprofessor 
sammt  Gemahlin. 

Czichna Karl,  Kunsthändler,  sammt  G emahlin. 

Damian  Josef,  Professor,  Trient. 

Dantscher  V.  v.,  Professor,  sammt  Gemahlin, 
Graz. 

Detchmliller  Dr.  Johannes,  Direktorial •  As- 
sistent, Dresden. 

Dinter  Dr.  J.,  Advokat,  sammt  Gemahlin. 

Doblhoff  Josef  v.,  Schriftsteller,  Wien. 

Durig  Dr.  Josef,  Schulrath. 

Eberstaller  Dr.  Julius,  k.  k.  Landesgerichts- 
ratb,  sammt  Gemahlin  und  zwei  Schwä« 
gerinnen,  Wien. 

Ehrendorfer  Dr.  £.,  Rector  magnificus  der 
Universität,  sammt  Gemahlin. 

Ehrenreich  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

Eigl  Josef,  k.  k.  Oberingenieur,  Salzburg. 

Engel  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Engl  Anton,  stud.  med. 

Enzenberg  Arthur  Graf  v.,  Excel  lenz,  k.  u.  k. 
geheimer  Rath,  k.  u.  k.  Kämmerer,  Sek- 
tionschef etc. 

Erler  Dr.  Eduard,  Advokat,  sammt  Mutter 
und  Schwägerin. 

Eysn  Frau  Anna,  Private,  Salzburg. 


Eysn  Fräulein  Marie,  Salzburg. 

Feer  Karl,  Aarau. 

Fiala  H.,  Kustosadjunkt  am  bosnisch-herze- 
govinischen  Landesmuseum.  Serajevo. 

Ficker  Julius  Ritter  v.,  k.  k.  Hofrath. 

Fischnater  Konrad,  Kustos  des  Ferdinandeums. 

Fliedner  Dr.  Karl,  prakt.  Arzt,  Monsheim, 
Worms. 

Flunger  Tosef,  Hotelier. 

Förtsch  Dr.  Oskar,  Major  a.  D.,  sammt  Toch- 
ter, Halle  a.  d.  S. 

Forster  Sigm.v.,  Dr.med.,Augenarzt,Nürnberg. 

Fritsch  Gustav,  geheimer  Medidnalrath  und 
Universitätsprofessor,  Berlin. 

Ganner  Dr.  Ferd.,  k.  k.  ärztl.  Statthalterei- 
konzipitt. 

Ganner  Dr.  med.  Hans.  Hall. 

Gassner  Fr.  Josef,  Buchhändler,  sammt  Ge- 
mahlin. 

Gasteiger  Reinhold  v.,  k.  u.  k.  Oberst,  sammt 
Gemahlin. 

Gerok  Karl,  mit  Familie. 

Gfall  J.  A.,  k.  k.  Hoflieferant. 

Gfrörer  Dr.,  Gymnasial  ob  erlehr  er,  Altkirch, 
Elsass. 

Götz  Gust.Dr.,Obermedicinalrath,  Neustrelitz. 

Gostner  Karl,  Kaufmann,  mit  Frau  u.  Schwä- 
gerin. 

Greil  Dr.Franz,  SQdbahnarzt.sammtGemablin. 

Gremblich  P.  Julius,  Professor  in  Hall. 

Grempler  Dr.  Wilh.,  geh.  Sanitatsrath,  Breslau. 

Grossmann  Ad.  Dr.,  Sanitatsrath,  sammt  Ge- 
mahlin, Berlin. 

Haberer  Karl,  Direktor  der  Handelsakademie. 

Härche  Rud.,  Bergwerksdirektor,  Franken- 
stein. 

Hagen  Dr.  Karl,  Assistent  am  Museum  ftir 
Völkerkunde,  Hamburg 

Hammerl  Dr.  Hermann,  Professor. 

Hampel  Dr.  Jos ,  Universitätsprofessor,  Buda- 
pest. 

Hartmann  Dr.  August,  Kustos  an  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek ,  sammt  Gemahlin, 
München. 

Hauer  Dr.  Franz  v.,  k.  u.  k.  Hofrath,  Wien. 

Haumeder  Dr.  Robert  vf,  Stadtphysikus  und 
Spitalsdirektor. 

Hauschka  Franz  v. ,  k.  u.  k.  Generalstabs- 
Hauptmann. 

Hausmann  Dr.  Richard,  Professor,  Dorpat. 

Hechenberger  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Notar. 

Hedinger  Dr.  Ang-,  Medicinalrath,  Stuttgart. 

Heger  Franz,  Sekretär  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  Wien. 

Heierli  J.,  Docent  fär  prähistorischo  Archäo- 
logie, Zürich. 


Hein  Dr.  Wilhelm,  Sekretär  -  Stellvertreter 
der  anthropologischen  Gesellschaft,  Wien. 

Heinrich  Rudolf,  Direktor  der  Gasfabrik,  mit 
drei  Töchtern. 

Heller  Dr.  C.  Universitätsprofessor. 

Helm  Otto,  Stadtrath,  sammt  Gemahlin, 
Danzig. 

Henning  Dr.  Rudolf,   Professor.   Strassburg. 

Herr  Gustav,  Lan desschul- Inspektor,  sammt 
Schwester. 

Herrmann  Dr.  Anton.  Professor,  Budapest. 

Herrmann  Dr.  £..  Ministerialratb,  Wien. 

Heydeu  August,  Professor,  Berlin. 

Hiblcr  Dr.  med.  Eraanuel  v.,  Assistent  am 
pathologischen  Institut. 

Hildebrand  Dr.  Hans,  Reichsantiquar,  Stock- 
holm. 

Hintner  Dr.  Max ,  prakt.  Arzt,  Barzdorf, 
Oesterreichisch-Schlesien. 

Hlavacek  Friedrich,  k.  k.  Hofrath,  sammt 
Gemahlin. 

Hochegger  Dr.  Rudolf,  Universitätsprofessor, 
Czernowitz,  mit  drei  Damen. 

Hoernes  Dr.  Moritz,  Musealassistent,  Wien. 

Hörmann  Constantin,  k.  u.  k.  Regierungsrath, 
Direktor  des  bosnisch  -  hercegovinischen 
Landesmuseums,  Sarajevo. 

HSrmann  Ludwig  v.,  k  k.  Universitätsbiblio- 
thekar. 

Hofmann  Dr.  v.,  Wien. 

Hofmann  Ignaz,  Militärlchrer,  Fischau,  N.-Oe. 

Hohenbühel  Paul  Baron  v.,  Hall. 

Huber  Dr.  med.  Josef,  Bregenz. 

Hueber  Dr.  Adolf,  Professor. 

Hueber  Dr.  Richard.  Advokat,  Wien. 

Hundegger  Dr.  Jos.,  k.  k.  Bibliotheksbearatcr. 

lUing  Lorenz,  Direktor  des  Kindergarten- 
Seminars,  mit  zwei  Damen,  München. 

Inama-Sternegg  Dr.  Karl  Theodor  v.,  k.  k. 
Sektions-Chef,  stellv.  Vorsitzender  der 
Wiener  anthr.  Ges.,  mit  zwei  Damen. 

Innerhofer  Hans,  cand.  med. 

Jenny  Dr.  Sam.,  kaiserl.  Rath  u.  k.  k.  Kon- 
servator, Bregenz. 

Juffingpr  Dr.  Georg,  Universitätsprofessor. 

Jung  Dr.  Julius,  Universitätsprofessor,  Prag. 

Kaltenbriinner  Dr.  Ferdinand,  Universitäts- 
professor. 

Kaltenegger  Ferd.,  k.  k.  Hofrath,  Brixen. 

Kaufmann  Dr.  Veit,  Hofrath,  sammt  Gemahlin, 
Dürkbeim. 

Kessler  Engelbert,  Vorstand  des  Beamten- 
Vereines,  Wien. 

Knofiach  Dr.  Karl,  prakt.  Arzt. 

Knoll  Dr.  Alois,  Präsident  der  Notariats- 
kammer, sammt  Gemahlin. 
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KöUensperger  Dr.  Alfoni,   Stadtarzt,  sammt 

Gemablia. 
Kofler  Dr.  Anton,  kaiserl    Rath. 
Kofler  L.,  Privatier,  mit  Frau  und  Tochter. 
KoUm  Georg,  Hauptmann  u.  Generalsekretär 

der  Gesellschatft  lÜr  Erdkunde,  Berlin. 
Konzert  Karl,  stud.  med. 
Kripp  Heinrich  v.,  Notariatzkonzipient. 
Kripp  Sigm.  ▼.,  Landeskultnrraths-Sekretär. 
Kriz  Dr.  Martin,  k.  k.  Notar,  Steinitz,  Mähren. 
Krag  Dr.  Walter,  mit  zwei  Damen. 
Kanne  Karl,  zammtGemahlin,Charlottenbarg. 
Lamprecht  J.  L.,  Dr.  med. 
Lang  Leonhard,  zammt  Frau. 
Lantschner  Dr.  Lndv.,  UniTersitätsprofessor, 

sammt  Gemahlin. 
Larcher    Dr.    Pias    v. ,    Landesgerichtsrath, 

sammt  Gemahlin. 
Lavogler  Vincenz,  k.  k.  Professor,  Stejr. 
Lechleitner  Dr.  Hans,   Oymnasialprofessor, 

Linz. 
Lehmann-Nxtsche  Dr.  Robert,  München. 
Lentner  Dr.  F.,  Universitätsprofessor. 
Lieber  Dr.  August,  prakt.  Arzt. 
Lindemann  Ferdinand,  Professor,  sammt  Ge« 

mahlin,  München. 
Lipperheide  Franz  Freiherr  v.,  sammt   Ge- 
mahlin, Berlin-Matzen. 
Lissauer  Dr.  A.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Loebisch   Dr.  W.   F.,    Universitätsprofessor, 

sammt  Gemahlin  und  Tochter. 
Lotter  Karl,  Stuttgart. 
Luschan  Dr.  Felix  ▼.,  Direktorial-Assistent, 

Beilin. 
Mader   Dr.  Hermann,  prakt.  Arzt,   sammt 

Gemahlin. 
Magnus  Dr.  Paal,Uniyersitätsprofessor,  Berlin. 
Marche«etti    Dr.    Karl   v.,    Musealdirektor, 

sammt  Gemahlin,  Triest. 
Markart  Alois,  Privat,  Scbwaz. 
Maurizio    Karl    de,    k.  k.   Statthai tereiratb, 

sammt  Gemahlin  und  Tochter. 
Mayer  Dr.  Richard. 
Mayr  Alfons,  Architekt. 
Mayr  Franz,   Architekt,   sammt  Schwägerin 

und  Cousine. 
Meindl  Ernst,  k.  Kommissär,  München. 
Meringer    Dr.    Rud»,    Universitätsprofessor, 

Wien. 
Merveldt  Franz  Graf,  Ezcellenz,  k.  k.  Statt- 
halter von  Tirol  und  Vorarlberg. 
Mestorf  Fräulein  J.,   Direktor  des  Musenms 

für  vaterländtscho  AltertbOmer,  Kiel. 
Meusborger  Arthur,   k.   k.  Stattbaltereirath, 

sammt  Gemahlin. 
Mies  Josef,  Dr.  med.,  Köln. 
Mörz  Dr.  Friedrich,  Bürgermeister  von  Inns- 
bruck, sammt  Gemahlin. 
Montelius  Dr.  Oscar,  Professor,  Stockholm. 
Morwitz  Martin,  Privatier,  Berlin. 
Moser  Dr.  Karl,  Professor,  Triest. 
Mach   Dr.  M.,    Mitglied    der   k.  k.  Ccntral- 

kommission,  Wien. 
Muller  Otmar,  stud.  phil.,  mit  Schwestern. 
Myrbach  Franz  Freiherr  v.,  k.  k.  a.  ö.  Univer- 
sitätsprofessor. 
Nagy  Dr.  Anton,  k.  k.  Bezirksarzt,  Feldkirch. 
Nagy  Dr.  Max  Ritter  v.  Rothkreuz,  k.  u.  k. 

Oberstabsarzt. 
Naue  Dr.  Julias.  Historienmaler,  Redakteur 

der  prähistor.  Blätter,  sammt  Gemahlin, 

München. 
Naud  W.,  cand«  phil.,  München. 
Nicoladoni  Karl,  Universitätsprofessor. 
Nisius  Dr.  P.  Job-,  Universitätsprofessor. 
Norz  Louis,  Juwelier,  sammt  Gemahlin. 
Nüsslin  Dr.  Otto,  Professor,  Karlsruhe. 
Obexer  Max,  Kaufmann,  mit  Gemahlin  und 

Schwiegermama. 
Oellacher  Dr.  Herrn.,  k.  k.  Besirksrichter  i.  P. 
Oellacher  Dr.  Oswald,  Au{i;enarzt, 
Oellacher  Guido,  Apotheker, 
Offe  Jakob,  Dr.  med. 
Orgler  P.  Flavian,  k.  k.  Schulrath,  Hall. 
Orschansky  J.,  Professor  an  der  Universität 

in  Charkoff,  sammt  Gemahlin. 


Osborne  A.,  Dr.  med.,  Tegernsec. 

Osborne  W.,  Rentier,  Dresden. 

Palacky  Dr.  Universitäts-Professor,  Prag. 

Fapsch  Dr.  Ant.,  Zahnarzt,  sammt  Gemahlin. 

Patigler  Josef,  k.  k.  Gymnasial-Professor, 
Weidenau. 

Peez  Alexander,  Dr.,  Reichsraths-Abgeord- 
neter,  Wien. 

Peter  Anton,  k.  k.  Professor,  sammt  Frau 
und  zwei  Töchter. 

Petermandl  Anton,  Musealcustos,  Stadt 
Steyr. 

Pfaff  Dr.  Leopold,  k.  k.  Hofrath  and  Uni- 
versitäts-Professor,  sammt  Gemahlin  und 
Tochter,  Wien. 

Pfaundler  Meinhard,  cand.  med.,  Graz. 

Pfeil  Joachim  Graf,  Berlin. 

Pichler  Ferd.,  kaiserl.  Rath,  Inspektor  der 
Südbahn. 

Pirchner  Dr.  Johann,  k.  k.  Bezirksarzt. 

Posepny  Franz,  k.  k.  Bergrath,  sammt  Ge- 
mahlin, Wien. 

Pritzi  Dr.  Wilhelm,  praktischer  Arzt,  sammt 
Gemahlin. 

Puntschart,  Dr.  Valentin,  UniversitäU-Pro- 
fessor. 

Putjatin  Paul,  Fürst,  St.  Petersburg. 

Rabl-Rückhard  Dr.  H.,  Professor,  Berlin. 

Raitmayr  stud.  med.  Lambert,  sammt  Cousine. 

Ranke  Dr.  Johannes.  Universitäts- Professor, 
Generalsekretär  der  deutschen  nnd  Vor- 
sitzeader der  Münchener  anthrop.  Ges., 
sammt  Tochter,  München. 

Reber  B.,  Apotheker,  Genf. 

Rehlen  W.  und  Frau,  Magistratsrath,  Nürn- 
berg. 

Reicher  Jos.,  Ezcellenz,  k.  und  k.  Feld- 
zeugmeister und  Landeskomraandirender, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Reichhelm  Carl,  Assistent. 

Reinecker  Paul,  Dr.  med.,  Berlin. 

Reisch  Dr.  Emil,  Universitäts-Professor. 

Riccabona  Dr.  med.  Erich  v. 

Rimml  Dr.  Alois,  prakt.  Arzt,  Telfs. 

Ritt  August,  Oberbaurath,  sammt  Gemahlin 
und  Cousine. 

Rochelt,    Dr.  Emil,   k.  k.  Hofrath,   Meran 

Rosthorn  A.  v.,  Wien. 

Rouz  Dr.  W.,  Universitäts-Professor,  sammt 
Gemahlin. 

Salvisberg  Dr.  Paul  von,  Herausgeber  der 
Hochschulnachrichten,  München 

Sauter  Dr.  Ferdinand,  k.  k.  Statthaltereirath. 

Saxe  Georg,  russischer  Consul  in  Malta 

Scala  Dr.  Rudolf  v. ,  Universitäts- Professor. 

Scheidemandel  Dr.Heinrich,  praktischer  Arzt, 
Nürnberg. 

Schorer  AI.,  k.  k.  Statthaltereirath,  sammt 
Gemahlin  und  Tochter, 

Schernthanner  Alexander,  k.  k.  Forstkom- 
missär, Kitzbühel 

Schiesti  Dr.  Josef,  Advokat,  sammt  Gemahlin 
und  Tocbter. 

Schmid  Therese,  Seminarlehrerin,  München. 

Schober  Carl,  Realschulprofessor,  sammt 
Gemahlin. 

Schönherr  Dr.  David  Ritter  v  ,  kaiserl.  Rath. 

Schönlank  William,  General- Consul,  Berlin. 

Schötensack  Dr.  Otto,  Heidelberg. 

Schorn  Dr.  Josef,  k.  k.  Professor. 

Schreiner  Wolfgang,  Stadtpfarrer,  Abends- 
berg. 

Schumacher  Ant,  Handelskammer-Präsident. 

Schumacher  Eckart,  Buchhändler,  mic  Ge- 
mahlin. 

Schwarz  Theodor,  k.  k.  Statthaltereirath, 
sammt  Gemahlin. 

Schwick    Heinrich,    Buchhändler,    sammt 
Schwestern. 

Seggel  Dr.  C,  Oberstabsarzt  I.  Cl.,  sammt 
Gemahlin  mit  Tochter,  München. 

Sergi     Giuseppe,     Universitäts -Professor, 
Rom. 

Steinlechner  Dr.  Paul,  Universitäts -Professor, 
sammt  zwei  Damen. 

Stern  Julius,  Bankier. 


Stolz  Dr.  Fritz,  Universitäts-Professor,  sammt 
Gemahlin  und  Tochter. 

Straub  F.,  Buchdruckereibesitzer,  München. 

Strobel  Pellegrino,  Dr.  Universitäts-Professor, 
Parma. 

Sybold  Carl,  k.  k.  Oberpostratb. 

Sylwestrowicz  Dr.  Felix,  Assistent  der  medi- 
cinischen  Klinik,  Warschau. 

Szombathy  Josef,  Custos  am  k.  k.  natur- 
historischen Hofmuseum,  Wien. 

Tappeiner  Dr.  Franz,  Meran. 

Ter  Movsessiantz  (Mesrop),  Archimandrit, 
Etschmiadzin,  Russisch-Armenien. 

Teufl,  Rcichsraths-Stenograph,  München. 

Tbunig,  Amtsrath,  sammt  Tochter,  Breslau. 

Tiefenthaler  Albert,  sammt  Gemahlin. 

Tobisch  Victor,  Apotheker,  sammt  Gemahlin, 
und  Mutter. 

Toldt  Dr.  Carl,  k.  k.  Hofrath  und  Univer- 
sitäts-Professor, Wien. 

Tolmatschew  Dr.,  Professor  an  der  Univer- 
sität Kasan. 

Tommasini  Dr.  Anton  Ritter  v..  Rentier. 

Treutier  Dr.,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt. 

Trientl  Adolf,  Benefiziat,  Hall. 

Tschamler  Rudolf,  Ingenieur,  sammt  G^ 
mahlin. 

Tschiderer  Ernst  Baron  v.,  sammt  Gemahlin 
•    nnd  Tochter. 

Ueberbacher  Alois,  Bildhauer  und  Antiquar, 
Bozen. 

Ueberhorst  Dr.  Carl,  Universitäts-Professor. 

Unterberger  Ernst,  Kunsthändler. 

Van  der  Beeck  J.,  Privatier,  Neuwied  a.  Rh. 

Vilmar  Rudolf,  Berlin. 

Virchow  Dr.  Rudolf,  geheimer  Medicinalrath 
und  Universitätsprofessor,  Ehrenpräsident 
und  Vorsitzender  d.  deutsch,  anthr.  Ges., 
sammt  Gemahlin  und  Tochter,  Berlin. 

Von  den  Steinen  Carl ,  Professor ,  mit  Ge- 
mahlin, Berlin. 

Voss  Albert,  Direktor  des  königl.  Museums 
Berlin. 

Wackerle  Dr.  med.  Alfons,  sammt  Gemahlin. 

Wagner  Adolf,  Berlin. 

Wahrmann  Sigmund,  Dr.  med.,  Wien. 

Walde  Dr.  P  ,  Advokat,  sammt  Gemahlin. 

Waldeyer  Dr.  Wilhelm,  geheimer  Medicinal- 
rath, Universitäts-Professor,  stellv.  Vor- 
sitzender d.  deutschen  anthr.  Ges.,  Berlin. 

Waldner  Dr.  Fr.,  Sfldbahn-Consulent. 

Wallnöfer  Dr.  med.  Theodor,  sammt  drei 
Damen. 

Wang  Nikolaus,  k.u.k.  Custosadjunkt,  Wien. 

Weber  Leonhard,  Dr.  med.,  New- York. 

Weinzierl  R.  v.,  Lobositz. 

Wetsmann  Joh.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  d. 
deutschen  und  Münchener  anthrop.  Ges., 
sammt  Tochter,  München. 

Weissenberg  Dr.  S.,  Berlin. 

Werner  Dr.  Franz,  Magistratsrath. 

Wibmer  Dr.  Andreas,  Innichen. 

Wieser  Dr.  Fr.  Ritter  v.,  Universitäts-Pro- 
fessor. 

Wildauer  Tobias  v.,  k.  k.  Hofrath. 

Wildner  Dr.  Franz,  Universitäts-Professor, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Winkler  Dr.  Ant.,  Advokaturs- Konzipient, 
sammt  Gemahlin. 

Winkler  Dr.  Franz,  prakt.  Arzt. 

Winkler  Dr.  Josef,  Advokaturs-Konzipient, 
sammt  Gemahlin. 

Witte  Dr.  £.,  Oberstabsarzt  I.  Cl,  Berlin. 

Zakrezewski  Dr.  Ignaz,  Universitäts-Professor, 
Lomberg. 

Zakrezewski  Josef  Ritter  v. ,  Dr.  med.,  mit 
Gemahlin. 

Zernik  Dr.,  Arzt,  sammt  Gemahlin,  Görlitz. 

Zimmcter  Albert,  Realschul-Professor. 

Zmgerle  Dr.  Anton,  Assistent  a.  d.  Lehrkanzel 
für  Psychiatrie. 

Zingerle  Dr.  Anton,  Universitäts-Professor, 
sammt  Gemahlin. 

Zingerle  Dr.  Josef,  Bibliothekar  am  archäo- 
logischen Institute,  Wien. 

Zunz  D.  A.,  Kaufaiann,   Frankfurt  a.  Main. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 

anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste   gemeinschaftliche   Sitzung. 


Inhalt:  EröfFnnng  der  Versammlung  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Frei- 
herm  von  Andrian.  —  Begrtlssnngsreden :  Se.  Excel  lenz  Herr  Statthalter  von  Tirol  Graf  F.  von 
Merveldt;  Se.  Excellenz  Herr  Landeshauptmann  von  Tirol  Graf  A.  von  Brandis;  Herr  Bürgermeister 
der  Stadt  Innsbruck  Dr.  Friedrich  Mörz;  Se.  Magnificenz  Herr  Rektor  der  Universität  Innsbruck 
Professor  Dr.  £.  Ehrender fer.  —  üebergabe  des  Präsidiums  an  den  Vorsitzenden  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Herm  Geheimrath  Dr.  Rudolf  Vi rchow.  —  Wissenschaftliche  Ver- 
handlnngen:  Eröffnungsrede  des  Herm  Geheimrath  Dr.  Rud.  Vi  rchow.  Vortrag  des  Herm  Hofrath 
Professor  Dr.  Toldt:  Ueber  Somatologie  der  Tiroler.  Vortrag  des  Herm  Professqr  Dr.  von  Wies  er: 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Urgeschichtsforschnng  in  Tirol. 


Der  Präsident  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  Freiherr  von  Andrian  eröffnet  die 
Versammlung  mit  folgenden  Worten: 

Hochverehrte  Versammlung  I  Die  deutsche  und 
die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben 
sich  in  dem  Gedanken  begegnet,  die  Anregung 
zu  ihrer  Gründung,  welche  vor  25  Jahren  von 
der  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck  aus- 
gegangen ist,  durch  einen  gemeinsamen  Eongress 
an  der  Stelle  ihrer  geistigen  Geburt  zu  feiern. 
Nur  Wenige  von  denen,  welche  mit  Hand  angelegt 
haben,  als  es  sich  darum  handelte,  dem  jüngsten 
Sprössling  der  Naturwissenschaften  eine  gesonderte 
Vertretung  im  wissenschaftlichen  Leben  zu  ver- 
schaffen, weilen  heute  noch  in  unserer  Mitte; 
Andere,  welche  damals  den  Grund  zu  dem  Ge- 
bäude mitgelegt  haben,  durften  den  Ausbau  des- 
selben nicht  erleben;  ihr  Andenken  wird  uns  am 
heutigen  Tage  schmerzlich  lebendig. 

Der  damals  gefasste  Beschluss  erwies  sich  als 
um  so  folgenreicher,  je  mehr  die  deutsche  und 
österreichische  Anthropologie  beim  Beginne  ihres 
Kampfes  um's  Dasein  auf  sich  selbst  angewiesen 
waren.  Trotz  mannigfacher,  durch  staatliche  Sub- 
ventionen nur  theilweise  gehobener  Hindernisse 
wurden  unsere  Gesellschaften  der  Mittelpunkt 
eifriger  und  zielbewusster  Thätigkeit:  sie  haben 
das  Interesse  für  die  Anthropologie  in  die  weitesten 
Kreise  unserer  Bevölkerung  getragen  und  die  Er- 
schliessung der  einheimischen  Forschungsgebiete 
angebahnt;  aber  auch  allen  weiteren  Bestrebungen, 
mochten  dieselben  in  Sammelthätigkeit  und  Er- 
forschung fremder  Völker  oder  in  Sichtung  und 
genetischer  Verwerthung  des  Beobachtungsmaterials 
sich  äussern,  ward  seitens  unserer  Gesellschaften 
nach  Massgabe  der  verfügbaren  Mittel  jede  Förde- 
rung zu  Theil.  Die  von  uns  gewählte  Form  der 
Kooperation,  welche  die  Einzelthätigkeit  in  allen 
Richtungen  anregt  und  unterstützt,  hat  somit  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  gedeihlichen  Ent- 
wickelung  der  deutschen  und  österreichischen  An- 
thropologie    im     verflossenen    Vierteljahrhundert. 


Wir  können  nur  wünschen,  dass  auch  die  Ferner- 
stehenden  aus  den  bevorstehenden  Verhandlangen 
entnehmen  mögen,  wie  sehr  sich  die  Disziplinen, 
welche  unter  dem  Begriff  „Anthropologie**  zusam- 
mengefasst  sind,  in  diesem  Zeitraum  innerlich  ge- 
festigt haben. 

Ich  selbst  möchte  nur  ganz  im  allgemeinen 
auf  die  wachsende  Bedeutung  der  Anthropologie 
hinweisen:  vor  25  Jahren  w:ar  die  Berechtigung 
derselben  von  vielen  Seiten  lebhaft  bestritten, 
heute  beeinflusst  sie  bereits  in  sehr  fühlbarer 
Weise  selbst  die  ältesten  und  ausgebildetsten 
Geistesdisziplinen.  Die  Verwerthung  des  von  allen 
Seiten  zusammenströmenden  Beobachtungsmaterials 
bildet  heute  schon  eine  breite  Basis,  auf  welcher 
das  Gebäude  einer  induktiven  Soziologie  hoffent- 
lich bald  wird  aufgeführt  werden.  Die  Dienste, 
welche  das  Studium  des  collectiven  Menschen 
der  sozialen  Wissenschaft  und  dadurch  dem  so- 
zialen Leben  zu  leisten  berufen  ist,  berechtigen 
uns  zu  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  eine 
erhöhte  Würdigung  unserer  Wissenschaft  in  der 
Zukunft,  welche  unter  dem  Zeichen  der  sozialen 
Fragen  steht. 

Sie  sind,  hochverehrte  Anwesende,  zu  der  heu- 
tigen Feier  in  so  grosser  Anzahl  erschienen,  wie 
wir  kaum  zu  erhoffen  wagten.  Wir  dürfen  in 
Ihrer  Mitte  hochberühmte  auswärtige  Vertreter 
unserer  Disziplin  erblicken,  deren  Anwesenheit 
unserm  Kongress  erhöhten  Glanz  verleiht.  Die 
auch  bei  diesem  Anlass  uns  zu  Theil  gewordene 
Theilnahme  der  hohen  Staatsregierung,  sowie  der 
Landesbehörden,  der  gastliche  Empfang  der  Stadt 
Innsbruck,  die  Theilnahme  der  Universität  ver- 
pflichten uns  zu  tiefstem  Danke.  Mögen  diese  so 
erfreulichen  Kundgebungen  uns  die  Gewähr  bieten 
für  Ihre  aufrichtige  Theilnahme  an  unsern  idealen 
Zielen.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir,  Sie 
herzlich  willkommen  zu  heissen  und  erkläre  ich 
unsern  gemeinsamen  Kongress  für  eröffnet. 

Ich  bitte  nun  Seine  Excellenz  den  Herrn  Statt- 
halter das  Wort  zu  ergreifen. 
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Begrüssungsreden. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Statthalter  yon  Tirol 
Graf  F.  yon  Merreldt: 

Geehrte  Herren!  Im  Kamen  der  k,  k.  Regie- 
rung habe  ich  die  Ehre,  die  zweite  gemeinsame 
Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  achtungsvoll  zu  be- 
grüssen. 

Ich  thue  dies  zunächst  mit  dem  Ausdruck  der 
Freude,  dass  das  mächtige  Band,  welches  die 
deutsche  Wissenschaft  mit  der  ernsten  Forschung 
in  Oesterreich  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereint,  in 
dem  Zustandekommen  der  heutigen  Versammlung 
neue  Festigung  erfahren  hat. 

„Wissenschaft  ist  Macht^,  ist  oft,  besonders 
von  Staatsmännern  gesagt  worden  und  die  k.  k.  Re- 
gierung hat  niemals  der  Wissenschaft  die  ehrende 
Anerkennung  versagt,  die  diesem  fortlebenden 
Worte  entspricht,  bedürfen  doch  die  Lenker  der 
Staaten  zu  dem  Gebrauche  ihrer  Macht  vor  Allem 
der  Macht  der  Erkenntniss.  Gewiss  aber  muss 
jede  Regierung  der  Wissenschaft  oder  vielmehr 
diesem  Ganzen  von  Disziplinen  ihre  Aufmerksam- 
keit zuwenden,  deren  Vertreter  die  heutige  Ver- 
sammlung umfasst,  einer  Wissenschaft,  die  das 
yvdxyt  aavTOv,  das  die  Weisen  aller  Zeiten  dem 
Menschengeschlechte  zugerufen,  im  weitesten  Um- 
fange zu  verwirklichen  strebt. 

Wenn  diese  Wissenschaft  uns  die  Lehre  vom 
Menschen  bietet,  so  gewährt  sie  in  der  Er- 
schliessung der  Eenntniss  der  menschlichen  Natur 
der  Staatskunst  die  wichtigste  und  verlässlichste 
Grundlage.  Die  Thätigkeit  des  Staates  ist  nur 
dann  im  Stande,  Fortschritte  zu  machen,  wenn  sie 
von  stets  zunehmender  Einsicht  in  die  wirklichen 
Bedingungen  menschlicher  Wohlfahrt  geleitet  ist. 
Diese  aber  ist  nur  möglich  bei  eindringlicher 
Durchforschung  aller  Beziehungen  des  mensch- 
lichen Seins  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Ge- 
genwart. 

Mag  der  eine  oder  der  andere  Weg  noch  so 
weit  erscheinen,  noch  so  langsam  zum  Ziele  führen, 
jeder  verdient  betreten  zu  werden,  wenn  sich  auf 
demselben  ein  Beitrag  erreichen  lässt  zum  Ver- 
ständniss  des  Menschen. 

So  werden  Sie  mir,  geehrte  Herren,  Glauben 
schenken,  wenn  ich  als  Vertreter  der  Regierung 
eines  Staates,  welcher  wie  kaum  ein  anderer  nach 
unbefangener  Erforschung  aller  realen  Grundlagen 
des  Volkslebens  und  des  Volkswohles  streben 
muss,  Ihre  Versammlung  auf  österreichischem  Bo- 
den willkommen  heisse  und  Ihren  Arbeiten,  Ihren 
Berathungen  und  Beschlüssen  den  besten,  den 
fruchtbarsten  Erfolg  zu  wünschen  mir  erlaube. 


Seine  Excellenz  der  Herr  Landeshauptmann 
von  Tirol,  Graf  A.  Ton  Brandts: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  gereicht 
mir  zur  besonderen  Ehre,  im  Namen  des  Landes 
Tirol  die  hochgeschätzten  Herren  aufs  freundlichste 
zu  bewillkommnen,  im  Namen  eines  Landes,  wel- 
ches wie  wohl  kaum  ein  zweites  auf  verhältniss- 
mässig  so  engem  Räume  ein  so  reiches  Feld  für 
Ihre  wissenschaftlichen  Forschungen  bieten  kann. 
War  ja  doch  gerade  unser  Bergland  seit  den  ältesten 
Zeiten  ein  beliebter  Durchzugspass  für  die  ver- ' 
schiedenen  Völkerströmungen  zwischen  Süd  und 
Nord,  zwischen  Ost  und  West,  Strömungen,  welche 
nicht  verfehlten,  die  Spuren  ihres  Daseins  zu  hinter- 
lassen. Es  ist  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  zu 
erforschen,  inwiefern  diese  Spuren  in  die  Gegen- 
wart herüberreichen;  es  ist  aber  namentlich  für 
uns  jetzt  Lebende  von  höchstem  Interesse,  einmal 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erfahren,  wer  unsere 
Vorfahren  in  diesem  unserem  gegenwärtigen  Hei- 
mathlande, wer  unsere  Vorahnen  waren.  Die  hoch- 
ansehnliche Versammlung  möge  daher  überzeugt 
sein,  dass  kaum  irgendwo  Ihre  wissenschaftlichen 
Forschungen  mit  so  lebhaftem  Interesse  verfolgt 
werden  als  gerade  in  unserem  Lande  Tirol. 

Der  Herr  Bürgermeister  der  Stadt  Innsbruck, 
Dr.  Friedrieh  Moerz: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Geehrte  Damen 
und  Herren!  Ich  schätze  es  mir  zur  hohen  Ehre, 
als  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Innsbruck 
und  Namens  derselben  den  gemeinschaftlichen 
Kongress  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  hier  begrüssen  zu  können. 
Ich  begrüsse  in  dem  gemeinschaftlichen  Kongress 
die  Vereinigung  der  Koryphäen  der  Wissenschaft, 
jener  Männer,  welche  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
und  ihre  rastlose,  fruchtbringende  Arbeit  dem  Wohle 
der  Menschen  dienen  und  die  Wissenschaft  zu  stets 
höherer  Bedeutung  bringen.  Dass  solche  Männer 
in  unserer  Mitte  weilen,  muss  uns  Innsbrucker 
in  ein  erhebendes  Gefühl  versetzen.  Allein  seine 
besondere  Weihe  erhält  der  heutige  Kongress  da- 
durch, dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft zugleich  ihr  25 jähriges  Stiftungsfest  feiert 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  nimmt 
daran  so  innigen  Antheil,  dass  sie  den  Beschluss 
gefasst,  das  Wiegenfest  ihrer  Schwestergesellschaft 
mitzufeiern,  und  diesen  Beschluss  durch  die  Theil- 
nahme  so  vieler  und  hervorragender  Mitglieder  in 
glänzender  Weise  durchgeführt  hat.  Dass  Inns- 
bruck die  Geburtsstätte  einer  so  illustren  Gesell- 
schaft geworden  ist,  muss  uns  Innsbrucker  mit 
wahrer  Freude  und  mit  Stolz  erfüllen.  Unsere 
Stadt,  oder  nachdem  Sie  gewohnt  sind,  in  grösseren 


80 


reichen  Städten  Ihre  Kongresse  abzuhalten,  sage 
ich  lieber,  unser  Städtchen  ist  nicht  gross,  aber  es 
ist  reich  an  Schönheiten  der  Natur ;  und  wenn  Sie 
an  dem  Festabende,  welchen  die  Stadt  Innsbruck 
ihren  illustren  Gästen  zu  geben  die  Ehre  hat, 
hinaufblicken  werden  auf  die  von  Freudenfeuern 
erglänzenden  Bergesspitzen,  wenn  Sie  unsere  Volks- 
weisen aus  froher  Sänger  Kehlen  erschallen  hören, 
dann  werden  Sie  eingestehen,  dass  Innsbruck, 
das  so  glücklich  ist,  die  Geburtsstätte  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  innigsten 
Antheil  an  Ihrem  Wiegenfeste  nimmt.  Was  wir 
unseren  illustren  Gästen  beider  Gesellschaften 
bieten  können,  ist  zwar  wenig,  aber  das  Wenige 
bieten  wir  von  ganzem  Herzen,  und  so  gestatten 
Sie  mir,  dass  ich  Namens  der  Stadt  Innsbruck 
dem  gemeinschaftlichen  Kongresse  der  Deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gescllsch&ft  aus 
freuderfullter  Seele  zurufe  ein  herzlichesWillkommen. 

Seine  Magnifizenz  der  Herr  Rektor  der  Uni- 
versität Innsbruck,  Professor  Dr.  E.  Ehrendorfer: 

Es  erübrigt  auch  mir  die  ehrende  Pflicht,  im 
Namen  der  Innsbrucker  Universität  die  jubel- 
feiernde Deutsche  und  Wiener  anthropologische 
Gesellschaft,  sowie  sämmtliche  anwesende  Freunde 
der  anthropologischen  Forschung  auf  das  wärmste 
zu  begrüssen.  Für  die  Univcrsitas  literarum  liegt 
ein  besonderer  Grund  der  freudigen  Kundgebung 
darüber  vor,  dass  eine  ans  bescheidenen  Anfängen 
hervorgegangene,  nunmehr  zu  so  hohem  Ansehen 
gelangte  wissenschaftliche  Körperschaft  ihr  25.  Grün- 
dungsjahr hier  in  ihrem  Geburtsorte  feiert.     Wir 


begrüssen  mit  Freude  die  gemeinsame  Versamm- 
lung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  um  so  mehr,  als  das  Jubiläum 
der  Gesellschaft  der  österreichischen  Fachgenossen 
mit  dem  der  Deutschen  Gesellschaft  sehr  nahe  zu- 
sammentrifft. Der  Universität  in  Innsbruck  ruft 
aber  auch  die  Zeit  der  Stiftung  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  eine  hochwichtige  Begeben- 
heit ins  Gedächtniss  zurück.  In  jener  43.  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 
welche  vor  25  Jahren  in  Innsbruck  getagt  und 
zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  geführt  hatte,  konnte  bei  seiner  fest- 
lichen Ansprache  der  da'malige  Statthalter  von 
Tirol,  Freiherr  von  Lasser,  die  freudige  Mit- 
theilung machen,  dass  die  Wiederherstellung  der 
medicinischen  Facultät  in  Innsbruck  in  kurzem 
bevorstehe.  Unzweifelhaft  war  die  Wahl  des  Ortes 
für  die  Naturforscherversammlung,  welche  zu  jener 
Zeit  auf  Innsbruck  fiel,  von  wesentlich  förderndem 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhandlungen,  welche 
zur  Wiederherstellung  der  medicinischen  Facultät 
an  hiesiger  Universität  rasch  und  entscheidend  zu 
einem  günstigen  Resultate  geführt  haben.  So  be- 
gleitet denn  unsere,  an  der  Südgrenze  deutschen 
Bodens  thatkräftig  wirkende  Universität  Ihr  schönes 
Stiftungsfest  und  Ihre  Verhandlungen  mit  freudig- 
theilnehmenden  Gefühlen  und  drückt  den  Wunsch 
aus,  es  mögen  Ihre  Arbeiten  zum  Segen  für  die 
Interessen  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit 
immer  erfolgreicher  sich  erweisen. 

Freiherr  von  Andrian  übergab  nun  an  Herrn 
R.  Virchow  das  Präsidium. 


Wissenschaftliche  Verhandlungen. 


Ehren -Präsident  und  Vorsitzender  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  R*  Tirchow- Berlin : 

ErO£fnnngBrede.  Es  gereicht  mir  zu  einer  be- 
sonderen Freude,  dass  es  mir,  einem  der  wenigen 
Ueberlebenden  der  Gründungszeit  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  möglich  ist,  noch  in  einiger- 
massen  lebenskräftigem  Zustande  mich  an  dieser  Ver- 
sammlung zu  betheiligen.  Von  den  Herren,  welche  vor 
25  Jahren  von  der  anthropologischen  Sektion  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hier  in 
Innsbruck  beauftragt  wurden,  den  Aufruf  zur  Grün- 
dung einer  solchen  Gesellschaft  zu  erlassen,  sind  meines 
Wissens  ausser  mir  nur  zwei  noch  am  Leben,  Herr 
Karl  Vogt  und  Graf  Enzenberg^),  ein  Kind  dieses 
Landes,  von  dem  wir  hofftoD,  ihn  noch  hier  zu  sehen, 
und  der  damals  als  Schriftführer  der  Sektion  den  Ver- 
handlungen beiwohnte.  Wir  hatten  das  Vergnügen, 
ihn  in  Wien  wiederzusehen,  als  es  sich  um  die  20jährige 
Feier  handelte. 

Die  EntSchliessung  von  1869,  welche  in  der  That 
recht  folgenschwer  geworden  ist,   war  hervorgerufen 

1)  Nachträglich  wurde  ermittelt,  dass  auch  Pro- 
fessor Pich  1er  noch  unter  den  Lebenden  weilte. 


durch  eine  Reihe  von  grossen  Veränderungen  in  den 
Anschauungen  der  Gelehrten  weit  Europas,  die  sich  im 
Laufe  des  letzten  Decenniums  vorher  vollzogen  und 
ihren  äusseren  Ausdruck  gefunden  hatten  in  der  Grün- 
dung der  internationalen  pr?lhistorischen  Kongresse. 
Diese  Kongresse,  welche  zuerst  in  der  Schweiz  und  in 
Italien  abgehalten  wurden,  erreichten  ihre  grössere 
Bedeutung  hauptsächlich  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
nacheinander  Paris,  Bologna  und  endlich  Kopenhagen 
die  Sitze  dieser  Versammlungen  wurden.  Von  den  inter- 
nationalen Kongressen  aus  ist  jene  grosse  Revolution 
der  Anschauungen  hinaus  getragen  worden,  welche 
seitdem  die  ganze  Welt  erobert  haben,  hie  und  da 
etwas  weite  Wogen  schlagend,  anderswo  etwas  be- 
scheidener auftretend,  aber  doch  so,  dass  es  wohl  kaum 
einen  Platz  auf  der  Erde  gibt,  an  dem  noch  civilisirte 
Menschen  leben,  wo  man  nicht  einigermassen  Kenntniss 
genommen  hat  von  diesen  Veränderungen.  Die  inter- 
nationalen Kongresse  basirten  in  erster  Linie  auf  ein 
paar  grossen  und  die  Wis^senschaft  bis  in  ihren  Grund 
erschütternden  thatsächlichen  Beobachtungen.  Die 
eine  derselben  bezog  sich  auf  das  Alter  des  Menschen 
und  auf  seine  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  überhaupt;  es  waren  das  die  Beobachtungen , 
die  zuerst  durch  den  französischen  Gelehrten  Boucher 
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de  Perthes  in  der  Nähe  von  Abbeville  bei  Amiens  ge- 
macht wurden,  der  in  Erdschichten,  welche  man  bis 
dahin  als  vollständig  unberührt  von  dem  Menschen  be- 
trachtet hatte,  Produkte  menschlicher  Thätigkeit  nach- 
wies. Es  handelte  sich  nicht  um  Funde,  welche  etwa 
den  Menschen  jener  Zeit  unmittelbar  darlegten ;  man 
&nd  weder  einen  ganzen  Menschen,  noch  seine  Knochen, 
sondern  nur  allerlei  —  wie  man  bei  wohlwollender  Be- 
zeichnung sagt  —  Artefakte,  —  die  bescheideneren 
Leute  haben  sich  neuerlich  daran  gewöhnt  zu  sagen 
Manufakte,  —  die  von  menschlicher  Hand  gefertigt 
innerhalb  von  Erdschichten  lagen,  die  in  späterer  Zeit 
unmöglich  von  Menschen  gerührt  sein  konnten,  welche 
also  dahin  gekommen  sein  mussten,  als  diese  Erd- 
schichten aufgebaut  wurden,  als  nach  und  nach  durch 
Wasserbewegung  die  Ablagerungen  erfolgten,  welche 
jetzt  an  den  AbhSngen  der  Strombetten  zu  Tage  liegen. 
Anfänglich  lebhaft  bekämpft  und  bezweifelt,  wurden 
diese  Funde  bald  im  Gegentheil  übertrieben,  so  dass 
alles  Mögliche  für  Arte-  und  Manufakte  genommen 
wurde,  wie  namentlich  Silezstücke,  die  gelegentlich  die 
bizarrsten  Formen  darbieten  und  leicht  als  Thiergestal- 
ten  und  sogar  als  Menschengestalten  gedeutet  werden 
können.  Das  hat  allmählich  abgestreift  werden  müssen ; 
wir  haben  mit  voller  Sicherheit  und  im  Augenblick, 
glaube  ich,  unbezweifelt,  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  die  Feuersteine  von  Menschen  bearbeitet  sein 
mussten,  dass  sie  somit  Zeugniss  ablegten  für  die 
Existenz  des  Menschen  in  jener  Zeit.  Es  war  das 
immerhin  nur  ein  indirekter  Beweis,  aber  er  ist  für 
wissenschaftliche  Anforderungen  ausreichend.  Damit 
war  ein  Dogma  erschüttert,  welches  nicht  bloss  auf 
religiöse  üeberlieferungen  gegründet  war,  sondern 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Auffassung  bis  dahin 
als  unerschütterlich  gegolten  hatte,  nämlich  dass  der 
Mensch  erst  entstanden,  geschaffen  sei,  als  die  Erde 
im  Wesentlichen  ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen 
hatte.  Wenn  das  richtig  war,  was  man  an  der  Somme 
fand  und  was  nachher  an  vielen  anderen  Orten  be- 
stätigt wurde,  so  war  es  klar,  dass  der  Mensch  existirt 
haben  musste  zu  einer  Zeit,  als  die  Oberfläche  der 
Erde  noch  nicht  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erlangt  hatte. 

Die  zweite  bahnbrechende  Beobachtung,  welche 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  lag,  aber  welche  in 
gleich  entscheidender  Weise  auf  die  Meinungen  der 
Zeitgenossen  eingewirkt  hat,  war  die  Entdeckung  der 
Schweizer  Pfahlbauten,  von  der  Sie  alle  wissen.  Als 
bei  Gelegenheit  einer  grossen  Dürre,  welche  das 
Wasser  der  Schweizer  Seen  tief  senkte,  im  ZQricber 
See,  auf  dem  blossgelegten  Seeboden,  Pfähle  zum 
Vorschein  kamen,  als  man  neben  und  zwischen  diesen 
PHk^hlen  eine  Masse  menschlicher  Erzeugnisse,  nicht 
mehr  bloss  Manufakte,  sondern  wirkliche  Artefakte 
fand,  als  man  fragte,  woher  sind  sie  gekommen,  welchem 
Volke  können  sie  angehört  haben,  da  ergab  sich,  dass 
keine  Möglichkeit  vorhanden  war,  sie  mit  einem  histo- 
rischen Volke  in  Zusammenhang  zu  bringen ,  da  kam 
man  an  dem  Grenzpunkte  an,  wo  die  überlieferte  Ge- 
schichte, das,  was  man  bis  dahin  als  die  Grenze 
menschlichen  Wissens  betrachtet  hatte,  unzureichend 
wurde;  man  musste  hinausgehen  über  die  Geschichte 
and  so  entstand  die  Prähistorie. 

Die  Prähistorie  beschäftigt  sich  und  hat  sich  seit- 
dem damit  beschäftigt,  zu  ermitteln,  wie  der  Mensch 
gewesen  ist,  ehe  etwas  über  ihn  geschrieben  wurde, 
ehe  die  Ueberlieferung  begann,  ehe  die  Meinungen 
sich  bildeten,  die  unter  uns  Kurs  hatten. 

Nun  darf  ich  vielleicht  hier  einschalten,  es  ist 
dann   längere   Zeit   hindurch   hin   und  her  gestritten 


worden,  und  gelegentlich  tritt  dieser  Streit  wieder 
hervor,  wo  denn  nun  eigentlich  die  Grenze  der  Prä- 
historie liege.  Da  es  immer  Leute  gibt,  die  auch  den 
Punkt  über  dem  i  ganz  genau  und  scharf  ausgeprägt 
haben  wollen,  so  fehlt  die  Frage  auch  nicht,  welches 
ist  das  Jahr  oder  wenigstens  das  Jahrhundert,  wo  die 
Prähistorie  abscbliesst  und  wo  die  Prähistorie  anfängt. 
Wir  in  Deutschland  haben  uns  daran  gewöhnt ,  die 
Sache  ganz  objectiv  zu  nehmen,  ohne  irgend  eine  dog- 
matische Voraussetzung.  Wir  fangen  die  Prähistorie 
rückwärts  zu  betrachten  an,  von  dem  Augenblick  an, 
wo  wir  über  die  betreffende  Stelle  keine  histo- 
rischen Nachrichten  mehr  haben.  Es  ist  also  für  jeden 
einzelnen  Punkt  der  Erde,  für  jedes  Volk  die  Dauer 
der  Prähistorie  verschieden,  geradeso  wie  es  übrigens 
in  der  gewöhnlichen  Geschichte  auch  geschieht.  Denn 
es  wird  niemand  einfallen,  etwa  die  Österreichische 
Geschichte  von  demselben  Augenblicke  anzufangen, 
wo  die  assyrische  Geschichte  anföngt,  und  ebensowenig 
wird  jemand  aus  dem  Aufhören  der  assyrischen  Ge- 
schichte schliessen  wollen,  dass  in  anderen  Theilen 
der  Welt  die  Geschichte  um  dieselbe  Zeit  auch  auf- 
gehört habe.  Jedes  Volk  hat  seine  Geschichte  und 
auch  seine  Vorgeschichte.  In  Wirklichkeit  reicht  die 
Vorgeschichte  je  nach  den  besonderen  Plätzen,  um  die 
es  sich  handelt,  ziemlich  nahe  an  uns  heran;  ja  es 
kommt  der  sonderbare  Fall  nicht  sehr  selten  vor,  dass  für 
dasselbe  Gebiet  und  für  dasselbe  Volk  eine  geschichtliche 
Periode  vorhanden  ist  und  dass  dann  die  Geschichte 
mit  einem  Male  wieder  aufhört,  das  Buch  wird  zu- 
gemacht, und  erst  nach  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeit  beginnt  sie  wieder.  Da  wird  die  Geschichte  durch 
einen  prähistorischen  Zwischenraum  unterbrochen.  Ich 
will  kurz  daran  erinnern,  dass  die  Portugiesen,  als  sie 
ihre  Endeckungen  in  Afrika  machten,  am  Kongo  ein 
grosses,  wohl  organisirtes  Königreich  trafen.  Mit 
dem  traten  sie  in  Beziehungen,  commercielle  und  po- 
litische; ein  Gesandter  vom  Kongostaate  kam  nach 
Lissabon ;  er  starb  schliesslich  in  Rom,  sein  Monument 
ist  noch  heutigen  Tages  in  Rom  zu  sehen.  Dann 
kamen  die  europäischen  Wirren ,  Portugal  verlor  all- 
mählich seine  seemächtige  Stellung  so  gut  wie  seine 
landmächtige,  es  wurde  allmählich  ein  armes  Land, 
das  nach  aussen  hin  nichts  mehr  Besonderes  leisten 
konnte,  das  Kongogebiet  schied  aus  allen  Beziehungen 
zu  Portugal  aus  und  wurde  für  lange  unzugänglich 
für  die  Europäer.  Ja  es  kam  eine  Zeit,  wo  der  Kongo 
vollständig  prähistorisch  geworden  war,  so  prähistoriscu; 
da88  er  selbst  erst  in  unserer  Zeit  wieder  entdeckt 
werden  musste  und  dass  man  nicht  mehr  im  Stande 
ist,  durch  anderweitige  Forschungen  diese  Lücke  in 
der  Geschichte  auszufüllen.  Also  eine  Periode  der 
historischen  Unwissenheit,  die  auf  ein  paar  Jahrhun- 
derte sich  ausdehnt,  tritt  fast  plötzlich  ein. 

Bei  uns  ist  es  ganz  ebenso  gegangen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  über  die  Länder,  aus  denen  sich 
die  beiden  Gesellschaften  rekrutiren,  verdanken  wir 
den  Römern.  Die  römische  Herrschaft  ist  ziemlich 
tief  in  diese  Länder  eingedrungen,  sie  hat  das  ganze 
grosse  Gebiet  längs  des  Rheins  und  der  Donau  ein- 
genommen, sie  ist  an  vielen  Stellen  darüber  hinaus- 
gegangen ,  obwohl  nicht  gerade  allzuweit ,  vielfache 
Beziehungen  mit  den  eingebornen  Stämmen  sind  er- 
öffnet worden;  wir  treffen  die  Spuren  römischen  Ein- 
flusses bis  nach  Norwegen  und  Schweden  und  in  die 
baltischen  Ostseeprovinzen  hinauf;  bei  uns  in  Nord- 
deutschland sind  sie  sehr  zahlreich.  Wir  wissen  auch 
Einiges  von  dem,  was  damals  in  jenen  Gegenden  war, 
durch  die  römischen  Autoren.   Namen  treten  plötzlich 
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hervor,  die  dann  wieder  verseil  winden.  Ich  erinnere 
daran,  daas  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  bei  uns  in 
der  Mark  ßrandenburg  bezeugtermassen  ein  sehr  mäch- 
tiger Stamm  wohnte,  die  Semnonen,  die  weit  und  breit 
sehr  angesehen  waren ;  sie  scheinen  sich  nachher  irgend- 
wohin in  Bewegung  gesetzt  zu  haben,  aber  ihre  Spur 
ist  gänzlich  verloren,  niemand  weiss,  wo  sie  geblieben 
sind,  welchen  Weg  sie  genommen  haben.  Der  Name 
erscheint  bei  uns  kurze  Zeit,  nachdem  die  Römer  aus 
Norddeutschland  verschwanden  waren,  zum  letztenmale. 
Dann  entsteht  für  die  Mark  Brandenburg  und  die  Lau- 
sitzen eine  lange  Pause,  die  wenigstens  6  Jahrhunderte 
gedauert  hat,  ehe  wir  wieder  einigermassen  festen 
Boden  unter  den  Füssen  haben.  Nun  wQrde  es  ja  sehr 
sonderbar  sein,  wenn  wir  diese  Zeit  nicht  prähistorisch 
nennen  wollten;  historisch  ist  sie  unzweifelhaft  nicht. 
Denn  der  blosse  Umstand,  dass  auf  dem  Monument 
des  Augustus  in  Ancyra  nicht  bloss  Augustus  genannt 
ist,  sondern  auch  eine  Gesandtschaft  der  Semnonen, 
die  an  ihn  nach  Rom  gesandt  wurde,  genügt  noch 
nicht,  um  aus  den  Semnonen  ein  im  engeren  Sinne 
historisches  Volk  zu  machen.  Dass  sie  da  waren, 
wissen  wir  gerade  so  gut,  wie  wir  jetzt  von  vielen 
centralafrikanischen  Völkern  die  Namen  kennen,  aber 
gar  nichts  weiter;  es  werden  von  da  viele  Namen 
berichtet,  die  getreulich  registrirt  werden,  aber  mit 
denen  man  nichts  anfangen  kann.  Also  ich  sage  und 
ich  glaube,  es  ist  die  Meinung  aller  derer,  die  gegen- 
wärtig wenigstens  in  unserem  Lande  mit  thätig  sind: 
die  Geschichte  beginnt  da,  wo  wirklich  geschichtliche 
Dokumente  über  die  Menschen  und  ihre  Handlungen 
vorhanden  sind;  vor  dieser  Zeit  ist  unser  Gebiet,  das 
der  Prähistorie. 

Es  resultirt  daraus  eine  eigenthümliche  Schwierig- 
keit, die  mich,  wenn  ich  sie  in  ihrem  Grunde  aus- 
einandersetzen sollte,  sehr  weit  führen  wQrde,  nämlich 
ein  gewisses  eifei'süchtiges  Verhältniss,  in  dem  unsere 
Wissenschaft  seit  ihrer  Gründung  mit  der  sogenannten 
klassischen  Archäologie  sich  befunden  hat.  Wir  können 
mit  den  Philologen  noch  immer  nicht  zu  einem  intimen 
Verhältniss  kommen,  nicht  als  ob  wir  nicht  den  Wunsch 
hätten,  der  starken  Hilfe  der  klassischen  Philologie  in 
jeder  Weise  uns  zu  bedienen,  sondern  weil  wir  nicht 
verzichten  können  darauf,  diejenigen  Dinge,  die  wir 
auf  unserem  Wege  finden,  auch  zunächst  von  unserem 
Standpunkte  aus  zu  beurtbeilen  und  nicht  zuerst  zu 
fragen:  ist  nicht  vielleicht  irgend  ein  alter  Schrift- 
steller vorhanden,  aus  dem  man  durch  eine  Reihe  von 
Combinationen  schliessen  könnte,  dass  schon  damals 
von  diesen  Dingen  etwas  bekannt  war?  Wenn  sich 
das  hinterher  herausstellt,  so  ist  es  für  uns  immer 
sehr  angenehm.  Wir  haben  solche  Belehrung  niemals 
zurückgewiesen,  aber  wir  können  nicht  damit  anfangen. 
Denn  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  sind  die  Dinge, 
welche  die  Alten  erwähnen,  so  dunkel,  so  wenig  genau 
bezeichnet,  dass  man,  selbst  wo  von  scheinbar  ganz 
bekannten  Gegenständen  die  Rede  ist,  nicht  heraus- 
bringen kann,  was  es  eigentlich  war.  Ich  will  nur 
erinnern  an  die  vielen  Erörterungen,  welche  über  die 
sogenannte  Framea  stattgefunden  haben,  ein  Werk- 
zeug, welches  von  den  römischen  Schriftstellern  er- 
wähnt wird,  dessen  die  Germanen  sich  bedient  haben 
sollen,  von  dem  jedoch  Niemand  mit  Sicherheit  sagen 
kann,  was  es  eigentlich  war.  Es  wäre  sehr  angenehm, 
wenn  man  das  wüsste;  indess  ich  darf  es  vielleicht 
verantworten,  zu  sagen,  dass  unser  Herz  nicht  bricht, 
wenn  man  nicht  herausbringt,  welcher  von  den  Gegen- 
ständen, die  man  in  alten  Gruben  findet,  einmal  Framea 
genannt  worden  ist.     Ich  will  beispielsweise  einmal 


annehmen,  es  wäre  jenes  sonderbare  Geräth  gewesen, 
dass  man  bei  uns,  vorzugsweise  im  Norden,  Gelt  nennt 
und  das  in  Oesterreich  gewöhnlich  Eelt  genannt  wird, 

—  eine  Differenz,  die  uns  wohl  auch  nicht  zu  Tod- 
feinden machen  wird  — ,  also  ich  will  annehmen,  das 
wäre  die  alte  Framea  gewesen,  —  ich  behaupte  das 
jedoch  nicht,  aber  es  ist  Manches  dafür  gesagt  worden, 

—  so  lässt  sich  das  doch  nicht  beweisen.  Wir  wissen 
eben  nicht,  wie  der  Celt  bei  den  Römern  genannt 
worden  ist,  und  daher  können  leicht  zwei  unbekannte 
Geräthe  in  einen  Begriff  zusammengeschmolzen  werden. 
Es  kommt  aber  sehr  wenig  darauf  an;  worauf  es  an- 
kommt, ist  das,  dass  wir  Namen  haben,  welche  die  ge- 
meinten Gegenstände  so  genau  und  deutlich  bezeich- 
nen, dass  man  sofort  weiss,  wovon  die  Rede  ist. 
Wenn  jemand  aber  einen  noch  besseren  Namen  weiss, 
so  fügen  wir  uns  auch,  wir  hängen  nicht  an  dem  blos- 
sen Namen.  Ebensowenig  können  wir  uns  die  positive 
Kenntniss,  die  wir  der  unmittelbaren  Prüfung  des 
Gegenstandes  entnehmen,  verkümmern  lassen  durch 
eine  bloss  philologische  Auseinandersetzung.  Das  will 
ich  offen  aussprechen.  Im  übrigen  erkennen  wir  mit 
Vergnügen  an,  dass  jede  aus  der  Kenntniss  der  Schrift- 
steller unmittelbar  entnommene  Thatsache  für  uns 
ausserordentlich  grossen  Werth  hat,  und  wir  benützen 
dieselbe  jedesmal  als  eine  Marke,  an  der  wir  die 
Richtigkeit  des  Weges  abmessen,  den  wir  selbst  gehen. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  darauf  hinweisen, 
dass  das  Alterthum,  welches  den  Hergängen  an  sich 
viel  näher  lag  als  wir,  manche  Traditionen  uns  über- 
liefert hat,  die,  wenn  wir  sie  in  die  Sprache  der  heu- 
tigen Zeit  übersetzen,  ungefähr  das  Nämliche  aus- 
drücken, was  auch  wir  für  richtig  halten.  Wenn  Sie 
z.  B.  die  Erörterungen,  welche  Lucian  über  die  Zeit- 
alter angestellt  hat,  mit  dem  vergleichen,  was  ein 
heutiger  Lehrer  der  Anthropologie  etwa  bietet,  so  sieht 
es  ja  manchmal  so  aus,  als  hätte  er  den  Lucian  ab- 
geschrieben. Was  da  gesagt  ist  über  Stein,  Kupfer 
und  sonstige  Metalle,  triffst  in  der  That  in  vielen  Be- 
ziehungen zu,  es  ist  ein  sehr  glückliches  Zusammen- 
treffen. Aber  wenn  wir  als  Prähistoriker  auf  Lucian 
als  auf  einen  Zeugen  uns  berufen  wollten,  der  genau 
angeben  könnte,  wie  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu- 
gegangen ist,  so  darf  ich  wohl  voraussetzen,  dass  Sie 
alle  mit  mir  einverstanden  sind,  wenn  ich  sage,  wir 
würden  in  sehr  böse  Verhältnisse  gelangen,  wir  würden 
oft  die  grössten  Missgriffe  machen.  Denn  das  war  ja 
nur  Spekulation.  Man  sah  sich  den  Menschen  an, 
was  er  machte,  stellte  sich  vor,  wie  das  wohl  gelernt 
sein  könnte,  und  kam  dann  von  selbst  auf  den  Ge- 
danken, dass  es  ursprünglich  noch  kein  bearbeitetes 
Metall  geben  konnte,  was  die  Menschen  in  so  niederem 
Zustande  der  Kultur  oder  richtiger  der  Unkultur  be- 
nutzten, dass  sie  also  etwas  anderes  nehmen  mussten, 
was  sich  ihnen  darbot.  Dass  dies  Stein  sein  musste, 
liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  dass  man  nachher 
gefunden  hat,  dass  wirklich  das  Steinalter  den  Anfang 
der  menschlichen  Kultur  bildet,  ist  kein  Beweis  dafür, 
dass  Lucian  das  wusste,  sondern  nur,  dass  er  ein  scharf- 
sinniger Mann  war,  der  sich  das  ausdenken  konnte. 
Ich  habe  dieses  Beispiel  hauptsächlich  gewählt,  um 
noch  einmal  hervorzuheben,  dass  Jemand  auf  dem 
Wege  theoretischer  Erörterung,  blosser  Spekulation, 
auch  wenn  die  Spekulation  nicht  ausgeht  von  that- 
sächlichen  Verhältnissen,  zu  einer  Art  von  Wahrheit 
gelangen  kann,  für  die  freilich  die  unmittelbare  that- 
sächliche  Probe  von  ihm  nicht  geliefert  wird  und  die 
auch  nicht  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  hervorge- 
gangen ist.   Ich  werde  gleich  nachher  auf  diesen  Punkt 
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noch  knrs  znrdckkommen.  Ich  hatte  nur  geglaubt, 
da  wir  über  das  Wesen  der  Pr&historie  handeln,  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  über  ihre  Stellung  und  Be- 
deutung hervorheben  zu  müssen.  Ich  kehre  jetzt  zu 
dem  unterbrochenen  Gedankengange  zurück. 

Während  also  die  Beobachtungen  über  das  Vor- 
kommen von  menschlichen  Manufakten  in  diluvialen 
Erdschichten  den  Beweis  führten,  dass  der  Mensch 
schon  existirt  hat,  als  die  Erdoberfläche  noch  nicht 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen  hatte,  und 
während  die  Prähistorie  hervorging  aus  der  Erwägung 
darüber,  welchem  Volke  etwa  die  Pfahlbauten  ange- 
hört haben  könnten,  so  kam  als  ein  drittes  Moment, 
welches  die  menschliche  Meinungswelt  aufs  tiefste  er- 
schütterte, der  Darwinismus  hinzu,  der  gerade  in 
jene  Periode  hineinfällt.  Bei  dem  Darwinismus  brauche 
ich  wohl  nicht  lange  zu  verweilen.  Sie  wissen  alle, 
wenigstens  im  Allgemeinen ,  was  damit  gemeint  ist. 
Indess  muss  ich  doch  eine  Restriktion  machen.  Darwin 
hat  in  seiner  berühmten  Arbeit  „Ueber  den  Ursprung 
der  Arten'  eine  Reihe  positiver  Thatsachen  mitge- 
theilt,  welche  vorzugsweise  hervorgegangen  waren  aus 
den  Beobachtungen,  die  man  bei  der  Domestikation 
der  Thiere  und  zum  Tb  eil  auch  der  Pflanzen  gemacht 
hatte.  Das  waren  positive  Thatsachen,  welche  dar- 
thaten,  dass  gewisse  Thiere  und  Pflanzen,  welche  man 
damals  geneigt  war,  als  besondere  Arten  aufzufassen, 
in  einander  übergehen  oder  übergeführt  werden  können, 
also  dass  etwas,  was  man  für  eine  besondere  Art  hielt, 
zu  einer  anderen  Art  werden  kann.  Darauf  baute  sich 
dann  mehr  und  mehr,  namentlich  bei  den  Nachfolgern 
von  Darwin,  die  Vorstellung  auf,  welche  man  nachher 
nut  «Darwinismus*  bezeichnet  hat,  dass  überhaupt  eine 
Umwandlung,  eine  Transformation  nicht  bloss  von 
Arten,  sondern  auch  von  Gattungen  und  schliesslich 
von  ganzen  Thierklassen  in  einander  stattfinden  könne. 
Die  Frage  in  dieser  Allgemeinheit  berührt  uns  in  der 
Anthropologie  nicht;  wir  können  gelegentlich  einmal 
Erfahrungen  aus  der  Pflanzen-  oder  Tbierwelt,  welche 
sich  auf  transformistische  Erscheinungen  beziehen,  zu 
Hilfe  nehmen  für  die  Erklärung  gewisser  Einzelheiten 
beim  Menschen,  indes  entscheidend  sind  sie  an  sich 
niemals,  sie  müssen  immer  erst  durch  entsprechende 
Beobachtungen  am  Menschen  gedeckt  werden.  Darwin 
enthielt  sich,  wie  bekannt  ist,  anfänglich  der  speciellen 
Anwendung  seiner  Erfahrungen  auf  den  Menschen,  er 
wurde  erst  durch  seine  Anhänger  und  Freunde  dahin 
gedrängt,  und  er  ist  allerdings  aus  dem  Leben  ge- 
schieden mit  einem  Bekenntniss,  welches  wesentlich 
verschieden  war  von  dem,  was  er  ursprünglich  gelehrt 
hatte. 

Seit  jener  Zeit  ist  sehr  viel  geforscht  worden  in 
diesem  Sinne,  und  die  Aufgaben,  die  wir  gegenwärtig 
zn  verfolgen  haben,  liegen  zum  grossen  Theil  auf 
diesem  Gebiete.  Sie  zerlegen  sich  in  zwei  Haupt- 
kategorien : 

Die  eine  ist  die  Frage,  wie  der  Mensch  über- 
haupt entstanden  ist,  die  Frage,  woher  ist  er  ge- 
kommen, jene  Frage,  die,  um  an  die  Gedanken  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  anzuknüpfen,  für  die  sittliche 
Auffassung  des  Menschen  von  entscheidender  Bedeu- 
tung ist,  und  die  schliesslich,  wie  sich  nicht  leugnen 
läsat,  aiif  die  ganze  soziale  Bewegung  der  Zeit  eine 
starke  Einwirkung  ausüben  muss.  Diese  Frage  des 
Woher,  die,  für  das  ganze  Menschengeschlecht  ge- 
stellt, eine  weit  über  unsere  gegenwärtigen  Erfahrungen 
hinausgehende  Lösung  sucht,  hat  man  bekanntlich 
auch  lösen  zn  können  geglaubt  auf  dem  Wege,  den 
ich  vorher  andeutete,    nämlich    auf  dem  Wege  der 
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Spekulation.  Auf  diesem  Wege  ist  man  zu  der  Affen- 
theorie gekommen;  man  hätte  ebensogut  zu  anderen 
theromorphischen  Theorien  kommen  können,  z.  B.  zu 
einer  Elephantentheorie  oder  zu  einer  Schaftheorie. 
Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Mensch  mit 
allen  diesen  Wesen  gewisse  Beziehungen  hat,  und 
wenn  man  sich  darauf  versteift  und  alle  Feinheiten 
der  Aehnlichkeiten  heraussucht,  so  findet  man  bald 
hier,  bald  da  eine  Aehnlichkeit.  Aber  es  galt  eine 
Zeit  lang  als  ein  Zeichen  eines  freien  Geistes,  dass 
wir  gerade  vom  Affen  abstammen  müssten,  eine  Be- 
hauptung, die  der  Prähistorie  in  der  That  zuweilen 
recht  starken  Schaden  bereitet  hat  und  von  der  ich 
nicht  behaupten  kann,  dass  sie  einen  wesentlichen 
Nutzen  gebracht  hätte.  Aber  als  wir  hier  vor  25  Jahren 
anfingen,  —  obwohl  es  nicht  genau  aufs  Datum 
stimmt,  denn  der  Aufruf  ist  datirt  vom  25.  September 
1869,  —  vor  25  Jahren  war  dies  doch  die  Frage, 
die  in  erster  Linie  im  Vordergrund  zu  stehen  schien 
und  welche  uns  dann  auch  in  der  nächsten  Zeit  in 
hohem  Masse  beschäftigt  hat.  Ich  darf  wohl  in  dieser 
Beziehung  bemerken,  dass  bis  jetzt  noch  kein  Affe 
entdeckt  worden  ist,  der  als  der  eigentliche  Urvater 
betrachtet  werden  könnte,  auch  kein  Halbaffe.  Denn 
in  neuerer  Zeit  hat  man,  nachdem  man  die  Affen  ver- 
gebens durchforscht  hatte,  die  Aufmerksamkeit  den 
Halbaffen  zugewandt,  die  sehr  sonderbare  Eigenschaften 
besitzen  und  sehr  mannichfaltige  Schlussfolgerungen 
gestatten.  Aber  auch  damit  ist  man  nicht  zu  stände 
gekommen,  und  diejenigen,  welche  sehr  gerne  vom 
Affen  abstammen  möchten,  richten  ihre  Zuversicht  auf 
kommende  geologische  Entdeckungen,  welche  diesen 
Urvater  einmal  an's  Licht  bringen  würden.  Darüber 
lässt  sich  weder  positiv  noch  negativ  urtheilen  und 
ich  darf  wohl  sagen,  dass  die  heutige  Anthropologie 
im  Grossen  und  Ganzen  sich  mit  dieser  Frage  recht 
wenig  beschäftigt ;  dieselbe  steht  nicht  mehr  im  Vorder- 
grund der  Forschung.  In  dem  Augenblicke,  wo  solch* 
ein  Urvater  vrirklich  gefunden  würde,  wäre  er  sicher- 
lich von  allen  Seiten  mit  der  grössten  Anerkennung 
empfangen  werden;  aber  da  er  nicht  da  ist,  machen 
wir  etwas  anderes  und  dieses  andere  bezieht  sich  eben 
auf  die  wirkliche ,  aktuelle  Welt ,  auf  das ,  was  wir 
vor  uns  haben.  Wenn  wir  aber  die  aktuellen  Menschen 
vornehmen,  so  kommen  wir  alsbald  auf  die  Kassen. 
Denn  wenn  wir  von  dem  einzelnen  Menschen  heraus- 
bringen wollen,  woher  kommt  er  eigentlich,  so  be- 
trachten wir  seine  nächste  Umgebung,  seine  Familie, 
seinen  Stamm  u.  s.  w.,  und  wir  kommen  schliesslich 
auf  jene  grösseren  , Gattungen",  die  man  Rassen  nennt. 
Es  ist  also  die  Kassenfrage  die  eigentlich  dominirende. 
Auch  die  Rassen  hat  man  häufig  sehr  einfach  ab- 
gethan.  Es  gibt  viele  Leute,  die  überzeugt  sind,  dass 
wenn  z.  B.  Tiroler  nach  dem  Kongo  auswanderten,  sie 
einige  Jahrhunderte  später  nur  schwarze  Nachkommen 
hinterlassen  würden,  weil  die  Sonne  sie  allmählich  so 
schwarz  gebrannt  haben  würde,  dass  sie  den  Afrikanern 
gleich  sehen  müssten.  So  gibt  es  viele  Gelehrte,  die 
nicht  das  geringste  Bedenken  tragen,  die  Neger  aus 
Asien  abzuleiten.  Wir  haben  erst  vor  kurzem  den  Tod 
eines  sehr  genialen  Sprachforschers,  Schleicher,  zu 
beklagen  gehabt,  der  die  Ueberzeugung  hatte,  dass 
die  ganze  afrikanische  Gesellschaft  über  die  Landenge 
von  Suez  in  Afrika  eingewandert  sei  und  die  einzelnen 
Stämme  daselbst  Ehen  untereinander  geschlossen  hätten, 
bis  das  heutige  Völkergemisch  zu  Stande  gekommen  sei. 
Dabei  wird  vorausgesetzt,  dass  die  besondern  Eigen thüm- 
lichkeiten  der  Neger  allmählich  auf  dem  sehr  gemischten 
Boden  und  unter  der  sehr  heissen  Sonne  Afrika^s  sich 
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entwickelt  hätten.  Theoretisch  l&sst  sich  vieles  dafür 
sagen.  Wenn  Jemand,  der  den  Winter  über  im  Studir- 
zimmer  gesessen  hat,  im  Frühling  auf  die  Berge  steigt, 
den  Hut  abnimmt  und  sich  recht  von  der  Sonne  be- 
scheinen  lässt,  so  kann  er  sicher  darauf  rechnen,  dass 
er  eine  starke  Pigmentirung  der  Haut  erfahren  wird, 
namentlich  an  allen  entblössten  Körpertheilen;  das 
kann  in  der  That  so  weit  gehen,  dass  eine  starke  An- 
näherung an  die  gefärbten  Rassen  zu  Stande  kommt. 
Indess  derselbe  Mann  braucht  nur  wieder  nach  Hause 
zu  gehen  und  wieder  einen  Winter  abzusitzen,  so  blasst 
er  alsbald  wieder  ab,  und  es  ist  nie  beobachtet  wor- 
den, dass  wenn  ein  solcher  Kinder  bekam,  sie  etwa 
eine  braune,  gelbe  oder  gar  schwärzliche  Färbung  der 
Haut  oder  gar  der  Haare  gehabt  hätten,  sondern  es 
werden  immer  wieder  weisse  Kinder  erzeugt.  Ob  es 
möglich  ist,  dass  aus  ungefärbten  oder  schwach  ge- 
erbten Stämmen  —  ganz  ungefärbt  ist  ja  Niemand  — 
wie  man  kurzweg  sagt,  farbige  Stämme  durch  blosse 
Einwirkung  des  Bodens,  des  Klimas  u.  s.  w.  hervorgehen 
können,  darüber  fehlt  uns  jeder  bestimmte,  exakte 
Nachweis  und  jedes  Beispiel.  Ich  muss  gleich  von 
vornherein  sagen,  dass,  soweit  meine  Kenntniss  reicht, 
ich  ganz  ausser  Stande  bin,  zu  entscheiden,  ob  der 
ursprüngliche  Mensch  schwarz  war  und  erst  die  spä- 
teren Menschen  durch  Erblassen  weiss  geworden  sind 
oder  ob  umgekehrt  die  ersten  Menschen  weiss  waren 
und  erst  ihre  Nachkommen  unter  besonderen  Um- 
ständen schwarz  geworden  sind.  Es  ist  bekannt,  dass 
beide  Meinungen  sich  immerfort  im  Wirbel  umher- 
drehen,  und  dass  sie  auch  in  den  religiösen  Ueber- 
lieferungen  eine  gewisse  Stütze  finden,  ja  zum  Theil 
bis  auf  bestimmte  Namen  zurückgeführt  werden;  aber 
leider  können  wir  für  beide  Lehren  nichts  anführen. 
Es  ist  noch  nie  der  positive  Beweis  geliefert  worden, 
dass  von  weissen  Eltern  unter  irgendwelchen  Umstän- 
den eine  schwarze  Nachkommenschaft  hervorgegangen 
sei,  ebensowenig  wie  jemals  Neger,  die  etwa  auf  euro- 
päischen Boden  kamen,  aus  schwarzen  Ehen  eine  weisse 
Nachkommenschaft  geliefert  hätten.  Est  ist  immer 
wieder  die  Erblichkeit,  die  uns  entgegentritt,  und 
das  ist  bekanntlich  auch  das  Element,  mit  dem  Darwin 
am  stärksten  gearbeitet  hat.  Die  Bedeutung  derselben 
erkennen  auch  wir  vollkommen  an. 

Wollen  wir  die  Frage  der  Rassenentstehung  wissen- 
schaftlich erörtern,  so  darf  ich  wohl  nach  dieser  Ein- 
leitung sagen,  sie  kann  nur  gelöst  werden  durch  direkte 
Beobachtung.  Man  kann  noch  so  viel  darüber  speku- 
liren,  noch  so  viel  finden,  dieses  und  jenes  komme  ja 
gelegentlich  vor,  z.  B.  dass  ein  Weisser  durch  irgend- 
welche Umstände  schwarz  wird,  —  das  pflegen  wir 
aber  als  Krankheit  zu  betrachten,  als  pathologisch ;  — 
umgekehrt  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  ein  Neger 
fleckig  wird,  imd  wenn  er  fleckig  geworden  ist,  so 
kann  er  auch  ganz  und  gar  weiss  werden.  Es  gibt 
also  ein  Melasma  von  Weissen  und  es  gibt  eine  Leu- 
kopathie  von  Schwarzen;  beide  sind  pathologische  Er- 
eignisse, beide  betrachten  wir  nicht  als  die  Grundlage 
für  Rassenbildung.  Ob  es  jemals  gelingen  wird,  diese 
Umbildung  für  ganze  Völker  oder  Stämme  nachzu- 
weisen und  zu  zeigen,  dass  von  solchen  Anfängen  aus 
eine  grosse  Nachkommenschaft  erzielt  werden  kann, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Sollte  es  thatsächlich 
nachgewiesen  werden,  so  muss  es  die  Wissenschaft 
natürlich  annehmen;  im  gegenwärtigen  Augenblick 
können  wir  es  nicht  annehmen.  Ich  betone  den  grossen 
Unterschied,  der  besteht  zwischen  einem  pathologischen 
Ereigniss  und  einem  Ereigniss  der  definitiven  Um- 
wandlung, des  Transformismus.  Der  darwinische  Trans- 


formismuB  setzt  voraus  oder  sollte  voraasseteen,  dass, 
was  nach  einer  pathologischen  Umwandlung  weiter 
geschieht,  im  wesentlichen  sich  so  vollzieht,  dass  dar- 
aus ein  physiologisches  Verhältniss  wird,  also  das,  was 
wir  typisch  nennen.  Er  knüpft  nämlich  immer  an 
diese  physiologische  Betrachtung  an :  der  typische 
Körper  soll  ein  physiologisch  vollständiger  und  per- 
fekter sein,  während  der  pathologische  uns  immer  als 
etwas  Unvollkommenes,  Defektes,  etwas  gegen  die 
Regel  Gerichtetes  erscheint.  Das  kann  man  im  aUge- 
meinen  anerkennen;  aber  ich  glaube  gerade  in  diesem 
Punkte  doch  hervorheben  zu  müssen  die  etwas  ab- 
weichende Vorstellung,  welche  ich  selbst  hege  und  die 
ich  seit  längerer  Zeit  schon  mich  bemühe,  auch  in 
die  Kreise  der  Physiologen  einzuführen,  was  mir  nicht 
gerade  sehr  weit  gelungen  ist. 

Ich  bin  nämlich  der  Meinung,  —  es  ist  das  nur 
Spekulation,  ich  begegne  mich  hier  also  mit  den  Dar- 
winisten —  ich  bin  der  Meinung,  dass  eine  Transfor- 
mation, eine  Metaplasie,  also  eine  Umbildung  aus 
einer  Art  in  eine  andere,  gleichviel  ob  einzelner  Thiere 
und  Pflanzen  oder  einzelner  Organe  oder  Gewebe  dei^ 
selben,  unmöglich  eintreten  kann  ohne  Anomalie;  denn 
wenn  keine  Anomalie  einträte,  so  würde  ja  dieses  neue 
und  abweichende  Ereigniss  unmöglich  sein.  Es  muss 
also  die  bis  dahin  bestehende  physiologische 
Norm  verändert  werden,  und  das  kann  man  nicht 
gut  anders  nennen  als  eine  Anomalie.  Eine  Anomalie 
hiess  aber  in  alten  Zeiten  nd^og,  und  in  diesem  Sinne  ist 
für  mich  jede  Abweichung  von  der  Norm  ein  patholo- 
gisches Ereignisa.  Haben  wir  ein  solches  pathologisches 
Ereigniss  festgestellt,  so  führt  uns  dasselbe  sofort  da- 
hin, zu  untersuchen,  welches  Pathos  es  ist,  das  die 
eigentlich  veranlassende  Ursache  war.  Wenn  man  von 
Transformismus  spricht,  so  überlegen  die  meisten  g^ar 
nicht,  dass  dazu  jedesmal  eine  Ursache  gehört.  ,Es 
kommt  von  selbst '',  sagt  man,  ,es  macht  sich  ganz 
von  selbst,  spontan".  Diese  Denkweise  widerstreitet 
dem  Gewissen  eines  Pathologen.  Das  ist  ein  unüber- 
steigliches  Hinderniss  für  die  Pathologie.  Für  sie  gibt 
es  überhaupt  nichts  Spontanes,  sie  verlangt  für  jedes 
Ding  eine  Ursache  und  zwar  eine  demonstrable  Ur- 
sache, nicht  bloss  eine  ausgedachte,  sondern  eine  wirk- 
liche, nachgewiesene.  Das  ist  unsere  Aetiologie,  unsere 
berühmte  Aetiologie,  die  im  Augenblick  in  der  Hygiene 
so  grosse  Erfolge  erzielt.  Die  Aetiologie  braucht  pal- 
pable  Objekte.  Das  Räsonniren  hat  für  sie  aufgehört; 
sie  muss  ihre  Dinge  zeigen,  beweisen  oder  wenigstens 
durch  gute  Zeichen  die  Existenz  derselben  nachweisen 
können.  Nun  kann  z.  B.  eine  äussere  Gewalt,  oder 
eine  chemische  Substanz,  oder  ein  physikalisches  Agens 
oder  was  sonst  die  erste  Ursache  sein,  dass  in  dem 
normalen  Zustand  des  Körpers  eine  Veränderung,  eine 
Anomalie  (jtd^og)  eintritt.  Diese  Anomalie  kann  unter 
Umständen  erblich  werden  und  dann  kann  sie  die 
Grundlage  werden  zunächst  für  gewisse  kleine  erb- 
liche Eigenschaften,  die  sich  in  einer  Familie  fort- 
setzen; sie  gehören  an  sich  in  die  Pathologie,  wenn- 
gleich sie  weiter  keinen  Schaden  bringen.  Denn  ich 
muss  bemerken:  pathologisch  heisst  nicht  schädlich, 
es  ist  nicht  eine  Krankheit,  welche  damit  bezeichnet 
wird;  die  Krankheit  hiess  griechisch  vöooe^  und  das, 
was  das  Kranke  betrifft,  Nosologie.  Das  Pathologische 
kann  unter  Umständen  auch  Vortheil  bringen.  Das 
Objekt  der  Pathologie  heisst  Anomalie;  wird  das  Pa- 
thologische aber  erblich,  so  gibt  es  besondere  Familien- 
eigenthümlichkeiten,  und  wir  kommen  dann  von  einer 
ersten  Abweichung,  welche  als  eine  individuelle  Va- 
riation erscheint,  in  die  erbliche  Variation  hinein  und 
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damit  in  die  Möglichkeit,  dass  aas  der  Familie  ein 
Stamm .  und  ans  dem  Stamm  ein  Volk  und  aus  dem 
Volk' eine  Rasse  hervorgeht;  es  kommt  nur  auf  die 
Multiplikation  an,  nicht  mehr  auf  die  Sache.  Diese 
Frage  der  Multiplikation  eines  ursprünglichen  ano- 
malen Zustandes,  eines  ursprünglichen  anomalen  Ver- 
hältnisses beherrscht  die  ganze  Rassenfrage  und  führt 
immer  von  neuem  darauf  zurück,  für  jede  neue  Rasse 
anzugeben,  wo  sie  hergekommen  ist  und  wie  es  zuge- 
gangen sein  kann,  dass  sie  sich  so  gestaltet  hat. 

Wir  wissen  nun  seit  langer  Zeit,  dass,  wenn  eine 
solche  Anomalie  eintritt,  wie  es  bei  Thieren  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  auch  bei  höheren  Thieren,  dann  die  Nach- 
kommenschaft einmal  wieder  zurückschlagen  kann  in 
das  alte  physiologische  Verhältnis».  Dann  kann  dieses 
zurückgeschlagene  Thier  den  Anfang  bilden  für  eine 
neue  Reihe,  die  sich  wieder  physiologisch  entwickelt  und 
▼on  der  nächst  vorhergehenden  verschieden  ist.  Dieses 
Zurückschlagen  hat  Darwin  sehr  genau  verfolgt,  er  hat 
dafür  den  schon  früher  bestehenden,  aber  nicht  so  genau 
präcisirten  Namen  des  ^Atavismus'  wieder  belebt. 
Wir  haben  damit  durchaus  zu  rechnen.  Wo  wir  in 
einer  bestimmten  Rasse  dergleichen  Atavismen  finden, 
namentlich  wo  sie  häufiger  vorkommen,  da  werden  wir 
allerdings  dadurch  berechtigt  werden,  die  Frage  auf- 
zuwerfen: ist  nicht  dieser  Atavismus  ein  Beweis,  dass 
die  Rasse  entstanden  ist  aus  einer  ursprünglich  so  ge- 
arteten Art  von  Lebewesen,  wie  sie  die  atavistische 
Erscheinung  uns  zeigt.  Also  wenn  z.  B.  ein  Neger 
Kinder  erzeugte,  welche  durchaus  weiss  und  glatt- 
haarig und  mit  einer  Form  der  Nase,  des  Mundes  oder 
der  Ohren  behaftet  wären,  die  der  weissen  Rasse  ent- 
sprechen, so  würde  das  die  Frage  nahe  leg^n,  ob  das 
nicht  Atavismus  sei;  aber  das  ist  nie,  weder  bei 
Weissen,  noch  bei  Schwarzen  gesehen  worden.  Der 
Atavismus  bewegt  sich  vorläufig  in  sehr  engen  Grenzen, 
d.  h.  er  reproduzirt  nichts  anderes,  als  was  innerhalb 
der  Artgrenze  für  den  Menschen  gegeben  ist. 

-  Ich  spreche  jetzt  vom  Menschen,  und  wenn  das 
in  Beziehung  auf  manche  Punkte  auch  sehr  unge- 
wöhnlich erscheint,  so  muss  man  doch  berücksichtigen, 
dass  es  nicht  äussere  Grenzen  sind,  welche  vom  An- 
fing an  der  menschlichen  Wesenheit  gezogen  sind. 
Nehmen  wir  z.  6.  die  Frage  der  geschwänzten  Men- 
schen, welche  zum  Schrecken  mancher  zivilisirter  Per> 
sonen  sich  immer  wieder  neu  erhebt.  Sie  hat  für  den 
Naturforscher  sehr  verloren  an  Interesse  und  an  er- 
schütternder Wirkung,  seitdem  nachgewiesen  ist,  dass 
jeder  Mensch  einmal  ein  Schwänzlein  hatte;  in  der 
ersten  embryonalen  Entwickelung  trägt  eben  jeder 
Mensch  ein  Schwänzlein  an  sich.  Es  kommt  nur  dar- 
auf an,  ob  dieses  Schwänzlein  wächst  oder  nicht,  ob 
es  entsprechend  dem  übrigen  Körper  sich  vergrössert, 
um  einen  geschwänzten  Menschen  entstehen  zu  lassen. 
Dass  es  solche  Menschen  gibt,  wissen  wir  jetzt  sehr 
genau.  Es  ist  nicht  festgestellt,  wie  man  eine  Zeit 
lang  geglaubt  hat,  dass  es  gewisse  Stämme  gibt,  welche 
geschwänzt  sind;  das  ist  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden.  Es  ist  wesentlich  eine  individuelle  Variation, 
weiter  geht  die  Sache  nicht.  Aber  sie  kann  anerkannt 
werden,  ohne  dass  daraus  irgend  etwas  Neues  folgt. 
Denn  Niemand  hat  noch  gesehen,  dass  ein  mensch- 
licher Schwanz  etwa  ein  Affenschwanz  oder  ein  Katzen- 
schwanz oder  ein  Fuchschwanz  war.  So  sehr  sonst 
vielleicht  einzelne  Eigenschaften  des  betreffenden  Trä- 
gers an  diese  Thiere  erinnern  mögen,  es  ist  und  bleibt 
immer  ein  menschlicher  Schwanz,  und  alles  was  an 
ihm  zu  sehen  ist,  jedes  einzelne  Gewebe,  ich  darf  viel- 
leicht sagen,  jede  einzelne  Zelle  ist  menschlich,  nicht 


einer  anderen  Thierart  angehörig.  Das  ist  das,  was 
ich  nach  meiner  Kenntniss  der  Dinge  behaupten  will. 

Sie  sehen  daraus  zugleich,  dass  ich  eine  etwas 
weitgehende  Vorstellung  habe  über  die  Bedeutung  der 
Pathologie.  Für  mich  bezeichnet  die  Pathologie  nidit 
bloss  die  Grenze  der  Medizin,  sondern  auch  die  Grenze 
der  Anthropologie.  Alle  Fragen  des  Transformismus, 
der  Metaplasie  müssen  meiner  Meinung  nach  an  ein 
erstes  pathologisches  Ereigniss  anknüpfen,  von  dem 
aus  eine  Anomalie  zu  datiren  ist,  und  diese  muss  ent- 
standen sein  durch  eine  bestimmte  äussere  Ursache, 
nicht  durch  eine  bloss  innere.  Ich  unterscheide  «mich 
damit,  wie  ich  vielleicht  beiläufig  bemerken  darf,  sehr 
stark  von  der  Meinung,  die  gegenwärtig  in  der  Zoo- 
logie starke  Ausbreitung  zu  gewinnen  anfängt,  wonach 
man  sich  vorstellt,  dass  die  Abweichung  gewisser- 
massen  durch  inneren  Trieb,  aus  einem  inneren  Drang 
der  Substanz  hervorgehe,  der  ganz  unabhängig  von 
den  äusseren  Verhältnissen  sei.  Diese  Auffassung  zeugt 
nach  meiner  Meinung  von  einer  gewissen  Unvoll- 
kommen heit  des  kritischen  Urtheils.  So  etwas  existirt 
überhaupt  gar  nicht.  Einen  inneren  Trieb,  der  durch 
nichts  weiter  als  durch  sich  selbst  motivirt  ist,  kann 
man  allenfalls  bei  Erscheinungen  zulassen,  welche  in 
der  regelmässigen  Weiterentwickelung  des  Körpers  das 
Resultat  und  die  natürlichen  Folgen  einer  längeren 
Reihe  von  voraufgegangenen  Einwirkungen  sind,  die 
innerhalb  der  Substanz  bestimmte  bleibende  Aende- 
rungen  hervorgebracht  haben,  aber  es  gibt  keinen 
Trieb,  der  ohne  Weiteres  aus  der  Substanz  etwas  an- 
deres macht,  als  sie  sonst  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen geworden  wäre;  macht  er  etwas  anderes,  so 
muss  er  auf  bestimmte  und  greifbare  Ursachen  zurück- 
zuführen sein  und  das  ist  meiner  Meinung  die  grund- 
legende pathologische  That,  welche  dem  ganzen  Phä- 
nomen untergelegt  werden  muss. 

Was  daraus  hervorgeht  für  die  weitere  Betrach- 
tung ist  das,  dass  wir  erst  dann  von  einer  eigentlichen 
Umbildung  (Transformismus)  und  von  einer  nachge- 
wiesenen Descendenz  werden  sprechen  können,  wenn 
wir  die  Vorgänge  unmittelbar  als  solche  beobachten 
können.  Wir  treffen  alle  möglichen  Arten  von  Um- 
bildungen schon  in  der  natürlichen  Entwickelungsge- 
schichte  des  Körpers,  aber  dass  eine  solche  Umbildung 
von  Art  zu  Art  führt,  ist  etwas,  was  bis  jetzt  materiell 
nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Annahme  davon  ist 
überall  nur  ein  Produkt  der  Spekulation,  und  so  sehr 
wir  anerkennen  können,  dass  diese  Spekulation  in  vielen 
Richtungen  begründet  sein  mag,  dass  sie  aller  Ver- 
muthung  nach  einmal  bestätigt  werden  wird,  so  müssen 
wir  doch  auf  der  anderen  Seite  sagen,  im  Augenblick 
hat  es  noch  Niemand  gesehen,  im  Augenblick  sind 
alle  die  sogenannten  Transformationen  Produkte  der 
spekulativen  Konstruktion. 

Wenn  ich  nun  von  dieser  Auffassung  aus  noch 
einmal  einen  kurzen  Rückblick  werfe  auf  die  Zeit  der 
Gründung  der  Gesellschaft,  so  habe  ich  das  Gesagte 
hauptsächlich  ausgeführt,  um  den  Umschwung  in 
der  Methode  darzulegen,  der  in  diesen  25  Jahren 
stattgefunden  hat.  Vor  25  Jahren  konnte  man  noch 
glauben,  auf  dem  Wege  einer  mehr  oder  weniger  vorsich- 
tigen Spekulation  die  Probleme,  welche  die  Natur  dar- 
bietet, definitiv  lösen  zu  können ;  heutigen  Tags  haben 
wir  die  Meinung,  dass  durch  diese  Art  der  Behandlung 
nichts  weiter  gewonnen  wird,  als  eine  schärfere  Frage' 
Stellung.  Jeder  Naturforscher,  der  sich  überhaupt  mit 
einer  weitergehenden  Ermittelung  der  Vorgänge  in 
dieser  Welt  beschäftigt,  muss  solche  Fragen  stellen, 
muss  aus  dem,  was  er  bis  dahin  weiss,  weitere  De« 
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daktionen  ableiten  und  sich  fragen:  Könnte  es  nicht 
so  oder  so  sein?  Dann  beginnt  oder  sollte  beginnen 
von  dieser  Fragestellung  aus  die  neue  Untersuchung. 
Der  Streit,  in  dem  wir  kaltblütigen  Anthropologen  — 
ich  kann  uns  wohl  so  nennen  —  zu  den  Darwinisten 
stehen,  beruht  eben  nur  darauf,  dass  wir  die  dar- 
winistische  Frage  als  eine  Frage  behandeln 
und  dass  wir  verlangen,  es  solle  darauf  hin  untersucht 
werden,  während  die  Darwinisten  die  Sache  schon  für 
erledigt  halten  mit  der  Konstruktion  der  Frage.  Das 
haben  wir  niemals  anerkennen  können  und  werden  es, 
glaube  ich,  auch  nicht  anerkennen.  Würde  man  das 
allgemein  anerkennen,  so  würde  damit  das  Ende  der 
Wissenschaft  proklamirt  sein,  denn  dann  brauchte  man 
nichts  mehr  zu  machen,  es  wäre  alles  klar.  Jetzt  be- 
schäftigen wir  uns  in  der  Anthropologie  damit,  die 
ganze  Welt  zu  durchmustern,  jeden  kleinsten  Stamm, 
der  nur  fassbar  ist,  gleichviel  ob  er  in  Polynesien,  in 
Grönland  oder  in  Hinterasien  wohnt,  so  genau  als 
möglich  zu  erforschen,  um  festzustellen,  ob  in  ihm  viel- 
leicht ein  Anhalt  für  den  Transformismus  zu  finden 
ist,  in  welchem  Verhältniss  er  steht  zu  anderen  Stäm- 
men, wie  er  sich  verhält  in  Bezug  auf  das  Alter  u.  s.  w. 
Diese  Fragen  sind  in  voller  Bearbeitung.  Ich  glaube 
nicht,  dass  irgend  einer  der  hier  Anwesenden  den 
Zeitpunkt  erleben  wird,  wo  auch  nur  ein  massiger 
Theil  dieser  Fragen  definitiv  erledigt  sein  wird ;  es  ist 
eine  so  grosse  Arbeit,  die  so  lange  Zeit  und  so  viele 
Opfer  erfordert,  dass  Generationen  darüber  hingehen 
müssen,  ehe  wir  einigermassen  ausreichende  Kenntnisse 
erlangt  haben  werden. 

Ich  möchte  nur  noch  einen  einzigen  Punkt  hervor- 
heben, —  wenn  Sie  mir  Ihre  Geduld  noch  einen  Augen- 
blick schenken  wollen,  —  der  wohl  am  meisten  geeignet 
ist,  zu  zeigen,  wie  schwierig  das  ist.  Das  ist  das  Ver- 
hältniss von  Australien,  oder  wie  man  wohl  sagt,  von 
Neuholland ;  denn  ich  gebrauche  den  Namen  Australien 
nicht  in  dem  weiten  Sinne,  wie  er  missbräuchlich  oft  für 
die  ganze  hinterindische  und  polynesische  Inselwelt  aus- 
gedehnt wird.  Das  eigentliche  Australien,  dieser  grosse 
insulare  Kontinent,  der  ganz  und  gar  gesondert  von 
der  übrigen  Welt  ist,  ist  zweifellos  als  einer  der 
ältesten  auf  dieser  Erde  an  die  Oberfläche  hervorge- 
treten. Er  hat  besondere  Thiere  und  Pflanzen,  die  in 
früheren  Perioden  der  Erdbildung  auch  in  anderen 
Gegenden  gelebt  haben,  aber  gegenwärtig  sind  sie 
ihm  mehr  oder  weniger  ganz  eigenthümlich.  Auch  der 
australische  Mensch  ist  höchst  eigenthümlich  und  wenn 
ich  ihn  auch  einen  Schwarzen  genannt  und  ohne  wei- 
teres zu  den  Negern  gestellt  habe,  so  ergibt  die  genaue 
Untersuchung  doch,  dass  er  wesentliche  Verschieden- 
heiten von  dem  eigentlichen  Neger  darbietet.  Man 
hat  neuerlich  angefangen,  nicht  alle  Schwarzen  Neger 
zu  nennen,  sondern  nur  gewisse;  der  Australier  gehört 
zu  den  Ausnahmen  der  von  uns  geläufigen  Regel.  Man 
kann  nicht  behaupten,  er  sei  von  Afrika  gekommen, 
oder  umgekehrt,  er  sei  in  Afrika  eingewandert;  das 
ist  eine  Frage  für  sich.  Nun  hat  diese  Frage  insofern 
ein  besonders  hohes  Interesse,  als  der  Australier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  den  allerältesten  existiren- 
den  Rassen  gehört.  Wenn  man  den  Adel  der  Menschen 
bloss  nach  dem  Alter  rechnete,  müsste  man  die  Au- 
stralier für  die  adeligste  Rasse  erklären.  Kein  Mensch 
zweifelt  daran,  dass  die  Australier  nicht  in  Australien 
entstanden  sein  können,  dafür  fehlen  alle  Möglich- 
keiten. So  sind  sie  sicherlich  nicht  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgegangen.  Es  gibt  auch  keine  Affen 
in  Australien,  von  denen  sie  abgeleitet  werden  könnten. 
Man  kann  also  nur  zu  der  Vermuthung  kommen,  ent- 


weder dass  sie  von  anderswoher  eingewandert  sind, 
oder  dass  sie  aus  jener  Zeit,  wo  Australien  aus  dem 
Verbände  mit  anderen  Nachbargebieten  losgerissen 
wurde,  übrig  geblieben  sind.  Es  gibt  —  das  will  ich 
beiläufig  bemerken  —  einen  Genossen  des  Australiers, 
der  ungef&hr  in  ähnlicher  Lage  sich  befindet,  das  ist 
merkwürdiger  Weise  ein  Hund,  der  Dingo,  der  nur  in 
Australien  vorkommt,  so  gut  wie  der  Australier  auch 
nur  in  Australien  zu  finden  ist,  und  der  keinen  Ver« 
wandten  hat  auf  dem  ganzen  australischen  Kontinent. 
Der  Dingo  existirt  hier  auch  als  fremdartige  Erschei- 
nung. Wenn  man  sich  näher  mit  ihm  beschäftigt,  so 
kann  man  kaum  bezweifeln,  dass  er  eingewandert  ist. 
Wahrscheinlich  sind  beide,  der  Mensch  und  der  Hand, 
zusammen  gekommen.  Das  Woher  kann  man  freilich 
konstruiren.  Wenn  man  fragt,  wo  könnten  sie  her- 
gekommen sein,  so  lassen  sie  sich  unschwer  von  Neu- 
guinea oder  einem  anderen  Punkte  Melanesiens  ab- 
leiten. Indess  in  Neuguinea  und  Melanesien  gibt  es 
keine  solchen  Menschen,  wie  es  keine  solchen  Hunde 
gibt.  Dort  wohnen  freilich  auch  Schwarze,  aber  sie 
gehören  wieder  einer  anderen  Rasse  (Papua)  an.  Sie 
müssten  sich  also  allmählich  in  Australien  transformirt 
haben.  Ich  habe  in  der  That  die  Vorstellung,  dass 
die  Australier  einschliesslich  ihres  Hundes  transformirte 
Wesen  sind,  die  einmal  in  einer  anderen  Gestalt  da- 
hin gekommen  sind,  und  dass  im  Laufe  von  Jahrtau- 
senden, vielen  Jahrtausenden  möglicherweise  die  jetzige 
Rasse  sich  herausgebildet  hat.  Wenn  Jemand  mir  das 
vorträgt,  so  werde  ich  immer  sagen,  ich  halte  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  aber  eine  Lehre  kann  ich 
daraus  nicht  machen.  Ich  kann  nicht  nachweisen, 
das  sei  ein  transformirter  Stamm,  denn  ich  kann  nicht 
nachweisen,  aus  welchem  anderen  Stamme  er  trans- 
formirt ist;  ich  bleibe  schliesslich  an  der  Küste  stehen 
und  kann  darüber  nicht  hinaus. 

Verhältnisse,  wie  die  von  Australien,  bestehen  im 
Grunde  überall,  wo  wir  einen  uralten  Stamm  antreffen; 
fast  nirgends  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  wo  er 
hergekommen  ist,  wo  er  angefangen  hat.  Wenn  der 
kühne  Philologe  die  Neger  ohne  weiteres  über  Suez 
aus  Asien  herüberkommen  lässt,  so  muss  ich  zuge- 
stehen, dass  man  in  neuester  Zeit  eigenthümliche  Reste 
einer  schwarzen  Rasse  südlich  in  Persien  und  weiter 
an  der  Grenze  von  Beludschistan  gefunden  hat. 
Wir  beschäftigen  im  Augenblicke  gerade  eine  Expedi- 
tion, welche  Hinterindien  zum  Gegenstande  hat,  wo 
auf  der  Halbinsel  Malakka  ein  Negritostamm  existirt, 
von  dem  wir  wenigstens  Haare  haben  und  von  dem 
wir  sagen  können,  dass  er  in  diesem  Gebiet  zu  Hause 
ist.  Weiterhin  kommen  die  Negrito- Stämme  auf  den 
Philippinen  und  die  Papua  in  Melanesien.  Das  gibt 
eine  grosse,  lange  Reihe,  und  scheinbar  kommt  es  bloss 
darauf  an,  wo  man  anfUngt  mit  dem  Wandern;  man 
kann  die  Leute  aus  Asien  nach  Afrika,  aber  auch  um- 
gekehrt wandern  lassen.  Z.  B.  die  persischen  Schwar- 
zen, die  erst  in  den  letzten  Jahren  von  einem  fran- 
zösischen Reisenden,  Mr.  Dieulafoy,  entdeckt  worden 
sind,  die  sich  aber  schon  in  alten  Bildwerken  von 
Susa  haben  nachweisen  lassen,  können  sehr  wohl  aus 
Afrika  gekommen  sein.  Die  Kommunikation  mit  AMka 
ist  seit  Jahrhunderten  über  das  indische  Meer  und  den 
persischen  Meerbusen  geführt  worden  und  wir  brauchen 
uns  bloss  vorzustellen,  dass  das  einige  Tausend  Jahre 
so  gegangen  ist,  so  genügt  das,  um  zu  erklären,  dass 
die  schwarze  Rasse  in  Per^ien  vom  Westei^  her  ein- 
gewandert sei.  Die  blosse  Theorie  hilft  uns  aber  leider 
nichts,  wir  müssen  auf  die  Menschen  und  die  thatsäch- 
lichen  Hergänge  eingehen  und  untersuchen. 
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Deshalb  werden  die  geehrten  Anwesenden  viel- 
leicht anch  nach  dieser  lückenhaften  Darstellang  von 
hier  gehen  mit  der  Ueberzengung,  dass  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  nicht  aufhören  dürfen,  zu 
existiren,  dass  imGegentheil  immer  mehrere  gemächt, 
dass  sie  immer  stärker  werden  müs^ien.  Wir  werden 
heute  noch  Gelegenheit  haben,  über  Tirol  selbst  etwas 
Genaueres  zn  hOren,  und  Sie  werden  sich  bald  über- 
zeugen, welche  Schwierigkeiten  es  macht,  selbst  hier 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen  fttr  ein  bestimmtes  Urtheil 
über  die  Herkunft  der  einzelnen  Bevölkerungen.  Auch 
wenn  Jemand  ein  sehr  eingefleischter  Tiroler  ist,  wird 
er  doch  mit  der  Aufzählung  seiner  Ahnen  sehr  bald 
am  Ende  sein,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  einer  neu 
eingewanderten  Familie  angehört.  Die  Einwanderung 
ist  das,  was  immer  am  leichtesten  festzustellen  ist; 
aber  was  wirklich  als  autochthones  Material  übrig 
bleibt  und  was  wirklich  in  die  Pr&historie  zurück- 
reicht, das  ist  ein  Gegenstand  von  ftusserster  Schwierig- 
keit. Daher  empfehle  ich  Ihnen  nicht  bloss  die  Auf- 
gaben, welche  die  Anthropologie  verfolgt,  mit  einem 
gewissen  Wohlwollen,  ja  mit  einer  gewissen  Nachsicht 
zu  beurtheilen ;  wer  sich  nur  einigermassen  von  den 
endlosen  Schwierigkeiten  ein  Bild  macht,  die  hier  sich 
erheben,  und  von  der  Unmasse  von  Kenntnissen,  die 
selbst  erst  erworben  werden  müssen,  um  einigermassen 
klar  zu  sehen,  der  wird  gern  mit  Geduld  abwarten, 
was  weiter  wird.  Die  Geschichte  dieser  letzten  25  Jahre 
hat  gezeigt,  was  fieissige,  ruhige  und  geduldige  Arbeit 
ZQ  Stande  bringen  kann,  und  ich  denke,  diejenigen 
onter  uns,  die  nach  26  Jahren  noch  am  Leben  sein 
werden  und  die  dann  wieder  einmal  einen  Bückblick 
werfen  auf  diese  Periode,  werden  sagen  können:  wir 
sind  doch  recht  viel  weiter  gekommen,  als  die  Leute, 
die  1894  in  Innsbruck  versammelt  waren.  — 

Herr  Hofrath  Professor  Dr.  G.  Toldt: 
Zur  Somatologie  der  Tiroler. 

Das  vorbereitende  Gomit^  hat  an  mich  die  ehren- 
volle Aufforderung  gerichtet,  an  dieser  Stelle  in  kurzen 
Zügen  ein  Bild  der  somatischen  Verhältnisse  der  tiro- 
lischen Bevölkerung  zu  entwerfen.  Ich  komme  dieser, 
mir  persönlich  höchst  sympathischen  Aufgabe  um  so 
lieber  nach,  als  das  vorgelegte  Thema  dank  der  un- 
ermüdlichen Thätigkeit  in-  und  ausländischer  Forscher 
in  einem  verhältnismässig  kurzen  Zeitraum  so  weit 
gefördert  worden  ist,  dass  es  selbst  dieser  sacbkundig^en 
Versammlung  mit  Ehren  vorgeführt  werden  darf.  Sie 
werden,  hochgeehrte  Herren,  aus  meiner  Darlegung 
ersehen,  dass  der  vor  25  Jahren  hier  ausgestreute  Sa- 
men auch  auf  tirolischem  Boden  schöne  Früchte  ge- 
zeitiget hat,  und  dass  die  seither  von  vielen  hervor- 
ragenden Seiten  gegebenen  Anregungen  zu  wissen- 
schaftlichem Ausbau  der  Anthropologie  auch  bei  uns 
die  gebührende  Würdigung  und  Verwerthung  gefunden 
haben. 

Es  darf  hier  wohl  in  erster  Linie  das  grosse  Ver- 
dienst hervorgehoben  und  dankbarst  anerkannt  werden, 
welches  sich  Herr  Dr.  Franz  Tappeiner  um  die  kra- 
niologische  und  in  weiterem  Sinne  um  die  somato- 
logische  Durchforschung  der  tirolischen  Bevölkerung 
erworben  hat;  mit  Recht  darf  ich  ihn  als  den  Be- 
gründer nnd  den  eifrigsten  Förderer  der  tirolischen 
Anthropologie  bezeichnen.  Aber  auch  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  hat  ihr  Augen- 
merk wiederholt  unserem  Lande  zugewendet  und  unter 
ihrer  Aegide  hat  mein  verehrter  Freund,  Professor 
M.  Ho  11,  mehrere  tausend  Schädel  aus  verschiedenen 
Theilen  von  Tirol  und  Vorarlberg  einer  genauen  wissen- 


schaftlichen Untersuchung  unterzogen.  Weitere  kranio- 
logische  Beiträge  verdanken  wir  den  Herren  Prof.  J. 
Ranke,  Prof.  Kabl-Rückhard,  Prof.  Zuckerkandl, 
Prof.  V.  Wieser,  Dr.  Merlin  und  Dr.  L.  Moschen. 

Die  Kraniologie  der  Tiroler,  an  deren  Be- 
sprechung ich  zunächst  gehen  will,  hat  also,  wie  man 
sieht,  vielseitige  Beachtung  gefunden.  Es  liegt  uns 
gegenwärtig  ein  Materiale  von  mehr  als  12,000  ge- 
messenen Schädeln  vor.  Dasselbe  vertheilt  sich  aller- 
dings nicht  ganz  gleichmässig  über  das  Land;  insbe- 
sondere sind  der  italienische  Landestheil  und  das  untere 
Innthal  verhältnissmässig  wenig,  die  Bezirke  Ampezzo 
und  Primiero  gar  nicht  durchforscht. 

Ein  Ueberblick  über  die  vorliegenden  Messungs- 
ergebnisse lässt  sofort  erkennen,  dass  die  Bevölkerung 
Tirols  und  Vorarlbergs  ganz  vorwiegend  eine  brachj- 
cephale  ist,  und  dass  die  höheren  Grade  der  Brachy- 
cephalie,  welche  wir  als  Hyperbrachjcephalie  bezeich- 
nen, im  Allgemeinen  mit  auffallend  hohen  Ziffern  ver- 
treten sind.  Man  kann  annehmen,  dass  von  der  tirolisch- 
vorarlbergischen  Bevölkerung  annähernd  die  Hälfte  der 
Schädel  zu  den  brachycephalen  und  ein  weiteres  Dritt- 
theil  zu  den  hyperbrachycephalen  gehört,  die  Zahl  der 
Kurzköpfigen  also  etwa  83  Proz.  der  ganzen  Bevöl- 
kerung beträgt.  Die  Kategorie  der  Mesocephalen  ist 
allenthalben  mit  nennenswerthen ,  jedoch  sehr  ver- 
schieden grossen  Prozentsätzen  vertreten,  während  do- 
lichocephale  Schädel  nur  stellenweise  in  einigermassen 
erheblicher  Zahl  eingestreut  sind. 

Die  umfangreichen  Ermittlungen  von  Tapp  ein  er 
und  Ho  11,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  eine  erfreu- 
liche Uebereinstimmung  zeigen  und  sich  gegenseitig 
glücklich  ergänzen,  gestatten  auch  schon  einen  näheren 
Einblick  in  die  prozentische  Vertheilung  der  Schädel- 
formen auf  Grund  des  Längen-Breiten-Index.  Es  zeigt 
sich,  dass  in  dieser  Hinsicht  Deutschtirol  mit  Vorarl- 
berg ein  Bevölkerungsgebiet  darstellt,  in  welchem  die 
Kurzköpfigkeit,  d.  h.  die  Summe  der  brachy-  und  hyper- 
brachycephalen Schädel  sich  im  Allgemeinen  nahe  an 
oder  über  dem  Durchschnitt  von  83  Proz.  hält.  Davon 
ausgenommen  sind  nur  das  Zillerthal  mit  seinen  Neben- 
thälern  und  von  den  Seitenthälem  des  Drauthales  das 
Deffereggen-,  Isel-  und  Ealserthal,  also  einzelne  im 
Norden  und  Osten  des  Landes  gelegene  Thäler. 

Innerhalb  dieses  grossen  Gebietes  befindet  sich 
aber  eine  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren  Terri- 
torien, in  welchen  die  Summe  der  Brachy-  und  Hyper- 
brachycephalen eine  besondere  Höhe  erreicht,  nämlich 
über  88  Proz.  der  gemessenen  Schädel  ansteigt.  Das 
grösste  dieser  Territorien  nimmt  etwa  die  Mitte  des 
Landes  ein  und  umfasst  die  Thalgebiete  der  Eisak  und 
der  Rienz  mit  den  in  sie  einmündenden  Seitenthälem 
und  das  Passeyer-  und  Schnalserthal  mit  dem  oberen 
Theil  des  Oetzthales.  Ein  zweites  ähnliches  Territorium 
begreift  den  grösseren  Antheil  von  Vorarlberg  sammt 
dem  angrenzenden  Patznauner-  und  Stanzerthal,  dem 
Lech-  und  Loisachthal  in  sich.  Dazu  kommen,  eben- 
falls im  Westen  des  Landes  gelegen,  das  Ultenthal 
mit  dem  deutschen  Theil  des  Nonsberges,  das  Martell- 
thal  und  das  Münster thal.  In  allen  diesen  Thälem 
hält  sich  die  Prozentzahl  der  Hyperbrachycephalen  im 
Allgemeinen  über  40  Proz.,  ja  im  deutschen  Nonsberg 
steigt  sie  auf  50  Proz.,  im  Grödenthal  auf  53,5  Proz., 
im  Loisachthal  auf  57,1  Proz.,  im  Schnalserthal  auf 
66,9  Proz.  und  im  Stanzerthal  sogar  auf  70,6  Proz.  an. 
Mit  dem  Ansteigen  der  Hyperbrachycephalen  geht  das 
Absinken  der  mesocephalen  Schädel  parallel,  welche 
letzteren  in  keinem  der  genannten  Thäler  11  Proz.  der 
gemessenen  Schädel  übersteigen,  in  einzelnen  derselben 
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wie  im  Schoalser-  und  Stanzerlhal  vollständig  fehlen, 
in  anderen,  wie  z.  6.  im  Passeyerthal  nicht  ganz 
5  Proz.  erreichen.  Bolichocephale  Schädel  fanden  sich 
in  diesen  Territorien  entweder  gar  nicht  oder  nur  in 
verschwindend  kleiner  Zahl  vor. 

An  die  genannten  Territorien,  welche  die  höchsten 
Grade  der  Kurzköpfigkeit  aufweisen,  fügt  sich  im  Westen 
des  Landes  der  obere  Vinstgau  und  das  Burggrafenamt, 
im  Süden  das  Gader-  und  Fassathal,  im  Osten  das  Brau- 
thal und  im  Herzen  des  Landes  das  Stubaithal  an.  In 
diesen  Thälem  ;halten  sich  die  Eurzköpfe  und  insbeson- 
dere auch  die  Hjperbrachjcephalen  noch  immer  auf  einer 
ProzentzifFer,  welche  ober  der  Durchschnittszahl  steht; 
allein  es  treten  die  Mesocephalen  schon  etwas  stärker 
hervor,  indem  sie  12  bis  16  Proz.  der  untersuchten 
Schädel  betragen.  Die  Dolicbocephalen  nehmen  nur 
im  oberen  Theil  des  Vinstgau's  mit  1,4  Proz.  erheb- 
licheren Antheil.  Durch  ein  ähnliches  Anwachsen  der 
Mesocephalen  bis  zu  16  Proz.  hebt  sich  auch  in  Vor- 
arlberg ein  kleines,  westwärts  gelegenes  Gebiet,  näm- 
lich das  untere  Illthal  mit  einem  Theil  des  Rhein- 
tbales  ab.  Eine  etwas  eigenartige  Stellung  nimmt  das 
Stubaithal  ein,  da  in  demselben  die  Brachycephalen 
die  höchste  ZifiPer  von  ganz  Tirol  mit  69,7  Proz.  er- 
reichen, hingegen  die  Hyperbrachycephalen  nicht  mehr 
als  28,9  Proz,,  auch  die  Mesocephalen  nur  18,4  Proz.  aus- 
machen und  die  verhältnissmässig  beträchtliche  Zahl 
von  3,0  Proz.  Dolicbocephalen  hinzukommt. 

Die  üntervinstgauer  und  die  Oberinnthaler,  sowie 
die  Bewohner  des  unteren  Theiles  des  Oetzthales  und 
die  Wippthaler  schliessen  sich  hinsichtlich  ihrer  kraniolo- 
gischen  Verhältnisse  nahe  an  die  eben  besprochene  Gruppe 
an,  erreichen  jedoch  nicht  mehr  ganz  die  Durchschnitts- 
zahl der  Kurzküpfigen.  Diese  letzteren  scheinen  gegen  die 
Landeshauptstadt  hin  allmählich  an  Zahl  abzunehmen, 
um  in  der  nächsten  Umgebung  derselben,  wie  aus  den 
übereinstimmenden  Ermittlungen  Ranke's  und  Tap- 
peiner's  hervorgeht,  auf  77  Proz.  herabzusinken.  Die 
Mesocephalen  erreichen  in  der  Umgebung  von  Inns- 
bruck schon  die  Ziffer  von  23  Proz.  Derselbe  Prozent- 
satz von  Mesocephalen  findet  sich  auch  in  einem 
schmalen  Gebietsstreifen,  welcher  vom  Süden  her  in 
das  Hauptgebiet  der  hochgradig  Eurzköpfigen  eingreift, 
im  Sarntbal  mit  Hafling  und  im  Eggenthal  mit  Deutsch- 
und Welschnofen;  die  Hyperbrachycephalen  machen 
hier  nicht  mehr  als  24,0  beziehungsweise  26,8  Proz.  aus. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  dass  die  Be- 
völkerung einiger  Seitenthäler  des  Drauthales  sehr  auf- 
fallend von  den  übrigen  Deutschtirolern  absticht.  In 
Windischmatrei ,  Deffereggen  und  Eals  schwanken 
nämlich  die  hyperbrachycephalen  Schädel  zwischen 
23,3  und  80,4,  während  sich  die  brachycephalen  nur 
zwischen  33,8  und  40  Proz.  bewegen.  Die  Mesocephalen 
belaufen  sich  auf  26,1  bis  40,7  Proz.  und  auch  die  Do- 
licbocephalen sind  mit  einzelnen  Exemplaren  vertreten. 

Von  höchstem  Interesse  aber  sind  die  von  Ho  11 
aufgedeckten  Tbatsachen  über  die  Bevölkerung  Ziller- 
thals,  welche  hinsichtlich  der  Schädelformen  geradezu 
eine  Ausnahmsstellung  unter  den  Deutschtirolem  ein- 
nimmt. In  diesem  Tbale  steigt  die  Zahl  der  Meso- 
cephalen im  Mittel  auf  40  Proz.  an  und  kommt  der  der 
Brachycephalen  nahezu  gleich ;  in  einzelnen  Seitenthälem 
des  Zillerthales  erhebt  sich  die  Zahl  der  Mesocephalen 
noch  weit  mehr;  so  im  Gerlosthal  auf  61,5  Proz.,  in 
Finkenberg  (Hintertux)  auf  57,6  Proz.  Die  Hyperbrachy- 
cephalen sinken  im  Mittel  auf  9,4  Proz.  herab ;  sie  er- 
reichen die  höchste  Ziffer  mit  20  Proz.  in  der  Ortschaft 
Ried.    Dagegen  kommt  ein  mittlerer  Prozentsatz  von 


5,7  Dolicbocephalen  hinzu,  der  sich  in  Mayrhofen  auf 
10,7  Proz.  und  in  Udems  auf  12,5  Proz.  erhebt.  Diese 
Verhältnisse  des  Zillerthals  müssen  uns  um  so  auf- 
fallender erscheinen,  als  die  beiden  an  dasselbe  in  Öst- 
licher Richtung  angrenzenden,  allerdings  durch  hohe 
Bergrücken  davon  geschiedenen  Hochthäler,  das  Alpach- 
thal und  die  Wildschönau,  wie  ebenfalls  aus  den  Mit- 
theilungen HolTs  zu  entnehmen  ist,  eine  sehr  kurz- 
köpfige  Bevölkerung  beherbergen.  Bei  ihr  sind  doli- 
chocephale  Schädel  nicht  gefunden  worden  und  die 
Summe  der  Brachycephalen  und  Hyperbrachycephalen 
erhebt  sich  auf  82,5,  also  annähernd  auf  die  für  Deutsch- 
tirol geltende  Mittelzahl.  Auch  der  östlich  an  das  untere 
Innthal  angrenzende  Bezirk  Eitzbühel  weist  noch 
immer  80,2  Proz.  Eurzköpfige  neben  18  Proz.  Meso- 
cephalen auf. 

Wesentlich  anders  als  in  Deutschtirol  gestalten 
sich  nach  den  Untersuchungen  Tapp  einer 's  die  Dinge 
in  dem  italienischen  Theile  des  Landes.  Hier  erheben 
sich  die  Hyperbrachycephalen  nirgends  über  15  Proz., 
um  im  unteren  Etschthal  auf  7,7  Proz.  und  im  Fleims- 
tbal  sogar  auf  2,6  Proz.  herabzusinken.  Die  Summe 
der  Brachy-  und  Hyperbrachycephalen  stellt  sich  am 
höchsten  in  Valsugana  und  im  wälschen  Theil  des 
Nonsbergs  mit  67,4 ,  beziehungsweise  66,2  Proz.  und 
fällt  im  Fleimsthal  auf  45  Proz.  ab.  Die  mesocephalen 
Schädel  erscheinen  in  der  niedersten  Zahl  im  Valsu- 
gana mit  29,4  Proz.  und  erreichen  die  höchste  Ziffer 
im  Fleimsthal  mit  51,8  Proz.  Die  Dolicbocephalen 
weisen  den  höchsten  Prozentsatz  in  Judikarien  und 
im  unteren  Etschthal  mit  6,7  Proz.,  beziehungsweise 
6,4  Proz.  auf. 

Es  liegen  aber  auch  Messungen  vor,  welche  L. 
Moschen  an  200  südtirolischen  Schädeln,  vorwiegend 
aus  Levico  im  Valsugana  stammend,  vorgenommen  hat. 
Diesen  zufolge  würde  sich  hier  ein  ähnliches  Verhält- 
niss  wie  in  Deutschtirol  ergeben,  nämlich  48  Proz. 
Brachycephale  neben  34,5  Proz.  Hyperbrachycephalen, 
also  im  Ganzen  82,5  Proz.  Eurzköpfe.  Der  auffällige 
Eontrast  dieser  Zahlen  mit  jenen  Tappeiner 's,  wel- 
cher in  fünf  verschiedenen  Ortschaften  Valsugana's 
zusammen  276  Schädel  und  163  Eöpfe  von  Lebenden 
gemessen  hat,  bedarf  wohl  einer  weiteren  Aufklärung. 

Ein  Uebergangsgebiet  zwischen  Deutsch-  undWälsch- 
tirol  scheint  sich  im  Bezirke  Neumarkt  und  auf  den 
angrenzenden  Höhen  von  Truden  zu  befinden;  denn 
hier  erreicht  die  Zahl  der  Mesocephalen  schon  an- 
nähernd 20  Proz.,  während  sich  die  Hyperbrachy- 
cephalen noch  auf  der  ansehnlichen  Höhe  von  81  Proz. 
halten. 

In  Bezug  auf  die  Gesichtsbildung  herrscht  im 
Allgemeinen  die  leptoprosope  Form  ganz  überwiegend 
vor;  sie  ist  sowohl  an  mesocephale  als  auch  an  brachy- 
und  hyperbrachycephale  Schädel  geknüpft.  Im  Wipp- 
thal, in  Passeyer  und  im  Pusterthal,  ganz  besonders 
aber  im  Isel-  und  im  Ealserthal  ist  sie  am  schärfsten 
ausgeprägt  und  am  reichlichsten  vertreten.  Unter  den 
V^älschtirolern  kommt  sie  in  Judikarien  und  im  Fleims- 
thal am  häufigsten  vor.  Eurzes  und  breites  Geeicht 
tritt  im  Ultenthal  und  im  Burggrafenamt,  auch  im 
Samthai  verhältnissmässig  häufig  auf.  In  diesen  Ge- 
genden bildet  eine  gedrungene,  rundlich  eckige  Eopf- 
form,  bedingt  durch  die  Eombination  eines  breiten 
Gesichtes  mit  hyperbrachycephalem  Schädel,  im  Verein 
mit  kurzer,  etwas  eingebogener  Nase,  mit  den  tief 
liegenden,  kurz  geschlitzten  Augen  und  dem  vollen, 
weit  in  die  Wangen  herein  wuchernden  Bartwuchs 
eine  häufig  auffallende,  höchst  charakteristische  Er- 
scheinung. 
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Aus  dieser  kurzen  Üebersicht  der  kraniologischen 
VerhältniBse  Tirols  dürften  als  die  markantesten  Er- 
scheinungen die  folgenden  heryorzubeben  sein. 

1.  Mit  Rücksicht  auf  den  Längenbreiten- Index  der 
Schädel  heben  sich  zwei  Bevölkerungsgebiete  sehr 
scharf  von  einander  ab;  die  Grenze  derselben  fJÜlt 
genau  mit  der  Sprachgrenze  zusammen.  Die  Bevöl- 
kerung Yon  Deutschtirol  und  Vorarlberg  zeichnet  sich 
im  Allgemeinen  durch  hohe  Ziffern  der  Hyperbrachy- 
cephalen  und  durch  das  Zurücktreten  der  Mesocephalen 
und  Dolichocephalen  aus;  die  Bevölkerung  von  Wälsch- 
tirol  hingegen  durch  niedere  Ziffern  der  Hyperbracby- 
cephalen,  durch  stärkeres  Hervortreten  roesocephaler 
Schädel  und  durch  erheblichere,  aber  doch  nicht  sehr 
bedeutende  Beimengung  dolichocephaler  Schädel. 

2.  Unter  den  Deutschtirolern  ist  ein  stärkeres  Ab- 
sinken der  kurzgebauten  Schädel  zunächst  im  Isel- 
und  Kalserthal  und  in  Deffereggen  zu  bemerken.  Am 
auffallendsten  aber  ist  die  Sonderstellung,  welche  die 
Bevölkerung  des  Zillerthals  und  seiner  Nebeuthäler 
durch  den  hohen  Prozentsatz  der  Mesocephalen  und 
der  Dolichocephalen  einnimmt. 

8.  Die  Gesichtsbildung  ist  in  den  meisten  Theilen 
des  Landes  ganz  vorwiegend  eiue  leptoprosope,  und 
zwar  ist  das  lange  Gesicht  nicht  nur  an  die  längliche 
Schädelform,  sondern  auch  an  brachy-  und  hyper- 
brachycephale  Schädel  geknüpft. 

4.  Eine  regelmässige  Beziehung  der  Höhenlage 
des  Wohnortes  zu  der  Schade iform  ist  nicht  zu  er- 
kennen, insbesondere  findet  die  Hypothese  von  der  trans- 
formirenden  Wirkung  hohen  Wohnortes  auf  die  Schä- 
delform nach  der  Richtung  der  Hyperbrachycephalie 
in  den  kraniologischen  Verhältnissen  Tirols  keine 
Unterstützung.  Herr  Dr.  Tappeiner  hat  eine  ganze 
Anzahl  von  Thatsachen  hervorgehoben,  welche  mit 
dieser  Hypothese  nicht  vereinbar  sind,  ja  geradezu  auf 
das  Entschiedenste  gegen  dieselbe  sprechen. 

Ich  kann  nun  aber  nicht  verhehlen,  dass  die  Me- 
thode, nach  welcher  sich  die  eben  besprochene  Ve]> 
theilnng  der  Schädelformen  ergeben  hat,  nämlich  die 
Gruppirung  der  Schädel  nach  dem  Längenbreiten-Index, 
den  Bedürfnissen  der  kraniologischen  Forschung  keines- 
wegs Genüge  leistet;  sie  reicht  aus,  um  einen  allge- 
meinen Ueberblick  zu  vermitteln,  sie  ist  aber  nicht 
geeignet,  die  verschiedenen  Schädeltypen  scharf 
gegen  einander  abzugrenzen  und  ihre  Vertheilung  zum 
richtigen  Ausdruck  zu  bringen.  Ich  stehe  mit  meinen 
Kollegen  Zuckerkandl  und  Ho  11  auf  dem  Stand- 
punkt, dass  der  Typus  des  Schädels  durch  seine  Form 
bestimmt  wird,  und  dass  der  Längenbreiten-Index  nicht 
einen  geeigneten  Massstab  für  die  Darstellung  der 
Schädeltypen  bildet,  weil  eine  bestimmte  Grösse  des- 
selben sich  keineswegs  immer  mit  einer  bestimmten 
Schädelform  deckt.  In  Hinblick  auf  die  tirolische 
Eraniologie  scheint  mir  dieser  Umstand  wegen  der 
Feststellung  der  Hyperbrachycephalie  an  sich  und  we- 
gen des  Studiums  ihrer  Verbreitung  ganz  besondere 
Rücksicht  zu  verdienen. 

Die  in  Tirol  so  häufig  vorkommenden  hyperbrachy- 
cephalen  Schädel  sind  durch  eigenartige  Form  ausge- 
zeichnet; sie  sind  Schädel  von  rundlichem  oder  kurz 
ovalem  Umriss,  beträchtlicher  oder  mindestens  mitt- 
lerer Höhe,  mit  breitem,  stark  abgeflachtem  und  steil 
abfallendem  Hinterhaupt ;  der  flache  Scheitel  verjüngt 
sich  nach  yorne  häufig  zu  einer  massig  breiten  Stirn. 
Der  Uebergang  des  Scheitels  in  das  Hinterhaupt  wird 
durch  annähernd  rechtwinklige  Abbiegung  der  Scheitel- 
beine unmittelbar  hinter  den  Scheitelhöckem  bewirkt, 
so  dass  sich  etwa  der  hintere  Drittheil  beider  Scheitel- 


beine in  eine  Ebene  mit  der  Schuppe  des  Hinterhaupt- 
beines einstellt.  Der  hinter  der  Ohrgegend  ausladende 
Antheil  des  Schädels  ist  demgemäss  auffallend  kurz, 
das  Hinterhauptloch  weit  nach  hinten  gerückt. 

Wie  Holl  und  Zuckerkandl  wiederholt  und  auf 
das  schärfste  hervorgehoben  haben  und  ich  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen  kann,  findet  sich  in  den  tirolischen 
Beinhäusern  allenthalben  eine  grössere  oder  kleinere 
Zahl  von  Schädeln,  welche  auf  das  Prägnanteste  die 
eben  geschilderte  Form  zeigen,  also  dem  Typus  nach 
entschieden  zu  den  Hyperbracbycephalen  gehören,  aber 
wegen  ihres  Längenbreiten- Index  unter  die  brachy- 
cephalen  Schädel  eingereiht  zu  werden  pflegen.  An- 
dererseits aber  kommen  nicht  selten  Schädel  mit  brachy- 
cephalem  Index  zur  Beobachtung,  welche  ihrer  Form 
nach  zweifellos  den  Langköpfen  zuzuzählen  wären.  Es 
gibt  aber  auch,  wie  wir  Alle  wissen,  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Schädeln,  an  welchen  die  Kennzeichen 
einer  bestimmten  Grundform  minder  deutlich  ausge- 
prägt sind,  Schädel,  welche  als  Uebergangs-  oder 
Mischformen  zu  bezeichnen  sind.  Ihnen  wird  ihr  Platz 
aaf  Grund  des  Längenbreiten-Index,  ich  möchte  sagen, 
zufällig  in  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angewiesen. 
So  kann  also  das  Zagrundelegen  des  Längenbreiten- 
Index  nicht  zu  einem  richtigen  Bilde  der  an  einem 
Orte  vorhandenen  Schädeltypen  führen.  Dem  werden 
wir  in  Zukunft  wohl  Rechnung  tragen  müssen.  Ich 
bin  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  es  werthlos  sei, 
die  Schädel  nach  ihrem  Längenbreiten-Index  geordnet 
in  bestimmte  Gruppen  zu  theilen ;  ich  meine  vielmehr, 
wir  sollen  davon  nicht  abstehen.  Allein  überdies  wer- 
den wir  dieselben  Schädel  nach  den  wesentlichen  Merk- 
malen ihres  Baues  beurtheilen  und  in  Gruppen  bringen 
müssen,  um  das  wahrhaft  Typische  an  ihnen  nebst 
den  Uebergangsformen  zur  Geltung  und  Anschauung 
zu  bringen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Skizzirung 
der  Verbältnisse,  welche  hinsichtlich  der  Färbung 
der  Haut,  Haare  und  Augen  an  der  tiroliächen 
Bevölkerung  ermittelt  worden  sind.  Es  liegen  in  dieser 
Beziehung  zunächst  die  Erhebungen  an  den  Schul- 
kindern der  diesseitigen  Reichshälfte  vor,  welche  im 
Anschluss  an  die  in  Deutschland  durch  Virchow  an- 
geregten diesbezüglichen  Untersuchungen  durch  die 
k.  k.  statistische  Centralkommission  im  Jahre  1880  ge- 
pflogen und  über  Auftrag  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  von  G.  A.  Schimmer  bearbeitet  worden 
sind.  Ausserdem  hat  Dr.  Tappeiner  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  erwachsenen  Personen  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  Tirols  auch  in  dieser  Beziehung 
untersucht.  Es  stehen  uns  demnach  Beobachtungen 
an  117,471  Schulkindern  aus  Tirol  und  Vorarlberg  und 
an  S359  erwachsenen  Tirolern  zu  Gebote.  Da  jedoch 
die  Untersuchungen  Tappeiner^s,  wie  es  ja  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  anders  möglich  war, 
sich  nur  auf  einzelne  Bruchtheile,  ja  zum  Theil  nur 
auf  wenige  Familien  einer  jeden  Ortschaft  beschränken 
mussten,  während  die  Beobachtungen  an  den  Schul- 
kindern nicht  nur  der  Gesammtzahl  nach  bei  weitem 
umfangreicher  sind,  sondern  auch  eine  ziemlich  gleich- 
massige  Vertheilung  derselben  im  Verhältniss  zur  Ge- 
sammtbevölkerung  vorausgesetzt  werden  darf,  so  scheint 
es  mir  zweckentsprechend  zu  sein,  meinen  Auseinander- 
setzungen vorzugsweise  die  Berechnungen  Schimmer  *s 
zu  Grunde  zu  legen.  Leider  standen  mir  die  Original- 
tabellen für  die  einzelnen  Ortschaften  nicht  zur  Ver- 
fügung. 

Was  zuvörderst  die  Hautfarbe  betrifft,  so  wiegt 
die  weisse  im  Ganzen  sehr  bedeutend  vor;  es  wurden 
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in  ganz  Tirol  und  Vorarlberg  im  Durchschnitt  80  Proz. 
der  Schulkinder  mit  weisser  und  20  Proz.  mit  brauner 
Hautfarbe  gezählt.  Ueberblickt  man  aber  die  Ver- 
theilung  der  Ziffern  auf  die  verschiedenen  Schulbe- 
zirke, 80  ergibt  sich  sofort,  dass  diese  Mittelzahlen  zu- 
nächst sehr  wesentlich  durch  die  Verhältnisse  in  Wälsch- 
tirol  beeinflusst  werden,  wo  die  braune  Hautfarbe 
allenthalben  in  stärkerem  Masse  vertreten  ist.  In  allen 
wälschtirolischen  Schulbezirken,  abgesehen  von  der 
Stadt  Trient,  bleibt  die  Zahl  der  Schulkinder  mit 
weisser  Hautfarbe  unter  70  Proz.  (im  Mittel  66,4  Proz.) 
und  steigt  die  mit  brauner  Hautfarbe  dementsprechend 
an.  Die  höchsten  Ziffern  der  Braunen  erscheinen  in 
Tione  und  Borgo  mit  37  Proz.,  in  Riva  mit  39  Proz. 
und  in  dem  Stadtbezirk  Roveredo  mit  46,6  Proz. 

Schaltet  man  die  wälsch tirolische  Bevölkerung  aus, 
so  ergibt  sich  für  Deutsch  tirol  ein  mittlerer  Prozent- 
satz von  83,6  und  für  Vorarlberg  von  86,1  für  die 
Schulkinder  mit  weisser  Haut.  Während  nun  aber  in 
Vorarlberg  diese  Prozentziffer  in  keinem  Bezirke  unter 
die  für  Deutschtirol  geltende  Mittelzahl  herabsinkt 
und  die  grösste  Höhe  derselben  mit  88,9  Proz.  (für  den 
Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn)  berechnet  worden  ist, 
haben  sich  für  Deutschtirol  viel  grössere  Unterschiede 
herausgestellt.  Die  weitaus  grössten  Ziffern  entfallen 
hier  für  die  Kinder  mit  weisser  Haut  in  den  Schul- 
bezirken, welche  das  Eisak-,  Rienz-  und  Drauthal  mit 
den  dazu  gehörenden  Seitenthälem  umfassen ;  sie  stei- 
gen im  Bezirke  Brizen  auf  97,6,  in  den  Bezirken  Brun- 
eck  und  Lienz  auf  92  Proz.  an  und  erreichen  auch  in 
Ampezzo  die  Höhe  von  97,2  Proz.  üeber  der  Mittel- 
zahl halten  sich  ferner  das  Lechthal  und  Meran  mifc 
dem  unteren  Theil  des  Vinstgau*s,  das  erstere  mit 
85,9,  das  letztere  mit  86,8  Proz.  Unter  der  Mittelzahl, 
aber  noch  in  ansehnlicher  Höhe  erscheint  diese  Pro- 
zentziffer in  den  Bezirken  Imst  mit  dem  Oetzthal 
(80,9  Proz.)  und  in  Kufstein  (80,7  Proz.).  Sie  sinkt  dann 
beträchtlich  herab  in  dem  Bezirk  Landeck,  in  welchem 
der  obere  Theil  des  Vinstgau^s  inbegriffen  ist  (77,6  Proz.) 
und  in  dem  Bezirke  Schwaz,  dessen  grösseren  Theil 
das  Zillerthal  bildet  (74,6).  Die  niederste  Ziffer  unter 
den  Schulbezirken  Deutschtirols  entfällt  auf  den  Land- 
bezirk Bozen  (72,8  Proz.),  der  sich  südlich  bis  Salum 
erstreckt  und  den  Uebergang  zu  Wälschtirol  vermittelt. 

Als  eine  sehr  bemerkenrwerthe  Erscheinung  ist 
endlich  hervorzuheben,  dass  sich  in  den  zwei  grössten 
Stadtbezirken  Tirols  sehr  hohe  Ziffern  der  Schulkinder 
mit  weisser  Haut  ergeben  haben,  in  Innsbruck  88,1  Proz. 
und  in  Trient  sogar  90,4  Proz.  Dagegen  weist  der  im 
unteren  Etschthal  sich  ausbreitende  Landbezirk  Trient 
nur  65  Proz.  und  der  Landbezirk  Innsbruck,  in  welchem 
u.  A.  das  Wippthal  und  Stubai  inbegriffen  sind,  77  Proz. 
Kinder  mit  weisser  Haut  auf.  Eine  ähnliche  Erschei- 
nung bietet  sich  auch  hinsichtlich  Bozen,  für  dessen 
Stadtbezirk  sich  diese  Ziffer  auf  84,0  stellt,  während 
sie  im  Landbezirk  auf  72,8  zurückbleibt.  Umgekehrt 
aber  verhält  es  sich  in  Roveredo,  wo  in  dem  Stadt- 
bezirk 53,4  Proz.,  im  Landbezirk  jedoch  64,1  Proz.  Kin- 
der mit  weisser  Haut  gezählt  worden  sind. 

Auch  bezüglich  der  Haarfarbe  nimmt  Wälsch- 
tirol gegenüber  Deutschtirol  und  Vorarlberg  eine  we- 
sentlich abweichende  Stellung  ein.  In  Wälschtirol  tritt 
bei  den  Schulkindern  die  lichte  Haarfarbe  gegenüber 
der  braunen  und  schwarzen  sehr  bedeutend  zurück; 
nur  ein  Drittheil  derselben  (82,9  Proz.)  hat  lichtes  Haar. 
In  Deutschtirol  hingegen  belaufen  sich  die  Lichthaarigen 
im  Mittel  auf  45,7  Proz.,  in  Vorarlberg  auf  50,8  Proz. 
Berücksichtigt  man  die  wälschtirolischen  Schulbezirke 
für  sich,  so  sind  die  Verschiedenheiten  unter  denselben 


nicht  sehr  beträchtlich.  In  der  Mehrzahl  von.  ihnen 
schwankt  die  Ziffer  der  Lichthaarigen  zwischen  34,8 
und  35,9.  Die  niederst-en  Ziffern  weisen  der  Stadt- 
bezirk Trient  mit  31  Proz.,  Riva  mit  27,8  Proz.  und 
der  Stadtbezirk  Roveredo  mit  26,2  Proz.  auf. 

In  den  vorarlbergischen  Schul  bezirken  sind  die 
Differenzen  ebenfalls  nicht  sehr  erheblich.  Obenan 
steht  wieder  der  Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn  mit 
53,3  Proz.  Lichthaarigen ;  ziemlich  gleichmässig  stellen 
sich  die  Bezirke  Bregenz  und  Bludenz-Montafon  mit 
49,0  Proz.,  beziehungsweise  48,8  Proz. 

Etwas  mehr  gehen  die  Ziffern  in  Deutschtirol  aus- 
einander. Hier  findet  sich  ein  grösseres  zusammen- 
hängendes Gebiet  mit  hoher  Ziffer  der  lichthaarigen 
Schulkinder,  welches  die  Bezirke  Lienz,  Bruneck  und 
Brixen,  also  die  Thalgebiete  der  Drau,  der  Rienz  und 
der  Eisak  und  im  Anschluss  an  diese  das  Ampezzaner- 
thal  umfasst;  die  Zahl  der  licbthaarigen  Schulkinder 
hält  sich  hier  zwischen  48  und  52  Proz.  Ebenso  hoch 
finden  wir  sie  im  Lechthal  (52,4  Proz.)  und  im  Bezirk 
Kufstein  (48,3  Proz.).  In  den  übrigen  Theilen  Deutsch- 
tirols schwankt  sie  zwischen  40  und  46  Proz.,  um  in 
dem  Land-  und  Stadtbezirk  Bozen  auf  88,9  Proz.,  be- 
ziehungsweise auf  38,0  Proz.  herabzusinken. 

Hinsichtlich  der  Augenfarbe  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  Wälschtirol  von 
Deutschtirol  und  Vorarlberg  nicht  so  scharf  abhebt 
und  dass  sich  die  Schulbezirke  überhaupt  wesentlich 
anders  gruppiren,  als  in  Bezug  auf  die  Farbe  der 
Haare  und  der  Haut.  Auf  ganz  Tirol  und  Vorarlberg 
kommen  im  Mittel  60,6  Proz.  Schulkinder  mit  blauen 
oder  grauen,  d.  i.  hellfarbigen  Augen.  Ueber  diese 
Mittelzahl  erheben  sich  11  von  den  15  deutschtirolischen 
und  6  von  den  10  wälschtirolischen  Schulbezirken;  unter 
der  Mittelzahl  bleiben  3  deutschtirolische  Bezirke  und 
Ampezzo,  femer  ganz  Vorarlberg  und  4  wälschtirolische 
Bezirke.  Die  höchsten  Ziffern  der  helläugigen  Kinder 
erscheinen  im  Allgemeinen  im  oberen  und  unteren 
Innthal  und  im  Lechthal;  allen  voran  steht  der  Be- 
zirk Kitzbühel  mit  71,4  Proz.  Auch  das  Drauthal  be- 
findet sich  mit  66,0  Proz.  auf  beträchtlicher  Höhe.  Etwas 
tiefer  schon  sinkt  die  Ziffer  im  Eisakthai  (64,5  Proz.) 
und  im  Rienzthal  (63,4  Proz.).  Schwaz  mit  dem  Ziller- 
thal steht  mit  63,1  Proz.  helläugigen  Kindern  tiefer  als 
die  beiden  anderen  Schulbezirke  Unterinnthals.  Unter 
der  Durchschnittsziffer  der  Helläugigen  stehen  die 
Stadtbezirke  Innsbruck  und  Bozen,  sowie  der  Land- 
bezirk Bozen. 

Von  den  wälschtirolischen  Schulbezirken  stehen 
voran  der  Land  bezirk  Trient  und  Primiero,  beide  mit 
64  Proz.  helläugiger  Kinder;  sechs  Bezirke  bewegen 
sich  zwischen  50  und  62  Proz.  Besonders  kleine  Ziffern 
zeigen  die  Stadtbezirke  Roveredo  (43,3  Proz.)  und  Trient 
(35,4  Proz.) 

In  Vorarlberg  kommen  im  Mittel  nur  58,4  Proz. 
helläugige  Kinder  vor,  wobei  der  Bezirk  Feldkirch- 
Dornbirn  die  beiden  anderen  Schulbezirke  um  2  Proz. 
übertrifft. 

Von  den  beiden  Nuancen  der  hellen  Augen  ist 
im  Allgemeinen  die  graue  nicht  unerheblich  stärker 
vertreten  als  die  blaue.  In  den  Bezirken  Ampezzo  und 
Brixen  gibt  es  sogar  zweimal  soviel  graue  Augen  als 
blaue.  Auch  in  Kitzbühel  und  Schwaz,  sowie  in  ganz 
Vorarlberg  sind  die  grauen  Augen  in  bedeutender 
Mehrheit;  nur  wenig  überwiegen  sie  in  Reutte,  Imst, 
Kufstein,  Lienz  und  Meran,  auch  in  Riva  und  im 
Stadtbezirk  Trient.  In  Minderheit  gegenüber  den 
blauen  Augen  sind  die  grauen  nur  in  Landeck  und 
im  Stadbezirk  Bozen.     Ein  wesentlicher  Unterschied 
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zwischen  Wälscli-  und  Deutachtirol  ist  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  hervorgetreten. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  einen  Vergleich  zu 
ziehen  zwischen  dem  Vorkommen  der  weissen  Haut 
und  der  hellen  Färbung  der  Haare  und  Augen.  In 
ganz  Tirol  und  Vorarlberg  haben  im  Mittel  4  Funf- 
theile  der  Schulkinder  (80  Proz.)  weisse  Haut,  3  Fünf- 
theile (60,6  Proz.)  haben  helle  Augen  und  nur  2  Fünf- 
theile (4U  Proz.)  lichte  Haare.  Bezüglich  aller  drei 
Momente  hält  sich  Deutschtirol  wenig  über,  Wälsch- 
tirol  nicht  unerheblich  unter  der  Durchschnittszahl. 
Vorarlberg  steht  hinsichtlich  der  Haut  und  der  Haare 
beträchtlich  über,  bezüglich  der  Augen  aber  ebenso  be- 
trächtlich unter  der  Mittelzahl.  Die  grössten  Schwan- 
kungen der  Prozentziffem  für  die  einzelnen  Schulbezirke 
zeigt  die  Hautfarbe,  geringere  die  Farbe  der  Haare  und 
die  weitaas  geringsten  die  Farbe  der  Augen. 

Aeusserst  verschieden  gestaltet  sich  die  Kombi- 
nation der  Haut-,  Augen-  und  Haarfarbe.  Es  gibt 
eigentlich  in  Tirol  nur  zwei  Schulbezirke,  in  welchen 
hohe  Ziffern  der  weissen  Haut  mit  hohen  Ziffern  heller 
Augen  und  Haare  zusammenfallen;  diese  sind  die  Be- 
zirke Lienz  und  Reutte.  Der  letztere  bleibt  jedoch 
bezüglich  der  lichten  Hautfarbe  schon  etwas  zurück. 
Die  Bezirke  Bruneck  und  Brisen  weisen  zwar  bezüg- 
lich der  weissen  Haut  und  der  lichten  Haare  hohe 
Ziffern  aus,  stehen  aber  bezüglich  der  lichten  Augen 
erst  in  zweiter  Reihe.  Eitzbübel  und  Kufstein  hin- 
gegen treten  nebst  Reutte  durch  die  höchsten  Ziffern 
heller  Augen  hervor,  erheben  sich  aber  hinsichtlich 
der  lichten  Haarfarbe  nur  wenig  über  die  Mittelzabl 
und  erreichen  diese  eben  noch  bezüglich  der  weissen 
Haut.  Immerhin  tritt  in  allen  den  ebengenannten  Be- 
zirken der  blonde  Typus  verhältnissmässig  stark  hervor. 
Dasselbe  haben  im  Allgemeinen  die  Erhebungen  Tap- 
pein er' s  auch  für  die  erwachsenen  Personen  ergeben. 
An  die  pusterthalischen  Bezirke  schliesst  sich  Am- 
pezzo  an;  dort  finden  sich  nahezu  ausschliesslich  nur 
Kinder  mit  weisser  Haut;  auch  lichtes  Haar  herrscht 
vor,  aber  die  hellen  Augen  stehen  weit  hinter  der 
Mittelzahl. 

Es  folgt  dann  ein  Gebiet,  welches  das  Burggrafen- 
amt, den  Vinstgau  und  Oberinnthal  umfasst:  die  Schul- 
bezirke Meran,  Landek  und  Imst;  hier  erscheinen  die 
hellen  Augen  mit  hohen  Prozentziffem ,  die  weisse 
Haut  hält  sich  auf  der  Mittelzahl,  die  lichten  Haare 
etwas  über  derselben.  Auch  dieses  Gebiet  kann  noch 
als  eines  derjenigen  bezeichnet  werden,  in  welchem 
der  blonde  Typus  in  erheblichem  Maasse  vertreten  ist. 
Eine  Mittelstellung  nehmen  die  Bezirke  Innsbruck, 
Schwaz  und  Bozen  ein;  sie  vermitteln  den  Uebergang 
zu  dem  braunen  Typus.  Abgesehen  von  den  Stadt- 
bezirken Innsbruck  und  Bozen,  in  welchen  die  Schul- 
kinder mit  weisser  Haut  hohe  Prozentsätze  aufweisen, 
halten  sich  diese  in  den  eben  genannten  Bezirken  nahe 
den  Durchschnittszahlen  oder  sinken  etwas  unter  die- 
selben herab. 

Von  den  wälschtirolischen  Schulbezirken  schliesst 
sich  der  Landbezirk  Trient,  insbesondere  in  Rücksicht 
auf  die  verhältnissmässig  hohe  Ziffer  der  hellen  Augen 
am  nächsten  an  die  deutschtiroliscben  Bezirke  an;  in 
allen  übrigen  tritt  der  braune  Typus  auffallend  hervor. 
Am  intensivsten  erscheint  er  im  Stadtbezirk  Roveredo 
und  nächst  diesem  in  Riva  und  Borge.  In  Bezug  auf 
den  Stadtbezirk  Trient  ist  schon  hervorgehoben  wor- 
den, dass  in  ihm  rund  neun  Zehntheile  der  Kinder 
weisse  Haut  besitzen ;  dagegen  kommt  kaum  mehr  als 
ein  Drittheil  der  Kinder  mit  hellen  Augen  und  weniger 
als  ein  Drittheil  mit  lichtem  Haar  vor.    Dies  ist  um 
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SO  bemerkenswerther,  als  in  dem  Landbezirk  Trient, 
wo  sich  der  Prozentsatz  -  für  die  weisse  Haut  nur  auf 
66,0  Proz.  stellt,  mehr  als  ein  Drittheil  der  Kinder 
lichtes  Haar  und  64  Proz.  der  Kinder  helle  Augen  be- 
sitzen. Auch  in  dem  Landbezirk  Roveredo  hält  sich 
die  Ziffer  der  lichten  Haare  und  Augen  höher  als  in 
dem  gleichnamigen  Stadtbezirk.  Dieses  räthselhafte 
Verhältniss  steht  keineswegs  vereinzelt  da,  denn  ganz 
Analoges  ist  schon  von  G.  Mayr  für  die  bayrischen 
und  von  Schimmer  für  die  Mehrzahl  der  Osterreichi- 
schen Stadtbezirke  im  Vergleich  zu  den  entsprechenden 
Landbezirken  aufgedeckt  worden.  Bei  den  deutsch- 
tirolischen  Stadtbezirken  tritt  es  jedoch  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  erheblichem  Maasse  hervor. 

In  Vorarlberg  erscheinen  bei  den  Schulkindern  die 
lichten  Haare  und  auch  die  weisse  Haut  allenthalben 
weitaus  überwiegend;  nach  beiden  Richtungen  hin  er- 
heben sich  die  Prozentziffern  beträchtlich  über  die 
Mittelzahl  für  Tirol  und  selbst  über  die  Dorchschnitts- 
ziffer  für  Deutschtirol.  Dagegen  treten  die  hellen 
Augen  auffallend  zurück;  sie  sinken  unter  die  Mittel- 
zahl für  Tirol  herab  und  nähern  sich  der  Durchschnitts- 
ziffer für  Wälschtirol.  Unter  den  vorarlbergischen 
Schulbezirken  ergibt  sich  übrigens  für  Feldkirch- Dorn - 
bim  durchaus  eine  etwas  höhere  Ziffer  für  die  .'helle 
Färbung  als  in  Bregenz  und  Bludenz;  die  beiden  letz- 
teren Bezirke  stimmen  unter  sich  in  jeder  Richtung 
nahezu  überein. 

Ueberblickt  man   die   geschilderten  Verhältnisse 
Tirols   und  vergleicht  man  sie  mit  den  aus  anderen 
Ländern  Europa's  bekannt  gewordenen  Thatsachen,  so 
muss  man  wohl  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  nicht 
nur  die  statistische  Feststellung,  sondern  auch  die  Be- 
urtheilung  und  Erklärung   der  normalen  Pigmentbil- 
dungen  im  menschlichen  Körper  nach  Art,  Grad  und 
Lokalisation    unter   allen    anthropologisch    wichtigen 
Faktoren  den  allergrössten  Schwierigkeiten  begegnet. 
Diese  sind  für  den  Augenblick   geradezu  unüberwind- 
lich,  weil  wir  von  den  Bedingungen,   unter  welchen 
sich  die  normale  Pigmentbildung  an  den  verschiedenen 
Oertlichkeiten  des  Körpers  vollzieht,   noch   zu  wenig 
unterrichtet  sind.    Wir  dürfen   und  müssen  dabei  ein 
Hauptgewicht  auf  die   Vererbung  legen.    Wir  dürfen 
es  auch  als  erwiesen  betrachten,  dass  in  jenen  Fällen, 
in  welchen   bei   den  Voreltern   ein   bestimmter  Typus 
rein  und  entschieden   bestanden  hat,    derselbe  Typus 
auf  die  Nachkommenschaft  übergeht,  so  lange,  als  pine 
Vermischung  nicht  erfolgt  und  Wohnort  und  Lebens- 
bedingung dieselben  bleiben.    In  allen  jenen  Fällen 
aber,  in  welchen  der  somatische  Typus  der  Vorfahren 
nicht  ein  reiner,  entschiedener  und  gleichmässiger  war, 
verlieren  wir  jeden  Massstab  für  unser  ürtheil,   und 
dies  um  so  mehr,  wenn  etwa  noch  Veränderungen  der 
äusseren  Lebensverhältnisse  dazugetreten  sind.     Wenn 
wir  von  solchen  Familien  einzelne  in*8  Auge   fassen, 
und  zwar  Familien,   welche  sich  nachweisbar   durch 
viele  Generationen  innerhalb  desselben  Volksstammes 
unvermischt  fortgepflanzt  haben,   so  finden  wir  unter 
den  Geschwistern   die  mannigfachsten  Kombinationen 
der  Haar-  und  Augenfarbe,   ja  selbst  Verschiedenheit 
der  Hautfarbe.    Es   gewinnt  geradezu   den  Anschein, 
als  ob  die  Gesetze  und  Bedingungen  für  die  Vererbung 
der  Hautfarbe  ganz  andere  wären  als  wie  für  die  Ver- 
erbung der  Augenfarbe.     Allein  wir  sehen  in  solchen 
Familien  nicht  immer  nur  Färbungen,  welche  an  Vater 
oder  Mutter  bestehen,   sondern   auch   solche,    welche 
nachweisbar  weder  bei  den  Eltern,  noch  bei  den  Gross- 
und Urgrosseltem  vorhanden  waren.    Eines  der  mar- 
kantesten Beispiele    ist  wohl   das  plötzliche  Auftreten 
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rother  Haaare  in  einer  Generation,  trotzdem  solche  we- 
nigstens in  drei  vorausgegangenen  Generationen  und 
auch  in  anderen  Zweigen  derselben  Familie  nicht  vor- 
gekommen sind.  Nur  eine  grosse  Reihe  umsichtiger 
und  umfassender  Detailbeobachtungen  an  verschiedenen 
Orten,  ganz  besonders  aber  experimentelle  Untersuch- 
ungen können  das  Dunkel,  in  welches  diese  Fragen 
jetzt  noch  gehüllt  sind,  im  Laufe  der  Zeit  erhellen. 

Ich  füge  nun  noch  einige  Worte  über  die  Eörper- 
grOsse  der  Tiroler  und  Vorarlberger  an.  Durch  die 
Zuvorkommenheit  des  ehemaligen  Kommandanten  des 
Tiroler  Jäger-Regimentes,  des  Herrn  k.  und  k.  General- 
majors Ritter  von  Kurz  und  durch  die  freundliche 
Unterstützung  des  Herrn  k.  und  k.  Hauptmanns  Fr. 
Kasperowsky  ist  es  mir  möglich  gewesen,  aus  den 
Stellnngslisten  des  Jahi-es  1890  einiges  darüber  zu  er- 
mitteln. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  der  überwiegende 
Antheil  Deutsch tirols  und  Vorarlbergs  eine  hochwüch- 
sige Bevölkerung  beherbergt,  dass  aber  die  Grösse  des 
Menschenschlages  im  Allgemeinen  von  Norden  und 
Osten  gegen  Süden  und  Westen  hin  abnimmt.  Es 
gibt  da  zunächst  ein  ausgedehntes  Gebiet  grossen 
Menschenschlages,  welches  das  ganze  untere  und  den 
anschliessenden  Theil  des  oberen  Innthales  sammt  den 
zugehörigen  Seitenthälern  und  dem  Lechthal,  femer 
das  Pusterthal  und  dessen  Nebenthäler  umfasst  und 
sich  westwärts  über  die  Mitte  des  Landes  hinaus  er- 
streckt. In  diesem  Gebiete  beträgt  die  Zahl  der 
y Grossen",  d.  i.  der  170  cm  und  darüber  Messenden 
zwischen  86  und  52  Proz.  der  Untersuchten,  während 
die  Zahl  der  ,  Kleinen ''y  d.  i.  der  unter  160  cm  Mes- 
senden sich  im  Allgemeinen  zwischen  3  und  7  Proz. 
bewegt  und  nur  in  einzelnen  Gegenden  bis  auf  10 
oder  11  Proz.  ansteigt.  Innerhalb  dieses  Gebietes  sind 
die  östlichen  Ausläufer  des  Landes:  die  Verwaltungs- 
gebiete Kufstein,  Kitzbühel  und  Lienz  durch  besondere 
Grösse  des  Menschenschlages  ausgezeichnet,  indem  an- 
nähernd die  Hälfte  der  Stellungspflichtigen  zu  den 
grossen  Menschen  zu  rechnen  ist.  Die  Zahl  der 
.Kleinen*  Übersteigt  hier  nicht  6  Proz.  der  Unter- 
suchten. Aehnlich  verhält  es  sich  im  Gerichtsbezirk 
Sterzing  und  in  Sarnthal.  Hingegen  besitzt  dieses 
Gebiet  zwei  Enklaven,  die  Gerichtsbezirke  Steinach 
und  Taufers,  deren  Menschenschlag  als  ein  mittlerer, 
dem  grossen  aber  immerhin  sehr  nahe  stehender  be- 
zeichnet werden  muss. 

In  den  im  Westen  Tirols  an  die  Schweiz  angren- 
zenden Bezirken  fällt  die  Grösse  des  Menschenschlages 
sehr  beträchtlich  ab;  die  den  westlichen  Theil  des 
oberen  Innthals  umfassenden  Gerichtsbezirke  Landeck 
und  Ried  besitzen  einen  mittleren  Menschenschlag,  der 
Vinstgau  sogar  einen  kleinen.  Ebenso  schliesst  sich 
südwärts  an  das  Gebiet  grossen  Schlages  ein  mittlerer 
Menschenschlag  an,  der  sich  in  den  Gerichtsbezirken 
Lana,  Bozen,  Kastelrut  und  Gröden  ausbreitet  und 
den  Uebergang  bildet  zu  dem  fast  durchwegs  kleinen 
Menschenschlag  Wälschtirols. 

In  diesem  letzteren  Landestheil  sinkt  die  Zahl  der 
hochwüchsigen  Menschen  allenthalben  unter  ein  Dritt- 
theil,  ja  in  vielen  Bezirken  unter  ein  Fünfbheil  der 
Untersuchten  herab,  um  die  niedersten  Ziffern,  12  bis 
16  Prozent,  in  den  Gerichtsbezirken  Arco,  Mori  und 
Cembra  zu  erreichen.  In  ähnlichem  Masse  steigt  hier 
die  Zahl  der  , Kleinen",  d.  i.  der  weniger  als  160  cm 
Messenden  an;  sie  bewegt  sich  im  Allgemeinen  zwischen 
16  und  26  Proz.  und  erhebt  sich  in  der  Stadt  Roveredo 
auf  27  Proz.,  in  den  Gerichtsbezirken  Arco  und  Mori  so- 
gar über  28  Proz.    Einen  ansehnlichen  Prozentsatz  an 


„Grossen'  weisen  in  W&lschtirol  nur  der  Gerichtsbezirk 
Pergine  mit  37,6  Proz.  und  das  südlich  davon  an  der 
östlichen  Landesgrenze  gelegene  Folgareit  mit  86,2  Proc. 
auf.  Daran  schliessen  sich  die  Gerichtssprengel  des 
Valsugana  mit  24 — 28  Proz.  «Grossen'  an. 

Die  Bevölkerung  Vorarlbergs  verhält  sich  bezüg- 
lich der  Körpergrösse  sehr  ungleichmässig.  Während 
im  Norden  des  Landes  der  Bregenzerwald  nnd  der 
Mittelberg,  ebenso  im  Süden  Montafon  einen  ziemlich 
grossen  Menschenschlag  enthalten,  muss  er  f&r  das 
westlich  gelegene  Rhein thal  als  ein  mittlerer,  für  den 
die  Mitte  des  Landes  von  West  nach  Ost  durchziehen- 
den Gerich täbezirk  Bludenz  aber  als  ein  kleiner  be- 
zeichnet werden. 

Ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Bevölke- 
rung der  grösseren  tirolischen  Städte  und  den  sie 
unmittelbar  umgebenden  Landbezirken  ist  hinsichtlich 
der  Körpergrösse  nicht  wahrzunehmen;  ebenso  wenig 
ein  Einflui<8  der  Höhenlage  des  Wohnortes  auf  die- 
selbe. Denn  der  Grossglockner  mit  den  hohen  Tauem 
ist  von  einem  sehr  grossen,  der  Ortler  mit  dem  Ada- 
mello  von  einem  kleinen  Menschenschlag  um  wohnt; 
dem  Lauf  der  Etsch  entlang  gegen  Süden  wird  der 
Schlag  der  Thalbevölkerung  kleiner,  dem  Lauf  des 
Inn  entlang  nach  Nordosten  wird  er  grösser.  Auch 
ein  Einfluss  der  äusseren  Lebensbedingungen  ist  nach 
keiner  Richtung  hin  festzustellen. 

Ich  würde  der  übernommenen  Aufgabe  nicht  voll- 
ständig gerecht  werden,  wenn  ich  nicht  noch  einige 
Momente  wenigstens  kurz  berühren  würde,  welche 
wesentlich  zur  Kennzeichnung  der  physischen  Be- 
schaffenheit eines  Volkes  dienen;  es  sind  dies  die  Fort- 
pflanzungsfUhigkeit,  die  Lebenszähigkeit  und  die  kör- 

Serliche  Rüstigkeit  desselben.  Allerdings  stehen  diese 
Tomen te  sehr  stark  unter  dem  Einfluss  sozialer  Zu- 
stände, jedoch  nicht  minder  werden  sie  durch  ererbte, 
dem  Volke  eigenthümliche  körperliche  Eigenschaften 
bedingt;  sie  dürfen  daher  bei  der  anthropologischen 
Beurtheilnng  eines  Volksstammes  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden.  Sind  sie  doch  für  das  Leistungsver- 
mögen, für  die  Dauerhaftigkeit  und  Ausbreitungs&hig- 
keit  desselben  von  höchstem  Belang. 

Den  detaillirten  Ausweisen  über  die  Jahre  1881 
bis  1890,  welche  mir  der  am  die  Sanitäts- Statistik 
Tirols  hochverdiente  Herr  Sektionsrath  Dr.  J.  Daimer 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat,  sowie  den  ent- 
sprechenden amtlichen  Publikationen  will  ich  nnr  die 
summarischen  Ergebnisse  entnehmen.  Diesen  zufolge 
ist  die  Lebensdauer  der  Tiroler  eine  nicht  unerheblich 
grössere,  als  sie  im  Mittel  für  ganz  Gestenreich  be- 
rechnet wird,  so  dass  die  höheren  Altersklassen  einen 
verhältnissmässig  grossen  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung der  Bevölkerung  nehmen.  Jedoch  liegen  die 
Verhältnisse  lange  nicht  für  alle  Theile  Tirols  gleich. 
Ohne  diesbezüglich  in  die  Einzelheiten  einsagehen, 
will  ich  nur  hervorheben,  dass  Wälschtirol  eine  erheb- 
lich grössere  Zahl  von  lebend  geborenen  Kindern  auf- 
weist als  Deutschtirol  und  Vorarlberg,  jedoch  eine 
bedeutend  grössere  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den 
ersten  10  Lebensjahren,  ja  auch  zwischen  dem  10. 
und  20.  Jahre,  und  im  Allgemeinen  eine  kürzere 
Lebensdauer. 

Für  die  statistische  Darstellung  der  körperlichen 
Rüstigkeit  eines  Volkes  dürfte  sich  allerdings  kaum 
ein  durchaus  geeigneter  Schlüssel  finden.  In  einer  ge- 
wissen Richtung  jedoch  kommt  sie  in  den  Ergebnissen 
der  militärischen  Assen tirungen ,  d.  i.  in  der  Verhält- 
nisszahl   der  zum  Militärdienst  tauglichen  Jünglinge 
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%a  ▼ergleichsweisem  Ausdruck.  Auch  in  diesem  Punkte 
stellt  sich  Tirol  m  Vergleich  zu  den  anderen  Ländern 
Oeaterreichs  ziemlich  gOnstig,  und  zwar  W&lschtirol 
annähernd  gleich  wie  Deutschtirol ,  Vorarlberg  etwas 
weniger  günstig.  Schon  die  Zahl  der  zur  Militär- 
stellung gelangenden  Personen  ist  für  Tirol  und  Vor- 
arlberg verhältnissmässig  grösser  als  in  den  meisten 
übrigen  österreichischen  Provinzen;  aber  auch  das 
Tauglichkeitsprozent  der  Untersuchten  war  ein  relativ 
hohes ;  am  günstigsten  stellte  es  sich  von  den  deutsch- 
tirolischen  Assentirungsbezirken  in  Bruneck,  Sterzing, 
Ampezzo  und  Passeyr;  von  den  wälschtirolischen  er- 
reichte nur  der  Bezirk  Stenico  eine  den  vorgenannten 
Bezirken  gleichkommende  ProzentzifPer. 

Sie  werden  nun,  hochverehrte  Herren,  mich  viel- 
leicht fragen:  Wozu  haben  bis  jetzt  diese  mühsamen 
somatologischen  Forschungen  geführt,  was  ergibt  sich 
aus  all'  den  vorgebrachten  Einzelheiten?  Welche 
Schlüsse  kann  man  aus  denselben  ziehen,  nach  welcher 
Richtung  hin  lassen  sie  sich  verwerthen? 

Es  ist  gewiss  nicht  die  Schuld  jener  Männer, 
welche  sich  so  sehr  der  Sache  angenommen  haben, 
wenn  die  Antwort  darauf  keineswegs  sehr  bestimmt 
lautet,  wenn  sie  insbesondere  Diejenigen  nicht  befrie- 
digen wird,  welche  in  wissenschaftlichen  Angelegen- 
heiten immer  sofort  ein  abschliessendes  Resultat  hören 
wollen.  Ich  will  es  versuchen,  die  Antwort  so  zu 
formuliren,  wie  sie  vom  Standpunkte  ernster  und  ob- 
jektiver Naturforschung  eben  lauten  kann. 

Unser  Streben  besteht  darin,  zunächst  die  soma- 
tischen Eigenschaften  der  tirolischen  Bevölkerung  im 
einzelnen  genau  kennen  zu  lernen,  dann  aber  sie  auf 
natorwissenschaftlichem  Wege  und  im  Zusammeiüiang 
mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Volkes  zu  be- 
urtheilen  und  zu  erklären.  Nach  einer  Richtung  hin 
sind  wir  diesem  Ziele  näher  gerückt;  denn  wir  sind 
bereits  in  den  Stand  gesetzt,  eine  gewisse,  wenn  auch 
nicht  eine  vollkommene  anthropologische  Charakteristik 
für  bestimmte  Territorien  des  Landes  zu  geben. 

Wir  haben  gesehen,  welch'  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  Wälsch-  und  Deutschtirol  besteht.  Die 
Wä Ischtiroler  besitzen  im  Grossen  und  Ganzen  ein 
ziemlich  einheitliches  Gepräge.  Kleiner  Wuchs,  braunes 
oder  schwarzes  Haar,  braune  Augen,  dunkle  Hautfarbe 
und  dolichoide  Kopfform  mit  langem  Gesicht  sind  bei 
ihnen  vorherrschend ;  im  südlichsten  Theile  des  Landes, 
namentlich  in  Roveredo,  tritt  dieser  Volkstypus  am 
schärfsten  hervor. 

Anders  die  Deut  seh  tiroler;  so  viel  Ueber- 
einstimmendes  unter  diesen  zu  finden  ist,  und  so 
sehr  sie  sich  gegenüber  den  Wälschtirolem  abheben, 
so  sind  die  somatologischen  Differenzen  zwischen 
verschiedenen  Gebieten  des  deutschen  Landestheiles 
kaum  minder  beträchtlich.  Mehrere  derselben  weisen 
ganz  charakteristische  Züge  auf.  Wenn  uns  in  den 
östlichen  Ausläufern  des  Landes,  in  den  bedeutend- 
sten Nebenthälern  des  Drauthales  und  in  dem  öst- 
lichen Theile  Unterinnthals  sehr  hoher  Wuchs,  ge- 
paart mit  ^itschieden  blondem  Typus  und  auffallender 
Neigung  zu  dolichoider  Schädelform  entgegentritt,  so 
drängen  sich  bei  der  ebenfalls  hochwüchsigen  Bevöl- 
kerung des  Zillerthals,  in  welcher  die  dolichoide  Schä- 
delform am  meisten  verbreitet  ist,  die  braunen  Augen 
neben  den  blauen  und  grauen,  das  braune  Haar  neben 
dem  blonden  viel  stärker  hervor.  Das  obere  Innthal 
stimmt  mit  dem  Vinstgau  in  mancher  Beziehung,  ins- 
besondere durch  das  massige  Vorwalten  des  blonden 
Tjpns  und   durch   das   ziemlich  häufige  Vorkommen 


braohy-  und  hyperbrachycephaler  Schädel  überein ;  hin- 
gegen unterscheidet  sich  der  Vinstgau  durch  seinen 
kleinen  Menschenschlag  wesentlich  vom  Oberinnthal. 
Das  Lechthal  hingegen  schliesst  sich  hinsichtlich  der 
Körpergrösse  an  das  obere  Innthal  an,  hebt  sich  aber 
von  diesem  durch  entschieden  blonden  Typus  und  durch 
starkes  Vorherrschen,  der  Kurzköpfigkeit  ab.  Ganz  ähn- 
lich wie  im  Lechthal  gestalten  sich  die  somatischen 
Verhältnisse  in  dem  weit  davon  abgelegenen  Rienz- 
und  Eisakthai.  Auch  hier  vereinigt  sich  hoher  Wuchs 
mit  hochgradiger  Kurzköpfigkeit  und  blondem  Typus. 
Der  Bevölkerung  des  Rienzthales  schliessen  sich  im 
Wesentlichen  die  Ampezzaner  an,  nur  erscheint  unter 
ihnen  viel  seltener  das  blaue  oder  graue  Auge. 

Ein  wahres  Uebergangsgebiet  zwischen Deutsch- 
und  Wälsch tirol  lernen  wir  in  der  Gegend  von  Bozen 
und  in  den  südlich  davon  gelegenen  Bezirken  Kaltem 
und  Neumarkt  kennen.  Der  Menschenschlag  hält  sich 
hier  noch  auf  mittlerer  Höhe,  der  blonde  Typus  ist 
aber  schon  mehr  als  in  irgend  einem  Bezirke  Deutsch- 
tirols durch  den  braunen  eingeengt  und  die  doli- 
choide Schädelform  mischt  sich  sehr  reichlich  unter 
die  brachycephale. 

Bezüglich  der  tirolischen  Ladiner  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  zu  dem  bemerkenswerthen 
Resultat  geführt,  dass  die  Bevölkerungen  der  ostladi- 
nischen  Bezirke  weder  unter  sich,  noch  mit  den  West- 
ladinern  somatisch  Übereinstimmen.  Die  Enneberger 
stellen  einen  grossen,  die  Grödenthaler  einen  mittleren, 
die  Buchensteiner  einen  kleinen  und  die  Fassaner  einen 
sehr  kleinen  Menschenschlag  dar;  die  Hyperbrachy- 
cephalie  herrscht  in  Buchenstein  weit  weniger,  im 
Grödenthal  viel  mehr  vor,  als  bei  den  anderen  La- 
dinern,  der  blonde  Typus  endlich  ist  bei  den  West- 
ladinern  weit  mehr  a^s  bei  den  Ostladinem,  und 
unter  diesen  letzteren  wieder  am  wenigsten  bei  den 
Grödenthalem  vertreten. 

Was  endlich  die  Vorarlberger  betrifft,  so  be- 
wegen sich  ihre  somatischen  Verhältnisse  in  ähnlichen 
Grenzen  wie  die  der  Deutschtiroler.  Unter  ihnen 
zeichnen  sich  die  Bewohner  des  Rhein-  und  unteren 
lllthals  durch  stärkeres  Ueberwiegen  des  blonden 
Typus  und  der  dolichoiden  Schädelform,  sowie  durch 
mittelhohen  Wuchs  aus.  Die  Bregenzerwälder  schliessen 
sich  vermöge  ihres  hohen  Wuchses  und  der  zahlreichen 
Hyperbrachycephalen  an  die  Lechthaler  an,  unter- 
scheiden sich  aber  von  denselben  durch  auffallen- 
des Zurücktreten  des  blonden  Typus,  namentlich  der 
hellen  Augen. 

Haben  wir  nun  aber  auch  hinsichtlich  der  Beur- 
tfaeilung  und  Erklärung  dieser  somatischen  Differenzen 
Namhaftes  geleistet?  Beruhen  sie  wesentlich  auf 
der  Abstammung  von  verschiedenen  prähistorischen 
Ahnen,  welche  zuerst  das  Land  besiedelt  haben,  oder 
sind  sie  mehr  auf  den  Zufluss  verschiedenartigen  Blutes 
in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zurückzuführen,  oder 
endlich  sind  sie  seither  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durch  langsame  aber  stetige  Vermischung  heterogener 
Volkselemente  entstanden  ?  Hat  sich  das  Gepräge  vor- 
historischer,  unter  sich  stammesverschiedener  Völker 
an  einzelnen  Orten  wenigstens  in  gewissen  Zügen  er- 
halten, oder  ist  dieses  im  Laufe  der  Zeit  durch  den 
natürlichen  Entwicklungsprozess  des  Menschengeschlech- 
tes und  unter  dem  Einfiuss  klimatischer  Verhältnisse 
und  anderer  äusserer  Lebensbedingungen  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verändert  worden?  So  viele  Fragen,  so 
viele  Räthsel!  Wir  sind  heute  ebenso  wenig  als  vor 
26  Jahren  im  Stande,   vom  anthropologischen  Stand« 
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pankte  aus  eine  dieser  Fragen  zu  beantworten,  ja  nicht 
einmal  ^eeifs^nete  Anhaltspunkte  zu  ihrer  wiasenschaffc- 
lichen  Würdigung  zu  bieten. 

Die  Geschichts-  und  Sprachforschung  läset  uns 
noch  immer  im  Zweifel,  wessen  Stammes  jene  Völker 
gewesen  sind,  welche  das  Gebiet  von  Tirol  als  die 
Ersten  besiedelt  haben;  sie  vermag  uns  bis  jetzt  auch 
nur  ganz  unvollkommen  darüber  zu  belehren,  welche 
Volkselemente  und  wo  solche  späterhin  sich  den  ersten 
Ansiedlem  dauernd  beigesellt  haben;  wir  wissen  end- 
lich sehr  wenig  und  zumal  nichts  Bestimmtes  von  den 
körperlichen  Eigenschaften  jener  Volker,  welche  dabei 
in  Betracht  kommen.  Die  Spuren  der  Bajuwaren  und 
zum  Theile  der  Alemannen  sind  die  einzigen,  welche 
wir  mit  einiger  Bestimmtheit  verfolgen  können;  in 
Bezug  auf  sie  haben  die  Arbeiten  Ranke's  und  Eoll- 
mann*8  schon  erfreuliches  Licht  verbreitet.  Die  An- 
deutungen, welche  uns  über  körperliche  Eigenschaften 
jener  Ureinwohner  Tirols  und  der  dahin  zugewanderten 
Völker  aus  alten  Schriftstellern  bekannt  geworden  sind, 
sind  äusserst  spärlich  und  vielleicht  nicht  einmal  ver- 
lässlich. Die  körperlichen  Ueberreste  aber,  welche  bis 
jetzt  von  ehemaligen  Bewohnern  des  Landes  aufge- 
funden werden  konnten,  sind  so  gering  an  Zahl  und, 
wenn  man  etwa  von  den  durch  Wies  er  und  Merlin 
bekannt  gewordenen  Reihengräberschädeln  von  Igels 
absieht,  ihrer  Provenienz  nach  so  unsicher,  dass  sie 
nicht  im  Entferntesten  ausreichen,  um  uns  über  die 
kraniologischen  Verhältnisse  der  prähistorischen  Be- 
wohnerschaft der  einzelnen  Landestheile,  und  noch  we- 
niger über  die  Stammeszugehörigkeit  derselben  einiger- 
massen  zu  orientiren. 

So  wird  es  wohl  noch  lange  währen,  bis  alle 
Konstruktionstheile  jener  Brücke  herbeigeschafft  sein 
werden,  von  welcher  wir  hoffen,  dass  sie  einmal 
dazu  führen  wird,  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Landesbewohner  von  Einst  und  Jetzt  in  bestimmte 
kausale  Beziehung  zu  bringen.  Indessen  sind  die 
Wege,  welche  unfehlbar  dahin  führen  müssen,  bereits 
gewiesen  und  vielfach  begangen.  Die  prähistorische 
Forschung  ist  dank  der  Initiative,  welche  durch  die 
anthropologischen  Gesellschaften  und  ihre  hervorragend- 
sten Vertreter  gegeben  worden  ist,  allenthalben,  und 
so  auch  hier  zu  Lande  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffen und  fbrdert  Jahr  für  Jahr  neue  Bausteine  zu 
Tage.  Die  naturwissenschaftliche  Behandlung  des  Ge- 
genstandes bat  jene  Richtung  eingeschlagen,  welcher 
in  allen  Gebieten  geistigen  Schaffens  die  höchsten  Er- 
folge zu  danken  sind,  indem  sie  sich  bemüht,  die  Ge- 
setze der  Entwicklung  und  Fortpflanzung  körperlicher 
Eigenschaften  und  Merkmale  zu  erforschen.  Aber  auch 
die  einige  Zeit  hindurch  etwas  hintangesetzte  Ermitt- 
lung der  somatischen  Zustände  in  den  jetzt  lebenden 
Bevölkerungen  wird  in  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit mehr  und  mehr  anerkannt  und  hat  nicht  un- 
wesentliche Fortschritte  zu  verzeichnen.  Gerade  in 
diesem  Punkte  bleibt  jedoch  noch  Manches  zu  bessern 
und  zu  regeln.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  für  Tirol  Erspriessliches  zu  leisten 
wäre,  wenn  sich  eine  Zahl  von  Männern  zu  einer 
Spezi alkommission  vereinigen  würde,  welche  in  engem 
Anschluss  an  die  anthropologischen  Gesellschaften  ge- 
wissermassen  eine  Zentralstelle  für  die  somatolo- 
gische  Durchforschung  des  Landes  bilden  könnte. 
Eine  solche  würde  gewiss  geeignet  sein,  das  allge- 
meine Interesse  an  dem  Gegenstand  im  Lande  zu 
wecken,  Arbeiten  einzelner  Forscher  anzuregen  und 
zu  fördern,  diesen,  soweit  nöthig,  eine  einheitliche 
Richtung  zu  geben,   ganz   besonders  aber  die  unent- 


behrliche  Unterstützung   derselben    durch    die    staat- 
lichen Behörden  zu  erwirken.  ^ 

Vielleicht  findet  sich  bald  Gelegenheit,  diesen  Ge- 
danken in  privatem  Kreise  näher  zu  erörtern,  ihn  in 
konkrete  Form  zu  bringen  und  so  unserer  Sache  zu 
nützen. 


I.  IL 

Lichte  Haat.  Lichte  Haare. 

(Schulkinder  nach  Schimmer.)    (Schulkinder  nach  Schimmer.) 


Tirol: 

Brisen 

Ampezzo   . 

Lienx 

Bruneck 

Trient  (Stadt)  . 

Innsbruck  (Stadt) 

Meran 

Reutte 

Bozen  (Stadt)    . 

Imst    . 

Kufstein 

Kitzbahel  . 

Land eck    . 

Innsbruck  (Land) 

Schwaz 

Bozen  (Land)    . 

Cavalese    . 

Cles    . 

Trient  (Land)    . 

Primiero 

Roveredo  (Land) 

Tione 

Borgo 

Riva  . 

Roveredo  (Stadt) 


Tirol: 
Proz. 

97,6  Reutte 

97.2  Lienz 
92,8  Bruneck     . 

92.6  Brixen 
90,4  Kufstein     . 
88,1  Ampezzo    . 

86.8  KiUbQbel 

85.9  Innsbruck  (Stadt) 

84.1  Landeck    . 
80,9  Imst    . 

80.7  Meran 

79.3  Schwaz 
77,6  Innsbruck  (Land) 

77.2  Bozen  (Land) 
74,6  Bozen  (Stadt) 

72.8  Trient  (Land) 

68.4  Cles    . 

67.8  Borgo 

65.0  Roveredo  (Land) 

64.9  Tione 

64.1  Primiero 

68.2  Cavalese    . 
62,8  Trient  (Stodt) 
61.1  Riva  . 
58,8  Roveredo  . 


Proz. 

52,4 
52,2 
50.9 
48,8 
48,8 
48,0 
45,8 
45,0 
44,9 
44,6 
44.0 
42,9 
40,4 
88.9 
88,0 
85,9 
85,5 
85,4 
85,0 
84,9 
84,8 
82,9 
81,0 
27,8 
26,2 


Mittel  ftlr  Tirol  78,6  Proz.  Mittel  fdr  Tirol  89,5  Proz. 

Mittel  für  Deutschtirol  83,6  Proz.    Mittel  fEr  Deutschtirol  45,7  Proz. 
Mittel  für  Wälschtirol  66,05  Proz.    Mittel  far  W&lschtirol  82,9  Proz. 


Yorarlberg : 

Feldkirch-Dombirn  .        88,9 

Bludenz-Montafon    ,        .        85,9 
Bregenz      ....        83,5 

Mittel  für  Vorarlberg  86,1  Proz. 
Mittel  für  ganz  Tirol  und  Vor- 
arlberg 80  Pros,  lichte  Haut. 

Höchste  Ziffern  der  braunen  Haut: 


Torarlborg : 

Feldkirch-Dombirn  58,8 

Bregenz  ....  49,0 
Bludenz-Montafon    .  48,8 

Mittel  far  Vorarlberg  50,8  Proz. 
Mittel  für  ganz  Tirol  und  Vor- 
arlberg 41,7  Proz.  Lidithaarige. 


Borgo  und  Tione   . 

37    Proz. 

Riva 

89        „ 

Stadt  Roveredo 

46,6      „ 

III. 

Helle  (blaue  und  graue)  Augen. 


Tirol! 


(Nach  Sc 


Proz. 


Kitzbühel 

71.4 

Reutte        .        .        .        . 

69,0 

Kufstein     .        .        .        . 

63,6 

Landeck     .        .        .        . 

66,3 

Lienz          .        .        .        . 

66,0 

Imst 

64,0 

Meran 

64,7 

Brixen        .        .        .        . 

64,5 

Trient  (Land)   . 

64,2 

Primiero     .         .        .         . 

64,0 

Bruneck     .        .        .        , 

63.4 

Schwaz 

63,1 

Innsbruck  (Land) 

62,7 

Riva   .... 

62,6 

Cles    .... 

62,4 

Roveredo  (Land) 

62,1 

Tione 

60,9 

Bozen  (Stadt)    . 

60.4 

Innsbruck  (Stadt)    . 

59,0 

h  i  m  m  e  r.) 

Proz 

Bozen  (Land)    . 

56,9 

Borgo         .        .        .        . 

56,6 

Cavalese    . 

54,9 

Ampezzo    . 

54,9 

Roveredo  (Stadt")     . 

43,3 

Trient  (SUdt)   . 

35,4 

Mittel  für  Tirol  61,9  Proz. 
Mittel  für  Deutschtirol  63,7  Proz. 
Mittel  fiir  Wälschtirol  56,6  Proz. 

Torarlberg : 

Feldkirch-Dombirn  .        59,7 

Bregenz      ....        57,7 
Bludenz-Montafon    .  57,2 

Mittel  far  Vorarlberg  58,4  Proz. 

Mittel  für  ganz  Tirol   und  Vor> 

arlberg  60,6  Proz.  Helläugige. 
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Grane  Angen. 


IV. 

Blaue  Augen. 


(Nach  Schimmer.) 


Pro*. 


Kitzbflhel     . 

46,0 

Brixen  . 

42,9 

Schwaz 

39,4 

Innsbruck  (Land) 

39,0 

Primiero 

38,7 

Ampezzo 

8U,6 

Brnneck 

88,4 

Cles      . 

88,1 

Knfstein 

87,5 

Innsbruck  (Stadt) 

36,1 

Trient  (Land) 

86,1 

Lienz    . 

86,0 

Reutte 

85,6 

RoTeredo  (Land) 

85,0 

Tione   . 

31,5 

Meran  . 

34,3 

Borgo  . 

84,2 

Riva 

84,0 

Imst 

38,7 

Bozen  (Land) 

88,5 

Cavaleae 

32.6 

Landeck 

32,0 

Bozen  (Stadt)      . 

29,0 

Roveredo  (Stadt) 

28,4 

Txient  (Stadt)     . 

1«,» 

Feldkirch     . 

89,4 

Biodans 

88^ 

Bregenz 

83,4 

Landeck 

Rentte  . 

Bozen  (Stadt) 

Imst 

Knfstein 

Meran  . 

Lienz     . 

Riva 

Trient  ^Land) 

Roveredo  (Land) 

Tione    . 

Kitzbühel     . 

Primiero 

Bruneck 

Cles 

Innsbruck  (Land) 

Schwas 

Bozen  (Land) 

Innsbruck  (Stadt) 

Botgo   . 

Cavaleae 

Brixen  . 

Roveredo  (Stadt) 

Trient  (Stadt) 

Ampezzo 

Yonrlberg  t 

Bludenz 
Bregenz 
Feldkircb      . 


V. 


Proz. 
34,8 
88,4 
81,4 
81,2 
31,1 
30.4 
30,0 
28,6 
28,0 
27,1 
26,4 
25,4 
25,8 
25,0 
24,4 
28,7 
28,7 
28,4 
22,9 
22,6 


Differenz. 

Graue  Augen 
Proz. 


82,0 
85.6 
29,0 
88,7 
87,5 
84,3 
86,0 
84,0 
86.1 
35,0 
34,5 


88,1 


21,6 
16,9 
16,8 
16,8 


21.4 
21.1 
20,4 


89,4 
88.5 
36,1 
84,2 
82,6 
42,9 
26,4 
19,1 
88,6  + 


2,3 
2,2 
2,4 
2.5 
6,4 
8,9 
6.0 
6.4 

8.1 
7.9 

8,1 


46,0  -k  20,6 
38,7  4-  18,4 
88,4  +  18,4 


18,7 


89,0  -♦-  15,8 


15,7 
10,1 
13,2 
11.7 
10,4 
21,8 
9,5 
2,8 
22.8 


88,6  +  17,1 
+  12,2 


88,4 

89,4  4- 


19,4 


Vergleich  der  Stadtbezirke  mit  ihrer  Umgebung. 


Trient  Stadt 
„       Land 

Innsbruck  Stadt 
Land 

Roveredo  Stadt 
^  Land 

Bozen  Stadt 
Land 


Lichte 
Haut 

Proz. 

90,4 
65,0 

88,1 
77.0 

58.4 

84,0 
72,8 


Lichtes 
Haar 

Proz. 

81,0 
85,9 

45,0 
40^0 

26,0 
86,0 

88,0 
88,9 


Helle 
Angen 

Proz. 

85.4 
64,2 

59,0 
62,0 

43,8 
62,0 

60,4 
56,9 


Sohftdelgruppen  nach  dem  Lftngen-Breiten-Index.^) 


Tirol: 


M 

a 

Zahl  der 

Hievon  sind  in  Prozenten 

N 

nnter- 

.->    1                  1 

o 

a 

üog: 

Gruppe             2W  4 

sucl 

7) 

iten 

&« 

M 

^1 
►»'S   .0  o. 

^  As 

•§' 

:<»ll 

•s 

c/) 

^ 

wua     0 

U  •  ü 

2 

Q« 

O   u        V 

TS  o      0 

(tf  a  o<>t 

el  a>. 

S\ 

1    WH 

;o 

i4 

b  «  1  >*ja 

l'  Stanzerthal 


Schnalserthal  .  . 
Ridnaunerthal  ,  . 
LermoosfLoisa'rhthal) 
Passeierthal  .  .  . 
Martellthal  .  .  . 
GrÖdenthal    .    . 


8;  Pfitscherthal  .     .     , 

I 
9    Dentsch'Nonsberg 
10    £isackthal      .    . 


11 
12 
18 


I 


Ahrenthal  .    . 
Lecbtbal    . 
Pazoannertbal 


1)  Gewöhnlicher  Druck  :  Deutschtiroler. 
Gesperrter  Druck:  Ladiner. 
Cursiver  Druck:  WSUschtiroler. 


-  -- 

H. 

17 

__ 

0,0 

T. 

28 

51 

0.0 

T. 

35 

12 

0.0 

T. 

21 

— 

0,0 

T. 

4 

162 

0,0 

T. 

107 

72 

0,0 

T. 

18     81  1 

Ok> 

T. 

5 

10 

0,0 

T. 

68 

70 

0.0 

T. 

425 

186 

0.» 

H.u,T. 

151*   82 

0,5 

H.U.T. 

270 

50 

0,0 

H. 

873 

MM 

1,4 

0,0 
4.0 
4.» 

4,H 

4.« 
6,0 
6.1 

6.7 


29.4 '  70,6 
29,1   66,9 


81.0 
38,1 
50,0 
49,7 


63,s 

57,1 
44.6 
44,7 
40.4 1  ü3,b 
60,0  33.a 


8,7    41,s   50.« 

8,«  47,0  ^»' 
8,7  41,1  49,7 
9,4  50,0  ■  40,« 
8,4  I  55,0  33.W 


100,0 

96»o 
95,7 
95.a 
94,0 
94.4 
93,0 
93,3 

91.3 

90.9 
90,» 
90,8 
89,<( 


2 

Zahl  der 

Hievon  sind  in  Prozenten 

4 

utor : 
Holt 
Fappeii 

unter* 
suchten 

4) 

»o               Gruppe 

* 
5-3 

ja 

1 
►»•2 

*1 

y-  u. 
bra- 
phal 

4J- 

^ll„ 

•s 

m 

^ 

ja  tt 

c  u 

J3  ^  a 
u  o  u 

a  , 

2     -^  i 

■^  A 

s 

it  o. 

afrs 

el  Oi>» 

ÄH 

^ 
M 

O  V 

•0  w 

a 

pO  u 

ja  u 

.S^-S 

14 

15 

16 
17 

18 
19 
20 
21 

22 
28 

24 
25 
26 
27 

28 

29; 

30 
31 

32 

.^ 
34 
86 
86 

87 

38 

39 

40 
41 

42 
48 
44 


Rienzthal   (West- 
Pusterthal)  .     .    . 

Tau  fers  (MUnster- 
thal) 

Inneres  Oetzthal     . 

Ultenthal  u.  Tisens 

Ober-Vintschgau 
Fassathal    .     .    . 
Gaderthal      .    . 
Drauthal  (Ost-P  ust«r- 

thal) 

Burggrafenamt   .     . 
Stubaierthal    .    .    . 

Wildschönau  .  .  . 
Alpachthal  .  .  . 
Wippthal  .... 
Ober-Innibal  .  . 
Unter-Innthal  .  . 
Neumarkt  u.  Truden 
(Mittleres  Etschthal) 
Untcr-Vintschgau  . 
Bggenthal  m. Deutsch • 

u.  Welschnofen  . 
Sarnthal  u.  Hafling 

Buchenstein 
Kalserthal      .    .    . 
Valtugana     .     .     . 
IVelsch  -  Nonsberg 

und  Sulzberg 
Defereggertbal 
yudicarien  und 

Rendcna      .    .     . 
Windisch-Matrei 

aselthal)  .  .  . 
Zillerthal  .... 
Mezzolontbardo  und 
rriÄ-w/funLEtsshthal) 
Flextnstkal  .  .  . 
Tuxerthal  .... 
Gerlosthal      .    . 


Bregenzerwald  .  . 
Walserthal  .  .  , 
Montafon  u.  Silber-' 

thal 

Rheinthal  .  .  .  . 
lUthal 


H.U.T. 

221 

63 

1,1 

T. 

128 

52 

0,0 

T. 

63 

44 

0,0 

T. 

840 

180 

1.0 

T. 

136 

149 

1.« 

T. 

278 

118 

0.0 

T. 

16 

32 

0,0 

T. 

189 

68 

1,0 

T. 

1003 

253 

0.8 

T. 

67 

— 

8.0 

H. 

31 

^ 

0,0 

H. 

17 

— 

0,0 

H.U.T. 

93 

23 

2,0 

T. 

.549  283 

l,a 

T. 

887' 100 

1,4 

T. 

66 

52 

0,7 

T. 

399 

273 

0.7 

T. 

18 

71 

2.i 

T. 

80 

149 

0,« 

T. 

1 

68 

0,0 

T. 

8 

16 

4,« 

T. 

276 

163 

3,a 

T. 

8 

131 

2,0 

T. 

— 

30 

8,3 

T. 

^_ 

150 

6,7 

T. 

T. 

— 

27 

0.0 

H. 

245 

— 

6,1 

T. 

„^ 

78 

6.4 

T. 

— 

78 

3,^ 

H. 

38 

— 

ö.« 

H. 

13 

— 

0,0 

9,* 

11.» 

10,3 
11.0 

12.» 
14.1 

14.6 

U,n 

15,3 
13,4 

17,6 

17,0 

16,4 

18.0 
18,1 

19,0 
22,3 

21,4 

23,6 

26,1 
26,1 
29,4 

30,0 
38,3 

32  7 

40,7 
40.0 

44,9 

51,3 


61,6 


48,4 

48,3 
48,0 
42,1 

45,0 
48.6 
39,0 

53,6 
46,0 
59,7 

57,6 
58,9 
50,0 
45,0 
49,1 

48.fr 
44,3 

60,6 
51,0 

59,4 
89,3 

51,7 

61,1 
40,1 

46.0 

38,3 
44,1 

41.0 
42,3 
31,0 
38,6 


41,0 

40.6 
45  ,s 
45.0 

40,7 
87,4 
45,« 

30,7 
37,0 
23,0 

2j,o 
23,0 
30.3 
35,H 

31,4 
31,3 

32,7 

25,0 
24,o 

14.6 

80,4 

16,7 

16,1 
23,3 

14,c 

26,o 

9,8 

7.7 

2,0 

10.6 

O.o 


Vorarlberg : 

t    «• 

125 

.— 

0,0 ; 

'    H. 

1 

201 

— 

0,0    ' 

H. 

18 

_ 

o.o 

H. 

512,    -1 

1.1 

H. 

51 

^^" 

2,0 

4.8,58,4  36.8 
0,0  '  10,6 '  49,3 ,  40.9 


11,1  55,0 1 38.3 
16,0  ;  48,8 ,  33.6 
15,7   54,»  ,27,4 


89.« 

86.9 
88,8 
88.0 

86,3 
85,9 
85.4 

&i.9 

83.0 
83,6 

82,6 
82.4 
81  .o 

80,i 
80.6 

79,7 
t  i,o 

76.4 
7ö,u 

73.0 
69,c 
67,4 

66.t 
68.4 

60,6 

59,3 
53,1 

48,7 
44,0 
42,1 
39,5 


95,a 

89.6 

88,9 

82,3 
82,3 


Herr  Professor  Dr.  Yon  Wiesen  Die  wichtigsten  Er- 
gebniaae  der  ürgeechichtsforachimg  in  TiroL  (s.  unten.) 

Vorsitzender  Herr  B*  Yirohow* Berlin : 

Gestatten  Sie,  dass  ich  für  das,  was  wir  eben  ge- 
hört habeo,  noch  einmal  mit  ausdrücklichen  Worten 
den  Dank  dem  Herrn  Redner  gegenüber  ausdrücke. 
Das  Wichtigste,  was  uns  hieher  leitete,  sind  die  Lehren, 
welche  wir  hier  zu  empfangen  haben.  Diejenigen  von 
Ihnen,  welche  das  Museum  angesehen  haben,  werden 
sich  überzeugt  haben,  welche  Schätze  sich  darin  finden 
und  wie  sehr  die  neue  Leitung  dazu  beigetragen  hat, 
diese  Schätze  erkennbar  zu  machen.  Viele  von  uns 
sind  früher  darin  gewesen  und  haben  hie  und  da  ein 
merkwürdiges  Stüds  gesehen,  aber  gestern  erst  bin  ich 
selber  in  die  Lage  gekommen,  mir  von  dem  Reich- 
thnm  ein  Bild  zu  machen,  der  dort  aufgehäuft  ist, 
und  ich  bin  zu  einem  besseren  Verständniss  desselben 
gelangt.  Es  handelt  sich  dabei  zum  Theil  um  eine 
Keihe  der  wichtigsten  neuen  Funde;  ich  hoffe,  dass  es 
nicht  die  letzten  sein  werden  und  ein  günstiges  Ge- 
schick den  Tiroler  Forschern  gestatten  wird,  noch  eine 
grosse  Reihe  weiterer  schöner  Funde  zu  machen.  — 
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Zweite  gemeinBchaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  Freiherm  von  Andrian.  —  Mucfa:  Vorlegung  der  von  der  k.  k.  Zentralkommission 
herausgegebenen  prähistorischen  Wandtafeln.  Dazu  Virchow. —  J.  Szombathy:  Bemerkungen  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  prähistorischen  Forschung  in  Oesterreicb.  Dazu  Virchow,  Much^Szom- 
bathy,  Virchow.  —  C.  von  Marchosetti:  Ueber  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten.  —  M. 
Hoernes:  Zur  Chronologie  der  Gräber  von  Santa  Lucia.  —  F.  von  Luschan:  Üeber  orientalische 
Fibeln.  —  B.  Reber:  Vorhistorische  Sculptursteine  der  Schweiz  und  speziell  diejenigen  des  Kantons 
Wallis.  Dazu  Virchow,  von  den  Steinen,  von  Luschan,  Much,  Schoetensack,  Much,  Vir- 
chow, Reber,  Schotensack,  Virchow,  H.  Hildebrand,  Virchow.  —  Löbisch:  Die  Ernährangs- 
fragen  in  ihrer  anthropologisch-ethnologischen  Bedeutung.  Dazu  Palacky.  —  Ferdinand  Kalten- 
egger:  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Rinderrassen.  —  Palacky:  Zur  Frage  nach  dem  Alter 
des  Menschengeschlechts. 


Vorsitzender  Freiherr  Ton  Andrian  erOfinet  die 
Sitzung. 

Herr  k.  k.  Conservator  Dr.  jur.  M.  Mnch-Wien: 

Der  geehrte  Herr  Vorsitzende  hatte  die  Gflte, 
gestern  ein  Begrüssungstelegramm  der  kais.  Zentral- 
Kommission  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  zur 
Kenntniss  zu  bringen;  seither  ist  an  mich,  als  eines 
ihrer  Mitglieder  der  Auftrag  gekonmien,  dies  nun  auch 
mündlich  zu  thun,  den  ich  hiemit  erfülle. 

Ein  grosser  Theil  der  Aufgaben  ist  ja  den  anthro- 
pologischen Gesellschaften  und  der  Zentral-Kommission 
gemeinsam.  Ihrer  I.  Sektion  ist  die  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Denkmale  aus  der  prähistorischen  Zeit 
und  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  zugewiesen.  Der 
IL  Sektion  oblieg^  die  Pflege  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit; 
aber  auch  da  noch  finden  sich  zahlreiche  Berührungs- 
punkte in  unserer  gemeinsamen  Arbeit.  Wie  der  ver- 
ehrte Herr  Vorsitzende  gestern  ausgeführt  hat,  schliesst 
die  prähistorische  Zeit  für  uns  keineswegs  mit  einem 
scharfen  Schnitte  ab,  verdeckte  Fäden  föhren  uns  in 
historische  Zeitalter,  ja  bis  in  die  Gegenwart  herein. 
Wenn  wir  z.  B.  heute  Hausmarken  und  Steinmetz- 
zeichen sammeln,  Todtenläden,  Sühnkreuze,  Bauern- 
häuser und  ihr  alterthümliches  Geräth  u.  s.  w.  auf- 
suchen, so  treffen  wir  auch  da  wieder  zusammen,  wenn 
auch  mitunter  von  einem  verschiedenen  Bewegg^runde 
dahin  geleitet. 

Sie  werden  daher  die  Sympathie  begreiflich  finden, 
die  Ihnen  die  kaiserliche  Zentral-Kommission  entgegen- 
bringt. Indem  ich  Sie  also  in  ihrem  Namen  herzlich 
begrüsse  und  zu  Ihren  Erfolgen  beglückwünsche,  darf 
ich  noch  beifügen,  dass  unsere  Institution  auch  auf 
einem  anderen  Wege  thätig  ist,  die  gemeinsamen  Auf- 
gaben zu  fördern.  Da  sie  der  Regierung  nahe  steht, 
so  ist  es  ihr  gelungen,  so  manche  Anordnung  zum 
Schutze  der  prähistorischen  Alter thümer  zu  erwirken. 
Aller  Voraussicht  nach  wird  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium im  kommenden  Herbste  eine  besondere 
Kommission  zur  Vorberathung  von  weiteren  und  zwar 
umfassenden  Verordnungen  und  Gesetzen  zum  Schutze 
der  Denkmäler  aller  Art  einberufen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  die  Zentral-Kommission  eine  Reihe  von  Vorschlägen 
mit  ihren  Motiven  dem  h.  Ministerium  vorgelegt,,  und 
da  auch  Delegirte  der  Zentral-Kommission  an  jenen 
Berathungen  theilnehmen  werden,  so  können  Sie,  ge- 
ehrte Anwesende,  überzeugt  sein,  dass  wir  bei  diesem 
Anlasse  auch  den  Schutz  prähistorischer  Alterthümer 
und  insbesondere  eine  Erleichterung  der  berufsmässigen 
Ausgrabungsthätigkeit  mit  aller  Kraft  anstreben  werden. 

Die  Zentral-Kommission  versäumt  auch  sonst  keine 
Gelegenheit,  im  Sinne  der  urgeschichtlichen  Forschung 
zu  wirken.    Ein  solches  gelegentliches  Mittel  war  der 


bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Versammlung  vorge- 
legte prähistorische  Atlas;  heute  bin  ich  in  der  Lage, 
Ihnen  eine  prähistorische  Wandtafel  fOx  den  Gebrauch 
an  Volks-  und  Mittelschulen  und  insbesondere  an 
Lehrerbildungsanstalten  vorlegen  zu  können. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  die  bekannte  prä- 
historische Wandtafel  des  Freiherm  von  Tröltsch 
vom  hohen  Unterrichtsministerium  der  Zentral-Kom- 
mission zur  Begutachtung  mit  der  Frage  zugewiesen, 
inwiefern  sie  fOr  die  österreichischen  Länder  Verwen- 
dung finden  könne. 

Ueber  die  Erspriesslichkeit  einer  solchen  Wand- 
tafel kann  kein  Zweifel  obwalten,  fraglich  blieb  nur, 
ob  das  Werk  des  Freiherrn  von  Tröltsch  unverän- 
dert auch  für  unsere  Schulen  übernommen  werden 
könne,  oder  ob  ein  neues,  unseren  besonderen  Verhält- 
nissen entsprechendes  Werk  herzustellen  sei. 

Die  unveränderte  Uebemahme  erwies  sich  nach 
eingehender  Erwägung  aller  Umstände  als  nicht  durch- 
führbar. Die  an  sich  höchst  verdienstvolle  Tafel  des 
Freiherm  von  Tröltsch,  die  man  schon  desshalb 
dankbar  begrüssen  musste,  weil  sie  die  erste  Verwirk- 
lichung eines  guten  Gedankens  war,  ist  doch  zu  sehr 
ein  Kind  des  Landes,  aus  dem  sie  hervorgegangen 
war.  Die  Verhältnisse  in  dem  kleinen  Gebiete  Würt- 
tembergs sind  viel  einheitlicher  als  jene  in  den  weiten 
Ländern  Oesterreichs ,  die,  so  nahe  sie  in  vieler  Be- 
ziehung stehen,  doch  auch  manches  Abweichende  zeigen. 

So  sind  auf  der  Tafel  des  Freiherm  von  Tröltsch 
die  Funde  der  beiden  grossen  Abtheilungen  der  Stein- 
zeit, die  in  mehreren  unserer  Provinzen  in  so  reichem 
Maasse  vertreten  sind,  nur  in  bescheidener  Zahl  und 
daher  für  unsere  Verhältnisse  in  ungenügender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht.  Auch  die  Hallstatt-Periode 
schien  bei  uns  eine  grössere  Berücksichtigung  zu  er- 
heischen. Andererseits  tritt  bei  uns  —  bis  jetzt  wenig- 
stens —  die  fränkisch  -  merowingische  Zeit  nicht  so 
kräftig  hervor,  dagegen  müssen  wir  auch  den  Resten 
der  frühslavischen  Zeit  gerecht  werden. 

Dazu  kam  endlich  der  Umstand,  dass  von  den  auf 
der  Tafel  abgebildeten  Gegenständen  nicht  ein  einziger 
in  Oesterreicb  selbst  gefunden  worden  ist,  was  trotz 
der  unleugbaren  typischen  Verwandtschaft  der  beider- 
seitigen Funde  bei  dem  an  sich  natürlichen,  durch 
unsere  schwierigen  politischen  Verhältnisse  erhöhten 
Selbstgefühle  der  verschiedenen  Provinzen  unseres 
Staates  immerhin  auch  ein  nicht  zu  übersehender 
Uebelstand  gewesen  ist.  ' 

Aehnliche  Erwägungen  mochten  maasgebend  sein, 
als  man  im  deutschen  Reiche  zunächst  eine  eigene 
prähistorische  Wandtafel  für  die  Provinz  Hannover, 
eine  andere  für  Westpreussen  in  Aussicht  nahm,  denen 
wahrscheinlich  weitere  folgen  werden. 
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Hatte  man  aber  einmal  den  Entschluss  gefasst, 
eine  neue  Tafel  herauszugeben,  dann  musste  man  be- 
strebt sein,  etwas  recht  Tflchtiges  zu  schaffen,  da  man 
ja  schon  einen  durch  einen  Vorgänger  eröffneten  Weg 
vor  sich  hatte.  Ich  möchte  daher  die  Erwägungen, 
die  mich  bei  dem  Entwürfe  der  neuen  Tafel  geleitet 
haben,  kurz  darlegen. 

Da  die  Tafel  ihre  Bestimmung  als  Wandtafel 
zu  erfüllen  hat,  so  schien  mir  der  von  Freiherrn  yod 
Tröltsch  oben  und  an  den  Seiten  angebrachte  Text, 
insbesondere  für  jüngere  Personen^  kaum  mehr  lesbar, 
wesshalb  ich  mich  entschloss,  die  kurze  Uebersicht  der 
▼orgeschichtlichen  Kulturentwicklung  und  die  Verhal- 
tungaregeln  nicht  in  die  Tafel  seibat  aufzunehmen, 
und  mich  auf  die  Anfügung  der  Figurenerklärung  an 
ihrem  Fusse,  wo  sie  noch  lesbar  ist,  zu  beschränken. 
Der  hiedurch  gewonnene  Raum  konnte  nun,  ohne  dass 
also  die  Tafel  yerf^rössert  werden  musste,  zu  einer  um- 
fassenderen Berücksichtigung  der  beiden  Steinzeitalter 
und  zu  einer  gesonderten  Darstellung  der  Perioden  der 
vorgeschichtlichen  Metallzeit,  welche  von  Freiherm  von 
Tröltsch  nicht  durchgeführt  wurde,  verwendet  werden. 

Die  kurze  Uebersicht  über  die  vor-  und  frühge- 
schichtlichen Kulturperioden  und  die  Verhaltuxvgsregeln 
werden  auf  einem  eigenen  Blatte  dem  Lehrer,  für  den 
sie  ja  doch  bestimmt  sind,  in  die  Hand  gegeben. 

Was  die  Frage  der  Auswahl  der  darzustellenden 
Gegenstände  betrifft,  so  machte  ich  mir  zur  Regel, 
nicht  etwa  selten  vorkommende  Stücke,  und  wären  sie 
durch  ihre  Erscheinung  noch  so  auffallend,  sondern 
gerade  die  am  häufigsten  zu  Tage  tretenden  Funde 
aufzunehmen,  weil  der  Charakter  der  Zeit  nicht  durch 
irgend  eine  besondere  Seltenheit,  sondern  durch  das, 
was  oftmals  und  überall  vorkommt,  bestimmt  wird, 
und  weil  es  sich  doch  darum  handelt,  die  Jugend  mit 
eben  jenen  Dingen  bekannt  zu  machen,  die  ihr  ein 
wahres  Bild  des  jeweiligen  Kulturzustandes  geben. 

Dagegen  war  ich  wohl  bemüht,  auf  neu  auftretende 
Erscheinungen  Bedacht  zu  nehmen,  sofeme  sie  neue 
Kulturermngenschaften,  eine  neue  Technik  oder  sonstige 
Merkmale,  wodurch  sich  das  eine  Zeitalter  von  dem 
früheren  unterscheidet,  zur  Anschauung  zu  bringen. 

In  Betreff  des  Massstabes  habe  ich  verschiedene 
Meinungen  vernommen.  In  Hannover  —  wenn  ich  nicht 
irre  —  hat  man  die  Darstellung  in  natürlicher  GrOsse 
und  daher  drei  Tafeln  beansprucht.  Dass  hiefÜr  auch 
die  doppelte  Zahl  nicht  ausreichen  würde,  geht  daraus 
hervor,  dass  z.  B.  schon  eines  unserer  schönen  Gefässe 
aus  der  Hallstattzeit  eine  Tafel  für  sich  ausftlllen 
würde.  Ebensowenig  lässt  sich  ein  einheitlicher  Mass- 
stab anwenden,  da  ganz  kleine  Gegenstände  die  Dar- 
stellung in  natürlicher  oder  nahezu  natürlicher  Grösse 
erfordern  und  damit  auch  alle  anderen  nach  diesem 
Masse  dargestellt  werden  müssten. 

Freiherr  von  Tröltsch  wendete  einen  gemischten 
Massstab  an,  wie  ihn  die  jeweilige  Grösse  des  Gegen- 
standes erforderte,  und  ich  bin  diesem  Beispiele  ohne 
Bedenken  gefolgt.  Das  Kind  gewöhnt  sich  schon  durch 
seine  Bilderfibel,  in  verschiedenem  Mass  verkleinerte 
Gegenstände  auf  die  richtige  Grösse  zurückzuführen, 
und  weiss  ganz  gut,  wie  gross  z.  B.  der  darin  abge- 
bildete Topf  in  Wirklichkeit  ist.  Gerade  diese  Ver- 
trautheit mit  den  Gefässen  ermöglicht  es  mir  auch, 
diese  in  Gruppen,  doch  so  zusammenzustellen,  dass  ihre 
Form  noch  immer  kenntlich  blieb,  wodurch  ich  mir 
Gelegenheit  schaffte,  eine  viel  grössere  Zahl  zur  Dar- 
stellung zn  bringen. 

Wesentlich  gefördert  wurde  das  Werk  dadurch, 
dass  es  gelang,  den  Maler  Ludwig  Hans  Fischer,  der 


sich  selbst  mit  Urgeschichte  befasst  und  einigen  der 
geehrten  Anwesenden  durch  seinen  Vortrag  über  in- 
dischen Schmuck  bei  der  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  und  durch  seinen  Bericht  über  die  Hammuth- 
station  in  Willendorf  in  Erinnerung  sein  dürfte,  dafür 
zu  gevnnnen.  Ich  glaube,  dass  Sie  mir  beistimmen 
werden,  wenn  ich  seinen  Antheil  am  Werke  als  voll- 
kommen gelungen  bezeichne.  Für  den  Entwurf  der 
Tafel,  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Gegenstände 
und  für  den  Text  bin  ich  ^lein  verantwortlich. 

Herr  B.  VIrchow: 

In  Bezug  auf  die  Vorgänge  in  unserem  Vaterlande 
will  ich  nur  bemerken,  dass  die  Verhandlungen  in 
Hannover  sich  wesentlich  bezogen  auf  eine  Anordnung 
unseres  Unterrichtsministers,  der  für  sämmtliche  Pro- 
vinzen derartige  Tafeln  angeordnet  hatte.  Leider  war 
diese  Anordnung  nicht  soweit  ins  Einzelne  ausgear- 
beitet, dass  ein  gleichmässiges  Verfahren  stattgefunden 
hätte,  und  wir  mussten  leider  in  Hannover  konstatiren, 
dass  neben  einander  ganz  verschiedenartige  Behand- 
lungen und  zum  Theil  auch  Bezeichnungen  sich  vor- 
&nden.  Das  war  unsere  Hauptklage,  und  nicht  so- 
wohl die  Grösse  der  Darstellungen,  die  wir  den  ein- 
zelnen Provinzen,  wie  dem  Herrn  Minister  ganz  über- 
lassen wollten.  Aber  es  schien  uns  absolut  nothwen- 
dig  zu  sein,  dass  überall  eine  gleichmässige  Aus- 
wahl stattfinde  und  dass  auch  Bezeichnungen  derselben 
Art  gewählt  würden.  Ich  weiss  nicht,  ob  seitdem 
eine  Aenderung  eingetreten  ist.  Die  Einleitung  zu 
solchen  Aufstellungen  ist,  soviel  ich  weiss,  in  allen 
preussi sehen  Provinzen  erfolgt.  Ich  muss  dabei  aller- 
dings anführen,  dass  der  Gegensatz  der  preussischen 
Provinzen  in  Bezug  auf  Prähistorie  doch  noch  grösser 
ist,  als  es  in  Oesterreich  -  Ungarn  der  Fall  ist.  Wir 
haben  ja  viele  Provinzen,  in  denen  die  Römer  niemals 
geherrscht  haben,  also  irgend  etwas,  was  auf  römischen 
Einfluss  zurückgeht,  nur  auf  dem  Importwege  herein- 
gekommen sein  kann.  Dann  haben  wir  grosse  Ab- 
schnitte des  Landes,  wo  die  Feuersteinkultur  eine 
sehr  geringe  Entwicklung  erreicht  hat,  also  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist,  während  es  andere  gibt, 
welche  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  so  bedeutende 
Stellung  einnehmen,  dass  es  merkwürdig  wSfe,  wenn 
die  Steinzeit  auf  den  Tafeln  nicht  in  hervorragender 
Weise  vertreten  würde.  Daher  müssen  wir  provinzielle 
Ungleichmässigkeit  für  ganz  nothwendig  halten,  und 
es  ist  dem  Forscherthum  mit  Recht  eine  gewisse  Frei- 
heit gewahrt.  Es  müsste  aber  allerdings  überall  eine 
gleicbmässige  Terminologie  und  auch  eine  entspre- 
chende Auswahl  der  Gegenstände  stattfinden.  Darüber 
wird  es  später  vielleicht  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung kommen. 

Herr  k.  und  k.  Custos  S«ombathy-Wien: 

Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
prähistorischen  Forschung  in  Oesterreich. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  das 
Glück,  für  ihre  Jubiläamsversammlnng,  an  der  wir 
Wiener  hier  theilnehmen,  nicht  nur  den  äusseren  An- 
lass  des  erreichten  fünfundzwanzigsten  Lebensjahres, 
sondern  auch  eine  tiefe,  innere  Berechtigung  zu  be- 
sitzen. Unseren  beiden  Gesellschaften  war  es  beschie- 
den, mit  ihrer  intensiven  Arbeit  die  Kinder-  und  Lehr- 
jahre der  anthropologischen  Wissenschaft  schützend, 
nährend  und  mächtig  fördernd  zu  begleiten. 

Wir  können  jetzt  sagen,  dass  diese  Anfangsperiode 
unserer  Wissenschaft  zu  Ende  geht;  denn  gleichzeitig 
mit  der  Ausgestaltung  und  inneren  Festigung  unserer 
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Disziplinen  verallgemeinert  sich  die  Anerkennung  ihrer 
Ebenbürtigkeit  mit  den  verwandten  älteren  Wissen- 
schaften. Gerade  bei  uns  in  Oesterreich  hat  ja  diese 
Anerkennung  sehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Sie  ist 
zwar  an  unseren  Universitäten  von  Wien  und  Prag  be- 
züglich der  Einräumung  von  Lehrkanzeln  für  die  prä- 
historische Archäologie  noch  immer  nicht  Über  die 
erste  Stufe  (der  Privatdocenturen)  hinaus  gekommen, 
aber  sie  ist  doch  schon  da. 

Die  schönste  und  erfreolichste  Illustration  zu  dem 
Antheile»  welchen  unsere  anthropologischen  Gesell- 
schaften an  den  m  unserer  Wissenschah  zu  verzeich- 
nenden Erfolgen  haben,  erblicke  ich  darin,  dass  die 
verdienstvollsten  von  jenen  Männern,  welche  an  der 
Wiege  der  beiden  Gesellschaften  standen,  nunmehr 
obenan  sitzen  in  unserer  Festversammlung. 

Um  die  Fortschritte  der  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  richtig  schätzen  zu  kOnnen,  dürfen  wir  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  dass  der  frühere  Stand  der 
Kenntnisse  bereits  ein  sehr  beachtenswerther  war. 
Einige  der  wichtigsten  Grundsteine  der  Prähistorie 
waren  damals  schon  gefunden  und  entsprechend  an- 
erkannt. Z.  B.  das  diluviale  Alter  des  Menschenge- 
schlechtes, die  Aufeinanderfolge  von  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenkultur,  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  der 
Formenschatz,  sowie  die  Zeitstellung  der  mitteleuropä- 
ischen Hall  statt -Kultur.  An  manchem  dieser  Grund- 
steine ist  ja  tüchtig  gerüttelt  worden  und  (von  klei- 
neren Gegenströmen  ganz  abzusehen)  beispielsweise  ein 
paarmal,  unter  Hostmann*8  Voran  tritt  und  durch 
andere,  die  Priorität  der  Bronze  vor  dem  Eisen,  ein 
andermal  durch  Hochstetter  (mit  einem  bescheidenen 
Antbeil  von  mir)  die  Abhängigkeit  unserer  Hallstatt- 
kultur vom  Süden  und  zuletzt  durch  Steenstrup  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammutb  in 
unseren  Gegenden  angefochten  worden.  Auch  Ueber- 
treibungen,  wie  die  mit  der  Canstatt-  und  Neander- 
thaler 'Rasse  und  selbst  Fälschungen,  wie  z.  B.  die 
famose  Hornperiode  der  Westschweiz  galt  es  zu  be- 
kämpfen. Aber  die  dadurch  angeregte  eingehendere 
Untersuchung  der  strittigen  Fragen  und  die  durch  all- 
seitige Erweiterung  unserer  Detailkenntnisse  vermehrte 
Sicherheit  des  Urtheils  führten  zur  Klärung  unseres 
Wissens  und  meist  zurück  zur  Anerkennung  der  be- 
strittenen Fundamentalpunkte.  Die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  diesen  Strömungen  stets 
das  lebhafteste  Interesse  und  vollkommen  objektive 
Diskussion  gewidmet.  Hand  in  Hand  mit  den  kritischen 
Erörterungen  wurde  von  allen  Seiten  an  der  Vermeh- 
rung gut  beobachteten  Fundmaterials  gearbeitet.  Und 
da  muss  ich  doch,  um  dem  angewendeten  Bilde  treu 
zu  bleiben,  sagen,  dass  die  Grundsteine,  wenn  sie  auch 
dieselben  blieben,  im  Laufe  der  26  Jahre  ihren  Platz 
verändert  haben,  denn  dieser  muss  ja  dem  Bedürfnisse 
des  auf  sie  gegründeten  Lehrgebäudes  angepasst  sein 
und  dieses  Gebäude,  dessen  Grundriss  anfangs  so  ein- 
fach schien,  entwickelt  sich  nun  vor  unseren  Augen 
in  einer  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden  Complication. 

Das  Präsidium  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, dessen  speciellen  Wunsch  ich  hier  zu  er- 
fiillen  bestrebt  bin,  konnte  nicht  die  Absicht  haben, 
eine  Darlegung  über  die  einzelnen  Stufen  unserer 
Fortschritte  und  über  den  Gesammtstand  unseres  heu- 
tigen prähistorischen  Wissens  in  den  engen  Rahmen 
dieses  Vortrages  zu  pressen.  Ich  gedenke  daher  im 
Folgenden  nur  für  jene  wenigen  Theilnebmer  unserer 
Versammlung,  welche  der  Urgeschichtsforschung  etwas 
femer  stehen,  einige  uns  Gestenreicher  speziell  an- 
gehende Punkte  flüchtig  zu  beleuchten. 


Um  in  chronologischer  Folge  zu  beginnen,  will 
ich  erwähnen,  dass  Oesterreich-Ungam  meines  Wissens 
noch  keinen  namhaften  Beitrag  zur  Frage  des  ter- 
tiären Menschen  geliefert  hat.  In  diesem  Kampfe 
sind  wir  bis  zur  Stunde  Zuschauer  und  ich  darf  wohl 
sagen  skeptische  Zuschauer  geblieben. 

Hingegen  verdankt  das  Kapitel  über  den  dilu- 
vialen Menschen  dem  Österreichischen  Fundgebiete 
bedeutende  Beiträge.  Die  wichtigsten  Lokalitäten  liegen 
im  Löss  Mährens  und  des  linken  Donauufers  in  Nieder- 
österreich, sowie  in  den  mährischen  Höhlen,  also  durch- 
wegs in  Strichen,  welche  von  der  letzten  grossen  Ver- 
gletscherong  Europa's  nicht  berührt  wurden.  In  den 
von  der  Vergletscherung  betroflFenen  Gebieten,  wie  in 
den  Höhlen  von  Peggan  in  Steiermark  und  am  Dach- 
stein hat  man  wohl  Reste  von  Ursus  spelaeus  und  an- 
deren diluvialen  Thieren,  aber  nichts  vom  Menschen 
gefunden. 

Ich  gedachte  bereits  des  allgemein  bekannten  An- 
griffes, welchen  Japetus  Steenstrup  vor  fünf  Jahren 
nach  einem  mit  vorgefasster  Meinung  unternommenen 
Besuche  der  reichen  Fundstelle  von  PiPedmost  bei  Prerau 
auf  die  Gleichalterigkeit  der  Lössmenschen  mit  den 
diluvialeh  Thieren  unserer  Gegenden  machte.  Das 
grosse  Ansehen  des  greisen  Forschers  und  die  Aus- 
führlichkeit seiner  Darlegungen  verfehlten  nicht  die 
starke  Wirkung.  Allein  ich  glaube  sagen  zu  dürfen, 
dass  seine  Zweifel  theils  durch  die  von  ihnen  veran- 
lassten neueren,  genauen  Lokalstudien,  theils  durch 
die  an  seinen  Sätzen  geübte  Kritik  wieder  vollkommen 
zerstört  sind,  wenn  auch  einige  Nebenfragen  (z.  B.  über 
die  engeren  Ursachen  der  an  verschiedenen  Fundorten 
beobachteten  Zusammenhäufung  von  Mammuth-Stoss- 
zähnen)  nach  wie  vor  unbeantwortet  bleiben.  Die 
zwei  Vorträge,  welche  unser  Programm  Über  diese  in- 
teressante Gontroverse  verspricht,  werden  sich  sicher 
im  Sinne  meiner  Auffassung  ergehen. 

Bemerkenswürdiger  als  dieser  Streit  sind  die  durch 
grossartige  Ausgrabungen  an  den  verschiedenen  Punkten 
gewonnenen  Einzelresultate,  welche  alle  zum  Ausbaue 
unseres  Wissens  nach  der  einen,  seit  Poucher  de 
Perthes  angenommenen  Richtung  zusammenstimmen. 
Wenn  wir  den  Versuch  machen,  unsere  Funde  den 
französischen  gegenüberzustellen  und  mit  den  bekannten 
Stufen  Gabriel  de  Mortillet*s  zu  vergleichen,  so  kön- 
nen wir  für  die  drei  unteren  Stufen  des  Chelläen, 
Moust^rien  und  Soluträen  eigentlich  nur  eine  ent- 
sprechende Faune  aus  den  Felsspalten  von  Zuzlawitz 
im  Böhmerwalde  und  aus  anderen  Höhlen  namhaft 
machen.  Erzeugnisse  des  Menschen  fehlen  uns  zu 
dieser  Gegenüberstellung.  Hingegen  ist  die  Schichte 
des  Magdalenien  (und  meiner  Ansicht  nach  auch  -So- 
lu tr^en)  durch  die  reichen  Funde  aus  dem  Löss  von 
Pfedmost,  Joslowitz,  Stillfried,  Gösing,  Willendorf, 
Aggsbach  u.  s.  w.,  ferner  aus  einigen  mährischen  Höh- 
len (Slouper  Höhle,  2itny-Höhle)  bei  uns  glänzend  ver- 
treten. Von  besonderem  Interesse  ist  aber,  dass  wir 
ausgezeichnete,  grosse  Höhlenfunde  besitzen  (Gudenus- 
Höhle  bei  Krems,  Mokrauer  Höhle,  Höhlen  von  Ojczöw 
bei  Krakau),  welche  mit  ihren  Rennthierresten  und 
ihren  zum  Theil  recht  gut  entwickelten  Artefakten 
den  von  Mortillet  zwischen  dem  paläolithischen  Magda- 
läoien  und  dem  neolithischen  Robenhausien  konsta- 
tirten  Hyatus  ausfüllen. 

Zur  Gliederung  der  neolithischen  Periode  ha* 
ben  unsere  Funde  bisher  wenig  beigetragen,  obwohl 
das  aufgesammelte  Material  einen  ganz  gehörigen  Um- 
fang besitzt.    Vielleicht  fehlte  nur  der  nöthige  Muth, 


99 


nm  unter  den  verschiedenartigen  Fanden  feste  Stufen 
zu  unterscheiden.  Als  Materialien  für  eine  unterste 
Stufe  bieten  sich  wohl  die  längst  bekannten  Funde 
aus  der  VypustekhOhle  in  Mähren  mit  ihren  bomben- 
fÖrmigen  Gefössen,  eine  Schichte  in  den  Krakauer 
Höhlen  und  verschiedene  Earstfunde  dar.  Diese  Schichte 
wäre  eines  zusammenfassenden  Studiums  besonders 
würdig.  Bei  den  der  yoll  entwickelten  jüngeren  Stein- 
zeit unserer  Länder  angehOrigen  Funden  können  wir 
zunächst  die  in  Mitteldeutschland  so  wohl  studirte 
geographische  Grenze  zwischen  der  band  verzierten  und 
der  schnurverzierten  Keramik  ziemlich  genau  beob- 
achten.  Sie  geht  in  west- östlicher  Richtung  mitten 
durch  Oesterreich-Ungam.  Im  nördlichen  Gebiete,  an 
welchem  besonders  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und 
Galizien  (wahrscheinlich  auch  Nordungam)  betheiligt 
sind,  finden  wir  die  Schnurkeramik  am  besten  in  Skelet- 
gräbern  mit  geknickter  Leichenlage  (sogen,  liegende 
Hocker)  vertreten.  Auch  bezüglich  der  Gefässformen 
ist  die  Anlehnung  an  die  typischen  Vorkommen  deut* 
lieh.  Wir  haben  besonders  den  geschweiften  Becher, 
die  flache  Schüssel  mit  kleinem  Henkel  und  die  bauchige 
Vase  mit  verengtem  Halstbeil  und  kleinen  Henkeln. 
In  den  Nordkarpathenländern  sind  auch  die  Formen- 
stufen  des  Flintbeiles,  welche  Montelius  für  die  nor- 
dische jüngere  Steinzeit  aufstellte,  vollzählig  entwickelt. 
Im  südlichen  Gebiete  haben  wir  dann  verschiedene 
lokale  Ausbildungen  der  Bandkeramik:  Die  Pfahlbauten 
des  Salzkammergutes  und  des  Laibacher  Moores,  Werk- 
stättenfunde und  Ansiedelungen  auf  festem  Boden  von 
den  oberen  Donaugegenden  an  bis  Siebenbürgen  und  bis 
zu  den  ältesten  Castellieren  Istriens,  Dalmatiens  und 
Bosniens  und  dem  unübertroifenen  Reichthume  von 
Butmir  bei  Sarajevo. 

In  diesem  südlichen  Gebiete  sind  die  Spuren  fröh- 
lichen Eulturfortschrittes  am  Ende  der  neolithischen 
Periode  deutlich  zu  verfolgen.  In  den  Pfahlbauten  des 
Salzkammergutes  zeigen  vereinzelte  kleine  Kupfer-  und 
Bronzegegenstände,  sowie  thöneme  Gusslöffel  u.  dgl., 
dass  diese  Wohnstätten  nicht  nur  den  Beginn  der 
Metallzeit  erlebt,  sondern  dass  sich  ihre  Bewohner 
auch  selbstthätig  der  neuen  Substanz  zur  Erzeugung 
kleinerer  Geräthe  bemächtigt  hatten.  Es  sind  auch  alte 
Kupferbergwerke  mit  hauptsächlich  neolithischem  In- 
ventar nachgewiesen.  Viele  Funde  auf  dem  flachen 
Lande  legen  ebenfalls  Zeugniss  för  diese  Fortentwick- 
lung ab  und  selbst  in  dem  eben  genannten  Butmir, 
welches  noch  kein  Metallfundstück  geliefert  hat,  zeigt 
ein  Theil  der  Thonwaaren  Charaktere,  welche  ich  auf 
nähere  Beziehungen  zu  metallverarbeitenden  Ländern 
zurückführen  zu  müssen  glaube. 

Diese  jüngste  Stufe  der  neolithischen  Periode  hat 
bekanntlich  Herrn  Dr.  Much  das  Material  zu  seiner 
Kupferperiode  geliefert.  Seinen  sorgfältigen  Studien 
verdanken  wir  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die 
Kupferzeit,  aber  ich  kann  auf  dieses  Buch  wohl  den 
Satz  «Der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande " 
anwenden.  Meine  und  meiner  nächsten  Fach kol legen 
Meinung  geht  dahin,  dass  der  Kupferzeit  nur  die  Eigen- 
schaft einer  üebergangsstufe  zukommt.  Der  Charakter 
und  die  Menge  der  bekannten  Kupferfunde  laden  nicht 
dazu  ein,  die  ihnen  von  Dr.  Much  dem  Zeiträume  und 
der  kulturellen  Bedeutung  nach  zugeschriebene  grosse 
Rolle  anzuerkennen.  Insbesondere  scheint  mir,  dass 
gewisse  Kupferobjekte,  wie  die  grossen  Aezte  mit  Stiel - 
loch,  welche  unter  den  ungarischen  Kupferfunden  eine 
80  grosse  Rolle  spielen,  nicht  dem  älteren,  auf  echte 
neolithische  Muster  zurückführbaren  Formenkreise  zu- 
zurechnen sind. 

Oorr.-BUtt  d.  dentseb.  A.  G. 


Diese  frühzeitige  Weiterentwicklung  der  neolithi- 
schen Kultur  ist  in  Gab'zieu  und  den  nordöstlich  sich 
anschliessenden  Gebieten  nicht  zu  beobachten.  Dort 
scheint  die  neolithische  Kultur  zu  einem  Dauertypus 
geworden  zu  sein,  welcher  die  Kupferstufe  und  die 
Bronzezeit  unberührt  überdauerte,  bis  er  bei  einer 
feinen,  hellbraunen  Thonwaare,  die  mit  schwarzen  und 
rothen  Spiraloidomamenten  bemalt  ist,  anlangte.  Diese 
charakteristischen  Gefässe  scheinen  mit  importirten 
Bronzen  der  Hallstattperiode  gleichzeitig  zu  sein.  Ihre 
Technik  erinnert  auch  vollständig  an  die  der  bemalten 
Gefässe  Schlesiens. 

Mit  der  Erforschung  unserer  eigentlichen  Bronze- 
zeit sind  wir  sozusagen  auch  noch  im  Rückstande. 
Ich  glaube  es  theil  weise  dem  blossen  Zufalle  zuschreiben 
zu  dürfen,  dass  in  Oesterreich  bisher  eine  so  geringe 
Zahl  von  Funden  aus  dieser  Periode  an  das  Tageslicht 
gekommen  sind.  Manche  Gegenden,  wie  z.  B.  die  ganze 
Alpenregion,  sind  jedoch  so  arm  an  Bronzezeitfunden, 
dass  wir  schon  nach  besonderen  Gründen  für  diese  Er- 
scheinung suchen  müssen.  In  die  Sammlungen  haben 
mit  Ausnahme  der  im  Ferdinandeum  aufbewahrten 
wichtigen  Funde  die  Ostelpen  fast  nur  als  Einzeln- 
oder Depotfunde  aufzufassende  ältere  Bronzen  geliefert. 
Ausserhalb  dieses  Gebirges  steht  die  Sache  jedoch 
besser.  Ich  glaube  da  folgende  räumliche  und  zeit- 
liche Gruppirung  vornehmen  zu  können : 

Nördlich  der  Alpen  können  heute  im  westlichen 
Theile  der  Monarchie  mit  Hilfe  von  Gräberfunden  drei 
Bronzezeitstufen  unterschieden  werden.  Die  vorhandenen 
Depot-  und  Einzelnfunde  lassen  sich  willig  in  diese 
Eintheilung  einreihen. 

Die  älteste,  an  die  neolithische  Periode  sich  an- 
schliessende Schichte  ist  vertreten  durch  Flachgräber 
mit  geknickt  liegenden  Skeleten,  welche  in  Nieder- 
österreich,  Mittel-  und  Nordböhmen  und  Mähren  in 
grosser  Zahl  beobachtet  worden  sind.  Die  Skelete 
zeigen  uns  einen  dolichocephalen ,  aber  kleinen,  gra- 
cilen  Menschenschlag.  Durch  die  charakteristischen 
Schleifen-  oder  Nobbenringe  aus  Draht,  durch  Flach- 
beile und  einfache  Messer  ist  auch  eine  Parallelstellung 
mit  den  bayerischen  und  norddeutschen  Schichten  er- 
möglicht. In  Nordböhmen  erscheinen  als  Leitbronzen 
mittelgrosse  Gewandnadeln  mit  umgekehrt  kegelför- 
migem Kopfe,  auf  dessen  Endfläche  ein  Oehr  sitzt.  In 
der  Donaugegend  erscheint  die  ganz  einfache  Terra- 
marafibula.  Die  hieher  gehörigen  Thonwaaren  haben 
eine  ziemlich  feine  Mache.  Zu  den  charakteristischen 
Formen  gehören  kleine,  scharf  profilirte  Henkel  topfe 
von  dunkelbrauner  Farbe. 

Als  mittlere  Bronzezeitschichte  erscheinen  mir 
Brandgräber,  welche  z.  B.  in  Gemeinlebam  am  rechten 
Donauufer  sich  unmittelbar  an  die  vorige  Stufe  an- 
schliessen.  In  ihnen  kommen  mannigfiältige,  zum  Theil 
graphitirte  Gefässe  und  die  zweitheilige  nordische  Fi- 
bula mit  blattförmigem  Bügel  und  kleinen  Endspiralen 
vor.  Von  den  Grabhügeln  des  südwestlichen  Böhmens 
scheint  eine  Anzahl  dieser  Stufe  anzugehören. 

Die  dritte  Stufe  findet  sich  in  Niederösterreich 
und  im  südwestlichen  Böhmen  in  Grabhügeln,  deren 
Bronzen  in  vielen  Stücken  an  die  ungarischen  Formen 
erinnern. 

In  den  südlich  der  Alpen  gelegenen  Fundstellen 
und  in  Ungarn  weiss  ich  nur  zwei  Stufen  dieser  eigent- 
lichen Bronzezeit  zu  unterscheiden.  Die  ältere  ist  die 
Terramarenstufe,  welche  ihre  Vertretung  sowohl  in 
den  älteren  Pfahlbaufnnden  von  Peschiera,  wie  in  den 
terramaraähnlichen  Ansiedelungshügeln  der  ungarischen 
Ebene  hat.   Die  obere  ist  hauptsächlich  durch  Massen- 
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Ainde  ans  Ungarn,  welche  Aehnlichkeiten  mit  der  dritten 
österreichischen  Stufe  aufweisen,  aber  auch  durch  die 
jüngeren  Formen  von  Peechiera  vertreten. 

Die  ältere  Eisenzeit,  zu  welcher  wir  ja  den 
eponymen  Fundort  Hallstatt  besitzen,  bildet  bekannt- 
lich den  Stolz  unserer  Sammlungen.  Sie  liefert  uns 
von  allen  prähistorischen  Epochen  da9  reichhaltigste 
und  schönste  Fundmaterial.  Diese  Reichhaltigkeit  gab 
eben  vor  12  Jahren  den  Anstoss  dazu,  in  unseren  Ge- 
genden ein  Centrum  und  in  gewissen  Beziehungen  den 
Ausgangspunkt  für  die  HalTstatt- Kultur  zu  suchen; 
aber,  wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Kenntniss  der  einschlägigen  Funde 
längst  aufgezehrt,  was  von  diesen  Ansichten  einseitig  war. 

In  der  Entwicklung  unserer  Ersten  Eisenzeit  sind 
drei  Abschnitte  festzustellen:  eine  schmale  Uebergangs- 
stufe  und  dann  die  zwei  Hauptabtheilungen  der  eigent- 
lichen Hall  Stattperiode.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, gerade  hier  daran  zu  erinnern,  dass  solche  Ab- 
theilungen niemals  als  gleichartige  untergeordnete 
Theile  eines  wohlgerandeten  Ganzen  aufzufassen  sind, 
sondern  dass  sie  sowohl  nach  ihrer  räumlichen  Aus- 
dehnung als  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Nach- 
barländern von  einander  verschieden  sind. 

So  ist  z.  B.  die  älteste  oder  Uebergangsstufe,  welche 
durch  die  Brandgräberfelder  von  Maria  Rast  in  Steier- 
mark, sowie  von  Hadersdorf  am  Kamp  und  Stillfried 
in  Niederösterreich  repräsentirt  wird,  wegen  ihrer 
engeren  Beziehungen  zum  ungarischen  Fundgebiete 
bemerkenswerth.  In  den  metallarmen  Gräbern  dieser 
Stufe  erscheint  nicht  selten  die  eingliederige  ältere 
Ungarfibula  mit  langer,  einseitiger  Nadelspiralrolle; 
jedoch  nicht  blos  aus  Bronze,  sondern  manchmal,  z.  B. 
in  dem  Urnenfelde  von  Obi^an  bei  Brunn  in  Mähren, 
auch  aus  Eisen.  Durch  diese  Fibel  ist  meiner  Mei- 
nung nach  eine  weitere  Stufe  der  ungarischen  Bronze- 
zeit, nämlich  die  dritte,  die  sich  so  wie  die  älteren 
Stufen  eines  bedeutenden  Bronzereichthums  erfreut, 
charakterisirt  und  dem  Anfange  unserer  Eisenzeit  gleich- 
gestellt. Für  die  folgenden  zwei  Kulturstufen  liegen 
80  enge  Beziehungen  zu  Ungarn  nicht  zu  Tage. 

Unter  den  Fundorten,  welche  die  eigentliche  Hall- 
stattperiode bei  uns  vertreten,  sind  gerade  die  grössten 
und  berühmtesten,  wie  Hallstatt,  Watsch  und  St.  Lucia, 
am  wenigsten  für  das  Detailstudium  bestimmend,  da 
in  ihnen  zufolge  der  Jahrhunderte  langen  Benützung 
auf  beschränktem  Räume  die  älteren  und  jüngeren 
Gräber  vielfach  unter  einander  gemengt  sind.  In  diese 
grossen  Fundmassen  muss  eine  Alterstrennung  erst 
hineingetragen  werden.  Bessere  Anhaltspunkte  ge- 
währen in  dieser  Beziehung  kleinere  Nekropolen  wie 
z.  B.  St.  Michael  in  Krain,  wo  sich  die  Gräber  der 
älteren  Hallstattstufe  mit  Bogenfibeln  und  die  der 
jüngeren  mit  Certosafibeln  auf  verschiedenen  einander 
benachbarten  Feldtheilen  fanden.  Hier  ist  die  Ana- 
logie mit  dem  oberitalischen  Fundgebiete  schlagend. 
Je  weiter  wir  uns  von  dem  Golfe  von  Triest  entfernen, 
desto  stärker  machen  sich  neben  den  typischen  Formen 
lokale  Eigen thümlichkeiten  geltend  und  doch  können 
wir  in  Niederösterreich  ebenso  wie  in  Mähren  und 
Böhmen  oder  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  die 
Funde  auf  die  zwei  verschiedenen  Altersstufen  zurück- 
führen. In  Niederösterreich  sind  z.  B.  die  jüngst  in 
Angriff  genommenen  Tumuli  auf  der  Mal  leiten  bei 
Fischau,  so  wie  die  mit  ihnen  nächstverwandten  Tu- 
muli auf  dem  Burgstall  bei  Oedenburg  der  älteren,  die 
Tumuli  von  Gemeinlebam  und  ihre  nächsten  Verwandten 
hingegen  der  jüngeren  Stufe  zuzuschreiben. 


Bei  diesen  Funden  haben  wir  aber  auch  auf  die 
Frage,  welchem  Volke  sie  angehört  haben  mögen, 
Rücksicht  zu  nehmen.  In  erster  Linie  ist  eine  Ab- 
grenzung des  illyrischen  Gebietes  (Görz,  Krain,  Istrien, 
Kroatien,  Bosnien)  von  dem  ausserillyrischen  zu  suchen. 
Wie  weit  ersteres  gegen  die  Donau  herauf  sich  er- 
streckt, ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ganz  verschieden 
von  dieser  Frage  ist  dann  die  nach  den  weiter  reichen- 
den Kultureinflüssen,  bezüglich  welcher  wir  als  gebend 
in  erster  Linie  die  Apenninenhalbinsel  und  in  zweiter 
Linie  die  Balkanhalbinsel,  als  von  uns  empfangend  aber 
die  westlich,  nördlich  und  östlich  an  die  alte  Ostmark 
angrenzenden  Länder  in*s  Auge  fassen  müssen.  Für  der- 
artige Knltureinflüsse  besitzen  wir  beispielsweise  glän- 
zende Leit-Anticaglien  in  den  figural verzierten  Bronze- 
gefässen  und  Gürtelblechen,  welche  in  den  an  den 
Uebergang  von  der  Hallstatt-  zur  Lat^ne-Periode  an- 
zusetzenden Gräbern  erscheinen  und  von  dem  Lande 
der  oberitalischen  Venet-er  aus  ihre  Verbreitung  bis 
an  die  Donau  bei  Wien  und  bis  an  den  Inn  gefunden 
haben. 

Die  Latbne-Periode,  unsere  „zweite  Eisenzeit*, 
hinterliess  uns  einen  im  Verhältniss  zu  ihrer  Zeitdauer 
weit  geringeren  Reichthum  an  Funden,  als  die  voran- 
gegangene Periode.  Auch  ihre  einzelnen  Stufen  fanden 
in  den  verschiedenen  Provinzen  unseres  Landes  keine 
ganz  gleichartige  Entwicklung.  Die  Früh-Latene- Stufe 
tritt  nur  nördlich  der  Donau,  speziell  in  Böhmen,  theils 
in  Depot-,  theils  in  Gräberfunden  als  selbstständige 
Schichte  auf,  in  unverkennbarem  Anschluss  an  die 
mitteldeutsche  Fundgruppe.  Südlich  von  der  Donau 
können  wir  Früh-Lat^ne-Formen  blos  als  Einstreuungen 
zwischen  den  jüngeren  Hallstattfunden  nachweisen. 
So  in  Hallstatt  selbst  und  in  ganz  Krain,  Istrien,  Dal- 
matien,  Kroatien  und  Bosnien.  Am  lehrreichsten  sind 
hiefür  vielleicht  die  Fundverhältnisse  Krains.  Bekannt- 
lich ist  in  Unterkrain  die  jüngere  Hallstattstufe  in 
grossen,  mit  zahlreichen  Gräbern  besetzten  Grabhügeln 
erstaunlich  stark  und  reich  vertreten.  Diese  Tumuli, 
wie  auch  gewisse  Gräbergruppen  von  Watsch  enthalten 
neben  der  Certosastufe  auch  Gräber  mit  Früh-Lat^ne-  und 
selbst  Mittel- Lat^ne-Formen  sammt  dem  der  Hallstatt- 
periode eigenthümlichen  Aufwände  von  Bronzeschmuck, 
Eisenwaffen  und  Thonge^sen;  ein  Zeichen,  dass  die 
alte  wohlhabende  Bevölkerung  die  neuen  Formen  auf 
friedlichem  Wege  erhalten  und  sozusagen  assimilirt 
hat.  In  Bosnien  gibt  es  Fundorte  von  der  Art  des 
jüngst  zur  Veröffentlichung  gelangten  Grabfeldes  von 
Jezerine,  in  welchen  solch  ein  ungestörter  Fort- 
gang vom  Ende  der  Halls  tat  tperiode  an  bis  zur  römi- 
schen Kaiserzeit  erkannt  werden  kann.  In  Krain  je- 
doch tritt  während  der  Mittel-Lat^ne- Periode  ein  Wan- 
del der  Dinge  ein  und  wir  treffen  dann  die  Mittel-  und 
die  Spät-Lat^ne-Stufe  in  Flachgräbern  mit  Leichenbrand 
und  mit  einem  ganz  specifischen  Eiseninventar.  Diese 
Veränderung  scheint  nur  darch  einen  einschneidenden 
geschichtlichen  Akt,  wahrscheinlich  die  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  die  Kelten,  erklärt  werden  zu  können. 
Den  charakteristischen  keltischen  Formen  von  eiserner 
Zier  und  Bewaffnung,  deren  Expansivkraft  ja  fast  über 
ganz  Europa  reichte,  begegnen  wir  bekanntlich  in  allen 
Theilen  unserer  Monarchie.  Besonders  in  Ungarn  ha- 
ben die  schönen  Funde  dieser  Periode  frühzeitig  die 
grösste  Beachtung  gefunden. 

Wollen  wir  uns  mit  diesen  wenigen  Umrisslinien 
begnügen.  Vielleicht  reichen  sie  schon  hin,  auch  den 
Femers tehenden  errathen  zu  lassen,  in  welchem  Maasse 
unsere  Wissenschaft  durch  die  Thätigkeit  der  letzten 
25  Jahre,  besonders  die  Ausgrabungen,  gefördert  wurde. 
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Mit  jedem  Jahre  mehren  sich  die  sichergestellten  Fund- 
thatsachen,  an  welche  wie  nm  Ossificationscentren  die 
einzelnen  Kapitel  der  prähistorischen  Archäologie  an- 
wachsen. Aher  diese  selbst  sind  noch  sozusagen  im 
Flosse  und  ich  denke,  wir  wollen  uns  vor  dem  Ver- 
suche, sie  einer  vorzeitigen  Verknöcherung  zuzuführen, 
hüten.  So  gewährt  derselbe  Standpunkt,  von  welchem 
aus  wir  einen  befriedigenden  Rückblick  auf  das  bis- 
herige Arbeitsgebiet  unserer  beiden  Gesellschaften  wer- 
fen können,  auch  einen  Arbeit  und  Fortschritt  ver- 
heissenden  Blick  in  die  Zukunft. 

Herr  R.  Yirchow-Berlin : 

Ich  möchte  mir  ein  paar  Bemerkungen  erlauben; 
dabei  muss  ich  im  voraus  die  etwas  unbequeme  Stel- 
lung bezeichnen,  in  der  ich  mich  dem  Herrn  Redner 
gegenüber  befinde.  Ich  kann  nichts  dazu  beitragen, 
seine  so  lehrreichen  Mittheilungen  zu  verrollständigen, 
und  so  komme  ich  in  die  böse  Lage,  dass  ich  als 
erklärter  Gegner  erscheinen  könnte,  da  meine  Be- 
merkungen nur  kritischer  Natur  sein  werden  und  leicht 
so  aussehen  möchten,  als  seien  sie  schlimmer  gemeint, 
als  sie  sein  sollen.  Ich  habe  nämlich  in  der  That  einige 
etwas  schwere  Einwendungen  zu  machen. 

Die  eine  ist  die,  dass  Herr  Szombathy  seine  und 
seiner  österreichischen  Kollegen  Leistungen  etwas  zu 
niedrig  veranschlagt,  indem  er  im  Eingange  eine  Dar- 
stellung gegeben  hat,  die  wenigstens  auf  jemand,  der 
nicht  ganz  unterrichtet  ist,  den  Eindruck  machen 
konnte,  als  ob  zu  der  Zeit,  als  die  Gesellschaften  ge- 
gründet wurden,  so  ziemlich  Alles  klar  gewesen  sei 
und  sie  nur  weiter  zu  arbeiten  gehabt  hätten.  Da- 
gegen muss  ich  hervorheben,  dass  wir  alle  nach 
meiner  persönlichen  Erfahrung  damals  in  sehr  grosser 
Unklarheit  waren.  Man  wusste  vielerlei  von  Stein, 
Bronze  und  Eisen,  von  Pfahlbauten  und  Gräberfeldern, 
aber  das  scharf  auseinander  zu  halten,  davon  war 
gar  keine  Rede,  nicht  im  entferntesten.  Die  Klar- 
legung der  Verhältnisse,  die  Feststellung  der  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Kulturen  hat  erst  begonnen, 
—  ich  will  uns  allein  nicht  die  Ehre  zuschreiben,  — 
mit  der  Gründung  der  internationalen  Kongresse,  die 
auch  nicht  weit  über  die  Gründung  unserer  Gesell- 
schaften hinausreicht,  besonders  aber  mit  der  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  der  Lokalforschung,  welche 
durch  die  neue  Organisation  hergestellt  wurde.  Ich 
will  speziell  hervorheben,  dass  die  genaue  Kenntniss 
der  neolithischen  Zeit  ganz  und  gar  dieser  späteren 
Periode  angehört  und  dass  die  feine  Ausarbeitung  der 
Erfahrungen  wesentlich  auf  dem  Gebiete  Oesterreich- 
Ungams  und  Deutschlands  erfolgt  ist.  Man  wusste  ja 
in  Skandinavien,  Frankreich,  Belgien,  England,  der 
Schweiz  und  Italien  vielerlei  von,  wie  man  zu  sagen 
pflegte,  der  jüngeren  Steinzeit,  aber  es  bezog  sich  das 
hauptsächlich  auf  Einzelfunde ;  jene  feinere  Kenntniss, 
welche  erst  erschlossen  worden  ist  mit  der  genaueren 
Untersuchung  der  neolithischen  Gräber,  ist  erst  in  den 
letzten  beiden  Decennien  geschaffen  worden,  ich  kann 
sagen,  eigentlich  erst  im  allerletzten  Decennium.  Ja, 
die  fortwährend  sich  erweiternde  Kenntniss  von  der 
räumlichen  Ausbreitung  dieser  Periode  ist  noch  in 
diesem  Augenblicke  in  der  Bearbeitung. 

Dann  darf  ich  vielleicht  daran  erinnern,  dass  die 
Abgrenzung  der  verschiedenen  metallischen  Zeiten  auch 
noch  in  der  Kindheit  war.  Von  la  Tene  hat  man 
damals  fost  nichts  gewusst;  die  einzige  Andeutung, 
die  man  damals  besass,  bezog  sich  auf  das,  was  man 
in  England  lote  celtic  und  in  Frankreich  gallisch  oder 
galloromanisch  nannte,  aber  was  wir  jetzt  in  so  breiter 


Ausdehnung  vor  uns  sehen,  die  sogen.  Töne -Periode, 
gehört  ganz  und  gar  der  Zeit  an,  von  der  wir  als 
von  „unserer  Zeit"  sprechen  dürfen.  Dasselbe  muss 
ich  sagen  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  der  Hallstatt- 
zeit. Wer  hat  früher  daran  gedacht,  dass  die  Hallstatt- 
zeit, wer  weiss,  wie  weit  über  die  Grenzen  von  Hall- 
statt hinaus  bis  nach  Italien  und  Skandinavien  verfolgt 
werden  könnte  ?  Wer  hat  geglaubt,  dass  z.  6.  bei  uns 
in  Deutschland,  doch  einem  nahe  benachbarten  Lande, 
Hallstattfunde,  die  man  gegenwärtig  allgemein  an* 
erkennt,  so  häufig  seien?  Als  wir  anfingen,  nannte 
man  z.  B.  in  Norddeutschland  gerade  diejenigen  Gräber, 
von  denen  man  jetzt  weiss,  dass  sie  vorzugsweise  der 
Hallstattzeit  angehören,  Wendengräber,  belegte  sie 
also  mit  einem  Namen,  der  chronologisch  dahin  wies, 
sie  der  Zeit  kurz  vor  der  Christianisirung  der  Ein- 
wohner, also  der  historischen  Zeit  zuzurechnen.  Das 
sind  neue  Gesichtspunkte  gewesen,  die  erst  gefunden 
werden  mussten. 

Ich  will  nicht  weiter  auf  das  Einzelne  eingehen, 
es  würde  mich  zu  weit  fuhren ;  ich  will  nur  bemerken, 
dass  alle  diejenigen,  die  in  dieser  Zeit  gearbeitet 
haben,  etwas  mehr  Anspruch  haben  auf  Anerkennung, 
als  sie,  wie  mir  schien,  Herr  Szombathy  ihnen  zu- 
erkennen wollte-  Gerade  die  österreichischen  Herren 
haben  ja  einen  grossen,  wichtigen,  entscheidenden  An- 
theil  an  diesen  Forschungen  genommen;  das  sprechen 
wir  ihnen  mit  voller  Anerkennung  und  mit  vollem 
Bewusstsein  zu.  Wir  sind  oft  genöthigt  gewesen,  ihre 
Spuren  zu  wandeln,  da  sie  von  der  Natur  besonders 
bevorzugt  sind.  Was  bei  uns  spärlich  und  kümmerlich 
vorkommt,  das  erscheint  bei  ihnen  in  üppiger  Fülle 
und  zugleich  in  grossen,  oft  gigantischen,  häufig  sehr 
prachtvollen  Formen. 

Etwas,  was  meiner  Meinung  nach  in  dieser  Sache 
besonders  streitig  ist  und  worin  ich  Herrn  Szom- 
bathj  sehr  gerne  beistimme,  das  sind  die  kleineren 
Abgrenzungen,  welche  sich  innerhalb  der  einzelnen 
Perioden  machen  lassen.  Da  kann  man  darüber  strei- 
ten, ob  man  etwas  der  voraufgehenden  oder  der  nach- 
folgenden Periode  zurechnen  soll,  ob  wir  z.  B.  eine 
Kupferzeit  unterscheiden  oder  innerhalb  der  Bronzezeit 
eine  Kupferperiode  trennen  wollen.  Das  ist  zum  Theil 
für  die  Zukunft  vorzubehalten;  im  Grunde  wird  es  je- 
doch immer  dasselbe  bleiben.  Denn  wenn  wir  eine  Bronze- 
zeit annehmen,  in  welcher  das  Kupfer  wesentlich  mit 
vertreten  ist,  während  nachher  eine  lange  Periode  folgt, 
wo  das  reine  Kupfer  ganz  und  gar  verschwunden  ist,  so 
werden  wir  zugestehen  müssen,  dass  das  zweierlei  ist. 
Oder  umgekehrt,  wenn  wir  annehmen  wollen,  es  komme 
schon  in  der  neolithischen  Zeit  Kupfer  vor.  Ich  er- 
kenne das  an.  Wir  haben  gerade  bei  uns  in  Nord- 
deutschland allerlei  Funde,  wo  ein  solcher  Uebergang 
zu  konstatiren  ist;  ob  wir  das  neolithisch  nennen  wol- 
len oder  Kupferzeit,  ist  mehr  eine  Frage  der  Doctrin 
oder  auch  wohl  eine  persönliche  Angelegenheit.  Aber 
was  wichtig  ist  und  worin  ich  Herrn  Dr.  Much  zu 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  bin,  obwohl  vor- 
her schon  bedeutungsvolle  Arbeiten  über  die  Kupfer- 
zeit in  Ungarn  gemacht  worden  waren,  das  ist  die 
zunehmende  Kenntniss  von  den  Funden  überhaupt,  nicht 
bloss  von  Kupfer,  sondern  von  solchem  Kupfer,  wel- 
ches nicht  mit  den  Produkten  der  späteren  Mischung 
in  der  Bronze  zusammen  enthalten  ist. 

Was  die  anderen  Abgrenzungen  anbetrifft,  so  ver- 
hält es  sich  damit  ähnlich.  Ich  erinnere  mich  noch 
sehr  lebhaft,  gerade  bei  dieser  Betrachtung,  der  Zeit 
unserer  Gründung.  Als  wir  1871  in  Bologna  auf 
dem  internationalen  Kongresse  waren,  hatte  man  in 
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Italien  noch  nicht  die  leiseste  Vorstellimpf  von  dem 
Vorkommen  von  Ueberbleibseln  aus  der  gallischen  Zeit 
TiDd  es  war  Gegenstand  der  Diskussion  auf  dem  Kon- 
gresse, wo  namentlich  mein  verstorbener  Freund  De- 
sor  und  einige  andere  Herren,  namentlich  aus 
Frankreich,  entscheidend  eingriffen,  dass  man  den  Ita- 
lienern nachwies,  wie  unter  den  Funden,  die  in  Marzo- 
botto  gemacht  waren,  wirklich  gallische  Waffen  vor- 
handen waren.  Als  ich  ein  paar  Jahre  später  nach 
Italien  kam  und  meinen  theuren  Freund  Ghierici  in 
Reggio-Emilia  besuchte,  sagte  er  mir:  Jetzt  habe  ich 
gallische  Gräber  hier  aufgefunden.  Er  hat  in  seinem 
Museum  die  erste  Aufstellung  gemacht  von  Funden 
der  Zeit,  die  man  nachher  mehr  und  mehr  in  die  la 
T^ne-Periode  gerechnet  hat,  womit  zugleich  ein  ethno- 
logischer Anhalt  gewonnen  wurde. 

Bei  uns  ist  es  oft  noch  sehr  verworren,  wohin  die 
Sachen  gehören,  und  es  wird  nothwendig  sein,  immer 
ganz  genau  zu  controliren.  Herr  Szombathy  hat  z.  B. 
angeführt,  dass  gewisse  bemalte  Oefässe  in  Schlesien  an 
die  neolithische  Zeit  sich  anschliessen.  Diese  Gefässe  sind 
zufälliger  Weise  ausserordentlich  scharf  charakterisirt 
durch  Funde,  die  in  Posen  gemacht  worden  sind.  Mein 
alter  Freund  Thunig,  den  ich  hier  in  der  Versammlung 
sehe  und  bei  dem  ich  persönlich  ein  grösseres  Gräber- 
feld dieser  Art  wiederholt  explorirt  habe,  das  von 
Zaborowo,  wird  mir  bezeugen,  dass  wir  dort  diese  be- 
malten Thongefässe,  die  übrigens  nicht  braun,  sondern 
hellgelb  sind ,  in  ausgezeichnetster  Weise  gefunden 
haben.  Sie  erscheinen  in  Verbindung  mit  Bronzefunden 
einer  späteren  Zeit,  —  wenn  Sie  das  Hallstattzeit  nen- 
nen wollen,  habe  ich  nichts  dagegen.  In  unmittel- 
barster Nähe  von  Zaborowo  liegt  das  wundervolle 
Gräberfeld  von  Eazmierz,  wo  die  viel  besprochene 
Fibula  mit  dem  gebänderten  Glasüberzug  gefunden 
worden  ist,  deren  vollkommene  Identität  mit  Bologneser 
Fibeln  aus  der  klassischen  Zeit  durch  Exemplare,  die 
ich  persönlich  von  Herrn  Arnoaldi  erhalten  hatte,  ich 
zeigen  konnte.  Da  haben  wir  also  italische  Beziehungen 
in  unmittelbarster  Nähe  und  doch  ist  da  reichlich 
Bronze  und  zwar  aus  der  ersten  Eisenperiode.  Dahin 
gehören  auch  unsere  bemalten  Gefässe;  sie  haben  mit 
der  neolithischen  Zeit  nichts  zu  thun. 

Weiter  will  ich  nur  die  Scheidung  hervorheben, 
die  wir  bei  uns  glücklicher  Weise  zum  Abschluss  ge- 
bracht haben  gerade  während  der  in  Frage  stehenden 
Zeit;  das  ist  die  Umkehrung  der  Chronologie  unserer 
Gräberfelder  und  Burgwälle.  Ich  habe  den  Nachweis 
geführt,  dass  ein  gewisser  Theil  derselben  der  Hall- 
stattperiode angehört,  dass  aber  der  grössere  Theil  der 
Burgwälle  und  manche  Gräberfelder,  die  man  früher 
für  germanische  hielt,  den  Wenden  oder  Slaven  zu- 
zuschreiben sind.  Wir  können,  glaube  ich,  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  Perio- 
den bezeichnen.  Darin  sind  wir  den  0 esterreichern 
etwas  „über'.  Denn  soviel  ich  sehe,  sind  Sie  noch 
nicht  zu  der  gleichen  Sicherheit  gelangt  und  ich  darf 
vielleicht  der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  endlich  ein- 
mal auch  hier  diese  Grenzen  sorgfältiger  verfolgt 
werden  möchten. 

Was  die  Gelten  anbetrifft,  so  sind  Sie  auch  in  der 
glücklichen  Lage,  in  der  wir  nicht  sind,  sich  mit  wirk- 
lichen, historisch  nachgewiesenen  Verhältnissen  be- 
schäftigen zu  können,  und  ich  kann  nur  sagen,  es 
würde  im  höchsten  Grade  wünschenswerth  sein,  wenn 
diese  Dinge  völlig  klar  gestellt  würden. 

Ich  habe  mancherlei  Wünsche  ausgedrückt.  Sie 
wissen  ja,  wessen  das  Herz  voll  ist,  dessen  geht  der 
Mund  über,   und  ich  bitte  recht  sehr,  dass  Sie  meine 


Bemerkungen  nicht  als  Vorwürfe,  sondern  nur  als 
Wünsche  betrachten  wollen.  Lassen  Sie  uns  in  den 
weiteren  Untersuchungen,  die  wir  beiderseitig  zu  machen 
haben,  mit  gleichem  Wetteifer  vorgehen  und  einander 
zuvorzukommen  suchen.  Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem 
Herzen,   dass  Sie  uns  sehr  weit  zuvorkommen  mögen. 

Herr  M.  Mach: 

Ich  möchte  mir  zu  den  Ausfährungen  des  Herrn 
Vorredners,  in  denen  mein  Name  genannt  worden  ist, 
nur  eine  kurze  Bemerkung  erlauben.  Er  setzt  jeden- 
falls voraus,  dass  ich  der  Zeit  des  Gebrauches  von  un- 
gemischtem Kupfer  eine  grössere  Bedeutung  beilege, 
als  es  von  mir  in  Wirklichkeit  geschieht.  Ich  bin  ent- 
fernt davon,  der  Kupferzeit  jene  Ausdehnung  und  Ent- 
wicklung zu  geben,  welche  die  ihr  vorangehende  jüngere 
Steinzeit  oder  die  ihr  folgende  Bronzezeit  haben.  Es 
ist  aber  möglich,  dass  der  Herr  Vorredner  durch  das 
grosse  Material,  welches  ich  für  den  Bestand  einer 
Kupferzeit  beigebracht  habe,  veranlasst  worden  ist, 
dem  Sachverhalte  selbst  eine  grössere  Bedeutung  bei- 
zumessen, als  es  von  meiner  Seite  geschehen  ist. 

Herr  Szombatliy-Wien : 

Ich  darf  mir  zunächst  gestatten,  unserem  hochge- 
ehrten Herrn  Vorsitzenden  den  Dank  dafür  auszu- 
sprechen, dass  er  das  persönliche  Moment  bezüglich 
der  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  25  Jahren  gemacht 
worden  sind,  in  den  Vordergrund  gerückt  hat.  Ich 
glaube,  Sie  werden  selbst  zugestehen,  dass  es  mir  als 
einem  bescheidenen  Anfänger  nicht  zusteht,  etwa  eine 
Abwägung  der  Verdienste  so  vieler  Gelehrter,  welche 
an  den  Arbeiten  theilgenommen  haben,  vorzunehmen. 
Das  bitte  ich,  als  Grund  dafür  anzusehen,  dass  ich  nur 
versucht  habe,  nach  meinen  Kenntnissen  die  letzten 
Enden  der  Fäden,  welche  wir  spinnen,  aufzuweisen. 

Bezüglich  der  bemalten  Gefässe  glaube  ich  ein  paar 
Worte  sagen  zu  müssen,  auch  um  einigen  Missver- 
ständnissen vorzubeugen.  Die  Stellung  der  Funde  von 
Zaborowo  ist  mir  ganz  wohl  bekannt.  Aber  speziell 
die  Funde  im  Osten  von  Galizien  und  in  der  Bukowina 
sind  so,  dass  ich  glaubte,  sie  besonders  hervorheben 
zu  müssen.  Wir  haben  z.  B.  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Gzernowitz,  bei  Schipenitz,  eine  sehr  grosse  neoli- 
thische Ansiedelung  untersucht,  welche  Massen  von  ge- 
schlagenen Steinwerkzeugen  enthielt  und  neben  diesen 
jene  Art  von  Keramik,  welche  in  einer  nicht  allzuweit 
gegen  Westen  entlegenen  Nachbarschaft  der  Hallstatt- 
periode zuzumessen  ist.  Das  war  es,  glaube  ich,  worauf 
ich  Gewicht  legen  sollte,  und  ich  habe  es  angeführt, 
weil  ich  glaube,  dass  in  jenen  weiter  östlich  gelegenen 
Gegenden  wirklich  noch  zur  Zeit  dieser  fortgeschrit- 
tenen Keramik  eine  neolithische  Stufe  bestand.  Es  ist 
dadurch  am  besten  die  Gleichalterigkeit  der  im  Westen 
so  hoch  entwickelten  Metallzeit  mit  der  im  Osten  so 
tief  stehenden  Kultur  illustrirt. 

Herrn  Dr.  Much  möchte  ich  bemerken,  dass  ge- 
rade die  Menge  der  von  ihm  angeführten  und  mit  so 
grosser  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  zusammengelesenen 
Kupferfunde  uns  Oesterreicher  vor  allem  dahin  gefuhrt 
hat,  anzunehmen,  dass  der  Kupferzeit  nur  eine  sehr 
geringe  Bedeutung  beizumessen  ist;  denn  in  500  Fund- 
stellen kommt  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Kupfer- 
stücken jeder  Fundstelle  zu,  gegenüber  den  MiUionen 
von  Steinwerkzeugen  und  Bronzen,  die  gefunden  wor- 
den sind.  Die  Fundstellen  dieser  Kultur  sind  ver- 
schwindend klein  und  gerade  das  numerische  Missver- 
hältniss  ist  es,  welches  die  Kupferzeit  sehr  beschränkt 
und  in  einen  bescheidenen  Rahmen  zurückverweist.!] 
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Herr  R.  Virchow-Berlin : 

Icli  bitte  um  Entschuldignng,  wenn  ich  den  Herrn 
Redner  mi ssverstanden  habe;  ich  habe  geglaubt,  er 
hatte  die  schlesischen  Funde  wesentlich  im  Auge.  Be- 
züglich der  gali zischen  Funde  will  ich  besonders  kon- 
statiren,  dass  die  bemalten  Sachen  von  Galizien  mit 
denen  von  Posen  und  Schlesien  keinen  unmittelbaren 
Zusammenhang  erweisen,  dass  vielmehr  unsere  Funde 
sich  anschliessen  an  eine  Reihe  von  anderen,  die  durch 
Mitteldeutschland  hindurch  sich  erstrecken  und  von 
denen  ich  vermuthe,  dass  sie  mit  den  Gef&ssen  von 
Hallstatt  einen  gewissen  Zusammenhang  haben.  Ich 
freue  mich,  dass  wir  hierin  zusammentreffen. 

Herr  Dr.  €arl  T.  Marchesetti: 
üeber  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten. 

unter  den  mannigfaltigen  Bronzegefössen,  die  uns 
die  prähistorischen  Forschungen  geliefert  haben,  nehmen 
die  gerippten  Bronzecisten  einen  hervorragenden  Platz 
ein  und  haben  mit  Recht  die  besondere  Aufmerksam- 
keit namhafter  Archäologen  auf  sich  gezogen.  Ihre 
eigenthumliche  Form,  die  auf  einen  Korb  aus  Binsen- 
geflecht hindeutet,  verbindet  mit  der  Zierlichkeit  einen 
hohen  Grad  von  Widerstand sfthigkeit  und  wurde  dess- 
halb  zu  rituellen  Zwecken  häufig  bevorzugt. 

Da  man  sie  zuerst  in  grösserer  Zahl  in  etruskischen 
Nekropolen  fand,  wurden  sie  natürlich  als  ein  Produkt 
dieses  kunstreichen  Volkes  angesehen.  Und  da  man 
damals  den  nördlich  gelegenen  Völkerschaften  allge- 
mein die  Fähigkeit,  in  der  Kunst  etwas  Namhaftes  zu 
leisten,  absprach,  wurden  auch  jene  Exemplare,  die 
man  in  anderen  Gegenden  fand,  den  Etruskem  zuge- 
schrieben und  als  von  demselben  Centrum  herstammend 
betrachtet,  aus  welchem  sie  als  ein  kostbarer  Handels- 
artikel in  die  entlegensten  Länder  Europas  exportirt 
wurden. 

Dieser  Meinung,  die  bis  vor  Kurzem  allgemein  an- 
genommen war,  steht  jene  Alexander  Bertrand's 
gegenüber,  welcher  diese  Cisten  als  ein  rohes,  primi- 
tives Produkt  barbarischer  Handwerker,  unwürdig  der 
weit  vorgeschrittenen  Kunst  der  Etrusker  ansieht  und 
sie  desshalb  den  Gelten  zuschreibt,  von  welchen  sie 
nachträglich  nach  Italien  eingeführt  worden  wären. ^) 

Die  Auffindung  einiger  Cisten  in  Süditalien  brachte 
Heibig  auf  den  Gedanken,  dass  dieselben  Produkte 
der  griechischen  Metallotechnik  seien,  welche  von  Cu- 
mae  und  vielleicht  von  Neapolis  in  die  nahegelegenen 
oskischen  Städte,  wie  Nocera,  eingeführt  wurden.^j 
Das  Centrum  ihrer  Fabrikation  blieb  also  nach  Hel- 
big  noch  in  Italien,  nur  die  Erzeuger  wären  statt 
Etrusker  griechische  Kolonisten  gewesen. 

In  neuester  Zeit  wurde  von  Schumacher  die  An- 
sicht Helbig's  angenommen,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  nach  ihm  diese  Gefässe  nicht  in  den  calci- 
dischen  Colonien  Süditaliens  verfertigt,  sondern  aus 
Griechenland  direkt  importirt  wurden.^) 

Wenn  wir  diese  verschiedenen  Ansichten  näher 
prüfen,  muss  uns  besonders  befremden,  dass  Bertrand 
gerade  diese  so  meisterhaft  ausgeführten  Gefässe,  die 
oft  reichlich  verziert  sind,  als  ein  barbarisches  Pro- 
dukt ansieht.  Die  Cisten  zeigen  uns  eine  so  hoch  ent- 
wickelte Technik,  wie  wir  sie  kaum  in  einer  anderen 
Gefässform  wiederfinden;  sie  spielten  daher  eine  her- 
vorragende Rolle  als  .Cistica  mistica"  im  Cultus  des 


1)  Revue  Archeol.  1873,  p.  372. 

2)  Ann.  Corr.  Arch.  1880,  p.  253. 
S)  Eine  Praen.  Ciste,  p.  47. 


Dionisius  und  der  Ceres.  Gegen  eine  gallische  Fabri- 
kation spricht  noch  der  Umstand,  dass,  während  in 
Italien  bereits  115  Cisten  gefunden  wurden,  aus  Frank- 
reich erst  6  Exemplare  bekannt  sind. 

Dieser  letzte  Umstand  scheint  uns  auch  gegen  eine 
Erzeugung  dieser  Geisse  in  Süditalien  zu  sprechen, 
denn  gegenüber  den  wenigen  (11)  daselbst  gefundenen 
Exemplaren  besitzt  man  67  aus  Mittelitalien  und  be- 
sonders aus  dem  Gebiete  Felsina*s,  die  theils  in  um- 
brischen,  theils  in  etruskischen  Gräbern  gefunden 
wurden.  Es  ist  daher  naturgemässer ,  anzunehmen, 
dass  die  Cisten  aus  Etrurien  nach  den  griechischen 
Colonien  Süditaliens,  anstatt  in  umgekehrter  Richtung 
eingeführt  wurden.  Ein  Argument  von  grossem  Be- 
lange, um  Etrurien  die  Provenienz  dieser  Manufacte 
zu  vindiciren,  sehe  ich  in  dem  Vorhandensein  von 
thönernen  Cisten  in  Yillanova,  in  einer  Nekropole  näm- 
lich die  gleich  der  archaischen  Gruppe  von  Benacci 
uns  noch  keinen  aus  Süditalien  oder  Griechenland  im- 
portirten  Gegenstand  aufweist.  Da  die  metallischen 
Cisten  nach  Hei  big  und  Duhn  nicht  weiter  als  bis 
zum  5.  oder  höchstens  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  v.  C. 
zurückreichen  und  jene  Villanova*s  zweifelsohne  älter 
sind,  muss  man  annehmen,  dass  in  Etrurien  die  Proto- 
typen, oder  wie  sie  Gozzadini  nennt,  die  «Incumabeln 
aus  Thon*  existirten,  nach  denen  später  die  bronzenen 
Cisten  nachgemacht  wurden. 

Die  von  Schumacher  angeführten  Gefässe  aus 
Mycenae  und  dem  Kuppelgrabe  von  Menidi  beweisen 
uns  nur  die  Gemeinschaft  in  beiden  Ländern  einer 
primitiven  Gefässform,  wie  sie  die  cylindrische  ist, 
und  die  Anwendung  der  Eeifenverziemng,  die  übrigens 
schon  in  der  Steinzeit  nachweisbar  ist.  Aus  Griechen- 
land kennt  man  bisher  weder  glatte  noch  gerippte 
Cisten  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  auch  in  den 
anderen  Gegenden  der  Balkanhalbinsel,  wie  Croatien 
und  Bosnien,  bronzene  Gefässe  beinahe  gänzlich  fehlen, 
wie  auch  überhaupt  die  Reifen  Verzierung  unbekannt 
oder  höchst  selten  ist. 

Wir  haben  somit  keinen  Grund,  die  Erzeugung 
der  gerippten  Bronzecisten  ausserhalb  Italien  zu  su- 
chen. Nun  fragt  es  sich,  ob  ihr  Produktionscentrum 
ausschliesslich  in  Etrurien  war  oder  ob  auch  in  den 
nördlich  gelegenen  Gegenden  der  Yeneter  dieselben 
verfertigt  wurden. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  scheint  mir  die 
geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Formen  von 
besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Jedem,  der  die  Museen 
besucht  hat,  in  denen  eine  grössere  Zahl  Cisten  auf- 
bewahrt ist,  werden  die  zwei  Hauptformen  dieser  Ge- 
fässe aufgefallen  sein,  nämlich  die  mit  oberen,  beweg- 
lichen Henkeln,  die  gewöhnlich  kleiner  sind  und  die 
grösseren  mit  seitlichen ,  fixen  Handhaben.  Diesen 
zwei  Formen  wurde  bisher  nicht  die  genügende  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  da  man  sie  als  zufällig  und 
lediglich  von  dem  Geschmacke  des  Künstlers  abhängig 
ansah.  Und  doch  wird  uns  eine  nähere  Betrachtung 
derselben  zu  einigen  wichtigen  Schlüssen  über  die  Her- 
kunft derselben  führen  und  uns  zwei  bestimmte  Er- 
zeugungscentren erkennen  lassen. 

Die  mit  fixen,  seitlichen  Handhaben  versehenen 
Cisten  finden  sich  beinahe  ausschliesslich  in  den  bo- 
lognesischen  Nekropolen  mit  Ausstrahlungen  in  die 
Nachbarländer,  während  die  mit  oberen  Henkeln  im 
Süden  und  Osten  Italiens  und  besonders  in  Norditalien, 
im  lombardisch  -  venetianischen  Gebiete  und  im  öster- 
reichischen Litorale,  sowie  in  den  transalpinen  Gegen- 
den vertreten  sind. 
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Wie  bereits  angegeben,  kennt  man  aus  Italien 
115  Bronzecisten,  von  denen  II  in  Süditalien,  67  in 
Mittelitalien  und  87  in  Oberitalien  gefunden  worden. 
Von  diesen  können  wir  jedoch  bloss  103  in  Betracht 
ziehen,  da  für  die  übrigen  12'),  weil  sie  zn  fragmen- 
tarisch sind,  oder  aus  anderen  Gründen,  nicht  mög- 
lich war,  ihre  Form  näher  festzustellen.  Hinsicht- 
lich dieser  haben  wir  nun  55  Exemplare  mit  seitlichen 
und  48  mit  oberen  Henkeln.  Und  hier  zeigt  sich  die 
merkwürdige  Thatsache,  dass,  während  von  den  ersteren 
in  Bologna  und  den  nahegelegenen  Fraore  und  Castel- 
vetro  51  Exemplare  existiren^),  im  ganzen  übrigen 
Italien  bloss  4  gesammelt  wurden.^)  Ganz  umgekehrte 
Verhältnisse  treffen  wir  für  die  Cisten  mit  oberen 
Henkeln,  von  denen  Bologna  bloss  2^),  die  anderen 
Provinzen  Italiens  (das  österreichische  Litorale  inbe- 
griffen), bereits  46  geliefert  haben.^)  Gleiche  Verhält- 
nisse haben  wir  auch  in  den  transalpinen  Gegenden. 
Wir  finden  auch  hier  eine  nur  geringe  Anzahl  Cisten 
mit  seitlichen  Handhaben  im  Vergleiche  zu  jenen  mit 
oberen  Henkeln,  nämlich  nur  8  Exemplare  der  ersteren^) 
gegenüber  44  der  letztgenannten.'^) 

1)  Hieher  gehören  1  aus  Gnathia  und  2  aus  Ta- 
rent,  über  die  nichts  näheres  bekannt  ist ;  1  aus  Cuma, 
1  aus  Bagnarola  bei  Bologna,  1  andere  ebenfalls  ans 
Bologna  (Fondo  Benacci),  deren  Henkel  durch  eine 
kleine  Kette  ersetzt  ist;  1  aus  Este,  1  aus  Golasecca, 
von  welcher  nur  5  Zonen  noch  existiren  und  die  wahr- 
scheinlich obere  Henkel  besass;  2  aus  Scarlasso  bei 
Bergamo,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  diesem  Typus 
gehörend;  1  aus  Brembatte  sotto.  Die  zwölfte,  die 
erst  vor  wenigen  Wochen  in  Verucchio  bei  Rimini  ge- 
funden wurde  und  erst  restaurirt  werden  muss,  dürfte 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Dr.  Tosi  seitliche 
Henkel  besitzen. 

2)  Davon  49  aus  Bologna  und  je  1  von  Fraore 
und  Castelvetro. 

8)  Von  diesen  stammt  1  aus  Cuma,  1  aus  Este, 
1  aus  Montebelluna  bei  Treviso  und  1  aus  Aquileja, 
die  aber  höchst  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Lo- 
kalität (Este?)  herrührt. 

4)  Beide  paleo  •  etruskisch  und  zwar  aus  Benacci 
und  De  Luca. 

5)  Es  gehören  hieher  aus  Süditalien  je  1  aus  Cuma, 
Nocera,  Piedimonte  d*Alife,  Vulci,  Rugge  und  1  an- 
geblich aus  Pompei ;  aus  Eüstenstationen  des  Picenum 
und  Umbriens  3  aus  Telentino,  4  aus  Novilara  bei 
Pesaro  und  4  aus  der  Umgebung  von  Rimini,  nämlich 
je  1  aus  Verucchio,  Friano,  Spadarolo  und  S.  Martino 
in  Venti;  aus  Oberitalien  1  aus  Castelletto  Ticino  in 
der  Lombardei,  1  aus  Verona,  1  aus  Rivoli  Veronese, 
1  aus  Montebelluna  bei  Treviso,  8  aus  Caverzano  bei 
Belluno,  und  aas  unserem  Küstenlande  1  aus  S.  Daniel 
am  Karste,  10  aus  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Isonzo- 
thale,  6  aus  Vermo  bei  Pisino,  8  von  den  Pizzughi  bei 
Parenzo  und  2  aus  dem  Castelliere  S.  Martino  di  Torre 
am  Quietoflusse. 

6)  Davon  stammt  je  1  aus  S.  Magdalenenberg  in 
Krain,  Hallstatt,  Nacla  in  Mähren,  Uffing  in  Bayern, 
Hundersingen  in  Württemberg,  Grauholz  in  der  Schweiz, 
Slupec  bei  Kolisch  in  Polen  und  Monceau  -  Laurent  in 
Frankreich.  Man  könnte  hieher  vielleicht  noch  eine 
andere  Ciste  aus  Watsch  mit  7  Reifen  (in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Windisch gr ätz)  rechnen,  die  aber 
nicht  cylindrisch  ist,  sondern  sich  gegen  die  Mitte  be- 
deutend verengt  (Durchmesser  806  mm),  um  am  oberen 
Rande  (Durchm.  846  mm)  und  am  Boden  (Durchmesser 
864  mm)  breiter  zu  werden. 


Die  durch  diese  Statistik  dargelegten  Verhältnisse 
sind  zu  markant,  als  dass  sie  als  zufUUig  betrachtet 
werden  könnten.  Wenn  wir  ein  einzelnes  rroduktions- 
centrum  in  Etrurien  annehmen,  wie  würden  wir  diese 
eigenthümliche  geographische  Verbreitung  erklären, 
dass,  während  im  Gebiete  Felsina's  auf  58  gerippte 
Bronzeeimer  nur  2  mit  oberen  Henkeln  bekannt  sind, 
man  dagegen  in  Norditalien  (die  Ostküste  einbegriffen) 
und  den  transalpinen  Ländern  davon  auf  95  nicht 
weniger  als  84  zählt? 

Wir  müssen  daher  ein  zweites  Centrum  för  diese 
letzteren  aufsuchen  und  über  dieses  kann  wohl  kein 
Zweifel  obwalten,  wenn  wir  bedenken,  welchen  hohen 
Grad  von  Kultur  die  alten  Veneter  erreicht  hatten, 
deren  Monumente,  obzwar  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
mit  mehr  Müsse  studirt,  sich  den  umbrischen  und  etrus- 
kischen  als  vollkommen  ebenbürtig  zeigen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  Este,  in  den  ausge- 
dehnten Nekropolen  des  Isongothales  und  Istriens,  so- 
wie in  anderen  Alpenländern  gemachten  Entdeckungen 
haben  uns  eine  grosse  Menge  interessanter  prähisto- 
rischer Objekte  geliefert,  die  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter zeigen  und  wesentlich  von  den  umbrischen  und 
etruskischen  differiren,  so  dass  sie  sonder  Zweifel  als 
Lokalprodukte  angesehen  werden  müssen.  Es  würde 
hier  zu  weit  fuhren,  wenn  ich  diese  Unterschiede,  die 
sich  weniger  im  Typus  der  einzelnen  Gegenstände,  als 
im  Detail  ihrer  Ausführung  offenbaren,  eingehender 
besprechen   wollte,   und  muss  in  dieser  Hinsicht   auf 


7)  Es  sind  folgende :  1  aus  Wat-sch  in  Krain,  1  aus 
Frögg  bei  Rosegg  in  Kärnthen,  5  aus  Hallstatt,  5  aus 
der  Höhle  von  Byciskala  in  Mähren,  1  aus  Straconitz 
in  Böhmen,  1  aus  den  Hügelgräbern  zwischen  dem 
Ammer-  und  Staffelsee  in  Bayern,  1  aus  klein  Aspergle 
und  1  aus  Ludwigsburg  in  Württemberg,  4  aus  Luttum 
und  1  aus  Niemburg  in  Hannover,  1  aus  Mainz,  1  aus 
Pansdorf  bei  Lübeck,  1  aas  Kluczewo  und  1  aus  Pri- 
mendorf in  Posen,  1  aus  Eygenbilsen  in  Belgien,  1  aus 
Chatelet  sur  Seine,  2  aus  Bourges,  1  aus  den  Hügel- 
gräbern von  Reylly  in  Frankreich  und  14  aus  Kurd  in 
Ungarn.  —  Zur  Vervollständigung  der  in  den  trans- 
alpinen Ländern  bisher  gefundenen  Reifencisten  führe 
ich  noch  jene  auf,  bei  denen  mir  nicht  möglich  war, 
die  Form  näher  festzustellen.  Es  gehören  hieher  2  aus 
klein  Glein  in  Steiermark  (eine  in  Graz,  Fragmente 
der  zweiten  im  Germ.  Museum  in  Nürnberg),  1  aus 
Meienburg  in  Mecklenburg  und  1  aus  Gommeville  in 
Frankreich.  Ueberdies  jene  figurirte  von  Moritzing  in 
Tirol,  die  jedoch  nach  der  Rekonstruktion  von  Prof. 
Wies  er  seitliche  Henkel  hätte.  —  Hinsichtlich  der 
verschiedenen  Verzeichnisse,  die  über  unsere  Cisten 
existiren,  bemerke  ich,  dass,  während  Bertrand  im 
Jahre  1878  (Rev.  Arch.  p.  861)  nur  19  und  im  Jahre 
1889  (Arch.  Celt.  et  Gaulois,  p.  810)  24  anführt,  Gozza- 
dini  im  Jahre  1877  (Amoaldi,  p.  88)  78  und  Zannoni 
kurz  darauf  (Certosa,  p.  241)  93  Exemplare  notiren.  Mein 
Ende  des  vorigen  Jahres  publicirtes  Verzeichniss 
(Scavi  nella  necr.  di  S.  Lucia,  p.  185—197,  wo  auch 
die  betreffende  Literatur  angegeben  ist)  enthielt  159 
Cisten,  die  durch  die  neu  hinzugekommenen  auf  die 
ansehnliche  Summe  von  172  angewachsen  ist.  H ei- 
big, der  bloss  die  paleoetruskischen  Cisten  behandelte 
(Ann.  Ist.  Corr.  Arch.  1880,  p.  241)  citirt  davon  55 
(85  aus  Italien  und  20  aus  dem  übrigen  Europa),  denen 
er  später  Homer.  Epos  1884,  p.  34)  noch  7  aus  Italien 
hinzufügt.  Die  von  Wosinsky  (Etrusk.  Bronzeg., Buda- 
pest 1886)  herausgegebene  Liste  zählt  auch  andere  Ge- 
fässformen  unter  den  Cisten  auf. 
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meine  bereits  citirte  Arbeit  über  die  Nekropole  von 
S.  Lucia  hinweisen. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  der  venetischen 
Kunst  ist  die  Vorliebe  für  die  Heifendekoration,  die 
sonst  in  anderen  Gegenden  ziemlich  selten  ist.  Ich 
erinnere  hier  an  die  zierlichen,  in  Zonen  getheilten 
Kelche,  die  in  Este,  Caporetto  und  S.  Lucia  so  zahl- 
reich sind,  während  sie  nur  ganz  vereinzelt  in  Bologna 
und  in  den  krainischen  Nekropolen  vorkommen.  In 
den  zwei  letztgenannten  küstenländischen  Grabfeldern 
sind  fiberdiess  die  so  häufigen  grossen,  gerippten 
Ossuarien  zu  erwähnen,  die  anderswo  kaum  zu  finden 
sind.  Der  hohe  Grad  der  Entwicklung,  den  die  Me- 
tallotechnik der  alten  Veneter  erreichte,  ist  uns  noch 
durch  die  grosse  Zahl  bronzener  Gefässe,  insbesondere 
Situlen  dargethan,  von  denen  unser  Litorale  allein  bei 
200  bereits  geliefert  hat.  Bezüglich  dieser  letzteren 
bemerke  ich  noch,  dass  dieselben  in  Bologna  durch- 
wegs  glatt,  die  von  Este  und  S.  Lucia  hingegen  sehr 
oft  durch  horizontale  Rippen  in  Zonen  getheilt  sind. 

Es  wird  daher  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  für  die  gerippten  Bronzecisten  zwei  beson- 
dere Produktionscentren  annehmen,  nämlich  ein  mittel- 
italisches in  Bologna  für  die  mit  seitlichen  fixen  Hand- 
haben versehenen,  und  ein  zweites  oberitalischea  im 
Lande  der  Veneter  für  jene  mit  oberen  beweglichen 
Henkeln,  von  welchem  ans  die  grösste  Zahl  der  nörd- 
lich der  Alpen  gefundenen  Exemplare  exportirt  wurde. 

Herr  Dr.  Moriz  Hörnes: 

Zur  Chronologie  der  Gräber  von  Sta.  Lucia. 

In  seinem  Vortrage  .über  die  Gliederung  der  vor- 
römischen Metallzeit  Süddeutschlands **  in  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Regensburg  1881  (Corr.-Bl.  XIL  S.  121  ff.)  hat  Otto 
Tischler  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  sich  die 
Trennung  der  Hallstattperiode  in  eine  ältere 
und  einejüngereStufe  leicht  werde  bewerkstelligen 
lassen,  wenn  nur  erst  das  vollständige  Inventar  der 
Funde  aus  den  grossen  Nekropolen  der  Alpenländer 
Oesterreichs  »grabweise  geordnet  nebst  genauem  Plan 
der  Eelder**  veröffentlicht  sein  würde.  Er  setzte  seine 
Hoffnungen  namentlich  auf  Hallstatt  selbst,  dessen 
ursprünglicher  Bestand  sich  nach  dem  genauen  Fund- 
protokoll Ramsaue  rs  ohne  Mühe  reconstruiren  Hesse, 
dann  auf  die  krainischen  Fundorte  Watsch  und 
3t.  Margarethen,  denen  er  eine  unabsehbare  Be- 
deutung zuerkennt,  und  deren  zielbewusste  Aufnahme 
und  Bekanntmachung,  da  es  sich  ja  um  neue,  noch  im 
Grang  begriffene  Arbeiten  handle,  gar  keine  Schwierig- 
keiten böte. 

Diese  Aussichten  haben  sich  bis  heute  nicht  ver- 
wirklicht. Statt  gediegener,  den  heutigen  Ansprüchen 
Rechnung  tragender  Publikationen  haben  wir  eine 
chaotische  Menge  neuer  und  zum  Theil  ebenso  ergie- 
biger Lokalitäten  kennen  gelernt,  welche  die  einst  so 
leicht  erscheinende  Aufgabe  ins  Ungemessene  ver- 
gröBsert  und  erschwert  haben.  Die  Fülle  des  Stoffes 
steht  gegenwärtig  in  argem  Missverhältniss  zur  ge- 
ringen Zahl  der  geschulten  Arbeitskräfte  und  zu  den 
materiellen  Mittein,  welche  die  dringendst  nöthigen 
Publikationen  erfordern  würden.  Als  Tischler  jenes 
Postulat  aufstellte,  war  Sta.  Lucia  noch  so  gut  wie 
unbekannt,  Este  noch  nicht  publicirt  —  von  den  später 
entdeckten  Fundstätten  Erains,  Kroatiens,  Bosniens 
ganz  zu  geschweigen  —  und  beinahe  möchten  wir 
fragen,  was  man  denn  damals  habe  wissen  können. 
Tischler  stellt  einige  wenige  italische  Typen  auf, 
welche  theils  für  die  ältere,  theils  für  die  jüngere  Stufe 


kennzeichnend  sein  sollen,  stützt  sich  aber  dabei  vor- 
wiegend auf  Aehnlichkeiten  zwischen  Bologna,  das  da- 
mals im  Vordergrund  des  Interesses  stand,  und  Hall- 
statt. Daneben  erkennt  er  jedoch  schon  einen  Formen- 
kreis einheimischen  Ursprunges  (Armbänder  und  Eisen- 
sachen), welcher  eine  ziemlich  entwickelte  lokale  Kul- 
tur bezeugt. 

Auf  diesen  gesunden  Grundanscbauungen  haben 
wir  mit  den  reicheren  Mitteln,  die  wir  heute  besitzen, 
weiter  zu  bauen.  Die  Unterscheidung  zwischen  älteren 
und  jüngeren  Depots  ist  es,  von  welcher  die  Erkennt- 
niss  des  Entwicklungsganges  der  Hallstattkultur  ab- 
hängt. Die  erste  Eisenzeit  Oberitaliens  mit  ihren  bei 
Bologna  so  scharf  ausgeprägten  Stufen  von  Villanova 
und  La  Certosa  bietet  uns  hiezn  das  direkt  anwend- 
bare Schema,  und  die  Fülle  des  Stoffes  gestattet  uns 
heute  die  Sache  tiefer  aufzufassen  und  reichlicher  zu 
illustriren  als  vor  zehn  und  mehr  Jahren,  wo  man  nur 
ein  Paar  äusserliche  Merkpunkte  besass.  Auch  die  Ver- 
schiedenheiten der  Entwicklung  erkennen  wir  heute 
deutlicher;  und  sie  sind  es  eigentlich,  welche  Leben 
in  das  Gesammtbild  bringen.  In  Mittelitalien,  wohin 
wir  die  Entstehung  des  Villanova-Kreises  verlegen,  hat 
die  Kultur  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  als  in 
Oberitalien,  und  wieder  anders  ist  sie  in  den  Alpen- 
ländem  verlaufen ;  aber  den  zeitlichen  und  allgemeinen 
Parallelismus  der  Erscheinungen  in  diesen  drei  Ge- 
bieten können  wir  doch  mit  sicherer  Hand  biossiegen. 
Hätte  alle  Kultur  nur  den  einen  Weg  von  Süd  nach 
Nord  eingeschlagen,  so  stünde  die  Sache  einfacher. 
Allein  auf  die  Alpenländer  haben  auch  andere  Fak- 
toren eingewirkt  als  Italien,  und  Oberitalien  ist  nicht 
von  Mittelitalien  allein  beeinflusst  worden,  sondern 
auch  von  den  Alpenländem.  So  verkettet  sich  eine 
Reihe  von  Fragen  miteinander,  die  hoffentlich  einmal 
alle,  soweit  derlei  Probleme  überhaupt  lösbar  sind, 
eine  befriedigende  Beantwortung  finden  werden. 

Wenn  wir  gegenüber  Italien  in  der  Sonderung  der 
Zeitstufen  unserer  Hallstattperiode  zurückgeblieben  sind, 
so  war  uns  erstlich  der  receptive  Charakter  unseres 
nordischen  Gebietes  hinderlich,  in  welchem  das  ältere 
Kulturgut  durch  jüngere  Einflüsse  nicht  so  rasch  und 
vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  wie 
in  offenen  Ländern  mit  vielseitigem  Verkehr.  Dann 
aber  boten  die  engen  Alpenmatten  und  Thalsohlen 
oder  Hügelgehänge,  auf  welchen  unsere  Nekropolen  an- 
gelegt sind,  nicht  den  Raum  zu  jener  Nebeneinander- 
lagerung zeitlich  verschiedener  Gräbergruppen,  welche 
die  Unterscheidung  zwischen  Aelterem  und  Jüngerem 
an  vielen  Orten  Ober-  und  Mittelitaliens  so  leicht 
macht.  Bei  uns  waren  die  Flachgräber  Anfangs  dün- 
ner gesäet  und  verbreiteten  sich  bald  über  den  ganzen 
verfügbaren  Raum;  später  kamen  in  den  Zwischen- 
räumen neue  hinzu,  so  lange  der  Stand  der  Zeichen 
(denn  oberflächlich  waren  sie  einst  wohl  alle,  wenn 
auch  nur  durch  rohe  aufgerichtete  Feldsteine  bezeichnet) 
erkennen  Hess,  dass  noch  Platz  vorhanden  sei.  Da  in- 
nerhalb der  relativ  wenigen  Jahrhunderte,  welche  zwi- 
schen Beginn  und  Endschaft  dieser  Friedhöfe  fallen, 
eine  erkennbare  vertikale  Gliederung  nicht  eintreten 
konnte,  machen  die  Gräber  bei  der  Aufdeckung  insge- 
sammt  den  Eindruck  einer  homogenen  Masse,  die  nur 
mit  dem  schwer  zu  handhabenden  Instrument  der  Ty- 
pologie chronologisch  zerlegt  werden  kann.  Dazu  ge- 
hören nun  einerseits  methodisch  ausgeführte  und  voll- 
inhaltlich veröffentlichte  Ausgrabungen,  andererseits 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Zeitstellung  und 
Abstammung  einer  Reihe  der  wichtigsten  Typen  und 
ihrer  Varietäten.    Die  letzteren  Arbeiten  können  vor 
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der  Erledigung  der  ersteren  nicht  in  Angriff  genom- 
men werden,  und  so  hängt  schliesslich  Alles  nicht  von 
der  Entdeckung  neuer  Beichthümer  des  Bodens,  son- 
dern von  der  Anstellung  und  Wiedergabe  genauer  Be- 
obachtungen bei  einigen  längeren  Fundreihen  ab,  von 
dem  Durchbruch  wissenschaftlicher  Grundsätze  bei  der 
Gewinnung  des  Materials,  die  wir  im  Prinzipe  zwar 
immer  bekennen,  in  der  Praxis  aber  leider  nur  zu  oft 
verl&ugnen. 

Dass  es  an  einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen  nicht 
fehlt,  ist  bekannt,  und  eine  derselben  setzt  uns  in  den 
Stand ,  einen  ersten  Versuch  in  der  Eingangs  ange- 
gebenen Richtung  zu  wagen. 

Die  Ausgrabungen  in  Sta.  Lucia  am  Isonzo 
sind,  von  kleineren  früheren  Arbeiten  abgesehen,  von 
zwei  sehr  gewissenhaften  Forschern,  den  Herren  Mar- 
chesetti  undSzombathy  mit  aller  Umsicht  geleitet, 
von  dem  Ersteren  auch  publicirt,  von  dem  Letzteren 
in  genau  geführten  Grabungsjournalen  aufgezeichnet 
worden.  In  Wien  und  Triest  sind  lange  Serien  aus- 
gewählter Gräber  zur  Schau  gestellt.  Wenn  auch 
nicht  Alles  zugänglich  ist  und  vieles  noch  unter  der 
Erde  liegt,  so  ist  hier  der  allgemeinen  Einsicht  doch 
ein  hinlängliches  Material  erschlossen,  um  die  Frage 
der  chronologischen  Ordnung  aufzuwerfen.  Allein  so- 
wohl Marchesetti,  als  auch  (in  geringerem  Grade) 
Szombathy  verhalten  sich  ablehnend  gegen  die  Unter- 
scheidung älterer  und  jüngerer  Gräber.  Der  Erstere 
stützt  sich  darauf,  dass  häufig  rohe  Thongefässe  in 
denselben  Gräbern ,  wie  die  feineren  auftreten  und 
dass  nur  wenige  zerstörte  Gräber  vorkommen.  Er  ver- 
misst  typische  Verschiedenheiten  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Gräberfeldes,  und  ähnlich  äussert 
sich  Szombathy  (Mitth.  d.  Anthr.  Gesellsch.  XVII, 
S.  [28].  Allein  es  fUllt  heute  wohl  Niemandem  ein, 
rohe  Thongefösse,  bloss  weil  sie  roh  sind,  für  abso- 
lut älter  zu  halten,  als  feinere.  Das  Vorhandensein 
zerstörter  Gräber  hat  Marchesetti  selbst  zugegeben; 
auch  zweifelt  er  nicht,  dass  die  Gräber  äusserlich  be- 
zeichnet waren,  wodurch  es  möglich  gemacht  war,  die 
jüngeren  Gräber  ohne  Störung  der  älteren  zwischen 
die  letzteren  einzusetzen.  Die  Hauptsache  aber  ist, 
dass  die  beiden  genannten  Forscher  nach  dem  Beispiel 
italischer  Nekropolen  gesonderte  Gruppen  älterer  und 
jüngerer  Gräber  zu  finden  erwarteten,  und  dass  sich 
diese  Hofinung  bisher  nicht  erfüllt  hat.  So  kamen  sie 
zu  der  strengen  Zurückhaltung,  die  als  Vorsicht  zu 
loben,  als  Ansicht  von  der  Untreimbarkeit  einer  so 
grossen,  scheinbar  homogenen  Masse  aber  jedenfalls 
unhaltbar  ist.  Das  hat  auch  Virchow,  der  sich  stets 
lebhaft  für  Sta.  Lucia  interessirte ,  längst  erkannt; 
denn  er  schrieb  schon  1887:  ,  Allem  Anscheine  nach 
ist  die  Stelle  sehr  lange  bewohnt  gewesen;  denn  sie 
birgt  unter  ihren  Beigaben  Vertreter  sehr  verschiedenen 
Alters." 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  in  einer  von 
Sta.  Lucia  nicht  sehr  weit  südöstlich  entfernten  Fund- 
stelle eine  Lokalität  zu  besitzen,  wo  —  wahrscheinlich, 
weil  die  Volkszahl  viel  geringer  und  die  Besiedlung 
innerhalb  der  ersten  Eisenzeit  keine  ununterbrochene 
war  —  die  von  den  italischen  Begräbnissplätzen  her- 
geholte Voraussetzung  wirklich  zutrifft.  In  St.  Michael 
bei  Adelsberg  in  Erain  liegen  auf  nicht  sehr  ausge- 
dehntem Räume  zerstreut,  aber  streng  gesondert,  Grä- 
bergruppen zweier  verschiedener  Altersstufen,  die  kaum 
ein  Stück  ihres  Inventars  mit  einander  gemeinsam 
haben.  Was  nun  von  diesen  St.  Michaeler  Typen  in 
Sta.  Lucia  vorkommt,  erscheint  dort  ebenso  getrennt, 
aber  allerdings  nicht  in   verschiedenen,  durch  unbe- 


legte Bodenfiächen  oder  sonstige  scharfe  Grenzen  ab- 
getrennten Gräbergruppen,  sondern  in  verschiedenen 
einzelnen  Gräbern.  Es  empfiehlt  sich  daher,  in  S  ta.  Lu  - 
cia  nicht  zeitlich  verschiedene  grosse  Gräber- 
gruppen zu  suchen,  sondern  man  begnüge  sich,  zeit- 
lich verschiedene  einzelne  Gräber  zu  finden  und 
diese  in  ideale  Gruppen  zu  ordnen. 

Dieser  Aufgabe  habe  ich  eine  umfassende  Arbeit 
gewidmet,  welche  demnächst,  auch  mit  den  nöthigen 
Abbildungen  ausgestattet,  erscheinen  soll.  Hier  kann 
nur  das  Ergebniss  meiner  Studien  mitgetheilt  werden. 
Ich  unterzog  denselben  sämmtliche  2950  Gräber,  über 
welche  Marchesetti  in  seinen  beiden  bekannten  Pu- 
blikationen Detailberichte  gegeben  hat.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Eenntniss  zeigten  sich  nur  die- 
jenigen Gräber  direkt  und  mit  Sicherheit  verwendbar, 
welche  Fibeltypen  von  führender  Bedeutung  enthielten. 
Die  letzteren  sind: 

I.  Aeltere  Formen.  Brillenspiralfibeln,  Brillen- 
scheibenfibeln,  Halbmondfibeln,  zweischleifige  eiserne 
Bogenfibeln. 

II.  Jüngere  Formen.  Certosafibeln,  Schlangen- 
fibeln, Armbrustfibeln,  lokal  typische  einschleifige  Bogen- 
fibeln mit  Anhängseln  („Sta.  Lucia-Fibeln*). 

Dadurch  reduzirte  sich  die  Zahl  der  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  Typologie  zeitlich  zu  unterschei- 
denden Gräber  auf  548.    In  dieser  Zahl  finden  wir  nun 

199  Gräber,  welche  nur  Typen  der  I.  Reihe  enthalten, 
387        „  ,  KU  I«   IL       ■  n 

7       „        in  welchen  die  Typen  der  I.  und  der  II.  Reihe 

543  gemengt  erscheinen. 

In  einem  der  7  letzteren  Gräber  ist  die  jüngere 
Stufe  nur  durch  eme  Reifenurne,  in  2  anderen  nur 
durch  Fibelbruchstücke  vertreten,  so  dass  wir  unter 
2950  Gräbern  nur  4  finden,  in  welchen  neben  einem 
älteren  Fibeltypus  (Brillenfibel)  ein  jüngerer  (Schlangen- 
fibel) vorkommt.  Es  scheint  uns  unmöglich,  vor  so 
sprechenden  Zahlen  die  Augen  zu  schliessen  und  zu 
sagen,  dass  man  noch  keine  Altersunterschiede  sehen 
könne.  Wir  müssen  vielmehr  staunen,  wie  streng  und 
scharf  sich  die  Reihen  mit  den  älteren  und  jene  mit 
den  jüngeren  Typen  von  einander  absondern. 

Wenn  Marchesetti  trotzdem  jene  oben  erwähnte 
Meinung  hegt,  so  verlohnt  es  sich  gewiss,  auf  seine 
Gründe  einzugehen.  Diese  bestehen  aber  ausser  der 
bereits  angeführten  Voraussetzung  getrennt  angelegter 
Gräbergruppen  nur  in  einer  (meiner  Ansicht  nach) 
falschen  Auffassung  der  lokaltypischen,  halbkreisför- 
migen ,St.  Lucia-Fibel',  die  wir  aus  zwingenden  Grün- 
den zu  den  jungen  Fibelformen  rechnen  müssen- 
M.  schreibt  nämlich  in  seiner  letzten  grossen  Publi- 
kation (S.  224):  ,Wie  ich  schon  bei  anderen  Gelegen- 
heiten bemerkte,  ist  es  unmöglich,  verschiedene  Perio- 
den unseres  Gräberfeldes  nach  den  Fibelformen  zu 
unterscheiden,  da  sich  oft  die  disparatesten  derselben, 
von  den  ältesten  bis  zu  denen,  welche  allgemein  rela- 
tiv späten  Epochen  zugeschrieben  werden,  in  dem- 
selben Grabe  finden. "^  Gerade  das  Gegen theil  hievon 
ist  richtig,  wie  seine  eigenen  Aufzeichnungen  lehren; 
aber  man  erkennt  doch,  wie  M.  zu  jener  befremdlichen 
Aufstellung  kommen  konnte.  Denn  er  macht  zu  jenem 
Satze  die  Anmerkung:  „Von  dieser  Vergesellschaftung 
kann  sich  Jeder  überzeugen,  der  das  Grabungsjournal 
durchblättert.  So  finden  wir  einfache  Bogenfibeln  neben 
Brillenfibeln,  Halbmondfibeln,  Blechbandfibeln,  Kahn- 
fibeln, Sanguisuga-,  Knopf-,  Schlangen-,  Certosa-,  Arm- 
brust- und  Thierfibeln,  sonach  mit  allen  Fibelgattungen, 
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welche  unsere  Nekropole  geliefert  hat.  Ebenso  verhält 
es  sich  in  Earfreit  und  im  nahen  Krain  zum  Unter« 
schiede  von  dem,  was  man  in  Bologna  und  Este  be- 
obachtet hat."  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  M.  alle 
Fibeln  einer  grossen  Klasse  als  einheitliche  Masse  be- 
trachtet und  z.  B.  den  grossen  Unterschied  übersieht 
zwischen  den  wirklich  alten,  häufig  in  Eisen  ausge- 
führten Kreisbogenfibeln  mit  Fussschleife  und  der  jün- 
geren (bloss  alterthümlichen)  einschleifigen  ,Sta.  Lucia- 
Fibel*^.  Beide  sind  ihm  bloss  „fibule  ad  arco  simplice**, 
und  da  er  dann  natürlich  diesen  Typus  mit  allen  an- 
deren vergesellschaftet  findet,  läugnet  er  die  führende 
Geltung  der  Fibel  typen  in  der  Frage  der  Zeitbestim- 
mung. Hätte  er  die  Halbkreisfibeln  richtig  auf  die 
beiden  Stufen  vertheilt  oder  auch  ganz  bei  Seite  ge- 
lassen und  die  Probe  mit  einem  andern  Typus  ange- 
stellt, so  wSj'e  er  gewiss  zu  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten  gekommen.  Wie  nahe  er  durch  seine  Be- 
obachtungen an  die  letzteren  herangeführt  wurde,  be- 
weist der  Umstand,  dass  laut  seinen  eigenen  Berichten 
das  Gemenge  älterer  und  jüngerer  Gräber  keineswegs 
ein  gleichmässiges  ist,  dass  vielmehr  in  langen  Reihen 
einmal  die  älteren  und  dann  wieder  die  jüngeren 
Gräber  vorherrschen.  Er  schreibt  1.  c,  Anm.  2:  „So 
begegnen  uns  z.  B.  im  westlichen  Theile  vorwiegend 
einfache  Bogenfibeln  und  Brillenfibeln,  im  östlichen 
Schlangen-  und  Certosafibeln.*^  Da  der  neuesten  Publi- 
kation kein  Plan  der  gegrabenen  Flächen  beigegeben 
ist,  können  wir  nicht  sagen,  wieweit  etwa  auch  die 
Forderung  räumlich  getrennter  älterer  und  jüngerer 
Gräbergruppen  thatsächlich  schon  erfüllt  ist. 

In  St.  Lucia  liegen  die  Verhältnisse,  dank  dem 
unermüdlichen  Eifer  Marchesetti's,  viel  klarer  vor 
uns,  als  z.  B.  in  Hallstatt.  Sie  sind  aber  auch  sonst 
leichter  zu  durchblicken.  Auf  dem  Salzberge  bei  Hall- 
statt sind  zuverlässigen  Schätzungen  zufolge  von  ver- 
schiedenen Seiten  uogeföhr  3000  Gräber  geöffnet  wor- 
den, also  fast  genau  ebensoviele,  als  allein  Marche- 
setti  in  Sta.  Lucia  erschlossen  und  in  seinen  beiden 
Berichten  beschrieben  hat.  Die  von  Ramsauer  geöff- 
neten d9S  Gräber,  circa  ein  Drittel  der  Gesammtzabl, 
lieferten  nach  Sacken  (Grabfeld  S.  60)  über  400  Brillen- 
fibeln, d.  h.  genau  dreimal  so  viele,  als  sämmtliche 
2950  Gräber  Marchesetti's.  Demnach  scheint  die 
Brillenfibel  in  Hallstatt  circa  neunmal  so  häufig  ge- 
wesen zu  sein,  als  in  St.  Lucia.  Sie  ist  nach  einer 
approximativen  Berechnung  in  Hallstatt  um  mehr  als 
die  Hälfte  stärker  vertreten,  als  alle  anderen  Fibel- 
formen zusammengenommen,  während  sie  in  Sta.  Lucia 
nur  */i3  sämmtlicher  Fibeln  bildet.  Diese  Zahlen  illu- 
striren  ein  wenig  den  rascheren  Wechsel  der  Kultur 
an  dem  Südrand  der  Alpenzone  gegenüber  dem  Nord- 
gehänge derselben  oder  mit  anderen  Worten  die  Zähig- 
keit, mit  welcher  sich  alterthümliche  Formen  im  Nor- 
den behauptet  haben.  Hier  wird  man  zu  anderen  Mit- 
teln greifen  müssen,  um  Zeitunterschiede  zu  statuiren. 

Wenn  man  an  der  Hand  der  Fibeln,  welche  deut- 
lich zwei  Stufen  der  ersten  Eisenzeit  erkennen  lassen, 
das  gesammte  Material  der  Gräber  von  Sta.  Lucia  in 
ein  Kulturgut  älterer  und  ein  solches  jüngerer  Zeit 
zerlegt,  so  findet  man  die  aufgewendete  Mühe  reich- 
lich belohnt.  Denn,  wie  bei  Bologna  zwei  scharf  be- 
grenzte Perioden  auf  einander  folgen:  Benacci  II. 
(oder  Amoaldi,  die  Endstufe  der  Vi  Ilanova -Kultur, 
ca.  650 — 550  oder  500)  und  Certosa  (die  etruskische 
Kulturstufe  Oberitaliens,  ca.  550  oder  500 — 400),  wie 
um  Este  die  Perioden  II  und  HI  ein  ähnliches  Bild 
gewähren,  —  so  unterscheiden  wir  auch  in  Sta.  Lucia 
zwei   geschlossene  Kulturbilder,   ein  älteres  und   ein 
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jüngeres,   die  sich  nahe  an  die  korrespondirenden  ita* 
lischen  Epochen  anschliessen. 

Es  entspricht  allen  gerechten  Erwartungen,  dass 
sich  die  Trennung  zweier  Phasen  unserer  ersten  Eisen- 
zeit, welche  um  Bologna  an  ein  historisches  Ereigniss 
—  die  Festsetzung  der  Etrusker  in  Oberitalien  —  an- 
knüpft, dessen  Ausgangspunkt  vielleicht  an  der  Tiber, 
in  der  Erstarkung  der  jungen  römischen  Macht  zu 
suchen  ist,  nicht  nur  in  Este,  sondern  auch  in  Sta.  Lu- 
cia wiederfindet.  Aber  allerdings  erscheint  die  Wir- 
kung des  Ereignisses  mehr  und  mehr  verdunkelt,  der 
Anstoss  abgeschwächt  —  die  Wellenringe  verflachen 
sich  und  verlaufen  in  unmerkliche  Schwingungen.  Wir 
werden  daher  leichter  Zustimmung  finden,  wenn  wir 
Este  II  und  III  mit  Sta.  Lucia  1  und  II,  als  wenn  wir 
etwa  Bologna  mit  Hallstatt  vergleichen.  Auch  hiebei 
werden  wir  Este  III  und  Sta.  Lucia  II  einander  ähn- 
licher finden,  als  Este  II  und  Sta.  Lucia  I.  Die  Stufen 
Benacci  I  und  Este  I,  d.  h.  die  ältere  Villanovastufe, 
fehlt  in  den  Ostalpen,  und  was  wir  ihr  chronologisch 
etwa  gleichstellen  können,  bildet  wenigstens  keine 
Unterabtheilung  der  Hallstattperiode.  Este  II  zeigt 
dagegen  schon  innere  Verwandtschaft  mit  Sta.  Lucia  I; 
aber  die  Verschiedenheiten  sind  doch  so  gross,  dass 
wir  eine  direkte  und  ausschliessliche  Abhängigkeit  der 
letzteren  von  der  ersteren  Stufe  nicht  annehmen  dür- 
fen. Dagegen  zeigen  Este  111  und  Sta.  Lucia  II  so 
viele  Uebereinstimmungen,  dass,  abgesehen  von  dem 
Fortwirken  älterer  Traditionen  die  letztere  als  eine 
aus  der  ersteren  direkt  abgeleitete  Stufe  angesehen 
werden  kann 

Die  Stufe  Sta.  Lucia  I  mag  man  (wie  Benacci  II) 
um  650  beginnen  und  etwa  200  Jahre  währen  lassen; 
die  Stufe  II  würde  dann  um  450  beginnen  und  etwa 
100  bis  150  Jahre  oder  noch  länger  dauern.  Vor  allem 
ist  aber  festzuhalten,  dass  die  Stufen  I  und  U  durch 
keine  Kluft  geschieden  sind,  wie  sie  sich  theilweise  um 
Bologna  bemerkbar  macht.  Kein  Abbruch  früherer 
Beziehungen  hat  stattgefunden,  von  keinem  Wechsel 
oder  Zuwachs  der  Bevölkerung  kann  die  Rede  sein. 
Ein  und  dasselbe  friedliche  Volk  hat  in  ruhiger  Ent- 
wicklung die  Früchte  seiner  Thätigkeit  und  der  Lage 
seiner  Wohnsitze  geerndtet.  In  allmählicher  Steigerung 
ist  unter  dem  Fortwirken  älterer  Traditionen  der  sud- 
liche Einfluss  stärker  hervorgetreten.  Diesen  begün- 
stigte vielleicht  noch  mehr  die  Stammesverwandt- 
schaft der  alten  Bewohner  des  Isonzothales  mit  denen 
des  reicheren  Niederlandes,  als  die  geographische  Stel- 
lung des  Gebietes,  wie  vortheilhaft  dieselbe  auch  ge- 
wesen ist.  Denn  Sta.  Lucia  ist  von  Este  mehr  als  drei- 
mal so  weit  entfernt,  als  von  Laibach,  und  dennoch 
steht  es  auf  seiner  II.  Stufe  der  alten  Kultursphäre 
von  Este  sozusagen  dreimal  näher,  als  den  Kultur- 
stätten an  der  Save.  Wenn  auch  nahe  dem  Tiefland, 
wohnte  dieser  Stamm  doch  mitten  im  Gebirge  unter 
ähnlichen  Natureinflüssen,  wie  mancher  andere,  den 
aber  kein  engeres  Band  mit  den  Niederländern  ver- 
knüpfte. Der  direkte  Nord  weg  von  Este  führt  ja  nicht 
ins  Thal  des  Isonzo,  sondern  in  das  der  Etsch,  wo 
aber  im  Gebirg  ein  anderer  Volksstamm  wohnte. 

So  muss  die  Trennung  zweier  Kulturstufen  in 
St.  Lucia  aufgefasst  werden,  welche  in  Wirklichkeit 
nicht  so  scharf  war,  wie  wir  sie  in  der  Theorie  er- 
scheinen lassen  müssen,  um  nur  überhaupt  ein  «Früher* 
und  ein  „Später'  zu  erkennen  und  mit  diesen  Merk- 
zeichen die  Richtung  des  Fortschrittes  abzustecken. 
Der  beschränkte  Umfang  dieser  vorläufigen  Mittheilung 
gestattet  mir  ebenso  wenig,  die  Gräberreihen  anzu- 
geben, welche  ich  der  I.  und  der  II.  Stufe  zurechne, 
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als  auch  die  Typen,  welche  diesen  beiden  Stufen  an- 
gehören, im  Einzelnen  zu  betrachten.  Ich  gebe  wieder 
nur  einen  Auszug  aus  der  vorbereiteten  grösseren  Dar- 
stellung, indem  ich  das  Wichtigste  kurz  zusammenfasse. 

I.  Aeltere  Stufe. 

1.  Thongefässe.  Ausser  einem  Produkt  der  Auflösung 
des  Villa nova-ümentypus,  der  hier  kein  Fortleben  ge- 
funden, treffen  wir  bauchige  Töpfchen,  deren  grösster 
Durchmesser  in  der  Mitte  der  Höhe  liegt,  tiefe  Schalen 
und  Sch&lchen  mit  Halskehlen  und  hohen  Henkeln,  fla* 
chere  Schalen  mit  eingebogenem  Bande,  fasslos  oder  mit 
hohem,  hohlem  Fuss,  bombenförmige  Gefässe  mit  hohlem 
Fuss  und  konische  Situlen  (die  aber  erst  in  der  II.  Periode 
besonders  h&ufig  auftreten).  —  Die  Verzierungen  be- 
stehen in  eingerissenen,  manchmal  weiss  ausgefüllten, 
in  punktirten  oder  gestrichelten  (SchnurOLinien,  welche 
Zickzackbänder,  M&ander  u.  dgl.  bilden.  Auch  erscheinen 
Ornamente  durch  Stempeleindrücke  hergestellt  oder 
—  in  Nachahmung  getriebener  Bronzearbeit  —  durch 
Bronzeknöpfchen,  welche  höchst  einfache  geometrische 
Figuren,  zuweilen  auch  heraldisch  gepaarte  Thierge- 
stalten  bilden. 

Diese  Keramik  kann  man  (wie  die  Fibeln)  in  z  w  e  i 
Gruppen  zerlegen:  eine  lokale  oder  autochthone  mit 
jenen  Formen  und  Verzierungen,  die  an  und  in  der 
Töpferarbeit  entstanden  sind,  und  eine  italische  mit 
jenen  Typen  und  Ausscfamückungen,  die  aus  der  Nach- 
ahmung getriebener  Bronzen  hervorgegangen  sind.  (Die 
Originale  kann  man  nur  höchst  spärlich  besessen  haben ; 
denn  wir  finden  sie  nicht  in  den  Gräbern.) 

2.  Fibeln,  Diese  bilden  8  Gruppen  :halbkreisför- 
mige,  Kahn-  und  Brillenfibeln.  Die  ersteren  zerfiällen 
wieder  in  solche  mit  dünnem,  randiichem  und  solche 
mit  dünnem,  breitem  Bügel  (Halbmondfibeln).  Beide 
werden  sowohl  aus  Eisen  wie  aus  Bronze  lokal  gefertigt 
und  sind  fast  immer  zweischleifig.  —  Die  Kahnfibeln 
haben  entweder  wenig  verlängerte  Nadelrinne  oder 
langen  Fuss  mit  Schlussknopf;  die  ersteren  haben 
flachen,  feingravirten  oder  vollen,  eckig  verbreiterten, 
einfacher  gravirten  Bögel  —  die  letzteren  zerfallen 
scharf  in  solche  mit  dicken,  rundlichen  und  andere  mit 
flachen,  am  Scheitel,  mit  2  Seitenknöpfen  verzierten 
Bügeln.  Die  Brillen fibeln  gliedern  sich  in  solche 
mit  Draht-  und  solche  mit  Blechdisken. 

3.  Anhängsel.  Hier  erscheint  das  bekannte  Drei- 
ecksanhängsel in  verschiedenen  Gestalten  (flach,  hohl, 
durchbrochen),  femer  die  geschützte  Hohlkugel  und 
namentlich  die  Doppelspirale. 

4.  Emge.  Nur  wenige  einfache  Typen  von  Finger-, 
Arm-  und  Halsringen,  entweder  aus  Bändern  oder 
Drähten  zusammengebogen  oder  in  Guss  hergestellt. 
Zahlreich  sind  geschlossene  eiserne  Armringe.  Da- 
neben erscheinen  eiserne  Halsringe  mit  rhombischem 
Durchschnitt  und  zurückgerollten  Enden. 

Jedem  Kenner  prähistorischer  Typen  werden  die 
meisten  der  hier  angefünrten  Dinge  als  althallstättische 
aus  den  vorcertosazeitlichen  Gräbern  bei  Bologna,  aus 
Este  II,  aus  St.  Michael  I  oder  aus  den  älteren  eisen- 
zeitlichen Hügelgräbern  Oberbayems,  kurz  von  Fund- 
orten, wo  eine  zeitliche  Trennung  bisher  erkannt 
wurde,  geläufig  sein.  Auf  das  Einzelne  soll  an  anderem 
Orte  eingegangen  werden.  Im  Allgemeinen  hier  nur 
soviel.  Schon  die  Stufe  I  lässt  neben  einem  altein- 
heimischen ein  altifcalisches  Element  erkennen.  Man 
übte  die  Töpferei  in  althergebrachter  Weise  und  be- 
reicherte sie  durch  Nachbildungen  fremder  Arbeiten 
in  Bronze.     Aus  Italien  erhielt  man  nur  kleinere  fer^ 


tige  Bronzen  in  grösserer  Zahl.  Im  Lande  selbst  blühte 
eine  eigene,  in  anderen  Formen  arbeitende  Metall- 
technik, deren  Produkte  theils  von  barbarischem,  theils 
von  geläutertem  Geschmack  zeugen.  Die  ersteren  sind 
vorwiegend  Schmiede-,  die  letzteren  Gusswaaren.  Zu 
jenen  gehören  die  Drahtbogenfibeln  aus  Eisen  und 
Bronze,  die  Halbmondfibeln  mit  ihren  Kettchen  und 
Klapperblechen  oder  Spiraldoppeldisken,  die  Brillen- 
Spiral-  und  Brillenscheibenfibel,  die  glatten  oder  schrau- 
benförmig gedrehten  eisernen  und  bronzenen  Halsreifen. 
Gusswaaren  von  besserem  Geschmack  sind  die  mehr- 
knöpfigen  Schmucknadeln,  die  astrogalusfQrmig  oder 
einfach  geperlten  Halsringe  und  Bogenfibeln,  aus  wel- 
chen letzteren  in  der  II.  Periode  die  rohe  Form  der 
gerippten  St.  Lucia- Fibel  hervorgegangen  ist. 


*)  b) 
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(Zweischleifig,  glatt,  aiu  Bronze  (Eiiucblelflg ,    gerippt,   mit  An- 
oder Eisen.)  bingseln,  Bronze.) 
Aeltere  Hallstatt*Stufe.                Jüngere  Hallstatt-Stnfe. 

II.  Jüngere  Stufe. 

1,  Bromege fasse.  Diese  erscheinen  jetzt  erst  in  den 
Gräbern.  Es  sind  grosse  Pithoi,  unten  konisch,  oben  sphä- 
risch verengt,  eine  vorgeschrittene  Form,  welche  nicht 
mehr  der  alten  Technik  des  Zusammennietens  gebogener 
Blechplatten  ihre  Entstehung  verdankt,  die  hier  aber  doch 
noch  so  hergestellt  ist.  Dann  grosse  konische  Situlen 
(lokales  Fabrikat),  geschweift-konische  Eimer  (italische 
Arbeit),  kleine,  meist  unverzierte  Situlen,  Reifencisten 
des  jüngeren  venetischen  (enggerippten)  Typus. 

2.  Thongefässe,  Fortsetzung  der  autochthonen  und  ita- 
lisirenden  Keramik,  welche  letzterejetzt  aber  mehr  Bür- 
gerrecht erlangt.  Die  zahlreichen  eimerförmigen  Gefässe, 
erst  jetzt  z.  Th.  mit  .Cordoni",  bilden  die  Hauptmasse 
der  zweiten  Richtung.  Cordoni  erscheinen  auch  an 
enorm  grossen,  rothen  Urnen,  einer  Specialität  von 
Sta.  Lucia  und  Earfireit,  an  welchen  auch  abwechselnd 
rothe  und  schwarze  Zonen  vorkommen,  die  sonst  nir- 
gends auf  derlei  Gefässen  auftreten  und  offenbar  von 
der  Dekoration  der  Thonsitulen  herübergenommen 
sind.  Hierin  excellirt  die  lokale  Töpferei,  während 
einige  auf  überseeischem  Weg  importirte  Stücke  (grie- 
chische Kylikes  und  Oinochoen)  das  heimische  Hand- 
werk nicht  zu  Nachahmungen  angeregt  haben.  Einiges 
in  Watsch  und  St.  Lucia  weist  auch  darauf  hin,  dass 
in  dieser  Zeit  ein  wohl  nur  spärlicher  Austausch  lo- 
kaler Töpfereiprodukte  zwischen  dem  Save-  und  Isonzo- 
gebiet  stattgefunden  hat. 

S.  Emaüwaare.  Der  Import  kleiner  Emailarbeiten 
nimmt  in  der  jüngeren  Stufe  mehr  Raum  ein,  als  in 
der  älteren,  wo  er  nur  einfarbige  lichtblaue,  kleine 
oder  dunkelblaue  gelbäugige  Perlen  bringt.  Er  ver- 
mittelt jetzt  reicher  verzierte  Perlen  (auch  grosse, 
menschenköpfige)  und  schöne,  äusserst  kostbare  Uenkel- 
schälchen. 

4.  Fibdn.  Auch  die  Fibeln  der  II.  Stufe  zerfallen  — 
abgesehen  von  den  ganz  aparten  Thierfibeln — in  SGrup- 
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pen:  halbkreisförmige^  Eahnfibeln  (im  engeren  und 
weitesten  Sinne,  einschliesslich  der  Blechband-,  Kanten-, 
Certosa-  und  Pankenfibeln)  nnd  Schlangenfibeln.  Das 
hänfige  Vorkommen  der  erstgenannten  Form  erklärt 
sich  durch  eine  lokale  Moderichtung  ähnlich  derjenigen, 
unter  deren  Einfluss  wir  auch  in  Jezerine  plumpe,  ganz 
eigenthflmliche ,  halbkreisförmige  Bogenfibeln  in  rela- 
tiy  sehr  jungen  Gräbern  antreffen.  Die  Gruppe  der 
Kahnfibeln  vollendet  die  schon  in  der  älteren  Stufe 
angebahnte  Entwicklung  und  verästelt  sich  in  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Varietäten.  Die  der  Schlan- 
genfibeln bringt  etwas  fflr  unser  Lokal  völlig  Neues 
und  wir  erkennen  hier  deutlich  die  späte  Ueber- 
traKnng  eines  Typus,  dessen  Stammformen  nur  in 
Italien  zu  finden  sind.  Auch  die  Varietäten  der  Kahn- 
fibel scheinen  ihren  Ursprung  in  Italien  zu  haben  und 
der  Norden  nimmt  daran  nur  insoferne  Antheil,  als 
Importstücke  und  lokale  Nachbildungen  eine  weite 
Verbreitung  finden.  Bei  den  letzteren  sind  die  Dimen- 
sionen und  die  Arbeit  sehr  verschieden;  doch  haftet 
den  lokalen  Arbeiten  immer  etwas  Rohes,  Flöchtiges 
oder  Schwerfälliges  an,  wenn  es  sich  nicht  um  Draht- 
windungen, sondern  um  feste  Gussstücke  handelt. 

Seit  400  etwa,  also  gleichzeitig  mit  dem  Beginn 
der  Frflh-La  Töne-Stufe  in  anderen  Gebieten,  erscheinen 
Thierkopffibeln  mit  oder  ohne  Armbrustspirale  nnd 
andere  T-Fibeln,  die  in  Italien  selten  sind,  auch  ,Zwei- 
rollenfibeln**  und  solche  mit  Schiingenkranz  hinter  der 
einfachen  oder  doppelten  Rolle.  Es  ist  kein  blosser 
Zufall,  dass  die  alpinen  Lokalformen,  sowohl  in  der 
älteren,  als  in  der  jüngeren  Hallstattperiode  sich  von 
den  Stammformen  durch  Hinzufögung  von  Drahtspiral- 
schleifen unterscheiden.  Diese  Neigung  erscheint  am 
stärksten  ausgeprägt  in  den  Doppel  T-Fibeln  von  Prozor 
und  Jezerine,  von  welcher  ostillyrischen  Barbarei  unsere 
Veneter  im  Isonzothale  frei  geblieben  sind.  Auch  die 
Thierkopffibeln  mit  crista-artig  über  die  Bemsteinauf- 
Sätze  des  Bügels  her  ablaufendem  Drahtschlingenkranz, 
wie  sie  Idria  in  grösster  Nähe  von  Sta.  Lucia  geliefert 
hat,  —  auch  diese  Geschmacklosigkeit,  die  in  der  an- 
gedeuteten Richtung  liegt,  hat  in  St.  Lucia  nicht  mehr 
Eingang  gefunden. 

Die  Betrachtung  der  ganzen  Fibelentwicklung 
drängt  uns  zu  dem  Schlüsse,  in  der  Draht fi bei, 
welcher  das  Streben  nach  symmetrischer  Bildung  inne- 
wohnt, ein  altes  oder  alterthümliches  oder  aber  bar- 
barisches, in  der  einem  anderen  Schönheitsgesetz  fol- 
genden gegossenen  Fibel  ein  klassisches  Produkt 
zu  erblicken.  Mit  der  Drahtfibel  beginnt  die  ganze 
Entwicklung,  zur  Drahtfibel  kehrt  sie  in  der  Bauem- 
arbeit,  die  noch  heute  in  den  Ostalpen  stellenweise 
getragen  wird,  zurück,  und  die  Armbrust-Spiralfibel  ist 
nur  eine  Rückfalls  -  Erscheinung ,  hervorgerufen  durch 
die  Ausbreitung  des  gallischen  Elementes.  Aber  der 
einmal  gemachte,  technische  und  ästhetische  Fort- 
schritt lässt  sich  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken. 
Die  La  Töne-Periode  ist  nur  ein  kurzes  Mittelalter,  und 
ans  dem  Rückfall  selbst  entwickelt  sich  eine  neue 
klassische  Reihe,  die  der  römischen  Fibeln.  In  der 
bekannten  Art,  wie  diese  die  Armbrustspirale  entweder 
durch  ein  Chamier  ersetzen,  mit  einem  Eopfbalken 
bedecken  oder  in  eine  Hülse  einschli essen,  verräth  sich 
fort  und  fort  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  barbari- 
schen Drahtwindung  und  dem  klassischen  Gussstück. 

Wir  übergehen  die  minder  bedeutungsvollen  eben- 
ükUa  zum  Theil  mit  Funden  aus  den  Certosagräbem 
und  Este  IH  übereinstimmenden  Formen  der  Anhängsel 
und  Ringe,  sowie  der  jetzt  zuerst  auftretenden  Pin- 
cetten  und  anderen  kleinen  Toilettegeräthe,  die  ihren 


jüngeren  italischen  Ursprung  nicht  verläugnen  können, 
und  sagen  nun  noch  ein  Wort  über 

5.  Gürtelhaken.  Metallbeschläge  über  den  ganzen 
Gürtel  wie  in  Hallstatt  fehlen,  ebenso  die  elliptischen 
und  rautenförmigen  Gürtelschliessplatten,  wie  in  Este. 
Dagegen  herrschten  als  eine  lokale  Mode  gegossene 
starke  Gürtelplatten,  länglich  viereckig  mit  mittlerem 
Längsgrat,  aus  dem  der  auffallend  lange  Haken  her- 
vorgeht. Aehnliche  Gürtelplatten  erscheinen  in  Watsch 
aus  Eisen.     Sie  sind  sicher  lokales  Fabrikat.  — 

Wieder  müssen  wir  hier,  wo  der  Raum  nicht  ge- 
stattet, unsere  Beweismittel  vorzuführen,  an  die 
Special kenntnisse  Derjenigen  appelliren,  welchen  die 
meisten  oben  angeführten  Formen  aus  anderen  Fund- 
plätzen als  junghallstättiscbe  bekannt  sind.  Statt 
einzelner  Anfuhrungen  sei  hier  nur  im  Allgemeinen 
auf  Prosdocimi*8  Publikation  der  Nekropolen  von  Este 
und  Zannoni's  grosse  Arbeit  über  die  Gräber  der  Cer- 
tosa hingewiesen. 

Nach  den  Stufen  I  und  II  dürften  wir  in  Sta.  Lucia 
eine  Stufe  III  erwarten,  entsprechend  Marzabotto  bei 
Bologna,  Este  IV,  Idria  II,  St.  Michael  II,  Nassen- 
fuss  u.  s.  w  ,  kurz  eine  Stufe  mit  ausgesprochenen  Mittel- 
und  Spät-La  Töne-Formen.  Die  ersten  La  T^ne-Sachen 
erscheinen  aber  in  Sta.  Lucia  nur  zerztreut,  ausserhalb 
der  Gräber.  Das  Fehlen  einer  Gräberstufe,  die  wir 
mit  III  bezeichnen  könnten  —  wenn  sie  nicht  etwa 
noch  in  einem  besonderen  Theile  der  Nekropole  nach- 
gewiesen wird  — ,  scheint  zu  zeigen,  dass  der  vene- 
tische Stamm  um  Sta.  Lucia  zuletzt  andere  Schicksale 
erfahren  hat,  wie  seine  Verwandten  im  Niederlande. 
Von  diesen  wissen  wir  durch  Schriffcstellerzeugnisse, 
dass  sie  (was  die  Funde  um  Este  bestätigen),  keltische 
Kultur  annahmen,  obwohl  sie  den  keltischen  Waffen 
widerstanden  und  durch  ihre  drohende  Haltung  im 
Rücken  der  oberitalischen  Kelten  selbst  die  Anschläge 
der  letzteren  auf  Mittelitalien  zu  nichte  machten.  Das 
Eindringen  keltischer  Kultur  in  Venetien  erfolgte  wohl 
auf  demselben  Wege,  wie  früher  die  Fortpflanzung 
etruskischer  und  noch  früher  umbrischer  Formen,  d.  h. 
vom  transpadanischen  Gebiet,  von  den  Boiem  um  Bo- 
nonia,  nicht  von  den  Alpenkelten.  Dieser  Einfluss 
reichte  aber  nicht  mehr  ins  Gebirge.  Andererseits 
scheinen  die  zerstreuten  Alpenkelten  solchen  Einfluss, 
wie  ihn  die  mächtigeren  Flach landkelten  auf  die  Ve- 
neter Oberitaliens  geübt,  auf  die  illyrischen  Stämme 
im  Gebirge  nicht  ausgeübt  zu  haben.  Stationen  der 
lUyrier  wie  bei  St.  Lucia  und  der  Kelten  beim  nahen 
Idria  werden  geraume  Zeit  neben  einander  bestanden 
haben,  bis  das  von  den  Kelten  umlagerte  und  be- 
drängte, friedfertige  illyrische  Element  zusammen- 
schmolz, sich  mit  den  Zuwanderem  vermengte  oder 
sonstwie  aus  der  Reihe  der  äusserlich  sichtbaren  Er- 
scheinungen wich  und  verschwand.  Wie  lange  dies 
dauerte,  wird  Niemand  sagen  können,  —  auch  mitten 
im  Verlauf  des  Prozesses  würde  wohl  Niemand  den 
Zeitpunkt  haben  bestimmen  können.  Es  war  eben 
kein  historisches  Ereigniss  im  engeren  Sinne,  sondern 
eine  Uebergangs-  oder  Cntwicklungsphase,  welche  die 
Kultur  unserer  Heimath  zuletzt  so  gestaltete,  wie  sie 
von  den  Römern  angetroffen  wurde. 

Herr  Dr.  Felix  r.  Lnschan-Berlin: 

üeber  orientalische  Fibeln. 

Auf  unserer  Versammlung  in  Ulm  hat  Herr  Vir- 
chow  vor  zwei  Jahren  in  so  warmen  Worten  der  Aus- 
grabungen in  Sendschirli  gedacht,  dass  ich  es  jetzt, 
nach  Ablauf  einer  neuen  Campagne,  nicht  nur  als 
Recht,  sondern  als  Pflicht  empfinde,  gerade  an  dieser 
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stelle  auf  diese  nordsyrische  Bainenst&tte  zarückzn- 
kommen,  obwohl  ich  mir  ganz  gut  bewusst  bin,  dass 
der  weitaus  grösste  Theil  der  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  erreichten  Ergebnisse  in  das  Gebiet  der  alten 
Geschichte,  der  Architektur  und  Kunsthistorie,  sowie 
der  orientalischen  Epigraphik  fällt  und  daher,  genau 
genommen,  nicht  viel  mit  anthropologischen  und  vor- 
geschichtlichen Dingen  zu  thun  hat. 

Allerdings  sind  in  Sendschirli  auch  grosse  Mengen 
von  Feuerstein-  und  Obsidian-Artefacten,  femer  Stein- 
beile und  durchbohrte  Hämmer  gefunden  worden, 
welche  sich  der  Form  nach  von  unseren  prähistorischen 
Stacken  aus  Europa  gar  nicht  unterscheiden  lassen, 
aber  sie  sind  wenigstens  theil  weise  datirbar,  sie  ge- 
hören in  Perioden,  die  uns  historisch  greifbar  sind 
und  fallen  daher  von  rechtswegen  nicht  in  das  engere 
Gebiet  der  Vorjfeschichte. 

Auch  die  Bronze  -  Fibeln ,  über  welche  heute  zu 
sprechen  ich  die  Erlaubniss  erbeten  habe,  gehören  in 
das  Gebiet  dieser  historischen  Alterthümer  —  aber 
ihr  Vorhandensein  ist  auch  ethnographisch  wichtig; 
desshalb  habe  ich  geglaubt,  gerade  diese  Fibeln  zum 
Gegenstand  einer  kleinen  Mittheilung  machen  zu  sollen 
und  dies  umsomehr,  als  es  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Dogma  ist,  dass  federnde  Gewandnadeln  im  alten  Orient 
ganz  unbekannt  waren. 

Rud.  Yirchow  hat  zwar  schon  1881  drei  Fibeln 
aus  Eistengräbem  der  Troas  erwähnt  und  1888  auch 
abgebildet^,  welche  ihm  Schliemann  eingesandt 
hatte  und  die  sich  jetzt  im  Berliner  königl.  Museum 
fQr  Völkerkunde  befinden  und  auch  auf  einem  klein- 
asiatischen Felsen  -  Relief  (Ibris)  hat  Studniczka 
eine  Fibel  nachgewiesen,  —  aber  gegenüber  der  unge- 
heuren Menge  europäischer  Fibeln  traten  diese  spär- 
lichen Funde  östlicher  Herkunft  so  sehr  in  den  Hinter- 
grund, dass  die  meisten  Fachleute  deren  Vorhanden- 
sein übersehen  zu  dürfen  glaubten.  Aehnlich  ging  es 
mit  sechs  ganz  wunderbar  schönen  Fibeln,  welche  seit 
nahezu  fünfzig  Jahren  öffentlich  und  jedermann  zu- 
gänglich im  British  Museum  ausgestellt  sind  und  noch 
von  den  Ausgrabungen  Sir  A.  Henry  Layard*s  in 
Nimrud  stammen.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Gering- 
schätzung, welche  die  Realien  noch  immer  von  Seite 
der  meisten  Fachgelehrten  erfahren,  dass  diese  assyri- 
schen Fibeln  bisher  von  jedermann  übersehen  oder 
wenigstens  nicht  als  Fibeln  erkannt  worden  sind.  Erst 
im  vorigen  Jahre  habe  ich  auf  dieselben  hingewiesen 
und  einige  schematische  Skizzen  von  denselben  ver- 
öffentlicht, so  dass  ich  hoffen  darf,  dass  unsere  eng- 
lischen Kollegen  sie  bald  in  würdiger  Weise  publiciren 
werden;  einstweilen  scheint  es,  dass  sie  ungefähr  der 
Zeit  Tiglatpilesar  III.  angehören,  also  dem  VIII.  vor- 
christlichen Jahrhunderte. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  völlig  gleichartiger  Fibeln 
habe  ich  selbst  in  Sendschirli  ausgegraben,  alle  in  dem 
Bauschutte  oder  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Palästen,  welche  ungefähr  derselben  Zeit  angehören 
und  von  denen  einer  geradezu  durch  eine  lange  Bau- 
inschrift datirt  ist,  welche  den  königlichen  Bauherrn 
als  einen  Zeitgenossen  des  dritten  Tiglatpilesar  er- 
kennen lässt.  Eine  weitere  Fibula,  die  sich  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  ganz  an  die  aus  Nimrud 
und  aus  Sendschirli  anschliesst  und  sich  von  diesen 
eigentlich  nur  durch  ihre  mächtige  Grösse  (sie  wiegt, 
soweit  erhalten,  also  ohne  die  Nadel  und  ohne  das 
Fussende  104  Gramm)  habe  ich  kürzlich  unter  altem 
Eisen  und  anderem  Trödelkram  im  Bazar  von  Smyrna 

1)  Gräberfeld  von  Koban,  Berlin  1888,  S.  27. 


gefunden.  Ich  kann  Ihnen  das  Stück  hier  im  Original 
vorlegen,  es  wird  Sie  zunächst  zwar  eher  an  einen 
Kistenhenkel  erinnern,  aber  wenn  Sie  es  genauer  be- 
trachjben,  werden  Sie  seine  wahre  Natur  nicht  lange 
verkennen.  Der  Angabe  nach  stammt  diese  Fibula  aus 
Sardes;  ich  möchte  freilich  kein  sehr  grosses  Gewicht 
auf  diese  Angabe  legen  —  levantinische  Händler  und 
Agenten  sind  nicht  immer  zuverlässig  —  aber  wir 
worden  doch  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  diese  mächtige  Fibula  aus  dem  westlichen  Klein- 
asien stammt  und  nicht  allzuweit  von  Smyrna  selbst 
aufgefunden  worden  ist. 

Ein  weiteres  Stück  genau  dieser  Gattung  befindet 
sich  im  Museum  von  Graz,  aber  ganz  ohne  nähere  Her- 
kunftsangabe ;  nur  dass  es  nicht  dort  einheimisch,  son- 
dern mit  orientalischen  Alterthümern  nach  Graz  ge- 
langt ist,  liesa  sich  noch  ermitteln;  wir  werden  uns 
also  darauf  beschränken  müssen,  von  der  Existenz 
eines  einzelnen  solchen  Stückes  auch  in  Graz  Kennt- 
niss  zu  nehmen. 

Hingegen  besitzt  das  Ashmolean  Museum  in  Ox- 
ford eine  weitere  Fibel  dieser  Art  aus  Tartüs,  aus 
der  Landschaft  gegenüber  von  Ruäd  {APAAOZ)^  also 
aus  einer  rein  phönicischen  Gegend. 

So  kennen  wir  aus  Kleinasien,  aus  Syrien  und  aus 
den  Euphratländern ,  mit  anderen  Worten  aus  dem 
ganzen  vorderen  Orient  eine  Fibelform,  welche  in  sich 
sehr  homogen  ist,  von  unseren  europäischen  Typen  aber 
wesentlich  abweicht.  Alle  diese  Fibeln  nämlich  sind 
durchweg  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt,  aus 
einem  halbkreisförmigem  oder  in  rechtem  Winkel  ge- 
bogenem, im  Querschnitt  rundem  oder  viereckigem 
Bügel  und  aus  einer  federnden  Nadel,  die  mit  dem 
einem  Ende  tief  in  eine  Aushöhlung  des  Bügels  ver- 
senkt und  dort  festgehämmert  oder  auch  angeniethet 
ist,  während  die  freie  Spitze  in  dem  flachgedrückten 
und  umgebogenen  Bügelende  Aufnahme  findet.  Der 
Bügel  selbst  ist  stets  aus  Bronze,  manchmal  mit  perl- 
artigen, stets  symmetrischen  Auftreibungen,  manchmal 
auch  mit  eingravirten  Linien  verziert,  anscheinend 
stets  gegossen.  Bei  einer  der  Fibeln  aus  Nimrud  und 
bei  mehreren  völlig  gleichartigen  aus  Sendschirli  hat 
das  zur  Aufnahme  der  Nadel  dienende  flache  Bügel- 
ende die  Form  einer  Hand,  welche  die  Nadelspitze 
umgreift,  so  dass  die  ganze  Fibula  einen  kleinen,  im 
Ellbogengelenk  gebogenen  Arm  vorstellt.  Ausgehend 
von  einer  unrichtigen  Vorstellung  über  die  Art,  in  der 
die  Fibeln  getragen  wurden,  haben  die  Prähistoriker 
sich  jetzt  daran  gewöhnt,  dieses  flache  Ende  des  Bü- 
gels als  «Fuss'  der  Fibula  zu  bezeichnen;  ich  weiss 
nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  dieses  Wort  wieder 
auszurotten,  ich  würde  aber  meinen,  dass  es  besser 
durch  Hand  ersetzt  werden  würde;  ja  nicht  etwa,  weil 
diese  Gegend  wirklich  bei  drei  Fibeln  unter  vielleicht 
zehntausend  als  Hand  gebildet  ist,  sondern  einfach, 
weil  dieses  Ende  des  Bügels  bei  allen  Fibeln  das 
Nadelende  zu  halten,  zu  umgreifen  hat  und  weil  wir 
für  solche  Greiforgane  das  Wort  Hand  haben  —  doch 
das  nur  ganz  nebenbei;  auf  was  es  mir  heute  an- 
kömmt, ist  lediglich,  Sie  überhaupt  mit  dieser  neuen, 
bisher  völlig  unbeachtet  gebliebenen  Fibelform  bekannt 
zu  machen,  mit  dieser  Form,  von  der  ich  bis  auf  wei- 
teres annehmen  möchte,  dass  sie  im  Beginn  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrtausends  Über  den  ganzen  vorderen 
Orient  verbreitet  war.  Allerdings  kennen  wir  bisher 
nur  wenige  Dutzend  Vertreter  dieser  Gattung,  aber 
wo  sind  dort  auch  bisher  sonst  noch  grössere  Gra- 
bungen in  älteren  Ruinenstätten  gemacht  worden  1 
Und  dass  diese  Form  damals  auch  die  typische,  fast 
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allein  herrechende  war,  möchte  ich  gleichfalls  schon 
jetzt  als  gesichert  annehmen;  die  trojanischen  Fibeln, 
von  denen  mindestens  zwei  ganz  abweichende  Formen 
haben,  gehören  wohl  alle  drei  einer  späteren  Zeit  an, 
und  sonst  kennen  wir  aus  ganz  Vorderasien  überhaupt 
nur  noch  eine  einzige  Fibula,  welche  nicht  dem  bis- 
her hier  beschriebenen  neuen  Typus  angehört  —  eine 
aus  einem  runden  Draht  zusammengebogene  Fibel  aus 
Sendschirli  —  alle  anderen  vorderasiatischen  Fibeln 
gehören  ein  und  demselben  Typus  an  und  sind  unter 
einander  enge  verwandt. 

I  [Für  unsere  Prähistorie  ergibt  sich  zunächst  frei- 
lich keinerlei  Gewinn  aus  diesen  Thatsachen;  denn  die 
grosse  Mehrzahl  der  orientalischen  Fibeln  hat  einer- 
seits keinerlei  Verwandtschaft  mit  unseren  einheimi- 
schen Formen  und  sie  repräsentirt  andererseits,  wie 
ich  mit  der  allergrössten  Sicherheit  annehme,  durch- 
aus keine  ursprüngliche  Bildungsstufe,  sondern  nur 
das  Produkt  einer  viele  Jahrhunderte  alten  selbst- 
ständigen Entwicklung  irgend  einer  uns  einstweilen 
noch  völlig  unbekannten  Form,  die  erst  ausgegraben 
werden  muss,  die  wir  vorläufig  nicht  einmal  recon- 
struiren  können. 

Aber  auf  eine  Thatsache  möchte  ich  Sie  doch 
noch  hinweisen,  welche  vielleicht  im  Stande  ist,  die 
uns  jetzt  nur  rein  lokal  erscheinende  Bedeutung  dieser 
Fibeln  in  ein  etwas  besseres  Licht  zu  setzen:  Zwei 
weitere  Fibeln,  genau  dieser  Gattung,  b'egen  im  Ash- 
molean  Museum  mit  der  Angabe  Theben,  Böotien! 
Bestätigt  sich  das  Vorkommen  dieses  Fibeltypus  auch 
in  Griechenland,  so  können  wir  mit  Sicherheit  voraus- 
sehen, dass  gerade  diese  Fibeln  uns  dermaleinst  noch 
sehr  wichtige  Leitfossilien  sein  werden  für  die  Er- 
kennt niss  der  älteren  Beziehungen  zwischen  Griechen- 
land imd  dem  vorderen  Oriente,  die  ja  einstweilen  noch 
in  80  tiefes  Dunkel  gehüllt  sind. 

Vorläufig  also  wissen  wir  nur,  dass  ein  ganz  be- 
stimmter und  völlig  genau  definirbarer  Fibeltypus  im 
achten  Jahrhunderte  vor  Chr.  in  Vorderasien  verbreitet 
war;  aber  welchem  Volke  gehörte  er  an?  Da  muss 
ich  nun  die  Frage  der  Hethiter  streifen,  der  ich  sonst 
so  vorsichtig  aus  dem  Wege  gehe.  Nachdem  man 
nämlich  diese  alte  Völkergruppe  lange  unterschätzt 
und  eigentlich  völlig  ignorirt  hatte,  befinden  wir  uns 
jetzt  in  einer  Zeit  der  schlimmsten  Ausartung  nach 
der  anderen  Richtung  — -  alles,  was  man  im  vorderen 
Oriente  nicht  definiren  kann  und  das  ist  beinahe  alles, 
was  älter  ist,  als  die  griechische  Kultur,  das  erklärt 
man  jetzt  für  hethitisch.  Auch  die  gewisse  Bilder- 
schrift, mit  deren  Entzifferung  sich  Sayce  und  Peiser 
so  intensiv  und  doch  eigentlich  ohne  greifbare  grosse 
Resultate  beschäftigt  haben  und  die  endlich  in  diesem 
Jahre  erst  und  ohne  Vorhandensein  einer  grösseren 
Bilinguis  den  scharfsinnigen  Untersuchungen  Jensen's 
gegenüber  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Räthselhaftig- 
keit  eingebüsst  hat  —  auch  diese  Bilderschrift  wird 
jetzt  fast  allgemein  als  hethitisch  bezeichnet.  Puch- 
stein  hat  zuerst  gegen  diesen  Missbrauch  des  Hethiter- 
Namens  protestirt  und  das  Wort  einfach  durch  „Pseudo- 
Hethiter ersetzt;  andere  wenige  sind  seinem  Beispiele 
gefolgt,  oder  haben  von  Kappadokem,  von  Kilikern 
oder,  allgemeiner,  von  alten  Vorder-Asiaten  gesprochen. 
Ich  selbst  habe  vor  zwei  Jahren  in  Ulm  mitgetheilt, 
dass  die  Bevölkerung  von  Vorder- Asien  in  älterer  Zeit 
nahezu  einheitlich  war  und  ich  habe  für  sie  die  Be- 
zeichnung armenold  oder  pro to armenisch  vorge* 
schlagen.  Aber  lassen  wir  die  Namen;  ich  denke,  sie 
sind  zunächst  recht  gleichgültig  —  wichtiger  scheint 
es  mir  zu  wissen,  nicht  wie  diese  alten  Vorder-Asiaten 


hiessen,  sondern  wie  sie  aussahen;  und  da  bin  ich 
heute  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  hier  unseren  ge- 
lehrten armenischen  Kollegen  zeigen  zu  können,  den  hier 
anwesenden  Archimandriten  Ter  Mowsessiantz  (Mesrop) ; 
ich  bitte  Sie,  sich  diesen  Herrn  sehr  gut  anzusehen, 
Sie  werden  mehr  Nutzen  davon  haben,  als  wenn  ich 
Ihnen  6000  Messungen  von  Vorder-Asiaten  vortragen 
würde.  So,  genau  so,  haben  die  Hethiter  ausgesehen, 
die  der  zweite  Rhamses  in  der  mykenischen  Urzeit 
vor  ihrer  Hauptstadt  Kadesch  besiegte,  so  sahen  die 
Hatti  aus,  welche  im  9.  vorchristlichen  Jahrhundert 
Assurnassirpal,  der  erste  wirkliche  Soldatenkaiser,  den 
die  Weltgeschichte  kennt,  vergebens  zu  vernichten  be- 
müht war,  so  sahen  die  Hethiter  aus,  von  denen  uns 
die  Bibel  berichtet,  seinen  Typus  erkennen  wir  aber 
auch  oft  genug  wieder,  wenn  wir  die  Reliefbilder  as- 
syrischer Könige  und  ihrer  Grossen  betrachten. 

Das  armenische  Volk  hat  eben  seine  alten  physi- 
schen Eigenschaften  treuer  bewahrt,  als  vielleicht 
irgend  ein  anderes  Volk  dieser  Erde;  aber  ich  habe 
schon  in  Ulm  gezeigt,  wie  auch  unter  den  anderen 
modernen  Vorder-Asiaten  der  Typus  der  alten,  der 
vorsemitischen  Urbevölkerung  sich  in  mächtigem  Pro- 
zentsatze völlig  rein  erhalten  hat;  ich  habe  damals 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  wie  besonders  auch 
ein  recht  grosser  Theil  unserer  modernen  Juden  seinem 
physischen  Habitus  und  also  auch  seiner  Abstammung 
nach  nicht  semitisch  ist.  sondern  der  vor  semitischen 
Bevölkerung  angehört.  Ich  komme  heute  hier  darauf 
zurück,  lediglich  weil  ich  die  Gelegenheit  wahrnehmen 
will,  Ihnen  hier  in  unserem  Kollegen  Mowsessiantz 
(Mesrop)  einen  so  durchaus  typischen  Vertreter  jener  Rasse 
zu  zeigen,  welche  einst  ganz  Vorderasien  bewohnt  hat. 
Wenn  man  findet,  dass  er  «jüdisch*  aussieht,  so  kann 
ich  nichts  dagegen  einwenden;  es  ist  eben  eine  That- 
sache, dass  es  sehr  viele  Juden  gibt,  die  so  viel  altes 
Blut  von  ihren  vorsemitischen  Stammeltern  bewahrt 
haben,  dass  man  sie  für  Arniener  halten  könnte  —  ich 
möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  derlei 
Typen  nicht  als  semitisch,  sondern  als  armenisch  be- 
trachten müssen,  gerade  so,  wie  wir  uns  allmählich 
auch  daran  gewöhnen  werden,  auf  den  assyrischen 
Reliefs  nicht  jeden  Kopf  für  echt  semitisch  zu  halten 
—  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  auch  die 
Assyrer  viele  stammfremde  Elemente  in  sich  aufge- 
nommen haben,  mit  denen  sie  freilich  durch  politische, 
religiöse  und  sprachliche  Bande  dann  eng  genug  ver- 
bunden waren. 

Welchem  Volke  gehören  nun  aber  unsere  vorder- 
asiatischen Fibeln  an,  den  Semiten  oder  der  Urbevöl- 
kerung? Wir  kennen  diese  Fibeln  hauptsächlich  aus 
dem  8.  vorchristlichen  Jahrhundert;  in  dieser  Zeit  aber 
ist  wenigstens  ein  Theil  des  nördlichen  Syriens  bereits 
semitisirt  gewesen,  das  heisat  man  sprach  und  schrieb 
semitisch,  wie  die  dem  9.  und  8.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  altsemitischen  Inschriften  beweisen,  die  ich  in 
und  bei  Sendschirli  gefunden  habe ;  wir  haben  aber 
nicht  den  allermindesten  Grund,  anzunehmen,  dass 
diese  Semitisirung  eine  sehr  tiefgreifende  war,  vor 
allem  keinen  Grund,  etwa  zu  glauben,  dass  die  Leute, 
die  ihre  Sprache  und  ihre  grossartige  Alphabetschrift 
nach  den  syrischen  Küstenstrichen  brachten,  die  dort 
einheimische  Bevölkerung  auch  physisch  sehr  wesent- 
lich verändert  haben. 

Ist  nun  unser  Fibeltypus  auch  aus  den  Euphrat- 
ländern  nach  der  syrischen  Küste  gekommen,  oder 
haben  ihn  die  Assyrer  sich  ebensogut  in  Syrien  ange- 
eignet» wie  sie  nachweisbar  gewisse  Elemente  der  nord- 
syrischen Architektur  übernommen  und  an  den  Euphrat 
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verpflanzt  haben?  Der  Thatsache,  dass  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  unserer  Fibeln  aus  Nimrud  stammt,  also 
aus  einer  Gegend,  die  man  (wenn  auch  wahrscheinlich 
mit  Unrecht)  für  recht  rein  semitisch  hält,  steht  die 
Thatsache  gegenüber,  dass  wenigstens  eine  unserer 
Fibeln  aus  der  Gegend  von  Smyrna  stammt,  für  die 
wir  eine  wesentliche  semitische  Einwanderung  nicht 
kennen.  Es  möchte  daher  wohl  scheinen,  dass 
unsere  Fibeln  der  vorsemitischen  Urbevöl- 
kerung angehören,  obwohl  sie  uns  bis  jetzt  nur 
aus  einer  Zeit  entgegentreten,  in  der  diese  Völker 
schon  theilweise  oberflächlich  semitisirt  waren. 

Spätere  Ausgrabungen  werden  diese  Frage  wohl 
entscheiden,  aber  auch  sprachliche  Untersuchungen 
können  da  helfend  eintreten.  Tritt  uns  ja  die  Fibula 
nicht  nur  in  Ibris,  sondern  auch  auf  einem  grossen 
Grab -Relief  aus  Sendschi  rli  plastisch  entgegen,  so 
dass  wohl  zu  erwarten  ist,  dass  in  gleichzeitigen  In- 
schriften auch  die  einheimischen  Namen  für  dieses 
Schmuckstück  vorkommen  und  richtig  erkannt  werden. 

Einstweilen  kann  ich  diese  kurze  Mittheilung  nicht 
schliessen,  ohne  Herrn  Virchow  für  die  warme  Theil- 
nahme  zu  danken,  die  er  für  Sendschirli  hat.  Die 
letzte  Ausgrabung  ist  wesentlich  mit  Geldern  gemacht 
worden,  die  er  aus  der  Rudolf  Virchow-Stiftung 
und  mit  Beiträgen  von  Privaten  bereit  gestellt  hat. 
Wichtige  Kleinfunde,  herrliche  Sculpturen  und  die 
Kenntniss  dreier  königlicher  Paläste  mit  höchst  be- 
merkenswerthen  Grundrissen  sind  das  Ergebniss  dieser 
vierten  Campagne  in  Sendschirli.  loh  glaube,  Sie 
werden  alle  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  begreifen, 
dem  ich  hier  auch  öffentlich  Ausdruck  gebe.  Möge 
der  alten  Stadt  solcher  Schutz  und  solches  Wohl- 
wollen auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben,  dann  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  die  Untersuchung  derselben  im  Laufe 
der  Jahre  allmählich  ganz  zu  Ende  führen  zu  können. 

Herr  B.  Reber: 

Die  vorhistorischen  Sculptnrendenkmäler  der  Schweiz 
und  speziell  diejenigen  des  Kantons  Wallis. 

Eine  dem  Titel  entsprechende,  vollständige  Arbeit 
würde  eine  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  In 
den  kurzen,  für  eine  Mittheilung  angesetzten  Minuten 
werden  wir  kaum  die  Umrisse  einer  solchen  Abhand- 
lung zu  skizziren  vermögen. 

Wie  Dr.  Ferd.  Keller^),  unser  hervorragendster 
Archäologe,  angibt,  kommen  die  Schalensteine  der 
Schweiz  in  antiquarischen  Schriften  zum  ersten  Male 
in  den  Jahren  1853  und  54  in  der  in  Bern  erschienenen 
„Historischen  Zeitung  der  Schweiz*  zur  Sprache.  Bald 
darauf,  im  Jahre  1857  brachte  der  «Schweizerische 
Anzeiger  für  Geschichte  und  Alterthumskunde*^  ver- 
einzeinte Nachrichten  über  Schalensteine  und  von  nun 
an  sah  man  Beschreibungen  in  den  Pfahlbauberichten 
von  Dr.  Ferd.  Keller,  im  „Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde*^  u.  s.  w.  Jede  einzelne  Angabe  eines 
neuen  diesbezüglichen  Fundes  erscheint  hier  überflüssig. 

Da  die  Schalen-  oder  überhaupt  Sculpturensteine 
in  fast  allen  Ländern  Europas,  dann  in  Asien  bis  nach 
Indien,  ja  sogar  in  Nord-  und  Zentralamerika  ver- 
breitet sind,  so  wären  wohl  vergleichsweise  eine  grosse 
Menge  Schriften  zu  consultiren.  Vorübergehend  sei 
von  der  jedenfalls  ausserordentlich  auffallenden  That- 
sache,   dass    ganz    identische   Schalensteine    auch   in 


1)  Dr.  Ferd.  Keller:  die  Zeichen-  oder  Schalen- 
steine der  Schweiz.  1870.  (In :  Mittheilungen  der  antiqu. 
Gesellschaft  Zürich.) 


Amerika  aufgefunden  wurden,  Notiz  genommen.  Da 
eine  Verwandtschaft  unter  allen  diesen  Sculpturen 
vorausgesetzt  werden  darf,  so  muss  angenommen  werden, 
dass,  wenn  Asien  der  Sitz  des  ursprünglich  die  Schalen- 
steine erstellenden  Volkes  war,  ein  Theil  davon  schon 
in  der  grauen  Vorzeit  ebensowohl  nach  Amerika,  als 
nach  Europa  gelangte. 

Eine  den  ganzen  Stoff  behandelnde  Arbeit  ist 
auch  bereits  1881  von  Charles  Rau')  erschienen.  Eine 
solche  Beschreibung  würde  heute  den  dreifachen  Um- 
fang erreichen. 

Bei  uns  in  der  Schweiz  beschäftigten  sich  haupt- 
sächlich die  Archäologen  Troyon^),  Desor^),  Keller 
und  Vionnet^)  mit  dem  Gegenstande.  Allein  zur 
Zeit  dieser  Forscher  kannte  man  nur  eine  verhältniss- 
massig  geringe  Zahl  und  zudem  nur  einförmige  Schalen- 
steine, höchstens  noch  Rinnen  und  an  einer  Stelle, 
(im  Steigs,  Weisstannenthal)  Ringe.  Es  erhellt  hieraus 
schon,  dass  die  von  diesen  Forschern  gezogenen  Fol- 
gerungen und  Schlüsse  heute  nur  noch  theilweise  zu- 
treffen können  und  vielfach  ganz  wegfallen  müssen. 
Wir  werden  uns  genöthigt  sehen,  hierauf  später  noch 
kurz  zurückzukommen. 

Die  vorhistorischen  Sculpturen  finden  sich  sowohl 
auf  einzelnen  erratischen  Blöcken,  als  auch  auf  eigent- 
lichen unbeweglichen  Felsenpartieen,  immer  aber  nur 
auf  dem  dauerhaftesten,  widerstandsfähigsten  Material, 
wie  Gneiss,  Granit,  Serpentin,  Sernefit,  überhaupt  Ge- 
steinsarten mit  vorherrschenden  Silicatverbindungen, 
niemals  auf  Kalkstein  oder  andern  leicht  verwittern- 
den Felsarten  vor.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung, 
welche  Keller  schon  gemacht,  und  die  sich  bis  jetzt 
bewährt  hat. 

Da  in  den  untern  Thälem,  in  der  sogenannten 
ebenen  Schweiz,  solches  Material  nur  erratisch  vor- 
kommt, so  kann  hier  von  Sculpturen  an  Felswänden 
nicht  die  Rede  sein.  Andererseits  sind  hier  leider 
auch  die  erratischen  Blöcke  meistens  verschwunden, 
indem  sie  seit  der  Römerzeit  bis  auf  unsere  Tage  als 
ausgezeichnetes  Baumaterial  verarbeitet  wurden.  Ueber- 
haupt  fand  man  in  diesen  Gegenden  meistens  nur 
kleinere  Blöcke  zu  Schalensteinen  verwendet,  während- 
dem wir  seither  im  Wallis  z.  B.  wahrhafte  Riesen  mit 
Schalen  und  Sculpturen  autgefunden  haben.  Uebrigens 
scheint  weder  die  Form,  noch  die  Grösse  unsere  vor- 
historischen Ahnen  am  Sculptiren  gehindert  zu  haben, 
jedoch  möchten  wir  nicht  behaupten,  dass  sowohl  Form 
als  Grösse  und  Standort  der  Blöcke  nicht  ihre  spezielle 
Bedeutung  hätten.  Offenbar  dienten  die  Steine  ver- 
schiedenen Zwecken.  Die  kleinen  tischförmigen  Monu- 
mente können  nicht  in  der  gleichen  Absicht  mit  Sculp- 
turen versehen  worden  sein  wie  die  haushohen  Fels- 
blöcke. 

Eine  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  entsprechende 
Systematik  ist  leider,  wie  schon  gesagt,  für  alle  Zeiten 
unmöglich  gemacht.  Wir  müssen  aus  dem  noch  vor- 
handenen Material  klar  zu  werden  suchen.  Beginnen 
wir  daher  mit  einer  Aufzählung  der  auf  unsern  schwei- 
zerischen Monumenten  aufgefundenen  Zeichen. 


1)  Charles  Rau:  Observations  on  Cup-shaped  and 
otber  lapidarian  sculptures  in  the  old  word  and  in 
America.    Washington  1881. 

2)  Seine  diversen  Schriften. 

3)  Mölanges  scientifiques.   Paris  1879,  p.  184—222. 

4)  Les  monuments  prähistoriques  de  la  Snisse  oc- 
cidentale  et  de  la  Savoie.  Album  de  Photographies 
avec  texte.    Lausanne  1872. 
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Da  ist  in  erster  Linie  die  Schale  za  nennen.  Sie 
ist  das  einfache  aber  typische  Zeichen,  welches  dieser 
Art  vorhistorischer  Denkmäler  den  Namen  Schalen- 
steine (pierres  ä.  ecnelles  oder  pierres  ä.  bassins  der 
Franzosen,  cup-stones  der  Engländer)  verlieh.  Die 
Schale  ist  kreisrund,  oben  2  bis  20  Centimeter  weit, 
bei  einer  Tiefe  von  V^  bis  10  Centimeter.  Innen  er- 
scheint die  Sculptur  meistens  gut  polirt.  Auf  allen 
vorhistorischen  Monumenten,  selbst  denjenigen  mit 
den  grossartigsten  Sculpturencomplexen  der  verschieden- 
sten Formen,  wie  jene  in  Salvan  und  Villa,  bilden 
die  runden  Schalen,  in  alle  Oombinationen  vermischt, 
die  Hauptzahl  der  vorhandenen  Zeichen. 

Ganz  entgegen  der  früheren  Ansicht  der  Archäo- 
logen, dass  für  Schalensteine  nur  kreisrunde  AushGhl- 
lungen  anerkannt  werden  müssen,  besitzen  wir  die 
schlagendsten  Beweise,  dass  ovale  Schalen  geradeso  gut 
als  vorhistorische  Zeichen  anerkannt  werden  müssen, 
als  runde.  Man  sieht  sogar  oft,  untermischt  mit  den 
runden  Schalen,  Figuren,  welche  durch  Rinnen  Ver- 
bindung von  runden  mit  ovalen  Schalen  entstanden 
sind.  Lange  bevor  uns  die  Oombinationen  auf  den 
Walliser  Denkmälern  bekannt  wurden,  erklärten  wir 
ovale  Schalen  auf  Granitblöcken  in  der  Umgebung  von 
Aarau  und  Solothurn  als  gleichberechtigt  wie  die  run- 
den, um  als  vorhistorische  Denkmäler  anerkannt  zu 
werden. 

Trotz  scheinbarer  Absichtslosigkeit  in  der  Lage 
der  Schalen  glauben  wir  im  Allgemeinen  überall  eine 
wohlüberlegte,  bedeutungsvolle  Anordnung  derselben 
zu  erblicken,  selbst  da  wo  nur  ausschliesslich  Schalen 
vorhanden  sind.  Wo  aber  Schalen,  Rinnen,  Ringe, 
Kreuze  u.  s.  w.  vorkommen ,  braucht  es  nicht  einmal 
einen  sehr  aufmerksamen  Beobachter,  um  sofort  eine 
bestimmte  Anordnung  herauszufinden. 

Runde  sowohl  als  ovale  Schalen  kommen  oft  in 
solcher  Grösse  vor,  dass  man  sie  als  wirkliche  Becken 
bezeichnen  darf.  Von  diesen  aus  fuhren  Rinnen  zu 
kleinen  runden  und  ovalen  Aushöhlungen,  oder  ver- 
laufen auch  einfach  als  solche  auf  dem  Steine. 

Hier  dürfen  wir  gleich  die  Dreiecke  und  Vierecke, 
diese  als  Quadrat  oder  als  Rechteck,  beifügen,  wie 
wir  solche  in  Salvan  und  St.  Luc  beobachten  konnten. 

Es  folgen  die  einfachen  und  doppelten  Ringe 
kleinerer  Dimension,  Öfters  mit  einer  Schale  in  der 
Mitte,  oder  auch  mit  kreuzförmig  eingelegten  Speichen, 
wodurch  eine  radförmige  Figur  entsteht  (Salvan,  Villa, 
Viege).  Diese  6  bis  15  Centimeter  im  Durchmesser 
haltenden  Ringe,  mit  einer  oder  mehreren  Schalen  im 
Innern,  kommen  durch  Rinnen  mit  andern  Zeichen 
verbanden,  in  verschiedenen  Gruppen  vor. 

Anders  verhält  es  sich  mit  grossen  von  einem 
Meter  und  mehr  im  Durchmesser  haltenden  Ringen 
oder  rundlichen  Sculpturen.  Diese  sind  bis  jetzt  nur 
für  sich,  ohne  jegliche  Oombination  mit  andern  Sculp- 
turen getrofien  worden.  Da  dieselben  an  berühmten 
alten  Pässen  erscheinen  ( Nendaz- Alpen ,  Bödmen  bei 
der  Gommi,  Salvan  und  Villa),  glaubten  wir  hierin 
einen  Grund  erblicken  zu  müssen,  dass  diese  grossen 
einzelnen  Kreise  vorhistorische  Wegweiser  darstellen. 

Alle  Zeichen  sind  immer  durch  vertiefte  Rinnen, 
niemals  in  erhabener  Form  dargestellt.  Aber  auch  an 
und  für  sich  stellt  die  Rinne  ein  Zeichen  dar.  Die- 
selbe kommt  einzeln  oder  mehrere  in  paralleler  und 
anderer  Anordnung,  gerade,  gebogen,  in  spitzen,  rech- 
ten und  stumpfen  Winkeln,  aber  öfters  auch  an  den 
Ecken  und  Enden  mit  Schalen  oder  andern  Figuren 
(in  Salvan  auf  einer  Gruppe  z.  B.  mit  Kreuzen,  auf 
einer  andern  mit  Dreiecken)  verbunden,  vor.   Die  Rinne 


bildet  ein  unzweifelhaftes  Merkmal  der  menschlichen 
Arbeit,  welche  also  hierin  durchaus  keinen  Zweifel  zu- 
lässt.  Wir  betonen  dieses  ganz  besonders,  weil  es 
auch  heute  noch  Leute  gibt,  welche  diese  Sculpturen, 
allerdings  von  ihrem  Studirzimmer  aus  und  nicht  auf 
eingehende  Beobachtungen  gestützt,  als  Erosion  hin- 
stellen möchten. 

Die  Rinnen  theilen  sich  sichtlich  wieder  in  ganz 
verschiedene  Formen,  die  ohne  Zweifel  auch  verschie- 
denen Zwecken  gedient  haben,  also  jedenfalls  auch 
verschiedene  Bedeutung  aufweisen.  Die  einfach  zwei 
bis  sieben,  ja  zehn  und  mehr  Schalen  in  Gruppen  ver^ 
einigenden  Rinnen  haben  meistens  eine  den  Schalen  ent- 
sprechende Breite,  nebst  deutlicher  Ausrundung  und 
Polirung  im  Innern.  Dann  finden  wir  ganz  scharfe, 
schmale,  innen  eckig  verlaufende  Rinnen,  die  Öfters 
auch  mit  Schalen,  meistens  aber  mit  andern  Figuren 
zusammenhängen.  Die  ferner  beobachteten  krummen 
und  gewundenen  Rinnen  stellen  natürlich  eine  eigene 
Art  Zeichen  dar. 

So  wie  andere  Länder,  Frankreich,  England  und 
besonders  der  Norden,  so  weist  auch  unser  Wallis 
Abbildungen  von  Menschen,  Thieren  und  Werkzeugen 
auf.  In  Salvan  findet  sich  eine  Gestalt,  die  wir  als 
einen  Reiter  zu  Pferd  betrachten,  in  Verbier  wurde 
ein  Monument  mit  einer  menschlichen  Figur  vernichtet, 
in  Villa  erblickt  man  deutlich  eine  vollständige  Axt 
mit  Stiel,  Übereinstimmend  mit  Stein-  und  Bronze- 
äzten.  Eine  grosse  Anzahl  Zeichen  erlaubt  noch  keine 
Deutung.  Dieselbe  wurde  aber  bis  jetzt  nur  durch 
die  rohe  Ausführung  verhindert.  Es  bedarf  eines  Zu- 
falls um  auch  diese  zu  verstehen.  Dann  kommen 
kleinere,  ziemlich  aufmerksam  ausgeführte  Zeichen  vor 
(besonders  in  Grimentz),  die  eine  primitive  Schrift 
vermuthen  lassen. 

Wenn  nun  die  Zahl  der  verschiedenen  Zeichen 
auch  keine  sehr  bedeutende  ist,  so  lassen  sich  damit 
doch  ganz  ausserordentlich  complicirte  Zusammen- 
stellungen und  Figuren  erzielen.  Wir  verweisen  hier 
auf  die  grossen  Sculpturencomplexe  von  Salvan,  Villa, 
Grimentz  und  Verbier. 

Ausserordentlich  zahlreich  erscheinen  ovale  oder 
halbrunde  Sculpturen,  welche  vom  Volke  als  Abdrücke 
der  Füsse  von  Menschen  (Grimentz,  Verbier),  Feen 
(Lourtier)  Teufeln  (Turtmannthal)  oder  von  Thierfussen, 
wie  Pferd,  Maulthier,  Esel  und  der  Kuh  angesehen 
werden  und  worüber  ein  sehr  ausgedehnter  Sagenkreis 
besteht. 

Was  die  Vertheilung  dieser  Denkmäler  im  Lande 
anbetrifft,  so  erwähnten  wir  bereits,  dass,  nachdem  im 
Flachlande  längst  die  meisten  Findlinge  als  günstiges 
Baumaterial  Verwendung  gefunden,  es  ganz  undenk- 
bar ist,  dass  wir  uns  jemals  über  die  ursprüngliche 
Verbreitung  dieser  merkwürdigen  Zeugen  eines  vor- 
historischen Menschengeschlechtes  genaue  Kenntniss 
zu  geben  vermögen.  Wenn  nur  auch  dafür  gesorgt 
würde,  dass  uns  die  verhältnissmässig  wenigen  Zeugen 
jener  Zeit  erhalten  blieben.  Im  Allgemeinen  dürfen 
wir  sagen,  dass  es  wohl  nur  wenige  Kantone  gibt,  wo 
keine  Schalensteine  bekannt  sind.  Die  Westschweiz 
ist  reicher  an  diesen  Monumenten,  als  der  deutsche 
Tbeil.  In  den  Hochthälem  des  Kantons  Wallis  allein 
haben  wir  mehr  Schalen-  und  Sculpturensteine  ent- 
deckt, als  sonst  die  ganze  Schweiz  heute  noch  auf- 
weist. Wir  tragen  uns  mit  der  Hoffnung,  bald  Ge- 
legenheit zu  finden,  die  Hochthäler  der  ganzen  Schweiz 
derartig  durchzustudiren. 

Viele  Sculptursteine  befinden  sich  heute  unter 
Schutt  und  Erde.   Wir  kennen  mehrere  Fälle,  wo  ganz 
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bedeutende  derartige  ßlOcke  bei  Erdarbeiten  zum  Vor- 
schein kamen.  Anch  in  Gräbern  liegen  gewiss  noch 
solche  verborgen. 

Eine  ganz  genaue  Statistik  mit  Angabe  jedes  ein- 
zelnen Steines,  Zahl  der  Schalen  und  Zeichen  nebst 
Fandgeschichte  und  Detail beschreibung  behalten  wir 
uns  für  später  vor,  nachdem  wir  das  Wallis  total 
durchwandert  und  auch  andere  Thäler  der  Schweiz 
noch  besucht  wurden,  ßereits  sind  wir  nämlich  ähn- 
lichen Denkmälern  auch  in  Gebirgsgegenden  ausser- 
halb  des  Wallis  auf  die  Spur  gelangt.  Diese  Zusam- 
menstellung dürfte  wohl  höchstens  8 — 4  Jahre  auf  sich 
warten  lassen. 

Unterdessen  erlauben  wir  uns,  diejenigen,  welche 
sich  für  die  Angelegenheit  interessiren ,  auf  unsere 
zahlreichen  Veröffentlichungen  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde, 
Zürich,  nebst  einer  Anzahl  selbstständiger  Broschüren 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  werden  darin  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  merkwürdiger  Anhaltspunkte  finden. 

Wie  schon  erwähnt,  können  nach  den  zahlreichen 
neuen  Entdeckungen  die  Schlüsse  der  früheren  Forscher 
nur  theilweise  aufrecht  erhalten  bleiben,  andere  sind 
ganz  unhaltbar  geworden.  So  schreibt  z.  B.  Dr.  F.  Kel- 
ler: „Es  ist  noch  weiter  als  Eigenthümlichkeit  dieser 
Art  Denkmäler  anzuführen,  dass  sie  immer  isolirt 
stehen,  dass  ihrer  nie  mehrere  ganz  nahe  bei  einander 
vorkommen  und  dass  die  verschiedenen  Exemplare  in 
keiner  Beziehung  zu  einander  zu  sein  scheinen.*  Unsere 
Entdeckungen  im  Wallis,  an  Stellen,  welche  von  der 
Vernichtung  verschont  geblieben  sind,  beweisen  das 
Gegentheil.  In  Grimentz  ( Val  de  Moiry),  auf  den  Hubel- 
wängen  oberhalb  Zermatt,  bei  Villa  im  Eringerthal 
sind  grossartige  Eultusstellen  der  vorgeschichtlichen 
Bewohner,  mit  zahlreichen,  unbedingt  zusammenge- 
hörenden Schalen-  und  Sculpturensteinen  zum  Vor- 
schein gekommen.  Vollständig  aber  werden  alle  früheren 
Ansichten  über  diese  Denkmäler  verändert  durch  unsere 
Entdeckungen  in  Salvan,  am  Wege  von  Vemagaz  nach 
Chamonix,  und  Villa,  am  Passe  über  den  Col  de  Tor- 
rent.  Diese  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden, 
ganze  Serien  von  bis  jetzt  unbekannten  Zeichen  auf- 
weisenden Sculpturenfiächen  erheischen  eine  viel  ernst- 
haftere Beobachtung  dieser  Vorkommnisse,  als  es  bis 
jetzt  der  Fall  war.  Wir  erachten  dieselben  als  unbe- 
dingt von  der  grössten  Bedeutung. 

Wir  sagten  oben,  dass  wohl  die  verschiedenen 
Formen  und  Grössen  der  Sculpturensteine  eine  engere 
Bedeutung  hätten.  Es  ist  in  der  That  anzunehmen, 
dass  Säulen-,  platten-  und  tischförmige  Steine,  sodann 
kleine,  tragbare,  ferner  wieder  haushohe  Blöcke  ganz 
verschiedenen  Zwecken  dienten.  In  Naters  an  der 
Furkastrasse  und  hoch  oben  im  Ganterthal  am  Simplon- 
pass  stehen  säulenförmige  Schalensteine.  Die  Zeichen 
der  Beiden,  lauter  kleinere  und  grössere  Schalen,  ohne 
jegliche  Rinnen  Verbindung,  zeigen  eine  gewisse  Ana- 
logie. Als  ebene,  sehr  wenig  über  den  Boden  erhobene, 
tischförmige  Platten  nennen  wir  die  Sculpturblöcke 
der  Hubelwängen  über  Zermatt  (besonders  die  «Heiden- 
platte*),  den  „Feenstein*  von  Vissoye  im  Einfischthal, 
den  , Feenstein*  von  Villa  im  Evolenathal  u.  s.  w.  Als 
Kanzeln  an  Kultusstellen  könnten  wir  den  .Druiden- 
stein' von  St.  Luc,  die  ,Pirra  Martera*  in  Grimentz, 
die  „Pirra  Malla*  (verwünschter  Stein)  von  Bagnes, 
und  andere  aufführen.  Diese  letzteren  Monumente 
dürften  ebenfalls  als  Richtstätten,  Opferaltäre,  für 
civile  und  Weiheakte  gedient  haben.  Zugleich  mögen 
gewisse  Zeichen  hochwichtige  Begebenheiten,  das  An- 
denken eines  Häuptlings,  eines  Priesters,  eines  Sieges, 


einer  Errettung  aus  grosser  Gefahr  „verewigen*.  Merk- 
würdig erscheinen  besonders  Bergspitzen  und  Höhen- 
felsen wie  Veygi  bei  Vex,  St.  Leonhard,  Valeria  bei 
Sitten  und  Villa,  alles  angezeichnete  Femsichtepunkte. 
Ob  sie  wirklich  dazu  gedient  haben,  das  Land  zu  über- 
wachen, lassen  wir  dahin  gestellt.  Gewiss  spielen  die 
göttlich  verehrten  Gestirne,  Sonne  und  Mond  an  der 
Spitze,  unter  den  Zeichen  ihre  Rolle. 

Nicht  immer  zeigen  die  vorhistorischen  Sculpturen 
monumentalen  Charakter.  Grosse  Kreise  an  Felsen, 
welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  am  uralten  Pfade  von 
Salvan  nach  Vemayaz  (Pass  aus  dem  Rbonethal  nach 
Chamonix  im  Arvethal)  erblickt,  können  gewiss  nur 
einem  praktischen  Zweck  gedient  haben.  Aehnlich 
mag  es  sich  mit  den  Teufelstritten  im  Turtmannthal, 
den  Maulthier-  und  Eselstritten  im  Bagnes-  und  Eringer- 
thal verhalten.  Wir  hoffen  überhaupt  noch  viele  solche 
vereinzelte  Spuren  des  alltäglichen  Lebens  jener  ent- 
fernten Vorzeit  zu  treffen.  Dieselben  erscheinen  uns 
für  die  Schaffung  eines  Gesammtbildes  von  der  grössten 
Wichtigkeit. 

Hieher  gehören  vielleicht  auch  die  kleinen,  trans- 
portablen Steine  mit  einer  oder  nur  wenigen  Schalen. 
Solche  wurden  in  Pfahlbauten,  Gräbern,  an  Seeufern 
u.  s.  w.  gefunden.  Ebenso  kennen  wir  mehrere  ähn- 
liche aus  dem  Wallis  (Grimentz,  Bagnes).  Es  muss 
aber  gleich  beigefügt  werden,  dass  die  schalenartigen 
Vertiefungen  dieser  kleinen  Steine,  wenigstens  soweit 
uns  dieselben  zu  Gesichte  kamen,  keine  Politur  auf- 
weisen, also  wohl  Werkzeuge  darstellten,  welche  zu 
gewissen  Arbeiten  (Aufklopfen  von  Nüssen,  Verreiben 
von  Getreide  u.  s.  w.)  gedient  haben  können. 

Auffallend  erscheint  uns,  dass  kein  einziger  Schalen- 
oder Sculpturenstein  neben  den  Zeichen  irgend  eine 
Bearbeitung  zeigt.  Die  Steine  und  Felsenstellen  wur- 
den ausgesucht  und  nur  die  geeigneten  zu  Soulpturen 
gewählt,  hingegen  ausser  denselben  ganz  im  rohen  Ur- 
zustand gelassen. 

Bis  jetzt  kennt  man  in  der  Schweiz  nur  höchst 
seltene  Fälle,  wo  Werkzeuge  oder  andere  Funde  derart 
mit  Zeichen-  oder  Schalensteinen  in  Verbindung  ge- 
bracht worden.  Aber  eine  authentische  Beobachtung 
ist  nicht  vorhanden  und  auf  das  Erzählte  nur  höchst 
wenig  Werth  zu  legen.  Eine  Ausgrabung  in  der  Nähe 
von  Sculptursteinen  kennen  wir  aus  eigener  Anschau- 
ung noch  nicht,  so  wünschenswerth  dieselbe  besonders 
im  Wallis  erscheint.  Da  wo  solche  bis  jetzt  von  For- 
schern und  richtigen  Beobachtern  unternommen  wur- 
den, ist  auch  nicht  eine  Spur  von  weiteren  Anzeichen 
des  Menschen  bemerkt  worden.  Bei  einer  systematischen 
Durchsuchung  von  Monumentalstellen  wie  Salvan, 
Villa,  Grimentz,  Hubelwängen,  Verbier  u.  s.  w.,  welche 
voraussichtlich  in  ihrem  Urzustände  geblieben  sind, 
müsste  nach  unserer  Ansicht,  allerdings  nur  mit  grossen 
Mühen  und  vielen  Kosten,  doch  ein  günstigeres  Resul- 
tat erzielt  werden.  Wir  werden  gelegentlich  den  Ver- 
such wagen,  indem  einzig  und  allein  nur  auf  diesem 
Wege  etwas  Licht  über  die  Entstehungszeit  und  das 
Volk,  welches  diese  Monumente  erstellte,  verbreitet 
werden  kann. 

Es  möge  gleich  hier  ein  Faktum  erwähnt  werden, 
welches  vielleicht  später  mehr  Werth  bekommt.  Dr.Ferd. 
Kell  er,  V.  Pfahlbaubericht,  1868,  p.  48,  erwähnt  einen 
kleinen,  mit  vier  Schalen  versehenen  Stein,  welcher  in 
einem  Grabe  auf  dem  Jolimont,  zwischen  Bieler-  und 
Neuenburgersee  zum  Vorschein  kam.  Einen  solchen 
Fund  haben  auch  wir  in  Douvaine  (Savoyen)  aufzu- 
weisen. Der  ausgezeichnet  erhaltene  Schalenstein  bil- 
dete die  Kopfplatte   eines  Steinkistengrabes   aus  der 
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Bronsexeit.  Dann  gehört  in  diese  Kategorie  der  be- 
rühmte Damenstein  von  Troinex,  der  einen  Tumulas 
krönte.  Neben  den  rohen  Figuren  an  der  Seite  ent- 
hält dieser  anf  der  Oberfläche,  allerdings  ziemlich 
schlecht  erhaltene,  jedoch  dentlich  gruppirte  Schalen. 

Wenn  nun  Aber  das  Volk  und  die  Epoche,  denen 
die  erwähnten  vorhistorischen  Werke  angehören,  wenig 
oder  nichts  Bestimmtes  bekannt  ist,  so  scheinen  doch 
deren  heutige  Benennungen  schon  auf  ein  hohes  Alter 
hinzudeuten.  So  hört  man  Namen  wie  Heiden-,  Drui- 
den-, Gelten-,  Feen-,  Zwergen-,  Bergmännchen-,  Got- 
wergi-,  Teufels-,  dann  Altar-,  Opfer-  und  Marterstein. 
Anch  Pierre  des  Servagois  (Stein  der  Wilden),  Pierre 
ä  sacrifices  (Menscbenopferstein)  kommen  vor.  Dann 
findet  man  im  Wallis  Namen,  die  heute  Niemand  mehr 
zu  deuten  vermag,  wie  Teeudraga  in  Yillette.  Bringen 
wir  hier  auch  die  Pirra  Martera  in  Grimentz,  die  Pirra 
Malla  in  Ohables,  die  Pierre  de  Riva  in  Villa  und 
Bagnes  wieder  in  Erinnerung. 

An  diese  Namen  knüpfen  sich  aber  meistens  sehr 
interessante  Sagen,  welche  sich  mit  Versammlungen, 
religiösen  Handlungen  und  Kämpfen  der  Wilden,  der 
Heiden  u.  s.  w.  befassen.  In  manchen  Hocbthälem  ist 
die  Erinnerung  an  die  Ureinwohner  heute  noch  eine 
sehr  lebhafte.  Im  Eringerthal  sogar  wurde  noch  bis 
vor  etwa  80  Jahren  alljährlich  auf  der  mysteriösen 
Place  Bella  in  Vex,  ganz  in  der  Nähe  eines  pracht- 
vollen Schalensteines,  der  Sieg  Über  die  Wilden  ge- 
feiert. Wir  müssen  uns  auch  hierin  aller  Einzelheiten 
enthalten  und  erlauben  uns  daher,  ebenfalls  für  diese 
Seite  der  vorhistorischen  Forschung  im  Wallis  auf 
unsere  früheren  Schriften  zu  verweisen. 

Die  Sage  ist  ein  traditionelles,  mündlich  über- 
liefertes Archiv.  Altbekannt  ist  die  Thatsache,  dass 
Gewohnheiten  und  Bräuche  sehr  gern  traditionell 
werden.  Die  Tradition  Überliefert  uns  solche  von  Ge- 
neration zu  Generation  aus  den  allerältesten  Zeiten, 
öfters  ursprüngliche  Institutionen  inbegriffen.  Bei  un- 
civil isirten  Stämmen  ist  diese  Art  der  Ueberliefemng 
heute  noch  der  einzige  Weg  der  Erhaltung  von  Ge- 
setzen und  Religion.  Jahrtausende  genügen  nicht,  eine 
traditionelle  Gewohnheit  zu  vernichten,  weder  Gesetze, 
noch  gewaltthätige  Unterdrückung  helfen  viel,  die  Ge- 
wohnheit widersteht  energisch  und  bleibt  unverwüst- 
lich. Auf  diese  Weise  kamen  Sitten  und  Gebräuche 
der  früheren  Völker  immer  auf  die  nachfolgenden  Be- 
wohner eines  Landes  und  wir  selbst  üben,  wohl  unbe- 
wua^t,  vielfach  heutzutage  noch  solche,  welche  der 
Vorzeit  angehören. 

Viele  Sagen  mythologischen  Inhaltes  Überbrücken 
eine  unberechenbar  lange  Periode  bis  zu  den  Urvölkem 
und  deren  Entwicklungsperiode  zurück  und  gestatten 
uns  heute  noch,  einen,  wenn  auch  nur  sehr  fragmen- 
tarischen, Einblick  in  das  Leben  der  Urzeit.  Sagen, 
welche  die  Heiden,  Wilden,  Teufel,  Feen,  Zwerge  u.  s.  w. 
zum  Gegenstände  haben,  stehen  mit  den  abergläubischen 
Ansichten  früherer  Völker  in  direkter  Verbindung  und 
selten  wurden  wir  bei  der  Nachforschung  getäuscht. 
Sehr  oft  lieferte  uns  ein  solches  Sagengebiet  ein  oder 
mehrere  Sculpturensteine,  Gräber,  Anzeichen  von  vor- 
historischen Wohnungen  u.  s.  w.  Diese  Sagen  mytho- 
logischen und  urgescbichtlichen  Inhaltes,  nicht  aber 
die  mittelalterlichen  oder  auch  neueren  Geister-  und 
Spuckgeschichten,  bilden  zur  Auffindung  der  noch  vor- 
handenen Anzeichen  der  Urvölker  einen  vorzüglichen 
Wegweiser.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  wir  den- 
ielben  auch  die  grösste  Aufmerksamkeit  widmeten  und 
noch  weiter  zu  widmen  gedenken. 

Oorr.-Blatt  d.  dentach.  A.  G. 


Zum  Schlüsse  sei  es  uns  gestattet,  einige  Folge^ 
rungen  zu  ziehen. 

1.  In  längst  bewohnten,  sehr  bevölkerten  Gegen- 
den sind  die  Sculptursteine  meistens  verschwunden  und 
kaum  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange 
zu  einander  zu  treffen.  Dieses  letztere  ist  aber  in  ab- 
gelegenen Hocbthälem  der  AlpeA  noch  der  Fall. 

2.  Bis  jetzt  hat  das  Wallis  die  überraschendsten 
Serien  von  vorhistorischen  Sculpturensteinen  geliefert. 

8.  Alle  Monumente  dieser  Sorte  scheinen  dem 
gleichen  Volke  und  der  gleichen  Entwicklungsperiode 
anzugehören. 

4.  Kein  einziger  Fall  hat  bis  jetzt  mit  Bestimmt- 
heit einen  direkten  Anhaltspunkt  über  das  Herkommen 
und  das  Alter  dieser  Sculpturen  geliefert. 

Zur  genügenden  Eenntniss  dieser  vorhistorischen 
Monumente  bleibt  noch  unendlich  vieles  zu  thun.  Aber 
die  Reisen  in  den  Gebirgen  sind  beschwerlich  und  das 
Studium  oft  sehr  schwierig.  Es  braucht  eine  energische 
Ausdauer  und  viel  Geduld.  Dessen  ungeachtet  ge- 
denken wir  die  Ausforschung  dieser  Gegenden  nun  erst 
recht  kräftig  an  die  Hand  zu  nehmen. 

Herr  B.  Virchow- Berlin: 

Ich  möchte  nur  bezüglich  der  Bezeichnung ,  Schalen- 
stein' bemerken,  dass  die  Eindrücke,  wonach  sie  ge- 
nannt  sind,  nur  kreisförmige  Gruben  darstellen;  wir 
pflegen  sie  Grübchen  zu  nennen.  Man  kann  sie  auch 
Schalen  nennen,  aber  es  wäre  wünschenswerth ,  sie 
nicht  so  zu  nennen.  In  Amerika  nennt  man  solche 
Steine  «Zeichensteine". 

Herr  von  den  Stelnen-Berlin: 

Der  Herr  Vortragende  hat  auch  auf  die  Schalen  - 
steine inAmerika  hingewiesen  und  dabei  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  sie  vielleicht  in  „grauer  Vorzeit*^, 
wie  er  sagte,  von  demselben  Volke  hergestellt  worden 
seien,  wie  die  in  der  alten  Welt  gefundenen.  Ich 
möchte  doch  vor  diesem  ganz  entschiedenen  Irrwege 
warnen;  alle  Versuche,  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt  ethnographische  Brücken  zuschlagen,  sind  bis- 
her gescheitert.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  vergleich- 
baren Felsarbeiten  in  Amerika  aus  sehr  verschiedenen 
Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen  Völkern  herrühren. 
Man  wird  deshalb  auch  für  Europa  ein  ähnliches  Ver- 
halten wenigstens  a  priori  nicht  ausschliessen  dürfen. 
Vielleicht  ist  es  auch  deshalb  nicht  gleichgültig,  weil 
es  als  eine  Art  ratio  betrachtet  werden  könnte,  dass 
diese  Vertiefungen  alle  derselben  Epoche  und  dem- 
selben Volke  angehören  müssen.  Es  ist  hier  wohl 
schon  ein  ganz  klarer  Fall  gegeben,  dass  diese  Steine 
in  Amerika  von  ganz  verschiedenen  Völkern  herrühren. 

Herr  Dr.  Felix  von  Lasclian  -  Berlin : 

Da  hier  eben  von  einer  Brücke  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Welt  die  Rede  ist,  föllt  mir 
ein,  dass  gerade  jetzt  und  hier  es  die  richtige  Zeit 
.und  der  richtige  Ort  sein  möchte,  einen  Gegenstand 
zu  erwähnen,  der  einerseits  eine  Art  lokales  Interesse 
für  Tirol  hat  und  andererseits  thatsächlich  eine  Art 
Brücke  zwischen  diesem  Lande  und  Amerika  herzu- 
stellen scheint. 

Allerdings  stimme  ich  meinem  unmittelbaren  Vor- 
redner sehr  lebhaft  bei,  wenn  er  eine  Brücke  zwischen 
Europa  und  Amerika  in  dem  Sinne,  wie  sie  Herr  Re- 
ber annimmt,  zurückweist,  und  ich  glaube,  dass  man 
dies  auch  thun  müsste,  wenn  ganz  fest  stünde,  dass 
unter  air  diesen  .Sculpturen*  nicht  eine  einzige  Ero- 

16 


116 


sion  nachzuweisen  wäre.  Ich  erinnere  an  den  Ver- 
such, den  Herr  Campbell  gemacht  hat,  in  einem 
zweibändigen  Prachtwerke  sogar  die  alten  Hethiter  an 
die  amerikanischen  Indianer  anzoschliessen,  aber  dieser 
Versuch  hat  seine  eigenen  Landsleute  zu  der  Aeusserung 
veranlasst,  HerrC.  wäre  zwar  ein  guter  und  ehrenwerther 
Mann,  aber  er  sollte  eigentlich  in  ein  staatliches  Pryta- 
naeum  gebracht  werden  —  ich  erinnere  an  jene  sehr  be- 
zeichnende Form  von  Steinhämmem,  die  gerade  in  Ame- 
rika so  häufig  sind  mit  einer  ringsum  laufenden  Rille, 
welche  von  dem  gespaltenen  Stiele  umfasst  wird^)  und 
bemerke,  dass  ich  die  gleiche  Form  von  Hämmern  in 
Sendschirli  ausgegraben  habe,  in  der  alten  ,hethi- 
tischen''  Hauptstadt,  von  der  V^h  heute  schon  hier  ge- 
sprochen, aber  ich  bin  unendlich  weit  entfernt  davon, 
etwa  von  dieser  Uebereinstimmung  aus  auch  meiner- 
seits eine  Brücke  zwischen  den  Hethitern  und  den  In- 
dianern zu  suchen  —  die  ethnographische  Brücke,  von 
der  ich  vermuthe,  dass  sie  vielleicht  Tirol  mit 
Amerika  verbinden  könnte,  ist  eine  verhältnismässig 
ganz  moderne. 

Sie  kennen  wohl  alle  die  sogenannten  Tiroler 
Gürtel,  diese  sehr  eigenartigen  Leibgurte,  welche  be- 
sonders im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hier  in  Tirol 
sehr  allgemein  verbreitet  waren  und  vornehmlich  auch 
durch  die  Abbildungen  von  Andreas  Hofer  und 
seinen  tapferen  Zeitgenossen  weit  über  die  Grenzen 
dieses  Landes  hinaus  bekannt  geworden  sind.  Diese 
Ledergürtel  waren  sehr  häufig  mit  dem  Namen  oder 
den  Initialen  des  Besitzers  und  mit  einer  Jahreszahl 
versehen,  gewöhnlich  in  weisser  oder  sonst  heller 
Stickerei,  die  sich  sehr  gut  von  dem  dunklen  Leder- 
grunde abhob.  Das  Material  für  diese  Stickerei  waren 
in  der  Regel  ganz  dünne  Lederstreifen. 

Es  gibt  nun  aber  einzelne  Gürtel  —  hier  das  Fer- 
dinandeum  bewahrt  solche,  und  ich  kenne  auch  sonst 
noch  einzelne  solche  Stücke  — ,  bei  denen  als  Material 
für  die  Stickerei  nicht  Leders treifchen  verwendet  sind, 
sondern  sehr  harte,  glänzende,  blendend  weisse,  dünne 
Streifen,  welche  zweifellos  aus  dem  Schafte  von  langen 
Vogel  federn  geschnitten  sind.  Dies  ist  nun  eine  Tech- 
nik, welche  sonst  —  meines  Wissens  —  in  der  ganzen 
Welt  nirgends  weiter  geübt  wird,  als  bei  gewi&sen  ameri- 
kanischen Indianer-Stämmen  und  ihren  unmittelbaren 
Verwandten  im  nordöstlichen  Asien.  Hier  ist  nun  wirk- 
lich eine  Veranlassung,  zu  fragen,  ist  diese  ganz  eigen- 
artige Uebereinstimmung  eine  zufällige  oder  liegt  eine 
wirkliche  Brücke  vor.  Ich  will  die  Möglichkeit  eines 
Zufalles  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  ich 
denke,  dass  wir  vielleicht  die  Brücke  ermitteln  können, 
auf  der  diese  uralt  amerikanische  Technik  nach  diesem 
schönen  Lande  Tirol  gekommen  sein  mag.  Es  fällt 
mir  nämlich  auf,  dass  die  mit  Federstreifen  ausge- 
nähten Tiroler  Gürtel  durchaus  nicht  etwa  die  älteren 
sind,  sondern  dass  ihre  Jahreszahlen  alle  in  die  dreis- 
siger  und  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  fallen, 
während  die  älteren  Gürtel,  wenigstens  so  weit  ich  sie 
kenne,  nur  mit  weniger  ausgezeichneten  Materialien 
gestickt  sind.  Bei  den  Indianern  ist  dieses  Verhältniss. 
natürlich  umgekehrt ;  da  finden  wir  nur  die  ganz  alten 
guten  Stücke  mit  Federstreifen  oder  mit  kleinen  Hystrix- 
Stacheln  gestickt,  während  heute  diese  vornehme  Tech- 
nik ganz  verschwunden  ist  und  der  Stickerei  mit  Leder, 


1)  Das  Laibacher  Museum  besitzt  einen  solchen 
Hammer,  aber  ohne  bestimmte  Angabe  seiner  Herkunft; 
es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  europäisch  ist; 
eine  Gesteinsuntersuchung  wäre  ganz  ungemein  er- 
wünscht. 


mit  Bindfäden  aller  Art  und  mit  Perlen  Platz  gemacht 
hat.  Halten  wir  aber  daran  fest,  dass  diese  Technik 
in  Tirol  erst  nach  1830  aufzutreten  scheint,  so  liegt 
es  nahe,  sie  in  Zusammenhang  mit  den  tirolischen 
Bergleuten  zu  bringen,  welche  um  diese  Zeit  sehr 
zahlreich  aus  Amerika  in  die  alte  Heimath  zurück- 
kehrten. Auch  mein  eigener  Grossvater ^)  kam  damals 
mit  Frau  und  Kindern,  aber  auch  mit  einer  grossen 
Anzahl  früher  von  ihm  angeworbener  Tiroler  Lands- 
leute nach  Europa  zurück,  und  verschiedene  Stücke 
mit  indianischer  Feder-Stickerei  haben  sich  noch  heute 
aus  seinem  Nachlasse  erhalten.  Ich  denke  nun  an  die 
Möglichkeit,  dass  solche  Stücke,  die  sicher  mehrfach 
nach  Tirol  gelangt  sind,  den  Anlass  gegeben  haben, 
auch  die  Tiroler  Gürtel  in  derselben  Technik  und  mit 
demselben  ausgezeichneten  und  unverwüstlichen  Ma- 
terial zu  besticken,  und  würde  also  in  einem  solchen 
Zusammenhange  eine  wirkliche  ,  Brücke **  nachgewiesen 
haben.  Ich  thue  das  aber  nur  ganz  andeutungsweise, 
rein  nur,  um  die  hier  in  Tirol  einheimischen  Gelehrten 
zu  bitten,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen.  Es  wäre  ja 
vielleicht  sehr  schön,  in  Tirol  ein  völlig  unabhängiges, 
ganz  insulares  Auftreten  einer  sonst  ausschliesslich  nur 
aus  Amerika  und  Nordost-Asien  bekannten  Technik  zu 
kennen,  aber  es  wäre  wissenschaftlich  ebenso  dankens- 
werth,  mit  Bestimmtheit  irgend  eine  Art  der  Ueber- 
tragung  nachweisen  zu  können. 

Vielleicht  nimmt  jemand  aus  Ihnen,  hochgeehrte 
Anwesende,  die  hier  angeregte  Untersuchung  auf;  es 
sind  ja  kaum  zwei  Menschenalter  seit  der  von  mir  er- 
wähnten Zeit  vorbei  gegangen  und  alte  Leute  müssen 
sich  noch  persönlich  an  sie  erinnern.  Inzwischen  for- 
mulire  ich  die  Frage  ganz  kurz:  Brücke  oder  Insel? 
Uebertragung  oder  Völkergedanke  V 

Herr  M.  Mnch: 

Im  nordwestlichen  Viertel  von  Niederösterreich 
finden  sich  ausschliesslich  im  Gebiete  des  Granits  auf 
den  Tausenden  herumliegender  Blöcke  zuweilen  Ver- 
tiefungen mit  meist  senkrechter  Begrenzung,  welche 
von  Mehreren,  die  sich  auch  mit  urgeschichtlichen 
Untersuchungen  beschäftigen,  als  «Schalensteine*  er- 
klärt wurden,  und  die  man  unklarer  Weise  einerseits 
in  die  Steinzeit  hinaufzurücken,  andererseits  als  ger- 
manische Opfersteine  zu  erweisen  bemüht  war.  Eine 
geschäftige  Phantasie  fand  in  einzelnen  dieser  Steine 
die  der  menschlichen  Gestalt  angepasste  Vertiefung, 
in  welche  der  Mensch  zur  Schlachtung  hineingelegt 
wurde,  und  die  Blntrinnen ;  an  anderen  ersah  man  die 
Gestalt  der  Holla  oder  ihres  Lieblingsthieres,  der  Katze; 
in  den  Höhlungen,  die  durch  Übereinander  liegende 
Blöcke  gebildet  werden,  sollen  ihre  Priesterinnen  ge- 
wohnt haben,  und  was  dergleichen  Wahrnehmungen 
mehr  sind. 

Als  nun  vor  zwei  Jahren  eine  grosse  Zahl  dieser 
gewaltigen  Granitblöcke  nach  Prag  geführt  wurde,  um 
zur  Wiederherstellung  der  eingestürzten  Pfeiler  der 
dortigen  Brücke  Verwendung  zu  erhalten,  wurde  die 
Zentral  -  Kommission  und  die  Regierung  in  den  Ver- 
tretungskörpem  auf  das  Heftigste  angegrifPen,  dass  sie 

1)  J.  C.  Hocheder,  geb.  1800  zu  Zell  im  Ziller- 
thale,  war  späterhin  im  österreichischen  Montanmini- 
sterium thätig  und  theilt  sich  mit  seinem  Vetter  Hei- 
dinger und  dem  Grafen  Brenner  in  den  Ruhm,  1849  an 
der  Gründung  der  Wiener  geologischen  Reichsanstalt 
betheiligt  gewesen  zu  sein,  der  ältesten  Anstalt  dieser 
Art  auf  dem  Continente,  der  z.  B.  in  Berlin  erst  1879 
ein  ähnliches  Institut  gefolgt  ist. 
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solche  Frevel  geschehen  lasse.  Als  ich  nach  der  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Prflfang  der  Sache  er- 
klärte, dass  es  sich  nicht  um  Dinge,  an  denen  die 
menschliche  Hand  ihre  Sparen  hinterlassen  hat,  son- 
dern um  Ergebnisse  eines  natürlichen  Vorganges,  ein 
Erzeagniss  der  Erosion  handle,  wurde  der  Angriff  auf 
mich  selbst  abgelenkt. 

Nach  dem,  was  ich  jetzt  ans  der  Darstellung  der 
Schalensteine  der  Schweiz  ersehe,  muss  ich  meine 
Behauptung,  dass  die  so^^enannten  Schalensteine  Nie- 
derösterreichs ein  Naturgebilde  seien,  mit  aller 
Entschiedenheit  aufrecht  erhalten. 

Herr  Schoetensack : 

Ich  möchte  mir  gestatten,  darauf  hinzuweisen,  dass 
im  Norden  Deutschlands  bekanntlich  auch  vielfach 
Steine  mit  Schalen  oder  Näpfchen  vorkommen,  und 
zwar  an  megalithischen  Monumenten.  Ich  habe 
mit  meinem  Freunde,  Herrn  Konservator  Eduard 
Krause,  zusammen  wiederholt  derartige  Schalen  ge- 
nau untersucht  und  wir  haben  festgestellt,  dass  die- 
selben nur  an  Granit  steinen  vorkommen:  die  Feld- 
spathkry stalle  wittern  aus  und  schlichslich  bilden  sich 
Vertiefungen,  die  von  der  Dorfjugend,  welche  die  in 
der  Nähe  ihres  Ortes  gelegenen  Monumente  als  Tum- 
melplatz benutzt,  gelegentlich  auch  wohl  derart  ver- 
grössert  werden,  dass  sie  napfartig  erscheinen. 

Herr  M*  Mnch: 

Eine,  den  sogenannten  Schalensteinen  Nieder- 
österreichs  entsprechende  Erscheinung  fand  ich  im 
vergangenen  Jahre  in  Pakosch  in  der  Provinz  Posen. 
Dort  liegt  vor  einer  der  zahlreichen  Kirchen  ein  Qranit- 
block  mit  einer  von  senkrechten,  rauhen  Wänden  ein- 
geschlossenen, beckenartigen  Vertiefung,  der  sich  den 
Vorkommnissen  dieser  Art  vollkommen  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Wie  man  mir  erzählte,  soll  es  vorkom- 
men, dass  man  die  bekannten  muldenförmigen  Mühl- 
steine an  die  Kirchenthüren  stellt,  um  als  Weihwasser- 
becken zu  dienen.  Ein  solcher  prähistorischer  Mühl- 
stein mag  auch  der  hecken  tragende  Qranitblock  in 
Pakosch  sein,  bei  dem  die  ursprünglich  ausgerundete 
Mulde  durch  Erosion  umgestaltet  worden  ist.  Ein 
eigentlicher  Schalenstein  ist  auch  er  nicht. 

Herr  B.  Yircliow-Berlin : 

Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  noch  hinzufügen : 
Wir  haben  ein  sehr  ausgezeichnetes  megalithisches  Mo- 
nument bei  Stöckheim  in  der  Altmark,  welches 
einen  grossen  Deckstein  besitzt,  an  dem  eine  Menge 
flacher  Schalen  sich  befindet.  Die  Landleute  erzählen, 
dass  jedes  Jahr  in  der  Neujahrsnacht  eine  neue  Mulde 
oder  Schale  entstünde.  Die  genauere  Betrachtung  ergab, 
dass  es  sich  einfach  um  Erosion  oder  Abblätterung 
handelt.  Diese  Naturprodukte  muss  man  natürlich 
unterscheiden  von  den  künstlichen  Näpfchen, 
die  gelegentlich  auch  an  megalithischen  Monumenten 
vorkommen,  vorzugsweise  an  der  unteren  Fläche  der 
Decksteine.  Dieselben  zeigen  einen  viel  mehr  regel- 
mässigen, geglätteten,  kQnstlichen  Charakter,  als  die 
mehr  anregelmässigen  und  rauhen  erosiven  der  Aussen- 
flächen. 

Herr  Reber: 

Ich  möchte  den  Herren,  die  sich  eben  über  die 
Schalensteine  verbreitet  haben,  zu  bedenken  geben,  dass 
wir  solche  ganz  authentisch  in  Gräbern  der  Bronze- 
zeit finden.  Es  ist  dies  nur  einer  der  vielen  Beweise 
fQr  das  hohe  Alter  dieser  Monumente.   Dass  durch  das 


£[ratzen  der  Kinder  auf  dem  sehr  harten,  immer 
quarzitisohen  Gesteine  unsern  vorhistorischen  Sculp- 
turen  ähnliche  Vertiefungen  hervorgebracht  werden, 
ist  oft  behauptet,  nie  bewiesen  worden.  Ich  habe  diese 
Steine  nur  desshalb  Schalensteine  genannt,  weil  sie 
bis  jetzt  immer  so  bezeichnet  wurden.  Ich  ziehe  aber 
den  Ausdruck  .Sculpturenmonumente'  vor  und  bediente 
mich  desselben  in  meinen  letzten  Arbeiten  ausschliess- 
lich. Und  dieses  um  so  mehr,  als  ich  selbst  ganz  com- 
plicirte  Zeichnungen  entdeckte,  wo  die  Schalen  puncto 
Wichtigkeit  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  In  Sal- 
van  haben  wir  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  den 
von  Menschenhand  ausgeführten  Zeichen  auch  noch 
Gletscherstriemen  gesehen  und  erwähnen  dieses,  um 
gleich  noch  ein  Wort  gegen  jene  anzuführen ,  welche 
die  vorhistorischen  Sculpturen  durch  die  Erosion  ent- 
stehen lassen  wollen.  Wenn  man  überhaupt  von  Kin- 
derarbeit sprechen  wollte,  müsste  die  Sache  viel  ein- 
facher und  naiver  aussehen.  Die  Zeichen,  worunter 
auch  die  Schalen  zu  verstehen  sind,  wurden  augen- 
scheinlich nach  einem  wohlüberlegten  Plane  gefertigt, 
was  doch  niemals  von  dem  Resultate  einer  Kinder- 
spielerei behauptet  werden  dürfte.  Ob  es  irgend  ein 
religiöser,  politischer  oder  anderer  Zweck  war,  dem 
sie  dienten,  wissen  wir  nicht  und  müssen  wir  dieses 
vorderhand  auch  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  bis  vor  kurzem  bei  uns  in  der  Schweiz 
fast  nur  Steine  mit  Schalen  und  Rinnen,  ohne  auf- 
fallende Gomplicationen  bekannt  waren  und  dass  alle 
hier  besonders  in  Betracht  kommenden  Sculpturen- 
steine  mit  grossartigen,  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannten 
Zeichenzusammensetzungen  erst  in  den  letzten  Jahren 
aufgefunden  wurden,  so  ist  anzunehmen,  dass  uns  noch 
weitere  Entdeckungen  bevorstehen,  dass  uns  also  wei- 
teres, voraussichtlich  Aufklärung  bringendes  Material 
zum  Studium  zugeführt  werden  kann.  Ich  hoffe,  dass 
ich  auf  diesem  Felde  nicht  allein  bleibe,  sondern  dass 
sich  mir  andere  Archäologen  mit  ihren  persönlichen 
Entdeckungen  beigesellen.  Wenn  wir  einmal  das  ganze 
Gebiet  durchforscht  haben,  also  alle  noch  vorhandenen 
derartigen  Monumente  nebst  ihren  Zeichen  kennen, 
finden  wir  uns  vielleicht  in  der  angenehmen  Lage,  all- 
gemeine Grundsätze  und  Regeln  aufzustellen.  Bis  da- 
hin glaube  ich,  ist  es  ganz  Überflüssig,  dieselben  in 
dieser  Weise  anzuzweifeln. 

Herr  Schoeteiisack: 

Um  einer  irrthümlichen  Auffassung  entgegen  zu 
treten,  muss  ich  bemerken,  dass  sich  meine  Aeusserung, 
wie  ich  dies  übrigens  ausdrücklich  bemerkt  habe,  nur 
auf  die  an  den  megalithischen  Denkmälern  Nord- 
deutschlands beobachteten  Schalen  bezog ;  über  die 
Schalensteine  der  Schweiz,  die  ich  aus  eigener  An- 
schauung nicht  kenne,  erlaube  ich  mir  kein  Urtheil. 
Bezüglich  des  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  er- 
wähnten Steinkammergrabes  von  Stöckheim  möchte 
ich  noch  daraufhinweisen,  dass  dieses  sich  ganz  nahe 
bei  dem  genannten  Dorfe  befindet.  Ein  anderes 
Megalitbgrab,  dessen  Deckstein  auf  der  Oberfläche  mit 
näpfchenartigen  Vertiefungen  ganz  übersäet  ist,  liegt 
mitten  im  Dorfe  Lehm stedt,  Kreis  Gestemünde.  Auf 
Megalithen,  die  weit  entfernt  von  Ortschaften  liegen, 
haben  wir  diese  Erscheinung  niemals  feststellen  können. 

Herr  B«  Virchow-Berlin : 

Ich  darf  wohl  konstatiren,  dass  die  Bemerkungen, 
die  gefallen  sind,  an  sich  nicht  die  Existenz  der 
Schalensteine  in  Frage  stellen  wollen.  Ich  habe 
nicht  geglaubt,  dass  m  der  Versammlung  jemand  an« 
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nehmen  wird,  dass  es  künstlich  hern^estellte  Schalen 
nicht  ^ibt.  Es  gibt  z.  B.  an  verachiedenen  Orten  in 
Schleswig -Holstein  ausgezeichnete  Schalen^^teine ,  an 
deren  künstlicher  Herstellung  niemand  zweifeln  wird. 
Ich  denke,  es  obwaltet  ein  Missverst&ndniss 
insofern,  als  keiner  der  Redner  allgemein 
eine  Negation  der  Schalensteine  bezwecken 
wollte. 

Herr  Dr.  H,  Hildebrandy  Reichsantiquar,  Stockholm : 

(ManuBcript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  B«  Yiroliow-Berlin : 

Ich  glaube,  dem  Herrn  Reichsantiquar  unseren 
ganz  besonderen  Dank  aussprechen  zu  dürfen  dafür, 
dass  er  uns  die  neuere  Geschichte  der  Alterthums- 
forschung  in  seinem  Vaterlande  einmal  in  einem  zu- 
sammenhängenden Bilde  vorgeführt  hat.  Ich  war  erst 
vor  14  Tagen  in  der  Lage,  unter  seiner  persönlichen 
Führung  sowohl  das  Reichsmuseum  zu  besuchen,  als 
auch  eine  Fahrt  nach  Qotland  zu  machen,  und  ich 
kann  nur  sagen,  dass  ich  in  höchstem  Masse  entzückt 
und  voll  neuen  Lernstoffes  heimgekehrt  bin.  Ich  kann 
nur  dringend  empfehlen,  die  Reise  zu  machen;  Sie 
werden  kein  zweites  Museum  in  £uropa  finden,  welches 
die  gleiche  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit  auf- 
weist. Namentlich  die  Vikinger- Periode,  die  fi)r  uns 
ein  fast  ganz  fremdes  Gebiet  darstellt,  ist  ausserordent- 
lich lehrreich  für  die  gesammte  Entwicklung  der 
jüngeren  Eisenzeit. 

Herr  Professor  Dr.  LÖbiscli-Innsbruck : 

Die  Ernährnngsfirage  in  ihrer  anthropologischen  und 
ethnologischen  Bedeutung. 

Die  Anthropologie  lehrt  uns  die  Ernährung  als 
einen,  die  kulturelle  und  somatische  Entwicklung  des 
Menschen  in  bedeutendem  Masse  beeinflussenden  Faktor 
kennen.  Einen  grossen  Theil  der  Geschichte  des  prä- 
historischen Menschen  vom  Höhlenbewohner  bis  zum 
Bewohner  der  Pfahlbauten  studiren  wir  an  den  üeber- 
resten  seiner  Mahlzeiten.  Aus  diesen  Ueberresten  kon- 
struiren  wir  uns  die  Fauna  und  Flora  seiner  Umgebung 
und  weiter  die  geologische  Zeitepoche,  in  der  er  lebte. 
Die  ersten  Waffen  bereitet  sich  der  Mensch,  um 
seine  Nahrung  zu  erjagen,  und  aus  den  Knochen  der 
von  ihm  verzehrten  Thiere  bereitet  er  die  ersten  Werk- 
zeuge der  Hausindustrie.  Kochtöpfe  aus  Lehm  sind 
die  ersten  Proben  seiner  bildenden  Kunst,  deren  Er- 
innerung sich  so  tief  in  das  Bewusstsein  der  Völker 
einprägt,  dass  sie  die  Bildung  des  Menschen  aus  Lehm 
in  die  Symbolik  der  religiösen  Anschauung  aufnehmen. 
Ebenso  zeigen  uns  die  ersten  historischen  Nachrichten, 
wie  innig  die  kulturelle  Entwicklung  des  Menschen 
mit  der  Art  der  Erfüllung  seines  Nahrungsbedürfnisses 
zusammenhängt.  Der  Jäger  und  alleinige  Viehzüchter 
bleibt  lange  Zeit  Noraade,  während  die  ackerbautrei- 
benden Völker  bald  sich  zu  den  höheren  Formen  des 
gesellschaftlichen  Zusammenlebens,  deren  Blüthe  der 
Staat  bildet,  emporarbeiten.  Zugleich  lehrt  uns  die 
Geschichte,  dass  ebenso  an  jenen  Orten,  wo  es  unmög- 
lich wird,  wegen  der  isolirten  Lage  des  Wohnortes 
und  der  ünwirth barkeit  des  Bodens  dem  Nahrungs- 
bedürfniss  naturgemäss  zu  genügen,  sowie  an  jenen 
Orten,  wo  die  Natur  alles  in  solchem  Ueberflusse 
spendet,  dass  dem  Menschen  die  Nahrung  ohne  irgend 
welche  Anstrengung  im  vollsten  Masse  zu  Gebote  steht, 
die  Menschen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  stehen 
bleiben. 

Sehen  wir  nun  einerseits  die  kulturelle  Entwick- 


lung der  ganzen  Menschengattung  im  Allgemeinen  an 
die  Möglichkeit  und  an  die  Art  seiner  Ernährung  ge- 
knüpft, so  betrachtet  die  Anthropologie  anderseits 
auch  die  Einwirkung  der  Nahrung  auf  die  somatische 
Entwicklung  des  Menschen.  Die  Resultate  der 
Forschungen  der  Emährungs-Physiologie,  welche  über 
den  täglichen  Bedarf  des  Menschen  an  Nahrung  und 
über  die  Art  seiner  Ernährung  unter  verschiedenen 
Klimaten,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 
körperliche  Entwicklung  des  Menschen  und  das  Vor- 
kommen von  Kümmerformen  des  Menschen  bei  unzu- 
reichender Nahrung  uns  belehren,  gehen  alsobald  in 
den  Besitzstand  der  Anthropologie  über,  welche  jeden 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  als  einen 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Natur  des  Menschen  und 
von  den  Einflüssen,  welche  auf  seine  körperliche  Ent- 
wicklung eingreifend  mitwirken,  sorgsam  zu  verwerthen 
bestrebt  ist. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  einige  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
der  Ernährungslehre  in  Kürze  darzulegen,  um  daraus 
neue  Aufgaben  ftir  die  anthropologische  Forschung  ab- 
zuleiten. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Ernäh- 
rungslehre bildet  die  nach  dem  täglichen  Be- 
darf des  Menschen  an  den  Nährstoffen,  Eiweiss,  Fett 
und  Kohlenhydrate,  die  er  in  der  Nahrung  aufnimmt. 
Bekanntlich  haben,  um  nur  die  Vertreter  der  MQn- 
chener  Schule  zu  nennen,  Bischoff,  Pettenkofer, 
Ranke  und  Voit  sowohl  durch  direkte  Messung  der 
Ausscheidungen  des  auf  seinem  körperlichen  Bestände 
bleibenden  Menschen,  als  durch  Ermittlung  des  Nah- 
rungsbedarfes kräftiger,  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen lebender  Menschen  auf  statistischem  Wege 
folgendes  Bedürfniss  an  Nährstoffen  als  Mittelzahl  für 
die  deutsche  Bevölkerung  gewonnen. 

Bedürfniss  an  Nährstoffen  nach  Voit: 


1.  Erhaltungsdiät  .... 

(67  Kilo  schwer) 

2.  bei  mittlerer  Arbeit  .     . 
8.  bei  angestrengter  Arbeit 


Eiweiss      Fett 
36  g       30  g 


118  g 
U5g 


66  g 
100  g 


Kohlen- 
hydrate 
300  g 

600  g 
447  g 

An  diese  Zahlen,  deren  hohes  Ansehen  und  prak- 
tische Bedeutung  schon  daraus  erhellt,  dass  die  Kost- 
rationen der  Heere  aller  Kulturstaaten  im  Kriege  wie 
im  Frieden  bestrebt  sind,  den  durch  dieselben  gefor- 
derten Mengen  an  Nährstoffen  zu  entsprechen,  an  diese 
Zahlen  knüpft  sich  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
licher Fragen  und  Oontroversen ,  deren  Lösung  und 
Austragung  für  den  Anthropologen  von  grösster  Be- 
deutung ist.     Wir  fragen  zunächst: 

1.  Ist  dieses  Nährstoffbedürfniss  für  den  erwach- 
senen Menschen  aller  Klimaten  ein  gleiches  oder 
wechselt  es  je  nach  der  Kälte  oder  Wärme  der  Erd- 
striche, die  der  Mensch  bewohnt? 

2.  Entspricht  dieses  Nährstoffbedürfniss  im  Ganzen 
wirklich  dem  Bedarf  des  Menschen  oder  sind  einzelne 
Tbeile  desselben,  z.  B.  der  Bedarf  an  Eiweiss  oder  an 
Fett  zu  hoch  oder  zu  niedrig  gegriffen? 

3.  Wird  dieses  Nährstoffbedürfniss  von  den  Men- 
schen zumeist  in  Form  von  thierischer  oder  pflanz- 
licher Nahrung  gedeckt? 

4.  Welches  ist  jene  Combination  von  Nahrungs« 
mittein,  durch  welche  das  Bedürfniss  an  Nährstoffen 
in  der  einfachsten  compendiosesten  und  billigsten  Form 
gedeckt  werden  kann? 
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Es  würde  za  weit  führen,  hier  alle  diese  Fragen 
beantworten  zu  wollen ;  es  möge  mir  jedoch  gestattet 
sein,  am  zu  dem  eigentlichen  Ziel  dieser  Darstellung 
za  gelangen,  einige  derselben  in  Kürze  za  er{5rtern. 

So  ist  es  z.  B.  eine  feststehende  Thatsache,  dass 
gegenüber  dem  oben  angeführten  Schema  des  Bedarfes 
an  Nährstoffen  in  den  heissen  Elimaten  die  Kohlen- 
hydrate bevorzugt  werden,  während  in  der  kalten 
Zone  überhaupt  und  bei  uns  in  dem  gemässigten 
Klima  während  des  Winters  Fett  in  grosserer  Menge 
verbraucht  wird.  Botho  Scheube  fand  die  Mengen 
der  3  Nährstoffe  Eiweiss,  Fett  und  Kohlenhydrat  bei 
3  Japanern: 

Eiweiss  Fett  ^^]^^ 

36  V^jähr.  Krankenwärter  (48  V^  Kilo)  74  6  479 
20 jähr.  Student  (49  Kilo)  ...  85  18  334 
24 V^ jähr.  Student  (54  Kilo)       .     .     110      18       542 

welche  uns  ganz  deutlich  darüber  belehren,  dasä  der 
Japaner  selbst  in  einem  Kostmaasse,  welches  dem  von 
Voit  für  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit  aufgestellten 
am  nächsten  steht,  nur  ^3  des  von  ihm  als  Bedarf 
Angegebenen  Fettes  verbraucht.  Der  allerdings  auf  einer 
niederen  Ernäbrungsstufe  stehende  48  Kilo  schwere 
Krankenwärter  begnügt  sich  sogar  mit  6  g  Fett  täg- 
lich in  der  Nahrung. 

Demnach  sehen  wir  hier  beträchtliche  Differenzen 
im  Verbrauch  des  Fettes  beim  Japaner  gegenüber  dem 
Europäer. 

Bekanntlich  kommt  jedem  dieser  3  Nährstoffe  in 
der  Ernährung  ausser  einem  stofflichen  Werthe,  d.  h. 
ausser  der  Fähigkeit  bestimmte  Stoffe  vor  dem  Verlust 
durch  den  Lebensprozess  zu  schützen  oder  bestimmte 
Stoffe  im  Körper  zum  Ansatz  zu  bringen,  auch  noch 
ein  ganz  bestimmter  Wärmewerth  zu,  d.  h.  jener  Werth, 
den  sie  bei  ihrer  vollständigen  Verbrennung  liefern 
und  welcher  das  calorische  Aequivalent  der  Nähr- 
stoffe bildet.  Da  wir  die  Arbeitsleistung  des  Körpers 
und  die  Wärmeproduktion  desselben,  deren  er  bedarf, 
um  den  Körper  trotz  Wärmeabgabe  an  seine  Umgebung 
auf  seiner  Eigen-Temperatur  zu  halten,  nach  dem  Ge- 
setz der  Aequivalenz  der  Naturkräfte  als  Wärmever- 
brauch im  Organismus  zusammenfassen  können,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  bei  der  genügenden  Ernährung 
durch  die  Verbrennung  der  Nährstoffe  im  Organismus 
ebenso  viel  Wärme  gebildet  werden  muss,  als  der 
Körper  produzirt.  Rubner  berechnet  die  von  einem 
Menschen  von  70  Kilo  pro  24  Stunden  im  Hunger- 
zustand produzirte  Wärmemenge  auf  2,808,000  Calorlen. 
Anderseits  findet  er  den  Wärmewerth  für  1  g  Eiweiss 
4700  Galorien,  für  1  g  Fett  9300  Calorien  und  für  1  g 
Kohlenhydrat  4100  Calorien.  Nach  diesem  Befunde 
liefert  bei  gleichem  Gewichte  das  Fett  durch  seine  Ver- 
brennung im  Körper  2 mal  soviel  Wärme  als  Eiweiss 
oder  Kohlenhydrat. 

Würde  nun  der  Wärmewerth  der  Nährstoffe  das 
allein  Massgebende  für  ihren  Verbrauch  sein,  dann 
wäre  es  nicht  noth wendig,  3  verschiedene  Nährstoffe 
in  die  Nahrung  aufzunehmen.  Wir  sollten,  soweit  es 
unsere  Verdaunngsorgane  und  unser  Geschmack  er- 
lauben, die  Kosten  der  Wärmeproduktion  des  Körpers 
durch  entsprechende  Mengen  eines  Nährstoffes  allein 
oder  eventuell  zweier  decken  können.  Thatsächlich 
ist  dies  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich,  nament- 
lich Fett  und  Kohlenhydrate  vertreten  sich  beinahe  in 
jenem  Maasse,  als  dies  die  Verdauungsorgane  ermög- 
lichen. Jedoch  vom  Eiweiss  muss  eine  ganz  bestimmte 
Menge  in  der  täglichen  Nahrung  |eingefUhrt  werden, 


damit  der  Organismus  regelmässig  funktionire  und  er- 
halten bleibe.  Demgemäss  wird  in  der  neueren  Er- 
näbrungstheorie  die  Frage  lebhaft  ventilirt,  ob  die 
118  g  Eiweiss,  welche  von  Voit  für  die  tägliche  Kost 
des  67  Kilo  schweren  Mannes  bei  mittlerer  Arbeit  for- 
dert, nicht  zu  gross  sind,  und  es  wird  zugleich  damit 
die  Frage  aufgestellt,  welches  ist  die  niedrigste  Menge 
Eiweiss,  bei  deren  täglicher  Einfuhr  in  der  Nahrung 
der  Mensch  in  seinem  Eiweissbestande  nicht  herabge- 
setzt und  in  der  Ausübung  seiner  körperlichen  Funk- 
tionen nicht  gehindert  ist.  Es  ist  an  die  Angaben 
von  Ranke  und  Beneke,  sowie  von  Beaunis  zu  er- 
innern, nach  welchen  der  arbeitende  Erwachsene  mit 
90—100  g  Eiweiss  auskommt.  Pflüg  er  und  seine 
Schüler  Bohl  and  und  Bleibtreu  fanden  bei  14  kräf- 
tigen, massig  arbeitenden  Männern  einen  Eiweissum- 
satz  von  im  Mittel  90 — 93  g  Eiweiss.  Um  ein  extremes 
Beispiel  anzuführen,  möge  noch  der  Fall  von  Hoch 
angeführt  werden,  der  in  der  Tagesration  eines  sehr 
thätigen  Steinhauers  von  86  Kilo  Gewicht  im  Durch- 
schnitt nur  98  g  Eiweiss  fand.  Demnach  erscheint  es 
nicht  unberechtigt,  die  Eiweissration  für  den  65—70  Kilo 
schweren  Mann  auf  täglich  100  g  herabzusetzen. 

Andere  Autoren  wollten  noch  unter  diese  Zahl 
hinuntergehen,  namentlich  Fr.  Hirsch  fei d,  78  Kilo 
schwer,  zeigte  durch  einen  Selbstversuch,  dass  bei 
kurzer  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  und  Fett,  bezw. 
Alkohol,  er  für  kurze  Zeit  (2—8  Tage)  mit  einer  täg- 
lichen Eiweissgabe  von  40—50  g  ausreichte,  ohne  an 
dem  Eiweissbestand  des  Körpers  einzubüssen.  Darauf 
hin  stellte  Hirsch  fei  d  die  These  auf,  dass  ein  Er- 
wachsener mit  70  g  Eiweiss  auskommen  könne  und  wies 
dabei  auf  die  Japaner  hin,  die  sich  hauptsächlich  von  der 
eiweissarmen  Reiskost  erhalten.  Jedoch  die  ans  der  ja- 
panischen militärischen  Lehranstalt  in  Tokio  aus  den 
1892  mitgetheilten  Analysen  der  Kost  der  japanischen 
Soldaten  (R.  Mori,  G.  Oi  und  S.  Ihisima,  Arbeiten 
a.  d.  kais.  Japan,  militär-ärztl.  Lehranstalt  1.  Tokio  1892) 
ergaben,  dass  diese  mit  der  in  Japan  üblichen  R^is- 
kost,  d.  h.  mit  Reis,  Fischen  und  vielen  pflanzlichen 
Nahrungsmitteln  zuweilen  auch  geringe  Mengen  von 
Rindfleisch  enthaltenden  Kost  ernährten  Truppen,  im 
Durchschnitt  volle  85  g  Eiweiss  aufnehmen.  Hier  möge 
noch  zugefügt  werden,  dass  die  Untersuchungen  von 
Munk  und  Rosenheim  an  Hunden  deutlich  dar- 
legten, dass,  wenn  der  Eiweissbedarf  in  der  Nahrung 
unter  ein  gewisses  Minimum  herabsinkt,  selbst  wenn  der 
calorische  Bedarf  des  Körpers  durch  Fett-  und  Kohlen- 
hydrate ganz  genügend  ergänzt  ist,  sich  bald  Störungen 
in  der  Verdauung  und  in  der  Ausnützung  der  Nähr- 
stoffe einstellen,  welche  den  baldigen  Tod  des  Thieres 
herbeiführen.  Es  werden  nämlich  unter  solchen  Ver- 
hältnissen die  Verdauungssekrete  Magensaft,  Darmsaft, 
Galle  in  zu  geringem  Maasse  abgesondert,  so  dass 
das  Thier  an  den  Folgen  von  Verdauungsstörungen  zu 
Grande  geht. 

Die  Bedeutung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  für 
die  Anthropologie  liegt  nun,  wie  schon  Eingangs  er- 
wähnt, in  den  Beziehungen  der  Ernährung  des  Menschen 
zu  seiner  somatischen  und  ethischen  Entwicklung, 
und  in  grossen  Umrissen  ist  ja  dieser  Einfluss  der  Er- 
nährung schon  von  Job.  Ranke  hervorgehoben  worden. 
Ich  selbst  möchte  nur  bei  dieser  Gelegenheit  die  An- 
regung geben,  es  mögen  die  Anthropologen  in  gleicher 
Weise,  wie  sie  dies  für  die  Lösung  der  anatomischen 
Fragen  der  Anthropologie  gethan  haben,  auch  an  der 
Lösung  der  ernährungsphysiologischen  Fragen,  inso- 
ferne  dieselben  für  die  Anthropologie  Bedeutung  haben, 
mitwirken. 


120 


Wie  auf  allen  Gebieten  des  Naturlebens,  so  gibt 
es  auch  auf  dem  der  Ernährung  einen  primitiven  Zu- 
stand, Veränderungen  in  den  Emäbrungsverhältnissen 
mit  darauffolgender  Anpassung  oder  Einbusse  gegen 
früher,  mit  einem  Wort,  auch  auf  diesem  Gebiete  gibt 
es  Stillstand,  Rückschritt  und  Fortschritt  und  diese  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung  kennen  zu  ler- 
nen dünkt  mir  ebenso  eine  Aufgabe  der  Anthropologie 
zu  sein,  wie  sie  als  eine  der  Ethnographie  schon  längst 
anerkannt  ist. 

Es  ist  zweifellos«  dass  uns  der  Besuch  von  Thftlern, 
welche  durch  ihre  Lage  von  den  Einflüssen  der  Kultur 
ziemlich  frei  geblieben  sind,  wie  dies  z.  B.  in  den  Hoch- 
thälem,  in  den  kleinen  Seitenthälern  der  Alpen  der 
Fall  ist,  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einfachsten 
Ernährungsverhältnisse  der  Bewohner  unserer  Thäler 
und  damit  werthvolle  Beiträge  zur  Lösung  der  oben 
erwähnten  Fragen  geben  könnte.  Zum  Theil  ist  diese 
Anregung  schon  verwirklicht  worden,  und  in  der  Lite- 
ratur nehmen  die  Angaben  von  Volt  über  die  Schmalz- 
kost der  bayerischen  Holzknechte,  durch  welche  wir 
erfahren,  dass  diese  sich  aus  Mehl,  Milch  und  Schmalz 
eine  sehr  eiweissreiche  Nahrung  bereiten,  eine  höchst 
wichtige  Stelle  ein. 

Jedoch  auf  diesem  Wege  Hesse  sich  nicht  nur  über 
das  tägliche  Kostmaass,  über  die  Vertheilung  der  Nähr- 
stoffe auf  pflanzliche  und  thierische  Nahrung,  über  die 
zweckmässige  Combination  der  Nahrungsmittel  zu  einer 
ausreichenden  Nahrung  Wer th volles  erfahren:  auch  die 
Fragen  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  das  Wachs- 
tlium  des  Menschen,  das  Verhalten  der  Longävität  zur 
Menge  der  dargebotenen  Nahrung,  Einfluss  derselben 
auf  die  Vermehrung  der  Population,  auf  ihr  geistiges 
Streben  könnten  zum  Theil  Beantwortung  flnden.  Wie 
mir  Herr  Universitätsbibliothekar  L.  v.  Hör  mann  in 
Innsbruck  mittheilt,  gibt  es  in  Tirol  noch  Thäler,  in 
welchen  kein  Gasthaus  zu  flnden  ist  und  in  denen  die 
ganze  Bevölkerung  kein  alkoholisches  Getränke 
geniesst,  mit  Ausnahme  der  Wohlhabenderen  an  Feier- 
tagen und  Markttagen.  Ein  solches  Thal  ist  z.  B. 
Schoana  (Schönau),  das  Thal  hinter  dem  Angerer- 
berg, das  von  Breitenbach  nach  Maria  Stein 
führt.  Im  ganzen  wohlhabenden  Thale  flndet  sich  kein 
Gastbaus,  die  Bevölkerung  ist  von  hoher  Statur  und 
hat  eine  blühende  Gesichtsfarbe.  Auch  im  Gscbnitz- 
thal,  einem  Seitenthale  des  Wippthals,  ist  von  Trins 
an  kein  Gasthaus.  Auch  in  diesem  Thale  geniessen  nur 
die  reicheren  Leute  an  Sonntagen  alkoholisches  Ge- 
tränke und  sind  viel  kräftiger,  als  Leute  der  Um- 
gebung, wo  der  Alkoholgenuss  eingebürgert  ist.  Die 
Gschnitzthaler  werden  von  der  Rekrutirungskommission 
ohne  Ausnahme  für  tauglich  erklärt.  Anderseits  gibt 
es  Thäler,  in  denen  die  ganze  Bevölkerung  kein  Was.oer, 
sondern  nur  Wein  trinkt  und  wo  man  den  Kindern 
schon  am  zweiten  oder  dritten  Tage  Wein  einflösst. 
So  ist  es  namentlich  im  Hauptthale  des  Etschlandes. 
Hier  geniesst  die  Bevölkerung  fast  täglich  Fleisch  und 
zwar  isst  der  Etschländer  kein  grünes,  sondern  ge- 
räuchertes Rind-  und  Schweinefleisch.  Doch  der  Burg- 
gräfler  ist  im  Mittel  von  kleiner,  jedoch  kräftiger 
Statur,  ist  als  Vielesser  sprichwörtlich  im  Land  Tirol 
und  ist  nicht  gerade  langlebig. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Ernährung  auf  die 
Longävität  des  Menschen  ist  der  hohe  Werth  einer 
sehr  reduzirten  Kostration,  einer  sog.  Erhaltungskost, 
besonders  im  höheren  Alter  für  die  Verlängerung  des 
Lebens  allgemein  bekannt.  Meldet  ja  auch  die  Ge- 
schichte einige  Namen  von  Männern,  welche  ein  hohes 
Alter  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte,   sehr  spär- 


liche Nahrung  erreichten.  Ich  erinnere  diesbezüglich 
nur  an  den  berühmten  Seefahrer  Dandolo,  welcher 
in  den  letzten  20  Jahren  seines  Lebens  täglich  nur 
ein  £i  gegessen  haben  soll  und  dabei  ein  sehr  hohes 
Alter  erreichte.  Von  grossem  Interesse  war  mir  in 
dieser  Beziehung  eine  Mittheilung  in  Vircho  w*8  Archiv, 
136.  Bd.,  p.  547.  von  Bernhard  Ornstein,  General- 
stabsarzt in  Athen,  der  schon  längere  Zeit  (15  Jahre) 
die  Verhältnisse  der  Lebensdauer  in  Griechenland  mit 
Aufmerksamkeit  studirte.  Er  gelangt  auf  Grund  neuerer 
Beobachtungen  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Altersklasse 
von  95  Jahren  und  darüber  nirgends  in  Europa  so  viele 
Vertreter  zählt  als  in  Griechenland. 

Als  Ursache  dieser  griechischen  Langlebigkeit  führt 
Ornstein  ebenfalls  die  staun enswerthe  Massigkeit  des 
sesshaften  Griechen  an,  eine  Massigkeit,  welche  durch 
die  scherzhafte  Behauptung  des  weiland  Prof.  Sepp 
in  Athen  illustrirt  erscheint,  nach  welcher  ein  Grieche 
da  noch  feit  wird,  wo  ein  Esel  vor  Hunger  stirbt. 

Jedoch  für  die  Wissenschaft  ist  der  Ausdruck 
massig  ein  relativer  und  für  diese  wäre  es  von  Interesse, 
die  Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  zu  kennen,  wäh- 
rend deren  Gebrauch  der  Grieche  einerseits  hoch  ge- 
wachsen und  kräftig  wird  und  andererseits  die  höchste 
Lebensdauer  der  europäischen  Bevölkerung  erreicht. 

Doch  ich  würde  das  Ziel  dieses  Vortrages,  den 
Anthropologen  die  Wichtigkeit  der  Vornahme  von  er- 
nährungsphysiologischen Untersuchungen  an  einer  Be- 
völkerung, welche  dermalen  noch  in  den  möglichst 
einfachen  Kulturverhältnissen  lebt,  darzulegen,  nur  zur 
Hälfte  erreichen,  wenn  ich  nicht  auch  die  Hilfsmittel 
andeuten  würde,  welche  die  Ausführung  solcher  Unter- 
suchungen mit  einer  für  die  Zwecke  der  Anthropologie 
genügenden  Genauigkeit  ermöglichen. 

Es  genügt  nämlich  für  diese  Zwecke  die  statistische 
Methode  der  Bestimmung  des  Kostmaasses  während 
einer  Dauer  von  8—14  Tagen,  um  daraus  die  tägliche 
Kostration  an  Nährstoffen  zu  berechnen.  Man  darf 
die  Mühe  nicht  scheuen,  eine  Bauernfamilie  zur  selbst- 
thätigen  Mitwirkung  an  der  Lösung  dieser  Frage  zu 
Überreden.  Diese  Mitwirkung  besteht  vor  Allem  darin, 
dass  der  Bauer  die  Erlaubniss  gibt,  die  Nahrung,  die 
er  einnimmt,  zu  wägen.  Es  muss  also  die  Milch,  das 
Mehl,  das  Fleisch  u.  s.  w.,  welches  ein  oder  mehrere 
Männer  von  bekanntem  Körpergewicht  während  einer 
bestimmten  Zeitdauer  als  Nahrung  einnehmen,  gewogen 
werden  und  das  erhaltene  Gewicht  mit  der  Anzahl 
der  Tage,  während  welcher  die  Individuen  von  der 
gewogenen  Nahrung  lebten,  getheilt  werden.  Die  be- 
kannten König 'sehen  Tabellen  setzen  uns  in  Stand, 
die  Mengen  an  Eiweiss,  Fett  und  Kohlenhydraten  zu 
berechnen«  welche  in  der  Menge  der  eingeführten  Nah- 
rung waren,  wodurch  wir  das  Bedürfniss  an  Nährstoffen 
kennen  lernen.  Bei  der  einfach  zusammengesetzten 
Nahrung  der  ländlichen  Bevölkerung  muss  es  .auf 
diesem  Wege  gelingen,  das  Bedürfniss  an  Nährstoffen 
für  die  einzelnen  Altersperioden  während  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  während  der  Arbeitszeit  und 
der  Ruhe  an  verschiedenen  Orten  festzustellen  und  es 
ist  gewiss  zu  hoffen,  dass  auf  diesem  Wege  wichtige 
Beiträge  für  die  Lehre  von  der  Ernährung  des  Volkes 
und  deren  Einwirkung  auf  die  somatische  und  kul- 
turelle Entwicklung  der  Bevölkerung  erhalten  werden. 

Ich  wende  mich  daher  auf  Grund  meiner  aller- 
dings nur  kurzen  Ausführungen  an  die  anthropologische 
Gesellschaft  mit  dem  Ersuchen,  sie  möge  dasselbe 
Wohlwollen,  welches  sie  der  anatomischen  Forschung 
behufs  Feststellung  der  Rassenunterschiede  des  Men- 
schen entgegen   bringt,   auch  der  biochemischen  For- 
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schuQg  behufs  Feststellung  des  Einflusses  der  Ernährung 
auf  das  ganze  Bereich  der  somatischen  Entwicklung 
des  Menschen  angedeihen  lassen. 

Herr  Professor  Dr.  Palacky-Prag: 

Ich  erlaube  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  ungarische  Regierung  eine  derartige  For- 
schung durchgeführt  hat.  Minis terialrath  Keleti  hat 
ein  dickes  Buch  über  die  Ernährungsfrage  herausge- 
geben, worin  die  Ernährung  der  Bevölkerung  nach 
dem  Prozentsatze,  der  Häufigkeit  und  Zusammensetzung 
einzelner  Speisen  u.  s.  w.  bebandelt  ist;  es  könnte  an- 
deren solchen  Untersuchungen  als  Muster  dienen. 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Brixen : 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihnen  meine  Anschauungen 
kund  zu  geben  über  den  Parallelismus  zwischen  den 
Wohnsitzen  verschiedener  Volkselemente  im  Lande  Tirol 
und  der  Verbreitung  der  in  diesem  hervorragenden 
Alpenlande  einbeimischen  Hörn viehschläge  oder  Rinder- 
rassen, so  glaube  ich,  mit  einigen  Worten  die  Moti- 
virnng  vorausschicken  zu  sollen,  wieso  ich  dazu  ge- 
kommen bin,  eine  derartige  Parallele  anzustellen. 

Es  sind  nunmehr  20  Jahre,  dass  ich  seitens  der 
k.  k.  österreichischen  Regierung,  speziell  seitens  des 
Ackerbauministeriums  beauftragt  worden  bin,  die  Lan- 
deskulturzustände in  den  Österreich] sehen  Alpenpro- 
vinzen  einer  genauen,  eingehenden  Erhebung  zu  unter- 
ziehen und  im  Rahmen  dieser  Erhebung  naturgemääs 
denjenigen  Zweigen  der  Landeskultur  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  welche  für  das  Alpengebiet 
in  Oesterreich  in  erster  Linie  massgebend  oder  wichtig 
erscheinen.  Das  sind  die  Rindviehzucht,  die  Alpwirth- 
schaft  und  das  Molkereiwesen.  Ich  begann  1874  die 
Detailerhebungen  im  Lande  Tirol  und  habe  dieselben 
seither  über  sämmtliche  übrigen  Alpenländer  Oester- 
reichs,  nämlich  ausser  Tirol  mit  Vorarlberg  über  Salz- 
burg, Steiermark  und  Kärnthen,  sowie  über  die  alpinen 
Theile  Ober-  und  Niederösterreichs  ausgedehnt. 

Weil  naturgemäss  bezüglich  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse sehr  viele  Wechselbeziehungen  oder  Konti- 
nuitäten weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Alpen- 
provinzen hinaus  theils  mit  den  benachbarten  Alpen- 
gebieten der  Schweiz,  Süddeutschlands  und  Oberitaliens, 
theils  mit  den  grossen  Flassniederungen  im  Norden 
und  Süden,  nämlich  mit  dem  Donau-  und  dem  Pothale 
bestehen,  so  habe  ich  bei  Gelegenheit  Anlass  genom- 
men, in  diesen  eben  zitirten  Gebieten  gleichfalls  Stu- 
dien zu  machen.  Auch  darf  ich  hinzufügen,  dass  mir 
seit  nahezu  10  Jahren  Gelegenheit  geboten  ist,  ein- 
schlägige Beobachtungen  im  äussersten  Osten  der 
mitteleuropäischen  Gebirgswelt,  nämlich  im  Bereiche 
der  dinarischen  Alpen  zu  machen,  so  dass  ich  wohl 
sagen  darf,  mein  Dntersnchungsmaterial,  das  ich  seit 
20  Jahren  gesammelt  und  bearbeitet  habe,  erstreckt 
sich  fast  Über  die  gesammten  europäischen  Alpen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass 
ich  mich  nicht  auf  die  blosse  Wahrnehmung  der  vor- 
handenen Thatsachen  beschränkte,  sondern  es  als  in 
meiner  Aufgabe  gelegen  erachtete,  auch  namentlich 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  grosse  Verschieden- 
artigkeit aller  landeskulturellen  Verhältnisse  in  diesem 
weit  ausgedehnten  Ländergebiete  zu  Stande  gekommen 
ist,  respektive  wie  man  sie  erklären,  sowie  in  Be- 
ziehung bringen  kann  zu  denjenigen,  welche  daselbst 
die  ausübende  Landeswirthschaft  repräsentiren.  Ich 
versuchte  also,  festzustellen,  wie  man  diese  Dinge  in 
Zusammenhang  bringen  könnte  mit  den  verschiedenen 
Volksstämmen,   welche   das   weite  Gebiet   der   öster- 


reichischen und  ausserösterreichischen  Alpen  und  ihrer 
Annexe  bewohnen.  Daher  war  ich  genöthigt,  mich 
auch  vielfach  mit  historischen  Dhigen  zu  beschäftigen ; 
ich  musste  und  wollte  die  Fragen  zur  Beantwortung 
bringen,  in  welchen  Thälem  der  Alpen  sind  verschie- 
denartige Volksstämme,  in  welchen  sind  gleichartige, 
welche  weiteren,  ausserhalb  der  gegenwärtigen  Hei- 
math derselben  befindliche  Beziehungen  walten  ob, 
um,  wenn  möglich  oder  thunlich,  auf  die  eigentlichen 
Wurzeln  dieser  Zusammenhänge  zu  gerathen. 

Der  Versuch,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  hat  mich 
natur-  und  sachgemäss  über  die  Historie  hinaus  in  die 
Prähistorie  geführt,  und  aus  diesen  beiden  erwähnten 
Momenten  fühle  ich  mich  auch  berechtigt,  bei  dieser 
hohen  Versammlung  über  das  Thema,  welches  ich  mir 
vorgesetzt  habe,  mich  äussern  zu  dürfen. 

Es  wird  mir  nun  meine  Aufgabe  hocherfreulicher- 
weise  ebenso  wesentlich  erleichtert,  als  vereinfacht 
durch  die  gediegenen  Auseinandersetzungen  des  gestri- 
gen und  theilweise  des  heutigen  Tages;  insbesondere 
sind  es  die  Mittheilungen,  welche  die  Herren  Dr.  v.  Wie- 
ser und  Dr.  Toi  dt  uns  über  speziell  tiroiische  Ver- 
hältnisse bekannt  gegeben  haben,  auf  die  ich  mich  um- 
somehr  zu  stützen  vermag,  weil  ich  mich,  um  das 
System,  nach  dem  ich  vorgegangen  bin,  gewisser- 
massen  nur  zu  exemplificiren,  auf  Tirol  beschränke. 

Trete  ich  an  der  Hand  der  mir  von  Herrn  Hof- 
rath Dr.  Toi  dt  gütigst  zur  Verfugung  gestellten  kra- 
niologischen  Karte  von  Tirol  und  Vorarlberg  in  die 
Mitte  des  Gegenstandes  ein,  so  möchte  ich  wohl  vor- 
ziehen, um  ein  allgemeines  Verständniss  mir  zu  sichern, 
mit  den  extremsten  Erscheinungen  zu  beginnen,  zu- 
nächst jedoch  darauf  hinweisen,  dass,  obwohl  das  Alpen- 
land Tirol  nicht  gerade  als  sehr  grosj  seiner  geogra- 
phischen Ausdehnung  nach  sich  zeigt,  es  gleichwohl 
unter  allen  europäischen  Alpenländern  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  seiner  Rinderrassen  oder  seines  Rin- 
dermaterials besitzt.  Es  ist  ein  förmliches  Mosaikbild, 
das  uns  entgegentritt,  und  zwar  ein  Mosaik,  dessen 
Grundelemente  sich  zusammensetzen  aus  Elementen, 
die  wir  im  Osten,  Westen,  Süden  und  Norden,  so- 
wohl innerhalb  als  auch  ausserhalb  des  Alpenbereiches 
finden.  Ich  will  das  eben  Gesagte  illustriren  durch 
den  Hinweis  auf  die  augenfälligsten  Erscheinungen; 
die  grössten  Gegensätze  berühren  sich  auch  hier  zu 
Lande;  einer  silberweissen  Rasse  des  Rindes,  welche 
den  Hauptkem  des  Landes  Tirol  erfüllt,  steht  un- 
mittelbar gegenüber  in  nächster  territorialer  Nachbar- 
schaft eine  schwarze  Rasse.  Aber  nicht  blos  in  der 
Farbe  sind  diese  beiden  Haupttypen  des  Landes  grund- 
verschieden, sondern  auch  im  Körperbau,  und  zwar  in 
der  Formation  der  einzelnen  Theile,  wie  in  der  ge- 
sammten Individualität. 

Nun  erleichtert  mir,  wie  schon  erwähnt,  meine 
Aufgabe  zunächst  ganz  besonders  dasjenige,  was  gestern 
Herr  Hofrath  Dr.  T  o  1  d  t  über  die  kraniologischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  uns  auseinandergesetzt  hat,  weil 
thatsächlich  auch  auf  anthropologischem  Gebiete  sich  die 
grössten  Extreme  in  unmittelbarster  Nachbarschaft  befin- 
den. Herr  Professor  Dr.  Told  t  hat  uns  auf  seiner  Karte 
das  durch  vollflächige  Rothfärbung  hervorleuchtende 
Centrum  von  Tirol  als  das  Gebiet  der  grössten  Hyper- 
brachycephalie  des  Menschen  erklärt  und  beigefägt, 
dass  im  nordöstlichen  Anschluss  daran,  wenn  auch  in 
einer  viel  beschränkteren  Zone,  die  grösste  Dolicho- 
cephalie  vertreten  ist.  Ganz  dieselben  Gebiete  sind 
nun  als  die  Stammsitze  der  beiden  vorerwähnten  ex- 
tremen Rinderformen  zu  bezeichnen:  was  auf  der  vor- 
liegenden  Karte   auf  dem  Gebiete   der   hyperbrachy- 
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cephalen  Landeabewohner  markirt  erscheint,  dieses 
selbe  Terrain  deckt  sich  mit  dem  Gebiete  der  weissen 
Rinderrasse,  und  was  im  kleineren  Rayon,  aber  mar- 
kant hervorstechend  durch  ausgedehnte  Dolichocephalie 
sich  verzeichnet  findet,  ist  das  eigentliche  Heimaths- 
gebiet  der  schwarzen  Rasse. 

Wie  ich  mir  einzuschalten  erlaube,  bin  ich  in 
letzter  Zeit  daran  gegangen,  die  Klassifikation  der 
Rinderrassen  nach  analogen  Prinzipien  zu  bewerkstel- 
ligen, wie  man  sie  für  die  naturwissenschafdiche  Klassi- 
fiifation  der  Menschenrassen  in  Anwendung  gebracht 
hat,  nämlich  sie  auf  Grund  kraniologischer  Messungen, 
die  ich  zu  Tausenden  an  lebenden  Thieren  und  in 
grösserer  Anzahl  an  Schädel  Skeletten  vorgenommen 
habe,  in  Unterabtheilungen  zu  bringen.  Nun  kann  ich 
beifügen,  dass  nach  Uebertragung  der  Messungsgrund- 


Sätze  der  menschlichen  Ejraniologie  auf  die  Eranio- 
metrie  des  Rindes  die  weisse  Rinderrasse  brachjcephal, 
die  schwarze  dolichocephal  sich  herausstellt.  Ich  möchte 
ferner,  um  den  Herrschaften  einen  näher  liegenden 
Vergleich  hinsichtlich  der  Verschiedenartigkeit  des  ge- 
sammten  Exterieurs  vorzuführen,  eine  windbnndartig 
schlank  gebaute  Rasse  nennen  die  weisse,  der  die  ge- 
wissermassen  mopsartig  dick,  kurz  und  gedrungen  ge- 
baute schwarze  Rinderrasse  gegenüber  steht;  wir  haben 
sohin  zwei  so  verschiedene  Formen,  dass  sie  gewiss 
der  einfachste  Laie  nicht  fdr  blosse  Modifikationen  einer 
und  derselben  Grundform  erachten  wird,  genau  so, 
wie  es  Niemanden  beifällt,  einen  hyperbrachycephalen 
Menschenschlag  aus  sich  selbst  heraus  einfach  zu  einem 
dolichocephalen  werden  zu  lassen  oder  umgekehrt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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In  meinem  Verlage  ist  soeben  erschienen :  Vor»  und  frflhgeschichtliclie  Denkmäler  aas  Oesterreich-Vnfl^am.  Im  Auf- 
trage des  hoben  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  herausgegeben  von  der  k  k.  Zentral-Kommission  ffir  Kunst-  und 
historische  Denkmale.  Entworfen  und  erläutert  von  Dr.  M.  Much  und  nach  einem  Aquarell  von  Maler  Ludwig  Hans  Fischer. 
Enthaltend  eine  grosse  Anzahl  Darstellungen  von  Funden  aus  der  Steinzeit,  Bconcezeit,  der  Eisenzeit,  der  Zeit  der  Römerherr- 
schaft und  der  christlichen  Zeit.     Mit  einem  erläuternden  Text.  4<>-Seiten,  von  Dr.  M.  Much. 

Ausgabe    I.  sammt  Text,  unaufgespannt Preis  fl.  1.20. 

„         II.        „  „      mit  Leinwand- Einfassung  und  Oesen n      *t  L50. 

„        III.        „  „      auf  Leinwand  gespannt  mit  Holzleisten >»       i,  2.20. 

Die  im  Boden  unserer  Heimathländer  enthaltene  Hinterlassenschaft  ihrer  früheren  Bewohner  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten überraschende  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  von  ihrem  frühesten  unvollkommenen  Zn- 
stande an  gewährt  und  die  fortgesetzte  Forschung  wird  sicher  noch  weitere  wichtige  Ergebnisse  erzielen.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  die  Sammlung  aller  in  der  Erde  enthaltenen  Reste  des  Alterihums  unerlässlich.  Ausser  den  vcn  den  Fachmännern  vorge- 
nommenen regelrechten  Ausgrabungen  bringt  auch  der  Zufall  viele  derartige  und  oft  recht  wichtige  Gegenstände  an  den  Tag, 
zu  deren  Schutze  aber  die  Verbreitung  ihrer  Kenntniss  unerlässlich  ist,  wesshalb  die  oben  genannten  hohen  Behörden  diese, 
die  wichtigsten  Funde  in  genauen  Darstellungen  enthaltende  Tafel,  welcher  auch  die  nöthig^ten  Verhaltungsmassregeln  beige- 
geben sind,  durch  meine  Kunstanstalt  zur  Publication  gelangen  Hessen.  Soll  diese  Tafel  ihren  vollen  Zweck  erreichen,  •:>  muss 
sie  die  weiteste  Verbreitung  finden.  Schon  vor  einigen  Jahren  ist  von  der  königl.  Württemberg'schen  Regierung  eine  ähn- 
liche, aber  viel  einfacher  gehaltene  Tafel  herauegegeben  worden,  welche  in  Württemberg  und  Bayern  binnen  Kurzem  in  einer 
sehr  bedeutenden  Anzahl  verkauft  worden  sein  soll.  Man  ist  dort  behördlicherseits  von  dem  sehr  richtigen  Grundsatze  aus- 
gegangen, dass  eine  derartige  Abbildung  solcher  auch  dem  einfachsten  Menschen  zufällig  in  die  Hände  kommender  Funde 
soviel  als  möglich  an  öffentlichen  Orten,  also  vor  allem  in  Schulen,  dann  aber  auch  in  allen  Gemeindeämtern,  ja  selbst 
auch  in  den  Gemeinde-Gasthäusern  angebracht  werden  muss.  Erst  dann  wird  der  Landmann,  der  mit  seiner  Pflugschar 
alljährlich  wiederholt  den  Boden  aufwühlt  und  oft  die  wichtigsten  Gegenstände  achtlos  bei  Seite  wirft,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  derartige  Funde  im  Interesse  des  Staates  und  eventuell  auch  in  seinem  eigenen  Interesse,  wenn  ihm  eine  kleine 
Belohnung  für  die  Uebergabe  derartiger  Funde  an  ein  Museum  ertheilt  wird,  sorgfältig  aufheben  soll.  Die  verschiedenen  süd- 
deutschen Museen  sollen  in  Folge  dieser  umfassenden  Vertheilung  der  genannten  Tafel  bereits  jetzt  schon  eine  bedeutende 
Bereicherung  ihrer  Schatze  konstatiren  können  und  desshalb  sucht  man  eben  auch  in  Oesterreich  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  aller  Gebildeten  ähnlich  vorzugehen.  Die  Tafel  hat  grosse  Vorzüge  Einerseits  ist  sie  von  dem  Mitgliede  der  k.  k.  Zentral- 
Kommission,  Herrn  Dr.  Matthäus  Much.  zusammengestellt  und  mit  einem  Text  versehen  worden,  anderseits  sind  die  Objekte, 
nach  welchem  die  einzelnen  Abbildungen  gezeichnet  wurden,  zumeist  direkt  dem  k.  k.  Hofmuseum  oder  anderen  sehr  bedeutenden 
Sammlungen  entnommen  worden  und  schliesslich  hat  sich  hierbei  der  seltene  Fall  ereignet,  dass  der  Künstler,  welcher  die  Vor- 
lage gemalt  hat,  Herr  Ludwig  Hans  Fischer,  selbst  ein  in  Fachkreisen  geschätzter  Kenner  derartiger  Funde  ist-  Ohne  unbe- 
scheiden zu  sein,  darf  ich  auch  noch  hinzufügen,  dass  die  in  meiner  Kunstanstalt  hergestellte  Tafel  eine  selbst  die  strengsten 
Anforderungen  wohl  befriedigende  ist  und  dass  ein  während  des  vergangenen  Naturforscbertages  ausgestellter  Probedruck  der- 
selben ungetheilten  Beifall  gefunden  hat.    Die  Blattgrösse  der  Tafel  ist  78/98  cm.  — 

Wir  empfehlen  dieses  ausgezeichnete  Werk  den  Facbgenossen  auf  das  lebhafteste.  Die  Bedakt. 


Wir  erhalten  die  folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 

Heute  früh  entschlief  sanft  in  Gott  am  Herzschlag  unser  heissgeliebter  Qatte,  Vater«  Schwieger- 
vater und  Grossvater,  der 

Egl.  Oberst  z.  D.  nnd  Conservator  der  Nassauischen  Alterthümer 

Herr  .A^ugust  t^oh   Ooliaixseii 

in  seinem  83.  Lebensjahre.  Wiesbaden,  den  2.  Dezember  1894. 

Im  Namen  der  Hinterbliebenen:   Chluthllde  Ton  Cohansen»  geb.  von  Cohaasen. 
Die  Leiche  wurde  nach  Pfaffen dorf  a.  Rh.  übergeführt. 


Die  Versendnng  des  Correspondenz-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Btichdr uckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  SchliMS  der  Bedaktion  16,  Deeember  1894. 
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XXY.  Allgememe  Versammlimg  und  Stiftungsfest  der  Deotschen  anthropologisehen  deselisehaft 

in  Innsbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  J'olXA.ZUO.oei  Zt.AXi:bcO  in  München, 


Generalsekretär  der  dentschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


(II.  Sitzung.    Fortsetzung.) 

Herr  Hofrath  Ealtenegger-Brixen : 

(Fortsetznng.) 

Ausser  beiden  vorbesprochenen  Haupt-  und  Grund- 
formen des  Hausrindes,  die  iusoferne  gewiss  so  zu  nen- 
nen sind,  weil  sie  thatsächlich  die  extremsten  Verhält- 
nisse zeigen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Homyieh- 
zacht  obwalten,  kommen  auch  noch  andere  Formen 
im  Lande  vor,  von  denen  ich  zunächst  eine  weit  ver- 
breitete, wichtige  und  dritte  nennen  will,  nämlich  die 
roth'weiss  gefleckte  Form  des  Rindes. 

Es  ist  diese  Basse  gleichfalls  ziemlich  ausgebreitet 
vertreten  und  ebenso  ist  sie  sowohl  der  Farbe  und 
Farbenzeichnung,  als  wie  ihrer  Körpergestalt  nach  so- 
wohl von  der  schwarzen,  als  auch  von  der  weissen  Haupt- 
rasse auffällig  und  deutlich  unterschieden.  Sie  repräsen- 
tirt  sohin  eine  dritte  Haupt-  und  Grundform  des  Rindes 
in  den  Tiroler  Alpen.  Sie  hat  ihre  Heimath  oder  ihr 
Verbreitungsgebiet  sowohl  im  Nordosten,  als  wie  im 
reinen'Osten  des  Landes,  in  jenen  Thalbezirken,  welche 
auf  der  kraniometrischen  Tafel  mit  rothen  Querstrichen 
versehen  sind.  Ich  kann  aber  beifügen,  dass  auch 
durch  die  Salzburg^sche  Enklave  dieselbe  Rasse  durch- 
geht, imd  dass  sie  sich  von  der  Westgrenze   an,  wo 


auf  der  kraniolof^schen  Karte  Tirols  die  mesocephale 
Zone  ausgezeichnet  erscheint,  bis  hinüber  nach  dem 
Nordwesten  Obersteiermarks  fortpflanzt.  Es  ist  das  also 
eine  sehr  ausgebreitete  Rasse  in  den  Alpen,  die  zwi- 
schen Inn  und  Enns,  von  den  Quellgebieten  des  Ziller 
und  der  Salzach  angefanf^en,  nordwärts  bis  über  die 
Donau  und  tief  in  das  ehemalige  herzjnische  Wald- 
gebirge verbreitet  erscheint.  Dies  ist  also  die  dritte 
Hauptform  des  Rindes,  welche  wir  im  Lande  antreffen. 
Sie  sehen,  auch  ihr  Verbreitungsgebiet  deckt  sich  in 
überraschender  Kongruenz  mit  der  als  mesocephal  be- 
zeichneten BevOlkerungszone.  Aber  Herr  Hofrath  Dr. 
Toi  dt  hat  im  Laufe  seiner  Ausfahrungen  ausdrücklich 
aufmerksam  gemacht  auf  Verschiedenheiten,  welche 
im  oberen  Innthal  und  im  Yintschgau,  das  geogra- 
phisch das  obere  Etschthal  umfasst,  obwalten,  indem 
er  gesagt  hat,  dass  hier  ein  eigenthümlicher  Mischungs- 
tjpua  zu  Hause  zu  sein  scheint.  Ich  bin  meinerseits 
in  der  Lage,  konstatiren  zu  können,  dass  auf  dem  Ge- 
biete der  Homviehzucht  ebenfalls  ein  eigenthümlicher 
Miscbungstjpus  vorhanden  ist.  Der  Oberinnthaler  und 
der  Vintschgauer  Schlag  unterscheiden  sich  für  den 
Fachmann  wenigstens  scharf  und  klar  von  den  angren- 
zenden Haupttypen,  die  theils  der  silbergrauen,  theils 
der  rothbnnten  und  schwarzen  Hauptras^e  angehören. 
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Noch  habe  ich  zu  ergänzen,  dasB  im  Lechthal  und 
im  Gebiete  der  Bregenzer  Ache  auf  der  kraniologischen 
Karte  ein  zweites  hyperbrachycephales  Gebiet  von  be- 
deutendem Umfange  verzeichnet  steht.  Es  deckt  sieb 
dieses  Gebiet  mit  der  gewiss  sehr  vielen  von  Ihnen 
wenigstens  dem  Namen  nach  bekannten  Rasse  des 
Allg&u'Sf  deren  ünterschl&ge  hier  zu  Lande  die  Be- 
zeichnung Lechtbaler,  im  Vorarlbergischen  Bregenzer- 
wälder führen  und  die  nach  meinen  Untersuchungen 
mit  der  Hauptrasse  des  weissen  Rindes  im  Herzen  von 
Tirol  in  naiier  Stammes-  oder  Blutsverwandtschaft 
steht.  Gewisse  Nuancirungen,  welche  zwischen  beiden 
Typengruppen  vorhanden  sind,  lassen  sich  unschwer 
aus  historisch  beglaubigten  Verschiedenheiten,  welche 
in  den  Bevölkerungs-  oder  Ansiedelungsverhältnissen 
herrschen,  erklären. 

Mit  dem  Vorgebrachten  sind  die  in  Tirol  und 
Vorarlberg  vorhandenen  Hauptabweichungen  in  Form 
und  Farbe  des  Hornviehes  noch  nicht  erschöpfb.  Um 
bei  der  gewählten  Vergleichsparallele  zu  bleiben,  sind 
aber  auch  die  kraniometrischen  Ergebnisse  noch  nicht 
in  allen  ihren  Grundverschiedenheiten  zum  Vergleiche 
herangezogen  worden,  sondern  Sie  erlauben,  daran  zu 
erinnern,  dass  es  gestern  geheissen  hat,  Italienisch-, 
Sfid-  oder  Wälschtirol  sei  eine  wesentlich  von  dem 
nachbarlichen  Deutschtirol  verschiedene  Zone. 

Auf  dem  Gebiete  der  Hornviehzucht  tritt  zwar 
Wälschtirol  nicht  in  der  Schärfe  hervor,  die  sich  in 
den  bisher  besprochenen  Theilen  Deutschtirols  zeigt; 
aber  meine  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der 
Homviehzucht  früherer  Perioden  (und  zwar  unserer 
Zeit  nicht  allzu  ferne  liegender,  sondern  noch  genau 
konstatirbarer)  haben  ergeben,  dass  im  grössten  Theile 
vom  italienischen  Südtirol  vor  kaum  mehr  als  hundert 
Jahren  eine  wesentlich  anders  geartete  Homviehrasse 
heimisch  gewesen  ist,  als  wie  die  in  Deutschtirol  an- 
noch  verbreiteten,  und  dass  diese  Rasse  identisch  ist 
mit  jener,  welche  auch  heute  noch  im  südwestlichen 
Landestheile,  nämlich  in  den  Flnssgebieten  der  Sarca 
und  des  Chiese  oder  in  den  sogenannten  drei  judika- 
rischen  Bezirken  zu  Hause  ist. 

Diese  vierte  Rasse  ist  weder  weiss,  noch  schwarz 
oder  roth,  auch  nicht  mittelfarbig,  wie  das  Vieh  im 
nördlichen  Vorarlberg,  dann  im  oberen  Innthale  und 
im  Vintschgau,  sondern  es  ist  entschieden  dunkelbraun 
einfarbig  mit  grau-  bis  rostgelben  Streifenzeichen,  mit 
verschiedenen  Schattirungen  oder  Abstufungen  des 
Hauptcolorits  und  ausserdem  verschieden  durch  einen 
ziemlich  auffällig  anders  gestalteten  Habitus,  so  dass 
von  einer  Variation  einer  der  früher  erwähnten  Haupt- 
rassen des  Landes  keine  Rede  sein  kann. 

Dass  sich  jeder  dieser  namhaft  gemachten  oder 
wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  geographischen  Ver- 
breitung angedeuteten  Grundtypen  des  Hausrindes  ge- 
wöhnlich in  lokal  abgegrenzte  Unterschläge  zertheilt, 
ähnlich  wie  derlei  Verschiedenheiten  auch  bei  den  Be- 
völkerungsverhältnissen obwalten,  brauche  ich  nicht 
weiter  zu  erörtern  und  wären  sohin  die  hauptsächlichen 
Gebiete  der  Formenvertheilung  erledigt. 

Nun  fragt  es  sich,  und  es  war  mir  seinerzeit  sehr 
daran  gelegen,  Antwort  darauf  zu  geben,  erstens  mit 
welchen  ausserhalb  Tirols  verbreiteten  Kinderschlägen 
der  näheren  Umgebung  oder  der  grösseren  Entfernung 
einerseits  die  einzelnen  Stammrassen  des  Landes  bluts- 
verwandt sind,  und  zweitens,  welche  Völkerschaften 
oder  Nationalitäten  in  Betracht  zu  ziehen  kommen, 
wenn  man  überhaupt  die  letzte  oder  ursprüngliche 
Provenienz  dieser  hausthierischen  Formen  ergründen  will. 


Selbstverständlich  war  es,  soweit  sie  über  das  Land 
vorliegt,  die  allgemeine  Geschichte  desselben,  und  so- 
weit diese  nicht  ausreichte,  die  Vorgeschichte  Tirols, 
woraus  ich  mich  bemühte,  Auskunft  zu  erhalten,  sowie 
den  ins  Auge  gefassten  Parallelismas  anzuknüpfen. 

Ueber  einige  hergebörige  Punkte,  und  zwar  solche, 
welche  die  Prähistorie  Tirols  betreffen,  haben,  wie  ich 
zunächst  zu  meiner  eigenen  hohen  Befriedigung  aus- 
sprechen darf,  insbesondere  die  Ausfahrungen  des  Herrn 
Dr.  von  Wieser  über  die  uirgeschicht liehen  Verhält- 
nisse des  Landes  interessante  Aufklärungen  gebracht. 
Ueber  Manches,  was  mir  bis  vor  24  Stunden,  ich  möchte 
sagen,  wenigstens  ab  und  zu  zweifelhaft  gewesen  ist, 
wurden  die  Zweifel  gelöst,  und  ich  glaube  heute  wirk- 
lich ziemlich  sicher  andeuten  zu  können,  wo  überall- 
hin die  Fäden  der  ursprünglichen  Provenienz  unserer 
landeseinheimischen  Rinderrassen  laufen  und  wie  sich 
deren  Zustandekommen  oder  deren  allmähliche  Ent- 
wicklung, von  den  letzten  WurzelÜEisem  ausgehend, 
bis  in  die  Gegenwart  vollzogen  hat.  Dieser  Werde- 
prozess  ist  nun,  soweit  auf  historischem  Gebiete 
die  landesgeschichtlichen  Verhältnisse  mehr  oder  we- 
niger klar  gestellt  erscheinen,  leicht  in  nuce  ange- 
führt; man  weiss,  dass  in  der  vorrömischen  Periode 
das  Land  von  Rhätem,  Vindeliciern,  Norikem  und 
Euganäern  bewohnt  war,  deren  ehemalige  Stammes- 
verbreitung  oder  doch  Gebietsgrenzen  nicht  unbekannt 
sind;  man  weiss  insbesondere,  dass  vom  mittleren  Inn 
aus,  dem  Ziller  entlang  thalaufwärt s  über  die  Berg- 
jöcher  herüber  und  durch  das  Ursprungsgebiet  der 
Rienz,  beziehungsweise  des  Taufererbaches  herab  von 
Nord  nach  Süd  die  norisch-rhätische  Proyinzialgrenze 
durchgelaufen  ist,  und  man  weise  ferner,  dass  das  Lech- 
gebiet  bereits  vindelicisches ,  das  tiefere  Wälschtirol 
euganäisches  Gebiet  gewesen  ist. 

Rhäter,  Vindelicier,  Noriker  und  Euganäer  sind 
demnach  die  althistorischen ,  dem  Namen  nach  be- 
kannten Bewohner  Tirols  gewesen.  Die  archäologisdie 
Anthropologie  hat  indessen  gefanden,  dass  damit  für 
die  vorgeschichtliche  Periode  das  Auslangen  nicht 
gefunden  werden  kann,  sondern  auch  noch  andere, 
dem  Namen  nach  vielleicht  gänzlich  unbekannt  ge- 
bliebene Völker  im  Lande  gehaust  haben  müssen. 
Auch  darüber  wurden  verschiedene  Vermuthungen  aus- 
gesprochen, aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  man  es 
bisher  vermieden,  diesen  Urvölkem  bestimmte  Namen 
zu  geben,  ja  es  ist  selbst  das,  was  man  an  Volksnamen 
aus  der  unmittelbar  frühgeschichtlichen  Zeit  ins  Treffen 
fahrt,  in  seinem  eigentlichen  Kerne  ebenfallB  noch 
dunkel.  Ueber  die  Rhäter,  Vindelicier,  Euganäer  und 
Noriker  weiss  eben  eigentlich  auch  der  Historiograph 
keine  nähere  Auskunft  zu  geben;  es  sind  allejraUngs 
Namen,  aber  woher  ihre  Träger  gekommen  sind  und 
wohin  sie  gehören«  das  heisst,  mit  welchen  anderen  be- 
kannten Völkerschaften  sie  in  Beziehungen  zu  bringen 
sind,  darüber  sind  die  Meinungen  noch  sehr  getbeilt. 
Nur  bezüglich  der  Noriker  ist  man  in  neuerer  Zeit 
dahin  überein  gekommen,  ihr  nationales  Wesen  mit 
dem  eher  verständlichen  Volkselemente  der  venetischen 
Illyrier  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Im  Grunde 
haben  wir  damit  auch  nicht  viel  mehr,  weil  immer 
noch  die  Frage  ungelöst  ist,  zu  welchem  europäischen 
Urvolke  sich  die  Illyrier  ihrerseits  stellen,  worüber 
gleichfalls  sehr  verschiedene  Meinungen  im  Schwange 
sind.  Sodann  darf  man  auch  die  vielseitig  erwähnten 
Kelten  nicht  vergessen,  welche  gleichfalls  mit  unter 
die  uralte  Einwohnerschaft  Tirols  gerechnet  werden. 

Die  archäologische  Ethnographie  hat  sich  zwar 
bisher  nicht  sehr  viel  damit  abgegeben,  den  in  Tirol 
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dereinst  nrheimisch  gewesenen  Yölkem  megesammt 
positive  Namen  geben  zn  wollen,  so  das«  wir  eigent- 
lich nur  solche  Namen  vor  uns  haben,  welche  in  der 
frühesten  geschichtlichen  Zeit  oder  in  der  sogenannten 
antiken  schriftstellerifichen  Welt  vorkommen;  gleich- 
wohl habe  ich  den  darin  niedergelegten,  sowie  seither 
dazn  gekommenen  verschiedenartigen  Vermnthungen 
ein  Augenmerk  zugewendet  und  war  bemüht,  Umschau 
zn  halten  auf  dem,  nach  dem  früher  Angeführten  wohl 
gerechtfertigt  zu  betrachtenden  Parallelgebiete.  Ich 
habe  nftmlich  Umschau  gehalten  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Alpen,  wo  es  etwa  Rinderstämme  von  gleichen 
oder  ähnlichen  Verhältnissen  der  Farben  und  Farben- 
zeichnung und  der  Körpergestalt,  sowie  mit  gleichen 
physiologischen  Eigenschaften  geben  konnte,  um  auf 
diesem  indirekten  Wege  zu  positiveren  Schlüssen  zu 
gelangen.  Nnn,  dieses  Bemühen  war  nicht  gänzlich 
erfolglos.  Ich  will  wieder  mit  den  extremen  Erschei- 
nungen beginnen.  Als  ich  seinerzeit  die  vorhin  er- 
wähnte weisse  Hauptrasse  im  Lande  konstatirt  hatte 
und  sich  zeigte,  dass  dieselbe  mit  der  hyperbrachy- 
cephalen  Bevölkerung  des  Landes  ein  und  dasselbe 
Heimathgebiet  theilt,  wurde  zunächst  die  Geschichte 
vorgenommen,  um  auszukundschaften,  was  Über  den 
letzteren  Gegenstand,  nämlich  über  Namen  und  Wesen 
der  betreffenden  Einwohnerschaft  in  historischen  Quel- 
len und  Studien  sich  findet.  Da  war  es  nun  die  rhäto- 
etmskische  Frage,  die  vor  16  —  20  Jahren  durch  den 
mir  auch  persönlich  bekannt  und  befreundet  gewesenen 
Dr.  Ludwig  Steub  in  Fluss  gebracht  worden  war, 
welche  dieses  Gebiet  beherrschte.  Dr.  S  teub  und  meine 
Wenigkeit  haben  uns  vielfach  über  dieses  Thema  unter- 
halten und  sind  schliesslich  zu  den  gleichen  Anschau- 
ungen gelangt.  Dr.  Steub  hat  sich  nicht  aus  der 
Lokal-Namenforschung  allein,  sondern  auch  aus  gründ- 
lichen historischen  Studien  über  das  Tiroler  Gebiet 
seine  Ansicht  gebildet.  Er  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  autoritativen  Historikern  dahin  gelangt, 
dass  die  Rhäter,  welche  den  in  Betracht  fallenden 
Theil  des  Landes  nach  positiven  geschichtlichen  Zeug- 
nissen in  vorrOmischer  Zeit  in  Besitz  gehabt  haben, 
mit  den  im  heutigen  Toskana  seit  Urzeiten  einheimischen 
Etruskern  oder  Tuskem  eines  und  desselben  Stammes 
gewesen  seien,  dass  ursprünglich  beide  Volkszweige 
vereint  als  Bhäto-Etrusker  in  der  ausgedehnten  Tief- 
ebene des  Po  gesessen  und  durch  den  im  4.,  5.  oder 
6.  Jahrhundert  vor  Christus  verzeichneten  Einfall  gal- 
lischer Kelten  auseinandergerissen  worden  seien,  wobei 
die  einen  in  die  Alpen,  die  anderen  in  die  Apenninen 
geworfen  wurden. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  im 
Richtigkeitsfalle  dieser  Argumentation  im  alten  Etrurien 
sich  ein  dem  rhätischen  Grauvieh  ähnlicher  Rinder- 
schlag finden  müsste,  wandte  ich  mich  nach  Toskana 
und  kann  versichern,  dass  in  einzelnen  dortigen  Ge- 
birgsth&lem  und  zwar  speziell  in  der  Val  di  Chiana 
ein  Homviehstamm  von  ganz  kongruenter  Beschaffen- 
heit existirt,  wie  die  von  mir  in  Tirol  als  rhäto- 
etmskische  Rasse  bezeichnete.  Es  handelt  sich  nun 
hiebei  nm  zwei  weit  auseinander  liegende,  historisch 
seit  nahezu  2600  Jahren  getrennte  Gebiete,  welche 
nach  den  geschichtlichen  Quellen  und  sprachhistorischen 
Forschunffen  einem  und  demselben  Volke  angehört 
haben  sollen.  Und  dieses  Volk  war  ein  Hirtenvolk. 
Thalsächlich  besitzen  beide  Gebiete  annoch  die  gleiche 
Rinderrasse,  womach  für  mich  wenigstens  die  Frage 
ra  Gunsten  des  dereinstigen  Zusammenhanges  des  rhäto- 
etruskisohen  Volkes,  damit  zugleich  aber  auch  die  etrus- 
kische  Nationalität  der  tirolischenRhätier  entschieden  ist. 


Sehen  wir  nun,  wie  es  sich  verhält  mit  der  schwär* 
zen  Rasse  des  Rindes,  deren  Stammheimath  sich  deckt 
mit  der  hyperdolichocephalen  Bevölkerungszone.  Sie 
hat  auch  in  anderen,  gleichfalls  ziemlich  entlegenen 
Gebieten  Parallelen  oder  Analogieen  ihres  Vorkommens 
and  es  ist  in  diesem  Falle  ein  Alpengebiet,  welches 
in  Betracht  kommt,  nämlich  das  schweizerische  Wallis. 

Es  ist  indessen  nicht  nur  durch  meine  eigenen 
vergleichenden  Studien  sowohl  hier  zu  Lande  Hb  im 
Wallis,  sondern  auch  durch  andere  Forscher,  welche 
mit  der  Rinderrassenfrage  sich  beschäftigten,  ausser 
Zweifel  gestellt,  dass  die  schwarze  Rasse  in  Tirol 
durchaus  nicht  etwa  einer  tirolischen  Urbevölkerung 
angehört,  sondern  dass  sie  erst  auf  dem  Wege  mittel- 
alterlicher Kolonisation  ins  Land  versetzt  worden  ist. 
Die  schwarze  Rasse  Tirols,  welche  unter  dem  Namen 
der  Duzer  Rasse  bekannt  ist,  ist  im  12.,  18.  und  14.  Jahr- 
hundert aus  dem  Kanton  Wallis  in  der  Schweiz  nicht 
nur  an  mehreren  Punkten  im  Herzen  Tirols,  sondern 
namentlich  auch  in  Vorarlberg,  Lichtenstein,  im  schwei- 
zerischen Graubünden  und  an  anderen  Orten  einge- 
pflanzt worden.  Für  eine  Anzahl  dieser  Orte  liegt  der 
angeführte  Sachverhalt  urkundlich  erhärtet  vor,  und 
wo  es  nicht  der  Fall  ist,  spricht  die  ausserordentlich 
charakteristische  und  vererbungskräftige  Rasse  durch 
ihr  Vorhandensein  dafür,  dass  sie  seinerzeit  auf  gleiche 
Art  an  Ort  und  Stelle  gekommen  ist. 

Ich  bin  bezüglich  beider  Hauptrassen,  der  schwar- 
zen und  der  weissen,  weiter  gegangen  in  der  Erfor- 
schung ihrer  ursprünglichsten  oder  letzten  Provenienz, 
kann  aber  bei  der  gedrängten  Zeit  nur  die  Endergeb- 
nisse noch  andeuten.  Diese  zielen  dahin,  dass  die 
weisse  Rasse  inmitten  von  Tirol,  welche  der  hyper- 
brachycephalen  Bevölkerungszone  angehört,  dem  gröss- 
ten  Blutsantheile  nach  identisch  ist  mit  jener  weissen 
Rasse,  die  sowohl  in  Mittelitalien,  als  auch  im  südöst- 
lichen Europa  zur  Stunde  noch  die  grösste  Verbreitung 
besitzt,  wogegen  der  schwarze  otammtypus  seine 
nächsten  Verwandten  im  südwestlichen  Europa,  sowie 
im  nördlichen  Afrika  zu  haben  scheint. 

Ein  grosser  Theil  der  verehrten  Zuhörerschaft 
kennt  gewiss  das  Vieh  der  römischen  Campagna,  ein 
nicht  minderer  das  der  ungarischen  oder  südrussischen 
Pusten;  beides  ist  eine  und  dieselbe  schöne,  grauweisse, 
hoch  und  schlank  gewachsene  Rasse,  die  dem  eigent- 
lichen Habitus,  d.  i.  den  wirklich  rassenmässigen  oder 
typischen  Grundformen  nach  in  nächsten,  stamm-  oder 
blutsverwandtschaftlichen  Beziehungen  steht  mit  der 
weissen  Rasse  in  Tirol. 

Die  Geschichte  sowohl  wie  die  Sprachforschung 
und  Anthropologie  lassen  nun  kaum  einen  Zweifel  zu, 
wohin  die  seit  jeher  im  Besitze  echter  Steppen  Völker 
verbliebene  Rasse  in  der  Campagna,  oder  in  Ungarn 
und  Südrussland,  oder  noch  weiter  in  den  Steppen  des 
Ostens  zuzutheilen  ist;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Rasse  identisch  ist  mit  der  Rasse  des  turanischen  Ur- 
volkes,  das  einst  im  Osten  von  Europa  und  in  ganz 
Westaisien  sass.  So  ist  denn  der  letzte  Schluss  meiner 
Meinung  nach  über  die  allerursprfinglichste  Herkunft 
der  in  der  hyperbrachycephalen  Bevölkerungszone  alt* 
einheimischen  Rinderrasse  im  Lande,  dass  sie  eine  in 
grauer,  noch  der  Prähistorie  angehörender  Vorzeit  aus 
den  turanischen  Steppen  Hochasiens  bis  ins  Herz  des 
tirolischen  Alpenlandes  vorgedrungene  ist. 

Das  wäre  immerhin  ein  Fingerzeig,  dass  aus  einer 
vergleichenden  Beurtheilung  der  Rinderrassen  im  Zu- 
sammenhange mit  den  physischen  und  geschichtlichen 
Verhältnissen  der  Bevölkerung  sich  werthvolle  Anhalts- 
punkte gewinnen  lassen,  um  gewisse  Fragen  einer 
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Lösung  näher  zu  briof^enf  für  die  sich  gerade  die  An- 
thropologie wesentlich  interessirt. 

Es  wfirde  mir  nicht  schwer  fallen,  auch  die  übrigen 
erwähnten  Rassetypen  bis  auf  die  letzten  Wurzeln  ihrer 
muthmasslichen  Herkunft  zurückzuführen,  aber  nach- 
dem die  dazu  nOthige  Zeit  mir  nicht  mehr  zur  Ver- 
fügung steht,  glaube  ich,  es  bei  diesen  Andeutungen 
genügen  lassen  zu  sollen ;  jedoch  mOchte  ich  den  Wunsch 
beifügen,  dass  die  Anthropologie  Notiz  nehmen  möchte 
davon,  wie  es  um  die  Entwicklungsgeschichte  des  nütz- 
lichsten aller  Hausthiere  steht  und  jemals  gestanden 
hat.  Die  Berechtigung  hiezu  ist,  glaube  ich,  dadurch 
gegeben,  dass,  so  lange  oder  wo  immer  eine  kultur- 
geschichtliche Phase  des  Menschendaseins  konstatirt 
werden  konnte,  auch  das  Rind  (die  frühesten  Epochen 
der  Prähistorie  nicht  ausgeschlossen)  als  treuer  Be* 
gleiter  dem  Menschen  zur  Seite  gestanden  ist  und  dass 
es  sozusagen  durch  alle  weiteren  Phasen  seiner  Kultnr- 
entwicklung  das  Schicksal  mit  ihm  get heilt  hat. 

Nur  noch  einen  Punkt  möchte  ich  bitten,  meinen 
Ausführungen  hinzufügen  zu  dürfen:  ich  hege  auf  Grund 
meiner  lan^'ährigen  Spezialstudien  über  die  Rinder- 
rassen die  Ueberzeugnng ,  dass  es  beim  Rinde  viel 
leichter  möglich  ist,  die  ürrassen  und  ihre  Heimath 
festzustellen  als  beim  Menschen;  beim  Rinde  ist  es 
femer  auch  leichter  möglich,  die  Mischungsverhältnisse 
festzustellen,  d.  h.  die  ganz  bestimmten  Form-,  Farbe- 
und  Farbenzeichnungsverhältnisse  der  elementaren  Be- 
standtheile  herauszuschälen,  aus  denen  an  irgend  einem 
Orte  eine  noch  so  gemengte  Rasse  der  Jetztzeit  zu- 
sammengesetzt erscheint. 

Wenn  das  richtig  befunden  werden  sollte,  so  würde 
die  Beurtheilung  der  Rinderrassenformen  vom  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Standpunkte  aus  ein  werth- 
vo\^8  Hilfemittel  abgeben,  so  manche  archäologische, 
anthropologische,  sprach-  und  allgemeine  historische 
Zweifel  zu  lösen,  geradeso  gut,  wie  man  ja  Alles,  was 
die  Menschen  irgend  einer  Zeitperiode  an  Werth-  und 
Hilfsgegenständen  zurückgelassen  haben,  und  wenn  es 
im  extremen  Falle  selbst  nicht  mehr  sein  sollte  als 
eine  einzige  Fibula  oder  ein  geringes  Steinartefakt,  oft 
schon  als  sehr  gewichtige  Beweisstücke  anführt.  Den 
behandelten  Gegenstand  möchte  ich  schliesslich  aber 
auch  desshalb  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen,  weil 
es  in  der  ganzen  altgeschichtlichen  und  vollends  in 
der  urgeschichtlichen  Zeit  meiner  Meinung  nach  kaum 
andere  Völkerschaften  gab,  als  viehzüchtende  Hirten- 
und  Nomadenvölker;  die  ganze  PrShistorie  zeigt  that- 
sächlich  überall,  auch  in  den  ältesten  Fundschichten, 
in  der  Gesellschaft  des  Menschen,  sobald  er  die  Phase 
des  reinen  Jägerlebens  hinter  sich  gelassen,  auch 
das  Rind. 

Herr  B.  Tircliow-Berlin : 

Herr  H  e  i  e  r  1  i  wird  wohl  unserem  Schweizer  Freund, 
seinem  berühmten  Landsmann  Rütimeyer  Nachricht 
zukommen  lassen  über  die  Verhandlungen  hier.  Dieser 
berühmteste  aller  Rinderforscher  wird  dann  vielleicht 
Gelegenheit  nehmen,  sich  der  Sache  anzunehmen. 

Herr  Dr.  Palacky-Prag : 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet  wegen  einiger 
Sätze  in  der  gestrigen  Einleitungsrede  unseres  Herrn 
Präsidenten  und  wegen  einer  Aufforderung,  die  heute 
in  einem  der  hiesigen  Tagesblätter  steht,  wo  gesagt 
wird,  ob  denn  die  Ansicht  über  das  Alter  des  Menschen, 
die  da  ausgesprochen  worden  ist,  konform  sei  mit  den 
bisherigen  Traditionen  und  Ansichten.  Nach  dem  fran- 
zösischen Sprichwort  »un  drapean  qu'on  cache  dans  sa 


poche  —  c*est  un  mouchoir*  sage  ich  nun  ganz  offen 
—  ich  habe  aus  meiner  Farbe  nie  ein  Geheimniss  ge- 
macht —  dass  mir  gar  nichts  bekannt  ist,  warum  der 
Mensch  nicht  im  Miocän  gelebt  haben  könnte,  ebenso 
gut  als  im  Pliocän  oder  Eocän.    Wissenschaftlich  wie 
auf  dem  Gebiete  der  positiven  Tradition,  weder  in  der 
Bibel  noch  anderswo  ist  über  ein  Zeitmaass  eine  posi- 
tive Angabe  gemacht,  im  Gegentheil,  diese  Frage  ist 
erleichtert  dadurch,   dass  mit  den  Fortschrittoi  der 
Geologie  die  Guvier*sche  Idee  der  Revolutionen,  die 
eigentlich  nur  im  Wege  steht,   vollständig  hinfällig 
geworden  ist.    Ich  empfehle,  die  sehr  interessante  Ab- 
handlung des  verstorbenen  Professors  der  Geologie  Vil- 
länova  in  Madrid   über:  die   Concordanz  der  Genesis 
mit  der  Geologie  zu  lesen,  wo  sich  der  Grundgedanke 
findet,  den  ich  mir  weiter  auszufahren  erlaube.    Aber 
auch  mein  sehr  verehrter  Freund  Suess  hat  im  „Antlitz 
der  Erde*  positive  und  sehr  schätzbare  Daten  gegeben 
für    eine    sehr    moderne   Auffassung   über   die   Rück- 
datirung  der  Ereignisse,   die  wir  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Sintfluth  bezeichnen.    Es  war  schon  früher  be- 
kannt, dass  darüber  eine  selbständige  semitische  Tra- 
dition   existirte,   welche  diese  Ereignisse   nicht  weit 
zurückdatirt.    Das  Neue   und  Wichtige  ist  aber   nur 
das,  dass  es  verschiedene  Epochen  gegeben  hat,  in 
welchen  der  Ausbruch  des  Basaltes,  der  das  Ende  des 
Miocäns  bildet,  vorkam.    Wenn  auch   ich  die  Sache 
hier  verfolge,  so  möchte  ich  sagen,  dass  der  Zusammen- 
hang dieser  tiefen,  schwersten  Schichte  der  Erdkruste 
allerdings  durch  das  gleichzeitige  Versiegen  des  Karls- 
bader Sprudels  während  des  Lissaboner  Erdbebens  et- 
was probabler  geworden  ist,  aber  es  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  nicht  vor  Tausenden  von  Jahren  und 
noch  länger  in  dieser  oder  jener  Gegend  eine  geolo- 
gische Periode  früher  eintreten  konnte,  ja  es  ist  bei- 
nahe sicher,  dass  sie   früher  eingetreten   ist;    zu  be- 
achten sind  hier  die  Uebergänge   von  einer  Stufe  zur 
andern  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  Wealden  in 
Spanien,  Hannover,   England,   Belgien.    Ein  direkter 
Beweis  aber  hiefür  sind  die  Traditionen  über  die  Sint- 
fluth.   Es  ist  nicht  sicher  und  ich  will  das  Alles  da- 
hingestellt sein  lassen,  in  welcher  Zeit  ungefähr   die 
grosse  Abkühlung  der  nördlichen  Hemisphäre,  die  wir 
Eiszeit  zu  nennen  pflegen,  eingetreten  ist;  das  ist  aber 
sicher  und  besonders  durch  Heer  nachgewiesen,  dass 
sie    im   Miocän   nicht    stattgefunden    hat,    denn    am 
schärfsten  und  akutesten  ist  sie  in  der  Schweiz  auf- 
getreten.   Ich  kann  hier  nur  auf  die  Abhandlung  des 
Prof.  Heer  verweisen  über  das  Klima  des  Schweizer  Ter^ 
tiärlandes,  die  beweist,  dass  in  der  Miocänzeit  dort  das 
Klima  dasselbe  war,  wie  jetzt  im  südlichen  Nordamerika 
von  Virginia  ungefähr  bis  Florida.    Hiezu  muss  ich 
den  Herren  sagen,  wie  weit  ungefähr  die  Eiszeit  reichte 
und  wo  sie  nicht  auftrat,  und  dann  werden  wir  die 
Traditionen  des  Menschen  damit  vergleichen.   Die  Eis- 
zeit trat  auf  am  heftigsten  in  Nordamerika  und  zwar 
im  östlichen.    Ich  beziehe  mich  auf  das  Wort  eines 
Vorredners,  man  soll  amerikanische  Sachen  nicht  mit 
europäischen  parallelisiren,  es  ist  vollständig  richtig, 
man    kann    die    amerikanischen   Perioden    gar    nicht 
parallelisiren  mit  unseren.    Auf  der  alten  Hälfte  ging 
es  ungefUhr  so,  dass  die  konstante  Vereisung,  welche 
den  Menschen  bis  zu  den  Alpen  verfolgte,  England 
nicht  ganz  deckte  —  bis  ungeföhr  südlich  der  Themse  — , 
Südengland  blieb  frei,   denn  sie  hinterliess  hier  keine 
direkten  Spuren;  ebenso  auf  den  Inseln  und  Gebieten 
des  Mittelmeeres,  wo  grössere  Gletscher  bis  zum  Atlas 
und  Sinai  reichen  und  dann  nach  Osten  zurücktraten; 
es  trat  dort  trockene  Kälte,  das  Steppenklima  ein,  wie 
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wir  es  heute  ungefähr  in  Tibet  haben.  Ich  berufe 
mich  ausdrücklich  auf  das  Zeugniss  meines  Freundes 
Wojejkov  in  der  Dresdener  geographischen  Versamm- 
lung, dass  von  einer  Eiszeit  nach  unseren  Begriffen 
im  Osten  von  Asien  keine  Spur  sei,  weder  Gletscher, 
noch  irgend  etwas  anderes ;  von  Ostrussland  ab  hat  es 
mit  Ausnahme  des  Altai  keine  Vereisung  gegeben. 
Dann  wissen  wir,  dass  südlich  an  der  Grenze  unge- 
heuer grosse  Regengüsse  entstanden  sind  in  beiden 
Westhälften  von  Amerika  und  Europa.  Vergleichen 
wir  nun  die  Traditionen  —  ich  bin  da  in  den  Fuss- 
stapfen  von  Ritter  (Erdkunde)  und  Smith  (Chald&ische 
Grenesis).  Die  älteste  ist  die  chinesische;  sie  spricht 
nicht  von  Eis,  sie  spricht  von  ungeheuer  grossen  Flu- 
then,  von  Ueberschwemmungen  in  einer  Gegend,  wo  es 
heute  nur  Sand  gibt,  nicht  Wasser,  in  der  heutigen 
südlichen  Gobi  und  Kansu  und  der  Gregend,  wo  sich  die 
Traditionen  des  älteren  China  lokalisiren.  In  dieser 
Gegend  war  so  viel  Wasser,  sagt  die  alte  chinesische 
Tradition,  dass  man  es  ableiten  musste,  und  noch  bis 
in  die  historische  Zeit  hinein  spricht  man  nur  von 
grossen  Ueberschwemmungen  und  grossen  Wäldern. 
Es  scheint  heute  wie  eine  Ironie,  und  doch  gibt  es 
nachgewiesene  Spuren  grosser  Revolutionen  und  Spuren 
davon,  dass  wirklich  eine  solche  feuchtwarme  Zeit 
existirte.  Die  Geologie  ist  mit  der  menschlichen  Tra- 
dition im  Einklang:  bis  3000  und  4000  Jahre  spricht 
die  chinesische  Tradition  von  feuchten  und  regen- 
reichen Gegenden.  Das  coincidirt  sehr  gut  mit  dem 
Ende  der  Eiszeit,  mit  dem  Abschmelzen  der  grossen 
Gletscher.  Es  haben  andere  —  ich  will  hier  nicht  auf 
die  bekannte  englische  Arbeit  Howorths  zurückgehen  — 
nachgewiesen,  dass  die  Hebung  des  Himalaia  auch  einer 
späteren  Zeit  angehört,  ganz  gewiss  der  Zeit  nach  dem 
Miozän.  Ich  muss  erklären,  dass  ich  zwischen  den 
Worten  Miocän  und  Pliocän  in  nicht  europäischen  Ge- 
genden heute  keinen  festen  Unterschied  machen  kann, 
weil  die  Formen  ausser  in  Italien  vielleicht  anderswo 
nicht  nachgewiesen  sind,  wenigstens  nicht  in  dieser 
Art  und  Weise.  Das  französische  Pliocän  z.  B.  ist  ein 
ganz  anderes  wie  das  deutsche  und  zwar  so,  dass  nach 
Süden  immer  wärmere  Formen  vorkommen.  Ich  kann 
hier  auf  Details  natürlich  nicht  eingehen,  aber  es  ist 
ganz  interessant,  z.  B.  das  Pliocän  in  Sizilien  zu  ver- 
gleichen mit  dem  im  Norden,  das  spanische  zu  ver- 
gleichen mit  dem  französischen,  man  wird  immer  nach 
Süden  und  Westen  wärmere  Formen  finden.  Die  Tra- 
dition von  einer  Sintfluth  oder  grossen  Ueberschwem- 


mung  ist  eine  lokalisirte ;  die  grossen,  erwarteten  Er- 
eignisse sind  eingetreten,  aber  keine  grossen  Gletscher 
oder  Schneefelder,  weil  es  zu  warm  war.  Die  Theorie 
stimmt  ganz  genau  mit  der  Tradition.  Die  Arier  ha- 
ben im  Grossen  und  Ganzen  keine  Sage  von  einer 
grossen  Fluth,  weder  die  Deutschen,  die  Slaven  noch 
andere,  aber  der  damalige  Bildungszustand  macht  dies 
begreiflich ;  es  gibt  nur  eine,  die  östliche,,  die  indische 
und  was  damit  zusammenhängt.  In  Indien  ist  von  einer 
grossen  Fluth,  vom  Schiffe  des  Gottes  die  Rede,  das 
allein  auf  dem  Berge  Meru  war.  Wenn  wir  vom 
poetischen  Gewände  absehen,  ist  das  nichts  anderes, 
als  dass  der  Berg  Himalaia  bei  den  grossen  Ueber- 
schwemmungen unberührt  geblieben  ist.  Dass  die 
Ueberschwemmungen  erst  nach  der  Hebung  stattfinden 
konnten,  wird  man  begreifen  können,  denn  Hebungen 
wie  die  des  Himalaia  waren  natürlich  das  Ende  der 
Ueberschwemmungen,  je  mehr  sich  dieser  hob,  desto 
weniger  bat  es  geregnet.  Es  ist  bekannt,  dass  jetzt 
dem  Zendavesta  nicht  das  Alter  zugeschrieben  wird, 
das  man  ihm  früher  gegeben  hat,  aber  es  ist  doch 
immer  anzunehmen,  dass  er  aus  sehr  alten  Traditionen 
besteht ;  in  dem  ersten  Kapitel  der  sogenannten  Segen- 
wanderung spricht  Ormudz :  ich  musste  andere  Länder 
schaffen,  weil  sie  durch  Ahriman  —  den  Teufel  — 
mit  der  Kälte  (siehe  Ritter  Asien  8,  S.  83)  verdorben 
worden  sind.  Das  ist  eine  so  prägnante  Erscheinung, 
dass  sie  vielleicht  auch  eine  Erklärung  gibt  für  die 
Wanderung  der  Arier.  Man  setzt  die  Wanderung  der 
Arier  gewöhnlich  etwas  jünger  an,  aber  dieses  alles 
ist  ungewiss,  weil  wir  im  Ganzen  und  Grossen  heute 
nicht  mehr  gebunden  sind,  eine  gleichmässige  Ver- 
änderung der  ganzen  Erde,  eine  solche  Revolution  an- 
zunehmen. Sie  hat  an  der  einen  Ecke  begonnen,  hat 
sich  fortgesetzt,  ist  manchmal  langsamer,  manchmal 
schneller  gegangen.  Bezüglich  der  Sage  des  Deukalion 
ist  es  bekannt,  dass  der  Einbruch  des  ägäischen  Meeres 
in  ganz  moderne  Zeiten  verlegt  wird,  es  ist  aber  mög- 
lich, dass  das  zusammenhängt,  ich  will  es  nicht  be- 
haupten, aber  man  kann  doch  nicht  von  vorne  herein 
die  Möglichkeit  ansschliessen ,  dass  diese  Tradition 
riditig  ist.  Was  die  alten  Traditionen  enthalten, 
widerspricht  durchaus  nicht  dem  heutigen  Stande  der 
Geologie.  Die  Annahme  eines  grösseren  Alters  des 
Menschen  ist  nicht  bewiesen,  aber  ist  mindestens  ebenso 
probabel  wie  das  bisher  angenommene  Gegen theil.  Das 
ist  es,  womit  ich  den  Handschah  aufgenommen  habe, 
den  uns  heute  jemand  hingeworfen  hat. 
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Dritte   gemeinschaftliche   Sitzung. 


Inlialt:  Yormittags-Sitznog.  Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow  eröffnet  die  Sitznng.  —  0.  Montelius:  Kupferzeit 
in  Schweden.  DazuMuch,  Virchow,  Szombathy,  Virchow,  Kaltenegger,  Montelius,  Virchow.— 
Fiala:  üeber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ausgrabungen  auf  dem  Glasinac.  Daza  Virchow:  Zum 
Kongress  in  Sarajevo  vom  (15.— 21.  August),  die  Forschungen  auf  dem  Glasinac  und  bei  Butmir.  — 
A.  Herrmann:  Mittheilungen  über  die  Zigeunerurbeiten  des  Erzherzog  Josef.  —  C.  Maska- 
Virchow:  Brief  des  ersteren  aber  die  diluviale  Station  von  Pfedmost.  Dazu  Virchow.  —  L.  C.  Moser: 
üeber  HOhlenfunde  in  der  Gegend  von  Nabresina.  Dazu  Much,  Moser,  Montelius,  Moser.  — 
Nachmittagg-Sitzimg.  Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian  eröffnet  die  Sitzung.  —  M.  Kfii:  üeber 
die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammut  in  Mähren.  Dazu  J.  Ranke,  KJ^iz.  —  R.  Virchow: 
üeber  die  Zwer^rassen.  —  Sergi:  üeber  die  europäischen  Pygmäen.  —  Waldeyer:  üeber  Gehirne 
der  einheimischen  Bevölkerung  von  Ostafrika.  Dazu  Virchow.  —  J.  Ranke:  üeber  die  aufrechte 
Körperhaltung  der  menschenähnlichen  Affen  und  des  Menschen.  —  Mies:  üeber  das  Gehirngewicht  der 
heranwachsenden  Metischen.  —  A  Hein:  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Ornamente  bei  den  Slowaken.— 
E.  Herrmann:  Anthropologisches  über  den  Geruchssinn. 


VormitUgs-Sitzung. 

Vorsitzender  Geheimrath  Prof.   Dr.  B.  Vlrcliow- 

Berlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Prof.  Dr.  Montellns-Stockholm : 
üeber  die  Kupferzeit  in  Schweden.^) 

Mao  weiss  ja  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  in  den 
meisten  Ländern  von  Europa  einmal  eine  Kupferzeit 
existirt  hat,  d.  h.  eine  Zeit  zwischen  dem  reinen  Stein- 
alter und  der  Bronzezeit.  Es  war  eine  Zeit  mit  so  viel 
Steingeräthen,  dass  man  sie  ebensogut  die  letzte  Stufe 
der  Steinzeit  nennen  kann;  aber  ich  glaube,  es  ist  doch 
zweckmässig,  diese  Periode  Kupferzeit  zu  nennen,  weil 
sie  sich  yom  eigentlichen  Steinalter  ebenso  wie  vom 
Bronzealter  unterscheidet,  von  eriiterem  dadurch,  dass 
sie  nicht  nur  Stein^eräthe  darbietet,  sondern  in  ihr 
auch  das  Kupfer  bekannt  war,  und  von  der  Bronze- 
zeit dadurch,  dass,  was  von  Metall  ist,  reines  Kupfer 
ohne  Zinn  war. 

Aus  Ungarn,  aus  der  Schweiz,  aus  Italien,  aus  ver- 
schiedenen andern  Ländern  im  südlichen  und  mittleren 
Europa  kennt  man  schon  diese  Kupferzeit  ziemlich 
genau;  die  Frage  ist  aber,  haben  wir  von  einer  ähn- 
lichen Zeit  auch  im  hohen  Norden  Spuren?  Ich  bin 
der  Meinung,  dass  man  solche  Spuren  auch  in  Skan- 
dinavien gefunden  hat.  Jetzt  spreche  ich  eigentlich 
nur  von  Schweden,  aber  das,  was  ich  von  Schweden 
sage,  hat  auch  für  Dänemark  Giltigkeit. 

In  Schweden  haben  wir  in  den  Museen  von  Stock- 
holm, Lund,  Malmö  u.  s.  w.  sehr  viele  Gegenstände, 
welche  durch  ihre  Form  sich  als  dem  Steinalter  nahe 
stehend  zeigen  und  welche  durch  Analyse  sich  als  reine 
Kupfergegenstände  bewiesen  haben.  Es  ist  eine  Reihe 
solcher  Analysen  in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  der 
k.* Akademie  der  Archäologie  und  Geschichte  in  Stock- 
holm ausgeführt  worden.  Ich  habe  hier  auf  dieser 
Tafel  ^)  einige  der  wichtigsten  Typen  abbilden  lassen, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  und  andere,  die  ein 
wenig  Zinn  enthalten ;  die  meisten  sind  in  der  Provinz 
Schonen,  folglich  im  südlichsten  Theile  des  Landes 
gefunden  worden.  Fast  alle  bei  uns  gefundenen  Aexte, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  haben  vollständig  die- 
selbe Form  wie  die  Steinäxte;  diejenigen,  welche  ein 
wenig  Zinn  enthalten,  sind  mehr  oder  weniger  ab- 


1)  Der  Vortrag  erscheint  ausführlich  mit  Abbil- 
dungen im  Archiv  für  Anthropologie  XXIII,  3. 

2)  Eine  Tafel  mit  einer  grossen  Zahl  Abbildungen 
von  schwedischen  Aexten  aus  reinem  Kupfer  und  zinn- 
armer Bronze  war  vom  Redner  unter  die  Anwesenden 
vertheilt  worden. 


weichend :  die  Schmalseiten  sind  nicht  mehr  so  parallel 
miteinander,  die  Schneide  wird  viel  breiter,  und  all- 
mählich sieht  man  auch  einen  Anfang  von  den  erha- 
benen Rändern,  welche  für  die  folgenden  Formen  so 
bezeichnend  werden. 

Nicht  nur  in  Skandinavien,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land und  verschiedenen  anderen  Ländern  waren  die 
ältesten  Metallsachen  aus  Kupfer  und  die  nächstältesten 
aus  Kupfer  mit  einer  kleinen  Beimischung  von  Zinn. 
Dies  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil  man  somit  zeigen 
kann,  dass  die  Menschen  zuerst  das  Kupfer  entdeckt 
haben  und  später  gefunden  haben,  dass,  wenn  man 
etwas  Zinn  dazu  setzt,  das  Metall  besser  wird;  all- 
mählich hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  dazu  gesetzt, 
und  schliesslich  hat  man  die  ächte,  schöne  Bronze  mit 
ungefähr  10  Proz.  Zinn  als  das  beste  Metall  beibe- 
halten. Wenn  das  so  ist,  so  versteht  man  den  Ur- 
sprung der  Bronzezeit  viel  besser  als  früher.  Lange 
hatte  man  ja  grosse  Schwierigkeit  mit  der  Frage,  wie 
die  Bronzezeit  zu  erklären  wäre.  Man  sagte»  es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Menschen  zuerst  die  Bronze,  eine 
Komposition,  und  dann  erst  das  Eisen,  das  einfache 
Metall,  entdeckt  haben.  Jetzt  sehen  wir  aber,  dass  die 
Menschen  zuerst  das  Kupfer  entdeckt  haben  und  all- 
mählich, nur  durch  einen  langsamen  Üebergang,  den 
man  sich  leicht  erklären  kann,  sind  sie  bis  zur  Bronze 
gekommen. 

Die  Frage,  woher  Skandinavien  in  jener  Zeit  das 
Kupfer  erhalten  hat,  kann  man  jetzt  wenigstens  theil- 
weise  beantworten.  Eine  in  Schonen  gefundene  Axt 
aus  Kupfer  hat  eine  Form,  welche  die  Herren  aus 
Ungarn  und  Oesterreich  augenblicklich  als  eine  in  den 
letztgenannten  Ländern  einheimische  erkennen  müssen, 
und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  man  auch  in  anderer 
Beziehung  einen  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und 
diesen  Gegenden  schon  in  der  Zeit  nachweisen  kann. 
Die  Analysen  haben  nämlich  gezeigt,  dass  das  Kupfer 
der  hier  in  Frage  stehenden' Arbeiten  aus  der  Kupfer- 
zeit und  der  Uebergangszeit  zum  Bronzealter  nicht 
absolut  rein  ist;  eine  Beimischung  von  anderen  Me- 
tallen in  ganz  kleinen  Prozentsätzen  von  V^  oder 
V^  Proz.  ist  vorhanden,  aber  dieselben  Metalle  kom- 
men auch  hier  in  Oesterreich  und  Ungarn  als  Bei- 
mischungen vor. 

Ein  Fund,  der  ebensogut  för  diesen  Verkehr  zwi- 
schen Ungarn,  Oesterreich  und  Skandinavien  spricht, 
ist  eine  Axt  aus  Kupfer  mit  Schaftloch;  analysirt  er- 
gab sie  reines  Kupfer.  Wie  Sie  sehen,  hat  diese  Axt 
grosse  Aehnlichkeit  einerseits  mit  den  Kupferäxten, 
die  man  in  Oesterreich  -  Ungarn  wie  in  Schweden  ge- 
funden hat  und  zweitens  mit  den  Steinäxten,  die  auch 
in  Oesterreich  wie  in  Schweden  gefunden  worden  sind« 
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Solche  Steinäxte  siiid  in  Schweden  sogar  sehr  hftnfig, 
aber  das  Merkwürdige  ist,  dass  diese  Form  in  Däne- 
mark Tollständig  fehlt.  Dieser  Umstand  ist  Ton  grosser 
Bedeutung,  weü,  wie  Sie  wissen,  Dänemark  in  der 
Steinzeit  wie  in  der  Bronzezeit  ausserordentlich  reich 
an  Funden  ist,  viel  reicher  als  die  meisten  Provinzen 
Schwedens.  Dass  dieselbe  Form  von  Stein-  wie  Kupfer- 
äxten  hier  in  Oesterreich  und  in  Schweden  vorkommt, 
wäre  dadurch  zu  erklären,  dass  jene  Aezte  auf  einem 
direkten  Wege  von  Oesterreich  -  Ungarn  nach  Sfld- 
schweden  gekommen  sind  und  nicht  über  Dänemark. 
Der  gewöhnliche  Weg  für  die  damalige  Verbindung 
zwischen  Skandinavien  und  den  übrigen  Ländern  Eu- 
ropas ging  wohl  über  Dänemark.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  schon  damals  einige  andere  Wege, 
s.  B.  der  Oder  entlang,  von  Zentraleuropa  nach  der 
Ostsee  führten,  und  so  lange  man  aus  Dänemark  keine 
solche  Axt'  kennt,  glaube  ich,  ist  man  berechtigt,  zu 
sagen,  hier  haben  wir  eine  Andeutung  einer  Verbin- 
dung auf  direktem  Wege  zwischen  Südskandinavien 
und  Oesterreich-Ungam. 

Man  könnte  einwenden,  es  ist  ja  nicht  möglich, 
dass  in  so  früher  Zeit  solche  Verbindungen  zwischen 
entfernten  Ländern  existirten,  aber  bei  Gelegenheit 
der  Versammlung  in  Danzig  habe  ich  mir  erlaubt,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  dass  man  schon  in 
den  letzten  Perioden  der  Steinzeit  Spuren  von  Ver- 
bindungen zwischen  weit  mehr  entfernten  Gegenden 
gefunden  hat,  und  bei  der  Versanunlung  in  Serajewo 
vor  einigen  Tagen  konnten  wir  einen  Fund  aus  But- 
mir«  in  der  Nähe  von  Serajewo,  kennen  lernen  mit 
denselben  Ornamenten  auf  ThongeAssen,  welche  man 
einerseits  in  Südschweden  während  der  letzten  Stein- 
zeit und  andererseits  im  südöstlichen  Mittelmeergebiet 
zur  selben  Zeit  findet.  Man  hat  diesen  Fund  aus  But* 
mir  —  der  auch  aus  der  Steinzeit  stammen  muss,  denn 
Tausende  von  Steingegenständen,  aber  keine  Metall- 
gegenstftnde  sind  dort  gefunden  worden  —  als  einen 
neuen  Beweis  für  diese  alte  Verbindung  zwischen  Süd- 
skandinavien über  Zentraleuropa  durch  Deutschland, 
Oesterreich -Ungarn  bis  ins  östliche  Mittelmeergebiet 
anzusehen,  und  so  ist  es  nicht  unmöglich,  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  ersten  Eupfersachen  auf  die- 
sem Wege  hereingekommen  sind. 

'  Einige  Eupfersachen  können  auch  auf  dem  west- 
lichen Wege  über  England  und  Frankreich  zu  uns  ge- 
kommen sein,  weil  die  Verbindungen  Skandinaviens 
mit  England  und  Frankreich  in  der  Steinzeit,  wie  die 
Aehnlichkeit  der  Grabformen  —  Dolmens,  Ganggräber 
und  Steinkisten  —  es  beweist,  von  grosser  Bedeu- 
tung waren. 

Herr  M.  Mach: 

Das  gestern  in  Bezug  auf  mich  angerufene  Sprich- 
wort .nemo  propheta  in  patria^  hat  sich  in  der  That 
heute  im  vollen  Umfange  bewährt:  meine  in  der  Hei- 
math lebhaft  bestrittenen  Forschungen  über  die  Eupfer- 
zeit  haben  durch  den  eben  gehörten  Vortrag  eine  dan- 
kenswerthe  Stötze  aus  der  Fremde  erhalten.  Unser 
verehrter  Vorsitzender  hat  bei  der  Besprechung  der  im 
Jahre  1688  erschienenen  ersten  Auflage  meines  Buches 
über  die  Eupferzeit,  trotzdem  sie  so  wohlwollend  war, 
dennoch  bemerkt,  dass  ihn  meine  Darlegung  des  Ver- 
hältnisses der  Eupferzeit  zur  Bronzezeit  nicht  befrie- 
digt. Und  mit  vollem  Rechte.  Damals  war  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  zur  vollkommenen  Elar- 
stellung  hätte  dienen  können,  noch  ganz  ungenügend. 
Seither  ist  es  besser  geworden  und  schon  in  der  zwei- 
ten Auflage  konnte  ich  auf  eine  Anzahl  von  chemischen 


Analysen  einzelner  Gegenstände,  insbesondere  von  Flach- 
beilen und  Dolchen  verweisen,  welche  dem  ersten  An- 
scheine nach  in  der  Form  noch  immer  den  Vorbildern 
der  Eupferzeit  folgen,  gleichwohl  aber  schon  einen 
zwar  geringen,  aber  immerhin  sehr  beachtenswerthen 
Zusatz  von  Zinn  besitzen,  somit  den  Uebergang  in  die 
eigentliche  Bronzezeit  anzeigen. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Herrn  Eonservators 
Montelius,  deren  Ergebniss  er  soeben  vorgetragen 
und  von  dem  er  mich  schon  vor  längerer  Zeit  in 
Eenntniss  zu  setzen  die  Güte  hatte,  lässt  sich  nun 
weiters  ersehen,  dass  mit  der  allmählichen  Auf- 
nahme des  Zinnes  in  das  Eupfer  auch  eine  allmäh- 
liche Aenderung  der  Form  der  Flachbeile  vor  sich 
geht,  dass  also  Stoff  und  Form  in  einem  zweifellosen 
verbände  stehen  und  gemeinsam  ihre  Wandlung  durch- 
machen. 

Diese  im  Zinngehalte  sich  langsam  bereichernden 
und  zugleich  in  der  Form  von  der  früheren  Art  sich 
allmählich  entfernenden  und  weiter  entwickelnden  Ge- 
genstände kennzeichnen  uns  nunmehr  in  zuverlässiger 
Weise  den  Uebergang  zur  eigentlichen  Bronzezeit  und 
füllen  die  Lücke  aus,  die  bisher  noch  zwischen  der 
Eupferzeit  und  der  Bronzezeit  bestand.  Sie  liefern 
uns  zugleich  den  Beweis,  dass  die  Eultur  der  Bronze- 
zeit nicht  in  ihrer  vollen  BlQthe  nach  Mittel-  und 
Nordeuropa  gelangt  ist,  sondern  dass  wir  auch  hier 
ihre  ersten  Eeime  zu  erkennen  vermögen. 

Ich  habe  in  der  Zwischenzeit  selbst  eine  weitere 
Reihe  von  Analysen  veranlasst,  worüber  ich  im  Ver- 
laufe des  kommenden  Winters  Bericht  erstatten  wollte, 
und  ich  kann  jetzt  schon  sagen,  dass  sie  die  Beob- 
achtungen des  Herrn  Eonservators  Montelius  in  vol- 
lem Umfange  bestätigen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  noch 
einige  Worte  gegen  eine  gestern  von  Herrn  Gustos 
Szombathy  erhobene  Einwendung  vorzubringen,welche 
dahin  ging,  dass  die  Zahl  der  Eupferfunde  viel  zu  ge- 
ring sei,  um  darauf  den  Bestand  einer  eigenen  Periode 
zu  gründen,  denn  insbesondere  gegen  die  Hundert- 
tausende, ja  Millionen  von  Steingeräthen  seien  die 
4000  Eupferfunde  ohne  Belang. 

Dem  gegenüber  möchte  idi  bemerken,  dass,  wenn 
die  Eupferzeit  100  Jahre  gedauert  hat,  die  Steinzeit 
mindestens  1000  Jahre  gedauert  haben  muss.  Ein 
Gegenstand  aus  Eupfer  hat  also  mindestens  dieselbe 
Bedeutung,  wie  10  Gegenstände  aus  Stein.  Was  ge- 
schah femer  mit  den  Steingeräthen,  als  man  in  den 
Besitz  des  Metalles  gelangte?  Man  hat  sie  keines- 
wegs vernichtet,  sondern  sich  ihrer  allmählich  ent- 
äussert,  und  wir  sind  nun  in  der  Lage,  sie  bei  ihrer 
bekannten  Widerstandsfähigkeit  wieder  zu  erlangen. 
Die  Eupfergegenstände  aber  wurden,  als  die  Bronze- 
mischung aufkam,  sicher  ausnahmslos  dem  Schmelztiegel 
überliefert,  da  das  Eupfer  schon  durch  einen  geringen 
Zusatz  von  Zinn,  also  durch  blosses  Zusammenschmelzen 
mit  anderen,  etwa  abgenützten  Bronzesachen  erhöhtere 
Eigenschaften  gewann.  Es  sind  also  nur  jene  wenigen 
Eupfersachen  erhalten  geblieben,  welche  schon  vor 
dem  Bekanntwerden  der  Bronzemischung  dem  Besitze 
der  Lebenden  entzogen  wsuren.  Aus  diesem  Grunde 
steigert  sich  die  archäologische  Bedeutung  auch  nur 
eines  Eupferfnndes  abermals  um  ein  Vielfaches,  und 
man  hat  daher  den  Werth  des  gesammten,  schon  an 
sich  nicht  geringen  Bestandes  von  Eupfergegenständen 
ganz  anders  anzuschlagen,  als  jenen  der  Steingegen- 
stände. 

Dazu  kommt,  dass  die  Eupferzeit  auch  schon  sehr 
vollkommene  Formen  hervorgebracht  hat.    Eine  der 
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merkwürdigsten  Erscheinungen  dieser  Zeit  ist  der  Ihnen 
auf  der  Tafel  des  Herrn  Konservators  Montelius  zur 
Anschauung  gebrachte  Hammer  aus  Schonen.  Er  be- 
steht aus  reinem  Kupfer,  und  wer  sich  den  Thatsachen 
nicht  absichtlich  verschliessen  will,  wird  die  volle 
Gleichartigkeit  seiner  Form  mit  jener  der  nebenbei 
dargestellten  Steinh&mmer  nicht  in  Abrede  stellen. 
Ihre  getreuen  SeitenstQcke  finden  wir  zahlreich  in  den 
oberösterreichischen  Pfahlbauten  und  zwar  in  Gesell- 
schaft ebenso  zahlreicher  Gegenstände  aus  ungemisch- 
tem Kupfer  einerseits  und  eines  grossen  Bestandes  von 
Steingeräth  andererseits. 

Ein  hieher  gehöriger  Gegenstand  ist  ein  aus  West- 
preussen  stammender  l3oIch  mit  angegossenem  Griff,  über 
den  vor  einigen  Monaten  Herr  Dr.  Lissauer  in  Berlin 
berichtet  hat.  Seine  Zeit  Stellung  ist  durch  die  Ge- 
sellschaft von  Gegenständen  aus  dem  Uebergange  vom 
Stein  zur  Bronze  gesichert  und  dessen  Analyse  ergab 
reines  Kupfer.  Er  bildet  somit  für  eine  andere  Art 
von  Funden  ein  gleichwerthiges  Beweisstück,  wie  der 
Hammer  aus  Schoonen.  Ein  zweiter  derartiger  Dolch 
aus  Westpreussen  und  ein  dritter  aus  Graubünden 
enthalten  schon  einen  kleinen  Zusatz  von  Zinn  und 
bezeugen  die  längere  Konservirong  dieser  Form. 

Zählt  man  zu  diesen  Funden  noch  den  Schmuck 
aus  Kupfer  und  die  zahlreichen  Erscheinungen,  die 
nicht  an  das  Kupfer  als  Stoff  gebunden  sind,  wohl 
aber  Kupferfande  begleiten,  so  zeigt  sich,  dass  die 
Kupferzeit  auch  einen  ansehnlichen  Formenreichthum 
besessen  hat. 

Das  Alles  sollte  genügen,  diese  Zeit  aus  der  ihr 
vorangehenden  reinen  Steinzeit  und  ihr  nachfolgenden 
reinen  Bronzezeit  als  einen  gut  charakterisirten  Ab- 
schnitt herausheben  zu  dürfen.  Was  ihren  Namen  be- 
trifft, so  würde  ich  mich  gern  bescheiden,  wenn  man 
sie  statt  Kupferzeit  als  Uebergangszeit  vom  Stein  zur 
Bronze  bezeichnen  wollte;  da  aber  Herr  Konservator 
Montelius  durch  seine  Untersuchungen  nachgewiesen 
bat,  dass  es  zweifellos  auch  eine  Uebergangszeit  vom 
Kupfer  zur  reinen  Bronze  gibt,  so  hätten  wir  zwei 
Uebergangszeiten ,  die  eine  —  grössere  —  vom  Stein 
zur  Bronze  und  innerhalb  ihr  eine  zweite  —  kleinere  — 
vom  Kupfer  zur  Bronze,  wessbalb  ich  es  für  zweck- 
mässiger halte,  bei  der  Bezeichnung  Kupferzeit  zu 
verbleiben. 

Herr  B#  Tirchow-Berlin : 

Ich  mochte  Herrn  Dr.  Much,  wie  schon  neulich, 
darin  beitreten,  dass  es  zweckmässig  ist,  eine  strengere 
Unterscheidung  zu  machen  und  die  Kupferzeit  als 
solche  zu  bezeichnen.  Das  stimmt  überein  mit  dem 
alten  Grundsätze  der  Naturwissenschaften,  dass  die 
Unterscheidung  für  den  Fortgang  der  Forschung  nütz- 
licher ist,  als  die  Zusammenfiigung.  Die  Synthese  mag 
ja  später  kommen,  zunächst  aber  handelt  es  sich  um 
die  Analyse.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  im  Sta- 
dium der  Analyse,  und  da  ist  es  viel  besser,  wenn  wir 
uns  daran  gewöhnen,  die  Kupferfunde  zunächst  für 
sich  zu  betrachten  und  nicht  ohne  weiteres  mit  der 
ganzen  übrigen  Metalltechnik  zusammenzuwerfen. 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Montelius  und  die 
Tafeln,  die  er  uns  vorgelegt  hat,  haben  mich  über- 
rascht, weil  sie  zeigen,  dass  unter  gleichen  Yerhält- 
nissen  überall  dieselben  Formen  sich  vorfinden.  Mit 
einem  Gedanken  können  wir  uns  freilich  ein  wenig  schwer 
befreunden,  nämlich  dass  überall  vonNeuemdie  Ent- 
wicklung stattgefunden  hat,  dass  man  überall  von  der 
Steinzeit  zur  Kupferzeit  und  Bronzezeit  aufgestiegen 
ist,  gleichsam  durch  eigene  Erfindung.    Ich  meme,  dass 


der  Uebergang  an  sich  nicht  an  jedem  Orte  sich  wie-* 
derbolt  hat,  sondern  dass  man  im  Gegentheil  aus  den 
uns  vorgelegten  Abbildungen  deduoiren  kann,  dass  wir 
eine  Tradition  annehmen  müssen,  die  von  gewissen 
Stellen  aus  auf  andere  sich  fortpflanzte,  so  dass  eine 
Lehre  nothwendig  war  und  dass  Wanderungen  anzu- 
nehmen sind.  Ich  stimme  Herrn  Montelius  darin 
bei,  dass  auch  in  jener  frühen  Zeit  schon  sehr  weit- 
gehende Wanderungen  stattfanden.  In  Norddeutsch- 
land haben  wir  Beweise  von  Verbindungen,  die  bis  in 
die  Schweiz  gereicht  haben.  Der  materielle  Transport 
von  Arte-  und  Manufakten  auf  so  grosse  Strecken  ist 
nur  so  zu  erklären. 

Ich  möchte  noch,  hervorheben,  dass  es  auch  unter 
den  Geräthformen  gewisse  einzelne  gibt,  bei  denen 
es  besonders  schwierig  wird,  überall  den  einen  Ge- 
danken der  selbstsiändigen  Erfindung  zu  Grunde  zu 
legen,  bei  denen  vielmehr  die  Noth wendigkeit  vorliegt, 
die  Erfindung  auf  ein  gemeinsames  Zentrum  zurück- 
zuführen. Ich  habe  in  einer  Diskussion  bei  Gelegen- 
heit der  Versammlung  in  Danzig  schon  darauf  hinge- 
wiesen, dass  wir  namentlich  eine  Form  haben,  welche 
diesen  ganz  spezifischen  Charakter  der  Ueberlieferung 
an  sich  trägt,  die  Doppelazt  aus  Kupfer  mit  einer 
Scbneide  an  jedem  Ende.  Daraus  sind  die  beiden 
Formen  hervorgegangen,  von  denen  bei  der  einen  auf 
jeder  Seite  des  in  der  Mitte  liegenden  Stielloches  eine 
gleichmässig  und  zwar  quer  gestellte  Schneide  ist, 
während  bei  der  anderen  auf  der  einen  Seite  des  Stiel- 
loches  eine  horizontale  Platte,  auf  der  anderen  eine 
verticale,  jede  mit  einer  (also  über  das  Ej-euz  gestellten) 
Schneide  liegt.  Diese  Doppelaxt  ist  bei  uns  sehr  selten 
und  zugleich  so  eigenthümlich  und  so  sehr  abweichend 
von  allen  Bronzeäzten,  welche  gewöhnlich  gefunden 
werden,  dagegen  so  ähnlich  gewissen  orientalischen  und 
ungarischen  Aezten,  dass  ich  vollständig  überzeugt 
bin,  dass  sie  nur  auf  dem  Wege  der  Ueberlieferung, 
sei  es  des  Handels,  der  materiellen  Ueberlieferung,  oder 
sei  es  der  Lehre,  der  Uebertragung  einer  Kunstfertig- 
keit, zu  uns  gelangt  sein  kann. 

Was  die  von  Herrn  Montelius  abgebildete  Stein- 
axt betrifft,  so  haben  wir  über  diese  Form  schon  wie- 
derholt auf  den  internationalen  Kongressen  diskutirt; 
es  ist  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Steinäxte  dieser  Art  nicht  in  die  Bronzezeit  reichen, 
weil  sie  Formen  an  sich  haben,  die  der  Metalltechnik 
mehr  entsprechen,  als  der  einfachen  Folitur,  dem  ein- 
fachen Zuschleifen  eines  Steines.  Je  mehr  ich  die 
Sache  verfolgt  habe,  umspmehr  glaube  ich  mich  dieser 
Ansicht  zuwenden  zu  müssen:  ich  halte  diese  Axt  für 
eine  jener  Formen,  welche  eine  Nachahmung  von  Gnss- 
stücken  sind,  also  der  Bronzezeit  angehören.  Es  gibt 
im  Norden,  namentlich  in  den  deutschen  Ostseepro- 
vinzen Russlauds,  zahlreiche  Gelegenheiten,  zu  sehen, 
wie  diese  Art  von  Folituräxten  in  Stein  sich  in  Grä- 
bern findet,  die  im  Uebrigen  mit  voller  Bronzekultur 
ausgestattet  sind. 

Herr  Szombathy-Wien: 

Wenn  wir  es  ja  gewiss  als  unsere  Pflicht  ansehen 
müssen,  bei  unseren  Forschungen  so  viel  als  möglich 
die  Unterschiede  unter  den  Thatsachen  aufzuzeigen 
und  festzustellen,  so,  glaube  ich,  ist  es  wiederum  in 
einer  Versammlung  wie  die  heutige  angemessen,  die 
Uebereinstimmung  in  den  Gedanken,  die  vielleicht 
früher  nicht  so  klar  zu  Tage  trat,  als  sie  durch  die 
Diskussion  hier  sich  ergibt,  auch  wiederum  aufzu- 
zeigen. In  dieser  Beziehung  muss  ich  sagen,  dass  ich, 
obwohl   ich   hier  als  der  Stänker  in  dieser  Frage  er- 


131 


scheine,  mit  grösster  Befriediffung  aus  der  hentigen 
DiskoBsion  scheide;  denn  wir  hahen  gesehen,  erstens 
einmal,  dass  sowohl  för  Schweden  als  auch  anerkannter- 
massen  für  unser  Mitteleuropa  die  eigentlichen  Typen- 
formen  nichts  anderes  sind  und  als  nichts  anderes  ge- 
deutet werden  können,  denn  als  metallene  Nachbil- 
dungen der  Steinzeitformen,  der  steinernen  Aexte. 
Da6  zweite  ist,  dass  die  Fortentwicklung  in  der  Kupfer- 
zeit selbst  nicht  zu  besonderen  Eupferzeitformen  führt, 
sondern  dass  in  der  allernächsten  Fortentwicklung  die 
Enpferformen  durch  bronzene  Sachen  verdrängt  wer- 
den, welche  wir  bereits  der  eigentlichen  Bronzezeit 
zuschreiben  müssen,  und  dass  für  die  Kupferperiode, 
wenn  ich  die  ungewöhnlichen  Stücke  ausscheide,  auf 
deren  Ungewöhnlichkeit  der  Herr  Vorsitzende  soeben 
auftnerksam  gemacht  hat,  eigentlich  nichts^  anderes 
übrig  bleibt,  als  eine  Reihe  kleinerer  Werkzeuge,  wie 
Nadeln,  Axt-  und  Messer-  oder  Dolchklingen  u.  s.  w. 
Dies  sind  eben  Gegenstände,  die  keine  spezifische 
Form,  sondern  nur  Steinformen  haben.  Damit  ist  ja 
die  Stellung,  welche  wir  der  Kupferzeit  zumessen 
können,  zum  Theil  auch  typologisch  gegeben.  Das, 
glaube  ich,  ist  dasjenige,  was  wir  aus  allem  hier  Ge- 
sagten feststeilen  können.  Wenn  die  Herren  damit 
übereinstimmen  wollen,  so  glaube  ich,  ist  der  Stand- 

§nnkt  des  Herrn  Dr.  Much  mit  meinem  bescheidenen 
tandpunkte  vollkommen  vereinigt,  und  das  ist  es  ja, 
was  wir  in  Bezug  auf  die  Meinungen,  die  wir  haben, 
zu  erreichen  suchen  sollen.  Dass  die  Schicht,  in  wel- 
cher das  Kupfer  zuerst  auftritt,  sehr  wohl  zu  unter- 
scheiden und  in  jedem  einzelnen  Stücke  aufs  genaueste 
festzuhalten  ist,  ist  offenbar  und  wird  keiner  Be- 
kämpfung unterliegen,  wie  auch  ich  dagegen  nie  ge- 
kämpft habe.  In  der  Beziehung  stehe  ich  vollkommen 
auf  dem  gleichen  Standpunkt.  Die  Frage  ist  nur,  ob 
wir  einen  bestimmten  T3rpus  hier  haben,  welcher  so, 
wie  andere  archäologische  Schichten,  durchaus  von  den 
benachbarten  sich  unterscheidet  oder  nicht,  und  dan 
scheint  mir  bei  der  Kupferzeit  nicht  in  dem  Maasse  der 
Fall  zu  sein,  wie  bei  anderen  archäologischen  Perioden. 

Herr  B.  Tirchow-Berlin : 

Wir  sind  wohl  alle  einig  darüber,  dass  das  Kupfer 
als  Material  der  Technik  sich  von  der  ersten  Kupfer- 
zeit her  bis  zur  Gegenwart  fortsetzt  und  dass  noch  ge- 
genwärtig bisweilen  eine  Kupferzeit  eintritt.  Bei  ge- 
wissen Formen  muss  man  sogar  fragen,  ob  es  in  der 
That  altes  Kupfer  ist.  Im  Gegensatz  zum  Herrn  Vor- 
redner möchte  ich  hier  nur  noch  einmal  konstatiren, 
dass  gewisse  Formen  in  Stein  und  in  Kupfer  neben 
einander  vorkommen,  aber  es  iät  das  nicht  so  zu 
interpretiren,  dass  die  Formen  zuerst  aus  Stein  und 
dann  aus  Kupfer  und  vielleicht  auch  aus  Bronze  ge- 
bildet worden  sind,  sondern  umgekehrt,  dass  man 
sie  zuerst  aus  Metall  gebildet  hat  und  erst  dann,  nach- 
dem die  metallische  Form  gegeben  war,  aus  Stein, 
d.  h.,  dass  die  steinerne  Axt  nicht  der  Steinzeit  an- 
gehört, sondern  der  Metallzeit.  Das  ist  unsere  grosse 
Differenz;  sie  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Chrono- 
logie, darauf,  dass  in  baltischen  Bronze-  und  Eisen- 
gräbern  eine  Menge  von  Bohrzapfen  gefunden  worden 
ist,  neben  denen  metallene  Geräthe  vollständig  ent- 
wickelt vorhanden  waren.  Dass  also  Steingeräthe 
auch  in  der  metallischen  Zeit  noch  hergestellt  worden 
sind,  das  ist  es,  was  uns  noch  einigermassen  scheidet. 
Es  ist  ganz  undenkbar,  dass  ein  Mensch,  der  nur  aus 
Stein  fabrizirte,  auf  solche  Formen  der  Steingeräthe 
gekommen  sein  sollte,  wie  sie  hier  abgebildet  sind, 
ohne  dass  er  ein  Vorbild  hatte,  das  aus  weicherem, 

Gorr.-BIatt  d.  deutsch.  A.  G. 


4 


bildsamerem  Material  hergestellt  war.  Wie  mir  scheint, 
ergibt  sich  aus  diesem  Punkte  wohl  die  grösste  Dif- 
ferenz zwischen  uns. 

Was  im  Uebrigen  die  Abtrennung  einer  Kupferzeit 
betrifft,  so  halte  ich  es  für  praktisch,  dass  wir  zunächst 
mehr  auseinander  legen;  ob  es  sich  nachher  mehr  zu- 
sammenbringen lässt  oder  nicht,  will  ich  im  Augen- 
blicke nicht  beurtheilen,  aber  ich  rathe  dazu,  dass  wir 
nicht  allzu  frühzeitig  alles  Kupfer  der  Bronze  sub- 
sumiren,  sondern  die  tJnterabtheilung  der  Kupferperiode 
festhalten. 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Brixen: 

Ich  möchte  nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  nach 
meinen  bisherigen  Wahrnehmungen  auf  dem  Gebiete 
der  recenten  wie  der  fossilen  Kinderzucht  ein  voll- 
kommener Parallelismus  herrscht  zwischen  der  ausge- 
dehntesten Verbreitung  der  neulich  besprochenen 
weissen  Urrasse  des  Rindes  und  dem  Bereiche  der 
Kupfer-  wie  Bronzeperiode,  indem  überall  dort,  wo 
eine  ausgesprochene  Bronzezeit  von  der  Archäologie 
konstatirt  wurde,  soweit  theilweise  ein  untersuchtes 
fossiles  Knochenmaterial  des  Rindes  in  Frage  kommt, 
ganz  besonders  aber,  soweit  sich  aus  den  heutigen 
Formen  des  Rindes  in  den  gegebenen  Lokalitäten  ein 
RQckschluss  ziehen  Ifisst,  eine  ganz  eminente  Zusam- 
mengehörigkeit zwischen  beiden  Elementen  wahrzu- 
nehmen ist.  Darnach  erscheint  die  Bronzezeit  als 
identisch  mit  der  Zeit  der  Verbreitung  der  weissen  Ur- 
rasse des  Rindes  und  die  weisse  Urrasse  des  Rindes 
ist  identisch  im  grossen  und  ganzen  mit  der  turanisch- 
mongolischen  Rasse  des  Rindes.  Sohin  stehe  ich 
nicht  an,  die  Meinung  zu  vertreten,  dass  weit  weniger 
blosse  Handelsbeziehungen  es  gewesen  sind,  welche 
die  frappante  Gleichartigkeit  zahlreicher  und  typischer 
Bronzegegenstände  an  den  scheinbar  weitest  ausein- 
ander liegenden  Punkten  unseres  Kontinents,  zumal  im 
Osten  und  Norden,  erklären,  als  wie  thatsächlich  er- 
folgte Völker  Verschiebungen  oder  Wanderungen,  resp. 
Neugründungen  und  Niederlassungen  von  bestimmten 
Völkerschaften. 

Nach  Massgabe  meiner  Anschauungen  über  die 
stete  Unzertrennlichkeit  des  Menschen  und  des  wich- 
tigsten seiner  Hausthiere  mu«s  ich  annehmen,  dass  die 
turanisch-mongolische  oder  überhaupt  die  der  grossen 
Hauptgruppe  der  mongoloiden  Urmenschen  zugehörige 
Form  des  Rindes  zugleich  diejenige  gewesen  sei,  welche 
die  Bronzevölker  in  der  Welt,  wenigstens  in  der  euro- 
päischen Welt,  begleitet  habe.  Ich  dürfte  mir  zur 
Erläuterung  dessen  vielleicht  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  ein  ähnlicher  Parallelismus  sich  auch  für  die 
Steinzeit  herausstellt,  wobei  es  der  Beweiskraft  meiner 
Folgerungen  sehr  zu  statten  kommt,  dass  das  Rind 
der  Steinzeit  durch  die  Ihnen  allen  bestens  bekannten 
Forschungen  Rütimeyer's  ziemlich  klar  gelegt  wor- 
den ist.  Das  Rind  der  Steinzeit  zeigt  eine  ganz  ähn- 
liche allgemeine  Ausbreitung  wie  das  Rind  der  Bronze- 
zeit; ich  habe  mir  aber  diesen  Hinweis  deshalb  ge- 
stattet, um  meine  Ausführungen  von  neulich  zu  stützen, 
unter  Einem  aber  auch  die  Meinung  derjenigen,  welche 
nicht  Handelsbeziehungen,  sondern  hauptsächlich  Wan- 
derungen auch  für  die  Bronzezeit  vertreten  —  und  es 
sind  gewichtige  Autoritäten,  welche  das  thun  —  von 
dem  in  Betracht  gezogenen  Gesichtspunkte  aus  zu 
unterstützen. 

Herr  Prof.  Dr.  MontellüS-Stockholm : 

Ich  habe  die  Ehre,  dem  Kongresse  ein  Exemplar 
des  Werkes:  La  civilisation  primitive  en  Italie 
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depais  Tintroduction  des  m^tauz  zu  Überreichen. 
Es  ist  das  erste  Exemplar  der  ersten  Abtheilung  des 
Albums,  das  eben  in  diesen  Tagen  zur  Vollendang  ge- 
reift ist;  in  einigen  Monaten  will  ich  mit  dem  Texte 
fertig  werden. 

Ich  glaubte,  dass  es  vieUeicbt  den  Kongress  in- 
teressiren  könnte,  dieses  Album  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  eine  Arbeit,  womit  ich  seit  1876  beschäftigt  bin, 
und  die  Ausgabe  ist  nur  dadurch  ermöglicht  worden, 
dass  ein  schwedischer  Herr  Namens  Wilson,  der  jetzt 
gestorben  ist,  eine  sehr  grosse  Summe  zur  Yerf&gung 
gestellt  hat;  einige  schwedische  Institutionen,  wie  z.  B. 
die  Regierung  und  die  k.  Akademie  für  Archäologie 
und  Alterthumskunde  haben  auch  beigetragen.  In 
diesem  Album  habe  ich  das  Material  aus  der  prä- 
historischen und  protohistorischen  Zeit  Italiens  zu- 
sammengestellt. Dieses  Material  ist  ausserordentlich 
umiungreich  und  es  war  bis  jetzt  sehr  schwer,  es  näher 
kennen  zu  lernen,  weil  die  Sachen  selbst  in  einer  Un- 
menge von  Sammlungen  zerstreut  liegen  und  ein  zu- 
sammenfassendes Werk  bis  jetzt  nicht  existirt. 

Diese  erste  Abtheilung  enthält  zuerst  eine  typo- 
logische  Darstellung  der  italienischen  Fibeln,  weil  die 
Fibeln  als  .Leitmuscheln*  fQr  die  spätere  Zeitbestim- 
mung dienen  können;  die  zweite  Serie  bietet  eine  Zu- 
sammenstellung aller  wichtigeren  Funde,  die  man  in 
Italien  gemacht  hat,  hier  nur  aus  Norditalien.  Ich 
fange  mit  der  Kupferzeit  an  —  wie  bekannt  hat  man 
ja  in  Italien  sogar  einige  Gräber  aus  jener  Zeit  ge- 
funden — ;  und  so  gehe  ich  allmählich  bis  in  die  gal- 
lische Periode.  Das  Werk  umfasst  die  Zeit  von  un- 
gefähr 2000  y.  Chr.  bis  zum  letzten  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  Tafeln  sind  so  arrangirt,  dass  man  leicht  sehen 
kann,  aus  welcher  Gegend  und  aus  welcher  Periode 
die  abgebildeten  Gegenstände  stammen  und  wie  sie 
gefunden  worden  sind,  ob  in  Terramaren,  in  anderen 
Pfahlbauten,  in  Gräbern  oder  in  Depotfunden. 

Vorsitzender  Herr  Tlrchow- Berlin: 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  wir  Herrn  Montelius 
nicht  bloss  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sondern  es  auch 
als  eine  besondere  Ehre  empfinden,  dass  er  uns  gerade 
dieses  erste  Exemplar  vorgelegt  hat.  Wir  werden  uns 
bemühen,  möglichst  die  Vertheidiger  und  Vertreter 
der  Kichtung  zu  sein,  die  er  so  mühevoll  gegründet  hat. 

Herr  Franz  Fiala,  Custosadjunkt,  Sarajevo: 
Üeber  einiges  Nene  vom  Glasmac. 

Vor  fünf  Jaren  hatte  mein  Amtskollege  Dr.  Tru- 
helka  gelegentlich  der  ersten  gemeinsamen  Versamm- 
lung der  Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  die  Ehre,  Über  die  Erfolge  der  ersten 
systematischen  Ausgrabungen  am  Glasinac  zu  berichten. 
Die  Arbeiten  wurden  inzwischen  in  erhöhtem  Mass- 
stabe fortgesetzt;  die  Zahl  der  ausgegrabenen  Tumuli 
ist  auf  lOUO  gewachsen  und  die  Fundobjekte  aus  den 
Tumuli  betragen  heute  circa  0000  Stücke.  Auf  die, 
bei  den  Ausgrabungen  gewonnenen  Erfahrungen,  so- 
wie auf  das  neue  Materiale  gestützt,  erlaubt  sich  der 
Referent,  einiges  Neue  und  zugleich  Berichtigende 
über  diese  interessanten  Nekropolen  einer  illustren 
Versammlung  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

Für  Diejenigen,  welchen  die  Literatur  über  dieses 
Kapitel  biHher  nicht  zugänglich  war,  will  ich  einiges 
über  das  Vorkommen  von  Tumuli  im  Occupationsge- 
biete  vorangehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Bosniens  sind  die* 
selben  fast  überall,  wenn  auch  in  variirender  Anzahl, 


im  Gebiete  zu  finden.  In  ungeheuerer  Menge  kommen 
*  dieselben  in  Mittelbosnien  und  zwar  im  Bezirke  von 
Petrovac  und  in  der  Expositur  Dolnji  Unac,  ferners  in 
Südbosnien  im  Bezirke  Rogatica  und  in  der  Hercego- 
vina  vor.  Die  Hügelgräber  des  letztgenannten  Landes 
bergen  jedoch  keine  Bestattungen  aus  der  älteren 
Eisenzeit,  sondern  zumeist  Bestattungen  in  Steinkisten, 
deren  relatives  Alter  in  Folge  der  geringen  Beigaben, 
Scherben  von  Freihandgefässen ,  heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  konstatirt  werden  kann. 

Der  Glasinac  bildet  die  östliche  Abfallstufe  der 
circa  26  Kilometer  nordöstlich  von  Sara>ieyo  gelegenen 
Romanjaplanina.  Das  circa  950  ro  hoch  gelegene  Pla- 
teau „Glasinac'  mit  den  gegen  dasselbe  abfallenden 
Hügelzügen  repräsentirt  gewissermassen  das  Zentrum 
des  Vorkommens  der  Tumuli  im  Bezirke  von  Rogatica, 
daher  auch  der  Name  «.Glasinac'  als  Sammelname  für 
die  Tumuli  des  genannten  Bezirkes  figurirt. 

Die  Hügelgräber  sind  in  der  Regel  in  mehr  oder 
weniger  dicht  geschlossenen  Nekropolen  um  Ringwälle 
(Wallburgen)  situirt. 

Mit  Vorliebe  erscheinen  Hügel  mit  freier  Aussicht 
in  der  nächsten  Nähe  der  Wallburgen  zur  Anlage  ge- 
wählt. Die  Form  der  Tumuli  ist  die  eines  abgestutzten 
Kegels  mit  eliptischer  oder  kreisförmiger  Basis;  die 
Durchmesser  variiren  zwischen  8  und  15  m,  die  Höhen 
zwischen  0,3  — 4  m.  In  wenigen  Fällen  wurden  auch 
Durchmesser  von  18,  22  und  30  m  beobachtet.  Dem 
Materiale  nach  bestehen  die  Gräber  aus  Bruch-  und 
Klaubstein,  mit  geringen  Beimischungen  von  Erde. 
Reine  Erdtumuli  kommen  äusserst  selten  vor. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Tumuli  in 
Ringwallform;  die  Beisetzungen  sind  bei  solchen  im- 
mer unter  dem  Walle  und  nicht  im  freien  Innen- 
raume  zu  finden. 

Beachtenswerth  sind  tumuliartige  Hügel ,  die  je- 
doch nur  abgewitterte  Schichtenköpfe  des  Triaakalkes 
vorstellen ;  beim  Abgraben  derselben  findet  man  immer 
die  Reste  des  Schichtenkopfes  als  massiven,  anstehen- 
den Fels. 

Der  Durchmesser  solcher  Hügel  beträgt  nie  Ober 
5  m,  die  Höhe  nicht  über  1  m.  Ich  habe  diese  Art 
von  Hügeln  , geologische  Tumuli"  benannt.  Sie  ent- 
halten nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  Beisetzungen. 
Für  Tumuli  mit  krater-  oder  brunnenförmig  einge- 
sunkenem Scheitel  habe  ich  darin  die  Erklärung  ge- 
funden, das  solche  auf  Karstmulden  oder  Karsttrichtem 
angelegt  waren  und  durch  die  Wirkung  der  Meteor- 
wässer ein  theilweises  Nachstürzen  stattgefunden  hat. 

Die  Beisetzunj?en  bestehen  aus  Skeleten  oder  Lei- 
chenbrand; manchmal  kommen  in  einem  Tumulus 
beide  Bestattungsarten  neben  einander  vor.  Unter 
dem  mir  bis  dato  zur  Verfügung  stehenden  Materiale 
habe  ich  die  Prozentzahl  für  Tumuli  mit  unverbrannten 
Beisetzungen  mit  60  Proz.,  für  solche  mit  Brandbe- 
»tattungen  mit  30  Proz.  und  endlich  für  jene  mit  bei- 
den Bestattungsarten  neben  einander  mit  10  Proz.  er- 
mittelt. 

Die  Beisetzungen,  ob  Brand,  ob  Skelet,  liegen  in 
der  Regel  auf  dem  gewachsenen  Naturboden.  Bei 
einigen  Massengräbern  konnte  ich  Beisetzungen  in  ver- 
schiedenen Niveaus  beobachten;  aber  wohlbemerkt,  die 
Beigaben  aller  Beisetzungen  gehörten  dann  der  gleichen 
Stilrichtung  an,  so  dass  von  Nachbestattungen  aus 
späteren  Perioden  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ich  halte 
solche  Gräber  für  Sippengräber.  — 

Die  Hauptmenge  der  Hügelgräber  gehört  der  äl- 
teren Eisenzeit  an.  Nebenbei  kommen  jedoch  auch 
Tumuli  der  jüngeren  Bronzezeit,  der  La  T^ne-Periode, 
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der  römischen  Epoche,  der  VölkerwaDderungszeit  und 
des  Mittelalters,  Schlachten-  oder  Epidemiegräber  vor. 
Ausser  diesen  letztgenannten  Hügelgräbern  habe 
ich  auch  Nachbestattangcn  aus  all*  den  erwähnten 
Perioden  in  Tumuli  der  älteren  Eisenzeit  gefunden. 

Tnmuli  der  reinen  Bronzezeit,  Skeletgräber  ber- 
gend, wurden  nur  ein  einzigesmal  in  einer  geschlos- 
senen Gruppe,  bei  Borowsko,  sonst  nur  einzelweise  ge- 
funden. 

Die  Funde  bestanden  in  flachen,  torquesartigen, 
halboffenen  Halsringen  mit  eingravirten  Spiraloma- 
menten,  massiven  Schmucknadeln  aus  Bronzeguss,  An- 
hängseln ans  mit  einander  verbundenen  Spiralringen, 
kurzen  Dolchmesseru,  getriebenen  Knöpfen  und  hülsen - 
förmigen  halboffenen  Armbändern  aus  «Bronzeguss. 

Einmal  wurde  ein  kurzer  Bronzedolch  nebst  einer 
Hammerart  aus  Diorit  bei  einer  Leiche  gefunden. 

Insbesondere  beanspruchen  die  Gräber  der  älteren 
Eisenzeit  unser  Interesse.  Es  kommen  hier  sowohl 
Brand-,  als  auch  Skeletgräber  vor. 

Bei  den  unverbrannt  beigesetzten  Leichen  über- 
wiegt die  Orientirung  von  West  nach  Ost  (70  Proz.); 
doch  sind  auch  solche  in  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose beigesetzt  gefunden  worden. 

Die  Artefakte  verrathen  einestheils  gewisse  Ueber- 
einstimmung  mit  Funden  aus  Hallstatt,  anderentheils 
sind  griechische  Einflüsse  konstatirbar. 

Die  Bronze  bildet  das  Material  zu  allen  Schmuck- 
geräthen,  das  Eisen  wird  bis  auf  einige  Fibeln  und 
Scbmuckringe  sonst  ausschliesslich  zu  Waifen  verwendet. 

Von  anderen  Metallen  wurden  Silber  und  Blei, 
allerdings  nur  selten  gefunden. 

Die  Thongefüsse  sind  Freihandtypen,  die  theils 
griechische  Muster  kopiren,  theils  Formen  der  istnschen 
und  bosnischen  Ringwälle  entsprechen. 

Nach  gewissen  typischen  Artefakten,  vornehmlich 
Fibeln  und  Armringen  habe  ich  eine  wenn  auch  nur 
vorläufig  giltige  Trennung  der  Funde  in  drei  stylistisch 
und  zeitlich  verschiedene  Perioden  aufgestellt. 

I.  Aelteste  Periode  der  Skeletgräber. 

Charakteristich  für  diesen  Abschnitt  ist  das  Vor- 
kommen der  bronzenen  griechischen  Fibel,  der  Peschira- 
Abel,  einiger  Arten  der  Scheiben-  oder  Plattenflbel, 
der  stulpenförmigen  Armringe  aus  Bronzedraht  uncl 
des  geraden  Eisenschwertes  mit  schalen-  oder  glocken- 
förmigem Knaufe  und  zweilappigem  Griffe  (Form  der 
Bronzezeit  in  Eisen  ausgeführt). 

II.  Jüngere  Periode  der  Skeletgräber  mit  dem 
ersten  Vorkommen  von  Brandgräbern. 

Die  charakteristischen  Typen  sind  folgende:  Die 
zweischleifige  bronzene  Bogenfibel  mit  variabler  Fuss- 
platte,  die  eiserne  zweischleifige  Bogenfibel,  die  bron- 
zene und  eiserne  Brillenspiralfibel,  Formen  von  bron- 
zenen Platten-  oder  Scheibenfibeln,  die  bronzene  Kahn- 
fibel, die  bronzene  Knopffibel,  massive,  gegossene  Ge- 
lenkring« aus  Bronze,  rund  oder  flach  im  Körper,  mit 
Gravirungen  dekorirt,  und  das  einschneidige,  gekrümmte 
Haumesser  aus  Eisen,  welches  das  Schwert  ersetzt. 

III.   Periode  der  Brandgräber. 

Die  bronzene  Knotenfibel  (einschleifig ,  mit  ver- 
längertem, dreieckigem  Fasse),  die  eiserne,  einschleifige 
Bogenfibel,  die  Certosafibel ,  die  Armbrustcertosafibel, 
einige  Arten  von  Charnierfibeln,  Armbänder  aus  Bronze- 
blech mit  getriebenen  Ornamenten  und  Thongefässe 
aus  feingeschlemmtem  Material,   meist  in   der  Form 


von  Fusschalen  repräsentiren  das  charakteristische  Ma- 
terial dieser  Periode.  — 

Wie  vorher  erwähnt,  ist  die  Trennung  der  drei 
Perioden  keine  absolut  scharfe;  denn  hie  ulld  da  wird 
auch  eine  Type  der  einen  Periode  in  einem  Grabe  der 
zweiten  gefunden.  — 

Um  Ihnen  ein  Bild  eines  reich  ausgestatteten 
Grabes  demonstriren  zu  können,  benütze  ich  die  hier 
ausgestellten  Objekte,  welche  einem  Tumulus  aus  der 
Umgebung  von  Ilijak  entstammen. 

Die  kleine  Nekropole  liegt  am  Fusse  der  Wall- 
burg Ilijak.  Der  Tumulus  war  2  m  hoch;  der  Durch- 
messer der  Basis  betrug  15  m;  er  enthielt  nur  eine 
Beisetzung.  Das  Skelet  lag  auf  einem  0,7  m  hohen 
Steinbanquette  von  Nordost  nach  Südwest  orientirt. 

Auf  dem  Haupte  desselben  lag  eine  bronzene 
Schale  mit  eierstabförmig  getriebener  Wandung  (ä  go- 
drons);  auf  der  Brust  befanden  sich  48  Paare  bron- 
zener, getriebener  Buckelknöpfe,  eine  Schnur  kleiner 
Bemsteinperlen  und  eine  Schmucknadel  aus  Bronze 
mit  Vorstecker. 

Die  Knöpfe  haben  höchst  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Brustpanzer  gebildet. 

An  der  rechten  Hüfte  stand  eine  grosse  bronzene 
Schüssel,  welche  in  ihrem  Innern  einen  aus  Bronze- 
blech getriebenen  Skyphos  barg. 

Am  Schoose  des  Skeletes  wurde  eine  Patere  aus 
Bronzeblech,  ein  Wetzstein  in  einer  bronzenen  Hülse 
gefasst  und  ein  Schwert  mit  bronzenem  Knaufe  und 
solchen  Griffscbalen  gefunden.  Die  Schienbeine  waren 
mit  Beinschienen  aus  Bronzeblech,  welche  getriebene 
Verzierungen  aufwiesen,  bekleidet.  In  der  Nähe  des 
Hauptes  lagen  zwei  massive  Gelenkringe  aus  Bronze- 
guss, ein  radförmiges  Zierstück  aus  Bronze  und  zwei 
eiserne  Lanzenspitzen. 

Besonders  interessant  erschien  nur  der  Umstand, 
dass  der  Kopf  des  Skeletes  mit  einer  Schale  ä  godrons 
bedeckt  war. 

Ich  habe  schon  einmal  denselben  Fall  in  einem 
Tumulus  bei  Citluci  konstatiren  können.  —  Haben  wir 
es  hier  mit  einer  eigenthümlichen  Form  von  Kopf- 
bedeckung oder  einer  sacralen  Gepflogenheit,  nach 
welcher  ein  Weihegefäss  dem  Todten  auf  das  Haupt 
gelegt  wurde,  zu  thun?  Ich  will  noch  einen  eventuellen 
dritten  analogen  Fund  abwarten,  um  dann  mit  Sicher- 
heit das  Resumm^  abfassen  zu  können. 

Beachtenswerth  ist  auch  das  Beinschienenpaar,  zu 
welchem  noch  zwei  analoge  Paare  in  der  Nekropole 
von  Ilijak  ausgegraben  wurden.  Das  Fehlen  jeglicher 
Muskelmodellirung  und  die  Gravirungen,  welche  die- 
selben Motive,  wie  die  Stirnreife,  Schliessen  und*  Tä- 
nien  vom  Glasinac  autweisen,  bestimmen  mich,  die 
Arbeit  für  eine  epichorische  zu  halten.  Eigenthümlich 
ist  die  Art  der  Befestigung  derselben;  es  sind  an  den 
Rändern  der  Schienen  drei  Ringpaare  angebracht,  die 
zum   Durchziehen   des  Binderiemens   bestimmt  waren. 

Gegenstände  griechischen  Importes  sind  wieder- 
holt in  den  Tumuli  der  älteren  Eisenzeit  am  Glasinac 
gefunden  worden.  Ein  korinthischer  Bronzehelm,  ein 
bemaltes  Thongeföss,  bronzene  Beinschienen  mit  schön 
ausgearbeiteten  Muskelpartien,  mehrere  griechische 
Bronzefibeln,  bronzene  Pateren  und  Henkelkannen  bil- 
den das  diesbezügliche  Fundinventar. 

Nur  kann  ich  nicht  der  Ansicht  huldigen,  dass 
sämmtliche  Artefakte,  die  annähernd  griechischen  Stil 
reproduciren,  auch  direkt  Importartikel  sind;  ich  glaube 
vielmehr ,  dass  vereinzelte  Geräthe  griechischer  Pro- 
venienz unter  den  einheimischen  Erzarbeitern  Bosniens 
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als  Vorbilder  für  ganze  Suiten  gräcisirender  Artikel 
gedient  haben. 

Eine  ebenso  auffallende  Erscheinong  wie  die  Ne- 
kropolen  t)ilden  die  Ringwälle  (Wallburgen)  am  61a- 
sinac;  wir  zählen  deren  bereits  85.  Die  Eingänge  der 
Seitenthäler ,  sowie  fast  aller  dominirenden  Punkte 
sind  von  ihnen  gekrönt  Sie  lassen  sich  nicht  alle 
unter  einen  Typus  schablonisiren. 

Einige  mit  grossem  Areal  und  mächtigen  Eultur- 
schichten  entsprechen  dorfähnlichen  Siedelungen,  an- 
dere mit  mächtigen,  komplizirten  Befestigungswällen, 
ohne  Enlturschichte,  sind  meiner  Meinung  nach  nur 
Refugien  in  Kriegsgefahr,  wohin  sich  das  Volk  mit 
Vieh  und  sonstiger  Habe  flüchtete. 

Endlich  gibt  es  noch  Ringwälle  mit  schwachem, 
niedrigen  Walle  ohne  Eulturschichte ;  diese  scheinen 
nur  eine  Art  von  grossen  Yiehpferchen  gewesen  zu 
sein.  Die  Anlage  der  Wallburgen  schmiegt  sich  im- 
mer dem  Terrain  an.  Wasser  ist  gewöhnlich  nicht 
in  der  nächsten  Nähe  zu  finden;  doch  habe  ich  in 
einigen  Wallburgen  Reste  von  primitiven  Cisternen 
gefunden. 

Die  Ausgrabungen,  die  in  drei  solchen  Stätten 
vorgenommen  wurden,  ergaben  das  Resultat,  dass  Wall- 
bnrgen  und  Nekropolen  einer  und  derselben  Eultur- 
epoche  angehören;  dieselben  bronzenen  und  eisernen 
Artefakte,  die  gleichen  Thongeräthe  liefern  den  voll- 
gültigen Beweis  dafür. 

Der  Glasinac  ist  eine  der  besten  Hochweiden  Bos- 
niens; die  Viehzucht  steht  in  Folge  dessen  in  hoher 
Blüthe  und  sichert  der  Bevölkerung  einen  hohen  Grad 
von  Wohlhabenheit.  Man  darf  daher  nicht  staunen, 
dass  diese  Gegend  bereits  in  prähistorischer  Zeit  eine 
so  dichte  Besiedlung  aufweist,  die  sich  in  den  zahl- 
reichen Ringwällen  und  massenhaften  Tnmuli  mani- 
festirt.  Ausserdem  ist  die  strategische  Position  des 
Glasinac,  der  Schlüssel  Bosniens  gegen  Osten,  eine 
sehr  wichtige,  so  dass  es  kein  Staunen  zu  erregen 
braucht,  wenn  sich  dort  so  viele  zu  einem  komplizirten 
Vertbeidigungsnetze  vereinigte  Ringwälle  befinden. 

Was  das  Volk  anbelangt,  dem  die  prähistorischen 
Denkmäler  zuzuschreiben  sind ,  so  kommen  hiebei  nur 
die  lllyrier  in  Betracht.  Daten  der  alten  Schriftsteller, 
sowie  illyrische  Ortsbezeichnungen  und  Tumulinamen, 
femers  die  Resultate  der  Messungen  der  aus  den  Tu- 
muli  stammenden  Schädel  legen  die  Thatsache  ziem- 
lich nahe. 

Das  geringe  Vorkommen  von  La  Tbne  -  Objekten 
auf  dem  Glasinac  rief  in  mir  die  Vermuthung  wach, 
dass  die  ältere  Eisenkultur  in  dieser  Gegend  fast  un- 
mittelbar in  die  römische  Provinzialkultur  überging. 
Dieses  Bollwerk,  im  gebirgigen  Landesinnern  gelegen, 
wird  wohl  am  längsten  der  römischen  Occupation 
widerstanden  haben;  dies  bezeugen  auch  die  verhält- 
nissmässig  jüngeren  römischen  Grab-  und  Meilensteine, 
welche  in  jenem  Landestheile  gefunden  worden  sind 
und  die  insgesammt  der  späteren  Eaiserzeit  angehören. 

Der  Glasinac  ist  seit  jeher  ein  vielfach  umstrit- 
tenes Bollwerk  gewesen.  Wenn  auch  kein  Historiker 
die  Eämpfe  in  römischer  Zeit  verzeichnet  hat,  so  ken- 
nen wir  doch  die  bedeutenden  Trefien  des  türkischen 
Occupationsheeres  mit  den  königlich  bosnischen  Schaa- 
ren  im  Mittelalter  an  dieser  Stätte.  Und  eine  sonder- 
bar anmuthende  Ironie  des  Schicksals  ist  der  Umstand, 
dass  beim  letzten  Treffen  der  österreichischen  Occu- 
patiönstruppen  mit  den  Insurgenten  am  Glasinac,  1878, 
in  den  Reihen  der  Letztgenannten  viele  Albanesen, 
die  Stammverwandten  oder  Reste  der  alten  lllyrier, 
auf  altil lyrischem  Boden  ihr  Blut  vergossen. 


Heute  ist  es  ruhig  geworden  am  Glasinac.  Es  ist 
aber  nicht  die  traurige  Stille  des  Schlachtfeldes,  son- 
dern beglückende  Mittagiiruhe.  Die  Sonnenstrahlen 
haben  den  dichten  Nebel  durchbrochen ;  sie  küssen  die 
üppigen,  erntereifen  Fluren  und  vergolden  die  Schwin- 
gen des  über  dem  Gefild  dahinschwebenden  Eaiseraard. 

Vorsitzender  Herr  B«  Vlrchow- Berlin: 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  als  Vor- 
sitzender etwas  zu  viel  spreche;  ich  würde  indess  glau- 
ben, der  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Erkenntlichkeit 
nicht  zu  genügen,  wenn  ich,  nachdem  wir  beinahe 
eine  Woche  in  Bosnien  waren,  den  dortigen  Herren 
nicht  auch  meine  ganz  besondere  Anerkennung  aus- 
sprechen wollte.  Sie  haben  so  grosse  Arbeiten  durch- 
geführt, dass  sie  unserer  Bewunderung  sicher  sein 
können. 

Wir  haben  das  Vergnügen  gehabt,  unter  der  Füh- 
rung des  Herrn  Fiala  zwei  Tage  auf  dem  Glasinac 
selbst  zuzubringen  und  denselben  in  verschiedenen 
Richtungen,  einigermassen  wenigstens,  kennen  zu  ler- 
nen, und  ich  kann  nicht  umhin,  auszusprechen,  dass 
wir  voll  des  höchsten  Erstaunens  und  Lobes  über  die 
dortigen  Arbeiten  waren.  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz 
ohne  Interesse  für  die  femerstehenden  Herren,  wenn 
ich  die  beiden  Hauptpunkte,  welche  schliesslich  bei 
der  Diskussion  hervorgetreten  sind,  darlege. 

Was  zunächst  die  Rassenfrage  anbetrifft,  die  Herr 
Fiala  mit  berührt  hat,  so  sind  wir  wenigstens  in  der 
Mebrzahl  zu  einem  Resultat  gekommen,  welches  von 
dem  früher  ausgesprochenen  nicht  unerheblich  differirt. 
Es  ist  vielleicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  das  hier 
zu  betonen,  weil  ein  so  sorgfältiger  Forscher,  wie  unser 
Freund  Tappeiner,  in  der  Schrift,  die  er  dem  Eon- 
gresse  vorgelegt  hat,  über  die  Urbevölkerung  von  Tirol, 
in  Bezug  auf  die  Rhätier  und  lllyrier  oder  über  die  Rhä- 
tier  und  Tiroler  zu  dem  etwas  überraschenden  Resultate 
gekommen  ist,  dass,  während  alle  seine  eigenen  Unter- 
suchungen dahin  tendiren,  für  Tirol  eine  brachycephale 
Bevölkerung  auch  in  der  alten  Zeit  anzunehmen,  — 
aus  dem  Grödener  Thal  hat  er  das  ausgezeichnete  Grab 
eines  brachycephalen  prähistorischen  Mannes  beschrie- 
ben, —  er  nachher  die  Frage  aufwirft:  wenn  die  Rhätier 
lllyrier  gewesen  wären,  wenn  das  die  Abstammung  der  Ti- 
xoler  Rasse  wäre,  wenn  endlich  Rhätier,  Veneter,  lllyrier 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehörten,  wie  ver- 
hält es  sich  dann  in  lllyrien  selbst  mit  den  prähisto- 
rischen Gräbern?  Da  ist  er  gerade  auf  den  Glasinac 
gestossen,  und  die  ersten  Mittheilungen,  die  er  von 
da  bekam,  verleiteten  ihn,  anzunehmen,  dass  die  alten 
lllyrier  dolichocephal  gewesen  seien,  woraus  er  folgerte, 
dass  die  jetzigen  Tiroler  und  was  mit  ihnen  zusammen- 
hängt, nichts  mit  den  alten  zu  thun  haben  könnten. 
Wir  sind  aber  in  Sarajevo  durch  die  Beobachtung  an 
einer  grösseren  Zahl  von  Schädeln,  die  zum  Theil  nach 
der  Anfrage  des  Herrn  Tapp  einer  zu  Tage  gekommen 
und  erst  in  letzter  Zeit  durch  dre  Sorgfalt  des  Herrn 
Dr.  Glück  zusammengefügt  worden  sind,  zu  dem  ent- 
gegengesetzten Resultat  gekommen;  wir  haben  unter 
diesen  Schädeln  höchst  ausgeprägte  Brachycephalen 
gefunden,  und  ich  habe  an  Ort  und  Stelle  von  mei- 
nem Standpunkte  aus  betonen  dürfen,  dass  die  besten 
Albanerschädel,  die  wir  bis  jetzt  einer  Qntersnchung 
haben  unterziehen  können ,  —  ein  Theil  derselben 
stammte  von  hervorragenden  Personen  —  in  Haupt- 
punkten mit  denen  vom  Glasinac  übereinstimmen, 
nämlich  mit  der  kephalonischen  und  zugleich  brachy- 
cephalen Gruppe.  Ich  besitze  Albanerschädel,  welche 
von  denen   des  Glasinac  in  gar  nichts  unterschieden 
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sind.  Insofern,  glaube  ich,  kann  ich  nnserm  alten 
Frennde  Dr.  Tappeiner  bei  dieser  Gelegenheit  viel- 
leicht die  freudige  Nachricht  mittheilen,  dass  wenig- 
stens nach  diesen  Erfahrongen  gegen  die  Verwandt- 
schaft der  Tiroler  mit  der  illyri^chen  Bevölkeining 
nichts  einzuwenden  ist.  Wir  haben  diesen  Punkt,  den 
von  der  Craniologie  der  Illyrier,  bei  der  Ettrze  der  Zeit 
in  Sarajevo  freilich  nicht  endgiltig  erledigen  können. 
Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  nur  kurz  berühren 
will,  betrifft  die  Frage,  wie  denn  überhaupt  die  sehr 
merkwürdige  Bewohnung  eines  solchen  Hochplateaus, 
wie  es  der  Glasinac  darstellt,  zu  begreifen  ist.  Herr 
Fiala  hat  Ihnen  das  schon  vorgeführt,  ich  werde  es 
von  meinem  Standpunkt  aus  nochmals  betonen.  Den- 
ken Sie  sich  ein  Gebirgsland,  in  dessen  Mitte  an  einer 
Stelle  plötzlich  eine  starke  Erhebung  sich  findet,  ein 
umfangreicher  Kegel,  der  jedoch  oben  nicht  flach  ab- 
geschnitten, sondern  ausgemuldet  ist.  Seine  Mitte 
stellt  eine  tiefe  und  lange  Mulde  dar.  Man  kommt 
von  Sarajevo  her  über  eine  steile  Randerhebung,  die 
Romanja  Planina,  die  etwa  1600  m  hoch  ist;  dann 
steigt  man  wieder  herunter  bis  zu  einem  Niveau  von 
beiläufig  1000  m  in  die  Mulde  und  ist  dann  in  einem 
grossen  Becken  von  etwas  nnregelm&nsiger  Form, 
welches  offenbar  in  seinem  zentralen  Theile  früher 
einen  sumpfigen  Charakter  gehabt  hat.  Jetzt  ist  es 
ziemlich  trocken,  denn  das  Wasser  fliesst  durch  trich- 
terförmige Löcher  ab,  welche  zu  entfernten  Ausfluss- 
bftchen  führen.  Ansanunlungen  von  Wasser  sind  da- 
her auf  der  Hochebene  gar  nicht  möglich,  sie  ist 
ausserordentlich  wasserarm.  Von  einem  bequemen  Ge- 
treidebau wird  wohl  niemals  die  Rede  gewesen  sein. 
Dass  da  jemals  eine  reiche  Bevölkerung  gewohnt  hat, 
erscheint  wenigstens  für  einen  Fremden  etwas  unwahr- 
scheinlich. Wenn  Sie  dann  hören,  dass  man  auf  dieser 
Hochebene  bis  jetzt  etwa  20,000  Tumuli  von  grossem 
Durchmesser  gez&blt  hat,  —  wahrscheinlich  gibt  es 
noch  mehr,  —  so  werden  Sie  begreifen,  dass  es  eine 
selir  schwierige  Sache  ist,  herauszubringen,  woher  denn 
die  vielen  Todten  gekommen  sind,  welche  da  begraben 
worden  sind.  Denn  es  gehört  dazu  nicht  bloss,  dass 
die  Menschen  starben ;  sie  mussten  auch  begraben  wer- 
den, und  dies  gei^chah  in  Hügelgräbern  mit  gewaltigem 
Steinsatz.  Die  ungeheure  Masse  von  Steinen,  welche  da 
Eusammengehäuit  wurden,  setzt  ein  Quantum  von  Arbeit 
voraus,  also  auch  eine  Menge  von  Arbeitern, welche  in  einer 
wenig  fruchtbaren  Gegend  in  der  That  schwer  ansässig 
sein  konnten .  Auch  die  Annahme,  dass  die  Bewohner  Jahr- 
hunderte hindurch  immer  von  neuem  Steine  aufgehäuft 
haben,  ist  etwas  schwierig.  Es  erhebt  sich. daher  die 
andere  Frage,  ob  nicht  ausser  der  lokalen  Thätigkeit, 
die  vielleicht  Viehzucht  und  etwas  Ackerbau  gewesen 
war,  —  Bergbau  ist  an  dieser  Stelle  nicht  nachgewiesen, 
—  ob,  sage  ich,  nicht  noch  etwas  anderes  zu  Hilfe  ge- 
nommen werden  kann,  und  da  bietet  sich  allerdings 
in  erster  Linie  die  Frage  des  Handelsverkehrs  dar. 
Diese  Frage  ist  in  unserer  Besprechung  eingebend  er- 
örtert worden,  und  es  sind  von  verschiedenen  Seiten, 
namentlich  von  Herrn  Hampel,  interessante  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht  worden,  welche  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  dass  der  Glasinac  einmal  oder  vielmehr 
sehr  lange  Zeit  hindurch  eine  Art  von  Zwischenstation 
für  den  Handel  gewesen  ist,  der,  wenigstens  zu  einem 
nicht  unerheblichen  Theile,  vom  adriatischen  Meere 
heraufgekommen  ist  und  in  weiten  Fäden  aus  der 
Balkanhalbinsel  seine  Strasse  hinüber  nach  dem  Nor- 
den gefunden  hat.  Es  gibt  vielleicht  keinen  zweiten 
Ort  in  Europa,  von  dem  wir  bis  jetzt  wenigstens  in 
so  hohem  Grade  die  Ho&ung  hegen  können,  dass  wei- 


ter fortgeführte  Untersuchungen  zu  wichtigen  Schlüs- 
sen in  Bezug  auf  eine  Kulturbewegung  der  alten  Zeit 
führen  werden. 

Ich  möchte  unter  den  Sachen,  die  Herr  Fiala  hier 
ausgelegt  hat  und  deren  kritische  Bedeutung  er  etwas 
kühl  behandelt  hat,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Fibel 
richten,  die  nach  meinem  Verstände  ein  sehr  ausge- 
zeichnetes Beispiel  einer  gnechisohen  Fibel  ist.  Ich 
weiss  nicht,  ob  ihr  Herr  Montelius  mit  Sicherheit 
eine  originär  italienische  Form  an  die  Seite  stellen 
kann.  — 

An  diese  Ausführungen  möchte  ich  noch  eine 
kleine  Mittheilung  knüpfen,  die  mir  soeben  durch 
Herrn  Berghauptmann  Radi  ms  ky  aus  Sarajevo  zu- 
gegangen ist.  Es  befindet  sich  eine  andere  uralt  be- 
wohnte Stelle  ganz  in  der  Nähe  von  Sarajevo,  in  But- 
mir,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  in  der  Ebene.  Da 
ist  man  auf  eine  sehr  unbedeutende  Bodenerhebung 
gestossen  und  unter  dieser  auf  eine  Fundstätte,  die  bis 
auf  eine  Zahl  von  Metern  in  die  Tiefe  verfolgt  werden 
kann.  Dieselbe  hat  fast  nur  ausgesprochen  neolithische, 
und  zwar  so  reiche  neolithische  Funde  ergeben,  wie 
man  sie  selten  findet.  Auf  unserer  Konferenz  wurde 
durch  Herrn  Pigorini  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es 
nicht  richtig  sei ,  hier  eine  Terramare  •  Station  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  anzunehmen.  Man  war 
darüber  verschiedener  Meinung  und  die  Konferenz  sprach 
den  Wunsch  aus,  es  möchten  noch  weitere  Ausgrabungen 
vorgenommen  werden.  Diese  haben  inzwischen  statt- 
gefunden und  Herr  Berghauptmann  Radi  ms  ky  hat 
mir  über  das  Ergebniss  Mittheilung  gemacht. 

Ich  bemerke  vorweg,  dass  an  dieser  Stelle  eine 
Reihe  übereinander  liegender  Schichten,  wenn  auch 
nicht  durchgehends ,  vorhanden  ist,  die  bis  zur  äus- 
sersten  Oberfläche,  bis  eine  Hand  breit  unter  dem 
jetzigen  Boden,  noch  neolithische  und  zwar  ziemlich 
grosse  Einschlüsse  zeigen.  Ich  habe  eine  Ecke  unter 
meiner  Leitung  ausgraben  lassen.  Wir  trafen  da  in 
geringer  Tiefe  ein  Steinpflaster,  offenbar  durch  Brand 
veränderte  Kalksteine,  von  einer  Art,  wie  sie  in  der 
Nähe  vielfach  vorkommen;  dasselbe  hatte  etwa  iV^  m 
Flächendurchmesser.  Auf  demselben  war  in  der  Mitte 
eine  Erhöhung,  aus  ähnlichen  grösseren  Steinen,  die 
ebenfalls  gebrannt  waren ,  zusammengesetzt.  Dazwi- 
schen lagen  sehr  viele  kleinere  Steine  und  darüber 
ein  platter  Stein,  ein  Quarzit,  umgeben  von  runden 
Schlagsteinen  und  Reibsteinen.  Zu  alleroberst  darauf, 
also  sehr  oberflächlich,  lag  ein  roh  geschlagener  Stein- 
keil, an  dessen  arteficieller  Natur  niemand  zweifelte. 

Von  da  aus  bis  in  die  Tiefe  keine  Aenderung  in 
der  Kultur,  keine  Spur  von  Metall,  weder  von  Kupfer, 
noch  von  Bronze,  noch  von  Eisen,  gar  nichts  davon; 
immer  nur  das  eine  Material,  Stein.  Das  einzige,  was 
ausserdem  reichlicher  vertreten  war,  waren  keramische 
Gegenstände,  und  unter  diesen,  wie  Herr  Montelius 
vorhin  erwähnte,  solche  mit  eigenthümlichen,  schönen, 
schlangenartigen  oder  spiralförmigen  und  rankenartigen 
Ornamenten,  die  eine  hohe  Kunstfertigkeit  des  betref- 
fenden Künstlers  voraussetzen,  die  aber  ziemlich  un- 
vermittelt in  diesem  Schutt  auftreten.  In  Folge  von 
Zweifeln,  die  daraus  entstanden,  wurde  schon  wäh- 
rend der  Tage,  die  wir  noch  in  Bosnien  zubrachten, 
eine  weitergehende  Grabung  und  Inspektion  durch  ver- 
schiedene Herren  vorgenommen,  welche  dahin  führte, 
dass  man  in  der  Tiefe  ein  paar  Holzpfähle  fand.  Seit- 
dem ist  weiter  gegraben  worden  und  Herr  Radimsky 
theilt  nun  mit: 

«Der  Graben  wurde  im  Einverständnisse  mit 
Herrn  Pigorini  nahe  am  Rande  der  Kulturschicht 
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angelegt  und  radial  nach  aussen  zu  auf  eine  Länge 
von  etwa  40  m  ausgehoben.  Am  Anfange  besass 
die  Kulturschicht  eine  Mächtigkeit  von  etwa  90  cm, 
sie  wurde  aber  immer  schwächer  und  lichter ,  bis 
sie  sich  in  etwa  20  m  Länge  des  Grabens  ganz 
ausspitzte.  Die  weiteren  20  m  des  Grabens  zeigen 
unter  dem  Humus  nur  eine  Lehmdecke,  welche 
ganz  homogen  ist  und  auf  einer  Scbotterbank  auf- 
liegt. Von  irgend  einem  Walle  oder  einem  Graben 
fand  sich  keine  Spur.  Herr  Pigorini  sprach  nun 
die  Ansicht  aus,  dass  sich  unsere  Arbeit  innerhalb 
des  Umfassungsgrabens  bewege.  Dem  widerspricht 
aber  einerseits  der  Umstand,  dass  der  Yersucbsgra- 
ben  in  der  Richtung  von  der  Ansiedelungsmitte 
gegen  die  Grenze  und  über  dieselbe  hinaus  geführt 
ist,  somit  einen  Umfassungswall  und  Graben  ver- 
queren müsste.  Anderseits  besitzt  die  Kulturschicht 
in  unserm  Versuchsgraben  ein  gegen  aussen  gerich- 
tetes Gefälle.  Wären  wir  mit  unserer  Arbeit  in 
dem  Umfassungsgraben,  dann  müsste  dessen  Sohle 
doch  horizontal  sein.  Ueber  Wunsch  des  Herrn 
Pigorini  wird  der  Versuchsgraben  nunmehr  in  et- 
was geänderter  Richtung  gegen  die  Mitte  der  An- 
siedelung zu  fortgesetzt,  wobei  dieser  Herr  hofit, 
den  Stand  des  Grabens  und  auch  den  Wall  zu  ver- 
queren." 

Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Konferenz  den  Gedanken,  dass  man  es  mit 
einer  Terramare  zu  thun  hätte,  abgelehnt  hat.  Wir 
werden  ja  sehen,  ob  sich  noch  etwas  findet.  Aber 
schon  jetzt  muss  ich  erklären,  dass  die  ganze  Erschei- 
nung so  fremdartig  ist,  dass  es  einer  gewissen  Zeit 
der  Gewöhnung  bedürfen  wird,  um  sie  in  unser  prä- 
historisches Verständniss  aufzunehmen. 

Herr  Dr.  A«  Herrmann- Budapest: 

Mittheilnngen  über  die  Zigeuner-Arbeiten  des 

Erzherzogs  Josef. 

Einem  Buche,  das  man  einer  sehr  werthen  und 
besonders  lieben  Person  übergibt,  pflegt  man  einige 
Geleits-  und  Widmungsworte  hinzuzufügen;  so  will 
auch  ich  gleichsam  nur  ein  paar  Geleits  werte  sprechen, 
indem  ich  ein  durch  die  Person  des  Verfassers  sehr 
interessantes  Werk  der  geehrten  Versammlung  vorlege 
und  zugleich  den  Vereinsleitungen  fär  das  Archiv  über- 
gebe. Es  ist  vorläufig  nur  in  ganz  wenigen  Interims- 
exemplaren erschienen  und  umfasst  eigentlich  nur  einen 
kleinen  Theil  des  gesammten  Werkes,  der  Zigeuner- 
grammatik Sr.  Kaiserl.  und  Königl.  Hoheit  des  Erz- 
herzogs Josef,  deren  deutsche  Ausgabe  jetzt  im  Druck 
ist  und  von  welcher  der  Theil  über  die  Grammatik 
selber  jetzt  hier  abgeschlossen  vorliegt.  Das  Original 
ist  vor  6  Jahren  von  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  worden  und  enthält 
auB<)er  der  Grammatik  von  der  Autorschaft  des  hohen 
Verfassers  noch  einen  litterarischen  Wegweiser,  eine 
ausführliche  Bibliographie,  eine  verdienstvolle  Arbeit 
des  rühmlichst  bekannten  ungarischen  Philologen  Prof 
Dr.  Emil  Thewrewk  de  Ponor,  welche  sozusagen  zu 
einer  Encyclopädie  der  Zigeunerwissenschaften  sich 
herausgebildet  hat,  die  in  der  deutschen  Ausgabe 
durch  Ergänzungen  ansehnlich  vermehrt  werden  wird, 
so  dass  das  Buch  selber  den  dreifachen  Umfang  des 
jetzt  vorgelegten  Theiles  erreichen  wird.  Nur  einige 
Worte  über  die  Genesis  dieses  Buches,  mit  welchen  ich 
zugleich  auch  die  Zigeuner  -  Studien  Sr.  Hoheit  kurz 
charakterisiren  werde.  Se.  Hoheit  hat  eine  der  wich- 
tigsten  Probleme   der    Ethnologie   und    Ethnographie 


zum  Gegenstand  eingehendster  Studien  gewählt  und 
ist  dabei  zugleich  von  humanitären  Gesichtspunkten 
geleitet  worden,  indem  er  nicht  nur  bestrebt  war, 
Sprache  und  Eigenart  der  Zigeuner,  dieses  besonders 
für  Ungarn  recht  charakteristischen  Volkes,  für  dessen 
Erforschung  der  klassische  Boden  eben  Ungarn  ist,  zu 
ergründen,  sondern  dasselbe  auch  fär  die  Kultur  zu  ge- 
winnen. Das  erste  ist  ihm  ziemlich  gelungen,  im 
zweiten  hat  er  schon  viel  bescheidenere  Resultate  auf- 
zuweisen. 

Vor  mehr  als  40  Jahren  waren  zwei  junge  Oster- 
reichische Offiziere,  ich  glaube,  in  Böhmen  stationirt 
und  schlössen  sich  auf  längere  Zeit  einer  Zigeuner- 
truppe  an,  die  aus  Deutschland  herübergekommen  war 
und  dahin  wieder  zurückging.  Es  mögen  auch  gewisse 
romantische  Nebenreize  mit  unter  den  Motiven  ge- 
wesen sein.  Bei  dem  einen  von  diesen  war  die  Sache 
mit  der  Expedition  abgeschlossen,  der  andere  aber  ge- 
wann ein  solches  Interesse  und  solch'  tiefen  Einblick 
in  das  Leben  und  Treiben  des  Volkes,  dass  er  dasselbe 
zum  Gegenstande  sehr  ernstlicher,  eindringender  For- 
schungen gemacht  hat.  In  Folge  wiederholter  An- 
regungen von  befreundeter  Seite  hat  er  die  Resultate 
«einer  Studien  veröffentlicht;  das  erste  ist  die  Gram- 
matik; der  schliesst  sich  in  naher  Vollendung  ein  aus- 
führliches Wörterbuch  der  Zigeunersprache  an.  Die 
bisherigen  Wörterbücher,  abgesehen  von  dem  funda- 
mentalen Werke  Potfc's,  das  aber  jetzt  veraltet  ist, 
umfassen  zumeist  nur  gewisse  Mundarten,  und  be- 
schränkte Territorien.  Von  Sr.  Hoheit  liegt  femer  eine 
mehr  populäre,  sehr  verdienstvolle  Arbeit  vor  in  dem 
grossen  ungarischen  Konversationslexikon,  welches  der 
Pallas  verein  in  Budapest  herausgibt;  davon  ist  eine 
Separatausgabe  (a  cigänyokröl,  6  Bogen,  gr.  8^)  vor- 
bereitet, welche  auch  sehr  instruktive  Illustrationen 
enthält.  Kleinere  Arbeiten  Sr.  Hoheit  sind  auch  er- 
schienen sowohl  in  Zeitschriften  als  auch  in  Separat* 
abdrücken,  besonders  in  meiner  Zeitschrift:  «Ethnolo- 
gische Mittheilungen  aus  Ungarn**.  Wenn  ich  die  Ar- 
beiten Sr.  Hoheit  charakterisiren  soll,  so  muss  ich  vor 
allem  hervorheben,  dass  sich  seine  Zigeunerarbeiten 
auszeichnen  durch  unbedingte  Zuverlässigkeit  des  Stoffes. 
Es  handelt  sich  hier  vor  allem  um  sprachlichen  Stoff, 
den  er  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  gesammelt 
hat,  theils  indem  er  seine  militärische  Stellung  dazu 
benützte,  um  mit  Zigeuner  -  Soldaten  zu  verkehren, 
theils  auch  auf  Reisen  und  bei  anderen  Gelegenheiten. 
Ein  grosser  Theil  seiner  Studien  rührt  aber  auch  da- 
her, dtiss  er  auch  das  soziale  Problem  des  Zigeuner- 
thums  zu.  lösen  versucht  und  auf  seinen  Gütern  in  Un- 
garn gross  angelegte  Kolonisirungsversnche  gemacht 
hat,  die  leider  aber  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig 
gelungen  sind.  Zum  Theil  liegt  das  jedenfalls  an  der 
Methode  des  Vorgehens,  zum  Theil  an  der  Isolirtheit 
des  Beginnens,  zum  grössten  Theil  aber  an  der  Eigen- 
art der  Kolonisten  selber.  Wenn  aber  das  Ergebnis^ 
auch  ein  durchaus  negatives  wäre,  so  würden  sich 
daraus  jedenfalls  sehr  wichtige  und  werth volle  Folge- 
rungen im  Interesse  der  allgemeinen  Kolonisirung  er- 
geben, an  die  man  gegenwärtig  in  Ungarn  von  Staats- 
wegen zu  schreiten  gedenkt. 

Die  Zigeunergrammatik  behandelt  in  systematischer 
Uebersichtlichkeit,  erschöpfend  eingehender  Darstel- 
lung, wenn  auch  nicht  mit  streng  philologischer  Me- 
thode die  meisten  der  zahlreichen  Zigeunerdialekte  Un- 
garns und  ausserdem  die  der  türkischen,  rumänischen, 
deutschen ,  czechisch  -  mährischen  Zigeuner.  In  dem 
zweiten  Theil,  dem  litterarischen  Wegweiser,  wird 
neben  Herbeibringung  des  reichsten  bibliographischen 
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Materials  die  Lösang  der  meisten  k altargeschichtlich 
und  ethnologisch  besonders  wichtigen  Fragen  der  Ci- 
ganologie,  des  Gypsy-Lore  versacht. 

Indem  ich  dies  karz  anzeige,  will  ich  noch  be- 
merken, dass  Se.  Hoheit  in  gerechter  Würdigung  der 
Wichtigkeit  der  Sache  sich  in  letzter  Zeit  dazu  ent- 
schlossen hat,  die  Existenz  der  von  mir  herausgegebenen 
Zeitschrift  , Ethnologische  Mittheilungen  aus 
Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischen  Be- 
ziehungen stehenden  Länder*,  die  gewisser  un- 
günstiger Verhältnisse  wegen  dem  Eingeben  nahe  war, 
materiell  und  moralisch  zu  sichern.  Diese  Zeitschrift 
ist  nun  seit  1893  im  Einverständnisse  mit  den  Leitern 
der  Gypsy  Lore  Society  zugleich  Organ  für  allgemeine 
Zigeunerkunde  und  erscheint  unter  dem  Protektorate, 
sowie  der  wissenschaftlichen  Mitwirkung  und  redak- 
tionellen Betheiligung  Sr.  Hoheit.  Unsere  Zeitschrift 
ist  eigentlich  ein  litterarisches  Tauschmittel  und  wird 
jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  auf 
Wunsch  ständig  gratis  zus^estellt.  Diese  Art  der  Ver- 
breitung macht  die  Zeitschrift  besonders  geeignet  zur 
Anzeige  von  Publikationen,  die  sich  auf  Volkskunde 
beziehen.  Ich  werde  morgen  das  neueste  Heft  dieser 
Zeitschrift,  welches  auch  als  Festgruss  an  die  Versamm- 
lung bestimmt  ist,  zur  Vertheilung  bringen. 

Vorsitzender  Herr  B«  Vlrchow-B erlin  : 

Ich  habe  zunächst  einen  Brief  des  Herrn  Maska- 
Pfedmost  (Mähren)  mitzutheilen ,  der  leider  erkrankt 
ist  und  bedauert,  nicht  selbst  den  von  ihm  angekün- 
digten Vortrag  halten  zu  können.  Der  Brief  enthält 
einen 

vorläufigen  Bericht  über  den  Fand  dilnvialer 
Menschenskelette  in  Predmoat. 

„Anlässlich  der  seit  Mai  l.J.  betriebenen  systema- 
tischen Grabungen  auf  der  Diluvialstation  in  Pfedmost 
bei  Prerau  in  Mähren  stiessen  wir  am  7.  August  in 
einer  Tiefe  von  2,8  m  unter  der  ehemaligen  Oberfläche 
auf  menschliche  Skeletreste  und  zwar  auf  der  West- 
seite der  ehemaligen  devonischen  Kalksteinklippe,  4  m 
vom  gegenwärtigen  Plateaurand  entfernt.  Sie  nahmen 
einen  elliptischen  Flächenraum  von  4  m  Länge  und 
2,5  m  Breite  ein  und  befanden  sich  in  einer  seichten 
Vertiefung,  zum  grössten  Theile  unterhalb  der  eigent- 
lichen diluvialen  Eulturschicht,  von  welcher  sie  durch 
einen  bis  40  cm  mächtigen  Ealksteinhaufen  getrennt 
waren,  in  reinem  Löss  eingebettet.  Nor  am  SQdrande, 
wo  die  Kalks teindecke  fehlte,  befanden  sich  Menschen- 
knochen auch  in  der  Kulturschicht.  Eine  Unter- 
brechung oder  nachträgliche  Störung  wurde  weder 
bei  dieser  Kulturschicht,  noch  bei  der  SO  cm  höher 
liegenden,  gleichfalls  diluvialen  Kohlenschicht  beob- 
achtet. 

„Das  Grab  —  denn  als  solches  ist  die  Fandstätte  an- 
zusehen —  enthielt,  soweit  festzustellen  es  möglich  war, 
die  vollständigen  Skelette  von  mindestens  8  Personen, 
welche  als  liegende  Hocker,  mit  dem  Kopfende  zumeist 
gegen  Norden  gekehrt,  neben  and  auf  einander  lagen. 
Dem  Alter  nach  waren  unter  den  Begrabenen  2  ält- 
liche Personen  mit  bedeutend  abgeriebenen  Molaren, 
1  erwachsene  Person  mit  kaum  abgenutztem  drittem 
Molar,  3  jugendliche  Individuen,  bei  denen  der  dritte 
Molar  noch  nicht  durchgebrochen,  aber  in  der  Alveole 
bereits  entwickelt  war,  1  Kind  bloss  mit  dem  ersten 
Molar  und  durchbrechendem  unterem  Canin  und  1  Kind 
mit  Milchgebiss.  Die  Skelette  waren  im  Allgemeinen 
znsammenhängend ,   doch  lagen  nicht  selten  einzelne 


Skelettheile,  insbesondere  Extremitätenknochen  und 
Schädeltheile,  abseits  vom  sonstigen  Skelet.  Kein  ein- 
ziger Schä<lel  war  intakt  geblieben,  vielmehr  waren 
sämmtliche  Schädel  in  dem  Maasse  zerfallen,  dass  die 
einzelnen  Theile  aus  ihrem  Nahtverbande  gewichen 
waren  und  nahe  der  Kopfgegend  auf  einander  lagen. 
Zu  hoffen  ist  es,  dass  eine  Restaurirung  der  Schädel 
möglich  sein  wird.  Die  Unterkiefer  sind  zumeist  vor- 
züglich erhalten. 

„Die  dankelbraun  bis  schwarz  gefärbten  Menschen- 
reste  stimmen  in  ihrem  Erhaltungszustande  mit  den 
in  der  Nachbarschaft  vorgefundenen  diluvialen  Thier- 
resten  vollständig  überein.  An  dem  diluvialen  Charakter 
derselben  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

„ Hemer kenswerth  ist  noch,  dass  am  Südrande  der 
Fundstätte  zahlreiche  Eisfachsreste,  insbesondere  Schä- 
del, sich  vorfanden.  1  Eisfuch^ischädel  lag  etwa  in  der 
Mitte  des  Grabes  auf  den  Menschenknochen,  1  von 
Menschen  deutlich  abgeschabtes  Mammuth-Schulterblatt 
am  nördlichen  Ende  und  1  vollständiges  Schulterblatt 
vom  Mammuth  gegen  das  Sfldende  des  Grabes  zu  neben 
und  auf  den  Menschenresten.  Einzelne  Knochenkohlen- 
Stückchen,  4  Eckzähne  vom  Eisfuchs  und  3  Flintspäne 
wurden   zwischen  den  Menschenknochen   vorgefunden. 

„Eine  flüchtige  Besichtigung  dieser  Menschenreste 
ergab,  dass  keine  pithekoiden  Eigenschaften  vorhanden 
sein  dürften.  Die  Schädel  sind  dolichocephal  mit  nie- 
driger Stirn  und  stark  ausgebildeten  Augenbrauen- 
wülsten,  die  Tibiae  in  hohem  Grade  platykmenisch. 
Ein  männliches  Skelet  ragt  durch  bedeutende  Grösse 
hervor.  Der  eine  kindliche  Unterkiefer,  welcher  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  Sipkakiefer,  zeigt, 
weist  keines  der  auffallenden,  diesem  Kiefer  eigen- 
thümlichen  Merkmale  auf. 

„Auf  Grund  der  genaa  konstatirten  Fundverhält- 
nisse schliesse  ich,  dass  wir  es  mit  dem  Grabe  einer 
diluvialen  Familie  zu  thun  haben,  welche  durch 
irgend  eine  Katastrophe  gemeinschaftlich  zu  Grunde 
gegangen  war.  Die  Bestattung  erfolgte  früher,  als  die 
Bildung  der  diluvialen  Kalturschicht  an  Ort  und  Stelle 
begann.  Alle  Umstände  sprechen  dafür,  dass  die  Be- 
grabenen und  die  Bestatter  Zeitgenossen  des  Mam- 
muths  in  Pfedmost  waren.  Bemerkt  wird  noch,  dass 
ein  namhafter  Theil  des  Grabes,  etwa  2  Skelette  um- 
fassend, in  ungestörter  Lage  sammt  dem  Erdreich  ge- 
hoben und  verwahrt  wurden. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin : 

Ich  bemerke,  dass  es  etwas  schwer  verständlich 
ist,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  neue  Unterkiefer  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  äipkakiefer,  und  doch 
keines  der  sonstigen,  höchst  auffallenden,  diesem  Kiefer 
eigenthümlichen  Merkmale  aufweise.  Das  Auffaltende 
des  Sipkakiefers  beruht  in  der  sonderbaren  Zahnent- 
wickelung und  in  seiner  Grösse.  Ich  kann  jedoch  aus 
dem  Briefe  nicht  genau  ersehen,  was  eigentlich  ge- 
meint ist;  ich  denke,  wir  werden  annehmen  dürfen, 
dass  die  Zähne  regelmässig  gebildet  waren.  „Dieselbe 
Zahnentwicklung"  kann  sich  wohl  nur  darauf  beziehen, 
dass  gewisse  Zähne  noch  nicht  durchgebrochen  sind.  Das 
wird  jedenfalls  noch  Gelegenheit  zu  Erörterungen  geben. 

Herr  Prof.  Dr.  L.  Carl  Moser-Triest : 

üeber  Höhlenfunde  in  der  Umgebung  von  Nabresina. 

Der  Vortragende  Herr  Professor  Dr.  L.  Carl  Moser 
aus  Triest  legt  eine  Sammlung  prähistorisch  neolithi* 
scher  Funde  aus  Höhlen  des  österreichischen  Litorale 
vor.   Namentlich  reich  vertreten  sind  Funde  aus  einer 
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n&chst  Nabresina  gelegenen  Felshöhle,  die  unter  dem 
Namen  La§ca  jama  (dentfich  Rothgartl-HGble)  bekannt 
ist.  Im  Ganzen  sind  Funde  aus  10  Felshöhlen  von 
Nabresina  und  Funde  je  einer  Höfale  von  Zgonik  Ga- 
brovica-Borst  vertreten.  Die  Fundobjekte  der  Roth- 
gartl-Höhle  sind  auf  4  Tafeln,  die  der  anderen  Höhlen 
auf  einer  einzigen  Tafel  in  kleinen  Gruppen  zusammen- 
gestellt. 

Wenn  auch  alle  diese  Fundobjekte  die  einstige 
Anwesenheit  des  Menschen  schon  auf  den  ersten  Blick 
erkennen  lassen,  so  gibt  doch  nur  ein  einziges  Fund- 
stück gleichkam  Zeugniss  vom  Menschen  selbst.  Es  ist 
dies  ein  vortreflTlich  erhaltener,  linker,  oberer  Schneide- 
zahn des  Menschen,  wahrscheinlich  einer  Frau  in  mitt- 
leren Jahren  angehörig,  der  mit  einem  Flintartefakt 
gleichzeitig  aus  der  Aschenschichte  in  der  Mais-Höhle 
bei  Nabresina  gehoben  wurde. 

Von  den  Fundobjekten  der  Rothgartl-Höhle  wurde 
nur  ein  Theil  der  Hirschhorn-  und  Enochenartefakte, 
Steinwerkzeuge,  bearbeiteter  Muschel-  und  Schnecken- 
gehäuse und  die  wenigen  vorgefundenen  Metallgegen- 
stände  zur  Anschauung  gebracht,  während  die  Aus- 
stellung der  Gefässreste  und  der  übrigen  voluminösen 
Fundobjekte  unterbleiben  musste.  Unter  den  Knochen- 
artefokten  (185  Stücke)  sind  ausser  den  verschiedenen 
feinen  Nadeln  und  mannigfaltigen  Werkzeugen  die- 
jenigen hervorzuheben,  welche  durch  die  Hand  des 
Höhlenkünstlers  g  r  a  v  i  r  t  sind.  Auf  einem  angekohlten 
Unterkieferstücke  erblickt  man  die  Darstellung  eines 
Ebers  auf  grasiger  Flur,  in  den  Knochen  eingeritzt. 
Eine  zweite  Thierdarstellung  ist  der  Kopf  und  vordere 
Brustflosse  einer  Meerschildkröte,  deren  künstlerische 
Darstellung  nichts  zu  wünschen  übrig  l&sst.  Eigen- 
thümlich  sind  noch  jene  kreuzartigen  Zeichen  und 
Striche  über  dem  Kopfe  der  Schildkröte;  auch  diese 
Figur  ist  auf  einem  angekohlten  Bruchstücke  des 
Unterkiefers  eines  grösseren  Raubthieres  dargestellt. 
Etwas  schematisirt  und  in  leichten  Ritzern  hingeworfen 
ist  auf  einem  nicht  angekohlten,  nur  wenig  gerösteten 
und  in  seinem  ganzen  Umfange  bearbeiteten  Knochen- 
stöcke  eine  menschliche  Darstellung.  Sie  stellt 
etwa  den  Menschen  nicht  in  der  Contour  dar,  sondern  der 
Kopf  ist  durch  einen  vertieften,  kreisrunden  Einschnitt 
dargestellt,  während  Arme  und  Beine  als  vom  Körper 
abstehend  gebogen  erscheinen.  Während  die  Arme 
nach  den  rechts  und  links  gezeichneten  Baumstämmen 
greifen,  stemmen  sich  die  Füsse  auf  die  Zweige  der- 
selben. Trotz  der  überaus  einfachen  Darstellung  ge- 
hört doch  nicht  viel  Phantasie  dazu,  um  aus  dem  Mo- 
tiv zu  errathen,  was  der  Künstler  wiedergeben  wollte. 
Bemerkenswerth  ist  noch  ein  Zierstück,  aus  dem  Panzer 
einer  Schildkröte  gefertigt  mit  eingeritzten  Diagonalen 
und  in  den  Winkeln  derselben  je  eine  punktartige 
Vertiefung,  dann  ein  Fischchen,  4  schöne  Pfeilspitzen, 
eine  grosse  Harpune,  femer  ein  Angelhacken,  fein  be- 
arbeitete und  gekerbte  Knochenstäbe,  die  wahrschein- 
lich als  Maassstäbe  dienten,  lange  feine  Nadeln  mit 
wohlerhaltener  Spitze. 

Unter  den  zahlreichen  Steinartefakten,  161  Stücke, 
sind  nur  4  aus  Obsidian,  alle  übrigen  aus  verschiedenen 
Quarz  Varietäten  gefertigt  in  Formen  von  Messern, 
Pfeilspitzen,  Schabern,  Knöpfen  und  Steinkernen  (Nu- 
clei).  Die  gröberen  Stücke  bezeugen,  dass  unsere  Prä- 
historiker des  Karstes  in  Ermangelung  eines  guten 
Flints  den  unreinen,  schwarzen  Feuerstein  benützten, 
wie  ihn  die  nächste  Umgebung  des  Kreidegesteins  bot. 
Die  Stücke  mit  feinerer  Bearbeitung  und  von  schönen 
Farben  wurden  jedenfalls  weit  hergeholt;  ausserdem 
sind  noch  4  Bruchstücke  von  Steinbeilen  aus  bläulich- 


grünem Quarzit  —  ein  halber  Steinhammer  ans  dunkel- 
grünem Serpentin,  an  beiden  Enden  stark  abgenützt, 
erwähnenswerth. 

Unter  den  Gehäusen  der  Meeres-Gonchjlien  finden 
sich  namentlich  abgeschliffene  Austemschalen ,  viel- 
leicht als  Löffel  verwendbar,  grosse  am  Rande  zuge- 
schärfte Schalen  der  Miesmuschel,  die  vielleicht  zum 
Abzwicken  der  Barthaare  dienten,  gelochte  Napf-  und 
Nadelschnecken,  daneben  auch  die  kleinen  Landcjclo- 
stomen  mit  Doppellöchern  versehen,  die  aufgefädelt 
den  bescheidenen  Schmuck  des  Karsthöhlenbewohners 
ausmachten.  Re»te  von  Krebsen  und  Fischen,  wilden 
und  gezähmten  Thieren  vervollständigen  die  Liste  des 
Speisezettels  unserer  Prähistoriker. 

Die  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlich- 
keit ausgeführten  Grabungen  förderten  Gegenstände 
auch  da  zu  Tage,  wie  sie  in  den  französischen  und 
deutschen  Höhlen  gefunden  wurden,  nämlich  Kunst- 
Erzeugnisse  des  Höhlenbewohners  unseres  Karstes,  wie 
sie  bisher  bei  uns  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 

Herr  M«  Huch: 

So  dankenswerth  die  Mittheilungen  des  Herrn  Pro- 
fessors Moser  sind,  so  ist  es  doch  zu  beklagen,  dass 
die  durch  seine  Ausgrabungen  erzielten  Funde  des  ein- 
heitlichen Charakters  entbehren.  Für  mich  insbesondere 
wäre  das  Vorkommen  des  kleinen  Kupferstückchens 
inmitten  eines  steinzeitlichen  Inventars  von  grossem 
Werthe,  allein  die  Beweiskraft  dieses  Kupferfundes 
wird  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  eines  Eisen- 
stückes bedeutend  abgeschwächt,  denn  so  wie  das 
Eisenstück  kann  nun  auch  das  Kupfer  in  den  stein- 
zeitliohen  Fundbestand  gelangt  sein.  Es  ist  dabei  be- 
dauerlich, dass  die  Formlosigkeit  beider  Funde  die  Zu- 
weisung an  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  nicht  ge- 
stattet. Liesse  sich  die  Zusammengehörigkeit  des  Ku- 
pferstückes mit  den  steinzeitlichen  Funden  nachweisen, 
dann  würde  sich  die  Rothgart  1-Höhle  anderen  Höhlen 
des  Küstenlandes,  insbesondere  jenen  von  St.  Canzian 
und  Duino  anreihen,  in  welchen  ebenfalls  Kupfer  neben 
Stein-  und  Knochengeräthen  gefunden  wurde. 

Herr  MoBer-Triest : 

Ich  will  nur  ergänzend  erwähnen,  dass  das  Kupfer- 
stück ganz  derselben  Schichte  entstammt,  wie  die  Stein- 
artefakte; ich  habe  eigens  darauf  Acht  gegeben  und 
kann  es  mit  Bestimmtheit  versichern.  Es  wird  das 
auch  aus  meinen  Aufzeichnungen,  die  ich  später  ver- 
öffentlichen werde,  hervorgehen. 

Herr  Professor  Dr.  Montelius-Stockholm : 

Sind  die  Schichten  horizontal  ausgegraben  worden? 
Man  kann  nicht  ganz  bestimmt  sagen,  dass  die  Sachen 
da  gelagert  waren,  wo  sie  gefunden  wurden,  wenn 
man  vertikal  gegraben  hat.  Bei  solcher  Grabung 
können  sie  aus  einer  höheren  Lage  mit  in  die  Tiefe 
kommen. 

Herr  Moser-Triest : 

Ich  habe  bei  meinen  Grabungen  selber  Acht  ge- 
geben, dass  die  Funde  aus  verschiedenen  Schichten 
nicht  verwechselt  werden;  die  Höhle  ist  ganz  be- 
leuchtet, das  direkte  Sonnenlicht  bescheint  sogar  den 
vorderen  Theil,  so  dass  man  die  einzelnen  Schichten 
genau  unterscheiden  kann. 

Vorsitzender  Herr  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  B.  Vlrchow 

schliesst  die  Vormittags-Sitzung  um  12^/4  Uhr. 
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Nachmittagt-SHzuiig. 

Vorsitzender  Freiherr  Ton  Andrian  eröffnet  die 
Sitzung. 

Herr  Notar  Dr.  M«  Kräs-Steinitz  in  Mähren: 

Üeber  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 

Mammnthe  in  Mähren. 

Die  nach  dem  Tertiär  abgesetzten  Ablagerungen 
sind  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  benannt 
worden.  Der  passendste  Ausdruck  für  dieselben  ist  die 
Benennung  Quartär. 

Dieses  umfasst  die  älteren  mit  dem  Namen  Dilu- 
vium bezeichneten  und  durch  eine  merkwürdige  Fauna') 
charakteristischen  Ablagerungen ,  sowie  die  jüngeren 
mit  dem  Worte  Alluvium  benannten  Absätze.  Dilu* 
vium  und  Alluvium  sind  Ablagerungen,  die  durch 
Flüsse,  Bäche,  Spülwässer  abgesetzt,  die  durch  Winde 
zusammengetragen  wurden  oder  die  in  stehenden  Ge- 
wässern (Sümpfen,  Teichen,  Seen)  sich  als  Schlamm 
gebildet  haben  oder  die  durch  Verwesung  von  Vege- 
tabilien  entstanden  sind. 

In  den  ehemals  vergletscherten  Ländern  kommen 
noch  hiezu  die  verschiedenen  mit  dem  Namen  Errati- 
cum  bezeichneten  fremdländischen  Geschiebe  und 
Steinblöcke. 

Die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Quartärs 
ist  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten,  mit  grossem 
Eostenaufwande  verbunden  und  erfordert  eine  grosse 
Eeihe  von  Jahren  zu  seiner  Ergründung. 

Das  Veni,  vidi,  vici  Cäsars  ist  kaum  irgendwo  für 
den  Forscher  verhängnissvoller  gewesen  als  auf  dem 
Gebiete  der  geologischen  Untersuchung  und  hier  wieder 
insbesondere  bei  der  Ergründung  der  quartären  Ab- 
lagerungen. 

Die  dem  Quartäre  zugehörigen  Produkte  in  Mähren 
zerfallen  in  solche,  die  in  Höhlen  abgelagert  erschei- 
nen und  in  solche,  die  ausserhalb  der  Höhlen  abge- 
setzt wurden. 

In  diesem  Monate  sind  es  80  Jahre,  seitdem  ich 
mich  mit  der  wissenschaftlichen  Erforschung  beider 
dieser  quartären  Kategorien  befasse. 

Was  nun  die  Höhlen  anbelangt,  so  habe  ich,  wie 
aus  meiner  grösseren  Abhandlung  »Die  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkalken  und  ihre  Vorzeit*,  Jahrbuch 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  Wien  1891,  Bd.  41,  Seite 
448—670  und  1892,  Bd.  42,  S.  463—626  hervorgeht, 
die  wichtigsten  Höhlen  (Slouperhöhlen ,  Kulna,  V^pu- 
stek,  By5i  skäla,  Eostelik  u.  s.  w.)  untersucht  und  hie- 
bei  130  Schächte  mit  einer  Gesammttiefe  von  666  m 


1)  Das  Diluvium  erscheint  charakterisirt  durch 
Beste  von  ausgestorbenen  (Elephas  primigenius, 
Rhinoceros  tichorhinus,  Ursus  spelaeus  und  Cervus 
megaceros)  und  seit  undenklicher  Zeit  ausgewan- 
derten Thieren  (arktische  Vertreter:  Ovibos  mo- 
schatus,  Cervus  tarandus,  Lepus  variabilis,  Canis  lago- 
pus,  Gulo  borealis,  Mjodes  torquatus,  Myodes  obensis, 
Arvicola  ratticeps,  Lagopus  alpinus,  Lagopus  albus, 
Stryx  nyctea;  — alpine  Species:  Capra  ibex,  Arvicola 
nivalis,  Sorex  alpinus,  Capra  rupicapra;  südliche 
Species :  Felis  leopardus,  Felis  spelaea,  Hyaena  spei. ; 
Steppenthiere  Lagomys  pusillus,  Cricetus  pbaeus, 
Arctomys  bobac,  Spermophilus  rufescens,  Saiga  An- 
tilope). —  Im  Alluvium  fehlen  die  eben  erwähnten 
Thierarten,  treten  dagegen  Hausthierreste  auf  (Bos 
taurus,  Ovis  aries,  Capra  hircus,  Sus  domestica,  Canis 
familiaris). 

Corr.-BIait  d.  dontsch.  A.  G. 


ausgehoben;  die  felsige  Sohle  wurde  88  mal  erreicht, 
nebstdem  wurden  30  Stollen  und  10  Felder  ausgegra- 
ben und  im  Ganzen  4021  Kubikmeter  Erdmassen  aus- 
gehoben und  untersucht. 

Diese  gewiss  sehr  ausgedehnten  Arbeiten  setzten 
mich  in  den  Stand  nachstehende  Fragen  zu  lösen :  wie 
die  Höhlenräume  entstanden  sind,  wie  die  Ablagerung 
beschaffen  sei,  woher  sie  gekommen  war  und  welche 
Einschlüsse  sie  enthalte. 

Bei  der  Erforschung  der  Ablagerungsmassen  ist 
die  genaueste,  durch  Spezi alnivellements  gewonnene 
Kenntniss  der  Niveau  Verhältnisse  von  der  grössten 
Wichtigkeit;  wer  diese  nicht  besitzt,  der  sieht  in  den 
Ablagerungen  ein  Chaos  der  mannigfaltigsten  Schwemm- 
produkte, der  sieht  sich  fort  und  fort  in  seiner  Berech- 
nung getäuscht. 

Kennt  jedoch  der  Forscher  die  Provenienz  der  in 
den  einzelnen  Strecken  abgesetzten  Ablagerungen,  hat 
er  in  Folge  der  Grabungen  und  des  Nivellements  ein 
klares  Bild  über  das  Gefälle  der  einzelnen  Schichten, 
so  vermag  er  im  voraus  zu  berechnen  und  zu  bestim- 
men, wie  die  Schichten  auf  dieser  oder  jener  Stelle 
aufeinander  folgen  werden  und  wird  sich  nie  täuschen. 
Ja  dann  staunt  man  wirklich  Über  diese  so  einfachen 
und  so  natürlichen  Ablagerungsverhältnisse,  dann 
schwindet  jeder  Zweifel  Über  die  Richtigkeit  der 
Schlüsse  und  die  in  solchen  Schichten  ausgehobenen 
Thierreste  werden  wirklich  zu  klassischen  Urkun- 
den, die  uns  das  Alter  der  Schichten  und  der 
mit  eingeschlossenen  Reste  menschlicher  Hin- 
terlassenschaft bezeugen. 

Nur  eins  muss  der  Forscher  noch  in*s  Auge  fassen : 
die  Ungestörtheit  der  Schichten. 

Dieser  Umstand  ist  bei  längeren  Höhlenstrecken, 
wo  man  die  abgelagerten  Schichten  auf  weitere  Ent- 
fernungen verfolgen  kann,  auf  das  zuverlässigste  und 
genaueste  festzustellen;  bei  kleineren  Höhlen,  die  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  enthalten,  helfen  dem 
Forscher  die  ausgedehnten  Feuerstätten  mit  ihren 
mächtigen  Aschen  häufen. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aschenherde  lag, 
muss  seit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben sein. 

Hiezu  gesellen  sich  in  vielen  Fällen  mehr  oder 
weniger  starke  Sinterdecken;  was  unter  einer  unge- 
störten Sinter  decke  eingeschlossen  war,  konnte  unmög- 
lich jünger  sein  als  die  Sinterdecke  selbst  und  das, 
was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ablagerung 
enthalten  ist. 

Ich  will  dies  mit  Rücksicht  auf  unser  Thema  nur 
an  einem  Beispiele  nachweisen: 

Bei  Sloup  in  Mähren  in  dem  Gebiete  der  devoni- 
schen Kalke  liegt  eine  86  m  lania^e,  8  m  hohe,  16 — 20  m 
breite,  lichte  Höhle,  genannt  Eulna.  Die  Ablagerung 
daselbst  ist  16  m  mächtig  und  bis  auf  die  felsige  Sohle 
knochenführend.  Hier  konnte  ich  genau  nachstehende 
Schichten  unterscheiden : 

a)  eine  schwarze,  aus  Lehm  und  Kalkgerölle  be- 
stehende, 1,20  m  mächtige,  obere  Schichte;  in  dieser 
kommen  Reste  von  Hausthieren  (Hausrind,  Schaf,  Ziege, 
Schwein  und  Haushund),  dann  Scherben  von  Thonge- 
fässen  nebst  Spinnwirteln  in  Menge  vor;  dagegen 
fehlen  die  oberwähnten  diluvialen  Thiere.  Diese  Schichte 
war  also  alluvial. 

b)  Unter  dieser  lag  die  14,80  m  mächtige,  aus 
gelbem  Lehme  und  Kalksteinfragmenten  bestehende 
Schichte,  in  der  Reste  von  Hausthieren  und  Scherben 
von  Thongefässen  vollständig  fehlten,  die  dagegen  von 
Resten  diluvialer  Thiere  reichlich  durchsetzt  war. 
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Die  obere  alluviale  Schichte  hob  sich  markant  von 
der  unteren  diluvialen  ab  und  war  so  regelmässig  ab- 
gelagert, dass  ich,  nachdem  das  Gefälle  derselben  be- 
stimmt war,  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  voraus  ihre 
Mächtigkeit  berechnen  und  anführen  konnte.  Beide 
Schichten,  die  alluviale  und  diluviale,  waren  ungestört. 
In  der  alluvialen  waren  ausgedehnte  Feuerstätten  mit 
mächtigen  Aschenhaufen.  Jede  Störung  der  Schicht 
hätte  eine  Zerstörung  der  Feuerstätte  und  die  Ver- 
mischung mit  der  schwarzen  Erde  zur  Folge  gehabt, 
was  sofort  erkennbar  gewesen  wäre.  Was  nun  die  di- 
luviale gelbe  Schicht  anbelangt,  so  zerfiel  diese  in 
nachstehende  Straten: 

a)  Die  obere,  2,80  m  mächtige  enthielt  Reste  mensch- 
licher Hinterlassenschaft  in  Menge  und  darunter  auch 
ausgedehnte  Feuerstätten ; 

ß)  die  untere,  12  m  starke  Strate,  in  der  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  nicht  vorkommen.  In 
beiden  aber  waren  in  grosser  Anzahl  diluviale  Thier- 
reste  und  darunter  jene  von  Elephas  primigenius,  Rhi- 
noceros  tichor,  Ursus  spei..  Felis  spei.,  Hjaena  spei, 
vertreten.  Dass  die  diluviale  Kulturschichte  ungestört 
war,  folgte  aus  der  Ungestörtheit  der  oberen  schwar- 
zen Schichte  und  aus  jener  der  vielen  Feuerstätten  in 
derselben  selbst.  Hier  lagen  also  Reste  menschlicher 
Hinterlassenschaft  in  ungestörten  Schichten  mit  jenen 
ausgestorbenen  Thieren  eingebettet.  Gibt  es  eine  an- 
dere vernünftige  Erklärung  hiefür  als  jene,  dass  die 
Urmenschen  mit  den  oberwähnten  Thieren  gleichzeitig 
gelebt  haben? 

Freilich  könnte  Steenstrup  und  seine  Anhänger 
sagen:  Das  Mammutb  lebte  allerdings  vor  dem  Ur- 
menschen in  Mähren;  als  aber  dieser  nach  Mähren  ein* 
gewandert  ist,  waren  die  Mammuthe  längst  in  der  Erde 
begraben  und  eingefroren  und  die  diluvialen  Menschen 
haben  selbe  nach  Jakutenart  herausgegraben  oder  die 
Skelettheile  aufgedeckter  Leichen  zur  Herstellung  ihrer 
Geräthe  benützt. 

Allein  bei  der  Eülna  existirt  kein  solcher  Löss- 
hügel  wie  bei  Pi'edmost,  wo  eine  ganze  Mammuthherde 
eingebettet  gewesen  wäre  und  steigen  die  Mammuth- 
reste  von  16  m  Tiefe  kontinuirlich  in  die  Kulturschichte 
hinauf.  Hier  also  musste  der  Urmensch  mit  dem 
Mammuthe  gleichzeitig  gelebt  haben. 

Was  nun  die  ausserhalb  der  Höhlen  abgesetzten 
quartären  Ablagerungen  anbelangt,  so  haben  wir  es  bei 
uns  in  Mähren  eigentlich  nur  mit  den  Lehm-  und  Löss- 
depots  und  den  sie  unterteufenden  Schottern  und  Sau- 
den zu  thun. 

Es  ist  unmöglich,  die  Frage  über  die  Contempo- 
rennität  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe  in  dieser 
Richtung  zu  beantworten,  ohne  auf  die  Bildungsart 
der  Lehme  und  Lösslager  näher  einzugehen  und  selbe 
zu  beleuchten. 

Ich  habe  es  mir  zu  einem  Theile  meiner  Lebens- 
aufgabe gemacht,  die  Quartärbild nngen  Mährens  zu 
verfolgen.  Die,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  typischen 
und  wichtigsten  Lehm-  und  Lösslager  Mährens  habe 
ich  untersucht;  aus  Ost-  und  Westmähren,  aus  Mittel- 
und  Südmähren  habe  ich  bis  zum  heutigen  Tage  über 
ein  Hundert  Lössdepöts  besichtigt  und  verglichen. 

Die  von  mir  in  den  Sitzungsberichten  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  1894,  Bd.  XXIV, 
S.  60 — 67  publicirte  Abhandlung  über  die  Lehm-  und 
Lösslager  enthält  in  bündiger  Form  die  Hauptre^ultate 
dieser  Forschungen;  die  Beschreibung  der  von  mir 
untersuchten  Lösslager  wird  bald  nachfolgen. 

Wie  also  sind  die  Lehm-  und  Lösslager  in  Mähren 
entstanden  ? 


Es  ist  nothwendig,  vorerst  nachsuforschen,  wie  sie 
nicht  entstehen  konnten: 

a)  Die  Lösslager  sind  nicht  marinen  Ursprunges; 
diess  beweisen  die  in  ihnen  vorkommenden  Reste  von 
Landsäugethieren  und  die  oftmals  in  Massen  auftreten- 
den Landconchylien. 

b)  Die  in  Mähren  von  mir  untersuchten  Lehm-  und 
Lösslager  sind  nicht  von  den  Fluthen  der  Flüsse  und 
Bäche  abgesetzt  worden. 

Wir  finden  nämlich  die  Lehm-  und  Lösslager  in 
den  meisten  Fällen  weit  Yon  den  jetzigen  Bach-  und 
Flussläufen  und  so  hoch  Über  dem  Bette  derselben  ab- 
gesetzt, dass  zu  deren  fluviatilen  Bildung  das  Vorhan- 
densein  so  hoher  Wasserstände  vorausgesetzt  werden 
müsate,  die  den  ehemaligen  tertiären  Meeresgewässern 
gleichen  würden.  (Beispiele  hiezu  siehe  auf  Seite  52 
meiner  Abhandlung  über  die  Lehm-  und  Lösslager.) 

c)  Unsere  Lösslager  sind  der  Hauptsache  nach  von 
den  Winden  zusammengetragen  worden';  das  Material 
ist  rein  lokaler  Natur;  in  den  meisten  Lösslagern  kom- 
men zugleich  Straten  vor,  die  durch  Spülwässer  abge- 
setzt worden  waren  (pluviatile  Straten). 

Ein  schönes  Beispiel  für  die  von  mir  angeführte 
Bildungsart  ist  gerade  der  bei  Pi'ddmost  gelegene  Löss- 
hügel,  von  dem  wir  wegen  seiner  Wichtigkeit  näher 
berichten  wollen. 

An  der  Westseite  der  eine  kleine  halbe  Stunde 
im  Norden  von  Prerau  gelegene  Ortschafc  Pi'edmost 
erhebt  sich  eine  Klippe  devonischen  Kalkes,  der  in 
zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen  erscheint;  rings  um 
diese  Kalksteinklippe  ist  Lö3s  abgelagert  und  bildet 
mit  jener  Kalksteinklippe  eine  auf  allen  Seiten  isolirte 
Anhöhe,  genannt  Chlumberg  oder  Hradiskoberg. 

Wie  aus  den  von  mir  in  der  Zeit  vom  28.  Mai  bis 
2.  Juni  d.  Js.  in  der  Inundationsebene  der  Be6va  and 
der  Umgebung  von  Predmost  abgeteuften  Schächten 
hervorgeht^),  überzeugten  wir  uns,  dass,  soweit  die 
Beöva  ihre  Gewässer  bei  Ueberschwemmungen  ergiesst 
oder  früher  ergossen  hat,  sich  wohl  Gerolle  und  Sande 
abgelagert  haben,  aber  kein  Löss  sich  gebildet  hat; 
da^s  dagegen  gerade  da  der  Löss  beginut,  wo  die 
Ueberschwemmungsprodukte  der  Be6va  aufhören  und 
dass  dann  der  Löss  22  m  hoch  zu  der  isolirten  Spitze 
des  Chlumberges  bei  Pfedmost  steige;  hieraus  folgt 
also,  dass  der  Löss  bei  Pi-edmost  nicht  von  den  Fluthen 
der  Beöva  abgesetzt  werden  konnte. 

Aber  auch  Spülwässer  konnten  diesen  Löss  nicht 
abgelagert  haben,  weil  selbe  von  keiner  Seite  das  Ge- 
fälle hieher  besitzen,  noch  besassen;  es  konnten  also 
nur  Winde  aus  den  Schwemmsanden  der  Beöva  und 
den  tertiären  Sauden  und  Tegeln  der  Umgebung^)  den 
Lösshügel  gebildet  haben. 

Nun  sind  wir  zu  dem  eigentlichen  Punktum  litis 
(Streitfrage)  gelangt,  nämlich  zu  der  Frage,  ob  der 
Mensch  nach  der  in  dem  Lössdepöt  im  Garten  des 
Ghromecek  in  Pfedmoät  vorkommenden  Kulturschichte 
und  ihren  Einschlüssen  mit  den  darin  eingebetteten 
Mammuthen  gleichzeitig  gelebt  hat  oder  nicht. 

Wäre  der  dänische  Forscher  J.  Steenstrup  nicht 
im  Jahre  1888  nach  Mähren  gekommen  und  hätte  er 
nach  Besichtigung  des  Lösslagers  bei  Pi^edmost  seine  im 
Nachfolgenden  zu  prüfende  Theorie  nicht  aufgestellt  und 


1)  Siehe  S.  63— 64  Sitzungsberichte  der  anthropol. 
Gesellschaft  Wien,  Bd.  XXIV,  1894. 

2)  Vergleiche  meine  Abhandlung:  Die  Lösslager  in 
Pl^edmost  bei  Prerau.  Mittheilungen  der  anthropolog. 
Gesellschaft  Wien,  Bd.  XXIV,  S.  40-50. 
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sich  g^gen  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammuthe  nicht  ausgesprochen:  es  wäre  wenigstens 
fQr  Mähren  die  Ton  Dr.  Wankel,  von  Karl  Mafika 
und  mir  ausgesprochene  und  hegrQndete  Ansicht,  der 
Urmensch  haoe  mit  dem  Mammuthe  in  Mähren  geleht, 
kaum  angegriffen  worden. 

Nun  hat  sich  aber  Dr.  Wank el,  der  der  Erste  in 
dem  Lösslager  im  Garten  des  Cbrome6ek  Wissenschaft* 
liehe  Grabungen  unternommen  hat,  fDr  die  Ansicht 
Steenstrup's  entschieden  und  so  standen  in  dieser 
Frage  Steenstrup  und  Wankel  mit  ihren  Anschau- 
ungen auf  der  einen,  Karl  MaSka  und  ich  auf  der 
anderen  Seite. 

Betrachten  wir  nun  näher  Steenstrup 's  Theorie 
und  prüfen  wir  genauer  die  von  ihm  vorgebrachten 
Gründe. 

Steenstrup,  der  unsere  diluvialen  Ablagerungen 
nicht  studirt  hat,  der  unsere  Höhlen  und  ihre  Ablage- 
rungen nicht  kennt,  sagt^): 

1)  Wie  in  Dänemark  und  in  dem  skandinavischen 
Norden,  so  war  auch  in  Mitteleuropa  und  sonach  auch 
in  Mähren  das  Mammuth  präglaciaP)  (S.  3  u.  20). 

2)  Auf  dem  Lösshügel  von  P^edmost  verendete  in 
Folge  einer  natürlichen  Katastrophe  eine  Mammuth- 
herde  (S.  12).  Ihre  Reste  lagen  auf  dem  sich  bildenden 
Lösshügel  und  wurden  zeitweise  benagt  durch  Hyänen 
und  andere  Raubthiere  (20). 

8)  Zwischen  der  Mammuthkatastrophe  und  der  An- 
kunft des  Menschen  sind  vielleicht  Jahrtausende  ver- 
flossen   (S.  9). 

Die  Mammuthreste  sind  zufolge  der  Natur  der 
Lö38bildung  bald  mehr,  bald  minder  von  einer  Schicht 
Lössstaubsandes  überdeckt,  bald  wieder  abgedeckt  und 
entblösst  gewesen. 

Die  Folge  davon  war,  dass  die  grösseren  und  stär- 
keren Knochen  geborsten  und  der  Länge  nach  ge- 
sprengt, die  kleineren  (Wirbel  und  Rippen)  nach  allen 
Seiten  geborsten  sind  und  dass  alle  blossliegenden 
Knochen  durch  die  Luft  und  den  windbewegten  Staub- 
sand eigenthümlich  an  der  Oberfläche  geglättet  und 
die  Kanten  der  grösseren  Knochen  Spuren  der  Ab- 
schleifung  und  Abrundung  zeigen  (20). 

4)  Während  diese  Mammuthreste  bloss  oder  theil- 
weise  bloss  lagen,  haben  Rudel  kräftiger  Wölfe  das 
reiche  Aasfeld  besucht;  vielleicht  sind  sie  Jahrhun- 
derte hindurch  auf  ihren  Streifzügen  zu  Gast  gewesen. 
Dasselbe  thaten  Polarfuchse  (S.  21). 

5)  Der  Mensch  erschien  jedoch  in  Mähren  erst  mit 
dem  Renthiere,  d.  h.  in  der  Renthierzeit  (S.  20),  die 
unabsehbar  weit  von  jener  der  Mammuthe  liegt;  zwi- 
schen beiden  Phasen  des  Diluvium  liegen  vielleicht 
Jahrtausende  (9). 

Dieser  Renthiermensch  jagte  hier  das  Mammuth 
nicht;  er  fand  es  vielmehr  nur  im  fossilen  oder  haib- 
fossilen  Zustande  vor  und  hat  sich,  wie  es  die  Jakuten 
und  andere  nord asiatische  Volksstämme  noch  heutigen 
Tags  thun,  aus  dem  Elfenbein  und  den  Knochen  seine 
Artefakte  gemacht  (S.  20  u.  21). 

6)  Die  Kulturschichte  im  Garten  Chromeöeks  ist 
offenbar  missverstanden  und  missdeutet  worden  (S.  9). 
Dieselbe  war  nicht  eine  einfache,  sondern  eine  zwei- 
theilige;  sie  bestand  aus  der  dem  Räume  nach  klei- 
neren  und   der  Zeit   nach  jüngeren  Gruppe   der  Be- 


1)  Siehe  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellschaft 
in  Wien,  1890,  Bd.  XX,  S.  1-Sl. 

2)  S.  9  in  der  Fussnote  werden  diese  ausdrücklich 
Yor-Eiszeit-Eiephanten  genannt. 


standtheile  und  dem  der  Masse  und  dem  Baume  nach 
überwiegenden  Bestandtheile,  nämlich  dem  den  ganzen 
Platz  überdeckenden  Leichenfelde  von  Mummuthge* 
rippen  und  ihren  Zeitgenossen  —  diese  war  zugleich 
die  ältere  (S.  19). 

Wir  wollen  nun  in  Kürze  auf  Steenstrup's  Aus« 
führungen  antworten. 

ad  1.  Das  Mammuth,  das  Nashorn  und  viele  an- 
dere Gras-  und  Fleischfresser  waren  in  Mähren  prä- 
glacial  und  sind  lange  vor  dem  Urmenschen  nach 
Mähren  eingewandert.  Diess  erscheint  von  mir  bereits 
in  den  Mittheilungen  der  Sektion  für  Höhlenkunde  des 
österreichischen  Touristenklubs  1886,  8. 9  ausgesprochen 
und  in  meiner  Monographie  über  die  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkalken  und  ihre  Vorzeit  (Jahrb.  der 
k.  k.  geolog.  R.-A.,  Bd.  42,  S.  610-612)  erwiesen. 

Hierin  stimmen  also  unsere  Ansichten  Überein. 
Allein  wie  aus  der  Liste  meiner  mit  der  grössten  Sorg- 
falt ausgehobenen  Funde  der  Thierreste  in  der  Kulna 
(Jahrbuch  Bd.  41,  S.  526—585)  über  allen  Zweifel  her- 
vorgeht, lebte  bei  uns  das  Mammuth  auch  in  der  gla- 
cialen  Zeit  zusammen  mit  Cervus  tarandus,  mit  Gulo 
borealis,  Canis  lagopus,  Lepus  variabilis,  Lagopus  al- 
pinus,  L.  albus  und  Mjodes  torquatus,  und  in  dieser 
Zeit  kam  der  Urmensch  nach  Mähren,  so  dass  dieser 
noch  das  Mammuth  sah  und  es  jagen  konnte. 

ad  2.  Die  Frage,  wie  die  Mammuthe  auf  den  Löss- 
hügel von  Pi^edmost  gekommen  sind,  ist  eigentlich 
eine  Nebenfrage;  sie  wird  jedoch  von  Steenstrup 
zur  Hauptfrage  erhoben  und  zum  Angelpunkte  gegen 
die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe 
gemacht. 

Nehmen  wir  nun  mit  Steenstrup  an,  es  sei  hier 
bei  Pl^edmost  eine  Mammutbherde  aus  welch'  immer 
elementarem  Ereignisse  umgekommen.  Was  folgt  daraus? 

Raubthiere  kamen  und  zerstückelten  die  frisch  ge- 
fallenen Leichen  und  dislocirten  die  einzelnen  zusam- 
menhängenden Theile.  Aber  auch  der  Mensch  konnte 
sich  eingefunden  und  an  dem  Mammuth-Gastmahle  so- 
gar im  Kample  mit  den  Bestien  participirt  haben. 

ad  S.  Wenn  Steenstrup  behauptet,  die  Mam- 
muthreste seien  bald  von  dem  Lössstaube  bedeckt,  bald 
wieder  unbedeckt  geblieben  und  es  seien  Jahrtausende 
zwischen  der  Mammuthkatastrophe  und  der  Ankunft 
des  Menschen  verflossen  (S.  9),  so  muss  diess  auch  jener, 
der  sich  mit  der  Lössbildung  niemals  befasat  hat,  ent- 
schieden  widersprechen. 

Setzen  wir  also  voraus,  die  Mammutbherde  wäre 
im  strengen  Winter  auf  dem  Lösshügel  umgekommen  ,* 
was  geschieht  im  nächsten  Sommer? 

I)as  Fleisch  musste  abfaulen,  von  den  Knochen 
nach  und  nach  sich  ablösen  und  die  Cadavera  in  ein- 
zelne, etwa  noch  durch  Sehnen  zusammenhängende 
Skeletstücke  zerfallen. 

Im  nächsten  Winter  mögen  diese  Mammuthreste 
sich  wohl  erhalten  haben ;  aber  in  dem  darauffolgenden 
Sommer  werden  auch  die  Sehnen  verfault  gewesen  sein 
und  der  Verwitterungsprozess  der  Knochen  wird  nun 
begonnen  haben. 

(Jeher  diesen  Verwitterungsprozess  will  ich  aus 
eigener  Erfahrung  Folgendes  mittheilen: 

Gleich  nach  dem  Anlangen  der  Steenstru  paschen 
Abhandlung  im  Jahre  1890  setzte  ich  einige  Knochen 
von  Hausthieren  den  Atmosphärilien  aus.  Von  diesen 
lege  ich  hier  vor:  den  rechten  Unterkiefer  vom  Pferde 
und  den  linken  hinteren  Laufknochen  (Metatars  sin.) 
vom  Hausrinde. 

Nach  Ablauf  von  4  Jahren  erhielt  der  Unterkiefer 
des  Pferdes  folgendes  Aussehen: 
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Die  Farbe  ist  sohmotzig  grau  mit  einzelnen  ver- 
bleichten Stellen,  besonders  an  der  Aussenseite;  der 
Knochen  ist  wie  ausgelangt,  mit  vielen  Rissen  und 
Sprüngen  versehen,  die  zumeist  der  Längsachse  des 
Astes  parallel  laufen.  Der  äussere  Alveolalrand  steht 
von  den  Zahnrändem  weit  ab;  die  6  Backenzähne  sind 
an  der  inneren  und  äusseren  Wand  rissig,  einzelne 
Theile  des  Schmelzes  sind  abgesprungen,  grossere  Par- 
tien hievon  im  Abspringen  begriffen;  aus  dem  ganzen 
Aussehen  und  der  Beschaffenheit  des  Knochens  geht 
hervor,  dass  der  Kieferast  im  Bersten  und  die  Zähne 
im  Zerfallen  begriffen  sind. 

Der  Metatarsns  vom  Hausrinde  ist  besser  erhalten, 
doch  nimmt  man  wahr,  dass  die  untere  Epichise  sich 
ablösen  will  und  dass  der  Knochen  sowohl  an  der  vor- 
deren, als  auch  an  der  hinteren  Seite  in  der  Mitte  der 
Länge  nach  geborsten  erscheint  und  dass  das  Zerfallen 
dieses  Knochens  in  zwei  Hälften  wird  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

Nun,  diess  sind  die  Folgen  einer  bloss  4jährigen 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  bei  uns  im 
gemässigten  Klima;  die  Folgen  strenger  sibirischer 
Kälte  würden  noch  nachhaltiger  sein.^) 

Wenn  nun  Steenstrup  behauptet,  dieMammuth- 
knochen  wären  bald  bedeckt  gewesen,  bald  wieder 
lange  Zeit  unbedeckt  geblieben  und  diess  hätte  Tau- 
sende von  Jahren  gedauert,  so  sehen  wir  aus  den  obigen 
Beispielen,  dass  aus  den  Maromuthknochen  und  Mam* 
muthzähnen  gar  nichts  mehr  geblieben  wäre,  sie  wären 
nach  einigen  Dezenien  zerfallen,  Spülwässer  hätten  die 
Partikeln  weggetragen  und  wir  wären  nicht  in  die 
Lage  versetzt  worden,  über  ihre  Provenienz  uns  den 
Kopf  zu  zerbrechen. 

Nach  Steenstrup  sollen  Mammuthknochen  ge- 
glättet sein  und  diess  soll  von  der  Einwirkung  sand- 
führender Luftströmungen  herrühren;  ebenso  sei  die 
Abrundung  und  Abschleifung  an  den  Kanten  hiedurch 
bewirkt  worden. 

Wenn  wir  die  Knochen  sowohl  der  Mammuthe, 
als  auch  der  übrigen  hier  eingebetteten  Thiere  näher 
untersuchen  und  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  nur 
wenige  eine  scheinbar  geglättete  Oberfläche  besitzen; 
die  grüsste  Anzahl  derselben  hat  eine  rauhe,  ausge- 
laugte Oberfläche,  wie  sie  fast  allen  Thierresten  eigen 
ist,  die  aus  dem  wasserdurchlässigen  Löäse  stammen; 
die  meteorischen  Niederschläge  dringen  in  den  Löss 
hinein,  sickern  nach  und  nach  durch  und  laugen  die 
Knochen  aus;  nur  da,  wo  ein  Knochen  über  dem  an- 
deren liegt,  kann  es  geschehen,  dass  der  untere,  also 
geschütztere  Knochen  ein  frischeres  Aussehen  behält 
und  eine  mehr  glatte  Oberfläche  sich  bewahrt;  auch 
da,  wo  eine  mehr  tegelige  Schichte  den  Knochen  vor 
dem  sickernden  Wasser  deckt,  erscheint  die  Oberfläche 
weniger  ausgelaugt,  also  weniger  rauh. 

Die  Abrundung  und  Abschleifung  der  Kanten  war 
in  Folge  der  von  Thieren  und  Menschen  geschehenen 
Dislocirungen  der  Knochen  veranlasst  worden. 

1)  Aus  der  Zeitschrift  der  Osterr.  Gesellschaft  für 
Meteorologie  1881,  Bd.  XVI,  pag.  197—198,  entnehme 
ich  über  die  Kälte  von  Werchojansk  (670  34'  N,  1330 
51'  £)  Folgendes: 

Alte  Baum.stämme  bersten  in  Folge  des  Frostes 
unter  betäubendem  Lärm,  mächtige  Felsstücke  werden 
abgesprengt  und  rollen  in  die  Tiefe  herab;  ein  drei- 
facher Renthierpelz  ist  kaum  im  Stande,  das  Blut  vor 
dem  Erstarren  zu  schützen,  den  Pferden  platzen  vor 
Kälte  die  Hufe,  Eenthiere  suchen  Schatz  in  den  Wäl- 
dern u.  8.  w. 


Ich  lege  hier  ans  einer  kleinen  Höhle  des  Hadecker- 
thales,  genannt  Schweden  tisch,  die  16  m  über  der  Thal- 
sohle erhoben  ist  und  in  die  gewiss  keine  staubführen- 
den und  glättenden  Luftströmungen  gelangt  waren. 
2  Rhinocerosknochen  vor  (Corpus  der  linken  Tibia  und 
corpus  des  linken  Radius). 

Wie  wir  an  beiden  Knochen  sehen,  sind  die  oberen 
und  unteren  Enden  abgebissen  und  die  Kanten  von 
Bestien  abgekaut,  überdiess  ist  der  Radius  der  Länge 
nach  geborsten,  während  von  der  Tibia  an  der  Vorder- 
seite der  Kamm  im  Abspringen  begriffen  erscheint; 
weiters  lege  ich  den  linken  Astragalus  von  Rhinoceros 
tichor.  vor;  auch  dieser  trägt  Zahnmarken  von  Raub- 
thieren;  alle  8  Knochen  erscheinen  auf  der  Oberfläche 
schön  geglättet. 

Aber  so,  wie  Steenstrup  sich  die  Bildung  des 
Lösses  vorstellt,  ist  selbe  bei  uns  nicht  vor  sich  ge- 
gangen. 

Ehe  aus  dem  blossen  Sande,  d.  h.  den  lose  ange- 
häuften Kiesel  körnem  der  plastische  gelbe  Lehm,  d.  h. 
der  Löss  sich  bildet,  muss  dieser  Sand  reifen,  d.h.  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  muss  sich  die  tho- 
nige  Substanz  bilden  und  mit  dem  Sande  vermengen; 
wenn  wir  den  Sand  auf  der  einen  Stelle  nehmen  und 
ihn  auf  der  anderen  ablagern,  so  wird  aus  ihm  noch 
kein  Löss  —  wir  hätten  ja  in  den  Wüsten  schon  längst 
überall  fruchtbaren  Löss  statt  des  unfruchtbaren  San- 
des. Der  Sand  reifte  in  der  Regel  unweit  des  jetzigen 
Lössdepöts  aus  Sauden  und  Tegeln  heran  und  wurde 
schon  als  Lössstaub  vom  Winde  hergetragen  und  dann 
von  einer  Grasdecke  überzogen. 

Ist  aber  blosser  Sand  auf  den  sich  bildenden  Löss- 
hügel  hingetragen  worden,  so  musste  durch  Gras  wuchs 
eine  Umwandlung  dieses  Sandes  in  Löss  nach  und  nach 
erfolgt  sein. 

Hat  sich  aber  einmal  eine  Grasdecke  über  den 
Lösshügel  ausgebreitet,  dann  vermochte  kein  Wind 
den  Löss  wegzutragen,  zumal  sich  durch  das  Sicker- 
wasser die  Lössmasse  immer  fester  verband. 

Dass  aber  die  Lössoberfläche  in  Pj^edmost  von 
dieser  Grasdecke  geschützt  war,  beweisen  die  feinen 
Röhren  in  demselben,  die  von  abgestorbenen  Pflanzen- 
wurzeln und  Pflanzenfasern  herrühren. 

4.  Die  Wölfe  sollen  Jahrhunderte  laug  zum  Frasse 
zu  diesem  Aasplatze  sich  eingefunden  haben. 

Wie  ist  diess,  frage  ich,  möglich?  Waren  die 
Mammuthreste  unbedeckt,  so  verfaulte  das  Fleisch,  die 
filnochen  wurden  ausgelaugt  und  nach  wenigen  JaJiren 
stellten  sich  die  Wöl^  zu  einem  Schmause  hier  gewiss 
nicht  ein;  waren  die  Mammuthreste  vom  Lösse  be- 
deckt, so  verfaulte  doch  das  Fleisch  und  die  Knochen 
wurden  durch  das  Sickerwasser  auch  ausgelaugt;  auch 
dann  stellten  sich  die  Wölfe  nicht  ein.  War  jedoch 
der  Boden  festgefroren,  so  konnte  ihn  der  Wind  nicht 
wegtragen  und  die  Wölfe  an  dem  Fleische  der  Knochen 
nicht  nagen. 

Wenn  aber  der  Boden  aufgethaut  ist,  da  begann 
der  Verwesungsprozess ;  in  einigen  Jahren  musste  in 
jedem  Falle  jede  Schmauserei   hier  aufgehört  haben. 

ad  5.  Unsere  Funde  in  den  Höhlen  weisen  nach, 
dass  der  Mensch  in  Mähren  in  der  glacialen  Zeit  er- 
schienen ist;  dasselbe  bestätigt  aber  auch  die  Kultnr- 
schichte  von  Pfedmost;  denn  wenn  wir  darin  Reste 
von  Ovibus  moschatus  (Moschusocbsen) ,  Myodes  tor- 
quatus  (Halsbandlemming),  Ganis  lagopus  (Eisfuchs), 
Gulo  borealis  (Vielfrass),  Cervus  tarandus  (Renthier), 
Lepus  variabilis  (Schneehase),  Lagopus  alpinus  und  La- 
gopus albus  (Schneehuhn  und  Moorhuhn),  also  die  Ver- 
treter der  arktischen  oder  glacialen  Fauna  vorfinden, 
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wie  sollen  wir  jene  Phase  des  Diluviam  benennen,  in 
der  jene  Thiere  in  der  Umgebung  von  Pfedmoet  ge- 
lebt haben. 

Ob  der  Mensch  das  Mammuth  hier  gejagt  hat 
oder  nicht  ist  wieder  für  unsere  Hauptfrage  irrelevant. 

Dass  der  Mensch  das  Mammuth  hier  nicht  im 
fossilen  oder  halbfossilem  Zustande  angetroffen  habo, 
sondern  mit  ihm  gleichzeitig  lebte,  haben  wir  bereits 
gezeigt. 

ad  6.  Die  Kolturschichte  im  Garten  des  Chrome- 
6ek  haben  genau  untersucht:  Dr.  Wankel,  Karl 
Maska,  Prof.  J.  Klvaüa,  ich  und  Florian  Eoudelka, 
derzeit  k.k.  Bezirksthierarzt  in  Wischau.  Keinem  von 
diesen  Forschern  fiel  es  ein,  eine  Kulturschichte,  in  der 
von  dem  Liegenden  bis  zum  Hangenden  Tbierreste 
und  darunter  vornehmlich  Mammuthreste  nebst  Arte- 
fakten vorkommen,  eine  zweitheilige  zu  nennen ;  jeder 
von  ihnen  war  überzeugt,  diese  durch  Holz-  und  Kno- 
chenkohle geschwärzte  Strafe  sei  in  einer  bestimmten 
Phase  des  Diluvium  entstanden;  der  Mensch  mit  den 
hier  eingebetteten  Thieren  habe  hier  gelebt,  sich  durch 
längere  Zeit  oder  wenigstens  in  nicht  langen  Inter- 
vallen sich  auf  dem  Lösshägel  aufgehalten. 

Nun  kommt  Steenstrup  aus  Dänemark  und  er- 
klärt nach  geschehener  Besichtigung  dieser  Kultur- 
schichte : 

Ihr  alle  habet  euch  geirrt,  ihr  habet  diese  Kultur- 
schicbte  miss verstanden,  sie  ist  nicht  eine  einfache, 
sondern  eine  zweitheilige,  ungeachtet  dass  Flint  und 
Steinwerkzeuge  mit  den  Mammuthknochen  zusammen 
in  einer  Art  Breccie  eingepackt  sich  vorfinden  (8. 10). 

Wie  man  sich  eine  solche  zusammen  verkittete 
Schichte  als  eine  zweitheilige  vorstellen  könne,  begreife 
ich  nicht;  ich  habe  Hunderte  von  Schichten  untersucht 
und  beschrieben ;  aber  zweitheilig  konnte  ich  nur  eine 
solche  nennen,  bei  der  die  Straten  (oberen  und  unteren) 
sich  durch  ihre  Farbe  oder  ihre  Zusammensetzung 
unterscheiden. 

Wenn  wir  aber  von  diesem  nicht  zutreffenden 
Worte  absehen  wollen ,  was  konnte  Steenstrup  be- 
wegen, diese  so  zusammengesetzte  Schichte  in  eine 
ältere  aus  Mammuthknochen  und  in  eine  jtlngere  aus 
Artefakten  und  aus  Resten  von  Thieren,  die  dem  Men- 
schen als  Nahrung  dienten  (vornehmlich  Cervus  taran- 
dus)  bestehende  zu  scheiden,  da  es  doch  handgreiflich 
war,  dass  Renthierreste  und  Artefakte  die  ganze  Kul- 
turschichte durchsetzten? 

Die  zuletzt  erwähnte  Ausführung  Steenstrup 's 
wäre  ganz  unbegreiflich,  wenn  sie  sich  nicht  auf  seine 
vorgefasste,  nach  Mähren  bereits  mitgebrachte  und 
hier  zurecht  gelegte  Meinung  über  das  nacheiszeitliche 
Auftreten  des  Menschen  in  Mittel-Europa  stützen  würde. 
Ich  selbst  war  Anfangs  nicht  ein  Anhänger  der  von 
Steenstrup  bekämpften  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuthe;  allein  je  länger  und  intensiver 
ich  mich  mit  wissenschaftlichen  Grabungen  befasst 
habe,  desto  klarer  überzeugten  mich  die  Funde  und 
ihre  Lagemngsverhältnisse,  dass  das  Mammuth,  Elephas 
primigenius,  in  Mähren  (von  anderen  Ländern  spreche 
ich  nicht)  schon  in  der  präglacialen  Zeit  aufgetreten 
ist,  dass  dasselbe  jedoch  in  die  glaciale  Phase  des 
Diluvium  hinübertrat,  und  wenn  es  sich  auch  in  diesen 
ungünstigen  Zeiten  stark  verminderte,  dennoch  mit 
dem  Urmenschen  bei  uns  lange  Zeit  gelebt  hat.  Auf 
Grund  der  in  den  Höhlen  und  ausserhalb  derselben 
vorgenommenen  Untersuchungen  spreche  ich  mich  in 
Bemg  auf  Mähren  mit  aller  Entschiedenheit  für  die 
(^ntemporennit&t  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe  aus. 


Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke-München: 

Die  Herren,  welche  vor  zwei  Jahren  mit  in  Ulm 
gewesen  sind,  werden  sich  daran  erinnern,  dass  bei  dem 
damaligen  Kongresse  Herr  Geheimrath  Virchow  zu 
dieser  Frage  Stellung  genommen  hat  und  zwar  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  als  wir  das  eben  von  Herrn 
Dr.  Kfii  gehört  haben.  Herr  Geheimrath  Virchow 
hat  die  Einwürfe,  welche  von  Steenstrup  und  Wan- 
ke l  gegen  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  des 
Mammuth  in  Pfedmost  vorgebracht  worden  sind,  be- 
sprochen und  hat  uns  aufgefordert,  in  der  Erklärung 
dieser  Funde  recht  vomichtig  zu  sein.  Das  was  wir 
jetzt  gehört  haben,  war  eigentlich  eine  Entgegnung 
gegen  das,  was  damals  Herr  Geheimrath  Virchow  in 
Ulm  gesagt  hat;  so  muss  man  das  Ebengehörte  von 
vorneherein  auffassen,  und  so  will  es  gewiss  auch  der 
geehrte  Herr  Vorredner  aufgefasst  haben. 

Der  Herr  Vorredner  hat  zunächst  über  die  Höhlen- 
forschungen gesprochen  und  hat  uns  über  die  Schich- 
tungen in  den  Höhlen,  die  von  ihm  selbst  so  sorgfältig 
untersucht  worden  sind,  ein  Bild  zu  geben  versucht. 
Diese  Höhlenforschungen  haben  alle,  mögen  sie  nun 
sorgfältig  oder  weniger  sorgfältig  ausgeführt  werden, 
einen  gewissen  Haken :  wir  sind  nämlich  kaum  jemals 
vollkommen  im  Stande,  die  Schichten,  auch  sehr  tiefe, 
vollkommen  scharf  betreffs  ihres  Inhaltes  von  einander 
zu  trennen.  Ich  erinnere  dafür  nur  an  das  berühmte 
Wort  von  niemand  Geringerem  als  dem  Entdecker  des 
Diluvial  menschen:  Boucher  de  Perthes,  dass  der 
Werth  der  in  den  Höhlen  gefundenen  Reste  für  die 
Altersbestimmung  des  Menschen  ein  zweifelhafter  sei, 
da  die  Höhlen  die  Karawansereien  aller  vergan- 
gener Geschlechter  gewesen  seien.  Wir  finden  dort 
vielfach  auch  in  scheinbar  ungestörten  Schichten  in 
der  Tiefe  doch  Dinge,  die  dahin  nicht  gehören  und  die 
gewisserraassen  zufällig  in  die  Schichtenablagerungen 
hineingekommen  sind.  In  den  feuchten  Höhlenlehm 
z.  B.  werden  Dinge  eingetreten,  welche  dann  auch 
durch  ihr  spezifisches  Gewicht  sinken.  Auf  diese  Weise 
können  sie  auf  den  Grund  des  Höhlenlehms  kommen, 
während  sie  ihrer  eigentlichen  Provenienz  nach  in  die 
allerhöchste  Schichte  gehören.  So  habe  ich  selbst  mit- 
ten unter  Knochen  diluvialer  Thiere  Scherben  eines 
gusseisemen  Topfes  gefunden.  Ich  glaube,  dass  wir 
uns,  von  Höhlenforschungen  ausgehend,  doch  nur  mit 
der  allergrössten  Vorsicht  ein  Bild  machen  dürfen 
über  die  zeitlichen  Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch 
in  der  Höhle  aufgetreten  ist. 

Sie  wissen  alle,  dass  die  eigentliche  Entscheidung 
über  das  Vorkommen  des  Menschen  im  Diluvium  nur 
dadurch  möglich  war,  dass  man  in  seit  dem  Dilu- 
vium sicher  ungestörten  diluvialen  Schichten 
ausserhalb  der  Höhlen  die  charakteristischen 
Manufakte  des  Menschen  gefunden  hat,  auf  welche 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  in  seiner  Eröffnungsrede 
hingewiesen  worden  ist.  Nun  darf  man  aber  die  in 
Frage  stehende  Löasablagerung  bei  P/edmost  meiner 
Meinung  nach,  weil  sie  eben  aus  Löss  besteht,  keines- 
wegs identifiziren  etwa  mit  jenen  klassischen  unge-^ 
störten  Diluvialschichten,  z.  B.  im  Sommethal,  aus  denen 
man  die  menschlichen  Manufakte,  die  zweifellos  aus  dem 
Diluvium  stammen,  gewonnen  hat.  Wer  überhaupt  Löss 
untersucht  hat,  wie  ich  ihn  viel  untersucht  habe,  weiss, 
wie  ausserordentlich  schwierig  es  ist,  die  ursprüngliche 
s.v.  V.Schichtung  in  ihm  zu  erkennen.  Wir  haben  im  Löss 
in  der  Nähe  von  München  eine  ganze  Reihe  künstlicher 
Höhlen,  in  welche  ich  selbst  vielfach  hineingekrochen 
bin.    An  Stellen,  wo  solche  Höhlen  eingestürzt  waren. 
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habe  ich  oft  graben  lassen  und  konstatirt,  dasa  hier 
die  alte  Lagerang  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  Der 
Besitzer  einer  solchen  künstlichen  Höhle  bei  Dachaa 
bei  München  warnte  mich  einmal  sehr  lebhaft,  in 
seine  Höhle  hinein  zu  kriechen.  Ich  habe  e<)  dort  auch 
wirklich  nur  einmal  ausgeführt,  weil  der  Löss  an  der 
Höhlendecke  bröckelte,  so  dass  es  sehr  leicht  hätte 
eintreten  können,  dass  ich  dort  verschüttet  worden 
wäre  und  dann  hätte  man  mich  vielleicht  einmal  spä- 
ter als  diluvialen  Professor  aus  dem  Löss  bei  Dachau 
ausgegraben. 

Der  Löss  ist  für  Sickerwasser  in  hohem  Grade  durch- 
lässig, so  dass  er  zusammensickert  und  dadurch  eine  unter 
Umständen  ganz  regelmässige  und  doch  ganz  neue 
Lagerungen  bildet.  Die  Verhältnisse  sind  in  gewissem 
Sinne  ähnlich  wie  bei  den  Salzstöcken  in  Hallein,  wo 
man  mitten  in  den  Salzstöcken  die  Manufakte  der  alten 
prähistorischen  Bergleute  findet;  diese  haben  aber  auch 
nicht  gelebt  vor  der  Bildung  des  Salzes,  sondern  ihre 
Manufakte  sind  ganz  in  derselben  Weise,  wie  das  beim 
Löss  vorgehen  kann,  in  diese  scheinbar  ungestörten 
Lagen  hineingekommen. 

Das  Hauptmiss verständniss  aber,  an  welchem  der 
Vortrag  des  Herrn  Vorredners  leidet,  ist  das,  dass  er 
glaubt«  es  sei  von  Steenstrup  die  Meinung  ausge- 
sprochen worden,  diese  Mammuthl eichen  seien  in  einer 
unseren  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  Mitteleuropa 
z.  B.  in  Mähren  ähnlichen  Periode  längere  Zeit,  viel- 
leicht viele  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  unbedeckt 
gewesen.  Das,  worauf  Steenstrup  ezemplifizirt,  sind 
ja  die  heutigen  Tags  noch  erhaltenen  Mammuth- 
leicben,  welche  die  Jakuten  und  die  nordsibirische  Be- 
völkerung heute  noch  ausgraben  und  welche  noch  heute 
die  Hauptquelle  des  Elfenbeins  in  der  Technik  sind. 
Gerade  so  wie  jene  Völker  heute  noch  die  Leichen  nur 
in  dem  gefrorenen  Boden  auffinden,  aus  den  Zähnen 
und  Knochen  ihre  Werkzeuge  machen,  und  mit  dem 
Fleische  ihre  Hunde  füttern,  so  konnte  der  Mensch  auch 
in  der  Zeit,  um  die  es  sich  bei  dieser  Diskussion  handelt, 
nämlich  in  der  Glacial-  resp.  Postglacialperiode,  in  der 
R«nnthierepoche,  wo  Menschen  sicher  vorhanden  waren, 
Mammuthleichen  auch  in  unseren  Gegenden  in  ganz 
ähnlichem  Erhaltungszustände  finden.  Das  ist  die  Idee 
Steenstrups  gewesen,  und  wenn  er  sagte,  es  können 
Jahrhunderte  hingegangen  sein,  in  welchen  Hunde  und 
Wölfe  von  den  Mammuthleichen  gefressen  haben,  so 
hat  er  guten  Grund  dafür.  Es  sind  ja  doch  gewiss 
in  Nordasien  jetzt  schon  Jahrtausende  verflossen«  seit- 
dem diese  Thiere  von  den  Mammuthleichen  sich  nähren, 
wie  sie  es  ja  heutzutage  bei  den  Jakuten  u.  s.  w. 
noch  thun. 

Die  Auseinandersetzungen  von  Steenstru  p  haben 
ja  noch  keinen  vollen  Beweis  dafür  gebracht,  dass  der 
Mensch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  dort  in 
Pfedmost  war.  Aber  das  ist  ganz  gewiss,  dass  man 
sich  ganz  ausserordentlich  skeptisch  verhalten  muss 
bei  Erklärung  dieses  Fundes,  da  wir  es  dort  nicht  mit 
Funden  aus  sicher  seit  dem  Diluvium  ungestörten 
.diluvialen  Schichten  zu  thun  haben,  sondern  mit  Löss. 
Ich  wiederhole:  wir  müssen  hier  sehr  vorsichtig  sein, 
und  wir  haben  auch  noch  heute  gar  keinen  Grund,  an 
den  Aufstellungen  zu  rütteln,  welche  vor  2  Jahren  unser 
hochverehrter  Herr  Vorsitzender  in  Ulm  gemacht  hat, 
und  wir  müssen  es  Steenstrup  und  Wankel  mit 
Dank  gedenken,  dass  sie  ihre  Zweifel  über  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Pi^d- 
most  zu  begründen  versucht  haben. 


Herr  Dr.  Kfiz: 

Ich  kann  die  von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vor- 
redner gemachten  Bedenken  durchaus  nicht  theiien. 
Ich  habe  ausdrücklich  bemerkt,  dass  man  Funde  aus 
kleineren  Höhlen,  wo  die  eben  früher  erwähnten  Kri- 
terien nicht  vorhanden  sind,  zur  Altersbestimmung  gar 
nicht  verwenden  solL 

Bei  grösseren  Höhlen  aber,  wo  man  die  Schichten 
auf  lange  Entfernungen  genau  verfolgen  kann,  ist  jede 
Täuschung  ausgeschlossen. 

Die  Bemerkung,  dass  Artefakte  aus  jüngerer  Zeit, 
etwa  in  Folge  des  spezifischen  Gewichtes,  in  ältere 
Schichten  sich  herabsenken  können,  ist,  soweit  es  un- 
sere mährischen  Höhlen  anbelangt,  nicht  zutreffend. 

Die  Kulturschichten  in  unseren  Höhlen  bestehen 
aus  so  fest  verbundenen  Erd-  und  Geröllmassen,  dass 
ein  Herab nnken  etwaiger  Artefakte,  wie  diess  etwa 
bei  Moorgründen  der  Fall  ist,  ganz  unmöglich  war 
und  ist. 

Selbst  grosse  Kaiblöcke  sind  nicht  im  Stande,  in 
Folge  der  eigenen  Schwere  in  die  bestehende  Ablage- 
rung herabzusinken,  viel  weniger  also  Artefakte. 

Den  bei  Pfedmost  über  der  Kulturschichte  abge- 
setzten Löss  erkennt  Steenstrup  selbst  als  ungestört 
an  (Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellschaft,  Bd.  XX, 
S.  11);  ich  habe  also  in  dieser  Richtung  gar  nichts 
mehr  beizusetzen;  ich  bemerke  nur  im  Allgemeinen, 
daes  wir  bei  uns  in  den  Lösslagern  in  der  Regel  plu- 
viatile,  d.  h.  von  Spülwässern  abgesetzte  Schichten 
vorfinden  und  dass  also  jede  nachträgliche  Störung 
des  Lösses  die  Störung  dieser  pluviatilen  Schicht  zur 
Folge  hatte,  was  sofort  erkennbar  wäre. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aschenherde  lag, 
muss  seit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben sein ;  hiezu  gesellen  sich  in  vielen  Fällen  mehr 
oder  weniger  starke  Sinterdecken,  was  unter  einer 
ungestörten  Sinterdecke  eingeschlossen  war,  konnte 
unmöglich  jünger  sein,  als  die  Sinterdecke  selbst  und 
das,  was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ab- 
lagerung enthalten  ist. 

«Funde  aus  kleineren  Höhlen,  wo  diese  Kriterien 
nicht  vorhanden  sind,  sollen  zur  Altersbestimmung 
nicht  verwendet  werden ;  und  in  dieser  Richtung  wurde 
viel  gesündigt  und  wird  jetzt  noch  gesündiget/ 

Herr  R.  Virchow-Berlin : 

üeber  Zwergrassen. 

Ich  habe,  hochverehrte  Anwesende,  schon  im  vori- 
gen Jahre  auf  der  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover  eine  kleine 
Besprechung  über  die  Zwergrassen  hegonnen.  Damals 
war  eben  vor  nicht  langer  Zeit  Dr.  Stuhlmann  aus 
Afrika  zurückgekehrt  und  hatte  zwei  lehende  Damen 
eines  Zwergenstammes  mit  nach  Berlin  gebracht;  ich 
musste  mich  daher  auf  einige  vorläu6ge  Bemerkungen 
beschränken.  Ich  darf  wohl  jetzt  über  diese  hin- 
weggehen. Diejenigen,  die  sich  dafür  interessiren, 
möchte  ich  darauf  verweisen,  dass  unser  vorjähriger 
Bericht  das  Nöthige,  was  diesen  Punkt  betrifft,  ent- 
hält. Seit  dieser  Zeit  ist  das  Material  nicht  unbe- 
trächtlich verstärkt  worden,  insbesondere  sind  die 
sonstigen  Schädel,  die  Herr  Stuhlmann  in  Zentral- 
Afrika  gesammelt  hatte,  angekommen  und  zwar  in 
einem  gut  erhaltenen  Zustande.  Es  ist  damit  zum 
erstenmal  ein  thatsächliches  Material  von  nicht  ge- 
ringer Ausdehnung  zur  Stelle  geschafft  und  die  Er- 
gebnisse lassen  sich  durch  gegenseitige  Verglei- 
chung  der  individuellen  Variationen  einigermassen  aas- 


145 


gleichen.  Was  das  eine  zu  viel  hat,  hat  das  andere 
zn  weniff,  und  wir  gewinnen  so  allmählich  ein  ge- 
wisses mittleres  Maass.  Darüber  werde  ich  gleich  nach- 
her kurz  sprechen,  soweit  es  im  Rahmen  einer  solchen 
Verhandlung  möglich  ist. 

Ich  will  vorausschicken,  dass  die  Frage  der  Zwerg- 
rassen, wie  68  ja  immer  bei  derartigen  neuen  Fragen 
geht,  sich  schnell  erweitert  hat;  immer  neue  Bezirke 
der  Erde  sind  hereinbezogon  worden,  wo  Zwergrassen 
zu  finden  seien.  Ich  habe  deshalb  einige  grosse  Karten 
aufhängen  lassen,  um  die  Gegenden  zu  zeigen,  wo 
Zwergst&mrae  wohnen.  Sie  werden  daraus  ersehen, 
dass  manche  dieser  Stämme  längst  bekannt  waren; 
man  hat  aber  erst  angefangen,  nachdem  man  einmal 
die  Afrikaner  hatte,  auch  die  sonst  bekannten  kleinen 
Stamme  Zwergrassen  zu  nennen,  während  man  sie 
frSher  nicht  so  genannt  hatte,  z.  B.  die  Wedda  auf 
Ceylon  oder  die  Lappen.  Von  denen  wusste  man  ja, 
dass  sie  kleine  Leute  seien,  aber  bis  dahin  hatte  man 
sie  nicht  mit  den  Afrikanern  zusammengestellt. 

Die  Bedeutung  der  Zwergen- Frage  ist  nun  aber 
mehr  und  mehr  verschärft  worden  und  ich  will  nament- 
lich hervorheben,  was  mich  vorzugsweise  bestimmt  hat, 
hier  darüber  zu  sprechen,  nämlich  die  Neigung,  die 
sich  augenblicklich  geltend  macht,  die  Zwerge  bis  in 
sehr  ferne  Zeiten  der  Prähistorie  zurückzuverfolgen. 
Die  Zwergenfrage  ist  in  der  That  eine  prähistorische 
Frage  geworden. 

Wie  das  zugegangen  ist,  ist  allerdings  sehr  sonder- 
bar. Der  erste,  welcher  derartige  Betrachtungen  an- 
gestellt hat,  war  ein  französischer  Forscher,  Mr.  Piette, 
seines  Berufes  Ingenieur,  ein  sehr  scharfsichtiger  Mann, 
der  im  südlichen  Frankreich  auf  demselben  Wege, 
auf  dem  schon  frühere  Anthropologen  ihre  bahnbre- 
chenden Beobachtungen  gemacht  hatten,  weiter  ge- 
gangen ist.  Unter  manchen  persönlichen  Schwierig- 
keiten, die  er  in  seinem  Bericht  ausführlich  schildert, 
ist  er  dahin  gelangt,  eine  Reihe  unberührter  diluvialer 
Fundschichten  bloss  zu  legen,  in  denen  er  allerlei 
Werkzeuge  von  Elfenbein  antraf,  auf  denen  sich  Zeich- 
nungen der  verschiedensten  Art  finden,  namentlich 
auch  menschliche  Figuren.  Er  hat  diese  Periode,  im 
Gegenpatz  zu  einigen  anderen  benachbarten  Ab- 
schnitten der  ältesten  Steinzeit,  durch  einen  beson- 
deren Namen  unterschieden:  er  hat  sie  die  ^poque 
de  rivoire,  die  Elfenbeinperiode  genannt.  Sie  würde 
sich  als  ein  besonderes  Gebiet  zwischen  Steinzeit  und 
Metallzeit  einschieben.  Innerhalb  dieser  Elfenbein- 
periode hat  er  nun  —  ich  kann  mich  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  seine  Angaben  berufen,  ich  selbst  war 
nicht  in  der  Lage,  etwas  davon  zu  sehen  —  auch  Fi- 
guren, theils  vollkommen  ausgeführte,  theils  nur 
vorgeritztd,  gefunden,  welche  Menschen  darstellen, 
und  er  hat  daran  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  diese 
Gestalten  unter  den  uns  bekannten  Völkerstämmen 
am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Buschmännern  ha- 
ben, und  zwar  hauptsächlich  durch  zwei  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  im  Kreise  von  Damen  nicht  weiter  er- 
örtert werden  können,  einerseits  durch  die  sogenannte 
Steatopygie,  andererseits  durch  die  Hyperplasie  der 
Labia  minora.  Beides  glaubte  er  mit  positiver  Sicher- 
heit aus  den  Zeichnungen  nachweisen  zu  können.  Dar- 
auf basirte  er  seine  These,  dass  die  Menschen,  welche 
diese  Skulpturen  hergestellt  haben,  offenbar  Personen 
vor  sich  gehabt  haben  müssen,  welche  den  heutigen 
Buschmännern  (oder  Buschfrauen)  glichen.  Unser  Busch- 
mann-Forscher, Dr.  Fritsch,  ist  leider  schon  abge- 
reist, und  wir  müssen  vorläufig  auf  sein  Urtheil  ver- 
sichten.   Herr  Piette  fasst  die  Filfcnbeinkünsiler  der 


Urzeit  als  nahe  Verwandte  derjenigen  Zwergrasse  auf, 
die  wir  gegenwärtig  besprechen  wollen.  Jedenfalls 
müssten  wir,  wenn  seine  Angaben  richtig  sind,  an- 
nehmen, dass  in  der  alten  Steinzeit  im  südlichen  Frank- 
reich ein  Geschlecht  existirt  habe,  das  in  wesentlichen 
Zügen  mit  den  heutigen  Buschmännern  übereinstimmte. 
Sie  wissen  wohl,  dass  in  Frankreich  seit  langer  Zeit 
eine  grosse  Neigung  besteht,  die  prähisterischen  Men- 
schen des  südlichen  Frankreichs  mit  der  afrikanischen 
Bevölkerung  in  nahe  Beziehung  zu  setzen.  Die  ein- 
zelnen Forscher  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
der  eine  befriedigt  ist,  wenn  er  bis  zum  Atlas  gehen 
kann,  der  andere  die  Sahara  dazu  nimmt,  bis  wir 
schliesslich  zum  Kap  der  guten  Hoffnung  gekommen 
sind.  Das  würde  an  sich  schon  genügen,  um  uns 
zu  veranlassen,  einen  Blick  auf  diese  Verhältnisse 
zu  werfen. 

Allein  einer  unserer  deutschen  Freunde,  der  ein 
sehr  eifriger  und  sorgfältiger  Beobachter  ist,  Herr 
Kollmann  in  Basel,  der  Vorgänger  des  Herrn  Ranke 
im  Generalsekretariat  der  deutschen  Gesellschaft,  glaubt 
nun  auch  in  der  Schweiz  eine  Stelle  aufgefunden  zu 
haben,  wo  ein  Pygmäengeschlecht  der  Vorzeit  in  Wirk- 
lichkeit existirt  hat,  und  er  glaubt  auch,  die  Reste 
desselben  direkt  aufgefunden  zu  haben.  Leider  ist  der 
Mann,  der  uns  über  diese  Stelle  berichten  sollte, 
Dr.  Nüesch,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  nicht  er- 
schienen ;  er  war  angemeldet,  aber  es  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden,  dass  er  erschienen  wäre.  Er 
ist  ein  eifriger  Forscher,  der  seit  mehreren  Jahren  da- 
mit beschäftigt  ist,  eine  kleine  und,  wenn  ich  so 
sagen  soll,  höchst  eingedichtete  Stelle  nach  solchen 
alten  Ueberresten  zu  durchforschen. 

Die  Stelle  liegt  etwas  nördlich  von  Schaff  hausen, 
in  einer  Richtung,  die  auch  sonst  schon  in  prähisto- 
rischer Beziehung  sehr  bekannt  ist,  insbesondere  durch 
die  berühmte  Thayinger  Höhle,  die  so  lange  Zeit  hin- 
durch die  Autoren  beschäftigt  hat  wegen  der  Funde 
von  eingeritzten  Zeichnungen.  Die  neue  Stelle  findet 
sich  am  Eingange  zum  Freudentbai,  in  dem,  etwas 
weiter  zurückliegend,  die  bekannte  Freudenthaler  Höhle 
erforscht  ist,  welche  ausgezeichnetes  Material  in  Ren- 
thiersachen  geliefert  hat.  Die  Stelle,  von  der  ich  spre- 
chen will,  führt  den  Namen:  Das  Schweizerbild.  Der 
Thalrand  wird  daselbst  durch  steil  aufgerichtete  und 
stark  abgebröckelte  Felsen  gebildet.  Insbesondere  hebt 
sich  ein  grosser  Vorsprung  hervor,  der  an  seiner  Basis 
eine  seichte  Einbuchtung  besitzt.  An  dieser  kleinen  Stelle, 
die  nach  aussen  ganz  offen  ist,  fand  man  im  Schutt  neben 
zahlreichen  Thierknochen  Reste  von  einem  alten  Men- 
schengeschlecht, namentlich  eine  ganze  Reihe  von  Grä- 
bern. Ich  war  vor  ein  paar  Jahren  auf  Einladung  des 
Herrn  Dr.  Nüesch  selbst  da  und  habe  einige  dieser 
Gräber  gesehen.  Leider  hatte  ich  nicht  Zeit  genug, 
mich  lange  mit  der  Sache  zu  beschäftigen;  ich  war 
jedoch  überrascht,  dass  diese  Gräber  so  klein  waren 
und  die  Skelette  auch.  Ich  hatte,  wie  Herr  Nüesch, 
die  Meinung,  die  vielleicht  irrig  war,  dass  es  sich 
hauptsächlich  um  Kindergräber  handle,  und  ich  bin 
mit  diesem  Gedanken  nach  Hause  gefahren^).  Herr 
Kollmann  hat  dann  später  die  Sache  aufgenommen, 
diese  , Kinder '^  genau  untersucht,  und  glaubt  nun, 
nachweisen  zu  können,  dass  es  sich  nicht  um  Kinder 
handelt,  wenigstens  nur  zum  Theil,  und  das3  ein  an- 
derer Theil  Zwerge  gewesen  seien.  In  dem  Bericht, 
den  er  mir  geschickt  hat,  hat  er  angegeben,  dass  im 


1)  Vgl.  Verhandl.  der  Berliner  anthrop.  Gesellsch., 
XXIV,  S.  456. 
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Ganzen  26  Bestattungen  konstatirt  worden  sind ;  unter 
diesen  waren  nach  seiner  Bestimmung  13  Erwachsene, 
d.  h.  solche  ans  der  neolithischen  Zeit,  und  1 1  Kinder 
im  Alter  bis  zu  7  Jahren.  Auch  fand  man  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  ausserdem  noch  die  Leiche 
eines  Erwachsenen  und  eines  Kindes.  Unter  diesen 
Besten  glaubt  er  nun  positive  Pygmäenreste  nachwei- 
sen zu  können.  Er  hat  mir  ein  paar  Knochen  davon 
geschickt,  Extremitätenknochen,  von  denen  ich  nicht 
umhin  kann,  zu  sagen,  dass  sie  in  wesentlichen  Stacken 
dem  entsprechen,  was  man  bei  Zwergen  erwarten  darf. 
£s  sind  kleine  Knochen,  aber  ausgebildete,  nicht  erst 
im  Wachsthum  begriffene  oder  darin  unterbrochene. 
Auf  einer  mir  übersendeten  Abbildung  ist  ein  Paar 
solcher  Knochen  wiedergegeben:  ein  langer,  gewöhn- 
licher Knochen  von  einem  heutigen  Schweizer  und 
mehrere  kleinere  Knochen  aus  dem  Erdloch  des  Schwei- 
zerbildes; daneben  sind  auch  Schädel  in  Parallele  ab- 
gebildet. Die  Details  seiner  Untersuchung  werden  dem- 
nächst erscheinen,  ihre  Publikation  ist  schon  vorbe- 
reitet; ich  habe  hier  nur  darauf  hinweisen  wollen. 

h\in  möchte  ich  noch  Eines  besonders  betonen, 
und  da  wir  einen  gelehrten  italienischen  Forscher  seit 
gestern  unter  uns  haben,  der  seine  Aufmerksamkeit 
dieser  Pygmäenfrage  besonders  zugewendet  hat,  Herrn 
Sergi  von  Rom,  so  darf  ich  hervorheben,  dass  er  es 
gewesen  ist,  der  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen  hat, 
die  Auffassung  von  Kollmann  zu  stärken,  indem  er 
auf  das  Vorkommen  verhältnismässig  kleiner  Schädel 
in  der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  aufmerksam 
gemacht  hat.  Herr  K  oll  mann  hat  sich  der  Auffas- 
sung Sergi 's,  dass  die  kleinen  Schädel  auch  kleinen 
Menschen  gehören,  sehr  stark  genähert.  In  diesem 
Punkte  muss  ich  jedoch  meine  volle  Diskordanz  mit 
den  beiden  Herren  aussprechen.  Nach  meiner  Erfah- 
rung ist  für  die  Frage  der  Zwergrassen  die  Grösse  der 
Schädel  allerdings  nicht  gleichgiltig,  aber  doch  von 
keinem  entscheidenden  Werthe. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  ein  paar  positive  An- 
gaben machen.  Dieselben  stützen  sich  zuerst  auf  das 
Material,  welches  Dr.  Stuhlmann  aus  Centralafrika 
mitgebracht  hat.  Ich  darf  wohl  kurz  erwähnen,  dass 
die  Eegion,  aus  der  seine  Zwerge  stammen,  tief  im  In- 
nern gelegen  ist,  südwestlich  vom  oberen  Nil,  da  wo 
die  Qnellflüsse  der  nördlichen  Neben^tröme  des  Kongo 
entspringen,  wo  also  die  Wasserscheide  zwischen  Nil 
und  Kongo  liegt.  Von  hier  aus  gehen  die  Flüsse,  wie 
zuerst  von  Schwein furth  erkundet  wurde,  nach 
Westen.  Hier  fand  dieser  glückliche  Forscher  zu- 
erst die  Akka  auf  der  Reise,  die  er  zu  den  Mon- 
buttu  machte.  Jetzt,  auf  der  Expedition,  die  er  mit 
Emin  Pascha  zusammen  machte,  stiessen  sie  auf 
Zwerge  am  Ituri,  einem  Nebenflusse  des  Kongo,  der 
ans  einem  weiten  Waldgebiete  herausgeht  und  west- 
lich abströmt.  Von  da  hat  Herr  Stuhl  mann,  nach 
seiner  Trennung  von  Emin  Pascha,  drei  lebende 
Zwerge  mitgebracht.  Sie  gelangten  auf  dem  Wege  nach 
Bagamoyo  an  die  Küste.  Der  eine,  ein  Mann,  wurde 
nach  Zanzibar  herübergebracht  und  ist  da  gestorben; 
die  beiden  Mädchen  dagegen  wurden  ganz  erträglich 
durchgebracht,  und  sie  sind  es  gewesen,  die  nach 
Deutschland  kamen  und  mit  denen  vielleicht  mancher 
von  Ihnen  persönlich  Bekanntschaft  gemacht  hat. 
Gleichzeitig  hat  Dr.  Stuhlmann  aus  diesem  Gebiete 
eine  Reihe  von  Schädeln  mitgebracht:  einen  Theil,  der 
unmittelbar  von  Zwergen  stammt,  einen  andern,  dem 
die  nächsten  Nachbarn  bis  zum  Victoria  Nyanza  an- 
gehören. Auch  die  I/eiche  des  männlichen  Zwerges, 
der  auf  Zanzibar  starb,  ist  später  nach  Berlin  gebracht 


worden  und  ihr  Skelet  konnte  von  mir  mit  in  die  Be- 
trachtung einbezogen  werden.  Ich  war  so  in  der  Lage, 
die  Schädel  von  7  Zwergen  zu  prüfen;  nur  einer  da- 
von war  nicht  ganz  messbar. 

Ich  schalte  hier  ein,  dass  ich  eine  Capacität  des 
Schädels  von  1200  ccm  als  die  Grenze  der  Nanno- 
cephalie,  der  Zwergköpfigkeit  bezeichnet  habe; 
unter  1200  ccm  nenne  ich  die  Schädel  zwergartige, 
gleichviel,  ob  der  Körper  auch  zwergartig  ist  oder 
nicht;  darüber  nenne  ich  sie  gewöhnliche.  Herr  Sergi 
ist  später  diese  Wege  weiter  gegangen;  er  hat  um- 
fassende Untersuchungen  gemacht,  auf  die  ich  hier 
nicht  weiter  eingehen  kann.  — 

Wenn  wir  die  Capacität  von  1200  ccm  als  Grenze 
nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  unter  den  6  messbaren 
Zwergenschädeln  aus  dem  Ituri  gebiete  von  dem  Stamme, 
—  der,  wenn  wir  ihn  ethnisch  bezeichnen  wollen,  Ewwe. 
wie  sie  sich  selber  nennen,  heissen  raus«),  —  nur  2  nanno- 
cephal  sind.  3  weitere  haben  einen  Rauminhalt  von 
1260— 1280  ccm;  dann  folgt  einer,  der  schon  1805  ccm 
hat.  Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  etwa 
die  Nannocephalie  als  ein  constantes  Griterium  dieser 
Zwergrasse  betrachtet  werden  darf. 

Wenn  man  die  Raumverhältnisse  des  menschlichen 
Schädels  in  grösseren  Gebieten  studiert,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  kleine  Schädel  in  grosser  Zahl  in  allen 
zentral-  und  ostafrikanischen  Völkerschaften  vorkom- 
men, zum  Theil  in  nicht  minder  grosser  Zahl  unter 
solchen  Rassen,  bei  denen  man  von  Zwerghaftigkeit 
gar  nicht  zu  sprechen  pflegt.  Ich  habe  es  übernom- 
men, den  anthropologischen  Theil  des  11.  Bandes  von 
Dr.  Stuhlmann 's  Werk  über  Ostafrika  zu  schreiben; 
das  ist  eine  Gelegenheit,  eine  Zusammenstellung  aller 
darauf  bezQglichen  Erfahrungen  zu  geben,  namentlich 
auch  das  grosse  Schädelmaterial  zu  besprechen,  wel- 
ches Schwein  furth  von  seinen  neueren  Reisen  aus 
Abessinien  und  der  neu  erworbenen  italienischen  Go- 
lonia  Eritrea,  welche  zum  Theil  erst  durch  den  neuesten 
Sieg  der  Italiener  bei  Kassala  gesichert  worden  iot, 
mitgebracht  hat.  Auch  hier  ergibt  sich  ein  gewisser 
Bruchtheil  von  Nannocephalie.  Ich  habe  einen  Schä- 
del aus  Abessinien  bekommen,  der  bis  jetzt  als  der 
kleinste  überhaupt  bekannte  afrikanische  Schädel  an- 
gesehen werden  muss;  er  hat  eine  Capacität  von  nur 
975  ccm.  Er  ist  der  allerkleinste,  der  aus  ganz  Afrika 
bekannt  ist;  er  hat  nicht  die  leiseste  Beziehung,  so- 
weit ich  wenigstens  bis  jetzt  sehen  kann,  zu  einer 
Zwergrasse. 

Daher  muss  ich,  vorläufig  wenigstens,  sagen,  dass 
wenn  jemand  aus  blosser  Nannocephalie,  d.h.  Zwerg- 
köpfigkeit, den  RQckschluss  machen  will,  dass  der 
Träger  ein  Pygmäe,  d.  h.  ein  Mensch  mit  Zwerg- 
wuchs des  Körpers,  gewesen  sei,  ich  dem  nicht 
zustimmen  kann,  und  zwar  umsoweniger,  als  die  Zwerge 
bei  uns,  wenn  sie  nicht  gerade  einer  kretinistischen 
Gruppe  angehören,  meistens  durch  grosse  Köpfe 
sich  auszeichnen.  Der  grosse  Kopf  der  Zwerge  galt 
von  jeher  für  typisch  und  hat  selbst  Dichtern,  Pro- 
saikern und  Malern  als  Prototyp  gedient. 

Was  dagegen  die  Länge  des  Körpers  anlangt, 
also  die  Höhe  des  Individuums  und  die  Entwicklung 
der  Extremitäten,  die  ganz  wesentlich  zu  dieser  Höhe 
beiträgt,  so  verhält  es  sich  damit  gerade  umgekehrt. 
Es  gibt  nicht  wenige  Rassen,  die  kurze  Extremitäten 
haben,  aber  diese  sind  in  sehr  verschiedener  Weise 
ausgebildet.  Ich  war  kurze  Zeit,  bevor  ich  hieher 
kam,  in  Stockholm  und  habe  im  anatomischen  Museum 
daselbst  noch  einmal  meinen  Blick  über  die  Reihe  der 
Lappen  •  Skelette  gleiten  lassen.    Ich  war  ganz  über- 
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rascht,  wieder  einmal  die  kurzen  Unterschenkel  zu 
sehen,  so  kurz,  dass  sie  meiner  Meinung?  nach  schon 
von  weitem  jedem  erkennbar  sein  müssen.  Von  solcher 
Kürze  der  Unterschenkel  kann  bei  den  Skeletten  der 
afrikanischen  Zwerge  gar  nicht  die  Rede  sein.  Ich 
muBs  daher  vorläufig  ganz  in  Abrede  stellen,  dass  man 
aus  einzelnen  Theilen  des  Körpers  so  schwer  wiegende 
Rückschlüsse  machen  darf  und  dass  man  eine  Identit&t 
der  Rassen  einfach  aus  der  Länge  der  Extremitäten- 
knocken  oder  der  Grösse  der  Schädel  ableiten  könne. 
Es  ist  für  die  Rassenbestimmung  absolut  nothwendig, 
dass  wir  zuerst  feststellen,  in  welcher  Völker- 
gruppe  die  besonderen  Zwerge  vorkommen, 
die  uns  interessiren.  Ich  muss  auf  das  be^^timmteste 
zurückweisen,  dass  ich  einen  und  denselben  Maassstab 
für  die  Lappen,  wie  für  die  Akka  oder  Ewwe  oder  gar 
für  die  Buschmänner  gelten  lasse.  Vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  mag  man  eine  solche  Betrachtung 
anstellen,  naturwissenschaftlich  haben  die  Lappen  mit 
den  anderen  genannten  Stämmen  nichts  zu  thun. 

Es  sind  ganz  besondere  Abtheilungen  der  Bevöl- 
kerung, die  wir  bis  jetzt  aus  Afrika  kenuen  gelernt 
haben,  in  deren  Mitte  Zwerge  in  grösserer  Zahl  leben. 
Die  aus  dem  Iturigebiete  sind  unzweifelhaft  Neger  in 
der  vollendetsten  Form;  sie  haben  die  ausgemachte 
Negerbehaarung,  ein  ausgesprochenes  Negerkolorit,  die 
ausgezeichnete  Negemase  oder  vielmehr  die  durch 
einen  gewissen  Mangel  an  knöchernem  Material  be- 
zeichnete Nase  des  Negers,  die  gelegentlich  ganz 
hinter  der  Gesichtsfläche  verschwindet,  sie  haben  das 
dicke  Maul,  —  so  kann  man  ja  wohl  sagen,  —  und 
eine  Menge  anderer  Eigenschaften. 

Unter  ihren  Eigenschaften  sind  meiner  Auf- 
fassung nach  die  Haare  am  meisten  bemerkens- 
werth.  Wenn  man  einen  solchen  Kopf  befühlt,  so  be- 
kommt man  jenes  eigen thüm liehe  Gefühl,  welches 
seit  langer  Zeit  als  , Pfefferkörner"  bezeichnet  ist. 
Isolirt  man  ein  solches  Pfefferkorn,  so  ergibt  sich  seine 
Zusammensetzung  aus  einer  Anzahl  kleiner  Spiral- 
rollen, die  zusammengewickelt,  meist  unter  Hinzu- 
treten von  Nachbarrollen,  ein  Korn  bilden.  Die 
Haare  wachsen  nämlich  sofort  aus  der  Kopfhaut  her- 
vor in  Form  feiner  Rollen,  die  sich  ganz  eng  auf- 
wickeln, so  dass,  wenn  man  sie  abschneidet,  man  von 
einem  Ende  zum  andern  durchsehen  kann;  es  sind  eben 
hohle  Röhren,  die  ein  Lumen  haben.  Das  ist  das,  was 
ich  seit  langer  Zeit  meinem  Freund  Fritsch  gegenüber, 
der  die  Aehnlichkeit  dieser  Spiralrollenbildung  mit  der 
Schafwolle  nicht  anerkennen  will,  als  «Wolle''  ver- 
theidigt  habe.  Ich  spreche  indess  in  Bezug  auf  den 
Menschen  gewöhnlich  nicht  von  Wolle,  weil  das  zu 
einem  Miss  Verständnis  führen  könnte;  ich  sage  eben 
»Spiralrollen'',  aber  diese  betrachte  ich  als  eine  typische 
EigenthQmlichkeit  der  eigentlichen  Neger.  Soweit 
Spiralrollenhaar  in  Afrika  ezistirt,  muss  man  die  Trär 
ger  desselben  als  mit  den  Negern  zusammenhängend 
betrachten. 

Diese  Spiralrollen  sind  in  aller  Vollständigkeit 
auch  bei  den  Ewwe  vorhanden,  und  daher  kann  ich 
nicht  umhin,  zu  sagen,  dass  dieser  Stamm,  obwohl  in 
den  dichten  Urwäldern  des  Landes  fast  völlig  isolirt 
lebend,  mit  den  benachbarten  Neger-Rassen  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  muss. 

Hat  man  einmal  diese  , wolligen'  Negerköpfe  fest- 
gestellt, so  ist  allerdings  die  Versuchung  sehr  nahe 
gerückt,  sie  gewissen  anderen  schwarzen  Rassen  femer 
Gegenden  anzureihen,  welche  ungefähr  unter  derselben 
Breite  leben.  Unter  diesen  pflegen  in  erster  Linie  die 
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Bewohner  der  Andamanen  aufgeführt  zu  werden,  einer 
kleinen  Inselgruppe,  die  im  bengalischen  Meerbusen 
nicht  sehr  weit  von  der  Küste  von  Hinterindien  ge- 
legen ist.  Die  Existenz  einer  reinen  Wollkopf  bevöl- 
kerung,  die  zugleich  zwerghaften  Wuchs  und  schwarze 
Haut  besitzt,  ist  hier  um  so  mehr  aufiallend,  als  die 
nächsten  Inseln,  die  Nikobaren,  keine  Idee  davon 
zeigen,  sondern  eine  vollkommen  glatthaarige  Bevöl- 
kerung besitzen,  die  sich  den  gelben  Rassen  Asiens 
anschUesst.  Man  kennt  ferner  schon  länger  die  Negri- 
tos«  die  im  Innern  der  Philippinen,  allerdings  in  der- 
selben Breite  mit  den  Andamanesen,  existiren,  und  die 
man  früher  zusammenwarf  mit  der  schwarzen  Bevöl- 
kerung der  ganzen  östlichen  Inselwelt  bis  nach  Austra- 
lien. Aber  in  diesem  weiten  Gebiet  gibt  es  eine  ganze 
Anzahl  verschiedener  Stämme  und  Rassen.  Die  Schwar- 
zen von  Melanesien,  die  sog.  Papua,  sind  eine  ganz 
andere  Rasse,  als  die  Australier,  welche  nichts  weniger 
als  Wollhaar  besitzen.  Was  das  krause  Haar  der  Papua 
betrifft,  so  hat  es  allerdings  eine  grössere  Aehnlich- 
keit, aber  die  Papua  zeigen  andere,  unterscheidende 
Merkmale  im  Körperbau. 

Neuerlich  haben  wir  hinter  einander  mehrere  wilde 
Stämme  auf  der  Halbinsel  Malacca  erforscht.  Das 
Land  war  bis  jetzt  in  seinem  zentralen  Theile  ganz 
unnahbar,  da  es  von  Sumpfwäldern  durchsetzt  ist,  in 
welche  kein  Europäer  eindringen  kann,  ohne  den 
schwersten  Malariakrankheiten  ausgesetzt  zu  sein.  Bis- 
her waren  alle  Versuche,  zu  den  Urbewohnern  durch- 
zudringen, gescheitert.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
habe  ich  zum  erstenmale  durch  unseren  dortigen  Rei- 
senden, Herrn  Vaughan  Stevens,  ein  paar  „Pfeffer- 
körner* von  da  erhalten,  und  das  ist  wahres  Spiral- 
haar. Diese  Haarprobe  stammt  von  einem  Manne  des 
Panggang-Stammes,  der  den  Drang  Semang  zugerech- 
net wird;  sie  steht  im  geraden  Gegensatze  zu  dem 
welligen  Haar  der  übrigen  wilden  Stämme  Malacca's. 
Immerhin  liesse  sich  daraus  ein  gewisser  Zusammen- 
hang mit  den  Andamanesen  vermuthen. 

Dazu  kommt,  dass  neuere  Reisende  von  verschie- 
denen Stellen  der  südasiatischen  Küste  etwas  ähnliches 
berichtet  haben.  Ich  will  nur  hervorheben  die  sehr 
bemerkenswerthen  Angaben  von  Mr.  Dieulafoy,  der 
Susa,  die  alte  persische  Ruinenstadt,  ausgegraben  hat 
und  dessen  schöne  Funde  jetzt  im  Louvre  in  Paris 
stehen.  Er  hat  an  der  Meerenge  von  Ormuz  und 
weiter  hinauf  bis  zum  Norden  des  persischen  Golfes 
Spuren  einer  Bevölkerung  gefunden,  von  der  er  ähn- 
liches behauptet,  aber  ich  besitze  von  da  kein  Objekt, 
ich  kann  darüber  nicht  urtheilen.  Ich  möchte  jedoch 
ganz  kurz  bemerken:  wenn  man  einmal  Susa  heran- 
zieht, 80  kann  man  auch  aus  dem  Pendschab  einzelne 
ähnliche  Beobachtungen  anführen.  Ob  jedoch,  wie  man 
behauptet  hat,  diese  Angaben  genügen,  um  daraus  zu 
schlies^en,  dass  einstmals  wollhaarige  Neger  durch 
ganz  Südasien  gewohnt  haben,  scheint  mir  verfrüht  zu 
sein.  Am  wenigsten  folgt  daraus  für  das  Vorkommen 
von  Zwergrassen.  Ausser  den  Andamanesen  sind  höch- 
stens die  Negritos  der  Philippinen  wegen  ihres  kleinen 
Wuchses  zu  nennen;  Melanesier  und  Australier  kom- 
men hier  nicht  in  Betracht. 

Wenn  wir  das  Gebiet  betrachten,  das  von  den 
Akka  und  Ewwe  eingenommen  wird,  und  im  An- 
schlüsse daran  das  weiter  südliche  am  mittleren  Kongo« 
wo  die  Batua  wohnen,  so  meine  ich,  dass  diese,  weit 
von  allen  Küstengegenden  entfernte  Region  der  Erde 
zunächst  für  sich  betrachtet  werden  muss.  Die  cha- 
rakteristische Erscheinung  äussert  sich  bei  den  Zwerg- 
atämmen  darin,  dass  ihre  Angehörigen  immer  dieselbe 

20 


148 


Entwicklung  des  Körpers  durchmachen.  Wir  stehen 
also  vor  einer  Frage,  die  tief  in  die  Rassen  -  Genese 
eingreift.  Ihre  endliche  Beantwortung  wird  jedenfalls 
▼iel  dazu  beitragen,  uns  einen  gewissen,  festen  An- 
halt in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Rassenbildung 
KU  gewähren.  Aber  zuerst  ist  die  Vorfrage  zu  beant- 
worten, ob  die  wollhaarigen  Zwerge  nicht  in  verschie- 
dene Rassen  einzurangiren  sind.  Soweit  sind  wir 
nach  meiner  Meinung  noch  nicht,  um  die  Beson- 
derheiten jeder  der  in  Betracht  kommenden  Rassen  so 
genau  darzulegen,  dass  daraus  ein  festes  Wissen  her- 
vorgeht. Es  ist  jedoch  eigenthümlich,  dass,  während 
die  afrikanischen  Zwergrassen  mit  der  Nachbarbevöl- 
kerung in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehen,  die 
genannten  asiatischen  Stämme  einen  solchen  Zusam- 
menhang nicht  erkennen  lassen. 

Es  gibt  auch  sonst  an  verschiedenen  anderen  Stel- 
len der  Erde  gewisse  Plätze,  wo  Nannocephalen  in 
grösserer  Zahl  vorkommen.  Selbst  Amerika  besitzt 
einige  solche  Gebiete,  so  in  dem  an  Venezuela  an- 
stoBsenden  Theil  von  Colombien,  femer  in  dem  süd- 
lichen Theile  der  Cordiliere  und  auf  ihren  Abhängen 
nach  West  und  Ost.  Aber  das  sind  keine  schwarzen 
Rassen  und  auch  keine  «Pfefferkorn- Köpfe*,  es  sind  nur 
vereinzelte  kleine  Köpfe  mit  straffem  Haar. 

Eine  andere  Frage,  welche  sich,  wie  ich  hier  be- 
sonders betonen  will,  mit  grosser  Dringlichkeit  auf- 
wirft, wenn  man  die  geographiöche  Lage  betrachtet, 
isi  die  Beziehung,  welche  diese  Stämme  zu  den  anthro- 
poiden Affen  haben  könnten.  Bekanntlich  ist  Afrika 
das  Vaterland  zweier  anthropoider  Affen,  des  Gorilla 
und  des  Schimpanse,  dagegen  bildet  den  Mittelpunkt 
für  den  Orang-Utan  und  den  Gibbon  die  Sunda-Insel 
Borneo.  Das  sind  die  beiden  Hauptgebiete  der  Anthro- 
poiden, und  wenn  jemand  seiner  Phantasie  frei  die 
Zügel  schiessen  lässt,  so  kann  er  sehr  leicht  dahin 
kommen,  aus  diesen  Heimathsstellen  auf  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  den  Zwergen  und  den  Anthro- 
poiden zu  fahnden.  Das  war  auch  der  Hintergedanke, 
wie  ich  offen  aussprechen  kann,  mit  dem  einige  Ge- 
lehrte an  die  Untersuchung  der  Zwerge  herangingen. 
Dagegen  will  ich  hur  hervorheben,  dass,  während  ich 
mich  bemüht  habe,  mit  möglichster  Sorgfalt  das 
mir  zugängliche  Knochen  -  Material  von  den  Zwergen 
durchzustudiren ,  sich  gerade  diejenigen  Eigenschaf- 
ten bei  ihnen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
schränktem Maasse  gefunden  haben,  die  man  im 
engeren  Sinne  vom  anatomischen  Standpunkte  aus 
pithekoid,  affenartig  zu  nennen  pflegt.  Unter  diesen 
steht  obenan  die  eigen thümliche  Bildung  der  Schlä- 
fengegend, wo  die  ganze  Ordnung  der  Knochen  bei 
Anthropoiden  etwas  anders  ist,  als  beim  Menschen, 
wo  jedoch  gelegentlich  auch  beim  Menschen  Ab- 
weichungen eintreten,  wie  sie  in  der  Regel  nur  bei 
höheren  Affen  gefunden  werden.  Die  bedeutendste 
unter  diesen  Abweichungen  findet  ihren  Ausdruck  in 
dem  sogen.  Schläfenfortsatz  (Processus  frontalis 
squamae  temporalis),  einem  vom  vorderen  oberen  Win- 
kel der  Schläfenschuppe  nach  vorn  gehenden  Knochen- 
fortsatz, der  die  sonst  vorhandene  Anfügung  des  grossen 
Keilbeinflügels  an  das  Sei ten wand bein  unterbricht. 
In  dieser  Beziehung  kann  ich  erwähnen,  dans  von  den 
7  Ewwe-Schädeln  nur  3  einen  Schläfenfortsatz  zeigen, 
—  eine  für  afrikanische  Verhältnisse  nicht  auffallende 
Häufigkeit,  da  ich  z.  B.  unter  7  Schädeln  von  Bukoba 
(Nyauza-See)  4,  unter  16  Massai  -  Schädeln  gleichfalls 
4  mit  dem  Processus  Frontalis  antraf.  Ich  kann  also 
nicht  zugeben,  dass  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
etwas  hervorginge,   was  die  erwähnte  Vermuthung  in 


Bezug  auf  die  Zwerge,  im  Gegensatze  va  anderen  Ke- 
gern, zu  stützen  im  Stande  wäre. 

Naturwissenschaftlich  betrachtet  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  afrikanischen  Zwergätämme  zu  den  allermerk- 
würdigsten  Erscheinung  gehören,  welche  durch  die 
neue  Forschung  uns  näher  gebracht  worden  sind.  Es 
liegt  auch  sehr  nahe,  die  Frage  von  ihrer  Entstehung 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  zu  stndiren;  ich 
warne  aber  davor,  Ober  das  Maass  dessen,  was  uns  die 
Beobachtung  lehrt,  ohne  weiteres  hinauszugehen. 

Ganz  kurz  darf  ich  vielleicht  noch  erwähnen,  dass 
es  noch  eine  andere  Art,  auch  der  naturwissenschaft- 
lichen Deutung  solcher  Erscheinungen,  gibt,  die  man 
bei  dem  Studium  gewisser  analoger  Abweichungen 
in  Betracht  ziehen  muss.  —  das  ist  der  Einfluss  schlech- 
ter Ernährung  und  grosser  Vernachlässigung  auf  die 
Entwickelung  des  Körpers.  Erst  kürzlich  ist  uns  hier 
von  den  Tirolern  auseinandergesetzt  worden,  welchen 
Einfluss  die  Ernährung  auf  ihre  Eörperentwicklung 
ausübt.  Eh  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  auch  bei  kräf- 
tigen Thier- Hassen  durch  anhaltend  schlechte  Er- 
nährung kleine  und  kümmerliche  Individuen  hervor- 
bringen können,  dass  aber  auch  bei  Menschen  unter 
ärmlichen  Verhältnissen  eine  solche  Verkümmerung 
entstehen  kann.  Desshalb  habe  ich  seit  20  Jahren 
die  Frage  offen  gehalten  und  studirt,  ob  nicht  die 
Lappen,  die  unter  den  finnischen  Stämmen  eine  ganz 
anomale  Stellung  einnehmen,  ihre  dürftige  Entwick- 
lung der  Mangelhaftigkeit  ihrer  äusseren  Existenz- 
bedingungen verdanken.  Es  scheint  mir  aber  auch, 
dass  man  unschwer  eine  ähnliche  Frage  aufwerfen 
kann  gegenüber  diesen  ärmlichen  Wald be wohnern,  die 
unter  allen  afrikanischen  Völkern  am  wenigsten  gün- 
stig in  Bezug  auf  die  Ernährung  gestellt  sind  und  die 
bis  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen  Stellen  nicht  ein- 
mal die  Anfänge  von  Ackerbau  oder  Viehzucht  er- 
lernt haben,  so  dass  sie  sich  fast  ausschliesslich  von 
den  Erträgnissen  einer  wilden  Raubjagd  erhalten. 

Herr  Prof.  Sergi-Rom: 

üeber  die  europäischen  Pygmäen. 

Ich  möchte  den  Mittheilungen  des  Prof.  Vir chow 
über  die  Zwergrassen  einige  Eigenthümlichkeiten  von 
meinen  Forschungen  von  1892  hinzufugen. 

Nachdem  ich  in  Melanesien  eine  mikrocephalische 
Menschenrasse  mit  viel  kleinerem  Schädelinhalt  als 
die  der  Negritenschädel  und  auch  der  Form  nach  von 
dieser  verschieden  entdeckt  habe^),  wandte  sich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Schädel  von  viel  kleinerem 
Inhalt,  die  ich  in  Italien  und  dann  in  Russland  ge- 
sehen hatte  und  den  melanesischen  Mikrocephalen  fost 
ähnlich  waren. 

Ich  habe  eindringlicher  die  Sache  untersuchen 
wollen,  um  die  Erklärung  dieser  bemerkungswürdigen 
Erscheinung  zu  finden,  und  namentlich,  nachdem  ich 
anerkannt  hatte,  dass  der  verschiedene  Schädelinhalt 
nicht  immer  als  individuelle  Verschiedenheit  ange- 
nommen werden  kann.  Unterschiede  von  1000  ccm  bis 
1500  ccm,  bis  ItiOO,  bis  2000  ccm  sind,  nach  meiner  An- 
sicht, keine  individuellen  Verschiedenheiten,  da  sie  zu 
gross  sind,  ich  habe  sie  dagegen  als  ethnische  Ver- 
schiedenheiten betrachtet;  während  die  individuellen 
Verschiedenheiten  nur  kleine,  nicht  typische  und  ver- 
gängliche sind,    die    von   Entwicklungszuständen    ab- 


1)  Varietk  umane  della  Melaneaia.  Roma.  Accad. 
Medica  di  Roma  1892  und  Archiv  für  Anthropologie. 
1892.     XXIII. 
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hängen.  Daher  sind  die  Schädel  mit  1000  oder  1200  ccm 
Inhalt  nicht  eine  einfache  Abänderung  von  denen  mit 
1500  bis  1600  ccm  Inhalt,  sondern  sie  sind  eine  ver- 
schiedene  Menschenrasse. 

Da  regte  sich  in  mir  der  Verdacht,  dass  einem 
80  niedrigen  Schädelinbalt  eine  bestimmte  Körpergrösse 
entsprechen  sollte,  wie  schon  sonst  von  den  Anthro- 
pologen angenommen  ist,  dass  das  mit  dem  Schadel- 
inhalt correspondirende  Gewicht  des  Gehirns  fast  pro- 
portional mit  der  Körpergrösse  zu-  und  abnimmt.  0 

Obwohl  es  eine  Tradition  vom  klassischen  Alter- 
thume  her  von  dem  Vorhandensein  der  Pygmäen  in 
Europa  gibt,  ist  doch  nichts  bewiesen  und  die  Tradi- 
tion ist  sehr  unsicher,  während  heute  das  Vorhanden- 
sein der  Pygmäen  in  Afrika,  Asien,  Oceanien  bewiesen 
ist.  Ich  habe  daher  meine  Forschungen  auf  die  Schä- 
del mit  kleinem  Inhalt  am  Mittelmeere  und  im  kur- 
ganischen  Russland,  und  auf  die  Eörpergrösse  der  ge- 
genwärtigen Völkerschaften,  namentlich  von  Italien, 
gewendet.*) 

Ich  habe  47  thcils  alte,  theils  moderne  Schädel  von 
kleinerem  Inhalt  als  1150  ccm,  alle  vom  mittelländischen 
Meere,  studiren  können  und  dann  noch  46  Schädel  von 
gleichem  Inhalt,  wie  der  der  Negriten  von  Anda- 
manen,  also  1244  ccm  (oder  Elattocefalie  nach  meiner 
Methode),  auch  vom  Mittelmeere  und  endlich  106  sici- 
lianische  moderne  Schädel  von  gleichem  Schädelinhalt, 
alles  zusammen  also  199  ^  9  Schädel.  Von  den  rus- 
sischen Schädeln  der  Kurganen,  die  im  Moskauer  Mu- 
seum aufbewahrt  werden,  habe  ich  146  von  kleinerem 
Inhalt  als  1160  ccm  studirt,  ein  reiches  Material  für 
meine  Arbeit. 

Sämmtliche  344  alten  und  neuen  Schädel  ge- 
hören nach  meiner  morphologischen  Methode  be- 
stimmt den  gewöhnlichen  Varietäten  vom  Mittelmeer 
und  von  den  Kurganen  Russlands  an.  Aus  zahlreichen 
Elementen  ergibt  sich  unzweifelhaft,  dass  es  am  Mittel- 
meer und  im  östlichen  Europa  ein  Volk  mit  normalem, 
microcephalischen  Kopf  gegeben  hat  und  noch  heute 
gibt,  ein  Volk,  das  auch  pygmäisch  sein  muss,  wenn  man 
das  Verhältniss  zur  Körpergrösse  annimmt.  Aber  ich 
habe  mich  mit  dem  einzigen  Prinzip  der  Korrespon- 
denz zwischen  Körpergrösse  und  (Schädel jGehirn  nicht 
zufrieden  gestellt,  ich  habe  nachforschen  wollen,  ob 
es  eine  bestimmte  Zahl  von  niedrigen  oder  pygmäiscben 
Körpergrössen,  die  von  Structur  und  Entwicklung  nor- 
mal wären,  in  denselben  Gegenden,  wo  man  die  Schädel 
mit  kleinem  Inhalte  gefunden  hat,  gebe. 

Und  ich  habe  die  Statistik  der  italienischen  Aus- 
hebung^ämter  für  9  Jahre  (1854—62)  nachgeschaut.  In 
der  Statistik  der  Befreiten  sind  diejenigen,  die  wegen 
Krankheiten,  von  denjenigen,  die  wegen  niedriger 
Statur  befreit  werden,  von  einander  geschieden,  daher 
sind  alle  pathologischen  Fälle,  wie  Rhachitis  etc.,  aus- 
genommen; die  Zahlen  entsprechen  der  Wahrheit  einer 
niedrigen  normalen  Körpergrösse  und  zwar  aus  ethni- 
schem Charakter.  Ich  hätte  mich  auch  bedienen  können 
der  ähnlichen  statistischen  Arbeiten  von  Russland,  dar- 
unter auch  derjenigen  des  Prof.  Anutschin,  aber 
hier  sind  viele  ethnische  Elemente,  die  ausgelassen 
werden  sollten,  weil  sie  nach  der  Zeit  der  Kurganen 
eingedrungen  sind. 

Desswegen  beschränke  ich  meine  Forschungen  über 
die  Körpergrösse  nur  auf  die  italienischen  Bevölke- 
rungen, das  ich  für  genügend  halte. 

1)  De  Quatrefages,  Les  Pygm^es.    Paris,  1887. 

2)  Varietä  nmane  microcefaliche  e  Pigmei  di  Eu- 
ropa.    BoU.  Accad.  Medica  di  Roma.    1893. 


Die  Ergebnisse  sind  folgende : 

1)  Man  findet  immer  eine  bestimmte  Zahl  von 
20  jährigen  jungen  Leuten,  die  nicht  die  Höhe  von  1,56 
erreichen;  diese  Zahl  ergibt  sich  aus  dem  procentua- 
lischen  Verhältniss  in  allen  Aushebungen  Italiens. 

2)  Die  Zahl  der  durch  9  Jahre  (von  1854—1862) 
gemessenen  jungen  Leute,  die  eine  Höbe  von  m  1,26 
bis  1,55  erreichen,  ist  14,49  Proz.  mit  Schwankungen 
von    13,59-16,09  Proz. 

3)  Die  Zahl  der  jungen  Leute,  die  durch  dieselben 
9  Jahre  nicht  eine  Höhe  von  m  1,46  erreichen,  son- 
dern zwischen  m  1,25 — 1,45  ist  1,63  Proz.  mit  Schwan- 
kungen von  1,50—1,77  Proz. 

4)  Die  Medie  der  absoluten  Zahl  für  dieselben 
9  Jahre  von  den  jungen  Leuten,  die  die  Höhe  von 
m  1,26 — 1,45  erreicht  haben,  ist  4276,  während  die  der- 
jenigen von  1,25—1,56  m  87879  ist. 

5)  Die  grösste  Zahl  von  Leuten  kleiner  Gestalt 
findet  sich  namentlich  in  den  10  Provinzen  der  Inseln 
Sicilien  und  Sardinien  und  in  Süditalien;  in  diesen 
Provinzen  waren  für  die  Statur  von  m  1,26  - 1,46 
3,61  Proz.,  von  m  1,25-1,65  24,86  Proz.;  in  der  Pro- 
vinz Gagliari  finden  sich  29,99  Proz.,  in  Reggio-Calabria 
25,99  Proz. 

6)  Die  absolute  Zahl  für  die  im  Jahre  1862  Ge- 
borenen, die  eine  Höhe  von  1,26 — 1,46  erreichten,  ist 
1380,  für  diejenigen  von  1,25—1,55  9105  für  die  zehn 
Provinzen. 

Nun,  wenn  wir  ausrechnen,  da<)8  die  Zahl  in  der 
Medie  constant  ist,  und  dass  im  weiblichen  Geschlechte 
eine  Gorrelation  sein  muss,  so  können  wir  eine  Zahl 
finden,  die  alle  kleinen  Leute  der  ganzen  lebenden 
Bevölkerung  angibt. 

Nach  der  Statistik  von  1881  ist  die  Bevölkerung 
von  den  10  Provinzen  59  8618628;  so  wird  3,61  Proz. 
gerechnet,  die  Zahl  derjenigen,  die  eine  Höhe  von 
1,25—1,46  erreichten,  steigen  auf  143875  59  und  die 
derjenigen  von  1,25—1,65  auf  888378  96- 

Rechnen  wir  für  ganz  Italien  die  Medie  von  9  Jahren 
(geb.  1854—1862)  der  20jährigen  männlichen  Bevöl- 
kerung, so  haben  wir  die 

Statur  von  m  1,25-1,46  1,63  Proz. 

m  1,26—1,55  14,49  Proz. 

Ausgerechnet  fQr  die  männliche  Bevölkerung  allein 
von  15000000,  so  haben  wir 

Statur  von  m  1,25—1,45  489000  5 

m  1,25-1,55  2173  500  6 

Wenn  man  die  korrespondirende  Medie  für  das 
weibliche  Geschlecht  ausrechnet,  so  haben  wir 

Statur  von  m  1,25—1,45  ^Q        978000  59 

m  1.25-1,55  59      4347000  59 

Die  Zahlen  sind  sehr  gross  für  eine  Bevölkerung 
von  niedriger  Höhe. 

Wenn  man  die  Körperhöhe  von  orientalischen  und 
afrikanischen  Pygmäen  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
ein  Maximum  von  1,55  m  5  für  die  italienischen  Pyg- 
mäen nicht  übertrieben  ist,  wenn  man  Schwankungen 
bis  1,60  m  5  bei  den  Andamanesen  zugibt;  tibrigens 
habe  ich  die  Höhe  von  1,45  5  ausrechnen  wollen,  die 
sehr  niedrig  ist,  und  die  Zahl  von  solchen  Leuten  ist 
sehr  gross. 

Alles  dieses  beweist,  dass  es  in  Italien  ein  Volk 
von  Pygmäen  gibt,  welches  an  dem  schon  erwähnten 
kleinen  Schädelinhalt,  Micro-  und  Elattocephalie,  er- 
kennbar ist  und  beweist  auch,  dass  solche  Pygmäen 
zahlreicher  in  den  südlichen  Provinzen  und  in  den  zwei 
grossen  Inseln,  als  in  Oberitalien  sind. 

Andere  Forschungen,  obwohl  nicht  viele,  habe  ich 
mit  Hilfe  meines  Freundes,  Hrn.  Mantia,  an  lebenden 
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Sicilianern  der  Provinz  Girgenti  gemacht,  und  andere 
an  Bewohnern  Samniams.  und  die  Ergebnisse  sind, 
dass  einer  kleinen  Gestalt  oft  ein  kleiner  Kopf  mit 
kleinem  Inhalt  korrespondirt.  Wichtig  für  mich  ist 
gewesen,  an  lebenden  Individuen  dieselben  Kopfformen 
gefunden  zu  haben,  wie  ich  sie  an  den  Schädeln  ge- 
funden hatte. 

Diese  Schädel  zeigen  viele  Merkmale  der  Inferio- 
rität, welche  auf  eine  niedrige  Herkunft  deuten. 

Diese  Merkmale  der  Inferiorität  findet  man  na- 
mentlich in  dem  Gesichtsknochenbau:  breite  Nasen- 
öffnung, niedrige  Nasenhöhe,  kleine  und  eingedrückte 
Nasenknochen,  also  Platyrhinie,  die  manchmal  einen  In- 
dex von  69  hat,  also  Negroiden-Cbaraktere,  die  man  unter 
den  Afrikanern  und  Melanesien  findet.  Der  Kiefer  ist 
kurz,  mit  tiefen  Fossae  caninae,  mit  kurzen  und  dün- 
nen aufsteigenden  Prozessen,  kleinen  Molaren,  aber 
eckig  und  kantig  vorspringend.  Orbitae  immer  sehr 
verschieden,  tief  und  niedrig,  von  der  Form  eines  Pa- 
rallelogramms, Prognathismus  sehr  selten. 

Aber  man  muss  nicht  immer  hoffen,  die  Pygmäen 
mit  mikrocephalischem  oder  kleinem  Kopf  zu  sehen, 
denn  man  muss  nicht  auf  die  Mischunt^en  vergessen 
und  daher  auf  die  übrigen  Formen.  Nichts  leichter, 
als  hohe  Gestalten  mit  kleinen  Köpfen  und  kleine  Ge- 
stalten mit  grossen  oder  mittleren  Köpfen  zu  finden. 
Ich  habe  das  erwähnt,  damit  man  nicht  glanbe,  d^iss 
dies  der  Correlation  zwischen  Schädelinhalt  (Himge- 
gewicht)  und  Körperhöhe  widerstreiten  könne. 

Ich  habe  folgende  Hypothese  aufgestellt,  die  ich 
hier  wiedergebe: 

„Nachdem  man  eine  so  grosse  Zahl  von  Micro- 
cephalen  und  Pygmäen  gesehen  und  ihre  Charaktere 
erforscht  hat,  glaube  ich,  dass  man  aufstellen  kann, 
was  noch  kein  Anthropolog  angezeigt  hat,  dass  eine 
Auswanderung  von  Pygmäen  von  Afrika  nach  dem 
Mittelmeere  und  ein  Ueberfallen  von  Südeuropa  mit 
allen  seinen  Inseln  und  von  Osteuropa  seitens  des 
schwarzen  Meeres  stattgefunden  hat.  Diese  Pygmäen 
sollten  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  allein  oder  mit 
anderen  Völkern  gemischt,  in  den  Continent  einge- 
drungen sein,  wie  man  klar  sieht  aus  der  Vertheilung 
der  microcephaliscben  Schädel  in  Russland,  welche  in 
den  Kurganen  und  in  einigen  alten  Grabhügeln  von 
Cherson  bis  Nowoladoga,  von  Kasan  und  von  Astrachan 
bis  Minsk  gegen  Osten  gefunden  wurden,  nicht  ausge- 
nommen die  Centralregion  des  Gouvernements  Moskau. 
Diese  Pygmäen  hätten  sich  dann  mit  anderen  Völkern 
vom  Mittelmeere  und  von  Russland  in  verschiedenen 
Zeiträumen  gemischt;  von  dieser  Mischung  wäre  dann 
jene  nach  Statur  und  Schädel inhalt  sammt  anderen 
äusseren  Charakteren,  wie  Hautfarbe,  Haare  und  Augen- 
farben,  Bau  und  Zusammenstellung  der  Gesichtsknochen- 
verhältnisse und  dieser  zum  Schädel,  hybride  Form  ge- 
boren. 

Die  Zahl  der  Gemischten  von  normaler  Grösse  und 
mit  höheren  Charakteren  von  hellerer  Haut,  von  glat- 
ten und  kastanienfarbigen  Haaren  sollte  die  niedrige 
und  nicht  kleine  Zahl  der  Pygmäen  überwunden  haben. 

Und  diese  Zahl  der  Gemischten  von  normaler 
Grösse  Hess  einige  äussere  negroide  Charaktere  der 
Pigmäen  verschwinden,  indem  sie  die  inneren  Cha- 
raktere, d.  i.  die  auf  das  Skelett  bezüglichen  und  na- 
mentlich des  Schädels  und  der  Statur  wenig  oder  gar 
nichts  ändern. 

Diese  Pygmäen  von  Europa  müssen,  wenn  man 
die  mikrocephalen  Köpfe  und  die  Zahl  der  Individuen 


von  1,26— 1,45  m  Höhe  in  Italien  betrachtet,  wie  auch 
die  afrikanischen  Pygmäen,  die  Schweinfurth,  Stan- 
ley, Emin,  Casati,  Miani  gesehen  haben,  viel 
kleiner  gewesen  sein,  als  die  östlichen  Pygmäen.  Wie 
ich  schon  oben  erwähnt  habe,  müssen  auch  die  elatto- 
cephalischen  Köpfe  einem  Pygmäenvolk  zugeschrieben 
werden,  und  gleichen  Schädelinhalt  haben  die  Anda- 
manesen,  die  die  bestimmtesten  Pygmäen  sind. 

In  Süditalien  und  auf  den  italienischen  Inseln  fin- 
det man  eine  grosse  Zahl  von  ebenso  kleinen  Schä- 
deln. Die  Annahme  von  einer  Einwanderung  der  Pyg- 
mäen von  Afrika  in  Europa  führe  ich  hypothesisch 
an,  aber  es  scheint  mir  wirklich  eine  bewiesene 
Thatsache. 

und  ein  sicherer  Beweis  scheint  das  Vorkommen 
solcher  mikrocephalen  Varietäten  nicht  nur  unter  den 
Sicilianern,  Sarden  und  anderen  neuen  Italienern,  son- 
dern auch  unter  wenigen  alten  phönicischen,  etruski- 
sehen  und  römischen  Schädeln  mit  gemeinsamen  Cha- 
rakteren, wie  mir  auch  ein  guter  Beweis  scheint,  dass 
man  unter  der  früheren  Bevölkerung  Russlands  und 
im  ganzen  europäischen  Russland  eine  grosse  Zahl 
microcephaler  Abarten  findet,  die  auch  am  Mittelmeer 
vorkommen. 

Die  von  Prof.  Virchow  gelesene  Mittheilung  des 
Prof.  Kollmann  über  ein  neolithisches  Skelet,  das 
in  Schaff  hausen  gefunden  wurde  und  das  mir  schon 
bekannt  war,  weil  Prof.  Kollmann  mir  es  gezeigt 
hatte,  als  wir  uns  bei  dem  internationalen  medicinischen 
Kongress  in  Rom  fanden,  ist  für  meine  Hypothese,  die 
ich  vor  zwei  Jahren  über  den  wahrscheinlichen  Ur- 
sprung der  Pygmäen  in  Europa  ausgab,  sehr  günstig.') 

Diese  Pygmäen  also  sind  seit  unendlichen  Zeiten 
in  Europa  und  sind  nicht  nur  an  den  Ufern  des  Mittel- 
meeres vertbeilt,  sondern  langsam  sind  sie  in  das  euro- 
päische Festland  eingedrungen,  allein  oder  mit  anderen 
ethnischen  Elementen  vermischt  in  den  fortwährenden 
Wanderungen  der  Völker. 

Wie  bereits  erwähnt,  habe  ich  sie  bis  in  Kur- 
ganen und  in  der  Umgebung  von  Petersburg  gefun- 
den und  glaube  annehmen  zu  können,  dass  die  Ein- 
wanderung der  Pygmäen  in  das  europäische  Russland 
sehr  zahlreich  gewesen  sein  muss,  wenn  man  sieht, 
dass  die  grosse  Zahl  microcephaler  Schädel  unter  den 
anderen  Schädeln  der  Kurganen  mehr  als  10  Prozent 
ergibt. 

Für  wenig  wichtig  halte  ich  die  Einwendung,  dass 
man  in  Italien  und  in   Russland   bei   den    Pygmäen 

1)  Ich  will  nur  eine  Thatsache,  um  meine  wahr- 
scheinliche Theorie  zu  behaupten,  hinzufügen.  Ich  lese 
in  Crania  helvetica  antiqua  von  Prof.  Studer 
und  Prof.  Bann  wart  h,  Leipzig,  S.  20,  über  die  Sta- 
tion der  späteren  Steinzeit  von  Chevroux,  wo  man 
einige  pygmäenhafte  Skelette  gefunden  hat,  die  fol- 
gende Bemerkung: 

»Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  pygmäenhaften 
Rasse  mit  mesocephalem  Schädel  zu  thun,  welche  von 
der  Rasse  der  Pfahlbau -Bewohner  vollkommen  ab- 
weicht ...  Da  bis  jetzt  keine  analogen  Funde  ge- 
macht worden  sind,  so  lässt  sich  nur  annehmen,  dass 
es  sich  um  die  zurückgelassenen  Gebeine  einer  wan- 
dernden Horde  handelt,  die,  nach  dem  Muschelschmuck 
zu  urtheilen,  vom  Süden  her  kam;  die  Schalen- 
stücke von  Tritonium  nodiferum  ham.  lassen 
wenigstens  auf  Herkunft  von  den  Ufern  des 
Mittelmeeres  schliessen."     Siehe  auch  S.  16. 
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nicbt  jene  äusseren  Charaktere  findet,  welche  sie  als 
Afrikaner  zeigen  sollten,  wenn  sie  von  Afrika  abstam- 
men würden,  d.  h.  die  Hautfarbe  und  die  Haarform, 
wie  sie  die  heutigen  Pygmäen,  die  Miani,  Schwein- 
fnrth,  Stanley  gesehen  haben,  besitzen. 

Die  bleibenden  physischen  Charaktere  sind  die  in- 
neren und  besonders  die  Statur  und  Schädelform,  die 
anderen  wechseln  und  ändern  sich  in  den  fortdauern- 
den und  aufeinander  folgenden  Mischungen  mit  andern 
Völkern. 

Der  Skeletbau  ist  ungeändert  geblieben,  wie  ich 
schon  bewiesen  habe,  und  die  anderen  ursprünglichen 
Charaktere  treten  unter  den  Pygmäen  Europas,  hie 
und  da  den  wahren  Ursprung  yerrathend,  hervor. 

Herr  Prof.  Waldeyer: 

Üeber  einige  Gehirne  von  Ost- Afrikanern. 

Durch  die  freundlichen  Bemühungen  des  z.  Arztes 
bei  der  Schutztruppe  in  Deutsch- Ostafrika,  jetzigen 
Stabsarztes  im  I.  Badischen  Feld-Artillerie-Regiment 
Nr.  14  zu  Mannheim,  Herrn  Dr.  Steudel,  gelangte 
das  erste  anatomische  Institut  zu  Berlin  in  Besitz  von 
12  Gehirnen  verschiedener  in  Deutach-Ostafrika  theils 
angesessener,  theils  angesiedelter  Afrikaner.  Zulu^s, 
Sudanesen,  Suaheli  und  Wanyamwesi;  die  Soda- 
nesenhime  sind  bezQglich  ihrer  Abkunft  nach  Stämmen 
nicht  näher  bezeichnet. 

Mit  Bezug  auf  das,  was  der  Vortragende  seiner  Zeit 
auf  der  Anthropologen- Versammlung  in  Nürnberg 
ausgeführt  hat,  glaubt  er  sich  verpflichtet  überall  da, 
wo  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  mit  gutem  Beispiel 
vorgehen  zu  sollen,  damit  die  anthropologische  Him- 
untersuchung,  insbesondere  die  der  Windungen,  sich 
dereinst  der  Schädeluntersuchung  an  die  Seite  stellen 
könne.  Freilich  wird  da  noch  ein  langer  und  müh- 
samer Weg  zu  durchwandern  sein,  zumal  uns  ja  noch 
die  Durchschnittsformel  für  die  Gehirnwindungen  fehlt 
—  die  Himanatomie  ist  noch  lange  nicht  so  weit  wie 
die  Schädelanatomie.  —  Massenontersuchungen  sind 
hier  nothwendig,  mehr  als  irgend  anderswo,  um  den 
etwaigen  Rasseneigenthümlichkeiten  auf  die  Spur  zu 
kommen,  und  so  dürfte  jeder,  wenn  auch  noch  so  be- 
scheidene Beitrag  willkommen  sein.  ^) 

Dr.  Steudel  sandte  12  Gehirne.  Sie  waren  auf 
meinen  Bath  in  Bagamoy  o  thunlichst  bald  nach  dem 
Tode  der  Betreffenden  in  Alkohol  eingelegt  (mit  Watte- 
Unterlage)  und  durchgehärtet  worden.  Die  Reise  nach 
Berlin  machten  sie  in  einer  Kiste  mit  Blecheinsatz, 
welcher  in  einzelne  Kammern,  die  gut  je  ein  Gehirn 
aufnehmen  konnten,    getheilt  war.     Sie  wurden  mit 


1)  Ich  erinnere  hier  an  die  Worte  zweier  hochver- 
dienter Anthropologen  E.  Huschke*d  und  J.  Ranke's. 

Bei  dem  Ersteren  heisst  es,  S.  158  seines  Werkes, 
Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen,  Jena,  1854: 
«Ich  zweifle  nicht,  dass  selbst  zwischen  den  zivilisirten 
Völkern  Europa's  Verschiedenheiten  in  dem  Windungs- 
systeme existirea.  Mögen  sie  bald  von  einer  anthro- 
pologischen Encephalotomie  aufgefasst  und  zu  Tage 
gefördert  werden!* 

J.  Ranke  schreibt  („Der  Mensch,  2.  Aufl.  Bd.  I. 
S.  528  1894)  volle  vierzig  Jahre  später:  »Wir  besitzen 
noch  keine  auf  statistisches  Material  gegründete  ver- 
gleichende Gehimlehre  der  Menschenrassen;  die  Aus- 
arbeitung einer  solchen  ist  eine,  freilich  schwierig  zu 
lösende  Hauptaufgabe  der  modernen  Anthropologie.' 


spiritusfeuchter  Watte  umhüllt  in  die  Kammern  ein- 
gesetzt, so  dass  sie  zum  Rütteln  keinen  Spielraum 
hatten,  dann  wurden  die  Kammern  verlöthet.  Die 
Gehirne  kamen  völlig  unversehrt  an,  die  Wattever- 
packung war  noch  vollkommen  feucht. 

Zehn  von  diesen  Gehirnen  wurden  von  der  Pia 
so  weit  befreit,  dass  man  die  Windungen  und  Forchen 
klar  erkennen  konnte:  Die  Pia  erwies  sich  an  allen 
Gehirnen  als  sehr  dünn  und  war  nur  mühsam  zu  ent- 
fernen. Ich  habe  die  Prozedur  der  Pia-Ablösung  an 
sehr  vielen  in  Alkohol  gehärteten  Europäer- Gehirnen 
ausgeführt,  und  habe  sie  hei  keinem  dieser  so  schwierig 
gefunden. 

Es  würde  wenig  erspriesslich  sein,  wenn  ich  hier 
die  sämmtlichen  Windungen  und  Furchen  —  denn  nur 
von  diesen  soll  für  jetzt  die  Rede  sein  —  der  ein- 
zelnen Gehirne  beschreiben  wollte;  das  ginge  kaum 
an,  selbst  wenn  ich  dazu  gleich  die  betreffenden  Ab- 
bildungen demonstriren  könnte.  Ich  beschränke  mich 
daher  auf  kurze  Angaben  über  das  Hirngewicht, 
die  Gesammtform,  den  Windungsstand')  und 
über  die  Hauptfurchen  und  Hauptwindungen: 
Fossa  Sylvii,  Insel,  Centralfnrche  nebst  Cen- 
tralwindungen,  erste  Schläfenwindung,  Fis- 
sura  parieto-occipitalis,  Fiss.  calcarina,  Fiss. 
interparietalis,  Praecuneus,  Cuneus,  Lobulus 
lingualis,  fusiformis  und  einiges  Andere.^ 

Zunächst  möge  eine  tabellarische  Zusammenstel- 
lung der  Gehirne  nach  Herkunft,  Gewicht,  Ge- 
sammtform und  Windungsstand  kommen. 

(Siehe  Tabelle  S.  152.) 

Fossa  sylvii  nebst  den  benachbarten  Thei- 
len,   insbesondere   der  dritten  Stirnwindung. 

Ich  fand  die  Fossa  sylvii  bei  allen  10  Gehirnen 
deutlich  und  gut  entwickelt,  überall  in  der  bekannten 
Tiefe  einschneidend,  so  dass  auch  wohl  erkennbare  Gyri 
temporales  transversi  (Heschl)  hervortraten.  Die  hin- 
tere Gabel  der  Fossa  sylvii  (F.  sylv.  bifurcatio  post 
in  Fig.  1)  fehlte  verhältnissmässig  oft  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  (Nr.  2,  8  Suaheli,  Nr.  7  Sudanese  und 
Nr.  10  Unyamwesi).  Kurz  erschien  die  Fossa  sylvii 
ebenfalls  bei  mehreren  Gehirnen.  Bei  dem  dolicho- 
cephalen  Unyamwesi-Hirn  (9)  war  sie  lang  mit  sehr 
deutlicher  und  grosser  hinterer  Gabel.  Die  Rami 
anteriores  vertic.  und  horizontalis  (s.  Fig.  1) 
waren  immer  vorhanden,  nur  bei  dem  Hirn  Nr.  6  (Su- 
danese) fand  sich  eine  Abweichung  insofern,  als  von 
der  Fossa  sylvii  aus  sich  zunächst  nur  ein  Ast  und 
zwar  aufsteigend,  abzweigte,  der  dann  gabelig  in  zwei 
unter  stumpfem  Winkel  zerfiel;  somit  erreichte  der  von 
Broca  als  «cap**  bezeichnete  Theil  {ß  in  Fig.  1)  denn 
auch  mit  seiner  unteren  Spitze  die  Fossa  sylvii  nicht, 
und  war  unten  stark  abgestumpft.  Uebrigens  zeigt 
sich  ein  solches  Verhalten,  wenn  schon  selten,  auch 
bei  Europäer-Gehirnen.  Aufgefallen  ist  mir  femer, 
dass  die  beiden  genannten  Aeste  etwa  in  der 
Hälfte  der  Fälle  kleiner  waren,  als  bei  Europäer- 
Gehirnen. 

Bei  dem  taubstummen  Suaheli  (Nr.  2)  war  das 
proximale  Stück  der  dritten  Stimwindung  (a  in  Fig.  1) 
beiderseits  rudimentär  und  ganz  in  der  Tiefe  einer 
Furche  versteckt.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  dass  das 
Gleiche,   wenn  auch  nicht  ganz  in  demselben  Grade 

1)  Als  „Windungsstand**  möchte  ich  das  Gesammt- 
verhalten  der  Windungen  und  Furchen,  insbesondere 
nach  ihrer  Zahl  und  mehr  oder  minder  klaren  Aus- 
bildung bezeichnen. 
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bei  fünf  der  übrigen  Gehirne  der  Fall  war.  Wie  es 
mit  dem  Sprachvermögen  hier  bestellt  war,  darüber 
habe  ich  keine  Kenntniss.  Eine  sehr  breite  Pars  prozi- 
malis  gyri  front.  III  (a  Fig.  1)  hatte  der  ünyamwesi 
Nr.  8  mit  dem  geringen  Hirngewicht. 

Centralfurchen  und  Centralwindungen, 
Stirnhirn,  Sulcus  interparietalis. 

Im  folgenden  Abschnitte  betrachte  ich  vorzugs- 
weise die  Centralfurche  sowie  die  Sulci  prae-  und  retro- 
centralis  sämmt  den  Centralwindungen,  zugleich  die 
Frage  nach  dem  Verhalten  der  Stirn  Windungen  und 
Scheitelwindungen  zu  den  Centralwindungen,  d.  h.  ob 
erstere  in  den  letzteren  wurzeln  oder  nicht.  Weiterhin 
habe  ich  mein  Augenmerk  auf  den  von  Eberstaller 
als  constant  beim  Menschen  erkannten  Sulcus  inmitten 
der  zweiten  Stirnwindung  der  Autoren,  den  ich  Sulcus 
principalis  zu  nennen  vorschlugt),  gerichtet,  und 
berücksichtigte  ich  endlich  das  Verhalten  des  Sulcus 
interparietalis  und  der  dritten  Stimwindung. 

Bei  allen  Gehirnen  waren  die  Centralfurche 
(Sulc.  centralis  in  Fig.  1)  und  die  beiden  Central- 
windungen (Gyr.  praecentr.  und  G.  retrocentr.  in 
Fig.  1}  sehr  deutlich  erkennbar  und  gut  ausgebildet. 
Die  Centralfurche  war  stark  schräg  gestellt,  d.  h.  weit 
zurückreichend,  bei  3  Gehirneu  (Nr.  1  —  Zulu  —  Nr.  2 

—  Suaheli  —  Nr.  9,  ünyamwesi),  steil  gestellt  bei 
2  Gehirnen  (Nr.  4  —  Suaheli  und  Nr.  6  —  Sudanese  — ) 
bei  den  übrigen  5  nahm  sie  eine  Mittelstellung  ein. 
Sie  reichte  von  der  Fossa  sylvii  bis  zur  Mantelkante, 
ja  noch  über  letztere  hinaus  auf  die  Medianfläche  der 
Hemisphäre  bei  4  Gehirnen  (Nr.  2  —  Suaheli  —  Nr.  4 

—  Suaheli  —  Nr.  8  und  9  —  Ünyamwesi);  auffallend 
kurz  war  sie  bei  Nr.  7  (Sudanese),  wo  sie  weder  die 
Mantelkante  noch  die  Fossa  sylvii  erreichte;  in  den 
übrigen  Fällen  zeigte  sich  eine  mittlere  Ausdehnung. 
Niemals  war  in  der  Mitte  eine  Unterbrechung 
vorhanden. 

Die  Sulci  prae-  und  retrocentralis  (s.  Fig.  1) 
zeigten  sich  in  bemerkenswerther  Weise  häufig  ein- 
fach durchlaufend  wie  die  Centralfurche  selbst,  ent- 
weder alle  beide  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder 
doch  einer  oder  der  andere  von  ihnen  bald  auf  der 
einen  bald  auf  beiden  Seiten  (Nr.  2  —  Suaheli  — 
Nr.  3  -  Suaheli  —  Nr.  4  ~  Suaheli  —  Nr.  6  —  Su- 
danese —  Nr.  9  Ünyamwesi),  also  fanden  sich  in  der 
Hälfte  der  Fälle  solche  durchlaufende  Sulci  prae-  und 
retrocentralis,  welche  die  Stirn-  und  Scheitel  Windungen 
von  den  Zentral  Windungen  ausschlössen.  In  den  üb- 
rigen Fällen  wurzelten  diese  Windungen  zum  Theil  in 
den  Centralwindungen,  wie  das  gewöhnlich  ist.  Be- 
sonders bemerkenswerth  erscheint  der  Sulcus  retro- 
centralis beiderseits  bei  dem  Unyamwesi-Gehim  Nr.  9, 
welches  sich  sonst  durch  seinen  Windungsreichthnm 
auszeichnete;  er  reichte  hier  von  der  Fossa  sylvii  bis 
über  die  Mantelkante  hinaus.^) 


1)  Waldeyer,  Das  Gibbon-Hirn.  Festgabe  für 
Rudolf  Virchow,    Band  I.  Berlin    1891,    Hirschwald. 

2)  In  der  von  J.Ranke  (Der  Mensch  etc.)  wieder- 
gegebenen Photographie  eines  dolichocephalen  Neger- 
hirns (der  Stamm  ist  nicht  angegeben)  ist  links  der 
Sulc.  retrocentralis  auch  durchlaufend.  In  einer  spä- 
teren ausführlicheren  Abhandlung  sollen  auch  die  Üb- 
rigen bereits  vorhandenen  Abbildungen  von  Neger- 
gehirnen, wie  die  von  Tiedemann,  Barkow,  Ua- 
lori  u.  A.  eingehend  berücksichtigt  und  verglichen 
werden. 
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Die  Sulci  interparietaliB  und  principalis 
(S.  front,  mediua  Eberstalle r)  —  s.  Fig.  1  —  traf  ich 
stet«  gut  erkennbar.  Der  Sulcus  interparietal ia  hing 
in  einigen  Fällen  nicht  mit  dem  Sulcus  retrocentralis 
zusammen. 

Fig.  1. 

Linke  Hemisphäre,  laterale  Ansicht  (Schema). 
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Der  Gy  rus  frontalis  III  (F  3  in  Fig.  1)  war  immer 
gut  ausgebildet  bis  auf  die  vorhin  bereits  angegebenen 
beiden  Fälle,  in  denen  das  proximale  Stück  (a)  schmal 
und  verdeckt  erschien.  Die  beiden  Gyri  centrales 
(praecentr.  und  retrocentr.  Fig.  1)  waren  bei  den  Su- 
danesen-Gehirnen sehr  einfach  gebildet  ohne  Neben- 
gliederungen; beim  Gehirn  Nr.  8  (Unyamwesi)  notirte 
ich  ausdrücklich  eine  reiche  Nebengliederung  durch 
kleine  Quer-  und  Längsfurchen,  die  in  sie  einschneiden, 
auch  bei  dem  windungsreichen  Hirn  Nr.  9  (Unyamwesi) 
war  dies  ähnlich. 

Temporallappen,  insbesondere  die  erste  Tem- 
poralfurche und  -Windung  bei  dem  Gehirn  Nr.  2 
(taubstummer  Suaheli),  zeigte  sich  der  Sulcus  tempo- 
ralis  8up.  (I)  —  s.  Fig.  1  —  sehr  deutlich  und  nn- 
durchbrochen  beiderseits  bis  über  die  Mitte  der  Him- 
höhe  mit  seinem  hintern  Ende  hinaufreichend,  so  dass 
der  sehr  klar  ausgebildete  Gy  rus  angularis  (s.  Fig.  1) 
hoch  zu  liegen  kam.  Das  Bemerkenswertheste  in  die- 
sem Falle  lag  jedoch  darin,  dass  der  Sulcus  an  beiden 
Seiten,  rechts  mehr  vom,  links  mehr  in  der  Mitte 
seines  Laufes,  dicht  an  die  Fossa  sylvii  heranrückte, 
so  dass  an  diesen  Stellen  nur  je  ein  sehr  schmaler 
Gyrus  temp.  I  (Tl  in  Fig.  1)  vorhanden  war.  Ein 
ähnliches  nahes  Heranrücken,  jedoch  in  minderem 
Grade,  zeigte  sich  im  hinteren  Abschnitte  des  8.  t.  I 
links  bei  dem  Hirn  Nr.  6  (Sudanese). 

Noch  auffölliger  war  das  Verhalten  bei  dem  Hirn 
Nr.  7  (Sudanese).  Hier  zeigte  links  der  Sulc.  temp.  I 
sich  vom  der  Fossa  sylvii  auf  8  cm  Länge  zwar  sehr 
genähert,  aber  doch  deutlich  von  ihr  getrennt,  dann, 
weiter  nach  hinten,  ttiesst  er  scheinbar  mit  ihr  zu- 
sammen, läuft  jedoch,  in  der  Tiefe  der  Fossa  sylvii 
versteckt,  selbständig  weiter,  so  dass  hier  der  Gyrus 
temporalis  I  (T  1  in  Fig.  1)  auf  eine  Strecke  weit  ver- 
borgen in  der  Fossa  sylvii  liegt.  Dann  tritt  der 
Sulc.  t.  I  wieder  aussen  vor  und  läuft  in  den  unmit- 
telbar das  Kleinhirn  deckenden  Hemisphärenrand  aus. 
Rechts  ist  bei  diesem  Gehirn  der  S.  t.  I  der  Fossa  sylvii 
vom  ebenfalls  genähert. 

Bei  dem  Hirn  Nr.  8  (Unyamwesi)  ist  der  Gyrus 
temp.  I  durch  eine  accessorische  Längsfurche  in  2  Gyri 
(zum  Theil)  zerlegt,  auch  der  accessorische  Sulcus  hat 
am  hinteren   oberen  Ende   eine   Bogenwindung.    Be- 


merkt zu  werden  verdient  auch  der  Befund  beim  Hirn 
Nr.  10  (Unyamwesi),  wo  an  der  linken  Seite  vom  Sulc. 
temp.  I  zunächst  eine  Zweigfurche  ausging,  die  in  die 
Fossa  sylvii  mündete,  während  derselbe  Sulcus  weiter 
nach  hinten  durch  eine  ansehnliche  Windungsbrücke 
unterbrochen  war. 

In  einzelnen  Fällen  (Nr.  8  und  4  Suaheli)  Hess  sich 
der  Sole.  temp.  I  mit  seinem  hinteren  Ende  sehr  hoch 
hinauf,  selbst  bis  zur  Mantelkante  hin,  verfolgen. 

Insula  Reilii.  Die  Insel  zeigte  sich  in  allen 
Fällen  in  ihrer  typischen  Form  mit  deutlichem  Sulcus 
centralis  insulae  ausgebildet.  In  der  Hälfte  der  Fälle 
war  ein  kleines  Stück  der  Insel  nach  Wegnahme  der 
Pia  von  aussen  ohne  Weiteres  zu  sehen;  sonst  schien 
mir  die  Insel  bei  allen  untersuchten  Stücken  etwas 
klein  zu  sein.  Vergleichende  Messungen  habe  ich  noch 
nicht  gemacht. 

Fissura  calcarina,  Fissura  parieto-occipi- 
talis.  (Fig.  1  und  2.)  Beide  Fissuren  faud  ich  an  der 
Hälfte  der  Gehirne  in  der  gewöhnlichen  Form  ausge- 
bildet; in  der  übrigen  Hälfte  zeigte  sich  ein  weites 
Herabreichen  der  Fiss.  parieto-occip.  auf  die  laterale 
Hemisphärenfläche  hinaus. 

Die  Lobuli  lingualis  und  fusiformis  (s.  Fig.  2) 
waren  stets  wohl  erkennbar ;  es  darf  vielleicht  erwähnt 
werden,  dass  bei  Nr.  6  (Sudanese)  der  Gyrus  fusiformis 
völlig  glatt  ohne  jede  Nebenwindung  erschien.  Gut 
ausgebildet  zeigten  sich  auch  die  so  charakteristischen 
Bildungen  des  Lobul.  paracentralis ,  des  Praecuneus 
und  des  Cuneus,  sowie  der  Sulc.  ibrnicatus  (calloso- 
marginalis)  —  s.  Fig.  2  — .  Bei  dem  Suaheli-Hirn  Nr.  4 
zeigte  sich  jederseits  am  Occipitalpole  (Fig.  1  und  2) 
eine  deutliche,  ziemlich  tiefe  Grube. 

Fig.  2. 
Linke  Hemisphäre,  mediale  Ansicht  (Schema). 
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Ich  stelle  nun  zum  Schlüsse  noch  dasjenige  zu- 
sammen, worin  mir  bemerkenswerthe  Unterschiede  vom 
Europäer- Gehirn  zu  liegen  scheinen. 

1)  Das  geringe  Hirngewicht;  dasselbe  erreichte 
auch  bei  der  höchsten  Ziffer  nicht  das  Durchschnitts- 
gewicht des  Europäer  Männerhirns.  Wenn  auch  nur 
10  Hirne  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  lagen,  so  ist 
dies  Ergebniss  unzweifelhaft  höchst  beachtenswerth,  da 
erst  verhältnissmässig  wenige  Wägungen  von  frischen 
Negergehiraen  —  wenn  wir  von  den  nordamerika- 
nischen (Ira  Russell  u.  A.)  absehen,  vorliegen  und 
Dr.  SteudeTs  Wägungen  die  bisherigen  Erfahrungen 
bestätigen. 

2)  Die  schwache  Nebengliederung  und  Angliede- 
rang  der  Zentral  Windungen,  welche  sich  u.  A.  durch 
das  relativ  häufige  Vorkommen  von  durchgehendem 
Sulcus  prae-  und  retrocentralis  erwies. 

8)  Die  geringere  Grösse  und  das  Freiliegen  der  Insel. 
4)  Die  wiederholt  beobachtete  dichte  Zusammen- 
lagerung des  Sulcus  temporalis  I  und  der  Fossa  sylvii. 


154 


Ob  die  Nummern  2  —  4  wirklich  durchgreifende 
Unterschiede  abgeben,  das  darf  natürlich  nach  der  Un- 
tersuchung von  10  Gehirnen  nicht  behauptet  werden. 
Ich  bezwecke  mit  ihrer  Hervorhebung  für  jetzt  auch 
nur,  die  weitere  Forschung  auf  diese  Dinge  hinzu- 
weisen. 

An  einem  anderen  Orte  werde  ich  später  genauere, 
durch  Abbildungen  unterstützte  Mittheilungen  geben 
und  dann  auch  auf  die  bereits  in  der  Literatur  vor- 
handenen Angaben  Ober  Afrikanergehirne,  insbesondere 
Negerhirne  zurückkommen. 

Die  beiden  beigegebenen  Figuren  stellen  nicht 
etwa  Abbildungen  eines  der  untersuchten  Negergehime 
vor,  sondern  sind  Schemata.  Sie  sind  in  ihren  Um- 
rissen mit  kleinen  Abänderungen  nach  Edinger's 
Zeichnungen  Fig.  33  und  85  (Vorlesungen  über  den 
Bau  der  nervösen  Zentralorgane,  4.  Aufl.  Leipzig,  F. 
C.W.  Vogel,  1893)  copirt  und  lehnen  sich  an  Eber- 
stal 1er 's  Befunde  an,  mit  denen  meine  eigenen  am 
meisten  übereinstimmen.  Sie  sollen  lediglich  dem 
Zwecke  einer  leichteren  Orientirung  und  einer  genauen 
Festlegung  des  Gesagten  dienen. 

Herr  R«  Virchow-Berlin : 

Der  Herr  Generalsekretär  möchte  noch  ein  paar 
Zahlen  haben. 

Die  Zahlen  für  die  Schädelcapacität  bei  meinen 
Abessiniem  stellen  sich  so,  da«8  in  der  Gesammtsumme 
von  104  Schädeln  sich  13  befanden,  deren  Capacität 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  Unter  den  91  gemes- 
senen waren  18,  also  19,7  Proz.,  welche  1200  ccm  oder 
darunter  hatten,  also  nannocephal  waren;  dahin  ge- 
hört auch  der  schon  erwähnte  mit  dem  geringsten 
Kubikinhalt  von  975  ccm,  nicht  ganz  doppelt  so  viel, 
als  ein  grosser  Gorilla  auch  hat. 

Dabei  möchte  ich  gleich  bemerken,  daas  das  Ge- 
hirn von  780 gr,  das  Hr.  Steudel  gemessen  hat,  aller- 
dings etwas  verdSchtig  aussieht;  ob  es  dabei  in  der 
That  mit  rechten  Dinj^en  zugegangen  ist  und  der  Mann 
wirklich  18  Jahre  alt  war,  darf  wohl  bis  auf  weiteres 
dahin  gestellt  bleiben.^)  975  ccm  hat  der  kleinste 
aller  Schädel,  die  mir  jemals  aus  Afrika  vorgekom- 
men sind. 

Dem  gegenüber  gibt  es  aber  in  Afrika  auch  ein- 
zelne sehr  grosse  Schädel  und  zwar  unter  den  gleichen 
Stämmen.  So  finde  ich  unter  dem  Haufen  von  Abes- 
sinier- Schädeln  5  Eephalonen,  darunter  denjenigen, 
der  den  grössten  Kubikinhalt  hatte,  mit  1665  ccm. 
Die  4  anderen  ergaben  1650,  1610  und  zweimal  1600  ccm. 
Aehnlich  ist  es  übrigens  bei  den  benachbarten,  mehr 
zentral  gesessenen  Stämmen.  Unter  13  Massai- Schä- 
deln waren  2  Nannocephalen  und  1  Eephalone,  letz- 
terer mit  1629  ccm.  Das  geht  sehr  durcheinander. 
Es  läsät  sich  im  Augenblick  nur  konstatiren,  dass  die 
Schädel  bei  Zwergen  und  anderen  Afrikanern  nicht 
minder  grosse  Variationen  darbieten,  als  wie  sie  bei 
europäischen  Völkern  gefunden  werden. 


1)  Nachträgliche  Bemerkung:  Das  betreffende  Ge- 
hirn wurde  von  mir  später  nachgewogen;  es  hatte 
(nach  der  Alkoholhärtung)  nur  630  gr  Gewicht.  Dem- 
nach erscheint  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Wä- 
gung Dr.  SteudeTs  wohl  ausgeschlossen.  Dr.  S t e u d e  1 
gibt  an,  dass  der  Betreffende  von  „mittlerer'  Grösse 
gewesen  sei,  das  deutet  auch  darauf  hin,  es  sei  die 
Altersangabe  wohl  als  richtig  zuzulassen. 

Waldeyer. 


Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Banke-München : 

üeber  die  aufrechte  Eörperhaltnng  der  menBchen- 
ähnlichen  Affen  und  über  die  Abhängigkeit  der  anf- 
rechten  Körperhaltung  des  Menschen  vom  Gehirn. 

Es  ist  ein  offenkundiges  Missverständnisa ,  wenn 
man  meint,  dass  bloss  der  Mensch  aufrecht  zu  gehen 
vermöge ;  Jeder  von  uns  hat  ja  schon  im  Circus  Pferde, 
Bären,  Hunde  oder  vielleicht  die  Hagenbeck'schen  Eie- 
phanten  in  ihren  grotesken  Tänzen  gesehen,  wie  sie 
auf  den  Hinterbeinen,  die  Vorderfüsse  in  der  Luft,  ein- 
herschreiten.  Andererseits  sehen  wir,  auch  im  Circus, 
dass  ein  Clown  wie  ein  vierfüssiges  Thier  geht  und 
hockt  wie  ein  Affe.  Unter  Umständen  wählen  aber 
die  menschenähnlichen  Affen  und  auch  andere  Thiere 
den  aufrechten  Gang,  die  aufrechte  Körperhaltung 
freiwillig,  nicht  durch  Dressur  dazu  gezwungen,  und 
zwar  nehmen  Bären  sowohl,  wie  Gorilla  eine  aufrechte 
Haltung  an,  um  z.  B.  einen  mächtigeren  Hieb  gegen 
ihren  Gegner,  besonders  gegen  den  Menschen,  auszu- 
führen. Anderseits  kann  auch  der  Mensch  durch  gewisse 
Verhältnisse  gezwungen  werden,  eine  Körperbewegung 
auf  allen  Vieren  zu  wählen,  oder  wir  sehen  ihn  klettern 
oder  schwimmen  wie  einen  Seehund.  Es  fällt  uns  aber 
ohne  weiteres  auf,  dass  die  Bedingungen  für  den  auf- 
rechten Gang  und  Körperhaltung  bei  den  verschiedenen 
animalen  Wesen  recht  verschieden  sind.  Unter  Um- 
ständen können  verschiedene  Körperbaitungen  von 
allen  Säugethieren  eingenommen  werden,  aber  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  Maximalleistung  auszu- 
führen, wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Leistung 
auszuführen,  in  welcher  alle  Körperkräfte  wo  möglich, 
so  weit  sie  überhaupt  zu  Gebote  stehen,  für  diese 
Leistungen  Verwendung  finden,  z.  B.  bei  einer  raschen 
Flucht,  dann  sehen  wir,  dass  nur  ganz  bestimmte 
Körperhaltungen  eingenommen  werden.  So  flieht  der 
Mensch  in  aufrechter  Körperhaltung,  während  das  Thier 
sich  dabei  gewöhnlich  auf  alle  Viere  stellt,  und  auch 
der  Affe  nimmt  dann  die  ihm  eigenthümliche  halb  auf- 
rechte Stellung  an,  in  welcher  wir  ihn  auf  allen  Vieren 
hineilen  sehen,  wenn  die  Bewegung  auf  ebenem  Boden 
stattfindet.  Es  ergibt  sich  sonach  ein  Unterschied 
bezüglich  der  Körperhaltung  für  Maximalleistungen; 
wir  können  sagen,  dass  der  Mensch  dabei  aufrecht 
gehen  muss,  während  die  anderen  animalen  Wesen 
dann  eine  andere  Körperhaltung,  die  meisten  Säuge- 
thiere  eine  vierfüssige,  einnehmen  müssen. 

Es  ist  gegenwärtig  in  der  ganzen  Betrachtungs- 
weise der  Zoologie  wieder  eine  auffallend  ähnliche 
Stimmung  eingetreten,  wie  diejenige  war,  welche  Ende 
des  vorigen  J^rhunderts  herrschte.  Damals  hatte  man 
unter  Führung  von  Linnä  die  Unterschiede  zwischen 
Mensch  und  Affe  so  gut  wie  gänzlich  geleugnet;  Linn^ 
hatte  den  Menschen  und  Affen  mit  den  Halbaffen  und 
Fledermäusen  in  seine  grosse  Ordnung  der  Primaten 
zusammengefasst,  und  er  sagte  ganz  ausdrücklich,  dass 
es  ihm  unmöglich  «gewesen  wäre,  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Menschen  und  Affen  aufzufinden. 
Linnä  stellte  dabei  verschiedene  Species  der  Men- 
schen auf;  er  hat  sie  nur  als  Genus  von  den  Affen 
getrennt.  Eine  dieser  verschiedenen  Menschen- Species 
sollte  der  Orang-Utan  des  Bontius  sein,  den  er  Homo 
noctumus  s.  sylvaticus  oder  Troglodytes  u.  a.  nannte; 
sein  „wilder  Mensch",  Homo  ferus  L.,  sollte  viertüssig 
gehen.  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  nun  na- 
mentlich Cuvier  und  Blumenbach  gegen  diese 
Theorie  aufgetreten;  beide  kämpften  gegen  die  ge- 
sammte  Systematik,   wie  sie  Linn^  aufgestellt  hatte, 
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gegen  sein  künstliches  System  für  ein  natürliches 
System.  In  dem  letzteren  sollten  nicht  nur  etwa  nach 
der  Zahl  der  Zähne  u.  a.  die  Unterabtheilungen  ge- 
schaffen werden,  die  Systematik  sollte  aufgebaut 
werden  auf  den  gesammten  Habitus,  auf  die  gesammte 
Körperbildung  der  Thiere.  Cu  vier  gelangte  mit  dieser 
allgemeinen  Betrachtungsweise  zu  seiner  grossen  Schei- 
dung der  Thierwelt  in  zwei  Hauptgruppen.  Das  wich- 
tigste aller  Organe  in  der  gesammten  Körperbildung 
der  animalen  Wesen  ist  das  Zentralnervensystem.  Nach 
die^m  theilte  Qu  vi  er  die  Thiere  ein  einerseits  in 
solche,  welche  ein  Gehirn  -  Rückenmark  und  Wirbel- 
säule besitzen,  die  Wirbelthiere,  und  andererseits  in 
solche,  welche  ein  so  geartetes  Zentralnervensystem 
und  eine  Wirbelsäule  nicht  besitzen,  die  Wirbellosen. 
Er  hat  dann  mit  Blumenbach  ziemlich  gleichzeitig 
und  ganz  in  demselben  Sinne,  wie  dieser,  die  Grenz- 
scheidung zwischen  Mensch  und  Affe,  welche  Linnä 
vergeblich  gesucht  hatte,  geordnet.  Sie  waren  die  von 
Linn^  scherzend  verlangten  «Geodäten**,  welche  die 
Grenze  zwischen  Mensch  und  Affen  zu  ziehen  ver- 
standen. Der  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Affen 
besteht  darin,  dass  der  Mensch  gezwungen  ist  zur 
aufrechten  Körperhaltung  und  dieser  entspricht  dann  die 
ganze  menschliche  Körperbildung:  der  Mensch  besitzt 
einen  Steh-  und  Gehfuss,  während  die  Affen  einen 
Greiffass  haben;  beim  Menschen  finden  wir  neben  den 
Steh-  undGehfüssen  zwei  Greiforgane,  die  raan  ^Hände*^ 
nennt,  und  darnach  bezeichnet  Cuvier  den  Menschen 
als  den  Zweihänder,  Bimanus;  den  Affen,  welcher  an 
allen  vier  Extremitäten  handähnliche  Greiforgane  be- 
sitzt, als  Vierhänder,  Quadrumanus.  Sie  wissen  das  Alle. 

Bis  gegen  das  Ende  der  Fünfziger  Jahre  unseres 
Jahrhunderts  hat  auch  in  der  Zoologie  in  Deutschland 
diese  Eintheiluog  Anerkennung  gefunden;  man  glaubte, 
mit  dieser  Unterscheidung  das  Wahre  getroffen* zu  ha- 
ben. Nun  ist  aber  in  neuerer  Zeit  die  alte  Linnä'sche 
Lehre  von  der  Zusammengehörigkeit  von  Mensch  und 
Affe  wieder  in  den  Vordergrund  getreten.  In  den 
besten  und  vielgelesensten  zoologischen  Lehrbüchern 
sehen  wir  wieder  eine  Ordnung  der  Primaten  erschei- 
nen und  in  dieser  Ordnung,  als  Genus  oder  Unterord- 
nung, den  Menschen  mit  den  Affen  vereinigt.  Man 
erkennt  die  Unterschiede,  die  Blumenbach  und  Cu- 
vier gefanden  hatten,  nicht  mehr  als  so  vollkommen 
einschneidend  an,  dass  man  durch  sie  eine  weitere 
systematische  Trennung  begründen  könnte. 

Nun,  ich  glaube,  dass  wir  die  systematische  Tren- 
nung, welche  Cuvier  und  Blumenbach  zwischen 
Quadrumanen  und  Bimanen  statuirten,  doch  aufrecht 
erhalten  können  und  zwar  gestützt  auf  das  wichtigste 
Organ  des  animalen.  Körpers,  nicht  etwa  auf  die 
Zählung  der  Zähne  oder  den  Abschluss  der  Augen- 
höhlen u.  ä.,  sondern  auf  die  Ausbildung  und  Entwick- 
lung des  Gehirns  zum  übrigen  Körper,  also  des  wich- 
tigsten Abschnittes  jenes  Gesammtorgans,  des  Zentral- 
Nervensystems ,  welches  das  natürliche  zoologische 
System  zu  seiner  primären  Gruppenbildung  der  Thier- 
welt benützt. 

Die  Körperhaltung  des  Affen  und  die  des  Menschen 
sind,  so  ähnlich  sie  sich  auch  äusserlich  sehen  mögen,  doch 
im  mechanischen  Prinzip  verschieden;  beim  menschen- 
ähnlichen Affen  und  bei  den  Affen  überhaupt  ist  der 
Kopf  etwa  ebenso  seitlich  an  der  Wirbelsäule  befestigt, 
wie  bei  allen  vierfüssigen  Thieren.  Wie  bei  allen 
diesen  sehen  wir,  dass  auch  bei  den  menschenähnlichen 
Affen  ein  besonderer  Halteapparat  für  die  Geradehal- 
tung des  Kopfes  ezistirt.  Bei  den  meisten  niederen 
vierfüssigen  Thieren  besteht  dieser  Apparat  darin,  dass 
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an  den  ersten  Wirbeln  der  Brustwirbelsäule,  an  den 
Nackenwirbeln,  mehr  oder  minder  mächtige  Domfort- 
sätze in  die  Höhe  ragen  und  dass  von  da  ein  langes 
und  starkes,  elastisches  Band,  das  Nackenband,  zum 
Schädel  und  zum  »weiten  Halswirbel  geht,  um  den 
Kopf  zu  halten,  so  dass  der  Kopf  ähnlich  wie  ein  Krahn 
gehalten  wird.  Bei  den  grossen  menschenähnlichen  Affen 
ist  dieses  Verhältniss  ein  anderes;  bei  ihnen  sind  die 
Dornfortsätze  an  den  Brustwirbeln  keineswegs  so  mächtig, 
wie  sie  dem  grossen  und  mächtigen,  ebenfalls  seitlich 
an  der  Wirbelsäule,  wie  bei  den  im  eigentlichen  Sinne 
vierfüssigen  Thieren,  befestigten  Schädel  entsprechen 
würde.  Bei  den  menschenähnlichen  Affen  entwickelt 
sich  aber  ein  ähnlicher  knöcherner  Halteapparat  für 
den  Kopf  an  den  Dornfortsätzen  der  Halswirbel- 
säule, die  sich  bei  allen  Affen,  aber  am  auffallendsten 
bei  den  grossen  menschenähnlichen,  von  den  Domfort- 
sätzen der  übrigen  Wirbel  unterscheiden.  Am  Halse 
ragen  bei  ihnen  grosse  Dornfortsätze  empor,  die  wohl 
verglichen  werden  können  mit  denen,  wie  sie  am  Na- 
cken von  Rindern  und  anderen  grossen  .vierfüssigen^ 
Säugetbieren  zu  sehen  sind.  Wie  diese  stehen  sie  in 
einer  gewissen  Beziehung  zur  Haltung  des  Kopfes. 
Der  Kopf  der  menschenähnlichen  Affen  wird  durch  die 
Muskel-  und  Bandmassen,  welche  sich  an  die  stark  ent- 
wickelten Domfortsätze  der  Halswirbel  ansetzen,  ent- 
sprechend gehalten,  wie  der  Kopf  der  , vierfüssigen' 
Säugethiere  durch  den  Halteapparat  an  den  Nacken- 
wirbeln. Diese  besondere  Entwicklung  der  Dornfort- 
Sätze  der  Halswirbel  steht  in  unverkennbarer  Beziehung 
zu  der  halbaufrechten  Stellung  der  Affen.  Wenn 
wir  uns  in  der  Thierwelt  umsehen,  so  bemerken  wir 
bald,  dass  nicht  der  Affe  oder  gar  der  menschenähn- 
liche Affe  allein  eine  annähernd  aufrechte  Körper- 
haltung einnimmt.  Auch  ein  relativ  grosser  Halbaffe, 
der  madagassische  Jagdaffe,  Lichanotus  Indri  Geoff., 
oder  Indri  brevicaudatus ,  nimmt  gern  die  aufrechte 
Stellung  ein,  auch  bei  ihm  erheben  sich  im  Gegen- 
satz gegen  die  anderen  Halbaffen  die  Dornfort^ätze 
der  Halswirbel  stärker  als  die  der  Brustwirbel,  offen- 
bar, um  bei  der  aufrechten  Körperhaltung  den  Schä- 
del zu  tragen.  Auch  bei  den  Vögeln  kommen  aus 
dem  gleichen  Grunde  derartige  Skeletbil düngen  vor; 
die  Pinguin,  Eistaucher  u.  a.  pflegen  für  gewöhnlich 
in  aufrechter  oder  halbaufrechter  Stellung  zu  hocken 
und  zu  gehen.  Während  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Vögel  eine  stärkere  Entwicklung  der  Halswirbel- Dorn- 
fortsätze fehlt,  ragen  diese  nur  bei  den  eben  genannten, 
aufrecht  sitzenden  und  gehenden  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  dem  menschenähnlichen  Affen  hervor. 
Die  hervorragenden  Halsdomfortsätze  halten  sonach 
mit  ihren  muskulösen  und  elastischen  Hilfsapparaten 
den  seitlich  an  der  Wirbelsäule  des  mehr  oder  weniger 
aufrecht  gehenden  Thieres  befestigten  Kopf. 

Das  ist  nun  beim  Menschen  ganz  anders.  Beim 
Menschen  ist  der  schwere  Schädel  auf  der  Wirbelsäule 
balancirt  schon  durch  die  Unterstützung  der  Processus 
condyloidei.  Die  Hals  Wirbelsäule  ist  der  schwächste 
Theil  der  ganzen  Wirbelsäule  und  namentlich  die  Dom- 
fortsätze sind  schwach.  Eustachius  fand  es  schon 
wunderbar,  dass  der  schwerste  Knochen  (der  Schädel) 
von  den  schwächsten  gestützt  wird.  Der  Ansatzpunkt 
der  Wirbelsäule  an  dem  Schädel  ist  so  gelagert,  dass 
mit  Aufwendung  von  sehr  wenig  Muskelkraft  der  Schä- 
del in  der  aufrechten  Stellung  gebalten  werden  kann. 
Dem  entspricht  es,  dass  die  Domfortsätze  an  der 
Halswirbelsäule  beim  Menschen  so  auffallend  schwach 
entwickelt  sind,  ebenso  die  Nackendornen,  die  bei  den 
«vierfüssigen*    Thieren   so   mächtig   ausgebildet  sind. 
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Die  Domfortsäize  der  Brustwirbel  des  Menscben  senken 
sich  bekanntlich  so^r  nach  abwärts.  | 

Durch  die  Balancirung  des  Schädels  auf 
der  Wirbelsäule  ist  der  aufrechte  Gang  des 
Menschen  bedingt.  Nicht  nur  die  Verbindung  des 
Schädels  mit  der  Wirbelsäule  ist  bei  dem  Menschen 
so  ko'nstrnirt,  dass  der  Schädel  durch  ein  Minimum 
von  Muskelkraftaufwand  gestützt  wird,  der  ganze  Kör- 
per des  Menschen  ist,  damit  in  genauester  Correlation, 
zum  Aufrechtgehen  und  Stehen  mechanisch  eingerich- 
tet,, nicht  bloss  die  Fflsse.  Das  braucht  hier  nicht  be- 
wiesen zu  werden. 

Die  ganze  Frage  nach  der  aufrechten  Körperhaltung 
des  Menschen  spitzt  sich  also  dahin  zu :  woher  kommt 
es,  dass  der  Schädel  des  Menschen  so  eingerichtet  ist, 
dass  er  bei  aufrechter  Körperhaltung  auf  der  Wirbel- 
säule balancirt? 

Ich  habe  in  einer  grösseren  Untersuchung  über  die 
VerhältniBse  des  Schädelgrundes  zum  Gehirn  und  an- 
deren Theilen  des  Schädels  ^)  den  Grund  für  diese  Ein- 
richtong  gefunden,  theilweise  im  Anschluss  an  die  Er- 
gebnisse früherer  Untersuchungen  von  Virchow.^)  Die 
Stellang  des  Schädels  zur  Wirbelsäule  ist  abhängig  von 
der  Stellung  des  Foramen  magnnm,  des  grossen  Hinter- 
hauptloches, durch  welches  das  Rückenmark  aus  der 
Schädelhöhle  in  den  Wirbelsäulekanal  heraustritt.  Zur 
Seite  des  Foramen  magnum  befinden  sich  die  beiden 
Gelenkhöcker,  Cordylen,  mit  denen  der  Schädel  auf  der 
Wirbelsäule  aufruht  und  auf  ihr  sich  bewegt.  Darin,  dass 
beim  Menschen  diese  beiden  Gelenkhöcker  c.  in  die  Mitte 
der  unteren  Fläche  der  Schädelbasis  verlegt  sind,  ist 
es  begründet,  dass  bei  ihm  der  Schädel  bei  der  auf- 
rechten Körperhaltung  balanciren  kann.  Bei  den  men- 
schenähnlichen Affen  steht  das  Hinterhauptloch  ganz 
gegen  die  Rückseite,  der  hinteren  Fläche  des^Schädels 
zugewendet,  das  ist  die  Ursache,  wesshalb  der  Schädel 
vorn  und  seitlich  an  der  Achse  der  Wirbelsäule  hängt. 

Die  Frage  lautet  also:  wie  kommt  es,  dass  das 
Foramen  magnum  resp.  die  Gelenkhöcker,  die  an  dessen 
beiden  Seiten  stehen,  beim  menschlichen  Schädel  in 
die  Mitte  der  Schädelbasis  gelangt  sind? 

Das  hängt  nach  meinen  Untersuchungen  ab  von  dem 
Verhältniss  der  Grösse  des  menschlichen  Himschädels  zur 
Schädelbasis  und  zum  Gesichtsscbädel.  Der  menschliche 
und  thierische  Schädel  setzen  sich  ja  bekanntlich  aus 
zwei  hauptsächlichen  Theilen  zusammen,  aus  dem  Him- 
schädel  und  aus  dem  —  abgesehen  von  den  Sinnes- 
organen —  hauptsächlich  dem  Kauakte  dienenden  Ge- 
sichtsschädel, mit  anderen  Worten  aus  einem  Theil, 
welcher  dem  Gehirn  dient,  und  aus  einem  anderen, 
welcher  den  Darmfunktionen  dient.  Das  gegenseitige 
Verhältniss  dieser  beiden  Schädel  abschnitte  zu  einander 
bedingt  die  Stellung  des  Foramen  magnum  und  damit 
der  Gelenkfortsätze  an  dessen  Rand.  Bei  den  anthro- 
poiden Affen  und  den  niederen  Säuge thieren  bildet  die 
untere  Fläche  des  Schädelgrundes,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  ebne  Fläche,  ihre  von  vorne  nach 
hinten  gerichtete  Mittellinie,  die  Schädelgrondlinie, 
bildet  also  annähernd  eine  gerade  Linie,  an  deren  hin- 
terem Ende  das  Foramen  magnum  sitzt  (Demonstration 
an  Modellen).  Nun  hat,  wie  R.  Virchow  1.  c.  vor 
vielen  Jahren  nachgewiesen  hat,  der  Schädelgrund  die 

1)  J.  Ranke:  Ueber  einige  gesetzmässige  Be- 
ziehungen zwischen  Schädelgrund,  Gehirn  und  Ge- 
sichtsschädel. Mit  SO  Tafeln.  München.  F.  Basser- 
mann, 1892. 

2)  R.  Virchow:  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung des  Schädelgrundes.    Berlin,  1857. 


Fälligkeit,  etwa  in  Mitte  der  Schädelgrundlinie  sich 
zu  bewegen.  An  dieser  Stelle  liegt  die  Knorpelfuge 
zwischen  Hinterhauptbein  und  Keilbein,  die  Symphysis 
spheno-occipitalis,  in  welcher  die  Schädebasis,  ähnlich 
wie  in  einem  Scharnier -Gelenke,  ihren  hinteren  Ab- 
schnitt gegen  den  vorderen  auf-  oder  abbiegen  kann. 
Ich  habe  nun  nachweisen  können,  dass  diese  Bewe- 
gungen des  Schädelgrundes  in  der  Keilbein  -  Hinter- 
hauptbein -  Fuge  unter  dem  Einflüsse  des  mehr  oder 
weniger  auf  die  Schädelbasis  (grob  mechanisch  ausge- 
drückt) drückenden  Gehirns  ausgeführt  werden. 

Suchen  wir  uns  zunächst  die  Verhältnisse  klar  zu 
machen,  welche  eintreten,  wenn  ein  Thierschädel  eine 
grössere  Menge  Gehirn  erhält,  so  dass  sein  Himschädel 
wächst.  Um  dies  zu  ermöglichen,  wird  nicht  die  Schä- 
delbasis entsprechend  vergrösser t,  sondern  sie  wird  nur 
in  der  Keilbein  -  Hinterhanptbeinfuge  winkelig  abge- 
knickt, 80  dass  der  hintere  Abschnitt  des  Schädelgrundes 
nach  abwärts  gebogen  wird  (Demonstration  an  Model- 
len). Auf  diese  Weise  hängt  die  Stellung  des  Hinter- 
hauptloches und  damit  die  Stellung  der  Gelenkfort- 
sätze, auf  welchen  sich  der  Schädel  auf  der  Wirbel- 
säule bewegt,  von  der  Grösse  des  Gehirns  ab.  Ich 
will  nicht  in  die  einzelnen  feineren  Details  eintreten, 
durch  welche  ich  den  Beweis  geführt  habe,  dass  diese 
Knickung  der  Schädelbasis  vollständig  gleichsinnig  ver- 
läuft mit  der  Vergrösserung  des  Gehirns.  Nur  Einiges 
sei  erwähnt.  Im  Anfang,  wenn  der  Schädel  des  Thieres 
sich  bildet,  ist  überhaupt  eine  sehr  geringe  Entwicklung 
des  dem  Darmsjstem  dienenden  Theiles  des  Schädels 
(des  Kauapparats)  vorhanden,  in  dieser  Zeit  haben  wir 
ganz  menschliche  Verhältnisse,  da  ist  eine  Schädelbasis- 
knickung bei  jedem  Wirbelthier  vorhanden,  wir  haben 
da  eine  Form,  die  so  menschenähnlich  ist,  dass  wir 
sie  beinahe  menschlich  nennen  könnten.  Aber  in  dem- 
selben Verhältniss,  in  welchem  das  Darmsystem  sich 
am  Schädel  stärker  entwickelt  und  die  Entwicklung 
des  Gehirns  entsprechend  zurückbleibt,  wird  die  Kni- 
ckung geringer,  beim  erwachsenen  menschenähnlichen 
Affen  verläuft  endlich  die  Grundlinie  der  Schädelbasis 
gerade.  Beim  Menschen  dagegen  bleibt  mit  geringen 
Schwankungen  das  embryonale  Uebergewicht  des  Ge- 
hirns über  die  dem  Darmsystem  dienenden  Theile  des 
Schädels  bestehen,  die  Grundlinie  der  Schädelbasis, 
und  mit  ihr  das  Foramen  magnum  mit  den  Condylen, 
zeigt  sich  daher  auch  bei  dem  Erwachsenen  in  der 
Keilbein- Hinterhauptbein-Fuge  stark  nach  abwärts  ge- 
knickt. 

Damit  habe  ich  aber  den  Beweis  erbracht,  dass 
die  zentrale  Lage  des  Hinterhauptloches  und  der  Ge- 
lenkhöcker und  damit  die  Möglichkeit  der  Balancirung 
des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  und  in  Folge  davon 
die  aufrechte  Körperhaltung,  wie  sie  nur  dem  Menschen 
allein  zukommt,  die  eben  darin  beruht,  dass  der  Mensch 
nur  dann  mit  dem  Minimum  seiner  MuskeMeistungen 
sich  bewegt,  wenn  er  in  aufrechter  Körperhaltung  ist, 
abhängig  ist  von  der  Grösse  seines  Gehirns.  Wir  kön- 
nen sagen:  Der  typische  Bau  des  menschlichen 
Körpers  beruht  auf  dieser  mächtigen,  auch  in 
dem  nachembryonalen  Leben  sich  noch  immer 
mächtiger  gestaltenden  Entwicklung  des  Ge- 
hirns, während  die  Körperbildung  bei  den 
menschenähnlichen  Affen  und  den  übrigen 
Thieren  abhängig  ist  von  der  im  embryonalen, 
besonders  aber  im  nachembryonalen  Leben 
immer  mächtigeren  Entwicklung  der  Organe 
des  Darmsystems. 

Es  existirt  sonach  zwischen  dem  Menschen  und 
den   übrigen  animalen  Wesen   überhaupt   eine  Kluft, 
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nicht  bloss  zwischen  dem  Menschen  und  den  men- 
schenähnlichen AfPen.  Wir  dürfen,  wie  ich  glaube, 
weil  nur  der  menschliche  Körper  in  allen  seinen  Ban- 
yerh&ltnissen  durch  das  Gehirn  in  der  angegebenen 
Weise  beeinflusst  ist,  den  Menschen  als  specifisches 
Gehirnwesen  bezeichnen,  während  die  übrigen  ani- 
malen  Wesen,  trotz  der  allgemein  giltigen  Baugesetz- 
mässigkeit,  für  welche  ja  der  Mensch  sogar  als  Para- 
digma angesprochen  werden  darf^  als  Darmwesen  be- 
zeichnet werden  können.  Dieser  relative  Gegensatz  geht 
über  die  Gruppe  der  Wirbelthiere  hinaus,  und  gilt 
ganz  allgemein  gegenüber  der  gesammten  Thierwelt. 

Diese  Darlegungen  sind  wohl  genügend,  um  zu 
zeigen,  dass  trotz  der  verhältnissmässigen  Annäherung 
des  Menschen  an  die  Affen  doch  ein  ganz  wesentlicher 
und  auch  systematisch  greifbarer  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Affe,  ezistirt.  Ich  glaube,  wir  müssen  die 
zoologische  Trennung,  wie  sie  schon  Blumenbach 
und  Guy i er  gefunden  haben,  aufrecht  erhalten.  Wir 
dürfen  aber  die  beiden  animalen  Gruppen  nicht  mehr 
nach  verh&ltnissmässig  geringfügigen  und  in  gewissem 
Sinne  kleinlichen,  jedenfalls  sekundären  Unterschieden 
als  Bimanen  und  Quadrumanen,  benennen.  Der  Haupt- 
unterschied zwischen  beiden  liegt  in  der  verschiedenen 
Entwickelung  des  Gehirns  im  Yerhältniss  zu  den  üb- 
rigen Körpertheilen.  Bei  dem  Menschen  ist  das  Ge- 
hirn das  den  ganzen  Bau  seines  Körpers  beherrschende 
Organ.  Die  spezifische  Entwickelung  des  menschlichen 
Körpers  (auch  die  Fussbildung)  ist  auf  das  Gehirn 
basirt.  (Ich  möchte  für  die  Bezeichnung  dieses  mensch- 
lichen Verhältnisses  das  alte  Wort  Owen's^):  Archen- 
cephalie,  »Himherrschaft*,  benützen  und  die  Men- 
schen im  zoologischen  System  als  Archencephalen 
von  den  Affen,  Primates,  Simiae,  abtrennen. 

Damit  trifft  das  wissenscbaftliche  Ergebniss  auch 
mit  dem  allgemeinen  Bewusstsein  der  Menschheit  über 
ihre  Stellung  zu  den  nächst  ähnlichen  Thieren  zusam- 
men. Die  G^ehimentwicklung  und  die  an  die  Gehim- 
entwicklung  geknüpfte  höhere  psychische  Entwicklung 
ist  es,  was  den  Menschen  von  den  übrigen  animali- 
schen Wesen  trennt.  Das  psychische  Wesen,  des- 
sen hohe  Ausbildung  den  Menschen  den  übri- 
gen animalen  Geschöpfen  gegenüber  auszeich- 
net, basirt  auf  dem  gleichen  Grunde  wie  das, 
was  ihn  körperlich  von  den  Thieren  unter- 
scheidet: auf  der  übermächtigen  Gehirnent- 
wicklung. 

Herr  Dr^  Mles-Köln  a/Rh. : 

üeber  das  Gehirngewicht  des  heranwachsenden 

Menschen. 

Obwohl  man  glauben  sollte,  dass  die  Untersuchung 
des  Gewichtes  eines  wachsenden  Organs  wenigstens 
ebensoviel  Reiz  hat  wie  die  Betrachtung  der  Schwere 
desselben  Körpertheiles,  nachdem  sein  Wachsthum  voll- 
endet ist,  findet  man  in  der  deutschen  und  auslän- 
dischen Literatur  bis  jetzt  noch  bedeutend  weniger 
Arbeiten  oder  vielmehr  Bemerkungen  über  das  Gehirn- 
gewicht des  heranwachsenden  als  über  das  des  ausge- 
wachsenen Menschen. 

Die  meisten  Gewichtsbestimmungen,  nämlich  928, 
hat  Dr.  Jules  Parrot,  ein  Franzose,  an  Kindern  in 
den  ersten  sechs  Lebensjahren  gemacht.  Leider  wurde 
dieser  Forscher  durch  den  Tod  daran  gehindert,  seine 

1)  The  Anatomy  of  Vertebrates  London.  1866. 
Vol.  U,  S.  274,  cf.  auch  Derselbe:  Proceedings  of  tbe 
Linnaean  Society.    Febr.  u.  Apr.  1857. 


werthvollen  Beobachtungen  zu'  veröffentlichen.  Auf 
Grund  seiner  Aufzeichnungen  hat  Fräulein  Joanne 
Berti  Hon  in  der  Sitzung  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  S.  März  1887  einen  schönen  Vortrag 
gebalten,  welcher  unter  dem  Titel  L'indice  enc^phalo- 
cardiaque  in  den  Bulletins  dieser  Gesellschaft  erschie- 
nen ist  und  nebst  einigen  Erläuterungen  von  der  Ver- 
fasserin mir  zugesandt  wurde,  wofür  ich  derselben  ver- 
bindlichst danke.  In  diesem  Aufsatze  weist  Fräulein 
Bertillon  auf  die  regelmässige  Veränderung  hin, 
welche  in  dem  Verhältniss  zwischen  Herz-  und  Hirn- 
gewicht mit  dem  Alter  eintritt.  Im  ersten  Monat 
kommen  auf  10  gr  Herz  230,  in  der  folgenden  Zeit 
des  ersten  halben  Jahres  etwas  mehr,  nämlich  257  gr 
Gehirn.  Dann  nimmt  der  10  gr  Herz  entsprechende 
Theil  des  Gehirns  fortwährend  bis  auf  151  gr  im  fünf- 
ten und  sechsten  Lebensjahre  ab.  Nächst  Parrot  hat 
der  Engländer  Boyd^)  die  meisten  jugendlichen  Ge- 
hirne gewogen;  denn  von  seinen  zahlreichen  Gewichta- 
bestimmungen beziehen  sich  408  auf  Personen  im  Alter 
von  einem  Tage  bis  20  Jahren.  Aus  verschiedenen  Grün- 
den ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Beobachtungen 
dieser  beiden  Forscher  nicht  einzeln  veröffentlicht  wor- 
den sind.  Nur  die  Zahl  der  Fälle,  die  mittleren,  von 
Boyd  a\icb  die  kleinsten  und  grössten  Werthe  sind 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  bei  jedem  Geschlecht 
angegeben. 

Ausser  diesen  grossen  Beobacbtungsreihen,  welche 
ich  durch  die  von  Parchappe,  Sappey  und  Parisot 
gewogenen  Gehirne  (122  9  ^nd  189  5)  vermehrte,  habe 
ich  nocb  627  Einzelbestimmungen  in  meiner  Arbeit 
über  das  Gehirngewicht  des  heranwachsenden  Menschen 
verwerthet.  Hierunter  befinden  sich  212  Angaben, 
deren  Benutzung  Herr  Obermedizinalrath  Bollinger 
mir  gütigst  gestattete,  wofür  ich  demselben  meinen 
aufrichtigsten  Dank  ausspreche.  Diese  im  pathologi- 
schen Institut  zu  Müncnen  angestellten  Gewichtsbe- 
stimmungen hat  bereits  Oppenheimer  seiner  Inau- 
gural -Dissertation  über  die  Wachsthumsverhältnisse 
des  Körpers  und  der  Organe  zu  Grunde  gelegt,  ohne 
jedoch  Einzelangaben  zu  machen.  Aus  München  stam- 
men femer  21  grössten theils  noch  nicht  veröffentlichte^) 
Beobachtungen,  welche  Herr  Geheimrath  v.  Voit  mir 
bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  wofür  ich  meinen 
früher^)  schon  ausgedrückten  Dank  hiermit  von  gan- 
zem Herzen  wiederhole.  Abgesehen  von  15  eigenen 
Beobachtungen  habe  ich  die  übrigen  Fälle  aus  der 
deutschen  und  ausländischen  Literatur  zusammen  ge- 
stellt. Unter  diesen  befinden  sich  nicht  nur  Gehirne 
von  verschiedenen  europäiscben ,  sondern  auch  von 
einigen  überseeischen  Völkern.  Alle  habe  ich  in  meine 
Zusammenstellung  aufgenommen,  da  ich  der  Meinung 
bin,  dass  es  weniger  schadet,  die  sicherlich  zwischen 
den  Völkern  bestehenden  Verschiedenheiten  zu  ver- 
nachlässigen,  als  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl 
der  Einzelbestimmungen  durch  Ausschaltung  von  ziem- 
lich vielen  Fällen  zu  verkleinem.    Die  Sorge  für  eine 


1)  Dr.  Boyd,  Tables  of  the  weights  of  the  human 
body  and  internal  organs  in  the  sane  and  insane. 
Philosoph.  Transact.  1861. 

2)  Acht  derselben  stimmen  mit  Angaben  von 
Th.  V.  Bisch  off  überein  und  sind  wahrscheinlich 
identisch. 

8)  Mies,  Ueber  das  Gehimgewicht  neugeborener 
Kinder.  Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung  in 
Köln  1888,  S.  195,  und  Wiener  klinische  Wochenschrift, 
1889,  S.  39. 
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möglichst  gi^flse  Zahl  yon  F&llen,  welche  anf  die  Ge- 
naniffkeit  der  Mittelzahlen  einen  ganz  bedeutenden 
Einfluss  ausübt,  bestimmte  mich  auch,  nur  die  ausser- 
gewöhnlich  niedrigen  und  hohen  Werthe,  sowie  die 
durch  tiefgreifende  Krankheiten  veränderten  Gehirne 
nicht  zu  berücksichtigen,  diejenigen  Fälle  aber  aufzu- 
nehmen, bei  welchen  weniger  auf  das  Gewicht  ein- 
wirkende Krankheiten  Gehirn  und  Gehirnhäute  er- 
griffen  hatten.  Uebrigens  scheinen  die  niedrigsten  und 
höchsten  Werthe  in  der  grossen  Reihe  der  Beobach- 
tungen Boyd*8  darauf  hinzudeuten,  dass  kein  einziger 
Fall  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Wahrscheinlich  hat 
auch  Fräulein  Bertillon  alle  Aufzeichnungen  Par- 
rot's  benutzt.  Trotz  der  geringen  Ansprüche,  welche 
ich  an  die  Beobachtungen  fQr  die  Aufnahme  in  meine 
Register  gestellt  habe,  enthalten  letztere  noch  mehrere 
Lucken ,  welche  durch  spätere  Arbeiten  ausgefüllt 
werden  müssen.  Ist  es  aber  gelungen,  eine  annähernd 
genaue  Darstellung  vom  Wachsthum  des  menschlichen 
Gehirns  zu  geben,  so  wird  man  dieselbe  bei  einem 
ausreichenden  Material  durch  Ausscheidung  aller  kran- 
ken Gehirne  verbessern  und  kann  endlich  dazu  über- 
gehen, die  nationalen  Verschiedenheiten  unparteiisch 
zu  bestimmen. 


laufenden  Linien,  welchen  sämmtliche  Beobachtungen, 
über  2000,  zu  Grunde  liegen,  geben  die  allgemeine 
Richtung  in  der  Aufwärtsbewegung  des  mittleren  Ge- 
himgewichts an;  durch  die  unterbrochenen  Linien, 
welche  sich  auf  die  von  mir  zusammengestellten  627 
Bestimmungen  beziehen,  suchte  ich  einige  Einzelheiten 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Wie  Sie  sehen,  liegen 
alle  mit  senkrechten  Strichchen  versehenen  Linien,  die 
unterbrochenen  sowohl  wie  die  fortlaufenden,  unter 
den  nicht  ausgezeichneten  Linien,  d.  h.  zu  jeder  Zeit 
ist  das  mittlere  Gewicht  des  männlichen  Gehirns  höher 
als  das  des  weiblichen  Gehirns.  In  meiner  Arbeit  über 
das  Gehirngewicht  des  neugeborenen  Menschen  habe 
ich  gefunden,  dass  dieses  Organ  bei  den  Mädchen  im 
Durchschnitt  830(329,99),  bei  den  Knaben  840  (S89Vf)gr 
schwer  ist.  Am  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts  wiegt 
das  weibliche  Gehirn  im  Mittel  etwas  mehr  als  1280, 
das  männliche  Gehirn  beinahe  1400  gr.  Ersteres  hat 
demnach  um  rund  900,  letzteres  um  annähernd  1050  gr 
zugenommen.  Genaue  Zahlen  führe  ich  nicht  an,  weil 
sie  die  Uebersicht  erschweren  und  wahrscheinlich  nicht 
endgültig  sind,  sondern  durch  ein  grösseres  und  aus- 
gesuchteres Material  noch  Verschiebungen,  voraussicht- 
lich nach  unten,  erleiden  werden.    Diejenigen,  welche 


Rmtm 


J^^M      \ 


IJJfl- 


imr 


10 


11 

f 


I 


I 


15 
I 


Y 


19  10 

I  I 


^rtrt-i-fit«*i*i«»Vi-.*iii»i»i4i*if»*.*><iM^Hi|innyhiMi^**^ 


« 


MArfdirf.AJAJUJ 


tose-' 
wo- 

9S0- 
MO- 

rio  - 

tO0- 

fSO  .  ' 

MO  ~   : '. 
SSO-  r 


soo  -  r 


JA«. 
1 

1 

*rf 

"y* 

*"" 

1 

• 

t 

t. 

>  Jt 

9 

:,''* 


KSO  -  > 
400 


f- 


I. 

Mittleres  Gehimgewicht 
in   Gramm. 


9  - 

(5    r 


ISO  - 1 


Um  Sie  durch  Zahlen  nicht  zu  ermüden,  habe  ich 
zunächst  auf  Figur  I  die  Zunahme  des  mittleren 
Gehirngewichts  durch  Linien  veranschaulicht.  Die 
Abscissen  geben  das  Gehimgewicht,  die  Ordinaten  das 
Alter  an  und  zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  senk- 
rechter Richtung  12V2  gr  (auf  der  beim  Vortrag  gezeig- 
ten Originaltafel  1  gr),  jeder  Millimeter  in  wagerechter 
Richtung  einen  Zeitraum  von  62^2  (6)  Tagen.  Die  mit  senk- 
rechten Strichchen  versehenen  Linien  beziehen  sich  auf 
die  weiblichen,  die  andern  auf  die  männlichen  Gehirne. 
Die  Figur  zeigt  fortlaufende  Linien,  welche  nicht  mit 
einander  verbunden  sind,  und  unterbrochene  Linien, 
die   mit    einander    in   Verbindung    stehen.     Die   fort- 


sich  für  meine  bis  auf  eine  bezw.  mehrere  Decimalen 
berechneten  Ergebnisse  interessiren,  werden  dieselben 
in  einer  ausfuhrlichen  Arbeit  finden,  welche  ich  über 
das  Gewicht  des  menschlichen  und  thierischen  Gehirns 
zu  verfassen  gedenke. 

Das  erste  Drittel  der  vorhin  erwähnten  Zunahme 
des  weiblichen  Gehirns  um  900,  des  männlichen  Ge- 
hirns um  1050  gr  fällt  ungefähr  in  die  neun  ersten 
Monate.  Um  die  zweiten  800  bezw.  350  gr  zu  gewin- 
nen, gebraucht  das  Gehirn  beim  weiblichen  und  männ- 
lichen Geschlecht  etwa  doppelt  so  viel  Zeit,  vom  letzten 
Vierteljahr  des  ersten  bis  zum  zweiten  Quartal  des 
dritten  Jahres.    Auf  eine  noch  viel  längere  Zeit  ver- 
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theilt  sich  die  Zunahme  um  das  letzte  Drittel  jener 
900  und  1050  gr.  Die  Frage,  wann  das  menschliche 
Gehirn  sein  mittleres  absolutes  Gewicht  im  Grossen 
und  Ganzen  nicht  mehr  vermehrt,  möchte  ich  noch 
nicht  beantworten.  Denn  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt 
habe  ich  nur  etwa  halb  so  viel  Einzelbestimmungen 
gesammelt,  wie  aus  den  ersten  zehn  Lebensjahren,  ßei 
der  Zusammenstellung  dieser  Fälle  mit  den  Beobach- 
tungsreihen  von  Boyd  und  Parrot  erhielt  ich  für  das 
erste  Jahrzehnt  sogar  ein  dreimal  so  grosses  Material, 
wie  für  die  zweiten  zehn  Jahre.  In  Folge  dessen  glaube 
ich  auch,  dass  die  bei  den  Mädchen  etwas  auffallende, 
bei  den  Knaben  aber  ganz  bedeutende  Erhebung  der 
unterbrochenen  Linien  in  den  ersten  Jahren  des  zweiten 
Decenniums  durch  das  zufällige  Zusammentreffen  von 
Gehirnen  bedingt  ist,-  die  in  ihrer  Mehrzahl  schwerer 
sind,  als  das  wirkliche  Mittelgewicht.  Wahrscheinlich 
vermehrt  sich  das  durchschnittliche  Himgewicht  im 
zweiten  Jahrzehnt  noch  fortwährend,  aber  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit. 

Zu  den  schwersten  Gehirnen,  welche  bei  ju- 
gendlichen Personen  gefunden  wurden,  gehört  das- 
jenige, welches  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  ge- 
wogen worden  ist  und  von  Rudolf  Wagner  in  seinen 
Vorstudien  zu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und 
Physiologie  des  menschlichen  Gehirns  aufgeführt  wird. 
Dasselbe  stammte  von  einem  dreizehnjährigen  Knaben 
und  erreichte,  trotzdem  seine  Substanz  blutarm  war, 
und  seine  Höhlen  wenig  Flüssigkeit  enthielten,  durch 
seine  mächtigen  Grosshimbälften  das  aussergewöbn- 
liche  Gewicht  von  1782  gr.  Dieses  Gehirn  wird  aber 
an  Schwere  noch  weit  übertroffen  durch  ein  Gehirn, 
welches  Lorey*)  bei  einem  mit  sechs  Jahren  an  Tuber- 


Durch  die  Angabe  der  mit  dem  Alter  fast  ununter- 
brochen zunehmenden  kleinsten  und  grössten  Gehirn- 
gewichte sowie  der  Unterschiede  der  äussersten  Werthe 
will  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, sondern  ich  gehe  nunmehr  zu  dem  Verhältniss 
zwischen  Gehirngewicht  und  KörpergrÖsse 
Über.  Zur  schnelleren  und  bequemeren  Orientirung 
bediene  ich  mich  auch  hier  der  graphischen  Dar- 
stellung mittelst  der  Figur  IL  Die  Ordinaten  geben 
die  Zeit,  die  Abscissen  die  Verhältnisszahlen  an,  und 
zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  wagrechter  Richtung 
wieder  62  V''^  (S'Uf  der  12  V^  mal  grösseren  Original- 
tafel 5)  Tage,  während  die  Millimeter  in  senkrechter 
Richtung  anzeigen,  wie  viel  12V2  eintausendstel  Milli- 
meter KörpergrÖsse  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommen.^) 
Die  Aufzeichnung  von  Mikromillimetern  nach  Berech- 
nung der  Verhältnisszahlen  bis  zur  dritten  Decimale 
war  nothwendig,  um  in  einem  grösseren  Saale  die  Ver- 
änderung der  Beziehung  zwischen  KörpergrÖsse  und 
Gehimge wicht  deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Die  mit  senkrechten  Strichchen  versehenen  Linien  ge- 
hören wieder  den  Mädchen,  die  anderen  Linien  den 
Knaben  an.  Die  fortlaufenden,  nicht  miteinander  ver- 
bundenen Linien  beziehen  sich  auf  alle  Beobachtungen, 
die  unterbrochenen  Linien  aber,  welche  miteinander 
in  Verbindung  stehen,  auf  die  Einzelbestimmungen, 
ebenso  wie  auf  Figur  I.  Bei  Betrachtung  der  Linien 
dieser  Figur  II  fällt  uns  zunächst  auf,  dass  dieselben 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Jahren  sich  senken  und 
dann  ansteigen.  Die  ersten  Linien  auf  dieser  in  klei- 
nerem Maassstabe  gezeichneten  Tafel,  welche  ich  herum- 
gehen lasse,  zeigen  Ihnen,  dass  die  Verkleinerung  der 
Verhältnisszahlen   zwischen  KörpergrÖsse  und  Gehirn- 
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culose  gestorbenen  Knaben  fand.  Denn  dieses  Gehirn^ 
wog  nicht  weniger  als  1840  gr.  Da  von  dem  Ergeh- 
niss  der  Leichenöffnung  nur  angegeben  ist,  dass  beide 
Lungen  von  Höhlen  durchsetzt  waren,  und  Miliar- 
tuberkel auf  Brust-  und  Bauchfell,  sowie  eine  grosse 
Milz  sich  fanden,  und  da  Lorey  sonst  krankhafte  Ver- 
änderungen der  nervösen  Zentralorgane  immer  anführt, 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  es  sich  um  ein  ge- 
sundes Gebim  gehandelt  hat. 

1)  G.  Lorey,  Gewichtsbestimmung  der  Organe  des 
kindlichen  Körpers,  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde, 
III.  Band,  1878,  S.  260—274. 


gewicht  schon  beim  Kinde  vor  der  Geburt  stattfindet. 
Je  reifer  die  Frucht  wird,  desto  weniger  KörpergrÖsse 

1)  Bei  den  relativen  Gewichten  habe  ich  im  Gegen- 
satze zu  einigen  andern  Forschern  das  Gebirngewicht 
als  Einheit  genommen,  also  berechnet,  wie  viel  Milli- 
meter KörpergrÖsse  und  wie  viel  Gramm  Körpergewicht 
auf  1  gr  Gehirn  kommen,  weil  ich  die  Schwere  des  Ge- 
hirns für  wichtiger  und  weniger  veränderlich  halte  als 
die  Grösse  und  das  Gewicht  des  Körpers.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Ausgangspunktes  bedingt  es,  dass  die 
von  Bischoff  u.  s.  w.  angeführten  Verhältnisszahlen 
wachsen,  wenn  die  meinigen  abnehmen,  und  umgekehrt. 
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kommt  auf  1  gr  Qehirn.  Dies  beruht  darauf,  dass  die 
KörpergrOsse  beim  menschlichen  Fötus  und  dem  Kinde 
bis  in's  zweite  bezw.  dritte  Jahr  langsamer  zunimmt 
als  das  Gehimgewicht.  Diese  Bevorzugung  des  Ge- 
hirns vor  der  Eörpergrösse  scheint  bei  den  Knaben 
etwas  länger  zu  dauern  als  bei  den  Mädchen;  doch 
halte  ich  auch  in  diesem  Punkte  eine  Aenderung  meiner 
Kurve  durch  ein  grösseres  Material  keineswegs  fär  aus- 
geschlossen. Nachdem  das  Kind  zwei  bezw.  drei  Jahre 
alt  geworden  ist,  wächst  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Körpergrösse  und  Gehimgewicht,  wie  es  scheint,  un- 
unterbrochen bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts. 
Um  die  Aenderung  der  Verhält nisszahlen  anzudeuten, 
erlaube  ich  mir  mitzutheilen,  dass  in  dem  ersten  Monat 
nach  der  Geburt  bei  den  Mädchen  durchschnittlich  auf 
1,41,  bei  den  Knaben  schon  auf  1,35  mm  Grösse  1  gr 
Gehirn  kommt.  Die  niedrigste  Zahl,  0,78,  ßLllt  bei  den 
Mädchen  in  das  zweite  Lebensjahr,  während  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Körpergrösse  und  Gehirngewicht  bei 
den  Knaben  im  dritten  Jahre  für  das  Gehirn  am  gün- 
stigsten ist,  zu  welcher  Zeit  bei  letzteren  im  Mittel 
auf  0,72  mm  1  gr  Gehirn  kommt.  Am  Ende  des  zweiten 
Jahrzehnts  entspricht  1  gr  Gehirn  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht ungefähr  iVi,  beim  männlichen  annähernd 
1  V*  mm  Körpergrösse.  Die  Abnahme  der  1  gr  Gehirn 
entsprechenden  Körpergrösse  beträgt  also  bei  beiden 
Geschlechtern  rund  630  tausendstel  Millimeter  (9  629, 
$  638),  die  Zunahme  beim  weiblichen  Geschlecht  469, 
beim  männlichen  489  tausendstel  Millimeter.  Während 
die  hier  in  Betracht  kommende  Verhältnisszahl  von 
der  Gebart  bis  in's  zweite  bezw.  dritte  Lebensjahr  sich 
verkleinert,  erstreckt  sich  ihre  VergrÖsserung  über  17 
bezw.  18  Jahre.  Letztere  Aenderung  der  Verhältniss- 
zahl zu  Ungunsten  des  Gehimgewichts  vollzieht  sich 
also,  obwohl  sie  geringer  ist  als  die  Abnahme,  erst  in 
einem  sechs-  bis  neunmal  so  langen  Zeiträume.  Die 
Ursache  des  Wachsthums  der  Verhältnisszahl  liegt 
darin,  dass  nach  dem  zweiten  bezw.  dritten  Lebens- 
jahre die  Körpergrösse  schneller  und  mehr  zunimmt 
als  das  Gehimgewicht. 

Im  Gegensatze  zur  Figur  I  liegen  auf  Figur  11  die 
mit  senkrechten  Strichchen  versehenen  Linien  über  den 
nicht  gekennzeichneten  Linien,  woraus  wir  erkennen, 
dass  bei  den  Knaben  ein  kleinerer  Theil  der  Körper- 
grösse auf  ein  Gramm  Gehirn  kommt  als  bei  den 
Mädchen.  Eine  ungünstigere  Stellung  des  weiblichen 
Geschlechts  geht  hieraus  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor.  Bewiesen  wird  sie  meiner  Ansicht  nach  erst 
dann  sein,  wenn  sie  sich  bei  einer  sehr  grossen  An- 
zahl jugendlicher  und  erwachsener  Personen  von  an- 
nähernd gleichem  Alter  und  gleichem  Körper- 
gewicht finden  wird. 

Denn  auch  das  Körpergewicht  übt  bekanntlich 
einen  Einfluss  auf  das  Gehimgewicht  aus.  Da  jedoch 
das  Körpergewicht  viel  grösseren  Schwankungen  unter- 
liegt  als  die  Körpergrösse  und  das  Gehimge wicht,  so 
hat  das  Verhältniss  zwischen  dem  Gewichte 
des  Körpers  und  des  Gehirns  einen  geringeren 
Werth  als  die  beständigeren  Beziehungen  der  Körper- 
grösse zum  Gehirngewicht.  In  Folge  dessen  zeige  ich 
Ihnen  auch  nur  durch  die  Zahlen  dieser  Tabelle,  wie 
viel  Gramm  Körper  auf  ein  Gramm  Gehim  kommen. 
Sie  sehen,  dass  in  den  ersten  drei  Monaten  1  gr  Ge- 
hirn nicht  ganz  6  gr  Körper  entspricht.  In  den  ersten 
sieben  Jahren  nimmt  dann  der  auf  1  gr  Gehim 
kommende  Theil  des  Körpergewichts  langsam  und 
wenig  zu: 


Alter  in 

'Zahl  rlpr  Pftllp 

Körpergewicht  in  Gramm 

Zahl 

Jahren 

1 
1 

auf  1  gr  Geliimgewicht 

1 

der  Fälle 

'   nii-iV 

187  (189)1) 

5,96             6,92 

189 

'   V'i-A 

86 

6,72 

6,86              75 

A-1 

109 

6,34 

6,48 

112  (111) 

1  —  2 

158 

6,99 

6,93           167 

2-4 

159  (158) 

8,91 

8,78     1  143  (142) 

4  —  6 

51 

9,93 

9,76     1         46 

1       4  —  7 

49  (63) 

10,46 

10,28         50  (49) 

7  —  10 

16 

14,70 

13.80             12 

11  -13 

10 

18,01 

17,10               6 

14,  16 

12 

26,49 

24,08     1         16 

1       16,  17 

18 

30,24 

31,68               7 

18,  19 

12 

85,00  • 

36,06             22 

weiblich 

männlich 

nur  um  4V«  (9}  bezw.  47»  (5)  gr-  ^Von  da  ab  da- 
gegen wächst  diese  Verhältnisszahl  bis  zum  Ende  des 
zweiten  Jahrzehnts  noch  um  fast  26  Einheiten.  In 
der  während  der  Jugend  eintretenden  Aenderung  der 
Beziehungen  des  Gehirngewichts  zur  Grösse  und  dem 
Gewichte  des  Körpers  besteht  also  ein  doppelter  Ge- 
gensatz insofern,  als  die  Verhältnisszahl  zwischen  Kör- 
pergrösse und  Gehimgewicht  bis  in  das  zweite  bezw. 
dritte  Lebensjahr  ziemlich  schnell  abnimmt  und  hier- 
auf langsam  ansteigt,  die  Verhältnisszahl  zwischen 
Körpergewicht  und  Hirngewicht  dagegen  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  zweiten  Vierteljahrs  fortwährend  zu- 
nimmt und  zwar  in  den  ersten  sieben  Lebensjahren 
langsam  und  wenig,  später  schneller  und  mehr.  Der 
unterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen  fällt  in 
den  verschiedenen  Altersstufen  nicht  immer  zu  Gunsten 
desselben  Geschlechtes  aus.  Im  Allgemeinen  nehmen 
die  Knaben  auch  hier  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  da 
die  meisten  mittleren  Verhältnisszahlen  bei  ihnen  kleiner 
sind  als  die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  Mädchen. 

Zum  Schlüsse  fasse  ich  diejenigen  Ergebnisse  meiner 
Arbeit,  welche  voraussichtlich  endgültig  sind,  in  folgende 
Sätze  zusammen: 

Das  mittlere  absolute  Gewicht  des  Gehirns  ist 
während  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  beim  männ- 
lichen Geschlecht  stets  grösser  als  beim  weiblichen 
Geschlechte.  Mit  sehr  ungleicher  Geschwindigkeit  voll- 
zieht sich  die  Gewichtsvermehrang  des  Gehirns.  Theilt 
man  die  gesammte  Zunahme  des  Gehirns  an  Schwere 
in  drei  gleiche  Theile,  so  gehört  das  erste  Drittel  den 
neun  ersten  Monaten,  das  zweite  der  Zeit  vom  letzten 
Vierteljahr  des  ersten  bis  zum  zweiten  Quartal  des 
dritten  Jahres,  endlich  das  letzte  Drittel  der  ganzen 
übrigen  Zeit  an,  in  welcher  das  Gehim  noch  wächst. 

Die  Verhälüiisszahl  zwischen  Himgewicht  und  Kör- 
pergrösse nimmt  bei  der  menschlichen  Fmcht  und  dem 
Kinde  bis  ins  zweite  bezw.  dritte  Jahr  ab,  verändert 
sich  also  zu  Gunsten  des  Hirngewichts;  nach  dieser 
Zeit  wächst  dieselbe  auf  Kosten  des  Gehimgewichtes 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts.  In  der  Jugend 
kommt  auf  ein  Gramm  Gehirn  beim  weiblichen  Geschlecht 
stets  mehr  Körpergrösse  als  beim  männlichen  Geschlecht, 
was  auf  eine  günstigere  Stellung  der  Knaben  hinweist. 

Der  einem  Gramm  Gehirn  entsprechende  Theil  des 
Körpergewichts  vermehrt  sich  in  den  ersten  sieben 
Jahren  langsam  und  wenig,  dann  bis  zum  Ende  des 
zweiten  Jahrzehnts  schnell  und  viel. 

1)  Eingeklammert  ist  die  Zahl  der  Gewichtsbestim- 
mungen des  Körpers,  wenn  sie  von  der  links  daneben 
stehenden  Summe  der  Himwägungen  abweicht. 
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Die  Veränderan^en  in  den  Beziehnngßn  des  Ge- 
himgewichts zu  der  Grösse  und  dem  Gewichte  des 
Körpers  beruhen  auf  der  ungleichen  Zunahme  des  Ge- 
himgewichts, der  EörpergrOsse  und  des  Körpergewichts, 
worauf  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zurückkom- 
men werde. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Hein -Wien: 

Znr  Entwicklangsgeschichte  des  Ornamentes  bei  den 

Slowaken. 
In  Folge  der  vorgerQckten  Abendstunde  beschränkt 
sich  der  Vortragende  auf  die  rasche  Vorführung  von 


Originalstickereien  aus  dem  Museum  des  Vaterlän- 
dischen Vereines  in  Olmütz  und  zeigt  in  diesen  das 
allmähliche  üebergehen  der  Vogelfigur  in  bestimmte, 
charakteristische  geometrische  Formen. 

Der  Vortrag  wird  in  den  „Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien"  erscheinen. 

Herr  Ministerialrath  Herrmann- Wien : 

Anthropologisches  über  den  Geruchssinn. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 


Vierte   gemeinschaftliche   Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  R.  Virchow- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Regierun gsrath  Constantin  Hörmann^  Mu- 
seumsdirektor in  Sarajevo: 

Ueber  Volksspiele  und  nationale  Schaustellungen 
in  Bosnien  und  der  Heroegovina. 

(Vortrag  wird  noch  eintreffen.) 

Herr  B«  Virchow-Berlin : 

Ich  freue  mich  von  Herzen,  dass  Herr  Regierungs- 
rath  Hör  mann  seine  jQesundheit  in  der  kurzen  Zeit 
seit  unserer  Trennung  soweit  wiedergewonnen  hat,  dass 
er  uns  diesen  interessanten  Vortrag  halten  konnte.  Er 
ist  der  berufenste  Vertreter  des  neuen  Landes,  der 
Freund  aller  Schichten  des  Volkes,  der  Kenner  aller 
Einzelheiten  des  Lebens  und  der  Industrie;  ich  em- 
pfinde eine  grosse  Befriedigung  darüber,  dass  wir  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  ihn  in  einem  grösseren  Kreise 
von  deutschen  und  fremden  Kollegen  einzuführen. 
Möge  er  recht  lange  in  der  segensreichen  Stellung 
bleiben  und  sich  der  Anerkennung  erfreuen,  welche 
seine  Regierung  ihm  zollt! 

Der  Vorsitzende  Freiherr  TOn  Andrian: 
Einige  Besnltate  der  modernen  Ethnologie. 

(Bereits  in  Nr.  8  des  Gorr.-Bl.  erschienen.) 

Herr  Voss- Berlin: 

Geschenk  des  Herrn  Grafen  Enzenberg, 
Altarsteinchen. 

Seine  Excellenz  Graf  Enzensberg  hatte  die  Güte, 
mir  als  Geschenk  für  das  k.  Museum  in  Berlin  diesen 
Gypsabguss,  welchen  ich  mir  hier  vorzuzeigen  erlaube, 
zu  übergeben.  Das  Original  desselben  ist  ein  vier- 
seitiger kleiner  Block  und  ist  ringsum  auf  den  vier 


Seiten  mit  flachen  Figuren  verziert.  Es  wurde  in  einer 
Cisteme  in  einer  Ruine  bei  dem  Schlosse  Tratzberg 
bei  Hall  in  Tirol  gefunden.  Dieses  Stück  ist  insofern 
von  besonderer  Wichtigkeit,  als  die  hierauf  darge- 
stellten Figuren  an  sehr  frühe  Zeiten  erinnern.  Es 
sind  zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Figuren;  die 
männlichen  Figuren  sind  bewaffnet,  die  eine  mit  in 
der  Scheide  steckendem  Schwert  und  einem  Speer,  die 
andere  hat  ein  Schwert  in  der  erhobenen  rechten  Hand 
und  in  der  linken  Hand  ebenfalls  einen  Speer.  Sämmt- 
liche  Figuren  sind  unbekleidet,  auch  die  weiblichen. 
Die  eine  weibliche  Figur  ist  sehr  gut  durchgebildet, 
aber  nur  bis  zu  den  Höften  dargestellt.  Die  andere 
Figur,  anscheinend  ein  Kind,  ist  vollständig  dargestellt. 
Oben  auf  dem  einen  Schmalende  des  Blockes  sind  con- 
centrische  Kreise  angebracht,  das  untere  Ende  ist  lei- 
der beim  Abguss  geglättet,  ich  weiss  nicht,  wie  es 
beim  Original  gestaltet  ist.  Die  Figuren  sind  alle  sehr 
roh  gearbeitet,  die  männlichen  tragen  grosse  Spitz- 
bärte  und  erinnern  dadurch  an  gewisse  Skulpturen  aus 
der  heidnischen  Zeit,  namentlich  an  die  bei  Bamberg 
in  der  Pegnitz  gefundenen.  Ich  möchte  aber  trotz  alle- 
dem dieses  Stück  nicht  so  hoch  bis  in  die  heidnische 
Zeit  hinaufrücken;  bestimmend  dafür  ist  die  Bildung 
des  Schwertes,  welches  die  eine  männliche  Figur  trägt, 
nämlich  jenes,  welches  in  der  Scheide  steckt.  Dasselbe 
ist  mit  einer  kräftigen  Parierstange  versehen  und  hat 
einen  ziemlich  deutlich  ausgebildeten  runden  Griff- 
knauf; ausserdem  spricht  auch  die  Gestaltung  der  weib- 
lichen Figur  für  eine  jüngere  Zeit.  Letztere  ist  ausser- 
ordentlich detaillirt  durchgebildet,  sogar  die  Pupillen 
auf  den  Augäpfeln  scheinen  angedeutet  zu  sein.  Eine 
so  bis  ins  Einzelne  gehende  Durchführung  fand  in  der 
altgermanisch-heidnischen  Zeit  noch  nicht  statt.  Meine 
Ansicht  geht  dahin,  dass  es  eine  frühmittelalterliche 
Arbeit  ist,  vielleicht  schon  der  romanischen  Zeit  ange- 
hörig. Der  Zweck  ist  unbestimmt,  vielleicht  ist  es  ein 
Votivbild  oder  etwas  Aehnliches. 
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Vorsitzender  Herr  B«  Tirchow-Berlin : 

Wir  kommen  jetzt  an  die  Reihe  von  Vorträgen, 
welche  die  menschliche  Wohnung  und  speziell 
das  H aus  betreffen.  Zunächst  bitte  ich  Herrn  Dr.  Mon- 
telius  als  denjenigen,  der  die  allgemeinste  Betrach- 
tung angekündigt  hat,  das  Wort  zu  nehmen. 

Prof.  Dr.  Montellns-Stockholm: 

Um  die  älteren  Formen  des  menschlichen  Wohn- 
hauses besser  zu  verstehen,  ist  es,  wie  ich  glaube, 
nothwendig,  hier  wie  auf  anderen  Gebieten,  die  typo- 
logischen  Verhältnisse  dieser  Formen  zu  studiren. 

Die  menschliclie  Wohnung  in  der  ältesten  Zeit 
war  ja  nothwendigerweise  eine  HOhle  oder  ein  Zelt 
oder  etwas  Aehnliches.  Die  Höhlen  und  diejenigen 
Formen  der  Wohnungen,  wfelche  als  Entwickelungs- 
formen  der  Höhlen  zu  betrachten  sind,  kann  ich  jetzt 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  besprechen;  nur  die- 
jenigen Formen,  welche  vom  Zelte  stammen,  sollen 
jetzt  in  Betracht  kommen.  Desshalb  habe  ich  meinen 
Vortrag  auch  die  Geschichte  des  menschlichen  Wohn- 
hauses genannt,  weil  man  unter  Wohnhaus  eigentlich 
nur  das  versteht,  was  von  Menschen  gebaut  wird,  also 
ein  Zelt,  eine  Hütte  u.  s.  w.  bis  zu  den  grossen  Ge- 
bäuden der  Neuzeit.  Die  verschiedenen  ältesten  For- 
men dieser  Wohnungen  habe  ich  hier  zusammenge- 
stellt^) und  will  nur  bemerken,  dass  alle  hier  abge- 
bildeten Typen  aus  demselben  Gebiete,  aus  Nordeuropa 
stammen.  Wir  werden  sehen,  dass  dieselben  Formen 
auch  in  anderen  Gebieten  zu  finden  sind,  aber  ich 
halte  es  für  das  Beate,  zuerst  ein  kleineres  Gebiet  zu 
studiren. 

Als  die  älteste  Form  sehen  wir  zuerst  ein  Zelt, 
entweder,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Zelten  heute,  aus 
einem  Holzgerüste  bestehend  und  mit  Häuten  oder 
Geweben  oder  Aehnlichem  bedeckt,  oder  auch  ganz 
aus  Holz  oder  aus  ähnlichen  Materialien  konstruirt. 
Die  Grundform  ist  naturlich  rund,  und  die  ganze  Form 
von  Aussen  gesehen,  ist  konisch.  Wir  haben  aber 
einen  Anfang  zu  etwas  Neuem,  sobald  ein  niedriger 
Unterbau  zugefügt  wird;  das,  was  früher  das  Zelt  war, 
bildet  jetzt  das  Dach.  Eine  Hausurne  aus  Norddeutsch- 
land, mehrere  hundert  Jalure  älter  als  Chr.  Geb.,  hat 
eine  ähnliche  Grandform,  nur  ist  der  Unterbau  ver- 
hältnissmässig  etwas  höher  und  die  Grundform  oval. 
Allmählich  wird  der  Unterbau  noch  höher. 

Diese  runde  Form,  die  fast  in  allen  europäischen 
Ländern  allgemein  war.  und  die  man  noch  in  vielen 
Gegenden  findet,  ist  aber  schon  früh  verändert  ge- 
worden. Man  brauchte  mehr  Baum,  ohne  die  Hütte 
immer  grösser  bauen  zu  können;  das  war  praktisch 
nicht  möglich.  Man  konnte  aber  das  Haus,  wenn  nicht 
in  allen  Richtungen  vergrössern,  doch  in  einer  Rich- 
tung verlängern,  und  dadurch  entstand  die  ovale  Form. 
Allmalilig  wird  dann  die  runde  oder  oblonge  Form 
eine  viereckige,  zuerst  quadratisch  und  später  recht- 
eckig mit  zwei  Seiten  länger  als  die  beiden  anderen. 

Betrachten  wir  jetzt  speziell  das  Dach,  so  finden 
wir,  dass  die  runden  Hütten  ein  konisches  Dach  haben. 
Die  Konsequenz  davon  ist,  dass  die  quadratischen 
Hütten  ein  pyramidales  Dach  bekommen,  —  das  ist 
der  natürliche  Uebergang  von  der  runden  Form  zur 
quadratischen,  —  und  die  Konsequenz  davon  ist  weiter, 
dass  die  oblongen  viereckigen  Hütten  ein  Walmdach 

1)  Eine  Tafel  mit  einer  grossen  Anzahl  Abbildungen 
von  älteren  Haustypen  war  unter  die  Anwesenden  ver- 
theilt  worden.     S.  Archiv  f.  Anthropologie  1894/95. 


bekommen.  In  dieser  Weise,  glaube  ich,  ist  das  Walm- 
dach sehr  leicht  zu  verstehen,  da  es  ein  g^nz  natür- 
liches Resultat  der  Entwickelung  ist,  und  daraas  er- 
klärt sich  auch,  dass  das  Walmdach  jetzt  immer  die 
ältere  Form  repräsentirt,  das  Giebeldach  die  neuere. 
Als  Zwischenform  zwischen  Walmdach  und  Giebeldach 
betrachte  ich  ein  solches  Dach,  wo  die  zwei  schmäleren 
Seiten  nicht  giebelfbrmig  sind,  aber  doch  nicht  so 
walmdachförmig  wie  früher.  Der  obere  Theil  ist  Walm- 
dach, aber  der  untere  Theil  des  früheren  Daches  dieser 
Schmalseiten  ist  schon  vertikal.  Eine  andere  interes- 
sante Zwischenform  ist,  wenn  der  ganze  Giebel  vertikal 
geworden  ist,  der  obere,  dreieckige  Theil  aber  voll- 
ständig wie  ein  Dach  aussieht.  In  Schonen  z.  B.,  in 
Südschweden,  kommen  solche  Häuser  ausserordentlich 
häufig  vor;  der  untere  Theil  der  Schmalseite  ist  so 
gebaat  wie  die  Langseite  selbst,  aber  der  obere  Theil 
ist  so  wie  das  Dach  gebaut  und  hat  dieselbe  Beklei- 
dung wie  das  Dach.  Ich  möchte  es  bezeichnen  als  ein 
Dach,  das  man  vertikal  gestellt  hat.  Erst  allmählig 
wird  auch  dieser  obere  dreieckige  Theil  der  Schmal- 
seite so  wie  der  Untertheil  konstruirt,  und  man  hat  ein 
wirkliches  Giebeldach.  In  Griechenland  exidtirt  etwas 
Aehnliches;  hier  haben  wir  ja  auch  eine  stark  hervor- 
springende Linie,  welche  den  unteren  Theil  der  Schmal- 
seite vom  oberen  dreieckigen  unterscheidet,  und  ich 
bin  überzeugt,  dass  es  eine  Erinnerung  aus  der  alten 
Walmdachform  ist,  wovon  man  auch  in  Griechenland 
Spuren  gefunden  hat. 

Gehen  wir  jetzt  weiter,  so  sehen  wir,  dass  ein 
viereckiges,  quadratisches  oder  oblonges  Haus  ur- 
sprünglich aus  einem  einzelnen  Zimmer  besteht,  und 
man  kommt  durch  die  Thüre  direkt  in  das  Häuschen; 
in  beiden  Beziehungen  folglich  ganz  wie  das  Zelt. 
Bald  finden  wir  aber  zwei  säulenähnliche  Stolpen,  die 
vor  der  Thüre  stehen.  Etwas  später  wird  die  Hütte 
mit  einem  Vorbau  versehen,  der  aber  nicht  auf  Säulen 
ruht,  sondern  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  Längs- 
wände verlängert  sind.  Das  ist  eine  auch  aus  Griechen- 
land gut  bekannte  Form,  das  ist  die  Form  des  templum 
in  antis.  Noch  später  wird  dieser  Vorbau  an  allen 
Seiten  geschlossen  und  schliesslich  in  zwei  Theile  ge- 
theilt. 

Im  Zelt  wurde  natürlich  das  Feuer  auf  dem  Boden 
angezündet,  in  einer  kleinen  Grube  oder  auf  einigen 
Steinen.  So  ist  es  auch  in  allen  älteren  Hütten  ge- 
blieben ;  ein  Herd  in  der  Mitte  auf  dem  Boden  ist  ja 
alles,  der  Rauch  kommt  aus  der  Hütte  wie  er  kann, 
durch  kleinere  OeSnungen  oder  durch  ein  Rauchloch 
im  Dache,  entweder  in  der  Mitte  desselben  oder  an 
den  Seiten.  Wie  im  Zelt  waren  dieses  Rauchloch  und 
der  Eingang  die  einzigen  Oeffnungen.  Kein  Fenster 
existirte  damals;  erst  später  kamen  die  eigentlichen 
Fenster;  der  ursprüngliche  Platz  des  Fensters  war  auf 
dem  Dache  selbst. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man,  so  lange  das 
Feuer  offen  brannte,  ein  Innendach  schwerlich  haben 
konnte  wegen  der  Gefahr,  und  weil  der  Rauch  einen 
Abzug  haben  musste.  Das  Haus  bestand  also  nur  aus 
einem  Zimmer,  vom  Grunde,  den  vier  Seiten  und  vom 
Dache  begrenzt.  Endlich  kam  aber  der  Ofen  statt  des 
offenen  Feuers,  und  so  wurde  es  möglich,  mehrere 
Zimmer  aufeinander  zu  bauen  und  damit  zur  neueren 
Konstruktion  zu  gelangen. 

Diese  Skizzirung  der  Entwickelang  —  die  Zeit 
erlaubt  nicht  in  die  Einzelheiten  einzugehen  —  gilt 
für  Nordeuropa,  und  alle  Formen  der  Tafel  stammen 
aus  Skandinavien,  Norddeutschland  oder  dem  west- 
lichen Russland;   nar  eine  Form  stammt  aus  den  He- 
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bridej],  das  sogenannte  «Black  house*^,  das  uns  die 
Erklärung  von  einigen  alten  Gebäuden  gibt,  die  in 
Schweden  nicht  selten  sind.  Das  sind  Ruinen  von 
Häusern,  die  man  auf  den  Inseln  Gotland  und  Oeland 
findet  und  die  in  den  letzten  Jahren  von  Direktor 
Nordin  und  Anderen  untersucht  worden  sind.  Diese 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  jene  Ruinen 
der  älteren  Eisenzeit  angehören  und  einige  Jahrhun- 
derte später  als  Chr.  Geb.  sind.  Die  Wände  waren 
nicht  hoch,  nur  ein  paar  Fuss,  das  Dach  stand  hoch 
auf  die  Wände,  nach  allen  Seiten  herabfallend. 

Die  Entwickelung,  welche  ich  jetzt  skizzirt  habe, 
findet  sich  nicht  nur  in  Nordeuropa,  sondern  in  Central- 
und  Südeuropa.  Ueberall  finden  wir  zuerst  die  runde 
Hfltte,  später  die  viereckige  Hatte  mit  Walmdach  nnd 
alle  möglichen  Zwiscbenformen.  In  Asien  und  in  an- 
deren Welttheilen  ist  es  auch  so;  in  Amerika  findet 
man,  dass  wenigstens  die  älteren  Wohnhäuser  voll- 
ständig mit  den  älteren  europäischen  übereinstimmen. 
In  Nord-  und  Südamerika  hat  man  zuerst  runde,  später 
oblonge  iHäuser,  und  so  kommt  man  allmählig  zum 
viereckigen.  Das  viereckige  Haus  hatte  auch  in  Ame- 
rika anfangs  ein  Walmdach;  ich  weiss  aber  nicht,  ob 
Amerika  in  der  vorkolumbischen  Zeit  bis  zum  Giebel- 
dach kam. 

Ich  glaube,  wenn  dies  richtig  ist,  was  ich  jetzt 
angedeutet  habe,  dann  können  wir  auch  die  Frage  be- 
antworten, wie  war  das  arische  Haus,  wie  sah  es  aus? 
Die  Antwort  muss  meiner  Meinung  nach  lauten:  es 
war  eine  runde  Hütte,  weil  man  überall,  wo  die  arischen 
Völker  später  lebten,  runde  Hütten  gefunden  hat;  sie 
sind  lange  Zeit  nach  der  Trennung  der  arischen  Stämme 
geblieben.  Wir  kennen  diese  runden  Hütten  z.  B.  aus 
Italien  und  aus  Griechenland.  Die  «fondi  di  capanne* 
aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  Italien  zeigen  die- 
selbe Form,  und  der  italienische  Vestatempel  ist  gleich- 
falls rund;  es  ist  eine  Erinnerung  au<9  der  Zeit,  in  der 
alle  Hütten  rund  waren.  In  Griechenland  war  das 
Prytaneion  rund;  es  war  für  Griechenland,  was  der 
Vestatempel  in  Italien  war.  Ich  kann  sagen,  dass 
man  fast  überall  Spuren  von  dieser  Entwickelung  schon 
gefanden  hat,  und  ich  glaube,  dass  wir,  wenn  wir 
diese  Entwickelung  als  richtig  betrachten  können,  die 
verschiedenen  Formen  leicht  verstehen.  Ich  hoffe,  dass 
die  anderen  Herren,  welche  jetzt  die  Einzelheiten  des 
EUi>u8e8  näher  besprechen  werden,  wenigstens  theilweise 
meiner  Ansicht  sind,  und  es  wäre  wünschenswerth,  dass 
man  die  verschiedenen  ältesten  Formen  überall  studiren 
wollte.  In  Bosnien,  wo  wir  vor  einigen  Tagen  waren, 
hat  man  ja  noch  jene  älteren  Formen,  wenigstens  des 
viereckigen  Hauses.  Die  ältesten  bosnischen 
Häuser  heutzutage  sind  fast  quadratische  Gebäude 
mit  einem  Zimmer  und  offenem  Herde  auf  dem  Boden, 
mit  pyramidalem  Dache  ohne  Innendach,  d.  h.  ein 
viereckiges  Haus  der  allerältesten  Form. 

Herr  Archimandrit  Mesrop-Farsadan  Ter-Mow- 

Das  armeniBche  Bauernhans. 

(Mannscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  B.  Yirchow-Berlin : 

Wir  danken  dem  Herrn  Redner  für  seine  Mitthei- 
lungen. Diejenigen,  welche  sich  etwas  genauer  infor- 
miren  wollen,  können  in  die  Details,  die  schon  ge- 
druckt sind,  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschafc  Einsicht  nehmen.  (Vortrag, 
ausführliche    Darstellung,    in   den    Mittheilungen   der 

Corr.-Blfttt  d.  dentach.  A.  6. 


Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.   XXIL    1892^. 
S.  125—171.) 

Herr  k.  k.  Oberregierungsrath  J*  Eigl- Salzburg: 

Die  Salzbnrger  Bauchhänser  und  die  bauliche  Ent- 
wicklung  der  Fenerunga  -  Anlagen    am   Salzbnrger 

Bauernhause. 

Einleitung. 

Der  Herd  einer  Wobnstätte  bildet  schon  seit  alter 
Zeit  den  Mittelpunkt  des  Familienlebens,  und  die  Ent- 
wicklung der  Feuer angs- Anlagen  des  Hauses  steht  im 
engen  Zusammenhange  mit  dem  Eulturgrade  der  Be- 
wohner. 

Bei  dem  erhöhten  Interesse,  welches  die  Haus- 
forschung erfreulicher  Weise  nunmehr  in  Deutschland 
und  in  Oesterreich  gefunden  hat,  dürfte  es  daher  am 
Platze  sein,  die  bauliche  Entwicklung  der  Feuerungs- 
Anlagen  an  unseren  alten  Bauernhäusern  näher  zu  ver- 
folgen. Das  Resultat  einer  solchen  Studie  erlaube  ich 
mir  hie  mit  auszugsweise  vorzuführen. 

Ich  habe  diese  meine  Aufgabe  in  dem  Rahmen 
des  Salzburger  Bauernhauses  eingeschränkt  und 
versuche  es  hiemit,  ein  Bild  obigen  Entwicklungsganges 
an  den  Bauernhäusern  des  Gebirges  und  des  sogen. 
Flachgaues  von  Salzburg  an  der  Hand  spezieller  Bei- 
spiele zu  geben,  wobei  ich  mich  nicht  im  Unoifange 
der  politischen  Begrenzung  des  heutigen  Eronlandes 
Salzburg,  sondern  innerhalb  jenes  Umkreises  bewege, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  erwähnten  Haus- 
typen vorgezeichnet  ist. 

Es  dürften  am  Salzburgerhause  zwei  Unter- 
typen festgehalten  sein: 

1.  Der  Typus  des  «Pinzgauerhauses**,  beherr- 
schend den  Pinzgau  und  Pongau,  sowie  die  angrenzen- 
den Landestheile  mit  Auschluss  Iiungans,  insoweit  sich 
auf  dieselben  der  Einfluss  des  von  Salzburg  ausgehen- 
den Kulturlebens  erstreckt  hat. 

2.  Der  engverwandte  Haustypus  mit  dem  Flach- 
dache, welcher  im  Flachlande  und  dem  Hügellande 
dominirt,  den  ich  mir  daher  gestatte,  als  „Vorland- 
Typus"*  zu  bezeichnen. 

Neben  diesem  Typus  (mit  dem  Flachdache)  ist 
insbesonders  im  letztgenannten  Gebiete  noch  eine  ver- 
wandte Bauart  verbreitet,  welche  durch  das  Steildach 
charakterisirt  ist.  Einerseits  ist  jedoch  nachweisbar, 
dass  das  Steildach  eine  erst  später  theilweise  einge- 
tretene Modifikation  des  Vorlandtypus  (mit  dem  Flach- 
dache) ist,  und  zwar  unter  Beibehaltung  der  alten 
inneren,  baulichen  Anordnung  der  Räume;  anderer- 
seits dürfte  das  Steildach  überhaupt  der  Uebertragung 
fremder  (hier  vielleicht  fränkischer)  Bauweise  im  Vor- 
hinein zuzuschreiben  sein.  Es  hat  demnach  die  letzt- 
erwähnte Variante  mit  dem  Steil  dache  auf  das  hier 
zu  behandelnde  Thema  keinen  Einfluss  und  kann  die- 
selbe daher  hier  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Es  wäre  nothwendig,  vor  näherer  Besprechung  der 
Feuerungs- Anlagen  selbst  wenigstens  eine  kurz  gefasste 
Schilderung  der  vorbezeichneten  beiden  Haustypen  vor- 
aus zu  senden,  zumal  die  Details  der  Feuerungsanlagen 
mit  der  gesammten  Bauanlage  des  Hauses  in  einigem 
Zusammenhange  stehen  und  theilweise  durch  letztere 
bedingt  sind. 


1)  Der  Vortragende  hatte  hiebei  eine  Auswahl 
diesbezüglicher  Originalzeichnungen  zum  genannten 
Werke,  sowie  eine  solche  neuer  (noch  nicht  publicirter) 
Auhiahmen  von  Vorlandhäusern  ausgestellt. 
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Bei  der  Beschränktheit  der  diesem  Vortrage  zu- 
gewiesenen Zeit  bin  ich  jedoch  genöthigt,  mich  dies- 
bezüglich anf  einige  andeutende  Bemerkungen  zu  be- 
schränken, und  hinsichtlich  des  ^Pinzgauer  Typus"  auf 
das  im  Werke  ,Das  Salzburger  Gebirghaus  (Pinzgauer 
Typus)"  von  mir  bereits  Niedergelegte  und  auf  die 
Illustrationen  dieses  Werkes  zu  beziehen;  fernere  hin- 
sichtlich des  , Vorland-Typus"*  auf  die  hiemit  neu  vor- 
liegenden Abbildungen  (Grundrisse  etc.  und  Ansichten) 
von  Vorlandh&usern  hinzuweisen.  — 

Ein  Vergleich  dieser  Abbildungen  lässt  sofort 
erkennen,  dass  die  Grundrissanlage,  (welche  ja  das 
eigentlich  Charakteristische  eines  Haustypus  bildet), 
in  beiden  Fällen  die  gleiche  ist,  wenn  auch  die  Ver- 
wendung der  Räume  einen  charakteristischen  Unter- 
schied bildet,  indem  der  Mittelraum  des  Vorlandhauses 
in  der  Regel  zugleich  als  Küche  dient. 

In  beiden  Typen  erkennen  wir  (wenn  hier  von  der 
Solde  abgesehen  wird)  den  dreigetheilten  Grundriss 
oder  einen  Grundriss,  welcher  aus  der  Dreitheilung 
hervorgegangen  ist.  Hiebei  finden  wir  den  Herd  im 
Vorlandhause  in  dem  Mittelraume  («Haus  oder  Vor- 
haus*) ;  im  Pinzgauerhause  dagegen  in  einem  der  Ne- 
benräume (eigene  „Käche")  angeordnet. 

Hinsichtlich  der  Hof  an  läge  kommt  bei  einem 
Vergleiche  zwischen  dem  Pinzgauer-  und  Vorland-Typus 
folgendes  zu  bemerken: 

Während  in  den  Gebirgsgauen  die  „Gruppenhof- 
Anlage*^  die  vorherrschende  ist  (insbesonders  im  oberen 
Salzach-Gebiete),  ist  es  im  Vorlande  jene  der  »ver- 
einigten Hofanlage'  (nach  Bancalari  „Einheitshaus**, 
nach  Dr.  Fr.  V.  Zillner  .Vereinte  Bauart"),  nämlich 
jene  Hofanlage,  bei  welcher  in  einem  Hauptgebäude 
Wohn-  und  WirthscLaftsräume  vereinigt  sind.  Hiebei 
finden  wir  jedoch  diesem  einem  Hauptgebäude  meist 
noch  gewisse  Nebengebäude  beigegeben. 

ImAeusseren  liegt  der  Unterschied  beider  Haus- 
typen vornämlich  nur  im  konstruktiven  Ausbau  der 
der  Dachgiebel  und  der  Hausgänge,  sowie  auch  in 
jenem  der  Wirthschaftsräume. 

Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  sei  hie- 
mit auf  das  eigentliche  Thema,  die  Schilderung  der 
Feuerungs- Anlagen  in  deren  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen, übergegangen  und  können  in  der  diesbe- 
züglichen baulichen  Entwicklung  nachfolgende  Stadien 
unterschieden  werden : 

I.  Das  Rauchhaus  primitivster  Art; 

n.  Rauchhäuser  mit  Herd  im  „Haus"  ohne  jeden 
Rauch  schlott; 

III.  Rauchhäuser  mit  unter  dem  Dach  endenden 
Rauchschlotte; 

IV.  Künstliche  Rauchableitung  über  Dach  mittels 
hölzernem  Schlotte; 

V.  Künstliche  Rauchableitung  über  Dach  mittels 
gemauerter  Schornsteine ; 

VI.  Modernisirung  der  alten  Feuerungs  -  Anlagen. 
Bei  Besprechung  des  Themas  in   der  Reihenfolge 

der  vorstehenden  Abschnitte  sei  es  gestattet,  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Zeichnungen,  spezielle, 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Beispiele  anzuführen. 

I.  Das  Rauchhaus  primitivster  Art. 

Als  die  primitivste  Art  der  Feuerungsanlage  eines 
Gebäudes  ist  jedenfalls  diejenige  zu  betrachten,  bei 
welcher  in  einem  Hauptraume  das  offene  Herdfeuer 
brennt,  wobei  der  Rauch  ohne  irgend  welche  künst- 
liche Ableitung  frei  entweicht. 

Solche  Häuser  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  als 
,  Rauchhäuser "  (mundartlich  . Ruckhäuser **). 


Von  unseren  bäuerlichen  Bauten  können  jedenfalls 
die  Almhütten  und  Schermen,  sowie  die  Holz- 
knecht hütten  als  die  primitivste  Art  der  Rauch- 
hänser  bezeichnet  werden. 

Die  am  Boden  des  Hauptraumes  hergestellt«  Feuer- 
stätte besteht  oft  nur  aus  einem  mit  Steinen  ausge- 
legten oder  wohl  auch  nur  mit  Lehm  aasgestampften 
Feuerboden,  der  durch  einen  Holzkranz  oder  eine  Um- 
mauerung  umschlossen  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Almhütten  ist  hiebei  der 
Herd  in  einer  solidereren  Weise  aufgemauert,  und  mit 
einem  Kesselhengst  versehen. 

Der  Herdrauch  sucht  sich  hiebei  stets  seinen  Aus- 
weg durch  die  wenigen  Wandöffnungen  der  Hütte  und 
durch  die  Dachritzen. 

Rauchhäuser  solcher  Art  zeigen  beispielsweise  die 
vorliegenden  Darstellungen  einer  Almhütte  und  eines 
Schermes  aus  dem  Schmidtenthaie  in  Pinzgau.  (Diese 
Beispiele  waren  in  dem  Werke  .Salzburger  Gebirgs- 
haus**  entnommene  Tafeln  vorgewiesen.) 

II.    Rauchhäuser  mit  Herd    im    .Hause",    ohne 

jedem  Rauchschlotte. 

Der  .Herd  im  Hause"  (d.  i.  im  Mittelraume)  ist 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Vorlandhauses,  nnd 
finden  sich  derarsige  Bauernhäuser  aus  alter  Zeit  noch 
mehrfach  erhalten,  und  zwar  nicht  nur  Kleinhäuser 
sondern  auch  Bauernhäuser,  welche  einem  beträcht- 
lichen Besitzumfange  entsprechen.  Solche  Häuser  be- 
si tzen  demnach  auch  bereits  eine  Feuerungsanlage, 
welche  kombinirt  ist:  .aus  dem  Feuerboden  für 
offenes  Herdfeuer,  einen  mit  einbezogenen  Sechtelofen, 
anschliessenden  Stubenofen  und  wohl  auch  Backofen, 
soferne  Sechtelofen  und  Backofen  nicht  ausserhalb  des 
Hauses,  im  separaten  Nebengebäude  bestehen. 

Ueber  dem  Herd  breitet  sich  ein  feuersicher  ver- 
kleideter Rauchmantel  aus,  an  dem  sich  die  vom  Feuer 
etwa  aufliegenden  Funken  löschen. 

Der  Rauch  steigt,  unter  dem  Kranze  dieses  Rauch- 
mantels  hervortretend,  gegen  die  Decke  des  Vorhauses 
empor,  deren  rückwärts  gelegener  Theil  bei  obiger 
Gattung  von  Rauchhäusern  eine  derartige  Konstruktion 
besitzt,  dass  der  Rauch  —  zwar  nicht  direkt  —  wohl 
aber  indirekt  durch  die  Decke  (den  .Rauchboden') 
hindurch  in  den  Dachbodenraum  gelangen 
kann,  dort  die  auf  dem  Rauchboden  aufgestellten 
Getreidegarben  durchziehend  (.durchsojemd"),  sich  im 
Dachboden  ausbreitend,  durch  kleine  Ritzen  in  der 
Dacheindeckung  und  vornehmlich  durch  Oeffnungen 
der  Gisbelverscbalung  endlich  in's  Freie  entweichend. 

Der  Rauch boden  kann  hiebei  zweierlei  Kon- 
struktionsarten aufweisen.  Die  erste  ist  die 
eines  gewöhnlichen  Pfostenbodens,  in  welchem  einige 
Oeffnungen  ausgeschnitten  sind,  die  mit  kleinen  Quer- 
hölzern und  darauf  ruhenden  Brettern  überdeckt  wer- 
den, oder  auch  mit  Holzdeckeln,  die  nach  zwei 
Unterseiten  Leisten  angenagelt  haben.  Die  zweite 
Konstruktionsart  besteht  darin,  dass  die  Pfosten  des 
Bodens  nicht  dicht  aneinander  gereiht  sind,  so  dass 
sich  Längsspalten  zwischen  denselben  befinden,  welche 
dann  gleicherweise  wie  die  Oeffnungen  bei  erster  Kon- 
struktionsart mit  Querhölzern  und  darauf  gelegten 
Pfosten  überdeckt  werden. 

Stets  befindet  sich  der  Rauchboden  im  rückwär- 
wärtigen  Theiie  des  Vorhauses  und  zwar  im  Niveau 
des  Dachbodens,  während  die  Decke  des  vorderen 
Vorhaustheiles  durch  den  Fussboden  der  .Soler"  ge- 
bildet ist. 


Die  letztgeschilderle  KonetruktioD^airt  de§  Bauch- 
bodens nod  die  ganze  Bananln^  aolcber  Häuaer  illu- 
Btrirt  die  anten  gegebene  Abbildnng  des  .Unter- 
ZaglaugntsB*.  dpaaeo  planliche  Darstellung  in  den 
Schnitten  den  Raucbboden  und  deisen  Verwendung 
deatlich  erkennen  läaat. 


AU  Beispiel  eines  derartigen  Ranchbaasei  sei  hier 
da«   .Wallnergnt'  vorgefahrt  und  nther  erörtert. 

Das  „Wallnergut*  in  Waldprächting  zeigt  den 
linksaeitigen,  rückwärtigen  Nebenraum  dea  fQnftbei- 
'igen  Grundriaaea  als  Küche  yerwendet,  woselbst  aich 
der   innern  Ecke  gegen   die    Stube   der 


Der  Hauptvorthcil,  velcber  durch  daa  sogenannte 
.aojern'  erreicht  werden  soll,  liegt  (nach  Angabe  der 
Bewohner)  in  dem  guten  Austrocknen  des  Getreides. 
(Weniger  glaubwürdig  klingt  der  weitere  namhaft  ge- 
machte, angebliche  Vortheil,  dass  auch  da«  Heu  des- 
infizirt  werde.) 

Ein  entBchiedener  Vortheil  aber,  den  die  —  wohl 
mit  nnleu){barec  Nachtheilen  verbundenen  —  Bauch- 
bELu^r  im  Gefolge  haben,  lieRi  in  der  vorzüglichen 
Eonaervirnng  dea  GebOhea  durch  den  Rauch. 


III.    Bauchb&Di 


'  Hanchacblott. 


Dai 


nden 


Die  nächste  bauliche  Entwicklungsstufe  der  Feue- 
ningsanlagen  zeigt  sich  in  der  Anwendung  einesBaiich- 
schlottea  fOr  die  ßaucbableitung. 

Zwar  ist  dieser  Schiott  zunächst  nur  aua  IIolz  ge- 
zimmert und  noch  nicht  über  Dach  gefOfart,  sondern 
er  endigt  noch  unter  Dach, 

Ea  ist  also  in  diesem  Entwicklungsatadium  noch 
das  ßanchhaua  vorhanden;  doch  hegt  in  der  Anwen- 
dung des  Rauchachlottes  an  and  für  sich  schon  ein 
wesentlicher  Schritt  kultureller  Entwicklung,  indem 
hiedurch  die  Wohnräume  vor  der  Raucheinwirkung 
weit  mehr  geschützt  sind,  als  diea  bei  R^uchhäusern 
mit  Bauchboden  der  Fall  ist. 

Dieser  Schritt  kultureller  Entwicklung  iat  ferner 
darin  zu  erkennen,  dasa  bei  solchen  Rauchhäuaem  in 
der  Regel  auch  bereits  die  Verlegung  dea  Berdea  vom 
Mittelranm  nach  einem  Nebenraume  vollzogen  er- 
scheint, und  demnach  bereits  eine  eigene  Rfiche  vor- 
handen iat. 


offene  Feuerherd  mit  Einheizen  zum  Stnbenofeu,  zu 
dem  in  die  Stube  hineinreichenden  Backofen  und  zom 
Schtelofen  befinden,  welch'  letzterer  hier  vorhaus- 
aeitig  (der  Mittelranm  heiaat  hier  .Vorhaus',  die  Köche 
,Ruckkuchl')  an  obige,  kombinirte  Feuerungsanlage 
anscblieast.  Der  Rauch  von  diesen  aämmttichen  Feue- 
rungen zieht  an  der  Kflchendecke  (flache  Holzdecke) 
nach  einer  WandOffnung  zu,  welche  oberhalb,  der  von 
dem  Vorhauae  nach  der  Küche  fuhrenden  Tbüre  in 
genau  gleicher  Weise  wie  bei  den  Küchen  der  Pini- 
gauer  Häuser,  angebracht  iat.  Ebenso  wie  dort,  ist 
auch  hier  vorbauseeitig  vor  und  über  dieser  Oe&hung 
ein  Rauchmantel  vorgebaut,  der  dann  nach  oben  in 
den  Ranchachlott  übergeht. 

Der  Schiott  ist  in  einer  Lichtweite  von  0,7  X  1,0  m 
aus  Pfosten  dicht  schlieaaend  hergestellt,  führt  durch 
das  ObetgeschoBs  hindurch  bis  über  DachbodenDiveau, 
wo  er   1,0  m  über  dem  Oberbode«,   ohne  Verschluss 

Ein  anderes  Beispiel  eine^  gleichartigen  Rauch- 
hauses, bei  welchem  jedoch  der  Schiott  nicht  vom 
Vorhause,  sondern  direkt  von  der  Küche  anageht, 
würde  das  .Schrottenhaua'  in  Huttich.  (ein  370 
Jahre  altes  Haua .  welches  trotz  verschiedener  Um- 
hauten die  alte  Bananlage  noch  deutlich  erkennen 
läaat)  bieten,  worauf  hiemit  nun  hingewieaen  sei. 

IV.    Rauchableitung  ober  Dach  mit  Holz- 
Schlotten. 
Ueber   Dach  geführte  Rauchfänge  ans  Eolz\ind 
iui    Vorlande   aehr   selten ,    fast  nur    im   Qebirge  zu 
finden.    Die  dieaabezüglichen  baulichen  Einrichtungen 
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sind  deataillirt  beschrieben  in  dem  bereits  citirten 
Werke  über  das  «Salzburger  Gebirgfihaus",  und  bitte 
ich,  sich  im  Hinblicke  auf  die  kurze,  zur  VerfQgung 
stehende  Zeit,  mit  diesem  Hinweise  zu  begnüf?en.^) 

Die  eigenthümliche,  älteste  Form  der  Stubenöfen 
(gemauerter  Sockel,  oberer  Tonn  enge  wölbeabschloss, 
Aussenheize;  das  Ganze  ohne  Eachelverkleidung,  nur 
geweissigt,  und  mit  dem  bekannten  StangengerQste  um- 
geben), sowie  auch  die  Herdanlagen,  lassen  die  Pläne 
des  mehr  erwähnten  Werkes  erkennen.  In  der  spä- 
teren Zeit  zeigen  die  Stubenöfen  bei  Häusern  obiger 
Art  eine  ähnliche  Bauart. 

V.  Rauchableitung  Über  Dach  mittels  gemau- 
erter Schlotte  (Schornsteine). 

« 

Die  Schornsteine  können  —  wenn  von  den  am 
Schlüsse  noch  zu  erwähnenden  Modernisirungen  vor- 
läufig abgesehen  wird,  auf  dreierlei  Arten  angelegt 
sein,  wie  folgt: 

a)  Es  kann  der  Schornstein  auf  dem  Kranze  eines 
vorhausseitig  vorgebauten  Rauchmantels, 

b)  theilweise  auf  den,  den  Herd  überdecken- 
den Rauch m  an tel  (.Feuerhuf*)  und  zugleich  theil- 
weise auf  dem  Feuerboden  selbst, 

c)  oder  endlich  auf  dem  Küchengewölbe  —  auf- 
gemauert sein. 

ad  a)  Die  erste  Konstruktionsart  führt  uns  wieder 
auf  das  eigentliche  Gebirgshaus  zurück,  auf  das  Pinz- 
gauer  Haus. 

Dort  ist  der  vorhausseitige  Kranz  des  Rauch- 
schlottes  (wie  bekannt)  durch  Konsolen  gestützt,  so 
dass  diese  Unterstützung  fQr  die  Aufmauerung  des 
Schornsteins  eine  tragfäbige  Ba^is  bildet.  Die  Trag- 
konsolen, wie  der  Kranz,  können  hiebei  aus  Holz  oder 
aus  Stein  hergestellt  sein,  je  nachdem  die  Längswand, 
an  welcher  der  Kranz  anschliesst,  aus  Holz  oder  im 
Mauerwerk  ausgeführt  ist. 

Es  sei  gestattet,  diesbezüglich  abermals  auf  die 
Detaillirungen  des  mehr  erwähnten  Werkes  hinzu- 
weisen. 

ad  b)  Die  oben  bezeichnete  Bauanlage  ist  dem 
Vorlandhause  typisch. 

Da  der  Rauchmantel  des  Herdes  beim  Vorland- 
hause  eine  ziemliche  Ausdehnung  hat,  oft  auch  ge- 
wölbt ist  und  der  Konsolunterstützung  entbehrt,  so 
wäre  er  nicht  im  Stande,  die  Last  der  Schomsteinauf- 
mauerung  zu  tragen;  und  dieser  Umstand  hat  wohl 
folgerichtig  zur  nachfolgenden  Konstruktionsart  geführt. 

Der  Schornstein  ist  nämlich  zweiseitig  vom  Feuer- 
boden des  Herdes  aus  gemauert,  und  stützt  sich  nur 
nach  der  vorderen  (offen  bleibenden)  Herdseite  auf  den 
Kranz  des  Rauchmantels,  welch*  letzterer  nach  oben 
an  den  vollummauerten  Schornstein  anschliesst. 


1)  Um  dem  diessbezüglichen  Pinzgauer  Beispiele 
auch  noch  durch  solche  aus  Pinzgau  und  dem  benach- 
barten Tirol  zu  ergänzen,  sind  vom  Vortragenden 
noch  die  Grundrisse  eines  kleinen  Bauernhauses  aus 
Pongau  (pVornstain**  im  Fritzbach thale )  und  eines 
grösseren  Tirolerhauses  (nProstgut*  im  Kitzbüchler  Be- 
zirke) beigebracht,  auf  deren  Keprodaktion  hier  ver- 
zichtet werden  muss.  Vornstain  zeigt  hiebei  den 
Grundriss  der  „Solde",  das  Prostgut  jenen  des  grös- 
seren Einheitshauses  (^vereinigte  Hofanlage**),  und  ist 
zu  bemerken,  dass  beide  Wohnhäuser  Nebengebäude 
besitä^n  (Vornstain:  Getreidekasten  und  Stallungen; 
das  Prostgut:  Getreidekasten  mit  Tenne  im  Ober- 
geschosse und  Pferdestall  im  Untergeschosse ) 


Es  ist  solcher  Weise  eine  Bauanlage  geschaffen, 
welche  einigermassen  an  jene  Stubenöfen  erinnert,  die 
an  norwegischen  Häusern  unter  der  Bezeichnung  .Peis'' 
bekannt  sind.^) 

Es  hat  diese  Anlage  den  unverkennbaren  Vortheil, 
dass  der  Herd  rauch  (sowie  der  Dunst  vom  Sech  telofen) 
viel  besser  aufgefangen  und  abgeleitet  werden,  als  dies 
bei  den  früher  vorgeführten  Rauchhäusem  und  auch 
bei  der  dem  Pinzgauerhause  typischen  Schomstein- 
anlage  der  Fall  ist. 

Die  Anlage  der  Feuerungen  selbst  (des  Herdes  und 
der  Oefen)  bleibt  im  Uebrigen  die  im  Flachgau  allge- 
mein übliche. 

Häufig  findet  sich  bei  solchen  Häusern  die  gleiche 
Feuer ungsanlage  wie  zu  ebener  Erde  im  Obergeschosse 
wieder,  und  sind  solchen  Falles  die  Schornsteine  beider 
in  einen  gemeinsamen  zusammen  gezogen  und  über 
Dach  geführt.  Die  folgenden  Beispiele  werden  die  hie- 
mit  nur  kurz  geschilderte  Bauanlage  illustriren.  Das 
„Messnerhaus'  in  Koppl  zeigt  dieselbe  in  den  Grund- 
rissen beider  Geschosse,  und  dürfen  die  zugehörigen, 
perspektivischen  Skizzen  von  Herd  und  Stubenofen 
dieses  Hauses  (welche  hier  nicht  beigedrnckt  werden 
können)  als  allgemein  typische  Bilder  solcher  Anlagen 
gelten. 

Ein  besonders  interessantes  Beispiel  aber  würde 
das  „Oberhaus*  in  Seekirchen  bieten,  indem  dieses 
zugleich  den  im  Vorhause  hin  und  wieder  vorkommen- 
den (vielleicht  noch  wenig  bekannten)  Typus  eines 
mehr  getheilten  Familienhauses  repräsentirt.  (Diese 
mehr  getheilten  Familienhäuser  sind  entstanden  zu 
denken  durch  das  Zusammenrücken  der  Wohntheile 
zweier  Häuser  mit  ihren  Mittelräumen  an  einander  und 
unter  einen  gemeinsamen  First.) 

ad  c)  Die  dritte  Art  der  vorerwähnten  Schornstein- 
anlagen, bei  welcher  der  Schornstein  dir^Jdi  auf  das 
Küchengewölbe  aufgemauert  ist,  findet  sich  seltener, 
zumal  überwölbte  Küchenräume  überhaupt  nicht  so 
häufig  vorkommen. 

Als  ein  Beispiel  solcher  Anlage  kann  hier  auf  das 
sogenannte  „Haashaus'  in  St.  Wolfgang  am  Abersee 
hingewiesen  werden,  abermals  zugleich  das  Beispiel 
eines  Doppel  Familienhauses. 

VL  Neue  Feuerungs- Anlagen. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Anwendung  aller  vorge- 
schilderten Bauweisen  ziemlich  geschwunden.  Der  offene 
Herd  wird  allgemein  durch  einen  Sparherd,  der  alte 
Kachelofen  der  Stube  vielfach  durch  eine  neuere  Mache 
(keineswegs  immer  in  vortheilhafber  Weise)  verdrängt; 
die  vorgeschilderten  Rauchfänge  habin  vielfach  rus- 
sischen Kaminen  Platz  gemacht,  und  wo  noch  schlief- 
bare Kamine  angewendet  werden,  sind  sie  vom  Boden 
ab  gemauert  und  unten  mit  einer  Einsteigthüre  zur 
Heitze  versehen. 

Diese  Modernisirungen  schreiten  immer  rascher 
vor,  je  mehr  vormals  abgelegene  Gegenden  dem  Ver- 
kehre eröffnet  werden ;  und  sie  verdrängen  immer  mehr 
und  mehr  die  alte  Bauweise,  oft  deren  Spuren  gänz- 
lich verwischend ,  insbesondere  an  jenen  Theilen  des 
Gebäudes,  bezüglich  welcher  das  Baugesetz,  der  er- 
höhte Werth  des  Holzes  und  wohl  auch  der  eigene 
Wunsch  des  Besitzers  nach  grösserer  Bequemlichkeit 
oder  Feuersicherheit  auf  eine  Aenderung  des  alten 
dringen. 

1)  Die  Holzbaukunst  Norwegens  in  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  von  Dr.  L.  Dietrichson  und  H. 
Munthe. 
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Solche  Bantheile  sind  vor  allein  die  »Feuerungs- 
Anlagen";  und  desshalb  dOrfte  der  gegebene  karze 
Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  derselben 
am  Salzburgerhause  nicht  unberechtigt  erscheinen  und 
danke  ich  hiemit  für  die  geneigte  Aufmerksamkeit, 
welche  die  hochgeehrte  Versammlung  meinen  Dar- 
legungen diese  Themas  zu  widmen  die  Güte  hatte. 

Herr  Üniv.-Prof.  Dr.  Meringer-Wien  : 

Das  oberdentsche  Hans  und  sein  Hanarath. 

Da  der  Vortrag,  in  Form  einer  Abhandlung  in  den 
Mittheilungen  der  Wiener  Antbropolog.  Gesellschaft 
erscheinen  wird,  so  folgt  hier  nur  eine  Notiz  über  den 
Inhalt: 

Das  «oberdeutsche*'  Haus  ist  in  Bezug  auf  seinen 
Grundriss  viel  einheitlicher  als  man  erwartet  hat. 
Ueberall  finden  sich  die  vier  Elemente:  Küche,  Stube, 
Kammer,  Flur  und  nirgendwo  ein  anderer  Raum;  es 
gibt  Häuser,  die  bloss  aus  Küche  bestehen  (Herdraum 
—  Sennhütten),  solche  mit  Küche  und  Stube,  mit 
Küche,  Stube  und  Kammer  und  solche,  die  noch  über- 
diess  einen  Flur  haben.  Stuben  und  Kammern  können 
im  Hause  auch  mehrfach  vorhanden  sein. 

Dieser  Einförmigkeit  entspricht  auch  die  Einförmig- 
keit des  Hausraths.  Es  gibt  einen  oberdeutschen 
Hausrath,  der  ebenso  (und  noch  mehr/ tradi- 
tionell ist,  wie  das  Haus.  Jeder  Raum  bat 
seine  charakteristischen  Gera the,  diese  stehen 
an  ihren  altererbten  Plätzen  und  sind  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Form  offenbar  alten  Tradi- 
tionen unterworfen. 

Die  Frage  ist,  inwieweit  das  sächsische  und  nor- 
dische Haus  anderen  Hausrath  haben.  Es  bleibt  weiter 
das  Alter  der  einzelnen  Stücke  des  oberdeutschen  Haus- 
raths zu  erforschen. 

Herr  Prof.  Dr.  B.  Henning-Strassburg  i/E.: 

üeber  das  deutsche  Hans. 

Ich  glaube,  dass  unsere  Ansichten  über  das  deutsche 
Haus  nicht  ganz  vollständig  zum  Ausdruck  kommen 
würden,  wenn  ich  mir  hier  nicht  erlaubte,  neben  der 
reichlichen  Zustimmung,  die  ich  allen  Vorrednern  zolle, 
auch  einige  dissentirende  Ansichten  vorzubringen.  Zu- 
nächst fühle  ich  mich  selbst  etwas  schuld  an  dieser 
Debatte.  Ich  würde  heute  nicht  mehr  so  leichtsinnig 
sein,  das  Buch  zu  schreiben,  das  ich  vor  12  Jahren 
schrieb.  Nachdem  es  inzwischen  genug  Gutes  gewirkt 
hat,  mag  es  zu  Grunde  gehen,  wenigstens  in  seiner 
jetzigen  Form.  Aber  dennoch  scheint  mir  etwas  darin 
zu  sein,  was  neben  der  anthropologischen  Betrachtung 
von  Dr.  Montelius  noch  mebr  betont  werden  darf, 
lehmeine,  dass  wir  das  Ethnographische  und  Historische 
immer  mit  berücksichtigen  müssen,  und  dass  wir  da- 
mit ein  ausserordentlich  werthvolles  Mittel  gewinnen, 
in  die  Vorzeit  zurückzudringen.  Es  ist  interessant,  dass 
unser  grosser  Streckenforscher  auf  6000— 6000  km  den 
Typus  des  fränkisch  -  oberdeutschen  Hauses  überall 
wieder  erkannt  hat.  Für  mich  war  das  Leitmotiv  für 
die  Benennung  dieses  Typus  die  Sprache,  denn  genau 
in  derselben  Verbreitung  vom  Niederrhein  bis  zur 
Schweiz  und  ostwärts  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
haben  wir  in  älterer  Zeit  diejenige  Sprache,  welche 
wir  aus  grammatischen  Gründen  die  ,.fräDki8ch- ober- 
deutsche** nennen.  Wenn  in  diesem  weiten  Gebiete, 
welches  grammatisch-sprachlich  zweifellos  enger  zu- 
sammenhägt,  auch  die  Hausform  sich  unterscheidet 
von  allen  übrigen  germanischen,  so  scheint  mir  dabei 
doch  ein  starkes  historisch- ethnologisches  Moment  im 


Spiele  zu  sein.  Denn,  dass  es  lokale  oder  anthropo- 
logische Gründe  waren,  welche  am  Niederrhein  und 
im  Salzburgischen  denselben  Typus  entstehen  Hessen, 
ist  wohl  nicht  anzunehmen.  Ich  glaube,  Sie  haben 
hier  in  Oesterreich  das  beste  Material  für  die  Er- 
kenntniss  dieses  ethnischen  Elementes  zur  Hand,  und 
möchte  Sie  bitten,  das  Ländchen,  das  in  dieser  Hin- 
sicht uns  kritisch  werthvoll  wird,  recht  bald  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  aufzunehmen,  nämlich  Sieben- 
bürgen. Es  ist  eine  abgeschiedene  deutsche  Gegend, 
die  nach  keiner  Seite  einen  engeren  nationalen  An- 
schluss  und  sich  so  in  der  Isolirtbeit  rein  erhalten  hat. 
Nach  dem  Material,  das  mir  vorliegt  —  es  ist  wesentlich 
das  Buch  von  W  o  l  f  f  —  stimmt  nun  das  siebenbürgische 
Bauernhaus  aufs  genaueste  mit  dem  fränkischen  über- 
ein, und  nicht  nur  das  Bauernhaus,  sondern  auch  der 
Hof  mit  seiner  eigenartigen  Thoranlage  u.  s.  w.  Die 
Identität  geht  so  weit,  dass  Wo! ff  gewisse  Einrich- 
tungen des  siebenbürgischen  Hauses  mit  denselben 
Worten  meinte  beschreiben  zu  müssen,  die  ich  für  das 
fränkische  angewendet  hatte.  Das  kann  nicht  an  der 
Gegend,  sondern  nur  an  den  Bewohnern  liegen,  die 
einst  aus  den  Rhein-  und  Nahegegenden  nach  Sieben- 
bürgen ausgewandert  sind.  Von  Siebenbürgen  und  der 
dortigen  Natur  kann  diese  Haus-  und  Hofanlage  nicht 
abhängen,  denn  auch  in  Bosnien  sind  die  Abweichungen 
so  gross,  dass  an  eine  Identität  nicht  gedacht  werden 
kann.  So  kommen  wir  denn  zu  dem  historischen 
Schlüsse:  Im  12.  Jahrhundert  müssen  die  Vorfahren 
der  Siebenbürger  Sachsen  solche  Häuser  und  Höfe  in 
ihrer  fränkischen  Heimath  gebaut  haben,  sie  müssen 
den  Typus  mitgebracht  haben  und  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  davon  abgegangen. 

Aber  wir  werden  mit  unseren  Betrachtungen  noch 
etwas  weiter  zurückgreifen  dürfen.  Das  wichtigste 
Glied,  das  uns  für  die  historische  Erforschung  der 
germanischen  Hausstile  immer  noch  fehlt,  ist  England. 
Wenn  uns  von  daher  Material  gebracht  würde,  könn- 
ten wir  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts  machen, 
ja  den  wichtigsten,  der  noch  nöthig  ist.  Soweit  ich 
das  Material  beurtheilen  kann,  glaube  ich,  dass  die, 
Untersuchung  auch  dort  auf  ethnographische  Verschie- 
denheiten führen  wird.  Die  dürftigen  Angaben,  die 
mir  für  die  irischen  und  schottischen  Inseln  vorliegen, 
scheinen  auf  etwas  anderes  zu  führen  als  dasjenige, 
was  mir  bis  jetzt  von  englischen  Häusern  bekannt  ist. 
Nur  die  letzteren  sind  an  die  festländischen  deutschen 
Typen  anzuknüpfen,  wenn  wir  vorläufig  auch  davon 
absehen  müssen,  die  Zusammenhänge  genauer  zu  be- 
stimmen. In  der  alten  Heimath  der  Angelsachsen,  die 
einst  aus  den  Meeresküstengegenden  Deutschlands  nach 
England  hinüberkamen ,  müssen  diejenigen  Anfänge 
liegen,  an  welche  die  spätere  Entwicklung  ansetzt. 
Auch  das  englische  Haus  dürfte  bis  in  die  Zeit  zurück- 
reichen, wo  die  Angelsachsen  die  Heimath  verliessen. 
Vielleicht  können  unsere  skandinavischen  Herren  nach 
England  etwas  kräftiger  herüberwirken,  um  unsere 
Kenntniss  des  Materials  zu  erweitem. 

Die  Karte,  auf  der  Herr  Dr.  Montelius  uns  so 
sinnenfällig  die  Entwicklung  des  menschlichen  Wohn- 
hauses vorführt,  bedarf  wohl  einiger  ethnographischer 
Restriktionen.  Wir  dürfen  im  Norden  aus  einer  be- 
kannten Zeit  in  eine  ältere  unbekannte  zurückgehen 
und  können  für  die  älteste  vorhistorische  Periode, 
die  für  uns  sprachlich  in  Betracht  kommt,  sagen:  da- 
mals, d.  h.  etwa  um  300  nach  Christus,  haben  dort 
Häuser  existirt,  wie  sie  die  Grundrisse  des  Herrn  Dr. 
Montelius  von  Fig.  17  bis  Fig.  24  darstellen.  Denn 
damals  und  etwas  früher,,  aber  jedenfalls  nicht  allzu 
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\a,nge  vorher,  ist  dieses  Haus  von  den  Skandinaviem 
zu  den  Finnen  gekommen,  die  bis  dahin  in  Zelten  (wie 
Fig.  1  fip.)  hausten.  Tacitus  würde  sich  sehr  gewundert 
haben,  wenn  er  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  M  o  n  t  e  1  i  u  s 
angehört  und  vernommen  hätte,  wie  hier  die  Finnen- 
und  Lappenhäuser  mit  den  germanischen  in  dieselbe 
Reihe  gestellt  werden.  Tacitus  wusste  genau,  dass 
zwischen  ihnen  ein  grosser  Unterschied  obwaltet;  von 
den  Germanen  sagt  er  „domos  figunt**,  sie  legen  feste 
Häuser  an,  von  den  Finnen  hebt  er  ausdrücklich  her- 
vor, dass  sie  dies  nicht  thun.  Was  Tacitus  aussagt, 
wird  durch  die  Sprache  erhärtet.  Es  finden  sich  im 
Finnischen  nur  nationale  Hausbenennungen,  die  der 
Zeltform  angehören,  die  andern  sind  entweder  ger- 
manisch oder  eistisch.  ^)  Diese  Entlehnungen  aus  dem 
Germanischen  bieten  zugleich  den  Anhalt  für  die  Fixi- 
rung  des  chronologischen  Zeitpunktes.  Dass  die  Ger- 
manen die  Zelte,  wie  sie  in  der  ersten-  Reihe  auf 
der  Tafel  des  Herrn  Dr.  Montelius  stehen,  jemals 
auf  deutschem  Boden  allgemein  angewendet  hätten, 
möchte  ich  aufs  Ernsthafteste  bezweifeln.  Wenn  irgend 
eine  Form  darauf  Anspruch  hat,  als  diejenige  zu 
gelten,  welche  herrschte,  als  die  germanische  Na- 
tionalität sich  auf  unserem  deutschen  Boden  heraus- 
bildete, so  sind  es  jene  alten  Häuser  des  Nordens, 
die  von  den  Finnen  Übernommen  wurden.  Dass  das 
altgermaninche  Haus  damals  ein  rundes  gewesen,  ist 
ebenso  zweifelhaft  wie  bei  den  meisten  arischen  Häu- 
sern. Wenigstens  kennen  wir  aus  dem  Rigveda  wie 
aus  dem  Homer  bereits  die  oblonge  Form.  Schon  in 
derjenigen  Zeit,  welche  vielleicht  der  nationalen  Aus- 
bildung dieser  Stämme  nicht  allza  fem  steht,  erkennen 
wir  meistens  eine  höhere  Stufe  und  dasjenige,  was 
Tacitus  für  die  Germanen  aussagt:  ein  festes  Haus, 
ihren  Stolz  und  werthes  Besitzthum. 

Nun  noch  ein  Wort!  Wenn  Sie  nach  Hause 
kommen,  sehen  Sie  auch  Ihre  heimischen  Dörfer  an, 
denn  ich  glaube,  dass  wir  auch  bei  ihnen  verschiedene 
Typen  zu  sondern  haben  und  dass  wir  sie  in  ähn- 
licher Weise,  wie  ich  es  ffir  das  Haus  auseinander  zu 
setzen  suchte,  in  historischem  Sinne  verwerthen  dürfen. 
Die  DoTfanlagen,  welche  die  Angeln  in  die  neue 
Heimath  mitnahmen,  scheinen  mir  bereits  auf  dem 
Festlande  nachweisbar  zu  sein.  Doch  fehlen  hierüber 
fast  alle  Voruntersuchungen.  Und  für  die  Erkenntniss 
der  alten  Flurverhältnisse  liefert  die  Gegenwart  gleich- 
falls ein  werthvolles  Material.  Die  Herren,  welche 
sich  dafür  interessiren  und  dies  beobachten  wollen, 
darf  ich  hinsichtlich  der  Flureinrichtung  und  Acker- 
wirthschaft  auf  das  gute  Buch  von  Seebohm  über 
die  englische  Dorfgemeinde  verweisen,  dessen  Kon- 
sequenzen ich  freilich  nicht  theilen  möchte. 

Ein  solches  Buch  müssen  wir  für  Deutschland 
auch  haben.  Und  wie  werth volle  Aufschlüsse  aus  dem 
südlichen  Skandinavien  zu  erwarten  sind,  sagt  das 
neue  Buch  von  Mejborg  über  die  dänischen  Bauern- 
höfe, indem  es  uns  einen  so  alterthümlichen  Typus 
der  Dorfanlagen  zeigt,  dass  wir  ihn  an  die  Bestim- 
mungen der  alten  dänischen  Gesetze  anknüpfen  dürfen. 
Auch  unsere  Kenntniss  der  agrarischen  Verhältnisse 
hat  vom  Norden  her  ihre  wesentlichste  Förderung  er- 
halten. Durch  einen  Aufsatz  des  alten  Olufsen  aus 
den  zwanziger  Jahren  ist  vor  allem  Hansen  angeregt 
worden.  An  ihre  Forschungen  müssen  wir  wiederum 
anknüpfen.  Wir  stehen  an  einem  wichtigen  Zeitpunkt: 
Dezennien   sind  vergangen,   wo   man  in  Deutschland 

1)  Vgl.  hierüber  meine  Ausführungen  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift,  8.  S.  14  if. 


gesammelt  hat,  was  von  der  geistigen  Erbschaft  un- 
serer Vorfahren  in  Sage,  Sitte,  Brauch  und  Aber- 
glauben noch  übrig  ist.  Die  materiellen  Dinge  sind 
darüber  etwas  vernachlässigt  worden,  so  dass  erst  eine 
später^  Zeit  wird  entscheiden  können,  auf  welcher  Seite 
die  stärkere  Tradition  steht.  Jedenfalls  aber  sind  wir 
verpflichtet  zu  untersuchen,  was  sich  im  Volksleben 
der  Gegenwart  von  Ueberresten  des  Alterthnms  in 
Siedelung  und  Anbau,  den  Wohnungen  und  Gegen- 
ständen des  täglichen  Gebrauches  erhalten  hat.  Es 
ist  ein  grosses,  zusammenhängendes,  weites  Gebiet. 
Wir  brauchen  viele  Mitarbeiter,  die  ihre  Beobach- 
tungen nicht  bloss  auf  das  Haus  beschränken,  son- 
dern auf  Alles,  was  sich  weiter  daran  knüpft,  aus- 
dehnen müssen. 

Herr  Gnst«  Bancalarl,  k.  u.  k.  Oberst  d.  R.  Linz  a/D. : 

Die  Haasforschung  in  Oesterreich,  ihre  Ergebnisse 

und  ihre  weiteren  Ziele. 

Der  Herr  Sekretär  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Gustos  Franz  Heger,  mein  ver- 
ehrter Freund,  hat  mich  ermuthigt,  über  die  bis- 
herigen Erfolge  und  die  weiteren  Ziele  der 
Hausforschung  in  Oesterreich  dieser  hochansehn- 
lichen' Versammlung  zu  berichten. 

Andere  haben  in  diesem  Zweige  der  Volkskunde 
in  Oesterreich  weit  Besseres  geleistet  als  ich;  aber 
sie  haben  abgegrenzte,  einzelne  Typenbezirke  bear- 
beitet;  ich  dagegen  bin  am  weitesten,  zu  Fusse  gehend 
und  fieissig  Typen  studirend,  herumgekommen;  habe 
mein  Augenmerk  besonders  auf  die  Beziehungen  be- 
nachbarter, wie  auch  weitabliegender  Typen  gerichtet, 
und  so  mag  ich  wohl  für  einen  allgemeinen  übersicht- 
lichen Bericht  einige  Bedingungen  erfüllen. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  100  Exemplare  meiner  Schrift: 
„Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
den  Ostalpen **  (mit  102  Abbildungen),  welche  die 
Beobachtungen  meiner  früheren  Fussmärsche  von  etwa 
5000  km  Gesammtlänge  kurz  und  möglichst  theorien- 
rein zusammenfasst,  an  Theilnehmer  des  Kongresses, 
welche  sich  mit  Hauskunde  befassen,  zu  vertheilen. 
Ich  kann  somit  über  meine  Leistungen  hinweggehen. 
Im  Folgenden  will  ich  jene  Erscheinungen  der  oiko- 
logischen  Literatur  Oesterreichs  erwähnen,  welche  ge- 
wisse Richtungen  derselben  kennzeichnen. 

Hofrath  Baron  Hohenbruck  des  Ackerbau-Mini- 
steriums hat  Jahre  lang  ländliche  Haustypen  sam- 
meln lassen.  Vorschläge  und  Musterpläne  für  Ver- 
besserung des  Hausbaues  wurden  darauf  gegründet. 
Hierin  liegt  wohl  ein  Beweis  hohen  Verständnisses. 
Volksthümliche  Typen  haben  sich  aus  der  Natur  der 
betreffenden  Gegend  und  wohl  auch  des  Volkes  ent- 
wickelt und  die  fortgeschrittene  Bautechnik  soll  sich 
innerhalb  des  typischen  Rahmens  weise  beschränken. 
Sie  soll  den  Typus  vervollkommnen,  aber  nicht  zer- 
stören wollen. 

Hier  sehen  wir  die  Hausforschung  im  Dienste 
der  Land-  und  Volkswirthschaft. 

Regierungs- Oberingenieur  J.  Ei  gl  in  Salzburg 
hat  im  verflossenen  Jahre  ein  Werk  über  das  Salz- 
burger Gebirgshaus  (Pinzgauer  Typus)  veröffentlicht, 
im  Sinne  des  unübertrefflichen  Gladbach,  und 
zur  Freude  aller  Hausforscher.  Es  bildet  ein  unver- 
gängliches Denkmal  einer  Bauweise,  welche,  wie  die 
gesammte  Holzarchitektur,  in  absehbarer  Zeit  ver- 
schwinden wird.  Sein  Hauptzweck  ist  ein  technologi- 
scher; es  ist  hauptsächlich  ein  architektonisches 
Werk,  aber  es  bietet  auch  als  Nebenausbeute  reiche 
hauskundliche    Belehrung   und   nach   meiner  Ansicht 
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ein  nackahmenswerthes  Muster  für  die  eingehende  Be- 
handlung einzelner  Typenbezirke;  20<-'80  solche  Bände 
könnten  das  gesammte  Material  der  europäischen  Haus- 
kunde bereit  legen  und  dadurch  eine  sichere  Grund- 
lage schaffen  für  eine  Theorie  des  volksthümlichen 
Wohnhauses,  welche  heute  noch  fehlt. 

Bezirksarzt  Baer  hat  in  der  Zeitschrift  des  Bre- 
genzer  Museums  in  kleinerem  Rühmen  Aehnliches  für 
Vorarlberg  geboten  und  Ramsdorf  er  im-  Organ  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  für  die  Bu- 
kowina. Beide  haben  ihren  Zweck  mit  viel  beschei- 
deneren zeichnerischen  Hülfsmitteln  erreicht,  als  Glad- 
bach und  Ei  gl,  was  für  manchen  Hausforscber  tröst- 
lich sein  mag,  weil  eine  so  schöne  Darstellung  nicht 
jedermanns  Sache  ist.  Allerdings  erkennt  man  aus 
den  Darstellungen  beider  die  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit  technisch -korrekter  Darstellung,  welche 
ihnen  im  vollsten  Masse  eigen  ist. 

Ich  muss  hier  auch  den  Dr.  Zillner  und  den  her- 
vorragenden Kenner  des  ländlichen  Salzburger  Hauses 
Dr.  Prinzinger  sen.   (beide  in   Salzburg)   erwähnen. 

Professor  Mehringer  hat  ferner  denHausrath  und 
die  Lebensgewohnheiten  der  Bewohner  eingehend  be- 
rücksichtigt. Seine  Hausschilderungen  sind  dadurch 
lebendiger  und  anregender,  als  viele  andere. 

Lehrer  J.  R.  Bunker  (Oedenburg)  hat  uns  eine 
sehr  anregende  Arbeit  über  die  Häuser  des  westlichen 
UngEirns  geschenkt. 

Mehrere  eingehende  Arbeiten  über  ländliche  Typen 
sind  in  czechischer  und  polnischer  Sprache  erschienen. 
Es  wäre  erwünscht,  wenn  sie  durch  Uebersetzung  all- 
gemein nutzbar  würden. 

Die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  hat  leb- 
haft für  die  Ausbreitung  der  Hausforschung  gewirkt, 
eine  Schrift  „technischeVorkenntnisse  der  Haus- 
forschung**  (von  Reimann)  und  eine  andere  , Vor- 
gang derHausforschung*  (vohmir)  herausgegeben. 
Es  wurden  Vorträge  zu  diesem  Zwecke  gehalten  und 
ein  Ausflug  der  Sache  gewidmet,  Fragebogen  ver- 
sendet u.  s.  w. 

Wenn  gleichwohl  die  Sache  noch  immer  nicht  ge- 
nug in  Fluss  kommen  will,  wenn  besonders  die  Auf- 
forderungen an  alpine  und  Fhotographen vereine  vor- 
erst noch  kein  nennenswerthes  Ergebniss  liefern  wollen, 
so  liegt  dies  snmeist  in  dem  Umstände,  den  Professor 
Bendorff  nach  einem  Vortrage  im  philologisch-archäo- 
logischen Vereine  in  Wien  hervorgehoben  hat:  «Die 
Hauptsache  bei  der  Hausforschung  ist  das 
technische  Verständniss',  also  eine  Fachkennt- 
niss,  welche  vielen,  ja  den  meisten  bisherigen  Haus- 
forschem, ihrem  Bildungsgange  gemäss,  fehlt,  und 
möchte  ich  beifügen,  in  der  Gabe  zeichnender  Dar- 
stellung. 

Das  Haus,  sei  es  nun  ein  hochentwickelter  Kunst- 
bau oder  die  Hütte  eines  Naturvolkes,  ist  nun  einmal 
eine  technische  Hervorbringung.  Der  Mensch,  der  sich  | 
seine  Behausung  bereitet,  und  sei  sie  noch  so  Ursprünge 
lieh  und  einfach,  ist  im  selben  Augenblick  ein  Tech- 
niker, und  mit  einem  nestbauenden  Thiere  nicht  zu 
vergleichen.  Es  ist  bei  aller  Baugewohnheit,  bei  aller 
Bauüberlieferung  viel  Ueberlegung  und  Zweckbewusst- 
sein  im  menschlichen  Hausbau  und  bloss  ein  Bauver- 
ständiger vermag  den  technischen  Grundlagen  der 
Typen,  ihren  natürlichen  Bedingungen,  ihren  Erfah- 
rungseinrichtungen, wie  ich  das  logische  Element 
des  Hausbaues  benannt  habe,  erfolgreich  nachzuspüren. 
Ohne  diese  technische  Anschauung  läuft  der  Haus- 
forscher Gefahr,  in  irreführende  Lehrmeinungen  zu  ver- 
fallen.    Er   wird   etwa  ethnographische  Merkmale   in 


Bautheilen  suchen,  welche  einzig  und  allein  das  tech- 
nische Denken  der  Begründer  und  Erbauer,  also  die 
Umstände  so  gemacht  haben,  wie  sie  sind.  Gestatten 
Sie  einige  Beispiele. 

In  Kärnthen  und  Ostkrain  gibt  es  ein  Trocken- 
gerüste, die  sog.  „Harfe**,  für  Feldfrüchte,  weil  diese 
vermöge  des  starken  Thaues,  auf  der  Erde  liegend, 
nicht  trocknen  würden.  Andererseits  verdanke  ich  dem 
Naturforscher  Reischek  die  Zeichnung  eines  altarti- 
gen Aaltrockenhauses  der  Maoris,  welches  mit  der 
Harfe  nahezu  übereinstimmt.  Aehnliche  Zwecke,  ähn- 
liches Material  und  —  technisches  Denken  haben  da 
gleiche  Formen  geschaffen,  wobei  an  Ueberlieferung 
oder  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  zu  denken  ist. 

Runde  Bau  formen  sind  nicht  etwa  keltisch  oder 
altgermanisch  u.  s.  w.,  sondern  Fiechtwerkwände  führen 
überhaupt  leicht  zu  abgerundeten  Ecken,  weil  scharfe 
Ecken  schwer  zu  flechten  sind.  Freilich  können  runde 
Bauten  auch  auf  anderer  technischer  Grundlage  be- 
ruhen. 

Sanft  geböschte  Dächer  sind  nicht  etwa  bajuwa- 
risch  oder  alemanisch,  sondern  sie  wurden  entweder 
durch  starke  Stürme  aufgezwungen,  oder  sie  wurden 
mit  lose  aufgelegtem  Deckmateriale  gedeckt.  Ich  fand 
1893  in  Solnhofen,  wo  die  sog.  Kelheimerplatten  ge- 
brochen werden,  »Schweizerhäuder",  d.  h.  Häuser  mit 
sanft  geböschten  Dächern,  und  ich  glaube,  Ansiedler 
jeder  Nation,  jeder  Rasse  würden  dort  ihre  etwa  ge- 
wohnten und  mitgebrachten  Steildächer  ehestens  fahren 
lassen,  Schieferplatten  auflegen  und  zu  diesem  Zwecke 
ihre  Dächer  abändern.  Jene  »Schweizerhaus-Inser  ist 
genau  so  gross,  als  der  Bereich  des  Platten  brach -Vor- 
kommens. 

In  gewissen  holz-  und  steinarmen  Gegenden  Frank- 
reichs gibt  es  kein  Obergeschoss:  weil  das  gebrauchte 
Pis^mauerwerk  ein  Obergeschoss  nicht  tragen  würde. 
Ebenso  auf  den  ungarischen  Steppen. 

Man  hat  einmal  behauptet:  Steinbau  sei  romanisch, 
Holzbau  germanisch.  Nun  war  aber  z.  B.  das  Amphi- 
theater von  Pola,  wie  längst  festgesetzt  ist,  nur  in  der 
Umfassungsmauer  von  Stein,  alles  andere  von  Holz. 
Andererseits  kenne  ich  eine  Forstordnung  des  Salz- 
burger Erzbisthums  vom  Anfang  des  18.  Jahrhunderts, 
worin  den  Leuten  aufgetragen  wird,  Steinhäuser  zu 
bauen,  weil  der  verschwenderische  Holzbezug  aus  den 
Staatswäldem  diese  schädige.  Im  allgemeinen  scheint 
der  Holzbau  überall  geherrscht  zu  haben,  wo  Holzfülle 
vorhanden  war.  Genau  nach  Mass  der  Lichtung  tritt 
Steinbau  auf. 

Man  hat  im  Fachwerk  und  im  Blockbau  Eigen- 
heiten verschiedener  Völker  oder  Stämme  finden  wollen. 
Nun  ist  Blockbau  an  geradstämmiges,  astfreies,  in 
grosser  Länge  gleich  dickes  —  also  an  Nadelbolz  ge- 
bunden. Aus  Eichen  und  Buchen  kann  man  nur  sehr 
schwer  Blockbauten  machen.  Fach  werk  ist  auch  in 
Buchen-,  Eichen-  oder  Birkengegend  möglich.  Nun 
war  wirklich  in  Thüringen,  dem  Hauptherde  des  Fach- 
baues, einstens  wenig  Nadelholz.  Andererseits  habe 
ich  1870  in  Ronen  Fachbauten  aus  krammen  und  un- 
regelmässigen Holzscheiten  gesehen,  aus  welchen  man 
bei  bestem  Willen  keine  Blockbauten  hätte  machen 
können. 

Welchen  Einfluss  hat  nicht  die  Verbreitung  des 
billigen  Drahtstiftes  auf  die  Dachform !  Fast  allgemein 
ist  seither  die  Neigung  zur  Umwandlung  des  Flach- 
daches in  die  weit  ausdauerndere  Steilform,  wo  sie 
sich  nicht  aus  gewissen  Umständen  verbietet. 

Welchen  Einfluss  muss  nicht  die  Verbreitung  .der 
Sprengmittel  geübt  haben,  die  ja  Steingewinnung  auch 
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dort  gestattete,  wo  keine  Findlinge  so  zur  Hand  waren, 
wie  2.  B.  im  Granitmassiv  des 'Böhmerwaldes. 

und  so  könnte  ich  noch  ganze  Reiben  von  Bei- 
spielen aufmarschiren  lassen,  welche  ein  ethnographi- 
sches Element  nach  dem  andern  aus  der  früher  ge- 
bräuchlichen KlassifiziruDg  der  Hausformen  zu  besei- 
tigen scheinen;  ja  ich  kann  es  als  das  Hauptergeb- 
niss  meiner  ganzen  Arbeiten  in  der  Hausforschung 
bezeichnen,  dass  ich  allen  bisherigen  ethnolo- 
gischen Zutheilungen  von  Hausformen  gerade- 
zu skeptisch  gegenüberstehe.  Ich  leugne  nicht, 
dass  jede  Gegend,  also  auch  jedes  einzelne  Volksgebiet 
mehr  oder  weniger  charakteristische  Hausformen  (wenn 
auch  nicht  von  einer  besonderen  Grundform)  aufweist. 
Ich  würde  ein  sogenanntes  .fränkisches  Gehöfte**  der 
Rhöngegend  von  einem  solchen  der  Regensburger  Ge- 
gend, des  czechischen  oder  des  deutschen  westlichen 
Böhmens  oder  des  deutschen  südlichen  Böhmerwaldes, 
oder  des  deutschen  Waldviertels,  oder  des  südwest- 
lichen Ungarns  u.  s.  w.  sofort  unterscheiden.  Aber  diese 
Unterschiede  liegen  wieder  zumeist  in  örtlichen,  wirtb- 
schaftlichen,  klimatischen  oder  sonstigen  Verhältnissen, 
welche  auf  alle  Stämme  ähnlich  einwirken,  und  nur 
ein  kleiner  Rest  der  Erscheinung  kann  als  Ge  seh  mack  B- 
sache,  also  als  ethnisches  Element  aufgefasst  werden. 
Ich  denke  darum,  däss  gerade  die  scheinbar  neben- 
sächlichen Dinge,  um  welche  sich  Prof.  Mehringer 
kümmert,  der  ethnologischen  Seite  der  Hausforschung 
dienlich  werden  können. 

Ein  weiteres,  unerwartetes  Ergebniss  mei- 
ner Forschungen  liegt  in  der  erstaunlichen 
Einförmigkeit  des  Gesammt-Haustjpus  der 
Ostalpen-  und  der  meisten  süddeutschen,  böh- 
mischen u.  s.  w.  Gegenden.  Sobald  man  die  als  Er- 
fahrungs-Einrichtungen nachweisbaren  Besonderheiten 
ausscheidet,  so  ist  der  eigentliche  Kern,  der  Wohn- 
tract,  identisch. 

Henning  nennt  diese  Grundform  die  «o b er- 
den tsche"*.  Ob  diese  Benennung  im  archäologischen 
Sinne  richtig  sei,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Im 
geographischen  Sinne  ist  sie  nicht  zutreffend,  denn  der 
Typus  herrscht  Über  den  grössern  Theil  Europas  und 
nicht  allein  über  Oberdeutschland.  Aber  die  Zu- 
sammenfassung air  dieser,  für  den  Laienblick 
weit  auseinander  liegenden  Formen  zu  einem 
Typus,  ist  zweifellos  ein  genialer  Gedanke. 
Henning  hatte,  als  er  sein  grundlegendes  Buch 
schrieb,  nicht  viel  Material  zur  Verfügung.  Es  ist 
seither  stark  bereichert  worden  und  gerade  diese  Be- 
reicherung, die  Nebeneinanderstellung  der  Typen  der 
Ostschweiz,  Tirols,  Oberitaliens,  der  Steiermark,  Ober- 
österreichs, Kärnthens,  Krains,  des  Küstenlandes  — und 
dann  der  Typen  vom  Böhmerwald,  Thüringerwald, 
Rhön,  Franken  und  der  Marschlinie  Donaueschingen 
bis  Regensburg,  welche  ich  1893  abgegangen  bin,  aber 
noch  nicht  bekannt  gemacht  habe;  gerade  die  gewis- 
senhaiteste  Vergleichung  air  dieser  in  der  That  nahe 
verwandten  Haysformen  hat  Henning's  Gedanken 
bestätigt. 

Ob  nun  diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  in 
einem  so  ausgedehnten  Theile  Europas  auf  den  Eultur- 
einfluss  der  ehemaligen  Beherrscher  des  südlichen  Eu- 
ropas —  die  Römer  —  und  etwa  auf  deren  Nachfolger 
in  der  Weltherrschaft  —  die  Franken  —  zurückzuführen 
sei,  wie  ich  einmal  nachzuweisen  versuchte  —  ich  glaube, 
endgültig  kann  man  dies  dermalen  weder  bejahen, 
noch  verneinen;  nur  das  eine  scheint  unwiderleglich 
aus  dem  bisher  bekannten  Materiale  hervorzugehen, 
dass  die  einzelnen  Völker,  mögen  sie  sich  noch  so  sehr 


durch  Sprache,  Kleidung,  Gebräuche,  Sitten,  Kunst- 
geschmack, Kunstfertigkeit  unterscheiden,  mögen  sie 
noch  so  eigenartig  sein ,  nicht  nothwendiger  Weise 
auch  nationale  Hausformen  gleichsam  mit  sich  führen, 
dass  man  also  die  Hausformen  nicht  etwa  so,  wie  die 
Schalen  der  Gonchilien,  als  Species  -  Charaktere  er- 
klären darf.  % 

Das  Haus  ist  weit  mehr,  vielleicht  vor- 
herrschend, ein  anthropologisches,  es  ist  nur 
in  Nebendingen,  in  Geschmackssachen,  also 
etwa  im  Ornament  und  vielleicht  im  Haus- 
rath  ein  ethnologisches  Objekt. 

Was  ist  nun  das  nächste  Ziel  der  Hausforschung 
in  Oesterreich?  —  So  wie  anderwärts:  eine  mög- 
lichst vollständige,  fachgemässe,  also  vor 
allem  technisch  richtige  Darstellung  aller 
unterscheidbaren  Hausformen  mit  ihren  Zwischen- 
und  Nebenformen,  welche  ich  Oscillationen  des  Typus  ge- 
nannt habe,  mit  den  Uebergängen,  mit  den  städtisch 
verquetschten,  mit  den  sogen,  verwelkten  Un- 
formen,  wobei  aber  alle  modernen  internationalen 
Baumeisterformen  auszuscheiden  sind.  Diese  ge- 
hören in  die  Lehrbücher  der  Technik,  nicht  in  das 
Gebiet  der  Hausforschung. 

Ich  denke  mir  einen  Atlas  dieser  vollständigen 
Typensammlung  ähnlich,  wenn  auch  nicht  mit  archi- 
tektonischen Einzelheiten  so  überreich  ausgestattet, 
wie  EigeTs  Buch. 

Meine  Darstellungen  würden  sich  dazu  verhalten, 
wie  eine  Rekognoszirungsskizze  zu  einer  ausgearbei- 
teten Karte.  Sie  haben  nie  mehr  sein  wollen  als 
Fingerzeige  für  spätere  technische  Aufnahmen,  als 
Erleichterungsmittel  der  Auswahl,  als  Feststellung  des 
Typischen,  welches  man  ja  nur  dann  verlässlich  er- 
fassen kann,  wenn  man  sehr  viele  Formen  neben  ein- 
ander und  nacheinander  vergleichend  und  unterschei- 
dend betrachtet;  aber  eine  solche  Typen- Rekognoszirung 
ist  nöthig,  weil  sonst  bloss  Zufallstreffer  bei  manchen 
Fehlgriffen  der  Auswahl  gemacht  werden  würden. 

Ein  Buch  Über  französische  Haus  typen  ist  unlängst 
vom  Unterrichts-Ministerium  (Section  des  sciences  äco- 
nomiques  et  sociales)  herausgegeben  worden.')  Es  ist 
aus  50  Fragebogen- Bescheiden  zusammengesetzt,  unvoll- 
ständig, durchwegs  von  Nichttechnikern  zusammen- 
getragen, daher  nur  theilweise  mit  verständlichen  Bil- 
dern erläutert.  Es  mag  sehr  viel  Untypisches,  also 
manche  Form,  welche  man  als  eine  sufällige,  willkür- 
liche betrachten  kann  und  daher  nicht  darstellen  soll, 
mituntergelaufen  sein.  Ich  schliesse  dies  aus  dem 
auffallend  geringen  Zusammenhange  der  typischen  Er- 
scheinungen. Das  Buch  hat  nur  den  gegenwärtigen 
Zustand  im  Auge,  weil  es  eine  statistische  Grundlage, 
keineswegs  Ausblicke  auf  die  historische  Entwicklung 
bezweckt.  Nebstbei  enthält  es  aber  zerstreute,  sehr 
merkwürdige  Nachrichten  und  geistvolle  Bemerkungen. 

Seit  der  Berliner-  und  der  Wiener  Architekten- 
und  Ingenieur- Verein  die  Hausforschung  in  Angriff  ge- 
nommen haben,  ist  nun  Hoffnung  vorbanden,  dass  bei 
einem  Werke  über  die  Hausformen  Oesterreichs  und 
Deutschlands  ähnliche  Fehler  vermieden  werden. 

Es  gibt  wohl  manche  Bedenken.  Wenn  solche 
Sammelwerke  lückenhaft  bleiben,  so  verfehlen  sie  ihren 
Zweck.  Darum  wird  man  wohl  —  allerdings  nehmen, 
was  man  freiwillig  bekommt  —  aber  dann  die  Lücken 
mit  amtlicher  Hülfe  ergänzen.    Es  ist  nicht  verstand- 

1)  Enqu§tes  sur  les  conditions  de  Thabitation  en 
France.  Les  maisons  types;  avec  une  introduction  de 
Foville.    Paris,  Leroux,  1894. 
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lieb,  warum  das  französische  Ünterrichts-Ministerium 
nicht  die  Departements-Ingenieure  hiezu  in  Ansprach 
genommen  hat. 

Die  Techniker  müssen  unbedingt  für  diese 
Arbeiten  mit  den  landeskundlichen,  ahthro- 
pologischen,  geügraphischen  und  Museal- 
vereinen  Fühlung  nehmen;  sie  müssen  mit 
diesen  im  Einklänge  arbeiten.  Ihre  Aufgabe  ist 
ja  nicht  allein  technisch.  Es  sollen  ja  auch  archäo- 
logische Gesichtspunkte  (über  die  Entwicklung  der 
Hausformen,  deren  Nacheinander  zumeist  aus  dem  er- 
haltenen Nebeneinander  zu  erkennen  ist),  kulturhisto- 
rische, wirthschafbliche,  ethnologische,  anthropologische 
Fragen  berücksichtigt  werden,  und  so  kann  ich  mir 
z.  B.  Fragebogen  und  Instructionen  für  die  Aufnahme 
nicht  gut  denken,  wenn  sie  nicht  von  allen  Faktoren 
beeinflusst  sind. 

Nun  hätten  wir  nach  Jahren  diesen  „Typenatlas* 
Deutschlands,  der  Schweiz,  Oesterreichs  und  hoffentlich 
Ungarns  und  des  Okkupationsgebietes. 

Mit  diesem  Atlas  muss  eine  Typenkarte,  etwa 
im  Masse  1 :  700,000*)  verbunden  sein.  Erst  wenn  eine 
solche  ausführliche  und- zuverlässige  graphische  Ueber- 
sieht  gewonnen  sein  wird,  kann  man  hoffen,  zu  Ein- 
sichten zu  gelangen,  die  jetzt  bei  dem  zerfahrenen 
Wesen  der  Hausforschung,  welche  nach  Laune  und 
Zufall  bald  hier,  bald  dort  eine  Einzelerscheinung  be- 
leuchtet, noch  nicht  zu  hoffen  sind. 

Die  beste  Agitation  beruht  in  der  eigenen 
Arbeit.  Sollten  wir  in  dieser  Sache  ein  Ganzes  und 
Gutes  hervorbringen,  so  würden  andere  Länder  bald 
nachfolgen. 

Und  was  weiter?  Nun,  es  wäre  eben  ein  neuer 
Zweig  des  Wissens  entwickelt,  welcher  nicht  wichtiger, 
aber  auch  nicht  unwichtiger  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Zweig  der  Anthropologie. 

Vorsitzender  Herr  E«  Virchow- Berlin : 

Meine  Herren!  Unserö  Aufgaben  sind  im  Wesent- 
lichen erledigt.  Einige  von  den  Herren,  die  noch  ge- 
meldet waren,  sind  inzwischen  schon  abgereist;  einige 
andere  haben  ihre  Ansagen  zurückgezogen. 

Herr  Toi  dt  hat  seinen  Antrag,  eine  Kommission 
für  anthropologisch  -  statistische  Zwecke  einzusetzen, 
vorderhand  vertagt,  da  er  hofft,  auf  anderen  Wegen 
sein  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  habe  nur  noch  eine  Unterlassung  zu  entschul- 
digen. Als  ich  davon  sprach,  dass  ausser  Carl  Vogt  und 
Graf  Enzenberg  aus  dem  kleinen  Kreise  der  ursprüng- 
lich beauftragten  Kommission  von  1869  nur  ich  noch  am 
Leben  sei,  ist  mir  entgangen,  dass  noch  ein  vierter  Le- 
bender existirt,  der  gerade  hier  um  so  mehr  genannt 
werden  muss,  als  er  ein  Tiroler  ist,  nämlich  der  frühere 
Professor  P ichler  von  Innsbruck.  Am  28.  Sept.  1869 
ist,  wie  aus  dem  von  Graf  Enzenberg  geführten  Pro- 
tokolle der  anthropologisch-ethnologischen  Sektion  der 
damaligen  Naturforscher -Versammlung  hervorgeht,  die 
Kommission  gebildet  worden  aus  den  Mitgliedern  Vogt, 
Virchow,  Semper  (Würzburg),  Seligmann  (Wien) 
und  Pich  1er  (Innsbruck).  Da  der  letztere,  wie  ich 
höre,  inzwischen  von  seiner  amtlichen  Stellung  zurück- 
getreten ist  und  in  einem  kleinen  Orte  irgendwo  in 
der  Nähe  lebt,  wird  vielleicht  der  Herr  Lokalgeschäfts- 


1)  Die  hypsometrische  Uebersichtskarte  1:760,000 
des  k.  k.  mil.  Geograph.  Instituts  in  Wien  (nicht  die 
«Uebersichtskarte*  desselben  Masses)  würde  sich  hie- 
für trefflich  als  Grundlage  eignen. 
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führer  ihm,  als  einem  Zeugen  der  Grundungszeit,  den 
Gruss  der  Versammlung  noch  übermitteln  können. 

Ich  habe  sodann,  verehrte  Anwesende,  Worte  des 
Dankes,  die  hoffentlich  alle  schon  in  Ihrem  Herzen 
vorgezeichnet  sind,  an  diejenigen  zu  richten,  die  uns 
diese  denkwürdige  Zusammenkunft  ermöglicht  haben.  Da 
muss  ich  zunächst  der  Wiener  Anthropolog^ischen 
Gesellschaft  und  ihres  verdienten  Präsidenten  geden- 
ken, die  uns  in  allen  ihren  Gliedern  bei  dieser  Versamm- 
lung persönlich  nahe  gestanden  hat;  sie  hat  es  haupt- 
sächlich bewirkt,  dass  wir  den  Entschluss  fassen  konn- 
ten, hieher  zu  kommen.  Die  Herren  Wiener  haben 
Alles  wohl  vorbereitet  und  sind  den  Herren,  die  hier 
an  Ort  und  Stelle  die  Geschäfte  in  die  Hand  genom- 
men haben,  in  jeder  Beziehung  hilfreich  gewesen. 
Wiener  Anthropologen  haben  schon  in  der  Mainzer 
Kommission  gesessen  und  ihre  Unterstützung  dem  Ge- 
danken gegeben,  der  in  den  Verhandlungen  von  1869 
als  eine  Art  von  Axiom  enthalten  war,  dass  Oester- 
reich  und  Deutschland  zusammen  die  Bahn  betreten 
sollten,  welche  damals  im  Wesentlichen  vorgezeichnet 
wurde.  Diesen  Gedanken,  der  nachher  Jahre  lang  in 
den  Hintergrund  getreten  ist,  dürfen  wir  noch  jetzt 
für  richtig  halten  und,  soweit  es  sich  mit  den  jetzigen 
Verhältnissen  verträgt,  ihn  wieder  aufnehmen  und 
unterstützen.  Ich  kann  im  Namen  unserer  deutschen 
Mitglieder  sa^en,  dass  es  uns  von  Herzen  freuen  wird, 
wenn  der  alte  Gedanke  nicht  bloss  in  Wien,  sondern 
auch  in  den  anderen  österreichischen  Gross-  und  Uni- 
versitätsstädten, sowie  im  Lande  überhaupt  recht  starke 
Wurzeln  fassen  möchte,  damit  es  uns  gestattet  sein 
dürfte,  ein  andermal  wieder  eine  ähnliche  Versamm- 
lung, wie  die  gegenwärtige,  zu  berufen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  der 
Herr  Bürgermeister  von  Innsbruck  am  Banketabend 
den  lebhafcen  Wunsch  ausgesprochen  hat,  wir  möch- 
ten auch  hier  wieder  einmal  erscheinen  und  zwar  recht 
bald.  Dem  Danke  für  die  Wiener  Gesellschaft  darf  ich 
daher  anschliessen  den  herzlichsten  Dank  an  alle  die- 
jenigen Lokalinstanzen,  welche  hier  mitgewirkt  haben, 
von  dem  Herrn  Statthalter  bis  zum  Herrn  Bürger- 
meister und  dem  Stadtrathe.  Ich  füge  hinzu:  auch 
der  ganzen  Bevölkerung  dieser  Stadt,  die  uns  überall 
gezeigt  hat,  mit  welchem  Interesse  sie  unsere"  Ver- 
sammlung begleitete.  Als  ein  einigermassen  erfah- 
rener Vorsitzender  kann  ich  bezeugen,  dass  eine  so 
zahlreiche  Versammlung,  in  der  die  inländische  Be- 
völkerung so  gut  vertreten  war.  nur  ausnahmsweise 
nach  so  vielen  stundenlangen  Verhandlungen  am 
Schlüsse  eines  Kongresses  noch  anwesend  war,  wie  wir 
das  heute  sehen.  Ich  sage  allen  Anwesenden  unsern 
lebhafcesten  Dank  und  hoffe,  dass  Sie  den  Anreiz  zu 
dauernden  Beziehungen  daraus  schöpfen  und  auch  in 
Zukunft,  wo  vielleicht  wieder  an  Ihre  Mitwirkung  ap- 
pellirt  werden  wird,  hilfreich  bei  der  Hand  sein  werden. 

Einen  grossen,  vielleicht  den  grössten  Antheil  an 
dem  Gelingen  eines  so  schwierigen  Unternehmens  müs- 
sen wir  der  lokalen  Geschäftsführung  zurechnen, 
die  mit  einem  Eifer  und  einer  Umsicht  sich  den  vor- 
bereitenden Arbeiten  unterzogen  hat,  dass  sie  über 
jedes  Lob  erhaben  ist.  Herr  Hofrath  v.  Wies  er  darf 
versichert  sein,  dass  wir  seiner  als  eines  lieben  und 
treuen  Freundes  stets  gedenken  werden. 

Was  unsere  Gäste  betrifft,  durch  die  wir  sowohl 
aus  weiter  Feme,  aus  Skandinavien,  Italien,  als  auch 
ans  den  Nachbarländern,  insbesondere  aus  der  Schweiz, 
und  ich  darf  wohl  besonders  hervorheben ,  aus  Bos- 
nien einen  so  reichen  Zuwachs  bekommen  haben,  — 
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(Zuruf:  Armenien)  Armenien  ist  kein  Nachbarland 
(Heiterkeit),  das  verdient  einer  besonderen  Erwähnung. 
Wir  haben  auch  sonst  manche  nähere  Beziehungen 
zu  Armenien  gewonnen,  von  denen  ich  hoffe,  dass  sie 
für  die  armenische  Geschichte  sowohl  wie  für  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  recht  wichtig  werden  dürften. 
Allen  diesen  Gästen  sage  ich  unsern  besondern  Dank 
und  freue  mich,  dass  sie  so  viel  Anregung  bei  uns  ge- 
funden haben,  um  sich  persönlich  an  den  Debatten  zu 
betheili^en  und  durch  werthvoUe  Beiträge  unsere 
Kenntnisse  zu  erhöhen. 

Damit  schliesse  ich  diese  Versammlung  und  rufe 
Ihnen  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Kassel  zu. 


I.  Nachtrag. 

Zur  zweiten  gemeinschaftlichen  Sitzung. 

Herr  Reichsantiquar  Dr.  H*  Hildebrand-Stockholm: 

Zur  Vorgeschichte  Schwedens. 

Hochgeehrte  Versamml  ung !  In  freundlichster  Weise 
aufgefordert,  hier  einige  Mittheilung'en  zu  machen,  will 
ich,  da  es  mir  von  der  grössten  Wichtigkeit  scheint, 
dass  die  nordische  Alterbhumsforschung  Hand  in  Hand 
mit  der  deutschen  geht,  einige  Worte  über  die  archäo- 
logischen Fragen  sprechen,  die  jetzt  auf  der  Tagesord- 
nung in  Schweden  stehen.  Herr  Szombathy  hat  in 
seiner  wichtigen  Uebersicht  über  die  archäologischen 
Verhältnisse  Oesterreichs  von  der  paläolithischen  Zeit 
gesprochen,  die  nicht  überall  auf  österreichischem  Ge- 
biete vertreten  ist.  In  Schweden  können  wir  auch  nicht 
von  einer  paläolithischen  Zeit  reden;  es  ist  freilich 
vielfach  die  Rede  von  zwei  Steinzeiten  im  Norden  ge- 
wesen, einer  älteren  und  einer  jüngeren ;  die  Frage  ist 
besonders  lebhaft  in  Dänemark  deliberirt  worden.  Es 
ist  ein  Irrthum  von  Aniang  an  in  die  Diskussion  hin- 
eingerathen.  Wir  kennen  freilich  im  Norden  Stein- 
geräthe,  die  von  einem  älteren  Typus  sind,  und  andere, 
die  von  einem  jüngeren  sind,  die  älteren  aber  gehören 
in  das  Gebiet  der  jetzigen  Thierwelt  und  sind  somit 
nicht  mit  den  paläolithischen  Gegenständen  zu  ver- 
gleichen, die  im  Westen  und  Süden  Europas  zusammen 
mit  Ueberresten  von  einer  jetzt  ausgestorbenen  Thier- 
welt vorkommen.  Das  einzige  Thier,  was  mit  den 
älteren  Gegenständen  der  Steinzeit  im  Norden  vorge- 
kommen und  jetzt  ausgestorben  ist,  war  der  Vogel 
AIca  impennis.  Dieser  Vogel  hat  aber  noch  lange 
nach  der  Steinzeit  im  Norden  gelebt,  ein  Knochen  von 
diesem  Vogel  ist  in  Schweden  in  einem  Grabe,  das 
der  älteren  Eisenzeit  angehört,  gefunden  worden.  Die 
schwedischen  Archäologen  '  sind  eigentlich  der  Auf- 
fassung, dass  die  Gegenstände,  die  der  früheren  Stein- 
zeit im  Norden  zugetheilt  werden  und  zugetheilt  wer- 
den müssen,  und  die  der  späteren  im  nächsten  Zusam- 
menhange mit  einander  stehen;  es  ist  eine  und  die- 
selbe Entwicklung,  die  sich  durch  beide  Zeitalter  fort- 
setzt, und  es  wäre  deshalb  viel  richtiger,  zu  sagen: 
Anfang  und  Fortsetzung  der  Steinzeit,  sobald  es  sich 
um  nordische  Gegenstände  handelt.  Der  Streit  war, 
wie  gesagt,  früher  sehr  lebhaft;  wir  in  Schweden  ha- 
ben im  allgemeinen  eine  abwartende  Stellung  einge- 
nommen, denn  es  schien  uns  ganz  überflüssig,  etwas 
zu  dem  Streite  beizutragen.  Dann  wurde  es  allmäh- 
lich stiller,  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Frage  aber 
noch  einmal  hervorgetreten;  wir  in  Schweden  haben 
uns  auch  da  passiv  verhalten  in  der  Erwartung,  dass 
es  wohl  bald  ruhiger  werden  wird.  Wir  haben  in  dieser 
Zeit  recht  gute  Beiträge  zu  der  Entscheidung  der  Frage 


bekommen,  so  dass  sich  die  Sache  allmählich  klären 
wird,  wenn  alles  sich  mehr  beruhigt  hat. 

Was  die  Steinzeit  betrifft,  so  sind  es  andere 
Fragen,  die  uns  hauptsächlich  beschäftigen.  Die  eine 
Frage  gilt  im  allgemeinen  dem  ersten  Auftreten 
menschlicher  Kultur  in  Schweden,  und  zur  Beantwor- 
tung dieser  Frage  haben  wir  von  Seiten  der  schwe- 
dischen Geologen  in  letzter  Zeit  eine  sehr  dankens- 
werthe  Hilfe  bekommen.  Uralt  kann  ja  die  Kultur  in 
Schweden  nicht  sein,  da  Schweden  lange  Zeit  von  Eis 
bedeckt  war. 

Schweden  war  lange  Zeit  von  den  Glet«chem  be- 
deckt, die  nach  Süden  bis  nach  Mitteldeutschland  ge- 
gangen sind,  bis  in  die  Umgebung  von  Leipzig  u.  s.  w. 
Dann  haben  sich  freilich  die  Eismassen  zurückgezogen 
bis  auf  eine  Linie,  die  die  Mitte  von  Schweden  kreuzt; 
aber  es  kam  dann  eine  neue  Erweiterung  des  Eisge- 
bietes in  etwas  verschiedener  Richtung,  aber  der  grösste 
Theil  vom  südlichen  Schweden  war  zum  zweitenmale 
mit  Eis  bedeckt  und  die  Eismassen  dehnten  sich  auch 
über  das  nördliche  Deutschland  aus.  Ob  Menschen  in 
der  Zeit  in  Schweden  lebten,  wissen  wir  noch  nicht, 
aber  seitdem  das  Eis  sich  zum  letztenmale  zurückge- 
zogen hatte,  ist  das  Land  allmählich  bevölkert  worden. 
Grosse  Veränderungen  sind  aber  in  dieser  jüngsten 
Zeit  auch  vorgegangen;  es  ist  die  Ansicht  der  schwe- 
dischen Geologen,  dass  ein  grosser  Theil  von  Schwe- 
den in  der  Zeit,  da  Menschen  schon  in  Schweden  leb- 
ten, noch  einmal  vom  Wasser  bedeckt  worden  ist. 
Die  Beweise,  die  angeführt  werden,  scheinen  gut  zu 
sein,  aber  es  ist  doch  nothwendig,  noch  eine  nähere 
Prüfung  eintreten  zu  lassen;  denn  was  man  bis  jetzt 
gefunden  hat,  sind  eigentlich  nur  Splitter  von  Feuer- 
steinen, die  jedenfalls  Spuren  von  Bearbeitung  tragen, 
aber  nicht  mehr  entwickelte  Geräthe.  Es  gibt  im 
Süden  und  Westen  von  Schoonen  eine  wallartige  Er- 
hebung, die  sogenannten  Jurawälle,  die  schon  in  alter 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Ich 
habe  einige  Grabhügel,  die  .auf  jenen  Rücken  plazirt 
sind,  aufgegraben,  sie  gehören  der  früheren  Eisenzeit 
an,  aber  es  scheint,  dass  man  im  Sandrücken  selbst 
Feuersteingeräthe  finden  kann;  jener  Sandrücken  geht 
quer  über  das  Torfmoor,  in  welchem  man  Steingeräthe 
gefunden  hat.  Das  scheint  den  Beweis  zu  geben,  dass 
zu  der  Zeit,  als  jener  Sandrücken  sich  bildete,  Schwe- 
den schon  bewohnt  war.  Schweden  ist  ja  der  Länge 
nach  sehr  ausgedehnt,  die  Natur  ist  in  verschiedenen 
Gegenden  recht  verschieden,  und  deshalb  ist  die  Frage 
so  zu  gestalten,  wie  sich  die  Steinzeit  in  den  verschie- 
denen Gegenden  entwickelt  hat.  Wie  es  eine  Auf- 
gabe für  uns  ist,  diese  geologischen  Verhältnisse  näher 
zu  prüfen,  im  Zusammenhang  mit  den  Geologen  zu 
arbeiten,  so  ist  es  auch  eine  andere  Verpflichtung,  die 
geographische  Ausbreitung  der  verschiedenen  Typen 
und  das  für  die  Geräthe  verwendete  Material  zu  er- 
forschen. Das  ist  eine  Frage,  die  auch  gegenwärtig 
am  lebhaftesten  in  Schweden  debattirt  wird.  Professor 
von  Wieser  sprach  gestern  von  der  Verbreitung  der 
Steinzeit  in  Tirol,  er  sprach  von  den  Einzelfunden, 
von  den  Depotfunden  und  von  den  Gräberfunden.  Ein- 
zelnfunde ergeben  sich  jetzt  überall  in  Schweden,  auch 
in  den  entlegensten  Gegenden,  Depotfunde  auch  im 
mittleren  Schweden  und  bisweilen  auch  im  nördlichen, 
sie  sind  dort  aber  seltener;  auffallend  erschien  es  aber, 
dass  die  Gräber,  sobald  wir  iSiüdschweden  verlassen 
hatten,  vollständig  mangelten.  Wenn  man  recht  häufig 
einzelne  Geräthe  aus  Stein  findet,  so  müssen  doch 
Leute  in  der  Gegend  gewesen  sein,  die  die  Geräthe 
benützt  haben,   und  wenn  sie  dort  gelebt  haben,   so 


173 


müssen  sie  dort  gestofben  sein  und  irgendwo  bestattet 
worden  sein,  aber  die  Gräber  wurden  nicht  gefunden. 
Gerade  in  diesem  Sommer  habe  ich  einen  Beitrag  zu 
der  Erklärung  des  Problems  gefunden  und  zwar  auf 
der  Insel  Oland,  somit  ziemlich  weit  im  Süden  von 
Schweden,  wo  Steingeräthe  recht  häufig  vorkommen, 
aber  von  wo  wir  bis  jetzt  nur  einige  ganz  unsichere 
Nachrichten  Über  zwei  Gräber  aus  der  Steinzeit  hatten. 
Man  hatte  ein  Skelett  gefunden  und  sogleich  Meldung 
davon  den  Behörden  gemacht;  ich  ging  dorthin,  um 
den  Fund  zu  konstatiren  und  die  Ausgrabung  abzu- 
schliessen ;  es  waren  zwei  Skelette  ausgegraben  und  es 
zeigte  sich,  dass  sie  in  einem  Grabe  aus  der  Steinzeit 
mit  Feuersteingeräthen  und  Feuersteinsplittem  und 
Bruchstücken  perlmutter-glänzender  Muscheln  lagen. 
Die  Skelette  lagen  innerhalb  einer  Steinkiste,  die 
Wände  waren  von  gewöhnlichen  silurischen  Kalkstein- 
platten gebildet.  Das  Grab  war  nicht  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  zu  sehen,  durch  kein  Zeichen  ange- 
kündigt; dessbalb  können  wir  hoffen,  dass  wir  in  der 
Gegend,  wo  wir  bis  jetzt  sehr  häufig  Steingeräthe  ge- 
funden haben,  aber  keine  Steingräber,  allmählich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  aucn  Gräber  finden.  Die 
Leute  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  so  eitel  gewesen 
zu  sein,  oder  nicht  so  viel  Pietät  besessen  zu  haben, 
um  die  Gräber  speziell  merkbar  zu  machen. 

Was  die  Bronzezeit  betrifft,  so  ist  die  Wirksam- 
keit schliesslich  hauptsächlich  mehr  darauf  hinausge- 
gangen, das  Material  zu  vergrössem.  Wie  es  allen 
Archäologen  bekannt  ist,  beschäftigt  sich  mein  Kollege 
Professor  Montelius  mit  der  Bronzezeit,  er  hat  in 
den  letzten  Jahren  Ausgrabungen  gemacht  und  ich 
habe  ihm  das  Gebiet  der  Bronzezeit  überlassen,  wohl 
wissend,  dass  die  Forschung  sich  in  sehr  guten  Hän- 
den befindet.  Die  Sammlungen  sind  reicher  geworden; 
wir  haben  z.  B.  etwas  bekommen,  was  früher  in  ganz 
Schweden  mangelte,  eine  von  den  sehr  begehrten  Haus- 
urnen, in  Schoonen  gefunden,  freilich  zerbrochen,  wir 
haben  aber  doch  die  Bruchstücke,  so  viele,  dass  man 
die  Hausume  vollständig  herstellen  konnte.  Die  For- 
schung Über  die  Bronzezeit  geht  gegenwärtig  ruhig 
weiter,  wir  warten  nur  ab,  was  die  neuen  Unter- 
suchungen in  jedem  Jahre  bringen. 

Ein  sehr  reiches  Gebiet  für  die  Forschung  haben 
wir,  sobald  wir  uns  zu  den  Funden  und  Denkmälern 
der  Eisenzeit  wenden.  Die  Eisenzeit  nimmt  in  Schwe- 
den eine  ganz  andere  Stellung^  ein  als  hier  in  Tirol 
oder  im  ganzen  Gestenreich  und  im  grössten  Theile  von 
Deutschland.  Gegenst  ände  der  Hallstattzeit  sind  frei- 
lich in  Schweden  gefunden  worden,  aber  die  eigent- 
liche Hallstattkultur  hat  nie  in  Schweden  existirt. 
Gegenstände,  die  offenbar  die  Merkmale  der  La  T^ne- 
Kultur  zeigen,  sind  auch  in  Schweden  gefunden  worden, 
aber  eine  eigentliche  La  T^ne- Kultur  ist  nicht  nach 
Schweden  gekommen.  Dagegen  finden  wir  in  Schwe- 
den eine  Kultur  von  Eisen  charakterisirt,  die  jeden- 
fells  recht  bedeutende  Einflüsse  von  der  La  Täne-Kultur 
enthalten  hat.  Wenn  man  die  Funde  zusammenlegt, 
so  haben  sie  ganz  und  gar  nicht  den  Charakter  der 
La  Tbne- Funde  im  mittleren  Europa,  aber  der  Einfluss 
ist  vollkommen  klar.  Im  allgemeinen  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  die  Grenzzeit  zwischen  der  Bronze- 
zeit und  der  früheren  Eisenzeit  recht  klar  darzustellen, 
die  Punkte  fehlen  noch,  aber  einzelne  Punkte  kommen 
doch  alljährlich  zum  Vorschein  und  wir  werden  doch 
zuletzt  im  Stande  sein,  auch  von  jener  wichtigen 
Periode,  in  der  man  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisen- 
zeit Übergegangen  ist,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Was  wir  aus  jener  Zeit  des  Ueberganges  besitzen,  ist 


nämlich  noch  nicht  genug,  um  eine  vollständige  oder 
annähernd  vollständige  Uebersicht  der  Kulturverhält- 
nisse zu  finden.  Schmucksachen  kommen  vor,  einzelne 
Geräthe,  aber  wir  können  nicht  klar  sehen,  wie  die 
Leute  da  gelebt  haben,  welche  Forderungen  sie  an 
das  Leben  gestellt  haben  u.  s.  w.  Dann  dauert  die 
Eisenzeit  in  Schweden  fort  bis  in  eine  Zeit,  die  hier 
im  mittleren  Europa  schon  lange  historisch  war.  Wir 
müssen  in  Schweden  die  vorhistorische  Eisenzeit  bis 
gegen  das  Jahr  1000  hinführen,  zu  der  Zeit  ward 
Schweden  zum  Christenthum  bekehrt;  dann  kam  die 
mittelalterliche  Kultur  nach  Schweden  herüber.  Die 
Funde  aus  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Eisen- 
zeit sind  in  den  letzten  Jahren  sehr  reich  geworden 
und  unsere  Kenntnisse  dadurch  vergrössert  worden,  und 
wir  haben  glücklicherweise  Gelegenheit  gehabt,  auch 
systematische  Untersuchungen  zu  machen,  die  in  er- 
freulichster Weise  noch  grössere  Schätze  an*s  Tages- 
licht gebracht  haben.  Das  ergiebigste  Gebiet  für  die 
Kenntniss  der  Eisenzeit  in  Schweden  ist  die  in  der 
Mitte  der  Ostsee  liegende  Insel  Gotland,  wo  die  Grab- 
hügel und  Denkmäler  der  Vorzeit  überaus  reichlich 
vorhanden  sind,  wo  wir  Gräberfelder  von  Hunderten, 
ja  sogar  von  Tausenden  von  Hügeln  finden,  die  jetzt 
allmählich  ausgegraben  werden.  Die  grosse,  reiche 
Sammlung  im  Museum  in  Stockholm  wird  gerade  jetzt 
umgeordnet,  um  auch  das  einzureihen,  was  früher  ma- 
gazinirt  werden  musste;  dabei  waren  wir  überrascht, 
wie  reiche  Beiträge  wir  in  der  Sache  besitzen,  so  dass 
wir  die  Entwicklung  aus  der  Zeit  des  Einflusses  der 
La  Tene-Kultur,  aus  der  Zeit,  in  der  der  römische  Ein- 
fluss sehr  erstarkt  war,  und  dann  durch  die  folgenden 
Perioden  sehen  können.  Die  Entwickelung  in  der  Zeit 
der  Völkerwanderungen  im  mittleren  Europa  ist  sehr 
grossartig.  Schweden  stand  zu  der  Zeit  in  lebhaften 
Verbindungen  mit  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Welt,  man  hat  sogar  in  einem  Grabe  aus  der  Zeit 
eine  Muschel  gefunden,  als  Schmuck  verwendet,  die 
nicht  näher  als  im  Indischen  Ozean  lebt,  römische 
Münzen  und  Artefakte  sind  in  unseren  Funden  recht 
selten,  und  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen  kamen 
die  west-  und  oströmischen  Goldmünzen  in  grosser 
Zahl  nach  dem  Norden.  Die  Kultur  war  zu  der  Zeit 
nicht  römisch,  aber  unter  starkem  römischen  Einfluss 
und  deshalb  haben  wir  die  beste  Gelegenheit  zu  sehen, 
wie  ein  germanisches  Volk  den  römischen  Einfluss  auf- 
nimmt und  von  ihm  berührt  die  eigene  Kultur  weiter 
entwickelt. 

Mehrere  Perioden  sind  hier  zu  unterscheiden;  zwi- 
schen einigen  kann  man  die  Uebergänge  leicht  finden, 
zwischen  anderen  aber  sind  sie  nicht  so  leicht  zu  finden ; 
es  sind  hier  offenbar  Lücken,  die  zu  füllen  die  kom- 
mende Zeit  hoffentlich  die  Mittel  bringen  wird.  Die 
systematischen  Untersuchungen  gehen  im  ganzen  Lande 
vor  sich  und  die  Funde  kommen  zahlreich  herein,  so 
dass  wir  für  jeden  Fall  ein  sehr  grosses  Resultat  ver- 
zeichnen können.  Aber  diese  Alterthümer  sind  nicht 
nur  an  sich  von  Wichtigkeit,  wir  wollen  sie  auch  so 
viel  als  möglich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  des  Landes  und  mit  der  Aus- 
dehnung der  Bewohner  studiren.  Im  nächsten  Winter 
bereits  wird  hoffentlich  die  erste  Abtheilung  einer 
grösseren  Publikation  erscheinen,  die  gerade  die  Denk- 
mäler in  Verbindung  mit  dem  Lande,  selbst  und  mit 
den  Funden,  die  im  Innern  vorkommen,  und  mit  der 
historischen  Geographie  behandelt.  In  die  Details  hier 
einzugehen  verbietet  die  Zeit,  ich  will  nur  noch  etwas 
hin2ufQgen,  was  ich  vergessen  hatte,  dass  wir  in  letzter 
Zeit  in  Schweden  so  glücklich  gewesen  sind,  aus  der 
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Steinzeit  nicht  nur  Einzel-  und  Gräberfunde  zur 
Erklärung  der  Verhältnisse  jener  früheren  Zeit  zu  be- 
kommen, sondern  wir  haben  auch  Ueberreste  von  An- 
siedlungen  gefunden;  eine  Ansiedlung  ist  in  Schoonen 
gefunden  worden.  Es  liegt  in  der  Mitte  der  Land- 
schaft ein  ziemlich  grosser  See,  der  Ringssee;  als  das 
Wasser  dort  gesunken  war,  fand  man  das  Ufer  von 
Depotfunden  völlig  bedeckt,  man  fand  Ueberreste  von 
der  Arbeit,  Arbeitsplätze,  aber  gerade  da,  wo  ein  Fluss 
aus  dem  See  geht,  hat  man  Ueberreste  einer  richtigen 
Ansiedlung  gefunden,  man  hat  Thonscherben,  voll- 
ständige Geräthe,  die  Ueberreste  der  Arbeiten,  auch 
Topfscherben  in  grösster  Zahl  gefunden,  man  hat  die 
Knochen  von  den  gespeisten  Thieren,  die  gespaltenen 
Röhrenknochen  gefunden,  und  ea  ist  möglich,  dass  auf 
dem  Platze  ein  Pfahlbau  gestanden  hat.  Es  existiren 
Thatsachen,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  diese 
Kulturschichte  sich  selbstständig  gebildet  hat.  Die 
nächste  Kulturschichte  wurde  an  einem  Orte  gefunden, 
wo  man  sie  am  wenigsten  erwarten  konnte,  auf  einer 
seitwärts  von  Gotland  liegenden  kleinen  Felseninsel, 
Boss  Kariso  (grosse  Karlsinsel)  benannt.  Es  kommen 
dort  in  Felsen  eine  Menge  Höhlen  vor,  und  zufälliger 
Weise  hat  man  in  einer  Höhle  menschliche  Artefakte 
gefunden.  Die  Höhle  ist  jetzt  vollständig  untersucht 
worden;  diese  Ausgrabung  hat  Dr.  Stolpe  in  Han- 
nover schon  berichtet.  Jetzt  sind  die  Verhältnisse  dort 
völlig  klar  und  es  zeigt  sich,  dass  dort  eine  grosse 
Ansiedlung  während  der  Steinzeit  existirte.  Die  Funde 
aus  der  Steinzeit  nehmen  nämlich  Schichten  von  einer 
Dicke  von  mehreren  Metern  ein;  eine  Schichte  von 
Vs  m  enthält  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit,  Eisen- 
zeit und  dem  Mittelalter,  somit  ist  es  entschieden  eine 
Ansiedlung  aus  der  Steinzeit.  Es  ist  aber  eine  neoli- 
thische  Ansiedlung,  man  findet  nämlich  Knochen  von 
Hauslhieren  auch  in  den  niedrigsten  Lagen,  obwohl 
sie  dort  seltener  sind.  Die  Geräthe,  die  wir  dort  ge- 
funden haben,  sind  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es 
sind  im  allgemeinen  solche  Geräthe,  die  man  nicht 
der  Mühe  werth  fand,  in  die  Gräber  hineinzulegen, 
sie  haben  somit  unsere  Kenntniss  von  der  Steinzeit  in 
befriedigendster  Weise  bereichert.  Dann  hat  man  eine 
dritte  Ansiedlung  auf  der  Insel  Gotland  selbst  gefun- 
den in  ebener  Erde.  Beim  Pflügen  eines  Ackerfeldes 
hatten  sich  allerlei  Gegenstände  gefunden,  die  der 
Bauer  zur  Seite  geworfen  hatte.  Auf  die  Meldung  hin 
ist  jetzt  der  ganze  Platz  durchsucht  worden. 

Nun  komme  ich  auf  die  Ergebnisse  des  Herrn 
Dr.  Reber.  Ich  wollte  an  der  Diskussion  nicht  theil- 
nehmen,  weil  ich  das  Wort  später  erhalten  sollte.  Es 
scheintmir,  dass  wir  bei  den  Felsenzeichnungen  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden  haben,  eine  mehr  allgemeine, 
einfache,  die  fast  überall  vorkommt;  es  sind  dies 
näpfchen-  oder  schalenförmige  Einsenkungen  mit  Rin- 
nen, die  dazwischen  vorkommen,  und  auch  mit  den 
Ringen,  die  in  Schweden  selten  sind;  die  schalen- 
förmigen Einsenkungen  sind  dagegen  recht  häufig, 
ebenso  die  Rinnen.  Wir  finden  dieselben  Formen  auch 
in  England,  Schottland,  Irland  und  anderswo.  In 
Schweden  besitzen  wir  aber  eine  ganz  andere  Gruppe 
von  Figuren,  die  in  die  Felsen    eingesenkt  sind,  die 


wir  gewöhnlich  Felsenzeichoungen  nennen;  sie  ge- 
hören einer  mehr  entwickelten  Kultur  an  und  sind  im 
allgemeinen  charakteristisch  für  die  nordischen  Län- 
der, besonders  für  Schweden  und  Sttdnorwegen,  ein- 
zelne Fälle  kommen  auch  in  D{inemark  vor.  Diese  spe- 
zifisch nordischen  Formen  müssen  wir  aussondern,  denn 
sie  gehören  ganz  und  gar  nicht  zu  den  Skulpturen, 
die  in  den  schweizerischen  Felsen  vorkommen.  Die 
Andeutung  von  Menschen,  die  man  in  der  Schweiz  ge- 
funden hat,  hat  nichts  gemein  mit  den  menschlichen 
Figuren,  die  wir  in  Schweden  recht  häufig  finden.  Wir 
finden  die  schalenförmigen  Einsenkungen  nicht  selten 
zwischen  den  Felsenzeichnungen  von  spezifisch  nor- 
dischem Charakter,  aber  wir  finden  auch  diese  schalen- 
förmigen Einsenkungen,  wo  keine  von  diesen  nordischen 
Felsen  Zeichnungen  existiren,  und  es  scheint  jetzt  fest- 
gestellt zu  sein,  dass  man  schon  gegen  Ende  des  Stein- 
alters jene  schalenförmigen  Einsenkungen  im  Norden 
ausgeführt  hat;  sie  kommen  recht  häufig  auf  den  Deckel- 
steinen der  megalithischen  Denkmäler  vor,  gerade  wie 
in  Norddeutschland,  aber  bis  jetzt  ist  nie  in  Schweden 
der  Fall  vorgekommen,  da^s  sie  in  der  jetzigen  Zeit 
ausgeführt  wären.  Ich  habe  solche  schalenförmige 
Einsenkungen  auf  Deckelsteinen  gefunden,  wo  sie  voll- 
ständig überwachsen  waren  und  wo  niemand  von  der 
Umgebung  eine  Ahnung  von  ihrer  Existenz  hatte.  Es 
ist  übrigens  leicht  zu  erklären,  dass  man  sie  an  einigen 
Orten  in  der  jüngsten  Zeit  ausgeführt  hat;  denn  das 
Einsenken  solcher  Schalen  ist  ungemein  leicht,  man 
braucht  ja  nur  auf  der  Oberfläche  des  Steines  andere 
Steine  zu  zerquetschen,  und  dann  bildet  sich. allmäh- 
lich eine  solche  Schale.  An  den  Wegen,  wo  die  Steine 
für  die  Chaussee  zerklopft  werden,  findet  man  immer 
diese  schalenförmigen  Einsenkungen,  die  unabsichtlich 
entstanden  sind  und  jedenfalls  für  die  DorQugend  den 
Weg  weisen  können,  um  selbst  absichtlich  solche  Ein- 
senkungen zu  machen.  Wir  haben  sie  aber  nicht  nur 
auf  der  Aussen  sei  te  der  Deckelsteine,  sondern,  wie  der 
geehrte  Herr  Vorsitzende  erwähnte,  auch  auf  der  un- 
teren Seite,  ja  wir  haben  sie  auch  auf  den  Seiten- 
steinen gefunden,  wo  sie  jedenfalls  nicht  in  neuerer 
Zeit  gefertigt  sind.  Dass  man  nicht  in  der  jüngsten 
Zeit,  aber  in  Zeiten,  die  nach  dem  Steinalter  gekom- 
men sind,  solche  Schalen  ausgeführt  hat,  scheint  mir 
sehr  wahrscheinlich  zu  sein.  Eine  alte  isländische 
Sage  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auf  Island  ein 
Schalenstein  vorgekon^nen  ist,  der  jedenfalls  nicht  aus 
der  uralten  Zeit  stammen  konnte,  und  die  Benützung 
der  Schalen  zum  Opfer  ist  noch  in  Schweden  sehr 
häufig.  Es  passirte  einem  Bekannten  von  mir,  dass  er 
einen  solchen  Schalenstein  auf  seinem  Gute  gefunden 
hat  und  ihn  in  den  Park  legen  liess ;  acht  Tage  nach- 
her waren  sämmtliche  Schalen  mitOpfern  gefüllt, 
mit  Stecknadeln,  Kupfermünzen  u.  s.  w.  Man  hat  diese 
Opfer  weggenommen  und  nach  acht  Tagen  waren  die 
Schalen  wieder  voll.  Jetzt  sagte  er  seinen  Unterge- 
benen, dass  es  ihnen  nicht  erlaubt  sei  zu  opfern,  sie 
fanden  es  sehr  hässlich  von  ihm,  dass  er  nur  seinet- 
wegen einen  Opferstein  in  den  Park  gelegt  hatte  und 
es  seinen  armen  Untergebenen  nicht  gestatten  wollte, 
auch  zu  opfern.    Der  Stein  liegt  noch  da. 
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Freitag,  den  24.  August»  Nachmittags  8  ühr. 

Der  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Rad*  Tircliow-Berlin  eröffnet  die  Sitzung 
mit  folgender  Rede: 

Ich  darf  wohl  bei  diefier  Gelegenheit  noch  einmal 
daran  erinnern,  dass  wir  als  deutsche  Gesellschaft  nicht 
unmittelbar  das  25jährige  Jubiläum  feiern,  insofeme 
die  Deutsche  Gesellschaft  erst  im  April  1870  in  Mainz 
konstituirt  worden  ist,  aber  dass  wir  insofern,  als  der 
Aufruf  zur  Gründung  der  Gesellschaft  aus  Innsbruck 
im  September  1869  erfolgt  ist  und  dieser  Aufruf  als- 
bald die  Gründung  der  Berliner  und  der  Wiener  Ge- 
sellschaft im  Gefolge  gehabt  hat,  an  diesem  Orte  mit 
unserer  Existenz  haften.  Damals,  als  der  Aufruf  er- 
ging, hatten  wir  kaum  die  Idee,  dass  es  möglich  sein 
würde,  ein  solches  Lokalleben  hervorzurufen,  wie 
es  seitdem  in  Wirklichkeit  sich  entfaltet  hat.  Wir 
hatten  mehr  den  Gedanken,  dass  eine  Gesellschaft 
nothwendig  sei,  welche  ungefUhr  in  dem  Sinne,  wie  es 
die  grossen  prähistorischen  Kongresse  für  Europa  ge- 
than  hatten,  so  für  Deutschland  ein  Mittelpunkt  der 
prähistorischen  Thätigkeit  werden  könne.  Zu  unserem 
grossen  Vergnügen  hat  sich  die  Aufgabe  sehr  erweitert, 
es  haben  sich  viele  Lokal  vereine  gebildet;  manche 
teilich  haben  nur  kurze  Zeit  bestanden  und  sind  wie- 
der eingegangen,  —  der  Stand  unserer  Kräfte  ist  in  den 
einaselnen  Jahren  ein  sehr  verschiedenartiger  gewesen,  — 

CoiT.-BlAtt  d.  dentaeh.  A.  G. 


aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  ein  fortschreiten- 
des Anwachsen  des  lokalen  Interesses  gezeigt.  Es  ist 
das  um  so  höher  anzuschlagen,  als  sich  gleichzeitig 
eine  verstärkte  Theil nähme  in  den  mehr  offiziellen 
Kreisen,  namentlich  bei  den  communalen  Verwaltungen, 
entwickelt  hat.  Fast  in  allen  deutschen  Ländern,  ich 
kann  auch  sa^eu  Provinzen,  haben  sich  nach  und 
nach  die  Vertretungen  entschlossen,  mehr  oder  weniger 
grosse  Unterstützungen  an  diejenigen  Vereine  zu  zahlen, 
welche  diese  Aufgabe  in  ihrem  Gebiete  übernahmen,  und 
wenn  das  nicht  so  ganz  in  unserer  Rechnung  zum  Aus- 
druck kommt,  wie  der  Herr  Schatzmeister  Ihnen  dem- 
nächst auseinandersetzen  wird,  so  liegt  das  zum  Theil 
daran,  dass  an  manchen  Orten  historische  Vereine,  Alter- 
thumsvereine  oder  wie  sie  sonst  in  dieser  oder  jener  Pro- 
vinz heissen,  schon  von  Alters  her  bestanden  und  nicht 
bloss  die  anthropologische  Forschung  mit  auf  ihre 
Firma  geschrieben  haben,  sondern  auch  die  Bezüge  in 
Empfang  nehmen.  Wie  lange  das  dauern  wird,  wird 
abhän^j^en  von  der  Tüchtigkeit,  welche  diese  einzelnen 
Vereine  zeigen  werden.  Ich  bemerke  jedoch,  dass 
neben  diesen  älteren  Vereinen  an  manchen  Orten  neue 
freiwillige  Vereinigungen  sich  gebildet  haben,  die  zu 
einer  verstärkten  Ausprägung  ihrer  prähistorischen 
oder  anthropologischen  Eigenthümlichkeit  gelangt  sind. 
So  erklärt  es  sich,  dass  wir  in  der  That  in  verhältmss- 
mässig  kurzer  Zeit  ein  Material  an  Kenntnissen  prä- 
historischer Art  gewonnen  haben,  das  kaum  in  irgend 
einem  andern  Lande  übertroffen  sein  dürfte. 
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Die  Aufgaben,  welche  sich  unsere  Gesellschaft  ge- 
stellt hat,  waren  von  Anfang  an  sehr  umfassende.  Zu 
einer,  der  ur  geschieht  liehen,  stellt  die  Naturge- 
schichte ein  sehr  weitschichtiges  Thema,  welches  tief 
in  die  Geologie  hineinreicht ;  dies  ist  verhältnissmässig 
am  wenigsten  von  der  Gesellschaft  als  solcher  ausge- 
baut worden.  Die  Zahl  der  Höhlen,  welche  in  Deutsch- 
land zur  Verfügung  stehen,  —  und  Höhlen  bieten  ge- 
rade das  reichste  Material  für  derartige  Forschungen  — , 
ist  keine  sehr  grosse;  sie  sind  zum  Theil  erschöpft, 
zum*  Theil  ist  man  noch  mit  ihrer  Untersuchung  be- 
schäftigt. Auch  hat  sich  beinahe  keine  Höhle  so  er- 
giebig erwiesen,  dass  sie  die  Konkurrenz  aushalten 
könnte  mit  den  Höhlen,  wie  sie  in  Süd f rankreich,  in 
Spanien,  in  einzelnen  Theilen  der  Schweiz  und  in  Süd- 
england gefunden  wurden.  Die  Aufsuchung  ergiebiger 
Enochenhöhlen  wird  Sache  der  Zukunft  sein.  Immer- 
hin muss  ich  sagen,  die  Natur  hat  uns  nicht  so  reich 
ausgestattet,  wie  andere  Länder,  soweit  wir  bis  jetzt 
beurtheilen  können;  wir  müssen  daher  nach  dieser 
Richtung  hin  uns  fügen. 

Sehr  viel  günstiger  sind  wir  versehen  in  Bezug 
auf  die  archäologischen  Dinge.  Da  ist  jedoch  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  Süd-  und  Norddeutsch- 
land. Sie  in  Süddeutschland  finden  viel  mehr  aus  der 
besseren  Zeit,  der  sogenannten  Hallstattperiode,  welche 
mehr  und  mehr  in  erfreulicher  Weise  enthüllt  wird; 
sie  gewinnt  in  Bayern,  Württemberg,  Baden  ein  immer 
weiter  ausgedehntes  Gebiet.  Das  ist  das,  worauf  sich 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  archäologischen  For- 
schungen bezogen  haben.  Wir  im  Norden  haben  un- 
sere Umenfelder,  die  auch  bis  in  die  Hallstattzeit 
hineinreichen,  aber  sie  bieten  lange  nicht  den  Reich- 
thum  an  Funden  dar,  wie  die  süddeutschen.  Sie  wer- 
den mit  Hartnäckigkeit  verfolgt,  aber  sie  erregen  in 
keinem  Vergleich  ein  Interesse,  wie  die  Hügelgräber. 

Dagegen  breitet  sich  im  Norden  die  Kenntniss  der 
neolithischen  Funde  aus,  so  dass  wir  vielleicht  etwas 
voraus  sind;  sie  bieten  neue  Anhaltspunkte  dar,  in  wel- 
cher Richtung  sich  die  folgende  Zeit  entwickelt  hat.  Es 
ist  nicht  ganz  leicht,  sich  in  diese  Verhältnisse  hinein- 
zudenken. Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  vieles 
streitig  ist.  Indessen  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Keramik  der  neolithischen  Periode  hat  man  bei  uns 
allmählich  eine  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen. 
Ich  wage  selbst  nicht  zu  sagen,  wie  weit  diese  Kera- 
mik verbreitet  war.  Ich  habe  neulich  z.  B.  auf  dem 
Glasiuac  in  Bosnien  ein  paar  Stücke  in  die  Hand  be- 
kommen, von  denen  ich  den  Herren  dort  gesagt  habe, 
ich  hielte  sie  für  neolithisch ;  passt  auf  auf  diese  Dinge. 
Im  übrigen  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  neolithische 
Zeit  der  Kupfer-  und  Bronzezeit  nahe  liegt,  und  dass 
von  den  Uebergängen  zwischen  diesen  allmählich 
immer  mehr  aufgedeckt  wird.  Damit  gewinnt  auch 
die  kulturhistorische  Betrachtung  eioe  grössere  Be- 
deutung. Dahin  gehört  vor  Allem  die  Frage  nach  den, 
wenn  ich  so  sagen  soll,  internationalen  Bezieh- 
ungen, welche  schon  in  der  neolithischen  Zeit  be- 
standen haben  müssen.  Es  stellt  sich  immer  mehr 
heraus,  dass  die  Verbreitung  gewisser  Produkte,  na- 
mentlich gewisser  Moden  und  Muster  in  dieser  Zeit 
eine  so  weite  ist,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sich 
vorzustellen,  dass  schon  damals  sehr  weitgehende 
Verkehrs-  und  Tauschbeziehungen  existirt  haben,  welche 
weither  die  Produkte  fremder  Länder  bis  in  unsere 
Gegenden  gebracht  haben.  Das  ist  eine  Seite  der  Be- 
trachtung, die  man  früher  kaum  in  Betracht  zu  ziehen 
wagte,  weil  es  zu  unwahrscheinlich  aussah,  dass  Völ- 
ker, die  noch  in  der  neolithischen   Kultur   steckten. 


sich  schon  einem  ausgedehnten  Verkehr  und  eigent- 
lich internationalen  Leistungen  unterzogen  hätten.  All- 
mählich müssen  wir  uns  wohl  diesem  Gedanken  fügen. 
Schon  die  blosse  Möglichkeit,  welche  uns  hier  geboten 
ist,  hat  einen  verhältnissmässig  grossen  Werth  und  sie 
wird  allem  Anschein  nach  noch  grösser  werden  in  dem 
Masse,  als  diese  Altersperiode  genauerer  Untersuchung 
unterzogen  wird.  Die  künftigen  Kongresse  werden  in 
dieser  Richtung  hoffentlich  noch  zu  thun  finden. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  Ziele  der  Gesell- 
schaft, namentlich  in  ethnologischer  Beziehung, 
glaube  ich  hier  nicht  geben  zu  dürfen,  da  wir  heute 
erst  in  der  gemeinsamen  Sitzung  darüber  gesprochen 
haben  und  da  die  bisherigen  Leistungen  im  Allge- 
meinen bekannt  sind. 

Ich  habe  heute  Morgen  schon  in  der  gemeinsamen 
Sitzung  das  Generalregister  der  Berliner  Gesellschaft 
für  die  ersten  20  Bände  ihrer  Publikationen,  die  bis 
1888  reichen,  vorgelegt;  vielleicht  interessirt  es  Sie, 
dasselbe  noch  einmal  anzusehen.  Der  Band  enthält 
aus  einer  unserer  Zweiggesellschaften  das  Resume 
dessen,  was  sie  in  den  ersten  20  Jahren  ihrer  Wirk- 
samkeit zu  Stande  gebracht  hat.  In  diesem  Sinne  ist 
er  als  eine  Festgabe  an  die  Mitglieder  zur  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  vertheilt  worden. 

Lokalgeschäfksführer  Herr  Professor  Dr.  T.  Wieser- 
Innsbruck  : 

Hochverehrte  Versammlung !  Es  ist  ein  Vorrecht  des 
Lokalgeschäftsführers,  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft auf  ihren  Kongressen  begrüssen  zu  dürfen.  Als 
eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  muss  ich  es  be- 
trachten, dass  es  mir  vergönnt  ist,  die  Herren  will- 
kommen zu  heissen  an  der  Stelle,  wo  vor  25  Jahren 
die  Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft  gegeben 
wurde,  und  an  dem  Tage,  welcher  dem  25jährigen 
Jubiläum  dieser  Gesellschaft  gewidmet  ist. 

Wenn  nach  einem  bekannten  Dichter  werte  die 
Stelle  geweiht  ist,  die  ein  guter  Mensch  betrat,  so 
gilt  das  ganz  gewiss  in  noch  höherem  Maasse  von  der 
Stelle,  an  der  eine  gute  That  geschah.  Und  eine  gute 
und  segensreiche  That  ist  es  gewesen,  als  vor  25  Jahren 
eine  kleine  Schaar  Naturforscher  unter  der  Führung 
Vircho  w*s  die  anthropologische  Gesellschaft  ins  Leben 
rief.  Die  Herren  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft können  mit  gerechtem  Stolze  auf  ihre  Thätig- 
keit  in  diesem  abgelaufenen  Vierteljahrhundert  zurück- 
blicken. Eine  stattliche  Zahl  hervorragender  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  selbst  und  der  einzelnen 
Mitglieder  gibt  glänzend  Zeugniss  von  dieser  Thätig- 
keit.  Aber  noch  höher  möchte  ich  schätzen  den  Ein- 
fluss,  den  die  Gesellschaft  auf  weitere  Kreise  genommen 
hat.  Ihrer  Anregung  ist  es  zu  verdanken,  dass  aller- 
orts im  ganzen  deutschen  Reich,  ja  soweit  die  deutsche 
Zunge  klingt,  man  sich  jetzt  für  die  anthropologische 
Forschung  und  für  die  Urgeschichtsforschung  interes- 
sirt. Auf  ihre  Anregung  ist  ein  stattliches,  überaus 
interessantes  Material  zu  Tage  gefördert  worden,  das 
jetzt  in  grossen  Museen  und  kleineren  Sammlungen 
der  Forschung  zugänglich  gemacht  ist.  Ich  habe  mich 
selbst  auf  wiederholten  Reisen  überzeugen  können  von 
dem  weitreichenden  Einfluss  der  Gesellschaft  in  dieser 
Beziehung.  Zur  besonderen  Freude  würde  es  mir  ge- 
reichen, wenn  die  Herren  der  Deutschen  Gesellschaft 
den  Eindruck  bekämen,  dass  das  Samenkorn,  das  sie 
ausgestreut,  auch  hier  in  Tirol  und  speziell  in  Inns- 
bruck auf  kein  unfruchtbares  Erdreich  gefallen  ist, 
dass  auch  wir  diese  25  Jahre  nicht  unbenutzt  haben 
vorübergehen  lassen.    Der  Herr  Vorsitzende  Dr.  Vir- 
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chow  war  heute  morgen  Bchon  so  liebenswürdig,  mit 
einigen  anerkennenden  Worten  der  Sammlangen  nn- 
sereB  Hnsenma  zu  gedenken. 

Ich  schliesse  mit  den  wärmsten  Segenswünschen 
für  das  fernere  Gedeihen  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  MOge  sie  ähnliche  Jubelfeiern 
noch  oft  erleben!  Ich  fasse  alle  meine  Wünsche  zu- 
sammen in  den  alten  akademischen  Spruch:  vivat, 
crescat,  fioreat. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Bankef  Generalsekre- 
tär der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 

Wissensohaftliolier  Jahresberioht: 

Ich  bitte,  wie  bisher  den  ausführlichen  wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  Rpäter  zum  Abdruck  bringen 
zn  dürfen;  hier  m<)chte  ich  mich  nur  auf  einige  Be- 
merkungen beschränken. 

Das  Jubiläum,  welches  unsere  Gesellschaft  heute 
feiert,  lenkt  unsere  Augen  unwillkürlich  zurück  auf 
die  Anftnge  unserer  gemeinsamen  Studien. 

Auch  für  ein  blOdes  Auge  zeugen  die  stattlichen 
B&ndereihen  unserer  drei  grossen  periodischen  Publi- 
kationen der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
von  der  grossen  während  dieser  24  Jahre  geleisteten 
Samme  geistiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie in  Deutschland: 

das  Archiv  für  Anthropologie,  I.  Bd.,  1866,  mit 
22  Bänden, 

die  Zeitschrift  für  Ethnologie  I.  Bd.  1869  mit 
24  Bänden  und 

die  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  I.  Bd.  1877  mit  11  Bänden. 

Die  beiden  erstgenannten  Zeitschriften  (Archiv 
und  Zeitschrift  für  Ethnologie)  haben  als  Festgabe 
zur  Erinnerung  an  das  Jubiläum  unserer  Gesellschaft 
General-Register  Über  die  bisher  erschienenen 
Bände  erscheinen  lassen,  welche  die  Benützung  des 
darin  niedergelegten  wissenschaftlichen  Stofies  jetzt 
auch  für  den  erleichtem  und  doch  eigentlich  erst  er« 
möglichen,  der  diese  ganze  wissenschaftliehe  Entwicke- 
lung  nicht  selbst  mit  erlebt  hat  und  nicht  von  Anfang 
an  die  Ergebnisse  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
in  sich  aufnehmen  konnte. 

Das  General  -  Register  zum  ersten  bis  zweiund- 
zwanzigsten Bande  des  Archivs  für  Anthropologie 
(42  Seiten)  ist  von  unserm  Altmeister  Hermann  Wel- 
cker  bearbeitet.  Das  General-Register  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  in  Verbindung  mit  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  (862  Seiten) 
stammt  aus  der  Hand  Vir chow's.  Beide  Register,  und 
vorzüglich  das  letztere,  gestatten  es  uns  nun,  diese 
Bände  als  vollständigste  Bibliothek  oder  als  Hand-  und 
Lehrbuch  der  gesammten  anthropologischen  Forschung 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  zu  benützen, 
da  hier  keine  irgendwie  wichtigere  Frage,  ja  auch 
keine  irgendwie  wichtigere  Publikation  der  deutschen 
oder  ausserdeutschen  anthropologischen  Literatur  un- 
besprochen  bleibt.  Die  Uebersichtlichkeit  der  Einthei- 
lung  des  Berliner  Registers  ist  vortrefflich,  das  ver- 
arbeitete Material  überwältigend. 

Als  vor  26  Jahren  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  gegründet  wurde,  geschah  das  unter  dem 
Eindruck  der  gewaltigen  neuen  Entdeckungen  auf  allen 
Gebieten  der  Anthropologie,  der  Natur-  und  Urge- 
schichte des  Menschen ;  ich  nenne  nur :  die  Entdeckung 
des  Gorilla,  die  Anerkennung  des  Diluvial  menschen, 
die  Erforschung  der  Pfahlbauten,  die  Erschliessung  der 
dunklen  Centren  Australiens  und  Afrikas  u.  v.  a. 


Diese  Erfolge  hatten  die  Erwartungen  auf  immer 
neue  Fortschritte  bei  Fachmännern  und  vielleicht  noch 
mehr  bei  Laien  hoch  gesteigert  —  unter  diesem  Ein- 
drucke gelang  unsere  Vereinigung  aus  Vertretern 
dieser  beiden  Richtungen,  der  Laien  und  der  Ge- 
lehrten, die  sich  heute  noch  so  lebensfrisch  darstellt. 

Zur  Steigerung  der  Hoffnungen  gleichsam  auf  eine 
neue  Aera  in  der  Menschenforschung  hat  zu  jener  Zeit 
nicht  am  wenigsten  auch  das  Wiedererwachen  der 
Naturphilosophie,  anknüpfend  an  einen  so  grossen  Na- 
men wie  Darwin,  beigetragen. 

Wie  Mancher  glaubte  damals,  nachdem  einmal  die 
Deduktionsformel:  , Anpassung  und  Vererbung'  wieder 
gefunden  war,  nach  welcher  sich  alle  die  Aufgaben 
der  Biologie  scheinbar  spielend,  wie  nach  einem  Regel 
de  tri -Satz,  lösen  lassen,  es  müssten  auch  die  alten 
Fragen  über  das  Woher  und  Wie  und  Wohin  für 
den  Menschen  —  an  deren  Lösung  die  gesammte 
!  Menschheit,  soweit  Dokumente  über  ihre  Geistesthätig- 
keit  vorliegen,  sich  bisher  vergeblich  abgequält  hat  — 
gleichsam  im  Sprung  zu  erhaschen  sein  —  oder  lag 
nicht  vielmehr  in  Folge  richtig  erweiterten  Darwinis- 
mus die  Losung  aller  dieser  Fragen  schon  vor? 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  von 
vorneherein,  trotzdem  dass  sich  auch  unter  uns  einige 
begeisterte  Stimmen  bis  in  die  letzten  Jahre  nach  jener 
Richtung  vernehmen  Hessen,  doch  der  modernen  Natur- 
philosophie gegenüber  stets  eine  sehr  reservirte  Stel- 
lung eingenommen.  Die  philosophische,  oder  sagen 
wir  deutlicher,  die  deduktive  Methode,  welche  nicht 
sowohl  von  der  Natur  lernen,  als  die  Natur  vielmehr 
belehren  will,  fand  hier  unter  der  Leitung  unseres 
Meisters  Virchow  keinen  Boden  —  er,  unter  dessen 
jugendlichen  Eeulenschlägen  die  letzten  Bollwerke  der 
älteren  Naturphilosophie  gefallen  sind,  hat  niemals  die 
Fahne  der  kritischen  Induktion  sinken  lassen  und  hat 
uns  so  auch  auf  dem  anthropologischen  Gebiete  ein 
Terrain  der  freien  kritischen  Forschung  erhalten  und 
siegreich  behauptet,  ein  freies  Terrain,  auf  dem  sich 
eine  Anzahl  ernster  Forscher  zu  gemeinsamer  ruhiger 
Arbeit  um  den  Meister  schaaren  konnte. 

Die  induktive  Forschungsmethode  ist  auf  dem 
Gebiete  der  drei  anthropologischen  Hauptdisciplinen : 
der  somatischen  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der 
Urgeschichte  heute  die  allein  herrschende. 

Es  nimmt  sich  ganz  wunderlich  aus,  wenn  wir  die 
Hoffnungen  und  Erwartungen  betrachten,  welche  in 
jener  ersten  Zeit  unserer  gemeinsamen  Forschungen 
laut  geworden  sind  bezüglich  der  Entdeckung  der 
von  der  Theorie  postulirten  Zwischenglieder  zwischen 
Mensch  und  Menschenaffe.  Manche  «Wilde '^  —  wor- 
unter man  namentlich  die  verachteten  «Neger*  und 
«Australier*  verstand  —  sollten  direkt  als  so  etwas 
Aehnliches  angesprochen  werden  können. 

Und  nun  blicken  Sie  auf  die  Reihe  der  thatsäch- 
lichen  Forschungen  unter  diesen  verachteten  Geschlech- 
tem hin  —  welche  durch  die  neuesten  grossen  Werke 
gekrönt  werden: 

Franz  Stuhlmann:  Deutsch  Ost-Afrika.  Bd.  I.  Mit 
Emin  Pascha  in*s  Herz  von  Afrika.  Berlin,  1894. 
Dietrich  Reimer,  gr.  8°.  901  S.;  2  Karten,  2  Por- 
träts; 82  Vollbilder  und  275  Textabbildungen. 

Dr.  Oskar  Bau  mann:  Durch  Massailand  zur  Nil- 
quelle. Reisen  und  Forschungen  der  Massai-Expe- 
dition  des  deutschen  Antisklaverei  -  Eomit^  in  den 
Jahren  1891-1898.  386  S.;  27  Vollbilder  und  140 
Textillustrationen.  Berlin,  1894.  Dietrich  Reimer, 
gr.  80. 
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PhilippPaulitschke:  Efchnographie Nordost- Afrikas. 

Die  materielle  Kultur  der  Dan&kil,  Galla  and  Somftl. 

Berlin.     Dietrich  Beimer,  1893.   338  S.;  25  Tafeln; 

1  Karte. 

Wo  zeigt  sich  hier  in  der  immer  deutlicher  heraus- 
tretenden Völker-  und  Rassen-Gruppirung  jener  .Wilde*, 
der  dem  Affen  näher  stehen  sollte  als  dem  „Europäer*? 
Und  auch  jene  wunderlichen  Pygmäen,  nennen  wir 
sie  nun  Akka  oder  Ewee,  die  schon  dem  klassischen 
Alterthum  bekannten  Zwergvölker  Centralafrikas,  sind 
in  dem  Sinne  der  Theorie  keineswegs  so  niedrig 
stehend. 

Virchow  sagte  über  sie  in  seinem  Vortrag  über 
8  Wanjamwesi-  und  13  Massai-Schädel  (dazu  6  Zwergen- 
Schädel  Stuhlmanns.)    Z.  £.  V.    495: 

«Das  Wachsthum  des  Gehirns  bei  den  central- 
afrikanischen  Zwergen  bleibt  nicht  in  dem  gleichen 
Verhältniss  zurück,  wie  das  Wachsthum  des  Körpers 
überhaupt.  Es  besteht  auch  kein  so  grosser  Gegen- 
satz, wie  man  ihn  wohl  hätte  vermuthen  können, 
zwischen  den  Köpfen  beziehungsweise  Schädeln  der 
Zwerge  und  ihrer  östlichen  Nachbarn,  sodass  man 
ohne  Weiteres  aus  der  Grösse  oder  Form  derselben 
eine  ethnische  Diagnose  ableiten  könnte.  Auch  ge- 
nügen die  Zahlen  wohl,  um  zu  zeigen,  dass  der  Begriff 
der  Inferiorität  sich  nicht  in  derjeuigen  Einfachheit, 
welche  die  Theorie  voraussetzt,  auf  die  thatsächlichen 
Verhältnisse  anwenden  lässt.*  — 

Lassen  Sie  mich  hier  über  alle  die  anderen  neuen 
ethnologischen  Werke  —  als  Denkmäler  echter  induk- 
tiver Methode,  unter,  denen  das  schon  im  letztjährigen 
Berichte  besprochene  Pracht  werk  des  Vettern  Sarassin 
über  die  Weddas  und  von  den  Steinen:  Unter  den 
Naturvölkern  Central-Brasiliens  besonders  hervorleuch- 
ten, mit  Stillschweigen  hinweggehen. 

Auch   die   neuen   Ergebnisse    induktiver  Methode 
auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung, 
aus  denen  die  immer  deutlicher  hervortretende  La  T§ne- 
Periode  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  nach  den 
verdienstvollen  Publikationen  von 
R.  Henning:   Neuere   Funde   aus  dem  Elsass.    Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der 
historischen  Denkmäler  im  Elsass,   1894.     S.  1—33 
mit  zahlreichen  Text-Illustrationen,  und 
J.  Fink:  Flachgräber  der  Mittel-La  TSne-Periode  bei 
Manching  in  Oberbayem  mit  4  Tafeln.     Beiträge 
zur    Anthropologie     und     Urgeschichte     Bayerns. 
Bd.  XI,  S.  34—44. 
seien  hier  nicht  uäher  ausgeführt. 

Nur  darauf  möchte  ich  hinweisen,  dass  die  induk- 
tive naturwissenschaftliche  Methode  der  prähistorischen 
Archäologie  sich  auch  auf  den  Nachbargebieten  immer 
mehr  Bahn  bricht  und  Anerkennung  verschafft. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  es,  dass  in  der 
Geschichte    des    Alterthums    von    Eduard    Meyer, 

IL  Band,  Stuttgart  1893 
das  Verdienst  unseres  Schliemann's  voll  anerkannt 
und  seine  Resultate  zur  Grundlage   gebraucht  werden 
für  wichtige  Abschnitte  der  ältesten  (hellenischen)  Kul- 
turgeschichte. 

Was  wollen  gegen  solche  Erfolge  die  Angeiferungen 
sagen,  welche  Virchow  bezüglich  seiner  Untersuchungen 
des  angeblichen  Sophokles-Schädels  von  Seite  eines  sich 
selbst  als  „Archäologen*  proklamirenden  Gegners  so 
energisch  zurückgewiesen  hat.     Z.  E.  V.  1894.    117. 

Nur  bei  den  neuesten  Publikationen  über  ,eth- 
nische  Psychologie*  lassen  Sie  mich  heute  noch 
einen  Augenblick  verweilen. 


Auch  auf  diesem,  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  der  naturwissenschaftlichen  induktiven  Methode 
erkämpften  Gebiete,  sehen  wir  diese  auf  allen  Linien 
in  siegreichem  Vorgehen  und  freuen  uns  der  errungenen 
Resultate.    Hier  ist  es  vor  allem 

Ad.  Bastian  und  seine  Schule,  welche  die  de- 
duktive Methode  und  die  vorschnelle  Hypothese  zurück- 
gewiesen hat. 

„Die  Ethnologie*,  sagt  Bastian  in  seiner  Be- 
sprechung von :  Westermark.  Geschichte  der 
menschlichen  Ehe  (aus  dem  Englischen  von  Katscher 
und  Grager.  Jena  1893.)  Z.  E.  1893,  S.  214,  »die- 
jenige aktive  Ethnologie,  die  bisher  in  den  harten 
und  saueren  Arbeiten  der  Materialbeschaffung  be- 
ansprucht war,  hatte  keine  Müsse  übrig,  sich  um 
literarische  Theorien  (und  Hypothesen)  zu  kümmern, 
und  zwar  um  so  weniger  Müsse  und  Lust,  weil  ihre 
Blicke  eben  hingerichtet  waren  auf  den  Zeitpunkt  der 
Reife,  wie  jetzt  bevorstehend,  wenn  die  Thatsachen 
selbst  zu  reden  haben  werden,  ihr  eigenes  Gesetz  ver- 
kündend, ohne  Störung  durch  subjektive  Zu- 
that.  Die  echte  Ethnologie  hat,  wie  gesagt,  jedes 
irühreife  theoretische  System  von  sich  abzuweisen.* 
Und  Z.  E.  zu 

Schurz:    Die  Speiseverbote.    Virchow  u.  Watten- 
bach.    Gemein  verst.    wissensch.    Vorträge.      Bam- 
burg  1893 
sagt  Bastian: 

«Für  Zwecke  des  Völkergedankens  soll  zunächst 
das  Verwandte  gruppenweise  zusammengestellt  werden 
—  nicht  freilich  ohne  Zweck  —  sondern  als  eigent- 
licher und  voller  Zweck.  Es  gilt  zunächst  ein  rein 
objektives  Inventar  der  «Völkergedanken'  als  (psy- 
chische) Grundelemente  oder  Grundorgane,  ähnlich  den 
Atemen  im  Anorganischen  oder  den  Zellen  in  der  Bio- 
logie —  also  (vielleicht)  der  Elementarge  danken 
in  der  Psychologie  des  Cöiov  jioXizixov:  ein  Grundele- 
ment,  welches  überall  zu  Grunde  liegen  muss  und  das 
auch,  wenn  in  Entfaltung  höheren  Wachsthumsprozesses 
unkenntlich  geworden,  (darin?)  vorauszusetzen  wäre 
als  für  die  Analyse  nachweisbar.'  Bei  Gleichartigkeit 
oder  Aehnlichkeit  im  Völkergedanken  »stellen  wir  nicht 
mehr  die  Frage  über  etwaige  Entlehnung  als  primäre, 
sondern  schieben  sie  auf  unserm  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  in  sekundäre  Stellung  zurück  und  lassen 
sie  erst  dann  zu,  nachdem  vorher  das  dem  allgemein 
gleichartig  durchgehenden  Elementargedanken  Zuge- 
hörige eliminirt  ist,  sofern  dann  ein  noch  ungelöster 
Rest  übrig  bleibt.* 

Der  Nachweis  der  Gleichartigkeit  der  «Elementar- 
gedanken* in  der  gesammten  Menschheit  —  im  Wild- 
stamm^  wie  bei  den  höchsten  Kulturvölkern  —  ist  das 
grossartige  Resultat  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Psycho- 
logie. Es  ist  für  jeden  Denkenden  klar,  was  diese 
neugewonnene  Thatsache  für  die  gesammte  Weltan- 
schauung und  namentlich  für  die  (jlieschichte  und  Po- 
litik bedeutet. 

Auch  hier  ist  es  unser  Meister  Virchow,  der  im 
heftigsten  Kampfe  der  Gegner  die  rechten  Worte  ge- 
funden hat. 

In  einer  Besprechung 
Strack  Herm.  L.,  Der  Blutaberglaube  in  der  Mensch- 
heit, Blutmorde  und  Blutritus.    4.  Aufl.    München. 
Ose.  Beck,  1894.    8».     155  S. 
sagt  er: 

«Der  heutige  Blutaberglaube  ist  nur  ein  Rück- 
stend  aus  prähistorischer  Zeit  und  sein  Erstarken  hängt 
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munittelbar  zusammen  mit  einem  missyerstandenen 
KationalitätsgefÜhl,  welches  ein  Wiederaufleben  der 
uralten  Lehre  von  der  Inferiorität  oder  f^  der  Schlech- 
tigkeit der  Barbaren  oder  der  AUophylen  darstellt/ 

Das  sind  goldene  Worte  unseres  Meisters.  Vor 
dem  Richterstuhl  der  anthropologischen  Forschung  gibt 
68  keine  Berechtigung  zu  otammes-  oder  Hassenhass. 

Als  persönliche  Gabe  an  die  XXV.  Versammlung 
erlaube  ich  mir  mein  Buch  über  den  Menschen  vorzu- 
legen, welches  gerade  zu  unserem  Jubiläum  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist. 

Vorsitzender  Herr  R«  Vlrchow-Berlin : 

Ich  darf  wohl  sagen,  meine  Herren,  obwohl  ich 
nur  in  meinem  Namen  spreche,  dass  wir  stolz  sein 
können,  ein  solches  Buch  in  unserer  Literatur  zu  haben. 
Es  gibt  keine  zweite  Literatur  in  der  Welt,  die  über- 
haupt ein  solches  Buch  aufzuweisen  hat.  Schon  der 
Versuch  dazu  war  gewagt  und  kühn.  Aber  die  erste 
Auflage  zerstreute  sofort  alle  Bedenken.  Jetzt  haben 
wir  das  Buch  in  einer  verbesserten  Auflage  vor  uns 
und  damit  die  Grundlage,  weiter  in  dieses  grosse  Ge- 
biet einzudringen.  Ich  gratulire  dem  Herrn  Autor  zu 
dieser  Leistung. 

Wir  kommen  zum  letzten  Gegenstande,  zum  Re- 
chenschaftsbericht des  Herrn  Schatzmeisters,  an 
welchen  sich  die  Wahl  des  Rechnungs  -  Ausschusses 
knflpfen  wird. 

Herr  Oberlehrer  J.  Welsmuiii»  Schatzmeister  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 

Bechensohaftsberioht : 

Gestatten  Sie  nun  auch  noch  Ihrem  Schatzmeister, 
Ihnen  über  den  finanziellen  Theil  unserer  Gesellschaft 
den  Üblichen  Rechenschaftsbericht  in  möglichster  Kürze 
zu  erstatten,  der,  wenn  auch  vorherrschend  mehr  tro- 
ckener Natur,  dessenungeachtet  dennoch  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  in  unserem  Vereinsleben 
zu  beanspruchen  hat. 

Ist  ja  doch  der  Theil,  den  wir  Rechenmenschen  zu 
vertreten  haben,  schliesslich  doch  die  mächtigste  und 
ausschlaggebendste  Triebfeder  im  grossen  Gebiete  des 
menschlichen  Verkehrslebens,  und  auch  die  über  dem 
Materialismus  stehende  strenf^e  und  anspruchslose 
Wissenschaft  kann  derselben  nicht  ganz  entbehren. 

Sind  uns  auch  die  Faktoren,  mit  denen  wir  zu 
manöveriren  haben,  in  der  Regel  wenig  hold,  so  sind 
doch  unsere  oft  sehr  mühsam  erzielten  günstigen  Re- 
sultate desto  willkommener.  —  Je  erfreulicher  dieselben 
nun  sind,  desto  gehobener  kann  sich  auch  die  Stim- 
mung für  den  Berichterstatter  gestalten,  und  zu  diesen 
Glücklichen  kann  sich  auch  Ihr  Schatzmeister  heute 
zählen. 

Blicken  wir  an  der  Hand  unserer  Jahresberichte 
heute  auf  unsere  25jährige  Vereinsthätigkeit  zurück, 
so  müssen  wir  mit  hoher  Befriedigung  eine  hoch- 
gradige Entwickelung  der  anthropologischen  Forschung 
nach  allen  Richtungen  hin  konstatiren,  eine  Entwicke- 
lung, die  um  so  anerkennenswerther  und  erfreulicher 
ist,  als  das  Interesse  und  das  Verständniss  für  die  An- 
thropologie bei  Gründung  des  Vereins  noch  ein  sehr 
massiges  war. 

Und  wem  verdanken  wir  diese  hocherfreuliche 
Thatsache?  Wem  verdanken  wir  es,  dass  sich  die 
Anthropologie  zu  einer  selbstständigen  Wissenschaft 
durchgearbeitet  und  theilweise  sogar  auch  durchge- 
kämpft hat? 


Leider  ist  ein  Theil  jener  verdienstvollen  Männer, 
die  von  Anfang  an  dem  Verein  das  wärmste  Interesse 
und  die  treueste  Unterstützung  zu  Theil  werden  Hessen, 
inzwischen  schon  hinübergegangen  in  das  Land  der 
Gewissheit  und  des  Schauens,  dorthin,  wo  alle  Fragen 
Über  das  menschliche  ^Sein"  gelöst  erscheinen,  jener 
Männer,  die  es  so  sehr  verdient  hätten,  den  heutigen 
Tag  noch  zu  erleben.  Je  tiefer  wir  dieses  in  diesem 
Augenblicke  bedauern,  desto  grösser  ist  anderseits 
unsere  Freude,  alle  unsere  diesbezüglichen  Dankes- 
Empfindungen  unserm  heutigen  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  dem  Vater  und  Nestor  der  Anthropologie, 
zu  Füssen  legen  zu  können. 

Möge  er  uns  doch  noch  recht  lange  erhalten  blei- 
ben! ein  Wunsch,  in  den  Sie  gewiss  Alle  in  diesem 
Augenblicke  mit  mir  aus  vollem  Herzen  übereinstimmen. 

Mit  dem  steten  Wachsen  des  allgemeinen  Interesses 
für  die  Anthropologie  und  der  hiedurch  bedingten  Meh- 
rung der  Vereinsmitglieder  ging  nun  auch  die  Mehrung 
unserer  finanziellen  Mittel  Hand  in  Hand,  und  wir 
waren  daher  auch  in  der  Lage,  die  Vereinsbestrebun- 
gen sowohl  einzelner  verdienter  Forscher,  als  auch  ein- 
zelner Lokalvereine  und  Sektionen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  entsprechend  zu  unterstützen.  —  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  alles  das,  was 
der  Verein  in  dieser  Richtung  hin  seit  25  Jahren  ge- 
leistet hat,  im  Einzelnen  aufzählen:  ein  Bück  in  unsere 
Jahresberichte  wird  uns  gewiss  nicht  zur  Unehre  ge- 
reichen. 

Auch  heute  bin  ich  wieder  in  der  Lage,  der  hohen 
Generalversammlung  ein  recht  erfreuliches  Bild  über 
unsere  finanziellen  Verhältnisse  vorlegen  zu  können. 

Mnssten  wir  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  dem 
rücksichtslosen  und  unerbittlichen  Sensenmanne  aber- 
mals gar  manches  schwere  Opfer  bringen  und  müssen 
wir  auch  heute  zu  unserem  schmerzlichen  Bedauern 
gar  manches  theuere  Haupt  vermissen,  auf  das  wir 
sonst  in  unseren  Versammlungen  mit  Sicherheit  zählen 
konnten,  so  haben  sich  doch  die  entstandenen  Lücken, 
Dank  der  Unterstützung  begeisterter  Anthropologen, 
immer  wieder  ausgefüllt,  so  dass  wir  bezüglich  des 
ferneren  Bestandes  unserer  Gesellschaft  beruhigt  in 
die  Zukunft  sehen  können. 

Die  Erhaltung  und  stetige  Mehrung  unserer  Ge- 
sellschaft war  auch  stets  ein  Hauptmotiv  bei  der  Wahl 
unserer  alljährlichen  Eongress-Orte,  die  netzartig  das 
ganze  deutsche  Vaterland  umfassen,  und  dürfte  es 
heute  wohl  angezeigt  sein,  Ihnen  dieselben  in  ihrer 
Reihenfolge  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Es  Bind  dies:  Mainz  1870,  Schwerin  1871,  Stutt- 
gart 1872,  Wiesbaden  1873,  Dresden  1874,  München 
1875,  Jena  1876,  Gonstanz  1877,  Kiel  1878,  Strassburg 
1879,  Berlin  1880,  Regensburg  1881,  Frankfurt  a/M. 
1882,  Trier  1888,  Breslau  1884,  Garlsruhe  1885,  Stettin 
1886,  Nürnberg  1887,  Bonn  1888,  Wien  1889,  Münster 
1890,  Danzig  1891,  Ulm  1892,  Hannover  1893  u.  Inns- 
bruck 1894  gewiss  eine  stattliche  systematisch  ausge- 
suchte Zahl  all  der  Orte,  wo  wir  hoffen  konnten,  neuen 
Boden  für  die  Anthropologie  zu  gewinnen.  Und  in 
der  That  waren  auch  diese  unsere  Kreuz-  und  Quer- 
züge durch  ganz  Deutschland  nicht  ohne  Erfolg. 
Fanden  wir  doch  überall  nicht  nur  die  herzlichste 
auszeichnen dste  Aufnahme  und  Unterstützung  seitens 
der  städtischen  Behörden,  wir  hatten  auch  die  Freude, 
an  jedem  Kongress-Orte  wieder  neue  Freunde  und 
Gönner  zu  gewinnen. 

Hat  uns  doch  auch  der  vorjährige  Kongress  in 
Hannover   die   ansehnliche    Zahl   von   80  Mitgliedern 
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gebracht,  und  anch  hier  glaube  ich  die  Hoffnung  auf 
den  Beitritt  recht  vieler  neuer  Mitglieder  in  dem 
schönen  stammverwandten  Oesterreich,  wo  wir  bereits 
eine  ansehnliche  Zahl  höchst  schätzbarer  Mitglieder 
haben,  hegen  zu  dürfen .  —  Je  mehr  sich  die  Beitritts- 
erklärungen in  diesen  Tagen  hänfen,  desto  wohlge- 
muther  und  beglückter  werden  Sie  Ihren  alten  Schatz- 
meister sehen,  der  diese  süsse  Hoffiiung  im  Gewände 
einer  recht  innigen  Bitte  den  Kongress^Mitgliedern 
an 's  Herz  legen  möchte. 

Bei  der  schon  sehr  weit  vorgeschrittenen  Zeit  kann 
ich  Ihnen  wohl  nicht  zumnthen,  den  unter  Sie  ver- 
theilten  Rechenschaftsbericht  in  seinen  einzelnen  Posten 
mit  mir  zu  verfolgen;  es  dürfte  genügen,  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  den  für  unsere  Verhältnisse  gewiss 
nicht  ungünstigen  Gesammtabschluss  zu  lenken,  der 
sich  für  die  Zukunft  um  so  fjünstiger  gestalten  wird, 
je  mehr  jeder  Einzelne  von  uns  in  seinem  Kreise  für 
die  Mehrung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft besorgt  sein  wird. 

Mit  dem  herzlichsten  Danke  für  alle  treuen  opfer- 
willigen Mitarbeiter  bei  meinem  Rechnungs-  und  Ver- 
waltnngsgeschäfte  und  mit  der  eindringlichen  Bitte, 
mir  auch  femer  Ihre  nothwendige  Unterstützung  nicht 
zu  versagen,  schliesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
nun  um  Ihre  Decharge. 

Zugleich  stelle  ich  den  Antrag,  eine  Kommission 
zur  Kassa-Prüfung  in  München  zu  ernennen,  welche 
die  Existenz  der  von  mir  verwalteten  Gelder  direkt 
feststellen  soll.  Es  sollten  das  wohl  in  München  an- 
sässige Mitglieder  der  Gesellschaft  sein. 

(Vorgeschlagen  wurden  dafür  Herr  Prof.  J.  Ranke 
und  Herr  Buchdruckereibesitzer  F.  Straub.) 

EiRsenberlcht  pro  1898/94. 

Einnahme. 

1.  KassenvorrAth  von  voriger  Rechnung  .        Jk    1169  86  ^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein ,       486  '-  « 

S.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres    .         ,       382  —  . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1788  Mitgliedern  i  8  .^fi         „ 

5.  Für  besond  rs  aasgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenxblätter ^ 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  zum  Druck 
des  Correspondenxblattes  pro  1898   und  1894         « 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  des  Herrn  Geheim- 
ratbs  Prof.  Dr.  Waldeyer  .        .        .        .         , 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1802/98,  worüber  be- 
reits vorfügt  (siehe  Ausgabe)    .        .        .        .         , 

Zusammen:        Ji  17995    2  ^ 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten Ji 

2.  Druck  des  Correspondenxblattes      .        .        .         „ 
8.  Redaktion  des  Correspoodensblattes  „ 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Genoralsekretärs  , 

5.  Zu  Händen  des  Schatxmeisters         .        .         .  „ 

6.  Für  Ausgrabungen  (ans  dem  Dispositionsfond)  ^ 

7.  Zu  gleichem  Zwecke  erhielt  Herr  Dr.  Melis 
in  Dürkheim , 

8.  An  verschiedene  Buchhandlungen    .         .         .  ^ 

9.  Für  Ehrungen ^ 

10.  Für  Agio  beim  Ankauf  von  Werthpapieren  .  „ 

11.  Für  den  Stenographen ^ 

12.  Dem  Vereinsdiener ^ 

18.  Dem  Münchener   Lokal-Verein    zur    Heraus- 
gabe seiner  Zeitschrift  „Beiträge"  .        .         .  „ 

14.  Dem  Württemberger   Verein   zur   Förderung 
seiner  Vereinsiwecke „ 

15.  Dem  Schleswig-Holstein'schen  Verein    .  „ 

16.  Für  Arbeiten   an   der   prähistorischen   Karte 
von  Deutschland ^ 

17.  Für  die  prähistorische  Karte  (admassirt)  ^ 

18.  Für  die  statistischen  Erhebungen  (admassirt)  „ 

19.  Für  den     Reservefond „ 

20.  Baar  in  Kassa , 

Zusammen:        Ji  17995    2  4- 


5214  -  , 

16  75  , 

152  88  . 

80-  , 

10598  54  „ 


987  52  ^ 
1981  1  , 
800  -  , 
800  -  , 
800-  , 
98  65  , 

ÖO  -  „ 
40-, 
47  40  . 
848  80  , 
50  -  , 
81  86  . 

300-  , 

200  -  « 
200-  , 

805  -  , 
3845  40  ^ 
6748  14  y, 

200  -  „ 
1861  74  , 


A.  Kapital- Vermögen. 

Als  „Eiserner  Bestand"   aus  EInsahlungea  von  15  lebenslang- 
liehen  Mitgliedern  und  swar: 

a)  4<Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q  Nr.  18446  UK      500  -  ^ 

b)  4<Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  2I8I8  ,        200  —  , 

c)  4<*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199  .  .         .        200  -  , 

d)  40/0  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank   Ser.    XXHI    (1882)    Lit.    K 

Nr.  408989 „        200  —  , 

c)  4(^0  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXdl  (1882)  Lit.  L 
Nr.  418729 ,        100  —  , 

f )  4<>A>  konsolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanlethe 

L    f.  Nr.  185295 ,       200  -  « 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  UK  und  zwar: 

g)  4<Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XllI  Lit.  C  Nr.  40129  ,       500  —  , 

h)  4<Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128  .         ,       500  —  , 

i)  4"/o  Hypothekenbrief -Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  67  Nr.  26456  Lit.  C      .  ,       500  —  , 

k)  4<Vo   Hypothekenbrief-Anleihe   der   Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Nr.  28562  Lit  C      .         ,       500  —  ,. 
1)  Reservefond „     9000  —  , 

Zusammen:        Ji    6400  — '  ^ 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa Jt    1861  74  4 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 

deponirten ,    10598  54  „ 

Zusammen :        Ji  11956  28  4- 


C.  Verfügbare  Summe  für  1894/95. 


1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  ä  8  .^fi 

2.  Baar  in  Kassa 


Ji    5400—  ^ 
,      1861  74  , 


Zusammen  :        Ji    6761  74  ^ 

Vorsitzender  Herr  B.  Tirchow-Berlin : 

Wünscht  vielleicht  noch  irgend  ein  Mitglied  über 
einen  der  Punkte  Aufschlnss?  Es  ist  eine  üebersicht 
vertheilt  worden,  die  demnächst  anch  noch  Gegen- 
stand der  Berichterstattung  der  Kommission  sein  wird, 
aber  es  wäre  möglich,  dass  vielleicht  noch  irgend  ein 
Punkt  besonders  aufgeklärt  zu  werden  verdiente. 

Wenn  niemand  das  Wort  verlangt,  nehme  ich  an, 
dass  niemand  eine  Einwendung  hat. 

Nach  unseren  Statuten  muss  eine  Prüfung,  durch 
eine  besondere  Kommission,  die  demnächst  Bericht  zu 
erstatten  hat,  stattfinden.  Nach  der  Tagesordnung 
würde  am  Montag  in  der  zweiten  Sitzung  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  dieser  Rechnungs- 
ausschuss  Bericht  erstatten  und  auf  Grund  dessen  die 
Entlastung  des  Herrn  Schatzmeisters  beschlossen  wer- 
den können. 

Diese  Kommission  ist  jetzt  zu  wählen.  Ich  habe 
vorhin  mit  einigen  Herren  darüber  Rücksprache  ge- 
nommen und  erlaube  mir  vorzuschlagen:  Herrn  C. 
Künne -Berlin,  der  im  vorigen  Jahre  an  der  Prüfung 
theilgenommen  hat,  Herrn  Dr.  von  Wieser  von  hier, 
der  sich  freundlichst  bereit  erklärt  hat,  auch  noch 
dieser  Kommission  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
endlich  Herrn  Straub  von  München.  Sind  die  Herren 
damit  einverstanden? 

Ich  darf  annehmen,  wenn  kein  Widerspruch  er- 
folgt, dass  diese  drei  Herren  als  Mitglieder  der  Rech- 
nungskommission  bestätigt  sind. 

Nun  hat  der  Herr  Schatzmeister  noch  ausserdem 
den  Antrag  gestellt,  eine  Kommission  zu  wählen,  welche 
die  Existenz  des   von  ihm   verwalteten  Geldes   direkt 
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feaUtellen  soll.  Es  iftt  bis  jetzt  allerdings  bei  unseren 
Versammlungen,  die  immer  an  einem  neuen  Orte  statt- 
fanden, das  Geld  selbst  nicht  zur  Stelle  gebracht  wor« 
den,  aber  es  ist  im  Interesse  der  Ordnung  des  Rech- 
nungswesens wünschenswertb,  dass  Sie  die  Wahl  der 
beiden  vorgeschlagenen  Herren:  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
und  Buchdruckereibesitzer  F.  Straub  ~  es  sind  Mtin- 


chener  —  annehmen,  welche  die  Besichtigung  vomeh- 
men  sollen  mit  dem  Auftrage,  der  nächsten  General* 
yersammlung  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  keine  Einwendung  erhoben  wird,  darf  ich 
annehmen,  dass  Sie  einverstanden  sind. 

Damit  sind  wir  mit  der  heutigen  Tagesordnung 
zu  Ende.    Ich  schliesse  die  Sitzung. 


Zweite   Sitzung  der  Deutsohen  anthropologischen  G-esellschaft. 

Inhalt:  Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.    Entlastung.     Aufstellung   des  Etats  fQr  1894  95.  —  Be- 
stimmung des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung.  —  Neuwahl  des  Vorstandes. 


Montag,  den  27.  Angnst. 

Der  Vorsitzende  Herr  R«  Tirohow-Berlin  eröffnet 
die  Sitzung  um  8  Uhr  Morgens. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  es  sich  in 
diesem  Augenblick  nur  um  eine  Sitzung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  handelt,  und  zwar  um 
eine  Sitzung,  welche  geschäftliche  Dinge  betrifft.  Wir 
sind  leider  sehr  schwach  vertreten,  offenbar  infolge 
der  Leiden,  die  sich  an  die  gestrige  Festleistung 
knüpfen.  Da  wir  indes  durch  unsere  Statuten  nicht  an 
eine  bestimmte  Mitgliederzahi  gebunden  sind,  wird 
auch  die  kleinere  Zahl  als  beschlussfähig  angesehen 
werden  müssen. 

Ich  mache  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
den  Abstimmungen  nur  die  wirklichen  Mitglieder  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stimmberech- 
tigt sind.  Die  anderen  Herren  können  hier  bleiben, 
—  es  ist  kein  Geheimniss  zu  bewahren,  —  nur  bitte 
ich,  dass  diejenigen,  die  als  Gäste  anwesend  sind,  sich 
der  Abstimmung  enthalten  wollen. 

Erster  Gegenstand  ist  der  Bericht  des  Rech- 
nungsausschusaes,  dei' eingesetzt  ist,  um  die  Rech- 
nungen des  Schatzmeisters  zu  prüfen. 

Herr  C.  Kflnne-Berlin : 

Der  Rechnungsausschuss  hat  die  Rechnung  des 
verflossenen  Jahres  sorgsam  geprüft  und  dieselbe  wie 
ja  immer  in  bester  Ordnung  gefunden.  Sämmtliche 
Ausgaben  waren  ordnungsmässig  mit  Quittungen  be- 
legt. Ich  bin  erfreut,  erklären  zu  können,  dass  die 
materielle  Lage  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  recht  befriedigende  ist,  was  wir  wohl 
zum  grossen  Theile  dem  Verdienste  des  Herrn  Schatz- 
meisters verdanken.  Wir  beantragen  deshalb,  dem 
Herrn  Schatzmeister  unter  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  das  finanzielle  Wohl  und  Wehe  unserer 
Gesellschaft  die. Entlastung  zu  ertheilen. 

Vorsitzender : 

Wünscht  jemand  noch  eine  Bemerkang  zu  machen 
oder  einen  Aufschluss  über  irgend  einen  Theil  des  Rech- 
nungsberichtes zu  erhalten?  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Dann  kommen  wir  zur  Beschlussfassung. 

Die  Kommission  beantragt  die  Entlastung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  zugleich  unter  Anerkennung 
seiner  besonderen  Verdienste. 

Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  nachträglich 
erwähnen,  dass  der  Herr  Schatzmeister  in  der  Zwischen- 


zeit seit  unserer  letzten  Generalversammlung  seinen 
siebenzigsten  Geburtstag  gefeiert  hat,  im  April  dieses 
Jahres,  und  dass  aus  dem  Schosse  der  Gesellschaft  ihm 
ein  besonderes  Andenken  gestiftet  worden  ist,  das  er 
zu  unserer  Freude  mit  dem  Zeichen  der  höchsten  Be- 
friedigung angenommen  hat.  Er  kann  überzeugt  sein, 
dass  in  der  Gesellschaft  ihm  nur  Freunde  existiren, 
die  von  der  segensreichen  Leistung,  die  er  fortwährend 
bethätigt,  vollkommen  erfüllt  sind. 

Ich  bringe  zunächst  die  Entlastung  und  den  Dank, 
welche  beantragt  sind,  zur  Abstimmung.  Wenn  nie- 
mand dagegen  etwas  bemerkt,  darf  ich  annehmen, 
dass  beides  einstimmig  votirt  ist. 

Zu  einer  persönlichen  Bemerkung  der  Herr  Schatz- 
meister. 

Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Welsmann: 

Unser  hochverehrter  Herr  Geheimrath  veranlasst 
mich,  auch  heute  nochmals  auf  meinen  schon  schrift- 
lich ausgesprochenen  Dank  zurückzukommen  und  der 
vielseitigen  Überaus  warmen  Antheilnafame  zu  geden- 
ken, deren  ich  mich  bei  Gelegenheit  meines  70.  Ge- 
burtstages insbesondere  seitens  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  erfreuen  hatte. 

Die  grosse  Herzlichkeit  dieser  Theilnahms- Kund- 
gebungen musste  mich  auf*s  Tiefste  röhren  und  be- 
glücken und  mich  zu  der  Frage  veranlassen,  ob  ich 
dieselben  denn  auch  wirklich  in  so  hohem  Masse  ver- 
dient habe. 

Herr  Geheimrath  hat  auch  angedeutet,  dass  die 
Herren  Anthropologen  insbesondere  die  Berliner  und 
Münchener  Freunde  es  sich  angelegen  sein  Hessen,  mir 
auch  ein  bleibendes  Andenken  an  diesen  für  mich  und 
die  Meinigen  so  Überaus  freudigen  Tag  zu  geben,  und 
wie  freue  ich  mich,  Ihnen  diesen  schönen  und  werth- 
vollen  Erinnerungs-Gegenstand  in  Natura  zeigen  zu 
können  (goldene  Uhr)  und  hiemit  die  Versicherung 
zu  verbinden,  dass  mir  eine  grössere  Freude  wohl 
durch  nichts  hätte  gemacht  werden  können,  als 
durch  dieses  schöne  und  bleibende  Andenken,  das 
mir  selbst  in  meinen  alten  Tagen  ein  Gegenstand 
täglich  neuer  Freude,  meiner  Familie  aber  ein  un- 
schätzbares Erinnerungszeichen  an  die  uns  so  lieb  ge- 
wordene Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sein 
und  bleiben  wird. 

Vorsitzender: 

Der  nächste  Gegenstand  ist  die  Aufstellung  des 
Etats  pro  1894/95. 
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Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  J.  Weismann  ver- 
liest den  folgenden  Entwurf: 


Etat  pro  18M/9S. 
Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  kSwH 

2.  An  rückständigen  Beiträgen    . 

3.  An  Zinsen 

4.  Baar  in  Kassa 


6400  —  ^ 
180-  , 
660  —  , 

ISei  74  . 


Snmma:        Jk    7471  74  ^ 


Ausgabe. 


1.  Verwaltungskosten 

2.  Druck  des  Correspondens-BIattes    . 

3.  Redaktion  des  Correspondens-BIattes 

4.  Zu  Händen  des  Genenüsekretärs    . 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  F&r  den  Dispositionsfond 

7.  FQr  Ausgrabungen  etc 

8.  FQr  den  Stenographen      .... 

9.  Für  die  Herausgabe  der  .MQnchener  Beiträge' 

10.  Dem  Württembergischen  Verein 

11.  Der  Sektion  Gunsenhausen 

12.  Für  die  prähistorische  Karte   . 
18.  Für  die  statistischen  Erhebungen 
14.  Für  diverse  kleinere  Ausgaben 


Summa 


n 

n 
fi 

H 

■ 

n 
n 


« 
n 


1000  -  ^ 
8500  -  , 

800  - 

800  - 

800  — 

160  — 

800  - 

226  — 

800  " 

200  — 
50  - 

200  - 

800  — 
46  74 


JK    7471  74  ^ 


Torsitzender : 


Der  Etat  für  das  nächste  Geschäftsjahr  ist  so  auf- 
gestellt, dass  eine  yollkommene  Bilance  eintritt,  jedoch 
mit  der  wahrscheinlichen  Aussicht  auf  eine  Erspamiss. 
Wünscht  jemand  das  Wort  über  diese  Etatsaufstellung? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Ich  schliesse  die  Diskussion 
und  frage,  ob  jemand  eine  Einwendung  zu  machen 
hat?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  nehme  also  an,  dass 
der  Etat  einstimmig  genehmigt  ist. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die 
Bestimmung  über  Ort  und  Zeit  für  die  XXVI. 
allgemeine  Versammlung.  In  dieser  Beziehung 
habe  ich  mitzutheilen ,  dass  wir  eine  bestimmte  Ein- 
ladung besitzen.  Herr  Westerburg,  Oberbürger- 
meister von  Cassel  in  Hessen,  hat  schon  unter  dem 
26.  Januar  mir  ein  Schreiben  zukommen  lassen,  wel- 
ches lautet: 

Cassel,  den  26.  Januar  1894. 

„Vom  hiesigen  Stadtrath  bin  ich  beauftragt,  ver- 
ehrlichen  Vorstand  ganz  ergebenst  einzuladen,  bei  der 
Wahl  eines  Versammlungsortes  für  die  nächste  oder 
eine  der  nächsten  Wanderversammlungen  des  Anthro- 
pologen-Vereins die  Residenzstadt  Cassel  gefälligst  in 
Vorschlag  bringen  zu  wollen.  Indem  ich  die  Ehre 
habe,  mich  dieses  Auftrages  zu  entledigen,  gestatte 
ich  mir  auch  die  persönliche  angelegentliche  Bitte, 
jene  Einladung  gefälligst  wohlwollend  aufzunehmen 
und  ihr  baldmöglichst  nachzukommen.  Die  Stadt  Cassel 
und  ihre  Verwaltung  würden  sich  durch  eine  solche 
Wahl  sehr  geehrt  fühlen  und  Alles  aufbieten,  um  den 
geehrten  Gästen  den  hiesigen  Aufenthalt  zu  einem  mög- 
lichst angenehmen  zu  machen. 

«Wegen  seiner  zentralen  Lage  im  Herzen  Deutsch- 
lands und  in  Folge  seiner  vortrefflichen  Eisenbahnver- 
bindungen ist  Cassel  aus  allen  Theilen  Deutschlands 
leicht  zu  erreichen.  Seine  schöne  Lage  inmitten  einer 
mit  reichen  Naturnchönheiten  geschmückten  Gegend, 
—  ich  erinnere  nur  an  den  Auepark  und  an  den  durch 
eine  Trambahn  in  bequemster  Weise  mit  Cassel  ver- 
bundenen herrlichen  Naturpark  von  Wilhelmshöhe,  — 
sowie  seine  Kunstschätze,  insbesondere  die  berühmte 
Gemäldegallerie  werden  den  Aufenthalt  hier  zu  einem 
besonders  angenehmen  gestalten  und  bei  allen  Be- 
suchern die  angenehmsten  Erinnerungen  zurücklassen. 


«Das  Stadtpark-Etablissement  mit  zwei  kolossalen, 
neben  einander  liegenden  Sälen  und  anschliessendem 
Concert-Garten  eignet  sich  sehr  gut  zur  Abhaltung 
der  Berathungen  und  daran  schliessenden  geselligen 
Zusammenkünften,  für  welche  letztere  namenÜich  noch 
die  Wilhelmshöhe,  die  Aue  und  viele  andere  Punkte 
in  und  um  Cassel  in  Betracht  kommen. 

»An  guten  und  theil weise  vorzüglich  guten  Hotels 
besteht  kein  Mangel  und  würden  im  Bedürfnissfalle 
auch  sehr  leicht  Privatlogis  in  ausgiebigster  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können. 

„Ich  bin  überhaupt  im  Voraus  Überzeugt,  dass  jeder 
Theilnehmer  einer  solchen  Wanderversammlung  von 
dem  hiesigen  Aufenthalt  sehr  befriedigt  sein  wird. 

a Einer  sehr  gefälligen  Rückantwort  entgegensehend, 
verharre  ich  in  vorzüglicher  Hochachtung  und  ganz 
ergebenst 

Westerburg,  Oberbürgermeister. * 

Der  Vorstand  hat  die  Einladung  mit  grosser  Freude 
für  sich  acceptirt,  natürlich  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Generalversammlung  sich  ihm  anschliessen 
wird.  Er  hat  sich  vorläufig  auch  erkundigt,  wie  die  G  e- 
schäftsführung  in  Cassel  organisirt  werden  könnte. 
Wir  erlauben  uns  nach  den  ans  gewordenen  Mit- 
theilungen vorzuschlagen,  in  Erwägung  der  in  der 
That  sehr  geeigneten  Lage  von  Cassel,  die  Ein- 
ladung für  dsa  nächste  Jahr  anzunehmen  und  dem- 
nächst dort  ein  Comit^  zu  bestellen.  Dafür  ist  nach 
dem  Vorschlage  des  Herrn  Oberbürgermeisters  in  erster 
Linie  der  praKtische  Arzt  Dr.  Mense  in  Aussicht  ge- 
nommen, einer  von  unseren  jüngeren  Anthropologen, 
der  vor  mehreren  Jahren,  noch  zu  der  Zeit,  als  der 
Eongostaat  sich  in  seiner  Jugendentwickelung  befand, 
im  Dienste  der  belgischen  —  so  kann  ich  ja  wohl  sagen  — 
Regierung  dort  verweilt  hat,  um  dieselbe  Zeit,  als  der 
seitdem  in  Togo  gestorbene  Stabsarzt  Wolf  am  Congo 
arbeitete.  Wolf  übergab  bei  seiner  Rückkehr  seine 
Instruktionen  und  Instrumente  an  Herrn  Mense. 
Dieser  hat  vortreffliche  Untersuchungen  über  die  Völ- 
ker am  mittleren  Congo  gemacht,  die  in  den  Berliner 
Verhandlungen  publzirt  sind.  Er  ist  auch  sonst  ein 
geachteter  Mann,  den  ich  persönlich  als  Geschäfts- 
führer empfehle.  Ausserdem  wären  in  Betracht  zu 
ziehen  der  Vorsitzende  des  Vereins  fi|r  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskultur,  Bibliothekar  Dr.  Brun- 
ner und  der  Direktorialassisent  des  dortigen  Museums 
Dr.  Boehler. 

Wir  schlagen  also  vor,  Herrn  Dr.  Mense  als  den 
eigentlichen  Geschäftsführer  zu  wählen,  ihn  aber  zu 
ersuchen,  mit  den  Herren  Dr.  Brunner  u.  Dr.  Boeh- 
ler sich  in  unmittelbare  Verbindung  zu  setzen  und 
dieselben  für  die  spätere  Organisation  mit  heran  zu 
ziehen. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  will  ich  daran  erinnern, 
dass  der  Vorstand  in  den  letzten  Jahren  gewöhnlich 
von  Seite  der  Generalversammlung  eine  Ermächtigung 
bekommen  hat,  die  Zeit  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen zu  bestimmen.  Es  hat  sich  auch  gezeigt,  wie 
richtig  es  war,  dass  wir,  dem  erst  im  Laufe  des  Jahres 
hervorgetretenen  Wunsche  der  Kollegen  von  Stockholm 
entsprechend,  den  Eongress  auf  eine  spätere  Zeit  ver- 
legt haben.  Ich  wurde  also  bitten,  die  Zeit  vorläufig 
offen  zu  lassen  und  dem  Vorstände  die  Ermächtigung 
zu  ertheilen,  darüber  seiner  Zeit  zu  bestimmen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würde  derselbe  auf  unsere 
alte  Zeit,  Anfang  August,  zurückkommen. 

Wünscht  jemand  das  Wort  in  dieser  Beziehung? 
Wenn   das  nicht  der  Fall   ist,  so  frage  ich,   ob  von 
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irgend  einer  Seite  Einwendanffen  gegen  unsere  Vor-  ' 
achläge  gemacht  werden?  Es  ist  nicht  der  Fall,  ich 
darf  annehmen,  dass  dieselben  einstimmig  genehmigt  ' 
lind.  Es  wird  an  den  Herrn  Oberbürgermeister  in  Cassel 
ein  Telegramm  abgesendet  werden,  damit  wir  noch  bis 
morgen  eine  bestimmte  Antwort  in  der  Hand  haben. 
(In  der  IV.  gemeinsamen  Sitzung  tbeilt  der  Vor- 
sitzende mit:  Es  sind  inzwischen  die  Antworten  aus 
Oassel  auf  die  gestrigen  Depeschen  eingegangen.  Der 
Stadtrath  TOn  Cassel  dankt  herzlich  für  die  getroffene 
Wahl,  nnd  Dr.  Mense,  der  zum  Gesch&ftstiihrer  er- 
nannt ist,  nimmt  „die  hohe  Ehre*"  dankend  an.  Damit 
ist  diese  Angelegenheit  erledigt.) 

Der  folgende  Gegenstand  ist  die  Neuwahl  des 
Vorstandes.  Ich  darf  wohl  in  Erinnerung  bringen,  ^ 
dass  zwei  Mitglieder  des  Vorstandes,  der  Generalsekre- 
tär und  der  Schatzmeister,  jedesmal  auf  drei  Jahre 
gewählt  werden  und  dass  ihre  Periode  noch  nicht  ab- 
gelaufen ist;  es  handelt  sich  also  nur  um  die  drei 
Vorsitzenden.  Im  Augenblicke  sind  sie  im  Vorstande 
hier  yereinigt.  Ich  bitte,  sich  darüber  zu  äussern,  ob 
schriftlich  (äer  mündlich  abgestimmt  werden  soll  und 
zugleich  Personalyorschläge  zu  machen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Pritsch-Berlin  : 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  schwierig,  die  Meinung 
der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  diese  Vorstandswahl  zum 
Ausdruck  zu  bringen;  ich  möchte  das  mit  wenigen 
Worten  Tersuchen.  Die  bewährten  Männer,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Leitung  der  Geschäfte  gehabt 
haben,  werden  uns,  so  viel  ich  weiss,  ihre  werthen 
Kräfte  auch  in  Zukunft  nicht  entziehen.  Es  handelt 
sich  also  nur  darum,  statu tengemäss  die  Formulirnng 
zu  suchen  für  die  neu  zu  bestimmenden  Vorsitzenden.  : 
In  diesem  Sinne  möchte  ich  der  Gesellschaft  yor- 
schlagen:  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Virchow  und  Frei- 
herm  TonAndrian  als  stellvertretende  Vorsitzende 
durch  Akklamation  zu  ernennen. 


Vorsitzender: 

Erfolgt  noch  ein  anderer  Vorschlag?  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Dann  frage  ich,  ob  jemand  gegen  die  Akkla- 
mation eine  Einwendung  erhebt?  Auch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Ich  darf  daraus  wohl  folgern,  dass  Sie  mit 
dem  Herrn  Vorschlagenden  einverstanden  sind  und  die 
Wahl  in  der  proponirten  Weise  festsetzen.  Auch  das 
darf  ich  annehmen,  dass  die  gewählten  Herren  sämmt- 
lich  bereit  sind,  die  Wahl  anzunehmen. 

Ueber  den  letzten  Gegenstand  der  Tagesordnung: 
,  Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
durch  die  Vorsitzenden  derselben*  ist  im  Augenblick 
wenig  zu  befinden,  da  die  Arbeiten  entweder  noch  nicht 
beendigt  oder  zu  einem  gewissen  Stillstand  gekommen 
sind.  Nichtsdestoweniger  werden  sie  weiter  geführt 
werden.  Sie  wissen,  dass  mit  dem  Tode  Schaaf- 
hau8en*s  auch  die  Publikationen  der  anthropologischen 
Sammlungen  Deutschlands,  die  er  sehr  eifrig  betrieben 
hatte,  zum  Stillstand  gekommen  waren,  indess  kom- 
men jetzt  80  viele  neue  Schädel  herein,  dass  eigent- 
lich jedes  Jahr  ein  Nachtrag  geliefert  werden  müsste, 
und  dass  wir  wahrscheinlich,  wenn  einmal  der  Ab- 
schluss  gefunden  ist,  wieder  von  neuem  mit  der  Pu- 
blikation werden  anfangen  müssen,  vielleicht  mit  et- 
was erweitertem  Programm. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  wir  leider  den 
Zeitpunkt  verpasst  haben,  wo  wir  unserem  Herrn  Ge- 
neralsekretär unsere  Glückwünsche  zu  einem  neuen 
Lebensjahre  hätten  darbringen  können.  Er  hat  gerade 
in  diesen  Tagen,  wie  ich  nachträglich  erfahren  habe, 
seinen  Geburtstag  gefeiert.  Ich  darf  wohl  annehmen, 
dass  ich  im  Sinne  Aller  spreche,  wenn  ich  ihm  einen 
herzlichen  Glückwunsch  ausspreche  und  die  Hoffnung, 
dass  das  kommende  Jahr  ein  recht  reiches  und  glück- 
liches werden  möge.     (Beifall.) 

Ich  Bchliesse  die  Sitzung. 

(Schluss  der  XXV.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.) 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 


Die  II.  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck  mit 
dem  Ausilug  nach  Meran  reiht  sich  in  Beziehung  auf 
ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  auf  die  gebotenen, 
hier  zum  Theil  ganz  eigenartigen,  namentlich  volks- 
kundlichen Studiengelegenheiten,  auf  den  Glanz  ihrer 
festlichen  Veranstaltungen  und  die  Betheiligung  aller 
Kreise  vollwerthig  der  I.  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  an.  Die  kleinere  Stadt,  die  Enge  der  dadurch 
sich  von  selbst  ergebenden  persönlichen  Beziehungen, 
die  sprichwörtliche  Herzlichkeit  und  Gastfreiheit  der 
Tiroler,  die  Lieblichkeit  und  Grazie  ihrer  Frauen  und 
Töchter,  der  unwiderstehliche  Zauber  der  Landschaft, 
der  trotz  des  sonst  regnerischen  Sommers  stets  warme 
und  wolkenlose  Himmel,  Alles  stimmte  zu  dem  Jubel- 
feste der  2öjährigen  Stiftung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  welches  wir 
mit  den  österreichischen  Kollegen  gemeinsam  begehen 
wollten. 

Unsere  Festversammlung  ist  wunderbar  gelungen: 
und  hier  ist  der  Ort,  um  allen  Denen,  welche  sich  so 
erfolgreich  darum  verdient  gemacht  haben,  den  wärm- 
sten Dank  auszusprechen.  Es  ist  nicht  möglich,  hier 
die  Namen  einzeln  zu  nennen,  aber  Jeder,  zuerst  die 

Oorr.-Blftit  d.  dentscb.  A.  G. 


Stadtverwaltungen  von  Innsbruck  und  Meran, 
Se.  Exe.  der  Herr  Statthalter,  sowie  die  Vertreter  der 
Presse,  und  Allen  voran  unser  vortrefflicher  Lokalge- 
schäftsführer Herr  Prof.  Dr. Fr.  v.  Wieser,  welcher 
unter  Nichtachtung  seiner  Zeit  und  Gesundheit  Alles 
aufgeboten  hat,  um  den  Verlauf  so  vortrefflich  zu  ge- 
stalten —  Allen,  welche  mitgeholfen  zu  dem  schönen 
Gesammterfolge,  sei  hier  nochmals  der  Dank  darge- 
bracht, der  unvergesslich  in  dem  Herzen  aller  Theil- 
nehmer  eingeschrieben  steht. 

Wir  brauchen  hier  nicht  mehr  zu  sagen,  da  im 
Folgenden  die  Dankreden  selbst  die  Gefühle  aus- 
sprechen sollen,  welche  uns  Alle  beseelten. 

Donnerstag,  den  28.  Angnst. 

Die  „II.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  zu- 
gleich XXV.  allgemeine  Versammlung  und  Stiftungs- 
fest der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft*  be- 
gann den  28.  August  1894  mit  einem  Begrüssungs- 
abend,  der  eine  grosse  Anzahl  auswärtiger  Kongress- 
Theilnehmer,  sowie  Herren  und  Damen  aus  Innsbruck 
im   grossen    Stadtsaal    vereinte.     Von    dem    Gebäude 
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wehten  die  deufcsche  und  die  österreichische  Fahne 
und  den  Saal  schmückten  die  von  grflnen  Gewächsen 
umgebenen  Büsten  der  Kaiser  der  beiden  Reiche.  Der 
BegTüssQngsabend  trug  ganz  den  Charakter  eines  ge- 
müthlichen  Beisammenseins. 

Herr  Prof.  Dr.  Pr.  T.  Wieser  begrüsste  in*  fol- 
gender Rede  die  auswärtigen  Gäste: 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  Lokalgeschäfts- 
führer der  gemeinsamen  Anthropologen -Versammlung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Versammlung  auf*s  Herzlichste 
willkommen  zu  heissen.  Ich  begrüsse  in  erster  Linie 
die  Herren  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, welche  uns  die  grosse  Freude  gemacht  haben, 
hier  ihre  Jubelfeier  zu  begehen,  an  jener  Stelle,  von 
welcher  die  Anregung  zur  Grdndung  der  Gesellschaft 
ausgegangen  ist.  Ich  begrüsse  die  werthen  Gäste,  die 
aus  dem  Auslande  auf  weiter  Reise  zu  uns  gekommen 
sind,  ich  begrQsse  endlich  —  last  not  least  —  alle 
Freunde  and  Fachgenossen  aus  den  verschiedenen 
Gauen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Sie 
sind  herbeigeeilt,  um  uns  zu  helfen,  die  Jubelfeier  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  festlich  zu 
begehen.  Sie  sind  gekommen,  um  mit  Fachgenosaen 
in  persönlichen  Kontakt  zu  treten,  alte  Bekanntschaften 
zu  erneuern  und  in  unmittelbarem  Gedankenaustausch 
wissenschaftliche  Anregungen  zu  geben  und  zu  em- 
pfangen. Wir  können  Ihnen  allerdings,  was  das  äussere 
Arrangement  anbelangt,  nur  sehr  wenig  bieten.  So- 
wohl in  Bezug  auf  rauschende  Festlichkeiten,  als  auf 
wissenschaftliche  Sammlungen  kann  Innsbruck  selbst- 
verständlich die  Konkurrenz  nicht  aushalten  mit  den 
grossen  Centren,  in  denen  die  Deutsche  Gesellschaft 
ihre  Versammlungen  bisher  abgehalten  hat,  nament- 
lich nicht  konkurriren  mit  der  österreichischen  Metro- 
pole, wo  vor  5  Jahren  der  erste  gemeinsame  Kongress 
stattfand.  Eines  aber  werden  Sie  nirgends  in  höherem 
Grade  gefunden  haben,  als  hier  in  Innsbruck,  das  ist  die 
Herzlichkeit,  Aufrichtigkeit  und  Freudigkeit  des  Em- 
pfanges. (Bravo !)  Die  Stadt  Innsbruck  weiss  die  Ehre 
wohl  zu  schätzen,  dass  die  deutschen  Anthropologen  ihr 
Jubiläum  in  ihren  Mauern  feiern  wollen  und  ich  kann 
versichern,  als  die  Nachricht  sich  verbreitete,  dass  dieses 
Fest  hier  stattfinden  werde,  ging  eine  freudige  Auf- 
regung durch  alle  Schieb t-en  der  Bevölkerung.  Dass 
die  Bevölkerung  Ihnen  lebhafte  Sympathie  entgegen- 
bringt, mag  der  zahlreiche  Besuch  bei  diesem  unserem 
ersten  Beisammensein  beweisen.  So  sage  ich  noch 
einmal,  Willkommen,  meine  Damen  und  Herren,  und 
dreimal  Willkommen!  Lassen  Sie  sich*s  behagen  und 
gefallen  auf  Tiroler  Boden.  Es  ist  eine  warme  Freun- 
deshand, die  sich  Ihnen  zum  Willkommgrusse  ent- 
gegenstreckt. Ich  erhebe  mein  Glas  und  leere  das- 
selbe auf  das  Gelingen  des  Kongresses  und  auf  das 
Wohl  unserer  liebwerthen  Gäste. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin,  stell-   I 
vertretender  Vorsitzender  der  Deutschen   anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  antwortete  darauf: 

Meine  Damen  und  Herren!    Da  die  beiden  Herren   ! 
Vorsitzenden  nicht  mehr  anwesend  sein  konnten,  so  föllt 
mir  die  Ehre  zu,  auf  die  herzlichen  Worte,  die  zur  Be-   ! 
grüssung  hier  gesprochen  wurden,  Einiges  zu  erwidern. 
Ich  glaube  wohl  ein  gewisses  Recht  auf  meiner  Seite  zu   ; 
haben,  wenn  ich  hier  spreche:  ich  war  vor  25  Jahren, 
1869,  in  Innsbruck  anwesend  bei  der  Begründung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  sich  heute 
mit   der  Wiener   anthropologischen  Gesellschaft   ver-   | 
einigt   hat,    das  Fest   des   25 jährigen   Bestehens    der   i 


Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern. 
Damals  schon  brachte  ich  von  Innsbruck  die  ange- 
nehmsten Erinnerungen  mit  nach  Hause  und  ich  kann 
es  aus  eigener  vielfacher  Erfahrung  bezeugen,  wie  rich- 
tig Herr  Dr.  von  Wieser  in  seiner  Begrüssungsrede 
sagte,  dass  wir  herzlich  in  Innsbruck  empfangen  wer- 
den. Den  Eindruck  habe  ich  schon  vor  25  Jahren  mit- 
genommen und  nicht  vergessen,  und  als  ich  jetzt  auf 
einer  beinahe  dreiwöchentlichen  Reise  durch  die  Tiroler 
Berge  bald  dahin,  bald  dorthin  gekommen  bin,  faskd 
ich,  dass  das  Tiroler  Volk  seine  alte  treue  Herzlich- 
keit bewahrt  hat,  die  wir  von  jeher,  seit  Jahrhunderten 
an  ihm  schätzen.  Dies  ist  uns  heute  Abend  wieder 
zum  Bewusstsein  gebracht  worden,  nicht  nur  in  Wor- 
ten, sondern  auch  in  Thaten  durch  das  zahlreiche  Er- 
scheinen der  Innsbrucker  Herren  und  Damen  am  heu- 
tigen Abend;  wir  sehen  daraus,  dass  Innsbruck  sich 
freut,  uns  in  seinen  Mauern  zu  beherbergen.  Seit 
langem  sahen  wir  am  Begrflssungsabend  keine  so  zahl- 
reiche Vorversammlung,  wie  heute  in  diesen  Pracht- 
räumen ;  wir  danken  der  Stadt  Innsbruck,  dass  sie  uns 
diese  Räume  zur  Verfügung  gestellt  hat,  wir  sind  da- 
mit gewissermassen  unter  ihrem  Schutze;  deshalb  ver- 
sprechen wir,  nach  unseren  besten  Kräften  helfen  zu 
wollen,  dass  der  Kongress  sich  recht  erspriesslich  und 
gedeihlich  gestaltet.  Mein  Hoch  gilt  der  Stadt  Inns- 
bruck, die  uns  hier  begrüsst,  und  dem  Lande  Tirol. 

Zum  angenehmen  Verlauf  des  Abends  trugen  nicht 
wenig  die  mit  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  der 
Innsbrucker  Musikkapelle  und  der  Turner -Sänger- 
riege bei. 

Freitag,  den  24,  Angtuit. 

Es  war  ein  harter  Arbeitstag,  ausgefällt  von  zwei 
Sitzungen,  welche  von  9  ühr  Morgens  bis  Abends  5  Uhr 
währten  mit  kaum  einstündiger  Mittagspause.  Von 
5 — 7  Uhr  besichtigten  in  grosser  Zahl  die  Kongress- 
theilnehmer  die  im  Museum  ausgesteUte  Lipperheide'- 
sche  Bronzen-Sammlung.  Prof.  Dr.  Fr.  v.  Wieser 
machte  hiebei  den  Führer  und  Lehrer.  Die  Sammlung, 
die  ihren  Glanzpunkt  in  den  Helmen  besitzt,  wurde 
von  den  Besuchern  mit  hohem  Interesse  durchwandert. 
Im  Saal  war  auch  der  Katalog  der  Kollektion  in 
Musterblättem  aufgelegt,  zugleich  auch  eine  von 
Lipperheide  angelegte  Sammlung  von  Photogra- 
phien der  in  verschiedenen  Museen  Europas  befind- 
lichen antiken  Bronze -Helme.  Die  verdiente  Abend- 
ruhe genossen  die  Festtheilnehmer  im  Garten  und 
Festsaale  des  Stadtsaalgebäudes  im  frohen,  geselligen 
Verkehr  mit  den  Innsbrucker  Freunden  unter  den 
Klängen  erfreuender  Musik. 

Sonnabend,  den  25.  Angost. 

Doppel- Sitzung  von  9—1272  und  von  2 — 6  ühr. 
Abends  6  Uhr  Festessen  im  grossen  Stadtsaale. 
Man  zählte  153  Gedecke.  Speisen  und  Getränke  waren 
vortrefflich.  Nach  dem  dritten  Gange  erhob  sich  der 
Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow, 
zum  folgenden  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Eiaiser 
Franz  Josef  I. : 

Hochgeehrte  Festgenossen!  Durch  eine  besondere 
Gunst  des  Schicksals  ist  es  mir  als  dem  einzigen  im 
Augenblicke  wenigstens  hier  anwesenden  Mitglied  der 
alten  Kommission  von  1869  beschieden,  die  ersten 
Worte  ZQ  Ihnen  zu  sprechen ,  die  von  dieser  Stätte 
aus  ertönen  sollen.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  wir 
zunächst  des  mächtigen  Herrschers  gedenken,  in  dessen 
Lande  wir  hier  versammelt  sind.  Während  der  25  Jahre, 
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welche  Terflossen  sind,  hat  die  Weltgeschichte   grosse 
Ereignisse  sich  zutragen  sehen,  welche  die  Geschicke 
der  Völker  und  Staaten  vielfach  verändert  haben.   In 
dieser  Zeit  ist  es  auch  den  einzelnen  Personen,  so  hoch 
gestellt  sie  sein  mochten,  nicht  vergönnt  gewesen,  in 
▼oller  Üngestörtheit  wie  die  olympischen  Götter  ihre 
Tage    zu    verleben.    Wir  haben  während   all*   dieser 
langen  Zeit,  wie  ich  glaube,  fClr  alle  sagen  zu  dürfen, 
mit  wahrer  Bewunderung  und   steigender  Sympathie 
die  Haltung  verfolgt,  welche  Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König  dieses  Landes  bewahrt  haben.   Er  hat  fort- 
während an  sich  selbst  gearbeitet  und  ist  immer  mehr 
ein  guter  Herrscher  geworden,  der  seinem  Volke  auch 
dem  Herzen  nach  näher  getreten  ist.  Ich  glaube  nicht, 
ans  den  Grenzen  der  Betrachtung  zu  fallen,   die  auch 
ein  Fremder  hier  anstellen  darf,  wenn  ich  sage,    dass 
wir  stolz  darauf  sind,   dass  die  jetzige  Zeit  einen  sol- 
chen gerechten  und  guten  Herrscher  sieht.     Wir  ver- 
danken ihm,   dass  die  langen  Jahre  des  Friedens,  der 
durch  seine  Mitwirkung  erhalten  worden  ist,  auch  den 
Interessen  förderlich  gewesen  sind,   die  wir  vertreten. 
Wenige  Staaten  sind,  wie  Oesterreich,  dazu  angethan, 
um  zu  ethnographischen  und  anthropologischen  Studien 
anzuregen;  der  Herrscher  dieses  Reiches,  der  so  viele 
Sprachen  sprechen  muss,  hat  sich  auch  mit  den  Eigen- 
thtlmlichkeiten  und  Besonderheiten  vieler  Stämme  zu  be- 
freunden. Aber  nicht  bloss  das  —  unter  seiner  Regierung 
ist  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  ausgeführt 
worden,   die  in  immer   zunehmender  Zahl   auch   uns 
draussen  die  Möglichkeit  eröffnet  haben,  vom  Studier- 
tische aus  an   der  Erforschung  dieser  Völkerschaften 
theilzunehmen ,   und  da  nur  weoige  von  uns  in  die 
Lage  kommen,  alle  diese  verschiedenen  Völker  im  ein- 
zelnen  kennen   zu  lernen,   so  wird  jedes   neue  Werk 
dieser  Art,   welches  in  Angriff  genommen  wird,  von 
uns  mit  ganz  besonderer  Freude  und  Theilnahme  be- 
grüsst.     Ich  selbst  mit  anderen  Herren,  die  an  diesem 
Tische  sich  befinden,  war  in  den  letzten  Tagen  Zeuge, 
was    die   österreichische   Regierung   vermag   inmitten 
einer  Bevölkerung,  die  eben  erst  aus  der  Vorgeschichte 
heraustritt,  die  aus  den  wüstesten  Zuständen  der  Fremd- 
herrschaft und  der  vollständigsten  Unselbständigkeit 
zu  eigener  Bewegung  herangebildet  werden  soll.   Wir 
haben  noch  heute  den  Vertreter  der  bosnischen  Landes- 
regierung unter  uns,  der  fürsorglicher  Weise  uns  wäh- 
rend jener  Tage  geleitet  hat,  und  ich  möchte  ihm 
im  Namen  sämmtlicher  anwesender  Theilnehmer  noch 
einmal  danken  für  das  grosse  Vertrauen,  welches  uns 
die   Landesregierung  geschenkt  hat«    und   für   einen 
Akt,  der  so  ehrenvoll  ist  für  die  gesammte  deutsche 
und  österreichische  Anthropologie  und  Ethnographie. 
Denn  so  lange  die  Welt  steht,  ist  es  noch  nicht  vor- 
gekommen, dass  eine  Kommission  von  anthropologischen 
Sachverständigen  von  einer  Regierung  berufen  worden 
ist,  um  in  förmlicher  Weise  Rath  zu  geben,   wie  man 
den  verschlungenen  Pfaden  der  Vorgeschichte  in  ihrem 
Lande  nachgehen  kann.   Und  doch  ist  dies  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  die  Vollendung  der  Arbeit,  der  sich 
die  k.  k.  Regierung  schon  seit  langer  Zeit   in  allen 
Ländern  der  Krone  unterzieht,  und  deren  Produkt  wir 
vor  uns  sehen  in  jener  grossen  Anstalt,  die  der  Kaiser 
unmittelbar  vor  seiner  Hofburg  hat  errichten  lassen 
und  die  den  glänzendsten  Palast  darstellt,  der  unserer 
Wissenschaft  dargeboten  ist.    Ich  habe  die  Ehre,  un- 
mittelbar neben  dem  Herrn  Hofintendanten  mich  zu 
befinden:  ich  darf  ihn  zugleich  beglückwünschen,  dass 
es  ihm  beschieden  gewesen  ist,  an  dieser  hervorragen- 
den Schöpfung  von  Anfang  an  wirksamen  Antheil  neh- 
men zu  können.    Viele  von  uns  waren  persönlich  be- 


theiligt an  der  Erö&ung  des  Hofmuseums  bei  Gele- 
genheit eines  früheren  Anthropologen  -  Kongresses  in 
Wien.  Der  Eindruck  der  Pracht  und  Herrlichkeit,  die 
uns  damals  entgegentrat,  ist  für  jeden  verstärkt  wor- 
den, der  nachher  noch  einmal  in  diese  Räume  einge- 
treten ist,  wie  es  mir  wiederholt  vergönnt  war.  Das 
ist  die  heutige  Lage.  Was  ich  gesagt  habe,  sollte  in 
Kürze  den  Gegensatz  zeigen,  der  während  dieser  25 
Jahre  sich  gestaltet  hat.  Damals  war  keine  Stelle 
vorhanden,  ausser  dem  Antikenkabinet,  das  die  Hall- 
stätter  Funde  barg.  Jetzt  ist  alles  wohlgeordnet, 
nicht  blos  in  Wien,  nicht  blos  in  Innsbruck;  wir,  die 
wir  in  Bosnien  gewesen  sind,  waren  erstaunt,  wie  auch 
dort  plötzlich  eine  grosse  Masse  der  seltensten  und 
sonderbarsten  Dinge  zu  Tage  gekommen  und  sorgsam 
gesammelt  ist.  Wir  wünschen  dem  Lande  Glück,  das 
unter  einem  solchen  Monarchen  so  treffliche  Männer 
gefunden  hat.  Möge  es  Seiner  Majestät  beschieden  sein, 
von  solchen  Männern  in  seiner  ferneren  Regierung 
'  immer  berathen  zu  sein.  Rufen  Sie  mit  mir:  Hoch 
lebe  Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  König 
Franz  Josef  I. 

Hierauf  folgte  der  Toast  des  Freiherrn  T.  Andrlan- 
Wernburg  auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  11: 

Hochverehrte  Versammlung!  Die  beredten  Worte 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  haben  einen  tiefen  Wieder- 
hall in  unseren  Herzen  gefunden.  In  Deutschland  und 
Oesterreich  gibt  es  gottlob  keine  Kontroversen  über 
die  monarchische  Frage,  wir  fühlen  uns  alle  eins  mit 
unsern  Herrscherhäusern.  Wir  wissen,  dass  sie  Leid 
und  Freud  mit  uns  theilen,  dass  wir  ihnen  die  unge- 
störte soziale  Entwicklung  verdanken,  deren  oberster 
Ausdruck  alle  Geistesthätigkeiten  bilden.  Wir  ver- 
ehren in  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  von  Deutschland 
einen  erleuchteten  Herrscher,  der  mit  warmem  Herzen 
und  tiefem  Verständniss  allen  Bedürfnissen  einer  mäch* 
tig  aufstrebenden  Nation  entgegenkommt,  der  in  be- 
geisterter, jugendlicher  Schaffensfreude  unablässig  be- 
strebt ist,  die  Machtstellung  des  deutschen  Reiches 
nach  aussen  zu  sichern  und  den  inneren  Gegensätzen 
durch  kluges  Entgegenkommen  die  Spitze  abzubrechen. 
Möge  die  so  oft  bewährte  kräftige  Initiative  dieses 
mächtigen  Herrschers  wie  bisher  auch  in  Zukunft  un- 
serer Wissenschaft  zu  Gute  kommen.  In  diesem  Sinne 
erhebe  ich  mein  Glas  und  bitte  Sie,  auf  das  Wohl 
Seiner  Majestät  Kaiser  Wilhelm  U  zu  trinken. 
Seine  Majestät  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Die  Innsbrucker  Musikkapelle,  welche  die  Tafel- 
musik besorgte,  intonirte  beim  ersten  Toast  die  öster- 
reichische, bei  dem  zweiten  die  preussische  Volkshymne. 

Hierauf  erhob  sich  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Meine  hochverehrten  Anwesenden !  Wenn  man  au» 
Norddeutschland  nach  dem  Süden  reist  und  durch  das 
liebe  österreichische  Land  hindurchfahren  will,  so  be- 
rührt man  auf  dieser  Strecke  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Wegs  zwischen  Berlin  und  Rom  eine  Stadt,  die 
nicht  nur,  wie  ihr  Name  sagt,  eine  Brücke  über  einen 
Fluss  besitzt,  sondern  selbst  eine  Brücke  ist  zwischen 
Nord  und  Süd.  Der  Norddeutsche,  der  zum  erstenmal 
in  dieses  gesegnete  Thal  einföhrt,  bekommt  einen  Vor- 
geschmack des  Südens.  Nun,  es  ist  uns  auch  in  diesen 
beiden  letzten  Tagen  zu  Gemüthe  geführt  worden,  dass 
die  Sonne  hier  schon  südlich  scheint  und  ich  will  nur 
wünschen,  dass  sie  so  bleiben  möge,  wir  bedürfen  ihrer 
heuer!  Auch  ist  dem  Norddeutschen  noch  ein  anderes 
Bild  hier  geschenkt,  was  jedem  unvergesslich  bleibt, 
der  irgendwelchen  Sinn   dafür  hat,  wie  es  mir  vor 
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25  Jahren  erging,  als  ich  zam  erstenmal  in  dieses  Thal 
einzog  and  hier  zum  erstenmal  in  meinem  Leben  die 
Alpen'^sah.  Allerdings  mnss  man,  wenn  man  etwas  sehen 
will,  Herz  und  Augen  aufthun.  Verzeihen  Sie,  meine 
Herren  und  Damen,  wenn  mich  die  25jährige  Jubi- 
läumsfeier meines  ersten  Aufenthalts  in  Innsbruck  ver- 
führt, Ihnen  ein  kleines  Verslein  vorzutragen: 

Dort  droben  aufm  Bergli, 
Da  steht  die  Frau  Hütt  — 
i  Und  wenn  Du  nit  n*aufscbau*8t, 
Nachher  sieh*st  Du  sie  nit. 

Das  gilt  aber  überall  und  für  ganz  Tirol;  auf- 
schauen und  umschauen  muss  man!  Wenn  wir  Um- 
schau halten,  so  wird  uns  schon  in  Innsbruck  das, 
was  die  Alpenwelt  Schönes  und  Eigenartiges  hat,  mit 
einemmale  geboten;  mir  war  der  Eindruck  ein  unver- 
gesslicherCund  überwältigender,  und  so  wird  es  Jedem 
sein,  der  hier  seinen  ersten  Einzug  in  die  Hochgebirge 
hält;  auf  Jahrtausende  hin  wünsche  ich  noch  vielen 
jungen  Herzen,  die  hier  einziehen,  dieses  gleiche  Ge- 
fühl !  —  Die  Stadt  Innsbruck  ist  eine  Brücke  zwischen 
Nord  und  Süd,  sagte  ich :  Wer  von  Süden  kommt  und 
die  Tiroler  Alpen  übersteigt  —  jetzt  mit  der  Bahn, 
früher,  und  Mancher  noch  heute,  auch  zu  Fuss,  mit 
dem  Ränzel  auf  dem  Rücken  —  findet  in  Innsbruck  die 
erste  Stadt  auf  seinem  Wege,  die  ganz  und  gar  deutsch 
ist,  die  vollkommen  den  Eindruck  eines  deutschen  Ortes 
macht.  So  ist  uns  hier  eine  Völkerbrücke  gegeben  zum 
friedlichen  und  regen  Verkehr  zwischen  Süd  und  Nord, 
der  uns  immerdar  erhalten  bleiben  möge !  Und  so 
liegt  denn  Innsbruck  in  der  Mitte  und  ist  einer  von 
den  Knotenpunkten,  wo  sich  die  Völker  aus  allen  Ge- 

Senden  treuen.  Das  prägt  sich  auch  in  der  Stadt  aus. 
ie  Stadt  ist  alt,  ihre  ersten  Anfänge  sind  kaum  mehr 
nachzuweisen.  Schon  die  Römer  fanden  den  Ort  ge- 
eignet zur  Ansiedelung,  das  alte  „Wilten"  zeugt  ja 
noch  davon.  Dann  haben  wir  wohl  alle  aus  unseren 
Unterrichtsjahren  noch  die  Erinnerung  an  Kaiser  Max  I., 
einen  der  volksthümlichsten  Herrscher,  die  Deutsch- 
land je  gehabt  hat,  der  auch  an  Innsbruck  sein  Herz 
verloren  hatte.  Femer  wird  uns  allen  warm,  wenn 
wir  des  Patriotismus  der  Tiroler  gedenken,  die  hier 
bei  Innsbruck  1809  so  mannhaften  Widerstand  ge- 
leistet und  ihr  Herzblut  vergossen  haben,  sicherlich 
nicht  umsonst,  wenn  sie  auch  damals,  nach  manchen 
Siegen,  schliesslich  unterliegen  mussten.  Denn  das 
gute  Beispiel,  was  sie  gegeben  haben,  wirkt  hier  fort, 
das  lässt  sich  aus  den  Herzen  der  Tiroler  und  aller 
Deutschen  nicht  mehr  herausreissen!  Das  alles  knüpft 
sich  an  die  Stadt  Innsbruck.  —  So  sind  wir  in  diese 
Stadt  zur  ersten  Jubelfeier  unserer  Gesellschaft  wie- 
derum eingezogen ;  wie  gerne  sind  wir  der  freundlichen 
Einladung  hieher  gefolgt!  Lassen  Sie  mich  mit  den 
Worten  Rudolf  Bau  mb  ach 's  schliessen: 

Gott  grüss  Dich,  Innsbruck,  Du  alte,  treue  Stadt, 
Dich  schimmernde  Perle  auf  einem  Lorbeerblatt, 
Wie  wird  in  Deinen  Mauern  dem  Herzen  leicht  und  wohl, 
Hoch  Du  altes  Innsbruck  im  schönen  Land  Tirol! 

(Lebhaftes  Bravo.) 

Erheben  Sie  das  Glas  und  wiederholen  Sie  den 
letzten  Vers! 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Friedrich  Mörz: 

Geehrte  Damen  und  Herren!  Der  Herr  Vorredner 
hat  meiner  Vaterstadt  in  so  überaus  freundlicher 
Weise  gedacht;  gestatten  Sie,  dass  ich  ihm  herzlichen 
Dank  dafür  ausspreche.    Seine  Worte  haben  mich  ge- 


rührt, sie  sind  unverdient,  denn  ein  Verdienst  ist  es 
für  uns  nicht,  dass  die  Berge  um  uns  so  schön  sind. 
Nur  einen  guten  Willen  kann  ich  konstatiren,  nicht 
ein  Verdienst,  nämlich  den  guten  Willen,  der  uns  be- 
herrscht, unsere  Festgäste  zu  ehren,  so  weit  es  unsere 
Kräfte  erlauben.  Von  Nord  und  Süd,  von  Ost  und 
West  sind  Sie  hergekommen,  um  das  Wiegenfest  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern  uad 
mitzufeiern;  damit  haben  Sie  aber  auch  uns  Inns- 
bruckern  eine  grosse  Freude  bereitet  und  eine  hohe 
Ehre  erwiesen.  Als  Innsbrucker  möchte  ich  mir  er- 
lauben, zu  betonen,  dass  der  gegenwärtige  Kongress 
ein  Wiegenfest  und  nicht  ein  Vermählungsfest  ist,  und 
dass  daher  nicht  der  übliche  Zeitraum  zwischen  der 
silbernen  und  goldenen  Hochzeit  verfliessen  soll,  bis 
Sie  wieder  einen  Kongress  hier  halten.  Nehmen  Sie 
es  nicht  als  Unbescheidenheit  auf,  allein  ich  glaube, 
Innsbruck,  die  Geburtsstätte  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  hat  gewissermassen  ein  Anrecht, 
dass  Sie  früher  als  nach  25  Jahren  hier  wieder  einen 
Kongress  feiern.  (Bravo!)  Ich  glaube  daher,  keine 
Fehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  Sie  einlade,  Innsbruck  bei 
der  Wahl  Ihrer  Kongressorte  in  freundlicher  Erinnerung 
zu  behalten  und  recht  bald  wieder  einen  Kongress  der 
Deutschen  oder  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft., 
am  besten  aber  beider  zugleich  in  Innsbruck  zu  ver- 
anstalten. (Bravo!)  Mit  der  Hoffnung  auf  ein  bal- 
diges Wiedersehen  und  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
beiden  Gesellschaften  wachsen,  blühen  und  gedeihen, 
erhebe  ich  mein  Glas  und  rufe  Ihnen  zu:  Die  Deutsche 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft,  sie  leben 
hoch!   hoch!   hoch!     (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  und  Intendant  Dr.  Franz  von 
Hauer-Wien: 

Verehrte  Damen  und  Herren!  Ich  werde  nur  ganz 
wenige  Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  denn  dass  das,  was  ich  sagen  werde,  Ihren 
Beifall  finden  wird,  darüber  habe  ich  keinen  Zweifel. 
(Bravo!)  Dieses  Bravo  ist  etwas  verfrüht,  aber  ich  hoffe, 
es  wird  später  in  verstärktem  Masse  wiederkehren.  Ich 
wende  mich  an  unseren  verehrten  Vorsitzenden  und 
möchte  vor  allem  ihm  den  wärmsten  Dank  darbringen 
für  die  begeisterten  Worte,  mit  welchen  er  unsem  aU- 
geliebten  Kaiser  und  Herrn  und  die  wissenschaftliche 
Richtung  seiner  Regierung  hier  gefeiert  hat.  Im  Na- 
men aller  meiner  Landesgenossen,  der  Oesterreicher, 
darf  ich  es  aussprechen,  dass  die  (jefühle,  welche  seine 
Worte  hervorzurv^fen  geeignet  waren,  uns  nicht  neu 
und  fremd  sind,  allein  doppelt  freudig  haben  una  diese 
Worte  berührt  als  eine  Anerkennung,  die  von  aus- 
wärts kommt,  von  einem  Manne,  der  so  vollkommen 
kompetent  ist,  ein  Urtheil  zu  f&Uen,  der  mit  so  sel- 
tener Beredsamkeit  diese  Worte  vorgetragen  hat. 
Meine  verehrten  Herren!  Der  Vorsitzende  mir  gegen- 
über hat  in  einem  langen  Leben  bis  in  das  Greisen- 
alter —  ich  kann  es  nicht  anders  nennen  —  (Geh.  Rath 
Dr.  Virchow:  Leider!)  sich  eine  Jugendfirische  und 
Thatkraft  bewahrt,  um  welche  ihn  wohl  jeder  junge 
Mann  beneiden  kann,  er  hat  in  dieser  Jugendfrische 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  der  Wissenschaft 
Leistungen  ins  Leben  gerufen,  welche  seinen  Namen 
für  alle  Zeiten  unvergänglich  machen.  Ich  darf  hier 
in  diesem  Kreise  kaum  daran  erinnern,  was  er  für  die 
Fortschritte  der  medizinischen  Wissenschaften  in  der 
Pathologie,  —  er  ist  der  Gründer  der  sogenannten 
Cellulartheorie  — ,  und  was  er  in  der  Hygiene,  auf  an- 
deren Gebieten  der  theoretischen  und  praktischen  Me^ 
dizin  geleistet  hat.    Ich  kann  hier  ebensowenig  her- 
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vorheben,  welche  Rolle  er  in  seinem  eigenen  Vater- 
lande  und  in  politischen  Körperschaften  spielt  und  wie 
er  sie  spielt;  er  hat  unbekömmert  um  Gunst  oder  Un- 
gunst stets  die  Fahne  des  Fortschrittes  hochgehalten 
und  war  immer  der  Wortführer,  und  zwar  der  beredte 
Wortführer  derjenigeui  die  diesem  gehuldigt  haben. 
Was  speziell  die  Richtungen  betrifft,  die  hier  in  diesem 
Kreise  vertreten  sind,  so  würde  es  wohl  ganz  über- 
flüssig sein,  darauf  näher  einzugehen,  welche  Leistungen 
und  Erfolge  ihm  jene  Wissenschaften  verdanken,  die 
auf  dem  Kongresse  hier  vertreten  sind.  Sie  alle,  seine 
Fachgenossen  und  Freunde  aus  Deutschland  und  Oester- 
reich,  haben  immer  mit  grösster  Theilnahme  die  Er- 
folge begrüsst,  die  erzielt  wurden;  die  sichere  Begrün- 
dung, die  festere  Sicherstellung  der  Disziplinen,  die 
früher  als  strenge  Wissenschaften  kaum  bezeichnet 
werden  durften,  sie  sind  sein  Werk.  Er  ist  allen  seinen 
Genossen  und  Freunden  stets  ein  Vorbild  gewesen  für 
Leistungsfähigkeit  und  Leistungsfreudigkeit;  gegen- 
wärtig erst  sehen  wir  ihn  in  rascher  Fahrt  von  einem 
Orte  an  der  südlichsten  Grenze  des  Reiches,  von  Sera- 
jewo,  hieher  eilen,  um  auch  an  unserm  Kongresse  mit 
gleicher  Frische  und  Lebendigkeit  ^theilzunehmen ;  der 
ganzen  jüngeren  Generation  wird  er  ein  leuchtendes 
Vorbild  der  Thatkraft  und  der  Erfolge  in  Forschungen 
and  Leistungen  bleiben.  Ich  glaube,  wir  dürfen  un- 
serer Begeisterung  für  einen  solchen  Mann  Ausdruck 
geben,  indem  wir  rufen:  Unser  verehrter  Präsident, 
Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow,  lebe  hoch!  (Be- 
geisterter Zuruf.) 

Herr  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Fritsch-Berlin : 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  Der  verehrte 
Kollege  Geh.-Rath  Waldeyer  hat  in  innigen  Wor- 
ten das  Wohl  der  Stadt  Innsbruck  ausgebracht.  Die 
Stadt  Innsbruck  ist  eine  Perle  in  der  Krone  der  gros- 
sen Monarchie,  ein  Edelstein  aber  die  Stadt  Wien. 
Wien  hat  uns  in  gleicher  Eigenschaft  wie  Innsbruck 
schon  empfangen,  Wien  hat  damals  gezeigt,  was  es 
leisten  kann  und  was  es  mit  Freude  und  innigen 
Herzens  der  Gesellschaft  entgegenbringt.  Auch  jetzt 
breitet  die  Stadt  wieder  ihre  gastfreundlichen  Arme 
aus,  und  sehr  viele,  die  heute  hier  versammelt  sind, 
werden  wohl  im  Laufe  des  Monats  September  sich  in 
der  schönen  Stadt  Wien  wieder  zusammenfinden,  sie 
werden  dort  ein  freundliches  Entgegenkommen,  eine 
herzliche  Aufnahme,  schöne  Vorbereitungen  finden. 
Wenn  wir  nach  dem  Manne  fragen,  der  in  diesen  An- 
gelegenheiten thätig  ist  und  früher  sich  schon  grosse 
Verdienste  erworben  hat  und  weiter  jedenfalls  er- 
werben wird,  so  darf  ich  nur  hinweisen  auf  Herrn 
Freiherrn  vonAndrian,  den  Vorsitzenden  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft.  Indem  ich  ihm  den 
besten  Dank  hiefÜr  ausspreche  und  auch  dafür,  dass 
er  beigetragen  hat,  uns  hier  so  zahlreich  zu  versam- 
meln, bitte  ich,  die  Gläser  auf  das  Wohl  des  Herrn 
Freiherm  von  Andrian  zu  leeren.   (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke- 
München  : 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  haben  eben  in 
beredten  Worten  die  beiden  hohen  Spitzen  der  Gesell- 
schaften, die  hier  vereinigt  sind,  feiern  hören ;  aber  es 
sind  nicht  blos  die  Spitzen,  die  gefeiert  werden  müssen, 
«s  müssen  auch  die  gefeiert  werden,  welche  ihnen  durch 
ihre  stille  Arbeit  die  Erfolge  möglich  gemacht  haben, 
die  erreicht  wurden.  Es  sind  eine  grosse  Anzahl 
von  Männern  thätig  gewesen,  um  dieses  schöne  Fest, 
welches  wir  hier  feiern,   vorzubereiten  und  uns  das 


Leben  und  den  Aufenthalt  hier  in  Innsbruck  so  ange- 
nehm zu  gestalten;  ich  möchte  auf  alle  die,  welche 
sich  dieser  grossen  Mühe  unterzogen  haben,  welche 
auch  sich  noch  fortgesetzt  alle  Mühe  geben  werden, 
einen  Toast  ausbringen  und  sie  ganz  speziell  leben 
lassen.  Ich  will  weiter  keine  Namen  nennen,  für  uns 
konzentrirt  sich  ja  das  Alles  in  einem  Namen,  in  einem 
Manne.  Es  ist  das  mein  verehrter  Kollege  Dr.  von 
Wieser,  der  von  Anfang  an  den  Gedanken  mit  Freund- 
lichkeit aufgenommen  hat,  das  Wiegenfest  unserer 
Gesellschaft  hier  in  Innsbruck  zu  feiern  und  vorzube- 
reiten. Niemand,  ausser  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Generalsekretär,  der  die  ganze  Ent- 
stehungsgeschichte weiss  und  kennt,  kann  die  grossen 
Mühen,  die  vielen  schlaflosen  Nächte,  darf  ich  wohl 
sagen,  und  die  unausbleiblichen  Alterationen  beurtheilen, 
welche  mit  dem  Geschäfte  des  Lokal geschäftsführers 
verbunden  sind.  Aber  wir  sind  gegenwärtig  schon  so 
weit,  dass  wir  sagen  können,  unser  verehrter  Freund 
*Dr.  vonWieser  sieht  auf  eine  wohlgelungene  Leistung 
zurück;  wir  haben  heute  schon  den  zweiten  Tag  un- 
seres Festes  und  jeder  weiss,  was  uns  diese  beiden 
Tage  geboten  haben,  jeder  weiss,  wie  herzlich,  innig 
und  warm  der  Geist  ist,  in  dem  wir  hier  leben  und 
arbeiten.  Ich  bitte  Sie,  mit  mir  einzustimmen  in  ein 
Hoch  auf  unsem  verehrten  Geschäftsführer:  Herr  Pro- 
fessor Dr.  von  Wieser  lebe  hoch!   (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Geschäftsführer  flr  Innsbruck  Prof.  Dr.  von 
Wieser-Innsbruck : 

Meine  Damen  und  Herren!  Herr  Prof.  Dr.  Ranke 
hat  eben  in  ausserordentlich  liebenswürdigen  Worten 
meiner  gedacht  und  mir  für  das  Arrangement  den 
Dank  der  Versammlung  ausgesprochen.  Ich  kann  diesen 
Dank  nur  bedingungsweise  annehmen,  denn  eine  grosse 
Zahl  Herren  haben  mich  bei  den  Vorbereitungen  zu 
dem  Kongresse  thatkräftig  unterstfitzt,  ohne  deren  Zu- 
sanmienwirken  es  nicht  möglich  gewesen  wäre,  dieses 
Fest  zu  inszeniren.  Ausserdem  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  viele  Mängel  unterlaufen  sind,  so  dass  die 
Herrschaften  recht  nachsichtig  sein  müssen,  wenn  sie 
von  Dank  sprechen.  Ich  gestehe,  dass  die  freundlichen 
Worte  des  Herrn  Generalsekretärs  mich  sehr  wohl- 
thuend  berührten  und  mir  grosse  Freude  bereitet  ha- 
ben. Es  ist  richtig,  dass  die  Thätigkeit  eines  Ge- 
schäftsführers eines  solchen  Festes  nicht  gerade  zu  den 
Annehmlichkeiten  gehört,  dass  der  Geschäftsführer 
manchmal  nicht  gerade  auf  Rosen  gebettet  ist;  aber 
die  Thätigkeit  des  Lokal-Geschäftsführers  erstreckt  sich 
nur  auf  ein  paar  Tage.  Viel  wichtiger,  anstrengender 
und  verantwortungsvoller  ist  die  Thätigkeit  der  stän- 
digen Geschäftsführung,  und  sowohl  die  deutsche  als 
die  österreichische  Anthropologen  -  Gesellschaft  haben 
ja  Geschäftsführer,  wie  sie  nicht  besser  gewünscht 
werden  könnten,  ideale  Arbeitskräfte,  die  sich  seit 
langen  Jahren  voll  und  ganz  ihrer  schwierigen  Auf- 
gabe hingeben.  Sie  haben  damit  nicht  nur  den  Ge- 
sellschaften, sondern  auch  unserer  gesammten  anthro- 
pologischen Wissenschaft  ganz  ausserordentliche,  un- 
schätzbare Dienste  geleistet.  Ich  möchte  mir  erlauben, 
die  Anwesenden  einzuladen,  mit  mir  einzustimmen  in 
den  Ruf,  die  ständigen  Geschäftsführer  beider  Gesell- 
schaften, Herr  Generalsekretär  Ranke- München  und 
Herr  Heger -Wien,  sie  leben  hoch!   (Lebhaftes  bravo.) 

Neben  den  noch  folgenden  Toasten  auf  den  Schatz- 
meister der  deutschen  Gesellschaft:  Weis  mann- Mün- 
chen, und  auf  die  fi^rauen  erregte  besonderes  Interesse 
der  Trinkspruch,  welchen  der  Archimandrit  Movses- 
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sianz  aus  Russiscli- Armenien,  der  diesmal  nicht  in 
der  Amtstracht,  wie  bei  der  EröfinungssitzunfiTi  sondern 
in  Civil  erschienen  war,  auf  die  deutschen  Hochschulen 
dankerfüllten  Herzens  ausbrachte:  Da  bekomme  man 
nicht  bloss  Bildung,  sondern  lerne  auch  den  deutschen 
Fleiss.  Aus  Deutschland  —  sagte  er  —  sind  die  besten 
Kräfte,  die  wir  haben.  Im  Kamen  vieler  seiner  Lands- 
leute erhebe  er  sein  Glas  auf  die  deutschen  Hoch- 
schulen. 

Begrüssungen  des  gemeinsamen  Kongresses. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  B«  TIrchow  theilte  nach 
den  ersten  Toasten  während  des  Festmahls  einige  ein- 
gelaufene Begrüssungstelegramme  und  Briefe  mit: 

Ich  habe  einige  Telegramme  und  Briefe  mitzu- 
theilen.  Zuerst  von  einem  der  Gründungsmitglieder 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Karl 
Vogt-Genf. 

Er  schreibt  unter  dem  19.  VII.  94:  ^Es  w&re 
mein  sehnlichster  Wunsch,  dem  Feste  der  Gesell- 
schaft, an  deren  Gründung  ich  ja  vor  25  Jahren 
einen  lebhaften  Antheil  genommen  habe,  beiwohnen 
zu  können.  Leider  aber  gestattet  es  der  Zustand 
meiner,  in  letzter  Zeit  sehr  kompromittirten  Gesund- 
heit nicht,  jetzt  schon  mich  definitiv  zur  Theilnahme 
anmelden  zu  kOnnen.  Ich  muss  mich  also  vorläufig 
darauf  beschränken,  dem  Feste  einen  günstigen  Ver- 
lauf und  dem  ferneren  Wirken  der  Gesellschaft  die 
herzlichsten  Wünsche  zu  widmen.* 

Dann  Grüsse  von  unserem  ft^heren  Generalsekretär 
Professor  Dr.  J.  E  ollmann -Basel,  den  wir  hier  sehr 
vermissen. 

Und  von  unserem  Freunde,  Obermedizinalrath 
Dr.  H,  von  Holder  aus  Stuttgart. 

Ferner  von  unserem  fleissigen  alten  Mitgliede 
Dr.  Wankel  aus  Olmütz.  Derselbe  ist  leider  in  so 
gebrechlichem  Gesundheitszustande,  dass  man  von  ihm 
eine  Theilnahme  an  Kongressen  nicht  mehr  verlangen 
kann. 

Dann  von  Baron  Landauer, 

von  Dr.  B.  Ornstein,  früherem  Generalarzt  der 
griechischen  Armee  in  Athen:  „Wünsche  von  Herzen 
einen  fröhlichen  Verlauf  der  erhebenden  Jubiläums- 
feier.* 

Ein  Telegramm  von  dem  Metropoliten  Sava  Eo- 
sanoviÖ  aus  Dulcigno:  .Meine  herzlichsten  Glück- 
wünsche der  Jubiläums-Versammlung  und  innigste 
Wünsche  und  Segen  für  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft.' 

Von  der  k.  k.  Zentralkommission  für  Kunst  und 
historische  Denkmale  in  Wien :  „Die  k.  k.  Zentralkom- 
mission für  Kunst  und  historische  Denkmale  in  Wien 
begrüsst  die  geehrte  Versammlung  auf  das  herzlichste 
und   wünscht  ihren   Berathungen   den    besten  Erfolg. 

Helfert.* 

Dr.  Olshausen  sendet  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  herzlichen  Glückwunsch. 

Eines  unserer  alten  Mitglieder,  der  ehemalige  Real- 
schuldirektor  Fischer  in  Bern  bürg  klagt,  dass  er 
wegen  einer  Venenentzündung  sich  hat  legen  müssen, 
und  bittet  die  Gesellschaft,  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche entgegenzunehmen. 

Dr.  Leube  in  Ulm.  der  Geschäftsführer  der  vor- 
letzten Generalversammlung,  ist  behindert,  hieher  zu 
kommen  und  .schickt  seinen  Gruss. 


Unser  alter  Freund  Dr.  v.  Gross  in  Nenveville 
am  Bieler  See  schreibt:  „Aus  dem  P&hlbautenlande 
ein  dreifaches  Hoch  den  versammelten  Anthropologen.* 

Herr  Ant.  Zannoni  schreibt  aus  Bologna: 

Chiarissimo  Signore! 

Bologna,  24.  Agosto  1894. 

„£  da  questa  Certosa,  ove,  oggi  appunto  sono 
26  anni,  io  scoprivar  il  primo  sepolcro,  che  saluto 
il  solenne  25*  anniversario  di  cotesta  illustre  Societ^^ 
e  plaudo  vivamente  alla  feconda  fraternitä  universale 
della  scienza. 

Suo 

Antonio  Ing.  Zannoni.* 

Das  ist  der  Mann,  den  ich  zuerst  traf,  als  er  1871 
die  Unterm  inirung  der  Certosa  in  Bologna  durch  seine 
Arbeiter  aasgeführt  hatte,  in  jenen  denkwürdigen  Ta- 
gen, wo  die  ganze  Certosa  auf  Pfähle  gestellt  und 
darunter  die  alten  Gräber  freigelegt  waren.  Ich  freue 
mich,  dass  wir  gleichzeitig  aus  zwei  Ländern,  die  uns 
so  nahe  liegen  und  die  für  unsere  Wissenschaft  so  viel 
geleistet  haben,  Grüsse  empfangen. 

Wir  haben  heute  auch  das  Vergnügen,  lebende 
Zeugen  aus  diesen  Ländern  unter  uns  zu  haben,  und 
ich  hoffe,  dass  namentlich  Herr  Heierli  und  alle  di& 
anderen  fremden  Herren  zu  Hause  unsere  Gegengrflsse 
bestellen  und  sagen  werden,  wie  sehr  wir  diese  dau- 
ernde Freundschaft  zu  schätzen  wissen.  Als  wir  1869 
hieher  kamen  und  den  Entschluss  fausten,  den  Aufruf 
an  die  deutsche  Nation  ergehen  zu  lassen,  kamen  wir 
eben  von  Eopenhagen,  wo  der  internationale  prähisto- 
rische Eongress  stettgefunden  hatte.  Wir  waren  be- 
geistert von  dem,  was  wir  da  gesehen  hatten,  was  man 
dort  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hatte,  und  wir  sagten 
uns:  was  die  Skandinavier  können,  müssen  wir  doch 
auch  zu  Stande  bringen;  das  war  eigentlich  der  Sti- 
mulus für  uns.  Ich  freue  mich,  dass  wir  einen  Ver- 
treter aus  Skandinavien  unter  uns  haben,  den  Reichs- 
antiquar von  Schweden  Herrn  Hans  Hilde br and;  da- 
mals lebte  noch  sein  Vater,  der  alte  Reichsantiquar, 
es  lebte  der  noch  ältere  Nielson,  den  ich  in  Lund 
besucht  hatte,  und  der  tüchtige  Worsaae.  Sie  alle 
sind  gestorben,  aber  geblieben  ist  das  alte  Band,  das 
uns  mit  den  Skandinaviern  verbindet,  die  uns  im- 
mer als  Lehrmeister  in  dem  grossen  Gebiete  der  prä- 
historischen Archäologie  vorgeachwebt  haben.  Wenn 
ich  heute  um  mich  blicke  und  die  Physiognomien  der 
Fremden  betrachte,  die  zu  uns  gekommen  sind,  kann 
ich  sagen:  es  ist  als  wenn  eine  grosse  Strasse,  ein 
Meridian  mitten  durch  Europa  gezogen  wäre,  von  Stock* 
holm  bis  nach  Italien  hinunter;  mit  solcher  Gleich- 
mässigkeit  hat  sich  die  Forschung  und  das  Streben 
nach  dem  gemeinsamen  Ziele  verbreitet.  Es  freut  mich, 
dass  wir  durch  persönliche  Zusammenkunft  mit  diesen 
unseren  Freimden  von  neuem  die  alte  Freundschaft 
haben  bestärken  können.  Darauf,  dass  sie  sehr  lange 
dauern  möge,  dass,  wenn  nach  25  Jahren  die  Einladung 
des  Herrn  Bürgermeisters  verwirklicht  wird  und  die 
Anthropologen  in  Innsbruck  wieder  zusammenkommen, 
die  Vertreter  aller  der  verschiedenen  Nationen  in  ver- 
stärkter Zahl  sich  versammeln,  darauf  will  ich  mein 
Glas  ausbringen.  Es  lebe  die  internationale  Wissen- 
schaft!   (Begeisterte  Zustimmung.) 

Der  26,  August,  Sonntag, 

war  während  des  Vormittags  dem  Besuche  der  neuen, 
mustergiltig  eingerichteten  medizinischen  Anstalten 
unter  der  persönlichen  Führung  der  Direktoren,  sodani» 
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des  Tiroler  Landesmuseums  Ferdinandeum  gewidmet, 
über  dessen  neue,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Fr.  von 
Wies  er,  dem  derzeitigen  Direktor,  welcher  selbst  den 
Führer  machte,  erfolgte  Neuaufstellung  der  grossartigen 
Schätze  nur  eine  Stimme  des  Lobes  und  der  Bewun- 
derung war.  Viele  besuchten  den  herrlichen  Dom. 
Nachmittags  wurden  bei  schönstem  Wetter  Ausflüge 
anf  die  LoAser  EOpfe  und  das  Schloss  Ambras  unter- 
nommen. 

Um  8Va  Uhr  begann  der  Festabend  der  Stadt 
Innsbruck  in  der  Ausstellungshalle  und  dem  Aus- 
etellungspalast:  der  Glanzpunkt  aller  Fest7eran8tal- 
tnngen  des  Jubiläums,  von  zauberischer,  sinniger  Eigen- 
artigkeit und  grossajrtiger  Schönheit,  getragen  von 
einer  unübertroffenen  Gastlichkeit  und  Herzlichkeit  — 
da  musste  Jedem  das  Herz  aufgehen  —  ein  solches 
Fest  kann  nur  Tirol  feiern,  wo  das  eigenartige  Volks- 
leben noch  volle  Wahrheit  ist. 

Dem  Festabend  ging  am  Nachmittag  ein  Volks- 
fest voraus. 

Wir  geben  hier  zwei  Beschreibungen.  Die  erste 
aus  dem  ,  Tiroler  Boten*^,  die  zweite  aus  der  Feder  des 
Herrn  Professor  Dr.  Fr.  von  Wieser,  welchem  auch 
hiefur  ein  Hauptverdienst  zuftllt. 

Volksfest  und  Festabend. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  und  des  Abends  strömte 
eine  grossartige  Menschenmenge  zum  Volksfeste,  bei 
welchem  ein  , Kirchtag  in  Tirol"  und  eine  «alttirolische 
Bauernhochzeit*  vorgeführt  wurden.  Das  Bild  war  ins- 
besondere Abends  ein  äusserst  belebtes  und  buntes,  als 
die  Theilnehmer  in  den  verschiedenen  Trachten  alle 
am  Ausstellungsplatze  zusammenströmten.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer  in  Nationaltracht  betrug  gegen  300, 
aus  allen  Th&lem  des  Landes  waren  Trachten  ver- 
treten, manche  derselben  mag  in  Innsbruck  noch  nie 
gesehen  worden  sein,  einige  sind  leider  die  letzten 
ihrer  Gattung. 

Der  Ausstellungsplatz  und  die  Halle,  in  welch' 
letzterer  sich  das  Volksfest  und  der  Festabend  zam 
grössten  Theile  abspielten,  waren  ersterer  mit  mäch- 
tigen Flaggen,  letztere  mit  Reisigguirlanden,  Wappen 
und  Fähnlein  reich  geschmückt.  Die  Westseite  der 
Halle  zierte  das  bekannte  Bild  von  Hlavacek  „Das 
Patscherkofl- Schutzbaus ".  Im  westlichen  Theile  war 
ein  grösserer  Raum  für  die  Gäste  der  Stadt  Innsbruck 
reservirt.  In  demselben  war  auch  auf  langen  Tafeln 
das  Büffet,  in  vorzüglicher  Weise  von  Herrn  Kraft  bei- 
gestellt, aufgerichtet. 

Der  Wein,  ausgezeichneter  Ereuzbichler,  stammte 
aus  der  Tschurtschenthaler^schen  Kellerei  in  Bozen. 
Die  fremden  Gäste  waren  Über  diese  Bewirthung  sei- 
tens der  Stadt  entzückt.  An  der  Nordseite  der  Halle 
erhob  sich  das  alttirolische  Wirthshaus,  mit  einer 
feschen  Miesbacherin  als  Wirthin.  Vor  dem  Wirths- 
hause  war  mit  einem  naturigen  Zaun  der  Tanzplatz 
abgesteckt  und  ein  bis  zum  Giebel  der  Halle  reichen- 
der Maibaum  lud  die  Jugend  zum  Klettern  ein.  Ein 
reizendes  Bild  eines  tirolischen  Jahrmarktes  boten  die 
verschiedenen  Buden:  Ampezzaner  verkauften  ihre 
Silberfiligranarbeiten,  Grödner  die  bekannten  Kinder- 
spielwaaren,  bei  einem  andern  „Stande*  wurden  Stu- 
baier  Eisenwaaren  angepriesen,  wieder  bei  anderen 
Holzpfeifen  und  Holzbrandarbeiten.  Selbstverständlich 
war  auch  fiir  den  Darst  durch  Ausschank  von  Sum- 
merer und  Pilsenetzer  Bier  und  von  Meraner  Weinen 
hinlänglich  gesorgt.  Naschmäuler  konnten  mit  Meraner 
Obst,  mit  Haller  Törteln,  Kemater  Krapfln,  Sterzinger 
Lebkuchen  ihr  Verlangen  befriedigen.    Um  das  Bild 


eines  Tiroler  Jahrmarktes  noch  zu  vervollständigen, 
durfte  die  Gruppe  der  „Dörcher*  nicht  fehlen. 

Das  Fest  begann  Nachmittags  8  Uhr  mit  der  Er- 
öffnung des  Glückstopfes,  der  mit  seinen  zahlreichen, 
700  Nummern  zählenden  Besten,  die  Kauflust  des  Pu- 
blikums anzulocken  vorzüglich  geeignet  war.  Im 
Musikpavillon  konzertirte  die  Höttingerkapelle.  Nach 
Eröffnung  des  Wirthshauses  wurde  auf  dem  Tanzplatze 
vor  demselben  bei  den  Klängen  einer  originellen  Dorf- 
musik trotz  der  beängstigenden  Hitze,  welche  sich  in 
der  Halle  entwickelte,  fleissig  dem  Tanzvergnügen  ge- 
huldigt. Schuhplattler  aus  Brandenberg  und  Jenbach 
tanzten  um  die  Wette  und  fanden,  gleichwie  der 
Meraner  Fahnenschwinger  mit  seinen  Produktionen 
reichen  Beifall. 

Das  eigentliche  Leben  entwickelte  sich  indess  erst 
am  Abende,  wo  die  Theilnehmer  in  Nationaltracht  voll- 
zählig am  Festorte  anwesend  waren.  Hier  war  Gele- 
genheit geboten,  die  verschiedenen  Trachten  in  der 
Nähe  zu  beschauen.  Einzig  in  ihrer  Art  war  die  Tracht 
einer  „Alt-Innsbruckerin'*  mit  dem  goldgewirkten 
Häubchen,  welche  Frau  Bürgermeister  Dr.  Mörz  trug, 
besonders  hervorstechend  waren  ferner  die  Trachten 
zweier  Ampezzanerinnen  (alte  Sommer-  und  Winter- 
tracht), die  Samthaler,  Kasteiruther  und  Lüsener, 
eine  reizende  Sterzingerin  und  eine  weisse  Tracht  aus 
dem  Bregenzerwald,  aus  der  Zeit  der  Schwedenkriege 
stammend.  Das  Lechthal  war  u.  a.  durch  ein  pracht- 
volles Sommer-  und  Winterkostüm  vertreten,  die  Ober- 
und  Unterländer  hatten  sich  in  besonders  zahlreicher 
und  durchwegs  echter  Tracht  eingefanden.  Nicht  ver- 
gessen sei  der  prächtigen  Trachten  aus  Bruneck,  Hoch- 
pusterthal  und  aus  Defreggen.  Aus  dem  deutschen 
Süden  waren  die  Trachten  der  Burggräfler,  Passeyrer 
sehr  zahlreich,  die  Bozener  Reservisten-Kolonne  hatte 
sich,  16  Mann  stark,  in  der  kleidsamen  Rittnertracht 
eingefunden.  Es  wäre  wohl  eine  schwierige  Aufgabe, 
eine  Aufzählung  dieser  verschiedenen  Trachten  durch- 
zuführen, deren  schönste  Vormittags  durch  den  Pho- 
tographen Köprunner  beim  grauen  Bären  auf  Veran- 
lassung des  Trachten-Komitee*8  im  Bilde  festgehalten 
wurde.  Zu  bemerken  wäre,  dass  der  italienische 
Landestheil  durch  zwei  Trachten  aus  dem  Val  Tessin 
vertreten  war. 

Den  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  leitete  das 
Doppelkonzert  der  Innsbrucker  und  der  Wiltener  Stadt- 
kapelle ein. 

Diesem  folgte  gegen  ^/2  9  Uhr  eine  insbesondere 
auf  der  Nordseite  geradezu  grossartige  Bergbeleuch- 
tung. Auf  der  Südseite  fiel  besonders  die  Beleuchtung 
des  Schutzhauses  auf  dem  Patscherkofel  auf. 

Während  die  Innsbrucker  Liedertafel  und  die  Inns- 
brucker Musikkapelle  konzertirten ,  wurden  die  Theil- 
nehmer des  Anthropologen- Kongresses  seitens  des  G^- 
meinderathes  mit  einem  kalten  Büffet  bewirthet.  Am 
Eingange  in  den  für  sie  reservirten  Raum  hielten  zwei 
Meraner  Saltner  Wache.  Inzwischen  war  es  allmäh- 
lich 10  Uhr  geworden  und  der  Brautzug  setzte  sich  in 
Bewegung,  von  aussen  durch  den  Haupteingang  in  den 
östlichen  Theil  der  Halle,  dann  bis  zum  Räume  der 
Anthropologen  und  von  da  zum  Tanzplatze  vor  dem 
Wirthshause.  Dem  Zug  schritten  Wiltner  Schützen 
voran,  um  Platz  für  denselben  zu  schaffen,  dann  folgte 
die  Bozener  Reservisten -Kolonne  mit  dem  Meraner 
Fahnenschwinger.  Den  eigentlichen  Brautzug  eröfbete 
der  übliche  Hochzeitlader,  die  Huibuab'n  mit  dem 
Johannessegen,  die  Dorfmusik,  zahlreiche  Kranzljung- 
fem,  dann  folgte  das  Brautpaar  (Frl.  Louise  Meyr  aus 
Wilten  in  der  reichen  Grödner  Tracht  und  Herr  Alois 


190 


Maats).  An  das  Brautpaar  schlössen  sich  die  Brant- 
eltern,  die  grosse  Zahl  von  Gfrenndeten,  Nachbarn  und 
geladenenen  Gästen,  eine  Menge  Diandln  und  Knechte, 
den  Schluss  bildete  die  originelle  Figur  des  ^Bettel- 
Stanzer*.  Der  Zug  löste  sich  auf  dem  Tanzplatze  auf, 
▼er  dem  M&nnlein  und  Weiblein  unverdrossen  bis  spät 
in  die  Nacht  Terpsichoren  huldigten,  unermüdlich 
waren  die  beiden  Musikkapellen  im  Spiele,  abwechselnd 
produzirten  sich  die  Schuhplattler,  der  Fahnenschwinger 
und  der  Brandenberger  Harfenspieler.  Das  Preisrichter- 
Kollegium  trat  inzwischen  zur  Feststellung  der  Preise 
zusammen. 

Das  Preisrichter-Kollegium  bestand  aus  den  Herren 
Museumscustos  Fischnaler,  Dr.  Kölner,  kaiserl.  Rath 
Dr.  Kofler,  Kunstbildhauer  Pfretzschner,  Schriftsteller 
J.  C.  Platter,  Wildprethändler  G.  Riegl  und  Redakteur 
Simath.  £s  tagte  von  8  Uhr  Früh  bis  6  Uhr  Abends 
im  Bureau  beim  «Grauen  Bären*  und  unterzog  mit 
grosser  Grewissenhafcigkeit  die  Trachten  einer  Prüfung 
bezüglich  ihrer  Echtheit.  Gegen  hundert  wurden  dann 
im  Garten  des  Gasthofes  photographirt ,  um  so  dem 
Ferdinandeum  und  dem  Komitee  zur  Erhaltung  der 
Volkstrachten  die  schönsten  Trachten  wenigstens  im 
Bilde  zu  erhalten.  Zu  den  meisten  wurde  auch  eine 
kurze  Beschreibung  und  Farbenskizze  angefertigt. 

Mit  ehrenvollen  Anerkennungen  wurden  bedacht: 
Frau  BQrgermeister  Dr.  Mörz  (Alt -Innsbruck),  Frau 
Emma  Grassmair  (prachtvolle  Lechthaler  Sommer- 
tracht),  Frl.  Ortlieb  (Val  Tessino),  Frl.  Frida  Stolz 
(Pusterthal),  Frl.  Anna  Czichna  (Defreggen),  Frl.  Hilde- 
gund  von  Hörmann  (Bregenzerwald),  Frl.  Beer  Jo»efine 
(Wippthal),  Frl.  Emma  Rhomberg  (Gröden).  Frl.  Marie 
Gaisberger  (Brixenthal),  Frl.  Anna  Sauter  (Val  Tessin), 
Frl.  Louise  Becher  (Hochpusterthal),  sämmtliche  aus 
Innsbruck;  Frl.  Johanna  und  Therese  Huber  aus  Jen- 
bach (Unterinnthal).  12  dieser  Damen  hatten  in  lie- 
benswürdigster Weise  den  Dienst  als  Ehrendamen  und 
den  Verkauf  von  Blumen  übernommen  und  sich  hie- 
durch  im  hohen  Grade  den  Dank  des  Festkomitee's 
erworben.  Ferner  wurden  ausgezeichnet  in  Anerken- 
nung ihrer  freundlichen  Mitwirkung  und  fQr  besonders 
schöne  Trachten:  Frau  Dr.  Kölner  (Alt-Sterzing),  Frau 
Sophie  Ehme  (Bregenzerwald-Kostüm  aus  der  Zeit  der 
Schwedenkriege),  Frl.  Luise  Hruschka  (Alt-Stubai),  Frl. 
Andre  Mathilde  (Mittelgebirgstracht ,  Eigenthum  des 
Ortwein  in  Axams),  Josef  Stötter  in  Sterzing  (Pfitsch), 
Marie  Paul,  Leipzig  ( Bregen zerwald),  Frl.  Agnes  Lum- 
pert,  Holzgau  (Lechthaler  Winter -Kostüm),  Johann 
Grassl,  Schützenhauptmann  in  Passeier,  Jakob  Pircher 
aus  Dorf  Tirol  (Fahnenschwinger). 

Erste  Preise,  seidene  Tücheln  mit  5  Kronen,  er- 
hielten: Marie  Mnlser,  Ratzes  (Kastelrutb),  Walpurga 
Kuprian,  St.  Lorenzen  (Hochpusterthal),  Johann  Mair 
an  der  Lahn,  St.  Lorenzen  (Hochpusterthal),  Veneranda 
Majoni  und  Oliva  Ghedina,  Ampezzo  (alte  Tracht  dieses 
Thaies),  Jakob  Unterkalmsteiner,  Schützenhauptmann 
der  Samthaler,  Unterhauser  Andre  und  R.  Obkircher, 
Mitteleggenthal,  M.  und  A.  Parscbalk,  Kastelruth,  A. 
Riedl  in  Sterzing  (Pfitsch),  Karl  Vorburger,  Obergärt- 
ner auf  SchlosB  Matzen  (Wildschönau),  Franz  Haus- 
wicka  in  Brixlegg  (Waidring),  die  ßozner  Reservisten- 
Kolonne,  Franz  Fischnaller,  Lüsen  (alte  Tracht),  Frisch- 
mann Johann,  Umhausen  (Oetzthal),  Johanna  Anich  in 
Pradl  (Zams),  Antonia  Kofler  in  Innsbruck  (Alt-Brun- 
eck).  Marie  Kofler  in  Innsbruck  (Sand  in  Tauft^rs), 
Josef  Schatz  in  Inzing  (dieser  brachte  auch  zwei  Kna- 
ben, Zwillinge,  in  Tracht  mit),  M.  Leiter,  5 jähriges 
Mädchen  (Wippthaler  Tracht,  Eigenthum  der  Frau 
Prof.  Lavogler),    Karolina  Strobl   (Val   TeHsino),   Frau 


Depaoli  Johanna  in  Wilten  (Wippthal)  und  Frl.  Ober- 
walder  Christine  in  Wilten  (Defreggen). 

Zweite  Preise,  seidene  Tücheln  mit  8  Kronen,  er- 
hielten: Anton  Mnlser,  Ratzes  (Kastelruth),  Menardi 
Michele,  Cortina- Ampezzo  (Ampezso),  Frau  Klara  Re- 
gele in  Samthai  (Samthai),  Anton  Regele  sen.  and 
Anton  Regele  jun.,  Johann  Estgfeller  und  Anna  Unter- 
kalmsteiner, sämmtliche  aus  Saratfaal,  Daniel  Franz  in 
Latsch  und  Josef  Hintner  in  Marling  (Meran),  Büchs- 
ner  Barbara,  St.  Leonhard  in  Passeyr,  Antonie  Hosp 
in  Innsbruck  (Imst,  Land),  Bertha  Köll,  Sterzing  (Alt- 
Sterzing),  Maria  Schneider  und  Peter  Hausberger  aus 
Alpach,  Sankt  -  Johannser  Marie  in  Innsbruck  (Unter- 
innthal), Preims  Josef  in  Innsbruck  (Meran),  Theodor 
Steinkeller  in  Bozen  (Samthai),  Michael  Linser  in 
Bichlbach  (Ausserfera).  Johann  Oberhofer  in  Lüsen 
(alte  Sonntagstracht) ,  August  Inkastlunger  (Lüsen, 
Werktagstracht),  Josef  Mair  und  Jakob  Stampfl,  eben- 
falls aus  Lüsen,  Rosalie  Holzknecht  und  Anna  Frisch- 
mann in  Umhausen  (Oetzthal),  Josefa  Hackl  in  Oetz, 
Genovefa  Völser  in  Innsbruck  (Eggenthal),  Marianna 
und  Dionys  Bauth  aus  Lentasch,  Franz  Freiseisen  in 
Wilten  und  Marie  Riedl  in  Pradl  (beide  Oetzthal), 
Mathias  Brunn  er  und  Anton  Kiem  aus  Grätsch  (Meran), 
endlich  Herr  Hank  aus  Innsbmck  (Sillian). 

Ausserdem  wurde  noch  eine  grosse  Anzahl  dritte 
Preise,  seidene  Tücheln,  yertheilt. 

Wir  lassen  nun  noch  den  Bericht  des  Herrn  Pro- 
fessor von  Wieser  folgen: 

Das  Fest  der  Stadt  Innsbruck  in  der  Ansstelhingshallo 
am  Abend  des  26.  August 

Eingeleitet  wurde  das  Fest  durch  eine  Bergbe- 
leuchtung in  der  Art  der  Sonnwend-  oder  Johannis- 
Feuer.  Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  flammten  Hun- 
derte von  Feuern  auf  den  Abhängen  und  Spitzen  der 
Berge  im  Umkreis  der  Stadt.  Am  Fusse  des  Gebirges 
strahlten  einzelne  malerische  Felspartien  und  Gebäude 
in  bengalischem  Lichte.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  grosse  Zahl  von  Gipfel-Feuern,  die  wie  Sterne  am 
Berghorizonte  erglänzten ;  das  Holz  für  dieselben  musste 
stundenweit  über  steile,  zum  Theil  schwer  zu  erklim- 
mende Hänge  hinauf  geschleppt  werden. 

Um  9  Uhr  Eintritt  in  die  grosse,  festlich  ge- 
schmückte Ausstellungshalle,  in  welcher  bereits 
eine  tausendköpfige  Volksmenge  auf-  und  niederwogte. 

In  dem  für  die  Kongress- Mitglieder  reservirten 
Theile  der  Halle  war  von  der  Stadtvertretung  ein 
reiches  Büffet  aufgestellt:  erlesene  Tiroler  Weine» 
kalter  Imbiss,  feines  Tiroler  Obst. 

Von  einer  innerhalb  des  reservirten  Raumes  er- 
richteten Estrade  aus  konnten  die  Festgäste  das  sich 
immer  lebhafter  entwickelnde  Treiben  in  der  Halle 
bequem  überschauen.  Ein  malerisches,  farbenreiches 
Schauspiel,  voll  originellen  Lebens  und  urwüchsiger 
Kraft! 

Das  Fest  wollte  den  Kongress-Mitgliedem  ein  Bild 
tirolischen  Volkslebens  geben,  mit  seinen  mannig- 
fachen alten  Trachten,  seinen  Belustigungen,  seinen 
originellen  Volkstypen  etc.  Der  Grundgedanke  war 
ein  tirolisches  Kirchweih-Fest  (, Kirchtag*),  ver- 
bunden mit  Jahrmarkt,  Bauernhochzeit  und  Volksspielen. 

Um  10  Uhr  erschien  der  alttirolische  Hoch- 
zeitszug. Er  passirte  zweimal  den  reservirten  Theil 
der  Halle,  damit  die  Festgäste  die  bunten  Details  der 
Volkstrachten  mit  Muf^se  ansehen  konnten.  Voran 
schritt  die  Dorfmusik  mit  „Seh wögein  und  Pfeifen*. 
Ihr  folgten  laut  juhzende  „Huibuabn*,   dann  der  gra- 
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▼itätisch  einherschreitende  Hochzeitelader,  die  Eranzl- 
Jungfem,  endlich  das  Brautpaar  mit  den  Bi-aut-Eltern 
(alte  Gr5dner  Trachten).  Daran  schlössen  sich  die  Ver- 
wandten und  Gäste,  welche  zahlreich  aas  allen  Theilen 
des  Landes  (in  den  entsprechenden  Trachten)  herhei- 
gekommen. 

Der  Zug  machte  Halt  vor  dem  Wirthshaus, 
dessen  Stjlisirung  nnd  Einrichtung  durchaus  echt  und 
charakteristisch  war.  Vor  demselben  spielten  sich  dann 
verschiedene  Hochzeits-Gebräuche  ab,  wie  das 
^ Stangenstellen ",  die  Ansprache  des  Hochzeitladers, 
das  Kranzabnehmen,  das  , Brautstehlen''  etc. 

Auf  dem  Platze  vor  dem  Wirthshause  entwickelte 
sich  andauernd  ein  reges  Leben  und  Treiben:  Volks- 
thümliche  Tänze  (Braut -Tanz,  Schuhplattel-Tanz) ; 
volksthümliche  Musik  (Zitherschlagen,  Harfenspie- 
len, Schwögelpfeifen,  Jodeln  und  Singen);  Volksbe- 
lustigungen («Schnadahüpfel- Singen*,  »Ranggeln**, 
Fahnenschwingen  etc.). 

Der  Jahrmarkt  endlich  sollte  nicht  bloss  dazu 
dienen,  das  ganze  Bild  zu  beleben  und  den  malerischen 
Reiz  desselben  zu  erhöhen  —  er  sollte  insbesondere 
auch  Gelegenheit  bieten,  eigenartig  und  folkloristisch 
interessante  Erzeugnisse  der  tirolischen  Volks- 
Industrie  kennen  zu  lernen. 

So  wurden  unter  Anderm  ausgeboten: 

1.  Erzeugnisse  der  Stubaier-,  Posterthaler-  und 
Jenbacher  Eisenindustrie  (Haus-  und  Ackergeräthe, 
Schlagmesser,  Hebmesser,  Taschenveitl,  Bestecke  mit 
eicgravirten  Inschriften  etc.); 

2.  Grödner  Holzschnitzereien  und  geklöp- 
pelte Spitzen; 

3.  Ampezzaner  Silber  filigran- Arbeiten  und  In- 
tarsien; 

4.  Sterzinger  Hörn-  und  Beinwaaren  (Tabaks- 
dosen, Löffel,  Steck-Eämme  etc.); 

6.  Schmuckgegenstände  aus  Tiroler  Granaten ;  Ge- 
fässe  aus  Bauern-Majolika;  Tabakpfeifen  (Südtiroler 
Eisenköpfeln) ; 

6.  VolksthümlicheGebäcke(ffKemnater Briefe', 
Haller  Törteln,  Sterzinger  Lebzelten,  Unterinnthaler 
,Knieküchel*,  Weihnachtszelten  und  Klezenbrode  etc. 
—  figurale  Gebäcke  aus  Brod  und  Lebkuchen); 

7.  Votivbilder  aus  Wachs  (menschliche Figuren 
und  Gliedmassen,  Pferde,  Kühe,  Kröten,  Hufeisen  etc.). 

Im  Ganzen  waren  mehrere  Hundert  Personen  in 
den  verschiedensten  Tiroler  Volkstrachten  erschie- 
nen. Ungeftbr  60  besonders  charakteristische  Trachten 
hatte  das  vorbereitende  Komitee  für  das  Fest  kommen 
lassen  und  dieselben  bezüglich  ihrer  Originalität  und 
Vollständigkeit  geprüft.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  mehrere  der  vorgeführten  alten  Trach- 
ten bereits  ausserordentlich  selten  geworden  sind  und 
nur  mehr  in  ganz  wenigen  Exemplaren  existiren.  Es 
dürfte  sich  überhaupt  nicht  so  bald  wieder  die  Ge- 
legenheit bieten,  so  viele  interessante  und  ganz  voll- 
ständige Tiroler  Volkstrachten  beisammen  zu  sehen. 
Am  ehesten  bekommt  man  Tiroler  Trachten  in  grösserer 
Zahl  zu  Gesicht  bei  Schützenfesten  und  ähnlichen  Auf- 
zügen, aber  da  fehlen  ganz  die  meist  besonders  interes- 
santen weiblichen  Kostüme,  die  auf  unserm  Feste  sehr 
gut  vertreten  waren. ^) 


1)  Das  Komitee  hat  eine  grössere  Anzahl  der  cha- 
rakteristischsten und  interessantesten  Trachten,  die 
auf  dem  Feste  erschienen  waren,  photographiren 
lassen.  Die  Photographien  sind  durch  die  Kunsthand- 
lung A.  Gzichan  in  Innsbruck  zu  beziehen. 

Corr.-BUitt  d.  deatBch.  A.  G. 


Auch  die  Träger  der  Kostüme  waren  zum  grossen 
Theil  «echt*^  und  aus  den  einzelnen  Thälem  eigens 
verschrieben,  um  den  Anthropologen  auch  die  ver- 
schiedenen somatisch-ethnischen  Typen  vor  Augen  zu 
führen. 

Die  Inscenirung  dieses  Volksfestes  bedurfte  langer 
und  mühevoller  Vorbereitungen,  und  viele  Kräfte 
mussten  zusammenwirken,  um  dieses  —  wie  ich  hoffe, 
nicht  ganz  gewöhnliche  und  nicht  ganz  uninteressante  — 
Schauspiel  zu  Stande  zu  bringen. 

Es  ist  selbstredend  nicht  möglich,  die  Namen  aller 
einzelnen  Mitarbeiter  anzuführen.  Von  den  Vereinen 
und  Korporationen,  welche  sich  um  das  Gelingen  des 
Festabends  verdient  gemacht  oder  anderweitig  an  den 
äusseren  Veranstaltungen  des  Kongresses  mitgewirkt 
haben,  seien  namentlich  folgende  erwähnt: 

1.  Die  gemeinderäthliche  Kommission  für  Hebung 
des  Fremdenverkehrs; 

2.  das  Komitee  für  Erhaltung  der  Volkstrachten; 
8.  die  Sektion  Innsbruck  des  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenvereins ; 

4.  die  Sektion  Innsbruck  des  österreichischen  Tou- 
ristenklubs ; 

6.  der  akademische  Alpenklub; 

6.  die  Turner- Sänger- Riege ; 

7.  der  Verein  Zitherhort. 


Wir  waren  Alle  bezaubert.  So  etwas  lässt  sich 
nie  mehr  vergessen!  Zu  dem  Volksfeste  waren  aus 
Fem  und  Nah  Gäste  zusammengeströmt,  unter  ihnen 
auch  Franz  De  fr  egger,  der  selbst  einst  die  kurze 
Joppe  mit  Kniehosen  und  Kniestrümpfen  und  das  Tiroler 
Hütel  getragen  hat,  ehe  er  in  München  die  Titel  als 
k.  Akademieprofessor,  Ehrenmitglied  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  und  den  Adels-Titel  u.  v.  a.  erhielt. 

Hontag,  der  27.  Angnsty 

war  noch  ein  harter  Arbeitstag,  mit  geringer  Unter- 
brechung von  10  bis  5  Uhr  Sitzung,  dann  von  5  bis 
7  Uhr  Demonstration  hervorragender  Fundobjekte  in 
der  urgeschichtlichen  Sammlung  des  Ferdinandeums 
durch  den  unermüdlichen  Direktor  desselben,  Herrn 
Professor  Dr.  Fr.  von  Wieser.  Da  that  am  Abend 
das  Ausruhen  in  den  luftigen  Räumen  der  Stadtsäle 
wohl.  In  die  Heiterkeit  der  Stimmung  mischte  sich 
schon  der  Gedanke  an  den  Abschied  von  den  lieben 
Innsbrucker  Freunden. 

Abends  8  Uhr  hatte  Seine  Excellenz  der  Herr  Statt- 
halter von  Tirol  Graf  F.  von  Merveldt  eine  Anzahl 
namhafter  Anthropologen  aus  beiden  Gesellschaften 
und  aus  ihren  fremden  Gästen  mit  den  Spitzen  der 
Behörden  zu  einem  glänzenden  Festmahle  geladen. 

Dienstag,  den  28.  August. 

Von  9  bis  1  Uhr  Schlusssitznng.  Dann  fast  un- 
mittelbar anschliessend  um  3V^  Uhr:  Antritt  des  Aus- 
fluges nach  Meran,  an  welchem  noch  etwa  50  Per- 
sonen, Herren  und  Damen,  theilnahmen.  Der  Tag  war  in 
jeder  Beziehung  heiss  gewesen.  Ein  bald  nach  der  Abfahrt 
niedergehendes  Gewitter  brachte  die  ersehnte  Kühlung 
bei  der  Fahrt  Über  den  Brenner,  welcher  alle  seine  Reize 
zeigte.  Bei  der  Ankunft  in  Bozen  dunkelte  es  schon. 
Als  der  Eisenbahnzug  an  dem  Stammsitze  der  Familie 
unseres  Vorsitzenden  B'reiherrn  von  Andrian-Wehr- 
burg  vorüber  fuhr,  strahlte  das  Schloss  Wehrburg  in 
bengalischer  Beleuchtung.  Um  9  Uhr  Ankunft  in  Meran. 
Empfang  der  Gäste  durch  Mitglieder  des  Meraner  Fest- 
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Eomitee's :  der  Herren  Kurvorateher  vonPernwerth, 
Bürgermeister  Dr.  Weinberger  und  Banmgartner, 
die  sich  um  das  Fest  in  Meran  in  erster  Linie  ver- 
dient gemacht  haben.  Qeleitnng  zu  den  Hotels.  Dann 
gesellige  Vereinigung  im  Garten  des  Kurhauses  —  ita- 
lienische Beleuchtung,  laue  Sommernacht! 

Mittwoch,  den  29.  Angnat. 

8V2  Uhr  Abfahrt  mittelst  Separatzuges  bis  zum 
Fusse  des  Sinichberges ,  ziemlich  steiler  Aufstieg  zu 
den  SinichkOpfen ;  die  Besichtigung  des  prähistorischen 
Bingwalles  wurde  durch  die  eingehenden  Erklärungen 
des  Herrn  Dr.  Mazegg  er -Meran  sehr  belehrend  ge- 
staltet.  Herr  Dr.  Mazegger  hatte  dazu  an  dem  glei- 
chen Tage  einen  interessanten  Artikel  in  der  Meraner 
Zeitung  erscheinen  lassen:  »Das  alte  Schloss  auf  dem 
Sinichkopf  mit  Kartenskizze.  Nach  der  Hitze  des 
Aufstieges  waren  schon  am  Eingwall  die  gebotenen 
Erfrischungen  freodig  und  dankbar  angenommen  wor- 
den. Nun  folgte  der  Abstieg  nach  dem  Schloss  und 
Wirthshaus  Katzenstein,  wo  den  Gästen  das  Fest  der 
Stadt  Meran,  ein  Gabelfrühstück,  geboten  werden 
sollte.  Dort  angelangt,  begriisste  die  Angekommenen 
Herr  von  Pernwerth.  Eine  sinnige  Ueberraschung 
bot  sich  bei  dem  Eintritt  in  den  Hof  dar:  Die  Frei- 
treppe des  malerischen  Wirthshauses  war  besetzt  von 
Tirolern  und  namentlich  mit  Gruppen  reizender  Tiro- 
lerinnen in  Meraner  Tracht,  oben  etwas  im  Hinter- 
grund das  Meraner  National-Sextett.  Nun  begann  das 
Jauchzen  und  Hüteschwenken  und  das  „deutsche  Lied*' 
erklang  und  Blumen  und  Sträusschen  wurden  über- 
reicht —  Alles  war  entzückt  und  bezaubert.  Geh.-Rath 
Virchow  schrieb  darüber: 

»Der  weitere  Verlauf  des  Festes  nach  Ihrem  viel 
bedauerten  Rückzüge  war  äusserst  glänzend.  Unser 
erster  Vormittag  auf  dem  Sinichkopf  und  in  Katzen- 
stein hatte  etwas  Bezauberndes.  Es  waren  freilich  fast 
ausschliesslich  verkleidete  Tiroler  und  Tirolerinnen, 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  eingewanderte 
Deutsch e,  meist  sogar  als  Norddeutsche,  entpuppten, 
aber  sie  machten  ihre  Sache  sehr  gut.  Insbesonders 
die  Damen  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Das 
nachfolgende  Festdiner  schloss  sich  in  würdigster  Weise 
den  früheren  Festen  an.* 

Im  Freien  auf  der  steil  abfallenden  Terrasse  mit 
prächtiger  Aussicht  fand  das  »Gabelfrühstück*  statt, 
vortreffliches  Essen  und  echte  Tiroler  Weine,  die  man 
sonst  wohl  kaum  so  rein  und  mundend  bekommt. 
Die  Damen  in  Tiroler  Tracht  machten  die  liebens- 
würdigen Wirthinnen.  Vortrefflich  der  Feststimmung 
angepasst  war  das  Gedicht  des  Herrn  Baron  Dobl- 
hof.    Geheimrath  Virchow  brachte  folgenden  Toast: 

Hochverehrte  Anwesende!  —  und  zwar  wesentlich 
diejenigen,  welche  zugereist  sind.  (Heiterkeit.)  Wir 
sind  hier  in  so  ausserordentlich  freundlicher  Weise  und 
von  so  holden  Gestalten  empfangen  worden,  die  uns 
bei  unserm  löblichen  Werke  ihre  zarten  Dienste  leisten, 
dass  wir  uns  in  der  That  in  den  Himmel  versetzt 
fühlen.  (Bravo!)  Die  Anthropologie  ist  eine  sehr  all- 
gemeine Wissenschaft  und  sie  macht  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Menschen  in  Bezug  auf 
das  Interesse,  das  sie  einflössen.  Aber  zwischen  An- 
thropologie und  Anthropologen  ist  ein  Unterschied: 
die  Wissenschaft  schwebt  in  der  Höbe,  die  Anthro- 
pologen aber  sind  Menschen,  wie  alle  anderen,  und 
wir  empfinden  auch  wie  diese.  Und  wenn  wir  uns 
plötzlich  unter  so  gute  und  schöne  Menschen  versetzt 
finden,  werden  wir  uns  noch  viel  mehr  als  einzelne 
Menschen,     als    Individuen    fühlen,     wenn   wir    auch 


nicht  aufhören  wollen,  Vertreter  der  Wissenschaft  zu 
sein.    So,  als  einzelner  Anthropologe,   kann  ich  wohl 
sagen,  dass,  obwohl  wir  Mitglieder  fremder  Nationali- 
täten  unter  uns   haben,   wir   doch   im   Grossen    und 
Ganzen    der    deutschen    Nationalität   angehören.     Ich 
sage  es  um  so  lieber  hier,   an  einem  Platze,    der  seit 
Jahrhunderten   als  Schutzwehr  deutschen  Wesens   ge- 
golten hat,   wo  das  alte  Burggrafen th um  von  Meran 
aufgerichtet  war,   der  Schutz  der  Alpenpässe,    als  wir 
noch  mit  Italien  in  kriegerischen  Verhältnissen  lebten. 
Das  hat  sich  nun  geändert,  wir  sind  Freunde  Italiens 
und  wir  hofien,  dass  wir  mit  dem  italienischen  Volke 
in  ewigem  Frieden  leben  und  dass  die  Meraner  nicht 
nOthig   haben  werden,   von   Neuem  zu  Kanonen   und 
Schiessgewehren  zu  greifen.    Aber  darauf  rechnen  wir 
doch  sehr,   dass  das  Land  hier  eine  gute  Schutzwehr 
deutschen   Wesens   bleibt.    (Bravo!)     Dieses   deatsefae 
Wesen  ist  ja  dem  Italienerthum  gegenüber  nicht  feind- 
lich;  aber  wenn  wir  in  die  Geschichte  zurückblicken, 
so  können   wir  nicht  verhehlen,   dass,   was  gut  ist  in 
der  jetzigen   Kulturwelt,    durch   das   Germanen thum 
hineingebracht   worden  ist  (Bravo!)  und   dass,   wenn 
wir  nur  im  Römischen  fortgelebt  hätten,   wir  wahr- 
scheinlich auf  eine  sehr  niedrige  Kulturstufe  zurück- 
gegangen wären.    So  will  ich  hoffen,  dass  an  diesem 
Platze,  auf  dem  wir  uns  als  Menschen,  rechte  Menschen 
fühlen,  auch  die  Anthropologen  nach  uns  immer  einen 
so  freundlichen  Empfang   finden  werden,   wie  wir  ihn 
heute  gefunden  haben.    Ich   sage  Ihnen   herzlichsten 
Dank  für  diese  schönen  Stunden,   die  wir  bei  Ihnen 
und  durch  Sie  erleben.    Ich  bitte  die  anwesenden  An- 
thropologen, ein  Hoch  auszubringen  auf  die  Stadt  Meran, 
auf  den  Alpenverein  und  auf  die  schönen  Damen,  die 
uns  hier  bedienen! 

Wie  ungern  trennte  man  sich  von  diesem  Zauber- 
garten : 

Wo  ii^t  ringsum  in  deutschen  Gan*n 
Ein  Erdenfleck,  gleich  Dir,  zu  schau*nV 
Denn,  ob  Du  prangst  im  Blüthenmeer, 
Ob  dicht  im  Herbstlaub,  frQchteschwer, 
Ob  tiefbeschneit  Dein  Alpenkranz 
Sich  strahlend  sonnt  im  Winterglanz: 
Gleich  reich  zu  jeder  Jahreszeit 
Bist  Du  mit  Zauber  angethan  — 
Du,  von  dem  Gott  des  Lichts  gefeit, 
Tirolisch  Paradies  Meran!         (0.  v.  Redwitz.) 

Im  Thale  angelangt  fand  man  Wagen  bereit  zus 
Rückfahrt  in  die  Stadt.  Dort  Festessen  im  Saale  der 
Kurhauses.  Beim  Diner  sprach  zuerst  Bürgermeister 
Dr.  Weinberger  einen  längeren  Toast  auf  die  Anthro- 
pologen, den  Freiherr  v.  Andrian  mit  einem  Trink- 
spruch auf  die  Stadt  Meran  beantwortete.  Virchow's 
Hoch  galt  zuerst  dem  Nestor  der  Meraner  Aerzte  Dr.  Tap- 
p  ein  er  und  sodann  dem  Geschäftsführer  Professor  Dr. 
V.  Wieser,  „dem  das  Gelingen  des  Kongresses 
in  erster  Linie  zu  verdanken  ist*.  Den  Schluss 
des  offiziellen  Theiles  des  Kongresses  bildete  die  Rede 
des  eben  Gefeierten,  die  Virchow  als  den  Mann  pries, 
dem  der  Aufschwung  der  Anthropologie  in  allererster 
Linie  zu  verdanken. 

Herr  Dr.  Fr.  Tapp  ein  er  hatte  zu  dem  Tage  eine 
werthvolle  Festschrift  verfasst:  Zur  Majafrage.  — 
Den  verehrten  Anthropologen  Oesterreichs  und  Deutsch- 
lands bei  ihrem  Besuche  Meran's  am  28.  August  1894 
gewidmet.    Meran  1894.     (Selbstverlag  d.  Verf.) 

Nach  dem  Festessen  Besichtigung  der  Landes- 
fürstlichen Burg,  der  Kuranlagen,  der  Gilfpromenade 
und    Spaziergang    auf   dem   neu  erschlossenen    Tap- 
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peiner  Weg.  Auf  dem  Ortenstein,  an  dem  Denk- 
mal Tappeiner \  trug  Herr  Professor  Anton  Zin- 
^erle  das  folgende  von  ihm  verfasste  Gedicht  auf 
Dr.  Fr.  Tappeiner  vor: 

Gar  gut  hat  man  es  heute  da  verstanden. 
Als  Stelldichein  zu  küren  für  die  Gäste, 
Die  hieher  pilgerten  ans  allen  Landen, 
Den  Ortenstein,  der  alten  Maja  Feste; 
Den  Ortenstein,  der  neuen  Maja  Zierde, 
Wo  fiberall  des  Sfidens  schönstes  Prangen 
Zn  hellem  Jubel  wecket  die  Begierde, 
Nach  diesem  Paradiese  das  Verlangen; 
Den  Ortenstein,  wo  einem  unsrer  Besten 
Der  neuen  Maja  Bürger  dankerfüllet 
Ein  dauernd  Denkmal  jüngst  in  frohen  Festen 
Aus  edlem  Stein  am  rechten  Ort  enthüllet! 
Und  da  wir  weilen  schon  an  solchem  Orte 
Mit  dem  verehrten  Mann  in  unsrer  Mitte, 
Dem  Majaforscher  und  dem  Majahorte, 
Erheischt  den  Ehrengruss  die  atte  Sitte: 
Dem  weisen  Arzte,  der  durch  ferne  Zonen 
Der  alten  Maja  neuen  Ruf  gegeben, 
Dem  Forscher  in  des  Wissens  Regionen, 
Ihm  blühe  lang  noch  jugend frisches  Streben, 
Und  dass  von  dieser  Warte  nebst  dem  Bilde 
Er  selbst,  des  Edens  frischer  Ruhmanbahner, 
Noch  oft  hinabschau'  in  das  Prachtgefilde, 
Du  wünschen  Fremde  ihm  und  die  Meraner! 

und  so  klang  das  Fest  aus,  melodisch,  wie  es  in 
«einem  ganzen  Verlaufe  nur  Harmonie,   keinen  Miss- 


ein  Jubiläum    im  wahren 


klang   gezeitigt   hatte   — 
Wortsinne. 

Ein  Hoch  auf  Innsbruck  und  Meran! 


Nachschrift.  Man  trennte  sich  schwer ;  etappenweise 
löste  sich  der  Kongress  auf.  Ein  Theil  der  Gäste  reiste 
ab,  die  Bleibenden  verbrachten  den  Abend  in  Mar- 
chetti's  Garten.  Ein  Feuerwerk,  mit  welchem  Herrn 
V.  Peru  wert  h's  Familie  die  Gäste  überraschte,  erfreute 
sehr.  Nochmals  wurden  Reden  gehalten,  Musik  erklang, 
kurz  es  war  so  herzerfreulich,  dass  Niemand  gerne 
scheiden  wollte.  Virchow  hielt  eine  Rede,  welche  den 
Damen  galt,  die  Vormittags  so  liebenswürdig  ihres  Am- 
tes gewaltet  hatten,  der  Herr  Bürgermeister  dankte 
Herrn  Baumgartner  für  seine  grossen  Bemühungen. 
Es  wurde  spät,  sehr  spät,  bis  die  Gäste  ihre  Schritte 
heimwärts  lenkten.  An  demselben  Abend  sass  noch  ein 
Häuflein  Anthropologen  in  der  Bahnhof  -  Restauration 
in  Innsbruck  bei  der  .allerletzten  Sitzung*  zusammen. 
Der  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
Freiherr  von  Andrian,  Dr.  L.  von  HOrmann,  Di- 
rektor der  UniversitätS'Bibliothek ,  mit  Frau  Angelica 
Hörmann- Innsbruck,  Oberlehrerin  Fräulein  Therese 
Schmidt- München,  Direktor  Dr.  A.  Voss -Berlin, 
Herr  und  Frau  Dr.  August  Hart  mann- München  und 
Professor  von  Wies er-Innsbruck,  der  treue  Geschäfts- 
führer, dem  Alles  so  vortrefflich  gelungen  war. 

Es  ist  ganz  besonders  erfreulich,  dass  der  Jubi- 
läums-Epngress  in  Innsbruck  auch  finanziell  befriedi- 
gend abgeschlossen  hat.  Der  Herr  Lokal* Geschäfts- 
führer hat  die  folgende  Abrechnung  eingesendet. 


Eassa-Gebahrungs- Ausweis 
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Dr.  Fr.  v.  Wieter,  Obmann  des  Komitees. 


Die  dem  Kongresse  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 

I.  Festschriften. 


Festschrift  zur  Begrüssung  der  Theilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Innsbruck  (24.  —  28.  August 
1894).  Mit  4  Taf.  u.  169  Illustr.  im  Texte.  Herausgeg. 
von  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  Redigirt 
von  Franz  Heger.     Wien.     49.     108  S. 

Erzherzog  Josef,  Zigeunergrammatik.  Aus  dem  Un- 
garischen übersetzt  von  Anton  Herr  mann.  In- 
terims-Ausgabe als  Festgruss  an  die  XXV.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 


gischen Gesellschaft  (Innsbruck,  24.  —  28.  August 
1894.)     Budapest  1894.     8^.     160  S. 

Virchow  Professor  Dr.  Rudolf,  General  -  Register  zu 
Band  I  -  XX  (1869  -  1888)  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie und  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Festgabe  an  die  Mitglieder  zur  Erinnerung 
an  das  25  jfthrige  Bestehen  der  Gesellschaft.  Berlin 
1894.    8».     362  S. 

Beiträge  zur  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  von  Tirol.     Festschrift  zur  Feier 
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des  25jährigen  Jabiläums  der  Deutschen  anthropo- 
lof^ischen  Gesellschaft  in  Innsbruck  (24.  —28.  August 
1894).  Mit  7  Tafeln.  Innsbruck  1894.  S».  277  S. 
Herrmann  Professor  Dr.  Anton,  Ethnologische  Mit- 
theil ungen  aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völker- 
kunde Ungarns  und  der  damit  in  ethnographischen 


Beziehungen  stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  für 
allgemeine  Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protektorate 
Sr.  kais.  u.  königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef. 
III.  Bd.  9.  —  10.  Hefe.  Festschrift  zur  Versammlung  d. 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropolog.  Gesellschaft 
(Innsbruck  24.-28.  August  1894).  Budapest  1894.  S^. 


IL  Meist  durch  die  Sekretäre  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  vorgelegte  Schriften. 


Andrian  Ferdinand  Freiherr  von,  Ueber  einige  Re- 
sultate der  modernen  Ethnologie.  Sep.-Abdr.  aus 
dem  Corr.-Bl.  der  Deutschen  anthropol.  Gesellsch., 
1894  Nr.  8.    8^     51  S. 

Bancalari  Gustav,  Die  Hausforschung  und  ihre  Er- 
gebnisse in  den  Ostalpen.  Mit  102  Abbildungen. 
Wien  1893.     8«.    47  S. 

Heierli  J.,  Uebersicht  über  die  Urgeschichte  der 
Schweiz.     Zürich.    8°.     12  S. 

Heierli  J.,  Archäologische  Karte  des  Kantons  Zürich. 

Heierli  J.,  Erklärungen  und  Register  zur  archäolo- 
gischen Karte  des  Kantons  Zürich.     8^.    47  S. 

Maska  Karl  J.,  Direktor,  Ausgrabungen  in  PiPedmost. 
Sep.-Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Zentral- 
Kommission  für  Kunst  und  historische  Denkmale. 
Band  XX.    Wien  1894.    4^.    3  S. 

Mittheilungen  aus  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Basel.  Heraus- 
gegeben von  der  ethnographischen  Kommission. 
L  Band.  I.  Heft.   Basel  und  Leipzig  1894.  8».  44  S. 

Mo  sehen  Professore  L.,  Docente  nella  R.  Universitä 
di  Roma,  Graoi  Romani  della  prima  epoca  Cristiana. 
Torino  1894.    8^.     13  S. 

Mo  sehen  Professore  L.,  libero  docente  di  Antropologia 
nella  R.  Universitä  di  Roma,  La  statura  dei  Tren- 
tini  confrontata  con  quella  dei  Tirolesi  e  degli 
Italiani  delle  provincie  Venete,  Lombarde  e  Pie- 
montesi.    Torino  1893.    8°.    10  S. 

Palack^  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  die  geologische  Initiative 
in  den  verschiedenen  Erdzeitaltem  vom  geographi- 
schen Standpunkte.  Aus  dem  Sitzungsberichte  der 
kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Prag  1893.    8^.    8  S. 

Palack^  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  Evolution  auf  geolo- 
gischer Grundlage.  Sep.-Abr.  aus  den  Verhandl. 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
Nürnberg  1893.    8».    2  S. 

S  tu  der  Dr.  Th.,  Professor  der  Zoologie  und  vergl.  Ana- 
tomie an  der  Universität  Bern  und  Bannwarth 
Dr.  E.,  Privatdocent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern,  Crania  Helvetica  antiqua.    Die  bis 


jetzt  in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in 
der  Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädelreste. 
55  S.  Text  in  4«  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Bannwarth  Dr.  E.,  Docent  der  Anatomie  an  der  Uni- 
versität Bern,  Anthropologische  Wandtafeln. 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Banke> 
München  sagte  über  beide  Publikationen  in  der  IV. 
Kongress-Sitzung : 

„Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  im  Namen  des  Herrn 
Dr.  Bannwarth  eine  Subskriptionseinladung  vorzu- 
legen für  anthropologische  Wandtafeln.  Gleichzeitig 
hat  derselbe  auch  das  höchst  verdienstvolle  Werk  zur 
Vorlage  bei  unserem  Kongresse  eingesendet,  welches 
Herr  Dr.  Bannwarth  mit  Herrn  Prof.  Studer-Bern 
herausgegeben  hat:  Crania  Helvetica  antiqua,  in 
welchem  die  bis  jetzt  gefundenen  Schädel  der  Schwei- 
zer Pfahlbauten  exakt  beschrieben  und  in  wunderbar 
schöner  Weise  in  Lichtdruck  abgebildet  werden.  Es 
ist  ein  Werk  in  jeder  Richtung  ersten  Ranges,  wel- 
ches für  alle  Craniologen  ein  unentbehrliches  Stu- 
dienmaterial darbietet.  Ich  wünsche  den  beiden  ge- 
lehrten Forschem  herzlich  Glück  zu  diesem  grossartigen 
Erfolge.  Die  Photographien,  nach  welchen  die  Licht- 
drucke hergestellt  sind,  wurden,  wie  das  auch  die 
Herren  Sarasin  gemacht  haben,  zuerst  in  ganz  klei- 
nem Massstabe  aufgenommen  und  dann  davon  eine  op- 
tische Vergröaserung  ausgeführt,  wodurch  ausserordent- 
lich schöne  und  korrekte  Bilder  entstehen.  —  Wie  ge- 
sagt, hat  Herr  Dr.  Bannwarth  auch  ein  Exemplar  von 
seinen  neuen  craniologischen  Wandtafeln  zur  Vorlage 
bei  dem  Kongresse  eingesendet.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen 
diese  Abbildung  zu  zeigen;  es  ist  eine  Sch&delabbildung 
in  ganz  grossem  Massstabe,  in  der  eben  angegebenen 
Weise  photographisch  aufgenommen  und  dann  im 
Lichtdrucke  vervielfältigt.  Die  Abbildung  wirkt  genau 
wie  ein  Original- Schädel  und  ist  zu  Demonstrationen 
und  Vorlesungen  ein  wunderbar  geeignetes  Material. 
Die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren,  können  sich 
einen  der  illustrirten  Prospekte  mitnehmen.  Ich  selbst 
benütze  die  Abbildung  mit  bestem  Erfolg  in  meiner 
Vorlesung  über  Anthropologie.* 
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üeber  die  prähistorischen  Schichten 

in  Franken. 

Von  M.  Schlosser. 

Im  Herbste  dieses  Jahres  wurde  ich  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Zittel  beauftragt,  Untersuchungen 
anzustellen,  ob  sich  auch  in  Franken  eine  Glie- 
derung der  prähistorischen  Schichten  beobachten 
liesse,  ähnlich  wie  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
hausen, einer  Lokalität,  welche  f&r  die  Aufein- 
anderfolge der  Pleistocänfaunen  sowohl,  als 
auch  f&r  die  Kenntniss  des  prähistorischen  Men- 
schen die  werthyollsten  Aufschlüsse  geliefert  hat. 

Meine  Untersuchungen  beschränkten  sich  auf 
die  Gegend  von  Rabenstein  —  Oberailsbach- 
thal,  Rabeneck  —  Wiesentthal  und  die  Um- 
gebung Yon  Pegnitz,  und  wurden  bei  Raben- 
stein an  vier,  bei  Rabeneck  an  einer  und  bei 
Pegnitz  an  zwei  Stellen  Ausgrabungen  vorge- 
nommen. Dagegen  musste  ich  auf  Untersuchungen 
im  Yeldensteiner  Forst  und  in  der  Umgebung  von 
Rupp  rechtste  gen  aus  mehrfachen  Gründen  ver- 
zichten und  mich  hier  auf  eine  ganz  flüchtige  Be- 
gehung beschränken. 

In  Neumühle  fand  ich  die  freundlichste 
Aufnahme  bei  Herrn  Hans  Hösch,  dem  besten 
Kenner  der  fränkischen  Höhlen.  Er  begleitete 
mich  nicht  nur  auf  fast  allen  Exkursionen  in  der 
Gegend  von  Rabenstein,  Rabeneck  und  Pot- 
te nstein,  sondern  wies  mir  auch  die  Plätze  an, 
die  noch  einige  Aussicht  auf  Ausbeute  versprachen. 
Auch  gab  er  mir  Auskunft  über  alle  früher  von 
ihm  untersuchten  Fundstellen  und  die  Art  der  hie- 


bei  erbeuteten  Objekte  und  überliess  mir  ausser- 
dem mehrere  wichtige  Stücke  für  die  paläontolo- 
gische Sammlung  —  Unterkiefer  von  Höhlen- 
15 wen  und  Höhlenbären,  letztere  verschiedene 
Altersstadien  repräsentirend. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  sich  Herr  Hösch 
durch  seine  langjährigen  Forschungen  erworben 
hat,  sind  Thierreste  aus  älterer  Zeit  ausschliess- 
lich in  Höhlen,  Reste  und  Artefakte  des  neoli- 
t bischen  Menschen  fast  nur  unter  Fels vorsprün gen 
anzutreffen.  Sichere  Spuren  des  paläolithischen 
Menschen  hat  Hösch  niemals  beobachtet,  Ren- 
thierknochen,  sowie  die  Knochen  von  Nagern  der 
Tundren-  und  Steppenfauna  hat  er  nur  zweimal, 
in  der  nach  ihm  benannten  HöschhÖhle  und  in 
der  Elisabethhöhle  bei  Rabenstein  gefunden, 
worüber  Nehring  berichtet  hat. 

Spärliche  Reste  von  jenen  Nagern  hat  auch 
die  Umgebung  von  Pottenstein  geliefert  — 
Thorloch,  Hasenloch,  Zwergloch. 

Es  bestand  somit  von  Anfang  an  geringe  Aus- 
sicht, in  Franken  ein  geschlossenes  Profil  der 
Pleistocän-  und  neolithischen  Schichten  nachzu- 
weisen, ähnlich  jenem  vom  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen,  urasomehr,  als  gerade  die  besten 
Fundplätze  längst  ausgebeutet  sind. 

Meine  Untersuchungen  waren  also  mehr  Re- 
kognoscirungen  als  eigentliche  Ausgrabungen,  da 
es  ja  weniger  (iarauf  ankam,  grosse  Ausbeute  zu 
machen,  als  darauf,  möglichst  viele  Stellen  auf 
das  etwaige  Yorhandensein  eines  wirklichen  Pro- 
files zu  erforschen.     Ich   beschränkte  mich  daher 


jedesmal  darauf,  senkrecht  zur  anstehenden  Fels- 
wand einen  Graben  zu  ziehen  und  denselben  bis 
auf  den  Felsgrund  auszuheben,  der  gewöhnlich  in 
einer  Tiefe  von  50 — 80  cm  erreicht  wurde.  Nur 
am  Schwalbenstein  bei  Neumühle  und  auf 
einer  Felstefrasse  dicht  oberhalb  der  Sophie n- 
höhle  kam  der  Felsgrund  bereits  in  einer  Tiefe 
von  kaum  10  cm  zum  Yorschein. 

Humus  war  hier  überhaupt  nicht  vorhanden, 
sondern  blos  feiner  Dolomitsand,  der  aber  wenig- 
stens am  Schwalbenstein  neolithische  Reste 
—  Topfscherben  und  Brandspuren  —  enthielt. 

Mächtiger  war  die  neolithische  Schicht  an 
zwei  Plätzen  zwischen  der  Sophien-  und  Hösch- 
höhle.  An  dem  einen  Platz  fand  ich  dicht  am 
Felsengrund  ein  Regenbogen  -  Schüsselchen ,  bei 
Rabeneck  ausser  zahlreichen  Brandspuren,  eini- 
gen aufgeschlagenen  Knochen  und  Topfscherben 
einen  Wetzstein,  ein  Fund,  der  insoferne  einiges 
Interesse  verdient,  als  die  Aechtheit  derartiger 
Objekte  von  gewisser  Seite  angezweifelt  wird, 
hier  jedoch  über  das  wirklich  neolithische  Alter 
dieses  Stückes  nicht  der  geringste  Zweifel  be- 
stehen kann.  Auch  am  Dianafelsen  bei  Peg- 
nitz  beträgt  die  Mächtigkeit  der  neolithische n 
Schicht  ungefähr  ^j%  Meter. 

Spuren  des  paläolithischen  Menschen  waren 
ebensowenig  zu  finden  wie  die  Renthierschicht 
oder  eine  wirklich  fossile  Mikrofauna.  Denn  auch 
die  in  den  tiefsten  Nischen  des  Dianafelsens  vor- 
kommenden Nager-  und  Raubthierreste  dürften 
wohl  aus  jüngerer  Zeit  stammen.  Das  Material 
sandte  ich  an  Prof.  A.  Nehring  zur  genaueren 
Bestimmung. 

Immerhin  bestätigen  meine  Untersuchungen 
vollkommen  die  Angaben  des  Herrn  Hösch,  der 
wie  erwähnt  ebenfalls  ausserhalb  der  Höhlen  stets 
nur  neolithische  Reste  angetroffen  hat,  die 
allerdings  zuweilen  sehr  zahlreich  waren  und  mehrere 
Lagen  bildeten. 

Lassen    sich   nun   die  Verhältnisse    in  Franken 
mit  jenen  am  Schweizerbild  in  Einklang  bringen? 

Diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  dürfen,  denn 
wir  haben  sowohl  hier  als  dort  folgende  Schichten : 

Schweizerbild. 
Humus 

neolithische  Schicht 
obere  Nagerschicht  —  Steppennager 
paläolithische  oder  RenthierBchicht 
untere  Nagerschicht,  subarktisch  und  arktisch 

Franken. 

ne"o?ithi8che  Schicht  }  "«"^  ^°'  ^""^  H**"«" 
Steppennager       | 
Kenthier  |  in  den  Höhlen 

arktische  Nager  J 


Allerdings  ist  in  Franken  nirgends  ein  ge- 
schlossenes Profil  zu  beobachten  wie  am  Schwei- 
zerbild, die  Schichten  sind  vielmehr  lediglich 
aus  dem  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
Arten  konstruirt.  Selbst  in  den  von  Nehring 
und  Hösch  untersuchten  Höhlen  dürfte  eine  wirk- 
liche Unterscheidung  der  drei  letzten  Horizonte 
nicht  möglich  gewesen  sein.  Immerhin  sind  wir 
doch  einigermassen  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  auch  in  Franken  die  Reihenfolge  dieser  fünf 
verschiedenen  Ablagerungen  die  nämliche  war,  wie 
am  Schweizerbild. 

Dass  in  Franken  jene  drei  tiefsten  Horizonte 
lediglich  innerhalb  der  Höhlen  zur  Ablagerung 
gekommen  sein  sollten,  ist  wohl  kaum  anzunehmen, 
es  spricht  vielmehr  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür, 
dass  -sie  auch  ausserhalb  derselben  an  geschützten 
Stellen  der  Flussthäler  vorhanden  waren,  später 
aber  durch  gewisse  Ursachen  wieder  entfernt  wor- 
den sind.  Als  Ursache  hievon  können  wohl  nur 
Hochfluthen  in  Betracht  kommen. 

Für  die  Annahme  von  früheren  Hochfluthen  im 
Gebiet  des  fränkischen  Jura  sprechen  verschiedene 
Umstände,  vor  allem  die  äusserst  geringe  Humus- 
decke in  den  Thälern  und  die  auffallende  Selten- 
heit von  eigentlichen  FlussgeröUen ,  die  hinwie- 
derum in  der  fränkischen  Ebene  grosse  Bedeutung 
erlangen  und  der  Hauptsache  nach  aus  dem  weissen 
Jura  stammen,  wie  das  häufige  Vorkommen  von 
Ammoniten  des  weissen  Jura  in  der  nächsten  Nähe 
von  Nürnberg  beweist  —  die  geologische  Samm- 
lung besitzt  eine  ziemliche  Menge  von  solchen  errati- 
schen Ammoniten.  —  Ausserdem  lassen  sich  auch 
die  Verhältnisse  in  der  Sophienhöhle  wohl  kaum 
anders,  als  durch  Hochfluthen  erklären.  Die  Thier- 
reste  sind  hier  alle  auf  den  Grund  des  zweiten 
Höhlenraumes  beschränkt  und  überdies  förmlich 
nach  dem  Volumen  sortirt,  wenigstens  liegen  oben 
auf  dem  allerdings  ganz  versinterten  Enochen- 
haufen  die  zahlreichen  Schädel  von  Höhlen- 
bären, grosse  Hirschgeweihe  und  das  angeb- 
liche Mammuthbecken,  während  die  kleineren 
und  schlankeren  Knochen  jedenfalls  durch  die 
Zwischenräume  geschlüpft  sind  und  wohl  in  der 
Tiefe  des  Haufens  anzutreffen  wären. 

Wie  leicht  überhaupt  im  fränkischen  Jura, 
wenigstens  im  Ailsbach-,  Püttlach- u.  Wiesent- 
thal e  Hochwasser  entstehen,  davon  konnte  ich 
mich  persönlich  während  meines  Aufenthaltes  in 
Neumühle  überzeugen.  Ein  nicht  einmal  con- 
tinuirlicher,  keineswegs  besonders  heftiger,  ein- 
tägiger Landregen  reichte  vollkommen  hin,  den 
Ailsbach  derartig  anzuschwellen,  dass  er  binnen 
einer  halben  Stunde  das  ganze  Thal  fusstief  unter 
Wasser    setzte,    nachdem    die    Niederschläge    des 


Steinmano 
?^Titti8ch  }  pcstjjla^ial 

obere  Nagerachicht  letzte  Eiszeit 
palftolith  pderRen-1  letzte  Inter- 
thierachicht  ^     «zlacialzeit 

untere  Nagerschichtj     S^^^^^^^^^^ 


Gerolle 


vorletzte 
Eiszeit 


Boule 
Waldfauna 

Steppen-  od.  Lösszeit 

postglacial,  weil  be- 
reits ans  der  jüngät. 
Moräne  stammend. 


Sollte  sich  nun  die  von  Boale  gegebene  Chro- 
nologie als  die  richtige  erweisen,  so  müssten  wir 
uns  für  die  Yerhältnisse  in  Franken  nach  anderen 
Erklärungen  umsehen,  denn  dafür,  dass  gewaltige 


letzten  Sommers  die  schweren  Thonböden  im  Quell- 
gebiete dieses  Baches  vollkommen  gesättigt  hatten, 
so  dass  alles  athmospharische  Wasser  ohne  weiteres 
ablaufen , musste.  Auch  die  Püttlach  und  Wie- 
sent  waren  damals  aus  ihren  Ufern  getreten,  am 
folgenden  Tage  aber,  als  ich  diese  Thäler  besuchte, 
bereits  wieder  in  ihr  Bett  zurückgekehrt. 

Wenn  nun   schon  in  der  Gegenwart  so  leicht 
Fluthen  entstehen  können,  welche  die  Breite  des 
ganzen  Thaies  ausfüllen,  wie  viel  gewaltiger  müssen 
erst  die  Fluthen  gewesen  sein  während  der  Eiszeit  I 
£s  liegt   zwar   der  fränkische  Jura   ziemlich  weit 
ausserhalb    des    ehemals  rergletscherten  Gebietes, 
aber  die  damaligen  klimatischen  Verhältnisse  ha-  ' 
ben    sich  zweifellos   auch    hier   geltend   gemacht. 
Das  kalte,  feuchte  Klima  hatte  überreiche  Nieder-  | 
schlage  zur  Folge,  die  in  den  engen  Thälern  als  ' 
tiefe,  reissende  Flüsse  nach  Westen  ihren  Ablauf  ' 
suchten    und    hiebei    alles    frei    liegende    lockere  I 
Material,  wie  ältere  Fluss-Schotter.  Humus,  Löss, 
Thierknochen  mit  fortschleppten,  beim  Eindringen   < 
in   Höhlen   jedoch    in    tieferen    und    entlegeneren 
Räumen  zusammen  schwemmten.  ' 

Soferne  nun  jene  drei  tiefsten  Schichten   —    I 
die  Steppen nagerschicht,   die  Renthierschicht  und 
die  Schicht  mit  den  subarktischen  und  arktischen   i 
Nagern  —  noch  während  der  Eiszeit,   oder  doch 
wenigstens  vor  der   letzten  Vergletscherung 
entstanden  sind,  lässt  sich  ihre  grosse  Seltenheit  i 
in  der  Gegenwart  sehr  leicht  durch  die  Annahme  \ 
erklären,    dass   sie   eben  zum    allergrössten  Theil 
während  der  Periode  der  letzten  Vergletscherung 
durch   Hochfluthen    wieder   zerstört   wurden.     Es 
würde    dann  auch  für  Franken   jene  Chronologie 
zutreffen,  welche  Steinmann  für  die  Ablagerungen 
am    Schweizerbild    aufgestellt    hat.     Sie    steht 
allerdings  in  vollkommenem  Widerspruch  mit  den 
Altersbestimmungen,  welche  Boule  für  diese  Lo- 
kalität gegeben  hat. 

Die    Chronologie    am    Schweizerbild    ist    nach 
diesen  Autoren  folgende: 


Hochfluthen  am  Ende  der  Steppenzeit  oder  bereits 
am  Anfang^  der  Zeit  der  Waldfauna  eingetreten 
wären,  fehlt  uns  bis  jetzt  jeglicher  Beweis. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Die  BerHner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

feierte  am  Sonnabend,    den  17.  November  1894, 

das  26jährige  Jubiläum  ihres  Bestehens  durch 

eine  Festsitzung  Abends  7  Uhr  im  Hörsaale  des 

k.  Museums  fär  Völkerkunde. 

Tagesordnung:  Festrede  des  Ehren -Präsidenten 
und  Yorsitzenden  Herrn  Rudolf  Virchow; 
Ansprache  des  Direktors  des  kgl.  Museums 
für  Völkerkunde  Herrn  Adolf  Bastian;  wei- 
tere Ansprachen. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  eine  zwanglose 
gesellige  Zusammenkunft  in  dem  Hotel  zu  den  vier 
Jahreszeiten.  Als  Nachfeier  fand  am  Sonntag, 
den  18.  November  1894,  Nachmittags  6  Uhr  im 
Hotel  Beichshof  ein  Festmahl  mit  Damen  statt. 

Ueber  den  Verlauf  des  schönen  Festes  cf.  den 
untenstehenden  Bericht. 

Die  Vorstandschaft  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  war  durch  eine 
Deputation,  bestehend  aus  dem  z.  Z.  ersten  Vor- 
sitzenden Geheimrath  Professor  ^r.  Waldeyer- 
Berlin,  und  dem  Generalsekretär  Professor  Dr.  J. 
Ranke -München,  vertreten,  von  denen  Ersterer 
die  herzlichsten  Wünsche  für  das  Gedeihen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  darbrachte, 
für  welche  der  Ehrenpräsident  und  Vorsitzende  der 
letzteren,  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow, 
sofort    in   warmen  Worten    den   Dank    aussprach. 

In  der  Folge  lief  bei  unserer  Vorstandschaft 
noch  folgendes  Dankschreiben  ein : 

Berlin,  den  28.  November  1894:. 

Der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beehrt  sich  die 
unterzeichnete  Gesellschaft  für  die  freundliche 
Entsendung  von  Delegirten,  welche  uns  Ihre 
herzlichen  Glückwünsche  zu  dem  Jubelfeste  un- 
seres 25jährigen  Bestehens  überbracht  haben, 
den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Mögen  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
welche  uns  mit  einander  verknüpfen,  auch  in 
Zukunft  ungeschwächt  erhalten  bleiben. 

Die  Getelltohaft  fOr  Anthropologie,  Etlinologie  und  Urgetcliichte. 

Rudolf  Virchow,  Max  Bartels, 

Vorsitzender.  Schriftflihreri 
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Weitere  Jubiläumsfeiern. 

Am  12.  Februar  1.  Js.  werden  nun  auch  die 
Wiener  und  am  16.  März  die  Müncbe.ner  an- 
thropologische Gesellschaft  das  25jährige 
Jubiläum  ihres  Bestehens  durch  Festsitzungen 
feiern,  wozu  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  welche  bei  beiden  Jubiläen  durch 
Deputationen  vertreten  sein  wird,  hiemit  schon 
vorläufig  die  besten  Glückwünsche  darbringt. 

Festsitzung  der  Berliner  anttiropologischen  Gesellschaft. 

yo  Berlin,  18.  Nov.  Die  .Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte* 
bepring  gestern  in  einer  durch  die  Anwesenheit  zahl- 
reicher Capacitäten  der  Wissenschaft  und  des  Geh. 
Regierungsraths  Dr.  Althoff  als  Vertreters  der  Staats- 
regiernng,  sowie  vieler  Delef?irten  von  auswärtigen  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  Vereinen  ausgezeichneten 
Festsitzung  ihren  25.  Geburtstag.  Der  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft,  Geh.  Regierung? s - Rath  Professor  Dr. 
Rudolf  Virchow,  gab  ein  deutliches  und  fesseln- 
des Bild  von  dem  Gange  und  den  wechselnden  Auf- 
gaben und  Zielen  der  anthropologischen  Wissenschaft 
während  des  verflossenen  Viertel^jahrhunderts.  Die  Er- 
fahrung, meinte  der  Redner,  hat  gezeigt,  dass  die  Be- 
strebungen, deren  Beginn  für  Deutschland  durch  äus- 
seren Anstoss  gegeben  wurde,  nicht  diffus  geworden 
sind.  Auf  dem  internationalen  Eongresa  für  prähisto- 
rische Archäologie  und  Anthropologie,  der  1869  in  Ko- 
penhagen stattfand,  woselbst  ein  reiches  und  wohlge- 
ordnetes Fundmaterial  diese  Beobachtungen  unter- 
stützte, war  die  geologische  Frage  noch  die  beherr- 
schende. Es  waren  «schon  starke  Beweise  für  die 
Existenz  des  Menschen  in  diluvialer  Zeit  (gefunden, 
allein  keine  Sbhädel  oder  Knochen  dieser  Menschen 
selbst,  sondern  nur  Artefacte  oder  Manufacte  stiegen 
aus  den  Lehm-  und  Lössschichten  ans  Tageslicht,  und 
diese  Funde  Hessen  kaum  einen  Zweifel,  dass  nicht 
geologische  Prozesse  ihnen  ihre  Form  gegeben,  son- 
dern dass  sie  aus  der  Hand  des  Menschen  hervorge- 
gangen seien.  Es  galt  nun,  die  Grundsätze  aufzustellen, 
nach  denen  man  solche  Funde  als  Produkte  mensch- 
licher Thätigkeit  mit  Sicherheit  feststellen  konnte, 
und  dies  führte  zur  Frage  nach  den  Formen,  die  die 
K-ultur  in  die  Thätigkeit  des  Menschen  gebracht  hatte, 
zur  Frage  nach  dem  Woher  der  Kultur,  dem  kulturellen 
Einfluss  der  Nationen  auf  einander,  wofür  zunächst  die 
Gräberstructur  den  ersten  Anhalt  bot.  Es  galt  damals 
in  Deutschland,  die  Formen  der  Gräberstructur  zu  er- 
forschen, daneben  begannen  Fragen  nach  dem  Typus 
der  Deutschen,  ihrem  Ursprünge,  ihren  ersten  Wohn- 
sitzen aufzutauchen,  und  der  sich  diesen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  zuwendenden  Forschung  ward 
auf  der  Naturforscher -Versammlung  zu  Innsbruck  am 
25.  September  1869,  später  am  28.  Oktober  1869  von 
Berlin  aus  durch  Aufrufe  zur  Gründung  von  anthro- 
pologischen Gesellschaften  in  den  einzelnen  deutschen 
Landestheil en  eine  Stätte  zu  bereiten  gesucht.  Am 
17.  November  1869  trat  dann  unter  Führung  von  Vi  r  - 
chow.  Reichert,  Kiepert,  fiartmann,  v.  Lede- 
bur.  Du  Bois-Reymond,  Ehrenberg,  Bastian, 
Voss,  Max  Kundt,  Koner  und  Anderer,  von  denen 
mehrere  gegenwärtig  noch  in  Thätigkeit  sind,  die 
Berliner  , Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte**  ins  Leben  und  hielt  am  11.  Dezember 
ihre  erste  Sitzung;   ihr  folgten  dann  zahlreiche,   den- 


selben Zielen  zustrebende  Gesellschaften,  an  die  Spitze 
aller  trat  dann  die  ,  Deutsche  Anthropologische  Ge- 
sellschaft ** .  Der  Umstand,  dass  die  meisten  Gründer 
der  Berliner  Gesellschaft  treu  beim  Begonnenen  aus- 
hielten, diente  ihr  zur  Befestigung  nach  innen  wie 
nach  aussen,  und  gerade  durch  diese  Wirkung  der 
Dauerhaftigkeit  hat  sie  die  Garantien  für  ihr  solides 
wissenschaftliches  Streben  in  nicht  geringem  Maass  zu 
stärken  vermocht.  Vorerst  trat  die  Urgeschichte  in 
den  Vordergrund  wissenschaftlicher  Arbeit  und  daher 
wandte  man  sich  eifrig  der  Höhlenforschung  zu,  die 
inde<isen  nicht  so  ausgiebige  Resultate  in  Deutschland, 
namentlich  keine  neuen  Gesichtspunkte  ergab,  die  nicht 
schon  bei  unsern  Nachbarn,  wo  sich  mehr  Höhlen  fan- 
den, in  Frankreich,  Belgien,  der  Schweiz,  Italien,  Eng- 
land gefunden  waren.  Bei  uns  ward  Alles  nach  Höhlen 
durchforscht,  und  was  sich  namentlich  in  der  schwä- 
bischen Alb,  der  Schweiz,  bei  Regensburg,  bei  Dessau, 
in  Westphalen,  Thüringen,  dem  Barz  fand,  ist  voll- 
ständig erforscht:  möglich,  dass  man  beim  Bahnbau 
hie  und  da  auf  eine  noch  unbekannte  Höhle  stösst. 
Dagegen  konnten  wir  uns  der  prähistorischen  Gräber- 
forscbung  mit  mehr  Ausdauer  zuwenden,  die  dann  aber 
zu  anderen  Betrachtungen  führte,  als  die  den  Menschen 
selbst  suchende  l5iluvial-  und  Höhlenforschung.  Der 
Leichenbrand  und  die  Zerschlagung  der  Knochen,  na- 
mentlich der  Schädel  nach  dem  Brande  gestatten  uns 
keine  Rekonstruktion  der  prähistorischen  Menschen  in 
somatischer  Beziehung,  desto  mehr  musste  sich  die 
Gräberforschung  den  aufgefundenen  Produkten  zuwen- 
den, den  Töpfen  und  ihren  Formen,  den  Beigaben  der 
Leichen  aus  Eisen  oder  Bronze,  den  Waffen,  dem 
Schmucke,  den  Gegenständen  des  häuslichen  und  öffent- 
lichen Lebens,  eine  Betrachtung,  die  auf  die  Frage 
nach  der  Kultur  und  ihren  Anfängen  hinwies,  und 
zwar  musste  zuerst,  nicht  ohne  dem  Neid  von  Seiten 
anderer  Wissenschaften,  die  dies  nämliche  Ziel  sich 
gesteckt  hatten,  zu  begegnen,  die  territoriale  Kultur- 
geschichte in  Angriff  genommen  werden,  wobei  es 
grosse  Gegensätze  auszugleichen  K&lt.  Die  Gräber 
wurden  allgemein  damals  den  Kelten  zugeschrieben, 
allein  die  Keltenfrage  selbst,  die  damals  die  wissen- 
schaftliche Welt  beherrschte,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
viel  zu  sehr  bei  uns  in  den  Hintergrund  getreten. 
Bertrand  und  Rein  ach  gelten  heute  als  die  besten 
Kenner  keltischer  Dinge.  Die  keltische  Kultur,  für 
deren  wissenschaftliche  Zurückdrängung  bis  nach  Böh- 
men viel  mehr  als  die  blosse  Auffindung  von  Gegen- 
ständen massgebend  gewesen  ist,  hat  ein  Analogen  in 
der  sog.  La  Tene-Kultur  gefunden,  die  in  der  Anthro- 
pologie eine  grosse  Rolle  spielt.  Am  nördlichen  Ufer- 
gelände des  Neuschäteler  Sees,  woselbst  wohl  eine 
Pfahlbau-Niederlassung  und  zugleich  wohl  ein  tempo- 
räres Depot  für  zahlreiche  auf  Wanderungen  lebende 
Stämme  sich  befunden  haben  mag,  sind  aus  dem  See- 
grunde zahlreiche  Objekte  durch  schweizerische  For- 
scher ans  Licht  gebracht  und  wissenschaftlich  geordnet 
worden,  die  genau  den  in  Gräbern  an  gewissen  gal- 
lischen Plätzen  gewonnenen  Funden  entsprechen,  na- 
mentlich sind  die  in  den  Laufgräben  des  alten  Alesia 
gefundenen  Waffen  denen  der  La  Tfene- Funde  gleich, 
und  obgleich  stets  neue  La  T6ne- Funde  gemacht  wer- 
den (das  Eisen  dieser  Funde  ist  meist  stark  ozydirt, 
nicht  mehr  im  ursprünglichen  Gebrauchszustand),  und 
also  eine  sehr  weitverbreitete  La  Tene-  Kultur  wissen- 
schaftlich festgestellt  ist,  so  ist  heute  desshalb  die 
Frage  nach  der  Ausdehnung  keltischer  Kultur  über 
unsern  Kontinent  noch*  nicht  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten;   denn  hier  handelt  es  sich  ja  nicht  um  die 


alten  Kelten,  sondern  nm  ganz  junge,  zur  Zeit  von 
Christi  Geburt  existirende  Keltenstämme.  Somit  ent- 
steht die  Frage  über  die  Wege  der  Kultur,  ob  Handel 
oder  Uebertragung  der  Erfindungen  wie  der  Technik 
und  der  Muster  auf  andere  Bevölkerungen  hier  bestim- 
mend mitwirken.  Hier  stehen  wir  schon  an  der  Grenz- 
scheide,  wo  Geschichte  und  Prähistorie  sich  gegen- 
seitig durchdringen.  Die  eigentliche  Anthropologie  be- 
schäftigt sich  mit  dem  anatomischen  Studium  des 
Menschen  als  archencephalOses  Wesens,  d.  h.  als  eines 
im  Besitz  eines  Zentralnervensystems  befindlichen  Ge- 
schöpfs, und  da  das  Gebim  kein  Gegenstand  der  ur- 
geschichtlichen  Forschung  sein  kann,  so  tritt  an  dessen 
Stelle  der  SchSdel,  der  ungefähr  einen  Maassstab  für 
die  Genimentwicklung  bietet.  Man  muss  bei  ver- 
gleichender Betrachtung  der  aus  verschiedenen  Stäm- 
men herrührenden  Schädel  die  Variabilität  des  Schä- 
dels innerhalb  derselben  Gesellschaft  scharf  ins  Auge 
fassen,  deren  Erscheinung  man  auf  Mischung  und  Kreu- 
zung zurückgeführt  hat,  indessen  ist  dies  wohl  kaum 
als  abschliessendes  Resultat  für  die  Erscheinung  zu 
betrachten,  denn  entgegen  der  Aufstellung  Duvals 
(Paris),  wonach  die  Kultur  die  Variation  des  Schädels 
fördert,  fand  Virchow  selbst  bei  seinen  zahlreichen 
Untersuchungen  von  Schädeln  der  asiatischen,  poly- 
nesischen  und  afrikanischen  Urbevölkerung  eine  un- 
gemein grosse  Variation,  grösser  als  bei  civilisirten 
Völkern.  Er  kann  den  kleinen  Schädel  nicht  absolut 
als  Rückschlag  in  der  Entwicklung  ansehen.  Der 
Redner  führte  eine  sehr  interessante  Sammlung  der 
kleinsten  Schädel  vor,  wie  sie  sonst  nirgends  auf  der 
Welt  wohl  ezistirt,  und  zeigte,  während  bei  den  Kultur- 
völkern das  Schädel  Volumen  1800—1700  ccm  beträgt, 
einen  Schädel  von  950  ccm  Inhalt,  den  kleinsten  bis- 
her bekannten,  von  den  Schwarzen  aus  den  Anda- 
manen  stammenden,  femer  Schädel  von  den  Nilgiris 
in  Ostindien  (960  ccm),  aus  Neu- Britannien,  aus  Neu- 
Irland  (970  ccm),  aus  Nubien,  aus  Ostafrika  von  den 
Wahehe  herrührende  Schädel,  die  kleiner  sind,  als  die 
der  Acca-Pygmäen,  endlich  von  den  Negritos  der  Phi- 
lippinen, von  einem  Lappländer  und  einer  Berlinerin. 
Eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Veränderung 
des  Schädels  in  der  Lebenszeit  innerhalb  desselben 
Typus  bei  dem  einzelnen  Individuum  für  sich  als  die 
Annahme  eines  Rückschlags  zum  Atavismus,  überhaupt 
bildet  der  Typus  den  Maassstab  für  die  Methode  an- 
thropologischer Forschung,  die  im  Gegensatz  zur  ehe- 
maligen «Affentheorie".  für  die  das  »missing  link'  bis- 
her noch  fehlt,  in  positiver  Forschung  einen  inneren 
Fortschritt  im  Laufe  der  fünfundzwanzig  letzten  Jahre 
gemacht  hat.  Aeusserlich  hat  die  Berliner  Anthropo- 
logische Gesellschaft  zur  Gründung  des  ,  Museums  für 
Völkerkunde"  beigetragen  and  erhofft  die  Schaffung 
eines  deutschen  Nationalmuseums  für  Urgeschichte  und 
Anthropologie  in  dem  nächsten  Menschenalter.  Unter 
den  14  im  Laufe  der  25  Jahre  ernannten  Ehrenmit- 
gliedern finden  sich  Namen  wie  Dom  Pedro  von 
Brasilien,  Godefroy,  Schott,  Keller,  Linden- 
Mchmidt,  Schaafhausen  u.  A.  —  Darauf  schilderte 
Geh.  Reg.-Rath  Bastian  in  geistreichem  Ueber blicke, 
wie  die  Ethnologie  aus  den  Zeitbedürfnissen  heraus 
entstand,  aus  dem  internationalen  Verkehr,  seit  das 
Meer  die  Kontinente  mit  einander  zu  verbinden  be- 
gonnen, seit  in  jenen  Tagen  der  Entdeckerfahrten  die 
geographische  und  astronomische  Umwälzung  sich  voll- 
zog und  das  Zeitalter  der  induktiven  Forschung  den 
SOO  jährigen  Triumphzug  der  Naturwissenschaften  voll- 
enden Hess.  Die  objektive  Forschung  in  allen  Natur- 
wissenschaften  bis   zur  Biologie  und  Psychologie  hat 


die  metaphysische  Atmosphäre  gereinigt,  die  früher  die 
Betrachtungen  des  Forschers  umgab.  Aus  der  Anord- 
nung von  Sinnesempfindungen  hatte  man  schon  mit 
Hilfe  von  Physiologie  die  sogenannte  Psychophysik 
aufzubauen  unternommen,  doch  hier  musste  ein  tem- 
poräres Halt  geboten  werden,  da  die  Psychologie  selbst 
noch  lange  nicht  genügend  ausgebildet  war.  Objekti- 
ves, reales  Material  in  empirisch  gesättigten  Anschau- 
ungen muss  der  komparativen  Induktionsmethode  ge- 
boten, die  Psychologie  ganz  als  Naturwissenschaft  er- 
fasst  werden.  Aus  dem  alten  äv&gcojtoi  (pvaei  C^ov  Ttolui- 
>c6v  ist  der  Anstoss  der  Ueberfuhrung  des  äv^gcojiog  zum 
e^og  gegeben,  und  es  musste  der  Gesellschaftsgedanke 
gesucht  werden,  an  dem  das  Individuum  Antheil  hat. 
Das  Material  war  ferner  zu  beschaffen,  das  den  GeselU 
schaftügedanken  in  seinen  mannigfachen  Differenzir- 
ungen  als  ,  Völkergedanken **  erscheinen  liess,  und  der 
internationale  Verkehr  bot  bald  ein  kaleidoskopartiges 
Bild,  in  dem  die  Gestalten  sich  wie  im  bunten  Kar- 
neval bewegten;  viele  erschienen,  wenn  man  ihnen  die 
Larve  abnahm,  als  alte  Bekannte,  andere  erzeugten  neue 
Gedanken.  Seit  dem  Jahre  1870  kam  die  Arbeit  auf  dem 
Gebiete  der  Ethnologie  in  Deutschland  in  vollen  Fluss, 
aus  allen  Kontinenten  war  ein  chaotisch  massenhaftes 
Material  gesammelt,  man  suchte  die  ethnischen  Ori- 
ginalitäten, bevor  sie  der  internationale  Verkehr  zu 
zerstören  drohte,  zu  sammeln  und  durch  das  zuerst 
dunkle  und  reichlich  in  den  mannichfachsten  Farben 
sich  bietende  Material  mittelst  der  inductiven  For- 
schung einen  Leitungsfaden  zu  führen,  der,  von  den 
Elementargedanken  aufwärts,  graduell  bis  zur  höchsten 
Culturstufe  fahrte.  In  der  Lehre  vom  Menschen  liegt 
die  Bestimmung  des  Menschen,  und  man  darf  nicht 
den  „Gott  in  der  Geschichte"  zu  suchen  sich  unter- 
fangen, ehe  sich  der  Mensch  im  Bilde  der  Menschheit 
gefunden.  Die  menschlichen  Elementargedanken  in 
ihrer  Ausdehnung  über  die  Continente  geben  die 
Componenten,  aus  denen  sich  das  Bild  des  Menschen 
xaz*  B^oxrfv  zusammensetzt.  Die  Anthropologie  hat 
deshalb  in  der  Ethnologie  ihre  Ergänzung,  und  doch 
stehen  wir  heute  erst,  trotz  des  Vertrauens  zu  dem 
indirecten  Wege  als  dem  rechten,  an  der  Schwelle  der 
Eingangspforten  ethnologischer  Forschung,  unsre  Auf- 
gabe wäre  es,  die  ethnischen  Originalitäten  zu  wahren, 
um  nicht  werthvolle  Documente  für  die  Erkenntniss 
der  Menschengeschichte  zu  Grande  gehen  zu  lassen. 
Es  sprachen  nun  für  andere  wissenschaftliche  Corpo- 
rationen,  die  zum  Theil  Dedicationen  von  Adressen 
und  Werken  an  die  Gesellschaft  veranlasst  hatten: 
Stadtrath  Fried el  im  Namen  des  „Märkischen  Pro- 
vincialmuseums' ,  Prof.  Schmelz  für  die  Niederlän- 
dische Gesellschaft  für  Anthropologie,  Frhr.  v.  And  ria n 
für  die  Wiener,  Prof.  Ranke  für  die  Münchener  An- 
thropologische Gesellschaft,  Prof.  Rüdinger  für  die 
Münchener  Geographische  Gesellschaft,  die  Professoren 
Jentsch  und  Feierabend  für  die  Niederlausitzer  und 
Oberlausitzer  Geselhchaft  für  Alterthnmskunde ,  Prof. 
Waldeyer  im  Namen  der  „Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft**,  Prof.  Lemcke  (Stettin)  im  Namen 
der  „Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und  Alter- 
thnmskunde", Frhr.  v.  Richthofen  für  die  Berliner 
„Gesellschaft  für  Erdkunde*,  Dr.  B  o  1 1  e  für  die  „Branden- 
burgia",  Dr.  M  in  d  e  n  im  Namen  des  „Vereins  für  Volks- 
kunde* und  Andere,  denen  der  Vorsitzende  stets  dan- 
kend erwiderte.  Mit  der  Verlesung  der  zahlreich  aus 
Deutschland  und  dem  Auslande  von  Seiten  gelehrter 
Gesellschaften  eingegangenen  Begrüssungs-  und  Glück- 
wnnschadresHen  endete  die  schöne  Feier. 

(M.  Allg.  Z.) 


Anthropologlsch-natnrwlssenschaftliclier  Yerein 

in  Göttingeo. 

In  der  im  Saale  der  Union  abgehaltenen,  sehr 
zahlreich  besuchten  Sitzung  des  anthropologisch-natur- 
wieaen schaftlichen  Vereins  am  Freitag,  den  20.  JuJi  1894, 
Abends  8  Uhr,  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  K.  Dove 
einen  Vortrag  , über  Land  und  Leute  in  Südwest- 
afrika'', den  wir  im  Auszuge  nachstehend  wiedergeben. 

,Die  Küste  unseres  Schutzgebietes  ist  eine  öde 
Region,  erfüllt  von  mächtigen  Dünen  und  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  in  dichte  Nebel  gehüllt,  die 
sich  nur  während  der  Mittagsstunden  verziehen.  Die 
Dünenkette  erleidet  eine  Unterbrechung  an  der  deut- 
schen Landungsstelle,  der  Swakop  -  Mündung ,  wo  ein 
guter  Zugang  in  das  Innere  mit  ausgedehnten  Wasser- 
und  Futterplätzen  die  geringen  Nachtheile  der  vor  der 
Küste  stehenden  Brandung  vergessen  lässt.  Eine  dich- 
tere Bevölkerung  gibt  es  hier  nur  in  den  Dünen  der 
Kuisebmündung  in  der  Nähe  von  Walfischbai.  Es  sind 
dies  die  Topnaars,  Hottentotten  von  ziemlich  reinem 
Typus,  klein,  zierlich  mit  mongolenähnlichen  Gesichts- 
zügen und  der  dieser  Rasse  eigenthümlichen  büschel- 
förmigen Anordnung  der  Kopfhaare. 

Beim  Marsch  in  das  Innere  durchzieht  der  mit 
16  bis  20  Ochsen  bespannte  Wagen  zunächst  eine 
steinige,  nach  Osten  zu  ansteigende  Fläche,  welche  nur 
stellenweise  eine  geringe  Wüsten  Vegetation  trägt  und 
deren  wunderlicher  Eindruck  durch  schnell  sich  bildende 
und  ebenso  schnell  wieder  verschwindende  Luftspiege- 
lungen verstärkt  wird.  Sehr  selten  begegnet  man  hier 
einem  Menschen,  häufiger  trifft  man  auf  Anzeichen 
weit  ziehenden  Steppenwildes,  auf  die  Spuren  von 
Straussen,  Zebras  und  Springbockantilopen.  Diese  un- 
geheure Fläche  wird  plötzlich  durch  ein  Gewirr  tiefer 
und  wilder  Schluchten  unterbrochen,  welche  in  den 
mehr  als  200  m  unter  der  Ebene  liegenden  Cannon  des 
Swakop  hinabführen,  in  welchem  zuerst  ein  dichter 
Bestand  mächtiger  Ana- Akazien  und  grüner  Ebenholz- 
büsche auftritt.  Auf  der  anderen  Seite  des  Thaies 
durchzieht  man  dasselbe  Durcheinander  zerrissener 
Thäler  und  Schrunde,  welche,  von  oben  gesehen,  sich 
wie  eine  Mondlandschaft  ausnehmen,  und  erreicht  wie- 
der die  immer  höher  aufsteigende,  mehr  und  mehr  von 
gelben  Steppengräsern  erfüllten  Flächen,  über  denen 
zuerst  einzelne  Kuppen  und  Berge,  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Marsches  aber  immer  höher  und  schroffer  an- 
steigende Gebirge  aufsteigen.  Dabei  liegt  über  dem 
Hochland  eine  unvergleichlich  reine  und  klare  Luft, 
die  einem  selbst  entfernte  Höhen  so  nahe  erscheinen 
lässt,  dass  man  glaubt,  sie  in  einem  halbstündigen 
Galopp  erreichen  zu  können.  Aber  selbst  nach  einem 
Ritt  von  mehreren  Stunden  liegen  sie  scheinbar  noch 
genau  so  weit  von  dem  Reiter  entfernt  wie  vorher. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  F.  S.  Krauss  in  Wien.    Die  Haarschur- Qod- 
schaft    bei    den    Südslaven.      (Intern ationales 
"  Archiv  f.  Ethnographie  1894.  VII.) 

Viele  der  Leser  werden  öfters  in  Wallfahrtskapellen 
Frauen-Zöpfe  als  Votivgaben  beobachtet  haben;  einen 
äusserst  lehrreichen  Beitrag  nun  zur  Erklärung  dieses 
Volksbrauches  'gibt  uns  der  durch  seine  verschiedenen 
Arbeiten  über  die  Südslaven  bestens  geschätzte,  sein 
vorsichtig  erholtes  Material  stets  kritisch  verwerthende 
Wiener  Gelehrte  Dr.  F.  S,  Krauss  in   der  oben  ange- 


führten Abhandlung,  die  eine  Bestätigung  ist  für 
unsere  in  dieser  Zeitschrift  S.  46  Band  IX  (1894)  auf- 
gestellte Ansicht:  ^Der  ganze  Werdeprozess  der  volks- 
üblichen therapeutischen  Kulthandlungen  wird  haupt- 
sächlich auf  Grund  der  Volks-  und  Völkerkunde  er- 
mittelt werden  können. **  Bei  den  Südslaven  sowohl 
als  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  alten  und 
neueren  Zeit  werden  neugeborene  Kinder  geschoren; 
mit  dieser  Haarschur  treten  sie  in  die  Godschaft  oder 
Gevatterschaft  des  Scherenden  ein  (vergl.  die  Adoption 
Pipins  durch  Luitprand,  Chlodewichs  durch  Alarich  etc.) ; 
diese  Haarschurgodschaft  hat  sich  bei  manchen  Völkern 
wegen  der  damit  verbundenen  Beschenkung  ^  Bescher- 
ung **  als  eine  liebgewordene  Gewohnheit  erhalten  und 
bildet  bei  den  Südslaven  einen  nicht  unwesentlichen 
Theil  des  griechisch-katholischen  Taufaktes;  E.  hat 
dieses  Gebiet  der  Kulturgeschichte  in  den  Kreis  seiner 
Beobachtung  und  Untersuchung  gezogen,  wobei  ihm 
mehrere  alte,  mit  rührender  Liebe  für  Volkskunde  ge- 
sammelte Guslaren-  (Fiedelleute-)  Lieder,  die  beim  Fest- 
schmause als  Tischlied  gesungen  werden  bezw.  wurden, 
zur  besonderen  Grundlage  dienten  und  die  er  im  Ori- 
ginaltext sowohl  als  in  getreuer  Uebersetzung  wieder- 
gibt, als  beste  Belegstellen  für  diese  geschorene  Ge- 
vatterschaft bei  den  Südslaven.  ^Es  begegnen  uns 
zwei  Elementar-Gedanken  der  Menschheit,  aber  in  be- 
sonderer Färbung  einer  südslavischen  geographischen 
Provinz,  einmal  die  künstliche  Verwandtschaft  im 
Banne  der  geschlechterrechtlichen  Sippen  und  Stamm- 
organisation in  der  eigenthümlichen  Form  der  Adoption 
durch  die  Haarschur,  dann  wieder  die  Haarschar  be- 
hufs Ablösung  eines  Opfers  von  Leib  und  Leben  an 
Krankheitsgeister.*  Je  nach  dem  jeweiligen  Bedürf- 
nisse des  Menschen  tritt  dabei  der  sippenrechtliche 
oder  der  religiöse  Opfer -Akt  in  Vorder-  oder  Hinter- 
grund. Das  volle  Menschenopfer,  wie  das  volle  Thier- 
opfer  wurde  abgelöst  unter  Anderem  auch  durch  das 
Menschenhaar-  oder  Thierhaar-Opfer;  das  Haaropfer 
wurde  so  allmählich  ein  unter  werf ungs-  und  Ehrer- 
bietungszeichen (das  Entgegenwerfen  der  aufgelösten 
Haarzöpfe  gegen  den  Sturmwind  z.  B.  ist  ja  auch  nur 
ein  symbolisches  Haaropfer  an  die  Wind- Gottheit). 
„Das  Haaropfer  ist  ein  Ablösungsopfer",  d.  h.  eine 
Stufe  im  Ablösungsprozesse  des  vollen  blutigen  Opfers, 
pars  pro  toto;  statt  Leben  und  Blut  gab  man  Theile 
des  Leibes,  darunter  auch  den  primitivsten  Schmuck 
des  Leibes,  das  Haar,  an  die  Krankheitsgeister,  wel- 
chem Opfer  das  Volk  eine  besonders  heilige  Bedeutung 
beilegte,  so  dass  die  Haarschur  zum  kulturellen  Sippen- 
zeichen, zum  sippenrehctliehen  Kultmale  werden  konnte, 
so  gut  wie  die  Beschneidung  der  Vorhaut  zum  Kult- 
zeichen, die  Tonsur  zum  Bundeszeichen  der  Mönche, 
das  Hexenmal  zum  Teufelsbundeszeichen  wurde  (vergl. 
Lippert  Kulturgesch.  D  350,  852,  858);  dieses  religiöse 
Opferzeichen  (Haarschur)  innerhalb  der  Sippe  muss 
namentlich  nach  Sippenseuchen  (Kinderkrankheiten) 
sich  ausgebildet  haben  und  so  ein  Sippenmerkmal  ge- 
worden sein,  mit  dessen  Annahme  die  Sippenrechte 
erworben  wurden.  Krauss  führt  diese  rechtlichen 
Zwangsvortheile  musterhaft  aus  und  betont  mit  Recht, 
dass  gerade  da,  wo  Anhänger  mehrerer  Confessionen  auf 
gleiche  Lebensbedingungen  angewiesen  sind,  dieses  uralte 
Sippenrecht  unter  der  Form  der  Haarschur-Godschaft 
am  bequemsten  den  Ausgleich  bringen  musste,  da  diese 
eine  künstliche  Verwandtschaft  bildete;  „eine  Ablehn- 
ung dieser  Verwandtschaft  (zwischen  griechischkatho- 
lischen Slaven  und  den  Moslims)  wäre  jeweilig  einer 
kolossalen  Dummheit  gleich  gewesen*.  Die  Entwicke- 
lung   dieses   Sippenkultzeichens    aus    dem    das   volle 


Menschenopfer  ablösenden  kulturellen  Haaropfer  be- 
tont E.  ausdrücklich  mit  den  Worten:  «als  ein  Sub- 
stitut des  Menschenopfers  ist  auch  das  Haaropfer  an- 
zusehen **  (Belegstellen  hiezu :  Tyler  (Malabar),  Schmidt 
(Neugriechenland),  Krause  (Römer),  Wilken  (Mexiko); 
Analogieen  sind  ferner  die  Ablösungen  des  vollen 
Thieropfers  durch  Thierhaare,  Thierhaut,  Aderlassblut 
und  ,primo  loco  waren  ja  die  Thieropfer  oft  nur  Sub- 
stitutionen für  frühere  Menschenopfer'*  (Wilken).  Wie 
das  Abschneiden  des  Thierhaares  ursprünglich  nicht 
der  eigentliche  Opferakt  war,  so  ist  auch  beim  Men- 
schen das  Haaropfer  nur  eine  Opferform,  die  auf- 
kommen musste,  als  das  blutige  volle  Menschenopfer 
aus  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Sippe  durch  das 
Opfer  eines  besonders  werth  vollen  T  heil  es  des  mensch- 
lichen Leibes  ersetzt  zu  werden  begann;  die  ganze 
Sippe  opferte  das  Haar  an  die  die  Seuche  verursachen- 
den Krankheitsgeister;  die  Haarschur  wurde  Sippen- 
Bandeszeichen  und  die  formelle  Haarschur  erwarb 
Sippenrechte. 

Die  AblösuDgsstufen  des  vollen  Menschen-  und 
Thieropfers  sind  ebenso  nothwendig  gewesen  durch 
die  natürlichen  jeweiligen  Lebensbedingungen  der 
Völker  als  durch  den  konservativen  Sinn  derselben; 
kein  volles  Opfer  kann  darum  verschwinden,  ohne  Ab- 
.lösungs- Rudimente  zu  hinterlassen,  die  mehr  weniger 
prägnant  sind  je  nach  dem  Zwecke  des  OpfeVs;  die 
Bescherungsgabe  kann  zuletzt  sogar  wichtiger  werden 
als  der  wirkliche  Bescherungsakt  (die  Tonsur),  der 
heute  in  oberbayerischen  Waldkapellen  bereits  durch 
die  Gabe  einer  Baum  hart  flechte  ex  voto  ersetzt  wird. 

Dr.  M.  Höfler. 

Heinrich  Richly,  Conservator.  Die  Bronzezeit 
in  Böhmen.  Wien  1894.  Gross  4».  210  p.  Text. 
45  Tafeln  mit  ca.  450  Abbildungen. 

Weder  Gräber  noch  Wallburgen  und  prähistorische 
Wohnstätten  besitzen  nach  des  Verfassers  Ansicht  in 
der  vergleichenden  Archäologie  jene  hohe  Bedeutung 
und  sind  eine  so  verlässliche  Richtschnur  als  Depot- 
funde. Letztere  nehmen  demnach  nicht  nur  den 
weitaus  grössten  Raum  in  der  Publikation  ein,  sie 
bilden  auch  fast  ausschliesslich  das  Material,  aus  dem 
Richly  seine  Schlüsse  über  die  «Bronzezeit  Böhmens** 
zieht.  ^  Von  seinem  Standpunkt  aus  kann  der  Ver- 
fasser natürlich  zu  einer  Anzahl  von  Resultaten  (z.  B. 
die  Constatirung  von  Entwicklungsetappen  innerhalb 
der  Periode)  gar  nicht  kommen,  die  bei  Erforschung 
von  Gräbern,  wo  die  Anlage  der  Gräber,  die  Bestat- 
tungsart etc.  Anhaltspunkte  geben,  vielleicht  nicht  so 
schwer  zu  erhalten  sind.  Dagegen  erhält  der  ver- 
gleichende Archäologe  aus  dem  Studium  von  Richly*s 
Depotfunden  auf's  Neue  eine  Mahnung  im  Construiren 
von  Systemen  und  Anwenden  derselben  auf  den  ein- 
zelnen Fall  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Denn  so  sind  im 
Depotfund  von  Pascka,  wo  auch  schon  Eisen  aut- 
tritt, Formen  der  Bronzesachen  zu  finden,  welche  in 
Bayern  der  altem  und  Jüngern  Bronzezeit  wie  auch 
der  Hallstattperiode  angehören  —  aber  um  mehrere 
Jahrhunderte  auseinanderliegen. 

Richly  hat  seine  Depotfunde  in  vorzüglicher  Weise 
dargestellt  und  ihre  Verhältnisse  nach  fast  allen  Seiten 
hin  klargelegt.  Er  theilt  sie  in  Depots  1)  reisender 
Händler  2)  reisender  Giesser  8)  stehender  Gussstätten. 
Erstere  enthalten  vollkommene  Stücke,  jede  Gattung 
in  mehreren  Exemplaren  ungebraucht  oder  gebraucht ; 
dabei  eine  Anzahl  schon  zerbrochener  Artefakte  vom 
Hausirer  gegen   gute   Stücke   eingetauscht.     In    den 


Depots  fliegender  Giessereien  kommen  neben  den  er- 
wähnten Stücken  noch  Bronze-,  Kupfer-,  Zinn-  und 
Bleistücke  vor,  mit  Gussformen  und  Werkzeugen.  Hier 
betrieb  der  Hausirer  nicht  nur  den  Handel  mit  fertigen 
Stücken,  sondern  besorgte  auch  den  Guss,  Umguss, 
Graviren  etc.  von  Bronzesachen. 

Tritt  zu  diesen  Funden  noch  die  Aufdeckung  des 
dazu  gehörigen  Schmelzofens  in  grösserer  Anlage,  so 
liegt  eine  ständige  Gussstätte  vor,  welche  den  Händler  mit 
einem  Sortiment  versorgte  und  seine  eingetauschten 
Gegenstände  in  Kauf  nahm. 

Die  Bronzesachen  finden  sich  meist  (wie  auch 
anderwärts)  in  systematischer  Ordnung  in  die  Erde 
geschlichtet,  wobei  auch  das  absichtliche  Zerbrechen 
noch  vollkommen  neuer,  gebrauchstüchtiger  Artefakte 
zu  beobachten  ist. 

Eine  hübsche  Erklärung  gibt  Richly  für  den  Um- 
stand, dass  bei  Depots  auch  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  gleichen  Gegenständen  diese  in  der  äusseren  Ge- 
stalt, Ornamentirung  etc.  übereinstimmen,  bei  genauer 
Prüfung  aber  fast  immer  Differenzen  in  den  Dimen- 
sionen und  im  Gewicht  ergeben.  Diese  Sachen  sind 
nämlich  nur  höchst  selten  aus  Stein-  oder  Bronze- 
formen gegossen,  sondern  aus  Thon-,  Sand-  und  Lehm- 
formen, indem  das  schon  fertige  Stück  dem  erst  zu 
giessenden  resp.  dessen  Pormat  als  Modell  diente.  Dieser 
Vorgang  war  für  reisende  Giesser  von  besonderer  Be- 
deutung, da  er  der  Mühe  des  Transportes  von  Stein- 
formen und  der  Gefahr  ihrer  Schädigung  bei  oftem 
Gebrauch  enthoben  war. 

In  den  Depots  Böhmens  tritt  auch  die  Spiralfibel 
mit  eingehängter  Nadel  auf,  und  bei  den  sonstigen 
Gegenständen  gelten  nicht  für  ganz  Böhmen  gleiche 
Formen,  sondern  gewisse  Formen  erfreuen  sich  in  ge- 
wissen Bezirken  einer  besonderen  Vorliebe,  während 
andere  verwandtschaftliche  Beziehungen  nach  Ungarn, 
Oesterreich,  Bayern  und  Oberitalien  haben,  doch  glaubt 
Richly,  Böhmen  gravitire  eher  nach  Norden.  Bern- 
stein tritt  nur  in  Gräbern  auf,  dagegen  ist  Gold  sehr 
häufig  und  erscheint  in  dem  Üepot  von  Krupä  in  Ge- 
stalt von  ca.  3  m  langem  Draht,  was  die  Annahme 
Richly 's,  es  sei  ein  Exportartikel  des  böhmischen 
Bronzevolkes  gewesen,  nicht  ganz  unwahrscheinlich 
erscheinen  lässt.  Wie  auch  im  übrigen  Mitteleuropa 
werden  häufig  jene  offenen  Ringe  gefunden,  deren  ver- 
dünnte Enden  zu  Oesen  umgebogen  sind  und  die  als 
„Ringgeld*  angesprochen  werden.  Neben  Bronze 
kommt  auch  Kupfer  und  Weiss metall  getrennt  vor. 
Die  Ornamentirung  geschieht  durch  Graviren  und 
Punzen,  oder  gleich  im  Guss.  Einige  angeführten 
Bronzeanalysen  (Kupfer  94,7 — 84,6 ^/o)  beweisen  die  ge- 
wissermassen  individuelle  Handhabung  der  Bronze- 
legirung. 

Im  zweiten  Theile  seines  Buches  zieht  Richly 
cursorisch  die  Gräberfunde  heran,  88  liegende  Hocker 
und  150  Hügelgräber.  Die  ersteren  enthalten,  wie 
schon  der  Name  sagt,  Leichen bestattung  und  scheinen 
die  altern  zu  sein,  während  in  den  Jüngern  Hügeln 
meist  Leichenbrand  auftritt.  Das  Verhältniss  zwischen 
den  Depots  und  den  Gräbern  ist  noch  nicht  genügend 
geklärt. 

Um  ein  wirkliches  Bild  der  Bronzezeit  zu  be- 
kommen, müssen  die  hochinteressanten  Darstellungen 
Richly 's  noch  ergänzt  werden  nach  der  Seite  der 
Gräber  und  Wohnstätten  hin.  Doch  ist  die  Publi- 
kation ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  und  durch  die 
geradezu  mustergültige  Betrachtung  und  Würdigung 
der  bewnssten  Fundgattung  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung der  prähistorischen  Literatur.  W. M.  Schmidt. 
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Dr.  J.  H.  HfiUer,  Stadienrath,  f  1 886.  Vor-  and 
frühgeschichtliche  Alterthflmer  der  Provinz 
Hannover.  Herausgegeben  von  J.  Beimers. 
Hannover,  Theodor  Schulze,  1893.  386  p. 
gross  4^.     25  Tafeln  mit  242  Abbildungen. 

Der  Name  des  Verfassers  hat  in  der  Gelehrtenwelt 
einen  guten  Klan^;  leider  konnte  er  selbst  die  Publi- 
kation seines  fast  druckfertigen  Manuscriptes  nicht 
mehr  erleben,  dessen  Erwerbung  und  Herausgabe  wir 
der  lebhaften  Fürsorge  des  k.  Ministeriums  für  geist- 
liche, Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  zu 
verdanken  haben. 

Das  Werk  bringt  in  einer  Eintheilnng  des  Landes 
nach  Regierungsbezirken  und  Kreisen  nacheinander  die 
Steindenkmäler,  Erddenkmäler  (Grabhügel), 
Keihengräber,  Urnenfriedhöfe,  Ausgrabungen 
und  Funde,  so  dass  man  aus  der  Steinzeit  durch  die 
prähistorische  Metallzeit  und  die  römische  Epoche  in 
die  frühgermanische  Periode  geleitet  wird.  Den  mega- 
lithischen Denkmälern  ist  wohl  der  grösste  Theil  der 
Sorgfalt  zugewendet  worden.  Erfreulich  ist  auch  die 
Aufnahme  einer  grossen  Anzahl  von  Wällen  und 
Schanzen  in  das  Inventar,  wobei  freilich  nicht  immer 
Beweise  für  die  prähistorische  Entstehung  dieser  Erd- 
werke beizubringen  waren.  Von  jedem  Kreis  sind  be- 
merkenswerthe Ortbezeichnungen  zusammengestellt,  die 
bei  richtiger  Erklärung  viele  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
hellung der  Vorgeschichte  liefern.  Vielfach  ist  Rück- 
sicht genommen  auf  in  der  älteren  Literatur  verzeich- 
nete, aber  nicht  mehr  vorhandene  Funde,  von  deren 
Charakter  man  sich  bei  der  damals  herrschenden  An- 
schauung leider  kein  klares  Bild  machen  kann.  Ist  die 
gemeinverständliche  Weise,  in  der  Dr.  Müller  «ohne 
gelehrtes  Beiwerk*  die  Früchte  seines  langjährigen 
Forschens  und  seines  ausgedehnten  Wissens  nur  an- 
erkennenswerth  bei  einer  Publikation,  die  bestimmt 
ist,  in  weiteren  Kreisen  die  Kenntniss  des  heimischen 
Bodens  zu  vermehren,  so  haben  sich  seit  dem  Tode 
des  verdienstvollen  Verfassers  doch  gewisse  Prinzipien 
der  prähistorischen  Forschung,  denen  er  seinerzeit  ab- 
lehnend gegenüberstand,  als*  sichere  und  feststehende 
bewährt,  dass  der  Herausgeber  J.  Reimers  unbeschadet 
aller  Pietät  gegen  den  Verfasser  Rücksicht  auf  die- 
selben hätte  nehmen  müssen.  So  fehlt  beispielsweise 
jedwede  Angabe  einer  prähistorischen  Periode  (Hall- 
statt, La  T^ne),  die  zur  Charakterisirung  vieler  (nicht 
abgebildeter)  Funde  höchst  wünschenswerth  wären. 
Auch  zwischen  Text  und  Abbildungen  scheinen  redaktio- 
nelle Verschiedenheiten  vorzuliegen. 

Doch  können  derlei  Einzelheiten  davon  nicht  ab- 
halten, das  mit  eminentem  Fleiss  hergestellte  Werk, 
das  den  an  vor-  und  frühgeschichtlichen  Alterthümern 
so  reichen  Boden  Hannovers  so  genau  schildert  und 
welches  ein  weiteres  Glied  darstellt  in  jener  Kette  von 
Arbeiten,  die  einmal  ein  klares  Gesammt-Kulturbild 
der  Vorzeit  Deutschlands  bieten  werden,  voll  und  ganz 
zu  würdigen,  zumal  die  beigefügten  Lichtdrucke  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  um  Vieles  erhöhen. 

W.  M.  Schmidt. 

Adolph  Bastian.  Zur  Mythologie  und  Psycho- 
logie der  Nigritier  in  GluiDea  mit  Bezug- 
nahme auf  socialistische  Elementargedanken. 
1894.     Verlag  von  Dietrich  Keimer,  Berlin. 


Der  hochverdiente  Gelehrte  macht  in  diesem  Buche 
den  interessanten  Versuch,  die  Ziele  und  Thätigkeit 
der  Sozialdemokratie  und  ihrer  Führer  an  der  Hand 
von  Thatsachen  zu  beleuchten,  die  sich  aus  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit  aus  dem  Natur- 
zustand (Wildstand)  zur  Kultur  ergeben. 

Wenn  die  Menschheit",  sagt  Bastian,  in  der 
„neuen  Gesellschaft"  mit  Kenntniss  aller  Gesetze  be- 
wusst  und  planmässig  zu  handeln  hat,  würde  vorher 
eine  unabweislicbe  Vorbedingung  erfüllt  sein  müssen, 
dass  nämlich  die  verehrliche  «Menschheit**  der 
sie  durchwaltenden  Gesetze  vorher  sich  be- 
wnsst  zu  werden  hätte,  solche  „Kenntniss* 
also  zunächst  sich  anzueignen  die  Gefällig- 
keit haben  möchte,  durch  vorherig  genügende 
Kenntnissnahme  und  gründliches  Studium  all  der  eth- 
nisch aufgeOffneten  Thatsachen,  in  den  seit 
wenigen  Dezennien  erst  vernehmbaren  (aber,  seitdem 
zugänglich,  ihre  Kenntniss  pflichtgemäss  verlangenden) 
Aussagen,  welche  von  dem  Leben  und  Weben  der 
„Menschheif*  aus  allen  Theilen  des  Erden- 
rundes zu  reden  beginnen. 

Wer  also  sich  berufen  fühlt,  hier  als  Reformer 
aufzutreten,  der  mache  sich  an  diese  Arbeit  hier,  um 
den  „Arbeitern*,  deren  Loos  mit  wohlmeinendster  Ab- 
Hicht  verbessert  werden  soll,  nicht  etwa  Gift  zu  reichen, 
statt  des  Heilmittels,  das  ihnen  ein  zuträgliches  sein 
mag,  wenn  von  sachkundiger  Hand  administrirt  — , 
sofern  nicht  jetzt  bereits,  doch  späterhin  (nach  absol- 
virter  Schulung). 

Die  „Menschheit*  repräsentirt  den  Menschen,  wie 
er  in  sämmtlichen  Variationen  des  Menschengeschlechtes 
die  Erdoberfläche  bewohnt  (über  fünf  Kontinente  hin- 
weg). Kommen  also  der  „  Menschheit **  ihre  eigenen 
Gesetze  in  Frage,  um  sie  „bewusst*  (in  der  „neuen 
Gesellschaft **)  zur  Anwendung  zu  bringen,  so  würde 
einfachste  Geschäftsklugheit  schon  lehren,  vorher  zu 
erlernen,  um  was  es  sich  eigentlich  (und  thatsächlich) 
handelt.  Keine  Ueberstürzung  deshalb,  besonders  bei 
einer  Angelegenheit,  wo  es  schliesslich  auf  einen  Um- 
sturz hinauszukommen  hätte,  oder  solcher  doch,  beim 
Spielen  mit  dem  Feuer,  unversehens  hineingerathen 
möchte.  Gelingt  er  glücklich  und  geschickt,  kopfüber 
reinweg  (um  wieder  auf  den  Füssen  zn  stehen),  dann 
mag  in  reiner  (und  gereinigter)  Atmosphäre  frisch  fröh- 
lich neues  Aufathmen  erfrischen,  bliebe  er  indess  in 
der  Mitte  stecken,  dann  wäre  es  schlimmer,  als  zuvor, 
weder  Fisch  noch  Fleisch,  zwischen  Leben  und  Ster- 
ben, was  des  Lebens  noch  weniger  werth  sein  dürfte, 
als  das  elendigliche,  das  jetzt  bedrückt  (und  je  grösser 
das  Risiko,  das  gelaufen  wird,  desto  weniger  darf  es 
ausser  Acht  gelassen  werden). 

Ohnedem  ist  die  Anforderung,  vorher  in  der  Schule 
zu  lernen,  ehe  als  Schullehrer  zu  reden,  eine  desto 
billigere,  weil  bei  der  Durchsichtigkeit  der  ethnischen 
Elementargedanken,  die  Hauptsache  (anbetreffs  der 
leitenden  Gesichtspunkte)  schon  in  der  Elementar- 
oder Klippschule  erledigt  sein  könnte,  und  wenn  sich 
daraus  das  augenblicklich  Bedürftigste  entnehmen 
liesse  (für  dringendste  Noth),  mag  das  Beziehen  der 
Gymnasien  nnd  Universitäten  den  nachkommenden 
Generationen  überlassnen  bleiben,  zum  Fortbau  an  der 
für  die  „Lehre  vom  Menschen*^  emporsteigenden  Tem- 
pelkathedrale, die  offenkundig  angekündigt  steht  (in 
den  Zeichen  der  Zeit). 


Die  Versendung  des  Correspondens- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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n.  Nachtrag 

zur  n.  gemeiisainen  Torsanunlnog  der  Dontschen  ond  dor 
Wiener  aDthropeloguehen  fiegeUsehafi;  in  InnsbmeJL. 


Professor  Dr.  Ton  Wieser-Innsbruck : 

Hohe  Versammlung!  Es  ist  eine  Gepflogenheit  der 
beiden  anthropologischen  Gesellschaften,  die  hier  zusam- 
men tagen,  dass  auf  ihren  Kongressen  die  anthropolo- 
gischen Verhältnisse  des  betreffenden  Landes  zum  Gegen- 
stand spezieller  Erörterungen  gemacht  werden,  eine  löb- 
liche Gepflogenheit,  weil  bei  derartigen  Besprechungen 
von  vorneherein  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erwarten 
ist,  insoferne  sie  Gelegenheit  zu  freiem  Meinungsaus- 
tausch bieten,  der  sich  fttr  beide  Theile,  die  einhei- 
mischen Forscher  wie  die  fremden  Gäste,  lehrreich 
nnd  anregend  zu  gestalten  verspricht.  Nun  habe  ich 
es  übernommen,  diesem  Kongress  —  nach  den  interes- 
santen und  belehrenden  Ausführungen  des  Herrn  Hof- 
raths  Dr.  Toldt  über  die  somatischen  Verhältnisse 
der  Tiroler  —  auch  Einiges  zu  berichten  über  die  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  Urgeschichtsforschung  in  Tirol, 
da  ja  unsere  beiden  Gesellschaften  nicht  blos  Anthro- 
pologie im  engeren  Sinne  betreiben,  sich  nicht  auf 
die  somatischen  Erscheinungen  beschränken,  sondern 
auch  ethnographische  und  urgeschichtliche  Fragen  als 
gleichberechtigt  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  ziehen, 
welche  drei  Disziplinen  in  innigem  und  untrennbarem 
Zusammenhange  stehen. 

Ich  muss  mir  nun  freilich  vorbehalten,  Detail- 
fnLgen  Über  die  urgeschichtlichen  Funde  von  Tirol 
nicht  hier,  sondern  im  Ferdinandeum  vor  unsem  Samm- 
lungen zu  besprechen,  weil  eben  nur  dort,  mit  den 
Fundgegenständen  in  der  Hand,  eine  achtbare  Dis- 
kussion sich  entwickeln  kann,  und  ich  beschränke 
mich  heute  darauf,  nur  ganz  allgemein  in  kurzen  Zügen 
die  urgeschichtlichen  VerhSltnisse  Tirols  zu  charakteri- 


siren  und  einige  Gesichtspunkte  herauszuheben,  welche 
mir  für  die  Beurtheilung  der  urgeschichtlichen  Funde 
in  Tirol  massgebend  erscheinen. 

Ich  habe  da  zunächst  zu  konstatiren,  das  wir  in 
der  ganzen  Provinz  Funde  aus  der  paläolithischen  Zeit 
nicht  mit  Sicherheit  haben  nachweisen  können,  eine 
Thatsache,  die  übrigens  nichts  Ueberraschendes  hat, 
denn  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  unsere 
Alpenthäler  noch  lange  Zeit  vergletschert  blieben,  als 
das  Vorland  bereits  bewohnt  war. 

Dagegen  können  wir  die  Anwesenheit  des  Men- 
schen in  Tirol  während  der  neolithischen  Zeit  mit  der 
grössten  Bestimmtheit  konstatiren.  Naturgemäss  finden 
sich  Spuren  menschlicher  Bewohner  früher  und  reich- 
licher auf  den  sonnigen  Südabhängen  der  Alpen,  als 
hier  im  nördlichen  Theile  von  Tirol.  Schon  seit  Jahren 
ist  eine  ganze  Reihe  von  Stationen  im  südlichen  Tirol 
aufgedeckt,  welche  ausgesprochen  der  neolithischen 
Zeit  angehören,  so  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Trient,  bei  Roveredo ,  auf  dem  Nonsberg  u.  s.  w. 
Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  dann  gelungen,  mehrere 
neolithiscbe  Stationen  auch  in  Deutsch-Tirol  nachzu- 
weisen. Es  ist  ein  hervorragendes  Verdienst  des  heute 
bereits  mehrfach  citirten  Herrn  Dr.  Tappeiner,  eine 
der  interessantesten  Stationen  dieser  Art  aufgedeckt  zu 
haben:  St.  Hippolit  bei  Meran.  Es  ist  das  auch  die 
erste  Station,  welche  ich  Dank  dem  liebenswürdigen 
Entgegenkommen  des  Herrn  Dr.  Tappeiner  persön- 
lich genau  habe  studiren  können,  und  es  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel,  dass  wir  es  hier  mit  einer  dau- 
ernden Ansiedlung  zu  thun  haben.  Es  ist  dieser  Platz 
auch  nach  der  neolithischen  Periode  durch  längere 
Zeit  besiedelt  geblieben.  Im  nördlichen  Tirol  sind  ver- 
schiedene Einzel-Funde  aus  der  neolithischen  Zeit  be- 
kannt geworden,  aber  es  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen, 
ob  eigentliche  Stationen  vorhanden  waren.  Gerade  in 
der  nächsten  Umgebung  von  Innsbruck  finden  sich 
allerlei  Zeugen  frühzeitiger  Anwesenheit  des  Menschen, 
Artefakte,  Topfscherben,  bearbeitete  Knochen  etc.,  die 
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im  Schotter  eingebettet  sind.  Diese  Artefokte  stammen 
zum  Theil  gewiss  aus  der  neolithischen  Zei^  aber  ihre 
Lagerang  ist  nicht  die  nrsprfingliche,  und  wir  sind 
vorderhand  nicht  berechtigt,  von  neolithischen  Stationen 
im  Norden  Tirols  zu  sprechen.  Ich  erlaube  mir  noch 
zu  bemerken,  dass  vor  Kurzem  auch  Waffen  aus  Nephrit 
und  Jadeit  in  Tirol  gefunden  wurden ;  so  im  Nontsberg 
und  in  der  Station  von  St.  Hippolit,  an  letzterer  Stelle 
ein  kleines,  zierliches  Beilcben,  das  ganz  geeignet 
wäre,  als  Berloqne  an  der  Uhrkette  getragen  zu 
werden. 

Ans  der  eigentlichen  Bronzezeit  besitzen  wir  schon 
ziemlich  reichliches  Material.  Aber  es  handelt  sich 
vorherrschend  um  Einzelfunde,  in  selteneren  Fällen 
um  Grftberfunde.  Fast  gar  nie  kommen  eigentliche 
Stationen  vor,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  Bronze- 
zeit erstrecken.  Im  Grossen  und  Ganzen  muss  man 
überhaupt  konstatiren,  dass  die  Bronzezeit  verh&ltniss- 
mftssig  schwach  in  Tirol  vertreten  ist,  was  um  so  mehr 
auffällt,  als  in  dem  westlichen  Nachbarlande,  der 
Schweiz,  ja  die  Bronzekultur  ausserordentlich  hoch 
entwickelt  war.  Dieser  Gegensatz  ist  ohne  Zweifel 
durchaus  kein  zufölliger.  Es  ist  neuerdings  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  gerade  die  verkehrsarmen 
Länder  reich  an  Bronzekulturartefakten  sind,  die  ver- 
kehrsreichen dagegen  viel  ärmer.  Tirol  hat  aber  im- 
mer zu  den  verkehrsreichen  Ländern  gehOrt.  Immer- 
hin lässt  sich  aus  den  Funden  ein  tieferes  Eindringen 
der  Menschen  in  das  verzweigte  Thalnetz  noch  wäh- 
rend der  Bronzezeit  konstatiren. 

Reich  wird  das  Fundmaterial  erst  mit  dem  Be- 
ginne der  Eisenzeit.  Da  haben  wir  nun  sehr  ergie- 
bige Fundgruben  in  den  Gräberfeldern.  Gräberfelder 
aus  der  Hallstatt-Periode  fanden  sich  in  allen  Theilen 
des  Landes,  im  nördlichen  Tirol  ebenso  wie  im  mitt- 
leren und  südlichen.  Diese  Gräberfelder  enthalten  grOss- 
tentheils  Brandgräber;  aber  diese  zeigen  nicht  durch- 
aus dieselbe  Facies,  sondern  weisen  lokale  und  regio- 
näre Unterschiede  auf.  Gerade  hier,  in  der  Umgebung 
von  Innsbruck,  ist  eine  grosse  Zahl  solcher  Urnenfried- 
hOfe  aufgedeckt  worden.  Regelmässig  sind  die  Gräber 
mit  Steinen  umstellt  und  mit  Steinplatten  bedeckt. 
Der  Leichenbrand  ist  in  grossen  Urnen  beigesetzt  und 
nur  ausnahmsweise  in  Steinkisten  versenkt.  Die  Bei- 
gaben sind  sehr  typisch :  ein  krug-  oder  napfähnliches 
GefäsB,  Schmuckgegenstände,  häusliche  Gebrauchsge- 
genstände wie  namentlich  Messer,  aber  fast  niemals 
Waffen,  wurden  denTodten  mitgegeben;  Bronze  herrscht 
weitaus  vor,  nur  ganz  vereinzelt  erscheint  neben  Bronze 
auch  Eisen.  Das  ist  der  Typus  unserer  nord tiroler 
Umenfriedhöfe.  Im  südlichen  Tirol  treffen  wir  auch 
Urnenfelder,  am  bekanntesten  ist  das  von  Pfatten 
südlich  von  Bozen,  das  schon  vor  einigen  Dezennien 
ausgebeutet  worden  ist.  Diese  südtirolisohen  Brand- 
gräber tragen  einen  wesentlich  anderen  Charakter, 
als  die  nordtirolischen  und  es  sind  andere  Ein- 
flüsse, die  wir  hier  im  Süden  des  Landes  konstatiren 
können.  Im  östlichen  Tirol,  bei  Welzelach  im  Iselthale 
ist  endlich  vor  Kurzem  von  Herrn  Forstkommissär 
Sehern thanner  (der  sich  unter  den  Anwesenden  be- 
findet) ein  sehr  interessantes  Brandgräberfeld  aufge- 
deckt worden.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  in  unserer 
Festschrift  diesen  Fund  näher  zu  beschreiben;  er  hat 
wieder  eine  ganz  andere  Physiognomie,  als  die  früher 
erwähnten  aus  Nord-  und  Mitteltirol. 

Die  Umenfriedhöfe  finden  sich  hier  in  der  Gegend 
von  Innsbruck,  überhaupt  im  Innthal,  so  nahe  bei- 
sammen, dass  wir  unbedingt  daraus  schliessen  müssen, 


dass  in  jener  Zeit,  die  ja  verhältniss massig  weit  zu- 
rückliegt, bereits  eine  recht  dichte  Bevölkerung  das 
Thal  bewohnte.  Wir  haben  eigentlich  noch  im  Weich- 
bild unserer  Stadt  einen  Umenfriedhof  zu  verzeichnen. 
Derselbe  dehnte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Höttinger 
Gasse  aus  und  ist  neuerdings  in  wiederholten  Cam- 
pagnen  ausgebeutet  worden.  Wir  finden  weiter  ganz 
analoge  Umenfelder  in  der  Umgebung  von  Bffatrei,  am 
Sonnenburger  Hügel,  bei  Si^trans  und  bei  Völs,  also 
fünf  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Stadt.  Dazu 
kommen  zwei  bei  Imst  und  Wörgl.  Das  sind  Umen- 
felder mit  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Gräbern,  so 
dass  die  Besiedlung  damals  schon  eine  sehr  intensive 
gewesen  sein  muss. 

Auf  die  Hallstattkultnr  folgt  dann  auch  bei  uns 
diejenige,  welche  man  nach  der  bekannten  Schweizer 
Station  als  La  T6ne-Kultur  zu  bezeichnen  pflegt,  und 
die  häufig  auch  einem  bestimmten  Volke,  den  Galliern 
zugeschrieben  wird.  Wir  haben  in  Tirol  aua  dieser 
Periode  meist  nur  Einzelfunde,  nicht  geschlossene  Sta- 
tionen. Es  sind  eben  nur  Ausnahmefälle,  dass  wirk- 
lich La  T6ne-Stationen  vorhanden  waren,  wie  der  Fried- 
hof von  Col  de  flamm  bei  St.  Ulrich  in  Groeden.  Die 
La  T3ne- Kultur  hat  bei  uns  sehr  lan^e  angedauert; 
ihre  Formgebung  hält  sich  noch  bis  tief  in  die  römische 
Periode.  Die  Römer  sind  bekanntlich  bald  nach  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung  ins  Land  eingebrochen  und 
haben  massgebenden  Einfluss  auf  das  gesammte  kul- 
turelle Leben  genommen.  Auf  die  Römer  folgten  die 
Germanen,  die  in  allen  Theilen  des  Landes  anthro- 
pologisch bedeutsame  Spuren  zurückgelassen  haben 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  der  südliche 
Theil  des  Landes  ziemlich  intensiv  von  Germanen  be- 
siedelt war:  von  den  Gothen  und  insbesondere  den 
Langobarden,  welche  in  Trient  ein  eigenes  Herzogthum 
gründeten.  Den  grössten  ethnogpraphischen  Einfluss 
haben  in  Tirol  unter  den  germanischen  Stämmen  ent- 
schieden die  Bajuwaren  ausgeübt.  Sie  drangen  bis 
in  das  Herz  des  Landes  vor  und  verdrängten  in  den 
von  ihnen  besetzten  Gebieten  den  Romanismus  für 
immer. 

Als  ein  allgemeines  wichtiges  Resultat  der  arge- 
schichtlichen  Beobachtungen  in  Tirol  durch  alle  die 
genannten  Zeiträume  und  Kulturphasen  möchte  ich 
hinstellen  die  Kontinuität  der  meisten  Siedelungen. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  an  verschiedenen  Punkten 
des  Landes  urgeschichtliche  Funde  zu  beobachten  in 
ununterbrochener  Folge  von  der  neolithischen  Zeit  bis 
auf  die  germanische,  ja  bis  ins  Mittelalter  hinein.  In 
weiteren  Kreisen  trifft  man  gar  nicht  selten  noch 
jetzt  die  Ansicht  verbreitet,  dass  von  Zeit  zu  Zeit 
grosse  Katastrophen  über  ein  Land  hereinbrechen, 
welche  eine  vollständige  Umwälzung  der  kulturellen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  zur  Folge  haben. 
Aber  diese  Katastrophen  -  Theorie  ist  auf  urgeschicht- 
lichem Gebiete  geradeso  als  abgethan  zu  betrachten 
wie  in  der  Geologie.  Der  Begriff  der  .Ausmordung', 
welcher  Ausdruck  gerade  durch  den  tirolischen  Sty- 
listen Fallmerayer  in  die  Literatur  eingeführt  worden 
ist,  existlrt  nach  meinen  Erfahrungen  nicht,  sondern 
die  Kultur-  und  Völkerschichten  gehen  in  einander 
über.  Selbstverständlich  werden  auch  da  gelegentlich 
vorhandene  Spannungen  plötzlich  und  tumuitarisch 
ausgelöst,  ebensogut  wie  in  der  Geologie. 

Nicht  geringes  wissenschaftliches  Interesse  ver- 
leihen den  urgeschichtlichen  Funden  in  Tirol  die  eigen- 
thümlichen  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten.  Wir 
können  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  von  Süden  her 
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eine  sehr  intenBive  Beeinfluaaun^  erfolgt  ist,  uod  zwar 
schon  in  sehr  früher  Zeit.  Von  sahireichen  Stationen 
in  Sfldtirol  besitzen  wir  Artefakte  ans  der  üebergangs- 
zeit  der  neolithiscben  in  die  Bronzekultur ,  die  sich 
mit  den  Fnnden  in  den  Terramaren  der  Poebene  decken. 
Eigentliche  Terramaren  haben  bisher  nicht  mit  Sicher- 
heit in  Tirol  nachgewiesen  werden  kOnnen,  so  wenig 
als  eigentliche  PfEihibauten.  Aber  der  halbmondförmige 
Henkel  ans  der  Terramarenkultar,  die  «ansa  Innata" 
der  italienischen  Prähistoriker  kommt  bei  ans  gar 
nicht  selten  vor.  Auch  sonst  treffen  wir  die  eigen- 
thttmliche  Dekorationsweise  der  Terramarenknltur  ge* 
legentlich  in  den  sfld tirolischen  Stationen.  In  späterer 
Zeit  wird  der  Einfiass  der  italischen  Kultur  noch  deut- 
licher und  intensiver:  in  der  Villanova-  und  derCertosa- 
Periode.  Derartige  Einflösse  von  Süden  her,  von  Italien, 
konnten  vorderhand  nicht  mit  Bestimmtheit  weiter  nach 
Norden  herauf,  etwa  bis  ins  Innthal,  nachgewiesen 
werden.  Aber  ich  vermag  auch  andererseits  nicht 
direkt  die  Behauptung  au&ustellen ,  dass  hier  eine 
solche  Beeinflussung  nicht  stattgefunden  hat.  Es  sind 
da  die  vorhandenen  Beobachtungen  noch  nicht  aus- 
reichend. 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  auch  ziemlich  zahl- 
reidhe  und  interessante  Analogieen  mit  Funden  in  dem 
benachbarten  Kämthen,  Erain  und  Istrien  ergeben. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  speciell  darauf  hinzuweisen, 
dass  wir  in  Tirol  eine  ziemlich  grosse  Zahl  figürlich 
dekorirter  Bronzegefässe  besitzen,  die  unmittelbar  ver- 
wandt sind  mit  denen  aus  den  sÜdost alpinen  Gebieten 
und  aus  Este.  In  neuerer  Zeit  pflegt  man  die  ganze 
hier  in  Betracht  kommende  Kultur  einem  bestimmten 
Volke  zuzuschreiben,  nftmlich  den  Illyrern.  Vieles  von 
diesen  Bronzegerftthen  ist,  wie  sich  aus  der  eigenartig 
provinziellen  Dilferenzimng  des  Styles  ergibt,  im  Lande 
selbst  fabrizirt,  und  insoferne  sind  dieselben  auch  für 
die  Palftoethnologie  von  Tirol  von  grosser  Bedeutung. 

Es  kommt  dann  noch  eine  andere  Kulturbeein- 
flussnng  in  Betracht,  die  der  La  Tdne-Kultur.  Es  spricht 
Manches  dafür,  dass  diese  nicht  direkt  von  Westen, 
sondern  eher  von  Südwesten  in  das  Land  eingedrungen 
ist.  Zwischen  den  urgeschichtlichen  Verhältnissen  der 
Schweiz  und  Tirols  besteht  ein  ziemlich  grosser  Ab- 
stand. Andererseits  l&sst  sich  konstatiren,  dass  die 
Funde  in  Nordtirol  und  die  im  nördlichen  Vorlande 
in  sehr  intimen  Beziehungen  zu  einander  stehen,  wie 
z.  B.  die  schöne  Arbeit  von  Dr.  Naue  über  die  Bronze- 
zeit in  Bayern  genügend  dargethan  hat. 

Die  Entwickelung  der  Enltur  in  Tirol  ist  ganz 
entschieden  sehr  massgebend  beeinflusst  worden  durch 
die  geographischen  Verhältnisse,  insbesondere  durch 
die  rosition  des  Landes.  Tirol  nimmt  und  nahm 
immer  eine  eigenthümliche  Mittelstellung  ein.  Von 
der  apenninischen  Halbinsel  geht  die  Passage  nach 
den  nordeuTopäischen  Gebieten  mitten  durch  Tirol  und 
zwar  Iftngs  einer  von  der  Natur  gegebenen  Linie.  Es 
führt  hier  ein  nahezu  meridional  verlaufendes  Doppel- 
tbal  über  den  Hauptkamm  der  Alpen:  das  Etsch-  und 
Eisakthai  einer-  und  das  Sillthal  andererseits.  Das 
ist  eine  Verkehrslinie,  welche  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  firequentirt  worden  ist.  Von  Osten  her  ist  das 
Land  noch  leichter  und  bequemer  zugänglich  durch 
die  nach  zwei  Seiten  abwassernde  Kinne  des  Puster- 
thaies. Und  in  der  That  haben  diese  beiden  Linien, 
welche  im  Herzen  des  Landes  zusammentreffen,  den 
Verkehr  in  früher  Zeit  schon  rege  gemacht  und  sind 
auf  ihnen  die  mannigfachsten  Eultnrkeime  hereinge- 
kommen. Wenn  wir  das  im  Auge  behalten,  so  darf 
68  uns  nicht  wundem,   dass   die  Beeinflussung   vom 


Norden,  Süden  und  Osten  her  eine  sehr  intensive  ge- 
wesen ist. 

Es  sind  dann  noch  gewisse  Eigen thumlichkeiten  des 
Landes  und  seiner  Bevölkerung  für  die  Entwickelung 
dieser  von  Aussen  überkommenen  Kulturkeime  massge- 
bend geworden.  Noch  heute  ist  ein  Charakterzug  des 
Alpenbewohners  und  speziell  des  Tirolers  der  Konserva- 
tismus, und  diese  Eigenthümlichkeit  geht  ganz  entschie- 
den bis  in  die  urgescbichtliche  Zeit  zurück.  Wir  können 
in  der  frühesten  Zeit  schon  die  Neigung  beobachten,  am 
Alten,  einmal  Gegebenen  festzuhalten,  die  alten  Typen 
zu  bewahren,  auch  noch  zu  einer  Zeit,  wo  sie  anderswo 
längst  als  nnmodem  abgelegt  worden  waren.  Es  sind 
zwei  verschiedene  Tendenzen,  die  sich  bei  uns  kreuzen : 
einerseits  die  günstige  Verkehrslage,  die  ein  drän* 
gendes.  treibendes  Motiv  repräsentirt,  anderseits  dieses 
zähe  Festhalten  an  dem,  was  einmal  war  und  herge- 
kommen ist.  Daraus  resultiren  allerlei  eigenthümliche 
Erscheinungen.  Dem  drängenden  Elemente  sind  die 
verschiedenartigen  fremden  Kulturkeime  zuzuschreiben, 
die  wir  nebeneinander  im  Lande  finden.  Anderseits  be- 
gegnen wir  vielfach  veralteten  Formen,  die  uns  in 
diesen  Lagen  und  Positionen  förmlich  überraschen.  In 
Pfatten  bei  Bozen  z.  B.  sind  Gräber  aufgedeckt  wor- 
den mit  exquisitem  Hallstatt- Inventar  von  oberita- 
lischem Charakter,  und  daneben  haben  sich  ausge- 
sprochene Teriamaren-Typen  erhalten.  In  den  Gräber- 
feldern des  Innthales  begegnet  uns  ein  Material,  das 
der  ausbeutende  Urgeschichtsforscher  unbedingt  fSr  die 
reine  Bronzezeit  in  Anspruch  nehmen  würde.  Es  gibt 
aber  eine  ganze  Reihe  von  Momenten,  welche  beweisen, 
dass  diese  Funde  durchaus  nicht  so  alt  sind,  als  sie 
scheinen.  Wir  treffen  da  neben  bronzezeitlichen  Typen 
auch  solche,  welche  unbedingt  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode angehören.  Besonders  bezeichnend  ist  weiter 
die  Zähigkeit,  mit  welcher  in  ganz  Tirol  die  La  Töne- 
Formen  festgehalten  sind.  Wir  treffen  Fibeln  aus  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit,  welche  ein  weniger  ge- 
übtes Auge  fOr  La  Töne -Fibeln  halten  würde.  Erst 
bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  dass  es  römische 
Provincial-Fibeln  sind. 

Ich  möchte  zusammenfassend  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dass  die  urgeschichtlichen  Funde  in  Tirol 
desswegen  ein  eigenartiges  und  allgemeines  Interesse 
besitzen,  weil  wir  uns  in  einem  ausgesprochenen  Grenz- 
gebiete befinden.  Im  Herzen  von  Tirol  sind  drei  Kul- 
turkreise unmittelbar  in  Kontakt  getreten,  die  für 
die  prähistorische  Entwicklung  von  der  allergrOssten 
Wichtigkeit  sind:  italische  Einflüsse  von  Süden,  dann 
illyrische  von  Osten  und  gallische  von  Südwesten.  Es 
ist  unter  diesen  Umständen  natürlich  nicht  immer 
ganz  leicht,  die  einzelnen  Fundgegenstände  genau 
zeitlich  zu  bestimmen.  Aber  es  liegt  darin  eine  Auf- 
forderung, die  Sachen  um  so  schärfer  anzusehen.  Das 
Studium  der  Grenzgebiete  ist  immer  von  ganz  be- 
sonderem Reize.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  hat 
einmal  gesagt:  wie  der  moderne  Reisende  an  der  po- 
litischen Grenze  verhalten  werden  kann,  seine  Legiti- 
mation vorzuweisen,  so  gelingt  es  dem  Forscher  in 
den  Grenz-  und  Uebergangsgebieten  oft  am  leich- 
testen, den  Dingen  so  recht  auf  den  Grund  zu  schauen 
und  ihre  Eigenart  und  charakteristischen  Merkmale 
richtig  zu  erkennen. 

In  diesem  Sinne  darf  ich  vielleicht  hoffen,  dass 
unsere  bescheidene,  äusserlich  durchaus  nicht  impo- 
nirende  Sammlung  urgeschichtlicher  Gegenstände  nir 
die  Kongresstheilnehmer  nicht  ganz  ohne  Interesse 
sein  wird. 


12 


Herr  Begierangsrath  Constantin  Hörmann,  Mu- 
seum sdirektor  in  Sarajevo  (Bosnien): 

üeber  nationale  Yolksspiele  in  Bosnien  nnd  der 

Herzegoyina. 

Wenn  ich  es  unternehme,  in  dieser  geehrten  Ver- 
sammlung ein  Bild  über  Dationale  Spiele  und  Schau- 
stellungen in  Bosnien  und  der  Hersegovina  zu  ent- 
werfen, so  bin  ich  mir  dessen  vollkommen  bewusst, 
dass  ich  vorderhand  nur  eine  fluchtige  Darstellung 
zum  Gegenstande  zu  geben  in  der  Lage  bin,  denn  die 
Forschungen  des  erst  vor  sechs  Jahren  ins  Leben  ge- 
rufenen bosnisch-herzegovinischen  Landesmuseums  sind 
gerade  auf  ethnographischem  Gebiete  von  noch  allzu- 
jungem Datum,  als  dass  man  aus  den  bisherigen  Er- 
gebnissen schon  jetzt  bestimmte  Schlussfolgerungen 
ziehen  könnte. 

Durdi  Jahrhunderte  von  abendländischen  Kultur- 
einflüssen  fast  g&nzlich  abgeschlossen,  erhielt  sich  beim 
bosnischen  und  herzegovinischen  Volke,  dessen  konser- 
vativer Charakter  uns  auf  Schritt  und  Tritt  zur  Wahr- 
nehmung gelangt,  mancher,  aus  weiter  Vergangenheit 
stammender  Brauch  in  ursprünglicher  Reinheit.  Ganz 
besonders  ist  dies  der  Fall  bei  Volksspielen  und  Tänzen, 
welche  bei  den  übrigen  stammverwandten  südsla vischen 
Völkerstämmen,  den  Serben,  Kroaten  und  Slovenen, 
und  theilweise  auch  den  Bulgaren,  entweder  schon  der 
Vergessenheit  anheim  gefallen  sind,  oder  in  Folge  des 
nivellirenden  Einflusses  der  westlichen  Kultur  und  der 
von  dort  übernommenen  neuen  Lebensanschauungen 
und  Gewohnheiten  Modifikationen  erfahren  haben,  die 
dem  nationalen  Spiele  mehr  oder  minder  seine  Eigen- 
art benahmen. 

Wenn  wir  die  in  so  grosser  Zahl  erhalten  ge- 
bliebenen mittelalterlichen  Grabdenkmäler  Bosniens 
und  der  Herzegovina  —  bisher  wurden  in  1678  Gräber- 
feldern nicht  weniger  als  59,456  solcher  Denkmäler  ge- 
zählt —  betrachten,  so  entdecken  wir  an  gar  vielen 
derselben  Sculpturen,  welche  die  markantesten  Lebens- 
gewohnheiten der  Bosnier  und  Herzegovzen  zur  Zeit 
bis  zub  türkischen  Invasion,  welche  im  Jahre  1463 
dem  bosnischen  Königreiche  das  Ende  bereitete ,  zur 
Darstellung  bringen.  Wir  finden  dort  neben  Jagd- 
szenen vielfach  den  Kolotanz  und  Tournierspiele  ver^ 
anschaulicht,  Vergnügungen,  welchen  der  Bosnjake 
und  Herzegovze  mit  demselben  Eifer  und  in  fast  un- 
veränderter Form  wie  seine  Vorfahren  auch  heutzutage 
huldigt. 

In  dieser  Beziehung  bleiben  die  Bekenner  des 
muhammedanischen  Glaubens  hinter  ihren  Brüdern 
der  beiden  christlichen  Konfessionen  nicht  zurück, 
denn  in  allen  seinen  Lebensgewohnheiten  blieb  der 
zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Osmanen 
zum  Islam  übertreten e  Theil  der  Bevölkerung,  —  soweit 
dies  mit  den  Satzungen  des  muhammedanischen  Glau- 
bens nicht  im  direkten  Widerspruch  stand  —  den  von 
den  Vorfahren   ererbten  Sitten  und  Gebräuchen   treu. 

Zu  weit  würde  es  mich  fahren,  wollte  ich  hier 
des  Näheren  schildern,  wie  der  bosnisch-herzegovinische 
Muhammedaner  dem  eigentlichen  Osmanenthum  seine 
eigene  Volks thümlichkeit  mit  starrer  Beharrlichkeit 
entgegensetzte,  und  demselben  in  Zeitläufen,  wo  es 
sich  darum  handelte,  ererbte  Sitten  und  Bräuche  ge- 
gen die  von  den  Osmanlis  angestellten  Abschaffungs- 
oder Abänderungs versuche  zu  vertheidigen,  selbst  mit 
der  Waffe  in  der  Hand  die  Stime  zu  bieten  wusste. 

Ich  erinnere  nur  daran,  dass,  als  im  fünften  De- 
zennium dieses  Jahrhunderts  im  türkischen  Reiche  regu- 
läres Militär  aufgestellt  und  für  dasselbe  eine  eigene 


Uniform  eingeführt  wurde,  die  bosnisch  -  herzegovini- 
schen Mohammedaner,  welche  jederzeit  zu  den  tapferaten 
Streitern  des  osmanischen  Reiches  zählten,  dieser  Neu- 
erung bewaffneten  Widerstand  entgegenbrachten  und 
dass  es  erst  der  eisernen  Faust  des  kroatischen  Rene- 
gaten, Ghazi  Omer- Pascha  Latas,  gelingt,  diese  Re- 
formen nach  jahrelangen  blutigen  Kämpfen  durchzu- 
führen. Und  als  sich  unmittelbar  vor  der  Okkupation 
des  Landes  durch  Oesterreich  -  Ungarn ,  unter  Hadii 
Loja*s  Führung,  die  aufständische  Bewegung  vorbe- 
reitete, die  in  ihren  Anfängen  sich  gegen  die  Osman- 
lis richtete,  da  war  es  eine  der  ersten  VerHlgon^en 
dieses  verwegenen  Insurgentenfahrers,  die  Ablegang 
der  dem  Abendlande  nachgebildeten  Militäruniform 
und  der  westländischen  Zivilkleidung,  wie  auch  gleich- 
zeitig die  Anwendung  der  bosnischen  Nationaltracht 
für  Jedermann  ohne  Ausnahme  zu  dekretiren. 

Heiteren  Temperaments,  genügsam  in  seinen  An- 
forderungen an  das  Leben,  versteht  es  der  Bosnier  und 
Herzegovze,  sei  er  Bauer  oder  Städtler,  dem  Leben  die 
heiterste  Seite  in  seinen  Mussestunden  abzugewinnen. 
Er  liebt  die  Geselligkeit,  was  die  Vorbedingung  der 
sprichwörtlichen  südslavischen  Gastfreundschaft  ist, 
und  beide  Eigenschafben  bringen  es  mit  sich,  dass  bei 
Versammlungen,  die  aus  vielfachen  Anlässen  im  Hause 
wie  auch  im  Freien  stattfinden,  neben  Erzählungen 
und  von  Gusla- Klängen  begleiteten  Recitationen  ur- 
alter Heldenlieder  eine  Menge  von  Spielen  die  Zeit 
angenehm  verkürzen  helfen. 

Bei  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen,  von 
mir  so  oft  belauschten  Volksspiele  werden  sich  einige 
finden,  deren  Ursprung  ein  allgemeiner  ist;  die  meisten 
sind  aber  rein  slavisch.  Unter  den  Kinderspielen 
finden  wir  vor  allem  einige  aus  der  Antike  überlieferte 
und  mehr  oder  weniger  zum  Gemeingut  aller  Völker- 
stämme gewordene  Spiele.  So  zunächst  das  mit  dem 
antiken  Scrupulus  identische  Spiel  „Koza*  (Ziege)  ge- 
nannt, wo  es  sich  darum  handelt,  von  vier  Kiesel- 
steinen zunächst  einen,  dann  zwei,  drei  und  vier  auf- 
zufangen, während  der  fünfte  in  die  Höhe  geworfen 
und  ebenfalls  abgefangen  werden  muss,  worauf  dann 
noch  der  Spieler  beim  steten  Emporwerfen  und  Ab- 
fangen dos  fünften  Steines  die  übrigen  vier  durch  da« 
vom  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken  Hand  gebil- 
dete Thor  in  die  Hürde  (Tor)  oder  das  Zelt  (Öador) 
hineinzuschnellen  hat.  Dieses  sehr  beliebte  Mädchen- 
und  Knabenspiel  wird  wegen  der  fünf  verwendeten 
Scrupuli  allgemein  auch  petenjak  genannt  (vom  Worte 
pet  =  fünf). 

Statt  mit  Glaskugeln  spielen  die  bosnisohen  Kna- 
ben mit  Nüssen  auf  dreierlei  Art: 

Beim  Kupa-(Häufchen-)Spiel  gilt  es,  Tom  Stand- 
orte (pik)  aus  ein  aus  vier  NtLssen  gebildetes  Häuf- 
chen mit  einer  vom  Daumen  fortgeschnellten  Nuss, 
dem  sogenannten  «Kupac",  zu  treffen. 

Beim  Spiel  «Sehovi"  (die  Scheichs,  muhammeda- 
nische  Mönche)  werden  die  Nüsse  in  eine  Reihe  auf- 
gestellt, um  vom  Standorte  aus  durch  einen  gut  ge- 
zielten Wurf  der  Reihe  nach  getroffen  und  gewonnen 
zu  werden;  gelingt  der  Wurf  nicht,  so  ist  die  Wnrf- 
nuss  der  Reihe  der  §ehovi  anzureihen. 

Bei  dem  Spiele  Dugonona  (die  langbeinige)  wird 
die  Vorhand  durch  den  besten  Wurf  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  errungen,  von  welchem  aus  dann  der 
glückliche  Werfer  die  nächstliegenden  Nüsse  der  Mit- 
spieler anpocht. 

Ich  glaube,  dass  es  nicht  uninteressant  ist,  wenn 
ich  erwähne,   dass   das   in  Tirol  unter  dem  Namen 
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uSaaireiben"  bekannte,  in  der  Festschrift  der  geehrten 
Versammlung  von  meinem  tirolischen  Namensvetter 
beschriebene  Spiel  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  zu 
den  Lieblingsspielen  nicht  bloss  der  Kinder,  sondern 
selbst  der  Erwachsenen  zählt,  und  heisst  es  dort  Keva, 
Curet^  oder  auch  Svadba.  Qespielt  wird  dasselbe 
ganz  auf  dieselbe  Weise  und  wird  das  Mittelloch 
.Kotar'  .(die  Hürde),  die  Löcher  der  Mitspieler  Eu6e 
(die  Häuser),  die  «Sau'  aber  «önr'  genannt. 

Ausgesprochene  Vorliebe  hegt  der  Bosnier  und 
Herzegovze  für  gymnastische  Spiele. 

Bei  den  so  beliebten  Ausflügen  auf's  Land,  den 
sogenannten  Teferi^i,  bei  Zusammenkauften  an  Feier- 
tagen, bei  Hochzeiten  und  sonstigen  Familienfesten 
würde  der  Fremde,  wenn  er  das  Treiben  des  Volkes 
beobachtet,  meinen,  in  eine  längst  vergangene  Zeit 
▼ersetzt  zu  sein,  und  geradezu  darüber  staunen,  mit 
welcher  Hingabe  sich  die  bosnische  Jugend  den  ver- 
schiedenartigsten Muskelübungen  hingibt.  Sein  Er- 
staunen würde  sich  aber  noch  steigern,  wenn  er  be- 
merkt, dass  sehr  oft,  verführt  durch  das  Treiben  jün- 
gerer Leute,  sich  aus  dem  Kreise  der  Zuschauer  selbst 
ergraute  bärtige  Männer  in  den  Kreis  der  Spieler 
mengen,  um  der  Jugend  zu  zeigen,  dass  auch  sie  noch 
ernst  zu  nehmende  Rivalen  im  Spiele  seien. 

Eine  der  beliebtesten  Kraftübungen  ist  das  in  der 
Antike  so^stark  kultivirte  Diskoswerfen*  Bei  uns  in 
Bosnien  und  der  Herzegovina  vertritt  die  Stelle  des 
Diskos  allerdings  bloss  ein  grösserer  Stein  (Kamen), 
eine  Kanonenkugel  (Diunle)  oder  eine  eiserne  Stange 
von  etwa  Meterlänge  (Öuskija).  Der  Wurf  erfolgt  ohne 
Anlauf  und  beim  Stein  oder  der  Kugel  auch  ohne 
Armbewegung.  Der  Stein  oder  die  Kugel  wird  mit 
der  Hand  ober  der  rechten  Schulter  gehalten,  der 
ganze  Körper  in  eine  schaukelnde  Bewegung  versetzt 
und  im  Momente,  wo  der  Diskobol  die  gehörige  Schwung- 
kraft erhalten  zu  haben  meint,  durch  Vorbeugen  des 
Oberkörpers  und  nach  vorne  Strecken  des  Armes  fort- 
geschnellt. Deshalb  heisst  das  Spiel  «Kamona  s  ra- 
mena'  (Stein  vom  Arme).  Beim  Wurfspiel  mit  der 
Eisenstange  darf  derselben  die  Schwungkraft  durch 
Armschwenkungen  gegeben  werden. 

In  bunter  Reihe  folgen  nun  Lauf-  und  Sprung- 
übungen.  Der  Lauf  wird  entweder  ohne  Hilfsmittel 
oder  aber  mit  Zuhilfenahme  zweier,  etwa  1^/a  Meter 
langer  fester  Stöcke,  die  dem  Läufer  zum  Fortschnellen 
dienen,  ausgeführt.  Die  Läufer  entkleiden  sich  voll- 
ständig bis  auf  die  Unterhose  und  stellen  sich  am  Start 
in  einer  Reihe  auf,  um  auf  das  Kommando  des  Spiel- 
leiters zum  Ziele  zu  eilen.  Distanzen  von  1000  —  2000 
Meter  sind  keine  Seltenheit;  als  Preise  dienen:  ein 
Hemd,  gestickte  Tücher  u.  dgl.  —  Die  Sprungübungen 
sind  wie  überall  zweifach,  der  Weit-  und  der  Höhen- 
sprung mit  und  ohne  Anlauf.  Elöhensprünge  von  iV^ 
bis  fast  2  Meter  sind,  natürlich  mit  Anlauf,  in  Bosnien 
keine  Seltenheit  und  hatten  einige  hier  anwesende 
Herren  vor  wenigen  Tagen  erst  in  Pod  Romanja  Ge- 
legenheit, dieses  Spiel  zu  beobachten. 

Ein  Sprungspiel,  welches  uub  griechische  Vasenge- 
mälde  vorführen,  ist  das  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina bei  Volksfesten  noch  gegenwärtig  gebräuchliche 
Springen  auf  eine  aufgeblähte,  frische  Ziegenhaut.  Die 
frisch  abgezogene,  gut  aufgeblasene  und  hierauf  luft- 
dicht verbundene  Ziegenhaut  wird  auf  den  Erdboden, 
der  von  Steinchen  oder  Holzstücken  sorgsamst  gerei* 
nigt  wird,  niedergelegt  und  müssen  die  Springer,  welche 
sich  um  die  gewöhnlich  sehr  bescheidenen  Siegerprei<«e 
bewerben,  trachten,  die  aufgeblähte  Haut  durch  Auf- 


springen auf  dieselbe  mit  der  kräftig  anzusetzenden 
Ferse  zam  Platzen  zu  bringen.  So  unterhaltend  das 
Spiel  für  den  Zuschauer  ist,  so  hat  es  schon  manchem, 
durch  die  elastische  Kraft  des  Schlauches  weit  weg 
geschleuderten  Springer  ein  böses  Andenken  einge- 
tragen. 

Allgemein  verbreitet  ist  auch  der  Ringkampf, 
.hrvanje**,  wobei  sich  die  Kämpfer  nicht  selten  bis  auf 
die  Unterhose  entkleiden.  Als  Regel  gilt,  dass  die 
Kämpfenden  sich  bloss  an  den  Armen  und  um  den 
Oberleib  fassen  dürfen.  Kniestellen  oder  sonstige  Fin- 
ten sind  verpönt;  der  Kämpfer  muss  trachten,  den 
Gegner  ausschliesslich  durch  die  Muskelkraft  seines 
Armes  zu  Boden  zu  strecken. 

Wieder  andere  Spiele  dienen  zur  Erprobung  der 
Hebekraft.  «Dizanje  Kabala'  (das  Eimerheben)  be- 
steht darin,  dass  zwei  Männer,  welche  in  hockender 
Stellung  sich  mit  den  Händen  an  den  Zehen  festhalten 
und  sich  den  Rücken  zukehren,  von  dem  ländlichen 
Athleten  gleichzeitig  bei  ihren  festgebundenen  Leib- 
gürteln gepackt,  in  die  Höhe  gehoben  und  herumge- 
dreht werden  müssen.  Aehnlich  geschiebt  es  beim 
,Bisage-(Satteltascben-)Spiel'',  bei  dem  sich  der  länd- 
liche Athlet  auf  Knie  und  Eilenbogen  niederhockt  und 
zwei  der  Mitspieler  sich  auf  seinen  Nacken  und  Rücken 
kräftig  niedersetzen;  nun  muss  er  die  Beiden  derart 
emporheben,  dass  er  sammt  der  Last  auf  Händen  und 
Füssen  ruht  und  sich  nach  vorwärts  und  rückwärts  je 
einige  Schritte  bewegt. 

Gewaltige  Muskelkraft  erfordert  aber  auch  das  so- 
genannte „Speerheben'  (Koplje  dizati).  Ein  Bursche 
liegt  am  Rücken  in  starrer  Haltung  am  Boden,  der 
andere  fast  ihn  nun  in  gebeugter  Stellung  mit  beiden 
Armen  an  den  Unterschenkeln  (über  das  Knie  darf  er 
nicht  greifen)  und  hebt  den  starren  Körper  —  das 
Koplje,  den  Speer  —  empor,  bis  derselbe  in  die  senk- 
rechte Lage  kommt. 

Seltener  als  die  vorgenannten  sind  in  Bosnien  und 
der  Herzegovina  equili  bris  tische  Spiele;  mir  sind  nur 
zwei  derselben  bekannt  geworden.  Das  eine,  welches 
„Spiessdrehen*  (Raianj)  genannt  wird,  ist  eine  Art 
am  gespannten  Seil  ausgeführter  Kniewelle,  während 
das  zweite  eine  mimische,  derb  komische  Abschieds- 
szene des  nach  Mekka  ziehenden  Pilgers  (Hadzi)  dar^ 
stellt.  Der  Hadii  steigt  auf  das  in  Mannshöhe  straff 
gespannte  Seil  und  hockt  mit  unterschlagenen  Füssen 
auf  demselben.  Um  sich  am  Seile  in  dieser  Stellung 
zu  erhalten,  hält  er  in  beiden  Händen  Stöcke,  da  er 
aber  die  Begrüssungen  der  Zuschauer  in  orientalischer 
Weise  mit  der  rechten  Hand  erwidern  und  mit  der 
linken  mimisch  darstellen  muss,  dass  er  das  Reitpferd 
leitet,  so  geschieht  es  nur  allzu  oft,  dass  er  das  Gleich- 
gewicht verliert  und  zu  Boden  fällt,  was  natürlich  die 
Zuschauer  zum  Lachen  bringt. 

Ein  bei  Jung  und  Alt  sehr  beliebter  Wintersport 
ist  das  Plazalospiel  (Schlittenfahren),  wobei  die  Spieler 
auf  ganz  kleinen  Schlitten  von  kaum  60~80Centimeter 
Länge  die  steil  geböschte  Bahn  heruntersausen  und 
zum  Steuern  sich  lediglich  der  Füsse  bedienen  dürfen. 
Die  beiden  Schlittenschienen  sind  entweder  abgerundet 
(gftjtouli),  zugespitzt  (ligure)  oder  mit  scharfen  Eisen 
beschlagen  (cibuklije).  In  Sarajevo  werden  zu  diesem 
Vergnügen,  an  dem  ich  sehr  oft  50  und  60jährige 
Männer  theilnehmen  sah,  die  steilsten  Strassen  oder 
Bergabhänge  gewählt  und  die  Rutschbahn  durch  fleis- 
siges  Begiessen  —  wozu  zeitweise  gefärbtes  Wasser 
verwendet  wird  —  recht  glatt  gemacht.  Die  echten 
Plazalo -Virtuosen   lassen  sich   aber  die   glatte  BaJm 
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Dicht  genflgeo,  aondern  es  werden  fBr  sie  darch  auf- 
geworfene, fest  gestampfte  Schneebänke  (die  sogen. 
Skakala,  Sprnngstellen)  in  Abständen  von  10—16  Mtr. 
mehrere  Hindernisse  hergestellt,  welche  der  kühne 
Schlittenfahrer  in  sausender  Fahrt  durch  geschicktes 
Emporschnellen  des  Schlittens  zu  übersetzen  hat. 

Gesellige  Versammlungen  an  langen  Winterabenden, 
bei  Muhammedanem  zumeist  zur  Zeit  des  Fastenmona- 
tes Ramazan,  sind  dem  Bosnier  und  Herzegovzen  ein 
Bedürfniss,  welches  er  nach  alter  Väter  Sitte  unter 
keinen  UmstSnden  unbefriedigt  lassen  will.  Bei  diesen 
Versammlungen  (Sijelo,  sastanak,  prelo  =  Spinnabend) 
finden  sich  Alt  und  Jung  aus  allen  befreundeten  Nach- 
barhäusern ein,  bei  den  Muhammedanem  natürlich  bei 
Trennung  der  Qeschlechter,  und  vertreibt  man  sich  die 
Zeit  bis  in  die  späte  Nacht  mit  Gesang  und  einer  reich 
abwechselnden  Serie  anziehender,  dabei  stets  dezenter 
Spiele,  welche  sich  um  so  reizender  darstellen,  weil 
mancher  Vorfall,  der  sich  im  Dorfe  oder  in  der  Nach- 
barschaft ereignete,  in  humorvoller  Weise  parodirt  in 
das  Spiel  und  den  Begleitgesang  mit  verflochten  wer- 
den. Niemand  wird  es  einfallen,  wegen  solcher  Scherze 
böse  zu  thun,  denn  heilig  wird  das  Sprichwort  gehal- 
ten, «dass  Scherze  im  Spiele  keine  Beleidigung  sind*. 

Die  Aufzählung  aller  dieser  Spiele  würde  zu  weit 
führen  und  dürfte  es  genügen,  bloss  zu  erwähnen,  dass 
sie  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  von  denen  die  eine 
Reigenspiele  sind,  wobei  die  Spieler  im  Kreise  auf 
dem  Boden  oder  den  Minders  sitzend  nach  dem  Kom- 
mando des  Spielleiters  (Majstor)  verschiedene  panto- 
mimische Szenen  aus  dem  Leben  durchfuhren,  oder 
einen  in  der  Mitte  postirten  Spieler  von  irgend  welcher 
Verrichtung  zu  befreien  trachten,  was  die  Gegenpartei 
zu  vereiteln  versucht.  Jedes  dieser  Spiele  hat  seine 
festen  Regeln,  wobei  aber  Improvisationen  gerne  ein- 
geschoben werden.  Manche  dieser  Spiele  begleiten  Ge- 
sänge oder  auch  Reigentänze  nach  eigenem  Rhythmus 
und  Tanzschritt. 

Die  zweite,  noch  mannigfaltigere  Gmppe  bilden 
Versteckspiele,  bei  denen  es  gilt,  auf  mehr  oder 
minder  spannende  Weise  Gegenstände  zu  errathen. 
Eines  der  beliebtesten  dieser  Art  heisst  «prsten  pod 
findzanom'  oder  ^prsten  pod  kapom'  (Ring  unter  der 
Kaffeeschale  oder  Mütze)  und  wird  in  ähnlicher  Weise 
ausgeführt,  wie  das  Ringspiel,  wobei  zu  errathen  ist, 
bei  welchem  der  Mitspieler  sich  der  Ring  befindet.  — 

Den  Glanzpunkt  jedes  Festes,  jeder  geselligen  Zu- 
sammenkunft bei  verschiedenen  familiären  oder  öffent- 
lichen Anlässen  bildet  der  nationale  Reigentanz,  das 
„Kolo**.  Ohne  ihn  ist  keine  Festlichkeit  denkbar. 
Wenn  die  Mubammedaner  am  Vorabende  des  Alidzun 
(mit  dem  St.  Eliastage  identisch)  in  hellen  Schaaren 
die  nächste  Bergkuppe  besteigen,  um  dort  den  an- 
brechenden Morgen  oder  wie  sie  sagen  «die  Geburt  der 
Sonne'  zu  erwarten;  wenn  sie  am  Nachmittage  des 
Alidiun  in's  Freie  zum  Teferi^  (Ausflug)  wandern; 
wenn  sich  die  Dorfbewohner  bei  einem  Nachbar  über 
dessen  Einladung  zur  ,Moba'  (freiwillige  Arbeits- 
leistung) oder  zum  „Korau§anje*  (Auslösen  der  ge- 
brochenen Maiskolben)  einfinden;  wenn  der  orthodoxe 
Christ  sein  „Krsno  ime**  (Fest  des  Hauspatrons)  feiert; 
wenn  sich  die  christliche  Bevölkerung  beim  Kirch  weih 
oder  sonst  einem  kirchlichen  Feste,  der  Mubammedaner 
beim  Turle  (Grabstätte)  eines  heiligen  Mannes  ver- 
sammelt; endlich  wenn  Hochzeiten  oder  sonstige  Fa- 
milienfeste stattfinden,  so  bezeichnet  der  Kolotanz  stets 
d^n  Höhepunkt  der  Festesfreude. 


Den  Tanz  begleiten  entweder  gesungene  Melodien 
oder  es  dreht  sich  der  Reigen  nach  dem  Rhythmus 
volksthümlicber  Instrumente:  der  Diple,  Tambarica, 
6emane,  Sargija,  svirala  u.  s.  w.^).  Im  Kolo  tanzen  nur 
Mädchen  und  Burschen,  selten  zu  Paaren,  sondern 
willkürlich  im  Reigen  geordnet.  Bei  Muhammedanem 
tanzen  die  Burschen  für  sich  im  muäko  kolo  (Männer- 
Kolo),  die  Mädchen  getrennt  im  2ensko  kolo  (Weiber- 
Kolo)  im  abgeschlossenen  Hofraum  oder  Garten. 

Der  »Kolovogja'*  (Reigenftlhrer ,  Vortänzer)  leitet 
den  Tanz  und  Gesang;  wird  aber  das  Kolo  mit  In- 
strumental •  Musikbegleitung  exekutirt ,  so  sind  die 
Musikanten  in  der  Regel  in  der  Mitte  des  Reigens 
postirt.  Wer  erblickt  hier  nicht  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  dem  Horostanz  der  alten  Griechen, 
wobei  ich  noch  bemerken  möchte,  dass  der  Kolotanz 
bei  den  Bulgaren  den  Namen  ,Horo'  führt  und  dass 
eine  Art  Kolo  in  einigen  Theilen  Serbiens  ,Oro', 
»Kraljevo  oro"  (Reigen,  Königsreigen)  genannt  wird.  — 

Vielfach  sind  die  Arten  des  Kolo,  die  Tanzschritte 
und  das  Tempo  so  vielseitig,  dass  es  eines  geschickten 
Musikologen  und  Tanzkflnstlers  bedürfen  würde,  um 
alle  Motive  dieses  so  beliebten  Nationaltanzes  in  den 
verschiedenen  Gebieten  der  südslavischen  Völkerstämme 
festzustellen.  Zwei  interessante  Arten  des  Kolo  konnte 
ich  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  beobachten,  die 
ich  sonst  in  den  von  Südslaven  bewohnten  Ländern 
nicht  vorfand.  Die  eine  ist  das  dvostunko  kolo 
(Doppelreigen),  bei  welchem  in  der  Mitte  des  grossen 
Reigens  ein  kleinerer  Kreis  kräftiger  Burschen  (ge- 
wöhnlich vier  bis  sechs)  tanzt,  auf  deren  Schultern  in 
aufrechter  Stellung  ebenso  viele  junge  Männer  stehen 
und  Mühe  haben,  sich  bei  den  lebhaften  Bewegungen 
ihrer  Träger  im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Die  an- 
dere interessante  Koloart  ist  das  junacko  kolo  (Helden- 
reigen), wo  die  nach  Art  der  Quadrille  in  zwei  Reihen 
aufgestellten  Tänzer  reihenweise  in  der  Richtung  zar 
Gegenreihe  zunächst  einige  Schritte  im  langsamen 
Tempo  schreiten,  um  hierauf  einen  gewaltigen  Sprung 
auszuführen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  nationalen 
Schauspiele  erwähnen.  Es  ist  dies  eine  Belustigung 
von  so  allgemein  ethnographischer  Basis,  dass  es  fUr 
diesmal  genügen  dürfte,  bloss  das  Vorhandensein  volks- 
thümlicber Possenspiele  auch  in  Bosnien  und  der  Her- 
zegowina zu  konstatiren.  Das  Sujet  dieser  Studie 
wird  meist  dem  Leben  entnommen  und  werden  in 
mancher  derselben  mit  beissender  Satyre  durch  Wort 
und  Geberden  althergebrachte  Missbränche  gegeisselt. 

So  erinnere  ich  mich  einer  solchen  ländlichen 
Posse,  die  eine  gelungene  Parodie  des  alten  Gerichts- 
verfahrens, bei  welchem  BakSi§  (Geschenk)  und  Rufive 
(Bestechung)  weit  ausschlaggebender  war,  als  das  ge- 
schriebene Recht. 

Ein  anderes  «Hadiija*  betiteltes  Volksschauspiel 
parodirt  den  Mekkapilger,  welcher  einst  jahrelang  auf 
der  Pilgerreise  zur  Kaaba  (Grab  des  Propheten)  ver- 
weilte. Während  seiner  Abwesenheit  gehen  Haus  und 
Hof  zu  Grunde  und  wird  von  den  leichtsinnigen  Söhnen 
des  Hadiija  zum  Schlüsse  auch  sein  Weib  verkauft. 


1)  Diple  ist  die  antike  Syrinx,  tamburica  ein  klei- 
nes, mandolinenartiges,  mit  vier  gleich  gestimmten 
Drahtsaiten  versehenes  Instrument;  die  sargija  ist  der 
tamburica  ähnlich,  doch  grösser  und  in  g-dur-Accord 
gestimmt;  öemane  die  Violine,  Svirala  die  Hirtenflöte. 
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was  den  rfickgekebrten  Hadii  dazu  treibt,  von  der 
heimathlicben  Scbolle  in  die  weite  Welt  zu  flQcbten. 

Die  baupta&cblicbste  WQrze  erbalten  diese  mit 
vielen  derben  Spftssen  yersetzten  Possen  dnrcb  den 
wirklieb  durcbscblagenden ,  nrwücbsigen  Hamor  der 
Darsteller. 

Aacb  Umzüf^e,  die  an  bestimmten  Tagen  veran- 
staltet werden,  konnten  in  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina  konstatirt  werden,  wobei  es  auffällt,  dass  sieb 
diese  bis  zum  beutigen  Tage  nur  bei  der  mobamme- 
d aniseben  Bevölkerung  erbalten  haben.  Ein  solcher 
Umzug,  «Truba^ke"  genannt,  wird  am  Vorabende  des 
Georgstages  ausgeführt.  Die  jungen  Burseben  aus 
allen  Häusern  des  Dorfes  versammeln  sieb  an  einem 
bestimmten  Platze  und  bringt  jeder  eine  aus  Weiden- 
oder Haselnu98-Rinde  gedrehte  Flöte  mit.  unter  Lei- 
tung eines  gewählten  Führers  zieht  nun  die  Gesell- 
schait  von  Haus  zu  Haus,  wobei  zuerat  das  Haus  eines 
Weibes,  welcbe  im  Verdachte  der  Hexerei  steht,  auf- 
gesucht wird.  Dort  angekommen,  stossen  alle  in  ihre 
Flöten  und  spektakuliren  durch  einige  Zeit,  um  sodann 
nach  der  Reibe  alle  Dorf  bäuser  abzugehen  und  überall 
den  gleichen  Lärm  zu  machen.  Dadurch  soll  den  An- 
schlägen böser  Geister  und  der  Hexen  vorgebeugt 
werden. 

Ein  anderer  Umzug,  öaraice  (wörtlich  übersetzt 
Beschwörer)  oder  O&ice  (Seher)  genannt,  geht,  nach- 
dem sich  die  Theilnehmer  vermummt  haben,  am  Vor- 
abende des  Weibnachtsfestes  von  einem  mohammeda- 
nischen Hause  zum  andern,  angeführt  vom  «Did*"  (Djed, 
der  Greis)  und  der  ,Cura'  (Mädchen),  welcbe  ein  in 
Weiberkleidung  gehüllter  Bursche  darstellt.  Beim  Hause 
angekommen,  wird  der  Hausherr  herausgeklopft  und 
von  ihm  eine  Gabe  erbeten,  indem  ihm  gleichzeitig 
Glück  und  Gottessegen  gewünscht  wird.  Läset  sich*s 
der  Hausberr  beifallen  nicht  zu  erscheinen  oder  gibt 
er  den  öaraice's  keine  Gabe,  so  folgen  arge  Beschim- 

Efungen,  die  ebenso  wie  die  Segenswünsche  nach  alt- 
ergebrachten, unabänderlichen  Formeln  vom   ,Did' 
gebalten  werden. 

Hiemit  glaube  ich,  eine  Übersichtliche  Darstellung 
der  in  Bosnien  und  der  Herzegowina  gebräuchlichen 
Volksspiele  gegeben  zu  haben.  Manche  dürften  wohl 
von  den  Nachbarstämmen  übernommen  sein,  die  meisten 
wurzeln  aber  in  weiter  Vergangenheit.  Viele  der  letz- 
teren scheinen  von  den  Urbewobnem  den  slavischen 
Einwanderern  überliefert  worden  zu  sein  und  deuten 
namentlich  die  gymnastischen  Kraftübungen  auf  die 
klassische  Antike,  —  oder  sind  sie  nrsla viseben  Ur- 
sprunges, wie  z.  B.  alle  eigentlichen  Festspiele,  und 
namentlich  der  Kolotanz,  von  dem  man  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  sagen  könnte,  dass  er  in  urslavi- 
scher  Vergangenheit  nicht  ein  blosses  Vergnügen  war, 
sondern  sacrale  Bedeutung  hatte.  Wird  ja  doch  dieser 
Tanz  mit  Vorliebe  bauptoäcblicb  an  Festtagen  ausge- 
führt, welche,  wie  St.  Georgs-  und  St.  Eliastag,  mit 
den  Festtagen  slaviscber  Natur- Gottheiten  überein- 
stimmen. 

Ich  kann  meinen  Vortrag  nicht  schliessen,  ohne 
des  nationalen  Barden,  des  Guslars  zu  gedenken,  der 
bei  jeder  Festesfreude  der  bosnisch  -  berzegovinischen 
Bevölkerung  erscheint,  um  zu  den  monotonen  Tönen 
seines  einsaitigen  Instrumentes  die  Tbaten  des  Kulin 
bau,  des  Königssobnes  Marko,  des  mubammedanischen 
Kationalhelden  Alija  Gjerzelez  und  anderer  Junaken 
zu  besingen.  Um  ihn  versammelt  sich  Alt  und  Jung, 
um  durch  viele  Stunden  seiner  in  formvollendeten 
zehnsübigen  Versen  abgefasaten  Recitation  andächtig 


zu  lauschen.  Im  Volksdicbter  finden  wir  aber  auch 
den  echten  Volksdichter,  der  die  wichtigsten  Begeben- 
heiten des  Alltagslebens,  die  ihn  zum  Sm^^en  und  Sa- 
gen in»piriren,  in  wohlgesetzten  Versen  mit  spielender 
Leichtigkeit  improvisirt,  und  wird  es  mich  des^balb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  jener  Repräsentant  der 
bosnischen  Guslarn,  den  wir  vor  wenigen  Tagen  auf 
der  für  die  Urgeschichtsforschnngen  so  wichtigen  Gla- 
sinacer  Hochebene  den  dahin  gekommenen  Archäo- 
logen und  Anthropologen  vorstellen  konnten,  schon  in 
kürzester  Zeit  die  Thätigkeit  des  ersten  wissenschaft- 
lichen Kongresses  in  Bosnien -Herzegovina  seinen  Zu- 
hörern zu  den  Klängen  der  Gusla  verkünden  wird. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologisch-natnrwissenschaftllcher  Verein 

in  QSttingen. 

(Scbluss.) 

Hier  trifft  mau  bereits  an  einigen  Stellen  auf 
Bergdamaras,  die  eigentbüm liehe  schwarze  Urbevöl- 
kerung des  Landes.  Obschon  reine  Neger,  haben  sie 
doch  die  Sprache  ihrer  Unterdrücker,  der  Namaqua, 
angenommen.  Sie  sind,  wenn  sie  sich  erst  an  den  Auf- 
enthalt in  der  Nähe  von  Weissen  gewöhnt  haben,  das 
beste  Arbeitermaterial  unserer  Kolonie,  besonders  da 
sie  sich  auch  durch  Körperkrafb  vortbeilbaft  von  den 
Hottentotten  unterscheiden. 

Je  weiter  der  Reisende  nach  Osten  vordringt,  um- 
somehr  zeigen  sich  zwischen  dem  Grase  Buschwerk 
und  kleine  Bäume,  untermengt  mit  seltüamen  Aloe- 
formen und  häufig  unterbrochen  von  den  grossen 
Hügelbauten  der  Termite.  Jenseits  des  TbalKessels 
von  Otjimbingue  wird  das  Grün  der  Büsche  und  Bäume 
so  dicht,  dass  man  zeitweise  meint  in  einem  dichten 
Walde  zu  reiten.  Immer  mehr  zeigen  sich  geschlos- 
sene Bergzüge,  bisweilen  die  Ränder  gewaltiger  Hoch- 
länder, und  immer  häufiger  durchzieht  man  die  dicht 
bewachsenen  Tbäler  in  den  Swakop  mOndender  Flüsse. 

Hier  in  dem  Gebiet  zwischen  Oyimbingue  und 
Otjkango  hat  man  Gelegenheit,  Vertreter  der  Haupt- 
bevölkernng  unseres  Schutzgebietes,  der  Herero*s  oder 
der  eigentlichen  Damara's  kennen  za  lernen.  Es  ist 
ein  wohlhabendes  Hirtenvolk,  stolz  auf  seine  Stellung 
unter  den  übrigen  Nationen  und  körperlieh  nahe  ver- 
wandt mit  den  Matabele  und  Sulu.  Aber  sie  sind 
nicht  despotisch  regiert  wie  diese  beiden  Völker;  viel- 
mehr ist  der  Einfluss  der  Häuptlinge  durch  die  Grossen 
ihres  Stammes  oft  ziemlich  beschränkt.  Sie  sind  wirtb- 
schaftiich  das  wichtigste  Element  der  Kolonie,  da  der 
Handel  und  die  Möglichkeit  grössere  Viehmengen  zu 
erwerben,  wesentlich  auf  dem  Rinderreichthum  der 
Uerero's  beruht. 

Durch  das  wasser-  und  holzreiche,  an  vielen 
Stellen  wildromantische  Bergthal  des  Otjisevaflusses 
erreicht  man  endlich  in  südlicher  Richtung  den  Haupt- 
ort von  Deutsch -Südwestafrika.  Auf  einer  niedrigen 
Hügelkette  erbeben  sich,  schon  von  Weitem  sichtbar, 
die  thurm-  und  zinnen-gekrönten  Robziegelbauten  von 
Gross-Windhoek  und  dahinter  die  schrpfien  Wände  und 
Gipfel  des  mächtigen  Awasgebirges. 

Die  Bevölkerung  der  zentralen  Militärstation 
Windhoek  weist  alle  südafrikanischen  Rassen  auf. 
Zum  ersten  Male  aber  trifft  man  hier  auf  eine  An- 
zahl von  Rehobother  Bastards.  Es  sind  trotz  grosser 
und  mannigfacher  Schwächen  die  Vertreter  einer  in- 
telligenten und  nicht  untüchtigen  Mischrasse,  aus  der 
bei  straffer  Zucht  mit  der  Zeit  etwas  werden  kanui 
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und  die  unserer  Herrschaft  während  des  noch  immer 
im  Gange  befindliehen  Krieges  bei  richtiger  Verwen- 
dung noch  gute  Dienste  eq  leisten  vermag.  Auch  sie 
sind  gute  Viehzüchter  und  sie  besitzen  die  besten 
Heerden  im  mittleren  Schutzgebiet. 

Alle  Eingebomen  der  Colonie  mit  Ausnahme  ein- 
zelner kleinerer  Stämme  können  mit  der  Zeit  der 
Cultivirung  dienstbar  gemacht  werden.  Dabei  wird 
eine  gerechte  Behandlung  gepaart  mit  der  nöthigen 
Strenge  im  einzelnen  Falle  im  Stande  sein,  weitere 
Kriege  zu  vermeiden,  vorausgesetzt,  dass  den  Leuten 
rechtzeitig  der  Argwohn  genommen  wird,  man  beab- 
sichtige ein  kriegerisches  Vorgehen  gegen  sie.  Ein 
solches  wird  aber  selbst  zur  Bestrafung  grober  Ex- 
cesse  nicht  nöthig  sein,  wenn  die  Eingeborenen  sehen, 
dass  die  Strafe  stets  nur  den  Schuldigen  trifft.* 

Anthropologische  Sektion  der  natnrforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig. 

Die  Kjökkenmöddinger  von  Rutzau. 

In  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  wurde  in  Däne- 
mark die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  eigen- 
thümliche  Aufschüttungen  hingelenkt,  welche,  unweit 
der  Meeresküste  gelegen,  aus  Schalenresten  von  Mu- 
scheln, aus  Knochen  und  anderen  thierischen  lieber- 
resten  bestanden.  Nichts  lag  näher,  als  anzunehmen, 
man  habe  es  mit  Ablagerungen  aus  dem  Meere  zu  thun, 
die  in  Folge  säcularer  Hebung  der  Küste  auf  das  tro- 
ckene Land  gerathen  seien.  Bald  aber  wurde  von  an- 
derer Seite  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  jene 
Massen  künstlichen  Ursprungs  und  vom  Menschen 
einst  in  grauer  Vorzeit  zusammengetragen  seien.  Be- 
greiflicherweise wuchs  das  allgemeine  und  wissenschaft- 
liche Interesse  an  dieser  Sache,  und  die  kgl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  hielt  dieselbe 
für  wichtig  genug,  um  eine  besondere  Kommission  zur 
Untersuchung  jener  Ablagerungen  einzusetzen.  Hierzu 
gehörte  auch  der  berQhmte  Zoologe  Steenstrup,  wel- 
cher später  Über  das  Ergebniss  ausführlich  berichtet 
hat.  Es  fanden  sich  Schalenreste  der  Auster,  Herz- 
muschel und  Miesmuschel,  femer  Knochen  des  Dorsches, 
Karpfen»,  Aals,  der  Gans,  des  Cormorans,  verschiedener 
Möwen,  des  Wildschweines,  des  Hirsches,  Rehes,  Hun- 
des, Bären,  Bibers  u.  a.  m.  Daneben  lagen  eingestreut 
Kohlenreste  von  Bäumen  und  Scherben  von  Thonge- 
gefässgi;  Metallgeräthe  fehlten  gänzlich.  Die  genaue 
Untersuchung  der  Röhrenknochen  zeigte,  dass  viele 
derselben  künstlich  aufgeschlagen,  andere  unverkenn- 
bar von  Raubthieren  benagt  waren.  Hienach  war  es 
unzweifelhaft,  dass  diese  Schichten  nur  unter  Zuthun 
des  Menschen  und  zwar  vor  Beginn  der  Metallzeit  zu 
Stande  gekommen  sein  konnten,  und  Steenstrup 
führte  sie  unter  dem  Namen  Kjökkenmöddinger,  d.  i. 
in  Dänemark  die  Bezeichnung  der  zu  Haus  und  Hof  ge- 
hörigen Abfallhaufen,  in  die  prähistorische  Wissen- 
schaft ein. 

Obschon  diese  Entdeckung  ein  gewisses  Aufsehen 
machte  und  weit  über  Dänemark  hinaus  das  allge- 
meine Interesse  anregte,  gelang  es  erst  1874  dem  Geo- 
logen G.  Berendt  bei  seinen  Kartirungsarbeiten  in 
der  Nähe  von  Tolkemit  am  frischen  Haff  ähnliche 
Ablagerungen,  die  ersten  dieser  Art  in  Deutschland, 
aufzufinden. 

Um  so  interessanter  ist  es  zu  vernehmen,  dass  es 
nun,  wiederum  nach  zwanzig  Jahren,  gelungen  ist,  zum 
zweiten  Mal  an  der  deutschen  Küste  der  Ostsee,  und 
zwar  gleichfalls  in  unserer  Provinz  solche  Kjökken- 
möddinger aus  der  jüngeren  Steinzeit  nachzuweisen. 


In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Sektion 
der  Natnrforschenden  Gesellschaft  am  12.  De- 
zember legte  der  Direktor  des  ProvinzialmuseumSt 
Herr  Professor  Dr.  Conwentz,  eine  reiche  Kollektion 
von  Thonscherben,  Feuersteinschabern  und  verschieden- 
artigen Knochen,  Gerathen  und  Schuppen  vor,  welche 
er  aus  den  KüchenabÜEkllhaufen  von  Rutzau  bei  Putzig 
zu  Tage  gefördert  hat. 

Wie  zumeist  bei  der  Entdeckung  derartiger  Fand- 
objekte, spielte  der  Zufall  auch  hier  eine  grosse  Rolle. 
Schüler  hatten  am  dortigen  Strandabhange  Thon- 
scherben gefanden  und  diese  dem  Ortslehrer  Mev- 
rowski  Übergeben.  Letzterer  Übersandte  dem  Pro- 
vinzialmuseum  die  Stücke  in  der  Meinung,  dass  es  sich 
um  Umenreste  aus  zerstörten  Gräbern  handele  und 
dass  noch  intakte  Gräber  aufzufinden  sein  würden. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  Scherben  konnte  man  aber 
schliessen,  dass  keine  Urnen,  sondern  Reste  neolithischer 
Wirthschaftsgeräthe  vorlagen,  und  es  erschien  daher 
dringend  erwtlnscht,  eine  Untersuchung  an  Ort  und 
Stelle  auszuführen. 

Nachdem  durch  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht 
die  Erlaubniss  zu  Nachgrabungen  vom  Ritterguts- 
besitzer Herrn  Legationsrath  v.  Below-Rutzau,  z.  Zt. 
in  Lissabon,  eingeholt  war,  hat  Vortragender  mit 
Unterstützung  des  Herrn  Landraths  im  Herbste  dieses 
Jahres  mit  der  Aufdeckung  der  Kulturreste  begonnen, 
und  es  zeigte  sich,  dass  man  es  mit  alten  Küchen- 
abfallhaufen zu  thun  habe,  die  den  Ablagerungen  der 
Kjökkenmöddinger  in  Dänemark  und  in  Tolkemit 
entsprechen. 

Etwa  1  Kilometer  nördlich  vom  Sohloss  Rutzau, 
einer  Schöpfung  Schinckels,  dehnt  sich  am  Absturz 
des  hoben  Strandes,  dicht  über  der  Linie  des  höchsten 
Wasserstandes,  50  Meter  lang,  diese  Kulturschicht  aus. 
Sie  enthält  bearbeitete  Feuersteinsplitter,  Reste  von 
Fischen  (Süsswasserfische)  Schmerle,  Barsch,  Stich- 
ling  u.  a.,  Kiefernstücke  und  Hauer  vom  Wildschwein 
und  zahlreiche  Seehundsreste,  aufgeschlagene  Röhren- 
knochen des  Rindes,  ferner  Holzkohle  eines  Laub- 
baumes, etwas  Bernstein  und  Hunderte  von  Thon- 
scherben. Letztere  bestehen  aus  einem  mit  Sand  reich 
versetzten,  schlecht  gebrannten,  unglasirten  Thon. 
Ausser  vielen  Bodentheilen  sind  zahlreiche,  theilweise 
durchlochte  RandstQcke  gefunden.  Die  Hauptmasse 
der  Scherben  zeigt  die  für  die  Steinzeit  charakte- 
ristischen Finger-,  Strich-  und  Schnureindrücke,  oft  in 
sehr  sauberer  Ausführung.  Viele  tragen  auch  bereits 
mehr  oder  minder  entwickelte  und  vervollkommnete 
Henkel  vom  einfachen,  rohen  Knopfansatz  bis  zum 
kräftig  gebauten,  ösenartig  durchbohrten  Knauf.  Be- 
zeichnend für  diese  Gefässe  ist  das  Auftreten  hufeisen- 
förmiger Wülste,  die  eine  besondere  Form  seitlicher 
Griffe  darstellen.  Die  Gefässe  sind  keine  Aschenumen, 
sondern  Töpfe,  wie  sie  in  der  Wirthschaft  gebraucht 
wurden.  Ausser  diesen  sind,  ganz  wie  in  Tolkemit, 
auch  wannenförmige,  flache  Gefässe  gefunden,  deren 
gesicherte  Deutung  noch  nicht  gelungen  ist. 

Diese  Funde  beweisen,  dass  zur  jüngeren  Steinzeit 
auch  bei  Rutzau  eine  feste  Ansiedelung  bestanden  hat, 
deren  Insassen  der  Fischerei  und  Jagd  oblagen.  Sie 
gewähren  einen  Einblick  in  das  häusliche  Leben  der 
Urbewohner  der  Putziger  Kämpe  und  bilden  daher 
eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  zu  den  spärlichen 
Gräberfunden  aus  dieser  frühen  Knlturepoche ,  nicht 
bloss  in  Westpreussen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  noch 
weitere  Funde  dort  gemacht  werden,  um  so  eher,  als 
auch  der  Besitzer  des  Terrains  der  Erforschung  dieser 
Ablagerung  reges  Interesse  entgegenbringt. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrttckerei  wm  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Redaktion  6.  Äprü  1896, 
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üeber  die  neue  palftethnologische  Ein- 
theilung  der  Steinzeit. 

Von  Prof.  Dr.  A.  von  Török- Budapest. 

Alle  unsere  Erfahrungen  in  der  Natur  beruhen  auf 
Wahrnehmung  der  durch  die  Sinueseindrücke  vermit- 
telten Veränderungen  und  auf  ihrer  Association  in  un- 
serem Bewnsstsein.  Wir  kOnnen  nur  dasjenige  zur  Er- 
fahrung bringen,  was  in  unserem  Denken  eine  zur 
Vergleichnng  geeignete  Veränderung  bedingt.  Die 
Aufeinanderfolge  dieser  Veränderungen  nennen  wir  Zeit. 

Bei  der  Diskontinuität  unseres  Bewusstseins  (Schlaf, 
Ohnmacht,  Betäubung)  einerseits  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Aufeinanderfolge,  sowie  bei  der 
Ungleichmässigkeit  der  zum  Bewusstsein  gelangten 
Veiftnderungen  andererseits,  muss  auch  der  Zeitbe^ff 
in  uns  sich  musivisch  aufbauen.  ~-  Der  Begriff  einer 
vollkommen  kontinuirlichen  Zeit  ist  ebenso  eine  wei- 
tere logische  Deduktion,  wie  auch  der  Begriff  des 
kosmologischen  Problems  über  die  Endlichkeit  oder 
Unendlichkeit  der  absoluten  Zeit  eine  trascendentale 
Speculation  ist. 

Bei  diesem  musivischen  Aufbau  des  Begriffes  der 
Zeit  kann  auch  sein  Inhalt  sich  nur  in  dem  Maass- 
stabe vermehren  und  enger  anschliessend  werden,  in 
welchem  die  Anzahl  der  wahrgenommenen  und  im 
Bewusstsein  associirten  Veränderungen  sich  vergrOssert. 
Denn  wie  die  psycho-pbysischen  Untersuchungen  dar- 
gethan  haben,  ist  zwar  die  Wahrnehmung  von  Ver- 
änderungen immer  nur  zwischen  gewissen  Grenzen 
mOglich,  deren  gänzliche  Latitude  aber  erst  nach 
häufigen  Wiederholungen  von  Wahrnehmungen,  näm- 
lich mittelst  der  dabei  Hand  in  Hand  gehenden  prä- 
ciseren  Einübung  erreicht  wird;  femer,  dass  An&ngs 
nur  die  gröberen  Veränderungen  und  erst  später,  näm- 
lich in  Folge  der  präciseren  Einübung,  auch  die  fei- 
neren Veränderungen  wahrgenommen  werden  kOnnen. 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  prähistorischen  Dis- 
ziplin studiren,  so  finden  wir  eine  volle  Bestätigung 
der  soeben  angeführten  Gesichtspunkte.  Der  Gang  des 
Fortschrittes   in   den   bisherigen   prähistorischen  For- 


schungen liefert  hierfür  den  strikten  Beweis.  Erstens 
beruhen  alle  unsere  prähistorischen  Kenntnisse  auf  der 
Wahrnehmung  von  ,  Veränderungen'  (Unterschiede)  bei 
den  auf  uns  überkommenen  Reliquien  des  menschlichen 
Wesens  (nämlich  seiner  Eunst^rzengnisse)  in  Gemein- 
schaft mit  den  Veränderungen  (Untei'schiede)  der  um- 
gebenden Natur  (der  geologischen  und  paläontologischen 
Produkte).  —  Zweitens  wurden  —  eigentlich  konnten  — 
zuerst  nur  die  grösseren  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  wahrgenommen  werden;  folglich 
auch  die  ganze  prähistorische  Aera  eben  auf  Grund- 
lage dieser  grösseren  Veränderungen,  zuerst  nur  in 
allgemeinere,  d.  h.  grössere  Zeitabschnitte  (1.  Stein-, 
2.  Bronze-  und  8.  Eisenzeitalter)  eingetheilt  werden 
konnte.  Erst  bei  den  Wiederholungen  der  Funde 
lernte  man  die  kleineren  Veränderungen  wahrnehmen, 
in  Folge  dessen  man  innerhalb  der  allgemeinen  Zeit- 
abschnitte auch  kleinere  Zeitabschnitte  kennen  lernte 
(z.  B.  innerhalb  des  Stein  Zeitalters:  1.  die  paläolithische 
Zeitperiode  =  die  Zeitperiode  der  geschlagenen  Stein- 
werkzeuge, und  2.  die  neolithische  Zeitperiode  =^  die 
der  geschliffenen  Stein  Werkzeuge).  Zuletzt  kam  erst 
die  Unterscheidung  der  Epochen  innerhalb  dieser  Zeit- 
perioden (z.  B.  innerhalb  der  paläolithischen  Zeitperiode 
die  Unterscheidung  der  l.Chelles'schen,  2.  Moust^r*- 
schen,  3.  Solutr^^schen  und  4.  Magdalen*8chen 
Epoche). 

Wie  wir  also  sehen,  entspricht  der  Gang  der  Fort- 
schritte bei  den  wissenschaftlichen  Forschungen  genau 
der  physiologischen  Gesetzmässigkeit  unserer  Denk- 
thätigkeit;  und  wir  können  aus  dieser  Gesetzmässig- 
keit schon  im  Voraus  sagen,  dass  alle  weiteren  Fort- 
schritte sich  auf  die  Wahrnehmung  immer  und  immer 
feinerer  Unterschiede  d.  h.  Veränderungen  in  der  prä- 
historischen Kultur  beziehen  werden,  m  Folge  dessen 
die  ganze  prähistorische  Aera  für  uns  immer  reich- 
haltiger und  in  ihren  einzelnen  Phasen  immer  enger 
anschliessender  sich  gestalten  wird.  Freilich  aber  ist 
die  Möglichkeit  des  Fortschrittes  im  Wesentlichen  von 
solchen  Umständen  (Zufälligkeiten)  abhängig,  die  nicht 
in  unserer  Macht  stehen. 
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Frankreich  ist  schon  vom  Anfange  an  als  der 
klassische  Boden  der  Steinwerkzeugskultur  zu  betrach- 
ten. Nirgends  konnten  bisher  so  zahlreiche  Specimina 
in  so  engansch liessenden  Modifikationen  (Uebergangs- 
formen)  aufgefunden  worden,  als  eben  in  Frankreich, 
wesshalb  auch  die  ausführlichere  Eintheilung  der  Stein- 
zeit in  Perioden  und  Epochen  bisher  nur  für  Frank- 
reich gelungen  ist. 

Nun  wollen  wir  hier  von  einem  neueren  Fort- 
schritt nach  dieser  Richtung  hin  berichten,  welchen 
wir  dem  rühmlich  bekannten  französischen  Forscher 
Philipp  Salmon  verdanken  (s.  dessen:  «Age  de  la 
pierre.  Division  palaeethnologique  en  siz  ^po- 
ques*.  Eztrait  du  Bulletin  de  la  sociät^  Dauphinoise 
d*Ethnologie  et  d* Anthropologie.  Grenoble  1894).  — 
Herr  Salmon  war  so  glücklich,  durch  seine  Studien 
das  Prinzip  der  steten  allmählichen  Entwicklung  der 
menschlichen  Kultur  in  die  Prähistorie  einzuführen, 
indem  ihm  der  Nachweis  von  enganschliessenden  Ueber- 
gangsformen  der  Steinwerkzeuge  zwischen  den  ein- 
zelnen Epochen  der  paläo-  und  neolithischen  Zeitperiode 
gelungen  ist. 

Herr  Salmon  unterscheidet  zunächst  eine  Ueber- 
gangsphase  zwischen  der  palaeolithischen  und  neoli- 
thischen Periode  (nämlich  zwischen  der  .Periode  pa- 
laeolithique  quaternaire*  und  der  „Periode  neolithique") 
die  mesolithische  Zeit  (Temps  mesolithique ).  Zur 
paläolithischen Periode  rechnet  er:  1.  die  Cheiles^sche, 
2.  die  Monst^r'sche  und  3.  die  Magdalen'sche 
Epoche.  Zwischen  diesen  drei  Epochen  unterscheidet 
er  je  eine  Qebergangsphase  (,i Transition  chelMo-mou- 
sterienne",  und  «Transition  moustäro-magdaldnienne*). 
Das  Uebergangsstadium  zwischen  der  paläolithischen 
und  neolithischen  Periode  bezeichnet  er  —  wie  bereits 
erwähnt  —  als  mesolithisch  und  nennt  es  speciell: 
„Transition  Magdaläno-Campignienne'*.  Auch  für  die 
neolithische  Periode  nimmt  er  drei  Epochen  an: 
1.  i^poque  Compignif'nne'*,  2.  £poque  Gbass^o-Boben- 
haosienne'*  und  3.  pjßpoque  Camac^enne". 

Nach  Herrn  Salmon  müssen  demnach  für  das 
ganze  Steinzeitalter  in  Bezug  auf  die  Steinwerkzenge- 
Kultur  insgesammt  sechs  paläethnologische  Epochen 
mit  drei  Zwischen*  (Uebergangs)- Phasen  unterschieden 
werden. 

Bei  der  jetzigen  Gelegenheit  müssen  wir  von  einer 
eingehenderen  Besprechung  dieser  Neuerung  in  der 
prähistorischen  Forschung  Abstand  nehmen,  da  auch 
schon  die  einfache  Wiedergabe  der  sehr  lehrreichen 
8almon*tfchen  Tabelle  einen  grösseren  Raum  bean- 
sprucht,  wie  dies   aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist, 

Paläethnologische  Elnthellnng  des  Steiuxcltalters 

In  sechs  Epochen. 

A.   DI«  qmteniftro  palMNiiiteli«  Periodo. 

I.  Die  Chelles'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten  dieser  Epoche,  Chelles  (Seine«et- 
Mame),  Abbeville,  Amiens,  Saint- Acheul  (Somme)  — 
in  den  tiefen  Lagerschichten.  Charbonniäres  (Sa6ne-et- 
Loire),  Cerisiers,  Vaudeurs  (Yonne),  die  Gegend  von 
Othe  (Aube,  Yonne),  das  Thai  von  Charente. 

2.  Steinindtistrie  in  dieser  Epoche.  Vorwiegend 
Mind  die  Steinwerkzeuge  an  ihren  beiden  Flächen  grob 
ausgesehlagen,  in  Form  einer  Spitze  (pointe)  oder  in 
Mandelform  (forme  d^amande  ou  amygdaloide). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt  in  dieser  Epoche. 
Höhlen,  Felsdächer,  Aufenthalt  im  Freien  und  in  Wäl- 
dern, wie  dies  die  warme  Temperatur  während  dieser 
Epoche  leicht  gestattete. 


4.  Anderweitige  Beobachtungen  in  Bezug  auf  diese 
Epoche.  Unteres  quatemäres  Lager.  Warmes  und 
feuchtes  Klima.  Vorherrschen  des  Elephas  anti* 
quus,  Rhinoceros  Merkii,  Hippopotamus  am- 
phibius.  Die  Chelles*sche  Industrie  charakterisirt  die 
ganze  Epoche.  Die  Stein  Werkzeuge,  welche  H.  d'Ault 
duMesnil  in  der  tiefen  Erdschichte  der  Eisenbahn- 
Arbeiten  in  Abbeville  mit  (der  tertiären  Formation 
ähnlichen)  Thierresten  fand,  sind  die  bisher  ältesten 
bekannten  Objekte;  sie  repräsentiren  den  Beginn  der 
Chelles'schen  Industrie. 

la.  Die  Chelles-Moustdr*8che  Uebergangsphase. 

1.  Lokalitäten,  Abbeville  (Somme),  Amiens  und 
Saint-Acheul  (Somme),  der  Wald  du  Rocher  (Cötes-du- 
Nord),  das  Plateau  von  Vienne,  Goudenans  (Doubs), 
L*Herm  et  Glermont  (Ariegej  und  beinahe  alle  Gegen- 
den, wo  die  aus  dieser  Uebergangsphase  hervorge- 
gangene Moustär'sche  Industrie  sich  vorfindet. 

2.  Steinindtistrie.  Geschlagene  Steinwerkzeuge  mit 
kleinen  Schlagmarken  an  beiden  Flächen,  von  Katzen- 
zungen- (langues  de  chat)  und  Faustkeil-  (coups  de 
poing)  Form.  Beginn  der  Ausnützung  von  Schlag- 
splittern zur  Fabrikation  von  Faustkeilspitzen  und 
Schabern  (radoirs). 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Felsdächer, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen,  Uebergangsphase. 
Mittleres  quateruäres  Lager  (tiefere  Schichte).  Abge- 
kahltes,  feuchtes  Klima.  Elephas  primigenius  und 
Elephas  anti  quus.  Die  Industrie  von  St.  Acheul, 
sowie  andere  dieser  analogen  Werkzeuge,  wobei  die 
Ausnützung  der  Schlai<splttter  immer  mehr  hervor- 
tritt, bilden  den  Uebergang  zwischen  der  Ghelles'schen 
und  Moust^r^schen  Epoche.  In  Saint-Acheul  enthält 
das  tiefere  Lager  die  Ghelles'sche  Industrie,  in  den 
höheren  Schichten  ist  die  Vermischung  der  Acheul*- 
schen  Industrie  mit  der  beginnenden  Moust^r'schen 
vertreten. 

IL  Die  Honst^r'sche  Epoche. 

1.  Lokaliiälen.  Le  Mou^tier  (Gemeinde  Peysac  in 
Dordogne),  das  Becken  der  Somme,  der  Seine  (Paris, 
Nemours),  die  Gegend  von  Othe  (Aube,  Yonne),  das 
Becken  der  Rhone,  Loire,  Garonne,  Dordogne,  Gharente, 
Adour.    In  Belgien  (Spy,  Mons,  Mesvin). 

2.  Steinindustrie.  Vorherrschen  von  geschlagenen 
St  ein  Werkzeugen  in  Form  von  breiten  Klingen  mit 
Retouchirungen  an  der  einen  Fläche.  Spiess-Spitzen 
(pointes  d*^pieu),  Schaber,  Wurfscheiben  (disqnes  de 
jet),  Schaber-Scheiben  (disques  racloirs).  Auftreten  von 
Sticheln  (burinn).  Steinkeiie  aus  den  Sohlagsplittem 
verfertigt. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Schon  zahlreiche  Feuer- 
spuren mit  zerschlagenen  Thierknochen,  hauptsächlich 
Yom  Rinde. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Felsdächer, 
sehr  häufiger  Aufenthalt  im  Freien,  namentlich  im 
Süden. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen,  Mittleres,  quater- 
uäres Lager  (mittlere  Schichte).  Kaltes,  feuchtes  Klimat 
grosse  Ausdehnung  der  Gletscher.  Vorherrschen  des 
Mammuth  (Elephas  primigenius)  mit  mächtigen 
und  auswärts  gekrümmten  Stosszähnen.  Rhinoceros 
tichorrhinus.  Das  Nilpferd  (Hippopotamus  am- 
phibius)  ausgewandert.  Die  Moast^r'sche  Indasirie 
charakterisirt  die  ganze  Epoche. 
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IIa.  Die  Moust^r-Ma^dalenisohe  Uebergangs- 

phase.O 

1.  LoJcälitätefi,  Solutrd  (Saöne  -  et  -  Loire) ,  Saint- 
Martiii-d*Excideuil  (Dordogne),  Nemour8(Seine-et-Mariie), 
Menchecourt  (Somme),  Arcy-sor-Cure  (Yonne),  Bade- 
gols  (Dordogne). 

2.  Steinindustrie,  Abnahme  der  Breite  und  Zu- 
nahme der  Lftnge  der  Silexklingen.  Erscheinen  (aber 
Yon  knrzer  Dauer)  von  steinernen  Lanzenspilzen  in 
Form  des  Lorbeerblattes.  Kerb-Pfeilspitzen  (pointes  de 
flaches  k  cran)  von  Silex.  Verschwinden  der  Faustkeile 
(coup  de  poing). 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Beginn  der  Verwen- 
dung der  Knochen  zum  Grund material  von  Werkzeugen. 
Beginn  der  Gravirung  und  Skulptur.  Kerb- Pfeilspitzen 
aus  Knochen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Küchenresten, 
namentlich  in  Solutr^,  mit  ausserordentlich  vielen  Kno- 
chen vom  Pferde. 

8.  Wohnung  und  Aufenthalt,  Höhlen,  Felsdächer, 
Aufenthalt  im  Freien. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen,  Uebergangsphase. 
Mittleres,  quatemäres  Lager  (obere  Schichte).  Klima 
gemildert  und  trocken.  Vorherrschen  des  Mammuth 
mit  winzigen  und  angenäherten  Stosszäbnen,  des  Pfer- 
des (Equus  caballus).  Verschwinden  des  Rhinoceros 
tichorhinns.  Die  Soluträ^sche  Industrie,  mit  nur  sehr 
wenigen  Fund-Lokalitftten,  weist  nur  sehr  wenige  Lo- 
kalitäten auf,  wo  sich  der  Moust^r^schen  Industrie  eine 
mittlere  Uebergangsindustrie  zwischen  Solutr^  und  La 
Madelaine  anschliesst,  wie  z.B.  inArcy-sur-Cure(Yonne), 
in  Menchecourt  (Somme).  Die  feinen  und  langen  So- 
lu trä-Mäconnaiser  Lanzenspitzen  waren  so  zerbrechlich, 
dass  man  jetzt  viel  mehr  zerbrochene  als  ganze  Exem- 
plare findet;  ihre  Zerbrechlichkeit  veranlasste  ihr  Auf- 
geben und  ihre  Ersetzung  durch  Lanzenspitzen  von 
den  widerstandsfähigeren  Knochen.  Auf  diese  Weise 
erfolgte   der  Uebergang  zur  Magdalen'schen   Epoche. 

m  Die  Hagdalenische  Epoche. 

1.  Lokalitäten,  La  Madelaine  (Gemeinde  Tursac 
in  Dordogne);  das  Thal  der  Väz^re,  Gorr^ze,  Tardoire; 
das  Becken  der  Seine,  Rhone,  Loire,  Garonne,  Dor- 
dogne, Charente,  Adonr.  In  Belgien  und  in  der  Schweiz. 

2.  Steinindustrie.  Vorherrschen  von  geschlagenen 
schmalen  und  verlängerten  Steinklingen (lames).  Schmale 
Sticheln  sehr  zahlreich.  Hackenmeissel  (becs  de  per- 
roquet).  Convexe  nnd  concave  Kratzer  (grattoirs). 
Bohrer  (per^ois).  Sägen  (scies).  Zweifache  Instrumente. 
Kleine  Steinspitzen  mit  abgehacktem  Rücken. 

2^.  Anderweitige  Industrie,  Bedeutender  Fortschritt 
in  der  Anwendung  der  Knochen  zum  Grundmaterial. 
KnOcheme  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Harpunen,  Dolche, 
Nadeln.  Propulseure.  Bogen.  Nähterei,  Graviningen. 
Skulpturen.  Zahlreiche  Feuerherde  mit  Küchenresten 
(Knochen  vom  Ochsen,  Pferde  etc.). 

8.  Wohnung  und  Aufenthält,  Das  Aufsuchen  von 
Hohlen  und  Felsdächem  behufs  der  Wohnung.  Auf- 
enthalt im  Freien  seltener. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen,  Oberes,  quater- 
näres  Lager.  Kaltes,  trockenes  Klima.    (Rückkehr  der 


1)  Wie  wir  wissen,  hat  Gabriel  de  Mortillet 
zwischen  der  Mou8t^r*8chen  und  Magdalen'schen  Epoche 
die  So1utrö*8che  Epoche  —  als  eine  selbstständige  -> 
unterschieden;  nach  Salmon  ist  sie  nur  als  eine 
Uebergangsphase  zu  betrachten. 


Kälte.)  Vorherrschen  des  Renthieres  (Cervus  tarandus). 
Mammuth  lebt  noch,  aber  verschwindet  dann.  Die 
Madeleinische  Industrie  cbarakterisirt  die  ganze  Epoche. 

B.  MetolKhitche  Perlode. 

Die  Magdaleniscbe-Gampigny'sche  Ueber- 
gangsphase. 

1.  Lokalitäten,  D^lömont  (in  der  Schweiz);  Long- 
Rocher  de  Fontainebleau  ( Seine- et-M am e);  Allondans, 
Chätaillon,  Rochedane  (Doubs);  Villarodin  -  Bourget 
(Savoyen);  Manneville-sur  Risle  (Eure),  Yport  (Seine- 
Infärieure),  Le-Mas-d^Azil  (Ari^e),  Sorde^t  (Landes); 
Küchenabfälle  (KjOkkenmöddingJ  von  la  Torche,  in 
Palue  (Crozon,  Finisterre). 

2.  Steinindustrie.  Die  verlängerte  Magdalenische 
Industrie,  welcher  die  grossen  Schneide -Instrumente 
(Messer,  tranchets)  sich  beizugesellen  beginnen.  Die 
eine  Station  in  D^l^mont  (Schweiz)  lieferte  La  Made- 
leine*sche  Silexformen  mit  Renthierknochen ;  die  andere 
Station  ähnliche  Silexformen  mit  einem  Campigny'schen 
Messer,  in  Gesellschaft  von  Hirsch-  und  Rehknochen. 

2\  Anderweitige  Industrie,  Durchbohrte  Harpunen, 
Abnahme  der  Anwendung  von  Knochen,  Feuerherde 
mit  Küchenresten. 

8.  Wohnung  und  Aufenthait,  Höhlen,  natürliche 
Zufluchtsorte,  zahlreiche  Wiederkehr  des  Aufenthaltes 
im  Freien. 

8'.  Begräbniss.  Nach  einigen  Archäologen  hätte 
die  Versorgung  der  Verstorbenen  während  dieser  Ueber- 
gangsphase begonnen. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Uebergang,  Ent- 
wicklung eines  massigen  Klimas.  Beginn  der  jetzigen 
Fauna.  Aussterben  der  Renthiere  in  Genf  und  in  der 
übrigen  Schweiz,  Weiterleben  des  Steinbockes  (bou- 
quetin)  und  des  Murmel thieres.  Zusammentreffen  der 
paläolithischen  und  neolithischen  Epoche.  Die  Made- 
leine*sche  Industrie  ist  nicht  gänzlich  erloschen,  ge- 
schwächt dauerte  sie  noch  fort;  sie  verzog  sich  ge- 
gen —  die  allmählich  milder  gewordenen  —  Gegenden, 
vom  südwestlichen  gegen  das  nordöstliche  Europa. 
Dies  war  der  eine  jenes  Zages,  auf  welchem  die  west- 
lichen dolichocephalen  Menschen  mit  den  Brachy- 
cephalen  und  den  orientalischen  Dolichocephalen  zu- 
sammentrafen und  in  Blutmiachung  traten;  diese  über- 
hand genommene  Kreuzung  war  vom  grössten  Einfluss 
auf  den  späteren  Fortschritt,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Glättung  der  Werkzeuge  (polissage),  die  Domesti- 
kation, Kultur,  Todtenkultus,  Begräbniss,  Dolmenbauten, 
deren  Beginn  im  westlichen  Europa  erfolgte. 

C  NeoIHhische  Perlode. 
IV.  Campigny'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten,  Le  Can^igny  (Gemeinde  Blangy- 
8ur  Bresle  in  Seine  -  Infärieurej ,  Cerisiers,  Vaudeurs 
(Tonne);  die  Gegend  von  Othe  (Aube  et  Tonne),  das 
Feld  Barbet  und  von  Gatenoy  (Oise),  die  Basis  der 
Grotte  von  Nermont  (Tonne),  Champignolles  (Oise), 
Commercy  (Meurthe-iet-Moselle),  die  grosse  Werkstätte 
von  Vienne.    In  Belgien  (Ghlin  und  Spiennes). 

2.  Steinindustrie.  Fortsetzung  und  Abnahme  des 
Verfahrens  der  Madeleine*8chen  Industrie.  Ueberbleiben 
der  Stichel.  Starke  Entwicklung  der  Fabrikation  von 
Messern,  von  den  Dänen  Scheeren  (coupoirs,  Scheeren, 
Falzbeine)  genannt.  Spitzhauen  (pics).  Grobe,  unbe- 
stimmte Instrumente.  Aezte,  Beile  behufs  der  Polimng 
verfertigt,  sie  selbst  aber  ohne  Polirung  gebraucht. 

3* 
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2'.  Anderweitige  Industrie,  Brannenlöcher  zur  Ge- 
winnung des  Silex.  Grobe  Töpferei,  muthmasslich  der 
Anfiing  derselben.    Domestikation  (Anfangsstadium). 

8.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Felsdächer,  Herdgruben  in  der  Erde,  Erdhütten. 

8'.  Begräbniss.  Kein  Instrument  der  Carapigny*- 
sehen  Epoche  wurde  bisher  in  den  neolithischen  Be- 
gräbnissstätten  aufgefunden,  deren  Beginn,  wie  es 
scheint,  nicht  weiter  vor  der  Chassey-Hobenhausen'schen 
Epoche  stattfand. 

y.  Ghassey-Bobenhansen'sche  Epoche. 

1.  Lokalitäten.  Feld  von  Chassey  (Saöne-et-Loire), 
Bagn^res-de-Luchon(Haute-Garonne),Champigny  (Seine), 
Londini^res  (Seine-Inf.);  Semur  (Cöte  d'Or),  Torfmoore 
zum  Theil,  Valien  (Ardbche),  Pompignan  et  Saure 
(Gard).  Mireval  (H^rault).     Robenbausen  (Schweiz). 

2.  Steinindustrie.  Vervielfältigung  der  Anzahl  von 
Werkzeugen.  Verschiedenes  Rohmaterial  von  Ort  und 
Stelle  oder  von  fremden  Gegenden.  Dolche.  Grosse, 
unbewegliche  Polirsteine  (polissoirs).  Gekerbte  und 
hohlgemeisselte  Sägen  (scies  ä  coches  et  gouges). 
Kegelförmige  Bohrung  und  Sägung.  Convexe  und  con- 
cave  Kratzer.  Bohrer.  Aexte  mit  Handhabe  aus  Hirsch- 
geweih. Todtschläger  mit  zentraler  Durchbohrung. 
Entwicklung  der  Polirung,  polirte  Messer  (selten). 
Projektile  geschlagen  zubereitet. 

2'.  Anderweitige  hidustrie.  Baukunst.  Entwick- 
lung der  Schifffahrt.  Faden,  Wirtein,  Angelhaken, 
Schwimmer  für  die  Fischerei.  Korbflechterei.  Spin- 
deln. Leinenspinnerei  und  Weberei.  Stoffe.  Baumzucht. 
Ackerbau.  Mühlsteine,  Zermalmen  der  Körner.  Brod- 
bereitnng.  Entwicklung  der  Thierzucht.  Verbesserte 
Topfgeschirre  mit  Henkeln  und  mit  verschiedener  Or- 
namentik, grösseres  Format  der  Vasen.  Verprovian- 
tirung.     Löffel  aus  Töpferzeug. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Höhlen,  Grotten, 
Erdhütten,  Flechtzäune,  Grundpfähler,  Pfahlbauten. 

3'.  Begräbniss.  Bestattung  der  Todten  in  natür- 
lichen Höhlen,  Grotten  und  auch  in  Erde.  Gräber- 
ausstattung.  Die  bisher  bekannten  neolithischen  Be- 
gräbnisse sind  vor  der  Chassey-  Robenhausen'schen  Epoche 
sowohl  in  Westeuropa,  wie  auch  in  Skandinavien  ohne 
Beigaben  von  Votivobjekten.  Die  ersten  megalithischen 
Monumente. 

4.  Anderweitige  Beobachtungen.  Gemässigtes  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Die  Zusammensetzung  der  Benennung: 
Ghassey-RobenhausenVhe  Epoche  stammt  daher,  weil 
es  nöthig  ist,  hervorzuheben,  dass  die  neolithische 
Zivilisation  sich  nicht  nur  auf  den  (viel  weniger  zahl- 
reichen und  mithin  viel  selteneren)  Pfahlbauton,  son- 
dern auch  auf  den  (viel  zahlreicheren)  Landwohnstätten 
entwickelte. 

VL  Gamac'Bche  Epoche. 

1.  Lokalitäten,  Camac  und  Umgebung  (Morbihan); 
alle  Stationen  mit  megalithischen  Monumenten,  offenen 
Steingallerien,  künstlichen  Begräbnissgrotten,  wie  z.  B. 
in  der  Champagne  und  Provence;  die  Dolmengrotten 
von  Fonvieille  (Bouches-du-Rhöne);  Collorgues  (Gard); 
Auvemier  (Schweiz);  Tourinne  (Belgien). 

2.  Steinindustrie.  Artistische  Form  der  Aexte  von 
grossem  und  sehr  kleinem  Format.  Durchbohrte  Dillen- 
äxte, sehr  fein  ausgearbeitete  Pfeil-  und  Lanzenspitzen, 
sowie  Dolche,  kleine  Messer  (Schneide Werkzeuge)  zur 
Entfleischung  der  Knochen  und  behufs  Zubereitung  der 
Pfeilbogen.    Anwendung  von  glänzenden  und  pretiösen 


Substanzen;  Jadeit,  Chloromelanit,  rother  Quarz,  Steatit, 
Bernstein  etc. ,  bedeutende  Entwicklung  des  Putzes, 
allgemeine  Anwendung  der  Polirung,  grosse  Silex- 
klingen. 

2'.  Anderweitige  Industrie.  Baukunst:  Menhire, 
Steinreihen,  Cromleche,  vierkantige  Säulen,  Dolmen, 
gedeckte  Gänge,  Steinkisten,  Hügelgräber.  Gravirungen, 
Skulpturen.  Beginn  der  Bildhauerei.  Chirurgische  Tre- 
panationen. VervoUkommung  der  Töpferei.  Allgemeine 
Verbesserung  der  älteren  Industrie. 

3.  Wohnung  und  Aufenthalt.  Weitere  Entwick- 
lung und  Verbesserung  der  früheren  Wohnungen,  Erd- 
hütten,  Pßlhler,   Pfahlbauten,  die  ersten  Terramaren. 

S*.  Begräbniss.  Begräbniss  in  Dolmen,  gedeckten 
Gängen,  Steinkisten,  künstlichen  Grotten  und  auch  in 
Erde.  Votiv-Beile,  als  zum  Todtenkultus  gehörig,  in 
ganzen  Exemplaren  oder  in  absichtlich  gebrochenen 
Stücken.  Symbolische  Aexte  und  Symbolik  der  Zube- 
reitung des  Silex  bei  dem  Begräbniss.  Amulette  von 
Schädelknochen.  Ossuarien.  Allgemeine  Verbreitung 
des  Todtenkultus  und  der  megalithischen  Monumente. 
Nahrungsbeilagen  in  den  Gräbern.  Erste  Verbrennungen 
der  Leichen. 

4.  Anderweitige  BeobacfUungen.  Gemässigtes  Klima. 
Jetzige  Fauna.  Erstes  Auftreten  der  Bronze  in  den 
Gräbern  gegen  das  Ende  des  Steinzeitalters;  die  ver- 
schwindenden neolithischen  Steinwerkzeuge  vermischen 
sich  mit  Metallwerkzeugen.  Uebergang  zwischen  der 
Stein-  und  Bronzezeit.  —  Wenn  die  Dolmen  durch  die 
Brachycephalen  oder  Dolichocephalen  des  neolithischen 
Zeitalters  eingeführt  worden  wären,  so  würde  man  die- 
selben gewiss  schon  aus  der  mesolithischen  Zeit  oder 
der  Campigny*schen  Epoche  nachweisen  können;  aber 
die  älteste  Industrie,  welche  in  den  Dolmen  aufge- 
funden wurde,  stammt  erst  aus  der  Chassey-Roben- 
hausen*schen  Epoche  und  die  Dolmenbauten  entwickel- 
ten sich  hauptsächlich  erst  in  der  Carnac^schen  Epoche. 

Dies  wäre  also  die  Salmon'sche  Eintheilung  des 
ganzen  Steinzeitalters,  welche  zum  ersten  Male  den 
Nachweiss  einer  steten,  eng  anschliessenden  Entwick- 
lung der  prähistorischen  Kultur  liefert;  in  Folge  dessen 
wir  über  die  einzelnen  Fragen  der  Forschung  fortan 
genauer  orientirt  werden  sein  können,  als  dies  bisher 
möglich  war.  Wie  wir  sehen,  stellt  sich  der  wissen- 
schaftliche Inhalt  dieses  Zeitabschnittes  der  Prähistorie 
nunmehr  so  reichlich  dar,  wie  man  dies  noch  vor  einem 
Menschenalter  nicht  ahnen  konnte.  Wir  werden  Ge- 
legenheit finden,  um  auf  diese  neuere  Epooheneinthei- 
lung  der  Steinzeit  noch  zurückzukommen,  wenn  wir 
nämlich  über  die  prähistorische  Stein  Werkzeuge- Kultur 
aus  den  Funden  Ungarns  berichten  werden;  wir  woll- 
ten diesmal  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
überhaupt  auf  diese  wichtige  Neuerung  der  prähisto- 
rischen Forschung  richten. 


Bertillonage. 

Von  Dr.  med.  u.  phil.  G.  Buschan  in  Stettin. 

Bertillonage  =  identification  anthropom^trique 
ist  der  Name  für  ein  anthropometrisches  Verfahren, 
das  von  Alphonse  Bertillon  (daher  nach  diesem  seinen 
Erfinder  so  benannt)  herrührt  und  den  Zweck  verfolgt, 
die  Identität  einer  Person  auf  Grund  anthropologischer 
Merkmale,  die  früher  an  ihr  fixirt  worden  sind,  nach- 
zuweisen. In  erster  Linie  ist  diese  Methode  für  kri- 
minalistische Zwecke  bestimmt,  insofern  es  gilt» 
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durch  sie  die  Persönlichkeit  rückfälliger  Yerhrecher, 
die  onter  anderem  Namen  eingeliefert  werden,  festzu- 
stellen. Es  ist  aber  klar,  dass  sich  dieselbe  auch  für 
weitere  Kreise  nützlich  erweisen  mnss,  in  sozialer, 
juristischer,  forensisch-medizinischer  etc.Hin- 
sicht,  sobald  es  sich  darum  handelt,  Zweifel  über  die 
Identit&t  einer  Person  mit  einer  anderen  Person  zu 
beseitigen.  Natürlich  ist  hierbei  Vorbedingang,  dass 
ein  jeder  Bürger  sein  Signalement  polizeilich  fixiren 
lilsst.  So  empfiehlt  es  sich,  an  Stelle  der  bisher  üb- 
lichen allgemeinen  Ausdrücke  auf  Beglaubigungs- 
schreiben, Urkunden,  Reisepässen,  Militärpapieren, 
Lebensversicherungsakten,  Steckbriefen  etc.  das  Bei> 
tillon*Bche  System  in  Anwendung  zu  bringen.  Für 
medizinisch -forensische  Zwecke  wird  das  Verfahren 
eich  praktisch  bewähren  beim  Aufgreifen  eines  Unbe- 
kannten (entwichenen  Geisteskranken,  vom  Schlage 
Getroffenen,  Bewasstlosen  und  Anderer  mehr),  beim 
Opfer  eines  Verbrechens,  eines  Selbstmörders,  eines 
Verunglückten,  beim  Auffischen  einer  Leiche  und  Aehn- 
lichem.  Ganz  besonders  aber  ist  die  Bertillonage  zu 
verwerthen  in  Fällen,  wo  man  bei  der  Feststellung 
einer  Persönlichkeit  auf  einzelne  Gliedmassen  oder 
einen  dekapitirten  Rumpf  angewiesen  ist,  also  bei 
EisenbahnzusammenstOssen,  Explosionen,  Ueberschwem- 
mungen,  nach  einem  Gefecht  etc. 

Das  Bertillon^sche  Verfahren  besteht  in 
der  Aufnahme  bestimmter  somatischer  Merk- 
male, denen  eine  gewisse  Eonstanz  für  das  ganze 
Leben  zukommt.  Am  besten  eignen  sich  hierzu  die 
Knochen,  und  im  Besonderen  solche,  die  durch  Suturen 
oder  unelastische  Zwischenknorpel  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen  und  übrigens  der  Messung  leicht  zu- 
gänglich sind,  also  die  Rühren-  und  Schädelknochen. 
Solche  ganz  zuverlässige  Maasse  sind  für  Berti  Hon: 
Die  Länge  und  Breite  des  Kopfes,  die  Länge 
des  linken  Fusses,  die  Länge  des  linken  Mit- 
telfingers, des  linken  kleinen  Fingers  und  des 
linken  Vorderarmes.  Weniger  konstant,  aber  im- 
mer noch  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen  schwankend, 
sind  weiter  die  Hohe  des  gesammten  Körpers, 
die  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite,  so- 
wie die  Hohe  und  Breite  des  linken  Ohres. 
Referent  mOchte  das  letzte  Merkmal  ganz  fallen  lassen 
und  dafür  lieber  die  sogenannte  Ohrhöhe  (Projektion 
des  Scheitels  auf  die  äussere  Ohröffhung)  substituiren, 
da  es  leicht  einer  rafQnirten  Person  gelingen  kann, 
durch  Druck  und  Zug  seinem  Ohr  andere  GrOssenver- 
faältnisse  zu  geben. 

Die  angeführten  11  (beziehungsweise  10)  Maasse 
genügen  vollständig  zu  einer  exakten  Identifikation. 
So  klein  ihre  Anzahl  auch  erscheinen  mag,  so  ermög- 
lichen sie  doch  nach  Miess*  Berechnung  die  stattliche 
Anzahl  von  177,147  Kombinationen.  Nimmt  man  ausser- 
dem hinzu,  dass  Bertillon  noch  7  verschiedene 
Merkmale  am  Auge,  die  auf  der  Intensität  und 
Pigmentation  der  Iris  beruhen,  mit  verwerthet, 
so  steigt  die  Zahl  der  Möglichkeiten  auf  1,240,029. 
Weiter  werden  die  Beschaffenheit  der  Nase,  der 
Haare  des  Kopfes  und  des  Bartes,  sowie  der 
Farbe  derselben,  etwaige  Narben,  Mutter- 
mäler,  Tätowirungen  etc.  bei  dem  Signalement 
registrirt,  das  schliesslich  noch  durch  Hinzufßgung 
zweier  photographischer  Aufnahmen  (en  face 
und  en  profil),  sowie  des  Namens,  Vornamens, 
Pseudonyms,  des  Alters  etc.  vervollständigt  wird. 
Das  Bertillon*sche  System,  wie  wir  es  soeben  geschil- 
<]ert  haben,  liefert  absolut  sichere  und  präcise  Re- 
sultate;  denn  nach  Untersuchungen  seines  Erfinders 


finden  sich  unter  100,000  Individuen  kaum  10,  die  an- 
nähernd gleiche  Maasszahlen  aufweisen. 

Das  Instrumentarium  zu  den  Messungen  ist 
ein  ziemlich  einfaches;  dasselbe  besteht  in  einem 
Tasterzirkel,  einem  Stangen-(HOlder*schen)  Zir- 
kel, einem  hölzernen  Winkelmaass  mit  Millimeter- 
ein theilung  (alle  drei  Messgeräthe,  um  die  Maasse  am 
Kopfe,  den  Fingern  und  dem  Arme  zu  nehmen),  einem 
50cm  hohen  Uolzsessel  (zum  Sitzen  beim  Messen 
der  Sitzhöhe  und  zum  Messen  des  Fusses),  einem  1,19  m 
hohen  Tischchen  (zum  Messen  des  Ellenbogens)  und 
einer  Wandbekleidung  aus  Holz  (2,25  zu  2m),  die 
sowohl  in  der  Vertikalen  graduirt  ist  und  einen  in 
dieser  Richtung  verschiebbaren  Galgen  besitzt  (zum 
Nehmen  der  Körpergrösse),  als  auch  in  der  horizontalen 
eine  Millimeter -Eintheilung,  am  besten  sogenanntes 
Millimeter  -  Papier  unter  Glasschutz  aufweist  (fQr  das 
Maass  der  Armspannweite).  —  Das  Nehmen  der  Maasse 
muss  in  einer  bestimmtenReihenfolge  geschehen, 
um  möglichst  an  Zeit  zu  sparen.  Ueber  die  Einzel- 
heiten bei  der  Messung  vergl.  Bertillon,  Identifika- 
tion, und  Busch  an.  Die  Bertillonage.  Die  Aufnahme 
des  Signalements  an  einer  Person  erfordert  gegen 
7  Minuten;  davon  kommen  2  Minuten  für  die  Auf- 
nahme der  Personalien,  8  für  die  Untersuchung  ein- 
zelner Merkmale  am  Körper  und  2  für  die  Messungen. 
Ein  von  Anfosso  zu  diesem  Zwecke  konstmirtes 
Tachyanthropometer  soll  die  Aufnahme  des  ganzen 
anthropometrischen  Signalements  in  2—8  Minuten  er- 
möglichen. —  Die  Resultate  werden  sogleich  auf  Mess- 
karten, am  besten  mittelst  vereinbarter  Abkürzungen 
(der  Zeiterspamiss  wegen)  aufgezeichnet,  die  Karten 
selbst,  nach  einem  bestimmten  Prinzipe  sor- 
tirt,  in  Kästchen  und  diese  wieder  in  Fächer  ver- 
theilt.  Bei  dem  Sortiren  bedient  sich  Bertillon  eines 
ingeniösen  Verfahrens,  das  im  Laufe  der  Jahre  aus 
dem  vorhandenen  Material  von  selbst  hervorgegangen 
ist  und  sich  als  recht  praktisch  erwiesen  hat.  Nehmen 
wir  eine  gegebene  Anzahl  von  Messkarten  an,  so  wer- 
den diese  zunächst  nach  dem  Geschlechte  gesondert. 
Die  Messkarten  für  das  gleiche  Geschlecht  erfahren  so- 
dann eine  Eintheilung  nach  der  Länge  des  Kopfes  in 
lange,  mittelgrosso  und  kleine  Köpfe,  eine  weitere 
Eintheilung  nach  der  Breite  desselben.  Die  Länge 
des  linken  Mittelfingers  gibt  weitere  Unterrubriken 
ab,  die,  wenn  man  dann  noch  weiter  die  Länge  des 
Vorderarmes,  des  kleinen  Fingers  und  so  fort  zum  Ein- 
theilungsprinzip  macht,  sich  noch  an  Zahl  vermehren 
lassen.  Auf  Grund  dieser  Vertheilung  der  Messkarten 
ist  das  Herausfinden  einer  Person,  um  ihre  etwaige 
Identität  mit  einer  früher  gemessenen  festzustellen, 
das  Werk  eines  Augenblicks. 

Einen  weiteren  Ausbau  hat  das  anthropometrische 
Signalement  durch  den  Bruder  seines  Erfinders,  Geor- 
ges Bertillon,  erfahren.  Die  Untersuchungen  dieses 
Autors,  denen  das  von  A.  Bertillon  aufgestellte  und 
paradoxe  anthropom^trique  genannte  Gesetz  —  der 
Ck>efßcient,  der  dazu  dient,  um  die  Körpergrösse  ans 
einem  Körpertheil  zu  rekonstruiren ,  muss  mit  der 
Länge  desselben  variiren;  handelt  es  sich  z.  B.  um 
eine  sehr  grosse  Unterextremität «  so  muss  man,  um 
daraus  die  wahre  Körpergrösse  zu  bekommen,  die 
Länge  der  betreffenden  Extremität  mit  einem  niedri- 
geren Coefficienten  multipliziren,  als  wenn  diese  kurz 
ist  —  zu  Grunde  liegt,  den  Nachweis  fflr  die  Mög- 
lichkeit erbracht,  gegebenen  Falls  ans  den  Kleidungs- 
stücken einer  Person  (Schub,  Hut,  Beinkleider,  Rock, 
Handschuh  mit  annähernder  Sicherheit  die  betreffen- 
den Knochenlängen  zu  berechnen. 
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Die  Bertillonage  hat  trotz  ihres  kurzen  Bestehens 
wegen  ihres  eminent  grossen  Nutzens  bereits  in  ver- 
schiedenen Eulturstaaien,  und  zwar  von  Staatswegen, 
Eingang  gefunden.  Frankreich  und  seine  Kolo- 
nien sind  vollständig  in  diesem  Sinne  organisirt:  zu 
Paris,  Lyon,  Marseille  befinden  sich  Zentralstellen  und 
in  verschiedenen  anderen  Städten  Nebeninstitnte;  das 
Bureau  d*identification  zu  Paris  erhält  von  sämmtlichen 
Messungen  im  Reiche  Mittheilung.  —  In  Russland 
(St.  Petersburg  und  einigen  wichtigen  Zentralstädten), 
Schweiz  (Genf),  Rumänien,  ferner  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  und  in  Argen- 
tinien sind  solche  Institute  nach  dem  Pariser  Muster 
in  Thätigkeit;  in  gleicherweise  lassen  sich  Belgien 
und  England  die  baldige  Einführung  des  Systems 
angelegen  sein.  Was  Deutschland  betrifft,  so  hat 
als  Erster  Miess  die  Strafanstalt  Moabit  bei  Berlin 
mit  demselben  vertraut  gemacht;  ein  Bericht  über  den 
Fortgang  der  Sache  ist  bisher  noch  nicht  in  die  Oef- 
fentlichkeit  gedrungen.  Die  preussische  Regierung  ver- 
holt sich  leider  immer  noch  recht  ablehnend  gegen 
diese  sich  allenthalben  bewährt  habende  Neuerung. 

Die  Kosten  der  Einrichtung  eines  Insti- 
tutes für  Identification  anthropom^trique  belaufen 
sich  nach  der  Berechnung  Le  Royer's  (für  Genf)  auf 
annähernd  260  Frcs.,  die  jährlichen  Betriebskosten 
(inclusive  zwei  Beamte,  die  dieses  Amt  als  Neben- 
erwerb betreiben,  1000  Signalements  mit  doppelter 
Photographie)  auf  1000—1200  Francs. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Bertillonage  für 
das  öffentliche  Leben  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Einen 
Beweis  für  das  gute  Funktioniren  des  Systems  liefern 
die  von  der  Pariser  Polizeibehörde  herausgegebenen 
Berichte  über  den  Fortgang  des  seiTice  d'identification. 
Es  wurden  gemessen  im  Jahre: 
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Es  ist  klar,  dass,  sobald  das  Bertillon*sche  Ver- 
fahren (natürlich  in  einheitlicher  Weise)  sich  inter- 
nationalisirt  haben  wird,  die  eminent  praktische  Be- 
deutung desselben  für  das  allgemeine  Wohl  noch  deut- 
licher zu  Tage  treten  muss. 

Literatur:  Das  grundlegende  Werk  ist  A.  Ber- 
tillon,  Instructions  signalätiques ;  avec  un  album  de 
81  planches  et  un  tableau  chromatique  des  nnances 
de  l'iris  humain.  Melun  1893.  —  Eine  eingehende 
Darstellung  der  Methode  hat  Referent  gegeben  in 
Busch  an,  Identitätsfeststellungen  an  Verbrechern  und 
ihr  praktischer  Werth  für  die  Kriminalistik.  Zentralbl. 
f.  Nervenhk.  1898,  Heft  8.  —  Weitere  Bearbeitungen 
des  Themas:  Anfosso  und  Romiti,  De  la  possibilit^ 
de  faire  servir  la  mdthode  et  les  instructions  de  Tan- 
thropologie  criminelle  etc.  Deuz.  congrös  de  Tanthrop. 
crimin.  &  Paris.  1890,  pag.  205.  —  A.  Bertillon, 
Notice  sur  la  fonotion  du  service  d'identification  de  la 
präfectüre  de  police  etc.  Paris  1889;  La  Photographie 
judiciaire.  Paris  1890.  —  G.  Bertillon,  De  la  recon- 
struction  du  signalement  anthropomdtrique  au  moyen 
des  v^tements.  Paris-Lyon  1892;  L'antbropologie  judi- 
ciaire ä  Paris  en  1889.  Paris-Lyon  1890.  —  LeRoyer, 
Notes  sur  Tidentification  anthropom^trique.  Revue 
pdnal.   suiss.    1892,    Nr.  6.   —  Pernot,    De  l'anthro- 


pomätrie  au  point  de  vue  de  Tidentification  da  reci* 
diviste.  Lyon  m^.  1886,  pag.  288.  —  De  Ryckere, 
Le  signalement  anthropom^trique.  Trois.  congr^ 
d*anthrop.  crimin.  ä  Bruxelles  1892. 


Mittheilungen  aas  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sektion  der  natnrforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig, 

Sitzung  am  81.  Oktober  1894. 

Herr  Helm  trägt  die  Ergebnisse  seiner  chemi- 
schen Untersuchung  alter  Bronzemünzen  vor. 

Durch  frühere  Untersuchungen  hat  Vortragender 
festgestellt,  dass  mehrere  in  Westpreussen  gefundene 
prähistorische  Bronze -Gegenstände  sich  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  Antimon  auszeichnen.  Bei  der  Her- 
stellung dieser  Bronzen  hat  hiernach  offenbar  eine 
absichtliche  Beimengung  von  Antimon  stattgefunden 
resp.  es  sind  von  vorneherein  Roherze  zur  Verwen- 
dung gekommen,  die  reich  an  Antimon  waren.  Die 
Frage  nach  derartigen  metallischen  Beimischungen  in 
prähistorischen  Bronze-  und  Kupferlegirungen  ist  von 
hoher  Bedeutung,  da  durch  sie  zugleich  ein  Aafschluss 
über  die  Herkunft  der  verwendeten  Erze  und  der  ge- 
wonnenen Bronzen  selbst  erhofft  werden  darf.  Nach 
dieser  Richtung  Rprach  Vortragender  in  einem  früheren 
Vortrage  die  Vermuthung  aus,  dass  das  Material, 
aus  welchem  die  stark  antimonhaltigen  Bronzen  West- 
preussens  angefertigt  wurden,  aus  Ungarn  -  Sieben- 
bürgen stammen  dürfte,  wo  Kupfererze  wie  auch  Anti- 
monerze in  ergiebiger  Menge  oft  neben  einander  vor- 
kommen. 

Es  ist  immerhin  auffallend,  dass  unter  den  prä- 
historischen Bronzesachen  aus  anderen  Ländern  ver- 
hältnissmässig  nur  wenige  sich  befinden,  welche  einen 
hohen  Antimongehalt  zeigen.  Vielleicht  ist  in  den 
anderen  Fällen  bei  der  Ausführung  der  bezüglichen 
Analysen  der  Antimongehalt  nur  übersehen,  das  Anti- 
mon etwa  für  Zinn  gehalten  worden. 

Zur  Beseitigung  dieser  Zweifel  hat  nun  Herr 
Heim  zahlreiche  Eontrollanalysen  an  vorgeschicht- 
lichen Münzen  von  Bronze  und  Kupfer  aus  verschie- 
denen Gegenden  und  weit  auseinander  liegenden  Zeit« 
abschnitten  durchgeführt.  In  allen  untersuchten  Mün- 
zen erreichte  die  Menge  des  Antimons  in  der  That 
niemals  die  Höhe  von  V^  Prozent.  Eine  so  geringe 
Menge  kann  nur  als  unwesentliche  Beimengung  be* 
trachtet  werden,  welche  den  Roherzen,  namentlich  den 
Kupfererzen,  aus  denen  die  Metall  -  Legirungen  einst 
verfertigt  wurden,  anhaftete;  weder  konnten  zufällig 
zur  Anfertigung  der  Münzen  stark  antimonhaltige  Erze 
benutzt,  noch  absichtlich  Zuschläge  von  Antimonerzen 
genommen  sein. 

Auffallend  ist  ferner  der  geringe  Zinngehalt  der 
Münzen  im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Zinngehalt  an- 
derer gleichalteriger  Bronze -Gegenstände;  Zink-  und 
Blei  legirungen  sind  indessen  gut  vertreten. 

Obgleich  das  Zink  als  Metall  damals  noch  nicht 
bekannt  war,  so  verstanden  es  die  Alten  doch,  das 
Kupfer  durch  geschickte  Verwerthung  von  Zinkerzen 
„gelb  zu  färben',  d.  h.  Messing  herzustellen.  Diese 
Darstellung  des  Messings  dauerte  noch  bis  in  das 
15.  Jahrhundert  hinein;  erst  dann  wurde  die  metal- 
lische Natur  des  Zinks  erkannt  und  das  Messing  durch 
direktes  Zusammenschmelzen  von  Kupfer  und  Zink 
dargestellt.  Die  Alten  verstanden  es  gleichfalls,  dem 
Kupfer  durch  Zusatz  von  Blei  eine  leichtere  Schmelz- 
barkeit und  grössere  Härte  zu  geben.    Auch  Antimon» 
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"«relchea  die  RGmer  zur  Kaiserzeit  bereits  kannten, 
^nd  zwar  nicht  zu  Münzzwecken,  so  doch  zur  Her- 
stellung von  Metallspiegeln  Verwendung.  Vortragender 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dasi  der  von  ihm  wieder 
erneut  gegebenen  Anregung  zur  chemischen  Unter- 
suchung der  prähistorischen  Bronzen  auch  von  an- 
derer Seite  recht  eifrig  stattgegeben  werden  möge, 
damit,  wie  schon  erwäint.  die  Frage  nach  der  Hei- 
math  der  alten  Bronzen  auf  dieser  neuen  Basis  recht 
bald  zu  einer  befriedigenden  Lösung  geführt  werden 
könne. 

Sitzung  am  28.  Januar  1895. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Oehlschläger  widmet 
vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  warm  empfundene 
Worte  der  Erinnerung  unserem  Landsmanne,  dem 
Landtagsabgeordneten  D  r  a  w  e  -  Saskoschin ,  welcher 
stets  regen  Antheil  an  den  Arbeiten  der  Sektion 
nahm  und  Ausgrabungen  der  auf  seinem  Gute  zahl- 
reich aufgefundenen  vorgeschichtlichen  Gr&ber  stets  in 
bekannter  liebenswürdiger  Weise  förderte.  Ferner  ge* 
denkt  Redner  noch  zweier  Männer  der  Alterthums- 
Wissenschaft,  die  im  verflossenen  Jahre  der  Tod  dahin- 
gerafft hat:  des  bekannten  Numi^matikers  A.  Meyer 
in  Berlin,  eines  gebornen  Danzigers,  und  des  Wieder- 
beratellers  der  Saalburg  bei  Homi)urg,  eines  alten 
'ROmer-Kastells,  v.  Ko hausen,  welcher  zuletzt  Direk- 
tor des  Alterihums- Museums  in  Wiesbaden  war  und 
zogleich  sehr  eifrig  mitwirkte  bei  den  Arbeiten  zur 
Aufdeckung  des  römischen  Grenzwalles  (limes  roma- 
nus).  —  Schliesslich  legt  Hr.  Dr.  Oehlschläger  Pho- 
tographien der  bekannten,  an  prächtigen  Isistempel- 
resten reichen  Insel  Philae  oberhalb  Assuan  vor,  welche 
seit  kurzem  das  gesteigerte  Interesse  aller  Aegjpto- 
logen  und  Freunde  des  grossartigen  Nillandes  in  An- 
spruch nimmt.  Völlige  Vernichtung  droht  dieser  land- 
echaftlichen  Perle  Aegyptens,  da  die  ägyptische  Re- 
gierung die  Anlage  grossartiger  Stauwerke  unterhalb 
der  Insel,  dicht  oberhalb  des  ersten  Nilkataraktes, 
plant,  um  das  aufgestaute  Was^ier  des  Nils  durch  Ea* 
näle  den  unterhalb  gelegenen  Landschaften  bequemer 
zuftüiren  zu  können.  Die  völlige  dauernde  Ueberschwem- 
mung  der  Insel  und  die  Vernichtung  ihrer  Baureste 
würden  die  natürlichen  Folgen  dieser  Neuanlagen  sein. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Kumm  zunächst  über 
neuere  Funde  von  Gesichtsurnen.  Der  erste 
derselben  stammt  aus  einem  Steinkistengrabe  von 
Klein-Denenmörse  im  Kreise  Neustadt.  Das  best  er- 
haltene Stück  dieses  Fundes  ist  eine  Gesicbtsnrne  mit 
der  gewöhnlichen  Darstellung  der  Gesicht^^theile,  Nase, 
Augen  und  Obren.  Rings  um  ihren  Hals  verlaufen 
ungefähr  horizontal  sieben  flache  Furchen,  die  nach 
ihrer  Lage  und  Anordnung  in  vieler  Hinsicht  an  die 
bronzenen  Ringhalsbänder  erinnern,  die  man  von  an- 
deren Funden  derselben  vorgeschichtlichen  Epoche  in 
Westpreussen  kennt.  Es  kann  daher  auch  die  obige 
DarsteUung  als  die  Nachbildung  eines  solchen  Hals- 
schmuckes angesehen  werden.  Eine  zweite  Geeichts- 
urne  von  derselben  Fundstelle  ist  nur  in  ihrem  oberen 
Theile  erhalten;  von  besonderem  Interesse  ist  auch 
an  ihr  die  aus  kurzen,  eingekratzten  Strichelchen  zu- 
Dammengesetzte  Darstellung  eines  Schmuckes,  der  aus 
vier  auf  der  Vorderseite  des  Halses  von  Ohr  zu  Ohr 
verlaufenden  Schnüren  und  je  zwei  von  den  Ohren 
herabhängenden  Berloques  besteht.  Ein  ganz  ähnlicher 
Schmuck  aus  Bronzekettchen  und  Bronzeblech  ist  früher 
in  einer  Urne  in  Rottmannsdorf  gefunden  und  befin- 
det sich  jetzt  im  Provinzial  -  Museum.  Zu  demselben 
Funde  gehört  noch  eine   kleine  Urne  mit  der  Zeich- 


nung senkrechter  Strichgruppen  auf  dem  oberen  Theile 
des  Bauches  und  eine  grosse  Urne  mit  ähnlicher  Dar- 
stellung über  einer  einfachen  Gürtelzeichnung,  bei 
welchen  beiden  in  Folge  mangelhafter  Erhaltung  die 
Gesichtstheile  bis  auf  die  Ohren  fehlen,  während  sich 
darunter  die  Zeichnung  einer  Nadel  mit  Kopf  findet 
und  ein  schöner  mützenförmiger  Stöpseldeckel  mit 
radienartig  verlaufenden  Strichzeichnungen,  die  mög- 
licherweise die  Kopfhaare  andeuten  sollen. 

Ein  zweiter  wichtiger  Fund  wurde  auf  dem  Terrain 
der  bekannten  Villa  Hochwasser  gemacht  und  durch 
den  Besitzer,  Hrn.  Dittrich,  dem  Museum  geschenkt. 
Leider  war  das  betreffende  Grab  nebst  Inhalt  bereits 
der  Neugier  der  Feldarbeiter  zam  Opfer  gefallen,  be- 
vor von  sachverständiger  Seite  eine  Untersuchung  hatte 
vorgenommen  werden  können,  was  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  der  Inhalt,  wie  sich  aus  den  Trümmern 
ergab,  besonders  reich  und  interessant  war.  Ausser 
einer  ziemlich  vollständig  erhaltenen  Gesichtsurne  ohne 
erwähnenswerthe  Besonderheiten  fanden  sich  in  dem 
Grabinhalt  Stücke  von  vier  anderen  Gesichtsurnen,  die 
zum  Theii  bomerkenswerthe  Darstellungen  trugen.  Eine 
von  diesen  Urnen  konnte  noch  einigermassen  aus  den 
Stücken  zusammengesetzt  werden.  Um  ihren  Hals  war 
ein  kräftiger  eiserner  Ring  als  Schmuck  gelegt  —  ein 
sehr  seltener  Fall.  Urnen  mit  umgelegten  eisernen, 
resp.  bronzenen  Halsringen  gehören  in  Westpreussen 
zu  den  grössten  Seltenheiten;  bis  dahin  waren  nur 
zwei  solche  mit  Eisen-  und  zwei  mit  Bronze-Halsring 
aus  unserer  Gegend  mit  Sicherheit  bekannt.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  oben  beschriebenen  Zeichnungen  mit  au 
anderer  Stelle  gefundenen  gl  eichalter  igen  Schmuck- 
stücken, sowie  das  Vorkommen  der  Schmuckgegen- 
stände selbst  an  einzelnen  Urnen  sprechen  mit  Be- 
stimmtheit dafür,  dass  derartige  primitive  Zeichnungen 
nicht  etwa  der  Phantasie  des  Darstellers  entsprungen, 
vielmehr  als  Nachbildungen  der  von  den  damaligen 
Bewohnern  unseres  Landes  getragenen  Objekte  —  zu- 
meist der  Schmucksachen  —  zu  betrachten  sind.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  solche  Darstellungen 
auf  Urnen  naturgemäss  für  die  Beurtheilung  der  vor- 
geschichtlichen Verhältnisse  an  Bedeutung. 

Im  Anschluss  an  diese  typischen  Gesichtsurnen 
demonstrirt  Herr  Dr.  Kumm  noch  einige  Urnen,  die 
zwar  auch  in  den  Kreis  der  Gesichtsurnen  gehören, 
aber  bald  den  einen  oder  anderen,  bald  mehrere  cha- 
rakteristische Gesichtstheile  vermissen  lassen.  So  zei- 
gen manche  Urnen,  z.  B.  eine  von  Löblau  und  eine 
andere  von  Stawisken,  nur  die  Nase  (Nasenurnen), 
von  den  anderen  Gesichtstheilen  fehlt  auch  die  geringste 
Andeutung;  wieder  andere  Urnen,  so  zwei  von  Espen- 
krug, besitzen  nur  die  Augen  in  Gestalt  von  zwei  unter 
dem  Rande,  nahe  bei  einander  stehenden  Durchboh- 
rungen resp.  Grübchen.  An  einer  Urne  von  Schadrau 
im  Kreise  Bereut,  die  im  letzten  Jahre  durch  Herrn 
Treichel- Hoch-Paleschken  dem  Museum  überwiesen 
ist,  finden  sich  sogar  auf  dem  oberen  Bauch theil  zwei 
augenähnliche  Zeichnungen  zwischen  einem  Strich- 
Ornament,  was  an  eine  schon  von  früher  her  bekannte 
Urne  von  Deutsch- Brodden  erinnert,  die  auch  auf  dem 
Bauch  eine  gesichtsähnliche  Darstellung  zeigt.  End- 
lich lassen  zwei  runde  Durchbohrungen  an  der  Seiten- 
wand des  Stöpsel  deckeis  einer  Urne  von  Banin,  Kt*eiB 
Carthaus,  die  Vermuthung  aufkommen,  dass  auch  in 
diesem  Falle  der  Künstler  ein  Augenpaar  hat  andeuten 
wollen.  Die  Stellung  derselben  gerade  auf  dem  Deckel 
der  Urne  spricht  nicht  direkt  gegen  diese  Deutung, 
denn  bei  der  bekannten  Gestchtsurne  von  Liebenthal 
befindet  sich  ja  das  ganz  deutlich  ausgeprägte  Gesicht 
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auf  dem  Deckel.  Daas  sahireiche  Urnen  nur  ohrähn- 
liche Ansätze  ohne  weitere  Gesichtadarstellung  auf- 
weisen, ist  bekannt.  —  Es  mag  kühn  erscheinen,  solche 
unvollkommene  Darstellungen  überhaupt  zu  deuten  und 
mit  den  Gesichtsurnen  in  Verbindung  zu  bringen,  aber 
wenn  diese  Darstellungen,  die  oberflächlicher  Betrach- 
tung leicht  entgehen,  schon  an  sich  einiges  Interesse 
verdienen,  so  dürfte  dasselbe  noch  bedeutend  wachsen, 
wenn  man  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Gesichts- 
umen  überhaupt  näher  treten  will.  Bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  Gesichtsumen  bei  uns* 
autochthon  entstanden  sind,  oder  ob  die  Anregung 
dazu  anderswoher,  etwa  aus  Hiasarlik  oder  aus  Etrurien, 
durch  den  Yölkerverkehr  zu  uns  gekommen  ist,  dürften 
gerade  solche  Grenzfälle  der  Gesichtsumen  vielleicht 
eher  eine  Entscheidung  herbeizuführen  im  Stande  sein, 
als  die  typischen  Gesichtsumen  selbst. 

Von  neueren  Funden  aus  anderen  vorgeschichtlichen 
Epochen  wird  alsdann  vom  Vortragenden  ein  goldener 
Halsring  gezeigt,  welcher  aus  vierkantigem  gedrehten 
GK>lddraht  gefertigt  ist,  ein  für  unsere  Provinz  sehr 
seltenes  Stück.  Es  stammt  von  Gamseedorf  im  Kreise 
Marienwerder  und  gehört  der  rOmischen  Epoche  an, 
die  bei  uns  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  fällt.  Den  Bemühungen  des  Herrn  Landrath 
Dr.  Brückner  verdankt  das  Provinzial  -  Museum  die 
Zuführung  dieses  seltenen  Fundes. 

Gleichfalls  der  römischen  Epoche  und  zwar  ihrem 
jüngsten  Abschnitte  (5.  Jahrhundert)  sind  die  zahl- 
reichen Funde  zuzurechnen,  welche  seit  einigen  Jahren 
durch  Herrn  Professor  Dorr-Elbing,  den  Vorsitzenden 
der  dortigen  AUerthumsgesellschafb,  einem  Gräberfelde 
auf  dem  Silberberg  bei  Lenzen  abgewonnen  werden. 
Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  diese  Ausgra- 
bungen und  legt  einige  Bronze-  und  Eisengegenstände 
dorther  vor,  welche  die  Elbinger  Altertbumsgesell- 
schaft  dem  Provinzial-Museum  übergeben  hat.  Beson- 
ders bemerkenswerth  sind  die  schönen  Bronze -Arm- 
brustsprossenfibeln (römische  Importartikel),  welche  in 
grösserer  Anzahl  daselbst  gefunden  sind  und  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung  der 
Funde  darbieten. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Th«  Stnder,  Professor  der  Zoologie  und  vergl. 
Anatomie  an  der  Universität  Bern,  und  Dr.  £•  Bann- 
warth)  Privatdozent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern.  Grania  Helvetica  aatiqna.  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädelreste  auf 
117  Lichtdrucktafeln  abgebildet  und  beschrieben. 
55  Seiten  Text  in  4»  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Preis  80  Mark.  Leipzig,  1894.  Johann  Ambro- 
sius  Barth  (Arthur  Meiner). 

Das  Werk  Tarfolgt  den  Zweek,  das  seltene  und  schwer  cnginff^ 
liehe  MaterUl  der  Sehidel  aus  den  Sebweizerisehen  Pfithlbauten  In 
natargroseen  Abbildaogen  vonufQbren.  Es  wurden  dazn  nar  solche 
Objekte  Torwendet,  welche  arch&ologisoh  genau  definlrten  Fand- 
stitten  enthoben  worden 

Wohl  sind  schon  eine  Anzahl  derselben  von  den  herrorragend- 
sten  Anthropologen  beschrieben  and  zum  Theil  abgebildet  worden, 
allein  die  betreffenden  Publikationen  sind  in  der  Literatur  verstreut 
und  die  Zeichnungen  sind,  soweit  vorhanden,  in  sehr  verschiedenen 
Maaaeätiben  ausgeführt,  so  dass  es  schwer  ist,  sich  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  das  vorhandene  Material  zu  verschaffen. 


Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  fQr  die  antbropologisehe  For-^ 
schung  die  Eenntnlw  gerade  der  Ältesten  Ueberreste  der  enropi- 
isehen  Bevölkerung  besitst,  veranlasste  die  Verfasser  einmal  da» 
gesammte  Material  zu  sammeln,  wozu  der  Bnndeerath  der  Scliwei- 
zertsehen  Eidgenossenschaft,  sowie  die  Direktoren  der  vaterlftn> 
disehen  Museen  in  verdankenswerther  Weise  die  Hand  boten. 

Von  den  fBnitmddreissig  mehr  odor  weniger  gut  erhaltenen 
Sehftdeln  und  einigen  charakteristisohen  Skeletttheiien  wurden  in 
drei  bis  vier  Normen  photographische  Aufnahmen  ftemacbt.  Dank 
den  vollkommenen  Apparaten,  welche  das  EidgenSaeische  topogra- 
phische Bureau  in  Bern  den  Verfusem  in  liberaler  Weise  zur  Ver- 
fügung stellte,  war  es  möglich,  die  Objekte  direkt  in  natlLrlicber 
Grösse  aufzunehmen  und  einer  bei  gewöhnlichen  Apparaten  zu  er- 
wartenden Verzeichnung  auch  bei  dem  spKter  aussufUhrendon  Licht- 
druck vorzubeugen.  Der  letztere  wurde  von  der  Lichtdroekanstali 
von  Brunner  A  Hanser  in  Zürich  in  vorzüglicher  Weise  aoageführt. 

Die  Anordnung  der  Tafeln  geschah  in  chronologischer  Beiben- 
folge.  Es  folgen  sieh  die  Schftdel  aua  der  ftttersn  Steinperiode  der 
Pfahlbauten:  Scbaffls,  Meilen,  Lüscherz,  Lattrigen,  dann  der  Stein- 
Periode  mit  dem  ersten  Auftreten  dee  Kupfers,  Sutx,  Vinelz, 
St.  Blaise,  dann  der  reinen  Bronzeperiode,  die  durch  die  Pfahlbauten 
von  Auvemier,  Estavayer.  Möringen  reprisentirt  ist 

Auf  diese  Weise  wird  am  ersten  ein  Bild  des  Bevölkemngs- 
wechsels  wlhrend  der  langen  Pfahlbautenperiode  gewonnen. 

Das  ausgezeichnete  Werk,  welches  zum  ersten  Mal  das  sebwer 
zuglngliche  Material  in  einer  auf  der  Höhe  der  modernen  Teehnik 
stehenden  Ausführung  im  Zusammenhange  vorführt,  hat  die  höchste 
Anerkennung  in  den  speziellen  Fachkreisen  gefunden  (ef.  diese 
Zeitschr.  1894,  S.  194)  und  wird  dieselbe  auch  in  allen  denjenigen 
Kreisen  finden,  welche  sieh  für  die  archlologiaohe  Fonchnng  über* 
haupt  und  die  Besiedelungsfhige  Europas  intereaairen. 

Johannes  Ranke.  Der  Mensch.  Zweite  gänzlich  neu 
bearbeitete  Auflage.  Zweiter  Band:  Die  heutigen  und 
die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen.  676  Seiten^ 
gross  8^  Mit  6  Karten,  9  Tafeln  und  962  Abbil- 
dungen im  Text.  Leipzig  und  Wien  (Bibliographi- 
sches Institut)  1894. 

Mit  der  Veröffentlichung  des  zweiten  Bandes  liegt  Ranke*» 
schönes  Werk  „Der  Mensch"  nunmehr  in  zweiter  Auflage  voUstln- 
dig  vor.  Auch  von  ihm  gilt  dasjenige,  was  bereits  von  dem  ersten 
Bande  gesagt  werden  konnte,  dass  nämlich  die  Vermehrang  des 
stofflichen  Inhalts,  entsprechend  unseren  heutigen  Kenntnissen  in 
der  Anthropologie,  allen  Kapiteln  zu  Gute  gekommen  isL  Die  Zahl 
der  Tafeln  ist  in  diesem  Bande  nur  um  eine  (prihistoriscbe)  ver- 
mehrt; wohl  aber  haben  die  sehönen  Abbildungen  im  Texte  einen 
ganz  erheblichen  Zuwachs  er&hren.  Wftfarend  der  erste  Band 
haupts&chlich  uns  den  Mensehen  in  seinem  anatomischen  und  phy- 
siologischen Verhalten  vorfahrte,  so  bespricht  der  zweite  Band  den 
Menschen  von  dem  Standpunkte  der  Rassen-Anatomie  und  behan- 
delt demgemSas  in  ausfahrlicher  Darstellung  die  körperliehen  Ver- 
schiedenheiten dee  Menschengeschlechts.  Der  Unterschied  der  Letz- 
teren von  denjenigen  der  menschenfthnlichen  Affen,  die  Körper- 
proportionen, die  Körpergrösse  und  das  Körpergewicht  der  ver- 
schiedenen Rassen,  die  Verschiedenheiten  in  der  Färbung  der  Haut 
und  der  Augen  und  in  der  Pigmentirung  und  dem  Verhallen  dee 
Haares  werden  ausfObrlich  auseinandergesetzt.  Es  folftt  dann  die 
Erörterung  der  SchSdellehre  und  der  verschiedenen  Versuche,  das 
Menschengeschlecht  in  Rassen  einzutheilen.  Endlich  werden  Ver- 
treter dieser  Rassen  vorgeführt  und  auch  den  sogenannten  wilden 
Menschen  und  den  Affenmenschen  sind  besondere  Kapitel  ge- 
widmet. 

Die  zweite  Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  besehlftigt  sieh 
mit  den  Ur- Rassen  in  Europa  und  gibt  uns  in  klarer  Uebersicht 
den  Standpunkt  der  heutigen  Kenntnisse  über  den  diluvialen  Men- 
schen und  die  von  ihm  auf  uns  gekommenen  Ueberreste.  Es  folgt 
dann  die  Besprechung  der  hauptsftehlichsten  Kultnrperioden  der 
Urgeschichte  in  Europa  mit  besonderer  BerQcksichtigung  derPtahl- 
bauten  in  der  Schweiz.  Nächstdem  wird  in  genauer  Schilderung 
die  jüngere  enropiische  Steinzeit,  sowie  die  Bronzezeit  und  die 
Eisenzeit  vorgeführt  mit  ihren  einzelnen  Unterabtheitnngen ,  und 
den  Abschluss  macht  dann  ein  Ueberblick  Aber  die  Chronologie 
dieser  Perioden. 

Wir  können  das  Studium  von  Johannes  Ranke's  «Mensch* 
nur  jedem  Gebildeten  angelegentlichst  empfehlen.  Zur  Zeit  bedtsen 
wir  kein  anderes  Werk,  welches  in  so  flbersichtlicher  und  anseban- 
lieber  Weise  und  dabei  in  so  leicht  fasslicher  Sprache  geschrieben, 
es  ermöglicht,  sich  in  den  beiden  jungen  Wissenschaften,  der  Anthro- 
pologie und  der  Urgeschichte,  in  kurzer  Zeit  genftgend  helmlseb 
zu  machen.  Die  Ausstattung  ist  eine  ausgezeichnete,  wie  wir  das. 
bei  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  anders  erwarten  konnten. 

Max  Bartels,  Berlin. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei  am  an  n,  Schatsmeister 
der  Geeellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Redaktion  30,  April  1896. 


'     Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Q^nwalMcrttär  dtr  OtssUsckaß, 


XXVI.  Jahrgang.     Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April    1895. 

POr  alle  Artikel,  Beceosionen  ete.  tragen  die  wisaeneehaftliehe  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  8. 16  dos  Jahrgangs  1894. 

Inhalt:  Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuseum  RadolGnum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben  in  der  Ostersonntag- 
Nacht,  14. — 15.  April  1895.  Von  Prof.  Alfons  Müllner,  Museal- Cnatos  in  Laibach.  —  Neue  Aus- 
grabungen auf  der  ^Heidenburg*  in  der  Nordpfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  —  Literatur- Beaprechung: 
Beiträge  znr  physischen  Anthropologie  der  Aino.    Von  Dr.  Koganei. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Kassel. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Kassel  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Dr.  med.  C.  Mense  um  üebernahme  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

8.— 11.  Angnst  d.  Js.  in  Kassel 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Lokalgeschäftsführer  für  Kassel:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  med.  C.  Mense.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München.  ' 


Wir  erhalten  die  schmerzliche  Trauerkunde,  dass  am  5.  Mai  1.  Js.  in  Genf 

gestorben  ist.     Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft   wird   dem    berühmten  Forscher  als 
einem  ihrer  thätigsten  Mitbegründer  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 
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auf  dem  Deckel.  Dass  zahlreiche  Urnen  nur  ohr&hn- 
liche  Ansätze  ohne  weitere  Gesichtsdarstellung  auf- 
weisen, ist  bekannt.  —  Es  mag  kühn  erscheinen,  solche 
unvollkommene  Darstellungen  überhaupt  zu  deuten  und 
mit  den  Gesichtsurnen  in  Verbindunfr  zu  bringen,  aber 
wenn  diese  Darstellungen,  die  oberfl&chlicher  Betrach- 
tung leicht  entgehen,  schon  an  sich  einiges  Interesse 
verdienen,  so  dürfte  dasselbe  noch  bedeutend  wachsen, 
wenn  man  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Gesichts- 
urnen überhaupt  näher  treten  will.  Bei  der  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  die  Gesichtsumen  bei  uns* 
autochthon  entstanden  sind,  oder  ob  die  Anregung 
dazu  anderswoher,  etwa  aus  Hissarlik  oder  aus  Etrurien, 
durch  den  Völkerverkehr  zu  uns  gekommen  ist,  dürften 
gerade  solche  Grenzfälle  der  Gesichtsumen  vielleicht 
eher  eine  Entscheidung  herbeizuführen  im  Stande  sein, 
als  die  typischen  Gesichtsumen  selbst. 

Von  neueren  Funden  aus  anderen  vorgeschichtlichen 
Epochen  wird  alsdann  vom  Vortragenden  ein  goldener 
Halsring  gezeigt,  welcher  aus  vierkantigem  gedrehten 
GK>lddraht  gefertigt  ist,  ein  für  unsere  Provinz  sehr 
seltenes  Stück.  Es  stammt  von  Garnseedorf  im  Kreise 
Marienwerder  und  gehört  der  rOmischen  Epoche  an, 
die  bei  uns  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christi 
Geburt  fällt.  Den  Bemühungen  des  Herrn  Landrath 
Dr.  Brückner  verdankt  das  Pro  vinzial  -  Museum  die 
Zuführung  dieses  seltenen  Fundes. 

Gleichfalls  der  römischen  Epoche  und  zwar  ihrem 
jüngsten  Abschnitte  (5.  Jahrhundert)  sind  die  zahl- 
reichen Funde  zuzurechnen,  welche  seit  einigen  Jahren 
durch  Herrn  Professor  Dorr-Elbing,  den  Vorsitzenden 
der  dortigen  Alterthumsgesellschaft,  einem  Gräberfelde 
auf  dem  Silberberg  bei  Lenzen  abgewonnen  werden. 
Der  Vortragende  berichtet  kurz  über  diese  Ausgra- 
bungen und  legt  einige  Bronze-  und  Eisengegenstände 
dorther  vor,  welche  die  Elbinger  Alterthumsgesell- 
schaft dem  Provinzial-Museum  übergeben  hat.  Beson- 
ders bemerkenswerth  sind  die  schönen  Bronze -Arm- 
brustsprossenfibeln (römische  Importartikel),  welche  in 
grösserer  Anzahl  daselbst  gefunden  sind  und  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Altersbestimmung  der 
Funde  darbieten. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Th«  Stnder^  Professor  der  Zoologie  und  vergl. 
Anatomie  an  der  Universität  Bern,  und  Dr.  £•  Banii- 
warth)  Privatdozent  der  Anatomie  an  der  Univer- 
sität Bern.  Grania  Helvetica  antiqna.  Die  bis  jetzt 
in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in  der 
Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schädel reste  auf 
117  Lichtdracktafeln  abgebildet  und  beschrieben. 
55  Seiten  Text  in  4^  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Preis  80  Mark.  Leipzig,  18d4.  Johann  Ambro- 
sius  Barth  (Arthur  Meiner). 

Das  Werk  ▼•rfolgt  den  Zweek,  das  seltene  und  sehwer  caging- 
liehe  Material  der  Schldel  aus  den  Schweizerischen  Pfithlbauten  in 
natargrossen  Abbildnngen  Yorzufabren.  Es  wurden  dazn  nur  solche 
Objekte  verwendet,  welche  arch&ologiseh  genau  deflnirten  Fund- 
stitten enthoben  wurden 

Wohl  sind  schon  eine  Anzahl  dersellMn  von  den  hervorragend- 
sten Antliropologen  besehriel>en  und  zum  Theil  abgebildet  worden, 
allein  die  betreffenden  Pnblikatlonen  sind  in  der  Literatur  verstreut 
nnd  die  Zeichnungen  sind,  soweit  vorhanden,  in  sehr  verschiedenen 
MaaasstAben  ansgef&brt,  so  dass  es  schwer  ist,  sich  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  das  vorhandene  Material  zu  verschaffen. 


Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  für  die  anthropologische  For- 
schung die  Eenntniss  gerade  der  ältesten  üeberreste  der  europi- 
ischen  Bevölkerung  besitst,  veranlasste  die  Verfasser  einmal  ds» 
gesaaunte  Material  zn  sammeln,  wozu  der  Bnndesrath  der  Sehwei- 
serischen Bidgenoesenschaft,  sowie  die  Direktoren  der  vatarlin- 
disohen  Museen  in  verdankenswerther  Weise  die  Hand  boten. 

Von  den  fBnftinddreissig  mehr  odor  weniger  gut  erhaltenen 
Schldeln  nnd  einigen  charakteristischen  Skeletttheilen  worden  in 
drei  bis  vier  Normen  photographisebe  Aufnahmen  «emaeht.  Dftnk 
den  vollkommenen  Apparaten,  welche  das  Eidgenössische  topogFSr 
phLsche  Bureau  in  Bern  den  Verfsssem  in  liberaler  Welse  zur  Ver* 
fBgnng  stellte,  war  es  möglich,  die  Objekte  direkt  in  natürlicher 
Grösse  aufzunehmen  und  einer  bei  gewöhnliehen  Apparaten  zu  er- 
wartenden Verzeichnung  auch  bei  dem  spiter  aosiufDnrendon  Licht- 
druck vorzubeugen.  Der  letzters  wurde  von  der  LichtdroekanstaH 
von  Brunner  A  Hanser  in  Zürioh  in  vorzüglicher  Weise  ausgeführt. 

Die  Anordnung  der  Tafeln  geschah  in  chronologischer  Beihen- 
folge.  Es  folgen  eich  die  Sch&del  aus  der  Alteren  Steinperiode  der 
Plkhlbauten:  Schaffis,  Meilen,  Lüscherz,  Lattrigen,  dann  der  Btein- 
perlode  mit  dem  ersten  Auftreten  des  Kupfers,  Sutz,  VInelz, 
St.  Blaise,  dann  der  reinen  Bronzeperiode,  die  durch  die  Pfohlliaoteo 
von  Auvemier,  Estavayer.  MÖringen  reprisentirt  ist 

Auf  diese  Weise  wird  am  ersten  ein  Bild  des  Bevölkemogs- 
wechsels  während  der  langen  Pfahlbauten periode  gewonnen. 

Das  ausgezeichnete  Werk,  welches  zum  ersten  Mal  das  sehwer 
zugingliehe  Material  in  einer  auf  der  Höhe  der  modernen  Technik 
stehenden  Ausführung  im  Zusammenhange  vorführt,  hat  die  höchste 
Anerkennung  in  den  speziellen  Fachkreisen  gefunden  (cf.  diese 
Zeitschr.  1894,  S.  194)  und  wird  dieselbe  auch  in  allen  denjenigen 
Kreisen  finden,  welche  sich  für  die  archlologisohe  Forschong  Ober- 
haupt und  die  Besiedelungsflrage  Europas  intereasiren. 

Johannes  Ranke«  Der  Mensch.  Zweite  gänzlich  neu 
bearbeitete  Auflage.  Zweiter  Band:  Die  heutigen  und 
die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen.  676  Seiten^ 
gross  8^  Mit  6  Karten,  9  Tafeln  und  962  Abbil- 
dungen im  Text.  Leipzig  und  Wien  (Bibliographi- 
sches Institut)  1894. 

Mit  der  VerölTentlichung  des  aweiten  Bandes  liegt  Ranke*» 
schönes  Werk  .Der  Hensoh*  nunmehr  in  zweiter  Auflage  ToUstln- 
dig  vor.  Auch  von  ihm  gilt  dasjenige,  was  berfltts  von  dem  ersten 
Bande  gesagt  werden  konnte,  dass  nftmlich  die  Yermehnmg  des 
stofflichen  Inhalts,  entsprechend  unseren  heutigen  Kenntnissen  in 
der  Anthropologie,  allen  Kapiteln  su  Gute  gekommen  isL  Die  Zahl 
der  Tafeln  ist  in  diesem  Bande  nur  um  eine  (prfthistorische)  ver- 
mehrt; wohl  aber  haben  die  sehOnen  Abbildungen  im  Texte  einen 
ganz  erheblichen  Zuwachs  erflthren.  Wfthrend  der  erste  Band 
hauptslkhlich  uns  den  Menschen  in  seinem  anatomischen  und  phy> 
siologischen  Verhalten  vorfahrte,  so  bespricht  der  zweite  Band  den 
Menschen  von  dem  Standpunkte  der  Rassen-Anatomie  und  behan- 
delt demgemSss  in  ausführlicher  Darstellung  die  körperlichen  Ver- 
schiedenheiten des  Menschengeschlechts.  Der  Unterschied  derLets- 
teren  von  denjenigen  der  menschenfthnlichen  Affen,  die  Körper- 
proportionen ,  die  KörpergrOsse  und  das  Körpergewicht  der  ver- 
schiedenen Baasen,  die  Verschiedenheiten  in  der  Färbung  der  Hnnt 
nnd  der  Augen  und  in  der  Pigmentimng  und  dem  Verhalten  des 
Haares  werden  ausHibrlieb  auseinandergesetzt  Es  folgt  dann  die 
Erörterung  der  Sehftdellehre  und  der  verschiedenen  Versuche,  dm» 
Menschengeschlecht  in  Rassen  einsutheilen.  Endlioh  werden  Vei^ 
treter  dieser  Rassen  vorgeführt  und  auch  den  sogenannten  wilden 
Menschen  und  den  Affenmenschen  sind  besondere  Eüapitel  ge- 
widmet. 

Die  zweite  Abtheilong  des  vorliegenden  Bandes  beeehiftigt  sieb 
mit  den  Ur-Rassen  in  Europa  und  gibt  uns  in  klarer  Uebersicht 
den  Standpunkt  der  heutigen  Kenntnisse  über  den  diluvialen  Men- 
schen und  die  von  ihm  auf  uns  gekommenen  Ueberreete.  Es  folgt 
dann  die  Besprechung  der  haupteiehliohsten  Knlturperioden  d«r 
Urgeschichte  in  Europa  mit  besonderer  Berflcksiohtignng  der  Pfahl' 
bauten  in  der  Schweiz.  Nächstdem  wird  in  genauer  Schilderung 
die  jüngere  europiiscbe  Steinzeit,  sowie  die  Bronzezeit  nnd  die 
Eisenzeit  vorgeführt  mit  ihren  einzelnen  Unterabtheilongen ,  und 
den  Abschluss  macht  dann  ein  Ueberbliok  Aber  die  Chronologie 
dieser  Perloden. 

Wir  können  das  Studium  von  Johannes  Bankers  JMenseh* 
nur  jedem  Gebildeten  angelegentlichst  empfehlen.  Zur  Zeit  beaitmi 
wir  kein  anderes  Werk,  welches  in  so  fibersichtlicher  nnd  ansehaa- 
licher  Weise  und  dabei  in  so  leicht  fasslicher  Sprache  geschrieben, 
es  ermöglicht,  sich  in  den  beiden  jungen  Wissenschaften,  der  Anthr»> 
pologie  und  der  Urgeschichte ,  in  kurzer  Zeit  genflgend  heimlaeh 
zu  machen.  Die  Ausstattung  ist  eine  ausgezeiehnete,  wie  wir  da», 
bei  der  Verlagsbuchhandlung  nicht  anders  erwarten  konnten. 

Max  Bartels,  BerUn. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei  s mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten» 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  van  F,  Straub  in  München.  —  Schlu8S  der  Redaktion  30.  April  1896. 


'     Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr,  Johannes  Manke  in  München, 


XXVI.  Jahrgang.     Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April    1895. 

Fflr  alle  Artikel,  Recensionen  ete.  tragen  die  wissenschaftliche  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  s.  S.  16  dos  Jahrgangs  1894. 

Inhalt:  Die  Zerstörungen  in  dem  Landesmuseum  Rudolfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben  in  der  Ostersonntag- 
Nacht,  14. — 15.  April  1895.  Von  Prof.  Alfons  Müllner,  Museal- Cuatos  in  Laibach.  —  Neue  Aus- 
grabungen auf  der  »Heidenburg*  in  der  Nordpfalz.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  —  Literatur -Besprechung: 
Beitriige  znr  physischen  Anthropologie  der  Aino.     Von  Dr.  Koganei. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft- 
Einladung  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Kassel. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Kassel  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Dr.  med.  C.  Mense  um  Üebernahrae  der  lokalen 
Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutscheu  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

8.— 11.  Angnst  d.  Js.  in  Kassel 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Lokalgescbäftsführer  für  Kassel:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  med.  C.  Mense,  Professor  Dr.  J,  Ranke  in  München. 


Wir  erhalten  die  schmerzliche  Trauerkunde,  dass  am  5.  Mai  1.  Js.  in  Genf 

gestorben  ist.     Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft    wird   dem    berühmten  Forscher   als 
einem  ihrer  thätigsten  Mitbegründer  stets  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 
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Die  Zerstöningen  in   dem  Landesmuseum 

Rudolfinum  in  Laibach  durch  das  Erdbeben 

in  der  Ostersonntag-Nacht, 

14.— 15.  April  1895. 

Von  Prof.  Alfons  MüUner,  Museal-Custos  in  Laibach. 

Mit  besonderer  Heftigkeit  hat  das  Erdbeben  das 
Landesmuseuni  Rudolfinum  heimgesucht.  Einzelne 
Gänge  und  das  Stiegenhaus  bieten  das  Bild  unserer 
Gassen  im  kleinen.  Wie  letztere  mit  Ziegeltrüm- 
mern gefüllt  waren,  so  diese  Gänge  mit  Mörtel-  und 
Stuckmassen,  welche  sich  Ton  den  Plafonds  lösten. 
Yon  den  Kandelabern  im  Stiegenhause  sind  die 
Lampen  herabgeworfen,  eine  der  schildhaltenden 
Figuren  am  Giebel  ober  dem  Haupteingange  hat 
den  Kopf  verloren,  der  vor  dem  Hause  lag.  Zur 
ebenen  Erde,  wo  die  Verwüstungen  überall  weniger 
fühlbar  waren,  sind  naturgemäss  Archiv  und  Biblio- 
thek fast  wenig  betroffen,  nur  das  über  einer  Thüre 
hängende  Oelbild  der  „Ilirija  o^ivljena^  stürzte 
herab  und  fiel  aus  dem  Bahmen.  Aerger  sieht  es 
in  der  gegenüberliegenden  mineralogisch-geologi- 
schen Abtheilung  aus;  hier  wurden  die  Mineralien 
und  Petrefacte  von  den  Stellagen  herabgeschüttelt, 
sammelten  sich  am  Boden  der  Kästen  oder  durch- 
schlugen, wie  ein  Amonit,  einige  Erze  u.  dergl., 
keck  und  kühn  die  Glastafeln,  um  in  den  Saal 
frei  hinauszukollern ;  fast  kein  Stein  steht  an  seinem 
Platze  I  —  Doch  war's  hier  noch  Aeolsharfensäuseln 
gegen  die  heillose  Wirthschaft  im  ersten  Stock- 
werke. Hier  ist  buchstäblich  alles  durcheinander 
gerüttelt.  Die  stattlichen  Säle  sind  mit  Mörtel- 
trümmern buchstäblich  besäet,  darunter  mischen 
sich  in  der  prähistorischen  und  römischen  Abthei- 
luDg  die  Trümmer  der  von  den  Kästen  herabge- 
stürzten Urnen;  grössere  oder  schwerere  Stücke 
haben  die  schützenden  Glastafeln  durchgeschlagen 
und  sind  zu  Boden  gekollert;  hier  hat  eine  römische 
Urne  ihren  Stand  verlassen  und  ist  auf  den  Glas- 
deckel der  Schaumünzensammlung  gestürzt,  wo  sie 
die  grosse  Tafel  zertrümmert  hat,  und  die  Gold- 
stücke der  alten  Byzantiner  mit  Urnenscherben 
und  Glassplittern  friedlich  zusammen  liegen.  Wo 
die  Ausstellungsstücke  nicht  ins  Freie  gelangen 
konnten,  ist  die  Situation  noch  verwickelter,  hier 
kollerten  Urnen,  Schalen,  Gläser  etc.  wirr  durch- 
und  übereinander,  oft  in  den  sonderbarsten  Situa- 
tionen, oft  ohne  gebrochen  zu  sein.  Da  lehnen 
bauchige  Urnen  an  den  Glastafeln,  dort  ist  eine 
grosse  Urne  bis  über  den  Rand  des  Kastens,  auf 
dem  sie  postiert  war,  vorgerückt,  ohne  herabzu- 
stürzen, obwohl  die  meisten  ihrer  Schwestern  zer- 
trümmert am  Boden  liegen.  Doch  wehe,  wenn 
die  Kästen  rasch  geöffnet  würden,  all  das  an  die 
Tafeln  gelehnte  Zeug  würde  hinabstürzen  und  jäm- 


merlich zerbrechen.  Indessen  können  wir,  so  weit 
sich  heute  die  Sachlage  übersehen  lässt,  sagen, 
dass  die  besten  römischen  Glassachen,  sowie  über- 
haupt die  werthvollen  Sachen  alle  gerettet  sind. 
Interessant  war  die  Wirkung  des  Erdbebens  auf 
die  römische  Bronzestatue  vom  Kasinogpunde  — 
sie  wurde  geköpft,  der  vom  Kampfe  gerissene 
Kopf  wird  aber  von  der  durchgehenden  Eisen- 
stange,  auf  welcher  die  ganze  Statue  steckt,  noch 
gehalten.  In  der  kulturhistorischen  Abtheilung  sind 
die  Filigran  -  Elfenbeinspinnrädchen  und  das  ge- 
stickte Ei  erhalten,  obwohl  letzteres  von  einem 
Glasscherben  der  zertrümmerten  Tafel  getroffen 
wurde.  Fürchterlich  hauste  das  Beben  im  Kasten 
für  Glas-  und  keramische  Stücke,  hier  wirkten, 
wie  im  ganzen  Museum,  zweierlei  zerstörende 
Kräfte,  einmal  die  Erdstösse  mit  ihren  dislociren- 
den  Wirkungen,  dann  aber  der  Sturz  der  Mortel- 
massen  von  den  Plafonds;  diese  sind  von  Eisen- 
traversen getragen.  Von  diesen  Eisentraversen 
löste  sich  die  Mörtelmasse  der  ganzen  Länge  nach 
und  fiel  aus  einer  Höhe  von  fast  sieben  Meter 
mit  grosser  Wucht  auf  die  Glaskästen,  welche  sie 
durchschlug.  Im  keramischen  Kasten  sieht  man 
diese  zwei  Wirkungen  gar  traurig  geübt.  Durch 
den  Erdstoss  herabgedrehte  Majoliken  etc.  zer- 
trümmerten darunter  stehende  Objekte,  darunter 
die  grosse  japanische  Schüssel.  Am  anderen  Ende 
durchschlag  der  Mörtel  einer  darüber  hinweg- 
ziehenden Traverse  den  Glasdeckel  des  hohen 
Kastens  und  wirkte  fast  wie  ein  Schrapnell;  in 
buntem,  heute  noch  gar  nicht  übersehbarem  Ge- 
wirre liegen  hier  die  Trümmer  der  Gefässe  durch- 
und  nebeneinander,  wobei  wieder  auf  der  Glas- 
stellage ein  papierdünnes  Yenetianer  Becherglas 
zwar  umgestürzt,  aber  unversehrt  erhalten  ist. 

Eigenthümlich  waren  die  Wirkungen  des  Stosses 
auf  die  auf  Postamenten  stehenden  oder  an  die 
Wand  gelehnten  Stücke.  Die  Holzintarsia-Pfeiler 
vom  Obergörjacher  Altare  liegt  breit  hingestreckt, 
aus  seinem  Winkel  im  Smol^-Zimmer  hervor  ge- 
worfen; desgleichen  wollte  im  benachbarten  Saale 
der  an  der  gegenüber  liegenden  Wand  gelehnte 
Mumiensargdeckel  sich  dem  alten  Altarpfeiler  ent- 
gegenstürzen, wurde  aber  vom  Kasten,  der  den 
Sarg  birgt,  und  dem  soliden  alten  Tische,  auf 
dem  die  Eremitage  steht,  im  Falle  aufgehalten 
und  stand  weit  vorgeneigt  dazwischen.  Die  gegen- 
überstehende Gipsbüste  Valvasors  von  Müllner 
in  Salzburg,  in  Ueberlebensgrösse,  auf  einem  Holz- 
postamente aufgestellt,  rührte  sich  nicht  und  über- 
schaut die  umherliegende  Verwüstung,  obwohl  sie 
doch  schwerer  ist,  als  die  beiden  benachbarten, 
nach  rückwärts  an  die  Wand  gelehnten  Objekte 
aus    Linden-    und    Sikomorenholz.     Die    schwere 
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Marmorbfiste  Desohmanns  hingegen  lag  Tom  un- 
▼errückten  Piedestal  zwei  Meter  weit  herabgestürzt 
am  Boden,  obwohl  beide  Büsten  nach  Süden  ge- 
richtet stehen.  Es  scheinen  somit  bei  einem  Wellen- 
stOBse  auch  gewisse  todte  Punkte  yorhanden  za 
sein,  welche  die  über  ihnen  liegenden  Objekte 
unter  sonst  gleichartigen  Yerhaltnissen  —  ich 
möchte  sagen  —  ignoriren,  wie  hier  die  Büste 
Yalyasors. 

Die  Fische  und  Amphibien  bilden  mit  Spiritus- 
präparaten und  Skelettrümmern  chaotische  Massen. 
Die  Conchilien  haben  sich  stellenweise  am  Boden 
der  Kästen  Ton  ihren  Stellagen  herab  wieder  so 
regellos  yereinigt,  als  lägen  sie  am  lieben  hei  math- 
lichen Meeresstrande.  Am  besten  haben  die  leich- 
ten, auf  breiten  Bretterunterlagen  befestigten  Yögel 
und  Säugethiere  die  Katastrophe  bestanden,  ob- 
wohl es  auch  hier  gar  manche  Blessuren  zu  flicken 
geben  wird.  So  sieht  dieses  so  liebeToll  gepflegte 
und  geordnete  yaterländische  Institut  heute  fast 
einem  Chaos  ähnlich,  dessen  Entwirrung  Monate 
beanspruchen  wird,  ungerechnet  die  totale  Reno- 
Tirung  des  Plafonds,  über  deren  baulichen  Zu- 
stand erst  eine  fachmännische  Kommission  ihr 
TJrtheil  abzugeben  haben  wird,  deren  Zustand  in- 
dess  nicht  unbedenklich  zu  sein  scheint.  Vorläufig 
ist  es  nöthig,  das  Rtiegenhaus  zu  spreizen,  im 
ganzen  ersten  Stockwerke  Gerüste  einzubauen,  um 
die  Plafonds  zu  repariren,  und  selbst  einige  Quer- 
mauern werden  abgetragen  werden  müssen,  da  sie 
furchtbar  zerrissen  sind.  —  En  fin,  die  Samm- 
lungen sind  mit  einigen  blauen  Flecken  dayonge- 
kommen,  das  Gebäude  aber  ist  im  argen  Zustande. 
(Laibacher  Ztg.,  18.  April  1895.  Nr.  88.) 


Neue  Ausgrabungen  auf  der  ,3eidenburg'' 

in  der  Nordpfalz.'") 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 
I. 
Aus  der  Pfalz.  Ende  Oktober.  Die  Ausgra- 
bungen auf  dem  romischen  Strassenkastell,  der 
„Heide nburg^  zu  Kreimbach  in  der  Pfalz,  wur- 
den seit  Ostern  1894  fortgesetzt.  Die  Aufgabe  dieser 
Campagna  war,  auf  der  Westseite  der  Umwal- 
lung nach  der  Existenz  Yon  Baracken  zu  forschen 
(ygl.  Fig.  1).  In  1  m  Tiefe  fand  sich  hier  wie- 
derum ein  Barackenstein  yor,  der  aber  nicht 
2,70  m,  sondern  nur  1,50  m  Ton  der  Innenseite 
der  noch  yorhandenen  Mortelmauer  entfernt  war. 
Hier  wurde  auch  ein  grosser  (1,30  m  Länge) 
Quaderstein   ausgegraben,    der   mit  einer   durch- 

*)  ^fl>  »Corr.-Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  f&r 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte',  1894, 
Nr.  1  und  4. 


gehenden  Rinne  zur  Aufnahme  einer  Holzwand 
yersehen  ist.  Als  drittes  Architekturst&ck  ist  ein 
Sockelstein  zu  nennen,  der  von  einer  yiereckigen 
Wandsäule  herrührt.  Die  drei  Stücke  bestehen 
aus  Sandstein.  —  Bemerkenswerth  ist  der  Ober- 
theil  eines  Gippus  mit  folgender  Inschrift  (gleich- 
falls Sandsteinmaterial) : 
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Die  zweite  Zeile  enthält  wahrscheinlich  den 
Titel  des  Geschiedenen,  dessen  Name  ( — orius) 
in  der  ersten  Zeile  enthalten  ist.  Derselbe  ge- 
hörte darnach  als  Sevir  dem  „ordo  Augustalium^ 
an,  der  in  einem  Municipium  oder  Yicus  in  der 
Nähe  der  „ Heidenburg ^  zur  Eaiserzeit  bestanden 
hat.  Prof.  Zangemeister  hält  unsere  Lesung 
für  nicht  unwahrscheinlich.  —  An  kleineren 
Objekten  war  diese  Campagna  recht  ergiebig. 
Yon  Münzen  wurden  etwa  40  Stück  gefunden, 
darunter  mehrere  schöne  Exemplare  (Mittelbronze 
von  Magnentius,  Constantinus  II.  u.  A.)  Yon 
Waffen  sind  2  Pfeilspitzen  bemerkenswerth;  mit 
plattem  Grate  und  länglich-oyaler  Klinge  (Länge 
8 — 10  cm).  Die  Ausbeute  an  Schmucksachen  für 
Frauen  war  wiederum  auf  der  Westseite  nicht 
unbedeutend.  Wir  nennen  hier  schmale  Armbänder 
aus  Bronze  mit  Linienornamenten,  Ohrringe  aus 
Bronzedraht  mit  Perleneinlage,  Haarnadeln  aus 
Elfenbein  -  Bronze,  eine  mit  einer  als  Knopf  be- 
nützten blauen  Perle.  Ausserdem  verdienen  Er- 
wähnung Beschläge  aus  Bronze  (für  ein  Kästchen?), 
Bronzeanhänger,  Thonwirtel,  Bronzeknöpfe,  ein 
cylindrischer  Klingelgriff  von  Bronze  mit  einge- 
legtem Eisendraht,  ausserdem  Hacken,  Ringe, 
Kloben,  Nägel  aus  Eisen.  —  Die  Ausbeute  an 
Gefässresten  war  nicht  nennenswerth.  —  Pferde- 
knochen verdienen  besonderer  Erwähnung.  —  Die 
Ausgrabungen  fanden,  wie  bisher,  auf  Kosten  des 
historischen  Yereines  unter  Leitung  des  Bericht- 
erstatters statt.  Die  Funde  kamen  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer,  soweit  sie  transportabel 
waren.  —  Die  Beendigung  der  Grabungen  ist  für 
September  in  Aussicht  genommen. 

IL 

Die  Grabungen  im  Oktober  1894  hatten  die  wei- 
tere Untersuchung  der  Südseite  zum  Zwecke,  wo 
bekanntlich  im  Herbste  1893  der  grosse  Massen- 
fund römischer  Geräthe  gemacht  wurde.  Oestlich 
dieser  Fundstelle  und  westlich  des  Ostthores  ist 
das  Operationsgebiet  gelegen.  In  Zwischenräumen 
von  je  3  m  stiess  man  hier  in  ca.  1  m  Tiefe  auf 
vier  weitere  Satzsteine  für  Baracken.     Zwei  der- 
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selben,  Nachbarn,  zeichnen  sich  durch  die  Grösse 
des  Balkenloches  —  12  cm  im  Quadrate  —  aus; 
hier  scheint  ein  Eingang  gewesen  zu  sein  (ygl. 
Fig.  2  b  —  c;  a  Fundstelle  des  grossen  Kollektiv- 
fundes vom  September  1894;  vgl.  d.  Bl.  1894  Nr. 4). 
Am  vierten  Satzstein,  nach  Westen  zu,  also 
in  der  Richtung  der  Kollektivfundstelle,  stiess  man 
wiederum,  wie  dapials,  auf  eine  an  der  Länge- 
mauer im  rechten  Winkel  abzweigende  Quer- 
mauer (Fig.  2  b).  Dieselbe  hat  eine  Länge  von 
2,55  m  und  eine  Dicke  von  1,20  m.  Nach  den 
vielen,  hier  gefundenen  Mauerziegeln  zu  schliessen, 
bestand  ihr  Obertheil  aus  diesen,  während  Sand- 
steinplatten das  Fundament  bildeten.  In  diesem 
Cubiculum  lag  die  Platte  eines  Schlosses  mit  Bart- 
einschnitt, sowie  ein  14  cm  langer,  2 — 3,5  cm 
breiter  Thürriegel  mit  Hacken  und  Einschlagnagel 
noch  versehen.     Das  Schloss    entspricht  in  seiner 


Heidenburg. 

1:25000 
1 1  Barackensteine 


JoJiannisbmnnen 

Thor 


AUarsteirv 


einfachen  Konstruktion  dem  bei  0  verbeck:  «Pom- 
peji'^, 3.  Aufl.,  Fig.  135  abgebildeten  Thürschloflse. 
Schlüssel  mannigfachster  Form  und  Grosse  fanden 
sich  auf  der  „ Heidenburg ^  mehrfach. 

Von  Architekturstücken,  die  man  im  Oktober 
1894  ausgrub  und  zwar  alle  in  einer  Tiefe  von 
0,40 — 1,10  cm,  sind  folgende  bemerkenswerth : 

1.  Das  linke  Eck  eines  Grabcippus  aus  weissem 
Sandstein  von  30  cm  Breite,  20  cm  Höhe,  15  cm 
Dicke. 

Er  enthält  noch  folgende  Buchstaben: 

h   -  h   1  1     (=  F  .  F  I  L) 

Darunter  ist  in  Belief  eine  Schafscheere  von 
30  cm  Länge  und  5  cm  Breite  sauber  ausgehauen. 
Die  Scheere  hat,  wie  die  anderen  Rebscheeren, 
zwischen  Feder  und  Klingen  einen  4  cm  im  Durch- 
messer haltenden  Ring. 

2.  Der  Obertheil  eines  Grab- 
denkmales, bestehend  in  einer 
30  cm  hohen,  70  cm  langen, 
50  cm  breiten  Platte  aas  röth- 
lichem  Sandstein.  Die  Platte  bildet 
an  der  gut  erhaltenen  Schmalseite 
ein  Kyma  mit  Plättchen;  oben  zur 
Linken  ist  eine  der  bekannten 
Masken  im  Relief  dargestellt. 
Diese  ist  vollmondformig,  mit  Baus- 
backen  und  einem  in  Zonen  ein- 
getheilten    Haarzopfe    dargestellt. 

Ein  ganz  ähnlicher  Grabdeckel 
befindet  sich  im  Lapidarium  der 
„Heidenburg^;  ein  dritter  ist  vom 
Verf.  auf  der  „Heidelsburg*  bei 
Waldfischbach  aufgefunden  wor- 
den (vgl.  „Bonner  Jahrbücher*, 
Heft  77,  Taf.  VI,  Fig.  1).  Der 
neu  aufgefundene  Deckel  hat  auf 
seiner  Unterseite  und  zwar  in  der 
Mitte  eine  quadratische  (10  cm), 
8  cm  tiefe  Höhlung,  welche  au- 
genscheinlich zur  Aufnahme  einer 
Stütze  gedient  hat.  Unterhalb 
dieser  Platte  war  die  Steinkiste 
mit  der  Graburne,  oberhalb  stand 
der  Grabcippus. 

3.  Das  Fragment  eines  nach 
links  anspringenden  Bosses.  Im 
Umriss  sind  auf  der  65  em  langen 
und  40  cm  breiten  Platte  aus 
grauem  Sandstein  noch  erhalten 
die  Vorderbeine,  Bauohlinie,  ein 
linkes  Hinterbein  des  Bosses. 

4.  Ein  Fenstergewände  aus 
Quarzit.     Erhalten   ist    die    linke 
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Langseite  mit  34  om  im  Lichten  in  12  cm  Stücke, 
sowie  die  Anfange  der  beiden  Breiteseiten.  Ein 
analoges  Fenstergewände  mit  88  cm  Langseite 
und  16  cm  Stärke  liegt  in  der  Nähe  des  Lapi- 
dariums. Wohin  diese  Fensteröffnungen  gingen, 
ist  noch  unbestimmt;  wahrscheinlich  jedoch  in 
den  Innenraum  der  Bomerburg. 

An  kleinen  Fundstücken  sind  folgende  be- 
merkenswerth : 

1.  Flachziegel  (tegulae  hamatae)  mit  paral- 
lelen Rinnen  oder  Tupfenreihen  yersehen,  die  den 
Zweck  hatten,  Mauerspeise  aufasuuehmen  und  den 
Verband  zu  festigen.  Rundziegel  (imbrices)  mit 
flacher  Wölbung,  Theile  eines  abgestumpften  Kegel- 
mantels. 

2.  Münzen:  25  Stück;  meist Eonstantiner, auch 
Ton  Probus,  Tetricus,  Gratianus;  alle  aus  Bronze. 

3.  Eisengeräthe:  2  Ahlen,  1  Feile,  8  Schlüs- 
sel, Schloss  mit  Thfirriegel  (ygl.  oben),  4  yer- 
schiedene  Messer,  ein  Metallbohrer,  ein  Zirkel 
(Yergl.  „Bonner  Jahrbücher",  Heft  77,  Tafel  5, 
Figur  8);  viele  Kloben,  Nägel,  Ringe  u.  s.  w., 
1  Pferdetrense,  1  Etag^rehalter  Ton  88  cm  Länge. 

4.  Schmucksachen  etc.;  sie  bestehen  meist 
aus  Bronze.  1  Rollenfibel;  mehrere  Beschläge, 
eines  derselben  mit  concentrischen  Kreisen  yer- 
ziert;  3  Haarnadeln,  glatt  mit  schwachem  Kopf; 
mehrere  Ohrringe  aus  Bronzeblech  mit  einge- 
stanzten Punkten  und  Streifen  verziert;  1  Näh- 
nadel mit  langem  Oehr.  Aus  Glas:  1  Armreif, 
mehrere  Perlen,  ein  Becher  u.  s.  w. 

5.  An  Werkzeugen  ist  noch  1  Spinnwirtel 
von  8  cm  D.  und  1,5  cm  H.  und  ein  durchbohrter 
Schleifstein  von  9  cm  zu  erwähnen.  Letzterer  von 
Beilform  ist  offenbar  aus  einem  früheren  Stein- 
beile hergestellt  worden. 

6.  Gefässe:  Diese  sind  zum  Theil  von  rohen 
Formen,  wie  die  auf  der  Westseite  und  die  im 
Graben  nach  Südosten  zu  gefundenen,  theils  von 
besserer  Bildung.  Unter  letzteren  zeichnen  sich 
die  Terra  -  sigillata  -  Gefässe  aus,  welche  Blumen, 
Rosetten,  Thiere  u.  s.  w.  im  Relief  als  Ornament 
tragen.  Andere  rothe  Gefasse  entbehren  jeder 
Verzierung,  wieder  andere  tragen  mit  Stempeln 
eingedruckte  Reihen  von  schief  gestellten  Parallel- 
linien, kleinere  Rauten  u.  s.  w.  Letztere  Yerzie- 
rungsmotive  entsprechen  genau  den  Ornamenten, 
welche  sich  am  Mittelrhein  ein  Jahrhundert  später 
auf  den  merowingischen  Grabgefassen  vorfinden. 

Einzelne  Gefässe  von  der  ,, Heidenburg ^  sind 
denen  von  Obrigheim,  wo  der  Verfasser  ein  aus- 
gedehntes Reihengräberfeld  freigelegt  hat,  so  frap- 
pant ähnlich,  dass  man  den  Unterschied  nur  an 
der  Farbe  erkennt;  jene  Gefässe  haben  rothe, 
diese  schwarze  Farbe. 


Auch  in  dieser  Beziehung  werden  die  ,, Hei- 
denburg ^ -Funde  nicht  verfehlen,  Bresche  in  bis- 
herige, unrichtige  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  ältesten  deutschen  Kultur  zu  legen,  ganz 
ähnlich,  wie  es  der  grosse  KoUekti^fund  römi- 
scher Eisengeräthe  gegenüber  den  bisher  ver- 
kehrten Ansichten  über  den  Ursprung  der  alt- 
deutschen Gerätheformen  gethan  hat.  Die  nach- 
folgende kompetente  Aeusserung  über  letzteren 
bilde  den  Schluss  unserer  kurzen  Darstellung: 

Der  Jahresbericht  des  römisch -germani- 
schen Zentral -Museums  zu  Mainz  (,,  West- 
deutsche Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  ^, 
13.  Jahrgang,  Seite  806)  meldet  über  den  von 
Dr.  Mehlis  bei  seinen  Ausgrabungen  auf  der 
„Heidenburg'^  bei  Kreimbach  im  Herbste  des 
Jahres  1893  gemachten  Massenfund  römischer 
Geräthe  folgendes:  »Das  reichste  Wachsthum 
hat  auch  in  diesem  Jahre  die  römische  Abtheilung 
mit  285  Nummern  aufzuweisen.  Der  Eisenfund  von 
der  ,,  Heidenburg  ^  bei  Kreimbach  in  der  baye- 
rischen Pfalz,  der  über  100  verschiedene  Werk- 
zeuge, wie  sie  Schmiede  und  Metallarbeiter  brau- 
chen, aber  auch  andere  Geräthe  aus  Eisen  ver- 
einigt, bildet  den  Mittelpunkt  dieser  Gruppe.  Der 
Fund,  welcher  unter  Umständen,  die  den  Zweifel 
an  römische  Herkunft  ausschliessen,  zu  Tage  ge- 
fördert wurde,  ist  wohl  der  erste  seiner  Art  in 
Deutschland  und  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Kenntniss  der  Hilfsmittel  des  Handwerkes  einer 
fernen  Zeit.  Er  zeigt  beim  Yergleich  seiner  Be- 
standtheile  mit  den  jetzigen  Schlosser-  undSchmiede- 
geräthen,  dass  die  zweckdienliche  Form  der  Werk- 
zeuge sich  ohne  wesentliche  Veränderung  seit 
mehr  als  1400  Jahren  erhalten  hat.''  —  Die  Kon- 
sequenzen aus  seinem  für  die  älteste  deutsche 
Kulturgeschichte  epochemachenden  Funde  hat  der 
Entdecker  bereits  in  einer  kurzen  Darstellung  ge- 
zogen, welche  im  „Oorrespondenzblatte  der  deut- 
schen Gesellschaft  f^r  Anthropologie*',  sowie  in 
der  ,yBerlin6r  philologischen  Wochenschrift'  ver- 
öffentlicht worden  ist. 

Was  analoge  Fundreihen  betrifft,  so  gehören 
nach  ihrer  Anlage  und  ihren  Einzelfunden  hieher 
die  sogenannten  Castellieri  von  Istrien,  hochge- 
legene, prähistorische,  burgähnlich  gebaute  Ort- 
schaften, welche  zahlreiche  Funde  von  der  neo- 
lithischen  Zeit  bis  in  die  römische  Periode  herein 
liefern  (vgl.  „Zeitschrift  der  anthrop.  Gesellschaft 
in  Wien'S  1894,  S.  1—29,  mit  zahbreichen  Ab- 
bildungen). Einzelne  Bronzeflinde  aus  diesen,  die 
bisher  wenig  Analogieen  hatten,  so  z.  B.  die  plat- 
tigen Ohrringe  mit  Strichornamenten,  die  Näh- 
nadel mit  langem  Oehr,  das  Beschläge  mit  con- 
centrischen Kreisen  und  Punkten  entsprechen  ge- 


DSU  den  dort  ans  TillaDora  am  Qaieto  abgebildeten 
Stücken  Nr.  20»,  211,  212,  213  (OmameDt). 
Wenn  diese  istriacben  Bronzen  nach  der  Beschrei- 
bung  Ton  Dr.  M,  Hiirnes  yorrömischen  Ursprungs 
sind,  ao  müssen  die  analogen  Funde  ans  der 
„Heidenburg"  gleichfaÜH  in  eine  Torrömische,  d.  h. 
wahrscheinlich  in  die  La  Töne  -  Periode  gehören. 
Diese  Beobachtungen,  wornach  schon  vor  der 
Römerzeit  hier  oben  eine  gallische  Ansiedlung 
bestand,  stimmen  mit  früher  vom  Verfasser  ge- 
machten Wahrnehmungen  auf  der  „Heidenburg" 
und  auf  anderen  mittel  rheinischen  Yerwallungen 
der  Vorzeit  vollständig  überein. 

I.  Nachtrag  zum  Aufsatz  über  die 

„Heidenbnrg". 
Die    mehrfach    auf   der    „Heideoburg"    vor- 
gefundenen    Stücke     von     grösseren    Grab  malern 
hatten  schon  häufig  zur  Frage  veranlasst,  wo  be- 
fand sich  die  Gräberstrasse  der  Besatzung? 

Zwar  sind  amWestfosse  des  Berges,  am  Ende 
der  vom  Johannisbrunnen  zum  Lautertbale  fahren- 
den Schlucht,  beim  Bahnban  mehrere  röthlichc 
Graburnen  gefunden  worden,  allein  für  die  Be- 
satzung der  Burg  lag  dieser  Platz  zu  sehr  ab. 

Licht  scheint  nun  in  diese  Sache  durch  einen 
Ende  November  westlich  der  Burgumwallnng  ge- 
machten Befund  zu  kommen. 

Hier  auf  der  zweitobersten  Terrasse  fand  Herr 
L.  A.  Scheidt  die  Keste  eines  grösseren  Grab- 
males auf,  die  ohne  Zweifel  zusammen  gehören. 
Sie  bestehen  aus  folgenden  Stückeu:  1.  Reste 
eines  Grabdeckels,  mit  dem  Rundatabc  verziert 
und  mit  einigen  Reihen  schwer  leserlicher  Buch- 
staben. 2.  Kopf  und  rechter  Flügel  eines  Genius 
oder  TodteneroB.  Derselbe  erscheint  im  Relief  auf 
einer  Unterfläche,  die  mit  einer  3  cm  breiten  Leiste 
umzogen  ist.  Länge  des  Fragmentes  ^=  25  cm, 
Höhe  =  26  cm,  Kopfhöhe  =  15  cm  (Figur  1). 


Vgl.  biezu  den  nach  Haartracht  und  FIflgelform 
ahnlichen  Eros  in  Banmeistera:  ,,Denkm.  d.  kl. 
Altertb",  Fig.  546.  —  3.  Relief  vom  Unterkörper 
einer  Tänzerin;  erhalten  sind  die  kreuzweise  über 
einander  gestellten  Unterschenkel  und  die  auf  den 
Spitzen  stehenden  Füase.  Länge  der  Unterschenkel 
=  22  cm.  Länge  des  ganzen,  gleichfalls  von  einer 
Leiste  umzogenen  ArcbitelctarstOckes  ^  60  cm, 
Höhe  =  22—35  cm  (Fig.  2).    —   Aehnliche  Tän- 


zerinnen kommen  auf  mittelrheiniachen  Grabdenk 
mälero  des  2  — 3  nachchristlichen  Jahrhunderts 
vielfach  vor  Vgl  eine  auf  der  Heidelsburg  bei 
Waldfischbach  gefundene  Tänzen  nnenfigur  (Ober 
körper)iD  Bonner  Jahrbücher  Heft  77  Taf  VII 
Fig.  2.  Mit  diesen  Grabmalern  bieten  dte  von 
der  „Heidenbnrg  herrührenden  überhaupt  weit 
gebende  Aehnlichkeiten  Einzelne  Stücke  z  B 
Grabdockel  mit  Haskenkopfen  in  den  Ecken  sind 
zum  Verwcchaeln  ähnlich  gearbeitet  Ohne  Zweifel 
entspricht  derselben  Zeit  derselbe  Still   — 

Aach  in  der  Nahe  der  Heidenburg  ihr  ge 
genüber  und  zwar  nach  Westen  zu  jenseits  des 
Lautertbales  wurd  n  im  Herbste  des  Jahres  1894 
bieher  gehörige  Romerfunde  gemacht  Ein  kurzer 
Bericht  folgt  anbei  aus  unserer  Feder  und  nach 
der  vom  Verfasser  veranstalteten  Lokalu ater 
suchung : 

AnsderPfalz,  tl.Sept.  Archäologischer 
Fund.  In  nordwestlicher  Richtung  von  Rothset- 
berg fand  ein  Landwirtb  bei  landwirth schaftlichen 
Arbeiten  mehrere  römische  Skulpturen  und  zwar 
an  einem  Platze  ,, Allen kirchen"  genannt,  der  schon 
seit  geraumer  Zeit  durch  Spuren  von  Lang-  und 
Quermauern,  durch  Treppen,  Gewölbe,  Heizziege], 
römische  Münzen  und  andere  Anzeichen  römischer 
Abkunft  die  Aufmerksamkeit  archäologischer  Kreise 
auf  sich  gelenkt  hat.  Die  Langmauer  des  hier 
gestandenen  Gebäudes  zieht  sich  auf  etwa  100  m 
von  Süden  nach  Norden  und  dort,  wo  sie  am  Ende 
eines  alten  Weges  von  einer  etwa  eben  ao  langen 
Qnermauer  geschnitten  wird,  befindet  sich  der 
Fundplatz  obiger  Skulpturen.  Diese  bestehen: 
1.  in  einer  ursprünglich  an  einen  Fels  gelehnten 
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Figur  eines  mit  der  phrygischen  Mütze  bedeckten 
Hirtenknaben  yon  ca.  70  cm  Höbe.  Nacb  allen 
Indizien  haben  wir  in  dieser  Darstellung,  yon  der 
das  klassisch  schöne  Köpfchen  als  Einzelstück  und 
das  linke  Bein,  gelehnt  an  den  Felsboden,  er- 
halten sind,  die  Darstellung  des  kleinasiatischen 
Gottes  Attis  oder  Attys  zu  erblicken,  dessen  Kul- 
tus im  Rheinlande  durch  Denkmäler  aus  dem  3. 
bis  4.  Jahrhundert  bezeugt  ist.  Ueber  zwei  aus 
dem  Rheinlande  bekannte  Darstellungen  des  Attis, 
Ton  denen  die  eine  zu  Rottenburg  am  Neckar,  die 
andere  bei  Bonn  sich  vorfand ,  Tgl.  B.  J.  18,  S.  224 

u.  229,  19,  8.  160  ff.,  23,8.49 
bis  56  und  Taf.  I,  2.  Beide  Dar- 
stellungen des  Attis  gehören  zu 
Grabdenkmälern(ygl.Fig.3). 
2.  Ober- und  Unterschenkel  eines 
Reiters,  der  mit  caligae  (^Stiefel) 
bekleidet  ist.  Ob  zu  diesem  Stücke 
Nr.  3  und  4,  Theile  von  einem 
männlichen  Oberkörper  gehören 
oder  nicht,  muss  noch  festgestellt  werden.  Nr.  5  be- 
steht in  einem  Rumpfe,  der  ein  leicht  gegürtetes  Ge- 
wand trägt.  Leider  entbehrt  der  Rumpf  des  Kopfes, 
Yfi^f^eT  Arme,  Vielleicht  Rudera  einer  Diana?  Nr.  6 
und  7  sind  2  Gesimsstücke,  Ton  denen  das  grössere 
90  cm  Länge  und  30  cm  Höhe,  das  kleinere  35  cm 
Länge  und  24  cm  Höhe  misst.  Beide  gehörten  zu 
einem  Grabdenkmal,  vielleicht  zu  einem  Saceltum.  Ob 
sämmtliche  Architekturstücke  zu  einem  Denkmal 
oder  zu  mehreren  gehörten,  lässt  sich  schwer  be^ 
stimmen.  Das  von  Bonn  (B.  J.  23,  Taf.  I,  2)  ab- 
gebildete Grabmal  mit  vorstehendem  Ghesims  bietet 
starke  Analogien  zu  dem  Rothselberger  Attis,  zu 
welchem  event.  eines  der  obigen  drei  Gesimö- 
stücke,  wahrscheinlich  das  erste,  gehören  würde. 
Bei  Naehgrabungen  an  dieser  Stelle  stiess  man 
in  40  cm  Tiefe  auf  ein  drittes  Gesimsstück  von 
67  cm  Länge  und  25  cm  Höhe,  welches  wiederum 
ein  vom  ersten  und  zweiten  Gesims  verschiedenes 
Profil  aufweist.  Die  reichste  Gliederung  —  Platte, 
Hohlkehle,  Platte,  zwei  Hohlkehlen  —  weist  das 
erste  Gesimsstück  yon  90  cm  Länge  auf.  Ausser- 
dem grub  man  hier  aus  eine  12  om  lange  eiserne 
Lanzenspitze  römischer  Form,  zahlreiche  Back- 
steine, wie  sie  zu  römischen  Bauten  verwendet 
werden,  Mauersteine  u.  s.  w.  Da  clas  betreffende 
Grundstück  schon  bestellt  ist,  so  mussten  weitere 
Grabungen  auf  das  nächste  Jahr  verschoben  wer- 
den. Das  aber  lässt  sich  jetzt  schon  sagen,  dass 
in  diesen  Ueberresten  einer  grösseren  römischen 
Ansiedelung  noch  mancher  werthvolle  Gegenstand 
zu  finden  sein  wird  und  dass  manche  von  diesen 
Skulpturen  den  letzten  Hauch  hellenistischer  Kunst 
wiedergeben,  der  selbst  den  Skulpturen  der  spä- 
teren Römerzeit   im  Rheinlande    mit  seiner  Seele 


warmes  Leben  eingeflösst  hat.  ^—  Obige  Fundstüoke 
gelangten  nach  vollzogenem  Ankauf  in  das  Kreis- 
museum nach  Speyer  und  bilden  zu  deb  in  einer 
römischen  Tempelanlage  zu  Dunzweiler  (Kanton 
Waldmohr)  vor  22  Jahren  gefundenen  Architektur- 
stücken, über  welche  der  Referent  gleichfalls 
seinerzeit  berichtet  hat,  ein  werthvoUes  Pendant. 
(II.  Nachtrag  folgt  später.) 

Literatur-Besprecbung. 

Dr.  Koganei«  Beiträge  zur  physischen  Anthro-. 
pologie  der  Aino.  Aus  dem  U.  Bande  der  Mit- 
theilungen  der  medizin.  Fakultät  der  kaiserlleh- 
japanischen  Universität  zu  Tokio.  Tokio.  Ver- 
lag der  Universität.    1893  —  1894. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  zeigt  sich 
der  mächtig  aufblühende  Staat  der  Japaner  den  euro- 
päischen Staaten  ebenbürtig:  Koganei,  Profedsor  der 
Anatomie  in  Tokio,  bietet  uns  mit  seiner  soeben  voll- 
ständig erschienenen  Monographie  über  die  Aino  einen 
höchst  dankenswerthen  Beitrag  zur  somatischen  Anthro- 
pologie der  Naturvölker.  Auf  zwei  Reisen,  die  er  im 
Auftrag  der  Universität  in  denJjahren  1886  und  1889 
nach  Yezo  und  den  Kurilen  unternahm,  hatte  er  Gele- 
genheit, genügend  osteologisches  Material  zu  sammeln 
und  Messungen  und  Beobachtungen  am  Lebenden  vor- 
zunehmen, um  ein  erschöpfendes  Bild  dieses  ausster- 
benden Volkes  geben  zu  können.  Demgemäss  gliedert 
sich  sein  Werk  in  zwei  Theile:  der  erste  Theil  ent- 
hält die  „Untersuchungen  am  Skelet**.  Waren  bisher 
nach  der  Schätzung  Tarenetzky's  ca.  107  Schädel; 
und  zwar  fast  nur  von  den  reineren  Sachalin- Aino 
bekannt,  so  erstreckt  sich  die  Untersuchung  Koganei^s 
ausschlieeslicb  auf  die  Aino  von  Yezo  und  den  Ku- 
rilen. Er  konnte  dazu  165  Schädel  (87  5,  64  9*  7  kindl. 
7  fragl.  Geschlechts),  mit  Ausnahme  der  kindlichen 
also  158,  und  89  mehr  oder  weniger  komplete  Skelete 
(52  6>  ^1  ?«  ^  kindl.,  I  fragl.  GO  verwerthen,  4ie  er 
zum  allergrösflten  Theil  selber  aus  Ainogräbern  ge- 
wann, welche  sich  durch  die  Eigenart  ihres  Baues  •  vor 
denen  der  Japaner  auszeichnen.  Auffallend  war  es,  dass 
im  Innern  der  Schädelkapsel  mitunter  das  Gehirn  als 
breiige  Masse  erhalten  geblieben,  während  von  den 
anderen  Weich theilen  keine  Spur  mehr  nachzuweisen 
und  die  Skeletknochen  stark  mit  Wurzeln  umsponnen 
waren.  Sämmtliche  gewonnenen  Resultate  werden 
jedesmal  mit  den  Angaben 'Balz'  über  die  Japaner 
und  gelegentlich  mit  anderen  Rassen  irerglichen.  Die 
Hanptresultate  sind  in  Kürze  folgende:  Die. Schädel 
der  Aino  sind  gross  und  von  bedeutendem  Gewicht, 
die  Hauptnähte  einfach,  Nahtknpchen  selten.  Einige 
Fälle  von  syphilitischen  Knpchennarben  und  ein  Fall 
von  partiell  intrauterinverheilter  rechtsseitiger  Kiefer-, 
spalte  werden  beobachtet..  Der  Hirnschädel  ist  gross, 
grösser  als  bei  den  Japanern,  mesocephal,  hypsicephal, 
der  Breitenhöhenindex  beträgt  98,7,  die  Capacität  1899, 
der  Horizontalumfaog  518,7.  Eine  persistente  Stirn- 
naht  kommt  in  l,9Proz.,  einTorus  occipitalis  in  6,9Proz.. 
allet  Fälle  vor.  Die  Condjlen  zeigen  den  nigriti« 
sehen  Typus,  (breite,  schwach  gewölbte,  von  der  Basis 
wenig  abgehobene  Gelenkflächen)«  14  von  168  Aino*- 
Schädeln  (8,6  Proz.)  haben  am  vorderen  Rand  des  For. 
oec.  einen  zap.feniörmigen  Knochen vorsprnng,  bis  9  mm 
gross,  welchen  K.  als  Yerknöcherung  des  .Lig.  snspen^. 
dentis  epistr.  auffasst  und  wie  eine  zweite  Eigenthüm- 
lichkeit,   ein  häufiges  Vorkommen  eines  Condylus  ter- 
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tiiu  am  vorderen  Rande  des  For.  occ.  (9  anter  168  =  5,6 
ProB.),  auf  dieselbe  Ursache,  Verkürzung  des  Lig.  susp. 
zurQckführt.  Ein  Foramen  Civinini  fand  sich  9mu. 
Aaffikllend  viel  Sch&del,  20  von  166,  zeigten  eine  post- 
hume  Beaection,  fut  immer  am  hintern  Rand  des 
For.  occ;  die  GrGese  der  ganz  nnregelmftsngen  Defekte 
schwankt  von  wenigen  Millimetern  bis  ThalergrGsse :  K. 
weist  nach,  dass  diese  Operation  nicht  von  Ainos, 
sondern  von  Japanern  an  Aino- Leichen  mit  einem 
Messer  ausgeführt  worden  sei,  da  bei  den  Japanern 
das  menschliche  Gehirn  als  ein  Wundermittel  gegen 
die  hartnäckigste  Lues  gilt.  Der  Gesicbtssch&del  ist 
niedrig,  der  Prognathismns  gering  (82^),  auch  der  al- 
veolare (73^),  w&hrend  letzterer  bei  Japanern,  wie 
Oberhaupt  bei  Mongolen  bedeutend  zu  sein  pflegt.  Die 
Form  der  Angenhöhle  ist  hypsiconch,  die  Nase  platyr- 
rhin,  die  Nasenöffnnng  ulmenblattfOrmig.  Sehr  häufig 
findet  sich  das  getheilte  Jochbein,  dem  ein  besonderes 
Kapitel  gewidmet  ist;  kommt  allerdings  kein  einziger 
Fall  von  vollständiger  Theilung  vor,  so  findet  sich 
doch  der  Rest  dieser  Naht  als  «hintere  Kitze'  bei 
mehr  als  der  Hälfte  sämmtlicher  Schädel  (52,8  Proz.) 
mit  einer  gewissen  Prävalenz  der  linken  Seite,  wäh- 
rend Japaner  nur  16,5  Proz.,  darunter  allerdings  auch 
g^z  getheilte,  aufweisen,  im  Gegensatz  zu  Europäern 
schon  eine  hohe  Zahl.  Dass  bei  Persistenz  der  Naht 
diese  kürzer,  das  Jochbein  aber  grösser  wird,  wird 
ziffemmäflsig  dargethan  und  auf  das  häufige  Zusammen- 
treffen von  persistirender  Joch-  und  Stirnbeinnabt  hin- 
gewiesen. Von  der  so  eigenartigen  und  noch  räthsel- 
haften  Form  einer  Drei  theilung  des  Zygom.  (Gruber, 
Virchow)  ist  ein  Exemplar  vorhanden.  —  Der  Gau- 
men ist  leptostaphylin,  der  Toms  palatinns  findet  sich 
häufig  (30,5  Proz.).  —  Im  Vergleich  mit  den  Sachalin- 
Ainos  Tarenetzky*s  sind  die  Schädel  der  Yezo-Aino 
etwas  breiter  und  höher  infolge  stärkerer  Vermischung 
mit  den  Japanern;  lassen  sich  auch  bei  beiden  Aino- 
stämmen  wegen  Berührung  mit  den  Mongolen  zwei 
Typen,  ein  rein  ainoischer  und  ein  mongoloider  Typus 
mit  Uebergangsformen  nachweisen,  so  gehören  die  Aino 
doch  nicht  zu  den  Mongolen,  sie  bilden  eine  „Rassen- 
insel",  wie  dies  durch  Vergleichung  mit  den  Schädeln 
verschiedener  mongolischer  Völkerschaften  noch  ge- 
naner  nachgewiesen  wird. 

Bei  der  Unt-ersuchung  der  übrigen  Skelettheile  war 
eine  starke  Abflachung  des  Humerus  und  eine  starke 
Platycnemie  der  Tibia  besonders  auffallend ;  ich  konnte 
auch  (Beitr.  z.  Anthr.  n.  U.  Bayerns),  1894/95,  H.  III 
bis  IV)  siffemmässig  ein  Zusammentreffen  dieser  bei- 
den Bildungen  nachweisen,  welche  demnach  auf  die 
gleiche  Ursache  zurückgeführt  werden  dürfen.  Die  auf- 
feilend hohe  Zahl  der  Perforationen  der  Fossa  ole- 
crani,  sowie  die  Angaben  über  die  Häufigkeit  des 
Trochanter  III  erweisen  sich  als  ein  BechenfeUer : 
E.  rechnet  auf  Paare,  ohne  Rücksicht  auf  ein-  oder 
beiderseitiges  Vorkommen,  während  sämmtliche  an- 
deren Autoren  das  Prozentverhältniss  auf  die  ein- 
zelnen Exemplare  beziehen,  wodurch  dieses  g^eringer 
wird;  ein  Vergleichen  dieser  auf  so  verschiedenem 
We^e  erhaltenen  Zahlen  ist  natürlich  nicht  angängig. 
Berichtigt  findet  sich  nun  die  Perforation  unter  146 
Japaner— Hnmeris  19  mal  (15,1  Proz.),  unter  126  von 
Ainos  10  mal  (7,9  Proz.),  der  Trocb.  III  an  186  Aino- 
Oberschenkelloiochen  85 mal  (26,7  Proz.),  was  nicht 
über  die  bei  anderen  Rassen  dafßr  bekannten  Zahlen 
hinausgeht.  Weitere  Berichtigungen  sind  leider  nicht 
möglich,  da  die  näheren  Angaben  fehlen.  Wflnschens- 
werth  wäre   es   gewesen,   die   Messungen   bei   einem 


kompleten  Skelete  nicht  an  den  Knochen  der  rechten 
Seite,  sondern  beider  Seiten  vorzunehmen,  da  ent- 
sprechende Eztremitätenknochen  ein-  und  desselben 
Skelets  nicht  unbedeutende  Differenzen  hinsichtlich 
der  Dicke  wie  der  Länge  aufweisen. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  «Untersuchungen  am 
Lebenden*.  Gemessen  und  inspicirt  wurden  95  5  ^^^ 
und  71  9*  l^io  Haut  ist  bedeutend  dick,  derb,  rauh 
und  gespannt,  auch  bei  9;  ihre  Farbe,  individuellen 
Schwankungen  unterworfen,  ist  braun  in  verschie- 
denen Abtönungen;  der  gelbliche  Farbenton  der 
Mongolen  fehlt.  Täto wirung,  nur  bei  9  übUch,  wird 
an  drei  Stellen,  Augenbrauen-Zwischenraum,  Umgebung 
des  Mundes,  Vorderarm-Handrücken,  in  Gestalt  breiter 
Streifen,  nur  in  Schwarz,  ausgeführt,  das  Material  ist 
Russ  von  Birkenrinde.  Das  Haar,  hochgradig,  beson- 
ders als  Backenbart,  entwickelt,  ist  grob,  straff  oder 
wellig  und  durchweg  schwarz.  Senile  Kahlköpfigkeit 
ist  daber  selten,  häufig  dagegen  wird  sie  durch  den  stark 
grassirenden  Favus  verursacht.  —  Der  Körper  ist  im 
Allgemeinen  kräftig,  derb  knochig  und  muskulös, 
mittelfett;  die  Körpergrösse  (nach  Topinard  gehören 
die  Ainos  zu  den  Rassen  kleinen  Wuchses)  beträgt  bei 
5  156,7,  bei  5  1^7,1  cm.  5  ^^^^  ^^^o  etwas  kleiner 
als  Japaner  (158—159  nach  Balz),  während  bei  Q 
kaum  Unterschiede  vorhanden  sind.  Die  Klafterweite 
ist  durchgehends  grösser  als  die  Körpergrösse.  Der 
Kopf  des  Lebenden  zei^  einen  etwas  grösseren  Index 
als  der  Schädel,  was  sich  bei  der  Durchschnitts-  wie 
bei  der  Gruppirung  der  Einzelzahlen  bemerkbar  macht. 
Der  Gesichtsausdruck  ist  .gutmüthig,  ehrlich,  männ- 
lich, angenehm,  auch  wohl  intelligent",  Weiber  sind 
eher  schüchtern  und  finster.  Die  Form  des  Auges  ist 
mehr  europäisch  als  mongolisch,  die  Mongolenfalte 
findet  sich  nicht  häufig,  bei  5  12,8  Proz.,  bei  9  7,1 
resp.  28,6  Proz.  (vertic.  Falte).    Der  Nasenrücken    ist 

?erade,  die  Flügel  angelegt,  die  Spitze  abgestumpft; 
}  zeigen  dagegen  eine  unschöne  Form.  Die  Höhe 
der  Nasenwurzel,  nach  Hilgendorf  mit  Papier  ge- 
messen, ist  fast  europäisch.  Der  Mund  ist  etwas  g^ss, 
die  Lippen  raitteldick,  nicht  vortretend,  nicht  aufge- 
worfen, die  Zähne  nicht  schief,  das  Ohrläppchen  gross 
und  abgesetzt ;  der  Hals  kurz  und  dick.  Die  Schlüter- 
breite ist  etwas  geringer,  der  Brustumfang  dagegen 
beträchtlich  grösser,  als  bei  den  Japanern.  Hände  und 
Füsse  sind  nicht  gross,  aber  plump,  die  Wade  stark 
entwickelt  (^  834,  9  ^^^  ^^)-  ^i^  längste  Zehe  ist 
die  zweite.  —  Was  nun  die  Herkunft  der  Aino  an- 
langt, so  erklärt  sie  K.  wie  v.  Schrenck  „für  ein  durch 
mongolische  Völkerschaften  frühzeitig  vom  Festlande 
Asiens  nach  seinem  insularen  Ostrande  verdrängtes, 
also  paläasiatisches  Volk**,  welches  auch  dort  von  den 
weiterdringenden  Mongolen  (Japanern)  immer  weiter 
von  Süden  nach  Norden  geschoben  wurde  und  in  ihnen 
aufgehen  muss,  da  sich  seine  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr 
mindert  (1892:  17 148  Indiv.).  Die  prähistorischen  (stein- 
zeitlichen)  Gruben  und  Muschelhaufen,  deren  Knochen- 
überreste nicht  von  denen  der  jetzigen  Ainos  abwei- 
chen, hält  K.  von  den  prähistorischen  Ainos  her- 
rührend, während  andere  Autoren  sie  einem  noch 
früheren  Urvolk,  das  von  den  Ainos  verdrängt  wurde, 
zuschreiben  wollen.  Solche  Gruben  sind  nichts  anderes 
als  die  Reste  ehemaliger  Wohnstätten,  wie  man  sie  auch 
in  Europa  als  Trichtergruben  und  Mordellen  antrifft. 
Von  Europäern  und  Mongolen  gleich  weit 
entfernt,  bilden  also  die  Aino  wie  ihr  gegen- 
wärtiger Wohnsitz  eine  Rasseninsei. 

Lehmann-Nitsche. 
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Silber. 

Von  Dr.  Job.  W.  Bru inier,  Privatdocent  für  deutsche 

Philologie  in  Greifswald. 

Johannes  Schmidt  hat  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Urheimath  der  Indogermanen  S.  9  einiger 
zufälliger  Anklänge  in  yöUig  unyerwandten  Spra- 
chen gedacht.  Ich  fuge  dem  noch  hinzu  die  Pa- 
rallelen: Woche,  dialectisch  vux  und  javan.  vuku 
'der  30.  Theil  des  Jahres'  (Humboldt  Kawisprache 
1,  196);  nhd.  so  und  japanisch  sö  4ta';  got.  magtis 
'Knabe'  und  jap.  mago  'Enkel';  mhd.  dial.  u/fe 
'auf  und  jap.  ufe  'auf;  nhd.  dial.  gus9  'Maul' 
und   jap.    ktUi  (gesprochen    kutso),    in    Composi- 

tionen  -guti  (gespr.  gtäso)  'Mund'  u.  s.  w.  Ich 
schicke  dies  yoraus,  um  nicht  für  einen  Sprach- 
yergleichler  k  la  R.  Falb  gehalten  zu  werden, 
wenn  ich  zur  Erklärung  des  bisher  räthselhaften 
nordeuropäisohen  Wortes  für  Silber:  Kirchenslav. 
sirehro,  altpreuss.  sirablan  (acc),  siraplis  (nom.), 
littau.  sidäbras^  got.  silubr  ernstlich  das  japa- 
nische heranziehe.  Ich  halte  die  genannten 
Formen  für  Compositionen  des  in  lat.  ferrum 
<*bher'S'Om,  engl,  (kelt.?)  hrass  (^bhar-s-om  (Brug- 
mann  Grundriss  1,  221;  Noreen  Urgcrm.  Lautlehre 
S.  B7)  vorliegenden,  yielleicht  ursprünglich  una- 
rischen Stammes  *bhr  -'Metall'  mit  Japan,  siro 
'weiss'  in  siro-gana  'Silber',  eig.  'weisses  Metall'.^) 
Strebro  u.  s.  w.  wäre  also  ein  Compositum  wie 
etwa  Grünspan,  spätmittelhd.  spangrüen  'viride 
hispaniciim'    (Diefenbach    Glossar,    latein.-germ. 


Sp.  622),  eine  Uniarisirung  oder  Neuschöpfung, 
zu  der  das  Fremdwort  den  einen,  ein  einheimi- 
sches  den  andern  Bestandtheil  hergab.  Im  Japan, 
wird  das  r  durch  einen  einzigen  Schlag  der  Zungen- 
spitze gegen  die  Vorderzähne  gebildet,  genau 
ebenso  wie  in  vielen  deutschen  Dialecten  inter- 
vocalisches  d  ausgesprochen  wird,  z.  B.  in  fero 
'Feder',  lero  'Leder'  u.  s.  w.  Ein  solcher  Laut 
konnte  von  dem  einen  als  r,  den  andern  als  l, 
den  dritten  als  d  gehört  und  adoptirt  werden, 
was  den  sonst  sehr  auffälligen  Wechsel  von  r,  ?,  d 
in  den  doch  augenscheinlich  identischen  Formen 
strebro,  *sirabris,  sidäbras,  silubr  aufs  beste  er- 
klärt. Das  kann  natürlich  nur  stutzen,  nicht  be- 
weisen. Den  Beweis  für  meine  Hypothese  sehe 
ich  in  der  von  der  prähistorischen  Wissenschaft 
erwiesenen  Thatsache,  dass  in  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  der  Norden  Europas  mit  dem  östlichen 
Asien  durch  sibirische  Vermittelung  in  Cultur- 
beziehungen  stand  (Ranke,  Der  Mensch,  2,  544). 
Dass  Germanen.  Balten,  Slaven  den  andern  Ariern 
mit  altind.  rajatam,  avest.  erezatem,  gr.  aQy-voog, 
lat.  argentum,  ir.  gael.  airgiod  gegenüber  stehen, 
passt  vorzüglich  zu  der  Annahme  der  Prähistoriker, 
dass  die  Metalle  auf  zwei  verschiedenen  Wegen 
nach  Europa  gelangt  sind:  „.  .  .  Es  sind  also  zwei 
verschiedene  Culturströme ,  welche  Europa  die 
Metallkenntniss   brachten,    der  eine  in  nordwest- 

1)  Gana  'Metall,  Erz',  in  der  Composition  nigorirt 
statt  kana,  vgl.  kanagafa  ,Erzflus3*  aus  Icana  und  kafa. 
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lieber,  der  zweite  für  Südeuropa  . .  in  südwestlicher 
Kichtung  fortschreitend  ...  In  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  treffen  wir  schon  auf  sehr  frühe  Be- 
einflussungen des  Lebens  yom  Süden  her.  Die 
Uebereinstimmung  der  in  den  schweizerischen 
Pfahlbauten  gefundenen  Ueberreste  der  damaligen 
Culturpflanzen  mit  südlichen,  namentlich  mit  afri- 
kanischen Pflanzen  ist  so  gross,  dass  ein  so  Yor- 
sichtiger  Forscher  wie  Oscar  Heer  geradzu  sagte: 
„Das  Volk  der  Pfahlbauten  scheint  in  keiner 
nähern  Beziehung  zu  den  Yölkern  Osteuropa's 
gestanden  zu  haben  .  .  .  Das  beweist,  dass  die 
dem  Volke  der  Pfahlbauten  zugeführte  Cultur  zum 
Theile  yom  Mittelmeere  und  über  dieses  hinaus 
zum  Theil  von  Aegypten  stammte. '^  Soweit  Ranke 
a.  a.  0.  S.  545.  Ich  citire  so  weitläufig,  um  den 
Gedanken  anzuregen,  ob  diese  Pfahlbauer  nicht 
bereits  schon  Kelten  gewesen,  die  erst  yiel  später 
zu  den  Germanen  in  nähere  Beziehung  getreten 
sind.  Die  Urindogermanen  mit  den  Pfahlbauern 
zu  identificiren  geht  nicht  an,  da  die  letzteren 
Fische  assen,  die  den  ersteren  gewiss  nicht  zur 
Nahrung  dienten.  Zwischen  Kelten  und  Germanen 
klafft  in  dieser  entlegenen  Zeit  gewiss  eine  schwer 
überbrückbare  Spalte.  Da  nach  meiner  Ansicht 
die  Germanen  des  Tacitus  und  noch  mehr  die 
Cäsars  yon  der  Culturstufe  ganz  bedeutend  herab- 
gesunken sein  müssen,  die  ihre  Vorfahren  in 
Skandinayien  zur  Zeit  der  ''schönen  Broncecultur'* 
inne  gehabt  haben  müssen,  so  ist  die  Annahme  yiel- 
leicht  berechtigt,  dass  die  Germanen,  als  ihnen 
die  skandinayische  Heimath  zu  enge  ward  und  sie 
auszogen,  im  continentalen  Deutschland  den  cultur- 
hemmenden  Urwald  {^myrTzvidr^  ölundarkvida  1), 
wie  ihn  Caesar  de  hello  gall.  6,  10  beschreibt, 
antrafen,  durch  den  der  ägyptisch-semitische  Cul- 
turstrom  nur  tropfenweise  durchsickern  konnte, 
in  dessen  Schatten  sie  aber  auch  emporwachsen 
konnten  zu  ihrer  welthistorischen  Bestimmung. 

Wenn  nun  das  sire- sira- sidä- silU'}H.^9Ln. 
siro  'weiss'  ist,  so  darf  man  natürlich  nicht  an 
das  heutige  Japan  denken,  sondern  an  die  con- 
tinental-asiatische  Heimath  des  japanischen  Volkes. 
Zu  der  Zeit,  wo  ihnen  mit  der  Kenntniss  des 
Silbers  das  Lehnwort  siro  zukam,  müssen  die 
arischen  Nordeuropäer  bereits  differencirt  gewesen 
sein,  was  ein  Schlaglicht  auf  die  baltoslavische 
^Urgemeinschaft'  wirft.  Die  nordische  Broncezeit 
setzt  man  in  die  Zeit  1500— 500  y.  Chr.  (Ranke 
a.  a.  0.  S.  597).  Es  liegt  nahe,  weitgehende  Hy- 
pothesen anzuschliessen  —  z.  B.  den  germanischen 
Zwölfercyclus  (ygl.  J.  Schmidt  in  der  oben  genannten 
Abhandlung)  mit  dem  sino-japanischen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  —  doch  yersage  ich  es  mir  für 
dieses  mal. 


Aus  der  Vorzeit  des  HOnnethaies. 

Von  Dr.  Emil  Garthant. 

Lehrreiche  Urkunden  aus  fernen  Jahrhunderten, 
vielseitig  und  zahlreich,  sind  uns  in  den  uralten,  yon 
der  Natur  in  Fels  eingelassenen  Archiven  unseres 
Landes,  den  Höhlen,  aaf  bewahrt,  leider  aber  ist  ein 
grosser  Theil  von  unberufenen  Händen  verzettelt  und 
vernichtet  worden,  unbeachtet  und  ungelesen,  weil  es 
namentlich  im  Halbdunkel  der  Höhlen,  oder  beim 
Schein  der  Bergmannslampe  schon  eines  geübten  Au^es 
bedarf,  um  ihren  Inhalt  zu  entzi£Eem.  Vornehmlich 
^It  das  Gesa^  far  die  Höhlen  des  Hönnethales,  eines 
Seitenthaies  der  Ruhr.  Die  Absicht,  in  diesen  Höhlen 
fOlr  die  Wissenschaft  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
ist,  hat  mich  am  Ende  des  verg^angenen  Jahresw  ieder  in 
jenes  wildromantische  Thal  geführt.  Mit  Unterstützung 
des  Westßllischen  Provinzial  Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst,  der  die  Bezahlung  der  bei  den  Ausgrabungen 
nöthigen  Arbeiter  mit  einer  Bereitwilligkeit  übernahm, 
die  allen  Dank  verdient,  konnte  ich  hier  manchen  in- 
teressanten Fund  zutage  fördern.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  über  die  zuerst  gemachten  Fände  aus 
zwei  kleinem  Höhlen,  der  Haustatt-Höhle  und  der 
Höhle  am  «Grflbbecker  Berg*  Genaueres  zu  berichten; 
nur  will  ich  erwähnen,  dass  die  zuletzt  genannte  Höhle 
in  eine  Kammer  endet,  in  welcher  Leichname  von 
Frauen  und  Kindern  mit  Grabbeigaben  (Armringen  und 
Ohrringen  von  Bronze  mit  ßernsteinperlen ,  Spinn- 
wirteln  u.  s.  w.)  beigesetzt  worden  sind. 

Eine  überaus  wichtige  und  ergiebige  Fundgrube 
von  alten  Kulturresten  verdient  aber  weiten  Kreisen 
bekannt  zu  werden,  n&mlich  die  Höhle  im  Klusenstein, 
etwa  10  km  oberhalb  Menden.  Ich  nenne  diese  in  die  im- 
posante Felsmasse,  auf  der  die  Trümmer  der  alten  Feste 
Klusenstein  emporragten,  eingeschlossene  Höhle  «Burg- 
Höhle*,  zum  Unterschiede  von  der  Feldhof-Höhle,  die 
im  Volke  unter  dem  Namen  «Klusensteiner  Höhle* 
bekannt  ist.  Die  bisher  nur  wenig  bekannte  Burg- 
Höhle  ist  eine  geräumige,  bis  10  m  hohe  Halle  von  80 
bis  40  qm  Bodenfläche  und  schwer  zugänglich.  Den 
Boden  bedeckte  eine  durchschnittlich  nicht  einmal 
60  cm  mächtige  tiefschwarze  Erdschicht.  Die  aus  der- 
selben gehobenen  Fundgegenstände  erzählen  uns  gar 
manches  Interessante  über  das  Leben  und  Treiben  der 
einstigen  Bewohner  der  Höhle.  Die  Menschen  der  Stein- 
zeit gehörten  bereits  der  Verf^angenheit  an;  unsere 
Höhlenbewohner  kannten  schon  das  Eisen,  ja  sogar 
dessen  Verarbeitung  und  Verhüttung.  Auch  der  Acker- 
bau war  diesen  galten  Sauerländem*  bereits  bekannt; 
denn  ebenso  wie  in  der  benachbarten  Karhof-Höhle 
(Kölnische  Zig,  Jahrg.  1894  Nr.  505)  fanden  sich  auch 
in  der  Burg-Höhle  nahe  bei  den  Feuerstätten  verkohlte 
Reste  von  Weizen,  Gerste,  celtischen  Zwergbohnen, 
Erbsen  u.  s.  w.,  wie  auch  von  einer  brotartigen  Masse. 
Roggen  und  Hafer,  zwei  Getreide- Arten,  die  unserer 
Gegend  wohl  nicht  vor  der  Völkerwanderung  zugeführt 
worden  sind,  fehlen  noch.  Fleischnahrung  scheint  be- 
sonders die  Jagd  geliefert  zu  haben,  denn  es  wurde 
eine  ausserordentlich  grosse  Menge  fast  ausnahmslos 
zerbrochener  Knochen  vom  Wildschwein,  von  einer 
grossen  Rinderart,  vom  Hirsch,  Reh  und  andern  jagd- 
baren Thieren  gefunden,  daneben  aber  auch  Reste 
von  Hausthieren.  Der  Fischfang  hat  ebenfalls  einen 
Beitrag  zu  den  Mahlzeiten  unserer  Höhlenbewohner 
geliefert,  wie  ein  ausgegrabener  Wirbel  von  einem 
stattlichen  Hecht  und  eine  Fischangel  aus  Bronze  uns 
belehren.  Während  die  Männer  nun  fleissig  dem  Weid- 
werke nachgingen,  führten  die  Frauen  emsig  die  Spindel, 
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wovon  die  zahlreich  ij^efündenen,  yerschieden  geformten 
Spinnwirtel  sowie  die  Reste  von  Webergeräthschaften 
rühmendes   Zeognisa   ablegen.    Dass   aber  auch  diese 
Töchter  Evas  schon  grossen  Werth  auf  Schmnck  legten, 
beweisen   verschiedene  ausgegrabene  Ohr-  und  Arm- 
ringe von  Bronze,    grössere  und  kleinere   Bernstein- 
Zieraten  wie  auch  Glasperlen.    Auch  auf  Frisur  hat 
man  schon  damals  etwas  gegeben  im  wilden  Hönne- 
thal;  denn  der  hübsch  gearbeitete,  mit  Punkten  und 
Kreisen  verzierte  Aufsteckkamm  aus  Knochen  hat  doch 
wohl  nur  das  Haar  einer  jener  blondlockigen,  blau- 
äugigen Höhlendamen  geschmückt  und  ebenso  auch 
verschiedene  Haarnadeln  aus  Bronze.    Die  zutage  ge- 
kommenen Gewandnadeln    (Fibeln)    aus   Bronze    und 
Eisen  vom  sogenannten  La  T^ne-,  Certosa-  und  römi- 
schen Provinzial- Typus  lassen  nämlich  erkennen,  dass 
unsere  Burg-Höhle  in  einer  zwischen  Christi  Geburt 
und   dem   Beginn   des   vierten   Jahrhunderts   n.    Chr. 
liegenden  Zeit  bewohnt   gewesen  ist,  und  da  werden 
die  Bewohner  wohl  blauäugige  Germanen  gewesen  sein. 
Mit  den  damaligen  Rheinländern  mOssen  diese  alten 
Bewohner  des  Hönnethales  schon  in  mehr  oder  minder 
friedlichem   Verkehr    gestanden   haben,   wie   ich   be- 
sonders daraus  ersehe,  dass  sie  sich  schon  eines  Hand- 
mühlsteines aus  der  Hauyntrachyt-Lava  von  Nieder- 
mendig  bedient  haben.    Auch  dürfte  man  wohl  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  ein  gefundenes  platte nförmiges 
Stück  Blei  als  von  den   im  Rheinlande  sesshafb  ge- 
wordenen Römern  herrührend  ansieht,  weil  nicht  an- 
zunehmen ist,  dass  die  derzeitigen  Bewohner  unseres 
Landes  sich  bereits  auf  einen  so  schwierigen  metall- 
urgischen Prozess,  wie  es  die  Verhüttung  des  Bleies 
ist,   verstanden.    In  der  Verhüttung  des  Eisens  aber 
waren  uusere  Höhlenbewohner  nicht  ohne  Erfahrung, 
sie  hatten  einen  vorzüglichen  Eisenglanz,  wovon  sich 
noch  zwei  Stufen  in  der  Kulturschicht  vorfanden,  ganz 
in  der  Nähe.   Bei  der  grossen  Neigung  des  Eisens  zum 
Verrosten  kann   man   leider  von  sehr   vielen    ausge- 
grabenen Gegenständen  aus  Eisen  nicht  mehr  sagen, 
wozu  sie  einst  gedient  haben.   Namentlich  häufig  fanden 
«lieh  Bruchstücke  von  grossem  oder  kleinem  Messer- 
klingen  und   Waifen.    Sodann   wurden    verschiedene 
mehr   oder  weniger  beschädigte  Speerspitzen   ausge- 
Ij^raben,  und  besonders  solche  mit  schmaler  Spitze,  in 
denen  wir  vielleicht  die  berühmte  framea  des  Tacitus 
▼or  uns  haben.    Femer  kamen  Pfeilspitzen  und  Hohl- 
kelte  aus  Eisen  zutage.    Im  übrigen  ist  es  doch  noch 
recht  primitiver  »Ürväter-Hausrath*,  der  in  der  Burg- 
böhle  begraben  lag.    Einen  wichtigen  Theil  haben  die 
in  ausserordentlich  grosser  Menge  in  Stücken  zutage 
geförderten,  roh    gearbeiteten   Thongefässe  gebildet. 
Soweit  sie  verziert  sind,  begegnen  wir  ganz  denselben 
Tupfen-,  Strich-  und  Druckornamenten  wie  unter  den 
Funden   der   Karhof-Höhle,   Haustatt-Höhle   u.   s.  w., 
wozu  noch  einige  neue  Arten  von  Verzierungen  hinzu- 
treten.   Neben,  Meissein,  Pfriemen  und  Nähnadeln  aus 
Bronze  und  Eisen  benutzen   uusere   Höhlenbewohner 
auch  noch  Pfriemen  und  Nadeln  aus  Knochen  von  der- 
selben Form,  wie  sie  schon  die    heimatliche   Kultur 
der    Steinzeit    hervorbrachte.     Auch    der    Feuerstein 
spielte  noch  seine  Rolle  in   dem  Haushalte  der  Be- 
wohner der  Burg-Höhle,  doch  verrathen  die  gefundenen 
beiden  Stücke  nicht  deutlich,  wozu  sie  gedient  haben. 
Hier  im  Hönnetbal  an  der  Grenze  der  alten  Graf- 
schaft Mark  und  des  ehemaligen  Herzogthums  West- 
falen hat  wohl  zur  Zeit  des  Vordringens  der  Römer 
über  den  Rhein   germanische  Thatkraft  ausgedehnte 
Befestigungswerke  geschaffen   zur  Abwehr  eines  von 
Westen  her  kommenden   oder  das  Ruhrthal  hinauf- 


ziehenden Gegners.  Die  Bewohner  der  Höhlen  des 
Hönnethales  stehen,  das  erkenne  ich  immer  deutlicher, 
mit  jenen  zur  Abwehr  dienenden  Wallanlagen  in  Ver- 
bindung und  ebenso  die  stillen  Bewohner  der  Hügel- 
gräber, die  unter  ihrem  Schutze  da  liegen. 

(Kölnische  Zeitung,  21.  April  1895.) 


Hittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Natnrwissenschaftliclie  Gesellflchaft  Isis  in  Dresden» 
Section  für  prähistorische  Forschungen. 

Dritte   Sitzung   am  4.  October  1894.    Vor- 
sitzender:  Rentier  W.  Osborne.   —  Anwesend   14 
Mitglieder.   —   Lehrer   H.    Döring   hält   einen  Vor- 
trag über  den  Burgwall   von   Klein-Böhla   bei 
Oschatz.    Dr.  J.  Deichmüller  weist  auf  ähnliche 
hügelartige   Bauten    im    Marchfelde   hin,   die 
er  bei  Gelegenheit  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien   1889  besucht 
hat.    Der  Vorsitzende  spricht  hierauf  über  den  Ursitz 
und  die  Vorgeschichte  der  Arier  auf  Grundlage 
von   K.  von  Ihering's   hinterlassenem  Werke:   Die 
Vorgeschichte  der  Indogermanen :  Die  Frage  nach  Ab- 
stammung und  Urheimath  der  Völker,   die  heute  Eu- 
ropa bewohnen,  hat  schon  von  Alters  her  die  Wissen- 
schaft beschäftigt.    Die  Völker  Europas  gehören,  mit 
Ausnahme    einiger  weniger   Volksstämme,    z.  B.   der 
Finnen,  Lappen  etc.,  einer  grossen  Völkerfamilie  an, 
die  man  mit  verschiedenen  Namen  belogt  hat:  Indo- 
kelten,  Indogermanen,  Indoeuropäer,  Arier.    Der  letzte 
Name    scheint    dem    Vortragenden    der   empfehlens- 
werthere   zu   sein,    da  er  weder  in   Bezug  auf   Ur- 
heimath, noch  auf  Nationalität  präjudicirt.    Die  meisten 
Gelehrten  bezeichnen  Asien  als  Urheimath  der  Arier, 
doch    ist   dies   noch   keineswegs   festgestellt.     Cuno 
nimmt  das  südliche  Russland,  Penka   Skandi- 
navien,   Montelius    das    südliche    Europa   als 
diese    Heimath    an.     Einen    gleichsam    vermittelnden 
Standpunkt  nimmt  J  he  ring  ein,  indem  er  der  Ansicht 
ist,  die  Arier  stammten  aus  dem   Hindukusch  am 
Himalaja,  hätten  sich  aber  auf  ihrer  Wanderung  nach 
dem  Westen  im  südlichen  Rnssland  sehr  lange  Zeit 
aufgehalten  und  daselbst  gleichsam  eine  zweite  Hei- 
math gefunden.    Von   dort   seien   dann  erst  die  ver- 
schiedenen arischen  Stämme  nach  dem  Westen  gezogen, 
zuerst  die  Kelten,  dann  die  Italiker  und  Griechen  nach 
dem  Süden  und  endlich  die  Germanen  nach  dem  Norden 
Europas.    Die  Slaven  seien  im  südlichen  Russland,  in 
der  zweiten  Heimath  der  Arier  zurückgeblieben  und 
hätten  niemals  eine  richtige  Wanderung  angetreten, 
sondern  sich  erst  viel  später  von  Osten  gegen  Westen 
vorgeschoben,  indem  sie  die  von  den  Germanen  auf 
ihrem   westlichen  Zuge  verlassenen  Landstriche  nach 
und  nach   besiedelten.    Auf  Grundlage   linguistischer 
Forschungen  und  verschiedener  Gebräuche  und  Sitten, 
die  er  hauptsächlich  dem  römischen  Rechtsleben  ent- 
nimmt, bildet  sich   Ihering  sein  Urtheil  über  die  Ur* 
heimath  und  den  Culturgrad  der  Arier  vor  ihrem  Aus- 
zuge aus  Asien.    Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Urheimath  derselben  in  einem  warmen  Klima  und 
in  einer  von  hohen  Gebirgen  umgebenen  Gegend  ge- 
legen haben  müsse,  woselbst  sie,  unbeeinflusst  von  der 
Cultur  der  umwohnenden  Völkerschaften,  ihre  Sprache 
und  ihre  Cultur  aus  sich  selbst  heraus  schufen.   Ihering 
meint,  diese  Bedingungen  seien  in  dem  grossen  Berg- 
kessel am  Südabhange  des  Himalaya,  im  sogenannten 
Hindukusch  gegeben.    Die  Arier  hätten  in  ihrer  Ur- 
heimath weder  den  Gebrauch  der  Metalle,  noch  deu 
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Ackerbau  gekannt,  sondern  sich  nnr  der  Sieinwerk- 
zeuge  bedient  und  sich  als  Hirten  ernährt.  Die  Metalle 
und  den  Ackerbau  hätten  sie  erst  auf  ihrer  Wanderung 
gegen  Westen  kennen  gelernt.  —  Dr.  J.  Deichmüller 
erstattet  hierauf  Bericht  über  die  von  ihm  besuchte 
gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaften 
in  Innsbruck  im  August  1894. 

Vierte  Sitzung  am  15.  Nov.  1894.  Vorsitzender: 
Rentier  W.  Osborne.  —  Anwesend  14  Mitglieder.  — 
Der  Vorsitzende  hält  einen  längeren  Vortrag  über  die 
jüngere  Steinzeit  in  Böhmen  mit  Benutzung  der 
von  Dr.  Niederle  veröffentlichten  Untersuchungen 
über  diese  Periode  in  Böhmen:  Darüber,  ob  es  in 
Böhmen  eine  jüngere  Steinzeit  gegeben  hat,  stimmen 
die  Ansichten  der  böhmischen  Archäologen  nicht  über- 
ein. Prof.  Smolik  stellt  dies  in  Abrede,  auch  Prof. 
Piö  schlies^t  sich  dieser  Ansicht  im  Wesentlichen  an. 
Dr.  Niederle  hat  es  nun  unternommen,  in  einem 
Aufsatze,  der  vor  Kurzem  in  der  tschechischen  Zeit- 
schrift „Öesky  lid'  erschien,  nachzuweisen,  dass  es  in 
Böhmen,  gerade  so  wie  im  übrigen  Mitteleuropa,  eine 
neolithische  Zeit  gegeben  hat.  Da  die  Anwesenheit 
des  Menschen  zur  paläolithischen  Zeit  in  Böhmen  durch 
Funde  nachgewiesen  ist,  sag^  Niederle,  muss  man, 
wenn  Smolik*s  Ansicht  richtig  wäre,  annehmen,  dass 
Böhmen  von  der  paläolithischen  Zeit  bis  zur  Bronzezeit 
unbewohnt  war.  Abgesehen  davon,  dass  dies  höchst 
unwahrscheinlich  ist,  da  doch  alle  umliegenden  Länder 
zur  neolithischen  Zeit  bewohnt  waren,  ist  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  in  Böhmen  während  dieser  Periode 
auch  durch  zahlreiche  Funde,  die  ihrem  Charakter 
nach  unzweifelhaft  neolithisch  sind,  erwiesen.  Niederle 
zählt  nun  diese  Funde  auf  und  weist  hauptsächlich 
aus  den  keramischen  Erzeugnissen,  die  mit  denjenigen 
aus  gut  bestimmten  neolithischen  Funden  anderer 
Länder  identisch  sind,  nach,  dass  auch  diese  böhmi- 
schen Funde  aus  derselben  Epoche  stammen.  Für  die 
Keramik  der  neolithischen  Periode  in  Böhmen  stellt 
Niederle  drei  Typen  auf.  Der  erste  wird  vertreten 
durch  dickwandige  Gefässe  mit  rauher  Oberfläche,  meist 
mit  dem  Fingerornament  am  oberen  Rande  verziert, 
und  rundliclie  GefäHse  mit  Punktornament.  Dem  zweiten 
Typus  gehören  an  dünnwandige  Gefasse  mit  geglätteter 
Oberfläche,  die  zumeist  ein  Linienomament  mit  Kreide- 
einlage tragen  (Monsheimer  Typus).  Zum  dritten  Typus 
rechnet  er  becher-  und  topfförmige  Gefässe  mit  dem 
Wolfszahn-,  Fiscbgräthen-  und  Schnurornament  (Thür- 
inger Typus).  Auch  die  GetUsse  mit  halbmondförmigem 
Henkel  (ansa  lunata)  setzt  Niederle  an  das  Ende  der 
jüngeren  Steinzeit  und  in  die  Uebergangszeit  zur  Bronze 
(von  den  böhmischen  Archäologen  „ounetitzer  Cultur- 
periode*  genannt).  Nach  Niederle  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  das  neolithische  Volk  von  Norden  her  durch 
das  Elbthal  nach  Böhmen  eingewandert  ist.  Ethno- 
logisch ist  es  also  wohl  identisch  gewesen  mit  dem 
neolithischen  Menschen  in  Sachsen,  Thüringen  und 
Norddeutscbland.  Er  hält  es  für  ein  arisches  Volk, 
ob  aber  die  Trennung  der  Arier  in  verschiedene  Stämme 
schon  zu  der  Zeit  stattgefunden  hatte,  und  welcher 
Stamm  der  Arier  in  diesem  Falle  nach  Böhmen  ein- 
wanderte, das  zu  bestimmen  ist  nicht  möglich.  Da- 
gegen nimmt  Niederle  keine  neue  Einwanderang  nach 
Böhmen  zur  Bronzezeit  an,  sondern  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Bronzecultur  sich  daselbst  aus  der  Steincultur 
selbständig  entwickelt  hat.  In  anthropologischer  Be- 
ziehung ist  das  neolithische  Volk  in  Böhmen  von  hohem 
Wüchse,  helläugig  und  blondhaarig  gewesen,  mit  doli- 
choidem  Schädeltypus,  analog  dem  Menschen  aus  der 


jüngeren  Steinzeit  im  übrigen  Mitteleuropa,  nnd  deut- 
lich unterschieden  vom  dunkelhaarigen  brachycephalen 
Steinzeitmenschen  in  Südeuropa  (Ligurer,  Iberer),  sowie 
von  demjenigen,  dessen  Ueberreste  in  Dänemark  und 
den  französischen  Dolmen  gefunden  worden  sind.  Hieran 
anschliessend,  weist  der  Vortragende  hin  auf  einen  von 
ihm  in  den  Sitzungsberichten  der  Isis  1879  beschriebenen 
Fund  aus  der  jüngeren  Steinzeit  aus  der  prä- 
historischen Ansiedelung  auf  der  «Zämka*  bei 
Bohnitz  in  der  Nähe  von  Prag:  Daselbst  wurden 
neben  ca.  80  Stück  Steinbeilen,  meist  Flachcelten, 
und  einer  Menge  von  Thierknochen  gefunden:  Korn- 
quetscher,  Webstuhl  gewichte,  Spinnwirtel,  gebrannter 
Mauer bewurf  und  eine  grosse  Anzahl  Gefässscherben, 
die  theils  die  charakteristischen  Ornamente  der  neo- 
lithischen Zeit,  theils  jüngere  Muster,  so  z.B.  das  Wellen- 
ornament tragen.  Auch  halbmondförmige  Gef^s- 
henkel  fehlen  nicht.  Ausserdem  fand  man  daselbst 
einige  wenige  Gegenstände  aus  Metall:  ein  Flachcelt 
und  eine  kleine  Pfeilspitze  aus  Kupfer  und  ein  Bronze- 
messer. In  einem  Reiferate  über  den  Bericht  dea  Vor- 
tragenden, den  Fund  auf  der  Zdmka  betreffend,  das 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  S.  82,  aus  der 
Feder  Virchow's  erschien,  wird  bezweifelt,  dass  dieser 
Fund  in  die  neolithische  Zeit  zu  versetzen  sei,  da  eines- 
theils  Metallgegenstände  daselbst  vorkommen,  anderen- 
theils  das  Wellenomament  auf  eine  viel  jüngere  Zeit- 
stellung hinweist.  Dem  Rathe  Virchow*8  folgend,  bat 
Vortragender  die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  einer 
abermaligen  Untersuchung  unterworfen  und  glaubt, 
nun  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  sein. 
Die  Gegenstände  auf  der  Zämka  werden  entweder  auf 
der  Oberfläche  des  Bodens  oder  in  der  losen  Acker- 
krume gefunden,  oder  aber  mittels  Grabung  in  1 — 2  m 
Tiefe  in  cylinderförmigen  Löchern,  die  mit  schwarzer 
Erde,  Asche,  Kohlenresten  und  gebranntem  Maner- 
bewurf  angefüllt  sind.  In  der  Ackerkrume  findet  man 
neben  Steinbeilen  Gegenstände  aller  Art,  Alles  unter- 
einander gemengt.  Die  Gefässscherben  zeigen  hier 
sowohl  die  älteren  als  die  jüngeren  Ornamente.  In 
den  Löchern  oder  Brandgruben  dagegen  kommen  neben 
Steinbeilen,  Webstuhlgewichten ,  Spinnwirteln  und 
Thierknochen  Gefässscherben  vor,  die  ausschliess- 
lich ältere,  für  die  neolithische  Zeit  charak- 
teristische Ornamente  tragen,  das  Wellen- 
ornament ist  darin  nicht  vertreten.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  Brandgruben  aus  einer  älteren  Zeit  stammen, 
als  die  Gefässscherben  mit  Wellenornament,  dass  man 
also  eine  zweimalige  Besiedelung  der  Zämka  an- 
nehmen muss,  einmal  zur  neolithischen  Zeit  und  dann 
zur  Zeit  des  Wellenornamentes.  Dass  in  der  Acker- 
krume auch  Steinbeile  und  Gefässscherben  mit  Älterem 
Ornamente  vorkommen,  lässt  sich  leicht  daraus  er- 
klären, dass  durch  den  Pflug  der  obere  Theil  der  Brand- 
gruben zerstört  und  über  die  Oberfläche  des  Ackers 
verschleppt  worden  ist.  Wenn  daher  der  Vortragende 
die  Ansiedelung  auf  der  Zämka  in  die  neolithische 
Zeit  setzt,  so  ist  dies  ebenso  richtig,  als  wenn  Virchow 
dieselbe  eine  späteren  Zeit  zuweist,  sie  war  eben  zu 
beiden  Zeiten  bewohnt. 

Physikaliscli  -  ökonomische  Gesellscliaft 
zu  Königsberg  i.  Pr. 

(Sitzung  vom  4.  Oktober  1894.) 
Herr  Kemke,    Assistent   des  Provinzialmuseums, 
gab   folgenden   Bericht   über   Ausgrabungen   in 
Scharnick  bei  Seeburg. 

Her  Professor  Dr.  Lohmeyer  und  ich  fuhren  An- 
fang September  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Oekonomen 
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August  KOniggmann  in  Scharnick  beiSeebnrg,  &. 
Rössel,  dorthin,  um  einige  Hügelgräber  eu  untersuchen. 

Der  erste  Hflgel  ]ag  ca.  7  Kilometer  von  Schar- 
nick entremt  im  Gemeindewalde,  gleich  links  am  Wege 
nach  Kl.  Beessau.  Der  äussere  Bau  des  Hügels  war 
nicht  mehr  zu  erkennen;  nach  Aussage  des  Besitzers 
itit  Tor  mehreren  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Steine 
von  hier  entnommen  worden.  Aus  diesem  Grunde 
war  auch  die  Höhe  des  Hügels  nicht  genau  festzu* 
stellen,  sie  dürfte  auf  etwa  2V2  m  zu  schätzen  sein. 
Der  Durchmesser  betrug  etwa  8  ra  von  Süden  nach 
Norden,  4  m  von  Westen  nach  Osten.  Nach  Ab- 
räumung  der  Oberfläche  zeigte  sich  eine  Menge  grösserer 
Steine,  die  in  zwei  bis  drei  Schichten  übereinander 
lagen.  In  der  obersten  Schicht  fanden  sich  einige 
Scherben,  sowie  Holzkohlenstücke.  Die  Steinlage  bot 
im  ganzen  den  Anblick  zweier  scharf  von  einander 
abgesetzter  Theile:  nördlich  eine  ziemlich  rechtwinklige 
Gruppe,  südlich  davon  ein  zuogenartig  vorgeschobener 
Ausläufer.  In  der  nördlichen  Gruppe  wurde  nach  Ab- 
räumung  der  Steine  eine  Grabstelle  gefunden  und  frei- 
gelegt. Sie  bildete  ein  Rechteck  von  1,50  m  Länge, 
1  m  Breite.  Der  Boden  war  mit  düunen  violett-rothen 
Sandsteinplatten  ausgelegt.  Auf  dem  westlichen,  ziem- 
lich in  der  Mitte  des  Hügels  gelegenen  Theile  dieses 
Rechtecks  standen  mehrere  Gefässe,  zum  Theil  zer- 
brochen; nur  eine  Urne  konnte  fast  unversehrt  auf- 
genommen werden.  Sie  enthielt  Brandknochen,  aber 
keine  Beigaben;  auf  den  Knochen  lag  das  Bruchstück 
eines  Beigefässes.  Die  Urnengruppe  resp.  das  ganze 
Pflaster,  worauf  dieselbe  stand,  war  von  allen  Seiten 
mit  Holzkohlen  umpackt.  Eine  Steinkiste  war  nicht 
vorhanden.  In  dem  südwestlichen  Ausläufer  der  Stein- 
lage wie  in  dem  nördlich  von  der  Grab^telie  gelegenen 
Theile  des  Hügels  wurde  nichts  gefanden,  obwohl  an 
mehreren  Stellen,  auch  unter  der  Fundstelle,  ziemlich 
tief  in  den  Boden  hineingegraben  wurde.  Ob  jener 
Platz,  wo  die  Urnen  standen,  zugleich  die  Brandstelle 
gewesen,  ist  zweifelhaft,  da  die  Ausdehnung  desselben 
doch  wohl  zu  gering  ist.  Der  eigentliche  Brandplatz 
dürfte  ausserhalb  des  Hügels  gelegen  haben. 

Die  später  im  Provincialm useum  von  Castellan 
Kretschmann  vorgenommene  Zusammensetzung  der 
Scherben  ergab  folgendes  Resultat:  drei  Urnen  (zwei 
grössere,  eine  kleinere),  zwei  Beigefösse  mit  centralem 
Loch,  ein  Fragment  eines  solchen,  ein  Beigefäss  ohne 
jenes  Loch,  aber  mit  breitem  Henkel,  sowie  eine  Schale. 

Um  in  Ermanglung  von  Abbildungen  diese  Grab- 
gofässe  wenigstens  einigermassen  nach  Form  und  Höhe 
charakterisiren  zu  können,  gebe  ich  im  folgenden  die 
nach  Tischler*s  Methode  (vgl.  dessen  erste  Abhand- 
lung über  Ostpreussische  Grabhügel,  Schriften  derPhy^ik.- 
ökonom.  Gesellschaft,  XXVII.  1686.  S.  181— 137j  be- 
rechneten Maasse  und  Indices. 


Für  Leser,  denen  die  citirte  Arbeit  Tischler's 
nicht  zur  Hand  ist,  sei  bemerkt,  was  die  in  obiger 
Tabelle  verwendeten  Abkürzungen  bedeaten:  Do  ist 
der  Durchmesser  des  Bodens,  Dw  der  Durchmesser  der 
grössten  Weite,  Dr  der  des  Randes,  Hw  die  Höhe  der 
grössten  Weite,    Hr    die  Gesammthöhe   des  Gefässes. 

Hl* 
(H)  der  Höhenindex  =  =— -  giebt  au,  ob   das   Gefäss 

Dw  j)p 

hoch  oder  niedrig  ist,  (r)  der  Randindex  =  =r—  zeigt, 

Dw 

ob  das  Gefciss  einen  engen  oder  weiten  Hals  hat,  (b) 

der  Bodenindex  =  -,—,  ob  der  Boden  klein  oder  gross 

Dw  jj^ 

ist,  (Hw)  der  Weiten  höh  enindex  =  -^7-,  ob  die  grösste 

Ur 

Weite  des  GefUsses  hoch  oder  tief  sitzt. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  sind  slmmtliche  Gef&sse  ohne 
Stehfläche,  mit  rundem  Boden  (Do  =  0,  (b)  =  0!). 

Zur  Vervollständigung  der  Tabelle  mögen  noch 
folgende  Angaben  dienen:  Der  Durchmesser  des  cen- 
tralen Loches  an  den  Beigefässen  No.  20611  und  20615 
beträgt  je  5  mm,  die  Henkelbreite  bei  No.  20616  in 
der  Mitte  27,  am  oberen  und  unteren  Ende  ca  30  mm. 
Bei  den  drei  Urnen  konnten  einige  Indicea  nur  an- 
nähernd berechnet  werden,  weil  die  betreffenden  Theile 
entweder  defect  oder  die  Gefässe  nicht  auf  allen  Seiten 
gleichmässig  ausgeführt  waren.  Bei  No.  20614  ist 
Dr  =  Dw,  d.  h.  der  Durchmesser  des  Randes  ist  gleich 
der  grössten  Weite,  d.  h.  mit  Berücksichtigung  der 
flachen  Wölbung  und  der  sich  daraus  ergebenden  ge- 
ringen Höhe  des  Gewisses,  dass  wir  eine  Schale  vor 
uns  haben. 

Ornamentirt  ist  von  allen  Gefässen  nur  die  eben 
erwähnte  Schale.  Sie  ist  am  äusseren  Rande  mit  einer 
Anzahl  (oben  3,  unten  3)  paralleler  horizontal  um- 
laufender Linien  bedeckt,  die  durch  kurze,  in  bestimmten 
Abständen  von  einander  stehende  vertikale  Linien 
verbunden  werden;  nur  an  einer  Stelle  wechselt  das 
Ornament,  indem  an  Stelle  der  vertikalen  Linien  eine 
Gruppe  von  altemirend  schrägen  Linien  tritt.  Sämmt- 
liche  Linien  bestehen  —  wie  Tischler  bei  Schilderung 
dieser  Art  von  Verzierungen  sagt  —  aus  einer  An- 
zahl scharf  eingedrückter,  meist  rechteckiger  Kerben, 
zwischen  denen  geradsei tig  begrenzte  Stege  stehen  ge- 
blieben sind  (zum  Vergleich  möge  die  bei  Tischler, 
Grabhügel  III  (Schriften  der  Physikal.-ökonom.  Gesell- 
schaft XXXI,  1890)  auf  Tafel  II  No.  4  abgebildete 
Urne  dienen). 

Besonders  beachtenswerth  sind  in  der  oben  ge- 
schilderten Gefässgruppe  die  beiden  Beigefässe  (No. 
20611  und  20615)  mit  centralem  Loch  —  eine  Er- 
scheinung, die  (soweit  ich  es  ermitteln  konnte)  bisher 
nur  bei  Schalen  deck  ein  beobachtet  worden  ist. 


Eatalog-Nr. 


Do 

cm 


20611  Beigefäss  m.  central.  Loch  <  0 

20615  ,  *         •  »      '  0 

20616  „         ohne  Loch,  aber  1 
mit  breitem  Henkel     ,     .  0 

20610  Urne 1  0 

20612  ,       0 

20613  ,        '  0 

20614  Schale 1  0 


Dw 

cm 


Dr 

cm 


Hw 

cm 


14 

12,7 

4 

17,5 

16,3 

4,2 

12,8 

11 

3,5 

20 

c.  14 

c.  7 

26,5 

C.23 

9 

25,3 

— 

9 

Dw 

0 

=  Dr  = 

=  21,6 

Hr 

_  cm 

8 
8 

8.5 
c.  18,5 
25 
c  22 


(H) 

cm 

57 
45 

69 
c.  92 

94 
c.  86 


7,5  11    34 


(r) 
cm 


(b) 


cm 


90 

0 

50 

93 

0 

52 

89 

0 

41 

c.  70 

0 

c.  37 

c.  86 

0 

86 

0 

0 

c.  40 

0 

0 

0 

1 

Dicke 
mm 

5-6 
6 

4—5 

7 

7 
6-7 
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Der  zweite  Hügel,  den  wir  Ö&eten,  lag  einige 
hundert  Schritte  nach  Nordosten  weiter  in  den  Wald 
hinein,  auf  Pissauer  Gebiet  Dieser  Hügel,  dessen 
Oberbau  gleichfalls  zerstört  war,  enthielt  eine  einzige 
grosse  Steinkiste  von  6  m  Länge  und  0,60  resp.  0,80  m 
Breite,  doch  ohne  Deckplatten.  Die  Kiste  stand  ziem- 
lich genau  von  Süden  nach  Norden.  Nach  Süden 
schmälte  sie  etwas  ab  und  wurde  hier  durch  einen 
grossen  Stein  geschlossen.  Das  Nordende  der  Eiste 
bestand  in  einer  besonderen,  ca.  1  Q  m  grossen  Ab- 
theilung, die  TOn  dem  Mittelranm  des  Grabes  durch 
eine  grosse  Platte  getrennt  war.  Diese  Abtheilung 
war  mit  kleineren  Steinen  vollgefüllt.  Die  Seitenwände 
der  Eiste  wurden  von  Steinblöcken  gebildet,  die  ca. 
1  m  lang,  0,20  m  breit,  0,80  m  hoch  waren  und  mit 
ihrer  Langseite  nach  oben  gerichtet  dicht  nebenein- 
ander standen.  Einer  dieser  Blöcke  sah  aus,  als  ob 
er  künstlich  zugehauen  wäre.  Auf  der  schrägen  Fläche 
desselben  (eine  Beschreibung  des  Steins  würde  ohne 
Abbildung  unverständlich  bleiben)  lag  ein  zweiter 
Block  von  ähnlicher  Gestalt,  aber  ohne  Aufsatz.  Von 
aussen  waren  kopfgrosse  und  kleinere  Steine  an  die 
Kiste  herangepackt,  die  vielleicht  dazu  bestimmt  waren, 
dem  Bau  grössere  Festigkeit  zu  geben ;  doch  wäre 
auch  der  Fall  denkbar,  dass  hier  die  Reste  des  ur- 
sprünglich über  dem  Grabe  aufgeschütteten  Hügels 
vor  uns  lagen,  da  wir  vor  Auffindung  der  Kiste  eine 
Menge  Steine  in  dem  noch  vorhandenen  Theile  des 
Hügels  forträumen  lassen  mussten.  Der  Mittelraum 
der  Steinkiste  war  mit  dünnen,  flachen,  violett-rothen 
Sandsteinstücken  ausgelegt,  auf  denen  mehrere  Gefässe 
standen,  während  in  dem  von  diesem  Raum  abge- 
trennten nördlichen  Theil  nur  etwas  Asche  gefunden 
wurde.  Die  Gefässe  unbeschädigt  herauszunehmen  war 
nicht  möglich;  der  lehmige  Boden  war  so  hart,  dass 
nicht  nur  er,  sondern  auch  die  darin  stehenden  Gefässe 
mit  der  Hacke  buchstäblich  zerschlagen  werden  mussten. 
Die  Urnen  enthielten,  wie  während  der  Arbeit  bemerkt 
werden  konnte,  nur  Brand knochen,  keine  Asche  oder 
Eohle;  Beigaben  sind  auch  hier  nicht  gefunden  worden. 
Bemerkenswerth  erscheint  der  Umstand,  dass  sich  die 
Kiste  durch  die  ganze  Länge  des  Hügels  erstreckte, 
nicht  wie  es  bei  Gräbern  dieser  Art  zuweilen  vorkommt 
und  wie  es  bei  Beginn  der  Arbeit  auch  hier  den  An- 
schein hatte,  nur  bis  zur  Mitte  des  Hügels.  Zu  er- 
wähnen ist  femer,  dass  einer  der  Blöcke,  welche  die 
Seitenwände  der  Kiste  darstellten,  aus  dem  gleichen 
violett-rothen  Sandstein  bestand  wie  die  zur  Pflasterung 
des  Mittelraums  benutzten  Platten.  Da  dieser  Block 
das  Herausholen  der  zerhackten  Gefässe  wesentlich 
erschwerte,  Hessen  wir  ihn  zerschlagen;  er  spaltete 
hierbei  in  solche  flachen  Stücke,  wie  es  die  eben  er- 
wähnten waren.  Die  Herstellung  der  zur  Unterlage 
für  die  Grabgefässe  bestimmten  Platten  erklärt  sich 
hiedurch  in  sehr  einfacher  Weise. 

Obwohl  dieses  Grab  eine  grosse  Menge  Scherben 
geliefert  hat,  Hess  sich  doch  leider  kein  einziges  voll- 
ständiges Gefäss  daraus  zusammensetzen.  Ausser  den 
Urnen  (deren  eine,  nach  den  Bruchstücken  zu  urtheilen, 
flaschenförmige  Gestalt  hatte)  sind  auch  Schalen  vor- 
handen gewesen,  von  denen  einige  grössere  Stücke 
erhalten  sind.  Eins  dieser  Fragmente  zeigt  das  fQr 
Schalendeckel  —  ein  solcher  ist  beispielsweise  bei 
Tischler,  Ostpreussische  Grabhügel  L  (Schriften 
der  Physikal.-Ökonom.  Gesellschaft.  Bd.  XXVII  1886) 
auf  Tafel  II,  No.  10  a  abgebildet  —  charakteristische 
centrale  Loch.  Dass  die  Schale,  von  welcher  dieses 
Bruchstück  herrührt,  ziemlich  gross  gewesen  sein  muss, 
lässt  sich  nicht  nur  aus  dem  Umstände  folgern,  dass 


der  Durchmesser  des  centralen  Loches  16  mm  beträgt, 
sondern  auch  aus  der  7 — 8  mm  starken  Dicke  des 
Fragments.  Die  Schale  ist  in  genau  derselben  Strich- 
manier verziert,  wie  die  weiter  oben  besprochene  Schale 
aus  dem  ersten  Hügel.  Beide  Gräber  dürften  somit 
(von  andern  Gründen,  deren  Erörterung  hier  zu  weit 
führen  würde,  abgesehen)  derselben  Zeit  angehören. 

Solche  Grabhügel  unserer  Provinz,  wie  der  eben 
beschriebene  d.h.  solche,  die  eine  grosse  Steinkiste 
enthalten,  werden  von  einigen  ostpreussischen  Forschern 
«Ganggräber*  genannt. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

G.  Schwalbe  und  W.  Pfltzner  in  Strassborg  i.  E. 
Varietäten-Statistik  und  Anthropologie.  Ab- 
druck aus  den  Morphologischen  Arbeiten,  her- 
ausgegeben von  Dr.  G.  Schwalbe,  Bd.  III, 
H.  3.    Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Die  beiden  Autoren  bringen  wieder  sehr  interes- 
sante Mittheilangen  über  ihre  statistischen  Unter- 
suchungen zur  Rassenanatomie  der  Deutschen,  ohne 
welche  ja  doch  eine  Hassenanatomie  fremder  Völker 
nicht  aufgebaut  werden  kann.  Sie  sind  jetzt  in  der 
La.ge,  grosse  und  bleibende  Differenzen  in  der  Häufig- 
keit folgender  anatomischen  Varietäten  zu  constatiren: 

Fehlen  des  M.  pyramidalis:  Strassburger  Leichen- 
mat-erial :  Bei  Männern  14  Proc,  bei  Weibern  10  Proc. 
MasaachuAsets  Leichenmaterial :  Bei  Männern  16  Proc., 
bei  Weibern  27  Proc. 

Fehlen  des  M.  palmaris  longus:  Petersburger  Lei- 
chenmaterial: Bei  Männern  11  Proc,  bei  Weibern 
15  Proc.  Strassburger  Leichenmaterial:  Bei  Männern 
19  Proc,  bei  Weibern  28  Proc. 

Fehlen  des  M.  psoas  minor:  Petersburger  Leichen- 
material: Bei  Männern  45  Proc,  bei  Weibern  54  Proc. 
Strassburger  Leichenmaterial:  Bei  Männern  57  Proc, 
bei  Weibern  57  Proc.  Massachussets  Leichenmaterial: 
Bei  Mänoem  56  Proc,  bei  Weibern  70  Proc.  Englisches 
Leichenmaterial:  Bei  Männern  60  Proc,  bei  Weibern 
72  Proc. 

TheiluDgsform  der  A.  carotis  communis:  Strass- 
burger Leichenmaterial :  kandelaberförmig  ca.  20  Proc. 
Breslauer  Leichenmaterial :  kandelaberförmig  ca.  60  Proc. 

An  diesen  vier  unbestreitbaren  Beispielen  haben 
S.  und  P.  bewiesen,  dass  der  von  ihnen  eingeschlagene 
Weg  zum  Ziele  führt. 

Hoffentlich  hat  dieser  nun  erbrachte  Nachweis 
zur  Folge,  dass  auch  andernorts  in  derselben  Weise 
vorgegangen  wird.  Wie  leicht  Hesse  sich  z.  B.  betreffs 
der  Theilungshöhe  der  Aorta  branchbares  und  werth- 
voUes  Material  beibringen  —  S.  und  P.  haben  gezeigt, 
dass  schon  ca.  100  Fälle  für  die  Constanz  genügen; 
und  mit  wie  geringer  Mühe  Hesse  sich  z.  B.  auf  den 
pathologischen  Instituten,  wenn  bei  den  Sectionen  die 
Theilungshöhe  notirt  würde,  in  kürzester  Zeit  ein  sehr 
viel  zahlreicheres  Material  zusammenbringen.     J.  R. 

Alphons  Bertillon,  Chef  du  Service  d'Identit^ 
jadiciaire  k  la  Pr^fecture  de  police  k  Paris. 
Das  anthropometrische  Signalement.  2.  ver- 
mehrte Auflage  mit  einem  Album.  Autorisirte 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  v.  Sury,   Professor 
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der    geriehtlichen  Medioin    an   der   Universität 
Basel.     Bern-Leipzig.    A.  Siebert,  1895. 

Das  von  uns  in  Nr.  6  des  XXIV.  Jahrf^r^ngs  (1893) 
des  Gorrespondenz-Blattes  besprochene,  yerdienstyolle 
Werk  Bertillon^s  liegt  nunmehr  auch  in  deutscher 
Uebertragung  vor.  Der  Uebersetzer  hat  es  sich  ange- 
lefj^en  sein  lassen,  das  Original  möglichst  wortgetreu 
wiederzugeben.  Nur  wo  es  der  deutsche  Ausdruck  er- 
forderlich machte,  ist  die  Uebertragung  etwas  freier 
ausgefallen.  Ausserdem  hat  der  Text  an  einzelnen 
Stellen,  so  namentlich  in  dem  Abschnitte  über  gericht- 
liche Photographie,  einige,  auf  neueren  Angaben  Ber- 
ti Ilonas  basirende  Abänderungen  erfithren;  der  Inhalt 
hat  durch  diese  Aenderungen  nur  an  Werth  gewonnen - 

Einen  besonderen  Vorzug  vor  der  französischen 
Ausgabe  machten  wir  der  deutschen  noch  nachrühmen. 
Das  sind  die  Portr&t-Tafeln  des  Albums,  die  als  eine 
wahre  Musterleistunpr  deutscher  Kunst  bezeichnet  zu 
werden  verdienen.  Sie  sind  viel  deutlicher  und  licht- 
voller ausgefallen,  als  in  der  französischen  Ausgabe. 

Das  Werk  sei  allen  Interessenten  aufs  angelegent- 
lichste empfohlen.  Busch  an -Stettin. 

Konstantin  Koenen,  Assistent  am  Bheinischen 
ProYincialmasenm  in  Bonn.  GeflUiskande  der 
TorrOmischen,  römischen  und  fr&nkischen  Zeit 
in  den  Bheinlanden.  Mit  590  Abbildungen. 
Preis  6  Mark.  Bonn,  1895.  P.  Hanstein's 
Verlag. 

Das  älteste  Erzeugniss  der  Handfertigkeit  des  Men- 
Rchen  ist  nächst  dem  Knochen-  und  dem  Steingeräth 
das  Thongefäss.  Die  vorliegende  Gefässkunde  ist  fast 
einer  Völkerkunde  der  Rheinlande  gleichbedeutend, 
weil  sie  das  wesentlichste,  mit  dem  Treiben  des  Men- 
schen eng  zusammenhängende  Gerfith  behandelt,  das 
wegen   seiner  Zerbrechlichkeit  auch  weniger  dem  Im- 

Eort  ausgesetzt  war,  als  andere  Gegenstände  täglichen 
»edarfs.    Sie  greift  weiter  zurück  als  die  monumentale 
Kunst,  bis  in  jene  Zeiten  eines  wohl  viele  Jahrtausende 
umfassenden  endlos  langen  Zeitraums,  der  an  die  geo- 
logische Entwicklungsreihe  anschliesst.    Auch  sind  die 
Werke  der  monumentalen  Kunst  oft  nur  als  Ausdruck 
der  Genialität  eines  Einzelnen  zu  betrachten,  wohin- 
gegen die  besprochenen  Geisse,  welche  Haus  und  Küche 
bedarf,  welche  täglich  zu  Hunderten  angefertigt,  zer- 
brechen und  wieder  erneuert  werden,  Zeugniss  ablegen 
von  dem  im  Volke  selbst  schlummernden  natürlichen 
Gestaltungstriebe.    Wo  nur  Menschen  lebten,  finden 
sich   auch    derartige   Gefässe    oder   deren    Scherben, 
gleich  ob  die  Menschen  dort  waren  in  der  Zeit,  die 
uns  durch  geschriebene  Ueberlieferungen,  Pergament- 
urkunden und  dergleichen  mehr  oder  weniger  bekannt 
ist  oder  endlos  weiter  zurück  liegt.    Desshalb  bietet 
die  vorliegende  GefUsskunde  in  allen  Fällen  sichere 
Zeitmarken  zur  Altersbestimmung,   und  ist  das  Alter 
bestimmt,   dann  spricht  sie  in  Verbindung  mit  dem 
übrigen  Thatbestande  so  sicher  wie  die  Leitmuschel 
bei  der  geologischen  Schichtenfolge.   Desshalb  ist  diese 
Gefässkunde  auch  eine  überaus  sichere  und  bequeme 
Brücke  zur  Erforschung  der  Geschichte  und  Völker- 
kunde jener  Periode,   aus   der  die   schriftlichen  Auf- 
zeichnungen fehlen  oder  in  der  sie  lückenhaft  sind. 

Die  vorliegende  Gefässkunde  beschränkt  sich  zwar 
auf  die  Gef&sse  der  naturgemäss  scharf  begrensten 
hochwichtigen  Landstrecke  unseres  Rheingebietos,  aber 


man  wird  bald  herausfinden,  dass  hier  ein  Marksteiii 
geschaffen  wurde,  der  auch  für  das  ausserrheinische 
Land,  besonders  auch  für  England  und  Frankreich  bis 
in  die  weit  entlegenen  Theile  des  römischen  Welt- 
reiches hinein  bezeichnende  Analogieen  bietet  Der 
internationale  Werth  der  vorliegenden  Gefässkunde 
dürfte  wissenschaftlich  zweifellos  erscheinen. 

Koenen  entdeckte  in  der  fränkischen  Keramik 
drei  unterscheid  bare  Perioden,  von  denen  er  die  beiden 
jüngeren  der  bisher  als  Terra  incognita  betrachteten 
karlingischen  Zeit  zuschreibt.  Auch  für  die  vorrömi- 
schen Culturperioden  der  Rheinlande  hat  Koenen  in 
vorliegendem  Werke  ein  klares  Bild  der  Entwicklungs- 
folge geschaffen  und  die  sichere  Grundlage  scharf  ge- 
zeichnet. 

Das  vorliegende  Werk  ist  mit  logischer  Schärfe 
und  Klarheit  in  möglichster  Kürze  und  in  schöner,  er- 
zählender Form  geschrieben.  Jede  Zeile  verräth  deut- 
lich die  Hand  des  alten  Fachmannes,  dem  die  eigene 
Anschauung  als  sicheres  Fundament  dient.  So  auch 
nur,  bei  völliger  Beherrschung  des  Stoffes,  war  es  mög- 
lich, eine  Gefösskunde,  wie  die  vorliegende,  auf  nur 
11  Bogen  Text  und  illustrirt  durch  21  Tafeln,  mit 
690  Abbildungen  zu  liefern  und  dieses  treffliche  Werk 
zu  schaffen,  das  fQr  den  Geschichts-  und  Alterthums- 
forscher  geradezu  unentbehrlich,  allen  Sammlern  von 
Alterthümern  und  Freunden  des  Alterthums  willkom- 
men ist  und  besonders  auch  dem  Erforscher  und  Freunde 
kunstgewerblicher  Arbeiten  unermessliche  Dienste  leisten 
wird.  Nur  durch  die  grosse  Fähigkeit  des  Autors,  in 
Kürze  zu  behandeln  und  selbst  zu  zeichnen,  war  es 
auch  möglich,  den  Preis  des  Werkes  so  billig  zu  stellen. 

Wir  begrüssen  das  verdienstvolle  Werk 
auf  das  wärmste.  J.  R. 

Prof.  Dr.  Friedrich  Batzel.  Völkerkunde.  2.  Auf- 
lage. Mit  1200  Abbildungen  im  Text,  6  Karten, 
25  Holzschnitt-  und  80  Farbendrucktafeln  von 
Rieh.  Buchta,  Dr.  F.  Etzold,  Theod.  Grätz, 
Ernst  Heyn,  Han8Eaafmann,Wilh.  Kühne rt, 
Gast.  Mützel,  Prof.  Pechuel-Loesche,  Bich. 
Püttner,  Prof.  C.  Schmidt,  Cajetan  Schwei- 
tzer, Olof  Winkler  u.  A.  2  Halblederbände 
zu  je  16  Mark.  Yerlag  des  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  und  Wien.     1894/95. 

Nachdem  das  ausgezeichnete  Werk  nun  in  2.  Auf- 
lage vollendet  vorliegt,  möchten  wir  alle  Freunde  der 
Völkerkunde  ganz  speciell  darauf  hinweisen.  Nie  war 
eine  umfassende  und  zugleich  eingehende  Schilderung 
aller  Völker  nothwendiger  als  in  unserer  Zeit  des 
länder-  und  völkerverbindenden  Verkehrs.  Eine  un- 
widerstehliche Gewalt  bewegt  Einzelne  und  Massen, 
dass  sie  sich  inniger  miteinander  berühren  als  je  vor^ 
her.  Was  sonst  nur  in  langen  Zwischenräumen  stoss- 
weise  aufeinander  traf,  lässt  nun  ununterbrochen  seine 
Unterschiede  aufeinander  wirken.  Kein  einziges  Volk 
kann  mehr  vereinzelt  bleiben,  jedes  arbeitet  nach  seinen 
Gaben  an  den  grossen  Aufgaben  mit,  die  der  ganzen 
Menschheit  zngetheilt  sind.  Die  Mission,  die  coToniale 
Ausbreitung,  der  Welthandel  setzen  vor  allem  Völker- 
kenntniss  voraus;  doch  ist  sie  allen  noth wendig,  die 
überhaupt  ihre  Zeit  verstehen  wollen,  so  nothwendig 
wie  die  Menschenkenntniss  denen,  die  nicht  fremd  in 
der  Gesellschaft  der  Menschen  stehen  mögen.  Man 
nennt  es  mit  Recht  einen  der  grossen  Vorzüge  unserer 
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Zeit,  dass  aie  die  Menschheit  in  ihrer  ^nzeu  Aus- 
dehnung und  in  dem  vollen  Reich thum  aller  ihrer  Ab- 
wandlungen zu  erfassen  vermag.  Das  ist  aber  zugleich 
ihre  nächste  Pflicht,  und  zwar  eine  Pflicht,  die  mit 
jedem  Jahre  wächst.  Als  vor  100  Jahren  das  Wort 
«Menschheit*  durch  Herd  er *s  begeisternde  Schriften 
in  der  deutschen  Literatur  Mode  geworden  war,  blieb 
sein  Inhalt  noch  den  Gelehrtesten  unklar.  Heute  gibt 
es  kein  unbekanntes  Volk  mehr  auf  Erden,  und  das 
Dunkel  des  Lebens  der  entlegensten  Völker,  auch  des 
inneren  Lebens,  hellt  sich  immer  mehr  auf.  Schon  ist 
das  Grosse  erreicht,  dass  wir  die  zwei  schwersten  Irr- 
thümer  vermeiden  können,  denen  in  der  Beurtheilung 
der  Menschheit  noch  unsere  Väter  ausgesetzt  waren: 
Weder  zerfällt  uns  die  Menschheit  in  getrennte,  auf 
Absonderung  angelegte  Glieder,  noch  erscheint  sie  uns 
als  ein  ein-  und  gleichförmig  begabter  Körper.  Sie 
schien  in  Menschenarten  zu  zerfallen,  nun  wird  sie 
wieder  ein  Ganzes,  und  dabei  erkennen  wir  doch 
klarer  als  je  vorher  die  tiefbegründeten  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Völker. 

Ueber  die  Art,  wie  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  seine  Aufgabe  erfasst,  hören  wir  ihn  in  der 
Einleitung  sich  folgendermassen  aussprechen: 

«Die  Menschheit,  wie  sie  heute  lebt,  in  allen  ihren 
Theilen  kennen  zu  lehren,  ist  die  Aufgabe  der  Völker- 
kunde. Da  man  aber  lange  gewöhnt  ist,  nur  die  fort- 
geschrittensten Völker,  die  die  höchste  Cultur  tragen, 
eingehend  zu  betrachten,  so  dass  sie  uns  fast  allein 
die  Menschheit  darstellen,  die  Weltgeschichte  wirken, 
erblüht  der  Völkerkunde  die  Pflicht,  sich  um  so  treuer 
der  vernachlässigten  tieferen  Schichten  der  Mensch- 
heit anzunehmen.  Ausserdem  muss  hierzu  auch  der 
Wunsch  drängen,  diesen  Begriff  Menschheit  nicht  bloss 
oberflächlich  zu  nehmen,  so,  wie  er  sich  im  Schatten 
der  alles  überragenden  Cultur^ölker  ausgebildet  hat, 
sondern  eben  in  diesen  tieferen  Schichten  die  Darch- 
gangspunkte  zu  finden,  die  zu  den  heutigen  höheren 
Entwicklungen  geführt  haben.  Die  Völkerkunde  soll 
uns  nicht  bloss  das  Sein,  sondern  auch  das  Werden 
der  Menschheit  vermitteln,  soweit  es  in  ihrer  inneren 
Mannigfaltigkeit  Spuren  hinterlassen  hat.  Nur  so  wer- 
den wir  die  Einheit  und  Fülle  der  Menschheit  fest- 
halten. .  .  .  Die  geographische  Auffassung  (Be- 
trachtung der  äusseren  Umstände)  und  die  ge- 
schichtliche Erwägung  (Betrachtung  der  Ent- 
wickelung)  werden  also  Hand  in  Hand  gehen.  Aus 
beider  Vereinigung  allein  kann  gerechte  Würdigung 
erspriessen. 

«Durch  die  ganze  Völkerbeurtheilung  geht  die  un- 
zweifelhafte Grund thatsache  des  Gefühls  individueller 
Ueberhebung,  dass  man  lieber  ungünstig  als  günstig 
fiber  seine  Nebenmenschen  denkt.  Wir  sollen  wenig- 
stens streben,  gerecht  zu  sein,  und  dazu  mag  die  Völker- 
kunde uns  verhelfen,  die,  indem  sie  uns  von  Volk  zu 
Volk,  Stufe  auf,  Stufe  ab  führt,  den  wichtigen  Grund- 
satz einprägt,  bei  allen  Handlungen  der  Menschen  und 
der  Völker  sei  vor  jeglicher  Beurtheilung  zu  erwägen, 
dass  alles,  was  von  ihnen  gedacht,  gefühlt,  gethan 
werden  kann,  einen  wesentlich  abgestuften  Charakter 


hat.  Alles  kann  in  verschiedenem  Grade  geschehen; 
nicht  Klüfte,  sondern  Gradunterschiede  trennen  die 
Theile  der  Menschheit.  Aufgabe  der  Völkerkunde  ist 
daher  nicht  zuerst  der  Nachweis  der  Unterschiede, 
sondern  der  Nachweis  der  Uebergänge  und  des  innigen 
Zusammenhanges;  denn  die  Menschheit  ist  ein  Ganzes, 
wenn  auch  von  mannigfaltiger  Bildung.  Und  wenn 
man  auch  nicht  oft  genug  betonen  kann,  dass  ein  Volk 
aus  Individuen  besteht,  die  bei  allen  seinen  Bethär 
tigungen  die  Grundelemente  sind  und  bleiben,  so  reicht 
doch  die  Uebereinstimmung  dieser  Individuen  in  der 
Anlage  so  weit,  dass  die  von  einem  Menschen  aus- 
gehenden Gedanken  ihres  Widerhalles  in  anderen  sicher 
sind,  wenn  sie  bis  zu  ihnen  ihren  Weg  finden  können, 
so  wie  derselbe  Same  auf  gleichem  Boden  gleiche 
Früchte  träflrt.* 

Die  «Völkerkunde'  schildert  im  ersten  Bande  nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  die  Inselbewohner  des 
Stillen  Oceans  und  die  Australier,  die  Malayen 
mit  den  Madagassen,  die  Amerikaner  und  die 
Arktiker  der  Alten  Welt.  Dann  geht  sie  zu  den 
hellen,  kleingewachsenen  Stämmen  Afrikas 
über  und  behandelt  im  zweiten  Bande  besonders  ein- 
gehend die  Neger.  Den  Uebergang  zu  den  Cultur- 
kreisen  der  Alten  Welt  bilden  die  höherstehenden 
Völker  Nord-  und  Nordostafrikas,  an  die  sich 
die  Nomaden  West-  und  Centralasiens,  die  in- 
disch-persischen und  ostasiatischen  Cultur- 
völker  anreihen.  Den  Beschluss  machen  die  Kau- 
kasier  und  ihre  armenischen  und  kleinasiatischen 
Nachbarn  und  die  Europäer. 

In  einzelnen  in  sich  abgeschlossenen  Darstellungen 
lernen  wir  die  Völkergruppen  Afrikas,  Australiens, 
Amerikas,  Asiens  und  Europas  kennen,  wir  durchwan- 
dern ihre  Wohngebiete,  beobachten  sie  bei  ihren  Sit- 
ten und  Gebräuchen,  erkennen  und  verstehen  ihre 
Ideen  und  ihre  Kunsttriebe,  dringen  ein  in  ihre  reli- 
giösen Vorstellungen  und  ihre  politischen  Verhältnisse 
und  fiberschauen  die  Fülle  der  Beziehungen,  die  sie 
untereinander  verbinden,  zu  einer  gemeinsamen,  den 
ganzen  Erdball  umspannenden  Einheit.  Mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  ist  in  Text  und  Illustrationen  das 
äussere  Leben  der  Völker  behandelt,  dessen  Zeugnisse 
in  völkerkundlichen  Sammlungen  von  Berlin,  Wien, 
München,  Dresden,  Leipzig,  Frankfurt,  London  und  in 
verschiedenen  Privatsammlungen  von  unsem  Künstlern 
gezeichnet  worden  sind.  Da  zugleich  mit  dankens- 
werther  Unterstützung  zahlreicher  Gelehrten  die  oft 
sehr  zweifelhafte  Zugehörigkeit  dieser  Gegenstände 
sorgsam  festgestellt  wurde,  bildet  besonders  diese  neue 
Auflage  zugleich  den  vollständigsten  und  sichersten 
Führer  durch  jede  ethnographische  Sammlung. 

Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung  hat  weder 
Kosten  noch  Mühen  gescheut,  dem  Werke  ein  seinem 
inneren  Werthe  entsprechendes  Aeussere  zu  geben  und 
eins  jener  Hausbücher  zu  schaffen,  die,  für  Generationen 
bestimmt  und  im  besten  Sinne  belehrend  und  unter- 
haltend, einen  geistigen  Schatz  und  eine  Zierde  jeder 
Bibliothek  zu  bilden  geeignet  sind. 

Deutschland  ist  stolz  auf  dieses  Werk. 

J.  R. 
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Dr.  William  Townsend  Porter's  üntersuch- 
nngen  über   das  Wachsthum   der  Kinder 

von  St.  Louis."*) 

Von  Franz   Boas. 

Dr.  Porter's  Untersachungen  über  das  Wacha- 
thnm  der  Kinder  in  St.  Louis  beanspruchen  be- 
sondere Beachtung,  da  der  Verfasser  eine  Anzahl 
neuer  Probleme  stellt  und  neue  Untersuchungs- 
niethoden in  Vorschlag  bringt.  Seine  Folgerungen, 
wenn  man  sie  als  richtig  anerkennen  kann,  würden 
weitgehende  Bedeutung  haben.  Aus  diesem  Grunde 
scheint  es  wün sehen swerth.  die  Methoden  des  Ver- 
fassers, dessen  Arbeit  auf  einem  ausgedehnten 
Unterbuchungsmaterial  beruht,  einer  genauen  Be- 
trachtung zu  unterwerfen. 

Dr.  Port  er 's  Messungen  beruhen  wesentlich 
auf  dem  Schema,  welches  von  Dr.  H.  P.  Bowditch 


*)  1.  The  Physical  Basis  of  Precocity  and  Dullnesa 
(Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis, 
Vol.  VI,  Nr.  7,  March  28,  1898.) 

2.  The  Relation  between  the  Growth  of  Children 
and  their  Deviation  from  the  Physical  Type  of  their 
Sex  and  Age.  (Ibid.  Vol  VI,  Nr.  10,  November  14,  1898.) 

8.  Untersuchungen  der  Schulkinder  in  Bezug  auf 
die  physischen  Grundlagen  ihrer  geistigen  Entwick- 
lung. (Verh.  d.  Berliner  Gesellschaft  fttr  Anthropologie, 
1898,  pp.  887-354.) 

4.  The  Growth  of  St.  Louis  Children.  (Transactions 
of  the  Academy  of  Science  of  St.  Louis;  Vol.  VI,  Nr.  12, 
April  14,  1894,  pp.  268—880;  theil  weise  abgedruckt  in 
Qttarterly  Poblications  of  the  American  Statistical  Asso- 
ciation, N.  S.,  Nr.  24,  Vol.  III,  Dec.  1893,  pp.  577—687.) 

6.  The  Growth  of  St.  Louis  Children.  (Ibid.  Nr.  25, 
26,  Vol.  IV,  March— June,  1894,  pp.  28—34.) 


bei  seinen  Untersuchungen  in  Boston  benutzt  wurde, 
sowie  auf  dem  von  dem  Referenten  in  Worcester, 
Mass.,  benutzten  Schema. 

Hinzugefügt  hat  Herr  Dr.  Porter  Messungen 
des  Brustumfanges  und  der  Handstärke.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  Dr.  Porter  als  Alter  des  Kin- 
des das  des  nächstgelegenen  Geburtstages  be- 
stimmte, während  alle  früheren  Beobachter  das  Alter 
nach  dem  verflossenen  Geburtstage  bestimmten. 
Es  besteht  daher  ein  Unterschied  von  einem  hal- 
ben Jahre  zwischen  der  Periode,  die  in  Dr.  Por- 
te r*8  Untersuchungen  dargestellt  wird,  und  denen 
aller  anderen  Beobachter.  Ein  Vergleich  wird 
hierdurch  wesentlich  erschwert. 

Dr.  Porter  begründet  seine  Discussionen  auf 
der  Annahme,  dass  die  Beobachtungsreihen,  welche 
die  Messungen  von  Kindern  in  irgend  einem  ge- 
gebenen Alter  darstellen,  durch  eine  Wahrschein- 
lichkeitscurve  wiedergegeben  werden  können.  Er 
erläutert  diese  Behauptung  durch  eine  eingehende 
Discussion  der  Beobachtungen  über  KörpergrÖsse 
von  8  Jahre  alten  Mädchen.  Im  Zusammenhange 
mit  diesem  Gegenstande  discutirt  er  die  Bedeu- 
tung der  wahrscheinlichen  Abweichung,  des  Mittel- 
werthes  und  des  Durchschnitts werthes. 

Obwohl  er  sowohl  Mittel  (d.  h.  den  Werth, 
oberhalb  und  unterhalb  dessen  die  Hälfte  aller 
Beobachtungen  liegt)  wie  Durchschnitt  benutzt, 
neigt  er  unzweifelhaft  mehr  der  Benutzung  des 
ersteren  Werthes  zu.  Es  ist  nicht  nothwendig, 
eingehend   zu   erörtern,    dass   immer,    wenn  eine 
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Curve  wirklich  eine  WahrscheinlichkeitscurTe  dar- 
stellt, der  Durchschnitt  bessere  Besaltate  gibt  als 
der  mittlere  Werth,  da  er  genauer  bestimmt  wer- 
den kann;  noch  die  zweite  Thatsache,  dass  die 
mittlere  Abweichung  beständigere  Werthe  gibt, 
als  die  wahrscheinliche  Abweichung,  denn  beide 
Thatsachen  haben  keine  grosse  praktische  Bedeu- 
tung, obwohl  sie  vom  theoretischen  Gesichtspunkte 
im  Auge  behalten  werden  müssen. 

Es  sei  für  den  Augenblick  zugegeben,  dass 
die  beobachteten  Curven  Wahrscheinlichkeitscurven 
sind.  Dann  bleiben  zwei  Einwände  gegen  die  Ton 
Dr.  Porter  bestimmten  Wörthe  zu  berücksich- 
tigen. Nämlich  erstens,  dass  die  Yerschiedenheit 
der  Zahl  der  Individuen,  welche  für  jedes  Jahr 
zur  Messung  gelangt  sind,  nicht  in  Rücksicht  ge- 
zogen ist.  Diese  Yerschiedenheit  bewirkt,  dass 
das  Durchschnittsalter  aller  Individuen ,  deren 
nächst  gelegener  Geburtstag  z.  B.  der  6.  war. 
etwas  über  6  Jahre  alt  sind.  Da  nämlich  die  Zahl 
der  beobachteten  Kinder  in  diesem  Alter  mit  zu- 
nehmendem Alter  rasch  wächst,  werden  mehr  Kin- 
der zwischen  G  Jahren  und  6  ^/a  Jahren  stehen, 
als  zwischen  5^/^  und  6  Jahren  ;  ebenso  wie  im 
14.  Jahre,  in  dem  die  Zahl  der  Gemessenen  mit 
wachsendem  Alter  abnimmt,  das  Durchschnittsalter 
unter  dem  14.  Jahre  liegt.  Es  muss  daher  eine 
Rednction  gemacht  werden,  wenn  man  genau  das 
dem  6.  oder  14.  Geburtstag  entsprechende  Alter 
erhalten  will.  Diese  Beduction  beträgt  etwa 
3  Proc.  des  Betrages  des  genannten  Wachsthums, 
während  des  ersten  und  letzten  Boobachtungs- 
jahres  sogar  mehr.  Diese  Thatsache  beeinflusst 
die  jährliche  Wachsthumsrate  bis  zum  Betrage 
von  einigen  Millimetern,  den  Gewichtszuwachs  bis 
0,2  kg. 

Zweitens  nimmt  Dr.  Porter  eine  lineare  Inter- 
polation zur  Bestimmung  des  Mittelwerthes  vor, 
während  der  Charakter  der  Gesammtcuryen  in 
Betracht  gezogen  werden  müsste.  Die  Bestim- 
mung desjenigen  Punktes  einer  Serie,  unterhalb 
dessen  die  Hälfte  der  gesammten  Serie  gefunden 
wird,  muss  mit  Berücksichtigung  von  wenigstens 
zwei  festen  Punkten  an  jeder  Seite  des  Mittel- 
werthes geschehen.  Dasselbe  kann  von  der  Be- 
stimmung aller  anderen  percentilen  Werthe  gesagt 
werden,  d.  h.  der  Punkte,  unterhalb  deren  10,  20, 
30  u.  s.  w.  Procent  der  gesammten  Serie  gelegen 
sind.  Die  Berichtigungen,  welche  durch  diese  bei- 
den Ursachen  nothwendig  gemacht  werden,  sind 
nicht  gross,  doch  beträchtlich  genug,  um  alle  Milli- 
meter und  ^/lo  kg  ungenau  zu  machen. 

Ein  wichtigerer  Einwand  gegen  Dr.  Porte r's 
Behandlung  seines  Materials  beruht  auf  der  That- 
sache, dass  die  beobachteten  Curven  keine  Wahr- 


scheinlichkeitscurven sind.  Bei  einer  Betrachtung 
der  Curve,  welche  die  Körpergrösse  von  8  Jahre 
alten  Mädchen  wiedergibt  (Nr.  4.  S.  286),  sieht 
man,  dass  im  ersten  Theile  der  Tafel  die  Dif- 
ferenzen zwischen  beobachtetem  und  theoretischem 
Werthe  alle  positiv  sind,  während  im  zweiten  Theile 
der  Tafel  alle,  mit  einer  Ausnahme,  negativ  sind. 
Betrachtet  man  die  Curven  für  Körpergrösse,  Ge- 
wicht, Elafterweite,  SitzhÖhe  und  Brustumfang  für 
Mädchen  von  12—15  Jahren  und  für  Knaben  von 
14 — 18  Jahren,  so  sieht  man  sofort,  dass  die 
oben  erwähnte  Asymmetrie  noch  viel  deutlicher 
ausgeprägt  ist.  Dr.  Porter  selbst  erwähnt  aus- 
führlich Dr.  Bowditch's  Bemerkungen  über  diese 
Asymmetrie  (Nr.  4,  S.  298)  und  macht  auf  die 
Unterschiede  zwischen  Mittel-  und  Durchscbnitts- 
werth  aufmerksam.  Diese  regelmässig  wieder- 
kehrenden Unterschiede  und  ihre  gesetzmässige 
Yertheilung  sind  der  beste  Beweis,  dass  die  unter- 
suchten Curven  keine  Wahrscheinlichkeitscurven 
sind.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  stellen  weder  der 
Mittel-,  noch  der  Durchschnitts-,  noch  der  häufigste 
Werth  den  Typus  für  das  Alter  dar,  welches  durch 
die  Curve  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Dieser 
Typus  kann  nur  durch  eine  eingehende  Unter- 
suchung der  Asymmetrie  bestimmt  werden.  —  Ich 
habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science, 
Bd.  19,  6.  und  20.  Mai  1892)  ausgesprochen,  was 
ich  für  die  Ursache  dieser  Asymmetrie  halte,  und 
ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen, 
nachdem  noch  eine  der  wichtigsten  Schlussfolge- 
rungen Dr.  Porter 's  in  Betracht  gezogen  ist. 

Er  schliesst  aus  den  von  ihm  beobachteten 
Thatsachen,  dass  die  Grundlage  des  Zurückbleibens 
der  geistigen  Entwickelung  mangelhafte,  körper- 
liche Entwickelung  ist  und  dass  die  Grundlage 
vorgeschrittener  geistiger  Entwickelung  ungewöhn- 
lich günstige  Körperentwickelung  ist.  Seine  Me- 
thode war,  die  Messungen  aller  Kinder  eines  ge- 
wissen Alters  zu  vergleichen,  die  verschiedene 
Schulclassen  besuchten.  Er  fand,  dass  unter  diesen 
die  Kinder,  welche  niedere  Classen  besuchten, 
auch  niedere  Messungs werthe  aufwiesen.  Er  drückte 
dieses  Resultat  mit  folgenden  Worte  aus  (Nr.  1, 
S.  168):  „Precocious  children  are  heavier  and 
duU  children  lighter  than  mean  children  of  the 
same  age.  This  establishes  a  basis  of  precocity 
and  duUness.^  Und  „Erfolgreiche  Schüler  sind 
im  Durchschnitt  auch  körperlich  den  weniger  er- 
folgreichen überlegen'^  (Nr.  3,  S.  350).  Ich  glaube, 
dass  die  Untersuchungsmethode  nicht  ein  wandsfrei 
ist.  Es  würde  in  der  That  eine  schwerwiegende 
Anklage  gegen  die  Lehrer  von  St.  Louis  seih, 
wenn  man  behaupten  wollte,  dass  sie  gänzlich 
den  Einfluss    der   körperlichen   Entwickelung  bei 
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der  Yereetzung  der  Schüler  yernachlässigen  sollten. 
Dieses  mag  allerdings  auf  sehr  rohe  Weise  ge- 
schehen, aber  es  geschieht  jedenfalls.  Kränkliche 
Kinder,  welche  yielfach  abwesend  sind,  werden 
länger  in  den  unteren  Olassen  bleiben,  kräftige 
Kinder  werden  rascher  yorwärts  kommen.  Mag 
dem  nun  sein,  wie  es  will,  die  Thatsache  bleibt 
bestehen,  dass  Kinder,  welche  körperlich  kräftig 
sind,  einen  grösseren  Betrag  geistiger  Arbeit  leisten. 
Die  deutsche  Formulirung  der  beobachteten  That- 
sachen  erscheint  ganz  einwandfrei  (Nr.  3,  S.  350), 
doch  könnte  die  englische  Formulirung  den  Ein- 
druck heryorrufen,  dass  die  zurückgebliebenen 
Kinder  dumm  (du  11)  sind.  Dieses  ist  sicher  nicht 
der  Fall.  Eine  Untersuchung,  welche  ich  in 
Toronto  über  den  gleichen  Gegenstand,  den  Dr. 
Porter  untersuchte,  machen  Hess,  erzielte  das  ge- 
rade entgegengesetzte  Resultat.  Die  Daten  wur- 
den von  Dr.  ö.  M.  West  berechnet,  welcher  fand, 
dass  diejenigen  Kinder,  welche  yom  Lehrer  als 
intelligent  bezeichnet  wurden,  ungünstiger  ent- 
wickelt waren,  als  diejenigen,  welche  yom  Lehrer 
als  dumm  bezeichnet  wurden. 

Der  Haupteinwand  gegen  diese  Methoden  be- 
ruht darauf,  dass  ja  jedes  Jahr  eine  neue  Auswahl 
zurückgebliebener  und  yorangeschrittener  Kinder 
respectiye  guter  und  schlechter  Schüler  gemacht 
wird  und  dass  daher  die  Wahrscheinlichkeit  da- 
für spricht,  dass  jedes  Jahr  ganz  andere  Kinder 
diese  Classen  zusammensetzen  werden.  Wenn  man 
die  zurückgebliebene  Classe  6  jähriger  Kinder  yon 
Jahr  zu  Jahr  yerfolgen  würde,  so  würde  sich  zeigen, 
dass  sie  sich  immer  mehr  dem  Mittel  nähern. 
Indem  wir  dasselbe  Princip  der  Auswahl  auf  jedes 
Jahr  anwenden,  bilden  wir  dieselbe  Art  von  Clas- 
sen, welche  naturgemäss  auch  in  derselben  Be- 
ziehung zu  einander  stehen  werden.  Man  kann 
daher  die  yon  Porter  für  zurückgebliebene  und 
für  yorausgeschrittene  Schüler  geltenden  Zahlen 
durchaus  nicht  als  ein  physiologisches  Wachsthums- 
gesetz  gelten  lassen,  weil  sie  nicht  das  Wachsthum 
einer  und  derselben  Indiyiduengruppe  darstellen, 
sondern  da  alljährlich  neue  Indiyiduen  ausgelesen 
sind,  welche  die  gleiche  Classe  immer  aufs  neue 
bilden.  Die  Ziffern  würden  nur  Geltung  haben, 
wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  Kinder,  die 
anfanglich  zurückgeblieben  sind,  auch  immer  gleich- 
massig  zurückbleiben,  und  das  ist  sicher  nicht 
der  Fall. 

Wenn  also  die  gefolgerten  Wachsthum sgesetze 
unzutreffend  sind,  bleibt  nur  die  Thatsache  zurück, 
dass  Kinder  gleichen  Alters  sich  körperlich  und 
geistig  gleichmässig  auf  yerschiedenen  Entwick- 
lungsstufen befinden.  Einige  werden  in  allen  Be- 
ziehungen ihrem  Alter  yoraus  sein,   Andere  wer- 


den zurückgeblieben  sein.  Dies  ist  aber  dieselbe 
Annahme,  welche  ich  in  dem  oben  angeführten 
Aufsatze  gemacht  habe,  als  ich  yersuchte,  die 
Asymmetrie  der  Wachsthumscurye  zu  erklären,  und 
ich  glaube,  dass  Dr.  Porter's  Beobachtungen  ein 
ungemein  starkes  Argument  zu  Gunsten  meiner 
Theorie  sind.  Ich  muss  dieselbe  hier  kurz  wieder- 
holen. 

Betrachten  wir  Kinder  gleichen  Alters,  so  kön- 
nen wir  sagen,  dass  nicht  alle  yon  ihnen  auf 
gleicher  Entwickelungsstufe  stehen  werden.  Einige 
werden  zurückgeblieben  sein,  andere  werden  yor- 
ausgeschritten  sein.  Daher  wird  die  Messung 
yieler  dieser  Kinder  nicht  dem  Typus  ihres  Alters 
entsprechen.  Wir  können  sagen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  ihrer  Entwickelungsstufe  und  der 
typischen  Entwickelungsstufe  yon  zufälligen  Ur- 
sachen abhängt,  so  dass  ebenso  yiele  yorausge- 
schritten  wie  zurückgeblieben  sein  werden,  oder 
wir  können  sagen,  dass  ebensoyiel  Kinder  auf 
einer  Entwickelungsstufe  sind,  welche  ihrem  wah- 
ren Alter  plus  einer  gewissen  Zeitlänge  entspricht, 
als  solche,  die  auf  einer  Entwickelungsstufe  stehen, 
die  ihrem  wahren  Alter  minus  einer  gewissen 
Zeitlänge  entspricht.  Die  Anzahl  der  Kinder, 
welche  eine  gewisse  Abweichung  in  Bezug  auf 
den  Stand  ihrer  Ent Wickelung  zeigen,  wird  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  yertheilt  sein, 
so  dass  im  Mittel  alle  Kinder  genau  auf  der  Ent- 
wickelungsstufe stehen  werden,  die  ihrem  Alter 
entspricht. 

Wenn  nun  in  einem  gegebenen  Alter  die  Wachs- 
thumsgeschwindigkeit  rasch  abnimmt,  werden  die- 
jenigen Kinder,  deren  Wachsthum  yerzögert  ist, 
mehr  yon  dem  typischen  Messungswerthe  abwei- 
chen, als  diejenigen,  welche  in  der  Entwickelung 
yorausgeschritten  sind.  Wenn  die  Zahl  der  Kinder 
über  und  unter  der  mittleren  Altersstufe  gleich 
ist,  werden  diejenigen  mit  yerzögertem  Wachsthum 
die  Durchschnittsmessung  stärker  beeinflussen  als 
die  mit  beschleunigtem  Wachsthum.  Der  Durch- 
schnitt der  Messungen  aller  Kinder  des  gleichen 
Alters  wird  daher  niedriger  sein  als  der  typische 
Werth,  wenn  die  Wachsthumsrate  abnimmt,  er 
wird  höher  sein  als  der  typische  Werth,  wenn  die 
Wachsthumsrate  zunimmt. 

Um  dieses  klarer  zu  machen,  möchte  ich  ein 
ganz  willkürlich  gewähltes  Beispiel  geben.  An- 
genommen es  seien  1000  Mädchen  yon  15  Jahren 
gemessen  worden.  Ihrer  Entwicklungsstufe  nach 
werden  diese  yariiren  und  es  sei  angenommen, 
dass  die  Zahlen  der  folgenden  ersten  Colonne 
die  Altersyariation  in  Jahren  darstelle,  die  zweite 
Colonne  angebe,  wie  yiele  Indiyiduen  jeder  Ent- 
wickelungsstufe  entsprächen.     Diese   Ziffern    sind 
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der  obigen  Theorie  nach  so  gewählt,  dass  sie  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  folgen.  Vor  al- 
lem wird  man  sehen,  dass  gleich  viel  Individuen 
in  ihrer  Entwickelung  yorauseilen,  wie  hintnach 
bleiben.  In  der  dritten  Colonne  sind  die  Wachs- 
thumsbeträge  angegeben,  welche  das  typische  Kind 
in  der  Zeit  zurücklegen  würde,  welche  yon  dem 
mittleren  Alter  bis  zu  dem  der  individuellen  Ab- 
weichung entsprechenden  Alter  verfliesst.  So 
nehmen  wir  an,  dass  ein  Kind  von  13,6 — 15,0 
Jahren  50  mm  wachsen  würde,  und  dass  es  von 
15,0 — 16,4  Jahren  nur  12  mm  wachsen  würde. 
Die  Durch  sehn  ittsgrösse  der  Kinder  berechnet  sich 
dann,  indem  man  die  Anzahl  der  auf  jeder  Ent- 
wicklungsstufe stehenden  mit  diesen  Wachsthums- 
beträgen  multiplicirt,  so  die  Gesammtabweichung 
erhält  und  mit  der  Zahl  der  Fälle  dividirt. 
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Man  sieht  hieraus,  dass  das  Mittel  für  eine 
solche  Reihe  zu  niedrig  sein  würde.  Eine  ein- 
fache Betrachtung  zeigt,  dass  ebenso  bei  beschleu- 
nigtem Wachsthum  das  Mittel  aller  Werthe  zu 
hoch  ausfallen  würde. 

Aus  diesem  Grunde  haben  die  Durchschnitts- 
werthe  und  Mittelwerthe  solcher  Curven  nicht  die 
Bedeutung  von  typischen  Werthen.  Ich  habe  in 
dem  genannten  Aufsatze  nachgewiesen,  wie  die 
Typen  berechnet  werden  können,  sowie  dass  sie 
bei  der  Körpergrösse  bis  zu  1 7  mm  höher  sind  als 
der  Durchschnittswerth. 

Diese  Betrachtung  beweist  auch,  dass  die 
Wachsthumscurve  asymmetrisch  sein  muss  Be- 
trachten wir  beispielsweise  den  typischen  Werth 
für  die  oben  angenommene  Yertheilung  und  die 
Häufigkeit  der  Abweichungen.  Dann  sieht  man, 
dass  eine  Abweichung  von  — 14  mm  ebenso  häufig 
ist  wie  die  yon  +10,  die  von  — 28  so  häufig 
wie  die  yon  +12  mm,  woraus  die  Asymmetrie 
der  Yertheilung  sofort  klar  wird. 


Diese  Asymmetrie  besteht  in  der  That  in  der 
Wachsthumsperiode ,  für  welche  die  Theorie  sie 
verlangt  und  dieUebereinstimmung  zwischen  Theorie 
und  Beobachtung  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dass 
Beschleunigung  und  Verzögerung  des  Wachsthums 
allgemein  sind  und  sich  nicht  auf  irgend  eine  ein- 
zelne Messung  beziehen. 

Ferner  ist  die  Zunahme  der  Variabilität  bis 
zur  Zeit,  wo  das  Wachsthum  abnimmt,  und  ihre 
spätere  Abnahme  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
dieser  Theorie.  Ich  habe  in  dem  genannten  Auf- 
satz einen  mathematischen  Beweis  für  diese  Er- 
scheinung gegeben  (Science  Mai  1892).  Dr.  Por- 
ter macht  auf  die  gleiche  Erscheinung  in  seinem 
Aufsatze  vom  November  1803  aufmerksam,  doch 
ist  seine  Formulirung  nicht  allgemein  genug  und 
er  gibt  keine  Erklärung  der  Erscheinung,  welche 
sich  etwa  wie  folgt  stellt:  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  ein  Kind  nicht  auf  der  Entwicklungsstufe  ist, 
welche  seinem  wahren  Alter  entspricht,  folgt  den 
Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit.  Daher  muss  die 
mittlere  Abweichung  vom  Typus  mit  wachsendem 
Alter  zunehmen.  Wenn  zum  Beispiel  bei  dem 
4  Jahre  alten  Kinde  ein  halbes  Jahr  die  mittlere 
Abweichung  in  der  Entwickelung  darstellt,  werden 
eine  gewisse  Zahl  Kinder  auf  dem  Standpunkte 
stehen,  welcher  dem  Alter  von  3^/a  resp.  4^/»  Jah- 
ren entspricht.  Dann  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  mittlere  Abweichung  für  16  Jahre  alte  Kinder 
1  Jahr  beträgt.  Denn  da  das  Alter  4  mal  so  gross 
ist,  als  das  erste  Alter,  wird  die  mittlere  Ab- 
weichung |/4  =  2  mal  so  gross  sein,  als  das  der 
4  Jahre  alten  Kinder.  Daher  werden  ebensoviele 
Kinder  auf  einer  Entwicklungsstufe  von  15  resp. 
17  Jahren  stehen,  als  wie  früher  Kinder  auf  einer 
Entwicklungsstufe  von  8^/2  und  4^/}  Jahren  stan- 
den. Nun  ist  aber  bei  Mädchen  das  Wachsthum 
von  15  — 17  Jahren  kleiner  als  von  3'/a — 4^/%  Jah- 
ren. Daher  muss  eine  Abnahme  der  Variabilität 
zu  der  Zeit  gefunden  werden,  wo  die  Wachsthums- 
rate  bedeutend  abnimmt.  Andererseits  nimmt  der 
Unterschied  zwischen  den  Individuen,  welche  als 
Erwachsene  gross  oder  klein  sein  werden,  mit  zu- 
nehmendem Wachsthum  zu.  Daher  niuss  das  Be- 
sultat  dieser  zwei  einander  entgegenwirkenden  Ur- 
sachen ein  Maximum  der  Variabilität  vor  der 
Pubertät  hervorbringen.  Dr.  Porter's  Formu- 
lirung dieses  Phänomens  (Nr.  2,  S.  247),  dass  die 
physiologische  Abweichung  bei  dem  einzelnen  Kinde 
in  einer  anthropometrischen  Reihe  von  dem  Typus 
der  Serie  in  direkter  Beziehung  zu  der  Geschwin- 
digkeit des  Wachsthums  steht,  stellt  daher  das 
Phänomen  nicht  richtig  dar. 

Die   vorhergehenden  Betrachtungen   beweisen, 
dass  die  naturgemässe  Annahme,  dass  einige  Ein- 
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der  sieb  langsamer  entwickeln  als  andere,  die 
beobachteten  Thatsachen  befriedigend  erklären. 
Es  war  nothwendig,  dies  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, da  die  weiteren  Folgerungen  Dr.  Por- 
te r's  wesentlich  von  diesem  Punkte  abhängen. 
Diese  Folgerungen  beruhen  auf  der  Annahme, 
dass  im  Mittel  Kinder,  die  eine  gewisse  Abwei- 
chung vom  Mittel  zeigen,  denselben  Betrag  der 
Abweichung  Tom  Mittel  in  irgend  einem  späteren 
Alter  zeigen  werden.  Beispielsweise  soll  der  Durch- 
sehnittsknabe  von  6  Jahren,  der  grösser  ist  als 
75  Proc.  aller  andern  Knaben  des  gleichen  Alters, 
die  gleiche  Stelle  im  weiteren  Wachsthum  be- 
haupten (Nr.  4,  S.  293).  Diese  Annahme,  welche 
ich  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Science  1 892, 
S.  351)  kritisirt  habe,  ist  entschieden  falsch  und 
mit  ihr  fallen  alle  Schlussfolgerungen  betreffs  des 
Wachsthums  grosser  oder  kleiner  Kinder.  Wir 
kennen  eine  Anzahl  Thatsachen,  welche  auf  das 
deutlichste  beweisen,  dass  die  Annahme  falsch  ist. 
Dr.  Bowditch  hat  durch  seine  Statistik  nachge- 
wiesen, dass  irische  Kinder  kleiner  sind  als  ame- 
rikanische Kinder.  Wenn  man  nun  die  Stellung 
amerikanischer  Kinder  nach  Galton 's  Methode 
in  percentilen  Graden  der  gesammten  Bostoner 
Serie  darstellt  und  ebenso  mit  den  irischen  Kin- 
dern Tcrfährt,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  beide  mit 
wachsendem  Alter  mehr  und  mehr  von  einander 
abweichen.  Pagliani's  Messungen  italienischer 
Kinder  und  meine  eigenen  Messungen  indianischer 
Kinder  von  Stämmen  verschiedener  Körpergrösse 
erweisen  die  genannte  Thatsache  noch  deutlicher. 
Ich  glaube,  der  Irrthum,  welcher  der  Annahme 
zu  Grunde  liegt,  das»  im  Mittel  Kinder  den  glei- 
chen percentilen  Grad  behalten,  kann  am  besten 
auf  folgende  Weise  dargethan  werden.  Wir  ken- 
nen durch  Beobachtung  die  Yertheilung  der  Mes- 
sungen für  gegebene  Altersstufen.  Wenn  die  An- 
nahme gemacht  wird.,  dass  dieselben  Kinder  im 
Mittel  auf  demselben  percentilen  Grad  bleiben, 
folgt  ein  gewisses,  sehr  complicirtcs  Wachsthums- 
gesetz.  Wir  können  diese  Beweisführung  auch 
umkehren  und  sagen,  nur  wenn  man  ein  gewisses, 
sehr  complicirtes  Wachsthumsgesetz  annimmt,  kön- 
nen dieselben  Kinder  in  denselben  percentilen 
Graden  bleiben.  Bei  jedem  anderen  Wachsthuros- 
gesetz  würde  die  Stellung  der  Kinder  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  ändern.  Nun  hat  dieses  Gesetz  aber 
durchaus  keine  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
im  Gegentheil  es  war  vollständig  unerwartet,  als 
es  zuerst  ausgesprochen  wurde.  In  der  That  be- 
dingen drei  Factoren  die  Wachsthumsgeschwindig- 
keit:  erbliche  Einflüsse,  die  vergangene  Lebens- 
geschichte des  Individuums  und  die  mittleren  Le- 
bensbedingungen während  der  betreffenden  Periode 


und  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Factoren  in  solcher  Beziehung  stehen  sollten,  dass 
sie  eine  allgemeine  ünveränderlichkeit  der  per- 
centilen Grade  bedingten. 

Da  aber  diese  Thatsache  widerlegt  ist  und  da 
ferner  die  Ursachen  der  besprochenen  Asymmetrien 
bei  dieser  Annahme  ganz  unverständlich  bleiben, 
während  sie  durch  die  vorerwähnte  Theorie  eine 
vollständige  Erklärung  finden,  kann  ich  nicht  an- 
erkennen, dass  Dr.  Porter's  Folgerungen  betreffs 
des  Wachsthums  grosser  und  kleiner  Kinder  be- 
gründet sind. 

Dr.  Porter  macht  ferner  einen  interessanten 
Vorschlag  zur  praktischen  Anwendung  von  Mes- 
sungen zur  Bestimmung  der  Entwickelungsstufe 
von  Individuen  (Nr.  4,  S.  389  —  348).  Sein  Vor- 
schlag  ist  Vertheilung  von  Gewicht,  Brustumfang 
und  anderen  Maassen  im  Zusammenhang  mit  ver- 
schiedenen Körpergrössen  zu  bestimmen.  Dann 
will  er  alle  Kinder,  die  beträchtlich  von  den  zu- 
sammengehörigen Mittelgrössen  abweichen,  als  ab- 
normer Entwickelung  verdächtig  halten.  Dr.  Por- 
ter nimmt  die  engen  Grenzen  der  wahrschein- 
lichen Abweichung  als  Grenzen  normaler  Varia- 
bilität an.  Es  mag  zweifelhaft  erscheinen,  wo 
diese  Grenzen  gezogen  werden  sollten.  Doch  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  vorgeschlagene 
Methode  besser  ist,  als  die  in  den  amerikanischen 
Turnschulen  angewendete,  bei  der  vorausgesetzt 
wird,  dass  jedes  Individuum  in  allen  seinen  Maassen 
auf  der  gleichen  percentilen  Stufe  stehen  soll. 
Diese  letztere  Methode  beruht  auf  einer  ganz 
falschen  Theorie  der  Körperproportionen.  Dr.  Por- 
ter ^s  Methode  ist  ebenfalls  besser,  als  die  auf  ein- 
zelnen Messungen  beruhende,  da  sie  abnorme  Pro- 
portionen, nicht  einfach  abnorme  Grösse  zum  Aus- 
druck bringt.  Man  muss  aber  bedenken,  dass 
viele  Maasse  durchaus  nicht  in  Abhängigkeit  von 
der  Körpergrösse  stehen.  Dies  ist  zum  Beispiel 
der  Fall  mit  Brustumfang,  Ilandstärke  und  vielem 
Anderen.  Ihre  Beziehungen  zur  Körpergrösse 
werden  daher  kaum  bessere  Resultate  geben  als 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Messungen:  Ge- 
wiss wird  es  vorlheilhaft  für  die  Schulhygiene 
sein,  alle  Kinder,  deren  Proportionen  bedeutend 
vom  Mittel  abweichen,  medicinisch  untersuchen 
zu  lassen,  aber  es  wird  nicht  möglich  sein,  mit 
Hilfe  der  Messungen  zu  bestimmen,  welche  Indi- 
viduen zurückgeblieben  und  welche  vor  ausgeschrit- 
ten sind,  wie  Dr.  Porter  vorschlägt.  Die  Ab- 
hängigkeit zweier  Messungen  von  einander  ist  so 
gering,  dass  bei  weitem  die  grössere  Zahl  der 
Fälle,  welche  für  ein  Jahr  normal  sind,  im  fol- 
genden und  vorhergehenden  Jahre  gleichfalls  nor- 
mal sind.    Dies  tritt  auch  auf  das  deutlichste  durch 
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die  scbeinbar  widerspruclisvolle  Thatsache  ber?or, 
dass  Kinder  einer  gewissen  Körperhöhe  um  so 
schwerer  sind,  je  älter  sie  werden,  dass  aber  auch 
Kinder  von  bestimmtem  Gewicht  um  so  grösser 
sind,  je  älter  sie  werden. 

Endlich  noch  ein  Wort  in  betreff  des  Ein- 
wandes,  den  Dr.  Porter  gegen  die  Vereinigung 
von  Messungen  aus  verschiedenen  Städten  macht. 
Das  Resultat  in  den  verschiedenen  Städten  hängt 
natürlich  von  der  Zusammensetzung  der  Bevöl- 
kerung und  von  ihrer  geographischen  Umgebung 
und  ihren  socialen  Verhältnissen  ab.  Wenn  wir 
alle  diese  Factoren  kennten,  würde  es  nothwendig 
sein,  die  Beobachtungsreihe  irgend  einer  Stadt  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Unterabtheilungen  zu 
theilen.  Da  wir  dieselben  aber  nicht  kennen, 
müssen  wir  versuchen,  als  Basis  eine  Serie  zu 
nehmen,  welche  möglichst  viel  Individuen  der- 
selben Bevölkerung  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen zusammenfasst,  und  diese  allgemeine 
Curve  mit  solchen  vergleichen,  welche  den  Ein- 
flnss  einzelner  Bedingungen  besonders  stark  zum 
Ausdruck  bringt.  Es  ist  daher  vollständig  zu- 
lässig, das  Wachsthum  amerikanischer  Kinder  aus 
Daten  zu  berechnen,  die  in  verschiedenen  Städten 
gesammelt  sind,  vorausgesetzt  nur,  dass  einer  Be- 
obachtung aus  jeder  Stadt  das  richtige  Gewicht 
nach  der  Zahl  der  beobachteten  Fälle  beigemessen 
wird.  Je  mehr  Städte  und  Dörfer  in  einer  sol- 
chen Combi nation  einbegriffen  sind,  um  so  an- 
nähernder werden  wir  die  Curve  erhalten,  welche 
dem  Wachsthum  des  amerikanischen  Kindes  ent- 
spricht. Durch  Vergleich  der  allgemeinen  Curve 
mit  solchen,  welche  die  Wirkung  einzelner  Fac- 
toren zum  Ausdruck  bringen,  können  wir  deren 
Einfluss  beweisen.  Wir  wissen,  dass  Nationalität, 
Beschäftigung,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben.  Ich  habe  nach- 
gewiesen, dass  erstgeborene  Kinder  grösser  sind 
als  spätergeborene  Kinder:  Der  Einfluss  aller  dieser 
Ursachen  kann  durch  Vergleich  der  Gruppe  von 
Individuen,  welche  denselben  Bedingungen  unter- 
worfen sind,  mit  der  allgemeinen  Wachsthums- 
curve  bestimmt  werden. 


Hittheilungen  aus  den  Lokal^reinen. 

Physikalisch  -  ökonomische  Gesellschaft 
zu  Königsberg  i.  Pn 

(Schluss.) 

Ingvald  Undset  (Das  erste  Auftreten  des  Eisens 
in  Nordenropa.  Kristiania  1881.  S.  187)  äassert  sich 
bei  Besprechung  der  ostpreussiscben  Gräber  darüber 
folgendermassen :  ,En  mindre  saedvanlig  herben 
beerende  gravform  er  hauger  med  meget  störe  kammere, 
der  smalner  af  mod  den  ene  ende,  de  kaldes  her  gansf- 
grave*,  d.  h.  wie  Frl.  Mestorf  wörtlich  übersetzt  hat: 


t, Hügel  mit  einer  grossen  Kammer,  die  nach 

einem  Ende  abschmalt,  man  nennt  dieselben  dort 
Gangfn^ber*.  Aas  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass 
diese  Bezeichnung  nicht  überall  Anklang  gefanden  hat. 
£4  ist  thatflächlich  nicht  der  Fall.  So  sa^tVirchow 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 1882,  S.  868)  in  dem  Referat  über  den  Bnjack- 
schen  Bericht,  betreffend  die  Aufdeckung  eines  «Gang- 
grabes' bei  Ruhden.  Kreis  LOtzen:  ,Ea  scheint,  dass 
die  Grabkammer  ihrer  länf^lichen  Gestalt  we^en  als 
Ganjsf  bezeichnet  ist,  was  mit  der  sonst  gebräuchlichen 
Terminologie  nicht  stimmen  würde.'  v.  Boenigk 
spricht  (Sitzungsberichte  der  Köntgsberger  Altertums- 
f^esellschaft  Prussia,  Bd.  41,  1886.  S.  28)  über  die  von 
Heydeck  zu  Doben  und  Klonn  fifeöffneten  «Gan^irräber', 
nennt  sie  aber  «Steinkistenjin^b*  und  «Hilgelgnrab'.  (Die 
Grftber  mit  kleinen  Steinkisten  —  wie  sie  besonders 
im  Samland  häufig  sind  —  nennt  v.  Boenigk  Hugel- 
srräber  mit  rechteckigen  Steinkisten.)  Auch  Tischler 
hat  für  die  hier  in  Rede  stehenden  Grftber  die  Be- 
zeichnung y Ganggräber'  nicht  angenommen. 

Gewöhnlich  versteht  man  n&mlich  darunter  eine 
bestimmte  Art  megalithischer  Bauwerke  der  jüngeren 
Steinzeit. 

Die  in  unserer  Provinz  vorkommenden  grossen 
Steinkisten  (das  Wort  «gross'  hier  nur  im  provinziellen 
Sinne  gebraucht!)  mit  keinen  oder  nur  sp&rlichen 
Metallbeigaben  gehören  aber  nicht  der  Steinzeit  an, 
sondern  sind  (wie  Tischler  in  seinen  drei  Abhand- 
lungen über  Ostprenssische  Hflgelgräber  —  Schrift-en 
der  Physikal-ökonom.  Gesellschaft  Bd.  XXVII,  XXIX, 
XXXI.  Königsberg  1886.  1888.  1890  —  theils  bei 
Besprechung  der  Thongefässe,  theils  bei  Schilderung 
der  Beigaben  der  einzelnen  Grftber  nachgewiesen  hat,) 
an  den  Schluss  der  Hallstatt-Periode  zu  setzen,  also 
an  den  Ausgang  des  6.  Jahrhnnderts  vor  Christi  Geburt. 

Es  ist  daher  wünschenswerth,  dass  der  Ausdruck 
,.Ganggrab"  für  die  grossen  Steinkisten  unserer  Provinz 
endgültig  aufgegeben  werde,  damit  Miss  Verständnisse, 
welche  diese  Bezeichnung  hervorznrufen  geeignet  ist, 
vermieden  werden. 

Um  die  örtliche  Verbreitung  der  grossen,  meist 
länglichen,  Steinkisten  Ostpreussens  zu  zeigen,  gebe 
ich  im  folgenden  eine  kurze  üebersicht  der  einschlägigen 
Litteratur,  die  jedoch  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit macht. 

1.  Tischler,  Ostpreusdsche Grabhügel I (Schriften 
der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft.  Bd.  XXVII. 
1886.  S.  164)  S.  42.  Warschken  Kr.  Fischhausen; 
Grabhügel  III  (.Schriften'  Bd.  XXXI.  1890.  8.  8—18) 
S.  1—16.  Grünwalde  Kr.  Preuwisch-Ejlau;  in  dem- 
selben Bande  der  , Schriften'  S.  21 — 34,  in  der  Separat- 
abhandlung S.  19—82.  Gross-Buchwalde  Kr. 
Heilsberg  und  Allenstein.  2.  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  und  Altertumskunde  Ermlands. 
Bd.  1.1868.  S.  629.  Lautern  Kr.  Rüssel.  8.  Sitzungs- 
berichte der  Königsberger  Altertums-Gesell- 
schaft Prussia.  Bd.XXXm.  1876/77.  S.  6.  Doben 
Kr.  Angerburg;  S.  30  und  S.  83/84.  Tei stimmen 
Kr.  Rössel;  S.  46—47.  Kekitten  Kr.  Rössel.  Band 
XXXIV.  1877/78.  S.  27—46.  Kekitten  und  Doben 
(erwähnt  in  einer  Arbeit  von  Hennig  über  die  Hügel- 
gräber bei  Ribben  Kr.  Sensburg).  Bd.  XXXV.  1878/79. 
S.  21—24.  Klonn  Kr.  Lötzen.  (Heydeck,  der  die 
Untersuchung  angestellt  hat,  sagt:  »Am  Aryssee  habe 
ich  gleichfalls  mehrere  Ganggräber  gefanden;  in  ihrer 
äusseren  Form  unterscheiden  sie  sich  durch  nichts  von 
gewöhnlichen  Kisten- und  Hügelgräbern.')  Bd.  XXXVII. 
1880/81.     S.    110/111.    Ruhden  Kr.   Lötzen.     Band 
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XXXVIII.  1881/82.  S.  117—28.  Friderikenhain 
Kr.  Orteisburg.  (Ein  Referat  Virchow's  Ober  die  beiden 
letztgenannten  Gräberstätten  io:  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Geaellscbafb  1882,  8.  368. 
Bd.  XXXIX.  1882/83.  S.  188.  Kekitten  Kr.  ROssel. 
Bd.XLf.  1884/85.  8.24—29.  Lokehnen  Kr. Heiligen- 
beil,  S.  71-77.  Kekitten  Kr.  Rössel.  Bd.  XLIV. 
1887/88.     S.  13—16.     Doben  Kr.  Angerbnrg. 

Anthropologische  Sectlon  der  natiirforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig. 

(Sitzung  vom  7.  März  1894.) 

Der  Vorsitzende«   Herr   Dr.  Oehlschläger  legt 
eine  Abhandlung  von  Lissauer  über  einige  Bronce- 
funde  aus  dem  Kreise  Konitz  vor.  —  Herr  Stadtrath  Helm 
spricht    über     «die    chemischen    Bestandtheile    west- 
preussischer   prähistorischer  Broncen*.     Vortragender 
bat   zu   diesem   Zwecke   eine    Anzahl   dieser  Broncen 
chemisch  analysirt.     Zweck  dieser  Untersuchung  ist, 
über  Herstellnngsweise,  Alter  und  Herkunft  derselben 
Aufschluss  zu  erhalten.    Besonders  hervorgehoben  wird 
bei    diesen   Untersuchungen   der    in    mehreren   dieser 
Bronceartefacte  vorhandene  Gehalt  an  Antimon.     Ein 
bei  Putzig  gefundener  Angelhaken  zeichnet  sich  durch 
seinen    etwa   8  Proc.  betragenden  Zinkgehalt  aus,   er 
charakterisirt  sich   hiedurch  und  durch  seine  sonstige 
Zusammensetzung  und  Form  als  ein  den  ersten  Jahr- 
hunderten V.  Chr.  angehörender  Fund.  —  Ein  in  Alt- 
Qrabau   bei   Bereut   gefundener   Bronceeimer   stammt 
seiner  Form  und  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  aus  der  Hallstädter  Epoche;  er  ist  an  einzelnen 
Stellen  geflickt,  und  die  an  diesen  Stellen  aufgegossene 
Bronce    ist  zinn-   und  bleihaltiger  als  das  Blech  des 
Eimers  selbst.  —  Ein  auf  dem  Gräberfelde  zu  Rondsen 
bei   Graudenz    gefundener   Broncelöffel    zeichnet   sich 
durch  seinen  Gehalt  an  Wismuth  aus   (etwa  4  Proc.), 
einem  Bestandtheil,  welcher  bis  dahin  noch  in  keiner 
prähistorischen  Bronce  gefunden  wurde.     Das  Gräber- 
feld gehört  nach  Professor  Anger  einer  Zeit  an,  welche 
nicht  weiter  hinausreicht,  als  bis  zur  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt.  —  Dann  ist  ein  bei 
Bruss  im  Kreise  Konitz  gefundener  Dolch  bemerkens- 
werth,   weil  er  aus  fast  reinem  Kupfer  besteht.     Der 
Dolch,   von  triangulärer  Form  und  in   einem  Stücke 
gegossen,  gehört  nach  Montelius  der  frühesten  Bronce- 
zeit  an.    Nach  Lissauer  ist  er  ebenso  wie  die  anderen 
im  Norden  gefundenen  als  nordische  Nachbildung  jener 
ursprünglich  aus  Italien  eingeführten  Dolche  von  tri- 
angulärer Form  anzusehen.  —  Aehnlich  dem  bei  Bruss 
gefundenen  Dolch  war  ein  bei  Krüssau  im  Kreise  Neu- 
stadt  gefundener,     ebenfalls    eine    Nachbildung    der 
italienischen  Form ;  er  enthält  etwa  4  Proc.  Zinn  und 
1,44  Proc.  Antimon.  —   Ebenso   aus    Bruss  stammen 
dann  noch   mehrere  Armspangen  und  ein  Schaftcelt. 
Bei  ihrer  chemischen  Analyse  fand  Herr  Helm  nicht 
unbedeutende  Antimonmengen.  —  Bemerkenswerth  ist 
dann   noch   die  chemische  Analyse  von  Metallbarren, 
welche   im   Jahre    1875  zu  Schwarzau  bei  Putzig  in 
einer  Menge  von  27  Kilogr.,  unter  einem  Steine  ver- 
steckt, gefunden  wurden.    Sie  stammen  unzweifelhaft 
aus  einer  sehr  alten  Zeit  und  waren  vermuthlich  eines 
Metallgiesaers  Vorräthe  an  Rohmaterial.    Sie  enthalten 
kein  Zinn,  dagegen  u.  a.  14,12  Proc.  Blei,  3,40  Proc. 
Antimon,  8,62  Proc.  Arsen  und  1,41  Proc.  Nickel. 

Herr  Helm  geht  nun  näher  auf  den  Ursprung 
des  Antimons  ein,  welches  er  in  den  westpreussischen 
vorgeschichtlichen  Broncen  fand.  Von  den  von  ihm 
onalysirten  20  Broncen  enthalten  sechs  1  bis  4  Proc. 


Antimon,  2  noch  V«  ^^^  1  Proc;  in  mehreren  wurde 
ausserdem  Arsen  gefunden.  Vergleicht  man  in  dieser 
Beziehung  die  westpreussischen  Broncen  mit  denen, 
die  in  anderen  Ländern  gefunden  wurden,  so  fällt  es 
auf<  dass  die  ersteren  viel  reichhaltiger  an  Antimon 
sind,  als  die  letzteren.  Von  544  ßroncegeräthen,  deren 
chemische  Bestandtheile  von  Bibra  in  seinem  Buche 
über  Kupferlegirungen  anführt,  waren  es  nur  9,  welche 
mehr  als  1  Proc.  Antimon,  und  5,  welche  Va  bis  1  Proc. 
enthielten.  (Schluss  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen. 

Ecole  d' Anthropologie  de  Paris  1894—95. 
ClassiRoation  palethnologique  du  Prof.  G.  de  Morttllet, 

mise  au  niveau  des  decouvertes  actuelles. 
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Die  alte  Hansfftrlierei. 

Von  G.  Trimpe. 

Wie  der  Bauer  der  alten  Zeit  seine  Kleiderstoffe 
Mich  »eiber  fertigte,  den  Faden  spann  und  das  Weber- 
schiffchen schob,  so  hatte  man  auch  früh  schon  be- 
gonnen, das  für  den  Hausgebrauch  bestimmte  Laken 
auch  selber  zu  fUrben.  Diese  ursprüngliche  Methode 
des  Färbens  hat  sich  in  einzelnen  Haushaltungen  hier 
bis  1830  erhalten.  Sie  bestand  in  folgendem:  Die  zu 
färbenden  Lakenstücke,  Leinen  oder  Duil  (Pilotj,  wurden 
in  klafberlangen  Enden  zusammengefaltet,  zwischen 
einer  jeden  Faltung  schüttete  man  eine  Lage,  etwa  6  cm 
dick,  Grabenschlamm,  wenn  nun  alle  einzelne  Faltungen 
mit  solchem  Darg  ausgefüllt  und  die  aufeinander  ge- 
falteten Schichten  ein  Hügelplateau  gebildet  hatten, 
wurde  zu  oberst  Reisig  oder  ein  flaches  Brett  gelegt, 
welches  dann  noch  mit  einem  Feldstein  beschwert 
wurde.  In  dieser  Pressung  verblieb  nun  das  Zeug  etwa 
5  bis  8  Tage  oder  auch  noch  länger,  es  ward  dann 
herausgenommen,  reingewaschen  und  getrocknet  und 
war  zum  Hausgebrauche  fertig. 

Diese  Naturfarbe  war  nun  freilich  ein  schmutziges 
Braun,  reichte  aber  für  jene  dürftige  geldarme  Zeit 
vollständig  aus.  Man  hatte  sogar  besondere  Moder- 
graben —  Darggruben  —  deren  Ränder  mit  Eichen, 
Erlen  und  Weidengestrüpp  umrahmt,  durch  ihren 
jährlichen  Blätterabfall  einen  besonders  zarten  Farbe- 
schlamm lieferten  und  oft  von  mehreren  Anwohnern 
gemeinschaftlich  benutzt  wurden. 

Diese    ursprüngliche  Färbung    der   Gewebe    mag 


schon  beim  ersten  Auftreten  der  Caltur  gebrilnchlich 
gewesen  sein.  Mancher  Bauer  gab  ihr  sogar  den  Vorzug 
vor  dem  Farbestofi  der  Fremde,  denn  hier  hatte  er  ja 
nicht  zu  fürchten,  dass  die  Gewebe  durch  die  ätzende 
Eigenschaft  der  Farbstoffe  Schaden  litten.  —  Diese 
Färbung  war  nun  freilich  nicht  ganz  waschecht,  mit 
der  Zeit  ging  sie  in  Braun  und  gelbröthlichen  Ton 
über,  allein  dies  hatte  beim  Geschmack  der  Vorfahren 
keinen  Anstoss,  war  es  doch  ländlich  sittig. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hatten  sich  nun  auch 
die  gewerbsmässigen  Färbereien  ausgebildet,  welche 
die  selbst  verfertigten  Gewebe  der  Landleute,  die  diese 
zur  Bekleidung  brauchten,  gegen  geringen  Lohn  blau 
fUrbten.  Diese  Färbereien  wurden  sehr  in  Anspruch 
genommen,  daher  fast  in  jedem  Dorfe  2  Färbereien 
waren,  welche  in  ihren  Bottichen  das  Linnen  blau 
firbten,  Buntdruck  ( BlaudrÜcksel)  für  die  Frauen  machten 
und  nebenbei  Dinte  verkauften.  Alle  Färbereien  hatten 
mit  ihrem  Gewerbe  ein  gutes  Auskommen,  da  sogar 
die  Festkleider  der  Frauen  Blaudruck  und  die  der 
Männer  ebenfalls  blau  Leinen  oder  DuU  bis  ins  erste 
Drittel  unseres  Jahrhunderts  allgemein  getragen  wurden. 

Vermehrter  Wohlstand  trat  nun  langsam  auf.  Die 
Frauen  selbstverständlich,  huldigten  mit  Vorliebe  der 
aufkommenden  Mode  und  so  kamen  zuerst  die  kleid- 
samen Cattunkleider  in  Aufnahme,  der  ausschliessliche 
Gebrauch  von  Leinen  und  DuUkleidem  verschwand  aus 
den  Haushaltungen.  Infolgedessen  verschwanden  auch 
die  Blaufärbereien  aus  den  Dörfern,  ihre  letzte  Stunde 
hatte  ausgeschlagen. 


XXVI.  allgemeine  Versammlung  in  Cassel 

am  8. — 11.  August  d.  Js. 

Ausflug  nach  Driburg  den  6.  und  7.  August. 

Infolge  AuiforderuDg  des  Freiherrn  von  Stoltzenberg-Luttmersen  beabsichtigt  eine  An- 
zahl der  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesellschaft  unter  Betheiligang  der  Herren  Yirchow, 
Wald ey er  und  Bartels  Tor  der  Zusammenkunft  in  Cassel  am  6.  und  7.  August  einen  Ausflug 
riach  Driburg,  zur  Untersuchung  der  dortigen  Grüfte,  sowie  nach  der  nahe  gelegenen  Iburg  zu 
machen.  Jene,  welche  sich  an  diesem  Ausflug  betheiligen  wollen,  werden  ersucht,  sich  behufs 
Wohnungsbestellung  in  Driburg  bei  Freihorrn  von  Stoltzenberg.  Adresse:  Gut  Luttmersen  bei  Neu- 
stadt am  Rübenberge,  vorher  anzumelden.  Die  Theilnehmer  an  dem  Ausfluge  werden  rechtzeitig  zur 
Versammlung  in  Cassel  eintreffen.     Von  Berlin  gestaltet  sich  der  Ausflug  in  folgender  Weise: 

Abfahrt  von  Berlin:  Dienstag,  den  6.  August,  8  Uhr  40  Morgens,  Ankunft  in  Driburg 
4  Uhr  29.  Uebernachten  in  Driburg.  Den  7.  August,  Mittwoch  Mittags  1  Uhr  17,  Abfahrt  von 
Driburg  nach  Cassel.  Ankunft  in  Cassel  3  Uhr  30  Nachmittags. 

Freiherr  von  Stoltzenberg  schreibt  zu  diesem  Ausflug  an  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- 
Berlin  den  18.  Juni   1895: 

ySehr  verehrter  Herr  Doctor!  Nachdem  die  schwarzen  Schatten  aus  der  römischen  Periode  sich 
fort  und  fort  lichten,  erscheint  mir  die  Frage  Über  die  Grüfte  von  Driburg  eine  so  hoch  wichtige,  dass 
das  Resultat  dieser  Untersuchung,  einerlei  von  positivem  oder  negativem  Standpunkte  aus,  zu  einem 
wesentlichen  Fortschritte  führen  wird.  Die  Ausgrabung  würde  meiner  Ansicht  nach  mit  10  Arbeitern 
in  6  Stunden  ausgeführt  werden  können.  Da  ich  selbst  bei  den  Grüften  vor  Jahren  gearbeitet  habe, 
ohne  2U  irgend  welchen  abschliessendem  Resultate  gekommen  zu  sein,  so  ist  der  Plan  einer  neaen  Aus- 
grabung unter  Beisein  von  Männern  der  Wissenschaft  weniger  schwierig.  Nun  ist  die  nahe  gelegene 
Iburg  ebenfalls  ein  hoch  interessanter  Forschungspunkt,  da  dieselbe,  wenn  nicht  älter,  jedenfalls  in  die 
SachHcnzeit  herein  ragt,  also  haben  wir  Zeit,  so  können  wir  in  dieser  interessanten  Untersuchung  unsere 
Tagesarbeit  schliessen.  Abend  und  Vormittag  am  6.  und  7.  August  würde  ja  genügen.  Ich  reise  dann 
am  Tage  vorher  nach  Driburg,  um  die  Sache  vorzubereiten." 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Budidruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  SMuss  der  Bedaktion  30.  Juni  1895. 
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Zur  Ortsnamen-Forschung. 

Von  J.  Schmidkontz,  Lehrer  in  Würzburg. 

Das  Gebiet  der  Ortsnamenforschung  wurde  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  ziemlich  fleissig  be- 
baut. Werke  der  mannigfaltigsten  Art  und  des 
verschiedensten  W^erthes  erblickten  das  Licht.  Am 
fruchtbarsten  war  darin  ohne  Zweifel  Deutsch- 
land. Es  ist  zwar  den  Menschen  aller  Himmels- 
striche angeboren,  nach  der  Bedeutung  der  Na- 
men im  Allgemeinen  und  ganz  besonders  nach 
der  der  Ortsnamen  im  Besondern  zu  fragen.  Der 
Deutsche  neigt  jedoch  durch  Sprache,  Erziehung 
und  Lebensgewohnheit  in  hervorragender  Weise 
zu  Grübeleien  über  die  Bedeutung  der  Namen. 
Wir  sind  im  Stande,  diese  Neigung  durch  viele 
Jahrhunderte  zurückzuverfolgen.  Die  Yolksmässige 
Erklärung  von  Ortsnamen  ist  in  früherer  Zeit  viel- 
fach der  Grund  geworden  zu  so  manchen  Schnur- 
ren und  Schnaken,  zu  vielen,  theiis  mehr,  theils 
weniger  derben  Spässen  und  Witzeleien,  die  schon 
tief  im  Mittelalter  umliefen.  Es  bedarf  keiner  be- 
sonderen Feststellung,  dass  diese  Art  der  Namen- 
deutung keinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit 
machen  kann.  Indess  liefert  sie  einen  nicht  un- 
wichtigen Beitrag  zur  Geschichte  der  volksmässigen 
Umdentung  der  Ortsnamen  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Denn  wenn  man  von  Ortsnamen  redet, 
so  denkt  der  Hörer  wohl  zunächst  nur  an  die 
Namen  von  Städten,  Dörfern,  Einzelhöfen.  Aller- 
dings hat  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  herein  die 
Ortsnamenforschung  fast  ausschliesslich  mit  der 
Erklärung  dieser  Wörter    beschäftigt.     Und  doch 


bilden  die  Namen  bewohnter  Stellen  nur  den  klei- 
neren Theil  der  Ortsnamen  überhaupt.  Die  Haupt- 
masse der  Ortsnamen  in  des  Wortes  weitester 
Bedeutung  hat  bis  zur  Stunde  eine  geradezu  stief- 
mütterliche Behandlung  von  Seite  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  erfahren.  Bei  jeder  Ge- 
meinde, jeder  bewohnten  Erdstelle,  ob  gross  oder 
klein,  ob  alt  oder  jung,  findet  sich  eine  Anzahl 
von  Namen,  die  mit  vollem  Rechte  auf  den  Titel 
Ortsnamen  Anspruch  machen  dürfen.  Es  sind  dies 
die  Namen  der  Feld-  und  Waidorte,  die  gemein- 
hin unter  der  Bezeichnung  Flurnamen  bekannt 
sind.  Dem  eingefleischten  Stadtmenschen,  der  sich 
nur  gelegentlich  einmal  und  dann  meist  oberfläch- 
lich bei  einem  Ortsnamen  aufhält,  wird  dies  neu 
sein.  Nicht  so  ist  es  bei  dem  gemeinen  Manne, 
bei  dem  die  Scholle  bearbeitenden  Bauern,,  beim 
Gutsbesitzer,  Jäger,  Forstmann;  nicht  so  beim  Of- 
ficier,  bei  Yerwaltnngsbeamten  und  Richtern,  nicht 
so  bei  dem  Ortsnamenforscher.  Sie  alle  wissen 
aus  den  vielfaltigen  Vorkommnissen  des  täglichen 
Lebens,  wie  eigen  geartet,  wie  ausserordentlich 
zahlreich  sich  die  Flurnamen  über  unser  ganzes 
Land  verbreiten.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  dass 
diese  Namen  von  der  Forschung  bisher  verhält- 
nissmässig  so  wenig  in  Angriff  genommen  wurden. 
Wer  jedoch  die  Verhältnisse  genauer  kennt,  bei 
dem  wird  die  Verwunderung  über  diese  Erschei- 
nung weniger  gross  sein.  Es  sind  allerdings  schon 
in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren  in  ein- 
zelnen Zeitschriften  Aufsätze  zu  verzeichnen,  die 
sich  mit  der  Erklärung  der  Flurnamen  beschäf- 
tigt haben.   Dies  sind  aber  nur  ganz  schüchterne 
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Anfange,    die  zwar  immerhin  Werth   hatten,   bei 
alledem    aber    nicht  im  Stande  waren,   irgendwie 
bahnbrechend    zu    wirken.     Erst    in    den    letzten 
dreissig  Jahren  zeigte  sich  etwas  mehr  Leben  auf 
diesem  Felde  der  Forschung.     In  Nassau  war  es 
der  Seminardirector   J.  Kehre  in,    der   mit  Hilfe 
seiner  Schüler  die  Flurnamen  seines  Landes  sam- 
melte.   In  Süddeutschland  widmeten  nacheinander 
Bacmeister,  Birlinger,  Buck,Mehlis,Stehle, 
Chr.  Mayer,  Fuss  u.  A.  diesem  Theile  der  "Wis- 
senschaft   ihre  Aufmerksamkeit.     Auch   in   Nord- 
deutschland  sind  die  Flurnamen  in  verschiedenen 
Zeitschriften ,     Schulprogrammen    und    kleineren, 
selbständigen  Arbeiten  zum  Gegenstand  gelehrter 
Abhandlungen    gemacht    worden.     Während    des 
letzten  Jahrzehents  bringt  uns  jedes  einzelne  Jahr 
eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl   von    literarischen 
Erscheinungen  und  Artikeln,  die  sich  mit  der  Er- 
klärung   von   Flurnamen    in    den    verschiedensten 
Theilen  Deutschlands   befassen.     So   nützlich  und 
verdienstvoll    nun  auch    alle    diese  Versuche    und 
Arbeiten  sind,  so  fallt  dabei  doch  ein  wenig  er- 
muthigender  Umstand    überall  in  die  Augen.     In 
weitaus  den  meisten  Fällen  sind  nämlich  die  Haupt- 
ergebnisse der  Forschung    beinahe   ausschliesslich 
sprachlicher  Natur.    Für  die  Culturgeschichte,  die 
Altertbumskunde,    die  Rechtsgeschicbte    fällt   bis- 
weilen ein  ganz   kärglicher,    manchmal    gar    kein 
Gewinn  ab.  Und  doch  dürften  gerade  diese  Zweige 
der  Wissenschaft    eine    besondere  Förderung   aus 
dem  Studium  der  Flurnamen  erhoffen.    Yon  Jak. 
Grimm    an  wurde    diese  Erwartung   schon    viele 
Dutzend    Mal    ausgesprochen,    aber    noch    immer 
nicht   hat   sie    sich    in    irgendwie    hervorragender 
Weise  erfüllt.    Nun  ist  es  ja  allerzeit  so  gewesen 
und  wird  auch  so  bleiben,  dass  bei  der  Erklärung 
von  Namen    zunächst   nur  mit  Hilfe    der  Sprach- 
wissenschaft   ein    Erfolg    zu    erhoffen    ist.     Denn 
erst   durch    die  Auffindung    der  Bedeutung    eines 
dunklen  Namens  oder  einer  Namengruppe  wird  es 
möglich,  auf  die  Umstände  zurückzuschliessen,  aus 
denen  heraus  der  Name  gegeben  wurde.    Gleich- 
wohl   darf  nicht   verkannt    werden,    dass    es  der 
heutigen   Flurnamenforschung    fast    durchweg   an 
den    grossen    Gesichtspunkten    fehlt.     Demzufolge 
kennzeichnet    sich    die    Mehrzahl    der  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet  als  Kleinarbeit.    Indessen  muss 
anerkannt  werden,  dass  gegenwärtig  durch  einige 
neuere  Veröffentlichungen  ein   Zug  geht,  der  den 
Anfang  zu  einem  neuen  und  vollkommeneren  Zu- 
stand bezeichnen  dürfte.     Es  machen  sich  Merk- 
male geltend,  die  als  das  Anbrechen  einer  neuen 
Zeit    für    die    Namenforschung    begrüsst    werden 
dürfen.    Aber  merkwürdig  —  und  dies  ist  bezeich- 
nend für  den  unfruchtbaren  Standpunkt    der  bis- 


herigen Ortsname nforschnng  —  das  Wesen  dieses 
neuen  Geistes  entstammt   nicht  der  WisBensohaft, 
aus  der  heraus   man  es  vermuthen  sollte.     Nicht 
der  Sprachwissenschaft  gehört  es  an.  Eine  Nachbar- 
und    Schwesterwissenschaft,    die   Alterthumskande 
ist   es,    aus    der    die    befruchtenden  Anregungen 
kommen    und  von    der   ein   belebender  Hauch  in 
die  Ortsnamenforschung  gedrungen  ist.    Das  Ver- 
dienst   hiefür    gebührt    dem    Gymnasialrecior   F. 
Ohlenschlager  in  Speyer.*)     Er    hat  vor  nicht 
langer  Zeit  eine  Schrift  über  die  Flurnamen  der 
Pfalz  veröffentlicht.    Das  Werkchen  zeichnet  sich 
nicht  sowohl  durch  seinen  Umfang  ans,    als  viel- 
mehr durch  die  neuen  Gesichtspunkte,    die  darin 
zur  Geltung  kommen.     Es  ist  voll   eines    neuen, 
Jugend-  und  thatkräftigen  Geistes.   Den  Reiz  der 
vollen  Neuheit    erhält   die  Schrift    durch   die  Art 
der  Forschung  und  die  Vielseitigkeit  der  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  der  Gegenstand  in  Angriff 
genommen  wird.    Diese  Eigenschaften  bilden  den 
Hauptunterschied  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Art  der  Flurnamenforschung.  Ohlenschlager  hat 
schon  in  einer  vor  10  Jahren  in  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  gehaltenen  Fest- 
rede unter  dem  Titel  „Sage  und  Forschung'   die- 
selben   Grundsätze    dargelegt,    die    er    in    seiner 
neuesten  Schrift  über  die  Pfälzer  Flurnamen  zur 
Geltung  bringt,  sozusagen  dadurch  in  die  That  um- 
setzt, dass  er  sie  auf  die  Flurnamen  dieses  Kreises 
anwendet.     In   jenem  Vortrage    wies  er  auf   die 
Bedeutung  der  Flurnamen  für  die  bayerische  Ge- 
schichte im  Allgemeinen  hin.    Im  gleichen  Jahre 
veröffentlichte    er    in    den   Sitzungsberichten    der 
München  er  Akademie  (philos.  Abth.,  4.  Juli)  eine 
Arbeit,    „Erklärung    des   Namens   Biburg*',    eine 
kleine,    aber  gehaltreiche  Studie,    die   sich  durch 
die  Anwendung  des  textkritischen  Verfahrens  auf 
die  Namenforschung  auszeichnet.   Durch  die  Alter- 
tbumskunde ist  Ohlenschlager  auf  die  hohe  Be- 
deutung  der   Flurnamen    aufmerksam    geworden. 
Versehen   mit  der  Kenntniss   der  altgermanischen 
Sprachen  als  einem  der  noth wendigen  Ausrüstungs- 
gegenstände   für  die  Erforschung   der  Flurnamen 
auf  deutschem  Boden    hat  er  im  vollen  Bewusst- 
sein  des  innigen  Zusammenhanges,  in  dem  die  Flur- 
namen zum  Leben  irgend  einer  Zeit  standen,  als 
richtiger  Alterthumsforscher  es  nicht  verschmäht, 
auch  die  durch  Grabungen   aller  Art  gefundenen 
Zeugnisse    einer  vergangenen  Zeit  sich   dienstbar 
zu  machen.     Seine  tiefe  Kenntniss  gerade  dieses 
Gebietes  kam  ihm  dabei  trefflich  zu  statten.    Auch 
den  geschichtlichen  Spuren,    die  in  einer  grossen 


1)   Die  Flurnamen   der  Rbeinpfalz  nnd  ihre  ge- 
schichtliche Bedeutung.    Speyer,  1898. 


51 


Zahl  Yoii  Flurnamen  enthalten  sind  und  die  sich 
Tielfach  hie  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben, 
ist  er  liebevoll   und   mit   Sorgfalt   nachgegangen. 
Allerdings  ist  es  die  Sage,  welche  in  der  Gegen- 
wart diesen  geschichtlichen  Kern  einschliesst  und 
ihm    oft   eine   so  wunderliche,    fabelhafte  Gestalt 
Terliehen  hat,  dass  die  Forscher  bisher  fast  immer 
in  übel  angebrachter  Hochfahrt   an  ihr    mitleidig 
Torüber   gegangen    sind.     Wer    aber    den    tiefen 
Sinn    aufzufassen   Tersteht,    der  in    solchen  „Alt- 
weibermärchen^  steckt,  dem  kann  auch  die  Sagen- 
forschung zur  Hilfswissenschaft  für  die  Flurnamen- 
forschung werden.    Yorzeitkunde,  Flurnamen  und 
Sagen  bilden  eine  Art  Dreieinigkeit;  sie  sind  ein 
Hort,  dessen  Zauberbann  durch  eine  gewisse,  lö- 
sende Rune  gebrochen  und  dessen  Besitz  dadurch 
der  Mitwelt  gesichert  werden  kann.   Aber  wie  alles 
Schatzgraben,    so  ist  auch  dieses   mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  verbunden.    Das  lösende  Wort,  es 
heisst:  Yergleichung.    Dies  hat  Geltung  sowohl 
für  die  Flurnamen,  als  auch  für  die  Alterthums- 
funde  und  für  die  Sagen.    Yergleichung  setzt  im- 
mer eine  Mehrzahl  voraus.   Die  Yergleichung  der 
Flurnamen  verspricht  aber  nur  Erfolg,  wenn  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Namen  aus  den  verschie- 
densten,   wo  möglich  allen  Gemeinden  einer  Ge- 
gend zusammengebracht  werden   kann.     Ohlen- 
8  ch  lag  er  hat  sich  von  diesem  mühsamen  Wege 
nicht  abschrecken  lassen.    Er  las  die  sämmtlichen 
Flurpläne  und  Gatasterkarten,  sowie  die  forstwirth- 
schaftlichen  Karten  der  Pfalz  durch  und  verzeich- 
nete   sich   die  Namen,    welche    ihm    geschichtlich 
bedeutsam   und  „ verdächtigt    erschienen.     Durch 
dieses  ganze  Yerfahren  unterscheidet  er  sich  aufs 
Tortheilhafteste  von  seinen  Yorgängern ;  denn  eine 
solche  beschwerliche  Gründlichkeit  ist  nicht  jeder- 
manns Sache.    Yor  ihm  sind  allerdings  auch  schon 
andere  Forscher  auf  die  Wichtigkeit  der  Cataster- 
pläne  für  die  Flurnamenforschung  aufmerksam  ge- 
worden.    Allein    sie   haben    sich   einerseits  durch 
die  ungeheure  Masse  der  Namen  abschrecken  und 
andererseits   durch  eine   gewisse  an  vielen  Orten 
bemerkbare  Gleichartigkeit  der  Namen  zur  Lange- 
weile verführen  lassen.    So  sagt  z.  B.  schon  1881 
W.  Arnold   in   seinem  bekannten  Buche:    „An- 
siedelungen und  Wanderungen  deutscher  Stamme^ 
8.  38/9:  „Yon  einer  absolut  vollständigen  Samm- 
lung  der  Flurnamen    musste    abgesehen   werden, 
weil  sie  selbst  unter  Benutzung  der  vorhandenen 
Hilfsmittel  die  Kraft  eines  Einzelnen  übersteigt  . . . 
Mit  den  blossen  Namen  der  Feld-  und  Waldorte 
ist  es  aber   noch    nicht    gethan,    denn  ohne  eine 
nähere  Beschreibung   der  Lage    sind   die  Namen 

meist  nicht  zu  erklären man  müsste  wieder 

auf  weitere  Hilfsmittel   zurückgehen,   vermuthlich 


auch  Auskunftspersonen    zu  Rathe   ziehen,    deren 
Angaben  sorgfaltig  prüfen,  mit  einander  und  mit 
den  Karten    vergleichen  u.  s.  w.,    das   aber   kann 
keinem  Einzelnen  zugemuthet  werden  ....     Ge- 
wiss ist,    dass   bei    einer  Benutzung   der   Steuer- 
cataster  und  Flurkarten  die  aufgewandte  Zeit  und 
Mühe  in  keinem  Yerhältniss  zum  Mehrertrag  stehen 
würde.    Keinesfalls  reichte  meine  Zeit  und  Kraft 
dazu  aus;  ja  es  ist  fraglich,  ob  Grimm  die  Be- 
nutzung  dieses    Hilfsmittels   vorgeschlagen   hätte, 
wenn  damals  die  grosse  Niveaukarte  bereits  vor- 
handen gewesen  wäre.^     Freilich  übersteigt  eine 
solche  Arbeit  die  Kräfte  eines  Einzelnen,    sobald 
es   sich   um    einigermassen    grössere  Landestheile 
handelt,   und  schon  ein  Kreis  wie  die  Rheinpfalz 
ist  sehr  gross  für  die  Arbeit  eines  einzigen.    Um- 
somehr   verdienen    der   Muth    und   die   Ausdauer 
Ohlenschlager's   unsere  Anerkennung,    der  mit 
denselben  Mitteln   gearbeitet  hat,   die  einem  Ar- 
nold als  zu  schwierig  erschienen  sind.     Ohlen- 
schlager  tritt  nun  allerdings  auch  vielfach  nicht 
^  sicher  mit  seinen  Ergebnissen  vor  die  gelehrte 
Welt  und  doch  haben  sie  in  vielen  Punkten  einen 
ungleich  höheren  Werth  für  die  Wissenschaft  und 
die  Geschichte,  als  dies  bei  Arnold  der  Fall  ist. 
Denn  Ohlenschlager   hat  die  Mühe    nicht   ge- 
scheut, selbst  hinauszugehen,  um  die  ihm  wichtig 
erscheinenden  Stellen  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Er  hat  genau  abgewogen  zwischen  der  mundart- 
lichen Aussprache  eines  Flurnamens  und  der  auf 
den  Catasterblättern  vorhandenen  Schreibung,  ein 
Punkt,  den  wir  ihm  hoch  anrechnen.   Auch  hierin 
unterscheidet  er  sich  wieder  ganz  bedeutend  von 
seinen  Yorgängern,    die  den  Werth   der  Mundart 
für  das  Erschliessen    der  Bedeutung   so   manches 
dunklen  Flurnamens   meist    nicht   einmal   ahnten. 
Diese  haben  nämlich  ihre  Schriften  fast  ausschliess- 
lich  am    Schreibtische   zu   Stande    gebracht    und 
haben  vergessen  oder  nicht  berücksichtigen  wollen, 
dass    die  meisten  Flurnamen    noch    der  lebenden 
Sprache,  allerdings  der  Mujadart,    angehören    und 
dass  sie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt 
Werden  müssen.   Auch  den  alten  Formen  der  Na- 
men, wie  sie  aus  Sal-,  Lager-  und  Urbarbüchern, 
Grenz-    und    Waldbeschreibungen    und    ähnlichen 
Urkunden  uns  überliefert  sind,  hat  Ohlenschlager, 
soweit  sie   ihm  zugänglich  waren,    die   ihnen  zu- 
kommende Beachtung  geschenkt.  An  einer  grossen 
Zahl    von  Beispielen   hat   er  dann    nachgewiesen, 
wie  das  Bestimm  wort  Heiden-  (in  Heidenäcker, 
-bäum,  -berg,  -brunn,  -buckel,  -bürg,-  feld  u.  s.  w.) 
sich  an  Fundstellen   von   allerlei  Resten    aus  der 
Römerzeit  knüpft.    Ganze  170  solcher  Ausdrücke 
hat  er  für  die  Pfalz  zusammengebracht.    Weiter- 
hin   darf   daraus   geschlossen  werden,    dass   auch 
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noch  an  anderen  Stellen  mit  so  gebildetem  Namen 
Spuren  Ton  ehemaligen  Bewohnern  der  Gegend 
vorhanden  sind.  Solche  Pankte  sind  es  auch,  wo 
künftige  Grabungen  einzusetzen  haben.  Aehnlich 
ist  es  bei  Zusammensetzungen  mit  den  Wörtern: 
Teufel-  und  Götzen-  (in  Teufelsaltar,  -fels, 
-graben,  -kanzeU  -stuhl,  -tisch  u.  s  w.,  in  Götzen- 
äcker, -hecke  u.  ä.).  Für  die  Benennung:  Stei- 
nerner Mann  weist  er  an  vielen  Stellen  ein  Vor- 
handensein von  Römeraltaren  und  römischen  Bild- 
steinen  nach.  Desgleichen  lenkt  er  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  mit  -stein  gebildeten  Ortsnamen, 
wie  Kunkelstein,  Colgenstcin,  Hünorstein 
und  auf  die  mit  Stein  und  einem  bestimmenden 
Bei  Worte  gebildeten,  oft  sehr  merkwürdigen  Flur- 
namen, denen  meist  nachweisbar  in  der  älteren 
Zeit  ein  Stein,  sei  es  als  Zeichen  der  Markung, 
sei  es  zu  anderen  Zwecken,  entsprochen  habe. 
Höchst  anziehend  sind  auch  die  Ausführungen 
über  die  mit  Hünen-  und  Hüner-  gebildeten 
Flurnamen  (wie  Hünen-  und  Hünergraben,  Hüner- 
busch  u.  B.  w.).  Die  Zusammensetzungen  mit 
Todten-,  Toten-  und  mit  Brand-  bezieht  er 
auf  alte  Begräbnissstellen,  ebenso  auch  die  Namen 
wie  Backofen,  Hübeläcker,  an  denen  sich 
Grabhügel  befinden ;  desgleichen  ergeht  er  sich 
über  die  Haus-,  Ring-,  Wart-  und  Spielberge. 
Bei  seiner  genauen  Eenntniss  der  Alterthümer 
gibt  er  uns  neben  den  Fundstellen  auch  noch  die 
Schriftquellen  an.  Was  Ohlenschlager  über  den 
mehrfach  in  der  Pfalz  erscheinenden,  merkwür- 
digen Ausdruck  Daubhaus  mittheilt,  ist  auch  für 
andere  Forscher  ausserhalb  der  Pfalz  beachtens- 
werth.  Dass  er  über  diesen  noch  unsicheren  Punkt 
kein  TJrtheil  fällt,  dies  zeugt  für  die  Sorgfalt  und 
Behutsamkeit  seines  Vorgehens.  Wo  es  noth wen- 
dig ist,  da  lässt  sich  seine  Forschung  auch  ge- 
nügen, wenn  sie  nur  Andeutungen  geben  oder 
nur  Stoff  und  Anregung  zu  weiterer  Forschung 
bieten  kann.  Die  Züge  von  Verkehrswegen  der 
Yorgeschichtlichen ,  der  alten  und  neueren  Zeit 
finden  in  zahlreichen  Pfälzer  Ortsnamen  ihren  ent- 
sprechenden Niederschlag.  Auf  die  Beziehung  der 
Flurnamen  zu  Volkssagen  ist  bisher  in  der  Namen- 
forschung nirgends  so  eingehend  Rücksicht  ge- 
nommen worden,  wie  bei  Ohlenschlager.  Seine 
Bemerkungen  über  die  Volksüberlieferungen,  über 
die  Erzählungen,  die  sich  auf  Oertlichkeiten,  Na- 
men und  Bräuche  beziehen,  über  den  Werth  dieser 
Erzählungen  für  die  Flurnamenforschung  sind  ge- 
radezu regelgebend.  Sie  sind  das  beste,  was  bis- 
her nach  dieser  Seite  für  dieses  Forschungsgebiet 
geschrieben  wurde.  Und  obwohl  sie  der  Verfasser 
in  der  Hauptsache  schon  vor  10  Jahren  in  seiner 
FßiBtrede  ausgesprochen  hat,  so  ist  doch  eine  Wie- 


derholung auch  heute  noch  sehr  nöthig  und  daher 
noch  zeitgemäss.  Die  Darlegungen  geben  Zengniss 
von  dem  Verständniss,  das  Ohlenschlager  für 
seinen  Gegenstand  besitzt.  Sie  werden  desshalb 
Yon  allen  zukünftigen  Flurnamenforschern  bis  auf 
weiteres  als  mustergiltig  zu  betrachten  sein.  Da 
sich  unter  den  bayerischen  Kreisen  auf  dem  pfal- 
zischen Boden  yorrömische,  römische  und  germa- 
nische Reste  ganz  besonders  stark  und  in  höchst 
merkwürdiger  Weise  durchdringen,  so  wüssten  wir 
niemand,  der  yon  Haus  aus  mehr  als  Ohlen- 
schlager zur  Durchforschung  der  Pfälzer  Flur- 
namen geeignet  gewesen  wäre.  Durch  seine  Arbeit 
ist  klar  erwiesen,  wie  in  diesem  Gebiete  der  For- 
schung nur  aus  dem  Zusammengreifen  yerschie- 
dencr  Wissenschaften  der  YoUe  Gewinn  erwachsen 
kann,  wie  aber  die  Sprachwissenschaft  allein  nicht 
hinreicht,  die  ausserordentlich  zahlreichen  Räthsel 
zu  lösen,  die  uns  durch  yiele  Flurnamen  aufge- 
geben werden.  Ohlenschlager  sieht  indess  seine 
Arbeit  noch  lange  nicht  als  beendigt  an.  und  es 
ist  gut  so.  Nach  den  13  Bezirksämtern  der  Pfalz 
und  darin  nach  Kantonen  geordnet  gibt  er  für  die 
einzelnen  Gemeinden  eine  sehr  grosse  Zahl  yon 
Flurnamen  an,  über  die  er  yon  Ortskundigen  Auf- 
schlüsse erhalten  möchte,  wie  das  Volk  der  Ge- 
meinde und  der  Umgegend  darüber  urtheilt,  wie 
es  den  Namen  ausspricht,  wie  es  sich  ihn  erklärt, 
was  es  sich  dazu  erzählt,  welche  Sagen  und  ge- 
schichtlichen Vorgänge  sich  daran  knüpfen.  Wir 
bezweifeln  nun  allerdings  auf  Grund  eigener,  wenig 
ermuthigender  Erfahrungen,  ob  auf  diese  in  sol- 
cher Weise  gegebenen  und  an  diesem  Orte  ge- 
stellten Anfragen  yiele  Antworten  eingehen  werden. 
Allein  aus  den  aufgeworfenen  Fragen  erkennen 
wir  abermals  die  kundige  Hand  des  Forschers. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  von  den  Fragen  nur  ein 
ganz  kleiner  Theil  auf  diesem  Wege  gelöst  werden 
kann.  Es  ist  hier  yielmehr  notfawendig,  unbedingt 
noth  wendig,  dass  der  Forscher  yon  Ort  zu  Ort, 
yon  Stelle  zu  Stelle  zieht,  sich  die  Gegend  mit 
dem  unverstandenen  Namen  selbst  besieht  und  mit 
den  Landleuten,  welche  die  Namen  fortwährend 
noch  gebrauchen,  in  unmittelbaren  Verkehr  tritt. 
Gewiss  ist  dies  eine  ausserordentlich  schwierige, 
langweilige,  Zeit  raubende,  ja  geradezu  entmuthi- 
gende  Aufgabe;  trotzdem  darf,  wenn  überhaupt 
vorläufig  eine  Lösung  der  Frage  möglich  ist,  nur 
auf  diesem  Wege  ein  Erfolg  erwartet  werden.  Da 
nun  über  die  Wichtigkeit  dieser  Flurnamen  für 
die  Landesforschung  gar  kein  Zweifel  mehr  be- 
stehen kann,  zur  richtigen  Erklärung  dieser  Na- 
men, der  Vorbedingung  ihrer  Brauchbarkeit,  aber 
ein  Verfahren  eingeschlagen  werden  muss,  das  ein 
häufiges  Reisen    von  Ort  zu  Ort  erheischt,  dem- 
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nach  mit  bedeutenden  Kosten  für  den  Forscher 
verknüpft  ist,  die  aus  dem  durch  seine  Arbeiten 
erzielten  Erlös  unmöglich  gedeckt  werden  können, 
so  ist  es  Pflicht  des  Staates,  dass  er  des  wohl- 
verstandenen, eigensten  Nutzens  wegen  einem  sol- 
chen Forscher  wenigstens  freie  Eisenbahnfahrt  ge- 
währt. Es  ist  das  allermindeste,  was  von  einem 
erleuchteten  Staatswesen  für  die  geschichtliche 
Durchforschung  des  eigenen  Landes  nach  dieser 
Seite  erwartet  werden  darf.  Wenn  viele  Zehn- 
tausende von  Mark  für  das  Ausgraben  der  Teufels- 
mauer vom  Staate  bewilligt  werden  —  wir  sind 
weit  entfernt  davon,  dies  etwa  zu  tadeln  —  so  ist 
es  andererseits  gewiss  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn 
man  jemand,  der  für  die  Landeserforschung  grosse 
und  persönliche  Opfer  der  verschiedensten  Art 
bringt  und  bringen  mnss,  sobald  er  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  das  Studium  und  die  Erklärung  un- 
serer Flurnamen  pflegen  will,  eine  Erleichterung 
der  Forschung  dadurch  zu  Theil  werden  lässt.  dass 
man  ihm  freie  Eisenbahnfart  gewährt.  Es  wäre 
nur  zu  wünschen,  dass  noch  weit  mehr  Kräfte  im 
Dienste  einer  Sache  arbeiten  möchten,  die  für  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  von  hoher  Bedeutung  ist. 
Dass  man  übrigens  von  Seite  der  Yorzeitkunde 
die  Dienste,  welche  die  Flurnamen  dieser  Wissen- 
schaft leisten,  mehr  und  mehr  zu  schätzen  versteht, 
dies  erhellt  aus  einer  anderen  Erscheinung  der 
neuesten  Zeit.  Bei  früher  vorgenommenen  Aus- 
grabungen und  neuerdings  besonders  bei  der  Bloss- 
legung  des  römischen  Grenzwalles  und  der  dazu 
gehörigen  Kastelle  und  Siedelungcn  hat  sich  wie- 
derholt glänzend  bestätigt,  dass  zwischen  den  Flur- 
namen und  den  weit  über  ein  Jahrtausend  zurück- 
reichenden Thatsachen  eine  Beziehung  vorhanden 
ist.  Die  Flurnamen  geben  durch  eine  Reihe  von 
Jahrhunderten  hindurch  die  einzige,  wenn  auch 
lange  Zeit  unverstandene  sprachliche  Kunde  von 
Geschehnissen,  deren  Aufhellung  heute  die  Auf- 
merksamkeit weiter  Kreise  in  Anspruch  nimmt. 
Auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  hat 
man  seit  kurzem  angefangen,  auf  die  Bedeutung 
der  Flurnamen  mehr  als  bisher  zu  achten.  Der 
zu  Eisenach  abgehaltenen  Generalversammlung  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterthumsvereine  hat  Sanitätsrath Dr.  Florschütz 
aus  Wiesbaden  einen  von  ihm  aufgestellten  Frage- 
bogen vorgelegt,  der  die  genaue  Ortsbestimmung 
und  die  Beschreibung  aller  vorgeschichtlichen 
Cultusstätten  bezweckt.  Der  Fragebogen  ist 
abgedruckt  im  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins vom  December  1894,  Bd.  XXXII,  Nr.  12. 
Auch  hier  ist  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zu 
machen,  dass  in  der  zweiten  Hauptfrage  die  ge- 
bührende Rücksicht  genommen  wird  auf  die  heu- 


tigen Namen  der  Stellen,  wo  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  sich  Weibestätten  befanden.  Und  zwar  wird 
in  richtiger  Erkenntniss  der  Verhältnisse  sowohl 
die  schriftgemässe,  als  auch  die  mundartliche  Form 
verlangt.  Desgleichen  erfahren  die  Yolkssagen  und 
Ueberlieferungen,  die  sich  an  solche  Stellen  knü- 
pfen, die  entsprechende  Beachtung.  Wenn  wir 
trotzdem  diesem  hochverdienstlichen  Unternehmen, 
dem  wir  zu  Nutz  und  Frommen  der  vorgeschicht- 
lichen Erforschung  Deutschlands  die  weitgehendste, 
werkthätige  Theilnahme  wünschen,  nicht  mit  der 
Hoffnung  auf  einen  vollen  Erfolg  gegenüberstehen, 
so  liegt  dies  in  allerhand  ungünstigen  Umständen, 
die  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Theil  besei- 
tigen lassen.  Im  allergünstigsten  Falle  wird  sich 
nämlich  auf  Grund  des  Fragebogens  festlegen  und 
zusammenstellen  lassen,  welche  Plätze  bis  jetzt  in 
den  verschiedensten  Gegenden  des  Landes  bereits 
als  vorgeschichtliche  Weihestätten  angesehen  wer- 
den. Aber  selbst  dieses  Ziel  dürfte  vorderhand 
kaum  ohne  grosse  Mühe  erreicht  werden.  Dem 
Unternehmen  fehlt  neben  anderem  eines,  was  für 
einen  Erfolg  unbedingt  nöthig  ist,  nämlich  eine 
gewisse  Unterstützung  durch  die  Staatsbehörden. 
Wir  denken  dabei  in  erster  Linie  nicht  an  geld- 
liche Beihülfe.  Ein  Beispiel  wird  klar  machen, 
wie  wir  uns  die  Sache  vorstellen.  Der  von  Prof. 
Wenker  herausgegebene  Sprachatlas  fürdieMund- 
arten  des  deutschen  Reiches  konnte  in  der  Voll- 
ständigkeit, wie  er  nach  seiner  Vollendung  vor- 
liegen wird,  nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
den  Befragten  von  den  Behörden  die  Beantwor- 
tung der  Fragen  hin  ausgegeben  wurde.  Wäre 
dies  nicht  geschehen,  so  würde  in  vielen  Zehn- 
tausenden  von  Fällen  eine  Antwort  gewiss  nicht 
eingegangen  sein.  Wenn  Dr.  Florschütz  oder 
der  Gesammtverein  es  so  weit  brächten,  dass 
ihrem  Unternehmen  auch  diese  Art  staatlicher 
Förderung  zu  Theil  würde,  so  wäre  damit  eine 
gewisse  Gewähr  für  das  Gelingen  und  für  eine 
unter  den  jetzigen  Umständen  mögliche  Vollstän- 
digkeit gegeben.  Man  verhehle  sich  keineswegs 
die  nicht  sehr  schmeichelhafte  Thatsache,  dass  die 
Entwickelung  des  geschichtlichen  Sinnes  der  Ge- 
genwart in  Deutschland,  wenn  auch  in  einem  er- 
freulichen und  merklichen  Fortschritte  zum  Bes- 
seren, so  doch  noch  immer  nicht  so  weit  gediehen 
ist  (selbst  nicht  in  Kreisen,  wo  man  es  füglich 
erwarten  sollte),  dass  man  überall  eine  rege  Unter- 
stützung des  Unternehmens  erwarten  dürfte.  Da- 
zu kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  von 
Haus  aus  für  die  Vollständigkeit  der  Arbeit  ver- 
hängnissvoll ist,  ein  Umstand,  der  zur  Flurnamen- 
forschung in  engster  Beziehung  steht.  Das  Unter- 
nehmen   kommt    nämlich   in   gewissem    Sinne   zu 
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frfihe.  So  seltsam  dien  auf  den  ersten  Augenblick 
klingt,  so  ist  es  gleichwohl  wahr.  Denn  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  unsere  Zeit,  beziehungsweise 
die  deutsche  Menschheit  noch  nicht  allenthalben 
die  für  eine  solche  Arbeit  erforderliche  Reife  des 
geschichtlichen  Sinnes  aufweist,  so  steckt  auch  die 
Flurnamen forschung  selbst,  diesem  Unternehmen 
gegenüber,  noch  viel  zu  sehr  in  den  Kinderschuhen, 
als  dass  sie  der  Forschung  nach  den  yorgeschicht- 
lichen  Weihestätten  die  ihr  von  Natur  aus  zu- 
kommenden Dienste  leisten  könnte.  Dies  Urtheil 
klingt  für  die  Flurnamenforscher  zwar  sehr  hart, 
aber  es  ist  nicht  ungerecht.  Die  wissenschaftliche 
Flurnamenforschung  ist  bis  zum  heutigen  Tage 
von  den  einzelnen,  verhältnissmässig  wenigen  Per- 
sonen, die  sich  damit  beschäftigen,  immer  nur  auf 
eigene  Faust,  d.  h.  ganz  und  gar  ohne  Verbin- 
dung der  Forscher  unter  sich  betrieben  worden. 
Ein  einheitlicher  Plan  war  dadurch  von  selbst 
ausgeschlossen.  Was  dem  einen  wichtig  erschien, 
das  wurde  Yom  andern  fast  ganz  yernachlässigt, 
und  worauf  dieser  einen  besonderen  Nachdruck 
legte,  das  glaubte  der  andere  oft  ganz  übergehen 
zu  können.  Bei  so  manchen  Arbeiten  fällt  auch 
ein  empfindlicher  Mangel  an  geschichtlicher  und 
culturgeschichtlicher  Kritik  in  die  Augen.  Hat 
doch  mehr  als  eine  Kraft  auf  diesem  Gebiete  ge- 
arbeitet, ohne  sich  —  wie  aus  den  Arbeiten  zu  er- 
sehen —  vorher  gründlich  über  den  Gang  der 
Entwicklung  dieser  Namen  klar  geworden  zu  sein. 
Wer  heute  die  Flurnamen  in  wissenschaftlicher 
Weise,  d.  h.  so  durchforschen  will,  dass  nicht 
allein  die  Sprach-,  sondern  auch  die  Cultur-  und 
Rechtsgeschichte,  die  Yorzeitkunde  und  die  Götter- 
lehre, die  Geographie,  die  allgemeine  Geschichte 
und  die  Völkerkunde  zu  ihrem  Rechte  kommt, 
der  muss,  bevor  er  noch  an  seine  eigentliche  Auf- 
gabe gehen  kann,  höchst  mühevoller  Vorarbeiten 
sich  unterziehen.  Vor  allem  muss  er  sich  über 
ein  räumlich  nicht  zu  weit  ausgedehntes  Arbeits- 
feld schlüssig  machen.  In  der  Beschränkung  zeigt 
sich  auch  hier  der  Meister.  Arbeiten,  wie  wir 
beispielsweise  deren  eine  an  Bucks  oberdeutschem 
Flurnamenbuch  besitzen,  das  Namen  aus  ganz  Süd- 
deutschland bringt  und  erklären  möchte,  zehren 
einen  grossen  Theii  der  Kraft  eines  Forschers  auf, 
ohne  dass  mit  dem  Ergebniss  der  Wissenschaft 
ein  nennenswerther  Dienst  geleistet  wäre.  Sie 
sind  vom  Anfang  an,  in  Folge  ihres  falschen 
Grundrisses  und  ihrer  zu  leichten  Aufführung, 
windschiefe,  unbewohnbare  und  daher  unnütze 
Bauten,  auf  die  kein  weiteres  Stockwerk  aufge- 
setzt werden  kann  und  die  voraussichtlich  nach 
kurzer  Zeit  in  sich  selbst  zerfallen.  Ein  Gebiet, 
wie   es   sich  z.  B.  Ohlenschlager   ersehen  hat. 


ist  an  sich  nicht  zu  gross.    Es  erfordert  aber  auf 
Jahre  hinaus  die  Arbeit  einer  vollen  Maaneskraft. 
Zu  den  Vorarbeiten   gehört   dann,  dass  der  For- 
scher  sich   an   der   Hand   der   Catasterpläne    die 
Grenzen  einer  jeden  Gemeinde  seines  Forschvogs- 
gebietes   auf   eine  Karte   im   grossen  Maaasstabe, 
etwa  auf  das  Blatt  einer  Generalstabskarte  üher- 
trage,  dass  er  ferner  jede  Flurbenennung  —  auch 
die  sofort  verständlichen  —  mit  Hilfe  von  Ziffern 
sich  anmerke.    Durch  diese  in  hohem  Grade  zeit- 
raubende,   aber   für  die  Erkenntniss    des  Wesens 
und  der  Bedeutung  der  Flurnamen  sehr  wichtige 
Arbeit  wird  jeder  Forscher  von  selbst  auf  einen 
grossen  Unterschied  aufmerksam  gemacht  werden, 
der  zwischen  den  einzelnen  Gemeinden  in  Bezug 
auf  die  Grösse  des  Gtebietes  und  die  Eigenartig- 
keit der  Namen  besteht.   Aus  der  Fülle  der  Namen 
werden  sich  gleicherweise  gewisse,  immer  wieder- 
kehrende Erscheinungen    ergeben.     So  wird    sich 
jedem    Forscher    die   Wahrnehmung    aufdrängeo, 
dass   bei  kleineren  Gemeinden   die  ,Zahl    der  un- 
verstandenen Namen  sehr  gering  ist,    dass  ferner 
bei  grossen  Gemeinden  weitaus  die  Mehrzahl  der 
unverstandenen   Namen    in    der  Nähe    der   Flur- 
grenze  liegt.    Selbst  der  Zug  der  Gemeindegrenze 
ist  bedeutsam.    Als  Markungsgrenzen  grosser  Ge- 
meinden   finden     sich    sehr    häufig   Wasserläufe, 
Höhenkämme,  ehemalige  Sümpfe.     Aus  der  Yer- 
gleichung   der  Namen    der   einzelnen   Gemeinden 
unter  sich  wird  der  Forscher  dann  auch  erkennen, 
dass  eine  Anzahl  vielleicht  heute  nicht  mehr  ver- 
standener  Namen   unter    ähnlichen  Verhältnissen 
sich  in   einer   bedeutenden  Zahl  von    Gemeinden 
zeigt.     Es  wird   ihm  weiterhin  als   auffallend  er- 
scheinen,  dass  gewisse  dunkle  Namen  andere,  in 
den   verschiedensten  Orten  gleichlautende,   öfters 
auch  sinnverwandte  Namen  um  sich  herum,  gleich- 
sam als  Begleitung  haben,  so  dass  dadurch  ganze 
Namennester  entstehen.   Aus  diesen  und  noch  an- 
deren Umständen    wird    er  dann  endlich  zur  Er- 
kenntniss kommen,  das  bestimmte  Gemeinden  ver- 
hältnissmässig jung,   andere  älter,    wieder  andere 
sehr  alt  sind.    Vergleicht  man  ferner  die  Gebiets- 
ausdehnung der  Gemeinden  mit  dem  so  gefundenen 
Alter,  so  ergibt  sich,    dass  alle   alten  Gemeinden 
eine  grosse  Markung  haben.     Je  jünger  die  Ge- 
meinde   ist,    desto   kleiner  ist  auch    ihre  Fläche, 
desto    willkürlicher    und    gebrochener    sind    ihre 
Grenzen.  Andererseits  ergeben  sich  Anhaltspunkte, 
die  uns  berechtigen,  zu  sagen,  dass  eine  Gemeinde 
schon  vor  der  Einführung  des  Christenthums  be- 
standen   haben   muss,   während  ändere  erst  nach 
der  Einführung   desselben   emporgekommen   sind. 
Die   vergleichende   Flurnamenforschung  setzt  uns 
auch  in  den  Stand,  dass  sich  uns  ein  grosser  Theil 
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der  Torchristlichen  Weihestätten  wie  yon  selbst  er- 
schliesst.  Der  Satz,  dass  gleiche  Verhältnisse  gleiche 
Namen  entstehen  Hessen,  und  dass  umgekehrt  gleiche 
Namen  uns  auf  gleiche  oder  doch  ähnliche  Verhält- 
nisse hinleiten,  wird  sich  als  richtig  erweisen  und 
wird  uns  mehr  und  mehr  zum  Führer  werden. 

Ein  anderes  Mittel  zur  Erkenntniss  der  alten 
Gemeindeeinrichtungen  bietet  sich  uns  in  dem  Ver- 
folgen der  Jagdgrenzen,  noch  mehr  aber  in  der 
Achtnahme  auf  die  Holz-  und  Weiderechte.  Wo 
sie  noch  vorhanden  oder  wenigstens  durch  Urkun- 
den fär  frühere  Zeit  festzustellen  sind,  da  weisen 
sie  in  vielen  Fällen  auf  das  Vorhandensein  ehe- 
maliger Markwaldungen.  Auch  die  Lage  von  Grab- 
hügeln ist  nicht  ohne  Wichtigkeit;  denn  echt  ger- 
manische Hügelgräber,  also  solche  der  späteren 
Zeit,  finden  sich  im  südlichen  und  südwestlichen 
Deutschland  auf  den  Gebieten,  aus  denen  die  Kö- 
rner von  den  Germanen  vertrieben  wurden,  immer 
tbeils  in  unmittelbarer  Nähe,  theils  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  von  der  Markungsgrenze.  Die 
Züge  alter  Strassen  lassen  sich  ebenfalls  aufzeigen 
and  geben  zu  erkennen,  dass  in  der  Anlage  der 
Dietwege  in  jener  vorgeschichtlichen  Zeit  auch 
schon  gewisse  Regeln  und  leitende  Gesichtspunkte 
zum  Ausdruck  kamen.  Selbst  alte  Besitzverhält- 
nisse lassen  sich  innerhalb  gewisser  Schranken 
auffinden,  besonders  da,  wo  früherer  Gemeinde- 
veald  in  Staatsbesitz  übergegangen  ist  und  umge- 
kehrt. Bisweilen  gelingt  es  auch,  die  Gerichts- 
stellen für  alte  Gemeinden  oder  Marken  nachzu- 
weisen. Für  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
die  dadurch  hervorgerufenen  Neurodungen  geben 
die  Flurnamen  allenthalben  ausserordentlich  zahl- 
reiche Belege.  Dessgleichen  lassen  sich  eine  Menge 
▼on  Dingen  durch  sie  ermitteln,  die  mit  den 
ältesten  Heer-  und  Wehrverhältnissen  unseres  Vol- 
kes aufs  innigste  zusammenhingen.  Alte  Warten, 
Wehrplätze,  Gemeinde-  und  Gauburgen  für  Eriegs- 
zeiten;  diese  und  noch  manche  andere  Wohlfahrts- 
einrichtungen der  ältesten  Zeit  lassen  sich  nur  auf 
dem  Wege  der  vergleichenden  Flurnamenforschung 
feststellen.  Andererseits  wird  der  Forscher  auch 
die  Beobachtung  machen,  dass  die  ältesten  Ge- 
meinde-, bezw.  Markverhältnisse  im  Grunde  ziem- 
lich einfach  in  der  Anlage  und  für  grössere  Ge- 
biete von   merkwürdiger  Gleichförmigkeit   waren. 

Damit  soll  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet 
sein,  welche  Fülle  von  Erkenntniss  für  die  Vor- 
geschichte unseres  Landes  noch  in  den  Flurnamen 
beschlossen  ist.  Aber  sie  kann  nur  gewonnen 
werden  auf  dem  Wege  der  Flurnamenvergleichung. 
Dazu  ist  jedoch  die  Arbeit  vieler  Forscher  nöthig. 
Was  hier  vor  Allem  noth  thut,  das  ist  die  Auf- 
stellung eines  einheitlichen  Planes.   Aber  auch  der 


beste  Plan  hat  nur  dann  Aussicht,  der  Wissen- 
schaft wirklich  zu  nützen,  wenn  die  Angelegen- 
heit von  Seite  des  Staates  sich  wohlwollender 
Förderung  erfreuen  darf.  Wie  man  jetzt  daran 
ist,  die  einzelnen  deutschen  Länder  geologisch  all- 
mählich bis  ins  einzelne  zu  durchforschen  und  in 
Karten  die  Ergebnisse  festzulegen,  so  ist  auch 
eine  ähnliche  Durchforschung  der  Masse  der 
deutschen  Flurnamen  ein  Bedürfniss.  Der  Lohn, 
den  eine  so  geartete  Forschung  für  die  Eenntniss 
unseres  Landes  abwirft,  überragt  weit  alle  Auf- 
wendungen, die  bescheidener  Weise  im  Laufe  der 
Zeit  etwa  dafür  nothwendig  werden  könnten. 


Mittheilongen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Section  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Danzig« 

(SchlnsB.)  Herr  Helm  führt  die  AnaJjsen  dieser 
14  BroDcen  an.  Er  nimmt  hierbei  allerdings  die  MSglich- 
keit  an,  dass  bei  der  chemischen  Analysen  der  letzteren 
hie  und  da  das  Antimon  flbersehen  oder  für  Zinn  ge- 
halten wnrde;  doch  kOnne*  das  nur  vereinzelt  vorge- 
kommen sein  und  nicht  sonderlich  in  Betracht  kommen. 
Herr  Helm  glaubt  vielmehr,  dass  das  Robmaierial,  die 
Erze,  ans  denen  die  westpreussischen  Broncen  einst 
gegossen  wurden,  verh&ltnissmässig  reicher  an  Antimon 
war,  als  das,  aas  denen  Broncen  in  alter  Zeit  im  all- 
gemeinen gefertigt  wurden.  Es  sei  zu  ermitteln,  in 
welchen  Lbidem  so  beschaffene  Erze  gefanden  werden, 
und  da  käme  zunächst  ein  Land  in  Betracht,  wo  so- 
wohl Kupfererze,  wie  auch  Antimon-  und  Arsenerte  in 
ergipbifi^er  Menge  oft  nebeneinander  vorkommen;  das 
ist  Siebenbürgen-Ungarn,  das  ehemalige  Dacien.  Dort 
werden  diese  Erze  auch  heute  noch  vielfach  berg- 
männisch gefördert  und  verarbeitet.  Schon  in  alten 
Zeiten  war  der  Erzreich thum  dieser  Länder  wohl- 
bekannt, 80  den  Römern,  welche  dort  mit  Erfolg  Berg- 
bau treiben  liessen.  Herr  Helm  zählt  diejenigen  Oite 
auf,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  und  diejenigen 
Erze,  welche  als  Grundlage  zur  Bereitung  antimon- 
haltiger  Bronce  dienen  konnten.  Hierzu  rechnet  er 
vor  allem  die  sogenannten  Fahlerze,  namentlich  das 
Graugültigtzerz,  welche  sich  schon  äusserlich  durch  ihr 
metallisches  Aasseben  auszeichnen  und  znr  Metall- 
gewinnung geradezu  auffordern.  Die  Fahlerze  sind  Ver- 
bindungen von  Schwefelkupfer  mit  Schwefelantimon, 
Schwefelarsen  und  anderen  Schwefeimetallen ;  sie  ent- 
halten 14  bis  42  Proc.  Kupfer.  Herr  Helm  glaubt, 
dass  diese  wohl  als  Grundlage  zur  Bereitung  der  antimon- 
haltigen  Broncen  Westpreussens  gedient  haben  mögen 
und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  aus  ihnen  ge- 
wonnene Metall,  resp.  die  daraus  gefertifi^ten  Bronce- 
artefacte  durch  Austausch  gcf^^en  Bernstein  und  andere 
Producte  bis  zur  Weichsel  und  von  da  zur  Ostseeküste 
gekommen  seien. 

In  Ungarn-Siebenbürgen  selbst  werden  nach  Mit- 
theilun^  des  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
Bernstemperlen  in  Grabstätten  aus  dem  vierten  und 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  häufig  gefunden;  nicht 
ganz  verlässlich  sind  die  Funde  von  ßemsteinartefncten 
aus  der  Stein-,  Kupfer-  und  Broncezeit.  Von  vorge- 
schichtlichen Bronceartefacten ,  die  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  gefunden  wurden,  hatte  Herr  Josef 
Coezka,  Cnstos  am  nngaiischen  Nationalmuseum,  16 
chemische  Analysen  gemacht,  davon  waren  zwei  antimon- 
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haltig.  So  ist  umgekehrt  auch  ein  Zusammenhang 
dieser  Länder  mit  der  westpreussischen  Ostseeküste, 
wenn  auch  nicht  aus  ältester  Zeit,  so  doch  aus  alter 
Zeit  nachzuweisen.  Herr  Helm  geht  nun  noch  auf  das 
Vorkommen  von  Antimon  und  Bernstein  in  den 
Ländern  des  Kaukasus  u.  a.  ein,  wobei  er  der  darauf  be- 
züglichen ausgezeichneten  Untersuchungen  Virchows 
gedenkt,  welche  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1881 
bis  1890  beschrieben  sind.  Schliesslich  fELhrt  er  noch 
an,  dass  die  mannigfaltige  und  bunte  Zusammensetzung 
mehrerer  der  hier  behandelten  westpreussischen  vor- 
geschichtlichen  Broncen  noch  mehr  auffällt,  wenn  man 
sie  mit  der  einfachen  Mischung,  welche  die  eigentliche 
classische  Bronce  zeigt,  vergleicht.  Auch  die  Broncen 
anderer  Länder  zeigen  zum  Theil  diese  grosse  Mannig- 
ÜEdtigkeit  in  ihrer  Zusammensetzung.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Unter- 
suchung von  Broncen  beschäftigen,  angenommen,  dass 
Broncen  nicht  immer  durch  einfaches  Zusammen- 
schmelzen der  in  ihnen  gefundenen  Metalle  gewonnen 
wurden,  sondern  dass  zu  ihrer  Herstellung  Roherze 
oder  Mischungen  von  Roherzen  dienten,  welche  die  in 
diesen  Broncen  gefundenen  Metalle  in  erheblicher 
Menge  enthielten.  Auch  der  Vortragende  ist  dieser 
Ansicht,  die  vielfach  bekämpft  wurde.  Herr  Helm 
ist  überzeugt,  dass  man  beispielsweise  Broncen,  welche 
so  zusammengesetzt  sind,  wie  die  angeführten  Bronce- 
barren  aus  Putzig  oder  die  Armspangen  aus  Bruss, 
leicht  durch  einfache  hüttenmännische  Verarbeitung 
aus  einem  der  in  Siebenbürgen  vorkommenden  Kupfer- 
fahlerze und  Bleiglanz  gewinnen  kann.  Herr  Helm 
will  auf  diesen  Gegenstand  in  einem  späteren  Vortrage 
zurückkommen.  —  Hierauf  spricht  Herr  Prof.  Dr. 
Gonwentz  über  den  Burgwall  am  Melnosee.  Auf 
Einladung  des  Herrn  v.  Bieler  war  Vortragender  am 
9.  Februar  er.  nach  Melno  im  Kreise  Graudenz  gereist, 
um  die  dortige  ,  Schanze**  zu  besichtigen.  Dieselbe 
liegt  1,5  Kilometer  nahezu  östlich  vom  Schloss,  am 
südwestlichen  Ende  des  Melnosees,  auf  einer  nach 
Norden  vorspringenden  kleinen  Halbinsel.  Zu  dieser 
Anlage  ist  eine  natürliche  Erhebung  von  abgerundet 
viereckiger  Grundfläche  benützt,  welche  zur  Zeit  eine 
geringe  künstliche  Aufschüttung  erfahren  hat,  so  dass 
die  Geeammthöhe  jetzt  4 — 5  Meter,  an  der  Nordseite 
5 — 6  Meter  beträgt.  Die  Schanze  ist  an  drei  Seiten 
von  Wasser  umgeben,  an  der  vierten  Seite  zieht  sich 
eine  Einsenkung  herum,  die  kaum  1  Meter  über  dem 
Niveau  liegt  und  bei  niedrigem  Wasserstande  theil- 
weise  vom  Wasser  bedeckt  wird.  Von  Süden  ist  der 
Aufgang  zur  Schanze  gewesen  und  oben  lässt  sich  eine 
längliche,  starke,  kesselartige  Vertiefung  erkennen. 
Durch  die  vom  Vortragenden  angestellten  Nachgrab- 
ungen wurden  nicht  wenige  bräunliche  Thonscherben 
zu  Tage  gefördert,  welche  theils  glatt,  theils  mit  geraden 
parallelen  Rillen  und  theils  mit  dem  Wellenlinien- 
Ornament  versehen  sind.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
die  Anlage  am  Melnosee  einen  Burg  wall  aus  der, 
unserer  historischen  Zeit  unmittelbar  vorangehenden, 
slavischen  Periode  darstellt.  Mit  diesen  Scherben  zu- 
sammen kamen  auch  Bruchstücke  thierischer  Knochen 
und  zahlreiche  Reste  verkohlten  Eichenholzes  vor,  was 
darauf  hindeutet,  dass  Eichenwälder  auch  noch  in 
dortiger  Gegend  vor  Ankunft  des  deutschen  Ritter- 
ordens bestanden  haben,  während  sie  seitdem  längst 
geschwunden  sind.  In  dankenswerther  Weise  hat 
Herr  v.  Bieler  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  auf 
dem  Burgwall  wieder  eine  Pflanzung  junger  Eichen, 
Buchen,  Fichten  etc.  ausgeführt,   um   ihn  auf  diese 


Weise  für  die  Zukunft  festzulegen  und  gegen  etwaiges 
Abtragen  möglichst  zu  schützen.  Femer  macht  Herr 
Gonwentz  im  Anschluss  an  seinen  in  der  letzten 
Sitzung  gehaltenen  Vortrag  über  bildliche  Dar- 
stellungen an  vorgeschichtlichen  Grabumen  eine 
Mittheilung  über  einen  neuen  Fund  dieser  Art.  Nach- 
dem auf  dem  Gelände  zwischen  Lindebuden  und  Kl. 
Wüllwitz  im  Kreise  Flatow,  nicht  weit  von  der  Brom- 
berger  Kreisgrenze,  schon  wiederholt  Steinkistengräber 
blossgelegt  und  zerstört  waren,  reiste  Vortragender 
zufolge  einer  von  Herrn  Lehrer  Müller  in  Lindebuden 
telegraphisch  erstatteten  Anzeige,  das  Auffinden  eines 
neuen  Grabes  betreffend,  am  4.  März  d.  J.  dorthin. 
Bei  seiner  Ankunft  war  dasselbe  allerdings  schon  der 
Neugier  der  Bevölkerung  zum  Opfer  gefallen,  jedoch 
gelang  es,  zwei  weitere  Steinkisten  au&ufinden,  deren 
eine  leer  war,  während  die  andere  einen  besonders 
interessanten  und  werthvoUen  Inhalt  aufwies.  Der- 
selbe bestand  in  einem  schwarzen  Henkelgefäss  mittlerer 
Grösse  ohne  Knochenasche  und  in  sechs  gedeckelten 
Urnen,  die  gebrannte  Knochen  mit  Bronceresten  ent- 
hielten. Drei  dieser  Gefässe  sind  einfach  und  von 
bräunlicher  Farbe,  während  die  drei  übrigen  eine 
glänzend  schwarze  Färbung  und  ziemlich  Überein- 
stimmend reiche  Verzierungen  aufweisen.  Sie  haben 
eine  schlanke  Vasenform  mit  langem  Hals  und  weit 
ausladendem  Bauch,  und  messen  einschliesslich  des 
flachen  Stöpseldeckels  etwa  36  Ctm.  Höhe.  Auf  dem 
oberen  Theile  des  Bauches  ist  ein  aus  Blattzweig- 
ähnlichen  Zeichnungen  zusammengesetztes  Ornament 
eingeritzt  und  mit  weissem  Kalk  ausgerieben,  so  dass 
es  sich  von  dem  dunkeln  Untergrund  scharf  abhebt. 
Zwei  dieser  schön  geformten  Urnen  waren  besser  er- 
halten und  konnten  ziemlich  unversehrt  ausgehoben 
und  hierher  transportirt  werden,  während  das  dritte 
ähnliche  Exemplar  stark  zersetzt  und  überdies  durch 
die  Last  der  Steine  eingedrückt  war.  Dies  ist  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  es  auf  dem  Bauch  noch  eine 
besondere  figürliche  Darstellung  besass;  glück- 
licherweise hat  sich  wenigstens  diese  .Partie  nahezu 
vollständig  conserviren  lassen.  Das  Bild  zeigt  einen 
mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen,  auf  dem  ein 
Wagenlenker  steht.  Der  Wagen  ruht  auf  vier  Scheiben- 
rädern und  ist  auch  im  Uebrigen  sehr  einfach  gebaut. 
Hinter  demselben  schreitet  ein  Pferd,  dessen  Zügel 
von  einer  über  demselben  gezeichneten  Hand  geführt 
wird,  während  die  Figur  des  Reiters  selbst  fehlt.  Dies 
ist  im  Allgemeinen  die  vierte  Darstellung  eines  Wagens 
an  Urnen  aus  Steinkistengräbem  unserer  Provinz  und 
die  erste,  welche  in  die  Sammlungen  des  Provinzial- 
Museums  gelangt  ist.  Die  Funde  aus  den  vorgeschicht- 
lichen Gräbern  in  Lindebuden,  welche  mit  Unterstützung 
des  Hrn.  Lehrer  Müller  daselbst  gemacht  wurden,  sind 
vom  Besitzer  der  Feldmark,  Hm.  Daniel  Wiederhöft, 
kostenfrei  dem  Provinzial-Museum  überlassen. 

Herr  Dr.  Kumm  legt  zunächst  drei  unvollständig 
erhaltene  Gesichtsurnen  vor,  welche  aus  einer  Stein- 
kiste auf  dem  Felde  des  Besitzers  Tau  mann  in  Kl. 
Bölkau  stammen  und  durch  Herrn  Pfarrer  Uebe  in 
Löblau  gehoben,  vor  Zerstörung  bewahrt,  und  vor 
kurzem  dem  Provinzial-Museum  geschenkt  worden  sind. 
Die  Gesichtsnachbildung  beschränkt  sich  auf  die  rohe 
Ausformung  der  Nase  und  die  Darstellung  der  nicht 
genau  orientirten  Augen  in  Form  ein&u^her,  flacher, 
kreisrunder  Eindrücke.  Bemerkenswerth  ist  einerseits 
die  auffallende  Uebereinstimmung  in  der  Gesichts- 
darstellung dieser  drei  Urnen  unter  einander,  ander- 
seits ihr  Abweichen  von  allen  bereits  früher  auf  dem- 
selben Gräberfelde  gefundenen  Gesichtsumen. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  SMuss  der  Beddktion  11,  Juli  1895. 
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Prähistorisclie  Funde  bei  Höchst  a/M. 

Von  Dr.  £.  Suchier,  Höchst  a/Main. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  wurden  in  der  Um- 
gebang  von  Höchst,  namentlich  im  Gebiete  der 
Farbwerke,  vormals  Meister,  Lucius  und  Brilning, 
einige  prähistorische  Funde  gemacht,  von  denen 
bis  jetzt  keine  Kunde  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
drungen ist,  die  aber  immerhin  wichtig  genug 
sind ,  um  an  dieser  Stelle  über  sie  zu  berichten ; 
auf  weitere  prähistorische  Fundstücke  stiess  ich 
im  Herbste  vergangenen  Jahres  bei  Ausgrabungen, 
über  deren  sonstige  Ergebnisse  ich  an  anderer 
Stelle  aasführliche  Mittheilung  machen  werde. 

Als  die  Farbwerke  im  Jahre  1885  eine  Quai- 
maaer  erbauten,  wurde  im  Main  in  geringer  Ent- 
fernung vom  Ufer  und  etwa  1  m  tief  im  Fluss- 
bette ein  Broncedolch  gefunden  mit  49,5  cm  langer 
und  9  cm  am  oberen  Theile  breiter  Klinge;  der 
dnrchlochte  Theil  ist  8  cm  breit,  die  Nietlöcher 
haben  einen  Durchmesser  von  9  mm.  Der  Griff 
fehlt.  Eine  gleiche  Waffe,  im  Besitz  der  Familie 
Milani  in  Frankfurt  a/M.,  bildet  Lindenschmit, 
Das  römisch-germanische  Central-Museum  in  bild- 
lichen Darstellungen,  Tafel  47,  Nr.  23,  ab.  Die 
Form  gehört  der  ältesten  Broncezeit  an  und  wie 
die  im  Wiesbadener  Museum  aufbewahrten  Schwer- 
ter aus  gleicher  Zeit  ist  auch  der  mir  Torlicgende 
Dolch  vorzüglich  erhalten,  zweischneidig  und  zeigt 
nur  ganz  unbedeutende  Scharten,  die  indessen 
neueren  Ursprungs  und  erst  nach  der  Auffindung 
entstanden  zu  sein  scheinen,  da  an  den  betreffen- 


den Stellen  die  Patina  abgesprungen  ist.  Parftllel 
zu  den  Schneiden  ist  beiderseits  eine  doppelte 
Strichverzierung  eingrayirt.  Ein  eigenthümlicher 
Belag  auf  der  einen  Seite  des  Dolches  wurde  bei 
der  chemischen  Untersuchung  als  echte  Patina 
festgestellt.  Die  Waffe  scheint  nur  als  Farade- 
stück  gedient  zu  haben;  denn  bei  der  Schwere 
der  Klinge  (487  g)  würde  der  mit  4  Nieten  be- 
festigte und  wie  man  an  einem  schwachen  Ein- 
drung  auf  derselben  erkennen  kann,  nur  19  mm 
auf  die  Klinge  übergreifende  Griff  einen  wirk- 
lichen Gebrauch  im  Kampfe  unmöglich  gemacht 
haben.  Das  Metall  ist  bei  der  Durchlochung  sehr 
dünn  und  Griff  und  Klinge  würden  an  dieser 
Stelle  auseinander  gebrochen  sein. 

Der  zweite  Fund  aus  der  Broncezeit  führt  uns 
an  die  Westgrenze  des  Gebietes  der  Farbwerke 
und  etwa  350  m  vom  Mainufer  nördlich.  Bei  der 
Ausführung  yon  Bohrversuchen  behufs  Anlegung 
eines  Brunnens  bei  dem  Arbeiterlogirhaus  Nr.  3 
der  Farbwerke  im  Jahre  1891  stiessen  die  Ar- 
beiter in  der  Tiefe  von  80  cm  auf  ein  vorge- 
schichtliches Hügelgrab,  das  durch  den  Feldbau 
eingeebnet  war.  In  der  Mitte  stand  eine  grössere 
Urne,  die  leider  zerschlagen  wurde,  und  um  die- 
selbe etwa  je  50  cm  von  einander  entfernt  drei 
flache  Schüsselchen  mit  eingedelltem  Boden ;  ein 
viertes  scheint  in  der  Urne  gestanden  zu  haben, 
die,  nach  den  Scherben  zu  urtheilen,  mit  einem 
Deckel  geschlossen  war.  Nur  zwei  der  flachen 
Schüsselchen  sind  erhalten,  und  auch  diese  nur 
in  beschädigtem  Zustande,  von  den  beiden  andern 
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nur  wenige  Scherben.  Das  erste  hat  einen  Durch- 
messer Ton  145  mm,  eine  lichte  Weite  von  130  mm 
und  eine  Höhe  von  40  mm;  die  Abmessungen  des 
zweiten  sind  in  derselben  Reihenfolge  135  mm, 
100  mm,  32  mm.  Die  Urne  enthielt  ausser  yer- 
brannten  Enochenresten  und  Asche:  1.  EinBronce- 
messer,  prächtig  patinirt,  von  175  mm  Gesammt- 
länge;  die  Klinge  ist  143  mm  lang  und  13  mm 
breit.  Der  GrifP  scheint  ursprünglich  in  einen 
Ring  geendet  zu  haben.  2.  Eine  Broncenadel  von 
150  mm  Länge  mit  einem  runden  Knopf  yon 
9  mm  Durchmesser  und  3  mm  Stärke.  3.  Die 
Trümmer  einer  Broncefibula,  die  nach  der  Recon- 
struction  des  Herrn  Architekten  Joh.  Rank- 
München  dieselbe  Form  gehabt  zu  haben  scheint, 
wie  die  von  Lindenschmit  a.  a.  0.,  Tafel  35, 
Nr.  11  abgebildete  Gewandnadel.  Weitere  An- 
gaben über  die  Fundnmstände  konnte  ich  nicht 
mehr  erhalten.  Die  Fundstelle  (jetzt  ein  Brunnen) 
liegt  dicht  an  der  yon  Höchst  nach  Sindlingen 
führenden  Chaussee,  einer  uralten  Yölkerstrasse, 
neben  welcher,  kurz  bevor  man  das  Dorf  Sind- 
lingen erreicht,  im  vergangenen  Jahre  beim  Bau 
eineS  Hauses  fränkische  Reihengräber  freigelegt 
wurden. 

Gehörten  diese  Funde  der  Broncezeit  an,  so 
wenden  wir  uns  mit  den  folgenden  der  jüngeren 
Steinzeit  zu. 

Etwa  130  m  stromaufwärts  von  der  Fundstelle 
des  an  erster  Stelle  genannten  Dolches  wurde  am 
Mainufer  bei  der  Erbauung  der  neuen  Pump- 
station der  Farbwerke  im  Jahre  1889  ein  Stein- 
meissel  gefunden.  Er  lag  etwa  4,5  m  tief  in  einer 
Schicht  von  rothgelbem  Kies  mit  Sand  und  hat 
eine  Länge  von  20  mm.  Der  Querschnitt  ist  halb- 
kreisförmig und  bat  einen  grössten  Umfang  von 
140  mm.  Die  obere,  flach  geschlifPcne  Seite  hat 
eine  mittlere  Breite  von  40  mm ;  am  unteren  Ende 
beträgt  dieselbe  37  mm  und  am  oberen  Ende 
27  mm.     Die  Farbe  des  Steins  ist  dunkelgrau. 

Noch  weiter  stromaufwärts  an  das  linke  Ufer 
führt  uns  das  folgende  Fundstück,  eine  Hammer- 
axt, die  beim  Schleusenbau  oberhalb  Höchst  im 
Jahre  1883  aus  dem  Main  ausgebaggert  wurde. 
Sie  ist  160  mm  lang.  Die  cylindrische  Durch- 
bohrung ist  ausserordentlich  sauber  ausgeführt, 
19  mm  weit,  33  mm  lang  und  hat  glänzend 
schwarze  Wände,  während  die  Oberfläche  der 
Hammeraxt,  wohl  durch  Abschleifen  im  Flussbett, 
mattschwarz  ist.  Die  Breite  der  Schneide  beträgt 
35  mm,  die  des  Querschnitts  bei  der  Durchboh- 
rung 54  mm. 

Die  nächste  Fundstelle  liegt  der  letzten  gegen- 
über, am  rechten  Ufer  des  Mains.  Das  Gelände 
erhebt  sich  dort  26  m  über  dem  Spiegel  des  Flusses. 


Hier  machte  ich  selbst  den  neuesten  prähisto- 
rischen Fund  bei  Ausgrabungen,  die  ich  im  Früh- 
jahr und  Herbst  vergangenen  Jahres  auf  Veran- 
lassung des  Herrn  Prof.  Wolff- Frankfurt  auf 
einem  dem  hiesigen  Landrath  Herrn  Dr.  Meister 
gehörenden  Grundstück  (im  Ostausgange  von  Höchst 
und  südlich  der  Strasse  von  Frankfurt — Höchst 
neben  dem  Kreishaus  gelegen)  vornehmen  liess. 
Unter  einer  obern  Erdschicht  von  30  cm  stiess 
ich  auf  eine  Schicht  schwarzer  Erde,  die  sich 
scharf  von  dem  Lehmboden  abhob  und  bei  durch- 
schnittlich 50  cm  Stärke  einen  Raum  von  2  qm 
einnahm.  Am  nördlichen  Rande  derselben  fanden 
sich  in  45  cm  Tiefe  Feldsteine  im  Halbkreise  ge- 
ordnet vor.  Diese  Schicht  war  in  allen  ihren 
Theilcn  mit  Scherben  durchsetzt,  die  ich  wohl  an 
dem  Material  und  den  charakteristischen  Ver- 
zierungen als  prähistorisch  erkannte,  deren  ge- 
nauere zeitliche  Bestimmung  ich  indessen  einer 
brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Conservators 
Dr.  Lindenschmit-Mainz  verdanke,  für  die  ich 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche.  Ihm  schliesse  ich  mich  im  we- 
sentlichen im  Folgenden  an.  Die  Scherben,  aus 
denen  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ein  vollständiges 
Gefäss  zusammenzusetzen,  stammen  aus  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  sind  besonders  interessant, 
weil  sie  in  hiesiger  Gegend  nicht  eben  häufig 
vorkommen.  Zum  Theil  gehören  sie  der  neoli- 
thischen  Bandkeramik  an.  Diese  Bandverzierung 
kommt  an  neolithischen  Gelassen  Mitteldeutsch- 
lands häufiger  vor,  als  im  Rheinlande;  sie  wurde 
ausserdem  an  österreichischen  Funden  (Pfahlbau 
im  Mondsee),  ferner  in  Böhmen  und  Ungarn  be- 
obachtet. Das  Mainzer  Museum  besitzt  mehrere 
solche  Gefässe  aus  Oberhessen,  aus  Nassau  und 
Fragmente  aus  Rheinhessen  und  Sachsen -Altenburg. 

Die  Strichverzierungen,  in  den  feuchten  Thon 
eingeschnitten  oder  eingeritzt,  sind  in  der  Regel 
mit  einer  weissen  Masse,  Kreide,  gefüllt,  doch 
hat  sich  nur  bei  einer  Scherbe  eine  kleine  Spur 
der  Einlage  erhalten. 

An  sonstigen  Verzierungen  zeigen  die  Scherben 
noch  Punkte  und  längliche  Tupfen,  die  einge- 
stochen wurden;  ferner  segmentartige  Eindrücke, 
wohl  mit  dem  Fingernagel  hergestellt;  dann  kleine 
horizontale  Wülste,  durch  Einkneifen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  in  den  feuchten  Thon  hervorge- 
bracht; ausserdem  längere,  spitze  oder  wenig  ge- 
wölbte Wülste,  mit  Strichen  beiderseits  oder  läng- 
lichen Tupfen  umsäumt.  Schliesslich  ist  noch  eine 
Scherbe  mit  mehrfachen,  parallelen  punktirten 
Linien  als  Verzierung  vorhanden,  ähnlich  bei  einem 
Geföss  bei  Lindenschmit,  Tafel  50,  Nr.  34. 
Mehrere  Scherben  tragen  Warzen,   die  wohl  zum 
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Schmuck  dienten,  nicht  als  Henkel;  dazu  sind  sie 
za  klein;  in  einem  Falle  ist  die  Warze  durch- 
bohrt.   Die  übrigen  Scherben  sind  schmucklos. 

Der  Thon,  aus  welchem  die  Gefässe  mit  Band- 
verzierung hergestellt  sind ,  ist  meist  fein  ge- 
schlemmt; die  übrigen  Scherben  ohne  jene  Ver- 
zierung haben  eine  rauhe  Oberfläche  und  zeigen 
zum  Theil  einen  grossen  Zusatz  von  Quarzkörnern 
zu  der  Thonmasse. 

Ausser  den  Scherben  enthielt  die  schwarze 
Erdschicht  nur  noch  eine  kleine  Zahl,  zum  Theil 
Brandspuren  tragender  Knochen  und  einige  wenige 
Feuersteinspähne ;  letztere  fanden  sich  nur  an 
dieser  Stelle,  sonst  nirgends  auf  dem  durch  zahl- 
reiche Yersuchsgräben  nach  allen  Richtungen  durch- 
forschten Felde. 

An  letzter  Stelle  mag  der  Vollständigkeit  halber 
noch  ein  Fundstück  erwähnt  werden,  das  vor 
einigen  Jahren  in  dem  nahe  bei  Höchst  gelegenen 
Sossenhaine  in  einer  Lehmgrube  gefunden  wurde. 
Es  ist  ein  Trinkgefäss  von  110  mm  Höhe  aus 
neolithischer  Zeit.  Nähere  Angaben  über  die 
Fundumstände  waren  nicht  mehr  zu  erlangen. 
Ein  ganz  ähnliches  Qefass  bildet  Lindenschmit 
Tafel  50,  Nr.  3  ab. 

Üeberschauen  wir  noch  einmal  die  Fundorte 
der  vorgeführten  Gegenstände,  ausschliesslich  des 
letztgenannten,  so  ergibt  sich  aus  ihnen  die  sehr 
frühe  Besiedelung  des  Gebietes  unserer  Stadt, 
deren  ausserordentlich  wichtige  Lage  weder  der 
römischen,  noch  der  mittelalterlichen  Zeit  ent- 
ging; aber  erst  der  modernen  Zeit  und  der  mo- 
dernen Industrie  war  es  vorbehalten,  die  durch 
die  natürliche  Lage  gegebenen  Vortheile  voll  aus- 
zunutzen. 

Von  den  im  Vorstehenden  behandelten  Fund- 
Btücken  sind  der  Steinmeissel ,  die  Hammeraxt 
und  das  Trinkgefäss  im  Privatbesitz,  die  übrigen 
gehören  der  Sammlung  des  hiesigen  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  an. 


Das  ,,Quärkelas-LocIi''  im  Yeitenstein 

bei  Baonach. 

Von  Karl  Spiegel,  Lehrer  in  Birkenfeld 
bei  Marktheidenfeld. 

Schon  Lehn  es  wies  in  seiner  Geechichte  des 
Baunach-Q rundes  ^)  auf  den  Veitenstein  hin.  Er  kannte 
auch  die  Sage  von  den  ,Quärkeln*  oder  Zwergen,  die 
ihn  bewohnt  haben  sollen,  und  glaubte  in  einigen 
alten  Inschriften  Hünen  zu  erkennen.  Walther  er- 
wähnt in  seiner  topiachen  Geographie  von  Bayern  ^J  den 


^)  Im  Archiv  des  histor.  Vereins  v.  Unterfranken, 
VlI.  Bd.,  1  Hft. 

3)  Topische  Geogr.  v.  Bayern  v.  F.  W.  Walther, 
München  1844. 


I  Veitenstein  ebenfalls  und  sagt,  dass  von  ihm  die  Sage 
gehe,  er  sei  vormals  bewohnt  gewesen. 

Mehr   konnte    ich   über  ihn   nicht  erlangen,    lüs. 
scheint,  dass  dieser  Punkt,  der  so  viel  Anziehendes  für 
jeden    Geschichtsfreund    besitzt,    der    selbst    für    die 
Wissenschaft  bemerkenswerth  sein  dürfte,  in  der  Lite- 
ratur fast  unbekannt  ist. 

An  Märchenzauber  gemahnt  es,  wenn  man  im 
Frühling  von  Rudendorf  durch  den  treibenden  Wald 
heraufgehend  oben  den  Veitenstein  im  dunklen  Föhren- 
grün unvermuthet  erblickt.  Der  stille  Wald  und  die 
ober  uns  am  Berghang  aufsteigenden  steilen  und  grauen 
Felswände  verursachen  einen  solchen  Eindruck,  dasü  es 
nicht  zu  veiwundern  ist,  wenn  dieser  Fels  von  jeher 
das  Dichten  und  Sagen  der  benachbarten  Dörfler  so 
vielfach  beschäftigt.  Der  Veitenstein  stellt  sich  dar 
als  ein  riesiger,  verwitterter  Fels.  Er  bildet  den 
westlichsten  Theil  vom  Rücken  des  grossen  Lusberges. 
der  wald umrauscht  zwischen  den  Dörfern  Reckendorf 
nnd  Lusberg,  Priegendorf  und  Gerach  in  der  Hanpt- 
richtnng  von  0  nach  W  sich  hinzieht.  Ausser  nach 
Osten  fällt  der  Veitenstein  gegen  die  andern  drei 
Himmelsgegenden  senkrecht  ab,  gegen  Westen  etwa 
12  m  tief  Grosse,  wohl  schon  längst  abgelöst-e  Fels- 
trümmer liegen  ringsum  zerstreut. 

Wo  die  Felsmasse  scheinbar  aus  dem  Berges- 
innem  hervortritt,  zieht  von  Norden  her  nach  Süden 
zu  ein  Spalt  fast  quer  durch  den  ganzen  Stein.  Dieser 
Spalt  ist  an  beiden  Enden  ziemlich  gleich  weit  (8  m) 
und  hat  in  der  Mitte  gegen  innen  zu  einen  metertiefen 
Absatz.  Ueber  diesen  Spalt  —  für  die  Zukunft  wollen 
wir  ihn  immer  Kluft  nennen  —  sprengte,  so  erzählt  die 
Sage,  vom  Berge  her  St.  Georg.  Den  Absprung  seines 
Pferdes  sieht  man  heute  noch  im  Felsen  «emgedrückt*. 
Vom  erreichten  änssersten  Feistheile  wagte  er  dann 
einen  Sprung  hinab  in  die  Tiefe  nnd  kam  glücklich 
unten  an.  Sein  Verfolger  aber,  der  auf  einem  schwarzen 
Geissbock  ritt,  unternahm  das  gleiche  Wagniss  und 
blieb  zerschellt  unten  liegen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  das  nur  der  Rest 
einer  früheren  und  besseren  Form  der  Sage.  In  dieser 
wird  der  Reiter  nicht  über  die  Kluft,  sondern  vom 
westlichsten  Felsrande  abgesprengt  sein  und  der  «Bock- 
Reiter*  auch,  und  dass  die  Spuren  gegen  Westen 
gerichtet  sind,  wie  die  jetzt  abgebrochenen  Hufspuren 
an  der  Ruine  Altenstein  im  Baunachgrunde  (deren 
Ort  ich  mir  genau  zeigen  liess)  bringt  mich  auf  den 
Gedanken,  dass  im  Reiter  Fro  nnd  im  Bocke  der 
Sonnenhirsch    aufgefasst   werden    kann^),    der,    wie 

1)  Vgl.  J.W.Wolf:  Beitrilge  zur  deutsch.  Mytho- 
logie, I.  Bd.,  1862,  S.,  105/6.  Schöppner:  Sagenbuch 
d.  bayer.  Lande,  II.  Bd.  Nr.  779,  wo  der  Herr  von 
Wildenstein  seinem  liebsten  Sohne  ein  Schloss  an  den 
Künigenberg  baut,  es  ganz  mit  Gold  nnd  Silber  füllt 
und  einen  goldenen  Hirsch  über  das  Schlossthor  stellt. 
Wucke:  Sagen  d.  mittl.  Werra  etc.  IL  Aufl.  1891, 
Nr.  262,  wo  auf  dem  «Kleinbärk'*  ein  weisser  Hirsch 
mit  ,gar  seltsam  glitzerndem  Geweih"*  sich  zeigte; 
Nr.  449  spricht  von  einem  ausserordentlich  starken 
Hirsche  mit  feuerigen  Augen,  Nr.  682  von  einem  weissen 
Reh  am  Hornberg.  So  gehören  wahrscheinlich  die 
vielen  Sagen  von  den  abspringenden  Reitern  hierher; 
auch  die  Berg-  und  Felsen-Namen  «Hirschensprun^* 
könnten  durch  die  Sage  erklärt  werden  (vgl.  der  H. 
ein  steiler  Bergkegel  an  der  Eger,  der  H.  zwischen 
Obermeisselstein  und  Tiefenbach  b.  Immenstadt).  Es 
wäre  übrigens  gut,  wenn  die  Richtung  aller  Hufiq>urea 
und  die  der  Absprünge  resp.  Abstürze  festgestellt  würden. 
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Über  die  Berf?e  im  Westen,  hier  im  Kleinen  über  die 
Felswand  hinabsprengt.  Die  eigentliche  Sage  konnte 
nicht  erbalten  bleiben,  da  sich  in  den  umliegenden 
Dörfern  seit  1553  die  Bevölkerung  sehr  veränderte, 
indem  die  Einwohner  bis  auf  wenige  theils  vernichtet 
wurden,  theils  wegzogen.  So  siedelten  sich  nach  dem 
dreissigjährigen  Krieg  in  den  verlassenen  Dörfern  viele 
fremde  Soldaten  und  Leute  aus  dem  Vogtlande  an.  ^) 


a  b  ist  die  wagroch ie  Linie  in  der 
Ricbtung  von  N  nach  S  qnor 
über  die  Oberfläche  des  Felsens 
gesogen.  (Breite  des  Felsens.) 
Von  dieser  Linie  aus  wurdun 
alle  anderen  Linien  und  Rich- 
tungen bestimmt. 

Schlucht  (oder  Kluft). 

B  Einschlupf  (die  Linie   unter  B 
ist  die  Bodenb5he  der  Schlucht). 

Wächterselle"  (n.  List). 

D  Die  gegenüber  liegende  Einmün- 
dung der  Röhre  .Qullrkl-Loch"). 

£  Die  Bank. 

F  Anfang  des  Schachtes. 

G  Gang  zur  II.  Kammer. 

H  Wasserlache. 


(Die  Z«-icbnung  der 
II.  und  III.  Kammer 
wurde  wegen  d.Sch wie- 
rigkeit  der  Darstellung 
weggelassen.) 


Maassstab:   1  :  200. 
0,5  cm  —  1  m. 


Spiegel  gez. 


Die  eingemeiaselten  Hufeisen-Spuren  zeigen  die 
mittelalterliche,  breite  Form  und  haben  vornen  „Griffe **. 
Der  Künstler  kannte  also  Hufeisen  von  Reitpferden  sehr 
schlecht  Das  linke  ist  13,5  cm  lang  und  breit,  das 
rechte  12  cm  lang  und  15  cm  breit.  Etwas  rechts  von 
ihnen  (nördl.)  meisselte  jemand  eine  ähnliche  Form 
ein,  die  in  der  Breite  12,7  cm  und  in  der  Länge  14,7  cm 
misst.  Fitwa  2  m  nördlich  davon,  gleichfalls  am  Rand 
der  Kluft,  aber  auf  einem  einzelnen  grossen  FelstheiJ, 
sind  die  merkwürdigen  , Eindrücke"^  von  den  Hufen 
des  Geissbockes.  Ihre  Anordnung  auf  der  Felsplatte 
gleicht  der  natürlichen  Fährte  eines  Thieres.  Sie  sind 
sehr  scharf  ausgemeisselt;  bei  der  ersten  und  zweiten 
Stapfe  (vom  Berge  her)  sind  die  innem  Theile  theil- 
weise  ausgesprungen.  Die  Spitze  ist  scharf;  die  Stollen 
drängen  sich  sehr  zusammen,  sind  fast  parallel  und 
unverhältnissmässig  lang.  Die  Länge  und  Breite  der 
einzelnen  Stapfen  ist  folgende:  I.  8  und  3,5cm,  IL  7,5 
und  3,8  cm,  III.  9  und  4,2  cm,  IV.  9,5  und  8,8  cm. 
Die  Stollen  haben  einen  Durchmesser  von  1,5  cm  . — 
Ausserdem  befinden  sich  hier  am  äussersten  Rand  noch 


^)  Rot enh an  von,  Julius:  Geschichte  der  Familie 
Rotenhan  ältere  Linie,  1865,  2  Bde.  Nicht  im  Buch- 
handel. 


Namen  in  lateinischer  Druckschrift,  bei  denen  die 
Buchstaben  umgekehrt  und  doppelt  gesetzt  sind.  Die 
Schrifc  ist  sehr  verwittert  und  ganz  unbequem  za  lesen. 
Ich  gab  mir  mehrmals  Muhe,  sie  zu  enträthseln,  aber 
ein  Ergebniss  verwirrte  immer  das  andere. 

Auf  dem  vorderen,  resp.  westlichen  Theile  des 
Felsens  gemessen  wir  eine  ziemlich  bedeutende  Aas- 
sicht. Wir  überblicken  die  Höhen  des  Steigerwaldes 
und  der  Haasberge.  Erstere  schliessen  für  unser  Auge 
ab  mit  dem  Zabel  stein.  Durch  eine  Senkung  der  Hass- 
berge schimmern  die  blassen  Bilder  der  «schwarzen 
Berge **  bei  Kissingen.  Früher,  als  noch  nicht  bei 
Schweinfurt  die  Atmosphäre  durch  den  Steinkohlen- 
Rauch  getrübt  war,  soll  man  sogar  den  Würzburger 
Festungsberg  gesehen  haben.  Dörfer  sieht  man  wenig; 
nur  im  Gebiete  der  «heiligen  Länder'  (nordwestl.) 
lugen  noch  weit,  weit  draussen  der  Menschen  Wohn- 
ungen hinter  dem  Grün  der  Wälder  hervor.  Wir 
schauen  in  eine  Gegend,  wo  wenig  reiche  Leute  sterben, 
in  eine  Gegend,  wo  Sorge,  Mühe  und  Entbehrung  die 
Leute  selten  glücklich  sein  lassen. 

Kehren  wir  zur  erwähnten  Klufb  zurück.  Ueber 
den  innem  Theil  derselben  bis  zu  dem  schon  be- 
sproohenen  Absatz  lag  einmal  ein  Dach,  und  zwar  be- 
fand sich  der  Absatz  dicht  unter  seinem  vorderen  Ende. 
Zu  beiden  Seiten  der  Kluft  sieht  man  nämlich  ca.  6 
einander  gegenüberliegende  Löcher  eingehauen,  die 
von  innen  nach  aussen  zu  allmählich  herabsteigen. 
Eingelassene  Stangen  hätten  dann  die  Unterlage  des 
Daches  gegeben,  das  man  sich  au<i  Fichtenreiaig  her- 
gestellt denken  kann.  Ob  nun  dieses  Dach  gleich- 
zeitig mit  dem  Zwergleinsloch  errichtet  wurde,  ist  an 
Ort  und  Stelle  kaum  zu  entscheiden.  Doch  darf  man 
nach  dem  Augenschein  der  Löcher  annehmen,  dass  sie 
mehrere  Jahrhunderte  alt  sind. 

Hier  in  diesem  innem  Theil  der  Kluft  fand  ich 
an  der  östlichen  Wand,  verdeckt  unter  Moos  und 
Flechten,  das  Wort  nofaren  (mit  <>  über  dem  Schluss, 
also  nazarenus)  und  fortlaufend  die  Buchstaben  ilps, 
unter  diesen  ein  Kreuz,  an  dem  alle  Balken  durch- 
.^chnitten  sind.  Der  hohe  Strich  des  1)  ist  gleichfalls 
geschnitten,  so  dass  auch  er  ein  Kreuz  bildet.  Die 
Buchstaben  sind  in  deutscher  Druckschrift  aa.sgeführt 
und  verrathen  eine  geübte  Hand. 

Am  südlichen  oder  innersten  Ende  der  Kluft  be- 
findet sich,  auf  den  Boden  stossend,  ein  dreiseitiger, 
kleiner,  finsterer  Spalt.  Das  ist  der  Einschlupf  in  den 
nachher  zu  besprechenden  Höhlenbau. 

Wenn  man  von  der  Kluft  aus  mit  der  Wendung 
linksum  am  Fusse  des  Felsens  bergab  geht,  kommt 
man  zu  einem  merkwürdigen  Loch,  zum  «Quärkelas- 
loch*^  (Zwergleins loch),  wie  es  die  Leute  benennen. 
A.uf  der  Generalstabskarte  ist  es  mit  416  m  Meeres- 
höhe verzeichnet.  Es  zieht  sich  von  der  westlichen 
Seite  des  Felsens  aus  in  diesen  hinein.  Sein  Ende 
kann  man  nicht  absehen.  Das  Loch  liegt  75  cm  vom 
f^oden  aufwärts  und  ist  eine  künstlich  hergestellte 
runde  Röhre  mit  einer  lichten  Weite  von  50  cm.  Die 
untere  Rundung  des  Loches  verläuft  in  eine  eben  so 
breite  Rinne,  die  sich  an  der  Aussenseite  des  Fel^iens 
rasch  verflacht.  Der  hier  ausgebauchte  Fels  ist  rings 
um  das  Loch  eben  gearbeitet,  so  dass  ein  schmaler 
Rand  besteht,  der  ober  der  Oeffnung  rechtwinkelig 
gebildet  ist.  Auf  diesen  Rand  und  rechts  neben  an 
sind  im  ganzen  fünf  Kreuze  eingemeisselt,  von  denen 
vier  dem  oben  beschriebenen  ähnlich  sind.  In  der 
Röhre,  unmittelbar  am  Eingang,  wurde  sicher  einmal 
ein  kräftiges  Feuer  geschürt,  da  auf  eine  kurze  Strecke 
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der  an  sich  gelbe  Stein  (grobkSrn.  Eeuper-Sandstein) 
rotb  gefärbt  ist.  Die  Röhre  steigt  nach  innen  etwas 
an.  ist  ca.  5  m  lang  und  gleichm&ssig  weit.  Knaben 
kriechen  aaf  Händen  und  Knieen  mühelos  durch  die- 
selbe. Sie  ist  das,  was  im  Alpengebicte  ^Schlurf* 
genannt  wird.  Wohin  führt  nun  die  Röhre?  Dahin 
werden  wir  kommen,  wenn  wir  uns  zurück  in  die  Kluft 
begeben. 

Wie  bereits  oben  gesagt  wurde,  endet  dieselbe  (A) 
in  eine  kleine,  nach  oben  spitzwinkelig  zulaufende 
Oeffnung  (B).  Durchkriechen  wir  sie  in  sitzender  Stellung, 
so  gelangen  wir  in  eine  schmale  und  hohe  Felsspalte, 
deren  Hauptrichtung  rechtwinkelig  zur  Kluft  steht  und 
zwar  in  der  Weise,  dass,  wenn  die  Kluft  der  senkrechte 
Balken  eines  T  würe,  dann  die  Spalte  wie  der  Quer- 
balken aufliegen  würde.  Diese  Spalte  bezeichnen  die 
Leute  als  den  «Geisstall '^.  Links  vom  Einschlapf  (östl.) 
befindet  sich  ein  Raum  (C),  der  ausreichend  einem 
Menschen  Sitzen  und  Stehen  ermöglicht.  Am  Felsen 
des  Hintergrundes  können  wir  daselbst  sogar  die  Spuren 
einer  Raum  schaffenden  Spitzhacke  bemerken.  Ent- 
gegengesetzt davon,  d.  h.  am  andern  (westl )  Ende  der 
Spalte,  schimmert  das  Tageslicht  durch  die  Aus- 
mündung (D)  des  Zwergleinsloches  herein.  Dieselbe 
ist  weit  oben,  und  wir  müssen  am  Felsen  hin  klettern, 
sie  zu  erreichen.  Auch  hier  sind  zwei  einfache  Kreuze 
eingehauen.  Der  Zauber  und  Teufelsspuk  dieser  dem 
Volke  nur  durch  die  Sage  erklärlichen  Röhre  war  also 
gut  verwahrt. 

Zu  unsern  Füssen  ist  eine  dunkle  Oeffoung;  ein 
eingeklemmter  Stein  (E)  daneben  scheint  mit  Absicht 
ausgesucht  und  befestigt  worden  zu  sein,  um  nicht 
bloss  einen  ebenen  Standpunkt  zu  erhalten,  sondern 
auch,  um  leichter  den  Abstieg  bewerkstelligen  zu 
können.  Dazu  braucht  man  ihn  wirklich  sehr  noth- 
wendig  Zu  beiden  Seiten  der  Oeifnung  sind  Löcher 
eingemeisselt.  Eines  ist  rundlich,  das  andere  läuft 
nach  oben  aus,  damit  man  ein  Querholz  leicht  und 
fest  eintreiben  konnte.  Im  Einschlupf  (cd)  zu  dem 
eben  beschriebenen  Spalt  sind  ebenfalls  zu  beiden 
Seiten  zwei  solche  ,  Querholzlöcher'  angebracht.  Steigen 
wir  die  dunkle  Oeifnung  hinunter  (de),  so  stehen  wir 
in  einem  Loche  bis  an  den  Leib.  Nun  werden  die 
Lichter  angezündet,  wenn  das  nicht  schon  vorher  ge- 
schehen ist.  Aber  jetzt  müssen  wir  uns  setzen  und 
nnter  Felsen  weiter  rutschen.  Nach  einer  Strecke  von 
2  m  Länge  (ef)  erreichen  wir  einen  Schacht  (fg)  Be- 
merken will  ich  nebenbei,  dass  anfangs  hier  keine  Spur 
auf  den  Schacht  hinwies,  so  sehr  war  alles  zugerollt. 
Nach  einer  mühsamen  und  gefährlichen  Arbeit,  die 
sich  auf  mehrere  Monate  erstreckte,  gelang  es  endlich 
(1892)  den  Schacht  zu  benutzen.  Erst  im  Mai  1893 
machte  ich  ihn  ganz  frei  von  den  eingeklemmten  Steinen, 
die  auf  einmal  donnernd  unter  mir  hinabstürzten  und 
auch  mein  Licht  mitnahmen.  Diesen  Augenblick  ver- 
gesse ich  nicht.  Ich  musste  erst  eine  Weile  auf  der 
schwankenden  Leiter  ausruhen,  ehe  ich  die  nöthige 
Kraft  fand,  mit  meinem  Pickel  hinauf  zu  den  andern 
zu  steigen. 

Klettern  wir  jetzt  an  einer  Strickleiter  den  Schacht 
hinunter,  so  streift  anfänglich  der  Fels  unseren  Rücken, 
dann  aber  wird  es  weiter.  Wir  befinden  uns  in  einer 
neuen  Felsspalte.  Von  der  Leiter  aus  können  wir  deut- 
lich sehen,  dass  selbst  der  Platz,  an  dem  wir  abstiegen, 
künstlich  durch  Einlassen  von  langen,  festen  Steinen 
hergestellt  wurde.  Zu  unseren  Seiten  bemerken  wir 
ausserdem  im  harten  Gestein  wieder  zwei  , Querholz- 
löcher'.    Das  erwerkt  die  Vcrmuthung,  das  Seile  oder 


Strickleitern  auch  schon  früher  benutzt  wurden,  um  hin- 
unter zusteigen.  Nachdem  wir  gut  5  m  an  der  schwanken 
Leiter  abwärts  kletterten,  kommen  wir  in  eine  Höhle,  die 
hoch  herauf  mit  Schutt  und  Brocksteinen  angefüllt  ist. 
An  der  Stelle,  wo  wir  die  Leiter  verliessen,  sehen  wir 
ausserdem  die  Mündung  eines  dunklen  Ganges  (G), 
der  sich  weiter  in  den  Felsen  hineinzieht.  Doch  be- 
trachten wir  erst  die  Höhle!  Sie  ist  etwas  über  4m 
lang.  Im  90cm  breit  und  war  2V2~3  m  hoch.  Aus 
Wand  und  Decke  stehen  unregelmässige  Feistheile  her- 
vor. Am  südöstlichen  Ende  (die  ganze  Höhle  zieht  von 
NW  nach  SO)  zeigte  sich  unter  einer  Feisbank  noch 
eine  kleine  Fortsetzung,  die  auf  beiden  Seiten  Hiebe 
von  der  Spitzhacke  (in  der  Gegend:  , Zweispitze **  gen.) 
aufwies.  Am  Boden  stand  zwischen  den  Steinbrocken 
wenigstens  handhoch  eiskaltes  Wasser.  Dieser  kleine 
Raum  ist  nun  zugeworfen.  Die  Wände  sind  an  einzelnen 
Stellen  sehr  feucht.  Sonst  ist  von  diesem  ersten 
grösseren  Räume  nichts  Bemerkenswert hes  zu  berichten. 
Wenden  wir  uns  zum  andern  Ende! 

Ein  Gang  (2,80  m  lang,  am  Boden  genau  60  cm, 
in  halber  Höhe  etwa  1  m  breit  und  1,40— 1,75  m  hoch) 
führt  uns  ziemlich  steil  abwärts  in  eine  zweite  Kammer, 
die  unten  1,5m  breit,  dann  dm  hoch  und  3,40m  lang 
ist.  Die  Wände,  die  hier  aus  hartem  Stein  bestehen, 
treten  in  der  Mitte  zurück  und  vereinigen  sich  oben 
zu  einer  sehr  unsolid  scheinenden  Decke  Doch  hielt 
sie  bis  jetzt.  In  drei  Seiten  dieser  Kammer  sind  zehn 
kleine  Nischen  einsrehauen,  die  oben  gerundet,  unten 
eben  sind.  Die  kleinste  und  zugleich  schönste  ist 
18  cm  breit  und  25  cm  hoch.  Wir  benutzten  sie  zum 
Aufstellen  unserer  Lichter  und  dem  Zwecke  müssen 
ne  früher  auch  gedient  haben;  denn  sie  sind  nur  etwa 
10  cm  tief  Am  Fusse  der  rechten  Wand  (vom  Ein- 
tritte aus)  bemerken  wir  wieder  ein  schwarzes  Loch. 
Auch  das  war  anfangs  von  einem  grossen  Steine  ver- 
deckt und  durch  den  eingeflössten  sandigen  Letten 
unzugänglich.  Es  fihrt  steil  abwärts,  ist  50— 60  cm 
breit  und  hoch,  rundlich  und  etwa  1  m  lang. 

Wir  schieben  uns  auf  dem  Rücken  liegend  hin- 
durch und  können  uns  gleich  wieder  zur  vollen  Höhe 
aufrichten.  Wir  stehen  abermals  in  einer  Kammer, 
die  noch  zudem  verhältnissmässig  schön  ist.  Ein  Knabe 
rief  bei  ihrem  Anblicke  aus:  „Da  ist's  aber  schön,  da 
könnte  man  wohnen!"  Auch  unsere  Freude  war  beim 
orsten  Anblicke  eine  grosse.  Unser  Herz  schlug  höher; 
denn  wir  hatten  gefunden,  was  keine  Sage  erzählte  und 
kein  Umwohner  vermuthete.  Nur  diejenigen  waren 
enttäuscht,  die  endlich  hier  den  grossen  Schatz  ver- 
mutheten,  nachdem  in  den  zwei  Kammern  vorher  sich 
keine  Geldki^te  und  kein  Hund  zeigen  wollte.  —  Sehen 
wir  uns  um :  Die  zwei  Längswände  laafen  geneigt  nach 
oben  und  vereinigen  sich  zu  einem  gothischen  Spitz- 
bogen —  einige  Ri^^se  und  „Steinlager"*  nicht  in  An- 
schlag gebracht.  Sämmtliche  Wände  tragen  mehr  oder 
minder  Spuren  von  Bearbeitung.  Der  Fels  ist  nämlich 
hier  sehr  weich.  Links  neben  dem  Einschlupf  ist  etwa 
1  Vj  m  vom  Boden  entfernt  wieder  eine  kleine  Nische 
angebracht,  die  ganz  vom  Lehm  überzogen  ist.  Rechts 
an  der  Mündung  des  Einschlapfs  (von  aussen  herein) 
sieht  man  sogar  eine  glatte  Stelle,  die  von  den  Stein- 
brechern als  Keileini^atz  erkannt  wurde.  Man  arbeitete 
also  auch  von  innen  an  der  Vcrgrösserung  des  Schlupf- 
loches. Der  eben  gearbeitete  Boden  ist  ca.  20  cm  mit 
Schutt  bedeckt.  Am  Eingang  ist  diese  Kammer  2,5  m 
hoch  und  am  Boden  0,90  m  breit.  Die  Decke  wird 
hier  noch  von  ebenen  Feistheil en  gebildet.  Gegen 
das   andere   Ende    wird   die  Kammer   enger  und  die 
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Hohe  geht  auf  1,6  m  zurQck.  Die  ganze  Länge  be- 
trägt 2,85  m.  Die  zwei  Längsseiten  rücken  immer 
näher  zusammen  und  lassen  zuletzt  nur  einen  schmalen 
(ca.  40  cm  breiten)  Raum  frei,  der  hauptsächlich  durch 
einen  Felsenritz  gebildet  wird  und  in  diesen  auch  aus- 
läuft. Dieser  Winkel  enthält  aber  etwas  sehr  Merk- 
würdiges. Auf  jeder  Seite  nämlich  befinden  sich  etwa 
70  cm  vom  Boden  zwei  kleine  Löcher  eingespitzt,  die 
wahrscheinlich  dazu  da  waren,  um  zwei  Querhölzer  zu 
tragen,  die  in  gleicher  Höhe  Jagen.  Was  stand  oder 
lag  aber  einst  darauf?  Diese  Löcher  bemerkte  ich 
erst  beim  Abschiedsbesuch,  den  ich  diesen  Bäumen 
widmete.  Anzuführen  wäre  vielleicht  noch,  dass  an 
der  linken  Seiten  wand  dieser  dritten  Kammer  mit 
Kohlenstrichen  ein  Kreuz  ganz  flüchtig  hingezeichnet 
war.  Eine  brennende  „ Schleisse'  (Span)  wird  das 
Mittel  der  Ausführung  gewesen  sein.  Dann  war  auch 
über  dem  Anfang  des  Ganges  zur  zweiten  Kammer, 
also  noch  in  der  ersten  Kammer,  ein  Kreuz  eingehauen 
mit  geschnittenen  Balken,  wie  wir  aussen  schon  solche 
sahen. 

Man  kann  dem  allgemeinen  Eindruck  nach  sagen, 
dass  bei  Anlage  des  Höhlenbaues  den  vorhandenen 
Felsspalten  nachgegangen  und  diese  zweckdienlich 
erweitert  und  zugänglich  gemacht  wurden. 

Ende  der  fünfziger  Jahre  wurde  die  erste  Kammer 
noch  einmal  besucht,  wenn  auch  unfreiwillig.  Schon 
damals  war  der  Schacht  zugeworfen,  brach  aber  unter 
den  Tritten  eines  Burschen  ein  und  der  Erschrockene 
kam  mit  dem  Gerolle  in  die  Tiefe  Dieser,  jetzt  natür- 
lich bejahrt,  behauptet  fest,  er  hätte  damals  einen 
steinernen  Tisch  in  der  Mitte  gesehen  und  steinerne 
Bänke  an  den  Wänden;  ja,  er  sagt  sogar,  die  Decke 
sei  eben  gewesen,  was  bei  dieser  Steinart  gar  nicht 
möglich  ist.  Auf  dem  Tisch  sei  ein  Bündel  Schleissen 
gelegen,  die  unter  den  Händen  zu  Moder  zerfielen. 

Seit  diesem  Besuch  verschüttete  sich  der  Schacht 
wieder  oder  wurde  absichtlich  zugeworfen.  Als  ich 
als  der  erste  wieder  den  neu  eröffneten  Schacht  hinab- 
stieg, [konnte  man  vom  Gang  in  die  zweite  Kammer 
noch  nichts  sehen.  Endlich  fand  ich  nach  langem 
Suchen  das  eingemeisselte  Kreuz.  Ein  Gefahrte, 
Schmied  Fej  von  Priegendorf,  fasste  es  gleich  als  das 
auf,  was  es  sein  sollte,  und  arbeitete  mit  aller  Kraft, 
hier  Raum  zu  schaffen,  und  so  fanden  wir  den  Gang 
und  endlich  auch  die  dritte  Kammer. 

Um  zu  sehen,  wie  der  Boden  beschaffen  sei,  hatten 
zwei  starke  Männer  noch  einen  halben  Tag  zu  thun, 
so  sehr  war  alles  mit  Schutt  und  Steinen  bedeckt. 
Ohne  den  erwähnten  Schmied  wäre  es  mir  nicht  ge- 
lungen, im  Veitenstein  das  Zwergleinsheim  zu  ent- 
decken. Seine  Bärenkraft  überwand  die  schwierigsten 
Arbeiten;  auch  mich  zog  er  einmal  aus  einer  fatalen 
Situation.  Ein  Bursche  von  Reckendorf,  der  «Turner* 
geheissen,  leistete  mir  ebenfalls  freiwillig  grosse  Dienste; 
andere  sonst  sehr  kecke  Burschen  waren  im  Berg  gar 
nicht  zu  gebrauchen. 

Einen  vorschnellen  Beurtheiler  kann  Folgendea 
über  die  Bedeutung  der  Höhle  irre  führen.  Im  Schutte 
unter  dem  Schacht,  nicht  unmittelbar  auf  dem  ge- 
ebneten Boden  der  Höhle,  fanden  wir  viele  Scherben 
von  irdenem  Geschirr  und  Kohlen.  Diese  Fundstücke 
stammen  nach  andern  Vergleichsgegenständen  ent- 
weder aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  oder  späte- 
stens aus  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges.  Wahr- 
scheinlich kamen  die  Scherben  dahin,  als  1652  und 
1553  der  Mnrkgraf  Albrecht  von  Bayreuth  die  Dörfer 


und  Schlösser  der  Bischöfe  von  Bamberg  and  Würs- 
burg  niederbrannte  Für  dief^e  Ansicht  kann  ich 
Folgendes  anführen.  J^ei  der  Ruine  der  1552  end- 
giltig  zerstörten  Burg  Stufenberg  in  der  Nähe  fand 
ich  Scherben  von  der  gleichen  Art.  Femer  stösst  man 
im  Baugrund  von  Priegendorf  auf  grosse  Scherbenlager 
und  auf  die  Reste  von  zerstörten  Häfnereien.  Diese 
ergaben,  was  Stoff,  Form  und  Verzierung  anbelangt, 
dieselben  Scherben,  wie  man  sie  an  der  genannten 
Ruine  und  im  Veitenstein  fand.  Bei  den  Resten  der 
Häfnereien  erhob  man  noch  zudem  die  eisernen 
Spitzen  für  Bolzen,  die  wegen  ihrer  Schwere  nur  auf 
einer  Armbrust  abgeschossen  werden  konnten. 

In  Kriegsnoth  flüchteten  Leute  zn  den  bekannten 
Räumen  im  Veitenstein  und  verbargen  sich  da  tief 
unten  vor  den  schonungslosen  Soldaten.  Sie  machten 
aber  die  Kammern  sicherlich  nicht,  sie  benützten  sie 
blo^s.  Die  sie  fertigten,  verfolgten  einen  andern 
Zweck,  als  sich  zu  schützen. 

AuffUllig  ist  es,  dass  in  der  Höhle  eine  so  gate, 
wenn  auch  frische  Luft  herrscht.  Es  müssen  Spalten 
oder  Ritze  mit  der  Aussenwelt  eine  Verbindung  her- 
stellen. So  findet  sich  am  westlichen  Abhang  des 
Felsens  auf  dem  oberen  Absatz  ein  röhrenförmiges 
Loch,  das  noch  1,5m  lang  ist  und  schief  abwärts 
führt.  Auf  seinem  jetzigen  Boden  liegen  Geröllsteine. 
Vielleicht  könnte  dies  der  Rest  eines  ehemaligen 
Luftscbachtes  zur  Höhle  sein. 

Mein  hochverehrter  Freund  Schmidkontz  in  Würz- 
bürg  und  meine  Wenigkeit  sind  nach  mehrjährigen 
speziellen  Studien  auf  eine  Ansicht  gekommen,  die, 
wie  wir  annehmen  dürfen,  auf  den  Zweck  derartiger 
künstlicher  Höhlenbauten  ein  erhellendes  Licht  wirft 
und  ihre  Bedeutung  einfach  und  natürlich  erklärt. 
Im  nächsten  Jahre  werden  wir  hoffentlich  eine  ge- 
meinsame Arbeit  hierüber  veröffentlichen  können. 

Nachbemerkung:  Die  Zeichnungen  nahmen 
Kollege  M.  G  und  er  und  ich  gemeinschaftlich  mit 
Kompass  und  Winkelmass,  den  einzigen  uns  zur  Ver- 
fügung gestandenen  Hilfsmitteln,  auf.  Doch  wurden 
sie  gewissenhaft  ausgeführt.  Wir  stellten  auch  mit 
Hilfe  der  Zeichnung  an  Ort  und  Stelle  fest,  dass  vom 
Punkte  i  eine  wagrechte  Linie  bis  an  die  Oberfl.äche 
des  Abhangs  16  m  misst. 

Nachträgl.  Anmerkung  des  Verf.  Das 
Buch:  pBalder  u.  d.  weisse  Hirsen"  v.  Dr.  Fr.  Losch, 
Stuttgart  1892,  brachte  mich  erst  nach  Ab&ssung 
vorlieg.  Aufsatzes  zur  Erkenntniss,  dass  die  Erklärung 
der  St.  Georgs-Sage  zu  berichtigen  ist.  Froh  jagt 
hier  nicht  den  Sonnenhirsch,  da  er  überhaupt  nichts 
mit  ihm  zu  thun  hat.  Es  scheinen  vielmehr  zwei 
Baidersagen  am  Veitenstein  gehaftet  zu  haben: 
die  eine  aus  früherer  Zeit,  in  der  noch  durch  die  Thier- 
symbolik  der  Tagesgott  Balder  als  Hirsch  (die  schmalen 
Hufdpuren)  erscheint,  der  in  die  Unterwelt,  in  das 
unterirdische  Haus  des  Gottes  —  hier  die  Höhle  im 
Felsen  —  am  Abend  hinabspringt;  die  andere  aus  der 
Zeit  der  höheren  Personifikation,  bei  der  Balder  auf 
seinem  weissen,  goldmähnigen  Rosse  in  die  Unterwelt 
hinabreitet.  Die  Lage  der  zweierlei  Hufsparen  würde 
also  der  letzteren  Auffassung  entsprechen,  wie  auch 
thatsächlich  die  schmalen  Hufspuren  ein  höheres  Alter 
als  die  Pferdehuf- Eindrücke  erkennen  lassen.  Aach 
liegen  sie  vor  dem  , Dache*,  die  letzteren  aber  über 
dem  „Dache*. 
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Mittheüimgen  ans  den  Lokalvereinen. 

Yerein  fQr  Natarwissenschaft  zn  Braanschweigr. 

(Sitzung  vom  16.  November  1894.) 

Prof.  Dr.  Wilh.  Blas  ins  berichtete  sodann  über 
die  von  ihm  seit  dem  October  1892  in  den  neuen 
T heilen  derBaumannshOhle  vorgenommenen 
weiteren  Ausgrabungen,  hauptsächlich  an  dem 
sog.  Knochenfelde,  an  welchem  Ende  September  und 
Anfang  October  1892  tief  in  den  Diluvialablagerungen 
drei  pal&olithische  mensliche  Feuerstein-Geräthe 
gefunden  waren,  die  man  als  Pfeilspitze,  Lanzenspitze 
und  rundliches  Messer  (oder  Schaber)  bezeichnen  konnte. 
Die  Ausgrabungen  sind  im  Mai  und  October  1893  und  im 
Mai  und  August  1894,  in  jedem  Jahre  einige  Wochen 
lang,  fortgesetzt  und  haben  wiederum  eine  Fülle  von 
Material  an  fossilen  Knochen  nicht  nur  des  Höhlen- 
bären (Ursus  spelaeus),  sondern  auch  des  Höhlenlöwen 
(Felis  spelaea),  Höhlenleopards  (Felis  antiqua),  Höhlen- 
wolfes (Lupus  spelaea)  und  vieler  anderer  Thierformen 
zu  Tage  befördert,  welches  erst  später  gesichtet  werden 
kann.  Während  im  Jahre  1693  keine  neuen  mensch- 
lichen Artefacte  entdeckt  wurden,  waren  die  Aus- 
grabungen des  Jahres  1894  in  dieser  Beziehung  glück- 
licher. Am  19.  Mai  d.  J.  wurde  etwa  V4  m  tief  in 
einer  bis  dahin  unangerührten  Ablagerung  des  Knochen- 
feldes eine  Pfeilspitze  aus  Feuerstein  von  un- 
regelmässig rhombischer  Form  gefunden,  etwa  5  cm 
lang  und  an  der  breiten  Grundfläche  3,2  cm  breit,  von 
beträchtlicher  Dicke,  die  durchschnittlich  etwa  1,3  cm 
beträgt.  Derselbe  Tag  brachte  noch  aus  der  Tiefe 
von  etwa  1  m  zwei  zusammengehörige  Bruchstücke 
eines  ziemlich  dünnen  und  kleinen  Feuerstein- 
Schabers  zu  Tage,  etwa  3,2  cm  lang  und  1>8  bis 
2,2  cm  breit.  Dieser  kleine  Schaber  muss  schon  zur 
Diluvialzeit  durchgebrochen  sein,  da  die  Bruchflächen 
dendritische  Sinterauflagerungen  zeigen.  Am  3.  August 
d.  J.  fand  sich  etwa  IV2  m  tief  in  denselben  Ablager- 
angen, jedoch  in  einiger  Entfernung  von  den  ersten 
Funden,  ein  ziemlich  dünner  grösserer  Hohlschaber 
von  Feuerstein  mit  künstlich  herausgearbeiteten 
coneaven  Handstellen  an  den  Seiten,  4,4  cm  breit  und 
3,9  cm  lang  und  am  7.  dess.  Mts.  ein  ziemlich  dicker 
Feuer  steinsch;aber  von  ziemlich  kreisförmiger  Grund- 
form bei  3,6  bis  3,9  cm  Durchmesser.  Sämmtliche  bisher 
in  der  Baumannshöhle  aufgefundenen  und  im  Herzogl. 
Naturhistorischen  Museum  aufbewahrten  sieben  Feuer- 
Bteingeräthe  (ein  schon  i.  Oct.  1892  gefundenes  achtes 
Bruchstück  ist  leider  bei  dem  Verpacken  der  Fund- 
stücke  in  der  Höhle  wieder  verloren  gegangen)  sind, 
abgesehen  von  kleinen  Flecken  und  fremden  Auf- 
lagerungen durchweg  milch  weiss  gefärbt,  offenbar  in 
Folge  von  Verwitterungsprozessen,  welche,  wie  sich 
an  Bruch-  und  Schnittflächen  erkennen  lässt,  die  ganze 
Dicke  der  Geräthe  durchdrungen  haben.  Wenngleich 
keines  der  bisher  gefundenen  Geräthe  dem  anderen 
auch  nur  annähernd  gleicht  oder  ähnelt,  so  ist  doch 
unverkennbar,  dass  dieselben  einem  und  demselben 
Typus  angehören,  nämlich  demjenigen,  nach  welchem 
auch  die  paläolithischen  Feuersteingeräthe  der  dilu- 
vialen Menschen  von  Moustier  in  Frankreich  und  von 
Taubach  bei  Weimar  gearbeitet  sind.  Bei  dem  sehr 
beträchtlichen  anthropologischen  Interesse,  welches 
seit  1892  die  Funde  von  Rübeland  darbieten,  würde 
es  sehr  erwünscht  sein,  wenn  die  Ausgrabungen  in 
den  nächsten  Jahren  systematisch  fortgesetzt  werden 
könnten. 


Natarwisgenschaftlicher  Yerein  Grelf^wald. 

Sitzung  vom  5.  December  1894. 

Der  erste  Vortragende,  Herr  Prof.  Solger  sprach 
über  die  sog.  «Pilzkanäle*",  die  in  Skelettheilen  und  ver- 
kalkten Schalen  gewisser  thierischer  Formen  bisher  be- 
obachtet worden  waren.  Mit  dem  Studium  dieser  mikro- 
skopischen Hohlräume  beschäftigten  sich  um  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  zuerst  englische  Gelehrte  (Gar- 
pen t  er  u.  A.).  Man  war  damals  geneigt,  sie  fdr  normale 
Bildungen  zu  halten,  und  stellte  sie  den  Zahnkanälchen 
an  die  Seite.  Erat  Wedl  (1858)  erkannte,  dass  sie 
etwas  Accessorisches  seien,  dass  manche  von  ihnen 
zweifellos  postmortale  Bildungen  darstellen,  die  wenig- 
stens bei  den  Mollusken  auf  die  Ansiedelung  parasi- 
tischer Pflanzen  (Algen)  zurückzuführen  seien.  Seiner 
Deutung  stimmte  im  Wesentlichen  auch  Kölliker 
(1859)  zu;  gleichzeitig  wurde  die  Liste  der  thierischen 
Formen,  die  mehr  oder  minder  gleichwerthige  Kanäle 
aufwiesen,  durch  ihn  bedeutend  vermehrt.  Ihm  folgen 
Hasse  und  W.  Roux,  die  beide  bei  einer  grossen 
Zahl  fossiler  Wirbelthiere  (Selachier,  Saurier)  im  ver- 
kalkten Knorpel-  und  im  Knochengewebe,  die  in  die 
Rede  stehenden  Hohlräume  feststellten.  Roux  con- 
statirte  Überdies  wesentlich  denselben  Befund  bei 
RhytinaStelleri,  der  ausgestorbenen  Seekuh  derBerings- 
insel,  und  zwar  an  Skelettheilen,  die  ebenso,  wie  die 
vom  Vortragenden  vorgezeigten  Fragmente  Frhr.  von 
Nordenskjöld  aus  einer  mehrere  Fuss  hohen  Kies- 
schicht am  Strande  hatte  ausgraben  lassen,  Roux 
trägt  kein  Bedenken,  die  Kanäle  auf  die  Wucherung 
eines  Pilzes  (Mycelites  ossifragus)  zurückzuführen,  ob- 
wohl er  an  den  fraglichen  Stellen  nur  undeutlich 
pflanzliche  Reste  wahrgenommen  hatte.  Vortragender 
konnte  nun  an  Material,  dass  von  Herrn  Prof.  Smitt 
(Stockholm)  in  liberalster  Weise  ihm  zur  Untersuchung 
überlassen  war,  das  massenhafte  Vorkommen  der  von 
Roux  beschriebenen  Kanalbildnngen ,  die  offenbar 
postmortaler  Natur  sind,  bestätigen.  Sie  erschienen 
an  Schnitten  durch  das  vorsichtig  entkalkte  Material 
in  der  That  im  Wesentlichen  so,  wie  sie  Ro  ux  schildert, 
nämlich  als  röhrenartige  Hohlräume  von  geringerem 
Kaliber  als  die  Haverschen  Kanäle,  von  gewundenem 
oder  winklig  geknicktem  Verlaufe,  die  sich  verästeln 
und  deren  Aeste  manchmal  blind  endigen.  An  Dönn- 
schliffen  ergab  sich  jedoch  mehr,  als  Roux  gesehen 
hatte.  Diese  secnndär  in  den  Knochen  eingegrabenen 
Kanäle  werden  nämlich  vielfach  durch  ein  ganzes 
Bündel  feinster  Röbrchen  (etwa  vom  Durchmesser  eines 
sog.  Kalkkanälchens)  repräsentirt,  die  gegen  das  intakte 
Knochengewebe  hin  durch  eine  gemeinsame  rundliche 
Contur(,  Wandungsschicht'  Roux)  abgesetzt  erscheinen. 
Diese  Röhrchen  sind  stets  leer,  während  in  den  Licht> 
ungen  der  eigentlichen  «Pilzkanäle''  wie  in  den  Haver- 
schen Gefässkanälen  vielfach  Pflanzenreste  nachgewiesen 
werden  konnten.  Diese  Röhrchenbündel  und  die  «Pilz- 
kanäle**  gehören  sicherlich  zusammen  und  zwar  stellen 
jene  höchst  wahrscheinlich  eine  Vorstufe  von  diesen 
dar.  Wie  erstere  entstanden  sind  und  weiterhin,  durch 
welche  Momente  sie  in  die  zweite  Form  Übergeführt 
wurden,  muss  einstweilen  fraglich  bleiben.  Möglich 
wäre  immerhin,  dass  der  zuletzt  erwähnte  Vorgang 
auf  das  Eindringen  pflanzlicher  Organismen  zurückzu- 
führen sei.  Uebngens  konnte  Vortragender  auch  an 
einem  prähistorischen  Schädel,  der  erst  im  vorigen 
Sommer  in  der  Gegend  von  Demmin  ausgegraben 
worden  war,  und  zwar  in  der  sog.  Tabula  interna  der 
Calotte  Kanalbildungen  mit  Pflanzenresten  nachweisen, 
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die  ganz  das  Bild  der  „Pilzkanäle*  yonRhytina  darboten. 
An  menschlichem  Material  wurden  sie  wohl  hier  zum 
ersten  Male  gesehen. 

NaturirlAsenscbaftlicher  Yerein  Karlsruhe* 

In  der  Sitzung  vom  SO.  Nov.  legte  Hr.  Dr.  W  i  1  s  e  r  seine 
Ansichten  über  «Urenropfiische  Menschenrassen*^  dar. 

Unterden  anthropologischen  Merkmalen,  Schädelform. 
Farben,  Körpergrö^se  u.  A.  nimmt  seiner  Ansicht  nach  die 
erätere  darum  die  hervorragendste  Stellung  ein,  weil  sie, 
nicht  bceinflusst  durch  äussere  Lebensbedingungen,  Kul- 
turhöhe, Klima,  Wohnsitze  u.  dergl.,  seit  den  ältesten 
Zeiten  sich  nur  durch  Rassenmischung  verändert  hat. 
Unter  allen  Verhältnissen  des  Schädels  sei  das  wich- 
tigste das  der  Breite  zur  Länge,  ausgedrückt  durch 
den  Index,  d.  h.  die  Verhältnisszahl  der  Breite  in 
Procenten.  Will  man,  was  für  viele  Untersuchungen 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  den  Index  lebender  Be- 
völkerungen mit  demjenigen  trockener  Schädel  ver- 
gleichen, so  dürfe  man  nicht,  wie  bisher  die  Anthro- 
pologen gethan,  den  Unterschied  an  der  Leiche  zu 
Grunde  legen,  denn  dieser  gelte  immer  nur  für  den 
einzelnen  Fall,  sondern  man  müsse  entweder  die  Ur- 
masse  der  Köpfe  in  solche  von  Schädeln  oder  umge- 
kehrt verwandeln,  indem  man  je  1  cm,  entsprechend 
der  Dicke  der  Kopfschwarte  und  der  Durchfeuchtung 
des  lebenden  Knochens,  zuzählt,  bezw.  abzieht  und 
dann  erst  den  Index  berechnet.  Nach  der  Gestalt  des 
Schädels  scheidet  sich  die  gesammte  Menschheit  in 
zwei  Hauptrassen,  Langköpfe  und  Rundköpfe,  zwischen 
denen  selbstverständlich  zahllose  Miscbrassen  bestehen. 
Die  Langköpfe  haben  ihren  Verbreitungsmittelpunkt 
im  Westen  der  alten  Welt,  Europa  und  Afrika,  die 
RundkOpfe  im  Osten,  in  Asien.  Die  angeblich  alier- 
ältesten  in  unserem  Welttheil  gefundenen  Schädel, 
diejenigen  von  Neanderthal,  Olmo,  Brunn,  Przedmost, 
die  aus  der  Mammuthzeit  stammen  sollen,  sind  rassen- 
reine  Langköpfe,  die,  abgesehen  von  einigen  Merk- 
malen ihres  hohen  Alterthums,  denen  der  europäischen 
Kulturvölker  so  sehr  gleichen,  dass  eine  Blutsver- 
wandtschaft nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Allein 
diese  durch  naturwissenschaftliche  Forschung  festge- 
stellte Thatsache  genügt  schon,  um  den  lange  ge- 
hegten Wahn  von  der  Einwanderung  unserer  Vorfahren 
aus  Asien  zu  widerlegen.  Von  diesen  allerältesten 
Europäern  sind  zahlreiche  Bildwerke  gefunden  worden, 
die  mit  merkwürdiger  Naturtreue  theils  Thiere,  theils 
den  Menschen  selbst  darstellen.  Aus  diesen  ältesten 
Erzeugnissen  der  Kunst  in  unserem  Welttheil,  sowie 
aus  den  Grabfunden  von  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen  und  Champ-Blanc  am  Genfersee  scheint  her- 
vorzugehen, dass  damals  in  Europa,  wie  noch  heute 
in  Afrika,  neben  einer  hochgewachsenen  eine  busch- 
mannähnliche Zwergrasse  gelebt  hat.  Manches  spricht 
für  Prof.  Kollmann's  Ansicht,  dass  die  Zwerge 
die  Vorläufer  der  grossen  Menschen  gewesen.  Auch 
die  europäische  Thierwelt  hatte  ursprünglich  mit  der 
afrikanischen  vieles  gemeinsam:  hier  wie  dort  gab  es 
Elefanten,  Nashörner,  Löwen,  Hyänen,  Antilopen,  Affen. 
Erst  die  Eiszeit  mit  ihren  gewaltigen  Umwälzungen 
hat  eine  scharfe  Trennung  der  beiden  Faunen  zur  Folge 
gehabt.  Nach  den  neuesten  Anschauungen  hat  die 
Eiszeit  ungefähr  um*s  Jahr  100  000  vor  unserer  Zeit- 
rechnungbegonnen und  ist  nach  verschiedenen  Schwank- 
angen,  eisfreien  Zwischenzeiten  und  Nachschüben  ums 
Jahr  16000  zu  Ende  gewesen.  Diese  Zeit  der  schwersten 
Noth,  die  bei  der  schärfsten  Auslese  im  harten  Da- 


seinskampfe die  äuBsersie  Anspannung  aller  Kräfte  er- 
heischte, hat  leiblich,  durch  die  Farben  bleichung,  und 
geistig,  durch  mächtige  Entwickelang  des  Verstandes 
und  Stählung  der  Willenskraft,  ans  dem  europäischen 
Menschen  das  gemacht,  was  er  heute  ist,  Herr  der 
Welt.  Das  Wort  Moritz  Wagner^s  .die  Eiszeit  hat 
den  Menschen  gemacht"  schränken  wir  heute  dahin 
ein:  ,sie  hat  den  weissen  Menschen  gemacht'.  In 
Amerika,  wo  ursprünglich,  wie  die  Schädeifande  von 
Calaveras,  Rock  Bluff,  Somiduro,  Gordoba  zeigen,  den 
Ureuropäern  sehr  nahestehende  Langköpfe  gelebt  hatten, 
wurde  durch  die  Eiszeit  im  Norden  offenbar  alles  Leben 
vernichtet  und  das  öde  Land  erhielt  neue  Bewohner 
durch  Einwanderung  asiatischer  Rundköpfe,  die  sich 
bis  an  die  Südspitze  des  Welttheils  ausbreiteten,  im 
Süden  noch  da  und  dort  vermischt  mit  Nachkommen 
der  früheren  Langköpfe.  Nach  der  Eiszeit  schritt  die 
Culturent Wickelung  in  Europa  langsam,  aber  unauf- 
haltsam vor,  und  die  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  wird 
ungefähr  in  folgender  Weise  durch  die  einzelnen  Pe- 
rioden, die  von  früheren  Forschern  viel  zu  kurz  für 
die  natürliche  Entwickelung  angenommen  waren,  aus- 
gefüllt: Steinzeit  8000,  Kupferzeit  2000,  Broncezeit 
4000  und  endlich  Eisenzeit  3000  Jahre.  Nach  dem 
Schmelzen  der  zusammenhängenden  Eisdecke  von 
Mitteleuropa  war  hier  zunächst  ein  Oedland  entstanden, 
das  erst  wieder  durch  pflanzliche,  thierische  und  mensch- 
liche Einwanderer  belebt  werden  musste.  In  der  kälte- 
sten Zeit  hatten  die  Menschen  am  Rande  der  grossen 
Gletscher  fast  ausschliesslich  von  grossen  Renntbier- 
heerden  gelebt  und  hatten  sich  mit  diesen  bei  der 
allmählichen  Erwärmung  nach  Norden  zurückgezogen, 
wo  ihnen,  wie  die  sogen.  Kjökkiomöddinger,  unge- 
heure Abfallhaufen,  der  dänischen  und  südschwedischen 
Küsten  zeigen,  der  wichtige  Fortschritt  von  der  rohen 
alten  zu  der  verhältnissmässig  weit  in  der  Gesittung 
vorgeschrittenen  neuen  Steinzeit  gelang.  Bald  wurde 
inNordeuropa  für  die  mächtig  anwachsende  Bevölkerung 
der  Raum  zu  enge  und  es  begannen  schon  in  der  Stein- 
zeit jene  welterschfltternden,  aber  auch  weltumgestal- 
tenden Wanderungen,  deren  geschichtliche  Nachklänge 
wir  in  der  «Völkerwanderung*  und  der  Besiedelung 
neuer  Welttheile,  wie  Nordamerika  und  Australien, 
erkennen.  Denn  jene  Nordeurop9er  sind  das  vielge- 
suchte Stammvolk  der  „Arier**  oder  «Indogermanen'. 
In  Südeuropa  war  ein  anderer  Zweig  der  Ureuropäer 
zurückgeblieben,  der,  weniger  durch  die  Eiszeit  be- 
einflusst,  von  den  Nordeuropäern  sich  besonders  durch 
dunklere  Haut,  schwarze  Haare  und  braune  Augen 
unterschied  bei  ziemlich  gleicher  Schädelform;  aus 
dieser  ,  Mittelmeerrusse **  sind  als  östlichste  und  west- 
lichste Ausstrahlungen  die  semitischen  und  iberisch- 
berberischen  Völker  hervorgegangen.  Zwischen  Nord- 
und  Südeuroplier  aber  hatten  sich  in  der  Zeit  der  Oede 
von  Osten  her  asiatische  Rundköpfe  wie  ein  Keil  ein- 
geschoben; die  meisten  Rundköpfe  in  Mitteleuropa 
stammen  wohl  aus  früher,  vorgeschichtlicher  Zeit,  es 
haben  aber,  wie  uns  die  Geschichte  lehrt,  auch  noch 
spätere  Nachschübe,  Hunnen,  Avaren,  Ma<?yaren,  Türken, 
stattgefunden.  Schon  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der 
Schweiz  stiessen  die  Rundköpfe  mit  nordischen  Lang- 
köpfen, die  auch  in  unserem  Lande,  z.  B.  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Untergrombach ,  sich  angesiedelt 
hatten,  zusammen,  und  die  Schädelfunde  in  Frankreich, 
wie  auch  die  von  GoUignon  entworfene  Karte  der 
französischen  Bevölkerung  nach  den  Schädelformen 
zeigen  auf*8  Deutlichste  das  Eindringen  der  Rund- 
köpfe von  Osten  her.    Die  allmähliche  Ersetzung  der 
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LangkOpfe  in  Mitteleuropa  durch  die  RnndkOpfe 
ist  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  und  war 
eine  der  schwerwiegendsten  Fragen  für  die  Anthro- 
pologie. Wir  beantworten  sie  heute  dahin,  dass  in 
dem  Gemenge  dieser  beiden  Rassen  eine  einseitige 
VermehruDg  durch  ungleiche  Auslese  stattgefunden. 
Die  LangkOpfe,  als  Herrenvolk  und  eigentliche  Cultur- 
träger,  standen  bei  allen  Kämpfen  mit  eisernen  und 
geistigen  Waffen  im  Vordertreffen,  während  die  Rund- 
köpfe, mehr  an  der  Scholle  klebend  und  fClr  die  Be- 
dflrfnisse  des  Augenblicks  sorgend,  zahlreichen  Nach- 
wuchs aufziehen  konnten.  So  wurden  der  Einen  immer 
weniger,  der  Anderen  mehr.  Die  culturgeschichtliche 
Bedeutung  eines  Volkes  aber  kann  unfraglich  nach 
seinem  Gehalt  an  LangkOpfen  geschätzt  werden.  Auf 
diese  Weise  fällt  Licht  auf  manche  sonst  räthselhafce 
Vorgänge,  auf  das  Werden  und  Vergeben  der  Völker. 
Die  Anthropologie,  wenn  sie  die  Errungenschaften  un- 
seres naturwissenschaftlichen  Jahrhunderts  auf  den 
Idenschen  anzuwenden  versteht,  hat  wichtige  Aufgaben 
und  eine  grosse  Zukunft.  Nicht  nur  ermöglicht  sie 
ein  richtiges  Verständniss  der  Geschichte  dadurch, 
dass  sie  deren  natürliche  Grundlagen  aufdeckt  und  die 
Lücken  der  Ueberlieferung  ausfüllt,  sondern  sie  zeigt 
auch,  indem  sie  die  innersten  Triebfedern  des  Volks- 
lebens enthüllt,  Vas  wir  thun  können,  wo  der  Hebel 
angesetzt  werden  muss  zur  Lösung  der  sozialen  Frage. 
Weit  entfernt,  Umsturz  oder  Gleichmacherei  zu  ver- 
künden, lehrt  sie  im  Gegentheil  auf*s  Eindringlichste 
die  Naturnothwendigkeit  der  Sittengesetze  und  der 
Abstufung  der  menschlichen  Gesellschaft.*  Der  Vortrag 
wurde  durch  zahlreiche  Abbildungen,  sowie  durch 
einige  Schädel  aus  der  Grossh.  Alterthums-Sammlung, 
die  der  Herr  Konservator  gütigst  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte,  erläutert.  An  der  lebhaften  und  ein- 
gehenden Besprechung  betheiligten  sich  besonders  die 
Herren  Geh.  Hofrath  Wiener,  Ammon,  Dr.  Doli 
und  der  Vortragende. 

Gruppe  Hambnrg-Altona  der  demf sehen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft« 

Sitzung  am  8.  October  1894. 

Dr.  Prochownick  hält  den  angekündigten  Vor- 
trag: ,Ueber  den  jetzigen  Standpunkt  der  Menschen- 
kunde*. 

Der  Vortragende  will  zunächst  die  Anthropologie 
=  Menschheitskunde  als  die  sämmtliche  Disciplinen 
umfassende  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Menschen  als  Individuum  und 
als  Gesammtheit  befassen,  geschieden  wissen  von  der 
Anthropographie  =  Menschenkunde.  Letztere ,  den 
Menschen  rein  oder  wenigstens  vorwiegend  körperlich 
betrachtend,  bildet  die  Mutterabtheilung  der  ganzen 
Wissenschaft  und  wird  deshalb  noch  oft  irrthümlich 
als  Anthropologie  schlechthin  bezeichnet.  Zum  Ver- 
ständniss dieser  Menschenkunde  in  ihrem  jetzigen 
Standpunkte  muss  man  sich  ihre  Geschichte  vergegen- 
wärtigen, die  der  Vortragende  in  kurzen  Zügen  dar- 
stellt. Bis  zuLinnä  mehr  eine  Art  Prähistorie,  wird 
sie  mit  diesem  wissenschaftlich  -  actuell.  Aus  der 
Linn^*schfn  Auffassung  von  Art  und  Varietät  ent- 
wickelt sich  der  Streit  zwischen  Mono-  und  Poly- 
genisten.  Nur  scheinbar  wurde  dieser  Streit  durch 
Lamarck  und  Darwin  beigelegt.  Denn  der  Streit 
um  die  zwei  Urarten  begann  bald  wieder,  und  in  dem 
Kampfe,  ob  beim  Menschen  mehr  die  Beharrlichkeit 
oder  die  Veränderlichkeit  der  Formcharaktere  den  Aus- 


schlag giebt,  stehen  wir  mitten  drin.  Nach  Erörterung 
der  Einwirkung  des  Darwinismus  und  Definirang  der 
Transformation  geht  der  Vortragende  auf  die  beiden 
Hauptfragen  der  Jetztzeit  ein:  Transformistische  Erb- 
folge =  ein  Urpaar  oder  eine  Vormenschenart,  aus 
welcher  durch  die  noch  immer  weiter  wirkende 
Transformation  die  Menschheit  sich  entwickelte,  oder 
Arterbfolge  mit  individueller  Variation  =  mehrere 
ürpaare  oder  ungleiche  Vorarten,  die  zu  artlich  ver- 
schiedenen Menschen  führten,  auf  die  der  Transformis- 
mus individuell  variirend  aber  nicht  typisch  umwan- 
delnd wirkt.  Weit  entfernt  von  der  Lösung  liegen 
diese  Probleme;  um  versuch') weise  ein  unbefangenes 
Urtheil  geben  zu  können,  stellt  der  Vortragende  das 
bisher  wirklich  Sichergestellte  gegenüber.  Zunächst 
werden  die  Ergebnisse  der  Morphologie  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  geschildert  und  in  einer  Reihe  von 
Sätzen  zusammengefasst.  Wer  sich  lediglich  auf  die 
Ergebnisse  der  Morphologie  in  seinem  Qrtheil  stützt, 
muss  folgerichtig  bei  den  bisherigen  Resultaten  eine 
Mischung  der  Menschen  zu  neuer  Artbildung  seit  dem 
Diluvium  bezw.  sogar  Tertiärzeit  in  Abrede  stellen 
und  leugnet  entweder  überhaupt  die  Einwirkung 
der  Transformation  oder  bestreitet  mindestens  deren 
dauernde  Wirkung  auf  die  morphologischen  Charaktere. 
Diesen  —  meist  älteren  ~  Forschern  gegenüber  ver- 
tritt eine  andere  Gruppe  —  meist  jüngere  —  den 
extrem  transformistischen  Standpunkt  (beiiondera  in 
Frankreich)  bis  zur  Geringschätzung  und  Hintan- 
setzung der  morphologischen  Errungenschafcen,  indem 
auf  geologischer  Basis  der  verschiedenen  Erdperioden 
den  somatischen  Eigenschaften  die  Präponderanz  in 
der  Entwickelung  der  Menschenarten  zugeschrieben 
wird.  Der  Vortragende  weist  an  einer  Reihe  von  Bei- 
spielen die  Einseitigkeit  beider  Anschauungen  nach 
und  geht  dann  zu  derjenigen  Gruppe  über,  welche  er 
als  die  der  »besonnenen  Transfor misten*  bezeichnet. 
Dieselbe  fusst  auf  der  Morphologie,  geht  aber  mit 
Eifer  allen  denjenigen  Thatsacben  nach,  welche  die 
Transformation  erhärten,  die  sich  auf  morphologische 
Charaktere  ebenso  bezieht  als  auf  somatische.  Die 
sämmtlichen  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Gebiete 
werden  erläutert  und  in  eine  Reihe  von  Sätzen  zu- 
sammengefasst. Das  Resultat  zeigt  die  jetzige  Mensch- 
heit als  ein  grosses  Gemisch  morphologischer  und 
somatischer  Charaktere,  die  an  zwei  Endpunkten  deut- 
liche und  zum  Theil  extreme  Differenzen  aufweist.  Ob 
man  dies  Penetration  oder  Mischung  nennen  soll,  bleibt 
noch  unentschieden.  Um  eine  Entscheidung  zu  ver- 
suchen, geht  der  Vortragende  nun  auf  die  Zoologie 
und  Biologie  über  und  schildert  die  jetzige  Lage  der 
W  ei  SS  mann-Spe  nee  raschen  Streitfragen  bis  in  ihre 
neuesten  Phasen.  Es  werden  dann  die  Beziehungen 
dieser  Fragen  zur  Menschenkunde  erörtert  und  fest- 
gestellt, dass  für  diese  vor  Allem  erst  noch  zu  ent- 
scheiden ist,  wie  sich  die  vererbten  und  vererbbaren 
Eigenschaften  der  elterlichen  Zeugangsstoffe  gegen- 
seitig beeinflussen.  Die  bisher  hierin  bekannt  gewor- 
denen Thatsacben  aus  der  experimentellen  Entwicke- 
lungsgeschichte,  Pathologie  und  Geburtshülfe  werden 
skizzirt,  die  Ergebnisse  der  Völkerkunde  dazu  ver- 
glichen, auch  auf  die  Telegonie  und  ihre  Bedeutung 
hingewiesen  und  gefolgert,  dass  die  bisherige  Ent- 
wickelung des  Menschen  sich  in  Summa  als  ein  trans- 
formistisches  Selectionsexperiment  grössten  Styles  aus- 
weist, selbst  wenn  der  Einflusa  des  sogen.  Milieu 
geleugnet  wird.  Diesem  Einfluss  und  der  mit  ihm 
verbundenen   Frage    von    der   Vererb ang    erworbener 
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EigeiiFcbafteii  wendet  8ich  nun  der  Vortrai?  zu  und 
fasat  Alles,  was  geologisch,  embrjologisch,  botanisch, 
medicinisch  und  ethnographisch  pro  und  contra  an- 
geführt wird,  zusammen.  Der  Vortragende  weist  nach, 
da€8  auch  hier  die  Entscheidung  zwar  noch  aussteht, 
die  ganze  £ntwickelung  der  Wissenschaft  aber  uns 
mit  einem  grösseren  Beweismaterial  in  das  Lager  der 
allmählichen  erblichen  Assimilation  erworbener  Eigen- 
schaften und  somit  einer  langsam,  jedoch  stetig  wiz^ 
kenden  Transformation  drängt. 

Schliesslich  beantwortet  der  Vortragende  die  mehr 
concreten  Fragen:  Wie  entstand  der  Mensch,  wo  ent- 
stand er,  und  wie  entwickelte  er  sich  nach  Massgabe 
des  bisher  wirklich  Festgestellten,  und  verweist  in 
letzterem  Punkte  auf  die  einer  kurzen,  kritischen  Be- 
leuchtung unterzogene  Schrift  von  R.  Behla:  «Die 
Abstammungslehre  und  die  Errichtung  eines  Instituts 
für  Transformismus/     (Kiel  und  Leipzig  1894.) 

Sitzung  am  4.  Februar  1895. 

Dr.  Prochownick  demonstrirt  eine  Reihe  von 
Gegenständen ,  besonders  Neuerwerbungen  aus  der 
etkaologischen  Sammlung,  welche  Beziehung  zum 
Ahnencult  haben. 

Ausgehend  von  einer  Arbeit  £.  H.  Giglioli's 
wird  die  Verbreitung  verschiedener  Bearbeitung  von 
Menschenknochen,  und  von  Schädeln  insbesondere, 
durch  die  sämmtlichen  Erdtheile  hindurch  besprochen 
und  eine  Trennung  der  Cultz wecke  von  anderen  durch- 
zuführen versucht. 

Von  besonderem  Interesse  sind')  ein  Schädel  ohne 
Unterkiefer  von  den  Andaman-Inseln  (stammend  aus 
der  Sammlung  des  Gouverneurs  E.  H.  Man  und  er- 
worben von  Prof.  Giglioli).  Derselbe  gehörte  einem 
jungen  Krieger  an  und  wurde  von  seiner  Wittwe  in 
memoriam  getragen  (Stamm  Nimmo,  Nord-Andamanen). 
Der  in  Zickzackornamenten  mit  og  (einer  Mischung 
von  rother  Erde  und  dem  Thran  der  Halicore  Dugong) 
bemalte  Schädel  trSgt  zwei  Zierschnüre.  Dieselben 
gehen,  aus  baumwol I artigem ,  -geflochtenen  Gewebe 
bestehend,  von  den  beiden  Jochbeinbogen  aus.  Die 
dünnere,  kürzere  Schnur  ist  qoer  über  das  Gesicht 
über  die  Nasenöifnung  hinweg  straff,  und,  mit  Aus- 
nahme der  Endknoten,  mit  Dentalium  octogonum 
geschmückt.  Von  ihr  geben  in  dichten  Abständen, 
eine  Franse  bildend,  zierliche  Fäden  nach  unten  ab; 
alle  diese,  ungefähr  15  cm  lang,  sind  mit  derselben 
Muschelart  bekleidet,  so,  dass  immer  die  dickeren 
Stücke  nach  oben,  die  dünneren  nach  unten  an  der 
Spitze  des  Fadens  sich  befinden.  Die  grössere,  längere 
Schnur  dient  zum  Tragen  des  Schädels  (s.  Andr^, 
Parallelen,  Abbildung  auf  S.  186).  Sie  ist  auf  eine 
Reihe  feiner  Holzstückchen  von  cjlindrischer  Form 
durch  feine  Schnürung  befestigt  und  um  diese  herum 
ist  eine  Lehmpaste  gegossen  in  cjlindrischer  Form, 
deren  Hauptbestandtheil  ebenfalls  das  erwähnte  og  ist. 
Nach  Giglioli  treten  an  die  Stelle  dieser  ög-Cy linder 
bei  einzelnen  dieser  Schädel  auch  Stückchen  von  Röhren- 
knochen. Nach  den  Angaben  von  Man  u.  A.,  die  auch 
Ehlers  jüngst  bestätigt  hat,^)   werden  diese  Schädel 


1)  E.  H.  Giglioli,  Ossa  umane  portate  come 
ricordi  o  per  omamento  e  usitate  come  utensili  od  armi. 
Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia  XVIII.  3. 

2)  An  indischen  Fürstenhöfen,  Bd.  IL 


von  fast  jedem  Erwachsenen  zum  Andenken  an  ver- 
storbene Familienglieder  getragen;  der  vorliegende 
von  der  Wittwe  (Angabe  von  Man).  (Zugleich  wird 
ein  ähnlich  geschmückter  weiblicher  Unterkiefer  vor- 
gelegt, den  ein  Wittwer  in  memoriam  seiner  verstor- 
benen Frau  trug.    Man.) 

Mehr  reinen  (fetischistischen)  Cultswecken  hat  wohl 
ein  anderer  Schädel,  dem  andamanischen  ähnlich,  nur 
roher  bemalter,  von  der  Westküste  Central- Afrikas  ge- 
dient. Derstibe  stammt  vom  Gampoflosse  (3^  n.  Er.) 
von  einem  M-Pangwe-Neger  (M-Ponghou^  der  Fran- 
zosen), aus  derjenigen  (regend,  wo  die  dentachen  und 
französischen  Interessen  sich  berühren.  Der  Schädel 
gehörte  einem  älteren  Manne  an  und  trägt  die  Merk- 
male der  Gaboon-Neger.  Das  für  jene  Gegend  in  seiner 
Form  typische,  stark  weiss  und  roth  bemalte  Opfer- 
messer, welches  mit  dem  Schädel  gemeinsam  erworben 
wurde,  legt  der  Vortragende  unter  gleichzeitiger  De- 
monstration von  Bildern  solcher  cultureller  Hinrich* 
tungen  aus  einigen  Reisewerken  vor. 

Am  interessantesten  ist  ein  ebenfalls  von  Giglioli 
erworbener  Schädel  von  Neu-Guinea,  welcher  ans  der 
kleinen  Zahl  derjenigen  stammt,  welche  D'Albertis 
durch  einen  günstigen  Zufiall  (s.  dessen  Werk  über 
Neu-Guinea  p.  317,  384/85)  gewann.  Derselbe  gehörte 
einem  Individuum  mittleren  Alters  an,  das  Gesicht  ist 
mit  einer  dicken,  schwarzen  Paste  bedeckt,  in  welche 
an  Stelle  der  Augen  und  Nasenöffnung  Kaurimuscheln 
eingesenkt  sind.  Die  Paste  ruht  auf  weicher,  faseriger 
Bolzunterlage  und  lässt  das  Jochbein  stückweise  frei; 
auch  der  Unterkiefer  ist  frei,  dünn,  stellenweise  polirt. 
Unter-  und  Oberkiefer  sind  so  zusammengehalten,  dass 
hinter  den  Unterkieferwinkeln  ein  konisch  zulaufendes 
Holzstück  (wie  eine  Cigarre)  quer  liegt,  um  welches 
Rutang  nach  unten  quer  in  breiten  Streifen,  durch 
die  Mundhöhle  längs  in  schmalen  Streifen  gezogen  ist. 
Am  Kinn  treffen  beide  Rutangschnürungen  zusammen 
und  laufen  von  da  um  ein  ca.  ^/4  m  langes,  gebogenes 
Rohr  in  kunstvoller  Flechtung  herum.  Die  ganze  An- 
lage ist  so  fest,  dass  an  der  Handhabe  bequem  aus- 
giebige Schleuderbewegungen  mit  dem  Schädel  gemacht 
werden  können.  •  Zur  grösseren  Sicherheit  liegt  noch 
ein  Querholz  von  einem  Warzenfortsatz  zum  andern, 
mit  Rutangbast  umwickelt,  der  in  eine  feingeflochtene, 
über  das  Schädeldach  quer  hinziehende  dünne  Rutang- 
schnür  übergeht.  Der  Schädel  ist  mit  flachen  Strand- 
steinen halb  gefüllt  und  macht  dies  seine  Verwendung 
als  (Musik- jinstrument  bei  Tänzen  oder  Cnltangelegen- 
heiten  zweifellos  (vgl.  die  Angaben  der  Diener  D*  AI- 
berti*s  a.  a.  0.). 

Auch  aus  Süd-Amerika  sind  derartige,  Ahnencult- 
zwecken  gewidmete  Schädel  bekannt  und  wird  ein 
dem  Museum  gehöriger  vorgelegt.  Derselbe  entstammt 
einer  Huaca  bei  Etan  (Nord-Peru),  ist  sehr  kurz,  zeigt 
künstliche  Deformation  am  Hinterhaupt.  Die  Augen- 
höhlen sind  mit  einer  erhärteten  Paste  ausgeföllt. 
Inmitten  der  Paste,  genau  richtig  gestellt,  sind  die 
Augen  von  Octopus  (Ommastrophes  gigas)  eingefügt, 
während  die  übrige,  prominente  Paste  bis  zum  knöcher- 
nen Augenhöhlenrande  wie  eine  Bindehaut  weiss  be- 
malt ist. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Serie  von  Cultzwecken 
dienenden  Knochen- (Tibia-)  Flöten  aus  den  verschie- 
densten Gegenden  Süd  -  Amerikas  vergleichend  de- 
monstrirt. 
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Erste  thüringische  Aroh&ologenversammlimg 

in  Erfurt. 

Auf  Einladung  des  Vereins  fQr  die  Öeschichte  und 
Alterthamsknnde  von  Erfurt  versammelten   sich   am 
Sonntag,  den  9.  Juni,  in  der  Ressource  zu  Erfurt  die 
Vertre^r  von  zehn  thüringischen  Alterthamsvereinen, 
um  über  die  Herausgabe  einer  archäologischen  Fundkarte 
von  Thüringen  zu  berathen.    Vertreten  waren  1.  der 
Erfurter  Verein  durch  seinen  Vorsitzenden,  Herrn  Dr. 
med.  Zschiesche,  ferner  Herrn  Stadtarchivar  Beyer, 
Gymnasialdirektor  Dr.  Thiele,  Stadtbaurath  Kortum, 
Rittergutsbesitzer  B  u  d  d  i  n ,  Pastor  0  e  r  g  e  1 ,  Dr.  med. 
Loth,  2.  die  historische  Kommission  für  die  Provinz 
Sachsen  durch  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  Brecht- 
Quedlinburg,  3.  und  4.  der  Verein  für  Thüringische 
Gescbichts-   und   Alterthnmskunde    zu  Jena   und   die 
Geographische  Gesellschaft  zu  Jena  durch  Herrn  Prof. 
Dr.    Hegel,    6.   und   6.    der   Thüringisch  -  Sächsische 
Alterthumsverein   zu  Halle  und  der  Verein  für  Erd- 
kunde  zii    Halle   durch   Herrn   Prof.    Dr.   Schmidt, 
7.  der  Verein  für  Deutsche  Geschichte  und  Alterthnms- 
kunde  zu  Sondershausen   durch  Herrn  Archivar  Prof. 
Dr.  Bärwinkel,   8   die  Museumsgesellschaft  zu  Arn- 
stadt durch  Herrn  Dr.  Bühring,  9.  der  Alterthums- 
verein  SU  Nordhausen  durch  Herrn  Lehrer  Meyer, 
10.  der   Harzverein  für  Geschichte  und   Alterthuras- 
kunde    durch    Herrn    Konservator    Prof    Dr.   Hüfer- 
Wernigerode;   drei   andere  Vereine,   nämlich  11.  der 
Alterthumsverein  zu  Kahla  und  Roda,  12.  der  Mansfeldei^ 
Geschichtsverein  zu  Eisleben  und  18.  der  Alterthums- 
verein zu  Sangerhausen  hatten  ihr  Fernbleiben   ent* 
schuldigt,  indem  sie  zugleich  ihre  Bereitwilligkeit  zur 
Mitarbeit  an  dem  beabsichtigten  Werke  aussprachen. 
Nachdem  Herr  Dr.  med.  Zschiesche  und  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  Beyer  einstimmig  zum  VorsHzendeB  bezw. 
Schriftführer   erwählt   waren,    begann  die  Berathung 
über  die  Frage,  ob  es  zeitgemäss  und  wünschenswerth 
erscheine,  eine  archäologische  Fundkarte  von  Thüringen 
herauszugeben.    Da  der  Mansfelder  Verein  an  der  Be- 
schaffung   ausreichenden   Materials   gezweifelt   hatte, 
wurde    zunächst   festgestellt,    dass    zehn    Öffentliche 
Sammlangen  eine  Fülle  von  Material  darböten,   näm- 
lich 1.  das  Provinzialmuseum  zu  Halle,  2.  das  Museum 
zu   Jena,   8.  das   Museum   zu  Weimar,  4.  das  Stadt. 
Museum  zu  Erfurt,  5.  das  Naturalien  kabinet  zu  Sonders- 
hausen,  6.  das  Museum  zu  Arnstadt,   7.  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  8.  die  Alterthnmssammlung 
zu  Nordhausen,  9.  die  Alterthumssammlung  zu  Sanger- 
hausen,   10.  die  Mansfeldische  Sammlung  zu  Eisleben. 
Hierzu  treten  11.  die  Fürstl.  Scfawarzb.  Samoplung  zu 
Rudolstadt,   12.  die  Fürstl.  Stolb.  Sammlung  zu  Wer^ 
nigerode,  18.  die  Sammlung  des  Herrn  Borrmann- 
Eisenach,    14.   des   Herrn   Dr.  Götze-Berlin,    15.  des 
Herrn  Dr.  Reischel-Oschersleben,   16.  des  Herrn  Dr. 
Zschiesche-Erfurt,   17.  des  Herrn  Dr.  Loth-Erfurt, 
18.  des  Herrn  Herb  st- Weimar  und  andere.   So  wurde 
denn  einstimmig  beschlossen,  das  Werk  in  Angriff  zu 
nehmen   und    zwar   wurden  vier   Jahre   für  die  Vor- 
bereitungen,   Sichtung   des  Bestandes    der    einzelnen 
Museen  durch  fachkundige  Gelehrte  u.  s.  w.  gerechnet 
und  das  Jahr  1900  für  den  Beginn  der  Veröffentlich- 
ungen in  Aussicht  genommen.     Die  Vertreter  sämmt- 
licber  Vereine  erklärten  sich  bereit,  für  ihren  Bezirk 
das  Werk  nach  allen  Kräften  zu  fördern.    Eine  leb- 
hafte Debatte  entspann  sich  über  die  geographische 
Begrenzung    des    Arbeitsfeldes.     Schliesslich    wurden 
Torbehaltlich    kleinerer    Aenderungen    durch    die    zu 


wählende  geschäftsführende  Kommission  die  Grenzen 
wie  folgt  festgestellt:  Die  Saale  im  Osten;  Schleuzo, 
Wipper,  und  Südabhang  des  Harzes,  Ohmberge  und 
Oberes  Eichsfeld  im  Norden  (also  ungefähr  die  Grenze 
des  Regierungsbezirks  Erfurt  gegen  die  Provinz  Han- 
nover); die  Werra  im  W  und  im  S  bis  Wemshausen, 
von  da  am  im  Süden  der  Rennsteig,  In  zeitlicher 
Hinsicht  wurde  beschlossen,  alle  Alterthumsperioden 
mit  der  paläolithischen  beginnend  bis  zur  merowin- 
gischen  und  slavischen  zu  berücksichtigen,  in  der 
Ausstattung  der  Karten  sich  im  Allgemeinen  an  die 
übliche  Art  und  Weise  der  Zeichen  anzuschliessen, 
wie  sie  von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft eingeführt  ist,  mit  der  man  überhaupt  in  Fühlung 
zu  bleiben  beabsichtigt.  Für  die  Sammlung  und 
Eintragung  der  Funde  sollen  die  -  Messtisch blätter 
1 :  25000,  für  die  Veröffentlichung  die  Generalstabs- 
karten 1 :  100000  dienen,  wodurch  zugleich  bei  dem 
bekannten  Entgegenkommen  des  preuss.  Generalstabs 
in  wissenschaftlichen  Dingen  auf  erhebliche  Ersparnisse 
bei  Herstellung  der  Karte  gerechnet  werden  dart.  Die 
Feststellung  des  Umfanges  des  erläuternden  Tettes 
wurde  der  zu  wählenden  Kommission  anheimgegeben 
und  ihr'  zugleich  überlassen,  das  Werk  mit  Abbil- 
dungen der  charakteristischen  Fundformen  sowie  be- 
sonders merkwürdiger  Fundstätten  und  Funde  auszu- 
statten, soweit  das  Werk  dadurch  nicht  allzu  erheblich 
vertheuert  würde.  Die  mitwirkenden  Vereine  sollen* 
schon  jetzt  möglichst  Zeichnungen  aller  besonders 
merkwürdigen  Dinge  anfertigen,  um  diese  dann  je 
nach  dem  Zufliessen  der  Mittiel  zu  veröffentlichen. 
Die  Kosten  des  Unternehmens  wurden  in  Voranschlag 
auf  Grund  der  Kosten  der  archäologischen  Karte  detf 
Grossherzogthums  Hessen  auf  rund  löOO  M.  festgesetzt,; 
indem  auf  Honorar  seitens  der  Mitarbeiter  von  vorn- 
herein verzichtet  wird.  Die  Kopfzahl  der  betheiligten 
Vereine  beträgt  2800  und  Übernahmen  es  die  einzelnen 
Vertreter,  ihren  Vereinen  die  Bewilligung  von  50  Pf. 
pro  Kopf  auf  4  Jahre,  also  im  Einzelnen  12^f2  Pf.  pro 
Jahr  anempfehlen  zu  wollen.  Seitens  der  historischen 
Kommission  der  Provinz  Sachsen  wurden  bestimmte 
Jahresbeiträge  in  Aussicht  gestellt,  ebenso  bedeutende 
Erleichterungen  seitens  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Jena,  falls  dieser  der  Verlag  bezw.  Heraus- 
gabe der  Karte  zugleich  als  Bestandtheil  ihrer  Jahres- 
veröffentlichungen überlassen  werde.  Zugleich  über- 
nahm es  die  geschäftsführende  Kommission  nach  dem' 
Eintreffen  der  Bereiterklärungen  der  Vereine  die  Bei- 
hilfe aller  betheiligten  thüringischen  Staatsregierungen'' 
nachzusuchen.  Es  wurde  dabei  erwähnt,  dass  das 
Werk  weit  über  den  Kreis  der  zunächst  betheiligten' 
Fachleute  für  die  Landeskunde  des  ganzen  deutschen 
Vaterlandes,  ja  für  die  Vorgeschichte  Europas  über' 
haupt  Bedeutung  haben  würde.  —  Den  Vereinen, 
welche  sich  zu  jenem  verhältnissmässig  geringen  Opfer 
verstehen  würden,  sollen  besondere  Vorzugspreise  für 
ihre  Mitglieder  bei  Abnahme  der  Karte  eingeräumt 
werden.  In  die  geschäftsfiihrende  Kommission  wurden 
zum  Schluss  gewählt  Herr  Dr.  med.  Zschiesche- 
Erfurt  als  Vorsitzender,  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt-Halle 
und  Herr  Dr.  Götze- Berlin  als  Beisitzer  mit  dem 
Recht  weiterer  Kooptation  und  dieser  überlassen, 
eventuell  noch  weitere  Vereine  zur  Mitarbeit  zu  ge- 
winnen; alljährlich  soll  im  Vorort  Erfurt  im  Juni  eine 
Vertreter-Versammlung  der  betheiligten  Vereine  und 
Kommissionen  stattfinden,  um  über  den  Fortschritt 
des  Unternehmens  zu  berichten  und  die  weiteren  Mass- 
regeln zu  berathen.    Mit  einem  herzlichen  Dank  des 
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Vorsitzenden  flir  die  arbeitsfrendige  Zustimioung  der 
einzelnen  Vereine  schloss  die  Sitzung  um  ^^2  Uhr, 
worauf  die  Theilnebmer  ein  einfaches  aber  vortreff- 
liches Mahl  bis  zum  Abgang  der  AbendzOge  in  den 
B&amen  der  Ressource  zusammenbieU. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Max  Bartels.  Das  Weib  in  der  Nator-  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien  von  Dr.  H. 
PI  OS 8.  Vierte  umgearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  bearbeitet 
und  herausgegeben.  Th.  Grieben 's  Verlag  (L.  Femau) 
in  Leipzig.    1895. 

Im  Jahre  1885  bat  Dr.  Heinrieb  PIoss  sein  Werk : 
„Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde'*  veröffent- 
licht. Schon  nach  wenig  mehr  als  Jahresfrist  wurde 
eine  neue  Auflage  nothwendig,  welche,  da  Flosa  in- 
zwischen verstorben  war,  der  berufenste  Vertreter  der 
Disciplin  Dr.  Max  Bartels  in  Berlin  besorgte.  £r  baute 
die  einzelnen  bereits  vorhandenen  Capitel  aus,  stellte 
die  vielfach  in  der  Literatur  der  ganzen  Welt  zerstreuten 
Angaben  über  die  anthropologischen  Verhältnisse  des 
Weibes  zusammen  und  fügte  zahlreiche  eigene  Beob- 
achtungen über  dieselben  hinzu.  Er  steckte  aber  auch 
den  Plan  des  Werkes  erheblich  weiter  als  der  ursprüng- 
liche Verfasser;  denn  während  dieser  das  Weib  nur 
von  dem  Eintritt  der  Reife  bis  zu  dem  Abschluss  des 
Wochenbettes  besprochen  hatte,  schilderte  Bartels  das- 
selbe in  allen  seinen  Lebensphasen  vom  Mutterleibe 
an  bis  in  das  Greisenalter  und  sogar  noch  über  den 
Tod  hinaus.  Die  jetzt  erscheinende  vierte  Auflage  hat 
Bartels  wieder  einer  gründlichen  Umarbeitung  und  Ver- 
mehrung unterzogen.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  so 
gewählt,  dass  sie  einestheils  den  Aerzten,  den  Anthro- 
pologen und  den  Ethnologen  das  einschlägige  Material 
in  bequem  fibersichtlicher  Weise  zusammenstellt,  an- 
dererseits ist  der  Bearbeiter  aber  auch  bemüht  ge- 
wesen, für  jeden  ernst  denkenden  Gebildeten  in  deut- 
lich verständlicher  Sprache  zu  reden.  Das  Werk  bietet 
ein  hoch  anziehendes,  vielseitiges  und  erschöpfendes 
Bild  vom  Leben  und  Wesen  des  Weibes  aller  Rassen 
und  aller  Regionen  unserer  bewohnten  Erde,  wie  es 
sich  thatsächlich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern 
vor  den  Augen  des  Natur-  und  Culturforschers  dar- 
stellt. Das  Buch  hat  sich  seinen  Platz  im  Sturme  er- 
obert, Bartels  hat  es  verstanden,  das  Werk  zu 
einer  Publication  ersten  Ranges  zu  erheben. 
Es  erscheint  in  der'neuen  Auflage  vollkom- 
men als  sein  geistiges  Eigenthum. 

J.  R. 

Emil  Schmidt  (Leipzig).  Reise  nach  Sfld-Indien.  Mit 
89  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Wilhelm  Engel- 
mann, 1894.    80.    814  S. 

Wir  denken  vielen  Lesern  eine  Freude  zu  machen 
mit  dem  Hinweis  auf  dieses  vortreffliche  und  beleh- 
rende Werk.  Unsere  deutsche  Literatur  ist  arm  an 
Büchern  über  die  südlichen  Theile  der  grossen  indi- 
schen Halbinsel,  die  es  verdienten  besser  bekannt  zu 
sein.  Die  Natur  der  Malabarküste  gibt  an  Reichtum 
und  Schönheit  nichts  der  hochgepriesenen  Südwest- 
küste Ceylons  nach,  und  das  Menschenleben  bat  dort 
in  den  fast  noch  ganz  unabhängigen  Eingeborenen- 


Staaten  seine  specifisch  indische  Eigenart  weit  unge- 
störter bewahrt  als  in  den  von  europäischem  Wesen 
stark  veränderten  und  durchdrungenen  britischen 
Th  eilen  des  Landes.  Der  Verfasser  bat  die  Natur 
Süd-Indiens,  wie  sie  einem  für  das  Grosse  und  Schöne 
empftnglichen  Sinne  erscheint,  nicht  weniger  wie  das 
Leben  der  Menschen  und  ihre  Sitten  zu  schildern  ver- 
sucht, ohne  dass  er  das  Buch  mit  speciell  Anthropo- 
logischem oder  Ethnographischem  belastet  hätte. 

J.  R. 

Dr.  Havelock  Eilig»   Verbrecher   und  Verbrechen. 

Mit  7  Tafeln  und  Text-Illustrationen.  Autoriflirte, 
mehrfach  verbesserte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Han  s 
Kur e IIa.  Leipzig,  G.  H.  Wiegand's  Verlag,  1894. 
kl.  8^    842  S. 

Derselbe  f  Mann  und  Weib.  Anthropologische  und 
psychologische  Untersuchung  der  sekundären  Ge- 
scblechtsunterschiede.  Mit  Illustrationen.  Auto- 
risirte  deutsche  Ausgabe  von  Hans  Kurella. 
Leipzig,  G.  H.  Wiegand's  Verlag,  1894.  kL  S^. 
408  S. 

Ich   möchte   der  Verlagsbuchhandlung   und  dem 
vielfach  verdienten  Uebersetzer  einen  ganz  besonderen 
Dank  aussprechen  dafür,   dass  sie  das  deutsche  Publi- 
kum  mit  einem  Autor  bekannt   gemacht   haben,    der 
es,  ganz  im  Sinne  der  englischen  Heroen  der  popalär- 
verständlicben  naturwissenschaftlichen  Literatur  Hnxley 
und  Tjndall,  verstanden  hat,  die  schwierigsten  anthro- 
pologischen Fragen  der  Gegenwart,   welche  auch  das 
grosse    Publikum    allerwärts    bewegen,    Criminal- 
Anthropologie  und  Frauenfrage,   in  wahrhaft 
sachlicher,  klarer  und  schöner  Form  und  Sprache  zar 
Darstellung  zu  bringen.     Es  ist  niobt  zu  viel  gesagt, 
wenn  ich  es  ausspreche:   es  existiert  auf  beiden  Ge- 
bieten keine  Publikation,  welche  mit  so  viel  Literatur- 
und  Sachkenntniss,  so  objectiv  und  getragen  von  dem 
Geiste   der   wissenschaftlichen   Kritik,    diese    heiklen 
Themata  behandelt.     Mit   steigendem  Interesse,   mit 
immer    wachsender    Spannung    habe    ich    die    Dar- 
legungen des  Verfassers  gelesen,  und  ich  konnte  die 
Bücher  nicht  aus  der  Hand  legen,  ehe  ich  fertig  damit 
war:    eine  Menge  neuer  Anregungen  und  Ideen   war 
mein  Gewinn.     Es  ist  ja  hier  und  da  Manches  nicht 
ganz  im  Sinne  der  deutschen  kritischen  Schule,   aber 
auch  die  wenigen  Fehler  sind  geistreich   und   trüben 
das  Gesammtbild  nicht.     „Verbrecher  und  Verbrechen' 
sollte  ein  Lehrbuch  für  den  Juristen  und  Gesetzgeber 
werden,   und   keine  für   das  Wohl   und  Wehe   ihres 
Geschlechts  interessirte  Dame  sollte  das  Werk  ,Mann 
und  Weib*  unbeachtet  lassen,  welches  Nichts  enthält, 
was  ein  Frauengemüth  beleidigen  könnte. 

J.  R. 

Alfons  Dollmann.  üeber  einen  Fall  von  Naevus 
piloBOS.  Mit  Abbildung.  Münchener  medic.  Inaug.- 
Dissertation.  1894.    M.  Ernst. 

Herr  Dollmann  hat  an  einem  vierjährigen  Knaben 
einen  ausgedehnten  Naevus  pilosus  sehr  eingehend  be- 
schrieben, welcher  dem  von  H.  Ranke,  Archiv  fär 
Anthrop.  1888,  XIV,  S.  339  mit  Tafel  fast  vollkommen 
entspricht,  ebenso  dem  „Scheckigen  Mädchen  aus 
Böhmen'*,  welches  R.  Virchow,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1895, 
Verhandl.  S.  168  besprochen  hat. 

J.  R. 
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J*  lT«inberg«  Die  Qehimwindangen  bei  den  Esten. 
Sine  anatomisch -anthropologische  Studie.  Jurjew 
(Dorpat).  Druck  von  C.  Mathiesen.  1894.  Inaug.- 
Abhandlung  der  medic.  Facultät. 

Unter  der  Leitung  von  A.  Rauber  hat  hier  Herr 
Weinberg  eine  Arbeit  geliefert,  der  wir  gerne  und 
aufrichtig  Anerkennung  zollen.  Eine  vergleichende 
Rassenlehre  des  menschlichen  Gehirns  wird  schon  seit 
lang^er  Zeit  als  dringendes  Desiderat  der  Wissenschaft 
empfunden.  So  lange  nicht  wenigstens  bei  einem  ge- 
achlossenen  Volksganzen  eine  genaue  und  ausreichende 
statistische  Bearbeitung  der  anatomischen  Verhältnisse 
des  Gehirns  ezistirt,  ist  ein  ethnologisch-anthropolo- 
gisches vergleichendes  Studium  der  Gehirnentwicklung 
unmöglich.  Zu  den  bekannten  ausgezeichneten  Arbeiten 
von  V.  BischofF,  Rüdinger,  Waldeyer  u.  A.  auf  diesem 
Gebiete  bringt  nun  die  vorliegende  Arbeit  einen  sehr 
erwünschten  Beitrag.  Die  9  untersuchten  Gehirne  ge- 
borten Anatomie-Leichen  an  aus  den  arbeitenden  Be- 
▼ölkerungsschichten,  welche  weder  an  Geistes-,  noch 
an  anderen  Krankheiten  des  Nervensystems  gelitten 
hatten. 

Die  5  frisch  bestimmten   Himgewichte,   4  männ- 
lich, 1  weiblich,  betrugen  1618,  1462,  18S5  (9),  1308, 
1236  Gramm.    Diese  Estenhirne   müssen   als  in  jeder 
Beziehung  gut  gebildete   Organe  bezeichnet  werden, 
in  denen  nicht  nur  der  gewöhnliche  Himbau   in  der 
typischen  Weise  sich  wiederfindet,  welche  aber  auch 
in  Bezug  auf  die  Ajiordnung  ihrer  Furchen  und  Win- 
dungen sehr  zahlreiche  Varianten  des  normalen  Tjpns 
aufweisen,    sogar   gar   nicht  selten  recht  complieirte 
Verhältnisse.  In  dem  allgemeinen  Charakter  der  Fur- 
chen und  Windungen  ist  die  Neigung  zu  stark  querem 
Verlauf  in  den  schr&gen  und  zur  Bildung  von  trans- 
versalen Anastomosen  in  den  longitudinalen  Windnngs- 
zügen   zwar  sehr   ausgesprochen,    aber  nicht  in  dem 
Maasse,  dass  von  typisch  brachycephalen  Gehirnen  die 
Rede  sein  könnte.    Der  Verlauf  und  die  Richtung  der- 
selben passt  für  Verhältnisse   von   mesocephalen   zur 
Brachycephalie   neigenden   Schädeln    (Längenbreiten- 
index  77,4 — 77,C).   Die  Neigung  der  Centralspalte  wurde 
im  Mittel  zn  63^  bestimmt.  Als  Besonderheiten,  welche 
im  Detail  des  Oberflächenbaues  hervortreten,  werden 
hervorgehoben  1.  der  häufige  Befund  einer  Zersplitte- 
rung der  Parallel  furchen  in   zwei  bis  vier  Fragmente 
und   einer  geringen   Breitenausdehnung   der   I.  Tem- 
poralwindnng.  2.  Die  Constanz  der  vollständigen  Ab- 
sonderung eines  bogenförmigen,  dem  Stamm  der  Fossa 
Sylvii  sich  anschliessenden  Gyrus  praesylvius  auf  dem 
distalen    Bezirke   des    Orbitaltheils   des   Stirnlappens. 
3.    Die   Neigung   der    hinteren    Centralwindung    sich 
distalwärts  complet  abzufurchen.     4.  Eigenthümlich- 
keiten   in   der   dorsalen   Endigungsweise  der  Fissura 
occipitalis:  vollständiger  Mangel  des  dorsalen  Verlaufs 
in  8  Fällen,  oberfiächliche  Vereinigung  mit  der  Inter- 
parietalfurche   in    1  Fall.    5.  Die   Tendenz,    auf  der 
unteren  Hemisphäre  ein  distales  Segment  von  der  IV. 
und  V.  Temporal  Windung  abzuschneiden.    Möge   der 
verdiente  Director  der  Anatomie  in  Dorpat  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  zu  arbeiten  fortfahren  und  uns 
bald  eine  noch  umfäüssendere  Statistik  liefern.    J.  B. 


Oeorg  Bnschaii,  Dr.  phil.  et  med.  Vorgeschichtliche 
Botanik  der  Caltnr-  und  Nutzpflanzen  der  alten 
Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde.  J.  U.  Kem*8 
Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau. 

Veranlassung  zu  der  Entstehung  der  vorliegenden 
fleissigen  und  ergebnissreichen  Studie  gab  eine  im 
Jahre  1883  von  der  philosophischen  Facultät  der  Kgl. 
Universität  zu  Breslau  ausgeschriebene  Preisarbeit  über 
das  Thema:  «Ueber  die  Urvegetation  und  über  die 
Gulturpfianzen  des  gesammten  Deutschland,  ihre  Ein- 
führung und  Verbreitung  in  den  verschiedenen  ge- 
schichtlichen Perioden:  in  der  antiken  Zeit,  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  im  Mittelalter  und  bis  auf  unsere 
Tage*,  an  deren  Lösung  sich  der  Verfasser  mit  Erfolg 
betheiligte. 

In  dem  von  der  Facultät  abgegebenen  Gutachten 
heisst  es  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Ar- 
beit: «Der  Verfasser  hat  seine  Abhandlung  weniger 
vom  botanischen  als  vom  culturhistorischen  Gesichts- 
punkte aus  bearbeitet  und  in  derselben  den  Versuch 
einer  Gulturgeschichte  Deutschlands,  insofern  diese  in 
dem  Anbau  gewisser  Gewächse  sich  darstellt,  zu  geben 
versucht.  Ganz  besondere  Anerkennung  gebührt  der 
Abhandlung  darum,  weil  in  ihr  zum  ersten  Male  eine 
bisher  unbenutzte  Fundgrube  für  die  Gulturgeschichte 
unserer  Heimat  in  Bearbeitung  genommen  ist.*  Wäh- 
rend des  verflossenen  Decenniums  fand  Verf.  reichlich 
Müsse,  diese  , bisher  unbenutzte  Fundgrube*  auszu- 
beuten, es  gelang  ihm,  eine  immerhin  bedeutende 
Sammlung  prähistorischer  Gulturpflanzen  —  gegen- 
wärtig beläuft  sich  dieselbe  auf  150  Einzelfande  — 
im  Laufe  der  Jahre  zusammenzubringen,  aus  den 
Museen  zu  Berlin,  Breslau,  Dresden,  Danzig,  Guben, 
Halle,  Hannover,  Kiel,  Königsberg,  Schwerin,  Stettin, 
Pest,  Triest,  Bologna,  Modena,  Parma,  Reggio-Emilia, 
Rom,  Verona,  Neuchätel,  Mailand,  Freiwalde,  Keszthely, 
Paris,  Chamb^ry,  Wien,  Antwerpen,  Brunn,  Arpad 
u.  A.  m.  Speciell  bei  der  botanischen  Bestimmung 
zweifelhafter  Funde  hat  der  Verfasser  Unterstützung 
von  Seiten  der  Herren  Professoren  Dr.  Kömicke-Bonn, 
Dr.  Wittmack  -  Berlin  und  Dr.  Ferd.  Cohn- Breslau  er- 
fahren, von  welch'  letzterem  die  Anregung  zu  diesem 
Specialstudium  ausging.  Das  pflanzliche  Material,  das 
den  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt,  befindet  sich, 
soweit  es  nicht  an  das  betreffende  Museum  wieder  zu- 
rückgegangen ist,  getheilt  im  Museum  für  Völkerkunde 
zu  Berlin,  im  Pflanzen  physiologischen  Institut  zu  Breslau 
und  im  Privatbesitz  des  Verfassers. 

Wir  empfehlen  das  nach  vielen  Richtungen  ver- 
dienstvolle Werk  angelegentlich  den  Interessenten  und 
der  Kritik  der  Botaniker.  J.  R. 

Alphons  Bertillon.  Das  anthropometrische  Signale- 
ment. Zweite  vermehrte  Auflage  mit  einem 
Album.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe  herausgegeben 
von  Dr.  TOn  Snry^  Professor  der  gerichtlichen  Medicin 
an  der  Universität  Basel.  Bern  u.  Leipzig.  ^  1896.  8^. 

Das  Buch  entspricht  jetzt  allen  billigen  Anfor- 
derungen, die  Darstellung  und  die  Abbildung  der  Me- 
thoden der  Messungen  und  der  besonderen  Kennzeichen 
sind  eingehend  und  anschaulich,  auch  für  die  allgemeine 
Anthropologie  von  grosser  Wichtigkeit.  J.  R. 


Dmckfehler:  Auf  Seite  115  dieser  Zeitschrift  (Correspondenz-Blatt  1894,  Nr.  9)  in  der  Abhandlung  von  B.  Reber 
über :  „Die  vorhistorischen  Scnlpturendenkmäler  der  Schweiz  und  speciell  derjenigen  des  Kantons  Wallis", 
erste  Spalte,  Zeile  16  v.  o.  muss  es  heissen  „Teeudraya"  anstatt  Teeudraga. 


70 

Einladung  zur  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Lübeck. 

16.  bis  21.  September  1895, 

Die  66.  Yersammlung  dentscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Wien  hat  in  ihrer  Oeschäfts- 
sitzung  Yom  26.  September  y.  J.  die  diesjährige  Yersammlung  in  Lübeck  abzuhalten  und  zu  Geschäfts- 
führern derselben  die  Unterzeichneten  zu  ernennen  beschlossen.  Wenn  in  jener  Sitzung  der  Vertreter 
Lübecks  es  als  eine  schwierige  Aufgabe  für  unsere  Stadt  bezeichnete,  die  Nachfolgerin  Wiens  zu 
werden,  so  durfte  er  zugleich  die  Versicherung  hinzufügen,  dass  die  Bevölkerung  Lübecks  die  hohe 
Ehre,  die  Naturforscher -Versammlung  bei  sich  aufzunehmen,  dankbar  zu  würdigen  wisse  und  ihren 
Interessen  die  bereitwilligste  Unterstützung  gewähren  werde.  Diese  Versicherung  kann  auch  heute 
nur  wiederholt  werden.  Inzwischen  haben  wir  uns  —  das  Verzeichniss  der  angemeldeten  Vorträge 
mag  es  beweisen  —  mit  Erfolg  an  diejenigen  Kreise  gewandt,  welche  durch  wissenschaftliche  Dar- 
bietungen den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  die  hauptsächlichste 
Stütze  verleihen.  So  laden  wir  denn  alle  Naturforscher,  Aerzte  und  Freunde  der  Naturwissenschaften 
zum  Besuch  der  diesjährigen  Versammlung  freundlichst  ein.  Wenn  auch  nach  den  Statuten  die 
Gesellschaft  sich  auf  Naturforscher  deutscher  Zunge  beschränkt,  so  ist  doch  die  Betheiligung  fremder 
Gelehrter  nur  willkommen. 

Lübeck,  im  Juni  1895. 
W.  Brehmer,  Dr.,  Senator.  Th.  Esohenbarg,  pract.  Arzt. 

10.  Abtheilung:  Ethnologie  und  Anthropologie. 

Einführender:  Dr.  phil.  E.  Freund,  Oberlehrer  an  der  Realschule. 
Schriftführer:  Dr.  med.  Dade,  pract.  Arzt. 

Augemeldete  Vorträge:  I.Oberlehrer  P.  Sartori  in  Dortmund:  Die  Sitte  des  Bauopfers. 
2.  Leo  von  Frobenius  in  Dresden-Loschwitz:  Maskenkunde  im  Allgemeinen  und  die  Masken  Afrikas 
und  Oceaniens  (mit  Abtheilung  11,  Geographie). 

Einladung  zur  cechosiavischen  Ethnologischen  Ausstellung  in  Prag. 

18.  Mai  bis  28.  September. 

Prag,  den  2.  Juli  1895. 

Hochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie! 

Am  15.  Mai  1895  wurde  in  Prag  die  böhmisch-ethnographische  Ausstellung  eröffnet.  Nach- 
dem dieselbe  jetzt  auch  schon  in  ihren  Details  yoUendet  erscheint  und  im  Ganzen,  wie  in  ihren 
Einzelheiten  allen,  die  sich  um  die  Ethnographie  Europa's  und  besonders  der  slayischen  Völker 
interessiren,  viel  Sehenswerthes  bietet,  erlaubt  sich  das  Präsidium  der  böhmisch  -  ethnographischen 
Ausstellung  die  hochlöbliche  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  in  München  zum  Besuche  der 
Ausstellung  höflichst  einzuladen. 

Jeder  Besuch,  einzeln  oder  corporativ,  wird  aufrichtig  willkommen  geheissen.  Eine  Yorherige 
Anmeldung  wäre  erwünscht,  um  die  bereitwilligst  angebotene  fachmännische  Führung  besorgen  zu  können. 

In  aller  Hochachtung 

V 

J.  A.  Subert, 

Vice-Präsident  der  ethnographischen  Ausstellung. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W  ei  am  an  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Beclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schiuss  der  Redaktion  30.  Juli  1895, 


Correspondenz-^Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  JRanke  in  München^ 


XXVI.  Jahrgang.   Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1895. 


FOr  alle  Artikel,  Bericht«,  Beeensionen  ete.  tragen  die  wiesensohiifU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  b.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVL  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Cassel 

Tom  7«  bis  IL  Angnst  1895. 

Nacb  stenographisclien  Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  iTolXA^XJLXXOS  Z1.A»13l1s.O  in  München, 


GkneralaekretS.r  der  Gesellschaft. 


L 
Tagesordnung  der  XXVt.  allgemeinen  Versammlung. 


Dienstag  den  0.  Angnst:  Vorversammlung  in 
Driburg,  Ausgrabungen  zur  FeasteUuni?  der  Ära 
Dmsi,  Zudamtnenkanft  im  Bad» 

Mittwoch  den  7.  Angnst:  Fortsetzung  und  Be- 
schluss  der  Ans^abungen  in  Driburg.  Nachmittags 
Ankunft  in  Cassel.  Dort  von  10  Uhr  Morgens  an 
Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Geschäftszimmer  (Lese- 
mnseum,  StändepTatz).  Abends  von  7  Uhr  an  gesellige 
Zus&mmenkunfb  im  Lesemuseum. 

Donnentag  den  8.  Angnst:  8— 10  Uhr:  Besichti- 
gung der  Landesbibliothek,  des  Museum  Fridericianum, 
des  naturhistorischen  und  ethnographischen  Museums. 
10—2  Uhr:  Festsitzung  im  Saale  des  Lesemusenms. 
Nachmittags  6  Uhr:  Festessen  im  grossen  Stadtpark- 
sluile. 

Freitag  den  9.  August:  8— 10  Uhr:  Besichtigung 
der  Gemäldegalerie  und  des  Museums  mittelalterlicher 
und    neuseitlicher    Kunstwerke.     10—2    Uhr:   Zweite 


Sitzung.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmittags  7^4  Uhr 
Abfahrt  nach  Wilhelmshöhe:  Besichtigung  der 
Löwenburg  und  der  Anlagen,  Kaffee  am  Fasse  der 
Cascaden,  Besteigung  des  Herkules  und  des  Elfbuchen- 
thurmes.     Abendessen. 

Samstag  den  10.  August:  8—10  Uhr:  Besuch  der 
Gewerbehalle,  der  Martinskirche  und  des  Marmorbades 
in  der  Carlsaue.  10—1  Uhr:  Schlusssitzung  im  Saale 
des  Lesemuseums.  Mittagessen  nach  Wahl.  Nachmit- 
tags 8^^  Abfahrt  nach  Münden:  Besichtigung  der 
Stadt  und  Umgegend.  Abendessen  auf  Tivoli.  Gemein- 
schaftliche Bückfahrt  nach  Cassel. 

Sonntag  den  11.  August:  8  Uhr  Morgens:  AbfiEkhrt 
nach  Gensungen.  Besteigung  des  Heiligenbergs.  Er« 
frischungen.  12 V^  Uhr:  Weiterfahrt  nach  Treysa. 
Mittagessen.  8  Uhr  Nachmittags:  Festzug  der  Schwäl- 
mer.  Schwälmer  Volksfest  mit  Tanz  auf  dem  Fest- 
platze.  Erfrischungen  daselbst.  Abends  9  Uhr:  Ge- 
meinschaftliche Rückfahrt  nach  Cassel. 
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Verzeiolmiss  der  180  Theilnehmenden. 


Alba,  Dr.,  Berlin. 

Aisberg,  Dr.,  Cassel. 

AUberg,  Dr.,  Bettenhauaen. 

Andr^,  Carl,  Cassel. 

Andr^,  Dr.,  Riebard,  mit  Frl.  Tochter,  Braunschweig. 

Andrian,  Dr.,  Baron  v.,  Wien,  stell  vertreten  der  Vor- 
sitzender der  Qesellscbaft. 

Bartels,  Dr.  Max,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  cand.  med.,  Berlin. 

Bartsch,  Dr.,  Cassel. 

Beckmann,  Dr.,  Cassel. 

Berlit,  J.,  Cassel. 

Belts,  Dr.,  Berlin. 

Bode,  Dr.,  Medizinalrath,  Cassel. 

von  Bootfa,  Oberstlieatenant,  Cassel. 

Böhlan,  Dr.,  Cassel. 

Birkner,  Dr.  F.,  Assistent  am  anthrop.  Inbtitat,  München. 

Ton  Brackel,  Freiherr,  Cassel. 

Brensell,  Dr.,  Cassel. 

Bronner,  Stadtsyndicas,  Cassel. 

Boschan,  Q.,  Dr.  med.,  Stettin. 

von  Camap,  Prem.-Lieut.,  Afrikaforscher,  Wiesbaden. 

Cordel,  Schriftsteller,  Berlin. 

Dormann,  Dr,  Cassel. 

Döring,  Dr.,  Afrikaforscher,  Togo. 

Ebert,  Dr.  med.,  Cassel. 

Endemann,  Dr.,  Sanitfttsrath,  Cassel. 

Eschstrnth,  v.,  Fr&ulein,  Cassel. 

Eysell,  Dr.,  Cassel. 

Fintelmann,  Hofgartendirektor,  Wilhelmshöhe. 

Fiorino,  A.,  Cassel. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Bembnrg. 

Fischer,  Dr.,  CasseU 

Fischer,  Rittergutsbesitzer,  Freienhagen. 

Fischer,  Th.,  Bachdruckereibesitzer,  Cassel. 

Förtsch,  Dr.,  M%jor  a.  D.,  Halle  a/S. 

Fraas,  Dr.  E.,  Professor,  Stuttgart. 

Franke,  Carl,  Cassel. 

Fritsch,  Geh.  Rath,  nebst  Frau,  Berlin. 

Fuchs. 

Germer,  Dr.  R. 

Gieske-Trimpe,  Bersenbrück. 

Giessler,  Dr.,  Geh.  Sanitfttsrath,  Cassel. 

Götze,  Dr.  G,  Obermedizinal- Rath,  Neustrelitz. 

Grabowsky,  Dr.,  Ass.  am  Naturhi» torischen  Museum, 
Braunschweig. 

Grempler,  Dr.,  Gfeheimrath,  Breslau. 

Habich,  Ed.,  Cassel. 

Hartdegen,  Dr.,  Cassel. 

Hauptmann,  Dr.  med.,  Cassel. 

Clairon  d^Haussonville,  Graf,  Reggs.-Präsident,  Cassel. 

Hedde,  Justizrath,  Marne. 

Heilbrun,  Dr.  med.,  Cassel. 

Höfer,  Professor,  Wernigerode. 

Hupfeld,  Geh.  Justizrath,  Cassel. 

IchoD,  Consul,  Wilhelmshöhe. 

Eahlbaum,  C ,  Görlitz. 

Eahlbaum,  Dr.,  Görlitz. 

Eahlbaum,  S.,  Görlitz. 

Kayserling,  Dr.  C,  Cassel. 

Katzenstein,  Dr ,  Cassel. 

Kessler,  Professor,  Cassel. 

V.  Kintzel,  Dr.,  Cassel. 

Knackfuss,  Professor,  Cassel. 

Koch,  Banquier,  Cassel. 

Kossinna,  Dr.,  Berlin. 

Köhler,  Dr.,  Cassel. 

Knetsch,  Karl,  stud.  phil.,  Frankfurt  a/M. 


Kuthe,  Oberstabsarzt  a.  D.,  Frankfurt  a/M. 

Landgrebe,  Oberregierungsrath,  Cassel. 

Landgrebe,  Rechtsanwalt,  Cassel. 

Lange,  Dr.,  Cassel. 

Lehmann-Nitsche,  Dr.  phil.,  München. 

Lehmann,  Major,  Göttingen. 

Lenz,  A.,  Professor,  Cassel. 

Lohe,  Wilh.,  cand.  med.,  Nürnberg. 

Lindner,  Dr.,  Gen.-Arzt  a.  D.,  Cassel. 

Magdeburg,  Excl.,  Ober-Präsident,  Cassel. 

Mahrann,  Regierungs-Rath,  Cassel. 

Maliszewski,  General-Mfyor,  Cassel. 

Marchand,  Professor,  Marburg. 

Menche,  Dr.  med.,  Cassel. 

Mense,  Dr.  med.,  Cassel,  Geschäftsführer  des  Congresses. 

Michelis,  t-,  Premier- Lieutenant,  Cassel. 

Mies,  Dr.  med.,  Cöln  a/Rh. 

Moye,  Oberst,  Cassel. 

Möhring^,  Dr.,  Cassel. 

Muff,  Director,  Cassel. 

Näcke,  Dr.,  Oberarzt,  Hubertsburg. 

Pflug,  Fräulein. 

Poten,  Oberpräsidialrath,  Cassel. 

Prochno,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Gardelegen. 

Ranke,  J.,  Prof.  Dr.,  Generalsekretär  der  Gesellschaft, 
München. 

Riedesel,  Freiherr  zu  Eisenbach,  Landes-Direktor. 

Ritter,  Consul,  Göttingen. 

Rochon,  Wilhelm. 

Rockwitz,  Dr.,  Cassel. 

Rödiger,  F.,  Ingenieur,  Biel. 

Roos,  Premier- Lieutenant,  Cassel. 

Sarrazin,  Guntershausen. 

Schaub,  Dr.,  Oberkaufungen. 

Schaumlöffel,  Dr.,  Cassel. 

Scherb,  C,  Buchdruckerei  besitzer,  Cassel. 

Scheel,  W.,  Juwelier,  Cassel. 

Schelenz. 

Scholling,  Lehrer,  Heiden. 

Schläfke,  Dr.,  CasseL 

Schlemm,  Fräulein  Julie,  Berlin. 

Schlosser,  Dr. 

Schneider,  Dr. 

Schotten,  Dr.,  Cassel. 

Schule,  R.  F.,  Fabrikant,  Kirchheim  Teck. 

y.  Schwertzell,  Landrath,  Treysa. 

▼.  Stockhausen,  Cassel. 

Sökeland,  Fabrikant,  mit  Frau  Gemahlin,  Berlin. 

Teige,  Hofjuwelier,  m.  Fr.  Gemahlin  u.  Frl.Tochter,  Berlin. 

Traube,  Felix,  Rentier,  Cassel. 

Treuenfeld,  von,  Premier-Lieutenant,  Cassel. 

Uhlendorf,  Fabrikant,  Cassel. 

Uhlworm,  Dr.,  Bibliothekar,  Cassel. 

Virchow,  Geheimrath,  Prof.  Dr.,  Ehrenpräsident  der  Ge- 
sellschaft, mit  Fr.  Gemahlin  u.  Frl.  Tochter,  Berlin. 

Voss,  Direktor,  Berlin. 

Waldeyer,  Geheimrath  Professor,  Berlin,  Vorsitzender 
der  Gesellschaft. 

Wallach,  Leop.,  Cassel. 

Wagner,  Dr.,  Cassel. 

Weber,  Dr.,  Cassel. 

Weissmann,  J.,  Oberlehrer,  Schatzmeister  der  Gesell- 
schaft, mit  Frl.  Tochter,  München. 

Westerburg,  Oberbürgermeister,  CasseL 

y.  Wild,  Dr.  med.,  Cassel. 

Wolf,  W.,  Apotheker,  Cassel. 

Zunz,  D.,  A.,  Frankfurt  a/M. 

Zuschlag,  Professor,  Cassel. 
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n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste    SitzuDg. 


Inlialt:  Prof.  Waldeyer:  Eröffnniifj^rede:  Heber  die  somatischen  Unterschiede  der  beiden  Geschlechter.  — 
Be^rüssungsreden:  OberprSsident  Magdebnrf?,  Oberbürgermeister  Dr.  Westerburg, 
Sanitätsrath  Dr.  Endemann,  Prof.  Dr.  Zuschlag,  Dr.  Böhlan,  Frhr.  von  Brackel,  Dr.  Mense. 
—  Berichterstattung:  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs.  Weis- 
mann: Eassabericht  des  Schatzmeisters.  J.  Ranke:  Bericht  der  Rechnnngskommis^ion  fiber  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft.  Wahl  des  Rechnnngsansschnsses.  —  Frhr.  von  Brackel:  Begrüssung  im 
Namen  der  mexikanischen  geographisch-statistischen  Gesellschaft.  Derselbe:  üeber  ein  prähisto- 
risches Strassensystem  der  mexikanischen  Eflste. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyerf 
eröffnet  die  Versammlung  mit  den  Worten: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Werthe  Damen 
und  Herren !  Ich  eröffne  die  Sitzungen  der  diesmaligen 
Tagung  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  der  Stadt  Cassel  Gestatten  Sie,  dass  ich 
zuerst  dem  Bedauern  Ausdruck  geben  darf,  was  uns 
wohl  alle  erfQUt,  dass  unser  all  verehrter  Virchow, 
den  wir  in  unserer  Mitte  zu  sehen  hofften  und  der 
sich  trotz  des  in  Berlin  schon  aufgetretenen  Unwohl- 
seins nicht  hat  abhalten  lassen,  hierher  zu  reisen,  doch 
noch  nicht  in  der  Lage  ist,  hier  zu  erscheinen;  wir 
haben  aber  die  beste  Hoffnung,  ihn  bald  hier  zu  sehen. 

Ich  habe  nun  die  Ehre,  die  Versammlung  mit 
einer  Rede  einleiten  zu  dürfen,  und  habe  für  diese 
ein  Thema  gewählt,  welches  gegenwärtig  viel  be- 
sprochen und  auf  der  Tagesordnung  ist;  es  Ut  die 
anthropologische  Stellung  der  Geschlechter  zu  ein- 
ander, womit  die  Frauenfrage  in  innigem  Zusammen- 
hange steht. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin: 

üeber  die  Bomatieohen  Unterschiede  der  beiden 

Geschlechter. 

Die  unübersehbar  grosse  Reihe  der  Lebewesen  hin- 
durch  zieht  sich  die  merkwQrdige  und  hochbedeutsame 
Erscheinung  ihrer  Trennung  in  zwei  Geschlechter, 
hochbedeutsam,  weil  für  die  überaus  grosse  Mehrsahl 
der  Pflanzen  und  Thiere  die  Erhaltung  der  Art  an 
das  Zusammenwirken  der  Geschlechter  gebunden  ist, 
merkwürdig,  weil  bei  einer  immerhin  ansehnlichen 
Reihe  von  Thieren  sowohl  wie  Pflanzen  die  Zwei- 
geschlechtigkeit, so  weit  wir  bis  jetzt  wissen,  für  die 
Fortpflanzung  nicht  nothwendig  ist  und  daher  auch 
nicht  in  die  Erscheinung  tritt.  In  strengem  Sinne  ist 
dies  allerdings  nur  der  Fall  bei  den  niedersten  Pflanzen, 
den  Nostok-Arten  und  Spaltpilzen,  zu  welchen  die 
neuerdings  so  viel  genannten  Bacillen  gehören,  so  wie 
bei  den  Wurzelfüsslem  (Rhizopoden)  und  der  Mehrzahl 
der  Geisselinfüsorien  (Flagellaten).  Diese  beiden  Ab- 
theilungen bilden  die  niedersten  Thierformen.  Jedes 
Einzelwesen  sowohl  der  genannten  niedersten  Pflanzen 
ine  Thiere  hat  nur  den  Formenwerth  einer  einzigen 
Zelle,  die  Fortpflanzung  erfolgt  hier  wie  bei  denjenigen 
einzelnen  Zellen,  die  in  ihrer  gesetzmässig  geordneten 
Zusammenfügung  sämmtliche  höhere  Pflanzen  und 
Thiere,  wie  den  Menschen  bilden,  durch  einfache 
Theilung  oder  durch  Enospung.  Um  so  bedeutsamer 
muss   uns   aber  die   Zweigeschlechtigkeit   erscheinen, 


wenn  wir  erfahren,  dass  sie  auch  schon  bei  einer  sehr 
grossen  Anzahl  solcher  einzelligen  Pflanzen  und  Thiere 

—  wir  nennen  diese  einzelligen  Formen  Urpflanzen 
(Protophyten)  und  Urthiere  (Protozoen)  —  auftritt, 
wie  uns  unter  anderen  die  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen von  Pringsheim  und  de  Bary  für  die 
Protophyten  und  von  Maupas  und  Richard  Hertwig 
filr  die  Protozoen  gelehrt  haben. 

Bei  diesen  niedersten  Lebewesen,  den  Protophyten 
und  Protozoen,  liegt  demnach  die  Sache  so,  dass  ein 
Tbeil  derselben  —  die  Nostok-Arten,  Spaltpilze,  Rhizo- 
poden und  Flagellaten  —  soweit  wir  bis  jetzt  wissen, 
nur  eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  aufwei- 
sen, während  bei  den  übrigen  neben  der  ungeschlecht- 
lichen unter  Umständen  auch  schon  eine  geschlecht- 
liche beobachtet  wird,  sodass  bereits  die  einfachsten 
Geschöpfe  zum  grossen  Theile  die  Anfänge  einer  Doppel- 
geschlechtigkeit zeigen.  Weitere  Beobachtungen  werden 
vielleicht  noch  ergeben,  dass  eine  geschlechtliche  Fort- 

Sflanzung  neben  der  ungeschlechtlichen  auch  noch  bei 
enjenigen  Wesen  vorkommt,  bei  denen  wir  sie  bis 
heute  nicht  kennen;  dann  würde  die  Doppelgeschlechtig- 
keit also  sämmtlichen  lebenden  Wesen  zugesprochen 
werden  müssen. 

Wie  bekannt,  zeigen  alle  höheren  Pflanzen  und 
Thiere  die  Doppelgeschlechtigkeit  in  verachiedener 
Ausprägung:  entweder  kommt  auch  bei  den  höheren 
Arten  neben  der  geschlechtlichen  Vermehrung  noch 
die  ungeschlechtliche  vor,  und  das  ist  im  Pflanzenreiche 
weit  verbreitet,  oder  wir  haben  ausschliesslich  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung.  Hierbei  können  wieder 
mehrere  Grade  der  Ausbildung  unterschieden  werden. 
Häufig  —  und  dies  wiederum  besonders  bei  Pflanzen 

—  sind  beiderlei  geschlechtliche  Eigenschaften  in  einem 
und  demselben  Individuum  vereinigt,  wir  bezeichnen 
dies  nach  einer  altgriechischen  Fabel  als  ,  Herma- 
phroditismus'. Bei  Thieren  findet  sich  diese  verein- 
fachte  Form  der  Zweigeschlechtigkeit  vorzugsweise 
bei  einigen  Abtheilungen  der  Würmer,  Schnecken  und 
Muscheln,  z.  B.  bei  der  Auster;  vereinzelt  kommt  sie 
als  Regel  selbst  noch  bei  niederen  Wirbelthieren  vor, 
so  beim  Seebarsch  (Serranus  scriba);  als  Abnormität 

—  aber  sehr  selten  —  auch  bei  höheren  Wirbelthieren, 
jedoch  bis  zum  Menschen  hinauf. 

Wenn  bei  verschiedenen  Insekten  und  Erebsthieren 
noch  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  beobachtet 
wird,  wie  z.  B.  bei  den  Bienen,  so  lässt  sich  doch  nach- 
weisen, entweder,  dass  es  sich  um  eine  Rückbildung 
handelt,  oder  dass  diese  ungeschleohtliche  Vermehrungs- 
weise auf  die  Dauer  zur  Erhaltung  der  Art  nicht,  aos- 

10* 
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reicht,    sondern    von    geschlechtlicher    Fortpflanzung 
unterbrochen  werden  muss. 

Wie  wir  wissen,  sind  nun  aber  bei  vielen  höheren 
Pflanzen  und  bei  weitem  den  meisten  höheren  Thieren 
die  Geschlechter  auch  nach  Personen  getrennt,  so  dass 
wir  männliche  und  weibliche  Individuen  unterscheiden; 
hiermit  ist  die  höchste  Ausbildung  der  Zweigeschlechtigr 
keit  erreicht,  deren  stufenweise  fortschreitende  Ent- 
wicklung die  eben  gegebene  kurze  Auseinandersetzung 
gezeigt  hat.  Man  kann  sagen,  dass  die  höhere  Ent- 
wicklung einer  bestimmten  Art  wesentlich  mit  durch 
die  grössere  Difi^erenzirung  der  Geschlechter  charak- 
terisirt  ist,  denn  wir  machen  die  Erfahrung,  da?s  die 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtspersonen  im 
allgemeinen  sich  um  so  mehr  von  einander  untei- 
scheiden,  je  weiter  wir  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
von  den  niederen  zu  den  höheren  Formen  aufsteigen. 
Freilich  gibt  es  auch  scheinbare  Ausnahmen,  denn  wir 
finden  s.  B.  schon  bei  manchen  Insekten  sehr  erhebliche 
Verschiedenheiten  der  Männchen  und  Weibchen,  des- 
gleichen bei  Rädertbieren  und  andern,  so  dass  man 
längere  Zeit  die  beiden  Geschlechtspersonen  sogar  für 
Individuen  verschiedener  Art  gehalten  hat.  „Scheinbar* 
nannte  ich  jedoch  diese  Ausnahmen,  weil  sie  einerseits, 
z.  B.  bei  den  Insekten,  der  Regel  nicht  widersprechen, 
denn  diese  sind  meist  sehr  hoch  entwickelte  Geschöpfe« 
andererseits  durch  eine  Bäckbildung  in  Folge  para- 
sitischer Lebensweise  eines  der  Geschlechter  erklärt 
werden.  Das  merkwürdigste  Beispiel  dieser  Art  bietet 
uns  ein  im  Mittelmeero  unter  Steinen  lebender  Stern- 
wurm, die  sogenannte  Bonellia  viridis,  deren  sehr 
kleine  und  den  Weibchen  gänzlich  unähnliche  Männ- 
chen in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Darmrohres  der 
Weibchen  —  man  könnte  sagen  in  deren  Speiseröhre 
—  leben. 

Angesichts  des  hier  in  aller  Kürze  Angeführten 
kann  sich  Niemand  dem  Eindruck  entziehen,  dass  wir 
in  der  That,  wie  ich  bereits  Eingangs  hervorhob,  in 
der  Differenzirung  der  Geschlechter  eine  hochbedeut- 
same Einrichtung  der  Natur  vor  uns  haben.  Wenn 
wir  aber  fragen,  worin  die  Bedeutung  der  Zwei- 
geschlechtigkeit liege,  so  vermögen  wir  darauf  noch 
keine  bestimmte  Antwort  zu  geben,  was  eben  die 
Hauptsache  anlangt;  denn  wir  sahen  ja,  dass  die  Fort- 
pflanzung selbst  hochorganisirter  Lebewesen  auch  ohne 
Zweigeschlechtigkeit  möglich  ist.  Wenn  wir  also  scharf 
angeben  sollen,  wie  es  gekommen  sei,  dass  die  Zwei- 
geschlechtigkeit mit  der  fortschreitenden  und  höheren 
Ausbildung  der  Lebewesen  auschliesslich  an  die  Stelle 
der  Eingeschlechtigkeit  oder  vielmehr  der  Geschlechts- 
losigkeit trat,  so  sind  wir  dazu  bis  jetzt  noch  ausser 
Stande. 

Mir  ist  sehr  wohl  bekannt,  dass  von  vielen  Seiten 
eine  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Ursache  der 
Geschlechtsdifferenzirung  versucht  worden  ist,  so  z.  B. 
von  Weismann^)2),  der,  ebenso  wie  Brooks^)  an- 
nimmt, die  geschlechtliche  Fortpflanzung  sei  das  Mittel, 
dessen  die  Natur  sich  bediene,  um  Variationen  in  den 
Lebewesen,  hervorzubringen;  ich  vermag  aber  zur  Zeit 
weder  diese  noch  andere  Lösungen  als  endgültige  an- 
zusehen und  erwähne»   dass  sich  noch  jüngst  auch  0. 


^)  Die  Bedeutung  der  sexuellen  Fortpflanzung  für 
die  Selectionstheorie.    Jena,  1885. 

^)  Amphimixis,  oder  die  Vermischung  der  Indivi- 
duen.   Jena,  1891. 

•)  The  law  of  Heredity,  a  study  of  the  cause  of 
Variation  and  the  origin  of  living  organisms.  Balti- 
more, 1888. 


Hertwig^)  gegen  die  ausschliessliohe  Berechtigung 
dieser  Deutung  ausgesprochen  hat. 

Wenn  wir  nun  auch  zur  Zeit  ausser  Stande  sind, 
die  Bedeutung  der  Geschlechtlicbkeit  in  ihifem  vollen 
Wesen  einzusehen,  so  ergeben  sich  doch  eine  Keihe 
von  nicht  unwichtigen  Folgerungen  für  die  Stellung 
der  verschiedenen  Geschlechter  in  der  Natur,  für  ihre 
besonderen  Aufgaben  in  der  jeweiligen  Gesellschaft,  zu 
der  sie  gehören,  insbesondere  für  den  Menschen,  und 
dasshalb  erschien  es  mir  von  Werth,  gerade  in  unserer 
Zeit,  in  der  die  socialen  Aufgaben  von  Mann  und  Weib 
von  so  Vielen  —  Berufenen,  wie  Unberufenen  —  er- 
örteit  werden,  die  Geschlechtsunterschiede,  die  doch 
die  Grundlage  für  die  Beurtheilung  dieser  Dinge  bilden 
müssen,  und  zwar  gerade  hier,  vor  dem  Forum  einer 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  besprechen. 

Die  Geschlechtsmerkmale  zerlegen  wir  seit  J  ohn 
Hunter  in  primäre  (hauptsächliche)  und  secundäre 
(nebensächliche)  oder  wie  wir  sagen  könnten:  erster 
und  zweiter  Ordnung.  Die  Charaktere  erster  Ordnung 
sind  diejenigen,  welche  sich  direkt  auf  die  Fortpflan- 
zung der  Art  beziehen,  die  secundären  lassen  sich 
zwar  nur  schwierig  in  knapper  Form  erklären,  wir 
können  aber  sagen,  es  seien  diejenigen  Unterschieds* 
merkmale,  welche,  abgesehen  von  der  eigentlichen 
Gescblechtsaufgabe ,  noch  zwischen  Mann  und  Weib 
bestehen,  wie  z.  B.  die  durchschnittlich  erheblichere 
Körpergrösse  und  die  tiefere  Stimme  des  Mannes  und 
dergleichen.  Nur  von  diesen  soll  hier  gehandelt  wer- 
den ;  denn  sie  bilden  die  Hauptunterlage  für  die  weitere 
Betreichtung  der  socialen  Bedeutung  der  Geschlechts- 
unterschiede. Auch  sind  sie  den  meisten  Menschen 
weniger  bekannt,  während  es  unnöthig  sein  dürfte, 
vor  einem  Kreise  von  Zuhörern  oder  Lesern,  denen  der 
Glaube  an  eine  geheimniss volle  Thätigkeit  des  bie- 
deren Meisters  Adebar  bei  der  Erhaltung  und  Aus- 
breitung des  Menschengeschlechts  verloren  gegangen 
ist,  von  den  primären  Charaktern  zu  sprechen. 

Havelock  Ellis,  welcher  jüngst  eine  treffliche 
Zusammenstellung  der  Ge^ichlechtseigenthümlichkeiten 
zweiter  Ordnung  gegeben  hat^),  ist  geneigt,  noch  eine 
weitere  Zerlegung  zuzulassen.  Er  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  ein  grosser  Theil  der  besonderen  männ- 
lichen und  weiblichen  Eigenschaften  zur  Folge  habe, 
das  Interesse  der  Geschlechter  für  einander  zu  wecken; 
dahin  gehören  z.  B.  die  äussere  Formausbildnng  des 
männlichen  und  weiblichen  Antlitzes,  die  Fülle  des 
Kopfhaares  beim  Weibe,  die  des  Bartes  beim  Manne, 
die  Verschiedenheiten  der  Stimme  u.  a.  Die  Dinge 
mit  andern  Worten,  die  in  ausgeprSgter  Weise  schon 
ausser  lieh  das  eine  Geschlecht  verrathen,  ziehen  das 
andere  an.  Jedes  Weib  hat  Gefallen  an  der  männ- 
lichen Stimme  des  Mannes,  während  es  von  einer 
Weiberstimme  beim  Manne  abgestossen  wird,  und  so 
auch  umgekehrt.  Andere  Unterschiede  indessen  lassen 
nicht  so  ohne  weiteres  ihre  Beziehungen  zum  Ge- 
schlechtsleben erkennen,  da  sie  äusserlich  nicht  so  her- 
vortreten. Dahin  rechnet  Ellis  die  Verschiedenheiten 
im  Hirnbau,  in  der  Zusammensetzung  des  Blntes  n.  a. 
Man  könnte,  meint  er,  diese  Charaktere  als  tertiäre  (drit- 
ter Ordnung)  wiederum  abscheiden.  Aber  —  und  auch 
Ellis  verhehlt  sich  dies  nicht  —  die  Grenzen  zwischen 
den  secundären  und  tertiären  Merkmalen  sind  nicht 
scharf  zu  ziehen,  abgesehen  davon,  dass  die  tertiären 

1)  Zeit-  und  Streitfragen  der  Biologie.  Jena,  1894. 

^)  Havelock  Ellis,  Man  and  woman:  a  study  of 
human  secondary  sexual  eharacters.  London,  1894, 
W.  Scott. 
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Verschiedenheiten  gewiss  auch  dazu  beitragen,  das 
Geschlechtliche  hervortreten  za  lassen,  nnd  sei  es  auch 
nnr  mehr  in  den  sogenannten  seelischen  Eigenschaften, 
nnd  in  der  verschiedenen  Art  der  Lebensäusserungen, 
z.  B.  in  den  Bewegungen  und  dergleichen.  Und  auch 
diese  Verschiedenheiten  wirken,  wenn  in  ihrer  Art  bei 
dem  betreffenden  Geschlecht  gut  ausgebildet,  anziehend 
für  das  ^andere.  So  scheint  denn  mir  eine  weitere 
Trennung  nicht  gut  durchführbar  und  auch  unnOthig. 

Einer  der  auffälligsten  Unterschiede  liegt  in  der 
E  Ö rp  er  1  an  g  e.  Dieser  Unterschied  beginnt  schon  mit 
der  Geburt.  Aus  den  Tabellen,  welche  H.  Vierer  dt') 
zusammengestellt  hat,  ergibt  sich  nach  Messungen, 
welche  an  einer  grossen  Anzahl  Neugeborener  in  den 
verschiedensten  Staaten  Europas  (Süd-  und  Norddeutsch- 
land, Ungarn,  Belgien,  Russland)  angestellt  sind,  dass 
die  neugeborenen  Knaben  durchschnittlich  um  V^ — 1  cm 
länger  sind.  Derselbe  Unterschied  zeigt  sich  auch  nach 
den  Berichten  des  Ausschusses  für  Körpermessungen 
der  .British  association'  bei  den  Kindern  in  Schott- 
land und  England.  Für  die  sogenannten  Naturvölker 
fehlen  uns  leider  noch  brauchbare  Berichte. 

Der  Unterschied  bei  den  Neugeborenen  erscheint 
nicht  erheblich,  aber  er  stimmt  mit  der  allge- 
meinen Erfahrung,  dass  der  Unterschied  in  der 
Länge  der  Geschlechter  um  so  geringer  ausfällt, 
je  geringer  das  Körpermaass  Oberhaupt  ist.  So 
fiand  G.  Fritsch  dieselben  Maasse  bei  den  Männern 
nnd  Weibern  der  Buschleute,  rund  etwa  144  cm. 
Einen  nur  geringen  Unterschied  zeigen  die  Akka 
in  Gentralafrika ,  wenn  wir  nach  den  wenigen  vor- 
handenen Messungen  uns  äussern  dürfen.  Zu  den 
Rassen  mit  kleiner  Statur  gehören  auch  die  Anamiten, 
obwohl  sie  die  ßuschleute  und  Akka  schon  beträcht- 
lich übertreffen.  Mondi^re^)  fand  bei  ihnen  die 
Durchschnittslänge  der  erwachsenen  Männer  über 
85  Jahre  zu  1,689  m,  die  der  Frauen  von  derselben 
Altersstufe  zu  1,512  m;  es  besteht  hier  also  ein  Unter- 
schied von  7,7  cm.  Zahlreiche  Messungen  der  höher 
gewachsenen  Rassen  ergeben  einen  mittleren  Unter- 
schied in  der  Länge  zwischen  Mann  und  Weib  von 
10 — 12  cm.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  hier  ein  irgend 
nennenswerthes  anderes  Verhalten  bei  Natur-  und 
Oulturvölkem  wird  statuiren  können;  denn  bei  den 
Naturvölkern  Brasiliens,  die  uns  K.  von  den  Steinen 
zuerst  kennen  lernte'),  die  noch  in  der  Cultur  der 
Steinzeit  leben  und  den  weissen  Mann  noch  nicht  ge- 
sehen hatten,  fand  sich  bei  einer  Durchschnittsgrösse 
der  Männer  von  162  cm  eine  Differenz  von  10,5  cm  zu 
Ungunsten  der  Weiber  (Kulisehu- Indianer,  S.  160/61 
des  von  den  Steinen*»chen  Werkes).  Diese  Differenz 
stimmt  genau  mit  der  überein,  welche  man  nach  den 
von  Topinard  ermittelten  Verh91tnisszahlen  fiir  die 
Durchschnittsgrösse  von  162  cm  erwarten  sollte.  Ich 
betone  dies,  weil  man  so  oft  den  Versuch  gemocht 
hat,  nns  glauben  machen  zu  wollen,  ein  grosser  Tbeil 
der  Unterschiede  zwischen  Mann  und  Weib,  nament- 
lich wenn  diese  zu  Ungunsten  des  Weibes  ausfallen, 
beruhe  auf  der  fortgesclirittenen  Cultur  und  auf  der 
Herrschaft,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  der  Mann 
über  das  Weib  angemaast  habe.    In  dieser  Beziehung 

^)  Vierordt  H.,  Anatomische,  physiologische  und 
physikalische  Daten  und  Tabellen  zum  Gebrauche  für 
Mediciner.    Jena,  1868,  8.  2. 

^)  Siehe  bei  Topinard:  Anthropologie  g^n^rale, 
p.  482. 

')  K.  von  den  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Gential-Brasiliens.    Berlin,  1894.    Dietrich  Reimer. 


und  in  allen  anderen,  welche  die  Gesellschaftslebre 
berühren,  ist  die  anthropologische  Erforschung  der 
Naturvölker  so  ausserordentlich  werthvoll,  um  so  mehr, 
als  dieselben  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen,  Dampf* 
schiffe  und  Telegraphen,  zu  denen  sich,  wie  es  scheint, 
bald  auch  die  Luftschiffe  gesellen  dürften,  einem  im- 
mer rascher  sich  abwickelnden  Untergange  verfallen 
und  bald  nichts  mehr  derartiges  zu  studiren  sein  vrird. 
Alle  Culturstaaten  sollten  es  sich  daher,  wie  ich  bei- 
läufig bemerke,  angelegen  sein  lassen,  durch  Bereit- 
stellung möglichst  grosser  Mittel  die  Erforschung  der 
Naturvölker  zu  fördern! 

Im  Verhältniss  zur  grösseren  Körperlänge  lassen 
auch  die  sonstigen  Proportionen  des  männlichen  Kör- 
pers grössere  Ausmaasse  wahrnehmen:  Breite  der 
Schultern,  Länge  und  Umfang  der  Arme  und  Beine 
bis  in  deren  einzelne  Theile  hinab.  Umfang  des 
Rumpfes,  müssen  hier  genannt  werden.  Nur  der  Unter- 
leib  des  Weibes  ist  durchschnittlich  länger  als  der 
des  Mannes  und  seine  Hüften  sind  breiter;  der  Unter- 
schied ist  aber  nicht  bedeutend,  etwa  1—2  cm;  es  ist 
dies  jedoch,  was  für  die  bildende  Kunst  ins  Gewicht 
föllt,  bei  der  kleineren  Statur  des  Weibes  sehr  merkbar. 
Dass  das  Körpergewicht  der  Männer  durchschnitt- 
lich beträchtlicher  ist,  braucht  nicht  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden;  vielleicht  dürften  einige  Ziffern 
jedoch  interessiren.  Für  Mitteleuropa  kann  nach 
Vierordts  Tabellen,  S.  7,  ein  Durchschnittsgewicht 
neugeborener  Knaben  von  8333  g,  neugebomer  Mädchen 
von  3200  g  angenommen  werden;  die  Zahlen  stinmien 
ziemlich  genau  für  die  einzelnen  Länder;  der  Unter- 
schied beträgt  also  183  g.  Derselbe  steigert  sich  bis 
zu  10  kg  bei  den  Erwachsenen,  indem  man  als  Mittel- 
gewicht des  Weibes  56  kg,  als  das  des  Mannes  66  kg 
—  es  gilt  dies  nur  für  jugendliche  Erwachsene,  das 
höhere  Mannes-  und  Weibesalter  hat  etwas  grössere 
Zahlen  —  annehmen  darf. 

Wesentlich  erscheint  es  nun,  auf  welches  der  ein« 
zelnen  Körpergewebe  die  Hauptgewicht santheile 
kommen.  Dursy  (Lehrbuch  der  Anatomie)  fand  für  das 
frische  (nicht  getrocknete)  Knochengerüst  eines  kräftigen 
42jährigen,  172  cm  grossen  Mannes  9814  g,  für  das 
eines  Weibes  vom  Durchschnittsmaass  6866  g.  E. 
Bisch  off  fand  11080  bezw.  8890  g  bei  einem  kräf- 
tigen, gesunden  Mann  von  38  Jahren  69,6  kg  Gewicht, 
168  cm  Körperlänge,  und  bei  einer  22jährigen,  gesun- 
den, gut  genährten,  üppig  gebauten  Frauensperson 
von  169  cm  Körperlänge  und  66,4  kg  Gewicht.  Bei 
einem  16jährigen  36,6  kg  schweren,  gesunden,  kräf- 
tigen Jünglinge  von  4'7"8"'  Par.  Grösse  fand  sich  8486  g 
Skeletgewicht. 

Bei  dem  Manne  I  betrug  demnach  das  Skelet- 
gewicht etwas  über  den  sechsten  Theil  des  Ge- 
sammtgewichts,  bei  dem  Jüngling  III  etwas  über  den 
vierten  und  bei  dem  Weibe  erst  nahezu  den  siebenten 
Theil.  Auf  100  Theile  Körpermasse  kommen  bei  I 
(33 jähr.  Mann)  16,9  Skelet,  41,8  Muskeln,  bei  III 
(16jähr.  Jüngling)  16,6  Skelet,  44,2  Muskeln,  III 
(22jähr.  Weib)  16,1  Skelet,  86,8  Muskeln. 

Bei  dem  Manne  I  hatte  man  auf  100  Theile  Kör- 
pergewicht 18,2  Fett,  bei  dem  Jüngling  III  18,9  Fett, 
bei   dem  Weibe  II   28,2  Fett.^)    Theile^)  bestimmte 


1)  Bischoff,  E,  Einige  Gewichts-  und  Trocken- 
bestimmungen der  Organe  des  menschlichen  Körpers. 
Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  III.  Reihe,  Bd.  20. 
1863.  ^'S.  76. 

^  Theile,  F.  W. ,  Gewichtsbestimmnngen  zur 
Ent Wickelung   des   Muskelsjstems   und   des  ^  Skelettes 


76 


die  Gesammhnuscnlatur  und  die  Körper^Össe,  zum 
Theil  aach  das  Gewicht,  oder  berechnete  ee,  von  8 
^Sunden,  kräftigen  Mftnnem  und  4  ebenBolchen  Wei- 
bern, von  denen  eini^re  an  KörpergrOsse  den  Männern 
fast  gleich  kamen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Gesammt- 
mnseulatar  des  erwachsenen  kräftigen  Weibes  noch 
nicht  ein  Drittel  des  Körpergewichts  zn  erreichen 
scheint,  während  sie  beim  erwachsenen  kräftigen  Manne 
durchschnittlich  mehr  als  ein  Drittel  des  Körper- 
gewichts beträgt  (1-  c*  S.  223).  Bemerkens werth  ist, 
dass  die  Beinmnskeln  beim  Manne  und  Weibe  den 
gleichen  Procentsatz  der  Gesammtmusculatur  haben, 
während  die  Armmunkeln  entschieden  beim  Manne 
auch  procen tisch  überwiegen,  dagegen  beim  Weibe 
wieder  —  honnj  seit  qui  mal  y  pense  —  die  Zungen- 
mascnlatnr  (S.  226).  Wichtig  erscheint  mir  die  That- 
Sache,  dass  in  den  an  und  fHr  sich  seltenen  Fällen  von 
Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes  die  Knaben  meist 
stärker  entwickelt  sind,  dpnn  beide  Kinder  standen 
hier  unter  ganz  gleichen  bedinsrungen.  Tb  eile  er- 
wähnt einen  Fall,  bei  dem  beide  Kinder  gut  entwickelt 
waren,  der  Knabe  wog  8668  g  bei  541  mm  Länge,  das 
Mädchen  2528.2  g  bei  505  mm  Höbe.  —  Die  übrigen 
Organe,  welche  gleichfalls  ihrer  Masse  nach  von 
Bischoff  bestimmt  wurden,  zeigen  keine  namhaften 
Unterschiede  bei  Mann  und  Weib;  auf  die  des  Gehirns 
komme  ich  später  zurück. 

Wenn  diese  Messungen  und  Wägungen  auch  erst 
in  sehr  geringer  Zahl  ausgeführt  sind  —  und  es  be- 
greift sich  sohr  leicht,  warum  —  so  stimmen  sie  so 
gut  mit  den  sonstigen  Körperbefunden  an  Mann  und 
Weib  überein,  dass  wir.  glaube  ich,  so  ziemlich  die- 
selben Durchschnittsresultate  erhalten  würden  auch 
bei  einer  grösseren  Reihe  von  Bestimmungen. 

Wir  dürfen  daher  wohl  sagen,  dass  der  männliche 
Körper  mehr  zn  einer  Kraftmaschine  sich  entwickelt, 
als  der  des  Weibes,  indem  insbesondere  das  Knochen- 
gerüst und  die  dasselbe  bewegenden  Muskeln  sich 
ausbilden;  die  grössere  Anhäufung  des  Fettgewebes 
schafiFt  die  weicheren,  mehr  gerundeten  Formen  des 
Weibes  und  mnss  dabei  der  Ausbildung  und  Kraft- 
entwickelung der  MuBculatur  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich sein. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  das  Weib  sich  träger 
Ruhe  hingeben  solle;  die  Musculatur,  die  es  hat,  soll 
es  üben,  wie  der  Mann,  und  es  kann  damit  ansehn- 
liche Leistungen  erzielen,  wie  viele  Beispiele  von  Akro- 
batinnen beweisen.  Ich  bin  aber  sicher,  keinem  Wider- 
spruche zu  begegnen,  wenn  ich  sage :  im  Durchschnitt 
ist  schon  durch  seine  Körperanlage  von  der  Geburt 
an  der  Mann  zu  einer  bedeutenderen  Kraft entfal tu ng 
befähigt  als  das  Weib.  In<)be8ondere  trifft  dies  den 
Kopf,  Hals,  die  Brust  und  die  obere  Extremität. 

Was  die  untere  Extremitlt  anlangt,  so  sind,  wie 
wir  sahen,  beide  Geschlechter  mehr  gleich  in  ihrer 
Musculatur;  doch  besteht  ein  anderer  Unterschied  zu 
Gunsten  des  Mannes  und  zwar  in  der  durchweg 
grösseren  Länge  des  Oberschenkels  bei  geringerem 
Umfange,  namentlich  am  Beckenende,  und  in  der 
Stellung  der  Oberschenkel  zum  Becken ;  sie  sind 
wegen  der  g^'^^s^i'^n  Beckenbreite  des  Weibes  an  ihren 
oberen  Enden  weiter  von  einander  entfernt,  als  beim 
Manne;  da  sie  sich  aber  im  Knie  bis  zum  Anschluss 
wieder  nähern,  so  sind  sie  mehr  schräg  gestellt. 

Dies  Alles  hat  einen  offenbaren  Einfluss  auf  den 
Gang  und  macht  sich  insbesondere  beim  Laufschritt 

beim  Menschen.  Nova  acta  Acad.  Caes.  Leopold.  Bd.  46, 
Halle,  1884. 


geltend,  in  welchem  der  Mann  dem  Weibe  üb^legen 
ist.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  in  diesem  anatomieeben 
Verhalten  auch  der  Grund  liegt,  warum  die  Männer- 
tracht  für  das  Weib  unvortheilhaft  erscheint,  nftmeni- 
lieh  bei  aufrechter  Stellung.  So,  kann  man  sagen,  ist 
die  mechanische  Einrichtung  des  männlichen  KOrpen 
thatsächlich,  was  Kraftentfaltung  und  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  anlangt,  dem  weiblichen  im  Durch- 
schnitt überlegen.  Daran  wird  auch  eine  veränderte 
Erziehung  des  Weibes  mit  grösserer  Betonung  der 
körperlichen  Uebung  niemals  etwas  ändern  können. 
Im  Durchschnitt  wird  der  Mann  bei  gleicher  körper- 
licher Uebung  der  kräftigere  und  schnellere  Theil 
bleiben. 

Angesichts  dieser  unbestreitbaren  Tbatsachen  will 
es  wenig  besagen,  wenn  von  einzelnen  Beobachtern 
angegeben  wird,  dass  bei  gewissen  Völkerstämmen 
das  Weib  ebenso  stark,  oder  seihst  noch  stärker  sei 
als  der  Mann.  Bei  Havelock  Ellis  sind  einzelne 
Beispiele  angeführt  (S.  4).  Dass  die  Frauen  mancher 
Negervölker  schwere  La<«ten  zu  tragen  vermögen,  öfter 
sogar  schwerere  als  die  Männer,  wie  H.  H.  Johns  tone 
und  Parke  von  den  Andombie -Weibern  und  anderen 
Kongo -Völkern  berichten,  erklärt  sich  leicht  aus  der 
Thatsache,  dass  sie  von  Jugend  auf  hieran  mehr  ge- 
wöhnt sind,  als  die  Männer.  Würden  diese  sich  ebenso 
anhaltend  diesem  Lastentragen  unterziehen,  wie  die 
Weiber,  so  würden  sie  es  im  Durchschnitt  sicher  noch 
weiter  bringen.  Ein  kleines  Kind  ist  sicherlich  kein 
schwerer  Gegenstand;  lasse  man  es  aber  längere  Zeit 
von  einem  kräftigen  Manne  tragen,  der  daran  nicht 
gewöhnt  ist,  so  wird  er  davon  weit  mehr  ermüden, 
als  selbst  die  jungen,  oft  ganz  zart  gebauten  Kinder^ 
mädchen,  oder  alte,  schon  gebrechliche  Frauen,  die 
man  stundenlang  die  Kinder  ohne  sichtliche  Ermüdung 
in  den  Armen  halten  und  schleppen  sieht. 

Schellong,  den  Havelock  Ellis  als  Gewährs- 
mann citirt,  sagt,  dass  es  ihm  von  der  unter  dem 
deutschen  Frotectorate  lebenden  Papua  •  Bevölkerung 
Neu-Guinea's  geschienen  habe,  als  seien  die  Weiber 
kräftiger  als  die  Männer. 

Ich  will  einige  genauere  Daten  ans  Schellongs 
Aufsatz  ^)  wiedergeben.  Bei  den  Jabim- Leuten  fiuid 
er  1606  mm  Körperlänge  für  die  Männer,  1530  mm  für 
die  Frauen.  Bei  Besprechung  der  Ponm- Leute,  von 
denen  10  Männer  und  5  Frauen  gemessen  wurden, 
finden  wir  den  betreffenden  Ausspruch,  der  im  Zu- 
sammenhange lautet:  «Die  Individuen  dieses  Stammes 
sind  meist  klein  und  ungelenk,  öfters  in  dürftigem 
Ernährungszustande,  mit  flachem  Brustkorb,  abfallen- 
den Schultern,  kurzem,  dünnen  Halse.  Die  Frauen 
erschienen  mir  kräftiger  als  die  Männer.*  Weiter- 
hin wird  angegeben,  dass  im  Mittel  für  die  Männer 
eine  Länge  von  1543  mm,  für  die  Frauen  eine  solche 
von  1498  mm  gefunden  wurde.  Wir  sehen,  dass 
Schellongs  Urtheil  von  ihm  selbst  nur  als  ein  bei- 
läufiges, subjectives  ausgesprochen  wird;  vielleicht 
dürften  eingehendere  Untersuchungen  an  zahlreicheren 
Individuen  es  abändern. 

Ferner  wird  angegeben,  dass  bei  den  Pueblos 
von  Nord-Amerika,  bei  den  Patagoniern,  Afgha- 
nen, bei  Arabern  und  Drusen  die  Frauen  ebenso 
gross  seien  oder  nahezu  so  gross  als  die  Männer. 
Immerhin  sind  die  Nachrichten,  welche  wir  in  dieser 
Beziehung  von  den  genannten  Völkern  besitzen,  noch 
nicht  ausreichend  zu  einem  vollgültigen  Urtheil.  Ein- 
zelne  Erfahrungen   stimmen   auch  nicht.    So  hat  R. 

1)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Berlin,  1891,  S.  156  ff. 
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Virehow  die  zwei  von  Herrn  Hagenbeck  nach  £a- 
ropa  gebrachten  Patagonier  gemessen  und  den  Mann 
zu  1766  mm,  die  Frau  zu  1686  mm  gefunden^),  welche 
Ziffern  einen  beträchtlichen  Unterschied  bedeuten. 

Es  darf  wohl  zugegeben  werden,  dass  im  Allge- 
meinen der  Unterschied  in  der  KörpergrOsse,  Kraft 
und  Gewandtheit  sich  bei  den  Völkern  niederer  Gultnr 
etwas  ausgleicht;  doch  gebt  das  keineswegs  so  weit, 
dass  das  Weib  dem  Manne  gleich  würde,  wie  unter 
andern  die  hier  vorgebrachten  Beispiele  zeigen.  Ich 
kann  daher  Fr.  Ratzel  nicht  zustimmen,  wenn  er 
in  seiner  «Völkerkunde*',  Bd.  1,  S.  81  (Einleitung) 
sagt:  »Wir  finden,  wenn  wir  die  Gulturstufen  von  den 
obersten  an  hinabsteigen,  das  Weib  auf  den  unteren 
dem  Manne  körperlich  und  gemüthlich  ähnlicher  wer- 
den. Könnte  nicht  die  Macht-  oder  vielmehr  Kraft- 
frage, um  die  es  sich  hier  handelt,  einst  etwas  anders 
gestanden  haben?  Es  gibt  so  manche  Anzeichen  da* 
ihr,  dass  gerade  auf  den  Stufen  der  Culiur,  mit  denen 
wir  uns  hier  zu  beschäftigen  haben,  es  in  keiner  Weise 
schwer  hält,  dem  Weibe  eine  herrschende  Stellung  zu- 
zneignen.  Wir  erinnern  an  die  einflussreichen,  weib- 
lichen Priesterinnen  der  Malajen,  an  die  weiblichen 
Truppen  in  manchen  Ländern  und  an  die  Häufigkeit 
weiblicher  Herrscherinnen.  In  Dahomej,  wo  die  weib- 
lichen Regimenter  stärker  und  waffenkundiger  als  die 
männlichen  sind  und  alle  Berathungen  nach  ihren 
Launen  entscheiden,  können  sie  jeden  Augenblick  die 
Herrschaft  an  sich  reissen  und  dann  würde  die  lange 
danemde  Sklaverei  in  vollem  Maasse  entgolten  wer- 
den.* So  weit  Ratzel.  Die  Frage  liegt  denn  hier 
doch  wirklich  nahe,  warum  denn  die  Amazonen  Sr. 
Majestät  des  Königs  von  Dahomey  in  den  Jahrhun- 
derten, die  seit  der  Einrichtung  der  dortigen  Zustände 
bis  auf  König  Behanzin  verflossen  sind,  nicht  längst 
die  Herrschatt  an  sich  gerissen  und  sich  aus  der 
Sklaverei  der  Männer  befreit  haben?  Es  muss  doch 
wohl  nicht  so  leicht  sein,  wie  Ratzel  das  anzu- 
nehmen scheint. 

Ehrenstellungen  der  Frauen  bis  zur  höchsten  Würde 
im  geistlichen  wie  weltlichen  Bereich  hat  es  bei  allen 
Yölkem  gegeben  und  gibt  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag;  aber  sie  tragen  immer  den  Charakter  von  Aus- 
nahmsMlen.  Sie  beweisen  indessen,  wie  mir  scheint, 
klar,  dass  zu  allen  Zeiten  und  bei  den  verschiedensten 
Völkern  die  Sklavenstellung  des  Weibes  nicht  so  gross 
and  ausschliesslich  gewesen  ist,  wie  man  sie  hinzu- 
stellen beliebt,  sie  beweisen  aber  auch,  dass  der  Mann 
im  Durchschnitt  zu  allen  Zeiten  und  Überall  der  Stärkere 
war,  denn  andernfalls  hätten  wir  entweder  das  Um- 
gekehrte oder  zum  mindesten  gleiche  Theilung  gehabt. 
Ich  betone  ausdrücklich  ,zu  allen  Zeiten**,  weil  man 
von  einigen  Seiten  angefangen  hat,  die  Meinung  zu 
verbreiten,  in  alten  Zeiten  habe  eine  grössere  Gleich- 
heit zwischen  Mann  und  Weib  bestanden.  Ich  be- 
streite dies  unter  Hinweis  auf  das  Gesagte  und  führe 
hier  noch  an,  dass  man  auch  in  den  ältesten  Gräbern 
die  Waffenbeilagen  immer  nur  in  denjenigen  findet, 
welche  männliche  Leichen  enthielten  —  wenn  man  dies 
eben  noch  nachweisen  kann. 

Mag  es  gestattet  sein,  von  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  einzelnen  Glieder,  insbesondere  denen  der 
Extremitäten,  hier  noch  einiges  anzuführen,  welches 
ein  gewisses  Interesse  darbieten  dürfte  und  weniger 
bekannt  zu  sein  pflegt.  —  Auf  die  Unterschiede  des 
Schädels  werde  ich  im  Zusammenhange  mit  denen 
des  Gehirns  näher  eingehen.  Hier  sei  in  erster  Linie 


^)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  Bd.  13,  S.  877. 


noch  an  die  so  wichtigen  Unterschiede  in  der  Form 
und  Grösse  des  knöchernen  Beckengerüstes  erinnert, 
die  vorhin  schon  kurz  angedeutet  wurden.  Das  Becken 
des  Weibes  ist  geräumiger,  namentlich  im  Breiten- 
dnrchmesser,  es  ist  niedriger  und  zeigt  eine  grössere 
Oeffnung  des  vorderen  Knochenbogens.  Diese  Unter- 
schiede machen  sich  bereits  in  gewissem  Grade  bei 
neugeborenen  Kindern  geltend,  wie  u.  A.  die  Unter- 
suchungen von  Jürgens^)  und  die  meines  Freundes 
Romiti  in  Pisa  gelehrt  haben.^)  Sie  gehören  jedoch 
schon  in  das  Bereich  der  primären  Geschlechtscharaktere. 

Mit  der  Form  des  Beckens  und  einer  etwas  stär- 
keren Krümmung  der  (relativ)  auch  längeren  Lenden- 
wirbelsäule hängt  es  zusammen,  dass  die  natür- 
liche aufrechte  Haltung  des  Weibes  eine  leicht  vor- 
wärts geneigte  ist,  in  der,  wie  Havelock  Ellis 
richtig  sagt,  so  bald  sie  ungezwungen  ist,  ein  eigener 
dem  Weibe  eigenthümlicher  Reiz  liegt.  Wenig  weib- 
lich und  daher  nicht  einnehmend  erscheint  eine  straffe 
militärische  Haltung  beim  Weibe,  wie  sie  im  Körper- 
baue des  Mannes  begründet  ist  und  ihm,  falls  unge- 
zwungen und  nicht  übertrieben,  so  wohl  ansteht. 

Ausser  den  allgemein  bekannten  Unterschieden  in 
der  Grösse  und  Schmalheit  von  Hand  und  Fuss  sei  er- 
wähnt, dass,  wie  Ecker^)  und  Mantegazza^)  zeigten, 
bei  den  Frauenzimmern  häufiger  der  Zeigefinger  länger 
ist  als  der  Ringfinger  —  umgekehrt  ist  es  beim  Manne, 
der  hierin  den  Negern  und  anthropoiden  Affen  ähnelt; 
dies  gibt  der  Frauenhand  eine  schlankere,  zartere 
Form.  Der  Daumen  ibt  bei  den  Weibern  gewöhnlich 
kürzer^),  desgleichen  die  grosse  Zehe;  verkürzt  sind 
auch,  wie  Pfitzner^)  gezeigt  bat,  bei  den  Frauen 
meist  die  mittleren  Knochen  der  Zehen,  die  sogenannten 
Mittelphalangen. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwer,  bei  der  so- 
genannten kaukasischen  Rasse  die  Schädel  der  Weiber 
von  denen  der  Männer  zu  unterscheiden.  Für  die 
deutschen  Weiberschädel  gibt  insbesondere  Ecker^) 
als  Merkmale  an:  die  geringe  Höhe,  die  Abflachung 
der  Scheitelgegend,  die  mehr  senkrecht  gestellte  Stirn 
und  den  in  Folge  dessen  mehr  winkligen  Uebergang 
zwischei^  Stirn  und  Scheitel  einer-  und  zwischen  Scheitel 
und  Hinterhaupt  andererseits.  R.  Virehow^)  führt 
an :  die  geringere  Grösse  und  Capacität,  die  Gestaltung 
des  Vorderkopfes  (im  Ecker' sehen  Sinne)  und  die 
grössere  Zartheit  der  Knochen,  wobei  er  betont,  dass 
bei  den  sogenannten  .wilden*  Stämmen  grosse  Vor- 
sicht in  der  Beurtheilung  der  Schädel  hinsichtlich  der 
geschlechtlichen  Zugehörigkeit  nöthig  sei.  Ich  meine 
in  dieser  Beziehung,  dass  es  sich  hier  nicht  so  sehr 
um  den  Gulturzustand  der  betreffenden  Volksstämme 
handelt,  als  darum,  ob  dieselben  an  sich  Schädel  mit 
durchschnittlich    grosser   oder   mit   kleiner   Capacität 

^)  Jürgens,  Beiträge  zur  normalen  und  patholo- 
gischen Anatomie  des  menschlichen  Beckens.  Fest- 
schrift für  Rudolf  Virehow.     1891,  Bd.  I,  8. 

^)  Romiti,  Gugl.,  Atti  della  societlb  Toscana  di 
Sc.  natur.    Vol.  VllI,  1892. 

*)  Archiv  für  Anthropologie  VII,  S.  65. 

^)  Della  lunghezza  relativa  dell'  indice.  Archivio 
per  l'Antropologia  1877.    p.  22. 

'^)  Pfitzner,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  mensch- 
lichen Extremitäten-Skelettes  —  Anthropologische  Be- 
ziehungen der  Hand-  und  Fussmasse.  Morphologische 
Arbeiten ,  herausgegeben  von  Schwalbe  I  und  II, 
1890-1892. 

^  Archiv  für  Anthropologie  I,  S.  81. 

7)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1889,  21.  Bd.,  S.  88S; 
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führen.  Indem  nämlich  durchweg  bei  allen  Völkern 
sich  herauBstellt,  dass  die  Weibersch&del  eine  geringere 
GrOsse  und  Capacität  haben,  dies  aber  unter  eine  ge- 
wisse Qrenze  bei  den  gesunden  Individuen  nicht  hinab- 
geht, so  wird  der  Unterschied  zwischen  Mann  und 
Weib  um  so  geringer  ausfallen,  je  geringer  schon  das 
Durchschnittsmaass  der  M&nnerschädel  oder  der  Schädel 
des  Volksstammes  im  Ganzen  ist.  Nach  denselben 
Grundsätzen  erklärt  sich  wenigstens  zum  Theil  auch 
die  grössere  Aehnlichkeit  in  den  übrigen  somatischen 
Eigenschaften  bei  Mann  und  Weib  gewisser  Völker. 
Nun  haben  aber  gerade  die  wilden,  uncultivirt  ge- 
bliebenen Stämme  öfters  kleine  Schädel  und  auch 
schwächlichere  Körper  im  Ganzen. 

Ich  stelle  hierbei  nicht  in  Abrede,  dass  die  Uebung 
und  die  Lebensweise  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  an  der  Vergrösserung  von  Unterschieden  mit- 
arbeiten kann ;  stets  müssen  aber  bei  der  Beurtheilung 
dieser  Dinge  beide  Factoren  mit  in  Rechnung  gebracht 
werden.  Ich  möchte  dies  insbesondere  Havelock 
Ellis  gegenüber  betonen,  wenn  er  bei  Erwähnung  des 
Umstandes,  dass  bei  Negern,  Buschleuten,  Hotten- 
totten, Hindu  und  Australiern  die  Unterschiede  zwischen 
Männer-  und  Weiberschädeln  nicht  so  gross  seien,  wie 
etwa  bei  den  Franzosen  und  Deutschen,  folgert,  dass 
der  Unterschied  mit  der  Civilis ation  zunehme; 
jedenfalls  ist  die  Givilisation  nicht  allein  dafür  ver- 
antwortlich zu  machen ;  die  Unterschiede  liegen  in  der 
Rasse  begründet  und  treten  um  so  mehr  hervor, 
je  geräumiger  die  Schädel,  je  grösser  also  die  Ge- 
hirne sind. 

Vielleicht  klingt  es  Manchem  sehr  verwegen,  was 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  sagen  möchte  —  angesichts 
der  Thatsache  der  hohen  Givilisation  der  Hindu,  die 
sie  schon  lange  vor  den  Mittelmeervölkern  erreichten  — 
dass  ich  nämlich  meine :  nicht  die  Givilisation  schafft 
allmählich  die  grösseren  Schädel  und  grösseren  Ge- 
hirne, nein,  weil  diese  und  jene  Völkerstämme  —  wir 
wissen  nicht  aus  welchem  Grunde,  denn  die  Ursachen 
der  Rassen-  und  Stammes-Unterachiede  sind  uns  noch 
ein  völliges  Räthsel  —  grössere  Schädel  und  Gehirne 
besassen,  gelangten  sie  zu  höherer  Gultur.«  Diesem 
nun  stehen  scheinbar  die  Hindu  mit  ihrer  hohen,  ur- 
alten Gultur  entgegen,  da  sie  kleine  Schädel  und  ge- 
ringes Himgewicht  haben.  Wolle  man  aber  nicht 
vergessen,  dass  einmal  die  Hindu  auch  im  Ganzen 
eine  kleine  Rasse  sind,  ihr  Hirn  also  proportional 
zum  Körper  nicht  tief  steht,  und  das  auderemal  nicht 
vergessen,  dass  denn  doch  bei  aller  Achtung  vor  der 
Hinda-Gultur ,  die  mittelländische  sich  weit  über  sie 
erhoben  hat  und  meines  Erachtens  ihr  auch  weiterhin 
überlegen  bleiben  wird,  namentlich  dann,  wenn  die 
Hindu  einmal  wieder  von  der  abendländischen  Herr- 
schaft befreit  und  ganz  auf  eigene  FQsse  gestellt 
würden.  Doch  wir  wollen  der  Besprechung  dieser  so 
hochinteressanten  und  wichtigen  Fragen  hier  keinen 
so  breiten  Raum  geben. 

Die  geringere  Geräumigkeit  der  Schädelhöhle  bei 
Weiberscb adeln  wird  von  allen  Untersuchem  für  alle 
Völker,  die  bisher  erforscht  wurden,  bestätigt. 

Ich  gebe  noch  einige  Zahlenbeispiele:  Um  gewisse 
Anhaltspunkte  zu  haben,  unterscheidet  R.  Virchow 
die  Menschen  nach  ihrer  Schädelcapacität  als:  Kepha- 
lonen,  wenn  die  Capacität  über  1600  ccm  beträgt, 
als  Eurycephalen  bei  einer  Capacität  von  1600  bis 
1200,  als  Nannocephalen  bei  unter  1200  K.^) 


Vergleichen  wir  zunächst  einige  Naturv5lker.  Die 
Weddah  (Ceylon)  sind  im  Ganzen  kleine  Leute  mit 
kleinen  Köpfen.  Es  wurde  gefunden  bei  Männern  im 
Mittel  18S6K.,  bei  Weibern  1201  K.i)  —  Flower 
(citirt  bei  Topinard,  1.  c.  S.  614)  fand  Männer 
(7  Schädel)  Mittel  =  1261  K.,  Weiber  (2  Schädel) 
Mittel  =  1092  K. 

Ein  anderes  kleinköpfiges  Urvolk  sind  die  Goajiro 
in  Venezuela;  nach  ihren  Wohnstätten  (Pfahlbauten) 
hat  bekanntlich  das  Land  von  seinen  ersten  Entdeckern 
den  Namen  „Venezuela*,  d.  i.  «Klein  Venedig*,  be- 
kommen. R.  Virchow^)  fand  die  Capacität  der 
Männerschädel  zu  1390,  die  der  Weiberschädel  zu 
1087  im  Durchschnitt.  Eine  beträchtliche  Capacität 
zeigen  die  Schädel  der  Feuerländer,  bei  denen  De- 
nikerS)  im  Mittel  1641  K.  bei  Männern,  1837  bei 
Frauen  nachwies. 

Die  von  Topinard,  1.  c.  S.  620,  mitgetheilte  Ta- 
belle zeigt  als  Mittel  von  347  europäischen  Männer- 
schädeln K.  =  1560,  von  232  Weiberschädeln  K.  =  1375, 
also  einen  Unterschied  von  nahezu  200  ccm.  83  Afri- 
kaner-Neger (cf)  hatten  eine  mittlere  K.  von  1405, 
32  Schädel  von  afrikanischen  Negerweibern  =■  1250, 
Differenz  etwa  150,  44  Männerschädel  aus  der  Stein- 
zeit hatten  K.  =  1560,  28  Weiberschädel  derselben 
Epoche  ==  1410,  also  dieselbe  Differenz  wie  bei  den 
Negern.. 

Einen  Schluss  ziehen  zu  wollen  der  Art.  dass  mit 
der  höheren  Givilisation  der  Unterschied  zwischen  der 
Schädelcapacität  bei  beiden  Geschlechtem  zugenommen 
habe,  wäre  sicherlich  unstatthaft,  da  es  sich  wohl  um 
reine  Rassenunterschiede  handelt.  So  ist  auch  der 
Schluss,  den  seiner  Zeit  Broca  aus  der  Untersuchung 
der  Schädelcapacität  bei  Parisern  vom  12.  Jahrhundert 
verglichen  mit  der  Capacität  jetziger  Pariser  Schädel 
zog,  als  sei  die  Gultur  ein  Schädel  vergrössernder 
Factor,  noch  nicht  zulässig.^) 

Dass  der  Weiberschädel  durchschnittlich  eine  ge- 
ringe Höhe  habe,  ist  wohl  zuerst  von  Welcker  in 
Halle  a/S.  nachgewiesen  worden. 

Von  andern  den  Schädel  betreffenden  Punkten  sei 
noch  erwähnt:  der  grössere  Vorsprung  der  sogenannten 
Glabella,  und  der  knöchernen  Brauenbögen  beim 
Manne  sowie  die  Grösse  der  Stirnhöhlen,  dann  die 
stärkeren  Muskelmarken,  während  dagegen  beim  Weibe 
die  Stimhöcker  und  die  Scheitelhöcker  bedeutender 
sich  wölben.  Diese  fünf  letztgenannten  Unterschiede 
betrachtet  H.  Ellis  als  die  beständigsten. 

Der  Campersche  sogenannte  Kieferwinkel  ist 
bei  den  Frauen  aller  Rassen  durchschnittlich  etwas 
kleiner  als  bei  den  betreffenden  Männern.  Bei  den 
Kaukasiermännern  beträgt  er  im  Durchschnitt  155^, 
bni  den  Negern  =  147^)  (beim  Orang  belauft  sich  der 
Werth  auf  109,  beim  Hunde  auf  78).  Unter  »Progna- 
thismus*  bezeichnet  man  ein  stärkeres  Vorspringen 
des  Alveolarrandes  der  Kiefer.  Mir  scheint  Topinard 's 
Messung  desselben  die  beste;  nach  den  mitgetheilten 
Ziffern  haben  die  Frauen  einen  höheren  Prognathismus 
als  die  Männer.  Besondere  Schlüsse,  etwa  zu  Un- 
gunsten des  Frauenschädels,  lassen  sich  hieraus  jedoch 
nicht  ziehen.  Den  Unterkiefer  der  Frauen  finde  ich 
durchweg  kleiner  als  den  der  Männer.  Ueber  die 
Zähne  sind  noch  keine   hinreichenden  Ermittelungen 


1892. 


^)  R.  Virchow,  Crania  americana,  S.  22.    Berlin, 


^)  R.  Virchow    1  c 

2)  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  18.  Bd.,  S.  692  ff. 

^)  Mission  scientifique  du  cap  Hont  p.  29. 

*)  Vgl.  Topinard,  1.  c.  p.  626  ff. 

ß)  8.  Topinard,  I.e.  S.  864,  866. 
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angestellt,  do<^h  scheinen  (Schaaffhansen^)  die 
mittleren  oberen  Schneidezähne  bei  Frauen  durch- 
schnittlich etwas  breiter* zu  seio,  als  bei  Mftnnem;  er 
h&lt  dies  auch  dem  Widerspruche  von  Parreidt^ 
gegenüber  aufrecht;  die  grössere  Breite  soll  nicht  nur 
eine  relative  —  gegenüber  den  übrigen  im  Ganzen 
durchweg  kleineren  Z&bnen  der  Frau  —  sein,  sondern 
eine  absolute.  Ich  meine  die  Angaben  Schaaff- 
liausens  bestätigen  zu  können.  Es  Hegt  in  diesen 
beiden  oberen  etwas  grösseren,  mittleren  Schneide- 
sfthnen  der  Frau,  wenn  sonst  das  Gebiss  normal  ent- 
wickelt und  gut  gehalten  ist,  ein  nicht  abzuläugnender 
Schönheitspunct  des  weiblichen  Gebisses.  Bemerkens- 
werth  erscheint  es  —  zwar  liegen  nur  erst  wenige 
Messungen  vor  —  dass  dieser  Unterschied  auch  bei 
den  Anthropoiden  vorkommt  (Gorilla,  Orang,  Chim- 
paase.) 

Es  möge  mit  diesen  Angaben  über  die  Eigen thfim- 
lichkeiten  des  Frauenschädels  genug  sein.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  unter  ihnen  ist  wohl  nur  die 
^^eringere  Eapacität  der  Schädelhöhle;  diese  steht  im 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  dem  geringeren 
Hirnyolumen,nnddem  geringeren  Hirngewicht, 
-welches  die  Frauen  haben. 

Schon  lange  hat  man  an  dem  Gehirn  des  Menschen 
pnd  der  Thiere  herumgewogen  und  herumgemessen, 
insbesondere  seit  Rudolf  Wagner  bekanntgab,  dass 
die  Gehirne  geistig  bedeutender  Männer  sich  in  ver- 
hältnissmässig  manchen  Fällen  durch  ein  hohes  Ge- 
wicht auszeichneten.  Manches  interessante  Ergebniss 
ist  dabei  gewonnen  worden,  indessen  das,  was  man 
suchte,  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen 
Hirnvolum,  Hirngewicht  und  geistiger  Fähig- 
keit, ist  noch  nicht  herausgekommen.  Immerhin 
möchte  ich  bei  dem  vielen  Falschen  und  selbst  Ten- 
denziösen, was  hier  namentlich  bei  den  Veröffent- 
lichungen von  Voreingenommenen  und  Unberufenen 
mitgespielt  hat,  einige  bestimmte  Daten  geben,  und 
mich  darüber  äussern,  in  wie  weit  man  vom  rein 
naturwissenschaftlichen  Standpuncte  aus,  aus  diesen 
Daten  Schlüsse  zu  ziehen  berechtigt  ist. 

Zahbeiche  Wägungen  von  B i  s ch o f f ,  M an  o  u  v ri er, 
Topinard  U.A.  haben  ergeben,  dass  man  als  das 
Durchschnitts  -  Himgewicht  der  Männer  von  Mittel- 
europa setzen  kann  =  1872  g,  als  das  Durchschnitts- 
gewicht der  Weiberhime  s=  1231  g,  somit  würde  der 
Unterschied  betragen  :141g.  Topinard  Ämd :  Männer 
=  1400,  Weiber  s=  1250  g,  Manouvrier:  1368  und 
1226  g.  Bei  Neugeborenen  ist  der  Unterschied  ge- 
ringer; er  beträgt  nach  Mies*)  rund  etwa  10  g 
(889 :  829)  zu  Gunsten  der  Knaben. 

Nehmen  wir  die  Himgewichte  geistig  bedeutender 
Männer,  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die- 
selben in  auffallend  vielen  Fällen  das  Mittel  erheblich 
Überschreiten.    John  Marshall*)  theilt  die  Himge- 

^)  Schaaff hausen,  H.,  Ueber  das  menschliche 
Gebiss.  Verhdlg.  d.  naturhist.  Vereins  der  Rheinlande 
Jahrg.  48. 

3  Parreidt,  Monatsschrift  für  Zahnheilk.  1684, 
Mai,  S.  191  und  Correspondenzblatt  der  Anthropol. 
Gesellsch.  1886.  Nr.  4.  S.  28. 

')  Mies,  Tagebl att  der  Naturforscher- Versammlung 
zQ  Köln.   1888. 

*)  The  brain  of  the  late  George  Grote.  Joum.  of 
anatomy  and  physiologie  vol.  27.  1893. 

*)  On  the  relations  between  the  weight  of  the 
brain  and  it«  parte  and  the  stature  and  map  of  the 
bodj  in  man.    Ebenda  vol.  26,  1892. 

^  Corr.-Blait  d.  deatseh.  A.  6. 


Wichte  von  20  solcher  Männer  mit,  von  denen  nicht 
weniger  als  16  über  das  mittlere  Hirnffewicht  hinaus- 
gehen; zum  Theil  befanden  diese  sich  bei  ihrem  Tode 
schon  in  höherem  Alter  und  bei  Berücksichtigung  des 
Umstandes,  dass  das  Himgewicht  im  Greisenalter  ab- 
zunehmen püegt,  müssen  einzelne  Ziffern  noch  ein 
wenig  höher  angenommen  werden,  wenn  man  das 
mittlere  Lebensalter  zu  Grunde  legt.  Ich  bringe  einige 
Zahlen,  welche  ich  nach  H.  Welcker*s  Angaben') 
citire : 

Es  wog  das  Gehirn: 

1.  Cuvier's  =  1830  g  (63  Jahre) 


2.  Abercrombie^s  »  1780  ,  (64 

3.  Thackeraj's  »  i660  ,  (60 

4.  Spurzheim's  »  1560  ,  (66 

5.  Dirichlet's  —  1520  ,  (64 

6.  Morny's  =  1520  ,  (60 

7.  Webster's  =  1620  ,  (70 

8.  GampbelTs  =  1520  „  (80 

9.  Fuchs*  =  1600  ,  (62 

10.  Chalmers  «=  1500  ,  (67 

11.  Gauss*  :==  1490  ,  (78 

12.  Dupuytren's  =  1440  ,  (58 

13.  WhewelTs  =  1890  ,  (71 

14.  Hermann*s  »  1260  ,  (61 

15.  Tiedemann*s  ^  1260  „  (80 

16.  Hausmannes  =  1230  ,  (77 


) 
?) 


) 
) 


Aus  anderen  Quellen  füge  ich  diesen  Ziffern  noch 
bei,  die  Gehirne  von: 


17.  Turgenjew  =  2020 

18.  Goodsir  b  1629 

19.  Broca  =  1484 

20.  Grote  =  1408 

21.  Gambetta  »  1314 

22.  von  Helmholtz  b  iöOO 


g 

l  (76  Jahre)») 
,  (73  Jahre)») 


Guvier  ist  der  berühmte  Naturforscher,  Aber- 
crombie,  Spurzheim,  Fuchs,  Dupuytren  waren 
bedeutende  Aerzte  und  Kliniker;  auch  Broca  gehört 
hierher  indem  er  eine  Zeitlang  als  Chirurg  wirkte 
später  sich  aber  insbesondere  mit  der  Anatomie  des 
Gehirns  und  mit  Anthropologie  beschäftigte.  Tiede- 
mann  und  Goodsir  waren  bedeutende  Anatomen. 
Thackeray  ist  der  berühmte  Schriftsteller;Dirichlet, 
Gauss,  und  man  muss  auch  von  Helmholtz,  der 
seine  Laufbahn  als  Arzt  begann  und  lange  Zeit  als 
Physiolog  und  Anatom  thätig  war,  doch  wohl  hierher 
rechnen,  gehören  zu  den  bedeutendsten  Forschem  im 

M  H.  Welcher,  der  Schädel  DanteV  Jahrbuch 
des  Dante-Vereins  J.  S.  60. 

^)  Nach  Topinard:  Anthropologie  generale  p.  668. 
Seite  645  bei  demselben  Autor  wird  Turgenjew*8  Gehirn 
zu  2012  g  angegeben.  Es  handelt  sich  in  einem  der 
Fälle  wohl  um  einen  Druckfehler:  die  Differenz  ist 
zu  gering,  um  darauf  Werth  zu  legen. 

^)  Nach  J.  Marshall,  1.  c. 

^)  Das  geringe  Gewicht  von  Gambetta*s  Gehirn 
hat  s.  Z.  viel  von  sich  reden  gemacht.  Es  wog  nach 
vorheriger  Härtung  in  Zinkchlorid  1160  g.  NiMch  W. 
Krause:  «Ueber  Gehirngewichte  (Internationale 
I  Monatsschrift  für  Anat.  und  Physiologie  V.  8.  166) 
muss  unter  Berücksichtigung  des  Gewichts- Verlustes, 
'  welchen  Gehirne  durch  solche  Härtung  erleiden »  das 
richtige  Gewicht  auf  die  obige  Ziffer  erhöht  werden. 

^)  Nach  mündlicher  Mittheilung  von  Professor 
Dr.  Ben  ver  s.  Es  fanden  sich  einige  Blutergüsse  im 
Gehirn;  nach  Abzug  des  Blutes  bUeben  für  die  Qe« 
himmasse  etwa  1600  g  in  abgerundeter  Ziffer. 
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Gebiete  der  Matbematik  nnd  Physik,  die  je  gelebt 
haben.  MorDj  ist  der  bekannte  Staatsmann  aus  der 
Zeit  Napoleon*8  III.,  auch  Dan.  We bster,  Oambetta 
nnd  Campbell  gehören  hierher.  Ch almers  war  als 
Prediger  berühmt.  W  he  well  war  Philosoph,  Her- 
mann Philolog,  Haasmann  Mineralog,  Grote  Ge- 
schichtsforscher, Turgenjew  endlich  mit  seinem 
enormen  Hirngewicht  ist  der  berühmte  russische  Dichter 
und  Novellist. 

Müssen  wir  nun  als  das  mittlere  Hirugewicht  von 
Männern  Mitteleoropa's  1372  g  setzen,  so  bleiben  von 
diesen  22  nur  vier  unter  diesem  Mittel:  Hermann, 
Hausmann,  Tiedemann  und  Gambetta.  Haus- 
mann, den  ich  noch  persönlich  gekannt  habe,  war 
von  hoher  Statur;  aber  77  Jahre  war  sein  Gehirn  alt, 
als  es  gewogen  wurde;  Tiedemann  war  von  kleiner 
Statur  und  80  Jahre  alt,  als  er  starb.  Gambetta 
war  nicht  gross;  er  starb  in  dem  kräftigsten  Lebens- 
alter. Fünfzehn  der  genannten  Gehirne  gehen  mit 
100  g  und  s.  Thl.  noch  mit  weit  mehr  Über  das  Mittel- 
gewicht hinaus. 

Nun  finden  wir  auch  bei  Leuten  gewöhnlichen 
Schlages  und  auch  bei  Geisteskranken  mitunter  sehr 
hohe  Himge wich te,  die  selbst  das  Turgenjew^s  er- 
reichen, ja  darüber  hinausgehen.  Bisch  off,  einer  der 
erfahrensten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  schliesst 
aus  dem  von  ihm  bearbeiteten  Material:  ,dass  die 
mitgetheilten  Ziifern  der  Hirogewichte  mehr  oder 
weniger  berühmter  und  ausgezeichneter  Gelehrter 
keineswegs  als  Gegenbeweise  gegen  die  Kongruenz  von 
Himgewicht  und  geistiger  BeiUhignng  und  Leistung 
betrachtet  werden  können,  da  in  der  That  die  meisten 
derselben  auch  das  Mittelgewicht  überschreiten.  Aber 
ebenso  wenig  können  dieselben  als  directe  und  un- 
mittelbare Beweise  für  die  Uebereinstimmung  der 
Masse  des  Gehirnes  mit  seiner  psychischen  Leibtung 
angeführt  werden.  *"    So  Bisch  off. 

Ich  glaube  nun  nicht,  dass,  wenn  man  etwa 
22  Gehirne  beliebig  ausgewählter  Menschen  mittleren 
Lebensalters  wägen  und  mit  obiger  Reihe  vergleichen 
würde,  man  ähnliche  hohe  Zahlen  in  solcher  Menge 
erhielte,  auch  nicht,  wenn  man  öfters  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  Deutschlands,  Englands  oder 
Frankreichs  dies  thäte;  ich  neige  mich  also  zu  der 
Ansicht,  dass  wir  aus  einem  hohen  Himgewichte 
—  pathologische  Verhältnisse  ausgeschlossen  —  auf 
eine  mehr  als  gewöhnliche  geistige  Begabung  des 
Trägers  im  Durchschnitt  schliessen  dürfen. 

Demnach  glaube  ich  ferner,  dass  weitere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  grossen  Werth  haben, 
und  dass  wir  auch  bei  der  Frage  nach  der  Differenz 
der  Geschlechter  das  Hirngewicht  berücksichtigen 
müssen. 

Hierzu  kommt  noch  etwas  Anderes,  gewisser- 
massen  Gegensätzliches,  die  Thatsache  nämlich,  dass 
bei  demjenigen  Menschenrassen,  welche  in  der  Cultur- 
entwicklung  hinter  den  sog.  Mittelmeervölkern  zurück- 
geblieben sind,  den  Negern  z.  B.,  durchschnittlich  nicht 
unbedeutend  geringere  Himgewichte  auch  bei  den 
Männern  angetroffen  werden.  Topinard  theilt  in 
einer  Tabelle  das  Gewicht  von  28  Negerhirnen  mit, 
die  aus  Afrika  stammten  und  von  verschiedenen  Be- 
obachtern gewogen  worden  waren;  das  Mittel  daraus 
ergibt  sich  zu  1218  g.  Ich  erhielt  durch  Dr.  Steudel, 
8.  Z.  Arzt  bei  der  Schutztruppe  in  Deutsch-Ostafrika, 
12  Negerhime,  deren  Gewichte  Dr.  Steudel  in  frischem 
Zustande  bestimmt  hatte;  das  Mittel  ist  ungef&hr  das- 
selbe.   Dagegen  bestimmte  Ira  Russell  das  Mittel- 


gewicht von  161  Negerhimen  aus  Nordamerika  za 
1881  g.  Topinard  bemerkt  hierzu  mit  Recht: 
.Singuliöre  dinärence* ! ,  die 'wir  vorder  Hand  nicht 
aufklären  können.  Doch  möchte  ich  auf  eines  hin- 
weisen: die  nordamerikanischen  Neger  leben  schon 
seit  Jahrhunderten  im  Verkehr  mit  den  Weissen ;  ange- 
achtet der  bestehenden  Abneigung  die  Neger  als  gesell- 
schaftlich gleichstehend  anzusehen,  hat  es  doch,  wie 
die  Thatsachen  lehren,  an  zahlreichen  Kreuzungen 
nicht  gefehlt.  Ferner  wissen  wir,  dass  ein  Mulatte, 
wenn  er  und  seine  Descendenz  foitab  nur  wieder  Neger- 
blut aufnimmt,  in  wenigen  Generationen  wieder  änsser- 
lich  vom  Neger  nicht  mehr  zu  unterscheiden  ist,  wie 
umgekehrt,  dem  Aeussern  nach,  bei  fortdauernder  Ein- 
Pfropfung  von  Eaukasier-Blut  in  ebenso  kurzer  Zeit 
der  Neger  verloren  geht.  Gewisse  Merkmale  bleiben 
aber  doch  und  kommen  sehr  häufig  noch  nach  Gene- 
rationen unerwartet  durch  einen  Rückschlag  zu  Tage, 
und  so  kann  auch  dem  Neger  durch  einmalige  weisse 
Kreuzung  für  lange  Zeit  in  seiner  Descendenz  ein 
grösseres  Hirngewicht  eingeimpft  werden.  Ich  meine 
hier  nicht,  dass  alle  von  Ira  Russell  gewogenen 
Negeri^ehime  durch  einen  Tropfen  weissen  Erbblutes 
gewichtiger  gemacht  worden  seien,  jedenfalls  aber  eine 
ansehnliche  Zahl  unter  ihnen,  und  so  könnte  man  das 
höhere  üirngewicht  der  amerikanischen  Neger  erklären. 
Interessant  wäre  es  zu  er&hren,  ob  die  letzteren  nun 
auch  intelligenter  geworden  sind,  als  ihre  schwarzen 
Vettern  in  Afrika,  die  noch  ungemischt  geblieben  sind. 
In  Amerika  spielt  sich,  wie  wir  hieraus  sehen,  unter 
unsem  Augen  ein  grossartiges  Völkerexperiment  ab; 
es  wäre  wünschenswerth  dies  nach  allen  Seiten  hin 
zu  Studiren.  Es  lohnte  sich  schon,  dass  gelehrte  Gesell- 
schaften oder  begüterte  Private,  welche  Interesse  für 
die  Anthropologie  haben,  ihre  Mittel  auch  zu  solchen 
Studien  dienstbar  machten! 

Nicht  nur  die  Neger  allein  haben,  ungeachtet  sie 
körperlich  kräftig  entwickelt  sind,  geringe  Him- 
gewichte, sondern  auch  viele  andere  sogenannte  Natur- 
völker. Bei  andern  Kulturvölkern  als  den  Mitteiländem 
treffen  wir  zum  Theil  conforme  Verhältnisse  mit  den 
unsrigen,  so  haben  die  Chinesen,  welche  mit  kräftigter 
Konstitution  eine  hohe  Intelligenz  verbinden,  ein  hohes 
Himgewicht.  Clapham  (citirt  bei  Topinard,  S.  571) 
gewann  von  11  Ghinesenhimen ,  und  noch  dazu  von 
Kuli's,  ein  Mittelgewicht  von  1480g,  d.h.  also  ein 
höheres  selbst  als  von  Europäern.  Dagegen  ist  das 
Hirngewicht  der  Hindu  sehr  gering;  allerdings  besitzen 
wir  nur  wenige  Bestimmungen.  Topinard,  1.  c.  theilt 
als  das  Mittel  Ton  4  Wägungen  1171  g  mit.  Hier  wolle 
man  beachten,  dass  die  Hindu  zwar  intelligent  aber 
auch  von  kleiner  Statur  nnd  gracilem  Körperbau  sind. 

Aus  allen  den  vorliegenden  Daten,  von  denen  ich 
nur  wenige  mitgetheilt  habe,  dürfen  wir  aber  wohl 
den  Schlnss  ziehen,  dass  zwei  Factoren  das  Hirngewicht 
beeinflussen:  die  Körpermasse  und  ein  Rassenfactor, 
so  möchte  ich  ihn  nennen.  Ferner  dürfen  wir  unbe- 
denklich sagen,  dass  im  Durchschnitt  innerhalb  der- 
selben Rasse  bei  gleicher  Körpermasse  ein  höheres 
Himgewicht  mit  höherer  Intelligenz  oder  besser  gesagt, 
Bildungsfähigkeit,  zusammenfällt.  Daraus  folgere  ich 
ferner,  dass  die  Hirngewichts-Bestimmungen  bei  Be- 
sprechung der  geschlechtlichen  Differenzen  in  Rechnung 
gebracht  werden  müssen  und  dass  es  deshalb  wünschens- 
werth ist  noch  viel  umfassendere  und  genauere  Be- 
stimmungen des  Himgewichts  bei  Männern  und  Franen 
verschiedenen  Lebensalters  auszuführen. 

So  eben  sagte  ich,  dass  die  Körpermasse  bei  dem 
Hirngewicht  in  Rechnung  zu  bringen  seL    Wie  steht 
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es  damit  bei  den  Frauen  nnd  Männern  der  mittel- 
IftndiBcben  Rasse? 

Nimmt  man  das  Verb&ltniss  vom  gesammten 
Körpergewicbt  zum  Himgewicbt,  so  ergibt  sieb,  ins- 
besondere nacb  den  Untersuchungen  von  Bis cb off, 
dasB  ein  kleiner  Unterschied  zu  Gunsten  der  Frau 
bleibt,  d.  b.  relativ  zum  Gewicht  ihres  Körpers  bat  die 
Frau  das  schwerere  Gehirn.  Nach  neueren  Unter- 
suchungen an  Neugeborenen  ist  dies  jedoch  jüngst  von 
Mies  bestritten  worden. 

Ich  will  durchaus  nicht  sagen,  da<)s  solche  Be- 
stimmungen wertblos  seien,  aber  bestimmte  Rück- 
schlflsse  auf  die  geistige  Bedeutung  gestatten  sie  nicht. 
Bas  ergibt  sieb  aus  Folgendem:  Es  gibt  im  Körper 
eine  Masse  von  Geweben,  welche  kaum,  oder  nur  sehr 
wenig  Nerven  haben,  das  Knorpel-,  Knochen-  und 
Bindegewebe  im  Allgemeinen,  insbesondere  auch  das 
Fettgewebe.  Hat  also  z.  B.  Jemand  viel  Fett,  so  wird 
sich  in  Folge  dessen  sein  Himgewicht  kaum  steigern. 
Umgekehrt  bedingen  insbesondere  die  Muskeln  und 
die  Sinnesorgane  offenbar  die  Masse  des  Nervensystems. 
Genaue  Bestimmungen  über  das  relative  Himgewicht 
müssen    also   diesen   YerbUltniAsen  Rechnung  tragen. 

0.  SnelP)  bat  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  ge- 
macht, doch   will   ich  hier  nicht  entscheiden,  ob  er 

f lücklich  ausgefallen  ist.  Im  Allgemeinen  sind  die 
inne  beim  Manne  schärfer,  wie  beim  Weibe,  mit  Aus- 
nahme des  Geschmackssinnes  —  man  nimmt  ge- 
wöhnlich letzteres  nicht  an,  aber  die  angestellten 
Prüfungen  haben  es  ergeben,  wie  ich  dem  Werke  von 
H.  Ellis  entnehme  --  am  schärfsten  zu  Gunsten  des 
Mannes  ist  der  Unterschied  beim  Geruchssinne.  Wegen 
der  grösseren  Hauteberfläcbe  hat  im  Durchschnitte  der 
Mann  mehr  Eindrücke  von  Seiten  seiner  Hautsinne 
und  bedarf  einer  grösseren  Nervenmasse  auch  noch 
wegen  seiner  grösseren  Muskulatur.  Dies  allein  kann 
sein  g^sseres  absolutes  Himgewicht  erklären.  Nun 
fragt  sich  jedoch,  ob  es  nicht  für  die  Summe  sogenannter 
geistiger  Thätigkeit  wichtiger  ist,  eine  absolut 
grössere  Nervenmascbine  —  man  verzeihe  den  Aus- 
druck —  zu  besitzen,  die  viele  kleine  Werkzeuge  in 
Thätigkeit  setzt,  und  von  vielen  wieder  angeregt  wird, 
wie  das  durchschnittlich  beim  Manne  der  Fall  ist,  als 
eine  zwar  relativ  grössere,  aber  absolut  kleinere,  wie 
es  das  Gehirn  der  Frau  ist.  Mir  scheint  es  sehr  be- 
rechtigt, wenn  Marshall ^)  diese  Frage  stellt.  Sehr 
wichtig  ist  nun  femer  ein  Punkt,  auf  den  W.  Krause*) 
hinweist,  der  aber  noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist, 
das  ist  der  feinere  Bau  des  Gehirns.  Sicherlich 
kommt  es  docb  in  erster  Linie  auch  auf  die  Zahl  der 
Nervenelemente  des  Gehirns  und  auf  ihre  bessere  Aus- 
bildung an.  Darüber  aber  haben  wir  noch  gar  keine 
brauchbaren  Angaben  bezüglich  des  Verhaltens  von 
Mann  und  Weib. 

Was  wir  also  jetzt  von  diesen  Dingen  wissen,  sind 
nur  die  ersten  Anfänge,  Grand  genug  diese  Studien 
weiter  zu  treiben  I 

Interessant  ist  die  Thateacbe,  dass  wie  Rüdinger^) 
und  sein  Schüler  Passet^)  gezeigt  baben,  schon  sehr 
auffällige  Unterschiede  bei  Neugeborenen  in  der  Form- 
ausbildung und  in  der  Entwicklung  des  Gehirns  bei 

1)  Snell,  0.,  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd.  28,  S.  486. 
«)  1.  c. 

*)  Krause,  W.,  Internationale  Monatsschrift. 
Bd.  V,  S.  168,  ,Ueber  Hiragewichte*. 

*)  Rfldinger,  Beiträge  zur  Anthropologie  Baye]:n8. 

1.  Bd. 

^)  Passet,  Archiv  für  Anthropologie.  B.  14,  1888. 


Knaben  und  Mädchen  besteben,  so  dass  man  die 
Gebirne  sofort,  und  sogar  bei  Zwillingen  verschiedenen 
Geschlechts,  von  einander  unterscheiden  kann.  Bei  der 
Mehrzahl  der  männlicben  Fötusgehirae  waren  die 
Stirnlappen  etwas  mächtiger,  breiter  und  höher,  im 
7.  bis  8.  Monate  erscbienen  die  Windungen  beim  männ- 
licben Individuum  schon  mehr  ausgebildet,  insbesondere 
beim  Scheitellappen,  das  männliche  Gehirn  gleich- 
altriger Föten  übertrifft  das  weiblicbe  ziemlich  be- 
deutend an  Länge,  Breite  und  Höbe. 

Mir  scheinen  diese  Thatsacben,  die  ich  an 
Rüdinger*s  Präparaten  und  an  eigenen  selbst  veri- 
ficiren  konnte,  sehr  werthvoll,  zumal  man  nach  den 
Angaben  einer  Autorität,  wie  Flechsig^),  dem  Stirn- 
läppen  einen  hohen  Antheil  an  den  sogenannten  in- 
tellektuellen  Functionen  zuschreiben  darf. 

Ich  übergebe  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  die  bekannten  Unterschiede  in  der  Behaarang, 
in  der  Entwicklung  der  Schilddrüse,  welche  im  Allge- 
meinen grösser  ist,  und  des  Kehlkopfs,  des  Herzens  und 
der  Lungen,  welche  im  Allgemeinen  erheblich  kleiner 
beim  Weibe  sind,  als  beim  Manne,  um  noch  etwas  bei 
der  so  auffälligen  Tbatsache,  deren  Bedeutung  auch 
von  Havelock  Ellis  anerkannt  wird,  zu  verweilen, 
dass  der  Mann  eine  so  grosse  Menge  rother  Blntkörper 
mehr  besitzt,  als  das  Weib,  und  zwar  nicht  nur  des- 
halb, weil  er  ein  grösseres  Quantum  Blut  besitzt, 
sondern  auch  in  einem  gleichen  Quantum. 

In  runden  Ziffern  ausgedrückt  hat  der  Mann  in 
einem  Cubikmillimeter  Blut  5000000  rotbe  Blut- 
körperchen, das  Weib  nur  4500000;  das  specifische 
Gewicht  des  weiblichen  Blutes  ist  geringer;  die  rela- 
tive Blutmenge  bei  beiden  Geschlechtern  scheint  gleich, 
doch  müssen  hier  noch  weitere  Untersuchungen  ange- 
stellt werden.  Da  die  rotben  Blutkörperchen  den 
Körpergeweben  den  zum  Loben  nothwendigen  Sauer- 
stoff zufQhren,  so  leuchtet  die  Wichtigkeit  dieses  Ge- 
schlechtsunterschiedes ohne  Weiteres  ein. 

Schlusswort. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  auf  die  Stellung 
des  Weibes  in  der  Gesellschaft  von  zwei  Seiten  her 
hochbedeutsame  Angriffe,  die  eine  Aenderung  der- 
selben bezwecken,  gemacht  werden,  von  Seiten  der 
Socialdemokratie ,  welche  eine  Verbesserung  der  Lage 
der  Frauen  anstrebt  durch  völlige  Gleichstellung  des 
Weibes  mit  dem  Manne  und  auch  von  Seiten  eines 
Theiles  der  Anbänger  der  bestehenden  Gesellschafts- 
ordnung, die  ebenfalls,  gewiss  in  bester  Absicht  dem 
Weibe  einen  grösseren  Wirkungs-  nnd  Erwerbskreis 
sowie  rechtliche  Gleichstellung  eröffnen  möchten. 
Beide  Richtungen  arbeiten  hiermit  ohne  sich  sonst 
vielleicht  unterstützen  zu  wollen,  auf  ein  gleiches 
Ziel  los. 

Ich  verkenne  es  nicht  und  habe  es  niemals  ver- 
kannt, dass  wir,  wenn  wir  an  dem  Fortechreiten,  an 
der  Besserung  der  menschlichen  Gesellschaft,  arbeiten 
wollen,  auch  der  Frauen  nicht  vergessen  dürfen ;  eines 
bedingt  das  andere !  Man  sieht  das  heut  zu  Tage  mehr 
als  je  ein  und  die  Frage  der  sogenannten  Frauen- 
emancipation  ist  eine  brennende  geworden.  Sie  ist 
nicht  gerade  neu,  und  ich  will  nur  erwähnen,  dass 
bereits  im  vorigen  Jahrhunderte  eine  Engländerin, 
Mary  Wolstonecraft  (Rettung  der  Rechte  des 
Weibes,  aus  dem  Englischen  mit  Anmerkungen  von 
Salzmann,   Schnepfenthal,   1793/94)   sich   energisch 

^)  Flechsig,  Rectoraterede,  Leipzig  1894. 
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f&r  die  Gleichstellang  yon  Mann  und  Weib  ausge- 
sprochen hat. 

Die  Frage  hat  aber  nicht  nur  ihre  politische  und 
sociale,  sondern  auch  ihre  hervorragend  anthropolo- 
gische Seite;  freilich  ist  sie  bisher  auf  den  anthro- 
pologischen Versammlungen  kaum  erörtert  worden. 
Indem  ich  sie  hier  vorlege,  will  ich  daran  erinnern, 
dass  die  Anthropologie  auch  Aufgaben  hat,  die  tief 
ins  staatliche  und  öltentliche  Leben  und  in  die  Familie 
eingreifen. 

Der  alte  berühmte  Physiologe  Burdach  in  Königs- 
berg bespricht  auch  das  Werk  der  Frau  Wolstone- 
craft  im  Anschlüsse  an  seine  anthropologischen  Er- 
örterungen über  den  Unterschied  der  Geschlechter;  er 
ist  einer  sogenannten Frauenemancipation  nicht  günstig; 
«daher  war  es  ein  Missgriff,  sagt  er,  wenn  Mary 
Wolstonecralt  verlangte,  dass  das  Weib  ebenso  wissen- 
schaftlich und  gymnastisch  erzogen  und  zu  gleichen 
Geschäften  und  Arbeiten  zugelassen  werden  solle,  wie 
der  Mann'. 

Wir  sind  etwas  milder  geworden  in  unserm  Ur- 
theile;  aber  auf  Grund  der  vorstehend  berichteten 
Thatsachen  möchte  ich  doch  eines  wünschen:  dass 
nämlich  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  der  Erziehung 
der  Frau  zielenden  Einrichtungen  sorgfältig  die  körper- 
lichen und  seelischen  Unterschiede  vom  Manne  in  Er- 
wägung gezogen  werden  mögen,  was  von  den  Eman- 
cipations-Vorkänipfem  nicht  immer  geschieht,  und 
dass  wir  diese  Unterschiede  noch  viel  eingehender 
studiren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat 
sie  sicherlich  nicht  bloss  gegeben,  damit  das  Weib 
dem  Manne,  der  Mann  dem  W6ibe  gefalle;  sie  wollte 
damit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  gut  Stück  Arbeits- 
theilung.  Verwischen  wir  dies  nicht  allzu  sehr! 
Suchen  wir  bei  aller  Sorge  für  das  Wohl  des  Weibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staates  und  des  all- 
gemeinen Volkswohles,  au<£  dessen  Eigenart  zu  schützen 
und  zu  erhalten,  wie  esR.  Virchow  schon  vor  dreissig 
Jahren  in  seiner  trefflichen  Schrift  «über  die  Er- 
ziehung des  Weibes  für  seinen  Berur  so  warm  her- 
vorgehoben hat. 

Nicht  besser  kann  ich  schliessen,  als  mit  den 
Schlussworten  von  Bartels  in  dessen  ausgezeichneter 
Bearbeitung  des  Werkes  von  Ploss:  »Das  Weib'. 

«Als  die  erste  Bedingung  einer  fortschreitenden 
Kulturentwicklung  mussten  wir  die  Sesshaftigkeit  der 
Völker  erklären ;  als  wichtigstes  Erforderniss  demnächst 
kommt  die  Bildung  der  Familie  hinzu.  Aber  auch  die 
Familie  als  solche  kann  ihren  civilisatorischen  Einflnss 
nur  dann  ausüben,  sie  vermag  die  Völker  nur  dann 
zu  den  hohen  Stufen  einer  wahren  Kultur  hinauf  zu 
leiten,  wenn  diejenige  die  richtige  Achtung,  An- 
erkennung und  Würdigung  erfährt,  welche  so  recht 
eigentlich  als  die  Trägerin  der  Cultur  innerhalb  der 
Familie  bezeichnet  zu  werden  verdient,  das  ist  «das 
Weib*! 

Wir  haben  nun  die  uns  zugedachten  ehrenvollen 
Begrüssungen  entgegen  zu  nehmen. 

Seine  Excellenz  Herr  Oberpräsident  Magdeburg 
hat  zuerst  das  Wort. 

Seine  Ezcellenz  Oberpräsident  Magdeburg: 

Namens  der  Staatsregierung,  meine  Herren,  erlaube 
ich  mir,  Sie  herzlich  zu  begrüssen  und  hier  in  unserer 
Mitte  willkommen  zu  heissen.  Der  eben  vernom- 
mene Vortrag  lässt  ja  erkennen,  in  wie  bedeut- 
samer Weise  Ihre  Forschungen  und  Arbeiten  zur  Auf- 
klärung, zum  Verständniss ,  und  zur  Geschichte  der 


Völkerbildung  und  Völkerentwickelung  beitragen,  und 
die  Staatsregierung  begleitet  unausgesetzt  mit  warmem 
Interesse  und  mit  lebhafter  Aufmerksamkeit  Ihre 
Thätigkeit  und  Ihr  Wirken  auf  diesem  Gebiete.  So 
gestatten  Sie  mir,  dass  ich  als  Vertreter  der  Staats- 
regierung heute  hier  dem  Wunsche  Ausdruck  geben 
darf,  dass  auch  die  Verhandlungen  und  Arbeiten  Ihrer 
diesjährigen  Tagung  reich  gesegnet  und  erfolgreich 
sein  mögen,  und  dass  die  Hoffnungen  und  Erwartungen, 
die  Sie  auf  die  XXVI.  Tagung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gesetzt  haben,  in  vollem  Um- 
fange sich  bewahrheiten  und  verwirklichen.  Dies  der 
Gru»s  und  der  Wunsch,  den  ich  am  heutigen  Tage 
als  Vertreter  der  Staatsregierung  Ihnen  zum  Ausdruck 
zu  bringen  habe. 

Oberbürgermeister  Herr  Dr.  Westerbnrg-Caasel: 

Hochverehrte  Festversammlung!  Geehrte  Damen 
und  Herren!  Namens  der  städtischen  Behörden  za 
Gassei  und  Namens  der  ganzen  Stadt  Cassel  heisse  ich 
Sie  herzlichst  hier  bei  uns  willkommen.  Wir  sind  dem 
verehrlichen  Vorstand  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft besonders  dankbar  dafür,  dass  er  die  Einladung 
des  Stadtrathes  von  Cassel,  in  einem  der  nächsten 
Jahre  die  Versammlung  hier  abzuhalten,  in  so  liebens- 
würdiger Weise  und  so  bald  angenommen  hat.  Denn 
wir  sind  stolz  darauf,  eine  so  hochangesehene 
und  illustre  Versammlung,  an  deren  Spitze  Kory- 
phäen der  deutschen  Wissenschaft  stehen,  hier  in 
unseren  Mauern  tagen  zu  sehen.  Nicht  nur  die  Be- 
wohner der  Hauptstadt,  sondern  die  Bewohner  des 
ganzen  Hessen -Landes  folgen  mit  grossem  Interesse 
Ihren  Verhandlungen  und  begleiten  mit  allgemeiner 
Theilnahme  die  wissenschaftlichen  Forschungen,  die  Sie 
betreiben  und  denen  auch  am  heutigen .  Tage  Ihre 
Verhandlungen  hier  gelten.  Der  Stadt  Cassel  hat  es 
zu  besonderer  Genugthuung  gereicht,  dass  die  Beiträge 
der  Festschrift,  welche  die  Stadt  Casael  der 
anthropologischen  Gesellschaft  für  die  dies- 
jährige Versammlung  gewidmet  hat,  wesentlich 
von  hessischen  Vertretern  Ihrer  Wissenschaft  herrühren, 
und  es  freut  uns  auch  weiter  sehr  und  hat  allgemeines 
Interesse  hervorgerufen,  dass  wir  nach  der  Tages- 
ordnung einen  Vortrag  erwarten  dürfen  gerade  über 
die  Stellung  Hessens  zur  Ethnologie.  Wir  wünschen 
und  hoffen,  dass  es  Ihnen  auch,  abgesehen  von  Ihren 
wissenschaftlichen  Verhandlungen,  hier  in  Cassel,  in 
unserer  Stadt  mit  ihren  Natur-  und  Kunstschätzen 
wohl  gefallen  möge,  und  dass  die  Ausflüge  in  die  Um- 
gebungen, in  die  schönen,  grünen  Gaue  des  hessischen 
Landes,  von  denen  ich  hof^,  dass  die  Sonne  sie  mit 
freundlichen  Strahlen  bescheine,  Ihnen  nicht  nur 
interessante  Volkstypen  vorführen,  sondern  auch  die 
Erinnerung  zurücklassen  möge  an  angenehme  Tage,  die 
Sie  verlebt  haben,  an  die  anmuthige  Gegend  und  den 
treuherzigen,  echt  deutschen  Volksstamm.  Seien  Sie 
wenigstens  unseres  besten  Willens  und  der  freund* 
liebsten  Gesinnungen  versichert,  und  seien  Sie  nooh 
einmal  aufs  herzlichste  alle  hier  in  Cassel  willkommen 
geheissen! 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Endemann-Cassel : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Leider  ist  der  erste  Vorsitzende  des  Aerzte- 
vereinszu  Cassel  heute  verhindert,  hier  zu  erscheinen; 
es  gereicht  mir  zur  grossen  Ehre,  ihn  hier  zu  ver- 
treten  und  diese  illustre  Versammlung  zu  begrüssen. 
Dass  dem  Aerzteverein  unter  den  zahlreichen  wissen- 
schaftlichen Vereinen  Cassels  zugefallen  ist,  Sie  zuerst 
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za  begrflssen,  ist  mir  von  unendlicher  Bedeutung. 
Die  medicinisehe  Wissenschaft  steht  in  engster  Verbin- 
dung mit  der  Anthropologie;  die  Zweige  dieser  Wissen- 
schaften sind  so  eng  ineinander  verknüpft,  dass  eine 
gegenseitige  Förderung  nur  von  grossem  JSegen  für 
beide  sein  kann.  Ich  kann  hier  das  unauflösliche 
Band,  welches  zwischen  diesen  Zweigen  des  Wissens 
vorhanden  ist,  Dicht  näher  begründen  und  ausführen, 
das  würde  den  Rahmen  einer  Begrüfisnngsanrede  über- 
steigen, aber,  meine  Herren,  ich  habe  hier  klassische, 
lebende  Zeugen:  sehen  Sie  sich  die  Mitglieder  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  ain,  namentlich  die 
Mitglieder  des  Vorstandes,  es  sind  Koriphäen  der  me- 
dicinischen  Wissenschaft,  vor  denen  wir  als  Aerzte  die 
grösste  Achtung  haben,  und  zu  gleicher  Zeit  Koriphäen 
der  Anthropologie.  Leider  vermissen  wir  heute  bei 
dieser  Begrüssung  den  allverehrten  Herrn  Geheimrath 
Dr.  Virchow,  der  ja  eine  Leuchte  über  alle  Lande 
in  der  Wissenschaft  ist.  Ich  sage  im  Namen  des 
Aerztevereins  zu  Gassei  der  XXVI.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  den  herz- 
lichsten Willkomm-Gruss.  Wir  wünschen  Ihnen  den 
besten  Fortgang  und  fhfolg  Ihrer  Tagung,  einen  Er- 
folg, der  auch  wieder  fruchtbringend  auf  die  Medicin 
zurückwirken  wird. 

Herr  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Znschlag-Casael : 

Hochverehrte  Festversammlung!  Da  der  Vorstand  des 
Vereins  für  naturwissenschaftliche  Unterhal- 
tung, Generalarzt  Dr.  L  e  vi ,  im  Augenblicke  nicht  hier 
anwesend  ist,  indem  er  sich  seiner  Gesundheit  wegen 
im  Bade  befindet,  ist  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag 
geworden,  hier  die  XXVI.  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  aufs  herzlichste  und 
wärmste  zu  begrüssen.  Wenn  man  den  Namen  ,  anthro- 
pologische* Gesellschaft  in  der  weitesten  und  um- 
fassendsten Bedeutung  des  Wortes  nimmt,  könnte  man 
wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  es  kaum  einen  be- 
deutenden wissenschaftlichen  Verein  gibt  und  geben 
kann,  zu  dem  nicht  die  anthropologische  Forschung 
in  mehr  oder  weniger  inniger  Beziehung  stände;  be- 
schränkt man  aber  die  Aufgaben,  wie  der  anthropolo- 
gische Verein  es  ja  selbst  gethan  hat,  auf  Zweige  wie 
die  prähistorische  Forschung,  die  Erforschung  des 
Menschen,  ehe  die  geschichtlichen  Berichte  beginnen, 
oder  beschränkt  man  sie  auf  die  Kenntniss  der  mensch- 
lichen Rassen,  um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  in 
den  verschiedensten  Erdtheilen,  ihr  Werden,  Ent- 
stehen, Vergehen,  Degeneriren,  dann  darf  ich  wohl 
behaupten,  dass  kaum  ein  Verein,  wenn  nicht  etwa 
der  ärztliche,  gerade  den  Bestrebungen  des  anthro- 
pologischen Vereins  naher  steht  als  der  naturwissen- 
schaftliche Verein.  Betrachten  Sie  bei  den  Forschungen 
über  die  Präexistenz  des  Menschen  die  Hilfsmittel, 
so  sehen  wir  in  der  Geognosie,  Geologie,  Mineralogie, 
Zoologie,  Botanik,  Physiologie  —  ich  will  sie  nicht 
alle  aufeählen  —  ganz  nothwendige  Hilfswissenschaften, 
die  ja  fortwährend  von  der  anthropologischen  Forschung 
herangezogen  werden  und  herangezogen  werden  müssen, 
und  die  allerdings,  indem  sie  herangezogen  werden, 
gerade  auch  wieder  durch  die  Berührung  mit  der 
Anthropologie  so  unendlich  viel  gewinnen  und 
groesartige  neue  Gesichtspunkte  eröfihet  bekommen, 
ist  doch  auch  die  Methode,  welche  die  anthropolo- 
gische Forschung  befolgt,  rein  die  naturwissenschaft- 
liche, empirische  Methode,  durch  die  sie  ja  erst  zu  der 
^ssartigen  Wissenschaft  geworden  ist,  die,  wie  ich 
jetzt  ja  wohl  behaupten  darf,  im  allgemeinen  weit 
mehr  als  vor  SO,  40  Jahren  alle  Schichten  des  Volkes, 


selbst  die  allergeringsten  Schichten  interessirt.  Es 
hängt  das  vielleicht  mit  dem  grossen,  nationalen  Auf- 
schwung unseres  Volkes  zusammen,  es  hängt  damit 
zusammen,  dass  durch  die  Golonialfragen  die  Völker 
anderer  Erdtheile,  die  uns  auch  durch  unsere  gross- 
artig entwickelte  Marine  viel  näher  getreten  sind,  uns 
viel  mehr  interessiren ,  auch  praktisch,  als  es  früher 
der  Fall  war.  Wir  freilich,  gerade  unser  Verein  für 
Naturkunde,  kommen,  ich  will  es  offen  sagen,  mit 
verhältnissmässig  recht  leeren  Händen  Ihnen  entgegen. 
Es  ist  bei  uns  gerade  die  anthropologische  Forschung 
sehr  wenig  gepflegt  worden,  indem  noch  das  Wenige, 
was  wohl  geschah,  meistens  der  historische  Verein  für 
sich  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  um  so  freu* 
diger  begrüssen  wir  heute  Ihr  Tagen  hier,  weil  wir 
hoffen,  dadurch  entscheidende  Anregung  für  die  anthro- 
pologische Forschung  zu  erhalten.  Möge  der  Saame, 
den  Sie  heute  durch  Ihr  persönliches  Erscheinen  und 
Ihre  anregenden  Vorträge  ausstreuen,  reichliche  Früchte 
bringen.  Ich  glaube,  das  wird  Ihr  schönster  Lohn  ^ein 
für  alle  ihre  Bemühungen  und  Bestrebungen. 

Herr  Dr.  Böhlan-Cassel  : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  die  Ehre,  die 
XXVI.  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaftim  Namen  des  Vereins  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskunde  willkommen  zu  heissen 
und  ihr  für  ihre  Arbeiten  alles  Gelingen  zu  wünschen.  Auf 
dem  weiten  Gebiete,  das  die  Anthropologie  bearbeitet, 
um  Bausteine  für  den  stolzen  Bau  der  Geschichte  des 
Menschen  zu  gewinnen,  ist  auch  unser  Verein  an  seinem 
Theile  thätig.  Prähistorische  und  ethnographische 
Forschungen  sind  gerne  und  eifrig  betriebene  Theile 
unseres  Arbeitsgebietes.  Freilich  hat  der  Boden 
unserer  hessischen  Heimat  —  davon  werden  Sie  sich 
heute  überzeugt  haben  —  bis  jetzt  wenig  vorge- 
schichtliche Funde  gespendet,  desto  reicher,  ja  fast 
unerschöpflich  ist  das  Material,  was  zur  Beobachtung 
unseres  deutschen  Volkes,  seines  Charakters,  seiner 
Art,  seiner  Sitten,  Sagen  und  Gebräuche  hier  zur 
Verfügung  steht,  und  dieser  Zweig  der  Wissenschaft 
steht  hier  und  wird  hier  gepflegt  auf  klassischem 
Boden.  In  den  oberen  Räumen  des  Museum  Frideri- 
cianum,  das  Sie  heute  gesehen  haben,  haben  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  die  Gebrüder  Grimm  Jahre 
lang  geschaffen.  Hier  in  Cassel  haben  sie,  um  nur 
das  eine  zu  erwähnen,  die  deutschen  Kinder-  und 
Hausmärchen  geschrieben,  zu  denen  ihnen  die  Märchen- 
frau aus  dem  benachbarten  Dorfe  Niederzwehren  den 
Stoff  zutrug.  Die  Versammlung  Ihrer  Gesellschaft, 
hat,  ich  wiederhole  es,  für  unsern  Verein  das  höchste 
Interesse.  Wir  schliessen  uns  dem  Wunsche  des  Herrn 
Vorredners  an,  dass  Ihre  Arbeiten  von  reichem  Erfolge 
gekrönt  sein  mögen,  und  wünschen,  dass  auch  wir 
daraus  itbr  unsere  Arbeiten  mannigfache  Anregungen 
gewinnen  möchten. 

Herr  Oberstlieutenant  a.  D.  Freiherr  TOn  Braokel- 

Gassel: 

Hochverehrte  Versammlung!  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren !  Da  der  erste  Vorsitzende  der  Abtheilung  Cassel 
derdeutschen  Kolonialgesellschaft,  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer vonLoebbecke,  abwesend  und  der  zweite 
Vorsitzende,  Herr  Banquier  Heinrich  Koch  leider 
durch  ganz  dringende  und  unabweisliche  Geschäfte 
heute  hier  zu  erscheinen  nicht  in  der  Lage,  ist  mir 
der  ehrende  Auftrag  geworden,  im  Namen  der  deutschen 
Kolonialgesellschaft  und  speciell  im  Namen  der  that- 
kräftigen  Abtheilung  Cassel  den  herzlichsten  Gruss  und 
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das  Willkommen  der  dentschen  anthropologischen 
Qesellschaft  zu  übermitteln,  indem  wir  damit  die  Hoff- 
nung aussprechen,  dasR  Ihre  wissenschaftliche  Thätig- 
keit  auch  in  der  XXYI.  Jahresversammlung  als  eine 
erspriesliche  sich  erweisen  und  dass  der  leider  kurz 
bemessene  Aufenthalt  im  schönen  Cassel  sich  für  die 
Theilnehmer  an  derselben  zu  einem  angenehmen  ge- 
stallten mOge.  Wie  sollte  die  deutsche  Eolonialgesell- 
schaft  nicht  mit  freudigen,  mit  bewegtem  Herzen  den 
Willkopmengruss  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  bieten,  wenn  diese  durch  ihre  weltum- 
fassenden Studien  der  Eolonialgesellschaft  Fingerzeige 
bietet  und  hinweisst  auf  jene  L&nder,  auf  jene  Gegen- 
den, in  denen  die  expansive  Kraft  des  Deutschthums 
zu  wirklichen  Resultaten  zu  führen  wäre  und  die  ge- 
eignet erscheinen  deutsche  Kolonisten  aufzunehmen. 
Aber  auch  die  Kolonialgesellschaft  kann  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  nicht  freringere  Dienste  leisten, 
dadurch,  dass  die  deutschen  Söhne,  aus  fernen  Landen, 
wiQ  fleissige  Ameisen,  ihr  hochwichtige  Materialien 
und  wahrheitsgetreue  Berichte  zutragen,  die*  dieselbe 
für  ihre  umfassenden  Studien  fortwährend  benOthigt. 
Auf  diese  wechselseitige  Unterstützung  und  gegen- 
seitig fordernde  Kraftentwickelung  begründet  sich  wie 
im  menschlichen  Leben  überhaupt,  die  dauerhafte 
Freundschaft,  welche  beide  Gesellschaften  verbinden 
muss  und  verbindet;  dass  diese  Verbindung  immer 
kräftiger,  immer  inniger  werde  ist  die  Hoffnung,  welche 
die  Herzen  aller  Mitglieder  der  deutschen  Kolonial- 
gesellschaft bewegt,  und  dass  ihr  Aufenthalt  im  schönen 
Cassel  diese  gegenseitigen  Freundschaftsgefühle  zu 
immer  klarerem  Ausdruck  bringen  möge,  ist  der 
Wunsch,  den  ich  die  Ehre  habe  im  Namen  der  Ab- 
theilung Cassel  der  hochverehrten  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  entgegenzubringen. 

Herr  Ortsgeschäftsführer  Dr.  Menge: 

Hochgeehrte  Festversammlunsr!  Meine  Damen  und 
Herren!  Nach  den  vielen  freundlichen  und  beredten 
Ansprachen,  welche  wir  soeben  vernommen  haben, 
brauche  ich  wohl  nichts  Weiteres  hinzuzufügen,  um 
Ihnen  zu  beweisen,  wie  sehr  wir  uns  freuen,  Sie  hier 
um  uns  zu  sehen.  Von  dem  Augenblick  an ,  wo  Sie 
mich  mit  dem  Ehrenamte  Thres  örtlichen  Geschäfts- 
führers betraut  haben,  habe  ich  täglich  und  stündlich 
empfunden,  wie  gross  das  Entgegenkommen  aller 
Kreise  der  Bevölkerung  für  Ihre  Bestrebungen  ist. 
Wie  könnte  es  auch  anders  sein!  Die  stolze  Wissen- 
schaft, deren  Dienst  wir  diese  Tage  weihen ,  muss  ja 
in  jedes  gebildeten  Menschen  Brust  einige  Saiten  er- 
klingen lassen.  Die  Anthropologie  ist  ja  allumfassend, 
wie  der  menschliche  Geist  selbst,  unbegrenzt  ist  ihr 
Gebiet,  unendlich  weittragend  die  Fragen,  deren  Lösung 
sie  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Bald  öffnet  sie  uns 
die  Grüfte  längst  vergangener  Generationen,  bald 
führt  sie  uns  auf  die  schwankenden  Brücken,  welche 
Körper  und  Geist,  Diesseits  und  Jenseits  mit  einander 
verbinden.  In  fernen  Ländern  aller  Zonen  vermag  sie 
ein  Wegweiser  auf  unbekannten  Pfaden  zu  sein  und 
auf  dem  Boden  der  Heimat  zeigt  sie  uns  die  Spuren, 
welche  unsere  Ahnen  vor  Jahrtausenden  hinterliessen. 
Doch  ich  will  das  Loblied  unserer  Muse  nicht  weiter 
singen,  es  drängt  mich  eine  Bitte  an  Sie  zu  richten, 
die  Bitte  um  Nachsicht.  Als  die  Kunde  kam,  dass 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  Cassel  als 
ihren  demnächstigen  Versammlungsort  erwäiilt  hat, 
verhehlten  wir  uns  nicht,  dass  die  Mitglieder  dieser 
hochverehrten  Gesellschaft  nicht  bloss  hochstehende 
Gelehrte,  sondern  auch   welterfahrene  Männer  seien, 


welche  mancher  Menschen  Städte  gesehen  und  Feste 
gefeiert  haben,  und  der  Gedanke,  diese  Herrschaften 
zu  befriedigen,  erfüllte  manchen  Mannes  Herz  mit 
Zagen.  Tyrols  schneebedeckte  Alpen,  welche  Sie  yoriges 
Jahr  in  ihren  Schoss  aufnahmen,  können  wir  Ihnen 
hier  nicht  zeigen;  wir  fahren  Sie  statt  dessen  auf 
den  Heiligenberg  und  lassen  Sie  hinausschauen  in  das 
alte  Chattenland  mit  seinen  Burgen,  Wällen  und 
Städten,  statt  der  Bergwässer  der  Brennerbahn  werden 
Ihnen  die  Wälder  des  Habichts waldes  entgegenrauschen, 
statt  der  Weinlauben  Merans  zeigen  wir  Ihnen  Münden, 
den  Punkt,  wo  Fulda  und  Werra  sich  vereinigen, 
und  an  Stelle  der  Gestalten,  welche  Defregger  mit 
seinem  Pinsel  verewigt  hat,  führen  wir  Ihnen  ein 
ebenso  zäh  an  seinen  alten  Trachten  und  Sitten  fest- 
haltendes Völkchen  vor,  die  Bewohner  der  Schwalm. 
Möge  Ihnen  der  bescheidene  Rahmen  nicht  missfEilleo, 
in  dem  die  diesmaligen  Verhandlungen  sich  abspielen, 
mögen  Sie  Nachsicht  üben,  wenn  bei  den  Veran- 
staltungen hie  und  da  kleine  Mängel  eich  heraus- 
stellen, dann  wird,  selbst  wenn  der  Himmel  sich 
wieder  verdunkeln  sollte,  solange  Sie  hier  unsere  Gäste 
sind,  in  unserem  und  Ihrem  Herzen  hoffentlich  heller 
Sonnenschein  sein. 


Herr  Jobannes  Bänke:  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsecretärs : 

Dem  Jubiläumsfeste  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Innsbruck,  welches  wir  in  so  un- 
vergesslich  schöner  Weise  gemeinschaftlich  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  bei  nnserem 
letztjährigen  Congresse  feierten,  sind  nun,  durch  wenige 
Monate  von  einander  getrennt,  die  Gründungs-Jnbiläen 
der  drei  grossen  deutschsprachigen  anthropologischen 
Gesellschaften:  Berlin,  Wien,  München  gefolgt.  Noch 
klingen  uns  in  den  Ohren  alle  die  guten  Wünsche, 
welche  der  anthropologischen  Forschung  bei  dem  Ein- 
tritt in  das  zweite  Vierteljahrhundert  mitgegeben  wor- 
den sind,  mögen  sie  alle  in  reiche  Erfüllung  gehen.  — 

Es  sei  mir  gestattet,  heute  auf  einen  kleinen  Kreis 
von  Studien  ans  dem  Gebiete  der  speciellen  oder 
somatischen  Anthropologie  näher  einzugehen. 
Hier  kam  in  unerwarteter  Weise  die  Frage  nach  dem 
K  Vorläufer  des  Menschen'  durch  die  interessanten  Funde 
des  Herrn  Dr.  Eugen  Dubois,  Militärarzt  der  nieder- 
ländisch-indischen Armee:  Pithecanthropos  erec- 
tus,  eine  menschenähnliche  Uebergangsform  aus  Java. 
40.  Batavia,  1894.  39  S.,  11  Taf.,  neuerdings  zur  Dis- 
cussion  und  zwar  nicht  nur  in  Deutschland,  in  der 
gesammten  gebildeten  Welt.  Leider  sind  wir  bis  jetft 
lediglich  auf  die  ungenügenden  photographischen  Dar- 
stellungen der  Fundobjecte  angewiesen,  nach  welchen 
eine  definitive  Entscheidung  noch  nicht  gegeben  wer- 
den kann.  Die  Ansichten  bei  den  Besprechungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  —  W.  Krause 
und  Virchow,  Waldeyer,  Luschan,  Z.B.V.  1895. 
78—88.  —  neigten  sich  mit  allem  wissenschaftlichen 
Vorbehalt  zu  der  Meinung,  dass  Herr  Dubois  ein 
Schädelfragment  und  einen  Backzahn  eines  grossen, 
ausgestorbenen  anthropoiden  Affen,  mit  relativ  mäch- 
tig entwickeltem  Gehirn,  gefunden  habe,  welches  am 
meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Langarmaffen,  den  Gib* 
bon-,  Hylobates- Arten,  zeigt,  von  welch*  letzteren 
heut  zu  Tage  nur  relativ  kleine  Vertreter  leben.  Ob 
auch  das  Oberschenkelbein,  welches  Herr  D.  seinem 
Pithecanthropos  erectus  zutheilt,  diesem  wirklich  zu- 
gehört oder  ein  Menschen  -  Oberschenkel  ist  —  über 
diese  Frage  kam  in  Berlin  keine  volle  Einigung  so 
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Tage.  Yirchow  wies  auf  die  Aefanlichkeit  der  Ab- 
bildung des  Knochens  mit  den,  freilich  sehr  viel 
kleineren,  Obersehenkelbeinen  des  Gibbon  hin,  Bau 
und  Proportionen  scheinen  gut  zu  stimmen.  Der  neue 
grone  Anthropoide  wCLrde  demnach  wirklich,  wie  der 
Gorilla  nnd  Orangutan,  annähernd  von  MenschengrOsse 
£^ewesen  sein,  und  wir  könnten  auch  annehmen,  dass 
er  eine  gewöhnlich  halbrechte,  gelegentlich  annähernd 
f^es treckte  Körperhaltung  habe  annehmen  können,  wie 
unsere  jetzt  lebenden  kleinen  Qibbon.  Der  Sch&del- 
bau  der  Gibbons  könnte  auch  um  so  eher  eine  be- 
trächtlichere Yolumssunahme  des  Gehirns  gestatten, 
aU  der  Schädel  im  erwachsenen  Alter  keineswegs  das 
den  Gorilla-  und  Orang  -  Schädel  so  verunstaltende 
Uebergreifen  der  Kaw  und  Beissmusculatur  auf  das 
Schädeldach,  mit  der  in  seinem  Gefolge  auftretenden 
Entwickelung  der  hohen  Knochen  kämme ,  zeigt.  Er 
behält  auch  im  erwachsenen  Alter  die  mehr  kind- 
lichen, bei  allen  Affen  menschenähnlichen  Formen  bei. 
Noch  ist  Alles  hypothetisch,  bis  wir  die  Präparate 
selbst  oder  wenigstens  gnte  Gypsnachbildungen  der- 
selben werden  untersuchen  können.  Nur  das  steht 
schon  fest,  dass  bis  jetzt  der  hypothetische,  neue 
menschengrosse  Hylobates  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger, ebenso  viel  und  ebenso  wenig,  als  «Vorläufer 
des  Menschen*  angesprochen  werden  könnte,  wie  die 
jetzigen  kleinen  Hylobates- Arten  oder  die  grossen  An- 
thropoiden. £r  war,  wenn  er  wirklich  existirt  hat, 
ein  Affe,  —  aber  vergessen  wir  bei  diesem  Ausspruch 
nicht,  dass  wir  ans  auf  die  grössten  Ueberraschungen 
in  dieser  Hinsicht  gefasst  machen  müssen  —  vielleicht 
fUUt  der  ganze  Fund  in  Nichts  zusammen,  was  von 
den  verschiedensten  Seiten  geweissagt  wurde.  Ein 
Forscher  von  der  Bedeutung  wie  Sir  William  Turner 
(Vortrag  in  der  Royal  Society  of  Edinburgh,  Feh.  4. 
1896.  Vol.  XXIX.  [N.  S.  Vol.  IX]  8.  424  ff.)  hält  die 
Hauptstflcke  fOr  Menschenknochen; 

Mit  der  Frage  nach  dem  «Vorläufer  des  Menschen*^, 
wenigstens  nach  dem  Vorläufer  im  Sinne  der  ältesten 
Menschen  form,  beschäftigen  sich  auch  die  Unter- 
enchungen  über  die  Pygmäen  in  Afrika  und 
neaerdings  in  Europa. 

In  letzterer  Beziehung  sind  es  die  merkwürdigen 
Funde  von  Herrn  Dr.  Nuesch  am  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen,  welche  uns  schon  mehrfach  beschäftigt 
haben.  Herr  Dr.  N.  hatte  dort  eine  Anzahl  von  Grä- 
bern aufgedeckt  und  sorgfältigst  deren  (der  jüngeren 
Steinzeit  angehörigen)  Inhalt  gehoben,  in  welchen 
neben  grossgewachsenen  Erwachsenen  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Kinderskeletten  sich  befanden, 
aber  neben  diesen  noch  eine  dritte  Gruppe  von  In- 
dividuen von  auffallender  Kleinheit  der  Körper  Verhält- 
nisse, zwerghafte  Gestalten,  wie  es  scheint,  von  an- 
nähernd normaler  Proportion.  Herr  Kollmann  steht 
nicht  an,  diese  als  europäische  Pygmäen  zu  bezeichnen 
und,  entsprechend  der  für  die  afrikanischen  und  andern 
Zwergvölker  viel  verbreiteten  Annahme,  als  europäische 
Urrasse  —  also  als  Vorläufer  der  grossgewachsenen 
europäischen  Rassen,  vielleicht  deren  Urväter,  zu  er- 
klären. —  Kollmann,  Das  Schweizerbild  in  Schaff- 
hausen und  Pygmäen  in  Europa.   Z.  E.    1894.    S.  189. 

Herr  R.  Yirchow  hat  mehr&ch  (Z.  E.  V.  1894. 
S.  426  und  ebenda  505—510),  zuletzt  bei  der  Festrede 
zu  dem  Berliner  Jubiläum  unter  Demonstration  einer 
überwältigend  reichen  Sammlung  nannocephaler,  pyg- 
mäenhafter  Schädel  and  mehrerer  dazu  gehörender 
Skelette  darauf  hingewiesen,  dass  die  Beweisführung 
für  die  Ursprflnglichkeit  und  das  hohe  Alter  der  Pyg- 
mäen alt  Rasse  noch  keine  zwingende  sei.    Erstens 


läast  ein  nannocephaler,  kleiner  Schädel  noch  keines- 
wegs auf  eine  zwerghafte  Körpergestalt  mit  Sicherheit 
schliessen,  zweitens  finden  sich  derartig  kleine  Men- 
schenformen ohne  irgendwie  .Rasse'  zu  sein,  als  halb- 
pathologische Produkte  gestörten  Wachsthums  zahl- 
reich unter  den  europäischen  Völkern,  und  auch  die 
aussereuropäischen  Zwerg-  und  Klein -Völker  zeigen 
manche  Hinweise  darauf,  dass  sie  zum  Theil  unter  be- 
sonders ungünstigen  Lebensverhältnissen  Verkümmert 
sind,  sie  sind,  wie  wir  das  genannt  haben:  mensch- 
liche Kümmer  formen,  welche  ihre  Besonderheiten 
unter  gleichbleibenden  äusserenVerhältnissen  auf 
ihre  Nachkommenschaft  vererben. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  sich  das  Studium 
mit  erneuter  Energie  wieder  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  den  äusseren  Einwirkungen  auf  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Form  in  den  verschie- 
denen Klimaten  und  Ländern  zuwendet. 

R.  Virchow  hat  nochmals  mit  grö'sster  Energie 
auf  dieVerkümmerung,  die  körperliche  und  geistige 
Verschlechterung  hingewiesen,  welche  unter  ungün- 
stigen äusseren  Verhältnissen  sehr  weit  getrennte 
Völker  körperlich  ähnlich  machen  können.  Seine 
neuen  Untersuchungen  (R.  Virchow,  Schädel  aus  Süd- 
Amerika,  insbesondere  ans  Argentinien  und  Bolivien. 
I.  Schädel  von  Norquin,  Süd-Argentinien.  Z.  E.V.  1894. 
886,  Taf.  XJI)  beweisen,  dass  diese  Schädel  südameri- 
kanischer Wilden,  dem  wildesten  und  schlechtest  ent- 
wickelten Menschenschädel,  der  bisher  aus  Amerika,  wohl 
aus  der  ganzen  Welt,  bekannt  war  (Virchow),  dem  Schädel 
eines  Pah  Ute,  eines  Angehörigen  eines  nordameri- 
kanischen Stammes,  sich  auffallend  Shnlich  erweisen. 
Namentlich  betrifft  das  die  schlechte  Ausbildung  des 
gesammten  Himschädels,  das  Uebergreifen  der  oberen 
Schläfenlinie,  welche  (in  einem  directen  Zusammen- 
hang mit  dem  Ansatz  der  Fasern  des  Schläfenbein- 
Muskels  an  der  unteren  Schläfenlinie  steht),  so  nahe 
an  die  Mittellinie  des  Schädeldaches,  an  die  Pfeilnaht, 
heranrückt,  dass  nur  ein  ganz  geringer  Zwischenraum 
die  beiden  oberen  Schläfenlinien  trennt,  und  zwischen 
ihnen  hebt  sich  das  Schädeldach  schwach  leistenartig 
und  dadurch  an  den  Sagittal- Knochenkamm  des  Gorilla 
oder  des  Orangutan  erinnernd,  hervor.  Auch  die  Ge- 
sichtszüge zeigen  in  ihrer  eigen thüm liehen  Rohheit 
und  Wildheit  nächste  Aehnlichkeiten  mit  dem  Pah  Ute. 

Um  die  Fragestellung  für  die  Lösung  des  ältesten 
anthropologischen  Problems:  Die  Einwirkung  der 
äusseren  Lebensbedingungen  auf  die  Ent- 
wickelung der  Menschenrassen  in  exacter  Weise 
feststellen  und  überblicken  zu  können,  fehlt  noch  im- 
mer vor  allem  eine  genaue  Erkenntniss,  ein  genaues 
Studium,  der  Veränderungen,  welche  ein  Europäer,  der 
plötzlich  in  die  Tropen  oder  in  arc tische  Regionen 
versetzt  wird,  erleidet.  Hier  muss  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  modernen,  ärztlich-physiologischen  Unter- 
snchungstechnik  an  Ort  und  Stelle  selbst,  in  den 
Tropen  und  in  den  arctischen  Gegenden,  aber  auch 
ebenso  in  verschiedenen  örtlichen  Höhenlagen  etc.  etc. 
gearbeitet,  Eingebome  und  Eingewanderte  auf  das 
sorgfältigste  verglichen  werden,  und  zwar  Gesunde 
und  Kranke,  und  erstere  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen, namentlich  bei  stärkerer,  körperlicher 
Arbeit  und  Ruhe,  stärkerer  oder  geringerer  Belastung, 
und  Erhitzung  der  Haut  u.  v.  a. 

Wir  se^en  in  den  letzten  Jahren  Studien  in  dieser 
Richtung  auch  in  den  deutschen  Publikationen  sich 
mehren.  Eine  Hanptquelle  dafür  ist  Virchow's  Ar- 
chiv  für  pathologische  Anatomie   nnd   Physiologie; 
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hier  finden  wir  in  den  letzten  B&iiden  folffende  be- 
zflgliche  Veröffentlichungen : 

Hermann  Post- Königsberg  i.  Pr. :  Ueber  normale 
und  pathologische  Pig^entirung  der  Oberhaut.  Band 
185.    495. 

Sergius  Marc-Tifiis,  Beiträge  zur  Pathogenese  tler 
Vitiligo  und  zur  Histogenese  der  Uautpigmentirung. 
Bd.  1886.    21. 

B.  Neuhaus- Berlin ,  Untersuchungen  fiber  Körper- 
temperatur, Puls  und  Urinausscheidung  auf  einer  Reise 
um  die  Erde.    Bd.  134. 

Dr.  F.  Plehn,  Ueber  die  Pathologie  Kamerun's 
mit  Bücksicht  auf  die  bei  den  Küstennegem  vorkom- 
menden Krankheiten.    Bd.  189.    589. 

Chr.  Rasch- Görlitz,  Ueber  das  Klima  und  die 
Krankheiten  im  Königreich  Siam.    Bd.  140.     827. 

Von  dieser  Gruppe  von  Untersuchungen  in  Vir- 
chow 's  Archiv  sind  fflr  unsere  anthropologische  Frage- 
stellung namentlich  die  von  Herrn  Eijkmann  wich- 
tig, welche  in  dem  pathologischen  Institut  in  Batavia 
von  ihm  und  seinen  Schülern  ausgeführt  worden  sind: 

C.  £ij  km  an -Batavia,  Ueber  Stoffwechsel  und 
W&rmeproduktion  in  den  Tropen.    Bd.  133. 

Derselbe:  Vergleichende  Untersuchung  über  die 
physikalische  Wärmeregulierung  bei  dem  europäischen 
und   malaiischen  Tropenbewohner.    Bd.  140.   125  und 

A.  van  Scheer,  Ueber  tropische  Malaria.  Bd.  139. 
80  (aus  Eijkmann's  Institut)  und 

G.  Grijns-Weltevreden-Java,  Blutuntersuchnngen 
in  den  Tropen.  Bd.  139.  97.  (Das  specifische  Gewicht 
des  Blutes  ist  nicht  verändert,  es  beträgt  nach  Ham- 
merslag  und  Grawitz  normal  1060,5  Plasma  1030; 
Grijns  fand  in  den  Tropen  bei  Europäern  1060,7  und 
1080,6,  also  genau  die  gleichen  Werthe.) 

Herr  Eijkmann  hat  in  der  citirten  Abhandlung 
in  recht  sinnreicher  Weise  die  Wärmeabgabe  durch 
Strahlung  und  Leitung  der  Haut  der  «braunen*^  Ma- 
laien und  , weissen*^  Europäer  untersucht.  Er  unter- 
suchte den  Gang  und  die  Raschheit  der  Abkühlung 
zweier  gleicher  mit  Wasser  der  gleichen  Temperatur 
gefüllter  Gef&sse,  welche  er  mit  doppelter  Uautschicht, 
d.  h.  je  mit  2  Stücken  Haut  von  Leichen  umgeben 
hatte,  entweder  die  weisse  oder  die  braune  unten  oder 
umgekehrt.  Es  ergab  sich,  daj^s  die  Wärmeabgabe 
ganz  gleich  war,  sonach  der  Pigmentreichthum  der 
Haut  keinen  directen  Einfluss  auf  die  Wärmeabgabe 
der  Haut  ausübt.  Bei  Lebenden  erscheint  der  Wärme- 
verlust durch  Leitung  und  Strahlung  bei  dem  Euro- 
Säer  durchgehende  etwas  geringer,  als  bei  dem 
[aJaien,  doch  scheint  der  Unterschied  genügend 
erklärt  durch  den  Umstand,  dass  ersterer  in  der 
Regel  mehr  schwitzt  und  demzufolge  unter  gleichen 
Bedingungen  —  wenn  die  Kleidung  es  zulässt  — 
mehr  Wärme  durch  Wasserverdunstung  verliert  als 
letzterer.  Der  Unterschied  fällt  daher  weg,  wenn  die 
Unterschiede  in  der  Wasserverdunstung  aufgehoben 
würden.  Es  muss  noch  unentschieden  bleiben,  ob  die 
gesammte  Wärmeabgabe  bei  Europäern  und  Malaien 
unter  gleichen  Umständen  und  für  eine  gleiche  Ober- 
fläche auch  gleich  gross  ist.  Die  Untersuchung  beweist 
aber  schon,  dass  ein  grösserer  Wärmeverlust  durch  Ver- 
dunstung bei  den  Europäern  einer  grösseren  Wärme- 
abgabe durch  Strahlung  und  Leitung  bei  den  Malaien 
gegenübersteht.  Aus  den  früheren  Untersuchungen 
des  Verfassers  über  Stoffwechsel  und  Wärmeproduktion 
bei  Europäern  und  Malaien  (V.*8  Archiv,  Bd.  188)  kann 
man  schliessen,  dass  unter  gleichen  Umständen  und 
auf  gleiche  KOrperoberfiäche  berechnet,  die  totale 
Wärmeabgabe    beider    Rassen    ungefähr   gleich    sein 


muss«  Ob  dieser  Satz  auch  für  andere  UmstSnde,  be- 
sonders für  den  Fall  erhöhter  Wärmeerseugnng  |in 
Folge  anstrengender  Mnskelthätigkeit  gültig  iet,  ver- 
mögen wir  natürlich  ohne  nähere  Untcnrsuchung  nicht 
zu  entscheiden.  Derselbe  Vorbehalt  ist  nöthig,  wenn 
E.  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  behauptet,  dass 
dieKörpertemperatur  bei  dem  Tropenbewohner 
keine  Erhöhung  zeigt:  Europäer  87,02^,  Malaie 
86,97^,  der  Europäer  ist  sonach  etwa  um  0,1^  w&rmer. 

Die  Bedeutung  des  Hantpigmentes  beruht 
nach  E.*8  Untersuchungen  eher  auf  einer  Einwirkung 
auf  die  Lichtstrahlen  als  auf  die  dunklen  Wftrme- 
strahlen.  Schon  ohne  Thermometer  war  es  leicht  zu 
constatiren,  dass  die  braune  Leichenhaut  sich  im  Son- 
nenschein mehr  erwärmt  hatte  als  die  weisse,  erstere 
fühlte  sich  merklich  wärmer  an  als  letztere.  An  zwei 
gleichen  Thermometern  wurden  die  Kugeln  in  der 
eben  geschilderten  Weise  mit  doppelter  Hantschichte 
umgeben  und  dann  in  einem  feuchten  Raum  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  es  ergab  sich: 
weisse  Haut  aussen  47,5^,  braune  Haut  aussen  60,1®!  Die 
Lichtstrahlen  werden  von  der  braunen  Haut  in  Wärme 
umgewandelt,  das  Pigment  hat  ein  grösseres  Absorptions- 
vermögen für  Licht.  Die  Einwirkung  der  Sonne  aui 
die  Haut  besteht  sonach  nicht  sowohl  in  der  Wärme- 
ais in  der  Lichtwirkung  und  zwar  vor  allem  in  der 
Wirkung  der  chemischen  Lichtstrahlen.  Diese  bringen 
die  als  Erythema  solare  bekannten  Hantentzfindungs- 
erscheinnngen  unter  zunächst  gesteigertem  Blutznfluss 
hervor  —  indem  das  Pigment  diese  Lichtwirknng  ab- 
schwächt, schützt  es  die  Haut  vor  Gongestionen  und 
krankhaft  gesteigerter  Wärmebildung  (dunkle  Haut 
daher  kühll?).  (Die  als  Liehen  tropicns,  der  rothe 
Hund,  bekannte  Krankheit  der  Haut  fehlt  bei 
Negern.) 

Die  wichtigste  und  nun  für's  erste  abschliessende 
Untersuchung  über  die  Fragen  der  Ernährung  und 
Wärmeproduktion  in  den  Tropen  ist  die  von  0.  von 
Voit,  Ueber  die  Nahrung  in  verschiedenen 
Climaten  (Arch.  f.  Anthr.  1896.  XXIIL  467.)  Die 
Hauptergebnisse  sind: 

Es  zeigt  sich  bei  den  Bestimmungen  der  Kost 
kein  irgend  erheblicher  Unterschied  in  der  Quantität 
der  einzelnen  Nahrungsstoffe  in  gemässigten,  kalten 
und  heissen  Climaten.  Die  Menge  desin  der  Nah- 
rung der  verschiedenen  Völker  und  Individuen  im 
Minimum  nothwendigen  Eiweisses  richtet  sich  im 
Wesentlichen  nach  der  Masse  der  eiweisshaltigen  Or- 
gane oder  im  Allgemeinen  nach  dem  Gewicht  des  zu 
ernährenden  Körpers.  Die  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  hat  bei  Gleichbleiben  der  Eigenwärme  des  Körpers 
keinen  Einfluss  auf  die  Ei  Weisszersetzung.  Ein 
und  derselbe  Mensch  braucht  im  Minimum  an  den 
Polen  und  in  den  Tropen  gleichviel  Eiweiss,  die  kleinen 
Eskimos  und  Lappländer  oder  die  kleinen  Japaner 
von  einem  Mittelgewicht  von  60  kg,  daher  weniger  als 
die  grösseren  Europäer  mit  einem  Mittelgewicht  von 
70  kg.  Dagegen  richtet  sich  die  Menge  der  stick- 
stofffreien Stoffe,  welche  in  der  Nahrung  nöthig 
sind,  theils  nach  der  Einwirkung  der  äusseren  (nie- 
deren) Temperatur  (chemische  Regulirung  v.Voit^s), 
theils  und  vor  allem  nach  der  Arbeitsleistung.  Der 
Mensch  zersetzt  in  niederer  Temperatur,  nüchtern,  in 
der  Ruhe  und  ohne  Schutz  durch  schlechte  Wärme- 
leiter höchstens  (durch  chemische  W.-R.)  um  86  Proc 
mehr  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  durch  Arbeit 
aber  um  280  Proc. 

Ist  der  Organismus  möglichst  ruhig,  leistet  er 
also  im  wesentlichen  nur  Hers-  und  Athembewegungen» 
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dann  wird  durch  die  geringe  Arbeit  nnr  wenig  Btick- 
atofi&eiche  Sabatans  neben  Eiweisa  zerstört.  Dies  ge- 
ringe Quantum  ist  dann  sumeist  nicht  ausreichend, 
um  die  vom  Körper  abgegebene  Wärme  zu  decken, 
und  es  tritt  dann  bei  niederer  Temperatur  neben  der 
physikalischen  Regulirung  die  chemische  ein,  und  es 
wird  je  nach  der  äusseren  Temperatur  bis  zu  einer 

fewissen  Grenze  um  so  viel  mehr  stickstofffreie 
ubstanz  zersetzt,  als  nöthig  ist,  die  Körpertemperatur 
zu  erhalten,  d.  h.  in  der  Kälte  mehr  als  in  der  Wärme. 

Sobald  aber  noch  weitere  Arbeit,  wie  es  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  geleistet  wird,  steigt  durch  dieselbe 
die  Zersetzung  der  stickstofffreien  Substanz  und  es 
wird  bald  mehr  Wärme  erzeugt  als  nöthig  ist  und 
man  muss  daför  sorgen,  das  Plus  ^on  Wärme  anzu- 
bringen; hier  hat  daher  die  niedere  Temperatur  der 
äusseren  Luft  keinen  Einfluss  mehr  auf  die  Zersetzung, 
68  ist  ein  üeberschuss  von  Wärme  da  durch  die  Arbeit 
und  die  Mehrzersetzung  geschieht  nur  durch  die  Arbeit. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Nahrungsstoffe  zu- 
nächst nicht  die  Bedeutung  haben,  das  Sir  den  Kör- 
per eben  erforderliche  Quantum  von  Wärme  zu  liefern; 
sie  liefern  zumeist  einen  üeberschuss  von  Wärme  und 
haben  vielmehr  direct  die  Aufgabe«  den  stofflichen 
Bestand  des  Körpers  zu  erhalten.  Wenn  also  in  der 
Kälte  der  nüchterne  Mensch  möglichst  ruhig  ist  und 
bei  leichter  Kleidung  fflr  die  physikalische  Regulirung 
nicht  gesorgt  ist,  dxon  wird  wohl  in  kalten  Klimaten 
etwas  mehr  stickstofffreie  Substanz  zersetzt  werden 
als  in  den  Tropen.  Aber  der  Art  sind  doch  die  Ver- 
bältnisse gewöhnlich  nicht.  Zunächst  tritt  in  der 
Kälte  und  in  der  Wärme  die  physikalische  Regulation 
ein.  Ausser  der  unserem  Willen  nicht  unterworfenen 
Regulation  der  Wärmeabgabe  durch  die  verschiedene 
Füllunff  der  Blutgefässe  der  Haut  mit  Blut,  verfQgen 
wir  über  willkürliche  Mittel:  warme  oder  leichte 
Kleidung,  Heizung  oder  umgekehrt  Luftbewegung, 
kalte  Bäder  etc.  Das  wichtigste  ist  aber  der  Einfluss 
der  Arbeit.  Arbeitet  der  Mensch  in  der  Kälte,  dann 
wird  dadurch  so  viel  Wärme  erzeugt,  dass  eine  chemische 
Regulirung  nicht  mehr  nöthig  ist  und  nur  durch  die 
Arbeit  nicht  durch  die  Kälte  mehr  Material  zer- 
setzt wird.  In  den  Tropen  ist  die  mehr  Wärme 
liefernde  Arbeit  viel  beschwerlicher.  Darum  wird  man 
in  dem  heissen  Klima  im  Allgemeinen  nicht  so  viel 
arbeiten  können  als  im  gemässigten  oder  kalten  Klima, 
und  dann  im  ersteren  der  Stoffverbrauch  geringer  sein 
wie  in  dem  letzteren. 

Bei  dem  gleichen  Or^^nismus  findet  also  bei  gleicher 
Arbeitsleistung  die  gleiche  Zersetzung  statt  in  der 
Kälte  wie  in  der  Wärme  und  nur  dann  wird  in  den 
Tropen  weniger  stickstofffreie  Substanz  zerstört,  ihr 
Bedarf  in  der  Nahrung  ein  geringerer,  wenn  die  Arbeit 
daseibat  geringer  ist,  was  Areilich  häufig  der  Fall  sein 
wird.  Die  Kälte  und  Wärme  bedingen  nicht  direkt 
den  verschiedenen  Erfolg,  sondern  die  Grösse  der  Arbeit 
ist  das  Bestimmende.  Somit  erscheint  die  wichtige 
Frage  nach  der  Ernährung  in  den  verschie- 
denen Klimaten  im  Prinzip  aufgeklärt. 

Eine  sehr  anerkennenawerthe  zusammenfassende 
Arbeit  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Tropenhygiene 
bringt  das  Buch  von 

Dr.  Karl  Däubler,  Grundzüge  der  Tropen- 
hygieine.  Mit  7  Originalabbildungen.  1895.  München. 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann.   8*.  — 

Noch  eine  ganz  andere  Art  von  äusseren  Einflüssen 
auf  die  Köiperform  der  Menschen  und  seine  Leistungen 
haben  in  der  letzten  Zeit  sehr  wichtige  Aufschlüsse 
ei&hren,  es  sind  physikalische  Umgestaltungen 

Oofr.-BIati  d.  ctontseh.  A.  G. 


*  des  Bewegungsapparates  durch  theilweise 
Lähmungen  des  Körpers  u.  a.  welche  von  Glück 
ala  Anpassung  beim  Menschen  Z.E.y.  1898.  S.614 
zusaramengefasst  worden  sind.  Gl.  gibt  die  Litera- 
tur der  Frage  ebenda  S.  622. 

Neue  Mittheilungen  haben  wir  darüber  erhalten  von 

G.  Joachimsthal,  üeber  Anpassungsverhältniase 
des  Körpers  bei  Lähmungszuständen  der  unteren  Glied- 
massen. Virchow's  Archiv.  189.  S.  497,  mit  1  Tafel. 
(Tafel  gibt  das  Bild  des  Handstandkünstlers.) 

Der  Verfasser  stellt  drei  Fälle  von  Lähmung  der 
Beine  zusammen,  wobei  sich  die  Patienten  mit  Hülfe 
der  oberen  Extremitäten  bewegen  gelernt  hatten. 
Trotz  ausgedehnter  Paralyse  waren  die  Kranken  im 
Stande,  sehr  geschickt  sich  vorwärts  zu  bewegen  und 
zwar  ausschliesslich  unter  Benützung  der  überaus  kräf- 
tigen Arm-  und  Schultermusculatur.  Der  eine,  29  Jahre 
alt,  hatte  sich  zum  Handstandkünstler,  wie  Fräulein 
Eugenie  Petrescu,  ausgebildet.  Der  Kranke  ist  in  aus- 
gezeichnetem Maasse  im  Stande,  mit  seinen  Händen, 
und  selbst  auf  einer  Hand,  den  Oberkörper  zu  balan- 
ciren,  zu  gehen,  und  zwar  ebenso  gut  vorwärts  wie 
seitwärts  und  rückwärts,  auf  Stangen  und  Leitern  n.  s.  w. 
einher  zu  klettern  und  endlich  zu  springen  aus  der 
Höhe  von  6  Fuss.  Der  physiologische  Vorgang  des 
Springens  wird  exact  beschrieben,  der  Sprung  kommt 
in  einer  dem  Sprung  mit  den  Füssen  vollkommen 
analogen  Weise  zu  Stande.  J.  erwähnt  hiebei  die 
Untersuchungen  von  Roux:  üeber  Selbstregu- 
iation  der  morphologischen  Skelettmuskeln. 
Zeitschrift  fQr  Naturwissenschaft.  N.  F.  U.  Bd.  1898, 
welche  den  Beweis  erbringen  der  Entstehung  der 
funktionellen  Struktur  der  Muskeln  unter  funktionell 
neuen  Verhältnissen.  Roux  untersuchte  das  Verhalten 
der  Muskellänge  bei  Alterationen  der  Excursionsgrösse 
der  Gelenke  und  stellte  feat,  daas  ebenso,  wie  bekannter- 
weise die  Dicke  der  Muskeln,  so  auch  die  Länge  der- 
selben sich  nach  dem  Maaaae  ihrer  fanktionellen  Be- 
anaprnchung  morphologisch  regulirt. 

Marey,  (Recherches  exp^rimentales  aur  la  mor- 
phologie  de  muacles.  Compt.  rend.  hebd.  de  sc^ances 
de  Tacad^mie  des  sciences.  1887.  pag.  446.)  verglich 
die  Form  des  Gastrocnemius  verschiedener 
Rassen.  Der  G.  des  Negers  hat  eine  lange  dünne 
Gestalt  mit  kurzer  Sehne,  der  der  weissen  Rassen 
stellt  eine  kurze  voluminöse  Muskelmasse  mit  langer 
Sehne  dar.  Da  nun  der  »Neger  trotz  des  Mangels 
der  Wade'  zum  mindesten  zu  eben  so  grossen  Marsch* 
leistungen  wie  der  Weisse  befähigt  ist,  so  müsste  das 
was  der  Muskel  an  Kraft  nicht  besitzt,  durch  seine 
grössere  Excursionsweite  ersetzt  werden:  der  G.  des 
Negers  greift  an  einem  viel  längeren  Hebelarm  an, 
da  der  hintere  Fortsatz  des  Calcaneus  hier  weiter  nach 
hinten  hesvortritt.  Durch  operative  Verkürzung  des 
Calcaneus  bei  Thieren  (Ziegen,  Kaninchen)  konnte  er 
experimentell  die  Länge  der  Sehne  im  Verhältniss 
zum  Muskel,  entsprechend  den  Verhältnissen  beim 
Weissen,  vergröaaem,  den  Muskel  verkürzen  und  ver- 
dicken.   Dazu: 

Julius  Wolff,  das  Gesetz  der  Transformation 
der  Knochen.  Berlin  1892.  (Ueber  die  funktionelle 
Gestalt  des  Knochens.) 

Th.  Glück,  die  Bedeutung  der  funktionellen  An- 
passung für  die  Orthopädie.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
1894.   Nr.  6.   S.  167.  — 

Zum  Schluas  sei  es  noch  gestattet  einen  Blick  auf 
die  neuesten   Untersuchungen   über    «Afrikanische 
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Negervölker'  zn  werfen.  Von  Untersachungen 
fremder  Rassen  in  Deutschland  sind  var  allem 
in  diesem  Jahre  zu  nennen: 

R.  Virchow  über  .Dinka*.  Z.E.V.  1895.  148. 
45  von  Herrn  Willy  M Oller  von  Alexandrien  nach 
Europa  gebrachte  Sudanesische  Schwarze,  Männer 
Weiber  und  Kinder.  Der  Mehrzahl  nach  gehören  sie 
wohl  zweifellos  wirklich  zu  den  Dinka,  jener  giossen 
Völkerschaft,  welche  ihre  Sitze  am  oberen,  speciell 
am  weissen  Niel  hat  und  die  bekanntlich  durch 
die  Entdeckungsreisen  des  Herrn  Schwein furth 
neuerdings  allgemein  bekannt  geworden  sind.  Virchow 
findet  nach  seinen  Untersuchungen  keinen  Grund  be- 
züglich ihrer  Herkunft  Misstrauen  gegen  die  Truppe 
zu  hegen.  Er  hat  ihre  Anwesenheit  in  Berlin  benützt, 
um  eine  Monographie  über  das  somatische  Verhalten 
dieser  Nilneger  auszuarbeiten.  Sie  sind  dolicho- 
cephal.  Nach  Haar  und  Hautfarbe  sind  sie  ausge- 
machte Nigritier,  sie  sind  die  Schwärzesten  der  Schwar- 
zen, ihr  Haar  ist  spiral  gerolltes  „Negerhaar',  aber 
wenn  man  sie  deshalb  mit  sammt  liehen  Negervölkern 
zu  einer  einheitlichen  Völkergruppe  zusammenfassen 
möchte,  so  widerstreitet  dem  die  Gesicbtsbildung  auf 
das  Entschiedenste:  die  Nasenform  ist  mesorrhin,  nicht 
plaiyrrhin,  die  Elevation  der  Nasenspitze  beträchtlich, 
sie  haben  also  keine  Negernase,  die  Zähne  stehen  senk- 
recht orthograth,  es  fehlt  ihnen  der  alveolare  Neger- 
Prograthismus,  nur  die  Lippen  wölben  sich  „prograth" 
vor,  ihr  Prograthismus  ist  rein  labial  (labiale  Pro- 
grathie).  In  ihren  Eörperproportionen  stimmen  sie 
im  Allgemeinen  mit  dem  Nigritiertypus:  Rumpf  relativ 
sehr  kurz,  Arme  und  namentlich  die  Beine  lang,  aber 
sie  übertreiben  den  kurzrumpfigen  Typus  noch  in 
so  fern  als  ihre  Beine  von  ganz  excessiver  Länge  sind; 
(Schweinfurth  nannte  sie  daher  Sumpf-Neger 
gleichsam  Sumpf-Vögeln  an  Langbeinigkeit  entspre- 
chend). Mit  diesen  langen  Beinen  correspondirt  ihre 
bedeutende  Eörpergrösse.  Schwein  furth  g^b  t  ihnen 
als  Mittelgrösse  1,74  m;  Virchow  fand  nur  einen 
Mann  unter  den  9  Erwachsenen  von  dieser  Grösse 
1,738  m,  alle  anderen  waren  grösser  bis  1,867  m,  Mittel 
1,823  m.  Von  den  8  erwachsenen  Weibern  waren  2 
von  1,544  und  1,553,  alle  anderen  hatten  mehr  als 
1,6  bis  1,72.  Durchschnitt  1,632  m.  Es  ergibt  das 
wenigstens  für  die  Männer  eine  ungewöhnlich  hohe 
Statur,  etwas  Aehnlicbes  ist  bei  keinen  der  sonst 
uns  vorgefahrten  Negergruppen  beobachtet  worden, 
scheint  aber  bei  anderen  nilotischen  Stämmen  in 
ähnlicher  Weise  der  Fall  (Literatur  dafür  159—160. 
Abbildung  S.  IGl).  Die  Hände  sind  lang,  besonders 
die  Finger.  Schwimmhäute  gering.  Die  Füsse  gross 
und  lang,  häufiger  der  linke  Fuss  länger  als  der 
rechte,  Virchow  erinnert  daran,  dass  dieser  unter- 
schied durch  den  Gebrauch  auf  einem  (dem  linken) 
Bein  zu  stehen  bewirkt  werden  könnte,  die  Fusssohle 
wird  dadurch  länger  und  breiter  und  der  innere  Band 
erscheint  durch  Hinausdrängen  der  Mittel fussknochen 
in  der  Mitte  ausgebuchtet,  was  dem  rechten  Fuss 
fehlt. 

Aus  dieser  Gruppe  der  Untersuchungen  muss  noch 
erwähnt  werden: 

R.  Virchow:  üebersicht  über  die  an  Negern 
des  Adeli-Landes  im  Hinterland  des  Togegebietes 
ausgeführten  Messungen.   Z.  E.  V.    1894.    164. 

Das  sind  im  Allgemeinen  , ächte  Neger*.  Virchow 
stndirte  besonders  die  Veränderungen  des  spiral- 
gelockten Negerhaares  durch  Kämmen  und 
sorgfältige  Haarpflege;  die  Spirallocken  lösen  sich  all- 


mählig  auf,  das  Haar  wird  gestreckt  und  geht  endlieh 
in  eine  völlige  Locke  über.  Vortreffliche  Abbildungen 
über  diese  Veränderung  der  Haare.  S.  184.  S.  178.  — 
Noch  ist  hervorzuheben  ebenda: 

R.  Virchow:  Eintheilung  des  Gesichts- 
Index,  Aufstellung  eines  Mesoprosopen- 
Typus:  90  niedrigste  Grenze  der  Leptoprosopie,  unter 
90  bis  75  Mesoprosopie,  unter  75  chamaeprosopie. 

Zu  dieser  Grnppe  der  Untersuchungen  gehört  noch 
die  von 

R.  Virchow  an  einem  Massaiknaben  den  An- 
gehörigen eines  dunkelhäutigen  Stammes,  welchen 
Stuhlmann  zu  den  ^Hamiten'  rechnet;  sein  Haar 
ist  schwarz,  etwas  lose  in  wenig  dichten  Rollen,  Nase 
relativ  fein  und  mit  starker  Elevation  der  Spitze.  Er 
zeigt  Steatopygie.  Nach  Virchow  zeigen  auch 
unsere  Neugeborenen  etwas  Ahnliches,  dass  es  sieb 
also  bei  den  Afrikanern  nicht  um  eine  specifische 
Eigenthfimlichkeit  handelt,  sondern  um  ein  Stehen- 
bleiben und  die  weitere  Ausbildung  einer  kindlichen 
Eigenschaft,  die  sich  beim  weiblichen  Geschlecht  noch 
weiter  entwickelt.  —  Hier  seh  Hessen  sich  an  ebenda: 
R.  Virchow,  Untersuchungen  an  einem  neuge- 
borenen Negerkind,  („Dohomei-Neger'):  die  Haut 
war  heller  roth-grau,  das  Haar  fein,  nicht  spiral 
gerollt. 

Diese  Ergebnisse,  verglichen  mit  den  von  uns 
schon  früher  näher  besprochenen  der  deutschen  Reisen- 
den, namentlich  Stuhlmann  und  Baumann,  und 
den  vielfachen  Znsammenstellungen  und  Forschungen 
R.  Virchow*s,  lassen  nach  und  nach  ein  helleres  Licht 
über  dem  Völkergemisch  Innerafrikas  aufgehen. 

Mit  dem  Negertypus  beschäftigen  sich  auch  die 
Untersuchungen  unseres  hochverehrten  Herrn  Vor- 
sitzenden: 

W.  Waldeyer:  Ueber  einige  anthropologische 
bemerkenswerthe  Befunde  an  Negergehimen.  Sitzgs.- 
Berichte  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  18.  Dec.  1891. 

Es  sind  Untersuchungen  an  12  (14)  Negergehirnen 
über  die  Sylvische  Fnrohe,  die  Centralfurche,  Parieto- 
occipital furche,  Fissura  calcarina,  nebst  dem  unmittel- 
bar von  ihnen  beeinflussten  Windungsgebieten,  und 
die  auf  der  medianen  Hämisphärenfläche  vortretenden 
Lappen,  mit  vortrefflichen  Abbildungen.  Das  Gehim- 
gewicht war  rel.  klein :  Minimum  (780  ?),  1005,  Maxi- 
mum 1275,  Mittel  1148  (Mittel  nach  Topinard  1234) 
während  das  Gewicht  für  europäische  Männer  nach 
V.  Bischoff  1362  g  beträgt.  N^iCh  den  Wägungen  von 
161  nord amerikanischen  Negerhimen,  die  während  des 
Secessionskrieges  von  Santon  Hund  und  Ira  Rüssel 
ausgeführt  wurden,  ist  das  Mittel  1381.  Was  ist,  so 
fragt  Waldeyer,  dafür  der  Grund,  dass  die  Gehirne 
der  amerikanischen  Neger  so  viel  schwerer  sind? 
,Es  eröffnet  sich  hier  ein  hochinteressantes  und  wich- 
tiges anthropologisches  Problem,  dem  eingehende 
weitere  Untersuchungen  nicht  fehlen  sollten''.   — 

Was  ich  hier  dargelegt  habe,  ist  nur  ein  ganz 
kleiner  Bruchtheil  der  im  verflossenen  Jahre  in  Deutsch- 
land in  den  Kreisen,  welche  unserer  Gesellschafb  nahe 
stehen,  geleisteten  Gesammtarbeit  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie,  welche  alle  Zweige  des  vielumfassenden 
Studienkreises  bereichert  hat.  Ich  lege  den  Gesammt- 
bericht  darüber,  welcher  365  Einzelpublikationen, 
eine  auf  jeden  Tag  des  Jahres,  umfasst,  auf  den  Tisch 
des  Hauses  nieder,  mit  der  Bitte,  denselben,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Bericht  unserer  Versammlung  beigeben 
zn  dürfen. 
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tTqd  nao  möchte  ich  sam  Sohlnss  meiner  Betrach* 
tunj;  noch  einmal  auf  die  Feier  unseres  Jubiläums 
siiTückkommen.  Das  kOnnen  wir  schon  heute  Consta- 
tiren,  dasa  4ie  gl&nzenden  Feste,  welche  wir  im  letzten 
Jahre  in  schöner  Eintracht  gefeiert  haben,  dem  Fort- 
schritt der  Studien  nicht  hinderlich  gewesen  sind. 
Sie  haben  das  Gefühl  der  Zu<«ammengehOrigkeit  der 
verschiedenen  Gesellschaften  wie  der  verschiedenen 
Zweige  unserer  Forschung  und  der  Forscher  selbst  in 
entschiedenster  Weise  zur  Anerkennung  gebracht;  und 
auf  dem  freudigen  Znsammenarbeiten  nach  gemein- 
samen Zielen,  unbeirrt  von  localen,  wissenschaftlichen 
oder  politischen  Sonderinteressen ,  unter  freudiger 
Schätzung  der  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
beigesteuerten  Forschungsergebnissen,  beruht  ja  doch 
allein  der  weitere  Ausbau  unserer  Wissenschaft. 

Liste  der  neuen  Pnbllcationen 

(toireit  tolclie  noch  nicht  im  Vorttebendon  erw&hnt). 

I.  Anthropologie. 

SonatUehe  Anthropologie  nnd  Phjslologlo, 

A 1  s  b  e  r  g ,  Rechub&ndigkeit  und  Liaksh&odigkeit.  V  i  r  c  b  o  w't 
nnd  Wattenbacb's  Sammlung.    S,F.    IX.    2^. 

—  Die  ZwergboTölkening  Europas.    Fraokfurter  Z.    1895.    80. 
Ammon,   Die   KSrpergröste   der   Wehrpflichtigen   im   Gros«- 

beisogthom  Baden  in  den  Jahren  1840-1664.  Beitr.  iiUtislik 
Grosshersogthnm  Baden.     H.  ö.    N.  F.    öl. 

Bar  low,  Ueber  die  Reduktion  der  Uberotmiums&ure  durch 
das  Pigment  der  normalen  menschlichen  Haut,  bitzungsber.  Ges. 
Morph,  n.  Phys.    MOnchen  18V4.     1—8.    47. 

M.  Bartels,  Sp&t-Lactation  auf  Java.    Z.E.V.    1804.    379. 

—  Mann  mit  überzähliger  Brustwarze.     Ebenda.    201. 

—  Drei  Gnaache- Schädel  von  Tenerife.  —  Siebenlinge.  — 
Ein  Menschenschwans.     Z.E.V.     18^4.    4öO. 

F.  Birkner,  Zar  Anthropologie  der  Hand  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  als  Rassenmerkmai  angegebenen  Schwimm- 
häute.    Mit  8  Taf.    Münchner  Beitr.  s.  Anthr. 

Fr.  BoaSt  Dr.  William  Tawnsend  Porter's  Untersuchungen 
über  das  Wachsthum  der  Kinder  von  St.  Louis.  Correspondensbl. 
1896.    6. 

Bollinger,  Ueber  Gröisenverhältnisse  des  Uersens  bei 
Vögeln.    Sitxongsber.  Ges.  Morph,  n,  Phys.    München  18v8.     106. 

C.  Brendel,  Der  Alkohol  ein  Völkergift.  München.  Leh- 
mann.    1894. 

Hans  Bu ebner,  Darwinismus  und  Hygiene,  MüQch.  Neueste 
Nachrichten.     1894.    106. 

G.  Bnschan,  Binfluss  der  Rasse  auf  die  Form  und  Häufig- 
keit pathologischer  Veränderungen.    Globus  LXVII.    2—5. 

W.  Cammerer,  Der  Stoffwechsel  des  Kindes  von  der  Geburt 
bis  sur  Beendigung  des  Wachthums.  Tübingen.  Laupp'sche 
BvchluuidJang.    1894. 

A.  DoUssAnn,  Ueber  einen  Fall  too  Naevus  pilosus.  Diss. 
München.     M.  Ernst.    1894. 

J.  Fessler,  Festigkeit  der  menschlichen  Gelenke  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Bandapparates.  5  Taf.  22  Abb. 
München.    Rioger'sche  UniversitJUs- Buchdruckerei.    1894. 

Rudolf  Fick,  Vergleichend  anatomische  Studien  an  einem 
erwachsenen  Orangutang.  Aus  dem  anatomischen  Institut  m» 
Leipsig.    Arch.  l.  Annat.  n.  Physiol.    1895.    8  Taf. 

G.  Fritsch,  Veranstaltungen  der  Geaitalorgane  im  Orient. 
Z.E.V.    1894.    455. 

—  Unsere  Körperform  im  Lichte  der  modernen  Kunst.  Berlin. 
C.  Havel   189& 
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synostotisch,  einige  mit  Ansatz  zur  Bildung  pränasaler  Furchen, 
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auf  häufige  Gewalteinwirknngen  schliessen.  Die  Schädel  zeigen 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Schädel  einer  Pah  Ute  aus 
Nevada,  Nordamerika,  s.  oben  S.  86.  (Abbildungen  vor- 
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Hinterhaupt  mit  Stirn  aufwärts  1  —  4  brachycephal  und  S  meso- 
cephal.  An  der  Untersuchung  sind  besonders  die  Beschreibungen 
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Os  Tncae,  Stirnnath,  Proc.  front.,  Synostose  der  Nasenbeine  (sehr 
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577. 

Albert  Grünwedel,  Die  Zaubermeister  der  Orang  hfttaa 
von  Hrolf  Vaughan  Stevens.  IL  (L  1898.  71— lOa)  Z.B.  1894. 
141. 

M.  Haberland,  Die  Eingeborenen  der  Kapaulan-Ebene  von 
Formosa.  Mit  87  Tezt-Illustr.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV. 
(NF.  XIV.)    184. 
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J.  R  Mucke,  Horde  und  Familie  in  ihrer  urgescbichtlichea 
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E.  Schmidt,  Die  vorgeschichtlichen  Indianer  Nordamerikas. 
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Bfluopa  und  ihre  Besiehuagen  znr  allgemeinen  Völkerkunde.  Mittta. 
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H.  Schnrts.  Das  Augen-Ornament  und  verwandte  Probleme. 
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Schein fnrth,  Hocbzeitsgebräuche  der  unteren  Volksklassen 
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a)  Bauafonolmiig. 

Richard  Andree- braunschweig,  Die  SBdgrense  des  säch- 
sischen Hauses  im  Braanschweigischen.  Z  B.  1806.  25.  Mit 
einer  Tafel  und  Abbildungen  im  Text. 

—  Die  Wendendörfer  im  Werder  bei  Vorsfelde.  Globus. 
LXVL    7. 

J.  Bär,  Das  Vorarlberger  Haus.  Jahresber.  Vorarlberger 
Museums  Ver.     1898.    42. 

G.  Bancalari,  Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
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XIX.    Tafeln. 
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c)  Volksmediom,  Barnnknlt  und  Verwandtes. 
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Eveasen.    Globus.    LXVIL    1. 

E.  Lemke,  Angebliche  Baamnagelung  in  Ostpreassen.  Z.B.V. 
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R.  Eisel,  Ueber  die  Entstehung  der  Sage  vom  unterirdischen 
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—  Kleine  Fdlkloristische  Mittheilnngen.    Ur-Quell.    V.  VI. 
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Hohenzollern.  Mitth.  Ver.  f.  Gesch.  und  Alterthumsk.  Hohen- 
zollem.    XXVIL    1. 
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A.  Ne bring,    Ueber  Wirbelthier-Reste  von  Klinge.    Neues 
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b)  NeoUthisclie  Periode. 

Butmir-Epoche. 

W.  Radimsk;^,  Die  neolithische  Station  von  Butmir  bei 
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rillen. 
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finden  sie  sich  in  der  Umgegend  von  Bergwerken. 

F.  Deichmaller,  Steinhammer  mit  Rillen.  Z  E.V.  1895.  135. 
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nordwestlichen  Balkanländer. 

V.  Jayi^,  Einige  Worte  aber  bosnische  Inschriften  auf 
Grabsteinen.    896. 

C.  Truhelka,  Die  bosnischen  Grabdenkmäler  des  Mittel- 
alters    408. 

C.  Hörmann,  Epigraphische  Denkmäler  aus  dem  Mittel- 
alter.   481. 

C.  Truhelka,  Eine  apokryphe  Inschrift  des  Herzogs 
Stephan  an  der  Kirche  zu  Goraxda.    508. 

—  Prähistorische  Bronzen  aus  dem  Besirke  Prozor.    510. 

—  Steinkisten-Tumuli  in  der  Hercegowina.    512. 

M.  Hörnes,  Vorrömischer  Grabstein  von  Jezerine.     516- 

Fr.  Fiala,  Archäologische  Notizen.    518. 

C.  Truhelka,  Autdeckung  einer  rOmischen  Rnioe  in 
Vitina,  Hercegovina.     522. 

C.  Patsch.  Zwei  römische  Ziegel bmcbstäcko.    52A. 

C.  Truhelka,  Eine  Abrazasgemme.    528. 

P.  A.  Hoff  er,  Ueber  die  Lage  einiger  in  der  Urkunde 
Königs  Sigmund  vom  Jahre  1426  erwähnte  Ortschaften. 

Volkskunde:  L.  Kostic,  SUdsIavische  Volksachan- 
spiele primitivster  Art.    588. 

L.  Glück,  Die  Volksbehandlung  der  Tollwuth  in  Bosnien 
und  der  Hercegovina.    589. 

S.  E.  U  gl  Jen,  Ethnographische  Varia.    052. 

St.  R.  Deliö,  Wie  unser  Volk  denkt.    668. 

J.  Zovko,  Erzählungen  im  Han  und  Anderes.    568. 

C.  Hörmann,  Ein  alter  Holsmuhnr.    571. 

F.  Fiala,  Figurale  Schnitzerei  an  dem  Blashorn  eines 
Dudelsackes.    672. 

E.  Lilek,  Die  Erzeugung  „lebendigen"  Feuers  in  Boaaieo 
und  der  Hercegovina.    674. 

L.  Grgjiö  Bjeloko8i6,  Nichts  vom  Teufel  holen  lassen I 
574. 

T.  A'  Brati<$,  Die  Hersogsqnelle  und  die  Griechenburg. 

576. 

N.  Rariii<$,  Tihaljina  in  der  Hercegovina. 
P.  Mirko vi6.  Das  Grab  des  Aly  Bey. 

ElBxel-PBbUkfttloneB. 

Behla,  EisenfundbeiNiewiUlKr.  Lnckau).   Z.B.V.  1894.   471. 

Buchhol s,  Ostgermanische  GriLberfunde  von  Ooscar,  Kreis 
Crossen.     Nachr.  über  deutsch^  Alterthumsfunde.     1896.     1« 

Russe,  Gräberfelder  im  Gubener  Kreise.  ].  Schönflnss, 
2.  Vogelsang.    Niederlausttzer  Mitth.-   III.    409. 

Edelmann,  Einige  vorgeschichtliche  Funde  aus  Hohensollem. 
Mitth.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  HohenzoUern.    XXVil.    187. 

J.  F  ink,  Flachgräber  der  Mittel-Latine-Periode  bei  Manching. 
Mit  Beiträgen  von  D.  W.  M.  Schmid  und  Prof.  W.  Krüss. 
2.  Doppel-Taf.     Münch.  Beitr.  x.  Anthr.    XI.    84. 

E.  Friedel,  Ein  neuer  Hacksilberfund  aus  der  Oder- Gegend. 
Z.E.V.     1895.     141. 

A.  Götze,  Depotfund  von  KLlein-Mantel ,  Kreis  KAuigtberg 
(Neumarkt).    Nachr.  Über  deutsche  Alterthumsf.     1895.     1. 

Grempler,  M ittelalterUche  Bronceschaien.  Schlestsehe  Vor- 
zeit in  Bild  u.  Schrift.     1895.     VI.     137. 

K.  Gutmann,  Die  Hallstattgräber  von  Egishein,  Kreis  Col- 
mar  in  Elsass.     Nachr.  über  deutsche  Alterthumsf.     1895.     2. 

T.  Hampel,  Skythische  Denkmäler  aus  Ungarn.  Ethnol. 
Mitth.  aus  Ungarn.     1895.     1. 

J.  Heierli,  Ein  helveto-alamannisches  Gräberfeld  in  Zürich. 
III.    Z.E.V.    1894.    889. 
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0.  Helm,  Chemische  Untereachong  wettpr^nssMcher  vorge- 
schichtlictaer  Bronzeo  ond  Kupferlegierangen ,  insbesondere  des 
Anthnongehaltes  derselben.    Z.B.     1895.     1  n.  87. 

Jd.  HSrnes,  Ausgrabungen  aaf  dem  Castelller  von  Villanova 
ans  Qaieto  in  Istrien.  Mit  98  Text-Illust.  Mitth.  anthrop.  Ges. 
Wien.    XXIV.    (N.F.  XIV.J     166. 

^.  Ja  gor,  Pr&historiscner  Fand  tod  Ciempozuelos.  Z.£.V. 
1895.     119. 

G.  Jacob,  Vorgeschichtliche  Wälle  und  Wohnplätse  in  den 
fränkischen  Gebietstheilen  der  Herxogthflmer  Sachsen-Meiningen 
und  Coburg.    Arch.  f.  A.    XXIII.    77. 

H.  Jen tsch -Guben,  Gräberfunde  aus  dem  West-Sternberger 
Kreise.    Z.E.V.    1894.    478. 

—  Das  Gräberfeld  bei  Jaulitx ,  Kr.  Guben.  Niederlansitxer 
Mittb.    III.    406. 

K.  Kranse,  Hügelgräber  und  Flachgräberfeld  bei  Lüsse,  Ki-. 
Zauch-BeUig.     Nachr.  über  deutsche  AUerthumsf.    1896.     1. 

H.  Leder,  lieber  alte  Grabstätten  in  Sibirien  und  der 
MongroleL    Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.    XXV.    (N.F.  XV.)    9. 

Frl.  Lehmann-Filh^s,  Die  Tempelruinen  im  sQdlichen 
Island.    Z.E.V.    1895.    91. 

R.  Lehmann-Nitsche,  Ein  Bronxedepotfund  von  Vachen- 
dorf  bei  Bergen,  Oberbayern.    Manch.  Beitr.  s.  Anthr.    XI.    101. 

H.  Lehn  er,  Vorgeschichtliche  Grabhügel  in  der  Eifel  und 
im  Hochwald.  Mit  Tü.  Jahresber.  Ges.  nützliche  Forschungen. 
1804. 

JL..  Lein  er,  Bildnereien  und  Symbole  in  den  Pfahlbauten  des 
Bodenseegebietes.    Mit  Abb.    Arch.  f.  A.    XXIIL     181. 

Lris sauer.  Das  Gräberfeld  am  Heideberg  bei  Dahnsdorf, 
Kreis  Zancke-Belxig  und  Glockenförmige  Gräber  insbesondere. 
Z.E.V.     1895.    97. 

1.  Mestorf,  Die  Hackeilberfunde  im  Museum  vaterländischer 
Alterthfimer  su  Kiel.    Kieler  Mitth.    VIU.     1895. 

—  Ueber  den  Torsberger  Silberhelm.    Z.E.V.     1894.    816. 

O.  Montelius,  Findet  man  in  Schweden  Ueberreste  von 
einem  Knpferalter?    Mit  19  Fig.    Arch.  f.  A.    XXIII.    425. 

J.  Ranke,  Neue  Fortschritte  der  prähistorischen  Forschung 
in  Bayern.    Frankf.  Zeit.    1894.    61. 

—  Die  Bronseseit  in  Bayern.  1894.  404.  Mtinchener  Neueste 
Nachrichten. 

B.  Rademacher,  Die  germanischen  Begräbnissstätten  s wi- 
schen Sieg- und  Wnppar.  Nachr.  Über  deutsche  Alterthumsfunde. 
1895.    8. 

—  Zwei  prähistorische  Begräbnisstätten  in  der  Sifel  und  an 
der  Lippe.    Z.E.V.    1895.    26. 

E.  R Osler  und  W.  Belck,  Archäologische  Thätigkeit  im 
Jahre  1893  in  Transkaukasien.    Z.E.V,     1894.     218. 

Dr.  W.  M.  Schmid,  Spangenfund  bei  Krumbach.  Münch. 
Beitr.  s.  Anthr.    XI.     103. 

—  Figürliche  Tauschirungen  aus  der  Völkerwandemngsperiode. 
Mit  6  Abb.    Munch.  Beitr.  s.  Anthr.    XI.     104. 

—  Einige  neue  Fundstellen  in  Bayern,  Munch.  Beitr.  x.  Anthr. 
XI.    99. 

—  Herrn  von  Haxthansens  prähistorische  Forschungen  im 
Südspessart.    Münch.  Beitr.  x.  Anthr.    XI.    99. 

Schumann,  Bronce-Depotfand  von  Schwennenx-Pommern. 
Z  E  V      1 894     485 

W.  Splieth,  Zwei  Grabhügel  bei  Schleswig.  Kieler  Mitth. 
VIIL     1896. 

>-  Sichergestellte  Alterthümordenkmäler.  Kieler  Mitth.  VIII. 
1896. 

Stephan,  Urnenfiinde  aus  der  Umgegend  von  Fürstenwalde. 
Niederlansitzer  Mitth.    III.    397. 

▼.  Stoltzenberg-Luttmersen,  Alte  Bronxen  aus  Hannover. 
Z.E.V.     1894.    829. 

J.  Sxombathy,  Prähistorische  Recognoscierungstour  nach 
der  Bukowina  im  Jahre  1893.     Csernowttx.     1894.     ■ 

—  Nene  figural  versierte  Gürtelbleche  aus  Krain.  Mit  1  Taf. 
u.  1  Textill.    Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.    XXIV.    (N.F.  XIV.)   227. 

—  Ein  Tumulus  bei  Langenlebarn  in  Niederösterreich.  Mit 
28  Abbildungen.  Mitth.  d.  Prähist.  Commission  d.  k.  Akad.  der 
Wissensch.     1898.    I.    8. 

A.  Voss,  Alterthümer  der  Umgegend  von  Landin.  Kreis 
Westhavelland.    Nachr.  über  deutsche  AUerthumsf.     1895.     I. 

Fr.  Weber,  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.    Münch.  Beitr.  x.  Anthr.    XI.    90.    297. 

Zschiesche,  1.  Gebrannte  Wälle  in  Thüringen.  2.  Der 
Wollstisch  bei  Httxelrode.  Mitth.  Ver.  Gesch.  u.  Alterthumsk. 
v.  Erfurt.    XVI. 

Sla?itehe8. 

H.  Tentschf  Germanisch  und  Slavisch  in  der  vorgeschicht- 
lichen Keramik  d^s  östlichen  Deutschland.    Globus.    LXVIII.    2. 

L.  Niederle,  Bemerkungen  su  einigen  Charakteristikea  der 
altslavischen  Gräber.  Mit  20  Textillust.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien. 
XXIV.    (N.F.  XIV.)    )94. 

—  Volkskunde  Böhmens.  Die  physische  Beschaffenheit  der 
Bevölkerung.  Alfs:  Die  österreichisch •  ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bil4.    K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  Wien.     1895. 


Altklasslsehes. 

L.  Bürchner,  Ikaros -Nikaria,  eine  vergessene  Insel  des 
Griechischen  Archipels.    Mit  Karte.   Petormanns  Mitth.    1894.  256. 

—  Assos.  Paulys  Real-Encyclop. 

E.  Glaser,  Geschichte  Altabessiniens.  Glaser's  Söhne  Saaz. 
1894. 

A.  Götze,  Neue  Ausgrabungen  in  Hissarlik.  Z.E.V.  1894. 
317. 

M.  H  ö  r  n  e  s ,  Problem  der  mykenischen  Kultur.  Globus.  LX  VII. 

9.     10. 

C.  F.  Lehmann,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  metro- 
logischen Forschung.     Z.E.V.     1694.     188. 

V.  Luschan.  Ausgrabungen  von  Sendschirli.  Z.E.V.  1891. 
488.     (Zusammenfassender  Vortrag  mit  Demonstrationen.) 

—  Altorientalische  Fibeln.    Z.E.V.     1893.    888. 
Waldemar  Belck,   Ueber  das   Reich    der  Mannäer.    Z.E.V. 

1894.    479. 

Bömliehet. 

Dahlem,  Versilberte  und  verzierte  Broncebeinschiene.  Römi« 
sches  Helmfragment.  Verh.  bist.  Ver.  Oberpfalz  und  Regeos- 
burg.   XXXVIII.     1804.    .301. 

I.  Dell,  Architektonisches  auf  den  Reliefs  der  Matres  aus 
Carnuntum.  Mit  7  Textillustr.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV. 
(N.F.  XIV.)    251. 

F.  Haug,  Vom  römischen  Grenzwall.  Corresp.-Bl.  Gesammt- 
Ver.  d.  deutschen  Gesch.-  und  Alterthumsvoreins      XXXXIII.    4. 

F.  H eg  er,  Ausgrabungen  und  Forschungen  auf  Fnndplätzen  aus 
vorhistorischer  und  römischer  Zeit  bei  Amstetten  in  Niederöster- 
reich. Mitth.  d.  Prähist.  Commission  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
1898.    I.    8. 

S.  Jenny,  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium.  Mit  I  Taf, 
Jahresber.  Vorarlberger  Museumsver.     1893.    8. 

B.  Konen,  Zum  Verständniss  der  linksrheinischen  römischen 
Grenxschutxlinie.    Bonner  Jahrb.    XCVI.     1895. 

K.  Konen,  Gefässkunde  der  vorrömischen,  römischen  und 
fränkischen  Zeit  in  den  Rheinlanden.  Mit  590  Abb.  Bonn.  Hau- 
stein's  Verl.     1895. 

Laadmann,  Das  Kastrum  Alteburg  bei  Arnshurg.  Mitth. 
Oberhessischer  Geschichtsver.    N.F.    V.     158. 

—  Ueber  Versteinung  der  römischen  Reichsgrenxe  auf  der 
Strecke  zwischen  Grüningen  und  Amsburg.  Mitth.  Oberhessischer 
Geschichtsver.    N.F.  V.     179. 

C.  Mehlis,  Archäologisches  aus  den  Mittelrheinlanden.  Mit 
Abb.    AA.    XXIII.    ia3. 

—  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande.  XII.  Abth. 
1.  Grabhügelfunde  der  Pfalz.  2.  Ausgrabungen  der  Heidenburg. 
Leipzig  Duncker  ^nd  Humblot.    1895. 

R.  Meringer,  Ueber  Spuren  römischer  Dachconstructionen 
in  Carnuntum.  Mit  6  Textill.  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  XXIV. 
(N.F.  XIV.)    247. 

E.  Pauls,  Zur  Bestattung  Karls  des  Grossen.  Zeitschrift 
Aachener  Geschichtsver.     1894.    86. 

H.  Schumann^  Skeletgräber  mit  römischen  Beigaben  von 
Redel  bei  Polzin  (Pommern).  Nachr.  über  deutsche  AUerthumsf. 
1894.    6. 

Schumann,  Skeletgräber  mit  römischen  Beigaben  von  Borken- 
hagen (Pommern).  Z.E.V.  595.  (Die  Schädel  sind  dolicho- 
cephal.) 

R.  Virchow,  Gefässscherben  aus  Lavezstein  von  der  römi- 
schen Fundstelle  in  Ober-Mais.    Z.E.V.     1895.    81. 

Prihiitorliehe  Botanik. 

Ascherson,  Die  vorgeschichtliche  Hirse  (war  Panicum  ita^ 
licum,  Kolbenhirse?  P.  sanguinale,  Bluthirse  scheint  es  seit  dem 
16-  Jahrhundert  von  den  Süd-Slaven  her  Eingang  in  Deutachland 
gefunden  xu  haben,  wo  sie  jetzt  nur  noch  um  Kohlfurt  in  geringer 
Menge  gebaut  wird).     Globus.    LXVIII.    6.    99- 

G.  Buschan,  Vorgeschichtliche  Botanik  der  Cultur  -  und 
Nutzpflanzen  der  alten  Welt  auf  Grund  prähistorischer  Funde. 
Breslau  Kern's  Verlag.     1895. 

Höft,  Mirika,  Porst,  Hopfen  und  geschichtliche  Notixen  über 
geistige  Getränke.    Z.E.V.     1894     568. 

E.  Lemke,  Aus  der  Vorzeit  der  Küche.    Brandburgia.    245. 

L.  Kranse,  (su  Busch  an).  Die  Nähr  und  Gespinnstpflanzen 
der  vorgeschichtlichen  Europäer.    Globus.    LXVIII.    5.    80. 

Herr   Oberlehrer  «T«  WelBmaniiy  Bechenschafts- 
bericht  des  Schatzmeisters: 

Noch  klingen  die  unvergesslich  schönen  Jubiläums- 
festtage Innsbrucks  mit  ihren  vielfachen  Anregungen 
und  ihren  seltenen  Ehrungen  in  unserer  Erinnerung 
nach,  und  schon  wieder  können  wir  zu  unserer  nicht 
geringen  Ueberraschung  und  Freude  sehen,  wie  man 
sich  auch  hier  im  vielgepriesenen  Cassel  bemöht  hat, 
ans  unseren  diesjährigen  26.  Congress  möglichst  an- 
genehm und  unvergessen  zu  machen. 
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Einen  seit  Jahren  schon  gehegten  Wunsch,  unseren 
Oongress  auch  einmal  im  schOnen  Hessenlande  feiern 
zu  können,  sehen  wir  nun  zu  unserer  grossen  Freude 
erfüllt  und  Dank  der  uns  gewordenen  Einladung  seitens 
der  stadtischen  Behörden  und  Dank  der  Opferwilligkeit 
unseres  sehr  verehrten  Geschäftsführers  des  Herrn 
Dr.  Mense  konnten  wir  hier  einziehen  und  auch 
Cassel  unter  die  namhafte  Zahl  deutscher  Städte  ein- 
reichen, die  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft schon  die  freundlichste  und  auszeichnendste 
Aufiiahme  gewährt  haben. 

Möge  unsere  Anwesenheit  auch  hier  eine  für  die 
Anthropologie  recht  förderliche  sein  und  sich  die  Zahl 
unserer  Freunde  und  Gönner,  deren  wir  uns  in  ganz 
Deutschland,  ja  weit  Aber  die  deutschen  Grenzen  hinaus, 
zu  erfreuen  haben,  wieder  recht  wesentlich  vermehren ; 
ein  Wunsch,  der  ernster  Beherzigung  wohl  werth  sein 
dürfte. 

Ist  ja  doch  das  Interesse  für  die  anthropologische 
Forschung  allenthalben  vorhanden,  und  wie  oft  fehlt 
as  nur  an  recht  eifrigen  und  berufenen  Persönlichkeiten, 
um  die  vielen  der  Sache  Nahestehenden  zu  sammeln. 

Ich  wäre  überglücklich,  wenn  auch  im  schönen 
Cassel  der  diesjährige  Anthropologen-Congress  in  dieser 
Bichtung  viele  Früchte  tragen  würde.  Ich  lege  die 
Sache  daher  vertrauensvoll  in  die  Hände  unseres  Herrn 
Geschäftsführers. 

Waren  auch  die  Anfänge  der  anthropologischen 
Gesellschaft  vor  26  Jahren  noch  recht  bescheiden,  so 
können  wir  doch  heute  mit  grosser  Genugthuung  auf 
die  stetige  Entwickelung  unserer  Gesellschaft  nach 
allen  Richtungen  hin  hinweisen,  und  auch  ich  bin  in 
der  Lage  zu  zeigen,  dass  wir  nicht  ohne  Segen  gear- 
beitet haben. 

Der  zur  Yertheilung  gekommene  Kassenbericht 
kann  Ihnen  auch  ein  recht  erfreuliche»  Bild  über  die 
finanzielle  Seite  unserer  Vereinsthätigkeit  geben,  liefert 
er  doch  den  Beweis,  dass  viel  Tröpflein  einen  Bach 
geben,  der  in  richtige  Bahnen  geleitet  und  fach- 
entsprechend verwendet  wird,  schliesslich  viel  Er- 
spriessliches  zu  leisten  vermag. 

Fleiss  und  Sparsamkeit  haben  auch  hier  ein  recht 
achtungswerthes  Resultat  erzielen  lassen  und  den 
Verein  in  die  Möglichkeit  versetzt,  für  seine  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  auch  stets  die  nöthigen 
Mittel  zu  finden. 

Wenn  auch  unsere  Einnahmsquellen  keine  stabilen 
und  höchst  bescheidene  (3  Mark  Jahresbeitrag)  sind, 
so  sind  wir  doch  Dank  unserer  treuen  Mitarbeiter 
immer  in  der  Lage  gewesen,  nicht  nur  unsere  Aus- 
gaben zu  decken,  sondern  auch  einen  kleinen  Spar- 
pfennig für  aussergewöhnliche  Ausgaben  zurück  zu 
legen,  Mittel,  die  einem  wissenschaftlichen  Vereine 
zur  Verfügung  stehen  müssen. 

Unsere  diesjährige  Rechnung  schliesst,  wie  Sie 
sehen,  mit  einer  Einnahme  von  18789,72  tJL  (wozu  aber 
noch  ziemlich  erhebliche  Rückstände  zu  kommen  habenj 
und  mit  einer  Ausgabe  von  18061,16  «^  ab,  so  dass 
wir  trotz  unseres  sehr  hohen  Druckkosten -Postens, 
mit  einem  Eassarest  von  728,56  tA  abschliessen  können, 
wie  Sie  dies  auf  der  2.  Seite  des  Berichtes  ersehen 
wollen. 

Die  einzelnen  Ausgabeposten  entsprechen  voll- 
ständig dem  bei  der  letzten  Generalversammlung  ge- 
nehmigten Etat,  und  bedarf  es  wohl  kaum  einer  weiteren 
Begründung  derselben. 

Ausserordentliche  Einnahmen  und  Ausgaben  kamen 
im  abgelaufenen  Rechnungsjahre  nicht  vor. 


Die  zur  Zeit  noch  rückständigen  Beiträge  dürften 
bei  der  Gewissenhaftigkeit  der  betreffenden  mass- 
gebenden Persönlichkeiten  wohl  in  der  nächsten  Zeit 
schon  eingehen. 

Und  so  möge  uns  denn  das  nächste  Jahr  nicht 
nur  unsere  bisherigen  Freunde  erhalten,  sondern  uns 
auch  deren  noch  recht  viele  zuführen. 

Mit  diesem  für  ihren  Schatzmeister  gewiss  sehr 
berechtigten  Wunsche,  schliesst  derselbe  nun  seinen 
Bericht  und  bittet  um  Ihre  Decharge. 

Kftswiiberlclit  pro  1894/95« 


Einnahme. 

1.  KaMenTorrath  von  Toriger  Rechnung     . 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . 
4.  An  Jahresbeiträgen  Ton  1788  Mitgliedern  \,^Jk 
6,  FQr  besond<  rs  aasgegebene  Berichte  und  Cor- 

respondensblätter 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  ft  Sohn  znm  Drude 
des  Correspondenxbiattes         .... 

7.  Beitrag  der  Wiener   anthropologischen   Ge- 
sellschaft sum  Druck  des  Jahresberichtes 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1808/94,  worflber  be- 
reit«  TerfQgt  (riebe  Ausgabe)    .... 


UK  1381  74  ^ 

.  678  -  , 

,  876-  . 

.  4888-  . 

10  90  . 

«       114  14  , 

•       «00-  . 

,    10588  54  , 


Zusammen:       Jk  18789  72  ^ 

Ausgabe. 

I.  Verwaltungskosten »^C  995  76  ^ 

8.  Druck  des  Correspondensblattes      .        .        .         ,  8604    8 

a  Redaktion  des  Correspondenxblattes                .         ,  800  — 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs                  ,  600  - 

5  Zu  Händen  des  Schatzmeisters        ....  800  — 

6.  Für  Körpermessungen  (aus  dem  Dispositions- 
fond) ,8880 

7.  Für  Ausgrabungen   erhielt   Herr  Dr.  Melts 
in  Dflrkheim 80  — 

8.  Zu  gleichem  Zwecke  erhielt  Herr  Dr.  Eidam 
in  Gunsenhausen ,  60  — 

9.  Die  Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  erhielt        .         ,  15  — 

10.  Für  den  Stenographen „  850  — 

11.  Der  Vereinsdtener  erhielt          ....         ,  89  58 

12.  Dem  Münchener  Lokal- Verein   zur   Heraus- 
gabe seiner  Zeitschrift  „Beiträge"  ....  800  — 

18.  Dem  Württemberger  Verein  zur  Förderung 

seiner  Vereinszwecke ,  900  — 

14.  Für  die  piähtstorische  Karte    .....  4045  40 

15.  Für  die  sUtistischen  Erhebungen    .        .        .         ,  7048  14 

10.  Für  den    Reservefond 200  — 

17.  Baar  in  Kassa ,  728  56 

Zosammen:        Jk  18789  72  ^ 

A.  Kapitalvermögen. 

Als  pEiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4<*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q  Nr.  18446  •«      500  -  ^ 

b)  4<y«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  21818  ,       900  —  , 

c)  4<>fo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelt- 
bank Lit.  R  Nr.  22199  .  .         ,       200  -  . 

d)  4<>/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank   Ser.    XXUI    (1882)    Lit.    K 

Nr.  403989     .......         ,       200  -  . 

e)  4*0  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank    Ser.    XXin     (1882)    Lit.    L 

Nr.  418729 ,       100  -  , 

f )  4<>/o  konsolidirte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

L.  f.  Nr.  185295 ,       200  -  . 

Hiezu  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  Jk  und  zwar : 

g)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40129  .         ,       600  -  . 

h)  4170  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit  C  Nr.  40128       .        .         ,       600  -  , 

i)  4<^/o  Hypothekenbrief -Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  67  Nr.  26456  Lit.  C      .         ,       500  —  . 

k)  4<>/o  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Nr.  28562  Lit  C      .         ,       500  —  . 

1)  Retervefond ,     8200--. 

Zusammen:       Jk    6600  —  ^ 
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B.  Bettand. 

a)  Baar  in  Kana Ul      728  56  4 

b)  Hiem  die  fQr  die  ttatistiscben  Brhebunffen 
und  dieprib.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
deponirten 


11098  54 


Znsammen:       Ji  11889  10  ^ 

C.  Verfügbare  Snmme  fQr  1895/96. 

1.  Jahresbeitri^re  von  1700  Mitgliedern  k  Z  M         Jk    5100  —  ^ 

2.  Baar  in  Kassa ,       728  56  , 

Zusammen :        Jk    5826  56  ^ 

In  der  letzten  Sitzung  wnrde  von  dem  Herrn 
Schatzmeister  der  folgende  Etat  der  Yersammlnng 
vorgelegt  nnd  derselbe  einstimmig  genehmigt. 


Etat  pro  ISMVIKI. 

Einnabme. 

1.  Jabresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  &  SUK 

2.  An  rttckstftndigen  Beitrtgen    . 

8.  An  Zinsen 

4.  baar  in  Kassa 


Ji 

» 


5100  -  A 
800-  , 
500-  , 
728  56  . 


Somma:        Jk    6628  56  ^ 
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Druck  des  Correspondens-Blattes    . 

Redaktion  des  Correspondenx-Blattes    . 

Za  Händen  des  Generalsekretärs    . 
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FBr  Ausgrabungen  .... 
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200  - 

800  - 
78  56 


Jk    6628  56  ^ 


QeneralsekretAr  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke- 
München: 

Zum  Kassenbericht  habe  ich  noch  einiges  zu  b^ 
merken. 

Der  Generalsecretär  verliest  hierauf  noch  das 
folgende 

Protokoll. 

Laut  Beschlnss  der  General  -  Yersammlnng  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vom  24.  bis 
28.  Angust  1894  in  Innsbruck  wurde  auf  Antrag  des 
Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  mann  Herr  F.  Straub 
Buchdruckereibesitzer  beauftragt,  in  Gemein$)chaft  mit 
dem  Generalsekretär  Herrn  Dr.  J.  Ranke  k.  Univer- 
Bitäts-Profpssor,  eine  Prüfung  des  Kapitalvermögens  (A) 
sowohl  wie  Prüfung  des  Bestandes  (B)  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorzunehmen  und  der 
diesjährigen  Generalversammlung  zu  Cassel  Bericht 
über  den  betreffenden  Prüfungsbefund  zu  erstatten. 

Die  Unterzeichneten  haben  nun  unterm  Heutigen 
die  fragliche  Revision  mit  grOsster  Gewissenhaftigkeit 
vorgenommen,  nnd  können  hiermit  in  erfreulicher  Weise 
konstatiren,  dass  das  , Kapitalvermögen*,  wie  solches 
vom  Schatzmeister  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  der  Innsbmcker  Generalversammlung  im  Einzelnen 
vorgetragen  wnrde,  nnd  das  in  Nr.  11  u.  12  des  Cor- 
respondenzblattes  Seite  180  von  1894  gedruckt  steht, 
sowie  die  ausgestellten  Quittungen  des  Bankhauses 
Merk,  Fink  &  Gie.  hier  über  den  Bestand  für  die 
statistischen  Erhebungen  intakt  befunden  worden  ist. 

Wie  ans  den  Detailangaben  zu  ersehen  ist,  sind 
fragliche  Werthpapiere  durchweg  sichere  4^0  Schuld- 
verschreibungen, und  ist  bei  Anlegung  der  Baarschaften 
mit  grosser  Vorsicht  seitens  des  Schatzmeisters  Herrn 
Weismann  vorgegangen  worden,  wodurch  wohl  an- 

Corr.-Blatt  4.  deotseh.  A.  6. 


zunehmen  ist,  dasfl  für  die  Gesellschaft  keinerlei  Ver- 
luste zn  befürchten  sein  dürften. 

München,  den  3.  August  1895. 

Firmin  Straub, 
Buchdruckereibesitzer. 

Professor  Dr.  J.  Ranke, 
Generalsecretär  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 

Der  Generalsekretär  fortfahrend: 

Ich  glaube,  dass  wir  auch  in  dieser  Beziehung 
dem  Herrn  Schatzmeister  den  besonderen  Dank  für 
seine  Bemühungen  aussprechen  können,  und  dass  das 
im  vorigen  Jahre  Gewünschte  hiemit  zur  vollen  Be- 
friedigung der  Gesellschaft  erledigt  ist. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Es  wird  beantragt,  in  die  Revision  des  Kassen- 
berichtes einzutreten,  und  ich  schlage  Ihnen  vor,  dass 
Herr  Dr.  Andr^e,  Oberstabsarzt  Kuthe  und  Orts- 
geschäft sfflhrer  Dr.  Mense  zu  Rechnungsrevisoren 
ernannt  werden  mögen,  der  Bericht  wird  dann  in  der 
letzten  Sitzung  von  den  Herren  erstattet  werden. 

(Die  Herren  Kassa-Revisoren  sprachen  in  der  dritten 
Sitzung  die  Entlastung  des  Schatzmeisters  mit  leb- 
haftem Dank  für  dessen  sorgfältige  Kassaführung  aus.) 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Oberstlieutenant  a.  D.  Freiherr  Ton  Brackel- 

Mexico : 

L    Die    geographiBoh-BtatiBÜBohe    OeBellBohaft   in 

Mexico.    II.  üeber  Beate  eines  von  Freiherm  von 

B  r  a  c  k  e  I  entdeckten  Systems  prähistorischer  Kunst- 

Btraasen  an  der  Westküste  von  Mexico. 

I.  Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  heute  mich 
veranlasst  sehe  in  dieser  hochgeschätzten  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  das  Wort 
zu  ergreifen,  vor  so  vielen  Männern  der  Wissenschaft, 
deren  Haupt  mit  den  immergrünen  Lorbeerkränzen 
des  Ruhms  gekrönt  ist,  welche  nicht  nur  Deutschland, 
sondern  die  ganze  gebildete  Welt  ihnen  gespendet  hat, 
so  kann  ich  dabei  mich  gewiss  nicht  auf  meine  ge- 
ringen Verdienste  stützen,  der  ich  es  versucht  habe 
als  Deutscher  für  die  Ausbreitung  eines  besseren  Er* 
kennens  deutschen  Wissens,  Wollens  und  Könnens  zu 
arbeiten,  und  als  Mexikaner,  die  weitverbreiteten  und 
tief  eingewurzelten  Vorurtbeile  bekämpfe,  die  über  mein 
Adoptiv  Vaterland  in  der  öffentlichen  Meinung  herrschen. 

Als  eines  der  vierzig  wirklichen  Mitglieder  der 
geographisch-statistischen  Gesellschaft  Mexikos,  und 
dem  Einzigen  derselben  welches  in  Deutschland  weilt, 
bewegt  mich  nur  zum  Sprechen  in  dieser  hochansehn- 
Hchen  Versammlung  die  Erfüllung  der  angenehmen 
und  für  mich  ehrenvollen  Pflicht  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  bei  ihrer  26.  allgemeinen 
Jahresversammlung  in  dieser  schönen  Stadt,  den  brüder- 
lichen Gruss  und  freundschaftlichen  Handschlag  der 
ältesten  und  hochangesehensten,  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  Mexikos  zu  überbringen  um  dadurch 
engere  und  innigere  Beziehungen  durch  den  Austausch 
gegenseitiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  anzubahnen. 

Die  mexikanische  geographisch-statistische  Geseil- 
schaft wurde  schon  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Un- 
abhängigkeitserklärung  durch  den  General  Präsidenten 
Guadalupe  Victoria  gegründet  und  blickt  desshalb,  als 
drittälteste  aller  geographischen  Gesellschaften  der 
Welt,  auf  eine  fast  70jährige  Thätigkeit  zurück,  die 
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zum  grossen  Theil  in  ihrem  Boletin  niedergelegt  ist, 
von  dem  jährlich  12  Hefte  erscheinen,  und  erlanhe 
ich  mir  eines  derselben  der  hochverehrlichen  Ver- 
sammlung zur  Ansicht  vorzulegen,  sowie  eine  Photo- 
graphie ihres  oficiellen  Sitzungssaales. 

Männer  von  der  Bedeutung  eines  Aleman,  Manuel 
Orozco  y  Berra,  Pefia  y  Peiia,  Sebastian  Segura, 
Altamirano,  Francisco  Pimentel  y  Heras,  Joaquin 
Garcia  Jcazbalceta  und  viele  andere  haben  ihr  im 
Laufe  der  Zeiten  angehört  und  andere  gehören  ihr 
noch  jetzt  an,  doch  nenne  ich  nicht  gerne  Namen  von 
Lebenden,  da  deren  Bescheidenheit  mir  wenig  Dank 
für  diese  in  sich  gerechtfertigte  Namhaftmachung 
eintragen  würde. 

Die  von  der  Regierung  des  Landes  gegebenen 
Statuten  der  Gesellschaft  sind  denen  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Paris  sehr  ähnlich;  ihre  Mitglieder 
theilen  sich  nach  denselben  in  40  wirkliche  Mitglieder 
(socios  de  nümero),  in  Ehrenmitglieder  (socios  honorarios) 
und  Correspondirende  Mitglieder  (socios  coresponsales) 
deren  Zahl  unbeschränkt  ist  und  die  im  Lande  selbst 
wissenschaftliche  Hülfsabtheilungen  bilden;  im  Aus- 
lande zählen  zu  denselben  hervorragende  Männer  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft,  unter  denen  auch  die 
Deutschen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  aufweisen 
können. 

Wenn  auch  die  geographisch-statistischen  Studien 
die  Hauptbeschäftigung  der  Gesellschaft  bilden,  so 
umfasst  dieselbe  statutenmässig  doch  alle  Gebiete  der 
Wissenschaft  und  zählt  auch  unter  ihren  Mitgliedern 
einige  bedeutende  Alterthumsforscher  und  Anthro- 
pologen, die  sich  mit  Eifer  und  Vorliebe  Studien 
betreiben  die  analog  mit  den  Bestrebungen  dieser  hoch- 
geschätzten Versammlung  sind. 

Die  geographisch-statistische  Gesellschaft  Mexikos 
nimmt  bei  der  Regierung  in  wissenschaftlichen  Fragen 
und  Entscheidungen  die  Stellung  einer  berathenden 
Körperschaft  ein,  und  daher  ist  ihr  ständiger  erster 
Präsident  der  jedesmalige  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  (Secretario  de  älado  del  ramo  de  Fomento), 
welche  Stellung  schon  seit  einigen  Jahren  der  Inge- 
nieur Don  Manuel  Fernandez  Leal  einnimmt  Der  Vice- 
Präsident,  der  die  Leitung  der  Geschäfte  und  der 
Verhandlungen  in  seiner  Hand  hat,  wird  von  den 
Mitgliedern  der  Gesellschaft  gewählt  und  ist  zur  Zeit 
der  Rechtsanwalt  Don  Felix  Romero,  Präsident  und 
Mitglied  des  höchsten  Gerichtshofes  der  Nation. 

unsere  Gesellschaft  steht  schon  seit  langen  Jahren 
in  wissenschaftlichem  Verkehr,  mit  fast  allen  geogra- 
phischen Gesellschaften  der  Welt  und  vielen  der  hervor- 
ragendsten wissenschaftlichen  Akademien,  Institute 
und  Korporationen  Europas,  Nord-  und  Südamerikas, 
Australiens  und  Asiens,  deren  Aufzählung  ich  weder 
vollständig  geben  könnte  und  welche  diese  Versammlung 
nur  ermüden  würde,  daher  erwähne  ich  nur  die  geo- 
graphischen Gesellschaften  von  London,  Paris,  Peters- 
burg, Neu-Tork,  Wien  und  Berlin,  sowie  die  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Madrid,  das  Institut  der  deutschen 
Seewarte  in  Kiel  und  das  Smithsoniane  in  Washington. 
Ich  habe  geglaubt  es  dürfe  diese  Versammlung 
interessiren  einige  kurze  Notizen  über  unsere  mexi- 
kanische geographische  Gesellschaft  zu  hören  um  die 
Wege  zu  freundschaftlichem  und  wissenschaftlichem 
Verkehr  mit  derselben  anzubahnen  und  zwar  in  einem 
Lande,  das  für  die  anthropologischen  Studien  ein  so 
weites  und  wichtiges  Feld  eröffnet. 

IL  Ich  erlaube  mir  nun  trotz  der  knapp  bemessenen 
Zeit  und  der  Unvollständigkeit  meiner  Notizen  auf  ein 


Thema  überzugehen,  welches  hoffentlich  diese  Versamm- 
lung von  der  Wahrheit  meiner  vorstehenden  Behaup- 
tung überzeugen  wird,  da  es  einen  wissenschaftlich  fiüt 
ganz  unerforschten  Landstrich  behandelt,  wie  es  deren 
in  ähnlicher  Lage  noch  manche  andere  in  Mexico  bei 
seinen  riesenhaften  Ausdehnungen  gibt. 

Ich  will  dieser  hochverehrten  Versammlung  von 
dem  Distrikt  von  Coalcoman  erzAhlen,  der  zum  Staate 
von  Michoacan,  dem  alten  Königreiche  der  Tarasken 
gehört,  einem  der  wichtigsten  Volksstämme  die  Neu- 
Spanien  einverleibt  wurden,  aus  welchem  letzteren 
die  jetzige  Republik  Mexiko  hervorgegangen  ist. 

Es  ist  leider  ein  grober  Irrthum  immer  von  der 
Republik  Mexiko  als  dem  Lande  der  Azteken  zu  spre- 
chen, denn  selbst  nach  dem  Verluste  ung^ftlhr  eines 
dritten  Theils  Neu-Spaniens ,  der  durch  den  unge- 
rechten Krieg  der  Vereinigten  Staaten  im  Friedens- 
schluss  von  Guadalupe  der  jetzigen  Republik  entrissen 
wurde,  ist  es  doch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  seines 
bestehenden  Teritoriums,  der  von  dem  kriegerischen 
und  herrschsüchtigen  Volksstamm  der  Azteken  be- 
herrscht wurde,  wenn  dieser  auch  das  mächtigste  der 
indianischen  Reiche  jener  Zeit  darstellte  dessen  Fall 
die  Unterwerfung  der  übrigen  erleichterte. 

Durch  die  Sprachforschungen  des  schon  einmal 
genannten  Don  Francisco  Pimentel  y  Heras  ist 
es  nachgewiesen,  dass  in  der  jetzigen  Republik  noch 
57  verschiedene  Sprachen,  nicht  Dialekte,  auf  ebenso- 
viele  verschiedene  Volksstämme  hinweisen,  von  denen 
ich  nur  das  Nahuatl  oder  Aztekische,  das  monosila- 
bische  Otomie,  das  Taraskische,  das  Zapotekische  und 
die  Mayasprache  anführen  will,  die  bis  jetzt  in  weiten 
Länderstrichen  gesprochen  werden.  Von  der  Wahr- 
heit dieser  Aussage  können  sich  meine  verehrten  Zu- 
hörer durch  das  Studium  der  vergleichenden  Gramatik 
der  mexikanischen  Sprachen  Pimentel's,  oder  durch 
das  der  übersichtlichen  Stammtafel  der  mexikanischen 
Sprachen,  unseres  leider  zu  früh  verstorbenen  Lands- 
mannes, des  Herrn  Isidoro  Epstein,  überzeugen. 

Der  Staat  von  Michoacan  ist  ungeßüir  so  gross 
wie  die  Provinzen  von  Hannover  und  Westfalen  zu- 
sammengenommen wenn  man  dazu  den  Regierungs- 
bezirk Hessen  legt;  derselbe  dehnt  sich  von  den  Hoch- 
ebenen aus  bis  hin  zu  den  Küsten  des  Stillen  Meeres, 
die  sich  an  dieser  Stelle  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten hinziehen. 

An  dieser  Küste  liegt  der  erwähnte  Distrikt  von 
Coalcoman;  im  Nordwesten  trennt  ihn  vom  Staate 
Colima  der  Rio  del  Naranjo,  auch  de  Gohaguayana 
genannt;  im  Südwesten  wird  er  vom  Rio  de  las  Balsas 
begrenzt,  der  sich  aus  dem  Zusammenflnss  des  Rio  de 
Mezcala  und  des  Rio  grau  de  de  Tepalcatepec  bildet, 
welcher  letztere  den  Distrikt  im  Nordosten  von  dem 
übrigen  Territorium  des  Staates  von  Michoacan  schei* 
det,  und  sozusagen  ein  ziemlich  reguläres  Parallelo- 
gram  bildet  dessen  Länge  ungefähr  etwas  mehr  als 
SO  geographische  Meilen  ist  und  dessen  Breite  sich  min- 
destens auf  15  bis  20  geographische  Meilen  erstreckt 

Da  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  Mexikos,  dessen 
Grösse  der  des  ganzen  Centraleuropas  gleichkommt, 
fehlen  noch  sehr  viele  genaue  Messungen  und  daher 
sind  auch  die  Karten  des  Landes  noch  sehr  ungenau  und 
besonders  in  abgelegenen  Theilen  verdienen  dieselben 
sehr  wenig  Glauben  und  geben  kaum  ein  annäherndes 
Bild  derselben,  so  z.  B.  ist  in  denselben  im  Distrikt 
von  Coalcoman  die  Sierra  madre  als  ein  einziger 
Gebirgszug  dargestellt  der  dieselbe  parallel  mit  der 
Küste  laufend  durchquert,  während  dieselbe  in  Wirk- 
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lichkeit  aas  drei  parallel  unter  sich  laufenden  Gebirgs- 
zügen gebildet  wird,  die  sich  von  Norden  nach  Süden 
erstrecken  und  deren  mittlere  von  dem  gewaltigen 
Cerro  de  la  Palma  real  gekrönt  wird,  der  ihm  seinen 
Namen  gibt. 

Im  Herbste  des  Jahres  1878  habe  ich  zum  ersten 
Male  diesen  merkwürdigen  Distrikt  bereist  und  einen 
flössen  Theil  des  Jahres  1879  in  demselben  zuge- 
bracht, später  denselben  im  Frühjahr  1882  noch  einmal 
besucht;  beidemale  im  Auftrage  der  Föderalregierung. 

Meine  erste  Reise,  von  der  ich  hauptsächlich 
dieser  hochverehrten  Versammlung  berichten  will 
unternahm  ich  von  Apatzingan  aus,  dem  berüchtigten 
Kopfschmerzenort,  der  aber  zu  gleicher  Zeit  der  ge- 
schichtlich berühmte  Hauptort  des  Heisslandes  von 
Michoacan  ist,  in  welchem  zur  Zeit  der  Unabhängig- 
keitskriege der  erste  mexikanische  Kongres  tagte,  der 
sich  ein  unvergessliches  Denkmal  durch  die  Abschaf- 
fung der  Sklaverei  in  Neu-Spanien  setzte. 

Von  diesem  Ort  aus  begab  ich  mich  nach  Agni- 
Ulla,  jetzt  zu  Ehren  des  Kaisers  Agustin  I,  Aguililla 
de  Iturbide  genannt,  und  von  dort  über  die  Junta  de 
los  Bios,  durch  die  Barrdnca  de  Marta,  nach  dem 
Cerro  de  la  Palma  real,  um  von  dort  durch  die 
Barränca  seca,  nach  Coire,  Pomarö  und  die  Bai  von 
Maruata  zu  gelangen. 

In  Aguililla,  einem  kleinen  Orte,  auf  reizender 
Hochebene  am  nordöstlichen  Abhänge  der  Serrania 
de  la  Palma  real  gelegen  musste  ich  einige  Tage  ver- 
bleiben und  um  die  Zeit  auszunützen  wurde  eine  kleine 
Gesellschaft  gebildet,  die  sich  mit  der  Aufgrabung 
einer  Ayacata  beschäftigte.  Ayacata  nennt  man  nahm- 
lieh  die  kleinen  künstlich  geformten  Berghügel,  welche 
die  Grabstätten  indianischer  Könige  und  Heerführer 
bedecken.  In  der  erwähnten  Ayacata  befanden  sich 
neben  den  Knochenüberresten  häufig  vorkommende 
Waffen,  eine  Opferschale,  die  ein  kleines  Häufchen 
Goldstaub  enthielt,  welches  sich  unter  die  übrigen 
Unternehmer  vertheilte;  für  mich  nahm  ich  in  Besitz 
als  das  Wichtigste,  einen  Phallos  von  grünem  Selenit, 
dieses  Urzeichen  väterlicher  Machtvollkommenheit  und 
Gewalt  den  die  Schöpferkraft  verleiht,  den  schon  die 
ägyptischen  Könige  als  Zepter  führten  und  dessen 
sich  der  indianische  Fürst  unbedingt  als  Zepter, 
Komandostab  und  Waffe  im  Leben  bedient  hatte. 

Dieser  Phallos  bat  ungefähr  eine  Totallänge  von 
23  cm;  der  grade  schön  polirte  Theil  eine  von  19  cm; 
am  obeien  Theil  hat  er  2  V^  cm  Durchmesser  der  sich 
nach  unten  bis  auf  2  cm  verjüngt.  Der  oberste  Theil 
hat  bei  einer  Länge  von  4  cm,  einen  Durchmesser  von 
4  Vs  bis  5  cm  in  seiner  grössten  Breite,  und  bildet  zwei 
eiförmige  Theile,  von  denen  jedes  ein  ziemlich  roh 
gearbeitetes  Menschengesicht  zeigt,  von  denen  das 
eine  ein  männliches,  das  andere  ein  weibliches  darzu- 
stellen scheint.  Das  Ganze  bildet  somit  eine  kleine 
Keule,  oder  besser  gesagt,  einen  Todtschläger,  wohl 
geeignet  mit  einem  Hiebe  einen  Schädel  einzuschlagen. 

Es  ist  dies  der  erste  und  einzige  Phallos  der  je 
in  Mexiko  gefunden  worden  ist;  die  Wanderungen  die 
dieser  höchst  merkwürdige  Stein  später  gemacht  hat 
dürften  meine  Zuhörer  wohl  weniger  interesRiren  als 
die  Notiz,  dass  derselbe  sich  seit  dem  Priesterjubiläum 
S.  H.  des  Pabstes  Leo  XIII.  in  den  vaticanischen  Museen 
befindet  und  zwar  eingeschlossen  in  ein  Etui  von  den 
feinsten  und  seltensten  aller  Holzarten  Mexikos,  welche 
im  Volksmunde  Guero  de  indio  (Indianerhaut)  genannt 
wird.  Das  Etui  ist  reich  mit  Silber  beschlagen,  der 
Deckel  trägt  ein  schwer  silbernes  Monogram,  das  die 
Buchstaben  M.G.  enthält,  und  an  der  untern  Seite 


des  Etuis  befindet  sich  ein  gedruckter  Karton  mit  der 
Beschreibung  des  Fundortes  sowie  mit  meiner  Namens- 
unterschrift versehn. 

Wenn  ich  diesen  Fund  eines  ägyptischen  Phallos 
an  den  Westküsten  von  Mexiko,  mit  dem  im  Staate 
von  Yeracrnz,  also  an  der  Ostküste,  aufgefundenen 
gigantischen,  sphinxähnlichen  Negerkopf  in  Verbin- 
dung bringe,  so  wie  auch  mit  der  zum  verwechseln 
grossen  Aehnlichkeit  der  Mayaschen  Skulpturen  auf 
der  Halbinsel  Yucatan,  kann  ich  mich  nicht  der  Ueber- 
zeugung  entschlagen,  dass  die  Erzählungen  der  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller  von  der  Atlantis 
sich  nicht  auf  reine  Fabeln  begründeten,  sondern  dass 
den  Aegyptern  unbedingt  schon  die  Neue  Welt  im 
grauesten  Alterthum  bekannt  war. 

Meine  hochverehrten  Zuhörer  mögen  mir  nun 
gütigst  erlauben,  da  ich  nun  einmal  schon  von  Grab- 
stätten und  dem  von  mir  gemachten  interessanten 
Funde  gesprochen  habe,  dass  ich  noch  bei  diesem 
Punkte  verweile,  da  ich  bei  der  erwähnten  Reise  eine 
sehr  grosse  Anzahl  derselben  aufgefunden  habe. 

Die  Urbewohner  des  Landes  hatten  nämlich  die 
poetische  Idee  ihre  Todten  möglichst  nahe  dem  Himmel 
und  ihren  Göttern  zu  begraben  und  desshalb  trugen 
sie  dieselben,  gewiss  oft  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten, auf  die  Kämme  und  Ausläufer  der  höchsten 
Berge  und  dort  findet  man  dieselben  mit  Leichtigkeit 
und  in  grosser  Anzahl. 

Wenn  der  betreffende  Todte  ein  Fürst,  ein  Heer- 
führer, ein  hochverdienter  Mann  war,  so  häuften  sie 
eine  Ayacata  über  der  Grabkammer  auf,  das  heisst 
einen  kleineren  oder  grösseren  Hügel,  besser  gesagt 
eine  Art  von  Pyramide.  Wenn  das  Terrain  sich  zu 
solcher  Arbeit  nicht  eignete,  so  pflanzten  sie  einen 
Baum  über  die  Grabstätte,  der  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte zuweilen  ein  Riesenstamm  geworden  ist,  und 
umgaben  denselben  mit  einem  kreisrunden  Zaun  her- 
gestellt aus  häutig  4  bis  6  Fuss  langen,  schmalen, 
unbearbeiteten  zuweilen  oben  zugespitzten  Steinen. 
Um  so  ein  Hauptgrab  herum,  wurden  dann  später  die 
weiteren  Mitglieder  der  Familie  begraben,  aber  kein 
Baum  auf  das  neue  Grab  gepflanzt,  wohl  aber  das- 
selbe immer  wieder  durch  ein  kreisrundes  Staket  von 
Steinen  bezeichnet,  die  aber  je  nach  Rang  niedriger 
und  kleiner  ausgewählt  wurden,  bis  dieselben  sich  auf 
kleine  Kreise  von  faustdicken  Kiseln  beschränkten; 
einigemale  habe  ich  bis  zu  14  und  15  oder  mehr  sol- 
chei  niederer  Gräber,  die  ein  grösseres  umgaben  ge- 
zählt, aber  die  immer  als  eine  gemeinsame  Grabstelle 
von  gradlinien  Steinreihen  eingeschlossen  waren. 

Auf  dem  Hauptgrad  der  am  Nordabfalle  auf  die 
felsige  Spitze  des  Cerro  de  la  Palma  real  führt,  nicht 
weit  von  dem  Rancho,  welcher  der  Familie  des  D.  Gre- 
gorio  Mendoza  gehört,  findet  sich  ein  Lieblings- 
begräbnissplatz der  prähistorischen  Bewohner  jenes 
merkwürdigen  Länderstrichs,  denn  er  dehnt  sich  wohl 
über  einen  Kilometer  lang  dort  oben  unter  der  Fels- 
kuppel des  gewaltigen  Berges  im  Schatten  hundert- 
jähriger Fichten  aus. 

Keinen  höheren  Bergrücken  habe  ich  dort  ge- 
funden auf  dem  ich  nicht  verschiedenen  Ayacatas  und 
Grabstellen  begegnet  bin;  eine  besonders  grosse  Aya- 
cata erinnere  ich  mich  im  Anfange  der  Barranca  seca 
gefunden  zu  haben,  am  westlichen  Fusse  des  oben- 
genannten Berges  und  nicht  weit  von  den  Resten 
einer  ausgedehnten  Ortschaft,  die  sich  wohl  eine  Legua 
(5000  m)  lang  an  den  Ufern  des  Flüsschens,  welches 
diese  Schlucht  bewässert,  dahinziehen.  Weiter  unten 
habe  ich  dann  in  der  Nähe  eines  kleinen  Bauerngutes 
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eine  grosse  Höhle  besucht  die  wohl  zur  Begräbnissstätte 
dem  niederen  Volke  gedient  hat,  denn  sie  war  ganz 
angefüllt  von  menschlichen  Knochenresten  aus  ältester 
Zeit. 

Grosses  Interesse  für  die  anthropologischen  Studien 
Ober  die  prähistorischen  Bewohner,  ihre  Kultur  und 
Lebensweise  in  diesem  noch  ganz  jungfräulichen  und 
unerforschten  Distrikt,  kOnnte  durch  die  Erschliessung 
und  Erforschung  dieser  Gräber  der  Wissenschaft  ge- 
boten werden  und  diese  Erschliessung  berechtigt  zu 
den  schönsten  Hoffnungen,  wenn  das  einzige  Grab, 
welches  erschlossen  wurde,  nichts  Geringeres  bot  als 
einen  mexikanischen  Phallos;  ein  Fingerzeig  aus 
dem  fernsten  Westen,  über  den  Ocean  hinweg  nach 
dem  tausendjährigen  Reich  der  Aegypter,  dem  ältesten 
Kulturvolke  des  Ostens. 

Nicht  weniger  Interessant  sied  die  prähistorischen 
Kunststrassen,  die  ich  auf  der  schon  genannten  Reise 
in  dem  yorerwähnten  Distrikt  entdeckte,  welche  ein 
ganzes  Strassensjstem  bilden,  von  denen  ich  drei 
kennen  lernte,  von  zwei  weiteren  sichere  Nachrichten 
besitze,  und  deren  wie  man  sagt  noch  mehrere  andere 
existiren  sollen,  die  sich  aber  alle  auf  einen  Punkt  zu 
concentriren  scheinen,  sei  es  die  schon  genannte  Bai 
von  Maruata,  sei  es  auf  die  sagenhaften  Goldminen, 
welche  im  Yolksmunde  Motines  de  oro  genannt  werden, 
deren  Lage  aber  unbekannt  ist. 

Die  Sohlen  der  tiefen  Schluchten,  mit  ihren  tosen- 
den Gewässern,  die  bei  den  tropischen  Regengüssen 
gewaltige  Steinblöcke  dahinwälzen,  WasserfUlle  bilden 
etc.  etc.  sind  ganz  ungangbar;  die  Indianer  späterer 
Zeiten  gingen  daher  meistens  über  die  höchsten  Berg- 
lücken  und  die  Spanier  folgten  deren  Pfaden  und  so 
fand  ich  nun  in  diesem  gebirgigem  Distrikt  zu  mei- 
nem grössten  Erstaunen  Reste  von  Strassen,  die  ganz 
kunstgerecht  an  den  mittleren  Abhängen  tracirt  waren, 
wie  sie  in  unserer  Zeit  nicht  kunstgerechter  angelegt 
sein  könnten. 

Die  Strassen  strecken  die  ich  beritten,  haben  eine 
Breite  von  6  bis  7  Fuss,  sind  mit  unbehauenen  grossen 
Steinfliessen  belegt,  die  sehr  geschickt  ineinander  ge- 
fQgt  sind,  ungefähr  wie  die  altrömischen  Strassen  die 
man  im  Albanergebirge  und  andern  Gegenden  Italiens 
findet.  Es  ist  dieser  Pflasterung,  wegen  des  Wasser- 
abflusses eine  sehr  schwache  Abdachung  nach  der 
Seite  der  Strasse  gegeben,  die  nach  dem  Abhänge  der 
Bergschlucht  liegt.  Die  Böschungen  an  dem  Abhänge 
in  dem  die  Strasse  eingeschnitten,  sind  theilweise 
noch  jetzt  mit  Steinen  bekleidet  um  das  Abrutschen 
derselben  zu  vermeiden. 

Auf  der  Seite  des  Absturzes  sind  diese  Strassen  mit 
einer  ein  bis  zwei  Fuss  hohen  Erdmauer  versehen,  die 
jedoch  meistentheils  aus  dem  beim  Ausheben  des 
Weges  stehengebliebenen  Erdboden  besteht,  doch  sind 
in  derselben  Abflüsse  für  das  sich  anj^ammelnde  Regen- 
wasser auf  ungefähr  je  100  Schritt  angelegt,  die  auf 
der  Sohle  mit  Steinplatten  belegt  und  an  den  Wänden 
durch  in  spitzem  Winkel  aneinander  gelegte  eben- 
solche Steinplatten  verkleidet  und  eingewölbt  sind. 

Nach  viel  hundertjährigem  Bestehen  sind  diese 
soliden  Strassenbauten  noch  sehr  gut  erhalten  bis  auf 
die  Punkte  wo  Unverstand  die  Steinplatten  wegge- 
rissen hat  oder  wo  ein  zwischen  die  Ritzen  gefallenes 
Saamenkom  Wurzel  fasste  und  zum  mächtigen  Baum 
herangewachsen  mit  eben  diesen  seinen  Wurzeln  die 
Steinplatten  auseinander  sprengte. 


Meilenweit  kann  man  zuweilen  auf  gegenüber- 
liegenden Bergabhftngen  die  vollendet  schöne  Tracirung 
der  Strassen  in  ihrem  allmäligen  Auf-  und  Absteigen 
verfolgen. 

Die  Brücken  fehlen  jetzt  vollständig,  sowohl  Aber 
die  Bergwässer  als  über  die  tief  eingeschnittenen 
Schluchten,  welche  diese  Strassen  kreuzen  und  trotz 
genauester  Nachforschung  an  den  Abhängen  und  auf 
der  Sohle  der  Schluchten,  sind  von  denselben  absolut 
keine  Spuren  zu  entdecken.  Da  jedoch  die  Tracirung 
auf  der  gegenüberliegenden  Seite  fortfährt,  setze  ich 
voraus  dass  der  Uebergang  durch  Hängebrücken  aus 
den  mächtigen  Ranken  tropischer  Schlingpflanzen 
hergestellt  wurde,  wie  dieselben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  zuweilen  von  den  Bergbewohnern  verfertigt 
werden,  und  von  denen  ich  die  über  80  m  lange, 
welche  über  den  Rio  del  Naranjo  zwischen  dem  Rancho 
del  Naranjo  und  der  Hacienda  de  Trojea  führte,  auf 
dem  Wege  von  Coalcoman  nach  Colima,  persönlich 
benutzt  habe  und  die  erst  seit  wenigen  Jahren  durch 
eine  steinerne  ersetzt  ist. 

Die  diitte  dieser  Kunststrassen,  die  ich  öfters  be- 
nutzt habe,  liegt  in  einem  ziemlich  breiten  Thal  und 
führt  von  Pomaro  nach  Coire,  doch  ist  sie  nur  auf 
einer  kurzen  Strecke  erhalten,  hat  dort  aber  fast  das 
Ansehen  einer  unserer  modernen  Chauseen,  mit  schatten- 
den Bäumen  zu  beiden  Seiten  bepflanzt  und  mit 
Gräben  zum  Abfluss  des  Wassers  versehen. 

Leider  sind  grosse  Strecken  dieser  prähistorischen 
Kunststrassen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zerstört 
worden,  aber  eine  genaue  kartographische  Aufnahme 
der  Reste  und  der  Gegend  könnte  jedenfalls  die  Organi- 
sation dieses  Systems  wiederherstellen  und  Aufklärung 
darüber  bringen  ob  dasselbe  seinen  Knotenpunkt  in  der 
Bai  von  Maruata  hatte  oder  in  den  sagenhaften  Motines 
de  Oro;  jedenfalls  aber  würde  diese  Arbeit  ein  glänzen- 
des Zeugniss  für  die  Kultur  und  Lebensweise  jener  längst 
in  Vergessenheit  geratbenen  Urbe wohner  liefern. 

Sollte  vielleicht  diese  flüchtige  Schilderung  das 
Interesse  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  diesen  wenig  bekannten  Distrikt  Michoacan*8  er- 
wecken können,  um  gemeinschaftlich  mit  der  geogra- 
phisch statistischen  Gesellschaft  Mexiko*!  ernstere  und 
vollständigere  Erforschungen  in  Anregung  zu  bringen, 
so  würde  daraus  das  Band  sich  bilden,  welches  Beide 
inniger  in  gemeinsamen  Bestrebungen  vereinte.  Könnte 
dieses  Ziel  erreicht  werden,  so  würde  ich  mich  glück- 
lich schi'Uzen  diesen  Impuls  gegeben  zu  haben,  denn 
man  muss  wie  die  Menschen,  so  auch  die  Völker  mit- 
einander bekannt  machen  damit  sie  sich  achten  und 
schätzen  lernen,  und  dann  werden  bald  auch  die  Ge- 
fQhle  gegenseitiger  Freundschaft  und  Liebe  zum 
Durchbruch  kommen. 

Diese  Wege  anzubahnen,  diese  Strömungen  in 
Fluss  zu  bringen  zum  Heile  der  Völker  und  Nationen, 
wer  könnte  dazu  mehr  berufen  sein,  als  die  Männer 
des  Geistes  und  der  Wissenschaft,  die  ich  hier  um 
mich  versammelt  sehe  und  dass  sie  sich  dessen  bewusst 
werden,  das  walte  Gott! 

Freiherr  von  Andrlan-Wernbnrg^  (welcher  in- 
zwischen den  Vorsitz  übernommen): 

Ich  erlaube  mir,  Herrn  Oberstlieutenant  Freiherm 
von  Brackel  den  besten  Dank  für  die  interessanten 
Ausfährungen  auszusprechen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Zunz,  Waldeyer,  Mies,  Waldever.  —  G.  Fritsch:  Die  graphischen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Verhaltnisse  des  menschlichen  KGrpers. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin   eröffnet  die  Sitzung  um   10  Uhr  40  Minuten. 

Herr  Museums -Assistent  F.  Grabowsky  -  Braun- 
schweig sprach  »Ueber  die  grossen  neolithischen  Feoer- 
steinwerkstätten  im  Norden  von  Braunschweig*.  Redner 
schilderte  zunächst  das  aus  den  jüngsten  diluvialen 
Bildungen,  sogenannten  Thalsanden,  bestehende  Terrain 
im  Gebiet  der  Wabe  und  Seh  anter,  in  dem  innerhalb 
der  letzten  drei  Jahre  die  Fundstellen  1)  von  Querum, 
2)  an  der  Mittelriede,  8)  am  Wege  zwischen  Wenden 
und  Bienrode,  4)  in  den  Dünen  von  Bienrode,  5)  am 
Osterberge  bei  Rühme  und  6)  am  Sandberge  öntlich 
von    Querum   aufgefunden  und    ausgebeutet  wurden. 


Insgesammt  sind  auf  diesen  Stellen  bis  jetzt  8600  Stück 
bearbeitete  Feuersteine  (und  viele  Urnenscherben)  ge- 
funden worden,  in  den  Dünen  von  Bienrode  allein 
2120  Stück,  wo  somit  die  grösste  Werkstätte  gewesen 
zu  sein  scheint.  Denn  dass  man  es  mit  Werkstätten 
zu  thun  hat,  darauf  weisen  die  zahlreichen  Steinkerne, 
Klopfsteine,  Abfälle,  missglückte  und  fertige  Geräthe, 
im  Feuer  weich  und  rissig  gewordene  Keuersteinstücke 
u.  s.  w.  hin.  An  der  Hand  von  grossen  Serien  von 
Feuersteingeräthen  (ca.  1500  auf  80  Tafein  geordnet)  als 
Messern,  Rund-  und  Hohlschabern,  Kratzern,  Pfriemen, 
Steinkeilen  und  namentlich  Speer-  und  Pfeilspitzen  der 
verschiedensten  Art,  wies  Redner  auf  den  grossen  Formen- 
reichthum  hin,  den  der  neolithische  Mensch  seinen  primi- 

14 


100 


ÜTen  Waffen  und  Geräthen  sn  geben  wosate.  Ganz 
besonders  belangreich  sind  die  genannten  Fundstellen 
durch  das  Auftreten  winzig  kleiner  sehr  sauber  secnnd&r 
bearbeiteter  Ger&the  und  Waffen,  namentlich  von 
Pfeilspitzen,  die  unter  dem  Namen  der  .quergesch&riten 
Pfeilspitzen"  bisher  nur  vereinzelt  an  wenigen  Fund- 
stellen beobachtet  sind.  Sie  treten  in  drei  leicht  unler- 
scheidbaren  Typen  auf,  die  Redner  an  der  Haud  ver- 
gröaserter  Skizzen  erläutert.  Redner,  der  auf  die  weite 
geographische  Verbreitung  dieser  zierlichen  Pfeilspitzen 
(Europa,  Asien,  Amerika)  hinweist,  behält  sich  eine 
monographische  Bearbeitung  über  diesen  Gegenstand 
für  die  nächste  Zeit  vor.  Bemerkenswerth  ist  auch 
die  grosse  Uebereinstimmung  in  den  Formen,  welche 
die  ausgestellten  Geräthe  mit  den,  namentlich  von 
Bracht  in  der  Lüneburger  Heide,  in  der  N&he  des 
Wilseder  Berges,  gefundenen  zeigen  (cf.  Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Alterthumsvereine,  1880,  Nr.  162,  Taf.  I— XVI). 
Neuerdings  vom  Redner  gemachte  gleichartige  Funde 
bei  Rieseberg,  nördlich  von  Königslutter,  und  eben- 
solche, im  städtischen  Museum  zu  Braunschweig  be- 
findliche von  Uhry,  im  Hasenwinkel,  lassen  die  Ver- 
muthung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  in  neolithischer 
Zeit  in  dem  ausgedehnten  Gebiet  der  Thalsande  eine 
ziemlich  dichte,  wahrscheinlich  einheitliche  Bevölkerung 
angesiedelt  war,  deren  südlichste  Ausläufer  bis  vor 
den  Thoren  der  tausendjährigen  Brunonenstadt  nach- 
zuweisen sind. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Fraas-Stuttgart: 

Ich  glaube,  man  darf  um  so  mehr  die  Ansicht 
des  Herrn  Dr.  Grabowsky  billigen,  dass  wir  hier 
locale  Werkstätten  vor  uns  haben,  da  sich  das  Material, 
soweit  wir  es  eben  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten,  durch- 
gehends  als  ein  einheimisches  erkennen  lääst;  es  sind 
die  in  jener  Gegend  häufigen  Kiesel  aus  der  Kreide- 
formation, welche  dort  theils  anstehend,  theils  in 
dem  diluvialen  Schotter  sich  finden. 

In  dieser  ausschliesslichen  Benützung  von  ein- 
heimischem Material  liegt  ein  gewisser  Gegensatz  zu 
unseren  süddeutschen  Vorkommnissen,  wo  wir  so  viel 
fremdes  Gestein  zur  Bearbeitung  eingeführt  sehen. 
Wir  dürfen  wohl  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
unsere  süddeutschen  und  speciell  die  schwäbischen 
Funde  aus  dieser  Periode  von  Völkern  herrühren,  die 
weite  Wanderungen  gemacht  und  das  Material  mit- 
gebracht haben,  im  Gegensatz  zu  dieser  ofienbar  sehr 
lange  ansässigen  Bevölkerung,  welche  den  eigenen 
Boden  nach  geeignetem  Material  durchsuchte. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke: 
Zur  Anthropologie  des  Bückenmarkea. 

Wir  feiern  in  diesem  Jahre  die  25  jährigen  Jubiläen 
der  anthropologischen  Gesellschaften  in  Deutschland, 
aber  das  Jahr  1895  ist  gleichzeitig  das  Jahr  des 
100jährigen  Jubiläums  der  Begründung  der  Anthro- 
pologie als  selbständige  wissenschaftliche  Disciplin 
in  Deutschland.  Im  Jahre  1795  erschien  Blumen- 
bach*s  für  die  Anthropologie  in  jeder  Hinsicht  grund- 
legendes Werk:  De  generis  humani  varietate  nativa 
oder  wie  er  wohl  selbst  den  Titel  verdeutscht  hat: 
«Ueber  die  natürlichen  Verschiedenheiten  im  Menschen- 
geschlecht** in  3.  Auflage;  die  Erstlings -Arbeit  und 
Doctor-Dissertation  des  jungen  Studenten  war  darin 
zu  dem  ersten  Lehrbuch  der  Anthropologie  umge- 
arbeitet. 

Wie  viel  Cuvier  und  der  vortreffliche  vergleichende 
Anatom  Peter  Camper  an  dem  Ausbau   der  ersten 


Grundmauern  der  Anthropologie  mitgearbeitet  haben, 
möchte  ich  heute  hier  nicht  erörtern,  aber  eines 
Mannes,  eines  Deutschen,  Verdienste  um  unsere  Wissen- 
schaft möchte  ich  speciell  hervorheben,  es  ist  S.  Th. 
Sömmering,  dessen  Name  und  Verdienst  einen 
Glanz  auf  unsere  schöne  Congressstadt  Gasse  1  wirft, 
die  uns  so  freundlich  eingeladen  hat  und  so  gast- 
freundlich bewirthet.  Hier  in  dem  berühmten  ana- 
tomischen Theater  in  Cassel  hat  er  einen  grossen 
Theil  seiner  anatomischen  Studien  gemacht,  hier  hat 
er  auch  das  Material  studirt,  welches  er  zu  seinem 
berühmten  Werke  verarbeitete:  «Ueber  die  körperliche 
Verschiedenheit  des  Negers  vom  Europäer*,  von  welchem 
ich  Ihnen  hier  ein  Original -Exemplar  zeigen  kann. 
Während  Blumenbach  in  elegantestem  Lateinisch 
schrieb,  ist  Sömmering 's  Werk  in  einem  Deutach 
abgefasst,  welches  den  Verfasser  den  Klassikern 
der  deutschen  Sprache  anreiht,  der  wissenschaftliche 
Werth  stempelt  die  Untersuchung  zu  einer  anthro- 
pologischen Monographie  ersten  Ranges  und  unver- 
gänglichen Werthes.  S.  hat  die  Gelegenheit  benfitzt, 
welche  hier  in  Cassel  zum  Studium  der  Neger,  durch 
eine  ganze  Colonie  von  Vertretern  dieser  Rasse  gegeben 
war.  Er  beobachtete  sie  lebend,  ,zu  Dutzenden  nackt 
im  Bade*  und  konnte  auch  mehrere  Sektionen  an  Ge- 
storbenen ausführen  sowie  die  Skelette  studiren,  welche 
in  der  Sammlung  des  anthropologischen  Theaters  auf- 
gestellt waren. 

S.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Neger  volle 
Menschen  sind,  dass  sie  sich  aber  doch  durch  einige, 
wie  wir  jetzt  sagen  würden,  anthropoide  Merkmale 
von  dem  Europäer  unterscheiden,  unter  denen  vor  Allem 
die  geringere  relative  Grösse  des  Gehirns  hervorge- 
hoben wird. 

Am  berühmtesten  ist  unter  den  Resultaten  S.'s 
die  Entdeckung  geblieben,  welche  schon  damals  das 
gross te  Aufsehen  gemacht  hat,  dass  die  peripherischen 
Nervenstämme  im  Verhältniss  zum  Gehirn  feiner, 
weniger  massig  seien,  als  bei  den  Thieren,  der 
Neger  sollte  relativ  etwas  gröbere  Nerven  haben  als 
der  Europäer.  Schon  in  dem  citirten  Werke  hatte 
S.  Grund,  dieses  durch  Beobachtung  gefundene  Resultat 
gegen  missverständliche  Auslegung  durch  Natur- 
Philosophen  zu  wahren.  W&lirend  man  das  Resultat 
so  deuten  zu  dürfen  glaubte,  dass  durch  die  steigende 
Kultur  die  Nerven  immer  „feiner*"  werden,  weist  er 
energisch  darauf  hin,  dass  die  Nerven  der  Cultur- 
menschen,  an  sich  betrachtet,  keineswegs  sehr  fein 
seien,  oder  feiner  als  die  des  Negers,  sie  sind  nur 
afeiner*  relativ,  d.  h.  im  Verhältniss  zur  GehimgrOsse. 

Man  hat  das  Ergebniss  S.'s  der  alten  Anschauung 
und  Lehre  von  Aristoteles,  dass  der  Mensch  unter  allen 
animalen  Wesen  das  grösste  Gehirn  habe,  substitairt, 
da  man  das  nach  dem  Bekanntwerden  des  Gehirns 
des  Elephanten  und  des  Wallfisches  nicht  mehr  fest- 
halten konnte  und  da  man  auch  gefunden  hatte, 
dass  kleine  Säugethiere  (Ratten)  und  namentlich  die 
kleinen  Singvögel,  auch  relativ  in  Beziehung  des 
Gehirngewichts  zum  Körpergewicht,  dem  Menschen 
gleichstehen  oder  ihn  übertreö'en;  so  sagt  z.  B.  Blumen- 
bach :  der  Mensch  hat  nicht  das  absolut  grösste  Gehirn, 
das  letztere  ist  nur,  nach  S.'s  Entdeckung,  grösser  im 
Verhältnis j  zu  der  Dicke  der  Nervenstämme. 

S.'s  Untersuchungen  dieses  Verhältnisses  des  peri- 
pherischen Nervensystems  im  Vergleich  mit  der  Gehim- 
grOsse wurden,  so  viel  ich  sehe,  in  der  gleichen  Weise 
nicht  wiederholt.  Es  mag  das  z.  Th.  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  Dicken-  oder  Massenbestimm- 
ungen der  Nervenstämme  schwierig  auszuführen  sind 
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and  wenig  genaue  Resnliate  ergeben.  Bekanntlich 
hat  man  andere  Methoden  in  Anwendung  gezogen, 
unter  denen  sich  in  der  letzteren  Zeit  namentlich  die 
Bestimmungen  Meynert^s  über  die  verschiedene 
Dicke  des  HirnschenkelfuRses  und  der  Haube,  ein  ge- 
wisses Ansehen  erworben  haben,  ohne  jedoch  selbst 
wesentlich  Aber  den  Werth  schätzender  Yergleichung 
heraus  zu  gehen. 

Suchen  wir  zunächst  die  Frage  genauer  zu  prä- 
cisiren : 

Der  Mensch  bedarf  zu  den  animalenVetrichtungen: 
Empfindung  und  Bewegung,  wie  zu  den  vegatatiTen: 
Ernährung  und  Reproduktion,  ein  der  Grösse  und 
Masse  seines  EOrpers  und  seiner  Organe  entsprechend 
massig  ausgebildetes  Nervensystem,  welches  dem  gleich- 
grosser  und  gleichmassiger  Thiere,  z.  B.  dem  des  Gorilla, 
nicht  nachstehen  wird  (s.  Tab.  3).  Der  Mensch  tiberragt 
aber  alle  Tbiere  durch  seine  Gehimfunktionen ,  das 
Gehirn  ist  dem  entsprechend  mächtiger  entwickelt; 
bei  dem  Vergleich  des  Gehirns  mit  dem  übrigen  Nerven- 
system sollte  daher  ersteres  ausnahmslos  ein  ent- 
sprechendes üebergewicht  zeigen.    Das  ist  die  Frage. 

Da  es  schwer  ist,  das  peripherische  Nervensystem, 
die  Nervenstämme  und  Zweige,  mit  genügender  Exactheit 
zn  messen,  habe  ich  neuerdings  begonnen,  Wägungen 
des  Bückenmarks  im  Yerhältniss  zu  dem  Ge- 
hirn auszuführen.  Im  Hückenmarke  haben  wir  ein 
Centrum  rein  thierischer  Funktionen  bei  dem  Menschen 
ebenso  wie  bei  allen  Wirbel tbieren,  durch  das  Rücken- 
mark wird  die  Haupt-Innervation  des  ganzen  Rumpfes 
besorgt  soweit  sie  einen  niederen  mechaniscben  Cha- 
rakter trägt.  Es  muss  sonach  a  priori  angenommen 
werden ,  dass  die  Masse  des  Rückenmarks  in  einem, 
auch  mathematisch  nachweisbaren  Verhältniss  zu  der 
Masse  des  Runrpfes  und  seiner  Organe  steht,  es  muss 
hier  ein  physikalisch-mathematisches  Gesetz  der  Be- 
ziehungen zwischen  EOrper  und  niederem  Nervensystem 
bestehen,  von  welchem  auch  der  Mensch  keine  Aus- 
nahme machen  kann,  während  er  durch  die  über- 
mächtige Entwickelung  seines  Gehirns  aus  der  übrigen 
animalen  Reihe  heraustritt. 

Um  dieses  Verhältniss  exact  messend  festzustellen, 
wurde  das  Gehirn  in  der  gewöhnlichen  Weise,  von  den 
Häuten  befreit,  gewogen  und  zwar  mit  dem  ver- 
längerten Mark,  welches  an  der  Spitze  der 
«Schreibfeder*  quer  vom  Rückenmark  abge- 
trennt wurde.  Das  Rückenmark  wurde  ohne  Häute 
und  nach  Abtrennung  aller  Nervenwurzeln,  selbstver- 
ständlich auch  der  Cauda  equina,  gewogen. 

Wie  das  peripherische  Nervensystem  des  Rumpfes, 
so  bedarf  der  Mensch,  einfach  als  animales  Wesen 
ganz  unabhängig  von  seiner  Gehirn-Ausbildung,  auch 
derselben  Sinnesorgane  wie  alle  Wirbelthiere.  Auch 
sie  gehören  zum  peripherischen  Nervensystem  und 
sollten  daher,  wenn  die  Sömmering'sche  Angabe  zu 
Recht  besteht  im  Yerhältniss  zum  Gehirn  kleiner, 
weniger  massig,  sein  als  bei  den  Wirbelthieren.  Um 
darüber  eine  Beobachtung  zu  machen,  habe  ich  die 
Augen  gewogen  und  ihr  Gewicht  mit  dem  des  Gehirns 
verglichen. 

Die  erste  Frage  unserer  Untersuchung  stellt 
sich  danach  so: 

a)  ist  das  Rückenmark  des  Menschen  im  Ver- 
hältniss zum  Gehirn  weniger  massig,  wiegt  es  rel. 
weniger  als  das  der  Wirbelthiere. 

b)  sind  die  beiden  Augen  des  Menschen  im  Ver- 
hältniss zum  Gkhim  weniger  massig,  wiegen  sie 
rel.  weniger  als  die  der  Wirbelthiere. 


Bestimmungen  über  das  Gewicht  des  Rückenmarks 
bei  dem  Menschen  im  Vergleich  mit  dessen  übrigen 
Organen  sind  in  der  anatomischen  Literatur  nur  wenig 
bekannt  geworden.  Herr  W.  Krause  führt  in  seiner 
vortrefflichen  Anatomie  als  Darchschnittswerth  für  das 
Gewicht  des  Rückenmarks  des  erwachsenen  europäischen 
Menschen  ^  und  Q  8i  — 88  Gramm,  im  Mittel  also 
86  Gramm  an.  Ausserdem  theilt  W.  Krause  die 
Einzelresultate  der  Organwägungen  an  vier  Leichen, 
drei  männlich,  eine  weiblich  mit,  bei  welchen  Körper- 
gewicht und  Gewicht  von  Gehirn  und  Rückenmark 
gleichzeitig  bestimmt  sind;  zwei  davon  von  »Liebig*, 
zwei  andere  von  Biscboff  ausgeführt.  Die  absoluten 
Werthe  für  das  Rückenmark  schwanken  für  8  Männer 
zwischen  83,  61  und  68  Gramm,  für  das  22jährige 
Weib  finden  sich  56  Gramm  angegeben.  Also  viel 
höher  als  das  Mittelgewicht  Krauses,  nur  der  eine 
Mann  mit  88  Gramm  stimmt  mit  diesem  überein.  Hier 
liegen  sonach  verschiedene  Methoden  der  Bestimmung 
des  Rückenmarksgewichts  vor.  Da  bei  derartigen 
Untersuchungen  aber  Alles  darauf  ankommt,  dass  nur 
genau  Gleiches  verglichen  wird,  so  war  es  nicht  zu 
umgehen,  das  Rückenmarksgewicht  des  Menschen  ebenso 
wie  das  der  Thiere  durch  neue  Beobachtungen 
fest  zu  stellen. 

Herr  Rüdinger  gab  mir  Gelegenheit,  an  der  nach 
seiner  Weise  conservirten  Leiche  eines  24  jährigen  Sträf- 
lings, der  an  Lungentuberkulose  gestorben  war,  die  be- 
treffenden Organe  zu  wiegen.  Das  Körpergewicht  der 
sehr  abgemagerten  Leiche  betrug  nur  49  Kilogramm,  das 
Gewicht  des  Gehirns  war  1877  Gramm,  das  des  Rücken- 
marks, an  der  Spitze  der  Schreibfeder  abgeschnitten 
und  ganz  frei  von  allen  Nervenwurzeln  und  Cauda, 
und  von  den  Häuten  —  also  ganz  so,  wie  ich  die 
Gewichtsbestimmung  bei  den  Tbieren  ausg^eführt  habe 
—  betrug  28  Gramm.  Diese  Verhältnisse  stimmen  sehr 
gut  mit  den  in  Herrn  W.  Krause's  Gesammttabelle 
unter  V  (Bischoff)  aufgeführten  n^nnlichen  Leiche: 
Körpergewicht  69,7  kg,  Gewicht  des  Gehirns  1870  g, 
des  Rückenmarks  83  g,  sodass  wir  hier  die  gleiche 
Bestimmungsmethode  voraussetzen  und  die  Werthe  mit 
unseren  verwenden  dürfen. 

Meine  eigenen  Wägungen  stelle  ich  zunächst 
für  erwachsene  Individuen  in  umstehender 
Haupt-Tabelle  zusammen,  die  Gewichte  in  Grammen. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  entspricht  ge- 
nau unseren  Voraussetzungen. 

Während  beim  erwachsenen  Menschen  das  Ver- 
hältniss des  Gewichtes  des  Rückenmarks  zu  dem  des 
Gehirns,  dieses  ~  100  gesetzt,  etwa  2^/o  beträgt, 
schwankt  dieses  Verhältniss  bei  den  untersuchten 
Säuge  tbieren  von  dem  Minimum  22,28  Siebenschläfer 
und  22,77  grosser  Hund  bis  zu  dem  Maximum  47,08 
bei  der  Kuh,  46,02  Kaninchen  und  40,54  Pferd.  Im 
Minimum  ist  danach  das  Rückenmark  im  Verhältniss 
zum  Gehirn  noch  10  mal  schwerer  bei  den  Säuge- 
tbieren  als  bei  dem  Menschen,  im  Maximum  20  mal. 
Ganz  entsprechend  ist  das  Verhältniss  bei  den  Vögeln, 
10  beim  Sperling,  66  bei  der  Henne,  beim  Frosch 
89  ^  bis  57  Q;  bei  dem  Schellfisch  sind  Gehirn  und 
Rückenmark  gleich  schwer,  das  Verhältniss  ist  sonach 
100  d.  h.  50  mal  mehr  als  bei  dem  Manne. 

Fehlt  uns  für  den  Menschen  noch  genügendes  Ver- 
gleichsmaterial, so  mangelt  dasselbe  vollkommen  für 
die  Anthropoiden. 

Nehmen  wir  für  den  erwachsenen  Gorilla,  dessen 
Körperi^össe  und  Masse  unseren  Männern  wenigstens 
gleich  ist,  ein  Maximalgewicht  des  (Gehirns  zu  500  g 
an  und  für  das  Rückenmark  wie  bei  dem  Manne  (mihi) 
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28  g,  80  berechnet  sich  das  Rftckenmarks-Verh&ltnisfl 
auf  5,67o— 6^/o,  das  ROckenmark  des  Gorilla 
ist  danach  im  Verhältniss  zum  Gehirn  etwa  3  mal 
schwerer  alR  das  des  erwachsenen  Mannes, 
aber  wahrscheinlich  ist  das  Verhältniss  fflr  die  Anthro- 
poiden im  Allgemeinen  noch  weit  ungünstiger.  Ich 
werde  nachher  noch  auf  weitere  Bestimmungsversuche 
zuröckkommen. 

Zuerst  mOssen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ver- 
hältniss der  Gewichte  der  Augen,  der  wich- 
tigsten aller  Sinnesorgane,  zu  dem  Gehirn  werfen. 
Auch  hier  bestätigt  sich  die  alte  Annahme  SOmme- 
ring^s  in  Tollstem  Maasse. 

Während  die  zwei  Augen  bei  dem  erwachsenen 
Manne  etwa  l^o  des  Gehirngewichts  ausmachen,  das 
Gehirn  also  ca.  100  mal  schwerer  ist  als  die  zwei  Augen, 
schwankt  bei  den  untersuchten  Säugethieren  das  Ver- 
hältniss von  dem  Minimum  bei  dem  grossen  Hunde 


von  120/0,  bei  der  Kuh  mit  le^/o,  bis  zu  18<^/o  bei 
dem  Pferd;  sehr  auffallend  sind  die  grossen  Augen 
der  Nagethiero,  Minimum  16^/0  bei  der  Ratte,  21^/0 
bei  dem  Siebenschläfer  bis  zu  dem  Maximum  für 
alle  untersuchten  Säugethiere  bei  dem  Kaninchen 
mit  60^/0;  die  Augen  der  von  mir  untersuchten  Säuge- 
thiere sind  sonach  zwischen  12  mal  und  60  mal  schwerer 
aifl  die  des  Mannes  im  Verhältniss  zum  Gehirn.  Bei 
dem  Siebenschläfer  sind  die  beiden  Augen  sehr  nahezu 
gleich  schwer  wie  das  Rückenmark,  Differenz  l^/o,  bei 
dem  Kaninchen  sind  die  beiden  Augen  um  14^/0 
schwerer  als  das  Rückenmark. 

Diese  Zunahme  der  relativen  (und  absoluten) 
Grössen  der  Augen  im  Verhältniss  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  zeigt  sich  bei  den  wenigen  bisher  darauf 
untersuchten  Vögeln  noch  wesentlich  gesteigert.  Bei 
dem  Sperling  sind  die  Augen  fast  halb  so  schwer 
wie    das   Gehirn,    Verhältniss  48,77 ^/o   und   sie    sind 


Haupt-Tabelle  1. 
Organ-Wägungen  bei  erwachsenen  Individuen. 


MeDschen: 

24 jähriger  Mann  (mihi) 
(Mann,  W.  Krause  V  (fiischoff) 

Säugothiero: 

Pferde   J 260  000 

Kuh 

Hund^  grosse,  gelbe  Dogge  ^ 
Kaninchen  O  •  *  •  ■ 
Ratte,  weisses  O  *  •  • 
Siebenschläfer  (ausgewachsen  ?) 

Vögel: 

Henne  ...... 

Sperling  (Dr.  F,  Birkaer)  . 

Amphibien: 
Frosch 
Frosch 

Fische: 
Schell  6sch 


6 
9 


Gesammt- 

Racken- 

Augen 

Gehirngewicht  =  100 

Körpergew. 

Gehirn 

mark 

(xwei) 

Rückenmark 

Augen 

49  000 

1877 

28 

16,6  •) 

2,08  «/o 

1,18»/. 

69  668 

1870 

88 

15.6  •) 

2,41 

1,140/.) 

260  000 

687 

288 

106 

40,54 

18,40  «/o 

175  000 

446 

210 

70 

47,08 

15,78 

85  000 

101 

23 

12 

22,77 

11,88 

2  134 

8,80 

4,05 

5,80 

46,02 

60,22 

272,5 

2,01 

0,78 

0,81 

86,84 

16,40 

95,9 

1,6406 

0,375 

0,85 

22,28 

21,24 

1200 

8,40 

1,90 

8,7 

56,90 

106.82 

26,7 

0,884 

0,082  (?) 

0,887 

10,00 

48,77 

81,0 

0,064 

0,088 

0,246 

89,80 

291,90 

46,0 

0,096 

0,0645 

0,878 

66,77 

888,76 

1000 


1,70 


1,70 


20,6 


100,00 


1828,68 


•)  Nach  W.  Krause. 

mehr  als  4  mal  schwerer  als  das  Rückenmark;  bei  der 
Henne  sind  die  beiden  Augen  schwerer  als  das  Gehirn, 
Verhältniss  108,82  ^/o  und  etwa  doppelt  so  schwer  wie 
das  Rückenmark. 

Ganz  extrem  gestaltet  sich  diese  Zunahme  des 
Gewichtes  der  Augen  im  Verhältniss  zu  Gehirn  und 
Rückenmark  bei  Frosch  und  Schellfisch.  Bei  dem 
Frosch  sind  die  beiden  Augen  ca.  8— 4  mal  schwerer 
als  das  Gehirn,  Verhältniss  291,9  und  898,75  und  7  bis 
8 mal  schwerer  als  das  Rückenmark;  bei  dem  Schell- 
fisch sind  die  Augen  mehr  als  18  mal  schwerer  als 
das  Gehirn  und  das  gleich  schwere  Rückenmark. 

Rechnen  wir  wieder  für  den  Gorilla  wie  oben  und 
nehmen  seine  Augen  gleich  schwer  an  wie  die  des 
Mannes,  so  ist  das  Verhältniss  der  Augengewichte  8,12  ^/o, 
sonach  auch  ca.  8  mal  so  schwer  als  bei  dem  Manne. 

Wir  haben  damit  einen  neuen  ausschlag- 
gebenden Unterschied  zwischen  Mensch  und 
Thier  festgestellt: 

Im  Verhältniss  zu  seinem  Gehirn  hat  der  Mensch 
das  leichteste  Rückenmark  und  die  leichtesten  Augen 
oder  umgekehrt:  Im  Verhältniss  zu  Rückenmark 
und  Sinnes-Organen  besitzt  der  Mensch  unter 
allen  Vertebraten  das  schwerste  Gehirn.  Hier 
existirt  keine  Ausnahme. 


Bei  der  Vergleichung  des  Gehimgewichts  mit  dem 
Körpergewicht  hatte  sich,  wie  schon  oben  erwähnt, 
ergeben,  dass  der  Mensch  weder  das  absolut 
schwerste  Gehirn  besitze  —  Elephant  und  Wall- 
fisch  haben  schwerere  Gehirne  —  noch  dass  er  das 
zum  Körpergewicht  schwerste  Gehirn  habe,  — 
in  der  von  Exner  zusammengestellten  auch  von  mir 
(Der  Mensch,  I,  S.  661—562)  wiederholten  Tafel  der 
relativen  Gehirngewichte  zum  Körpergewicht  folgt  der 
Mensch,  mit  einem  Verhältniss  von  Gehirn-  zu  Körper- 
gewicht wie  1 :  85,16  9  und  1 :  86,58  5  (Deutsche)  nach 
von  Bischoff,  erst  an  10.  resp.  12.  Stelle  auf  die 
kleinen  mitteleuropäischen  Singvögel  (Verhältniss  von 
Gehirn-  zu  Körpergewicht  1 :  12  bis  28)  und  einige 
kleine  Säugethiere,  namentlich  Affen.  Die  Reihe  der- 
selben ist:  Hapale  penicillata,  Saimiri  24,  Sai  25, 
Elster,  Ratte  (?),  Uisti  28,  Hylobates  leuciscus  28—48; 
der  Maulwurf  mit  86  steht  zwischen  dem  deutschen 
Weibe  und  dem  deutschen  Manne  Bise  hoff 's. 

Bei  unserer  Vergleichung  des  Gehirn- 
gewichts mit  dem  Gewichte  des  Rückenmarks 
und  der  Augen  (Sinnes- Organe)  steht  da- 
gegen der  Mensch,  durch  eine  weite  Kluft 
getrennt,  über  allen,  auch  den  menschen- 
ähnlichsten, Thieren. 

In  dieser  Beziehung  haben  die  neuen  Untersach- 
nngen  eine  hohe  Bedeutung. 
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Ich  mQohte  aber  noch  aaf  eine  Reihe  secandftrer 
Beziehungen  hinweisen,  welche  die  Untersuchungen 
ergeben  haben. 

In  der  oben  mitgetheilten  Haupt -Tabelle  habe 
ich  bei  den  Säugethieren  die  Reihe  nach  dem  Körper- 
gewicht absteigend  aufgestellt.  Es  ergibt  sich,  dass 
mit  dem  Körpergewicht  bei  diesen  Thieren  das  Ge- 
wicht des  Gehirns  stetig  abnimmt,  ebenso  das  Gewicht 
von  Rückenmark  und  Augen :  zu  dem  schwereren  Körper 
gehört  das  schwerere  Gehirn,  schwerere  Rückenmark, 
schwerere  Augen,  umgekekrt  zu  dem  leichteren  Körper 
das  leichtere  Gehirn,  leichtere  Rückenmark,  leichtere 
Augen.  Der  Siebenschläfer,  als  vielleicht  noch  nicht 
ganz  ausgewachsen,  bleibt  weg.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  aber,  dass  das  Verhältniss  keineswegs  ein  ein- 
faches ist. 

Tabelle  2, 

Verhältniss   der  Organgewichte  zum  Körpergewicht 

=  1000,00. 

Zahlen  in  */oo  =  pro  mille. 


Körper- 
gewicht 


49000 


Menschen: 

24  jähriger  Mann  (mihi) 
(Mann,     W.     Krause, 
V  V.  Bischoff) 

Säugethiote: 

Pferd 200000 

Kuh 175000 

Hund,  grosse  gelbe  Dogge  85000 

Kaninchen  2184 

Hatte 272,5 

Siebenschläfer     .        .  95,51 

Vögel; 
Henne         .        « 


Rucken- 
Gehim       mark        Augen 

28,10  «/oo  0,571  o/oo   1,386  o/m 


69668      19,66         0,473 


2,250 
2,550 
2,885 
4,128 
7,361 
7,10 


1200        2,83 
26,7  38,11 


0,904 

1,20 

0,66 

1,900 

2,601 

S,91 


1,58 
8,03 


0,285 


0.400 
0,343 
2,483 
1,134 
8,68 


3,08 
14,49 


Sperling       .... 
Amphibien: 

Frosch  ä    •        •        •        ■  8I»0     2,710       1,06  7,90 

Frosch  ^    .        .        .        .  45,0     2,188        1,20  8,40 

Fische : 

Schellfisch  lOOO        1,70         1,70  20,60 

Während  nach  der  Haupttabelle  Idie  absoluten 
Qewichte  des  Gehirns  und  Rückenmarks  mit  den  abso- 
luten Körpergewichten  der  Sftngethiere  wachsen,  so 
ergibt  die  vorstehende  Tabelle  dagegen,  dass  je  kleiner 
und  leichter  das  Sängethier  wird,  um  so  schwerer  wird 


relativ  zum  Körpergewicht  sowohl  Gehirn  als  Rücken- 
mark. Die  Ratte,  welche  1000  mal  leichter  ist  als  das 
Pferd  (272,5 :  260000),  hat  im  Verhältniss  zum  Körper- 
gewicht ein  mehr  als  drei  mal  so  schweres  Gehirn 
als  das  Pferd.  Absolut  wiegt  das  Gehirn  der  Ratte 
2,01  g ,  das  des  Pferdes  587  g ,  also  annähernd  nur 
800  mal  soviel  wie  das  der  Ratte ,  während  es ,  wenn 
ein  einfaches  Verhältniss  zwischen  Gehimgewicfat  und 
Körpergewicht  existiren  würde  1000  mal  so  viel  wiegen 
müsste.  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  bei  dem  Rücken- 
mark, das  der  Ratte  wiegt  0,78,  das  des  Pferdes  288, 
es  verhalten  sich  die  Gewichte  also  auch  sehr  annähernd 
wie  1 :  300  während  sie  bei  einem  einfachen  Verhältniss 
1 :  1000  betragen  müssten. 

Wir  sehen  in  der  Haupttabelle  die  absoluten 
Rfickenmarksgewichte ,  (wie  auch  die  Gehimgewichte) 
viel  langsamer  abnehmen  als  die  Körpergewichte. 
Wenn  hier  sonach  ein  mathematisch  nachweis- 
bares Verhältniss  zwischen  Körper-  resp. 
Organmasse  und  Nerven-  resp.  Rückenmarks- 
und Gehirn-Masse  existirt,  kann  dieses  Verhältniss 
nicht  in  einer  einfachen  Proportionalität  bestehen, 
sondern  ist  viel  weniger  direkt  und  einfach. 

Aus  einer  so  disparaten  Reihe,  wie  die  der  hier 
betrachteten  noch  wenig  zahlreichen  S&ugethiere,  kann 
unter  allen  Umständen  das  Gesetz  dieses  Verhältnisses 
nur  verhüllt  hervortreten.  Es  kann  nur  dann  gelingen, 
einen  schärferen  Ausdruck  für  das  Gesetz  zu  erhalten, 
wenn  wir  Individuen  der  gleichen  Spezies  von  ver- 
schiedener Grösse  und  verschiedenem  Körpergewicht 
mit  einander  vergleichen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  zwei 
verschiedene  Reihen  von  Untersuchungen  angestellt: 

1.  Untersuchung  einer  Anzahl  möglichst  ver- 
schieden grosser  und  schwerer  erwachsener  Hunde 
von  annähernd  gleichen  Körperproportionen  (Dachse 
und  Windhunde  ausgeschlossen). 

2.  Untersuchung  junger  und  alter  Individuen 
derselben  Spezies,   von  verschiedenem  Körpergewicht. 

I.  In  der  untenstehenden  Tabelle  3  sowie  in  der 
Curve  sind  die  Wägungen  und  die  Proportionen  erwach- 
sener Hunde  in  der  gleichen  Weise  verzeichnet  wie  in 
den  beiden  vorausgehenden  Tabellen. 


Tabelle  3. 
Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  bei  verschieden  grossen  erwachsenen  Hunden. 

1.  Absolute  Gewichte  in  Grammen  2.  Gehirngewicht  =  100  8.  Körpergewicht 


1. 
2. 


(Mann,  mihi) 
Grosse  gelbe  Dogge 
Balldogge 

3.  Spitz 

4.  Pinscher 

5.  Bologneser 


^5-in 


Gesammt- 
KOrpergew. 

(49000) 
86000 
15760 

4900 

8760 

2658 


Gehirn 

(1877,0) 
101,0 
95,0 
78,0 
70,0 
53,1 


RQcken- 
mark 

(28,0) 
28,0 
21,0 
12,0 

9,4 

5,9 


Attgen 

(15,6) 

12,0 

ll,0 

8,5 

7,2 

6,8 


Rücken- 
mark 

(2,03) 

22,77  •/• 

22,10 

16,44 

18,48 

11.11 


Augen 

(M8) 

11,880/0 

11,58 

11,64 

10.29 

12,80 


Gehirn 

(28,10) 

2,8850/00 

6,08 

14.90 

19,41 

19,80 


Rücken- 
mark 


1000 
Augen 


(0.571) 

0,66 

1,888 

2,449 

2,506 

2,200 


>/oo 


(0,336) 


0,848 
0,700 
1,784 
1,991 
2,558 


B/oo 


Abgerundete  Gewichte  für  die  Curve: 

1.  35  Kilo 

2.  15     , 

3.  5     , 

4.  4     . 
6.            3     , 

(Näheres  über  diese  Curve  Seite  104.) 
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Bei  der  Untersuchung  yerschieden  fin^sBer  und 
schwerer  erwachsener  Hunde  tritt  das  aus  den 
Haupttabellen,  wenn  auch  verhüllt,  doch  immerhiu 
schon  hervorleuchtende  Gesetz  eines  Zusammenhangs 
der  Eörpermasse  mit  der  Masse  der  Nervensubstanz 
deutlicher  hervor:  mit  dem  zunehmenden  Körper- 
gewicht nimmt  bei  erwachsenen  Individuen  der 
gleichen  Spezies  auch  das  absolute  Gewicht  der 
Nervenmasse:  Gehirn,  Räckenmark  und  Augen  zu 
und  zwar  bei  dem  üebergang  von  sehr  kleinen 
Körpergewichten  zu  grösseren  anfUnglich  relativ  sehr 
rasch,  dann  immer  langsamer,  während  zwischen  ludi- 
viduen  von  sehr  verschiedenen  aber  absolut  sehr  hoheu 
Gewichten  des  Körpers  der  Unterschied  der  Nerven- 
masse ein  sehr  kleiner  ist.  Es  zeigt  sich  dieses  Ver- 
halten sowohl  bei  dem  Gehirn  als  bei  dem  Rückenmark, 
bei  letzterem  aber,  wie  es  scheint,  viel  konstanter. 

Trägt  man  die  fortschreitend  zunehmenden  Körper- 
gewichte nach  Kilogramm  (abgerundet)  als  AbsciBse, 
aie  fortschreitend  zunehmenden  Gewichte  des  Rücken- 
marks in  Grammen  auf  diese  als  Ordinaten  auf,  so 
erhält  man  eine  Curve  (siehe  Curve  auf  S.  108), 
welche  anfänglich  sehr  rasch,  dann  langsamer  an- 
steigt, um  endlich  wahrscheinlich  mit  der  Abscisse 
annähernd  parallel  zu  werden.  Wir  haben  sonach 
wahrscheinlich  einen  Abschnitt  einer  Parabel  (oder 
Ellipse)  vor  uns.  welche  mathematisch  ausgerechnet 
werden  kann.  Das  steile  Ansteigen  der  Curve  und 
ihre  ganze  Gestalt  erinnert  mich  an  die  logarith- 
mische Curve,  in  welcher  sich  nach  dem 
psychophysischen  Gesetz  Fechner's  das  Ver- 
hältniss  der  Reiz-Indensität  (-Stärke)  zur  Empfindungs- 
Indensität  (-Stärke)  darstellen  lässt.  Ich  habe  Herrn 
Professor  Lindemann  gebeten  die  Curvenform  auf 
diese  Idee  zu  prüfen.    Sicher  wäre  es  interessant,  wenn 


wir  in  dem  Verh&ltniss  des  Gewichts  des  centralen 
Nervensystems  (zunächst  des  Rückenmarks)  zum  Körper- 
gewicht das  gleiche  —  oder  ein  ähnliches  Gesetz  — 
nachweisen  könnten,  wie  dasjenige  welches  die  Thätig- 
keit  des  Nervensystems  in  ihrem  Yerhältniss  zur  Aussen- 
welt  beherrscht. 

Dabei  wird  das  Gewichtsverhältniss  bei  den 
kleinen  Individuen  d.  h.  mit  abnehmenden  Körper- 
gewicht immer  menschenähnlicher,  das  Gehirn 
wird  relativ  zum  Rückenmark  schwerer,  das  Rücken- 
mark relativ  zum  Gehirn  leichter,  das  Verhältniss 
sinkt  von  circa  28  ^/o  bei  dem  grössten  Hunde  bis  zu 
11  ^/o  bei  dem  kleinsten,  bei  dem  Menschen  ist  das 
Verhältniss  20/o. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  trotz  der  verschiedenen 
Gehirngrösse  der  Hunde  die  Augen  im  Verhältniss 
zum  Gehimgewicht  so  gut  wie  absolut  gleich  schwer 
sind.  Die  Grösse  und  das  absolute  Gewicht  der 
Augen  ist  bei  den  erwachsenen  Hunden  so- 
nach eine  gleichbleibende  Funktion  des  Ge- 
hirngewichts; die  Augen  nehmen  fast  genaa  in 
dem  gleichen  Verhältniss  an  absoluter  Grösse  ab 
mit  abnehmendem  Körpergewicht  wie  das  Gehirn,  die 
beiden  Augen  wiegen  sehr  annähernd  ^lio  so  viel  wie 
das  Gehirn.  Umgekehrt  steigt  selbstverständlich  das 
relative  Verhältniss  des  Augengewichts  im  Verhält- 
niss zum  Körpergewicht  mit  dem  abnehmenden  Körper- 
gewicht ebenfalls  sehr  annähernd  in  dem  gleichen 
Verhältniss  wie  das  des  Gehirns,  die  relativen  Augen- 
gewichte sind  etwa  10  mal  kleiner  als  die  relativen 
Gehirngewichte. 

n.  In  der  untenstehenden  Tabelle  gebe  ich  schliess- 
lich die  Bestimmungen  am  wachsenden  Körper  der- 
selben Spezies: 


Tabelle   4. 

Gehirn-  und  Rückenmarks -Wägungen  bei  verschiedenaltrigen  Individuen  der  gleichen  Species. 


I.  Absolute  Gewichte  in  Grammen 

2.  Gehimgewicht 
=  100 

8.  Körpergewicht 

=  1000 

4.  Gehim- 
gewicfat  =  1 

Körper- 

RQcken-    . 

Rficken- 

^m        m     » 

ROcken- 

Körper- 

Ratten: 

gewicht 

Gehirn 

mark        Augen 

mark 

Augen 

Gehirn 

mark 

Augen 

gewicht 

1.  erwachsene  weisse  ^  Ratte 

2.  gescheckte   10   Wochen   alt 

272,5 

2,0060 

0,729        0,309 

86,84 

15,403 

7,861 

2,601 

1,141 

135,84 

118,0 

1,5125 

0,887        0,2285 

25,58 

14,077 

12,81 

3,220 

1,894 

78,01 

8.           1»              8          „          ,, 

4.                     „                         6                  Bt                   „ 

82,3 

1,f)930 

0,335        0,2010 

21,08 

12,617 

19,85 

4,077 

2,663 

61,66 

8*,7 

1,4490 

0,234        0,1580 

16,22 

10,904 

41,67 

6,748 

4,558 

28,94 

6.           ,,            10  Tag«  alt 

12,1 

0,744 

0,069        0,OfiOO 

9,27 

ia752 

61,48 

5,700 

6,61 

16,26 

7-           ff              Ö      *.        t» 
5      ,1        „ 

7^5 
6.7 

0,589 

0,053        0,0680 

9,83 

11,680 

68,86 

6,75 

8.02 

14,56 

8      ft        tt 
Kuh 

6,1 
175000 

446 

201             70 

47,08 

15,78 

2,550 

1,20 

0,400 

Kalb   9            .... 

87500 

245 

45            28 

18,86 

11,42 

6,580 

1,20 

Mensch: 

Mann  (mihi)        .... 

49000 

1877 

28           (15,6) 

2,088 

1,888 

28,10 

0,571 

0,836 

Neugeborenes   $      .        .         . 

2015 

268 

2,1            4,6 

0,788 

0.868 

118,00 

1,04 

2,282 

Frühgeburt  9    •        •        •        • 

630 

85 

0,85         — 

1,000 

— 

184,90 

1,86 

— 

Auch  die  Untersuchungen  über  das  Wachsthum 
von  Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  mit  dem 
Körper  wachsthum  bei  jugendlichen  Individuen  bis  zum 
erwachsenen  Alter  —  welche  an  Ratten,  Kuh  und 
Kalb,  Mann,  Neugeborenem  und  Frühgeburt  ange- 
stellt wurden,  zeigen  wieder,  dass  mit  dem  Körper- 
wacfasthum  d.  h.  mit  dem  zunehmenden  Gesammt- 
körpergewicht ,  Gehirn,  Rückenmark  und  Augen  in 
ihren  absoluten  Gewichten  zunehmen.  Ebenso 
ergibt  sich  wieder  umgekehrt,  dass  im  Verhältniss 
zum  Gehirngewicht^das  Rückenmarksgewicht  mit 


dem  zunehmenden  Gehimgewicht  relativ  zunimmt  und 
zwar  bei  den  Ratten  um  mehr  als  das  dreifache 
(ca.  10—86).  Aber  auch  die  Augen  nehmen  bei  den 
wachsenden  Thieren  mit  dem  wachsenden  Gehim- 
gewicht zu:  das  ausgewachsene  Thier,  hat  grössere 
resp.  schwerere  Augen  als  das  junge  und  neugeborene. 
Das  gleiche  gilt  für  den  Menschen.  Hier  zeigt  sich 
sonach  ein  wesentlicher  unterschied  in  den  beiden 
letzten  Tabellen,  da  bei  den  erwachsenen  Hunden 
trotz  ihrer  verschiedenen  Grösse  das  Yerh&ltnisQ  von 
Augen-  zu  Gehimgewicht  gleich  blieb. 
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Im  Verh&Uniss  zum  Körpergfewicht  ergibt 
sich  wieder,  dass  mit  zunehmendem  Körper- 
gewicht das  relative  Gehirngewicht  rasch  ab- 
nimmt, —  bei  den  Ratten  um  das  ca.  10  fache  (66,66 
bis  7,S6)  —  ebenso  das  RQckenmark  und  die  Augen, 
mit  anderen  Worten:  die  kleinsten  resp.  jüngsten 
Individuen  (der  Ratten)  haben  relativ  extrem  viel 
grossere  Qehirne  (ca.  10 fach),  Rückenmarke  (ca.  8  fach), 
und  Augen  (ca.  Sfkch).  Die  Bestimmungen  zwischen 
Kuh  und  Kalb,  Mann  und  Neugeborenen  (mit  Früh- 
geburt) zeigen  das  gleiche  Verhalten. 

Trotz  der  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  einerseits 
zwischen  verschieden  schweren  erwachsenen  und 
andererseits  zwischen  jüngeren  (leichteren)  und  älteren 
(schwereren)  Individuen  der  gleichen  Species  zeigen 
die  beiden  Untersuchungsreihen  doch  in  so  fern  eine 
bemerkenswerthe  Verschiedenheit,  als  bei  der  indivi- 
duellen Kürperentwickelung  das  Wachsthum  der 
Nervenapparate  mit  dem  GesammtkOrperwachsthum 
annähernd  gleichen  Schritt  hält,  so  dass  die  Wachs- 
thumskurve  des  Rückenmarks,  auf  die  Werthe  der  zu- 
nehmenden Körperschwere  als  Abscisse  bezogen  eine  an- 
nähernd geradansteigende  Linie  bildet.  Das  Wachs- 
thumsgesetz  der  Nervenapparate  (Gehirn,  Rückenmark, 
Augen)  ist  sonach  ein  anderes,  einfacheres  als  jenes 
Gesetz,  welches  die  Massenentfaltung  dieser  Nerven- 
apparate bei  verschieden  schweren  erwachsenen  Indi- 
viduen (Rassen)  der  gleichen  Thier-Species  (Hunde) 
regelt:  die  kleineren  Rassen  verhalten  sich  in  ihren 
ausgewachsenen  Individuen,  gegenüber  den  ausge- 
wachsenen Thieren  grösserer  Rasse,  keineswegs  so  wie 
Jugend  zu  erwachsenem  Alter  -  obwohl  das  relativ 
grössere  Gehirn  und  Rückenmark  an  jugendliche  Ver- 
hältnisse mahnen. 

Nach  diesen  als  Nebenerwerb  bei  der  Untersuch- 
ung der  Hauptfrage  sich  ergebenden  Beobachtungen 
sei  es  gestattet  noch  einmal  auf  die  Hauptfrage  zurück- 
zukommen. 

Das  Verhältniss  des  Gehirns  zum  Rückenmark  ist 
bei  den  Menschen  in  so  fem  ein  anderes  als  bei 
allen  Thieren,  als  das  Rückenmark  bei  dem  Menschen 
eine  relativ  zum  Gehirn  weit  geringere  Masse  hat  als 
bei  lülen  Thieren. 

Bei  kleineren  erwachsenen  Thieren  der  gleichen 
Art  (Hunde)  sahen  wir  das  Verhältniss  —  mit  der 
relativen  Zunahme  des  Gehirngewichts  —  etwas  men- 
schenähnlicher werden;  auch  bei  der  individuellen 
Kntwickelung  sahen  wir  das  gleiche,  sogar  (Ratten) 
noch  in  etwas  gesteigertem  Masse,  aber  diese 
Menschenähnlichkeit  bleibt  doch  auf  einer  verhältniss- 
massig  niedrigen  Stufe.  Die  6  Tage  alte  Ratte  über- 
trifft den  neugeborenen  Menschen  schon  um  mehr  als 
das  10 fache,  den  erwachsenen  Mann  um  das  6 fache 
des  relativen  Rückenmarkgewichtes  im  Verhältniss  zum 
Gehirn.  Wie  sich  die  früheren  Entwickelungsstadien 
von  Mensch  und  Thier  hierin  verhalten,  muss  noch 
festgestellt  werden. 

Aus  unseren  Untersuchungen  geht  hervor,  dass 
das  Gewichtsverhältniss  von  Rückenmark  und 
Sinnesorganen  zum  Gehirn  ein  wichtiges 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Thier 
und  Mensch  abgibt. 

Im  Zusammenhalt  mit  den  Entdeckungen  Söm- 
mering's  über  das  Verhältniss  der  Nervenstämme 
können  wir  nun  aussprechen: 


Der  Mensch  hat  unter  allen  Vertebraten 
das  grösste  und  schwerste  Gehirn  im  Ver- 
hältniss zu  dem  übrigen  Nervensystem. 

Hierin  steht  der  Mensch  unbestreitbar  an 
der  Spitze  der  geuammten  animalen  Welt. 

So  lebt  die  alte  Lehre  des  Aristoteles  in  neuer 
Form  sicher  begründet  wieder  auf. 

Herr  Major  Lehmann- Göttingen. 

Ich  darf  mir  wobl  eine  kurze  Bemerkung  histo- 
rischer Natur  erlauben.  Herr  Professor  Dr.  Ranke 
findet,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  so  viele  Beobach- 
tungen an  Schwarzen  gemacht  wurden  und  ist  erstaunt, 
woher  die  vielen  Schwarzen  kamen.  Ich  darf  vielleicht 
annehmen,  dass  diese  Kolonie  von  Schwarzen  in  Cassel 
eine  militärische  gewesen  ist.  Im  vorigen  Jahrhundert 
bestanden  die  sogenannten  Musikbanden,  Trommler, 
Pfeifer,  aus  Schwarzen,  speciell  bei  den  hessischen  und 
österreichischen  Regimentern  nach  dem  Muster  der 
französischen.  Es  waren  also  jedenfalls  Schwarze,  die 
hier  auch  verheirathet  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Den  schönen  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Dr 
Ranke  bin  ich  mit  um  so  grösserem  Interesse  gefolgt, 
als  ich  selbst  vor  einigen  Jahren  mich  ziemlich  viel 
mit  Wägungen  des  Rückenmarks  beschäftigt  habe. 
Ueber  die  Ergebnisse  derselben  habe  ich  vor  zwei 
Jahren  auf  der  Naturforscherversammlung  in  Nürnberg 
einen  Vortrag  gehalten,  und  werde,  wenn  der  Herr 
Vorsitzende  es  erlaubt,  einige  Sätze  daraus  wiederholen. 

Ich  habe  Untersuchungen  gemacht  an  67  Kaninchen, 
9  Katzen  und  einigen  andern  Thieren;  von  anderen 
Forschem  habe  ich  nur  diejenigen  Angaben  verwerthet, 
welche  sich ,  wie  die  meinigen ,  auf  das  Rückenmark 
ohne  Nervenwurzeln  und  Dura  mater  beziehen.  Ver- 
bal tnissmässig  zahlreiche  und  wichtige  Beobachtungen 
habe  ich  in  dem  noch  nicht  veröffentlichten  Manu- 
scripte  von  Treviran US  gefunden,  welches  der  Stadt- 
bibliothekar in  Bremen  bei  Gelegenheit  der  dortigen 
Naturforscher- Versammlung  (1890)  mir  bereitwillig  zur 
Verfügung  stellte.  Was  den  Menschen  betrifft,  so  habe 
ich  das  Rückenmarksgewicht  von  21  ausgetragenen 
Kindern  und  18  Erwachsenen  zusammengestellt.  Bei 
den  Neugeborenen  schwankte  es  zwischen  2  und  6  g 
und  bei  den  Erwachsenen  von  24 — 38 V^  g»  Als  Durch- 
schnittsgewicht des  Rückenmarks  vom  Neugeborenen 
fand  ich  8,42,  vom  Erwachsenen  27  g,  also  ungefähr 
achtmal  so  viel  wie  beim  ausgetragenen  Kinde. 

Ich  möchte  nur  noch  die  Hauptsätze  verlesen,  die 
ich  damals  aufgestellt  habe;  es  sind  folgende: 

,Im  Verhältniss  zu  den  bei  der  Geburt  erlangten 
Gewichten  hat  das  ausgewachsene  Rückenmark  des 
Menschen,  des  Hundes,  der  Katze  und  des  Kaninchens 
viel  mehr  an  Masse  zugenommen  als  das  Gehirn.  Die 
Ursache  hiervon  ist,  dass  das  Rückenmark  sein  Ge- 
wicht schneller  vermehrt  und  sein  Wachsthum  später 
beendet.  Dem  entsprechend  beginnt  der  Schwund 
des  Rückenmarks  in  einem  höheren  Alter  als  der  des 
Gehirns.  ** 

a Wegen  der  ungleichen  Gewichtszunahme  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  kommt  mit  fortschreitendem 
Alter  immer  weniger  Gehirn  auf  die  gleiche  Menge, 
z.  B.  lg  Rückenmark**  (Verhandlungen  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Nürnberg,  1893,  II,  2,  S.  217). 
—  So  ist  beim  neugeborenen  Kaninchen  das  Gehirn  neun- 
mal so  schwer  als  das  Rückenmark,  beim  ausgewachsenen 
Kaninchen  aber  wiegt  es  noch  nicht  einmal  doppelt 
so  viel.  —  .Da  der  Mensch  ein  schwereres  Gehirn  hat 
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ald  fast  alle  Tliiere,  in  Bezug  auf  das  Qewicht  des 
Rückenmarkes  aber  hinter  vielen  Thieren  zurückbleibt, 
so  hat  er  im  Yerhältniss  zu  seinem  Rückenmark  viel 
mehr  Gehirn  als  die  Thiere"  (Centralblatt  für  Nerven- 
heilkunde und  Psychiatrie,  1898,  Novemberheft).  Mit 
anderen  Worten:  , Die  Zahl,  welche  diese'  (Gewichts-) 
«Beziehungen  zwischen  den  beiden  Organen*  (Gehirn 
und  Rückenmark)  «ausdrückt,  erhebt  den  Menschen 
weit  über  die  genannten*^  ,Thiere*  (Hund,  Katze, 
Kaninchen). 

,Die  Verh&ltnisszahl  zwischen  dem  Gewichte  des 
Rückenmarks  und  des  Körpers  ändert  sich  während 
des  Wachs thums  mit  zunehmendem  Alter.  Bei  jagend- 
lichen Individuen,  welche  gleich  alt  sind,  und  bei  Er- 
wachsenen richtet  sie  sich  hauptsächlich  nach  der 
Schwere  des  Körpers,  deren  Schwankungen  das  Gewicht 
des  Rückenmarks  nur  in  sehr  geringem  Grade  mit- 
macht." 

,Auf  den  gleichen  Gewichtstheil  Rückenmark 
kommt  um  so  weniger  Körperlänge,  je  älter  der  heran- 
wachsende Mensch  und  das  in  der  Entwickelung  be- 
griffene Thier  wird.  Diese  beständige  Abnahme  der 
VerhältnisBzahl  zwischen  der  Körperlänge  und  dem 
Gewichte  des  Rückenmarks  geht  in  den  ersten  Wochen 
sehr  schnell,  dann  langsamer  vor  sich.  Beim  Kaninchen 
ist  sie  schon  vom  Ende  des  3.  Monats  an  unbedeutend** 
(Verhandlangen  der  Naturforscher -Versammlung  zu 
Nürnberg,  1893,  II,  2,  S.  217). 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  Über 
den  Gescblechtsunterschied  beim  Rückenmarksgewicht 
sagen  darf,  so  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  die 
rechtzeitig  geborenen  Knaben  und  die  erwachsenen 
Männer  im  Verhältniss  zu  ihrem  Hirngewicht  ein 
leichteres  Rückenmark  besassen,  also  besser  gestellt 
waren  als  die  ausgetragenen  Mädchen  und  die  erwach- 
senen Frauen,  deren  Hirn*  und  Rückenmarksgewichte 
ich  zusammenstellte. 

Herr  Professor  Dr.  Joh.  Banke-München. 

Herr  Dr.  Mies  hat  ein  unbestreitbares  Verdienst» 
dass  er  die  bisher  unpublicirten  Wägungen  von  Tre- 
viranus  über  das  Rückenmark  des  Menschen  zusammen- 
gestellt hat.  Ich  möchte  nur  nochmals  bemerken, 
dass  die  Literaturangaben  nicht  so  ohne  Weiteres 
für  den  vorliegenden  Zweck  zu  brauchen  sind,  da  die 
Abtrennung  des  Gehirns  vom  Rückenmark 
und  die  Wägungen  in  verschiedener  und  theilweise 
sogar  uncontrolirbarer  Weise  ausgeführt  wurden.  Um 
verwerthbare  Zahlen  zu  erhalten,  muss  man  neue  Wä- 
gungen an  Rückenmark  und  Gehirn  selbst  machen ;  die 
alten  Zahlenangaben  sind  ezact  nicht  zu  verwerthen,  ob- 
wohl sie  zumTheil  bis  heute  noch  in  der  Literatur  wieder- 
holt werden.  Die  Wägungen,  die  Herr  Dr.  Mies  selbst 
angestellt  hat,  sind  gewiss  von  Werth,  und  ich  hoffe, 
dass  er  sie  fortsetzt,  und  möchte  ihn  bitten,  in  dieser 
wichtigen  Frage  genau  nach  der  von  mir  befolgten 
Methode,  namentlich  bezüglich  der  Abtrennungs- 
stelle des  Gehirns  vom  Rückenmark,  zu  ar- 
beiten, um  wirklich  vergleichbare  Angaben  zu  erhalten. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel stellt  der  Versammlung 
Reinhold  B.  aus  Cassel,  einen  23jährigen  jungen 
Mann  mit  mikroscephaler  Schädelbildung 
vor.  Der  Kopf  desselben  ist  sehr  klein,  die  Stirn  niedrig 
und  abgeflacht.  Die  mit  der  mikrocephalen  Form  des 
Schädels  Hand  in  Hand  gehende  mangelhafte  Ent- 
wicklung gewisser  Theile  des  Gehirns  hat  zur  Folge 
gehabt,  das«  der  junge  Mensch  in  der  Geistesentwicä:- 
lung  zurückgeblieben  ist.     Mit  dem  3.  Jahre  hat  er 


seine  ersten  Sprach  versuche  gemacht  und  erst  im 
6.  Lebensjahre  gehen  gelernt.  Der  Schulunterricht 
hatte  bei  ihm  nur  geringen  Erfolg;  jedoch  vermag  er 
zu  lesen  und  nur  wenig  zu  schreiben  und  auch  die  An- 
fangsgründe des  Rechnens  sind  ihm  allmählich  beige- 
bracht worden,  so  dass  er  sich  jetzt  durch  Haosiren  zu 
ernähren  vermag.  Die  von  Dr.  A 1  s  b  e  r  g  an  dem  Schädel 
des  R.  B.  vorgenommenen  Messungen  haben  folgende 
Zahlen  ergeben: 

Horizontalumfang  des  Schädels  (gemessen 
von  der  Glabella  bis  zur  Protoberantia  occipitalis 
externa)  =  43  cm. 

Sagittalbogen  (von  der  Nasenwurzel  bis  zum 
untersten,  noch  deutlich  fühlbaren  Theil  des  Hinter- 
haupts) =  81  cm. 

Frontalbogen  (von  Ohröffnung  zur  Ohröffnung 
über  den  Scheitel  gemessen)  =  80  cm. 

Gerader  Durchmesser  (von  der  Glabella  bis 
zar  Hinter hauptsprotuberanz  gemessen)  =  16,2  cm. 

Bitemporal-Durchmesser  =  11,5  cm. 

Biparietal-Durchmesser  =  11,5  cm. 

Biauricular-Durchmesser  (von  OhröffhuDg 
zur  Ohröffnung)  =  9  cm. 

Kinn-Scheitel-Durchmesser  (Entfernung  vom 
vorspringendsten  Theil  des  Kinns  bis  zum  am  weitesten 
nach  oben  und  hinten  vorspringenden  Punkte  des 
Scheitels)  =  20,5  cm. 

Höhe  des  Gesichtes  =  9,5  cm. 

G  rö  SS  ter  Abstand  der  Joch  bogen  =  11,5  cm. 

Die  Körpergrösse  des  R.  B.  beträgt  =  128,5  cm. 

Bemerkenswerth  ist  noch  bei  R.  B.  die  Verkür- 
zung der  kleinen  Finger  an  beiden  Händen 
(Oligodaktylia  ulnaris),  das  Vorhandensein  eines  Gaa- 
menwulstes  (Torus  palatinus),  die  zwischen  den 
Zähnen  sich  findenden  Lücken,  das  Vor- 
springen des  Zahnrandes  (Prognathismns)  am 
Oberkiefer,  sowie  das  üeberragen  des  Ober- 
kieferzahnrandes über  den  Zahnrand  des 
Unterkiefers. 

Herr  Dr.  Mies-Köln: 

Die  hohe  Versammlung  erlaubt  wohl,  dass  ich 
einige  Bemerkungen  über  einen  anderen  Fall  von  Mikro- 
cephalie  mskche. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 

Berlin : 

Ich  bitte  um  Entschuldigung,  es  ist  nicht  zulässig, 
in  die  Discussion  einen  anderen  Fall  zu  ziehen,  nur 
in  Anknüpfung  an  diesen  Fall  darf  gesprochen  werden. 

Herr  Dr.  MIes-Köln: 

Dann  erlaube  ich  mir,  nur  diese  Photographie  her- 
umzureichen. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
von  Andrlan-Werbnrg  übernimmt  den  Vorsitz. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin: 

üebei  den  menBohen&hnliohBten  Affen. 

Ich  habe  Veranlassung  genommen,  wegen  der  vor 
kurzem  erschienenen  und  hier  schon  in  dem  Berichte 
des  Herrn  Generalsecretärs  Dr.  Ranke  erwähnten 
merkwürdigen  Funde  des  Pithekanthropus  erectus  auf 
Java  einiges  zusammenzustellen  über  diejenigen  An- 
thropoiden, welche  wir  kennen,  und  insbesondere  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage,  welche  von  diesen  Anthro- 
poiden dem  Menschen  am  ähnlichsten  sind.  Wir 
kennen  vier  Gattungen  von  anthropoiden  Affen, 
den  Gibbon,  den  kleinsten  von  ihnen,  aber  den  an 
Arten  reichsten,  der  im  ostindischen  Archipel   lebt; 
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dann  kennen  wir  von  dorther  noch  den  Orang-Utan, 
und  aus  Airika  den  Gorilla  und  den  Schimpanse, 
letzteren  auch,  wie  es  scheint,  in  mehreren  Abarten 
vorkommend.  Vom  Orang  weiss  man  es  auch  noch 
nicht  genau,  ob  nur  eine  Art  besteht  oder  ob  mehrere 
anzunehmen  sind:  Wahrscheinlich  kommen  mehrere 
Arten  vor  nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Selenka  in  Erlangen,  der  mehrere  Jahre  in  ßorneo 
weilte,  wo  ja  die  Hauptheimatb  des  Orang  ist.  Der 
Gorilla  ist  von  allen  diesen  am  wenigsten  bekannt, 
er  ist  auch  der  unzugänglichste.  Er  findet  sich  in 
Westafrika,  südlich  vom  Aequator,  n.  a.  auch  im 
Hinterlande  der  dortigen  deutschen  Besitzungen.  Dort 
kommt  auch  der  Schimpanse  vor,  ebenso  in  den  oberen 
Nilländern.  Die  Gibbonarten  sind,  wie  gesagt,  die 
kleinsten;  sie  zeichnen  sich  durch  ausserordentlich 
lange  obere  Extremitäten  aus  und  entfernen  sich  in 
der  Statur  und  dem  äusseren  Aussehen  sowie  auch 
im  inneren  Bau  am  meisten  von  dem  Menschen. 
Der  Gorilla  und  der  Orang  scheinen  die  gr6s8ten 
Arten  zu  sein.  Erwachsene  Orangs  sind  erst  in 
der  letzten  Zeit  nach  Europa  gekommen;  ein  solch' 
erwachsenes  Thier  war  in  Leipzig;  es  starb  unlängst 
and  ist  von  Professor  Fick  dort  genau  untersucht 
worden.  Leider  ist  die  Untersuchung  des  Gehirns 
etwas  kurz  ausgefallen,  so  dass  wir  darüber  wenig 
Neues  erfahren,  während  die  übrigen  Theile  zu  man- 
chen sehr  werthvollen  Beobachtungen  Anlass  ge- 
geben haben.  Die  erwachsenen  Männchen  des  Orang 
zeichnen  sich  aus  durch  einen  ausserordentlich  grossen 
Eehlsack,  der  bis  weit  auf  die  Brust  hinabreicht  und 
durch  zwei  Vorsprünge  an  den  Seiten  des  Gesichtes, 
die  den  Thieren  ein  ganz  ungewöhnliches  und  fast  er- 
schreckendes Aeussere  geben.  Tch  hatte  Gelegenheit, 
in  Berlin  vor  kurzem  auch  ein  solches  Exemplar  im 
zoologischen  Garten  zu  sehen,  das  leider  schon  ver- 
storben ist;  am  Tage  meiner  Abreise  hierher  erhielt 
ich  erst  die  Nachricht,  so  dass  ich  das  Cadaver  nicht 
mehr  erwerben  konnte.  Wie  ich  höre,  ist  es  ebenfalls 
nach  Leipzig  gekommen.  Jüngere  Orangs  sind  schon 
hänfig  nach  Europa  versendet  worden ,  so  dass  wir 
genaue  Kenntnis  von  ihnen  haben.  Der  Gorilla  ist 
am  spätesten  von  allen  bekannt  geworden.  Er  ist  an 
Statur  der  grOsste;  es  wird  angegeben,  dass  er  im 
erwachsenen  Zustiinde  6  Fuss  erreicht.  Der  Schimpanse, 
auch  in  erwachsenen  Exemplaren,  scheint  kleiner  zu 
bleiben.  Es  ist  übrigens  sehr  schwierig,  bei  diesen 
Thieren  zu  bestimmen,  wann  sie  ausgewachsen  sind, 
wann  nicht.  Der  Schimpanse  ist  wohl  am  häufigsten 
nach  Enropa  gebracht  worden  und  am  besten  bekannt. 

Ich  kann  nicht  auf  alle  anatomischen  Verhältnisse 
hier  eingehen,  es  handelt  sich  insbesondere  um  das 
Gehirn,  dann  um  den  feineren  Bau  des  Rückenmarks 
und  einige  Punkte  aus  der  Anatomie  des  Schädels,  von 
welchen  ich  sprechen  möchte. 

Was  das  Gehirn  anbelangt,  so  habe  ich  von 
allen  vier  anthropoiden  Aden  eine  ziemliche  Anzahl 
zn  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  und  ich  muss 
sagen,  das^  das  Gehirn  des  Schimpanse  dem  des 
Menschen  am  nächsten  steht.  Dies  scheint  mir  be- 
sonders wichtig,  wenn  man  beurtheilen  will,  welcher 
von  den  anthropoiden  Affen  dem  Menschen  sich  am 
meisten  nähert.  Wenn  nun  auch  der  Gehimbau  des 
Chimpanse,  namentlich  in  den  Windungsverhältnissen, 
dem  des  Menschen  nahe  kommt,  so  sind  doch  Unter- 
schiede reichlich  vorhanden,  auf  die  ich  hier  nicht 
eingehen  kann.  —  Am  weitesten  entfernt  sich  vom 
Menschenhim  das  des  Gibbon.  Interessant  ist,  dass 
diese  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  sich  auch  auf 
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den  Schädelban  erstreckt.  Hier  ist  besonders  hervorzu- 
heben, dass  die  Schädel  der  jüngeren  Thiere,  die  ich 
und  Andere  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten,  Kinder- 
schädeln ähnlich  sehen.  Mit  der  weiteren  Entwicke- 
lung,  im  höheren  Alter  ergibt  sich  ein  wachsen- 
der Unterschied.  Der  Ansatz  für  die  Kaumuskulatur, 
die  mächtig  entwickelt  ist,  bildet  sich  zu  einem  enor- 
men Kamm  aus.  Ausserdem  zeigt  sich  in  der  Bildung 
der  Äugenhöhlen  ein  erheblicher  Unterschied.  Sie  sind 
weit  mehr  verschlossen  und  stärker  umrandet  und 
stehen  hervor,  was  namentlich  dem  kleineren  Hirn- 
schädel gegenüber  auffällt.  Aber  auch  hierin  bewahrt 
der  Schimpanseschädel  im  Ganzen  eine  grössere  Aehn- 
lichkeit mit  dem  des  Menschen.  Dass  dies  auch  an 
einzelnen  Kleinigkeiten  hervortreten  kann,  ist  gewiss 
eine  bemerkenswerthe  Sache.  Das  lehrt  u.  A.  die 
Untersuchung  des  harten  Gaumens.  In  dem  Theile, 
der  unsere  Mundhöhle  von  oben  deckt,  stellen  sich 
bei  den  vier  anthropoiden  Affen  sehr  auffällige  Ver- 
schiedenheiten heraus.  Der  Mensch  hat  an  seinem 
harten  Gaumen  zwei  kleine  Höckerchen,  zwischen 
welchen  ein  Blutgefäss  hindnrchläuft;  diese  beiden 
Höcker  eben  können  sich  im  Bogen  verbinden,  so  dass 
eine  Art  Thor  über  diesem  Blutgefässe  gebildet  wird. 
Hinten,  dem  Schlünde  zu,  hat  der  harte  Gaumen  einen 
Stachel,  Spina  nasalis  posterior.  Nun  ist  es  sehr 
interessant  zu  sehen,  dass  Gibbon,  Orang  und  Gorilla 
dies  nicht  so  zeigen.  Der  Gibbon  hat  eine  eigenthüm- 
liche  Form  des  harten  Gaumens;  er  hat  einen  Quer- 
kamm, der  zuweilen  auch  beim  Menschen  vorkommt, 
der  aber  beim  Gibbon  auffallend  stark  entwickelt  ist. 
Der  Gorilla  hat  dies  nicht;  auch  die  Untersuchungen  von 
Killermann,  die  im  Laboratorium  von  Professor 
J.  Ranke  angestellt  sind,  haben  das  ergeben.  Da- 
gegen hat  der  Gorilla  an  Stelle  der  Spina  gewöhnlich 
einen  Einschnitt,  der  ab  und  zu  auch  beim  Menschen 
vorkommt.  Es  ist  möglich,  dass  dies  beim  Menschen 
eine  pathologische  Bildung  ist,  ich  kann  darüber  noch 
nichts  Genaueres  aussagen;  es  müssen  noch  sehr  ein- 
gehende Untersuchungen  am  sich  entwickelnden  Schädel 
gemacht  werden.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  der  Go- 
rilla diesen  Einschnitt  so  häufig  hat;  man  kann  nur 
schwer  annehmen,  dass  es  hier  sich  um  etwas  Patho- 
logisches handle.  Der  Schimpanse  zeigt  an  seinem 
Schädel  genau  die  Bildung  wie  der  Mensch,  er  hat 
den  Stachel,  die  Höckerchen,  sehr  selten  fehlt  das 
einmal,  so  dass  man  daran  schon  fast  erkennen  kann, 
das3  ein  Schimpanseschädel  vorliegt.  Der  Orang  steht 
in  der  Mitte,  er  zeigt  diese  Höckerchen  zuweilen,  zu- 
weilen nicht. 

Was  das  Rückenmark  anbelangt,  so  haben  wir 
(H.  Virchow,  Kallius  und  ich)  im  I.  anatomischen 
Institute  zu  Berlin  das  Rückenmark  fast  aller  Anthro- 
poiden genau  untersucht,  eine  Arbeit,  die  mehrere  Jahre 
erforderte.  Nach  dem  Vergleiche,  den  wir  anstellen 
konnten,  muss  ich  sagen,  dass  die  Vertheilung  der 
grauen  und  weissen  Substanz  in  der  Figur,  welche  der 
Querschnitt  darbietet,  eine  Aehnlichkeit  mit  der  des 
Menschen  zeigt,  und  zwar  am  grössten  beim  Schim- 
panse ;  Gorilla,  Orang  und  Gibbon  entfernen  sich  etwas. 
Man  kann  an  dem  Querschnitt  des  Rückenmarks  sofort 
erkennen,  ob  es  einem  Schimpanse,  Gorilla  oder  Orang 
angehört.  Zu  dieser  Aehnlichkeit  gewisser  körperlicher 
Bildungen  des  Schimpanse  mit  menschlichen  kommt 
wohl  noch  das  Verhalten,  welches  er  in  der  Gefangen- 
schaft zeigt.  Es  scheint  mir  nach  den  verhältniss- 
mässig  wenigen  persönlichen  Beobachtungen,  die  ich 
machen  konnte,  als  ob  er  der  gelehrigste,  leichtest 
zähmbare  and  umgänglichste  von  allen   anthropoiden 
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Affen  wäre,  so  dass  ich  wohl  sagen  möchte,  —  cg  igt 
dies  auch  von  anderer  Seite  anerkannt  worden  —  dass 
Yon  allen  bekannten  lebenden  Anthropoiden  der  Schim- 
panse dem  Menschen  am  ähnlichsten  ist.  Die  Kluft 
aber  zwischen  ihm  und  dem  Menschen  —  Sie  haben 
heute  wieder  ein  Beispiel  gehört  —  ist  noch  uuge- 
heaer  gross. 

Diese  Kluft  schienen  die  Beobachtungen  Eugen 
Dubois'  in  Java  überbrücken  zu  wollen.  Er  fand 
auf  Java  in  einem  Flussbette,  welches  zu  gewissen 
Jahreszeiten  trocken  liegt,  in  Kies  und  Sand  —  ich 
weiss  im  Augenblicke  nicht,  welche  Lage  er  vorfand  — 
ein  Schädelfragment,  und  zwar  ein  Schädeldach,  und 
in  einer  Entfernung  von  16  m  davon  einen  Oberschenkel- 
knochen. Das  Schädeldach  fiel  auf  durch  seine  Form 
und  Grösse,  und  wird  von  Duboi{>,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht  als  das  Schädeldach  eines  anthropoiden 
Affen  angesprochen;  mir  scheint  es  nach  der  Form 
einem  Gibbon  anzugehören  —  es  muss  indessen  wohl 
eine  grosse,  nicht  mehr  existirende  Art  gewesen 
sein.  —  Wir  bekommen  dies  ja  zu  sehen;  wie  ich 
höre  wird  Dubois  die  Knochenreste,  die  er  gefunden 
hat,  im  nächsten  Monate  nach  Leiden  mitbringen, 
wo  der  internationale  zoologische  Congress  stattfinden 
soll,  und  wenn  es  irgend  die  Zeit  mir  erlaubt,  werde 
ich  nicht  ermangeln,  den  ausserordentlich  interessanten 
Gegenstand  in  Augenschein  zu  nehmen.  Der  Zahn, 
der  vorgefunden  ist,  entspricht  meines  Erachtens  auch 
durchaus  nicht  dem  Zahn  eines  Menschen;  es  kann 
der  Zahn  eines  anthropoiden  Affen  recht  wohl  sein. 
Der  Oberschenkelknochen  ist  jedoch  meiner  Meinung 
nicht  als  der  eines  Affen  anzusehen,  ich  halte  ihn  — 
freilich  kann  ich  mich  zur  Zeit  nur  auf  die  Abbil- 
dungen stützen  —  für  einen  Menschenknochen.  Er 
hat  einen  pathologischen  Knochenauswuchs  an  seinem 
oberen  Theile.  Dieser  Auswuchs  muss  in  Folge  einer 
Verletzung  zu  einem  langwierigen  pathologischen 
Processe,  vielleicht  mit  Eiterung  und  chronischer 
Entzündung  geführt  haben,  und  darauf  ist  das  Bild, 
was  wir  jetzt  an  dem  Knochen  sehen,  zurückzuführen. 
Das  konnte  allerdings  eben  so  gut  einem  Affen  wie 
einem  Menschen  passirt  sein,  das  ist  kein  Grund  da- 
gegen, wie  ich  ausdrücklich  bemerken  will.  Aber  die 
Form  des  Schenkelknochens  stimmt  in  allen  Stücken 
80  genau  mit  der  eines  menschlichen  Oberschenkel- 
beines überein,  dass  ich  vorderhand  nicht  annehmen 
kann,  es  sei  das  ein  Oberschenkelknochen  gewesen, 
der  zu  dem  in  einer  Entfernung  von  15  m  gefun- 
denen Schädeldache  gehört  hat.  Schädeldach  und 
08  femoris  scheinen  mir  auch  viel  zu  weit  auseinan- 
der gelegen  zu  haben,  als  dass  ich  hier  aus  zwingen- 
den Gründen  eine  Zusammengehörigkeit  ohne  Weiteres 
annehmen  könnte.  Professor  W.  Krause  hat  aus  dem 
Yorrath  unserer  Knochensammlung  in  Berlin  eine 
Reihe  von  Oberschenkeln  zusammengesucht,  die  die  ein- 
zelnen kleinen  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Ver- 
halten des  Menschen,  welche  Dubois  an  dem  von  ihm 
abgebildeten  Oberschenkelbein  bemerkt  hat,  ebenfalls 
zeigen.  So  möchte  ich  bis  auf  Weiteres  glauben,  dass 
beide  Fundobjecte  nicht  zusammengehören.  Sie  lagen 
15  m  auseinander,  und  das  ist  schon  eine  beträchtliche 
Entfernung;  es  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  nicht 
in  dieses  Flussbett  an  einer  Stelle  das  Schädelfrag- 
ment eines  Affen  und  an  einer  anderen  Stelle  ein 
StQck  eines  menschlichen  Leichnams  gelangt  sein 
sollte.  Wären  beide  unmittelbar  zusammen  gefunden 
worden,  so  wäre  allerdings  viel  grössere  Wahrschein- 
lichkeit da.  So  muss  ich  heute  noch  die  Ansicht 
aussprechen,  dass  zwar   das   gefundene   Schädelfrag- 


ment das  eines  Affen  ist,  der  wahrscheinlich  einer 
jetzt  nicht  mehr  lebenden  Art  zugehört ,  sondern  nur 
noch  eine  Familienverwandtschaft  und  zwar  mit  den 
Gibbon's  hat,  dass  aber  der  Oberschenkelknochen  nicht 
zu  diesem  Schädel  gehört,  dass  er  mir  vielmehr  ein 
menschlicher  zu  sein  scheint.  Ich  glaube  also,  dass 
die  Existenz  eines  Pithekanthropus  erectns  —  Dubois 
will  damit  sagen,  dass  es  sich  um  ein  Mittelglied 
zwischen  Mensch  und  Affe  handelt,  dasa  der  Affe 
wegen  der  Form  des  Oberschenkels  hat  aufrecht  gehen 
müssen  —  mit  diesen  beiden  Funden  noch  nicht  be- 
wiesen ist.  So  iät  meine  Meinung  über  die  Sache. 
Jedenfalls  aber  müssen  mir  noch  weiter  prüfen.  Die 
Meisten,  die  die  Angaben  Dubois",  so  weit  es  bis 
jetzt  möglich,  geprüft  haben,  sind  ebenfalls  der  Mei- 
nung, dass  es  sich  nicht  um  zusammengehönge  Gegen- 
stände und  einen  neuen  Affen  in  beiden  Fundobjecten 
handle,  sondern  um  einen  Affen  und  einen  Menschen. 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke-München: 

Da  Aussicht  besteht,  dass,  was  ich  auch  schon  im 
Jahresbericht  (S  84)  als  Desiderat  ausgesprochen  habe, 
die  Originalobjecte  den  competenten  Forschem  bald  vor- 
liegen werden,  so  will  ich  hier  nur  bemerken,  dass  die  von 
Dubois  gegebenen  Abbildungen  von  dem  Schädel  des 
Pithekanthropus  doch  recht  ungenügend  sind.  Die  Photo- 
graphie ist  unrichtig  aufgenommen;  sie  ist  eingestellt 
auf  den  höchsten  Punkt  des  Schädels,  wodorch 
dessen  seitliche  Partien  wesentlich  verzerrt  erscheinen 
müssen.  Herr  Dr.  Birkner  hat  einen  Negerschädel  der 
Sammlung  des  Münchener  anthropologischen  Instituts 
in  der  gleichen  Aufstellung  photographiren  lassen,  wo- 
durch ein  dem  D  u  b  o  i  »'sehen  recht  ähnliches  Bild  entstan- 
den ist.  Es  ist  zwar  die  Vor  Wölbung  der  Augenbrauen- 
bogen  nicht  ganz  so  stark,  aber  der  Schädel  erhielt  doch 
auch  ein  so  wunderlich  tbierähnliches  Aussehen,  dass 
man  ihn  ebenfalls  för  einen  Hjlobates  halten  könnte.  Ich 
denke,  wir  stehen  da  vor  einer  unentschiedenen  Frage. 
Ich  möchte  nicht  einmal  behaupten,  dass  wir  es  bei 
dem  von  Dubois  gefundenen  Schädelfragment  wirklich 
mit  einem  Affenschädel  zu  thun  haben,  möglicherweise 
ist  es  doch,  wie  Turner  glaubt,  ein  Menschenschädel. 
Uebrigens  würde  diese  Unentschiedenheit ,  ob  Mensch 
ob  Affe,  recht  gut  für  das  so  vielgesuchte  »Zwischen- 
glied  zwischen  Mensch  und  Affe*  passen.  Der  Streit 
wird  in  Bälde  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 
entschieden  werden. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Fraas-Stuttgart: 

Es  möge  mir  gestattet  sein  als  Paläontologe  und 
Geologe  ein  Wort  in  dieser  Frage  mitzureden.  Ich 
lege  zunächst  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Art  und 
die  Begleitungserscheinungen  des  Fundes  selbst,  über 
welche  die  Untersuchungen  leider  nicht  mit  der  wün- 
schenswerthen  Genauigkeit  gemacht  wurden.  Es  ist 
von  Dubois  wohl  angegeben,  dasa  der  Schädel  und  das 
Femur  in  einer  Flussablagerung,  bestehend  aus  abge- 
schwemmten vulkanischen  Tuffen,  gefunden  worden 
sind.  Auch  findet  sich  im  Vorwort  die  Angabe,  dass 
eine  ansehnliche  Sammlung  von  anderen  thierischen 
Resten  gefunden  wurde,  deren  Alter  als  jungpliocaen 
oder  altpleistocaen  angeführt  wird.  Sehr  befremdlich 
muss  es  aber  erscheinen,  dass  bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Funde  für  die  Bestimmung  des  Alters  bis  zar 
Stunde  absolut  nichts  über  dieselben  bekannt  geworden 
ist.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es ,  dass  wir  auf  Java 
ein  analoges  Verhältniss  der  Diluvialfanna  zur  Jetzt- 
zeit haben,  wie  in  Europa.  Bekannt  ist  ja,  dass  bei 
uns  in  der  Periode,  die  der  unserigen  voranging,  eine 
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▼iel  grossere  Fauna  als  heutzutage  gelebt  bat.  Es  ist 
bekannt,  dass  e.  B.  die  Bären  der  diluvialen  Zeit  be- 
deutend grosser  waren,  als  die  jetzt  lebenden,  ebenso 
die  Hyänen,  Löwen,  Binder  u.  a.,  nicht  zu  erwähnen 
der  gewaltigen  Dickhäuter  Mammuth  und  Rbinoceros. 
Nun  ist  aber  interessant,  dass  dieses  Verhältniss  nicht 
bloss  auf  Europa  beschränkt  ist,  sondern  sich  auch  in 
anderen  Continenten  vorfindet.  So  ist  es  jedenfalls 
auch  in  Südamerika  der  Fall,  wo  man  in  der  soge- 
nannten Pampasformation,  einer  alt  diluvialen  Ablage- 
rung, grosse  Mengen  von  Thierresten  gefunden  hat,  die 
auf  gewaltig  grosse  Thiere  und  zwar  meist  Edendaten 
hinweisen,  woraus  wir  schliessen  dilrfen,  dass  dort  zur 
Diluvialzeit  eine  Fauna  lebte,  gegen  welche  die  heutige, 
ich  mochte  sagen,  eine  Miniaturausgabe  darstellt. 
Auf  Madagaskar  haben  die  neuesten  Untersuchungen 
zu  gans  ähnlichen  Resultaten  geführt;  dort  fanden  sich 
s.  fi.  die  interessanten  Halbaffen  in  der  diluvialen 
Fauna  von  doppelter  und  dreifacher  GrOsse.  Würden 
sich  nun  auf  Java  dieselben  Verhältnisse  herausstellen, 
dann  würde  eine  sehr  hübsche  Parallele  entstehen,  die 
uns  auch  den  gewaltig  grossen  Hylobates,  wenn  wir 
so  den  Pithekanthropos  auffassen  wollen,  in  ganz 
natürlichem  Lichte  erscheinen  Hess.  Wir  müssten 
eben  dann  annehmen,  dass  auf  Java  genau  analog 
unserer  europäischen,  der  amerikanischen  und  mada- 
gassischer Diluvial-Fauna,  der  Hjlobates  des  Diluviums 
bedeutend  grossere  Dimensionen  hatte  als  die  jetzi- 
lebenden,  und  sich  vielleicht  auch  sonst  noch  durch 
bedeutsame  Merkmale  unterschied.  In  erster  Linie  aber 
halte  ich  für  unbedingt  noth wendig,  dass  die  Funde, 
zugleich  mit  dem  Pithekanthropos  gemacht  wurden, 
vor  allem  auch  genau  untersucht  werden. 

Herr  Oeheimrath  Professor  Dr.  Frltscli-Berlin : 

Ich  mOchte  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Fundstätte 
doch  noch  daran  erinnern,  dass  zunächst  überhaupt 
gar  nicht  festgestellt  ist,  es  sei  eine  ältere  Lagerstätte, 
es  scheinen  vielmehr  Anschwemmungen  des  Flusses 
zu  sein,  in  denen  die  Funde  gelegen  haben ;  und  weiter 
ist  noch  nicht  in  Erwägung  gezogen,  was  auch  äusserst 
wichtig  scheint,  dass  die  Funde  nicht  gleichzeitig  und 
genau  an  demselben  Orte  gemacht  sind,  sondern  der 
Zeit  nach  mehrere  Monate,  oder  sogar  ein  Jahr  aus- 
einanderliegen, der  Oertlichkeit  nach  angeblich  15  m. 
Wenn  ein  Jahr  dahingegangen  und  der  Fiuss  weiter 
gearbeitet  hat,  so  ist,  glaube  ich,  dadurch  die  Iden- 
tität der  Fundstätte  ausgeschlossen.  Ich  mOchte  femer 
constatiren,  dass  ich  mit  dem  übereinstimme,  was 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  in  Bezug  auf  den  Femur 
gesagt  hat,  nämlich  dass  er  mit  grOsster  Wahrschein- 
lichkeit ein  menschlicher  ist.  Nur  in  Bezug  auf  den 
Zahn  sind  die  Meinungen  getheil  te.  Hr.  Dr.  N  e  h  r  i  n  g  ^) 
in  Berlin  ist,  soviel  ich  weiss,  geneigt,  auch  den  Zahn  für 
einen  menschlichen  anzusprechen.  Was  das  GrOssenver- 
hftltniss  des  Schädeldaches  anlangt,  so  ist  der  Unterschied 
mit  den  jetzt  lebenden  Hylobatesarten  gar  nicht  so  be- 
trächtlich, wie  es  nach  den  Ausführungen  scheinen 
mochte.  Dubois  hat  sich  in  Bezug  auf  das  Volumen  ganz 
entschieden  verrechnet,  da  er  das  Volumen  nur  approxi- 

^)  Nach  neuerdiogs  eingeholter  Information  über  f 
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mativ  bestimmt  und  sich  nicht  die  Mühe  einer  genauen 
Ausmessung  genommen  hat;  der  Knochen  war  noch 
mit  den  Resten  des  Alluviums  erfüllt,  die  er  nicht 
entfernt  hat,  u.  s.  w.  So  schwebt,  wie  wir  sagen,  der 
ganze  Fund  noch  in  der  Luft,  und  ich  glaube  auch, 
wir  haben  es  zu  thun  mit  dem  Schädeldache  eines 
Hylobates  und  mit  einem  menschlichen  Oberachenkel, 
und  mOchte  dies  hier  als  meine  wissenschaftliche  Ueber- 
zeugung  niederlegen. 

[  (Nachträglicher  Zusatz  der  Redaktion.)  Herr  Geheim- 
rath B.  Yirchow  sagt  über  die  Reste  des  Pithekan- 
thropus  nachdem  er  dieselben  bei  dem  zoologischen 
Congress  zu  Leiden  persönlich  eingehend  studiert  hatte, 
zum  Schluss  eines  Aufsatzes  von  dort  in  der  „Nation* 
Wochenschr.  f.  Politik,  Volkswirthschaft  und  Litteratur 
Nr.  4,  26.  Oktober  1895: 

,Wenn  ich  somit  das  Schädeldach  und  die  Zähne 
einem  Affen  vindizire  und  nur  ihre  Zugehörigkeit  zu 
dem  Oberschenkelknochen  dahingestellt  sein  lasse,  so 
muss  ich  auch  anerkennen,  dass  dieser  Affe  von  allen 
bekannten  Anthropoiden  der  Gegenwart  verschieden 
ist  und  nur  mit  dem  Gibbon  in  eine  gewisse  Beziehung 
gebracht  werden  kann.  Ob  er  eine  neue  Gattung 
(genus)  darstellt  und  als  Pithekanthropns  geschieden 
werden  darf,  wird  die  Zukunft  lehren.  Das  pleisto- 
cäne  und  pliocäne  Gebiet  von  Indien  und  den  Sunda- 
inseln  wird  vielleicht  bald  weitere  Aufklärung  bringen. 

Noch  weit  weniger  kann  ich  anerkennen,  dass  in 
dem  Pithekantropus  das  Verbindungsglied  vom  Affen 
zum  Menschen  gefunden  ist.  Die  Berechnungen  des 
Herrn  Dubois  Über  die  GrOsse  des  Innenraumes  des 
Schädeldaches  sind  offenbar  irrige.  Auf  die  Richtigkeit 
dieser  Berechnungen  aber  würde  es  vornehmlich  an- 
kommen. Sollte  das  Oberschenkelbein  mit  dem  Schädel- 
dach zusammengehören,  so  würde  sich  daraus  eine 
Missgestalt  ergeben,  welche  sich  von  dem  Menschen 
erheblich  unterscheidet.  Ein  Schädel,  der  selbst  nach 
der  Berechnung  des  Herrn  Dubois  nur  etwa  1000  ccm. 
Innenraum  hätte,  passt  wenig  zu  einer  Körperhöhe  von 
1,7  m.  Aber  dieser  Schädel  hat  noch  immer  einen  so 
ausgemachten  Affencharakter,  dass  keine  Veranlassung 
vorliegt,  dem  Gehirn  einen  anderen  Charakter  beizu- 
legen. Gewiss  ist  dieser  Fund  seit  langer  Zeit  der  am 
meisten  bemerkenswerthe ,  ja  überraschende,  aber  er 
lOst  das  Räthsel  der  Descendenz  noch  nicht,  auch  wenn 
man  jedes  Stück  desselben  mit  dem  grOssten  Wohl- 
wollen betrachtet."] 

Herr  K.  Bibliothekar  Dr.  Gustaf  Kossinna-Berlin: 

üeber   die   TorgeBchichtliche   Ausbreitung   der 
Germanen  in  Dentschland. 

Wenn  ich  den  Versuch  wage,  die  vaterländische 
Archäologie  mit  der  Geschichte  in  Verbindung  zu  setzen 
und  die  durch  die  Arbeit  unseres  Jahrhunderts  aufge- 
sammelten reichen  Funden  aus  heimischen  Boden 
gleichsam  ihren  Eigenthümem  zurückzugeben,  so  haben 
mich  dazu  nicht  zum  mindesten  die  Worte  Rudolf 
Virchows  veranlasst,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
Jubiläums  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
sprach:  wir  müssten  uns  der  Keltenfrage,  die  in 
Archäologenkreisen  ein  Vierteljahrhundert  geruht  habe, 
wieder  energischer  zuwenden.  Die  Rückseite  der 
Keltenfrage  ist  fQr  Deutschland  die  Germanenfrage. 
Wir  fragen  heute  also  allgemeiner:  wo  haben  wir  es 
mit  Germanen,  wo  mit  Nichtgermanen  zu  thun? 

(Redner  verbreitet  sich  dann  des  längern  über  die 
Geschichte  der  Versuche,  aus  der  Archäologie  ethno- 
graphische Thatsachen  zu  gewinnen,  wobei  namentlich 
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Worsaae,  Hildebrand,  F.  Keller,  Montelius, 
Zinck,  Vedel,  ündset,  Beltz,  Virchow  erwähnt 
werden;  ferner  über  die  Berechtigung  und  die  Methode 
solcher  Versuche,  wobei  namentlich  gegen  Eduard 
Meyer,  daneben  gegen  Alex.  Bertrand  Stellung 
genommen  wird.  Eine  entschiedene  Absage  erfahren 
dann  die  Versuche  der  Sprachvergleicher  mit  Hilfe 
von  Wortstammb&umen  eine  indogermanische  Alter- 
thumskunde  aufzubauen,  namentlich  die  Forschungen 
von  Otto  Seh  rader,  der  daneben  in  ganz  unzuläng- 
licher Weise  die  vorgeschichtliche  Archäologie  zu 
Rathe  zieht.  Am  allerwenigsten  hat  die  Sprach- 
vergleichung die  indogermanische  Urheimath  zu  er- 
mitteln vermocht.  Als  Kulturhistoriker  könne  man 
das  südostliche  Mitteleuropa,  das  mittlere  Donaugebiet 
als  Urheimat  annehmen,  von  wo  aus  spätestens  zu 
Anfang  des  3.  Jahrtausends  Germanen  ihre  besondere 
Urheimat  in  Südschweden,  Dänemark,  Schleswig- 
Holstein,  Mecklenburg  gewonnen  hätten. 

Redner  schildert  dann  kurz  die  älteste  historisch 
erreichbare  Völkergruppirung  der  Germanen  um  100  J. 
V.  Chr.,  als  sie  im  Westen  etwa  durch  den  Rhein,  im 
Süden  durch  den  Main  und  die  vom  Thüringerwald 
an  ostwärts  streichenden  Gebirgszüge,  im  Osten  durch 
die  Weichsel  begrenzt  wurden.  Damals  verbreiteten 
sie  sich  über  Süddeutschland  und  Theile  des  linken 
Rheinufers;  um  Chr.  Geb.  auch  nach  Böhmen  und 
Mähren.  Die  Nauheimer  Spätlatenefunde  seien  ubisch, 
nicht  chattisch,  wie  Tischler  wollte.) 

Demnach  ist  in  Süddeutschland  die  jüngste  La- 
tenezeit  germanisch,  in  Böhmen  und  Mähren  erst  der 
Beginn  der  römischen  Zeit.  Die  Anfänge  von  Stra- 
donic  bleiben  also  zweifelhaft,  ob  keltisch  oder  ger- 
manisch. Westlich  des  untersten  Rheins  haben  wir 
in  Mittel-  und  Spät-Latenezeit  eine  gal  loger  manische 
Mischkultur. 

In  Norddeutschland  unterhalb  des  Gebirges,  das 
für  Undset  Kelten-  und  Germanengrenze  war,  sollen 
nach  Tischler  nur  Mittel-  und  Spät-Lateneformen 
erscheinen.  Das  wäre  also  für  Germanen  sehr  charak- 
teristisch; leider  aber  ist  die  These  nicht  richtig,  denn 
in  Hannover,  Mark,  Prov.  u.  Kgr.  Sachsen,  Schlesien 
kommt  auch  Frühlatene  vor. 

Zwischen  Rhein  und  Leine,  Werra,  Thüringerwald 
habe  ich  germanische  Besiedlung  seit  etwa  300  v.  Chr. 
ermittelt;  südwestlich  der  Linie  Köln-Eisenach  finden 
sich  die  keltischen  Münzen.  Der  kleine  Gleichberg 
bei  Römhild  erweist  sich  durch  seine  Skelettgräber, 
die  gläsernen  Armringe,  die  wunderschönen  Ringglas- 
perlen, deren  Grün  und  Blau  mit  Weiss  und  Gelb 
gemischt  ist,  und  den  rothen  Furchenschmelz  am 
Eisengeräth  als  entschieden  keltisch.  Markomannen 
haben  wohl  diese  Bojerburg  zerstört. 

Das  einst  ganz  keltische  Thüringen  wurde,  wie 
ich  festgestellt  habe,  etwa  bis  zur  Unstrut  spätestens 
um  400  V.  Chr.,  südlich  davon  frühestens  um  800  v.  Chr. 
germanisch:  die  Skelettgräber  der  Latenezeit  bei  Ranis 
gehören  noch  den  Kelten  an. 

DasB  auch  im  Kgr.  Sachsen  und  in  Schlesien  nörd- 
lich des  Gebirgsrandes  einst  Kelten  gesessen  haben 
müssen,  zeigt  der  alte  Name  Fergunna  (Erzgebirge), 
die  lautgesetzliche  Weiterbildung  von  keltisch  Per- 
kunia,  das  später  Erkunia  (Hercynia)  lautete,  sowie 
der  Name  .Walchen*,  eine  germanische  Weiterbildung 
des  Namens  der  mährischen  Volken  (Volcae),  eines 
keltischen  Stammes.  Beide  Namen  zeigen  zugleich 
durch  ihre  Lautgestalt,  dass  spätestens  um  400  v.  Chr. 
Germanen  bereits  am  Gebirgsrande  gesessen  haben 
müssen.    Aber  noch  zu  Tacitus  Zeiten  kennen  wir  in 


Oberschlesien  den  germanischen  Stamm  der  Narvali, 
der  einen  keltischen  Namen  trägt. 

Noch  weiter  östlich  an  den  Weichselquellen  müssen 
seit  mindestens  300  v.  Chr.  germanische  Bastarnen  ge- 
sessen haben,  denn  bereits  um  200  v.  Chr.  erscheinen 
Ausläufer  von  ihnen  an  der  untern  Donau,  sowie  am 
schwarzen  Meere.  Bastarnen  waren  die  Vermittler 
skythischer  Goldsachen,  wie  des  Vettersfelder  Gold- 
fundes. 

Sehen  wir  von  den  längs  der  Karpaten  in  Galizien 
wohnhaften  Bastarnen  ab,  so  ist  zu  Cäsars  und  Augnstus 
Zeiten  die  Weichsel  die  Oatgrenze  für  Germanen  und 
gleichzeitig  für  die  Latene- Kultur.  An  der  untern 
Weichsel  liegen  zwar  die  Latene-Stationen  Rondsen 
und  Willenberg  rechts  der  Weichsel,  aber  unmittelbar 
am  Ufer.  Indes  hat  Tischler  noch  an  drei  Punkten 
des  Samlandes  schwache  Latenereste  entdeckt,  doch 
nur  als  Nachbestattung  am  Rande  von  Hügelgräbern, 
nicht  in  ürnenfeldern,  wie  überall  bei  den  Germanen. 

Zwischen  Weichsel  und  Leine,  sowie  zwischen 
Ostsee  und  Harz,  Unstrut,  Erzgebirge  und  den  schle- 
sischen  Gebirgen  ist  zu  Beginn  der  Latene -Periode 
germanischer  Boden. 

In  Westpreussen  haben  wir  nun  genau  dieselbe 
Ostgrenze  wie  für  Latene,  so  für  die  vorausgehende 
Periode  der  Gesichtsurnen,  sogar  mit  denselben  beiden 
Orten  rechts  der  Weichsel  (Graudenz  und  Marienburg). 
Südlich  reichen  die  Gesichtsurnen  über  Posen  bis  nach 
Schlesien;  in  Posen  und  Mittelschlesien  haben  wir 
gleichzeitig  die  bemalten  Gefässe.  Wir  haben  keinen 
Grund,  in  dieser  letzten  Periode  der  Bronzezeit  hier 
einen  Bevölkerungswechsel  anzunehmen. 

Doch  um  für  die  ganze  Bronzezeit  den  richtigen 
Standpunkt  zu  gewinnen,  müssen  wir  vor  allem  das 
sicher  germanische,  sog.  nordische  Bronzegebiet  näher 
betrachten.  Ich  schliesse  mich  hier  ganz  anMontelius 
an ,  natürlich  mit  den  für  Norddeutschland  nötigen 
Aenderungen,  wie  sie  Beltz  und  Lissauer  getroffen 
haben.  Danach  haben  wir:  1.  eine  frühe  (1600 — 1400 
V.  Chr.);  2.  eine  ältere  (1400—1000);  8.  eine  jüngere 
(1000—600);  4.  eine  jüngste  Bronzezeit  (600-350)  zu 
unterscheiden. 

In  der  frühen  Bronzezeit  haben  wir  im  Norden 
fast  gar  keine  eigenen  Typen;  nur  der  Schwertstab 
ist  rein  nordisch,  erscheint  in  Norddeutschland  und 
Schonen,  genügt  aber  nicht  zu  einer  sichern  Umgren- 
zung eines  eigenen  Bronzegebietes. 

Dagegen  bietet  die  ältere  nordische  Bronzezeit 
ganz  eigene  Typen  in  Rand-  und  Hohlkelten,  Schwer- 
tern, Messern,  Hals-  und  Brustschmuck,  Hals-  und 
Armringen,  Tutuli,  Doppelknöpfen,  Schmuckdosen. 
Oestlich  dehnt  sich  dies  Bronzegebiet  kaum  über  die 
Oder  aus,  westlich  Überschreitet  es  die  Elbe  nur  an 
ihrer  Mündung  und  erreicht  dort  die  Wesermündung. 
Die  Südgrenze  geht  l^ngs  der  Aller,  den  Havelseen 
und  von  Berlin  nach  Stettin. 

Nach  allen  Seiten  weiter  reicht  das  jüngere  nor- 
dische Bronzegebiet:  westlich  geht  es  an  der  Meeres- 
küste bis  etwa  zur  holländischen  Grenze,  östlich  über 
die  Oder  bis  etwa  zum  34^  östl.  von  Ferro  und  dann 
die  Netze  und  Warte  abwärts,  von  Küstrin  nach 
Halle  a.  S.  und  über  den  Harz  an  die  Aller,  längs 
der  Aller  zur  untern  Weser  und  Ems.  Die  Ost-  und 
Westgrenze  stimmt  genau  mit  der  Ost-  und  West- 
grenze der  Goldspiralen  aus  Doppel draht,  die  in  Nord- 
deutschland nach  Olshausen  nur  zwischen  Aller  und 
Persante  vorkommen.  —  Für  die  jüngste  nordische 
Bronzezeit  fehlt  bei  Montelius  die  Angabe  ihres 
Gebietes. 
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Die  Aaabreitung  der  specifiBch  nordischen  Bronze- 
kultnr  ist  zugleich  die  Ausbreitung  der  Germanen. 
Ich  wende  mich  nochmals  gegen  die  Meinung,  dass 
hier  lediglich  eine  Kulturströmung  vorliege ,  da  die 
Bronze  sich  von  Süden  nach  Norden  und  Osten  ver- 
breitet habe.  Denn  erstens  breitet  sich  das  nordische 
Bronzegebiet  auch  nach  Westen  und  Süden  aus  und 
zweitens  fand  es  zwischen  Elbe  und  Weser  oder  gar 
zwischen  Oder  und  Weichsel  keine  geographischen 
Hindernisse  der  Weiterverbreitung.  Hier  ist  nur  eine 
ethnographische  Grenze  denkbar. 

Prüfen  wir  das  östlich  der  Germanen  grenze  liegende 
Gebiet  links  der  Weichsel.  In  Westpreussen  zeigt  die 
ältere  Bronzezeit  eine  sehr  spärliche  Hinterlassenschaft, 
dazu  keinen  einzigen  eignen  Typus,  keine  Gussform. 
Es  bestand  dort  also  gar  keine  Bronzeindustrie,  nur 
Einfuhr  von  Bronzen,  hauptsächlich  aus  dem  west- 
baltischen  d.  h.  nordischen  Bronzegebiet.  Unverändert 
besteht  dies  Verhältniss  auch  in  der  jungem  Bronze- 
zeit. Ganz  anders  aber  in  der  jüngsten  Bronzezelt, 
für  die  wir  früher  bereits  Germanen  bis  zur  Weichsel 
festgestellt  haben.  Neben  allgemein  nordischen  oder 
nur  ostdeutschen  Typen  (wie  die  Spiral-  und  Schwanen- 
halsnadeln, die  Schleifen-  und  Nierenringe)  haben  wir 
besondere  westpreussische  Lokaltypen:  die  Schieber- 
pincetten,  die  achtkantigen  Halsringe,  die  schild- 
förmigen Ohrringe  und  die  Ringhalskragen,  die  letzten 
beiden  Typen  auch  an  den  durchaus  lokalen  Gesichts- 
umen  nachgebildet. 

Grans  ähnlich  liegen  die  Dinge  in  Posen,  dessen 
Norden  archäologisch  zu  Westpreussen  gehört,  während 
der  Süden  zu  Mittelschlesien.  In  Schlesien  nun  hat 
die  gesammte  Bronzezeit  nicht  einen  einzigen  Lokal- 
typus. Die  früher  .schlesisch'  genannte  Oesennadel 
ist  allgemein  ostdeutsch  und  kommt  zudem  in  Ost- 
preussen  häufiger  vor,  als  irgend  wo  anders.  Schlesien 
zeigt  in  seinem  ganz  winzigen  Bronzebestand  in  der 
altern  Bronzezeit  nordische,  in  der  jungem  vorwiegend 
Hallstatt-,  auch  ungarische  Typen:  alles  ist  Einfuhr. 
Erst  die  jüngste  Bronzezeit  zeigt  auch  hier  grössern 
Eeichthum ,  sogar  Gussformen  und  Schmelzstätten. 
Neben  südlichem  Import,  wie  ungarischen,  Doppel- 
Bpiral- ,  Schlangen-  und  Certosaübeln  sind  aber  nur 
die  allgemein  ostdeutschen  Typen,  wie  Schwanenhals- 
nnd  Spiralnadeln  hier  zu  finden.  Wir  müssen  also  die 
einheimische  Bronzeindustrie,  wie  die  germanische  Be- 
siedlung in  Schlesien  noch  später  ansetzen ,  als  in 
Westpreussen,  in  den  Beginn  des  5.  Jahrhunderts. 

Die  Besiedlung  dieser  ostdeutschen  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  um  die  obere  Oder,  deren  Bewohner 
in  historischer  Zeit  in  einem  Gegensatz  zu  den  West- 
germanen und  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Skan- 
dinaviern stehen,  fand  zweifellos  von  Südschweden 
und  Ostdänemark  aus  statt.  Das  zeigen  auch  die 
Völkernamen  dieser  Ostgermanen,  die  sich  entweder 
in  Jütland  oder  in  Südschweden  oder  Südnorwegen 
wiederfinden  und  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkt zurückweisen.  Zu  diesen  Namen  gehören  die- 
jenigen der  Wandalen,  Warinen,  Burgunden,  Rügen, 
Goten.  Auch  der  von  den  Slavisten  in  seinem  Ur- 
sprünge als  unslavisch  bezeichnete,  weil  aus  dem  Sla- 
vischen  nicht  zu  erklärende  Name  aDanzig**  scheint 
mit  dieser  nordischen  Einwanderung  zusammenzu- 
hängen. 

Vor  der  Einwanderung  der  Skandinavier  sassen 
zwischen  Weichsel  und  Oder  Slaven,  wie  aus  Herodot? 
Nachrichten  über  diese  Gegenden  hervorgeht.  Auch 
der  Name  der  Weichsel  scheint  nach  allem,  was  wir 
wissen,   slavischen  Ursprungs  zu  sein.    Zwischen  600 


und  600  V.  Chr.  wurden  diese  Slaven,  bei  Herodot 
Neuroi,  von  Germanen  verdrängt,  die  ihrerseits  am 
Nordrande  des  Gebirges  um  400  v.  Chr.  oder  etwas 
früher  auf  von  Westen  her  angelangte  Kelten  stiessen. 

Ethnographisch  schwer  bestimmbar  sind  die  Lau- 
sitzer Umenfeldei,  die  von  Mittel  Schlesien  bis  an  die 
mittlere  Saale  und  über  das  südliche  Brandenburg 
sich  erstrecken.  Die  Bronze  erscheint  auch  hier  spät 
aber  doch  schon  in  der  jungem  Bronzezeit  (seit  etwa 
1000  V.  Chr.) ,  freilich  ziemlich  ärmlich.  Indessen  es 
bestehen  doch  Verbindungen  nach  Süden  (Böhmen  und 
Mähren),  bald  auch  nach  Norden;  zudem  ist  hier  das 
Gebiet  der  glänzendsten  Keramik  von  ganz  Nordeuropa. 
So  kann  es  sich  wohl  nur  um  Germanen  oder  Kelten 
handeln.  Wo  aber  hier  in  der  Jüngern  und  jüngsten 
Bronzezeit  beide  Nationen  grenzten,  ist  fraglich. 

Im  Westen  fehlt  uns  noch  ein  Gebiet  zwischen 
der  Leinegrenze  vom  Beginn  der  Latene-Periode  nnd 
der  Allergrenze  am  Ausgang  der  Jüngern  Bronzezeit. 
Dies  Stück  muss  also  Erwerb  der  jüngsten  Bronze- 
zeit sein. 

So  sehen  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen,  wie  das 
Gebiet  der  Germanen  sich  stetig  verengt  und  nach 
Norden  zurückzieht. 

Die  Knpferperiode  bringt  keine  neuen  Aufschlüsse. 
Wohl  aber  die  Steinzeit,  die  von  Monte lius  chrono- 
logisch eingetheilt,  von  Tischler  in  Bezug  auf  ihre 
lokale  Ausdehnung  näher  bestimmt  worden  ist. 

Tischler  scheidet  ein  ostbaltisches  Steinzeitgebiet 
vom  Ladogasee  längs  der  Ostseeküste  bis  an  die  Oder, 
und  ein  westbaltisches  von  der  Oder  beginnend  in  den 
Ländern  südlich,  westlich  und  nördlich  der  Ostsee. 
Leitmotive  für  Tischler  waren  das  sog.  echte  Schnur- 
omament  und  der  geschweifte  Becher.  Beide  kommen 
im  Ostbalticum  vor,  sowie  in  Thüringen,  Böhmen, 
Schweiz,  Frankreich,  England,  Holland,  sollten  aber 
im  Westbai ticum  fehlen.  Später  aber  zeigte  sich,  dasi 
der  Becher  auch  in  Hannover,  Oldenburg,  Schleswig- 
Holstein  und  Dänemark  vorkommt.  Auch  die  Ver- 
breitung des  Schnur  Ornaments  ist  zweifelhaft  geworden. 
Tischler  leugnete  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren sein  Vorkommen  im  Norden,  obwohl  Voss  es 
in  Dänemark  kennen  wollte  und  demgemäss  nur  Nord- 
westdeutschland westlich  einer  Linie  Stettin — Dessau 
als  das  Gebiet  freistehender  Dolmen  nnd  des  vor- 
wiegenden Stichornaments  aussonderte. 

Unzweifelhaft  bewährt  aber  hat  sich  Tischlers 
Eintheilung,  wenn  wir  den  Bemsteinschmuck  der  Stein- 
zeit betrachten;  wobei  wir  im  Westbalticum  nicht  die 
roheren  Arbeiten  der  Moor-  und  Erdfunde,  wie  der 
ältesten  Dolmen,  sondern  die  kunstvolleren  Stücke  der 
jüngeren  Ganggräber  vergleichen.  Diese  haben  neben 
zahlreichen  mit  dem  Ostbalticum  gemeinsamen  Typen 
als  Besonderheit  durchbohrte  Knöpfe,  hammerfOmige 
und  doppelaxtförmige  Perlen;  das  Ostbalticum  dagegen 
hat  undurchbohrte  Knöpfe,  besondere  End-  und  Mittel- 
hängestücke, sowie  massenhafte  Knöpfe  mit  V  oder 
Winkelbohrung.  Letztgenannte  Knöpfe  kommen  zwar 
auch  im  Westbalticum  vor,  aber  nur  sehr  vereinzelt 
und  bereits  in  der  ältesten  Bronzezeit. 

Von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Scheidung 
von  Ost-  und  Westbalticum  sind  endlich  die  Mega- 
lithgräber, deren  älteste  Gestalt  die  freistehenden 
Dolmen  sind,  denen  dann  die  Ganggräber,  endlich  die 
grossen  Steinkammern  zunächst  mit  freier,  später  aber 
mit  vom  ErdhQgel  verdeckter  Steindecke  ifblgen.  Oest- 
lich  der  Oder  zeigen  sich  diese  Megalithgrftber ,  wie 
eine  Nachricht  von  Voss  aus  dem  Jahre  1877 
lehrt,  nur  noch  anmittelbar  an  der  Oder   im   Kreise 
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Kammin.  Obwohl  man  östlich  der  Oder  dasselbe 
Geschiebematerial  zur  Verfägung  hatte,  erscheinen 
dort  keine  vestbaltischen  Me^^lithgräber,  sondern 
die  ganz  eigenartigen  Formen  der  Trilithen  und  der 
sogenannten  cujavischen  Gräber,  die  eine  dreieckige 
Steinsetzung  zeigen.  Es  ist  klar,  dass  hier  eine  ethno- 
graphische Grenze  vorliegt,  zumal  noch  die  älteste 
Bronzezeit  an  derselben  Stelle  der  Oder,  gleichfalls 
eine  Yolksgrenze  aufweist.  Nach  Süden  und  Westen 
haben  wir  keine  archäologisch  erkennbare  Volksgrenze. 
Da  wir  aber  die  Germanengrenze  bisher  stetig  zurück- 
weichen sahen,  so  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn 
wir  ihre  älteste  Heimath  in  Mecklenburg,  Schleswig- 
Holstein,  Jütland,  den  dänischen  Inseln  und  Süd- 
flchweden  erkennen.  Dieser  Urzustand  der  Verbreitung 
geht  bis  in  den  Beginn  des  8.  Jahrtausends  y.  Chr. 
hinauf.  Sehen  wir  die  Inder  im  Pendschab  um 
1500  V.  Chr.  ihre  Veden  dichten,  weisen  Homers  Ge- 
f>änge  auf  die  mykenische  Kultur  etwa  derselben  Zeit 
zurück,  sind  also  diese  Völker  nicht  etwa  als  Indo- 
germanen  sondern  als  volle  Inder  und  Griechen 
1500  Jahre  v.  Chr.  in  ihren  histoHschen  Sitzen  gewisser- 
massen  litterarisch  bezeugt,  so  haben  wir  nicht  den 
geringsten  Grund  uns  zu  wundern ,  dass  Germanen 
ein  Jahrtausend  vor  dieser  Zeit  an  der  Ostsee  wohnten. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Käthe  -  Frankfurt  a/M.: 

Ich  möchte  den  Herrn  Vorredner  ersuchen,  die 
Nauheimer  Funde,  die  damals  unser  so  früh  verstor- 
bener Freund  Tischler  als  gallische  angesprochen 
hat,  mit  mir  demnächst  im  Frankfurter  Museum,  wo 
sie  sich  jetzt  befinden,  zu  betrachten.  Es  sind  die 
sogenannten  « chattischen "  Funde  von  G.  Diefenbach- 
Friedberg,  —  schön  geglättete  schwarze  Thongefässe 
und  lange  Eisenschwerter.  Er  wird  sich  mit  mir  über- 
zeugen, dass  das  Urtheil  Tischlers  doch  ganz  be- 
rechtigt war.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  ubiscbe 
Kultureinflüsse  bis  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Cäsars  geltend  gemacht  haben.  Bei  dem  singulären 
Auftreten  dieser  Gefässtypen  erscheint  es  mir  viel 
wahrscheinlicher,  dass  diese  Nauheimer  Gefässe,  die 
ganz  cbarakterische  Latene-Gefässe  sind,  von  einer 
gallischen  Invasion  herrühren.  Vielleicht  finden  wir 
in  Frankfurt  Gelegenheit,  uns  persönlich  darüber  aus- 
zusprechen. 

Herr  Dr.  MIes-Köln: 

üeber  die  Form  des  Gesichtes. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Nur  im  Allge- 
meinen möchte  ich  heute  mitJhnen  die  Form  des  Ge- 
sichtes betrachten.  Dieselbe  hängt  in  erster  Linie  ab 
von  der  Ausdehnung  der  Höhe  und  der  Breite  sowie 
von  dem  Verhältniss  dieser  beiden  Masse  zu  einander. 
Bis  jetzt  hat  man  meines  Wissens  noch  nicht  den 
Versuch  gemacht,  die  genannten  Eotfernungen  in 
Gruppen  zu  theilen ,  welche  durch  genaue  Zahlen  be- 
grenzt sind.  Daher  bleibt  es  dem  Ermessen  eines  jeden 
Anthropologen  überlassen,  ein  Gesicht  hoch  oder 
niedrig,  schmal  oder  breit  zu  nennen.  Wenn  Höhe 
und  Breite  in  besonderem  Grade  klein  oder  gross  sind, 
oder  wenn  ein  Forscher,  der  Tausende  von  Schädeln 
der  verschiedensten  Rassen  gemessen  hat,  von  einem 
schmalen  und  hohen  oder  einem  breiten  und  niedrigen 
Gesichte  spricht,  so  dürften  die  in  Bezug  auf  die  allge- 
meine Gesichtsform  gemachten  Angaben  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen.  Handelt  es  sich  aber  um  Ge- 
sichter, die  nur  in  geringem  Grade  hoch  oder  niedrig 
bezw.  schmal  oder  breit  sind,  so  glaube  ich,  dass  die 


Bestimmung  der  Form  um  so  weniger  Werth  hat,  je 
kleiner  die  Erfahrung  des  Anthropologen  ist,  von 
welchem  die  Beschreibung  stammt. 

Etwas  besser  als  die  Grösse  der  Breite  und  Höhe 
des  Gesichtes  können  wir  die  Bedeutung  der  Verhältniss- 
zah(  zwischen  diesen  Maassen  beurtheilen,  da  die  Frank- 
furter Verständigung  vom  Jahre  1882  Eintheilungen 
der  verschiedenen  Gesichtsindices  in  je  zwei  Gruppen 
enthält.  Dass  dieselben  aber  nur  vorläufige  sind,  geht 
aus  einer  Anmerkung  hervor,  in  welcher  eine  Aenderung 
der  Abgrenzung  dieser  Indices  in  Aussicht  gestellt 
wird.  Der  Erste,  welcher  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit mit  einem  Vorschlage,  worauf  ich  nach- 
her näher  eingehen  werde,  an  die  OefiFentlichkeit  trat, 
war  Herr  Geheimrath  Virchow,  welcher  nach  dem 
Berichte  über  die  Sitzung  der  Berliner  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vom  10.  Januar  1891  (Verhand- 
lungen d.  B.  Anthr.  Gesellsch.  1891,  Seite  58)  .schon 
früher  bei  mehreren  Gelegenheiten  betonte,  dass,  wenn 
nicht  der  Gesichtsindex  Überhaupt,  so  doch  jedenfalls 
die  jetzige  Eintheilung  desselben  in  ethnologischem 
Sinne  ungenügend  ist".  Wenn  ich  nicht  irre,  bezieht 
sich  dieser  vortreffliche  Ausspruch  unseres  Altmeisters 
auf  den  Jochbreiten -Gesichtsindex.  Derselbe  wird 
ebenso  wie  die  beiden  anderen  Gesichtsindices  nach 
Virchow  und  von  Holder  in  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung durch  die  gleiche  Zahl  90  in  zwei  Gruppen 
geschieden.  Für  jeden  der  drei  Gesichtsindices  ist 
aber  eine  besondere  Eintheilung  erforderlich,  da 
wir  für  denselben  Schädel  eine  andere  Zahl  erhalten, 
wenn  wir  das  Verhältniss  berechnen  zwischen  der 
Gesichtshöhe  einerseits,  der  Jochbreite  Kollmann 's 
oder  der  Gesicbtsbreite  nach  Virchow  oder  nach 
V.  Holder  andererseits.  Die  drei  letzten  Maasse  sind 
eben  bei  jedem  Schädel  verschieden  und  ändern  in  der 

^0™^^  — G^dbtebröite-  ™^*  ^®°^  Nenner  auch  den 
Quotienten,  d.  h.  den  Gesichtsindex. 

Da  der  Unterkiefer  vieler  Schädel  verloren  ge- 
gangen oder  verwechselt  worden  ist,  so  haben  auch 
die  Obergesichts-Indices  eine  grosse  Bedeutung.  Es 
ist  daher  von  Werth,  für  dieselben  ebenfalls  eine 
richtige  Eintheilung  zu  haben.  Als  solche  scheint  mir 
diejenige  nicht  angesehen  werden  zu  können,  welche 
die  Frankfurter  Verständigung  uns  giebt,  indem  sie 
den  Index  50  als  Grenzzahl  wählt.  Denn  es  sind 
z.  B.  die  von  mir  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Gesellsch. 
1894,  S.  257—270)  beschriebenen  Havelberger  Schädel 
in  Bezug  auf  den  Jochbreiten -Obergesichts-Index 
gross tentheils  schmalgesichtig,  dem  Jochbreiten -Ge- 
sichts-Index  gemäss  aber  sämmtlich  breitgesichtig, 
was  auch  mich  veranlasste,  in  jener  Arbeit  auf  die 
Notwendigkeit  hinzuweisen,  die  Abgrenzung  der  ver- 
schiedenen Gesichts-  und  Obergesichts-Indices  zu  ändern. 

Ohne  Zweifel  besteht  also  ein  Bedürftiiss  nach 
einer  natürlichen  Eintheilung  der  Breite  und  Höhe  des 
Gesichtes  sowie  der  Verhältnisszahl  zwischen  diesen 
beiden  Ausdehnungen.  Um  demselben  abzuhelfen,  ist 
eine  grosse  Arbeit  erforderlich,  an  welcher  ich  mir 
vorgenommen  habe,  mich  nach  Kräften  zu  betheiligen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  zunächst  diejenigen  Joch- 
breiten, Gesichtshöhen  und  Jochbreiten-Gesichtsindices 
zusammengestellt  und  einzutheilen  versucht,  welche 
in  den  bisher  angefertigten  Schädelkatalogen  Deutsch- 
lands^), femer  in   den  mir  zur  Verfügung  stehenden 


^)  Bonn,  Breslau,  Darmstadt,  Frankfurt,  Königs- 
berg, Leipzig,  München,  Heidelberg  und  Mannheim. 
Die  von  mir  ausgeführten  Messungen  und  Beschreibungen 
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Bänden  der  Zeitschrifi  fQr  Ethnologie  (21—27,  Heft  2) 
und  des  Archivs  für  Anthropologie  (I — VIII  and  XIV, 
Heft  1)  sowie  in  den  Arbeiten  einiger  deutscher  und 
ausländischer  Forscher^}  angegeben  sind.  In  Folge 
dessen  beziehen  sich  meine  Eintheilungen  auf  eine 
ziemlich  grosse  Anzahl  von  Schädeln  der  verschiedensten 
Völker,  unter  welchen  allerdings  die  deutschen  Stämme 
am  zahlreichsten  vertreten  sind. 

Von  den  vier  Oesichtsbreiten,  welche  die  Frank- 
furter Verständigung  aufgenommen  hat  (Gesichtsbreite 
nach  Vir chow,  obere  und  untere  Gesichtsbreite  nach 
von  Holder  und  Kollmann*s  Jochbreite),  kommt 
die  Jochbreite  gegenwärtig  wohl  am  meisten  in 
Betracht.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  wir  den 
grössten  Abstand  der  vor  den  OhrOffhungen  und  unter 
den  Schläfen  liegenden  Jochbogen  von  einander,  ein 
Maass,  welches  leicht,  schnell  und  genau  sowohl  am 
Schädel  als  auch  beim  Lebenden  bestimmt  werden 
kann  und  zwar  am  Besten  mit  dem  Schiebezirkel. 
Die  Jochbreite  fand  ich  in  den  von  mir  durchgesehenen 
Schriften  bei  2900  Schädeln  erwachsener  Personen 
verzeichnet.  Hierunter  waren  (siehe  die  beigegebene 
Zusammenstellung)  702  weibliche,  1795  männliche  und 
408  in  Bezug  auf  das  Geschlecht  nicht  genau  bestimmte 
Schädel.  Die  kleinste  Jochbreite  betrug  100,  die  grösste 
156  mm.  Broca  (Instructions  craniolog^ques,  p.  185) 
giebt  als  äusserste  Werthe  seiner  largeur  bizygomatique, 
die  der  Jochbreite  entspricht,  110  und  148  mm  an, 
sagt  aber  nicht,  an  wie  vielen  von  mehr  als  2000 
Schädeln  aller  Rassen,  mittelst  deren  er  die  geringsten 
und  grössten  Ausdehnungen  von  19  Maassen  bestimmt 
hat,  die  Jochbreite  gemessen  werden  konnte. 

Die  weiblichen,  die  männlichen  und  alle  Schädel 
zusammen  habe  ich  nun  in  je  fünf  Gruppen  getheilt. 
Zunächst  sonderte  ich  zwei  Abtheilungen  ab,  welche 
die  kleinsten  und  grössten  Werthe  vereinigen  und  un- 
gefähr 1  V.  H.  der  Fälle  umfassen.  Die  übrigen  Schädel 
wurden  in  drei  annähernd  gleiche  Gruppen  getheilt, 
wobei  ich  namentlich  darauf  sah,  dass  die  beiden 
Abtheilungen,  welche  die  mittlere  umgrenzen,  sich 
möglichst  wenig  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  in  sie  ein- 
gereihten Schädel  unterscheiden.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen die  fünf  Gruppen  der  schmälsten,  der  schmalen,  der 
mittelbreiten,  der  breiten  und  der  breitesten  Gesiebter. 
Da  mehr  als  2V2  mal  so  viel  männliche  wie  weibliche 
Schädel  zusammengestellt  werden  konnten,  so  brauchen 
wir  uns  darüber  nicht  zu  wundem,  dass  sich  ein  Männer- 
schädel mit  100  und  ein  solcher  mit  101  mm  Jochbreite 
fand,  während  unter  der  verhältnissmässig  kleinen 
Anzahl  weiblicher  Schädel  so  schmale  Gesichter  nicht 
vorkamen.  Abgesehen  von  dieser  Ausnahme,  aufweiche 
ich  keinen  Werth  lege,   beginnen   und  schliessen  die 

der  in  den  beiden  zuletzt  genannten  Städten  aufbe- 
wahrten Schädel  werden  demnächst  erscheinen.  Die 
Berliner  Kataloge,  von  welchen  der  erste  Gesichtshöhen, 
der  zweite  Jochbreiten  enthält,  und  das  Verzeichniss 
der  Strassburger  Schädel  hatte  ich  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Maasse  leider  nicht  zur  Hand. 

^)  Ho  11,  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schädelformen. 

Moschen :  Due  scheletri  di  Melanesi ;  Sulla  antro- 
pologia  fisica  del  Trentino;  Quattro  decadi  di  crani 
modemi  della  Sicilia. 

Ranke,  Beiträge  zur  phys.  Anthropologie  der 
Bayern. 

V.  Török,  Ueber  den  Yäzoer  Ainoschädel,  2.  Theil, 
Archiv  f.  Anthr.  XXIIT,  S.  249-845. 


Gruppen  bei  den  weiblichen  Schädeln  mit  kleineren 
Zahlen  als  bei  den  männlichen.  Auch  die  mittlere 
Jochbreite  der  weiblichen  Schädel  (124,8  mm)  ist  kleiner 
als  die  der  männlichen  Schädel  (181,7  mm).  Setzen 
wir  die  letztere  gleich  100,  so  beträgt  die  entere  nur 
94,88.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Mittelwerthen 
sowohl  als  auch  in  Bezug  auf  die  Maasszahlen,  welche 
den  männlichen  und  weiblichen  Gruppen  zugewiesen 
wurden,  sind  also  so  gross,  dass  es  unzulässig  sein 
dürfte,  eine  für  beide  Geschlechter  gemeinsame  Ein- 
theilung  der  Jochbreite  aufzustellen.  Trotzdem  habe 
ich  auch  sämmtliche  2900  Jochbreiten  in  fünf  Gruppen 
geschieden,  welche  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  den 
Abtheilungen  der  männlichen  als  mit  denen  der  weib- 
lichen Schädel  haben,  da  erstere  viel  zahlreicher  ver- 
treten sind. 

Mit  den  von  mir  für  die  weiblichen  und  männ- 
lichen Schädel  gefundenen  Grenzwerthen  der  einzelnen 
Gpppen  möchte  ich  Sie  um  so  weniger  belästigen, 
als  es  sich  nur  um  vorläufige,  keineswegs  um  end- 
gültige Zahlen  handeln  dürfte.  Nur  darauf  erlaube 
ich  mir  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  wichtigen 
mittleren  Gruppe  bei  den  weiblichen  und  männlichen 
Schädeln  die  Jochbreiten  von  fünf  verschiedenen  Grössen 
angehören.  Versuchsweise  habe  ich  noch  eine  Theilung 
der  schmalen  und  breiten  Gesichter  derart  vorgenommen, 
dass  die  der  mittleren  Abtheilung  benachbarten  Gruppen 
sich  ebenfalls  über  fünf  Grössen  der  Jochbreite  er- 
strecken. Dieselben  umfassen  aber  viel  weniger  Schädel, 
als  die  mittlere  Abtheilung,  mit  welcher  sie  die  gleiche 
Ausdehnung  haben.  So  entstehen  im  Ganzen  sieben 
Gruppen:  die  mittelbreiten  Gesichter  und  diejenigen, 
welche  im  höchsten,  in  mittlerem  und  geringerem 
Grade  schmal  oder  breit  sind. 

Das  zweite  Maass,  welches  fQr  die  Benrtheüung 
der  Form  des  Gesichtes  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Gesichtshöhe.  Der  Frankfurter  Verständigung  ge- 
mäss bezeichnen  wir  damit  die  Entfernung  «von  der 
Mitte  der  Stirnnasennaht  bis  zur  Mitte  des  unteren 
Randes  des  Unterkiefers*.  Dieser  Linie  entspricht 
beim  Lebenden  der  Abstand  der  Nasenwurzel  vom 
Kinn.  Bei  der  Messung,  welche  mit  Leichtigkeit  aus- 
geführt werden  kann,  muss  man  darauf  achten,  dass 
die  Zähne  auf  einander  gesetzt  werden.  An  sehr  vielen 
Schädeln  lässt  sich  dieses  Maass  nicht  bestimmen,  weil 
dieselben  entweder  keinen  Unterkiefer  haben  oder 
einen  solchen,  der  wahrscheinlich  oder  sicherlich  zu 
dem  betreffenden  Schädel  nicht  gehört.  Da  ausserdem 
die  Gesichtshöhen  der  Schädel  ohne  Zähne  und  mit 
geschrumpften  Kiefern  nicht  benutzt  werden  konnten, 
so  war  meine  Ausbeute  bei  diesem  Maasse  eine  viel 
geringere  als  bei  der  Jochbreite.  Sie  betrug  nämlich 
nur  2081  Stück,  worunter  876  weiblich,  1554  männlich 
und  149  ohne  genaue  Geschlechtsbestimmung  waren. 
Es  ist  also  besonders  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
entschieden  zu  gering,  um  uns  einen  genauen  Ueber- 
blick  darüber  zu  gewähren,  wie  oft  die  einzelnen 
Grössen  der  Gesichtshöhe  vorkommen.  Dessen  unge- 
achtet habe  ich  nach  dem  vorhin  angegebenen  Grund- 
satze die  von  mir  zusammengestellten  Maasszahlen  in 
fünf  Gruppen  getheilt  und  denselben  folgende  leicht 
verständliche  Namen  beigelegt:  niedrigste,  niedrige, 
mittelhohe,  hohe  und  höchste  Gesichter.  In  die  mittlere 
Gruppe  musste  ich  bei  den  weiblichen  sowie  den  männ- 
lichen Schädeln  leider  sechs  Grössen  der  Gesichtshöhe 
aufnehmen,  hoffe  aber,  dass  es  gelingen  wird,  in  einer 
Zusammenstellung,  welche  einige  Tausend  Schädel 
mehr  enthält  als  die  meinige,  nur  fünf  Werthe  dieser 
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Gmppe  zazQweisen,  ihr  also  dieselbe  Ansdehnung  zu 
geben,  welche  der  englische  Anthropologe  Garson 
seinem  praktischen,  aber  wohl  nicht  immer  der  Natar 
sich  anpassenden  Grundsatze  gemäss  für  die  Gruppen 
des  Sch&delindez  verlangt.  Bei  der  geringen  mir  zur 
Verfügung  stehenden  Zahl  von  Sch&deln  habe  ich  es 
auch  nicht  gewagt,  die  Abtheilang  der  niedrigen  und 
hohen  Gesichter  in  je  zwei  Gruppen  zu  theilen,  näm- 
lich in  die  Gesichter,  welche  in  geringem  und  mittlerem 
Grade  niedrig  bezw.  hoch  sind. 

Wie  gross  die  Gesichtshohen  in  den  verschiedenen 
Abtheilungen  sind,  ersieht  man  aus  der  mittleren  Zu- 
sammenstellung der  beigegebenen  Tafel.  Diese  zeigt 
uns  auch,  dass  s&mmtliche  weiblichen  Gruppen  mit 
kleineren  Gesichtshohen  beginnen  und  schliessen  als 
die  entsprechenden  männlichen  Gruppen.  Die  mittlere 
Gesichtshohe  ist  bei  den  weiblichen  Schädeln  wieder- 
um kleiner  als  bei  den  männlichen:  108,7  gegen- 
über 117,5  mm.  Wird  die  letztere  auf  100  verkleinert, 
80  erhalten  wir  für  die  erstere  92,52.  Der  Unterschied 
der  Mittelzahlen  zu  Ungunsten  des  weiblichen  Schädels 
ist  also  nicht  nur  an  und  für  sich,  sondern  auch  wenn 
er  auf  die  gleich  100  gesetzten  männlichen  Durch- 
schnitts wer  the  bezogen  wird,  bei  der  Gesichtshohe 
grosser  als  bei  der  Jochbreite. 

Stellen  wir  die  Mittelzahlen  der  Gesichtshohe  und 
Jochbreite  mit  den  Durchschnittswerthen  der  HOhe 
und  Länge  des  Schädels^)  zusammen  und  berechnen, 
wie  gross  die  weiblichen  Mittelzahlen  wären ,  wenn 
die  männlichen  alle  gleich  100  gesetzt  würden, 

"Wenn    männliches 
I  Mittel  100,  beträgt 


Namen  der  Maasse 


Mittelzahlen 


Männlich 


Weiblich 


GetichtshShe  . 
Jochbreite  .  . 
ScbädelhShe  . 
Schädellänge  . 


117,6 
181,7 
134,4 
180,9 


108,7 
124,8 
128,1 
174,0 


das  weibliche 
Mittel 

92,52 
94,88 
90,81 
96,19 


so  erkennen  wir,  dass  diese  Maasse  bei  den  weiblichen 
Schädeln  um  so  weniger  hinter  den  männlichen  za- 
rückbleiben,  je  grosser  ihre  Ausdehnung  ist.  Ob 
dieses  umgekehrte  Verhältniss  zwischen  der  GrOsse 
der  Maasse  und  dem  durch  das  Geschlecht  bedingten 
Unterschiede  nicht  nur  bei  den  vorhin  genannten  vier, 
sondern  auch  bei  anderen  Schädel maassen  besteht,  oder 
ob  im  Vergleich  zu  den  männlichen  Schädeln  das 
weibliche  Gesicht  verhältnissmässig  noch  weniger 
sich  ausdehnt,  als  die  weibliche  Hirnkapsel,  das  ist 
eine  Frage,  welche  wohl  verdient,  einmal  besonders 
erOrtert  zu  werden. 

Von  den  drei  Gesichtsindices,  welche  in  der 
Einleitung  angeführt  wurden,  ist  der  Jochbreiten- Ge- 
sichtsindex weitaus  der  beliebteste.  Derselbe  bezeichnet 
das  Verhältniss  zwischen  Jochbreite  und  Gesichtshohe ; 
er  ist  mit  andern  Worten  diejenige  Zahl,  welche  an- 
giebt,  wie  gross  die  Gesichtshohe  wäre,  wenn  die 
Jochbreite  auf  100  verkleinert  würde.  Umgekehrt 
setzen  die  Franzosen ^)  die  Gesichtshohe  gleich  100. 

')  Die  mittlere  Hohe  und  Länge  der  Hirnkapsel 
sind  meinem  Aufsatze:  „Ueber  die  grOsste  Länge  und 
ganze  Hohe  der  Schädel  und  über  das  Verhältniss 
dieser  beiden  Maasse  zu  einander',  Tageblatt  der 
62.  Naturforscher- Versammlung  in  Heidelberg  S.  292— 
297,  entnommen. 

*)  Vgl.  mit  der  folgenden  Betrachtung  Topinard, 
Elements  d*anthropologie  g^n^rale,  p.  917—920. 


Obwohl  dieses  Maass  bei  ihnen  stets  etwas  grosser 
ausfällt  als  bei  uns,  weil  sie  das  über  der  Nasenwurzel 
liegende  Ophrvon  als  oberes  Ende  nehmen,  so  ist  es 
doch  in  der  riegel  noch  kleiner  als  die   Jochbreite, 
was  zur  Folge  hat,   dass  der  Indice  facial   meistens 
Ober  100  beträgt,  während  unser  Jochbreiten-Gesichts- 
indez diese  Zahl  nur  selten  überschreitet.    Auch  die 
übrigen  Indices  der  Frankfurter  Verständigung  werden 
gewöhnlich  durch  Zahlen  unter  100  ausgedrückt,  da 
die  Urheber  dieser  Uebereinkanft  stets   das   meistens 
grossere   Maass   in   den   Nenner   der   Formel    gesetzt 
haben,   die  bei  jedem  Index  berechnet  werden  muss. 
Während  wir  diesen  Standpunkt,  welcher  in  der  Frank- 
furter Verständigung  vertreten  ist,  bei  unserer  Auf- 
fassung des  Jochbreiten-Gesichtsindez  einnehmen,  kön- 
nen die  Franzosen  sagen,  dass  die  wichtigen  Beziehungen 
zwischen   der  Form  des  Gesichtes  und  der  von  oben 
betrachteten  Hirnkapsel    sie  veranlasst  haben,   beim 
Indice  facial   ebenso  wie  beim  Indice  c^phaliqoe  die 
Länge  in  den  Nenner  zu  setzen  und  so  als  Schädel - 
und  Gesichtsindices  diejenigen  Zahlen  za  betrachten, 
welche  angeben,   wie  gross  die  Breite  der  Himkapsel 
sowohl    als    auch   des   Gesichtes   wäre,    wenn   deren 
Längen  auf  100  verkleinert  würden.      Unser  Joch- 
breiten-Gesichtsindez lässt  sich  dagegen  in  Beziehung 
bringen  zu  dem  Breiten-HOhenindez  des  Schädels, 
welcher  sagt,    wie  hoch  die  Hirnkapsel  wäre,   wenn 
ihre   Breite  100  betrüge.     Ob  mehr  Anhaltspunkte 
dafQr   vorhanden   sind,    den   Gesichtsindez    mit   dem 
Längen- Breiten-   oder   mit    dem    Breiten-HO hen-Indez 
des  Schädels  zusammenzustellen,  wird  wohl  untersucht 
werden  müssen,   wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  ent- 
scheiden, welche  Auffassung  des  Gesichtsindez  zweck- 
mässiger und  natürlicher  ist,  die  deutsche  oder  fran- 
zösische.    Dass   wir  vor  diese  Frage  einmal  gestellt 
werden,  halte  ich  für  wahrscheinlich,  nachdem  Herr 
Geheimrath  Virchow,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurde,  angedeutet  hat,  dass  vielleicht  der  Gesichtsindez 
überhaupt  in  ethnologischem  Sinne  ungenügend  sei. 
Was  nun  die  Eintheilnng  des  Jochbreiten-Gesichts- 
index betrifft,  so  reicht  nach  der  von  Herrn  Geheim- 
rath Virchow  schon  lange  vertretenen  Ansicht  die  bis- 
her übliche  nicht  aus.  ^)  Die  Frankfurter  Verständigung 
unterscheidet    nämlich    nur    zwei   Gruppen:    niedere, 
chamäprosope,  Gesichtsschädel  bis  90,0  und  hohe,  lepto- 
prosope,  Gesichtsschädel  über  90,0.    Zu  der  ersten  Ab- 
theilung geboren  von  245  weiblichen  Schädeln,  mit 
welchen  ich  beim  Jochbreiten-Gesichtsindez  leider  vor- 
lieb nehmen  musste,   161  oder  65,7  v.  H.,   von   1022 
männlichen  Schädeln  572  oder  56,0  v.  H.  und  von  den 
zusammengefassten   1899  männlichen  und  weiblichen 
Schädeln  803  oder  57,4  v.  H.     Unterhalb  der  von  der 
Frankfurter  Verständigung    gezogenen  Grenze    liegen 
also  mehr  Gesichter  als  oberhalb  derselben.    Wollte 
man  die  von  mir  zusammengestellten  weiblichen  bezw. 
männlichen  Schädel  in  zwei  gleiche  Gruppen  theilen, 
so  würde  die  untere  bis  zu  den  Zahlen  87,7  bezw.  89,2 
einschliesslich  reichen.    Auch  die  Mittel,  88,14  für  die 
weiblichen,  89,18  fQr  die  männlichen  Schädel   lassen 
90  als  eine  etwas  zu  hohe  Zahl  erscheinen,  um  die 
Chamäprosopen  von   den  Leptoprosopen   zu   trennen. 
Allerdings   ist  der  Unterschied  zwischen   der  von  der 
Frankfurter  Verständigung  angenommenen  Grenzzahl 
und    den    für  meine   Zusam  mens  teil  ang    berechneten 
Halbirungswerthen  ziemlich  klein,   viel  grOsser  aber 
wird  derselbe  voraussichtlich  bei  den  anderen  Gesichts- 


^)  Ueber  Mesoprosopie  s.  Ranke :  Der  Mensch  Bd.  I 
II.  Aufl.  S.  398  1894  d.  Redakt 
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und  Obergesichts-Indices  sein.  So  beträgt,  wie  ich 
aas  dem  einige  Tage  nach  meiner  Rückkehr  von  der 
Anthropologen-Versammlang  erhaltenen  Hefte  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie^)  ersehe,  nach  der  Angabe  des 
Herrn  J.  Szombathy  das  arithmetische  Mittel  für 
den  Gesichtsindez  nach  Virchow  von  215  Schädeln 
des  Strassbarger  Katalogs  126,57  und  für  den  Ober- 
gesichtsindez  nach  Virchow  von  83  t  Schädeln  des- 
selben Verzeichnisses  74,44.  In  Folge  dessen  nennt 
dieser  Forscher  (vorlänfig,  bis  mehr  Material  zusammen- 
gestellt sein  wild,)  diejenigen  Schädel,  welche  einen 
Gesichtsindez  nach  Virchow  von  105,1—126,0  bezw. 
125,0  oder  einen  Obergesichtsindez  nach  Virchow 
von  55,1—74,0  haben,  Breitgesichter  und  belegt  die 
Schädel,  bei  welchen  dieser  Gesichtsindez  durch  die 
Zahlen  126,1  bezw.  125,1—153,0  oder  Virchow's 
Obergesichtsindez  durch  die  Zahlen  74,1-93,0  aus- 
gedrückt wird,  mit  dem  Namen:  Schmalgesichter. 
Auch  an  die  Ausscheidung  einer  Mittelgruppe  von 
Mesoprosopen  hat  Herr  Szombathy  gedacht.  Der- 
selben theilt  er  bis  auf  Weiteres  die  Gesichtsindices 
(nach  Virchow)  122,1  —  130,0  und  die  Obergesichts- 
Indices  (nach  Virchow)  72,1 — 77,0  zu. 

Die  Frankfurter  Verständigung  dagegen  kennt 
noch  keine  mittlere  Abtheilung,  in  welcher  gleichsam 
auf  neutralem  Gebiet,  diejenigen  Schädel  Platz  finden, 
die  durch  ihren  Gesichtsindez  uns  zeigen,  dass  sie 
entweder  einer  besonderen  Hasse  angehören  oder  aus 
der  mehr  oder  weniger  gleichmässigen  Mischung  ent- 
gegengesetzter Formen  hervorgegangen  sind.  Auf 
diesen  Mangel  deutet  Herr  Geheimrath  Virchow 
(Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Gesellsch.  1891,  S.  58)  mit 
den  Worten:  «es  fehlt  offenbar  ein  mittleres  Maass, 
eine  Meso pr OSO pie,  welche  genauer  zu  fiziren,  eine 
Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein  muss.'  Auch  Herr 
Prof.  Ranke  hat  1892  auf  der  Anthropologen-Ver- 
sanmilung  in  Ulm  (Corresp.-Bl.  d.  deutsch.  Anthr. 
Gesellsch.  1892,  S.  120)  die  Einschaltung  einer  Mittel- 
grnppe  zwischen  die  schmalen  und  breiten  Oberge- 
siebter  durch  Herrn  Prof.  Sergi  für  recht  zweckmässig 
erklärt.  Bei  dieser  Gelegenheit  theilt  uns  Herr  Prof. 
Ranke  mit,  dass  die  Frankfurter  Verständigung  sich 
«diese  Statuirung  einer  Mittelgruppe*  «direkt  vorbehält". 
Demgegenüber  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dass 
die  Anmerkung,  auf  welche  derselbe  sich  hierbei  stützt, 
ganz  allgemein  lautet:  «Eine  Aenderung  in  der 
Abgrenzung  der  verschiedenen  Gesichts-  resp.  Ober- 
gesichtsindices  bleibt  vorbehalten.* 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Herr  Geh.-R.  Virchow 
zuerst  im  vorigen  Jahre  (Verb.  d.  Berl.  Anthr.  Ges. 
1894,  S.  178)  vorgeschlagen,  die  neue  Mittelgruppe 
auf  die  Verhältnisszahlen  75—90  auszudehnen.  Der- 
selbe unterscheidet  also  drei  Abtheilungen :  die  ChamSr 
prosopen  bis  74,9,  die  Mesoprosopen  von  75,0—89,9 
und  die  Leptoprosopen ,  welche  einen  Gesichtsindez 
von  90,0  und  mehr  haben.  Die  von  mir  gesammelten 
Jochbreiten -Gesichtsindices  habe  ich  nun  auf  diese 
Gruppen  vertheilt  und  in  der  dritten  Zusammenstellung 
der  beigegebenen  Tafel  ausser  der  gefundenen  Zahl 
der  Vertreter  auch  angegeben,  wie  viel  vom  Hundert 
der  weiblichen,  männlichen  und  aller  Schädel  jeder 
Gruppe  zukommt.  Obwohl  mein  Material  noch  viel 
zu  gering  ist,  um  die  Eintheilung  der  menschlichen 
Gesichtsindices  zu  begründen,  so  glaube  ich  doch  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  Herr  Geheimrath  Virchow 

^  J.  Szombathy,  Versuch  der  endgültigen  Fest- 
stellung des  Virchow 'sehen  Gesichtsindez,  Verh.  d. 
Berl.  Anthr.  Ges.,  1895,  S.  268—273. 


der  Mesoprosopie  ein  zu  grosses  Gebiet  angewiesen 
hat  auf  Kosten  namentlich  der  Chamäprosopie,  welche 
nach  ihm  weniger  als  1  v.  H.  der  weiblichen  sowohl 
als   auch  der  männlichen  und  aller  Schädel  umfasst. 

Bei  der  von  mir  versuchten  Eintheilung  der  Ge- 
sichtsindices habe  ich  angenommen,  dass  die  mittlere 
Gruppe  ungefähr  ein  Drittel  der  Fälle  vereinigen,  mit 
einer  ganzen  Zahl  beginnen  und  bis  zu  einer  solchen 
sich  erstrecken  soll.  Letzteres  gelang  mir  für  die 
allein  betrachteten  weiblichen  (86,1— 89,9)  und  männ- 
lichen (87,0—91,9)  Schädel,  aber  nicht  für  die  beider 
Geschlechter  zusammen,  deren  mittlere  Gruppe  ich  auf 
die  Zahlen  86,5—91,4  verlegen  musste.  Den  in  der 
internationalen  Vereinigung  über  die  Eintheilung  der 
Schädelindices  durchgeführten  Grundsatz,  die  Abthei- 
lungen auf  fünf  Einheiten  auszudehnen,  konnte  ich  bei 
der  mittleren  Gruppe  aller  sowie  der  für  sich  betrach- 
teten männlichen  Schädel  befolgen,  nicht  dagegen  bei 
der  mittleren  Abtheilung  der  weiblichen.  Letztere 
enthält  nur  vier  Einheiten. 

Von  den  übrigen  Indezziffem  habe  ich  wiederum 
die  kleinsten  und  gross ten  Werthe  in  zwei  äusserste 
Gruppen  zusammengefasst,  von  welchen  jede  nur  etwa 
1  V.  H.  der  Fälle  vereinigt,  aber  trotz  dieses  geringen 
Inhaltes  sich  über  viele  Verhältnisszahlen  ausdehnen 
kann,  so  die  unterste  Abtheilung  der  männlichen  Ge- 
sichtsindices, zu  welcher  nicht  mehr  als  11  Schädel 
gehören,  über  die  Indezziffem  64,0—75,9. 

Vergleichen  wir  die  so  gebildeten  fünf  Gruppen 
der  weiblichen  mit  denen  der  männlichen  Gesichts- 
indices, so  finden  wir,  dass  jene  mit  kleineren  Ver- 
hältnisszahlen beginnen  und  schliessen  als  diese.  Hier* 
von  machen  allerdings  die  beiden  ersten  Abtheilungen 
mit  ihren  unteren  Grenzen  eine  Ausnahme,  die  jeden- 
falls darauf  beruht,  dass  die  Zahl  der  weiblichen  Schädel 
nicht  nur  an  und  für  sich  sehr  gering  ist,  sondern 
auch  nicht  einmal  den  vierten  Theil  der  männlichen 
beträgt.  Die  Weiber  neigen  also,  wie  Herr  Geheimrath 
Virchow  (Verh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.,  1891,  S.  58)  sich 
ausdrückt,  mehr  zur  Chamä-,  die  Männer  mehr  zur 
Leptoprosopie.  Dieser  Unterschied  der  Geschlechter 
ist  meines  Erachtens  so  gross,  dass  für  jedes  derselben 
eine  besondere  Eintheilung  des  Gesichtsindez  erforder- 
lich ist. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse  noch  einige  Worte 
über  die  Benennung  der  verschiedenen  Gruppen 
dieses  Indez.  Wie  Herr  Prof.  von  Török  (Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XXIIl,  S.  290)  richtig  bemerkt, 
bilden  chamä-  und  leptoprosop  keine  Gegensätze.  Denn 
ersteres  bezeichnet  im  weiteren  Sinne  einen  Menschen 
mit  einem  niedrigen,  letzteres  mit  einem  schmalen 
Gesicht.  Ferner  weist  dieser  Forscher  darauf  hin,  dass 
Xaf^a^  eigentlich  «auf  der  Erde*  bedeute,  und  schlägt 
daher  für  die  niedrigen  Gesichter  den  Ausdruck  tapl- 
noprosop  vor.  Meiner  unmaassgeblichen  Ansicht  nach 
ist  aber  chamäprosop  noch  deutlicher  als  leptoprosop, 
worunter  die  Griechen  ein  dünnes,  feines  Gesicht  ver- 
standen haben.  Statt  dessen  empfehle  ich  zur  Be- 
zeichnung eines  schmalen  Gesichtes  das  Wort  steno- 
prosop,  wovon  Aristoteles  (Physiognomica  5)  den 
Comparativ  axsvojiQoaoindxsQOi  gebraucht.  Diesen  und 
den  entgegengesetzten  Ausdruck  platyprosop  habe  ich 
zwei  Gruppen  der  Joch  breite  beigelegt.  Das  Wort 
chamäprosop  aber  hielt  ich  trotz  der  von  Herrn  Prof. 
vonTörök  geäusserten  Bedenken  für  die  Bezeichnung 
einer  Gruppe  der  Gesichtshöhe  bei,  nur  wählte  ich  als 
Gegensatz  den  Ausdruck  hypaiprosop. 

Zur  Benennung  von  Abtheilungen  der  Gesichts- 
indices halte  ich  weder  die  von  Herrn  Prof.  Koll- 
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Eintheilung  der  Jochbreiten  von  2900  Schädeln  (702  weiblich,  1795  männlich,  403  ohne  Geschlechtsangabe). 


Ntmen  der  Omppsn 


1.  Schmälste  Gesichter  (stenoprosopotatoi) 

2a.  In  mittlerem  Grade  schmale  Gesichter 
2  b.  In  geringem       ,,  „  „ 

2.  Schmale  Gesiebter  (stenoprosopoi)     .    .    . 
8.  Mittel  breite  Gesichter 

4.  Breite  Gesichter  (platyprosopoi)      .... 

4  a.  In  geringem  Grade  breite  Gesichter 
4  b.  In  mittlerem      „  „  i» 

5.  Breiteste  Gesichter  (platTprosopotatoi) 


Jochbreiten 


in  Millimeter 


Weiblich 

Zahl  der 
Fälle 


?9 


102-109 
/HO— 116 
U17-121 
110-121 
122-126 
127—189 
127—181 
182-189 
140-144 


( 


7 

45 

170 

215 

24S 

222 

156 

66 

10 


1,0 

24.2; 
80,6 
35,4 
81,6 
22,2\ 
9,4^ 


Jochbreiten 


Männlich 

Zahl  der 
Fälle 


in  Millimeter 


( 


100-114 
116-124 
125—129 
115-129 
180-184 
185-146 
/18Ö-189 
U  89— 146 
147-154 


O 

I. 


©'S 


20 
214 
884 
508 
553 
605 
448 
157 

19 


1.1 

n,ö\ 

21,4; 

88.8 

80.8 

83,7 

25,0\ 

8,7; 

l.l 


Beide  Geschlechter 

Zahl  der 

Fälle 


Jochbreiten 


in  Millimeter 


e 


100—112 


113-126 
127—188 
184—146 


147-155 


84 


943 

1007 

887 


29 


u 


1,2 


82,5 
34,7 
80,6 


1,0 


Mittlere  Joehbreitaa 


87256:702  s  124,8 


286480:1795  =  181,7 


Eintheilang  der  Gesichtshohen  von  2081  Schädeln  (878  weiblich,  1554  männlich,  149  ohne  Geschlechtsangabe). 


Nftmen  der  Onippea 


1.  Niedrigste  Gesichter  (chamaeprosopotatoi) 

2.  Niedrige  Gesichter  (chamaeprosopoi)     .     . 

3.  Mittelhohe  Gesichter 

4.  Hohe  Gesiebter  (hypsiprosopoi) 

5.  Höchste  Gesichter  (bypsiprosopotatoi)    .    . 


GesichtshShenj 


in  Millimeter 


Weiblich 

Zahl  der 
Fälle 
t 


90-98 

94-105 

106-111 

112—124 

125-127 


I 


5 
127 

120 

121 

5 


U 


GetichtshShen 


Männlich 

Zahl  der 
Fälle 
t 


in  Millimeter 


ja 


i 


1.8 
88,6 
81,S 
82,0 

1.« 


91-100 
101-114 
115-120 
121-135 
186-189 


17 
496 
519 
507 

15 


m 


Beide  Geschlechter 
Zahl  der 


Gesichtshöhen 


in  Millimeter 


Fälle 


u 


kr 


« 


p 

s 


M 

81,9 

83,4 

32,6 

1.0 


-TT- 


90-97 

98-111 

112-119 

120—184 

185-139 


26 
632 
758 
641 

24 


1,2 
80.4 

86,4 

80,8 

1.2 


■ittlere  GeelehtshShen 


41 079  :  878  =  108,7 


182529:  1554  =  117,5 


Eintheilung  der  Jochbreiten-Gesichtsindices  von  1399  Schädeln  (245  weiblich,  1022  männlich,   132  ohne 

Geschlechtsangabe). 


Namen  der  Onippea 


GesichU 
indices 


Weiblich 

Zahl  der 
Fälle 


Gesichts 
indices 


Männlich 

Zahl  der 
Fälle 


ä 


>  g 


Beide  Geschlechter 
Zahl  der 


Gesichts- 

indices 


Fälle 


ja 

o 

.  o 

n 

Nach  der  Frankfurter  Verständiffong  : 


1.  Niedere,  chamaeprosope,  Gesichtsschädel 

2.  Hohe,  leptoprosope,  Gesichtsscbädel 


bis  90.0  (89,9) 
90»0  u.  mehr 


161 
84 


65.7  I  bis  90.0  (89,9) 

34.8  I  90,0  u.  mehr 


672 
450 


56,0 
44,0 


bu  90.0 
aber  90,0 


808 

596 


57,4 
42,6 


Nach  dem  Vorschlage  des  Herrn  Geheünrath  Vir  oho  w: 


1.  Chamaeprosopie 

2.  Mesoprosopie  . 
8.  Leptoprosopie 


bU  74.9 

75,0-89,9 

90,0  u.  mehr 


2 

0,8 

159 

64,9 

1    84 

84,8 

bis  74,9       i;      7 

75,0-89,9     ;i  565 

90,0  u.  mehr  ||  450 


0,7   I       bis  74,9 
55,3  I     75,0-89,9 
44,0  I  90;0  a.  mehr 


9 
794 
596 


Ol« 
66.8 
42,6 


Nach  dem  Vennche  von  Dr.  Mies: 


1.  Kleinste  Gesichtsindices 

2.  Rundliche  Gesichter  (strongyloprosopoi) 
Mittlere  Gesichter  (mesoprosopoi)  .  . 
Längliche  Gesichter  (oödoprosopoi)  .  . 
Grösste  Gesichtsindices 


3. 

4. 
5. 


72,3-73,8 
77,0-85,9 
86,1-89,9 
90,0-99,3 
100,0—102,7 


2 
79 
80 
81 

3 


0.8 
32,2 
82,7 
83,1 

1,2 


64,0-75,9 
76.1-86.9 
87.0—91,9 
92,0—102,9 
103,0-113,0 


II 
348 

349 

307 

12 


1,1 
33,6 
34,1 
30,0 

1,2 


64,0—75,9  !'  14 

76,1-86,4  !l  436 

86,6-91,4  1,  488 

91,5—102,9  "  449 

108,0—118,0  l|  18 


1,0 
81,1 
84,9 
82,1 

0,9 


Mittlere  Oeiiichteindlees 


21  598,7  :  245  =  88,14 


91 141,4  :  1022  =  89.18 
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mann  eingefttbrten  Wörter  chamä-  nnd  leptoprosop, 
noch  die  von  Herrn  Prof.  vonTörök  vorgeschlagenen 
Ausdrucke  tapino-  und  hypsiprosop,  noch  endlich  die 
Bezeichnungen  der  Franzosen  dolicho-  und  brachyfacial 
ftlr  geeignet.  Denn  alle  geben  sie  nur  an,  wie  gross 
die  Ausdehnung  des  Gesichtes  in  einer  Richtung  ist, 
bestimmen  aber  nicht  das  von  uns  unter  einem  Ge- 
sichtsindez verstandene  Yerhältniss  zwischen  zwei 
Ausdehnungen,  der  Höhe  und  der  Breite.  Es  gibt 
Chamäprosopen ,  die  kein  niedriges,  Leptoprosopen, 
die  kein  hohes  Gesicht  haben.  Im  ersten  Falle  handelt 
es  sich  um  grosse  Gesichter,  bei  welchen  die  an  und 
für  sich  nicht  geringe  Höhe  weit  hinter  der  mächtigen 
Breite  zurückbleibt;  im  zweiten  Falle  haben  wir  es 
mit  kleinen  Gesichtern  zu  thun,  deren  Höhe,  für  sich 
betrachtet,  gering,  im  Yerhältniss  zu' der  ungewöhnlich 
kleinen  Breite  aber  gross  ist.  In  Folge  dessen  können 
die  bisherigen  Ausdrücke  leicht  Verwirrung  anrichten, 
was  auch  schon  oft  geschehen  ist. 

Viel  näher  kommen  wir  der  deutlichen  Bezeich- 
nung der  gemeinten  Begriffe,  wenn  wir,  wie  im  ge- 
wöhnlichen Leben,  von  Leuten  mit  rundem  bezw.  rund- 
lichem und  solchen  mit  länglichem  Gesichte  sprechen. 
Für  Rundgesicht  gebraucht  Aristoteles  (Phjsio- 
gnomica  8  und  Historia  animalium  16)  den  Ausdruck 
oTQoyyvXonQÖaoynog,  um  den  ausländischen  Anthropo- 
logen begreiflich  zu  machen,  was  ich  unter  einem  läng- 
lichen oder  eiförmigen  Gesichte  verstehe,  habe  ich  das 
Wort  Godoprosop  gebildet.  Diese  Namen  für  die  Haupt- 
gruppen der  Gesichtsindices  haben  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  anschaulichen  Bezeichnungen,  die  Herr  Prof. 
Sergi  einer  grossen  Anzahl  von  Schädelformen  bei- 
gelegt bat.  Wenn  wir  Hir  die  Mittelgroppe  der  Ge- 
sichtsindices die  von  Herrn  Geheimrath  Virchow 
eingeführte  Bezeichnung  Mesoprosopie  beibehalten,  so 
müssen  wir  für  die  mittlere  Abtheilung  der  Jochbreiten 
und  Gesichtshöhen  andere  Namen  suchen.  Ob  sich 
dazu  die  schwerfälligen  Ausdrücke  Mesoplatj-  und  Meso- 
hypsiprosop  eignen,  lasse  ich  dahingestellt. 

Wohl  sehe  ich  ein,  dass  auch  die  Bezeichnungen 
strongylo*  und  oödoprosop  für  die  Gruppen  unseres 
Gesichtsindez,  in  welchem  die  Jochbreite  gleich  100 
gesetzt  ist,  nicbt  recht  passen,  da  wir  eigentlich  bloss 
die  Gesichter,  welche  ungefähr  einen  Index  von  100 
haben,  rund  nennen  können  und  nur  wenig  wirklich 
längliche  Gesichter  bekommen,  weil  wir  die  Gesicbts- 
höhe  an  der  Nasenwurzel  beginnen  lassen,  also  die 
Stirn,  welche  der  Laie  immer  zum  Gesicht  rechnet, 
gar  nicht  in  Betracht  ziehen.  Noch  mehr  aber  als 
die  Namenbildung  bedarf  die  von  mir  auf  eine  zu 
geringe  Anzahl  von  Schädeln  aufgebaute  Eintheilung 
des  Jochbreiten- Gesichtsindez  einer  gründlichen  Prüfung. 
Eine  solche  macht  aber  recht  viel  Arbeit,  zumal,  wenn 
gleichzeitig  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen, 
von  welchen  ich  nur  einen  Theil  berühren  konnte, 
erschöpfend  und  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  be- 
handelt werden  sollen.  In  Anbetracht  dessen  und 
weil  es  sehr  wünschenswerth  ist,  dass  auch  für  die 
Gesichtsindices  eine  internationale  Verständigung  er 
zielt  wird,  stelle  ich  daher  hiermit  den 

Antrag: 
Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  wolle 
eine  Gommission  wählen,  um  auf  Grund  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Beobachtungen  an  recht 
vielen  Völkern  eine  Uebereinkunft  über  die  Auf- 
fassung und  Eintheilung  der  verschiedenen  Gesichts- 
und Obergesichts-Indices  am  Schädel  und  beim 
Lebenden  sowie  über  die  Benennung  der  einzelnen 
Gruppen  dieser  Indices  herbeizuführen.    Diese  Gom- 


mission soll,  wenn  möglich  schon  bei  der  nächsten 
General- Versammlung,  über  ihre  Thätigkeit  Be- 
richt erstatten. 

Herr  Dr.  A.  Ziinz- Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  darauf 
lenken,  dass  es  sehr  im  Interesse  der  Sache  läge,  wenn 
soviel  als  möglich  Deutsche  Worte  angewendet 
würden;  für  das  Verständniss  der  ausländischen  Fach- 
genossen könnten  ja  die  lateinischen  und  griechischen 
Bezeichnungen  beigefügt  werden.  Dadurch  würde 
manche  der  beregten  Schwierigkeiten  beseitigt  und 
für  dem  Laien  der  Gegenstand  zugänglicher  gemacht. 
Bei  dem  wissenschaftlichen  Verkehr  unter  den  Fach- 
männern werden  die  fremden  Bezeichnungen  allerdings 
nicht  ganz  zu  entbehren  sein ;  in  den  für  weitere  Kreise 
bestimmten  Schriften  aber  bilden  sie  Erschwerungen, 
vor  denen  so  mancher  zurückschreckt,  der  Belehrung 
sucht  und  nun  fremdsprachlichen  Ausdrücken  begegnet, 
deren  Sinn  er  nicht  zu  deuten  vermag.  Wie  bezeich- 
nend und  fasslich  sind  z.  B.  die  Worte:  Langschädel, 
Kurzschädel,  Laugköpfe,  Rundköpfe  n.  s.  w.  während 
das  Verständniss  der  dafür  gebrauchten  fremden  Aus- 
drücke bei  einem  grossen  Theil  der  Leser  und  Hörer 
lästiges  Nachschlagen  und  Befragen  erfordert. 

Herr  Dr.  Mies -Köln: 

Ich  wollte  datauf  nur  erwidern,  dass  ich  immer 
deutsche  Wörter  gebrauche,  wenn  ich  mich  an  Deutsche, 
0 esterreicher  u.  s.  w.  wende;  so  spreche  ich  von 
schmalen,  mittelbreiten  and  breiten,  femer  von  niedri- 
gen, mittelhohen  und  hohen  Gesichtern.  Ebenso  habe 
ich  beim  Schädelindex  die  deutschen  Benennungen: 
Langkopf,  Rundkopf  gewählt.  Nur  im  internationalen 
Verkehre  gebrauche  ich  fremde  Ausdrücke.  Diese  aber 
dürfen  wir  nicht  den  lebenden  Sprachen  entnehmen 
wegen  der  Eifersucht  der  Völker  auf  einander.  Da 
man  vom  Volapük,  dieser  künstlichen  Weltsprache, 
immer  weniger  hört,  so  dürfte  es  wohl  am  besten  sein, 
griechische  Wörter  zu  nehmen  für  den  internationalen 
Verkehr,  besonders  wenn  sich  unter  denselben  solche 
finden,  welche,  wie  zwei  der  von  mir  vorgeschlagenen, 
von  Aristoteles  gebraucht  worden  sind. 

Herr  Dr.  A.  Znnz- Frankfurt  a.  M.: 

Es  ist  wirklich  manchmal  peinlich  für  den  Laien, 
der  sich  für  die  Sache  interessiert  und  sich  unter- 
richten will,  wenn  er  auf  diese  Worte  stösst,  bei  denen 
er  sich  nichts  rechtes  zu  denken  weiss. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer : 

Auf  den  Antrag  des  Herrn  Dr.  Mies,  betreffend 
die  Erwählung  einer  Gommission  zur  Feststellung  der 
Gesichtsmaasse  bemerke  ich ,  dass  wir  uns  wohl  der 
Mitwirkung  des  Herrn  R.  Virchow,  der  zuerst  die 
Sache  angeregt  hat,  versichern  müssen. 

Es  ist  übrigens  in  den  letzten  Monaten  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  durch  Herrn 
Szombathy-Wien  die  Sache  schon  zur  Sprache  ge- 
bracht worden. 

Herr  Dr.  Mies -Köln: 

Wenn  in  Berlin  eine  solche  Gommission  errichtet 
wird  so  möchte  ich  die  Bitte  aussprechen,  diejenigen 
Forscher,  die  sich  in  Bezug  auf  das  Studium  des  Ge- 
sichtsindex Verdienste  erworben  haben,  wie  K  oll  mann, 
V.  Holder,  v.  Török  u.  s.  w.  zu  kooptiren. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyor: 

Darüber  können  wir  jetzt  nicht  beschliessen;  wir 
wollen  sorgen,  dass  alles  geschieht. 

16* 
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Extrasitzung  nach  der  Mittags-Pause. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Es  wird  nunmehr  der  von  Demonstrationen 
mittelst  der  Sciopticon  begleitete  Vortrag  des 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch  über  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers  folgen. 

Herr  G.  Frttsch: 

Die  graphischen  Methoden  znr  Bestimmung  der 
Verhältnisse  des  menschlichen  EOrpers.  i) 

Die  Versuche,  auf  eine  einfache  mechanische  Weise 
die  Hauptmaasse  des  menschlichen  Körpers  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  einander  zu  bestimmen,  reichen  bis  in  das 
graue  Alterthum  zurück.  Schon  die  alten  Aegypter 
hatten  für  die  unzühligen  figürlichen  Darstellungen, 
welche  sie  an  den  Wänden  ihrer  öffentlichen  Gebäude 
und  Grabstätten  anbrachten,  offenbar  einen  bestimmten, 
fest  Yorgeschriebenen  Canon,  wie  man  aus  vereinzelten, 
alten  Werkstätten  entlehnten  Funden  direkt  beweisen 
kann,  wo  Linien- Gonstructionen  zum  Feststellen  der 
noch  unfertigen  menschlichen  Körper  auf  dem  Stein 
vorgeschrieben  sind.  Genauere  Angaben  über  das  dabei 
beobachtete  Princip  sind  nicht  auf  unsere  Zeit  ge- 
kommen. 

Das  Gleiche  gilt  leider  von  einer  Proportionslehre 
aus  der  Blüthezeit  gpriechischer  Kunst,  die  dem  Bild- 
hauer Polyklet  ihren  Ursprung  verdankte.  Selbst 
eine  mehrere  Hundert  Jahre  später  zur  Renaissance- 
Zeit  durch  den  unvergleichlich  genialen  Maler  Leo- 
nardo da  Vinci  entworfene  Tafel  zur  Uebersicht  der 
Proprotionen  des  menschlichen  Körpers  scheint  gänzlich 
verloren  gegangen  zu  sein.  Auf  Leonardo  wird  aber 
zugleich  eine  noch  heute  im  Gebrauch  befindliche  Be- 
merkung zurückgefiihrt,  nehmlich :  „der  Künstler  müsse 
seinen  Cirkel  im  Auge  haben". 

Gleichwohl  liegt  in  diesen  beiden,  sich  scheinbar 
widersprechenden  Thatsachen  kein  innerer  Zwiespalt 
der  Natur  bei  einem  derart  vielseitigen  Manne,  wie  es 
Leonardo  war,  der  nicht  bloss  Malerei,  Bildhauer- 
kunst und  Musik  trieb,  sondern  auch  ein  bedeutender 
Anatom  und  Ingenieur  war.  Als  solcher  hatte  er  ge- 
wiss Veranlassung,  ezacte  Maasse  zu  würdigen  und 
selbst  aufzustellen.  So  vereinigt  Leonardo  daVinci's 
allumfassender  Genius  auch  die  beiden  Anschauungs- 
weisen, deren  Abwägung  gegen  einander  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  vorliegenden  Zeilen  ausmacht. 

Polyklet's  und  Leonardo*8  Proportionslehren 
wären  vielleicht  nicht  verloren  gegangen,  die  späteren, 
uns  erhaltenen,  nicht  vielfach  so  in  Vergessenheit  durch 
Nichtgebrauch  gerathen,  wenn  nicht  thatsächlich  vom 
Alterthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  den  Künstlern 
doch  „der  Cirkel  im  Auge"  als  das  handlichere  und 
leistungsfähigere  Instrument  erschienen  wäre. 

In  der  That,  so  lange  das  Schönheits-Ideal 
den  alleinigen  Leitstern  des  bildenden  Künstlers  abgiebt, 
ist  er  souverän  in  der  Wahl  derjenigen  Verhältnisse, 
welche  ihm  sein  Genius  als  dem  zur  Darstellung  zu 
bringenden  Ideal  am  nächsten  kommend  vorführt.  Er- 
strebt er  dagegen  Realität  und  macht  an  Stelle  des 
Schönheitsbegriffes  die  Natur  Wahrheit  zu  seinem 
Leitstern,  so  muss  er  unweigerlich  auch  Natu  r  kenn  er 
werden  und  muss  sich  mit  anderen  Naturkennern,  die 
nicht  Künstler  sind,  darüber  auseinandersetzen,  in  w  i  e 


^)  Verkürzter  Abdruck  aus  d.  Verhandl.  der  Berl. 
anthrop.  Ges.  Sitzung  vom  16.  Februar  1895.  S.  172  ff. 
wo  die  mittelst  des  Sciopticon  demonstrirten  Ab- 
bildungen und  die  Literatur- Citate  nachzusehen. 


weit  er  sich  ihnen  berechtigter  Weise  an- 
reihen darf.  Die  brutale  Gewalt  einer  naturwissen- 
schaftlichen Thatsache,  auf  strenge  Beobachtung  ge- 
gründet, ist  nicht  durch  die  Überzeugungstreueste  Be- 
hauptung des  Besserwissens  bei  Seite  zu  schieben,  son- 
dern verlangt  Widerlegung  durch  andere,  als  besser 
beobachtete   Thatsachen  anzuerkennende   Beweise. 

Da  genügt  nun  der  subjective  „Cirkel  im  Auge" 
nicht  mehr,  sondern  er  muss  in  die  Hand  genommen 
werden,  es  muss  Cirkel  mit  Maassstab  vereint  sein,  um 
auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  die  Beweise  auf- 
zubauen, welche  auch  von  den  Naturkennem  als  un- 
zweifelhaft anzuerkennen  sind. 

Der  ausserordentliche  Vortheil  einer  realen  Grund- 
lage, die  weitere. Vergleichungen  gestattet,  beruht  in 
der  Möglichkeit,  auf  dieselbe  gestützt  auch  die  ganz 
allgemein  verbreiteten  Abweichungen  festzustellen 
und  ein  Urtheil  über  ihre  Entstehungs weise  zu  bilden. 
Dabei  wird  das  LamarcVsche  Gesetz  der  Umwandlung 
organischer  Formen  durch  Anpassung,  welches  nach 
allgemeiner  Meinung  auch  für  den  Menschen  gilt,  un- 
zweifelhaft einen  neuen  Triumpf  feiern,  und  wir  werden 
erkennen,  wie  neben  der  Abstammung  (Vererbung  der 
Rassen -Ei  gen  thümlichkeiten)  Lebensweise  und  Einfluss 
der  Umgebung,  sowie  des  Klimans  einen  mächtigen,  um- 
gestaltenden Einfluss  auf  die  Erscheinung  unserer  Art 
ausgeübt  haben. 

Bisher  haben  die  Untersuchungen  einer  realen 
Grundlage  entweder  ganz  entbehrt,  oder  sie  ist  nur 
dürftig  und  ungenügend  vorhanden  gewesen,  so  dass 
man  an  der  Hand  weitergehender  Vergleichungen 
beweis  en  kann,  welche  mangelhafte  Kenntniss  unserer 
Körperform   noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  herrscht. 

Es  muss  also  ein  Maassstab  geschaffen  werden,  der 
handlich  ist  und  genügende  Zuverlässigkeit  hat,  um 
die  Abweichungen  daran  zu  messen;  dazu  könnte  er 
auch,  wenn  die  erforderliche  Bestimmtheit  vorhanden 
ist,  einen  extremen  Charakter  tragen ;  geeigneter  wird 
es  natürlich  sein,  eine  mittlere  Form  festzulegen, 
um  welche  herum  die  vorkommenden  Verschiedenheiten 
schwanken.  Man  kann  eine  solche  Form,  nach  Vorgang 
von  C.  Carus,  den  „normal-idealen*  Menschen 
nennen,  d.  h.  eine  Verwirklichung  unseres  Körpers, 
welche  sich  in  den  normalen  Verhältnissen  hält,  gleich- 
zeitig aber  frei  ist  von  den  ganz  allgemein  verbreiteten, 
individuellen  Mängeln  und  Un Vollkommenheiten. 

Ueberblicken  wir  die  umfangreiche,  uns  erhaltene 
Literatur  zu  diesen  Bestrebungen,  so  ergiebt  sich  bei 
allen  Autoren  älteren  Datums,  dass  der  Schönheits- 
begriff, wie  derselbe  nach  ihrer  Meinung  auch  in  der 
menschlichen  Gestalt  zum  Ausdruck  gelangt,  den  al- 
leinigen Gesichtspunkt  in  der  Darstellung  bildet.  Würde 
man  diese  Erörterung  aus  ihren  Schriften  herauslösen, 
so  fielen  sie  sämmtlich  in  sich  zusammen.  Nur  bei 
einzelnen,  wenigen  Autoren  der  neueren  Zeit  finden  sich 
naturwissenschaftliche  Grundsätze  als  Ausgangs- 
punkt, und  die  moderne  Kunst,  soweit  sie  dem  Schön- 
heitsbegriff eine  dominirende  Stellung  nicht  mehr  ein- 
räumen will,  hat  sich  solchen  Grundsätzen  zu  füg^n. 
Die  Naturwissenschaft  aber,  welche  alsdann  auch 
diese  Erörterung  über  de;i  Menschen  leiten  muss,  er- 
kennt als  ihren  Leitstern  nur  die  Gesetz, 
mässigkeit  an. 

Der  versöhnende  Gedanke  würde  gefunden  sein, 
wenn  es  gelänge,  den  Schönheitsbegriff  mit  der  Cresetz- 
mässigkeit  in  ein  bestimmtes,  allseitig  bekanntes  Ver- 
hältniss  zu  bringen.  Dazu  zeigen  sich  in  der  Literatur 
auch  bereits  bemerkenswerthe  Versuche,  doch  haben 
sie  uns  bisher  wenig  fördern  können,  weil  ihre  Urheber 


119 


die  haaptsäcUiclitte  Schwierigkeit  dieser  Feststellung, 
die  Ab&ndernng  der  Rassen,  gar  nicht  ins  Ange 
fassten,  sondern  sich,  wie  auf  einer,  von  der  gesammten 
anderen  Welt  abgeschlossenen,  glücklieben  Insel  lebend, 
ihren  Durchschnittsmenschen  nach  den  spärlichen  Insel- 
bewohnern construirten.  Damit  musste  selbstverständ- 
lich jeder  Zusammenhang  mit  der  naturwissenschaft- 
lichen Basis  der  Frage  schwinden. 

So  hat  der  Engländer  Hntcheson^)  im  Streben, 
das  Wesen  der  Schönheit  zu  ergründen,  dasselbe  «in 
Einheit  verbunden  mit  Mannigfaltigkeit*  er- 
kennen wollen.  Als  sein  ausgesprochener  Gegner  tritt 
der  scharfe  Beobachter  Hogarth^)  in  der  „Analjsis 
of  beanty"  auf;  thatsächlich  ist  er  es  aber  nur  insofern, 
als  er,  ohne  die  erforderliche  Einheit  zu  leugnen,  den 
Hanptton  gerade  auf  die  Mannichfaltigkeit  legt.  Dabei 
hat  er  einen  Satz  zum  Ausdruck  gebracht,  der  bisher 
nicht  genug  gewürdigt  zu  sein  scheint,  weil  in  ihm 
der  Schlüssel  zu  dem  noch  mangelnden  Verständniss 
unserer  Eörperform  und  die  Versöhnung  zwischen  Idea- 
lität und  Realität  im  vorliegenden  Gebiet  gefunden 
werden  dürfte.  Hogarth  hält  diejenigen  Körper 
für  die  am  besten  proportionirten,  die  am 
meisten  zu  den  besten  Bewegungen  geschickt 
sind. 

Unser  verdienstvoller  Z eisin g^)  lehnt  sich  in 
seiner  Lehre  von  den  Proportionen  des  Körpers  zu  Un- 
recht g^en  diesen  Aussprach,  den  Hogarth  als  aus- 
schliesslich auf  den  Schönheitsbegriff  bezogen,  vielleicht 
mehr  instinctiv  gethan  hat,  auf,  indem  er  dagegen  be- 
merkt, „dass  dann  die  Spinnen  auch  proportionirte 
Thiere  sein  müssten'*.  Es  ist  gänzlich  unerfindlich, 
warum  sie  es  für  ihre  Lebensgewohnheiten  und  ihre 
Art  der  Bewegung  nicht  sein  sollten. 

Auch  die  neueren  deutschen  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  haben  mehrfach  ähnliche  Gedanken, 
wie  der  von  Hogarth  angeführte,  an  die  Spitze  ihrer 
weiteren  Ausführungen  gestellt,  so  z.  B.  C.  Carus,  der 
die  ideal-normalen  Maasse  des  Körpers  als  diejenigen 
Raumverhältnisse  betrachtet,  „zu  welchen  der 
menschliche  Organismus  durch  seine  Ent- 
wickelung  hin  strebe*'.  Er  legt  ihnen  „eine  schöne 
Gesetzmässigkeit*'  bei  und  schöpft  aus  ihrer  Erkenntniss 
die  Ueberzeugung,  „warum  das  Wachsthum  in  norma- 
lem Zustande  fortgehen  müsse,  bis  dadurch  eben  diese 
Verhältnisse  im  Wesentlichen  erreicht  seien,  warum  es 
aber  auch  alsdann  stillstehe  und  nicht  weiter  fort- 
schreiten könne*'. 

Ebenso  hatte  Carl  Schmidt  schon  vor  ihm  fOr 
die  von  ihm  erdachte  Propprtionslehre  ein  Gesetz  als 
Grnndlage  benutzt,  welches  sich  trotz  seines  abweichen- 
den Wortlautes  unverkennbar  an  die  soeben  angeführten 
lehnt. 

Indem  diese  Forscher,  im  Streben,  die  ideale  Schön- 
heit zu  umgrenzen,  es  gar  nicht  vermeiden  konnten,  den 
realen  Verhältnissen  nachzugehen,  haben  sie  im  Sinne 
einer  zukünftigen,  tieferen  Einsicht  gearbeitet,  während 
die  von  den  letzteren  sich  mehr  und  mehr  entfernende 
speculative  Richtung  zur  Zeit  gänzlich  den  Boden  ver- 
loren hat. 

Der  Hogarth*8che  Hinweis  auf  die  Bewegungs- 
möglichkeiten, Garns'  Betonung  der  in  den  Verhält- 
nissen gegebenen  normalen  Entwickelung  und  die  Be- 
deutung   der   Schmidt* sehen   Drehungspunkte    der 

^)  Hutcheson 

^  Hogarth,  Analysis  of  beauty. 
*)  Zeising,  Neue  Lehre  von  den  Proportionen  des 
menachUohen  Körpers  u.  s.  if .  liCipzig  1854. 


Glieder,  worauf  sogleich  zurückzukommen  ist:  Allem 
liegt,  wenn  auch  noch  unklar  und  verschleiert,  das  La- 
marck'sche  Gesetz  der  Anpassung  zu  Grunde,  welches 
später  vom  genialen  Darwin  (nach  meiner  Ueber- 
zeugung zu  eng  gefasst)  als  das  Ueberleben  des  Pas- 
sendsten ausgebeutet  wurde. 

Wenn  sich  die  menschliche  Gestalt  in  bestimmten, 
gegebenen  Verhältnissen  zeigt,  so  dürfen  wir  uns  Über- 
zeugt halten,  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  diese 
als  die  geeignetsten  für  die  augenblioklichen  Daseins- 
bedingungen sich  herausgebildet  haben ;  wenn  die  Ver- 
bältnisse sich  schwankend,  unsicher  und  wechselnd 
zeigen,  kann  man  annehmen,  dass  die  Vollkommenheit 
der  möglichen  stammesgeschichtlichen  Entwickelung 
aus  irgend  welchem  Grande  noch  nicht  erreicht  wurde. 
Eine  wirklich  genau  zutreffende  Formel  für  die  ideal- 
normale Gestalt  würde  im  Bereich  ihrer  Gültigkeit  be- 
weisen, dass  die  menschliche  Entwickelung  ihren  Höhe- 
punkt inne  hat. 

Bildet  sie  ein  Künstler,  gleichsam  vorahnend,  ver- 
möge seiner  besonderen,  höheren  Begabung,  so  zeigt 
er  uns  damit  das  Ziel  unserer  normalen  Entwickelung, 
welches  zu  erreichen  wir  berufen  sind,  freilich  ohne 
Gewähr  oder  selbst  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  es 
jemals  wirklich  erreichen  könnten. 

Der  Mensch  als  Culturträger,  dessen  Auf- 
gaben stets  umfangreicher  und  mannigfaltiger  werden, 
hat  sich  im  Laufe  aer  Jahrtausende  durch  Naturauslese 
diesen  Anforderungen  nach  Möglichkeit  angepasst; 
das  Resultat  dieses  Anpassungsprozesses  sehen  wir 
heute  vor  uns,  es  befriedigt  den  Beschauer,  indem  es 
ihm  den  Eindruck  einer  gewissen,  erreichten  Voll- 
kommenheit vergegenwärtigt,  und  ein  solcher  wird 
gerade  als  das  Schöne  empfunden.  Die  von  der  Natur 
gebotene  Mannigfaltigkeit  der  Anforderungen  verhin- 
dert eine  einseitige  Ausbildung,  und  so  wird  die  von 
den  Alten  fSr  den  Schönheitsbegriff  geforderte  Mannig- 
faltigkeit bei  aller  Einheit  gewährleistet.  In  dieser 
Weise  wird  die  Gesetzmässigkeit  schön  und 
das  Schöne  gesetzmässig. 

Der  Nachweis,  dwa  gerade  ein  bestimmtes  Ver- 
bal tniss  in  der  menschlichen  Gestalt  das  denkbar  Beste 
sei,  dürfte  nach  Lage  der  Dinge  wohl  niemals  zu  fähren 
sein;  es  können  verschiedene  Lösungen  des  Problems 
annähernd  gleiche  Ergebnisse  der  Leistungen  ermög- 
lichen, und  darum  ist  es  auch  vom  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte  voll  berechtigt,  dass  wirk- 
lich gottbegnadete  Künstler  ein  sklavisches  Festhalten 
an  irgend  einer  Proportionslehre  von  allgemeinerer 
Gültigkeit  als  lästige  Fessel  empfanden  und  im  idealen 
Fluge  ihrer  Phantasie  nach  Bedarf  mit  Glück  abstreiften. 

In  anderen  Fällen,  wo  ein  offenbar  beabsichtigtes 
Verlassen  der  realen  Verhältnisse  in  auffallender  Weise 
hervortritt,  ging  man  wohl  auch  von  der  Natur  aus, 
schematisirte  dieselbe  aber,  sei  es  aus  technischen 
Gründen,  sei  es  aus  einseitig  entvnckelter  Geschmacks- 
richtung, sehr  häufig  auch  aus  Bequemlichkeit  und 
Gewohnheit. 

Solchen  Kunstrichtungen  gegenüber  waren  natür- 
lich die  älteren  speculativen  Proportionslehren,  welche 
einer  naturwissenschaftlichen  Grundlage  entbehrten, 
gänzlich  haltlos,  und  sie  stellten  sich  durch  den  Erfolg 
selbst  das  Armuthszeugniss  aus,  dass  sie  uns  thatsäch- 
lich in  der  Erkenntniss  ungenügend  bekannter  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  nicht  weiter  brach- 
ten. 

Die  Systeme  von  Camper,  Albrecht  Dürer  und 
besonders  dem  verdienstvollen  Schadow  (Polyklet) 
haben  allerdings  viel  schätzbares  Material  durch  Fest- 


120 


Rtellnn^  allgemeiner  Verhältnisse,  durch  ^sorgfältige 
Eiozelausmesanngen  and  danach  entworfene  Netze  bei- 
gebracht, ohne  jedoch  einen  inneren  Zusammenhang 
der  einzelnen  Daten  zu  enthüllen  und  das  Gegebene 
in  eine  greifbare,  allgemein  anwendbare  Formel  zu- 
sammenzufassen. 

So  blieben  trotz  dieser  umfangreichen  Arbeiten 
gewisse,  hochwichtige  Verhältnisse  des  menschlichen 
Körpers  bis  auf  den  beutigen  Tag  darchaus  dunkel, 
z.  B.  das  allgemeine  Verhältniss  der  Gliedmaassenlängen 
zur  Rumpflänge.  Das  beweisen  z.  B.  zwei  Darstellungs- 
methoden der  Eörperproportionen,  von  denen  die  einp 
ältere  dem  Engländer  Hay  ihren  Ursprung  verdankt 
während  die  zweite  erst  in  den  Sechziger  Jahren  durch 
Lihar^.ek  entstanden  ist  und  in  Froriep's  Anatomie 
für  Künstler  noch  1890  Aufnahme  gefunden  hat. 

Die  Darstellungsweise  beider  Systeme  ähnelt  sich 
äusserlich,  obwohl  sie  im  Princip,  sowie  im  Einzelnen 
durchweg  verschieden  sind. 

Hay  verfuhr  extrem  speculativ,  indem  er  von  dem 
Gedanken  ausging,  dass  die  Schönheit  auf  der  Harmonie 
beruhe,  und  er  darauf  hin  eine  Harmonie  der  Formen 
in  Verbindung  mit  der  Harmonie  der  Töne  zu  con- 
struiren  versuchte.  In  ganz  mechanischer  Weise  be- 
nutzte er  die  Zahlen werthe  der  räumlichen  Intervalle 
eines  schwingenden  Monochords,  um  sie  als  ent- 
sprechend eingetheilte  Winkel,  von  einem  Scheitel- 
und  einem  Fusspunkte  ausgehend,  zur  Construction 
seiner  menschlichen  Figur  zu  benutzen.  Es  ist  zweck- 
los, sich  darüber  weiter  zu  verbreiten,  nur  darauf 
möchte  ich  auftnerksam  machen,  dass  die  Mitte  der 
Figur  sich  nicht  unerheblich  oberhalb  des 
Schambogens  befindet. 

Vergleichen  wir  damit  die  recht  moderne  Con- 
struction der  menschlichen  Gestalt,  welche  Li  bar  zek 
vorschlägt  so  finden  wir  im  Gegensätze  dazu  dieses 
Hauptmaass  des  Körpers  beträchtlich  unter- 
halb der  Genitalregion  und  Froriep  beglück- 
wünscht Li  bar  zek  geradezu,  dass  er  die  langen  Beine 
endlich  wieder  in  ihr  Recht  gesetzt  hätte. 

Die  angegebenen  Gliedmaassenlängen  finden  sich 
vielleicht  bei  einem  Dinka-Neger;  bei  unseren  Rassen 
sind  sie  durchaus  ungewöhnlich,  während  Hay  *s  Körper- 
mitte sehr  häufig  in  der  Natur  wiedergefunden  werden 
dürfte.  Auch  andere  Verhältnisse  der  Liharzek'- 
schen  Construction  bedauere  ich  nicht  annehmen  zu 
können :  die  Entfernung  der  beiden  Oberschenkelköpfe 
ist  f^r  das  männliche  Becken  zu  gross;  das  Ein- 
wäitsrücken  des  rechten  Oberarmkopfes  entspricht  einer 
Verrenkung  unter  das  Schlüsselbein,  aber  nicht  der 
Stellung  bei  horizontal  ausgestrecktem  Arm.  Eine 
deutliche  Annäherung  des  Oberarmkopfes  an  die 
Mittellinie  kann  nur  unter  gleichzeitiger  Erhebung 
des  distalen  Schlüsselbeinendes  und  Drehung  des 
Schulterblattes  bei  extremer  Erhebung  des 
Armes  nach  oben  eintreten. 

Bestätigt  die  soeben  angeführte  Vergleichung 
unsere  bis  auf  die  heutige  Zeit  bestehende  Unsicherheit 
in  der  Abmessung  der  Gliedmaassenlängen,  so  ergibt 
sich  daraus  von  selbst,  dass  alle  Systeme,  welche 
diese  unbekannte  Grösse  nicht  von  vornHerein 
ausgeschaltet  haben,  an  einem  inneren  Fehler 
leiden,  der  später  nicht  mehr  herauszubringen  ist 
und  daher  die  gewonnenen  Resultate  entwerthet. 
Solcher  Einwand  muss  also  auch  gegen  Zeising^s 
mit  grosser  Ueberzeugungstreue  verfochtene  Eintheilung 
der  menschlichen  Gestalt  nach  den  Regeln  des  goldenen 
Schnittes  erhoben^ werden.  Dabei  wird  ein  Ganzes  in 
zwei  ungleiche  Theile  (Major  und  Minor)  zerlegt,  die 


sich  zu  einander  verhalten,  wie  das  Ganze  zum  Grösseren 
oder  in  Zahlen  etwa  wie  8 : 5.  Die  weitere  Eintheilung 
geschieht  in  der  Weise,  dass  der  zunächst  erhaltene 
Major  als  Ganzes  betrachtet  wird,  der  Minor  als  Major 
abzutragen  ist.  Da  die  erste  Eintheilung  die  Figur 
als  Ganzes  nimmt,  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  ist 
selbstverständlich  das  ,x^  der  Proportions- 
lehre, die  Beinlänge,  in  jeder  weiteren  Ein- 
theilung enthalten;  exacte  Maasse  sind  also  in 
dieser  Weise  nicht  zu  gewinnen.  Die  Uebereinstim- 
mung  der  Hauptpunkte  des  Körpers  mit  Theilungen 
nach  dem  goldenen  Schnitt,  obgleich  man  nach  Be- 
darf den  Major  oben  oder  unten  antragen  kann,  pflegt 
daher  auch  nur  eine  massig  vollkommene,  ungenaue 
zu  sein,  und  wir  stehen  dem  Schema  rathlos  gegen- 
über ohne  jeden  Anhalt,  wo  denn  eigentlich  die  Ab- 
weichung liegt  und  welche  Grösse  ihr  zu  geben  ist? 
Als  wesentliches  Resultat  der  ungefähren  Ueberein- 
stimmung  bleibt  nur  die  Ueberzeugung,  dass  bei  der 
Eintheilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Einheit 
des  Ganzen  gewahrt  wird,  während  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Theile  für  die  geforderte  Mannigfaltigkeit 
sorgt;  daher  befriedigt  sie  und  genügt  nach  der  ver- 
breitetsten  Anschauung  dem  Schönheitsbegriff.  Aber 
auch  Lamarck's  Gesetz  der  Anpassung  kann  sich 
recht  gut  mit  dem  goldenen  Schnitt  abfinden;  denn 
das  hierdurch  gegebene  Verhältniss  ermöglicht  noch 
eine  gewisse  Geschlossenheit  der  ganzen  Bildung  und 
darauf  beruhende  Kraft  (die  «Einheit'),  während  die 
Verschiedenheit  der  Theile  mannigfoche  Beweglichkeit 
und  Verwendung  der  Glieder  vermittelt  (die  , Mannig" 
faltigkeit**).  Ein  überechlanker  Rumpf,  allzu  lange 
Glied maassen  lassen  Schwäche  erkennen,  zu  dicker 
Rumpf  und  kurze  Glieder  machen  den  Eindruck  des 
Ungeschickten. 

WesentlicheFortschritte  auch  für  anthro- 
pologische Zwecke  können  nur  auf  Grund  der 
organischen  Bildungsgesetze  des  Körpers 
selbst  erreicht  werden.  Es  ist  davon  auszugehen, 
dass  im  Embryo  der  Rumpf  als  erste  Anlage  des  Indi- 
viduums erscheint,  die  Gliedmaassen  aber  sich  erst 
später  entwickeln  und  schon  im  Mutterleibe,  durch 
die  Raum  Verhältnisse  gebunden,  dem  bereits  angelegten 
Rumpf  sich  anzupassen  haben. 

Diese  entwickelungsgeschichtliche  Grundlage  scharf 
ins  Auge  gefasst  zu  haben,  ist  das  Verdienst  zweier 
Männer:  eines  Naturforschers,  C.  Carus,  und  eines 
Künstlers,  C.  Schmidt.  Ich  constatire  mit  Ver- 
gnügen, dass  der  Maler  darin  vorangegangen  ist  (1849 
gegen  1858)  und  ausserdem  allein  eine  Erweiterung 
der  Grundlage,  ebenfalls  nach  naturwissenschaftlichen 
Grundsätzen,  gegeben  hat. 

C.  Carus  ging  bei  der  Construction  von  dem 
Stamm  als  der  ersten  Anlage  aus,  benutzte  aber  nur 
die  «freie  Wirbelsäule'  (vom  Hinterhauptsloch  bis  zum 
Becken)  als  Grundmaass,  welche  er  gemäss  der  natür^ 
liehen  Eintheilung  in  Hals-,  Brust-  und  Lenden- Wirbel- 
säule in  drei  Theile  zerlegte,  die  er  «Moduli''  nannte 
(1  Modul  beim  erwachsenen  Manne  etwa  =  18  cm). 
Mit  diesem  Maass  verglich  er  die  übrigen  Proportionen 
des  Körpers,  z.  B.  die  Gliedmaassenlängen,  und  es  er- 
gibt sich,  dass  die  Einheit  auch  in  ihnen  verhältniss- 
massig  recht  oft  vorkommt,  die  Abhängigkeit  ihrer 
Entwickelung  vom  Stamm  selbst  bestätigend. 

Noch  glücklicher  aber  und  weitersehend  war 
C.  Schmidt  in  der  Aufstellung  seines  viel  zu  wenig 
beachteten  Systems.  Offenbar  liegt  bei  Carus,  der 
von  der  frühesten  Ajilage  des  Embryo  ausgehen  will, 
eine  gewisse  Inconsequenz  in  dem  Umstände,  dass  er 
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scbliesslich  nnr  die  «freie  Wirbelsäule**  za  Grunde 
legt,  während  der  yertebrale  Eopfabschnitt  und  eben- 
falls yertebrale  Beckenabschnitt  doch  gleichfalls  so 
frühe  angelegt  sind.  Schmidt  verfährt  also  folge- 
richtiger, wenn  er  nicht  drei,  sondern  vier,  bezw.  fünf 
Hauptebschnitte  der  Axe  der  Gonstraction  zu  Grunde 
legt.  Dadurch  werden  die  Haupttheile  des  Rumpfes 
festgelegt,  nebmlich  Scheitelhöhe  bis  Anfang  der  Hals- 
wirbelsäule (unteres  Ende  der  Nase  beim  Lebenden, 
gerade  von  vom  gesehen),  Anfang  der  Brustwirbel- 
säule (Schulterhöhe),  Anfang  der  Lendenwirbelsäule 
(unteres  Ende  des  Brustbeins),  Anfang  der  Beckenanlage 
(Nabel),  unteres  Ende  der  Wirbelsäule  (oberer  Scham- 
bogenrand).  That-sächlich  sind  ja  die  Wirbel  abschnitte, 
welche  sich  am  Lebenden  ausserdem  nicht  sehr  exact 
feststellen  lassen,  nicht  vollkommen  gleichwerthig,  auch 
entsprechen  sie  nicht  durchaus  den  am  Lebenden  dafür 
einzusetzenden  Punkten  (hier  in  Klammern  beigefügt); 
dies  ändert  aber  an  der  Brauchbarkeit  des  Systems 
nichts,  insofern  dadurch  ein  festes  Gerüst  gegeben  ist, 
in  welchem  allgemeine  oder  individuelle  Ab- 
weichungen bei  der  Vergleichung  auf  den 
ersten  Blick  kenntlich  werden. 

Eigen thfimlicher  Weise  hat  Schmidt  der  Ver- 
breitung seines  Proportionsschlüssels  dadurch  unnöthiger 
Weise  geschadet,  dass  er  eine  besondere,  umständliche 
Construction  ersonnen  hat,  aus  welcher  die  Einheit, 
das  Viertel  de^  Stammes,  abgelesen  werden  sollte.  Es 
ist  am  einfachsten  und  zweclfmässigsten,  sowohl  wenn 
man  eine  vorhandene  Figur  auf  ihre  Verhältnisse  ver- 
gleichen, als  wenn  man  eine  Figur  bestimmter  Grösse 
construiren  will,  die  Länge  des  Rumpfes  (unteres  Na^ien- 
ende  bis  oberer  Rand  des  Schambeinbogens)  festzu- 
stellen und  dieses  Maass  in  vier  Theile  zu  theilen, 
von  denen  man  dann  den  fünften  Theil  oben  anträgt. 
Die  Scheitelhöhe  gleich  von  vornherein  in  die  Theilung 
mit  aufzunehmen,  wäre  ungeeignet,  da  gerade  die 
Entwickelung  der  Schädelform  bekanntlich  ausser- 
ordentlichen Schwankungen  unterliegt,  die  Einheit  bei 
der  Fflnftheilung  also  einen  höheren  Grad  von  Un- 
sicherheit erhielte. 

Man  hat  zur  Feststellung  der  Rumpf  breiten  nur  die 
Einheit  von  der  Schulterhöhe  links  und  rechts  senkrecht 
zur  Axe  anzutragen,  und  dasselbe  Maass  am  unteren  Ende 
links  und  rechts  zu  je  ein  halb  um  die  Hüftgelenkpfannen 
zu  markiren.  Aufsteigend  gezogene  Linien  durch  den 
Nasenpunkt  geben,  vom  Scheitel  aus  zum  Quadrat 
ergänzt,  die  Gesichtsbreite;  absteigende,  durch  den 
Nabelpunkt  nach  dem  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite  gezogen,  gehen  durch  den  Punkt  für  die  Brust- 
warzen, deren  Höhe  gegenüber  der  Schulter  durch  eine 
vom  Schulterpunkt  zur  aufsteigenden  Linie  gezogene 
Parallele  festgelegt  wird. 

C.  Schmidt  hatte  ausserdem  richtig  erkannt,  dass 
die  Gliedmaassen  an  erster  Stelle  als  Werkzeuge  zu 
betrachten  seien,  weshalb  die  Unterstützungspunkte 
der  Hebel,  als  welche  sie  am  Körper  wirken,  die  ,Dreh- 
und  Bewegungspunkte*  (Schmidt)  für  die  Ausmes- 
sungen eine  höhere  Berücksichtigung  verdienen. 

Man  sage  nicht,  dass  diese  Punkte  am  Lebenden 
nicht  mit  der  genügenden  Genauigkeit  festgestellt 
werden  könnten.  Jeder,  der  überhaupt  Messungen  am 
Lebenden  ausgeführt  hat,  weiss,  welchen  Schwierig- 
keiten es  unterliegt,  zu  exacten  Zahlen  zu  kommen, 
?:leichviel  welches  System  man  dabei  ver- 
olgt.  Aussicht  auf  Erfolg  hat  die  Arbeit  nur  dann, 
wenn  man  sich  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
selbst  genau  vorschreibt  und  consequent  festhält; 
näcbstdem  aber  das  Verfahren  in  einer  auch  für  Andere 


einleuchtenden  Beschreibung  kenntlich  macht.  Die 
Controle,  in  wie  weit  man  dabei  wirklich  consequent 
verfahren  ist,  kann  man  sich  durch  wiederholte,  von 
einander  unabhängige  Messungen  leicht  verschaffen, 
wie  dies  bekanntlich  in  Betreff  der  Schädelmessungen 
zwischen  verschiedenen  Forschern  praktisch  ina  Werk 
gesetzt  worden  ist. 

Besonders  die  Benutzung  in  übersichtlicher  Weise, 
mit  correct  zeichnendem  Objectiv  aufgenommener 
Photographien  erlaubt  eine  genügend  sichere  Beur- 
theiluDg  der  zu  messenden  Punkte,  um  zu  brauchbaren 
Resultaten  zu  kommen;  als  brauchbar  aber  werden 
sie  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  die  Proportionen 
in  übersichtlicher  Weise  um  die  Form  des  vorläufig 
als  , normal-ideal*  angenommenen  Körpers  schwanken. 
Selbst  eine  extreme  Benutzung  des  Systems  würde 
die  Brauchbarkeit  nicht  stören,  so  lange  dieselbe  nur 
sich  selbst  treu  bleibt. 

Der  geniale  Gedanke  Schmidt's  beruht  in  dem 
Umstände,  dass  in  dem  nach  obigen  Angaben  ent- 
worfenen Gerüst  des  Rumpfes  auch  die  Proportions- 
verhältnisse der  Gliedmaassen  enthalten  sind,  gleich- 
sam als  wären  sie  demselben  noch  angedrückt,  wie  im 
Mutterleibe,  wenn  auch  nicht  in  der  natürlichen  Hal- 
tung. Auch  hier  wieder  ist  zu  bemerken,  dass,  abge- 
sehen von  dieser  embryologischen  Beziehung,  das 
Auftreten  der  Gliedmaassenlängen  in  dem 
Rumpfgerüst  als  zufällig,  die  Uebertragang 
in  die  Wirklichkeit  als  willkürlich  be- 
zeichnet werden  könnte,  und  doch  wäre  der 
praktische  Vortheil  des  Systems,  eine  Unter- 
lage für  weitere  Vergleichungen  zu  schaffen, 
vollkommen  erreicht. 

Der  Autor  hat  in  Betreff  der  Gliederung  den 
embryonalen  Gesichtspunkt  gar  nicht  betont,  vielleicht 
leitete  ihn  dabei  nur  ein  gewisser  naturwissenschaft- 
licher Instinct;  sehr  merkwürdiger  Weise  ist  er  dem- 
selben aber  sogar  weiter  gefolgt,  als  die  Beobachtung 
rechtfertigt.  Dies  gilt  speciell  in  Betreff  der  viel 
umkämpften  Beinlängen,  die  Schmidt  auch  un- 
richtig auffasste.  Nach  seiner  Angabe  liest  man 
die  Grösse  des  Ober-  und  Unterschenkels  aus  dem 
Proportionsschlüssel  so  ab,  als  hätte  der  Mensch,  wie 
bei  der  normalen  embryonalen  Stellung,  die  Beine  an 
den  Leib  gezogen;  es  ist  nach  ihm  die  Verbindung 
des  Brustwarzenpunktes  zum  Schenk^lpunkt  derselben 
Seite  für  den  Oberschenkel,  —  die  Verbindung  von 
demselben  Punkte  zum  Schenkelpunkt  der  anderen 
Seite,  also  die  längere,  für  den  Unterschenkel  zu 
nehmen. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Schmidt  dabei  vom 
Schenkelkopf  zur  Mitte  des  Knies  und  in  gleicher 
Weise  von  Mitte  des  Knies  zum  Fussgelenk  misst, 
also  thatsächlich  die  Ober-  und  Unterschenkelknochen 
in  Rechnung  stellt,  so  ist  es  anatomisch  unter  nor- 
malen Verhältnissen  unmöglich,  dass  der  Unt-erschenkel 
den  Oberschenkel  an  Länge  übertrifft;  wahrscheinlich 
kommt  dies  selbst  unter  ganz  abweichend  gebauten 
Rassen  nicht  vor,  und  es  ist  daher  noth wendig, 
die  Längen  für  den  Ober-  und  Unterschenkel 
am  Schmidt*schen  Schema  zu  vertauschen, 
um  zu  brauchbaren  Werthen  zu  kommen. 

In  der  That  sind  die  Anatomen  von  dem  Vorwurf 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen,  zu  der  in  der  Frage  herr- 
schenden Unklarheit  das  ihrige  beigetragen  zu  haben, 
indem  sie  selbst  bei  den  ausgedehntesten  Messungen, 
deren  sorgßütige  Ansfuhrung  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  durch  unzutreffende  Bezeichnung  ihrer 
Werthe  zum  Irrthum  verleiteten.    So  ist  die  vielfach, 
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z.  B.  auch  vom  Amerikaner  60  nid  benutzte  sof^- 
nannte  «freie  Beinlänge "  (vom  Spalt  bis  zur  Fussaohle) 
ein  sehr  unglflcklichea  Maass,  wie  jeder  zugeben  dürfte, 
dem  die  profeesionellen  IMaassnehmenden,  die  Schneider, 
die  Beinkleider  bald  zu  kurz,  bald  zu  lang  machten. 
Noch  verh&ngnissvoller  wird  die  Sache  aber,  wenn 
man  bei  der  weiteren  Eintheilung  von  der  Spalte  bis 
zum  Knie  das  Maass  als  , Oberschenkel*,  vom  Knie 
zur  Sohle  (also  zwei  Glieder,  Unterschenkel  und  Foss 
zusammenfassend)  als  ,  Unterschenkel'  bezeichnet. 
Gehen  derartig  unzutreffende  Bezeichnungen,  bezw. 
deren  Zahlenwertbe  in  andere  vergleichende  Tabellen 
über,  so  ist  eine  unendliche  Verwirrung  die  unaus- 
bleibliche Folge.  Möchte  man  doch  im  Allgemeinen 
nur  solche  Abmessungen  mit  den  Bezeichnungen  «Ober- 
schenkel, Unterschenkel,  Fuss*  belegen,  welche  mög- 
lichst gut  der  wirklichen  Gliederung  der  Ex- 
tremität entsprechen.  Es  ist  ein  entschiedenes  Ver- 
dienst des  Proportionsschi üssels ,  dass  er  sich  streng 
an  die  wirkliche  Gliederung  hält,  selbst  wenn  man 
dieselbe  weniger  genau  feststellen  könnte,  als  es  that- 
s&chlich  der  Fall  ist. 

Aehnlich  wie  die  untere  Extremität,  lehnt  sich 
auch  die  obere  an  das  Bumpfgerüst  an.  Hier  ist  aber 
der  Vergleich  mit  einer  normalen  Haltung  des  Gliedes 
ausgeschlossen.  Schulterpunkt  zum  Brustwarzenpankt 
der  anderen  Seite  gibt  den  Oberarm ,  Brustwarzen- 
punkt  zum  Nabelpunkt  den  Unterarm,  Nabelpunkt 
zum  Schebkelpunkt  die  Handlänge.  Zufällig  oder  nicht, 
man  wird  finden,  dass  diese  Maasse  in  der  Natur  ganz 
auffallend  häufig  zutreffen,  und  man  kann  demnach 
schon  jetzt  als  erwiesen  annehmen,  dass  die  Vorder- 
extremität  bei  Weitem  nicht  in  so  hohem  Maasse  der 
speciellen  Anpassung  unterliegt,  wie  die  hintere.  In- 
dem ich  das  in  der  angegebenen  Weise  modificirte 
System  Schmidt's  zur  vorurtheilsfreien  Anwendung 
bei  ausgedehnten  Vergleichungen  besonders  photo- 
graphischer Aufnahmen  empfehle,  möchte  ich  noch 
einige  Worte  über  die  von  mir  gewählte  Anwendung 
unter  Bezugnahme  auf  einzelne  Proben  an  dieser  Stelle 
niederlegen. 

Stellt  man  an  einer  Figur  möglichst  genau  das 
Grundmaass  (unterer  Nasenrand  zum  oberen  Rande 
des  Schambeinbogens)  fest  und  entwirft  danach  das 
Gerüst  des  Körpers  in  der  angegebenen  Weise,  indem 
man  die  Liniirungen  nur  auf  einer  Seite 
wirklich  ausführt,  so  kann  man  die  andere 
Seite  nach  den  direkten  Messungen  durch 
punktirte  Linien  anlegen  und  erhält  so  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  Soll  und  Haben 
der  Figuren,  d.  h.  die  theoretisch  verlangten  und 
die  thats&chlich  vorhandenen  Proportionen.  Zur  Er- 
leichterung der  Vergleichung  kann  man  auf  der  punk- 
tirten,  gemessenen  Seite  die  frei  auslaufenden 
symmetrischen  Punkte  der  theoretischen 
Construction  durch  isolirte  Kreuze  markiren. 

Nimmt  man  als  Probe  für  die  Vergleichung  z.  B.  die 
Antinous-Statue  eines  griechischen  Künstlers  aus  der  Zeit 
Hadrian's,  welche  mir  als  die  beste  bisher  bekannt  ge- 
wordene Annäherung  an  den  , normal-idealen*^  Menschen 
erscheint,  so  zeigt  sich  eine  geradezu  überraschende 
Uebereinstimmung  mit  den  Maassen  des  modificirten 
Proportionsschlüssels.  Etwas  breit  angelegte  Schultern 
und  daher  auch  etwas  grösserer  Abstand  der  hochgestell- 


ten Brustwarzen,  ein  etwas  tiefer  (wie  sehr  häufig)  Stand 
des  Nabels  und  die  Kleinheit  der  H&nde  sind  die  ein- 
zigen Concessionen,  welche  der  Künstler  an  die  Forder- 
ungen der  Idealität  gemacht  hat.  Dabei  sind  die  Unter- 
extremitäten, welche  gewöhnlich  als  besonders  lang 
bei  den  Antiken  angegeben  werden,  noch  um  eine 
Wenigkeit  kürzer,  als  es  der  Proportionsschlüssel  ver- 
langt. Zur  Feststellung  der  Uebereinstimmung  kann 
man  den  schematisch  nach  der  gemessenen  Rumpflftnge 
entworfenen  Umriss  der  Körperhaitang  gemäss  um- 
zeichnen und  durch  Verkürzung  beeinflnsste  Dimensionen 
nach  Schätzung  ergänzen;  da  dieselben  nicht  den 
gleichen  Werth  der  Genauigkeit  wie  die  wirklich  ge- 
messenen beanspruchen  können,  so  empfiehlt  es  sich, 
solche  auch  nur  punktirt  anzulegen. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  im  Wesentlichen  nur 
die  gesenkte  Kopfhaltung,  welche  eine  beträchtlichere 
Verkürzung  veranlasst,  im  Uebrigen  sind  die  Verbält- 
nisse, unbeschadet  der  graciösen  Stellung  nicht  so  stark 
verkürzt,  dass  die  Maasse  unsicher  würden.  Vergleicht 
man  damit  eine  moderne,  weibliche  Figor,  die  Eva 
von  Stuck  welche,  abgesehen  von  dem  ebenfiills 
verkürzten,  rückwärts  gebeugten  Kopf,  sehr  messbare 
Verhältnisse  darbietet,  so  wird  man  geradezu  erstaunt 
sein,  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade  sich  die  Ab- 
weichungen der  Zeichnungen  bei  den  Kün:stlern  ver- 
steigen. Der  übermässig  lange,  eingesunkene  Brust- 
korb trägt  verkümmerte  Arme  welche  herabgesenkt 
wenig  über  den  Rollhügel  des  Schenkels  herabreichen 
würden  trotz  des  rückwärts  gebeugten  Kopfes  ist  der 
Hals  noch  ungewöhnlich  lang  und  erst  der  Oberkopf 
sinkt  dann  plötzlich,  der  Verkürzung  folgend,  ganz 
auffallend  zurück.  Dabei  würde  dem  langen  Rumpfe 
theoretisch  eine  Beinlänge  entsprechen,  welche  von 
der  Figur  auch  nicht  annähernd  erreicht  wird,  zumal 
die  Füsse  gleichzeitig  unnatürlich  klein  gezeichnet  sind. 
Nimmt  man  die  Mitte  des  Körpers  nach  Lihariek's 
Construction,  so  fällt  der  ganze  Kopf  oben  jen- 
seits der  präsumtiven  Scheitelhöhe. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  auf  einen  kleinen  Mangel 
des  Schmid  tischen  Proportionsschlüssels  hinan  weisen, 
den  einzigen,  welcher  beim  praktischen  Gebrauch  un- 
angenehm auffiS.llt,  das  ist  die  Unzulänglichkeit  der 
Methode,  durch  die  Construction  selbst  ein  zuverlässiges 
Maas  der  Fusshöhe  und  Fussbreite  zu  gewinnen. 
Die  von  der  Theorie  verlangten  Feststellungen  sind 
durch  Fehlerquellen  stärker  beeinflusst,  als  zulässig 
erscheint;  hier  wird  man  also  durch  anderweitige 
Messungen  nachhelfen  oder  die  Maasse  nach  Schätzung 
ergänzen  müssen. 

Es  mangelt  an  dieser  Stelle  Raum  und  Zeit,  um 
auch  nur  einen  flüchtigen  Ueberblick  über  die  Ergeb- 
nisse darzulegen,  welche  die  Vergleichungen  von  Rasse- 
figuren nach  dem  Proportionsschlüssel  darbieten. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  darauf  hinweisen, 
dass  auch  Papier-Photographien  für  Messung^zwecke 
nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  und  man,  wenn 
irgend  möglich,  die  Messungen  an  der  Platte  selbst 
oder  wenigstens  an  unaufgezogenen  Copien  auf  Alba- 
minpapier, oder,  noch  besser,  auf  Celloidinpapier  aus- 
führen muss. 

(Den  vortrefflich  gelungenen  Sciopticon- Demon- 
strationen folgte  der  lebhafteste  Beifäll.) 

(Schluss  der  IL  Sitzung.) 
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Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin  erö&et  die  Sitzung  nm  10  V^  Uhr  mit 
Vorlagen  von  Büchern  und  Schriften 

Herr  Dr.  Busch  an  gedenkt  im  Verein  mit  einer 
Reihe  von  deutschen  und  auswärtigen  Mitarbeitern 
eine  neue  Zeitschrift  fdr  Anthropolop^ie  und  Prähistorie 
herauszugeben  die  angekündigt  wird  als  „Centralblatt 
f&r  Anthropologie,  Urgeschichte  und  verwandte  Wissen- 
schaften*, es  sollen  wesentlich  kürzer  und  rascher  die 
Mittheilnngen,  wie  sie  in  den  Centralblättem,  wie  wir 
sie  fi&st  für  alle  Wissenschaften  jetzt  haben,  üblich 
sind,  geboten  werden. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Bänke: 
Vorlagen.    (Fortsetzung.) 

Es  sind  noch  einige  weitere  Werke  vorzulegen: 
Zunächst  bin  ich  von  Seite  der  München  er  anthro- 
pologischen Gesellschaft  beauftragt  die  neueste  Publi* 


kation  derselben:  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayern*s  Bd.  XI  8.  u.  4.  Heft,  als  Festschrift 
zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens  hier  vor- 
zulegen. Ausser  dem  Bericht  über  das  Jubiläum  und  über 
neue  vorgeschichtliche  Funde  in  Bayern  von  Herrn  Fr. 
Weber  enthält  die  Festnummer  drei  grossere  Abhand- 
lungen resp.Doctor-Dissertationen,  Untersuchungen 
aus  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  Münchener 
anthropologischen  Institute.  Mein  verdienstvoller 
Assistent  Herr  Dr.  Ferdinand  Birkner  hat  eine  Ab- 
handlunggeliefert: Zur  Anthropologie  der  Hand 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  als 
Rassenmerkmal  angegebenen  Schwimmhäute 
mit  2  Tafeln,  eine  von  der  Münchener  philosophischen 
Facnltät  IL  Section  gekrOnte  Preisaufgabe.  Die  be- 
treffende Preisaufgabe  war  die  erste,  welche  überhaupt 
von  einer  deutschen  Universität  in  Anthropologie  ge- 
stellt worden  ist,  und  Dr.  Birkner  ist  der  erste  Preis- 
IT 
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tr&ger  in  Anthropologie  auf  einer  deutschen  Univer- 
sität. Die  Arbeit  ist  auch  separat  erschienen  und 
Herr  Dr.  Birkner  hat  mir  dieses  Exemplar  gegeben, 
um  es  der  Gesellschaft  vorzulegen.  Ueber  den  Inhalt 
der  Schrift  habe  ich  schon  früher  berichtet  bei  dem 
Congress  in  Hannover.  —  Die  zweite  Arbeit,  von 
Herrn  Dr.  Adolf  Stern,  behandelt  einen  anthro- 
pologisch-phsychologischen  Gegenstand:  Beiträge 
zur  ethnographischen  Untersuchung  des 
Tastsinnes  der  Münchener  Stadtbevöl- 
kerung. Hiezu  waren  umfangreiche  statistische  Auf- 
nahmen nöthigf  die  recht  interessante  Resultate  er- 
geben haben.  Es  zeigt  sich,  dass  in  den  verschiedenen 
Ständen,  Altern  und  Geschlechtem  sehr  grosse  Unter- 
schiede in  Bezug  auf  die  Tastsinnempfindung  vorhanden 
sind,  von  welchen  früher  so  gut  wie  nichts  bekannt  war. 
—  Die  dritte  Arbeit  ist  von  Herrn  Dr.  R.  Lehmann- 
Nitsche:  Untersuchungen  über  die  langen 
Knochen  der  südbajerischen  Reihengräber- 
bevölkerung. Es  fehlte  bisher  noch  eine  Sta- 
tistik über  den  Bau  der  langen  Knochen  des  Skeletes 
unseres  Volkes  vollkommen.  Herr  Dr.  L.  N.  hat  es 
unternommen,  diese  Lücke  auszufallen  zunächst  für 
die  jüngste  prähistorische  Bevölkerung  Bayem^s,  die 
der  YölkerwanderuDgsperiode,  von  welcher  die  , Reihen- 
gräber* reiches  Knochenmaterial  geliefert  haben,  wel- 
ches im  Münchener  anthropologischen  Institut  sorg- 
fältig gesammelt  wird.  Dienes  sehr  exact  statistisch 
bearbeitete  Material  gibt  nun  zunächst  wenigstens 
eine  Uebersicht  über  diese  wichtigen  somatischen  Ver- 
hältnisse freilich  für  eine  recht  kleine  Gruppe,  aber 
doch  ist  damit  für  weitere  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete  eine  exacte  Basis  gelegt  und  ein  Vergleichs- 
material gewonnen.  Das  Werk  ist  auch  dadurch  für 
die  weitere  Forschung  wichtig,  weil  es  die  gesammten 
Methoden  der  betreffenden  Untersuchungen,  sehr  genau 
durchgearbeitet  und  mannigfach  vervollständigt,  sowie 
die  Gesammtliteratnr  über  diesen  Gegenstand  bringt. 

Ich  habe  ferner  noch  einige  Werke  mitgebracht, 
welche  ich  auch  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der 
Gesellschaft  empfehlen  möchte.  Zuerst  den  dritten 
Band:  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina.  Herausgegeben 
vom  Bosnisch -herzegowinischen  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  R^digirt  von  Dr.  Moriz  Börnes.  Mit 
16  Tafeln  und  1178  Abbildungen  im  Text.  Wien  1895. 
Lex.-Octav.  666  Seiten,  der  mir  vor  einigen  Tagen 
zugegangen  ist  und  sehr  viel  neues  und  wichtiges 
wissenschaftliches  Material  aus  diesem  interessanten, 
für  die  Kultur  erst  durch  Oesterreich- Ungarn  seit 
kaum  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnten  neuerschlossenen 
Landes  bringt.  Ich  habe  den  reichen  Inhalt  dieses 
Werkes  schon  in  dem  wissenschaftlichen  Jahresberichte 
im  Einzelnen  erwähnt.  Sie  können  daraus  ersehen, 
wie  viel  in  Sarajevo  auf  unseren  Forschungsgebieten 
gearbeitet  wird  und  wie  vortrefflich  die  Herren  an 
dem  Bosnisch-herzegowinischen  Landesmuseum  unsere 
Wissenschaften  zu  fördern  verstehen. 

Fast  gleichzeitig,  wenige  Wochen  früher,  ist  aus 
dem  gleichen  neuen  Forschungs-Gentrum  eine  andere 
grosse  Prachtpublikation  erschienen:  über  die  merk- 
würdige neolithische  Station  in  Butmir  von 
Berghauptmann  Radimsky.  Das  Werk  zählt  zu  den 
grossartigsten  und  wichtigsten  Publikationen,  die  wir 
überhaupt  in  der  letzten  Zeit  bekommen  haben.  Auch 
dieses  Werk  liegt  zur  Einsicht  auf.  Das  Nähere  über 
Butmir  siehe  im  Berichte  des  Innsbrucker  Congresses. 

Ich  habe  dann  hier  noch  ein  zwar  kleines  aber 
gewiss  bedeutungsvolles  Werkchen,  welches  mir  auch 


I  erst  in  den  letzten  Tagen  zugegangen  ist:  Urge- 
i  schichte  der  Menschheit  von  Dr.  M.  Hörnes, 
I  mit  48  Abbildungen.  Sammlang  Göschen  Nr.  42.  In 
;  Leinen  band  80  Pf.  In  Beziehung  auf  die,  wie  mir 
I  scheint,  unnöthigen  theoretischen  Betrachtungen  über 
I  die  Abstammung  der  Menschen  hätte  ich  vielleicht 
I  manches  anderes  gewünscht,  hier  könnte  eine  Kritik 
,  einsetzen,  aber  sonst  ist  das  Werkchen  vortrefflich 
!  und  gibt  jetzt  jedermann  die  Möglichkeit,  ein  anschau- 
.  liches  und  exactes  Bild  von  den  eigentlichen  prä- 
I  historischen  Perioden,  soweit  sie  wimenschaftlich  er- 
I  forscht  sind,  zu  gewinnen,  was  für  einen  Nichtfach- 
I  mann  bei  der  weiten  Zerstreuung  der  betr.  Literatur 
sonst  recht  schwierig  ist. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  .Skala*, 
welche  Direktor  v.  Lange- München,  zunächst  wohl  ans 
dem  praktischen  Bedürfniss  seiner  eigenen  Familie 
heraus,  konstruirt  hat,  die  ein  allgemeines  und  auch 
anthropologisches  Interesse  besitzt.  K^  ist  das  eine 
auf  Leinwand  aufgezogene  in  Centimeter  getheilte 
Papierskale  zur  leichten  und  genauen  Auf- 
zeichnung der  Körpergrössen  der  Familienglieder, 
wie  man  solche  Messungen  sonst  wohl  an  den  Thürpfost-en 
zu  machen  pflegt.  Die  genaue  Grössenfixirung  wird  durch 
ein  sinnreiches  zusammenlegbares  Messdreieck  sehr  gut 
erreicht.  Ich  glaube,  dass  man E.v. Lange's  Skala  auch 
für  andere  Zwecke  und  speciell  auch  für  anthropolo- 
gische Körper-Messungen  verwerthen  könnte,  nament- 
lich zur  Messung  der  Körpergrössen  der  Kinder  in  den 
Schulen,  aber  sie  würde  sich  auch  für  die  Reise  em- 
pfehlen und  zwar  deswegen,  weil  Leute  von  geringer 
oder  gar  keiner  Bildung  mit  einem  komplizirten  In- 
strument sich  ungern  messen  lassen,  während  sie,  an 
die  Thüre  oder  den  Papierstreifen  gestellt,  sich  viel- 
leicht weniger  genieren.  Wenn  man  diese  Skala  aus 
wasserbeständigem  und  abwaschbarem  Papier  herstellen 
könnte,  würde  sie  daher,  wie  ich  glaube,  gerade  auch  für 
anthropologische  Messungen  auf  Reisen  ein  ganz  beson- 
ders brauchbares  Ding  sein.  Herr  v.  Lange  stellt  sich 
vor,  dass  der  Familienvater  im  Besitz  einer  solchen 
„Skala**  zu  bestimmten  Zeiten  etwa  an  Weihnachten, 
Neujahr  die  Grösse  seiner  Familienglieder,  soweit  sie 
noch  wachsen,  aufzeichnet,  nächstes  Jahr  wieder,  so 
dass  auf  diese  Weise  eine  Statistik  des  Körperwachs- 
thums  gewonnen  wird.  Das  wirklich  ingeniös  kon- 
struirte  Winkelmaass  ist,  wie  gesagt,  ein  einfaches 
und  doch  exakt  arbeitendes  Instrament.  Ich  kann  die 
»Skala**  dem  Interesse  der  Hausväter,  Lehrer,  Anthro- 
pologen warm  empfehlen.  In  dieser  schönem  Aus- 
stattung ist  der  Preis  5  Mark,  in  etwas  einfacherer 
Ausstattung  3  Mark  50  Pf.  Jedem  Exemplar  ist  eine 
Gebrauchsanweisung  beigegeben.  Die  Skala  eignet 
sich  vortrefflich  als  Weihnachtsgeschenk  —  in  Beziehung 
auf  ihre  Kinder  und  Familie  haben  jeder  Vater  und 
jede  Mutter  anthropologische  Interessen.  (Firma 
Fr.  Ant.  Prantl,  München.) 

Eben  trifft  noch  eine  Festschrift  ein,  welche  mir 
speziell  von  Professor  Dr.  Anton  Herr  mann  aus 
Budapest  angekündigt  war:  „Als  Festgruss  an  die 
XXVI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Cassel  am  8. — 11.  August 
1895  vom  correspondierenden  Mitgliede  der  Münchener 
anthropolog.  Gesellschaft  Anton  Herrmann.  Ethno- 
logische Mittheilungen  aus  Ungarn.  lUustrirte  Monats- 
schrift für  die  Völkerkunde  Ungarns  und  der  damit  in 
ethnographischen  Beziehungen  stehenden  Länder.  (Zu- 
gleich Organ  für  allgemeine  Zigeunerkunde.)  Unter 
dem  Protectorate  und  der  Mitwirkung  Seiner  kais.  und 
königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef  redigirt  und 
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herausgegeben  von  Professor  Dr.  Anton  Herrmann/ 
Ich  darf  diesem  yorireft'lichen  Volksforscher,  den 
die  Mflnchener  anthropologische  Gesellschaft  ans  An- 
erkennung seiner  Verdienste  letzthin  zu  ihrem  corre- 
spondirenden  Mitglied  gemacht  hat,  den  Dank  aus- 
sprechen und  gleichzeitig  die  Freude  darüber,  dass 
dSeses  unternehmen  einen  so  hochherzigen  hohen  Pro- 
tektor gefunden  hat.    (Beifall.) 

Die  Berichterstattung  des  RechnungsauBschuBses, 
Entlastung  des  Schatzmeisters  und  Aufstel- 
lung des  £tats  für  das  Jahr  1895/96  siehe  vorne 
S.  95. 


Die  Wahl  des  Ortea  tfXr  die  nftchslj&hrige  allgemeine 

VerBammlnng. 

Generalsekretär  Herr  Professer  Dr.  Joh,  Banke- 
München : 

Ich  habe  etwas  sehr  erfreuliches  mitzutheilen. 
Wie  ich  in  der  vorigen  Allgemeinen  Versammlung  die 
so  ausserordentlich  freundliche  Einladung  nach  Cassel, 
die  jetzt  die  schönsten  Früchte  trägt,  mittheilen  konnte, 
kann  ich  der  Versammlung  für  das  kommende  Jahr 
wieder  eine  in  so  warmer  Weise  erfolgte  Einladung 
und  zwar  nach  dem  schönen  Speyer  vorlegen. 
(Bravo.) 

Da  diese  hochwillkommene  Einladung  vorlag,  ist 
auch  von  seiten  der  Vorstandschaft  gar  kein  anderer 
Ort  für  unseren  nächstjährigen  Gongress  in  Aussicht 
genommen  worden  als  Speyer.  Die  bayerische  Rhein- 
pfalz ist  ein  Theil  unseres  Vaterlandes,  wo  wir  noch 
nicht  waren  und  wohin  wir  schon  immer  gerne  gegangen 
wären.  Speyer  selbst  hat  eine  der  schönsten  und  wich- 
tigsten prähistorischen  Sammlungen  am  Rhein,  welche, 
besonders  für  die  Latbnezeit  und  die  Verbindung 
des  Rheinlandes  mit  Italien  in  dieser  Epoche,  von  her- 
vorragender Bedeutung  ist.  Es  sind  vortreffliche 
Männer,  welche  in  Speyer  in  unserer  Wissenschaft  und 
speziell  an  der  Sammlung  wirken,  ich  nenne  zuerst 
den  hochverdienten  Kartographen  der  Prähistorie 
Bayern*s  Professor  Ohlenschlager,  den  dortigen 
kgl.  Gymnasialrektor,  und  als  zweiten  ausgezeichneten 
Prähistoriker  Herrn  Dr.  Harster,  der  als  Professor 
am  dortigen  Gymnasium  wirkt  und  gleichzeitig  Kon- 
servator des  Museums  ist.  Ausserdem  haben  wir  in 
der  Pfalz  unseren  alten  Freund  Dr.  0.  Mehlis,  dem  die 
Wissenschaft  viele  wichtige  Studien  über  die  Vor-  und 
Frühgeschichte  der  Pfalz  verdanket;  er  steht  jetzt  am 
Gymnasium  in  Neustadt  a/H.  und  ist  jedenfalls  auch 
gerne  bereit  für  die  Zwecke  unserer  Versammlung 
mitzuwirken. 

Gestatten  Sie  noch  die  beiden  Schriftstücke  zu 
verlesen,  welche  ich  in  der  Angelegenheit  bekommen 
habe: 

Euer  Hochwohlgeboren ! 

Aul  Ihre  sehr  geschätzte  Zuschrift  vom  27.  v.  Mts. 
beehre  ich  mich,  in  der  Anlage  einen  Auszug  aus 
dem  Protokollbuche  des  Stadtrathes  der  Stadt 
Speyer  vom  15.  1.  Mts.  zu  übersenden. 

Euer  Hochwohlgeboren  mögen  aus  diesem  Schrift- 
stücke entnehmen,  dass  ,die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft"  in  der  Stadt  Speyer  herz-  | 
liehst  willkommen  sein  wird,  wenn  sie  im  Jahre  1896 
ihre  27.  allgemeine  Versammlung  daselbst  abhalten 
wird. 


Ebenso  wird  auch  der  historische  Verein  der 
Pfalz  erfreut  sein,  die  anthropologische  Gesellschaft 
hier  begrüssen  zu  können. 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung! 

Euer  Hochwohlgeboren 

ergebenster 

von  Auer,  k.  Regierun gs- Präsident. 

Auszug 

aus  dem  Protokollbuche  des  Stadtrathes  der  Kreishaupt- 
stadt Speyer  über  die  Sitzung  vom  15.  Juli  1895. 

Betreff:  Die  27.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre  1896. 

Nach  Kenntnissnahme  von  einer  Zuschrift  Seiner 
Ezcellenz  des  kgl.  Regierungs- Präsidenten  Herrn 
von  Auer  dahier  vom  28.  Juni  ds.  Js.  beschliesst 
der  Stadtrath,  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  die  dringende  Einladung  ergehen  zu 
lassen,  ihre  27.  allgemeine  Versammlung  im  Herbste 
1896  in  der  Stadt  Speyer  abhalten  zu  wollen. 

Der  Stadtrath  vnrd  es  sich  zur  hohen  Ehre  an- 
rechnen, die  Vertreter  der  deutschen  WiBsenschaft 
in  der  alten,  an  geschichtlichen  Erinnerungen  so 
reichen  Stadt  Speyer  willkommen  zu  heissen  und 
Ihnen  als  lieben  Gästen  den  Aufenthalt  hier  auf 
das  Angenehmste  zu  gestalten. 

Speyer,  den  17.  Juli  1895. 

Das  Bürgermeisteramt: 
Dr.  Weltz,  kgl.  Hofrath. 

Ich  denke,  wir  können  diese  Einladung  nur  mit 
grösster  Freude  und  Dank  annehmen. 

(Begeisterter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Wir  können  dankbar  sein,  dass  uns  in  dieser 
liebenswürdigen  Form  entgegengekommen  wird;  es 
verspricht  uns  das  eine  angenehme  Tagung. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels-Berlin: 

Ich  habe  nicht  das  Wort  erbeten,  um  gegen  Speyer 
zu  sprechen,  ich  bin  voll  dafür,  dass  wir  nach  Speyer 
gehen.  Der  Gegenstand,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
will,  kann  aber  nur  an  dieser  Stelle  der  Tagesordnung 
erörtert  werden,  das  ist,  einem  Wunsche  Ausdruck  zu 
geben,  der  einen  Theil  von  uns  schon  lange  erfüllt, 
dass  nämlich  einer  der  nächsten  Punkte  zu 
unserer  Versammlung  in  der  Schweiz  ge- 
wählt werde.  Ich  bitte,  dass  die  Gesellschaft  sich 
mit  mir  vereinigt,  unserer  Vors  tandschaft  den  Wunsch 
und  die  Bitte  auszusprechen,  die  Vorbereitungen  so 
zu  treffen,  dass  in  einem  der  nächsten  Jahre, 
vielleicht  im  übernächsten,  nach  Speyer, 
möglichst  auf  schweizerischem  Gebiete  eine 
Versammlung  abgehalten  wird,  dass  wir  dort 
zusammenkommen,  um  die  interessanten  Mu- 
seen und  Punkte  des  schweizerischen  Landes 
kennen  zu  lernen.  Dazu  füge  ich  den  zweiten 
Wunsch,  dass  Wege  gefunden  werden  möch- 
ten, dass  möglichst  die  Anthropologen  der 
Schweiz  und  Oesterreich-Ungarns  sich  dort 
mit  uns  treffen  möchten. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Freiherr  TOn  Andrlan- Werbarg: 

Zu  den  eben  vernommenen  Aensserungen  des  Herrn 
Sanitätsraths  Bartels  erlaube  ich   mir,  nur  zu  be* 
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merken,  dass  ich  glaube,  dass  der  Vorschlag,  in  der 
Schweiz  za  ta^en,  in  Oesterreich  sehr  viel  Anklang 
finden  wird.  Wenn  auch  die  Wiener  anthropologische 
GeBellschaft  sich  nicht  als  Gesellschaft  an  einem  solchen 
Eongress  betheiligen  wird,  weil  in  unseren  Statuten 
nicht  vorgesehen  ist,  im  Auslände  Kongresse  abzu- 
halten, so  zweifle  ich  doch  nicht,  dass  eine  Anzahl 
hervorragender  Vertreter  unseres  Fachs  einem  Kon- 
gresse in  der  Schweiz  mit  grosser  Freude  sich  an- 
schliessen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Es  würde  dann  Sache  des  Vorstandes  sein,  die 
nOthigen  Schritte  einzuleiten  ,•  wenn  wir  die  üeber- 
zeugung  haben ,  dass  die  Vernammlung  dies  billigt. 
Ich  frage  also  an,  ob  wir  in  dieser  Richtung  die  ein- 
leitenden Schritte  thun  sollen?  Wenn  sich  Niemand 
hier  dagegen  ausspricht,  nehme  ich  an,  dass  das  auch 
die  Ansicht  der  Versammlung  ist.    Dies  ist  der  Fall. 

Herr  Andr^e-Brannschweig: 

Es  ist  eben  bei  mir  angeregt  worden,  wenn  wieder 
einmal  unsere  Versammlung  nach  Norden  wandert,  in 
der  alten  Weifenstadt  Braunschweig  zu  tagen.  Ich 
möchte  also  bitten,  obgleich  ich  kein  Mandat  habe, 
—  ich  weiss  aber,  dass  in  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  unsere  Gesellschaft  sehr  willkommen  geheissen 
würde,  —  dass  für  eines  der  nächsten  Jahre,  nach- 
dem wir  in  Speyer  und  der  Schweiz  waren, 
unsere  Stadt  berücksichtigt  wird.  Unsere  Stadt 
bietet  auf  archäologischem  Gebiete  vieL  Sie  haben 
gestern  vom  Herrn  Grabowsky  gehört,  dass  aus 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  viele  Funde  und  Samm- 
lungen vorhanden  sind,  die  auch  viel  Neues  bieten. 
Die  Sammlungen  bergen  reiche  Schätze  und  an 
unserem  Polytechnikum  wirken  eine  Anzahl  Pro- 
fessoren, jüngere  und  ältere  Kräfte,  die  gerne  zur  Ge- 
schäftsleitung bereit  sein  würden. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldey er- 
Berlin : 

Ich  glaube ,  wir  können  die  liebenswürdige  An- 
regung des  Herrn  Andrde  nur  mit  Freude  begriissen, 
wir  wissen  nun  für  längere  Zeit,  wohin  wir  unser 
Haupt  legen  können.  Ich  glaube,  es  wird  Niemand 
sein,  der  nicht  mit  Freuden  in  die  alte  Weifenstadt 
ginge. 

Es  mus8  noch  darüber  abgestimmt  werden,  ob  die 
Gesellschaft  gewillt  ist,  im  nächsten  Jahre  in  Speyer 
zu  tagen;  die  Zeit  der  Tagung  bestimmt  der  Vorstand. 

Ich  frage  hiemit  an,  ob  die  Gesellschaft  die  Ein- 
ladung, die  Speyer  in  so  freundlicher  Weise  an  uns 
hat  ergehen  lassen,  annehmen  will?  (Alle  Theilnehmer 
erheben  für  Speyer  die  Hand.) 

Ich  konstatiere,  dass  Speyer  als  Congress 
ort  für  1896  einstimmig  angenommen  ist.  Ich 
bitte  den  Herrn  Generalsekretär,  in  der  Antwort  diese 
Einstimmigkeit  speziell  bemerken  zu  wollen. 

Generalsekretär  Herr  Professor  Dr.  Job«  Banke- 
München : 

Nach  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die  nächste 
Generalversammlung  haben  wir  auch  noch  über  die 
Ortsgeschäftsführung  in  Speyer  Beschuss  zu 
fassen.  Die  beiden  Männer,  die  ich  vorhin  genannt 
habe,  Herr  kgl.  Gymnasial-Rektor  Ohlenschlager 
und  Herr  Professor  Dr.  Harster  werden  gewiss  gerne 
sich  bereit  finden,  diese  Muhe  zu  übernehmen;  es  wäre 


aber  vielleicht  angezeigt,  wenn  wir  den  dortigen  um 
unsere  Wissenschaft  in  so  hohem  Masse  verdienten 
historischen  Verein  in  Speyer,  dessen  Vorstand- 
schaft die  beiden  Herren  angehören,  bitten  würden, 
die  betreifende  Geschäftsführung  zu  übernehmen.  Wir 
sind  dort  in  Speyer  ganz  auf  den  historischen  Verein 
angewiesen,  Präsident  desselben  ist  Herr  Regiemngs- 
präsident  von  Auer,  dessen  Brief  ich  eben  vorge- 
lesen habe. 

(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  unter  lebhaftem 
Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 

Berlin : 

Wir  kommen  zum  letzten  Theil  des  Geschäftlichen, 
znr  Wahl  dea  Vorstandea.  Es  sind  nur  die  drei 
Vorsitzenden ,  der  erste  Vorsitzende  und  dessen  beide 
Stellvertreter,  neu  zu  wählen,  die  Wahl  des  General- 
sekretärs und  Schatzmeisters  findet  in  diesem  Jahre 
nicht  statt. 

Herr  Regimentsarzt  Dr.  Käthe  •  Frankfurt  a/M.: 

Ich  glaube  mich  ihres  allseitigen  Einverständnisses 
versichert  halten  zu  können,  wenn  ich  den  Antrag  aut 
akklamatorische  Wiederwahl  des  bisherigen  hochver- 
dienten Vorstandes  stelle,  und  zwar  mit  der  Modi- 
fikation: Herrn  Geheimrath  Virchow  als  erster  Vor- 
sitzender, die  Herren  Freiherrn  von  Andrian  und 
Geheimrath  W  a  1  d  e  y  e  r  als  stellvertretende  Vorsitzende. 
(Die  Wahl  erfolgt  einstimmig  durch  Akklamation.) 

Fortsetzimg  der  wissenschaftl.  Verhandlungen. 

Herr  Dr.  Bugchan- Stettin: 
Der  gegenwärtige  Stand  der  Criminalanthropologie. 

(Manuskript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  k.  Forstmeister  H«  Bergmann-Oberaula: 
Das  Schwalmthal  und  aeine  Bewohner. 

Es  ist  mir  der  ehrende  Aoftrag  geworden,  hier 
vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  einen  kleinen 
Vortrag  zu  halten  über  das  Schwalmthal  und  seine 
interessanten  Bewohner.  Klein,  der  Ausdehnung  nach, 
wird  dieser  Vortrag  sein  müssen  mit  Rücksicht  auf  die 
mir  zu  Gebot  stehende  Zeit,  —  klein  aber  auch  wird 
derselbe  werden  bezüglich  seines  Inhaltes. 

Wenn  ich  mich  auch  mit  Naturwissenschaft  im 
Allgemeinen  und  eingehender  mit  einzelnen  Zweigen 
derselben  beschäftigt  habe,  so  bin  ich  doch  weder 
Anthropologe  noch  Ethnologe  und  dürfen  Sie,  meine 
Herren,  desshalb  von  mir  keine  Beantwortung  viel  um- 
strittener Fragen  erwarten,  sondern  lediglich  eine  auf 
eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  sich  gründende 
Schilderung  jener  durch  die  Eigenartigkeit  seiner  Be- 
wohner 80  bevorzugten  Landschaft. 

Sollte  es  mir  gelingen,  diese  Darstellung  in  ein 
Sie  anheimelndes  Gewand  zu  kleiden,  insofern  als  die- 
selbe aufs  Neue  in  Ihnen  gewisse  Fragen  in  somatischer, 
psychischer  und  historischer  Richtung  wachzurufen  im 
Stande  wäre,  so  dürfte  der  Hauptzweck  meines  Vor- 
trags erreicht  sein.  Sie  würden  alsdann  den  Ihnen  zu 
Ehren  veranstalteten  Aufzug  der  Schwälmer  in  Treysa 
nicht  nur  als  eine  Sie  unterhaltende  Festlichkeit  be- 
trachten, sondern  es  würde  Ihnen  durch  denselben  die 
Aussicht  in  ein  der  weiteren  anthropologischen  Forsch- 
ung würdiges  Gebiet  eröffnet  werden. 

Das  Schwalm flüsschen  entspringt  bekanntlich  am 
Vogelsberg' und  ergienst  sich,  nachdem  es  verschiedene 
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Seitenbäche,  von  denen  uns  speciell  die  Antreff,  die 
6rei)ipf,  die  Stein a  nnd  die  Grenzebach  interesairen, 
aufgenommen,  in  die  Edder,  diese  in  die  Fulda,  und 
gehört  mithin  die  Schwalm  in  das  obere  Flussgebiel 
der  Weser. 

Unter  , Schwalm**  oder  »Schwalmgrund''  gemeinhin 
versteht  man  jedoch  nicht  das  ganze  Schwalmthal, 
sondern  nur  denjenigen  Theil  desselben,  der  durch  den 
Wohnsitz  eines  eigenartigen  Volksstammes,  oder  sagen 
wir  durch  einen  Theil  eines  solchen,  durch  die  »Schwäl- 
mer*  bekannt  geworden  ist.  Diese  .Schwälmer"  unter- 
scheiden sich,  wie  ich  vorausschicken  muss,  von  den  an- 
grenzenden Bewohnern  so  sehr  in  Bezug  auf  ange- 
stammte Sitten,  althergebrachte  Tracht,  Körperbau 
u.  s.  w. ,  dass  sich  deren  Gebiet  als  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze  darstellt,  dessen  Grenzen  sich  sehr 
leicht  und  sicher  feststellen  lassen. 

Eine  Linie  Hattendorf.  Holzburg,  Willingshausen, 
Wiera,  Florshain.  Rommershausen,  Allendorf,  Leimsfeld, 
Seigertshausen,  Hauptschwenda,  Chris terode,  Schorbach, 
Görzhain,  Ottrau^Hattendorf  bezeichnet  die  äusserste 
Grenze  des  Gebietes,  welches  40  Dörfer  und  die  Städte 
Treysa,  Ziegenhain  und  Neukirchen  in  sich  schliesst. 

Es  bildet  der  Hauptsache  nach  ein  längliches, 
flaches  Becken,  das  in  der  Mitte  ziemlich  eben,  an  den 
Seiten  massig  ansteigend  nur  nach  Nordosten  gegen 
das  Knüllgebirge  sich  stärker  erhebt  und  hier  auch 
theilweise,  z.  B.  im  Grempfthale,  tiefer  eingeschnitten 
erscheint. 

Der  tiefste  Pankt  liegt  an  dem  nördlichen  Ausgang 
bei  Allendorf  mit  660  Fuss  Meereshöhe.  Der  von  Treysa 
nnd  Ziegenhain  aus  in  südöstlicher  Richtung  sich  er- 
streckende flache  Theil  steigt  auf  etwa  S  Stunden  von 
670  Fuss  nur  bis  760  Fuss  also  irro  Stunde  nur  80  Fuss, 
während  die  Grenzdörfer  Wiera  im  Westen  780  Fuss, 
Holzburg  im  Süden  900  Fus8  und  Hauptschwenda  im 
Osten  sogar  1589  Fuss  erreichen. 

Die  längste  Aasdehnung  Frankenhain  -  Görzhain 
beträgt  ca.  20  Kilometer,  die  gröste  Breite  Holzbarg— 
Hauptschwenda  ca.  12  Kilometer. 

Das  ganze  Schwalmgebiet  in  der  vorher  ange- 
gebenen Begrenzung  bedeckt  kata^termilssig  eine  Fläche 
von  118  qkm. 

Der  südliche  und  ein  kleiner  westlicher  Theil  ge- 
hört der  Buntsandsteinformation  an.  Den  Rest  bildet 
die  südliche  Spitze  des  von  Willingshausen  bis  in  die 
Gegend  von  Kassel  sich  ausdehnenden  Tertiärbeckens. 
Während  im  Südosten  drei  kleinere  aus  der  Ebene 
aufsteigende  Basaltdurchbröche  den  Schöneberg,  den 
Metzeberg  und  die  Gonzeburg  bilden,  zeigen  sich  nahe 
der  nördlichen  Grenze  grössere  basaltische  Massen  und 
lehnt  sich  das  Gebiet  mit  Hauptschwenda  an  den 
grossen  basaltischen  Knüllstock  an. 

In  dem  mittleren  mehr  ebenen  Theil  bedingen 
nmcbtige  Dilnviallehmablagerungen  die  grosse  Frucht- 
barkeit der  Schwalmgegend ,  während  die  Bodengüte 
nach  dem  ansteigenden  Beckenrande  zu.  mehr  oder 
weniger  abnimmt,  und  die  Sandbeimengung  dem- 
entsprechend zunimmt.  Wiederum  sehr  fruchtbar  ist 
der  Basaltboden,  insofern  nicht  schon  das  nachtheilige 
Höhenklima  schädigend  einwirkt. 

In  gewisser  Uebereinstimmung  mit  der  Ausformung 
dieses  Beckens  befindet  sich  auch  die  Vertheilung  von 
Feld  und  Wald.  Während  in  dem  ebenen  und  sanft 
ansteigenden  Theil  desselben  der  Wald  fast  gänzlich 
fehlt,  ist  dieses  Becken  an  seinen  den  Rand  umgebenden 
Höhen  mit  ausgedehnten  herrlichen  Waldungen  um- 
säumt, so  dass  einige  der  äusseren  Dörfer  noch  in  den- 


selben vorgedrungen,  von  ihm  umgeben  erscheinen  — 
die  später  noch  zu  besprechenden  sog.  .Heckendörfer' 
(Walddörfer). 

An  grösseren  Seitenbächen  nimmt  die  Schwalm  die 
gleichfalls  von  Süden  kommende  Antreff  bei  Zella,  die 
im  Südosten  am  Rimberg  entspringende  Grempf  bei 
Losshausen  und  die  am  KnQll  entspringenden  Steina 
und  Grenzebacb  bei  Steina  und  Ziegenhain  auf. 

Was  nun  die  Bevölkerung  dieser  Landschaft  im 
Allgemeinen  anbelangt,  so  müssen  wir  die  drei  bereits 
oben  erwähnten  Städte,  Treysa,  Ziegenhain  und  Neu- 
kirchen mit  zusammen  6455  Einwohner,  welche  unter 
ganz  anderen  Verhältnissen  wie  das  platte  Land  sich 
entwickelt  haben,  ausschliessen,  und  es  verbleiben  für 
die  eigentliche  Landbevölkerung  der  Schwalm  18378  Be- 
wohner, oder  rund  60  auf  den  qkm. 

Einige  zerstreute  Edehitze  scheinen  keinen  aus- 
schliessenden  Einüuss  auf  die  Landbewohner  ausgeübt 
zu  haben,  es  lassen  sich  wenigstens  in  deren  Umgebung 
keine  Unterschiede  in  der  Entwickelung,  oder  sagen 
wir  besser  in  der  Erhaltung  ihrer  angestammten  Be- 
sonderheiten erkennen. 

Hermann  von  Pf  ister  hat  in  seiner  verdienst- 
vollen Arbeit,  Chattische  Stammeskunde*)  unter  vor- 
wiegender Zugrundlage  der  Sprache  bezw.  Mundart 
festgestellt,  dass  die  Schwalm  und  ihre  Bewohner  zu 
dem  alten  Oberlahngau  oder  Oberfürstenthum  Marburg 
gehörig  zu  rechnen  seien.  Da  er  aber  fast  nur  die 
Mundart  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt  und 
die  körperliche  Erscheinung,  die  Volkstracht,  Sitten 
und  Gebräuche  fast  gar  nicht  berücksichtigt,  so  faMen 
nach  ihm  die  Orte  Seigertshausen,  Hauptschwenda, 
Christerode,  Asterode,  Nausis,  Kl.  Ropperhausen,  Schor- 
bach, Görzhain,  Ottrau  und  Immichenhain  noch  in  den 
Fränkischen  Hessengau  der  Grafschaft  Maden  (Nieder- 
hessen). Er  giebt  eine  besondere  Sprachprobe  (S.  92) 
für  diese  als  ^Neukircher  Gegend  am  Knülle*  be- 
zeichneten Ortschaften,  gesteht  aber  selbst  zu,  «dass 
die  Sprache  im  Thale  der  Schwalm  wenig  abweichend 
vom  Niederhessischen  des  Knülles*  sei. 

Ziehen  wir  aber  alle  Besonderheiten  der  Schwäl- 
mer  zur  Untersuchung  heran,  so  finden  wir  eine  andere 
und  höchst  natürliche  Grenze,  nämlich  die  Wasser- 
scheide zwischen  Schwalm  und  Fulda.  Ganz  scharf 
mit  dieser  Scheide  trennt  sich  das  Schwälmerthum  von 
der  östlich  derselben  wohnenden  Landbevölkerung,  so 
dass  bei  letzterer,  ungeachtet  der  geringen  Entfernung 
von  4—5  Kilometer,  auch  nicht  mehr  eine  Spur  von 
Schwälmertracht  und  Schwälmersitten  zu  finden  ist.  — 
Nur  in  den  beiden  Dörfern  Weissenborn  und  Olberode, 
welche  dicht  an  der  Wasserscheide  selbst  liegen,  lässt 
sich  insofern  ein  Uebergang  constatiren,  als  hier  nur 
ein  Theil  der  Bewohner,  meist  die  weiblichen,  der  alten 
Schwälmertracht  treu  geblieben  sind. 

Gerade  dieses  fast  gänzliche  Fehlen  eines  Ueber- 
gangs  ist  ungemein  charakteristisch  für  die  Besonder- 
heit der  Schwälmer,  und  sollte  ich  meinen,  dass  die 
vorher  bezeichneten  Ortschaften  nicht  von  der  Schwalm 
(bezw.  dem  Oberlahngau)  getrennt  werden  dürfen. 

Ebensowenig  halte  ich  es  für  gerechtfertigt  nach 
V.  Pfister  (S.  103  a.  a.  0.)  eine  »Sippe  echter  Schwäl- 
mer* auszuscheiden.  Diese  soll  nur  die  13  Dörfer 
Ober-  und  Niedergrenzebach,  Steina,  Loshausen,  Zelle, 
Rielshausen,  (Röllsh),  Schrecksbach,  Salmetshansen , 
Gungelshausen,  Wasenberg,  Leimbach,  Ransbach  und 
Ascherode  umfassen. 


1)  Cassel  1880  bei  E.  Huhn. 
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U.  Schrödter  in  seiner  Beschreibung  der 
Schwalm^)  erweitert  diese  Sippe  der  echten  SchwÄlmer, 
indem  er  die  weiteren  5  Döifer  Merzhausen,  Willings- 
hausen,  Riebeisdorf,  Rückershausen  und  Holzbarg  hin- 
zurechnet und  so  seine  , engere  Schwalm'  in  Gegensatz 
ZQ  den  übrigen,  den  sog.  , Heckendörfern*  bringt. 

Wenn  auch  die  wohlhabenden  Sch'walmdörfer  der 
Thalebene  selbst  die  höher  und  im  Wald  gelegenen 
ärmeren  Dörfer  etwas  geringschätzend  als  , Hecke- 
dörfer* der  ,Hährelbeerprovenz*  (Heidelbeerprovinz) 
bezeichnen,  so  besteht  anthropologisch  zwischen  jenen 
und  diesen  kein  Unterschied ;  die  einzige  Verschieden- 
heit ist  eben  nur  die  grössere  oder  geringere  Wohl- 
habenheit, welche  einen  gewissen  Bauernstolz  verur- 
sacht. „Wessbur*  (Waizenbauer)  im  Gegensatz  zu 
, Heckedörfer*.  Der  andererseits  hierin  begründete 
Neid  and  die  Eifersucht  finden  in  der  v.  Pf  ister 'sehen 
Erzählung  des  Streites  in  Neukirchen  am  Ostermarkt 
einen  meine  Ansicht  bestätigenden  Ausdruck.  — 

In  der  nun  folgenden  Schilderung  der  Schwalm- 
bewohner  halte  ich  mich  absichtlich  an  meine  im  Früh- 
jahr 1886  erschienene  Darstellung,^)  weil  diese  von  mir 
nach  den  mündlichen  Mittheiluugen  eines  Schwälmers 
in  Seigertshausen  —  also  in  einem  „Heckendorf*-  — 
direkt  in  dessen  Gegenwart  niedergeschrieben  ist.  Ver- 
gleicht man  diese  mit  der  gänzlich  unabhängig  von 
meiner  Arbeit  entstandenen  später  im  Jahr  1886  er- 
schienenen Beschreibung  der  Schwalm  von  R.  Schröd- 
ter, der  in  der  ^ engeren  Schwalm*  seine  Studien  ge- 
macht hat  und  seine  Schilderung  speciell  auf  Rolls- 
hausen,  ein  «echtes*  Schwälmerdorf  nach  v.  Pfister 
bezieht,  so  wird  kein  wesentlicher  Unterschied  auf- 
zufinden sein. 

Aber  gerade  darin ,  meine  Herren ,  dass  in  dem 
ganzen  Schwalmgebiet  einschliesslich  der  Heckendörfer 
bezüglich  der  Tracht,  Sitten  und  Gebräuche  etc.  etc. 
kein  oder  wenigstens  kein  wesentlicher  Unterschied 
aufzufinden  ist,  selbst  an  der  Grenze  des  Gebiets 
wunderbarerweise  keine  vermittelnde  Uebergänge  vor- 
kommen, —  gerade  darin  liegt  die  ausschliessende 
Eigenthümlichkeit  und  bewusste  Zusammengehörigkeit 
des  Schv^älmer  Stammes,  welche  so  gross  sind,  dass 
bekanntlich  manche  Forscher  auf  den  Gedanken  kamen, 
die  Schwälmer  für  fremde  Einwanderer  zu  halten.*) 

Nun  gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  des  Schwalmbe wohners  entwerfe, 
dessen  treue  Wiedergabe  Sie  in  Treysa  hoflfentlich  be- 
stätigen können. 

Der  Mann  ist  meist  hager,  sehr  gross  und  überaus 
kräftig  gebaut.  Das  schlichte,  meist  dunkle,  oft  sogar 
schwarze  Haar  wird  von  der  älteren  Generation  häufig 
lang  bis  auf  die  Schulter  herabfallend  getragen.  Helle, 
blonde  Haare  sind  bei  den  Männern  selten  und  rotbe 
fast  gänzlich  ausgeschlossen.  Den  Bart  lägst  kein 
Schwälmer  wachsen  und  ist  namentlich  der  Schnurr- 
bart streng  verpönt.  Seine  Haltung  ist  eine  hoch- 
aufgerichtete, stolze  und  wQrdige.  Die  Augen  sind 
meist  dunkelbraun,  jedoch  treten  auch  blaue  häufiger 
auf,  als  das  dunkle  Hciar  vermuthen  lässt.  Häufig  stark 
gekrümmte  Nase. 

Das  Weib  ist  ebenfalls  gross,  aber  meist  voll  und 
mit  mehr  blondem  Haar,  welches  auf  dem  Wirbel  zu 


^)  Die  Schwalm,  historisch  romantisch  beschrieben 
V.  R.  Schrödter.    Wanfried  1886. 

^)  Borgmann,  Routenzeiger  für  das  Gebiet  des 
Knüllclubs.  Cassel  1886  I.  Aufl.,  1889  H.  Aufl.  bei  E. 
Huhn. 

*)  cf.  V.  Pfister  a.  a.  0.  p.  104. 


einem  Knäuel  gewunden  unter  einem  ganz  kleinen 
runden  Käppchen  („Bätzel*)  getragen  wird.  Die  Beine 
sind  auffallend  gerade  gestellt,  was  sich  bei  der  nur 
bis  zum  Knie  reichenden  Rocktracht  leicht  feststellen 
lässt,  der  Fuss  ungemein  klein.  Haitang  und  Gang 
graciös. 

Die  Kinder,  welchen  die  Nationaltracht  besonders 
gut  und  allerliebst  steht,  namentlich  die  kleinen  Mäd- 
chen haben  meist  hellblondes  gelbes  Haar.  Später 
färbt  sich  bei  den  Jünglingen  dieses  meist  dunkler, 
während  es  bei  den  Mädchen  häufiger  blond  bleibt,  so 
dass  der  Prozentsatz  der  Dunkelhaarigen  bei  den 
Männern  sehr  viel  grösser  ist  als  bei  den  Weibern. 

Die  Schwälmer  Tracht  ist  eine  ganz  besonders 
eigen thümliche  und  je  nach  den  verschiedenen  Ver- 
richtungen und  dem  Stande  eine  verschiedene. 

Der  junge  Bursche  trägt  im  Sommer  wie  im  Winter 
eine  grosse  runde  Otterpelzmütze  mit  grünem  Sammet- 
boden,  welcher  mit  breiten  Goldschnüren  besetzt  und  ver- 
ziert ist.  Diese  eigenartige  Kopfbedeckung  erinnert  an 
die  mögliche  Abstammung  des  Wortes  Chatten  (Ohata= 
Katze,  Katzenpelz;  haet=Filzkappe).  Ist  der  Schwälmer 
im  «Staat*  (, stolz*),  so  trägt  er  einen  langen  weissen 
Rock,  ein  feines  Hemd  mit  gesticktem  auch  öfters  aus- 
gezacktem Kragen,  weissleinene  kurze  Kniehosen  mit 
schwarzen  lang  herunterhängenden  verzierten  Hosen- 
bändem,  weisse  bis  an  das  Knie  reichende  Kamaschen 
und  Schuhe  mit  grossen  viereckigen  Metallschnallen. 
Für  gewöhnlich  tragen  sie  an  Stelle  des  weissen  Rockes 
einen  sehr  langen  blauen  Kittel  mit  gestickten  Achsel- 
stücken und  metallener  Vorrichtung  nebst  Kette  zum 
Zumachen  am  Halse,  aber  auch  hierbei  die  weissen 
Kniehosen  und  Kamaschen.  Aeltere  Männer  tragen 
meist  schwarze  Pelzmützen  und  hie  und  da  blaue 
Strümpfe  oder  Kamaschen  bis  ans  Knie. 

Bei  besonders  hohen  Festlichkeiten,  Hochzeiten  etc. 
tritt  an  Stelle  des  Kittels  ein  kurzer  blauer,  vorne 
offener  Wams,  die  .Aermeljacke*,  welcher  an  den  Ecken, 
Taschenklappen  u.  s.  w.  mit  feiner  heller  blauer  Stickerei 
versehen  und  mit  zahlreichen  fein  gearbeiteten  Metall- 
Iwöpfen  geziert  ist.  Hierzu  gehört  eine  rothe,  ebenfalls 
mit  vielen  grossen  Metallknöpfen  besetzte  Weste,  die 
an  den  Seiten  zugeknöpfte  „Knöpf hose'  und  halbhohe 
Reiterstiefel. 

Zur  Kirche  geht  der  Schwälmer  in  einem  langen 
blauen  oder  schwarzen  Rocke,  schwarzen  Kniehosen 
und  blauen  Kamaschen  und  trägt  hierbei  einen  drei- 
eckigen Hut  (Dreimaster)  von  kolossaler  Dimension. 
Zum  Abendmahl  geht  er  ebenfalls  im  schwarzen  Rock, 
nach  empfangenem  Abendmahl  aber  zieht  er  zum  Be- 
such des  zweiten  Gottesdienstes  sein  feinstes  Kleidungs- 
stück, das  „Kamisol*  an.  Es  ist  dies  ein  langer  blauer 
Rock  von  demselben  Stoffe  wie  die  Aermeljacke,  nur 
noch  reicher  und  feiner  gestickt  und  mit  den  feinsten, 
häufig  in  durchbrochener  Arbeit  angefertigten,  oft  recht 
werthvollen  Metallknöpfen  reichlich  besetzt. 

Die  Mädchen  und  Frauen  tragen  zu  jeder  Zeit  mit 
Ausnahme  der  Trauer  u.  s.  w.  stets  weisse  Strümpfe, 
auch  bei  ihren  Verrichtungen  im  Feld  und  Stall.  Auf 
dem  Kopfe  sitzt  das  ganz  kleine,  bei  den  Mädchen  rotbe, 
bei  den  Frauen  schwarze  Käppchen,  „Bätzel*.  Der 
Deckel  ist  meist  reich  in  Gold  und  Seide  gestickt,  der 
Rand  bei  den  gefallenen  Mädchen  aber  schwarz.  Reich 
verziert  sind  auch  die  bei  den  Mädchen  rothen,  bei  den 
Frauen  schwarzen  Strumpfbänder.  Die  zahlreichen 
Röcke,  von  denen  der  obere  um  die  Breite  des  bunten  in 
Farben  wechselnden  Besatzes  eines  jeden  darunter  fol- 
genden kürzer  ist,  erreichen  so  eben  die  Kniee,  welche 
durch  ein  unter  dem  untersten  Rock  ziemlich  lang  her- 


129 


▼orbftngendes  feines  breit  gea&amtes  Hemd  verdeckt 
werden.  Auf  diese  Weise  ist  es  ermöglicht,  die  der 
Wohlhabenheit  entsprechende  Anzahl  von  Röcken  zu 
zählen,  welche  öfters  die  Zahl  10  erreicht  nnd  noch 
übersteigt. 

Der  Oberkörper  ist  mit  einer  blauen  Batistjacke, 
«Mieder*,  mit  fein  gestickten  zurückgeschlagenen  Aer- 
mein  bekleidet,  über  welche  die  ärmellose  meist 
schwarz  sammete  Schnürbrust  („Enöppding**)  gezogen 
ist. 

Je  nach  der  Festlichkeit  ist  auch  die  Tracht  der 
Mädchen  nnd  Weiber  eine  verschiedene.  Der  höchste 
Staat  wird  bei  der  Hochzeit  entfaltet  und  hierbei  das 
mit  Goldstickerei  etc.  Überladen  in  der  Schnürbrust 
steckende  , Bruststück"  zur  Schau  getragen,  sowie  die 
„Ecken"  aufgelegt.  Letzere  sind  ebenfalls  reich  in 
Gold  gestickte  viereckige  Stücke,  welche  auf  jeder  der 
weit  abstehenden  Hüften  befestigt  sind.  Die  Mädchen 
tragen  blaue,  die  Weiber  schwarze  grosse  ScbQrzen  und 
feine  weisse  durchbrochene  Strümpfe  mit  wirklich  oft  be- 
wundemswerthen  Mustern  („Zwickeln"),  sowie  Schnallen- 
schuhe mit  ganz  kleinen,  spitzen,  aber  hoben  Absätzen 
(«Klötzschuhe"). 

Den  höchsten  Staat  hierbei  aber  bildet  der  eigen- 
thümliche  Kopfputz  („Scbappel").  Es  ist  dies  eine 
schwierig  zu  beschreibende,  an  üeberladung  von  Gold- 
fiitter,  Perlen,  Blumen,  farbigen  Bändern  u.  s.  w.  das 
nur  Mögliche  darstellende  hohe  Verzierung,  welche  wie 
eine  Krone  auf  dem  Kopf  sitzt,  von  der  die  zahlreichen 
breiten  farbenreichen  Bänder  Ober  den  Nacken  fallen 
und  auf  dem  Rücken  eine  Art  Fächer  bilden. 

Um  den  Hals  tragen  sie  die  Perlschnur,  „Krcllen", 
häufig  sehr  werthvolle  Erbstücke,  öfters  aus  Bernstein- 
stücken  (!),  welche  die  Grösse  einer  welschen  Nuss  er- 
reichen und  eckig  abgeschliffen  sind,  zusammengereiht. 

Bei  weniger  hohen  Festlichkeiten,  an  bestimmten 
Tagen  der  Kirmess  und  bei  ihren  Waldpartien,  die  sie 
öfters  und  gern  unternehmen,  tragen  sie  weisse  Schürzen 
und  Mieder  mit  kurzen  zurückgeschlagenen,  mit  weissen 
Spitzen  gezierten  Aermeln. 

Von  besonderen  Sitten  und  Gebräuchen  stehen  im 
Vordergrund  »Handschlag" ,  «Weinkauf ,  «Hochzeit* 
und  a  Kammer  wagen".  Der  Handschlag,  dem  hie  und 
da  wohl  das  «Fenstern"  vorausgegangen  sein  mag,  ist 
die  Verlobung,  bei  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam 
1 — 2  verschieden  feine  Hemden  schenkt,  wogegen  die 
Braut  ein  Paar  Schuhe  erhält,  welche  am  Hochzeitstage 
zum  erstenmal  getragen  werden.  Ausserdem  erhält 
dieselbe^bisweilen  eine  gewisse  Summe  Geld,  welches  auf- 
bewahrt und  nur  im  änssersten  Noth falle  angegriffen 
wird.  Auch  ist  es  stellenweise  Sitte,  dass  die  Braut 
einen  aus  einem  Stück  Geld  gearbeiteten  breiten  Finger- 
ring erhält. 

Nachdem  über  die  Vermögensverhältnisse  zwischen 
den  Eltern  die  erforderlichen  Verabredungen  getroffen 
sind,  wird  ,  Weinkauf"  geh  alten,  welchen  die  Braut 
bezahlt  und  an  welchem  Verwandte  und  Bekannte  sich 
gütlich  thun. 

Bei  dem  Gang  in  die  Kirche  zur  Trauung  geht 
die  von  zwei  Burschen  geführte  Braut  voran,  der 
Bräutigam  von  zwei  Mädchen  geführt  dahinter,  dann 
die  Eltern,  Hochzeitsgäste  und  die  Kinder.  Bei  dem 
Gang  aus  der  Kirche  nach  der  Trauung  geht  der  Mann 
voran,  die  junge  Frau  dahinter  her.  Beim  Eintritt  in 
das  Hochzeitshaus  trinkt  einer  des  Hausstandes  dem 
ungen  Manne  unter  einem  Glückwunsche  zu,  dieser 
alsdann  der  jungen  Frau,  welche  das  leere  Glas  nun 
rückwärts  über  sich  hinwirft.  Geht  das  Glas  hierbei 
in  Stücke,  so  bedeutet  dies  Glück  im  Ehestand.    (Sinn- 


reiche Anspielung  auf  das  Laster  des  übermässigen 
Branntweingenusses,  welchem  übrigens  nur  ausnahms- 
weise gefröhnt  wird.)  Die  Hochzeit  dauert  meist 
mehrere  Tage. 

Als  hohe  Nachfeier  kommt  nun  nach  einiger  Zeit 
das  Fahren  des  « Kammerwagens'.  Die  sämmtlichen 
von  der  Frau  einzubringenden  Utensilien  eines  Haus- 
haltes, als  Betten,  Schränke,  Kücheneinrichtung,  der 
während  der  Jungfrauschaft  eifrig  gesammelte  Flachs, 
Leinen  u.  s.  w.  werden  auf  einem  oder  zwei,  mit  4-— 6 
reich  geschmückten  Pferden  bespannten  Leiterwagen 
von  den  Verwandten  in  die  Wohnung  des  Ehepaares 
gefahren.  Voraus  reiten  mehrere  Burschen  im  höchsten 
Staat,  wohl  auch  auf  dem  Kopfe  den  mit  Bändern 
verzierten  Dreimaster.  Ein  jeder  trägt  ein,  in  einem 
Knoptloch  eingeknöpftes  lang  herunter  hängendes, 
buntes  Taschentuch.  Den  Zug  beschliesst  ein  Nach- 
reiter im  Kirchenanzug  mit  dunklem  seidenem  Tuch 
im  Knopfloch,  der  den  Glückwunsch  bietenden  Armen 
und  Kindern  Geldgeschenke  vertheilt 

Aehnlichen  Pomp  und  Staat  entwickeln  die  Schwäl- 
raer  auf  ihren  Kirchweihen,  sowohl  im  eigenen  Dorf, 
als  auch  auf  den  gemeinsamen  Kirch  weihfesten,  am 
dritten  Pfingstfeiertag  zu  Neukircben  und  später  in 
Ziegenhain,  wobei  die  Burschen  mit  ihren  Mädchen 
«süssen  Wein"  trinken  und  öfters  ihre  originellen  Tanz- 
weisen aufführen.  Es  ist  mehr  ein  ruhiges  Gehen  und 
Trippeln  als  ein  Tanzen  nach  modernem  Begriff,  und 
nur  bei  dem  National  tanz  «der  Schwälmer" ,  der  eine 
eigene  ganz  bestimmte,  von  Urzeiten  ererbte  Melodie 
hat,  wird  rasch  und  heftig  aufgetreten  und  mit  den 
Absätzen  an  einander  geschlagen.  Die  Paare  trennen 
sich  hierbei  zeitweise,  um  wieder  zum  Rundtanz  als- 
dann zusammen  zu  kommen.  Er  wird  jedoch  in  der 
Neuzeit  immer  weniger  getanzt,  wie  denn  der  andere 
alte  Schwälmertanz,  «der  Siebensprung*,  ganz  weg- 
gefallen ist. 

Es  wird  ein  Überaus  interessantes,  farbenprächtiges 
Bild  sein,  meine  Herren,  welches  in  Treysa  sich  Ihnen 
darbietet  und  Sie  werden  es  begreiflich  finden,  wie 
schon  seit  langen  Jahren  viele  und  berühmte  Maler 
immer  und  immer  wieder  die  Schwalm  aufsuchen,  um 
Studien  und  Bilder  dort  zu  malen. 

Zum  Schlüsse  noch  wenige  Worte  über  die  Lebens- 
weise und  den  Charakter  der  Schwälmer. 

Der  Schwälmer  ist  äusserst  genügsam  und  an- 
spruchslos und  namentlich  sind  auch  die  Frauen  un- 
gemein fleissig  und  sparsam;  im  grossen  Ganzen  brave, 
echt  religiös  gesinnte,  ruhige  und  wohlgesittete  Leute. 
Sie  halten  zähe  an  den  althergebrachten  Sitten  und 
sind  sich  ihrer  Sonderstellung  mit  einem  gewissen 
Stolze  bewusst.  So  kommt  es  äusserst  selten  vor,  dass 
ein  Schwälmer  oder  eine  Schwälmerin  sich  ausserhalb 
des  Bezirks  verheirathet  und  wohl  noch  seltener,  dass 
ein  Auswärtiger  in  die  Schwalm  hineinheirathet. 

Einen  ausserhalb  der  Schwalm  verbreiteten  Irrthum 
habe  ich  den  Schwälmem  zur  Ehre  noch  zu  zer- 
streuen —  die  falsche  Ansicht  über  das  Ammenwesen. 

Bei  dem  kräftigen  Bau  und  der  Gesundheit  dieser 
Bevölkerung  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  Schwälmer 
Ammen  sehr  gesucht  sind  und  hoch  bezahlt  werden. 
Da  nun  letztere  auch  in  den  grossen  Städten  ihre 
Nationaltracht  nicht  ablegen  und  hierdurch  sehr  auf- 
fallen, so  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  die  Schwalm 
besonders  viel  Ammen  liefere.  Da  nun  aber  ander- 
wärts meist  nur  die  Mütter  unehelicher  Kinder  Ammen- 
dienste leisten,  so  wird  für  die  Schwälmer  Ammen  das- 
selbe Verhältniss  unterstellt.  Dies  aber  mit  Unrecht, 
denn  die  meisten  dieser  Schwalm erinnen  sind  ärmere. 
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junj^e,  verheirathete  Frauen,  die  nicht  nur  einmal, 
sondern  wiederholt  des  hohen  Verdienstes  halber  hin- 
ausziehen, während  ihr  eigenes  Kind  von  den  Eltern 
künstlich  ernährt  und  aufgezogen  wird. 

In  den  beiden  Jahren  1893  und  1894,  deren  Statistik 
mir  allein  zu  Gebote  stand,  wurden  in  den  Städten  des 
Kreises  Ziegenhain  mit  zusammen  6455  Einwohnern 
336  Kinder  (2,60  pro  Hundert  und  Jahr),  auf  dem  Lande 
bei  25961  Bewohnern  1575  (3,08  pro  Hundert  und  Jahr) 
Kinder  geboren.  Von  diesen  kommen  5,06^/o  uneheliche 
auf  die  Landstädte,  5,52^/o  auf  das  Land,  während  der 
durchschnittliche  Prozentsatz  der  unehelichen  Kinder 
für  den  Begierungsbezirk  Cassel  aus  den  mir  zu  Gebote 
stehenden  5  Jahren  1876—1880  z.  B.  weit  über  6^/0 
beträgt.  Ich  glaube  nicht,  dass  genauere  statistische 
Ermittelungen  dieses  Verhältniss  zu  Ungunsten  der 
Schwalm  zu  verschieben  im  Stande  sind. 

Meine  Herren,  wenn  ich  mich  bemüht  habe,  zu 
beweisen,  dass  alle  Bewohner  des  Schwalmgebiets 
, echte'  Schwälmer  sind,  und  Ihnen  die  Ergründung 
deren  Abstammung  überlassen  muss,  so  kann  ich  zum 
Schlüsse  noch  hinzufugen,  dass  die  Schwälmer  auch 
ebenso  echte  brave  Menschen  sind,  tüchtige  Soldaten 
liefern  und  ebenso  gute  königstreue  Deutsche  sind, 
wie  sie  dereinst  gute  Hessen  waren. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldey er- 
Berlin : 

Ich  höre  eben,  dass  Herr  Geheimrath  Virchow 
anwesend  ist  und  erscheinen  wird;  vielleicht  wird 
er  uns  auch  seinen  angekündigten  Vortrag  halten. 
(Geheimrath  Professor  Dr.  Virchow,  welcher  bis  dahin 
durch  Unwohlsein  am  Besuch  der  Sitzungen  gehindert 
war,  betritt  den  Saal,  von  allseitigem  Beifall  begrüsst 
und  beglückwünscht.)  Herr  Geheimrath  Virchow 
wird  seinen  Vortrag  wenigstens  in  Kürze  halten;  ich 
ertheile  ihm  das  Wort. 

Herr  E.  Virchow -Berlin: 

Die  Celienfrage  in  Dentschland. 

Herr  Waldey  er  ist,  wie  gewöhnlich,  etwas  milde 
im  Ausdrucke.  Ich  wünschte  wohl,  den  ungekürzten  Vor- 
trag halten  zu  können,  aber,  wie  Sie  hören,  bin  ich  noch 
so  heiser  und  so  wenig  sicher  in  meinem  Respirations- 
apparat, dass  ich  einen  Vortrag  eigentlich  nicht  halten 
kann.  Ich  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  eine  Frage 
berühren,  die  Sie  in  etwas  strengerer  Weiae  in  Angriff 
nehmen  sollten,  als  dies,  wie  mir  scheint,  bisher  der 
Fall  gewesen  ist.  Das  ist  nämlich  die  Frage  der 
Gelten,  oder,  wenn  sie  wollen,  der  Kelten. 

Ich  bin  auf  diese  Frage  von  neuem  gekommen, 
weil  vor  Kurzem  eine  neue  Auffassung  deV  historischen 
Vorgänge  von  ein  Paar  der  besten  Forscher  in  Paris 
ausgesprochen  worden  ist. 

Alezander  Bertrand,  der  berühmte  Akademiker 
und  Konservator  des  Musäe  de  St.  Germain,  und  sein 
Acyunkt  Salomon  Rein  ach  haben  eine  besondere 
Schrift  (Les  Geltes  dans  les  vall^es  du  Po  et  du  Danube) 
publiziert,  in  der  sie  den  Versuch  gemacht  haben,  die- 
jenige Gnltur,  die  wir  in  der  letzten  Zeit  als  die  eigent- 
liche Hallstattcultur  in  Anspruch  genommen  haben,  bis 
weit  nach  Osten  hin  als  celtisch  nachzuweisen.  Es  hat 
das  ja  im  ersten  Augenblick  etwas  sehr  überraschendes 
und  vielleicht  für  den  nativi^tisch  denkenden  Menschen 
etwas  empfindliches,  dass  nun  auch  unsere  Hallstatt- 
cultur celtisch  sein  soll,  aber  ich  kann  nicht  leugnen,  dass, 
je  mehr  man  sich  in  den  Gedankengang  der  Autoren 
vertieft,  umsomehr  sich  Gründe  ergeben,  welche  in 
der  That  stark  für  ihre  Auffassung  sprechen.    Dabei 


musB  ich  jedoch  zum  Tröste  aller  strengen  Teutonen 
bemerken,  dass  der  Begriff  des  Gelten  in  dieser  neuen 
Auffassung  sich  wesentlich  anders  gestaltet,  als  er  ge- 
wöhnlich im  schulmässigen  Sinne  aufgefasst  wird. 
Herr  Bertrand  ist  derjenige  gewesen,  der  mit  am 
ersten,  obwohl  nicht  als  allererster,  auf  den  Unter- 
schied hingewiesen  hat,  der  schon  bei  Polybiua  existirt. 
In  dem  Werke  dieses  Schriftstellers  tritt  zuerst  der 
Gegensatz  zwischen  Gelten  und  Galatern  hervor.  Er 
unterscheidet  zwei  verschiedene  Völker,  von  denen 
das  eine  Gelten,  das  andere  Galater,  oder,  wenn  man 
will,  Gallier  genannt  wurde.  Die  Herren  Bertrand 
und  Rein  ach  haben  nun  eine  umfassende  Unter- 
suchung angestellt,  die  bis  in  die  Prähistorie  hinein- 
reicht und  die  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  wann 
zuerst  Gelten,  oder,  genauer  gesagt,  Galater  am  linken 
Rheinufer  erschienen  sind.  Sie  gehen  dabei  von  der 
zuversichtlichen  Voraussetzung  aus,  die  vielleicht  nicht 
ganz  so  sicher  ist,  wie  sie  annehmen,  dass  die  Gelten 
eingewandert  seien  und  zwar  von  Osten  her.  Aber 
wenn  man  einmal  diese  Prämisse  zuläast,  so  muss  man 
auch  zu  der  Frage  kommen,  wann  die  Kelten  in  Gallien 
angekommen  sind,  eine  Frage,  die,  wie  Sie  wissen, 
unser  MüllenhofiP  vor  nicht  vielen  Jahren  mit  ernster 
Ausdauer  verfolgt  hat.  £r  rechnete  heraus,  dass  un- 
gefähr das  sechste  Jahrhundert  vor  Ghristo  als  die 
Zeit  anzunehmen  sei,  wo  die  Gelten  am  atlantischen 
Ozean  angelangt  seien.  Zu  einer  ähnlichen  Rechnung 
kommen  die  beiden  französischen  Gelehrten  nun  auch, 
wobei  freilich  vorausgeschickt  werden  muss,  dass  sie 
die  Zuverlässigkeit  aller  älteren  Nachrichten  gänzlich 
bezweifeln;  irgend  eine  sichere  Nachricht  Über  den 
Zustand  des  inneren  Frankreichs  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  existire  eigentlich  nicht. 

Erst  nach  dieser  Zeit  erscheinen  einzelne  Nach- 
richten, zuerst  im  Süden  von  der  Küste  her,  dann  im 
Rhonethal  bis  hinauf  zu  den  Alpenseen,  und  so  fort- 
schreitend, aber  lange  nicht  so  weit,  dass  die  alte 
KeXxixt]  jemals  mit  dem  modernen  Begriff  Frankreich 
auch  nur  entfernt  zusammengefallen  wäre. 

Diese  Trennung  zwischen  Gelten  und  Galatem 
setzen  nun  die  Herren  Bertrand  und  R  e  i  n  a  c  h 
weit  über  die  Grenzen  von  Frankreich  hinaus  fort, 
indem  sie  namentlich  das  ganze  südliche  Gebirgsland, 
also  die  Schweiz,  Tirol,  das  ganze  alte  Noricum  und 
selbst  Illyrien  damit  in  Verbindung  bringen.  So  er- 
halten sie  das  Überraschende  Resultat,  dass  diejenigen 
Leute,  welche  als  die  Träger  der  celtischen  Gultur  anzu- 
sehen sind,  nicht  die  Galater  gewesen  seien,  welche  nach- 
her in  Frankreich  die  Herrschaft  erlangten,  sondern 
im  Gegentheil  die  sogenannten  cisalpinischen  Gallier, 
also  eine  den  Galliern  verwandte  Bevölkerung,  welche 
schon  längere  Zeit  im  Süden  der  Alpen  wohnte,  als  der 
grosse  Einbruch  der  westlichen  Gallier  und  die  Ein- 
nahme von  Rom  durch  dieselben  erfolgte.  Also  schon 
vor  dieser  Zeit  habe  ein  cisalpinisches  Gallien  existirt. 
Die  Bewohner  desselben,  also  auch  Gelten,  seien 
aus  dem  Donaugebiete  herüber  gekommen.  Die  Ür- 
heimath  derselben  sei  nicht  etwa  in  Frankreich  zu 
suchen,  sondern  da,  wo  gegenwärtig  vorzugsweise 
0 estereich  und  ein  Stück  von  Bayern  gelegen  ist. 
Mit  vielem  Detail  zeigen  sie,  wie  diese  Bevölkerung 
nach  und  nach  in  relativ  friedlicher  Weise  ihre  In- 
vasionen in  Italien  gemacht,  sich  daselbst  angesiedelt 
und  in  breiter  Weise  eine  Kolonisation  hergestellt 
habe,  die  schon  auf  dem  Platze  war,  als  der  Einbruch 
der  westlichen  Gallier  erfolgte. 

Diese  Deutung  würde  vielleicht  weniger  Interesse 
für  Deutschland  haben,  wenn  die  genannten  Gelehrten 
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nictit  den  Nachweis  zu  ffthren  suchten,  dass  die  CuUar, 
welche  diese  verschiedenen  Stämme  hatten,  eine  iden- 
tische war  und  dass  die  cisalpinischen  Gallier  im 
wesentlichen  dasselbe  trieben,  dieselben  Industrieen 
hatten,  dieselben  Produkte  hervorbrachten,  dieselben 
Foimen  des  Lebens  entwickelten,  auch  dieselbe  Form 
der  Regierung  und  der  staatlichen  Existenz  besassen, 
wie  die  anderen  Gelten»  nur  dass  sie  nicht  so  kriege- 
risch waren,  wie  die  westlichen  Stämme. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  den  celtischen  Kreis 
erweitert,  so  gelangt  man  einerseits  bis  nach  Noricum 
herüber,  also  bis  nach  Oberösterreich,  das  Salz- 
kammergut, die  anstossenden  Theile  von  Tirol,  Steier- 
mark, das  Küstenland,  anderseits  nach  Süden  in  die 
grossen  Gebiete,  welche  sich  bis  zu  den  Apenninen 
erstrecken ,  also  das  ganze  nordöstliche  Italien ,  was 
man  heutzutage  Lombardie  und  Emilia  nennt,  eigent- 
lich die  ganze  Transpadana.  Das  alles  kommt  dann  in 
eine  nächste  Verbindung.  Wir  in  Norddentschland  sind 
dabei  unmittelbar  wenig  betheiligt,  denn  die  voll  aus- 
geprägte Cultar  der  Hallstattzeit  iet  bis  zu  uns  kaum 
vorgedrungen.  Ihre  letzten  Ausläufer  sind  in  mehr 
entwickelten  Formen  in  Schwaben,  Oberbayem  und 
der  Oberpfalz,  zu  Tage  getreten,  aber  im  Grossen  ist 
die  Woge  dieser  Cnltur  nach  Norden  frühzeitig  verlaufen. 
Wir  in  Norddeutschland  haben  davon  noch  gewisse  An- 
klänge, aber  Anklänge  haben  wir  allerdings,  und  zwar 
ziemlich  zahlreiche;  man  mnss  nur  etwas  nachsuchen. 
Da  gibt  es  in  Keramik  und  Metalltechnik  sehr  vielerlei 
Funde,  die  in  dieses  Gebiet  herein  seh  lagen,  und  auch 
sie  regen  die  Frage  an,  von  woher  sie  gekommen  sind. 

Diese  Frage  ist  es,  die  ich  auch  für  Hessen  an« 
regen  wollte.  Ich  wünsche,  dass  die  Herren  hier  ihre  prä- 
historischen Dinge  auch  einmal  von  der  Seite  der  cel- 
tischen Angehörigkeit  betrachten  möchten.  Gegenwärtig 
ist  es  gebräuchlich,  die  Gegenstände  der  älteren  Eisen- 
zeit sämmtlich  in  der  Art  zu  classificiren,  dass  sie  ent- 
weder der  Hallstatt-,  oder  der  Latboe-Periode  zuge- 
schrieben werden.  Jedes  Stück  wird  in  sein  Fach  ge- 
legt und  damit  erscheint  die  Sache  erledigt.  Das  ist 
sehr  schön  und  gegen  früher  ein  grosser  Fortschritt. 

Nun  sehen  Sie  sich  aber  die  Sachen  einmal  von 
einer  anderen  Seite  an  und  fragen  Sie:  könnten  sie 
nicht  auch  anders  betrachtet  werden? 

Für  das  Gelingen  eines  solchen  Versuches  hat  mir 
von  jeher  eine  Art  von  Symbol  vor  Augen  gestanden,  das 
ieh  zu  meinem  Erstaunen  bei  Ihnen  in  geringer  all- 
gemeiner Anerkennung  finde,  —  ein  Symbol,  das  zu- 
gleich eine  Art  von  himmlischer  Bedeutung  einschliesst, 
ich  meine  die  Regenbogenschüsselchen*). 

Ob  man  jedem  einzelnen  Stück  davon  mit  gleichem 
Vertrauen  entgegenkommen  darf,  ist  vielleicht  zu  be- 
zweifeln, aber  in  der  Hauptsache  sind  es  ächte  und 
sehr  wichtige  Objekte.  Man  findet  meisten theils 
goldene,  kleine,  runde,  ziemlich  dicke  Stücke,  die  auf 
der  einen  Seite  ausgehöhlt,  wie  eingedrückt,  auf  der 
anderen  fiachhalbkugelig  sind.  Sie  tragen  einen 
Stempel  innen  und  aussen,  der  für  den  Laien  unver- 
ständlich ist,  indes  die  Gelehrten  haben  mit  der  Zeit 
vielerlei  herausgebracht.  Es  sind  Nachbildungen  von 
südlichen  Stempeln,  namentlich  griechischen,  die  in 
barbarische  Formen  übergeführt  worden  sind.  Kein 
Mensch  bezweifelt  im  Augenblick,  dass  die  Regen- 
bogenschüsselehen cel tische  Münzen  waren.  Sie  werden 
eben  nur  innerhalb  de^enigen  Gebietes  gefunden,  auf 
dem  die  celtische  Herrschaft  in  voller  Anerkennung 


^)  Nach  einer  alten  Tradition  findet  man  sie  da, 
wo  das  Ende  eines  Regenbogens  die  Erde  berührt  hat.   i 
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war.  Man  trifft  sie  in  Frankreich,  seltener  in  Süd- 
deutschland, häufiger  in  Böhmen,  wo  bekanntermassen 
die  letzte  celtische  Herrschaft  unter  Marbod  war.  Da 
gibt  es  einige  alte  Burgwälle,  auf  denen  wiederholt 
Regenbogenschusselchen  gesammelt  wurden.  Diese 
böhmischen  Plätze  haben  nebenbei  noch  den  Vorzug, 
dass  sie  an  Stellen  vorkommen,  wo  nachher  keinerlei 
spätere  Cultur  aufgesetzt  worden  ist;  es  ist  alles  so 
liegen  geblieben,  wie  es  war,  als  die  Gelten  vertrieben 
wurden.  Erst  in  neuer  Zeit  sind  diese  Stellen  von  den 
Prähistorikern  in  Angriff  genommen  worden.  In  der 
Zwischenzeit  hat  kein  Mensch  auf  ihnen  gewohnt,  keiner 
hat  sich  darauf  wieder  eine  Burg  gebaut  oder  Wälle 
und  Befestigungen  angelegt;  unsere  Zeitgenossen  trafen 
also  nackte  Ruinen,  wie  sie  eben  aus  der  alten  Zeit 
hervorgegangen  waren.  Dabei  ist  dann  natürlich  auch 
die  Frage  gestellt  worden:  was  gehört  zu  dieser  Zeit? 
wohin  muss  man  das  rechnen?  Nun,  da  hat  man  in 
Böhmen  meines  Wissens  sich  niemals  gedacht,  diese 
Sachen  in  die  Lat^neperiode  zu  rechnen. 

Diese  böhmischen  Funde  führe  ich  besonders  dess- 
halb  an,  weil  diejenigen,  die  sich  für  die  Sache  inter- 
essiren  und  die  hessischen  Berge  etwas  genauer  durch- 
forschen wollten,  in  Böhmen  das  Inventar  kennen  lernen 
können,  was  zu  einer  celtischen  Ansiedelung  gehört. 
Denn  es  ist  äusserst  wichtig,  dass  man  für  eine  der- 
artige Untersuchung  ungefähr  wenigstens  vorbereitet 
ist;  man  muss  wissen,  wa?  gehört  in  diese  Zeit,  was 
kann  man  dahin  rechnen.  Da  nun  Ihr  Land  eines  von 
den  wenigen  Ländern  in  Deutschland  ist,  wo  eine  ge- 
wisse Zahl  von  solchen  Münzfnnden  gemacht  ist,  (Be- 
läge dafür  finden  sich  im  hiesigen  Museum),  so,  glaube 
ich,  verlohnt  sich  die  Sache.  Ich  habe  leider  nicht 
Zeit  gehabt,  mich  eingebend  mit  dem  Detail  dieser 
Funde  zu  beschäftigen,  und  merkwürdiger  Weise  finden 
sie  sich  nirgends,  soweit  ich  sehe,  zusammengestellt. 
Ich  habe  heute  einen  jüngeren  Collegen  gesprochen, 
der  sich  damit  beschäftigt  hat;  er  hat  nur  drei  oder  vier 
gute  Fundplätze  feststellen  können,  wo  theils  einzelne, 
theils  in  ganzen  Haufen  Regenbogenschüsselchen  ge- 
funden worden  sind.  Es  werden  sich  wohl  noch  mehr 
sichere  Stellen  ermitteln  lassen.  Immerhin  war  es 
nicht  bloss  ein  Zufall,  dass  dss  eine  oder  andere  Stück 
gefunden  wurde;  mehrere  Fundplätze  sind  schon  da, 
wo  ein  kleiner  Schatz  beisammen  war.  Es  kommt 
immer  darauf  an,  dass  man  aufpasst.  Die  meisten 
Geldstücke  sind  immer  in  Gefahr,  in  den  Schmelztigel 
—  verzeihen  sie  mir,  ich  bin  kein  Antisemit  —  des 
Juden  zu  wandern;  wenigstens  behauptet  man  immer, 
dass  das  der  Fall  sei.  Die  Münzen  verschwinden  meist, 
ehe  man  erfahrt,  dass  sie  da  waren;  hinterher  wird 
manches  bekannt,  kommt  gelegentlich  auch  zum  Vor- 
schein, aber  meist  wird  alles  zerstreut.  Wenn  die  ge- 
sammte  Bevölkerung  sich  etwas  zusammenthäte  und 
aufmerksam  wäre  und  diese  in  der  That  unschätzbaren 
Reliquien  sammelte,  so  würde  damit  ein  sehr  grosser 
Fortschritt  gemacht  werden.  Denn  Münzen  haben 
nebenbei,  wie  Sie  wissen,  den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  zugleich  ein  Maass  für  die  Zeit  geben;  man  kann 
sie  datiren,  wenn  es  auch  oft  etwas  schwer  ist.  Bei 
diesen  celtischen  Münzen  ist  man  allmählich  auch  dahin 
gekommen,  sie  in  eine  chronologische  Ordnung  zu 
bringen.  Auch  in  Hessen  würde  man  so  für  eine  Periode, 
für  welche  augenblicklich  jeder  zeitliche  Anhalt  fehlt, 
eine  Art  von  Datum  bekommen,  von  dem  aus  man  weiter 
rechnen  könnte.  Denn  wenn  man  herausfände,  wann 
hier  Gelten  gewohnt  haben,  so  würde  sich  ohne 
Weiteres  ergeben,  wann  die  Germanen,  die  doch  etwas 
später  gekommen  sein  müssen,  hier  einwanderten. 
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Ich  will  zu  diesexi  Betrachtungen  noch  einen 
kleinen  Zusatz  machen.  £ei  den  Erhebungen  über  die 
Complezion  der  Schulkinder,  die  wir  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  von  Seiten  dieser  Gesellschaft  veranstaltet 
haben,  ob  diese  Complexion  brünett  oder  blond  oder 
gemischt  oder  wie  sonst  ist,  hat  sich  unter  den  allerlei 
Sonderbarkeiten,  welche  diese  Krhebung  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  aach  die  gezeigt,  dass  eine  brünette  Zone 
sich  durch  Hessen  hindurch  erstreckt,  die  ungefähr 
den  Flussläufen  nachgeht  und  schliesslich  gegen  die 
Weser  ausläuft,  mitten  zwischen  der  viel  mehr  blonden 
Bevölkerung  des  gesammten  Massivs,  gegen  welche 
sie  einen  auffallenden  Gegensatz  darstellt.  Es  sind 
auch  vom  philologischen  Standpunkte  aus,  nament- 
lich von  Herrn  Henning,  aus  den  Ortsnamen  ähn- 
liche Betrachtungen  abgeleitet  in  Bezug  auf  die  Her- 
kunft der  Ansiedler  und  es  ist  von  ihm  die  Vermuthung 
ausgesprochen  worden,  dass  gerade  in  der  Richtung 
der  Weser  und  ihrer  Zuflüsse  Reste  celtischer  Bevöl- 
kerung zu  suchen  seien.  Diese  Betrachtungen  sind 
vielleicht  nicht  ganz  so  entscheidend,  wie  Sie  mir  im 
Augenblick  erscheinen,  aber  sie  schliessen  sich  den 
anderen  nahe  an.  Jedenfalls  gibt  es  eine  Reihe  von 
Verhältnissen,  welche  es  wünschenswerth  erscheinen 
lassen,    dass   gerade    hier   in  Hessen  eingesetzt  wird. 

Ich  darf  vielleicht  Ihren  Eifer  noch  etwas  mehr 
anspornen  durch  die  Betrachtung,  da^^s  dies  die  einzige 
Gegend  von  ganz  Deutschland  ist,  in  welcher  derartiges 
zu  machen  ist  Vereinzelte  Funde  in  Thüringen  bieten 
bis  jetzt  keinen  Anlass  zu  Localforschangen.  Wenn 
man  nicht  Böhmen  iür  Deutschland  annectiren  will, 
so  muss  man  leider  sagen,  dass  wir  gar  kein  zweites 
Gebiet  haben,  welches  sich  mit  dem  hessischen  parallel 
stellen  kann.  Hier  ist  Rhodus,  hie  salta.  Hier  müssen 
Sie  ansetzen.  Wo  einmal  Regenbogenschüsselchen  ge- 
funden sind,  da  werden  Sie  auch  noch  mehr  finden 
können,  und  wenn  Sie  sich  daran  machten,  auch 
sonstiges  Grab-  oder  Wohnungsinventar  zu  sammeln, 
80  muss  sich  daraus  mancherlei  schliessen  lassen. 

Dabei  muss  ich  besonders  betonen,  dass  wir  von 
dem  Grabinventar  aus  der  celtischen  Periode  beinahe 
gar  nichts  wissen;  es  ist  so  spc^rlich  gesammelt  worden, 
dass  es  äusserst  nothwendig  erscheint,  da  einzugreifen 
und  vorwärts  zu  arbeiten. 

Als  ein  kleines  Beispiel  dafClr,  was  durch  eine 
aufmerksame  Beobachtung  gewonnen  werden  kann, 
möchte  ich  eine  kleine  Publikation  vorlegen,  die  ich 
eben  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  ver- 
öfifentlicht  habe: 

Ueber  kaukasische  Bronzegürtel. 
Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  im 
südlichen  Kaukasus,  namentlich  im  armenischen  Hoch- 
land, Ausgrabungen  ausführen  zu  lassen.  Eines 
guten  Tages  wurden  mir  durch  Herrn  Belck,  der  die 
Ausgrabungen  leitete,  kleine  Stücke  von  Bronze  zuge- 
sendet, kleine  Blechstücke,  auf  denen  allerlei  Ein- 
ritzungen zu  sehen  waren.  Es  Hess  sich  unschwer 
erkennen,  dass  diese  Stücke  zu  Bronzegürteln  gehörten 
und  dass  die  Einritzungen  zusammenhängende  Scenen 
darstellten,  eine  Zusammenordnung,  wie  wir  sie  sonst 
beinahe  gar  nicht  aus  dieser  östlichen  Welt  kennen. 
Ich  ersuchte  sogleich  Herrn  Dr.  Belck,  jedes  kleinste 
Stück  zu  sammeln,  und  es  ist  so  möglich  geworden, 
von  einem  dieser  Gürtel  beinahe  den  ganzen  Zu- 
sammenhang herzustellen,  bei  anderen  wenigstens  ge- 
wisse Stücke,  bei  einzelnen  freilich  nur  Fragmente. 
Diese  Dinge  haben  ein  doppeltes  Interesse.  Zunächst 
wegen  der  figürlichen  Darstellungen.    Da  ist  z.  B.  eine 


lange  Reihe  laufender  Hirsche,  oder  ein  ganzes  Ge- 
tümmel von  wilden  Thieren  im  Walde,  die  eben  vom 
Jäger  überrascht  werden,  der  mit  seinen  Hunden  ein- 
tritt,  die   sich  selbst  gegen  die  Angriffe  der  wilden 
Thiere   vertheidigen    müssen;    dann    alle    möglichen 
Species  von  Thieren,  die  bis  jetzt  zum  Theil  gar  nicht 
mit  Sicherheit  haben  gedeutet  werden  können.   Da  i^t 
ein  ausgezeichneter  Tiger,  dessen  Schwanz  mit  Klapper- 
blechen behängt  ist,   was  wohl  zu  keiner  Zeit  vorge- 
kommen sein  dürfte;  dann  wilde  Esel,  die  Zwillings- 
gestalten    haben,    indem    hinten    auf    dem     KOrper 
noch  einmal  ein  Kopf  sitzt,  also  Doppelesel,  und  andere 
dergleichen  sonderbare  Dinge.    Noch  viel  ausgezeich- 
neter ist  vielleicht  das  Ornament,  welches  die  Bordüre 
bildet;   es  ist  von  solcher  Vollendung,  dass  es  noch 
gegenwärtig  in  ähnlicher  Technik  wenig  erreicht  wird, 
weil  es  eine  zu  grosse  Arbeit  und  unaufhörliche  Sorg- 
falt des  Arbeiters  erfordert.    Ganz  besonders  interessant 
ist  das  letzte  Blatt  meiner  Abhandlung,  auf  dem  ein  paar 
einzelne  Stücke  abgebildet  sind,  deren  Zeichnung  mir 
erst  nachträglich  durch  einen  sehr  fleissigen  deutschen 
Lehrer  in  Schuscha,  an  der  Grenze  von  Persien,  zuge- 
gangen ist;  es  ist  das  merkwürdigste  Stück,  das  bis  jetzt 
vorgekommen  ist.  Sie  sehen  auf  der  einen  Seite  einen 
Mann,  der  zu  Boden  geworfen  ist  durch  ein  Unthier,  auf 
der  anderen  Seite  den  wüthenden  Ansturm  einer  ganzen 
Reihe  phantastischer  Thiere,   welche  gegen  einander 
kämpfen.    Ich  will   auf  das   Detail  nicht  weiter  ein- 
gehen, wenngleich  dasselbe  vielerlei  Interesse  darbieten 
würde,   und  nur  hervorheben,   dass  die  Untersuchung 
der  abgebildeten  Thiere  mich  lange  beschäftigt  hat, 
weil  nach   meiner  Meinung  aus  der  Charakterisirung 
der  Thiere   schliesslich   hervorgehen  muss,  woher  die 
Muster  gekommen  sind.    Es  sind  darunter  Thiere,  die 
bis  jetzt  noch  nicht  untergebracht  werden  konnten, 
z.  B.  eine  ganze  Reihe  von  Thieren,  die  scheinbar  auf 
die  Weide  gehen,  und  hinten  wie  ein  Schwein,  vorne 
wie  ein  Scbaaf  aussehen;    es  ist  schwierig,   sie  unter- 
zubringen.   So  sind  viele  andere  auch  noch  da,  aber 
immerbin   müssen    doch    ganz   bestimmte   Thiere   als 
Vorbilder  gedient  haben.    Es  ist  namentlich  auf  dem 
ersten  Blatte,  das  ich  schon  früher  auf  einem  unserer 
Congresse    vorgelegt   habe,    eine    prachtvolle    Reihe 
jagender  Hirsche  dargestellt,  von  denen  jedesmal  der 
dritte  einer  anderen  Art  angehört,  als  die  beiden  vorher- 
gehenden ;  aber  eine  Art,  die  augenblicklich  bei  uns  nicht 
bekannt  ist  und  auch  in  unseren  Museen  nicht  existirt. 
Es  ist  eine  schwache  Möglichkeit  vorbanden,  dass  irgend- 
wo im  Altai  oder  in  der  Mandschurei  eine  ähnliche 
Species  existirt,  aber  sie  ist  nicht  sicher  nachgewiesen. 

Ich  betrachte  das  Problem  der  Auffindung  dieser 
Typen  für  die  Erkenntniss  des  Ganges  der  Cultnr  für 
sehr  erheblich.  Im  Übrigen  werden  diejenigen  von  Ihnen, 
welche  sich  mit  den  Formen  der  Hallstattperiode  be- 
schäftigt haben,  bemerken,  wie  in  dem  Randomament 
vielerlei  Beziehungen  zu  erkennen  sind,  die  sich  in  Hall- 
stattsachen wiederfinden ;  ich  behaupte  aber,  dass  es  bis 
jetzt  noch  keine  Stelle  gibt,  wo  Ornamente  von  der  Vol- 
lendung und  Ausdehnung  zu  Tage  gekommen  sind,  wie 
es  an  dieser  Stelle  der  Fall  ist. 

Es  ist  ja  eine  der  ältesten  Traditionen,  sowohl 
der  klassischen,  wie  der  specifisch  biblischen  Geschichte, 
dass  ungefähr  in  der  Gegend,  wo  diese  Sachen  gefunden 
worden  sind,  ein  alter  Heerd  der  Erzfabrikation  lag. 
Der  Prophet  Ezechiel  berichtet,  wie  die  Händler  ans 
Mosoch  und  Javan  und  Tnbal  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  kamen  und  da  ihre  Waaren  zum  Verkauf 
stellten.  Die  Griechen  haben,  wie  das  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Schriftstellern  zu  finden  ist,  —  Plinius  hat 


133 


das  zusammeDgeb teilt,  —  immer  daran  festgehalten, 
da^s  an  der  Nordkflste  des  schwarzen  Meeres,  und  zwar 
in  der  Nordostecke,  hingehend  bis  zu  der  Taurus- 
kette,  die  Hanptstätte  der  alten  Erzfabrikation  gelegen 
habe.  Dies  wärde  ja  einiget  massen  übereinstimmen 
mit  dem,  was  wir  jetzt  vor  uns  sehen;  ja,  ungefähr 
wenigstens  könnte  man  auch  die  Zeit  in  Parallele 
bringen  mit  dem  Propheten  Ezechiel.  Es  würde  im 
Grossen  und  Ganzen  vielleicht  stimmen,  obwohl  eine 
eigentliche  Zeitrechnung  noch  nicht  möglich  ist  für 
diese  Stätte  hier. 

Die  andere  Frage,  die  ich  in  meiner  Abhandlung 
etwas  weitläufiger  behandelt  habe,  war  die,  ob  wir 
annehmen  dürfen,  dass  die  rei  wandte  Technik,  welche 
sich  Über  Vorderasien,  Griechenland,  Italien,  Deutsch- 
land u.  s.  w.  erstreckt  und  an  den  verRchiedensten 
Stellen  gerade  auch  wieder  in  den  Bronzegürteln 
eine  besondere  Höhe  erreicht  hat,  als  eine  direkte 
Fortsetzung  dieser  südkaukasischen  Eucst  anzusehen 
sei.  Das  habe  ich  vorläufig  noch  nicht  anerkennen 
können;  es  sind  sehr  erhebliche  Differenzen,  nament- 
lich gerade  in  Bezug  auf  die  dargestellte  Thier- 
welt  und  auf  die  Zeichnung.  Ich  kann  nicht  sagen, 
daps  ich  bis  jetzt  hätte  ermitteln  können ,  dass  vom 
Kaukasus  aus  eine  direkte  Culturbewegung  gegen 
Westen  und  Norden  hin  sich  Terfolgen  Hesse,  die  als 
direkte  Folge  und  Uebertragung  der  kaukasischen 
angesehen  werden  dürfte.  Ebensowenig,  sonderbarer 
Weise,  so  nahe  die  Berührung  mit  Assyrien  und  Baby- 
lonien  liegt,  hat  sich  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
Verbindung  herausgestellt;  im  Gegentheil  fand  ich  die 
grössten.  und  schärfsten  Gegensätze.  Auch  nicht  eine 
einzige  Andeutung  an  die  vielen  Thiere,  die  auf  den 
Gürteln  dargestellt  sind,  findet  sich  in  Babylonien; 
fast  jedes  Stflck  von  da  ist  sofort  charakterisirt  durch 
den  Löwen,  der  den  Menschen  angreift,  die  Ochsen 
packt  und  Pferde  frisst :  davon  ist  am  Kaukasus  keine 
Spur  vorhanden,  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Eben- 
sowenig gibt  es  da  geflögelte  Säugethiere.  Ich  habe  das 
eine  der  auf  den  Gürteln  dargestellten  Wesen  .Greifen- 
pferd* genannt,  aber  nicht  weil  es  Flügel  hat,  sondern 
weil  es  Kopf  und  Krallen  eines  Vogels,  wie  der  Greif, 
an  sich  hat.  Im  übrigen  hat  es  nicht  die  mindeste 
Aehnlichkeit  mit  dem  assyrischen  Greifen,  der  ganz 
andere  Voraussetzungen  hat.  Es  ist  also  vorläufig  ein 
ziemlich  eng  begrenztes  Gebiet,  dessen  östliche  Grenze 
etwa  das  alte  Medien  bilden  möchte.  Das  letzte  Stück, 
das  in  meiner  Abhandlung  abgebildet  ist,  ist  hart  an 
der  alten  medischen  Grenze,  des  heutigen  persischen 
Aderbridjan,  gefunden,  möglicherweise  also  eine  Erinne- 
rung an  die  altmedische  Cultur. 

^Betrachten  Sie  diese  ganz  kleinen  Fragmente.  Dieser 
Gürtel  kam  in  Form  von  lauter  Schutt  an,  es  war  ein 
ganzer  Tisch  voll  von  Bronze trümmern,  das  hat  alles  in 
der  mühseligsten  Weise  zusammengesucht  werden  müs- 
sen, und  doch  ist  es  gelungen,  den  Zusammenhang  herzu- 
stellen. Das  wollte  ich  Ihnen  als  Beispiel  anführen,  wohin 
Geduld  und  Hartnäckigkeit  führen.  Es  ist  eine  Arbeit 
allerdings  von  ein  paar  Jahren,  es  hat  auch  eine  Menge 
Geld  gekostet  und  noch  mehr  Zeit  zu  Hause,  als  es 
sich  darum  handelte,  alles  zusammenzusetzen. 

Herr  Dr.  Weber-Cassel : 

Demonstration  des  Phonendoscop. 

Vor  einiger  Zeit  übergab  mir  Herr  Fabrikant 
Martin  Wallach  Nachfolger  zu  Gassel  hierselbst  einen 
nenkonstmirten  Apparat  zur  Prüfung,  welcher  wohl 
mehr  das  Interesse  des  klinischen  Arztes,  das  allgemeine 


Interesse  aber  nur  insofern  beansprucht,  als  er  eine 
I  wesentliche  Verbesserung  einer  sehr  wichtigen  ünter- 
I  sachungsmethode  am  menschlichen  Körper  darstellt. 
Der  Apparat  ist  nach  der  Angabe  der  Italiener 
Prof.  Eugenio  ßazzi  und  Prof.  Aurelio  Bianchi  her- 
gestellt worden  und  hat  den  Zweck,  Geräusche  und 
Töne  im  menschlichen  Körper  im  verstärkten  Maasse 
dem  Gehör  zugänglich  zu  machen.  Das  leitende  Princip 
des  Apparates  ist  das,  dass  ein  Körper  von  grosser 
Masse  in  Verbindung  gesetzt  wurde  mit  einer  in 
Schwingung  versetzten  Membran ;  wurde  diese  Membran 
an  die  betreffende  Körperstelle  gebracht,  so  gerieth  sie 
in  Schwingungen ,  während  der  Körper  selbst  infolge 
seiner  Masse  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maassstabe  die  Schwingungen  darbot.  Der 
Körper  selbst  war  in  der  Mitte  mit  einer  Höhlung  ver- 
sehen, so  dass  ein  bestimmter  Luftraum  in  Schwing- 
ungen gerieth,  diese  konnten  durch  ein  doppeltes  Gummi- 
rohr mit  Ansatz  direkt  dem  Gehörorgan  zugänglich 
gemacht  werden.  Der  Apparat  besteht  aus  einem 
massiven  Körper  aus  Metall  oder  Holz,  inwendig  mit 
Blei  ausgegossen,  und  einer  empfindlichen  Platte,  auf 
welche  eine  zweite  Platte  vermittels  eines  Bajonnettver- 
schlusses  aufgesetzt  werden  kann,  falls  man  mittelst 
eines  an  derselben  durch  Schraube  zu  befestigenden 
Stäbchens  einen  eng  begrenzten  Bezirk  untersuchen 
will.  Der  Apparat  eignet  sich  zur  Untersuchung  sämmt- 
licher  Geräusche,  die  im  Körper  entstehen,  alle  Ge- 
räusche des  Circulationsapparates ,  der  Knochen,  der 
Unterleibsorgane  während  der  Gravidität,  er  gibt  uns 
Aufschluss  über  die  künstlich  erzeugten  Geräusche, 
welche  wir  hervorrufen,  um  Grösse  und  Lage  der  Ver- 
änderung von  Körperorganen  oder  von  Flüssigkeiten 
in  den  wichtigen  Körperhöhlen  zu  konstatiren.  Ich 
habe  den  Apparat  nun  seit  drei  Wochen  in  einer  grossen 
Reihe  von  Erkrankungen  benützt  und  kann  die  Vorzüge 
des  Apparates  nur  voll  und  ganz  bestätigen.  Er  gibt 
in  überraschend  lauter  Weise  sämmtliche  Geräusche 
und  Töne  wieder,  ja  man  kann  sogar  in  vielen  Fällen 
die  Patienten  durch  die  Kleider  hindurch  untersuchen, 
was  ja  in  manchen  Fällen,  wo  sich  eine  genaue  Körper- 
inspektion nicht  ermöglichen  lässt,  von  Wichtigkeit 
sein  kann. 

(Schluss  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer; 

Schlnssrede. 

Nun  daif  ich  mir,  geehrte  Herrschaften,  noch  ein 
paar  Scblussbemerkungen  erlauben.  Ich  glaube,  unsere 
Versammlong  hier  in  Gassel  schliesat  sich  ihrem  Ver- 
laufe nach  und  namentlich  in  dem,  was  uns  von  der 
Ortsgeschäftsführung  und  der  freundlichen  Gesinnung 
der  Behörden  und  der  Stadt  geboten  ist,  in  jeder  Be- 
ziehung würdig  den  früheren  an.  Insbesondere  müssen 
wir  es  als  ein  ganz  unerwartetes  Gläck  begrüssen,  dass 
wir,  was  wohl  den  besten  Schluss  gegeben  hat,  die 
hohe  Freude  hatten,  unsern  allverehrten  Virchow,  um 
dessen  Wohlbefinden  wir  besorgt  waren,  noch  in  unserer 
Mitte  erscheinen  zu  sehen  und  das  Wort  ergreifen  zu 
hören:  (Bravo!)  ein  guter  Schluss  und  eine  gute  Vor- 
bedeutung für  die  Zukunft,  was  wir  von  Herzen  hoSen ! 
Ich  habe  noch  den  Dank  des  Vorstandes  und  der  Ge- 
schäftsführung hier  abzustatten  allen  denjenigen,  welche 
sich  für  uns  interessirten  und  welche  sich  um  das  Zu- 
standekommen des  Kongresses  bemüht  haben,  was  hiemit 
herzlichst  geschieht.  Ich  schliesse  hiemit  die  26.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 

(Schluss  der' III.  Sitzung.) 
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Verlauf  der  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  in  Cassel. 


1.  Vorrersammlang  in  Driburg.^)  ! 

Die  diesjährige  VersamtnluDg  der  Deutschen  An-  | 
thropologischen  Gesellschaft  fing  mit  dem  an,  womit  i 
diese  Versammlungen  sonst  za  enden  pflegen,  mit  einer  | 
grösseren  Ausgrabung.  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  die  sogenannte  .Gräfde*^  (Graben)  bei  Driburg, 
ein  altes  Bauwerk,  das  schon  wiederholt  in  Angriff 
genommen  ist,  ohne  dass  es  bis  dahin  gelungen  wäre, 
seine  eigentliche  Natur  zu  ergründen.  Die  Glätte  liegt 
sfldlich  des  bekannten  Badeortes,  etwa  eine  halbe  Weg- 
stunde entfernt  und  ganz  in  der  Nähe  des  ehemaligen 
Trappistenklosters.  Hölzermann,  der  die  Graf  de  1869 
untersuchte,  äusserte  die  Vermuthung,  dass  es  sich  um 
ein  römisches  Bauwerk  und  möglicher  Weise  um  den 
Altar  des  Drusus  handle.  Diese  Ansicht  verleiht  der 
Qräfde  ein  besonderes  Interesse  und  gab  dem  Freiherrn 
V.  Stolzen  b er g-Luttmersen  Anlass,  vor  einigen  Jahren 
neue  Untersuchungen  anzustellen,  die  damals  aber  auch 
zu  keinem  abschliessenden  Ergebniss  führten  und  nun- 
mehr von  der  Anthropologenversammlung  wiederholt 
wurden. 

Als  GermanicuB  im  Jahre  15  n.  Chr.  die  Bructerer 
mit  Krieg  Überzog  und  alles  Land  zwischen  Ems  und 
Lippe  verwüstete,  erfuhr  er,  dass  die  Gebeine  der  in 
der  Varusschlacht  gefallenen  Kömer  in  dem  nahen 
Teutoburger  Walde  noch  unbeerdigt  umher  lägen.  Es 
erfüllte  ihn  das  Verlangen,  den  unglQcklichen  Kame- 
raden eine  würdige  Ruhestatt  zu  bereiten.  Nachdem 
er  den  Legaten  Caecina  mit  dem  Auftrage  vorangesandt 
hatte,  Uebergänge  über  die  den  Weg  sperrenden  Sümpfe 
zu  schaffen  und  die  Schluchten  des  Teutoburger  Waldes 
aufzuklären ,  folgte  er  mit  dem  ganzen  Heere  auf  das 
Schlachtfeld.  Zunächst  stiees  er  auf  das  Lager,  aus 
dem  Vams  am  Morgen  des  ersten  Schlachttages  augen- 
scheinlich noch  vollzählig  ausgerückt  war,  dann  aber 
im  Walde  auf  das  zweite ,  in  dem  sich  die  durch  den 
Kampf  schon  stark  zusammengeschmolzenen  Legionen 
für  die  Nacht  verschanzt  hatten,  und  endlich  kam  er 
auf  das  freie  Feld,  wo  man  an  den  massenhaft  umher- 
liegenden bleichenden  Gebeinen,  zerbrochenen  Waffen 
und  Pferdegeschirren  deutlich  erkennen  konnte,  an 
welchen  Punkten  die  Römer  entschlossenen  Wider- 
stand geleistet  und  an  welchen  sie  zerstreut  nieder- 
gemacht waren.  Einige  aus  der  Schlacht  entkommene 
Legionssoldaten  zeigten,  wo  die  Legaten  gefallen  waren, 
wo  Varus  sich  in  sein  Schwert  gestürzt  hatte,  und  wo 
sich  die  Germanen  der  Legionsadler  bemächtigt  hatten 
(Tacitus,  Annal.  1.  61).  Germanikus  veranstaltete  nun 
eine  Leichenfeier.  Die  Gebeine  wurden  gesammelt,  auf 
einen  Haufen  geschichtet  und  mit  Rasen  bedeckt. 
Seinem  Vater  Drusus  aber,  der  in  derselben  Gegend 
i.  J.  9  V.  Chr.  vom  Pferde  gestürzt  und  in  Folge  der 
dabei  erlittenen  Zerschmetterung  eines  Oberschenkels 
gestorben  war,  errichtete  er  einen  Altar.  Kaum  war 
das  geschehen,  als  die  Germanen  wieder  zum  Angriffe 
schritten  und  den  Feldherrn  zum  Rückzuge  nach  dem 
Rhein  zwangen.  Der  kaum  aufgerichtete  Grabhügel 
wurde  zerstört  und  ebenso  der  Altar  des  Drusus.  Im 
nächsten  Jahre  aber  kam  Germanicus  zurück  und  stellte 
den  Altar  wieder  her.  Diesen  Altar  meinte  Hölzermann. 

^)  Da  der  Generalsecretär  abgehalten  war,  der 
Vorversammlung  in  Driburg  persönlich  beizuwohnen, 
entnehmen  wir  das  Folgende  dem  Bericht  des  Herrn 
C.  Cordel,  Vossische  Zeitung,  Berlin  9.  Aug,  1896. 


Die  Gräfde  ist  ein  sehr  merkwürdiges  Bauwerk. 
Sie  besteht  zunächst  aus  einer  Citadelle,  einem  mit 
doppeltem  Wall  und  Graben  umschlossenen  Eemwerke. 
Dies  Werk  ist  quadratisch,  mit  abgerundeten  Ecken; 
es  enthält  eine  ebenso  quadratische  Mauer  von  reichlich 
2  Mtr.  Dicke  und  etwa  1  Mtr.  Höhe,  mit  plinthenartigem 
Absätze  und  einer  Seitenlänge  von  nahezu  14  Mtr. 
Die  Oberfläche  der  Mauer,  die  einige  Fuss  hoch  mit 
Erde  bedeckt  war,  sieht  aus,  als  wäre  die  Mauer  nicht 
höher  gewesen  und  hätte  etwa  einen  hölzernen 
Aufbau  getragen.  Die  beiden  Wälle,  die  das  Kern  werk 
umgeben,  sind  gleichfalls  quadratisch  und  an  den  Ecken 
abgerundet,  die  Gräben  jedenfalls  von  einem  Bache, 
dessen  Bett  jetzt  an  der  Nordseite  der  ganzen  Ver* 
schanzung  liegt,  durchflössen  oder  aber  mit  Hilfe  eines 
Stauwerkes  von  diesem  Bache  aus  überstaut  gewesen. 
An  der  Südseite  nun  lehnt  sich  an  diese  Verschanzung 
noch  eine  zweite,  die  aber  nur  einen  Aussenwall  besitzt, 
gleich  gross  dem  äusseren  Walle  jener  Citadelle,  und 
auf  dem  zweiten  Walle  der  letzteren  fand  man  eine 
Brandstelle  mit  vielem  gebrannten  Thon,  der  noch  die 
Abdrücke  verbrannter  Hölzer  aufweist.  Die  gestern  und 
heute  unter  Leitung  des  Freiherm  v.  Stolzenberg  vor- 
genommenen Grabungen  ergaben  nicht  wesentlich 
neues ;  nur  dass  man  unter  der  Thonschicht  Kalk  and 
Holzkohlen  fand.  Ob  an  der  Stelle  früher  Kalk  ge- 
brannt ist,  oder  ob  ein  Bau  aus  Holz,  Lehmwänden 
u.  dgl.  dort  gestanden  hat,  der  einer  Feuersbrunst  er- 
lag, blieb  zweifelhaft.  Man  glaubte  noch  an  anderen 
Seiten  der  Citadelle  vorgeschobene  Werke,  wahrzu- 
nehmen, doch  blieben  diese  Wahrnehmungen  unsicher, 
und  jedenfalls  fand  sich  keine  Spur  eines  römischen 
Gefösses  oder  sonstigen  GegenstaÄides  römischer  Ab- 
kunft. Da  weitergehende  Nachgrabungen  der  Feld- 
früchte  halber  nicht  angängig  waren,  so  wurde  be- 
schlossen, die  Fortsetzung  der  Untersuchung  bis  nach 
der  Ernte  zu  verschieben. 

Schon  Hölzermann  (Lokaluntersuchungen,  die 
Kriege  der  Römer  und  Franken,  sowie  die  Befestigungs- 
manieren der  Germanen,  Sachsen  und  des  späteren 
Mittelalters  betreffend,  herausgegeben  vom  Verein  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens,  Münster 
1878)  erwähnt  ferner  alter  Strassen,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Gräfde,  sowie  an  anderen  Stellen  bei  Driburg 
gefunden  sind.  Diese  Strassen,  die  ein  förmliches 
Pflaster  mit  Wagenspuren  aufweisen,  sind  vermnthlich 
Römerstrassen  gewesen.  Aber  auch  die  Kriege  Karls 
des  Grossen  gegen  die  Sachsen  haben  hier  gewüthet, 
wie  denn  überhaupt  die  Gegend  überreich  ist  an  Resten 
und  Erinnerungen  aus  den  verschiedensten  Zeiten.  Oben 
auf  der  Iburg,  wo  gleichfalls  gegraben  wurde  und  wo 
die  Reste  eines  aläächsischen  Bnrgwalles  neben  den 
Ruinen  einer  stattlichen  Burg  auf  der  Bergnase  auf- 
ragen, soll,  wie  die  Driburger  glauben,  die  Irmensänle 
gestanden  haben. 

Die  Besitzerin  des  Bades  Driburg,  Frau  Gräfin 
V.  Carmm-Sierstorpff,  erwies  sich  sehr  gastfrei. 
Die  Anthropologen  wurden  in  den  Logirhäosem  des 
Bades  aufgenommen  und  zum  Abschiede  heute  Vormit- 
tag mit  einem  glänzenden  Frühstücke  bedacht.  Leider 
lief  der  Tag  insofern  nicht  ohne  Missklang  ab,  als 
Virchow,  der  schon  gestern  nicht  wie  sonst  auf  dem 
Posten  war,  sich  recht  unwohl  fühlte.  Trotzdem  liess 
er  sich  nicht  halten  und  brach  mit  den  übrigen  mittags 
nach  Kassel  auf,  wo  er  sich  hoffentlich  gründlich  er- 
holen wird. 
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lieber  die  wissenschaftlichen  Resultate  berichtet 
Herr  Ton  Stolienberg-Lnttmersen: 

Das  vielgesnchte  Schlachtfeld  im  Teutobnrger  Walde 

ist  endlich  gefunden. 

Die  Gräfte  von  Driburg  sind  wiedererkannt  als  der 
ara  Drusi,  Altar  des  Drusus,  und  dient  uns  jetzt  als 
Wegweiser  zu  dem  Orte  der  vielgesuchten  Hermanns- 
schlacht. Die  Gr&fte  von  Driburg,  dies  wunderbare 
Werk,  das  tbatsächlich  ein  Unikum  auf  deutschem 
Boden  ist,  wird  in  keiner  Urkunde  erwähnt,  niemand 
hatte  früher  eine  Ahnung  von  seiner  Existenz,  da  ein 
undarchdringlicher  Dorndickicht  seine  Wälle  und 
Gräben  seit  Menschengedenken  tiberwucherte.  Zu  An- 
fang unsers  Jahrhunderts  kam  der  Landfleck  in  Besitz 
eines  Driburger  Burgers,  der  mit  Axt  und  Hacke  die 
Domen  rodete,  die  WUUe  abkämmte,  die  Gräben  etwas 
ausfüllte,  um  dann  das  ganze  Werk  als  Grasplatz  zu 
benutzen.  Der  verdienstvolle  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  rOmisch-germanischen  Geschichte,  der  Hauptmann 
L.  Hölzermann,  dem  wir  so  viele  Funde  zu  ver- 
danken haben  und  der  es  so  meisterhaft  verstand, 
durch  Schrift  und  Zeichenstift  seine  Funde  der  Nach- 
welt zu  erhalten,  hatte  auch  die  Gräfte  als  ein  werth- 
volles,  historisches  Alterthum  erkannt.  Im  Jahre  1668 
stellte  er  seine  ersten  Untersuchungen  an.  Er  erfuhr 
von  dem  damaligen  Besitzer,  dass  derselbe  in  dem 
quadratischen  Mittelwerke  gelegentlich  einer  Ei'neb- 
nung  glänzende,  rothe  Geschirrscherben  gefunden  habe, 
und  dass  an  der  Aussenseite,  dicht  unter  der  Erde, 
das  Mittelwerk  von  einer  starken  Grundmauer  einge* 
rahmt  wurde.  Die  Ausgrabungen,  die  Hölzermann 
veranstaltete,  zeigten  cUe  Richtigkeit  dieser  Angaben. 
Die  Hoffnung,  beim  Weitergraben  wieder  rothe  Scherben 
(terra  sigilata)  zu  finden,  bestätigte  sich  nicht.  Die 
gefundenen  rothen  Geschirrscherben  waren  aber  längst 
von  den  Kindern  des  Besitzers  verloren  worden. 
Hölzermann  war  inzwischen  durch  die  Mittheilnng 
über  die  Scherben  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  das 
Werk  sehr  wohl  der  Altar  des  Drusus  sein  könne,  den 
Germanikus  im  Frühjahr  16  zu  Ehren  seines  Vaters 
Drusus  erbaut  hatte.  Hölzermann  hatte  die  Absicht, 
seine  Untersuchungen  weiter  zu  führen,  als  der  Krieg 
von  70  ausbrach  und  ihn  in  die  Beihen  der  Vaterlands- 
vertheidiger  stellte,  wo  er  den  6.  August  bei  Wörth 
den  Heldentod  starb.  Länger  als  10  Jahre  nach  seinem 
Tode  wurden  seine  Arbeiten  herausgegeben  von  dem 
Vereine  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens. Infolge  dieser  Veröffentlichung  hielt  es  von 
Stoltzenberg-Lu ttmersen  filr  seine  Pflicht  als 
Forscher,  die  Aufklärung  der  von  Hölzermann  ange- 
regten Frage  weiter  zu  führen.  Die  Gräfte  waren  in> 
zwischen  durch  die  Separation  in  Besitz  der  Freifrau 
von  Gramm  geb.  Gräfin  Sierstorf  übergegangen. 
Dieselbe  kam  der  geplanten  Forschung  mit  grosser 
Bereitwilligkeit  entgegen  und  hatte  zu  diesem  Zwecke 
der  Untersuchung  mehrere  Paderborn'sche  Localforscher 
eingeladen,  derselben  beizuwohnen.  Die  zweite  Unter- 
suchung des  Kemwerkes  bestätigte  die  Angaben 
HölzermannV  Ausser  den  schon  früher  gefundenen 
dünnwandigen  Geschirrscherben,  welche  von  äusserst 
geschickter  Töpferhand  auf  der  Drehscheibe  geformt 
und  mit  Keifenverzierungen  versehen  waren,  wurde 
der  Torso  zweier  kleiner  Amphoren  gefunden,  die  aus 
rothem  Thon  mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der 
Drehscheibe  gefertigt  waren.  Weitere  Nachgrabungen 
ergaben  die  anzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  mittlere, 
abgestumpfte  Tjramide  in  mittelalterlichen  Zeiten 
einen  Holzthurm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm 


durch  Brand  zerstört  war,  und  dass  seine  Vertheidiget 
mittelalterliche  Bolzengeschosse  geführt  hatten,  da 
solche  gefunden  wurden.  Anscheinend  handelt  es  sich 
also  um  eine  mittelalterliche  Befestigung.  Als  nun 
aber  die  Südwestecke  des  ersten  sehr  starken  Walles 
angegraben  wurde,  zeigte  sich  plötzlich  eine  Lage 
sogenannter  Branderde,  die  ihrer  Struktur  nach  vor 
der  Verbrennung  mit  Pflanzenresten  gemengt  gewesen 
war;  unter  der  Thonerde  fand  man  nach  der  Südseite 
hin  gebrannten  Wasserkalk.  Da,  wo  die  Branderde 
auf  dem  Kalke  ruhte,  zeigte  dieselbe  Verglasungen, 
in  denen  deutliche  Reste  von  Aehren  und  Stroh  abge- 
drückt waren.  Die  anwesenden  Lokalforscher  waren 
jetzt  absolut  einig,  dass  hier  eine  mittelalterliche  Glas- 
hütte gefunden  sei,  da  ganz  dieselben  Erscheinungen 
auf  den  verschiedensten  Stellen  des  Teutoburger  Waldes 
wahrgenommen  sein  sollten.  Diese  positive  Sicher][ieit, 
mit  der  diese  Behauptungen  ausgesprochen  wurden, 
veranlasste  Herrn  vonStoltzenberg,  bis  zur  Klärung 
dieser  Frage  die  Nachgrabungen  einzustellen,  um  so 
mehr,  da  die  sämmtlichen  Lokalforscher  der  Meinung 
waren,  dass  ja  der  Ort,  wo  die  Legionen  erschlagen 
seien,  längst  von  ihnen  an  einer  andern  Stelle  des 
Teutoburger  Waldes  gefunden  sei. 

Fast  10  Jahre  sind  seit  dieser  Untersuchung  ver- 
flossen; die  sämmtlichen  Behauptungen  der  Lokal- 
forscher haben  sich  in  der  Zwischenzeit  als  absolut 
irrthümlich  erwiesen,  und  dieser  Umstand  gab  Ver- 
anlassung, im  Mai  dieses  Jahres  unsern  Altmeister  den 
Geheimrath  Virchow  zu  bitten,  nach  der  Versamm- 
lung der  deutschen  Anthropologen  in  Cassel  von  dort 
aus  nach  Driburg  herüber  zu  kommen,  um  an  einer 
gründlichen  Untersuchung  der  Gräfte  theilzunehmen, 
da  bei  der  historischen  Bedeutung  der  vorliegenden 
Frage  die  positive  oder  negative  Entscheidung  für 
unsere  gesammte  Forsch ang  von  der  grössten  Bedeu- 
tung war.  Unser  hochverehrter  Altmeister,  Geheim- 
rath Rudolf  Virchow,  schrieb  aus  Innsbruck,  dass  er 
die  Sache  erwägen  wolle  mit  den  übrigen  Herren  der 
anthropologischen  Gesellschaft.  Diese  Erwägängen 
führten  dazu,  dass  der  Theil  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  welcher  sich  für  diese  Ausgrabungen 
interessirte ,  am  6.  August  nachmittags  nach  Driburg 
kommen  sollte,  um  dann  am  7.  August  weiter  nach 
Cassel  zu  reisen.  Geheimrath  Virchow,  der  Antrag- 
steller Herr  von  Stoltzenberg  und  der  Corpsadju- 
dant  Hauptmann  von  Bären fels  ans  Münster,  waren 
schon  am  5.  August  eingetroffen,  um  Voruntersuchungen 
anzustellen,  die  dann  am  Morgen  des  6.  August  auf 
der  nahe  gelegenen  Iburg  fortgesetzt  wurden,  um 
festzustellen,  ob  die  Iburg,  die  ihrer  Form  und  Anlage 
nach  wie  in  ihrer  Lage  zwischen  dem  Endpunkte  der 
Lippestrasse  und  dem  Weserthale  als  zwischenliegendes 
Strassen castell  angesehen  werden  könnte.  Die  statt- 
gehabten Untersuchungen  auf  der  Iburg  lieferten  Ver- 
muthungen  dafür,  dass  dieselbe  in  ihrer  ersten  Anlage 
von  den  Römern  befestigt  worden  sei,  sie  zeigten  aber 
auch  den  bestimmten  Beweis,  dass  die  Befestigungen 
der  Iburg  in  der  Zeit,  wo  die  Iburg  als  Kloster  und 
als  Dynastenburg  benutzt  worden  war,  wesentliche 
Veränderungen  erlitten  haben  musste.  Sie  zeigten 
weiter,  dass  die  auf  1500  Fnss  hohen  Kalkfelsen  gele- 
gene Befestigung  ihren  Wasserbedarf  nur  aus  den 
cisternenartig  angelegten,  nach  Süden  und  Westen 
hin  in  den  Felsen  gesprengten  Burggräben  erhalten 
haben  konnte.  Die  Resultate  der  am  6.  August  nach- 
mittags und  am  7.  August  vormittags  stattgehabten 
Ausgrabungen  auf  den  Gräften,  zu  denen  sich  drei 
Delegirte  des  paderborn*schen   historischen  Vereines, 
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der  Vorsitzende  Pfarrer  Dr.  Martens,  Graf  von  der 
Aeseburg-Godelheimund  Baurath  Bier  mann -Pader- 
born, eingefanden  hatten,  zeigten  folgendes  Ergebniss : 
In  der  mittleren  Erdpyramide  wnrde,  soweit  dieselbe 
nicht  bereits  frfiher  ausiregraben»  die  Eisenreste  eines 
Scrama-sax  ähnlichen  Messers,  ein  mittelalterlicher 
Bogenbolze  und  ein  schweres,  längeres,  vierkantiges 
Geflchopfl  mit  Langtpitze  gefanden.  Ausserdem  wurde 
eine  Anzahl  GeschirrFcherben ,  wie  sie  die  übrigen 
Ausgrabungen  ergeben  hatten,  aus  dem  Schutt  ausge- 
lesen. Einen  Fuss  unter  der  Rasenfläche  wurde  im 
ersten  Südwalle  eine  zweite  Bolzent^pitze  aupgegraben. 
Die  Erdbestandtheile  des  Walles  zeigten  spezitisih  die- 
selben Beatandtheile  des  Mittel werkes,  Partikelcfaen 
rothgebrannter  Thonerde,  die  mit  Bestimmtheit  darauf 
schliessen  liessen,  dass  vor  dem  Aufwurf  von  Wall 
und^  Mittelwerk  auf  der  Bodenfläche  ein  mächtiges 
Feuer  gebrannt  haben  muaste,  da  man  diese  roth- 
gebrannten Thontheile  noch  heute  auf  jeder  Thon- 
bodenfläche,  auf  der  ein  anhaltendes,  bedeutendes 
Feuer  gebrannt,  vorfindet.  In  der  Südostecke  des 
Walles,  auf  der  schon  im  Jahre  67  die  gezeigten  Brand- 
reste von  Thon  und  Kalk  gefunden  waren,  und  die 
damals  irrthümlicherweise  als  Reste  einer  Glaf^hütte 
bezeichnet  waren,  wurden  nun  am  7.  morgens  weitere 
gründliche  Ausgrabungen  gemacht,  um  die  Ausdehnung 
der  hier  concentrirten  Brandstelle  finden  zu  können. 
Es  ergab  sich  nun,  dass  dieselbe  vom  Innenwinkel 
zum  Atisaenwinkel  des  Walles  in  einer  Länge  von  8  m 
und  in  einer  Breite  von  2,5  m  lief.  Ausser  der  bereits 
beschriebenen  Branderde  und  dem  Wa«serkalke  zeigten 
sich  in  der  Südostecke  gelbliche,  krystalliniscbe  Kalk- 
bildungen, welche  augenscheinlich  stark  phosphor- 
säurehaltig waren.  Die  später  stattgehabte  chemische 
Untersuchung  bestätigte  einen  sehr  hohen  Phosphor- 
Säuregehalt  dieser  Masse.  Auch  die  Branderde  und  der 
darunterliegende  Wasserkalk  enthielten  erbebliche 
Spuren  von  Phosphorsäure.  Unter  diesen  Kalkresten 
fanden  sich  bedeutendere  Uolzkohlenrette.  Das  Ganze 
ruhte  auf  einer  betonartigen  Schichtung  von  Stein 
und  Thon.  Thatsächlich  war  damit  das  Crematorium 
klargelegt,  in  welchem  die  Knocbenreste  der  erschla- 
genen römischen  Krieger  verbrannt  waren.  Das  Feuer 
bei  der  Verbrennung  der  Knochen  musste  ein  sehr 
grosses  und  intensives  gewesen  sein,  da  die  überlagernde 
Branderdschicht  im  Mittelpunkte  noch  jetzt  75  cm 
hoch  lag.  Später  wurde  über  der  Brandstätte  der 
Tumulus  erbaut,  den  Germanikus  im  Herbste  15  er- 
richtet hatte  und  im  Frühjahr  16  von  den  Germanen 
zerstört  vorfand.  Dieses  Crematorium  war  somit  in 
den  ersten  Wall  eingeschlossen,  welcher  den  Altar  des 
Dmsus   umgab,   der   thatsächlich   von   2  Wällen  und 

2  Wassergräben,  nicht  wie  Hölzermann  meint,  von 

3  Wällen,  eingeschlossen  war.  Der  Tacitäische  Bericht 
sagt  mit  klaren  Worten,  dass  Germanikus  es  nicht  für 
rathsam  gehalten  habe,  den  Tumulus  von  neuem  wieder 
herzustellen,  dass  er  dahingegen  zu  Ehren  seines  Vaters 
Drusus  einen  Altar  habe  errichten  lassen.  Um  diesen 
geweihten  Erden  fleck  vor  Zerstörungen  zu  schätzen, 
wurde  der  dicht  an  den  Gräften  vorüberfliessende  kleine 
Bach  durch  die  künstliche  Anlage  eines  Stauwalles, 
von  dem  noch  heute  ein  Stück  vorhanden  ist,  in  die 
Gräben  der  Gräben  der  Gräfte  hineingestaut ,  so  dass 
dadurch  der  Altar  des  Drusus  von  doppelten  tiefen 
Wassergräben  umgeben  war.  Durch  diese  künstliche 
Wasserbefestigung  ist  der  ara  Drusi  dem  Schicksal 
der  Zerstörung  entgangen.  Vermutblich  aber  haben 
die  Germanen  den  Zweck  dieser  Anlage  Überhaupt  nicht 
erkannt.     Wohingegen  sie  die  Anlage  des  Tumulus, 


der   ihren  eigenen  religiösen   Gebräuchen   entsprach, 
sehr  wohl  verstanden  haben. 

Der  quadratische  Vorwall  an  der  Südseite  der 
Gräfte,  der  bei  der  Holz  er  man  naschen  Untersuchung 
noch  vorhanden  gewesen  war,  war  zur  Einebnnng  der 
Bodenfläche  fast  ganz  verschwanden.  Nur  schwache 
Höhenprofile  zeigen  heute  noch  die  Lage  desselben. 
An  der  Südwestecke  ist  noch  ein  kurzes  Stück  des 
alten  Walles  vorhanden.  Die  Untersuchung  der  Graben- 
sohle ergab,  das  der  Vertheidigungsgraben  etwa  6  Fuss 
tief  gewesen  war,  und  dass  Wall  und  Graben  in  Form 
und  Profil  den  Wällen  anderer  römischer  Marschlager 
gleichkamen. 

Dieser  Lagerplatz  entsprach  der  Grösse  des  Lager- 
raumes, den  man  für  den  Feldherm  und  die  prät4)ri- 
Bchen  Cohorten  auszuscheiden  pflegte.  Das,  was  bisher 
fehlte,  um  hier  Klarheit  zu  geben,  war  das  Heerlager 
der  Legionen,  das  im  Anschluss  an  das  Lager  des 
Feldherrn  und  die  danebenliegenden  Gräfte  gelegen 
haben  mnsste.  Bei  genauer  Besichtigung  der  Um- 
gebung war  es  ohne  weitere  Schwierigkeiten  festzu- 
stellen, dass  der  südliche  Wall  des  Vorlagers  sich 
gradlinig  nach  Osten  fortgesetzt  haben  mnsste,  da 
hier  noch  eine  Erderhöhung  sich  zeigte,  die  fasst  den 
abgekämmten  Wällen  gleichkam.  In  dieser  Richtung 
hat  noch  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  ein  Hohlweg  ge- 
führt, der  erst  bei  der  Erbauung  des  jetzt  entlang- 
führenden Feldweges  ausgefüllt  worden  ist.  Dieser 
Hohlweg  ist  zweifellos  aus  dem  Wallgraben,  der  ein 
nicht  unbedeutendes  Gefälle  besessen  hatte,  entstanden. 
Nach  diesen  Entdeckungen  hatte  der  Hauptmann 
von  Bärenfels  den  Hölzermann'schen  Plan  zur 
Hand  genommen  und  hatte  südlich  von  den  Gräften 
einen  Wallriss  verzeichnet  gefunden,  der  jetzt  aber 
bereits  verschwunden  war,  der  aber  in  ö&tlicher  Rich- 
tung bis  über  die  jetzige  Strasse  von  Driburg  nach 
Dringenberg  hinaus  zu  verfolgen  war.  Oestlich  der 
Dringenberger  Strasse  finden  sich  auf  unknltivirten 
Ländereien  noch  einige  Lagerwallreste,  die  von  Süden 
nach  Norden  zeigen,  wodurch  die  Reste  des  grossen 
Heerlagerringes  sich  vollständig  darstellen.  Da  nun 
hiedurch  die  Frage  über  den  Lagerplatz  der  Legionen 
beseitigt  erscheint,  die  Formen  und  die  Arbeiten  der 
Werke  aber,  wie  auch  HOlzermann  schon  hervor- 
hebt, als  römische  Arbeiten  erkennbar  erscheinen,  so 
dürfen  wir  in  den  Gräften  den  ara  Drusi  und  das 
Crematorium  der  gefallenen  Legionen  wiedererkennen. 
Die  Anlage  der  Gräfte  steht  weder  mit  Fischteichen 
noch  mit  Glashüttenanlagen  in  Verbindung,  noch  darf 
man  annehmen,  dass  das  Kernwerk,  der  Altar,  auf 
dem  in  mittelalterlichen  Zeiten  zur  Bewachung  des 
Dringenberger  Strassendefilds  ein  Holzthurm  errichtet 
gewesen  scheint,  mit  der  ursprünglichen  Anlage  in 
irgend  welcher  Verbindung  gestanden  hätte,  da  die 
mittlere  Erdpyramide  nur  40  Fuss  im  Quadrat  gross 
ist,  dieser  Raum  aber  für  Vertheidigungszwecke  viel 
zu  klein  erscheint.  Die  mittelalterlichen  Fundstücke, 
die  mit  Artefacten  der  Neuzeit  gemischt  sind,  sind  auf 
die  Gräfte  gekommen  durch  die  Znfuhr  von  Strassen- 
und  Hofdünger,  womit  dieselben  seit  einem  Jahrhundert 
überfahren  sind.  Dass  das  feinwandige,  auf  den  Gräften 
und  dem  Lagerplatz  gefundene  Steingutgeschirr,  nicht 
römischen  Ursprungs  sein  soll,  ist  eine  noch  nicht  er- 
wiesene Behauptung.  Ein  kleines  neben  dem  Crema- 
torium gefundenes  GefUss,  das  theilweise  zertrümmert 
ist,  dessen  Form  sich  aber  noch  erkennen  lässt,  er- 
innert ganz  auffallend  an  römische  Formen,  wie  wir 
das  in  gleicher  Weise  von  den  gefundenen  kleinen 
AmphorengefäFsen  behaupten  dürfen.  Stellen  wir  diecer 
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Entdeckang  die  weiteren  Funde  der  sich  erweiternden 
Erkenntniss  auf  dem  Gebiete  der  germanisch-römischen 
Geschichte  gegenüber,  um  aus  ihr  Anhaltspunkte  für 
den  letzten  Zug  des  Varus  zu  gewinnen,  so  lassen  sich 
auch  aus  ihnen  gewisse  Anhaltspunkte  und  Spuren  für 
diesen  Heerzug  erkennen,  die  uns  direkt  nach  Driburg 
zeigen. 

Wir  haben  jetzt  in  der  auf  dem  Nordabhange  des 
Deislers  gelegenen  Heisterburg  die  unvollendete  An- 
lage eines  römischen  Winterlagers  erkannt.  Dieses 
"Winterlager  lag  hart  an  der  Grenze  des  Cherusker- 
Gebietes.  Mit  Vollendung  desselben  würde  auch  die 
cheruskische  Freiheit  ihr  Ende  erreicht  haben.  Wir 
dürfen  also  diese  erste  deutsche  Erhebung  mit  der 
Anlage  dieser  Zwingburg  in  Verbindung  bringen. 
Nördlich  und  südlich  des  zu  erbauenden  Lagers  treffen 
wir  in  der  Wirkesburg  und  dem  Hühnenschloss  Sommer- 
lager, in  welchen  die  römischen  Legionen  lagerten,  die 
dieses  Werk  schaffen  sollten;  Der  Punkt,  den  Varus 
erreichen  wollte,  um  die  ausgebrochenen  Unruhen 
niederzuwerfen,  lag  vermuthlich  an  den  Quellen  der 
£ms  im  brukterischen  Gebiete.  Varus  mnaste  also 
durch  das  Wesergebirge  und  die  Pässe  des  Teuto- 
burger  Waldes  marschieren,  um  diese  Gegend  und  die 
Lippestrasse  zu  erreichen,  auf  welcher  er  sein  Heer 
nach  dem  Rhein  ins  Winterlager  fähren  konnte.  Im 
Teutoburger  Walde  waren  für  ihn  nur  Pässe  von  Hom 
und  Driburg  zu  passiren.  Er  hatte  die  ersteren  Pässe 
als  die  nächste  Richtung  gewählt,  vermuthlich  auf  das 
Anrathen  seiner  verrätherischen  Freunde,  wo  er  in  den 
Engpässen  die  erste  Niederlage  von  den  Germanen 
erlitt,  die  ihn  zwang,  in  östlicher  Richtung  nach  den 
Pässen  von  Driburg  sich  durchzuschlagen,  auf  welchem 
Marsche  das  römische  Heer  aufgerieben  wurde.  Die 
Gräfte  liegen  unterhalb  des  Pferdekopfes  im  freien 
Felde.  Germanikus,  der  6  Jahre  nach  der  Schlacht 
durch  die  Engpässe  des  Gebirges  bei  Hom  drang, 
traf  erst,  nachdem  er  die  Gebirgspässe  durchzogen 
hatte,  auf  das  noch  besser  erhaltene  Lager,  dann  auf 
das  noch  unvollendete  Nachtlager  und  schliesslich  auf 
den  Platz,  wo  die  Reste  der  Legionen  erschlagen 
waren.  Wir  können  also  dementsprechend  mit  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass,  da  wir  in  den  Gräften  das 
Crematorium  und  den  Altar  des  Drusus  wiedergefunden, 
die  Rückzugslinien  von  der  Gegend  der  Externsteine 
aus  nach  Drieburg  geführt  hat.  Das  römische  Heer 
hat  diesen  Marsch  unter  steten  Kämpfen,  wie  wir  aus 
der  Tacitäischen  Urkunde  ersehen,  in  drei  aufeinander- 
folgenden Tagen  gemacht,  bis  es  am  dritten  Tage, 
seines  Feldherm  beraubt,  von  der  Reiterei  verlassen, 
auch  vom  Kämpfen  ermüdet,  unterhalb  des  Pferde- 
kopfes seinem  Geschicke  erlag.  Die  strategische  Dar- 
legung dieses  Zuges  und  die  weitem  Festpunkte,  die 
uns  zu  den  hier  ausgesprochenen  Annahmen  berechtigen, 
werden  demnächst  nach  vollendetem  Studium  in  einer 
grossem  Abhandlung  veröffentlicht  werden.  Die  Unter- 
suchung der  Gräfte  hat  dazu  geführt,  die  fast  zahl- 
losen Hypothesen  über  die  Lage  des  Varus'schen 
Schlachtfeldes  zu  beseitigen.  Keine  von  diesen  Hypo- 
thesen hat  solche  in  Gottes  Erdboden  eingegrabenen 
Runenschrift  aufzuweisen,  wie  die  Gräfte  von  Driburg. 
Die  Wälle  des  Germanikus  haben  19  Jahrhunderte 
überdauert,  und  sie  werden  noch  Jahrtausende  als 
Wahrzeichen  dienen»  wenn  Menschenhand  sie  nicht 
zerstört.  Das  Standbild  des  Hermann  mag  auf  der 
Grotenburg  verbleiben,  von  dort  schaut  er  in  die 
Thäler  des  Theutoburger  Waldes,  wo  das  bis  dahin 
unbesiegbar  gehaltene  Römerheer  die  erste  schwere 
Clada  erlitt.    Auf  dem  Altar  des  Drusus   aber   mag 


sich  eine  Steinpyramide  erheben,  die  den  kommenden 
Jahrtausenden  den  Fleck  zeigt,  wo  der  germanische 
Geist  dem  al lesbegehrenden  Romanenthum  für  immer 
seine  Grenzmarken  setzte.  Es  darf  hier  erwähnt  wer- 
den, dass  die  Ausgrabungen  zufällig  am  6.  August, 
am  25.  Jahrestage  der  Schlacht  von  Wörth,  also 
auch  am  25jährigen  Todestage  des  ersten  Entdeckers 
stattfand.  Hölzermann  zeichnete  sich  durch  die 
Gründlichkeit  seiner  Forschungen  aus.  Ohne  sein 
geistiges  Schaffen  würden  wir  dies  Ziel  nicht  er- 
reicht haben.  Es  darf  aber  auch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  wir  es  nur  der  persönlichen  Initiative  der 
Freifrau  v.  Gramm  zu  verdanken  haben,  dass  die 
Gräfte  nicht  sc:hon  längst  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht sind.  Die  gastliche  Aufnahme,  welche  die  Be- 
sitzerin des  Bades  Driburg  dem  Theil  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  welcher  an  der  Ausgrabung 
theilnahm,  hat  zu  Theil  werden  lassen,  hat  eine  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden.  Bedauerlich  war  die 
Erkrankung  des  Geheimraths  Virchow,  der  verhindert 
war,  dem  letzten  erfolgreichen  Tage  der  Ausgrabungen 
beizuwohnen.  Gott  möge  diesen  grossen,  für  die  Wahr- 
haftigkeit stets  eintretenden  Forscher  noch  lange  er- 
halten. 

2.  Yersammlang  in  Cassel. 

Geschildert  von  Herrn  Dr.  €•  Hense  Ortsgeschäfts- 
führer des  Congresses: 

Noch  trugen  am  7.  August  1895  zahlreiche  Häuser 
CasseFs  den  Flaggenschmuck,  welchen  sie  zu  Ehren 
der  alten,  die  25 jährige  Wiederkehr  ihrer  Ruhmestage 
feiernden  Krieger  angelegt  hatten,  als  schon  neue 
hochgeehrte  Gäste  in  die  Stadt  einzuziehen  begannen. 
Den  Männern  des  Schwertes  folgten  die  Vertreter  der 
alle  Menschen  einenden  Wissenschaft,  die  deutschen 
Anthropologen,  begleitet  von  einer  lieblichen  Schaar 
von  Frauen,  Schwestern  und  Töchtern. 

Den  kriegerischen  Festen  hatte  der  Himmel  Donner 
und  Wettersturm  in  reichlichem  Masse  geboten,  den 
Arbeiten  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Menschen- 
und  Völkerkunde  zeigte  er  ein  friedlicheres  Gesicht; 
die  dräuenden  Wolken  verzogen  sich  und  zugleich  die 
Sorgen  des  Kasseler  geschäftsfdhrenden  Ausschusses. 
Als  dann  am  Vorabend  der  Sitzungstage,  Mittwoch 
den  7.  August  im  Saale  des  Lesemuseums  alte  Freunde, 
welche  alle  Hauptversammlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  besuchten,  mochte  sie  im  nordischen 
Münster  oder  im  kaum  dem  Halbmond  entrissenen 
Serajewo  tagen,  sich  auch  am  Fuldastrande  wieder 
begrüssten  und  im  Kreise  einheimischer  gleichgesinnter 
Männer  sich  wohl  zu  fühlen  begannen,  da  fehlte  der 
froh  bewegten  Gesellschaft  nur  einer,  aber  der  Treueste 
der  Treuen. 

Virchow  war  zwar  gekommen,  um  von  Anfang 
an  dem  Gongresse  beizuwohnen,  er  hatte  aber  der 
grossen  Arbeitslast,  welche  ihm  die  bevorstehenden 
Tage  ohnehin  schon  bringen  mussten,  freiwillig  eine 
andere  praktische  Ausgrabungsarbeit  in  Driburg  bei 
schlechtestem  Wetter  vorausgeschickt.  Nun  war  er 
leider  gezwungen,  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Cassel 
von  der  besorgten  Gattin  und  Tochter  geleitet  das 
Gasthofszimmer  aufzusuchen. 

Wohl  Keiner  war  in  der  grossen  Tafelrunde  im 
Lesemuseum,  der  nicht  mit  seinem  Nachbarn  bange 
Fragen  nach  dem  Befinden  des  greisen  Gelehrten  aus- 
getauscht hätte.  Der  gemüthlich  im  zwanglosen  Durch- 
einander den  Becher  schwingenden  Gesellschaft  bot 
der  örtliche   Geschäftsführer   Dr.  Mense  den  ersten 
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Gruss,  welohem  sich  der  OberbörgermeiBter  West  er- 
borg mit  warmen  Worten  des  Willkommens  anschloss. 
Der  Vorsitzende  der  anthropologischen  Gesellschaft, 
Geheimrath  Professor  Waldeyer  erwiederte  in  einer 
beredten  Entsegnang.  Für  den  Casseler  Aasschuss 
waren  somit  die  Wochen  der  Vorbereitungen  beendet 
and  die  Zeit  der  Ernte  gekommen.  Eine  stattliche 
Zahl  Casseler  Herren  hatte  sich  schon  Monate  vorher 
Dr.  Mense  zur  Seite  gestellt,  vor  allem  Oberbürger- 
meister Westerburg  und  Peine  Vertreter  Sanitfttsrath 
Dr.  Ende  mann  und  Landesrath  Dr.  Knorz,  den  zu 
veranstaltenden  Festlichkeiten  wollten  sich  besonders 
Apotheker  Wolf  f  and  der  städtische  Syndiku»  Assessor 
Brunn  er  widmen,  während  die  Stadträthe  Banquier 
Carl  Andr^  und  Felix  Traube  über  die  Finanzen 
wachten.  Die  Stadt  hatte  einen  namhaften  Betrag 
zur  Beschaifung  einer  Festschrift  bewilligt,  deren 
Redaktion  sich  der  Kustos  Prof.  Dr.  Lenz,  Bibliothekar 
Dr.  B  rann  er  and  Museumsassistent  Dr.  Böhlau  an- 
genommen hatten.  Diese  Festschrift  wurde  den  Theil- 
nehmem  am  Congresse  bei  der  Anmeldung  überreicht 
und  enthielt  vier  Abhandlungen:  «Hans  Staden  und 
sein  Reisebuch"  von  .1.  Pistor;  , Linguistische  Beo- 
bachtungen von  unterem  und  mittlerem  Kongo*  von 
Dr.  G.  Mense;  «Land  und  Leute  aus  der  Schwalm* 
von  Dr.  W.  Ch.  Lange;  «Zur  Ornamentik  der  Villa- 
nova-Periode*  von  Dr.  Joh.  Böhlau. 

So  aasgerüstet  konnte  der  Casseler  Ausschuss  den 
8.  August  anbrechen  sehen  und  mit  ihm  den  ersten 
Sitzungstag,  welcher  durch  den  Besuch  der  Landes- 
bibliothek, des  Museum  Fridericianum,  des  natur- 
historischen  und  ethnographischen  Museums  eingeleitet 
wurden,  deren  Schätze  unter  der  Leitung  der  Direk- 
toren, Bibliothekare  und  Assistenten  besichtigt  wurden. 
Regierungspräsident  Graf  Clairon  d*Haussonville 
empfing  die  Gäste  am  Ein  gange  des  Museums.  Dann 
begann  im  grossen  Saale  des  Lesemuseoms  die  Fest- 
sitzung, welcher  der  ErOffnungsvortrag  des  Vorsitzenden 
Geheimrath  Waldeyer,  «Ueber  die  somatischen  Unter- 
schiede beider  Geschlechter*,  den  Stempel  der  ein- 
gehenden Forschungsthätigkeit  aufdrückte,  welche  in 
der  anthropologischen  Gesellschaft  herrscht  und,  wie 
der  wissenschaftliche  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Professor  Ranke  bewies,  auch  im  letzten  Jahre  reiche 
Früchte  getragen  hat. 

Der  Freude,  die.  Tagung  der  Anthropologen  in 
Cassel  zu  sehen,  gaben  in  der  Festsitzung  Ausdruck 
die  Herren:  Oberpräsident  Exzellenz  Magdeburg 
namens  der  Staatsregierang,  Oberbürgermstr.  Wester- 
burg namens  der  Stadt,  Sanitätsrath  Dr.  Endemann 
namens  des  Aerzte Vereins,  Professor  Dr.  Zuschlag 
im  Auftrage  des  Vereins  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung  und  des  Vereins  für  Naturkunde, 
Museumsdirectorialassistent  Dr.  Böhlau  im  Auftrage 
des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde, 
Oberstlieutenant  Freiherr  0.  E.  von  Brackel  für  die 
Abtheilung  Cassel  der  deutschen  Kolonialgesellschaft 
und  endlich  Dr.  Mense  als  örtlicher  Geschäftsführer. 

Nach  der  bis  gegen  V^S  Uhr  sich  ausdehnenden 
Sitzung  blieb  der  Abend  der  Erholung  bei  einem 
glänzenden  Festmahle  im  grossen  Stadtparksaale  ge- 
widmet, wobei  in  ernsten  und  heiteren  Trinksprüchen 
Fremde  und  Einheimische  Worte  der  Freundschaft  und 
Anerkennung  tauschten,  und  die  Spitzen  der  Behörden 
mit  gefeierten  Gelehrten  die  Gläser  erklingen  liessen. 
Das  von  Exzellenz  Magdeburg  ausgebrachte  Kaiser- 
hoch machte  den  weiten  Saal  erdröhnen,  bei  der  Rede 
von  Apotheker  Wolff  auf  die  Damen  jubelten  alle 
Männerherzen    auf.      Brausei^d    und   hoffnungsfreudig 


machte  sich  die  Verehrung  für  den  ans  Zimmer  g^ 
fesselten  Nestor  der  Anthropologen  Luft,  als  Dr. Mense, 
den  Trinksprach  von  Andrians  auf  den  Casseler 
Ausschuss  beantwortend  zum  Hoch  auf  Virchow  auf- 
forderte. Der  anthropologischen  Gesellschaft  galten 
die  Worte  des  Oberbürgermeisters  Westerburg,  der 
Stadt  Cassel  drückte  Geheimrath  Waldeyer  liebens- 
würdig seinen  Dank  aus.  Professor  Weis  mann  über- 
raschte die  Damen  in  launiger  Ansprache  mit  einer 
von  HoQuwelier  Teiges  Meisterhand  gefertigten 
Brosche  in  Fischform,  der  Nachbildung  eines  aralten 
Schildschmuckes.  Der  «alte  Afrikaner*  Fritseh  be- 
grüsste  die  eben  erst  von  der  erfolgreichen  Togo- 
Expedition  heimgekehrten  jungen  Afrikaner  Premier- 
lieutenant von  Cainap-Quernheim  und  Dr.  Döring 
als  Kollegen  auf  dem  Gebiete  der  Durchforschung  des 
dunklen  Erdtheils.  Die  gehobene  Stimmung  der  Ver- 
sammlung lies  sich  nicht  in  den  Rahmen  des  Fest- 
essens hineinzwängen,  sondern  trieb  noch  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein  im  Bierhause  üppige  Blüthen. 

Der  Stolz  Cassels,  die  herrliche  Bildergallerie 
öffnete  am  zweiten  Versammlnngstage  den  Anthro- 
pologen ihre  Thore.  Geheimer  Hofrath  Rosenblath, 
Professor  Lenz  und  £.  Habich  geleiteten  die  Gäste 
zu  den  Perlen  der  Sammlung.  Dann  ging  es  wieder 
an  die  Arbeit  bis  halb  drei  Uhr  mit  kurzer  Mittags- 
pause. Die  Sitzung  wiurde  durch  die  Vorträge  der 
Herren  Dr.  Grabowsky,  Professor  Ranke,  Professor 
Waldeyer,  Dr.  Kossinna  und  Dr.  Mies  sowie  durch 
grossartige  Lichtbilder  von  Professor  Fritseh  in  her- 
vorragender Weise  ausgefüllt. 

Halb  vier  Uhr  Nachmittags  entführte  ein  Sonder- 
zug der  Trambahn  die  Congresstheilnehmer  den  Mauern 
der  Stadt  in  den  schattigen  Habichtswald  nach  Wil- 
helmshöhe. 

Ein  kurzer  Nachmittag  reicht  bei  Weitem  nicht 
aus  alle  Sehenswürdigkeiten  dieses  herrlichen  Natur- 
parks zu  besnchen.  Desswegen  theilte  sich  die  Gesell- 
schaft in  mehrere  Gruppen,  deren  eine  die  Wanderong' 
durch  den  Wald  mit  dem  Besuch  der  Dr.  Wieder- 
hold'schen  Kuranstalt  unter  gastfreier  Führung  des 
Besitzers  verband,  während  andere  dem  Hofgarten- 
direktor Fintelmann  folgend  sich  an  den  Schätzen 
der  Gewächshäuser  und  Anlagen  beim  Schloss  erfreuten. 
Am  Fusse  der  Kaskaden,  wo  die  vom  Oktogon  mit 
dem  Herkules  gekrönte  Riesen  treppe  beginnt,  ver- 
einigten sich  die  Wanderer  wieder.  Nur  wenige  von 
ihnen  hatten  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  erkannt, 
welche  mit  den  im  Waldesschatten  sich  tummelnden 
kaiserlichen  Prinzen  der  munteren  Gesellschaft  begegnet 
war.  Manchen  flotten  Wanderer  trieb  es  noch  höher 
in  die  Berge,  wo  der  Park  zum  Walde  wird.  Sie 
kletterten  durch  die  prächtigen  Forsten  zum  Herkules, 
zum  Aussichtsthurm  «elf  Buchen*^  oder  zu  den  , Fuchs- 
löchern"«  vorbei  an  gestürzten  mit  mächtigen  Wurzel- 
ballen daliegenden  Waldesriesen,  welche  nicht,  wie 
wohlwollende  Bergsteiger  meinten,  vom  Lokalgeschäfts- 
führer ausgerissen  worden  waren,  um  die  Bodengestal- 
tung den  Anthropologen  zu  veranschaulichen,  sondern 
einem  Wirbelsturm  im  Frühjahr  zum  Opfer  gefiUlen 
waren.  Erst  mit  dem  Sinken  der  Sonne  setzte  man 
sich  mit  wohl  verdientem  Appetit  im  Hotel  Sohom- 
bard  zum  gemeinsamen  Mahle.  Die  Strassenbahn 
brachte  die  Congresstheilnehmer  gegen  11  Uhr  wieder 
nach  Cassel,  wo  ein  Trunk  Bier  bei  Lambert  noch 
durstige  Kehlen  netzte. 

Die  Morgenstanden  des  dritten  Tages  waren  mm 
Besnch  der  Gewerbehalle  bestimmt,  wo  unter  Auf- 
sicht   des   Stadtsyndikus    Brunn  er    die  Erzeugnisse 
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heasischen  Kunstgewerbes  in  Augenschein  genommen 
und  yenchiedenartige  Proben  maschineller  Thätigkeit 
▼orgeftlhrt  worden,  dann  pilgerte  die  wissbegierige 
Scbaar  zar  Kathedrale  Cassels,  der  ehrwürdigen  Mar- 
tinekirche,  dessen  PfiEU*rer  Wissemann  durch  die 
weiten  Hallen  des  Gotteshauses  den  Führer  abgab. 
Grossen  Gontrast  zu  diesem  Tempel  frommen  Glau- 
bens bildete  die  Stätte  fürstlicher  Prachtliebe  und 
Schwelgerei,  das  Marmorbad  in  der  Karlsaue,  wo- 
mit die  Reihen  der  an  diesem  Morgen  besichtigten 
Sehenswürdigkeiten  beschlossen  wurden.  Nach  einer 
kurzen  Wanderung  durch  den  Auepark  begann  dann 
die  Schlnsssitzung ,  welche  durch  den  Vortrag  des 
Forstmeisters  Borgmann  aus  Ober -Aula  auf  das 
für  den  Sonntag  geplante  Schw&lmer  Volksfest  in 
Treysa  vorbereitete.  Professor  Ranke  demonstrirte 
einen  handlichen  neu  erfundenen  Messapparat.  Der 
Schatzmeister  Oberlehrer  Weismann  erhielt  Ent- 
lastung für  seine  Kassenfahrung.  Darauf  wurde  Speyer 
als  Sitz  der  nächsten  Hauptversammlung  bestimmt 
und  die  Neuwahl  des  Vorstandes  vorgenommen,  wobei 
Virchow  als  erster,  von  Andrian  als  zweiter  und 
Waldeyer  als  stellvertretender  Vorsitzender  aus  der 
Urne  hervorgingen.  Dr.  Buschan  hielt  dann  einen 
eingehenden  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Kriminal  an  thropologie.  Die  Sitzung  gipfelte  aber 
in  der  grossen  freudigen  Ueberrascbung,  dass  Geheim- 
rath  Virchow  mit  seinen  Damen  im  Saale  erschien, 
von  jubelnden  Begrüssungsrofen  empfangen,  und  in 
alter  Unermüdlichkeit  alsbald  das  Wort  zu  seiner  an- 
gekündigten Besprechung  der  ethnologischen  Frage  in 
Hessen  ergriff.  Nach  einer  Demonstration  des  Phonen- 
doscops  durch  Dr.  Weber  schloss  dann  Geheimrath 
Waldeyer  die  letzte  Sitzung.  — 

Gassei  liegt  als  hessische  Hauptstadt  keineswegs 
zentral,  es  bildet  mit  seiner  nächsten  Umgebung  eine 
vorgeschobene  Zunge  hessischen  Landes,  welche  östlich 
und  westlich  von  niederdeutschem  d.h.  hannoverschem 
und  westfälischem  Gebiete  umfasst  wird. 

So  führte  uns  denn  der  Ausflug  des  dritten  Tages 
bald  an  der  lieblichen  Fulda  entlang  aus  dem  Chatten- 
lande  in  den  Bereich  der  plattdeutsch  redenden  Nieder- 
sachsen, nach  Münden,  unter  dessen  altersgrauen 
Mauern  Werra  und  Fulda  zur  Weser  werden.  Der 
rührige  Bürgermeister  der  alten  Stadt,  Regierungs- 
rath  Funek  konnte  seine  Strassen  im  schönsten 
Flaggenschmuck  vorführen,  eine  Anzahl  Mündener 
Herren  stand  dem  Stadtoberhaupte  liebenswürdig  beim 
Empfange  der  Anthropologen  bei.  Zu  Fuss  und  Wagen 
durchquerte  man  die  interessante  Stadt,  den  Manen 
Dr.  Eisenbarts  weihten  die  ärztlichen  Gongresstheil- 
nehmer  an  seinem  Grabmale  eine  kollegialische  Thräne. 
Wiederum  theilte  sich  die  Gesellschaft,  die  einen  be- 
stiegen die  hochragende  Tillyschanze  mit  dem  Aus- 
sichtsthurm,  Hessen  den  Blick  über  Berge,  Wälder  und 
Ströme  schweifen  und  statteten  der  von  Künstlerhand 
mit  Künstlerlaane  eingerichteten  Villa  Eberlein  einen 
Besuch  ab,  die  anderen  wandten  sich  dem  etwas  be- 
quemer zu  en  eichenden  Andree*s-Berg  zu  und  genossen 
bei  Kaffee  und  Bier  den  reizenden  Blick  auf  das  im 
Thale  gebettete  Städtchen.  Beim  festlichen  Mahle  auf 
Tivoli  fanden  sich  Alle  wieder  zusammen  und  die 
Schleusen  der  Beredsamkeit  öffneten  sich  manch'  wohl- 
gesetzter  Rede.  Der  letzte  Zug  erst  machte  dem  ge- 
müthlichen  Abend  ein  Ende. 

Leichter  Regen  rieselte  hernieder,  als  der  Tag  des 
Schwälmer  Volksfestes  der  August  anbrach.  Trotzdem 
füllte  sich  der  Sonderzug,  den  die  Eisenbahnverwaltung 
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mit  bequemen  und  sauberen  neuen  Wagen  ausgestattet 
hatte,  rasch  mit  Fahrgästen.  In  Gensungen  am  Fnsse 
des  Heiligenbergs  hielt  der  Zug.  Während  einige  Zag- 
hafte, welche  dem  Wetter  nicht  trauten,  nach  dem  nahe- 
gelegenen burggekrönten  Städtchen  gingen,  begann 
die  Hauptmasse  der  Ausflügler  sofort  den  Anstieg. 
Die  Muthigen  fanden  ihren  Lohn.  Nach  wenigen 
Minuten  hellte  sich  der  Himmel  auf,  mit  jedem 
Schritte  bergan  entrollte  sich  die  Aussicht  schöner. 
Als  die  Spitze  des  Berges  erklommen  war,  wurde  den. 
durch  zahlreiche  Casseler  Einwohner  verstärkten  An- 
thropologen ein  Rundblick  zu  Theil,  wie  es  nnr  selten 
in  so  kristallheller  Reinheit  genossen  werden  kann. 
Ein  einfacher  Imbiss  auf  der  luftigen  Höhe  fand  stür- 
mischen Zuspruch,  und  als  die  Wogen  des  Durstes 
sich  geglättet  hatten,  erklärte  von  der  höchsten  Kuppe 
Dr.  med.  Eil  er s  aus  Felsberg  das  grossartige  Pano- 
rama. Wie  eine  lange  bunde  Schlange  zog  es  dann 
wieder  zu  Thal,  wo  am  Edderstrande  das  Dampfross 
wartete.  Durch  das  Herz  des  alten  Chattenlandes 
fahrend,  vorbei  an  Römerberg,  wo  die  römischen 
Cohorten  einst  gelagert,  erreichte  der  Zug  Treysa. 
Wochenlang  hatte  in  Treysa  ein  eifriger  Ortsausschuss 
dem  Feste  vorgearbeitet.  Oekonomie- Kommissar 
Klostermann  und  Maler  Zimmermann,  letzter 
Studien  halber  im  SchwalmdÖrfchen  Willingshausen 
lebend,  hatten  schon  im  März  der  Anregung  von  Dr. 
Mense  zugestimmt  und  Dorf  für  Dorf  für  die  Theil- 
nahme  am  Feste  gewonnen.  Bürgermeister  Ludwig, 
Dr.  med.  Zu  Ich,  Rechtsanwalt  Backhaus,  Buch- 
händler Zeiss  und  Rektor  Rose  liehen  ihre  Unter- 
stützung, sodass,  als  der  Tag  gekommen  war,  die 
Fülle  des  Erfolges  beinahe  erdrückend  wirkte.  Es  war 
ein  Volksfest  im  wahren  Sinne  des  Wortes  geworden, 
dem  man  den  künstlichen  Ursprung  nicht  anmerkte. 
Von  allen  Richtungen  brachten  die  Eisenbahnzüge 
hunderte  von  Schaulustigen  und  in  den  beiden  Haupt- 
wirthshäusem  musste  Mancher,  der  Einkehr  und  Labung 
suchte,  abgewiesen  werden,  weil  dieselben,  so  weit  es 
im  Gedränge  durchführbar  war,  für  die  von  Cassel 
kommenden  Festgenossen  belegt  waren.  Während  in 
beiden  Wirthschaften  gespeist  wurde  und  Reden  von 
Dr,  Zu  Ich  und  Rektor  Rose,  erwidert  von  Oberstabs- 
arzt a.D.  Kuthe  und  Prof.  Ranke  das  Mahl  würzten, 
stellte  sich  am  Eingang  des  Städtchens  von  Zimmer- 
manns Künstlersinn  geordnet  der  Festzug  auf  und 
setzte  sich  kurz  nach  Einlaufen  des  Mittagszuges,  mit 
welchem  die  Vertreter  der  königl.  Regierung  und 
Virchow  mit  seinen  Damen  nachkamen,  in  Bewe- 
gung. Von  Vorreitern  in  der  alterthümlichen  Tracht 
eröffnet,  stellte  er  die  Schwälmer  in  den  vier  Jahres- 
zeiten dar.  Der  FrQhling  brachte  den  Brautwagen  und 
den  sogen.  Kammerwagen  mit  der  Aussteuer,  der 
Sommer  den  Erntewagen,  im  Herbst  zogen  die  Reser- 
visten zur  Kirmess,  der  Winter  zeigte  die  Thätigkeit 
der  Holzfäller  und  den  Gang  zur  Spinnstube.  Hunderte, 
von  Burschen,  Mädchen  und  Kindern  belebten  in  ihren 
eigenartigen  Trachten  das  bunte  Bild. 

Auf  dem  Festplatze,  löste  sich  der  Zug  zu  einem 
riesigen  Trubel  auf.  Die  Buden  der  Wirthschaften, 
die  Kuchenverkäufer,  die  Karonssels  für  die  niedlichen 
kleinen  Rothkäppchen,  alle  fanden  bedeutenden  Zu- 
lauf. Auf  zwei  Tanzplätzen  spielten  die  Musikbanden 
des  Zuges  zum  Tanze  auf  und  bei  der  schmetternden 
Weise  der  Schwälmer  Tänze  wirbelten  die  farben- 
prächtigen Paare,  dass  die  vierzehn  Röcke  der  Mädchen 
sich  auseinanderblähten  wie  die  Lamellen  einet  wohl 
gekochten  ScheUfisches.  Wer  sich  in  den  Strudel 
stürzte,    wurde    von   ihm   verschlungen;    nur    schwer 
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fand  er  seine  Qefllbrten  im  Gewoji^e  der  Tausenden 
wieder.  Als  dann  der  Abend  hemiedersank  dr&ngien 
die  Massen  dem  Bahnhofe  zu,  wo  die  überfüllten  Züge 
nach  allen  Punkten  der  Windrose  davon  keuchten, 
nur  der  Sonderzu^  der  Anthropolofiren  führte  seine 
Insassen  in  behaglicher  Besetzung  nach  Cassel.  Das 
alte  Treysa  aber  wird  wohl  nie  wieder  einen  solchen 


Tag  erleben,  wie  das  Schlussfest  der  XXVI.  allge- 
meinen Versammlung  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  

So  endete  dieser  vortrefflich  gelungene  Congress. 
Noch  einmal  sprechen  wir  allen  denen  welche  zu  dem 
Gelingen  mitgearbeitet  den  innigsten  Dank  aus. 
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Rudolf  Krause  f. 

Am  24.  Juli  starb  zu  Schwerin  i.  M.  der  harn- 
bargische  Arzt  Dr.  Friedrich  Rudolf  Hermann 
Krause  nach  langem  Siechthum.  Seine  sterb- 
liche Hülle  ward  nach  der  Familiengruft  auf  dem 
St.  Nicolai friedhofe  in  Hamburg  überführt  und 
am  28.  Juli  unter  dem  Geleite  zahlreicher  Freunde 
und  Verehrer  beigesetzt. 

Krause  ward  am  SO.  September  1834  zu 
Grätz  in  Posen  geboren,  als  ältester  Sohn  des 
späteren  Propstes  zu  St.  Bernhardin  in  Breslau 
und  nachher  Hauptpastors  zu  St.  Nicolai  in  Ham- 
burg: Dr.  theol.  Cäsar  Wilhelm  Alexander  Krause, 
eines  Mannes  von  bedeutender  Redegabe,  tiefem 
Wissen  und  unerschütterlicher  Festigkeit  im 
Kampfe  für  seine  Ueberzeugungen  ^). 

Seine  Schulbildung  erhielt  Krause  in  Breslau 
(Realschule  zum  heil.  Geist  und  Elisabeth-Gym- 
nasium) und  bezog  daselbst  1854  die  Universität, 
der  er  bis  auf  ein  paar  in  Halle  verbrachte 
Semester  treu  blieb.  Nach  Examen  und  Promo- 
tion (1858  Juli)  und  einem  vorübergehenden 
Dienste  als  Compagniearzt  im  hanseatischen  Con- 
ti ngente  widmete  er  sich  ophthalmologischen  Stu- 
dien unter  Albr.  t.  Gräfe  und  Hess  sich  gegen 
Ende  1860  in  Hamburg  als  Arzt  nieder.  Dank 
seinem  leutseligen  Wesen  und  einer  Reihe  ge- 
lungener  Augenoperationen    kam    er    rasch    vor- 

^]  Pietätvoll  hat  Rudolf  Krause  selbst  seinem 
Vater  in  einer  kurzen,  aber  beredten  Biographie  ein 
Denkmal  gesetzt. 


wärts.  Sein  reger  Sinn  für  aHe  Fortschritte  auf 
dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
des  öffentlichen  Lebens  hatte  seine  Betheiligung 
und  lebhafte  Mitarbeit  am  wissenschaftlichen  und 
Vereinsleben  Hamburgs  zur  Folge.  Wir  finden 
ihn  als  Theaterarzt  (1867),  bei  den  Lazareth- 
zügen  (1870),  in  der  Choleracommission  (1873), 
als  Vorstandsmitglied  im  Verein  für  Kunst  und 
Wissenschaft  (1874).  Jahrelang  leitete  er  den 
Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung, 
sowie  den  Verein  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege; mit  besonderem  Eifer  und  Erfolg  förderte 
er  als  Präses  den  Verein  für  Einführung  der 
Feuerbestattung. 

Im  ärztlichen  und  im  naturwissenschaftlichen 
Vereine  war  er  ein  beliebtes  und  wegen  seiner 
zündenden  Redegabe,  seines  Humors  und  seiner 
reizvollen  Gelegenheitslieder  geschätztes  Mitglied. 

Seine  hervorragendste  Thätigkeit  entfaltete 
Krause  für  die  Anthropologie  und  für  die  Gruppe 
Hamburg- Altona  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Wir  finden  ihn  bereits  im  ersten 
Verzeichniss  der  1870  von  Kirchenpauer, 
Wibel  und  Sehet  ei  ig  in's  Leben  gerufenen 
Gruppe. 

Neben  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Schädelkunde  förderte  er  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Rautenberg  und  Prof.  Brinck- 
mann  die  prähistorische  Forschung  durch  zahl- 
reiche Ausgrabungen  und  Begründung  einer  ham- 
burgischen Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer.     Von  1877  an    ist  er    als   zweiter,    von 


1879  ab  als  erster  Geschäftsführer  der  Gruppe 
thätig;  in  diesem  Jahre  ward  er  zum  Mitgliedc 
der  Leopoldina  ernannt. 

Seine  craniologischen  Einzelarbeiten,  besonders 
die  Südseeyölker  betreffend ,  fanden  ihren  Ab- 
.schluss  in  dem  mit  J.  D.  E.  Schmeltz  heraus- 
gegebenen Kataloge  des  Museum  Godefroy.  Wenn 
auch  leider  diese  Schöpfung  einer  hochsinnigen, 
munificenten  Kaufherrenfamilie  versprengt  ward, 
so  ist  dieser  Katalog  doch  ein  Werk  Ton  dauern- 
dem, festem,  wissenschaftlichem  Werthe  für  die 
Kenntniss  der  Südseevölker  und  zwar  in  erster 
Linie  durch  die  langjährige  craniologische  Forscher- 
arbeit Krause's,  deren  Ergebnisse  sich  mit  denen 
W.  Flow  er 's*)  völlig  deckten.  In  der  Einleitung 
giebt  Krause  seine  Ansichten  über  die  Wande- 
rungen und  Schattirungen  der  Südseevölker  kund, 
denen  sich  seither  zahlreiche  Ethnologen  ange- 
schlossen haben.  Zugleich  stellt  er  sich  fest  auf 
die  Seite  derer,  welche  an  der  morphologischen 
Basis  der  Menschenkunde  nicht  wollen  rütteln 
lassen. 

Auf  den  Jahresversammlungen  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vertrat  Krause  die 
heimische  Gruppe  fleissig^),  Öfters  auch  mit  an- 
regenden Vorträgen;  als  Abgesandter  der  Gruppe 
fungirte  er  bei  der  Virchowfeier  am  19.  November 
1881. 

Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  seine  geist- 
volle Betheiligung  an  den  Debatten  und  sein 
frischer  Humor  sind  von  den  Congressen  her  noch 
lebhaft  in  der  Erinnerung  vieler  Theilnehmer. 
Eine  Reihe  von  Jahren  gehörte  er  der  Commission 
zur  Prüfung  des  Cassenberichtes  an. 

Im  Jahre  1885  verlor  Krause  seine  einzige 
eben  erblühende  Tochter  an  acutem  Diabetes  und 
sah  auch  einen  seiner  Söhne  von  demselben 
Schicksale  bedroht.  Er  hat  diesen  Schlag  nie 
verwunden  und  als  infolge  geistiger  Ueberan- 
strengung  körperliche  Beschwerden  sich  einstellten 
und  zugleich  durch  die  Zollanschlussbauten  ihm 
die  schwere  Aufgabe  zufiel,  seine  ärztliche  Thätig- 
keit  in  ein  ganz  anderes  Stadtgebiet  zu  verlegen, 
erlahmte  seine  früher  scheinbar  unversiegliche 
Spannkraft.  Ganz  allmählich  lagerte  sich  der 
Schatten  geistiger  Umnachtung  über  den  that- 
kräftigen  Mann.  1891  siedelte  er,  bereits  schwer- 
krank, nach  Schwerin  über;  dort  hat  ihn  seine 
Gattin  mit  heldenmüthiger  Aufopferung  und  ohne 
ihn  je  das  eigene  Heim  entbehren  zu  lassen,  bis 
zur  Erlösung  gepflegt. 

Ehre  seinem  Andenken! 


2)  Journal.  Anthrop.  Inst    Bd.  X. 

3)  1875,  76,  78,  79,  80,  82,  84,  86,  89. 
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Zur  Opfer -Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 
I. 

Die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  (Tacitus' 
Germ.  z.  B.),  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Volkes, 
seine  Sagen  und  nicht  zum  Geringsten  die  Volks- 
medizin lassen  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen 
an  der  Thatsache,  dass  die  Germanen  blutige 
Menschen-  und  Thieropfer  hatten,  die  sie  ihrem 
höchsten  Gotte  an  bestimmten  Tagen  (Eultzeiten) 
darbrachten;  solche  Opfer  verschwanden  gewiss 
nicht  spurlos;  mit  der  Klärung  der  Religions- 
systeme trat  bei  denselben,  wie  bei  allen  Volkern, 
eine  Tendenz  zur  Ablösung  dieser  Opferformen 
ein.  Sesshaftmachung,  Ackerbau  und  Viehzucht 
hatten  schon  längst  die  vollen  blutigen  Opfer 
eingeschränkt  und  das  Menschenopfer  durch  das 
Thieropfer  zum  Theil  ersetzt;  mit  der  zunehmen- 
den Werthschätzung  des  selbstgezüchteten  Thieres 
aber  wurde  auch  das  Hausthier  durch  andere 
Thiere  und  pars  pro  toto  durch  stellvertretende 
Theile  der  letzteren  diesbezüglich  ersetzt,  bis  das 
Bild    (aus  Teig,  Wachs  oder  Edelmetall  etc.)   und 


zuletzt  die  Münze  auch  diese  Opferform  ablöste. 
Die  Stufen  dieses  Ablösungs- Vorganges  waren  je 
nach  dem  wirthschaftüchen  Bedürfnisse  y erschieden 
rasch;  ein  vom  Verkehr  abgeschlosseneres  Volk 
hatte  sicherlich  auch  zu  Tacitus'  Zeit  noch  pri- 
mitivere Opferformen  als  ein  gleichzeitig  lebendes, 
aber  wirthschaftlich  yerschieden  gestelltes  ander- 
weitiges Volk;  ein  Adexlass  zur  Eultzeit  an  einem 
Pferde  vorgenommen  ersetzte  z.  B.  bei  einem 
Volke  bereits  das  Pferdeopfer,  das  andere  gleich- 
zeitig lebende  Völker  noch  in  vollem  Umfange 
darbrachten.  Selbst  unter  den  zum  Christen- 
thome  bekehrten  germanischen  Stämmen  dauerte 
der  Gebrauch,  Kriegsgefangene  zu  opfern,  noch 
fort,  da  man  in  Fällen  der  Noth  immer  wieder 
zu  den  altererbten,  mit  der  ganzen  Volksüber- 
liefernng  im  Zusammenhang  stehenden  Opfer* 
mitteln,  die  schon  den  Altvorderen  sich  bewährt 
hatten,  zurückkehrte,  allerdings  in  immer  abge- 
blassterer  und  abgelösterer  Form,  so  dass  selbst 
die  Kriegsgefangenen,  durch  Wachsketten  symbo- 
lisirt,  in  christlichen  Zeiten  nur  mehr  der  Kult- 
stelle vorgestellt  wurden ,  wie  man  beim  Thiere 
bloss  mehr  die  ausgerissenen  Kopfhaare  verbrannte; 
denn  so  lange  diese  Ablösung  innerhalb  der  Kult- 
zeit und  am  Kultorte  sich  vollzog,  verlor  selbst 
das  dürftigste  Opfer-Rudiment  Nichts  an  seinem 
Werthe  als  Kultheil mittel.  Ein  Opfer  nun,  das 
sich  am  längsten  wohl  in  voller  Form  erhalten 
haben  dürfte,  war  das  Kindesopfer,  dessen 
Existenz  bei  den  Germanen  (unter  Hinweis  auf 
Grimm  D.  M.  L  40 ;  Jahn,  D.  Opfergebr.  1864) 
aus  den  Volkssagen  sich  erschliessen  lässt  und 
bei  den  Nordgermanen  sogar  geschichtlich  bezeugt 
ist  (Lippert,  Kult.-Gesch.  II.  34).  Das  Kindes- 
opfer war  vielleicht  das  letzte  blutige  Menschen- 
opfer unserer  Ahnen,  für  die  das  Leben  eines 
solchen  unter  Umständen  weniger  Werth  hatte, 
als  das  des  Erwachsenen;  erst  die  Capitularien 
Karl  d.  Gr.  und  die  Gesetze  der  Westgoten  setzten 
den  Kindermord  dem  Menschenmorde  gleich.  Das 
Kindesopfer  war  aber  auch  vielleicht  eines  der 
ersten  Opfer,  das  durch  Stellvertretung  (Thier, 
Kleid,  Nachgeburt,  Haar,  Gebäckfiguren  etc.)  zur 
Ablösung  gekommen  war;  die  ungetauften,  heid- 
nischen Kinder  aber  blieben  noch  lange,  wenigstens 
im  Volksglauben,  ein  Opfer  der  kinderraubenden 
Dämonen.  Mit  dem  Kindestode  vollzog  sich  das 
der  Gottheit  gebührende  volle  Opfer;  so  erklärt 
sich  auch  die  Umwandlung  der  nicht  getauften 
Kinder  in  Kobolde,  Bilwize  und  Heimchen,  die 
im  Kinderzuge  der  Berchta-Stampa-Holda  auf- 
treten, und  so  erklären  sich  auch  die  Sonntags-, 
Freitags-  und  Montags-Kinder,  die  die  Berchta- 
Stampa   in    den    Goeb-(Kinder-)Nächten   oder   in 


anderen  unglücklichen  (weil  heidnischen  Kult-) 
Tagen  als  Rache  für  das  versagte  volle  Opfer 
sich  holte,  nachdem  sie  aie  vorher  gekennzeichnet 
hatte;  daher  das  Hineinwerfen  von  Kinderteig^ 
figuren  in  die  Glut  des  als  persönlich  gedachten 
Feuers  (conf.  Alp.  V.  Zeitsch.  1881  S.  358); 
daher  der  Kindesverwürger  und  Kindlifresser  als 
Fratzengestalten  auf  Brunnensäulen  (Bück,  Sehw. 
Volksabergl.  29;  Gr.  W.  IV  1.  67;  Kleinpaul, 
Gastron.  Mährchen);  daher  der  Bubenschenkel  am 
Rhein  als  Kultgebäck,  daher  der  Kindsfuss  als 
Opfergabe  in  den  heiligen  Winternächten  (Stral- 
sund); daher  der  Blutschinken  als  kinderrauben- 
der, bluttrinkender  Dämon  in  Tirol  (conf.  Paedo- 
mantia  =  Divinatio  in  visceribus  puerorum,  weyssa- 
gung  in  ädern  der  Kinde)  (Zen.  Vocab.);  daher  die 
Berchta,  die  den  Kindern  den  Bauch  aufschneidet 
mit  dem  Eisenmesser  (Wuttke  S.  131.  281.  26; 
Schmeller  I  269)  u.  s.  f. 

Wenn  derartige  Volkssagen  deutlich  genug 
die  Existenz  des  Kindesopfers  bekundeten  (conf. 
Wuttke  §  440),  so  ist  dies  noch  mehr  gegeben 
durch  die  aus  dem  Kultopfer  sich  ergebenden 
Volksmittel:  Das  blutige  Kultopfer,  das  vor  Allem 
der  unsichtbaren  Gottheit  gehörte,  musste  im 
Volksglauben  zum  unsichtbarmachenden  Zauber- 
mittel werden;  daher  soll  nach  heute  noch  be- 
stehendem Volksglauben  der  Kindesfinger  (pars 
pro  toto)  unsichtbar  machen  oder  das  Kindesherz 
(Wuttke  §  184.  400)  oder  das  Armesünderfett 
(Wuttke  §  190.  400)  oder  die  geräucherten  Ab- 
schnitte auB  Herz,  Lunge,  Leber  oder  Niere  etc. 
So  wurden  die  Rudimente  des  Menschen-,  Kindes-, 
und  Thieropfers  volksmedizinische  Mittel;  es  ist 
hier  nur  zu  erinnern  an  das  Blut  der  Hinge- 
richteten, an  die  Ejiochen  dieser  Sühnopfer,  an 
die  pulverisirten  Kindesbeine,  an  die  Totenknochen, 
die  „im  Loh^  gefunden  werden  etc.,  an  die  ab- 
geschnittenen thierischen  Genitalien  (auch  pars 
pro  toto),  die  alle  einen  hohen  volksmedizinischen 
Werth  haben. 

Die  Ablösung  der  menschlichen  bluügen 
Opfer  vollzog  sich  durch  das  (volle  und  theil- 
weise)  Opfer  des  Hausthieres  und  sank  zur  Frosch-, 
Maulwurf-,  Fisch-  etc.  Tötung,  die  als  Heilmittel 
ihr  Vorbild  nur  im  Kultopfer  der  Hausthiere  haben 
konnte,  herab;  selbst  die  Knochen,  die  beim 
späteren  Kultessen  abfielen,  und  im  Tischtuche 
an  die  Obstbäume  ausgeschüttet  wurden,  sind  nur 
Ablösungen  der  Totenknochen  innerhalb  der  Thier- 
haut  etc.  Wie  das  volle  Kultopfer  die  Gottheit 
versöhnen  und  die  Dämonen  ferne  halten  sollte, 
so  übertrug  sich  dieser  Volksglaube  im  Laufe  der 
Generationen  auch  auf  das  Opfermesser,  das  als 
eisernes  Messer,  als  geschliffenes  Beil,    als  Sense 
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oder  Sichel  Dämonen  yertreibt  (Wuttke,  §  19 
S.  242-290.  292.  265.  267.  324.  66;  Liebrecht 
z.  y.  E.  838),  namentlich  wenn  es  mit  Blut  oder 
Fett  befleckt,  mit  3  Kreuzen  versehen  und  ver- 
erbt, nicht  verschenkt  ist.  In  der  Volksmedizin 
erinnert  jedes  solche  Mittel  ganz  deutlich  an  seine 
Abkunft  vom  vollen  blutigen  Kultopfer,  und  wir 
dürfen  mit  aller  Bestimmtheit  aus  dem  Kudimente 
auf  das  volle  ursprüngliche  Opfer  zurückschli essen. 
Wenn  auf  diese  Beziehungen  hier  vorerst  einge- 
gangen wurde,  so  geschah  es,  um  die  im  Verlaufe 
dieser  Abhandlung  vorkommenden  diesbezüglichen 
Rückschlüsse  als  erlaubt  hinzustellen. 

II. 

Dieser  AblÖsungsprocess  war  für  die  Volks- 
medizin gewiss  ein  an  Erfahrungen  und  Ent- 
täuschungen reicher  Entwickelungsgang,  der  die 
Menschheit  von  den  Banden  des  Dämonismus 
allmählich  entfesselt  hätte;  aber  der  hartnäckige 
Volksglaube  knüpfte  immer  wieder  die  Wirksam- 
keit solcher  Mittel  an  den  Kultort  und  an  die 
Kultzeit  an,  womit  die  Einleitung  zu  einem  ratio- 
nellen Verfahren  bei  der  Anwendung  solcher  em- 
pirischer Mittel  ausgeschlossen  wurde,  wesshalb 
letztere  Mittel  blos  volkskundliches,  kulturgeschicht- 
liches oder  medizingeschichtliches  Interesse  bieten 
können,  von  der  strengen  Fachwissenschaft  aber 
als  altes  Gerumpel  längst  zur  Seite  gelegt  wurden. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  eigentlichen  Ge- 
biete, zur  Opfer-Anatomie  übergehen,  so  möge 
noch  gestattet  sein  an  einige  Volksgebräuche  zu 
erinnern,  welche  mit  dem  alten  Opferwesen  zu- 
sammenhängen oder  sich  davon  ableiten;  z.  B.  die 
Wallfahrt  zu  schwarzen  Heiligen-Bildern,  die  vom 
Opferrauche  geschwärzt  wurden ;  die  Noth wendig- 
keit die  Eingeweide  aus  fetten  Theilen  wegen  des 
üblen  Geruches,  den  sie  beim  Verbrennen  oder 
Versengen  verbreiteten,  vorher  mit  Spezereien 
und  wohlriechenden  Harzen  (selbst  importirter 
Myrrhen,  s.  Corresp.-Bl.  f.  A.  1882  S.  16),  Birken- 
harz, Wachholderbeeren,  Alah-Raute,  Rauchkräutern 
(„Weih-Sang"),  Erlenbeeren^)  (=alah8amo=El8en) 
(conf.  d.  Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  165) 
zu  bestreuen,  erweiterte  sich  immer  mehr,  so  dass 
anderwärts  und  auch  bei  den  Deutschen  der  Weih- 
rauch das  volle  Brandopfer  ganz  ersetzte;  der  den 
heidnischen  Alahsamen  liefernde  Wachholderbaum 
aber  behielt  den  Namen:  Feuerbaum  (vergl.  d. 
Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  112  ff.  114),  der 
den    Toten   heilig   war.      Noch  heute    setzt   man 

^)  Im  Walde  des  Lahnberges  nnweit  der  Hahner- 
beide  in  Hessen  wird  (nach  Eolbe,  hess.  Volkssitten  71) 
immer  noch  auf  dem  alten  Opfereteine  das  Beeren- 
opfer dargebracht. 


Fürstenherzen,  getrennt  von  den  übrigen  Leichen- 
theilen,  an  solchen  Kultorten  mit  schwarzen  Heiligen- 
bildern aus  alter  üeberlieferung  bei;  noch  heute 
führt  man  das  Leibpferd  des  verstorbenen  Fürsten 
unmittelbar  hinter  dessen  Leiche  zum  Grabe,  da 
es  früher  dem  Fürsten  mit  in's  Jenseits  mitge- 
geben wurde.  Noch  lange  weissagte  man  aus  der 
verschiedenen  BlutfÜlle  der  Vorder-  und  Hinter- 
theile  des  Gänsebrustbeines,  als  eines  Restes  vom 
Kultcssen,  (Näheres  Jahn,  D.  Opfergebr.  S.  234), 
ebenso  aus  den  in's  Wasser  abtropfenden  Fett- 
theilen,  aus  den  Tropfformen  einer  todbringenden 
Bleikugel,  aus  den  mit  einer  Thicrhaut  umwickelten 
Opferknochen,  aus  den  neunerlei  Speiseresten  in 
einem  zusammengewickelten  Tischtuche  (Wuttke 
§  78);  heute  noch  isst  man  Schweinefleisch  am 
Odtertage  und  trägt  die  Knochen  aufs  Feld  zur 
Befruchtung;  bis  auf  unsere  Tage  trugen  die 
Bauern  hölzerne  Knochen  3  mal  um  Altäre  auf 
„Böttbergen«  (Verf.,  Baum-  und  Waldkult,  S.  26) 
oder  Plotzgarten,  Plotzhöfen  (von  ahd.  bldzan, 
pluotzan  =  opfern;  Bück,  Flurnamen),  wie  man 
solche  alte  Opferstätten  nannte ;  noch  heute  hängen 
die  Bauern  die  Pferde-Nachgeburt,  Stierhoden  an 
Bäumen  auf,  wie  auch  St.  Emmerams  Genitalien 
auf  Weissdorn gebÜsch  aufgehangen  wurden ;  noch 
heute  gibt  es  Hundsfud-  und  Saufud-Holzungen 
nach  diesem  alten  Brauche,  die  pars  pro  toto  an 
Bäumen  zur  Befruchtung  aufzuhängen,  noch  heute 
heissen  die  Berchtesgadener  und  Schlesier  Esels- 
fresser, weil  sie  Esel  statt  Pferde  geopfert  haben 
sollen;  noch  heute  erinnern  die  kopflosen  Ge- 
spenster von  Thieren  und  Menschen  in  der  Volks- 
sage an  die  alte  Sitte,  Opfer,  namentlich  von 
Kriegsgefangenen ,  durch  Enthauptung  darzu- 
bringen ;  noch  heute  schreien  an  alten  Kultstatten 
die  Gehängten  und  manche  Kopflinde  hat  von 
solchen  Stätten  ihren  Namen;  bis  auf  die  neuere 
Zeit  erhielten  die  Spitaler  an  bestimmten  Kult- 
tagen den  Kalbs-  oder  Schweinskopf  als  alther- 
gebrachtes, beliebtestes  Opferstück  und  Kultesseo; 
noch  heute  zieren  Pferdeköpfe,  Widderhörner, 
Hirschgeweihe,  als  Reste  der  Dämonen-vertreiben- 
den  Opfertheile,  die  Häusergiebel ;  statt  des  ganzen 
Leibes  opferte  man  bei  Anhäufung  des  Opfer- 
materiales,  nach  Schlachten  z.  B.,  bloss  den  Theil; 
man  warf  Kinderfiguren  oder  Pferdeschädel  in's 
Feuer  (conf.  Liebrecht  z.  V.  K.  40).  Der  Eid  auf 
des  Ebers  Haupt  mit  dem  Mittelfinger  (Metzger- 
finger) „abgelegt*,  war  in  früheren  Zeiten  noch 
kräftiger  als  der  „ gestreckte '^  Eid  (Meichelbeck, 
Hist.  Frising.  Ib  159).  Noch  heute  heist^t  die 
Hexe  „Stuckfleisch*  zur  Erinnerung  an  den  Opfer- 
braten in  den  heidnischen  Kultnächten ;  noch  heute 
gehen    feurige    gespenstige    Schweine    in    Teufel- 


gestalt  um  und  die  vorgeschichtlichen  Funde  an 
sog.  , Lochen* -Steinen  (conf.  Correßp.- Blatt  für 
Anthrop.  1882  S.  18)  beweisen  den  Ueberfluss  an 
Opferthieren,  die  auf  einem  Steinaltar  geschlachtet 
und  deren  fleischlose  Knochen  zu  Enochenbauten 
(Knochengalgen)  aufgehäuft  wurden,  woran  auch 
die  Ossuarien  in  den  Vorhallen  alter  Kapellen 
erinnern. 

m. 

Aus  solchen  Volksgebräuchen,  Sagen  und  aus 
der  Verwcrthung  der  Eingeweide  der  Thiere  und 
Menschen  zu  Heilzwecken  kann  nun  auf  die  heid- 
nische Opfer- Anatomie  ein  Schluss  gezogen  werden. 
Der  eigentliche  Opferleiter  war  ursprünglich  der 
Familienvater,  der  „gute*  Hausvater,  dessen  Kose- 
namen mit  der  Ausdehnung  der  Sippe  und  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Arbeitstheilung  sich  auf 
den  pluostrari  (ahd.  pluotzan  =  opfern;  Klage. ^ 
236),  harugari,  parawari  (haruc,  paro  =  Opfer- 
stätte) als  „Gode*  übertrug  (welcher  Namen  in 
Godesberg,  Goedweih,  Godsewald  [chotiwalt, 
11.  Jahrhundert]  Götting  [goding]  Gozloh  etc. 
sich  forterhielt).  Der  Gode  als  germanischer 
Opferpriester  und  Opfermetzger  unterschied  sich 
vom  germanischen  Arzte  (Lächenäre,  Lachanarra, 
LÄhhi,  Laki,  Laecka,  Laecknari)  durch  seine 
Thätigkeit,  wenngleich  beide  als  Zauberer  galten; 
der  Lachner  (Laxner)  operirte  mit  den  praktischen 
Kultmitteln,  die  ihm  der  Gode  als  Opferleiter 
lieferte ;  der  Lachner  hatte  aber  nicht  blos  Opfer- 
mittel,  er  hatte  auch  Pflanzen-  und  Bannmittel, 
Fetische  und  Runenzauber  etc.  Lachner  und  Gode 
konnten  wohl  in  einer  Person  vereinigt  sein ;  des 
Godes  Aufgabe  aber  war  vor  Allem  die  Bereitung 
und  Herstellung  der  Opfergaben  an  die  Gottheit; 
er  war  als  solcher  nur  an  der  Kultstätte  thätig; 
er  legte  das  mit  Blumen  bekränzte  Opferthier  auf 
den  Opferstein  oder  auf  das  Rehbrett;  war  es 
eine  Kuh,  so  musste  diese  vorerst  ausgemolken 
sein;  denn  an  seinem  Opfermesser  durfte  kein 
Tropfen  Milch  kleben  bleiben;  er  erhielt  das  Kuh- 
biest, die  vorher  ausgemolkene  Milch,  (germ.  bius 
=  melken ;  Kluge  ^  40) ,  die  als  Ehret  oder 
Kuhpriester  (lac  novum)  noch  später  eine  Abgabe 
an  den  christlichen  Nachfolger  des  Gode,  an  den 
Uebernehroer  des  Blutzehnts,  an  den  Besitzer  des 
Widums,  d.  h.  des  geweihten  Kultgrundes,  über- 
ging. Der  Gode  führte  das  gerade  Schlacht- 
messer, mit  dem  er  den  „Stich**  ins  Herz  oder 
in  den  Hals  des  Opferthieres  machte  —  eine 
Praktik,  die  gelernt  (ererbt)  sein  musste  — , 
nachdem  er  vorher  seinen  Mittelfinger  („Metzger- 
finger**) zum  Schwur  auf  des  Opfers  Haupt  ge- 
legt   hatte;    das   Volk   umstand   ihn    dabei    baar- 


häuptig  in  lautloser  Stille.  Die  Methode  des  Blut- 
aarschneidens (Edda;  Jordan  341)  spricht  dafür, 
dass  man  dem  Opfer  die  beiderseitigen  Rippen- 
knorpel-Verbindungen durchschnitt  und  die  vor- 
deren Brustrippen  flügeiförmig  umschlug,  so  dass 
das  blutende  Herz  frei  lag.  Jede  einzelne  Er- 
scheinung an  dem  lebenden  oder  todten  Opfer 
(Mensch  oder  Thier),  die  sich  nun  nach  dem 
Todesstiche  des  Gode  vor  den  Augen  der  an- 
dächtig zuschauenden  Volksmenge  vollzog,  hiess 
„ferch**,  ein  Wort,  dessen  vielfache  Bedeutung 
nur  durch  den  Opfertod  seine  Erklärung  finden 
kann;  denn  es  bedeutet: 

1)  Das  herauszunehmende  Herz,  das  noch  klopft 
und  pulsirt,  Leben  zeigt;  2)  das  herausgenommene 
Herz  und  alles,  was  dabei  mit  herausgenommen 
werden  muss,  z.  B.  das  mit  dem  Herzen  verwachsene 
Zwerchfell;  3)  das  Blut,  welches  aus  dem  ange- 
stochenen Herzen  im  Strahle  oder  Bogen  heraus- 
springt; 4)  arterielles,  hellrothes,  fliessendes  Blut 
überhaupt,  dessen  Ausfluss  den  Tod  bringt  oder 
bringen  kann ;  5)  die  Convulsionen  und  Zuckungen 
der  Glieder,  namentlich  auch  das  Fippern  und 
Zucken  der  Augenlider  und  Muskeln,  wie  sie  beim 
Verblutungstode  sichtbar  werden. 

Allen  diesen  Vorgängen  sah  das  Volk  mit  dem 
heiligen  Ernste,  den  die  Handlung  gebot,  zu,  und 
so  sehr  prägte  sich  jede  einzelne  Erscheinung  des 
Verblutungstodes  ein,  dass  bis  auf  lange  Zeit  das 
„Ferch**  im  Wortschatze  des  deutschen  Volkes  er- 
halten blieb.  Auffällig  i^t  nun,  dass  die  Bezeich- 
nung von  „Blut^,  „Herz**  und  „Brust**  als  solche 
nicht  bis  auf  indogermanische  Zeiten  zurückgehen, 
obwohl  sie  doch  sicher  schon  in  jenen  Zeiten  auch 
benannt  wurden  und  das  blutige  Opfer  auch  da- 
mals schon  gegeben  sein  musste;  vielleicht  tödtete 
man,  mangels  der  opferanatomischen  Kenntnisse 
in  Bezug  auf  die  Lage  des  Herzens,  durch  den 
einfacheren  Stich  in's  Genick,  durch  den  Nick- 
fang, und  entleerte  dann  erst  das  Blut  aus  dem 
Herzen  oder  aus  der  Gussader  (Jngularis,  Carotis). 
—  Blut  (Herz)  und  Brust,  die  erst  germanische 
Bezeichnungen  sind  [„die  indogermanischen  Spra- 
chen haben  kein  gemeinsames  Wort  für  Blut**  Kluge 
^  47;  „diese  Bezeichnung  für  Blut  ist  den  ger- 
manischen Stämmen  eigenthümlich**  1.  c.  56; 
Herz  =  gemeingermanisch,  1.  c.  166],  diese 
Theile  erhielten  vermuthlich  erst  durch  die  ver- 
schiedene germanische  Opfertechnik  auch  eine  vom 
Indogermanischen  abweichende  Benennung.  Aus  der 
Verschiedenheit  durch  politische  und  culturelle  Son- 
derung, aus  der  sich  vielleicht  auch  die  Verschieden- 
heit der  Opferart  abgeleitet  haben  mag,  stammt  dann 
wohl  auch  die  Verschiedenheit  der  Worte,  bezw.  deren 
erst  germanische  Gemeinsamkeit  ab.  Die  Benennung 


des  Blutes  al»  etwas,  was  durch  seine  ^yblühend^ 
rothe,  frische  Farbe  absticht,  ergäbe  sich  gerade 
beim  (germanischen)  Herzstich  (=  Ferch),  während 
beim  Genickstichc  (=  Fang)  das  Herz  sofort  stille 
steht  und  dann  bei  seiner  Eröffnung  das  Blut  nicht 
mehr  im  rothglänzenden  Strahle  oder  Bogen,  wenn 
auch  noch  im  Gusse,  ausfliessen  lässt. 

IV. 

Die  weiteren  anatomischen  Kenntnisse  des  Volkes 
nun,  die  sich  aus  der  Opfertechnik  ergaben,  sind 
allerdings  und  erklärlicherweise  sehr  geringe;  sie 
können  nur  aus  dem  althochdeutschen  Sprachschatze 
erschlossen  werden,  da  nur  diese  Periode  darüber 
einige  Beiträge  liefert,  die  als  von  der  Schul- 
anatomie unbeeinflusst  angenommen  werden  dürfen, 
[wobei  daran  zu  erinnern  ist,  dass  Galen  (geb.  131 
n.  Chr.)  nur  Affen  und  Hunde  secirte;  Mondinus 
(t  1326)  die  ersten  menschlichen  Leichen  im  Mittel- 
alter öffnete  und  in  Wien  erst  1404  die  erste  öffent- 
liche Section  yorgenommen  wurde].  Die  ahd.  ana- 
tomischen Bezeichnungen  dürfen  wohl  als  endogene, 
d.  h.  als  Ton  der  einheimischen  Anatomia  culinaris 
und,  da  diese  aus  der  Anatomia  sacralis  sich  ab- 
leitet, aus  letzterer  abstammende  Bezeichnungen 
gelten.  In  diesem  Sprachschatze  fällt  vor  Allem 
auf  der  Reichthum  an  Knochen-Bezeichnungen 
bei  einem  Volke,  das  sich  doch  vorwiegend  mit 
Vegetabilien  ernährte;  der  Knochen,  oder  besser 
das  Bein,  tritt  dabei  fast  immer  nur  als  culinari- 
scher  Gegensatz  zum  Brat  (==  Fleisch)  und  zu  dem 
beim  Schnitte  knarrenden  Knarpel  (Knorpel)  auf. 
Das  leichter  verbrennbare  Fleisch  (Brat)  hatte  seinen 
Gegensatz  im  harten,  schwer  yerbronnbaren,  aber 
gleichortigen  Knochen  (Bein);  daher:  Ruckbraten: 
Ruckbein,  Diechbraten:  Diechbein,  Brustbraten: 
Brustbein,  Kehlbraten :  Kehlbein,  Garbbraten :  Garb- 
schale  etc. 

Der  harte  Knochen  stand  auch  im  culinarischen 
Gegensatze  zum  krosenden,  knirschenden  Kruspel, 
der  beim  Zerbeissen  einen  verschiedenen  Ton  gab; 
die  Anatomia  culinaris  (sacralis)  unterschied  be- 
sonders auch  das  fleischlose,  kahle  Gebein  vom 
fleischbesetzten,  die  mageren  und  fetten  Theile, 
das  Roet  (Blut)  und  Faist  (Fett),  die  befestigten 
und  die  zu  Boden  hängenden  Theile  („Fleisch^ 
und  „Knochen**  sind  erst  spätere  Worte  in  der 
Schlächterei,  die  Kaidaunen  aber  eine  importirte 
Bezeichnung).  Alle  Fingeweide,  welche  hohle  Rohr- 
gänge vorstellen,  hiessen  „Ader**  und  wurden  aus- 
geädert. Nichts  kennzeichnet  den  Mangel  an  physio- 
logisch-anatomischen Kenntnissen  jener  Zeitperio- 
den mehr,  als  gerade  dies  Wort  „Ader**,  welches 
Blutgefäss,  Darm,  Eingeweide,  sogar  Nerve  und 
Sehne    bedeutete.     Die   Herausnahme   der  Einge- 


weide aus  dem  hohlen  Leibe,  das  Ausädern,  ge- 
schah sicherlich  nur  im  Bausch,  wie  die  zahl- 
reichen CoUectivworte  und  deren  Vielbedeutuog 
für  Eingeweide  nahelegen  (z.  B.  Geschling,  Ge- 
leer, Gerick,  Gepütt,  Gelüng,  Geleber,  Gercb, 
Gekrös,  Gemasch,  Gelöse  etc.);  bei  kleineren 
Thieren  hat  man  das  Herz  wohl  einfach  heraus- 
gerissen ;  das  Auslösen,  die  Lösung  der  Eingeweide- 
theile,  war  dem  Gode  bei  grosseren  Thieren  nur 
mittels  Messerschnitte  möglich,  wozu  derselbe  wohl 
noch  lange  Zeit  das  altüberlieferte  steinerne  Opfer- 
mosscr  (ostersahs)  benützte.  Aus  den  losgelösten 
Theilen,  der  Losung,  wahrsagte  derselbe;  vielleicht 
gab  die  allgemeine  Blutfülle  and  der  Blotreich- 
thum  der  einzelnen  Organe  (weisse  Leber,  Milch- 
leber, Brustbeinröthe  z.  B.),  die  Lage  derselben 
und  vor  Allem  das  Geräusch  der  bei  der  laut- 
losen Stille  und  dem  blutigen  Ernste  der  Hand- 
lung hörbar  entleerten  Gedärme  [vergl.  scrutinium 
s=  a)  Erfahrung,  Erforschung,  b)  Kaidaune,  Kalbs- 
gekröse, Gekröse],  dem  Gode  einen  Anhaltspunkt, 
um  seine  Aussagen  für  die  Zukunft  verschieden 
forniuliren  zu  können.  Das  ^Jnnger&usch''  be- 
horchte man  noch  später  an  der  mit  Knochen- 
abfällen  gefüllten  Thierhaut;  man  wahrsagte  so 
(mhd.  liezen)  aus  dem  Opfer  (altnord.  hlaut)  und 
des  Tacitus  Bericht  sagt  uns,  dass  die  Germanen 
Wahrzeichen  und  Lose  beachteten,  wie  nur  irgend 
Jemand  in  der  Welt.  Sorgfältig  wachte  der  Gode 
darüber,  dass  der  der  Gottheit  gebührende  Theil, 
die  edlen  Theile,  keusch  und  zehbar  waren,  d.  h. 
frei  von  Ungeziefer,  zum  Opferbrande  zulässig. 
Die  Thatsache  von  Eingeweide -Würmern  (Unge- 
ziefer) kann  dem  Gode  nicht  entgangen  sein;  der 
Gehirnegelwurm  und  der  Schmarotzer  machten  das 
Eingeweide  unzehbar  (ahd.  zebar  =  Opferthier, 
das  geopfert  werden  kann). 

(SchluBs  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münctaener  Anttaropologisohe  GesellschsfU 

Sitzung  vom  18.  Oc tober  1895. 

Prof.  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Ueber  die 
trojanisch-mykenische  Cnlturperiode  und  die 
Anfänge  des  hellenischen  Volkes. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Furt- 
w  an  gl  er  in  der  Festsitzung  vom  16.  März  wies  Redner 
auf  die  veränderte  Sachlage  hin,  welche  dnrch  die  Er- 
gebnisse der  archäologiscben  Forschung  für  die  Beur^ 
tbeilang  der  ältesten  Zustände  Griechenlands  f^eschafien 
ist.  Während  die  historische  Kritik  der  Sagengeschichte 
des  sogen,  heroischen  Zeitalters  ziemlich  rathlos  gegen- 
über stand,  ist  jetzt  durch  die  Aasgrabungen  ein  fester 
Boden  gegeben,  von  dem  aas  Geschichte  und  Völker- 
kunde vorsichtig  weiter  operiren  kOnnen.  Dies  ist 
hauptsächlich  das  Verdienst  Heinrich  Schliemann*s, 


welcher  uns  zuerst  die  wichtigste  Cultur  der  Vorzeit 
Griechenlands,  die  mykenische,  erschlossen  hat.  Nar 
die  AnschanDsg  der  gewaltigen  Leistungen  der  myke- 
nischen  Baukunst  an  Ort  und  Stelle,  und  der  reichen, 
von  hohem  technischen  und  künstlerischen  Können 
zeugenden  Funde  aus  den  mykeuischen  Gräbern,  wie 
sie  im  Museum  zu  Athen  vereinigt  sind,  vermag  eine 
aaareichende  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser 
Cultur  zu  geben.  Dieselbe  war  indessen  keineswegs 
auf  Mykene,  Tiryns  u.  s.  w.  beschrankt,  sondern  er- 
streckte sich  auf  dem  griechischen  Festland  von  La- 
konien  und  Messenien  nach  N  bis  Thessalien,  auf  den 
Inseln  über  das  südliche  ägäische  Meer  hin  und  bis 
nach  Cjpern.  Ein  Mittelpunkt  dieser  Cultur  war 
BOotien  mit  Orchomenos  und  der  noch  wenig  bekann- 
ten mykenischen  Burg  auf  der  Insel  Gla  im  Ko- 
pais'See.  Von  Einzelfnnden  hob  Bedner  besonders  die 
mit  Jagdscenen  in  Qold  eingelegten  Dolche  aus  My- 
kene und  die  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem  Kuppel- 
grab zu  Vaphio  in  Lakonien  gefundenen  Goldbecher, 
letztere  wohl  die  höchste  Kunstleistung  aus  mykeni- 
scher  Zeit,  hervor,  von  welchen  jetzt  das  k.  Antiquarium 
galvanoplastische  Nachbildungen  besitzt.  Auf  Troja 
übergehend,  wies  Jitedner  auf  den  Widerspruch  hin, 
welcher  sich  zu  Schliemann*s  Zeit  aus  der  weit  primi- 
tiveren Gulturstufe  der  trojanischen  Funde  gegenüber 
den  mykenischen  erg^b,  da  doch  Homer  die  Gleich- 
zeitigkeit der  beiden  Städte  voraussetzt.  Dieser  Wider- 
spruch ist  jetzt  durch  die  neuesten  Ausgrabungen 
Dörpfeld's  gelöst,  welcher  das  Vorhandensein  einer 
,1  mykenischen*  Stadt  in  Troja  nachgewiesen  hat,  wo- 
gegen der  von  Bchliemann  gefundenen  und  von  ihm 
fQr  das  homerische  Troja  gehaltenen  Stadt  ein  noch 
weit  höheres  Alter  zukommt.  Nach  neueren  Berech- 
nungen muss  fllr  diese  ältere,  .trojanische*  Cultur- 
epoche,  welche  sich  auch  anderwärts,  besonders  auf 
Cypern,  vertreten  findet,  bis  in  das  8.,  vielleicht  sogar 
in  das  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückgegangen  werden. 
Ein  Bindeglied  zwischen  der  .trojanischen*  und  der 
.mykenischen*  Periode  bildet  z.  Tb.  die  .Inselcultur* 
des  ägäischen  Meeres.  Besonders  merkwürdig  ist  hier 
die  vulkanische  Gruppe  von  Thera  oder  Santorin,  wo 
durch  eine  grosse,  weit  hinter  aller  geschichtlicher  Auf- 
zeichnung liegende  Eruption  eine  Cultur  vernichtet  wor- 
den ist,  von  der  man  erst  in  neuester  Zeit  beim  Graben 
nach  Santorinerde  Ueberreste  fand.  Diese  .Inselcultur* 
ist  z.  Th.  alterthümlicher  als  die  mykenisohe,  aber  auch 
den  älteren  Stufen  der  letzteren  noch  gleichzeitig.  Die 
Zeitbestimmung  der  mykenischen  Periode  ist  jetzt  durch 
Funde  dabirbarer  ägyptischer  Gegenstände  in  mykeni- 
schen Gräbern  und  mykenischer  Formen  in  Aegypten 
annähernd  gesichert  und  erstreckt  sich  hienach  etwa 
vom  16.  bis  zum  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  Dies  stimmt 
sehr  wohl  zu  den  in  neuerer  Zeit  allzusehr  unterschätzten 
Berechnungen  der  Alten,  wonach  wir  die  Zerstörung 
Trojas  und  den  Untergang  der  mykenischen  Herr- 
lichkeit durch  die  dorische  Wanderang  in  Griechenland 
etwa  in  das  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen  hätten. 
Mit  letzterer  beginnt  eine  neue  Periode,  das  griechische 
.Mittelalter*  (E.Meyer),  in  welcher  eine  völlige  Ver- 
schiebung der  Bevölkerung  stattfindet  und  sich  die 
Entwicklung  der  geschichtlichen  Staatenwelt  von  Hel- 
las vorbereitet.  Die  Bewohner  des  .mykenischen'  Grie- 
chenland sind  z.  Th.  nach  Kleinasien  hinubergewandert, 
wohin  sie  auch  den  Sagenscbatz  der  Heimath  und  die 
Erinnerung  an  die  schimmernde  Pracht  der  Vorzeit,  an 
das  goldreicfae  Mykene  und  sein  mächtiges  Herrscher- 
geschlecht mit  sich  genommen  haben.  Ans  diesen  üeber- 
lieferungen,  um  die  sich  mehr  und  mehr  der  Duft  des 


Märchens  webte,  erwuchs  unter  Vermengung  mit  Zu- 
ständen und  Ereignissen  in  der  neuen  Heimath,  bei 
den  äolischen  und  jonischen  Griechen  das  homerische 
Epos,  der  literarische  Niederschlag  einer  Jahrhunderte 
langen  Entwicklung  des  nationalen  Lebens.  Dieser  Zu- 
sammenhang der  äolisch-jonischen  Cultur  mit  der  my- 
kenischen Zeit,  das  Fortleben  der  alten  Bevölkerung  in 
einzelnen  Landschaften,  wie  Arkadien  und  Attika,  die 
frühzeitige  Absonderung  von  Bestandtheilen  derselben 
über  den  Archipel  hin  nach  Cypern  gestatten  uns  nicht, 
für  die  my kenische  Zeit  in  Griechenland  eine  Bevölke- 
rung anderer  Rasse  vorauszusetzen  als  für  das  geschicht- 
liche Hellas.  Diese  Bevölkerung  war  aber  noch  kein 
.hellenisches  Volk*.  Letzteres  ist,  wie  alle  Cultur- 
völker,  erst  ein  Ergebniss  des  langsamen  Zusammen- 
wirkens einer  Reihe  von  Factoren,  wodurch  sich  die 
verschiedenen  Stammes-Elemente  zu  einer  Nation  von 
scharf  ausgeprägter  Eigenart  zusammenschlössen.  Ver- 
kehrt und  dem  natürlichen  Hergang  widersprechend 
ist  die  herkömmliche  Anschauung,  als  ob  ein  Urvolk 
sich  in  Völkergruppen,  diese  wieder  in  einzelne  Völker 
und  weiter  in  Stämme  und  Geschlechter  .gespalten* 
hätten.  So  weit  wir  die  Entwicklung  zurückzuverfolgen 
vermögen,  ist  eine  Vielheit  von  Stämmen  das  Ursprüng- 
liche, aus  welcher  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  grösseren 
Völkereinheiten  hervorgegangen  sind.  So  wanderten 
eine  Anzahl  von  Stämmen,  die  nach  Sprache  und  Lebens- 
weise mehr  oder  weniger  nah  verwandt  waren,  nach 
und  nach  durch  die  Balkanländer  in  die  griechische 
Halbinsel  ein.  Erst  hier  hat  sich  unter  den  ausser- 
ordentlich günstigen  Bedingungen,  welche  die  griechi- 
sche Landesnatur  der  Culturentwicklung  bot,  unter  den 
anregenden  Berührungen  mit  den  älteren  Culturvölkem 
des  Orients  auf  dem  Wege  des  Seeverkehrs,  und  unter 
dem  erziehenden  Einfluss  gemeinsamer  Einrichtungen 
wie  Amphiktyonieen,  Orakel,  Festspiele,  nicht  zum 
wenigsten  endlich  durch  die  gemeinsame  Abwehr  der 
Persergefabr,  das  der  homerischen  Zeit  noch  fremde 
.hellenische*  Volks thum  herausgebildet,  das  sich  nun 
mehr  und  mehr  als  solches  zu  fühlen  begann  gegenüber 
den  ursprünglich  stammverwandten,  aber  in  der  Entwick- 
lung zurückgebliebenen  Stämmen  Makedoniens,  Thra- 
kiens, ja  selbst  Nordwestgriechenlands.  Während  nun 
in  der  älteren  Zeit  die  Stammesgegensätze  innerhalb 
des  Hellenenthums  noch  kräftig  nachwirkten  und  selbst 
in  der  Literatur  deutlich  hervortreten,  sind  später  auch 
diese  vom  Attizismus  überwuchert  worden,  wie  ähn- 
lich die  italienische  Nationalität  von  Toskana,  die 
spanische  von  Kastilien  aus  ihre  charakteristische  Fär- 
bung erhielt.  In  der  hellenistischen  Zeit  endlich  tritt 
das  griechische  Volksthum  in  eine  neue  Phase )  die 
alten  Stammesunterschiede  sind  fast  ausgeglichen,  die 
nationale  Eigenart  verwässert,  der  Kreis  hellenischer 
Sprache  und  Bildung  durch  Aufnahme  neuer  Elemente 
bis  tief  nach  dem  Balkangebiet  und  Kleinasien  hinein 
mehr  und  mehr  erweitert.  Im  Vergleich  hiemit  streifte 
Redner  zum  Schluss  auch  die  Ausbreitung  der  römi- 
schen (latinischen)  Nationalität  über  die  sehr  verschie- 
denartigen Völker  Italiens,  sowie  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  Römerthnms  in  den  afrikanischen,  spani- 
schen, gallischen  Provinzen,  endlich  die  allmähliche 
Herausbildung  der  gegenwärtigen  europäischen  Natio- 
nen. Dies  genauer  zu  verfolgen  ist  eine  Hauptaufgabe 
der  historischen  Völkerkunde. 
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Kleine  Mittheilnng. 

Uebersählige  BinstdrUsen. 

Hochgeehrter  Herr  Professor  I  Es  mOgen  vohl  an 
30000  Menschen  von  mir  auf  der  Brust  untersucht 
worden  sein  and  noch  nie  habe  ich  einen  Menschen 
mit  4  Brustwarzen  gesehen.  Dies  ereignete  sich  jüngst. 
Ein  alter  Mann  von  60  Jahren  hat  an  den  gewöhnlichen 
Stellen  2  Brustwarzen,  15  cm  tiefer  aber  beiderseits 
nochmals  eine  schön  entwickelte  Brustwarze.  Es  ist 
dies  gewiss  ein  Fall  von  seltenem  Atavismus  und  zeigt 
an,  dass  der  Mensch  seinen  Urstammbaum  unter  jenen 
Thieren  zu  suchen  hat,  welche  mehr  als  2  Brustdrüsen 
besitzen.  —  Ich  muss  es  Ihnen  überlassen,  welchen 
Werth  Sie  diesem  Funde  beilegen  und  ob  derselbe 
wirklich  eine  grosse  Rarität  ist.  Hochachtungsvollst! 
W.  Bayerl,  prakt.  Arzt. 

Aidenbach,  5.  VI.  95. 


Einladufig  zum  IIL  InUrnationalen  Congress  für  Psyeho- 
logie  in  Hlnehen  ?om  4.  bis  7.  Angnst  1896. 

I.  Präsident:  Prof.  Dr.  Stumpf,  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin  W.,  Nüruberger- 
strasse  14. 

II.  Präsident:  Prof.  Dr.  Lipps,  Manchen,  Geor- 
genstrasse  18/i. 

Generalsekretär:  Dr.  Frhr.  von  Schrenck- 
Notzing,  prakt.  Arzt,  München,  M  ix- Josephstrasse  2/i. 

Die  Eröiftiiuig  des  CongreBses  findet  statt  Dienstag  den 
4.  August  1896,  Vormittags,  in  der  grossen  Aula  der  kgl.  Uni- 
yersiUt. 

Zur  Theilnahme  an  den  Ritsnngen  des  Congresses  sind  ein- 

Seladen  Gelehrte  und  gebildete  Personen,  welche  ^r  die  Förderung 
er  Psychologie  und  für  die  Pflöge  persönlicher  Betlehungen  unter 
den  Psychologen  yersehiedener  Nationalititen  Interesse  hegen. 

Weibliche  Mitglieder  des  Congresses  geniessen  dieselben  Kochte 
wie  die  mftnnlichen. 

Behufs  Anmeldung  von  Vorträgen  und  für  die  Theilnahme 
an  dem  Congress  beliebe  man  sich  an  das  Seeretariat  (MQneben, 
Bayern,  Max-JosephsIrasse  2,  Parterre)  su  wenden. 

FQr  die  Theilnahme  an  den  Sitaongen  dos  Congresses  sind 
16  Mark  (in  Ssterr.  WKhrung  9  Gulden)  an  entrichten.  Als  Quittung 
erh&lt  jedee  Mitglied  eine  Theilnebmerkarte,  welche  berechtigt  zum 
Zutritt  SU  den  s&mmtlichen  Sitzungen  des  Congresses,  zum  unent- 
geltlichen Bezüge  des  Tagblattes  (mit  dorn  Mitgliederverzeichniss), 
sowie  eines  Exemplares  des  Congrossberichtes.  Endlich  gilt  die 
Esrle  als  Legitimation  bei  den  zu  veranstaltenden  Fostiichkelten 
und  den  hierlMi  für  die  Oongress-Theilnehmer  stattfindenden  Ver- 
gflnstignngen. 

Das  Tageblatt,  welches  in  4  Nummern  erscheint,  dient  zur 
Orientirung  der  Gftste.  Dasselbe  enthilt  Mittheilungen  Aber  den 
Wobnnngs-Kachweis,  das  Programm  der  Vortrige  und  gesellige 
Veranstaltungen,  das  Veraeiohniss  der  Mitglieder  und  eine  Uober- 
sicht  Ober  die  MQnchener  Sehenswardigkeiten. 

Als  Con^ress>Spraclien  gelten  deutsch,  franzOBisch,  eng* 
lisch  und  italienisch. 

Der  Congress  erledigt  seine  Arbeiten  in  allgemeinen  Sitznngen 
und  Sections-Sitzungen.  Die  Eintheilung  der  Sectionen  richtet  sich 
nach  Maassgabe  der  angemoldoten  Vorträge.  Die  Sitzungen  finden 
statt  in  den  Rftumen  der  kgl.  Universit&t. 

Die  Daner  der  Vorträge  in  den  Seotions-Sitzungen  ist  aut 
SO  Minuten  bemessen.  Mitglieder,  welche  an  den  Discussionen  theil- 
nebmen,  sind  im  Interesse  einer  correcten  Wiedergabe  ihrer  Aeos- 
serungen  gebeten,  kurze  Autoreferate  während  oder  nach  den  Sitz- 


ungen einsareiohsn.  Zu  diesem  Zweck  stehen  FormoUrs  sor  V«- 
fllgnng. 

An  sämmtliche  Gelehrte,  welche  Ar  den  Congress  Yorträge 
anmelden,  ergeht  das  Ansncben,  den  kurzen  sohiiftiiehen  Auszug 
mit  einer  Inhaltsangabe  des  Vortrages  in  der  Länge  von  1  -2  Druck- 
seiten vor  Beginn  des  Congresses  an  das  Seeretariat  einzusenden. 
Diese  Auszflge  werden  gedruckt  und  bei  Beginn  des  Vortrages 
unter  den  HSrem  ^ertheilt,  damit  bei  der  Verschiedenheit  der  Gou- 
gress-Sprachen  das  Verständniss  fQr  die  HSrer  erleichtert  wird. 

üeber  die  einzelnen  Theile  des  Arbeits-Programms  erthetlen 
die  Mitglieder  des  Local  -  Corait^'s,  welche  in  der  Eintheilung  ange- 
geben sind ,  Auskunft  Ebenso  wende  man  sich  in  Bezug  auf  Be- 
sichti^ng  der  wissenschaftlichen  Institute  und  eventuelle  Demon* 
strationen  in  denselben  an  die  betreffenden  Fachgelehrten  aus  d^m 
Local-Comit^. 

Arbeits-Programm:  I.  Psychophysiologie. 
II.  Psychologie  des  normalen  Individuams.  III.  Psycho- 
pathologie.   IV.  Vergleichende  Psychologie. 


Georg  H.  Wigand's  Verlag 

2,  Lindenstrasse  in  Leipzig. 

Bibliothek  filr  Socialwissenschsft  mit  besonderer 
Rücksichs  anf  sociale  Anthropologie  ond  Pathologie. 
—  In  Gemeinschaft  mit  Dr.  Havelock  Ellis,  Prof. 
Enrico  Ferri,  Prof.  Cesare  Lombroso,  Prof.  Dr. 
Gast.  H.  Schmidt,  Prof.  Giuseppe  Sergi  und  Prof. 
Dr.  Werner  Sombart  Herausgegeben  von  Dr.  Hans 
Enrella. 

Die  bisher  vielfach  serstrento  Arbeit  namhafter  Formsher  anf 
diesem  Gebiete  soll  in  der  yorliegenden  Bibliothek  einen  Sammel- 

Sunkt  finden.  Eine  objektive  Bearbeitung  der  Thatsacben  setzt 
ie  engste  FQhlung  mit  der  gesammten  Sociologle  voraus.  Dess- 
halb  werden  verwandte  Probleme  der  Demographie,  Statistik, 
Wirthschafts-  und  Social-Politik ,  von  berufenen  Fachm&nnem  be- 
handelt, zugleich  Gegenst&ode  der  Darstellung  fOr  die  Bibliothek 
sein.  Die  Rassen-  und  Soelal-Hygiene  und  die  sexuellen  Problems 
mit  Einschluss  der  Frauenfrage  worden  ganz  bMonders  berück- 
sichtigt werden. 

Beiträge 

liegen  bereits  vor  oder  folgen  in  n&chster  Zeit  von:  Dr.  Eduard 
David  in  Giessen,  Dr.  Havelock  Ellis  in  Lelant  (Cornwall),  Prof. 
Enrioo  Ferri  in  Rom,  Dr.  E.  Fornasari  di  Yerce  in  Bologna,  Prof. 
J.  B.  Haycraft  in  Gardiff,  Dr.  M.  Eatschinsky  in  Berlin,  Dr  Hans 
Knrella  in  Brieg,  Dr.  Exnile  Laurent  in  Paris,  Dr.  Heinricli  Lux 
in  Berlin,  Prof.  Th.  Ribot  in  Paris,  Prof.  Dr.  Gnst.  H.  Schmidt 
in  Mannheim,  Dr.  Smith  in  M.irbach  (am  Bodensee),  Prof  Dr.  J. 
Singer  in  Wien,  Herbert  Spencer  in  London.  —  Mitarbeiter- 
schaft haben  ferner  zugesagt:  Geh.  Bath  Prof.  Dr.  W.  FOrster 
in  Berlin,  Dr.  Francis  Oalton  in  London,  Dr.  Ernst  Harmening 
in  Jena,  Prof.  Cesare  Lombroso  in  Turin,  Prof.  Angelo  Mosao  in 
Turin,  Prof.  Dr.  A.  Neisser  in  Breslau,  Dr.  Max  Nordan  in  Paria, 
Max  Schippel  in  Berlin,  Dr.  Bruno  SchOnlank  in  Leipcig,  Prof. 
Giuseppe  Serei  in  Rom,  Prof.  Scipio  Sighele  in  Pisa,  Prof  Dr. 
Werner  Sombart  in  Breslau,  Heinz  Starkenbui^  in  Breslaa, 
Sidney  Webb  in  London 

Bis  jetzt  erschienene  Bände: 

1.  Die  Vererbung,  Fsjcbologisohe  Untersuchung  ihrer  Gesetze, 
ethischen  und  socialen  Konsequenzen  von  Th.  Ribot,  10  Mk. 
brosch.,   11  Mk.   25  Pfl  geb. 

5.  Natfirltehe  Anslese  und  Basisnrerbesserang  von  John  B.  Hay- 

craft, 5  Mk.  brosch.,  6  Mk.  25  Pf  gob. 

8.  Haan  und  Weib,  anthropologische  nnd  psychologische  üntcr^ 
suohunff  der  sekund&ren  Gesoblechtsunterschiede  von  Dr.  Have- 
lock EUia,  7  Mk.  brosch..  8  Mk.  25  PI  geb. 

4.  Terbrecher  und  Verbreehsa  von  Dr.  Havelock  Ellis ,  5  Mk. 
brosch.,  6  Mk.  25  Pf.  geb. 

6.  SoelalismuB   und    moderne    Wlsiensehaft    von   Enrico    Ferri, 

1  Mk.  50  Pf.  brosch.,  2  Mk.  76  Pf.  geb. 


Die  Yersendaiig  des  Correspondens-Blaftes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  GeBellschaft :  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Äkademüd^en  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  Sehiuss  der  Bedaktion  14,  Januar  1896, 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft; 


fftr 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  JBanke  in  München, 


XXVII,  Jahrgang.    Nr.  2.  ErMheint  jeden  Monat. 


Februar  1896. 


Ffir  alle  Artikel,  Bericht«,  Baeensioneii  ete.  tragen  die  wiaeeneehnftL  Venntwortiing  ledigUeh  die  Herren  Autoren,  s.  8. 10  dee  Jahrg.  1894. 

InhAlt:  FanditeUe  fär  Stein-Alterthflmer  in  F&hrhof  anf  Rfigen.  Von  y.  Platen-Venz.  —  Zar  Opfer-Anatomie. 
Von  Dr.  M.  HO f  1er  (Schlasa).  —  Aa8|<rabaDgen  auf  der  «Heidenborg*  im  Lanterthale  i.  J.  1895.  Von 
Dr.  C.  Mehlis.  —  Sammlung  zur  Errichtung  eines  Denkmals  far  Hermann  von  Helmholtz.  —  Beilage: 
Kachtrag  zum  Casseler  Bericht. 


Fundstelle  fflr  Stein- AlterthOmer  in  F&hr- 
hof auf  Bügen. 

Von  V.  Platen-Venz. 
Die  Insel  Rügen    ist  bekanntlich   eine  reiohe 
Fundstätte  vorgeschichtlicher  Alterthttmer,  nament- 
lich  solcher   der   Steinzeit,    welche    sich   dort   in 
grösserer   oder   geringerer  Zahl    fast    überall   im 
Acker-  oder  Waldboden  eingebettet  finden.   Neben 
diesen  zerstreuten  Fanden  und  abgesehen  von  ge- 
legentlichen Entnahmen  aus  den  noch  in  grösserer 
Menge,  stellenweise  sogar  in  Gruppen  vorhandenen 
Tumuli  (hier  Hünen-Gräber  genannt)  liefern  aber 
die  auf  Rügen  vielfach  vertretenen  Torfmoore  fast 
regelmässig  eine  grössere  Ausbeute  an  Alterthümern, 
und  zwar  aus  Stein,  Bronce  und  Knochen,  welche 
letzteren  sich  hier  in  der  Regel  besonders  gut  con- 
servirt  haben.    Eigenartig  und  besonders  interes- 
sant ist  jedoch   das  massenhafte  Vorkommen  der 
Stein -Alterthümer    an    einzelnen   Localitäten    der 
Insel,  welche  man  nach  Zahl,  Art  und  Beschaffen- 
heit der  ersteren  wohl  mit  Recht  als  Werkstätten 
bezeichnen   kann.     Einzelne   derselben,    wie   die- 
jenige an  der  Lietzower  Fähre  und  in  den  Banzel- 
vitzer  Bergen  sind  den  Forschern  und  Sammlern 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt   und    daher   so 
stark   ausgebeutet,    dass  gegenwärtig  nicht  mehr 
viel  von  Bedeutung  daselbst  zu  finden  sein  dürfte. 
Andere,   wie   diejenige  bei  Putgarten  —  unweit 
Aroona  —  und  bei  dem  Dorfe  Gramtitz  —  eben- 
falls auf  der  Halbinsel  Wittow  —  haben  sich,  zum 
Theil  wohl  in  Folge  ihrer  Abgelegenheit,    länger 


der  Beachtung  entzogen  und  liefern  noch  gegen- 
wärtig zahlreiche  Fandstücke. 

Diesen  beiden  letztgenannten  reiht  sich  eine 
dritte  bisher  nicht  bekannte  Localität  —  eben- 
falls auf  Wittow  —  an,  deren  Entdeckung  ich 
zwar  nicht  persönlich  in  Anspruch  nehmen  kann, 
deren  Qualität  als  Werkstätte  ich  jedoch  bei  wieder- 
holten Besuchen  selbst  constatiren  konnte.  Dieselbe 
liegt  auf  dem  Gute  eines  meiner  Verwandten,  in 
Fährhof,  auf  dem  südlichsten  Theile  der  Halb- 
insel, und  zwar  abweichend  von  den  vorher  an- 
geführten auf  verhältnissmässig  niedrigem  Terrain, 
welches  sich  im  Durchschnitt  nur  wenig  über  den 
Meeresspiegel  erhebt,  wenngleich  die  etwa  1  bis 
1^/2  Hektar  umfassende  und  ungefähr  200  Meter 
von  der  Küste  entfernte  Fundstelle  eine  geringe 
Erhöhung  gegenüber  dem  umliegenden  Gelände 
darstellt.  Nachdem  ich  bereits  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Jahren  von  Fährhof  durch  einen  An- 
gestellten meines  Verwandten  eine  grössere  Anzahl 
von  Stein -Alterthümern  für  meine  Sammlung  er- 
halten hatte,  wurde  ich  im  Frühling  des  verflos- 
senen Jahres  1895  bei  weiteren  Nachfragen  von 
dem  ersteren  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
er  diese  Sachen,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
doch  in  ihrer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl  an 
einer  eng  begrenzten  Stelle,  und  zwar  der  vor- 
bezeichneten, gefunden  habe.  Bei  den  daraufhin 
meinerseits  vorgenommenen  wiederholten  XJnter- 
^  suchungen  dieser  Localität  fand  ich  die  Angaben 
meines  Gewährsmannes  vollkommen  bestätigt.   Ob- 
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gleich  die  fragliche  Fläche  damals  —  es  war  im 
Juli  —  mit  sehr  üppig  im  Kraut  stehenden  Kar- 
tofiFeln  bepflanzt  war,  gelang  es  mir  doch,  in  Ter- 
hältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit  eine  grössere  An- 
zahl Yon  Stein -Alterthümern  der  yerschiedensten 
Art  zwischen  den  Furchen  zu  finden  und  aufzu- 
heben. Ein  zweiter  bald  darauf  erfolgter  Besuch 
meinerseits  ergab  das  gleiche  Resultat.  Weniger 
ergebnissreich  war  eine  von  mir  im  letzten  Herbst 
nach  Aberntung  der  Kartoffeln  yorgenommene  Unter- 
suchung, aber  lediglich  desshalb,  weil  der  Acker 
unmittelbar  vorher  frisch  gepflflgt  und  daher  alles 
im  Boden  Vorhandene  mit  lockerer  £rde  bedeckt 
war.  So  yiel  jedoch  ergaben  meine  Nachforsch- 
ungen mit  Sicherheit,  dass  diese  Stelle  mit  dem- 
selben Recht  wie  die  übrigen  oben  genannten 
als  Werkstäite  bezeichnet  werden  muss,  und  zwar 
als  eine  solche,  welche  wahrscheinlich  während 
der  ganzen  Daner  der  Steinzeit,  der  älteren  wie 
der  jüngeren,  dem  gleichen  Zwecke  gedient  hat, 
für  welchen  dieselbe  sich  wegen  des  in  nächster 
Kähe  befindlichen,  am  Meeresstrande  vorhandenen 
reichen  Materials  an  Flintstücken  —  Feuerstein 
—  besonders  eignen  mochte.  Denn  es  sind  unter 
den  Fundstücken  so  ziemlich  alle  Kategorien  von 
den  ganz  roh  und  plump  gearbeiteten  Instrumenten 
und  Waffen  der  ältesten  bis  zu  den  in  grösster 
technischer  Vollendung  hergestellten  Artefacten  der 
jüngsten  Steinzeit  yertreten.  Auf  den  ersten  Blick 
fallt  die  grosse  Menge  der  umherliegenden  Stein- 
splitter  und  -Abfälle  ins  Auge,  neben  welchen  sich 
eine  grössere  Zahl  angefangener  und  unyollendeter 
Werkzeuge  und  oft  nur  theilweise  bearbeiteter 
Feuersteinstücke  bemerklich  macht,  deren  eigent- 
liche Bestimmung  aus  ihrer  gegenwärtigen  Form 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erhellt,  und  welche  in 
der  Regel  auch  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Sach- 
yerständigen  erregen.  Auffallend  ist,  wie  bei  an- 
deren Werkstätten,  auch  hier  die  grosse  Anzahl 
yon  Bruchstücken,  namentlich  solcher  Geräthe, 
welche  der  späteren  Steinzeit  angehören.  Mögen 
dieselben  auch  oft  bei  der  Arbeit  in  Folge  schlechter 
und  brüchiger  Beschaffenheit  des  Steins  zerbrochen 
oder  zersprungen  sein,  so  ist  doch  diese  Ursache 
schwerlich  als  die  allein  wirkende  anzusehen,  denn 
sie  erklärt  beispielsweise  das  recht  häufige  Vor- 
kommen yon  abgesprungenen  Schneide-Enden  ge- 
schliffener Keile  keinesfalls.  Im  Einzelnen  möchte 
ich  yon  den  in  meine  Hände  gelangten  Alterthü- 
mern zur  Charakterisirung  der  Fundstelle  nur  die 
folgenden  erwähnen: 

1)  Roh  behauene  Aexte  der  älteren 
Steinzeit. 

Unter  den  26  Exemplaren  dieser  Gattung, 
welche  ich  im  Laufe  yon  3  Jahren  yon  der  Feld- 


mark Fähdhof  erhalten  habe,  rühren  auffälligerweise 
nur  wenige,  5 — 6,  yon  dem  obigen  Fundorte  her, 
während  die  übrigen  fast  sämmtlich  nach  Angabe 
meines  Gewährsmannes  an  einer  anderen  gleich- 
falls ziemlich  eng  begrenzten  Localität  des  Guts- 
areals gefunden  sind.  Unter  jenen  wenigen  be- 
findet sich  jedoch  ein  besonders  eigenartiges  und 
seltenes  Exemplar  yon  26  cm  Länge  uml  10  cm 
grösster  Breite,  welches  ich  als  zweiseitige  Axt 
(jedenfallsWaffe)  bezeichnen  möchte,  da  die  Schneide 
an  einem  der  Schmalenden  yollständig  fehlt,  yiel- 
mehr  das  eine  derselben  stumpf  ist,  während  das 
andere  in  eine  Art  yon  rohem  Handgriff  ausläuft. 
Die  beiden  Längsseiten  sind  dagegen,  wenn  auch 
mit  groben  Schlägen,  doch  ziemlich  regelmässig 
scharf  zugehauen.  Das  Stück  gehört  jedenfalls  der 
ältesten  Steinzeit  an.  Den  yorigen  nahestehend, 
aber  doch  yon  ihnen  zu  unterscheiden  sind  die 
kleinen,  für  die  dänischen  Kjökenmöddings  typi- 
schen Aexte  (Eisäxte?),  bei  welchen  die  eine  Breit- 
seite eine  einfache  Spaltfläche  bildet,  während  die 
andere  in  der  Re|;el  mit  einigen  groben  Schlägen 
zurechtgehauen  und  die  Schneide  durch  eine  ein- 
zige horizontale  oder  trianguläre  Abspaltung,  wie 
bei  den  yorigen,  hergestellt  ist  (cf.  u.  a.  Madsen 
Steenalderen,  Tab.  4,  Fig.  1 — 8).  Dieser  Art  be- 
sitze ich  6  in  Fährhof  gefun<lene,  yon  welchen  3 
yon  dieser  Werkstätte. 

2)  Prismatische  Messer. 

Wieüberall,  auch  hier  am  häufigsten  yorkommend. 
Von  64  Stück,  welche  ich  yon  der  Fährhofer  Feldmark 
besitze,  ist  die  Überwiegende  Mehrzahl  auf  obiger 
Werkstätte  gefunden  und  unter  ihnen  sind  die  yer- 
schiedenen  Formen,  welche  mein  yerehrter  Gönner, 
der  Conseryator  des  Stralsunder  Proyinzial-Museums, 
Dr.  Rud.  Baier,  in  seiner  Broschüre:  „Die  yorge- 
schichtlichen  Alterthümer  des  Proyinzial-Museums 
für  Neu -Vorpommern  und  Rügen.  Stralsund  1880.* 
des  Näheren  beschreibt,  sämmtlich  mehrfach  yer- 
treten. Unter  denselben  befinden  sich  eine  grössere 
Anzahl  noch  weiter  sorgfältig  bearbeiteter  und  durch 
die  ihnen  gegebene  Form  interessanter  Exemplare, 
u.  a.  3  halbmondförmige,  auch  mehrere  mit  Stiel- 
oder Schaft-Ansatz,  sowie  etliche,  die  durch  einige 
feine  Schläge  zu  Lanzen-,  Speer-  und  Pfeil-Spitzen 
aptirt  sind. 

Besonders  charakteristisch  scheint  mir  das 
auffallend    häufige  Vorkommen    der 

3)  Schaber 

an  der  gedachten  Fundstelle  zu  sein.  52  Stück 
innerhalb  der  letzten  2 — 3  Jahre  gefundene  stam- 
men fast  sämmtlich  yon  derselben  her,  und  eine 
grössere  Anzahl  dieser  Fundstücke  habe  ich  per- 
sönlich an  Ort  und  Stelle  aufgenommen.    Darunter 
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Bind  die  yersohiedcnartiggten  Formen,  wie  gestielte 
and  löffelförmige,  ovale  und  runde,  dicke  und 
klampige,  flache  und  ganz  dünne  Tertreten,  aaeh 
mehrere  ganz  eigenartige,  wie  ich  sie  in  dieser 
Form  weder  im  hiesigen  ProTinzial-Museum  noch 
anderweitig  gefanden  habe.  Ebenso  yerschieden«» 
artig  ist  die  Art  der  Bearbeitung,  Ton  einigen 
^oberen  Schlägen,  durch  welche  die  rundlichen 
Abhiebe  von  Feuerstein-Knollen  fQr  ihren  Zweck 
hergerichtet  sind,  bis  zur  schönsten  und  sorgfäl- 
tigsten Dengelung,  mittelst  welcher  diesen  In- 
strumenten häufig  eine  sehr  gefällige  Form  ge- 
geben ist. 

Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl  in  der  An- 
nahme, dass  die  Schaber  während  der  gesammten 
Steinzeit  yon  der  ältesten  bis  zur  jüngsten  dort 
hergestellt  und  benutzt  worden  sind,  zumal  die- 
selben sich  sehr  wohl  zum  Abschuppen  der  Fische, 
welche  der  Urbeyölkerung  hier  jedenfalls  in  weitem 
Umfange  als  Nahrungsmittel  gedient  haben,  eignen 
dürften. 

Neben  den  oben  beschriebenen  Formen  möchte 
ich  besonders  auch  auf  das  Vorkommen  Yon  Hohl- 
Bchabern  yerweisen,  deren  ich  gleichfalls  mehrere 
sehr  interessante  Exemplare  an  dieser  Stelle  selbst 
gefunden  habe. 

4)  Bohrer  yon  Feuerstein, 

sonst  im  Oanzen  zu  den  selteneren  Fanden  zu 
rechnen,  kommen  auf  qu.  Werkstätte  ebenfalls 
des  Oefteren  yor.  Ich  habe  yon  dort  12  Stück  für 
meine  Sammlung  erhalten,  welche  sich  meist  durch 
sorgfältige  Bearbeitung  auszeichnen.  Vielleicht  sind 
sie  bei  Anfertigung  yon  Fischerei -Geräthen  und 
dergl.  in  grösserer  Zahl  gebraucht  worden. 

Die  fernere  detaillirte  Aufzählung  der  einzelnen 
Fundobjecte  würde  hier  zu  weit  führen;  ich  will 
nur  kurz  erwähnen,  dass  unter  denselben  sich 
manche  seltenere  Stücke  befinden,  wie  z.  B.  zwei 
Schleifsteine  yon  besonderer  Form,  ein  Näpfchen- 
stein (Kiesel  mit  correspondirenden  flachen  Ver- 
tiefungen auf  beiden  Seiten),  ein  Hammer  oder 
Axthammer  yon  Gneiss  yon  eigenartiger  langge- 
streckter Form  mit  einem  erst  etwa  zu  ^/s  durch- 
gebohrten Schaftloch,  etc.  etc. 

Unter  den  der  späteren  Steinzeit  angehörigen 
Werkzeugen  findet  sich  auffallend  yiel  Bruch,  und 
die  yollkommen  wohlerhaltenen  StQcke  —  oft  in 
grosser  technischer  Vollendung  gearbeitet  —  be- 
finden sich  dem  gegenüber  in  der  Minderzahl.  Es 
ist  das  eine  Erscheinung,  welche  sich  bei  allen 
Werkstätten  wiederholen  dürfte,  da  naturgemäss 
in  Folge  der  grossen  Sprödigkeit  des  Feuerstein- 
Materials  oder  zunächst  nicht  sichtbarer  Fehler 
im  Stein  (Drusen,  brüchige  Stellen)  Manches  wohl 


bei  der  Arbeit  zerbrach  oder  missglüokto  und  dann 
yerworfen  wurde.  Sonderbar  ist  es,  dass  yon  ge- 
schliffenen Feuerstein-Beilen  und  Aexten  fast  nur 
die  abgebrochenen  Schneide -Enden  sich  finden, 
diese  allerdings  ziemlich  häufig,  während  ganze 
Exemplare  kaum  yorkommen,  wie  dies  bereits  oben 
erwähnt  ist. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  diejenigen 
Fundstücke  yon  der  Fährhöfer  Werkstätte  yer- 
weisen, welche  meines  Erachtens  der  Uebergangs- 
zeit  yon  der  älteren  zur  jüngeren  Steinperiode  an- 
gehören, indem  dieselben  nicht  mehr  die  rohen 
unentwickelten  Formen  und  manche  charakteris- 
tische Merkmale  der  palaeolithiscben  Typen  zeigen, 
sondern  zwar  eine  grössere  Geschicklichkeit  und 
Routine  in  der  Behandlung  des  Feuersteins  yer- 
rathen,  doch  aber  yon  der  technischen  Vollendung, 
der  sauberen  Arbeit  und  den  gefälligen  Formen 
der  jüngsten  Steinzeit  noch  ziemlich  weit  entfernt 
sind.  Dieser  Zug  tritt  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
heryor  bei  einigen  Beilen,  deren  Schneide  nament- 
lich eine  sorgfältigere  Bearbeitung  durch  einzelne 
gleich  massige  schwächere  Schläge  zeigt,  besonders 
aber  bei  yerschiedenen  Lanzen-,  Wurfspeer-  und 
Pfeilspitzen.  Die  Lanzen  z.  B.  sind  zum  Theil 
noch  dem  älteren  mandelförmigen  Typus  nachge- 
bildet, lassen  aber  in  der  Art  der  Arbeit  doch 
einen  zweifellosen  Fortschritt  erkennen,  und  haben 
meist  schon  eine  zierlichere,  weniger  plumpe  Ge- 
stalt. 

Hiermit  könnte  ich  meine  kurze  Beschreibung 
dieser  Fundstelle  schliessen,  wenn  ich  es  nicht  f&r 
angezeigt  hielte,  noch  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam zu  machen,  welche  bis  jetzt  allerdings 
der  localen  Forschung  ein  ungelöstes  Räthsel  auf- 
zugeben scheint. 

Bereits  als  ich  die  ersten  Funde  yon  der  qu. 
Stelle  erhielt,  wurde  meine  Frage  an  den  Finder, 
ob  er  dort  nicht  auch  Urnen -Scherben  entdeckt 
habe,  absolut  yerneint,  dagegen  yon  demselben 
bemerkt,  dass  ihm  mehrere  kleine  Stellen  im  Acker- 
boden durch  ihre  scharf  begrenzte  dunklere  Fär- 
bung aufgefallen  seien,  welche  wohl  als  Brand- 
stätten zu  bezeichnen  sein  dürften.  Dass  der- 
gleichen thatsächlich  yorhanden  sein  würden,  wurde 
mir  bereits  bei  meinen  ersten  Besuchen  der  qu. 
Localität  dadurch  bestätigt,  dass  ich  in  den  Fur- 
chen zwischen  den  Kartoffel  reihen  eine  grössere 
Anzahl  etwa  faustgrosser  Steinbrocken  yon  Granit, 
Gneiss,  Sandstein  etc.  fand,  welche  sowohl  durch 
ihre  auffallend  schwärzliche  Färbung  als  auch  durch 
ihre  mürbe,  brüchige  Beschaffenheit  die  Einwirkung 
eines  intensiyen  Feuers  unyerkennbar  yerrathen. 
Die  geschwärzten  Stellen  im  Boden  waren  natür- 
lich wegen   der   sie   bedeckenden  Frucht   damals 
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sieht  wahrnehmbar,  traten  aber  bei  meiner  letzten 
Anwesenheit  im  Spätherbst  nach  Aberntung  der 
Fläche  mit  grösster  Deutlichkeit  herror.  Ich  zählte 
deren  etwa  sechs,  weiche  in  unregelmässigen  Ab- 
ständen über  eine  Fläche  yon  ungefähr  1  Hektar 
yertheilt  waren.  Um  ni^n  womöglich  Ursprung  und 
Bedeutung  derselben  zu  ergründen,  stellte  ich  im 
November  1895  mit  einigen  Mannschaften  Nach- 
grabungen an  den  durch  Brandspuren  markirten 
Punkten   an,   bei  welchen  sich  Folgendes  ergab: 

1)  In  einer  Tiefe  von  50  —  60  cm  unter  der 
Oberfläche  fand  sich  eine  15 — 20  cm  starke  mit 
geringen  Ueberresten  von  Holzkohlen  gemischte 
Aschen  schiebt,  und  auf  deren  Grund  ein  dichtes 
und  festgefügtes  Pflaster  von  faustgrossen  und 
etwas  grösseren,  im  Feuer  geschwärzten  und  mor- 
schen Steinen  der  oben  genannten  Arten  (Granit, 
Gneiss,  Sandstein),  aber  kein  Feuerstein.  Das 
Ganze  bildete  ein  Rechteck  von  etwa  2  Meter 
Länge  bei  0,7 5 ->1  Meter  Breite.  Von  Artefacten 
fand  sich  nur,  und  zwar  zwischen  den  das  Pflaster 
bildenden  Steinbrocken,  eine  an  einem  Ende  stark 
abgeplattete  Granitkugel  von  ca.  6  cm  Durchmesser, 
dagegen  nichts  von  irgend  welchen  anderen  Bei- 
gaben, namentlich  auch  keine  Spur  von  irgend 
welchen  Gefässscherben  oder  Enochen-Ueberresten. 

2)  Die  übrigen  gleichfalls  aufgegrabenen  Brand- 
stellen —  etwa  fünf  —  zeigten  einen  ziemlich  über- 
einstimmenden Befund.  Die  gleichfalls  vorhandene 
mit  Erde  und  schwachen  Eohlenresten  gemischte 
Aschenschicht  lag  etwas  flacher  unter  der  Ober- 
fläche, ca.  30 — 40  cm  tief,  und  wai*  von  wech- 
selnder Stärke,  durchschnittlich  etwa  12 — 15  cm. 
In  derselben  und  auf  ihrem  Grund  fanden  sich 
ziemlich  unregelmässig  vertheilt  und  in  losem  Ge- 
füge  wieder  je  10 — 12  Steinbrocken  von  gleicher 
Grösse  und  Art,  wie  unter  1  angegeben.  Das  Ganze 
zeigte  mehr  eine  rundliche  Figur  und  hatte  an  allen 
Stellen  nur  ca.  1  Meter  Durchmesser.  Irgend  welche 
Knochenreste,  Gefässscherben  oder  sonstige  Arte- 
facte  fehlten  vollständig  und  auch  in  der  Um- 
gebung dieser  Brandstellen,  in  welcher  ich  mehr- 
fach auf  gut  Glück  nachgraben  Hess,  waren  keine 
Spuren  davon  zu  entdecken. 

Dies  im  Ganzen  negative  Resultat  ist  vielleicht 
um  so  überraschender,  als  die  ganze  Anlage  der 
Brandstellen  im  Uebrigen  fast  bis  ins  Kleinste  mit 
anderweit  gemachten  Funden  und  Wahrnehmungen 
übereinstimmt,  nur  eben  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  in  Fährhof  —  abgesehen  von  der  einen 
erwähnten  Granitkugel  —  alle  Beigaben  und  Reste, 
welche  eine  Aufklärung  über  den  eigentlichen 
Zweck  dieserFeuerstellen  gewähren  könnten,  fehlen. 
Sehested  beschreibt  u.  a.  in  seinem  Werke  „For- 
tidsminder   og    Oldsager    etc.'^    pag.  314,  316  u.  f. 


vollkommen  analoge,  nur  zum  Theil  etwas  nm- 
fangreichere  Anlagen,  welche  er  auf  seiner  Be- 
sitzung Broholm  in  Dänemark  entdeckte  und  als 
„trous  avec  traces  de  feu^  und  „pavages  avee 
traces  de  feu^  bezeichnet.  Entsprechend  einem 
noch  heute  in  ein  paar  Dörfern  des  südöstlichen 
Jütland:  Home  und  Thorstrup  gebräuchlichen  sehr 
primitiven  Verfahren  zur  Herstellung  eigenthüm- 
licher  den  vorgeschichtlichen  Gefässen  äusserst  ähn- 
licher Topfwaaren  (Jydepotter)  nimmt  er  an,  dass 
diese  Feuerungs -Anlagen  im  Wesentlichen  dem 
Zwecke  des  Trocknens  und  Brennens  der  Thon- 
gefasse  an  schwaelendem  Feuer  von  Heide-Plaggen 
und  dergl.  dienten,  und  diese  Annahme  wird  in 
der  That  gestützt  durch  das  Yorkommen  massen- 
hafter Gefässscherben  in  und  neben  den  von  ihm 
beschriebenen  „trous^  und  ,ypavages^.  Allerdings 
sind  ebenda  auch  grössere  Mengen  von  Knochen- 
resten —  meist  von  Hausthieren  herrührend  — , 
sowie  Artefacte  aus  Stein,  Bronce  und  Eisen  ge- 
funden worden,  welche  den  Schluss  nahe  legen, 
dass  jene  Feuerstellen  doch  gelegentlich  und  wenig- 
stens nebenbei  auch  anderen  Zwecken  —  nament- 
lich dem  Kochen  der  Nahrungsmittel  —  gedient 
haben  mögen. 

Dass  die  Fährhofer  Brandstellen  als  Unterlage 
für  Scheiterhaufen  zur  Leichen -Verbrennung  (vgl. 
Sehested,  pag.  316:  Emplacements  de  büchers 
und  Madsen  Steenalderen,  pag.  19:  Fund  paa 
Oen  Anholt)  gedient  haben  sollten,  ist  schon  wegen 
des  geringen  Umfangs  derselben  nicht  anzunehmen. 

Ihr  Ursprung  und  ihre  Bestimmung  bleiben  da- 
her vorläufig  dunkel,  wenn  nicht  spätere  Funde 
oder  event.  Nachgrabungen  noch  eine  Aufklärung 
bringen. 

Zur  Opfer-Anatomie. 

Von  Dr.  M.  Höfler. 

(Schluss.) 

V. 

Das  Blut,  das  als  das  heiligste  Material  des 
Opferthieres  galt,  musste  vollständig  ausrinnen  aus 
der  Brusthöhle,  vermuthlich  in  irgend  ein  schalen- 
förmiges Gefäss,  vielleicht  auch  in  einen  schon  ent- 
leerten Magensack  oder  in  die  Hirnschale  des  Opfers; 
die  um  das  letztere  Herumstehenden  wurden  mit  dem 
Blute  mittelst  Erlen-  oder  Eranawittreisern,  die  in 
dasselbe  eingetaucht  waren,  besprengt;  das  ange- 
sammelte Blut  aber  ward  verbrannt  als  eine  Gtötter- 
gabe,  der  das  Volk  einen  grossen  Heilwerth  zu- 
schrieb, namentlich  wenn  man  es  frisch,  warm 
trank,  oder  die  leidenden  Theile  darein  tauchte; 
es  scheint,  dass  immer  so  viel  Opferblut  nebenbei 
abfloss,    dass    davon    noch    zu  volksmedicinisehen 
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Zwecken  yerwendet  werden  konnte,  immer  aber 
mosste  jeder  Unfug  mit  demselben  yerabscheat 
worden  sein.  Bei  der  Gelegenheit  deg  Ausrinnens 
des  Blutes  und  der  Herausnahme  des  Herssens 
musste  sich  der  GFode  von  dem  Bestände  eines 
Yorherzens  (=  Eingeweide,  Fett  vor  dem  Herzen ; 
Herzbeutel)  und  der  sogen.  Herzbänder  (Herzz- 
rük)  überzeugen ,  mit  welchen  das  Herz  und  die 
Übrigen  Brusteingeweide  an  der  Brustwirbelsäule 
befestigt  sind ;  dann  wurde  das  Herz  als  eine  Speise 
der  Götter  (daher  das  Herz  als  Opfergabe  der  hippo- 
kratischen  Schule  bereits  bekannter  war  als  die  im 
Bausche  herausgenommenen  übrigen  Eingeweide) 
zu  der  übrigen  Opfergarbe  gelegt,  und  das  mit 
dem  Rachen  (ahd.  hrahho)  zusammenhängende  Ein- 
geweide herausgenommen:  Schlundröhre,  Luftröhre 
mit  Lunge  und  Zwerchfell  (=  Kra-,  Kro-,  Kron- 
fleisch). Dieses  kraw  ist  ein  Wort,  welches  bis 
Yor  Theilung  der  germanischen  Stämme  zurück- 
geht und  aus  der  Opferanatomie  in  die  Eüchen- 
anatomie  oder  Metzgersprache  überging;  auch  hier 
kennzeichnet  das  Wort  den  Mangel  an  physiolo- 
gischen Kenntnissen  jener  Zeitperioden;  es  gibt 
nur  das  GolIectiT  der  mit  dem  Rachen  oder  kra- 
Laut- Organen  anatomisch  zusammenhängenden 
Opfertheile,  wovon  der  leichtere  Theil  (german. 
ling  =  leicht  sein;  indogerman.  lengh  =  leicht), 
die  Lunge,  Yom  Gode  zur  Göttergarbe  gelegt  wurde, 
die  für  das  Brandopfer  bestimmt  war,  daher  die 
Godcs- Lunge  als  heiliger  Opfertheil,  auch  beim 
häuslichen  Opfer;  (die  Godes -Lunge  war  ein  so 
allgemeiner  Begriff  geworden ,  dass  das  Wort 
zum  Scheltwort  ausgebildet  und  unter  Vermeidung 
des  erst  später  herausgefühlten  Anklanges  an  „Gott^ 
in  Potzlunge  umgewandelt  wurde). 

VI. 

Herz  und  Lungen  bildeten  das  Gehäng  des 
Opferthieres,  das  yom  Gereb  der  Bauchhöhle  (Inn- 
gedärm,  Ingetum)  durch  das  dazwischen  liegende 
Zwerchfell  oder  Mittel  reff  getrennt  ist.  Das  Inn- 
geweide,  das  vermuthlich  bei  kleineren  Thieren 
herausgerissen  wurde,  unterschied  sich  als  Waid- 
sack (Magen)  oder  nach  seiner  Grösse  oder  Leere, 
nach  seinem  geringeren  oder  grösseren  Fettgehalte, 
nach  seiner  Beweglichkeit  als  Faistdarm  oder  Gross- 
darm, Kleindarm,  Bodenstück  etc.  yooi  fettreichen 
Gekröse  (Inschlitt);  das  Inngeräusch  hiess  auch 
Geschling,  Greb,  Gleer.  Nach  Ausweidung  dieser 
Brust  und  Baucheingeweide  blieb  der  noch  ge- 
wissermaassen  mit  Rippen  durciiflochtene  Rumpf- 
theil,  die  Krippe,  zurück;  auch  die  Nieren  blieben 
beim  Lendenfett  zurück.  Die  leicht  zersetzliche 
Leber  aber  musste  bald  yom  Gode  oder  Haus- 
Tater    für   das  Brandopfer    herausgeholt  werden; 


auch  sie  ist  aus  „Potzleber^  (wie  die  Potzlunge) 
als  Godes-Leber  zu  erschliessen.  Da  der  Genuss 
einer  Frauenleber  nach  heutigem  Volksglauben  un- 
sichtbar machen  soll,  so  war  sie  sicher  eine  GK>tt* 
heitspeise  und  gehörte  zum  „Greb''  [verbrannte 
Thierleber  (und  Thierlunge)  ist  heute  noch  ein 
Dämonen  vertreibendes  Mittel,  wie  das  Schlacht- 
messer]. Der  Gode  aber  musste  vor  der  Opferung 
die  bittere,  gleichsam  unreine  Galle  als  einen  gif- 
tigen Naturfehler  herausnehmen,  damit  die  Gallen- 
hantigkeit  nicht  die  übrigen  Kultspeisen  verdarb. 
Die  Galle  ist  auch  in  der  Volksmedicin  nur  äusserst 
selten  zu  finden  und  dann  nur  ein  aus  der  Schul- 
medicin  stammendes  Mittel.  Auffällig  ist,  dass  das 
(latein.)  jecur,  das  Augurium  des  Haruspex,  das  Di- 
vinations- Organ  der  (heidnisch-) römischen  Einge- 
weideschauer, als  solches  Wort  im  fortlebenden 
(christlich-) Romanischen  ganz  verloren  ging. 

Ueberall  in  deutschen  Landen  ist  der  Donners- 
tag ein  sogen.  Fleischtag,  an  dem  man  Fleisch 
zu  essen  pflegt;  durch  ganz  Oberbayern  ist  für 
die  bürgerliche  Küche  der  Donnerstag  der  Leber- 
knödeltag; der  heidnische  Kulttag  (Donnerstag) 
war  gewiss  ein  Tag  der  Schlachtung  eines  Opfer- 
thieres, an  dem  die  Leber  des  Opferthieres  (oder 
Schlachtthieres)  dem  opfernden  Gode  oder  Haus- 
vater zurückgegeben  wurde ;  daher  auch  der 
Donnerstag  den  obligaten  Leberknödel  in  der  Küche 
lieferte. 

Die  Milz  ist  das  einzige  Organ,  dessen  Namen 
von  den  alten  germanischen  Vorstellungen  über 
die  Physiologie  der  Verdauung  sich  ableitet,  da 
die  (germanische)  Milz  zu  Malz  etymologische  Be- 
ziehung hat,  d.  h.  die  Milz  sollte  den  Speisebrei 
mälzen,  erweichen,  schmelzen;  sicherlich  aber  wurde 
aus  der  Lage  der  Milz  geweissagt.  (Wuttke,  S.  117.) 

Die  Entfernung  der  Genitalien  war  die  eigent- 
liche „Losung^  (vergl.  angls.  belisnod  s=  castratus, 
dem  die  Hoden  ausgelöst  sind).  Mit  den  mittelst  des 
Schrotmessers  oder  Bräteisens  (angls.  bret-isern) 
ausgelösten  Genitalien  (Geschroet)  wurden  die  Theil- 
nehmer  am  Kultopfer  berührt,  die  Theile  selbst  mit 
Vorliebe  an  Bäumen  im  Kultwalde  aufgehangen. 

Das  Gehirn  oder  Brägen  wurde  nach  Entfer- 
nung des  Grund-  oder  Hinterhauptbeines  aus  der 
Schädelhöhle  entleert;  dass  man  das  Gehirn  der 
grösseren  Schlachtthiere  verzehrte,  ist  wohl  wahr- 
scheinlich. Das  Katzengehirn  (stellvertretend  auch 
Wiesel-  oder  Eichkätzchen-Gehirn)  dagegen  wurde 
sicher  verzehrt,  da  der  Volksglaube  dem  Verzehren 
des  Katzengehirns  die  Liebestollheit  oder  Elatzen- 
krankheit  zuschreibt,  jedenfalls  wurde  der  ent- 
hirnte  Schädel,  die  Kopfpfanne  (cranium)  zum 
Trinkgefässe  (für  das  Opferblut)  [Abbild,  s.  Corresp.- 
Bl.  f.  Anthrop.  1882,  No.  6,  p.  1]  und  auch  in  spä- 
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terer  Zeit  als  Schale  für  das  in  dreierlei  Arten 
eingefüllte  Opferkorn  benützt.  Nun  wurde  Yom 
kopflosen  Thiermmpfe  mittelst  des  krummen  Schab* 
messers  (=s  scalpellnm)  die  Haut  abgezogen.  Bei 
kleineren  Schlachtthieren  und  beim  Familienopfer 
wurde  der  Büttling  oder  die  Ealbshaut  zum  Wasser- 
balge benützt  (=  Wasserkalb);  bei  grösseren  Thieren 
scheint  man  die  Enochenabfälle  und  das  nicht  zum 
Götteropfer  bestimmte  Qebütt,  das  AusgebÜttete, 
Ausgeworfene,  in  die  Haut  eingeschlagen  und 
eigens  verbrannt  zu  haben,  wenn  die  Haut  nicht 
dem  Gode  zufiel,  der  sie  dann  im  Eichenloh  vom 
Löher  gerben  1  ess.  Die  abgezogene  Bockshaut 
hatte  besondere  Zauberkraft,  ebenso  die  Kuhhaut, 
die  nach  der  Yolkssage  die  Kleidung  der  Berchta 
war.  Im  Yoigtlande  wickelte  man  am  Christ-  oder 
Sjlyesterabcnde  neunerlei  Speisereste  vom  Abend- 
brode  in  eine  Ecke  des  Tischtuches  und  horchte 
dann  daran  (Jahn,  D.  Opfergebr.  288),  ein  Beweis, 
dass  man  auch  aus  der  Opfer thi erbaut,  die  mit 
den  Knochenabfällen  und  dem  Gepütt  gefüllt  war, 
loste,  d.  h.  Wahrsagung  für  die  Zukunft  sich 
erhorchte. 

Unterdessen  war  durch  das  Nothfeuer  der  Opfer- 
holzstoss  angebrannt  worden,  aufweichen  die  Opfer- 
garbe gelegt  war,  d.  h.  das  vollständig  gar  ge- 
machte Götteropfer  (garva  =  ga-arwa  =  fertig 
gemacht,  kariwic  =  victima).  Die  beste  Gabe 
war  die  Garbschale  am  ,, heiligen*^  oder  Kreuzbein, 
weil  sie  das  fettreiche,  bratige  Fleisch  an  der 
Beckenschale  enthielt  (Huftschaie,  Mittelschale, 
Oberschale,  Schweifschale);  dies  war  der  eigent- 
liche Garbbraten,  der  sich  als  tributa  an  den 
Zellenmönch  oder  Widdums- Inhaber,  die  geist- 
lichen Herren  (daher  Herrenmaus  genannt)  immer 
mehr  ausdehnte  quoad  magnitudinem,  selbst  bis 
zur  Niere  hinauf,  ein  Organ,  das  immer  mit  dem 
Lenden -Fleische  gebraten  wurde  wie  es  scheint, 
d.  h.  vorher  nicht  eigens  ausgelost  wurde;  die 
übrigen  Fleischtheile  (Brat)  aber  wurden  wohl  auf 
einem  anderen  Holzstosse,  getrennt  vom  Götteropfer, 
am  Spiesse  gebraten,  dann  stückweise  (Stuckfleisch, 
Schlagbratcn)  ausgehauen  und  an  die  Sippen- 
genossen als  Opfertheilnehmer  ausgelost,  d.  h.  als 
Opfer -Losung  in  Empfang  genommen;  die  ab- 
fallenden Enochentheile  aber  sorgfältig  gesam- 
melt, zu  Knochen  bauten  angehäuft  und  wohl  noch 
lange  als  heilkräftige  und  Glück  weissagende 
(==  sortissa)  Gegenstände  des  Cultus  betrachtet. 
Ueberhaupt  scheint  ein  jeder  Theilnehmer  am 
Brandopfer  für  die  Gottheit  etwas  noch  als  Be- 
scheidessen mitgenommen  zu  haben  für  die  An- 
gehörigen des  Hauses  (da  auch  den  Opferresten 
die  gleichen  Zauberkräfte  innewohnen  mussten 
nach    dem  Volksglauben),    um    dieselben   dort  in 


allerhand  Nöthen  als  kräftige  Heilmittel  m  ge- 
brauchen, deren  Heilwerth,  wie  die  Yoiksmedicin 
lehrt,  bis  auf  unsere  Tage  —  allerdings  in  ab- 
gelöster Form  —  sich  eriialten  hat. 


Ausgrabungen  auf  der  ,,Heidenburg''  im 
Lauterthale  i.  J.  1895. 0 

Die  Gräberstrasse  (vgl.  Jahrgang  1895  Nr.  4 

8.  27-31). 
Von  Dr.  C.  Mehlis  in  Neustadt  i.Pf. 

Eine-  der  wichtigsten  Fragen  bei  der  Unter- 
suchung der  römischen  Kastelle  auf  dem  linken 
Rheinufer  ist  die  Frage  nach  der  lokalen  Pro- 
venienz der  bei  Erbauung  der  Wallmauer  einge- 
setzten monumentalen  Reste.  Es  sind  dies  wie 
an  der  Mosel  so  am  Mittelrhein  meist  Fragmente 
von  Grabdenkmälern,  die  ohne  Zweifel  in  der 
Zeit  der  Herstellung  der  Eastellmauern  pietatslos 
der  ,)dira  necessitas''  zum  Opfer  fielen. 

Weder  bei  den  Hettner'schen  Grabungen  an 
der  Mosel  (vgl.  „die  Neumagener  Monumente^ 
Frankfurt  a/M.  1881)  noch  bei  denen  auf  der 
„Heidelsburg^  bei  Waldfischbach,  auf  den  ,, Heiden- 
burgen ^  bei  Oberstaufenbach  undEreimbach  konnte 
bisher  diese  Frage  definitiv  gelöst  werden  und 
zwar  durch  archäologische  Beweismittel. 

Diese  Lösung  ist  nun  durch  die  von  Herrn 
Ludwig  Scheidt  und  dem  Unterzeichneten  bei 
den  Grabungen  des  Jahres  1895  gemachten  Funde 
mit  ziemlicher  Sicherheit  herbeigeführt  worden. 

An  der  Süd  Westseite  der  „Heidenburg^  befindet 
sich  eine  ziemlich  ausgedehnte  natürliche  Terrasse, 
über  welche  in  der  Richtung  Südost-Nordwest  ein 
alter  Verkehrsweg  zur  Nordostseite  der  „Heiden- 
burg^  und  zum  dortgelegenen  Hauptthore  hinführt. 
—  Auf  dieser  an  mehrfachen  Denkmälern  bereits 
ergiebigen  vielleicht  früher  leicht  umwallten  Ter- 
rasse fand  sich  nun  im  Winter  1894  und  Sommer 
1895  eine  ganze  Reihe  von  theils  vollständigen 
I  theils  fragmentirten  Grabdenkmälern.  Die  Fand- 
orte derselben  liegen  so  ziemlich  in  einer  süd- 
östlich bis  nordwestlich  sich  hinziehenden  Reihe 
und  zwar  vorzugsweise  an  der  linken  d.  h.  südwest- 
lichen Seite  des  eben  erwähnten  alten  Weges  (vgl. 
Zeichnung  in  d.  Y.'s  „Studien""  XH.  Abtheil.  1895, 
Taf.  I  oben  und  Zeichnung  im  Text).  In  meinen 
„Studien""  XIL  Abth.  war  es  mir  nur  möglich  die 
wichtigeren  Fundstücke  anzudeuten,  es  folge  hier 
bei  der  archäologischen  Bedeutung  der  von  Hett- 
ner,  Zangemeister,  Harster  u.  A.  bereits  ,an- 
geschnittenen""  Frage  aus  dem  von  mir  an  Ort  und 


1)  In  d.  V.'s  Werk:  .Bilder  aus  der  Pfalz* 
Neustadt  1895.  1.  Suppl.-Heft.  befindet  sich  eine 
hübsche  Ansicht  von  Kreimbach  und  der  aHeidenbnrg*. 
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Stelle  aufgenommeneo  Inrentar  eia  kurzer  Auszug. 
Es  fanden  sich  hier  folgende  St&oke  und  zwar 
Nov.  1894  und  Sommer  1895: 

1)  Reliefstein  Yon  25:26  cm  Grösse,  dar- 
stellend Kopf  und  linken  Fl&gel  eines  Todteneros. 
Vgl.  Baumeister:  , Denkmäler  des  klass.  Alter- 
thums«'  Fig.  546.»)  —  2)  Reliefstein  von  35  :  60  cm 
Grösse,  darstellend  die  gekreuzten  Unterschenkel 
und    Füsse    einer    Tänzerin,  wie   sie   auf  mittel- 


Grosse    mit   folgenden  3  Zeilen ,    dem    Beste   der 
Dedikationsinschrift : 

Z.l:     |VI|IVSOVINI 
=  Jasoyini. 

Z.  2:     CiVIS:VIVOS.ETIV 
=  civis?  vivos.  et. 

Z.  8:     lE.VXSORI  :  DEFVNC 

=  Juliae  uxori  defunc  (tae). 


Heidenburg. 

1:2500 
1 1  Barackensteine 


Jolutmisbrunnen 

Thor 
AltarsteirL 


rheinischen  Grabdenkmälern  öfters  abgebildet  sind 
(Tgl.  Bonner,  Jahrbücher  Heft  77,  Taf.  VII, 
Fig.  2)*).  —  3)  Rest  eines  mit  schweren  Rund- 
stab yerzierten  grossen  Grabdeckels.  An  Buch- 
staben konnte  d.  Y.  nur  ein  A  feststellen.  (Yer- 
setzzeichen?).  —   4)  Grabplatte  von  58  :  58  :  84  cm 


2)  u.  8)   Vgl.  Abbildnnsr  1895,  S.  ^0. 


5 — 8)  vier  Steinkisten  von  circa 
40 :  50 :  55  cm  Grösse  und  je  20  cm 
Tiefe.  Der  innere,  undichte  Raum 
war  bestimmt  für  Aufnahme  der 
Aschen gefässe  und  der  Beigaben. 
Gerade  diese  sind  wichtig  für  die 
Bestimmung  des  alten  Weges  als 
Gräberstrasse.  Diese  Steinkisten 
finden  sich  mit  Beigaben  des  1.  bis 
8.  Jahrh.  zahlreich  in  den  römi- 
schen Friedhöfen  der  Pfalz,  so  in 
Eisenberg,  Eindenheim,  Einöllen 
u.  a.  O.  An  manchen  Stellen  wird 
die  Steinkiste  durch  senkrecht  ge- 
stellte Thonplatten  oder  einzelne 
Steinplatten  ersetzt. —  9)  Relief  von 
einem  Grabdenkmal;  dasselbestellt 
im  oberen  Felde  ein  nach  R.  galop- 
pirendes  Ross,  im  unteren  einen 
Delphin  dar.  —  10)  Rumpf  einer 
Yollfignr  eines  Todteneros  von 
84  cm  Höhe.  Diese  nahezu  klas* 
sisch  gestaltete  Figur  zeichnet  sich 
aus  durch  zwei  Flügelstümpfe, 
ärmelloses  Gewand  mit  Bändern 
um  die  Taille,  Rundfibel  auf  der 
Brust.  Die  Figur  ist  aus  weissem 
Sandstein  gearbeitet.  —  11)  Eck- 
gesimsstein von  einem  Grabdenk* 
mal  von  85 :  68 :  80  cm  Grösse. 
Die  Balkenenden  treten  aus  dem 
Gesims  plastisch  hervor.  Aehn- 
liche  Architekturstücke  sind  vom 
Aventicum  in  der  Schweiz  be- 
kannt, ebenso  von  unserer  ^  Hei- 
denburg ^*)  —  12)  Grabplatte 
von    25  :  48  :  70  cm   Grösse    mit 

schwach  reliefirten  Blattarabesken.  Aehnlich  orna- 
mentirte  Grabplatten  bilden  das  Fundament  des 
auf  der  Südwestseite  befindlichen  Eingangthurmes. 
18)  Halbsäule  von  50  cm  Dicke  und  47  cm  Höhe 
aus  Quarzit.    Auch  diese  scheint  zu  einem  Grab- 


^)  Dieselbe  Platte  ist  im  Lapidarium  der  , Heiden- 
burg "^  vom  Yerf.  eingelassen  worden. 
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male  gehört  zu  haben.  14  — 16)  Reste  yon  In- 
schriftcippen ,  die  zweifellos  ebenfalls  zu  Grab- 
mälern  gehören: 

Nr.  14:  VF     35:18  cm 

Nr.  15:  VIV  22:11cm 

(=  viv-  (o  oder  os). 

16)  Rest  einer  yon  einem  Grabmal  herrührenden 
männlichen  Figur  in  Relief.  Grösse  80:32  cm. 
Die  Gestalt  hält  in  der  erhaltenen  Rechten  einen 
Tollen  Geldbeutel.  Aehnliche  Reliefs  sind  yon 
römischen  Grabmälern  yon  der  Mosel  und  der 
Saöne  bekannt  (ygl.  Museen  zu  Trier,  Luxem- 
burg, Antun  u.  a.  0.). 

Kleinere  Reliefs  und  minderwerthige  Archi- 
tekturstücke, z.  B.  Gesimse  mit  einfachen  Kyma, 
sind  hier  weggelassen.  Doch  gehören  auch  diese 
—  fast  ohne  Ausnahme  —  zu  grösseren  Grab- 
denkmälern. — 

Was  die  Fundtiefe  der  aufgegrabenen  Denkmäler 
anbelangt,  so  lagen  sie  theils  oberflächlich,  theils 
in  einer  bis  zu  einem  Fuss  ansteigender  Humus- 
schicht. Auch  in  dieser  Beziehung  spricht  kein 
Umstand  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Grab- 
denkmäler-Reste yielfach  noch  in  situ  liegen. 
Manche  yon  ihnen,  z.  B.  die  zwei  Todteneros- 
Reliefs,  das  Relief  mit  Ross  und  Delphin,  waren 
ja  überhaupt  zum  Transport  auf  die  Höhe  des 
Eastelles  nicht  passend,  weil  zu  klein,  andere 
wieder,  84  cm  lange,  58  cm  hohe  und  breite 
Grabsteine  mit  der  Inschrift  des  Jusoyinus  (Nr.  4), 
wegen  ihres  Gewichtes  nicht  geeignet,  auf  die 
steile  Höhe  hinauf  geschleppt  zu  werden.  —  Diese 
Rücksicht  —  1)  Gewicht  und  Last  der  Grabsteine ; 
2)  Höhe  und  Böschung  der  Eastellage  —  y erbieten 
geradezu  prinzipiell  die  bisher  yielfach  gemachte 
Annahme,  diese  disjecta  membra  monumentorum 
seien  aus  weiterer  Ferne,  in  unserem  Falle 
etwa  yom  jenseitigen  Thale  aus,  yom  Rothsel- 
berg^),  hie  her  transportirt  worden.  Dies  war 
faktisch,  wie  sich  der  Yerf.  beim  Transporte 
kleinerer  Architekturstücke  bergab  persönlich 
überzeugt  hat ,  unmöglich.  Die  oben  zur 
Verwendung  kommenden  Hausteine  mussten  aus 
nächster  Hand,  d.  h.  yon  der  direct  unten  ge- 
legenen Gräberstrasse  bezogen  worden  sein.  — 
Diese  hatte  zudem  hier  eine  prächtige  Lage. 
Ringsum  nach  West,  Nord  und  Ost  die  grünen 
Höhen  des  Lauterthaies,  gen  Südost  der  weite 
Blick  auf  den  sich  abbrechenden  Rand  des  Hart- 


^)  Ueber  die  dortigen  Funde,  bes.  den  Attis  ygl. 
Oorrespondenzblatt  d.  d.  Gesellsch.  fOr  Anthropologie 
1895  Nr.  4  S.  30—31. 


gebirges  und  seine  Felskuppen:  Drachenfels  und 
Ealmit.  Für  die  Bewohner  des  Römefkastelles  ein 
idyllisch  gelegenes  Todtenfeld  zu  Füssen  der 
schützenden  Yeste  mit  ihren  hohen  Zinnen  und 
Thürmen I 

Schliesslich  haben  wir  hier  nur  dasselbe  Yer- 
hältniss  wie  bei  den  Limes-Kastellen  zwischen 
Lage  des  Eastelles  und  des  Gräberfeldes.  Genau 
korrespondirt  die  Lage  des  Grabfeldes  und  der 
Gräberstrasse  am  Südfuss  der  bekannten  Saal- 
burg  mit  unserer  „Heidenburg'.  Nur  dass 
dort  die  Gräberstrasse  direkt  in  die  porta  decu- 
mana  eintritt,  während  hier  der  „alte  Weg'  einen 
Umweg  nach  Nordosten  yonwegen  der  Steigung 
machen  muss  (ygl.  y.  Cohausen:  „Der  römische 
Grenzwall  in  Deutschland'  1.  Lieferung  Taf.  XIV. 
„Castel  Saalburg«).  — 

Wie  entstand,  fragen  wir  zuletzt,  unser  Trümmer- 
feld am  Südfuss  den  „Heidenburg'?  Ohne  Zweifel 
entnahm  die  fremde  Soldateska  der  Diokletianischen 
Zeit,  in  welche  etwa  die  Neuanlage  der  „Heiden- 
burg' fällt,  hier  unten  ohne  jede  Rücksicht  den 
Grabmälern  an  Hansteinen,  was  zum  Transport 
nach  oben  tauglich  schien;  die  anderen  zu  schweren 
und  zu  leichten  Werkstücke  Hess  man  in  Trümmern 
liegen,  bis  sie  später  z.  Th.  durch  die  Bauern  der 
Umgebung  als  Baumaterial  nach  unten  gelangten, 
z.  Th.  durch  die  Humusdecke  der  Jahrhunderte  dem 
suchenden  Auge  entzogen  wurden.  Hier  fanden 
die  Reste  die  Forscher  der  Gegenwart.  Aus  den 
Denksteinen  wird  an  Ort  und  Stelle  ein  zweites 
Lapidarium  errichtet. 


Gentral-Comit^ 

sar 

Erriohtmig  eines  Denkmalfl  für  Hermann  yon  Helmholz. 

Berlin,  im  JanoAr  ISMw 

Bald  nach  dem  am  8.  September  1894  erfolgten  Tode  Ton 
Htraann  von  HolmllOli  haben  tich  xnr  Erriebtong  eioee  Denkmals 
für  den  Verstorbenen  yertreter  fui  aller  KnltnrrOlker,  den  Ter^ 
schiedensten  Beruftarten  und  Stinden  angebQrig,  yereinigt  and  «inen 
Aufruf  erlassen.  Infolge  dessen  ist  nun  bisher  zwar  eine  reeht  b»> 
trieb tlicbe  8umme  eingegangen ;  sie  reicht  aber  nieht  aus  xu  einem 
der  Bedeutung  des  grossen  Todten  würdigen  Denkmal. 

Wir  dürfen  daher  nicht  unterlassen  die  Theilnahme  weiterer 
Kreise  für  unsere  Bestrebungen  in  Anspruch  su  nehmen  und  wenden 
uns  dabei  auch  an  die  naturwissenschaftUehen  Vereine  Dentseh- 
lands,  denn  Hsrmann  von  Hoimboli  hat  nicht  nur  den  Ausbau 
unserer  Naturkenntniss  su  einem  folgerichtigen,  ftot  in  sieh  ge- 
grOndeten  System  michtig  gefordert,  sondern  sugleieh  auch  eine 
fkst  unabsehbare  Fttlle  yon  einzelnen  neuen  Thatsachen  uns  kennen 
gelehrt. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dsss  Ihr  Verein  und  seine 
Mitglieder  gerne  bereit  sind,  eine  Beisteuer  su  einem  Denkmal  fikr 
den  grossen  Gelehrten  su  geben  und,  wenn  möglich,  auch  die 
anderen  Kreise  Ihrer  Stadt  zu  Beitrigen  anzuregen. 

Einsendungen  erbitten  wir  direkt  an  den  untenelchnetsn 
Schatzmeister. 

Dr.  B.  Delbrflok,  Staatsminister,  Vorsitzender. 

Dr.  Arthur  KOnig,  Pro!  a.  d.  Unirersittt,  Sehriltftfarsr, 
Berlin  KW.,  Flemmingstrasse  1. 

lendeliSOhB  m.  Co,,  Sehatsmolitor,  Berlin  W^  Jlgentruse  49/50. 


Druck  der  Akademisehen  Buehdruekerei  von  F,  Straub  in  München.  -^  SMuse  der  Bedaktion  3.  Februar  1896. 


Beilage  zum  Correepondenz-Blatt  der  deutschen  anthropologiechen  Gesellschaft.  Nr.  2.  1896. 


L  Nachtrag  znm  Bericht  der  allgemeinen  Yersammlang  in  Cassel. 

Yorversammlttng  in  Driburg. 


Die  ,,Gr&fte''  bei  Driburg  eine  mittelalterliche 

Befestigung. 

In  dem  Bericht  über  die  XXVI.  allgemeine  Ver- 
sammlung in  Cassel  legt  Herr  v.  Stoltzenberg- 
Luttmersen  seine  Auffassung  über  die  Ergebnisse 
der  Ausgrabungen  bei  Driburg  dar  unter  der  TJeber- 
Bcbrift  «Das  vielgesuchte  Schlachtfeld  im  Teutoburger 
Walde  ist  endlich  gefunden*. 

Hervorragende  Mitglieder  der  deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  bei  der  Ausgrabung 
zugegen  waren,  sind  mit  mir  der  Meinung,  dass  jene 
Auffassung  gänzlich  in  die  Irre  geht  und  hier  nicht 
unwiderlegt  bleiben  darf.  Es  ist  nicht  das  Geringste 
zn  Tage  gekommen,  was  auf  einen  römischen  Ursprung 
der  Gräfte  schliessen  lassen  könnte;  vielmehr  vereinigen 
eich  alle  Fundumstände  zu  dem  klaren  Resultat,  dass 
wir  es  mit  einer  mittelalterlichen  Befestigung  zu 
thun  haben,  wie  solche  in  dieser  Form  ih  Westfalen 
und  Rheinland  jetzt  schon  in  grösserer  Zahl  aufge- 
wiesen werden  können. 

Die  Anlage  der  ,»Gräfte"  zeigt  in  der  Mitte  einen 
viereckigen  Hügel  von  etwa  lim  Durchmesser,  um  ihn 
herum  doppelten  Graben  und  Wall  und  zwar  von 
innen  nach  aussen  Graben— Wall— Graben— Wall,  so 
dass  zu  äusserst  ein  Wall  liegt.  Im  Süden  ist  ein 
kleines  Wallviereck  vorgelegt  und  im  Norden  wird 
das  Ganze  durch  einen  Längs  wall  gedeckt. 

Hölzermann  hielt  die  Anlage  ihrer  regelmässigen 
Form  wegen  und  weil  die  Bauern  ihm  erzählten,  dass 
darin  bunte  Scherben  gefunden  seien,  von  denen  er 
selbst  aber  nichts  mehr  zu  sehen  bekam,  für  römisch 
und  sprach  die  Vermuthung  aus,  dass  der  mittelste 
Hügel  vielleicht  die  araDrusi  berge.  Herr  v.  Stoltzen- 
berg  hat  dann  1888  in  der  „Gräfte*  gegraben  und 
will  damals  ,die  Torsen  zweier  kleiner  Amphoren,  die 
mit  bedeutender  Kunstfertigkeit  auf  der  Drehscheibe 
gefertigt  waren*  gefunden  haben,  im  Uebrigen  aber 
nur  Mittelalterliches,,  so  dass  er  im  Unmuthe  die  Aus- 
grabung plötzlich  abbrach.  In  den  folgenden  Jahren 
ist  er  dann  aber  zu  der  Auffassung  Hölzermanns 
zurückgekehrt  und  hat  dessen  Vermuthung  bei  sich 
immer  mehr  zu  einer  festen  Ueberzeugung  ausgebildet. 
So  lud  er  im  August  1895  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ein  zur  feierlichen  Ausgrabung  des  „Drusus- 
altars*. 

Den  Befund  dieser  Ausgrabung  haben  wir,  die  wir 
an  Ort  und  Stelle  am  meisten  unsere  Meinungen  aus- 
getauscht, in  folgendem  Protokoll,  niedergelegt.^) 

Ansgrabnngs-Protokoll. 

Am  6.  und  7.  August  1895  wurden  durch  den  Frei- 
herrn V.  Stoltzenberg-Luttmersen  im  Beisein  des 

^)  Herr  Geh.-Rath  Vir  oho  w  ersuchte  uns,  ihn  von 
der  Unterschrift  zu  entbinden,  da  er  nur  ganz  kurze 
Zeit  und  damals  sehr  unwohl  an  der  Ausgrabungsstelle 
verweilt  habe.  Herr  Sanitäts-Rath  Dr.  Bartels  hat 
durch  ungünstige  Verhältnisse  dieselbe  erst  bei  Dunkel- 
werden erreicht,  als  die  Arbeit  eben  eingestellt  wurde. 


Vorsitzenden  und  vieler  Mitglieder  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  an  der  «Gräfte*  bei  Driburg 
Ausgrabungen  gemacht,  welche  folgendes  Ergebnis» 
hatten. 

In  dem  viereckigen  Kemwerk  wurde  an  der  Nord- 
seite die  Mauer  freigelegt.  Dieselbe  war  2,10  m  stark 
und  hatte  nach  aussen  hin  einen  Bankettevorsprung 
von  0,12  m.  Das  Mauerwerk  reichte  bis  in  das  Grund- 
wasser hinein.  Aussen  vor  dieser  Mauer  wurden 
Scherben  gefunden  von  grauschwarzer,  klingend  hart 
gebrannter  und  meist  geriefelter  Thonwaare,  hinter 
der  Mauer  eine  ziemlich  platte  eiserne  Pfeilspitze 
(mittelalterlicher  Bolzen)  und  ein  grösseres  eisernes 
Messer,  dazu  drei  grosse  Nägel  und  ein  Eberzahn. 

Femer  wurde  in  der  Südostecke  des  ersten  TJm- 
fassungswalles  ein  Einschnitt  von  Westen  nach  Osten 
gemacht  und  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinab- 
geführt. Hier  fand  sich  eine  Brandschicht  von  8  m 
Länge  und  2,45  m  Breite.  Im  Westen,  also  nach  dem 
Kern  des  Werkes  zu,  fand  sich  über  dem  gewachsenen 
Boden  zunächst  eine  0,20— 0,80  m  starke  Schicht 
schwarzer  Erde,  Hierüber  eine  harte,  ziemlich  wage- 
recbt  ausgeglichene  Steinschicht  0,10  — 0,15  m  starke 
darüber  eine  Schicht  gelöschten,  noch  nicht  abgebun- 
denen Kalkes,  ohne  Beimengungen,  etwa  0,80  m  stark; 
über  dieser  Schicht  lag  rotbe  Branderde  gegen  0,50  m 
stark.  An  manchen  verbrannten  Lehmklötzen  sah  man 
deutlich  die  Abdrücke  von  mehreren  runden  Hölzern 
neben  einander,  sowie  von  Balken  mit  knotigen  Vor- 
sprüngen, und  öfter  hatte  sich  an  der  Aussenseite 
durch  den  Brand  Glasur  gebildet.  Nach  Osten  hin  lag 
unter  der  Brandschicht  eine  ungefähr  0,20  m  starke 
Schicht  Holzkohlen. 

In  dieser  ganzen  Brand  schiebt  wurden  graue, 
gelblich-weisse  und  röthliche  Thonscherben  gefunden, 
alle  hart  gebrannt  und  zumeist  geriefelt.  Es  über- 
wogen die  grauen;  bei  den  gelblich-weissen  fanden 
sich  noch  Spuren  von  Glasur. 

Gegenstände,  die  man  etwa  ftir  römisch  hätte 
halten  können,  kamen  nirgend  zu  Tage. 

Geh.-R.  Prof.  Dr.  Wald ey er,  z.  Vorsitzender  der 
deutschen  Anthr.  Ges.     9.  Nov.  95. 

Geh.-R.  Dr.  Grempler,  Direktor  am  schles.  Prov.- 
Museum  zu  Breslau. 

Dr.  Mertens,  Direktor  des  Alterthumsvereins  Pader- 
born.    14.  Nov.  95. 

Biermann,  k.  Baurath,  Paderborn.   18.  Nov.  95. 

Dr.  Schuchhardt,  Direktor  des  Kestnermuseums 
zu  Hannover. 

Dieser  Befand  zeigt  ganz  deutlich,  dass  wir  es  mit 
einer  einheitlichen  mittelalterlichen  Befestigung  zu  thun 
haben.  Herr  v.  Stoltzenberg  selbst  spricht  von  der 
«unzweifelhaften  Thatsache,  dass  die  mittlere  abge- 
stampfte  Pyramide  in  mittelalterlichen  Zeiten  einen 
Holzthurm  getragen  habe,  dass  dieser  Holzthurm  durch 
Brand  zerstört  war  und  dass  seine  Vertheidiger  mittel- 
alterliche Bolzengeschosse  geführt  hatten,  da  solche 
gefunden  wurden.*  Aber  in  der  grossen  Brandschicht 
in  der  Ecke  des  ümfassungswalles  meint  er,  «ist  das 
Grematorium  klargelegt,  in  welchem  die  Knochenreste 
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der  erschlagenen  römischen  Krieger  verbrannt  waren.' 
XJjftd  dpch  war  aiMh  dieae  3ohjcht  ^  Q«tfii  ^n  «rit 
mittelalterlichen  Scherben  durchsetzt  nnd  die  Menge 
Ton  Klötzen  verbrannten  Lehms  mit  Balkenabdrücken 
darin  machten  es  nns  völlig  klar,  dass  auch  hier,  wie 
in  der  Mitte»  ein  Holzbau  giaetandep  habe,  der  vev- 
brannt  und  zusammengefallen  war.  Die  Art  und  Be* 
Stimmung  dieses  Holzbaues  blieb  zunächst  noch  zweifel- 
haft, bis  die  Bemerkung  des  Oberst  v.  Steinwehr- 
Hannover,  dass  nach  der  schmalen  aber  langen  Er- 
etreckung  der  Brandschicht  (2V9  :  S  m)  wohl  am  ehesten 
an  eine  Poterne,  einen  unter  dem  Walle  durchfahren« 
den  Gang  zu  denken  sei,  auch  hier  die  Lösung  brachte. 
Kinen  aus  Steinen  gewölbten  Durchgang  unter  dem 
Walle  habe  ich  in  der  dem  14.  Jiärhundert  ange- 
hörenden Erdbefestigung  des  Sensenstein  im  ^luffiinger 
Walde  gefunden  und  durch  Ausgrabung  freigelegt. 
(Atlas  vorgesch.  Befest,  in  Niedersachsen  Heft  IV  S.  32.) 
Bei  der  Gräfte  bestand  die  Konstruktion  aus  Holz  und 
Lehm  und  wohl  im  Unterbau  aus  kleinen  Steinen  und 
Kalk.  Der  Annahipe  einer  solchen  Poterne  entspricht 
auch  die  Beobachtung,  die  Herr  v.  Stoltzenberg 
und  mehrere  von  uns  gemacht  haben,  dass  über  der 
Örandschicht  sich  1—2  Fuss  Wallerde  befanden.  Viel- 
leicht ist  diese  UnterfüfaruDg  auch  nur  ein  Wasser- 
durchlass  gewesen,  der  das  Wasser,  welches  der  vor- 
beifliessende  Bach  lieferte,  von  dem  äusseren  in  den 
inneren  Graben  fflhrte. 

Die  Gräfte  ist  mit  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Aus- 
grabungsbefunde nun  aber  haute  keineswegs  mehr  das 
tfnicum,  fQr  das  Hölzermann  sie  hielt  und  Herr 
T.  Stoltzenberg  sie  noch  hält.  «Schon  Hölzer- 
mfinn  war  aufgefallen,  dass  ,die  HOgel  bei  Gartrop* 
die  er  auch  aufgenommen  hat  (Lokaluutersuchungen 
Taf.  XXI)  einen  sehr  ähnlichen  Grundriss  haben.  Auch 
hier  ist  immer  das  Hauptstück  ein  viereckiger  Hügel, 
umgeben  von  allerdings  nur  einfachem,  aber  sehr 
starkem  Graben  und  Wall  und  mit  einem  kleinen  um- 
wallten Vorplatze  ausgestattet.  Diese  Hügel  hielt 
Hölzermann  entsprechend  seiner  Auffassung  von  der 
, Gräfte*  für  römische  oder  altgermanische  Opferstätten. 
Ich  habe  ihrer  zwei  bei  Gartrop  ausgegraben  und  dazu 
noch  die  ähnliche  aber  mit  vierfacher  UmwaUung  ver- 
sehene Befestigung  bei  Hfinze,  die  Hölzermann  noch 
nicht  kannte.  In  allen  drei  Fällen  zeigten  sich  3paren 
des  aus  Lehm  und  Holz  konstruirten  Thurmes  und 
dazu  eine  Menge  mittelalterlicher  Scherben,  sowie 
eiserne  Bolzen  vtnd  Nägel. 

Eine  wesentliche  Bereicherung  der  Liste  dieser 
Warten  hat  dann  noch  C.  Koenen  gebracht  in  dem 
letzten  96.  Bande  der  Bonner  Jahrbücher  S.  869  ff. 
Drei  Warten,  bestehend  aus  stark  umwalltem  vier- 
eckigen Hügel  mit  viereckigem  Vorplatz,  an  einer 
alten  Landwehr  zwischen  Ost-  und  Westlothringeii  ge- 
legen, hat  Koenen  ausgegraben  und  jedesmal  die 
Spuren  des  Thurmes  und  frOnmittelalterliche  Scherben 
und  Geräthe  gefunden.  Die  Scherben  hält  Koenen 
für  karolingisch  und  der  Zug  der  Landwehr  bezeichnete 
nach  seiner  Darlegung  die  alte  Grenze  zwischen  dem 
Gebiete  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen, 
so  dass  die  Wehr  mit  den  Warten  zwischen  870  und 
876i  angelegt  wäre. 

AUe  diese  Warten:  die  Gräfte,  die  Hügel  bei 
Gartrop,  die  Befestigung  bei  Hünxe  und  die  lothringi- 
schen Hügel  haben  noch  das  mit  einander  gemein, 
dass  jede  an  einem  Bache  angelegt  ist,  dessen  Wasser 
in  die  Gräben  der  Befestigung  hineingeleitet  wurde, 
und  noch  das  Zweite,  dass  bei  ihnen  immer  zu  äusserst 
d^r  Wall  liegt,  während  z.  B.  bei  römischen  Befesti* 


gungen  sich  vor  dem  Wall  immer  noch  ein  Graben 
iNtfAdtt 

Dass  die  Gräfte  von  Driburg  somit  zu  dieser  Art 
von  mittelalterlichen  Befestigungen  gehört  hat^  steht 
ganz  ausser  Zweifel.  Sie  ist  als  solche  wohl  sicher 
von  der  aur  V^  Stande  eotlenit«n  Ibmig  aD««lefft 
worden,  um  die  Heerstrasse,  die  gegen  Süden  bsld 
darauf  in  ein  Defilä  eintritt,  zu  bewachen. 

Es  fragt  sich  nun  bloss  noch,  ob  man  die  Berech- 
tigung hat,  eine  schon  frühere,  vielleicht  sogar 
römische  Benutzung  derselben  Stelle  anzunehmen,  wie 
Herr  v.  Stoltzenberg  es  thut.  Diese  Berechtigung 
kann  natürlich  nur  gewonnen  werden  durch  ent- 
sprechende Funde.  Die  viereckiffe  Gestalt  de«  Grund- 
risses, die  ja  auch  bei  den  andern  mittelalterlichen 
Warten  wiederkehrt,  beweist  kein  Römerthum,  und  die 
weiteren  grossen  Walllinien  um  die  Gräfte  herum,  ans 
denen  Herr  v.  Stoltzenberg  ein  römisches  Legions- 
lager konstruirt,  sind  durchaus  unerwiesen.  Es  wurde 
am  Morgen  des  7.  August  wohl  dergleichen  vermnthet, 
aber  als  ich  nachher  mit  Herrn  Hauptmann  v.  Bären- 
fels z.  B.  die  Linie  angrub,  die  von  der  Südostecke 
des  Vorplatzes  gegen  Osten  sich  fortzusetzen  schien, 
stellte  sich  dieselbe  sofort  als  die  Weghecke  eines 
alten  hier  entlang  laufenden  Fussweges  heraus.  Die 
Hölzermann*sche  Au&ahme  ist  durchaus  richtig  und 
vollständig,  und  der  hier  verzeichnete  im  Norden  an- 
gelegte Wall  findet  seine  Analogie  in  mittelalterlichen 
Warten  (Hünze).  An  Einzelfunden  ist  1895  nichts  zu 
Tage  gekommen,  was  sich  für  römisch  halten  Hesse. 
18&  freilich  will  Herr  v.  Stoltzenberg  zwei  Torsen 
von  Amphoren  oder,  wie  er  an  anderer  Stelle  stärker 
sagt,  zwei  Amphoren  von  auffiallend  römischer  Form 
gefunden  haben.  Diejenigen,  welche  damals  der  Aus- 
grabung beigewohnt  haben  und  besonders  die  Aufbe- 
wah  rerin  der  Fundstücke,  Frau  v.Cramm-Sierstorpff, 
haben  mir  versichert,  dass  es  sich  nur  um  zwei  kleine 
Bruchstücke  von  Gefässböden  aus  rothem  Thon  gehan- 
delt habe,  die  Herr  v.  Stoltzenberg  für  Terra  sigil- 
lata  nahm.  Rothe  Thonwaare  kommt  natürlich  auch 
im  Mittelalter  häufig  vor  und  wurde  auch  1896  mehr- 
fach wieder  mitgefunden.  Die  in  Bede  stehenden 
kleinen  Scherben  haben  mit  den  anderen  Funden  in 
Cigarrenlpsten  verpackt  längere  Zeit  auf  einem  Hans- 
boden in  Driburg  gestanden,  bis  der  Dachstuhl  ab- 
brannte und  sie  vernichtete.  So  ist  das  Einzige,  worauf 
Herr  v.  Stoltzenberg  seine  römische  Theorie  noch 
mit  einem  Scheine  von  Recht  stützen  könnte,  leider 
für  ewig  verloren  gegangen. 

Da  Herr  v.  Stoltzenberg  seine  Ansicht  in  dem 
weitverbreiteten  Correspondenzblatte  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  mit  solcher  Zuversicht 
und  gewissermassen  unter  der  Aegide  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft,  von  deren  Mitgliedern 
I  eine  Anzahl  bei  der  Ausgrabung  zugegen  war,  vorge- 
I  tragen  hat,  so  könnten  ferner  Stehende,  falls  kein 
!  Widerspruch  erfolgt,  die  Sache  für  erledigt  und  im 
'  Sinne  des  Herrn  v.  Stoltzenberg  entschieden  an- 
I  sehen.  Desshalb  erschien  es  nothwendig,  der  gegen- 
theiligen  Ueberzeugung  zunächst  schon  hier  an  der- 
selben Stelle  Ausdruck  zu  geben«  Ich  darf  auch  er- 
klären, dass  die  Herren  Geheimrath  Waldeyer  und 
Geheimrath  Grempler  meine  durchaus  abweichende 
Ansicht  völlig  theilen. 

Von  einer  Wiederentdeckung  des  varianiscben 
Schlachtfeldes  kann  keine  Rede  sein.  Die  Gräfte  bei 
Driburg  ist  in  völlig  einheitlicher  Anlage  und  ohie 
irgend  welche  Spuren  früherer  Kultur  eiae  mittelalter- 
liche Befestigung.  Dr.  Schuchhardt. 
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Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München^ 
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FOr  alle  Artikel,  Beriehte,  Beeeneionen  eto.  trmgen  die  wieganeehaftL  Yenntwortnng  lediglteb  die  Herren  Aatoren.  e.  S.  16  dee  Jahrg.  1894. 

Inhmlt:  Höhlenstadien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg  in  der  Oberpfalz.  Von  M.  Schlosser.  —  Mittheilungen 
ans  den  Lokal  vereinen:  Württembergiscber  Antbropologiscber  Verein  in  Stuttgart.  —  Literatur- 
Anzeigen  von  G.  Fi8cher*8  Verlag  in  Jena  und  Th.  6rieben*s  Verlag  (L.  Femau)  in  Leipzig. 


Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei 
Velburg  in  der  Oberpfalz. 

Von  M.  Schlosser. 

Im  yergangenen  Herbste  brachten  die  Tages- 
blätter die  Nachricht,  dass  bei  Velburg  in  der 
Oberpfalz  eine  neue  Höhle  entdeckt  worden  sei, 
welche,  abgesehen  von  der  Schönheit  ihrer  Tropf- 
eteingebilde,  auch  desshalb  grösseres  Interesse  ver- 
dient, weil  sie  zahlreiche  Thierknochen  and  yer- 
schiedene  Artefacte  des  prähistorischen  Menschen 
enthält.  Herr  Geheimrath  Prof.  t.  Zittel  beauf- 
tragte mich  diese  Höhle  zu  untersuchen,  eine  Auf- 
gabe, der  ich  mich  um  so  lieber  unterzog,  als  hier 
die  Garantie  gegeben  war,  jene  Beste  noch  auf 
Ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  anzutreffen,  wäh- 
rend die  fränkischen  Höhlen  fast  sämmtlich  schon 
zu  einer  Zeit  ausgebeutet  worden  sind,  wo  man 
auf  scharfe  Unterscheidung  der  einzelnen  Schichten 
noch  nicht  zu  achten  gewohnt  war,  wesshalb  auch 
ihr  Inhalt  fär  eine  genauere  Chronologie  wenig 
geeignet  erscheint. 

Was  nun  die  topographischen  Verhältnisse  der 
neuen  Höhle  betrifft,  so  befindet  sie  sich  am  8üd- 
abhange  des  nördlich  Yon  St.  Coloman,  ^/a  Stande 
Yon  Velburg  gelegenen  Höhenzuges  und  streicht 
ungeföhr  in  der  Bichtung  Yon  West  nach  Ost. 
Ihre  Länge  beträgt  wenigstens  400  —  500  Meter, 
doch  war  ihr  wirkliches  östliches  Ende  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  noch  nicht  Tollkommen  sicher 
ermittelt.  Die  kleineren  tiefer  gelegenen  Kammern 
zeichnen  sich  durch  ihren  Beichthum  an  herrlichen 
Tropfstein -Gebilden  aus,  dürften  aber  wohl  zeit- 


weilig zum  Theil  unter  Wasser  stehed.  Die  grös- 
seren und  höher  gelegenen  Kammern  entbehren 
zwar  jenes  Schmuckes,  sind  aber  für  uns  inso- 
ferne  wichtiger,  als  sie  eine  nicht  unbeträchtliche 
Anzahl  yon  Thier-  und  Menschenresten  geliefert 
haben.  Der  Boden  dieser  grösseren  Kammern  ist 
meist  mit  Gesteinsblöcken  übersät,  an  der  Decke 
zeigen  sich  Anfänge  yon  Tropfsteinbildung  in  Ge- 
stalt kurzer  wassererfüllter  Böhrchen  yon  Bleistift- 
dicke, auch  sind  die  Knochen  häufig  mit  einer 
mehr  oder  minder  dicken  Sinterkruste  überzogen. 

Anfangs  war  der  Zutritt  zu  der  Höhle  nur 
durch  einen  einzigen  Schacht  ermöglicht,  nach- 
träglich aber  stellte  sich  heraus,  dass  noch  meh- 
rere Eingänge  yorhanden  sein  müssten  und  war 
man  bei  meiner  Anwesenheit  damit  beschäftigt, 
den  zweiten  Eingang  für  die  Besucher  praktikabel 
zu  machen.  Er  mündet  in  den  grössten  Baum  der 
Höhle  und  ist  auch  insoferne  wichtig,  als  durch 
ihn  ein  grosser  Theil  der  Thierknochen,  sowie 
alle  Beste  und  Artefacte  des  Menschen  in  die 
Höhle  gelangt  sind. 

Der  dritte  Eingang  befindet  sich  in  nächster 
Nähe  des  zweiten,  hat  aber  für  uns  keine  Be- 
deutung, denn  ausser  Felstrümmern  ist  durch  ihn 
sicher  nichts  weiter  in  die  Höhle  gelangt.  Auch 
hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieser  Schlupf 
erst  in  späterer  Zeit  und  zwar  durch  Menschen- 
hand yerrammelt  worden  wäre,  um  den  die  Höhle 
bewohnenden  Füchsen  und  anderen  Baubthieren 
den  Ausgang  zu  yerwehren.  Der  yierte  Eingang 
ist  nahe  dem  östlichen  Ende  der  Höhle.    Er  wird 
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offenbar  Doch  jetzt  von  Füchsen  und  Mardern  be- 
nützt, denn  in  seiner  Nähe  finden  sich  Knochen 
Yon  frisch  erbeateten  Thieren,  darunter  auch  von 
Geflügel,  Knochen  und  Kiefer  von  Yorwiegend 
jungen  Füchsen  und  überdies  sogar  frische  Los- 
ung. Durch  diesen  Schlupf  ist  eine  grössere 
Menge  yon  Löss  in  die  Höhle  herabgefallen,  in 
dem  ich  jedoch  keine  Thierreste  entdecken  konnte. 

Was  nun  die  Thierknochen  selbst  betrifft,  so 
sind  dieselben  nicht  bloss  auf  verschiedene  Weise 
in  die  Höhle  gelangt,  sie  gehören  vielmehr  sicher 
auch  ganz  verschiedenen  Perioden  an.  Die  älte- 
sten sind  selbstverständlich  die  Ueberreste  des 
Höhlenbären.  Sie  fanden  sich  oberflächlich  auf 
den  Felsblöcken  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Eingang,  auch  glaube  ich  einen  stark  mit  Tropf- 
stein incrustirten  Schädel  beobachtet  zu  haben, 
dessen  genaueren  Platz  ich  jedoch  nicht  mehr 
anzugeben  vermag.  Es  stammen  diese  Reste  von 
Individuen,  welche  die  Höhle  selbst  bewohnt  haben 
und  auch  darin  verendet  sind.  Ihre  Zahl  war  in- 
dess  ziemlich  gering,  denn  bis  jetzt  wurden  nor 
wenige  Extremitätenknochen  und  Wirbel  aufge- 
lesen. 

Die  meisten  Knochen  stammen  von  Haus- 
thieren,  vorwiegend  von  Schwein  und  Rind, 
seltener  von  Schaf  und  Pferd.  Sie  sind  durch 
den  erwähnten  zweiten  Eingang  in  die  Höhle  ge- 
langt. Dem  Erhaltungszustande  nach  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  ob  auch  sie  zwei  verschiedenen 
Perioden  angehörten.  Ein  Theil  stammt  vermuth- 
lich  bereits  aus  der  Zeit  des  prähistorischen 
Menschen,  denn  Artefacte  desselben  —  Bronce- 
Bpirale  und  Broncenadel  —  sowie  zahlreiche  Holz- 
kohlen wurden  zusammen  mit  solchen  Thierknochen 
gefunden.  Der  grössere  Theil  aber  dürfte  wohl 
erst  aus  historischer  Zeit  stammen,  und  hat  die 
Vermuthung  Federls,  des  Entdeckers  der  Höhle, 
dass  etwa  bei  einer  Seuche  die  gefallenen  Thiere 
in  die  Höhle  geworfen  worden  wären,  in  der  That 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Dagegen  glaube 
ich  das  Vorkommen  der  Thierknochen  aus  früherer 
Zeit,  sowie  das  Vorkommen  der  Artefacte  und  Holz- 
kohlen darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  vor  der 
Höhle  eine  prähistorische  Station  bestand,  deren 
Abfälle  in  Folge  einer  Senkung  des  Bodens  in  die 
Höhle  gestürzt  sind.  Für  eine  solche  Senkung  spricht 
in  der  That  der  Umstand,  dass  in  dem  unmittel- 
bar an  diesen  Eingang  grenzenden  Theile  der  Höhle, 
dem  „ Erlhain  *^  —  nach  einem  der  ersten  Erforscher 
der  Höhle  benannt  —  die  mehr  als  fussdicken 
Stalaktiten  fast  sämmtlich  in  gleicher  Höhe  ab- 
gebrochen, die  ihnen  entsprechenden  Stalagmiten 
aber  umgefallen  und  zum  Theil  durch  Felsbrocken 
verdeckt  sind.     Ueberdies  zeigen  auch  die  Fels- 


wände ,  sowie  der-  Höhlenboden  mehrfache  Ver- 
werfungen und  ist  aus  diesen  beiden  Erschein- 
ungen sogar  der  ungefähre  Betrag  —  2  Meter  — 
zu  ermitteln,  um  welchen  sich  der  Boden  genenkt 
hat.  Bei  diesem  Vorgang  musste  auch  die  ihrer 
Stütze  beraubte,  vor  der  Höhle  befindliche  Gultur- 
schicht  in  die  Tiefe  stürzen.  Nachträglich  wurden 
dann  noch  durch  die  in  der  Höhle  angesammelten 
Tropfwässer  die  leichteren  Knochen,  insbesonders 
aber  die  Holzkohlen,  nach  den  tieferen  Theilen 
der  Höhle  verschwemmt  und  hier  in  eine  dicke, 
aber  durchscheinende  Tropfsteinkruste  eingebacken. 

Die  Mens chenknochen -Oberkiefer  eines  ju- 
gendlichen Individuums,  Schädelknochen  und  das 
angebrannte  Oberende  eines  Humerus  —  habe  ich 
Herrn  Prof.  J.  Ranke  zur  näheren  Untersuchung 
übergeben,  doch  scheinen  diese  Reste  aus  späterer 
Zeit  zu  stammen. 

Dass  die  Höhle  noch  jetzt  von  Raubthieren 
bewohnt  wird,  und  daher  Knochen  der  von  ihnen 
erbeuteten  Thiere,  sowie  von  Füchsen  und  Mardern, 
insbesondere  von  jungen  Individuen  namentlich  in 
der  Nähe  des  vierten  Eingangs  vorkommen,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Mehr  Interesse  verdienen  die 
Knochen  und  Kiefer  von  zwei  Vespert ilio-Arten, 
da  sie  in  einem  lockeren  Kalktuff  eingebettet  sind 
und  daher  eher  für  fossil  gehalten  werden  könnten. 
Die  Bildung  dieses  Tuffes  dauert  indess  noch  in 
der  Gegenwart  fort,  wie  auch  die  Höhle  noch  jetzt 
von  Fledermäusen  bewohnt  wird,  wesshalb  wir 
auch  diesen  Resten  kein  höheres  Alter  zuschreiben 
dürfen. 

Wir  haben  somit  in  der  „König  Otto -Höhle* 
sowohl  Reste  von  Thieren,  welche  entweder  früher 

—  Höhlenbär  —  oder  noch   in  der  Gegenwart 

—  Fledermäuse  und  Raubthiere  —  in  der 
Höhle  gelebt  haben,  als  auch  solche,  welche  bloss 
durch  Zufall,  zum  Theil  direct  durch  die  Thätig- 
keit  des  Menschen,  zum  Theil  durch  Raub- 
thiere in  die  Höhle  gelangt  sind,  und  zwar  lassen 
sich  auch  diese  wieder  auf  verschiedene  Zeiträume 

—  prähistorische  (Bronce  -  Periode)  Zeit,  Mittel- 
alter (?),  oder  neuere  Zeit,  und  Gegenwart  —  ver- 
theilen;  ganz  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Char- 
lottenhöhle bei  Hürben  in  der  Nähe  von  Giengen 
a.  d.  Brenz,  über  welche  kürzlich  Eberhard  Fraas^) 
berichtet  hat. 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass  auf 
dem  Boden  unserer  Höhle  auch  nussgrosse  Kalk- 
gerölle  vorkommen,  —  auch  in  der  benachbarten 
B  r  e  i  t  e  n  w  i  e  n  e  r  Höhle  hat  man  solche  beobachtet-— . 
Ihre  Herkunft  ist  völlig  rätbselfaaft,    denn  in  der 


^)   Jahres- Hefte    des  Vereins   für  Naturkunde  in 
Württemberg.     1894.     S.  LXII. 


ganzen  Gegend  sind  ähnliche  OerSlUohichten  nir- 
gends über  Tag  aazatreffen.  Sind  dieselben  dnroh 
Flathen  in  die  HQhle  Tersohwemmt  worden  oder 
kamen  sie  durch  den  MensoheD  in  die  vor  der 
Höhle  befindliche  Caltursobicht  und  ans  dieser 
dann  erst  später  in  die  Höhle  selbst? 

Ansser  der  soeben  besprochenen  , König  Otto"- 
Höble  and  der  sohon  früher  durohforsohten,  dnroh 
ihren  Reiohthnm  an  Höhlenbären -Keitten  anege' 
zeichneten  Breitenwiener  Höhle  hat  die  Um- 
gebang  TonVelburg  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
grösserer  ond  kleinerer  Grotten  aufzuweisen^). 
Zwei  grössere  solcher,  hier  ^Uolloch"  genannten, 
Höhlen  befinden  sich  nnr  2  Kilometer  tod  Yel' 
borg  entfernt,  bei  St.  Wolfgang.  Die  eine 
TOn  ihnen  enthält  ziemlich  viele  Knochen;  ich 
«elbet  fand  im  Vorräume  frei  auf  dem  Boden 
liegend  einen  Hand  Wurzel  kn  och  en  Ton  Höhlen- 
bär. Da  jedoch  beide  Höhten  frUher  als  Bier- 
keller  gedient  haben  und  -  ihr  Boden  dessbalb  an 
verschiedenen  Stellen  eingeebnet,  bezw.  aufgefüllt 
worden  war,  so  erschien  mir  eine  systematische 
Auagrabnng  von  Torneherein  ziemlich  überflüssig, 
da  ich  hier  ja  doch  keine  ungestörte  Lagerung 
etwaiger  Thier-  und  Menschenreste  erwarten  durfte. 
Immerbio  liess  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  an 
den  Seiten  und  in  einem  Nebengang  der  Torballe 
Graben  ziehen,  die  jedoch  schon  in  ganz  geringer 
Tiefe  auf  den  Felsen  trafen,  ohne  irgend  welche 
Iteste  zn  liefern,  um  so  mehr  versprach  ich  mir 
Ton  der  Ausgrabung  der  zwischen  den  beiden 
grossen  Höhlen  befindlichen  FeUnische  und  hatten 
hier  meine  Forschungen  auch  reichlichen  Erfolg, 
insoferne  ich  wirklich  ein  deutliches  Profil  ver- 
flohiedener  prähistorischer  Schichten  feststellen 
konnte,  ähnlich  jenem  vom  Schweizersbild  bei 
Sohaffhausen,  während  in  Franken  eine  der- 
artige Schichten  folge  bis  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
obachten war. 

Uein  Ergebniss  an  anthropologischen  Fuoden 
steht  nun  allerdings  weit  hinter  denen,  welche  an 
jener  berühmten  schweizerischen  Looalität  gemacht 
wurden,  zurück,  dagegen  kann  sich  meine  Ausbeute 
der  aus  der  tiefsten  Schicht  —  der  Nagerschicht 
stammenden  Wirbelthier  -  Reste ,  sowohl  was  den 
Arten-  als  auch  den  Individnen-Reichthum  be- 
trifft;, so  ziemlich  mit  den  Anfsammlungen  von 
Dr.  Nnesob  am  Schweizersbild  messen. 

Die  Nisoh«  misat  an  der  einen  Längseite  6, 
an  der  anderen  5,5  Ueter,  an  der  Rückwand  3,5, 

*J  Bald  nach  meiner  Abreise  von  Velburg  wnrda 
auch  bei  Krnmpenwiea,  etwa  S  Kilometer  von  der 
König  Otto-Höhle,  eine  sehr  grosse  Tropfsteinhöhle 
entdeckt,  die  jedoch  bis  jetzt  keine  orf^aniachen  Ueber- 
reste  K^licfert  hat. 


an  ihrer  Oeffoung  4  Ueter;  ihre  Höhe  beträgt 
mindesten«  3  Meter  und  bot  daher  dem  prähisto- 
rischen Uenschen  wenigstens  zu  vorübergehen- 
dem Aufenthalt  genügend  Raum.  Für  einen  sol- 
chen Aufenthalt  war  sie  bei  ihrer  vollkommen 
windstillen,  sonnigen  Lage  wohl  geeignet. 

Da  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  eine  Unter- 
brechung der  Ausgrabung  zu  befürchten  stand, 
liess  ich  nacheinander  Qräben  ausheben  in  der 
Reihenfolge  der  römischen  Ziffern  —  siehe  die 
Skizze  —  um  bei  einer  etwaigen  Einstellung  der 
Arbeiten  noch  für  günstigere  Zeit  unberührte  Stel- 
len übrig  zu  lassen.  Indess  gestattete  die  Wit- 
terung eine  vollständige  Erforschung  und  Aus- 
beutung der  Looalität  und  zwar  in  der  kurzen 
Zeit  von  vier  Tagen. 


—-  —  -—,  GnDxa  der  Ni^TMihlehi. 

a  Hnmiu.  h  (ohwsraa  Botalolit.  i'  bnans  Sshtskt  t  inimat 
\.  walBt«  Ntginoliiebt.  d  gelb«  od«  HaDpttugenctakht.  t  Fel^ 
ksn  nmi  Bind.   /  Faltbodan. 
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Der  erste  Graben  (I)  wurde  senkrecht  zu  der 
die  Felsnische  begrenzenden  Wand  gezogen,  er- 
gab jedoch  nur  steriles  Erdreich  und  bei  1 ,2  Meter 
Tiefe  blossen  Felsboden,  hingegen  liess  bereits  der 
zweite,  die  beiden  Seiten  der  Nische  yerbindende 
Graben  (II)  ein  deutliches  Profil  erkennen,  näm- 
Kch: 

0.5  Meter  gewachsenen  Boden  mit  Resten  des 
Höhlenbären  und  Topfscherben, 

0,5 Meter  neolithische  Schicht —  0,2 M.  schwarze 
Erde  mit  Broncefibel  und  0,3  M.  braune  Erde  — , 

0,1  Meter  gelbe,  lössartige  Nagerschicht,  da- 
runter Felsen. 

An  der  Rückwand  der  Höhle  (Graben  IV) 
reichte  der  gewachsene  Boden  ebenfalls  bis  0,5 
Meter  hinab,  dann  folgte  eine  Schicht  mit  Kohlen 
und  eine  mit  Steinen  —  zusammen  0,5  Meter,  hierauf 
wiederum  die  Nagerschicht  0.1  Meter  und  zuletzt 
gelber  Dolomit-Sand  und  Felsboden.  An  der  einen 
Seite  der  Höhle  (III)  traf  ich  ebenfalls  0,5  Meter 
gewachsenen  Boden,  darunter  die  schwarze  Schicht, 
auf  welche  vorne  nur  Steine  und  zersetzter  Fels, 
weiter  hinten  aber  die  Nagerschicht  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  0,5  Meter  folgte.  Die  andere  Seite  (V) 
liess  keine  deutliche  Schichtung  erkennen;  nach 
0,5  Meter  Erde  kam  bereits  zersetzter  Felsen.  Auch 
in  der  Mitte  der  Nische  (VI  und  VII)  hatte  der  ge- 
wachsene Boden  eine  Mächtigkeit  von  ca.  0,5  Meter. 
Darunter  kam  weisser  Dolomit- Sand  mit  kleinen 
Felsbrocken  von  0,1  —  0,3  Meter  Mächtigkeit,  dessen 
tiefere  Lagen  Nager-  und  Vogel-Reste  enthielten, 
hierauf  folgte  die  gelbe  Nagerschicht  zuletzt  ohne 
Fossilien  und  am  Schluss  Felsen. 

Zwischen  IV,  V,  VI  und  VII  zieht  sich  schon 
in  geringer  Tiefe  eine  Felsplatte  hin,  auf  welcher 
die  Nagerschicht  hoch  heraufreicht,  allerdings  in 
ihren  oberen  Lagen  nicht  als  lössartiger  Lehm, 
sondern  als  weisser  Sand  entwickelt.  In  diese 
greift  bei  A  eine  Partie  Kohlen,  angebrannter 
Knochentrümmer  von  Wiederkäuern  und  an- 
gebrannten Steinen  ziemlich  tief  herab;  wir  haben 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Feuer- 
stätte vor  uns.  Bei  B  war  die  schwarze  Erde 
selbst  bei  2  Meter  Tiefe  noch  nicht  zu  Ende,  und 
scheint  hier  ein  Spalt  in  den  Felsen  hinabzureichen, 
wenigstens  konnten  Schaufelstiele  bis  an  das  Eisen 
hinabgesteckt  werden.  Die  Erde  war  namentlich 
gegen  die  Tiefe  zu  stark  mit  KohlentheilcheR  ge- 
mischt, auch  Topfscherben  fanden  sich  häufiger 
als  in  den  übrigen  Theilen  der  Felsnische,  wess- 
halb  ich  wohl  die  Vermuthung  aussprechen  darf, 
dass  hier  ein  Leichenbrand  bestattet  worden  sei. 

Der  gewachsene  Boden  hebt  sich  zwar  meistens 
ziemlich  scharf  von  der  darunter  befindlichen  braunen 
und  schwarzen  Lage  ab,  in  Wirklichkeit  dürfen  wir 


jedoch  wohl  auch  diese  oberste  Lage  noch  theil- 
weise  den  neolithische  n  Schichten  zurechnen,  wenig- 
stens lassen  sich  die  Topfscherben  und  Feaerstein- 
abfälle  der  tieferen  Lagen  absolut  nicht  von  denen, 
die  bereits  nahe  der  Oberfläche  vorkommen,  unter- 
scheiden. Auch  scheinen  die  Bruchstücke  der  Röhren- 
knochen in  den  tieferen,  sowie  in  den  höheren  Lagen 
von  den  gleichen  Thierarten  —  namentlich  von  Bo- 
viden  —  herzurühren.  Auch  zwei  Artefacte  fanden 
sich  in  oder  nahe  der  Humusschicht.  Die  verschie- 
dene Färbung  der  neolithischen  Schichten  ist  da- 
her wohl  eher  durch  die  mehr  oder  weniger  weit 
vorgeschrittene  Zersetzung  der  Humussubstanzen 
als  durch  Annahme  wirklich  verschiedener  Perio- 
den zu  erklären.  Die  schwarze  Farbe  der  tieferen 
neolithischen  Lagen  rührt  augenscheinlich  von  bei- 
gemengten Kohlentheilchen  her.  Die  in  dieser 
Weise  zusammengefassten  über  der  Nagerachicht 
vorhandenen  neolithischen  Schichten  lieferten  Reste 
von  folgenden  Thieren: 

Felis  catus  ferus  Linn.  Unterkiefer, 
Mnstela  martes  Linn.  «  2  Wirbel, 

Vulpes  vulgaris  Linn.  «  Eckzahn, 

1  Metatarsale. 
Lupus  vulgaris  Linn.  8 Metacarpalia,  1  Phalange^ 
Ursns  spelaeuB  Blumb.  zahlreiche  isolirte  Zähne, 

Knochen  von  Hand  und  Fuss,  1  Wirbel, 
Hyaena    crocuta    Zimmerm.    var.    spelaea, 

4  Phalangen, 
Equus  caballus  Linn.  2  Zähne, 
Su8  scrofa  ferus  Linn.  3  Unterkiefer,  I  Schädel- 
fragment, 2  Metacarpalia  etc.« 
Su8  Bcrofa  domesticus  Linn.  1  Wirbel, 
Bob  (Bison?)  1  sehr  grosse  Phalange, 
Bob  taurus  Linn.  4  isolirte  Zahne,  Phalangen, 
CervuB  elaphus  Linn.  1  Zabn,  2  Carpalia,  Pha- 
langen, 
Rangif  er  tarandus    Linn.  2  Geweihfragmente, 

8  Phalangen, 
Lepus  timidtts  Linn.?  variabilis  Pall?  Scapula» 

Sternalknochen, 
Lagopus  alpinns  Nilss.  FlÜf^el- n.  Fnssknochen, 
Lagopus  albus  GmeL  Flügel-  n.  Fussknochen. 

Vollständige  Kiefer  oder  ganze  Röhrenknochen 
von  grösseren  Thieren  waren  nicht  vorhanden,  die 
zahlreichen  Knochentrümmer  zeigten  weder  Spuren 
von  Bearbeitung  noch  von  Benagung,  nur  eine 
einzige  Fibula  von  Rind  war  zu  einem  Pfriemen 
verarbeitet. 

Von  Mensch  liegen  3  Metacarpalien ,  Pha- 
langen, 1  Humerusepiphyse  und  l  Rückenwirbel 
vor,  doch  stammen  dieselben  ihrem  Erhaltungs» 
zustande  nach,  insbesondere  der  Wirbel  höchst 
wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit.  Sie  fanden  sich 
auch  ziemlich  nahe  an  der  Oberfläche.  Feuer- 
steine sind  nicht  sehr  häufig;  von  einem  bestimm- 
ten Typus  derselben  kann  nicht  gut  die  Rede  sein, 
es  handelt  sich  vielmehr  wahrscheinlich  um  Abfalle, 
nur  zwei  derselben  könnten  vielleicht  als  Schaber 
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gedient  haben.  Auch  die  Topfscherben  geben  wenig 
Anfschluss  über  das  genauere  Alter  der  prähisto- 
riachen  Schichten.  Dagegen  gehören  die  drei  besser 
erhaltenen  Artefacte,  eine  Broncenadel,  der  er- 
wähnte knöcherne  Pfriemen,  sowie  ein  durch- 
lochter  Wetzstein  —  wie  er  auch  in  Franken 
häufig  Yorkommt  —  sicher  einer  relativ  späten 
Zeit  an,  denn  sie  lagen  ziemlich  nahe  an  der  Ober- 
fläche mit  Ausnahme  der  Broncenadel,  die  wohl 
aach  nur  durch  Zufall  weiter  hinabgerathen 
war.  Zu  erwähnen  wären  noch  als  Spuren  des 
Menschen  einige  Brocken  von  oktaedrischem 
Schwefelkies,  der  äusserlich  zu  Bolus  verwittert 
war  und  daher  als  Farbe  gedient  haben  wird, 
sowie  die  Holzkohlen,  die  oberhalb  der  Nager- 
schicht  stellenweise  geradezu  einen  vollständigen 
Horizont  bilden.  Leider  reichen  diese  dürftigen 
Ueberreste  nicht  hin,  um  hier  die  Unterscheidung 
zwischen  palaeolithischer  und  neolithischer 
Zeit  zu  gestatten;  auf  die  erstere  könnten  höch- 
stens ein  paar  Süex,  sowie  die  unterste  Eohlen- 
lage  bezogen  werden,  vielleicht  auch  die  (bei  A 
gefundene)  in  die  Nagerschicht  hinabreichende 
Feuerstätte.  Dagegen  wäre  der  (bei  B  vor- 
handene) Leichenbrand  jedenfalls  in  die  neo- 
lithische  Periode  zu  rechnen. 

Merkwürdiger  Weise  finden  sich  die  Reste  von 
Höhlenbär,  Hyäne,  Wolf  und  die  wenigen 
Zähne  von  Pferd  ganz  nahe  an  der  Oberfiäche 
des  gewachsenen  Bodens,  während  sie  doch  ihrem 
sonstigen  Vorkommen  nach  sogar  nur  unterhalb 
der  Nagerschicht  zu  erwarten  wären.  Ich  zweifie 
indess  nicht  daran,  dass  diese  Reste  vom  prähisto- 
rischen Menschen  in  den  beiden  benachbarten 
Höhlen  aufgelesen  und  in  unsere  Nische  ver- 
schleppt worden  sind  und  zwar  haben  sie  ver- 
muthlich  als  Spielzeug  oder  Zierrath  gedient,  wozu 
sie  ja  wegen  ihrer  hübschen  Farbe  und  ihrer 
mannigfaltigen  und  gefälligen  Form  recht  gut 
geeignet  waren.  Die  Reste  von  Renthier  und 
Schneehuhn  dagegen  fanden  sich  nur  in  ziem- 
licher Tiefe  und  darf  ihr  Vorhandensein  wohl  als 
eine  Andeutung  der  Periode  von  St.  Madeleine, 
des  Magdal^nien  oder  der  palaeolithischen 
Zeit  betrachtet  werden. 

Die  weisse  Sandschicht,  welche  in  der 
Mitte  der  Nische  unter  den  eigentlich  prähistori- 
schen Schichten  folgt,  an  den  Rändern  aber  höch- 
stens durch  lose  Steine  angedeutet  wird,  enthält 
wie  die  unter  ihr  befindliche  gelbbraune  Schicht, 
Reste  von  Nagern  und  Vögeln,  jedoch  in  ziem- 
lich geringer  Anzahl.  Ich  konnte  verschiedene 
Arvicola-Arten,  sowie  Lagomys,  Talpa,  Sorex 
und  Lagopus  darin  nachweisen,  von  My  od  es  fand 
ich  nur  einen  Humerus.    Ob  nun  diese  Art  wirk- 


lich noch  dieser  Schicht  angehört  oder  nicht,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  bleibt  daher  auch 
eine  offene  Frage,  ob  wir  es  mit  einem  selbst- 
ständigen Horizont  oder  mit  nur  einer  Facies  der 
eigentlichen  Nagerschicht  zu  thun  haben,  doch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  That  die  obere 
Nagerschicht  vom  Schweizersbild  bei  Schaff- 
hausen vertritt.  Um  so  gesicherter  ist  nun  die 
Identität  unserer  ,y gelben  Nagerschiohf  mit 
jener  vom  Schweizersbild,  was  aus  der  auf- 
fallenden Uebereinstimmung  ihrer  Faunen  un- 
zweifelhaft hervorgeht.  Diese  Uebereinstimmung 
erstreckt  sich,  wenn  wir  von  dem  Fehlen  einiger 
seltener  Arten  absehen,  sogar  auf  das  Verhältniss 
der  Individuenzahl  bei  den  einzelnen  Species,  wie 
aus  der  kürzlich  erschienenen  Arbeit  N  e  h  r  i  n  g  's : 
„Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild *^) 
zu  entnehmen  ist.  Ich  konnte  folgende  Arten 
nachweisen : 


Talpa  europaea  Linn.  Maulwurf  (selten), 

Sorex  vulgariu  Linn.  Spitzmaus  (häufig), 

Vespertilio  | 

,  >  Fledermäuse   (selten), 

Plecotus  auritns  Blas,  j 

Mustela  (Foina)  martes  Linn.  Marder  (selten), 

FoetoriuR  erminea  K.  u.  Blas.  Hermelin  (siem- 
lich  selten)  [F.  Krejcii  Woldf.  p.  p.], 

Foetorius   vulgaris  E.  u.  Blas.  Wiesel   (ziem- 
lich selten)  [F.  minutus  Woldf.], 

Leucocyon  lagopus  Linn.  Eisfuchs  (selten), 

Lepus  cfr.  variabilis  Fall.  Schneehase  (häufig), 

Lagomys  pusillus   fossilis   Desm.   Pfeifhase 
(ziemlich  selten), 

Sciurus    vulgaris    Linn.    Eichhörnchen    (sehr 
selten), 

Mus  sp.  Maus  (selten), 

Myodes   torquatus    Fall.   Halsband -Lemming, 
(sehr  zahlreich); 

Wühlmäuse,  nämlich: 

Arvicola  amphibius  (terrestris)  Blas,  (häufig), 
campestris  Blas,  (häufig), 
arvalis  ,  , 

agrestis  ,     (sehr  zahlreich), 

grejjralis 

ratticeps         »         «  • 

nivalis  Mart.  (häufig), 
glareolus  Blas,  (selten), 
Gervus  elaphus  Linn.?  Edelhirsch  oder  C.c an a- 

densis  var.  maral,  Offilby.?  (sehr  selten), 
Sns  scrofa  f  er us  Linn.  Wildschwein  (sehr selten), 
Turdus  2  8p.?  Drossel  (selten), 
Fringillidae  2  8p.?  SingvOgel  (selten), 
Corvus  monedula  Linn.  Dohle  (selten), 
Corvu8  (selten), 

Tetrao  tetrix  Linn.  Birkhuhn  (sehr  selten), 
Perdix  cinerea  Linn.  Rebhuhn  (sehr  selten), 
Lagopus  alpinus  Nilss.  (Alpenschneehuhn  (sehr 
zahlreich), 


^)  Denkschriften  der  Schweizer  naturforschenden 
Gesellschaft.    Bd.  XXXV.    1896. 
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Lagopus   albus   Gmel.   Moorschneehuhn    (sehr 

zahlreich). 
Lacerta  Eidechse  (s^hr  selten), 
Bana  Frosch  (selteD). 

Unter  den  Yoga  In  überwiegen  bei  Weitem  die 
beiden  Schneehahn-Arten,  unter  den  Säuge- 
thieren  die  Aryicoliden  und  der  HaUband- 
Lemming,  yon  welchem  gegen  200  Unterkiefer 
vorliegen.  Unter  den  Aryicoliden  sind  die  häu- 
figsten Aryicola  gregalis  und  agrestis  mit  je 
130  Unterkiefern,  seltener  sind  schon  ratticeps 
mit  55  und  nivalis  mit  44  Unterkiefern.  Als 
yerhältnissmässig  häufig  wären  auch  noch  Sorex 
vulgaris,  Foetorius  erminea  und  vulgaris, 
sowie  Lepus  variabilis  zu  nennen.  Die  Schnee- 
huhnreste vertheilen  sich  auf  mindestens  50  In- 
dividuen, doch  waren  deren  noch  viel  mehr  vor- 
handen. Indess  unterliess  ich  es,  dieselben  sämmt- 
lich  aufzulesen,  da  ich  mein  volles  Augenmerk  auf 
die  Aufsammlung  der  doch  unvergleichlich  viel 
w^ichtigeren  Nagethierkiefer  verwenden  musste. 

Die  Nagethierschicht  bedeckt,  wie  obige 
Skizze  zeigt,  den  Boden  der  Höhle  zwar  in  un- 
gleicher Tiefe,  aber  immer  in  einer  durchschnitt- 
lichen Mächtigkeit  von  0,1  Meter,  hört  aber  un- 
mittelbar am  Ausgang,  sowie  an  der  einen  Seiten- 
wand der  Nische  vollständig  auf.  Eine  befrie- 
digende Erklärung  für  diese  Thatsaohe  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  Wenn  auch  die  lössartige 
Schicht,  in  welcher  die  Thierreste  eingebettet  sind, 
gleich  dem  Löss,  von  dem  das  vielfach  angenommen 
wird,  eine  aeolische  Bildung  darstellen,  die  Thier- 
reste selbst  aber  aus  Raubvogelgewöllen  stammen 
sollten,  wie  Nehring  angibt,  so  lässt  sich  dies 
mit  der  scharfen  räumlichen  Begrenzung  und  der 
gleich  bleibenden  Mächtigkeit  unserer  Nagerschicht 
doch  recht  schwer  in  Einklang  bringen.  Hingegen 
Hessen  sieh  beide  Verhältnisse  viel  leichter  durch 
Hochfluthen  erklären.  Dieselben  hätten  eben  das 
vor  der  Nische  befindliche  Material  fortgeführt, 
während  das  in  derselben  vorhandene  in  eine 
ziemlich  gleichmässig  dicke  Schicht  über  die  Ver- 
tiefungen des  Höhlenbodens  vertheilt  wurde.  Solche 
Hochfluthen  müssten  jedoch  sehr  bedeutende  Di- 
mensionen erreicht  haben,  denn  die  Thäler  bei 
Velburg  haben  eine  viel  grössere  Breite  als  jene 
in  Franken.  Indess  lieg^  es  mir  ferne,  mich  ent- 
schieden für  die  eine  oder  andere  dieser  beiden 
Erklärungen  aussprechen  zu  wollen,  doch  wüsste 
ich  zur  Zeit  auch  keine  besser  befriedigende  dritte 
Deutung  anzugeben. 

Es  erübrigt  mir  noch,  die  Schichtfolge  unserer 
Ablagerungen  mit  dem  berühmten  Profil  vom 
Schweizersbild    zu   vergleichen: 


Schweizersbild: 
Hamusschicht, 
Graue  Gulturschicht, 
Obere  Breccien-  oder  Nagerachich t, 
Gelbe  Gulturschicht, 
Untere  Breccien-  oder  Nagerschicht. 

St.  Wolfgang: 
Humusschicht, 

Schwarze  und  braune  Schicht, 
Weisser  Sand,  obere  Nagerschicht? 
Fehlt? 
Gelbe  oder  Hanptnagerschicht, 

Die  bisher  erzielten  Erfolge  berechtigen  zu 
der  Erwartung,  dass  die  bis  vor  Kurzem  noch 
so  vernachlässigte  Umgebung  von  Velburg  auch 
in  Zukunft  noch  ein. reiches  Feld  für  prähistorische 
Forschung  bieten  dürfte. 

Ich  möchte  nicht  schliessen,  ohne  den  liebens- 
würdigen Bürgern  von  Velburg  für  die  freund- 
liche Aufnahme  und  die  vielfache  Unterstützung, 
die  mir  von  ihrer  Seite  zu  Theil  wurde,  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Hiemit  verbinde 
ich  den  Wunsch,  dass  ihre  auf  die  Erschliessung 
der  so  sehenswerthen  Tropfsteinhöhlen  gerichteten 
Bemühungen  durch  recht  zahlreichen  Besuch  aus 
Nah  und  Fern  belohnt  werden  möchten. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Wflrttembergischer  Anthropol«  Yerein  in  Stuttgart 

Sitzung  vom  16.  November  1895. 

A.   Hedinger:    Anthropologisches   von  der 
Balkanhalbinsel. 

Wenn  die  Anthropolof^ie  sich  gedeihlich  und  rascher 
als  bis  jetzt  weiterentwickeln  soll,  m&ssen  die  vielen 
Specialforschungen,   die   den  Zusammenhang  mit  der 
Wissenschaft    im    grossen    Ganzen    vermissen    lassen, 
zurQcktreten    gegen    Forschungen    in    grösserem    Stil 
und  von  höherer  Warte,    zu  der  uns  Geschichte  und 
Geographie  die  Wegweiser  bilden.    Gewiss   brauchen 
wir  zunächst  noch  massenhaftes  Material,  ehe  wir  uns 
weitergehende  Schlflsse  erlauben  dürfen.   Allein  es  darf 
vor  Allem  der  Zusammenhang  mit  anderen  Naturwissen- 
schaften nicht  verloren  gehen  und  es  sollte  mehr  ver- 
gleichend gearbeitet  werden,  wozu  es   freilich  noch 
gründlicher    Durchforschung    anderer   Länder    bedarf 
in  erster  Linie  centraler  gelegener,  von  alter  bis  auf 
die   neuere  Zeit  datirender  Cultur- Mittelpunkte,  die, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  eine  weniger  ein- 
seitige Entwicklung  durchgemacht  als  unser  West-  und 
Mitteleuropa.  Solch  ein  grossartiges  Culturcentrum  an 
der  Grenze  von  Europa  und  Asien,  inmitten  der  ro- 
manischen und  griechischen  Welt  gelegen  und  daher 
das  Durchgangsgebiet  aller  der  riesigen  Uevolutionen, 
die   viele  Jahrhunderte   lang  unsem  Erdtheil  durch- 
bebten, wie  die  Völkerwanderungen  —  solch  ein  Cnltar- 
centrum  ist  die  Balkanhalbinsel  in  weiteren  Sinne, 
d.  h.  die  ganze  Länderstrecke  von  Dalmatien  bis  Gon- 
stantinopel.  Soweit  der  Handjar  herrscht,  ist  ja  keine 
Forschung  denkbar,  seit  aber  Oestreich  sich  der  Vorder- 
lande  bemächtigt   hat,    wird  dank  dem   Gouverneur, 
iieichsfinanzmi nister  Eallay,  und  einigen  vorsüglichen 
Beamten  tüchtig  daran  gearbeitet,  Licht  in  die  merk* 
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würdige  Vergangenheit  dieser  Länder  zn  bringen,  wenn 
auch  bis  zar  voUst&ndigen  Ergründung  noch  Jahrzehnte 
▼ergeben  werden.  Jedenfalls  aber  sind  sämmtliche  Län- 
der des  Balkan  im  Zusammenhang  zn  betrachten,  wie 
sie  ja  auch  geschichtlich  und  geologisch  so  viele  Aehn- 
lichkeit  nnter  einander  aufweisen.  Istrien  und  ein 
kleiner  Theil  yon  Dalmatien  kOnnen  desshalb  auch 
jetzt  erst  erfolgreicher  systematischer  Erforschung  unter- 
zogen werden,  die  zeigt,  dass  diese  Provinzen  untrenn- 
bar zusammengehören.  Gestatten  8ie  mir  nun  in  aller 
Kürze  die  geschichtliche  Vergangenheit  derselben  kurz 
zu  beleuchten. 

Illyrische  Völker:  die  Altvordern  der  heutigen  in 
ibren  Ursitzen  sehr  zusammengeschmolzenen  und  theil- 
weise  nach  Griechenland  und  Italien  ausgewanderten 
Albanesen  oder  Schkipetaren  sind  die  ältesten  geschicht- 
lich bezeugten  Einwohner  des  Westens  der  Balkanhalb- 
insel. Um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sassen 
in  West -Bosnien  und  in  der  Krajina  die  Ardiäer,  ein 
Yolksstamm,  der  aus  einem  schwelgerischen  Adel  und 
etwa  800000  Arbeitern  bestand.  Südlich  Ton  ihnen, 
also  etwa  in  der  Hercegovina,  wohnten  die  Autariaten. 
Von  andern  illyrischen  Stämmen,  die  hier  sesshaft 
waren,  wissen  wir  kaum  mehr  als  den  Namen.  Da- 
g'egen  sagt  uns  die  grosse  Zahl  prähistorischer  Grab- 
hügel hier,  sowie  in  den  Übrigen  nördlichen  Theilen 
der  Balkanbalbinsel,  dass  unser  Gebiet  echon  lange  vor 
den  ersten  geschichtlichen  Nachrichten  einer  ziemlich 
dichten  Bevölkerung,  die  sich  besonders  gerne  in  weg- 
samen, fruchtbaren  Gebieten  zusammengedrängt,  Woh- 
nnng  und  Nahrung  gab. 

Da  die  Gromile,  d.  h.  die  Hügelgräber,  in  der  Her- 
cegovina aussteinen,  in  Bosnien  aber  zumeist  aus  Erde 
aufgehäuft  sind,  erkennt  man,  dass  schon  in  jener  alten 
Zeit  die  Oberfläche  der  beiden  Länder  eine  so  verschie- 
dene Bedeckung  gehabt  haben  muss,  wie  noch  heut- 
zutage. Nach  den  Funden,  die  in  jenen  Grabhügeln 
f^emacbt  wurden,  wozu  namentlich  der  Glasina6  ge- 
hört, in  denen  ganze  Skelette  und  Brandgräber  sich 
finden,  wohl  die  älteste  Niederlassung  nach  dem  Pfahl- 
bau bei  Ripa5  unweit  Bihac  an  der  Westgrenze,  wie 
auch  Jezerine  mit  seinem  grossartigen  Urnenfeld  (Hall- 
statt, jüngere  la  T^ne-Periode),  besassen  die  ältesten 
Einwohner  Bosniens  und  der  Hercegovina  eine  scharf 
charakterisirte,  bereits  ziemlich  hoch  entwickelte  Gul- 
tur,  welche  in  Mitteleuropa  wahrscheinlich  durch  Stämme 
illyrischer  Nation  verbreitet  wurde.  Beifügen  müssen 
wir  schon  hier  die  Station  Butmir  hinter  dem  Schwe- 
felbad Jlidze.  weil  die  dortigen,  der  jüngeren  Steinzeit 
angehörigen  Funde,  sowohl  der  Form  als  dem  Material 
nach,  mit  meinen  Earstfunden  nahezu  identisch,  nur 
vielleicht  noch  etwas  jüngeren  Datums  sind.  Für  Bos- 
nien dürfen  wir  den  Beginn  jener  Cultur  an  den  An- 
fang des  ersten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeltrechnung 
setzen,  etwa  unmittelbar  vor  und  noch  mit  dem  ho- 
merischen Zeitalter.  Diese  früheste  bosnische  Cultur 
ist  schon  desshalb  so  wichtig,  weil  sie  den  Annahmen 
unserer  ausgezeichnetsten  Forscher,  wie  Lindenschmidt, 
Penka,  Tomaschek  u.  A.  eine  neue  Stütze  gewährte,  die 
Heimath  der  Arier  sei  an  der  unteren  und  mittleren 
Donau  zu  suchen,  womit  natürlich  die  bisherige  An- 
sicht von  der  asiatischen  Abstammung  der  Arier  für 
die  Zukunft  unhaltbar  gemacht  ist.  Auch  Virchow 
ist  jetzt  dieser  Meinung.  Dafür  spricht  weiterhin  die 
geographische  Verbreitung  der  Art  der  Cul- 
tur, die  überall  dieselbe  ist,  und  es  beruhen  ihre 
Lebensbedingungen  zumeist  auf  einer  für  die  Entwick- 
lung Überaus  günstigen  Vereinigung  von  Ackerbau  und 
Viehzucht.  Wir  dürfen  also  jetzt  unter  den  Ariern  keine 


Nomaden  mehr  annehmen,  als  welche  wir  allenfalls 
die  Repräsentanten  der  älteren  Steinzeit  gelten  lassen 
können. 

Ueber  die  Ardiäer,  Autariaten  und  kleineren  illy- 
rischen Stämme,  welche  um  die  Mitte  des  ersten  vor« 
christlichen  Jahrtausend  in  unserem  Gebiete  vorkom- 
men, wissen  wir  nichts,  als  dass  sie  vor  dem  Ansturm  der 
Kelten,  welche  nach  400  v.  Chr.  die  Etruskerhercschait 
in  Italien  zerbrachen,  Rom  in  seinen  Grundvesten  er; 
schotterten,  Hellas  plündernd  durchzogen,  und  in  Klein- 
asien  neue  Reiche  gründeten,  gebeugt  zurückwichen. 
Es  ist  der  Beginn  jenes  grossen  geschichtlichen  Pro- 
cesses,  der  die  illyrische  Nation,  ehedem  eine  der  aus- 
gebreitetsten  Europas,  immer  mehr  und  mehr  zurück •» 
drängte,  bis  sie  —  nur  noch  eine  verschwindend  kleine 
Anzahl  —  unter  dem  Namen  der  Albanesen  oder  Schkipe- 
taren im  heutigen  Amautluk  sitzen  blieb. 

Schon  vor  der  Keltenherrschaft  besassen  die  Tllyrier 
eine  hochentwickelte  Bronce-Technik,  die  sich  in 
Herstellung  von  Schmucksachen,  Gefässen  und  allerlei 
Geräthen  sehr  fruchtbar  zeigte.  Sie  kannten  zwar  das 
Eisen,  verwendeten  es  aber  noch  sparsam;  um  so  mehr 
trat  dasselbe  unter  der  Keltenherrscbaft  in  den  Vorder- 
grund. —  Auch  in  der  Wahl  ihrer  Ansiedlungepunkte 
zeigten  die  ältesten  lllyrier  eine  merkwürdige  Ueber- 
einstimmnng  mit  den  frühesten  Völkerstämmea  Mittel- 
europas. Wie  bei  diesen,  so  waren  es  1)  Flussnie- 
derungen, das  Land  zwischen  zwei  in  einander  mün- 
denden Flnssläufen  oder  2)  Hochebenen.  In  Bosnien 
selbst  lassen  sich  Wohnungen  im  Wasser,  eigentliche 
Pfahlbauten,  nur  an  einer  Stelle  im  ünaüusse  bei 
Ripaö  unweit  Biha6  (kroatische  Grenze)  bis  jetzt  nach- 
weisen, was  bei  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Forsch- 
ungen natürlich  weitere  nicht  ausjtchliesst.  Doch  waren 
die  Bodenverhältnisse  hier  viel  günstiger  für  die  An- 
siedlung  als  z.  B.  bei  unseren  Pfahlbauten  im  schwä- 
bischen Oberlande.  Dafür  spricht  namentlich  die  An- 
siedlung  bei  Butmir.  Im  Jahre  1894,  als  der  archäo- 
logische Congress  in  Serajevo  tagte,  wurde  viel  darüber 
disputirt,  ob  man  nicht  auch  in  Butmir  eine  Pfahlbau- 
station anzunehmen  habe.  Die  grosse  Thalerweiterung, 
eine  riesige  Mulde  innerhalb  der  triassischen  Berge  ^) 
mit  einer  Menge  in  sie  einmündender  Flussläufe,  spricht 
nun  freilich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  eine 
frühere  Seebildung.  Allein  wozu  hätten  denn  die  Be- 
wohner der  Butmirstation,  die  auf  einer  terrassenförmig 
ansteigenden  Insel,  etwa  wie  die  Reichenau,  in  der 
Mitte  des  Sees  lag,  Pfahlbauten  errichten  sollen.  Dies 
gab  mir  auch  unumwunden  der  , Entdecker*  von  But- 
mir, Berghauptmann  Radimsky,  zu.  Uebrigens  kommt 
dieses  Verdienst  eigentlich  Baurath  Kellner  zu,  der 
auch  die  palaeontologisch  so  wichtige  Facies  von  Hau 
Bulog,  Han  Derwent  und  Haliluci,  die  dem  Muschel- 
kalk von  Hallstatt  und  Aussee  äquivalenten  Ammoniten, 
gefunden  hat.  Radimsky,  der  so  viel  Antheil  hatte 
an  dem  Gelingen  des  anthropologischen  Ausflugs  nach 
Bosnien  und  der  Hercegovina,  ist  leider  vor  wenigen 
Wochen  gestorben ;  doch  steht  zu  hoffen,  dass  sein  ver- 
dienter Schwiegersohn,  der  obengenannte  Landesbaurat 
Kellner,  die  Ausgrabungen  fortsetzen  wird. 

Die  Station  Butmir,  zur  jüngeren  Steinzeit  ge- 
hörig und  seit  2  Jahren  bekannt,  gehört  zu  den  in- 
teressantesten, welche  wir  überhaupt  kennen.  Auf  eine 
Phase  der  neolithischen  Steinzeit  wurde  hier  unmittel- 


^)  Die  Gebirge  in  Bosnien  bestehen  ausnahmslos 
aus  isolirten  Bergen,  abweichend  von  den  in  den  Alpen 
sonst  herrschenden  Kettengebirgen,  dazwischen  seltene, 
aber  ausgedehnte,  sehr  wasserarme  Hochebenen. 
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bar  eine  höhere  Phase  der  Keramik  aufgepflanzt,  ohne 
daas  anch  nur  ein  Stück  von  Metall  dabei  gefunden 
wurde.  Die  bisherigen  Funde  aus  den  verschiedensten 
Werkseugen,  Waffen  und  sonstigen  Gerftthen  aus  Feuer- 
stein und  ähnlichem  wie  auch  anderem  Gestein  be- 
stehend, sowie  die  Thongefösse  und  Thonidole  um- 
fassen jetzt  schon  weit  über  10000  Nummern  im  Landes- 
Museum  von  Bosnien  und  Hercegovina  in  Sarajevo, 
piejenigen,  welche  Sie  hier  vor  sieb  sehen,  haben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  aus  den  Karsthöhlen,  sowie 
vom  Schweizersbild'''),  mit  welchen  besonders  die  Schaber 
grosse  üebereinstimmung  zeigen.  Es  sind  Feuerstein- 
Messer,  Schaber,  Bohrer,  Pfeil-  oder  Lanzenspitzen, 
Steinbeile.  Das  Material  ist  ebenso  verschieden  wie 
bei  meinen  früheren  Ausgrabungen,  fut  kein  reiner 
Silikat,  sondern  meist  Kalksilikate  und  metamorphi- 
scher  Feuerstein.  Auch  Jaspis  kommt  vor.  Keine  Spur 
von  Bronce. 

Am  nächsten  den  Butmir-Funden  stehen  die  von 
Debelobrdo  bis  Sarajevo  und  Sobunar.  Auch  diese 
prähistorischen  Niederlassungen  erschlossen  zahlreiche 
Artefacte  aus  Stein,  Knochen,  Thon,  ähnlich  den  Karst- 
Funden  nebenbei  schon  Broncegeräthe.  —  Noch  muss 
ich  einet  Fundes  bei  Jaice,  der  alten  bosnischen  Königs- 
stadt  am  Zusammenfluss  des  Vrbas  und  der  Plivna,  Er- 
wähnung thun,  wo  sich  im  Tuff  eine  mehrere  Centi- 
meter  hohe  schwarze  Cnlturschicht,  worin  ein  Feuer- 
steinmesser  und  Topfscherben,  erkennen  Hessen.  Es  hat 
den  Anschein,  als  ob  hier  eine  Höhle  vorliege,  die  erst 
später  mit  Tuff  ausgefällt  worden  sei.  Doch  werden 
erst  künftige  Ausgrabungen  darüber  vollständige  Klar* 
heit  bringen. 

Am  reichsten  sind  die  Funde  aus  der  älteren  Eisen- 
zeit und  der  Hallstatt-Periode,  welche  im  Gräber- 
feld von  GlasinaÖ^),  einem  wirklichen  Nekropolen- 
gebiet  mit  20  000  Tumuli  am  besten  vertreten  ist. 
Bisher  beträgt  die  Ausbeute  gegen  10  000  Nummern: 
meist  Schmucksachen  ans  Bronce,  Silber,  Bernstein, 
Email  und  Glasperlen,  eiserne  Waffen  und  sehr  wenige 
Thongefässe,  welche  keine  Spur  von  Anwendung  der 
Töpferscheibe  zeigen.  Ausserdem  Phaleren  (Zierscheiben) 
von  der  allerverschiedensten  Form,  die  eine  Art  Spe- 
cialität  der  Grabhügel  vom  Giasinaö  bilden,  Hals-,  Arm- 
und  Fussringe,  Messer,  Pincetten.  Die  Waffen  und  Werk- 
zeuge sind  den  Schmucksachen  gegenüber  in  auffeilen- 
der Minderzahl  und  durchweg  aus  Eisen.  Diese  Funde 
'/eigen  in  technischer  und  stilistischer  Hinsicht  eine 
beträchtliche  Verschiedenheit.  Nur  wenige  Stücke  ver- 
rathen  die  peinliche  Sorgfalt  in  der  Modellirung  und 
Verzierung,  die  uns  in  den  Arbeiten  der  reinen  Bronce- 
zeit  Überrascht  und  für  Hallstatt,  d.  h.  die  eigentliche 
Hallst'ätter  Periode  charakteristisch  ist,  und  desshalb 
fallen  unsere  Funde  nicht  streng  genommen  in  diesen 

^  Ich  habe  seiner  Zeit  nachgewiesen,  dass  das 
Material  vom  Schweizersbild  alles  vom  nahen  Randen 
Htammt,  das  von  Butmir  fiskud  sich  im  nahen  Romaiga- 
^ebirg  auf  dem  Wege  nach  dem  Glasina6,  also  auch 
hier  nahmen  die  Leute  das  Material  von  der  nächsten 
Nähe,  ohne  dass  man  die  unglückliche  Theorie  des 
Handels  mit  den  Artefacten  vom  Norden  her,  dessen 
Material  (Feuerstein)  sowohl  anderes  Aussehen,  als 
andere  Zusammensetzung  und  Entstehung  haben,  zu 
Uilfe  nehmen  müsste. 

^)  Montelius  versetzt  Giasinaö  in  die  Zeit  von 
1700  —  600  V.  Chr. 


Formenkreis,  sondern  sie  erweitem  denselben  nach 
einer  Richtung,  die  als  eine  spätere  Entwicklung  und 
als  eine  Art  Verfall  zu  betrachten  ist.  Diese  Stufe  ist 
in  dem  bisher  erforschten  mitteleuropäischen  Fnndgebiet 
gar  nicht  vertreten.  Jedenfalls  haben  wir  es  also  mit 
einer  späteren  Stufe  der  Hallstatt -Periode  zu  thun. 
(Börnes.) 

Als  Seltenheiten  ersten  Ranges  sind  I  wunderbar 
schöner  griechischer  Broncehelm,  I  Paar  broncene  Bein- 
schienen griechischen  Ursprungs  und  prachtvolle  Bronee- 
gefässe,  darunter  der  berühmte  Wagen  mit  2  Vögeln, 
der  beim  Anthropologen-Coogress  in  Wien  so  viel  Auf- 
sehen machte,  Gürtel  und  Eisenschwerter  zu  nennen. 

Die  Hochebene  von  Glasina6  (45  Kilometer  süd- 
östlich von  Serajevo  gelegen)  über  welche  eine  Bömei^ 
und  spätere  Handels-  und  Karawanenstrasse  nach  der 
Drina  führt,  landschaftlich  herrlich  wie  der  ganze  bis 
zu  1000  Meter  Höhe  ansteigende  Weg  mit  prachtvollen 
seiner  Zeit  gefürchteten  Buchen-  und  Tannenwäldern, 
befindet  sich  inmitten  eines  ungemein  weiten  Beig- 
kessels und  stellt  ein  Plateau  dar,  das  einst  sehr  dicht 
bevölkert  gewesen  sein  muss,  als  die  Wasserverhält- 
nisse günstiger  waren.  Mit  seinen  weiten  grasigen 
Flächen  zur  Viehzucht  trefflich  geeignet,  und  mit 
seinen  mehrseitig  steilen  Abdachungen  bildet  es  eine 
Art  natürlicher  Festung  des  Landes,  aus  der  früher 
die  räuberischen  Haiducken  und  später  die  beharr- 
lichsten Kämpfer  für  die  Unabhängigkeit  desselben 
hervorgegangen  sind. 

Jetzt  befindet  sich  dort  eine  Defensivkaseme(Podro- 
manja)  mit  einer  combinirten  Gompagnie  ungarischen 
Militärs,  wo  wir  ausgezeichnet  einquartiert  waren.  In- 
mitten dieses  Plateaus  bei  Sokolac,  einem  doppelten 
Ringwalle,  wie  eine  Reihe  solcher  auf  jener  Hochebene 
existirt,  liegen  die  Tumuli,  die  meist  von  sehr  geringer 
Höhe  und  oft  so  flach  sind,  dass  sie  von  ferne  als 
weite,  runde  Flächen  im  fahlgrünen,  stellenweise  schwach 
verkarsteten  Terrain  erscheinen.  Sie  beschränken  sich 
aber  nicht  auf  jenes  Plateau,  sondern  ziehen  sich  in 
dichten  Gruppen  durch  Wald  und  Feld  über  Berg  und 
Thal  bis  an  die  serbische  Landesgrenze  hin.  Oefters 
liegen  sie  um  alte  Ringwälle,  Anhöhen,  die  mit  Stein- 
wällen befestigt  sind,  herum,  so  dass  ein  Zusammen- 
hang unverkennbar  und  durch  Nachgrabungen  als 
Thatsache  erwiesen  ist.  —  (Schluss  folgt) 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft- 


EMaduog  zur  XXVII.  aiigemeinen  Versammlung  in  $peier. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bat  Spei  er  als  Ort  der  diesjährigen  allge« 
meinen  Yersammlung  erwählt  und  die  Herren  Gymuasiaircktor  Ohlenschlager  und  Professor 
Dr.  Barster  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftefübrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-*  und  Auslandes  zu  der  am 

3«— 6.  August  d.  Js.  in  Speier 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  GaBchilitsführer  für  Speier:  Der  OeneralBekreiftr: 

OUiMSchkiger.   Barster.  J.  Bänke  in  München. 


Mittfaeüiingen  ans  den  Localvereinen. 

WirUembenfisolMr  AntliropoL  Verein  in  Stnttgart. 

Sitcang  Tom  16.  November  1896. 

A.  Hedinger:  AnthropologisclieB  von  der 
Balkanhalbinsel. 

(Schlues.) 

Die  Tnmali  sind  ausnahmslos  aus  grosseren  und 
kleineren  jurassischen  und  Kreidekalkstücken  erbaut 
und  heute  ohne  jede  Bedeckung  mit  Graswuchs.  Man 
trüft  in  ihnen  Torwiegend  ganze  Skelette,  doch  sind 
auch  in  diesen  Jahr  vi^e  Brandgr&ber  gefunden  worden. 
Die  LeieSienreete  sind  sehr  nahe  unter  der  Oberfl&che. 
In  dem  ersten  Tnmulus,  den  wir  Ofihen  Hessen,  waren 
die  Skelette  eines  Erwachsenen,  eines  Kindes  und  eines 


Hundes  (Can.  intermed.  WoldHch,  der  mit  einem  meiner 
vor  2  Jahren  aus  der  Gbarlottenhöhle  beschriebenen, 
sowie  dem  Schädel  von  Roth  am  See  im  k.  Naturalien- 
Oabinet  in  Stuttgart,  die  grGsste  Aehnlichkeit  hat. 
Studer  nennt  diesen  Hund:  Jagdhund  der  Broncezeit. 
Es  ist  ein  Hund  mittlerer  GrOsse,  zwischen  dem  eigent- 
lichen Torf  hund  und  dem  Broncehund  [Schäferhund  der 
Broncezeit  nach  Studer]  Oan.  familiär,  matr.  optim. 
Jeitteles,  einem  Schäferhund  mit  wolfsartigem  Habitus, 
in  der  Mitte  stehend).  —  Ausserdem  fand  sich  die  zwei- 
schleifige  Bogenfibel,  die  unter  dem  Namen  Glasina(- 
Fibel  kekannt  ist.  Ein  zweiter  18  Meter  langer  und 
9  Meter  breiter  Tumnius  wurde  zur  Hälfte  abgegraben, 
wobei  man  auf  S  Skelettgrftber  und  1  nachtiftgiich  bei- 
gesetzten Brand  stiess.  Bei  den  Skeletten  &nd  man 
je  1  Halsring  (Torquis)  und  Spiralreife  bei  den  Häup- 


28 


tern,  sowie  eine  Doppelspirale,  alles  aus  Bronce.  Beim 
Brande  wurden  4  rhaleren,  1  silbernes  Armband  und 
1  Armband  aus  Eisen  gefunden.  Auch  hier  war  zu 
Fflssen  des  menschlichen  Skeletts  eines  dem  gleichen 
Hunde  angehOriges. 

Bei  dem  uns  gegebenen  Yolkbfeste  sah  ich  einen 
merkwürdigen  Halsschmuck  bei  mahomedanischen  Mäd- 
chen, der  aus  Obsidian,  Achat,  rothen  triassischen,  in 
Form  von  Pfeilspitzen  aneinander  gereihten  Kalkstück- 
chen bestand,  und  ein  Amulet  zur  Abwehr  von  Efank- 
heiten  darstellt.  ■  Es  zeigt,  wie  Reste  aus  der  Stein- 
zeit bis  in  die  Qegenwart  hereinragen  können. 

Die  gewöhnliche  Glasinaö  -  Fibel  ist  eine  Bogen- 
fibel  mit  verdicktem  Bügel  und  drei-  oder  viereckiger 
Fnssplatte,  oberhalb  welcher  noch  zuweilen  eine  zweite 
Spiralwindung  auftritt.  Die  plattenförmige  Entwick- 
lung des  Nadelhalters  ist  eine  Eigentfaümlichkeit  der 
Fibelformen  der  Balkanhalbinsel  Cauch  Olyropias)  gegen- 
über denjenigen  Italiens,  wo  sich  der  Fibelfuss  mehr 
rinnenförmig  gestaltet.  —  Häufig  erscheint,  sowohl  in 
Eisen  als  in  Bronce,  dieDoppelspiral-  oder  Brillen- 
fibel, welche  auch  in  Hallstatt  so  zahlreich  vertreten 
ist,  sowie  im  Görz*schen  Küstenlande  (Santa  Lucia). 

Was  das  oben  kurz  erwähnte  vogelförmige  Wägel- 
chen betrifft,  so  wird  jetzt  angenommen,  dass  es  eine 
Art  heiliges  Geräth  war,  das  mit  einem  biblischen  Ge- 
r&th  auffallende  Aehnlichkeit  habe,  und  den  Einfluss 
semitisch' orientalischer  Gultur  auf  Südeuropa  bezeuge. 
Aehnliches,  wenn  auch  viel  Unbedeutenderes  wurde  in 
Schweden  und  in  Taus  (bayerisch -böhmische  Grenze) 
gefunden. 

Noch  muss  ich  die  zahlreichen  dalmatinischen  Tu- 
muli  bei  Zara  und  Salona  anführen,  die  noch  gar  nicht 
erforscht  sind  und  sicherlich  die  westliche  Fortsetzung 
der  in  Bosnien -Hercegovina  beobachteten,  stark  local 
gefärbten  Hallstatt-Cultur  erkennen  lassen  werden. 

Eigen thümlich  dieser  Gegend  sind  die  Idole,  die 
schon  in  den  Pfahlbauten  bei  Ripac,  sowie  in  Butmir 
gefunden  werden.  Für  erstere  sind  noch  charakteris- 
tisch viele  Holzgeräthe,  Gussformen  fiir  Bronceschmuck- 
Sachen  und  Waffen;  Knochen-,  Eisen-  und  Bronce- Arte- 
facte,  über  100  ganze  Thongefässe,  Webstuhl  gewichte, 
Spinnwirteln,  sowie  eine  ganze  Sammlung  von  Getreide- 
arten und  Thierknochen,  vor  allem  Rind  und  Schaf, 
wie  auch  Artefacte  von  denselben. 

Die  jüngere  Hallstatt-  und  la  T^ne-Periode 
ist  im  Landes -Museum  durch  die  reichhaltige  Samm* 
lung  aus  dem  Gräberfelde  von  Jezerine  in  mehr  als 
1300  Nummern  vertreten.^)  Besonders  erwähnenswerth 
sind  die  prachtvollen  Broncefibeln,  die  Bemsteinobjecte 
und  über  200  wundervolle  Thonurnen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal 
kurz  auf  die  Spiral  Scheibe  zurückkommen,  und  zwar 
desshalb,  weil  sie  das  erste  und  älteste  Element  jener 
rein  geometrischen  Verzierungsweise  ist,  welche  bei 
der  Formgebung  des  Metalls  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Sie  kommt  theils  in  Gesellschaft  von  anderem 
Bronce*  oder  Eupfergeräthe,  meist  aber  von  zweifel- 
losen Zeugen  der  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen 
Steinzeit  vor.  —  So  fand  ich  auch  die  Fibel  im  Karst. 

Dieser  Spirale,  besonders  der  Brillenspirale,  be- 
gegnen wir  ebenso  in  Mjkene  und  Troja,  sowie  in 
Aegypten,  hier  aber  zu  einer  Zeit,  welche  dieses  Land 
auf  allen  Gebieten  von  fremdartigen  Einflüssen  über- 

^)  Die  Ausgrabungen  an  diesem  Orte  zeigten,  dass 
ein  allmählicher  Uebergang  der  Hallstatt-  in  la  T^ne- 
Periode  stattfand.  (Gemeinsame  Nekropole  für  Brand- 
und  Skelettgräber,  oft  beide  in  einem  Tumulus.) 


schwemmt  zeigt.  Vermuthlich  waren  es  die  Phönizier, 
welche  diese  Muster  in  Aegypten  eingeführt  haben, 
die  ihnen  aus  dem  metallreichen  Kleinasien  zokamen. 
Es  wäre  somit  die  Spirale  dem  Oriente  vom  Occidente 
zugeführt  und  nicht  umgekehrt.  Much  hat  dies  in 
scharfsinniger  Weise  bewiesen,  und  es  ist  namentlich 
das  hohe  Alter  der  Spirale  in  Europa,  das  Erscheinen 
derselben  schon  am  Ende  der  Steinzeit,  also  über  das 
Jahr  1600  v.  Chr.  hinaus,  welches  für  jene  Annahme 
massgebend  ist. 

Aber  auch  in  der  Frage  über  die  europäische  Hei- 
math der  Arier  kaiin  dieses  Merkwürdige  Land  einen 
Beitrag  geben.  Die  bisherige  Behauptung,  dass  die 
vorgeschichtliche  Bevölkerung  Europas  nomadischen 
Charakters  in  beständiger  Bewegung  gewesen  sei  und 
oftmaligen  Wechsel  ihrer  Wohnsitze  vorgenommen  habe, 
wird  durch  die  Forschungen  in  Bosnien  unhaltbar.  Qebri- 
gens  hat  schon  Ferd.  Keller  den  Gedanken  abgewiesen, 
dass  seit  der  jüngeren  Steinzeit  ein  allgemeiner  Wechsel 
der  Bevölkerung  eingetreten  sei,  er  hat  vielmehr  die 
Ansicht,  dass  sie  sich  von  da  an  und  trotz  des  Ueber- 
gangs  von  Stein  zur  Bronce  und  von  dieser  zum  Eisen 
bis  in  die  Zeit  der  Römerherrschaft  erhalten  habe. 
Hier,  wo  man  alle  Culturperioden  von  der  ältesten 
bis  auf  die  jüngste  neben  einander  hat,  lässt  sich  Ranz 
positiv  nachweisen,  dass  die  allgemeinen  Lebensbediog- 
ungen  mit  der  Zeit  keineswegs  einer  gänzlichen  Um- 
gestaltung unterworfen  wurden,  denn  es  bleiben  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  von  der  ersten  Besiedlung  durch 
die  Pfahlbauleute  und  ihre  Zeitgenossen  bis  zur  Römer- 
herrschaft die  Grundlagen  des  Lebens  die  gleichen,  nur 
treten  zu  den  schon  vorhandenen  Hilfsmitteln,  zu  den 
alten  Hausthieren,  zu  den  Getreidearten  und  übrigen 
Culturpflanzen  nach  und  nach  neue  hinzu,  ohne  die 
alten  zu  verdrängen  (neue  Rassen  von  Rind,  Schaf, 
Ziege  ^),  Hund).  Als  neues  Thier  kommt  hinzu  das 
wilde  Pferd,  das  auch  im  Karst  und  Schweizersbild 
gefunden  wird.  In  den  Karstländem  war  seiner  Zeit 
der  wilde  Esel  allgemein,  der  noch  heutzutage  in  Kl«in- 
asien  vorkommt  (Onager)  und  in  den  Karsthöhlen  sich 
tindet.  Das  Pferd  selbst  dürfbe  von  Frankreich  im- 
portirt  worden  sein,  da  es  auch  im  Schweizersbild 
nachgewiesen  ist.  Es  ist  ziemlich  kleiner  als  das 
asiatische.  Durch  Kreuzung  von  beiden  entstand  wohl 
unser  jetziges  Pferd.  — 

Aus  der  Aenderung  der  Bestattungsweise  kann 
durchaus  nicht  auf  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
geschlossen  werden.  Die  Thatsache,  dass  man  in  der 
Periode  der  jüngeren  Steinzeit  im  Allgemeinen  auf  die 
Sitte  des  Begrabens  des  Leichnams  stösst,  dass  später- 
hin in  der  Metallzeit  das  Verbrennen  üblich,  und  dass 
schliesslich  wieder  das  Begraben  herrschende  Sitte  wurde, 
ist  ganz  zweifellos,  aber  dieser  Wechsel  ist  weder  plötz- 
lich noch  allgemein  gekommen,  sonst  wäre  auch  ein 
Wechsel  in  vielen  anderen  Lebensgewohnheiten  ein- 
getreten. Nein,  hier,  wie  überall  in  der  organischen 
Natur,  waren  Uebergänge  und  keine  Sprünge.  —  Wie 
man  einerseits  sieht,  dass  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Metall  sehr  tief  in  die  Steinzeit  hineinreicht,  so  ist 
andererseits  der  Uebergang  zum  allgemeinen  Gebrauche 
desselben  in  Formgebung  und  Technik  nur  ganz  all- 
mählich und  im  engsten  Anschluss  an  die  Formen  der 

^)  Ich  möchte  hier  die  wilden  Ziegen  erwähnen, 
die  noch  auf  den  Cycladen  und  Spönnen  in  geringer 
Anzahl  vorhanden  sind,  und  deren  prachtvolle  stein- 
bockartige Homer  uns  bei  prähistorischen  Funden  im- 
poniren.  Einige  brillante  Exemplare  sind  im  Landes- 
Museum  zu  sehen. 
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Steinseit  yor  sich  gegangen.  Dies  ist  am  deutlichsten 
beim  ältesten  Metall,  dem  Kupfer,  zu  sehen,  lässt  sich 
aber  auch  bei  der  Bronce  gut  nachweisen,  besonders 
bei  der  Entwicklung  der  Aezte  aus  Bronce  von  dem 
einfachen,  dem  Steinbeil  nachgebildeten,  bis  zu  den 
reichverzierten  Hoblkelten.  Was  nun  die  Verhältnisse 
beim  üebergang  der  Sitte  des  Begrabens  zu  der  des 
Verbrennens  betrifft,  so  zeigt  sich  in  dem  ganzen 
grossen  Gebiete  von  den  Alpen  bis  Skandinavien  und 
bis  zum  atlantischen  Ozean,  dass  die  Sitte  des  Ver* 
brennens  schon  während  der  Steinzeit  Eingang  findet, 
wogegen  die  Sitte  des  Begrabens  noch  tief  in  die 
Broncezeit  hineinreicht,  und  oftmals  Broncebeigaben 
bei  Skelettresten  sich  finden,  wie  auf  dem  Glasina^. 
W&hrend  einerseits  auf  der  dänischen  Insel  Bornholm 
Steingeräthschaften  bei  Begräbnissstellen  verbrannter 
Knochen  gefunden  wurden ,  kommen  andrerseits  die 
dort  Bu  Tage  geförderten  25  Bronce -Schwerter  aus- 
schliesslich in  den  Grabhügeln  mit  unverbrannten 
Leichen  vor^).  —  Eine  Berührung  mit  anderen  Völkern, 
von  denen  sie  die  Bronce  bearbeiten  gelernt,  ist  selbst- 
verständlich anzunehmen  (Montelins). 

Auch  der  zweite  Wechsel  der  Bestattungsweise, 
die  Rückkehr  vom  Verbrennen  zum  Begraben  kann 
nur  äusserst  langsam  vor  sich  gegangen  sein  (Jahr- 
hunderte lange  Dauer).  Die  gleichzeitige  Uebung  bei- 
der Bestattungsweisen  an  demselben  Orte  sehen  wir 
nach  dem  Glasina&  am  lehrreichsten  bei  dem  Gräber- 
feld von  Hallstatt,  in  welchem  zu  derselben  Zeit  und 
aus  den  nämlichen  Volksklassen  beinahe  ebenso  viel 
verbrannte  als  unverbrannte  Leichen  beigesetzt  wurden; 
auch  hier  finden  sich  in  den  Skelettgräbern  nicht  selten 
reiche  Beigaben,  insbesondere  an  Waffen.  Wir  haben 
keinen  Grund  zur  Annahme,  dass  hier  Angehörige  ver- 
schiedener Yölker  oder  Rassen  begraben  wurden. 

Lassen  Sie  mich  noch  kurz  gedenken  der  maleri- 
schen Spaniolenfriedböfe  und  der  alten  Gräberstätten 
mit  den  durch  Reliefs  oft  reich  verzierten  Grabsteinen 
des  Adels.  Das  Volk  selbst  stand  vor  der  türkischen 
Invasion  noch  auf  recht  niederer  Culturstufe.  Tech- 
nisch und  stilistisch  stehen  diese  sepulkralen  bosni- 
schen Arbeiten  in  nächster  Verwandtschaft  sowohl  zu 
den  Kalksteinplatten  der  Burggräber  von  Mykene  (pe- 
lasgisch)  als  zu  den  aus  gleichem  Material  geformten 
Reliefstelen  der  Certosa  von  Bologna  (etrurisch),  von 
jenem  pelasgischen  Zeitalter  durch  8,  von  diesem  etrus- 
kischen  durch  beinahe  2  Jahrtausende  geschieden.  — 
Auch  die  Bogumilengräber  auf  dem  Glasinac  darf  ich 
nicht  vergessen.  Es  sind  colossale,  inschriftlose  Grab- 
steine, höchstens  mit  Zeichen  in  Kreuz-  oder  Schwert- 
form. Sie  stammen  aus  dem  12. — 14.  Jahrhundert  und 
gehören  einer  christlichen  Secte  an,  die  den  Papst 
nicht  anerkannte,  den  Gläubigen  die  meiste  persön- 
liche Freiheit  gewährte,  und  das  Land  nach  keiner 
Richtung  hin  von  einer  auswärtigen  Gewalt  abhängig 
machen  wollte.  Die  verführerische  Lehre  fand  grosse 
Ausbreitung,  sie  konnte  aber  auch  als  Nationalbekennt- 
niss  Bosniens  Schicksal,  das  türkische  Sklavenjoch,  nicht 
abwenden,  selbst  wenn  das  alte  Recept  des  Papstes: 
Feuer  und  Schwert!  nicht  nachgeholfen  hätte. 

Wenn  wir  nun  uns  südlicher  wenden,  so  können 
wir  angesichts  der  dort  erst  begonnenen  und  in  dem  ver- 
karsteten Lande  weit  schwierigeren  Forschungen  noch 
nicht  viel  berichten,  da  es  hier  nicht  wohl  angeht,  die 
allerdings  interessanten  dortigen  mittelalterlichen  Grab- 
denkmäler zu  besprechen.  Wir  wollen  desshalb,  nach- 

^  Vgl.  hierüber  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa. 
Jena  1898. 


Alle  in  Etagen 

über  einander 

gebaut. 


dem  wir  uns  hinter  Metkovic  die  gemauerten  Felswoh- 
nungen an  der  Narenta  betrachtet,  vor  denen  kegel- 
förmige Fruchtschober  sich  befinden,  so  dass  das  Ganze 
von  weitem  aussieht  wie  ein  Indianerdorf,  noch  der 
Adria  einen  kurzen  Besuch  abstatten,  und  vor  Allem 
dem  interessantesten  Punkte  der  ganzen  Küste,  der 
gewöhnlich  nur  ganz  oberflächlich  behandelt  wird,  der 
alten  Ansied lung  Salona.  Wenn  diese  uralte  Nieder- 
lassung auch  nicht  bis  zur  Prähisterie  hinaufreicht,  so 
sind  doch  aus  der  ältesten  griechischen  Zeit  noch  sehens- 
werthe  Reste  vorhanden,  und  neuerdings  scheinen  so- 
gar etruskische  Altertbümer  dem  Boden  zu  entsteigen 
als  cjklopische  Mauern,  so  dass  jedenfalls  eine  Reihe 
von  Cultur- Perioden  in  diesen  Ruinen  vertreten  ist. 
Die  modernen  Ausgrabungen  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  christlichen  Tempeln  aus  der  Zeit  vor  bis 
nach  Diocletian,  die  auf  meist  ausgeraubten  Sarko- 
phagen aufgebaut  sind.    Man  unterscheidet: 

1.  Heidnische  Periode, 

2.  Märtyrer- Periode, 
8.  christliche  bis  mittelalterliche 

Periode. 

Als  ich  dort  weilte,  wurde  ein  Mosaikboden  mit 
herrlicher  Ornamentik  von  riesiger  Grösse,  der  den 
Boden  eines  ganzen  Tempels  bildete,  ganz  unversehrt, 
nur  mit  einer  oifenbar  durch  ein  Erdbeben  bewirkten 
Knickung  zu  Tage  gelegt.  Die  massenhaften,  alle  auf 
der  oberen  Seite  eingeschlagenen  Sarkophage  sind  mit 
Inschriften  und  alten  Kreuzformen  versehen.  Die  in- 
teressantesten, und  zum  Theil  solche,  die  den  Friedhof- 
Hyänen  entgingen,  sind  im  Museum  von  Spalate  auf- 
gestellt und  zeigen  ausserordentlich  schöne  Reliefs. 
Innerhalb  der  Sarkophage  nicht  bloss,  sondern  auf 
dem  ganzen  Untergrund  von  Salona  werden  solche 
Mengen  von  Broncen  (zum  Theil  sehr  schöne  Fibeln), 
Münzen,  Ringe,  Gemmen,  Werkzeugen,  ärztliche  In- 
strumente, Tbon-  und  Pastaerzeugnisse  etc.  gefunden 
und  um  riesigen  Preis,  freilich  auch  sehr  viele  geftlschte 
—  bis  zur  wirklichen  Belästigung  —  angeboten.  Es 
bleibt  noch  unendlich  viel  auszugraben,  aber  auch  heute 
schon  lohnt  es  einen  Besuch  in  jeder  Beziehung,  nament- 
lich weil  wir  aus  dieser  frühchristlichen  Zeit  keine  Reste 
mehr  besitzen. 

Der  Kaiserpalast  Diocletians  in  Spalate  allein  mit 
seiner  Grundfläche  von  86  000  Quadratmetern,  inner- 
halb dessen  heute  noch  gegen  4000  Menschen  wohnen, 
ist  eine  archäologische  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges. 
Leider  besteht  das  Museum  aus  4  örtlich  getrennten  Ab- 
theilungen und  ist  derart  überfüllt,  dass  die  Anschau- 
lichkeit sehr  darunter  leidet.  Es  sind  hier  zahllose 
Funde  aus  allen  Cultur-Epochen ,  von  den  Karstfeuer- 
stein-Artefacten  an,  aufgehäuft.  Sehr  schön  nament- 
lich ist  die  Gemmensammlung,  und  nach  Aquileja,  das 
freilich  so  unerreicht  ist  und  bleiben  wird,  wie  wenig 
bekannt,  zweifellos  die  schönste. 

Als  ich  in  den  sonnigen  Septembertagen  die  An- 
thropologen-Fahrt, zuletzt  allein  mit  Virchow  und 
Much,  in  Dalmatien  abschloss,  trübte  auch  nicht  der 
leiseste  Misston  die  Erinnerung  an  die  herrliche  Zeit, 
nur  der  Gedanke  an  den  Fluch  der  Zerrissenheit  und 
der  Spaltung  jener  Südslaven,  die  alle  die  gleiche 
Sprache  sprechen  (Serben,  Kroaten,  Montenegriner, 
Dalmatiner,  Bosnier,  Hercegoviner) ,  —  ich  sage,  der 
Gedanke  an  jenen  Fluch,  dem  sie  ein  unglückliches 
Schicksal  verdanken,  führt  uns  unsere  eigene  Geschichte 
bis  zum  heutigen  Tage  mutatis  mutandis  vor  Augen, 
und  er  könnte  auch  den  Deutschen  ein  warnendes  Mene 
Tekel  sein,  das  in  Flammenschrift  auf  allen  Mauern 
und  Ruinen  jener  Länder  uns  entgegenleochtet. 

4»        •     ■     ' 
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n.  Nachtrag  znm  Bericht  der  allgemeinen  Yersamnilnng  in  CasseL 

Welchem  Volke  gehören  die  Nauheimer 

LaT&nefimde?^) 


Von  Dr.  G.  Eoiiinna  in  Berlin. 
Discasflion  xQ  dem  Yortrag^e  des  Herrn  Dr.  Kossinna 
in  Nr.  11  des  Correspondenzblattes  bei  der  allgemeinen 
Versammlnng  za  Cassel  1895. 
Ueber  die  Nanheimer  Fonde  spricht  Tischler 
am  ausführlichsten  in  der  schOnen  inhalts-  nnd  lehr- 
reichen Abhandlang  Über  seine  Stndien  in  den  rheini- 
schen Museen  und  in  Frankreich  (Schriften  d.  Phys.- 
Oekonom.  Ges.  zu  Königsberg  26  (1884)  8itz.-Ber.  18  ff.)- 
fir  charakterisirt  dort  die  Bronzezeit,  die  ältere  und 
jüngere  Hallstatt-,  endlich  die  La  Tenezeit  dieser  Ge- 
ltenden und  gibt  ftir  die  Dreitheilung  der  letzten 
Periode  in  grosser  Ausführlichkeit  bereits  die  aus- 
schlaggebenden Momente  an,  die  den  meisten  Forschem 
nur  aus  dem  ein  Jahr  später  gehaltenen  berühmten 
Karlsruher  Vortrage  bekannt  sind,  der  allerdings  prä- 
ciser  und  lehrhafter,  aber  doch  auch  weit  knapper 
gehalten  ist.  Die  verschiedenen  Formen  der  Schwerter, 
Fibeln«  Schildbuckel  werden  charakterisirt:  för  die 
jüngste  La  Tenezeit  sind  die  Bibracte-Fibel  und  das 
Alesia^Schwert  Leitmotive.  Beide  finden  sich  auch  in 
Nauheim;  verwandte  Fibeln,  sowie  vOllig  identische 
Schwerter  auch  im  übrigen  Deutschland  bis  nach 
Pommern  und  Westpreuseen  hin,  sowie  in  Skandi- 
navien« Tischler  sagt  dann  wörtlich  (S.  82) :  p  Nun 
künnen  in  dem  Norddeutsch -Nordischen  Gebiet  zu 
Zeiten  Cftsars  keine  Gallier  gesessen  haben;  es  wohnten 
hier  nur  Germanen  und  auch  zu  Nauheim  Chatten, 
keine  Gallier.*  Und  weiter:  «Könnte  man  nun  bei 
den  Nauheimer  Schwertern  denken,  dass  dieselben  er- 
beutet sind,  80  f&llt  dieser  Gedanke  bei  den  übrigen 
Norddeutschen  St&mmen,  die  mit  Galliern  nicht  in 
direkte  Berührung  gekommen  sind,  ganz  fort.  Vielleicht 
sind  sie  auf  dem  Wege  des  Handels  hingelangt.  Die 
Aehnlichkeit  der  zwei  Schwerter  von  Rondsen  in  West- 
preuBsen  und  Nauheim  ist  so  ausserordentlich  gross.  "Dann 
lehnt  Tischler  diesen  Gedanken  aber  für  Schmuck- 
sachen« Fibeln,  Gürtelhaken  und  a.  m.  wieder  ab,  da 
sich  im  Norden  hierfdr  überall  Localtypen  f&nden. 

^)  Als  ich  Nr.  12  des  .Correspondenzblattes*  vom 
Jahre  1896  erhielt,  sah  ich  zu  meinem  nicht  geringen 
Staunen  auf  S.  140  eine  durch  Herrn  Oberstabsarzt 
Dr.  Kuthe  veranlasste  , Druckfeh lerbemerkung",  die 
eine  durchaus  richtig  wiedergegebene  Stelle  meines 
Casseler Vortrags  «über  die  vorgeschichtliche  Ausbreitang 
der  Germanen  in  Deutschland*  in  einer  Weise  ändern 
wollte,  gegen  welche  ich  einen  scharfen  Protest  einlegen 
muss.  Es  handelt  sich  um  die  bekannten  Nauheimer  Spät- 
Latbnefunde  im  Frankfurter  Museum.  Tischler  hatte 
daJs  Nauheimer  Gr&berfeld  seiner  Zeit  chattisch  ge- 
nannt, ich  dagegen  sagte  in  Cassel,  man  müsse  es  vielmehr 
den  Ubiern  zuschreiben  (vgl.  S.  110).  In  der  Discussion 
sprach  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  gegen  meine  (übri- 
gens nur  beiläufige)  Aufstellung,  dass  die  Nauheimer 
Gräberfunde  ubisch  seien,  und  vertheidigte  die  Ansicht 
Tisch  lers,  nach  welcher  die  Funde  « gallisch"  wären  — 
ich  habe  nicht  ^gallisch'  sondern  «chattisch'' 
verstanden.    Das  ist  der  Sachverhalt.      Kossinna. 

Wir  verdanken  diesem,  wie  sich  aus  der  Dis- 
cussion ergibt,  doppelten  oder  dreifachen  Missverstfind- 
niss  die  folgenden  sonach  wichtigen  Mittheilungen  über 
die  La  T^ne- Gräber  bei  Nauheim,  für  welche  wir  Herrn 
Kossinna  uiid  Herrn  Kuthe  unseren  besonderen  Dank 
auszusprechen  haben.  D.  Red. 


Also  kein  Wort  davon,  dass  die  Nsuheimer  Sachen 
gallisch  seien,  vielmehr  das  gerade  Gegentheil.  Herr 
Kuthe  hat  demnach  seinen  verstorbeneii  Fremid,  der 
für  mich  leider  nur  der  aus  der  Feme  dureb  sein  ge- 
drucktes Wort  wirkende  unvergesslieho  Lehxmr  gewesen 
ist,  nicht  richtig  in  Schutz  genommen,  ind«m  er  ihm 
eine  von  jenem  gerade  verworfene  Ansicht  beilegt. 

Eine  Stütze  seiner  Behauptung  findet  Herr  Kuthe 
darin,  dass  die  Nauheimer  Funde  «ganz  charakteristi- 
sche' La  Tenesachen  in  Gefässen  und  Eiiensch wertern 
darböten.  Dieser  Umstand  würde  aber  nicht  im  Ge- 
ringsten für  gallischen  Besitz  sprechen,  da  wie  ja 
Tischler  gerade  an  den  Nauheimer  Stücken  gezeigt 
hat,  ganz  identische  Schwerter  in  Westprenssen  vor- 
kommen. Diese  La  Tenearbeiten  gehen  bekanntlich 
bis  hoch  nach  Schweden  hinauf.  Was  es  mit  dem 
ysingulären  Auftreten  der  Gkfässtypen*  für  eine  Be- 
wandtniss  hat,  bleibt  unklar,  da  Herr  Kuthe  nicht 
angibt,  innerhalb  welchen  Umkreises  jenes  Auftreten 
Singular  zu  nennen  und  wo  es  gang  und  gäbe  ist. 
Tischler  findet  das  Nauheimer  Gräberfeld  ,in  seinem 
reichen  Inventar  nahe  verwandt  mit  anderen  Brand- 
gräberfeldern der  weiteren  Umgebung  von  Mainz.* 
Gallische  Zugehörigkeit  ist  damit  durchaus  noch  nicht 
erwiesen.  Denn  eben  von  den  Ubiern  berichtet  be* 
kanntlich  Cäsar  (B.  ^.  4,8),  dass  sie  sich  wegen  der 
Nachbarschaft  an  gallische  Lebensweise  gewöhnt  h&tten. 
Ich  habe  mich  bei  meinem  Besuche  des  Frankfurter 
Museums  auf  ein  vergleichendes  Studium  der  GefS^e 
aus  Nauheim  leider  nicht  einlassen  können,  und  da 
auch  eine  Publikation  derselben  nicht  existirt,  lässt 
sich  das  auf  literarischem  Wege  nicht  nachholen,  zu- 
mal auch  Koenen*s  Gefösskunde  in  diesem,  wie  wohl 
in  den  meisten  anderen  Fällen,  wo  es  sich  nicht  ge- 
rade um  die  römische  Periode  des  Rheinlandes  handelt, 
jede  wirkliche  Belehrung  versagt. 

Herr  Kuthe  erklärt  diese  angeblich  gallischen 
Grabfunde  durch  eine  .gallische  Invasion  .  Einen 
vorübergehenden  Raubzug  wird  er  nicht  im  Sinne 
haben,  da  ein  Gräberfeld  mit  dem  Hausrate  der  ver- 
storbenen Eindringlinge  ein  etwas  merkwürdiger  Rück- 
stand eines  solchen  Raubzuges  wäre.  Also  wohl  einen 
dauernden  Einbruch  und  eine  Besetzung  eines  Gebietes 
mitten  unter  Germanen  durch  Gallier.  Und  dies  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Germanen,  die  mindestens  seit  160  v.  Chr. 
im  Nassauischen  sitzen,  auf  allen  Seiten  über  den 
Rhein  nach  Gallien  vorgedrungen  sind,  wo  insbesondere 
die  um  den  Taunus  wohnenden  Ubier  mit  den  sie 
bedrängenden  Mainsweben  in  schweren  Fehden  um 
ihren  Grund  und  Boden  kämpfen  müssen.  Man  sieht: 
jene  gallische  Invasion  ist  eine  Unmöglichkeit.  Eher 
schon  Hesse  sich  an  einen  Rückstand  gallischer  Be- 
völkerung aus  der  vorgermanischen  Zeit  des  Landes 
denken,  wie  wir  solche  in  Süddeutschland  und  in  links- 
rheinischem Gebiete  noch  Jahrhunderte  nach  Abschluss 
der  Völkerwanderung  finden.  Aber  auch  dieser  Geduike 
ist  abzuweisen,  da  wir  uns  zu  Nauheim  weder  auf  ent- 
legenen Hochflächen,  noch  in  versteckten  Gebirgf- 
thälern,  sondern  in  der  fruchtbaren  Wetterau  befinden. 

Wir  haben  es  also  mit  dem  Naohlass  der  ger- 
manischen Bevölkerung  des  Landes  zu  thun,  in  denen 
ich  Ubier  sehe,  Tischler  Chatten  annaJim,  Herr 
Kuthe  endlich  Sweben  erkennt.  «Nauheim  im  Sweben- 
lande' sagt  er  aufs  Beatimmteste.  Ich  gebe  von  vorn- 
herein zu,  dass  wir  aus  Cäsar  nicht  mit  Bestimmtheit 
ersehen  können,  wo  die  Mainsweben  mit  ihren  rheini- 
schen Westnachbarn,  den  Ubiern,  grenzten.     Allein 
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die  Ubier  waren  ein  grosses  Volk  (cmtas  ampla  atque 
florens),  sie  können  unmöglich  nnr  den  schmalen  Raum 
im    Nordwesten  des  Tannus  bis  ins  i^ahngebiet  inne 
f^efaabt,  sondern  müssen  auch  südöstlich  des  Taunus 
gesessen  haben,  denn  sie  nehmen  nach  ihrer  Ueber* 
siedlnng  aufs  linke  Ufer,  die  gewiss  nicht  einmal  der 
^esazntnte  Stamm  mitgemacht  hat,  den  weiten  Land- 
strich   Yon  Koblenz  bis  etwa  nach  Neuss  ein.    Auch 
der   von  Cäsar  hervorgehobene  Reich thum  des  Volkes 
verbietet,  den  Ubiern  nur  die  weniger  ergiebigen  Land- 
striche  zwischen  Lahn  und  Taunus   zuzntheilen,  die 
Oppig^e,  yon  den  Sweben  begehrte  Wetterau  aber  vor- 
zuenthalten. Auch  muss  das  Swebenland  ziemlich  weit 
zurück  vom  Rheine  gelegen  haben,  da  Cäsar  bei  sei- 
nen Rheinübergängen  im  Ubierlande  der  Swebengrenze 
nicht   ansichtig  wird.    So  müssen  die  Ubier  ostwärts 
etwa  bis  an  die  fränkische  Saale  gereicht  haben  und 
wir    können    das   um   so   zuversichtlicher   behaupten, 
wenn    wir  sehen,   dass   nach   der   Uebersiedlung   der 
Ubier  auf  das  linke  Rhein ufer  im  Jahre  87  v.  Chr.,  als 
die  Chatten  das  ubische  Land  besiedeln,  diese  letztem 
sieb   ostwärts  bis  an  die  fränkische  Saale  ausdehnen. 
Dort  haben  sie  wenigstens  später  ihre  Grenze  gegen 
die   Hermunduren,  die  um  den  Beginn  unserer  Zeit- 
rechnung, nachdem  die  Mainsweben  nach  Mähren  ab- 
gezogen,  die  Sitze   dieser  Sweben  einnahmen.     Und 
selbst   wenn   Herr  Kuthe   noch  das  Land   zwischen 
Saale  und  Einzig  far  die  Sweben  fordern  wollte,  bliebe 
Nauheim  doch  immer  noch  im  Ubierlande. 

Somit  wären  nur  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
die  Nauheimer  Funde  gehören  den  Ubiern  oder  ihren 
Nachfolgern,  den  Chatten.    Die  Entscheidung  liegt  hier 
allein   in  der  Zeitstelluog  der  Fnnde.    Es  fragt  sich, 
ob  die  Gräber  in  die  Zeit  vor  oder  nach  dem  Jahre 
87  ▼.  Chr.  fallen.    In  seinem  Karlsruher  Vortrag  vom 
Jahre   1886^  (Corresp.- Blatt  16,  168)  setzt  Tischler 
das   Nauheimer  Gräberfeld   ganz  unbestimmt  in   das 
«letzte  Jahrhundert  vor  Christus".   Genaueres  bietet  er 
in  der  erwähnten  Königsberger  Abhandlung  von  1884 
(S.  28),  wo  er   .das  Nauheimer  Feld  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  und  den  darauffolgenden 
Jahrzehnten'  zuschreibt.    Der  Hauptaccent  liegt  also 
auf  der   ,Mitte  des  1.  Jahrhunderts".     Ich  erwähne 
diejenigen   FnndstÜcke,   die   besonders  jung   zu   sein 
scheinen.    Yon  Münzen  hat  sich  eine  von  Nemausus 
vorgefunden,  welchen  Ort  Cäsar  im  Jahre  49  v.  Chr. 
aus  einem  massaliotischen  Dorfe  zu  einer  latinischen 
Stadtgemeinde   machte  und   zugleich  mit  Münzrecht 
begabte  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  III ^  686  Anm.).   Eine 
andere  nrsprtlnglich  barbarisch  gallische  Münze  trägt 
den  römischen  Ueberstempel  IMP.    Ferner  begegnen 
in  Nauheim  schon  runde,  tutulusförmige  Schildbuckel, 
sogar  in  überwiegendem  Maasse  gegenüber  den  ge- 
wöhnlichen Spät- Lat^ne- Schildbuckeln  mit  ihren  an 
einen  Kugelabschnitt  angehängten,  trapezartig  nach 
aussen  sich  verbreiternden  Seitenflügeln  (die  Scbild- 
bnokel  der  Früh-  und  Mittel-Lat^nezeit  zeigen  dagegen  be- 
kanntlieh an  einen  Cylindermantel  angehängte  parallel- 
kantige  Seitenflügel).   Allein  wenn  sich  in  dem  durch 
Cäsars  Belagerung  62  v.  Chr.  zerstörten  Alesia  mitten 
unter  rein  gallischen  Sachen  römische  Erzeugnisse  wie 
eine  Löwenfibel  (Tischler  S.  27),  die  auch  in  Bibracte 
unter  La  T^nesacben  erscheint,  sowie  jene  möglicher- 
weise römischen  Tutulusschildbuckel  fanden,  so  zeigt 
sich,  dass,  wie  auch  sonst  bekannt,  bereits  vor  Cäsars 
Zeit  die  römische  Provincia  einen  ausgedehnten  Handel 
mit  Gallien  unterhielt.    Und  so  dürfen  wir  auch  ge- 
wiss weder  jene  erwähnten  gallischen  Münzen  aus  dem 
6.  Jahnehnt  vor  Chr.  noch  die  Tutulusschildbuckel  zu 


Nauheim  irgendwie  als  beweisend  dafür  ansehen»  dass 
das  ganze  Gräberfeld  erst  im  4.  oder  einem  der  folgen- 
den Jahrzehnte  vor  Chr.  angelegt  ist. 

Man  könnte  nun  vielleicht  denken,  dass  hier  ein 
ubisches  Gräberfeld  in  der  chattisohen  Zeit  weiter  be- 
nutzt worden  ist,  denn  darüber  kann  ja  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  im  Alterthum  die  Stellen  der  Gräber 
an  der  Oberfläche  genau  kenntlich  gemacht  waren 
und  ein  Bevölkerungswechsel  in  dieser  Richtung  kein 
Hindemiss  bot.  Aber  wir  wissen  gar  nicht,  ob  die 
Chatten  so  unmittelbar  den  Ubiern  auf  dem  Fusse 
folgten;  noch  weniger  aber,  ob  gerade  zu  Nauheim 
an  der  alten  ubischen  Siedlungsstätte  auch  eine  chatti- 
sche gegründet  wurde.  Zudem  trägt  das  Gräberfeld 
nach  Tischler  „einen  ziemlich  einheitlichen  Charak- 
ter''. Endlich  verlangt  die  Wahrscheinlichkeit  ein  in 
der  Spät-Latenezeit  abbrechendes  Gräberfeld  den  Ubiern 
zuzuschreiben,  die  am  Schlüsse  dieser  Periode  die 
Gegend  räumten,  und  nicht  den  Chatten,  die  ver- 
muthlich  bis  tief  in  die  römische  Zeit  die  Begräbniss- 
stelle weiter  benutzt  haben  würden.  Den  Hauptnach- 
druck lege  ich  aber  auf  die  ,mores  Gallici'  der  Ubier; 
denn  diesen  entspricht,  wohl  nicht  zuföUig,  die  speci- 
fisch  keltische  Form  der  Spät-Latenefibel,  die  wohl  in 
Frankreich,  im  Rheingebiet  und  bei  den  Bqjern  in 
Böhmen,  niemals  aber,  soweit  mir  bekannt,  in  den 
reingermanischen  Gegenden  Mittel-  und  Norddeutsch- 
lands vorkommt,  wo  nur  verwandte,  aber  nicht  iden- 
tische Formen  sich  zeigen.  Sollte  Herr  Kuthe  mit 
seiner  Bemerkung  über  die  gallische  Form  der  Gefässe 
Recht  haben,  so  würde  das  ein  Punkt  mehr  sein,  der 
für  meine  Ansicht  von  dem  ubischen  Ursprung  der 
Nauheimer  Funde  spräche. 

Betonen  möchte  ich  zum  Schluss  noch,  dass  minde- 
stens in  demselben  Maasse,  wie  die  Beantwortung  dieser 
mehr  nebensächlichen  Nauheimer  Frage,  auch  jeder 
andere  Punkt  der  neuen  Aufstellungen  meines  Casseler 
Vortrages  auf  den  eingehendsten  Studien  von  Jahren, 
theilweise  von  Jahrzehnten  beruht  und  nur  auf  Grund 
ebensolcher  Studien  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könnte. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  R.  Th.  Kuthe-Frankfurt  a/M. : 

Unser  Streit  dreht  sich  um  ein  entweder  irr- 
thümlich  gebrauchtes  oder  missverstandenes 
Wort! 

Nachträglich  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  Tisch- 
ler die  betr.  Nauheimer  Funde  nach  dem  Vorgänge 
von  G.  Diefenbach-Friedberg  allerdings  als  chattisch 
und  nicht  als  gallisch  angesprochen  hat.  Das  ändert 
aber  an  der  Sache  nichts! 

Die  Priorität  der  gallischen  Hypothese  gebührt 
Herrn  Dr.  A.  Hammer  an- Frankfurt  a/M.  (Zeitschr. 
für  Ethnologie,  Jahrgang  XVIII.  (22). 

Seine  Argumentation,  die  ich  irrthümlicher  Weise 
Tischler  zuschrieb,  mag  mir  in  der  Sitzung  vom 
9.  August  V.  Js.  vorgeschwebt  und  so  meinen  Irrthum 
veranlasst  haben. 

Ich  habe  also  Hammeran's  und  nicht  Tischler*s 
Ansicht  vertreten  und  bin  vollständig  von  Hammeran's 
Beweisführung  für  die  gallische  Provenienz  der  Funde 
überzeugt.  Ihre  Herkunft  mit  einer  gallischen  «Inva- 
sion* zu  erklären,  war  ein  Momentversehen  der  im- 
provisirten  Erwiderung;  ich  hätte  sie  besser  durch 
gallischen  Import,  sei  es  im  Frieden  oder  im  Kriege 
erklärt.  U bisch  können  die  Funde  nur  dann  sein, 
wenn  die  Ubier  Gallier  oder  ein  gallisch-germanisches 
Mischvolk  waren,  was  ja  von  verschiedenen J Autoren 
nicht  bestritten  und  auch  von  Herrn  Kossinna  durch 
die  „Mores  gallici'^  der  Ubier  nahe  gelegt  wird.    Wir 


32 


wärden  also  unter  dieser  Prämisse,  nur  auf  verBchie- 
denen  Wegen,  zu  demselben  Resultat  kommen. 

Als  suebisch  habe  ich  sie  niemals  angesprochen, 
ich  habe  nur  behauptet,  dass  sich  m.  E.  „ubische 
Cultureinflüsse  nicht  bis  nach  Nauheim  im  Suebenlande 
Cäsars  geltend  gemacht  haben".  Und  das  halte  ich 
auch  jetzt  noch  aufrecht,  trotzdem  Herr  Kossinnadie 
Ostgrenze  der  Ubier  bis  zur  fränkischen  Saale  zurück- 
schiebt. An  der  Rhön  aber,  dieser  „von  der  Natur 
errichteten  Schutzmauer",  ihrer  „äussersien  Grenze'* 
(sc.  östlichen)  erwarteten  nach  Gäsars  Berichten  die 
Sueben  concentrirt  „die  Ankunft  der  Römer".  Dann 
muss  ihr  Land,  wenn  es  der  Achtung  gebietenden 
Grösse,  die  man  nach  Gäsars  sehr  vorsichtigem  Vor- 
marsch supponiren  muss,  räumlich  entsprechen  soll, 
westwärts  doch  wenigstens  bis  zur  Lahn  gereicht  haben. 
—  Auf  weitere  Detailfragen  will  ich  nicht  eingehen. 

Herr  Dr.  G.  Kossinna: 

Es  handelt  sich  zunächst  nicht  um  die  etwaige 
fremde  Herkunft  der  Nauheimer  Fände,  sondern  um 
den  Volksstamm,  der  jene  Sachen  als  Grabbeigaben 
niedergelegt  hat:  Tischler  meinte,  es  wären  Chatten 
gewesen,  ich  dagegen  denke  an  die  Ubier  und  stütze 
diese  geographisch  nothwendige  Ansetzung  durch  Auf- 
deckung von  Beziehungen  zwischen  den  Nauheimer 
Funden  und  dem  historisch  fiberlieferten  Culturstand- 
punkt  der  Ubier.  Meine  Ausführungen  über  die  Ost- 
grenze der  Ubier  muss  ich  durchaus  aufrecht  erhalten 
und  weiss  mich  dabei  in  Uebereinstimmung  mit  Rud. 
Much,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  „Deutsche 
Stammsitze"  (Halle  1892  S.  26  ff.)  zu  ähnlichen  Re- 
sultaten kommt.  HerrKuthe  bleibt  zwar  dabei,  dass 
Nauheim  im  Swebenlande  lag  und  ubische  Einflüsse 
dort  nicht  anzunehmen  seien,  macht  aber  trotzdem  die 
von  mir  für  ubisches  Besitzthum  angeführten  Momente 
für  seine  Ansicht  geltend.  Das  geht  aber  deswegen  nicht 
an,  weil  wir  wissen,  dass  der  gallische  Kaufmann  zwar 
fleissig  zu  den  Ubiern  kam,  bei  den  Sweben  aber  keine 
gern  gesehene  Person  war  und  nur  zur  Abnahme  der 
Kriegsbeute,  d.  h.  der  Kriegssklaven,  zugelassen  wurde. 

Ob  die  Nauheimer  Fund  gegenstände  Import  waren, 
ist  eine  zweite  Frage.  Tischler  dachte  ja  bei  den 
Schwertern  an  galliBchen%  Import,  ich  selbst  bei  der 
sogenannten  Nauheimer  Fibel.  Für  die  Gesammtheit 
der  Funde  aber  gallische  Herkunft  zu  erweisen,  dürfte 
schwer  fallen.  Die  Ubier  aber  zu  Galliern  zu  machen, 
wie  das  A.  Hammeran  (Urgeschichte  von  Frankfurt 
am  Main,  Frankf.  1882,  S.  9)  mit  keineswegs  stich- 
haltigen Gründen  versucht,  muss  gegenüber  den  ein- 
stimmigen Berichten  der  Alten  vom  Germanenthum 
der  Ubier,  sowie  den  inschriftlichen  Funden,  die  selbst 
in  der  neuen  Heimath  des  Volkes  nach  jahrhunderte- 
langer Durchsetzung  desselben  mit  römisch-gallischem 
Blut  und  Wesen  germanische  Blezionsformen  der  Namen 
aufweisen  (Saitchamims,  Aflims,  Vatvims  neben  römi- 
schen Saithamiabus,  Afliabus,  Vatviabus),  als  eine  Kühn- 
heit bezeichnet  werden. 

Zu  Gunsten  meiner  die  Nauheimer  Funde  in  die 
erste  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinaufrücken- 
den Zeitbestimmung  spricht  noch  der  Umstand,  dass 
nach  einer  Notiz  von  Hammeran  (Verhandl.  d.  Berl. 
Ges.  für  Anthrop.  18,22.  1886)  die  vier  auch  von  mir 
besprochenen  gallorömischen  Münzen  nicht  in  dem 
Gräberfelde,  sondern  in  einer  benachbarten  Fundstätte 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  also  für  uns  ebenso- 
wenig in  Betracht  kommen,  wie  die  von  Schulz- 
Marienburg  (Verh.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  12,  212  ff. 
1880)  bekannt  gemachten  „Funde  aus  der  Gegend  von 


Nauheim",  die  sich  damals  auch  in  der  G.  Diefen- 
bach*8chen  Sammlung  zu  Friedberg  befanden  —  da- 
runter ein  Schwert  anscheinend  später,  vielleicht  mitt- 
lerer La  Tenezeit,  sowie  drei  schon  römische  Fibeln  — 
da  diese  Fundstelle  ziemlich  weit  nordwärts  von  Nau- 
heim, Schulz  sagt  sogar  ausserhalb  des  römischen 
Limes,  liegen  soll. 

Von  einer  Abhandlung  Hammeran^s,  in   der  er 
die  Nauheimer  Sachen  als  gallische  erweist,  worauf  sich 
Herr  Kuthe  beruft,  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
(Wir  schliessen  damit  diese  Discussion.    D.  Red.) 


Nochmals  die  Qräfte  von  Driburg. 

Von  V.  Stoltzenberg-Luttmersen. 

Wir  halten  es  zum  allgemeinen  Verstftndniss  dieser 
Frage  für  nothwendig,  die  kurze  Taciteische  Urkunde 
über  den  Altar  des  Drusus  hier  voran  zu  schicken. 

Tacitus*  Annalen  IL  Buch,  Kapitel  7. 

Doch  der  Cäsar  befahl,  während  die  Schiffe 
dorthin  geschafft  wurden,  dem  Legaten  Silias  mit 
auserwählter  Mannschaft  einen  Einfall  in  das 
Ghattenland  zu  machen;  er  selbst  führte  auf  die 
Nachricht,  dass  das  Castell  am  Flusse  Lupia  be- 
lagert würde,  6  Legionen  dahin.  Doch  richtete 
Silius  wegen  plötzlicher  Regengüsse  weiter  nichts 
aus,  als  dass  er  eine  massige  Beute  und  die  Gattin 
und  Tochter  des  Chattenfürsten  Arpus  mit  fort- 
schleppte, wie  auch  dem  Cäsar  die  Belagerer  keine 
Gelegenheit  zu  einer  Schlacht  gegeben,  da  sie  auf 
das  Gerücht  seines  Nahens  auseinander  gelaufen 
waren,  doch  hatten  sie  den  Grabhügel,  der  kurz 
zuvor  VaruB*  Legionen  errichtet  war,  und  den  alten 
Altar  zu  Drusus*  Ehren  zerstört.  Den  Altar  stellte 
er  wieder  her,  und  in  eigener  Person  hielt  der 
Fürst  mit  den  Legionen  zu  Ebren  seines  Vaters 
die  Leichenparade;  den  Grabhügel  zu  erneuem 
schien  nicht  räthlich.  Auch  das  ganze  Land 
zwischen  dem  Castell  und  dem  Rhein  ward  durch 
neue  Grenzwälle  und  Dämme  gründlich  befestigt 

In  der  Beilage  zum  Correspondenzblatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  hat  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt  die  Gräfte  von  Driburg  für  eine  mittelalterliche 
Befestigung  erklärt.  Die  Ausgrabung  in  Driburg  war 
durch  den  Unterzeichneten  einberufen.  Geheimrath 
Virchow  hatte  seine  Hinkunft  zugesagt.  Ausser  dem- 
selben war  der  Major  und  Corps- Adjutant  v.  Bären- 
fels aus  Münster  als  Mitleiter  der  Ausgrabungen  und 
als  Protokollführer  berufen  worden.  Nach  Beendigung 
der  dreitägigen  Ausgrabung  ist  von  dem  M^jor  von 
Bärenfels  und  mir  ein  gewissenhaftes  Ausgrabungs- 
protokoll zusammengetragen.  Der  Inhalt  dieses  Proto- 
kolls ist  in  meinem  Berichte,  den  die  anthropologischen 
Blätter  gebracht  haben,  der  sich  aber  auch  zugleich 
auf  die  Resultate  meiner  früheren  Ausgrabungen  und 
jahrelangen  sorgfältigen  Forschungen  stützt,  wieder- 
gegeben. Die  klärenden  Aufschlüsse  der  letzten  Aus- 
grabung zusammengestellt  mit  den  damals  ungeklärt 
gebliebenen  Resultaten  der  früheren  Ausgrabung  haben 
die  positiven  Beweise  dafür  geliefert,  dass  die  Gräfte 
der  von  Germanicus  im  Jahre  16  wiederer baute  Altar 
des  Drusus  sei.  Diese  Ansicht  ist  seit  der  Grabung 
vom  7.  August  durch  weitere  Forschungen,  namentlich 
aber  durch  zahlreiche  chemische  Anäysen  ganz  und 
voll  bestätigt  worden.  Hölzermann  fand  die  Altar- 
mauern  des  Kemwerkes.  Hölzermann  fand  in  den 
Gräften  und  in  dem  davorliegenden  Prätorium  ausge- 
sprochene römische  Formen,  die  mit  Kunst. und  Fleis« 
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hergestellt  waren.    Hölzermann  erfohr  von  dem  Be- 
sitzer,   daee  er  bei  einer  Eingrabang  des  Eemwerkes, 
also  d^  Altares,  scfaOn  bemalte  Scherben  eines  rothen 
ThoDgefässes  gefanden  habe,  die  ei*  seinen  Kindern  als 
Spiel  werk  gegeben  habe.  Hölzermann  erkann  te  weiter, 
dass  die  Grftfte,  soweit  sein  Stndinm  und  seine  Forschung 
reichten,   unter   den  präbistorischen  AlterthQmern  als 
ein  UDicum  dastehe.    Die  Summa  dieser  Erkenntniss 
hatte  bei  ihm  den  Glauben  und  die  Yermuthung  fest- 
gestellt, dass  die  Gräfte  der  Altar  des  Drusus  sein  könne. 
Als  ich  nun  im  Jahre  1888  die  Gräfte   persönlich   in 
Augeo  schein  nabm,  war  es  ein  Maulwurf,  der  einzelne 
calcinirte  Knochensplitter  aus  dem  Crematorium  aus- 
geworfen hatte.    Dieser  Umstand  veranlasste  mich  zu 
zwei    verscfaiedenen  Grabungen   im  Jabre   1888.     Ich 
verfehlte  damals  bei  der  Ausgrabung  den  Theil  des 
Crematoriums,  der  die  Knochenerde  wirklich  enthielt. 
Ich    fand  vielmehr  Wasserkalk  und  das  ausgedehnte 
Brand erdelager,  welches   bei  der  ersten  Ausgrabung 
eine    so  massenhafte  Abdrflckung  von  Farrenkräutem 
enthielt,  dass  der  durch  ganz  Westfalen  bekannte  Alter- 
thumsforscher  Apotheker  Raven  aus  Nieheim  mit  der 
Behauptung  hervortrat,  die  Farrenkraut-Branderde  ent- 
halte   eine  Menge  von  Kali,  welches  man  früher  zur 
Glaabereitung  durch  Verbrennung  des  Farrenkrautes 
gewonnen  habe.  Auch  der  gefundene  Wasserkalk  liefere 
den  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  mittelalterlichen 
GlasbereitungsanstaJt  zu  thun  hätten  und  dass  die  ganz 
gleichen  Erscheinungen  häufig  am  Teutoburger  Walde 
vorkämen.    In  dem  Kernwerk,  dem  Altar,  fand  sich 
genau   in  der  Mitte  der  Ostmauer  ein  sorgfältig  ge- 
mauerter Aschenschlot,  der  Aschenreste  und  Bruchstdcke 
verschiedener  Thierzähne  enthielt.  Bei  einem  weiteren 
Einschnitte  in  den  oberhalb  der  Altarmauer  vorhandenen 
Theil  der  Erdpyramide  brachte  die  Ausgrabung  zwei, 
ganz  gleichartige,  etwa  18 — 20  cm  lange  Untertheile  von 
Amphorengefässen  aus  rothem  Thon.    Ich  glaubte  da- 
mals in  diesen  Produkten  der  Keramik  römische  Mach- 
werke  erkennen  zu  dürfen.    Ein  jahrelanges  vergeb- 
liches Nachsuchen  nach  gleichartigen  Gefässformen  in 
einer  ganzen  Reihe  von  deutschen  Museen,  erhob  diesen 
Glauben  zur  Gewissheit,   da  die  Amphorenform  nur 
in  der  romanisch-etruskischen  Töpferkunst  vorkommt. 
Nachdem  es  durch  eine  weitere  Untersuchung  fest- 
gestellt war,  dass  die  Gräfte  mit  einer  mittelalterlichen 
Q las bereitungsan läge   absolut  nichts    zu   thun   habe, 
wurde  in  mir  der  Glaube  an  den  römischen  Ursprung 
derart  befestigt,  dass  ich  weitere  Ausgrabungen  dieses 
bisher   unerklärten   Erdwerkes   in   wissenschaftlichem 
Interesse  für  nothwendig  hielt. 

Meine  Ausgrabungen  im  Jahre  1888  sind  daher 
nicht  ergebnisslos  verlaufen,  wie  Herr  Schuchhardt 
dies  ausspricht  Die  Ausgrabung  am  5.  August  1895 
nachmittags,  zu  der  sich  auch  Hr.  Geheimrath  Virchow 
einfand,  lieferten  das  Resultat,  dass  der  abgekämmte 
yorwall,  in  dem  wir  das  Präteritum  des  Heerlagers 
jetzt  wiedererkannt  haben,  mit  einem  Yertheidigungs- 
graben  umgeben  war,  dessen  Profile  den  Wehrgräben 
der  römischen  Marschlager  gleichkamen.  Es  ward 
weiter  festgestellt,  dass  die  bereits  beschriebenen  Thon- 
partikelchen,  mit  welchen  die  Erde  des  Kemwerkes 
durchmengt  ist,  nur  in  der  Südostecke  des  ersten  Um- 
iassungswalles,  wo  sich  das  Branderdelager  befindet, 
gefunden  wurde.  Die  Ausgrabungen  am  6.  nachmittags, 
welche  eines  Theils  an  der  Südseite  des  Kernwerkes 
nnd  anderer  Seits  in  der  schon  im  Jahre  1888  aus- 
gehobenen Grube  im  1.  Umfassungs walle,  wo  sich  die 
Branderdeschicht  und  der  Wasserkalk  gezeigt  hatte, 
fortgesetzt  wurden,   ergaben   thatsächlich,   mit  Aus- 


nahme eines  kleinen,  sehr  zierlichen  GefiLsses,  welches 
am  östlichen  Ende  der  Branderde  ausgegraben  wurde, 
keinerlei  andere  Fundstücke,  als  die  Hölzermann'sche 
Ausgrabung  vom  Jahre  1868  und  meine  Ausgrabung 
von  1888  bereits  gezeigt  hatten.  Das  fragliche  kleine 
Gefäss  ist  so  dünnwandig  und  zeigt  so  auffiftllend  römi- 
sche Formen,  dass  wir  dasselbe  vorläufig  bis  zu  einer 
weiteren  Entscheidung  als  römisches  Machwerk  an- 
sprechen dürfen. 

Die  Ausgrabungen  am  7.  morgens,  in  der  Ostecke 
des  ersten  Umfassungswalles,  da  wo  zuerst  die  grosse 
Branderdeschicht  und  dann  nach  der  Aussenseite  un- 
regelmässig vorliegende  Reste  von  Wasser  kalk  gefunden 
wurden,  zeigt  sich  plötzlich  die  gelbliche,  muschelige, 
kalkige  Masse,  welche  jetzt  nach  verschiedenen  statt- 
gehabten Analysen  einen  so  hohen  Grad  von  Phosphor- 
säure aufweist,  dass  wir  hier  nur  verbrannte  Knochen- 
massen feststellen  können.  Unter  diesem  Knochenkalk 
befand  sich  noch  ein  kleiner  Rest  von  Holzkohlen,  der 
nur  noch  etwa  von  1^/a  Fuss  Erde  bedeckt  war.  Jetzt 
endlich  konnte  man  das  Räthsel  als  gelöst  erachten. 
Hier  war  der  Rest  des  von  den  Germanen  zerstörten 
Knochencrematoriums  mit  Sorgfalt  in  den  Wall  ein- 
gebettet. Hier  wurde  das  Vorbandensein  des  Wasser- 
kalkes leicht  aufgeklärt,  durch  die  Hitze  des  Crema- 
toriums. Die  Kalksteine,  welche  dort  den  ganzen  Boden 
massenhaft  durchsetzten,  waren  tbeilweise  durchglüht 
und  durch  Aufnahme  der  Bodenfeuchtigkeit  später  in 
Wasserkalk  übergegangen.  Neben  diesen  so  bedeu- 
tungsvollen Funden  wurde  nun  aber  auch  festgestellt, 
dass  der  auf  dem  Hölzer  mann'schen  Plan  noch  vorhan- 
dene, jetzt  aber  verschwundene,  etwa  100  Schritt  von  der 
Gräfte  gelegene  Süd  wall  sich  in  schnurgerader  Linie  bis 
zur  Dringenberger  Chaussee  hinaus  verfolgen  Hess. 

Die  Richtung  dieses  Walles  läuft  absolut  parallel 
mit  dem  nördlich  von  den  Gräften  liegenden  Nord- 
walle des  quadratischen  Prätoriums,  dessen  Fortsetzung 
in  geradliniger  Richtung  man  in  dem  Gelände  noch 
deutlich,  parallel  zu  dem  Südwall  erkennen  kann. 
Später  hat  Herr  Dr.  Seifert  östlich  der  Dringenberger 
Chaussee  auf  uncultivirtem  Boden  ein  Stück  des  Um- 
fassungswalles, das  von  Norden  nach  Süden  zeigte, 
gefunden,  und  dieser  Fund  hat  sich  durch  weitere 
Untersuchungen  bestätigt.  Es  sind  also  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  Reste  des  grossen  quadratisch 
angelegten  Heerlagerwalles  festgestellt,  in  dessen  Nord- 
ostecke das  gut  erkennbare  quadratische  Prätorium 
liegt.  Die  Gräfte  ist  somit  nach  drei  Seiten  von  dem 
Heerlagerwalle  eingeschlossen  gewesen.  Die  Wehr- 
gräben an  diesen  Wallresten  lassen  sich  aller  Orten 
leicht  nachweisen,  sie  haben  voraussichtlich  länger  als 
ein  Jahrtausend  offengelegen,  daher  haben  sich  in  der 
Grabensohle  humusreiche  Einlagerungen  gebildet,  welche 
bei  sorgfältiger  Ab» techung  noch  deutlich  die  Profile  der 
ursprünglichen,  jetzt  ausgegrabenen  Wehrgräben  er- 
kennen lassen.  Dass  Herr  Dr.  Schuchhardt  diese  ein 
fachen  beweislichen  Thatsachen  nicht  anerkennt,  be- 
dauere ich  sehr. 

In  welcher  Weise  Herr  Dr.  Schuchhardt  sich 
mit  dem  Vorhandensein  des  Crematoriums  abzufinden 
sucht,  müssen  wir  hier  weiter  untersuchen.  Herr 
Schuchhardt  erbaut  über  dem  etwa  8  m  langen 
und  2  m  breiten  Raucherzeugungscrematorium ,  in 
dem  wir  durch  chemische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen die  Aechenreste  von  Weihpflanzen  festge- 
stellt haben,  einen  Holztburm  mit  Lehmwänden,  lässt 
diesen  abbrennen  und  dabn  in  das  schmale  Crema- 
torium hereinfallen.  Nun  ist  aber  das  Brandlager  nur 
2  m  breit  und  etwa  8  m  lang.  Welche  Formen  dieser 
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Holstlinrm  gehabt  haben  floli,  um  sich  der  Länge  nach 
in  dieeen  Graben  hereinlegen  zu  können,  das  erörtert 
Herr  Dr.  Schuchhardt  nicht  weiter;  auch  nicht, 
welche  Umstände  dann  die  Branderde  in  der  Tiefe 
von  8—4  Fnss  mit  Erde  lugedeckt  haben,  so  dass  jede 
Spur  von  dem  Vorhandensein  des  Thurmes  und  seiner 
Qrabennnterkellerung  verschwunden  ist.  £r  baut  sei- 
nen Thnrm  auf  eine  hingeworfene  Ansicht  des  von 
mir  persönlich  hochgeehrten  Herrn  Obersten  v.  Stein- 
wehr auf:  dass  sich  dort  eine  Traverse  in  dem  Walle 
befunden  haben  müsse,  in  der  dann  später  Brandreste 
des  Thurmes  eingelagert  seien.  Wäre  Herr  v.  Stein • 
wehr  meiner  persönlichen  Einladung  nach  Driburg 
gefolgt,  hätte  er  nnr  einen  Blick  auf  die  Gräfte  und 
die  ursprünglichen  Wasser  Verhältnisse  der  Gräben  wer- 
fen können,  so  würde  der  geehrte  Herr  seine,  anderer 
Orten  berechtigte,  Ansicht  in  diesem  speciellen  Falle 
nie  ausgesprochen  haben,  da  die  fragliche  Traveme 
in  Rücksicht  auf  die  nachweisbare  Wasser-  und  Wall- 
höhe in  den  Gräben  höchstens  für  Biber  und  Fisch- 
otter, aber  nicht  für  Menschen  passirbar  gewesen  wären, 
da  ja  ohnehin  diese  Traverse  aus  einem  Wassergraben 
in  den  anderen  geführt  hätte.  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt benfitzt  den  in  dem  Crematorium  gefundenen 
Kalk  dazu,  um  diese  Traverse  mit  Seitenmauern  aus- 
zurüsten. Das  Crematorium  besitzt  eine  Pflasterung. 
Von  Seitenmauern  ist  keine  Spur  vorbanden  und  damit 
wird  natürlich  auch  die  Unterkellerung  des  angenom- 
menen Thurmes  absolut  hinföllig.  Die  verbrannten 
Lehmklötze  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt  sind  nun 
aber,  wie  schon  gemeldet,  auf  chemischem  und  mikro- 
skopischem Wege  längst  als  Aschenreste  von  Weih- 
pflanzen festgestellt,  in  der  sich  keine  einzige  Holz- 
kohle vorgefunden  hat.  Da  Herr  Dr.  Schuchhardt 
keine  Holzkohlen  gefunden  hat,  so  spricht  er  von 
Balkenabdrücken.  Sind  die  Balken  dieses  Thurmes 
verbrannt,  so  hätten  naturgemäss  auch  Eohlenreste 
vorhanden  sein  müssen,  diese  hat  aber  Herr  Schuch- 
hardt Bach  nicht  gefunden.  Somit  erscheinen  mir 
seine  vermeintlichen  Balkenabdrücke  bedeutungslos. 

Herr  Dr,  Schuchhardt  erwähnt  die  Auffindung 
der  Knochenerde  nicht.  Er  ist  am  Mittage  des  7. 
auf  der  Ausgrabungsstelle  gewesen,  es  hat  da  ein 
grosser  Haufen  dieser  gelben  Knochenerde  gelegen. 
Hätte  er  sich  von  der  Knochenerde  wie  von  der  Brand- 
erde Proben  zur  analytischen  Untersuchung  erbeten, 
so  würden  seine  Ansichten  wohl  andere  geworden  sein. 
Dann  versucht  Herr  Schuchhardt  auf  dem  Wege 
der  Keramik,  das  Ganze  trotz  der  gefundenen  Um- 
fMsungswerke  als  nicht  römisch  hinzustellen;  indem 
er  die  gefundenen  ausserordentlich  dünnwandigen,  ge- 
reifelten,  hart  gebrannten  Thongefässscherben ,  die 
übrigens  nachweislich  sehr  kleinen  Gefässen  angehört 
haben  müssen,  für  mittelalterlichen  Ursprunges  erklärt. 
Dieser  Behauptung  fehlt  jedoch  die  Begründung.  Die 
Legionen,  mit  denen  Germtnicus  im  Herbste  16  und 
im  Frühjahr  16  auf  dem  Schlachtfelde  erschien,  waren 
nicht  in  Italien,  sondern  in  Gallien  und  Spanien  ausge- 
hoben. Nun  aber  wissen  wir  von  Cäsar,  dass  die  Gallier 
in  gewerblichen  Kunstfertigkeiten  ausserordentlich  viel 
mehr  leisteten,  als  wie  die  germanischen  Stämme.  In 
der  Schmiedekunst  waren  sie  soweit  vorgeschritten, 
dass  sie  sogar  Plattenpanzer  anfertigten.  Nachdem 
nun  durch  die  Auffindung  des  Crematoriums,  durch 
die  Auffindung  der  Umfassungswälle,  durch  das  Prä- 
toriam,  wie  durch  das  Vorhandensein  der  Altarmauem 
die  römische  Anlage  der  Gräfte  festgestellt  ist,  so 
dürfen  wir  auch  die  Geschirrscherben  als  römisch- 
gallisch oder  römisch-spanisch  ansehen.  Diese  Geschirr- 


scherben finden  sich  nun  aber  nicht  in  allen  Übrigen 
Theilen  der  Wälle,  sondern  sie  finden  sich  vorwiegend 
da,  wo  die  Erde  des  Leichenhügels,  kenntlich  an  den 
rothgebrannten  Thonpartikelchen,  in  der  Südwestecke 
der  Wälle  und  des  Altars  zur  Verwendung  gekommen 
i<)t.  Herr  Dr.  Schuchhardt  erklärt  selbst  dass  die 
Gesohirrreste  sich  bis  zur  Tiefe  der  Brandstätte  finden. 
Nach  römischer  Sitte  wurden  in  den  Totenhügeln  kleine 
Gefässe  beigesetzt  und  dieser  Sitte  scheint  aach  die 
Legion  nachgekommen  zu  sein.  Salbengläser  oder  der- 
artige Dinge  hatte  das  römische  Heer  natürlich  nicht 
mitgebracht  Die  in  dem  Tumulus  beigesetzten  Ge- 
fässe,  von  denen  wir  jetzt  die  Scherben  finden,  werden 
daher  aus  Trink-  oder  Wassergefässen  der  Legionären 
bestanden  haben,  da  bei  dem  Ausmarsche  selbst  der 
Feldherr  nicht  daran  gedacht  hat,  das  Varische  Schlacht- 
feld zu  erreichen.  Herr  Dr.  Schuchhardt  bleibt  den 
Beweis  für  seine  Behauptung  schuldig,  dass  die  Gallier 
zur  Römerzeit  bei  Anfertigung  ihrer  Thongefasae  keine 
Drehscheibe  gekannt  hätten. 

Herr  Dr.  Schuchhardt  hat  zur  Stütze  seiner 
Ansicht,  dass  die  Gräfte  nicht  römischen  Ursprungs 
sei,  ein  pProtokoir  ins  Leben  gerufen,  das  von  vier 
anderen  Herren  unterschrieben  ist.  Dieses  Protokoll 
ist  mir  und  dem  Major  v.  Bärenfels,  also  den  Leitern 
der  ganzen  Ausgrabung  nicht  vorgelegt  worden.  Es 
umfosst  nur  die  Ausgrabung  am  6.  nachmittags.  Dieses 
Protokoll  enthält  also  weder  die  Voruntersuchung  vom 
5.,  noch  die  iichtgebende  Endunterauchung  vom  7. 

Da  nun  am  6.  die  Ausgrabung  in  Bezug  auf  neue 
Funde  fast  resultatlos  verliä,  so  würde  dieses  Protokoll 
für  die  Gesammtresultate  der  Ausgrabungen  auch  dann 
nur  einen  geringen  Werth  haben,  wenn  alle  darin  be- 
haupteten Thatsachen  einen  Anspruch  auf  Richtigkeit 
hätten.    Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 

Es  wird  darin  gesagt,  dass  in  der  Südostecke  des 
1.  Umfassungswalles  ein  Einschnitt  gemacht  wäre. 
Diese  Ansicht  ist  insofern  unrichtig,  als  ich  die  Ar- 
beiter in  der  noch  offen  liegenden  Grabungsstelle  von 
1688  angestellt  habe,  um  die  damals  gemachte  Aus- 
grabung, die  sowohl  in  südöstlicher,  wie  in  nordwest- 
licher Richtung  den  Wall  noch  nicht  durchschnitten 
hat,  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  Ende  sn  führen. 
In  südöstlicher  Richtung  ist  dieses  Ziel  erst  am  7.  er- 
reicht. Die  Ansicht,  dass  sich  in  der  Richtong  nach 
dem  Kemwerke  Wasserkalk  gefunden  hätte,  ist  un- 
richtig. Der  Wasserkalk  fand  sich  vielmehr  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  da,  wo  die  Branderde  aafhörte, 
nicht  in  einem  Lager,  sondern  sporadisch  verteilt 
Wo  der  Wasserkalk  aufhörte,  zeigte  ei<^  dann  die 
phosphorsaure  Knochenerde  von  1 — iV^  m  Breite  und 
etwa  26  cm  Höhe.  Hinter  und  unter  dieser  Knochen- 
erde  fand  sich  dann  noch  eine  schmale  Holakohlen- 
Schicht,  die  in  die  Tiefe  des  Graben«  herabreicfate  und 
mit  einer  verhiUtnissmässig  dünnen  Erdschicht  bedeckt 
war.  Dass  Protokoll  des  Herrn  Dr.  Schuchhardt  weiss 
von  diesen  aufklärenden  Fanden  nichts  zu  berichteD. 

Nicht  umsonst  hat  die  Ausgrabung  am  6.  August, 
am  25  jährigen  Todestage  des  im  Kampfe  bei  Wörth 
gebliebenen  ersten  Entdeckers  der  Gräfte,  des  Haupt- 
manns Ludwig  Hölsermann  stattgehabt.  Was  sein 
klarer  Geist  geahnt,  das  ist  durch  die  Funde  vom  7. 
mit  unwiderleglicher  Gewissheit  festgestellt.  Das  Werk 
eines  Germanicus  hat  2  Jahrtausende  überdauert.^} 


^)  Da  die  Ansichten  über  die  Zeitstellung  der 
Gräfte  von  Driburg  so  weit  auseinander  gehen,  sdMint 
eine  Fortsetzung  der  Disoussion  aussichtslos,  wir  erklären 
daher  dieselbe  für  geschlossen.  Die  Redaction. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  SMuss  der  Bedaktian  30.  Äprü  1896, 
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Dolmen  im  südlichen  Bulgarien. 

Von  St.  Bontscheff. 
Im  SBtÜchen  Theile  des  Bezirke*  tod  HaakoTO 
(Büd^Bsl^rien),  südlich  toh  der  Straase  Haskoro- 
Harmaali,  erhebt  eich  ein  ungefähr  200  Qaadrat* 
kilometer  grosBes,  von  Bächen  and  lUaDen  stark 
zersofanittenea  Terrain,  ia  welchem  die  veraobie- 
denen  Varietätea  dea  Gneis  atark  fiber wiegen. 
Die  Gegend,  dnrchaohnittlidi  270  m  aber  dem 
Meere  hooh,  iirt  rauh,  nnfnichtbar  and  kaam 
bewohnt.  Einat  iat  sie  von  stattlichen  Eichen- 
wäldern bedeckt  gewesen,  tou  denen  heutzutage 
aber  nur  noch  kümmerliche  Beste  hie  und  da 
Torhandea  sind.  Von  Cultnrpflanzen  werden  von 
den  Bauern  der  benachbarten  Dörfer  fast  ans- 
schlieaalioh  Boggen  und  Sossam  (Sesamus  Orien- 
tale) gepflanzt. 

OelegentUab  meiner  geologischen  Exoursionen, 
die  ich  im  Sommer  1894  für  die  Kartimng  dieser 
Oegend  noterDahm,  stiess  ich  hierselbst  anf  Spnrea 
der  Thätigkeit  und  Anwesenheit  des  TOrgeschicht- 
lichen  Hensehen,  welche  ich  kurz  erwähnen  möchte. 
Es  buidelt  sich  nm  einige  megalithische  Grä- 
ber, TOD  denen  ich  drei  anfanden  konnte.  Sie 
liegen  nicht  in  einer  Omppe  beisammen,  sondern 
finden  sieh  nvr  rereinzelt. 

Das  erste  (Fig.  1)  entdeckte  ich  am  Fnsse 
des  Sivri-Eaia  (nicht  Sirri-Tepe,  wie  auf  der 
rassischen  Generalstabskarte  steht),  600  m  süd- 
westlich vom  Gipfel  (347,4  m),  dem  Dörfchen 
Karanassnln    gegenüber.      Das   Grab,    tod    Kord 


nach  Sfld  orientirt,   ist  ans  vier  Gneisplatten  er- 
richtet,  zwei  parallelen  behanenen  Längswänden, 


einer  Querwand  (unbearbeitet)  im  Norden  nnd 
der  Deckplatte. 

Der  Decksteiu  hat  eine  Länge  Ton  2,80,  eine 
Breite  Ton  1,77  und  eioe  Dicke  von  0,30  m.  Die 
HShe  des  Grabes  beträgt  über  der  Umgebnng 
1,42  m.  An  der  Basis  der  Tragplatten  sind 
grosse  Bteinblöcke  nnregelmässig  angelegt,  wohl 
als  Stütze  für  die  Wandsteine  der  Kammer.  Das 
Grab  (tOrk.  Kapakla-Kaia  =  Deckelstein)  dient 
hente  den  Schafhirten  als  ZnflochtsetAtte  gegen 
Unwetter. 

Die  zweite  megalithtsohe  Kammer  (Fig.  2) 
findet  sich  4,5  km  westlich  von  der  ersten,  ober- 
halb des  Dorfes  TremesH,  rechts  rom  Wege  Tre- 
mesli-Karanassnlu.  Sie  ist  gleichfalls  nach  SQden 
zu  offen  ((Ane  "Wand stein)  nnd  ebenso  gebaut 
wie  die  «Aige,  dht  hat  sie  ein  wenig  kleinere 
Dimensionen.    Die  Länge  beträgt  2,10,  die  Breite 


1,60  and   die  HSfae  1,20  m.     Die  Querwand  ira 
Norden  iat  stark  coirodirt  und  fast  zerfallen. 


Das  dritte  Grab  liegt  am  Ostabhange  des 
höchsten  Gipfels  dieser  Gegend,  Hnchla  (379,8  m), 
ist  leider  aber  znsammengestfirzt  and  mit  Buscb 
bedeckt. 

Ob  auch  andere  Reste  menschlicher  Knltur 
aus  prähistorischer  Zeit  in  dieser  Gegend  vor- 
handen sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Bis 
jetzt  sind  keine  Aasgrabungen  im  Sinne  einer 
systematischen  Forschung  gemacht  worden.  Ich 
Termuthe,  dass  es  an  solchen  nicht  fehlt. 

Es  ist  nicht  das  erste  Ual,  dass  im  südlichen 
Bulgarien  (dem  ehemaligen  Ost-Rum elJen)  Dolmen 
nachgewiesen  wurden.  Die  Gebrüder  Skorpil 
(Pametnici  iz  Bulgarsko.  Ot  bratia  SkorpiloTi, 
1,1,  Trakia,  Sofia  1888  —  Denkmäler  Bai gariens, 
TOn  den  Gebrüdern  Ökorpil,  Bd.  I,  Hft.  1,  Thra- 
kien, mit  1  Tafel,  10  Figuren  und  einer  Karte, 
Sofia  1888}. eine  kurze  Besprechung  auch  in  den 
Mittheilangen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  XVUI,  1888,  S.  285  —  288)  TerÖffent- 
lichten  solcbe  vom  linken  Marttza-Ufer,  Ton  der 
Sakar  Planina  und  ihrer  Umgebung  (nöidl.  von 
Adrianopel),  wo  sie  häufiger  vorzukommen  schei- 
nen als  in  dem  Gebiete,  welches  ich  zum  Zweck 
geologischer  Aufnahmen  bereiste;  nach  Angabe 
der  Gebrüder  Skorpil  finden  sich  die  meisten  bei 
Oerdeme.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte 
die  bulgarische  Gruppe  der  Dolmen  nicht  sonder- 
lich gross  sein,  da  tob  ähnlichen  Resten  der  Vor- 
zeit aus  Serbien,  Bosnien  und  Albanien  noch 
nichts  bekannt  geworden  ist. 


Die  Rtmeninschrift  in  der  Drachenhohle 

bei  DOrbheim  a.  d-  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

In  der  11.  Abtheilung  seiner  , Studien",  1894, 

3.  7  —  8   hat   der  Verfasser   kurz  die  sogenannte 

„Drachen höhle"   geschildert,    welche    als    Biesen- 


portikva  die  SQdostwand  des  Draobenfels  Im  Hart* 
gebirge  durchsetzt. 

Derselbe  bot  eine  Länge  von  12  m,  eine  im 
Westen  mit  5—6  m  beginnende  Breite,  die  sich 
gegen  Osten  bis  auf  12  m  steigert.  Die  Höhe 
beträgt  in  der  Hitte  3  m.  Be merke sswerth  ist 
der  Zugsng  Ton  oben.  Er  führt  darch  elncD 
Felsengang  von  80  ein  Breite,  1,80  —  2  m  Höhe, 
3  bezw.  5  m  Länge.  Am  Ende  desselben  ragt 
die  obere  Felsschicht  von  rechts  nach  links  her- 
über, sodass  sich  eine  Art  natürlicher  Tbürstein 
bildet.  Unterhalb  desselben  ist  an  der  linksseiti- 
gen Felswand  unTerkeonbar  ein  ThÜranschUg 
sauber  so  eingehauen,  dass  eine  flache  CylindeT- 
wand  TOn  14  cm  Breite  und  1,30  cm  Länge  Tom 
Steinmetzen  hergestellt  ist.  Dahinter  ist  eine  4  cm 
tiefe,  5  cm  im  Durchmesser  haltende  Klobenver- 
tiefung  sichtbar,  während  an  der  ThQrfQbrong 
links  and  rechts  künstlich  hergestellte  Löcher 
für  Anbringung  TOn  Sperrhölzern  Sichtbarwer- 
den. Auf  dem  Thorbogen  nach  aussen  gekehrt 
steht  die  Inschrift:  U8NITEE  (Tgl.  Fig.  VI)  =  U. 
Sniter;  oben  am  Eingang  ,D"=:DraohenfelB  (Tgl. 
Fig.  VII). 

Kach  der  genauen,  TOm  Verfassers  Öfters  vor- 
genommenen Untersuchung  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  ein  verschlossenes  Thor 
aus  Eichenholz  von  mindestens  1,80  m  Höhe  den 
Felsengang  von  der  unten  liegenden  Höhle  abge- 
schlossen hat. 

Unterhalb  der  Sohle  dieser  Thüre  beginnt  jetzt 
eine  ziemlich  bequeme  Steintreppe,  die  jedoch 
vor  ca.  25  Jahren  noch  nicht  vorhanden  war,  am 
in  einer  Tiefe  von  ca.  i  m  die  Sohle  der  Drachea- 
hShle  zu  erreichen. 

Die  Situation  stimmt  ziemlich  genau  mit  der 
im  ,Lied  vom  hürnen  Seyfrid"  V.  86  und  99 
für  den  .Trachenstain"  gegebenen  BesohreihnDg 
überein.  Auch  hier  muss  der  , Stein  aufge- 
schlossen werden";  die  Höhle  befindet  sich  dort 
mehrere  Elafter  unter  der  Erde.*) 

Auf  den  Portikus  selbst  stimmen  Worte  io 
,Beowalf" : 

„Er  sah  der  Riesen  Werk, 
Wie  auf  Ständer  gestützt  die  seinernen  Bogen 
Im  Innern  das  ewige  Erdhans  hielten'.') 

Im  Innern  des  Portikus  liegen  mehrere  ge- 
waltige Felsblöoke  umher.  So  ziemlich  in  der 
Hitte  liegt  ein  tisch  ähnlich  er  Fels  von  nnregel- 
mässig  viereckiger  Form,  dessen  längste  Seite 
3  m,  dessen  kürzeste  2  m  misst.     Die   Höhe  be- 


1)  vgl.  Ausgabe  von  Wolfgang  Golther,  Halle 
B9.  S.  28  Q.  33. 
*)  vgl.  Ausgabe  des  Beownlf  von  Karl  Simrock, 
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trägt  0,70 — 0,80  m.  Der  ror  ibm  nach  Werten 
za  liegende  altaräbDlicbe  Block  ist  1,80  m  lang, 
0,50 — 0,60  m  breit  und  ca.  0,50  m  hoch.  Seine 
Oberfläche    ist    roh    abgespitzt.      Ueber    ihm    ist 

(vgl.  Pig.  n) 

A  I 

in  den  Felsen  eingehauen  und  zwar  10— 12  cm 
hoch ,  scharf  und  sicher.  A  und  I  haben  keine 
Apices,  der  1.  Balken  Ton  A  läuft  nahezu  senk- 
recht, der  2.  bildet  mit  dem  1.  einen  Winkel 
von    45^- 

"Bei  dem  Charakter  eines  Adyton,  den  die 
„Drachenhöhle'  bürgt,  ist  der  Referent  geneigt, 
in  diesen  beiden ,  sicherlich  Tormittelalterlichen, 
an  ausgewählter  Stelle  befindlichen  Buchstaben 
eine   Widmung  zu  vermuthen. 

Vielleicht  ist  Attini  oder  Attidi  zu  ergänzen, 
und  diese  Inschrift  auf  den  hier  zu  Ende  der 
Kaiserzeit  ausgewählten  Kult  des  phrygischen 
Hirtengottes  Attis  zu  beziehen,  dessen  Yerehrung 
in  den  Rheinlanden  ja  mehrfach  bezeugt  ist.^) 

Auf  der  nächsten  Seite  gegen  Osten  stehen 
die  Buchstaben  INRI  (letztes  J  undeutlich),  das 
Monogramm  Christi  (vgl,  Fig.  III). 

In  der  südöstlichen  Ecke  des  Altarfels  be- 
merkt man  bei  genauem  Zusehen  und  bei  günstiger 
Beleuchtung*)  eine  dreizeilige  Inschrift,  die  der 
Yerfasser  schon  im  Jahre  1888  entdeckt  hat,  aber 
jetzt  erst  herausgeben  kann  (vgl.  Fig.  I). 

Die  Zeilen  sind  nicht  unter  einander,  sondern 
im  rechten  Winkel  abgesetzt  geschrieben. 

Das  Doppelzeichen  :  vor  Beginn  der  2.  Zeile 
deutet  auf  Schluss  oder  Anfang  der  ganzen  In- 
schrift. Auch  auf  Goldbrakteaten  mit  Runenschrift 
kommt  diese  Interpunktion  in  gleicherweise  vor*); 
ebenso  auf  spätrömischen  Inschriften. 

Die  erste  Zeile  bilden  jedenfalls,  da  sie  dem 
in  die  Höhle  Eintretenden  entgegenschaut,  die 
vom  Verfasser  mit  1.  Zeile  bezeichneten  drei 
Zeichen.  Ob  dann  die  Fortsetzung  die  Zeile  zur 
Linken  oder  zur  Rechten  bildete,  hängt  von  der 
Frage  ab,  ob  überhaupt  Zeile  2  und  Zeile  3  als 
gleichzeilig  und  gleichwertig  zu  betrachten  sind. 
Was  die  technische  Seite  der  Herstellung 
dieser  drei  Zeilen  mit  ihren  14  Zeichen  betrifft, 
80  ist  am  sichersten  Zeile  1  und  Zeile  2  mit  dem 
Meissel   oder   sonst   einer   scharfen  Spitze  einge- 


')  vgl.  Baumeister:  Denkmäler  des  kl.  Altert. 
S.  226,  Gorrespondenzblatt  der  westdeutschen  Zeitschr. 
f.  Gesch.  XX.  Kunst  1894  Nr.  12,  140  mit  Abbildung. 

^)  Diese  hatte  der  Verfasser  bei  der  letzten  Auf- 
nahme im  März  1896. 

^)  Vgl.  Wattenbach:  Anleitung  zur  lat.  Paläo- 
graphie  4.  Aufl.  bes.  S.  89. 

&)  Vgl.  Atlas  for  nordisk  Oldkjndighed  Taf.  VI 
Fig.  99  und  109  (6.  Jahrb.) 


hauen;  Zeile  3  ist  unsicherer  eingehauen,  da 
irohl  die  meist  gebogenen  Linien  dem  „Runen- 
ritzer'' Schwierigkeiten  bereiten  mochten. 

Den  Duktus  in  Zeile  2  könnte  man  fast  elegant 
ausgeführt  nennen. 

Denselben  Unterschied  zeigt  nach  längerem' 
Studium  und  nach  Befragen  einer  Reihe  Ton 
Autoritäten,  wie  Zangemeister,  Henning, 
Rieger,  GFolther,  Ludw.  Wimmer  u.  A.  zeigt 
die  Art  der  Zeichen.  Zeile  1  und  2  gehören 
zusammen  Zeile  8  bietet  bestimmte  paläographische 
Unterschiede. 

Die  drei  Zeichen  Yon  Zeile  1  sind  zur  Noth 
als  lateinische  Majuskeln  zu  deuten,  wenn 
auch  die  zwei  Winkelhaken  an  Stelle  des  T- Quer- 
striches, der  obern  Winkelhaken  bei  I  an  Stelle 
des  Apex,  der  winklig  gebrochene  ObertheU  des 
R,  sowie  dessen  kurzer,  gerader  Winkelstrich 
dagegen  spirechen. 

Unmöglich  ist  diese  Deutung,  bei  Zeilie  .2. 
Hier  könnte  nur  der  letzte  Buchstabe  zur  Noth 
als  D  gelten,  wogegen  jedoch  der  Umstand  ins 
G-ewicht  fällt,  dass  eine  unterhalb  des  kleinen  D' 
ansetzende  Abreibungsfläche  für  das  ursprüngliche 
Vorhandensein  eines  Hasta  Zeugniss  ablegt,  sodass 
hier  ursprünglich  kein  D,  sondern  ein  P-ähnlicfaes 
Zeichen  gestanden  haben  muss. 

Ueber  die  Zeichen  yon  Zeile  2  haben  sich 
Professor  Rieger  (Schreiben  yom  18.  Juli  1888), 
sowie  Professor  Henning  (Schreiben  yom  29.  Okt. 
1889)  also  geäussert: 

Das  1.  Zeichen  kann  runisch  oder  lateinisch  J 
sein,  das  2.  Zeichen  ist  runisch  Th,  das  3.  Zeichen 
runisch  W,  das  4.  runisch  F,  das  5.  ist  yerletzt, 
das  6.  lateinisch  D.  —  Damals  jedoch  war  das 
5.  Zeichen  yon  dem  Verfasser  noch  nicht  richtig 
gelesen,  und  die  Abreibungsfläche  unterhalb  dem 
letzten  — D —  noch  nicht  ins  richtige  Licht  ge- 
stellt worden. 

Das  5.  Zeichen  ist  ein  mit  dem  Winkelhaken 
wie  das  2.  Zeichen  in  Zeile  1  beginnendes  runi- 
sches J,  während  das  letzte  wahrscheinlich  ursprüng- 
lich, wie  oben  vermuthet  gleich  dem  2.  Zeichen 
gebildet  war,  d.  h.  ein  runisches  Th  yorgestellt  hat. 

Ausserdem  zwingt  die  Logik  zum  Schlüsse, 
dass,  wenn  in  derselben  Inschrift  4  Zeichen 
demselben  Alphabete  entstammen,  die  zwei  letzten 
kaum  zu  einen  anderen  gehören  können. 

Wir  bezeichnen  demnach  sämmtliche  Zeichen 
yon  Zeile  2  als  Runen  und  lesen,  wie  oben  an- 
gegeben : 

:  I Th  W (=  V)  FI Th(d)  =  Jthufith(d) 

Durch  das  unabweisbare  Resultat,  wobei  nur 
für  den  letzten  Buchstaben  Th  oder  D  offen  lassen, 
wird  auch  die  Lesung  yon  Zeile  1  präjudizirt,   - 

6* 
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Da  weder  T  noeh  J  noeh  R  der  lateinisohen 
Sehreibweiae  entsprechen,  ao  werden  wir  aueh 
ihre  Lesung  in  den  Runenalphabeten  zu  snehen 
haben. 

Wenn  wir  in  T  mit  den  abgenindeten  Winkel- 
haken aach  nicht  die  Rone  Ear  oder  Tir  des  alt- 
englischen  Runenalphabetes  ^)  erblicken  wollen, 
so  bieten  Runeninschriften,  die  etwa  gleichzeitig 
mit  den  nnserigen  sind  (Tgl.  unten),  Beispiele  Ton 
gebogenen  Endstrichen  des  T.  So  zeigt  das  T 
auf  dem  Räfstaler  Steine,  den  Wimmer  und  Bugge 
ungefähr  in  die  Zeit  um  750  n.  Chr.  ansetzen, 
ähnlich  abgerundete  Beistriche  wie  unser  T  in 
Zeile  1.'') 

Das  J  mit  dem  Winkelhaken  anstatt  des  Apex 
entspricht  dem  5.  Zeichen  in  Zeile  1.  Endlich 
das  R  mit  dem  winklich  abgebrochenen  Obertheil 
hat  genau  die  runische  Form. 

Der  Yerfasser  sieht  sich  darnach  für  berechtigt 
all,  Zeile  1  als  rnnisch  Tir  zu  lesen. 

(Schlass  folgt.) 


Bfes  Profil  des  meiisehllchen  Schildeis  mit  Rftntgen« 
Strahlen  am  Lebenden  dargestellt. 

Gleich  bei  der  ersten  Kunde  von  der  wnnderbaren  Ent* 
deckung  Professor  Röntg ens  wurde  in  mir  der  Wunach 
rege,  mittelst  dieses  Verfahrens  ein  Bild  des  mensch- 
licnen  Kopfes  za  erbalten,  welches  den  Miteinandergang 
der  Hantlmie  und  der  Knochenlinie  des  Gesichtsprofils 
genau  yerseichne.  Es  sind  ins  wischen  von  Physikern 
und  Photograpben  Röntgenbilder  Ton  menschlichen 
Ö&nden,  von  ^atsenmnmien,  von  kleinen  Thieren  — 
Fischen,  Fröschen  —  geliefert  worden;  dem  gütigen  Ent- 
gegenkommen meines  Collegen  Herrn  Professor  Dorn 
und  dem  trefflichen  Photograpben  Herrn  F.  Möller  zu 
Halle  verdanke  ich  die  wohlgelungene  Aufnahme  meines 
Koofes,  welche  das  Gewünschte  gleich  im  ersten  Ver- 
suche in  sehr  befriedigender  Weise  zeigt. 

Bei  der  Aufisahme  wurde  die  Glasröhre,  welche  die 
Röntgenstrahlen  entsendete,  auf  die  rechte  Kopfseite, 
und  zwar  auf  die  Mitte  der  Nase,  gerichtet:  die  Kassette 
war  oberhalb  der  linken  Schulter  befestigt.  Die  Ent- 
fernung der  Nasenmitte  bis  zur  Platte  betrug  7,6,  von 
der  Platte  bis  zur  Röhre  41,6  cm.  Fflr  ruhige  Haltung 
des  Objectes  sorgte  ein  Kopfbalter  und  —  einige  Geduld. 
Die  Sitinng  dauerte  eine  volle  Stunde,  während  welcher 
80  mal  je  eine  Minute  lang  die  Röntgenstrahlen  wirkten 
und  je  eine  Minute  lang  (um  die  Glasröhre  wieder  ab- 
zukühlen) die  Leitung  unterbrochen  wurde.  In  die  Auf- 
nahmesitzung hatte  ich  einen  Schattenriss  meines  Kopfes 
mitgebracht,  in  welchen  ich  im  Jahre  1882  nach  einer 
unten  kurz  zu  erörternden  Methode  die  Umrisslinie  meines 
Schädels  eingezeichnet  hatte.  Mit  dieser  Zeichnung 
deckte  sich  das  mittelst  der  Röntgenstrahlen  erhaltene 
Bild  (nach  Reduction  auf  die  Grösse  des  Schattenrisses) 
fast  an  allen  Stellen  mit  überraschender  Genauigkeit. 

Der  erste  Anblick  der  vom  Photographen  gelieferten 
Abzüge  brachte  allerdings  einige^Enttäuschung.    Ein  so 

^  Vgl.  Ludw.  Wimmet:  «Die  Runenschrift'', 
S.  88—86. 

'')  Vgl.  L.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  230  u.  281  Anmerk.; 
über  die  Zeitstellung  S.  804. 


günstiges  Objekt,  wie  die  Hand,  bei  welcher  die  Knochen 
schön  dunkel,  die  umgebenden  Weichtheile  als  eine 
hellere,  mit  charakteristischen  Abstufungen  versehene 
Ums&umung  kommen,  ist  der  menschliche  Kopf  keines- 
wegs. Infolge  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  eu  durch- 
dringenden Weichtheile  erscheint  deren  Profilbild  an 
verschiedenen  Stellen  in  unerwartet  ungleichen,  an- 
fang^  unverständlichen  Nuancen:  sehr  dunkel  an 
der  Stime,  ganz  licht  am  Stirn-Nasen winkel  und 
auf  dem  Nasenrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  es  muss,  um  den  Gang  der  Hautr  und 
Knochenlinie  vollkommen  zu  verstehen,  daa  Bild  unter 
Erwägung  der  erwähnten  Structur Verhältnisse  etwas 
näher  studirt  werden.  Die  Nasenbeine,  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke,  werfen  ein  vollkommen 
dunkles  Profil ;  <&e  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  stark  durchdrungen,  dass  das  Bild  hier 
so  hell  ist,  als  ob  nur  Haut  vorhanden  wäre.  Uner- 
wünscht, wiewohl  den  Zweck  des  Bildes  nicht  beein* 
trächtigend,  ist  ein  etwas  unterhalb  der  Nasenbeinmitte 
bemerklicher  Hauteindruck  —  die  Wirkung  der  laog 
getragenen  Brille.  Auch  in  der  Mitte  der  Stirn  findet 
sich  eine  kleine  Einkerbung  —  nicht  etwa  die  Stelle 
der  Haargrenze,  sondern  der  Eindruck  eines  Bindfadens, 
mittels  dessen  ich,  um  die  penetrirenden  X-Strahlen 
nicht  eine  Stunde  lang  auf  mein  Auge  einwirken  su  lassen, 
eine  das  rechte  Auge  deckende  Bleiplatte  befestigt  hatte. 

Es  lässt  sich  nicht  ermessen,  in  wie  mannigfachen 
Richtungen  die  Röntgensche  Entdeckung  neben  den  be- 
reits schon  jetzt  erkannten  in  Wissenschaft  und  Technik 
noch  von  Bedeutung  werden  könne.  Die  Bedeutung, 
welche  dieselbe  speciell  für  mich  besitzt  und  die  nnsre 
Bildaufnahme  veranlasste,  beruht  in  folgendem.  Im 
Jahre  1883  hatte  ich,  wesentlich  gestützt  auf  meine 
Feststellung,  dass  die  Dicke  der  die  Sch&delknocben 
deckenden  Weichtheile  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Kopfes  in  charakteristischer  und  ffesetzmässiger  Weise 
verschieden  ist,  nachgewiesen,  dass  die  Totenmaske 
Schillers  und  der  sogenannte  »Schillerschädel*  nicht 
demselben  Menschen  zugehören  können,  indem  bei  der 
Vereinigung  der  ProfiUiaien  dieses  Schädels  und  dieser 
Maske  dem  oberen  Stimtheile  des  Schädels  weitaus  su  viel, 
der  Brauengegend  zu  wenig,  dem  Nasenrücken  ein  unmög- 
licher Ueberschuss,  dem  Kiefemprofil  eine  sehr  viel 
zu  geringe  Menge  von  Weichtheilen  zufallen  würde. 
Während  diese  Unterschiede  der  Weichtheilstärken  des 
Schädels  bis  dahin  so  wenig  Beachtung  geftinden  hatten, 
dass  in  topographisch-anatomischen,  ja  in  kunstge- 
schichtlichen Abbildungen  das  Profil  des  Schädels,  wenn 
es  galt  die  betreffenden  Weichtheile  hinzuzufägen,  ein- 
fach mit  einer  ungefähr  parallel  laufenden  Linie  um- 
kleidet wurde,  hatte  ich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von 
Leichen  durch  senkrechtes  Einsenken  eines  schmalen, 
zweischneidif<en  Skalpells  auf  bestimmte,  innerhalb  des 
Gesichtsproflls  verlaufende  Knochenstellen  die  Dicke 
dieser  Hautstellen  genau  gemessen  und  die  mittlere 
Stärke  für  jede  dieser  Stellen  berechnet.  Mit  Benutzung 
dieser  bereits  im  Jahre  1888  in  Fachschriften  von  mir 
veröffentlichten  Maasstabelle  konnte  ich  feststellen,  dasi 
nicht  der  sog.  Binde  Altoviti  der  Münchener  Pinakothek, 
wie  dies  von  Hermann  Grimm  und  einem  grossen  Tbeil 
des  Publikums  angenommen  wird,  sondern  aas  von  Binde 
in  extremer  Weise  abweichende,  in  der  Ufßcien  befind- 
liche Bild  das  Selbstporträt  Raphaels  ist;  dass  der  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  als  der  Schädel  Kants  sn* 
genommene  Schädel  mit  voller  Sicherheit  dieser  ist  und 
mehreres  Andere. 

Unter  Benützung  dieser  Methode  der  Dickenbe- 
stimmung der  Weichtheile  sind  in  jüngster  Zeit  dmch 
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Herrn  Professor  His  in  Leipzig  die  Gebeine  J.  8.  fiach's 
als  diesem  wirklieb  zugehörig  erkannt  worden ;  es  ge* 
scbah  dies  dadurcb,  dass  es  mOglieb  war,  eine  Dfiaie 
ansnf^igen,  welche  einerseits  die  pbysiognomiseben 
Charaktere  der  verschiedenen  Bach-Bildnisse  in  sich  rer- 
einigte, während  andrerseits  die  Profillinie  dieser  Büste 
den  Sch&del  an  den  betreffenden  Messnngsstellen  in 
den  Ton  His  als  normal  angenommenen  Entfernungen 
begleitete. 

Hier  nnn  ist  eine  Differenz  zn  Tage  getreten,  die 
mich  sowohl  zn  nenen  Bestimmungen  mittels  des  Skal- 
pells, als  zur  Aufnahme  eines  lebenden  Kopfes  mittels 
Röntgenstrahlen  reranlasste. 

^  Zur  Bestimmung  des  Nasenprofils  hatte  ich  bei 
meinen  Leichen  einen  Einstich,  e,  in  der  Nasenbein- 
mitte,  einen  zweiten,  f,  an  der  Nasenbeinspitze  gemacht 
und  als  Mittel  werthe  fClr  beide  Maasstellen  8,8  und 
2,2  Millimeter  erbalten,  also  ein  DQnner werden 
der  Weichtheile  nach  unten  hin  festgestellt, 
w&hrend  mein  Leipziger  College  für  den  Nasenrücken 
nnr  an  einer  Stelle  (etwas  unterhalb  der  Nasenbein* 
mitte)  dieWeichtheilstärke  gemessen  hat  und  alsMittel- 
werth  8,29  erhielt 

In  meinen  Veröffentlichungen,  in  welchen  ich  über 
die  Zugehörigkeit  eines  Sch&dels  zu  einem  gegebenen 
Bilde  (Schiller,  Kant),  oder  Über  die  Zugehörigkeit  eines 
Bildes  za  einem  gegebenen  Sch&del  geurtheilt  habe 
(Raphael,  Meckel)  wurde  das  DOnnerwerden  der  Weich- 
theile am  Unterende  der  Nasenbeine  als  eine  sicher- 
prestellte  Thatsache  vorausgesetzt,  und  es  würde  die 
Glaubwürdigkeit  meiner  Angaben  wesentlich  erschüttert 
werden,  wenn  jenes  Structurverhältniss  sich  nicht  be- 
stätigen sollte.  Findet  sich  nun  dieses  Dünnerwerden 
der  Weichtheile  der  knöchernen  Na^e  nach  unten  hin 
in  allen  meinen  Abbildungen,  welche  zusammengehörige 
Schftdel-  und  Gesicbtsprofile  darstellen,  so  zeigen  in  dem 
von  His  gegebenen  Profilbilde  des  Bach-Sch&dels  und 
der  Bach-Büste  (J.  S.  Bach*s  Grabstätte,  Qebeine  und 
Antlitz,  Leipzig  1896,  Taf.  VIII)  die  Weichtheile  der 
Ifasenbeinspitze  dieselbe  Dicke  wie  diejenigen 
der  Nasenbeinmitte,  ja,  wie  diejenigen  der 
Stirnmitte.  Esist  klar^  dass,  wenn  bei  der  Fertigung 
der  Büste,  meinen  Mittelziffem  gemäss,  eine  ge- 
ringere Stärke  der  Weichtheile  des  unteren  Endes  des 
knöchernen  Nasenrückens  zu  Grunde  gelegt  worden  wäre, 
der  Nasenhöcker  weniger  stark  hervorgetreten  sein  würde 
und  der  untere  Theil  der  Nase  erheblich  weiter  hätte 
zurückweichen  müssen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  Baehbüste,  die  unter 
allen  Umständen  ein  überaus  werthvoUet,  der  Welt  ge- 
machtes Geschenk  ist,  zu  kritisiren,  sondern  lediglich 
meine  Angaben,  sofern  dieselben  durch  Angaben  eines 
Nachfolgers  in  Frage  gestellt  werden,  zu  rechtfertigen. 
In  diesem  Sinne  theile  ich  nachfolgende  Mittelwerthe 
der  Weichtheildicken  mit  (Millimeter): 
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Die  Ziffemreihen  1,  2  und  8  zeigen  eine  sehr  befrie- 
digende Uebereinstimmung.    (Vor  der  Beduotion  auf 


die  Lebensgrösse  lauteten  die  Ziffern  der  8.  Reihe:  6.^, — 
7.«,  --  4.*  und  2.7). 

In  seiner  zweiten  Schrift  (S.  409)  bemerkt  His: 
,Anf  die  Abnahme  der  Hautdicke  von  oben  nach  ab- 
wärts am  knOchemen  Nasenrücken,  welche  bei  allen 
18  Bestimmungen  Welcker's  wiederkehrt,  hatte  ich  bis 
jetzt  nicht  geachtet.  Wenn  sie  sich  bestätigt,  so  ist 
sie  für  die  Profilzeichnung  durchaus  nicht  unwesentlich 
anzusehen,  denn  gerade  am  Rande  der  knöchernen  Nase 
macht  1  mm  fQr  die  constructive  Bestimmung  der  Nasen- 
form sehr  viel  aus.*  Das  eben  war  der  Grund,  aus 
welchem  ich  bei  dem  fQr  das  Physiognomische  wichtigsten 
Theile  des  Antlitzes,  bei  dessen  Gonstruction  die  von 
mir  versuchte  Bestimmungsmethode  von  Seiten  des 
Knochenger Qstes  unliebsamer  Weise  im  Stiche  gelassen 
wird,  kein  Stflckchen  maassgebenden  Fundamentes  preis- 
geben wollte,  und  ich  habe  insofern  nichts  weiter  hin- 
zuzufQgen.  Was  aber  die  fernere  Bestätigung  meiner 
Angaben  anlangt,  so  glaube  ich,  ohne  damit  meinen 
Be&nd  am  Röntgenbilde  herabzusetzen,  dass  ein  jeder, 
wenn  er  die  eigene  Stimhaut  und  abwärtsgehend  die 
Haut  der  Nasenwurzel,  des  mittleren  und  unteren  Nasen- 
beinrückens zwischen  die  Finger  nimmt,  zu  demselben 
Ergebnisse  kommen  wird. 

Die  Röntgenbilder  sind  in  gewissem  Sinne  anti- 
oipirt  worden  durch  Pander  und  d*Alton.  Meines 
Wissens  sind  es  dieee  Forscher,  welche  zuerst  Profil* 
bilder  von  Tbieren  gegeben  haben,  in  welchen  das  dunkel- 
schraffirte  Skelett  in  den  heller  gehaltenen  Umriss  des 
KOrperbildes  eingezeichnet  ist  («l3ie  Skelette  derPachy* 
dermen*  u.  s.  f.  Bonn  1821).  Blickt  man  auf  ein  solches 
Bild,  zumal  eines  kleineren  Thieres,  z.  B.  einer  Fleder- 
maus, so  könnte  man  glauben,  eine  Röntgenphotographie 
vor  sich  zu  haben,  und  der  Vorderfuss  der  Robbe  gleicht 
in  Ton  und  Schattirung  ganz  den  vielbewunderten 
Schattenbildern  einer  Menschenhand.  Die  von  Pander 
und  d* Alton  gegebenen  Tafeln  haben  ihrer  Zeit  Goethes 
Interesse  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  und 
es  drängt  sich  beim  Anblick  der  Tafel  I,  welche  den 
ümriss  des  Elephanten  zeigt,  bei  welchem  das  spitz 
zulaufende  Vorderende  des  Unterkiefers  von  einem  fiEist 
gleichgestalteten  Umrisse  der  Weichtheile  umkleidet 
ist,  die  Vermuthong  auf,  dass  dieser  Anblick  Goethe 
zu  dem  weit  vorgreifenden  Ausspruche  veranlasst  habe : 
,Es  ist  nichts  in  der  Haut,  was  nicht  im 
Knochen  ist." 

Halle,  24.  März  1896. 

Professor  Hermann  Welcker. 


literatnr  -Besprechung. 

Th.  Achells.  Moderne  VOlkerkimde,  deren  Ent- 
wickelung  und  Aufgaben,  ca.  500  S.  Stutt- 
gart, F.  Encke,  1896. 

Der  Verfasser  glaubt  in  der  vorliegenden  Unter- 
suchung, zur  Lösung  eines  ungemein  wichtigen  Problems 
Etwas  beitragen  zu  können.  Wenn  es  in  unserem  em- 
pirischen Zeitalter  als  ausgemacht  gelten  kann,  dass 
der  Begrifi^  und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  nicht 
speculativ  gewonnen  werden  darf,  sondern  allein  auf 
inductivem  Wege,  so  scheint  es  gegenüber  den  vielen 
schiefen  Auffassungen  und  Missverständnissen,  welche 
gegenwärtig  über  das  Wesen  der  Völkerkunde  im  Um- 
lauf sind,  in  der  Tfaat  angebracht,  eine  derartige  kritische 
Prüfung  der  Entwickelung  der  betr.  Wissenschaft  vor- 
zubereiten. Man  kann  über  den  Umfang  des  zu  diesem 
Behufe  zu  sichtenden  Materials  verschiedener  Meinung 
sein  —  und  der  Autor  ist  weit  davon  entfernt,  anzu- 
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nehmen,  dasg  überall  bis  in  das  Detail  hinein  ein 
lückenloser  Zusammenhang  hergestellt  sei  — ,  aber 
principiell  wird  hoffentlich  über  diesen  methodischen 
Gesichtspunkt  kein  Zweifel  aufkommen.  Die  unge- 
meine Vielseitigkeit  der  Ideen,  welche  für  die  moderne 
Ethnologie  maassgebend  sind,  und  die  eben  damit  die 
engeren  oder  weiteren  Beziehungen  zu  anderen,  ver- 
wandten Wissenschaften  bedingen,  tritt  so  für  den 
objectiven  Betrachter  unwiderleglich  zu  Tage.  War 
in  dieser  Darstellung  eine  streng  objective,  historische 
Haltung  eine  unabweisliche  Pflicht,  musste  hier  jede 
persönliche  Abweichung  und  Kritik  von  yome  herein 
im  Hintergrunde  bleiben,  so  durfte  es  andererseits  der 
Verfasser  wohl  wagen,  in  dem  Entwurf  der  Grund züge 
für  den  Bestand  der  heutigen  Völkerkunde  seine  eigene 
Ansicht  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Das  gilt,  um  nur 
einen  wichtigen  Punkt  herauszugreifen,  von  dem  wunder- 
lichen Streit  der  socialpsychologischen  Perspective  (des 
Bastian*schen  Völkergedankens)  mit  einer  detaillirt 
geographisch  •  ethnographischen  Untersuchung.  Man 
sollte  eigentlich  im  Interesse  des  ungestörten  Wachs- 
thums  und  Gedeihens  unserer  jungen  Wissenschaft, 
die  bis  vor  Kurzem  noch  öfter  hart  um  ihre  Existenz 
zu  kämpfen  hatte,  das  Kriegsbeil  begraben  und  sich 
allmählich  darauf  besinnen,  dass  hier,  wie  schon  an- 
gedeutet, eigentlich  gar  kein  Unterschied  der  Principien 
▼erliegt,  sondern  höchstens,  wie  auch  der  Altmeister 
der  Ethnologie  verschiedentlich  ausgeführt,^)  eine 
doppelte,  wohl  mit  einander  vereinbare  AufPassung 
des  Problems.  So  wenig  die  Berechtigung  des 
Völkergedankens  für  die  letzte  ausschlaggebende  Er- 
klärung des  geistigen  Wachsthums  der  Menschheit 
und  der  sich  in  dieser  Entwickelung  bekundenden  all- 
gemeinen Gesetze  zu  bestreiten  ist,  so  wenig  kann 
Hir  ein  besonderes  Feld  der  ethnographischen  Unter- 
suchung, wo  unverkennbar  bestimmte  topographische 
Berührungen  und  Uebertragungen  stattgefunden  haben, 
eine  exacte  Prüfung  dieser  fraglichen  Wechselwirkung 
entbehrt  werden.  Auch  darüber  hoftt  der  Verfasser, 
bei  vorurtheilsloser  Prüfung  des  Sachverhalts,  auf 
freundliche  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen,  wenn  er 
seine  Darstellung  (natürlich  nicht  in  allen  Partien) 
als  eine  gemeinverständliche  bezeichnet,  wenigstens 
in  dem  Sinne,  dass  Jeder,  der  dem  Stoff  eine  warme 
Theilnahme  entgegenbringt,  auch  vollauf  die  Möglich- 
keit eines  befriedigenden  Verständnisses  besitzt,  ohne 
über  den  ausgedehnten  Vorrath  fachwissenschaftlicher 
Vorkenntnisse  zu  verfügen.  Möge  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  vorliegende  Versuch  dazu  beitragen,  das 
Interesse  für  die  grossen  Probleme  der  neu  entdeckten 
Geschichte  der  Menschheit  in  weiten  Kreisen  zu  fördern 
und  zugleich  die  (öfter  gehässigen)  Vorurtheile,  welche 
besonders  von  Seiten  exacter  Historiker  gegen  die  Auf- 
gabe der  Völkerkunde  —  fast  könnte  man  sagen  — 
geflissentlich  gepflegt  werden,  zu  beseitigen. 

Wir  begrüssen  dieses  wichtige  Werk  des  verdienten 
Verfassers  mit  lebhafter  Freude  und  empfehlen  das- 
selbe den  Fachgenossen  und  allen  für  die  Völkerkunde 
interessirten  Kreisen  auf  das  Angelegentlichste.    J.  R. 

A.  Bastian.  Zur  Lehre  vom  Menschen  in  eth- 
nischer Anthropologie.  Zwei  Abtheilungen. 
Berlin,  Dietrich  Reimer,  1895. 

Um  sich  den  revolutionär  wirksamen  Einfluss  der 
modernen  Ethnologie  zu  veranschaulichen,  gibt  es  wohl 

^)  Zuletzt,  so  viel  wir  wissen,  in  den  Controversen 
in  der  Ethnologie  I,  58  ff. 


kein  besseres  Mittel,  als  wenn  man  sich  klar  macht, 
dass  von  den  Tagen  des  grossen  Weisen  Sokrates  an 
bis  auf  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  etwa  hin  sämmt- 
liche  Versuche,  das  uralte  Räthsel  vom  .Wesen*  des 
Menschen  zu  lösen,  von  einer  wesentlich  dedacüven 
Basis  ausgingen.  Der  Typus  der  Gattung  des  Homo 
sapiens  war  ohne  Weiteres  der  Vertreter  des  speci- 
fischen  Culturausschnittes ,  weicher  dem  betreffenden 
Beurtheiler  am  nächsten  lag;  hier  ergab  sich  das 
positive  Material  für  die  weitere  philosophische  Be- 
handlung. Es  kam  kaum  Jemandem  jemals  der  Ge- 
danke, dass  die  Voraussetzung  unzureichend  und  dess- 
halb  auch  die  Schlussfolgerung  mangelhaft  sei,  und 
doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  erst  die  allumfiaaBende 
Umschau  über  die  verschiedenen  Stadien  des  mensch- 
lichen Wachsthums  auf  Erden  eine  wirkliche  verläss- 
liche  Anthropologie  ermöglichen  könne.  Mit  dieser 
Thatsache  einer  empirischen  Erhärtung  und  Bewährung 
des  bislang  nur  dednctiv  behandelten  Gegenstandes 
steht  und  fallt  die  Völkerkunde,  und  desshalb  ist  es 
wohl  angebracht,  wenn  Bastian  schon  im  Vorwort 
seines  neuesten  Werkes  auf  diesen  Umstand  nach- 
drücklich hinweist,  wenn  er  sagt:  Die  Möglichkeit, 
das  Menschheitsbild  zu  entrollen,  datirt  seit  einem 
halben  Jahrhundert  erst,  seitdem  mit  Begründung 
einer  ethnologischen  Fachdisciplin  Bedacht  genommen 
worden  ist,  über  das  Genus  Homo  in  allen  seinen  Ver- 
tretern zuverlässig  gesicherte  Documente  zu  beschaffen 
aus  der  Sphäre  des  geistigen  Lebens,  und  die  aus  der 
Zerstreuung  versammelten  Völkergedanken  sichtend 
neben  einander  zu  ordnen,  um  die  comparativ- gene- 
tische Methode  der  Induction  zur  Verwendung  zu 
bringen.  Die  Völkerkreise,  um  deren  ethnische  Re- 
präsentanten es  sich  handelt,  resultiren  aus  den  Gou' 
stellationen  geschichtlicher  Bewegung  auf  der  Basis 
geographischer  Umgebungsverhältnisse  je  nach  den 
geometereologischen  Agentien,  welche  am  Planeten 
Tellus  sich  bethätigen.  Im  Uebrigen  ist  ja  das  Schema 
der  Untersuchung  so  oft  besprochen,  dass  es  nur  kurzer 
Andeutungen  bedarf.  In  erster  Linie  steht  überall  die 
Darstellung  der  grossen  elementaren  Wachsthums- 
processe  und  allgemeinen  Gesetze,  welche  das  sociale 
Leben  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Schaffens  be> 
herrschen.  Nach  allen  Anzeichen  scheint  auch  dieser 
Forderung,  die  sich  in  der  That  völlig  ungezwungen 
für  jede  unbefangene  ethnologische  Auffassung  ergibt, 
kein  Widerspruch  mehr  entgegen  zu  stehen;  nachdem 
die  vergleichende  Rechtswissenschaft  dies  Programm 
mit  völliger  Evidenz  verwirklicht  hat,  ist  auch  für 
eine  derartige  allgemein  vergleichende  Mythologie  der 
Tag  nicht  mehr  fem,  wo  über  alle  ethnographischen 
und  culturhistorischen  Schranken  hinaus  das  Bild  eines 
generellen  Wachsthums  mythischer  und  religiöser  Vor- 
stellungen der  Menschheit  uns  erscheint.  Für  jede 
tiefere  Prüfung  ist  es  ein  Umstand  von  allerhöchster 
Bedeutung,  dass  wir  schon  jetzt  auf  Grund  des  weit- 
reichenden ethnologischen  Materials  im  Stande  sind, 
für  die  anscheinend  originalsten  und  individuellsten 
Erzeugnisse  eines  subtilen  metaphysischen  Denkens 
die  entsprechenden  Keime  und  Ansätze  bei  den  Natur- 
völkern nachzuweisen,  ja  gelegentlich  auch  geradezu 
detaillirte  Parallelen.  Die  platonischen  Urbilder  alles 
Irdischen  kennen  die  Wildstämme  ebenso  in  ihren 
Innuae,  den  Einsitzern,  wie  gleich&lls  die  platonische 
Praeezistenz  und  Anamnesis  z.  B.  den  westafrikanischen 
Eweern  vertraut  ist.  In  dieser  Beziehung  winkt  einer 
späteren  vergleichenden  psychologischen  Verarbeitung 
der  bislang  meist  in  beschränkter  culturhistorischer 
Sphäre   behandelten   philosophischen   Probleme    eine 
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reiche  Ernte;  aach  hier  hat  erst  die  moderne  Völker- 
kande    den   Bann  gebrochen  nnd  die  einzig  maass- 
gehend^  socialpsycholog^che,   d.  h.  eben  schlechthin 
alli^exnein  gül^ge  Perspective  erschlossen.^)     Das  gilt 
natürlich  vollends  für  die  Rückf&hrang  der  welthisto- 
rischen Gnlturen,  mit  denen  wir  unsere  ,Welt'-Geschichte 
eröffnen ,   auf  die  elementaren  Factoren  ihres  Wachs- 
thnma,  nur  freilich  unter  völligem  Ausschluss  der  fQr 
die  landlftufige  historische  Betrachtung  unentbehrlichen 
Chronoloffie.      Aegyptens    monumentale    Denkmäler, 
schreibt  der  Verfasser,  schauen  bereits  aus  einem  Ur- 
alter thum   herüber,    als   pharaonische  Ordnungeiv  be- 
gannen, mit  den  Ahnherren  fürstlicher  Dynastien  (wie 
mythischer  Kaiser  in  Chinas  CuUurkreis),  während  an 
den  Mündungen  babylonischer  Flüsse  mancherlei  sonst 
noch  sich  anschwemmt,  was  aus  fischiger  Gestalt  dann 
tibertritt  in  menschliche.   Wie  den  in  Wald  verstecken 
hansenden  Germanen  ihre  cnlturellen  Beschenkungen 
gekommen  sind,  lässt  unter  Beleuchtung  durch  deut- 
liches Tageslicht  sich  überblicken  in  den  Geschichts* 
Perioden,    und  was   vorgeschichtlich   darüber   hinaus 
beim    ungewissen   Schimmerschein    eines   Halblichtes 
verborgen  blieb,  liegt  gegenwärtig  für  prähistorische 
Bearbeitungen   den  Anthropologischen  Gesellschaften 
vor   zu   detaillirt  schärferer  Klärung  in  monographi- 
schen   Arbeitsiheilangen.      Auf    peruanischer    Sierra 
stehen    die    vom    Nimbus    ihres    Vaters    umhüllten 
Sonnenkinder   in   den   Propyläen    des   Culturtempels, 
und  ihnen  gegenüber  kommt  nicht  zur  Geltung,  was 
am  Irawaddy  beim  Einzug  des  Byamba  in  Ki^utern 
und  Gräsern  hervorgewachsen   war,  aus   geologischen 
Unterschichtnngen  (1, 159).    Diesen  Grundgesetzen  der 
socialen   Entwickelung,   die   eben   ihrer    allgemeinen 
Gültigkeit   wegen    sich   überall    bethätigen,    stehen 
gegenüber  die  specifischen  Abweichungen,  welche  für 
eine  bestimmte  Stufe  charakteristisch  sind,  die  geo- 
graphischen Provinzen,  wie  sie  Bastian  nennt.    Hier 
treten  die  durch  eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen 
bedingten  speciellen  ethnischen  Typen  hervor,  die  sich 
desto  schärfer  ausprägen,  je  mehr  eine  wirklich  ge- 
schichtliche Entwickelung  einsetzt.    Diese  Variationen 
des  Volkergedankens  führen  uns  in  den  eigentlichen 
Brennpunkt  des  Lebens  der  Menschheit,   wie  sie  sich 
zerlegt  in   eine    Mannigfaltigkeit    einzelner   Stämme 
und  ethnischer  Bildungen.    Ganz  besonders,  wie  be- 
merkt, nimmt   dieser  Process  eigenartige  Formen  an, 
wenn   das  ursprüngliche,  unterschiedslose  Niveau  des 
Naturzustandes  mehr  und  mehr  verlassen  wird.     Das 
öfter  behandelte  Thema  erörtert  der  Verfasser  hier  so: 
Aus  den  bei  Einheitlichkeit  des  Menschengeschlechts 
gleichartigen  Elementarunterlagen  treibt  ein  organi- 
scher Wachsthumsprocess  empor,   der  den  immanent 
eingesäeten  Keimungen   gemäss   zur   ausgestaltenden 
Entfaltung  gelangt,  unter  den  Färbungen  des  Milieu, 
nach  den  Einwirkungen  geometereologischer  Agentien 
in  der  topographischen  Provinz  sowie  deijenigen  Zu- 
flüsse, wie  herbeigeHihrt  auf  geographischen  Geschichts- 
bahnen, die  sich  dem  Gezimmer  des  Globus  eingegraben 
finden  (11, 4).    Endlich  den  dritten  Factor  für  eine  ein- 
heitlich abgeschlossene  ethnologische  Weltanschauung 
bildet  die  psychologische  Analyse  des  Materials,  was 
Bastian  unter  dem  logischen  Rechnen  versteht.    Vom 
ersten  Anbeginn  ab,  so  lautet  die  weitere  Erklärung, 
bedingen   sich    dem  Denken   als   logischem  Rechnen 
seine  Gmndoperationen  des  Addirens  und  Subtrahirens 
ans  gegenseitiger  Controle,  in  Induction  und  Deduction, 

^)  Auch  Bastian  hat  verschiedene  solcher  Parallelen 
zusammengestellt,  z,  B.  Abtheilung  II,  S.  24  ff. 


so  dass  die  tüftelig  vermehrten  Complicationen  durch- 
sichtig sich  vereinfachen  beim  Rückgreifen  auf  Hobbes* 
Satz  vom  Denken  als  Rechnen  (l,  188).  Die  Haupt- 
sache dabei  ist  die  völlige  Entäusserung  subjectiver 
Gefühle  und  Stimmungen,  des  Scheinens  und  Meinens, 
wie  es  wohl  sonst  bei  Bastian  heisst,  so  dass  der 
Ethnologe,  wie  der  unlängst  verstorbene  verdienstvolle 
vergleichende  Bechtsforscher  Post  sich  ausdrückt,  mit 
dem  kalten  Auge  des  Anatomen  lediglich  dem  inneren 
Causalzusammenhang  der  Erscheinungen  nac^hspürt. 
Ausserdem  tritt  gegenüber  allen  speculativen  Ueber- 
schwänglichkeiten  dadurch  die  heilsame  Ernüchterung 
ein,  dass  jede  metaphysische  Dialektik  von  vorneherein 
abgelehnt  wird,  dass  nur  die  kritisch  geprüfte  Er- 
fahrung entscheidet  und  jedes  Denken  als  ein  Operiren 
mit  relativen  Wertben  gilt.  Dass  auch  diese  Schrift 
sehr  reich  mit  positivem  Material  versehen  ist,  bedarf 
für  den,  der  des  Altmeisters  Werke  kennt,  keiner  be- 
sonderen Erwähnung;  es  kann  nur  noch  dankenswerth 
hervorgehoben  werden,  wenn  an  den  Schluss  auch 
längere  Ezcurse  aus  anderen  werthvollen  Monographien 
angefügt  sind,  so  von  dem  Kenner  der  altmezikani- 
schtn  Geschichte  und  Literatur  Dr.  Seier:  Die  Welt- 
sonnen Mexikos  und  Aztekische  Todtenwege,  ferner 
das  Eopffest  der  Dayak,  Indianische  Scböpfangssage, 
in  welcher  die  dem  polynesischen  Gott  Maui  so  auf- 
fällig gleichende  Figur  des  Gottes  und  Culturheros 
Menabozho  hervortritt,  und  Anderes  mehr.  Die  dem 
Text  beigegebenen  Illustrationen  und  Tafeln  (meist 
kosmogonisch- mythologischen  Inhaltes)  sind  noch  mit 
besonderen  Erklärungen  versehen,  die  auch  auf  firühere 
Arbeiten  Bezug  nehmen.  Th.  Achelis. 

W.  Uaacke.  Die  Schöpfung  des  Menschen  und 
seiner  Ideale.  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Mit 
62  Abbildungen.  XXXI  und  487  S.  Jena 
1895,  Costenoble.     Mk.  12. 

Wenn  Sc  he  Hing  seiner  Zeit  die  Idee  von  der 
geistigen  Einheit  in  der  Natur  vertrat,  so  behauptete 
er  sicher  Wahres,  das  leider  durch  die  Phantasie  der 
Romantiker  völlig  verzerrt  wurde  und  dadurch  An- 
spruch auf  Beachtung  verlor.  Damit  gerieth  aber 
auch  zugleich  die  naturphilosophische  Beiarachtung 
überhaupt  in  Misscredit,  bis  Darwin  durch  die  Ueber- 
tragung  des  Materialismus  auf  die  Entwickelungslehre 
der  Thiere  wieder  die  Speculation  auf  dem  Grunde 
des  Empirismus  erhob.  Seitdem  hat  die  Erkenntniss 
von  der  Fruchtbarkeit  der  Vereinigung  beider  Forsch- 
ungsarten mehr  und  mehr  Baum  gewonnen  und  es  ist 
anerkennenswerth,  dass  auch  der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Buches,  welcher  durch  biologische  Schriften 
bereits  bekannt  ist,  mit  diesem  das  lange  gemiedene 
Gebiet  betritt  und  die  Ergebnisse  seiner  Studien  für 
eine  allgemeinere  Betrachtung  zu  nützen  sucht  in  nn- 
bewusster,  vielfach  bestehender  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Forschem,  wie  Fechner,  Wundt  etc. 

Von  seinem  Standpunkte  aus,  bei  dem  es  sich  um 
eine  Weltanschauung  handeln  soll,  forscht  er  nach 
einem  Grundgesetz  in  der  Gestaltung  der  Weltsubstanz, 
der  anorganischen  und  organischen  Gebilde.  Da  sich 
überall  ein  Aufsteigen  vom  Niederen  zum  Höheren 
geltend  macht  und  sich  alles  nach  bestimmten  Ge- 
setzen gestaltet,  so  erkennt  er  das  stationäre  Princip 
in  dem  vielbewegten  Weltall  im  Gleichgewichtssystem 
oder  im  Streben  nach  Formenvervollkommnung,  nach 
Einheitlicherwerden  der  Organismenganzen,  nach  Er- 
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höhung  der  Gefügefeftigkeit.  Je  höber  ein  Körper  in 
der  Entwickelongsgeschichte  steht,  deato  weniger  er- 
trägt er  eine  Störung  des  Gleichgewichts;  je  niedriger, 
desto  grösser  ist  die  Symmetrie  seiner  Formen  theile 
und  desto  leichter  eine  Wegnahme  derselben.  Zu- 
gleich prüft  Hftacke  daraufhin  die  beiden  Haupt- 
entwickelungstheorien  und  verwirft  die  Prftformation 
zu  Gunsten  der  Epigenesislehre,  insbesondere  weist 
er  dem  die  erstere  vertretenden  Darwinismus  neben 
manche^i  IrrthOmem  Inconsequens  in  der  Vererbungs* 
iheorie  nach.  Das  Streben  nach  dem  Gleichgewicht 
ist  ihm  gleichbedeutend  mit  dem  Willen  Missbehagen 
in  Behagen  zu  verwandeln  oder  der  Kraft,  welche  in 
den  üratomen  bereits  vorhanden  ist,  so  dass  in  den 
organischen  wie  anorganischen  Naturprocessen  bis  auf 
die  letzten  Stofftheilchen  Einheit  herrscht.  Mit  dieser 
Kraft  (Zielstrebigkeit  v.  Baer's)  geht  nun  die  ganze 
Entwickelung  der  Wesen  von  den  einfachsten  bis  zu 
den  complicirtesten  vor  sich.  So  ist  auch  der  Mensch 
aus  niederen  thierischen  Vorfahren  hervorgegangen, 
ohne  dass  die  heutigen  Formen  denselben  blutsvei^ 
wandt  oder  congruent  sein  brauchen ;  die  vermuthliche 
Ahnenreihe  bis  zu  den  einzelligen  Lebewesen  hinauf 
sucht  Haacke  weiter  aufzustellen  und  auch  die  mög- 
liche Urheimath  des  Menschen  festzulegen  (in  inter- 
essanter Ausführung).  Das  allgemeine  Streben  nach 
Gleichgewicht  in  der  beseelten  Materie  theilen  auch 
die  seelischen  Yorg&nge  (die  einzelnen  Himtheilchen 
suchen  harmonische  Lagerung),  daher  ist  der  Welt 
gleich  «Wille"  und  dieser  soviel  als  « Empfindung"  (?). 
Es  herrseht  somit  völlige  Uebereinstimmuog  bei  Thier 
und  Mensch,  nur  bei  diesem  in  höherer  Vervollkomm- 
nung, was  auch  die  Entstehung  der  menschlichen 
Ideale,  die  theilweise  bei  den  Thieren  sich  angedeutet 
finden,  bekundet.  Alles  Geschehen  aber  nach  dem 
Gesetze  des  Gleichgewichts  und  die  Vertheilung  der 
Materie  nach  Menge  und  Beschaffenheit  im  Weltall 
l&sst  einen  bestimmten  Zweck  erkennen,  nach  welchem 
die  Welt  als  Ganzes  betrachtet  werden  muss,  das  auf 
ein  göttliches  Wesen  schliessen  l&sst. 

Was  den  Werth  des  Buches  angeht,  so  kann  Nie- 
mand darüber  in  Zweifel  sein,  dass  es  sich  darin  nur 
um  einen  Versuch  handelt,  und  mehr  will  der  Verfasser 
auch  nicht  bieten.  So  läset  er  auch  genügenden  Spiel- 
raum zu  Gombinationen  und  verführt  nicht,  wie  leider 
das  oft  heute  der  Fall  ist,  durch  kühne  Behauptungen 
zu  unrichtigen  Anschauungen  über  Entwickelungslehre, 
er  ist  vielmehr  fast  immer  maassvoll  in  der  Kritik  und 
vorsichtig  im  Urtheil  und  sucht  durch  Vergleiche  zu 
Thatsachen  zu  kommen  (etwas  zu  durstig  nach  Resul- 
taten zeigt  er  sich  in  der  Frage  nach  den  Menschen- 
ahnen). Der  psychologische  oder  psycho-physikalische 
Theil  weist  allerdings  einige  Schwächen  auf  und  fordert 
Widerspruch  heraus,  aber  darunter  leidet  der  Gesammt- 
werth  üeB  Buches  nicht.  Dasselbe  wird  jedem,  der  sich 
darein  vertieft,  vielfache  Anregung  bringen.  Die  Schreib- 
weise ist  klar  und  fesselnd,  die  Abbildungen  sind 
trefflich.  Koe  dderitz. 


Internationaler  Congress  für  lediein  in  logkan  1897. 

Im  nächsten  Jahre,  1897,  wird  vom  7.  (19.)  bis 
zum  14.  (26.)  August  der  XII.  Internationale  Congress 
fQr  Medicin  in  Moskau  stattfinden.  Von  Seiten  des 
Congress-Comitda  sind  bereits  Exemplare  der  Regeln 
versandt  worden. 

Der  Vorstand  der  Section  für  Anatomie,  Histologie 


und  Anthropologie  hat  ausserdem  ein  Schreiben  (in 
russischer  Sprache)  versandt.  In  dem  Schreiben  wuide 
den  Fachgenossen  eine  Anzahl  von  Fragen  vorgelegt, 
über  die  auf  dem  Congress  verhandelt  werden  soll. 

Die  betreffenden  Fragen  werden  hier  mitgetheilt, 
mit  der  Bitte,  dass  die  Fachgenossen  Kenntniss  davon 
nehmen  und  so  bald  als  möglich  noch  andere 
Fragen  und  Themata  stellen  sollen,  damit  die 
Congressleiter  sich  zeitig  an  nicht-russische  und  mssi* 
sehe  Gelehrte  wenden  können,  um  sie  zu  einer  Beant- 
wortung der  Fragen  zu  veranlassen. 

Sedlon  fOr  Anatomie. 

1.  Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenclatur,  die?on 
der  anatomischen  Gesellschaft  ausgearbeitet  worden 
ist,  zu  einer  internationalen  gemacht  werden? 

2.  In  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomendator 
in  der  russischen  anatomischen  Literatur  durchiu- 
führen  ? 

3.  Ist  die  Polydactylie  als  eine  Spaltbildung  oder  ab 
Atavismus  aufzufassen? 

4.  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremit&t 

Section  fir  HMolofllt. 

1.  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien 
und  Hypothesen  über  den  Bau  des  Protoplasmas 
im  Allgemeinen. 

2.  Die  Bedeutung  der  Blastomeren  bei  der  Segmentation 
der  Eier.  Postregeneration.  Die  Entwickelung  der 
Coticnlar-  und  Zwischensubstanzen. 

8.  Die  Bedeutung  der  Centrosomen,  Sph&ren  und  der 
Nebenkerne  in  verschiedenen  Zellen.  Die  Bedeotang 
der  directen  oder  amitotischen  Theil ung. 

4.  Die  gegenseitige  Besiehung  der  Nervenzellen  in  den 
Nervencentren  und  Sinnesorganen. 

6.  Innervation  der  Drüsen. 

Section  fUr  Anthropoiogie. 

1.  Was  fDr  Maassregeln  sind  zu  ergreifen,  um  mög- 
lichst genaue  Thai<iachen  über  die  anthropologi- 
schen Typen  der  russischen,  wie  der  nicht-russischen 
Bevölkerung  Russlands  zu  gewinnen? 

2.  Was  sind  die  vorzüglichsten  charakteristischen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Mongolenschftdels  und  bei  wei- 
chen Volksstämmen  sind  diese  Eigenthüm liebkeiten 
am  häufigsten  zu  finden  und  am  deutlichsten  zu 
erkennen? 

8.  Inwieweit  unterscheiden  sich  die  Schädeltypen  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  Mittel  -  Rosslands  von 
den  Schädeltypen   der  Kurganbevölkerung?    Wie 
ist  die  etwaige  Veränderung  der  Typen  zu  erklären? 
4.  Die  Schädel  typen  des  Prof.  Sergi  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Classification  der  Sehädelformen. 
6.  Die  Anomalien  des  Skelets  und  der  äusseren  Be- 
deckungen.   Haben  einige  von  ihnen  die  Bedeutang 
von  Rassenmerkmalen  oder  können  einige  von  ihnen 
als  atavistische  Bildungen  gelten? 
Gleichzeitig  werden  die  Herren  Fachgenossei  ge- 
beten, so  bald  als  möglich  die  Themata  mittheilen  va 
wollen,   über  welche   sie  auf  dem  Congress   in  den 
Sectionssitzungen  Vorträge  halten  oder  Mittheilongen 
machen  wollen. 

Zur  Entgegennahme  jeglicher  Mittheilung  und  znr 
Uebermittelung  an  die  Sectionsvorstände  in  Moskau 
ist  bereit 

Dr.  H.  Stieda,  Geheimer  Medicinalrath. 

o.  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität 

zu  Königsberg  i.  Pr. 


Drudi  der  Akademi$dien 


wm  F.  StrtMb  in  München.  —  SetUuse  der  EedtüUian  21.  Mai  1896, 
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Dieser  Nimimer  liegt  das  Programm  der  XXYII.  allgemeinen  Tersammlung:  in  Speier  bei. 


Ein  von  Menschen  verzehrtes  Mammuth. 

Vorläufige  Mittheilung  von  Dr.  N.  Eartschenko, 
Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  Tomsk. 

Vor  einigen  Tagen  habe  ich  in  der  nächsten 
Umgebung  von  Tomsk  ein  Mammuthskelet  aus- 
gegraben, an  welchem  sich  deutlich  nachweisen 
lässt,  dass  dieses  Thier  von  Menschen,  welche  gleich- 
zeitig mit  ihm  gelebt,  aufgezehrt  worden  ist.  Diese 
letztere  Annahme  wird  bewiesen  durch  Anwesen- 
heit neben  den  ganzen  auch  zerspaltener,  ange- 
brannter und  verkohlter  Mammuthknochen,  vorzüg- 
lich erhaltener  Holzkohle,  angebrannter  Holzstücke 
und  endlich  durch  Anwesenheit  an  derselben  Stelle 
zersplittener  Feuersteine,  während  in  der  Umgebung 
des  Fundortes  des  Skeletes,  wie  auch  in  den  Erd- 
schichten über  und  unter  dieser  Stelle  nichts  ähn- 
liches aufzufinden  war.  Schliesslich  ist  auch  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Knochen  (welche  sämmt- 
lich  demselben  jungen  Exemplare  Ton  Mammuth 
angehören)  an  der  Fundstelle  vertheilt  waren,  im 
höchsten  Grade  für  Küche  nabfälle  charakteristisch. 
Sie  lagen  nämlich  in  yoller  Unordnung  doch  auf 
einem  beschränkten  Räume  und  in  einer  Ebene, 
welche  durch  Anwesenheit  einer  fast  ununter- 
brochenen Holzkohlenschicht  ausgezeichnet  ist.  Die- 
jenigen Knochen,  welche  nicht  so  schwer  und  zu- 
gleich bequem  abzugliedern  und  zu  benagen  sind, 
wie  z.  B.  Bippen,  lagen  unter  den  grossen  und 
schweren  Knochen  und  sind  dcsshalb,  rermuthlich, 
von  dem  Cadaver  früher  abgetrennt  worden  als 
die  letzteren.  Alle  Wirbel  lagen  separat  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  angegebenen  Ortes,  was 
zur  Yermuthung  berechtigt,  dass  die  Wirbelsäule 


absichtlich  zergliedert  wurde,  um  das  Rückenmark 
ausbeuten  zu  können.  Von  den  oben  erwähnten 
Feuersteinsplittern  sind  mehrere  in  Form  von  Schab- 
eisen roh  bearbeitet  und  konnten  desshalb  leicht 
zum  Abkratzen  und  Zerschneiden  des  Fleisches 
benutzt  werden.  Dieselben  können  somit  als  pri- 
mitivste palaeolithische  Stein  Werkzeuge  betrachtet 
werden.  Sie  sind  sehr  ähnlich  denjenigen,  welche 
im  Sommethale  in  Frankreich  aufgefunden  wurden. 
Das  Skelet  ist  nicht  complet,  weil  ein  Theil  des 
Fundortes  durch  allmähliches  Abfallen  der  Erd- 
schichten in  die  am  Rande  der  Fundstelle  befind- 
liche, durch  Schneewasserauswaschung  entstandene 
tiefe  Schlucht  zerstört  worden  ist.  Doch  fehlen  nur 
wenige  Knochen.  Das  Skelet  lag  im  Sandthon  in 
einer  Tiefe  von  3  ^/a  Meter  unter  der  Erdoberfläche. 
Die  ausführliche  Beschreibung  mit  Zeichnungen 
und  Photographien,  welche  ich  bald  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Peters- 
burg vorzulegen  beabsichtige,  wird  hoffentlich  zur 
Genüge  beweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  etwa 
um  zufällig  von  irgendwoher  hergetragene  oder 
hergeschwemmte  Knochen  handeln  kann,  sondern 
namentlich  um  das  Skelet  eines  Mammuths,  welches 
an  demselben  Orte  verzehrt  worden,  wo  es  von 
mir  aufgefunden  ist. 

Diese  kurze  Mittheilung  vor  Abschluss  der 
Untersuchung  zu  machen  bin  ich  desshalb  genöthigt, 
weil  einer  von  den  Herren,  welche  zufällig  als 
Gäste  die  Ausgrabungen  besuchten,  die  Resultate 
derselben  ohne  mein  Wissen  und  obendrein  in  un- 
genauer Weise  zu  publiciren  sich  erlaubt  hat. 

Tomsk,  -jl^.  Mai  1896. 
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Die   Buneninschrift  in  der  Drachenhohle 
bei  Dttrkheim  a.  d.  Hart. 

Von  Dr.  C.  Mehlig. 

(Schliiw.) 
Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  Lesung 
von  Zeile  3.  Schon  die  blosse  mechanische  Lesung 
erschweren  die  mannigfachen  Linien  secundärer, 
yielleicht  zufälliger  Bedeutung,  welche  manche 
Zeichen,  so  besonders  Zeichen  3,  umziehen.  Die 
Lösung  stellt  die  gleichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Weder  an  Runen  noch  an  Hausmarken, 
wie  Henning  vermuthet  hat,  ist  hier  zu  denken. 

Licht  brachte  in  diese  räthselhafte  Inschrift 
der  3.  Buchstabe  mit  seinem  nach  oben  ziehenden 
SchluBSschwung.  Wie  aus  Wattenbach®)  zu 
ersehen  ist,  „schliesst  sich  als  feste  Nebenform 
immer  neben  (regelmässigem)  S^  das  S- Zeichen 
mit  dem  Schlussschwung  in  den  Giossae  Colo- 
nienses,  bei  Gaius  und  in  anderen  nachchrist- 
lichen Handschriften  als  ein  Buchstabe  der  alt- 
römischen Cursivschrift  an. 

Zangemeister  bestätigt  dies  (Schreiben  vom 
6.  April  1895)  mit  dem  Beifügen,  dass  dies  S 
der  alt  römischen  Cursivschrift  „sich  auch  noch 
später  findet.  Auf  eine  bestimmte  Zeit  lässt 
sich  also  aus  diesem  S  kein  Schluss  ziehen.^  — 

Da  das  Cursiv-S  immer  neben  dem  gewöhn- 
lichen S  nach  Wattenbach  vorkommt,  lesen  wir 
unbedenklich  den  subscribirten  letzten  Buchstaben 
als  Schlu68-S. 

Der  1.  und  2.  Buchstabe  ist  ohne  besondere 
Schwierigkeit  als  J  und  E  zu  erkennen. 

Nach  Watte  nbach^)  hat  das  E  der  römischen 
Capitalschrift  kurze  Querstriche;  oft  scheint  der 
unterste,  wie  hier,  zu  fehlen.  Ob  die  nach 
links  übergreifenden  Querstriche  der  Kunst  oder 
dem  Zufall  ihren  Ursprung  danken,  lässt  sich 
kaum  entscheiden. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  das  vor- 
letzte Zeichen.  Identisch  mit  dem  vorausgehenden 
Cursiv-S  ist  dasselbe  nicht;  dagegen  spricht  der 
rechtwinklig  abgesetzte  Querstrich.  Die  meiste 
Aehnlichkeit  hat  dies  4.  Zeichen  mit  einem  im 
Winkel  gestellten  V  =  (""•  I^  Anlehnung  an 
Watte nb ach, ^^)  nach  dessen  Ausführungen  in 
und  über  der  Zeile  ein  S-förmiges  V  in  mero- 
wingischen  Schriftstücken  vorkommt ,  ist  das 
Zeichen  als  ein  mit  Rücksicht  auf  das  subscribirte 
Schluss -S  in  Winkel  gestelltes  Cursiv-V  zu  er- 
klären. 


Die  3.  Zeile  erscheint  dann  als  ein  z.  Th.  in 
Cursivbuchstaben  der  spätrömisohen  bezw.  der 
merowingischen  Zeit  geschriebenes 

JESVS.  — 

Mit  dieser  Interpretation  fallt  auch  einiges 
Licht  auf  die  Beurtheilung  des  Totalcharakters 
der  räthselhaften  Inschrift. 

Wie  schon  oben  bemerkt^  ist  in  der  Technik 
zwischen  Zeile  1 '  und  2  einerseits  und  anderer- 
seits zwischen  Zeile  3  ein  bemerkenswerther 
Unterschied,  der  auch  jetzt  in  der  Wahl  des 
Alphabetes  sichtbar  wird. 

Zeile  3  „  Jesus  ^  ist  wohl  als  ein  Zusatz  eines 
Geistlichen  aus  merowingisch-karolingischer  Zeit 
anzusehen ,  der  den  heidnischen  Charakter  in 
Form  und  Inhalt  von  Zeile  1  und  2  , entsühnen' 
und  paralysiren  sollte.  Die  ursprüngliche  In- 
schrift, die  hier  stand,  hiess  nur: 

1.  Zeile:  TIR. 

2.  Zeile:    :' J  Th  W  (V)  F  I  Th  (D). 

Gehen  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus, 
so  wird  die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieser 
zwei  zusammengehörigen  Runenzeilen  wohl  weniger 
Schwierigkeiten  machen,  als  man  erwarten  sollte, 
besonders  wenn  hierbei  einige  Prämissen  be- 
rücksichtigt werden,  zu  weichen  der  Yerfasscr 
durch  mehrfache  Studien  einschlägiger  Runen- 
denkmäler aus  dem  Westen  und  dem  Norden 
Europa's  gelangt  ist. 

Zuerst  geht  aus  einer  Unterredung  mit 
Henning^^)  hervor,  dass  die  zwei  Zeilen  weder 
dem  westgermanischen  Runenalphabete,  noch 
einem  westgermanischen  Dialekte  angehören 
können.  Dem  ersteren  nicht,  weil  kein  Zeichen 
für  Y  vorhanden  und  weil,  wenn  das  letzte  Zeichen 
von  Zeile  2  =  D  zu  lesen  ist,  dasselbe  vom  west- 
germanischen Runen-D  zu  sehr  abweicht.^')  Einem 
westgermanischen  Dialekte  nicht,  weil  das  Schluss-R 
bis  auf  die  Zeiten  der  Völkerwanderung  in  allen 
diesen  Dialekten  verschwunden  war. 

Aber  auch  den  nordischen^')  Runenalpha- 
beten kann  unsere  Runeninschrift  nicht  angehören, 
weil  hier  ein  bestimmtes  Zeichen  für  Y  vorhanden 
ist  und  Tir— Tyr  geschrieben  sein  müsste. 

Es  bietet  sich  demnach  nur  noch  ein  Runen- 
alphabet zur  Erklärung  dar  —  das  angelsäch- 
sisch-friesische. 

In  Betracht  kommt  hier  das  „Futhwork^  des 
sogenannten  Themsemessers,  einer  mit  eingelegter 
Runenschrift   bedeckten   fränkischen   Spatha,  die 


8)  Vgl.  Anleitung  zur  lat.  Palaeographie,  S.  68 
»)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  47. 
10)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  62. 


—59. 


^^)  Unterredung  vom  Febraar  1895  zu  DürkheinL 
1^)  Vgl.  Henning:    «Die  deutschen  Bunendenk- 

mäler",  S.  151. 

18)  Vgl.  L.  Wimmer:    .Die  Runenschrift",  b«8. 

S.  179—251. 
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ins  8.  Jahrhundert  zu  setzen  sein  wird.^^)  Ferner 
melirere  Runenalphabete  aas  Handschriften  des 
9.  —  1 1.  Jahrhunderts. 

Besonders  das  erstere  Alphabet,  als  das  ältere, 
kommt  hier  in  Betracht. 

EiS  finden  sich  hier  sämmtliohe  Runen  in 
gleicher  Sehreibweise  wie  in  Zeile  1  und  2,  auch 
Hüne  W  ist  noch  vorhanden  (Rune  8) ;  dagegen  ist 
ein  eigenes  Zeichen  (Rune  2)  für  Y  bereits  vor- 
handcn  wie  im  westgermanischen  Runenalphabet, ^^) 
.'wäliTend  im  Korden  bis  gegen  800  runisch  T 
vertreten  wird  durch  runisch  W.^*) 

Hieraus  geht  für  uns  hervor,  dass  das  Runen- 
alphabet von  Zeile  1  und  2  auf  einer  der  angel- 
sächsischen Runen  stufe  des  8.  Jahrhunderts  ziemlich 
nahe  steht,  jedoch  von  nordischen  Einflüssen 
nicht  frei  ist. 

Bezeichnend  für  unsere  Inschrift  ist  ferner, 
dass  Tir  —  nicht  Tyr  —  als  Name  der  Rune  T 
im  altenglischen  Runenliede,^'')  das  wohl  dem 
9.  Jahrhundert  angehört,  und  als  Doppelname  der 
!Rane  Ear  erscheint.  Im  jüngeren  altenglischen 
Runenalphabet  im  Codex  Salisbury  140  heisst  der 
Name  dieser  Rune  T  bereits  gekürzt  Ti. 

Die  Uebersetzung  lautet  nach  W.Grimm  fol- 
gendermassen: 

„Tir  ist  der  Zeichen  eines, 
hält  Treue  wohl  bei  Edelingen, 
ist  immer  auf  der  Fahrt 
über  der  Nächte  Wolken; 
trügt  nimmer.^ 
Tir -bedeutet  hier  nach  W.  Grimm  nicht  do- 
minus =  Gott  Tjr,  sondern  das  nordische  Kreuz, 
den  Hammer  Thors,  der  untrüglich,  unverletzlich 
macht,  was  er  berührt,  der  als  Blitz  über  Wolken 
schwebt. 

Wichtig  ist  für  unseren  Zweck,  dass  nur  bei 
Angelsachsen  und  Friesen  diese  Form  Tir 
vorkommt  und  zwar  ebenso  als  Name  d^r  Rune  T 
bezw.  Ear,  als  auch  als  Namensform  des  Gottes 
in  der  altgermanischen  Dreieinigkeit:  Tyr  =:  Zio. 
Letzteres  geht  auch  aus  den  Belegen  bei  Jakob 
Grimm,")  Karl  Simrock,")  Adolf  Holz  man  n,»«) 
E.  H.  Meyer,*^)  F.  Kauffmann*»)  u.  A.  hervor. 


1*)  Vgl.  a.  0.  S.  82-87. 

1*)  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  88;  W.  Grimm: 
,TJeber  deutsche  Runen*,  S.  168—171  u.  Taf.  V. 

1«)  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  233—234.  Selbst- 
redend mu88  m  Ithwfith(d)  das  3.  Zeichen  als  U 
gesprochen 'worden  sein. 

")  Vgl.  Wimmer  a.  a.  0.  S.  83-86;  W.  Grimm 
a.  a.  0.  8.  217-245,  bes.  8.  229—280,  242-243. 
,     18)  Vgl.  d  Grimm  d.  M.  S.  166-166. 

«)  K.  Simrock  d.  M.  8.  272—273. 

«>)  A  Holzmann  d.  M.  S.  71—72. 

21)  JB.  n.  Meyer  d.  M.  8.  221. 

^)  F.  Kauffmann  Mars  Tingsns  S.  81—222. 


Die  angelsächsische  Form  Tir  ergibt  sich  auch 
aus  dem  von  H.  Petersen  vermutheten  nord- 
humbrischen  Kampflied: 

„Tyr  hoeb  us,  ye  Tyr,   ye  Odin." 

Hier  steht  Tir  (Tyr  ist  spätere  Form)  noch 
über  und  vor  Odin  als  Gott  des  Kampfes  und  des 
Sieges.  Als  „Sieggott"  erscheint  Tyr  zu  Tir  auch 
in  den  Dämisagen  der  Edda,^^)  wo  es  von  ihm  heisst : 

„Er  ist  sehr  kühn  und  muthig  und  herrscht 
über  den  Sieg  im  Krieg.  Darum  ist  es  gut, 
dass  Kriegsmänner  ihn  anrafen." 

Dass  der  angelsächsisch -friesische  Siegesgott 
Tir  hier  in  Z.  1  gemeint  ist,  und  nicht  das  von  ihm 
abgeleitete  Abstractum  tir  z=  gloria,  splendor,  auch 
nicht  der  Hammer  Thors,**)  geht  für  uns  aus  der 
Gegenüberstellung  des  höchsten  christlichen 
Namens  hervor. 

Offenbar  handelt  es  sich  an  unserer  Stelle  nicht 
um  Symbole,  sondern  um  die  Schlagworte  d.  h. 
die  Persönlichkeiten,  welche  Prinzipien,  hier  das 
Heidenthum  und  das  Christenthum  bedeuten. 

Dies  fordern  Logik  und  Concinnitätl   — 

Zeile  2 .  Ithnfith  (d)  wird  nach  diesem  gewonnenen 
Erklärungsgesichtspunkt  gleichfalls  nicht  alizuhart- 
näckig  der  Lösung  widerstreben. 

Eine  grammatikalische  Interpretation  bietet 
grosse  Schwierigkeiten,  wie  aus  einem  mit  Pro- 
fessor Golther  in  München  geführten  Briefwechsel 
über  diesen  Gegenstand  hervorgeht.  Zunächst  war 
an  ein  Verbum  ithufan  oder  ithufjan  zu  denken, 
aus  dem  ithnfith  =  ithufid  als  3.  Person  Singul. 
zu  nehmen  wäre.  Allein  ein  solches  Verbum  ist 
weder  im  Gothischen  noch  im  Althochdeutschen 
vorhanden. 

Auch  an  mhd.  üfen  (aus  üfjan)  wurde  gedacht; 
allein  diese  Form  ist  hds,  Tir  dagegen  nds,  sodass 
also  auch  diese  Lösung  unumgänglich  erschien,  da 
das  Verbum  in  diesem  Falle  upjan  lauten  müsste. 

Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  besitzt  für  Pro- 
fessor Golther  und  den  Verfasser  die  etymologische 
Lösung  von  Ithnfith (d)  als  Eigenname.  Hier 
bieten. sich  auf  Grund  von  Förstemann  „alt- 
deutsches Namenbuch"  1.  Band,  mehrere  Ana- 
logien dar.**)  Bei  Schannat  (corp.  tradit.  Fuldens.) 
vom  Jahre  804  Iduvin,  daraus  später  Iduin; 
ferner  aus  dem  Necr.  Fuld.  vom  Jahre  928Itoger. 
Nehmen  wir  — fith(d)  als  entartet  aus  — frid  mit 
Förstemann ^^)  an,  so  bieten  sich  ferner  als  ana- 
loge Nomina  propria  dar: 


^)  Edda  nur  Simrock  8.  296. 

2^)  Für  richtiger  halte  ich  das  Schwert  Tyrs;  auch 
das  von  W.Grimm  edierte  nordische  Gedicht  über 
die  Rnnennamen  spricht  dafdr;  vgl.  a.  0.  8.  249. 

»)  Vgl.  Förstemann  a.  0.  S.  772. 

26)  Vgl.  a.  0.  S.  406. 
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Idfred  and  Itlefrid.  Der  zweite  Name  gehört 
dem  achten  Jahrhundert  an. 

Darnach  lautete  die  alte  Form  wahrscheinlich: 
Ithufrith  (d)  und  bedeutete,  wenn  wir  altn.  idja  = 
arbeiten  hier  anziehen,  den,  „der  durch  Arbeit 
Friede  bringt^^  Forste  mann  bemerkt  auch, 
dass^'')  man  in  sächsischen  (auch  angelsächsischen) 
Namen  immer  — rith  erwarten  sollte,  während 
— frid  nur  hochdeutsch  ist. 

So  bestätigen  sich  die  niederdeutschen  Namens- 
formen  Tir  und  Ithufrith  gegenseitig  und  unsere 
Lösung  gewinnt  an  wissenschaftlichem  Halt  und 
innerer  Berechtigung.  — 

Zur  syntaktischen  Verbindung  von  Z.  1, 
Z.  2  und  Z.  3  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Am  ersten  ist,  wie  häufig  auf  Runensteinen, 
an  eine  Widmung  zu  denken. 

Unter  den  bei  Henning  aufgezählten  8  bezw. 
9  Euneninschriften  der  westlichen  Gruppe  sind 
3  Widmungen  =  ^/s  des  Ganzen  enthalten  und  zwar: 

1.  AWA.  LEYBWINIE  zz  Awa  dem   Leubwini. 

2.  BIRmiO .  ELK  =  Der  Schenkin  —  Elk. 

3.  VYADA  .  MADAN  =  Wada  dem  Mado. 

Unter  den  nordischen  Runensteinen  im  Be- 
sondern der  jüngeren  Periode  sind  viele  Grabsteine, 
die  den  Toten  Yon  einem  Verwandten  oder  Freunde 
gewidmet  sind,  in  Dänemark  und  Schweden  auf- 
gefunden worden.*®)  Aber  keiner  dieser  zwei  FäUe 
ist  hier  vorhanden.  Im  ersten  müsste  Tir  im  Datir 
stehen,  also  Tire  lauten,  im  zweiten  müsste  ein 
Grab  vorhanden  sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Es  ist  demnach  an  einen  dritten  Fall  zu 
denken,  den  der  Invocation,  wenn  man  dem  alt- 
sächsischen Namen  Ithufith  nicht  jede  Beziehung 
zu  Tir  bezw.  zu  Jesus  absprechen  d.  h.  den  logischen 
und  syntaktisch-grammatikalischen  Zusammenhang 
zwischen  Z.  1  (u.  3)  und  Z.  2  aufgehoben  wissen 
will.  Ithufith  ruft  den  Gott  Tir,  d.  h.  den  Eampf- 
und  Siegesgott  einfach  um  Hilfe,  um  Erhörung, 
um  Unterstützung   in   einer    wichtigen  Sache  an. 

Die  Lesung  wäre  darnach  folgende: 
0  Tir,   —  dich  ruft  an  —  Ithufith. 

Der  spätere  Interpolator  von  Z.  2  setzte  dem 
Heidengotte  als  seinen  höchsten  Helfer  den  Christen- 
gott entgegen.  — 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  Zeit  und 
Nationale  des  Runenschreibers. 

Schon  aus  dem  Synkretismus  von  lateinischen  und 
runischen  Buchstaben,  der  gleichzeitigen  Anrufung 


27)  Vgl.  a.  0.  S.  422. 

28)  Vgl.  Henning  a.  0.  S.  141. 

2»)  Vgl.  Wimmer  S.  808—882,  Sievers  in  Paul's 
Grundriss  der  germ.  Philologie  S.  242  §  8;  Oskar  Mon- 
tilius:  Die  Eultor  Schwedens  in  Torgesch.  Zeit  S.  194 
bis  198  mit  Abbildungen. 


von  Tir  und  Christus  fallt  ein  Licht  auf  die  sonst 
dunkle  Zeit  der  Yerabfassung.  Ebenso  lasst  die 
Abschwächung  von  Ithufith  aus  Ithufrith  wenigstens 
den  Schluss  zu,  dass  die  Inschrift  nicht  der  älteren, 
germanischen  Periode  zuzuweisen  ist.  Andererseits 
bildet  der  Ersatz  von  runisch  Y  durch  runisch  W. 
den  Wimmer  fär  den  Norden  mit  dem  Jahre  800 
abgeschlossen  erklärt, ^^)  fär  unsere  Frage  einiger- 
massen  einen  terminus  ad  quem. 

Man  wird  daher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
die  Entstehung  unserer  Bunenschrift  (Z.  1  und  2), 
sowie  der  römischen  Cursivschrift  (Z.  3)  in  die 
Elarolingische  Zeit  bezw.  ins  8.  nachchristliche  Jahr- 
hundert setzt,  und  zwar  ist  der  letztere  Terminus 
als  der  Schlusstermin  anzusehen.   — 

In  unserer  Untersuchung  bildet  den  Schluss 
die  Frage  nach  der  Nationalität  des  Yerfassers  von 
Z.  1  und  2  unserer  Inschrift! 

Schon  oben  haben  wir  gesehen,  dass  Tir  ab 
Göttername  dem  Stamme  der  Angelsachsen  und 
Friesen  zuzuweisen  ist,  ebenso  haben  wir  Ithufith 
als    wahrscheinlich    altsächsische  Form    gefunden. 

Ferner  hat  sich  als  Zeit  der  Inschrift  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  das  8.  Jahrhundert  ergeben, 
eine  Periode,  in  der  nachweislich  Friesen  als  Eauf- 
leute  und  Handelsfaktoreienbesitzer  im  Mittelrhein- 
lande ständigen  Aufenthalt  hatten. 

Die  Beweise  folgen  in  Kürze. 

In  denMonumentaGermaniae  historica^^)  heisst 
es  beim  Jahre  886: 

Optima  pars  Mogontiae  civitatis,  ubi 
Frisiones  habitabant,  mense  Martio 
inflagravit  incendio. 

Demnach  brannte  zu  Mainz  der  schönste  Stadt- 
theil,  wo  die  Friesen  wohnten,  im  März  des  Jahres 
886  ab.   — 

Im  Urkundenbuch  und  im  Chronikon  der  Stadt 
Worms  von  H.  Boos  sind  7  Stellen  enthalten, 
welche  auf  den  Zoll  der  nach  Worms  kommenden 
Eaufleute,  Handwerker  und  Friesen  hinweisen  und 
ein  eigenes  Friesenquartier  in  Worms  für  das 
9.  Jahrhundert  nachweisen.  Wir  führen  hier  nach 
einer  gefalligen  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  Harster 
die  zwei  wichtigsten  derselben  an. 

Urkunde  I.  Bd.  9,34.  829  11.  Sept.  Worms, 
Ludwig  der  Fromme  und  Lothar  I.  bestätigen  der 
Kirche  von  Worms  den  Zoll  von  den  nach  Worms 
kommenden  Kauf  leuten,  Handwerkern  und  Friesen 
[  .  .  .  .  ut  quanticumque  negotiatores  vel  artifices 


*0)  Vgl.  Wimmer  a.  0.  234.  Dabei  wird  an^ 
nommen,  dass  die  Bunenentwicklung  im  Norden  den 
gleichen  Gang  nahm  wie  an  der  dentschen  Eflste; 
vgl.  MüUenhoff:  Beovulf-Untersuchungen  a.  m.  St  enge 
Beziehungen  zwischen  Angelsachsen  undNordgermanen! 

3^)  vgl.  Tom.  I  p.  408  aus  den  Annales  Fnldenses. 
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seu  et  Frisones  apud  Yuangionem  ciyitatem  de- 
venissent  etc.]. 

Dasselbe  geschieht  von  König  Otto  I.  am  14.  Jan. 
947,   von  Kaiser  Otto  11.  am  1.  Juli  973. 

Chronikon  223,28.  —  Wormser  Mauerbauord- 
nang  Tom  Jahre  873. 

De  loco,  qnidiciturFrisonen-Spiraasque 

ad  Bhenom  ipsi  Frisones  restauranda  mnr- 

alia  procnrent. 

Falk  deutet  spira  z:z  Sperra  =  Pforte.     Das 

Frisonenquartier  lag  zwischen  der  Judenpforte  und 

dem   Rhein. 

Ausserdem  kommt  imUrkundenbuch  59,2 — 1141 
eine  platea  Frisonum  =  Friesenstrasse  vor, 
49,20  — 1080  usque  ad  Frisonum  spizam  = 
Mauerecke  der  Friesen  (s.  Köster  102). 

Demnach  gab  es  in  Worms  nicht  nur  in  Karo- 
lingischer  Zeit  und  später  einen  eigenen  Zoll,  den 
die  handeltreibenden  Friesen  der  Kirche  zahlen 
mussten,  sondern  wie  in  Mainz  ein  eigenes  Friesen- 
quartier, eine  Friesenstrasse,  eine  Friesen- 
spitze. 

Aber  die  friesischen  Handelscolonien  gingen 
noch  weiter  im  Süden.  Zwischen  Frankenthal  und 
Ludwigshafen  liegt  der  Ort  Friesenheim,  der 
schon  in  Karolingischen  Urkunden*  als  Friesen- 
heim im  Wormsergau  erwähnt  wird.'^*) 

Aus  dem  Gediphte  des  Nigellus'')  ist  für  den 
Elsass  folgende  Stelle  anzuführen: 

Der  Rhein  spricht  zum  Wasgau  Folgendes: 
„Er  (der  Rhein)  bringe  Geld  und  Wohlstand 
und  tausche  für  die  Eichen  Juwelen  ein.  Er  schmücke 
die    Einwohner   mit    schonen,    farbigen    Ge- 
wändern.** 

Juwelen  und  Gewänder  tauschten  den  Einwohnern 
des  Elsass  zur  Karolingerzeit  gegen  Getreide,  Wein. 
Holz  die  oben  genannten  Frisones  ein.  Auch 
Fries,  Laken,  Linnen  sind  nach  G.  Grupp  nieder- 
deutschen d.  h.  friesischen  Ursprungs. 

Barthold  sagtdesshalb in  seiner  „Geschichte der 
deutschen  Städte^^  mit  Recht  von  den  Friesen:'^) 
„Als  Verkäufer  ihrer  Waaren  (Wollwaaren)  zogen 
sie  früh  den  Rhein  aufwärts  und  ins  Binnenland; 
Frisonen  als  Kaufleute  und  Handwerker  (Bau- 
meister) sehen  wir  schon  in  Dagoberts  I.,  der  letzten 
Merowinger  und  Pipins  Tagen  in  Worms."  Und 
die  Strassburger  Gottesleute  andererseits  erhielten 
schon  775  Zollfreiheit  in  Frisiens  Städten :  Quento- 
wich  (?),  Dorstadt  und  Sluis,  —  Die  Vermittler 

^^)  Vgl.  codex  Lauresham  Nr.  1189:  Donatio  Di- 
berti  in  Friesen  heim  er  marea  im  Jahre  809;  vgl. 
Bavaria:  Rheinpfalz  S.  618. 

^)  Vgl.  G.  Grupp:  Kulturgeschichte  des  Mittel- 
alters I.  B.  S.  211  —  Monum.  Germ.  U,  617. 

M)  Vgl  a.  0. 1.  Th.  S.  68;  enger  Verkehr  zwischen 
England  und  Friesland  a.  0.  S.  67. 


des  Handels  im  Mittelrheinlande  waren  zur  Karo* 
lingerzeit  die  see-  und  gewerbetüchtigen  Friesen.  — 

Diese  Friesen  waren  aber  zu  gleicher  Zeit  starr- 
sinnig treu  ihrem  väterlichen  Götterdienste.'*) 

Ostfriesland  war  bis  781  heidnisch  und  den 
Franken  nicht  unterworfen.  Erst  785  gelang  es 
Karl  dem  Grossen,  das  heidnische  Ostfriesland  zu 
unterwerfen,  und  er  yertheilte  dessen  Gaue  an  die 
Bischöfe  von  Münster  und  Bremen.'®)  — 

Auf  dem  Reichstage  zu  Paderborn  785  wurde 
gesetzlich  verlangt,  dem  Christengotte  eben 
solche,  ja  noch  höhere  Verehrung  zu  erweisen, 
als  den  heidnischen  Göttern.  „Morte  moriatur^^  — 
der  Uebertreter  1 ") 

Aus  dieser  Periode  des  Ueberganges  vom  ger- 
manischen Gottesdienst  zum  gesetzlichen  Christus- 
dienst und  zwar  wahrscheinlich  von  der  Hand  eines 
noch  dem  Heidenthum  anhängenden  Kaufmanns 
Ithufith  rührt  unsere  Runenschrift  Zeile  1  und  2  her. 

Ein  gleichzeitiger  Besucher  oder  ein  Freund 
des  Schreibers  fügte  zur  Entsühnung  den  Namen: 
Jesus  bei.  — 

Dies  Denkmal  des  Kriegsgottes  Tir  steht  für  das 
8.  Jahrhundert  in  Mitteldeutschland  nicht  allein  da. 

Im  Jahre  1887  fand  sich  zu  Gntenstein  im 
Fürstenthum  Hohenzollern  in  einem  Reihengrabe 
eine  silberne  Schwertscheide.  Auf  dieser  ist  neben 
Drachengestalten  im  Hauptfelde  ein  mit  einem 
Wolfskopfe  geschmückter  Krieger  mit  verstümmelter 
linker  Hand  dargestellt,  der  ein  grosses  Schwert 
(Spatha)  in  dieser  Hand  trägt.  Eine  ähnliche  Dar- 
stellung eines  geharnischten  Mannes  mit  Wolfskopf 
und  Schwert  fand  sich  in  Oeland. 

Naue  erklärt  diesen  schwerttragenden  Krieger 
nicht  ohne  gute  Begründung  als  eine  einheimische 
Darstellung  des  Gottes  Tir,  den  die  Schwaben  als 
Ziuwari  als  ihren  Hauptgott  verehrten.'^)  Diese 
Spatha  „gilt  in  der  Merowingerzeit  für  das  Symbol 
des  Kriegsgottes.  Sie  wird  beim  Gebete  in  Händen 
gehalten  und  beim  Eidschwure  berührt.  ^^  —  So 
Lindenschmit.'^)  — 

Dies  die  wahrscheinlichste  Lösung  des  Räthsels 
in  der  „Drachenhöhle ^. 

Zum  Schluss  wird  bemerkt,  dass  friesische 
Runen  nicht  allein  stehen. 

Ludw.Wimmer^^)  merkt  zwei  friesische  Runen- 
schriften an.    Die  erste  steht  auf  einer  Goldmünze, 


M)  Barthold  a.  0.  S.  67. 

'^)  Vgl.  Felix  Dahn:  Urgeschichte  der  germ.  und 
roman.  Völker,  4.  B.  S.  165—166. 

''')  Fr.  Kauf f mann:   Deutsche  Mythologie  S.  14. 

^)  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellschaft  in  Wien, 
XIX,  3  S.  118—124. 

^*}  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde  1.  T. 
S.  219. 

*«)  a.  0.  S.  67  Anmerk.  1. 
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die  sich  bei  Harlingen  in  Friesland  fand>^)  Auf 
dem  Ayers  stellt  sie  eine  barbarische  Nachbildung 
des  Kaisers  Theodosius  dar.  Auf  dem  Beyers  ist 
ein  Schiff  (?)  mit  dem  Fährmann  dargestellt;  links 
desselben  sind  4  der  Runenzeiehen ,  die  Ref.  als 
Hada(8)  liest.  Die  zweite  Münze  aus  Silber  mit 
Runenzeichen  fand  sich  bei  Utrecht. 

Beide  Runeninschriften  enthalten  dreimal  die 
altenglische  A-Rune,  Beweis  für  die  innigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Lande  der  Angelsachsen 
und  Friesen  auch  auf  dem  Gebiete  der  Runen- 
schrift.  — 

Bewährt  sich  unsere  Aufstellung  von  einer  dritten 
friesischen  Runenschrift  aus  der  Earolingerzeit,  ge- 
funden im  Mittelrheinlande,  so  bildet  diese  einen 
weiteren  Beweis  von  dem  ausgedehnten  Handel  der 
Friesen  in  jener  noch  vielfach  dunklen  Kultur- 
periode,  von  dem  Starrsinn,  mit  dem  die  Frisonen 
ihrem  Siegesgoite  Tir  anhingen,  und  schliesslich 
von  der  Yerehrung,  die  damals  schon  Drachen  stein 
and  Drachenhöhle  bei  diesem  Yolke  genoss,  das  die 
Sagen  von  BeoYulf,  von  Sigfrid  und  den  Weisungen^ 
Ton  Günther  und  den  Nibelungen  in  Fluss  gebracht 
und  nach  dem  Norden  verbreitet  hat.  — 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Fels- 
platte vor  dem  Altarstein,  d.  h.  Östlich  desselben, 
noch  mehrere  Inschriften  trägt,  die  zum  Theil  Namen 
der  Besucher  enthalten. 

Zwei  derselben  verdienen  besondere  Erwähnung 
(vgl.  Fig.  rV  und  V): 

1.  ,Jrrsaal'^  bezw.  ,, Irrsaal  on^'  in  grossen  la- 
teinischen Majuskeln.  Länge  =  50  cm,  Höhe  9  cm. 
Charakteristisch  ist  die  Schleife  zwischen  den  A- 
Hasten. 

2.  Davon  35  cm  nach  Süden  gerückt  steht  in 
gleicher  Höhe  Inschrift  Fig.  V.  Länge  zzz  29  cm, 
Höhe  =  7—9  cm. 

Der  Verfasser  las  diese  Zahl  früher  m  1249 
und  zwar  verführt  durch  einen  Punkt  rechts  vom 
2.  Zahlzeichen. 

Bei  nochmaliger  Prüfung  stellte  sich  das  2.  Zahl- 
zeichen als  7,  das  3.  als  0  heraus,  sodass  mit  Sicher- 
heit „1709^  zu  lesen  ist. 

Eine  Yermuthung  ist,  dass  während  der  Wirren 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  viel  leicht  von  Flücht- 
lingen „Irrsaal"  und  „1709"  eingehauen  ward.  — 

Die  Höhle  ist  seit  Anfang  der  70er  Jahre 
vom  Drachenfelsclub,  dem  Yerschönerungsverein 
für  Dürkheim  und  Umgebung,  durch  eine  steinerne 
Treppe  und  ein  eisernes  Geländer  leicht  zugänglich 

* J)  Vgl.  Atlas  for  nordisk  Oldkyndijfhed  S.  8  Nr.  261 ; 
ein  Goldbrakteat. 

*2)  Vjfl.  MüUenboff:  Beovulf-Üntersuchnngen  S.  104 
bis  109;  die  ganze  Schrift  ist  von  Wichtigkeit  für  unsern 
Gegenstand. 


gemacht,  während  früher  nach  Aussage  des  Herrn 
H.  Chelius  zu  Dürkheim  das  Erreichen  derselbes 
mit  Eletterpartieen  verbunden  war.  Wohl  auf  diese 
Weise  erklärt  sich  die  gute  Erhaltung  der  be- 
sprochenen Inschriften. 

Von  letzteren  ist  die  Runeninschrift  ein 
Unicum  auf  deutschem  Boden,  das  voraas- 
sichtlich  bald  herausgemeisselt  und  in  ein  pfäl- 
zisches Museum  verbracht  werden  wird. 

Inschriften  von  der  «Drachenhöhle'. 

Fig.  I. 


TW" 


1.  Zeile. 


Fig.  II. 
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Fig.  III. 


Fig.  VI. 


.  V. 


Fig.  VII. 
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Kaohdruck  obiger  Arbelt  ist  sach  im  Auaxuge  verboten.    D.  Vexf- 


Mittheilungen  aus  den  Localyereinen. 

Münchener  anthropologische  desellschaft 

Sitzung  am  29.  Mai  1896. 

Professor  Selenka  hielt  einen  Vortrag  üeber 
die  Sprache  des  menschlichen  .ÄJitlitzes,  welcher  an 
anderem  Orte  ausführlich  Teröffentlicht  werden  ^11. 

Ein  der  Gesellschaft  darch  Prof.  Lindem  an  n 
vorgelegtes  polyedrisches  Bronzegewicht  (aus  Kleinasien, 
auf  jeder  der  6  Flächen  das  hebr&ische  Wort  zahab  »Gold*, 
2.84  gr  schwer,  wahrscheinlich  V  Sekel  der  leichten 
Goldmine  königl.  Gewichts  zu  427.5  gr)  veranlasst  Prof. 
Dr.  H  0  m  m  e  1 ,  unter  Anknflpfang  an  die  UntersnchmgeD 
0.  F.  Lehmanns,  nach  denen  Babylonien  die  Heimath 
aller  metrologischen  Systeme»  auch  des  altftgyptischenf 
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^vfirre,     einige  neu  bekannt  gewordene  altbabyloniBche 

Gewicbtssteine  so  besprechen:  ein  Gewicht  aus  Hämatit, 

85.5  gr  schwer,   Annchrift   .zehn  Sekel  Goldstandard 

des  'k.g}.  Sachwalters *,  aus  Nippur,  Zeit  ca.  2400  ▼.  Chr.; 

da  die  Goldmine  nur  60  (nicht  60)  Sekel  hat,  so  liegt 

hier  eine  solche  von  427.5  gr  vor,   sich  deckend   also 

mit    der  von  Lehmann   postulirten   leichten  Goldmine 

könig'licher  Norm   von  426.4— 427.8  gr.    Ein  anderes 

Steingewicht  ergibt  sich  als  halbe  Mine,   von  Dnngi, 

KöniK  von  Ür,  König  der  vier  Welt^egenden  zu  Ehren 

des    Mondgottes  festgesetzt;   Inschrift  in   sumerischer 

Sprache,  Zeit  ca.  2600  v.  Chr.,   Gewicht  248  gr,   also 

496  gr  fQr  die  ganze  Mine.   Das  ist  die  leichte  Gewiohts- 

znin  e,  von  Lehmann  im  Durchschnitt  auf  49 1 .2  g  berechnet. 

Prof.  Hommel  machte  noch  darauf  aufmerksam,   dass 

das  ägyptische  sogenannte  Loth,  ked  (zu  9,09  gr)  genau 

dem  babylonischen  Silbersekel  =  ^/so  der  leichten  Silber- 

mine  gemeiner  Norm  von  545.8  gr  entspricht  und  dass 

das  ägyptische  ked  einfeich  von  der  Aussprache  kuddu 

des    babylonischen   Schrifbzeichens   fSr  Sekel  entlehnt 

ist,  weiter  dass  das  hebräische  Hohlmass  kor  (arabisch 

klirr,  griechisch  köros)  180  kab  enthält,  genau  wie  das 

babylonische   Hohlmass   gÜr   180  ka,    woraus   er   den 

wichtigen  Schluss  zog,  dass  beides  identische,  in  Baby- 

lonien  entstandene  Massbezeichnungen  sind.  — 

Prof.  E.  Kuhn  verliest  die  folgende  Mittheilung 
des  Prof.  A.  v.  TörOk  in  Budapest,  an  den  sich  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft  mit  dem  Er- 
suchen um  Beobachtung  der  dort  «lebendig  begrabenen" 
zwei  Fakire  oder  Togi  gewendet  hatte: 

lieber  die  Yogis  oder  sog.  Fakire  in  der  Milleniunui- 

Aasstellang  zu  Budapest. 

Von  Prof.  Dr.  Aurel  von  Török. 

Seit  der  Eröffnung  der  Milleniums- Ausstellung  in 
Budapest  werden  in  einer  besonderen  Abtheilung  «Os- 
Budavär'  („Uralte  Festung  von  Ofen")  zwei  sog.  Yogi 

aus  Hindustan,  Anhänger  des  Aryasamädsch,  der  Secte 
des  Religion-Neuerers  Svämi  Dayänand  Sarasvati,  ab* 
wechselnd  je  auf  8  oder  14  Tage  vermittelst  des  Hyp- 
notismus  in  einen  lethargischen  Schlaf  versetzt.  So- 
wohl die  Einschläferung  wie  auch  die  Erweckung  ge- 
schieht Öffentlich  vor  dem  Publikum,  und  ebenso  wird 
auch  der  eingeschläferte  und  in  einem  eleganten  gl&ser- 
nen  Sarge  Hegende  Yogi  dem  Publikum  zur  Schau 
ausgestellt. 

Am  28.  ds.  Mts.  wurde  der  eine  Yogi  Namens 
Bhimsen  Pratäp  (aus  dem  Pandschäb  gebürtig, 
24  Jahre  alt)  Abends  um  7  ühr  aus  seinem  achttägigen 
Schlafe  erweckt,  hingegen  der  andere  Yogi  Namens 
Gopäl  Krischna  (26  Jahre  alt)  am  Pfingstsonntag  Nach- 
mittag um  8  Uhr  eingeschläfert. 

Beide  sind  Aryas  und  geboren  der  zweiten  Kaste, 
nämlich  der  der  Eschatriyas  an.  Beide  sind  intelligente, 
studirte  junge  Leute,  die  das  Dayänand- College  in  La- 
hore  absolvirten,  sprechen  und  schreiben  geläufig  eng- 
lisch und  sprechen  ausser  ihrer  speciellen  Muttersprache 
noch  andere  indische  Sprachen. —  Beide  Yogis  weisen 

die  edleren  Rassenmerkmale  der  Aryas  auf,  sind  von 
mittlerer  EOrpergrOsse,  wohl  proportionirtem  KOrper- 
baue,  dunklerer  (schwärzlich-brauner)  Hautfarbe,  ihr 
EOrper  massig  behaart,  die  pechschwarzen  Haare  lockig 
(bei  dem  Einen:  Gopäl  iLfischna  gekräuselt).  Das 
Ünterhaut-Fettgewebe  sehr  massig,  die  Muskulatur  gut 
entwickelt,  Knochen  mehr  zart.  —  Die  jungen  Leute 
massig  kräftig.  Sie  sind  Vegetarianer,  ihre  Haupt- 
nahrung besteht  aus  Milch,  Eiern,  Reis,  Gemüse,  Obst 


und  anderer  Pflansennahrang,  angeblich  essen  sie  nie 
Fleischspeisen. 

Beide  erzählten  mir,  dass  sie  sich  der  Theologie 
(oder  wie  sie  sagten :  der  Theosophie)  widmen  und  seit 
ihrem  17.  Lebensjahre  Yogi  sind.  Das  Wort  Yoga 
bedeutet  die  Vereinigung  zwischen  Dschivätma  und 
Paramätma,  d.  h.  der  individuellen  Seele  und  der 
Allseele.  Die  ascetischen  Uebungen,  durch  welche 
diese  Vereinigung  angeblich  herbeigefährt  wird,  werden 
mit  dem  Namen  Hathayoga  bezeichnet.  Dieselben 
sind  dargestellt  in  dem  Buche:  „The  Hatha-Yoga 
Pradipika  of^Swätmaräm  Swämi"  (Translated  by  Shri- 
nivas  lyängar  B.  A.  —  Published  with  the  original 
text  and  iU  commentary  by  Tookaram  Tatya  F.  T.  S. 
for  the  Bombay  theosophical  publication  fund.  1893).^) 

Nun  will  ich  darüber  berichten,  was  ich  bei  der 
Einschläferung  und  bei  der  Erweckung  gesehen  habe,. 

Gestern  (24.  Mai)  kam  die  Reihe  der  Einschläferung. 
an  Gopäl  Krischna.  —  Bis  zum  Beginn  der  Einschläfe- 
rung war  derselbe  sehr  munter,  aufgeweckten  Geistes, 
sehr  gesprächig  und  bekundete  ein  lebhaftes  Interesse, 
für  das  anthropologische  Studium,  bat  mich  a<\ch,  ihm 
nach  der  Erweckung  Alles  zu  erzählen,  was  mit  ihm 
während  seines  Schlafes  vorgehen  sollte.  —  Er  bat 
mich  aber  ausdrücklich,  seinen  KOrper  erst  nach  zwanzig 
Minuten  nach  der  Einschläferung  zu  berühren.  (Bei 
dieser  Einschläferung  war  auch  Prof.  Dr.  Benedikt  aus 
Wien  zugegen.) 

Nach  einem  kurzen  (höchstens  3  Minuten  dauern- 
den) eintönigen  Hermurmeln  eines  sanskritischen  Ge- 
betes wurde  Gopäl  Krischna  in  den  erwähnten  ge- 
räumigen (etwa  2  m  langen,  1  m  hohen  und  etwas  mehr 
als  1  m  breiten)  gläsernen  Sarg  auf  weicher  Unterlage 
gelegt  und  mittelst  einer  dichten  seidenen  Decke  bis 
zum  Kopfe  eingehüllt.  —  Sofort  schloss  er  seine  Augen 
zu  und  murmelte  einige  Minuten  hindurch  diejenigen 
Gebete  nach,  die  der  andere  Yogi  (Bhimsen  Pratäp) 
eintönig,  aber  mit  von  Zeit  zu  Zeit  rhythmisch  abge- 
ändertem Timbre  der  Stimme  hersagte.  Nach  etwa. 
8  Minuten  verstummte  der  Mund  Gopäls,  während 
Bhimsen  seine  monotone  Recitation  noch  fortsetzte« 
Es  vergingen  abermals  etwa  3—4  Minuten,  dann  hOrte 
Bhimsen  plötzlich  mit  seiner  suggerirenden  monotonen 
Recitation  auf  und  hob  das  obere  linke  Augenlid  seines 
Genossen  empor;  der  Augapfel  war  bereits  nach  innen 
und  oben  gerollt  und  dem  Anschein  nach  unempfind* 
lieh.  —  Bhimsen  überstrich  die  Stirn  und  das  Gesicht 
mit  einem  Tuche.  Der  Yogi  ward  als  eingeschlafen 
erklärt.  In  der  That  lag  Gopäl  ganz  ruhig  in  seinem 
Glassarge,  ohne  Bewegung,  die  Athmung  war  ebenfiüla 
ganz  ruhig  und  durch  die  Decke  hindurch  nur  bei  an- 
gespannter Auhnerksamkeit  wahrnehmbar.  —  Nach  Ver- 
lauf von  zwanzig  Minuten  wurde  das  eine  und  andere 
obere  Augenlid  gehoben,  der  Augapfel  betastet,  der 
Herzschlag  und  der  Puls  befühlt,  sowie  die  Athmung 
durch  Anflegung  der  Hand  auf  die  Magengegend  (R. 
epigastrica)  untersucht.  Die  Körperwärme  war  nor- 
mal 37^  C,  der  Puls  80,  Respiration  18,  die  Muskulatur 
erschlafft,  der  Augapfel  unempfindlich.  Heute,  also 
nach  24  Stunden  fand  ich  Gopäl  ganz  ruhig,  kaum  be- 
merkbar athmend  in  seinem  Glassarge  liegend,  die  Ge^ 
sichtshaut  schien  mir  etwas  welk,  eingefallen.  —  Körper- 
temperatur 36^  C,  Puls  76,  Athmung  16.  Der  warme 
Körper  liess  sich  unter  der  Decke  weich  anfühlen.  — 

Bevor  ich  auf  die  Besprechung  dieses  Schlafes 
übergehe,  wollen  wir  zuerst  sehen,  wie  die  Erweckung 

^)  Auch  deutsch  von  Hermann  Walter,  Münchner 
Diss.  1893. 
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«u  einem   solchen  letbargiBchen   Zostande  vor  sich 
geht.  — 

Samstag  (28.  Mai)  Abends  um  7  Uhr  warde  der 
Glassarg  mit  dem  darin  schlafenden  Togi  Bhimsen 
Pratäp  vor  dem  Publikum«  auf  das  Podium  gestellt. 
Gopäl  stützte  sich  mit  seinen  zum  Gebet  gefalteten 
H&nden  an  den  Sarg  und  recitirte  ganz  laut,  aber  mit 
abwechselnder  Stärke  seiner  Stimme  in  sanskritischer 
Sprache  ein  Gebet,  was  etwa  8  Minuten  dauerte,  dann 
bestrich  er  mittelst  eines  Tuches  die  Stirn,  Augen, 
Nase,  Mund  des  noch  immer  ganz  reglos  daliegenden 
Bhimsen  und  Gffhete  die  Augen«  die  noch  ganz  unem- 
pfindlich waren;  das  Athmen  war  noch  immer  ruhig 
und  sehr  oberflächlich.  —  Bhimsen  fing  abermals  ganz 
laut  zu  recitiren  an,  was  etwa  6  Minuten  lang  dauerte. 
Während  dieser  Zeit  bemerkte  man,  dass  die  Respiration 
stärker  und  beschleunigter  wurde.  —  Ein  Geräusch  der 
ein-  und  ausströmenden  Luft  war  jedoch  nicht  ver- 
nehmbar. —  Gopäl,  indem  er  plötzlich  sehr  laut  und 
immer  lauter  recitirte,  fi&sste  nun  den  Kopf  des  schlafen- 
den Bhimsen,  schfittelte  denselben  ziemlich  kräftig, 
wischte  -mit  dem  Tuche  öfters  über  das  Gesicht,  öffnete 
die  Augen  und  Öffnete  gewaltsam  den  Mund  —  ohne 
sein  sehr  lautes  Recitiren  zu  unterbrechen.  Etwa  nach 
6  Minuten  hörte  man  zuerst  das  Geräusch  einer  röcheln- 
den Athmung  und  bald  darauf  einen  krampfhaft  und 
plötzlich  hervorgestossenen,  unartikulirten,  dumpfen 
Laut,  wie  man  dies  bei  schlaftrunkenen  Menschen  ge- 
legentlich zu  hören  bekommt.  —  Gopäl  recitirte  ohne 
Unterbrechung  weiter,  schüttelte  wiederholt  den  Eopf 
und  hob  mit  Hülfe  eines  Dieners  den  noch  immer  schlaf- 
trunkenen Bhimsen  empor,  um  den  Körper  in  eine  auf- 
recht sitzende  Lage  zu  bringen.  —  £s  wurde  fort- 
während die  Brust,  namentlich  die  Herzgegend  kräftig 
betastet,  gestreichelt,  der  Rücken  geklopft,  das  Ge- 
sicht mit  dem  Tuche  abgewischt.  —  In  Folge  dieser 
stärkerenReize  kam  Bhimsen  sehr  rasch  zum  Bewusstsein 
und  nach  einigen  krampfhaften  Körperbewegungen  rief 
er  mit  heiserer  Stimme :  .Milk*.  Es  wurde  ihm  nach- 
einander schluckweise  Milch  in  den  Mund  eingeflösst; 
die  Kopf-  und  Gesichtshaut  bedeckte  sich  massig  mit 
Schweiss,  die  Augen  blieben  bereits  offen,  die  Gesichts- 
züge waren  schroff  verzogen,  wie  bei  heftigem  Unwohl- 
sein. Nun  fing  auch  der  bereits  erwachte  Bhimsen 
mit  schwacher,  heiserer  Stimme  zu  recitiren  an.  — 
Nach  einigen  Minuten  wurde  er  aus  dem  Sarge  ge- 
hoben und  auf  einen  Sessel  gesetzt.  —  Es  wurde  ihm 
noch  etwas  Milch  gereicht,  sein  Körper  frottirt,  sein 
leichter,  luftiger  Anzug  in  Ordnung  gebracht,  wonach 
er  selbst  aufstand  und  sich  dem  Publikum  zeigte.  Es 
dauerte  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  bis  Alles  zu  Ende 
war.  Eine  Stunde  darauf  fuhren  wir  mit  Bhimsen  auf 
der  Trambahn  in  die  Stadt;  der  auferweckte  Yogi  war 
ganz  munter  und  plauderte  lebhaft,  nur  beklagte  er 
sich  über  Müdigkeit.  —  Nach  dem  Erwachen  wurde 
Bhimsen  auf  einer  Fairbankswage  gewogen,  wobei  es 
sich  herausstellte,  dass  er  während  des  achttägigen 
Schlafes  6  Kilo  an  Körpergewicht  verloren  hatte. 

Ueber  den  Verlauf  dieses  achttägigen  Schlafes 
Bhlmsens  melden  die  ärztlichen  Bulletins  Folgendes : 

Tag   der   Einschläferung    16.  Mai   1896,   7.46  Uhr 
Abends. 

Körpergewicht  =  64  Kilo,  Körpertemp.  =  37.6^  C, 
Puls  74,  Athmung  =  18. 


1&  lUi  11  Uhr  —  Min.  Abends,  KOrpert  87«     C,  Pols  72.  Aiho. » 

17.  „      4    „    55    „      Kachm^  „        36.9»  C,  «68,        ..   U 

18.  „       6    „    22    „           „  „        86.8«  C.  ,.72,        ,    U 

18.  «     10    „    25    „     Nacht«,  „        86.4«  C,  „60^        .10 

19.  „       7    „    85    „     Abends,  «        86.8«  G.  „    66w        „11 

20.  „ 


«  85  „ 
6  „  40  „ 
9    „    45    „ 


21. 

22.    „       6  „  40  „ 

12  „  10  „ 

5  „  10  „ 


22.  „ 

23.  „ 


u 


Mittern^ 
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n 

62, 
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36  8«  C, 

n 

60, 
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36.9«  G, 

t» 

64, 

.,  11 

36.70  C, 

n 

60, 

.,  11 

36.4«  G, 

n 

60, 

,.    1:^ 

Körpergewicht  nach  der  Erweckung  =  58  Kilo. 

Behufs  Beurtheilung  der  soeben  mitg^etheilten  Be- 
obachtungen mus9  ich  betonen,  dass  hier  von  einer 
streng  wissenschaftlichen  und  controllirenden  Aufsicht 
nicht  die  Bede  sein  kann.  Die  Productionen  geschehen 
im  Interesse  der  Unternehmung  und  im  Interesse  des 
die  Ausstellung  besuchenden  grossen  Publikums.  Eine 
derartige  Ausstellung  ist  weder  der  geeignete  Ort,  noch 
der  geeignete  Zeitpunkt  behufs  streng  wissenschaft- 
licher Untersuchungen.  — 

Da  die  Yogis  in  freier  Luft  schlafen,  kann  es  sich 
nur  um  einen  verlängerten  hypnotischen  Zustand  handek. 
Dieser  Zustand   ist    zwar   ein   kataleptischer   (lethar- 
gischer), aber  kein  asphjktischer.    Die  HerzthStigkeit 
sowie   die  Athmung   ist   in   keinem  Momente   unter- 
brochen und,  wie  wir  aus  den  Bulletins  ersehen,  weist 
weder   die  Anzahl   der  Herzschläge,   noch  die  Anzahl 
der  Athembewegungen  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
dem  normalen  Zustande   während  des  Wachseins  auf. 
Das  Ganze  ist  also  nichts  anderes,  als  eine  durch  lange 
Uebung  erworbene  Fähigkeit  (wobei  auch  eine  geeig- 
nete Naturanlage  mit  im  Spiele  sein  mag)  sich  in  den 
hypnotischen  Zustand  zu  versetzen  und  in  dieser  Hyp- 
nose längere  Zeit  ohne    üble  Folgen  zu  verharren.  — 
Wie  mir  sowohl  Gopäl,  als  auch  Bhimsen  versicherte, 
soll  die  Lebensdauer  in  Folge  dieser  zeitweilig  wieder- 
holten  Einschläferungen  sogar  sich   verlängern,  wu 
wohl  kaum  als  eine   sichere  Thatsache  anzusehen  ist 
MerkwQrdig  ist  das  rasche  Einschlafen  mit  auf&llender 
Anaesthesie  des  Augapfels;  jedoch  muss  bemerkt  werden, 
dass   auch   im  vollkommen   wachen  Zustande   die  Be> 
rührung  der  Conjunctiva  bulbi  aufEillend  weniger  von 
diesen  Menschen  empfunden  wird,   als    man  erwarten 
sollte.     Dass  während  des  Schlafes  sowohl  Analgesie, 
wie  auch  Anaesthesie  vorhanden  ist,  war  zu  erwarten. 
Interessant  war  auch,    dass  unmittelbar  vor  dem  Er* 
wachen  eine  Flexibilitas  cerea  (die  wächserne  Biegsam' 
keit)  sowie  ein  Krampf  in  den  drei  ersten  Fingern  der 
etwas  supinirten  Hand  auftrat.    Unmittelbar  vor  dem 
Erwachen  trat  der   abdominale  Typus   der  Athembe- 
wegung  auf,  um  erst  später  in  den  thoracicalen  Typns 
überzugehen.  —   Eine  Cheyne*Stokes*sche  Gruppirung 
der  Athembewegungen  war  jedoch  weder  wShrend  des 
hypnotischen  Schlafes,  noch  unmittelbar  vor  dem  Er- 
wachen zu  beobachten,  obgleich  sowohl  der  Typus,  als 
auch  die  Energie  der  Athembewegungen  variirte.  Nach 
der  Erweckung  war  ein  Pulsus  celer  vorhanden.    End- 
lich muss  es  als  auffallend  bezeichnet  werden,  dass  die 
Erholung  nach   dem  Erwecken  aus   dem  achttägigen 
Schlafe   so   rasch    vor    sich    ging.     Dass    der   Einge- 
schläferte während  der  acht  Tage  hier  und  da  momen- 
tan die  Augen  öffnete,   sowie  seine  Hände  etwas  be- 
wegte, wurde  beobachtet.  —  Es  wäre  im  Interesse  der 
Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  die  hypnotischen  Pro- 
ductionen  der  Yogis  einer   streng  wissenschaftlichen 
Gontrolle   unterzogen   würden,    was  bei   anderen  Ge- 
legenheiten, als  die  jetzige  Milien iums- Ausstellung  ist, 
gewiss  viel  leichter  von  den  Unternehmern  erlaubt  würde. 
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Zum  Donarkult  m  Bayern. 

Von  Dr.  W.  M.  Schmid. 

In  allen  individaellen  Religionen  entwickeln  sich 
im  ge-wOhnlichen  Volk,  dem  die  Eenntniss  der  heiligen 
Bücher  unmöglich  ist,  fj^ewisse  religiöse  Anschauungen 
und  Branche,  onabh&ngig  von  den  Dogmen  und  oft  in 
directem  Widerspruch  su  denselben.  Dem  wird  noch 
Vorschub  geleistet,  wenn  das  Volk  vorher  schon  eine 
ethnische  oder  eine  mythenreiche  nationale  Religion 
besass.  Damm  mussten  auch  bei  der  Einführung  des 
Ghristenthums  in  Deutschland  eine  Anzahl  katiiolischer 
Heiliger  direct  die  Erbschaft  irgend  eines  heidnischen 
Gottes  antreten  und  in  ihre  Verehrung  mischen  sich 
immer  noch  Eultgebrftuche,  die  eigentlich  heidnischen 
Ursprunges  sind. 

Jene  Votiye  ans  Hole,  Thon,  Metall  oder  Wachs, 
welche  in  unsem  süddeutschen  Dorfkirchen  dem  hl. 
Leonhard,  Kolomann,  Oswald  etc.  früher  so  zahlreich 
geopfert  wurden,  sind  Ueberreste  eines  alten  Kultes. 
Die  Untersuchung  und  Feststellung  dieser  Gebräuche 
ist  für  die  Religionsgeschichte  früherer  Knlturperioden 
von  besonderer  Bedeutung,  besonders  für  die  der  Süd- 
germanen;  denn  für  diese  muss,  da  ihnen  die  nordischen 
Skaldenlieder  fehlen,  aus  Sagen,  Mythen  und  Enlt- 
gebrftuchen  die  ursprüngliche  Religion  erst  wieder  re- 
constmirt  werden.  Nur  geht  man  bei  diesen  folklori- 
stischen Untersuchungen  meines  Erachtens  h&ufig  zu 
weit,  indem  alles  Unerklftrliche  sofort  auf  das  Conto 
der  altgermanischen  Religion  gesetzt  wird.  Freilich  ist 
es  nicht  leicht,  oft  so^  unmöglich,  die  Entwicklung 
eines  heute  noch  üblichen  Eultgebrauches  von  alter- 
thflmlichem  Ansehen  bis  zu  ihrem  Ursprung  zurQck- 
zuyerfolgen. 

Auf  meinen  Wanderungen  in  Niederbayem  habe 
ich  nun  ein  Votiv  angetroffen,  das  bisher  nirgends 
beobachtet  wurde  und  wegen  der  directen  Beziehunp^ 
des  heute  geübten  Eultes  zur  altgermanischen  Reli- 
gion hochinteressant  ist.  Es  ist  ein  kleiner  Ham- 
mer aus  Eisen,  geschmiedet,  meist  un verziert.  Neben- 


stehend sind  ein  paar  Exemplare  abgebildet;  Nr.  1: 
14  cm  lang;  die  Eerbomamente  am  oberen  vierkan- 
tigen Schafttheil  und  der  Oberseite  des  Eörpers  weisen 
auf  das  18.,  vielleicht  noch  17.  Jahrhundert  als  Ent- 
stehungszeit des  Stückes  hin;  eigenthümlich  sind  die 

zwei  Diagonalkerben  an  den 
Flankenseiten  des  Hammei^ 
kOrpers,  durch  die  eine  Ver- 
schnürung imitirt  zu  sein 
scheint  (etwa  wie  die  eines 
Steinbeiles  an  den  Stiel). 
Nr.  2:  Un  verziertes  Stück, 
vollkommen  neu,  ohne  jeg- 
liche Rostbildung,  die  Kan- 
ten noch  ganz  scharf,  9  cm 
lang. 

Ich  konnte  den  Gegen- 
stand bis  jetzt  an  10  Orten 
des  Donau-,  Vils-  und  Rot- 
thales  nachweisen,  von  denen 
2  gewöhnliche  Pfarrkirchen, 
die  andern  8  Wallfahrten 
sind.  Bei  den  letzteren  hat 
fast  immer  Maria,  nur  ein- 
mal Leonhard  das  Patronat. 
Ausserhalb  des  angegebenen 
Bezirkes,  der  sich  übrigens 
auch  sonst  durch  innigeres 
Festhalten  an  mancher  alteoi 
Sitte  auszeichnet,  konnte 
ich  das  Votiv  nirgends 
finden.  Ueber  die  Bedeu- 
tung desselben  brachte  ich 
weder  bei  den  Geistlichen, 
noch  bei  den  Bauern  und  deren  Weibern  etwas  in 
Erfahrung.  Die  Beziehung  zu  den  «Hammerleuten* 
besonders  den  Steinmetzen  schien  zweifelhaft,  da  nur 
an  einem  Orte  ein  Steinbruch  in  der  Nähe  war  und 
das  Votiv  eher  die  Nachbildung  eines  Schmiedesetz- 
hammers als  die  eines  Werkzeuges  zur  Steinbearbei- 
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tong  iflt.  In  der  weitberflhmten  Marienwallfahrt  Si^ 
merey,  Bezirkaamt  VilBhofen,  fand  ich  das  H&mmerchen 
mit  einem  sog.  Kopfdreier  zusammen  geopfert;  darin 
lag  eine  Uindentong,  dasa  das  Eiaenvotiv  gleich  jenen 
kleinen  Gesichtsnrnen  eine  phallische  Bedentong  hahe. 

Im  Thormythns  nun  zeigt  sich,  dass  der  Hammer 
des  Gottes  zur  Braotweihe  diene;  Thrym  selbst  ge- 
bietet bei  der  Vermählang  mit  der  vermeintlichen 
Freya: 

«Bringt  nun  den  Hammer 
•Die  Braut  zu  weihen, 
.Den  Mjölnir  legt 
•In  des  Mädchens  Schoss, 
•In  Wars  Namen 
«Weiht  unseren  Bund/ 

Und  E.  H.  Meyer  schreibt  dem  Hammer  bei  dieser 
Zeremonie  nicht  rechtliche,  sondern  phallische  Bedeu- 
tung zu.  Von  den  Germanen  wurden  kleine  H&mmer- 
chen auch  gerne  als  Amulette  getragen;  ein  solches 
von  Bronce  ohne  Stil  (vielleicht  aus  der  Zeit  der  soff, 
rflmischen  Interpretation)  besitzt  das  bayer.  National- 
Museum.  Thor  ist  nun  eigentlich  der  Hauptgott  der 
Nordgermanen  und  deckt  sich  nicht  in  jeder  Beziehung 
mit  dem  sfidgermanischen  Donar ;  aber  auch  dieser  ist 
der  Gott  der  Ehe,  wie  die  Runeninschrift  der  Norden- 
dorfer  Fibel  anzeigt. 

Zwischen  dem  altgermanischen  Kult  und  der  heute 
noch  üblichen  Opferung  jenes  Votives  liegt  aber  ein 
so  grosser  Zeitraum,  dasa  Beide  nicht  so  uhneweiters 
als  zusammengehörig  angesprochen  werden  dfirfen. 
Nun  sind  wir  aber  im  vorliegenden  Fall  in  der  glück- 
lichen Lage  auch  fSr  das  Mittelalter  Belege  für  jenen 
Kult  beibringen  zu  können.  Von  befreundeter  Seite 
wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  mittel- 
alterlichen Marienliedem  die  Übematörliche  Befruch- 
tung der  Gottesmutter  populär  erklärt  werde  mit  einem 
überirdischen  Hammerwurf.  In  dem  Lied  .Muskatplüt 
von  unser  frawen"  (im  Liederbuch  der  Klara  Hätzlerin 
von  1471)  lautet  Vers  19  und  20: 

«Der  Schmid  warf  seinen  Hammer 
«Von  oben  ab  zu  tal/ 

Eine  noch  deutlichere  Stelle  ist  von  Franenlob  in 
einem  Marienlied: 

«Der  smit  von  oberlande 

«warf  sinen  harn  er  in  minen  shoz.' 

Zweifellos  liegt  darin  ein  Nachklang  jenes  Thor- 
resp.  Donarmythus  und  dessen  Grundgedanke  muss  im 
Volke  noch  wohl  verstanden  worden  sein,  wenn  man 
ihn  zur  Erklärung  eines  sonst  unverständlichen  über- 
natürlichen Vorganges  benutzen  konnte. 

Uebrigena  kommt  auch  in  kleinen  lasciven  Liedern 
der  Schweiz  die  Bezeichnung  «Hammerstiel*  för  das 
Signum  virile  vor  und  ziemlich  weitverbreitet  ist  der 
Ausdruck  «nageln*^  für  coire,  was  auf  den  bekannten 
Leonhardsnagel  überleitet,  der  ebenfalls  phallische 
Bedeutung  hat. 

Eigenthümlich  ist,  dass  der  Kult  vom  Donar  nicht 
ausschliesslich  auf  den  hl.  Leonhard  übergegangen  ist, 
sondern  sich  an  die  Marienverehrung  anschliesst;  viel- 
leicht sind  die  erwähnten  mittelalterlichen  Marien- 
lieder die  Ursache  davon.  Zu  erforschen  bleibt  noch, 
ob  das  Votiv  etwa  ausschliesslich  von  Frauen  oder 
ebenso  von  Männern  (zur  Heilung  von  Hernien  etc.) 
geopfert  wird.  Auffallend  ist  aber  immerhin,  dass  die 
Sitte  auf  einen  so  kleinen  Raum  in  Bayern  beschränkt 
zu  sein  scheint;  doch  geben  vielleicht  diese  Zeilen 
Veranlassung,  dass  der  Brauch  auch  noch  an  anderen 
Orten  nachgewieKen  wird. 


Zur  Tatzehrarm-Sage. 

Von  Hofrath  Dr.  Höfler-Töls. 

Zu  den  interessanteren  Gegenständen  der  patho- 
logischen Völkerpsychologie  gehören  die  im  Volks- 
glauben noch  lebendigen  Fabel thiere;  kein  Menschen- 
auge hat  noch  je  einen  Lintwurm,  keines  den  Tatzel- 
oder  Stollwurm  gesehen  und  doch  weiss  das  Volk  so 
viel  von  ihnen  zu  erzählen.  Was  das  Volk  nicht  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  beobachtet  hat,  das  malt 
es  sich  eben  in  seiner  Phantasie  aus  zu  einem  allen 
Lehren  der  Wissenschaft  widersprechenden  Gebilde; 
so  wurden  die  ungeheuren  Schwärme  geflügelter  In- 
secten  (Würmer)  zu  einem  einzigen,  grossen  Schlangen- 
wurme, dem  riesenhaften,  geflügelten,  giftaushauchen- 
den  Lintwurm,  der  als  Foria  infernalis  von  Linn^  so- 
gar ins  zoologische  System  aufgenommen  worden  war. 
Liegt  es  doch  nur  zu  sehr  in  des  Menschen  Natur,  die 
Summe  langjähriger,  wenn  auch  kleiner  Natorkräfte 
zu  einer  gewaltsamen  Biesenkataatropbe  zu  vereinigen. 
Da  wo  nun  im  Gebirge  die  Sage  vom  Lintwurm  fehlt, 
tritt  fdr  ihn  im  Volkaaberglauben  der  Tatseiwurm  auf; 
wie  mannigfach  nun  sich  daa  Volk  der  Berge  dieses 
Getbier  au&malt,  das  lehrt  uns  ganz  vortrefflich  die 
Abhandlung  von  Josef  Freiherm  von  Doblhoff  (Salz- 
burg) «Altes  und  Neues  vom  Tatzel  wurm*  (Zeitschrift 
f.  öaterr.  Volkskunde.  1895. 1.  142),  eine  grflndliche  und 
höchst  lehrreiche  Ergänzung  zu:  «Die  Drachensage  im 
Alpengebiete"  von  v.  Dalla  Torre  (Z.  d.  D.-Oest.  Alpes- 
Vereins.  1887). 

Wo  der  Lintwurm  in  der  Volkssage  auftritt,  ist 
er  die  Personification  einer  Epidemie,  noch  häufiger 
einer  Epizootie  (Milzbrand);  es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  der  den  Lintwurm  vertretende  Tatzel- 
wurm  eine  solche  Verkörperung  ist,  die  sich  das  Volk 
sucht  und  nach  den  gegebenen  Vorbildern  der  jewei- 
ligen Localität  ausmalt.  Wie  der  Lintwurm  Greif, 
Adler,  Löwe,  Wurm  in  seiner  Gestalt  vereinigt,  so 
hat  der  Tatzelwurm  Wurm-,  Eidechsen-,  Vipern-, 
Berg  wiesei-,  ja  selbst  Mntmelthier- Gestalt,  auch  als 
Fischotter  und  Wildkatze  sah  ihn  daa  Volk;  wie  der 
Lintwurm,  so  ist  auch  der  Tatzelwurm  ein  älblacher 
Dämon;  denn  auch  er  beschädigt  Mensch  und  Vieh 
mit  seinem  giftigen  Anhauche  oder  Bisse,  er  verur- 
sacht wie  der  Alp  den  tödtlichen  Herzstich  und  saugt 
nach  Alpart  Blut  aus  dem  Menschen-  und  Thierleib; 
auch  er  hat  älbische  Zöge  des  Wohlwollens  gegen  den 
Menaohen;  kurz  er  ist  ein  ächter  Alpdämon  in  Thier- 
gestalt;  letztere  wechselt  je  nach  dem  individuellen 
Eindrucke,  den  die  unheimliche  kriechende  Alpenthier- 
welt  auf  den  dortigen  Bewohner  macht. 


Die  Mondscheibe  in  der  Yolksphantasie. 

Von  Robert  Behla. 

Die  Mondscheibe  hat  in  der  Phantasie  der  Völker 
von  uralter  Zeit  her  eine  groaae  Rolle  gespielt:  der 
Gestaltenwechsel,  der  Wechsel  der  Stellang,  das  zeit- 
weise Verschwinden,  die  Verfinsterungen  etc.  haben 
die  Naturvölker  überall  auf  der  Erde  zum  Nachdenken 
angeregt.  Während  die  Sonnenflecken,  mit  dem  blossen 
Auge  nicht  sichtbar,  zu  abergläubischen  Sagen  keine 
Veranlassung  gaben,  so  aind  besonders  die  dem  un- 
bewaffneten Auge  sichtbaren  Flecken  der  Mondscheibe 
Gegenstand  der  wunderbarsten  Mythenbildnngen  ge* 
wesen.  Jahrtausende  sind  vergangen,  ehe  das  Fem- 
röhr  mit  Sicherheit  das  Hell  und  Dunkel  entschleierte 
und  Berge,  Krater,  Ringgebirge,  Wallebenen,  Rillet 
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etc.  darin  erkannte.  Trotsdem  leben  noch  immer  diese 
seltsamen  Yorstellongen  im  Monde  der  Völker,  begon- 
ders  der  Naturvölker,  fort  Man  hat  die  Flathsagen 
im  weiteren  Anoblick  verfolgt,  ein  Gleiches  dürften  die 
▼erschiedenen  Mondsagen  beanspruchen.  Seit  einer 
Reihe  von  Jahren  habe  ich  mir  darüber  Notizen  ge- 
macht ;  im  Folgenden  mögen  dieselben  eine  Zusammen" 
Stellung  und  Gruppirnng  anter  bestimmten  allgemeinen 
Gresichtspnnkten  erfahren. 

In  Deutschland  und  auch  sonst  in  Europa  ist  all- 
gemein die  Vorstellung  von  einem  Mann  im  Monde. 
Die  daran  sich  knüpfenden  Mythen  kann  man  dahin 
ansammenfassen,  dass  dieser  Mann  ein  armer  Unglück- 
licher ist,  der  sich  irgend  eines  Verbrechens  oder  eines 
dummen  Streiches  schuldig  gemacht  hat.    Bei  mir  in 
der  Lausitz  ist  die  VorRtellung  gang  und  gäbe  von 
einem  Manne,  der  als  Strafe  in  den  Mond  verbannt 
ist|   weil   er   am  Sonntag  Mist  gebreitet  hat.    Auch 
von  Schulenburg  in  seinen  Spree  waldsagen  erzählt 
ganz  ähnlich:  ,Ein  Mann  breitete  an  einem  Sonntag 
Mist  aus.   Da  kam  ein  kleiner  Mann  zu  ihm  und  sagte: 
Was  thust  du  am  Sonntag  Mist  auseinanderwerfen  und 
fragte,  wo  er  hin  wolle,  in  die  Sonne  oder  in  den  Mond. 
Der  Mann  besann  sich  und  dachte,  auf  der  Sonne  wird 
es  zu  heiss  sein  und  wollte  lieber  auf  den  Mond.  Dann 
sind   beide  abgegangen.    So  ist  er  in  den  Mond  ge- 
kommen und  seit  der  Zeit  hat  der  Mond  das  Gesicht. 
Da  ist  der  Mann  ganz  deutlich  zu  sehen,  an  die  Gabel 
gestemmt,  wie  er  den  Mist  gebreitet  hat."     Die  Art 
des  Verbrechens  variirt  in  den  verschiedenen  Gegenden 
sehr.     Zu  der  Idee  der  Entheiligung  kommt  das  Mo- 
ment des  Stehlens.    Im  Havelland  hat  der  Mann  am 
heiligen  Weihnachtsabend  Holz  gestohlen,  in  Lauen- 
burg am  Ostermorgen  Waldfrevel  verübt,  in  Schwaben 
lässt  die  Sage  ihn  Beben,  im  Schwarzwald  Besenreiser, 
in  Holland  Gemüse  stehlen  etc.    In  Schleswig-Holstein 
gibt   es  mannigfache  Variationen   der  Sage.    In  der 
Jevenstedter  Gegend  ist  der  Mann  im  Mond  ein  Holz- 
dieb.  Ein  Mann  hatte  einst  Holz  gestohlen.   Der  Dieb- 
stahl ward  darauf  bekannt,  doch  der  Dieb  leugnete  hart- 
näckig und  sprach:   Habe  ich  das  Holz  gestohlen,  so 
will  ich  bis  zum  ewigen  Tage  in  dem  Mond  sitzen. 
Seit  der  Zeit .  sitzt  er  da  im  Mond  mit  seinem  Holz- 
bündel auf  dem  Bücken.  —  In  der  Landschaft  Schwan- 
see in  Schleswig,  wie  auch  in  der  Umgegend  von  Bom- 
höved  in  Holstein  sammelte  ein  Mann  am  Sonntag  im 
Mondschein  dürre  Beiser  im  Walde  und  trug  sie  auf 
dem   Rücken   heim.     Unterwegs   brgegnete  ihm   der 
Herrgott  und  fragte  ihn,  ob  er  auch  wüsste,  wie  das 
3.  Gebot  hiesse.    Wie  er  das  nicht  wusste,  sagte  Gott, 
dass  er  bestraft  werden  müsse,  doch   könne  er  sich 
w&hlen,  ob  er  lieber  in  dem  Mond  oder  in  der  Sonne 
sitzen  wolle.    Sprach  der  Mann:  Wenn  ich  durchaus 
bestraft  werden  muss,  so  will  ich  lieber  in  dem  Mond 
erfrieren,  als  in  der  Sonne  verbrennen.    Und  so  ist  es 
denn  auch  gekommen.  —  Aus  Dithmarachen  wird  er- 
zählt: Der  Mann  im  Monde  ist  ein  Fischer,  der  am 
Sonntag  gefischt  hat  und  zur  Strafe  für  diesen  Frevel 
mit  seinem  Fischemetz  im  Mond  sitzen  muss.  —  In 
manchen  Gegenden   des  südlichen  Holsteins   und   in 
Lauenburg  hat  der  Mann  im  Mond  am  Charfreitag  sein 
Feld  umzäunen  wollen.  Da  ist  der  Herrgott  gekommen, 
hat  ihn  zu  Rede  gestellt  und  ihn  mit  seiner  Gabel  und 
den  Dornen  ohne  Weiteres  in  den  Mond  verbannt.    So 
finden  wir  derartige  Sagen  allenthalben  local  gefärbt. 
Der  Vorstellung  vom  stehlenden  Mondmann 
scheint  eine  altnordische  Sage  zu  Grunde  gelegen  zu 
haben,  welche  zu   heidnischer  Zeit  auch  vielfach  in 
Deutschland  and  weiter  binftus  verbreitet  gewesen  ist, 


vom  kinderstehlenden  Mondmann.  Dieselbe  lautet: 
Mani  (der  Mond)  nahm  2  Kinder,  Bil  und  Hiuki,  von 
der  Erde  weg,  als  sie  eben  aus  dem  Brunnen  Byrgir 
Wasser  schöpften  und  den  Eimer  an  der  Stange  auf 
ihren  Achseln  trugen.  Die  Kinder  gehen  hinter  dem 
Mani  her,  wie  man  noch  heute  von  der  Erde  aus  sehen 
kann]  Auch  noch  heute  erblickt  man  in  Schweden 
in  den  Mondflecken  zwei  Leute,  die  einen  grossen 
Eimer  auf  der  Stange  tragen.  Nach  irischem  Volks- 
glauben sitzen  im  Mond  ebenfalls  2  Knaben,  die  auf 
einer  Stange  einen  Eimer  zwischen  sich  tragen.  So 
hat  sich  in  Nordeuropa  diese  Vorstellung  theilweise  in 
ihrer  Ursprünglichkeit  noch  erhalten.  Die  Einführung 
des  Christenthums  brachte  vielfache  Modificationen. 
Der  Gedanke  des  Diebstahls  blieb.  Dem  während  des 
Feiertags  Waldfrevel  übenden  Holzdieb  liegt  wahr- 
scheinlich die  biblische  Geschichte  zu  Grunde  aus 
Mos.  IV,  32 — 36,  wo  von  einem  Manne  erzählt  wird, 
der  am  Sabbath  Holz  gelesen  und  den  die  israelitische 
Gemeinde  zu  Tode  steinigte.  Die  Kirche  benutzte  der- 
artige Ideen  zur  Einsohärfung  der  Heilighaltung  des 
christlichen  Feiertags. 

Ja  die  Idee  des  Diebstahls  verliert  sich  schliess- 
lich ganz.  In  Westfalen  wollte  ein  Mann  am  Sonn- 
tag das  Feld  umsäumen,  in  Salzwedel  spann  eine  Frau 
am  Sonntag,  dafür  wurde  sie  zur  Strafe  in  den  Mond 
versetzt  etc.  In  der  Gegend  von  Ruppin  sieht  man 
in  den  Mondflecken  einen  Schmied  mit  dem  Hammer, 
welcher  am  Sonntag  geschmiedet  hat  etc.  Auch  andere 
biblische  Vorstellungen  haben  sich  allmählich  an  die 
Mondflecken  geknüpft,  so  an  Isaak,  der  ein  Bündel 
Holz  selbst  zu  seiner  Opferung  trägt,  so  an  Kain  mit 
einem  Bunde  Domen  auf  den  Schultern,  um  (}ott  die 
geringste  Gabe  des  Feldes  darzubringen.  So  sehen  wir, 
wie  ans  dem  Eimer  der  nordischen  Sage  allmählich 
Holz,  ein  Reisigbündel  und  Dombusch  etc.  geworden 
ist.  In  England  ist  die  Sage  sehr  verbreitet  vom  Dom- 
buschträger, der  wegen  Diebstahls  nicht  in  den  Him- 
mel gelassen  und  in  dem  Mond  geblieben  ist.  Shake- 
speare spricht  mehrmals  von  dem  Mann  im  Mond  mit 
seinem  Dornbusch.  —  Wie  die  Vorstellungen  von  dem 
Mann  im  Monde  den  heimathlichen  Verhältnissen  an- 
gepasst  sind,  zeigt  eine  Sage  aus  Graubünden  und 
anderen  Gegenden  der  Schweiz.  Der  Mann  einer  Sen- 
nerin wurde  von  einer  armen  Frau  um  etwas  Milch 
gebeten.     Da  sie  mit  Schimpf  und  Schande  zurück- 

gewiesen  wurde,  verwünschte  sie  ihn  an  den  kältesten 
>rt  der  Welt.  Desshalb  kam  er  in  den  Mond  und  dort 
sieht  man  ihn  beim  Vollmond  noch  immer,  in  seinem 
Eimer  herumrührend,  sitzen. 

Während  in  Europa  die  Vorstellung  von  einem 
Mann  im  Monde  dominirt,  trifft  man  in  einem  grossen 
Theil  Asiens  die  Vorstellung  von  einemHasen.  Nach 
dem  indischen  Volksglauben  trägt  Chandras,  der  Gott 
des  Mondes,  einen  Hasen  (sasa)  und  der  Mond  heisst 
darum  sasin.  Auch  bei  den  Mongolen  haben  die  Mond- 
flecken die  Gestalt  eines  Hasen.  Der  oberste  Herrscher 
im  Himmel,  Bokdo  dshagschamuni ,  hatte  sich  einst, 
wie  Jacob  Grimm  erzählt,  in  einen  Hasen  verwandelt, 
bloss  um  einem  verhungernden  Wandersmann  als  Speise 
zu  dienen.  Zu  Ehren  dieser  tugendhaften  Handlung 
setzte  Churmustu  die  Figur  eines  Hasen  in  den  Mond. 
Unter  den  Bewohnern  von  Ceylon  findet  sich  folgende 
Ueberlieferung:  Während  Buddha  auf  Erden  wallte, 
begegnete  er  im  Walde  einem  Hasen,  der  sich  ihm 
zur  Nahrung  anbot.  Buddha  machte  Feuer,  sogleich 
hüpfte  der  Hase  hinein.  Nun  bewies  Buddha  seine 
göttUche  Kraft,  riss  das  Thier  aus  den  Flammen  und 
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versetxte  es  in  den  Mond.  Seitdem  ist  in  dem  Mond 
ein  Hase  su  sehen. 

Die  Vorstellnng  vom  Hasen  trifft  man  merkwftr- 
diger  Weise  auch  bei  den  Hottentotten.  Im  Streite 
zweier  Gatter,  des  Mondes  nnd  der  Ratte,  wollte  der 
Mond,  dass  die  Menschen  im  Tode  yersch winden  und 
gleich  ihm  wieder  erscheinen  sollten,  wogegen  die 
Ratte  bestimmte,  dass  der  Mensch  sterben  sollte,  wie 
die  Ratte^  nnd  so  wurde  es  entschieden.  Bei  den  Hot- 
tentotten Hess  der  Mond  durch  seinen  Boten,  dem 
Hasen,  den  Menschen  sagen,  dass  sie  gleich  ihm  ver- 
gehen nnd  wiederkehren  sollten.  Der  Hase  richtete 
die  Botschaft  in  dem  entgegengesetiten  Sinne  aus, 
wofür  der  Mond  ihn  mit  einem  Stabe  wirft,  der  ihm 
die  Oberlippe  schlitzt.  Der  Hase  kratzte  dem  Mond 
aber  die  Flecken  ins  Gesicht.  —  Mit  einigen  Varietäten 
kommt  diese  Sage  auch  bei  anderen  Südafrikanern  vor, 
die  Basuto  lassen  z.  B.  die  Eidechse  die  rechte  Bot- 
schaft bringen,  w&hrend  das  Ghamaeleon  mit  der  fal- 
schen Botschaft  sie  fiberholt  und  bei  den  Menschen 
früher  ankommend  Glauben  findet.  In  yeränderter 
Form  zeigt  sich  die  Vorstellung  vom  Hasen  auch  bei 
den  Buschmännern :  Die  Mutter  des  jungen  Hasen  ist 
todt.  Der  Mond  sagt  dem  jungen  Hasen,  er  möge 
nicht  weinen,  seine  Mutter  werde  wiederkommen; 
jener  weint  aber  fort  und  sagt,  der  Mond  wolle  ihn 
nur  täuschen,  worauf  dieser  den  für  die  Gesichtsform 
des  Hasen  so  entscheidenden  Schlag  thut  etc.  —  Auf- 
fallend ist  im  Vergleich  zu  dem  Hasen  im  Monde  die 
altmexikanische  Sage  von  einem  Kaninchen  im 
Monde.  Es  heisst  darin:  »Die  jetzige  Sonne  wird 
durch  Erdbeben  zu  Grunde  gehen.  Als  in  der  Götter- 
welt die  Frage  auftrat,  wer  dann  die  Welt  erleuchten 
solle,  meldete  sich  der  Mondgott  und  ein  kleiner  aus- 
sätziger Gott  Man  gab  ihnen  auf,  in  ein  Feuer  zu 
springen;  der  Mondgott  zögerte;  der  Kleine  aber 
sprang  unverzagt  hinein,  und  nun  that  es  auch  der 
Mondgott.  Ihnen  nach  sprangen  Jaguar  und  Adler, 
wesshalb  letzterer  noch  schwarzes  versengtes  Gefieder 
trägt.  Unmittelbar  erschien  nun  die  Sonne  am  Him- 
mel. Aber  sie  bewegte  sich  nicht,  und  erst  als  die 
Götter  sich  selber  zum  Opfer  darbraichten,  gewann  sie 
Leben.  Zugleich  mit  der  Sonne  aber  erschien  der 
Mond,  und  um  zu  hindern,  dass  beide  nebeneinander 
leuchten,  warfen  die  Götter  dem  Monde  ein  Kaninchen 
ins  Gesicht,  worauf  er  seinen  Lauf  verzögerte.  Dess- 
halb  zeigt  der  Mond  das  Bild  eines  Kaninchens." 

Auch  finden  sich  Sagen,  welche  die  Flecken  des 
Mondes  in  Folge  einer  Schwärzung  entstehen  lassen. 
Die  Chasias  in  Hochasien  sagen  dem  Monde  nach,  er 
habe  seine  Schwiegermutter  geliebt  und  diese  als  sitt- 
same Matrone  habe  ihm  Asche  ins  Gesicht  geworfen. 
Nach  einer  grönländischen  Sage  liebte  der  Mond  seine 
Schwester  und  liebkoste  sie  in  dunkler  Nacht;  sie 
schwärzte  sich  die  Hände,  um  den  Liebhaber  zu  er- 
kennen, und  fuhr  ihm,  als  er  wieder  kam,  ins  Gesicht. 
—  Bei  den  Buschmännern  heisst  es:  Als  die  Meer- 
katzen die  Heuschrecke  übel  behandelten,  erzeugte 
diese  Finstemiss;  als  es  ihr  aber  zu  dunkel  wurde, 
warf  sie  ihren  Schuh  in  den  Himmel  mit  dem  Befehle, 
dass  er  zum  Monde  wandern  solle.  Da  der  Schuh  der 
Heuschrecke  den  Staub  des  Buschmännleins  trog,  ist 
der  Mond  roth,  und  weil  er  blass  wie  Leder,  ist  er 
kalt. 

Mannigfietch  sind  auch  die  Gedanken,  welche  man 
an  die  Ab-  und  Zunahme  des  Mondes  geknüpft 
hat.  Die  Dakota-Indianer  glauben,  dass  der  abneh- 
mende Mond  von  kleinen  Mäusen  angeknabbert  wird. 
Die  Polynesier  meinen,  er  würde  von  den  Geistern  der 


Verstorbenen,  von  den  als  Sterne  vom  Himmel  herab- 
hängenden Seelen,   verspeist.    Bei   den   Hottentotten 
sagt  man  unter  anderem,  er  leide  an  KopfiMshmenen, 
drücke  die  Hand  an  die  Stime  und  entziehe  dadurch 
letztere  nnseren  Blicken.  Bei  den  Buschmännern  heisst 
es:   Der  Mond  erscheint  nicht  immer  als   ein  Stück 
Leder,  wie  die  Heuschrecke  sagt,  sondern  wo  er  selb- 
ständig auftritt  als  ein  Mann,  von  dem  die  Sonne  in 
ihrem  Zorn  mit  dem  Messer  (ihren  Strahlen)  Stflck  für 
Stfick  abschneidet,  bis  er  bittet,  sie  möge  doch  noch 
ein  bischen  für  seine  Kinder  übrig  lassen;  dieses  Bis- 
chen wächst  dann  wieder,  bis  er  Vollmond  wird,  nm 
neuerdings  von  der  Sonne  beschnitten  lu  werden.  — 
Bei   den  Ceramesen   und  Andamanesen  glaubt   man, 
.dass  der  Mond  zeitweilig  einschlafe.  Die  Eskimos  bü- 
den  sich  ein,  dass  er  nach  den  Strapazen  seiner  Reise 
ermüde  und  der  hungrige  Mond  sich  auf  kurze  Zeit 
zurückziehe,  um  in  Buhe  essen  zu  können.    Seine  zur 
Schau  getragene  Wohlbeleibtheit  beimWiedererecheinen 
zeige,  mit  wie  gutem  Appetit  er  gespeist  hat  etc.  Die 
häufigen  auftretenden  Mondfinsternisse  haben  leb- 
haft die  Phantasie  der  Völker  beschäftigt.    Vielfach 
findet  man  die  Vorstellung,  dass  er  von  wilden  Thieres, 
Wölfen,  Hunden  oder  Drachen  verfolgt  werde.  So  mel- 
det die  nordische  Sage,  dass  der  Mond  von  gewaltigen 
Wölfen  auf  seiner  Bahn  verfolgt  wird.    Der  Wolf,  der 
dem  Mond  nachgeht,  heisst  Hati.    In  der  Edda  sind 
es  2  Wölfe,  welche  Sonne  und  Mond  verfolgen;  der 
eine,  der  die  Sonne  verfolgt,  heisst  Sköll,  sie  fürchtet, 
dass  er  sie  fassen  möchte;  der  andera  heisst  Hati,  der 
läuft  vor  ihr  her  und  will  den  Mond  packen.    In  Pa- 
raguay sagt  man  bei  der  Mondfinstemiss,  ein  Hund 
habe   ihm  die  Eingeweide   aus   dem  Leibe   gerissen; 
ähnlichem  Glauben   begegnet  man  bei  verschiedenen 
nordamerikanischen   Indianerstänmien.    Die  Ghiquitos 
in  Südamerika  bilden  sich  ein,  der  Mond  w^rde  von 
Bonden  verfolgt.    Bei  den  Chinesen  bedroht  ein  Dra- 
chen den  Mond.    Damit  verbunden  ist  die  Vorstellung 
bei  verschiedenen  Völkern,  dem  bedrohten  Mond  dabei 
zu  Hilfe  zu  kommen.    Man  vollführt  einen  schreck- 
lichen Lärm  während  der  Verfinsterung,  schlägt  mit 
Pauken  und  Kesseln,   bläst  auf  Hörnern,  lärmt  und 
schreit,  um  das  Thier  zu  verscheuchen.    Mehrere  In- 
dianerstämme schiessen  mit  Hageln  nach  ihm.    Die 
Chinesen,  selbst  heute  noch,  lassen  allgemein  Glocken- 
schall ertönen  unter  allerhand  Beschwörungsformeln. 
Merkwürdiger  Weise  prügeln  manche  Stänune  während 
der  Zeit  der  Verfinsterung  ihre  Hunde  wie  z.  B.  die 
Peruaner.    Selbst  noch   in   der  römischen    Kaiseneit 
finden  sich  Anklänge  an  die  alte  Sitte,  dem  bedrohten 
Mond  zu  helfen.   Wie  uns  Tacitus  im  ersten  Buch  der 
Annalen  mittheilt,  suchten  gelegentlich  einer  Mond- 
finstemiss die  gegen  Kaiser  Tiberius   empörten  Sol- 
daten, diese  mit  dem  Klange  von  Hörnern  und  Trom- 
peten zu  beseitigen.   Auch  aus  späteren  Mittheilungeo 
können  wir  entnehmen,  dass  man  dem  verfinsterten 
Mond  mit  Lärm  und  Geschrei   beizuspringen  suchte. 
Eligius,  der  Apostel  der  Flandern,  klagt  über  diesen 
abergläubischen  Gebranch.     Sogar  noch  im  7.  Jaht- 
hundert  soll  man  in  Irland  bei  Mondfinsternissen  mit 
Küchenkesseln,  Pfannen  und  anderen  Goräthen  Lärm 
gemacht  haben. 

Erwähnenswerth  sind  schliesslich  noch  einige  beson- 
dere, von  den  bisherigen  abweichende  Volksvor- 
stellungen. Auf  der  Insel  Sylt  erzählen  die  Leute: 
Der  Mann  im  Mond  ist  ein  Riese,  der  zur  Zeit  der 
Fluth  gebückt  steht,  weil  er  dann  Wasser  schöpft 
und  auf  die  Erde  giesst.  Zur  Zeit  der  Ebbe  aber 
steht  er  aufrecht  und  ruht  von  seiner  Arbeit  au»,  so 
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dass   sich  das  Wasser  wieder  verlaufen  kann.  —  Unter 
den  Negern  Afrikas  findet  man  die  Vorstellung,  dass 
im  Mond  jemand  die  Trommel  schlägt.  —  Die  Samoaner 
sehen   in  dem  Mond  eine  Frau  mit  ihrem  Kind  und 
einem  Schlägel ;  die  Frau  bearbeitet  mit  letzterem  die 
Pflanzenfasern,  aus  denen  die  Insulaner  ihre  Kleider 
fertigten'    Als  sie  den  Vollmond  aufgehen  sah  in  Ge- 
stalt einer  grossen  Brodfirucht,  bat  sie  ihn,  herab  zu 
kommen,   damit  ihr  Kind  ein  Stück  Yon   ihm   essen 
konnte;  aber  der  Mond  gerieth  bei  der  Zumuihung, 
sich  essen  zu  lassen,  in  solchen  Zorn,  dass  er  Mutter 
und  Kind   und  Hammer  Terschlang;  sie  sind  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  ihm  zu  sehen.  —  In  der  Phan- 
tasie  der  Grönländer  sind  unter  anderem  die  Mond- 
flecken Spuren   der  Finger  ualinas,    womit   sie   den 
schönen  Rennthierpelz  des  Anninga  berührte.  —  In 
Neuseeland  erzählt  man:  Als  sich  ein  Mann  Nachts 
beim  Wasserschüpfen  den  Fuss  Tertrat  und  den  Mond 
auf-  sich  zukommen  sah,  klammerte  er  sich  ängstlich 
an    einen  Baum,  wurde  aber  mit  demselben  in  den 
Mond  gerissen.  —  Sehr  originell  und  complicirt  sind 
die  Mondanschauungen  unter  den  NaturvClkem  Bra- 
siliens, wie  siennsYOnSteinen  schildert.   Die  Sonne 
ist  ein  grosser  Ball  von  Federn  des  rothen  Arara  und 
des  Tukon,  dessen  Gefieder  gleichfalls  prächtiges  Orange 
und  Roth  darbietet.    Der  Mond  ist  ein  Ball  von  den 
gelben  Schwanzfedern  des  Webervogels,  die  der  Baka'iri 
im  Ohr  trägt.  In  der  Regenzeit,  wo  die  Tage  lang  sind, 
wird  die  Sonne  von  einer  Schnecke  (Balimus),  in  der 
Trockenzeit,  wo  sie  kurz  sind,  von  einem  Kolibri  ge- 
tragen. Während  der  Nächte  ist  der  Dienst  der  Thiere 
umgekehrt;  in  der  Regenzeit  schleppt  der  Kolibri  und 
in  der  Trockenheit  die  Schnecke  den  zugedeckten  Sonnen- 
ball an  den  alten  Ort  zurück.  Für  die  Phasen  des  Mondes 
geht  der  Bakairi  vom  Vollmond  aus,  wo  wir  den  Ball 
ganz  sehen.  Zuerst  kommt  eine  Eidechse,  die  wir  den 
Mond  entlang  bemerken,   um  ihn  mitzunehmen;   am 
zweiten  Tage  ein  gewöhnliches  Gürtelthier  oder  Tatü 
und  dann  ein  Riesengürtel thier,  dessen  dicker  Körper 
die  gelben  Federn  fast  ganz  verbirgt.    Es  ist  zu  be- 
merken,  dass  die   Gürtelthiere   eine   gewölbte   Form 
haben,  Nachtthiere  sind  und  bei  Mondschein  gejagt 
werden. 

So  sehen  wir,  wie  mannigfach  in  den  verschiede- 
nen Erdtheilen  und  Gegenden  die  Mondsagen  sind, 
vielfach  local  gefärbt  nach  der  Eigentbümlicbkeit  des 
Landes.  Aber  trotz  der  Verschiedenheiten  lassen  sich 
doch  schon  gewisse  gemeinsame  Qmndvorstellungen 
herausfinden,  wie  die  vom  Mann  und  vom  Hasen  im 
Monde.  Das,  was  hier  geboten  ist,  kann  selbstverständ- 
lich nur  einen  fragmentarischen  Charakter  an  sich  tra- 
gen, doch  immerhin  ein  Grundstock  sein,  an  den  sich 
Weiteres  ankrystallisiren  kann.  Möge  das  Wenige  zu 
fernerem  Sammeln  von  Mondsagen  anregen.  Es  ist 
nothwendig,  dass  allmählich  immer  mehr  Material  zu- 
sammenge&agen  wird.  Bei  dem  heutigen  Aufschwung 
der  Sagenforschung  und  der  Ethnologie  ist  es  möglieb, 
dass  nach  und  nach  sich  ein  erschöpfender  Sagenschatz 
entwickelt.  Dann  werden  sich,  ähnlich  wie  bei  den 
Fluthsagen,  besondere  Sagenbezirke  geographisch  besser 
abgrenzen,  die  ursprünglichen  Ideen  mehr  herausschälen 
und  die  Variationen  richtiger  verfolgen  lassen  —  mit 
Hilfe  der  vergleichenden  Methode.  Der  Mond  war  dem 
Urmenschen  etwas  besonders  in  die  Augen  Fallendes; 
mit  Vorliebe  hat  sich  die  Sagenbildung  an  ihn  ge- 
heftet; er  nimmt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der 
Völker  eine  hohe  Stellung  ein.  Es  wäre  denkbar,  dass 
bei  dem  weiteren  Verfolgen  gewisser  Grundvorstel- 
langen  uralte  Beziehungen   der  ürrassen   und  ihrer 


einstigen  Zusammengehörigkeit  aus  dem  Dunkel  her- 
vortreten. Bei  dem  Studium  der  Prähistorie  darf  man 
nicht  einseitig  verfahren;  nicht  die  Ausgrabungsgegen- 
stände allein  sind  im  Stande  einen  Ausschlag  zu  geben; 
auch  die  Sitten  und  Gebräuche,  die  Flureintheilung, 
die  Trachten,  die  Sprache  etc.  haben  dabei  mitzureden 
-—  zum  nicht  geringen  Theil  auch  die  Sagenkunde. 
Auf  einen  speciellen  Zweig  derselben,  die  Moudmythen, 
weiterbin  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  war  dieser 
Zeilen  Zweck. 


Steine  mit  Fussspuren. 

Von  Sanitätsrath  Dr.  Koeh  1er- Posen. 

So  wie  bis  jetzt  noch  eine  bestimmte  Erklärung  für 
die  in  letzter  Zeit  wiederholt  beschriebenen  Näpfchen- 
steine fehlt,  so  ist  auch  über  die  Bedeutung  der  Fuss- 
spuren, die  man  auf  Steinen  hauptsächlich  in  den  pol- 
nischen L&ndem  vorfindet,  eine  sichere  Theorie  nicht 
aufgestellt  worden.  Wenn  ich  auch  Beweise  für  die 
Bestimmung  dieser  Steine  nicht  bringen  kann,  so  mag 
dieser  Beitrag  zur  Klärung  der  Frage  nicjht  überflüssig 
erscheinen,  zumal  der  deutschen  Literatur  Besprech- 
ungen dieser  in  den  früheren  polnischen  Gebieten  zahl- 
reicher vorkommenden  Sculpturen  nicht  eigen  sind. 

Eine  grössere  Abhandlung  über  Steine  mit  ein- 
gemeisselten  Fussspuren  schrieb  Dydyiiski  (Kurier 
posn.  1883,  Nr.  118).  Von  demselben  Verfasser  finden 
wir  eine  erweiterte  Arbeit  in  den  Krakauer  archäo- 
logisch-numismatischen Mittheilungen  (Wiadomoäci 
archeologiczno-numismatyczne,  Krakau)  Nr.  1  u.  2.  1894. 
Vor  Dydynski  hatte  sich  auch  schon  Przyborowski 
(Wycieczki  arcbeologiczne  po  prawym  brzegu  Wisly, 
Warschau  1874,  S.  91)  und  Kotlarzewski  (Archäo- 
logische Späne  und  Verhandlungen  der  estnischen  Ge- 
sellschaft) mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt.  Zwei 
kleine  Notizen  befinden  sich  noch  im  Przegl§.d  biblio- 
graficzno-archeologiczny,  Warschau,  I.  Jahrg.).  In  den 
Krakauer  archäologisch-numismatischen  Mittheilungen 
Nr.  1  u.  2,  S.  31,  1894  erschien  endlich  ein  Referat  über 
die  Sitzung  der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften, 
nachdem  Prof.  Luszczkiewicz  die  Behauptung  auf- 
stellte, dass  ein  wesentlicher  Theil  der  in  Steinen  aus- 
gemeisselten  Fussspuren  eine  religiöse  Sitte  bezeichnete, 
welche  nach  dem  schwedischen  Kriege,  also  nach  1657, 
in  Polen  sehr  verbreitet  war  und  mit  Muttergottes- 
Kapellen  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Diese  Be- 
hauptung veranlasste  mich  zu  einer  Abhandlung,  die 
in  den  Jahrbüchern  der  Posener  Gesellschaft  der  Freunde 
der  Wissenschaften  (Roczniki  Tow.  Przyjaciol  Nauk, 
Bd.  XXI)  erschien.  Weitere  Forschungen  ergaben  neues, 
bis  jetzt  nicht  publicirtes  Material. 

Dydydski  hat  folgende  Orte  mit  Fussspuren- 
steinen  angegeben,  die  an  dieser  Stelle  in  Kür^e  mit 
den  sie  umrankenden  Sagen  wiederholt  werden,  bevor 
ich  zu  den  weniger  bekannten  oder  noch  nicht  be- 
schriebenen Übergehe. 

1.  Wilkowyja  bei  Elecko.  Pr.  Posen.  Ein  Fuss. 
Der  beilige  Adalbert  predigte  hier,  auf  diesem  Steine 
stehend. 

2.  Kau ko wo  bei  Ostrolenka.  Kgr.  Polen.  Auf 
einer  Wiese  ein  Stein  mit  Fussspur.  Mutter  Gottes 
ruhte  hier,  die  Fussspur  rührt  vom  Fusse  Christi  her. 

3.  Sadowie.  Gouver.  Piotskow,  auf  einem  Felde 
Godowo  genannt.  Eine  durch  einen  Teufel  eingetretene 
Fussspur. 

4.  2ukowo  in  Podlachien.  Eine  Fussspur.  Mutter 
Gottes. 
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5.  Hohenfner  in  Ostprenssen  bei  Zlotowo.  Ein 
Fu88.    Der  Teafel. 

6.  Erakan.  An  der  Marienkirche  in  Piasek.  Eine 
Fuflflspar  mit  eingemeisselter  Aufschrift  in  polnischer 
Sprache:  Fuss  der  heiligen  Hedwig. 

7.  Biskupice  bei  Klecko.  Pr.  Posen.  Ein  Fuss 
ohne  Sage. 

8.  Tn  der  Gegend  von  Deutsch-Krone.  Koro- 
nowo.   Ostpreussen.    Ein  Fuss.    Mutter  Qottes. 

9.  Chelmno  bei  Pinne  (Pniewy).  Pr.  Posen.  Hier 
ist  im  Steine  eine  Fussspur,  eine  Uundenfote  und  ein 
Zeichen  eines  Stockes  eingemeisselt.  Christus  ging 
vorbei,  stfitxte  seinen  Fuss  und  Stock  auf  dem  Steine, 
der  begleitende  Hund  legte  auch  seine  Pfote  hinauf 

10.  Wloöciejewki  bei  Xions.  Pr.  Posen.  Zwei 
Fussspuren.    Mutter  Gottes. 

11.  Eotlowo.  Pr.  Posen.  Die  eingemeisselten 
Spuren  werden  vom  Volke  als  Erallen  eines  Teufels 
erklärt,  der  mit  diesem  Steine  die  nahestehende  Kirche 
vernichten  wollte.  Auf  das  Erähen  des  Hahnes  musste 
er  sich  doch  entfernen- 

12.  Culm  (Chelmno).  Ostpreussen.  Ein  Stein  mit 
Fussspur,  der  vor  den  Schweden  fliehenden  Mutter 
Gottes. 

18.  Dobrowo,  der  Geburtsort  des  hl.  Bogurail 
in  der  Näfae  von  Eolo.  Kgr.  Polen.  Zwei  Fussspuren 
von  diesem  heiligen  Enbischofe  von  Gnesen  stammend. 

Nach  Djdyüski  liegt  ein  Stein  (unter  8)  mit 
Fussspur  in  der  Nähe  von  Deutsch-Krone.  Meinen 
eingezogenen  Erkundigungen  nach  soll  der  Stein  sich 
auf  den  Fluren  des  Vorwerks  Stopka  (=  Füsschen), 
eine  halbe  Meile  von  Deutsch- Krone,  befinden.  Da 
diese  Fussspuren  im  Polnischen  stopki  genannt  werden, 
so  kann  man  annehmen,  dass  der  Name  des  Vorwerks 
von  dem  hier  schon  vorher  existirenden  Steine  her- 
rührt. 

Die  Beschreibung  des  Steines  in  Wlosciejewki 
in  der  Abhandlung  von  Djdjnski  ist  sehr  kurz  und 
doch  ist  dieser  gut  erhaltene  Stein  der  einzige»  in  den 
zwei  Fussspuren  eingehauen  sind,  und  erfordert  auch 
schon  deswegen  eine  genauere  Berücksichtigung.  Der 
Stein  ist  in  die  äussere  Seitenwand  der  Kirche  an  der 
Eingangsthür  eingemauert,  mit  der  Mauer  eine  Ebene 
bildend.  Das  sehr  fromme  Volk  küsst  vor  dem  Be- 
treten des  Gotteshauses  die  Fussspuren,  die  Spuren  der 
Mutter  Gottes.  Die  Tradition  wann,  von  wem  und 
zu  welchem  Zwecke  diese  Sculptur  gefertigt  wurde, 
hat  auf  unsere  Zeit  nichts  überbracht,  die  ältesten 
Leute  behaupten  nur,  die  Mutter  Gottes  hätte  sich  auf 
einer  nahen  Anhöhe  offenbart,  die  Spuren  ihrer  Füsse 
hinterlassend.  Ihr  zu  Ehren  wäre  die  Kirche  erbaut 
und  zum  Andenken  der  Stein  in  der  Wand  eingemauert 
worden.  Wann  die  Kirche  erbaut  wurde,  ist  nicht  mehr 
zu  eruiren.  Nach  Lukaszewicz  (Koscioly  etc.  II.  286) 
stand  in  Wloäciejewki  schon  im  Jahre  1610  eine 
gemauerte  Kirche.  Das  Dorf  existirte  gewiss  im  Jahre 
1332,  denn  von  dieser  Zeit  stammt  eine  von  Dobrogost 
aus  Wloiäciejewki  unterzeichnete  Urkunde.  (Zakszewski : 
Cod.  diplom.  maj.  Polen.   Nr.  1804.) 

An  der  Kirche  ist  in  letzter  Zeit  an  der  Südseite 
eine  Vorhalle  angebaut,  deren  Tiefe  4  Meter  beträgt. 
Unmittelbar  an  der  Ecke,  die  durch  die  Seitenwand 
und  die  Kirchenmauer  gebildet  wird,  in  der  Höhe  von 
110  cm,  doch  an  der  alten  Kirchenmauer,  ist  der  Stein 
eingemauert.  Der  ovale  Stein  misst  in  der  Höhe  50  cm, 
die  Breite  von  10  zu  10  cm  gemessen  beträgt  88  cm, 
88,5,  89  und  34  cm.  Die  Dicke  des  Steines  lässt  sich 
nicht  genau  angeben,  beträgt  etwa  50—60  cm. 


Die  Fussspuren  sind  flach  eingehaoen,  stehen  neben- 
einander. Die  rechte  Hacke  ist  unförmlich  and  unge- 
schickt, der  Zahn  der  SSeit  hat  seine  verwüstende  Ein- 
wirkung hinterlassen.  Die  eingemeiaselten  Füsse  zeigen 
mehr  die  Gestalt  von  Sandalen,  Schuhen»  wobei  an  dem 
rechten  ein  Absatz  aus^meisselt  su  sein  acheint  Die 
Zebenenden  der  Füsse  sind  spitz,  die  Zehen  teilest  sind 
nicht  angedeutet,  wie  in  Wilkowyja.  Der  reehte 
Fuss  ist  26  cm  lang,  in  der  Gegend  der  Gelenke  der 
Mittelfussknochen  und  ersten  Glieder  der  Zehen  8,5  cm, 
am  Oberfuss  6,2  em  breit.  Der  linke  Fuss  hat  die 
Länge  von  27,7  cm  und  ist  an  den  Gelenken  der 
Mittelfussknochen  und  Zehen  8  cm,  am  Oberfoa 
6,5  cm  breit. 

Ueber  den  Stein  in  D obre  wo  vermissen  wir  eine 
Notiz  in  der  Biographie  des  hl.  Bognmil,  der,  nach- 
dem er  die  erzbischöfliche  Würde  niederlegrte,  hier  als 
Einsiedler  an  seinem  Geburtsorte  die  letzten  10  Lebens- 
jahre verlebte.  (Damalewicz:  Vita  S.  Bogumili  erschien 
zum  erstenmal  im  Jahre  1661,  zum  zweitonm«!  1714, 
worauf  1748  Sokolowski  diese  sehr  erschöpfende  Bio- 
graphie ins  Polnische  übersetzte.)  Damalewicz 
(II.  Ausg.,  288  S.)  erwähnt  einen  (14)  Stein,  der  aaf 
einem  Kirchhofe,  8  Meilen  von  Krakau,  sich  befinden 
sollte.  «Der  Stein  ist  gross,  schwarz,  viereckig,  wie  ein 
flacher  Tisch,  3  Ellen  lang,  auf  dem  sich  die  Spuren  der 
Füsse  des  hl.  Andreas  befinden.  **  Der  Ort  selbst  ist 
nicht  angegeben  und  soll  mit  diesem  Stein  ein  Vor- 
gang vom  Jahre  1569  in  Zusammenhang  stehen.  In 
die  Kirche,  wo  einst  die  Einsiedlerhütte  des  hl.  Andreas 
stand,  drängten  sich  während  der  Andacht  Ketier  hinein. 
Die  in  Lebensgefahr  sich  fühlenden  Andächtigen  wandten 
sich  in  ihren  Gebeten  an  den  Patron,  der  auch  mit  einem 
feurigen  Stocke  erschien  und  die  ungläubigen  verjagte. 
Dieser  Stein  ist  bis  jetzt  von  keinem  der  angegebenen 
Autoren  erwähnt  worden.  Damalewicz  sehrieb  dies 
Werk  4  Jahre  nach  der  Vertreibung  der  Schweden 
aus  Polen,  verbindet  aber  nicht  den  Stein  mit  diesem 
Ereigniss,  verlegt  dagegen  die  Legende  anf  100  Jahre 
zurück.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  der  Stein 
schon  lange  vorher  existirte  und  der  Ueberiall  der 
Ongläubigen  nur  die  Veranlassung  zur  Entetehung  der 
Sage  abgab. 

Einen  Stein  (15)  mit  Fussspur,  den  Djdyfiski 
nicht  angibt,  beschreibt  Hockenbeok  in  der  Zeit- 
schrift der  bist.  Gesellsch.  f.  d.  Pr.  Posen,  I.  1.  S.  126. 
Bei  Wongrowitz,  Pr.  Posen,  am  Weg^  linkerseits, 
der  von  der  Brücke  über  den  Fluss  Welna  nach  Stia- 
szewo  geht,  liegt  mitten  im  Acker  ein  Stein,  dessen 
obere,  ovale  Seite  nur  über  der  Erdoberfläche  hervor- 
ragt. Auf  diesem  Steine  ist  eine  runde  Vertiefung  von 
8  cm  Durchmesser  und  SV^  cm  Tiefe  eingehanen.  In 
einem  Abstände  von  ISV^  cm  befindet  sich  eine  zweite 
Vertiefung,  die  ISV^  cm  lang,  8  cm  breit,  und  2  cm 
tief  ist.  Diese  viereckige  Vertiefung;  erscheint  Hocken- 
beck jünger,  da  die  Ränder  noch  scharf  markirt  sind, 
während  die  der  runden  schon  stark  abgenutzt  sind. 
Die  Sage  erzählt,  dass  die  ausgemeisselten  Vertiefungen 
die  Spur  der  Füsse  des  hl.  Adalbert  seien,  der  von 
diesem  Steine  gepredigt  hat. 

Ein  bis  jetzt  gar  nicht  beschriebener  Stein  mit 
Fussspur  (16)  liegt  auf  den  Fluren  des  Dorfes  Ghwa- 
liszewo  bei  Exin,  Pr.  Posen.  Der  2  Meter  lange, 
1  Meter  breite  und  60—70  cm  starke  Stein  liegt  aaf 
einem  früher  sterk  feuchten  Boden,  ist  in  ganaer  Länge 
geplatzt  und  hat  eine  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gedrückte Birnform.  Bei  Grabungen,  die  zur  Trocken- 
legung des  Feldes  vorgenommen  waren,  wurde  er  zu- 
gedeckt und  kam  erst  in  den  letzten  Jahren  wieder  mm 
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Vorscheia.  Der  Beeitser  von  Soulczewski,  dem  wir 
die  Notisen  ▼erdanken,  entdeckte  eine  ausg^emeisselte 
Vertiefiing,  die  einer  Fasaspur  gleicht.  Auch  an  dieser 
FusBspnr  vermissen  wir  die  Andeatnng  der  Zehen.  Die 
den  linken  Fobs  nachahmende  Sculptar  ist  29  cm  lang, 
in  der  Gegend  der  Mittelfoss-  bis  Zehen-Gelenke  8V3  cm, 
am  Oberhua  6V^  cm  breit.  Die  Hacke  misst  an  brei- 
tester Stelle  8  cm.  Die  ganze  Fassspar  hat  eine  sehr 
Kef&llifife  Form.  Eine  Sage  ist  an  diesen  Stein  nicht 
angeknüpft.  In  der  Entfernang  von  8  Kilometer  liegt 
ein  derPropstei  zaExin  angehörendes  Vorwerk  Ujazd, 
in  Ohwaliazewo  selbst  warde  eine  vorhistorische  Nekro- 
pole  ausgegraben. 

Nach  einer  mündlichen  Mittheilang  von  Dr.  Erzepki 
ist  in  der  N&he  der  Stadt  Oppeln  (poln.  Opole)  in  Schle- 
sien (17)  ein  Stein  mit  einer  Fassspur,  die  auch  der 
Sa^e  naich  dem  hL  Adalbert  zugeschrieben  wird. 

In  Boiejewice,  Er.  Inowraclaw,  Pr.  Posen  (18) 
sah  Dr.  Erzepki  an  der  Grenze  des  Dorfes  einen  Stein 
mit  nicht  zu  enträthselnden  Sculptnren,  der  Ort  selbst 
wird  Ujazd  genannt 

In  dem  seiner  Zeit  zu  Lissa  i/P.  erscheinenden 
Przyjaciel  ludu  1846,  B.  XIII,  S.  22  befindet  sich  eine 
kleine  Notiz  von  unbekanntem  Berichterstatter,  nach  der 
in  Fem po wo.  Kr.  Kröben,  Pr.  Posen,  sich  ein  Stein  (19) 
mit  Fnssspur  befinden  sollte.  Die  nach  Gnesen  pil- 
gernde hl.  Hedwig  kam  an  den  kleinen  Fluss  Dobro- 
cznia,  den  sie  nicht  Übei schreiten  konnte.  Sie  fand 
schliesslich  eine  Stelle,  wo  ein  Stein  im  Wasser  lag, 
auf  den  auftretend,  erreichte  sie  das  gegenüberliegende 
Ufer;  auf  dem  Steine  blieb  eine  Spur  ihres  Fusses. 
Die  Sage  soll  die  Veranlassung  zur  Erbauung  einer 
Kirche  in  Pempowo  abgegeben  haben.  Nähere  Unter- 
suchungen erwiesen,  dass  ein  Stein  mit  Fussspur  nir- 
gends jetzt  zu  finden  ist,  auch  weiss  jetzt  Niemand, 
ob  ein  solcher  je  existirte. 

Ein  Stein  mit  eingehauener  Rinne  und  einem 
N&pfchen,  der  in  der  N&be  der  Kirche  von  Strzelno, 
Pr.  Poeen,  liegt,  mag  hier  nur  Erwähnung  finden. 
Diese  Rinne  entstand  nach  der  Sage  durch  ein  Rad 
eines  Wagens,  auf  dem  der  hl.  Adalbert  die  Gegend 
bereiste. 

In  der  Zeitschrift  für  Anthropologie,  Ethnologie 
and  Urgeschichte,  1884,  S.  848,  lesen  wir  eine  Notiz 
von  einem  Steine  mit  Fussspur  in  Dingholz  bei 
Flensburg.  Eine  Frau,  welche  ihren  zum  Tode  ver- 
urtheilten  Mann  retten  wollte,  sollte  die  Hälfte  des 
Weges  von  Kapellen  bis  Flensburg  abmessen,  in  Ding- 
holz setzte  sie  sich  nieder,  hier  ist  auch  die  Hälfte 
des  Weges. 

In  Karnitten,  Ostpreussen  (Zeitschr.  f.  Anthro- 
pologie etc.,  1886,  S.  512),  ist  nach  Lemcke  ein  Huf- 
eiBonstein.  Gleichzeitig  berichtet  Lemcke,  dass  in 
Bärting  Gott  auf  einen  weichen  Stein  getreten  sei 
und  dort  Spuren  seiner  Ffisse  hinterliess.  Dieser  Stein 
wurde  gesprengt,  anter  ihm  soll  eine  Urne  mit  Brand- 
resten gefunden  sein. 

Hul'eisensteine  mit  AufisK^hrifben  als  Grenzmarken 
sollen  nach  Siebcke  (Zeitschr.  f.  Anthropol.  etc.,  Ber- 
lin 1890,  S.  898)  in  Holstein,  17  an  der  Zahl,  sich 
befinden.  Hiebei  bemerkt  der  Verfasser,  dass  nach 
einer  Urkunde  der  König  Dagobert  im  Jahre  1155 
ein  Hufeisen  in  einen  Felsen  als  Grenzzeichen  schlagen 


Reh  er  gibt  in  seiner  Abhandlung:  Die  vorhisto- 
rischen Denkmäler  im  Einfischthal  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie etc.,  22.  Bd.,  1.  u.  U.  Heft  1892,  S.  816)  an, 
«Isis  in  Grimentz  neben  vielen  erratischen  Blöcken, 


die  mit  Schalen  versehen  sind,  auf  einem  Steine  auch 
zwei  Fussspuren  sich  befinden.  Sie  stehen  divergent, 
sind  30  cm  lang,  9  cm  unten,  17  cm  oben  breit  und 
8  cm  tief,  umgeben  von  Näpfchen.  Es  ist  dies  der 
erste  in  der  Schweiz  mit  Fussspuren  entdeckte  Stein, 
an  den  sich  die  Sage  knüpft,  dass  Heiden  hier  ihre 
Kultus  -  Oeremonien  begangen.  Gleichzeitig  bemerkt 
Reber,  dass  ein  ähnlicher  Stein  in  Contrexville 
(Vogesen)  sich  befindet.  Ausser  zwei  Sculpturen,  die 
Füssen  ähneln,  sind  noch  Kreuze,  Hufeisen  und  Schalen 
angebracht  und  scheint  es  dem  Verfasser,  dass  letztere 
später  eingemeisselt  wurden. 

In  der  Provinz  Posen  gibt  es  meines  Wissens  keine 
Steine  mit  eingemeisselten  Hufeisen,  doch  sind  sie  zahl- 
reicher nach  Osten  zu,  besonders  in  Podlachien,  ver- 
treten. Kotlarzewski  und  Przyborowski  (1.  c.)  haben 
einige  zusammengestellt,  ich  übergehe  sie  jedoch  und 
werde  in  einer  anderen  Arbeit  auf  dieselben  zurück- 
kommen. 

Welche  Bedeutung  diesen  in  Steinen  eingemeissel- 
ten Fussspuren  zukommt,  ist  bis  jetzt  eine  ungelöste 
Frage.  Eine  Theorie  hat,  wie  eingangs  schon  erwähnt, 
Luszczkiewicz  aufgestellt,  doch  halten  wir  sie  nicht 
für  stichhaltig.  Es  wäre  ein  religiöser  Gebrauch  nach 
der  Verjagung  der  Schweden,  also  nach  1657.  Die  einzige 
Sage,  die  über  die  Fussspur  in  Culm  sich  erhalten  hat, 
verbindet  dieselbe  mit  Mutter  Gottes,  die  vor  den  feind- 
lich eindringenden  Schweden  floh.  Doch  entstehen  die 
Sagen  unter  dem  Volke,  welches  so  gern,  was  sehr  alt 
erscheint,  mit  dem  Ausdruck  .nach  alten  Schweden* 
bezeichnet.  Hier  ist  auch  die  Veranlassung  zu  suchen, 
warum  die  vorhistorischen  Burgwälle  Schwedenscbanzen 
genannt  werden«  Die  Geschichte  lehrt  aber,  dass  den 
feindlich  eindringenden  Schweden  die  befestigten  Städte 
ihre  Thore  öffneten  und  sie  in  Polen  theilweise  als 
Freunde  empfingen.  Sicher  hatten  die  Schweden  keinen 
Grund  Burgwälle  zu  schütten.  Da  über  den  schwedi- 
schen Krieg  in  Polen  vom  17.  Jahrhundert  so  sehr  viele 
Documente,  so  höchst  zahlreiche  Memoiren  existiren, 
so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  die  Schreiber  in 
denselben  wenn  auch  nur  eine  Andeutung  über  eine 
solche  Sitte  nicht  für  würdig  gebalten  hätten.  Im 
Gegentheil  finden  wir  für  die  eingemeisselte  Fussspur 
bei  Damalewicz,  der  kurz  nach  dem  Schwedenkriege 
sein  Werk  schrieb,  eine  andere  Erklärung.  Gegen  diese 
Theorie  spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  Fuss- 
spuren auch  in  Ländern  vorkommen,  in  denen  Schwe- 
den nie  Krieg  führten. 

Kotlarzewski,  Grimmas  Ansichten  theilend, hält 
diese  Fussspursteine  für  Reichs-Grenzsteine.  P  r  z  y  b  o  - 
rowski  erklärt  sie  für  Grenzsteine  der  inneren  Ein- 
theilnng  des  Landes,  der  Districte,  Kreise.  Wo  man 
zu  Pferde  die  Grenzen  bezeichnete,  objazd,  ujazd 
(ss  Umfahren,  Umreiten)  meisselte  man  an  gewissen 
Stellen  ein  Hufeisen  in  Steine;  wo  man  dagegen  zu 
Fu08  die  Grenze  festsetzte,  opole  (=  um  das  Feld, 
um  die  Mark)  wurde  zum  Zeichen  die  Fussspur  im 
Steine  eingehauen.  Dydynski  neigt  zu  beiden  Er- 
klärungen, zumal  die  Grundidee  gemeinschaftlich  ist. 
Wir  halten  auch  diese  Erklärung  bis  jetzt  als  die  wahr^ 
scheinlichste.  Buddha  sollte  schon  Fussspuren  auf 
Steinen  hinterlassen  haben.  Der  Römer  stemmte  seinen 
Fuss  als  Zeichen  des  in  Besitz  genommenen  eroberten 
Landes.  Auf  den  Miniaturen  des  Mittelalters  sehen 
wir  stets  die  Fussspur  des  in  den  Himmel  steigenden 
Christus.  Welch  grosse  Analogie  in  den  späteren  Sagen. 
Die  R^mer  stellten  Steine  mit  eingehauenen  Hufeisen 
als  Zeichen  ihrer  Limes.  Wir  wollen  auch  noch  in 
Erinnerung  bringen,  dass  sogar  Karten  in  Steine  ge- 
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hauen  wurden,  wie  wir  sie  beute  noch  in  der  Schweiz 
vorfinden  und  wie  eie  in  Egypten  schon  vorher  auch 
eingeführt  waren. 

Der  Name  Opole  und  Ujazd  hat  sich  in  pol- 
nischen Lftndem  erhalten  und  gibt  es  Städte  wie 
Dörfer  dieses  Namens.  In  den  Urkunden  des  Posener 
Landes  (Cod.  dipl.  maj.  Polon.,  Posen  1877)  finden  wir 
sehr  oft  die  Bezeichnung  Opole,  die  aber  schon  im 
12.  Jahrhundert  eine  doppelte  Bedeutung  hat.  Durch 
Opole  bezeichnete  man  sowohl  Theile  des  Landes, 
wie  Districte,  Kreise,  Vicinia,  aber  auch  gleichzeitig 
eine  Abgabe:  «A  bove  et  vacca  quod  opolne  dicitur." 
Von  dieser  Abgabe  wurden  manchmal  ganze  Kreise  be- 
freit, oft  auch  Theile  derselben.  Dass  die  Grenzen  be- 
stimmt wurden  durch  eine  transiiio,  finden  sich  in  den 
Urkunden  mehrere  Belege.  Die  Grenze  wurde  auch 
genau  durch  sichtbare  Zeichen  bestimmt,  so  heisst  es, 
per  acervos,  lapides  ubi  vidimus  und  weiter  cumulos 
facientes  et  arbores  signantes  (Cod.  dip.  maj.  Polon. 
Nr.  27,  1867).  Quocunque  convicinitas  vulgariter  opole 
transibit,  sie  debet  perpetuo  stare.  (Terr.  Posnan.  1400, 
S.  66.)  Eine  schriftliche  Urkunde  dafür,  dass  man  als 
Orenzzeichen  Fussspuren  oder  Hufeisen  in  Steine  ge- 
meisselt  hat,  besteht  nicht.  Auffallend  grosse  Steine 
erfflllten  jedoch  den  Urkunden  gem&ss  diesen  Zweck, 
wie  auch  grosse  Nägel  oder  Blechstficke  als  Zeichen 
in  den  Baum  geschlagen  oder  auf  denselben  gehängt 
wurden.  Der  oben  angedeutete  Stein  von  Bozejewice 
wird  noch  heute  ujazd  genannt,  dass  man  aber  solche 
Grenzsteine  mit  diesem  Namen  schon  sehr  'früh  be- 
legte, bürgt  die  Notiz  in  Herb.  Stat.  227.  Es  heisst 
an  betreffender  Stelle,  als  Grenzmarken  wurden  auf- 
fallende Zeichen  gezeigt,  welche  ujazdy  genannt 
werd  en .  

literatur-Besprechnng. 

6.  Baschao,  Dr.  phil.  et  med.  Centralblatt 
fOr  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 
I.  Jahrg.  1896.  Heft  1  und  2.  Breslau,  J.  U. 
Kern's  Verlag  (Max  Müller). 

Das  vorliegende  von  Dr.  Buschan -Stettin  heraus- 
gegebene Centralblatt  hat   sich  den  Zweck   gestellt, 


,  möglichst  schnell,  kurz  und  objecti?  über  die 
flchaftlichen  Erscheinungen  auf  den  in  seinem  Tiid 
angeführten  Gebieten  auszugsweise  zu  berichten  und 
gleichzeitig  eine  bibiographische  Uebersicht  zn  geben. 
Es  soll  also  hauptsächlich  Referatszwecken  dienen. 
Ferner  soll  diese  Berichterstattung  sich  nicht  all^ 
auf  die  Litteratur  in  deutscher  Sprache  beschränken, 
sondern  sich  auch  auf  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen der  amerikanischen,  bosnischen,  csechiachen, 
dänischen ,  englischen ,  finnischen ,  französischen, 
griechischen,  holländischen,  italienischen,  norwegi- 
schen, polnischen,  russischen,  schwedischen,  späni- 
schen und  ungarischen  Litteratur  erstrecken.  Du 
Centralblatt  erhält  hierdurch  einen  internationalen 
Charakter. 

Nach  den  bisher  erschienenen  2  Heften  haben  der 
Herr  Herausgeber  und  die  Mitarbeiter  ihr  Versprechen 
eingehalten.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  Original* 
arbeiten,  kürzere  Aufsätze  allgemeineren  Inhalts 
(bisher  von  Prof.  G.  Sergi  in  Rom  zwei  Arbeiten: 
,Der  Ursprung  und  die  Verbreitung  des  mittelländi- 
schen Stanmies'  und  «Die  Nekropole  von  Novilan 
bei  Pesaro  '  und  ihre  Stellung  in  der  Vorgeschichte 
Italiens*),  und  in  Referate,  die  in  3  Gruppen,  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Rassenkunde,  Urgeschichte, 
untergebracht  werden.  Die  Referate  sind  kurz  und  ge- 
drängt abgefasst  und  Orientiren  in  aller  Kürze  Über 
die  wesentlichsten  Punkte  der  besprochenen  Werke. 
Zum  Schluss  kommen  Versammlungs-  und  Vereins- 
berichte, sowie  Mittheilungen  aas  der  Tagesgeschichte; 
das  zweite  Heft  bringt  ausserdem  eine  vorzügliche 
bibliographische  Uebersicht  über  die  amerikanische 
Litteratur  von  Emil  Schmidt  in  Leipzig. 

Es  ist  zu  hoifen,  dass  mit  VergrOsserung  der 
Abonnentenzahl  eine  Herabsetzung  des  Abonnements- 
preises (12  Mark  jährlich)  und  vielleicht  ein  häufigeres 
Erscheinen  der  Hefte  (6  oder  12  Hefte  pro  Jiüir  statt 
der  bisherigen  4),  ähnlich  den  medicinischen  Central- 
blättern,  zu  erwarten  steht,  damit  der  Kreis,  für  den 
das  Blatt  bestimmt  ist,  sich  noch  schneller  als  bisher 
über  den  Inhalt  der  neu  erschienenen  Litteratur  in- 
formiren  kann. 

Lehmann- Nitsche. 


Nachtrag  zum  Programm  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier. 

Auf  freundliche  Einladung  der  Stadt  Worms  wurde  als  Zusatz  zu  dem  Programm  des  Con- 
gresses  in  Speier  ein  Besuch  in  Worms  beschlossen. 

Programm  fOr  den  Ausflug  nach  Worms  am  6.  und  7.  August  L  Js. 

Abends  den  G.August  Ankunft  von  Dürkheim.  Zusammenkunft  und  Begrüssung  der  Gäste 
in  den  Wirthschaftsräumen  des  städtischen  Spiel-  und  Geschäftshauses.  Am  7.  August,  YormittagiB 
9  Uhr,  Besichtigung  der  Sammlungen  des  Paulus-Museums.  Vor  dem  Besuch  des  Museums  soll  eine 
Eröffnung  spätrömischer  Steinsarkophage  des  4.  Jahrhunderts  vorgenommen  werden.  Darnach  Früh- 
stück  im  Festhause,  dargereicht  von  der  Stadt  Worms. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  AkademUchen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  SMuas  der  Bedaktion  16.  Juli  1896. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bänke  in  München^ 

Otntrahterttm  im  Ontlltekqft. 


XX  VIT.  Jahrgang.    Nr.  8.  Eraoheint  jeden  Konat. 


Angust  1896. 


FQr  all«  Artikel,  Bericht«^  Baeensionen  ete.  tragen  die  wteensclieftl.  Yenuitwortnng  lediglieh  die  Herren  Autoren,  s.  R.  16  des  Jmhrg.  1894. 
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Ein  yorgeschichtlicher  Grabfund  von 
Ochsenfdrt,  ünterfranken. 

Von  P.  Rein  ecke. 

Im  Jahre  1891  wurden  beim  Bau  der  Maiolände- 
bahn  bei  Ochsenfurt  (Bez.-A.  Ocbsenfurt,  Ünterfranken) 
in  einem  Acker  an  der  Strasse  nach  dem  Main*auf- 
wärts  gelegenen  Marktbreit  zwei  vorgeschichtliche 
Gräber  aufgeinnden.  Unmittelbar  nördlich  von  der 
Marktbreiter  Strasse  wurde  zur  Gewinnung  von  Ma- 
terial für  den  Damm  der  Mainländebahn  eine  Sand- 
grube angelegt,  deren  östlicher  Rand  hart  an  die  in 
schwacher  KrQmmung  von  der  Station  Ochsenfurt  zum 
Main  fahrende  Trace  stösst.  Bei  den  Ausschachtungen 
entdeckte  man  hierselbst  unmittelbar  neben  der  Bahn- 
linie zwei  Skelettgräber,  welche  leider  achtlos  zerstört 
wurden.  Nachträglich  konnten  nur  noch  die  beiden  sehr 
verletzten  Schädel,  einige  Hand-  und  Fussknochen, 
sowie  ein  Täfelchen  aus  einem  braunröthlichen  Ge- 
stein gerettet  und  der  prähistorischen  Staatssammlnng 
in  MQnchen  überwiesen  werden. 

Die  beiden  Skelette  fanden  sich  angeblich  aus- 
gestreckt, mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  den  Füssen 
gegen  Westen,  frei  in  der  Erde,  ohne  Anzeichen  einer 
Steinsetzung,  etwa  in  1  Meter  Tiefe;  sie  waren  un- 
gefähr 5  Meter  von  einander  gelegen.  Dem  einen 
Skelette  war  ein  steinernes  Plättchen  beigegeben; 
nach  der  Aussage  des  Arbeiters,  welcher  diesen  Gegen- 
stand aushob,  lag  es  aber  einem  Knochen,  so  dass  er 
annahm,  es  sei  zum  Schutz  desselben  aufgelegt,  je- 
doch konnte  der  betreffende  Knochen  nicht  mehr  näher 
bezeichnet  werden.  Vermuthlich  wurde  das  Plättchen 
auf  dem  linken  Vorderarm  gefanden. 

Das  ziemlich  stark  convez*concav  gekrümmte,  etwa 
rechteckige  Täfelchen  (vgl.  Abb.)  ist  aus  einer  chocolade- 
farbenen,  feinkörnigen  Masse  hergestellt,  welche  aus 
gebranntem  Thon  bestehen  soll;  eine  genauere  mine- 
ralogische Untersuchung  steht  jedoch  noch  ans.  Es 
hat  eine  absolute  Länge  von  89  mm;  seine  Breite 
erreicht  an  dem  einen  Ende  46  mm,  an  dem  andern, 
an  welchem  die  eine  Ecke  ausgebrochen  ist,  betrug 
sie  mindestens  48  mm;  die  Mitte  der  Längsseiten  ist 


schwach  eingezogen,  so  dass  die  Breite  hierselbst  nur 
41  mm  ausmacht.   Die  Dicke  der  Mitte  beträgt  6  mm; 

nach  dem  Rande  der  Längs- 
seiten zu,  welche  zu  ziemlich 
scharfen  Kanten  abgeschliffen 
sind,  wird  sie  geringer.  An 
den  Ecken,  innerhalb  des  an 
den  Schmalseiten  eingravirten 
linearen  Ornamentes,  sind  Lö- 
cher durchgebohrt,  und  zwar 
von  der  (concaven)  Innenfläche 
her,  wo  die  Löcher  trichter- 
förmig erweitert  sind.    Eine 


^^===^ 


V«  der  natOrl.  Gr5eae. 

Ecke  des  Plättchens  war  dem  Träger  dieses  Gegen* 
Standes  gerade  an  der  Durchbohrung  abgebrochen; 
die  Bruchfläche  wurde  polirt  und  geglättet,  wobei  ein 
Theil  der  eingravirten  Linien  abgeschliffen  wurde,  und 
etwas  unterhalb  ein  neues  Loch  gebohrt.  Die  Art  der 
Herstellung  dieses  Täfelchens,  das  Ausschleifen,  Glätten 
und  Poliren  der  Flächen,  die  Ausführung  des  ein- 
gravirten und  eingeschliffenen  Ornamentes  und  der 
Durchbohrungen  entsprechen  ganz  der  Methode  der 
Behandlung  eines  festen,  natürlichen  Gesteinsmateriales; 
falls  die  genauere  petrographische  Untersuchung  er- 
geben sollte,  dass  das  Material  wirklich  nur  gebrannter 
Thon,  kein  natürlicher  Stein  ist,  so  würde  es  sich  hier 
um  die  Anzeichen  einer  Technik  handeln,  welche  aus 
so  alter  Zeit  bisher  wohl  kaum  bekannt  geworden  ist. 
Der  Zweck  dieses  Stückes,  welches  meines  Wissens 
in  Süddeutschland  das  erste  seiner  Art  ist,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Ethnologische^),  sowie  prähisterische 
Belege  liefern  den  Nachweis,  dass  derartige  mehr  oder 
minder  stark  gekrümmte  Platten  dem  linken  Vorderarm 
oder  der  Hand  als  Schutz  gegen  das  Zurückschnellen 
der  Bogensehne  dienten,  je  nach  der  Art  der  Bogen- 
haltung  als  Schutzvorrichtang  fQr  die  untere  Radial- 
gegend, oder  für  das  Handgelenk  oder  den  Mittelhand- 
knochen des  Daumens.  Sie  wären  demnach  in  unseren 
Gräbern  am  linken  Arm  zn  finden;  leider  sind  jedoch 

1)  Zeitschr.  f.  Ethn.  XXIII,   1891,  Verh.  p.  672 f.; 
Mitth.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien,  XXV,  1895,  p.  64-55. 
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ütir  von  wenigen  derartigen  Platten  genaae  Fund- 
umstände bekannt.  Dagegen  heisst  es  von  einigen 
(aus  England)  ausdrücklich,  sie  h&tten  am  rechten 
Vorderarm  gelegen;  es  lässt  sich  jedoch  nicht  ent- 
scheiden, ob  in  diesem  Falle  nur  eine  falsche  Beob- 
achtung zu  Grunde  liegt  oder  wir  die  Erklärung  in 
der  Linksh&ndigkeit  des  betreffenden  Bogenschützen 
zu  suchen  haben. 

Die  Verbreitung  dieser  Armschienen,  welche  zum 
Theil  aus  Stein,  dann  aber  auch  aus  Bein  und  ge- 
branntem Thon  hergestellt  sind  und  in  verschiedenen 
Formen  erscheinen,  bald  langgestreckt  und  schmal, 
bald  kurz,  stärker  oder  schwächer  gewölbt,  mit  sechs, 
▼ier  oder  nur  zwei  Durchbohrungen,  ist  in  prähistori- 
schen Gräbern  und  Fundstätten  der  westlichen  Hälfte 
Europas  eine  relativ  grosse;  aus  England,  Schottland, 
Irland,  den  dänischen  Inseln,  aus  Nordwestdeutschland, 
Frankreich  und  Spanien  sind  sie  bekannt  geworden, 
und  zwar  immerhin  in  einer  verhältnissmässig  ganz 
ansehnlichen  Anzahl.  Eine  Aufzählung  der  einzelnen 
Funde  würde  uns  zu  weit  führen;  wir  verweisen  dess- 
halb  auf  den  beigefügten  Literaturnachweis^). 

Die  Zeitstellung  dieser  Schutzplatten  ist  einiger- 
massen  genau  bestimmbar.  In  Grossbritannien  und  in 
Dänemark  kommen  sie  in  neolithischen  Skelettgräbern 
vor,  in  Spanien  auf  Ansiedlungsplätzen  der  jüngeren 
Steinzeit.  In  einem  Ganggrabe  von  Helnaes  bei  Assens 
auf  Fünen  fand  man  mit  einem  Inventar,  welches  für  die 


'-*)  Britische  Inseln:  Archaeologia,  VIII  (1787),  p.  429, 
PI.  XXX;  XXXIV  (1852),  p.  251-258,  PI.  XX;  XLllI 
(1871),  p.  426—430,  mit  Abb.;  R.  C.  Hoare:  Ancient 
Wiltshire,  1,  p.  44,  103,  182,  PL  II,  XII,  XXI ;  Archaeo- 
logicalJoumal,  VI  (1849),  p.  319,  409,  mit  Abb.;  Crania 
Britannica,  PL  XLII.  3;  Wiltshire  Archaeol.  etc.  Ma- 
gazine, III,  p.  185;  X  (1867),  p.  108,  109,  mit  Abb.  und 
PL  VI;  Gatalogoe  of  the  Ashmolean  Museum,  p.  9;  Pro- 
ceedings  of  the  Soc.  of  Antiqnaries  of  London,  11.  Ser., 
V  (1870  —  1878),  p.  270—275,  288  —  289,  mit  Abb.;  J. 
Evans:  The  ancient  stone  implements,  weapons  and 
Ornaments  of  Great  Britain,  London  1872,  p.  380  f., 
mit  Abb.  (französ.  Ausgabe :  Les  äges  de  la  pierre  etc., 
Paris  1878,  p.  420-426,  mit  Abb.);  Green  well:  British 
Barrowe,  London  1877,  p.  36  f.,  mit  Abb.  —  Proceedings 
of  the  Soc.  of  Ant.  of  Scotland,  U  (1859),  p.  429;  VI 
(1868),  p.  283,  IX  (1873),  p.  557—558,  mit  Abb.;  XI 
(1876),  p.  586;  D.  Wilson:  Prehistoric  Annais  of  Scot- 
land, IL  Ed.  (1868),  I,  p.  223,  224,  mit  Abb.;  W.  R. 
Wilde:  Catalogue  of  the  Antiquities  in  the  Museum  of 
the  Roy.  Irish.  Acad.,  Dublin  1857,  p.  89,  fig.  70.  — 

Dänische  Inseln  und  Norddeutschland :  Annaler  for 
Nordisk  Oldkyndigked ,  1840—1841,  p.  164—166,  mit 
Abb.;  J.  J.  A.  Worsaae:  Nordiske  Gldsager,  1859,  fig.  85; 
Madsen:  Aibildninger  af  Danske  Gldsager,  Steenalderen, 
1868,  PL  XXV,  16;  Aarbeger  for  Nord.  Gldk.,  1868, 
p.  99—100,  mit  Abb.;  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  Meklen- 
bnrgische  Gesch.  u.  Alterthumsk.,  Bd.  44  (1879),  p.  72 
-173;  Bd.  45  (1880),  p.  265;  Zeitschr.  f.  Ethn.,  XU, 
1880,  Verb.  p.  23-24,  mit  Abb.;  XIII,  1881,  Verh. 
p.  47— 48;  XXIII,  1891,  Verh.  p.  678,  Note  1  (Kölbigk 
bei  Bemburg,  Anhalt);  —  unpublicirt:  eine  Platte,  mit 
vier  Löchern,  von  Mechow,  Mecklenburg-Strelitz  (Mu- 
seum in  Neustrelitz).  — 

Spanien,  Frankreich:  Transactions  of  the  intern.  Con- 
gress  of  Preh.  Archaeology  at  Norwich,  London  1869,  PL 
VIII,  2;  J.  Evans,  1.  c.  (französ.  Ausgabe)  p.  423;  H.  et  L. 
Siret:  Les  premiers  äges  du  mdtal  dans  le  sud-est  de  TEs- 
pagne,  Anvers  1887,  p.  27, 66, 119,  PL  III,  XI,  XXIV;  Revue 
arch^ologique,  III*  sär.,  tome  II  (1888),  p.  5,  mit  Abb.  — 


dritte,  durch  die  Ganggräber  gekennzeichnete  neoli* 
thische  Periode  Skandinaviens  (nach  Montelius)  ganz 
charakteristisch  ist,  eine  derartige  Arraschiene  aus  fein- 
körnigem rothen  Stein') ;  in  Grösse,  Form  und  Ornament 
steht  letztere  unter  allen  analogen  Stücken,  soweit 
ich  sie  wenigstens  kenne,  unserem  Exemplar  aus  Ochsen- 
furt  am  nächsten.  Jedoch  auch  aus  der  ältesten  Bronze- 
zeit (Montelius*  I.  Periode  des  älteren  Bronzealters, 
Tischlers  Periode  von  Pile-Leubingen,  u.  s.  w.)  sind  sie, 
wenigstens  aus  britischen  Barrows,  nachgewiesen.  Mehr- 
fach entdeckte  man  sie  in  England  in  Steinkisten  unter 
runden  Grabhügeln,  bei  liegenden  Hockern,  neben 
kleinen,  ganz  flachen  Bronzedolchen,  Flachcelten,  ver- 
zierten Goldplättchen  etc.,  Gegenstände,  wie  sie  aus- 
schliesslich dem  ältesten  Abschnitte  des  Bronzealters 
angehören.  In  Spanien  fanden  sie  sich  in  der  Nach- 
barschaft des  grossen  Gräberfeldes  von  El  Algar,  wel- 
ches gleichfalls  aus  der  ältesten  Metallperiode  stammt. 

Bei  dem  Mangel  an  Beigaben  ist  es  vor  der  Hand 
schwer  zu  entscheiden,  wie  wir  die  Gräber  von  Ochsen- 
furt zu  datiren  haben.  Verschiedene  Gründe,  vor  allem 
die  grosse  Verwandtschaft  unserer  Armschiene  mit  der 
aus  dem  Ganggrabe  von  Assens,  lassen  es  berechtigt 
erscheinen,  sie  als  neolithisch  anzusprechen.    Es  wäre 
jedoch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Gräber  noch 
in  die  früheste  Bronzezeit  reichen.     Ueber  die  Bestai- 
tungsweise  dieser  Periode  haben  uns  für  das  fränki- 
sche Gebiet  die  Funde  noch  nicht  den  geringsten  Auf- 
schluss  gewährt.     In  den   Grabhügeln  Württemberg«, 
Oberbayerns,    der   Oberpfalz    und    des    südwestlichen 
Böhmens  ist  gerade  die  älteste  Phase  des  Bronzealters, 
derjenige  Abschnitt,  welcher  eü^entlich  der  Periode  I 
von  Montelius,  dem    Une ticer  Typus  der  böhmischen 
Archäologen  u.  s.  w.  entspricht,   fast  gar   nicht  ver- 
treten, jedenfalls  nur  in  so  geringem  Grade,  dass  wir 
nicht  entscheiden  können,  ob  für  diese  Periode  aus- 
schliesslich die  Beisetzung  der  Skelette  in  Grabhügeln 
stattgefunden  hat  oder  etwa  die  Bestattung  in  grossen 
Flachgräberfeldem,  wie  wir  sie  aus  Mähren,  dem  nörd- 
lichen Böhmen   und  der  Provinz  Sachsen   fast  ohne 
Ausnahme  als  typisch  für  diesen  Zeitabschnitt  kennen, 
in  erster  Linie  in  Brauch  war.    Es  wäre   also  nicht 
unmöglich,    dass    die   Ochsenfurter  Flachgräber   (nm 
solche,  nicht  etwa  um  zerstörte  Hügel  handelt  es  sich 
hier)  in  naher  Beziehung  zu  den  frühbronzezeittichen 
Reihengräberfeldem  des  nördlichen  Böhmens  und  des 
Saalegebietes   stehen.     Da  vor  der  Hand  in  diesem 
Falle  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  nicht 
durchzuführen  ist,  haben  wir  desshalb  mit  beiden  Mög- 
lichkeiten zu  rechnen,  bis  uns  neue  Funde  den  wahren 
Sachverhalt  aufhellen. 

Die  bei  Ochsenfurt  gefundenen  Schädel,  welche 
wegen  ihres  hohen  Alters  und  bei  der  äusserst  geringen 
Anzahl  prähistorischer  Schädel  aus  dem  Maingebiet 
von  grossem  Werthe  sind,  verdienen  im  übrigen  gleich- 
falls einige  Bemerkungen.  Sie  sind  beide  leider  ziem- 
lich stark  verletzt:  bei  dem  einen  fehlen  zum  grossen 
Theil  dieGesichtsknochen,  bei  dem  anderen  die  Schläfen- 
region  und  der  Basilartheil.  Die  Gapacit&t  konnte  in 
Folge  dessen  nicht  bestimmt  werden ;  es  lässt  sich  je- 
doch den  allgemeinen  Grössen  Verhältnissen  entnehmen, 
dass  sie  eine  ganz  beträchtliche  war. 

Der  grössere,  durch  seine  starken  Wandungen  und 
seine  bedeutende  Schwere  auffallende  Schädel  (I)  ge- 
hörte anscheinend  einem  Manne  von  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  ziemlich  stark  abgenutzt,  doch 
sind  die  Kronen  der  hinteren  Fläche  der  II [.  Molaren 


3)  Aarbeger  f.  N.  Oldk.  1868,  p.  99-100,  fig.  2. 
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Doch   erhalten.   Alle  Nähte  sind  offen  und  nur  in&>8if? 
gezackt;  innen  sind  jedoch  die  Nfthte  stellenweise  voU- 
st&ndifs^  Terstrichen.   Der  rechte  Schenkel  der  Lambda- 
naht  enthält  etwa  1.5  cm  vom  Lamhda  entfernt  einen 
kleinen  Wormschen  Knochen.    Die  Form  des  Schädels 
ist  lang,  breit  nnd  hoch,  hypsimesocephal,  oder  eigent- 
lich   fast  hypsibrachycephal ;  der  Längenbreitenindex 
erreicht  79,7,  während  der  Höhenindex  76,6  beträgt. 
Die  f^ÖBste  Breite  liegt  etwas  hinter  der  Tnberallinie. 
Trotz  einer  geringsten  Stimbreite  von  103  mm  ist  der 
Sch&del  pbaenosyg.    Der  Horizontalumfang,  649  mm, 
ist  gan%  beträchtlich,  nicht  minder  der  Sagittal bogen 
von  893  mm  Länge.    An  der  Bildung  der  Sagittalcnrve 
betheiligen  sich  das  Stirnbein  mit  35,6^/0,  die  Schläfen- 
beine mit  34,6^0  nnd  die  Hinterhauptschuppe  mit  29,8^/0; 
die  Entwicklung  des  Schädels  also  ist  ausgesprochen 
pincipital,  da  auch  die  Horizontallänge   des  Hinter- 
hauptes nur  23,8^/0  der  Gesammtlänge  beträgt.    Die 
Stirn  ist  schräg  gestellt,  von  massiger  Höhe ;  der  hintere 
Tbeil  des  Stirnbeins  steigt  in  gleichmässiger  Krümmung 
an.    Die  höchste  Wölbung  der  Scheitelcurve  liegt  etwas 
hinter  der  Coronalis.  Von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  ab  senkt 
sie  sich  ziemlich  schnell,  mit  einer  leichten,  ganz  fiach 
rinn  enartigen  Eindrflcknng  am  Lamhda.  Das  Hinterhaupt 
ist  mndlich  ausgewOlbt;  die  gröesteVorwOlbung  liegt  in 
der  Gegend  der  Protuberantia  occip.  ext. 

Die  Ränder  der  Augenhöhlen  werden  von  grossen, 
in  der  Mitte  zusammenstossenden  Supraorbital  Wülsten 
begleitet;  die  Glabella  ist  nur  wenig  vertieft,  der 
Nasenfortsatz  des  Stirnbeins  ist  verhältnissmässig  nicht 
breit  und  reicht  nicht  sehr  tief  herab ;  die  Tubera  fron* 
talia  treten  deutlich  hervor.  Die  Schläfen  zeigen  ein- 
fache  Stenocrotaphie,  wenigstens  rechts  (links  ist  die 
Schlftfenregion  zum  Theil  weggebrochen),  indem  vom 
vorderen  Bcheitelbeinwinkel  her  eine  tiefe  Rinne  über 
dem  grossen  Keilbeinflügel  herabläuft.  Die  Schläfen- 
schuppe ist  hoch,  die  Sutura  squamosa  verläuft  stark 
gekrtlmmt  im  Bogen;  hintere  Temporalleiste  kräftig 
ausgebildet.  Die  Plana  temporalia  sind  von  massiger 
Grösse  und  reichen  nicht  über  die  kräftig  hervor- 
tretenden Tubera  parietalia  herauf;  ihre  obere  Grenze 
ist  nicht  sehr  scharf  bezeichnet.  Die  Lineae  semi- 
circulares  supremae  sind  an  der  Kranznaht  immerhin 
115  mm  von  einander  entfernt.  Der  Lambdawinkel  ist 
ziemlich  hoch  und  spitz;  Toms  occipitalis,  mit 
kurzer,  breiter,  zapfenajrtiger  Protuberanz;  zu  beiden 
Seiten  der  schwach  angedeuteten  Crista  perpendicu- 
laris  seichte  Gruben;  Facies  mnscularis  gross,  mit 
energischer  Muskelzeichnung.  Die  Processus  mastoidei 
gross  und  breit,  mit  tiefer  schmaler  Incisur.  Pars  ba- 
silaris  kurz  und  breit,  Sphenooccipitalfuge  offen.  Fo- 
ramen magnum  gross  und  langoval,  Index  82,1?;  die 
Gelenk höoker  sind  gross  nnd  stark  gewölbt.  Ohr- 
öffnung länglich  oval  und  ohne  Protuberanz,  die  Ge- 
lenkgmbe  für  den  Unterkiefer  weit  und  tief. 

Das  Gesicht  ist  breit  und  niedrig,  offenbar  cha- 
maeprosop  (der  Index  lässt  sich  bei  dem  Fehlen  der 
Jochbogen  auch  nicht  schätzungsweise  angeben);  die 
geringste  Stirnbreite  ganz  bedeutend,  103  mm.  Wangen- 
beine kräftig  vorspringend,  Fossa  maxillaris  sehr  tief 
und  weit  zurücktretend,  Naht  offen.  Die  Orbita  ist 
verbal tnissmässig  breit  und  gedrückt,  etwas  schräg 
gestellt;  Index  chamaeconch,  78,9.  Nasenwurzel  ziem- 
lich tief  liegend ;  die  Apertur  der  Nase  zeigt  die  Forma 
anthropina,  mit  vollständig  scharfem  ünterrande;  Spina 
nas.  ant.  springt  stark  nnd  spitz  vor.  Der  Alveolar- 
fortsatz  des  Oberkiefers  kurz,  sehr  wenig  prognath; 
die  Zahncnrve  verläuft  schwach  parabolisch;  Gaumen 
wenig  tief,  rauh. 


Der  Unterkiefer  ist  schwer,  dick,  sehr  kräftig. 
Alveolarfortsatz  lang  und.  etwas  vorgeschoben.  Die 
Höhe  der  Mitte  beträgt  30  mm,  bis  zum  Zahnrande 
89  mm.  Zahncnrve  parabolisch,  vom  fast  gerade. 
Das  Kinn  springt  weit  vor,  dreieckig;  Spina  mental, 
int.  gross.  Die  Seitentheile  sind  dick  und  stark,  die 
Aeste  ziemlich  hoch  und  breit  (38  mm),  einigermassen 
steil  angesetzt,  die  Winkel  ausgelegt,  etwas  abgeschrägt, 
der  untere  Rand  vor  dem  Winxel  eingebogen.  Die  Pro- 
cessus coronoidei  etwas  höher  als  der  Gelenkfortsatz; 
Incisur-  hoch  gelegen  und  weit ;  die  Gelenkfläche  ziem- 
lich gross  und  in  transversaler  Richtung  breit.  Distanz 
der  Winkel  ungewöhnlich  gross,  115  mm. 

Der  andere  Schädel  (II)  ist  etwas  kleiner;  er  ge- 
hörte wohl  gleichfalls  einem  Manne  in  mittlerem  Alter 
an.  Die  Zähne  sind  durchweg  stark  abgenutzt.  Die 
Kranznaht,  mit  Ausnahme  ihres  unteren  Theiles,  ist 
oflen  und  schwach  gezackt.  Eine  stärkere  Zacken- 
bildnng  zeigt  die  hintere  Hälfte  der  Sagittalis,  jedoch 
ist  sie  schon  im  Verstreichen  begriffen.  In  der  Mitte 
der  Pfeilnaht  erhebt  sich  ein  ungefähr  fingerbreiter 
Toms.  Die  Lambdanaht  ist  doppelt,  durch  zahlreiche 
langgestreckte,  schmale  Schaltknochen. 

In  der  Norma  verticalis  ist  die  Form  ein  läng- 
liches Oval.  Der  Längenbreitenindex  ist  ausgesprochen 
roesocephal,  77,9;  die  Höhe  war  wohl  auch  ganz  be- 
trächtlich, jedoch  lässt  sich  eine  genaue  Ziäl  nicht 
mehr  ermitteln.  Die  Stirn  ist  breit  (min.  Stimbreite 
100  mm),  niedrig  und  nur  wenig  schräg  gestellt.  Der 
Na^enfortsatz  ist  breit  und  kurz,  die  Supraorbital- 
wülste  springen  stark  vor,  besonders  kräftig  am  Nasen- 
fortsatz, und  ziehen  fast  bis  zur  lateralen  Kante  hin; 
ihre  Oberfläche  ist  sehr  rauh.  Die  Glabella  ist  nur 
massig  vertieft;  Tubera  wenig  auffallend.  Mit  dem 
hinteren  Theil  des  Frontale  bildet  die  Stirn  eine 
regelmässig  ansteigende,  flach  gewölbte  Curve,  welche 
etwa  am  Bregma  ihren  höchsten  Punkt  erreicht;  bis 
zur  Mitte  der  Pfeilnaht  ist  der  Verlauf  der  Scheitel- 
curve mehr  gestreckt,  dann  senkt  sie  sich  ziemlich 
schnell  und  ist  gegen  den  Lambdawinkel  leicht  ein- 
gedrückt. Die  Oberschuppe  des  Hinterhauptes  ist  nur 
schwach  gewölbt,  etwas  pyramidal  ausgezogen;  die 
grösste  Vorwölbung  liegt  etwas  oberhalb  der  Protu- 
beranz. Der  Lambdawinkel  ist  flach;  eine  eigentliche 
Protuberanz  ist  nicht  vorbanden,  an  ihrer  Stelle  befin- 
det sich  eine  dreieckige  Rauhigkeit.  Unterschuppe  klein, 
mit  kräftiger  Muskelzeichnung;  zu  beiden  Seiten  der 
wohl  entwickelten  Crista  perpendicularis  ziemlich  tiefe 
Gruben.  Die  Plana  temporalia  waren  anscheinend  gross, 
jedoch  erreichen  die  Lineae  semicirculares  nicht  die 
Scheitelhöcker,  welche  verstrichen  sind.  Die  Alae 
reichen  ziemlich  weit  nach  oben  und  hinten  herauf. 

Die  Grösse  des  Horizontalumfanges  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  da  die  Schläfenbeine  fehlen.  Der  Sagittal- 
umfang  beträgt  356  mm,  davon  entfallen  auf  das  Stirn- 
bein 85,1  <»/o,  auf  die  Parietalia  35,1 0/o,  auf  die  Hinter- 
hauptscbuppe  29,8 ^/o. 

Das  Gesicht  ist  niedrig  und  breit,  Index  offenbar 
chamaeprosop.  Die  Augenhöhlen  sind  schräg  gestellt 
und  von  ungefähr  rechteckiger  Form,  sehr  gedrückt, 
die  Ränder  hängen  stark  über,  Index  hyperchamae- 
conch,  70,7.  Nasenwurzel  sehr  tief  liegend.  Die  Nasen- 
beine sind  lang,  oben  entsprechend  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Processus  frontalis  des  Oberkiefers  be- 
trächtlich verschmälert;  das  linke  Nasenbein  ist  oben 
knopfartig  verbreitert,  so  dass  hier  die  Nasennaht  nach 
rechts  verschoben  ist.  Apertur  schief,  nach  links  stehend, 
mit  Andeutung  einer  Praenasalgmbe;  Nasenstachel  gross 
und  spitz;  Index  53,1,  platjrrhin.  Die  Tuberositas  ma- 
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lang  tritt  kräflif?  vor;  Foisa  canini  sehr  gross  und  tief, 
Foramen  infraorbitale  weit.  Alveolarfortsatz  des  Ober- 
kiefen  massig  lang,  nar  sehr  wenig  prognath;  der 
Gaumen  ist  flach,  seine  Oberfläche  ziemlich  ranh;  die 
Zahncnrve  verl&uft  stark  hnfeisenförmig;  Index  98,1, 
brachystaphylin. 

Der  Unterkiefer  ist  schwer  und  kräftig,  die  Mitte 
hoch,  bis  zum  Alveolarrand  84  mm,  Zahnrand  etwas 
Yorgebogen.  Das  Kinn  ist  kräftig,  aber  nur  massig 
vorstehend,  leicht  dreieckig;  Spina  mentalis  int.  lang, 
spitz.  Seitentheile  stark,  der  untere  Rand  aussen  mit 
Rauhigkeiten  besetzt.  Die  Aeste  gross,  breit  und  hoch, 
ganz  steil  angesetzt,  so  dass  die  Axe  fast  Tertical  steht; 
der  Winkel  kaum  ausgelegt,  mit  deutlichem  Absatz, 
etwas  abgeschrägt.  Processus  coronoidei  sehr  weit 
nach  aussen,  lateralwärts,  ausgebogen;  die  Incisur 
nicht  tief  eingeschnitten,  flach.  — 

Es  wurden  zugleich  mit  den  Schädeln  noch  einige 
Hand-  und  Fnssknochen  eingesandt,  ein  rechter  Cal- 
caneus,  drei  linke  Metartarsalia  (IT,  III,  IV)  und  ein 
linkes  Metacarpale  (II).  Der  Cal caneus  zeichnet  sich 
durch  seine  Schwere  und  sein  grosses  Volumen  aus; 
er  ist  länger,  breiter  und  höher  als  bei  Skeletten  mitt- 
lerer Grösse;  doch  sind  die  Gelenkflächen  im  Verbält- 
niss  zu  seiner  Grösse  etwas  kleiner,  flacher,  schwächer 
gewölbt,  als  man  voraussetzen  dürfte.  Jedenfalls  lässt 
dieses  Stück  immerhin  auf  eine  ganz  beträchtliche 
Eörpergrösse  seh  Hessen. 

SchädelmaBBe : 

Schädel 
Grösste  Horizontallänge 
Intertuberallänge 
Grösste  Breite    . 
Auricularbreite  . 
Kleinste  Stimbreite  . 
Gerade  Höhe 

Ohrhöhe     .... 
Länge  der  Schädelbasis 
Hinterhauptflläuge 

Mentus  audit.  ext.  bis  Nasenwurzel 
Länge  der  Pars  basilaris 
Breite  der  Schädelbasis     . 
Länge  des  Foramen  magn. 
Breite     ,  ,  , 

Horizontalumfang 
Sagittalumfang 
Verticaler  Querumfang 
Gesichtshöhe 
Obergesichtshöhe 
Jochbreite  .... 
Gerader  Abst.  der  Tubera  malar.  inf. 
Gerader  Abst.  der  Winkel  des  Unter- 
kiefers 
Verticale  Höbe  der  Orbita 

Horizontale  Breite  der  Orbita 

Höhe  der  Nase  . 

Breite  der  Nase 

Länge  des  Gaumens 

Breite  des  Gaumens  (II.  Mol.) 

Indicen: 

Längen-Breiten-Index 

Längen-Höhen-Index 

Augenhöhlen-Index    . 

Nasen-Index 

Gaumen-Index    . 

Index  des  Foramen  magnum 


Schädel 


I 

II 

193 

182 

192 

— 

154 

142 

126 

103 

100 

148 

— 

110 

— 

114 

— 

45 

— 

120 

— 

28 

— 

112 

— 

39 

— — 

82? 

549 

— 

393 

356 

345 

— 

— 

118 

— 

71 

— 

88 

117 

100? 

SO 

29 

38 

41 

62? 

49 

28? 

26 

— 

58 

'— 

54 

I 

II 

79,8 

78,0 

76,7 

— 

78,9 

70,7 

58,8?  63,1 

— 

93,1 

82,1 

MiÜheilungen  aus  den  Localyereinen. 

Natorforscliende  Gesellschaft  in  Danzi^. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  18.  März  1895. 

Herr  Stadtrath  Helm:  Ueber  seine  nenersn 
chemiachen  üntersnchiuigen  Tox^gesohiclitlicher  Thim- 
gefftsae  (Graburnen)  und  der  in  ihren  Ornamenten  ein- 
gelegten weissen  Substanz.  Er  hatte  sunftchst  ermit- 
telt, dass  der  Thon,  aus  welchem  die  Gef&sae  einst  ge- 
fertigt wurden,  sich  TOn  dem  in  der  Provinz  heute  Tor- 
kommenden  im  allgemeinen  nicht  unterscheidet.  Sehr 
häufig  ist  er  bei  den  aus  der  Erde  entnommenen  Urnen 
schwarz  gefärbt  und  seine  Oberfläche  schön  ge^^lättet. 
namentlich  besitzen  die  in  den  Steinkistenj^r&bem  ge- 
fundenen sogenannten  Gesichtsumen  diese  echwarse 
Färbuog.  Sie  verschwindet  beim  Ausglühen  an  der 
Luft,  der  Thon  brennt  sich  unter  Ausatoaaang  von 
Dämpfen,  welche  nach  verbrennenden  Hnmnasnbsianzen 
riechen,  hellbraun  oder  rothgelb.  Herr  Helm  folgert 
aus  diesem  Umstände,  dass  dem  Thone  vor  aeiner  For- 
mung eine  organische  Substanz  beigemischt  wurde, 
wahrscheinlich  Torf,  und  das  fertige  Gefftss  dann  einer 
schwachen  .Glühhitze  ausgesetzt  wurde.  Fast  alle  ans 
Steinkistengräbem  entnommenen  Grabumen  sind  mit 
Ornamenten  verschiedenster  Art  verziert,  welche  durch 
Einritzen  in  die  frische  Thonmasse  hergestellt  wurden. 
Die  eingeritzten  Ornamente  sind  sehr  häufig  mit  einer 
weissen  Substanz  angefüllt,  welche  schön  mit  dem 
schwarzen  Untergrunde  contrastirt.  Herr  Helm  hatte 
diese  Substanz  in  vielen  Fällen  chemisch  untersucht 
und  fand  in  derselben  vorwiegend  phosphorsanre  Kalk- 
erde; kohlensaure  Ealkerde  wurde  seltener  gefunden, 
schwefelsaure  Kalkerde  niemals.  Beimischungen  von 
Thonerde,  Eisenoxjd,  Quarzkörnern  waren  vorhanden, 
stammten  jedoch  ohne  Zweifel  aus  der  verzierten  Urne 
selbst  oder  waren  zufällige  Beimengungen.  Ans  den 
angeführten  Einzelanalysen  des  Herrn  Helm  ist  her- 
vorzuheben, dass  die  Füllmasse  aus  den  Ornamenten 
von  nachstehend  angeführten  Gesichtsumen,  welche  in 
Steinkistengräbem  gefunden  sind,  vorwiegend  aoi 
phosphorsaurer  Kalkerde  bestand,  wobei  zn  be- 
merken, dass  kohlensaure  Kalkerde  darin  nicht  oder 
nur  in  sehr  kleiner  Menge  gefunden  wurde:  1.  Urne 
von  Zakrzewske  im  Kreise  Flatow.  Die  darauf  befind- 
liche Zeichnung  bestand  aus  einem  Gflrtelschmucke, 
zwei  Jagdspeeren  und  einem  an  einer  Leine  befind- 
lichen Pferde.  2.  Urne  von  Gr.  Bölkau  bei  Danzig. 
3.  Urne  von  Slesin  im  Kreise  Bromberg.  Die  Urne 
trug  als  Ornament  einen  Brustschmuck  mit  herab- 
hängenden Franzen.  4.  Urne  von  Kehrwalde  im  Kreise 
Marien werder.  Die  Urne  ist  mit  verschiedenen  Strich- 
und  Punktzeichnungen  verziert,  um  Hals  und  Bmst 
derselben  läuft  ein  zusammenhängendes  Ornament, 
darunter  eine  Thierfigur. 

Vorwiegend  aus  kohlensaurer  Kalkerde  ohne 
Beimischung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  bestand  die 
Substanz  in  den  Ornamenten  folgender  Gesichtsuraen 
aus  Steinkistengräbem :  1.  von  Lindenhuben  im  Kreise 
Flatow.  Auf  der  Urne  ist  ein  vierräderiger  Wagen 
mit  zwei  vorgespannten  Pferden  und  einer  darauf 
stehenden  Figur  eingravirt.  2.  von  Oxhöfb  im  Kreise 
Putzig.    Auf  der  Urne  befindet  sich  eine  Reiterfigur. 

Herr  Helm  erörterte  dann  die  Frage,  ob  die  ge- 
fundene  phosphorsaure  Kalkerde  schon  unpitinglich 
als  solche  in  den  Ornamenten  eingelegt,  oder  eist 
durch  Wechselwirkung  im  Laufe  der  Zeit  aus  kohlen- 
saurer Kalkerde  entstanden  sei.  Es  kann  bei  einer 
solchen  Wechselwirkung  an  Phosphorsäure  gedacht 
werden,  welche  in  der  Bodenfeuchtigkeit  enthalten  ist 
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Seiner  Meinung  nach  kann  aber  eine  solche  Einwirkung 
nicbt  stattfinden,  weil  die  in  der  Bodenfenchtigkeit 
enthaltene  Pbosphorsäure  ebenfalls  an  K^kerde  ge- 
bunden ist.  Aach  ändert  der  Umstand  an  der  Sache 
Dicfats,  dasfl  die  Träger  dieser  pbospborsanren  Ealk- 
erde  im  Wasser  des  Erdbodens  freie  Kohlensäure  oder 
Hamin Substanzen  sind.  Dann  könnte  noch  der  Ein- 
wand gemacht  werden,  dass  die  Umwandlung  der 
kohlensauren  Kalkerde  in  phosphorsanre  durch  Sub- 
stanzen (Speisen  oder  Qeträid^e)  bewirkt  worden  sei, 
welche  einst  in  den  Urnen  aufbewahrt  oder  zubereitet 
worden ;  solche  Substanzen  enthalten  oft  phosphorsaure 
Alkalien,  und  Ton  ihnen  wäre  ein  Austausch  der  Kohlen- 
säure liegen  Phosphorsäure  zu  erwarten.  Herr  Helm 
untersuchte  desshalb  den  Thon  der  Urnen  selbst  und 
fand  darin  keine  Phosphorsänre ,  welche  in  solchem 
Falle  darin  ebenfalls  hätte  enthalten  sein  müssen. 

Dann  erörterte  Herr  Helm  die  Frage,  auf  welche 
Weise  die  Füllmasse,  welche  aus  phosphorsaurer  Kalk- 
erde bestand,  einst  hergestellt  wurde.  Es  lag  nahe, 
an  gebrannte  und  zermahlene  Knochen  zu  denken; 
Herr  Helm  konnte  keine  andere  Substanz  ausfindig 
machen,  welche  Pho^phorsSure  und  Kalkerde  enth&l^ 
in  Westpreussen  vorkommt  und  zu  diesem  Zwecke  ge- 
dient haben  könnte.  Eine  so  dargestellte  Knochen- 
asche lässt  sich  mit  Wasser  zu  einem  Brei  verrohren 
und  dann  leicht  mittels  eines  Holzstäbchens  in  die 
Ornamente  des  Gefösses  eintragen.  Eine  lebhafte 
Phantasie  kann  eine  derartige  Manipulation  leicht  zu 
einer  ceremoniellen  Handlung  bei  der  Leichenbeatat- 
tung"  ausschmücken,  wenn  angenommen  wird,  dass 
diese  Bemalung  der  Urne  mit  der  Knochenasche  des 
Verbrannten  vorgenommen  wurde. 

Zur  weiteren  Prüfung,   ob  die  weisse  Füllmasse 
wirklich    aus   Knochen    hergestellt   war,    hatte   Herr 
Helm     noch     einige    vergleichende    mikroskopische 
Untersuchungen   der   Füllmasse    mit    calcinirten    und 
zermahlenen  Grabknochen  aus  einer  hiesigen  Dünger- 
fabrik angestellt.   Die  durch  das  Mikroskop  erhaltenen 
Bilder  waren   die  gleichen.    Es  wurde  hierdurch  die 
Annahme  bestätigt,  dass  die  gefundene  phosphorsaure 
Kalk  erde   ihren   Ursprung   von   gebrannten   und   zer- 
mahlenen  Knochen   herleitet.   —  Herr  v.  Hanstein 
legte  eine  Bronce-Speerspitze  vor,  welche  vor  einiger 
Zeit  von  Soldaten  bei  Gelegenheit  von  Erdarbeiten  auf 
dem  grossen  Exercirplatze  zusammen  mit  Thonscherben 
und  Münzen  gefunden  ist.   Die  Münzen  sind  leider  ver- 
loren gegangen.    Es  steht  zu  hoffen,  dass  Nachgrab- 
ungen an  Ort  und  Stelle  gute  Aussicht  auf  eine  grös- 
sere Ausbeute  bieten  werden.  —  Herr  Prof.  Dr.  Con- 
wentz   machte   zunächst  noch   einige  Mittheilungen 
über  mehrere  der  oben  erwähnten,  von  Herrn  Helm 
chemisch    untersuchten    Gesichtsumen ,    unter   denen 
eine  erst  neuerdings  dem  Museum  zugefOhrte  bowlen- 
förmige  Gesichtsnrne  von  Zakrzewke  im  Kreise 
Flatow  von  besonderem  Interesse  ist.    Das  Gesicht  ist 
vortrefflich  modellirt.    Unter  der  schön  geschwungenen 
Nase  ist  der  Mund  mit  erhabenen  Lippenrändern  ge- 
formt, die  von  deutlichen  Augenbrauen  Überdachten 
Augen  zeigen  sogar  die  Pupille,  besonders  sorgfältig 
sind  die  Ohren  dargestellt,   deren  Muschelform  und 
inneres  Relief  recht  getreu  wiedergegeben  ist.    Ueber- 
dies  finden  sich  am  Hals-  und  Bauchtheil  mancherlei 
andere  bildliche  Darstellungen,  z.  B.  an  einer  Seite 
die  Zeichnung  eines  Armes  mit  Hand,  darunter  zwei 
wagerecht  gehaltene  Speere  und  ein  an  der  Leine  ge- 
führtes Thier.    Unter  den  sehr  zahlreichen  Gesichts- 
ornen  der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  eine  der  her- 
voiragendsten.    Ferner  sprach  Herr  Conwentz  über 


die  ersten  in  Westpreussen  bekannt  gewordenen  früh* 
und  vorgeschichtlichen  Gabeln.  Die  Gabel  ge- 
hört zu  den  Haosgeräthen,  die  in  Europa  erst  verbal t- 
nisemässig  spät  in  Gebrauch  kamen.  Es  wird  berichtet, 
dass,  als  im  Jahre  995  in  Venedig  ein  Sohn  des  Dogen 
Pietro  Orseola  sich  mit  der  byzantinischen  Prinzessin 
Argila,  einer  Schwester  des  oströmischen  Kaisers,  ver- 
mählte, dieselbe  einer  zweizinkigen  Gabel  und  eines 
goldenen  Löffels  beim  Mahle  sich  bedient  hätte.  Der 
Löffel  war  für  die  Venetianer  nichts  Neues,  wohl  aber 
die  Gabel,  und  die  venetianischen  Damen  beeilten  sich, 
es  der  Byzantinerin  ffleich  zu  thun.  Es  fehlte  aber 
nicht  an  Spöttern,  die  den  Gebrauch  der  Gabel  als 
einen  lächerlichen  Auswuchs  venetianischer  Ueber- 
feinerung  erklärten,  und  es  vergingen  Jahrhunderte, 
ehe  das  Geräth  von  dort  seinen  Weg  in  das  übrige 
Italien  fand.  Erst  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
wurde  dof  Essen  mit  Gabeln  in  Florenz  und  in  Rinderen 
italienischen  Städten  Brauch.  In  Frankreich  wird  die 
Gabel  zuerst  1379  erwähnt,  jedoch  kam  sie  allgemein 
erst  1650  in  Aufnahme.  Wann  sie  sich  in  Deutsch- 
land eingebürgert  hat,  ist  nicht  bekannt. 

Unabhängig  von  der  Einführung  dieser  modernen 
Gabel  scheint  bei  uns  im  Osten  schon  ehedem  in  früh- 
und  vorgeschichtlicher  Zeit  ein  gabelartiges  Hansgeräth 
Verwendung  gefunden  zu  haben.  Darauf  weisen  wenig- 
stens Funde  hin,  welche  wiederholt  im  Boden  der  Stadt 
Danzig  (Grosse  Beokergasse,  Olivaer  Thor)  und  in  einem 
Burgwall  in  Wannhof  bei  Mewe  gemacht  worden  sind. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  kleine  Knochen 
von  bereits  durch  die  Natur  gegebener  Gabelform. 
Eins  dieser  Stücke  war  auch  in  Verbindung  mit  einem 
roh  gearbeiteten  Knochenschaft  gefunden  worden.  Wie 
sich  mittlerweile  herausgestellt  hat,  gehören  diese 
Knochen  dem  Skelett  des  Störes,  und  zwar  als  obere 
Deckknocben  dem  basalen  Theile  seiner  Schwanzflosse 
an.  Die  Deutung  obiger  Objecto  als  Gabeln  findet  darin 
eine  Unterstützung,  dass  in  den  Kulturresten  des  Burg- 
walles bei  Mewe  von  dem  Besitzer  des  Bodens,  Herrn 
Fibelkorn,  zugleich  mit  diesen  kleinen  Knochengabeln, 
Nachbildungen  derselben  in  Eisen  und  auch  eiserne 
Messer  gefunden  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist 
anzunehmen,  dass  sich  der  Gebrauch  der  Gabel  bei 
uns  bis  in  die  vorgeschichtliche  Zeit,  d.  h.  vor  Ankunft 
des  deutschen  Ritterordens,  zurückdatiren  lässt.  Schliess- 
lich legte  Herr  Conwentz  noch  einen  Steinhammer 
vor,  welcher  V^  Meter  tief  im  Erdreich  des  Schlosser- 
meister Albrecht*schen  Grundstücks  auf  Neugart-en  U. 
in  Danzig  gefunden  und  von  Herrn  Baumeister  Otto 
dem  Museum  übergeben  ist. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  14.  Nov.  1895. 

Herr  Prof.  Conwentz:  Ueber  neuerdings  auf- 
gefundene Skelettgräber  aus  der  arabisch-nordiachen 
und  ans  früherer  Zeit.  Am  Lorenzberg  bei  Kaldus 
unweit  Culm  finden  sich  Culturreste  aus  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Perioden,  nämlich  ans  der  Steinzeit, 
der  Hallstattzeit,  hauptsächlich  aber  aus  der  arabisch- 
nordischen Zeit.  Vor  länger  als  20  Jahren  schon  wurden 
dort  slavische  Reihengräber  durch  Fröhling,  Helm 
und  Li  SS  au  er  planmässig  aufgedeckt.  Als  charakte- 
ristische Beigaben  fand  man  sogenannte  Schläfen-  oder 
Hakenringe  von  Bronce  und  Silber.  Später  haben  sich 
an  diesen  Ausgrabungen  auch  andere  Herren  (Kreiskassen- 
Bendan  t  Fr  ö  1  i  c  h.  Buchhändler  K  u  s  c  h  y ,  Fabrikdirector 
Schubert)  betheiligt;  neuerdings  bringt  der  Ritterguts- 
besitzer Herr  v.  Haken  in  Kaldus  diesen  Funden  ein 
hervorragendes  Interesse  entgegen  und  hat  kürzlich  eine 
reiche  Sammlung  von  Hakenringen,  Broncebeschlägeni 
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Perlen  Ton  Glas  und  Email,  Messern  von  Eisen,  einem 
Schloss  Ton  Eisen  u.  a.  m.  als  Geschenk  dem  Provincial- 
Museum  xukommen  lassen.  Diese  Gegenstände  stammen 
aus  der  leisten  vorgeschichtlichen,  der  arabisch-nordi- 
schen Zeit.  Neuerdings  sind  auch  in  Neustadt  Skelett- 
gräber  bekannt  geworden.  Nachdem  Herr  Graf  v.  Kaiser- 
lingk  schon  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht 
hatte,  reiste  Herr  Prof.  Gonwentz  im  August  d.  Js. 
dorthin,  um  in  Begleitung  des  Grafen  das  Gelände  zu 
untersuchen,  unweit  des  bekannten  Schlossberges,  im 
gräflichen  Schutzbezirk  Pentkowitz  liegen  im  Ganzen 
an  25  Grabhügel  von  ca.  6  Meter  im  Durchmesser  und 
iV^  Meter  Höhe  nahe  beieinander.  Ein  Hügel  wurde 
untersucht.  In  dem  durchlässigen  Boden  waren  die 
organischen  Reste  bereits  so  starker  Verwitterung  an- 
heimgefallen,  dass  nur  noch  an  der  Färbung  im  Sande 
die  frühere  Existenz  eines  Skeletts  erkannt  werden 
konnte«  Als  Beigaben  wurden  Broncebesc^Jäge  von 
Messerscheiden,  Eisentheile  und  Schleifsteine  gefanden. 
Später  hat  Herr  Gymnasiallehrer  Rehberg  fQr  das 
Museum  noch  einige  Hügel  geöffnet  und  weitere  ähn- 
liche Gegenstände,  ausserdem  an  einem  Schädel  in  der 
Schläfengegend  einen  in  seiner  Art  seltenen  Hakenring 
von  Blei  entdeckt.  Diese  Hügelgräber  von  Neustatt 
erinnern  an  andere  Skelettgräber,  die  in  verschiedenen 
Th eilen  der  Provinz  schon  früher  auf  ihren  Inhalt 
untersucht  worden  sind.  In  welche  Zeit  alle  diese 
Gräber  zu  stellen  sind,  hat  Lissauer  s.  Zt.  nachge- 
wiesen, der  sie  zeitlich  zwischen  die  römische  und 
arabisch -nordische  Epoche  einreihte.  Aelter  ist  ein 
Skelettgrab,  das  im  letzten  Winter  in  Sampohl,  Kreis 
Schlochau,  abgetragen  wurde.  Die  diesem  Uögelgrabe 
entnommenen  Schmucksachen  —  vergoldete  Arm* 
ringe  ans  Broncedraht,  Fibeln,  Perlen  von  Glas,  Email 
und  Snccinit,  ein  Glasknopf  —  sind  in  entgegenkom- 
mender Weise  durch  Herrn  Juwelier  A.  Müller  in 
Konitz  als  Geschenk  dem  Provincial-Museum  überwiesen 
worden.  Weitere  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle 
verliefen  resultntlos.  Die  letzteren  Funde  gehören  der 
römischen  Zeit  und  zwar  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Chr.  an. 

Herr  Dr.  Lakowitz  berichtete  über  seine  für  das 
hiesige  Provincial-Museum  ausgeführte  Ausgrabung  von 
5  Hügelgräbern  von  Gapowo.  Die  Ländereien  auf 
und  um  Gapowo  sind  reich  an  grabhügelartigen  Er- 
hebungen, von  denen  grössere  und  kleinere,  im  Ganzen 
ca.  100,  constatirt  werden  konnten.  Ob  diese  durch- 
weg auch  sogenannte  ^Heiden-  oder  Hügelgräber"  sind, 
wird  die  spätere  Aufdeckung  klar  zu  stellen  haben. 
Fünf  der  grössten  Hügel  wurden  von  dem  Vortragen- 
den im  Juli  1894  aufgedeckt;  sie  erwiesen  sich  sämmt- 
lich  als  vorgeschichtliche  Grabdenkmäler.  Hügel  I, 
hart  am  Wege  Gapowo-Stendsitz,  erhob  sich  IV^  Meter 
über  dem  Acker.  Wie  auch  die  übrigen  untersuchten 
Hügel  ruhte  er  auf  einer  kreisförmigen  Basis  (7  Meter 
Durchmesser),  gleichmäsaig  gewölbt  bis  zu  seinem  ge- 
rundeten Gipfel.  Auf  dem  von  grösseren  Kopfsteinen 
umstellten  Bodenpflaster  lagerten,  allmählich  anstei- 
gend, vier  lückenhaft  gefügte  Steinschiebten,  deren 
Zwischenräume  mit  Erdreich  ausgefüllt  waren.  Das 
Ganze  war  mit  einer  dünnen  Rasendecke  gleichmässig 
überzogen.  Zwischen  den  Steinen  der  zweiten  Schicht 
von  oben  standen  in  dem  Südostqnadranten  des  Hügels 
im  Ganzen  sechs  zerdrückte  Urnen  mittlerer  Grösse  und 
vorwiegend  von  Terrinenform  mit  geringen  Asche-, 
Knochen-  und  vereinzelten  Holzkohleresten.  Flache, 
schalenförmige  Gefässe,  die  als  Deckel  resp.  Untersätze 
der  Urnen  gedient  hatten,  kamen  gleichzeitig  zum  Vor- 
schein.   Ausser  einfachen  Strichzeichnungen  waren  Or- 


namentirungen  an  den  Urnen  nicht  zu  bemerken.  Be- 
gaben fehlten.  In  Hügel  II  Scherben  von  der  gleichen 
groben  Thonmasse  und  von  ähnlicher  äusserer  Beschaffen- 
heit wie  in  Hügel  I;  dazu  gebrannte  Knochenreste  und 
Holzkohlestückchen  (Kiefer).    Broncen  fbhiien. 

Hügel  III  von  1  Meter  Höhe  und  6  Meter  Dorcb- 
messer  der  Basis  zeigte  ein  festeres  inneres  Gefüge  als 
die  vorigen«   Die  peripherischen  Randsteine,  das  Bodeo- 
pflaster  und  die  bis  zu  sechs  über  einander  liegenden, 
allmählich  flach  kuppelartig  ansteigenden  Steinscbichten 
waren  sorgfältiger  zusammengele^;  grössere  mit  Erd« 
ausgefüllte  Lücken  fehlten.    Ziemlich  nahe  der  Ober- 
fläche kamen  hier  im  SO.-Quadranten  zwei  kleine  Uraeo 
zum  Vorschein,   deren  Thonmasse  deutliche,  mit  der 
Fingerspitze  hervorgerufene  Eindrücke  zeigt.    Zusam- 
men mit  verstreuten  Knochenresten  wurden  auch  hier 
wiederholt   Holzkohlestücke   gefanden,    die    aber  der 
Eiche,   andere  auch  aus  den  folgenden  6r&bem,  die 
der  Birke  angehören,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergeben  hat.    Es  zeigt  sich  daher,  dass  wie 
jetzt  auch  damals  schon  Kiefer,  Birke  und  Eiche  — 
ob  auch  die  Fichte  und  Buche,   ist  nach  diesen  Be- 
funden unsicher  —  die  Hauptbaumformen  jener  Gegend 
waren.    Beachtenswerth  war   nun   das  Vorhandensein 
einer   grossen,   kreisrunden,    fest   gefügten   Steinkiste 
von  ca.  1  Meter  Durchmesser  in  der  Gipfel  partie  dieses 
Hügels.    Der  Inhalt  war  vorzeitig  ausgeraubt  worden. 
Trotz  dieses  Uebel Standes   ist   die   unzweifelhaft  mit 
dem  Hügel  gleichalterige  Steinkiste  an  sich  doch  sehr 
interessant;  denn  bis  dahin  war  in  Westprenssen  noch 
kein  Hügelgrab  bekannt,  welches  als  solider  Unterbau 
für  eine  diesen  krönende  Steinkiste  gedient  hätte.  Bis- 
her galt  für  die  Hügelgräber  bei  uns  als  typisch  die 
Einfügung  einer  Steinkiste  (falls  überhaupt  vorhanden) 
in  die  Sohle  des  ganzen  Hügels.    Hügel  IV  von  über 
2  Meter  Höhe   und  ca.  15  Meter  Durchmesser  seiner 
kreisförmigen  Basis  war  der  stattlichste  und  hatte  da- 
her seiner  Zeit  zusammen  mit  Hügel  V  bei  der  Kar- 
tierung jener  Gegend  auch  Aufnahme  in  das  betreffende 
Messtischblatt   gefunden.     Bei    einem   Gesammtinhalt 
von  etwa  170  Kubikmeter  enthielt  er  gegen  60  Kubik- 
meter grosser  und  kleiner  Kopfsteine.    Der  kreisförmige 
Rand  wurde  durch  eine  schräg  ansteigende  Ringnianer 
verstärkt,  an  die  sich  nach  innen  abfallend  kleinere 
Steine  anlagerten.    Auf  einer  kreisförmigen  Fläche  von 
über  4  Meter  Durchmesser  in  der  Mitte  der  Basii  bil- 
dete eine  einem  abgestumpften  Kegel  ähnliche,  solide 
Steinpackung  des  Hügels  festen  Kern,  auf  dem  and 
um  den  (zwischen  ihm  und  dem  Ringwall)  sich  eine 
aus  grobem  Sande  gebildete  Erdschflttung  som  Hügel 
emporwölbte.    Letzterer  regellos  eingestreut  lagen  ein- 
zeln und  in  kleinen  Gruppen  und  Streifen  Steine,  welche 
zusammen  mit  dem  inneren  Kern  und  dem  Ringwall 
das  feste  Skelett  des  ganzen  Hügels  darstellten.   Ein 
von  Heidekraut  und  Wachholder   durchsetzter  Rasen 
überdeckte  das  Ganze.     In  der  ganzen  Osthäifte  dei 
eigentlichen  Hügels  wurde   nichts   Bemerkenswerthes 
gefunden,  dagegen  unter  dem  doppelten  Bodenpflatter 
eine  beträchtliche  Ansammlung   von  Holzkohlen  von 
Kiefer,  Eiche  und  Birke,  darunter  geschwärzte  Kies- 
stücke, welche  alle  darauf  hinwiesen,  dass  dort  die 
Stelle  des  Leichenbrandes  sich  befand,  über  der  dann 
nach  erfolgter  Beisetzung  der  Leichenreste  der  Hügel 
aufgeschichtet  worden  war.    Erst  in  dem  zweiten  Vier- 
tel der  Westhälfte,   nicht  tief  unter   der  ObeiflSche, 
wurde  ein  interessanter  Fund    gemacht:   eine  in  der 
erwähnten    Erdschüttung  völlig    frei   stehende  ang^ 
deckelte  Riesenume  von  Terrinenform  mit  1,26  Meter 
Bauchumfang  und  weit  geöffnetem,  steil  aufsteigenden 
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Halse,  wie  Bie  von  der  gleichen  Grösse  bisher  in  West- 
preussen  nicht  gefunden  worden  ist.  Der  Inhalt  der 
gut  erhaltenen  Urne  bestand  aus  Sand,  Knochen  res  ten, 
einem  broncenen  Fingerring  mit  Gussknoten  und  einem 
geschlitzten  Ohrringe.  Hügel  V,  von  nur  wenig  ge- 
ringeren Dimensionen,  zeigte  genau  denselben  inneren 
Aufbau  wie  Hügel  IV.  Ausser  mehreren  kleineren  Urnen 
wurde  im  SW.- Quadranten  ca.  1  Meter  unter  der  Ober- 
fläche eine  stattliche,  leider  zerdrückte  Urne  von  an- 
nähernd den  Dimensionen  und  der  gleichen  Form  wie 
in  Hügel  IV,  von  Steinen  sorgfältig  umstellt,  gefunden. 
Die  Mündung  war  von  einem  schweren,  platten  Deckel 
verschlossen;  auf  diesem  stand  frei  ein  doppeltgeöhrtes, 
kleines  Geremonialgefftss.  Die  Urne  enthielt  ausser  den 
Brandresten  einen  kantigen  Fingerring.  Mitten  in  der 
festen  Steinpackung  des  inneren  Kernes  des  Hügels 
stand  ferner  wohl  verwahrt  ein  mittelgrosser  Henkel- 
topf ohne  jegliche  Reste  des  Leichenbrandes,  auf  seinem 
Boden,  von  hineingesunkenem  Sand  überschüttet,  ein 
kleiner  niedriger  Napf,  darin  ein  Stückchen  Holzkohle. 
U  eberdeckt  war  der  Topf  zunächst  von  einem  grossen 
Urnenscherben,  dieser  wieder  von  dem  losgesprengten 
Bruchtheil  einer  grossen  Urne.  Nicht  weit  davon  lag 
auf  dem  Bodenpflaster  des  Hügels  ein  anderer  grosser 
Scherben  aus  der  Halspartie  einer  Urne.  Dieser  wie 
jene  beiden  anderen  Scherben  konnten  später  zu  einer 
Urne  zusammengefügt  werden.  Nach  den  dort  vorge- 
fundenen Broncen  zu  urtheilen,  in  welchen  diese  Gräber 
mit  Hügelgräbern  von  Kl u tschau  im  Kreise  Neustadt 
übereinstimmen,  gehören  die  untersuchten  Hügelgräber 
von  Gapowo  der  alten  Broncezeit  Westpreussens,  d.  h. 
dem  Zeitabschnitt  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.,  an. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  11.  Dez.  1895. 

Der  Vorsitzende  der  Alterthumsgesellschaft  in  £1- 
bing,  Herr  Prof.  Dr.  Dorr:  Ueber  die  prähistoriBchen 
Gräberfelder  auf  dem  Silberberge   bei  Lenzen  und 
bei  Serpien  im  Kreise  Elbing.   Im  Herbst  1892  wurde 
auf  dem  sogenannten  Silberberge  bei  Lenzen  im 
Kreise  Elbing,   auf  dem   Besitzthum    des  Herrn  Hof- 
besitzers Kuhn,  eine  broncene  .Armbrustsprossenflbel" 
gefunden,  deren  Auffindung  eine  planmässige  Durch- 
suchung des  Terrains  veranlasste.    Das  Ergebniss  dieser 
Ausgrabung,   zunächst  vom  Jahre  1892,  welche  Vor- 
tragender seit  jener  Zeit  bis  in  diesen  Sommer  hinein 
leitete,  war  folgendes:  In  ca.  56  Gen timeter  Tiefe  unter 
dem  Rasen  kam  man  auf  eine  0,10 — 0,20  Meter  dicke 
Brandschicht  mit  den  Begräbnissstellen.    Im  Ganzen 
konnten  1892  12  intacte  Gräber  geöffnet  werden,   die 
in  Reihen,  je  zwei  benachbarte  0,80—1,60  Meter  von 
einander  entt*emt,  lagen.    Die  Gräber  zeigten   einen 
anderen  Bau    als   die   bis   dahin   aufgefundenen   prä- 
historischen Gräber  der  Umgegend  Elbings.    Auf  der 
Brandschicht  lagen  nämlich  kreisförmige  oder  ellipti- 
sche Pflaster  aus  Kopfsteinen,  darunter  die  Brandschicht 
selbst,  darin  gebrannte  menschliche  Knochen,  entweder 
mehr  zerstreut  oder  in  Häufchen,  und  spärliche  Bei- 
gaben aus  Bronce,  Eisen  und  Thon.   In  einzelnen  Grab- 
stätten hatte  man  unter  dem  Pflaster  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle   ein  kesseiförmiges  Loch  (Brandgrube) 
gegraben,  in  welches  die  Brandmasse  geschüttet  war. 
Die  Beigaben  bestanden  der  Hauptsache  nach  in  bron- 
cenen   Gewandnadeln    (Armbrustsprossenfibeln),    zwei 
oder  eine  in  einem  Grabe,  aus  broncenen  oder  eisernen 
Riemenzungen,  femer  aus  Fragmenten  von  broncenen 
nach  den  Enden  stark  verdickten  Armringen,  Messern 
und  mehreren  Beigetässen  aus  Thon  ohne  Aschen-  oder 
Knocheninhalt.    Die  Gefdsse  weichen  in  der  Form  von 
den  bisher  bei  uns  gefundenen  rOmischen  Urnen  ab. 


In  der  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  befindlichen, 
über  der  genannten  Brandschicht  gelegenen  Oultur- 
schicht  fanden  sich  Scherben  der  älteren  Burgwallzeit 
(vom  9.  bis  10.  Jahrhundert)  mit  den  bekannten  charak- 
teristischen Verzierungen.  Neben  dem  einen  Steinpflaster 
fanden  sich  die  Ueberreste  einer  Pferdebestattung, 
Schädel fragmente  und  eine  eiserne  Trense;  hauptsäch- 
lich waren  vor  der  planmässigen  Inangrifi'nahme  des 
Gräberfeldes  von  Sandfahrern  zahlreiche  Pferdebegräb- 
nisse  aufgedeckt  worden.  Im  Herbst  1898  wurde  die 
Untersuchung  mit  Unterstützung  des  Gemeindevorstehers 
Herrn  Dreyer  fortgesetzt,  so  dass  damals  noch  46  Grab- 
stätten freigelegt  werden  konnten,  aus  denen  wiederum 
viele  für  die  Zeitbestimmung  der  Gräber  werthvoile  Ge- 
wandnadeln (Fibeln)  von  unter  eineinander  abweichen- 
der Form,  (^rOsse  und  Verzierung  gewonnen  werden 
konnten.  Besonders  interessant  sind  die  Artefacte  einer 
primitiven  einheimischen  Bronceindustrie,  welche  die 
römischen  Armbruatsprossenfibeln  in  roher  und  ein- 
facher Weise  aus  dünnem  Bronceblech  nachgeahmt 
hat,  und  einfache  Armringe  aus  dünnem,  tordirten 
Broncedraht  herstellte.  Unter  jedem  Männergrabe  be- 
fand sich  das  Grab  des  nicht  verbrannten  Pferdes,  an 
einigen  Pferdeschädeln  befanden  sich  die  Bronce- 
beschläge  des  Zaumes  mit  Resten  des  Zaumes  selbst, 
welche  zeigen,  dass  letzterer  nicht  aus  Leder,  sondern 
aus  Hanf  gefertigt  war.  Das  hervorragendste  Stück 
ist  der  reiche  Broncebeschlag  eines  Gürtels,  der  aus 
einer  Anzahl  rechteckiger  Stücke  mit  durchbrochener 
Arbeit  besteht.  Lederreste  des  Gürteb  sind  zahlreich 
erhalten.  Sehr  merkwürdig  war  in  dem  einen  Grabe, 
das  sich  in  nichts  von  der  Construction  der  übrigen 
unterschied,  der  Fund  einer  Sehnenhakenfibel  ältester 
Form,  die  mit  dem  Fragment  eines  breiten,  broncenen 
Armringes  von  ganz  unbekannter  Form  zusammenlag. 
Dass  dieses  Grab  mit  den  übrigen  gleichalterig  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  vereinzelte  Hakenfibel 
kann  mithin  nur  ein  lange  Zeit  vererbtes  Stück  sein. 
Auf  den  Armbrustsprossenfibeln  und  auf  einer  zer- 
brochenen Scheibenfibel  tritt  ferner  bereits  das  drei- 
eckige Wolfszahn Ornament  auf,  das  mithin  schon  vor 
der  arabisch-nordischen  Epoche  Verwendung  fand.  Be- 
merkenswerth  ist  auch  die  häufige  Mitgabe  rohen  Bern- 
,  Steins  und  einzelner  Bemsteinperlen ,  wie  auch  einer 
Emailperle.  Während  der  letzten  Ausgrabung,  die  das 
Feld  erschöpfte,  im  Juli  1895,  wurden  vom  Vortragen- 
den noch  24  Gräber  aufgedeckt,  mehrere  ohne  alle  Bei- 
gabe;n,  nur  die  Brandschicht  enthaltend.  Der  Charakter 
der  Beigaben  veränderte  sich  nach  dem  Norden  des 
Feldes  zu  allmählich ;  die  Armbrustsprossenfibeln  hörten 
auf.  Dagegen  erschienen  scheibenförmige  Fibeln,  kreis- 
rund, zwei  in  einem  Grabe,  mit  Buckeln  in  der  Mitte; 
eine  andere  in  einem  Männergrabe,  bei  welcher  auf 
einer  unteren  Scheibe  eine  zweite  aus  gepresstem 
Bronceblech  aufgelegt  ist,  ohne  Nieten,  so  dass  es 
fraglich  bleibt,  ob  eine  Lötung  oder  anderweitige  Be- 
festigung durch  ein  Ferment  vorliegt.  Zwei  einschnei- 
dige, eiserne  Schwerter,  von  denen  je  eins  in  einem 
Männergrabe  gefunden  wurde,  sind  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  an  und  bei  ihnen  auch  Ueberreste  der 
Scheide  sich  befanden,  welche  die  Construction  der 
letzteren  klar  erkennen  lassen.  (Eiserne  Einfassungen 
an  den  Rädern,  dazwischen  Leder  oder  Holz,  darauf 
Platten  aus  gepresstem  Bronceblech.)  Dazu  kommen 
eiserne  AgraSen  und  ein  halbkreisförmiger,  eiserner 
Beschlag.  Die  Benutzung  des  ganzen  Gräberfeldes 
wird  nach  dem  Vortragenden  auf  die  Zeit  von  etwa 
450 — 560  n.  Chr.  zu  veranschlagen  sein.  Der  Friedhof 
mag  bei  1864  Quadratmeter  Fläche  dereinst  etwa  150 
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Gräber  amfasst  haben,  von  denen  ziemlich  die  Hälfte 
schon  vorzeitig  zerstört  wurde.  Zur  Beantwortung  der 
Frage,  welches  Volk  die  Gr&ber  angelegt  habe,  theilt 
Vortr.  Folgendes  mit:  Die  Oothengeschichte  des  Jor- 
danes  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  in  Altpreussen 
im  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert  Esten  gewohnt  haben, 
wahrscheinlich  die  Vorfahren  der  späteren  Pruszen. 
Ihrer  Cultor  begegnen  wir  in  diesen  Grabstätten.  Da 
die  autgefundenen  Armbrustsprossenfibeln  nur  in  Alt- 
preussen, östlich  der  Weichsel  bis  nach  Ostpreussen 
hinein  vorkommen,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  diese  ein  heimisches  Product  der  Metallindustrie 
der  Esten  sind  —  Vort  schlägt  den  Namen  Eaten- 
fibeln  vor  — ,  ebenso  wie  die  übrigen  auf  dem  Gräber- 
felde gefundenen  Metallarbeiten.  Die  Ornamentik  ist 
eigenthümlich,  von  der  römischen  durchaus  abweichend. 
In  Ostpreussen  verbinden  sich  mit  dieser  einheimischen 
Cultur  die  Artefacte  der  germanischen Völkerwanderungs- 
zeit,  die  grossköpfigen  Fibeln  (von  Heydeck  in  Daumen, 
Kr.  Wartenburg,  gefunden)  und  zusammen  mit  diesen 
die  Scheibenfibeln  —  Schmuckgegenstände,  die  in  Skan- 
dinavien, in  ganz  Deutschland,  in  Ungarn  und  Russ- 
land zu  Tage  getreten  sind  und  in  ihren  phantasti- 
schen, verschlungenen  Arabeskenformen  schon  von 
Lindenschmit  als  eine  originale  germanische Kunst- 
form  erkannt  worden  sind.  Diese  Gegenstände  sind 
nach  Ostpreussen  wohl  auf  dem  Handelswege  aus  Skan- 
dinavien gekommen;  und  einige  Scheibenfibeln  bat  auch 
der  Silberberg  bei  Lenzen  gebracht,  jedoch  ist  kein  Stück 
der  erwähnten  grossköpfigen  Fibeln  bis  in  die  Elbinger 
Gegend  gelangt.  Interessant  war  der  Znsammenhang 
des  vom  Vortr.  gleichfalls  im  Juli  d.  J.  untersuchten 
prähistorischen  Gräberfeldes  bei  Serpien,  Kreis 
Klbing,  mit  dem  obigen  auf  dem  Silberberge.  Vortr. 
deckte  dort  20  Grabstellen  auf,  ähnlich  gebaut,  wie 
die  auf  dem  Silberberge,  doch  mit  äusserst  spärlichen 
Beigaben,  nur  Fragmenten  von  eisernen  Messern  und 
Schnallen,  Thonscherben,  Bemsteinstückchen  und  einer 
ungeschickt  gearbeiteten  Bemateinperle.  Das  Gräber- 
feld scheint  erheblich  jünger  zu  sein  als  das  auf  dem 
Silberberg  und  in  eine  Zeit  zu  fallen,  als  die  Gultur 
in  unserer  Gegend  im  tiefen  Verfall  war,  wo  man  sich 
nur  noch  einige  ganz  nothwendige  Eisengerätbe  fer- 
tigte, vielleicht  die  Zeit  Ende  des  6.  und  das  7.  Jahr- 
hundert nach  Christi.  —  Zur  lUustrirung  des  Vorge- 
tragenen diente  eine  kleine  Ausstellung  der  wichtigsten 
der  Original-Fundobjecte  von  beiden  Gräberfeldern.  — 
Herr  Dr.  Oehlschläger  schliesst  an  den  Vortrag  eine 
kurze  Mittbeilnng  aus  dem  Reisebericht  des  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörenden  dänischen  Seefahrers  Wulf  st  au 
über  Land  und  Leute  des  unteren  Weichselgebietes, 
also  über  das  Land,  aus  dem  die  demonstrirten  Funde 
stammen. 

Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees. 

Von  V.  Tröltsch. 

Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  unser 
Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so  grosses 
wissenschaftliches  Interesse,  als  die  Bewohner  der  Pfahl- 
bauten des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen ,  mühe- 
vollen Bestrebungen  verdienter  Männer  kennen  wir  am 
schwäbischen  Meere  60  solcher  Ansiedlungen  und  be- 
sitzen in  unseren  Museen  viele  Tausend  von  Pfahlbau- 
geraten  aller  Art  aus  Stein,  Bronce  u.  s.  w.  Trotzdem 
aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine  empfindliche 
Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausgenommen)  keiner- 


lei Aufzeichnungen  von  den  baulichen  Ueberresten  dieser 
Pfahlbauten  besitzen.    Es  ist  daher  im  Interesse  unserer 
Landeskunde  dringend  geboten,  dass  der  l&n^fat  gehegte 
Wunsch  einer  genauen  topographischen  Anfhahme  der 
Baureste  aller  Bodensee- Ansiedlungen  in  Bälde  snr  Ans- 
fflhrung  komme.  Ohne  uns  mit  Einzelfragen  sn  befassen, 
erlauben  wir  uns,  in  Kurzem  unsere  Ansichten  Aber  die 
Ausführung  dieses  Unternehmens  mitsutheilen.    Da  das- 
selbe vor  Allem  grösstmögliche  Genauigkeit  erfordert,  ist 
auch  die  Annahme  eines  möglichst  grossen  Maasstabes 
nöthig,  der  erlaubt,  dass  auch  die  kleinsten  Thefle  von 
Bauresten  in  die  Pläne  eingetragen  werden  können  und 
s.  B.  die  Pfähle  mindestens  im  Durchmesser  von  ^/>  mm 
erscheinen.    Es  ist  desshalb  auch  erforderlich,  dass  jede 
Pfahlbaustation   auf  einem   besonderen  Blatte  einge- 
zeichnet wird.    Von  den  Ufern  sind   die  Linien  beim 
höchsten  und  niedersten  Wasserstand  anzugeben  und 
von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und  Lage  der  Station. 
Um,   soweit  es  die  noch  vorhandenen  üeberreste  er- 
lauben, ein  möglichst  richtiges  Bild  von  der  Form  und 
Grösse  jeder  Station  zu  erhalten,  ist  namentlich  die 
genaue  Angabe  der  änssersten  Pf<ihle  von  Werth.    Es 
wäre  femer  zu  achten  auf  etwaige  Abschnitte   in  den 
Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  einstiger  Wohnhäuser, 
die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch  weitere  beaw.  engere 
Gruppirung  der  Pfähle  bemerklich  machen.    Auch  Reste 
von  Verbindungs-  und  Landungsstegen  sind  anzugeben. 
Einzuzeichnen  wären  femer  die  Lage  aller  andern  Bau- 
reste,   wie  Querbalken,  Grundschwellen,  Theile  vom 
Estrich,  von  den  Seitenwänden,   von  der  Bedachung, 
von  etwa  aufgefundenen  Thüren,  Fensterladen  u.  s.  w. 
(wie  man  sie  in  Robenhausen  und  SchafBs  in  der  Schweiz 
fand).   Von  allen  solchen  Ueberresten  wären  ausserdem, 
so  lange  sie  noch  feucht  sind   und  ihre  ursprüngliche 
Form  und  Grösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit 
Querschnitten  in  einem  Maassstab  zu  entwerfen,  der 
jeden  Theil   deutlich  erscheinen  lässt.    Sodann  wären 
solche  Ueberbleibsel  ungesäumt  zu  conserviren  und  im 
Rosgarten-Museum  in  Gonstanz,  als  dem  Gentralpunkt 
der  Pfahlbausammlungen  am  Bodensee  aufzubewahren. 
Auch  von  besonders  behauenen  Pfählen  wären  Zeich- 
nungen anzufertigen.     Bei  Pfahlbauten,   die  auf  sog. 
Steinbergen  errichtet  sind,  wäre  von  letzteren  der  Um- 
fang und  die  Höhe  und  womöglich  auch  ein  Querschnitt 
anzufertigen.     Im  Interesse   der  Pfahlbauordnung  ist 
ferner  die  Angabe  aller  am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen 
im  Wasser  vorkommenden  Flurnamen,    wie  s.  B.  der 
Flurname  «Burg**   an  der  Stelle  der  Pfahlbauten   bei 
Hagnau  oder  von  Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen 
Stadt  an  der  Stelle  des  berühmten  Pfahlbaus  im  Stein- 
hauser Ried  bei  Schussenried.    Auch  Yolksthflmliche 
Bezeichnungen  jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung 
einer  Pfahlbaustation  gebräuchlich  sind,  wären  an  der 
betreffenden  Stelle  in  den  Aufnahmsblättem  zu  notiren. 
Betreffs  der  Reihenfolge  der  Aufnahme  der  Pfahlbauten 
dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  Allem  diejenigen  zu  ver- 
messen und  einzuzeichnen,  deren  Pfähle  in  oder  ausserdem 
Wasser  sichtbar  sind,  da  dieselben  fortwährend  allen  mög- 
lichen Zerstörungsarten  ausgesetzt  sind.    Eine  weitere« 
im  folgenden  Jahre  zu  lösende  Aufgabe  wäre,  mittels 
Baggerang  die  Stellen  der  verschlammten  etc.  und  da- 
her nicht  sichtbaren  Pfahlbauten  zu  erforschen,  deren 
Vorhandensein  durch  eine  Menge  von  den  Wellen  an 
das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbaugegenstände  constatirt 
ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad  und  Manzell.    In  gleicher 
Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  nicht 
auch  diese  oder  jene  Untiefe  im  See,  z.  B.  der  .Schachener 
Berg"   bei  Lindau  i.  B.,   Ueberreste  von  Pfiahlbanten 
enthält    Bekanntlich  entdeckte  man  solche  auf  S  bei 
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Züricli    gelegenen  Untiefen  mit  einer  grossen  Menge 
von    Qer&then,   besonders  solcher  von  Bronce.    Aach 
säznmtliche  Inseln,  gross  und  klein,  sowie  Halbinseln 
-^ären  abzusuchen,  da  dieselben  erfahmngsgemftss  oft 
zuir  Anlage  von  Pfahlbauansiedlungen  dienten.  Es  mö^e 
femer  erwähnt  werden,   dass  in  mehreren  Mooren  in 
der    Umgebung    des    Bodensees    auf   deutschem,    wie 
sch^v^eiserischem  Gebiete  viele  Broncegegenst&nde  ge- 
funden, wurden,  von  denen  manche  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Pfahlbauten  hinweisen   dürften.    Auch  diese 
Fandstätten  verdienen  Berücksichtigung,  weil  sie  in 
en^er  Beziehung  zu  den  Bodenseepfahlbauten  stehen. 
Noch  sei  erw&hnt,  dass  die  Ausfllhrung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in    die  des  Bodenseevereins;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahlbauwesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedem 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.     Den  betr.  Vereinsmitgliedem,  welche  die  Auf* 
nähme   der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen  würden, 
könnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt  werden, 
doch    dürften    dieselben   nicht  selbständig   verfahren, 
sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die  Aufnahme 
leitenden  Vereinsmitglieds  su  folgen.  Selbstverständlich 
ist,    dass   die  wichtigen  Ergebnisse  dieser  Aufiiahme 
später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan  veröffent- 
licht   werden.    Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist  sich 
wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  gestellt 
zu  haben,   die  Mühe,  Zeit  und  besonders  finanzielle 
Mittel  beansprucht;   die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Auf- 
gabe  auf  ein  paar  Jahre    vertheilt  wird.    Auch  die 
finanzielle  Frage   dürfte   keinen   Schwierigkeiten   be- 
gegnen, wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  seine  literarische 
Thätigkeit  einigermassen  beschränkt  und  die  dadurch 
freiwerdende    Geldsumme   fQr   die   Pfahlbauaufnahme 
verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  die  hohen  Regierungen  der  Bodenseeufer- 
staaten  in  wohlwollender  Weise  die  nöthige  Beihilfe 
gewähren  werden,   gilt  das  Unternehmen  ja  doch  der 
wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung  desjenigen  Volks- 
stammes, der  das  werthvollste  Gut  in  unser  Land  ge- 
bracht hat  —  die  Anfänge  menschlicher  Cultur.    MOge 
das  Unternehmen,  begQnstigt  vom  bevorstehenden  un- 
gewöhnlich niederen  Wasserstande  des  Sees,  sich  noch 
in  diesem  Winter  seines  Anfangs  erfreuen  dürfen. 


Berieht  der  rossisehen  anthropologisehen  fieseUsehaft 
an  der  kaiserl.  Universität  zn  St  Petersburg. 

unter  den  zahlreichen  Referaten,  welche  in  den 
Jahren  1893  u.  1894  in  der  neuentstandenen  russischen 
anthropologischen  Gesellschaft  an  der  Universität  zu 
St.  Petersburg  gehalten  wurden,  dürften  folgende  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen: 

Profeasor  Ed.  P«tri  spnoh  am  28.  Oktober  1898  «Ueber  den 
gegenwlitigen  Stand  der  Frage  vom  Verbreehertypne*.  Der  Inhalt 
jBt  im  Konen  folgender:  «Die  Lehre  vom  VerbreebertTpne  ist 
dnrobana  nieht  nen.  Ihren  Anikng  finden  wir  in  den  volkathflm- 
liehen  Spriehwörtem  nnd  sehen  Aristoteles,  Avleenna,  La-Porte 
n.  A.  sind  V orgftnger  Lombroso's  gewesen ,  den  man  mit  Unreeht 
tttr  den  Begründer  der  erwähnten  Lehre  hüt.  Die  Abhandlung  des 
Aristoteles  ttber  die  Physiognomik  ist  längst  für  apokryph  erklftrti 
aber  sehon  lliketias,  ein  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts, 
eitirt  in  seinen  Schriften  nieht  weniger  als  129  Schriftsteller,  welche 
über  die  Physiognomik  gesehrieben  hatten.  Der  Referent  nnter- 
neht  hanptolehlicb  die  rein  anthropologisehe  Seite  der  Lehre  der 
Oriminalanthropologie.  Bei  der  Besprechung  der  Lehre  Lombroso*s 
eonstatlrt  Prot  Petri  die  Ueberelnstimmung  aller  Kritiker  darin, 
dssB  alle  mehr  oder  weniger  den  Hanptsats  der  Lehre  desselben, 
daas  das  Verteechen  allen  lebenden  Wesen  organisch  eigen  sei,  ▼er- 
Werfen.   Bei  den  Criminalanthropologen  bemerkt  man  ein  gewisses 

Coir.'-BIatt  d.  deataeh.  A.  6. 


Haschen  nach  effectvoUen  nnd  wenig  glaubwürdigen  Anekdoten, 
und  falsche  Auslegung  gans  gewöhnlicher  Thataachen  bei  der  Unter- 
suchung des  Verbrecherthums  im  Thierreich,  so  s.  B.  das  Heran- 
locken der  Fohlen  seitens  der  Maulthiere  Tergleicfat  man  mit  dem 
Kindermord  und  Kinderraub.  Die  Kritik  erhob  einmüthig  Protest 
gegen  die  Anklage,  dass  allen  culturlosen  Vdlkerstäumen  und  Kin- 
dern das  Verbrechen  eigen  sei,  ebenso  wie  gegen  die  Verwechselung 
der  Epileptiker  und  Verrflckten  mit  den  Verbrechern.  Als  einen 
wesentlionen  Fehler  der  Lehre  Lombroso's  bezeichnet  Professor 
Petri.  dass  er  und  seine  Anhinger  yersehiedene  mehr  oder  weniger 
nahestehende  Gruppen  von  Abweiohuogen  vereinigen,  anstatt  sie 
streng  von  einander  an  scheiden.  Im  Zusammenhange  damit  steht 
die  äusserst  schwankende  Nomenolatur,  welche  beim  Missbrauche 
▼on  solchen  Ausdrücken  wie  der  Atavismus  charakteristisch  an 
Tage  tritt 

Der  Verbreehertypus,  den  liombroso  als  oharakteristisefa  auf- 
stellt, findet  sich  nur  bei  40  Proc.  aller  Verbrecher:  eine  oharakte- 
ristisohe  Verbrecherphysiognomie  trifft  man  nur  bei  25  Proc.  Die 
Wahl  des  Materials  ist  bei  der  Schule  der  Griminalanttaropologie, 
ebenso  wie  die  Bearbeitung  desselben,  yollständig  ungenügend.  Der 
Beforent  stellt  am  Schlüsse  seines  Vortrages  folgende  Thesen  auf: 
1)  Der  Streit  swischen  den  nächsten  Anhängern  Lombroso's  und 
der  .neuen  Schule  der  Griminalanthropologie*  fSrdert  unzweifelhaft 
das  Studium  des  Verbrechertypus.  2)  Zur  Zeit  macht  sich  das  Be- 
streben geltend,  ans  dem  allgemeinen  Verbreehertypus  einzelne 
Typen  —  Unfeerarien  nach  der  (Senesis  und  Profession  auszuscheiden; 
8)  die  Begriffe:  «moral  insanity,  Epilepsie  und  Verbreeherthum  ab- 
sugrenzen  und  genau  zu  bestimmen ;  4)  die  Bedeutung  der  Degenera- 
tion bei  der  Ausarbeitung  dieser  Erscheinungen  su  erklären ;  5)  die 
Wichtigkeit  des  Elnflnssee  der  GeseUsehafb  und  der  Faktoren  des 
Verbrechens  auf  das  Verbreeherthum  sieh  klar  su  machen,  und 
0)  das  Bemühen,  die  Nomenolatur  zu  ▼erbeesem  und  zn  befestigen. 

Dr.  med.  W.  Olderogge  demonstrirte  zwei  Fälle  von  angebo- 
renen Deformationen  des  Schädels  an  zwei  Bekmten.  Der  erste,  ein 
Finne  aus  dem  Oouvemement  St  Petersburg,  Kreis  Peterhof.  21  Jahrs 
alt,  Lampienen  mit  Namen ;  der  zweite,  Dubrowin,  im  selben  Alter, 
aus  dem  Gouvernement  Samara. 
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In  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1894  sprach  Dr.  A.  Korop- 
tsehewsky  «über  den  Typus  nnd  die  Rasse  in  der  gegenwärtigen 
Anthropologie*.  Der  Vortrsgende  weist  darauf  hin,  dass  der  ge- 
fUerte  Verfssser  dee  nSystema  natnrae*,  Linn^  als  Anhänger  der 
Einheit  des  Menschengeschlechts,  vier  naturwissenschaftlich  ge- 
trennte Gruppen  Americanus,  Europseus,  Asiatieus  und  Afer  auf- 
stellte. Der  zweite  n Vater  der  Anthropologie**,  Blumenbach,  auch 
ein  Monogonist,  versuchte  in  seinem  Buche  „De  generis  humani  va- 
rietate  nativa'*  bei  der  Aufstellung  der  bekannten  fünf  Rassen,  die 
Arteneinheit  des  Menschengeschlechts  nachzuweisen.  Guvier«  wel- 
cher die  Menschen  in  weisse,  schwarze  und  gelbe  Rassen  theilte, 
folgte  der  Bibel,  nnd  auch  Prichard  in  seinem  Werke  „De  ho- 
minum  varietatibus**  verfocht  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
und  verstand  die  Verschiedenartigkeit  der  Menschenrassen  im  Sinne 
der  Varietäten  der  modernen  Zoologen  und  Botaniker.  Die  Ver- 
suche der  Classification  der  Menschheit  durch  Bory  de  Saint- 
Vincent,  Virey,  Desmoulins,  welche  auf  der  Unveränderlich* 
keit  der  Bässen  seit  den  lUteeten  Zeiten  aufgebaut  war,  führten  zur 
Bntwickelnng  der  Lehre  von  der  Artenmehrheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Doch  blieb  die  Lehre  von  der  Arteneinheit  dee  Menschen- 
geschlechtes in  der  ersten  Hälfte  dieees  Jahrhunderts  die  herrschende 
und  erfuhr  1859  noch  neue  Verstärkung  durch  die  Lehre  Oarwin's 
nnd  namentlich  durch  die  Schriften  von  £.  Häckel  „Natürliche 
Schfipftangsgeschichte**  und  nAnthropogenesis**.  1870  bestätigte  Dar^ 
win  in  seinem  Buche  ^Abetammung  des  Menschen**  diese  Lehre 
nnd  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  der  Streit  zwischen  den  Mono- 
gonisten  nnd  Polygonisten  bald  ein  Ende  finden  werde.  Die  deut- 
schen Anthropologen  ->  Virchow,  Kollmann,  Bastian, 
Ranke  —  betrachten  allerdings  diese  Frage  jetzt  als  entschieden, 
doch  die  l^nzOsisohen  Anthropologen  sind  bis  jetzt  noch  in  zwei 
Lsger  getheilt  Als  Vorkämpfer  des  Monogonismns  in.  Frankreich 
muss  man  Quatrefages  betrachten,  welcher  die  Rasse  als  G»- 
sammtheit  ähnlicher  Individuen ,  die  zu  einer  nnd  derselben  Art 
gehSren,  betrachtet,  welche  durch  die  Begattung  die  Merkmale  einer 
bestimmten  Varietät  emp&ngen  und  mittheilen.  Die  französischen 
Gelehrten-Anhänger  der  Artenmehrheit  des  Menschengeschlechtes 
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A.  Hovelaque  und  G.  Herr^  behaupten,  dMs  „alle  Schwierig- 
k«iten,  auf  welche  der  TraDsformismus  gestoeaen  eei,  wenn  man 
durch  ihn  die  Bildung  der  Henachenraaeen  erklären  wollte,  Ton 
aelbat  fortfallen,  aobald  man  annimmt,  daas  alle  groaaen  natürlichen 
Theüe  dea  Menaehengeachleehtea  fOr  aich  allein,  in  beaonderen  geo- 
graphiachen  Centren,  in  verschiedenen  Epochen  entstanden  sind 
und  von  verschiedenen  Arten  oder  Geschlechtern  abstammen.  Die 
Bedingungen  dieser  localen  Evolutionen  nicht  identisch  wiren  und 
die  Typen,  welche  als  Besultate  erschienen,  nicht  ähnlich  sein 
könnten.  Die  später  hinzugekommenen  Kreuzungen  und  Zuchtwahl 
ihre  Wirkung  auf  die  umprQnglichen  Typen  auaübten  und  damit 
den  Anfang  zur  Eintheilung  des  Menschengeschlechtes  oder  zu  den 
Rassen  legten.  Zur  Zeit  steht  an  der  Spitze  dieser  Schule  P.  Broca 
und  seine  Anhänger  Hoveiaquo,  Topinard.  Hervc,  Bordier 
etc.  behielten  den  Ausdruck  „Kasse"  bei,  welchen  die  Anhänger  der 
Arteneinheit  durchaus  nicht  mit  dem  der  Art  für  identisch  halten 
und  gebrauchen.  So  wurde  allmählich  dieser  Ausdruck  ein  vager 
Begriff  ffir  eine  Gruppe  ohne  jeglichen  wiaaenschaftllchen  Werth. 
Zuletzt  beachlossen  die  Anthropologen  den  Ausdruck  „Raase"  auf- 
zugeben und  durch  „Typus**  zu  ersetzen.  Doch  auch  dieser  Begriff 
erschien  bald,  selbst  nach  dem  Geständnisse  von  Broca  und  deeaen 
Schüler  Topinard,  sehr  unbestimmt  und  nebelhaft  Topinard 
8*gt:  „Wir  verwechseln  RewShniich  einerseits  das  Volk  mit  der 
Rasse,  andererseits  äussere  Merkmale  mit  dem  Typus.*'  Während 
die  Anthropologen  ala  bestimmenden  Faktor  fär  den  Typua  und  die 
Basse  Merkmale  aua  der  somatischen  Anthropologie,  Ethnologie 
and  Sociologie  vereinigen  und  doch  diese  Begriffe  als  vage  und  ver- 
änderlich betrachten,  sind  die  Sprachforscher,  wie  F.  Müller,  ge- 
neigt, die  Sprache  als  einziges  ethnisches  Merkmal  anzuerkennen, 
wozu  naturgemäss  die  Anthropologen  nie  ihre  Zustimmung  geben 
werden,  sogar  einige  Linguisten,  wie  Lepsius,  müssen  eingestehen, 
dass  die  Sprache  sich  mit  dem  Begriffe  des  Volkes  niemals  identi- 
ficirt.  Ueberall,  aogar  bei  den  sog.  Wilden,  entstehen  mit  der  Aus- 
breitung der  Gultur  stAndisehe  und  professionelle  Typen,  welche 
letztere  nicht  selten  als  Zeichen  der  Degeneration  zu  betrachten 
sind.  So  stehen  in  der  modernen  Anthropologie  zwei  Begriffe  ein- 
ander gegenüber,  ein  abstrakter  Idealbegriff  ,  der  Rassentypus"  und 
ein  reeller  Begriff  —  „der  sociale  Typus  *  und  „der  ethnische  Typus** 
im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  geoaraphischeu  Gebiet. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  berichtete  B.  Dalgat  über 
„die  Entstehung.  Organisation  und  Auflösung  der  Geschlechter  bei 
den  Tschetschenen  und  Inguschen**.  Der  Vortrsgende  führte  an, 
dass  die  Frage  von  den  ersten  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
bei  den  Menschen  —  eine  der  heikelsten  in  der  Anthropologie  sei. 
Man  erklärt  das  patriarchale  Geschlecht  für  den  Ausgang  des  Ge- 
sellschaftslebens; das  Geschlecht,  welches  durch  Blutsbande  seiner 
Mitglieder  und  durch  die  Macht  des  Geschlechtshauptes  geeinigt 
ist.  Die  neue  Schule  (Bachofen,  Morgan,  Kowalewsky)  da- 
gegen hält  das  matriarchale  Geschlecht  für  den  Ausgang  der  Ge- 
sellschaft und  betrachtet  das  patriarchale,  agnatische  Geschlecht 
für  eine  künstliche,  zufällig  zusammengekommene  Gruppe  von  Men- 
schen, welche  erst  mit  der  Zeit  durch  Blutsbande  und  gemeinsamen 
Gultus  geeinigt  wnrden.  Dalgat  behandelt  in  seinem  Vortrage  nur 
das  agnatisrhe  Geschlecht.  Bei  den  Tschetschenen  und  Inguschen 
ezistirten  Bruderschaften  (taipa),  welche  aua  einigen  Geachlechtem 
(gaara,  neki  oder  wjara)  bestand.  Einige  Bruderachaften  und  Ge- 
schlechter hatten  aich  künstlich  wegen  der  Selbstvertheidigung, 
Angriffskriege  und  ökonomischen  Interessen  gebildet.  Ausser  diesen 
Geschlechtern  gab  es  bei  den  Tschetschenen  und  Inguschen  auch 
normale,  agnatische,  auf  Blutsverwandtachaft  begründete  Geschlech- 
ter; noch  ezistiron  heutzutage  Geschlechter,  welche  sich  genau  noch 
ihres  Hauptea  und  Gründers  erinnern.  Ein  solcher  Gründer  war  in 
der  Regel  ein  mit  Kindern  reich  gesegneter  Nachkomme  des  Sohnes 
oder  des  Enkels  des  Hauptes  des  alten  Geschlechts.  Mangel  an 
Ländereien  im  Gebirge  zwang  ihn  zur  Auswanderung  und  zugleich 
zur  Begründung  eines  neuen  Geschlechtes,  welches  nach  seinem 
Gründer  den  14  amen  trug.  Gewöhnlich  besass  die  Bruderschaft  oder 
das  Geschlecht  gemeinsam  Felder,  Wiesen  und  Wälder.  Selbsthilfe, 
gegenseitige  Bürgschaft  und  Ezogamie  kennzeichneten  solche  Grup- 
pen. Sie  wurden  auf  dem  Principe  der  vollkommenen  Gleich- 
berechtigung aller  Mitglieder  und,  Kauf  und  Verkauf  von  Ländereien, 
Aufnahme  neuer  und  Vertreibung  alter  Mitglieder,  Urtheilsprechen 
^ber  die  Verbrecher  etc.  lagen  allen  Besitzern  von  Höfen  ob.  An 
der  Spitze  des  Geschlechtes  stand  nicht  der  Aelteate,  sondern  der 
Klügste,  doch  besaas  er  verhältnissmässig  geringe  Macht  und  war 
blos  primus  inter  pares.  Die  Auflöaung  des  Geschlechtes  muss  man 
als  Resultat  vieler  kultursocialen  und  historischen  Veränderungen 
im  Leben  der  Tschetschenen  und  Inguschen  betrachten.  Seit  die 
Justiz  vom  russischen  Staate  ausgeübt  wird,  ist  es  mit  der  Noth- 
wendigkeit  der  Selbstvertheidigung  natürlich  vorbei  Die  Ansamm- 
lung der  Tschetschenen  und  Inguschen  in  grösseren  Ortschaften 
vernichtete  die  ökonomische  Bedeutung  der  Geschlechter  und  der 
Islam  zerstörte  die  Ezogamie  und  den  gemeinsamen  Gultus.  Ganze 
Tschetschenenstämme  (wie  die  Karabulaken)  wanderten  nach  dem 
orientalischen  Kriege  von  1877^78  nach  der  Türkei  aus.  Augen- 
blicklich basirt  die  ganze  Solidarität  der  Geschlechtsgenossen  auf 
den  Blutsbanden;  die  gegenseitige  Bürgschaft  und  die  Gerichtsbar- 
keit der  Geschlechter  leben  noch  in  der  Blutrache  fort. 

In  der  Sitzung  vom  SO.  April  theilte  Professor  A.  J.  Jakoby 
seine  Beobachtungen  über  die  Ornamente,  Stickmuater  etc.  der 
Tacheremissen  mit  und  legte  der  Versammlung  eine  reichhaltige 
Collection  von  Mustern,  Abbildungen  und  Photographien  vor. 


In  der  Sitzung  vom  28.  Oktober  hielt  Professor  EL  Pe tri  eise 
Gedächtnissrede  auf  den  verstorbenen  Sibirienforscber  S.  M.  Jad- 
rinzeff  und  besprach  Dr.  A.  Koroptschewsky  das  Werk  Le 
Bon'a  „Jjm  lois  paychologiques  de  Devolution  des  peoples". 

In  der  Sitzung  vom  2.  December  berichtete  Dr.  uiod.  Dan  Hoff, 
früherer  Arzt   bei   der   kais.   rumischen  Gesandtschaft   in  Tehertn, 
über  seine  anthropometrischen  und  ethnologischen  Forsehungea  m 
Persien.    Den  äusnerstenNW.  Irans  bildet  Adserbeidschan,  wdciws 
von   einem  kräftigen,    Ackerbau  treibenden,   fleisslgen    Volke  be- 
wohnt wird.    Die  Adserbeidschaner  sind  ziemlich  ^ross  von  Wachs 
(169,6  cm.)    und  von   kräftigem  Körperbau.    Da   sie  eine   türkiicb: 
Sprache  reden,  nennt  man  sie  gewöhnlich  „Tataren**,  obgleich  ihieo 
anthropologlachen  Merkmalen  nach  sie  nichts  mit  den  Tataren  ge- 
mein haben  und  durchaus  anderen  Persern  ähnlich  sind.     Im  X.  an 
der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  hausen  die  Talyschiner,  von  deneo 
nur   bekannt  ist,   dass    sie    persisch  reden   und,    nseh    Chanykofl, 
Nachkommen  von  Türken  sind.    Die  Bewohner  von  Gilan  und  3h 
sanderan   sind   heller   alü  die   übrigen    Peraer;    doch    schreibt   l)r. 
Daniloff  ihr  bleiches  Aussehen   und  ihre  langsamen  Bewegnnj^s 
den   gesundbeitschädlichen  Ausdünstungen  der   versumpften   Beis- 
felder  zu.    In  Choraasan   herrschen  die  zu  den  Braebveephaleo  ge- 
hörenden Tadschiks  vor.     Von  den  Iliaten  oder  Xoniaden  des  peni- 
sehen  Kalserthums  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit    in    erster  Lioi« 
die  Kurden,  welche  dem  Schädel  und  der  Sprache  nach  reine  Iranier 
Bind.    Die  Kurden  zeichnen   aich  von  den  übrigen  Iraniern  darcli 
einen  kühnen,  offenen  Blick,  die  würdevolle  Haltung,    eine  Adler- 
nase nnd   etwas  hervorragende  Backenknochen  ana.     Sie  sind  in 
einem  Uebergangsstadium  vom  Nomadenleben  zur  sesshaften  Lebt  d»- 
weise,   indem  die   meisten  von   ihnen  ihre  Winterdörf«r  (serheüd^ 
nebst  Aeckem  und  Gärten  besitzen,  doch  bilden  bis  jetzt  noch  ihren 
Hauptreichthum  Herden  von  Schafen,  Ziegen,  Rindvieh,    Pferd«: 
und  Maulthieren.    Nach  der  Ernte  bezieht  jeder  Stamm  die  ihm 
zum  Sommerlager  angewiesenen  W^eideflächen  (eilas  oder  tscheriL- 
cirh),   wo   die   Kurden  in  schmutztriefenden,  düsteren  schwarzen 
Zelten  (hader-9ija)  hausen.    In  Luristan   (im  SW.  von  Persien)  do- 
madisirt  das  kriegerische  Räubervolk  der  Luren,  za  denen  die  Be- 
amten der  persischen  Regiorung  sich  niemals  hineinwagen  und  die 
Dr.  Daniloff  für  die  reinsten  Iranier  hält.    Die  räuberischen  Bacb- 
tiaren   rechnet  Haussay   zu  den  Semiten  mit  mongolischer  Br-^- 
mischung,  doch,  da  es  ihm  nur  gelungen  war,  an  8  Individuen  aciaj: 
Beobachtungen  anzustellen,  so  hält  Daniloff  seine  Behauptnne  för 
sehr   gewagt.    Im  S.  Persiens  begegnen    wir  einer  kleinen  eig^-o- 
thümlichen  Volksgruppe    —    den   Susanem    (im   N.    von  Schiraz) 
welche  Haussay  für  Mischlinge  von  Negritos  und  Quatrebges  für 
Dravidas  hält.  Die  Perser  selbst  nennen  sie  ,kaka  ^ija*'  d.  i.  schwarz«; 
Brüder,  und  man  trifft  viele  von  ihnen  auch  in  Teheran.    Die  Araber 
im  persischen  Kaisorthume  sind  noch  heute  nicht  antbropologis<?b 
untersucht  worden.    Im  W.  des  Reiches  finden  wir  noch  die  kurz- 
köpfigen  Armenier    und  Ai^or-Chaldäer.    Die  Anzahl  der  doliebcv- 
cephalen  Gebren  oder  Feueranbeter  vermindert  sich  wepen  der  Be- 
drückungen der  Behörden  mit  jedem  Tage.    Ihr  Friedhof  bei  Bei. 
der  früheren  Hauptstadt  Persiens,  mit  seinem  hohen  Thurm,  wurtk 
zweimal  von  Dr.  Daniloff  heimlich  untersucht,  erstes  Mal  in  Be- 
gleitung dos  bekannten  Reisenden  Dr.  Jelissejeff,  und  zweito<> 
Mal  mit  Hilfe  der  Kosakenoffiziere,  welche  als  Instruktoren  in  der 
Kavallerie  des  Schahs  dienen.     Jedesmal  fanden   sich  Leichen  in 
allen  Stadien  der  Verwesung  und  Zerstörung  durch  die  Aasgeier 
auf  dem  Thnrme  vor.    Eine  Leiche  f&nd  Dr.  Daniloff  sogar  in 
einem  offenen  Grabe.    Die  Bewohner  Persiens  zeichnen  sich  über- 
haupt durch  einen  hohen  Wuchs  (167,8  cm  auf  Grund  von  463  Mes- 
sungen)  aus,   ihr  Kopfindex  ist  auf  Grund  von  561  Messungen  — 
78,2,  und  seine  äussersten  Grenzen  schwanken  zwischen  68  und  H. 
Die  meisten  Perser  sind  mesodolichooephal.    Die  Stirn  ist  niedrig 
und  schmal,   das  Gesicht  ist  länglich-oval,  die  Nase  mittelmasAi^. 
Die  ziemlich  grossen  Augen  sind  dunkel  und  das  wellige  Haar  i^t 
meistens  schwarz  oder  dunkelkastanien&rbig.    Der  Körper  an  der 
Brust  und  in  der  Schulterhöhe  ist  gut  entwickelt;  Arme  nnd  Beine 
sind  im  Verhältniss  zum  Wüchse  lang.    Je  reicher  eine  persiscbc 
Familie  ist,   desto  gedrückter  und  schlechter  ist  die  Stellung  des 
Weibes.    Bei  den  Dörflern  muss  das  Weib  mehr  als  der  Mann  ar- 
beiten; sie  muss,   ausser  der  häuslichen  Arbeiten,  Zeuge  und  Tep- 
piche weben,  das  Vieh  beaufsichtigen,  Heizmaterial  sammeln,  Beis 
aussäen  und  Unkraut  auf  den  Reisfeldern  ausgäten.    Bei  den  No- 
maden arbeitet  dos  Weib  auch  bedeutend  mehr  als  der  Mann,  doch 
ist  ihre  Stellung  viel  flreier  als  bei  den  Sesshaften.    In  städtischei] 
Familien  besorgt  die  von  ihrem  Manne  gänzlich  ignorirte  Frau  alltr 
häuslichen  Arbeiten  und  führt  ein  zurückgezogenes  Leben,  wol^i 
ihr  ganzes  Streben  darauf  gerichtet  ist,  ihre  Jugend  nnd  ihre  Bei» 
so  lang  als  möglich  zu  erhalten  und  durch  Koketterie  nnd  Liebes- 
künste ihren  Gebieter  an  sich  zu  fesseln.    Der  Mann  dagegen  ist 
meistens  nicht  zu  Hause  und  sogar  seine  Musaraeit  bringt  er  in 
einem  Kaffeehause  zu,  wo  er  Schach  spielt,   BänkeMngem  and 
Märchenerzählern  zuhört  und  die  Tagesneuigkeiten   erf&hrt,  nor 
Nachts  kehrt  er  nach  Hause  zurück ,  wo  ihn  seine  aufgeputzte  nnd 
geschminkte  Frau  in   sklavischer  Unterwüx^keit  erwartet    Dem 
Gesetze  zufolge  darf  ein  Perser  eine  Ehe  auf  Stunden,  Ta^,  Wocbeo 
oder  Monate  (9ige)  schliessen  und  ein  Kind  aus  einer  solchen  Zeit- 
ehe wird  für  legitim  angesehen.    Nicht  selten  kommen  Ehen  zwi- 
schen  einem  40  jährigen  Manne    und  einem   10  jährigen   Mädcheo, 
welches  noch  mit  Puppen  spielt,  aber  schon  in  allen  Künsten  d«r 
Liebe  wohl  erfahren  ist.    Die   Dörfler  achten  sehr  genau  auf  di« 
Sittenreinheit  der  Mädchen  nnd  fiüls  ein  Mädchen  schwanger  wird, 
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wird  sie   auf  dem  Marktplätze  zur  allgemeinen  Yerhohnung  ausge- 
stellt, ja  in  den  entfernten  Gegenden  sogar  gepfählt.    Vor  der  Hoch- 
zeit znuss  der  Bräutigam  die  Familie  der  Braut  mit  Geld  beschenken 
und  reiclilieh    bewlrthen.    So  ist  es  nicht  wunderbar,  dass  sogar 
dem  Aermsten  die  Ausrichtung  einer  Hochzeit  nicht  unter  10  Tuman 
(^  81  M.)   kostet.    H&ch  der  Hochzeit  entfernen  sich  die  Keuver- 
mahlten  und  der  Ehemann  erkauft  durch  ein  werthvoUes  Geschenk, 
Siegelring,  Armband  oder  8  Tuman  die  EnthflUung  der  NeuTermilhl- 
tcn.     Sobald  der  Khemann  de  fkcto  geworden  ist  und  sich  von  der 
Jung:^äalichkeit  der  Braut  überzeugt  hat,  wird  das  corpus  delicti 
in  Gestalt  &es  blutigen  Hemdes  der  NeuvernüLhlten  feierlich  den 
Gästen   gezeigt  und  von  diesen  mit  Freudenrafen  emplkngen.    Im 
entgegengesetzten  Falle  ist  die  Neuvermihlte  mit  Schande  bedeckt 
und  das  junge  Ehepaar  muss  sich  aus  dem  Heimathadorfe  flflchten. 
Die  Perserinnen  geoären  sehr  leicht  und  in  hockender  Stellung.  Ist 
ein  Junge  geboren,  so  erheben  sich  Frendenrufe;   Händeklatschen 
und  Flintenschüsse  erhöhen  noch  den  Lärm   und   bei  den  Wohl- 
hxibenden  wird  noch  ein  grosses  Fest  veranstaltet.    Bei  der  Geburt 
eines  Mädchens  herrscht  Todtenstille  und  es  wird  höchstens  ein 
Dankgebet  verrichtet.    Das  Kind  wird  nach  der  Geburt  mit  warmem 
Wasser  abgewaschen,  sein  Kopf  mit  einem  Tuche  und  einem  Stück 
Loinw^and  umwunden.    Im  Laufe  von  zwei  Monaten  werden  diese 
Kopfbinden  nur  abgenommen,  wenn  sie  beschmiert  sind,  und  die 
Folge   von  diesem  Umbinden  des  Kopfes  ist  das  Eindrücken  des 
unteren  Theiles  des  Occipitalknochens.    Auf  die  Frage  Daniloff*a 
nach  dem  Ursprung  dieser  Sitte  antworteten  ihm  die  Perserinnen, 
dass  sie  es  zum  Schutze  der  Augen  thäten,  andere  wieder  sagten, 
es  geschehe,   um  das  Abstehen  der  Ohren  zu  verhindern.    Um  das 
Kind  einzuschläfern,  damit  es  die  Eltern  nicht  störe,  gibt  man  ihm 
Mohnmilch  oder  Opiumtinctur  zu  trinken,  wodurch  seine  geistige 
und  körperliche  Entwickelung  aufgehalten  wird.    Wenn  das  Kind 
sieh  beschmutzt,   wird    es   mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  imd, 
falls  in  der  Kähe  ein  Wassergraben  oder  Bach  ist,  so  wird  es,  ohne 
Unterschied  der  Jubreszeit,  hineingesotzt  und  darin  abgespült:    Bis 
zum.  7.  Monate  wird  das  Kind  nur  mit  der  Muttermilch  aufgezogen, 
danach   bekommt  es  alles  zu  essen,  was  die  Erwachsenen  essen, 
doch  füttert  es  die  Mutter  mit  der  Brust  bis  zum  4.  Jahre.    Die 
Öchafsmilch  bekommt  das  Kind  ab  und  zu,  doch  die  Kuhmilch  nie- 
mals!    Infolge  dessen   nimmt  uns  keineswegs  Wunder,  wenn  wir 
bemerken,    dass  bei  den  persischen  Kindern  die  Verdauungsorgane 
stets  in  Unordnung  sind:  Katarrhe  des  Magens,  des  Darmes,  Band- 
würmer, Ascaris  lumbricoides,  Oxyiris  vermicularis,  bei  den  grosse- 
ren  Kindern  sogar  breitgliedrige  Bandwürmer,   Taenia  mediacane- 
latta  und  Batrioticephalus  latus  sind  an  der  Tagesordnung.    Zähne 
bekommen  die  Kinder  sehr  spät;  die  ersten  Schneidezähne  brechen 
erst  bei  einjährigen  Kindern  durch.   Hautausschläge  sind  zur  wahren 
Plage  der  Perser  geworden,  und  die  Kinderkrankheiten,  wie  Masern, 
Pocken,  Keuchhusten,  fordern  jährlich  zahlreiche  Opfer.    In  einem 
Dorfe  starben  am  Keuchhusten,   den  die  Perser  ^^ulfA  ^^j^**    d.  i. 
schwarzer  Husten   nennen ,    50  Proc.    Die   im   Belebe  herrschende 
Beligion  ist  die   mohammedanische,    schiitischen  Ritus,    und    wie 
mächtig  sie  noch  alle  Anschauungen  der  Perser  beherrscht  und  was 
für  eine  Macht  sie  ihren  Dienern  —  der  mohammedanischen  Geist- 
lichkeit —  verleiht,   illustrirt  Dr.  Dan il off  durch  die  Erhebung 
des  Pöbels  in  Teheran  infolge  der  Verleihung  des  Tabaksmonopols 
seitens  des  Schahs  an  eine  englische  Handelsgesellschaft.    Der  an- 
^i'Hchenste    schiitische  Priester    Muschtehid    in    Kerl>ela    erklärte 
den  Tabak  fQr  „haram'*  =  verboten   (=  tabu  der  Südseeinsulaner) 
und  auf  den  Befehl  des  Schahs,  den  Tabak  für  „heUam"  d.  i.  erlaubt 
zu   erklären,  antwortete  der  Muschtehid    von  Teheran  mit  einer 
Weigerung.    Der  Pöbel  erhob  sich,  rottete  sich  zusammen,  schlug 
mit  den  Steinen  die  Fenster  im  kaiserlichen  Palais  ein  und   prü- 
gelte den  Statthalter  durch     Das  gegen  das  revoltirende  Volk  aus- 
geschickte Militär   weigerte   sich  mit  Ausnähme   einiger  Dutzend 
.Soldaten  des  Garderegiments ,  auf  die  Aufrührer  zu  schiesson.    Nur 
diu   Dazwischenkunft    des  Muschtehid   verhinderte  Blutvergiessen 
und  Revolution,   und  der  Schah  Nassr-ed-Din  sah  sich  gezwungen, 
den  Engländern  die  Concession  zu  entziehen.    Als  Daniloff  an  die 
persischen  Soldaten  die  Frage  richtete,  ob  sie  für  den  Schah  gegen 
das  Volk  kämpfen  würden,  antwortettm  sie  ihm  alle  ohne  Aus- 
nahme,  dass  auf  Befehl  des  Muschtehid  sie  ihren  Herrschor  mo- 
mentan  tödten  würden.    Ausser  dem  schiitischen  Islam  herrschen 
in  Persien   zahlreiche  Sekten,   darunter  verdient   die   Sekte  Achl- 
cbakk  (d^  i.  Menschen  der  Wahrheit)  Erwähnung,  welche  Sittlich- 
keit und  Gleichheit  aller  Menschen   zur  Grundlage  hat.    Dr.  Da- 
niloff erfuhr  einige  interessante  Einzelnheiten  über  diese  Lehre 
von  einem  ihrer  obersten  Priester,   Seyid  Jakub.    Die  Ferser  ver- 
spotten diese  Sekte  und  nennen  ihre  Anhänger  Ali-Illachi,  unter 
dem  Verwände,  dass  dieselben  den  Khalifen  Ali  für  Gott  halten. 

In  der  Sitzung  vom  18.  Januar  1895  stattete  Dr.  D.  P.  Ni- 
kolsky  Bericht  über  seine  anthropologischen  Forschungen  unter 
den  Mestscheijaken.  Nach  Ansicht  des  Referenten  sind  die  Mes- 
tflcberjaken  von  türkischer  Abstammung  und  haben  sich  an  der 
Oka  und  Wolga  niedergelassen,  woher  sie  von  den  Tataren  und 
^ogaiem  nach-  O.  und  NO.  vertrieben  wurden.  Als  Einwanderer 
haben  sie  sich  wenig  mit  den  Aborigenen  —  den  Baschkiren  ver- 
mischt, welche  sie  mit  schelen  Augen  ansahen.  Die  Mestscherjaken 
haben  sogar  zum  Theil  griechischen  Glauben  angenommen  und  sich 
bemerkbar  russificirt,  obgleich  auch  noch  heute  der  grösste  Theil 
des  Volkes  mohammedanisch  geblieben  ist.  Diese  muselmännischen 
Mestscherjaken  in  den  Gouvernements  Perm  und  Ufa  (ungefähr 
140,000  Seelen)  bildeten  das  Ziel  der  Forschung  des  Vortragenden. 


Wie  bei  allen  Eingeborenen  im  östlichen  Russland  herrscht  auch 
bei  ihnen  das  männliche  Geschlecht  vor,  das  Verhältniss  der  Männer 
zu  den  Weibern  ist  100 :  94.  Die  Mestscherjaken  sind  häuslich  und 
sesshi^ ,  ihre  Dörfer  sind  reinlich  und  hübseh ,  die  Häuser  solide 
aus  Holz  oder  sogar  aus  Stein  aufgebaut.  Im  Ackerbau  stehen  die 
Mestscherjaken  in  nichts  ihren  russischen  Nachbarn  nach  und  der 
Gemüsebau  will  wegen  der  zahllosen  Diebstähle  nicht  recht  vor- 
irärts  kommen.  Handwerk  ist  unter  den  Mestscherjaken  ftMt  unbe- 
kannt. Ihr  Anzug  ist  den  Baschkiren  entlehnt  Die  Speisen  sind 
sehr  einlach,  vorherrschend  Milch  und  Fleisch,  namentlich  Pferde- 
fleisch. Stutenmilch  wird  von  ihnen  gar  nicht  getrunken,  dagegen 
ihassenhaft  Thee  mit  Honig,  Rosinen  und  sogar  Butter.  Auch  wird 
ein  Kräuterau^uss  «matruschka"  anstatt  Thee  getrunken.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Russen  bürgert  sich  unter  den  Mestscherjaken 
der  verderbliche  Schnapsgenuss  ein,  doch  gelingt  es  noch  der  mo- 
hammedsmlschen  Geistlichkeit,  die  Hauptmasse  vom  Alkoholgenusse 
abzuhalten.  Der  Mann  ist  das  Haupt  der  Familie,  die  zweite  Person 
im  Hause  ist  seine  Mutter.  Die  ganze  Arbeit  ruht  auf  der  Frau 
und  nur  nach  der  Niederkunft  wird  sie  auf  8—10  Tagen  von  den 
schwersten  Arbeiten  befk^it.  Die  Sittlichkeit  der  Mestscherjaken 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Strafe,  welche  von  den  Gemeinde- 
gerichten verhängt  wird,  besteht  meistens  in  Ruthenhieben.  Die  Be- 
schneidung ist  obligatorisch,  wer  nicht  beschnitten  ist,  wird  von 
seinen  Landsleuten  als  ein  Russe  angesehen.  Die  Polygamie  als 
Wurzel  des  häuslichen  Streites  und  Unfriedens  verschwindet  ziem- 
lich schnell.  Die  Ehe  wird  nie  vor  dem  20.  Jahre  eingegangen. 
Die  Ehescheidung  ist  sehr  leicht  beim  Moliah  zu  erwirken,  doch 
dürfen  danach  beide  Partien  wieder  heiraten,  der  Mann  sofort,  die 
Frau  nach  Ablauf  von  70  Tagen.  Die  Beerdigung  geschieht  an  dem 
Sterbetage  und  anwesend  sind  nur  Männer.  Man  beerdigt  die  Todten 
in  sitzender  Stellung,  wobei  dem  Verstorbenen  eine  Rutbe  mitge- 
geben wird.  Den  Weibern  fügt  man  noch  ihre  Handarbeiten  und 
den  Kindern  Brod  und  Milch  bei.  Gedächtnissmahle  werden  am  7. 
und  40.  Tage  veranstaltet  Die  Sterblichkeit  erreicht  bei  den  Er- 
wachsenen 40,  den  Kindern  55  pro  1000.  Die  Mestscherjaken  sind 
vorherrschend  mesocephal,  es  gibt  auch  brachycephale  Individuen. 
Das  Haar  ist  schwarz,  die  Augen  braun.  Die  Mestscherjaken  sind 
beweglich,  gewandt  und  ausgezeichnete  Reiter. 

Darauf  hielt  Fürst  P.  A.  Putjatin  einen  durch  reichhaltige 
Sammlungen  und  Abbildungen  illustrirten  Vortrag  über  das  pa- 
läolithische  Zeitalter  in  Europa  und  B.  P.  Härtung  besprach  das 
Buch  Gorre's  ,Die  Kriminalethnographie". 

Peter  v.  Stenin,  Gymnasial-Oberlehrer. 


üeber  Hohlringe  von  Bronze. 

Von  Georg  Steinmetz,  k.  Gymnasial -Professor. 

In  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Central kommission 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  kunst historischen 
Denkmäler  der  österreichischen  Monarchie  in  Wien, 
B.  21,  Heft  3,  p.  162.  bespricht  Herr  Dr.  M  u  c  h  in  einem 
Bericht  Ober  einen  Fund  von  Traunkirchen  unter  Nr.  13 
und  14  mit  Beigabe  einer  Abbildung  2  gleichgrosse 
kreisrunde  Hohlringe  aus  Bronze  mit  einem  Ausseren 
Durchmesser  von  13,  einem  inneren  von  7  cm.  Die 
obere  Seite  ißt  mit  4  Reihen  sogenannter  Würfelaugen 
in  der  Gestalt  dreifacher  konzentrischer  Ringe  mit 
einem  Mittelpunkt  omamentirt  und  durch  4  Streifen- 
bänder in  4  Abschnitte  getheilt.  Bei  der  Erörterung 
der  Frage  nach  der  Herstellung  dieser  Hohiringe  kommt 
Dr.  Much  zu  dem  Schluss,  dass  sie  in  einer  Form 
gegossen  wurden,  die  schon  vorher  mit  den  beabsich- 
tigten Verzierungen  versehen  worden  war.  Die 
Schwere  der  Ringe  (620  u.  650  g)  rührt  von  dem  noch 
im  Innern  befindlichen  Thonkem  her,  über  den  sie  ge- 
gossen wurden;  von  dem  äussern  Thonmantel  ward 
dieser  beim  Guss  durch  4  Eisenstifte  in  der  richtigen 
Entfernung  gehalten,  welche  in  4  fast  gleichweit  von 
einander  abstehenden  Rostflecken  ihre  Spur  hinter- 
lassen haben. 

Eine  nicht  uninteressante  Ergänzung  und  Er- 
weiterung diei«es  Berichtes  könnten  vielleicht  die  fol- 
genden Mittheilungen  über  2  ähnliche  Hohlringe  brin- 
gen, welche  aus  einem  Hügelgrab  bei  Lengenfeld  in 
der  Oberpfalz  stammend,  jetzt  im  Museum  des  histo- 
rischen Vereines  zu  Regensburg  aufbewahrt  werden. 
Da  die  folgende  Schilderung  im  Wesentlichen  von 
beiden  Ringen  gilt,  kann  der  Berichterstatter  sich  auf 
einen,  dem  Anschein  nach  den  ■  älteren  von  beiden,  be- 
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schränken,  da  der  andere  snr  Zeit  auf  einer  Ansstellnng 
in  Nflmberf?  sich  befindet. 

Die  Rinf^e  sind  grOsser  als  die  Traunkirchner: 
der  äussere  Durchmesser  =  16,  der  innere  im  Lichten 
=  8,6  cm,  so  dass  auf  den  Dchm.  des  Ringwulstes 
selbst  etwa  8,8  cm  kommen.  Das  Gewicht  des  einen 
beträgt  432  g,  des  anderen  ca.  460  g.  Auch  sie  zeigen 
die  4  Eisenrostflecke  an  den  entsprechenden  Stellen  ; 
auch  ihr  Schmuck  besteht  in  4  Reihen  Würfelaugen; 
die  Yiergliederung  durch  Linienbänder  fehlt.  Nun  ist 
Folgendes  auffallend.  Die  8  inneren  Reiben  von  28, 
83,  39  WQrfelaugen  zeigen  8  stark  vertiefte,  konzen- 
trische Kreise  um  ein  2  mm  im  Durchmesser  haltendes 
Grübchen.  Die  4.  Reihe  dagegen,  die  sich  nur  ganz 
wenig  oberhalb  der  Peripherie  des  Hohlringes  befindet, 
zählt  41,  ursprünglich  wohl  ebenso  gebildete  Würfel- 
aogen,  die  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  hoch,  schmal 
und  scharf  ausgeprägten  Rändern  der  3  inneren  Kreise 
niedrig,  breit,  verflacht,  fast  verschwommen  erscheinen, 
als  seien  sie  durch  irgend  welchen  laagjährigen  Ge- 
brauch abgewetzt.  Das  Grübchen  ist  beinahe  zum  ver- 
tieften Punkt  geworden,  manche  Augen  sind  nur  noch 
schwach  sichtbar.  Zu  bemerken  ist  noch  eine,  auch 
von  Dr.  Much  besprochene  Unregelmässigkeit  der 
Omamentirung :  im  3.  und  im  4.  Umlauf  blieb  noch 
ein  Raum  übrig,  der  für  ein  dreifaches  Auge  nicht 
mehr  ganz  ausreichte;  deshalb  wurden  in  diesen  Platz 
je  2  über  einander  stehende  Augen  mit  einem  Ring 
angebracht.  Wir  zählen  demnach  die  Summe  von 
141  grossen  und  4  kleinen  =  146  Würfelaugen. 

Die  untere  Seite  der  Ringe  trägt  kein  Ornament, 
zeigt  aber  an  beiden  Ringen  je  2  einander  gegenüber- 
liegende Löcher  von  unregelmässiger  Ovalform  10:8  mm, 
an  den  Rändern  mit  etwas  roher  Verzierung  in  strahlen- 
förmigen, möglichst  gleichmässigen  Einkerbungen. 
Ersichtlich  wurden  diese  Löcher  eingeschlagen,  um 
den  Thonkem  aus  dem  Innern  zu  entfernen,  was  bei 
einiger  Geduld  mit  einem  Dom  oder  Draht  von  Metall 
leicht  geschehen  konnte.  Die  beabsichtigte  Regel- 
mässigkeit der  Kerbung  weist  ein  zufälliges  Aufbrechen 
des  ziemlich  starken  Metallgusses  (1 — 1,6  mm)  ab,  lässt 
vielmehr  die  Absicht  erkennen,  die  Oeffnung  mit  einer 
Art  Verzierung  zu  versehen.  Die  Entfernung  des 
schweren  Inhaltes  sollte  den  Ring,  der,  wie  erwähnt, 
auch  jetzt  noch  ein  stattliches  Gewicht  hat,  um  eine 
bedeutende,  unnütze  Last  erleichtem.  Darin  liegt  wohl 
ein  Fingerzeig  für  irgend  welche  Verwendung  des 
Hohlringes,  womit  wieder  die  unverkennbare  Abnützung 
des  äussersten  Omamentkranzes  übereinstimmen  dürfte. 

Nim  gewinnen  aber  beide  Lengenfelder  Ringe  ein 
ganz  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  beide  verletzt 
waren  und  ausgebessert  worden  sind,  der  eine  in  ge- 
ringerem, der  andere  in  auffallendem  Masse.  Die  Be- 
schreibung des  letzteren  kann  hier  genügen. 

An  einer  Stelle  der  Peripherie  ist  ein  11  cm  langer, 
8  cm  breiter  Streifen  erneuert  und  zwar  zweimal  er- 
neuert in  der  Art,  dass  in  das  ursprüngliche  Metall 
ein  neues  Stück,  dann  wieder  in  dieses  ein  zweites 
Stück  eingesetzt  worden  ist.  Auf  den  ersten  Blick 
unterscheiden  sich  diese  Ergänzungen  von  dem  Original 
in  der  Farbe.  Diese  ist  sonst  überall  das  durch  die 
grüne  Patina  durchschimmemde  Goldbraun  der  Bronze ; 
die  Ergänzungen  dagegen  zeigen  ein  dickes,  undnrch- 
scheinendes  Blaugrün.  Es  ist,  als  hätten  die  Metalle 
Terschiedene  Legierangen  gehabt,  so  dass  auch  die 
Oxydation  sich  verschieden  gestaltete. 

Dieser  in  der  Farbe  also  scharf  abgegprenzte  Streifen 
ist  mit  dem  ursprünglichen  Metall  besonders  auf  der 
unteren  Seite  sehr  innig  verbunden;  an  anderen  Stellen 


aber  zeigt  sich  ein  ganz  feiner  Spalt  zwischen  beiden 
Theilen.    Rings  um  den  Rand  der  Reparatur  gewaiirt 
man  auf  dem  originalen  Ring  zahlreiche,  1  — 3  nun  lange, 
spitzzulaufende    Einkerbungen,    yertiefte     Anssehnitte 
aus  der  Oberfläche,  und  in  diese  greifen,  won  dem  ein- 
gesetzten Metall  ausgehend,  ebenso  gestaltete  blaugrüne 
Zünglein  ein.    Manche  davon  sind  ab-  oder  ^anz  aus- 
gebrochen,  so  dass  die  Eerbungen   darunter    wieder 
sichtbar  werden.    Wie  weit  sich  die  erste  Reparatur 
erstreckte,   ist  nicht  mehr  wahrnehmbar;    denn  nach 
einer  Strecke  von  2  cm  in  der  Mitte,  8  cm  an  beiden 
Rändern,  greift  ein  spitzwinkliges  Metallstück  mit  den 
nämlichen  Zünglein  in  ähnliche  Kerbungen  der  ersten 
Reparatur  ein  in  der  Länge  von  9,  resp.  8  cm.    Der 
obere  und  untere  Rand  der  beiden  Reparaiaren  ver- 
läuft in  gleicher  Linie.    Der  Vorgang  selbst  ist  wohl 
in  der  Weise  zu  erklären,  dass,  nachdem  die  Kerben 
an  der  auszubessemden  Stelle  eingeschnitten  waren, 
auf  das  erhitzte  Metall,  das  vielleicht  noch  die  harte 
Unterlage  des  Thonkems  hatte,  ein  zweites,  ebenfalls 
glühendes  Stück  aufgelegt  und  durch  Hämmern,  Ziehen, 
Streichen  nach  Möglichkeit   mit   dem  ursprünglichen 
Metall  verbunden  wurde,  wobei  sich  die  angeschnittenen 
Kerben  mit  dem  aufgelegten  Metall  füllten  und  somit 
eine  Verbindung  herstellten.    Natürlich  mnsste  dann 
eine  nachträgliche  Polirung  und  Gravirung    erfolgen. 
Diese  ist  deutlich  wabmehmbar.   Mehrere  Würfelangen 
der  3.  Reihe  sind  mit  ihrem  äussersten  Ring  in  die 
Brachgegend  gekommen;  2  davon  erhielten  Kerbungen 
und   die   blaugrüne   Füllung    derselben   ragt   in   den 
äussersten  Umgang  des  Würfelauges  hinein.    Da  ist 
die  Kontur  dieses  Ringes  über  das  Zünglein  hin  weg- 
geführt, die  Gravirung  des  neuen  Metalles  also  an  das 
schon   vorhandene    Ornament   angeschlossen.      Femer 
geht  die  Quernaht  sowohl  der  1.  als  der  2.  Reparatur 
je  über  ein  Auge  des  ursprünglichen  Gusses,  resp.  des 
zuerst  eingesetzten  Stückes;  beidemale  ist  in  das  vor- 
handene  Stück  die  Kerbung  eingeschnitten  oder  ein- 
gefeilt,  das  neue  Metall  legte  sein  Zünglein  darüber 
und  die  Hand  des  Graveurs  zog  dann  die  8  Ringe  des 
betreffenden   Würfel  auges,   nicht   so  ganz  glücklich. 
Denn  bei  dem  ersteren  Auge  scheint  das  Instrament 
ausgeglitten    zu    sein   und    verursachte    einen    tiefen 
Schnitt  in  das  ursprüngliche  Metall ,  4  mm  lang,  in 
der  Richtung  der  Tangente;  bei  der  2.  Reparatur  ge- 
lang die  Rundung  nicht  so  schön  wie  sonst.     Anch 
eines  der  erwähnten  kleinen  Augen  mit  1  Ring,  wel- 
ches zwischen  der  8.  und  4.  Reihe  liegt,  wuiäe  von 
der  Reparaturlinie  durchschnitten;   es  zeigt  eben&lli 
ein  zur  Hälfte  ausgebrochenes  Zünglein  des  neuen  und 
darunter  die  Kerbe  des  alten  Metalles,   und  die  neue 
Hälfte  des  Ringes  ist  in  der  Gravirang  etwas  zu  breit 
gerathen.     Diese    kleinen    Unregelmässigkeiten  wird 
aber  nur  das  suchende  Auge  bemerken;  im  ganzen  ist 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  zu  bewundem,  mit  der 
die  Omamentirung  wiederhergestellt  ist.  In  ihnen  liegt 
zugleich  m.  E.  ein  Beweis  für  die  nachträgliche  Gra- 
virung mit  der  Hand;  das  Einschla^gen  der  Muster  mit 
einer  Punze  in  die  ergänzten  Theüe  Hesse  die  Orna- 
mente viel  unsicherer  erscheinen  und  hätte  den  Be- 
stand des  immerhin  etwas  defekten  Ringes  leicht  ge- 
fährdet. 

Auch  die  Würfelaugen  der  zwei  eingesetzen  Stöcke 
erscheinen  abgescheuert,  besonders  die  der  ersten  Re- 
paratur, so  dass  man  unwillkürlich  auf  die  YermuÜiung 
eines  längeren  Gebrauches  des  Ringes  anch  nach  der 
Wiederherstellung  kommt.  Diese  Vermuthung  wird 
ja  ohnehin  von  der  zweimal  vorgenommenen  Ausbesse- 
rung unterstützt,  denn  sichtlich  lag  dem  Terfertiger 
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oder  ßesitzer  an  der  Integrität  seines  Rinfj^es.  Und 
die  grosse  Sorgfalt,  die  sich  in  der  Ansbesserong  und 
nachtr&glichen  Aussehmflcknng  des  Gegenstandes  zeigt, 
spricht  ftbr  die  Werthsch&tznng,  die  man  Ton  solchen 
Hohlringen  gehegt  haben  muss.  Ob  die  Ansbesserang 
sofort  nach  dem  Guss  nothwendig  wurde  oder  später 
erfolfarte,  wage  ich  nicht  sn  entscheiden,  obwohl  ich 
zu  letzterer  Annahme  neige,  da  die  6V3  Würfelangen 
der  2.  Reparatur  den  Eindruck  besserer  Erhaltung,  also 
gerinfiterer  Abwetzung  machen. 

Vielleicht  tragen  die  hier  niedergelegten  Beobach- 

tungcen  bei  zur  Lösung  oder  wenigstens  zur  näheren 

Beleuchtung  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der  räth- 

selhaften  Hohlringe.   Dr.  Muoh,  der  die  Anregung  zu 

unaerexn   Bericht  gegeben,  möchte    ,an  Weihegaben 

denken,  die  für  die  Ausstattung  des  Grabes  oder  anderer 

Caltstätten  dienten'.  Der  V^asser  vermag  sich  dieser 

an  eich  ansprechenden  Vermuthung  auf  Grund  seiner 

Wahrnehmungen   nicht   anzuschliessen,   stimmt   aber 

mit  dem  Kenner  der  prähistorischen  Metallzeit  in  dem 

ürtheil  überein,  dass  ,die  hier  geschilderten  Hohlringe 

ein  beredtes  Zeugniss  abgeben  von  der  staunenswerthen 

Kunstfertigkeit    der    metallurgischen    Betriebsamkeit 

einer  längstvergangenen  Kultur*. 
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formen  mitgerechnet,  insgesammt  7  Typen  mit  allen 
Uebergftngen  von  einem  zum  andern  aufstellen  konnte, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  Insertionsart«n  unter- 
bringen Hessen.  Durch  seine  wie  auch  durch  sp&tere 
Untersuchungen')  zeigte  sich  nämlich,  dass  er  allein 
äusserst  selten,  viel  häufiger  in  einer  der  Combinations- 
formen  vorkomme  und  dass  es  nicht  angebracht  sei, 
ihn  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissen  zu  be- 
trachten, da  er  nichts  anderes  ist  als  eine  mehr  oder 
minder  starke  Anschwellung,  in  welche  die  einfache 
Insertionarauhigkeit  des  M.  glutaeus  maximus  proxi- 
malwärts mitunter  ausläuft  und  die  als  einen  Trochanter 
tertius  anzusprechen  oft  dem  Belieben  des  Einzelnen 
überlassen  bleibt. 

Die  Ursachen  der  Variabilität  der  Insertionsstelle, 
welche  ihre  markantesten  Formen  im  Trochanter  III 
und  der  Fossa  hypotrochanterica  aufweist,  waren  damit 
freilich  noch  lange  nicht  aufgeklärt.  Abgesehen  von 
den  wenigen,  welche  darin,  speciell  im  Trochanter 
tertius,  atavistische  üeberbleibsel  sahen,  die  sich  durch 
Vererbung  erhalten  hätten,  wurde  die  Verschiedenheit 
der  Ansatzstelle  auf  Muskelwirkung,  verschieden  ^Je 
nach  den  Gewohnheiten  und  Accomodationsweisen  der 
einzelnen  Völker**)  zurückgeführt,  und  nachdem  erst 
jüngst  wieder  auf  die  Gesialt  des  Knochens  als  den 
Ausdruck  seiner  mechanischen  Function  hingewiesen,^) 
liegt  es  nahe,  die  Bildung  solcher  Varietäten  aus- 
schliesslicfa  als  Muskel  Wirkung,  als  «functionelle 
Accomodation*^  ^)  zu  erklären,  obgleich  die  anscheinend 
ausgesprochensten  Wirkungen  der  Muskulatur,  Fossa 
hypotrochanterica  und  Trochanter  tertius,  sich  auch 
recht  häufig  an  kleinen  schwächlichen,  männlichen 
wie  weiblichen  Knochen  vorfinden. 

Mit  Freuden  begrüsst  werden  muss  dajber  eine 
Arbeit,  welche  geeignet  erscheint,  Aufklärung  in  diese 
Fragen  zu  bringen.  Dr.  Karl  Ranke,  Assistent  am 
anatomischen  Institut  der  Universität  München,  gegen- 
wärtig auf  Reisen  in  Brasilien,  studierte  an  Präparaten 
des  Menschen  und  14  niederer  und  anthropoider  Affen 
die  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadious,  also  den 
I^ervus  glutaeus  superior,  inferior  und  peroneus  sowie 
die  von  ihnen  versorgten  Muskeln.^)  Von  besonderem 
anthropologischem  Interesse  ist  nun  derjenige  Abschnitt, 
welcher  sich  mit  dem  N.  glutaeus  inferior  and  dem 
von  ihm  versorgten  M.  glutaeus  maximus  befasst.  Wie 
Verf.  im  ganzen  Verlauf  seiner  Untersuchungen  zeigt 
(bez.  des  Näheren  sei  auf  seine  Arbeit  hingewiesen), 
stehen  Muskel  und  der  ihn  versorgende  Nerv  in  innig- 
stem entwicklungsgeschichtlichem  Zusammenhange ; 
,erst  die  Kenntnis  des  versorgenden  Nerven  giebt  die 
Vollständigkeit  des  formalen  Bildes  eines  Muskels.* 
Dabei  besitzt  aber  eine  selbständige  Variationsfähigkeit 
nur  der  Muskel,  dem  Nerven  kommt  solche  nicht  zu, 
,er  verdankt  seine  Form  lediglich  den  Differenzierungen 
und  Wanderungen  der  versorgten  Muskeln  und  der 
Zusammenfassung  durch  die  umgebenden  Gewebe '^.  Der 
Nerv  spielt  also  bei  einer  Wanderung  eine  durchaus 
passive  Rolle,  während  der  Muskel  activ  daran  beteiligt 

')  Lehmann-Nitsche,  Beitr.  z.  Anthr.  n.  Urg. 
Bayerns,  Bd.  XI,  1896,  S.  280,  245. 

*)  Virchow,  Corresp.-Bl.  d.  d.  A.  G.  1884.  8. 128. 

^)  H.  H.  Hirsch,  Die  mech.  Bedeut.  der  Schien- 
beinform.   Berlin  1895. 

^)  Martin,  1.  c.  (Arch.  f.  Anthr.). 

'')  Dr.  Karl  Ranke,  Muskel-  u.  Nerven  Variationen 
der  dorsalen  Elemente  des  Plexus  ischiadicus  der  Pri- 
maten. Arch.  f.  Anthr.,  Bd.  XXIV,  1896,  Heft  1  u.  2, 
S.  117—144. 


72 


ist,  natfirlich  abhängig  ▼om  Skelet,   aber  doch   mit 
einem  gewissen  Spielraum. 

Solch  eine  Wanderung  proximalwärts 
zeigt  nun  auch,  wie  R.  nachweist  der  Musculus 
glutaeus  maximus  in  der  Reihe  von  den  nie- 
deren Affen  bis  zu  den  Anthropoiden  und  dem 
Menschen. 

Was  zunächst  seinen  Ursprung  am  Becken- 
gürtel anlangt,  so  sind  daran  betheiligt:  bei  sämmt- 
liehen  Affen  gleichmässig  die  Fascia  glutaea  und  lumbo- 
tfaoracica;  in  verschiedener  Zahl  die  Caudalwirbel :  bei 
Hylobates  und  Cebus  apella  nur  der  vorderste,  bei 
zwei  Cynopithecini  die  zwei  vordersten,  bei  Callithrix 
die  drei  vordersten  Caudalwirbel,  bei  Gorilla,  Chim- 
panse  und  Orang  sämmtliche  Steissbeinwirbel;  das 
Ligamentum  tuberososacrum  ausserdem  bei  Gorilla, 
Chimpanse  und  Hylobates.  Beim  Menschen  zeigt  das 
Ursprungsgebiet  ziemliche  Verschiedenheiten;  Fascia 
lumbothoracica  sowie  die  Caudalwirbel  dienen  nur 
gelegentlich  zum  Ursprung,  constant  nur  Ligamentum 
sacrotuberosum,  der  das  Foramen  ischiadicum  begren- 
zende Seitenrand  des  Kreuzbeins  und  die  Area  glutaei 
maximi  ossis  ilei,  also  weiter  proximalwärts  hinauf 
gelegene  Gebiete. 

Dem  entsprechend  zeigt  nun  auch  der  Muskel  bei 
seinem  Ansatz  am  Oberschenkel  die  Tendenz  proximal- 
wärts heraufzurücken,  allerdings  hier  anscheinend  nicht 
so  ausgesprochen  wie  an  seinem  Ursprungngebiet  uud 
nicht  so  übersichtlich,  da  die  Verhältnisse  dadurch 
complicirter  werden,  dass  die  Fascia  lata  gewöhnlich 
mit  m  die  Insertion  hineingezogen  und  in  verschiedener 
Weise  daran  betheiligt  ist.  Es  setzt  nämlich  bei 
Lemur  der  Muskel  ohne  jeglichen  Zusammenhang  mit 
der  Fascie  an  beinahe  die  ganze  Femurlänge  an;  bei 
den  Cynopithecini  fast  ausschliesslich  au  die  Fascie. 
Bei  Cebus,  Callithrix,  Gorilla  und  Chimpanse  (wo  übri- 
gens wie  bei  Orang  und  Hylobates  R.  auf  die  Bethei- 
ligung der  Fascie  nicht  näher  eingeht)  reicht  sein  An- 
satz bis  zum  Condylns  extemus  herab,  nachdem  er  sich 
im  unteren  Drittel  des  Femur  früher  oder  später  in 
einen  Sehnenzug  verwandelt.  Bei  Hylobates  nimmt 
er  die  obere  Hälfte  des  Femur  ein  und  beim  Orang 
nähert  er  sich  sehr  den  menschlichen  Verhältnissen, 
wo  bekanntlich  der  obere  Theil  der  Endsehne  in  die 
Fascia  lata  ausläuft,  ihr  unterer  Theil  ganz  proximal 
an  der  Tuberositas  glutaealis  angreift. 

Die  Wanderung  der  distalen  Muskelportion  am 
Femur  correspondirt  also  nicht  genau  mit  der  der 
proximalen  Portion  am  Becken,  so  dass  man  in  der 
Reihe  der  Affen  zum  Menschen  keine  strenge  Stufen- 
leiter aufstellen  kann.  Nur  allgemein  kann  man 
von  den  niederen  zu  den  höheren  diese  Wanderung 
constatiren.  Dies  scheint  vielleicht  mit  der  verbchie- 
denen  Betheiligung  der  Fascia  lata  an  der  Insertion 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ob  und  inwieweit  dabei 
die  Abspaltung  einer  besonderen  Muskelportion  am 
distalen  Ende  bei  Hylobates,  den  Anthropoiden  und 
dem  Menschen,  welche  sich  dann  allmählich  dem  langen 
Bicepskopfe  als  kurzer  Kopf  anlagert  (was  R.  zuerst 
nachgewiesen,  da  überdies  dieser  kurze  Kopf  vom  N. 
glutaeus  inferior  wie  der  M.  glutaeus  maximus  inner- 
viert wird)  —  mit  in  Frage  zu  ziehen  ist,  muss  vor- 
läufig dahingestellt  bleiben. 

Die  Masse  des  Muskels  nimmt  allmählich,  ent- 
sprechend der  Vergrösserung  seines  Ursprungsgebietes, 
zu,  sodass  er  beim  Menschen  zum  stärksten  Gesäss- 
muskel  geworden,  was  bei  den  Affen  der  glutaeus 
medins  ist. 


Dem  entsprechend  wird'  auch  der  ihn  versorgende 
N.  glutaeus  inferior  allmählich  stärker,  der  übrigens 
durch  seine  rückläufige  Bewegung  nach  seinem  Austritt 
aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus  einen  weiteren 
deutlichen  Beweis  für  die  Wanderung  seines  Muskels, 
an  der  er  passiv  theilgenommen,  liefert. 

R.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  auf  die  Van^ 
täten  am  Ansatzgebiete  am  Femur  nicht  eini^gangen. 
Und  doch  scheinen  diese  nun  dadurch  der  Deotm^ 
näher  gerückt:  Der  Glutaeus  maximus  wird  in  seinem 
Bestreben,  proximalwärts  zu  wandern,  seine  Insertions- 
fläche  am  Femur  möglichst  weit  proximal  zu  Teriejpea 
suchen;  durch  seine  Volumenzunahme  wird  aber  zu- 
gleich eine  Vergrösserung  derselben  nothwendiK  werden. 
Beide  Factoren  werden  also  in  Combination  miteinander 
und  in  Einklang  mit  den  mechanischen  Principien  die 
InsertioDsfläche  beeinflussen. 

Die  Ursachen  dieser  Wanderung  und  VolumeD- 
zunähme  scheinen  hauptsächlich  in  einer  Veränderung 
der  Beanspruchung  des  Muskels  gegeben  zu  sein;  bei 
den  niederen  Affen  mehr  Schwanzschenkelmnskel 
(Ranke)  dient  er  weiterhin  dazu,  den  Oberschenkel 
im  Hüftgelenk  zu  drehen,  um  beim  Menschen  ausser- 
dem den  Rumpf  auf  dem  Beine  zu  fixieren,  was  beim 
aufrechten  Gange  desselben  zur  Noth wendigkeit  ge- 
worden ist.  Die  veränderte  Inanspruchnahme  wird 
sich  also  auch  an  der  Insertionsfläche  nachweisen  lassen; 
beispielsweise  würde  sich  speciell  die  Vergrösserung 
am  proximalen  Ende  der  Tuberositas  glutaealis  (Tro- 
chanter  111)  mechanisch  dadurch  erklären  lassen,  das> 
die  Wirkung  des  Zuges,  der  am  Oberschenkel  an  einer 
longitudinalen  Linie  angreift,  proximal  am  stärkstes 
ist.  So  kommt  also  secnndär  eine  Bildung  zu  Stande, 
die  primär  als  Homologen  bei  niederen  Säugethieren 
vorhanden  ist. 

Wir  stehen  daher  nicht  an  zu  erklären,  dass  die 
Ursachen,  welche  beim  Menschen  zum  aufrechten  Gang 
geführt  haben,  auch  die  Wanderung  und  Volomen- 
zunahme  des  betreffenden  Muskels,  entsprechend  seiner 
veränderten  Inanspruchnahme  damit  aber  auch  die 
verschiedenen  Variationen  seiner  Insertion  am  Femur 
bewirkt  haben  und  letztere  so  als  typisch  menschliche 
Excessbildungen  ohne  Schwierigkeit  zu  erklären,  wie 
es  J.  Ranke  bloss  auf  Grund  der  schon  lange  be- 
kannten Volumenzunahme  längst  gethan. 

Hugo  Hieronymus  Hirsch,  Die  mechanische  Be- 
deatung  der  Sohienbeii^orm.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Platyknemie.  Ein  Beitrag 
zur  Begründang  des  Gesetzes  der  fanctionelleD 
Eaochengestalt.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof. 
Dr.  Rudolf  Virchow.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Sprioger.    1895.    128  8.  mit  24  Fig.  u.  3  Taf. 

Trotzdem  schon  1870  Julius  Wolff  in  seiner  be- 
rühmten Abhandlung:  «Ueber  die  innere  Architector 
der  Knochen*  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  «überall 
die  Knochen  einen  ihrer  (mechanischen)  Inanspruch- 
nahme entsprechenden  architectonischen  Aufbau  be- 
sitzen*, herrschten  doch  betr.  der  äusseren  Knochen- 
gestalt immer  noch  unklare,  verschwommene  Ansichten^ 
da  dieser  Satz  eben  direct  zunächst  nur  für  die  Spon* 
giosa  bewiesen  war.  Eine  Analyse  der  Gompacta  fehlte 
bisher.  Diesem  Postulate  ist  H.  nachgekommen.  Er 
weist  zunächst  die  Ansicht  zurück,  dass  der  Druck  an- 
liegender Weichtheile  auf  die  Form  des  Knochens  von 
Einfluss  sei  —  als  ob  etwa  ein  Zurechtpressen  der 
Knochen  stattfände  -^  und- wählt  sur  Darlegung,  dasi 
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ledig'lich  die  ftmctionelle  mecbanische  Beanspruchang 
in  Betracht  komme,  sie  allein  die  feinere  Auibildung 
des  Knochens  bewirke,  nachdem  die  Vererbung  «gleich- 
sam in   groben  Ztigen  von  yomherein  die  Umrisse  des 
Skelettes  festgelef^",  die  Tibia.    Er  weist  mathema- 
tisch nach,  in  welcher  Weise  sie  in  den  drei  wesent- 
lichsten Eörperstellungen  mechanisch  in  Anspruch  ge- 
nommen wird  und  zeigt,  dass  die  Momente,  welche 
für    sie    characteristisch   sind,  nämlich  der  recfat- 
winkligr -dreieckige  Querschnitt  im  distalen  Tbeil  und 
die   proximalwärts  zu  Gunsten  des  Tiefendurchmessers 
ei'folg^'ende  Umfangszunahme,  nur  den  Ausdruck  dieser 
ihrer    mechanischen  Inanspruchnahme   (Biegungsbean- 
sprnchung  lateral-  resp.  sagittalwärta)  darstellen.    Aus 
der  Ausbildung  dieser  beiden  Momente,  spec.  des  letz- 
teren, des  wesentlicheren,  da  die  Biegungsbeanspruchung 
sa^ttalwftrts  die  weitaus  grossere  ist,   kann  man  also 
auf  den  Gebrauch  der  betr.  Extremität  und  umgekehrt 
deren  Lieistungsfähigkeit  einen  Schluss  ziehen.    Tibien 
nnn,  "welche  das  Hauptcharacteristicum,  den  proximal- 
wärts i^achsenden  Tiefen-BreitenJndex  (wozu  dann  noch 
in  Ergänzung  eine  grössere  Stärke  der  vorderen  und 
hinteren  Querschnittswandung  an  der  Grenze  yon  obe- 
rem   und  mittlerem  Diaphysendrittel  sich  gesellt)  in 
erhöhtem  Grade  aufweisen,   sind  ^platycnem".    Die 
Ursache   der  Platycnemie  liegt  also  nach  Verf.   aus- 
schliesslich in  gesteigerter  Thätigkeit  der  unteren  Ex- 
tremität und  die  höchsten  Grade,  wie  sie  nur  bei  Natur- 


völkern vorkommen,  sind  auf  eine  excessive  Ihanspruch- 
nahme  derselben,  auf  die  wilden  Tänze  dieser  Völker 
zurückzuführen . 

An  dem  Beispiel  der  Tibia  hat  Verf.  in  klarer, 
systematischer  Weise  nachgewiesen,  dass  die  Gestalt 
eines  Knochens  i  m  We  sentlichen  durch  seine  Function 
bedingt  werde,  wie  dies  nach  dem  Gesetz  der  Organ- 
projection  von  vorneherein  zu  erwarten  war  (Kapp, 
Philosophie  der  Technik).  Dies  ist  der  eigentliche 
Kern  der  ganzen  Arbeit.  Nur  sieht  Verf.,  verleitet 
von  seinen  mathematischen  theoretischen  Entwick- 
lungen, in  der  Function  den  einzigen  Factor  und 
hält  damit  die  ganze  Sache  für  abgeschlossen,  be- 
streitet, dass  die  Vererbung  mehr  bedinge  als  die 
«Anlage  in  groben  Zügen **  und  erwähnt  andere  Fac- 
toren,  die  von  Einfluss  sein  könnten,  überhaupt  nicht. 
Ob  diese  nicht  aber  doch  noch  als  secundäre,  wenn 
auch  noch  so  geringe  Momente  auch  bei  der  «feine- 
ren Ausbildung**  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  ist 
immer  noch  zu  erwägen,  muss  aber  vorläufig  dahin- 
gestellt bleiben.  Hier  gerade  wird  die  eigentliche 
osteometrische  Untersuchung  einzusetzen  haben,  um 
auf  der  von  der  mathematischen  Analyse  erst  ange- 
deuteten Bahn  weiterzuforschen  und  das  Dunkel,  das 
um  die  Geheimnisse  vom  Wachsthum  und  der  Ent- 
wicklung des  Organismus  lagert,  aufzuhellen! 

Leh  man  n-Nit  sehe. 


Verschiebung  des  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  1897 

geplanten  Congresses  In  der  Schweiz. 

Ba43el  und  Bern  am  28.  Juli  1896. 

Hochgeehrter  Herr! 

Die  Direction  des  Landesmuseums  in  Zürich  hat  sich  geweigert,  die  Sammlungen  im  Jahr  1897 
von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  hesichtigen  zu  lassen,  weil  die  Aufstellung  his  dahin 
noch  nicht  vollendet  sein  wird. 

Der  Vorschlag  einer  Separatausstellung  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  La  T^ne-Periode  wurde 
nicht  angenommen.  Ueherdies  hahen  die  antiquarische  und  die  ethnographische  Gesellschaft  in 
Zürich   den  Zutritt  zu  ihren  Sammlungen   hei   Gelegenheit   des   Congresses    im  Jahr  1897  abgelehnt. 

Dadurch  sind  ausserordentliche  Schwierigkeiten  entstanden.  Sie  hahen  das  Comit^  veran- 
lasst,  den  Gongress  und  die  Rundreise  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  verBchieben. 

Unter  solchen  Umständen  wird  auch  die  Herausgabe  der  Festschrift,  welche  die  anthro- 
pologischen, ethnographischen  und  urgesohichtlichen  Rammlungen  der  Schweiz  aufführen  sollte,  zur 
Zeit  überflüssig. 

Wir  bedauern  dies  auf's  tiefste ,  sehen  uns  jedoch .  ausser  Stande ,  die  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  und  die  bereits  begonnene  Schrift  zu  vollenden. 

Wir  müssen  also  leider  die  Ausführung  dieses  wichtigen  litterarischen  Unternehmens  unter<> 
lassen,  was  wir  Ihnen  hiermit  ergebenst  mittheilen. 

Zugleich  sprechen  wir  Ihnen  den  verbindlichsten  Dank  aus  für  die  Unterstützung,  die  Sie 
der  Herausgabe  der  Festschrift  in  so  ausserordentlichem  Grade  zu  theil  werden  Hessen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Pro£  Dr.  Eollxnaim.  Fro£  Dr.  Studer. 

Der  Bedakteur  der  Festschrift: 

Leo  Frobenius. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

-       —  —  ■ 

Druck  der  AJuidemischen  Buchdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  —  SMusm  der  Bedtüction  28,  Juli  1896. 


Wir  erhalten  soeben  die  erschütternde  Trauerkunde: 


TODES -ANZEIGE. 

Verwandte,  Freunde  und  Bekannte  setzen  wir  hiedurch  in  Kenntniss  von  dem  am 
Dienstag  den  25.  ds.  Morgens  2  Uhr  nach  kurzem,  aber  schwerem  Leiden  in  Tatzing 
erfolgten  Tode  unseres  lieben  Gatten,  Yaters,  Schwiegerraters  und  Grossvaters 

HERRN 

Dr.  nicolaus  RÜDINGER 

0.  ö.  Professor  an  der  Universitäti 

k.  Oonservator  der  anatomisohen  Anstalt,  o.  Mitglied  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften, 

Inhaber  des  Verdienstordens  ▼.  hl.  ICiohael  ZXI.  El.,  Bitter  des  bayer.  Xilitär-Verdienstordens  I.  SI., 

Inhaber  der  Eriegsdenkmünze  für  1870/71,  Bitter  des  eisernen  Ereuzes  n.  El.  a.  w.  B. 


München,  den  25.  August  1896. 


DIE  TRAUERNDEN  HINTERBLIEBENEN. 


Die  Beerdigung  findet  statt  Donnerstag  den  27.  ds.  Mts.  Nachmittags  5  Uhr  auf  dem 
südlichen  Friedhofe,  der  Gottesdienst  Freitag  den  28.  ds.  Mts.  Vormittags  9  Uhr  in  der  alt- 
katholischen Kirche,  Eaulbachstr.  47. 


Der  Hintritt  erfolgte  ganz  unerwartet.  Erst  am  Morgen  des  Sterbetages  selbst 
brachten  die  Münchener  Neuesten  Nachrichten  die  Notiz: 

• 

Erkrankung.  Wie  wir  mit  lebhaftem  Bedauern  yernehmen,  ist  der 
berühmte  Anatom,  Universitätsprofessor  Dr.  Nikolaus  Rüdinger,  inTutzing, 
wo  er  zum  Sommeraufenthalt  weilt,  an  einer  Blinddarmentzündung  bedenklich 
erkrankt.     Die  Aerzte  befürchten  das  Schlimmste. 

Die  nächste  Nummer  brachte  die  Todesnachricht. 

Für  die  deutsche  Anthropologie  bedeutet  das  Abscheiden  Rüdinger 's  den  Verlust 
eines  ihrer  ersten  und  glücklichsten  wissenschaftlichen  Vorkämpfer,  die  Münchener  anthro- 
pologische  Gesellschaft  verliert  an  ihm  ihren   langjährigen  hochverdienten  Vorsitzenden. 

Wir  Freunde  weinen  an  dem  Grabe  eines  Unersetzlichen. 

J.  Ranke. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sa/nke  in  München^ 


XXVII.  Jahrgang.    Nr.  9.  Ersohemt  jeden  Monat. 


September  1896. 


Für  alle  Artikel,  Beriehte,  Bttoeosioiien  ete.  tnic«ik  dto  wimtimclwftL  Yerantwortimg  lediglioh  die  Herren  AutoreiL  s.  8. 16  dee  Jehrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVIL  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896 
mit  JLu^fliig'en.  nax^ln  I>iix*l£l]Leim.  luxd  WonoÄ. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnnngen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  tT^lSLAZXZXOfil  Et.AXXlS.O  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Wissenschaftliche  Verhandiungen  der  XXVli.  aligemeinen  Versammlung. 

Erste    Sitzung. 


Inhalt:  B.  Virchow,  ErOfiPnungsrede.  —  Begrfissnngsreden:  Begiemngspräsident  Ton  Aner,  Adjunkt 
Serr,  Professor  Dr.  Harster,  Ereismedicinalrath  Dr.  Earsch,  GymDasialrektor  Ohlenschlager, 
dazu  R.  Virchow.  —  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  Daza  R.  Virchow.  — Weismano: 
Rechenschaftsbericht.  Wahl  des  RechDungsausschnsses.  Etat.  —  Ohlenschlager,  Festschriften  yon 
Professor  Dr.  A.  Herrmann  in  Budapest. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen 
Oesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
YirchoW)  eröffnet  die  Versammlungmit  den  Worten : 
Hochverehrte  Anwesende  I  Herr  Präsident  I 
Wir  kommen ,  wie  gewöhnlich ,  mit  einer 
reichen  Ausstattung  an  neuen  Erfahrungen,  wenn 
wir  einen  Rückblick  werfen  auf  das  yergangene 
Jahr.  Wenn  wir  dagegen  ausschauen  auf  das,  was 
die  nächste  Zeit  bringen  wird,  so  gerathen  wir  in 
Terwirrung;  denn  die  Masse  desjenigen,  was  an 
die  Anthropologie  heranströmt,  die  Mannichfaltigkeit 


der  Gegenstände  und  Interessen,  welche  sich  um 
uns  sammeln,  ist  so  gross,  dass  es  auch  uns  etwas 
schwer  wird,  uns  zurecht  zu  finden  und  für  Alles 
einen  gemeinsamen  Boden  zu  finden.  Die  Ungeduld 
der  Menschen  überflügelt  fast  immer  unsere  Leist- 
ungen. Jeder  will  die  endliche  Lösung  der  Probleme 
sehen,  mit  denen  wir  beschäftigt  sind,  jeder  will 
hineinschauen  in  unsere  Arbeit  und  schon  vorweg 
vermuthen,  was  werden  wird.  Dabei  rücken  die 
Frager  gewöhnlich  an  die  höchsten  Probleme  der 
Menschheit  heran,   und  dazu  will  jeder  in  jedem 
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Augenblick  eine  Antwort  haben.  Seit  langer  Zeit, 
kann  ich  wohl  sagen,  ist  nicht  so  sehr  auf  unserem 
Gebiete  gekämpft  worden,  wie  gerade  im  letzten 
Jahre.  Wenn  wir  dann  in  die  kommende  Periode 
hinausblicken,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  wir  in  einer 
grösseren  Verwirrung  seit  langer  Zeit  nicht  gewesen 
sind;  es  bedarf  daher  nicht  bloss  ernster  Arbeit, 
sondern  auch  einer  sehr  grossen  Kaltblütigkeit,  um 
inmitten  so  vieler  Ansprüche  und  sich  kreuzender 
Meinungen  einen  festen  Curs  einzuhalten. 

Ich  werde  darauf  am  Schluss  meiner  einleiten- 
den Rede  zurückkommen.     Zunächst    möchte    ich 
hervorheben,  dass.  wir  uns  gerade  hier  in  Speyer 
an  einem  derjenigen  deutschen  Orte  befinden,  welche 
schon  durch  die  römische  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund der  Betrachtung  gerückt  sind   und   welche 
während  des  ganzen  Mittelalters  die  Aufmerksamkeit 
der  germanischen  Welt  auf  ^ich  gezogen  haben.  Der 
Umstand,  dass  wir  hier  tagen,  wo  in  einer  gewissen 
Periode  des  Mittelalters  die  wichtigsten  Entschei- 
dungen fielen,  könnte  uns  verführen,  uns,  obwohl 
gewissermaassen  Fremde,  einzumischen  in  Ihre  hei- 
mischen Fragen.     Da   will   ich   gleich  bemerken, 
wir  kommen  hieher  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
von   Speyer   als   Lernbegierige,    nicht  als   solche, 
die  lehren  wollen.     Sie  haben  so  viel  gesammelt 
im  Laufe  der  letzten  Jahre,   dass   selbst  für  die- 
jenigen,  die  früher  Ihre  Schätze  gekannt  haben, 
ein   überraschender   neuer  Reichthum   hervortritt; 
wir  bitten  daher,  dass  sie  das  Füllhorn  Ihres  Wissens 
und  den  reichen  Ueberschuss  Ihrer  Erfahrungen  vor 
uns  ausschütten  wollen.  Namentlich  diejenigen  unter 
uns,  deren  Forschungsgebiet  mehr  auf  der  rechten 
Rheinseite  gelegen  ist,  sind  höchst  begierig,  das  auf- 
zunehmen; wir  sind  das  um  so  mehr,  als  ja  der 
Westen  von  Deutschland  durch  seine  alten  römi- 
schen Beziehungen    in    so    vielfacher  Weise    ver- 
wickelt worden  ist  in  die  allgemeine  Weltgeschichte, 
dass  wir  in  dem  Masse,   als  die  Grenze  zwischen 
Römischem  und  Deutschem  festgestellt  wird,  uns 
ernsthaft  beschäftigen  müssen  mit  diesen  Aufgaben. 
Die  deutsche  Gesellschaft  war  zu  allen  Zeiten  sehr 
interessirt,  die  Fragen  des  Limes  zu  studiren  und 
sie  auch  einem  grösseren  Interessenkreise  zu  er- 
schliessen;  wir  sind  aber  froh,   dass  eine  höhere 
Gewalt  uns  diese  Arbeit  abgenommen,    dass    das 
Deutsche  Reich  eine  der  guten  Seiten  seiner  Tbätig- 
keit    ausgedehnt    hat    auf  ein  Problem,    welches 
Einzelne  nicht  lösen  konnten.  Ueber  die  bisherigen 
Ergebnisse  der  Untersuchung  will  ich  heute  nicht 
sprechen,  das  wird  vielleicht  von  anderer  Seite  be- 
rührt werden.    Ich  will  nur  der  Freude  Ausdruck 
geben,  dass  wir  nun,  nach  einer  vierjährigen  Arbeit, 
an  der  so  viele  bedeutende  Männer  betheiligt  ge- 
wesen sind,  einen  Zusammenhang  sich  erschliessen 


sehen,  der  viel  grösser  und  bedentnngsToUer  ist. 
als  selbst  die  Urheber  dieses  Planes  ahnten.  Was 
auf  dem  Gebiet  der  Limesforschung  geschaffen 
werden  soll  und  geschaffen  werden  kann,  das  wird 
sich  ja  wahrscheinlich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
unter  der  Mitwirkung  der  gegenwärtig  lebenden 
Generation  vollziehen.  Man  wird  dann  einiger- 
maassen  genau  wissen,  wo  das  eigentliche  Römer- 
reich aufhörte  und  wo  das  unabhängige,  oder,  wie 
man  jetzt  sagt,  das  freie  Germanien  anfing. 

Nun,  dieses  freie  Germanien  ist  recht  eigentlich 
unser  Thema.  Sonderbarer  Weise  haben  sich  aaehdie 
Geschichtsschreiber  Deutschlands  mit  einer  gewissen 
Yorliebe  gerade  diesem  Studium  zugewendet,  ich 
kann  nicht  sagen,  immer  mit  grossem  Glück.    Im 
Gegentheil,  das,  was  die  eigentlichen  Ge8chichi&- 
schreiber  über  diese  Periode  zu  sagen  wissen^  kann 
man  zuweilen  als  eine  Fülle  von  Missverständnissen 
bezeichnen;   es  reicht  auch  nicht  entfernt  an  die 
Wirklichkeit  heran.     Es  ist   gelungen    im    Laufe 
des  letzten  Decenniums,  gerade  während  der  Zeit, 
wo  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  an 
der  Arbeit  war,  wo  wir  von  Provinz  zu  Provinz, 
von  Stadt  zu  Stadt  gezogen  sind,  um  nicht  bloss 
neue  Mitarbeiter  zu  suchen,   sondern   auch  neues 
Verstand niss  zu  wecken,  —  ich  sage,  seit  dieser  Zeit 
ist  es  allmählich  gelungen,  eine  ernsthaftere  Son- 
derung   der   verschiedenen    Gesichtspunkte    anza- 
bahnen   und   die   sogenannte  germanische  Vorzeit 
in  eine  Reihe  von  chronologischen  Gliedern  zu  zer- 
legen,   die    sich  nicht  mehr  anknüpfen  lassen  an 
bestimmte  historische  Namen.    Hier  zeigt  sich,  auf 
welcher  Seite  Unbefangenheit  und  Scharfsinn  za 
suchen  sind,  aber  auch,  wie  durch  fehlerhafte  Be- 
handlung Missverständnisse  und  Lrrthümer  hervor- 
gerufen werden.     Fehler  in  der  Methode  ziehen 
unweigerlich  Fehler  in  der  Schlussfolgerung  nach 
sich.    Darunter  leidet  vorzugsweise  die  Prähistorie. 
In  der  That  gibt  es  wahrscheinlich  in  der  ganzen 
Entwickelung   derselben   kein  anderes  Hinderniss, 
als  ein  paar  grosse  logische  Fehler;  diese  beiden 
will  ich  heute  versuchen,  Dinen  darzulegen. 

Der  eine  grosse  Fehler  ist  der,  dass  man  in 
die  nichthistorische  Zeit  Namen  und  Anschauungen 
der  historischen  Zeit  zu  übertragen  sich  bemüht. 
Es  ist  ja  niemandem  zu  verdenken,  dass  er  seine 
Ahnenreihe  in  gerader  Folge  auf  dem  Boden,  auf  dem 
er  eben  lebt,  rückwärts  zu  construiren  sucht;  jeder 
will  so  zuversichtlich,  wie  der  Indianer  in  Nord- 
west-America,  seinen  Wappenpfahl  vor  seinem  Hanse 
aufrichten,  an  dem  er  die  ganze  Reihe  seiner  Yor- 
fahren  aufzeichnet,  bis  auf  den  ürraben  oder  den 
ürwalfisch,  aus  dem  seine  Familie  hervorgegangen 
ist.  So  baut  auch  bei  uns  jeder  fort,  und  noch 
sehen  wir  erstaunt,  wie  das  ganze  gelehrte  Alter- 
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tham  und  selbst  Naturforscher  kein  Bedenken  tragen, 
das   G-ermanische  auszudehnen   bis  zu  den  letzten 
Consequenzen,  welche  sie  erdenken  können.    Ich 
will    das  nicht  als  einen  Yorwurf  hinsteilen;   im 
Gegentheil,  ich  finde,  dass  es  sehr  natürlich,  sehr 
menschlich  ist,  dass  man  seinen  Wappenpfahl  auf- 
baut und  sich  daran  seine  Herkunft  yergegenwärtigt 
durch  alle  Perioden.    Statt  der  Perioden,    welche 
die  Rothhaut  sich  constrnirt,  können  wir  uns  an  das 
halten,   was  die  weisse  Haut  sagt:   sie  geht   die 
Liat^nezeit  durch,  dann  weiter  rückwärts  die  Hall- 
stattzeit,  sie  kommt  dann  zu  der  Bronzezeit,  zuletzt 
in   die  Steinzeit,    aber  immer   bleibt   für    sie  der 
Germane   im  Vordergründe.     Um  ein  Beispiel  zu 
wählen,  • —  ich  will  gar  nicht  aggressiv  sein,    — 
wir    haben    einen    der  verdientesten   und  ältesten 
Schädelforsoher  in  Stuttgart,  der  das  grosse  Ver- 
dienst gehabt  hat,  die  württembergischen  Gräber,  so- 
weit sie  irgend  zugänglich  sind,  alle  zu  durchforschen 
und  die  Kesultate  zusammenzufassen;  in  der  neu- 
esten Zusammenfassung,   in  der  er  die  gesammte 
Gräberzeit  übersichtlich  dargestellt  hat,  kommt  er 
zu  dem  Resultate,  dass  schon  in  der  Steinzeit  Ger- 
manen da  waren.    Diese  Auffassung  lässt  sich  in 
doppelter  Weise  discutiren :  Sind  das  alles  wirklich 
Gräber  mit  den  üeberresten  germanischer  Leute, 
oder  sind  das  bloss  Wappenpfähle ,  die  man  sich 
aufrichtet  und  die  nur  so  lange  Geltung  haben,  als 
man  sie  nicht  umstösst.    Ich  habe  im  Augenblick 
den  Eindruck,  dass  letzteres  der  Fall  ist.    Der  ger- 
manische Schädel  ist  ein  sehr  schwieriges  Problem, 
an  dem  man  seine  Kunst  versuchen  kann.    Aber 
wenn  man  den  typischen  Germanenschädel  suchen 
will,  so  muss  man  erst  feststellen,  welche  Germanen 
man  denn  zu  Grunde  legt;  denn  nicht  alles,  .was 
Germanisch  heisst  -und  was  sich  nach  seinem  Ge- 
schichtsregister  darauf  zurückführen  lässt,  ist  durch 
eine  gemeinsame  Schädelform  ausgezeichnet. 

Da  kommen  wir  an  das  andere  grosse  Problem, 
welches  Mainz  zum  Mittelpunkt  hat,  und  welches 
vorzugsweise   durch  Lindenschmit  und  Ecker 
in  den  Vordergrund  gerückt  worden  ist:  dass  man 
die  Schädel  ans  einer  bestimmten  Art  von  Reihen- 
gräbern nimmt,    denjenigen  nämlich,   welche  der 
Invasion  der  fränkischen  und  zum  Theil  auch  schon 
der  alemannischen  Stämme   angehörten.    Es  lässt 
sich  nicht  leugnen,   dass  in  diesen  Gräbern  eine 
gewisse  gleichmässige  Schädelform  hervortritt,  nicht 
80  absolut  gleichförmig,    wie   man  sie  dargestellt 
hat,  aber  immerhin  ein  gewisser  constanter  Typus. 
Wir  dürfen  jedoch  auch  daran  erinnern,  dass 
gerade  hi^r,  in  den  linksrheinischen  Landen,  erst, 
nachdem  die  Römer  durch  die  eindringenden  Ger- 
manen niedergeworfen  waren,  diese  ihre  Reihengrä- 
ber hier  anlegen  konnten,  und  dass  erst  von  diesem 


Augenblicke  an  der  sogenannte  Germanenschädel 
erscheint.  Wenn  man  nun  fragt :  wo  ist  der  her- 
gekommen, so  müsste  er  weiter  rückwärts  verfolgt 
werden  können  bis  in  diejenigen  Gegenden,  die 
nach  den  ältesten  Berichten  der  römischen  Ge- 
schichtsschreiber, die  uns  erhalten  sind,  von  Ger- 
manen besetzt  waren,  und  zwar  gerade  von  solchen 
Stämmen,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  später 
westwärts  drangen.  Denn  nicht  alle  die  Gräber, 
die  wir  weiter  östlich  und  nördlich  finden, 
lassen  sich  auf  Stämme  beziehen,  die  schliess- 
lich über  den  Rhein  gewandert  sind.  Sie  wissen 
ja,  es  hat  sich  schon  frühzeitig  in  dem  Wirbel 
der  Bewegung,  welche  jene  alte  Bevölkerung  er- 
griff, eine  doppelte  Richtung  entwickelt,  indem  die 
einen  gegen  den  Rhein,  die  anderen  gegen  die 
Donau  drangen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  mit 
voller  Sicherheit  zu  bestimmen,  wo  die  einzelnen 
Stämme  geblieben  sind.  Wir  z.  B.  in  unserer  jetzi- 
gen Mark  Brandenburg  können  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  nach  historischer  Ueber- 
lieferung  in  jener  frühen  Periode  in  unserem 
Lande,  in  dem  südlichen  Theile  der  Mark  ein 
mächtiger  Stamm  sass,  die  Semnonen.  Es  ist  das 
doppelt  interessant,  weil  die  Semnonen  damals  als 
der  herrschende  und  entscheidende  deutsche  Stamm 
galten.  Sie  sind  ausgewandert,  darüber  ist  nicht 
der  geringste  Zweifel,  aber  wo  sie  geblieben  sind, 
das  weiss  kein  Mensch.  Nach  den  einen  sind  sie 
westwärts  gezogen,  auch  über  den  Rhein,  sind 
schliesslich  bis  nach  Spanien  gekommen  und  haben 
da  einen  Theil  der  altgermanischen  Bevölkerung 
gebildet,  welche  sich  namentlich  im  nördlichen 
Spanien  ansiedelte;  nach  anderen  seien  sie  südlich 
gezogen,  über  die  Donau,  und  unter  den  verschie- 
denen Stämmen  zu  suchen,  welche  über  die  Balkan- 
halbinsel sich  zerstreuten.  Aber  im  Westen,  wie 
im  Süden,  verlieren  sich  die  Spuren  der  Semnonen; 
ihr  Name  ist  und  bleibt  verschollen.  Es  ist  mehr 
als  schwer,  zu  ermitteln,  wie  das  zugegangen  ist. 
Daher  fehlen  uns  auch  die  Anhaltspunkte  für  das 
ürtheil,  welche  Stämme  es  waren,  aus  denen  der 
sogenannte  typische  germanische  Schädel  hervor- 
gegangen ist.  Wir  finden  auch  im  Osten  Gräber- 
felder, die  als  Reihengräber  bezeichnet  werden 
müssen  der  Disposition  der  Gräber,  der  Ordnung 
der  Bestattungen  nach,  und  es  war  gewiss  sehr 
verführerisch,  als  man  nun  an  diese  nördlichen 
und  östlichen  deutschen  Reihengräber  kam  und 
auch  da  wieder  Schädel  fand,  welche  recht  gut 
dem  „typischen  germanischen  Schädel*  entsprachen, 
diese  Gräber  für  germanische  zu  erklären.  Ich 
kann  als  Beweis  für  die  Unbefangenheit  eines 
solchen  Anspruchs  anführen,  dass  zwei  hier  an- 
wesende Personen,    sehr   eifrige  Schädelforscher, 

10* 


78 


in  diese,    wenn   ich  so  sagen  soll,    Falle  hinein- 
gerathen  sind.    Der  eine  war  mein  yerehrter  Freund 
Lissauer,  der  beste  Kenner  der  Schädel  der  Weieh- 
selgegend;  der  andere  war  ich  selber.  (Heiterkeit I) 
Ich   habe    in    der   Mark   Brandenburg   denselben 
Fehler  gemacht,   den  Lissauer  an  der  Weichsel 
gemacht  hat.     Wir  fanden  den  „ächten^  germa- 
nischen Schädel  in  Reihengräbern,  alles  passte  und 
nichts  war  leichter,   als  zu  sagen:   hier  war  die 
Wiege  der  germanischen  Stämme  des  Rheinlandes, 
sie  sind  von  hier  ausgerückt;   die  alten  Burgun« 
dionen   wohnten  ja  zwischen  Oder  und  Weichsel 
in  der  Netzegegend,   und  nichts  ist  mehr  selbst- 
yerständlich ,  als  dass  sie,   wenn  sie  von  da  aus- 
zogen   und    sich    über    den    Rhein    stürzten   und 
das  Königreich  Burgund  begründeten,  ihre  Schädel 
mitgebracht  und  die  Eigenschaften  derselben  auf 
ihre  Nachkommen  vererbt  haben,    unglücklicher- 
weise hat  sich   aber  herausgestellt,   dass  in   den 
östlichen  Reihengräbern  allerlei  andere  Dinge  waren, 
als   die   Reste    der   Menschen,    vom  Standpunkte 
mancher  Forschernochwerthyollere, nämlich  archäo- 
logische Dinge,  sogenannte  Beigaben,  Metalle,  Ge- 
räthe  aus  Thon,   und  wer  weiss,  was  sonst.  Da- 
raus ergab  sich  leider  ein  durchgehender  Unter- 
schied. Diese  Östlichen  Reihengräberfelder  erwiesen 
sich  zum  grösseren  Theil   als  solche,   Yon  denen 
man  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  überzeugt  ist, 
dass  sie  slavischen  Ursprungs  sind,   dass   sie  den 
alten  slavischen  Einwanderern  zugehören,  d.  h.  also, 
dass  sie  aus  derjenigen  Periode  stammen,  wo  die 
alten   Semnonen  und  Burgundionen  u.  s.  w.   aus- 
gewandert waren,  wo  nach  guten  Zeugnissen  das 
Land  eine  Zeit  lang  leer  gestanden  hatte  und  wo 
in  dieses  leere  Land  slavische  Stämme  eingerückt 
waren,  ein  Vorgang,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
nicht  viel  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  unserer 
gegenwärtigen  Zeitrechnung  begonnen  haben  kann, 
ungefähr  also  in  derselben  Zeit,  als  das  Vorrücken 
der    fränkischen    und  alemannischen  Stämme  von 
Norden  her  längs  des  Rheins  bis  nach  Frankreich 
und  die  Schweiz  hin  begann.    Nun  kann  man  es 
ja  an  sich  einem  Historiker  nicht  verargen,  wenn 
er    sagt:    auf  diesen  Wegen    finden    wir   überall 
Reihengräber,  in  denen  finden  wir  durchweg  „ger- 
manische^  Schädel,  ergo  müssen  an  allen  diesen 
Stellen  Spuren  der  Wege  sein,  auf  denen  die  Aus- 
wanderung sich  vollzogen  hat.     Aber  was  sollen 
wir  daraus  machen,  wenn  der  Archäologe  kommt 
und  sagt:  in  den  einen  Gräbern  befinden  sich  Bei- 
gaben ganz   anderer  Natur,   als   in  den   anderen; 
wir  können  eine  scharfe  Grenze   zwischen  beiden 
ziehen,   und    diese  Grenze   fällt   thatsächlich    zu- 
sammen mit  derjenigen  Grenze,   welche    die  sla- 
vischen Einwanderungen  in  Deutschland  in  ihrer 


westlichen  Ausbreitung  erreicht  haben.  Wir  wissen 
ja  sehr  genau,  wie  weit  die  Slaven  vorgedmngen. 
wie  weit  sie  selbst  noch  über  die  Elbe  her- 
über vorgedrungen  sind,  im  Norden  nach  Han- 
nover, noch  viel  weiter  in  der  Saalegegend. 
gegen  Thüringen,  dann  in  der  Richtung  von  Böhmen 
ans  über  die  später  fränkischen  Provinzen  bis 
Nordbayern  und  bis  gegen  die  nördlichen  vrnrttem- 
bergischen  Bezirke.  Bis  dahin  treffen  wir  ja  noch 
Ausläufer  der  slavischen  Invasion.  Aber  über  diese 
Grenze  hinaus  treffen  wir  nicht  mehr  die  entschei- 
denden archäologischen  Beigaben. 

Unter  diesen    gibt    es,    wie  vielen  von  Dinen 
bekannt   sein   wird,    ein    Object,    die    berühmten 
Schläfenringe,  d.  h.  besondere  Hängeringe,  die  man 
am  Haar  befestigte,  und  diese  finden  wir  wieder 
an  den  Schädeln   der  Skelette.    Freilich   disputirt 
man  jetzt    sehr  gelehrt    darüber,    ob    irgend  ein 
anderes  Ding  nicht  auch  ein  Schläfenring  gewesen 
sei,  obwohl  es  eigentlich  keiner  ist,   und   es  gibt 
in  der  That  vielerlei  ähnliche  Sachen ;  wenn  jemand 
sich  darauf  verwirft,  Uebergänge  zu  finden  zwischen 
den  verschiedenen  Arten  von  Ringen,  so  kann  er 
zuletzt  alle  in  eine  einzige  Reihe  bringen.    Ring 
ist    ein   so  allgemeiner  Begriff,    dass  man,    wenn 
man  eine  Abhandlung  über  Ringe  oder  über  ^den 
Ring^  schreiben  will,  vielleicht  alle  die  verschie- 
denen   Ringe   zusammenbringen   kann.    Da   kann 
man  den  slavischen,  den  germanischen,  den  römi- 
schen Ring  alle  mit  einem  Namen  belegen ;  dann 
hat   man  Einheit,    aber  Einheit   der  Verwirrung. 
Es  ist  absolute  Verwirrung  in  einer  scheinbar  ein- 
heitlichen Erscheinung,  d.  h.  im  Chaos.    Ich  darf 
sagen,  geradeso,  wie  auch  Lissauer  und  wie  ver- 
schiedene andere  neuere  Forscher  unserer  Gegenden, 
habe  ich  Schläfenringe  zu  Hunderten  geprüft,  und 
ich  besitze  doch  auch  einige  Eenntniss  von  den  aus- 
wärtigen Sammlungen   und  Resultaten;    ich  kann 
versichern,   dass  mir  auf  dem  fraglichen  Gebiete 
der  Schläfenring  ein  so  sicheres  Kriterium  ist,  dass 
über   die    bezeichnete  Grenze   hinaus   weder  von 
Westen  her  der  germanische,  noch  von  Osten  her 
der  siavische .Typus  eines  Skeletgräberfeldes  fest- 
zustellen ist. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  nur  an,  weil  es  in 
so  hohem  Maasse  charakteristisch  ist.  Es  ist  nicht 
zum  erstenmal,  dass  ich  es  thue,  aber  es  kann 
gegenüber  den  Schlussfolgerungen,  die  man  jetzt 
macht,  nicht  oft  genug  geschehen,  um  darzuthan, 
dass  selbst  ein  so  scheinbar  geordneter  Schlass, 
wie  der  von  den  Reihengräbern  und  den  dolicho- 
cephalen  Schädeln  derselben  auf  die  allgemeine 
Bedeutung  dieser  Gräber  und  dieser  Schädel  nicht 
zulässig  ist.  Der  Fehler,  den  wir  gemacht  hatten 
in  Bezug  auf  die   slavischen  Reihengräber,  wird 
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im  Angenbliok  ausgedehnt  auf  die  Gesammtheit 
aller  Qräber,  welche  einigermassen  wie  Reihen- 
gräber  erBcheinen.  Das  ist  es  gerade,  was  mich 
aufs  tiefste  ergriffen  hat,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
die  Abhandlung  des  Herrn  Ton  Holder  las,  — 
ich  führe  diesen  an,  weil  er  der  bedeutendste 
ist  unter  denjenigen,  welche  das  thun,  —  es  thun 
Tiele  andere  auch,  und  ich  will  gern  anerkennen, 
dass  die  Yerfährung  gross  genug  ist,  gerade  so 
gross,  'wie  seinerzeit  die  Verführung  gross  genug 
war,  selbst  slavische  Gräberfelder  f&r  germanische 
zu  halten. 

Ich  darf  wohl  hier  für  das  grössere  Publikum, 
das  anwesend  ist,  die  Bemerkung  einschalten,  dass 
Yor    der  Periode,    von    der    ich   jetzt    gesprochen 
habe,    da,   wo  die  Beihengräber  entstanden,    so- 
wohl   im  Westen   als  im  Osten,    es   eine  längere 
Zeit  gab,  wo  die  Leichen  verbrannt  wurden.    Die 
Leichenverbrennung    hat    wahrscheinlich    in    den 
verschiedenen  Gegenden  ungleich  lange  gedauert, 
sie    ist    wahrscheinlich   im  Westen    etwas   kürzer 
gewesen,  als  im  Osten  wo  sie  sehr  lange  gedauert 
hat.    Daher  fehlen  uns  fast  im  ganzen  mittleren 
und    ostlichen   Deutschland   sämmtliche,    in   ihrer 
Besonderheit  bestimmbare  Beste  des  Menschen  aus 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  wenn  nicht  viel- 
leicht aus  mehr  als  einem  Jahrtausend.  Die  Knochen 
sind  nicht  bloss  gänzlich  verbrannt,  sondern  auch 
noch  zerschlagen,  um  in  Urnen  hineingesteckt  zu 
werden,  so  dass  aus  ihnen  noch  niemals  ein  Schädel 
oder  ein  ganzer  Skelettheil  hat  reconstruirt  werden 
können;  ja,    es   müsste    sehr  sonderbar  zugehen, 
wenn    das   noch   einmal  sich  ereignen  sollte.    Ob 
also    in    oder   vor    dieser   Periode   da    Germanen 
waren,  welche  die  Knochen  verbrannt  haben,  oder 
Stamme  einer  anderen  Rasse,  das  kann  man  wenig- 
stens aus  den  Knochen  nicht  ersehen.    Man  konnte 
höchstens  andere  Kriterien  beibringen.    Was  mich 
betrifft,    so  mnss  ich  leider  sagen,    dass   ich  nie 
überzeugt   worden   bin,    dass    aller  Leichenbrand 
germanisch  sei,  aber  ich  erkenne  an,  dass  es  für 
gewisse  Gegenden   sehr   wahrscheinlich   ist.    dass 
auch  die  älteren  Germanen  die  Knochen  verbrannt 
haben.    Ich  folgere  das  aus  dem  Umstände,   dass 
es  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  gelungen  ist,  selbst 
für  die  Zeit   um  Christi  Geburt  herum,   also  fELr 
die    Zeit,    wo    die   Bömer    ihre    Fühlfaden    nach 
Deutschland  hereinstreckten,  bestimmbare  Schädel 
in  genügender  Menge   zu   finden.     Hier   ist    eine 
grosse  Lücke.    Darüber  will  ich  nicht  weiter  ver- 
handeln; ob  einer  von  Dinen  sich  vorstellen  will, 
dass   die    Männer   des   Leichenbrandes  Germanen 
waren  oder  nicht,  das  will  ich  jedem  überlassen. 
Bas  ist  meiner  Meinung  nach  gar  kein  Gegenstand 
anthropologischen  Streites. 


Wieder  vor  dieser  Zeit  des  Leichenbrandes 
war  eine  Zeit ,  über  die  wir ,  ebenfalls  vom 
anthropologischen  Standpunkte  aus,  wenig  Genaues 
sagen  können.  Wir  wissen  nicht,  wie  viel  Jahre 
vergangen  sind  bis  zu  Christi  Geburt,  seitdem 
diese  alte  Zeit  in  voller,  lebendiger  Thätigkeit 
war.  Man  rechnet  heutzutage  sehr  verschieden; 
die  einen  kommen  ins  zweite,  die  anderen  ins 
dritte  Jahrtausend  vor  Christus.  Darauf  kommt 
es  hier  im  Augenblick  nicht  allzuviel  an;  soviel 
aber  steht  fest,  dass  aus  dieser  Zeit  absolut  keine 
Nachricht,  keine  gewisse  Ueberlieferung ,  nicht 
einmal  eine  sichere  Sage  existirt.  Wenn  Sie  wollen, 
berichtet  die  Argonautensage  von  der  allerältesten 
Verbindung,  von  welcher  noch  eine  Kunde  er- 
halten ist.  Einmal  ist  die  Möglichkeit  gedacht 
worden,  dass  griechische  Seefahrer  verschlagen  und 
schliesslich  in  ein  nördliches  Land  gelangt  sind, 
aber  eine  wirkliche  Nachricht  davon  ist  nicht  vor- 
handen. Da  kommen  aber  mit  einem  Mal  wieder  Grab- 
felder, auch  Reihengräber.  Lassen  Sie  sich  warnen, 
nicht  jedes  Reihengräberfeld  sofort  als  ein  frän- 
kisches zu  betrachten.  Diese  alten  Reihengräber 
erstrecken  sich  über  ein  sehr  weites  Gebiet,  mau 
kennt  seine  Ausdehnung  bis  jetzt  noch  nicht 
genau,  aber  es  gibt  alte  Reihengräber  in  Frank- 
reich, in  Deutschland,  sie  erstrecken  sich  weit 
nach  Osten.  Eines  der  schönsten  ist  im  südlichen 
Ungarn,  das  berühmte  Gräberfeld  von  Lengyel,  wo 
die  ausgezeichnetsten  Grabbeigaben  gefunden  sind. 

Nun,  diese  Periode  fällt  in  die  letzte  Zeit  des 
polirten  Steins,  die  man  die  neue  Steinzeit,  die 
neolithische  Zeit  genannt  hat;  sie  geht  hie  und 
da  noch  ein  wenig  herüber  in  die  erste  metallische 
Zeit,  bezüglich  deren  man  jetzt  wieder  streitet, 
ob  sie  eine  reine  Kupferzeit  gewesen  ist,  oder  ob 
gleich  eine  Bronzezeit  gefolgt  ist,  —  jedenfalls  eine 
Zeit,  wo  noch  kein  Eisen  im  Gebrauch  war,  auch 
nicht  einmal  zu  Zierzwecken,  sondern  wo  das  Eisen 
noch  schlummerte  unter  der  Masse  von  sonstigen 
Naturprodukten,  aus  denen  es  noch  nicht  zu  tech- 
nischen Zwecken  gesondert  war.  Li  dieser  Zeit 
erscheinen  mit  einem  Male  auch  dolichocephale 
Schädel;  wir  finden  Skelette  in  guter  vollständiger 
Bestattung,  ja  es  gibt  zuweilen  viel  besser  erhaltene 
neolithische  Skelette,  als  die  Skelette  aus  der  mero- 
vingischen  Zeit  es  sind.  Diese  alten  Neolithiker 
waren  so  ausgezeichnet  dolichocephal,  dass  sie  den 
schönsten  Dolichocephalen  Westdeutschlands  parallel 
gestellt  werden  können. 

Sie  werden  ja  hier  alle  wissen,  welche  grossen 
Gräberfelder  aus  der  jüngeren  Steinzeit  die  an- 
stossende  Provinz  Rheinhessen  bewahrt  hat;  da 
sind  die  wundervollsten  Schädel  dieser  Art  ge- 
sammelt  worden.    Da   wir   in    der   nächsten  Zeit 
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nach  Worms  kommen,  so  werden  wir  wohl  Ge- 
legenheit haben,  das  eingehend  zu  sehen.  Denn 
bei  Worms  ist  ein  sehr  schönes  neolithisches  Feld. 
Wenn  einer  yon  Ihnen  einmal  die  Funde  yon 
Lengyel  studiren  sollte,  so  wird  er  finden,  dass 
die  dortigen  Schädel  zweifellos  die  Parallele  aus- 
halten. Anthropologisch  betrachtet  stehen  sie  den 
Wormsern  sehr  nahe.  Auf  Details  kann  ich  hier  nicht 
eingehen;  ich  kann  nur  erzählen,  dass  wir  einmal 
von  Budapest  aus  in  grösserer  Zahl  nach  Lengyel 
gefahren  sind.  Ich  habe  später  durch  die  Güte 
der  Herren  Graf  Apponyi  und  Woszinski  die 
sämmtlichen  Schädel,  die  man  dort  gefunden  hat, 
zur  Untersuchung  gehabt,  und  ich  habe  erklären 
können,  dass  es  unzweifelhaft  arische  Schädel  sind. 
Ihrem  Typus  nach  weisen  sie  auf  eine  Grundlage, 
die  man  auch  germanisch  nennen  könnte,  wenn 
man  diese  Liebhaberei  hat,  nur  dass  es  bis  jetzt 
etwas  schwer  ist,  Süd  Ungarn  in  neolithischer  Zeit 
mit  einer  altgermanischen  BcTÖlkerung  zu  besetzen. 
Das  widerstreitet  allem,  was  die  Historiker  sonst 
zu  lehren  pflegen,  denn  bei  ihnen  kommen  sämmtliche 
Ostgermanen  von  Norden  her:  sie  bewegten  sich 
die  Oder  und  Weichsel  aufwärts,  überstiegen  das 
Gebirge  und  ergossen  sich  schliesslich  über  Ungarn. 
Ein  grosser  Abschnitt  der  Yölkerwanderungen  — 
die  Wanderungen  der  Gothen,  der  Yandalen  und 
einer  Reihe  von  anderen  Völkern,  die  ursprüng- 
lich in  den  Odergegenden  sassen,  —  hat  sich  in 
nordsüdlioher  Eichtung  yollzogen,  und  nun  sollte 
man  sich  eine  Zeit  yorstellen,  in  der  umgekehrt 
Südungarn  schon  yon  germanischen  Stämmen  be- 
wohnt war,  und  diese  seien  dann  nach  Norden 
ausgebrochen  und  hätten  schliesslich  Deutschlands 
Nordgebiete  bevölkert.  Ich  weiss  ja  nicht,  wie 
weit  zukünftige  Forschungen  meine  Auffassung 
unterstützen  oder  widerlegen  werden;  das  aber 
glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  dass  in  diesem  Augen- 
blick es  ebenso  verwegen  ist,  jedes  dolichocephale 
Beihenfeld  germanisch  zu  nennen,  wie  es  verwegen 
sein  würde,  wenn  wir  umgekehrt  bestreiten  wollten, 
dass  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  hier  am 
Bheio,  nicht  jedes  Gräberfeld  der  merovingischen 
Zeit  als  germanisch  gelten  darf.  Zu  einer  solchen 
Deutung  gehört  eine  vernünftige  geographische 
und  chronologische  Betrachtung;  die  topographi- 
sche und  die  historische  Anthropologie  muss  sich 
verbinden  mit  der  anatomischen,  aber  weder  die 
eine,  noch  die  andere  ist  meiner  Meinung  nach 
berechtigt,  der  anderen  Gewalt  anzuthun.  Es  gibt 
gar  kein  so  positives  Merkmal  des  germanischen 
Schädels,  dass  man  ohne  weiteres  von  jedem  Schädel 
sagen  könnte,  er  sei  ein  germanischer  oder  er  sei 
es  nicht.  Wenn  man  das  aber  nicht  kann,  so 
ist  es  auch  unberechtigt  zu  sagen,  wenn  man  ein 


ganzes    Gräberfeld   mit   dolichocephalen   Schädeln 
findet,  es  sei  der  Schädel  wegen  germanisch. 

Stellen  sie  sich  vor,   wohin  es  führen  würde, 
wenn  diese  Methode  der  Beurtheiiung  in  der  Zoo- 
logie herrschend  würde.    Wenn   ein  Paläontologe 
oder  ein  Zoologe  ein  neues  Thier  bestimmen  will 
so  genügt  es  nicht,   dass  er  eine  beliebige  Beihe 
äusserer   Merkmale    zusammennimmt,    um    daraus 
einen    Generaltypus    zu    schaffen.     Er    muss    den 
Specialtypus  finden,    er  darf  nicht  eher  zafrieden 
sein,    als  bis  er  nicht  aliein  das  Genus,    aonderm 
auch  die  Species  bestimmt  hat.     Gelingt    es    ihm 
nicht,    constante  Species-Merkmale    zu   ermittele, 
findet  er  allerlei  Variationen,  so  darf  er  nicht  aue 
jeder    Variation    eine    neue    Species    machen;    er 
muss  sich  begnügen,  so  lange  der  Species-Charakter 
nicht  wissenschaftlich    anerkannt    ist,    das  Objekt 
als  eine  blosse  Variation   zu  behandeln.     Das  ist 
die  Situation,  in  der  auch  wir  uns  befinden.     Wir 
sind  noch  gar  nicht  in  der  Lage,  die  Grenze  der 
Variationen,  welche  der  einzelne  menschliche  Stamm 
aus  sich  hervorbringt,    sicher    zu  bestimmen    und 
diese  Variationen  auf  die  ursprüngliche  Stammes- 
eigenthümlichkeit  zurückzuführen,  so  dass  wir  daraus 
eine  zuverlässige  Abgrenzung  der  Stämme  ableiten 
könnten.     Diese  Schwierigkeit  erstreckt  sich  sehr 
weit  zurück  bis  auf  alte  Zeiten.    So  hat  sich  neuer- 
lich wiederholt  die  Aufmerksamkeit  den  jüdischea 
Schädeln  zugewendet,  von  denen  sehr  verschiedene 
Arten  gefunden  worden  sind.    Wenn  irgend  jemand 
zeigen  könnte,    dass   es  einen  jüdischen  Schädel- 
typus gibt,  so  würde  er  eine  grosse  Befriedigung 
unter  den  Anthropologen  erregen;  wir  alle  würden 
von  ihm  lernen   können.     Bis   jetzt    aber   hat  es 
noch  nicht  einen  wissenschaftlichen  Mann  gegeben, 
der  in  zuverlässiger   Weise    den    jüdischen,   oder 
—  sagen    wir   statt  jüdisch  —    den    hebräischen 
Schädel  definirt  hätte.    Man  besitzt  im  Augenblick 
noch  keine  ausreichenden  Kriterien  dafür.    So  kann 
ich  auch  nur  sagen:   ich  bedaure,    dass    ich   den 
geehrten  Anwesenden    nicht  verrathen   kann,   ob 
ihre  Vorfahren   in    der  neolithischen  Periode  das 
Schwabenland   bewohnt   haben.     Freilich   ist  das 
neolithische  Schwaben land   nahezu  eine   terra  in- 
cognita.    Ob  es  neolithische  Schwaben  in  nennens- 
werther  Anzahl  gegeben  hat,  das  ist  kaum  Gegen- 
stand objectiver  anthropologischer  Discnssion;  man 
kann   ebensowenig   beweisen,    dass    sie    nicht  da 
waren,  wie  andere  beweisen  können,  dass  sie  da 
waren.    Wir   kommen   hier   also   auf  den  Punkt, 
wo  die  Naturforscher,  wie  Liebig  seiner  Zeit  sehr  gat 
auseinandergesetzt  hat,  sagen  müssen:  Das  wissen 
wir  nicht.    Die  Archäologen  pflegen  etwas  weiter 
zu  gehen:  sie  sagen  nicht,  das  wissen  wir  nicht, 
sondern  sie  sagen,  das  wissen  wir  gegenwärtig 
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nicht.  Mein  Freund  Dubois-Reymond  vflrde 
vielleiclit  umgekehrt  sagen:  ignorabimus.  Aber  er 
meinte  diess  nicht  allgemein.  Der  Naturforscher 
darf  die  freudige  Zuversicht  nicht  verlieren,  dass 
man  einmal  weiter  kommen  wird,  aber  er  darf 
auch  keine  Zweifel  über  die  Grenzen  des  thatsach- 
lichen    "Wissens  aufkommen  lassen. 

Zur  Illustration  dessen  möchte  ich  des  Kurzen 
einen  Fall  erörtern,  deruns  während  des  letzten  Jahres 
anhaltend  beschäftigt  hat;  ich  meine  die  Frage  des 
Pithekanthropus.  Das  ist  das  Geschöpf,  das  sich 
noch   vor  den  neolithischen  Menschen  einschieben 
möchte,  und  ich  will  Ihnen,  verehrte  Anwesende, 
nicht    verschweigen,    dass  Gefahr   vorhanden    ist, 
es  könnte  an  Stelle  dieses  Geschöpfes,  dieses  frag- 
lichen Affen  oder  dieser  „Uebergangsform  vom  Affen 
zum  Menschen^  vielleicht  bald  der  Urgermane  treten. 
Wir  sind  nämlich  schon  auf  dem  nächsten  Wege 
dazu.  Einer  unserer  gelehrtesten  Collegen,  Monsieur 
Houz^  in  Brüssel,    hat  so  eben  eine  grosse  Ab- 
handlung  publicirt    in   welcher    er   einen    Schritt 
weiter  gegangen  ist,  als  der  Entdecker  des  Pithek« 
anthropus,  HerrDubois  in  Java,  und  geradezu  be- 
hauptet, der  ^pithekanthropus  sei  nicht  eine  XJeber- 
gangsform  zum  Menschen,  wie  D üb ois  angenommen 
hat,  sondern  selber  ein  Mensch,  homo  primigenius. 
So  hat  er  vorgeschlagen    ihn  zu  nennen.    Er  hat 
diesen  Vorschlag  basirt  auf  die  Yergleichung  des 
Schädeldaches  des  Pithekanthropus  mit  belgischen 
Schädeln  der  Steinzeit,  der  neolithischen  Periode. 
Der  berühmte  Schädel  von  Spy  bildet  den  Hauptver- 
gleichungspunkt   für    den  Pithekanthropus.     Herr 
Houzö  sucht  den  Nachweis  zu  führen,  dass  beide 
gleich  beschaffen  seien,  dass  somit  der  Schädel  des 
Pithekanthropus  und  der  Schädel  von  Spy  in  dieselbe 
Kategorie    gehören.     So   kommt   er    natürlich    zu 
der  These,  dass  auch  Belgien  solche  urälteste  Be- 
wohner gehabt  hat,  und  von  da  gelangt  er  schliess- 
lich zu  dem  unvermeidlichen  Neanderthaler  Schädel. 
Dieser  aber  kann  als  Landsmann  von  uns  gelten, 
da  er  in  Westdeutschland  seine  Ruhestätte  gefunden 
hat.    Ich  darf  also  wohl  sagen,    dass  die  Gefahr 
sehr  nahe  gerückt  ist,  dass  das  gesammte  vlämische 
nnd   vielleicht    auch    das  wallonische  Belgien  für 
die  Urgermanen  annectirt  wird.    Dann  erst  würden 
wir  einmal  Buhe  finden  vor  diesen  Enthusiasten. 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  doch  wohl  von  einigem 
Interesse,  dass  Sie  nicht  unvorbereitet  vor  dieses 
neue  Dog^a  gestellt  werden,  und  ich  werde  mir 
erlauben,   Ihnen  noch  ein  paar  meiner  Gesichts- 
punkte zu  entwickeln,  mit  dem  Anheimgeben,  wie 
weit  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen. 

Die  Sache  verhält  sich  so.  Herr  Eugen  Dubois, 
ein  geborener  Holländer,  stand  schon  zur  Zeit,  als 
er  studirte,   unter  dem  Einfluss  der  sogenannten 


Descendenzlehre,  aber  er  sagte  sich,  wenn  ein 
Vorfahre  des  Menschen  aufzufinden  sein  sollte,  so 
sei  die  Aussicht,  dass  es  in  Europa  geschehen 
werde,  sehr  gering.  Man  werde  also  irgendwo 
anders  suchen  müssen,  und  da  gerade  um  jene 
Zeit  höchst  wichtige  paläontologische  Funde  am 
Himalaja  gemacht  waren,  in  den  berühmten  Siwa- 
lik  Hills,  so  erwachte  in  ihm  die  Hoffnung,  dass 
Ostasien  der  geeignete  Horizont  sein  dürfte,  in  dem 
man  auf  älteste  Beste  stossen  müsse.  Er  liess 
sich  daher  als  Militärarzt  nach  Niederländisch- 
Indien  schicken,  und  bekam  eine  Anstellung  auf 
Java.  In  der  That  fand  er  hier,  in  einer  bis 
dahin  nicht  genauer  durchforschten  Provinz,  was 
er  wünschte.  Fast  in  der  Mitte  der  grossen  Insel 
ist  ein  Terrain,  welches  geologisch  sehr  schwierig 
ist,  weil  dort  vulkanische  Produkte  in  grosser 
Mächtigkeit  mit  sedimentären  Ablagerungen  ge- 
mischt sind.  Noch  jetzt  ist  es  nicht  gelungen, 
mit  Sicherheit  festzustellen,  in  welche  Periode  diese 
Schichten  gehören,  aber  allgemein  ist  man  sehr 
geneigt,  sie  in  die  sogenannte  Tertiärzeit  zu  setzen. 
Nun  herrscht  unter  den  Anthropologen  in  Europa 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Meinung  vor,  die 
äusserste  Grenze  des  Menschen  in  dieser  Welt  in 
die  Diluviaizeit  zu  setzen,  also  in  die  Zeit,  welche 
der  Gegenwart  unmittelbar  vorhergegangen  ist  und 
welche  einen  grossen  Theil  der  älteren  Oberfiäche 
hat  entstehen  lassen.  Die  Tertiärzeit  geht  darüber 
weit  hinaus,  ihre  Schichten  liegen  unter  den 
diluvialen,  und  bisher  war  es  nicht  gelungen, 
obwohl  man  sich  sehr  darum  bemüht  hatte,  sichere 
Beste  des  Menschen  f^us  dieser  Periode  zu  ent- 
decken. Nun,  das,  was  Herr  Dubois  aus  Java 
mitgebracht  hat,  sind  grossentheils  Thierreste, 
welche  der  Tertiärzeit,  wenn  auch  der  jüngsten 
Schichte  derselben,  angehören.  Die  Paläontologen 
streiten  noch  ein  wenig  darüber,  ob  es  Pliocän 
oder  Miocän  war;  das  ist  jedoch  eine  Nebenfrage. 
Jedenfalls  reichen  die  Funde  sehr  weit  zurück  auf 
ein  chronologisches  Gebiet,  das  bis  jetzt  noch  ganz 
ausserhalb  der  Urgeschichte  des  Menschen  zu  liegen 
schien.  Durch  eine  solche  Ablagerungsschicht  hat 
nun  ein  Fluss  ein  tiefes  Bett  mit  steilen  Abhängen 
gerissen  und  an  diesen  Abhängen  sind  allerlei  tiefer 
liegende  Schichten  zu  Tage  getreten,  in  denen 
zahlreiche  Knochen  von  Thieren  dieser  Tertiär- 
periode stecken,  vielerlei  Arten  durch  einander« 
Dazwischen  wurden  auch  einzelne .  Knochen  ge- 
funden die  in  manchen  Beziehungen  mensch- 
lichen, in  anderen  denen  von  Affen  ähnlich  sahen. 
Herr  Dubois  sammelte  sie.  Auf  Grund  von  vier 
Stücken,  —  den  einzigen  dieser  Art,  die  er  fand, 
—  schlug  er,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie 
einem  einzigen  Individuum  zugehört  haben,   vor. 
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dieses  Individuum  mit  dem  Namen  Pithekantropus 
(Affenmensch)  zu  belegen  und  dasselbe  als  eine 
üebergangsform  zwischen  Affen  und  Menschen  und 
zwar  dem  höchsten  Affen  und  dem  Menschen  anzu- 
erkennen. 

Was  die  Details  dieser  Funde  anbetrifft,  so 
knüpfen  sich  daran  die  schwierigsten  Fragen.  Die 
vier  Stücke  waren  ein  Schädeldach  (der  oberste 
Theil  des  Schädels),  zwei  Zähne  und  ein  Ober- 
schenkel. Sie  wurden  in  einer  tiefen  Schicht  des 
Absturzes  um  das  Flussbett,  und  zwar  zu  yer- 
schiedenen  Zeiten,  in  verschiedenen  Jahren  sogar, 
und  in  verschiedenen  Entfernungen  von  einander, 
bis  15  m  entfernt  von  einander  aufgefunden.  Man 
konnte  also  mancherlei  Zweifel  darüber  hegen, 
ob  sie  überhaupt  zusammengehörten.  Das  aber 
will  ich  hier  nicht  weiter  entwickeln,  da  es  nach 
meiner  Auffassung  von  untergeordneter  Bedeutung 
ist.  Ich  möchte  nur  klar  machen,  worin  die  Haupt- 
Schwierigkeit  dieser  Frage  beruht.  Je  nachdem 
man  diese  vier  Stücke  zusammenbringt  oder  ge- 
sondert betrachtet,  wird  freilich  das  Urtheil  über 
jedes  einzelne  Stück  sehr  modificirt.  Das  ist  eine 
Präsumtion,  die  lastend  wirkt  auf  den  Gang  der 
ganzen  weiteren  Untersuchung.  Wir  haben  seiner 
Zeit  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
eine  ganze  Reihe  von  Sitzungen^)  diesen  Dingen 
gewidmet,  Herr  Dubois  ist  in  Person  zu  uns 
gekommen,  und  wir  haben  eine  ganze  Sitzung')  nur 
über  diesen  Gegenstand  gehandelt,  ohne  dass  wir 
zu  einer  vollkommenen  Verständigung  gekommen 
sind.  Nun  war  die  principale  These,  die  Herr 
Dubois  aufgestellt  und  für  die  er  Nachweise  zu 
liefern  gesucht  hat,  die,  dass  die  vier  Stücke, 
namentlich  wenn  man  annimmt,  dass  sie  zusammen- 
gehören, dem  Menschen  sehr  nahe  kommen  und 
durchaus  vergleichbar  sind  mit  menschlichen  Ueber- 
resten.  Aber  er  hat  auf  der  anderen  Seite  zu 
zeigen  gesucht,  dass  wesentliche  Merkmale  vorhan- 
den sind,  wodurch  sie  nicht  bloss  vom  Menschen, 
sondern  auch  von  sämmtlichen  bekannten  Thieren, 
also  namentlich  von  sämmtlichen  anthropoiden 
Affen,  unterschieden  werden  können.  Daraus  de- 
ducirt  er  dann:  also  war  das  Geschöpf  weder  ein 
Mensch,  noch  ein  Affe,  sondern  eine  Üebergangs- 
form, eine  ganz  neue  Form. 

Meine  persönliche  Stellung  war  und  ist  eine 
andere  in  Bezug  auf  die  logische  Ordnung  der 
Thatsachen;  vielleicht  ist  sie  früher  nicht  scharf 
genug  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  darum  heute 
ganz  besonders  betonen,    dass   es    sich   nicht  um 


^)  Yerhandlnngen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellachaft  vom  19.  Januar,  27.  April,  15.  Juni, 
13.  October,  16.  November,  21.  December  1895. 

s)  Ebendaselbst  S.  728,  14.  December  1895. 


eine  Frage  der  Forschung,  sondern  vielmehr  um 
eine  Frage  der  Logik  handelt  Schliessiick 
habe  ich  ausgeführt,  dass  wenn  naohgewieaen  wird, 
es  ist  kein  Mensch,  wir  vorläufig  die  Fra^  ganz 
offen  lassen  können,  ob  es  eine  Üebergangsform 
ist  oder  nicht.  Denn  woher  kommt  die  üeber- 
gangsform? Sie  kommt  von  einem  Thier,  welches 
sich  metamorphosiren  soll.  Aber  so  lange  es  nicht 
metamorphosirt  ist,  so  lange  man  es  nicht  als 
Mensch  anerkennt,  muss  man  es  als  Thier  betrach- 
ten. Dies  scheint  mir  einfach  eine  Frage  der 
Logik  zu  sein. 

Was  nun  die  Stellung  im  zoologischen  System 
anbetrifft,  die  man  ihm  geben  muss,  so  fragt  es 
sich  zunächst:   ist  es  kein  Affe?  Da   die   anthro- 
poiden Affen  in  ihrer  Organisation  dem  Menschen 
am  nächsten  stehen,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
gehabt,  zu  sagen:   es  ist  ein  Affe,  aber  ein  sehr 
hoch  stehender  Affe,  ein  anthropoider,  mensehes- 
ähnlicher  Affe.    Ich  habe  dann  gefunden,  —  und 
darin  stimme  ich  mit  Herrn  Dubois  überein,  — 
dass  unter  den  bekannten  lebenden  anthropoiden 
Affen  einer  ist,  der  in  der  That  in  vielen  Dingen 
mit    dem  Pithecanthropus  übereinkommt;    das   ist 
der  Gibbon  oder,  wie  er  zoologisch  genannt  wird, 
der  Hylobates.     Yon  dieser  Gattung  existirt  eine 
grosse    Zahl    von    Arten ,    die    gerade     in    Java 
und   den  Nachbargegenden  stark  verbreitet  sind. 
Aber,  in  Betreff  des  Gibbon  beginnt  wieder  eine 
gewisse   Differenz   unter   den  Anthropologen  und 
Zoologen  über  seine  Stellung  unter  den  menschen- 
ähnlichen Affen.    Sonderbarer  Weise  ist  bei  diesen 
Streitigkeiten   immer  die  Grösse  in  den  Vorder- 
grund gerückt  worden.     Das    erklärt   sich    durch 
den  Gang    der    fortschreitenden   Erhebung.     Man 
ist  erst  allmählich  in  der  Eenntniss  der  menschen- 
ähnlichen   Affen    bis    zum    Orang-Utan    einer-, 
dem  Gorilla  anderseits  gekommen;  beide  sind  die 
grössten  Anthropoiden.     Ich  kann   nicbt  leugnen, 
dass  sie  soweit  verschieden  von  den  gewöhnliehen 
Affen  sich  darstellen,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
seien  dem  Menschen  die  nächsten.    Indes  muss  ich 
doch  sagen :  wer  in  der  riesenmässigen  Entwicke- 
lung  des  Pithecanthropus  eine  höhere  Menschen- 
ähnlichkeit erblicken  kann,  der  muss  doch  darauf 
verwiesen  werden,    dass   gerade   der  Orang-Utan 
und  der  Gorilla   gelehrt  haben,   dass,   je  riesen- 
mässiger  sie  sich  entwickeln,    sie  umsomehr  vom 
Menschen  sich  entfernen.    Wir  wissen  schon  lange 
Zeit,  dass  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Men- 
schen nicht  bei  den  grossen  ausgewachsenen  Exem- 
plaren besteht,    sondern  gerade  bei  den  kleinen; 
die   jungen  Orang-Utans   and  Gorillas   sind  dem 
Menschen  sehr  viel  ähnlicher,  als  ihre  mehr  ent- 
wickelten Formen.  Darum  habe  ich  vor  vielen  Jahren 
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die  These  aufgestellt,  dass,  je  mehr  der  Affe  sich 
ent^wiokelt,    er   um   so  mehr  sich  vom  Menschen 
entfernt,  mag  er  auch  in  seinen  Grundlagen  mit 
ilim    sehr  nahe  verwandt  sein.    Je  weiter  der  Affe 
lEiommt,  um  so  thierischer  wird  er.    Er  fangt  nicht 
als    ein  Thier  an,  welches  nachher  zu  menschen- 
ähnlicher Form  und  Eigenthümlichkeit    sich  ent- 
^wiokelt,   sondern   im   Gegentheil,    sein  Typus   ist 
ursprünglich  sehr  menschenähnlich  und  wird  später 
immer  thierischer,  entfernt  sich  immer  mehr  Ton 
dem,  was  wir  Mensch  heissen.     Daher  ist  es  für 
mich  kein  Einwand,  wenn  man  mir  sagt:   Hylo- 
bates,  so  kleine  Affen,  haben  gar  keine  nahe  Be- 
ziehungen zu  so  grossen  Wesen,  wie  der  Mensch. 
Dieser  Einwand  bekümmert  mich  nicht.     So  gut, 
iw'ie  aus  einem  kleinen  Gorilla  ein  grosser  werden 
kann,    so  kann  meiner  Meinung   nach   aus    einer 
Ueinen  Art  yon  Gibbons,  wenn  sie  sich  überhaupt 
-weiter  entwickeln  können,  eine  grosse,  riesige  Art 
werden.     Ich  habe   durch    meinen   sehr    geübten 
Zeichner    eine   genaue,    ganz   speziell   kontrolirte 
geometrische  Zeichnung  machen  lassen  vom  Gibbon- 
schädel, habe    dann  diese  yergrössern  lassen  so- 
weit, dass  sie  in  der  linearen  Grundlage  mit  dem 
Schädel  des  Pithekanthropus  übereinstimmt,  und 
dann  habe  ich  beide  ineinanderzeicbnen  lassen.^) 
Es  hat  sich  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  er- 
geben ,    dass  damals  wenigstens  alle  Anwesenden 
sie  anerkannten.  Auch  Zweifler  sagten :  ja,  es  muss 
doch   dieselbe  Thierart  sein.     Seitdem  hat  einer 
meiner  Kollegen,  Professor  Wilhelm  Krause,  ein 
sehr  geübter  und  erfahrener  Anatom,    sich   über 
die  Gibbonskelette  hergemacht  und   ist  genau  zu 
demselben  Resultate  gekommen.*)    Ich  kann  daher 
nicht  umhin,  zu  erklären,  dass  für  mich  der  Pithek- 
anthropus ein  dem  gegenwärtigen  Gibbon  ausser- 
ordentlich nahe  verwandtes  Wesen   gewesen    ist, 
und  ich  finde,  in  mir  wenigstens,  keine  Schwierig- 
keit,  mir  vorzustellen,    dass    neben   den   kleinen 
Gibbons  der  Gegenwart  es  einen  riesigen  Gibbon 
der  Vergangenheit  gegeben  hat,   wie  das  in   der 
Paläontologie  so  oft  vorkommt.    Ich  erinnere  nur 
daran,  dass  es  neben  kleinen  Pferden,   die  nicht 
viel  grosser  waren,  wie  die  Hottopferde  unserer 
Kinder,    grosse  riesige  Pferde   gegeben  hat,    aus 
denen  in  der  Gegenwart  doch  immer  wieder  kleine 
Bässen  hervorgehen.     Also  Grösse  und  Kleinheit 
dürfen    unmöglich    als    Unterscheidungsmerkmale 
gelten.     Man  muss  sich  an  andere  Dinge  halten. 
Der  Gegenstand  wird  Ihnen,   wie  ich  denke, 
interessanter  werden,    allerdings   mehr    in   Bezug 
auf  die  Details,   durch  die  Publikationen,   die  in 

^)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1895,  S.  745,  Fig.  1. 
^)  Verhandlungen  1896,  Juni. 
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grosser  Menge  vorliegen;  ich  will  auf  diese  hin- 
gewiesen haben  und  nur  noch  einmal  betonen, 
dass  in  den  Beihen  derer,  welche  den  mensch- 
lichen Charakter  dieser  javanischen  Beste  betont 
haben,  die  Kühnheit  immer  grösser  geworden  ist, 
bis  kürzlich  Herr  Ho  uz  6  den  homo  primigenius 
Javanensis  konstruirte.  Damit  ist  das  Mögliche 
geleistet  worden;  weiter  wird  keiner  mehr  kommen 
können;  damit  ist  die  Streitfrage  der  Enthusiasten 
ganz  klar  ausgedrückt  worden.  Es  wird  jetzt  nur 
darauf  ankommen,  was  das  öffentliche  Gericht 
der  Gelehrten  darüber  urtheilen  wird.  Ich  will 
niemand  von  Ihnen  zumuthen,  das,  was  ich  gesagt 
habe,  als  eine  endgültige  Ansicht  anzusehen;  ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  nur  noch  einmal  darauf 
hinweisen,  dass  die  zoologische  Frage  gar  nicht 
auf  dem  Wege  der  sogenannten  wissenschaftlichen 
Untersuchung  erledigt  werden  kann,  sondern  dass 
sie  wesentlich  in  das  Gebiet  der  logisch- 
philosophischen  Erwägung  gehört.  Man 
muss  sich  darüber  klar  werden,  ob  man  jemandem, 
der  Unterschiede  zwischen  den  javanischen  Kno- 
chen und  den  menschlichen  Knochen  findet,  zu- 
muthen darf,  dass  er  das  javanische  Individuum 
doch  als  einen  Menschen  betrachten  soll,  bloss 
weil  gelegentlich  eine  gewisse  Einzelerscheinung 
zu  Tage  getreten  ist,  welche  mit  einem  einzelnen 
der  javanischen  Knochen  übereinstimmt. 

Unter  den  zwei  Zähnen,  die  da  gefunden  wur- 
den, ist  einer,  der  eine  weit  auseinanderstehende 
Wurzel  hatte,  soweit,  dass  man  nicht  recht  be- 
greift, wie  sie  in  einem  menschlichen  Kiefer  hätte 
Platz  finden  können.  Der  Kiefer  ist  nicht  gefun- 
den worden,  davon  weiss  man  nichts,  man  weiss 
nur,  dass  einen  solchen  Biesenzahn  kaum  ein 
Mensch  hat.  Jetzt  hat  Herr  Houzö  nach  langer 
anstrengender  Arbeit  entdeckt,  dass  es  einen  sol- 
chen Zahn  vom  Menschen  gibt;  einen  hat  er  auf- 
gefunden, mit  Hülfe  aller  seiner  Freunde,  das  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Es  kann  sein,  dass 
er  recht  hat;  ich  habe  den  Zahn  nicht  gesehen. 
Ich  will  keinen  Zweifel  ausdrücken ;  ich  muss  aber 
sagen,  wenn  es  erst  nach  tausend  Anstrengungen 
möglich  ist  einen  solchen  Zahn  zu  finden,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  dieser  Zahn  einem  Wesen 
gleicher  Art  angehört  haben  muss,  wie  das  Wesen, 
welches  die  javanischen  Zähne  getragen  hat.  Da 
kommen  wir  ja  immer  in  die  sonderbarsten  Situa- 
tionen hinein. 

Ich  habe  vor  Kurzem  in  unserer  Akademie 
einen  kleinen  Vortrag  über  Anlage  und  Varia- 
tionen beim  Menschen  gehalten  und  darin  Fra- 
gen erörtert,  welche  grundlegend  sein  dürften 
für  die  allgemeine  Betrachtung,  für  die  Beant- 
wortung aller  solcher  Abstammungsfragen,  Fragen, 
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die,  wie  gesagt,  rein  philosophischer  Natur  sind 
und  nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  beurtheilt 
werden  können.  Es  kommt  bei  derartigen  Erör- 
terungen schliesslich  heraus,  dass  wir  singulare 
Fälle,  Einzelfalle  nicht  als  Grundlage  för  die  Auf- 
stellung einer  Regel  auswählen  dürfen,  sondern 
dass  wir  die  Regel  konstruiren  müssen  aus  der 
Summe  der  hauptsächlichen  Erfahrungen,  die  wir 
sammeln,  und  dass  wir  Ausnahmen,  die  uns  vor- 
kommen, zunächst  untersuchen  müssen,  ob  sie 
nicht  in  das  Gebiet  der  Varianten  gehören.  Nun 
werden  Sie  begreifen,  wie  bedenklich  es  ist,  ein 
allgemeines  Urtheil  auszusprechen,  wenn  man  nur 
zwei  Fälle  hat.  Herr  Houz^  nimmt  einen  Zahn 
Yon  Jaya,  der  dem  Pithekanthropus  angehört  haben 
soll,  und  einen,  glaube  ich,  aus  Australien;  diese 
zwei  stellt  er  zusammen  und  schliesst  daraus,  dass 
der  Pithekantropus  der  Urmensch  war.  Das  ist 
das  ganze  Material,  auf  Grund  dessen  er  die  sehr 
schwierige  Frage  entscheiden  will.  Diese  Methode 
ist  nicht  ganz  neu  im  Gebiete  der  Paläontologie, 
wie  ich  sagen  muss.  Die  Paläontologen  haben  es 
mir  früher  schon  übel  genommen,  dass  ich  darauf 
hingewiesen  habe,  dass  es  eine  ungenügende  Me- 
thode ist,  aus  einem  einzigen  Knochen  eine  ent- 
scheidende Schlussfolgerung  zu  ziehen,  und  definitiv 
darüber  abzuurtheilen,  was  für  eine  Species  oder 
für  ein  Genus  es  gewesen  ist.  Dieselbe  Schwierig- 
keit, die  sich  vielfach  herausgestellt  hat,  stellt  sich 
gerade  beim  Pithekanthropus  in  die  vorderste  Reihe 
der  Betrachtung.  Es  kommen  singulare  Fälle  vor, 
wie  es  seiner  Zeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
der  Fall  gewesen  ist.  Wer  sich  dann  berufen 
fühlt,  auf  Grund  eines  einzigen,  vielleicht  nicht 
einmal  vollständigen  Stückes  ein  definitives  Urtheil 
über  das  ganze  Geschöpf,  ja  sogar  endgültige 
Erklärungen  über  die  höchsten  Probleme,  welche 
die  Geschichte  der  Menschheit  überhaupt  betreffen, 
abzugeben,  der  ist  gewiss  ein  sehr  tapferer  und 
entschlossener  Mann,  aber  ob  er  ebenso  klug,  wie 
entschlossen  ist,  das  muss  erst  die  Zukunft  lehren. 
Ignorabimus,  brauchen  wir  nicht  von  vornherein 
zu  sagen,  aber  vorläufig  können  wir  nichts  weiter 
schliessen.  Wir  müssen  weiter  suchen,  und  wenn 
in  Java  oder  in  anderen  Gegenden  sorgfältig  ge- 
forscht wird,  so  werden  sicherlich  mehr  Knochen 
zu  Tage  treten,  und  es  wird  vielleicht  einmal  ein 
Geschlecht  geben,  welches  das  Schlussurtheil  fallen 
kann.  Vorläufig  sind  meiner  Meinung  nach  die 
Grenzpunkte  der  gesammten  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung über  den  Menschen  so  zu  bezeichnen, 
dass  wir  da,  wo  ein  Geschöpf  nicht  mehr  als  ein 
rein  menschliches  anerkannt  werden  muss,  auch 
offen  aussprechen:  hier  ist  die  Grenze  für  den 
Menschen,  —  und  dass  wir  uns  nicht  beunruhigen 


lassen  durch  die  Erfahrung,  dass  in  einem  Kach- 
bargebiet  Variationen  der  Form  entstehen,  welche 
Aehnlichkeit  mit  menschlichen  haben.  So  lange 
man  ein  singuläres  Phänomen  vor  sich  hat,  so  lange 
wird  es  auch  als  solches  behandelt  werden  mfissen. 
Ich  habe  noch  einmal,  verehrte  Anwesende, 
die  Grundsätze  vertheidigen  wollen,  welche  ich 
in  dieser  Gesellschaft  von  jeher  vertreten  habe 
und  welche,  wie  ich  mit  Stolz  sagen  kann,  aoeh 
bei  vielen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  kräftige 
und  erfolgreiche  Unterstützung  gefunden  habeo. 
Ich  weiss  nicht,  wie  oft  es  mir  noch  gestattet 
sein  wird,  ähnliche  Warnungen  auszusprechen  und 
eine  ähnliche  Darlegung  der  Grundsätze  zu  rer- 
suchen.  Es  soll  mir  sehr  erwünscht  sein,  wenn 
aus  dieser  Versammlung  hie  und  da  ein  Samen- 
korn für  spätere  Fälle  herübergenommen  wird 
und  wir  auch  künftig  wegen  unserer  Mässignng 
und  Zurückhaltung  in  Fragen  so  komplicirter 
Art  als  Musterknaben  aufgestellt  werden  können. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Begrüssungsreden. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Begierungspräsident 
Ton  Auer: 

Hochansehnliche    Versammlung!     Es    gereicht 
mir  zu  grosser  Befriedigung,  dass  es  mir  vergönnt 
ist,  Sie,  meine  verehrten  Herren,  im  Namen  der 
bayerischen   Staatsregierung   willkommen    heissen 
zu    dürfen.     Der  Herr  Kultusminister,    in    dessen 
Bessort  zunächst  Ihre  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen  fallen,   ist   zu   seinem  lebhaften  Bedauern 
abgehalten,    Sie   persönlich  begrüssen  zu  können, 
der  gleichzeitig  in  München  tagende  internationale 
Eongress  für  Psychologie  hält  ihn  dort  fest.     Er 
hat  mich  beauftragt,   seine   besten  Wünsche  und 
Grüsse  an  Sie  zu  vermitteln.     Gestatten  Sie  mir. 
meine  Herren,  dass  ich  Sie  auch  im  Namen  der 
Pfalz  und   im   Namen    der    Pfälzer   bestens  will- 
kommen heisse,    im  Namen  der  Pfalz,    auf  deren 
Geschichtsblättern  so  viele  denkwürdige  Ereignisse 
verzeichnet  sind,  im  Namen  der  Pfälzer,   die  Sie 
mit  offenen  Armen  empfangen.    Mögen  Ihre  dies- 
jährigen Verhandlungen  ebenso  bereichernd  für  die 
Wissenschaft   wirken    wie    die    vorhergegangenen 
und  mögen  Sie  dann  den  Bückblick  auf  ihren  günst- 
igen Erfolg  mit  einer  freundlichen  Erinnerung  an 
die  in  der  Pfalz  verlebten  Tage  begleiten. 

Herr  Adjunkt  Serr: 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  Vertretnug 
unseres  Herrn  Bürgermeisters,  welcher  zu  seinem 
Bedauern  einen  Kurort  aufsuchen  musste,  ist  mir 
die  hohe  Ehre  zu  Theil  geworden,  Sie  im  Namen 
der  Stadt  Speier  begrüssen  und  herzlich  will- 
kommen heissen  zu  dürfen.    Als  uns  im  verflossenen 
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Jahre  Ton  Cassel  die  Mittheilung  geworden  war, 
dass   der  dort  tagende  anthropologische  Eongress 
unBere  Einladung  angenommen  habe,  konnten  wir 
neben  der  Freude  hierüber  uns  eines  ängstlichen 
Ghefühles  nicht  erwehren,  ob  es  uns  auch  gelingen 
"werde,  den  heryorragenden  Männern  der  Wissen- 
Bchaft    eine    denselben   würdige   GJ-astfreundschaft 
bieten  zu   können;    dazu  kommt  noch,    dass  die 
Ufer   des  Rheines    hier   sowohl    der    anmuthigen 
Schönheit  als  der  sagenhaften  Bomantik  der  Ufer 
des   Mittelrheines  entbehren.     Das  aber  kann  ich 
Sie,  meine  Herren,  yersichern,   dass  das  heutige 
Speier,   welches  auf  eine  mehr  als  zweitausend- 
jährige   kulturhistorische    Vergangenheit    zurück- 
blickt,   in    dessen    eigener    Geschichte    sich    die 
Zeiten  höchsten  Glanzes,  aber  auch  tiefsten  Ver- 
falles des  alten  deutschen  Reiches  spiegeln,    sich 
ein  warmes  Interesse  für  alle  idealen  Bestrebungen 
bewahrt  hat,  und  dass  wir  stolz  darauf  sind,  Yon 
einer  Gesellschaft  wie  der  deutschen  anthropolog- 
ischen zum  Versammlungsort  gewählt  worden  zu 
sein.  Bei  Besichtigung  unserer  Sammlungen  werden 
Sie  finden,  dass  man  hier  seit  langer  Zeit  bestrebt 
ist,    Ihre   Forschungen    nach  Kräften  zu  fordern 
und  dass  hier  Männer  wirken,   welche  mit  Lust 
und  Hingebung  Ihrer  Wissenschaft  dienen.     Wir 
aber  danken  Ihnen,    dass  Sie   hierher  gekommen 
sind    und    dass  Sie    uns   Theil    nehmen  lassen  an 
den  Früchten  Ihrer  Thätigkeit.   Ich  habe  nur  noch 
dem  allgemeinen  Wunsche  Ausdruck  zu  yerleihen, 
dass   es  Ihnen  hier  in  Speier  gefallen  möge   und 
dass    Sie    freundliche   Erinnerungen    an   die    hier 
verlebten  Tage  bewahren    und    in   Ihre    Heimath 
mitnehmen  mögen.    Nochmals  herzlich  willkommen 
hier  am  Rhein  I 

Herr  Profes8(^  Dr.  Barster: 

Hochansehnliche  Festyersammlungl  Hochge- 
ehrte Damen  und  Herren!  Vom  Ausschuss  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  ist  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil  geworden,  die  XXVII.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  auch  in  seinem  Namen  zu  be- 
grüssen  und  auf  pfalzischem  Boden  herzlichst  will- 
kommen zu  heissen.  Seit  dem  deutschen  Natur- 
forscher- und  Aerztetag  im  Jahre  1861  und  seit 
der  Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthums vereine  im 
Jahre  1874  hat  meines  Wissens  unsere  Pfalz  nicht 
die  Ehre  gehabt  eine  wissenschaftliche  Korporation 
vom  Range  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  ihren  Grenzen  tagen  zu  sehen.  Fragen 
wir  aber,  was  unserer  Provinz  und  unserer  Stadt 
diese  hohe  Auszeichnung  verschafft  habe,  so  dürfen 
wir  wohl  ohne  Selbstüberhebung  annehmen,   dass 


nicht  in  letzter  Linie  die  anthropologische  Bedeu- 
tung unserer  Gegenden  es  gewesen  sei,  wie  sie 
in  den  Schätzen  unseres  pfälzischen  historischen 
Museums  sich  darstellt.  Zwar  steht  die  prähisto- 
nsche  Abtheilung  unserer  Sammlung  gleich  der 
fränkisch-alamannischen  an  Umfang  und  Bedeutung 
hinter  der  römischen  zurück,  aber  gleichwohl  geben 
wir  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Funde  wie  der  Dürkheimer  Dreifuss,  der 
grosse  Rodenbacher. Grabhügelfund,  die  Hasslacher 
Bronceräder,  der  goldene  Hut  von  Schifferstadt, 
die  Böhler  goldenen  Armspangen  und  andere  dieser 
illustren  Versammlung  Anregung  bieten  werde, 
durch  Vergleichung  der  in  Rede  stehenden  Erzeug- 
nisse einer  hochentwickelten,  und  darum  vermuth- 
lich  fremdländischen  Industrie  mit  den  zweifellos 
einheimischen  Fundgegenständen  und  durch  Heran- 
ziehung der  anderwärts  sich  darbietenden  Analogien 
die  Fragen  nach  Herkunft,  Zeitstellung  und  Wander- 
schicksal jener  Zeugen  längst  entschwundener  Kultur- 
perioden und  damit  auch  die  allgemeinen  Probleme, 
die  mit  derartigen  Untersuchungen  untrennbar  ver- 
bunden sind,  ihrer  Lösung  entgegen  zu  führen. 
Ist  es  doch  die  Aufgabe  derjenigen  Wissenschaft, 
deren  namhafteste  Vertreter  wir  hier  versammelt 
sehen,  die  vorgeschichtliche  Entwicklung  der 
menschlichen  Civilisation  auf  der  ganzen  Erdober- 
fläche und  ihren  Stand  in  jedem  Lande  und  zu 
jeder  Zeit  durch  rastlos  vergleichendes  Studium 
der  zahlreichen  stummen  Urkunden,  welche  Zufall 
oder  der  Spaten  des  Alterthumsforschers  ans  Tages- 
licht fördert,  zu  verfolgen  und  festzustellen  und 
den  mannigfach  verschlungenen  Pfaden  nachzu- 
gehen, auf  denen  in  der  Urzeit  unseres  Geschlechtes 
der  Austausch  menschlicher  Erfindungen  und  ihrer 
Erzeugnisse  von  Volk  zu  Volk,  von  Rasse  zu  Rasse 
sich  vollzog.  Mögen  denn  auch  die  dem  pfölzi- 
schen  Boden  entstammenden  Funde  zur  Erkennt- 
niBS  der  Wahrheit  in  den  die  erleuchtetsten  Geister 
unserer  Zeit  beschäftigenden  Fragen  nach  Ursprung 
und  Zusammenhang  aller  menschlichen  Kultur  bei- 
tragen, mögen  überhaupt  die  Arbeiten  dieser  Ver- 
einigung ausgezeichneter  Gelehrter  vom  reichsten 
Erfolge  begleitet  sein,  und  möge  auch  der  XXVII. 
Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft wie  seine  Vorgänger  ein  Markstein  werden 
in  der  GcBchichte  derjenigen  Wissenschaft,  die  im 
höchsten  und  umfassendsten  Sinne  als  Krone  aller 
Wissenschaften  betrachtet  werden  kann,  weil  sie 
eben  alle  anderen  in  sich  schliesst,  der  Anthro- 
pologie als  des  Wissens  vom  Menschen. 

Herr  Kreismedicinalrath  Dr.  Karsch: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  dass 
ich  Sie  kurz  begrüsse  auch  im  Namen  des  Vereins 
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pfälzischer  Aerzte.  Ich  sage  ausdrücklich  der 
pfalzischen  Aerzte,  denn  nicht  bloss  die  Stadt 
Speier  auch  die  Pfalz  sieht,  wie  bereits  von  anderer 
Seite  bemerkt,  in  Ihnen  ihre  Gäste.  Die  Bezieh- 
ungen zwischen  uns  Aerzten  und  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  sind  ja  gar  mannigfache; 
unsere  Studien,  unsere  beiderseitigen  Ziele  und 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  begegnen  sich 
nach  den  yerschiedensten  Richtungen.  Feiern 
wir  doch  schon  in  Ihrem  Herrn  Vorsitzenden 
zugleich  unseren  all  verehrten  Lehrer  und  Meister. 
Die  Aerzte  der  Pfalz  sind  nun  allerdings  in  den 
relativ  kleinen  Verhältnissen,  ohne  eigentliche 
wissenschaftliche  Institute,  durchweg  mehr  der 
praktischen  Richtung  zugethan.  Unsere  Prähisto- 
riker werden  Ihnen  voraussichtlich  mehr  zu  bieten 
imstande  sein.  Immerhin  werden  auch  wir  die  An- 
regungen, wie  sie  so  vielseitig  aus  Ihren  Verhand- 
lungen und  Berathungen  hervorzugehen  pflegen, 
dankbar  entgegennehmen  und  Sie  bei  Ihren  Arbeiten 
und  Untersuchungen  auf  pfälzischem  Boden  üach 
Kräften  unterstützen.  Seien  Sie  uns  herzlich  will- 
kommen I 

Herr  Gjmnasialrector  Ohlenschlager: 

Die  Pfalz  in  prähistorischer  Zeit. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir, 
Sie  mit  dem  Boden,  auf  welchem  die  diesjährige 
Versammlung  stattfindet,  sowie  mit  dessen  Bezieh- 
ungen, zu  den  anthropologischen  Forschungen  in 
Kürze  bekannt  zu  machen. 

Zwischen  Mittel-  und  Westeuropa  liegt  ein  be- 
deutender Berg-  und  Höhenzug,  der  sich  vom  11- 
gurischen  Meere  an  in  ständig  abnehmender  Höhe  bis 
in  die  Nähe  von  Bonn  erstreckt  und  auf  dieser  ganzen 
langen  Strecke  nur  zwei  Stellen  besitzt,  diealsVölker- 
thore  bezeichnet  werden  können,  nämlich  die  Bur- 
gundische Pforte  zwischen  Vogesen  und  Schweizer- 
jura, die  das  Rhein-  und  Rhonethal  verbindet  und 
weiter  rheinabwärts  die  Stelle,  wo  wir  uns  jetzt 
befinden,  die  bayerische  Pfalz,  durch  deren  von 
Ost  nach  West  führende  Thäler  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  Völker  und  Heere  von  Deutsch- 
land nach  Frankreich  und  umgekehrt  den  Weg 
gefunden  haben.  Das  Völkerthor  der  Pfalz  ist  um 
so  wichtiger,  weil  demselben  gegenüber  zwei  Flüsse 
münden,  deren  Lauf  den  Wanderer  weithin  nach 
Osten  führen  konnte,  der  Main,  dessen  Ufer  früher 
häufig  als  Kriegsstrasse  benutzt  wurden  und  der 
Neckar,  der  in  seinem  oberen  Laufe  der  völker- 
leitenden Donau  sehr  nahe  kommt  und  zum  Ueber-  | 
gang  aus  dem  Neckarthal  ins  Donauthal  geradezu  | 
verlockt.  Es  ist  daher  auch  nicht  auffallend,  dass 
die  bayerische  Pfalz  der  Reihe  nach  alle  die  Völ- 


ker gesehen  hat,  welche  auf  der  Wanderang  vod 
Osten  her  die  fruchtbaren  Gefilde  des  jetzigen 
Frankreich  besuchten  und  besiedelten.  Welchem 
Völkerstamm  die  Menschen  angehörten,  die  zuerst 
auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  unsern  heimathlicheo 
Boden  betraten,  und  welchen  Namen  diese  fahrten, 
lässt  sich  annähernd  jetzt  noch  nicht  bestimmen, 
denn  selbst  der  iberische  Stamm,  der  aoeh  vor 
den  Kelten  das  westliche  Europa  bevölkerte  (Zeus& 
Die  deutschen  und  ihre  Nachbarstämme,  S.  26Bi. 
gehört  in  eine  Zeit,  welche  im  Verhältniss  zar 
Gesammtheit  menschlicher  Besiedelang  ziemlich 
jung  genannt  werden  muss. 

Die  Wanderung  der  Kelten  liegt  noch  ausser- 
halb des  Anfangs  der  Denkmäler  europäischer  Ge- 
schichte.     Näher   und    deutlicher    ist    die    zweite 
Wanderung  aus   dem   grossen  Weststamm  Mittel- 
europas in  der  entgegengesetzten  Richtung  über  die 
Alpen.     Noch  Herodot  weiss  keine  Kelten  an  der 
inneren  Seite  der  Alpen  z.  B.  in  der  Ebene  des  Po. 
Aber  schon  60  Jahre  später  (390  v.  Chr.)  geratheo 
sie  mit  den  Römern  in  gefährliche  Händel.    Noch 
später  Hessen  sich  die  Vaogiones,  Triboci  and  Ne- 
metes  in  dem  Lande  innerhalb  der  Vogesen  nieder, 
deren  germanische  Abkunft  von  Plinius  (4,17)  und 
Tacitus  (Germ.  28)  zuversichtlich  behauptet  wird. 
Diese  vom  Stammlande  getrennten  Besitze  könnea 
sie  aber  nicht  seit  uralter  Zeit  in  Besitz  gehabt, 
sondern  erst  genommen  und  unter  den  Kelten,  die 
früher   dort  wohnten,    sich  niedergelassen   haben, 
denn  alle  Namen  ihrer  Städte,  ja  ihre  Volksnamen 
selbst  sind  keltisch,  z.B.  Noviomagus,  Borbetomagus, 
Nemetes. 

Aber  sie  müssen  auch  schon  vor  Cäsar  und 
vor  Ariovist  eingewandert  sein.  Cäsar  fand  sie 
unter  den  deutschen  Kriegsvölkern  Ariovists  sich 
gegenüber.  Nach  Ariovists  Niederlage  zogen  sich 
dessen  Völker  über  den  Rhein  zurück,  aber  Tri- 
boci und  Nemetes  nennt  Cäsar  (4,10;  6,25)  noch 
am  Westufer  des  Rheines  ansässig.  Der  westliche 
Theil  der  Pfalz  gehörte  wohl  schon  zum  Gebiete 
der  Mediomatrici,  deren  östliche  Grenze  die  Vo- 
gesenkette  war.  Nur  Cäsar  fuhrt  sie  als  dem  Rhein 
benachbart  auf,  kaum  jedoch  als  Anwohner  des- 
selben, sondern  etwa  als  Schutzherren  der  kleine- 
ren dort  wohnenden  Völker  (Zeuss  S.  217).  Im 
Jahre  58  vor  Chr.  fiel  das  Land  in  Folge  der 
Besiegung  des  Ariovist  durch  Cäsar  unter  die  rö- 
mische Herrschaft  und  blieb,  wenn  auch  seit  280 
öfter  von  den  Germanen  bedroht,  im  römischen 
Besitz  bis  zum  Jahre  406,  wo  in  der  Neujahrs- 
nacht Vandalen,  Sueven  und  Alanen  den  Rhein 
bei  Mainz  überschritten,  Mainz  einnalunen,  Worms 
nach  langer  Belagerung  zerstörten  and  der  römi- 
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sehen  Herrschaft  ein  unrühmliches  Ende  bereiteten. 
Alle  genannten  Völker  haben  in  unserem  Lande 
Spuren  zurückgelassen,  Spuren,  die  freilich  noch 
lan^e  nicht  alle  gefunden,  oder  gefunden  und  nach 
Zeit  und  Herkunft  noch  nicht  alle  erkannt  und 
bestimmt  sind. 

Nach  allem,  was  wir  aus  den  Ueberlieferangen 
erfahren,  war  das  pfälzische  Land  schon  frühzeitig 
dicht  bewohnt  und  fleissig  bebaut,  denn  schon  die 
Kölner  fanden  eine  Anzahl  keltischer  Städte  yor; 
durch  diese  immer  eingreifendere  und  ausgedehn- 
tere Ausnützung  aber  sind  wenigstens  in  den  wald- 
freien Gegenden,  wo  jedes  kleine  Stückchen  Land 
zum  Feldbau  verwendet  wird,  alle  Reste  über  dem 
Boden  mit  Ausnahme  weniger  Strassenstrecken  und 
einer  Schanze  längst  zerstört,  Münzen,  Gefässe 
und  kleinere  Gegenstände,  die  in  der  obersten 
Erdschicht  lagen,  meist  schon  längst  ausgegraben 
und  Terschleudert  und  Yon  dem  Vorhandensein  der 
Mauern  zeugen  häufig  nur  noch  die  durch  Form 
und  Stoff  kenntlichen  Bruchstücke  alter  Ziegel,  die 
im  Felde  oder  an  dessen  Rande  sich  befinden. 
Wo  "Weinberge  angelegt  wurden,  ist  bis  in  die 
Tiefe  von  nahezu  2  Meter  alle  Erde  mehrfach  um- 
gewühlt und  wenn  die  Fundstücke  nicht  TÖllig 
beseitigt  wurden,  doch  deren  Zusammenhang  ge- 
stört. 

Ein  grosses  Hinderniss  für  archäologische  Un- 
tersuchung bietet  auch  die  geringe  Zeitspanne, 
welche  zwischen  Ernte  und  Wiederanbau  liegt,  oft 
die  einzige  Zeit,  in  welcher  die  Besitzer  eine  Aus- 
grabung zulassen,  und  ferner  die  grosse  Zerstücke- 
lung des  Bodenbesitzes;  denn  manchmal  lässt  sich 
eine  Spur  nicht  weiterverfolgen,  weil  der  angren- 
zende Acker  einen  andern  Besitzer  hat  und  dieser 
auf  keine  Weise  die  Erlaubniss  zur  Durchgrabung 
seines  Ackers  hergibt ;  daher  kommt  es,  dass  zu- 
sammenhängende, grössere  Ausgrabungen  nur  in 
geringer  Zahl  gemacht  worden  sind.  Der  Sinn  für 
die  Vorgeschichte  ist  in  all  den  Gegenden,  welche 
oft  durch  Krieg  gelitten  haben,  sehr  zurückge- 
drängt, die  Ueberlieferungen  wurden  zerrissen,  die 
Noth  der  Zeiten  zwang  die  Leute,  ihre  Augen  zu- 
nächst der  Gegenwart  und  der  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung des  materiellen  Besitzes  zuzuwenden.  Mit 
der  zunehmenden  Sicherheit,  mit  dem  wachsenden 
Wohlstand  wird  auch  die  Neigung  zurückkehren, 
den  abgerissenen  Faden  der  Vergangenheit  wieder 
aufzusuchen  und  anzuknüpfen,  die  Ueberreste  der 
Vorzeit  zu  pflegen  und  zu  erhalten  und  ihnen  ihre 
Sagen  abzulauschen. 

Geographisch  und  archäologisch  zerfallt  die 
Pfalz  in  8  Theile,  die  von  Nord  nach  Süd  dem 
Rheine  parallel  sich  hinziehen,  nämlich  die  Ebene 


links  des  Rheines,  die  Vorderpfalz  mit  ihrem  rei- 
chen Rebenlande,  daran  westlich  anschliessend  den 
fast  unbewohnten  waldbedeckten  Bergzug  der  Vo- 
gesen  bis  zur  Queich,  im  Anschluss  daran  die 
Haardt  und  den  Donnersberg  und  endlich  west- 
lich Ton  diesem  waldigen  Bergland  die  Westpfalz, 
die  zwar  keine  sonnigen  Weinberge  aufzuweisen 
hat,  aber  in  ihren  freundlichen  Thälern  und  frucht- 
baren Höhen  viel  landschaftlich  anziehende  und 
geschichtlich  wichtige  Plätze  enthält.  In  dem  mitt- 
leren waldbewachsenen  Berglande  sind  wenig  Funde 
gemacht  worden,  doch  finden  sich  längs  des  gan- 
zen Ostrandes  der  Haardt  eine  Anzahl  you  Ring- 
wällen und  Befestigungen  am  Treutelskopf,  Orens- 
fels,  Königsberg,  Martenberg,  Eemmersberg,  deren 
bedeutendste  und  schönstgelegene  die  Heidenmauer 
bei  Dürkheim  wir  am  nächsten  Donnerstag  ein- 
gehend besichtigen  werden.  Die  Vorder-  und  Hin- 
terpfalz werden  sich  an  Zahl  der  Fundstellen  und 
Bedeutung  der  Funde  wohl  die  Waage  halten. 

Aus  den  frühesten  Zeiten  sind  zu  erwähnen 
die  Steinwaffen  (Donnerkeile)  und  Werkzeuge,  die 
yereinzelt  ziemlich  gleichmässig  Yertheilt  beim  Feld- 
bau gefunden  werden;  sie  sind  yielfach  noch  im 
Einzelbesitz,  werden  zu  allerlei  Yolksmedicinischen 
Zwecken  yerwendet  und  sind  dann  nicht  leicht 
zu  erwerben,  doch  findet  sich  hier  im  Museum 
und  in  der  Dürkheimer  Sammlung  jetzt  schon  eine 
stattliche  Anzahl  solcher  Steingeräthe,  die  fast  alle 
aus  Geröllstücken  harter  Flussgeschiebe,  Gneis, 
Diorit,  Grünstein  hergestellt  sind;  Feuersteinge- 
räthe,  die  meist  geringe  Ausmaasse  haben  und  ein 
geübteres  Finderauge  Yoraussetzen,  sind  nur  we- 
nige Yorhanden. 

Gesammtfunde  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  mir 
bis  jetzt  aus  der  Pfalz  nur  zwei  bekannt,  ein 
sitzendes  Skelet,  dem  zwei  Gefässe  und  ein  Stein- 
keil beigegeben  waren,  ausgegraben  beim  Bau  des 
Bahnhofs  zu  Eirchheim  a.  Eck  im  Mai  1881,  das 
Yon  Dr.  Mehlis  mit  den  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten für  gleichzeitig  gehalten  wird  (s.  Studien 
V.  der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  Yon  Eirchheim 
a.  Eck  S.  48),  und  dann  ein  erst  im  Sommer  1896 
zu  Landau  in  der  Zwölfmorgenkaserne  gemachter 
Fund  einer  Anzahl  Yon  Werkzeugen  aus  Hirsch- 
und  Rehknochen  und  Geweihen  nebst  einer  An- 
zahl grauschwarzer  rauher  Gefassscherben.  Funde 
aus  der  Broncezeit  sind  in  ziemlich  grosser  An- 
zahl Yorhanden,  namentlich  als  Einzelfunde,  Pal- 
stäbe, Eetten,  Schwerter,  Dolche,  Messer,  Ringe; 
auch  über  zahlreiche  Broncefunde  aus  Grabhügeln 
liegen  Berichte  und  Mittheilungen  Yor,  Yiele  aber 
so  knapp  und  unYoUständig,  dass  ohne  Besichti- 
gung der  Funde,  die  nur  zum  kleinen  Theil  in 
die  öffentlichen  Sammlungen  gekommen  sind,  ein 
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Urtheil  über  die  Gegenstände  nar  sehr  Torsichtig 
gefallt  werden  kann. 

Für  die  Erzeugung  von  Broncegeräthen  hier 
zu  Lande  liefern  die  am  Dürkheimer  Feuerberg 
gefundene  Gussform  aus  Speckstein  für  ein  messer- 
artiges Geräth  nebst  Gusstiegel  einen  vollständigen 
Beweis  (Mehlis,  Studien  11,  S.  48),  der  durch  die 
früher  in  der  Nähe  —  zwischen  Meckenheim  und 
Gimmeldingen  —  gefundenen  Gussformen  für  Dolch- 
klingen, Pfeilspitzen,  Ringe  und  runde  Plättchen, 
die  man  noch  als  Erzeugnisse  einheimischen  Be- 
triebes bezweifelte,  wesentlich  unterstützt  wird ;  ein 
dritter  angeblich  (Mehlis,  Studien  III,  S.  45)  bei 
Friedeisheim  gemachte  Fund  von  Gussformen  ge- 
hört zu  den  eben  genannten  und  ist  nur  durch 
einen  Irrthum  dem  Fundorte  Friedeisheim  zuge- 
wiesen worden.  Neben  dieser  yielleicht  wenig  aus- 
gedehnten einheimischen  Broncefabrikation  sehen 
wir  ebenso  unwiderlegliche  Zeugen  einer  umfang- 
reichen Einfuhr  köstlicher  Metallgegenstände  aus 
Italien,  Yon  denen  ich  nur  die  goldnen  Binge  von 
Bohl,  Bodenbach  und  Dürkheim,  von  denen  die 
ersten  durch  ihre  Schwere,  die  letzteren  durch  ihre 
herrliche  Arbeit  sich  auszeichnen,  den  vielbespro- 
chenen goldenen  Hut  von  Schifferstadt,  eine  An- 
zahl etruskischer  Gefasse,  vor  allem  aber  den  Haupt- 
schmuck unseres  Museums,  den  prächtigen  Drei- 
fuss,  nenne,  der  auf  dem  Heidenfeld  zu  Dürkheim 
im  Oktober  1864  aufgefunden  wurde. 

Mit  viel  weniger  Fnndstücken  ist  die  Hallstatt- 
zeit in  der  bayerischen  Pfalz  vertreten;  ich  er- 
innere mich  nicht,  auch  nur  ein  einziges  Waffen- 
stück aus  jener  Zeit  auf  pfälzischem  Boden  ge- 
sehen zu  haben,  obwohl  am  rechten  Rheinufer  die 
Funde  der  Hallstattzeit  den  Lat^nefunden  an  Zahl 
meist  überlegen  sind.  Die  schönverzierten  bunten 
Thongefässe  der  Hallstattzeit,  die  im  nördlichen 
Baden  und  im  nördlichen  Württemberg  schon  nicht 
mehr  gefunden  werden  (s.  Anthr.  Corr.-Bl.  1885, 
S.  75),  sind  auch  in  der  Pfalz  nicht  vorhanden 
und  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  auch  nur  ein 
Bruchstück  eines  solchen  farbig  verzierten  Thonge- 
fässes  aus  einem  pfälzischen  Fundort  gesehen  zu 
haben.  Das  Dürkheimer  Museum  hat  Funde  aus 
einem  Grabhügel  der  jüngeren  Hallstattzeit.  Bei 
den  Resten  einer  verbrannten  Leiche  lagen  2  Arm- 
brustfibeln, eine  gerade  Nadel  mit  verdrücktem 
Kopf  und  das  Stück  einer  grauschwarzen  bauchigen 
Urne. 

Weder  in  dem  Verzeichniss  d^r  Ortsnamen  und 
Funde  zur  prähistorischen  Karte  der  Pfalz  (Mehlis, 
Studien  YIII,  1885)  noch  in  dem  Vorwort  dazu 
(S.  8)  ist  eine  Erwähnung  dieser  archäologischen 
Periode  gethan.  Dagegen  finden  wir  daselbst  eine 
grosse  Anzahl  von  Funden  der  Lat^nezeit  verzeichnet. 


solche  sowohl  aus  Flachgräber  als  aus  Hagelgräber 
und  einzelne  Fundstücke,  zum  Theil  von  grosser 
Schönheit  und  ungewöhnlicher  Kunstfertigkeit  zeu- 
gend, sind  in  die  Sammlungen  gekommen;  ich  er- 
wähne als  besonders  hervorragend  den  prachtvolleD, 
merkwürdigen  Halsring  von  Leimersheim  and  einen 
Fund  von  7  schönverzierten  Bingen,  die  im  Jahre 
1893  am  Hals,  Ober-  und  Unterarm,  sowie  an 
den  Füssen  eines  leider  völlig  vermoderten  Ske- 
letes  in  der  Nähe  von  Hochdorf  etwa  1  m  tief 
im  Boden  gefunden  wurden.  Gegenüber  der  grossen 
Anzahl  von  Schmuckgegenständen  ist  die  geringe 
Zahl  der  Waffen  auffallend;  bemerke nswerth  ist 
hier  nur  eine  ungewöhnlich  grosse,  96  cm  lange 
Schwertscheide  aus  Bronce,  angeblich  bei  Erwei- 
terungsarbeiten des  Hafens  von  Ludwigshafen  in 
gewachsenem  Boden  gefunden.  Reichhaltig  nach 
Zahl  und  Gestalt  sind  auch  die  Gefässe  der  Latene- 
zeit  der  Speierer  Sammlung,  die  hierin  freilich  neuer- 
dings vom  Paulus-Museum  in  Worms  überflügelt 
worden  ist.  Am  zahlreichsten  sind  die  Funde  aas 
der  römischen  Zeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Menge 
der  Fundorte  als  nach  der  Zahl  der  Fundstücke. 
Ueber  dem  Boden  steht  in  der  Pfalz  wohl  keine 
Mauer  mehr,  im  Boden  aber  fanden  und  finden  sich 
noch  vielfach  Mauer-  und  Gebäudereste,  Strassen, 
Grabstellen,  Altäre,  Inschriften,  Gefässe,  Schmuck- 
gegenstände, Geräthe  aller  Art,  so  dass  auch  schon 
daraus  das  grosse  XJebergewicht  sich  erkennen  lässt, 
welches  die  gewaltige  römische  Herrschaft  der 
früheren  Bevölkerung  gegenüber  besass. 

Ein  Blick  auf  die  Menge  römischer  Gefässe 
aus  dem  einzigen  Rheinzabern  genügt,  um  zu  zei- 
gen, mit  welcher  Thatkraft  und  in  welchem  Um- 
fang sich  römische  Handwerksthätigkeit  in  der 
Provinz  entwickelte,  eine  Menge  Fundstücke  von 
Erfweiler,  Schwarzenacker,  Geinsheim,,  Rheinzabero 
u.  a.  beweisen,  dass  durch  schönausgestattete  Woh- 
nungen, Wasserleitungen,  Tempel,  durch  schönge- 
arbeitete Gefässe  aus  Bronce  und  Thon,  sowie 
durch  reichen  kostbaren  Schmuck  die  verwöhnten 
Kinder  des  Südens  sich  auch  hier  den  Aufenthalt 
angenehm  machen  konnten. 

Nach  den  Römern  besetzten  Germanen  voll- 
ständig die  jetzt  pfalzischen  Lande :  Germanen 
fränkischen  Stammes  in  der  Yorderpfalz,  alemanni- 
schen Stammes  im  Weststrich,  während  die  um 
413  (Erhard  S.  84)  in  die  linksrheinische  Pfalz 
eingewanderten  Burgunder,  deren  glanzvolle  An- 
wesenheit am  Rhein  im  Nibelungenlied  für  alle 
Zeiten  verherrlicht  ist,  schon  um  436  grossentheiU 
diese  schöne  Gegend  verliessen,  um  im  Süden  des 
Elsass  neue  Wohnsitze  einzunehmen.  Es  sind  vor- 
wiegend Reste  aus  Gräberfeldern,  welche  in  rei- 
cher Ausstattung  mit  trefflich  gearbeiteten  schwe- 
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ren  und  furchtbaren  Waffen,  mit  eigenartigem 
Sehmnck  in  tauBchirtem  Eisen,  Gold-  und  Silber- 
filigran  nnser  Ange  erfreuen  und  die  kräftigen 
kriegstüchtigen  Schaaren  unseren  Vorfahren  vor 
unsern  geistigen  Augen  erscheinen  lassen.  Solche 
Gräberfelder  sind  wahrscheinlich  bei  jeder  alten 
Ansiedelung  vorhanden,  sind  auch  bei  einer  ziem- 
lichen Anzahl  gelegentlich  der  Bau-  und  Feld- 
arbeiten in  grosser  Anzahl  gefunden,  aber  nur  an 
'wenigen  Plätzen  wissenschaftlich  brauchbar  unter- 
sucht. Von  letzteren  erwähne  ich  in  der  Vorder- 
pfalz die  Gräber  von  Obrigheim  und  Dirmstein, 
in   der  Westpfalz  Gersheim. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bemühungen 
um  die  früheste  Landesgeschichte  und  auf  die 
!Männer,  denen  wir  die  ersten  Anregungen  anti- 
quarischer Forschungen  zu  verdanken  haben,  so 
muss  ich  als  ersten  hier  erwähnen  den  zweibrücki- 
schen  Mathematiker  und  Bibliothekar  Tilemann 
Stella,  der  in  seiner  handschriftlichen  Beschreibung 
der  Aemter  Zweibrücken  und  Eirkel  im  Jahre  1564 
gewissenhaft  und  mit  Verständniss  auch  alle  Stellen 
aufgezeichnet,  wo  römische  oder  sonst  antiquar- 
ische Keste  zu  Tage  gekommen  waren  oder  ver- 
muthet  wurden.  —  Ausser  einigen  auf  die  Pfalz 
Bezug  nehmenden  Stellen  in  Schoepflins  Alsatia 
illastrata  tom.  I,  1751,  sind  zunächst  einige  Schrif- 
ten des  Gonrectors  am  Speierer  Reichsstädtischen 
Gymnasium  Georg  Litzel  zu  nennen,  nämlich  die 
Beschreibung  eines  steinernen  Sargs,  worin  eine 
edle  Römerin  gefunden  worden,  (Speier  1749)  und 
Beschreibung  der  römischen  Todtentöpfe  und  ande- 
rer heidnischen  Leichengefässe,  welche  bei  Speier 
ausgegraben  wurden  (1749),  worin  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Funde  zusammengestellt  und  bespro- 
chen sind.  Etwas  später  suchten  die  Gelehrten 
der  Mannheimer  Akademie  in  den  Acta  academiae 
Theodore  Palatinae  1766  bis  1794,  7  Bände, 
die  historischen  XJeberreste  durch  Beschreibung 
bekannt  zu  machen  und  in  die  älteste  Geschichte 
und  Topographie  einiges  Licht  und  Sicherheit  zu 
bringen.  Das  vielgenannte  Werk  von  Widder, 
Geographische  Beschreibung  der  Pfalz,  4.  Band 
1786 — 88,  können  wir  übergehen,  weil  es  keine 
selbständige  Nachricht  über  pfälzische  Alterthümer 
bringt.  Während  der  Revolutionszeit  und  der  daran 
sich  schliessenden  Kriegsjahre  trat  die  Theilnahme 
für  die  XJeberreste  früherer  Zeit  gegenüber  dem 
Drange  der  Gegenwart  ganz  zurück,  aber  un- 
mittelbar nach  Herstellung  des  Friedens  sahen  wir 
den  späteren  Präsidenten  der  Pfalz  Joseph  von 
Stichaner  eifrig  bemüht,  alle  vorhandenen  Denk- 
mäler der  Pfalz  zu  verzeichnen,  Berichte  über 
Nachgrabungen  in  Gebäuderesten  und  Grabhügeln 
zu  veranlassen,    die  Fundstücke  zu  sammeln  und 


in  dem  Intelligenzblatt  des  k.  bayer.  Rheinkreises 
zur  öffentlichen  Eenntniss  zu  bringen. 

Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle  der  segens- 
reichen Thätigkeit  dieses  Mannes  gedacht,  der 
nicht  bloss  in  der  Pfalz  sondern  auch  in  Mittel- 
franken und  Oberbayern  zahlreiche  Zeugnisse  sei- 
nes umfassenden  wissenschaftlichen  und  zugleich 
äusserst  brauchbaren  Vorgehens  zur  Erhaltung  der 
Alterthümer  und  zur  Förderung  unserer  Urge- 
schichte zurückgelassen  hat.  Speier  hat  ihm  die 
Anfange  seines  Museums  zu  verdanken  und  die 
Gründung  des  historischen  Vereins,  zu  welchem 
König  Ludwig  I.  durch  Cabinetsbefehl  aus  Villa- 
Colombella  vom  29.  Mai  1827  den  Anstoss  ge- 
geben hatte.  In  Folge  eines  Aufrufs,  den  Präsi- 
dent V.  Stichaner  am  8.  Oktober  1880  erliess, 
traten  in  diesem  Jahre  etwa  40  Männer  zur  Pflege 
der  Geschichte  zusammen,  die  politische  Bewegung 
der  Jahre  1881  und  32  Hess  aber  den  Keim  nicht 
zur  Entwickelung  kommen  und  erst  im  Jahre  1839 
gelang  es  wieder,  eine  grössere  Anzahl  Männer 
für  den  genannten  Zweck  zu  gewinnen.  Die  beiden 
jetzt  sehr  selten  gewordenen  Berichte  über  das 
Wirken  dieses  Vereines  zeigen  freudiges  Streben 
und  verständige  Arbeit,  die  von  Professor  Zeuss 
veröffentlichten  Traditiones  Wissemburgenses  und 
seine  Abhandlung  über  die  freie  Reichsstadt  Speier 
vor  ihrer  Zerstörung  örtlich  geschildert  1843,  kön- 
nen immer  noch  als  Vorbilder  gelten,  ebenso  wie 
sein  im  Jahre  1837  erschienenes  Werk,  Die  Deut- 
schen und  ihre  Nachbarstämme  heute  noch  un- 
übertroffen ist.  Nur  wenige  Jahre  dauerte  das 
Wirken  des  Vereins.  Der  Sturm  des  Jahres  1848 
störte  das  stille  Walten  der  geschichtlichen  Muse 
und  nur  einzelne  Männer,  wie  Lehmann,  Remling, 
Heintz  verhinderten,  dass  die  Landesgeschichte 
völlig  unbeachtet  blieb  und  erst  im  Jahre  1869 
machte  sich  wieder  das  Bedürfniss  zu  gemein- 
schaftlicher Thätigkeit  derart  geltend,  dass  an  eine 
Neugründung  des  Vereins  gedacht  werden  konnte, 
und  seit  jener  Zeit  bis  heute  wurde  emsig  weiter- 
gearbeitet an  Förderung  der  pfälzischen  Geschichte, 
so  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind,  der  hoch- 
verehrten 27.  Versammlung  deutscher  Anthropo- 
logen den  20.  Jahrgang  der  Mittheilungen  des 
historischen  Vereins  der  Pfalz  als  Festgabe  bieten 
zu  können. 

Besondere  Verdienste  um  die  Funde  aus  prä- 
historischer und  römischer  Zeit  haben  sich  hierbei 
erworben  Herr  Dr.  Mehlis  durch  seine  zahlreichen 
Untersuchungen  und  die  Gründung  und  Förderung 
der  Sammlung  des  Dürkheimer  Alterthumsvereins, 
sowie  durch  seine  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
des  Rheinlandes  und  die  prähistorische  Karte  der 
Pfalz.    Um  die  Speierer  Sammlung  machten  sich 
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besonders  verdient  die  Conseryatoren  Heiden- 
reich und  Mayerhof  er,  namentlich  aber  mein 
verehrter  Kollege  Dr.  Harster,  der  seit  14  Jahren 
mit  grosser  Aufopferung  die  Ordnung  und  Auf- 
stellung des  Speierer  Museums  nicht  bloss  geleitet, 
sondern  meist  selbst  vollzogen  hat  und  dessen 
kundige  Hand  wir  leider  von  jetzt  ab  entbehren 
müssen.  Wichtige  Beiträge  besonders  zur  Er- 
forschung der  Westpfalz  hat  auch  Herr  Hofrath 
Dr.  Hagen,  den  wir  heute  wieder  als  den  Unseren 
begrüssen  können,  vor  seiner  Abreise  nach  Sumatra 
geliefert.  Der  ganze  Boden  der  Stadt  selbst,  in 
deren  gastlichen  Räumen  wir  uns  heute  befinden, 
ist  durchsetzt  mit  den  XJeberresten  der  früheren 
Geschlechter  bis  in  die  früheste  Zeit  zurück,  doch 
nimmt,  wie  in  den  fruchtbaren  Stellen  der  ganzen 
Pfalz,  das  Romische  den  grössten  Raum  ein,  und 
tausend  gewaltige  Erinnerungen  an  die  Recken  der 
Nibelungensage  sowie  an  die  Herrlichkeit  des  alten 
Kaiserreichs  knüpfen  sich  an  den  Ort  und  Namen 
der  Stadt  Speier.  Das  Antlitz  der  heutigen  Stadt 
verräth  wenig  mehr  von  jenen  herrlichen  Tagen, 
nur  Dom  und  Altpörtel  schauen  noch  als  stumme 
Zeugen  sagenumhüllter  Ereignisse  bis  in  unsere 
Zeit  herein,  die  ganze  übrige  Stadt  wurde  im  Jahre 
1689  von  den  Mordbanden  König  Ludwig  XIV.  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandelt  die  Einwohner 
ins  Elend  getrieben  und  fast  zehn  Jahre  lang 
durfte  Niemand  auch  nur  eine  Hütte  auf  den 
Trümmern  errichten.  Erst  nach  dem  Frieden  von 
Ryswick  1697  durften  die  unglücklichen  Bewohner 
wieder  zurückkehren,  aber  die  alte  Herrlichkeit 
war  dahin  und  die  wiederholten  Kriege  bis  zum 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  Hessen  auch  einen 
äusseren  Wohlstand  nicht  wieder  aufkommen,  so 
dass  die  Stadt  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
8000  Einwohner  zählte.  Erst  unter  der  bayerischen 
Regierung  begann  sie  sich  allmählich  wieder  zu 
heben,  aber  noch  sind  die  Folgen  jener  unheil- 
vollen Zerstörung  nicht  verschwunden  und  manche 
der  geehrten  Besucher,  die  sich  ein  ideales  Bild 
von  der  alten  Kaiserstadt  gemacht  hatten,  werden 
sich  beim  Durchwandern  der  Strassen  des  heutigen 
Speier  getäuscht  finden.  Eines  aber  konnten  all 
diese  Schicksalsschläge  nicht  zerstören,  die  altge- 
wohnte G-astlichkeit  und  Herzlichkeit,  womit  dem 
Gaste  alles  geboten  wird,  was  man  zu  bieten  ver- 
mag. Durch  dieses  freundliche  Entgegenkommen 
war  es  der  Localgeschäftsführung  möglich  gemacht, 
in  einfacher  aber  herzlicher  Weise  der  27.  Ver- 
sammlung der  deutschen  Anthropologen  die  Stätte 
zu  bereiten. 

Im  Namen  des  Localausschusses  und  aller  der- 
jenigen, welche  uns  bei  den  Vorbereitungen  be- 
hilflich waren,  heisse  ich  sie  daher  herzlich  will- 


kommen an  dieser  Stelle  und  schliesae  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  Arbeiten  der  gegenwärtigen 
Versammlung  der  Wissenschaft  zum  Segen  gerei- 
chen und  der  Aufenthalt  in  dieser  Stadt  bei  den 
Theilnehmern  eine  angenehme  Erinnerung  hinter- 
lassen möge. 

Der  Vorsitzende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Sie  gestatten, 
dass  ich  zunächst  Namens  des  Vorstandes  all  den 
Herren,  die  uns  hier  begrüsst  haben,  uosem  herz- 
lichsten Dank  ausspreche,  vor  Allen  Seiner  Excellenz 
dem  Herrn  Präsidenten,  der  in  so  ehrenvoller  Weise 
die  Theilnahme  der  Staatsregierung  ans  ausge- 
sprochen hat,  dann  besonders  dem  Vertreter  der 
Stadt,  von  der  ich  persönlich  seit  langer  Zeit  weiss« 
wie  sehr  sie  Fremden  gegenüber  das  Gastrecht  in 
angenehmer  Weise  auszuüben  versteht.  Ich  hoffe, 
dass  wir  etwas  dazu  beitragen  werden,  diese  Tage 
auch  für  die  Bürger  von  Speier  angenehm  zu  ge- 
stalten. (Pause.) 

Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  wieder  eröffnet.  Es  ist  ein 
Telegramm  eingegangen  von  Herrn  Karl  Künne 
und  Frau  aus  Berlin,  die  herzliche  Grüsse  senden. 
Alle  diejenigen,  welche  wissen,  dass  Herr  Künne. 
unser  alter  und  bewährter  Freund  und  Helfer,  eine 
ziemlich  schwere  Erkrankung  erlitten  hatte,  werden 
mit  mir  erfreut  sein,  zu  hören,  dass  es  ihm  wieder 
besser  geht. 

Herr  Johannes  Ranke:    WissenschaflUcher 
Jahresbericht  des  Generalsecretärs: 

Vor  wenig  Wochen  (26.  Juni)  haben  wir  den 
Jubiläums-Geburtstag  Bastian's  feierlieh  be- 
gangen und  dem  bahnbrechenden  Forscher,  dem  then- 
ren  allverehrten  Freunde  unsere  innigsten  Wünsche 
in  die  Ferne  nachgesendet,  wohin  er  vor  den  ge- 
planten Feiern  für  seinen  Ehrentag  entflohen  ist; 
möge    ein    gütiges    Geschick    über    dem    Haupte 
unseres  lieben  Meisters   und  Führers  walten  und 
ihn    wohlbehalten    und  in    alter   Frische    zu  uns 
zurückführen.     Möge  er  noch    lange   die  jetzt  so 
hoffnungsreich   reifenden    Früchte  seiner    heissen 
Lebensarbeit  selbst  geniessen,  sich  an  der  Ernte 
der  von    ihm    bereiteten    Saat  erfreuen  und  be- 
geistern.    Sein   unvergängliches  Verdienst   ist  es 
nicht  zum  geringsten  Theil,    dass   nun  die  Mate- 
rialien zusammengetragen  sind,  durch  Sammlungen 
auf  dem  ganzen  Erdkreise,  bis  in  seine  verlorensten 
Winkel  hinein,  auf  welchen  eine  wahre  Ethnologie 
aufgebaut  werden  kann,  welche  in  seinem  Sinne 
nichts  Anderes  ist  als  eine  allgemeine  Menschheits- 
Psychologie   als    Summe    der   Elementargedanken 
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der    ganzen    Menschheit.     Bastian   ist   es,    wel- 
cher wie  kein  anderer  die  geistige  Einheit  des  ge- 
eammten  Menschengeschlechtes  erkannt  und  immer 
Yon   neuem  auf  dieses  Hauptergebniss  der  ethno- 
logischen Forschung  hingewiesen  hat.     Nach  den 
Ergebnissen     der    wissenschaftlichen    Ethnologie, 
deren  Haupt-Säule   und    Begründer  Bastian  ist, 
wissen  und  fühlen  wir  uns  eins  mit  der  gesammten 
Menschheit  auch  mit  jenen  armen  Natarkindern, 
für  welche  es  einst  päpstlicher  Dekrete  bedurfte, 
am    ihnen   die   Rechte    wahrer   Menschen    einzu- 
räumen.   Ihr  Gedankengang  ist  dem  unseren  con- 
genial  und  in  den  E lerne ntargedanken  „des  Wild- 
Btammes  schlummern  bereits  alle  die  Eeimanlagen 
zu  dem,   was   in   der  Geschichte  der  Kultur  sich 
Hehres   und  Herrliches    entfaltet   hat''.     Wie  die 
Nord-Staaten  der  amerikanischen  Union  einst  im 
faeissen  Kampf  mit  dem   Stahl  die  Freiheit  und 
die     politische    Gleichberechtigung    des    „Mannes 
schwarzer  Haut^  erstritten  haben,  so  hat  Bastian 
im   30jährigen  Krieg,  wie  er  selbst  seine  Mühen 
genannt  hat,    die  volle  Menschenwürde  für  Alle, 
auch   für  die   yerachtetsten    und   yerwahrlosesten 
„Wilden^   erkämpft,  welche  man  einst  für  halbe 
Thiere  halten  zu  dürfen  glaubte. 

Yor  seinem  letzten  Abschied  hat  Bastian 
wieder  zu  uns  zu  dem  scheidenden  Jahrhundert 
gesprochen : 

A.  Bastian,  Ethnische  Elementargedanken  in 
der  Lehre  Yom  Menschen.  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung,  1895.     Abtheilung  J  u.  11. 

Derselbe,  Ethnologisches  Notizblatt.  Heraus- 
gegeben Yon  der  Direction  des  königlichen  Mase- 
ums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Heft  2,  Jahrg.  I. 
Verlag  Yon  A.  Haack,  Berlin  1896.  Heft  8,  1896. 
Derselbe,  Buddhistische  Schriften  aus  Siam. 
Z.E.V.  189B.    440. 

Derselbe,  Die  Denkschöpfung  umgebender 
Welt  aus  kosmogonischen  Vorstellungen  in  Cultur  und 
Uncultur.  Mit  schematischen  Abrissen  und  4  Tafeln. 
Berlin.  F.  Dum mler's  Verlagsbuchhandlung,  1896. 
-  Wir  lauschen  der  bekannten  Stimme  des  Lehrers 
mit  alter  Freude  und  haben  yiel  Yon  ihm  zu  lernen 
und  in  uns  zu  yerarbeiten,  bis  er  wiederkommt 
und  neue  neugewonnene  Schätze  des  Wissens  und 
des  Verständnisses  mitbringt.  Inzwischen  wollen 
wir  treu  seines  Wortes  gedenken: 

„Klar  und  wahrl  sei  der  Wahlspruch  derer, 
die  es  ernst  zu  nehmen  gedenken,  in  ernster  Zeit. 
Strenge  gilt  es  hier  die  Gewissensfragen  zu  prüfen, 
nach  bestem  Wissen  und  Wollen,  ob  alles  ehrlich 
und  acht.*" 

In  der  „Denkschöpfung  der  umgebenden  Welt^ 
geht  Bastian  yon  der  in  früheren  Werken  nieder- 
gelegten Entdeckung  aus,    dass   im   Buddhismus, 

CoiT.-BUtt  d.  dentaeb.  A.  G. 


9  dieser  alten  und  weit  Yerbreiteten  Religions- 
Philosophie  Spuren  yon  so  ziemlich  all'  dem  anzu- 
treffen wären,  was  bei  den  Völkern  der  Erde  in 
der  Weite  metaphysischer  Hypothesen  der  Medi- 
tation sich  aufgedrängt  hat  (jemals  oder  irgendwo), 
und  dass  bei  genauerem  Zusehen  all  diese  auf 
hohen  Kothurnen  einherschreitenden  Denkgebilde 
sich  leichtlich  rückführbar  erweisen  auf  eine  engst 
begrenzte  Zahl  yon  Elementargedanken  ^. 

„Die  Elementargedanken  treten  uns  unter  den 
Differenzirungen  ihrer  geographischen  Proyinzen 
entgegen,  im  nationalen  Costüm  der  Völkergedanken; 
und  so  erscheinen  sie  im  Festschmuck  „toto  coelo^ 
oftmals  yon  einander  yerschieden.  Sie  tanzen 
anders,  sie  singen  anders,  sie  gestikuliren  und 
peroriren  jeder  nach  seiner  Weise.  Aber  wenn 
man  ihnen  die  bunte,  aus  topischen  Bedingungen 
(mit  historischem  Einschlag  der  „astroram  affec- 
tiones^)  gewebte  Maske  abzieht,  dann  steht  er  da, 
der  monoton  stereotype  Elementargedanke,  nackt, 
kahl  und  blos,  und  ärmlich-schwach  meistens  genug, 
sodass  es  fast  zum  Lachen  wäre,  wenn  hier  nicht 
hochheilige.  Interessen  und  gewichtige  Schicksals- 
fragen inyolyirt  lägen,  die  ihre  Beachtung  fordern, 
für  zweckdienliche  Lenkung  auf  labyrinthischen 
Bäthselpfaden  der  Cultur  (längs  des  in  primärer 
Einfachheit  eingeschlagenen  Leitungsfadens). ^ 

Freunde,  Schüler  und  Verehrer  Bastian 's 
haben  als: 

,) Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  seinem 
70.  Geburtstage  26.  Juni  1896.  Berlin  1896.  Vor- 
lag yon  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  gr.  8®. 
630  und  XIV  Tafeln« 

ein  Prachtwerk  erscheinen  lassen,  dessen  äussere 
einfach-yornehme  Ausstattung  der  yerdienstyollen 
Verlagsbuchhandlung  zu  erneuten  Ehren  gereicht. 

Der  unyergänglich  werthyoUe  Inhalt  umspannt 
so  ziemlich  das  ganze  Gebiet  der  modernen  Ethno- 
logie und  zeigt  uns  die  Fülle  der  Beziehungen  zu 
allen  Gebieten  des  Denkens  und  Lebens.  Es  sind 
32  Autoren  mit  Originalaufsätzen  in  dem  Werke 
yertreten.  Ich  bitte  dieselben  einzeln  und  nament- 
lich hier  nennen  zu  dürfen: 

R.  Virchow,  Rassenbildung  und  Erblichkeit. 

H.  Steinthal,  Dialekt,  Sprache,  Volk,  Staat, 
Basse. 

J.  Ranke,  Vergleichung  des  Ranminhalt«  der 
Rückgrat-  und  Schädelböhle  als  Beitrag  zur  yerglei- 
chenden  Psychologie. 

Hans  Meyer,  Ueber  die  Urbewohner  der  canari- 
sehen  Inseln. 

E.  Schmidt,  Die  Rassenyerwandtschaft  der  Vol- 
kerstämme  Südindiens  nnd  Ceylons. 

W.  Schwartz,  Von  den  Hauptphasen  in  der  Ent- 
wicklung der  altgriechischen  Naturreligion. 

Müller-Beeck,  Die  Holzschnitzereien  im  Tempel 
Matsunomori  in  Nagasaki. 
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W.  Joest,  £ine  Holzfi^ar  von  der  Loangoküste 
cind  ein  Anito-Bild  aas  Luzon. 

F.  von  Laschan,  Das  Wurf  holz  in  Nenholland 
und  Oceanien. 

M.  Bnchner,  Zur  Mystik  der  Bantu. 

K.  Weule,  Die  Eidechse  als  Ornament  in  Afrika. 

K.  Th.  Preuss,  Menschenopfer  und  Selbstverstüm- 
melung in  Amerika. 

M.  Bartels,  Ueber  Schädelmasken  aus  Neu-Bri- 
tannien,  besonders  über  eine  mit  einer  Eopfverletzunfi^. 

E.  von  den  Steinen,  Prähistorische  Zeichen  und 
Ornamente. 

F.  S.  Kr  aus  8,  Yidirlijic  Ahmo's  Brautfabrt. 
A.  Goetze,  Ueber  neolithischen  Handel. 

£.  Kuhn,  Die  Sprache  der  Singpho  oder  Ea-khyen. 
A.  Weber,  Ein  indischer  Zauberspruch. 
A.  Voss,  Der  grosse  Silberkessel  von  Gundestrup 
in  Jütland,  ein  mithräisches  Denkmal  im  Norden. 

E.  F.  Dieseldorff,  Wer  waren  die  Tolteken? 
£.  Sei  er.  Die  Ruinen  auf  dem  Quie-ngola. 

F.  Boas,  Die  Entwickelung  der  Geheimbünde  der 
Kwakiutl-Indianer. 

W.  Grube,  Taoiatischer  Schöpfungsmythus. 

A.  Grünwedel,  Ein  Kapitel  der  Ta-she-suDg. 

F.  Hirth,  Die  Insel  Hainan  nach  Chao  Ju-kua. 

F.  W.  K.  Müller,  Jkkaku  sennin,  eine  mittelalter- 
liche japanische  Oper. 

Th.  Achelis,  Der  Maui-Mythus. 

J.EoIlmann,  Flöten  und  Pfeifen  aus  Altmexiko. 

0.  Frankfurter,  Die  Emancipation  der  Sklaven 
in  Siam. 

F.  Heger,  Die  Zukunft  der  ethnographischen 
Museen. 

£.  Grosse,  Ueber  den  ethnologischen  Unterricht. 

P.  £hrenreich,  Ein  Beitrag  zur  Charakteristik 
der  botokudi sehen  Sprache. 

Das  Werk  liefert  eine  Uebersicht  ziemlich  aus 
allen  Spezialgebieten  des  weiten  Feldes  der  Ethno- 
logie, in  welchen  in  diesem  Augenblick  actiy  ge- 
arbeitet wird.  Nichts  ist  für  den  Mitstrebenden 
und  de^  Jünger  einer  Wissenschaft  belehrender 
und  anregender,  als,  wie  es  hier  geschieht,  in 
die  Arbeitsräume  der  eifrigst  thätigen  Forscher 
geführt  zu  werden,  an  ihren  Arbeitstisch,  um  ihnen 
bei  ihrer  Arbeit  zuzusehen  und  ihre  Arbeitsmethoden 
zu  lernen. 

Kaum  eine  der  gegenwärtig  brennenden  Fragen 
der  Ethnologie  geht  hier  leer  aus. 

Yirchow's  Abhandlung,  Ueber  Rassenbildung 
und  Erblichkeit,  beschäftigt  sich  mit  den  allge- 
meinsten Grundlagen  der  gesammten  ethnologischen 
Betrachtung  und  es  erscheint  wohl  an  der  Zeit, 
immer  wieder  von  Neuem  die  Festigkeit  der  Basis 
zu  prüfen  und  zu  verstärken,  auf  welcher  das  Ge- 
bäude aufgeführt  wird.  Es  sei  gestattet  hier  etwas 
eingehender  zu  verharren. 

Virchow  geht  von  dem  Begriff  der  „Basse^ 
aus,  ein  Begriff,  welcher  immer  etwas  Unbe- 
stimmtes an  sich  gehabt  hat,  und  in  der  neuesten 
Zeit  im  höchsten  Maasse  unsicher  geworden  ist. 
„Seitdem  die  Politik  die  Frage  der  Nationalitäten 
aufgerührt  hat,   ist  auch  der  Nativismus   bei  den 


Menschen  gewachsen.    Jede,  auch  noch  so  kleine 
Nationalität  will  eine  besondere  Rasse  darstellen, 
oder  wo  die  Mischung  klar  zu  Tage   liegt,    doch 
eine  genaue  Feststellung  der  yerschiedeneo  Raaaen 
haben,  aas  denen  sie  sich  zusammensetzt.'    ,Die 
Bildung  nationaler  Rassen  ist   an   sich  genagend 
durchsichtig.     Das  Mittel   zu  ihrer  Bildung   liegt 
eben  in  der  Mischung.^     „Aber  die  Mischung  gibt 
keine  constanten  Resultate",    „denn    die  Erblich- 
keit ist  in  der  Regel  eine  partielle^.     «Yon  Eltern, 
die    yerschiedenen    Rassen    angehören^    empfängt 
das  eine  Kind  Eigenschaften  des  Vaters,  das  andere 
Eigenschaften  der  Matter,  das  dritte  Eigenschaften 
von  beiden.    Gerade  die  am  meisten  heryortreten- 
den  Eigenschaften,  Haar-,  Haut-  und  Augeu-Farbe. 
finden  sich  in  derselben  Familie,  auch  da  wo  kein 
berechtigter  Orund  zur  Annahme  illegitimer  Ein- 
flüsse  besteht,    in    der    buntesten    Abwechselung. 
Blaue  Augen  und  schwarzes  Haar,  braune  Iris  und 
blondes    Haar,    brünette   Haut   und    helles    Haar 
kommen  oft  gehug  neben  einander  ja  in  demselben 
Individuum  vor.    Freilich  gibt  es  auch  bis   in  die 
Gewebe  hinein  Mischungen  der  Farbe.      Manche» 
IndiTiduum    hat    weder   blaue   noch    braune    Iris: 
das  sind  die  grauen,   grünen  und  gelben   Augen. 
Wir  dürfen  sie,  wie  die  kastanienbraunen  Haaiv. 
die  weder  blond  noch  schwarz  sind,  in  der  Regel 
als    ein    Zeichen    der   Mischung    ansehen.       Yie> 
andere,  ja  man  kann  fast  sagen,  die  meisten  TheiV 
des  Körpers  lassen  ähnliche  Differenzen   erkennec. 
Es  möge  hier  nur  an  Schädel-  und  Gesichtsbildnng 
erinnert   werden.**     Virchow  weist    dann  weiter 
daraufhin,  „wie  aas  Mischzuständen  jene  ein- 
heitliche   Erscheinung  heryorgeht,     die    uns  \i 
zahlreichen    nationalen    Typen    entgegentritt.     E» 
liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  bei  immer  fortgesetzter 
Mischung  derselben,  an  sich  yerschiedenartigen 
Typen  mit  der  Zeit   ein  herrschender    Miscb- 
typus  entstehen  muss.**      „So   gestaltet    sich  all- 
mählich ein  neuer  Nationaltypus**,   in  w^elcheic 
der  an  Indiyiduenzahl  geringste  der  ursprüngliches 
Typen  sehr  bald  y erschwindet,   „und  zwar  um  ss- 
schneller  je  geringer  ihre  Zahl  war.*     »^'o  sied 
die   Nachkommen   all    der  deutschen    Stamme  zu 
suchen,  welche  in  der  Zeit  der  YölkerwanderuDi: 
mit  Frau  und  Eiad  in  die  Fremde  gezogen  sind. 
Man  muss  sie  suchen,  um  ihre  Spur  zu   finden.^ 
„Diese  Art   der   Betrachtung    hat   ihren    sichenfs 
Grund  in  der  erfahrungsmässig  feststehenden  uni 
yon  jeher  allgemein  zugestandenen  Thatsache  der 
Vererbjing.*    „Aber  ihre  Anwendung  auf  specielle 
Fälle  setzt  jedesmal  yoraus,  dass  man   die   Coel- 
ponenten  kennt,  aus  denen  die  Mischyerhindanges 
entstanden  sind.    In  der  Verfolgung  dieser  Cqzd- 
ponenten  kommt  man  consequent   auf  die  origi- 
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nären  Typen.  Wie  viel  solcher  Typen  dürfen 
^r  zulassen,  wenn  es  sich  nicht  mehr  um  moderne 
oder  um  historische,  wenn  es  sich  um  prähisto- 
rische Typen  handelt.  Oder  gar,  wenn  man 
die  ursprüngliche  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes annimmt,  wie  soll  man  es  erklären, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Einflüsse  die 
originären  Bassentypen  entstanden  sind?** 

Das  ist  die  exacte  Fragestellung.  —  Nach 
eingehendster  Darstellung  der  gesammten  Yerer- 
bungsfragenund  Erörterung  derVererbungstheorien, 
wobei  sich  die  wichtigsten  Ausblicke  auf  Akkli- 
matisation, auf  das  Yerhältniss  von  Pathologie  zur 
Physiologie,  auf  die  Differenzen  der  Geschlechter, 
sowie  auf  die  ganze  Anzahl  der  realen  Kassen- 
differenzen und  ihrer  Bedeutung  event.  Entstehung 
ergeben,  gelangt  Vir  chow  zu  dem  Schlüsse:  »Wie 
wir  also  das  Problem  der  Rassenbildung  beim 
Menschen  naturwissenschaftlich  d.  h.  empirisch  an- 
greifen mögen,  so  bleibt  dasselbe  doch  immer  noch 
ungelöst.  Theoretisch  kann  nach  meiner  Meinung 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dassBassen  nichts 
anderes  sind,  als  erbliche  Variationen.  Was 
wir  über  die  Entstehung  solcher  Variationen  wissen, 
ist  daher  auch  anwendbar  auf  die  Entstehung  der 
Kassen.  Da  aber  die  vererbten  Variationen  aus- 
nahmslos auf  die  Einwirkung  äusserer  Ursachen, 
sei  es  solcher  ausserhalb  des  Körpers,  sei  es  solcher 
ausserhalb  der  betroffenen,  wenngleich  im  Körper 
enthaltenen  Theile,  bezogen  werden  müssen,  so 
werden  wir  auch  die  Kassen  aus  der  Einwirkung 
äusserer  Ursachen  ableiten  und  sie  als  erworbefie 
Abweichungen  Yon  dem  ursprünglichen  Ty- 
pus definiren  dürfen.  Damit  tritt  der  Einfluss  der 
Umgebung  sofort  in  sein  Kecht  ein,  aber  wohl- 
gemerkt, nicht  in  ein  ausschliessliches  Kecht.  Denn 
neben  der  Umgebung  (dem  Milieu)  ist  eine  Anzahl 
Yon  mechanischen,  chemischen  und  anderen  Ein- 
flüssen wirksam,  die  mit  der  Umgebung  an  sich, 
d.  h.  der  Oertlichkeit  gar  nichts  zu  thun  haben.*' 

Von  einer  etwas  anderen  Seite  aus  betrachtete 
Vir  chow  das  Problem  der  indiyiduellen  Besonder- 
heiten in  der  Abhandlung: 

K.  Vir  chow,  Anlage  und  Variation.  Sitzungsb. 
d.  Berl.  Akad.  d.  W.  30.  April  1896.  XXIU.  515. 
Er  schliesst:  „Variation,  Metaplasie  und  Hetero- 
topie  sind  die  Mittel  zur  Erzeugung  der  Anlagen.^ 
Für  jeden,  der  selbst  mitten  in  der  Arbeit 
zwischen  diesen  grundlegenden  Problemen  steht, 
ist  Vir  chow 's  ruhige  kritische  Betrachtung,  welche 
sich  durch  Autoritätsglauben  kein  Zugestand niss 
abringen  lässt,  yon  wohlthuendster  Wirkung.  Es 
ist  für  Alle  gut,  zu  sehen,  dass  es  Männer  gibt, 
die  keinen  krummen  Bücken  haben. 

Hieran  möchte  ich  direkt  die  neuesten  Publi- 


cationen  des  früheren  Präsidenten  unserer  Gesell- 
schaft, Karl  Yon  Zittel  reihen.  Er  hat  in  seiner 
Bede:  K.  von  Zittel:  Ontogenie,  Phylogenie  und 
Systematik  (bei  der  Geologenyersammlung  in  Lau- 
sanne, Separatabdruck)  mit  fester  Hand  in  diese 
schwierige  und  heftig  umstrittene  Materie  gegriffen 
und  es  ausgesprochen: 

„Die  Wissenschaft  strebt  in  erster  Linie  nach 
Wahrheit.  Je  deutlicher  wir  uns  bewusst  bleiben, 
auf  welch  gebrechlicher  Basis  unsere  wis- 
senschaftlichen Theorien  ruhen,  desto  em- 
siger werden  wir  uns  bemühen,  sie  durch  neue 
Beobachtungen  und  Thatsachen  zu  yerstärken.^ 

Seine  grossen  nun  yollendeten  Werke: 
yon  Zittel,  Handbuch  der  Paläozoologie  B.  I 
bis  IV,  und  Grundzüge  der  Paläontologie  in  einem 
Band,  beide  bei  B.  Oldenburg- München, 

sind  auch  für  die  Paläanthropologie,  wie  sie 
Vir  chow  in  jener  erst  erwähnten  Abhandlung  ge- 
nannt hat,  grundlegend  und  gestatten  zum  ersten 
Mal  einen  exacten  Einblick  in  die  betreffenden 
Verhältnisse. 

Ich  kann  nach  der  Eröffnungsrede  des  Herrn 
Vir  chow  darauf  yerzichten,  auf  jene  Frage  der 
Paläanthropologie : 

Pithecanthropus  erectus  Dubois,  näher 
einzugehen,  welche  im  yorigen  Jahre  die  Wissen- 
schaft so  yiel  beschäftigte  und  auch  durch  denVortrag 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  Wald ey er  in  Cassel 
unserer  Gesellschaft  eingehend  yorgelegt  worden 
ist;  sie  hat  seitdem  eine  Beihe  entscheidender 
Beleuchtungen  erfahren.  Im  December  1895  kam 
Herr  Dubois  selbst  nach  Berlin,  demonstrirte  dort 
persönlich  seine  Fundobjecte  und  begründete  seine 
Ansichten  in  einer  yortrefflich  durchgearbeiteten 
Bede.  Später  hat  Herr  Dubois  im  „Anatomischen 
Anzeiger^  eine  zusammenfassende  Darstellung  sei- 
ner Ergebnisse  und  Folgerungen  gegeben.  Daran 
reiben  sich  dann  eine  Anzahl  sehr  wichtiger  Mit- 
theilungen : 

Vorjährige  Literatur  s.  Bericht  1896.    Cassel. 

R.  Martin,  znr  Pithecanthropus- Frage;  Globus 
LXVIl.  218.  1895.  und  Sep.iratabdruck  aus  ?  18  S. 
Zürich  1896  (hält  die  Knochen  alle  für  menschliche). 

R .  V  i  r  c  h  0  w,  Pithecanthropus  erectus,  mit  Tafel  VI 
und  VII.  Z.E.V.  1895.  Gegen  Turner  und  Rud.  Martin 
wird  der  „äffische"  Charakter  des  Fossils  erhärtet.  Be- 
sonders wichtig  ist  die  starke  Neigung  des  Planum 
nuchale,  die  quere  Knickung  in  der  Gegend  des  Torus 
occipitalis,  die  nicht  menschlich,  sondern  specifisch 
„ftffisch*  ist.  Der  Orbitaltheil  des  Schädels  setzt  sich 
von  dem  Cerebraltheile  wie  ein  selbständiges  Gebilde 
ab,  welches  dem  eigentlichen  Gehimschädel  vorgelagert 
ist.  Bei  dem  Australier  hat  die  Stirn,  und  zwar  in 
ihrem  cerebralen  Antheil,  eine  beträchtliche  Breite 
und  die  Schläfengegend  ist  gefällt,  während  bei  den 
Affen  der  Gehimschädel  sich  nach  vorne  verjüngt  und 
die  Verbreiterung  der  Stirn  allein  dem  Orbitaltheil  zu- 
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fällt.  —  Nähere  Beschreibung  der  Exostose  (Abbildung) 
am  OberschenkelbeiD. 

R.Virchow,  Pithecantbropns erectus  Dubois.  Z.E.V. 
1895.  386.     Dazu  Nehring,  W.  Krause. 

R. V  i  r c  h  o  w,  Pithecanthropns  erectus  Dubois.  Z.E.V. 
1895.  649. 

R.  y  i  r  c  b  o  w,  Exostosen  und  Hyperostosen  von  Ex- 
tremitätenknochen des  Menschen  im  Hinblicke  auf  den 
Pithecanthropus.  Hiezu  Tafel  IX.  Z.  E.V.  1896.  Die 
Exostose  des  Pithecanthropos  stammt  nicht  von  einem 
Senkungsabscess  sondern  scheint  aus  einer  congenitalen 
Anlage  hervorgegangen. 

A.  Nehring,  Ein  Pithecanthropus  ähnlicher  Men- 
schenschädel aus  den  Samba  quis  von  San  tos  in  Brasilien 
mit  3  Abbildungen.  NaturwiBsenschaftliche  Wochen- 
schrift 1895.  X.  549. 

A.  Nehring,  Vergleichung  der  Fossilreste  des 
Pithecanthropus  erectus  Dubois  mit  einem  Schädel  aus 
einem  Sambaqui  von  Santos  in  Brasilien.  Z.E.V.  1895, 
710.    Auch  Knochen  Wucherungen  bei  Thieren.  720. 

Referat:  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  Histo- 
risch-politische  Blätter.  CXVII.  561.  1896. 

R.  Virchow,  Knochen  von  Höhlenbären  mit  krank- 
haften Veränderungen.  (HOhlengicht.)  Z.E.V.  1895.  706. 
Abbildung.  Zum  Unterschied  von  Arthritis  deformans 
des  Menschen  (Gicht)  sind  bei  den  Bären  nicht  die  Ge- 
lenke, sondern  die  Diaphysen-Fortsätzen  ergriffen. 

Eugen  Dubois,  Pithecanthropus  erectus,  betrachtet 
als  eine  wirkliche  Uebergangsform  und  als  Stammform 
des  Menschen.  Z.E.V.  1895.  728.  Hauptdarstellung. 
Geologisch  und  vergleichend  anatomisch.  Abbildung 
der  Mnskelursprünge  am  Os  femoris  vom  Gibbon  und 
Menschen  785. 

Dazu: 

J.  Kollmann,  Basel.  740. 

R.  Virchow,  Einzeichnnng  des  Pithecanthropus 
erectus  Schädeldaches  in  eine  gleiche  grosse  Abbildung 
des  Gibbonscbädels,  um  die  volle  Uebereinstimmung  bei- 
der zu  beweisen.  745. 

0.  Jäckel.   747. 

Eugen  Dubois ,  Pithecanthropus  erectus,  eine 
Stammform  des  Menschen,  mit  10  Abbildungen.  Ana- 
tomischer Anzeiger.  XII.  1896.  Nr.  1.  1—22.  AufS.  14 
findet  sich  hier  die  vollkommene  Literatur  mit  19  Autoren. 
S.  15.  Die  Abbildung  des  «reconstruirten"  Schädels, 
ein  voller  Affenschädel.  Die  Messungszahlen  sind  gegen 
den  Berliner  Vortrag  berichtigt:  »Die  Gibbonähnlich- 
keit wird  damit  noch  wieder  grösser.**  Der  Sulcus 
transveraus  liegt  „bedeutend  höher,  als  ich  (Dubois) 
früher  annahm,**  das  Gros^^hirn  ist  also  entsprechend 
beträchtlich  kleiner  als  es  früher  geschätzt  wurde. 

0.  C.  Marsh ,  On  the  Pithecanthropus  erectus 
from  the  Tertiary  of  Java.  American  Journal  of  Science 
Vol.  I.  June  1896.  Marsh  kommt  S.  482  zu  dem 
SchluBs : 

,1.  Die  Reste  des  Pithecanthropus,  die  man  bis 
jetzt  kennt,  sind  von  pliocänem  (jung tertiärem)  Alter 
und  die  Wirbel thierfauna,  in  deren  Gesellschaft  man 
sie  gefunden,  gehört  zu  der  der  Siwalik  Hills  von 
Indien. 

,2.  Die  verschiedenen  Stücke  (specimens)  des  Pithec- 
anthropus gehören  offenbar  zu  einem  Individuum. 

„3.  Dieses  Individuum  war  nicht  menschlich  (human), 
reprilsentirte  aber  eine  Zwischenform  zwischen  Mensch 
und  höheren  Affen  (higher  apes). 

„Alle  diese  Reste  sind  sicher  menschenähnlich  (anthro- 
poid) und  wenn  einige  von  ihnen  menschlich  (human) 
sind,  so  erstreckt  sich  das  Alter  des  Menschen  zurück 


in  das   Tertiär,  und  seine  Verwandtschaft  (afSnitieti 
mit  den  höheren  Affen  wird  eine  nähere,  als  man  bisher 
vorausgesetzt  hat.    Eines  ist  gewiss:    die  Entdeckon? 
des  Pithecanthropus  ist  ein  Ereigniss  von  hoher  (Sr^t 
Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Welt.* 

Houzä,  Homo  primigenius  Javanensis,  s.  Bulletin 
de  la  Sociät^  d*Anthropol.  de  Bruxelles. 

L.  Manouvrier,  Discussion  du  Pithecanthropia 
erectus  comme  präcurseur  pr^um^  de  Thomme.  Bai!, 
de  la  soci^t^  d* Anthropologie  de  Paris.  Tome  VI. 
Serie  IV.     Fase.  1.  —  Discussion.   Ebenda  Fase  8. 

L.  Manouvrier,  Deuxi^me  ^feude  sar  le  «Pithe- 
cantropns  erectus*  comme  präcurseur  presum€  de 
rhomme.  Bull,  de  la  socidtä  d' Anthropologie  de  Pariü 
Tome  VI.    Serie  IV.    1895.   Fase.  5  u.  6. 

David  Hepburn,  The  Trinil  Femur  (Pithecan- 
tropus  erectus).  Contrasted  with  the  femora  of  varions 
Savage  and  civilised  Races.  Journal  of  Anatomj  asd 
Physiologie  Vol.  XXXI.  N.  S.  Vol.  XT.  17  Seiten. 

(H.  hält  den  Oberschenkel  für  menschlich.) 

Das  wichtigste  Ergebniss  ist,  dass  Herr  Vir- 
chow die  exacteste  UebereiDstimmang  des  von 
Dubois  gefundenen  Schädeldaches  mit  dem  eines 
anthropoiden  Affen,  desHylobates,  constatiren  konnte. 
Virchow  gab  eine  entscheidende  Abbild  an  g,  beide 
Schädel,  resp.  Fragment  and  Schädel,  ineinander 
gezeichnet  und  beide  auf  gleiche  Groasenverhält- 
nisse  gebracht.  Herr  Dubois  selbst  hat  sieh  diesem 
Ergebniss  nicht  entzogen  und  seine  Abbildung,  in 
welcher  er  das  Fehlende  zu  dem  Schädeldachfrag- 
ment zu  ergänzen  versucht,  entspricht  bis  ins  Ein- 
zelne der  Zeichnung  Virchow's,  sie  ist  nur  plumper 
und  noch  ,,äffi8cher^  als  diese.  Ich  denke,  die 
Angelegenheit  ist,  bis  weitere  Funde  gemacht  sein 
werden,  mit  dem  Resum^  abgeschlossen,  welches 
Virchow  über  die  Angelegenheit  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlang  , Rassenbildung  und  Erb- 
lichkeit'^   (S.  5)  gegeben  hat: 

Virchow  erinnert  in  dieser  Abhandlang  daran, 
,dass  die  Wissenschaft  noch  immer  nicht  soweit  vor- 
gerückt ist,  am  einen  einheitlichen  Urtypus  für  den 
Menschen  aufstellen '^  (d.  h.  diesen  Urtypus  genaa 
beschreiben)  „zu  können^.  „Die  unbezwingliche 
Sehnsacht,  einen  solchen  zu  finden,  hat  das  Sachen 
nach  dem  Vormenschen  (Proanthropos)  im  Sinne 
der  Darwinisten  populär  gemacht.  Denn  wenn 
ein  solcher  Vormensch  gefanden  wäre,  so  würde 
sich  wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Merkmalen 
ermitteln  lassen,  welche  von  ihm  auf  den  wiik- 
liehen  Menschen  übergegangen  sind.  Bekanntlieh 
(fährt  V.  fort)  hat  diese  Sehnsucht  in  jüngster  Zeit 
eine  Art  von  Stütze  gewonnen  in  der  von  Herrn 
Eugen  Dubois  in  Java  gemachten  Entdeckung 
einiger  fossiler  Knochen,  als  deren  ursprünglichen 
Träger  er  eine  „menschenähnliche  Uebergangs- 
form**, den  Pithecantropus,  betrachtet.  Ich  (Vir- 
chow) habe  demgegenüber  geltend  gemacht,  dass, 
auch  wenn  man  alle  Vordersätze  des  Herrn  Du- 
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b  o  i  8  zolässt,  das  fragliche  Wesen  doch  nach  dem 
Sprachgebrauch  und  wissenschaftlicher  Regel  als 
ein  Affe,  also  als  ein  Thier,  wenngleich  ein 
anthropoides,  zu  deuten  sei.  Anthropoide  Thiere 
mögen  dem  Menschen  noch  so  ähnlich  sein,  sie 
bleiben  eben  Thiere,  sowenig  pithecoide  Menschen 
Afifen  sind.  Das  hindert  nicht,  dass  ein  entschlos- 
Bener  Darwinist  die  einen  yon  den  andern  ableitet, 
die  einen  durch  Fortentwickelung  auf  erblicher 
Grandlage,  die  anderen  durch  Bückbildung  auf 
atavistischer,  also  schliesslich  auch  wieder  auf 
erblicher  Grundlage.  Der  Pithecantropus  ist  in 
beiden  Richtungen  zu  verwerthen.  Schon  jetzt  hat 
es  nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  welche  pithecoide 
Menschenschädel  für  die  Anerkennung  des  Pithec- 
anthropus  als  Urahnen  des  Menschen  und  anthro- 
poide Affen  als  die  directen  Vorfahren  unseres 
Geschlechts  in  Anspruch  genommen  haben.  Was 
ich  (Y.)  betonen  möchte,  ist  das,  dass  weder  der 
Pithecanthropus  noch  irgend  ein  anderer 
anthropoider  Affe  uns  die  typischen  Merk- 
male des  Yormenschen  erkennen  lasst.^ 

Der  Yerlauf  der  Pithecanthropus-Frage  hat  uns 
wieder  einen  Beweis  dafür  gebracht,  dass  die 
s.y.Y.  romantische  Periode  der  unter  Führung  des 
Darwinismus  neubelebten  speculativen  Naturphilo- 
sophie schon  Yorübergegangen  ist,  die  Zeit  des 
frisch-fröhlichen  Draufgehens  mit  klingendem  Spiel 
und  fliegenden  Fahnen,  das  urtbeilslose  Publicum 
freudigen,  staunenden  Blicks  hinterher.  Der  aus- 
gezeichnete f  Naturforscher 

Thomas  H.  Huxley:  Ueber  unsere  Eenntniss 
von  den  Ursachen  der  Erscheinungen  in  der  or- 
ganischen Natur.  Sechs  Yorlesungen  für  Laien, 
gehalten  in  dem  Museum  für  praktische  Geologie 
in  London.  Uebersetzt  von  Carl  Yogt.  II.  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Fritz  Braem,  Privatdocent 
der  Zoologie  an  der  Universität  Breslau.  Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braunschweig, 
F.  Yieweg's  Sohn,   1896.    8«.    144 

hat  in  dem  eben  citirten  Werke  im  Jahre 
1863  in  dem  Gefühl  der  ersten  freudigen  Be- 
geisterung für  Darwin's  epochemachendes  Werk: 
Die  Entstehung  der  Arten  etc.,  die  neue  Lehre 
einem  Publicum  von  Laien,  hauptaächlich  Arbei- 
tern, in  wunderbar  klarer  und  eindringlicher  Weise 
dargestellt.  Man  folgt  ihm  mit  ungetheiltem  In- 
teresse und  freut  sich,  dass  der  grosse  Gelehrte 
hier,  frei  von  dem  ihm  durch  die  exact  wissen- 
schaftliche Behandlung  in  den  meisten  seiner  sonsti- 
gen Publicationen  auferlegten  Zwang  der  Kritik, 
frisch  von  der  Leber  weg  seine  persönlichen  Mei- 
nungen vorträgt.  Er  sagt  selbst  S.  34:  „Männer 
der  Wissenschaft,  gleich  jungen  Füllen  auf  einer 
frischen  Weide,  sind  geneigt,  sich  auf  einem  neuen 


Felde  der  Forschung  zu  erlustigen  und  in  kur- 
zem Galopp  durchzugehen,  ohne  sich  um  Hecken 
und  Gräben  im  Mindesten  zu  bekümmern;  sie  sind 
geneigt,  die  thatsächliche  Grenze  ihrer  Forschungen 
aus  den  Augen  zu  verlieren  und  die  ausserordent- 
liche Un Vollständigkeit  dessen,  was  wirklich  be- 
kannt ist,  zu  vergessen.*' 

Carl  Yogt  hatte,  als  das  Buch  erschien,  allen 
Aufstellungen  im  Wesentlichen  beigestimmt,  sie 
gingen  ihm  z.  Th.  nur  nicht  weit  genug.  Aber 
die  Zeiten  haben  sich  inzwischen  geändert,  die 
80  Jahre  exacter  Forschung  haben  ernüchternd 
gewirkt  und  so  kommt  es,  dass  der  neue  Heraus- 
geber sich  nun  für  wissenschaftlich  verpflichtet 
hält,  den  kritischen  Standpunkt  gegen  den  der 
begeisterten  naturphilosophischen  Divination  zur 
Geltung  zu  bringen.  Er  hat  das  in  vortrefflichen 
Anmerkungen  gethan,  welche  das  Buch  wieder 
vollkommen  auf  den  modernen  Standpunkt  erheben. 
Es  sei  gestattet  zum  Schluss  einiges  aus  diesen 
Anmerkungen  hier  zu  citiren: 

S.  12:  „Wenn  auch  die  im  Thierkörper  sich 
abspielenden  chemischen  und  physikalischen  Yor- 
gänge  mit  den  sonst  beobachteten  Yorgängen  dieser 
Art  übereinstimmen,  so  ist  es  doch  bisher  nicht 
gelungen«  das  Leben  selbst  auf  chemisch -physi- 
kalische Yorgänge  zurückzuführen  oder  daraus  her- 
zuleiten. Es  ist  daher  eine  blosse  Hypothese,  wenn 
Huxley  behauptet,  dass  die  Kräfte  der  unorgani- 
schen Welt  zur  Lebenskraft  in  demselben  Yer- 
hältniss  stehen,  wie  etwa  die  Wärme  zur  Elektri- 
cität  oder  die  Elektricität  zum  Magnetismus.  Es 
ist  zu  beachten,  dass  die  Umsetzung  unorganischer 
Kräfte  in  Lebenskraft  immer  nur  durch  einen 
lebendigen  Organismus  vermittelt  wird,  dass 
also  stets  eine  unbekannte  Grösse  dabei  ins  Spiel 
tritt,  die  wir  auf  chemisch-physikalischem  Wege 
nicht  zu  erklären  vermögen.  Andererseits  sind  die 
von  lebenden  Wesen  ausgeübten  Kräfte  mit  den 
in  der  unorganischen  Welt  existirenden  nur  so  weit 
identisch  oder  durch  sie  messbar,  als  sie  selbst 
chemischer  oder  physikalischer  Natur  sind;  wäh- 
rend die  Kräfte  geistiger  Art  schlechterdings  auf 
die  Welt  des  Lebens  beschränkt  sind  und  zwar 
durch  die  Yermittlung  lebender  Wesen  mechanisch 
wirksam  werden  können,  nicht  aber  durch  ein  be- 
stimmtes mechanisches  Aequivalent  in  ihrer  Wirk- 
samkeit abgeschätzt  und  gemessen  werden  können.^ 
S.  13:  „Ob  und  in  welcher  Weise  die  in  der  organi- 
schen Welt  wirksamen  geistigen  Kräfte  (Empfin- 
dung, Bewusstsein,  Leben)  selbst  auf  einer  beson- 
deren Combination  70n  Kräften  der  anorganischen 
Welt  beruhen,  ist  absolut  unbekannt.^ 

Das  ist  der  modernste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft.    Die  kritische  Methode  siegt.   — 
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Ueb6r  Zwergrassen* 

Unter  den  Einzel-Pablicationen  sind  vor  allem 
die  neuen  Erfi^ebniBse  über  Zwergrassen  von  hervor- 
ragender Bedeutung. 

In  der  oben  citirten  Discussion  mit  Dubois 
bat  J.  Eollmann  seine  mehrfach  von  uns  schon  dar- 
gestellten Ansichten  über  die  Zwerghaftigkeit  der  Ur- 
rassen  übersichtlich  wiederholt. 

R.  Virchow,  Die  Zwergrassen  von  Marocco  und 
Spanien.  Z.E.V.  1895.  626.  (Nach  Schriften  des  Herrn 
Haliburton.) 

Die  kleinen  Leute  leben  am  SCidabhang  des  grossen 
Atlas  und  werden  wie  ihr  Land  Akka  genannt,  der 
gleiche  Name  wie  der  von  Schweinfurths  Zwergrasse 
am  oberen  Nil.  Harris  und  Gunninghame  Graham 
sahen  14  Zwerge  in  Amzmiz,  einer  Stadt  am  Fusse 
des  Atlas  auf  dem  Wege  nach  Mogador  in  dem  «heiligen 
FlusB*  nackt  baden.  «Die  Frauen  haben  die  Grösse 
eines  kleinen  Mädchens,  bärtige  Männer  die  eines  kleinen 
Buben"  ,4'6*  -4'2''  oder  nicht  höher  als  4'.'  Ihre  Haut- 
farbe ist  röthlich  oder  mahagonifarbig,  die  Haare  ,crisp 
and  corly*  ,shord  wooUy*  „gleich  dem  der  Neger*  sie 
sind  breit  und  muskulös.  Haliburton  und  Sajce  fanden 
mehrfache  Beziehungen  dieser  Zwerge  mit  altägyptischen 
üeberlieferungen . 

Eine  neue  Zwergrasse  hat  nunVirchow  in  den 
Jakoon's  in  Malacca  aufgefunden,  nach  den  Skelett- 
und  Schädeleinsendungen  sowie  Messungen  des  hoch- 
verdienten Reisenden  der  Virchow-Stiftung  Mr.  Hrolf 
Vaughan  Stevens.  Taf.  V.  X.  XVHI.  1896.  Vortreff- 
liche Abbildung  der  Oberschenkel  von  Zwergen 
und  dem  Europäer  (mit  Trochantes  tertius).  « Diese 
glatthaarigen  (meso-  bis  brachjcephalen)  Zwerge  im  fer- 
nen Osten  sind  doch  etwas  recht  Besonderes."  ,iEine  ge- 
wisse Neigung  zu  zwerghaften  Verhältnissen  ist  (also) 
über  das  ganze  Gebiet  der  eingeborenen  Stämme  des 
südlichen  Malacca  verbreitet,"  und  da  sich  dieselbe  auch 
auf  die  Negrito- Stämme  erstreckt,  so  ist  es  leicht  be- 
greiflich, dass  manche  Anthropologen  alle  Stämme  von 
Malacca  in  eine  gleiche  Stellung  zu  bringen  geneigt 
gewesen  sind.  Nach  Virchow  machen  aber  der  Haar- 
wuchs und  die  kraniologischen  Verhältnisse  eine  scharfe 
Trennung.  Virchow  sagt  S.  155  so:  „Es  könnte  ein 
oberflächlicher  Forscher  sehr  leicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  aus  Kurumbas,  Andamanesen,  Weddas,  Se- 
mangs  und  selbst  Jokoons  eine  einzige  Rasse  zu  bilden. 
Hat  man  doch  selbst  die  Negritos  der  Philippinen  in 
diesen  Kreis  einbezogen.  Ich  habe  mich  einer  solchen, 
mindestens  sehr  verfrühten  Zusammenfassung  stets 
widersetzt,  sowohl  aus  kraniologischen  Gründen,  als 
ganz  besonders  wegen  der  durchgreifenden  Verschieden- 
heit des  Haarwuchnes.  Nach  wie  vor  halte  ich  daran 
fest,  dass  das  spiralgerollte  Wollhaar  ein  posi- 
tives Unterscheidungsmerkmal  bildet.  Auf  Grund  dieses 
Merkmals  gestehe  ich  zu,  dass  die  Andamanesen,  die 
Semangs,  die  Negritos  der  Philippinen  und  manche 
zersprengte  Reste  der  gleichen  Zone  einander  genähert 
werden  müssen,  aber  ich  behaupte  um  so  bestimmter, 
dass  die  Weddas,  die  Tamilen,  die  Jokoons  und  deren 
nächste  Nachbarn  d.  h.  die  wellhaarigen  oder  selbst 
Btraffhaarigen  Stämme  zu  trennen  sind.  Ich  besitze 
ein  Prachtexemplar  von  langem  Tamilenhaar  von  Ceylon, 
das  mit  den  Haarproben  der  Jokoons  und  Blandass  die 
Goncurrenz  aushält.  Will  man  Parallelen  aufsuchen, 
so  liegt  es  viel  näher,  wie  ich  (V.)  wiederholt  angeführt 
habe,  das  Weddahaar  mit  dem  australischen  zusammen- 


zustellen, und  dann  gelangt  man  schlieeslich  auch  m 
der  so  oft  discutirten  Verwandtschaft  der  Australier 
mit  den  indischen  Tamilen."  .Hier  aber  erhebt  sich 
ein  neues  Hinderniss:  die  Verschiedenheit  der  Schädel- 
formen." «Weddas,  Tamilen,  Australier  sind  aufge- 
macht dolichocephal  oder  neigen  wenigstens  zur  Do- 
lichocephalie  hin,  während  die  Andamanesen  und  die 
Negritos  der  Philippinen  ebenso  ausgfesprochen  bracbj* 
cephal  sind.  Dahin  gehören,  so  viel  sich  übersehen 
lässt,  auch  die  Semang  und  Sakai  von  Malacca.'  .Wie 
steht  es  nun  mit  den  Jokoons  und  ihren  wellhaarigen 
Nachbarn?"  Nach  den  neuesten  zusammenfassenden 
Messungsresultaten  fand  Virchow:  5  dolichocephale. 
81  mesocephale  und  18  brachycephale ,  die  Schädel 
zeigen  sonach  der  Mehrzahl  nach  Meaocephalie  mit  Hin- 
neigung zur  Brachycephalie.  «Damit  entfernt  sich 
auch  die  Bevölkerung  Malaccas  immer  weiter 
von  den  afrikanischen  Schwarzen  und  nähert 
sich  den  asiatischen  Stämmen  der  gelben 
Rasse. '^ 

(S.  1 54.)  ,  Weit  grössere  Abweichung  als  die  Schädel- 
form, ergibt  die  Capacität  des  Schädels.  Alle  die  ge- 
nannten kleinen  Stämme  haben  naturgemäa^  auch  kleine 
Schädel.  Die  Zahl  der  Nanocephalen  unter  ihnen  is: 
eine  sehr  beträchtliche,  gleichviel  ob  wir  die  straffen 
oder  die  welligen  oder  die  spiralgelockten  Haare  m 
Betracht  ziehen.  Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Jubel- 
feier unserer  Gesellschaft  (1894.  506)  eine  kleine  Ueber- 
sieht  über  unsere  nanocephalen  Schädel  gegeben,  um 
zu  zeigen,  dass  es  unthunlich  ist,  sämmtliche  Zwergen- 
schädel einer  Rasse  zuzuschreiben  oder  überhaupt  acs 
der  Nanocephalie  ein  Rassen-  oder  auch  nur  Stammef- 
merkmal  zu  machen.  -Ich  will  daher  hier  nur  die  Capa- 
cität der  in  meine  Hände  gelangten  Malaccaschadel  za- 
sammenstellen" : 


Jokoon    Nr.  1  9 

.    2  6 

.    3  6 

Seiung  (Mergui)  5 

Sinnoi  (Blandass)  5 

Panggang  (Semang)  9 


1032  ccm 
1190  , 
1230  , 
1275  , 
1350  . 
1870     . 


«Gerade  der  letzte  Schädel,  der  einem  Stamm  an- 
gehört, den  man  sich  gewöhnt  hatte,  als  einen  der 
niedrigst  stehenden,  wenn  nicht  gar  den  allerniedrigsten 
unter  den  Menschenstämmen  zu  betrachten,  übertndt 
an  Rauminhalt  alle  übrigen  der  Jakoons;  die  am  weni^ 
sten  verdächtig  erscheinen,  haben  888  bezw.  180  und 
140  ccm  weniger  Capacität.  Aber  keiner  von  ihnen 
erreicht  das  niedrige  Maass  der  Andamanesen  oder  der 
Kurumbas  oder  selbst  das  der  Weddaa,  denn  Sir 
W.  Flower  hat  einen  Weddaschädel  zu  960  ccm  be- 
stimmt und  ich  berechnete  aus  20  Weddaschädeln  eine 
mittlere  Capacität  von  1211  ccm  (1836  for  Männer 
und  1201  für  Weiber).* 

Virchow  spricht  zum  Schluss  Herrn  Stevens 
den  Dank  der  Wissenschaft  in  lebhaften  Worten  aca: 
«Ist  es  ihm  doch  gelungen,  eine  Fülle  von  Licht  über 
die  so  falsch  beurtheilte  Bevölkerung  des  fast  nnzn- 
gänglichen  Innern  zu  verbreiten,  namentlich  die 
Fabel  zu  widerlegen,  als  sei  hier  der  letzte 
Rest  der  pithekoiden  Urmenschen  zu  finden. 
Sein  Name  wird  aus  der  Reihe  der  kühnsten  For- 
schungsreisenden unseres  Jahrhunderts  nicht  Ter 
schwinden.* 

F.  von  Luschan,  Pjgmäen  in  Spanien.  Z.E.V. 
1895.     524. 


97 


Liste  der  neven  Pablicationen 

ans  den  Kreisen  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft 

(soweit  solche  noch  nicht  im  Yorstebenden  erwähnt). 

I.  Anthropologie. 
A.  Somfttiiehe  Anthropologie. 

/.  Allgemeines. 

Arndt  R.,  Schwarx  und  Weis«  bei  Thier  nnd  Mensch  und  das 
biologische  Grundgesetz.  Sep.-Abdr.  aus  Berliner  Klin.  Wochen- 
schrift 1890. 

—  Biologische  Studien:  II.  Artung  und  .Entartung.  Greifs- 
wald 1895. 

Bartels  M.  und  Ploss  H.,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.    4.  Aufl.    Leipsig  1895. 

Wilser,  Auslese  und  Kampf  ums  Dasein.  Karlsruher  Zeitung 
1896.|lNr.  108. 

2,  Körpertnessvfigen, 

Boas  Fr.,  Zur  Anthropologie  der  nordamerikanischen  Indianer. 
Z.B.V.  1895.  866.  Vortreffliche  umfassende  Untersuchung  Aber 
die  Eingeborenen  Nordamerika's. 

Glück  L.,  Beiträge  cur  physischen  Anthropologie  der  Spani- 
olen.  Wissenschaftliche  Mittheilnngen  aus  Bosnien  und  der  Herce- 
govina.     IV.     687. 

Juncker,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Gewichten  der  mensch- 
lichen Organe.  Müncbener  Medicinische  Wochenschrift  1894. 
41.  Jahrgang.    847. 

Jwanowki  Alexis  -  Moskau,  Zur  Anthropologie  der  Mongolen. 
Arch.  f.  A.  1896.    XXIV.    65. 

Koganei  T. -Tokio,  Japan,  Kurze  Mittheilnng  Ober  Unter- 
suchungen an  lebenden  Aino.    Arch.  f.  A.  1896.    XXIV.     I. 

St  nhlmann  und  Simon,  Anthropologische  Aufnahmen  aus 
West^ Afrika.    Z.B.V.     1895.    666.    Sehr  reiches  Zahlenmaterial. 

Virchow,  VorfQhrung  einer  Gesellschaft  von  Samoanem. 
Z.B.V.     1895.    678. 

—  Augen-  nnd  Haarfarbe  der  Schüler  in  Albanien.  Z.E.V. 
1895.  796.  90  Proc.  schwarze  Haare  und  Augen,  eigentl.  Blonde 
fehlen. 

Wetssenberg  S. -Elisabethgrad,  Die  südrnssischen  Juden. 
(Eine  anthi  opometrische  Studie.)  Mit  Abbildungen.  Arch.  f.  A. 
1895.     XXIII.    II.  Schluss.    531. 

J*  Schädel, 

Berge at  H.,  Ueber  die  Sichtbarkeit  der  oberen  Nasenmuschel 
(Concha  etbmoidalis  media)  in  nichtatrophischen  Nasenhöhlen. 
Sonderabdruck  aus  der  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde. 

Boas  Fr.,  Die  Beziehungen  des  Langenbreitenindex  zum 
Längenhöhenindex  am  Schädel.    Z.E.V.     1895.    804. 

Jagor-Virchow,  Je  ein  Schädel  von  Madura  und  von  Java 
und  ein  Batak-Schädel  von  Toba  auf  Sumatra.    Z.E.V.    1895.    823. 

Kr  ante  W.,  Schädelstätte  unter  der  Marktkirche  von  Goslar. 
Z.E.V.    1895.  786.   18.  Dec.  1895  aogegraben,  was  daraus  geworden? 

Luschan  F.  von,  Ueber  eine  Schädelsammlung  von  den 
Canarischen  Inseln.     Separatabdruck. 

Mies  J.,  Die  Schädel  in  der  grossherxoglichen  anatomischen 
Anstalt  zu  Heidelberg.  Arch.  f.  A.  XL  Band.  Die  anthropolog. 
Sammlungen  Deutschlands.    Braunschweig  1896. 

Virchow,  Slavische  Schädel  von  der  sog.  Neuenburg  in  Nuthe- 
thal  bei  Potsdam.    Z.E.V.    1895.    836. 

—  Ein  im  Bett  der  LÖcknitz  (Priegnitz)  gefundener  Schädel. 
Z.B.V.     1895.    424. 

—  Schädel  ans  dem  Gräberfeld  des  Glasinac-Bosnien.  Eine 
anthropologische  Excursion  nach  Bosnien,  der  Hercegovina  und 
Dalmatien.    Z.Z.W.    1895.    687. 

—  Schädel  des  Erzbischofs  Liemarus  ans  Bremen.  Z.E.V. 
1895.     788. 

Weinberg  R.,  Ueber  einige  Schädel  aus  älteren  Liven-, 
Letten-  und  Estengräbern.  Sonderabdrnck  aus  den  Sitzungsber. 
der  Gel.  Estn.  Gesellschaft  1896. 

Welcker  H.,  Das  Profil  des  menschlichen  Schädels  mit 
Röntgenstrahidn  am  Lebenden  dargestellt.  Corresp.-Bl.  d.  d.  a.  O. 
1896     88. 

TörSk  A.  von,  Ueber  einige  charakteristische  Unterschiede 
zwischen  Menschen-  und  Tbierschädel.   Centralbl.  f.  Anthr.  1896.  8. 

ZografN.  von- Moskau ,  Ueber  altrussische  Schädel  aus  dem 
Kremel  von  Moskau.    Arch.  f.  A.    XXIV.     1806.    41. 

4^  Zähne^ 

NehringA.,  Ueber  fossile  Menschenzähne  aus  dem  Diluvium 
von  Taubach  bei  Weimar.  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift 
1895.     X.    870. 

—  Ueber  einen  fossilen  Menschenzahn  ans  dem  Diluvium  von 
Taubacb  bei  Weimar.     Z  E.V.    1895.    888. 

—  Ein  dilnvialer  Ktndersahn  von  Predmost  in  Mähren  unter 
Bezugnahme  auf  den  schon  früher  beschriebenen  Kinderzahn  ans 
dem  Diluvium  von  Taubach  bei  Weimar.    Z.E.V.    1895.    425. 

—  Ueber  eixien  menschlichen  Molar  aus  dem  Diluvium  von 
Taabach  bei  Weimar.    Z.E.V.     1895.    573. 


Virchow,  Kinderzahn  von  Taubach.    Z.E.V.    1896.    888. 

<—  Halber  menschlicher  Oberkiefer  mit  Milchgebiss  aus  einer 
Höhle  von  Nabresina.    Z.E.V.     1895.    840. 

Rose  C.  und  Bartels  O.,  Ueber  die  Zahnentwicklung  des 
Rindes.    Abdruck  aus  den  morphologischen  Arbeiten. 

Rose  C,  Ueberreste  einer  vorzeitigen  prälaktealen  und  einer 
vierten  Zahnreihe  beim  Menschen.  Sep.-Abdrnck  aus  der  Oest.- 
ung.  Vierteljahrsschrift  tflr  Zahnheilkunde. 

—  (Jeber  die  Zahnverderbniss  in  den  Volksschulen.  Sep.- 
Abdruck  aus  der  Oest-ung.  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilknnde. 

—  Die  Zahnpflege  in  den  Schulen.  Sooderabdruck  aus  der 
Zeitschrift  Hir  Schul gesundheitspflege.     1895.C^ 

S»  Skeleim 

B  e  h  1  a  -  Luckau,  Funde  von  Menschenknochen  im  Schliebener 
BargwaU.    Z.E.V.     1895.    794. 

V.  Holder,  Die  Skeletfnnde  ans  dem  Boden  der  alten  Kirche 
in  Bnrgfelden,  OA.  Balingen.  Fundberichte  aus  Schwaben.  Zeit- 
schrift 1895.    III.    69. 

^  Neuere  Skeletfunde  ans  vorrOmischen  GrabhQgeln.  Fund- 
berichte aus  Schwaben.    Zeitschrift  1895.    III.    81. 

Lehmann-Nitsche  R.,  Die  Körpergrösse  der  sQdbayeri- 
schen  ReihengräberbevOlkerung.   Prähistor.  Blätter  1895.   VIL   72. 

Westhoff  F.,  Der  prähistorische  Menschenfnnd  auf  dem 
Mackenberge.  Sep.-Abdruck  aus  dem  XXIil.  Jahresbericht  des 
Westfälischen  Prov.-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst.    1895. 

R  ein  ecke,  Forschungen  auf  Samoa.  Z.E.V.  1895.  826.  868. 
18  Skelete  von  Leichen  importirter  Farbiger,  melanesische  und 
mikronesische. 

6.  Plaiyknevtie^ 

Berliner  Paul,  Farbig-plastische  Nachbildungen  von  platy- 
knemischen  Tibien,  sowie  von  verschiedenen  horizontalen  Durch- 
schnitten derselben.  Z.E.V.  1895.  274.  Abbildungen  276.  Gute 
Uebersicht  über  das  Vorkommen  von  Platyknemie.  Dazu  Virchow 
278 :  Ueber  Vorkommen  und  Wesen  der  Platyknemie.  Platyknemie 
nur  dann  ausgebildet,  „wenn  die  hintere  Fläche  eine  mediane 
Kante  entwickelt".  Die  HH.  Sarasin  haben  als  Erklärung  für 
die  PI.  bei  den  Wedda's  das  forcirte  Springen  und  Tanzen  der- 
selben geschildert.  Linea  poplitaea,  Ansatz  des  Muse.  Poplitäns 
und  Ursprung  des  M.  Solius. 

Hirsch  Hugo  Hieronymus,  Die  mechanische  Bedeutung  der 
Schienbeinform.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Platykämie. 
Ein  Beitrag  zur  Begründung  des  Gesetzes  der  functionellen  Knochen- 
gestalt. Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  T>t.  Rudolf  Vir- 
chow. Mit  24  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  8  lithographi- 
schen  Tafeln.     X  und  ISO  S.    80.     Berlin,  Julius  Springer.     1895. 

Virchow,  Osteologische  Funde  aus  der  Bilsteinhöhle.    Z.E.V. 

1895.  680.   4  Individuen,  darunter  ein  Riese,  platyknemiscbe  Tibia 
u.  a.,  getrenntes  Manubrium  sterni. 

7.  Enhjoickelungsgeschichie  und  Missbildungen. 

Ehlers,  Ein  frühreifes  ostpreussisches  Kind.  Z.E.V.  1895. 
476.  (Photographie.)  Mit  2  Jahren  zeigte  sich  Pubes-Behaarung, 
dagegen  Menses  nicht. 

Fried el  E.,  Sechsfingrige  Menschen  auf  den  Sandwichinseln. 
Z.E.V.     1895.     268. 

Fromm  E.,  Aachen,   Der  Haarmensch  Ram-ä-Sama.     Z.E.V. 

1896.  26. 

Gross  V.,  Ein  Kind  mit  defecten  Oberextremitäten.  Z.E.V. 
189Ö.    289 

—  Multiple  Syndactylie  von  Zehen.  Z.E.V.  1895.  568.  Ab- 
bildung. 

Henning  Louis,  Menschliche  Missbildungen:  Eugen  Berry 
mit  ungeheuer  vergrSsserten  Füssen,  Hyperplasie  der  Füsse  und 
die  verkrüppelte  Alice  Vauce.  Z.E.V.  1895.  419.  Dazu  Virchow: 
Die  AI.  V.  ist  das  oben  erwähnte  Bären  weih;  3  gefleckte 
Negerinnen  mit  Leukopathie.  S.  auch  Z.E.V.  1892.  588  mit 
einem  anderen  Fall  von  Leukopathie.  Ben  Asb.  „Ein  breiter 
farbloser  Haarstreifen  erstreckt  sich  bei  ihm  sowie  bei  diesen 
8  Leuten  von  der  Stirn  über  die  Mitte  des  Kopfes,  entsprechend 
der  von  Muskeln  nicht  bedeckten  Gegend  der  Hirnschale,  welche 
sonst  vorzugsweise  der  Sitz  der  Alopecie  ist.  Die  geringere  Vascu- 
larisation  dieser  Gegend  erklärt  wohl  die  sonderbare  Localisation." 

Moos,  Das  sogenannte  Bärenweib  und  ein  Knabe  mit  defec- 
tem  rechten  Arm.  Z^.V.  1895.  418.  Bei  dem  B.W.  sind  die 
beiden  Extremitätenpaare  verkürzt,  der  Zustand  ist  erblich,  ihre 
Matter  soll  ebenso  gebaut  sein. 

S.  Medicin  und  Pathologie. 

V.  Danckelmann,  Beschneidung  beiden  Massai.  Z.E.V.  802. 

Bartels,  Menschlicher  Femur  mit  darin  steckender  Bronce- 
Pfeilspitze  aus  dem  Gräberfeld  von  Watsch  in  ELrain.  Z.E.V. 
1896.    84.     S.  Wiener  Mittheilungen  XXV.     177. 

—  Die  Koma-  und  Boscha-Geb rauche  der  Bawenda  in  Nord- 
Transvaal.    Ceremonien  beim  Eintritt  der  Mannbarkeit,  ebenda. 

Feldmann  Gustav,  Ueber  Wachsthumsanomalien  des  Knochen. 
Gekrönte  Preisarbeit.  Jena,  G.  Fischer.  1896.  8«.  Abdruck  aus 
,4Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und  znr  allgem.  Pathologie" 
von  £.  Ziegler.     Bd.  XIX. 

Lehmann-Nitsche  R.,  Ueber  prähistorische  Beinbruch- 
Verbände.    Nationalzeitung  Nr.  101.     1896b 
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Sei  er  Sd.,  Ueber  den  Ursprang  der  Syphilis.  Z.E.V.  1895. 
449.  S.  bringt  literarische  Nachweise  über  das  frflhe  und  heftige 
Auftreten  der  S.  in  Amerika. 

Daaa  V  i  r  c  h  o  w :  „Was  die  Auffindung  von  prähistorischen  Kno- 
chen in  Amerika,  welche  syphilitische  Veränderungen  dargeboten 
haben  sollen^  anbetrifft,  so  kann  ich  hier  nur  wiederholen,  dass 
mir  niemals  ein  solcher  Knochen  vorgekommen  ist.**    454. 

Standinger,  Afrikanische  Medicin.  1.  Langheld's  Bericht 
über  die  Entfernung  einer  Pfeilspitse  mit  Widerhaken  aus  dem 
KOrper  des  Verwundeten.  2.  Mittel  gegen  Wasserscheu  etc. 
Z.E.V.     1896     81. 

Virchow-AshmeadS.  inNew>York:  Vorkommen  von  Aus« 
sats  in  präcolnmbischer  Zeit  in  Amerika.    Z.E.V.    1895.    305.   865. 

9,  Zoologie. 

^^  Landois  H.«  tlie  Rlesenammoniten  von  Seppenrade.  Sep.- 
Abdruck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  des  Westflllischen  Prov.- 
Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst.     1895. 

Nehring  A.f  Eine  Nachbildung  des  Geweihes  von  Megaceros 
Ruffii  Nhrg.  aus  den  altpleistocänen  Ablagerungen  von  Klinge  bei 
Cottbus.    Z.E.V.     1895.    485. 

Ranke  Karl,  Muskel-  und  Nervenvariationen  der  dorsalen 
Elemente  des  Plexus  ischiadicus  der  Primaten.     Arch.  f.  A.     1896. 

Virchow,  Drei  Riesen-Orang-Utans  Z.E.V.  1895.  460.  Von 
Herrn  E.  Pinkert-Leipzig  importirt,  darunter  ein  50  jähriges  Männ- 
chen mit  grossen  Backenwülsten. 

—  Altes  Hirschgeweih  aus  dem  Boden  Berlins.  Z.E.V.  1895.  425. 

10,  Boianik^ 

Baumann  A.,  Die  Moore  und  die  Moorkultur  in  Bayern. 
2.  n.  3.  Forts.  1895.  1896.  Sonderabdruck  aus  der  forstlich- 
naturwissenschaftlichen Zeitschrt  f t. 

Cbamberlain  Alex.  J.,  Worcester,  Mass.,  Reitrag  zur  Pflan- 
senkunde  der  Naturvölker  Amerikas.  Z.E.V.  1895.  551.  Aus- 
führliches Pflansennamenverzeichniss  von  den  Indianern  „aus  dem 
Lande  der  Kttonaga*'  von  Macoun  botanisch  bestimmt. 

Jentsch,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Z.E  N.  1896.  2.  Same  vom  Feldsenf,  Sinapis  arvensis,  verkohlte 
Samenkapseln  in  Urnenfeldern. 

v.  Weinzierl  u.  Schröter,  Zürich,  Eine  neoUthische  An- 
siedelung oberhalb  Klein-Czernosek  an  der  Elbe.  Z.E.V.  1895. 
^5.  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt:  Emmer, 
Triticum  dicoccum,  darunter  einige  Kömer  Weizen,  gute  Abb.    686. 

3.  Psychologie,  CrlmittaUntliropologle  n.  S. 

Aisberg  M.,  Mann  und  Weib.  Frankfurter  Zeitung  1895. 
Nr.  184. 

—  Das  Genie  im  Lichte  der  anthropologischen  Forschung. 
Frankfurter  Zeitung  1895.     Nr.  343. 

Benedikt  M.,  Die  Seelenkunde  des  Menschen  als  reine  Er- 
fahrungswissenschaft.     Leipzig  1695. 

Bnschan  G.,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Criminal- 
anthxopologie.    Sonder- Abdruck  aus  Nord  und  Sud.     1896. 

—  Die  Frauen  und  das  mediciniscbe  Studium.  Sonder-Abdr. 
aus  dem  „Aerstlichen  Vereinsblatt  für  Deutschland".    1896.   Nr.  819. 

Coen  R.,  Ueber  Pathologie  und  Therapie  der  Sprachstörungen. 
Wien  1896. 

Mayr  G.  von,  Getreidepreise  und  Verbrechen.  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung.    1S95.    Beilage-Nummer  93. 

NäckeP.,  Die  Menstruation  und  ihr  Einfluss  bei  chronischen 
Psychosen.   Sonder- Abdruck  aus  dem  Archiv  für  Psychiatrie.  Bd  28. 

—  Zur  Frage  der  sog.  Moral  insanity.  Sep.-Abdr.  aus  „Neuro- 
logisches Centralblatt".     1896. 

Pohl  J.,  Ueber  die  Einwirkung  seelischer  Erregungen  des 
Menschen  auf  sein  Kopfhaar.  Abhandlungen  der  Kaiserlichen 
Leopoldinisch- Carolinischen  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher 
64.  Bd.    61. 

Stumpf  C,  Ueber  die  Ermittelung  von  ObertÖnen.  Sep.- 
Abdruck  aus  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    1896.    Bd.  57. 

Török  A.  von,  Ueber  die  Yogis  oder  sog.  Fakire  in  der 
Milleninmsausstellung  zu  Budapest.   Corr.-Bl.  d.  d.  a.  Ges.    1896.  49. 

II.  Ethnologie. 

1.  Lehrbfleher. 

Achelis  Th.,  Moderne  Völkerkunde,  deren  Entwickelung  und 
Aufgaben.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gemein- 
verständlich dargestellt.  8«.  1896.  Ferd.  Enke.  Stuttgart.  Das 
vortreffliche  Buch  des  verdienten  Verfassers  will  einen  erschöpfen- 
den Einblick  in  die  Geschichte  der  Völkerkunde  eröffnen,  um 
daraus  ihre  Aufgabe  begreiflich  zu  machen :  eine  empirische  Ent- 
wicklungsgeschichte des  menschlichen  Bewusstseins  zu  geben. 

Hellwald  F.  von.  Die  Erde  und  ihre  Völker.  4.  Auflage 
bearbeitet  von  Dr.  W.  Uhle.  Deutsche  Verlagsges.  Union  Stutt- 
gart. 

2«  AasserearopIUche  Volker. 

Andree  Rieh.,  Amerikanische  Phallusdarstellungen.  Z.E.V. 
1895.    678. 

Boas  Fr.,  Die  Entwickelung  der  Mythologien  der  Indianer 
der  nordpaci fischen  Küste   Amerikas.     Z.E.V.     1895.    487.     Sehr 


wichtige  tabellarische  Uebersicht  über  die  Sagen  dar  versdiiedeaea 
Stämme  und  Gebtete. 

Brackel  O.  E.  von,  Mexiko  und  seine  kolontalea  Varhilt- 
nisse.     Casseler  Tageblatt  und  Anzeiger  Nr.  264  -966.     1885. 

Ehrenreich  P.,  Materialien  zur  Sprachenkundo  BrasilieBs. 
Z.E.     1895.     149. 

FrobeniuB  Leo  V.,  Ein  Motiv  des  Gefastealtes.  Z.E.T. 
1895.    582. 

Joest  W.,  Japanische  Unterkleider  aus  Papier.  Z.E.V.  1^'.. 
465. 

K oll  mann  J.,  Flöten  und  Pfeifen  aus  Alt-Mexiko  in  df? 
ethnographischen  Sammlung  der  Universität  Basel.  MtttkeilaageG 
aus  der  ethnographischen  Sammlung  der  Universität.     I.    45. 

Luschan  F.  von.  Zur  Ethnographie  der  Matty-Iasel.  Leides 
1895.     Intern.  Arch.'f.  Ethnogr. 

Mense  C  Linguistische  Beobachtaagen  am  aateren  ns-d 
mittleren  Kongo.  Festschrift  der  deutschen  anthropologisches 
Gesellschaft  zur  XXVI.  allgemeinen  Versammlung  xu  Cassel  ge- 
widmet von  der  Residenzstadt  Cassel.     1895.     19. 

Meyer  H  ,  Muschelhügel  (Sambaki)  und  Urnenfeld  bei  Laguu. 
(Brasilien).    Sonder-Abdxuck  aus  Globus  Bd.  LXIX. 

Neu  mann  O..  Meine  Reisen  in  Central-  nnd  Oitaürika.  Geo- 
graphische Rundschau  1896.    I.    88. 

Nötling  Fritz,  Das  Thanyet,  eine  merkwürdige  Waffe  der 
Birmanen.    Z.E.V.    1896.     86. 

OttrowskichP.u.  GrubeW.,Ueber  dieMusikinstromeote  der 
Katschinzen.     Z.E  V.     1895.    616.    Abbildungen. 

Pelle  W.,  Land,  Leute  und  Lebensgewohnhetten  auf  Sumatra. 
Geographische  Rundschau  1896.    I.    44. 

Fhilippi  R.  A.- Santiago,  Ein  peruanisches  Thoogefäss  voa 
Trujillo  mit  einer  Abbildung  des  Gottes  des  Windes.  Z.E.V. 
1895.     306. 

Riedel  J.  G.  F.,  Vermeintliche  Papua-lVpen  auf  Seraag 
(Ceram)  und  Bure.  Gegen  K.  Martin;  nach  Virchow  geboren 
die  Bewohner  von  Ceram  auch  nicht  zu  den  eigentlichen  Malaiea, 
nach  R.  zur  indonesischen  Rasse.    Z.E.V.     1895.    328. 

Sartori  P.,  Die  Sitte  der  Namensänderong.  Sonder- Abdruck 
aus  Band  L1X  des  Globus. 

Seh  edel   Jos.,  Phallus-Cultus  in   Japan.    Z.E.V.     1895.    627. 

SchellhasP.,  Neue  Ausgrabungen  des  Herrn  Dieseldorf f 
in  Chajcar,  Guatemala.    Z.E.V.     J895.    3i0. 

—  Das  Gefäss  von  Chama.  Z.E  V.  1895.  770.  Derselbe: 
1)  Reliefbild  aus  Chipolem.    777.    2)  Cuculcan.    780. 

Sei  er  E.,  Das  Getäss  von  Chama.     Z.E.V.     189S.    807. 
ValentiniJ.  J.,  Das  Geschichtliche  in  den  mythischen  Städten 
Tulan.     Z.E.     1896.    44. 

8.  Maasa,  Gewicht,  Chrosologle. 

Lehmann  C.  F.,  Die  Entstehung  des  Sexagenmalsystems  hei 
den  Babyloniem.     Z.E  V.     1895.    411. 

—  Ueber  die  Besiehungen  zwischen  Zeit-  nnd  Ranmmessangea 
bei  den  Babyloniem.     Z.E.V.     1895.    434. 

Lehmann  C.  F.  u.Beck  W. ,  Chaldische  Forschungen.  Z.E.V. 

1895.  578.    Chalder  für  Chaldäer.    I.  Der  Name  Chalder.    II.  Die 
Inschrift  von  Van.    III.  Bauten  und  Bauart  der  Chalder. 

Nötling  Fritz,   Birmanisches   Maass   nnd   Gewicht.     Z.£.V. 

1896.  40 

Seier  E.,  Die  wirkliche  Länge  des  Katun  der  Maya-Chronikes 
und  der  Jahresanfang  in  der  Dresdner  Handschrift  und  auf  dec 
Copan-Stelen.    Z  E.V.     1895.    441. 

4.  Earopilgche  Völker-  wxA  Tolkikiwde. 

Bartels  M.,  Zwei  bemerkenswerte  Arten  des  Tbierfaages  ia 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
naturf ersehender  Freunde  zu  Berlin  vom  15.  October  1895. 

—  Halsbänder  aus  Bosnien.  Aus  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthrop.  Gesellschaft.     Sitzung  vom  19.  Oktober  1895. 

B  eh  1  a  R  ,  Drei  neu  entdeckte  Steinkrenze  in  der  Niederlausits. 
Nieder  lausitzer  Mitthei  langen  1895.     IV.    221. 

Beyhl  J.,  Die  Sitte  des  Frischgrünschlagena.  Mittheilnageo 
und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.    I.  Jahi^.    Nr.  4.   1695. 

Ehrenreich  P.,  Reise  durch  die  iberische  Halbinsel.  Z  E.V. 
1896.    46. 

Friedel  £.,  Ueber  den  Donnerbusch  oder  Hexenbesea.  Sep.- 
Abdruck  aus  .,Brandenbnrgia**,  Monatsbtatt  der  „Gesellschaft  för 
Heimathkunde"*.     1896.    5. 

Hardebeck  W.,  Volksaberglaube  und  Volkstbfimliches. 
S  16 — 47  in  den  Mittheilungen  des  Vereins  fiir  Geschichte  uad 
Alterthumskunde  des  Hasegaues.     1896. 

Hauffen  Adolf,  Die  viM*  deutsohen  Volksstämme  in  Böhneo. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmes. 
XXXIV.     181. 

HöflerM.,  Der  Wechselbalg.  Beitrag  aus  der  VolksmedicisL 
Zeitachrift  des  Vereins  für  Volkskunde.     1896.    Sep. 

Kobelt  W,  Die  Ethnographie  Europas.  Bericht  über  iöA 
Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
1895.     19. 

Kühnel  P.,  Die  slavischen  Orts-  und  Flurnamen  der  Ober- 
lausits.  (Fortsetaung.)  Neues  Lansittisches  Magaxaii.  1895.  LXXI. 
241. 
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Lange  W.  Cbr.,  Land  und  Leute  auf  der  Schwalm.  Fest« 
:hrift  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  sur  XXVL  allffe« 
leinen  Versammlung  su  Cassel,  gewidmet  von  der  Residenzstadt 
CasseL    189&.    89. 

Lilek  £.,  Volksglaube  und  volksthQmlicher  Cultus  in  Bosnien 
und  der  Hercegovina.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
v&nd  der  Hercegovina.     1896.    IV.    401* 

Lehmann-Filhis  Marg.,  Eine  altisländische  Thingstätte. 
Z.£.V.     1895.    858. 

Mikkola  J.,  Berührungen  zwischen  den  westfinnischen  and 
slavischen  Sprachen.     1894. 

O.  B.f  Etwas  über  Mundartforschung  in  der  Schule.  Mitthei- 
Inngen  und  Umfragen  zur  bayerischen  Volkskunde.  I.  Jahrgang, 
l^r.  8.     1895, 

Schmidt  Val.,  Geschichtliches  von  der  Stritschitser  deutschen 
Sprachinsel  in  Bdhmen.  Mittheilung  des  Vereins  für  Geschichte 
aer  Deutschen  in  Böhmen.     XXXIV.    880. 

Schmidkontz  J.,  Der  Deichbaum.  Mittbeilungen  und  Um- 
fragen sur  bayerischen  Volkskunde.    L  Jahrgang.     Nr.  2. 

Schulz  F.,  Der  erlöste  Jüngling  (volkssage).  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.     1895.    IX.    97. 

^  Der  spukende  Schäfer  (Volkssage).  Zeitschrift  der  histori- 
schen Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.    1895.     IX.     98. 

Seh  wart  s  W.,  Die  volksthümlichen  Namen  für  Kröte,  ■  Frosch 
und  Regenwurm  in  Norddeutscbland  nach  ihren  landschaftlichen 
Gruppirungen.  Aus  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
1895. 

Siehe  £.,  Abkunft  und  Bedeutung  der  Ortsnamen  des  Calaner 
Kxeises.     Niederlausiuer  Mittheilungen  1895.     IV.    211. 

Treich  el  A.,  Volkstbumliches  ans  der  Pflanzenwelt,  besonders 
fnr  Westpreussen.  Sep.-Abdruck  ans  der  altpreuss.  Monatsschrift. 
XXXII. 

—  Knechtlohn  im  Ermlande.  Sep.-Abdr.  aus  „^m  Ur-Quell**. 
VL     17«. 

—  Wirkungen  des  Matfrostes  1894. 

—  Israelitisches  Gebäck  in  Westpreussen.  Z.E.V.  1895.  478« 
Derselbe,  Inschriften  auf  Holskorken.    481. 

Truhelka  C,  Die  Täto wirung  bei  den  Katholiken  Bosniens 
und  der  Hercegovina.  Wissenschaiftliche  Mittheilnngen  ans  Bos- 
nien and  der  Hercegovina      IV.    493. 

—  Die  „phrygische  Mutze"  in  Bosnien.  (Volkskunde).  Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina.  1896. 
IV.     509. 

Virchow,  Bevölkerungszahl  der  Glasinac- Hochebene  in  alter 
Zeit.    Z.E.y.     1895.    8Ö4. 

Hausforsckung^ 

^'^1  J'i  Charakteristik  der  Salsburger  Bauernhäuser.  Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  Salsburger  Landeskunde.  XXXV.  80. 

M  e  i  t  z  e  n  August,  Das  nordische  und  das  altgriechische  Haus. 
8«.  Berlin  1895.  Wilh.  Hertz  (Besser'sche  Buchhandlung).  Sep.- 
Absttg  ans:  Meitzen  A.,  Wanderungen,  Anbau  und  Agrarrecht 
der  Völker  Europas  nördlich  der  Alpen.  Abth.  I.  Siedelung  und 
Agrarwesen  der  Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten, 
Römer,  Finnen  und  Slaven.  2  Bände  Text  von  86  Bogen  mit 
90  Abbildungen.  1  Band  Anlagen  von  41  Bogen  mit  179  Abbil- 
dungen und  einem  Atlas  in  gleichem  Format  mit  125  Karten  und 
Zeichnungen. 

Schulenburg  Willibald  von,  Berlin,  Ein  Bauernhaus  im 
Berchtesgadener  Ländchen.  Mit  118  Abbildungen.  Mittheil,  der 
anthrop.  Ges.  in  Wien.    XXVL    1896. 

nL  TJrgesohiclite. 

1.  Allgemeine!. 

Schanz  P.,  Das  Alter  des  Menschengeschlechtes.  Freiburg 
im  Br«.isgau.     1896. 

Walther  J.,  Ueber  die  Auslese  in  der  Erdgeschichte.     1895* 

2.  DilvTlom  and  Hoblenforsehang. 

Fraas  E.,  Die  Beilsteinhöfale  auf  dem  Heuberg  bei  Spaichingen, 
Fundberichte  ans  Schwaben.    III.    18.    1896. 

Friedel  E.,  Lieber  den  Neu-Britzer  Skelettfund  und  den  so- 
genannten Mammuth*Menschen.  Sep.-Abdr.  aus  dem  Monatsblatt 
der  „Brand enburgia"  vom  September  1895. 

Hedinger  A.,  Resultate  geologischer  Untersuchungen  prä- 
historbcher  Artefakte  des  Schweizerbildes.  Sep.-Abdr.  aus  den 
Denkschriften  der  Schw.  Naturf.  Ges.     XXXV. 

Kartschenko  N.,  Ein  von  Menschen  verzehrtes  Mammnth. 
Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.    1896.    48. 

Kinkel  in  F.,  Vor  und  während  der  Diluvialseit  im  Rhein- 
Main-Gebiet.  Bericht  über  die  Senckenbergische  naturforschende 
Gesellschaft  in  Frankfurt  am  Main.     1895.    47. 

Miller  M.  G.,  Vermeintliches  fossiles  Menschengehirn.  Z.K.V. 
1895.     239. 

Moser  K.,  Einst  bewohnte  FelshOhlen  des  Karstes  im  öster- 
reichischen Litorale.    Sonder-Abdr.  aus  „Globus**.     LXIX. 

Ne bring  A.,  Thierknochen  aus  der  Bilstain- Höhle.  Z.E.V. 
1895.    688. 

Schlosser  M.,  Höhlenstudien  und  Ausgrabungen  bei  Velburg 
in  der  Oberpfalz.    Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.     1896.     19. 

Corr.-Blatt  d.  deatsefa.  A.  6. 


—  Eine  zweite  Tropfsteinhöhle  bei  Velbnrg.  MOnch«  Neueste 
Nachrichten.    Nr.  547.     1895. 

Sc  hm  ans  J.,  Die  Steinzeit.  Corr.-Bl.  des  Philisterinms  der 
kath.  bayerischen  Studentenverbindung  „Rhaetia".     1896.     15. 

Regelmann  C,  Ueber  Vergletscherungen  und  Bergformen 
im  nördlichen  Schwarz wald.  WQrttembergische  Jahrbücher  fBr 
Statistik  und  Landeskunde.     1895.     188. 

Virchow-Makowsky,  Brunn.  Aus  Mammuthstosssahn  ge- 
schnitztes Idol  aus  Brunn.     Z.B.V.     1895.     705.     Abbildung. 

8.  ICeoUthisehe  Periode. 

a.  Allgemeines. 

Bruchmann  C,  Eine  Fundstätte  der  älteren  Steinzeit.  Mit- 
theilungen des  Anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.-  9.  Heft. 
I.     1896. 

Bttchholz,  Vorgeschichtliche  Ueberresto  auf  der  Nordspitze 
von  Bornholm.  Z.E.V.  1895.  698.  Steinzeit-Wohnstätten.  Felsen- 
zeichnungen. 

Kirmis  M.,  Die  erste  Jadeit- Axt  in  Schleswig-Holstein.  Mit- 
theilnngen des  Anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.  9.  Heft. 
8      1896 

Kohl,  Worms.  Ein  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms.  Z.E.N- 
1896.     I.     Abbildung. 

—  Ein  neolithisches  Grabfeld  bei  Worms.    Z.E.V.     1895.    760. 

—  Das  neolithischtt  Grabfeld  in  Worms.  Kölnische  Zeitung. 
Nr.  15a     1896. 

Leiner  L.,  Rückblicke  auf  die  Pfahlbauten-Funde  am  Roden- 
see  1895.     Fundberichte  aus  Schwaben   Zeitschrift.    1895.   III.    29. 

V.  Platen-Venz,  Fundstelle  für  Stein-Alterthümnr  in  Fähr- 
hof auf  Rügen.  Corr.-Bl.  der  deutschen  Gesellschaft  f.  Anthrop., 
Ethnogr.  u.  Urgesch.     XXVII.     9.     1396. 

Schubmann  H.,  Depotfund  von  Steinpflügen  aus  der  Um- 
gegend des  Randowtbales  (Pommern)  Z.E.V.  1895.  828.  Fast 
>/s  Meter  lange  durchbohrte  Steink<*ile. 

Sei  er  £.,  Amerikanische  Steinbeile  mit  Schäftung.  Z.E.V. 
1895.    8.57.     Abbildungen. 

Virchow,  Vorkommen  von  Schmuck  und  südlichen  Meer* 
muscheln  in  neolitbischen  Gräbern.     Z.E.V.     1895.     760. 

Virchow  und  Martin -Stockholm.  Geschliffene  ägyptische 
Feuersteine. 

Virchow,  Feuerstein-Industrie  in  Albanien.  Z.B.V.  1895.  796. 

—  Poliertes  Steinbeil  vom  Kloster  Sehen  in  Tirol.  Z.E.V. 
1805.    826. 

Voss  A.,  Jadeit-Beil  aus  Flensburg.     Z.E.V.     1895.     704. 

Voss  A.  und  Schmidt-Görlitz,  Steinzoit-Fund  auf  der  Feld- 
mark Mutzlitz,  Kr.  Westhavelland.     Taf.  VI II.    Z.E.V.    1895.  557. 

V.  Wein  zier  1- Prag  und  Schrötter-Zürich,  Eine  neolithische 
Ansiedelung  oberhalb  Klein- Czernosek  a.  d.  Elbe.  Z  E.V.  1895. 
685.  Ein  Topf  mit  mehreren  Litern  Getreide  gefüllt:  Emmer, 
Triticum  dicoccum,  darnntur  einige  Körner  Weizen,  gute  Ab- 
bildung 686.  Dazu  ein  Bericht  des  Herrn  Prof.  Dr.  Schrötter- 
Zürich. 

V.  Weins ierl-Prag,  Einiges  über  Steinhämmer  mit  Rillen  in 
Böhmen.     Z.E.V.    18»d.    6S9.    Dazu  Zschiesche- Erfurt   693. 

V.  Wein z ierl-Prag.  Neolithische  Schmucksachen  und  Amn. 
lette  aus  Böhmen.     Z.E.V.     1895.    852.     Zahn-Nachahmungen  u.a. 

b.  Bernstein. 

Noetling  F.,  Das  Vorkommen  von  Birmit  (indischer  Bern- 
stein) und  dessen  Verarbeitung.  Send.- Abdr.  aus  „Globus".  LXIX. 

vircho.w  R,  Bearbeiteter  Bernstein  voiti  Glasinac  (Bosnien). 
Z.E.V.  299.  Dazu  Helm,  Untersuchung  des  Bernsteins,  es  ist 
Succinit,  wahrer  Bernstein,  welcher  nicht  hk  Bosnien  vorkommt, 
vielleicht  von  der  Ost-  oder  Nordsee  -  Küste.  Itjpazu  Olsbausen. 
Vorkommen  von  Bernstein  in  Russland  nach  '^^  n  k  e  1  (300)  in  der 
Nähe  von  Kiew. 

c.   Weisse  Einlage  in   Thongefäss-Ornantenien. 

Jagor  F.,  Ein  prähistorischer  Fund  von  Ciempozuelos.  Aus 
den  VerhandluDgen  der  Berliner  Anthrop.  Gesellsch.  Ausserord. 
Sitzung  vom  26  Januar  IS95. 

Virchow  R.,  Prähistorisches  Thongefass  von  Ciempozuelos 
bei  Madrid,  dazu  Olsbausen  über  weisse  Einlagen  in  den 
Ornamenten  desselben.    Z.E.V.    241.    Gyps  oder  Anhydrit. 

Olsbausen,  Die  weisse  Füllmasse  in  Einritzungen  prähisto- 
rischer Thongefässe.  Z.E.V.  1895.  462.  Nach  O.'s  Untersuchung 
ist  die  weisse  Ausfüllung  des  Adersleber  Scherbens  kohlensaurer 
Kalk  und  von  Anfang  an  reliefartig,  mittelst  eines  Stäbcheas  (nach 
Virchow)  eingetragen.  Olsbausen  hat  als  Ausfüllungsmaterial 
nachgewiesen:  kohlensauren  Kalk,  krystallinisch  und  erdig,  s.  Th. 
vielleicht  Kreide;  dann  schwefelsauren  Kalk  (Sylt,  Spanien,  Ae- 
gypten);  Phosphorit,  sehr  zweifelhaft;  gelblichen  Kali- Glimmer 
und  noch  Harz,  das  gleiche,  welches  bei  Broncen  vielfach  als 
Ziereinlage  vertiefter  Ornamente  diente,  bei  einem  Scherben  aus 
Amium   und   einem   andern   aus   dem  Regierungs-Bezirk  Potsdam. 

Dazu  Virchow,  er  hat  in  der  Inkrustation  der  Thongefässe  ans 
der  ersten  Stadt  von  Hissarlik  krystallinischen  kohlensauren  Kalk 
gefunden;  er  hielt  ihn  für  pnlverisirten  Marmor.  S.  Alttroj.  Gräber 
und  Schädel     51. 

Götze  A.,  Mit  weisser  Masse  ausgelegter  Scherben  von  Aders- 
leben.   Z.  E.V.    1895.    488.    Das   spanische    Thongefass,    welches 
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nach  Voss  dem  fast  durch  gAV*  Europa  sporadisch  Terbreiteten 
„Branowitzer  Typus"  angehOrt.  besiUt  weisse  Inkrastation  der  tief 
eingedrückten  Thongefass-Ornamente,  welche  sich  reliefartig  über 
die  Fläche  der  Gefösswandung  erhebt.  Nach  Virchow  und  Ols- 
hansen  handelt  es  sich  fs.  März-Sitzung)  um  nachträgliches  Auf- 
quellrn  der  anfanglich  flach  eingetragenen  Masse,  nach  Ols- 
hausen  durch  Aufquellen  des  als  weisse  Füllung  verwendeten 
Anhydrits  (schwefelsaurer  Kalk).  Der  von  Götze  vorgelegte 
Scherben,  welcher  die  gleiche  ,, Aufquellung"  der  weissen  FfilU 
masse  zeigt«  gebfirt  der  Band-Keramik  zu,  und  zwar  dem  nörd- 
liebsten  Grenzgebiet  derselben,  deren  südlichster  Punkt  bis  jetzt 
Btttmir  ist,  für  Thüringen  jüngster  Abschnitt  der  neolithischen 
Periode. 

4.  Prihlitorlsche  MetallperlodeB« 

a,  Allg^emeines. 

Helm  O.,  Chemische  Zusammensetzung  einiger  MetalNLegir- 
ungen  aus  der  altdakiscben  Fundstätte  von  Tordosch  in  Sieben- 
bürgen.    Z.E.V.     189Ö.     619.     Theihveise  viel  Antimon   enthaltend. 

Helm  O.,  Chemische  Untersuchung  vorgeschichtlicher  Metall- 
Legirungen  aus  Siebenburgen  und  Wcstpreussen.  Z.E.V.  1895. 
762.     Tabellarische  Znsammenstellung  767. 

b.  Untersuchungen, 

Altrichter  Karl,  Archäologische  Untersuchungen  in  Brunn. 
Z.E.V.     1895.    558. 

Beltz,    Wendische    Wohngruben    in    Mecklenburg.      Z. E.N. 

1896.     16. 

Benz  A.,  Grabhügel  der  Hallstatt-Pcriode  bei  Zöschingen. 
Jahresbericht  des  histor.  Vereins  Dillingen.     1894.     VII.     75. 

—  Die  Ausgrabungen  bei  Zöschingen  im  Jahre  1894.  Prä- 
historisch- Blätter  I89Ö. 

Bö  hl  au  J.,  Zur  Ornamentik  der  Villanova- Periode.  Fest- 
schrift der  deutschen  antbr<  p.  Gesellsch.  zur  XXVI.  allgemeinen 
Versammlung  zu  Cassel,   gewidmet  von  der  Residenzstadt  Cassel 

1895.     89. 

Böttcher  H.,  Neue  vorgeschichtliche  Funde  von  Zaucbel 
und  Datten.     Niederlausit»er  Mittheilungen.     1*^95.    IV.     143. 

Bontschef f  St..  Dolmen  im  südlichen  Bulgarien.  Corr.-BI. 
d.  d.  a.  G.     18i6.    85. 

Busse  Herrn.,  Märkische  Fundstellen  von  Alterthümern.  Z.E.V. 
1895.  454.  Rundwälle,  Gräberfund  von  Wilmersdorf,  doppel- 
henkelige  Urne,  Abbildung.     528. 

Carthaus  £.,  Die  Wallborgen  des  Sauerlandes.  Rheinisch- 
Westphäliscbe  Zeitung.     Nr.  .347.     1895. 

Dorr  er  G.,  Das  „Burgl''  bei  Haslarn.  Verhandlungen  des 
histor.  Vereins  der  Obt-rpfalz  u.  Regensbutg.   189Ö.  XXXXVII.  8(-8. 

Faiste  K.  und  Baader  R.,  l3ie  künstlichen  Höhlen  in  Gross- 
tnzemoos.  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschichte. 
XXXXIX.    821. 

Falk  E.,  Schlackenwall  auf  der  Martinskirche,  Thüringen. 
Z.E.V.     18y5.     671.     Dazu  Götze. 

Fiala  F,  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  prähistorischei 
Grabhügel  auf  dem  Glasinac  im  Jahre  lACS.  Separat -Abdruck 
aus  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Her- 
zegovina  1894. 

—  Die  prähistorische  Ansiedlung  auf  dem  Dtrbelobrdo  bei 
Sarajevo.  Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der 
Herzegovina  18t6.     IV.     38. 

—  Ueber  einige  Wallbauten  im  nordwestlicljen  Bosnien. 
Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzego- 
vina 1816      IV.     94. 

Götze  A.,  1)  Gesichtsurne  von  Sulitz,  Kreis  Neustadt,  West- 
preu&sen.  2)  Hügelgräber  bei  Seddin,  Kreis  West  -  Priegnitz. 
Z.E  N.     1895.     74. 

Hahn  E.     Ueber  den  heiligen  Wagen.     Z.E.V.     1695.    342. 

Hedinger,  Anthropologisches  von  der  Balkan -Halbinsel. 
Corr.-Bl.  d.  d.  a.  Ges      18' 6.     24. 

Hoernes  Moriz,  Unteisuchungen  über  den  Hallstätter  Cultur- 
kreis      A.  f.  A.     18y5.    XXIII.    581. 

—  Ein  Wort  über  prähistorische  Archäologie.  Sonder- Abdruck 
aus  „Globus".     LXVIII. 

—  Ueber  eine  Fibel  aus  Mosko  bei  Milek.  Wissenschaftliche 
Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina.     IV.     383. 

Jentsch  U.,  Das  Gräberfeld  bei  Sadersdorf  im  Kreise  Guben 
und  die  jüngste  Germanenteit  der  Niederlausitz      1896. 

Jentsch,  Vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  Gubener  Kreise. 
Z.E.N.  I8tö.  2.  1)  Gefässe  mit  Ornamenten  der  Steinzeit.  2)  Kupfer- 
celt.  3)  Same  von  Feldsenf,  Sinapis  arvensis;  verkohlte  Samen- 
kapseln aus  einigen  Urnenfeldern.  4)  Funde  aus  der  jüngeren 
La  T^ne-Zeit. 

Kemke  H. .  Das  Bronceschwert  von  Atkamp.  Sep. -Abdruck 
aus  den  Sitzungsberichten  der  Phy^'ikalisch- ökonomischen  Gesell- 
fcbaft  zu  Königsberg  i.  Pr.     XXXVI.  Jahrg. 

Ko  ehler-Posen,  Zur  Beurtheilung  der  Bildwerke  aus  alt- 
»lavischer  Zeit.     A.  f.  A.    1896.     XXIV.     145. 

Koenen  C,  Dragendorff  H.  und  Hettner  F.,  Zur  rhei- 
nischen Grfasskun  de.  Rheinische  Geschichtsblätter.  1895.  II.  Jahr- 
gang.    122. 

K Ostler  K.,  Handbuch  zur  Gebiets-  und  Ortskunde  des  König- 


reiches Bayern.  I.  Abschnitt.  Urgeschichte  und  KSmerfaensdiah 
bis  zum  Auftreten  der  Bojoarier.  Mit  1  Karte.  München  I8§3. 
Z.E.     177. 

Kossinna  G.,  Welchem  Volke  gehören  die  Nanfaeimer  La 
Tine- Funde?    Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.     18!  6.    9>\ 

Land  eis  H.,  Eine  alte  Kulturstätte  bei  Sunmngfaausea.  Sep.- 
Abdntck  aus  dem  XXIII.  Jahresbericht  des  Westfälisches  Pror,- 
Vereins  für  Wissenschaft  nnd  Kunst.     Munster  i.  W.     IftSo. 

Legowski,  Vorgeschichtliche  Fonde  im  Kreise  Wongrovia 
im  Jahre  1894.  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellscbafit  fiSr  d« 
Provinz  Posen.     1895.    X.     127. 

Lehmann-Filh^s  Marg.  1)  Isländische  Gräber  aas  der 
Vorzeit     2)  Zwei  isländische  Uandschohe.     Z.E.V.     ISS6u    29. 

Lehmann-Nitsche,  Ein  Kupferbeil  von  Cujavien.  Z. E.V. 
1895.     569.     Dazu  Virchow,  Bartels. 

Lissauer,  Italienische  Reise.    Z.E  V.     1805.     676. 

Mehlis  C  ,  Die  Kuneninschrift  in  der  DrachenhShle  bei  Dirk- 
heim a.  d.  H.    Corr  -Bl.  d.  d.  a.  G.     1896.    36. 

—  Ausgrabungen  auf  der  „Heidenburg"  im  Laaterthale  ia 
Jahre  1695      Corr.-Bl.  d.  d.  a    G.    XXVIL     14.     1896. 

Mestorf  J.,  Fund  arabischer  Münzen.  Mittheilungen  drs 
anthropol.  Vereins  in  Schleswig- Holstein.    9.  Heft.     IS>     l^%. 

—  Bronzemesser  mit  figürlichen  Darstellungen.  MittbeiluBfea 
des  anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein      9.  Heft,     K    \^. 

(München.)  Gräber  der  Merovinger  Zeit  in  Pasing-.  Monats* 
Schrift  des  Historischen  Vereins  von  Oberbayern.     1895.     IV.    |f^4. 

Pistor  J.,  Hans  Staden  von  Hamburg  und  sein  ReisebucK 
Festschrift  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  zur  XXVL  a.!!- 
gemeinen  Versammlung  su  Cassel.     1895. 

Popp  K.,  Wallburgen,  Burgställe  und  Schanzen  in  Ober- 
bayern  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Geschiebte. 
XXXXIX.     161. 

Reh  er  B.,  Genf,  Vorhistorische  Sculpturen.  Denkmäler  ie 
Canton  Wallis,  Schweiz.   III.  Bericht    Arch.  f.  A.    1898.    XXIV.  9'. 

Rein  ecke  Paul,  Die  skythischen  AlterthQmer  im  mittleren 
Europa.     Taf.  I.    Z.E.     1896.     1. 

Reuling  A.,  Ausgrabungen  in  Partenkirchen.  Monatsschrift 
des  historischen  Vereins  von  Oberbayern.     IV.     169. 

Schips  K.,  Ueber  neue  Grabfunde  bei  Nenses,  CA.  Merge-t- 
heim.     Fundberichte  aus  Schwaben.    Zeitschrift  1895.     III.    37. 

Seger  H.,  Ein  schlesischer  Begräbnissplatz  des  3.  Jahr- 
hunderts bei  Koben  an  der  Oder.  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  eai 
Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins  für  das  Museum  schlesischer  A'.ter. 
thOmer.     1695.     VL     179. 

Splicth  W.,  Ein  Kiökkenmödding  aus  der  Völkerwanderanfs- 
seit  Mittheilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- Ho Isteic 
9.  Heft.     14. 

V.  Stoltsenberg-Luttmersen,  Nochmals  die  Gräfte  rca 
Driburg.     Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G.    32. 

Treichel  A.,  Ueber  einen  Urnenfund  bei  Bereat.  Ans  deo 
Verhandlungen  der  Berliner  anthrop.  Ges.    Sitzung  vom  20.  Juli  ISSk"^ 

Tr  u h  e  1  k  a  C,  Broncehelm  aus  Vrankamen  bei  Kmpa.  Wissen- 
schaftliche Mittheilungen  aus  Bosnien  nnd  der  Hercegovina.  IV. 
881. 

Virchow  u.  Cohn  L.,  Sibirische  Alterthümer  mit  Tafel  17 
u.  V.     Z.E.V.     1895.     244. 

Voss  A.,  Gesichtsurnen  von  Schwarte w,  Kreis  Lauenbnrg  ia 
Pommern.     Z.E.N.     189?».    81. 

Weber  F.,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des  Lechrains.  Zeit- 
schrift des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neabu».  ISl'ä. 
XXII.     I. 

Wegner  Ph.,   Urnenfriedhof  bei  Bülstingen.    Z.E.    1895.    12!. 

Zschieschc,  Heidnische  Cultusstätten  in  Thüringen.  Sonder- 
Abdruck  aus  den  Jahrbüchern  der  k.  Akademie  gemeinnüczger 
Wissenschaften  zu  Erfurt.     1896. 

Zschiesche -Erfurt  und  Voss  A.,  Ein  Thierkopf  an  einen 
Thongefäss  aus  einer  alten  Ansiedelung  bei  Erfurt.  Z.E.V.  1895.  697. 

5.  KlaBBlRches,  namentlich  Bömlsch^s. 

Bürger,  Römisches  Gebäude  bei  Stetten  im  Lonthal.  Fand- 
berichte  aus  Schwaben      III.    54.    1896. 

—  Römisches  von  der  Ulmer  Alb.  Fundberichte  aus  Schwahea. 
III.    41.     1896. 

Götze  A.,  Die  letzten  Ausgrabungen  in  Troja  (1894).  Z.EV. 
279.    Grabungen  in  der  VI.  Stadt,  Mykenä'sche  Stufe.    Unterstadt. 

Höfler  M.,  Zur  Opferanatomie.  Corr.-Bl.  der  deotsck.  Ges, 
für  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.    2. 

Jenny  S.,  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantinm.  XXXIII. 
Jahres-Bericht  des  Vorarlberger  Musenm- Vereins  über  das  Jahr 
1894. 

Kaufmann  R.  v.,  Verlage  und  Berichtigung  der  Pnblication 
des  Deutschen  archäologischen  Instituts  über  die  von  dem  Vor- 
tragenden gemachten  Funde  in  Hawara  in  Fayum.  Z.E.V.  1890. 
471.  (Antike  Denkmäler  1898-94.)  8.  Z  E  V.  1892.  416.  Moaü« 
der  Aline. 

Mayr  A.,  Eine  römische  Niederlassung  bei  Erlstätt.  Monats- 
schrift des  Historischen  Vereins  von  Oberbayem.     V.    4. 

Oberhummer  E.,  Ueber  die  trojanisch  -  mykenische  Coltor- 
periode  und  die  Anfange  des  hellenischen  Volkes  Corr.-Bl.  der 
deutschen  Gesellsch.  f.  Anthrop  ,  Ethnol.  u.  Urgesch.  XXVIL  & 
1896. 
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Ritterlinge  £.,  Römische  MQnzen  aus  Wiesbaden  and  Um- 
f^egcnd  im  Alterthums-Museum  Wiesbaden.  Annalen  des  Vereins 
für  nassauiscbe  Alterthamskunde  und  Geschicbtsforschang.  XXVIII. 
1896.     181.    Wiesbaden. 

Qu i Hing  £.,  Zwei  Gesammtfunde  rSmiscber  Mfinsen  aus 
Heddernbeim.    Ebenda.    245. 

Schuster  J.,  Beschreibung  der  RSmerstrasse  von  Augsburg 
nach  Türkbeim  und  Wörishofen.  Zeitschrift  des  Hist.  Vereins  für 
Schwaben  und  Neuburg.     1894.     XXI.     169. 

—  Beschreibung  der  Römerstrasse  von  Augsburg  nach  Krum- 
bach. Zeitschrift  des  Hist.  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg. 
1895.     XXII.    196. 

Sixt  G.,  Aus  dem  Stuttgarter  Lapidarium.  Fnndberichte  aus 
Schwaben.    III.     67.     1896 

Sökelund  H.,  Ein  Skarabäus  des  Wiener  kunsthistoriscben 
Masenms.  Z.E.V.  1890.  467.  Den  AIsen-Gemmen  ähnliche  rohe 
Zeichnung. 

Wolff  G.,  Töpfer-  und  Ziegelstempel  der  flavischen  und  vor- 
fl  avischen  Zeit  aus  dem  unteren  Maingebiete.  Annalen  des  Vereins 
für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschicbtsforschang.  1895* 
XXVn.    39 

W.  F.,  Die  Ausgrabungen  in  PfQnz.  Sammelblatt  des  Hlstor. 
Vereins  Eichstätt.     1894.    IX.    54. 

Nachträge. 

E.  Fr i edel.  Pflanzengeschichtliches  aus  Padua.  Naturwiss. 
IVochenschrift.    Berlin.    Bd.  XI.     1896      Nr.  8. 

A.  Götse,  Tharinger  Wallburgen.    Z.EV.     1896.     115. 

—  Eine  Feuerstein werkstätte.     Z.  E.V.     1896.     119. 

J.  Hampel -Budapest,  Neuere  Studien  Ober  die  Kupferzeit. 
Z.B.     1896.    Ö6-W. 

F.  V.  Luschan,  Das  Hakenkreuz  in  Afrika.    Z.E.V.    1396i    185. 

—  Defecte  des  Os  tympanicum  an  kQnstlich  deforrnirten  Schä- 
deln von  Peruanern,  hiezu  Taf.  III.     Z.  E.V.     1896.    69. 

—  1.3  trepanirte  Schädel  von  Tenerife.  2.  Schädel  mit  Narben 
in  der  Bregma- Gegend. 

Prof.  March  and -Marburg  in  Hessen,  Ueber  einen  nenen  Fall 
-von  Microcephalie  hohen  Grades.  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef. 
gesammt.  Naturwissenschaften  zu  Marburg.     Nr.  5.    Juni  1896.    41. 

Martin  R. ,  Ziele  und  Methoden  einer  Rassenkundo  der 
Schweiz.  Separatabdruck  aus  dem  Sehweizeriscben  Archiv  für 
Volkskunde.    Bd.  L.     Uft.  1.    8°.     15  S.    ZaHch  1896. 

P.  N  ä  c  k  e  -  Hubertusburg,  Weiteres  zum  Kapitel  der  Moral 
insanity.     Neurolog.  Centralblatt  1896.     Nr.  15. 

C.  Rose,  Der  Einfiuss  der  Bodenbeschaffenheit  auf  den  Bau 
der  menschlichen  Zähne.     Separatabdruck. 

K.  Sittel,  Die  Anschauungsmethode  in  der  Alterthumswissen- 
schaft.     Gotha  1896. 

S.  B  ,  Die  „Donnerkeile"  Alma  Julia.  Wissensch.  Beilage  zur 
^Neoen  bayerischen  Landeszeitung".    Würzburg   1896.    Nr.  159. 

Der  Vorsitzende: 

Meioe  yerehrten  Anwesenden !  Ich  glaube,  dass 
ich  im  Namen  der  Gesellschaft  dem  Herrn  General- 
eecretär  ganz  besonderen  Dank  aussprechen  darf. 
Ich  will  hinzufügen,  dass  ich  mich  yerpflichtet 
fühle,  auch  in  meinem  Namen  zu  danken,  da  er 
meiner  so  freundlich  gedacht  hat.  Er  hat  uns  seit 
Jahren  daran  gewohnt,  dass  wir  nicht  nothwen- 
digerweise  Alles  im  Original  lesen  müssen,  da 
wir  ein  ganz  zuverlässiges  und  correctes  Urtheii 
in  seinen  Berichten  bekommen.  Für  viele  Mitglieder 
ist  es  an  sich  unmöglich,  die  Originale  zu  lesen, 
weil  sie  ihnen  überhaupt  gar  nicht  vor  Augen 
kommen;  zudem  leben  manche  von  ihnen  in  einer 
Welt,  die  sich  mit  anderen  Dingen  beschäftigt, 
als  mit  dem,  was  wir  treiben,  und  sie  erhalten  nur 
gelegentlich  Eenntniss  davon.  Das  wird  wesent- 
lich durch  den  Herrn  Generalsecretär  vermittelt; 
die  vielen  Mitglieder,  die  in  Deutschland  zer- 
streut leben,  empfangen  wesentlich  durch  ihn 
Mittheilung  von  dem,  was  geschieht.  Ich  hoffe, 
dass  er  noch  recht  lange  diese  Thätigkeit  fort- 
setzen wird.  Er  yerdiente  eine  mehr  hervorragende 


Position,  als  er  sie  im  Augenblick  äusserlich  ein- 
nimmt; denn  das  darf  ich  wohl  hervorheben,  dass 
der  Generalsecretär  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ungefähr  gerade  soviel  Werth  hat, 
wie  seiner  Zeit  der  Generalsecretär  der  Pariser 
Gesellschaft,  der  verstorbene  Broca,  der  eigent- 
lich die  Gesellschaft  war.  Auch  unser  General- 
secretär hat  uns  in  Händen,  er  macht  unsere  Ge- 
schichte, und  wir  sind  nur  die  getreuen  Acteurs, 
die  zur  Erscheinung  bringen,  was  er  geplant  hat. 
Auf  alle  Fälle  danken  wir  ihm  herzlich  für  die 
ausserordentlich  treue,  durchaus  wissenschaftliche 
Methode,  mit  der  er  seine  Jahresberichte  fortge- 
führt hat.     (Beifall.) 

Wir  haben  nunmehr  unsern  anderen  werthen 
Beamten,  den  Herrn  Schatzmeister  zu  hören,  der 
uns  über  die  wunderbaren  Resultate  seiner  Thätig- 
keit (Heiterkeit)  Bericht  erstatten  wird. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Rechenschafts- 
bericht des  Schatzmeisters: 

Hochzuverehrende  Versammlung!  Mit  nicht  ge- 
ringerer Freude  trete  auch  ich  vor  Sie,  um  Ihnen 
hier  im  altehrwürdigen  Speier  über  den  finanziellen 
Theil  unserer  Gesellschaft  den  27.  Jahresbericht 
in  Kürze  zu  erstatten. 

Auch  ich  bin  mit  Ihnen  der  überaus  freund- 
lichen Einladung,  die  uns  voriges  Jahr  von  hier 
aus  von  so  hoher  Seite  geworden  ist,  mit  dem 
alten  Rufe:  „Auf  nach  Speier''  um  so  lieber  ge- 
folgt, als  es  seit  Jahren  schon  allgemeiner  Wunsch 
gewesen  ist,  unsern  Anthropologentag  auch  einmal 
in  der  schönen  Pfalz,  in  dem  geschichtlich  so  reichen 
Speier  zu  halten.  Ist  Speier  auch  keine  Weltstadt 
geworden,  so  ist  es  doch  eine  der  reichsten  Städte 
Deutschlands  an  hochbedeutsamen,  unvergesslichen 
geschichtlichen  Erinnerungen  einer  grossen  Zeit, 
und  die  Anthropologen  haben  nach  allen  Rich- 
tungen hin  hier  in  der  schönen  Pfalz  ein  grosses 
und  fruchtbares  Feld  für  ihre  verschiedenen  For- 
schu  n  gsaufgabe  n . 

Und  nicht  nur  das  alte  Speier  ist  seiner  ehren- 
Tollen  Tradition  durch  die  verschiedensten  oft  so 
beklagenswerthen  Wechselfälle  geschichtlicher  Ent- 
wickclung  treu  geblieben,  nein,  auch  die  ganze 
liebliche,  so  reich  gesegnete  Pfalz,  dieser  Garten 
Deutschlands,  steht  nach  allen  Richtungen  hin 
nicht  nur  auf  der  Höhe  der  Zeit,  sondern  dürfte 
in  mancher  Beziehung  als  mustergiltig  bezeichnet 
werden. 

Einer  so  geistig  gehobenen  Bevölkerung  kann 

es  daher   auch    nicht   an    dem  nöthigen  Interesse 

für    die  Bestrebungen   der   Anthropologie   fehlen, 

I  und  diese   so  sehr  berechtigte  Voraussetzung  hat 
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die  deutschen  Anthropologen  auch  heuer  in  die 
Pfalz  geführt,  um  dem  dortigen  Boden  für  ihre 
Sache  neue  Nahrung  in  anregender  Weise  zuzu- 
führen, fest  hoffend,  es  werde  sich  der  Kreis  um 
die  YerdienstYoilen  Forscher,  die  unsere  Sache  bis- 
her als  unermüdliche  Pioniere  hierorts  so  erfolg- 
reich vertreten  haben,  erheblich  erweitern,  damit 
die  grossen  anthropologischen  Schätze,  die  unsere 
schöne  Pfalz  noch  birgt,  mehr  und  mehr  gehoben 
werden. 

Mit  diesem  lebhaften  Wunsche  lade  ich  Sie  ein, 
an  der  Hand  des  zur  Yertheilung  gelangten  Eassa- 
bcrichtes  demselben  etwas  näher  zu  treten. 

Erfreulich  ist  es  für  mich,  Ihnen  sagen  zu  können, 
dass  wir  uns  auch  im  verflossenen  Jahre  tapfer  ge- 
halten und  unsern  bisherigen  Stand  an  Mitgliedern 
behauptet  haben.  Es  ist  dies  um  so  anerkennens- 
werther,  als  gar  viele  unserer  Mitglieder  lediglich 
des  Interesses  an  der  Sache  wegen  uns  treu  bleiben, 
wenn  sie  auch  isolirt  von  grösseren  wohl  organi- 
sirten  Localvereinen,  wie  wir  deren  viele  haben, 
leben  und  von  dort  her  keinerlei  Anregung  haben 
können.  —  Immerhin  aber  muss  ich  alljährlich 
wieder  mit  der  dringenden  Bitte  vor  Sie  treten, 
es  möge  doch  ein  jeder  von  uns  nicht  ermüden, 
für  die  Anthropologie  nach  besten  Kräften  zu 
werben.  Gilt  es  doch  nicht  nur,  die  entstehenden 
Lücken,  die  uns  der  unerbittliche  Sensenmann  und 
andere  nicht  zu  vermeidende  Verhältnisse  schlagen, 
wieder  auszufüllen,  sondern  auch  neue  Mitarbeiter 
uns  zuzuführen,  damit  die  Deutsche  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  ihren  hohen  Ruf  als  wissen- 
schaftliche Gesellschaft  auch  ferner  bewahre 
und  die  verdienstvollen  Gründer  derselben  sich 
noch  viele  Jahre  ihrer  vor  27  Jahren  gelegten 
Saat  erfreuen  mögen.  —  Den  treuen  Freunden, 
die  wir  leider  nicht  mehr  in  unserer  Mitte  sehen, 
darf  ich  wohl  in  Ihrem  Namen  ein  freundliches 
dankbares  Gedenken  in  die  stille  Gruft  nachrufen! 
Die  Kassaverhältnisse  gestalten  sich  in  Einnahmen 
und  Ausgaben,  wie  schon  gesagt,  recht  befrie- 
digend. 

Wir  traten  mit  einem  Kassarest  von  728,56  eJi 
in  das  abgelaufene  Rechnungsjahr  ein;  hatten  an 
Zinsen  560  c^,  an  rückständigen  Beiträgen  672  tM^ 
an  Jahresbeiträgen  von  1657  Mitgliedern  a  3  e4! 
4971  c/Ä,  an  abgegebenen  Berichten  2,50  tM^  von 
Herrn  Yieweg  152,88  vMl  und  als  Nachtrag  vom 
Wiener  Verein  zu  den  Druckkosten  des  Correspon- 
denzblattes  300  o4(,  sodann  den  um  500  cM,  ver- 
mehrten Rest  aus  dem  Vorjahre  zu  11593,54  o4![ 
=  18980,48  Jt. 

Unter  den  Ausgabeposten  erscheinen  die  Druck- 
kosten für  das  Oorrespondenzblatt  Dank  dem  spar- 
samen Sinne  unseres  Herrn  Generalsecretärs  dies 


Jahr  bedeutend  geringer,  als  in  den  Vorjahren^ 
was  auf  den  günstigen  Gesammtabschinss  von 
grossem  Einflüsse  war. 

Wir  konnten  unseren  Etatsverpflichtnngen  voll- 
ständig gerecht  werden,  konnten  den  Beservefond 
erheblich  bedenken  und  sind  mit  einem  Kassare&t 
von  1372,14  c^  in  das  neue  Rechnungsjahr  1896j97 
eingetreten. 

Herzlichen  Damk  daher  allen  den  opferfreudigen 
treuen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  mit  der 
Bitte,  uns  auch  ferner  in  gleicher  Weise  zur  Seite 
stehen  zu  wollen. 

Bitte  nun  den  Rechnungsausschuss  zu  ernennen 
und  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen. 

KuMBberiekt  pro  1896/96. 


Einnahme« 

1.  KassenTorrath  Ton  vorigdr  Rechnung     .        • 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

8.  An  rückstlndigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . 
4.  An  Jahresbeiträgen  von  1 057  Mitgliedern  13  JK 
6i  Für  besond  «rs  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 

respondenzbi  älter 

0.  Bettrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  zum  Druck 
des  Correspondensblattes  .... 

7.  Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft sum  Drucke  des  Innsbrucker  Jahres- 
berichtes      

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1894/95»  wor&ber  be- 
reits verfügt  (siehe  Ausgabe)    .... 

Zusammen : 

Ausgabe. 

1.  Yerwaltungskosten 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes 

8.  Redaktion  des  Correspondenzblattes 
4.  Zu  Händen  des  Herrn  Genoralsekretftrs 

6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

8.  Für  Kölpermessungen  (aus  dem  Dispositiona- 
fond) 

7.  Für  Ausgrabungen  in  der  Pfalz  erhielt  Herr 
Dr.  Mehlis 

8.  Für  Ausgrabungen  bei  Driburg  wurden  Ter- 
ausgabt        

9.  Die  Fr.  Lintz'sche  Buchhandlung  erhielt  pro 
1893  und  1R96      

10.  Für  den  Stenographen 

11.  Der  Vereinsdiener  erhielt  .... 

12.  Zur  Meissenbach  Riffart  &  Co.   Kunstanstalt 
18.  Für  eine  Akten -Stellage  wurde  verausgabt    . 

14.  Für   Stenogramme ,    Neujahrsgelder   für   die 
Briefträger 

15.  Dem  Münchener   Lokal-Verein   zur   Heraus- 
gabe seiner  Vereinsschrift  „Beiträge" 

16.  Dem  Württemberger  Verein  zur  Förderung 
seiner  Vereinszwecke 

17.  Für  die  prähistorische  Karte    .... 

18.  Für  die  statistischen  Erhebungen    . 

19.  Für  den     Reservefond 

20.  Baar  in  Kassa 


7S8  56  ^ 
680  -  . 
672  —  , 
4971  -  . 

2  50  , 

158  88  . 


.       WO-, 

,    1159S  54  , 
Jk  18980  46  ^ 

Jk      987  60  s^ 
9080  80, 

aoo  - , 

800  -  , 

800-  , 

145  -, 

115  -, 

39  40, 

80-, 

215  -  , 

52-, 

5  30  . 
25  -  . 

20-, 

800-, 

200  -  , 
4245  40, 
7348  14, 

600-  . 
1372  14  , 


Zusammen:        Jk  18980  48  ^ 

A.  Kapital-Verm8gen. 

Als   .Eiserner  Bestand"   ans  Etnsahlungea  von  16  lebeasIiflC* 
liehen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4<>/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q  Nr.  18U6         .... 

b)  8*«<*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  87808      .... 

c)  4<>/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199         .... 

d)  S'/a'^'o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.   W  Nr.  38835       .... 

c)  8  V^"  0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 

baak     Lit.  X  Nr.  29567      .... 
f)  40/0  konsolid irte  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

L    F.  Nr.  185295  .       -.  .        .         .       200  -  . 


Jk  500-f^ 

,  200- , 

,  200  -  • 

,  aoo-, 

.  100-, 
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Hiezn  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  UK  und  zwar: 

g)  4®/o  Pfandbrief  der  Bayeriscben  Vereii»- 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40129 
h)  A^fo  Pfandbrief  der  Bayeriscben  Verein»* 

bank  Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128       . 
i)  S^fi^io  Pfandbrief  der  Bayeriscben  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48773 
k)  Si/t"^  Pfandbrief  der  Bayeriscben  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48860 
I)  Reservefond 

Znsammen ; 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 

b)  Hiezn  die  flir  die  stattatiscben  Erbebnngen 
nnd  die  präb.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
deponirten 

Zusammen : 


600 
600 

600 

600 
8200 


-^ 


UK    6800  —  ^ 
UK    1872  14  4 


,    11598  64  , 
UK  12966  68  ^ 


C.  Verfügbare  Snmme  fflr  1896/97. 

1.  Jabresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  4  8  UK  UK 

2.  Baar  in  Kassa , 

Zusammen:        üi~  6472  14  ^ 


6100—  4 
1872  14  . 


Der  in  der  3.  Sitzung  asgenommene  Etat  lautet: 


SUI  pro  1896/97. 

Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  k  Zjl  . 

2.  An  rfickstlndigen  BeitriLgen    .... 

8.  An  Zinsen 

4.  Baar  in  Kassa 

Summa: 

Ausgabe. 

1.  Verwaltnngskosten 

2.  Druck  des  Correspondenz-Blattes    . 
8.  Redaktion  des  Correspondenz-Blattes 
4.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs    . 
6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Fflr  den  Dispositionsfond  des  Generalsekretärs 

7.  Fflr  Ausgrabungen  in  Schwaben 

8.  Fflr  Ausgrabungen  in  der  Pfalz 

9.  Für  den  Stenographen 

10.  Fflr  die  Herausgabe  der  ^Mflnchener  Beiträge* 

11.  Dem  WQrttembergiscfaen  Verein 

12.  Für  die  prähistorische  Karte   .... 
18.  Fflr  die  statistischen  Erhebungen 

14.  Fflr  diverse  unTorhergesehene  Ausgaben 

Summa : 
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800  -  , 
600-  . 
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800- 
200  — 
200  - 
800  — 
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Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  die  Aufgabe,  drei  Mitglieder  als 
Revisoren  zu  ernennen.  Die  Herren  werden  unter 
einander  freundlich  verkehren  und  ohne  Partei- 
lichkeit fungiren.  Genannt  sind  Herr  Professor 
Dr.  Harster,  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Euthe  und 
Herr  Hauptmann  Seyler  aus  München.  Sind  die 
Herren  bereit,  die  Pflichten  zu  übernehmen,  die 
damit  verbunden  sind  ?  Es  scheint  der  Fall  zu 
sein,  da  sie  nicht  dagegen  protestiren.  Nun  werden 
die  drei  Herren  ersucht,  sich  mit  Herrn  Weis- 
mann  in  Verbindung  zu  setzen,  um  übermorgen 
Bericht  zu  erstatten. 

Herr  Local-Geschäftsführer  Gymnasial-Bector 
Ohlen  Schlager: 

Von  der  Redaction  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn  erhalte  ich  hier  einen  Brief,  worin 
mir  eine  Anzahl  Exemplare  der  ethnographischen 
Mittheilungen  aus  Ungarn  angezeigt  wird, 
bezüglich  deren  ich  ersucht  werde,  sie  an  die- 
jenigen Mitglieder  abzugeben,  die  sich  für  die 
Sache  interessiren,  und  zwar  gegen  Unterschrift, 
damit  von  der  Redaction  nicht  mehr  an  dieselben 
Mitglieder  Sachen  verschickt  zu  werden  brauchen. 
Die  Sendung  ist  noch  nicht  eingetroffen,  ich  werde 
mir  gestatten,  sobald  sie  hier  angelangt  ist,  eine 
neue  Mittheilung  zu  machen,  und  bitte  dann  die 
Herren,  welche  die  Sache  entgegennehmen  wollen, 
gütigst  durch  Unterschrift  zu  bezeugen,  dass  sie 
sie  erhalten  haben. 

(Schluss  der  I.  SitzQDg.) 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt:  Ranke  legt  das  neue  Werk  von  R.  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  vor.  —  Virchow:  Zeit- 
daner  der  Vorträge.  —  Barster:  Ueber  römische  Beziehungen  der  Pfalz  zu  Italien.  Dazu:  Mehlis, 
Virchow,  Ohlenschlager.  —  Ferd.  Freiherr  von  Andrian:  Ueber  Wortaberglauben.  —  Furt- 
wängler:  Das  Monument  von  Adamklissi  in  der  Dobrudscha.  (Rundbau  Kaiser  Trojan*8  mit  Trophäe 
nach  den  dakischen  Kriegen).  —  Kohl:  Ein  neolithisches  Gräberfeld  bei  Worms.  Dazu  J.  Ranke: 
V.  H axthau 8 en's  Neolithische  Funde  im  Spesflart;  Wagner,  Virchow:  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 
—  Seyler:  Beziehungen  des  römischen  Limes  zum  Vorgelände.  Dazu  Ohlenschlager,  Seiler,  Mehlis. 


Der  Vorsitzende    eröffnet   die   Sitzung  um 
10^4  Uhr. 

Der  Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke 
legt  das  neuerschienene  Werk: 

Richard  Andree,  Braunschweiger  Volks- 
kunde Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn, 
1896.  Mit  6  farbigen  Tafeln  und  80  Abbil- 
dungen, Plänen  und  Karten.  8°.  S.  XIV.  385 

mit  folgenden  Worten  vor: 

Von  Seiten  der  Verlagsbuchhandlung  Vieweg 
&  Sohn  in  Braunschwei^  wurde  mir  gestern  ein 


Exemplar  eines  so  eben  erschienenen  Buches  zu- 
gesendet, auf  welches  ich  mit  besonderer  Freude 
die  Versammlung  aufmerksam  machen  möchte.  Es 
ist  ein  Werk  unseres  hochverehrten  Freundes 
Richard  Andre e:  Braunschweiger  Volkskunde.  Es 
ist  dies  wieder  eine  ebenso  stilistisch  vollendete 
und  allgemein  interessante  wie  wissenschaftlich 
in  höchstem  Maasse  treue  und  erschöpfende  Ar- 
beit, wie  wir  sie  von  Andree  zu  bekommen 
gewohnt  sind.  Die  berühmte  Verlagsbuchhandlung 
hat  das  Buch  in  schönster  Weise  ausgestattet,  so 
dass  man  es  schon  von  vornherein  mit  Vergnügen 
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in  die  Hand  nimmt.  Niemand  wird  es  aber  ohne 
das  Gefühl  angenehmster  und  gründlichster  Be- 
lehrung aus  der  lland  legen.  Andree  hat  hier 
die  yerschiedenen  Zweige  der  Volkskunde  in  sehr 
eingehender  Weise  und  systematisch  geordnet  vor- 
geführt. Jeder,  der  sich  für  die  Volkskunde  unseres 
Vaterlandes  interessirt,  jeder,  welcher  hier  Studien 
machen  will  oder  nur  allgemeine  Belehrung  sucht, 
wird  in  dem  prächtigen  Buch  seine  Rechnung  fin- 
den. Es  sei  gestattet  wenigstens  Einiges  aus  dem 
reichen  Inhalt  anzuführen:  Das  Werk  beginnt  mit 
einer  topographischen  Skizze  des  Gebietes,  dann 
folgt  zunächst  Vorgeschichtliches,  dann  die  Dar- 
stellung der  deutschen  Stämme,  welche  Tor  Alters 
auf  dem  Boden  hausten  und  im  bald  kriegerischen 
bald  friedlichem  Weltkampfe  sich  begegneten: 
Cherusker,  Longobarden,  Sachsen,  Thüringer,  Fran- 
ken. Hieran  reiht  sich  eine  Schilderung  der  anthro- 
pologischen Verhältnisse  der  Bevölkerung,  Farbe 
der  Haare,  Haut  und  Augen;  dann  Sprachliches, 
die  Oker  als  Dialektgrenze,  Einwirkung  der  Re- 
formation auf  die  niederdeutsche  Sprache  u.  A. 
In  eingehender  Weise  sind  die  Orts-  und  Flur- 
namen behandelt,  dann  die  Siedelungen  und  Be- 
Yölkerungsschichten,  Dörfer  und  Häuser,  das  ganze 
Leben  der  Bauern,  Spinnstube,  Haus-  und  Feld- 
geräthe,  Kleidung  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit, 
Tod;  das  Jahr  und  die  Feste;  Geisterweit  und 
mythische  Erscheinungen;  Aberglauben,  Wetter- 
regeln, Volksmedicin ;  Volksdichtung.  Zum  Schluss : 
die  Spuren  der  Wenden.  —  Ich  darf  das  Buch 
Ihrem  warmen  Interesse  empfehlen,  es  liegt  zur 
Einsicht  auf  dem  Tische  des  Hauses. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  zu  unserer  Wissenschaftlichen 
Tagesordnung. 

Ich  will  daran  erinnern,  um  nicht  nachher 
etwa  der  Parteilichkeit  beschuldigt  zu  werden,  dass 
nach  unseren  Bestimmungen  dem  Vortragenden 
nur  20  Minuten  zur  Verfügung  gestellt  sind,  und 
dass  ich  als  Vorsitzender  die  Verpflichtung  habe, 
auf  die  Einhaltung   dieser  20  Minuten   zu  sehen. 

Herr  Prof.  Dr.  Harster: 

üeber  vorrOmische  Beziehungen  der  Pfalz  mit 

Italien. 
In  meiner  Begrüssungsanrede  habe  ich  mir  er- 
laubt, auf  die  anthropologische  Bedeutung  unserer 
Gegenden,  wie  sie  sich  in  den  prähistorischen 
Funden  unseres  Museums  darstellt,  hinzuweisen 
und  die  Frage  aufs  Neue  zur  Prüfung  zu  em- 
pfehlen, auf  welchen  Wegen  eine  Anzahl  dem 
pfalzischen  Boden  entstammender  Objecto,  über 
deren  fremdländischen  Ursprung  kaum  ein  Zweifel 
sein  kann,   zu  uns  an   den   Mittelrhein   gelangte. 


Die  Zeit  lebt  noch  in  Aller  Erinnerung,  als  be- 
sonders skandinavische  und  englische  Forscher  den 
autochthonen  Charakter  der  ja  allerdings  in  diee^eD 
Ländern  besonders  glänzend  entwickelten  Bronee- 
zeitcultur  behaupteten  und  die  unleugbaren  Ana- 
logien in  anderen  Gegenden  mit  dem  Hinweis  auf 
die  allgemeine  Verwandtschaft  aller  zur  indoger- 
manischen Basse  gehörigen  Volker  zu  erklären 
yersuchten,  während  eine  andere  archäologische 
Schule,  die  ihren  beredtesten  Vertreter  in  L.  Lin- 
denschmit  fand,  nahezu  alle  diesseits  der  Alpen 
gefundenen  Erzarbeiten  für  etruskischen  Import 
erklärte  und  nur  die  allerr ehesten,  als  stümper- 
hafte Nachahmungen  sich  charakterisirenden  Er- 
zeugnisse für  einheimisches  Fabrikat  gelten  Hess. 
Die  Wissenschaft,  wie  sie  sich  inzwischen  weiter  ent- 
wickelt hat,  gibt,  soyiel  ich  sehe,  keiner  der  beiden 
extremen  Auffassungen  unbedingt  Recht:  sie  glaubt 
nicht,  dass  der  menschliche  Geist  überall  von  selbst 
auf  die  nämlichen  Erfindungen  nicht  bloss,  sondern 
auch  auf  die  nämlichen  Formen  und  Verzieruogs- 
weisen  bei  Herstellung  Yon  Waffen,  Werkzeugen, 
Geräthen,  Schmuckgegenständen  gekommen  sei. 
ebensowenig  aber,  dass  die  etruskischen  Fabriken 
im  Stande  gewesen  seien,  den  Bedarf  aller  nörd- 
lich der  Alpen  wohnenden  Völker  nicht  bloss  an 
Prachtgeräthen,  sondern  auch  an  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  zu  decken.  Vielmehr  ist  die 
Wissenschaft  unserer  Tage,  je  weiter  sich  ihr 
Beobachtungsgebiet  ausgedehnt  hat  und  je  massen- 
hafter ihr  aus  allen  Welttheilen,  ans  Sibirien,  wie 
aus  Neuguinea,  aus  dem  Innern  Afrikas,  wie  ans 
Mexiko  und  Peru  fortwährend  neues  Material  zu- 
strömt, um  so  fester  überzeugt  worden  Ton  der 
Einheit  des  ganzen  Menschengeschlechtes  und  Ton 
dem  Zusammenhange  aller  menschlichen  Cultor- 
entwickelung.  in  der  jeder  an  einem  Punkte  ge- 
machte Fortschritt  nur  ein  Glied  einer  anend liehen 
Kette  bildet,  jede  Einzelerfindung  zur  Ursaehe 
vieler  neuer  Erfindungen  wird,  die  früher  oder 
später  allen  zu  nützen  bestimmt  sind.  Nach  dieser 
echt  wissenschaftlichen  Auffassung,  die  sich  ebenso 
fernhält  von  Ueberschätzung,  wie  von  Gering- 
aohtung  des  eigenen  Volksthnmes,  gehört  es  zu 
den  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung,  den 
Handelswegen  nachzuspüren,  welche  die  entfernte- 
sten und  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Ge- 
sittung stehenden  Völker  in  Zeiten  miteinander  ver- 
banden, aus  denen  wir  nur  selten  klassische  Zeug- 
nisse wie  das  bekannte  des  Diodor  und  Strabo  über 
den  Transport  des  Zinns  von  den  britischen  Inseln 
quer  durch  Gallien  nach  der  Rbonemündung  besitzen. 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  der 
von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Zug  der  euro- 
päischen Völkerbewegung,  den  wir  in  historischer 
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Zeit  wahrnehmen  und  als  die  Ureache  der  heutigen 
ethnographischen  SchichtungsYerhältnisse  unseres 
Erdtheiles  kennen,  hereits  in  der  Urzeit  sich  wirk- 
sam erwies,  und  dass  die  ersten  menschlichen  Be- 
wohner des  Rheinthates  aus  dem  fernen  Osten, 
die  Donau  aufwärts  ziehend,  in  unsere  Gegenden 
gelangten.  Jede  folgende  Welle  dieser  Jahrtau- 
sende hindurch  aus  Innerasien  nach  Europa  sich 
ergiessenden  Yolkerfluth  brachte  aus  dem  Orient, 
wo  besonders  in  Mesopotamien  schon  in  frühester 
Zeit  eine,  wie  durch  riesige  Backsteinbauten,  so 
durch  geschickte  Metallbearbeitung  ausgezeichnete 
Cultur  sich  entwickelt  hatte,  neue  Kenntnisse,  neue 
Künste  und  Fertigkeiten  mit  und  trug  zu  den 
manchmal  mit  überraschender  Schnelligkeit  sich 
vollziehenden  Uebergängen  yon  der  Stein-  zur 
Bronce-,  von  der  Bronce-  zur  Eisenzeit  und  inner- 
halb jedes  dieser  Zeitalter  von  einer  Stufe  zur 
andern  bei.  Aber  neben  diesen  wohl  vorwiegend 
kriegerischen  Veränderungen  der  damaligem  Karte 
Europas  gingen  bereits  frühzeitig  Handelsverbin- 
dungen einher,  vermöge  deren,  wenn  auch  nicht, 
wie  früher  angenommen  wurde,  die  prachtvollen 
Steinbeile  aus  Nephrit  und  Jadeit  von  Centralasien 
aus  in  die  Pfahlbauten  der  Schweizer  Seen,  so 
doch  emaiilirte  Glasperlen  aus  dem  Nillande  in 
die  nordischen  Gräber  gelangten,  wie  andererseits 
Bernsteinperlen  von  der  baltischen  Küste  in  die 
der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 
angehörigen  Königsgrüfte  yon  Mykenä,  die  Seh  He- 
in ann  aufgedeckt  hat.  Für  diese  Handelsbezieh- 
ungen, die  ursprünglich  wohl  weniger  auf  dem 
"Wege  directen  Verkehres  als  des  Weitergebens 
von  Hand  zu  Hand  sich  entwickelten,  kamen  vor 
Allem  die  Küsten  von  Kleinasien  und  Syrien,  deren 
Häfen  die  Stapelplätze  für  die  Erzeugnisse  der 
uralten  Culturländer  zwischen  Euphrat  und  Tigris 
bildeten,  in  Betracht,  in  zweiter  Linie  Aegypten, 
während  als  Durchgangsgebiet  für  diesen  ost-west- 
Uch  gerichteten  Handel  besonders  Ungarn  eine 
wichtige  Stellung  einnahm.  Auch  die  Rheingegen- 
den wurden  zweifellos  von  dieser  Strömung  noch 
berührt,  aber  sehr  bald  schon  begegnete  derselben 
hier  eine  andere,  die,  von  Süden  nach  Norden 
verlaufend,  durch  das  Rheinthal  den  skandinavi- 
schen Norden  mit  den  Mittelmeerländern  verband. 
Hiren  Ausgang  hatte  diese  Verkehrsströmung,  die 
im  Vergleich  mit  jener  anderen  wohl  als  die  jüngere 
zu  betrachten  ist,  der  Hauptsache  nach  in  den- 
selben Gegenden,  nämlich  in  den  Ländern  um 
das  östliche  Becken  des  Mittelmeeres,  unter  denen 
ungefähr  seit  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  vor 
unserer  Zeitrechnung  besonders  Griechenland  her- 
vortritt. Andererseits  wissen  wir,  dass  in  Ober- 
italien   Etrusker   und    Hljrier,    dank    ihren   theils 


aus  dem  Morgenlande  mitgebrachten  Kenntnissen, 
theils  neu  von  dort  empfangenen  Anregungen  etwa 
seit  dem  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  einen  er- 
staunlichen Grad  von  Kunstfertigkeit  erreicht  hatten, 
und  würden  auch  ohne  das  Zeugniss  der  Funde 
vermuthen,  dass  diese  technisch  so  hoch  entwickelte 
Cultur  einen  weitreichenden  Einfluss  auf  die  den 
Alpen  zunächst  wohnenden  nördlichen  Völker  aus- 
geübt habe.  &* 

Diese  Zeugnisse  liegen  aber  gerade  aus  den 
mittelrheinischen  Landschaften  in  grosser  Zahl  vor, 
und  zu  den  beweiskräftigsten  gehören  neben  den 
Funden  von  Weisskirchen  an  der  Saar.  Schwarzen- 
bach  im  Birkenfeldischen,  Waldalgesheim  in  der 
preussischen  Rheinprovinz,  Armsheim  in  Rhein- 
hessen und  dem  berühmten  Grabfund  vom  Klein- 
Aspergle  bei  Ludwigsburg  besonders  unsere  „etrus- 
kischen''  Funde,  wie  wir  sie  zusammenfassend  be- 
zeichnen wollen,  die  auch  Lindenschmit  in  seiner 
Polemik  als  Hauptbeweismaterial  verwendet  hat. 
Es  lässt  sich  ja  auch  füglich  nicht  bezweifeln,  dass 
beispielsweise  der  Dürkheimer  Dreifuss  etraskisches 
Fabrikat  sei,  da  in  der  Nekropole  von  Vulci  über 
ein  Dutzend  vollständiger  Exemplare  ausgegraben 
worden  sind,  von  denen  einige  fast  Zug  um  Zug 
dem  unserigen  entsprechen,  und  ebenso  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  die  fremdländische  Herkunft 
ein  bei  dem  mit  jenem  Prachtstück  zusammen- 
gefundenen goldenen  Stirnreif  und  dem  gleich- 
falls goldenen  Armring,  bei  der  zum  Rodenbacher 
Funde  gehörigen  grossen  Broncefeldflasche,  den 
flachen  Broncebecken,  der  Schnabelkanne  mit 
palmettengeschmücktem  Henkelansatze,  dem  be- 
malten unteritalischen  Thonbecher,  dem  an  assy- 
rische Vorbilder  erinnernden  goldenen  Armreif 
u.  s.  w.  Auch  der  Verfertiger  der  Bronceräder  von 
Hassloch  oder  des  goldenen  Hutes  von  Schifferstadt, 
der,  obwohl  beinahe  vor  unseren  Thoren  gefunden, 
doch  —  leider,  dürfen  wir  vom  localpatriotischen 
Standpunkte  aus  sagen  —  seinen  Weg  in  das  baye- 
rische Nationalmuseum  in  München  gefanden  hat, 
wird  eher  am  Euphrat  oder  Tigris  als  am  Rheine 
gewohnt  haben. 

Wie  aber  kamen  diese  fremdartigen  Gebilde 
an  den  deutschen  Strom,  der  dieses  Prädikat  aller- 
dings damals  noch  nicht  verdiente?  Hoernes  in 
seiner  epochemachenden  Urgeschichte  des  Men- 
schen S.  643  denkt  an  die  weitausgreifenden  und 
siegreichen  Beutezüge  der  Kelten,  die  Gräber,  die 
sie  erbrachen,  die  Heiligthümer,  welche  sie  plün- 
derten, den  Tribut,  welchen  ihnen  furchtsame 
Könige  gezwungen  oder  „freiwillig^  darbrachten. 
Aber  auf  Stücke  wie  eben  den  goldenen  Hut  von 
Schifferstadt,  der  auf  Broncekelten  ruhend  gefun- 
den wurde,  oder  auf  den  Dürkheimer  Dreifuss,  der. 
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wie  Heibig  yersichert,  dem  5.  Jahrhundert  y.  Chr. 
angehört  —  den  in  einem  Tumulus  bei  Oh&tillon 
(Dept.  Cdte-d'Or)  aasgegrabenen  archaischen  Drei- 
fuss  mit  Broncekessel,  womit  das  bekannte  am 
Henkel  mit  Greifenprotomen  geschmückte  lüne- 
burgische Broncegefäss  zu  vergleichen  ist,  setzt 
Ündset  in  das  6.,  wenn  nicht  in  den  Ausgang 
des  7.  Jahrhunderts  —  träfe  doch  die  von  Hoer- 
nes  geäusserte  Yermuthung  keinenfalls  zu,  und 
nicht  für  wahrscheinlicher  wird  man  es  halten, 
dass  der  thönerne  Eantharos  des  Rodenbacher 
Fundes  als  Beutestück  gallischer  Schaaren  aus 
Unteritalien  in  den  Westrich  gekommen  sei.  Ich 
glaube,  dass  so  hochalterthümliche  und  dabei  zum 
Theil  so  gebrechliche  Gegenstände  nur  yermöge 
eines  wohlorganisirten  HandelsYerkehres  auf  so 
weite  Entfernungen  über  Meere  und  Länder  ge- 
langen konnten;  denn  darin  würden  wir  wohl  fehl- 
gehen, wenn  wir  alle  diese  fremdländischen  Er- 
zeugnisse ausschliesslich  auf  etruskischen  Ursprung 
zurückführen  wollten,  während  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  manches  auf  phönikischer  bezw.  kar- 
thagischer Einfuhr  beruht. 

Dass  für  die  Handelsbeziehungen  unserer  Ge- 
genden wie  des  ganzen  nordwestlichen  Europas 
mit  Griechenland  und  den  weiter  östlich  gelegenen 
Ländern  die  alte  phokäische  Pflanzstadt  Massalia 
die  Eingangspforte  gebildet  hat,  von  wo  die  Waaren 
das  Thal  der  Rhone  und  Saone  aufwärts  gingen 
und,  etwa  der  Richtung  des  heute  Rhein  und 
Rhone  verbindenden  Kanales  folgend,  den  Ober- 
rhein erreichten,  ist  nie  bezweifelt  worden,  eben- 
sowenig, dass  auch  ein  Theil  des  italischen  und 
speciell  des  etruskischen  Importes  auf  diesem  Wege 
zu  uns  gelangt  ist.  Daneben  hat  man  aber  von 
jeher  auch  eine  ausgiebige  Benützung  der  Atpen- 
strassen  bereits  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  nament- 
lich der  über  den  grossen  St.  Bernhard  nach  der 
Westschweiz  und  dem  Rheinthal  wie  der  über  die 
Bündner  Pässe  nach  der  Ostschweiz  und  dem  Boden- 
see führenden  angenommen,  während  in  neuerer 
Zeit  V.  Duhn  diesem  Verkehr  bis  zur  römischen 
Kaiserzeit  nur  eine  beschränkte  locale,  keine  ge- 
wissermassen  internationale  Bedeutung  zugestehen 
will.  Nach  dieser  Anschauung,  die  überhaupt  den 
italischen  und  besonders  den  etruskischen  Ein- 
fluss  auf  die  vorgeschichtliche  Entwickelung  der 
Länder  diesseits  der  Alpen  ziemlich  gering  veran- 
schlagt, wären  auch  die  zweifellos  etruskischen 
Funde  rheinischer  Grabhügel  nicht  auf  dem  directen 
Weg  über  die  Alpen  sondern  als  Rückfracht  massalio- 
tischer  Schiffe,  die  den  etruskischen  Broncewerk- 
stätten  das  britische  Zinn  zuführten,  zu  uns  gelangt. 
Ohne  selbstverständlich   die  Bedeutung   der  alten 


von  der  Rhone  zum  Rhein  führenden  HandeU- 
strasse  im  mindesten  anzweifeln  zu  wollen,  glaube 
ich  doch,  dass  der  Zusammenhang  der  Kultor- 
entwickelung  am  Nord-  und  am  Südfuss  der  Alpen 
nach  Ausweis  der  Funde  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten wie  in  den  Terramaren  der  Poebene,  in 
dem  Gräberfeld  von  Hallstatt  wie  in  den  vorzeit- 
lichen Begräbnissstätten  der  Romagna  ein  so  enger 
gewesen  ist,  und  dass  für  so  viele  Typen  schwei- 
zerischer und  süddeutscher  Funde  die  Yorbilder 
oder  doch  Seitenstücke  in  italischen  Fundgegen- 
ständen  vorliegen,  dass,  um  diese  Uebereinstim- 
mung  zu  erklären,  der  indirecte  Verkehr  über 
Massalia  nicht  ausreicht,  vielmehr  eine  uralte 
directe  Verbindung  über  die,  wie  v.  Duhn  selbst 
gesteht,  von  jeher  gangbaren  und  begangenen 
Alpenpässe  angenommen  werden  muss.  Ailerdiags 
hat  dieser  urzeitliche  Verkehr  weniger  sichtbare 
Spuren  als  der  ausser  Vergleich  intensivere  der 
römischen  Kaiserzeit  oder  des  Mittelalters  auf  dea 
von  ihm  benutzten  Strassen  zurückgelassen:  wir 
erkennen  seine  Leitmotive  nicht  bloss  in  Funden 
wie  dem  berühmten  Bronzerelief  von  Grächwvl  im 
Kanton  Bern,  das  noch  dem  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehört,  nicht  bloss  in  den  Kannen,  Olsten,  Drei- 
füssen  u.  8.  w.  aus  den  Gräbern  der  Hallstattperiode^ 
sondern  auch  in  gewissen  nördlich  der  Alpen  wieder- 
kehrenden italischen  Formen  von  Schwertern  und 
besonders  von  Fibeln  wie  der  sog.  Schlaogenfibel, 
welche  Tischler  für  eine  italische  Erfindung  er- 
klärt, die  aber  nördlich  der  Alpen  zahlreiche  Modifi- 
kationen erfahren  habe.  Nach  Hörnes  ist  sie  in 
Ober  Italien,  dann  von  Bosnien  aus  durch  ganz 
Mitteleuropa  bis  nach  Frankreich  verbreitet,  und 
zwar  kommt  der  Typus  schon  in  den  Gräbern  der 
dem  9.  oder  10.  vorchristlichen  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Villanovagruppe  vor. 

Doch  welche  Strassen  auch  der  vorweltliehe 
Handel  bevorzugt  haben  mag,  ob  die  bequemeren 
aber  auf  Umwegen  ihr  Ziel  erreichenden  Wasser- 
strassen, oder  die  kürzeren,  aber  beschwerlicheren 
Gebirgsstrassen :  jedenfalls  beweisen  Funde  wie  die 
unsrigen  in  Verbindung  mit  ähnlichen  an  anderen 
Orten  zum  Vorschein  gekommenen  den  engen  Za- 
sammenhang,  der  schon  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrtausends  v.  Chr.,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  in  der 
nach  der  landläufigen  Ansicht  unsere  Gegenden, 
wenn  überhaupt  schon  bewohnt,  noch  von  der 
Nacht  tiefster  Barbarei  bedeckt  waren,  zwischen 
ihnen  und  den  unter  orientalischem  Einflnss  be- 
reits auf  eine  hohe  Kulturstufe  gelangten  Mittel- 
meerländern, namentlich  der  uns  zunächst  gelege- 
nen apenninischen  Halbinsel  bestand. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Druck  der  AJccidemischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schlues  der  Bedaktion  14,  November  1896. 
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(II.  SitzuDg.    Fortsetzung.) 
Herr  Dr.  C«  Hehlis- Neustadt  a.  H.: 

Herr  Prof,  Duhn  von  Heidelberg  hat  in  einer, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,   Yor  zwei  Jahren 
erschienenen  Publikation   in  den   ,, Neuen  Heidel- 
berger Jahrbüchern''   zu  der  vom  Herrn  Vorredner 
besprochenen    Frage  besonders    auf   den   Dürk- 
heimer  Dreifuss  Rücksicht  genommen,  und  ich 
habe  mir  ebenfalls  erlaubt,  zu  dieser  Frage  Stel- 
lung zu  nehmen  (vgl.    , Studien    zur   ältesten  Ge- 
schichte der  Rheinlande"  XII.  Abt.),  wie  bereits  der 
Herr  Vorredner  Hinen  mitgetheilt  hat.    Wenn  ein 
solches  seltenes  Stück  wie  der  Dürkheimer  Drei- 
fuss nur  als    Rückfracht    der  Massilioten   zu  be- 
trachten wäre,  so  wäre  es  doch  sehr  seltsam,  dass 
Bur  ein    solcher  Dreifuss  zu  uns    an   den  Rhein 
gelangt   ist,    und    zwar    ein    Stück,    das    meines 
Wissens   nur   ein   genaues  Pendant  hat.     Schon 
aus  diesem  Ghrunde  glaube  ich,  dass  die  Ansicht 
Duhn 8  zurückzuweisen  ist.  Allein,  hohe  Versamm- 


lung, es  sind  noch  andere  Gründe  hervorzuheben. 
Es  gibt  eine  Reihe  von  Momenten,  welche  uns 
an  einen  sehr  langen,  ausgedehnten  Landverkehr 
zwischen  den  Gipfeln  der  Alpen  und  dem  Rhein- 
lande zu  denken  erlauben.  Das  ist  vor  allem  die 
grosse  Aehnlichkeit ,  welche  einzelne  mittelrhei- 
nische, bezw.  pfälzische  Bronzefunde  mit  den 
Pfahlbaufunden  der  westlichen  Schweiz  besitzen. 
Ich  erlaube  mir,  in  dieser  Beziehung  besonders 
auf  die  im  hiesigen  Museum  befindlichen  Bronce- 
hügelfunde  von  Eppstein  zu  verweisen,  welche 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  Bronce- 
zeitfunden  der  Westschweiz  (Bieler  See,  Genfer 
See)  besitzen.  Es  kann  diese  genaue  Ueberein- 
stimmung der  Formen  nicht  zufällig  sein,  und  es 
liegt  der  Rückschluss  sehr  nahe,  dass  geradeso 
wie  in  der  Bronzezeit  und  vielleicht  schon  in  der 
Steinzeit  der  Landverkehr  von  den  Höhen  der 
Schweizer  Gebirge  bis  zu  uns  herab  ins  Mittel- 
rheinland von  jeher  entwickelt  war,   so  derselbe 
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sich  fortgesetzt  hat  bis  in  die  etruskische  Zeit 
und  weiter  hinab  in  die  römische,  ebenso  durchs 
Mittelalter  bis  herab  in  unsere  Zeit,  herab  bis  zur 
Durchbohrung  der  Alpen  im  Gotthardtunnel.  Eine 
gewisse  ,,  Opportunität^  in  der  Beibehaltung  der 
Handelswege  lässt  sich  ebenso  sicher  nachweisen 
wie  bei  der  Beibehaltung  der  Befestigungs- 
weisen.  Ich  glaube,  schon  aus  diesem  Gesichts- 
punkte kann  man  die  Ansicht  des  Herrn  Dr. 
Harster  bekräftigt  finden,  dass  jedenfalls  der 
Landhandel  an  erster  Stelle  zu  sehen  ist,  und 
dass  der  weitere  Bahnen  einschlagende  Seehandel 
erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Herr  B.  Virchow: 

Es  würde  allerdings  sehr  wünschenswerth  sein, 
wenn  die  Untersuchungen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  zunächst  sich  nicht  auf  die  Wege  bezögen, 
die  werden  sich  nachher  schon  finden,  sondern 
auf  die  Feststellung  der  Objecto,  und  zwar  nach 
den  beiden  Richtungen  hin:  einmal  müsste  man 
feststellen  die  Form,  das  anderemal  die  Misch- 
ung, die  Zusammensetzung.  In  Bezug  auf  die 
letztere  ist  im  Ganzen  sehr  wenig  gethan  worden; 
ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  yielleicht  darauf 
hinweisen,  dass  fast  alle  Versuche,  die  in  neuerer 
Zeit  an  verschiedenen  Orten  gemacht  worden 
sind,  um  auf  chemischem  Wege  die  Mischung  der 
Objecto  zu  ermitteln,  zu  sehr  erfolgreichen  Resul- 
taten geführt  haben,  viel  mehr,  als  man  ursprüng- 
lich erwarten  konnte.  Dazu  gehört  aber,  dass 
die  MuseumsYorstände  sich  entschliessen,  gelegent- 
lich einmal  ein  werthvolles  Object  zu  opfern. 
Mögen  sie  bedenken,  dass  die  genaue  Eenntniss 
der  Sache  mehr  werth  ist,  als  der  blosse  Besitz 
eines  Stückes,  was  man  Tielleicht  schon  als  ein 
fragmentirtes  aus  der  Erde  herausgenommen  hat. 
Eine  solche  Eenntniss  wäre  auch  für  die  Frage 
der  Kunstformen  ausserordentlich  wichtig,  da  wenig- 
stens für  diejenigen,  die  sich  mehr  mit  dem  Stu- 
dium dieser  Dinge  beschäftigen,  auch  solche  For- 
men, die  yielleicht  nicht  gerade  auf  der  Höhe  der 
Kunstbildung  stehen,  die  aber  eine  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  haben,  Ton  grossem  Werthe  sind. 
Ich  will  an  eine  Gefassform  erinnern,  die  hier  ge- 
rade in  ausgezeichneter  Weise  vertreten  ist,  ich 
meine  die  viel  besprochene  Schnabelkanne.  Sie 
ist  ja  an  sich  kein  Kunstwerk  ersten  Ranges;  aber 
es  ist  nicht  zu  glauben,  dass  beliebige  Leute  an 
verschiedenen  Orten  darauf  verfallen  sein  sollten, 
gerade  diese  Schnabelkanne  zu  erfinden,  und  es 
gibt  zu  denken,  dass  sie  immer  wieder  in  Bronce, 
also  in  werthvollem  Material  hergestellt  worden  ist 
und  dass  man  dieselbe  Schnabelkanne  bis  in  den 
hohen  Korden,  bis  nach  Ostdeutschland  verfolgen 


kann;  das  sind  Thatsachen,  die  den  Import  über 
allen  Zweifel  sicher  stellen.  Dass  man  an  vielen 
Orten  solche  Gefässe  aus  Thon  gemacht  hatte, 
könnte  ich  mir  vorstellen,  aber  dass  man  sie  ohoe 
bestimmte  Tradition  aus  Bronze  gemacht  und  immer 
genau  in  denselben  Formen  denselben  Goss  her- 
gestellt haben  sollte,  das  halte  ich  für  eine  Un- 
möglichkeit. Wenn  man  für  eine  gewisse  Art 
solcher  Geräthe  die  südlichen  Vorbilder  findet,  so 
hat  das  natürlich  grossen  Werth.  Wir  haben  aber 
leider  nicht  einmal  so  vollständige  Abbildungen 
dieser  Sachen,  wie  es  wünschenswerth  wäre. 

Da  heute  gerade  Herr  Bürgermeister  Nessel 
aus  Hagenau  wieder  unter  uns  sich  befindet,  so 
möchte  ich  daran  erinnern,  dass  die  Beschreibaog 
seiner  schönen  Sammlung  immer  noch  nicht  er- 
schienen ist.  Gerade  in  seiner  Sammlang  befindet 
sich  eine  Reihe  von  Objecten,  die  meiner  Meinung 
nach  für  die  deutsche  Archäologie  von  der  höchsten 
Bedeutung  sind.  In  dieser  Beziehung  habe  iek 
schon  wiederholt  hingewiesen  auf  einen  Bronze- 
gürtel, auf  welchem  kleine  menschliche  Figuren 
eingepresst  sind,  die  genau  übereinstimmen  mit 
Mustern,  die  auf  Thongefässen  von  Bologna  sich 
befinden.  Die  Herren  hier  scheinen  Bücksicht 
darauf  zu  nehmen,  dass  von  Osten,  insbesondere 
vom  alten  Noricum  her,  eine  grössere  Zahl  ent- 
scheidender Einfiüsse  ausgegangen  sei.  Ich  selber 
habe  mir  viele  Mühe  gegeben,  für  gewisse  Perioden 
solche  Einflüsse  nachzuweisen,  aber  es  scheint  mir. 
dass  je  mehr  Funde  in  Steiermark,  Krain  und 
den  Nachbargebieten  gemacht  werden,  nmsomehr 
Merkmale  einer  einheimischen  Eunstübung  herror 
treten.  Wenn  wir  uns  also  nicht  entschliessen 
wollen,  sämmtliche  norischen  Eunstgegenstände 
als  importirte  zu  behandeln,  so  werden  wir  die 
Möglichkeit  zulassen  müssen,  dass  ohne  Ueber- 
steigung  der  Alpen  aus  den  ostalpinen  Gegenden 
wichtige  Culturzweige  bis  zu  uns  eingedrangen 
sind.  Ich  wollte  das  nur  kurz  berühren,  um  Sie 
zu  bitten,  die  Probleme  etwas  schärfer  zu  stellen, 
und  die  Untersuchung  der  Objecto,  die  in  un- 
mittelbare Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden 
können,  in  mehr  objectiver  Weise  durchzufahren. 

Herr  Gymnasialrektor  Ohlenschlager: 

Ich  kann  mich  nur  ganz  den  Worten  des  ge- 
ehrten Herrn  Vorredners  anschliessen.  Es  werden 
diese  Bestrebungen  aber  nur  dann  fruchtbringend 
und  durchgreifend  sein,  wenn  wir,  wo  mögliche 
von  allen  Sammlungen,  den  deutschen  sowohl  aU 
denen  der  Nachbarländer,  ganz  genaue  Fundrer- 
zeichnisse  haben.  Ich  selbst  habe  mich  bemüht, 
für  ganz  Bayern,  auch  für  die  Pfalz  ein  derartige« 
FundverzeichnisB  herzustellen.    Das  grosse  Binder- 
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niss   dabei  ist,  dass  die  Verzeichnisse  der  einzel- 
nen Sammlungen  nnyollständig  sind  and  dass  deren 
Publikation  in  der  Regel  eine  Geldsumme  erfordert, 
'welcKer  die  Mittel   der   einzelnen  Vereine    meist 
nicht    gewachsen   sind.     Es  müssten  den  Einzel- 
bescbreibungen  gute,  zuverlässige  Abbildungen  bei- 
gegeben werden,   und   nach  Fertigstellung  dieses 
Funribaches    sorgfaltige    Register    angefügt   wer- 
den,  in  denen  der  Forscher  über  jede  Erscheinung 
Rath  erholen  kann  z.  B.  über  das  Vorkommen  von 
Dolchen,  Armringen  u.  s.  w.  und  ebenso  ein  ge- 
naues Verzeichniss  der  Fundorte,  der  Fundart  und 
der  Stoffe  u.  s.  w.  dieser  Gegenstände,   dass  man 
imstande  ist,  auf  Grund  der  dem  Verzeichniss  bei- 
gegebenen Abbildungen  Form,  Gestalt,  unter  Um- 
standen auch  die  Zusammensetzung  genau  zu  er- 
kennen.     Wenn   es    möglich   wäre,    nur    unsere 
deutschen  Sammlungen  wenigstens  einmal  so  durch- 
zuarbeiten, so  hätten  die  Deutschen  einen  gerade 
so  grossen  Vorsprung  vor  den  Nachbarü,  wie  es 
bei  dem  Corpus  inscriptionum  der  Fall  war,  das 
für  die  römische  Geschichte  so  unendlich  wichtig 
wurde. 

Herr  Ferd.  Freiherr  Ton  Andrian: 
üeber  Wortaberglauben. 

Die  Erforschung  des  Seelenlebens  der  mensch- 
lichen ColIectiTgruppen  beruht  in  erster  Linie  auf 
der  Beobachtung  und  kritischen  Beschreibung  aller 
Aeasserungen  und  Tfaätigkeiten  der  einzelnen  Völ- 
ker.    Eine  nothwendige  Erweiterung  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  liegt  in  der  Vergleichung 
und  Aufsuchung  der  genetischen  Verhältnisse  der 
beobachteten    Thatsachen   und    ihrer   Wechselbe- 
ziehungen.   Diese  Arbeit  fällt  der  Ethnologie  zu, 
der  jüngsten   Erfahrungswissenschaft,    deren    be- 
fruchtender Einfluss  bereits  selbst  auch  in  Disci- 
plinen  offenkundig  wird,  welche  die  ethnologische 
Beleuchtungsweise  früher  abgelehnt  hatten.     Das 
Geheimniss  dieses  raschen  Erfolges  liegt  weniger 
in  der  noch  sehr  unToUkommenen  Methode,   als 
in  dem  thatsächlich  neueroberten  Gebiete  der  Eth- 
nologie, welches,  um  mit  Post  zu  reden,  den  all- 
gemein menschlichen  Bestand,  das  psychische  Ge- 
meingut des   Genus  homo  sapiens  umfasst.     Das 
Bedürfniss,    die    höheren    ethnischen    Differenzir- 
ungen  befriedigend  zu  beurtheilen,  drängt  jene  Dis- 
ciplinen  unaufhaltsam  zur  entwickelungsgeschicht- 
licheo   Betrachtung.     Wie   aber   das  Verständniss 
der  höhern  Thierwelt  aus  einer  intensiven  Beob- 
achtung der  niedern  Formen  hervorgegangen  ist, 
bleibt  jede  tiefere  Einsicht   in  den  geistigen  Be- 
sitz hoher  Gulturstufen  abhängig  von  dem  Erfassen 
der  universellen  Gedankenwelt  niederer  Ordnung. 

Einen  der  schlagendsten  Belege  hiefür  liefert 


der  bisher  unter  dem  Begriff  „Aberglauben^ 
zusammengefasste  Complex  von  Meinungen  und 
Handlungen.  Er  ist  als  krankhafter  Auswuchs 
des  menschlichen  Intellects  aufgefasst  worden,  oder 
als  Degeneration  höherer  Vorstellungen,  als  eine 
Art  Gegenglaube,  der  neben  den  höheren  Cultur- 
erscheinunfj^en  einhergeht.  Ein  wichtiger  Fort- 
schritt knüpft  sich  an  Tylor's  Deutuntc  desselben 
als  Ueberlebsel  aus  primitiven  Geisteszuständen. 
Allein  alle  diese  Definitionen  treffen  im  besten 
Falle  nur  Theilgebiete  des  Aberglaubens.  Zur 
erschöpfenden  Beurtheilung  desselben  reicht  auch 
Tylor's  Definition  nicht  aus.  Die  ethnologische 
Gedankenstatistik  beleuchtet  eine  bei  fast  unbe- 
grenzter formaler  Abänderungsfähigkeit  inhaltliche 
Gleich werthigkeit  dieser  Vorstellungen  in  Zeit  und 
Raum.  Man  muss  daher  im  Animismus  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  menschlichen  Seelen- 
lebens, eine  psychische  Grundanlage  erblicken, 
welche  rein  empirisch  aufgefunden  worden  ist. 

Erst  in  der  allerneuesten  Zeit  ist  die  Psycho- 
logie, in  schrittweiser  Annäherung  an  die  natur- 
wissenschaftliche Betrachtung,  diesen  Dingen  näher 
getreten.  Prof.  Jerusalem  hat  den  Urtheilsact 
vom  psychologisch  -  genetischen  Standpunkt  aus 
untersucht.  Nach  seiner  Auffassung  wird  durch 
die  ürtheilsfunction  der  Vorstellungsinhalt  derart 
geformt,  dass  derselbe  als  ein  Ding  erscheint,  wel- 
ches aus  sich  selbst  heraus  eine  bestimmte  Thätig- 
keit  entfaltet.  Wir  können  ursprünglich  gar  nicht 
anders  denken  und  urtheilen,  als  anthropomor- 
phisch.  Wenn  auf  primitiven  Geistesstufen  Form 
und  Inhalt  der  Urtheile  zusammengeworfen  werden, 
beruht  offenbar  jede  höhere  Geistesentwicklung 
auf  der  Sprengung  jener  durch  Urtheilsform  und 
Sprache  dem  Urtheilsvermögen  auferlegten  Fesseln, 
was  bekanntlich  niemals  ganz  gelingt.  Benennt 
man  mit  Prof.  Mach^)  die  primitivsten  Erkenntniss- 
acte  als  instinctive  Kenntnisse,  so  wird  man 
sicherlich  den  Animismus,  welcher  jede  Causalität 
auf  die  Thätigkeit  von  Seelengeistern  zurückführt, 
in  dieselben  einreihen  müssen.  Kein  Ethnologe 
wird  sich  besinnen,  den  Ausspruch  des  berühmten 
Physikers  zu  unterschreiben,  dass  gerade  diese 
ersten  Erkenntnissacte  die  stärkste  Grundlage  des 
wissenschaftlichen  Denkens  gebildet  haben. 

ünsre  Aufgabe  wird  darin  bestehen,  der  psy- 
chologischen Forschung,  welche  von  diesem  viel- 
versprechenden Anlaufe  ausgehend,  einen  langen 
Weg  zur  Verfolgung  des  Seelenglaubens  in  seinen 
unzähligen  Abzweigungen  zurückzulegen  hätte, 
durch  Sammlung  und  Sichtung  des  Materials  vor- 


^)  Mach,  D.  ökon.  Natur  der  phys.  Forsch.   Popul. 
wiss.  Vorles.  207. 
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zuarbeiten.  Andrerseits  dürfen  wir  erwarten,  dass 
die  Yortheile  einer  Yergleichung  yon  lebenskräf- 
tigen und  unverwüstlicben  Vorstellungen,  welche 
in  reichster  Fülle  greifbar  vorliegen,  nicht  länger 
unbenutzt  bleiben  werden,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Anregungen  der  Aussenwelt  auf  die 
menschliche  Geistesentwickelung  etwas  schärfer  zu 
beurtheilen,  was  ja  bekanntlich  von  yerschieden- 
ster  Seite  gegenwärtig  versucht  wird.^) 

Nach  primitiver  Anschauung  ist  der  durch  Wil- 
lensimpulse bewegte  menschliche  Körper  eine  be- 
seelte Kraftquelle,  an  deren  Wirkungen  alle  Korper- 
theile  ihren  Antheil  haben.  Blut,  Speichel,  Kno- 
chen, Haare,  Nägel,  alle  Handtheile  u.  s.  w.  spielen 
daher  eine  hervorragende  Rolle  im  Zauberwesen 
aller  Völker  und  zwar  nicht  bloss  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Gesammtorganismus,  sondern 
auch  als  abgetrennte  Theile  während  des  Lebens 
und  nach  dem  Tode.  Noch  grössere  Kraft  schreibt 
man  gewissen  Ausstrahlungen  individueller  Ge- 
müthszustände  zu,  wie  dem  „bösen  Blick^,  dem 
ein  segnender  heilsamer  und  reinigender  Blick 
gegenübersteht. ')  Gleiche  Wirkungen  übt  das 
„Beschreien^,  das  „Segnen^  aus.  Zwischen  den 
Wirkungen  des  Auges  und  der  menschlichen  Stimme 
wird  kein  grosser  Unterschied  gemacht.  So  kann, 
nach  der  Ansicht  der  Wotjaken,  Albanesen,  Bos- 
niaken,  Spaniolen,  ein  Kind  beschrien  (berufen) 
werden,  wenn  man  dasselbe  mit  feindlichem  Auge, 
ja  sogar  wenn  man  es  unabsichtlich  betrachtet.^) 

Dies  führt  uns  zu  dem  kräftigsten  und  überall 
angewendeten  Mittel,  durch  welches  die  Persön- 
lichkeit Macht  gegenüber  der  Aussenwelt  auszu- 
üben sucht,  zum  gesprochenen  Wort.  Die  Zauberin 
heisst  auch-  schlechtweg  „  Ansprechen n**  (Grimm). 
Der  Erfolg  steht  im  geraden  Verhältnisse  zur 
Energie  des  Ansprechens,  welche  nicht  selten  durch 
Uebung  und  Erregungsmittel  gesteigert  wird.  Dazu 
tritt  aber  ein  weiteres  wichtiges  Moment.  Das 
einmal  ausgesprochene  Wort  behält  seine  Wirk- 
samkeit für  spätere  Fälle  bei.  Es  gibt  Glück  und 
Unglück  bringende  Worte.  Besonders  kräftig  wir- 
ken sie  bei  einer  Anordnung  in  bestimmten  Rhyth- 
men, Gleichklängen,  gebundenen  Formen.  Von 
solchen  Worten,  sie  mögen  gesungen  oder  geflüstert 
werden,  werden  ganz  reale  Wirkungen  in  physi- 
schem   und   psychischem    Sinne    erwartet.      Nach 


dem  Mlmäusä  Aphorism  des  Jaimini  I,  1,  18—23 
gehört  der  „Klang*^  zu  den  ewigen  Dingen,  er  be- 
stand vom  Beginn  (der  Dinge)  (Monier  Williams 
Relig.  Thought  in  India.    Part.  I,  197). 

Die  Angekoks  der  Einwohner  von  Angmagsalik 
vergleichen  ihre  magischen  Formeln  mit  laftge- 
füllten  Därmen;  sie  werden  durch  Verkauf  tod 
einer  Generation  an  die  andere  übertragen.  Doch 
wird  betont,  dass  sie  besonders  bei  der  ersten 
Verwendung  wirken,  sich  dagegen  allmählich  ab- 
schwächen; man  soll  sie  daher  nur  in  äusserster 
Noth  oder  bei  deren  Uebergabe  an  andere  ge- 
brauchen.*) 

Bekanntlich  ist  die  ganze  altnordische  Dich- 
tung von  dem  Glauben  an  die  magische  Wirkung 
der  Lieder  durchtränkt.^  Der  mittelhochdeutsche 
Dichter  Fr  ei  dank  singt: 

krüt,  steine  unde  wort 

diu  hänt  an  kreften  grdzen  hort.^) 

Man  kann  mit  dem  Wort  einen  Mann  durch 
eine  Schlange  bethören  lassen,  einem  Schwert  die 
Fähigkeit  zu  verletzen,  einem  glfihcnden  Eisen 
seine  versengende  Wirkung  abnehmen ;  man  kann 
durch  das  Wort  einen  Baum  ohne  Werkzeuge 
fällen,  oder  einen  Berg  aufschliessen.  Das  wissen 
aber  auch  z.  B.  die  Zulus  und  Polynesier.  Kur 
öffnet  sich  bei  den  Ersteren  der  Fels  nicht  auf  das 
Wort  von  Kindern,  wohl  aber  auf  das  der  Schwal- 
ben.^) Noch  ausführlicher  wird  über  die  Kraft 
der  Sprüche  gehandelt  in  den  älteren  Quellen,  den 
Sprüchen  Hars  (Hövamöl)  145  —  162  im  Grogaldr 
5  — 16.  Weitere  Parallelen  bieten  die  Zauber- 
sprüche des  Atharvaveda,^)  jene  der  Finnen,  Tibe- 
taner, der  europäischen  Völker.  Man  kann  sogar 
ein  Hemd  anmurmeln,  bis  es  sich  aufrichtet,  herum- 
springt  und  sich  wieder  legt.  Daraus  wird  die 
Krankheit  des  Besitzers  beurtheilt.^^)  Nach  all- 
gemeinster Vorstellung  kann  man  mit  dem  blossen 
Wort  Jemanden  „verwünschen*  (verfluchen),  Ter- 
hexen,  ^^)  und  zwar  nicht  bloss  mit  bösen,  son- 
dern auch  mit  schmeichelnden  Worten,  welche 
von  missgünstiger  Gesinnung  begleitet  sind.    d\^ 


2)  Vgl.  die  vielen  Schriften  von  Max  Müller. 
Treffender  formulirt  diese  Probleme  Bruchmann  in 
den  Psych.  Stud.  zur  Sprachgesch.  22. 

3)  Oldenberg,  Rel.  d.  Veda  602. 

*)  Urquell  IV,  91.  Pisko,  Gebr.  b.  d.  Geburt  u. 
Behandl.  d.  Neugeborenen  b.  d.  Albanesen.  Mitth.  Anthr. 
Ges.  Wien.  XXVI,  146.  Den  bösen  Blick  kann  man 
weglocken,  ibid. 


^)  G.  Holm,  Ethnologisk  Skizze  af  Angmagsali* 
kerne  Resum^  X,  876. 

^)  Paul  Grundes  germ.  Philologie!,  6,  1186  f. 

'')  Freidank,  Ed.  Sandvoss  111,  6. 

8)  Freidank  67.  Grimm,  D.  Myth.  III,  363  i 
Callaway,  Nursery  tales  of  Zulu  140  (Rock  of  hat 
Untunjambili).  Vgl.  den  Feuermythus  auf  Samoa. 
Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia,  252  f. 

»)  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  XUI.  49  £ 

10)  Ettn.  medic.  maulaffe  269  bei  Grimm.  D.Mytk 
III,  864. 

11)  Vgl.  Zingerle,  Sitten  d.  Tiroler  Volks  69  oder 
Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  heut.  Aegypter.    II,  66. 
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Folgen  dieser  Einwirkungen  bestehen  in  einer 
ungezählten  Menge  von  Widrigkeiten.  Die  Macht 
des  menschlichen  Worts  erstreckt,  sich  aber  be- 
kanDtlich  auch  auf  Thiere  und  Pflanzen.  ^^) 

Der  Ausgangspunkt    für    die    dem    Wortaber- 

glaoben  zu  Grunde  Hegenden  Vorstellungen  liegt 

offenbar   in    der  suggestiven  Gewalt,    welche    das 

^Wort    als     unmittelbarer    Ausfluss    menschlichen 

"Willens  auf  andere  Wesen  ausübt.    Man  sucht  die 

Geister  durch  befehlende,  bittende,  schmeichelnde, 

höhnende  Formeln  zu  beeinflussen.     Die   in    den 

Zauberformeln   häufig  enthaltene  Erzählung  eines 

Vorgangs,   den  man  herbeizuführen  wünscht,   soll 

als  „ Berufung '^,  als  Anregung  wirken  für  den  dabei 

hilfreichen  Geist,  oder  als  Abwehr  von  gegnerischen 

bösen  Mächten.    Die  Bedeutung  eines  Wortes  kann 

somit  zur  Signatur  werden  für   die  in  demselben 

Yerborgenen  spezifischen  Kräfte,  welche  in  dessen 

Beziehungen  zur  Geisterwelt  wurzeln.  Solche  Worte 

müssen   dann  yermieden  werden.     So  verwenden 

die    Huzulen    zur '  Bezeichnung   des    Siedens    der 

Milch  nicht  das  sonst  übliche  Wort  kypyt,  sondern 

bojit.     Man  vermeidet  das  erstere  Wort,   weil  es 

auch  „zanken^   bedeutet,  und  dessen  Verwendung 

ein   gegenseitiges  Hassen   der  Kühe    herbeiführen 

würde.  *^) 

In  den  meisten  Fällen  kommt  es  dagegen  gar 
nicht  auf  den  Sinn  der  Zauberworte  an.  Den 
Zauberern  der  Bewohner  von  Angmagsalik  ist  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Worte  ihrer  Formeln  un- 
bekannt.^^) Die  Sprache  der  von  den  Schamanen 
der  Cherokees  verwendeten  Zauberformeln  ist  voll 
Ton  archaistischen  und  figürlichen  Wendungen, 
Ton  welchen  die  meisten  dem  Volke,  ja  selbst  dem 
Schamanen  unverständlich  sind.^^)  Manche  indi- 
sche Aboriginer  halten  die  ihnen  unverständlichen 
Sanskritgebete  für  weit  wirksamer  als  ihre  eige- 
nen.^^)  In  Tibet  werden  Formeln  aus  dem  Mabä- 
jäna  und  der  Tantralitteratur  in  corruptem  und 
unverständlichem  Sanskrit  verwendet.  ^'^)  Auch  die 
chinesischen  Buddhisten  haben  die  Sanskritworte 
bloss  mit  chinesischen  Zeichen  transcribirt.  Sie 
motiviren  dies  damit,  dass  die  Worte  Geheimnisse 
sind,  welche  nur  die  Buddhas  kennen,  dass  die 
Geheimnisse  über  die  Kraft  des  Gedankens  hinaus- 
gehen, und  das  Absingen   geheimer  Worte  ver- 


1»)  Grimm,  D.Myth.IU, 371, 373, 1088.  Zingerle, 
Sitten  d.  Tiroler  Volks  96,  97.  Newell,  I.  Am.  Folkl. 
Y,  23.    Jules  Bois,  Satanisme  380  u.  s.  w. 

")  R.  Kaindl,  N.  Beitr.  z.  Ethn.  u.  Volksk.  d. 
HDzalen,  Globus  LXIX,  71. 

1*)  G.  Holm,  1.  c.  375. 

15)  Mooney,  VII.  An.  Bep.  Bur.  Ethn.  1891,  343. 

1^]  Buchanan,  J.  fr.  Madras  through  Mjsore 
I   822 

17)  Waddell,  Buddhism  in  Tibet.    400. 


steckte  Wohlthaten  eröiffnet.  ^^)  Die  Zauberer  (An- 
gekoks) der  Eskimo  brachten  Wind  hervor  durch 
Worte  und  Geberden.  Die  Worte  hatten  keine 
Bedeutung  und  waren  nicht  an  ein  vermittelndes 
Wesen  gerichtet,  sondern  unmittelbar  auf  den 
Naturgegenstand,  auf  welchen  es  seine  Macht 
ausüben  wollte.^®)  Die  barbarischen  Zauberworte 
der  Aegypter  galten  als  um  so  wirksamer,  je  un- 
möglicher es  war,  ihnen  einen  vernünftigen  Sinn 
zu  unterlegen.*®)  Auf  denselben  Vorstellungen 
von  der  Macht  des  „Klanges'^  beruht  der  Ge- 
brauch sinnloser  Wortzusammenstellungen  bei 
unseren  Bevölkerungen. 

In  dem  „Abergläubischen  Narren",  von 
Johann  Albert  Conlin  heisst  es  unter  Anderm: 
Hat  einer  eine  Krankheit,  da  befragt  man  ihn  mit 
fremden  Worten,  als  wenn  er  mit  lauter  Teu- 
feln besessen  wäre;  da  murmelt  man  allerhand 
abergläubische  und  unbekannte  Wörter  heraus;  da 
heisst  es  Oribas,  Grabes,  Muifti,  Maffti,  Casti, 
Galti,  Lesti,  Kirbes  in  Candi.  Da  macht  man  ein 
Kreuz  über  das  andere  über  ihn,  da  prahlet  und 
prumblet  man  ihm  in  die  Ohren,  da  beräuchert 
man  ihn  mit  Kräutern  und  Pulver,  dass  er  vor 
Rauch  aussieht  wie  ein  Stück  geräuchertes  Fleisch 
im  Schornstein.*^) 

Kommt  es  auch  nicht  auf  den  Sinn  der  Zauber- 
formeln an,  80  wird  desto  grösseres  Gewicht  auf 
die  peinlichste  Genauigkeit  gelegt,  mit  der  die- 
selben hergesagt  werden  müssen.  Nach  lappischem 
Volksglauben  bringt  das  Auslassen  eines  Wortes 
den  Tod  des  Schamanen.**)  Unterdrückung  oder 
falsche  Aussprache  einer  Silbe  aus  den  kräftigsten 
Mantras  wirft  das  einer  andern  Person  zugedachte 
Unheil  auf  den  Beschwörer  zurück.*') 

Weitere  Ausbildungsstufen  des  Wortzaubers 
bildet  das  Zaubern  mit  dem  geschriebenen  Wort, 
mit  einzelnen  Silben  und  Buchstaben.  Die  indi- 
schen Säktas**)  besitzen,  so  wie  die  Buddhisten  in 
Tibet,  Sammlungen  von  Bijas  (vijas),  mystischen 
Buchstaben  und  Silben,  welche  als  die  „Essenz* 
oder  als  „Keim"  von  wunderthätigen  Mantras  gel- 
ten.**) Die  Kenntniss  dieser  Bijas  sichert  dem  Ein- 

18)  HampdenduBose,  Dragon  Image  and  Demon. 
249  f. 

lö)  Castren,  Kleinere  Schriften.    234. 

20)  Tiele,  Gesch.  d.  Kel.  i.  Alterth.  D.  Ausg.   93. 

21)  Biringer,  Aus  Schwaben.    I,  378. 

22)  Mikhailowski,  J.  Anthr.  Inst.  Lond.  XXIV, 
146,  nach  H.  Kabugin. 

23)  Monier  Williams,  Relig.  Thought  in  India. 
197—202. 

2*)  Monier  Williams,   Relig.   Thought  in  India. 

25)  W  a  d  d  e  11 ,  Buddhism  in  Tibet,  461  auch 
Cap.  XVII. 
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geweihten  den  Beistand  der  Säktis  bei  jedem  denk- 
baren Bestreben.  Sehr  complioirte  Formen  des 
BuchBtabenzanbers  werden  durch  die  Araber  Ter- 
breitet.  Die  ägyptischen  Zairgeh  sind  Tafeln,  wel- 
che in  einzelnen  Feldern  einen  Buchstaben  oder 
Zahlen  nach  sehr  yerschiedenen  Systemen  angeord- 
net enthalten  und  zur  Beantwortung  yon  Fragen 
benützt  werden.'^)  Diese  Formen  sind  mit  den 
Arabern  auch  nach  Ostafrica  und  Madagascar  ge- 
wandert. Den  Runen  wurde  auch  magische  Kraft 
zugeschrieben.  So  kam  durch  eine  Baumwurzel, 
auf  welche  eine  Hexe  Runen  geritzt  hatte,  der 
isländische  Held  Grettir  ums  Leben.  ^'^)  Im  skandi- 
nayischen  Sigurdrifumal  heisst  es:  Zweigrunen  sollst 
du  kennen,  wo  du  willst  Arzt  sein  und  yerstehen 
Wunden  zu  schauen,  auf  die  Borke  soll  man  sie 
schneiden.^®)  Bekanntlich  ist  diese  Form  des  Aber- 
glaubens auch  in  der  deutschen  Yolksmedicin  sehr 
Terbreitet.  In  Steiermark  hat  man  die  Zahnwehzettel, 
Papierstreifen  mit  Buchstaben  in  drei  Reihen.  Die 
Buchstaben  werden  mit  der  gewöhnlich  vom  Patien- 
ten gebrauchten  Gabel  der  Reihe  nach  durchstochen, 
bei  jedem  wird  dessen  Name  genannt.  Hierauf 
werden  die  Zettel  verbrannt.  Auch  die  schwäbi- 
schen Buchstabenamulette  gehören  hieher.^®) 

Der  feste  Glaube  an  die  reale  übernatürliche 
Macht  des  Worts  wird  durch  die  Thatsache  be- 
leuchtet, dass  in  Tibet  die  mit  den  Zaubersprüchen 
yersehenen  Papierstreifen  sehr  oft  gegessen  wer- 
den. Sie  heissen  edible  letters  (za-yig).'^)  Das 
Festmachen,  die  Freischützenkunst,  bezweckt,  dass 
der  Mensch  mit  keinem  Gewehr  verletzt  werden 
kann.  Man  nennt  sie  Passauer  Kunst,  weil  im  Jahre 
1611  der  Scharfrichter  von  Passau  dem  grössten 
Theile  der  dort  unter  Erzherzog  Mathias  versam- 
melten Soldaten  diese  Kunst  mittheilte.  Er  gab 
ihnen  papierene  Zettel  mit  Charakteren  und  Wör- 
tern: Arios,  Beji,  Glaji,  Alpke,  nalat,  nasala,  cri 
lupie  bezeichnet,  zu  verschlucken.'^)  Bei  den  Moun- 
tain Whites  (einer  aus  Engländern  und  Deutschen 
bestehenden  sehr  abgeschlossenen  Bevölkerung)  der 
Alleghanies  wird  eine  Abschrift  der  Sator-Arepo- 
Formel  verschluckt  oder  in  einem  Aufguss  genom- 
men gegen  den  Biss  eines  tollen  Hundes  oder  gegen 
Fieber.'^)  Auch  Koransprüche  werden  nach  Lane 
genossen. 

Eine    noch    mystischere   Verwendung    dieser 


^^  Lane,  Sitten  u.  Gebr.  im  heut.  Aegypt.  II,  79  f. 

^'')  Citat  Grettissaga  G.  81  ff.  bei  Gering,  Edda 
S.  107  Anm.  4. 

^)  Grimm,  Lieder  d.  alt.  Edda  I,  216. 

^)  Fessel,  Volksmed.  a.  Steierm.  112.  Dr.  Gr&ber 
in  Birlinger,  Aus  Schwaben.     IT,  397. 

«0)  Waddell,  Buddhiam  of  Tibet.    401. 

^^)  Birlinger,  Aus  Schwaben.    I,  464. 

J..Hampden  Porter  J.  Amer.  FolkL  VII,  118. 


Schriftzeichen  erhellt  aus  folgendem  baddhistischen 
Becept  gegen  die  Folgen  des  bösen  Blicks:  Man 
schreibt  mit  chinesischer  Tinte  auf  ein  Stück  Holz 
die  betreffenden  Buchstaben,  überfirniast  dieselbeo 
mitMyrobalanen  und  Saffran  und  lässt  jeden  29.  Tag 
das  beschriebene  Holz  in  einem  Spiegel  refleetireo. 
Während  der  Reflexion  wird  die  Spiegelflache  mit 
Bier  gewaschen,  dieses  Bier  aufgefangen  und  in 
neun  Schlucken  getrunken.^') 

Auf  den  höhern  religiösen  Entwickelung^stufen 
setzt  sich  das  Bewusstsein  der  potentiellen  Parität 
der  Seelen  und  der  Seelengeister  in  Demuth  und 
Unterwerfung  unter  den  Willen  einer  über- 
mächtigen  Gottheit  um.  An  die  Stelle  des 
Zauberspruchs  tritt  das  Gebet.  Im  Brahmanis- 
mus  der  Vedenzeit  und  des  indischen  Mittel- 
alters schimmert  allerdings  immer  die  AufTassnog 
durch,  dass  durch  Ascese  und  genaue  Beobachtung 
der  Riten  Macht  ausgeübt  werden  könne  gegenüber 
den  Göttern.  Oldenberg  hat  schlagend  aus- 
einandergesetzt, wie  Zaubergebräuche  mit  Gebeten 
im  indischen  Ritual  yerknQpft  waren,  so  dass  man 
dem  Opfer  stets  eine  zauberische  Wirkung  zum 
Verderben  Anderer  geben  konnte.*^)  Doch  scheint 
erst  in  den  späteren  Phasen  der  höheren  Religionen 
jene  Rückbildung  des  religiösen  Bewusstseins  auf- 
zutreten, in  Folge  deren  der  ethische  Inhalt  der 
religiösen  Litteraturen  und  Riten  Ton  einer  ani- 
mistischen  Hypostasirung  derselben  verdrängt  wird. 
Die  heiligen  Texte  werden  weniger  wegen  ihres 
Inhalts  als  wegen  der  yon  ihnen  angeblich  aus- 
gehenden Machtwirkungen  verehrt.  Im  Einzelnen 
mag  dieser  Vorgang  zu  allen  Zeiten  stattfinden, 
er  bildet  eine  Theilerscheinung  der  anausrottbaren 
animistischen  Strömung,  welche  alle  Culturergeb- 
nisse  zur  Vermehrung  des  occulistischen  Inventars 
heranzieht.  Massgebend  für  die  Beurtheilung  der 
auf-  oder  absteigenden  Bewegung  bleibt  der  Um- 
stand, ob  diese  Ueberwucherungen  derart  mächtig 
werden,  dass  sie  die  officiellen  Oulte  zu  durch- 
dringen und  dadurch  herabzusetzen  vermögen. 

Für  unsern  Zweck  genügt  es,  auf  die  von 
Sayce  hervorgehobene  stetig  zunehmende  Ver- 
wendung von  magischen  Formeln  der  alten  Epo- 
chen in  den  späteren  Psalmen  der  Chaldäer'*) 
sowie  auf  die  den  Brahmanismus  wie  den  Bud- 
dhismus gleichmässig  beeinflussende  Wirkung  der 
Tantraperiode  hinzuweisen.  Die  spätere  Scholastik 
des  nördlichen  (Mahäyäna)  wie  des  südlichen  Bud- 
dhismus, das  System  des  Yoga,  gipfelt  nach  Eern's 
lichtvoller  Darstellung'^)  in  der  Anschauung,  dass 


Waddell,  Buddhism  of  Tibet.    401. 
8«)  Oldenberg,  Relig.  des  Veda.    476  ff. 
^*)  Sayce,  Lectures.    864. 

Kern,  Buddhismus  I,  470—616. 
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das  dhy&na  (Meditation)  zum  m&dhi  (höhere  Con- 
centratioD,  Andacht)  sich  steigere  und  je  nach  der 
dann  erreichten  Stnfe  dem  Yogin  die  Kraft  Ter- 
leiht,  Wunder  zu  thun.  Dazu  bedarf  es  gewisser 
geistlicher  Uebungen,  unter  welchen  der  bei  den 
südlichen  Buddhisten  geübte  Gebrauch  der  kosmi- 
schen Zirkel  von  Kern  ausführlich  beschrieben 
^wurde.  Diese  letztgenannten  Uebungen  schliessen 
ein  die  Aufzählung  aller  Namen  der  Elemente 
darch  den  Meditirenden. 

Die  meisten  canonischen  Bücher  des  M&hay&na 
enthalten  als  Unterabtheilung  eine  Reihe  von  Dhä- 
r&nis  oder  als  Talisman  dienende  Formeln,  Ton 
denen  es  auch  besondere  Sammlungen  gibt.  Diese 
Sprüche  bestehen  aus  Yocativen  weiblicher  Worte, 
unter  denen  man  Namen  yon  SvähÄ,  der  Gattin 
Agni's,  und  der  mit  ihr  identificirten  Dakshd,yant, 
Durgä,  erkennen  kann.  Es  sind  Anrufungen  der 
als  yerschiedene  ^^Mütter*^  aufgefassten  Elementar- 
kräfte, die  als  ebensoviele  Unterabtheilungen  der 
£inen  Mutter,  der  Natur,  aufgefasst  werden  können. 
Kern  bemerkt  hiezu:  Ob  man  nun  diese  Worte, 
die  Yon  yerschiedenem  Geschiechte  sein  können, 
im  Nominativ  hinmurmelt,  oder  die  Namen  der 
!Elementarkräfte,  welche  als  solche  weiblich  sind, 
im  Yocatiy  ausspricht,  macht  keinen  wesentlichen 
Unterschied  aus;  in  beiden  Fällen  wird  der  Auf- 
zählung yon  bestimmten  Worten  die  Kraft  zuge- 
schrieben, dem  Menschen  ungewöhnliche  Kraft  zu 
verleihen. 

Ueberall  in  Indien  hört  man  nach  Monier 
Williams:  ^Das  ganze  Universum  ist  den  Göttern 
nnterthan;  die  Götter  gehorchen  den  Mantras;  die 
Mantras  den  Brahmanen;  daher  sind  die  Brah- 
manen  unsere  Götter.^  Kein  Zauberer  hat  nach 
demselben  Beobachter  jemals  gleiche  Machtan- 
sprüche gestellt,  als  die  MantrasästrI.  ^^)  Das  aus- 
gezeichnete Werk  von  Waddell  enthält  reich- 
haltiges Material  für  die  Beurtheilung  gleicher  Er- 
scheinungen im  tibetanischen  Buddhismus. 

Das  geachtetste  aller  Zaubermittel  ist  dem 
Araber  der  Koran.  Man  trug  ihn  früher  ganz  all- 
gemein als  Amulett  über  der  linken  Schulter,  be- 
gnügte sich  aber  auch  mit  sieben  Capiteln  oder 
einigen  Stellen  derselben.  Dieselben  wurden  auf 
Papierstreifen  geschrieben,  in  der  Mütze  getragen.^'') 
Ueber  das  Istikharah,  wobei  der  Koran  als  Orakel 
benützt  wird,  vergleiche  L an  e.^®)  Die  Perser  be- 
nützen zahlreiche  Talismane,  welche  Stellen  aus 
dem  Koran,  Ansprüche  von  Heiligen  u.  s.  w.  ent- 
halten.    Die  Kunst,   solche  Talismane   unter  den 


nöthigen  astrologischen  Cautelen  anzufertigen,  wird 
in  eigenen  Büchern  behandelt.  Chardin  sah  keinen 
Perser,  der  kein  Amulett  trug;  viele  waren  ganz 
damit  behangen,  ebenso  die  Thiere.^^) 

Auch  bei  minder  entwickelten  Yölkern,  wie 
bei  den  Oherokees  ist  jeder  Doctor  ein  Priester, 
jede  ärztliche  Behandlung  ein  religiöser  von  Gebet 
begleiteter  Act.*^) 

Ich  füge  noch  einige  Parallelen  hinzu  aus  dem 
christlichen  Wortaberglauben. 

Die  Psalmen  und  die  Evangelien  schützen  gegen 
Fieber,  Pest,  gegen  die  Würmer,  Ratten  und 
Schlangen,  sowie  gegen  alle  möglichen  Leibes- 
beschwerden. Mit  Hülfe  der  Apokalypse  hat  man 
das  Wetter  in  der  Gewalt,  lenkt  Blitze  ab,  ver- 
theilt  die  Wolken,  vertreibt  Begen  und  Hagel.  *'^) 

Wer  die  Worte  des  Evangeliums  Johannes  in 
kleinen  Buchstaben  geschrieben  oder  das  Agnus 
Dei  am  Körper  trägt,  dem  thut  das  Ungewitter 
nichts,  er  ist  vor  jeder  Krankheit,  Anfechtung, 
Bezauberung  geschützt.  ^^) 

Im  Yinstgau  vertrieben  den  Wolf  die  Hirten 
durch  Abbetung  des  Evangeliums  Johannes:  „Im 
Anfang  war  das  Wort.**^) 

Um  sich  kugelfest  und  unsichtbar  beim  Wil- 
dern zu  machen,  beten  die  Wildschützen  dreimal 
das  „Yater  unser*,  jedoch  umgekehrt,  d.  h.  von 
rückwärts  nach  vorwärts:  Amen  I  Uebel  dem  von 
uns  erlöse  u.  s.  w.**) 

Ein  umgekehrt  gesprochenes  Gebet  ist  ein  Zu- 
gestand niss  an  den  Teufel,  ein  richtig  gesprochenes 
Gebet  fleht  Gott,  den  Gegner  des  Teufels  an.**) 
Die  weitverbreitete  Popularität  der  Sator-Arepo- 
formel  gründet  sich  darauf,  dass  sie  von  vorne 
und  von  rückwärts  gelesen  gleichlautet  und  daher 
zum  bequemsten  Gebrauche  bei  allen  möglichen 
Zwecken  dient. 

Geistliche  können  durch  Gebet  und  Segen  das 
Hexenwetter  vertreiben.**)  Ein  Misserfolg  gilt  als 
Beweis  für  deren  Unfähigkeit,  wogegen  nach  Sepp 
Beschwerde  bei  der  Behörde  erhoben  wird. 

Gegen  eine  Geschwulst  wird  auch  das  „Yater 
unser*  in  folgender  Weise  gebetet :  Yater  unser  f 
Yater  unser  f  Yater  unser  f  der  du  bist  f  der 
du  bist  f  der  du  bist  f  im  Himmel  f  im  Himmel 
f  im  Himmel.*®) 


86)  Monier  Williams,  Relig.ThoQght  in  India.  202. 
^^  Lane,  Sitten  u.  Gebr.  d.  hent  Aegypt.  II,  68  ff. 
Laue,  1.  c.  11,  80  f. 


«»)  Chardin,  Yoyages  IV,  439  ff. 

*0)  James  Mooney,  J.  km.  Folkl.  III,  49. 

*^)  J.  Bois,  Satanisme.    882. 

*^)  Biringer,  Aus  Schwaben  I,  898  f.  nach  Zeal- 
mann.  Wunderspiegel.     1624,  698. 

*^)  J.  V.  Zingerle,  Sitten,  Branche  und  Meinungen 
des  Tiroler  Volks.    98. 

**)  Höfler,  Volksmedicin  a.  Oberbayern.    85. 

**)  V.  Zingerle,  Sitten  des  Tiroler  Volks.    61. 

*6)  Höfler,  Volksmedicin  a.  Oberbayem.    85. 
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Nach  deutschem  Volksglauben  müssen  die  ,» Wür- 
mer*, die  Krankheitserreger,  „todtgebetet*  wer- 
den. Eine  Frau  erzählte  Kuhn,  dass  sie  sich 
dem  Todtbeten  eines  Fingerwurms  (Panaricium) 
unterzogen  habe,  dass  es  sehr  schmerzhaft  gewesen 
sei,  und  endlich  ein  wirklicher  Wurm  aus  der 
Wunde  hervorgekrochen  sei.*') 

II. 

Die  eigenthümlichsten  Formen  des  Wortaber- 
glaubens knüpfen  sich  an  die  Namen  von  Personen 
und  als  beseelt  geltenden  Objecto.  Die  erstere 
Kategorie  hat,  wie  das  Werk  von  Pott  beweist,  ver- 
hältnissmässig  früh  die  Sprachforschung  beschäftigt. 
Doch  sind  die  dabei  in  Betrachtung  kommenden 
psychologischen  Grundlagen  erst  durch  die  ethno- 
logische Yergleichung  einigermassen  aufgeschlossen 
worden.  Die  Arbeiten  von  Tylor  (1870),  beson- 
ders aber  jene  von  Richard  Andree  (1876),  haben 
hier  grundlegend  gewirkt.  Durch  neue  Beobach- 
tungen und  die  wachsende  Antheilnahme  von  Sprach- 
forschern verschiedenster  Richtungen  ist  das  Material 
bedeutend  vermehrt  und  damit  die  Möglichkeit  er- 
öffnet worden,  die  Ursachen  und  Zusammenhänge 
dieser  Erscheinungen  erschöpfender  zu  beurtheilen. 
Insbesondere  sei  hier  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
von  Kristoffer  Nyrop  Navnets  magt  (Mindre  Af- 
handlinger  Kjobenhavn  1887)  hingewiesen. 

Die  sociale  Bedeutung  der  Zutheilung  eines 
Personennamens  erhellt  schon  daraus,  dass  die  alten 
Franken  ihre  Kinder  zwar  sehr  bald  nach  der 
Geburt  benannten,  dass  sie  dieselben  jedoch  bis 
dahin  dem  Fötus  gleichachteten,  welcher  in  der  lex 
salica  „pecus''  genannt  wird.*^)  Stumme  Kinder 
erhielten  bei  den  alten  Germanen  keinen  Namen; 
erlangten  sie  später  die  Sprache,  so  erhielten  sie 
denselben.*^) 

Lichtenstein's  Behauptung,  dass  die  Busch- 
männer keine  Personennamen  kennen,  ist  durch 
die  Forschungen  von  Dr.  Bleek  u.  A.  widerlegt.*^) 
Dagegen  versichern  neuere  Reisende,  dass  die 
Frauen  in  Korea  keine  Eigennamen  besitzen.  Man 
benennt  sie  manchmal  nach  dem  Namen  der  Pro- 
vinz, in  welcher  sie  geboren  wurden,  oder  als 
„Haus  des  N.  N.«") 


*'')  A.  Kuhn,  Ind.  u.  germ.  Segenssprüche.  Zeit- 
schrift f.  vergl.  Sprachforsch.  XIII,  136. 

*^)  Pott,  Personennamen.  16.  NachPlo8  8,  Kind  148 
(Namen  des  Gewährmannes  fehlt)  wurden  neugeborene 
Kinder  der  Polynesier  vor  der  Taufe  Koth  (merda)  des 
Familiengotts  genannt. 

*^)  Wein  hold,  Altnordisches  Leben.     264. 

^^)  Lichtenstein,  Reise  im  südl.  Afrika  II,  82. 
Lloyd,  Short  accound  of  further  Bushman  material  26. 

^^)  Regamaj  nach  Dr.  Mejners  d'Estrey,  Oest. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient  XXII,  43. 


Die  bei  der  Namengebung  massgebenden  Ge- 
sichtspunkte haben  bereits  Rieh.  Andree  und  noeh 
ausfuhrlicher  Ploss  in  seinem  ausgezeichnete!! 
Buche  „Das  Kind^  behandelt.  Sie  weisen  die 
grössten  Contraste  auf.  Wir  erblicken  in  dieseii 
zahllosen  Variationen  die  schlagendsten  Aeasse- 
rungen  der  Yölkergedanken.  So  benennen,  lun 
nur  Eines  zu  erwähnen,  viele  Völker  ihre  Kinder 
nach  Umständen  bei  der  Geburt  oder  nach  Ter- 
storbenen  Verwandten.  (Tlinkit,**)  Sioux,*^)  Miss.!*- 
saguas,  5*)  Tshi,  Völker  der  Goldküste,  **)  östliche 
Ewe -Völker  der  Sklavenküste,  ^^)  Neu-Guinea,*'j 
Eranier,*®)  Lappen.^®) 

Dagegen  ist  dies  bei  den  Völkern  des  indi- 
schen Archipels  nur  ausnahmsweise  der  Fall.  So 
werden  auf  Java,  wenn  die  Grosseltern  noch  lebeo. 
die  Kinder  nach  diesen  benannt,  im  entgegenge- 
setzten Falle  nicht.  ^^)  Bei  den  westlichen  £we- 
Völkern  wird  das  Kind  nach  den  Wochentagen 
genannt.  ^^)  Die  Namengebung  wird  bei  den  Ainos 
durch  das  stricte  Verbot,  Jemanden  nach  einem 
Abgestorbenen  zu  benennen,  zu  einer  sehr  schwie- 
rigen Pflicht.  6^) 

Aehnliche  Gegensätze  finden  sich  innerhalb  der 
am  nächsten  verwandten  Volksgruppen.  In  Kord- 
und  Westnorwegen  herrscht  noch  heute  die  Opkal- 
delse  (Namengebung)  nach  Verstorbenen.  Die  Ge- 
schwister werden  regelmässig  nach  yerstorbeneo 
Kindern  benannt.  Träumt  eine  schwangere  Frau 
von  einem  Verstorbenen,  so  sucht  dieser  letztere 
einen  Namensvetter  und  es  muss  das  Kind  nach 
ihm  getauft  werden.^')  Nach  lebenden  Eltern  m 
benennen,  beschleunigt  den  Tod  des  Getauften. 
In  dem  grössten  Theil  von  Nord-  und  Süddeutscli- 
land  herrscht  dagegen  der  Glaube,  dass  Kinder 
nicht  die  Vornamen  von  bereits  verstorbenen  Fa- 
miliengliedern, besonders  nicht  von  Geschwistera 
erhalten  dürfen,  sonst  haben  sie  Unglück  im  Leben 
oder  werden  vom  Verstorbenen  bald  nachgeholt.^- 


52)  Krause,  Tlinklit-Indianer.  217.  Holmberg. 
Ethnogr.  Skizzen.    89. 

53)  Owen  Dorsey,  Study  of  Sioux-Cults.  Ann.Rep. 
Bur.  Ethnol.  XI,  871. 

5*)  Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl.  I,  160  f 

55).  Ellis,  Tsbi-speaking  peoples.   232  ff. 

56)  Ellis,  Ewe-speaking  peoples.    154. 

5"^)  Bastian,  Exp.  Loango-Käste  I,  158  f. 

5®)  Justi,  Eran.  Namenbuch.     Einl.  V. 

^^)  Nyrop,  Navnets  magt.    111. 

^)  W  i  1  k  e  n  8,  Vergely kende  Volkenknnde  v.  Neder 
landsch-Indie.    212. 

^M  Ellis,  Ewe-speaking  peoples.    154. 

62)  Journ.  Amer.  Folkl.  VII,  37  f. 

68)  G.  Storni,  Arkiv  f.  nord.  Fil.  IX,  217  citirt 
von  Jiricek,  Mitth.  Ver.  f.  Schles.  Volksk.  I,  34.  Nr 
rop,  1.  c.  197. 

6*)  Dr.  Haas,  Kind  i.  Glaub,  u.  Brauch  d.  Pom. 
mern.    Urquell  VI,  65.     Sturlunga  Saga  IV,  cap.  4; 
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Auf  den  AndamaDea  legt  ein  Weib,  wenn  sie 
ein  Kind  yerloren  hat,  dessen  Namen,  sowie  sie 
sieh  wiederum  guter  Hoffnung  fühlt,  dem  Fötus 
bei,  in  der  Erwartung,  dass  das  verstorbene  Kind 
^wiedergeboren  werde.  Ist  der  Neugeborene  des- 
selben Geschlechts  wie  der  Yerstorbene,  so  wird 
dies  ohne  Weiteres  als  vollzogen  angesehen ;  im 
entgegengesetzten  Falle  heisst  es,  dass  der  Ter- 
storbene  unter  dem  rkn  (ficus  laccifera)  in  chft-it&n 
(Hades)  ist.«*) 

Eine  einigermassen  erschöpfende  Darstellung 
der  einschlägigen  Gesichtspunkte  und  der  daraus 
hervorgehenden  Gebräuche  bei  der  Namengebung 
iFurde  das  Mass  dieser  Arbeit  um  ein  Wesent- 
liches überschreiten.  Je  bunter  deren  Mannig- 
faltigkeit, desto  universeller  ist  die  Anschauung, 
dass  der  Name  ein  wesentlicher  und  charakteri- 
stischer Bestandtheil  des  Individuums  sei.  Die 
gesammten  Nordamerikaner  betrachten  nach  Moo- 
ney  ihre  Namen  nicht  als  blosse  Aufschrift,  son- 
dern als  integrirenden  Bestandtheil  der  Person, 
wie  die  Augen,  die  Zähne.  Sie  glauben,  dass  ihnen 
ein  Schaden  durch  eine  heimtückische  Behandlung 
ihres  Namens  geradeso  entsteht,  wie  durch  eine  ihnen 
zugefügte  Wunde.  ^^)  Dieselbe  Auffassung  finden 
wir  bei  den  Ewe-Yölkern  und  den  Süd af ricanern, 
wie  Ellis  und  Callaway  gezeigt  haben.  Ganz 
besonders  deutlich  drücken  sich  hierüber  die  Ein- 
wohner von  Angmagsalik  (Ostküste  von  Grönland) 
aus.  Sie  sagen,  der  Mensch  bestehe  aus  drei 
Theilen:  dem  Körper,  der  Seele  und  dem  Namen 
(atekata).  ^®)  Der  letztere  gelangt  in  das  Kind, 
wenn  man  es  nach  dessen  Geburt  um  den  Mund 
mit  Wasser  reibt  und  dabei  die  Namen  der  Yer- 
storbenen  nennt,  nach  welchen  das  Kind  genannt 
werden  soll.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  bleibt  der 
atekata  beim  Leichnam  im  Wasser  oder  in  der 
£rde,  wo  er  eben  begraben  ist,  bis  ein  Kind  nach 
ihm  benannt  wird.  Er  geht  dann  in  das  Kind 
ein  und  setzt  dort  seine  Existenz  fort.^'') 

Eine  derartig  klare  Formulirung  der  animisti- 
scben  Auffassung  des  Namens  kommt  allerdings 
verhältnissmässig  selten  vor.  Die  Beobachtung  des 
Volkslebens  drängt  jedoch  zu  der  Schlussfolgerung, 
dass  dem  primitiven  Intellect  überhaupt  die  Unter- 
scheidung zwischen  dem  Namen  und  der  damit  be- 
zeichneten Person  oder  Sache  sehr  schwer  fällt.  ^^) 


Maar  er,  Bekehr,  d.  Norw.  II,  413  citirt  von  Jiri6ek  1.  c. 
Nach  Dr.  Fr.  S.  Kraass  herracht  der  dem  deutschen 
entgegengesetzte  Brauch  bei  den  polnischen  Juden. 

^)  Man,  Aborig.  Inhab.  of  Andaman  Isl.  Jonm. 
Anthr.  Inst.  XII,  165. 

^)  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bor.  Ethn.  391  ff. 

«'')  G.  Holm,  1.  c.  372—74 

^)  Folie,  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache? 
21  ff. 

Corr.-Blait  d.  dmitaeb.  A.  G. 


Sogar  in  der  indischen  Mimänsä- Philosophie  ist 
näman  das  Wesen,  guna  das  Accidens.  So  erhält 
das  Wort  näman  geradezu  die  Bedeutung  von  Per- 
son.^^)  Der  Namen  wird  ungefähr  dem  Schatten 
gleichgestellt,  welcher  bekanntlich  häufig  mit  der 
Seele  identificirt  wird.  Einen  weiteren  Yergleich- 
ungspunkt  liefert  die  primitive  Auffassung  von  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Person  oder  Sache.  Sie 
wird  bekanntlich  bei  vielen  Yölkern  perhorrescirt, 
weil  sie  einen  geheimnissvollen  Zusammenhang 
zwischen  der  Darstellung  und  dem  dargestellten 
Object  voraussetzen,  welcher  zu  einer  weit  ver- 
breiteten Zauberform  Anlass  gibt.  Die  Ainos 
sagen  noch  jetzt  von  Einem  der  sich  abbilden 
lässt:  der  Mann  nähert  sich  seiner  Form  (Form 
=  Seele).  Dies  bedeutet,  dass  er  bald  ein  Geist 
werden  wird.''^)  Nach  arabischer  Anschauung  steht 
an  der  höchsten  Stelle  des  Paradieses  der  Lebens- 
baum (Sidrah  oder  Schajarat  al-muntakä  Baum  der 
änssersten  Grenze).  Er  besitzt  so  viel  Blätter  als 
Menschen  auf  Erden  leben,  deren  Namen  auf  den 
Blättern  geschrieben  stehen.  Wenn  ein  Blatt  ab- 
fällt, so  stirbt  der  den  betreffenden  Namen  tragende 
Mensch.''^)  Die  Parsen  beschliessen  die  dreitägige 
Gedächtnissfeier  eines  Verstorbenen  mit  einem  Gebet 
an  Sraoscha,  worin  ihm  der  Name  des  Verstorbenen 
angezeigt  und  dieser  seinem  Schutze  empfohlen 
wird.'^^)  Diese  wenigen  Beispiele  genügen  zum 
Nachweise,  dass  Name  und  Sache,  Seele  und  Na- 
men auf  den  verschiedensten  Culturstufen  als  in 
einem  mystischen  Verbände  stehend  aufgefasst 
wurden. 

Der  Name  ist  somit  einerseits  etwas  Indivi- 
duelles, welches  das  Einzelwesen  aus  der  Menge 
heraushebt  und  dessen  Selbstbewusstsein  mächtigen 
Ausdruck  verleiht.  Diese  den  Namen  anhaftende 
Eigenthümlichkeit  kann  aber  an  Jedermann  über- 
tragen werden;  sie  soll  gleichsam  als  Schutzgeist 
des  jeweiligen  Besitzers  wirken.  Der  Name  wird 
zur  directen  Kraftquelle  für  die  damit  behafteten 
Personen  und  Dinge,  kann  aber  auch  ohne  jedes 
materielle  Substrat  Leistungen  ausführen.  Die 
Japaner  glauben  an  die  Schutzkraft  des  Maulbeer- 
baumes gegen  Gewitter;  doch  wirkt  schon  das 
Ausrufen  des  Wortes  Euvrabara  (Maulbeerfeld) 
während  eines  Gewitters  als  Schutz.''^)  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Gebrauche    sinnloser  Zauberformeln 


^')  Justi,  Eranisches  Namenbuch.     Einl.  VI. 

"^O)  Batchelor,  Items  of  Aino  folklore  J.  Amer. 
Folkl.  VII,  43.  Vgl.  Oldenberg,  Rel.  des  Veda.  484, 
606  ff. 

'^j  Lane,  Aegypter  D.  Uebers.  III,  d6  cit.  Justi,. 
1.  c.  VI. 

^^)  Justi,  £i*an.  Namengebung.    Einl.  IV. 

^')  Ehmann,  Deutsche  Ges.  f.  Natur-  u.  VGlkerk.  in 
Ostasien,  cit.  in  Gest.  Monatsschr.  f.  d.  Orient  XXII,  60. 
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wird  die  Bedeutung  des  Namens  manchmal  maas- 
gebend für  die  von  dessen  Träger  ausgehenden 
Wirkungen.  So  wischt  die  Pflanze  Apämärga  alles 
Uebel  ab,  weil  ihr  Name  „Abwischung**  bedeutet. 
Ameisen  beseitigt  man  mit  dem  Holze  B&dhaka 
(Beseitiger).  Den  Krankheitsdämon  yertreibt  Wür- 
felspiel, weil  der  Spieler  „Hundetödter*'  heisst.''^) 

Die  Lappen  glauben,  dass  mit  dem  Namen 
auch  die  Zauberkraft  des  früheren  Trägers  sich 
vererbe.''^)  Einer  der  feierlichsten  Riten  der  heid- 
nischen Lappen  war  die  Taufe  d.  h.  das  Bad 
(lyango).''^)  Ungetaufte  Kinder  sind  ein  Spielball 
der  Dämonen.'''')  In  Mähren  pflegt  man  das  Kind 
nach  dem  Heiligen  des  Geburtstages  zu  taufen, 
zumal  wenn  der  betreffende  Heilige  als  kräftiger 
Heiliger  gilt  (Joseph,  Martin). ''8)  Die  Eranier 
suchten,  nach  Justi  1.  c.  Y.  durch  die  Beilegung 
eines  religiösen  Namens,  wie  ätarepäta  (yom  heili- 
gen Feuer  behütet)  die  Einflüsse  böser  Geister  ab- 
zuwehren. Derselbe  Gesichtspunkt  veranlasst  die 
Benennung  nach  den  Himmelszeichen  des  Tages 
(Mexicaner),  nach  den  Sternbildern  oder  Gestirnen 
(Inder) ''^)  ja  sogar  nach  der  Entscheidung  yon 
Orakeln,  wofür  And ree  und  Ploss  Beispiele  an- 
führen. Auch  in  den  letztgenannten  Fällen  handelt 
es  sich  darum,  einen  möglichst  „wirksamen**  Na- 
men zu  finden.  Die  Benennung  nach  Gegenständen 
der  Natur  kann  den  Trägern  Eigenschaften  yer- 
ieihen,  welche  denen  der  Naturkörper  entsprechen. 
In  Erfurt  durfte  nach  altem  Gesetz  kein  Besitzer 
des  Namens  Petrus  in  den  Stadtrath  aufgenommen 
werden,  weil  man  die  so  Benannten  für  besonders 
unbeugsam  und  hartnäckig  hielt. ^^) 

Aus  der  früher  entwickelten  Anschauung,  dass 
der  Name  in  demselben  Yerhältniss  zum  Indivi- 
duum steht,  wie  jeder  Körpertheil,  ergibt  sich,  dass 
die  Personennamen  Zaubermittel  im  activen  und 
passiven  Sinne  sind.  Vor  Allem  kann  man  über 
Jemanden  Macht  ausüben,  wenn  man  dessen  Namen 
weiss.  Diese  Einwirkungen  können  sowohl  im 
feindlichen  wie  im  freundlichen  Sinne  erfolgen. 
Auch  hier  können  nur  Schlagworte  gegeben  wer- 
den, zu  denen  jeder  Forscher  zahlreiche  Parallelen 
iiefern  wird. 

Zu  den  freundlichen  Einwirkungen  müssen  wir 
die  Manipulationen  der  Yolksmedicin  zählen,  unter 
welchen  das  „Abbeten**  bekanntlich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt.     Die  „weisen  Frauen**,   welche   dies 

'^*)  Oldenberg,  Rel.  des  Veda.  515. 
'^^)  Jiricek  l.  c.  8i  nach  Njrop. 
76)  Mikhailovsky.  J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148 
nach  Klemm  Cultg.  III,  77  f. 

")  PlosB,  Kind  164.    Nyrop  1.  c.  194. 

78)  Jiricek,  M.  Ver.  Schles.  Volksk.  I,  30, 

7»)  Indo-arische  Philol.  III,  47. 

^)  Nyrop,  201  nach  Köhler  Germania  XIX,  427. 


besorgen,  verlangen  vor  Allem  Angabe  von  Namen. 
Alter  und  Geschlecht  nebst  einer  beliebigen  Aus- 
scheidung der  Person;  dagegen  ist  die  personlicbf 
Anwesenheit  des  Kranken  nicht  nothwendig.  Die 
Wirkung  des  „Bespreohens^  wirkt  auf  den  Namen. 
somit  auf  den  entfernten  Namensträger.  Franzö- 
sische Schäfer  verstehen  es,  die  Flechten  (dartrc« 
vives)  von  Personen  zu  curiren,  welche  auf  hun- 
dert Meilen  Entfernung  leben.  Sie  bedürfen  nur 
der  Angabe  des  Namens  und  des  Alters  der  be- 
treffenden Person.  ^^)  Man  vergleiche  damit  den 
„Segen  gegen  Augenweh"  aus  dem  Ennsthale,  fer- 
ner den  in  Steiermark  in  zahlreichen  gedruckten 
Exemplaren  verbreiteten  „Fraisbrief*  bei  Fossel. 
eine  Formel  bei  Gebnrtsblutungen  bei  Höfler^^ 
u.  s.  w.  Einen  esthnischen  Spruch  gegen  Zahn- 
schmerz mit  dem  Namen  des  Leidenden  erwähnen 
Kreuzwald  und  Neuss  (Myth.  u.  mag.  Lieder 
der  Esthen  85). 

An  der  Grenze  zwischen  freundlichen  and  feind- 
lichen Einwirkungen  steht  der  Liebeszauber. 
Die  nachfolgenden  Beispiele  sind  belehrend  für 
die  Gombinationen  von  verschiedenen  Formen  des 
Wortzaubers,  welche  zur  Erreichung  des  erstrebt^^n 
Zieles  führen  sollen.  Sie  sind  von  Herrn  Biringer 
einer  alten  Handschrift  entnommen  worden: 

Item  nim  Junckfrauen  wax,  mach  ein  Bhild 
darauss;  per  3  Sonntag  nacheinander  ee  die  Sun 
auffget,  tauff  das  von  einem  flisenden  Wasser;  gib 
im  den  Namen,  wie  sie  heist;  so  du  geben  willst: 
schreib  dem  Eilt  die  Character  auf  die  Brust  vorn 
auf  das  Herz  fftbf0t2td;  alsdann  setz  es 
zum  Feuer,  wohl  heisser  dem  Bilt  geschieht  je 
heftiger  sie  du  dir  eilt  und  bleibt  mit  auss.®') 

Item  nimm  ein  Ej,  das  am  Samstag  gelegt 
ist  worden,  so  der  man  (Mond)  in  derseibigeD 
Nacht  new  ist  wortten;  schreib  diese  WorU  da- 
rauf, wie  folget  f  esa  f  bis  f  masmo  f  caldi  t 
male  f  am  f  os  f ;  darnach  leg  es  ins  Feuer, 
sprich  also:  ich  beschwöre  dich  N.  bei  der  E[rart 
und  Macht,  die  auf  diesem  Ei  geschrieben  hi. 
das  dir  so  heiss  werde  nach  mir  als  dem  Ej  in 
diesem  Fewer,  dass  du  keine  Ruh  haben  mag»t 
bis  du  zu  mir  kommst  und  meinen  Willen  voll- 
bringst. ®*) 

Der  Magneteisenstein  isst  das  Eisen.  Um  ihn  als 
Liebeszauber  zu  gebrauchen  muss  er  am  Freitag, 
dem  grossen  Tag  der  Hexen  (Witohes  who  are 
happy  on  Friday),  getauft  werden.  Auch  muss  man 
ihm  jeden  Freitag  zu  trinken  geben  resp.  ihn  für 

^^)  Jules  Bois,  Le  Satanisme.    860. 
M)  Fessel,  I.e.  76  ff.  94.    HOfler,  Volksmedicin 
Oberb.  38. 

^)  Biringer,  Aus  Schwaben  I,  462. 
^^)  Biringer,  Aus  Schwaben  I,  462. 
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^/^  Stunde  ins  Wasser  legen.  Ist  dies  geschehen, 
so  legt  man  eine  Locke  des  Mädchens  darauf, 
-w^elches  man  liebt,  spricht  dabei  den  Namen 
derselben  ans,  worauf  sie  unwiderstehlich  zu  den 
Zaubernden  hingezogen  wird.^^) 

Yon  hohem  ethnologischem  Interesse  ist  eine 
Formel  der  Cherokees  für  den  gleichen  Zweck. 
Wir  verdanken  dieselbe  James  Mooney.®^) 

Yü  I  Ha !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Deinen  Körper 
ich  nehme  ihn,  ich  esse  ihn.  Yü  I  Ha  I  Jetzt  sind 
unsere  Seelen  zusammengekommen.  Du  bist  Tom 
Hirschclan.  Dein  Name  ist  Ayästa.  Ich  bin  vom 
YSTolfclan.    Ich  nehme,  ich  esse  dein  Fleisch.    Yü  I 

Yü  I  Ha  !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen. Du  bist  Tom  Hirschclan  !  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  TOm  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  deinen  Speichel.     Ich  I  Yü  ! 

Yü  I  Ha !  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen* 
gekommen.  Du  bist  vom  Hirschclan.  Dein  Name 
ist  Ayästa.  Ich  bin  vom  Wolfclan.  Ich  nehme, 
ich  esse  dein  Herz.    Yü  I 

Höre  !  Ha  I  Jetzt  sind  die  Seelen  zusammen- 
gekommen, um  niemals  mehr  zu  scheiden.  Ihr 
habt  es  gesagt,  du  Alter  da  oben;  du  schwarze 
Spinne,  du  bist  heruntergekommen  yon  der  Höhe ; 
du  hast  dein  Gewebe  hier  unten  niedergelegt.  Sie 
ist  Tom  Hirschclan,  ihr  Name  ist  Ayästa.  Ihre 
Seele  hast  du  in  dein  Gewebe  eingehüllt.  Hier, 
-wo  sich  das  Volk  der  sieben  Clane  im  Kommen 
und  Gehen  bewegt  hat,  hier  war  niemals  das  Ge- 
fühl Yon  Einsamkeit. 

Höre  I  Ha  I  Doch  jetzt  habt  ihr  sie  mit  Ein- 
samkeit bedeckt.  Ihre  Augen  sind  yergängen.  Ihre 
Augen  haben  sich  an  Einen  geheftet.  Wohin  kann 
ihre  Seele  noch  entwischen  I  Lasst  sie  traurig  sein, 
wenn  sie  dahin  geht  und  zwar  nicht  bloss  für  eine 
Nacht  allein.  Lasst  sie  zum  ziellosen  Wanderer  wer- 
den, dessen  Spur  Niemand  folgen  kann.  0  schwarze 
Spinne,  halte  ihre  Seele  fest  in  deinem  Gewebe, 
da 86  sie  durch  keine  Masche  desselben  entfliehen 
kann.  Was  ist  der  Name  der  Seele  ?  Die  zwei 
Seelen   sind  zusammengekommen.     Sie   ist  mein  t 

Höre  I  Ha  I  Auch  du  hast  es  gehört,  o  du 
alte  Röthe  (Feuer),  deine  Enkeln  sind  zu  den 
Kanten  deines  Körpers  gekommen  (haben  ihre 
Hände  über  dem  Feuer  erwärmt).  Du  hältst  sie 
jetzt  fest  und  lässt  sie  nicht  mehr  los.  0  Alter 
Einziger,  wir  sind  eins  geworden.    Das  Weib  hat 


^)  Banks,  Superst.  of  the  Rio  Grande,  J.  Am.  Folkl. 
VII,  130  f. 

^)  James  Mooney,  Sacred  formnlas  of  the  Che- 
rokees. VIT.  Ann.  Rep.  ßur.  Ethn.  1891,  898. 


seine  Seele  in  unsere  Hände  gelegt.  Wir  werden 
sie  niemals  mehr  fahren  lassen  t     Yü  ! 

Die  ersten  vier  Absätze  werden  wahrschein- 
lich, nach  der  Analogie  mit  andern  dieser  Formeln 
zu  schliessen,  in  vier  aufeinanderfolgenden  Nächten 
heimlich,  wenn  die  Frau  schläft,  flüsternd  gesungen, 
wobei  der  Mann  seinen  Speichel  an  ihrer  Brust 
reibt. 

An  dieser  Stelle  möge  auch  ein  Liebesorakel 
Platz  finden,  welches  eine  sehr  thätige  americani- 
sche  Yolksforscherin  gesammelt  hat: 

Man  benennt  die  Fasse  des  Betts  yor  dem 
Niederlegen  nach  unyerheiratheten  Bekannten.  Der- 
jenige Bettfuss  auf  den  zuerst  beim  Erwachen 
der  Blick  fällt,  stellt  die  Person  yor,  welche  man 
heirathen  wird.*'') 

Dass  die  Zauberformel,  mit  der  man  Jemanden 
yerwünscht  und  yerflucht,  durch  die  Nennung 
des  Namens  der  Person  besonders  wirksam  wird, 
erhellt  aus  der  häufigen  Anwendung  desselben  bei 
diesem  Anlasse.**)  Nach  Mooney  spielt  in  den 
Zauberformeln  der  Cherokees,  besonders  in  jenen, 
welche  sich  auf  Liebe  und  Zerstörung  des  Lebens 
beziehen,  der  Name,  gegen  den  der  Zauber  ge- 
richtet ist,  eine  grosse  Rolle. 

In  der  nachfolgenden  Oherokee- Formel  wird 
die  yerderbliche  Wirkung  dem  Vergraben  des  Spei- 
chels und  der  Nennung  des  Namens  zugeschrieben. 
Sie  lautet  wie  folgt  :*•) 

„Höre  I  Ich  bin  gekommen,  um  über  deine 
Seele  zu  schreiten.  Du  bist  yom  Wolfclan.  Dein 
Name  ist  A'jünint.  Deinen  Speichel  habe  ich  unter 
der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Deine  Seele  habe 
ich  unter  der  Erde  zur  Ruhe  gebracht.  Ich  bin 
gekommen,  um  dich  mit  dem  schwarzen  Kleide 
zu  bedecken.  Ich  bin  gekommen,  dich  mit  den 
schwarzen  Platten  zu  bedecken,  damit  du  niemals 
wieder  zum  Yorschein  kommst.  Gegen  den  schwar- 
zen Sarg  des  Hochlands  der  dunkeln  Region  soll 
sich  dein  Schritt  lenken.  So  soll  es  für  dich  sein. 
Der  Thon  des  Hochlands  ist  gekommen,  dich  zu 
bedecken  (?)  Sofort  hat  sich  der  schwarze  Thon 
hier  gelagert  zur  Ruhe  bei  den  schwarzen  Häusern 
in  dem  dunkeln  Land  (?).  Mit  dem  schwarzen 
Sarg  und  den  schwarzen  Platten  bin  ich  gekom- 
men, dich  zu  bedecken.  Jetzt  ist  deine  Seele  yer- 
gängen. Sie  ist  blau  geworden.  Wenn  die  Dunkel- 
heit kommt,  wird  deine  Seele  kleiner  werden  und 
dahinschwinden,  um  niemals  wieder  zu  erscheinen  L 
Höre  I « 


*'')  Fanny,  D.  Bergen.    J.  Am.  Polkl.  IV,  164. 

**)  Indische  Verwünschungsformeln.  Oldenberg^ 
Rel.  d.  Veda.    619. 

**)  Mooney,  Sacred  formalas  of  the  Cherokees. 
Vn.  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  391—96. 
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Der  Zauberer  geht  in  der  Dunkelheit  dem  ver- 
urtheilten  Mann  nach  und  sucht,  von  dessen  Speichel 
etwas  zu  erhaschen.  Dies  gibt  ihm  die  Macht 
über  den  betreffenden  Menschen,  sei  es  um  ihn 
zur  Liebe  zu  zwingen,  oder  Krankheiten  in  ihm 
entstehen  zu  lassen. 

Diesen  mit  Thon  gemischten  Speichel  thut  er 
in  das  Rohr  einer  wilden  Pastinake,  einer  giftigen 
vielfach  zum  Zauber  yerwendeten  Pflanze.  Dazu 
legt  er  sieben  Erdwürmer  hinein.  Am  Fusse  eines 
Yom  Blitze  getroffenen  Baumes  gräbt  er  ein  Loch, 
legt  in  den  Grund  eine  gelbe  (statt  der  schwarzen) 
Steinplatte,  darauf  das  Rohr  mit  7  gelben  Kieseln, 
füllt  es  zu  und  zündet  ein  Feuer  an.  Während 
der  Oeremonie  müssen  der  Schamane  und  sein 
Gehilfe  fasten. 

Da  soll  das  Opfer  blau  und  krank  werden, 
wenn  es  nicht  einen  noch  mächtigeren  Schamanen 
zu  Hülfe  ruft.  In  letzterem  Falle  muss  der  an- 
greifende Schamane  neue  Beschwörungen  mit 
Perlen  beginnen.  Die  Perlenceremonie  wird  an 
fliessendem  Wasser  ausgeführt.  Es  beginnt  nun  ein 
Wettkampf  zwischen  den  Schamanen  beider  Par- 
theien. Beide  dürfen  nur  einmal  im  Tage  essen 
und  bis  zur  Erreichung  eines  Resultates  absolut 
nicht  schlafen.  Das  Schliessen  der  Augen  nur  für 
wenige  Augenblicke  vernichtet  die  Früchte  aller 
früheren  Anstrengungen ,  und  liefert  den  Unter- 
liegenden der  Gewalt  des  Wachsameren  aus. 

Adalbert  Kuhn  gibt  ein  Recept,  um  einen 
Stecken  zu  schneiden,  mit  dem  man  einen  Ab- 
wesenden prügeln  kann.  Mit  einem  solchen  Stecken 
schlägt  man  auf  einen  Kittel,  nennt  dabei  den 
Namen  desjenigen,  dem  diese  Aufmerksamkeit  zu- 
gedacht ist,  worauf  dieser,  wenn  auch  noch  so 
weit  entfernt,  die  volle  Wucht  der  Schläge  empfin- 
det.^) Nach  Andern*^)  genügt  es  allerdings  schon, 
wenn  man  mit  einem  am  Oharfreitag  vor  Sonnen- 
aufgang geschnittenen  Haselstock  ein  Kleidungs- 
stück klopft  und  dabei  an  den  Abwesenden  denkt. 

In  der  Edda  wird  es  als  Glaube  des  Alter- 
thums  bezeichnet,  dass  ein  Sterbender  Macht  Über 
einen  Menschen  habe,  wenn  er  dessen  Namen 
wisse,  weshalb  Sig^rd  seinen  Namen  dem  sterben- 
den Fdfnir  verschweigt.®*) 

Das  Todtnennen  kommt  in  den  nordischen 
Sagen  öfters  vor.  Hördr,  der  sich  zum  Kampfe 
in  Thiergestalt  verwandelt,  verbietet,  ihn  mit  dem 
Namen  anzurufen,  sonst  müsse  er  sterben,    lieber 


®0)  A.  Kuhn,  Sagen,  Gebräuche  u.  0.  w.  aus  West- 
phalen.    11,  192. 

>i)  Meier,  Schwäbische  Sagen.    I,  246. 

®3)  Belege  bei  Jiricek  Z.  mittel] sländ.  Volksk. 
Z.  f.  d.  Phü.  XXVI,  6,  7,  und  Mitth.  Ver.  f.  Schles. 
Volkskunde.    I,  32. 


Trolle  (Unholde)  erlangt  man  Gewalt,  wenn  man 
ihre  Namen  weiss;  dann  müssen  sie  sterben.^) 

Ein  ägyptisches  Mittel,  den  Wirkungen  des 
bösen  Blicks  zu  begegnen,  besteht  darin,  das6 
man  mit  einer  Nadel  in  ein  Papier  sticht,  und 
dabei  sagt:  dies  ist  das  Auge  des  und  des,  de» 
Neidischen,  und  hierauf  das  Papier  verbrennt ''j 

Die  Macht  des  Wortes,  besonders  aber  der 
Namen,  erstreckt  sich  nach  allgemeinen  Volks- 
glauben besonders  auf  die  Seelen  der  Lebenden 
und  der  Abgestorbenen,  auf  die  Geister.  Wenn 
gewisse  Menschen  sie  rufen,  sind  sie  bereit  zu 
erscheinen,  und  ihm  zu  dienen.  Die  Bedingung 
hiezu  ist  die  Kenntniss  ihrer  Namen. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  der 
Seelen  ist  von  de  Groot  beschriebene  Sitte  die 
Seele  von  Sterbenden  oder  kürzlich  Verstorbenen 
unter  Nennung  des  Namens  zurückzurufen.  Sie 
ist  in  China  als  uralt  anerkannt,  und  auf  das  ge- 
naueste geregelt,  wie  die  von  de  Groot  gebrachten 
Auszüge  aus  dem  Li-ki  (Gap.  30,  53,  56,  57)  und 
aus  dem  J-li  (Gap.  26)  beweisen.  Als  Rufer  fuD- 
girt  ein  Beamter  niederen  Ranges,  der  die  Staatg- 
kleider  des  Verstorbenen  umhängt,  um  die  Seele 
zur  Aufsuchung  ihrer  alten  Behausung  anzulockeo. 
Auch  nach  Schlachten  wurden  die  Seelen  des 
Gefallenen  zurückgerufen.  In  Chu-Lü  bediente 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Pfeile,  welche 
die  Todten  bei  sich  trugen,  ein  Gebrauch  der  von 
der  Schlacht  bei  Shing-king  (637  oder  639  v.  Chr.) 
zwischen  den  Armeen  von  Chu  und  Lu  herge- 
leitet wird,  bei  dem  die  Zahl  der  Todten  und 
Verwundeten  so  gross  war,  dass  die  siegreichen 
Chu-Leute  wegen  Mangels  an  Gewändern  dieses 
Auskunftsmittel  ergriffen,  um  die  Seelen  zurück- 
zubringen. Dieser  Ritus  galt  für  Jedermann.  Nach 
de  Groot  hängt  damit  die  Todtenklage  (Death-howi) 
zusammen.  Sie  wurde  wohl  früher  von  Verwandten 
ausgeführt,  während  dies  jetzt  berufsmässige  ,  Heu- 
ler" übernommen  haben. 

Bei  den  Römern  bestand  der  Brauch,  dass  die 
nächsten  Verwandten  eines  Sterbenden  seinen  Kör- 
per umarmten,  Augen  und  Mund  schlössen  und 
dann  laut  seinen  Namen  riefen.  Man  nannte 
dies  Conclamatio. 

Derselbe  war  in  der  Picardie  noch  1743  im 
Gebrauche. 

Dieselbe  Sitte  ist  nachgewiesen  bei  den  Yo- 
kai-a-Indianern  Califomiens,  den  Karaiben,  den 
Choctaws  von  £[arolina,  den  Irländern,  in  Schott- 
land**) und  Aegyptern.'*) 


^)  Lane,  Sitt.  d.  heut.  Aeg.  11,  68. 
»*)  De  Groot,   Heiig.  Syst.  of  China.     I,  244  t 
wo  auch  die  einscb lägige  Literatur  angeführt  ist. 
^^)  Lane,  Sitt.  d.  heut.  Aeg.    III,  147. 
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YoD  dem  hier  ausgeführten  GeBichtspunkte  aus 
^wird  auoh  das  innige  WeekselverhäUniss,  in  wel* 
-chem   nach  animistisoker  Auffassung  der  Mensoh 
mit  der  Geisterwelt  steht,   gut  beleuchtet.     Eri- 
stoffer  Nyrop  gibt  eine  Menge  Yon  Thatsachen 
AUS    dem   Folklore   rerschiedener,    besonders   der 
nordisch-germanischen  Völker,  aus  welchen  hervor- 
geht,   dass    aus  der  Eenntniss    des  Namens   eine 
Beeinflussung  der  Geisterwelt  durch  den  Menschen 
sowie  das  umgekehrte  Yerhaltniss  abgeleitet  wird. 
'Wohlthätige  und  freundliche  Geister  m&ssen   oft 
verschwinden,  sowie  man  ihre  Namen  nennt  oder 
sie  Andern  mittheilt.  Der  Mensch  geht  dadurch  der 
abernatürlichen  Hilfsmittel  derselben  verlustig.  ^^) 
^Weerwolf,  Mähre,  Wassermann  verlieren  dadurch 
ilire   überirdische  Macht,   sogar  ihre  Existenz.  ^'^) 
In  einer  jüdischen  Tradition  theilt  die  Lilith,  wel- 
ohe  den  neugeborenen  Kindern  das  Blut  aussaugt, 
dem  Elias  selbst  ihre  Namen  mit  und  fügt  hin- 
zu,   dass   sie  an  den  Orten,   wo  dieselben  aufge- 
schrieben   stehen,    keine   Macht    habe.     Ableger 
dieser  Sage  finden  sich  in  rumänischer,  russischer 
und  altsloyenischer  Form.^^)   Bekanntlich  werden 
böse  Geister,  welche  den  Menschen  zur  Ausführung 
von  grossen  Werken  geholfen  haben,  dadurch  um 
ihren  Lohn  gebracht,  dass  man  im  letzten  Augen- 
blick durch  irgend  einen  Zufall  ihren  Namen  erfährt 
und  ihn  ausruft,  worauf  sie  yerschwinden  müssen.^^) 
Dass  dies  auch  auf  die  Erankheitsdamone  ange- 
"wendet  wird,  beweist  ein  höchst  origineller  Brauch 
aus  Aarhus.^^)  Die  Beschwörungspraxis  der  meisten 
Yölker  zeigt  uns  aber  auch,  dass  man  durch  Nen- 
nung des  Namens  die  Geister  zu  werkthätiger  Hilfe 
heranrufen  kann.     Man  muss  nur  den   in  jedem 
einzelnen  Falle  dazu  befähigten  Geist  zu  benennen 
wissen. ^^^)  Bei  den  schamanistischen  Heilungen  der 
Nordamerikaner  handelt  es  sich  Tor  Allem  darum, 
dass  der   Schamane   erfahre,   welcher  böse   Geist 
den  Eranken  heimgesucht  hat.     Die   burätischen 
Schamanen    finden    dies    durch    das    angebrannte 
Schulterblatt  eines  Schafes.    Andere  schliessen  aus 
der  Natur  der  Erankheit  auf  den  Urheber  (Chero- 
kees).    Ist  der  betreffende  Geist  ermittelt,  so  er- 
folgt die  Beschwörung  desselben.    Die  Leitmotive 
derselben  können  sehr  yerschieden  sein.     So  be- 
ginnen die  Aerzte  der  Oherokees  damit,  dass  sie 
ihre  Verachtung   Yor  dessen  Macht   aussprechen. 
Ist  der  Erankheitsdämon  eine  Elapperschlange,  so 

»«)  Nyrop,  Navneta  magt.     161—171. 

»■^j  Jiricek,  1.  c.  32. 

98)  Nyrop.  1.  c.  174  ff. 

00)  Nyrop,  1.  c.  177. 

lOOj  Nyrop,  1.  c.  183.  Esifaniscbe  Krankheitabe- 
«cbwöningen  durch  Namen.  Kurzwald  und  Neuss, 
L  c.  83. 

101)  Usener,  Qötternamen.    335  f. 


geben  sie  vor,  dass  er  nur  ein  Eaninchen  sei. 
Dann  lässt  der  Schamane  aber  die  Macht  seines 
Wortes  spielen,  indem  auf  sein  Geheiss  mächtige 
starke  Geister  und  Götter  herbeieilen,  um  den 
Eranken  zu  befreien.  ^^^) 

Die  Wahrsagung  (el-Eihdneh)  wird  yon  Zaube- 
rern ausgeübt,  welche  sich  der  Dienste  des  Sheytan 
durch  Namensanrufungen,  durch  Verbrennung 
▼on  Weihrauch  u.  s.  w.  yersichctrn.  Der  Teufel 
unterrichtet   sie  dann  über  verborgene  Dinge.  ^®*) 

Andererseits  führt  Nyrop  nach  B.  Schmidt 
und  Wuttke  Thatsachen  aus  dem  deutschen  und 
griechischen  Yolksaberglauben  an,  welche  bezeugen, 
dass  den  Geistern  (Yampyren  und  Maren)  erhöhte 
Macht  über  den  Menschen  durch  Eenntniss  deren 
Namen  zuwächst.  ^^) 

iir. 

Gegenüber  diesen  zahllosen  Gefahren,  welche 
nach  animistischer  Auffassung  den  Menschen  durch 
den  Missbrauch  seines  Namens  yon  Seiten  seiner 
irdischen  und  überirdischen  Feinde  bedrohen,  sind 
im  Verlaufe  der  Socialentwickelung  Schutzvorrich- 
tungen in  der  Form  von  Gebräuchen  erwachsen, 
deren  Beobachtung  von  den  Oollectiygruppen  ängst- 
lich gehütet  wird.  Dieselben  sollen  kurze  Erörte- 
rung finden. 

Ferldün  lässt  seine  Söhne  ohne  Namen  auf- 
wachsen, aus  Zärtlichkeit  und  nach  der  Sitte; 
ebenso  macht  es  Sarw,  Eönig  von  Temen  mit 
seinen  drei  Töchtern.  Dies  hat  seinen  Grund  darin 
nach  der  Meinung  von  F.  Justi,  dass  den  Eindern, 
solange  sie  noch  nicht  als  Individuen  ausgesondert 
sind,  keine  Gefahr  aus  Nachstellungen  entspringt, 
denn  die  Beschreiung  (äwäz)  und  die  Afterrede  (guftü 
gul)  kann  sich  nur  an  Namen  heften.  Erst  nach- 
dem Ferldün  die  Gemüthsart  seiner  Söhne  erforscht 
hat,   gibt  er  ihnen  darauf  bezügliche  Namen.  ^^^) 

Die  nordamericanischen  Indianer  suchten  ihre 
Namen,  besonders  jene  der  Einder,  zu  verbergen. 
Der  beim  erstmaligen  Betreten  des  Eriegspfades 
erfolgende  Namenwechsel  wird  durch  einen  alten 
Mann  den  Bergen,  Felsen  und  Thieren  mitgetheilt. 
Berühmte  Führer  derselben,  Powhatan  und  Paca- 
hontas  haben  ihre  wirklichen  Namen  niemals  den 
Weissen  verrathen ;  ihre  Pseudonymen  sind  dadurch 
zu  definitiver  Geltung  gelangt.  ^^^)   Sie  wehren  sich 


103)  Mooney,  Cherokee  theory  and  practioe  of 
Medecine.    J.  Am.  F.  III,  49. 

108)  Lane,  Arabian  Society  in  the  middle  age.  86. 

104)  Nyrop,  1.  c.  182. 

105)  F.  Justi.  £ran.  Namenb.  Einl.  IV  nach  Firdusi. 

106)  Mooney,  VII.  Ann.  Rep.  Bur.  £tho.  1891,  848. 
Tylor,  Researches  142  f.  nach  Schoolcraft  1.  c.  11,65. 
Do raey,  Amer.  Antiqu.  V,  272. 
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oft  gegen  die  Aussprache  der  Namen  vor  Anwe- 
senden.^^'') Die  Einwohner  yon  Yandiemeosland 
dulden  aber  auch  nicht  das  Aussprechen  yon  Namen 
naher  Angehöriger  selbst  in  ihrer  Abwesenheit, ^^^) 
wogegen  die  meisten  Yölker  nichts  einwenden. ^^^) 

Bei  den  Esthen  wird  das  Kind  in  den  ersten 
Jahren  nicht  mit  seinem  Namen  genannt,  sondern 
nur  titt  oder  laps  (Kind).  Bei  der  Taufe  raunte 
man  den  Namen  nur  ins  Ohr.^^^) 

Die  Neugriechen,  auch  mehrere  Volker  ger- 
manischen Stammes,  halten  es  für  geföhrlich,  den 
Namen  des  Kindes  ror  der  Taufe  zu  yerkünden. 
Auch  in  der  Rheinpfalz  darf  man  das  Kind  bis 
zur  Taufe  nicht  mit  seinem  Namen  benennen.  Man 
nennt  bis  dahin  die  Knaben  „Pfannenstielchen^, 
die  Mädchen  „Bohnenblättchen.^^^) 

Bei  den  Nordamericanern,  sämmtlichen  Ma- 
layen  ohne  Ausnahme  (Wilken),  bei  den  Papuas, 
einigen  Stämmen  Centralafricas  besteht  ein  strenges 
Verbot,  Jemanden  um  seinen  Namen  zu  fragen. 
Geschieht  dies  doch  und  yermag  der  Gefragte  aus 
besonderen  Gründen  die  Frage  nicht  zu  überhören, 
so  bittet  er  einen  Freund,  dies  zu  thun.  Der 
letztere  spricht  dann  den  Namen  aus.  Leider  be- 
sitzen wir  nur  sehr  mangelhafte  Angaben  über  diese 
Sitte  bei  anderen  Völkern. 

Beid's  Erklärung  hiefür  erscheint  gekünstelt, 
passt  auch  nur  allenfalls  auf  nordamericanisch- 
indianische  Verhältnisse.^^*)  Ich  yermnthe  viel- 
mehr, dass  dem  Aussprechen  des  eigenen  Namens 
eine  ähnliche  Wirkung  auf  die  Anwesenden,  be- 
sonders auf  den  Fragenden  beigelegt  wird,  wie 
etwa  der  „böse  Blick^.  Der  so  ausgesprochene 
Name  wirkt  als  eine  Art  Beschreiung.  Stiess  bald 
darauf  dem  Frager  ein  Unfall  zu,  so  konnte  dies 
auf  Rechnung  dieses  Zaubers  gesetzt  und  yon  dessen 
Urheber  Genugthuung  verlangt  werden.  Diese  Ge- 
fahr fällt  natürlich  weg,  sowie  jemand  anderer  den 
Namen  ausspricht. 

Die  Inder  geben  den  Kindern  zwei  Namen, 
einen  für  den  gewöhnlichen  'Gebranch  und  einen 
geheimen  Namen,  den  nur  Vater  und  Mutter 
kennen.  Das  g^hyam  näma  ist  eine  alte,  auch  im 
Rigyeda,  sowie  in  den  Brahmanas  genannte  Sitte. 


lOT)  Tylor.  1.  c.  143. 

^^)  Backhouse,  Australia.   98. 

'^)  Cameron,  Across  Africa  11,61. 

110)  Wiedemann,  Aus  d.  inn.  u.  ftnss.  Leben  d. 
Esthen.    472. 

1^1)  Ploss,  D.  Kind  I,  161. 

1»»)  J.  Anthr.  Inst.  Lond.  III,  107  citirt  bei  An- 
dree,  1.  c.  179:  It  is  held,  that  the  name  is  in  some 
way  prophetic  either  of  tho  mans  Station  in  this  life 
or  his  futore  life,  and  was  not  assumed  antil  this  con- 
dition  was  known,  which  took  place  at  manhood  .  .  . 


Sie  bezweckt,  seinen  Körper  vor  Zauber  zn 
schützen,  da  Zauber  erst  durch  Verbindong  mit 
dem  Namen  wirksam  wird.  Derselbe  wird  gleich 
nach  der  Geburt  ertheilt ;  der  Gtebrauchsnamen  im 
Einyerständniss  mit  dem  Brahmanen  am  10.  Tag* 
(auch  nach  100  Nächten  oder  einem  Jahr).  Na^ 
einigen  Sutren  soll  der  Geheimname  ein  Naksatra- 
namen  sein,  andere  schreiben  dessen  Ableitung  Ton 
einer  Gottheit  oder  yom  Geschiechte  vor.  Aach 
scheint  es,  dass,  nach  der  Ansicht  Einiger,  die 
Geheimhaltung  nur  bis  zur  Einführung  des  jungea 
Mannes  beim  Lehrer  nöthig  war.^^') 

Nach  schriftlicher  Mittheilung  des  Hr.  Prof. 
Bühler  nennt  jeder  Inder  auf  Befragen  seinen 
Gebrauchsnamen.  Dagegen  dürfen  Frauen,  Schüler 
und  Niedrigere  gegen  Dritte  denselben  nicht  ge> 
brauchen;  sie  müssen,  falls  eine  Nennung  nicht 
umgangen  werden  kann,  den  GeschleohtsnameD 
gebrauchen.  Beim  respectyollen  Grusae  au  einen 
Höherstehenden  mus  der  Name  genannt  werden. 
Den  geheimen  Namen  nennt  der  Inder  nicht 

Damit  sind  jedoch  die  Vorsichtsmassregeln  bei 
der  Namengebung  nicht  erschöpft,  wie  die  nach- 
folgende schriftliche  Mittheilung  des  yorgenannten 
berühmten  Kenners  indischer  Verhältnisse  bezeugt. 
Sie  lautet  wie  folgt:  Wird  ein  indisches  Kind  unter 
einem  Verderben  bringenden  Naksatra  geboren,  so 
erhält  es  den  Namen  desselben  oder  einen  damit 
zusammengesetzten  Namen.  Dies  ist  eine  fast  ge- 
wöhnliche Regel  und  es  gibt  yiele  Tausende  mit 
dem  Namen  Müla-candra,  yulgo  Mulcand. 
deren  Namen  mit  dem  des  absolut  yerd erbliehen 
Gestirns  Mala  yerbunden  ist.  Ein  historisches  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  dieser  Regel  findet  sieb 
in  dem  Namen  des  ersten  Cauluk- Königs  yon 
Gujarat  Mülarädja  (10.  Jahrb.),  der,  wie  die  Tra- 
dition sagt,  so  genannt  wurde,  weil  er  unter  dem 
Gestirne  Mala  geboren  war. 

Einen  speciellen  Fall  theilte  Dr.  Bühl  er  der 
yor  ungefähr  10  Jahren  yerstorbene  Professor  der 
Mathematik  im  Deccancollege  Kero  Laksman  (Va- 
tersname) Chattre  (Familiennamen)  mit.  Auf  Dr. 
Bühl  er 's  Frage,  wie  er  zu  dem  curiosen  Namen 
Kero,  wörtlich  „Stroh,  Haar,  etwas  kleines  oder 
unbedeutendes^  komme,  erzählte  er  ihm  Folgendes: 
Meinen  Eltern  wurden  mehrere  schwächliche  winzige 
Kinder  geboren,  die  alle  in  den  ersten  Lebens- 
jahren starben.    Auch  ich  soll  bei  meiner  Geburt 


1»)  Nach  B üb  1er,  Indo-arische  Philol.  IE,  2,  §  15. 
Ich  yerdanke  Hinweis  auf  diese  Sitte  der  Mitiheilong 
des  betr.  Gorrecturbogens  der  niemals  ermüdenden  Ge- 
fälligkeit des  Herrn  Dr.  B  ü  h  1  e  r.  Aus  einem  bei  dem 
Con^resse  in  Speier  gehaltenen  Vortrag  des  Dr.  Ha^ea 
erhellt,  dass  auch  die  Papoas  anf  Neu>Guinea  den  Kin« 
dem  zwei  Namen  geben. 
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Uein  und  schwächlich  gewesen  sein.  Als  meine 
Orossmatter  mich  zuerst  sah,  rief  sie :  Das  ist  wie- 
der  so  ein  „ruhbish  little  fellow'',  so  ein  Kero. 
Darauf  nannte  man  mich,  um  die  üblen  Folgen 
meiner  Kleinheit  und  Bchmäohtigkeit  abzuwenden, 
^fvie  wir  in  solchen  Fällen  thun,  Kero.  Sie 
sehen  fügte  er  hinzu,  ich  bin  auch  gut  durch- 
gekommen. 

Die  Beobachtung  hat  diese  Yerhältnisse   erst 
gestreift;   die  meisten  Beschreibungen   lassen  uns 
bei    solchen   Fragen   im   Stich.     Gleichwohl   sind 
Analogien  zu  den  bei  den  Indern  nachgewiesenen 
VorBtellungen  bei  den  Eamtschadalen,  von  Bastian 
in  Slam  und  Eambodja,   Ton  Ploss  in  Schlesien 
aufgefunden  worden.  ^^^)  In  Tonking  gibt  man  den 
Kindern  schreckliche  Namen,  um  die  Dämonen  zu 
Bcbrecken  (Tylor  1.  c.  127).  Dr.  Bartels  theilt  mir 
mit,  dass  in  einer  norddeutschen  Adelsfamilie  y.  E. . 
der  Erstgeborene  stets  den  Namen   ,,Asche^  trägt, 
tind  dass  damit  das  Aufhören  der  früher  in  dieser 
Familie  herrschenden  Eindersterblichkeit  in  Yerbin* 
düng  gesetzt  wird.    Aus  demselben  Grunde  führen 
die  männlichen  Mitglieder  einer  bekannten  Mün- 
chener Familie  Yornamen,  welche  stets  mit  E  an- 
fangen (Prof.  J.  Ranke.)  Die  Japaner  gaben  früher, 
tim  das  Gedeihen  der  Einder  zu  sichern,  den  weib- 
lichen Eindern  Enabennamen  und  umgekehrt. ^^^) 
Weitere  Analogien  bei  Bulgaren,  Corsicanern,  Se- 
miten erwähnt  Nyrop  1.  c.  199.  Stuhlmann  und 
Emin  Pascha  haben  festgestellt,  dass  es  bei  den 
meisten  Yölkern  Centralafricas  bestimmte  Namen 
gibt,  um  Unglück  abzuwenden.     Die  Wawisa  am 
Südende  des  Albertsees  gebrauchen  hiefÜr  Barnka 
und  Eanissa.^^^)     Bei  den  A-lur  in  Wadelai  ge- 
brauchen als  Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick 
oder  wenn  ein  Ehepaar   hintereinander   mehrere 
Kinder  verloren  hat,  die  Namen  Djelloba  und  Erima ; 
die  Sudanesen  Eon  und  Eunna.  ^^'')  Die  Bedeutung 
von  Djelloba  und  Erima  =  verachtet,  erläutert  voll- 
ständig die  deren  Gebrauch  begründenden  Yorstel- 
iungen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  festen  Normen  unterliegenden  Benennungen  für 
Zwillinge,    welche  in  Centralafrica  allgemein   als 
Glück  bringend   betrachtet   werden.     Nach  Ellis 
(Land  of  Fetish  47)  heissen  Zwillinge  in  Dahomey 
stets  Ho-ho,  nach  einer  gleichnamigen  specifischen 
Schutzgottheit  für   Zwillinge;    an    der   Goldküste 
gebraucht  man  für  dieselben   den  Namen  Attah. 
Ergiebigen  Stoff  für  Detailforschungen  bieten  wohl 
ftuch  die  europäischen  Yölker,  welche  ja  auch  der- 


"*)  Citirt  bei  Andree,  1.  c.  177. 
"^)  Eh  man,  Oest.  Monatsschr  f.  d.  Orient  XXII,  60. 
i^«)  Stahlmann,  Mit  Emin  Pascha.    392. 
^^'^)  Emin  Pascha  in  Stuhlmann,  1.  c.  503. 


artige  Glücksnamen   (Adam,   Eva  u.  s.  w.)  ken- 
nen. "8) 

Ein  weiteres  Schutzmittel  bilden  die  Namen - 
änderungen.  Die  Motive  derselben  sind  aller- 
dings sehr  mannigfaltig.  In  den  meisten  Fällen 
erblicken  wir  darin  das  Bestreben,  das  Selbst- 
bewusstsein,  das  MaehtgefÜhl  des  Individuums  zum 
äussern  Ausdruck  zu  bringen  und  dadurch  dessen 
reelle  Macht  zu  steigern.  In  diese  Eategorie  fallen 
die  Namensänderungen  der  nordamericanischen 
Schamanen ,  ^^^)  der  Erieger  nach  glücklichen 
Schlachten,^'®)  der  einzelnen  Individuen  in  ihren 
verschiedenen  Lebensaltern,^^)  der  Eltern  nach 
ihren  Eindern.  ^*^)  Bei  den  westlichen  Ewe- Yöl- 
kern, welche  die  Einder  anfänglich  nach  den 
Wochentagen  benennen,  wird  nach  Ellis  (1.  c.  154) 
dieser  Name  später  gegen  nyi-sese  =  strong  names 
vertauscht.  Den  meisten  Namensänderungen  müssen 
gewisse  schwierige  Leistungen  vorausgehen,  wo- 
durch die  Berechtigung  dazu  erworben  wird.  Bei 
den  Tudas  nimmt  Jeder,  der  einen  Mord  begangen, 
einen  neuen  Namen  an  (Nachtigall,  Sahara  und 
Sudan  I,  451).  Assyrische  Usurpatoren  nahmen 
zur  Bekräftigung  ihrer  Stellung  die  Namen  von 
früheren  legitimen  Herrschern  an  (Sa  jce,  Lectures 
808).  Bemerkenswerth  erscheint  der  Zug,  dass  bei 
den  Abts,  welche  anscheinend  regellos  den  Namen 
ändern,  der  aufgegebene  Name  niemals  mehr  er- 
wähnt werden  darf.  Junge  Leute,  welche  dies  gele- 
gentlich ausser  Acht  lassen,  werden  gescholten. ^^^) 

Dient  in  diesen  Fällen  die  Namensänderung 
gewissermassen  zur  Offensive,  so  tritt  in  andern 
Fällen  der  defensive  Charakter  derselben  um  so 
deutlicher  hervor.  Andree  hat  bereits  einige  Fälle 
von  Namensänderungen  angeführt,  welche  in  Erank- 
heitsfällen  den  Zweck  verfolgen,  den  Erankheits- 
dämon  zu  hintergehen  und  gewissermassen  eine 
neue  Persönlichkeit  an  die  Stelle  der  von  Dämonen 
gequälten  zu  setzen.  Als  Ergänzung  seiner  An- 
gaben seien  die  Lappen  angeführt,  welche  jedes- 
mal, wenn  ein  Eind  krank  wurde,  dessen  Namen 
durch  eine  neue  Taufe  veränderten.  Es  gab  früher 
erwachsene  Lappen,  welche  drei-  oder  viermal 
getauft  waren. ^**)  Ferd.  Justi  bringt  Belege  da- 
für, dass  die  Eranier  dem  Eranken  einen  anderen 
Namen  geben,  um  ihn  zu  einer  anderen  Persön- 

1»«)  FlosB,  Eind  I,  157.  Wuttke,  D.  Volksabergl. 
197.  Jiricek,  Seelengl.  u.  Namenget>ung.  M.  Y.  f. 
schles.  Yolksk.  I,  30. 

11»)  J.  Bourke,  IX.  Ann.  Rep.  Bor.  Ethn.  461  f. 

"0}  Andree,  1.  c.  178  f.  Musters  ü.  d.  Patago- 
niern.    D.  Ausg.    190. 

1^1)  Sproat,  Scenes  and  life  siadies  of  Savagelife. 
264  f. 

1")  Mikhailovsky.  J.  A.  Inst.  Lond.  XXIV,  148. 
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lichkeit  za  machen.^'')  Aehnliches  wird  von  den 
Ruthenen  berichtet.  Die  Juden  glauben,  dasB  das 
Schicksal  einer  Person  durch  Aenderung  seines 
Namens  verändert  werden  könne.  ^^^) 

Mr.  Sarat  Chandra  Mitra  hat  die  abergläubi- 
schen Vorstellungen  und  Gebräuche  studirt,  welche 
sich  an  den  Tiger  knüpfen.  Derselbe  geniesst 
gottliche  Verehrung  yon  Seiten  der  Eisans,  Gk)nd8, 
Santal,  Khom,  Oraons,  Canaresen,  Mundahs,  Katodi, 
Eakhyens,  Chettias  u.  s.  w.  Die  Garos  in  Assam 
und  SO.-Indien  glauben,  dass,  wenn  ein  Mann 
durch  einen  Tiger  getödtet  wurde,  er  einem  seiner 
Verwandten  im  Traum  erscheint  und  denselben 
bittet,  ihren  Namen  zu  andern.  Die  Eltern  und 
Brüder  des  Getödteten  nehmen  sofort  neue  Namen 
an,  um  zu  verhindern,  dass  sie  ebenfalls  angegriffen 
werden.^**) 

Die  Sitte,  dass  Freunde  und  Verwandte  der 
Verstorbenen  ihre  alten  Namen  gegen  neue  ein- 
tauschen, hat  Dobrizhofer  bei  den  Abiponern 
sehr  ausgebildet  vorgefunden.  Wegen  des  Hinschei- 
dens  eines  kleinen  Kindes  wechselten  oft  ganze  Fa- 
milien ihre  Namen.  In  der  neuen  Colonie  S.  Karo- 
lus  starb  einst  die  Gattin  des  vornehmsten  Caciquen 
an  den  Pocken.  Vorher  hiess  er  Revachigi,  nach- 
her Oahari.  Seiner  Mutter,  seinem  Bruder  und 
Gefangenen,  desgleichen  den  Brüdern  der  Ver- 
storbenen wurden  unter  grossem  Gepränge  neue 
Namen  beigelegt.  ^^^)  Diese  Sitte  deckt  sich  ihrem 
Zwecke  nach  vollständig  mit  derjenigen  der  Garos. 
Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  Erfindung  der  neuen 
Namen  den  „alten  Ceremonienmeisterinnen^,  wie 
Dobrizhofer  die  Zauberinnen  nennt,  zufällt.  Nach 
demselben  Gewährsmann  fügt  sich  auch  der  stolzeste 
Abiponer  deren  Willkür  in  dieser  Richtung,  eben- 
so wie  die  entferntesten  Horden. 

Eine  der  verbreitetsten  Sitten  primitiver  Völker 
ist  das  Verbot,  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu 
nennen.  Die  Bedeutung  desselben  ist  nach  den 
früheren  Erörterungen  völlig  klar.  Die  Nennung 
des  Namens  wird  als  Berufuifg  aufgefasst,  der  die 
Erscheinung  der  Seele  des  Abgestorbenen  folgen 
müsste.  Dieses  Verbot  ist  nun  eine  der  vielen 
Massregeln,  welche  Natur-  und  Kulturvölker  an- 
wenden, um  dies  zu  verhindern.  Es  sei  nur  bei- 
spielsweise auf  die  Todtengebräuche  der  Samojeden 
verwiesen,  welche  diese  Absicht  klar  durchleuchten 
lassen  und  auch  das  fragliche  Verbot  aufweisen. ^^'') 

»23)  Jueti,  Er.  Nameng.    Einl.  V. 

124)  T  j  1 0  r,  Besearches  1 28  nach  Eisenmenger  1, 489. 

*2*)  Nach  einem  von  Prof.  Bühl  er  mir  freundlichst 
mitgetheilten  Ausschnitt  der  Bombay  Gazette  Summary 
vom  12.  Juni  1896. 

***)  Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abiponer  II,  861  f. 

^27)  Arthur  Monte fiore  Samoyada  on  the  Great 
Tnndra  J.  Anthr.  lost.  XXIV,  406. 


Für  die  Buschmannkinder  gilt  dasselbe  besonder» 
zur  Nachtzeit  (Lloyd,  Short  Acc.  of  Bnshmsii 
Mater.  26). 

Diese  Furcht  vor  den  Seelen  der  Abgesehie- 
denen  ist  so  stark,  dass  ein  vorsatzUehes  Aus- 
sprechen deren  Namen  bei  den  NordamerikaoerD 
nach  dem  Zeugnisse  von  Rodger  Williams, 
einem  der  ersten  Ansiedler  Neu-Englands,  bestrafi 
wurde  und  sogar  zu  Kriegen  Veranlassung  gegeben 
hat.     (Waity,  Anthr.  Nato.  HI,   162.) 

Man  beschränkt  sich  jedoch  nicht  darauf,  den 
Namen  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  nennen.  Das 
Bestreben  jeden  Gleichklang  mit  demselben  und 
damit  jede  unabsichtliche  Berufung  zu  vermeide!) 
bewirkt  die  Abänderung  des  Namens  von  Objeeten. 
nach  denen  der  Verstorbene  etwa  genannt  war. 
Zu  den  hiefür  von  Andree  gebrachten  Belegen 
verweise  ich  auf  Q.  Ho  Im 's  treffende  Schilderung 
der  Bewohner  von  Ostgrönland."®)  Wichtig  ist 
ferner  die  Aussage  einer  chinesischen  Quelle  ^'^ 
über  die  einschlägigen  Vorschriften  im  alten  China, 
welche  bisher  unrichtig  gedeutet  wurden  : 

„Man  nimmt  den  Namen  nicht  von  den  Beicben. 
nicht  von  den  Obrigkeiten,  nicht  von  den  Bergen 
und  Flüssen,  nicht  von  Schmerzen  und  Krankheiten, 
nicht  von  den  Hausthieren,  nicht  von  Geräthschafteo 
und  Kostbarkeiten.^ 

„Der  Sohn  eines  Landesfürsten  darf  nicht  den 
Namen  seines  Landes  erhalten,  nicht  den  Namen 
der  demselben  eigenthümlichen  Obrigkeiten,  noch 
seiner  Berge  und  Flüsse.  Der  Name  darf  ferner 
keine  Schmerzen  und  Krankheiten  bezeichnen,  weil 
hierdurch  eine  böse  Vorbedeutung  entsteht.^ 

„Die  Bewohner  von  Tsoheu  dienten  durch  den 
Namen  den  Geistern.  Den  Namen  (der  Abge- 
storbenen) wird  man  für  immer  vermeiden.^ 

„Unter  der  Dynastie  Jin  und  noch  früher  gab 
es  keine  Vorschriften  hinsichtlich  des  Namens  der 
Verstorbenen.  Die  Menschen  der  Dynastie  Tschea 
verehrten  zuerst  die  Geister,  indem  sie  den  Namen 
der  Vorfahren  vermieden.  Wenn  einmal  der  Name 
vermieden  worden,  so  darf  man  denselben  niemals 
wieder  aussprechen.^ 

„Nennt  man  also  nach  dem  Reiche,  so  ver- 
nichtet man  dessen  Namen.  ^ 

Gibt  man  dem  Sohne  des  Fürsten  den  Namen 
seines  Reiches,  so  darf  derselbe  nach  seinem  Tode 
nicht  mehr  ausgesprochen  werden,  und  man  ver- 
nichtet somit  den  Namen  des  Reiches. 

„Nach  den  Obrigkeiten,  so  vernichtet  man  das 
Amt.« 


128)  G.  Holm  1.  c. 

119)  Pfismaier,   Die  Zeiten  der   Fürsten  Hoas, 
Tschuang  und  Min  von  Lu.  p.  12.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d> 

Wi98.  Wien  1866). 
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^ennt  man  nach  einer  Obrigkeit,  so  musB  der 
IS^ame    des  Amtes  für  immer  yermieden  werden. 
^IN'ach  den  Bergen  und  Flüssen,  so  yernichtet 
man    den  Vor»teher.** 

INennt  man  nach  Bergen  und  Flüssen,  so  muss 
man  den  Namen  derselben  verändern,  und  man 
vernichtet  den  Namen  desjenigen  der  dem  Opfer 
dieser   Berge  und  Flüsse  vorsteht. 

„Nach  den  Hansthieren,  so  vernichtet  man  das 
Opfer.** 

Nennt  man  nach  den  Hansthieren,  so  darf  man 
diese    Tbiere    nicht  mehr  zum  Opfer   verwenden. 
„Nach  Geräthschaften   und  Kostbarkeiten,   so 
vernichtet  man  die  Gebräuche.*^ 

^ Nennt  man  nach  Geräthschaften  und  Kostbar- 
keiten, so  darf  man  diese  Gegenstände  nicht  mehr 
zu  den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  verwenden.'' 
G.  Holm  vermuthet  übrigens,   dass  bei  den 
Kin wohnern    von  Angmagsalik   die    alten  Namen 
wieder  auftauchen,  wenn  das  Gedächtniss  an  den 
Verstorbenen  verwischt  ist.    Angesichts  der  nach- 
folgenden von  Gatchet  berichteten  Thatsache  wird 
man  nicht  uiphin   können,   die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  anzuerkennen. 

Die  Aboriginer  des  Willamette-Thaies  in  Oregon 
(nähere  Bezeichnung  fehlt)  hatten  das  durch  Strafen 
geschützte  Yerbot,  dass  der  Name  eines  Verstor- 
benen während  10  — 15  Jahren  nicht  ausgesprochen 
-werden   durfte.     Nach  Ablauf  dieser  Zeit  durfte 
man  es  thun,  weil  das  Fleisch  von  den  Knochen 
weggefault  und  damit  dessen  Seele  verschwunden 
war,  so  dass' sie  nicht  mehr  zurückkehren  konnte. 
Gatchet  schliesst  daraus  mit  Recht,  dass  dieses 
Volk  nicht,    wie  die  meisten  Nordamericaner  die 
Knochen  als  Sitz  der  Seele  betrachtet.  ^'^)  Dieselbe 
Torsteilung  von  dem  Yerschwinden  der  Seele  mag 
der  Fütterung  der  Bildnisse  der  Todten  während 
drei  Jahren  bei  den  Samojeden  zu  Grunde  liegen ; 
nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  wird  das  Bildniss 
verbrannt.***) 

Analogien  aus  dem  europäischen  Volksglauben 
bieten  das  Nichtnennen  des  Namens  des  abge- 
storbenen Gatten  auf  den  Shetlandinseln,*^^)  ferner 
das  Verbot  den  Namen  eines  Todten  dreimal  hinter- 
einander zu  rufen,  weil  er  sonst  erscheinen  müsste.  *^') 
Die  ethnologisch  interessante  Frage  nach  der 
Umbildung  dieser  Vorstellungen  in  einen  geregelten 
Ahnencult  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden. 
Unzweifelhaft  bildet  die  Furcht  vor  den  Seelen- 
geistern die  eigentliche  Grundlage  des  letzteren.  Ein 

"0^  Gatchet,  J.  Amer.  Folkl.   I.  2S8.  I 

^3^)  Herb.  Spencer  nach  Bastian  Princ.  See.  D.  ; 

Ausg.  I,  877. 

w^)  Andree,  l.  c.  183. 

IM)  Wuttke,  1.  c.  §  416.    Nyrop,  130. 

Corr.-Blati  d.  dvutscb.  A.  G. 


Beispiel  für  die  Oombination  von  Ahnenverehrung 
mit  dem  Verbot  deren  Namen  zu  nennen  liefern 
nach  Tylor  die  Australier.***)  Dasselbe  muss 
aber  offenbar  auch  bei  den  alten  Chinesen  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  Verfolgung  dieser  Ent- 
wickelungen  bei  den  einzelnen  Volksgruppen  ist 
sehr  schwierig.  Wie  misslich  es  ist,  dabei  schema- 
tisoh  zu  verfahren,  mag  aus  Folgendem  ersehen 
werden.  Die  Nordamericaner  entbehren  im  All- 
gemeinen durchaus  nicht,  wie  dies  schon  J.  G. 
Müller  und  Andree  gezeigt  haben,  die  auf  die 
Furcht  vor  den  Seelengeistern  begründeten  Ein- 
richtungen, und  doch  versichert  ein  bewährter 
Kenner  Owen  Dorsay,  dass  die  Omaha,  Kansa, 
Obage  dermalen  keinen  Ahnencult  habend  von  den 
Abgestorbenen  ungescheut  sprechen,  die  Ueber- 
lebenden  nach  ihnen  benennen  u.  s.  w.*^^)  Dies 
scheint  sich  jedoch  nur  auf  die  höheren  Formen 
des  Ahnencults  und  auf  die  Gegenwart  zu  beziehen, 
denn  ältere  Quellen  bezeugen  ausdrücklich,  dass 
die  Sioux  sich  vor  den  Seelen  der  Vorfahren  fürch- 
ten und  dieselben  um  verschiedene  Dinge  bitten. 
Die  von  den  Dacota's  verehrten  bemalten  Steine 
hiessen  früher  ihre  Grosseltern. *'^)  Der  Sachverhalt 
bedarf  somit   noch   einer  näheren  Untersuchung. 

An  das  Verbot  die  Namen  der  Verstorbenen 
zu  nennen  schliessen  sich  noch  zahlreiche  andere 
Nennungsverbote  an,  deren  allgemeine  Er- 
klärung von  den  hier  erörterten  Gesichtspunkten 
aus  durchaus  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.  Die 
Deutung  mancher  Einzelnheiten  bedingt  allerdings 
öfters  eine  genaue  Kenntniss  der  „  Völkergedanken ^ 
aus  denen  sie  herausgestaltet  worden  sind.  Das 
von  Nyrop  gesammelte  einschlägige  folkloristische 
Material  ergänzt  in  erwünschtester  Weise  die  Be- 
obachtungen an  den  Naturvölkern.  Möge  in  Deutsch- 
land Wuttke's  grosse  Leistung  weitergeführt  werden. 

Im  dänischen  Volksglauben  dürfen  oder  sollten 
besonders  die  schädlichen  Thiere  nicht  berufen 
resp.  bei  ihren  eigentlichen  Namen  benannt  wer- 
den. Dieses  Verbot  gilt  ganz  allgemein  oder  für 
gewisse  Zeiten  des  Jahres,  besonders  für  die  Zeit 
von  Weihnachten  bis  Lichtmess  (2.  Febr.).  Das 
letztere  hängt  damit  zusammen,  dass  in  dem  an- 
gegebenen Zeiträume  die  Geister  besonders  viel 
herumschwärmen.  Solche  Thiere  sind  :  Bär,  Wolf, 
Feldmaus,  Ratte,  Hermelin,  Wiesel,  Maus,  Floh, 
Laus,  Habicht,  Krähe.  Für  die  Namen  dieser 
Thiere  wurden  und  werden  noch  zum  Theil  Um- 


^*)  Tjlor,  Researches  141  nach  Lang  Queens- 
land 867,  887. 

185)  Owen  Dorsay,  Study  on  Siowan  Cults  Ann. 
Rep.  Bur.  Ethn.  XI,  891. 

Wß)  Schoolcraft,  Ind.  Tribes  II,  195;  III,  237. 
Tylor,  Anh.  d.  Cult.  II,  111,  866. 
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Schreibungen  gebraucht.  In  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  erhielt  während  der  Weihnachtswoche 
auf  der  Insel  Seeland  sogar  ein  Prediger  der  „Maus'' 
hiess,  einen  anderen  Namen. *^'') 

Die  Kennung  des  Namens  setzt  aber,  wie  er- 
örtert wurde,  auch  anderseits  dessen  Träger  den 
Angriffen  der  Dämonen  aus.  Deswegen  nennt 
man  in  Dänemark  an  den  Abenden  vor  Weih- 
nachten, Neujahr,  Dreikönig,  die  Hausthiere,  sogar 
die  Hunde  und  Katzen  niemals  bei  ihren  gewöhn- 
lichen Namen. ^^*) 

'  Um  den  Erankheitsdämon  nicht  zu  berufen 
und  dadurch  zu  reizen,  bezeichnet  man  in  Schwe- 
den die  inneren  Krankheiten,  Schlagfluss  u.  s.  w. 
mit  Umschreibungen.^^^)  In  Deutschland  wird  die 
Seuche  als  „Geyatterin"  angeredet. ^*^)  In  der 
AuTergne  darf  man  die  Worte  rage,  enrag^^*^) 
nicht  gebrauchen.  Die  Rumänen  umschreiben 
stehts  die  Epilepsie.^**)  Bei  den  Neu-Griechen 
findet  man  Umschreibungen  für  die  Pest,  bei  den 
Arabern  für  die  Syphilis,^*')  bei  den  Dayak  für 
die  Pocken  (Tylor,  Researches  145  nach  St.  John). 

Der  Haso  spielt  eine  hervorragende  Rolle  in 
der  Mythologie  mancher  Völker.  Für  die  Al- 
gonkin  ist  er  in  der  Gestalt  des  Manibozho  zum 
Hauptgott  geworden.  Bei  den  Juden,  Chinesen, 
Lappen,  Hottentoten,  Grönländern,  Somali,  Schiya's 
(Palgrave)  Namaqua's,  Romanen,  Germanen,  Breto- 
nen,  Britten  ist  es  verboten  oder  verboten  gewesen, 
dessen  Fleisch  zu  essen.  Geschah  dies  dennoch,  so 
wurden  dabei  besondere  Ceremonien  beobachtet. 
An  der  N.O. -Küste  von  Schottland,  im  Westen 
von  Irland  und  England  darf  dessen  Name  weder 
zu  Lande  noch  zu  Meer  ausgesprochen  werden. 
Er  hat  die  Gabe  gewisse  Dinge  vorherzuverkün- 
den  u.  8.  w.***) 

Wie  man  in  Sicilien  nach  meiner  Beobachtung 
sehr  ungern  den  Namen  bri gante  ausspricht,  den- 
selben durch  allerlei  Umschreibungen  besonders 
auch  durch  galantuomo  ersetzt,  soll  man  nicht  den 
Teufel  rufen,  noch  die  Bezeichnung  Hexen  gebrau- 
chen. Ein  gleiches  Verbot  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  die  Benennung  Priester  und  Kirche.  Kein 
schottischer  oder  norwegischer  Fischer  spricht  diese 
Worte  auf  offener  See  aus.    Desgleichen  die  nor- 


187)  Nyrop,  122—127.  Ueber  die  Parallelen  in 
Deutschland.  Nyrop,  135  nach  Wuttke,  D.  Volks- 
aberglaube 2.  Bearb.  §  74,  168,  416,  675,  754. 

138)  Nyrop,  1.  128. 

139)  Nyrop,  1.  c.  129. 

110)  Urinim',  D.  Myth.  II,  2,  1106.    Nyrop,  177. 

111)  Nyrop  nach  Rolland  138. 

112)  Nyrop,  139. 
1«)  Nyrop,  140. 

1**)  Charles  Billson,  The  Eaater  Hare,  Folklore 
III,  441  ff. 


mannischen  Seeleute,  welch  letztere  auch  die  Nen- 
nung von  Katze  perhorrescireD.i^^) 

Man  darf  aber  in  Schweden  und  Däaemark 
bei  gewissen  Verrichtungen  gewisse  Worte  nicht 
aussprechen,  wie  z.  B.  beim  Kochen  von  Schweine- 
würsten „Wurst",  beim  Bierbrauen  .Wasser*,  beim 
Schlachten  „Blut^ ;  sonst  , verschreit"  man  dns  Pro- 
duct;  es  geräth   nicht.  **^) 

Man  soll  aber  auch  das  Wort  ,Mühle"  bi^- 
sonders  „Windmühle"  nicht  aussprechen,  wenn 
man  nicht  Unglück  haben  will.'^'^)  Dies  seheisL 
wohl  auf  eine  Berufung  des  Windgeistes  zu  deuten. 

Ob  mit  diesen  Verboten  auch  jene  inhaltlidi 
zusammenhängen,  welche  sich  auf  das  Aossprecheo 
des  Namens  unter  Verwandten  beziehen,  wie 
Post  neuerdings  1^^)  vermuthet  hat,  muss  vorläufig 
wohl  dahingestellt  bleiben.  Wie  vielfaltig  dieses 
Thema  in  der  ethnographischen  Literatur  erorten 
erscheint,  fehlt  es  doch  bisher  an  einer  systemati- 
schen Ergänzung  und  Verwerthung  der  einzelnen 
Beobachtungen.  Ein  Ueberblick  über  EotwiekluDg 
und  Bedeutung  der  Einrichtungen,  welche  den  Ver- 
kehr  unter  Verwandten  betreffen,  wird  überdies  aaf 
das  stärkste  beeinflusst  von  der  wissenscfaaftiieheD 
Beurtheilung  der  Eheformen,  welche  trotz  vielfacher 
Bemühungen  noch  immer  vielen  Controversen  unter- 
liegt. Die  Forscher  auf  diesen  Gebieten  werden 
jedoch  jedenfalls  mit  gewissen  Formen  des  Wort- 
aberglaubens und  wenigstens  mit  der  Möglichkeit 
zu  rechnen  haben,  ob  man  nicht  auf  diesem  Weg^ 
versucht  hat^  bÖse  Einflüsse  von  der  Nachkommen- 
schaft abzuhalten. 

IV. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  jene  For- 
men des  Wortaberglaubens  in  Betrachtung  zo 
ziehen,  welche  sich  an  den  Namen  Gottes 
knüpfen.  Wir  haben  gesehen,  dass  nach  primi- 
tiver Vorstellung  überall  die  Berufung  der  Dä- 
monen mit  ihrem  Namen  als  kräftigstes  Mittel 
gilt,  um  sich  deren  Hilfe  zu  sichern.  Wenngleidi 
die  höheren  Stufen  der  Gottesverehrang  auf  einer 
anderen  psychologischen  Auffassung  beruhen,  so 
stirbt  die  primitive  Anschauung  doch  niemals  ganz 
aus.  Das  beste  Beispiel  hiefür  bietet  die  chaldäische 
Religion.  Bei  den  Ohaldäern  wie  bei  den  alten 
Acgyptern  waren  nach  Sayce  die  geheimen  Namen 
der  Götter  nicht  bloss  besonders  heilig,  sondern 
auch  besonders  wirksam.  Viele  dieser  Namen 
stammten  aus  ältester  Zeit;  ihr  eigentlicher  Sinn 

A*"j  Nyrop  137  ff.  Vgl.  Dr.  Höfler,  Teufelnamea. 
Urquell  V,  243. 

1*6)  Nyrop  124. 
1*7)  Nyrop  124. 
^*^)  Auch  Tylor,  I.e.  passim. 
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war  längst  vergeBsen.  Das  Aussprechen  dieser 
Namen  unter  geeigneten  Ceremonien  (Knüpfen  Ton 
Knoten)  galt  Accadem  wie  Semiten  als  ein  Zauber, 
dem  selbst  die  Oötter  nicht  zu  widerstehen  yer- 
mocbten.  Dieser  Zauber  selbst  wird  als  Göttin 
personifioirt  (Ass.  Mamit,  aco.  Sabba).  Aus  dem 
Wortlaut  der  alten  Hymnen  schliesst  Sajce,  dass 
man  sich  der  Gunst  der  Gottheiten  nur  erfreute, 
wenn  man  deren  Namen  wusste.  War  dies  nicht 
der  Fall,  so  pflegte  man  sich  zu  entschuldigen. 
Der  Schöpfer  Ea  hat  fänfzig  Namen  für  alle  die 
ihm  zugeschriebenen  Functionen. ^^^)  Dagegen  citirt 
Sayce  einen  magischen  Text  aus  Eridu  (W.  A.  J. 
lY«  1 5)^^)  an  den  Feuergott  gerichtet,  aus  dem  her- 
Torzngehen  scheint,  dass  den  sieben  bösen  Gei- 
stern weder  ein  fester  Wohnort  eingeräumt  wurde, 
noch  Namen.  Als  Ausdruck  des  Abscheues  müssen 
wir  die  Wendung  auffassen:  „Die  empfindenden 
Götter  kennen  sie  nicht.  Ihr  Name  existirt  nicht 
im  Himmel  noch  auf  der  Erde.*^ 

Als  Folgeerscheinung  dieser  Yorstellungen  mnss 
wohl  die  Geheimhaltung  des  Namens  aufgefasst 
werden,  dessen  Kenntniss  nur  dem  Eingeweihten 
zugänglich  war,  so  dass  zu  jedem  wirksamen  Ge- 
bet deren  Hilfe  in  Anspruch  genommen  werden 
musste,  auch  jeder  Missbrauch  möglichst  hintan- 
gehalten wurde.  Die  Vorstellung,  dass  der  Feind 
durch  Kenntniss  des  Namens  der  Schutzgottheit 
Yon  Rom  dem  Gemeinwesen  Schaden  zufügen 
könne,  veranlasste  dessen  Geheimhaltung  unter  An- 
drohung der  Todesstrafe. 

Yon  dem  babylonischen  Culturcentrum  aus  ist, 
wie  es  scheint,  diese  Form  des  Wortaberglaubens 
in  alle  benachbarten,  sowie  in  die  der  Zeit  nach 
späteren  Culturrölker  eingedrungen.  So  hat  Osiris 
hundert  Namen.  Bezüglich  der  Eranier  bemerkt 
F.  Ju8ti:»i) 

„Nicht  nur  die  Menschen,  sondern  auch  die 
Götter  führten  ausser  dieser  allgemeinen  Benen- 
nung Namen,  die  ihnen  nach  einem  augenblick- 
lichen oder  dauernden  Eingreifen  in  das  mensch- 
liche Leben  oder  den  Lauf  der  Welt  beigelegt 
werden.  So  heisst  Ahura  Mazdah  „der  zu  Be- 
fragende^ u.  s.  w.  Gewisse  Wesen,  Mithra  und 
die  anderen  Yazata  (Ized),  die  Namen  Tiätriya 
und  Wanant,  das  beilige  Feuer,  haben  das  Bei- 
wort aoxtö-näman  „mit  ausgesprochenem  Namen ^, 
„dessen  Namen  angerufen  wird^,  und  die  betreffen- 
den Genien  legen  Gewicht  darauf,  dass  ihre  Namen 
beim  Opfer  ausgesprochen  werden,  denn  erst  beim 
Aussprechen  ihrer  Namen  kann  die  Gottheit  er- 
scheinen;  auch   das  Opfer  yasna  hat  dieses  Bei- 

"^}  Sayce,  Lecturea  302—304. 

150)  Sayce,  1.  c.  469. 

*•''•)  Justi,  Kran.  Namenbuch.    Einl.  V  f. 


wort,  welches  dann  bedeutet,  dass  bei  dem  eigens 
für  die  betreffende  Gottheit  dargebrachten  Opfer 
ihr  Name  ausgesprochen  wird.^ 

Die  frommen  Perser  trugen  (nach  Ch ardin 
1.  c.)  noch  vor  kurzer  Zeit  einen  oder  mehrere 
Talismane  stets  bei  sich,  welche  aus  Stellen  des 
Koran  mit  den  d,lmo'atz^m4  (den  grossen  Namen 
Gottes)  bestanden.  Nach  ihrer  Ansicht  offenbare 
Gott,  wenn  er  einen  Propheten  mit  der  Gabe 
Wunder  zu  wirken,  ausstatten  wolle,  einfach  einen 
seiner  grossen  Namen,  welcher  dann  nur  ausge- 
sprochen zu  werden  brauche,  um  das  Gewünschte 
zu  vollbringen. 

Herr  Prof.  Bühl  er  machte  mich  auf  einige 
Stellen  des  Rigveda  aufmerksam,  in  welchen  die 
geheimen  Namen  der  Götter  erwähnt  werden. 
So  im  R.V.  5.  510:  „0  Waldesherr  (der  per- 
sonificirte  yergöttlichte  Opferpfahl)  trag  dort  die 
Opferspeisen  hin,  wo  du  die  geheimen  Namen 
der  Götter  weisst.«  R.V.  IX,  95,2:  „Der  Gott 
(Soma)  offenbart  auf  der  Opferstreu  dem  Sänger 
die  geheimen  Namen  der  Götter.^  Nach  Sata- 
pathabrähmana  II,  1.2. 11  ist  Arjjua  ein  geheimer 
Name  Indras.^^^)  Solche  geheime  Namen  gibt  es 
nicht  bloss  für  die  Götter,  sondern  auch  für  die 
Opferspeisen,  sowie  für  die  beim  Opfer  oder  Zau- 
ber gebrauchten  Dinge.  So  von  der  Opferbutter 
R.V.  IX,  58, 1. 

Ob  den  Namengebeten  der  Inder  (n&mam- 
antra)  magische  Kraft  zugeschrieben  wird,  mag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Es  sind  Nennungen  des 
Namens  einer  Gottheit,  von  einem  Heilrufe  an  die- 
selbe begleitet.  Bei  der  Feier  von  Krishnas  Geburts- 
fest findet  eine  specielle  Yerehrung  der  einzelnen 
Glieder  Krishnas  (angapüj4)  statt,  bei  einem  jeden 
derselben  wird  er  mit  einem  anderen- Namen  ange- 
rufen. ^5^) 

Bei  den  orphischen  Mysterien  ^^)  wnrden  die 
Namen  der  dabei  verehrten  Götter  nicht  ausge- 
sprochen, sondern  durch  Umschreibungen  ersetzt. 
(Persephone  hiess  die  Hagna,  die  Reine;  die  Ka- 
biren und  Dioskuren  Messen  in  Samothrake  und 
Messenien  „die  grossen  Götter*^  u.  s.  w.)  In  Eleu- 
sis  durfte  der  Name  des  Hierophanten  von  keinem 
Mysten,  nicht  einmal  von  den  Namensträgern  selbst, 
ausgesprochen  oder  aufgeschrieben  werden.  Maass 
nimmt  dieselbe  Sitte  für  die  orphischen  Thiasoi 
in  Anspruch. 

Die  99  Namen  Allahs,  sowie  die  99  Eigen- 
schaften des  Propheten  galten  den  Aegyptcrn  als 
starke    Zaubermittel,    welche    gegen   Krankheiten, 


i^-»)  Sacr.  B.  of  the  Eaat  XII,  285. 
i53j  Weber,  Ueber  die  Krishnajanmashtami.  Abb. 
Berl.  Ac.  1867,  245,  255. 

1"'^)  Maas,  Orpheus.     69  f. 
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Schwäche,  bösen  Blick,  Zauberei,  Feucräbrunst, 
Einsturz,  Angst,  Kummer,  Schrecken  schützen. 
Ausser  den  Namen  schützen  aber  auch  die  Namen 
der  armseligen  Habseligkeiten,  welche  der  Prophet 
bei  seinem  Tode  zurückge1af>sen  hatte.  Die  An- 
wendung solcher  Mittel  verschaffen  auch  Gesund- 
heit, Liebe,  Freundschaft,  Nahrung  u.  s.  w.***) 

Kein  Mensch  hat  jemals  eine  so  absolute  Ge- 
walt über  die  Geister  ausgeübt  (nach  der  arabi- 
bischen  Yolksauffassung)  als  Suleiman  Ihn  Ddud 
(Salomon  der  Sohn  von  David).  Er  konnte  dies 
mit  Hilfe  eines  überaus  kräftigen,  vom  Himmel 
ihm  zugesendeten  Talismans.  Dies  war  ein  zur 
Hälfte  aus  Erz,  zur  andern  Hälfte  aus  Eisen  ge- 
fertigter Siegelring,  auf  dem  der  „grosse  Name 
Gottes*  eingravirt  war.  Mit  dem  Erz  siegelte  er 
seine  Befehle  an  die  „guten*  Jinns,  mit  dem  Eisen 
(dem  den  Jinns  verhassten  Metall),  jene  an  die 
„bösen*  Jinns  (die  Teufel).  Ueber  die  beiden  Cate- 
gorien,  die  Winde,  Vögel,  wilde  Thiere,  hatte  er 
vollständige  Gewalt.  Mit  Hilfe  desselben  baute  er 
den  Tempel  von  Jerusalem. 

Sein  Vater  (Asaf,  der  Sohn  von  Barkhiya)  ver- 
richtete Wunder,  weckte  sogar  Todte  zum  Leben 
durch  Aussprechen   „des  grossen  Namens*.'*®) 

Die  Moslims  in  Aegypten  unterscheiden  zwei 
Arten  von  Magie,  Er-Ruhdni,  die  geistige  Magie, 
und  Es-Simija,  die  natürliche  oder  trügliche  Magie. 
Er-Ruhani  ist  zweierlei :  flwi  (hohe,  rahmäni,  auf 
den  Erbarmenden  sich  beziehend),  und  sufli  (schej- 
tdni,  satanische),  die  niedere  Magie.  Die  hohe 
Magie  gründet  sich  auf  die  Wirksamkeit  Gottes, 
seine  Engel  und  guten  Geister  und  auf  andere 
vom  Gesetz  gebilligte  Mysterien.  Sie  kann  nur 
von  frommen  Menschen  erlangt  und  geübt  werden, 
welche  entweder  durch  Tradition  oder  aus  Büchern 
die  Namen  jener  Übermenschlich  wirkenden  Wesen 
und  die  Ausrufungen,  durch  welche  man  der  Ge- 
währung seiner  Wünsche  sicher  ist,  lernen.  Die 
Kunst,  Zaubermittel  zu  guten  Zwecken  zu  schrei- 
ben, gehört  zu  dieser  Magie,  zur  Astrologie,  zur 
Kunde  der  Geheimnisse  der  Zahlen.  Das  höchste, 
was  man  darin  erreichen  kann,  ist  die  Kenntniss 
des  Ism  el-Aazam.  Dies  ist  der  „höchste  Name* 
Gottes,  den  Niemand  kennt,  als  die  Propheten  und 
Gesandten  Gottes.  Wer  diesen  kennt,  kann  durch 
das  blosse  Aussprechen  desselben  Todte  zum  Leben 
erwecken,  das  Lebendige  tödten,  sich  selbst  Überall 
hin  versetzen,  wohin  es  ihm  beliebt,  und  jedes 
andere  Wunder  verrichten.  Manche  meinen,  dass 
er  besonders  ausgezeichneten  Welis  bekannt  sei.'*') 

'^^)  Lane,  Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen 
Aegypter  II,  63—66. 

^^  Lane,  Arabian  See.  in  the  middle  A^es.    40. 
^''^'^)   Lane,  Sitten  d.  heut.  Aegypter  II,  85. 


Die  niedere  Magie  hängt  von  der  Wirksamkeit 
des  Teufels  und  anderer  böser  Geister  ab;  sie 
wird  nur  zu  bösen  Zwecken  und  von  bösen  Men- 
schen angewandt.^**) 

Der  Name  Gottes  ist  dem  Araber  das  wirk- 
samste Schutzmittel  gegen  den  bösen  Blick,  ebenso 
wie  der  Name  des  Propheten. 

Wenn  Jemand  irgend  etwas  auf  unpassende 
Art  bewundert,  so  weist  ihn  der  Araber  mit  den 
Worten  zurecht:  „Segne  den  Propheten*,  und  weno 
der  Andre  darauf  antwortet:  „O  Gott,  sei  ihro 
günstig^,  so  fürchtet  man  keine  üblen  Folger.. 
Wenn  jemand  ausruft  „wie  schön*,  oder  einen 
ähnlichen  Ausdruck  gebraucht,  so  bittet  man  ihn. 
zu  sagen:  Mä  schda-lläh  (Was  Gott  will,  das  ge- 
schehe). Wenn  man  ein  fremdes  Kind  auf  dee 
Arm  bewundernd  nimmt,  ronss  man  sagen:  Im 
Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen,  des  Erbarm<r^ 

und  Mä  schÄa-lldh.15'0 

Dieselben  Yorstellungen  findet  man  in  unzahli- 
gen Variationen   in   der  kabbalistischen  Literatur 
Enropa's.     Ich  verweise  auf  die  Verzeichnisse  dor 
72  Namen,  welche  Jesus  Christus  und  jener,  wel- 
che   der   Jungfrau  Maria    beigelegt   werden,    bei 
Nyrop.     Wer   sich  Rechenschaft    geben    will,  in 
welchem  Umfange  die  Zanberpraxis  mit  den  ^dr^i 
höchsten    Namen"    geübt    wird,     möge     ein    Ix»- 
liebiges    Buch    über    deutschen   Volksaberglanber. 
durchblättern,  wozu  ich  besonders   ,Biringer,  Ans 
Schwaben"  empfehle.    Man  findet  daselbst  Reeepte 
für   alle   möglichen  Bedürfnisse,    für  die  Heilung 
von  Krankheiten  oder  Verletzungen,  für  die  Ver- 
stellung des  Schusses  eines  Feindes,  für  das  Bnttcr- 
rühren,  sogar  um  Glück  beim  Eegelspiel  zu  haben. 
Es    sind   meistens    sinnlose  Wortcombinationen  in 
Verbindung    mit    der    Schlussformel :     Im    Nameo 
Gottes  u.  s.  w.    Ueber  eine  systematische  Behand- 
lung  von    Geisteskranken    durch    „  Worte  **    d.  h. 
durch  die  (sonst  geheimgehaltenen)  Namen  Gottcs 
bei    den    Esthen    vgl.    Erentzwald   und   Neass 
Myth.  u.  mag.  Lieder  der  Esthen  84.     Eine  sehr 
ähnliche  Rolle   spielen  aber  auch  die  Namen  der 
Heiligen,  für  deren  Anrufung  manchmal  bloss  die 
äussere  Aehnlichkeit    ihres  Namens    mit    der  Be- 
zeichnung des  zu  bekämpfenden  IJebels  den  Aus- 
schlag  gibt.     So   gilt   in  Bayern  St.  Valentia  als 
Specialist    für    alle    „hinfallenden'     Krankheiten. 
Ihre    Namen   und    die   Anfangsbuchstaben  dienen 
dazu,  um  die  Häuser  vor  Eintritt  der  Hexen,  die 
Kinder    vor    den    Einwirkungen    böser    Dämonen 
während  der  Nacht    zu    schützen.     Sie    vertreten 
die  Stelle  von  Amuletten  oder  sind  die  als  wirk- 
samst gedachten  Theile  derselben. 


158)  Lane,  1.  c.  II,  66. 
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Nur  beiläufig,    weil   ausserhalb  des  Ruhmens 
dieser  Arbeit  fallend,    sei  erwähnt,    dass  es  eine 
weitrerbreitete  Sitte  gibt,  welche  aus  Ehrfurcht 
verbietet,  den  Namen  Gottes    sowie  grosser  Per- 
BÖnlichkeiten  zu '  nennen.     Sie  tritt  bei  primitiven 
wie  bei  hochentwickelten  Völkern,   bei  den   letz- 
teren   oft    relativ   spät    auf.      So'   im    späteren 
Jodenthnm  nach  einer  ganzen  Beihe  von  üeber- 
gangsbestimmungen  das  Verbot    den   Namen  Je- 
hovab  zu  nennen,  wo  für  Adonai  (Herr)  gebraucht 
wird.  ***)     Auch   wird   der   Name    des    Confucius 
(Kbien)    nicht  mehr  gesprochen  und  geschrieben; 
wo  derselbe  in  einer  Schrift  vorkommt,  liest  man 
(statt  Khien)  Mao ;  selbst  wo  er  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  „Hügel^  erscheint,  wird  das 
cbinesische  Zeichen  hiefÜr  etwas  abgeändert.  Selbst 
in  den  Wörterbüchern  wird  es  gemieden,  während 
das  grosse  Wörterbuch  des  Kaisers  Khang-hi  ihn 
noch  ohne  weiters  anführt. **>)     Als  die  Änf  Ge- 
nossen,  denen  Buddha  seine   Lehre  von   der  Er- 
lösung zuerst  predigte,  ihn  mit  seinem  Namen  an- 
redeten, sprach  Gotama  zu  den  fünf  Mönchen:  Ihr 
Mönche  redet  den  „Vollendeten^  nicht  mit  seinem 
Namen  an.^^^)     Die  Eaffernfrauen  bezeugen  ihre 
Ehrfurcht' dem  Könige  dadurch,    dass    sie   seinen 
Namen  niemals  aussprechen,    wie  er  lautet.     Sie 
müssen    sogar    die    Silben    desselben    in    andern 
Worten  meiden.^**)     In  dieselbe  Kategorie  fallen 
noch  andere  von  Andree  und  Tylor  angeführten 
Beispiele  für  das  Verbot,    den  Namen  Lebender 
zn  nennen,    welches   auch  Veränderungen  in  der 
Benennung  von  gleichnamigen  Objeoten  nach  sich 
ziehen  kann.^^')     Die  Deutung  dieser  Thatsachen 
ist  auf  das  bestimmteste  beglaubigt.   Wir  erblicken 
in  denselben  eine  neue  Mahnung  zur  Vorsicht  in 
der  Verwerthung  von  ethnographischen  Parallelen, 
deren  Beweiskraft  nur  im  innigsten  Anschluss  an 
die  genetische  Betrachtung  unangefochten   bleibt. 

Herr  Prof.  Dr.  Furtwängler- München: 

Das  Monument  von  Adamklissi  und  die  ältesten 
Darstellungen  von  Germanen. 

Der  Vortragende  entwickelte  die  von  ihm 
seitdem  in  einem  September  1896  erschienenen 
Buche  „Intermezzi,  kunstgeschichtliche  Studien^, 
Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient,  S.  51 — 92  ausführ- 
licher dargelegte  These,  dass  das  bisher  auf  Trajan 
und  seine  Dakerkriege  bezogene  Tropaeum  zu  Adam- 

^^')  Hergenröther  u.   Kauler,    Kirchenlezikon 
VI,  I27i. 

"<>)  Dvofak,  Confiicius  u.  s.  Lehre  282. 
>W)  Oldenberg,  Buddha  127. 

162)  Kropf,  Xosa-Kaffern  150  f. 

163)  Andree,  1.  c.  180  f.    Tylor,  1.  c.  144,  147. 

Druckfehler:  S.  114  In  ^)  lies  statt:  der  Polyneslor  —  auf  Samoa, 
in  00}  statt:  Willcens  —  Wilken. 


klissi  in  der  Dobrudscha  vielmehr  den  Feldzug  des 
M.  Licinius  Crassus  gegen  die  deutschen  Bastamer 
und  die  Thraker  und  Geten  verherrliche,  dessen 
Datum  2 9! 2 8  vor  Chr.  fällt.  Die  Bildwerke  seien 
somit  die  älteste  zusammenhängende  sichere  Dar- 
stellung des  Kampfes  eines  deutschen  Yolksstamms 
gegen  die  Römer.  Der  Vortragende  verweilte  be- 
sonders bei  der  anthropologischen  Bedeutung  dieses 
Resultats.  Der  germanische  Typus  der  Bastamer 
ist,  wenn  auch  roh,  doch  sehr  treu  wiedergegeben. 
Ebenso  treue  Bilder  erhalten  wir  hier,  dem  Vor- 
tragenden zufolge,  zum  ersten  Male  von  den  Geten 
und  den  Thrakern. 

Herr  Dr.  Kohl -Worms: 

Ein  neolithisches  Gräberfeld  bei  Worms. 

(Mit  Demonstrationen,  zahlreichen  Photographien,  spec. 

Originalaofnahmen  der  Gräber.  Auszug  aus  der  Wormser 

Zeitang  1896.    217.    1.  u.  2.  Blatt.) 

Gräber  jener  fernen  Frühzeit,  einer  Periode, 
in  welcher  der  Mensch  noch  nicht  mit  den  Me- 
tallen bekannt  war,  und  seine  Werkzeuge,  Waffen 
und  Schmucksachen  nur  aus  Stein,  Hörn,  Knochen, 
Holz  und  Muscheln  zu  verfertigen  verstand,  kamen 
bisher  nur  sehr  selten  und  dann  gewöhnlich  ein- 
zeln, fast  gar  nicht  in  grösseren  Gruppen  vereinigt 
vor.  Nur  ein  Mal  ereignete  es  sich,  dass  in  Deutsch- 
land ein  ganzes  Ghräberfeld  dieser  Periode  aufge- 
deckt wurde,  in  welchem  die  Todten,  wie  auf  unse- 
rem Grabfelde,  in  regelmässigen  Reihen  bestattet 
gefunden  wurden. 

Es  war  dieses  Grabfeld  auch  in  unserer  Pro- 
vinz, in  nächster  Nähe  von  Worms,  am  Hinkelstein 
bei  Monsheim  gelegen  und  wurde  um  die  Mitte 
der  sechziger  Jahre  bei  Gelegenheit  des  ümrodens 
von  Ackerfeld  zu  einem  Weinberg  aufgefunden. 
Man  hat  bisher  dieses  Gräberfeld  als  typisch  für 
die  Zeit,  seine  Funde  geradezu  als  epochemachend 
angesehen  und  es  in  der  Litteratur  „Das  berühmte 
Grabfeld  vom  Hinkelstein*^  genannt.  Und  doch  sind 
bei  der  Auffindung  beinahe  alle  Gräber  zerstört 
worden,  so  dass  eine  darüber  erschienene  Arbeit 
von  Lindenschmit  nur  allgemeine,  sich  auf  die 
Aussagen  der  Arbeiter  stützende  Angaben  machen 
konnte. 

Um  so  erfreulicher  musste  es  sein,  dass  es  uns 
vergönnt  gewesen  war,  ein  Grabfeld  derselben 
Periode  zu  entdecken,  von  welchem  bis  jetzt  eine 
grössere  Zahl  unversehrter  Gräber  genau  unter- 
sucht werden  konnte. 

Sämmtliche  Gräber  liegen  dicht  bei  einander 
und  sind  desswegen,  sowie  wegen  ihrer  ganz  gleich- 
artigen Ausstattung  als  einer  Zeit  angehörig  zu 
betrachten.  Wir  erhalten  daher  durch  sie  ein  ganz 
bestimmtes  Bild  des  Culturzustandes  einer  gewissen 
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Periode  des  Steinzeitalters,  soweit  wir  solches  aus 
Gräbern  überhaupt  zu  erlangen  im  Stande  sind, 
und  da  die  Erforschung  sich  bereits  auf  die  Zahl 
Yon  69  Bestattungen  erstrecken  konnte,  erhalten 
wir  ein  Bild,  wie  es  anschaulicher  bis  jetzt  noch 
nicht  gewonnen  worden  ist. 

Das  erste  dieser  Gräber  kam  yor  zwei  Jahren 
bei  der  Anlage  einer  Kalkgrube  an  der  nordwest- 
lichen Grenze  des  Filterplattenwerkes  von  Bittel 
&  Cie.  zufällig  zum  Vorschein.  Einzelne  Stücke 
der  darin  Torgefundenen  Gefässe  wurden  uns  durch 
einen  Bauaufseher  überbracht,  aus  dessen  ziemlich 
bestimmt  lautenden  Aussagen  wir  entnehmen  konn- 
ten, dass  es  sich  um  ein  Grab  und  nicht  um  einen 
zufölligen  Scherbenfund  handelte.  Die  Scherben 
trugen  alle  die  charakteristische  Verzierung  der 
neolithischen  Zeit.  Es  lag  nun  die  Möglichkeit 
vor,  dass  sich  an  dieses  einzelne  Grab,  wie  beim 
Grabfeld  vom  Hinkelstein,  ein  grösseres  Gräber- 
feld anschloss,  es  konnte  dagegen  auch  das  gefun- 
dene Grab  eine  vereinzelte  Bestattung  gebildet 
haben.  Eine  bald  darauf  vorgenommene  Unter- 
suchung im  Hofe  der  Fabrik,  ostwärts  des  aufge- 
fundenen Grabes,  ergab  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte. Trotzdem  gaben  wir  die  Hoffnung  nicht 
auf,  nach  der  Seite  des  freien  Feldes  hin,  nach 
Westen  zu,  bessere  Erfolge  zu  erzielen  und  unsere 
Bemühung  wurde  glänzend  belohnt,  denn  bald 
reihte  sich  hier  Grab  an  Grab. 

Das  Grabfeld  ist  nördlich  der  Stadt  Worms, 
nur  200  Meter  westlich  des  Rheines  gelegen.  Die 
Oertlichkeit  ist  geologisch  interessant.  Während 
bei  der  Stadt  und  südwärts  derselben  das  Hoch- 
ufer weit  vom  Strom  zurücktritt,  dehnt  sich  auf 
ihrer  Nordseite  von  der  Liebfrauenkirche  bis  zum 
Pfaffenwinkel  hin  eine  Bodenwelle  aus,  welche  dicht 
bis  an  den  Rhein  herantritt,  um  ein  selbst  bei  den 
stärksten  Ueberfluthungen  hochwasserfreies  Gelände 
zu  bilden,  welches  aus  diesem  Grunde  in  neuerer 
Zeit  von  der  Industrie,  nach  Schaffung  von  Hafen-, 
Quai-  und  Eisenbahnanlagen  seitens  der  Stadt,  mit 
Vorliebe  zur  Errichtung  von  Fabrikanlagen  benutzt 
wird. 

Diese  Erhöhung  wird  gebildet  durch  das  dilu- 
viale Geschiebe  des  Pfrimmthales,  welches  seine 
Mächtigkeit  dem  im  Hintergrunde  des  Thaies  quer 
vorgelagerten  Donnersberg,  dem  höchsten  Berge 
der  Pfalz,  verdankt,  dessen  Gletscher  jedenfalls  am 
längsten  bestanden  haben  werden.  Hier  an  dieser 
Stelle  trifft  auch  der  rothe  Eies  des  Donnersberges 
mit  dem  Rheinkies  unmittelbar  zusammen,  an  keiner 
anderen  Stelle  wird  derselbe  so  weit  östlich  an- 
getroffen. 

Diese  günstige  Lage  nun  ermöglichte  es  dem 
Steinzeitmenschen,    dicht   am   Strome  zu   wohnen 


und  seine  Todten  zu  bestatten,  und  diese  StcUi» 
muss  auch  in  der  Folgezeit  eine  bevorzugte  ge- 
blieben sein,  da  sowohl  aus  der  Bronceperiode  irie 
auch  aus  der  jüngsten  La  T^ne-Zeit  innerhalb  der 
letzten  zwei  Jahre  hier  Gräberfunde  zum  Vorseheio 
gekommen  sind. 

Das  Grabfeld  erstreckt  sich  von  der  nordw^- 
lichen  Grenze  des  Filterplattenwerkes  aus  über 
drei  benachbarte,  nach  Norden  gelegene  Aeeker 
hinweg.  Die  Gräber  liegen  alle  genau  in  der  Rieh 
tung  von  Südosten  nach  Nordwesten,  so  dass  da& 
Antlitz  der  Todten  nach  Nordwesten  zn  gerichtet  ist. 

Nur  ein  einziges,  das  Grab  28,  verhielt  sidi 
anders,  es  war  direct  von  Osten  nach  Westen  orien- 
tirt.  Sie  liegen  alle  ziemlich  dicht  bei  einander, 
manche  nur  einen  Abstand  von  1 — 2  Meter  zvi- 
scben  sich  lassend.  Es  sind  einfache  Erdgrabeo. 
Furchengräber,  ohne  jede  Steinsetzuog,  auch  ist 
die  Annahme,  es  könnten  ehedem  grössere  Hügel- 
bauten sich  über  diesen  Grabstätten  gewölbt  haben, 
aus  der  Lage  der  einzelnen  Gräber  zu  einaDder 
und  ihrer  Gesammtanordnung  vollatandig  ausge- 
schlossen. Kein  sichtbares  Zeichen,  wie  beim  Grab- 
feld  vom  Hinkelstein,  liess  vermuthen,  dass  hier 
einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rheinlandes  sieli 
finden  würde.  Auch  eine  vor  Jahren  an  dieser 
Stelle  betriebene  Sandgrube,  welcher  sicher  Ter- 
schiedene  Gräber  zum  Opfer  gefallen  waren,  brachte 
hiervon  keine  Kunde.  '1  l^i 

Die  Gräber  sind  durchweg  Skelettgräber,  ihre 
Tiefe  schwankt  zwischen  1,50  m  and  0,30  n. 
Der  Kopf  der  Bestatteten  war  mit  AusDahme 
von  vier  Gräbern  stets  nach  rechts  geneigt,  drei 
Mal  war  derselbe  gerade  gelagert  und  ein  Mal 
nach  links  geneigt.  Sämmtliche  Skelette  lagen 
mit  einer  Ausnahme  ausgestreckt  im  Grabe,  die 
Füsse  waren  manchmal  etwas  erhöht  gelagert  and 
die  Arme  meist  längs  der  beiden  Seiten  des  Körpers 
ausgestreckt.  Oefter  kam  es  vor,  dass  bald  der 
eine,  bald  der  andere  Arm,  dann  wieder  beidf 
Arme  mit  dem  Becken  gekreuzt  waren.  Mehrmals 
lag  der  eine  oder  andere  Arm  auf  der  Brost  sD'i 
ein  Mal  erschien  das  Kinn  auf  die  rechte  Hand 
gestützt.  Ebenso  kam  es  vor,  dass  die  Unter- 
schenkel gekreuzt  waren. 

Die  Skelette  waren  noch  leidlich  gut  erhalten. 
so  dass  12  Schädel  ziemlich  unversehrt  erhoben 
werden  konnten  und  auch  viele  andere  Skelett- 
theile. 

(Demonstration  von  Photographien  einer  Anzahl 
Gräber,  welche  unmittelbar  nach  der  Aufdeckung 
photographisch  aufgenommen  werden  konnten.) 

Was  nun  die  Zeitstellung  unseres  Gräberfeldes 
anbelangt,  so  hat  gerade  die  Altersbestimmong 
derartiger  Gräber  schon  merkwürdige  Wandlungen 
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erfahren.  Während  man  in  der  ersten  Zeit  der 
Entdeckung  dieser  neolithischen  Gräber  bemüht  ge- 
wesen war,  ihr  Alter  möglichst  weit  hin  aufzurücken, 
hat  Lindenschmit  in  der  Zeitbestimmung  des 
Hinkelsteingrabfeldes  gerade  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  eingenommen,  er  setzte  die  Gräber  in 
das  5.  Yorchristliche  Jahrhundert  und  wäre  geneigt, 
wie  er  sagte,  ihnen  noch  eine  spätere  Zeitstellung 
zuzugestehen.  (!)  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
beinahe  das  ganze  erste  Jahrtausend  y.  Chr.,  min- 
destens bis  zum  8.  Jahrhundert,  Ton  der  La  T^ne- 
und  Hallstattperiode  eingenommen  wird,  so  bleibt 
für  die  sicher  zeitlich  sehr  ausgedehnte  Bronce- 
periode  viel  zu  wenig  Baum  übrig,  abgesehen  von 
dem  sich  zwischen  Steinzeit  und  Bronceperiode 
einschiebenden  Kupferzeitalter,  welches  wohl  auch 
mehrere  Jahrhunderte  umfasst  haben  dürfte. 

Aus  dieser  Periode  des  Kupfers  erscheinen  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Funde  und  lassen  erkennen, 
dass  nicht  nur  ihr  Zeitraum  kein  sehr  beschränkter 
gewesen  sein  kann,  sondern  dass  auch  zwischen 
ihr  und  der  vollen  Broncezeit  eine  Uebergangs- 
periode  bestanden  haben  mnss,  in  welcher  durch 
immer  grösseren  Zusatz  yon  Zinn  erst  allmählich 
die  sogenannte  „klassische  Mischung*'  der  reinen 
Broncezeit  erreicht  wurde. 

Auch  bei  uns  in  Rheinhessen,  wo  bisher  noch 
gar  keine  Kupfergegenstände  bekannt  geworden 
sind,  mit  Ausnahme  eines  im  Rheine  bei  Mainz 
gefundenen  kleinen  Meisseis,  mehren  sich  die  Funde 
von  solchen,  wie  wir  weiter  sehen  werden.  Sie 
würden  wahrscheinlich  schon  zahlreicher  sein,  wenn 
man  früher  schon  die  chemische  Analyse  ange- 
wandt hätte. 

Durch  diese  Funde  nun  wird  die  Yormetallische 
Zeit  immer  weiter  hinaufgerückt  und  wir  kommen 
mit  der  Zeitbestimmung  unseres  Grabfeldes  unge- 
zwungen in  das  dritte  Jahrtausend  y.  Chr.,  yiel- 
leicht  sogar  in  den  Beginn  desselben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  unseren  Grä- 
bern erscheinenden  Beigaben,  so  fallen  yor  Allem 
wegen  ihrer  grossen  Anzahl  und  meist  geschmack- 
vollen Yerzierungsweise  die  Gefässe  ins  Auge. 
Einige  Gräber  sind  sehr  reich  damit  ausgestattet, 
und  zwar  Männer-  wie  Frauengräber  in  gleicher 
Weise,  manchmal  fanden  sich  6—  8  in  einem  Grabe. 
18  Gräber  enthielten  dagegen  gar  keine  Gefässe, 
in  anderen  wieder  fanden  sich  nur  Bruchstücke 
von  solchen  vor  und  in  den  meisten  wurden  neben 
erhaltenen  Gefässen  zahlreiche  Scherben  yerschie- 
denartiger  Gefässe  gefunden.  Es  konnte  hier  mit 
Sicherheit  ein  wahrscheinlich  ritueller  Gebrauch 
bei  der  Bestattung  constatirt  werden,  der  meines 
Wissens   sonst  noch   nicht,   wenigstens  nicht  mit 


solcher  Bestimmtheit  festgestellt  wurde,  der  näm- 
lich, dass  bei  der  Bestattung  einzelne  der 
gebrauchten  Gefässe  absichtlich  zerbro- 
chen und  deren  Scherben  den  Todten  mit 
ins  Grab  gegeben  wurden. 

Sämmtliche  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  ge- 
fertigt, yerhältnissmässig  gut  gebrannt,  und  zer- 
fallen in  zwei  Gruppen:  in  roh  geformte,  unver- 
zierte  und  in  gefälliger  geformte,  dünnwandige, 
mitunter  sehr  schön  yerzierte  Gefässe.  Manche 
yon  ihnen  sind  mit  Röthel  oder  Eisenocker  roth 
gefärbt.  Alle,  mit  Ausnahme  eines  bestimmten, 
noch  näher  zu  bezeichnenden  Typus  haben  keinen 
Standring,  sie  sind  unten  rund,  haben  einen  so- 
genannten kesseiförmigen  Boden,  so  dass  sie  wahr- 
scheinlich beim  Gebrauch  in  Sand,  auf  Thonringc 
oder  ein  Geflecht  gestellt  werden  mussten.^)  Mit 
Flüssigkeit  gefüllt  bleiben  sie  jedoch  auch  ohne 
diese  Vorrichtung  im  Gleichgewicht.  Bei  keinem 
Gefäss  kommt  der  Henkel  yor,  es  treten  nur 
seitliche  Ansätze,  Warzen  auf,  welche  ein  besseres 
Anfassen  des  Gefässes  ermöglichen  und  ein  Ent- 
gleiten aus  den  Händen  yerhüten  sollen.  Diese 
warzenförmigen  Auswüchse  sind  bei  den  yerzierten 
Gefässen  klein  und  dann  ebenfalls  mit  Ornamenten 
bedeckt.  Die  grösseren,  roher  geformten  Gefässe 
haben  dickere,  mehr  oder  weniger  weit  yorstehendc 
Ansätze,  welche  oft  auch  durchbohrt  sind.  Diese 
Durchbohrungen  erscheinen  manchmal  ganz  klein, 
so  dass  nur  ein  dünner  Faden  hindurch  gezogen 
werden  konnte.  Meist  sind  es  flaschenförmige  oder 
becherartige  Gefässe,  welche  diese  Durchbohrung 
zeigen,  so  dass  sich  annehmen  lässt,  sie  seien  auf 
der  Wanderung  als  Feldflaschen  getragen  worden. 

Man  kann  bei  diesen  Gefässen  die  Entstehung 
des  Gefässhenkels  unschwer  erkennen:  wie  zuerst 
der  undurchbohrte  Ansatz  auftritt,  dann  die  Durch- 
bohrung erfolgt,  welche  bei  zunehmender  Stärke 
des  Ansatzes  immer  grösser  wird  und  so  allmählich 
den  Gefässhenkel  erzeugen  muss. 

Bei  den  gröberen  Gefässen,  welche  offenbar 
als  Kochtöpfe  benutzt  wurden,  sieht  man  oft  noch 
die  Spuren  der  Feuerung  an  der  geschwärzten 
Aussenfläche  der  Gefässe.  Kein  Gefäss  trägt 
einen  Ausgus s.  Zwei  Mal  dagegen  konnte  nach- 
gewiesen werden,  dass  Gofässwan düngen  in  der 
Nähe  des  Randes  mit  einer  Durchbohrung  yer- 
sehen  waren.  Ob  diese  zum  Ausgiessen  der  Flüssig- 


')  Lindenschmit  (a.  a.  0.)  sagt,  dass  ein  Gefäss 
einen  flachen  Boden  gehabt  habe.  Dies  ist  jedoch  nicht 
richtig,  denn  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  ist  der  an- 
gebliche Boden  nur  dadurch  entstanden,  dass  das  an- 
gebrannte, unten  runde  Geföss  in  feuchtem  Zustande 
unyorsichtig  aufgesetet  und  dadurch  etwas  flach  ge- 
dröckt  wurde. 
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keit  absichtlich  abgebracht  worden  war,  ist  jedoch 
nicht  ersichtlich. 

Es  warde  oben  gesagt,  dass  mit  Ausnahme 
eines  bestimmten  Typus,  alle  Gefässe  mit  runden 
Böden  yersehen  wären.  Dieser  Gefässtypus  ist 
meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  in  neo- 
lithischen  Gräbern  beobachtet  worden.  Er 
kam  auf  unserem  Grabfelde  in  yier  verschiedenen 
Exemplaren  yor;^)  es  sind  dies  grosse,  schön 
yerzierte  Trinkbecher,  eine  Gefässform,  welche 
von  jetzt  ab  in  allen  späteren  prähistorischen  Peri- 
oden erscheint,  wenn  auch  wenig  oder  gar  nicht 
verziert.  Bemerkenswerth  und  interessapt  ist  die 
Gestaltung  des  Fusses.  Da  hier  zum  ersten  Male 
in  der  Keramik  der  Gefässfuss  auftritt,  so  sollte 
man  annehmen,  derselbe  müsse  eine  gewisse  un- 
beholfene und  primitive  Form  besitzen,  statt  dessen 
tritt  er  aber  gleich  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt 
auf.  Es  ist  an  den  runden  Bodentheil  des  Bechers 
ein  hoher  Standring  angesetzt,  dessen  Wandung 
nach  innen  zu  geneigt  ist.  In  Folge  dessen  steht 
der  Becher  verhältnissmässig  fest  auf  seinem  Fusse. 
Immer  ist  der  Fuss  des  Bechers  mit  denselben 
Ornamenten  bedeckt,  wie  sie  die  Wandung  des 
Bechers  trägt.  Das  Exemplar  besitzt  keinen  Fass 
mehr,  derselbe  hat  offenbar  schon  zur  Zeit  der 
Bestattung  gefehlt.  Diese  Becher  wurden  nur  in 
den  am  reichsten  ausgestatteten  Gräbern  unseres 
Friedhofes  gefunden  und  waren  jedenfalls  ein  werth- 
voller  Besitz.  Den  Fuss  eines  ebensolchen  Bechers 
habe  ich  auch  unter  den  Gefassscherben  des  Grab- 
feldes vom  Hinkelstein  gefunden;  ein  Beweis  mehr 
für  die  Gleichzeitigkeit  der  dortigen  Funde  mit 
den  unserigen. 

Eine  weitere  Gefässform  unseres  Grabfeldes  ist 
ebenfalls  früher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Es 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Schüssel 
mit  rundem  Boden.  Das  Eigenthümliche  dieser 
Schüsselform  ist  das  Auftreten  von  verschiedenen 
Ausbuchtungen  am  Rande.  Derselbe  ist  an  4  bis 
5  Stellen  weiter  nach  oben  ausgezogen,  so  dass 
die  Schüssel  dadurch  ein  eigenthümlich  eckiges 
Aussehen  erhält.  Die  Ausbuchtungen  des  Randes 
haben  offenbar  den  Zweck,  ein  bequemeres  Halten 
und  Tragen  des  Gefässes  zu  ermöglichen.  Diese 
Schüsselform  ist  immer  dickwandig  und  stets  un- 
verziert. 

Was  nun  die  Ornamente  unserer  Gefässe  an- 
betrifft, so  bestehen  dieselben  aus  einem  System 
von  Linien  und  Punkten.  Es  kommen  nur  gerade 
oder  wenig  gebogene  Linien  vor,   niemals   findet 


^)  Wie  aus  Scherben,  welche  noch  der  Zusammen- 
Reizung  harren,  hervorgeht,  ist  noch  ein  fünfter  Becher 
vorhanden. 


sich  der  Kreis,  die  Spirale,  die  WellenliDie  oder  drr 
Mäander.  Die  Punktverzierungen  sind  in  derseib^e 
Weise  angeordnet,  wie  die  Linien  Verzierung.  Das  &£ 
häufigsten  vorkommende  Motiv  ist  das  sehraff  irte 
Dreieck.  Es  bildet  dieses  Dreieck  das  in  d^ 
späteren  Perioden  so  häufig  Torkommende  so- 
genannte „Wolfszahnornament',  welches  sovoü 
auf  Gefässen,  als  auch  vielfach  auf  Broncen  er- 
scheint. Dasselbe  ist  meines  Wissens  bisher  noeh 
nicht  als  ein  Ornament  der  rein  neolithischen  Zeh 
angeführt  worden.^)  Es  findet  sich  hänfig  in  doppel- 
ter Anordnung,  in  der  Weise,  dass  um  die  Mütt 
des  Gefässes  ein  Band  von  Strichen  oder  Panktra 
läuft,  auf  welches  dann  von  oben  and  onten  d:«- 
Dreiecke  mit  ihren  Basen  aufgesetzt  sind.  Ähi 
diese  Weise  sind  namentlich  die  grossen  Torhia 
erwähnten  Trinkbecher  verziert.  Ein  anderes  Mal 
ist  die  zwischen  zwei  Reihen  von  Dreiecken  ge- 
lagerte Linie  weggeblieben  und  es  entsteht  dadurch 
ein  rautenförmiges  Ornament.  Die  Linien  dieger 
Dreiecke  verlaufen  manchmal  etwas  geschweifi. 
Wieder  ein  anderes  Mal  sind  die  Dreiecke  so  an- 
geordnet, dass  eine  sternförmige  Figur  entsteht 
Wenn  zu  beiden  Seiten  einer  oder  mehrerer  senk- 
recht verlaufender  gerader  Linien  je  ein  schraffirti^ 
Dreieck  gelagert  ist,  dessen  Linien  etwas  geschweift 
sind,  so  erscheint  eine  baumähnliche  Figur,  welche 
auch  Lindenschmit  schon  erwähnt  hat.  Eise 
andere  Yerzierungsart,  die  auch  auf  dem  Dreieek 
basirt,  ist  das  Zickzackornament,  welches  einfadi 
oder  in  mehrfacher  Anordnung  erscheint.  Nur  bei 
zwei  Gefässen  kam  es  bis  jetzt  vor,  dass  dorek 
rechtwinklig  sich  kreuzende  Linien  quadratische 
Figuren  entstanden. 

Die  Verzierungen  sind  entweder  tief  in  dec 
Thon  eingeritzt,  bezw.  eingedrückt  und  dann  ge- 
wöhnlich mit  weisser  Paste  ausgestrichen,  welche 
nach  neueren  Untersuchungen  von  Dr.  Oishausen 
aus  kohlensaurem  Kalk  besteht,  oder  sie  sind  seicht 
eingeritzt  bezw.  eingedrückt  und  entbehren  dana 
der  weissen  Füllmasse.  Aber  auch  Stempel  oder 
Stanzen  wurden  schon  benützt,  wie  wir  das  schön 
an  der  um  ein  Gefäss  gelegten  Borte  Ton  einge- 
stanzten Halbmonden  erkennen  können. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Gegenstände, 
welche  sich  in  zwei  Gräbern  fanden,  Listmmeote 
zur  Bearbeitung,  Glättung  und  Verzierung  der  Ge- 
fässe gewesen  waren.  Es  sind  aus  ThierzahneA 
hergestellte  Schaber,  welche  an  dem  einen  Ende 
mit   einer  Spitze   versehen   sind,   mit   welcher  die 


^)  K Denen  in  seiner  «Gefässkonde*  erwähnt  daroc 
nichts,  wie  er  auch  die  Ornamente  dieser  intere^aanteD 
Gruppe  der  ^Hinkelstein-GefUsse"  gar  nicht  specieil 
behandelt  hat. 
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eingeritzten  Yerzierangen  sehr  gut  hergestellt  wer- 
den konnten. 

In  den  Gefassen  wurden  noch  yielfach  Reste 
der  Mahlzeit,  bestehend  in  Thierknochen,  gefunden, 
welche  noch  ihrer  näheren  Bestimmung  harren. 
Manchmal  wurden  auch  solche  Thierknochen  in 
der  blossen  Erde,  neben  dem  Skelett  liegend  an- 
getrofiPen.  Dieselben  waren  ehemals  offenbar  in 
einem  Holzgeföss  beigesetzt  worden. 

Dass  die  Bereitung  dieser  Speisen  bei  der  Be- 
stattung neben  dem  aufgeworfenen  Grabe  erfolgte, 
konnte  aus  einer  Beobachtung  geschlossen  werden, 
welche  mehrmals  gemacht  wurde.  Es  zeigte  sich 
nämlich,  dass  von  den  im  Grabe  ausgestreuten 
Scherben  eines  Gefässes  einige  durch  Feuer  ganz 
geschwärzt  waren,  während  die  anderen,  sich  un- 
mittelbar daran  anschliessenden,  ihre  ursprüngliche 
hellrothe  Farbe  behalten  hatten.  Es  kann  das  nur 
daher  gekommen  sein,  dass  einige  der  Stücke  des 
absichtlich  zerbrochenen  Gefässes  in  das  Feuer 
gefallen  waren,  die  dann  später  den  übrigen  ins 
Grab  nachfolgten.  Manche  Gefösse  waren  direct 
auf  ihre  Oeffnung  gestellt,  viele  wurden  auch  in- 
einander liegend  gefunden. 

In  den  Gräbern  wurden  35  grössere  Stein- 
gerät he  gefunden.  Dieselben  bestehen  anschei- 
nend, wie  auch  die  Steingeräthe  des  Hinkel- 
steingrabfeldes,  aus  Eieselschiefer,  Diorit,  Basalt 
und  Syenit.  Unter  ihnen  kommen  nur  drei  ver- 
schiedene Formen  vor:  1)  Die  durchbohrte  Axt. 
2)  Der  lange  Meissel  von  „schuhleistenförmiger^ 
Gestalt,  das  charakteristische  Werkzeug  unserer 
Gräber,  und  3)  das  kleine,  flache,  undurchbohrte 
Beil.  Sämmtliche  Geräthe  müssen,  wie  schon 
Lindenschmit  betont  hat,  als  Werkzeuge  gedient 
haben,  weil  die  Schneide  bei  allen  auf  der  einen 
Seite  gewölbt  und  auf  der  anderen  flach  erscheint. 
Der  untere,  flache  Theil  der  Schneide  ist  sowohl 
durch  den  Gebrauch  abgenutzt  und  geglättet,  wie 
auch  beim  Schärfen  der  Schneide  abgeschliffen 
worden.  Diese  Bearbeitung,  die  bei  allen  ganz 
gleichartig  ist,  hätte  aber  für  eine  Waffe  keinen 
ersichtlichen  Zweck,  es  muss  vielmehr  angenommen 
werdent,  dass  dieses  Geräthe  zur  Bearbeitung  von 
Holz  gedient  habe,  wobei  wahrscheinlich  der  lauge 
Meissel  ähnlich  wie  ein  Hobel  benutzt  wurde. 

Die  durchbohrten  Aexte  und  die  langen  Meissel 
kommen  nur  in  Männergräbern  vor.  In  den  besser 
ausgestatteten  werden  gewöhnlich  drei  solcher  Stein- 
geräthe, eine  Axt,  ein  langer  Meissel  und  eines 
der  grösseren  Flachbeile  gefunden.  Von  der  letzte- 
ren Gattung  kam  einige  Mal  auch  je  ein  Exemplar 
in  einem  Frauengrabe  vor,  jedoch  nur  ein  solches 
der.  kleinsten  Form. 

Die  kleineren  Steingeräthe  bestehen  durch- 
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weg  aus  Feuerstein  und  kamen  auf  unserem 
Grabfelde  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Hinkelstein 
in  grosser  Zahl  vor.  Bald  sind  es  lange  Spähne 
mit  ausserordentlich  scharfem  Rand,  welche  in  einen 
Holzgriff  gesteckt  scharf  schneidende  Messer  ab- 
geben mussten,  bald  sind  es  kleine  Messerchen  und 
Schaber  bis  herab  zu  den  kleinsten  meisselformigen 
Instrumentchen,  welch  letztere  ebenfalls  in  Holz 
gefasst  sein  mussten.  Gröbere  Feuersteinstücke, 
gewöhnlich  nuclei  genannt,  kamen  nicht  vor,  die 
unregelmässig  gestalteten  Stücke,  welche  keine  be- 
stimmte Bearbeitung  erkennen  lassen,  halte  ich 
vielmehr  für  Steine  zum  Feuerschlagen,  wo- 
zu auch  die  runden  Feuersteinknollen  und  weissen 
und  blauen  Bachkiesel  gedient  haben  müssen.  Dieser 
Feuerstein  kommt  nach  Lepsius  nicht  in  unseren 
Gegenden  vor.  Er  muss  demnach  durch  den  Han- 
del entweder  aus  Frankreich  oder  Norddentschland 
importirt  worden  sein. 

Die  Feuerstein messer  und  Schaber  kamen  so- 
wohl in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  vor,  in 
den  reich  ausgestatteten  Männergräbern  manchmal 
in  sechs  bis  acht  Exemplaren,  in  den  Frauengrä- 
bern jedoch  in  geringerer  Zahl,  ebenso  erschei- 
nen die  Feuersteinknollen  seltener  in  den  Frauen- 
gräbern. 

Auffallend  ist  es,  dass  auch  unter  diesen  Feuer- 
steingeräthen  keine  gefunden  wurden,  welche  als 
Waffen  zu  deuten  wären.  Schon  Lindenschmit 
erwähnt,  dass  auf  dem  Hinkelsteingrabfelde  keine 
Pfeilspitzen  gefunden  worden  wären.  Aber  auch 
in  unseren  69  genau  untersuchten  Gräbern  fand 
sich  kein  einziges  Stück,  welches  die  Form  eines 
Pfeiles  besässe. 

In  einigen  Gräbern  kamen  auch  Instrumente 
zum  Schleifen  der  grossen  Steingeräthe  vor.  So 
ist  der  in  einem  reich  ausgestatteten  Männergrabe 
gefundene  Stein  ein  Schleifstein.  (Er  besteht  nach 
Lepsius  aus  rothem  lettigem  Sandstein  aus  dem 
Odenwald.)  Ebenso  fanden  sich  4  kleinere  Schleif- 
steine aus  rothem  Sandstein  (Buntsandstein  aus 
dem  Odenwald).  Lindenschmit  nannte  einen  sol- 
chen „ein  eigen thümliches  Werkzeug,  welches  sonst 
noch  nicht  aufgefunden  worden  ist^.  Es  findet 
sich  nur  in  Männergräbern  und  immer  in  zwei 
gleichen,  aufeinanderpassenden  Theilen.  Da,  wo 
die  beiden  Theile  aufeinander  liegen,  trägt  jeder 
eine  ihn  der  Länge  nach  durchziehende  Rille, 
welche,  welche  nur,  wie  auch  Lindenschmit 
meint,  zum  Schleifen  von  kleinen  Geräthen  aus 
Knochen  oder  Hörn  gedient  haben  kann.  Diese 
Schleif-  oder  Wetzsteine  wurden  nie  einzeln,  son- 
dern immer  paarweise  auf  einandergelegt  gefunden, 
so  dass  anzunehmen  ist,  sie  wären  zusammen  in 
einem  Futteral  getragen  worden. 

17 
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Da88  unsere  Bewohner  der  Rbeingewann  auch 
schon  Ackerbau  getrieben  haben,  davon  sind  die 
zahlreich  gefundenen  Getreidemühlen  Zeugen. 
Manche  davon  sind  durch  den  Gebrauch  schon 
bedeutend  abgenutzt.  Sie  sind  zusammengesetzt 
aus  dem  grösseren  Bodenstein  und  dem  kleineren 
Läufer  oder  Kornquetscher.  Die  meisten  bestehen 
aus  weisslichem,  einige  aber  auch  aus  rothem  Sand- 
stein.^) Die  Basaltlava,  welche  schon  in  der  Bronce- 
zeit  vielfach  zu  Mühlsteinen  verwandt  wurde,  ist 
unseren  Steinzeitmenschen  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen. Diese  Mühlen  finden  sich  nur  in  Frauen- 
gräbern, in  keinem  Männergrabe  konnte  bisher 
eine  solche  naohgewiesen  werden. 

Was  nun  die  in  unseren  Gräbern  gefundenen 
Schmucksachen  anbelangt,  so  bestehen  auch 
sie  nur  aus  Stein,  Knochen,  Muscheln,  Thier- 
zähnen  und  Fossilien.  Ein  Anhänger  aus  Syenit 
fand  sich  in  Grab  48.  Um  den  Hals  vieler 
Frauen-  und  auch  mehrerer  Männerskelette  wur- 
den Halsketten  gefunden ,  welche  aus  durch- 
bohrten Muschelstückchen  bestehen.  Entweder  sind 
es  grössere  oder  kleinere  aus  dem  Kern  der  fossi- 
len Muschel  geschnitzte  berloquenformige  Stücke, 
welche  noch  lebhaften  Perlmutterglanz  besitzen, 
oder  es  sind  durchbohrte,  einige  Millimeter  dicke 
Scheibchen,  welche  kreisrund  aus  der  Wandung  der 
Muschel  herausgeschnitten  sind.^)  Dies  geschah 
jedenfalls  auch  mit  Hilfe  eines  Drillbohrers,  wie 
er  ähnlich  zum  Durchbohren  der  Aexte  gedient 
hat.  Berloquen  und  Scheibchen  finden  sich  auch 
oft  zusammen  an  einer  Kette  bei  Männern  wie  bei 
Frauen,  und  es  konnte  nicht  constatirt  werden, 
dass,  wie  Lindenschmit  behauptet,  die  beiden 
verschiedenen  Arten  auch  stets  verschiedenen  Grä- 
bern angehört  hätten.  Gewöhnlich  sind  die  ber- 
loquenförmigen  Stücke  in  den  Männergräbern  etwas 
stärker  als  die  in  den  Frauengräbern  gefundenen. 
Einmal  wurde  auch  ein  aus  14  Stücken  der  letzte 
ren  Art  aufgereihtes  Armband  am  linken  Arme 
eines  Frauenskelettes  gefunden.  Manchmal  fanden 
sich  in  den  Halsketten  noch  grössere  durchbohrte 
Muschelstücke  und  Thierzähne  eingereiht,  oder  es 
fanden  sich  einzelne  solcher  Stücke  am  Handgelenk. 
Einmal  fanden  sich  am  Hals  eines  Mannes  ber- 
loquenformige Anhänger  aus  Thierzähnen  (wahr- 
scheinlich vom  Hund).    Aber  noch  andere  Fossilien 


^)  Es  ist  nach  Lepsin s  entweder  tertiärer  Sand- 
stein (mittel  oligocäner  Meeressand  vom  Essigkamm 
bei  Heppenheim  au  der  Berf^strasse  oder  Buntsandstein 
von  der  Starkenbnrg,  vielleicht  auch  vom  Neckar  ober- 
halb Heidelberg. 

^)  Nach  Lepsius  Perna  Sandbergeri  Desh,  eine 
grosse  fossile  Muschel  ans  dem  Tertiär  des  Mainzer 
Beckens  (Umgegend  von  Alzey). 


wurden  zum  Schmuck  benutzt,   so   yrie    schon  er- 
wähnt,  die  Gehäuse   einer   fossilen    Schoeckenart 
welche  aus  den  Meeressanden  der  Umgebung  tos 
Alzey  herstammen.^)  Diese  Schneckenart  ist  in  <ki 
Gräbern  am  Hinkelstein  nicht  beobachtet  worden. 
Entweder   waren    sie  zu  einem  Armbande   gefäSfZ 
oder  auf  die  Kleidung  aufgenäht  gewesen.    Auch 
mehrere   recente   Muschelarten''j    wurden  be- 
nutzt.    So  kam  es  mehrmals  vor,  dass   ein  weib- 
liches Skelett   eine  solche  undurchbohrte  Muschel 
in  der  Hand  hielt. 

Andere  Schmuckstücke  sind  Ringe  aus  Steia 
welche  um  den  Ober-  und  Vorderarm  getrageo 
wurden.  Sie  wurden  aus  Serpentin  in  der  Dicke 
von  einigen  Millimetern  herausgeschnitten  und  sind 
gewöhnlich  1,5  cm  breit.  Diese  Gesteinsart  kommt 
jedoch  in  unseren  Gegenden  anstehend  gar  nicht 
vor.  Andere,  schmälere  Ringe  sind  ans  rersteiner- 
tem  (fossilem)  Hirschgeweih  gearbeitet.  Diese  Ringe 
kommen  nur  in  Frauengräbern  vor.  So  war  eio 
Skelett  (Grab  45)  am  linken  Oberarm  mit  drei 
Ringen  aus  blauem  und  am  rechten  Oberarm  mi: 
drei  aus  grauem  Serpentin  geschmückt. 

Im  Ganzen  kamen  22  solcher  Steinringe  vor: 
10  vom  Oberarm,  9  vom  Vorderarm  ond  die  zu- 
letzt erwähnten  3  Ringe.  Derartige  Ringe  sind 
bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Aeho- 
liche,  aber  schwerere  und  viel  dickere  Ringe  ans 
einer  Art  weisslichen  Marmors  and  flache  Biogv 
ans  Elchgeweih  wurden  in  Steinzeitgrabern  bei 
Rossen  in  Thüringen  gefunden,  welche  im  Mnseaffi 
für  Völkerkunde  in  Berlin  aufbewahrt  werden. 

Andere  Gegenstände,  welche  zum  Schmueie 
dienten,  sind  die  schon  erwähnten  Stücke  vos 
rothem  und  gelbem  Eisenocker.  Sie  wnrdeo 
sowohl  in  Männer-  wie  in  Frauengräbern  gefunden. 
Offenbar  dienten  sie,  wie  auch  Röthel,  welche  Sub- 
stanz einmal  in  einem  nussgrossen  Stücke  (Nr.  11) 
gefunden  wurde,  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
Haut,  wie  auch  wahrscheinlich  zur  Färbung  ver- 
schiedener Gegenstände  von  Holz,  Leder  u.  s.  w. 
Dass  einzelne  Gefässe  damit  gefärbt  worden  waren, 
haben  wir  schon  erwähnt. 

Nach  Allem,  was  wir  so  aus  der  Lebensweise 
dieser  ehemaligen  Bewohner  unserer  Rheingewanit 
schliessen  dürfen,  standen  sie  auf  einer  noch  sehr 
niedrigen  Culturstufe,  einer  Culturstofe,  welche 
kaum  diejenige  unserer  heutigen  Eskimo  oder 
Feuerländer  erreicht  haben  wird. 


^)  Ceritbium  plicatnm  und  Cerithinm  Lamaitki. 
fossile  Schnecken  aus  dem  Tertiär  des  Mainzer  Beckeof. 

*')  Die  gewöhnliche  Auster  aus  dem  Mittelmeer  oder 
der  Nordsee  und  die  Flussmnschel,  Unio  pictomm  L 
ans  dem  Rhein  oder  Main« 
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Herr  J.  Bänke: 

Steinzeit-Funde  im  Spessart. 

In  der  letzten  Zeit  sind  ähnliche  Funde  anch 
tx  Bayern  und  zwar  im  Spessart  gemacht  worden 
iron  einem  ausgezeichneten  Forscher  und  Sammler, 
Herrn  von  Haxt hausen  in  Sommerau  im  Spes^" 
s&rt.     Kamentlich  in  der  Nähe  Ton  Eigelsbach  hat 
Elerr  Yon  Haxthausen  eine  grosse  Anzahl  neolithi- 
Bclier  Beste  entdeckt.  Besonders  wichtig  sind  kleine 
trichterförmige  Gruben,   in  denen  sich  gebrannte 
IPhonknollen   fanden  neben   einigen  Thierknochen 
und  yielen  Scherben.     Die  Mehrzahl  der  Scherben 
entspricht   in  hohem  Maasse  dem,    was  wir  von 
Herrn  Dr.  Eoehl  gehört  haben,  nicht  bloss  in  der 
ITorm,  sondern  in  der  ganzen  Ornamentirung.    Ein 
gewisser  Unterschied  ist  aber  insofern  Torhanden, 
als    anter   den  Eigelsbacher  Scherben   viele  yor- 
Icommen,  die  nicht  bloss  gebogene  Linien,  sondern 
-w^irklich  spiralige   Formen    aufweisen;   ebenso 
^w^urden  Henkeln  dort  zahlreich  gefunden,  nicht 
nur  solche  kleine  Ansätze,  die  wie  Warzen  aus- 
sehen, welche  man  nicht  bloss  senkrecht  sondern 
aach  horizontal  durchbohrt  angetrofiPen  hat,    son- 
dern es  fanden    sich  auch  zahlreiche  grosse  und 
yreite  Henkel.     Aus  den  Gruben   wurden   relativ 
-^enig  Steingeräthe  erhoben,  Metall  fehlte  gänzlich. 
In  den  erwähnten  Thonknollen,  die  alle  im  Feuer 
gebrannt  sind,    sind   auch  viele  organische  Reste 
enthalten,  welche  zum  Theil  von  Getreide  herzu- 
rühren scheinen.     Was  diese  Gruben  waren,  lässt 
sich   noch   nicht   mit  voller  Bestimmtheit    sagen. 
Sicher  waren   es  keine    Gräber.     Sie    sind   jetzt 
schon  in  einer  Zahl  von   circa  100   aufgefunden, 
and  ich  glaube,  dass  sie  möglicherweise  nicht  so- 
wohl   als    Basis    einer    Wohnung   gedient    haben 
möchten,    sondern    als    Koch-    oder   Herdgruben. 
In  nächster  Nähe  sind  Gräber  der  Steinzeit  bisher 
noch  nicht  aufgefunden,   was  um  so  auffallender 
ist,    da.  im    Spessart   ein    grosser    Beichthum   an 
steinzeitlicher    Kultur    sich    enthüllt.      Ich    habe, 
durch   Herrn   von  Haxthausen    gesammelt,    in 
der    letzten    Zeit    aus    Einzelfunden    266  Stein- 
beile  aus   dieser  Gegend   erhalten,    so   dass    die 
Gegend  sicher  in  der  neolithischen  Periode  schon 
dicht  bewohnt  gewesen  sein  muss.    In  der  weiteren 
Umgebung  sind  früher  steinzeitliche  Gräber  gefun- 
den worden,  aus  denen  recht  interessante  Reste  in 
der  städtischen  Sammlung  in  Aschaffenburg  auf- 
bewahrt werden. 

Herr  Geheimrath  Wag^n er -Karlsruhe  : 

Das  Vorgetragene  veranlasst  mich  zu  einer 
kurzen  Mittheilung.  Man  stiess  nämlich  in  Baden, 
ganz  in  der  Nähe,  auf  der  andern  Seite  des  Bbeins 


bei  Unter-Grombach  A.  Bruchsal  auf  der  Höhe 
des  gegen  das  Rheinthal  steil  abfallenden  St.  Mi- 
chaelsbergs vor  einigen  Jahren  auf  ziemlich  aus- 
gedehnte neolithische  Reste,  welche  damals  durch 
Prof.  Schumacher  im  Auftrag  des  Karlsruher 
Alterthumsvereins  untersucht  wurden.  Die  Funde 
deckten  sich  vielfach  mit  den  von  dem  Herrn  Yor- 
redner  beschriebenen.  .  In  diesem  Jahre  sind  die 
Grabungen  durch  Herrn  Ingenieur  Bonn  et  aus 
Karlsruhe  wieder  aufgenommen  worden  und  zwar 
mit  grossem  Erfolg;  die  gemachten  Funde  sind  aber 
noch  nicht  genügend  studiert,  um  über  sie  jetzt 
schon  befriedigenden  Bericht  geben    zu  können. 

Am  Anfang  war  man  geneigt,  die  Fundstätte 
für  ein  neolithisches  Gräberfeld  zu  halten,  weil 
man  u.  A.  auch  auf  menschliche  Knochenreste  ge- 
stossen  war.  Nunmehr  hat  sich  gezeigt,  dass  man 
es  mit  Reihen  von  grossen  Gruben  zu  thun  hat, 
in  welchen  sich  wahrscheinlich  Wohnstätten,  wohl 
mit  einem  Herd  in  der  Mitte  und  einem  Abfalls- 
loch, in  dem  Kohlen  und  sehr  viele  Thonscherben 
sich  fanden,  erhoben  haben.  Man  käme  so  auf 
die  Anschauung  eines  neolithischen  Dorfes,  und 
wenn  menschliche  Skelettreste  mit  zu  Tage  traten, 
so  waren  entweder  auch  Gräber  auf  demselben 
Terrain,  oder  ist  vielleicht  der  Gedanke  berechtigt, 
dass  nach  Analogie  afrikanischer  und  anderer  Yolks- 
stämme  in  den  Hütten  selbst  Begräbnisse  statt-  * 
gefunden  haben. 

In  den  Gruben  fand  sich  eine  ausserordentliche 
Menge  von  Thonscherben,  aus  denen  sehr  grosse 
und  kleinere  Töpfe  zusammengesetzt  werden  konn- 
ten. Diese  erscheinen  ziemlich  roh,  oder  mit  Reihen 
von  Fingereindrücken,  sehr  selten  auch  mit  Strich- 
verzierungen geschmückt.  Beachtenswerth  war  uns, 
dass  unter  denThongefässen  auch  Becher  in  Tulpen- 
form vorkamen,  genau  wie  sie  aus  den  Pfahlbauten 
des  Bodensee's  bekannt  sind;  in  der  That  scheint 
sich  der  Typus  der  Funde  vom  St.  Michaelsberge 
ziemlich  genau  mit  dem  der  Bodensee  -  Pfahlbau- 
funde zu  berühren. 

• 

Noch  ein  bemerkenswerther  Fund  ist,  analog 
dem  was  Herr  Dr.  Kohl  vorzeigen  konnte,  der 
von  Muschelschalen,  und  zwar  von  einer  Fluss- 
muschel, dem  ünio  sinuatus  L.,  welcher  nach  Mit- 
theilung von  Prof.  von  Martens  in  Berlin  jetzt 
nicht  mehr  im  Rheingebiet,  sondern  nur  noch  in  dem 
der  Somme  und  einiger  anderer  französischer  Flüsse 
vorkommt.  Wir  fanden  dieselbe  Muschel  auch  bei 
Ladenburg  in  römischen  Trümmerstätten,  zu  deren 
Blüthezeit  sie  also  noch  im  Rhein-  und  Neckarthal 
gelebt  haben  muss.  Das  Rheinthal  muss  demnach 
am  Fuss  des  Michaelsbergs  wohl  noch  sumpfig  ge- 
wesen sein,  und  die  neolithischen  Bewohner  seines 
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Gipfel»  mögen  sich  der  Muschelthiore  aU  Nahrung 
und  vielleicht  ihrer  Schalen  als  Werkzeuge  bedient 
haben. 

Herr  R.  Tirchow: 

Nur  noch  einen  kleinen  Zusatz  zu  der  Bemerkung 
des  Herrn  Vorredners.  Die  Gewohnheit,  die  Todten 
in  ihren  Hütten  zu  bestatten,  schliesst  ein,  dass 
die  Hütten  nachher  verlassen,  nicht  mehr  weiter 
bewohnt,  sondern  geschlossen  werden  und  so  ver- 
bleiben bis  zu  einem  gewissen  Termin,  wo  die 
Knochen  wieder  ausgegraben  und  in  anderer  "Weise 
verwendet  werden.  Es  ist  das  keine  definitive  Be- 
stattung, sondi  rn  nur  ein  temporärer  Akt. 

Im  übrigen  wird  es  sich  ja  bald  herausstellen, 
wie  es  sich  mit  der  Verbreitung  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Deutschland  verhält.  Wir  haben  im  Norden 
grosse  neolithische  Felder,  die  über  ganz  Thüringen 
und  bis  nach  der  Altmark  sich  erstrecken.  Ich 
glaube,  dass  wir  allmählich  zu  einer  vollkommenen 
Continnität  dieser  Funde  kommen  werden.  Wissen 
wir  doch,  dass  derartige  Dinge  auch  an  der 
Weichsel  in  den  grossen  megalithischen  Gräbern 
vorkommen. 

Herr  R.  Virchow; 
Der  Schlossberg  von  Burg  im  Spreewald. 

Ich  will  hier  eine  Mittheilung  einschalten.  Es 
ist  mir  eben  erst  Kenntniss  geworden  von  einem 
bevorstehenden  Feldzuge,  der  sich  gegen  eines 
der  ehrwürdigsten  Monumente  der  märkischen 
Archäologie  richtet:  gegen  unseren  berühmten 
Schlossberg  von  Burg.  Diejenigen  Mitglieder,  die 
im  Jahre  1880  unsere  Spree  waldfahrt  mitgemacht 
haben,  werden  sich  dieses  Schlossberges,  von  dem 
damals  Herr  von  Schulenburg  und  ich  eine 
gedrängte  Beschreibung  vorlegten,  lebhaft  erinnern. 
Er  ist  der  Mittelpunkt  aller  Fahrten,  welche  Tou- 
risten im  Auge  haben,  wenn  sie  in  den  Spree- 
wald ziehen.  An  diesen  Berg  knüpfen  sich  die 
alten  Erinnerungen  des  Wendenvolkes  an;  denn 
auf  ihm  solle  der  Wendenkönig  gewohnt  haben 
und  noch  jetzt  nachts  seine  Züge  unternehmen. 
Archäologische  Untersuchungen  des  Berges  haben 
zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  anfänglich 
natürlich,  wie  immer,  als  eine  Art  von  Raubbau; 
bei  der  Gelegenheit  scheinen  jedoch  recht  werth- 
volle  Sachen  gefunden  zu  sein.  Von  Schriftstellern 
aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  werden  be- 
merkenswerthe  Funde  mitgetheilt,  die  wahrschein- 
lich in  oberflächlichen  Schichten  lagen.  Neuerlich 
ist  nichts  Grösseres  mehr  gefunden  worden.  Edel- 
metalle kommen  nicht  mehr  zu  Tage,  dagegen 
Thonscherben  und  Thierknochen  in  grosser  Zahl. 
Trotzdem  hatte  sich  die  Meinung  festgesetzt,  es 
sei  das  die  eigentliche  Wendenburg  dieser  Gegend 


gewesen,  von  wo  aus  der   mächtige  König  seisf 
Herrschaft    ausgeübt    habe.      Sie     liegt     an    dfr 
Stelle,   wo   die   sandige  üferlandschaft    sich   stre- 
ckenweit in    das   moorige    Gebiet    des    Spreewal- 
des hineinzieht.     Da  war  eine   grosse    künstlich« 
Aufschüttung  gemacht,   aber  Grabungen   ei^aber. 
-dass  allerdings  ein  gewisser  natürlicher  Kern  vor- 
handen gewesen  sein  rouss,  der  aus  Lehm,  Erde,  Sa&: 
gebildet  war.    Auf  diesen  war  eine  grosse  Schiek 
von  Culturerde  aufgetragen.    Es  stellte  sich  ferner 
heraus,  dass  die  Auftragung  verschiedenen  2Seiten  ar- 
gehörte  und  dass  in  etwas  tieferer  Lage  ein  Wechs#i 
der  Keramik  bemerkbar  wurde,  und  zwar  derselb^r 
Wechsel,  den  wir  auch  in  den  Gräbern  der  Nach- 
barschaft sehen:  die  tieferen  Schiebten  des  Hügel: 
entsprachen  ungefähr  dem,  was  die  Torherrscbeodf 
Zahl  der  Brandgräber  unserer  Gegend  ergibt,  dertr. 
Urnen  unsere  nordischen  Museen  füllen.    Man  hat 
sich  neuerlich  gewöhnt,  diese  Gräber  ond  Trotn 
germanisch  zu  nennen  ans  dem  Grunde«,  weil  sh 
nicht  slavisch  sind.    Es  ist  das  eine  etwas  willksr- 
liche  Bezeichnung,   aber  wenn  man   nicht  gar  za 
streng  ist,  kann  man  sie  passiren  lassen.    JedenfalL» 
besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  der  Bnrgwall  io 
seinen  oberen  Schichten  eine  slavische  und  niebt 
etwa  eine  moderne  Befestigung  ist,    dass  er  aber 
in  seinen  tieferen  Schichten  eine  alte  Ansiedelaog 
darstellt,   die,   wer  weiss,  wie  weit  zurückreichen 
muss.    Es  knüpfen  sich  begreiflicher  Weise  Sag^a 
daran,   denn   es   ist   der  grosse  Stolz    des  ganz^o 
Spree  Waldgebietes,  diesen  Berg  zu  besitzen.    AWr 
es  ist  auch  ein  allgemeiner  Stolz,  dass  Norddeutseh- 
land  überhaupt   einen  so  gut  erhaltenen,    grossen 
Burgwall  hat. 

In  diesem  Augenblicke  nun  ist  Gefahr  yor- 
banden,  wie  .  ich  aus  einer  Zeitung  ersehe,  das» 
der  Berg,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  in  solcher 
Ausdehnung  zerstört  werden  wird,  dass  er  seine 
Bedeutung  verlieren  muss.  Es  ist  beabsichtigt, 
mitten  durch  den  Berg  hindurch  eine  Kleinspar- 
bahn zu  bauen.  Gewiss  ist  es  von  Werth,  die  nm- 
liegenden  Gegenden,  die  durch  den  breiten  sumpfi- 
gen Niederungsgrund  des  Spreewaldes  von  einander 
getrennt  sind,  in  nähere  Verbindung  unter  einander 
zu  bringen,  und  da  sich  gerade  an  dieser  StoDt" 
eine  relativ  enge  Partie  des  Sumpf gebietes  befindet, 
so  würde  zweifellos  unser  Burgwall  sehr  wesentlieli 
dazu  dienen  können,  das  Material  für  eine  Aof* 
schüttung  des  Bahnkörpers  herzugeben,  auf  der 
eine  kleinspurige  Bahn  durch  den  Spreewald  dareb* 
geführt  werden  könnte.  Aber  die  Zerstörung  würd« 
hier  eine  ähnliche  Wirkung  haben,  wie  man  ne 
in  Aegypten  beabsichtigt,  wo  neuerlich  die  Regie- 
rung ein  grosses  Staubassin  des  Nils  bauen  und  die 
Insel  Philae  unter  Wasser  bringen  will,  um  vondi 
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aus  die  Bewässerung  Aegyptens  zu  reguliren.  Bei 
Fhilae  ist  es  glücklicherweise  dem  einmüthigen  Pro- 
teste des  gesammten  gelehrten  Europas  gelungen,  die 
schon  beschlossene  Arbeit  zu  unterbrechen.  Frei- 
lich weiss  man  im  Augenblick  nicht,  was  aus  der 
Sache  werden  wird,  aber  vorläufig  scheint  doch 
die  Qefahr  beseitigt,  dass  die  ganze  Insel  unter 
Wasser   gesetzt  werden  wird. 

So  wird  es  vielleicht  auch  noch  möglich  sein, 
die  benachbarten  Kreise,  welche  die  kleinspurige 
Bahn  gerade  durch  den  Scblossberg  legen  wollen, 
zu   bestimmen,   dass   sie  zum  Aufbau   des   Bahn- 
körpers den  Sand  verwenden,  der  an  beiden  Ufern 
des   Spree waldmoors   aufgesammelt  ist.    Ich  fühle 
mich  verpflichtet,  meine  schwache  Stimme  zu  ver- 
binden   mit    dem ,    was    in    der   Presse    geäussert 
worden    ist,    und    auch    hier    Protest  dagegen  zu 
erheben,    dass   dieses  grosse  Werk,    diese    uralte 
Fortification ,   zerstört    werde.      Wir  selbst  haben 
uns   die  grösste  Entsagung  auferlegt,    um  wenig- 
stens die  äussere  Gestalt  dieses  gewaltigen  Monu- 
ments   so    viel    als    möglich    zu    erhalten.     Aber 
man   hat    in    Norddeutschland    schon    eine   ganze 
Reihe  der  bedeutendsten  alten  Monumente  zu  rein 
praktischen  Zwecken  vernichtet.     So  ist  einer  der 
grössten  Hügel,  der  in  der  Provinz  Sachsen,  in  der 
Richtung  gegen  Thüringen  hin,  gelegen  war,  der  be- 
rühmte Bornhök,  so  stark  angegriffen  worden,  dass 
von  ihm,   der  noch  zu  unserer  Zeit  mitten  aus  der 
Ebene  wie  eine  grosse  Pyramide  hervorragte,  nur 
noch    kleine    Beste   existiren.      So  habe   ich   erst 
neulich    zufälligerweise   gesehen,    dass   der  grosse 
Burgwall  von  Koschütz  bei  Dresden,   ein  grosser 
Brandwal),  der  die  wunderbarsten  Schlackensamm- 
lungen ermöglichte,   so  weit  zerstört  ist,  dass  ich 
selber,  der  ich  ihn  vor  8  oder  9  Jahren  noch  voll- 
Btandig  fand,  kaum  noch  seine  Stelle  wieder  auf- 
finden konnte. 

Das  sind  Fälle,  die  uns  ermahnen  müssen, 
genau  auf  solche  Vorgänge  zu  achten.  Ich  kann 
nicht  sagen,  solche  alte  Werke  seien  unentbehrlich, 
aber  sie  sind  unersetzlich;  selbst  die  Erinnerung  und 
das  Gedächtniss  der  Menschen  sind  nicht  dauerhaft 
genug,  um  die  Kenntniss  daran  zu  erhalten.  Zum 
Mindesten  sollte  dahin  gewirkt  werden,  dass  alle 
öffentlichen  Instanzen,  Staat,  Gemeinde,  Kreis- 
und  Provinzverbände,  sich  der  Aufgabe  bewusst 
bleiben,  derartige  Monumente  erhalten  zu  wissen, 
falls  es  nicht  absolut  nothwendig  ist,  sie  dem  öffent- 
lichen Wohle  zu  opfern.  Vielleicht  wird  es  etwas 
helfen,  wenn  hier  noch  einmal  ein  Protest  laut 
wird.  Es  werden  sich  vielleicht  auch  andere  Wege 
zum  Einspruch  finden.  Indess  schien  es  mir  um- 
somehr  opportun,  das  hier  zu  thun,  als  bei  einer 
früheren  Anwesenheit  es  mir  einmal  gelungen  ist, 


die  Zerstörung  der  alten  Heidenhäuscr  auf  der 
Hardt  unweit  Deidesheim  zu  hindern,  wo  ich  ge- 
rade dazu  kam,  als  die  Bauern  angefangen  hatten, 
die  Steine  abzuschleppen.  Ich  konnte  es  durch 
eine  Depesche  an  den  Regierungspräsidenten  der 
Pfalz  verhindern,  der  sofort  einschritt.  Vielleicht 
kann  auch  der  Spreewald berg  von  hier  aus  gerettet 
werden.  Sie  können  etwas  beitragen  durch  Ihre 
Zustimmung,  dass  dem  Proteste  eine  gewisse  Stärke 
verliehen  werde.     (Lebhafte  Zustimmung.) 

Wir  wollen  es  dem  Vorstande  überlassen,  wie 
und  wo  er  Kenntniss  von  diesem  Proteste  zu  geben 
für  angezeigt  hält. 

Herr  Hauptmann  Seyler: 

Beziehungen  des  r&tischen  Limes  zum  Vor- 

gelände. 

Die  vielfachen,  bisweilen  recht  willkürlich 
scheinenden  Ecken,  welche  der  rätische  Limes  in 
seinem  Verlaufe  macht,  haben  zu  den  mannigfach- 
sten Muthmassungen  Anlass  gegeben;  ist  ja  doch 
der  Zweck  der  sogenannten  Teufelsmauer,  sowie 
ihre  eigentliche  Bedeutung,  selbst  jetzt,  nachdem 
die  Commission  für  die  Limesforschung  so  hoch- 
bedeutsame Ergebnisse  erzielt  hat,  noch  vielfach 
räthselhaft  und  in  Dunkel  gehüllt.  Die  Auffindung 
der  Blockwände  weist  mit  Bestimmtheit  darauf 
hin,  dass  die  Mauer  selbst  erst  verhältnissmässig 
spät  aufgeführt  wurde.  Im  Grunde  lag  dieser  Um- 
stand auch  vorher  nicht  so  sehr  ferne,  doch  konn- 
ten darauf  hinzielende  Andeutungen  nicht  anders 
als  mit  Vorsicht  geäussert  werden,  da  triftige 
Gründe  ausser  den  auf  der  Taktik  der  ersten  römi- 
schen Kaiserzeit  beruhenden  nicht  vorhanden  waren. 
Auch  weitere  Schlüsse  lässt  die  Entdeckung  der 
Blockwände  noch  zu.  Mehrere  Reihen  hinter  einan- 
der werden  nicht  gleichmässig  am  Limes  anzu- 
treffen sein.  Eine  solche  zweite  Palissadenreihe, 
wi^  sie  z.  B.  bei  Gunzenhausen  festgestellt  wurde, 
läs&t  vielleicht  darauf  schliessen,  dass  hier  ein 
Durchbruchsversuch  der  Germanen  stattgefunden 
hat.  An  solchen  Stellen  wurden  dann  wohl  von 
ihnen  die  Pfähle  auf  weite  Strecken  hin  verbrannt, 
theils  um  dies  sie  beengende  Hinderniss  wegzu- 
räumen, theils  aus  blinder  ZerstÖrungswuth,  theils 
aber  auch  aus  taktischen  Gründen,  um  sich  für 
alle  Fälle  den  ungehinderten  Rückzug  zu  sichern. 
Gegenüber  diesen  Motiven  musste  in  den  Römern 
allmählich  der  Wunsch  sich  regen,  die  Zerstörung 
des  Limes  den  Germanen  thunlichst  zu  erschweren. 
Das  Gefühl  gänzlicher  Ohnmacht  gegenüber  dem 
stets  heftiger  werdenden  Anstürmen  der  Germanen 
gegen  die  Grenzen  Hess  dann  wohl  endlich  den 
abenteuerlichen  Plan  der  gewaltigen  Mauer  zur 
Ausführung  gelangen.    Ihrem  Zwecke  hat  sie  wohl 


13fi 


liar  karze  Zeit  und  in  recht  anvollkommener  Weise 
gedient.  Die  deutschen  Schaaren  standen  den  römi- 
schen Heeren  der  späteren  Kaiserzeit  an  Kriegs- 
tüchtigkeit kaum  yiel  nach;  zwar  yerabscheaten 
sie  Schutzwaffen,  aber  Rache  für  die  Gefallenen, 
Hunger  und  Beutelust  trieben  stets  frische  Massen 
an  die  Grenze. 

Pfahlwände  und  Grenzmauer  halten  im  Princip 
ein  und  dieselbe  Richtung  ein.  Es  ist  nun  aus 
Cäsars  Nachrichten  über  seine  Kriege  und  aus  den 
Mittheilungen  späterer  Geschichtsschreiber  bekannt, 
in  welch  hohem  Grade  das  Benachrichtigungswesen 
bei  den  Römern  ausgebildet  war ;  so  liegt  die  An- 
nahme, nahe,  dass  die  erstmalige  Anlage  des  räti- 
schen Limes  gänzlich  hierauf  beruht  und  die  Höhen- 
karte scheint  dies  zu  bestätigen.  Yon  Westen 
beginnend  tritt  diese  Erscheinung  nicht  mit  der 
wünschenswerthen  Bestimmtheit  zu  Tage.  Das  Ge- 
wirr der  Höhen  im  Schwarzwalde  und  in  den  Ell- 
wanger  Bergen  bietet  grosse  Schwierigkeiten.  Dies 
aber  tritt  deutlich  heryor,  dass  der  Limes  dem 
Laufe  der  Lein  folgt;  er  macht  sogar  die  Biegung 
dieses  Flüsschen  bei  Heuchlingen  mit  und  zieht 
dann  hinter  den  dominirenden  Höhen  bei  Faul- 
herrnhof  (505)*)  und  Himmlingsweiler  (486)  weg. 
Das  Hinabsteigen  des  Limes  in  das  Thal  der  Rems 
bei  Iggingen  geschieht  yermuthlich  deswegen,  weil 
die  Höhen  bei  Braunkofen  (491)  und  Schaf  häuslc 
(483)  auf  angemessene  Entfernung  ihm  yorliegen 
sollen.  Der  Höhepunkt  Neunstadt  mag  bestimmend 
gewesen  sein  für  das  eigenartige  Trace  bei  Schwabs- 
berg; die  Grenzmauer  bleibt  parallel  dem  dort  in 
den  Jagst  mündenden  Bache  und  hat  so  Ueber- 
sichtspunkt   und  Annaherungshinderniss   vor  sich. 

Bestimmter  treten  die  erwähnten  Beziehungen 
an  der  Wörnitz  auf.  Bei  Mönchsroth  hat  der  Limes 
die  Richtung  Nordost  und  wendet  sich  nach  deren 
üeberscbreitung  gegen  Nord-Nord-Ost.  Dies  ge- 
schieht einestheils  um  den  Henselberg  hinter  sich 
zu  haben,  anderntheils  um  die  Höbe  (511)  bei 
Bernhardswend  als  Uebersichtspunkt  auszunützen. 
Die  langgestreckte  Kuppe  des  Hesselberges  würde 
vor  der  Grenzmauer  mehr  schaden  als  nützen;  do- 
minirende  Höhen,  die  wenig  in  die  Augen  fallen, 
sagen  dem  kriegserfahrenen  Römer  für  die  in  Rede 
stehenden  Zwecke  mehr  zu. 

Bei  Düren  macht  die  Grenzmauer  ein  scharfes 
Eck  und  läuft  nun  gegen  Ost-Nord-Ost.  Die  be- 
stimmmende  Höhe  (530)  bei  Schlierberg  liegt  hier 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes,  eine  Entfernung, 
die  nur  selten  erreicht  wird.  Zwischen  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Punkten,  doch  näher  dem  ersten 


^)  Die  Höhen  sind  nach  der  ^  Karte  des  Deotächen 
Keiches*  angegeben,  also  nach  Normal-Null  in  Metern. 


derselben  liegt  im  Thale  der  Sulzach,  die  Ton  for- 
den in  die  Wörnitz  mündet,  das  Dorf  Kemntther. 
auf  welches  ich  desswegen  aufnaerksam  mw^'i. 
weil  sich  dieser  Ortsname  Tor  dem  Limes  öfter» 
findet  und  zwar  stets  so,  dass  die  Ortschaft  n 
Beziehung  zu  dem  nächstliegenden  üebersiehte- 
punkt  zu  stehen  scheint. 

Yon  Düren  bis  Ghinzenhausen  zieht  die  Grenz- 
mauer  parallel  der  Wieseth  und  dem  ans  ihreiL 
südlichen  Thalrand  aufsteigenden  Höhenzuge.  Drr 
weithin  das  Yorterrain  überragende  Punkt  (524 1 
liegt  einen  halben  Kilometer  südlich  Ton  Arberg: 
am  südlichen  Fuss  dieser  Höhe  findet  sich  nieder 
ein  Ort  Kemathen. 

Der  folgende  Abschnitt  zwischen  der  Altmöii! 
bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen  Bezat  ha 
jene  Yortheile  der  beherrschenden  Punkte  nidit 
in  wünschenswerthem  Masse;  hier  wechseln  in  eioen 
ersten  fünf  Kilometer  breiten  Streifen  weite  Hoch- 
flächen mit  engen  Thälern  und  Einschnitten;  dts 
zweiten  Tier  Kilometer  breiten  Streifen  bildet  da« 
in  west-östlicher  Richtung  ziehende  Brambrachtlu': 
dies  entsprach  noch  am  meisten  den  Fordening^r 
römischer  Kriegskunst  und  den  aus  dem  südüchto 
Hange  dieses  Thaies  sich  erhebenden  Röhenm 
benützten  die  Römer  zur  Au^hrung  ihrer  Greo;- 
mauer.  Die  Ungunst  des  Yorgeländes  rerlaogte. 
dass  die  Mauer  nahe  an  den  Kamm  dieses  Höhen- 
zuges heran-  und  theilweise  sogar  über  diesen  hioaD^ 
gerückt  wurde.  Die  Uebersichtspunkte  bilden  al^^ 
hier  zum  Theil  die  Limesthürme  selbst. 

Am  rechten  Ufer  der  schwäbischen  Rezat  li^ 
drei  Kilometer  vor  dem  Limes  "wieder  ein  Weiler 
Kemnathen,  wenige  hundert  Schritte  hinter  eineii 
Hange,  von  dem  aus  die  Thalsohle  der  Streckt 
Pleinfeld-GeorgensgemÜnd  eingesehen  ist. 

Hier  nun  wendet  sich  die  Grenzmauer  von  der 
bisherigen  Ost-Süd-Ost-Richtung  in  scharfem  Wio- 
kel  zu  Süd-Ost  und  zeigt  diesmal  bestimmter  a!? 
an  den  anderen  Stellen  des  rätischen  Limes,  da&» 
es  den  Römern  hier  darum  zu  thun  war,  zwe 
Höhen  (619)  bei  Kaltenbuch  und  (620)  bei  Id- 
dernbuch,  sowie  das  tiefeingeschnittene  Thal  der 
Anlauter  parallel  vor  ihrer  Blockwand  zu  haben. 
Dieses  Bestreben  tritt  weiter  mit  Bestimmtheit  da- 
rin zu  Tage,  dass  der  Limes  sich  der  Biegoog 
der  Anlauter  bei  Titting  in  einem  scharfen  £c^^ 
westlich  Ton  Petersbuch  anschliesst  und  dooid^^^ 
wieder  wie  vorher  gegen  Ost-Süd-Ost  zieht. 

Kurz  Tor  Ueberschreitung  des  AltmAhlthalft* 
bei  Kipfenberg  wendet  sich  der  Limes  wiederum 
gegen  Süd-Ost,  um  sich  hinter  die  beiden  Ueber- 
sichtspunkte (540)  bei  Buch,  von  dem  nur  wenig? 
Kilometer  zur  Seite  im  Thale  der  Altmühl  ^^ 
wieder  ein  Dorf  Kemathen  findet,  und  (54öj  bei 
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Bitz  auf  aDgemessene  EntferDung  and  in  annähernd 
parallele  Richtung  zu  setzen.  Im  weiteren  Ver- 
laufe hat  sie  noch  einige,  wenn  auch  minder  aus- 
gezeichnete Höhenpunkte  vor  ihrer  Front,  so  bei 
Wegmannsdorf  und  Berghausen;  vermehrte  Sicher- 
heit gewährt  der  parallel  yorliegende  Thcil  des 
Schambachthaies.  Die  steil  abfallenden  Ränder  des 
AUmühlthales  bieten  am  Östlichen  Ende  des  Limes 
trotz  ihrer  grossen  Entfernung  um  so  mehr  hin- 
reichende Sicherung,  als  auch  die  tief  eingeschnitte- 
nen Thäler  der  nördlichen  Nebenflüsse,  z.  B.  der 
beiden  Laber,  der  Bewegung  bedeutende  Hinder- 
nisse entgegenstellen. 

Dies  die  Andeutungen  der  Höhenkarte  !  Sie 
beweisen  wohl,  dass  die  fraglichen  Beziehungen 
thatsächlich  gegeben  sind,  d.  h.  dass  die  Limes- 
richtung durch  die  vorliegenden  Höhen  und  Fluss- 
thäler  bestimmt  wird;  aber  zwei  Fragen  knüpfen 
sich  an  jene  Hinweise  der  Karte,  nämlich  erstens, 
in  welchem  Grade  bestätigen  die  wirklichen  Yer- 
hältnisse  das,  was  die  Karte  andeutet,  und  zwei- 
tens, welche  Bedeutung  hatten  die  Uebersichts- 
punkte. 

Eine  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Prüfung 
der    erwähnten    Uebersichtspunkte    zwischen    der 
Wörnitz  und  dem  Schambach  ergab  in  der  That, 
dass  dieselben  das  Yorgelände  weithin  beherrschen, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Strecke  zwischen  der 
Altmühl  bei  Gunzenhausen  und  der  schwäbischen 
Rezat,  wo  die  Fernsicht  auf  durchschnittlich  vier 
Kilometer    beschränkt    ist.     In    ersterer    Hinsicht 
zeichnet  sich  die  Höhe  südlich  von  Arberg,  sowie 
die  bei  Schlierberg  ganz  besonders  aus  und  zwar 
ist  hier  die  Fernsicht  gleich  ausgedehnt  nach  vor- 
und   nach  rückwärts;    demzufolge  läuft  hier  der 
Limes  drei  Kilometer  von  diesen  Höhen  entfernt 
in  der  Niederung.    Was  die  Strecke  zwischen  der 
schwäbischen  Rezat  und  der  Altmühl  bei  Kipfen- 
berg  betrifft,    so  verbinden   sich   die  Punkte  619 
und  620  bei  Kaltenbuch  und  Indernbuch  zu  einem 
Höhenzug,  der  sich  hinter  der  Anlauter  als  Terrain- 
welle fortsetzt;   diesem   folgt  die  Grenzmauer  als 
ffPfahlhecke^  in  einer  Entfernung  von  mindestens 
700  Meter    gegen   Süden,    so    dass   demnach   die 
Thürme    weit  unter  dem  Kamme  der  Höhe  stan- 
den.    Einen    genauen  Einblick   in  diese  Yerhält* 
üisse  gewährt  die  Strecke  Burgsalach-Raitenbuch, 
wo  der  Ortsverbindungsweg  auf  der  Höhe  entlang 
^rt;   hier  hat  man  ca.  einen  Kilometer  südlich 
die  Pfahlheoke,    dagegen    nördlich    das   Thal  der 
Anlauter  und   eine  weite  Fläche  bis  zu  10  Kilo- 
meter Ausdehnung  zur  Seite.    Oestlich  von  Kipfen- 
^^i'g    zieht    der    Limes  ebenso  nahe    hinter    den 
Höhen  (540)   bei   Buch   und  Bitz  hin;    die  bas- 
tionartig   vorspringende   Ecke   bei  Schamhaupten 


und  Sandersdorf,  die  das  Schambachthal  zweimal 
überquert,  erklärt  sich  ungezwungen  daraus,  dass 
die  Höhen  von  Megmannsdorf  und  Berghausen  dem 
Limes  gleichfalls  wie  eine  bastionsartige  Um  Strö- 
mung vorliegen.  Die  Halbirungslinie  dieses  vor- 
springenden Limeseckes  trifft  auf  den  Höhepunkt 
(500)  bei  Thann,  der  nach  allen  Seiten  eine  gross- 
artige Fernsicht  bietet.  Dieser  Punkt,  die  Höhe 
hinter  Altmannstein,  die  Höhe  der  Schanze  von 
Schwabstetten  und  jener  von  Imbath  stehen  unter 
einander  in  Augen  Verbindung,  so  dass  also  auf  der 
ganzen  Strecke  und  weiterhin  bis  über  die  Donau 
Signale  gewechselt  werden  können. 

Hiebei  fällt  ein  wesentlicher  Umstand  noch  in 
die  Augen  und  beim  Abwägen  der  Beziehungen 
ins  Gewicht;  diese  Uebersichtspunkte  nämlich  und 
auch  die  Thäler  werden  an  und  für  sich  gegen- 
über dem  Limes  zu  deckenden  Punkten;  sie 
schützen  also  den  Angreifer  und  gestatten  ihm, 
die  Limesposten  ständig  zu  beunruhigen.  Man  darf 
desshalb  nicht  voraussetzen,  dass  die  Römer  ohne 
anderweitige  Absichten  ihren  Limes  gerade  nahe 
hinter  diesen  dem  Angreifer  günstigen  Objecten 
vorübergefuhrt  haben  werden,  sondern  muss  an- 
nehmen, dass  sie  deren  Ausnützung  von  Anbeginn 
in  Aussicht  genommen,  also  geeignete  Vorkeh- 
rungen getroffen  haben,  um  von  den  dominirenden 
Punkten  aus  das  Yorgelände  und  von  günstigen 
Stellen  aus  die  Thäler  zu  überwachen,  sowie  Signale 
nach  dem  Limes  zu  geben. 

Diese  vorgeschobenen  Punkte  fanden  ihre  Sicher- 
heit, so  paradox  dies  für  jeden  lauten  mag,  der 
an  Yerhältnissen  der  Gegenwart  klebt,  in  ihrer 
Isolirtheit  und  der  geringen  Zahl  der  Besatzung. 

Innerhalb  diesem  Rahmen  hat  die  Auffassung 
der  Erdschanzen  hinter  dem  Limes  als  Feldwachen 
keine  Stelle.  Dergleichen  Namen  aus  Yerhältnissen, 
die  der  Jetztzeit  angehören,  werden  auf  solche 
ganz  anders  geartete  Sachlagen  nur  unter  Schädi- 
gung des  Gesammtbildes  übertragen.  Diese  Schan- 
zen verdanken  ihre  Entstehung  zum  Theil  einer 
ganz  bestimmten  momentanen  Gefechtslage,  zum 
Theil  dem  Yerkehr.  Im  ersteren  Falle  haben  sie 
gewöhnlich  Castralform,  im  zweiten  Falle  sind  sie 
in  Gruppen  vereinigt,  deren  Entfernung  annähernd 
einen  Tagmarsch  (30  Kilometer)  beträgt. 

Bei  Beantwortung  der  zweiten  Frage  kann  es 
sich  wohl  nicht  darum  handeln,  auf  diejenige  Mei- 
nung näher  einzugehen,  welche  diesen  Punkten 
nur  in  dem  Sinne  von  Richtpunkten  eine  Geltung 
einräumen  möchte;  dazu  lagen  sie  doch  zu  nahe 
vor  der  Limesfront  und  bargen  in  sich  die  Ge- 
fahren, von  denen  bereits  gesprochen  wurde.  An- 
dererseits muss  dagegen  zugestanden  werden,  dass 
das  Fundmaterial,  welches  die  aufgestellte  Hypo- 


138 


these  sicherzustellen  und  zu  erweitern  yermöchte, 
bis  jetzt  ein  recht  spärliches  ist.  Nördlich  von 
Schamhauplen  finden  sich  die  Namen  Eästelhof 
und  Kästelberg;  die  Ortsnamen  Kemnathen  lassen 
sich  wohl  dahin  deuten,  dass  dort  die  Familien- 
wohnungen der  Colonisten  waren,  die  an  den  nächst- 
gelegenen Uebersichtspunkten  Wache  zu  halten  und 
Signale  zu  geben  hatten.  Bei  Ellingen  hat  Herr 
Lehrer  Yeeh  von  Weiboldshausen  für  einen  solchen 
Uebersichtspunkt  den  Namen  Burgstall  gefunden. 
Weitere  Merkmale  zur  Unterstützung  der  aufge- 
stellten Hypothese  werden  sich  ergeben,  wenn  sich 
das  Augenmerk  der  Forscher  diesen  Punkten  zu- 
wenden wird.  Doch  ist  die  Ausbeute  dort  keines- 
falls eine  vielyersprechende  und  die  Untersuchun- 
gen sind  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
wie  sich  aus  folgender  Schlussbetrachtung  ergibt. 

Die  ersten  Anlagen  werden  wie  die  älteren 
Limesthürme  von  Holz  aufgeführt  und  mit  einem 
Graben  umgeben  gewesen  sein ;  yon  ihnen  hat  sich 
kaum  eine  Spur  irgendwo  erhalten,  da  sie  gänz- 
lich isolirt  standen. 

Als  die  Römer  sich  auf  die  passive  Defensive 
in  Folge  der  immer  heftiger  werdenden  Angriffe 
der  Germanen  beschränkt  sahen,  mussten  die  Be- 
satzungen jener  Signalthürme  auf  vermehrte  Sicher- 
heit bedacht  gewesen  sein;  so  entstanden  wohl 
Bauten,  ähnlich  den  Wachthäusern  am  rheinischen 
Limes. 

Wie  dann  die  Bömer  sich  hinter  die  Donau 
zurückziehen  mussten  und  in  den  Ländern  zwischen 
Limes  und  Donau  kaum  noch  nominelle  Herrscher 
waren,  mussten  jene  Besatzungen,  insoferne  sie 
der  Besitz  von  Ländereien  an  diesen  Orten  fest- 
hielt, ihre  Behausungen  als  sichere  Zufluchtsorte 
ausbauen ;  selbstverständlich  ist,  dass  sie  dieselben 
auch  geschmackvoll  und  behaglich  einrichteten. 
Auf  diese  Weise  mögen  die  Bauten  entstanden 
sein,  die  beim  Burgenbau  in  ihren  Resten  als  Vor- 
bilder und  Unterbau  dienten  und  die  man  heuti- 
gen Tages  nur  mit  Widerstreben  den  Römern  zu- 
schreibt. 

Herr  Gymnasialrector  Ohlenschlager: 

Der  Vortrag  war  mir  umsomehr  interessant, 
weil  ich  ja  selbst  jahrelang  mich  mit  dem  Limes, 
dessen  Verlauf,  Beschaffenheit,  ebenso  mit  den  dem 
Limes  benachbarten  Schanzen  eingehend  beschäf- 
tigt habe.  Es  war  in  den  früheren  Veröffent- 
lichungen namentlich  auf  Grund  von  Buchner 's 
Forschungen  angenommen  worden,  dass  der  räti- 
sche Limes  in  zwei  geraden  Linien,  von  der  Donau 
bis  Gunzenhausen  und  von  da  wieder  in  einer 
vollständig  geraden  Linie  bis  zur  württembergi- 
schen  Grenze  gehe.    Auf  Grund  dieser  irrigen  An- 


gabe, die  Buchner  auch  in  seiner  Karte  vertreten 
hat  und  die  von  da  aus  in  die  erste  Auflage  der 
Generalstabskarte  überging,  wurden  alle  mögücheo 
Vermuthungen  über  die  Anlage  gemacht.  Später 
stellte  sich  heraus,  dass,  im  Gegensatz  zum  germani- 
schen Limes,  der  von  der  grossen  Biegung  bei 
Lorch  bis  zum  Main  in  fast  schnurgerader  Lini^ 
geführt  ist,  der  rätische  Limes  Biegungen  erleidet 
Ich  bemerkte  —  ich  hatte  damals  den  Limes  mehr- 
mals begangen  — ,  dass  dessen  Linie  auf  die  her- 
vorragenden und  allgemein  sichtbaren  Höhen  zu- 
lief, so  dass  der  Hesseiberg,  der  BurgstaU  he\ 
Gunzenhausen,  dann  die  Stelle  der  Höhberger  Linde, 
die  höchst  wahrscheinlich  seit  Jahrhunderten  mit 
grossen  gewaltigen  Bäumen  geschmückt  war,  ab 
Richtpunkte  gedient  hatten,  dass  dann  die  Sehnes 
hinter  dem  Lauf  der  Anlauter  und  hinter  des 
Unterlauf  der  Altmühl  dienen  mussten,  um  aU 
Grenzlinien  der  Römer  gegen  die  Germanen  zu 
erscheinen.  Ich  bin  leider  durch  einen  Unfall,  der 
mir  während  der  letzten  Reise  auf  dem  Limes  za- 
gestossen  ist,  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  aii>- 
zuführen,  was  ich  wollte,  nämlich  auch  die  be- 
nachbarten Höhepunkte  zu  besuchen  und  von  dort 
aus  einen  Umblick  Zugewinnen;  denn  es  sind  nicht 
nur  hinter,  sondern  auch  vor  dem  Limes  eine  Reihe 
von  Stellen,  die  ganz  entschieden  von  den  Römero 
befestigt  sind.  Es  ist  ferner  eine  Frage,  die  noch 
nicht  gelöst  ist,  wenigstens  meiner  Meinoog  nach, 
und  vielleicht  nur  durch  sorgsame  Nachgrabungen 
gelöst  werden  kann,  ob  die  Befestigungen,  die  wir 
da  vor  uns  haben,  alle  gleichzeitig  sind.  Man  kann 
sagen,  diese  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  es  wird 
eher  darüber  zu  discutiren  sein,  ob  die  vorliegen- 
den gleichzeitig  sind  und  in  welchem  Zeit  verhält- 
niss  sie  zu  den  hintenliegenden  Schanzen  stehen. 
Ich  glaube,  ganz  bestimmte  Anhaltspunkte  gefunden 
zu  haben,  dass  dies  Schanzensystem,  das  ziemlieh 
weit  vor  den  Limes  vorgeschoben  ist,  keine  Frie- 
densbefestigung war,  sondern  dazu  diente,  am  einen 
zweimaligen  Vorstoss  der  Römer  nach  Norden  zu 
decken,  der  vielleicht  im  3.  Jahrhundert  unter 
Caracalla  gemacht  worden  ist.  Gerade  die  Punkte, 
die  Herr  Hauptmann  erwähnt  hat,  befinden  sich 
ausserhalb  des  limes,  einer  ganz  in  der  Nähe  vod 
Megmannsdorf  und  zwei  bei  Lellenfeld,  je  einer  bei 
Thalmässing,  bei  Waltenhofen  und  bei  Haag.  Ich 
habe  dann  versucht,  auch  die  Bestimmung  der  rück- 
wärts liegenden  Befestigungen  verständlich  zu  ma- 
chen und  habe  gerade  da  selbst  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  es  mir  vorkomme,  als  wenn  die  Aufstel- 
lung der  Truppen  am  Limes  eine  dreifache  wäre, 
nämlich  ähnlich  unseren  Vorposten,  dann  als  Feld- 
wachen (grössere  Wachmannschaften)  und  schliess- 
lich als  Hauptmasse  im  Lager,  und  ich  muss  sagen, 
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ich  kann  heute  von  dem  Vergleich  nicht  abkom- 
men (allerdings  sind  es  nicht  vorübergehende  Feld- 
wachen gewesen^  sondern  ständige  Detaohements, 
<\ie   sich   da   befanden).     Die   Thürnie   am   Limes 
aber   sind   so   klein,    dass   da  kaum   ständige  Be- 
satzungen ihren  Platz  gehabt  haben  können,  son- 
dern dass  ich  mir  da  einen  Wechsel  der  Besatzung 
Yorstelle,   wenn  nicht  wie  bei  uns,  alle  Tage,  so 
doch  in  kurzen  Zeiträumen,  8  — 14  Tagen,  so  dass 
für  ausgiebige  Wohnräume  nicht  gesorgt  zu  werden 
brauchte,  sondern  die  Leute  sich  beschränken  konn- 
ten.   Ich  hatte  auch  damals  den  Versuch  gemacht, 
zu  erklären,  warum  die  grösseren  Lager  so  weit 
von  der  Grenzlinie  weg  waren,   dass   einige  For- 
scher im  Hinblick  auf  die  gerade  Linie  Ton  Lorch 
zum  Maine  behaupteten,   am  rätischen  Limes  be- 
fänden sich  keine  Lager;  wenn  man  aber  das  ganze 
Terrain  betrachtet,  so  wird  man  finden,  dass  die 
römischen  Lager,    wie  das  auch  nothwendig  war, 
dahin   gelegt    worden    waren,    wo   die    römischen 
Truppen  in  Folge  der  möglichen  Wegeanlagen  eine 
möglichst  ausgedehnte  Verwendung  finden  konnten. 
Der  geehrte  Herr  Vorredner  wird  mir  bestätigen, 
dass  die  Wanderungen  nah  am  Limes  selbst  für  grös- 
sere Truppenmassen  mit  den  grössten  Verzögerun- 
gen und  allen  möglichen  Hindernissen  yerbunden 
^'aren.     Man   legte   also   grössere   Truppenabthei- 
lungen  an  diejenigen  Stellen,   wo  der  Uebergang 
leicht  war,  wo  sie  bei  etwaigen  Einfällen  von  aussen 
möglichst  weit  und  rasch  verwendet  werden  konn- 
ten.    Daher  kam  es,   dass   die  Lager   nicht  ganz 
dicht  am  Limes  angelegt  wurden,    sondern  durch 
Zwischenglieder,  die  ich  eben  als  Feldwachen  be- 
zeichnen wollte,  mit  dem  Limes  Yerbunden  waren, 
so   dass  Meidungen    durch   diese   Zwischenglieder 
dem  Gros  vermittelt  werden  konnten  und  von  den 
Lagern  des  Gros  aus  durch  Verstösse  die  Grenze  ge- 
schützt war.  Ein  zweiter  Grund  mag  wohl  darin  lie- 
gen, dass  dieBömer  es  eventuell  mit  zwei  Fronten  zu 
thun  hatten,  so  dass  sie  ihre  Leute  anfänglich  ebenso- 
wohl gegen  die  Donauseite  hin  verwenden  wollten, 
wie  gegen  den  Limes,  damit  sie,  wenn  den  Fluss  her- 
ab irgend  ein  Angrifferfolgen  sollte,  entgegentreten 
oder   ihre   Truppen    auf   den   Fluss   bringen    und 
rasch  donauabwärts  fahren  konnten.     Ich  bin  zu 
der  Anschauung    deswegen   gekommen,    weil    die 
Verbindung   des  Uebergangs   bei  Eining    mit  den 
römischen  Lagern   bei  Passau   und  bei  Straubing 
derart  hergestellt  ist,  dass  die  Passauer  Garnison 
eventuell  um  zwei  Tagemärsche,   die  Straubinger 
Garnison    um    einen    Tagemarsch    früher    zu    der 
Mannschaft  bei  Eining  stossen  konnte,    als   wenn 
sie    auf   der    grossen    seither    bekannten    Strasse 
längs  der  Donau  gezogen  wären,  und  was  das  aus- 
macht,   ob    ein  Truppenkörper    bei   so    weit  ver- 
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theilten  Truppen  einen  Tag  früher  oder  später  bei 
der  Armee  sich  einfindet,  wird  namentlich  der  Herr 
Vorredner  mir  ganz  gut  nachdenken  können.  Ich 
bedauere  nur,  dass  ich  die  Punkte  von  aussen 
her  nicht  alle  besuchen  konnte,  bin  aber  ganz 
damit  einverstanden,  was  der  Herr  Hauptmann 
Seyler  erwähnt  hat,  dass  diese  Punkte  bei  Be- 
nrtheilung  des  Werthes  der  Anlage  des  Limes  die 
grösste  Beachtung  verdienen. 

Herr  Hauptmann  Seyler: 

Ich  wollte  bloss  bemerken,  dass  meine  An- 
schauung dahingeht,  dass  diese  Stellungen  vor  dem 
Limes  durch  Signale  mit  dem  Lager  verbunden 
gewesen  sind,  so  dass  es  an  den  Limesthürmen 
selbst  gar  nicht  nothwendig  war,  Signale  zu  geben. 
Die  Thürme  sind  in  der  Regel  nur  um  nach  seit- 
wärts das  Land  zu  alarmiren,  benützt  gewesen 
und  dazu  braucht  man  nur  an  Ort  und  Stelle  ein 
paar  Mann,  die  vielleicht  Ton  den  Colonisten  selbst 
abgestellt  worden  sind. 

Herr  Dr.  C.  Mehlis: 

Ueber  spätrömische  Befestigungen  im  Haardt- 

gebirge. 

Hochgeehrte  Versammlung  I  Gestatten  Sie  mir 
zum  Schlüsse  des  heutigen  Tages,  dass  ich  Sie  von 
den  Befestigungen  an  der  Donau  zurückführe  an 
unseren  Rhein  und  zwar  speciell  auf  die  Höhen 
des  Hartgebirges,  die  von  der  Südpfalz  an,  von 
Bergzabern  bis  an  den  weithinragenden  Donners- 
berg, im  Westen  von  den  Ufern  der  Saar  bis  an 
den  Rand  des  von  Norden  nach  Süden  ziehenden 
Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von  ungefähr  30  Be- 
festigungen enthalten  und  bergen. 

Die  Geschichte  dieser  Befestigungen,  hochge- 
ehrte Versammlung,  datirt  durchaus  nicht  von 
heute,  sondern  schon  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Der  Geometer  Tielemann  Stella  erwähnt  in  seiner 
Beschreibung  der  Aemter  Zweibrücken  und  Kinkel 
von  1564  eine  Reihe  von  hieher  gehörigen,  zu- 
sammengestürzten Bauten  auf  den  Höhen  des  Hart- 
gebirges als  „Heidenburgen^.  Ein  Zweibrückischer 
Forstmann  V eilmann,  der  um  das  Jahr  1600 
das  Amt  Waldfischbach,  den  sogenannten  Westrich^ 
beschrieben  hat,  erwähnt  die  Heideisburg  bei 
Waldfischbach  im  Schwarzbachthal;  dieselbe  hat, 
wie  Sie  dem  Besache  des  hiesigen  Museums  entnom- 
men haben  werden,  eine  ganze  Reihe  römischer  Denk- 
mäler gesendet,  bezw.  wurden  sie  vom  m.  W.  ausge- 
graben. Ministerialrath  H  e  i  n  tz  in  seiner  werthTollen 
Schrift  „Die  Pfalz  unter  den  Römern^  bezeichnete 
schon  früher  aus  Gründen,  die  in  nächster  Verbin- 
dung, wie  schon  der  Herr  Vorredner  erwähnte,  mit 
dem  römischen  Strassensystem  auf  dem  linken  Ufer 
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des  Bheins  stehen,  dieselbe  als  romisch;  er  spricht 
dies  jedoch  nur  als  Yermuthung  ans,  da  bis  zum 
Ende  der  60  er  bezw.  Anfang  der  70  er  Jahre 
das,  was  hier  allein  eine  Entscheidung  treffen 
kann,  der  Spaten  noch  nicht  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Es  ist  ein  grosses  Yerdienst'  unserer 
Gesellschaft,  dass  seit  1874  die  Anregung  gegeben 
wurde,  diesen  und  anderen  Befestigungen  mit  dem 
Spaten  auf  den  Leib  zu  rücken,  und  eine  Reihe 
Yon  Veröffentlichungen  über  die  Heidenburg  bei 
Oberstaufenbach,  die  Heidenburg  bei  Kreimbach 
und  andere  haben  ebenfalls  den  Beweis  geliefert, 
dass  unter  den  prähistorischen  Befestigungen  auf 
den  Höhen  des  Hartgebirges  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  waren,  die  ohne  Zweifel  zu  Römerzeiten 
und  zwar  zu  ganz  bestimmten  militärischen  Zwe- 
cken benützt  worden  sind.  Die  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete,  hochgeehrte  Versammlung,  sind 
allerdings  noch  nicht  abgeschlossen ;  denn  der  Zeit- 
raum Ton  etwa  20  Jahren  ist  für  ein  abschlies- 
sendes Urtheil  noch  zu  kurz  bemessen  und  auch 
die  rein  private  Thätigkeit  ist  yiel  zu  beschränkt, 
als  dass  durch  dieses  yerhähnissmässig  kurze  Stu- 
dium das  Licht  der  Geschichte  über  diese  prä- 
historischen Denkmäler  in  der  Weise  hätte  aus- 
gegossen werden  können,  dass  wir  jetzt  vor  ganz 
vollendeten  Thatsachen  hätten  stehen  können.  Erst 
dieser  Tage  ist  es  mir  geglückt,  eine  Befestigung, 
ebenfalls  im  Westrich  und  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  der  bekannten  Station  Bibermühle  gelegen, 
die  bisher  als  römisch  und  als  Römerkastell  ge- 
golten hat,  zu  entlarven,  indem  die  Befestigung 
nur  zum  Theil  der  Römerzeit  angehört,  während 
der  Hauptbau  (der  Bergfried)  in  die  frühromanische 
Zeit,  d.  h.  ungefähr  in  das  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts fallt.  Sie  ersehen  aus  dieser  einzigen 
Thatsache,  welche  Schwierigkeiten  es  bietet,  den 
Charakter  irgend  einer  Befestigung  und  zwar  einer 
Befestigung  unserer  Pfalz,  die  einen  so  reich  ge- 
düngten historischen  Boden  besitzt,  festzusetzen, 
ohne  dass  der  Spaten  ein  Wort  mitspricht.  Immer- 
hin lassen  sich  aus  der  zwanzigjährigen  Thätig- 
keit auf  diesem  Gebiete  gewisse  Thatsachen  kurz 
hier  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir,  speciell  auf 
diese  Resultate  mich  zu  beziehen  und  Einzelfor- 
schungen hier  beiseite  zu  lassen. 

Diese  Befestigungen  lassen  sich,  kurz  gesagt, 
in  zwei  grosse  Klassen  eintheilen,  die  sich  schon 
äusserlich  unterscheiden  durch  dasverhältnissmässig 
grosse  bezw.  verhäitnissmässig  kleine  Terrain,  das 
sie  mit  ihrem  Mauerzug  einschliessen.  Um  einen 
Massstab  für  die  Grössenverhältnisse  dieser  Befesti- 
gungen zu  erhalten,  weise  ich  darauf  hin,  dass 
die  Ihnen  allen  bekannte  Heidenmauer  auf  dem 
Odiiienberge    einen   Umfang    von    10  500   Metern 


besitzt,  ich  weise  auf  die  Befestigungen  der  Pf&k 
hin  und  erlaube  mir,  d^e  grösseren  hier  anzudeuteo. 
Die  Befestigung  am  Do nnersberg  hat  ohne  ihre Nebeo- 
wälle  und  Seiten  wälle  einen  Umfang  von  6000  m: 
die  Ringmauer  hat  einen  Durchmesser  von  900  m. 
Die  Höhe  der  Umwallung  steigt  bis  11,50  m  iiDd 
die  ganze  umschlossene  Fläche  beträgt  nicht  weni- 
ger als  102  Hectar.  Was  die  Funde  betrifft,  so 
erlaube  ich  mir  ganz  speciell,  einer  Anregung  d« 
Herrn  Geheimraths  Yirchow  folgend,  auf  den 
Fund  eines  Regenbogenschüsselchens  hier  zu  exem- 
plificiren,  welcher  innerhalb  der  Donnersbergnm- 
wallung  gemacht  worden  ist.  Dieses  Regenbogeo- 
schüsselchen  —  es  kam  in  Privathände  zu  DaDoen- 
fels  —  hat  auf  der  einen  geprägten  Seite  das  Bild 
eines  Reihers  oder  Kranichs  und  wird  von  dem 
bekannten  Forscher  R.  Forrer  in  Strassburg  io 
das  III. — IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt.  Ferner 
wurden  hier  zwei  Stücke  gallischer  SilbermüozeQ 
aufgefunden  und  drittens  eine  grössere  Anzahl  Müd- 
zen  des  Kaisers  Magnentius,  der  um  die  Mitte  dei 
IV.  Jahrhunderts  den  Gegenkaiser  gespielt  hat. 
Ausserdem  Mahlsteine,  sowie  keramische  Funde, 
die  ebenfalls  ohne  Zweifel  ins  IV.  Jahrhundert  ge- 
hören. Sodann  sehen  wir  kleine  Befestigungen 
im  Hauptwalle,  die  also  innerhalb  dieser  grossen 
Enceinte  sich  befinden.  Ich  weise  nur  auf  den  eben- 
falls in  der  neueren  Zeit  erforschten  verscfaiackteo 
Wall  hin  und  auf  den  in  der  Mitte  der  Haupt- 
befestigung  befindlichen  kleineren  Wall,  ohne  Zwei- 
fel eine  römische  Schanze,  im  IV.  Jahrhundert 
wenn  nicht  erbaut,  so  doch  benützt.  Wir  hätten 
also  für  den  Donnersberg  mindestens  eine  doppelte 
Epoche  wenn  nicht  der  Erbauung,  so  doch  sicher- 
lich der  Hauptbenützung  dieses  grossartigen  Ring- 
Walles,  von  denen  die  eine  in  die  Haupt-Latene- 
Periode,  die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
die  andere  ungefähr  600  Jahre  später,  in  die  Be- 
gierungszeit der  Eonstantiner  fällt. 

An  diese  Befestigung  schliesst  sich  nicht  nar 
im  Umriss,  sondern  auch  in  ihren  Funden  die- 
jenige an,  welche  der  Gesellschaft  nächstens  bei 
ihrem  Besuche  bekannt  wird,  nämlich  die  ^Heiden- 
mauer^  bei  Dürkheim.  Der  Umriss  hat  mit  der 
römischen  Bauweise  in  keiner  Weise  etwas  zu 
thun ;  er  hat  eine  herzförmige  Spitze,  die  Südspitze, 
während  er  nach  Norden  einen  weitgedehnten  Kreis 
bildet,  und  hat  im  Westen  und  Nordosten  einen 
Ausbau,  der  ebenfalls  nur  in  ganz  geringem  Masse 
an  römische  Constructionen  gemahnt.  Die  Heiden- 
mauer bei  Dürkheim  bietet  gerade  das,  was  man 
bei  den  Befestigungen  an  der  Mosel  und  Eifel  als 
Charactcristicum  der  spätrömischen  Zeit  hiogesteih 
bezw.  erwiesen  hat,  nicht,  nämlich  die  Erhaaaog 
von   Voll-   oder   Halbthürmen.     Der   Längsdurch- 
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messer  beträgt  735  m,  der  Breitend archmesser 
600  m,  der  Umfang  ca.  2  Kilometer,  die  Fläche 
28  Hectar.  Auf  der  von  Natur  schwächsten  Seite 
ist  die  Umwallung  doppelt  und  von  besonderer 
Stärke.  Beide  Befestigungen  gehören  zur  ersten 
Klasse,  den  grösseren  Einschlüssen. 

Die  zweite  Klasse  der  kleineren  Befesti- 
gungen habe  ich  hier  durch  eine  Skizze  wieder- 
gegeben. Schon  äusserlich  ist  diese  Art  ellipti- 
scher bezw.  dreieckiger  Yerschanzungen  eine  ganz 
andere,  indem  die  Fläche  höchstens  1 — 3  ha  be- 
trägt. Bei  der  Heidenmauer  von  Kreimbach,  deren 
Grundriss  ich  hier  wiedergegeben  habe,  beträgt 
die  Fläche  1,5  ha,  die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  185  m,  die  grösste  Breite  107  m,  der  Um- 
fang 419  m.  Sie  sehen,  in  welchem  Gegensatz  die 
kleineren  Befestigungen  schon  durch  die  Fläche 
stehen  zu  den  grösseren.  Aber  auch  die  Yerthei- 
digungsmassregeln,  die  wir  hier  finden,  sind  ganz 
andere  und  offenbar  an  römisches  Vorbild  gemah- 
nende. Von  den  schützenden  Thürmen  hatte  ich 
das  Glück,  zwei  aufzufinden.  Diese  Thürme  sind  qua- 
dratisch, haben  eine  Seitenfiäche  yon  5—6  m  Länge. 
Die  Fundamente  sind  construirt  aus  Grabplatten 
des  zweiten,  höchstens  dritten  Jahrhunderts;  diese 
sind  offenbar  genommen  von  einem  grösseren  Be- 
erdigungsplatz, der  sich,  wie  aus  einer  Befestigung, 
<ler  üeidenburg  bei  Waldfischbach,  hervorgehen 
dürfte,  wohl  am  Fusse  des  Kastells  gefunden  hat. 
Die  Lage  dieser  zweiten  Klasse  yon  Befestigungen 
i&t  ganz  bezeichnend.  Die  erste  Klasse  dieser  gros- 
sen Einschlüsse  sucht  grosse  Hochflächen  auf,  wo 
man  Tor  dem  Feinde  schon  durch  die  Lage  in 
«1er  Höhe  geschützt  ist.  Die  Kastelle  der  zweiten 
Form  dagegen  sind  auf  Bergnasen  angebracht,  die 
manchmal  in  sehr  geringer  Höhe  über  dem  Niveau 
der  anliegenden  Fiussthäler  emporragen.  Speciell 
bei  der  Heideuburg  bei  Kreimbach  beträgt  diese 
Höhe  über  dem  Niveau  der  Lauter  200  m;  sie 
ist  auch  die  höchste.  Dagegen  bei  der  Heiden maucr 
bei  Waldfischbach  ist  die  Höhe  bedeutend  geringer 
und  ebenso  bei  anderen.  Bei  diesen  Befestigungen, 
die  an  Thalungen  liegen,  bieten  die  Wasserläufe 
einen  natürlichen  Schutz  gegen  gewaltsame  An- 
btürme.  Was  die  Form  dieser  kleineren  Kastelle 
betrifft,  so  ist  Hincn  ja  bekannt,  dass  nach  den 
Angaben  römischer  Militärschriftsteller,  besonders 
<le8  Yitruvius  die  regelmässige  Form  das  Viereck 
ist,  dessen  Länge  zur  Breite  ungefähr  im  Yer- 
liältniss  von  3  :  4  steht.  Allein  bei  den  Militär- 
schriftscellcrn  der  späteren  Zeit,  Yegctius  und 
AmmianuB  Marcellinus,  war  diese  normale  klassische 
Kastellform  nur  noch  als  Desiderat  vorhanden. 
An  mehreren  Stellen  lässt  der  praktische  Yegetius 
die  unregelmässige  Form  der  Kastelle  ausdrück- 


lich zu.  Ammianus  Marcellinus,  der  den  Kaiser 
Yalentinian  I.  auf  seinem  Feldzuge  an  den  Rhein 
368  —  375  als  Militärattecb^  begleitet  hat,  gibt 
folgende  Beschreibung  von  den  spätrömischen  Be- 
festigungen unseres  Rbeinlandes  (XXYIII,  2): 

„In  Yerfolgung  grosser  und  nützlicher  Pläne  be- 
festigte Yalentinian  den  ganzen  Rhein,  indem  er 
Lager  und  Kastelle  höher  hinaufbaute  (extoUens 
altius),  desgleichen  eine  zusammenhängende  Reihe 
Yon  Thürmen  an  besonders  geeigneten  Stellen,  errich- 
tete, soweit  sich  dieProvinzenGallien  in  ihrer  Längen- 
richtung erstrecken.^  Allerdings  sind  die  Ansichten 
der  Herren  Philologen  über  den  thatsächlichen 
Ausdruck  des  Ammianus  etwas  getheilt,  indem  der 
bekannte  Forscher  Jakob  Schneider  und  andere 
diese  Stelle  so  auslegen,  wie  ich  mir  erlaubt  habe 
zu  übersetzen,  wonach  Yalentinian  Lager  und  Ka- 
stell höher  hinaufbaute.  Das  wäre  zu  verstehen 
Ton  der  Lage  des  Kastells  überhaupt;  längs  des 
Rheins  hat  er  die  Kastelle  jetzt  hinaufgebaut  auf 
die  Höhen  des  Hartgebirges.  Andere  Erklärer  neh- 
men hier  castra  an  im  Sinne  von  moenia  castro- 
rum,  wonach  nicht  die  Lage  der  Kastelle  sich  ge- 
ändert hätte,  sondern  die  Höhe  der  Mauern. 
Es  sei  ja  jedem  Interpreten  Überlassen,  diese  Stelle 
zu  deuten,  wie  er  will,  allein  ein  ausfuhrliches 
Gespräch  mit  dem  auf  dem  Gebiete  der  Spätlatin  1- 
tät  sehr  erfahrenen  Herrn  CoUegen  Dr.  Scheps 
zu  Speyer  hat  mir  in  den  letzten  Tagen  den  Be- 
weis geliefert,  dass  die  Auslegung  des  Professor 
Schneider,  wonach  die  Kastelle  höher  hinauf- 
gebaut und  nicht  mit  höheren  Mauern  ver- 
sehen wurden,  was  den  Text  betrifft,  jeden fafls 
eine  philologisch  mögliche  ist.  Ich  bemerke 
noch  weiter,  dass  diese  spätrömischen  Befestigungen 
in  der  Form  von  Strassenkastellen,  wie  sie  das 
Kastell  bei  Oberstaufenbach  bietet,  nicht  nur  längs 
des  Hartgebirges  aufgefunden  worden  sind,  son- 
dern bereits  vor  60  Jahren  von  Jakob  Schneider 
in  den  Yogesen  nachgewiesen  worden  sind.  Ebenso 
hat  Hofrath  Kanitz  bei  den  Untersuchungen  in  Ser- 
bien, worüber  er  im  Auftrag  der  Wiener  Akademie 
ein  grösseres  Werk  mit  Plänen  und  Zeichnungen 
herausgegeben  hat,  dieselben  Befestigungen  wie 
im  Hartgebirge  in  Serbien  und  Bulgarien  nach- 
gewiesen und  bezieht  sich  auf  die  angeführten 
Stellen  des  Ammianus  Marcellinus,  des  Yegetius 
und  Hyginus. 

Ich  komme  zum  Schlüsse  meiner  kurzen  Be- 
schreibung, wobei  ich  noch  einmal  erwähne,  dass 
die  Frage  durchaus  nicht  abgeschlossen,  sondern 
gewissermassen  noch  im  Rollen  begriffen  ist.  Fra- 
gen wir,  wie  es  gekommen  ist,  dass  die  klassi- 
sche Form  der  römischen  Kastelle,  die  wir  am 
Limes  beobachten,  aufgegeben  worden  ist  zu  Gun- 
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Bten  einer  ganz  neuen  Gestaltung,  auf  dem  linken  i  War  aber  das  Ueer  nicht  mehr  national,  !^o 
Rheinufer,  auf  den  Höhen  unseres  Gebirges,  der  ist  es  kein  Wunder,  dass  auch  die  BefestigoDgeii 
Hart  und  der  Yogesen,  wie  auf  dem  rechten  Donau-  entnationalisirt,  d.  h.  nach  alter  barbarischer 
ufer,  so  kann  die  Antwort  sehr  verschieden  sein.  I  Form,  in  vorrömischer  Art  und  Weise  wieder  ge- 
Herr Eector  Ohlenschlager  hat  bereits  ebenfalls  |  staltet  wurden.  Wie  das  Heer,  so  die  Wehr! 
zu  der  Frage  Stellung  genommen  in  der  „West-  Wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  was  allerdings 
deutschen  Zeitschrift^  1892,  S.  14  und  äussert  noch  im  Einzelnen  zu  untersuchen  wäre,  so  hätt^c 
sich  darüber  folgendermassen :  i  wir  einen  einfachen  Process :  Die  Armeen  der  Bomer 

„Ganz  Terschieden  von  den  bekannten  Stand-  wurden    barbarisirt,    auf   dem    Throne   der  9\Uin 

lagern  in  Zweck  und  Anlage  ist  eine  Art  römi-  Cäsaren   sassen  Germanen,    Gallier   und  Spanier. 

scher  Befestigung.    Sie  entbehren  des  regelmässi-  |   und   ebenso    wurde   auch  die  Befestigungsart  der 

gen  geometrischen  Grundplanes,  sind  in  ihrer  Um-  Römer  yollständig  oder  wenigstens  zum  Theil  ins 

mauerungslinie  dem  Boden  angepasst  und  besitzen  barbarische  Element  zurückführt.    Die  Torgerüekte 

eine  unregelmässig  runde  oder  vi e leckige  Ge-  |  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  im  Einzelnen  diese  wichtigt^ 

stalt.     Es   wurde   auch  die  Lage   auf  minder  zu-  Frage  hier  zu  behandeln,  ich  erlaube  mir  dot,  die 

gänglichen  Höhen  nicht  mehr  gemieden. '^  Theilnehmer   der  Versammlung    auf  den  Tag  in 

Eduard  Meyer  in  seiner  Schrift:   „Die  wirth-  Dürkheim  zu  Terweisen,   wo   wir  auf  der  einec 

schaftliche    Entwicklung    des    Altertbums''     (Jena  Seite  eines  der  grossen  Monumente  der  prähi&tori- 

1895),  constatirt  eine  Barbarisirung,  um  es  anders  ,   sehen  Zeit,  die  Heiden mauer,  mit  spätrömischer 

auszudrücken,    eine   Entnationalisirung   des   römi-  Anpassung,  auf  der  andern  Seite  die  Limburg,  ein 

sehen  Heeres  für  die  Eonstantinische  Zeit,  d.  h.  in  spätrömischer  Zeit  benutztes  Kastell,  antreffen 

die   Zeit,    in   der   die  „ Heidenburgen ^    am  Rhein  ;  werden, 

und    an    der    Donau    besonders    benützt    wurden.  (Schluss  der  IL  Sitzung.) 


Berichtigung  im  Aoschluss  an  den  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Köhl  (v^l.  dessen  Schrift:  .Neue  präli:- 
storische  Funde  aus  Worms*.  S.  20).  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  sich  in  keiner  Weise  für  den  Kirch- 
heimer  Grab  fand  der  Zeitansetzang  von  L.  Lindenschmit  für  das  Monsheimer  Grabfeld  angeschlossen. 
In  seiner  Schrift:  »Der  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim  a/d.  Eck*  S.  48  setzt  er  ausdrücklich  den 
Grabfund  von  Kirchheim  „in  chronologische  Parallele  mit  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Schweii 
und  Oberösterreichs".  —  S.  50  setzt  er  den  Kirchheimer  ungefUhr  in  die  Zeit  von  Cheops  und  Kodrus  d.h.  Tor 
den  Beginn  des  I.  Jahrtausends  vor  Christus;  S.  49  ,z weite  Hälfte  des  1.  Jahrtausends  vor  Christus'  ist  dt-m- 
nach  nur  ein  unliebsamer  Druckfehler  für  „des  2.  Jahrtausends"  dessen  Berichtigung  sich  nach  So* 
von  selbst  versteht  und  hier  ausdrQcklich  constatirt  wird.  Dr.  C.  Mehlig 


Wir   möchten    die    Fachgenossen    auf  ein    neu    erschienenes  Werk    ersten   Kanges   aufmerks 
machen  : 


;am 


Riehard  Semon ,  Professor  in  Jena :  Im  australischen  Busch  und  an  den  Küsten  des  Korallen- 
meeres.  —  Reiseerlebnisse  und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  in  Australien.  Xpq- 
Guinea  und  den  Molukken.  Mit  85  Abbildungen  und  4  Karten.  Leipzig.  Verlag  Ton 
Wilhelm  Engelmann   1896. 

Das  Buch  ist  gewidmet:  Herrn  Professor  Ernst  Häckel,  dem  Begründer  pbylogen^ 
tischer  Forschung,  und  Herrn  Dr.  C.  Paul  von  Ritter,  dem  hochherzigen  Forderer  dieser 
Wissenschaft. 

Als  der  Verfasser  im  Jahr  1891  eine  längere  Reise  nach  Australien  antrat,  war  die  eigentliche  Aafgä^'^ 
das  Studium  der  wunderbaren  australischen  Fauna,  der  eierlep^enden  Saugethiere,  der  Beutelthiere  und  der 
Lungenfische,  daneben  ergaben  sich  aber  zahlreiche  Einzelbeobachtungen  an  Thieren  und  Pflanzen,  StadieD 
über  Land  und  Leute,  Eindrücke  die  die  Landschaft  der  australischen  Busch wälder,  der  EoralleninselB  der 
Torresstrasse  und  v.  A.  hervorriefen,  welche  das  Werk,  dessen  Darstellung  überall  eine  geistvolle  und  in  bohem 
Masse  anregende  ist,  auch  für  die  speciell  anthropologisch -ethnologischen  Kreise  interessant  und  belehresd 
machen,  J.  R- 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schahmei^tpr 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  ricM^'ß- 


Druck  der  Akademischen  Buchd/ruckerei  von  F,  Straub  in  Mümchen,  —  Schluss  der  Bedaktion  18.  Deeember  1^- 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


JRedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bcmke  in  München^ 


XXVII.  Jahrgang.  Nr.  Ilu.l2.  Brsohemt  jeden  Monat.    November  u.  December  1896. 

FOr  alle  Artikel,  Bedohte,  Baeensionen  ete.  tragen  die  wlBsenechaftL  Yerantwortong  lediglich  die  Herren  Autoren,  a  8. 16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier 

vom  3.  bis  7.  August  1896. 
nait  .j^iz^flüg-eiiL  naoli  X^iiirklieiiii  luid  "VI^oxtmls« 

Nach  stenogpraphischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  «rc>ll.£t]3:i:roei  Xl.CtzlJs.O  in  München, 


Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Dritte    Sitzung. 


Inlialt:  R.  Virchow:   Sendung  des  Herrn  Professor  Dr.  Anton  Herrmann- Budapest  und  andere  Vorlagen. 

—  B.  Hagen:  Ueber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay.  Dazu  R.  Virchow.  —  J.  Ranke:  Antrag 
Bumttller:  Heranziehung  der  Missionare  zu  anthropologischen  Untersuchungen.  Dazu  Bartels, 
Virchow.  —  Geachäftlichea:  Entlastung  des  Schatzmeisters.  Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Wahl 
von  Lübeck  zum  Congressort  pro  1897.  Dazu  Virchow,  Kuthe,  Ranke,  Blasius,  Virchow.  — 
Fortsetzung  der  wiBsenflchaftlichen  Verhandlungen:  J.  Ranke:  Ueber  den  fossilen  Menschen.  — 
H eurer:  Ueber  einen  prähistorischen  Fund  in  Landau.  —  Virchow:  Ueber  einige  Punkte  der  Criminal- 
anthropologie.  —  Waldeyer:  Ueber  Caudalanbänge  des  Menschen.  —  J.  Ranke:  Dank  an  Virchow. 

—  Virchow:  Dankrede.    Dazu  Ohlenschlager.  —  Virchow:  Schluss  der  Versammlung. 


Der  Vorsitzende: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Ich  habe  zunächst  eine  sehr  angenehme  und 
liebenswürdige  Sendung  aus  Budapest  vorzu- 
legen, welche  wir  von  Herrn  Professor  Dr.  Anton 
Herr  mann  erhalten  haben.  Herr  Herr  mann,  der 
von  jeher  mit  grosser  Freundlichkeit  die  Beziehungen 
mit  Deutschland  gepflogen  hat  und  pflegt,  hat  zwei 
Drucksachen  übersendet,  die  speciell  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Speier  als  Fest- 
^russ  gewidmet  sind.    Das  erste  ist  ein  neues  Heft 


der  „ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn^, 
wovon  schon  vier  Bände  erschienen  sind.  Nunmehr 
liegt  ein  sehr  reich  ausgestatteter  neuer  Band  hier 
vor,  der  eingehend  die  ethnographische  Gestaltung 
der  Bevölkerung  Ungarns  behandelt.  Diese  Hefte 
erscheinen  unter  dem  Protecfcorat  und  der 
persönlichen  Mitwirkung  des  Erzherzogs 
Joseph.  Derselbe  ist  auch  Protector  aller  der  be- 
sonderen Bestrebungen,  denen  das  zweite  Werk 
gewidmet  ist,  nämlich:  ,)Ergebnisse  der  in 
Ungarn    1893     durchgeführten     Zigeuner- 
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Oonscription^.  Ungarn  ist  das  Land,  welches 
die  meisten  Zigeuner  beherbergt.  Es  ist  jeden- 
falls ein  sehr  interessantes  Opus,  ich  kann  leider 
nichts  weiter  darüber  sagen,  da  es  uns  eben  erst 
zugegangen  ist,  aber  ich  darf  es  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit empfehlen.  Es  wird  dafür  gesorgt  wer- 
den, dass  ein  ausführlicheres  Referat  darüber  er- 
stattet wird. 

Von  Seiten  der  Eedaction  ist  noch  eine  beson- 
dere Einladung  hiehergekommen  an  die  Yolksfor- 
scher,  wie  man  sie  in  dem  modernen  Jargon  nennen 
sollte;  die  möchteii  sich  zum  Besuch  der  Millen- 
niumsausstellung nach  Budapest  begeben  und  die 
ungemein  wichtige  Ausstellung  für  Landeskunde 
ansehen.  Es  wird  den  Fachgenossen  dabei  an- 
geboten, für  ein-  oder  zweiwöchentlichen  Aufent- 
halt, abwechselnd  für  je  4  bis  6  Personen,  in  den 
Redactionsräumen  der  genannten  Zeitung  freie 
Wohnung  und  zugleich  Unterstützung  für  alle 
Dinge  zu  finden,  namentlich  für  Studien ausflüge. 
Sollte  sich  aus  unserer  Mitte  eine  solche  Zahl 
finden,  so  würde  ich  bitten,  dass  die  Herrn  sich 
direct  an  Herrn  Herrmann  wenden;  die  Adresse 
ist  genau  angegeben.  Ich  danke  Herrn  Herr- 
mann  für  die  so  freundliche  Theilnahme. 

Weiter  habe  ich  anzuzeigen,  dass  eine  specielle 
Einladung  hiehergekommen  ist  für  die  Herren, 
welche  an  der  nächsten  Versammlung  der  deut- 
schen Naturforscher  und  Aerzte  theilnehmen  wollen, 
die  in  Frankfurt  a/M.  vom  21.  bis  26.  September 
dieses  Jahres  stattfinden  wird.  Wir  erhalten  zu- 
gleich die  Mittheilung,  dass  eine  Section  Nr.  X 
für  Ethnologie,  Anthropologie  und  Geographie  dort 
in  Aussicht  genommen  ist.  Mittwoch  den  23.  Sep- 
tember ist  die  Eröffnung  dieser  Section. 

Sodann  hat  die  Yerlagshandlung  die  bisher 
erschienenen  Hefte  des  von  Herrn  Dr.  Buschan 
neu  begründeten  Centralblattes  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  hieher  gesendet.  Wer 
sich  dafür  interessirt,  wolle  Yon  den  hier  auf- 
liegenden Publicationen  Einsicht  nehmen.  Es 
handelt  sich  wesentlich  darum,  dass  die  Herren 
Kenntniss  nehmen  yon  dieser  Unternehmung  und 
wenn  möglich,  dieselbe  auch  durch  Abonnement 
unterstützen. 

Ich  gebe  zunächst  das  Wort  Herrn  Hofrath  Dr. 
Hagen.  Sie  wissen,  dass  Herr  Hagen  während 
einer  Reihe  von  Jahren  im  aussersten  Osten  thätig 
gewesen  ist,  ausgedehnte  philologische  Studien  in 
Terschiedenen  Bezirken,  namentlich  in  der  öst- 
lichen Inselwelt  ausgeführt  hat.  Er  ist  seit  einiger 
Zeit  zurückgekehrt  in  seine  pfälzische  Heimath, 
um  N^ine  stark  angegriffene  Gesundheit  wieder  zu 
stärken  und  all  die  verschiedenen  Dinge,  die  er 
mitgebracht  hat,  wieder  los  zu  werden,  um  sodann 


auf  eine  neue  weitere  Expedition  auszuziehen.  Ich 
begrüsse  ihn  und  sage  ihm  herzlichen  Dank  für 
sein  Erscheinen. 

Herr  Hofrath  Dr.  B.  Hagen : 
üeber  die  Papuas  der  Astrolabe-Bay. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Der  Vorsitzende: 

Der  lebhafte  Beifall  der  verehrten  Anwesenden 
zeigt,  dass  sie  den  Ausführungen  des  Herrn  Red- 
ners alle  Bedeutung  beilegen,  die  er  beanspniclieii 
kann.  Es  ist  ja  in  der  letzten  Zeit  in  hohem 
Masse  beklagenswerth  hervorgetreten,  dass  od» 
alles  fehlt  an  Vorbereitungen  für  die  Colonien. 
Wir  wollen  Golonien  machen,  aber  nicht  die  Yor- 
bereitungen  treffen,  welche  noth wendig  sind,  die 
Golonien  mit  demjenigen  Menschenmaterial  zn  Ter- 
sehen,  das  dieselben  in  geeigneter  Weise  verwaiteD 
könnte  und  aus  ihnen  auch  wissenschaftlicbeD 
Nutzen  zu  ziehen  vermöchte.  Möge  der  Vortng 
dazu  beitragen,  dass  auf  diesem  Gebiete  Wandel 
geschaffen  wird. 

Herr  J.  Ranke: 

Antrag  Bnmüller: 
Heranziehen  der  Mission&re  zu  anthropologisch- 
ethnologischen  Untersuchungen  in  den  GolonieD. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  ich  jetzt  ans  dem 
Munde  der  beiden  Herren  Vorredner  schon  m 
Art  Antwort  bekommen  habe  auf  den  Antrag,  den 
ich  der  hochverehrten  Gesellschaft  mit  Herrn  Ka- 
plan Bnmüller  in  Neuburg  an  der  Denan  tot- 
zulegen  habe.  Dieser  hat  in  einem  an  mich  ^ 
richteten  Brief  seiner  Meinung  Ausdruck  gegeben. 
dass  die  deutschen  Missionäre  gewiss  sehr  geeig- 
net sein  würden,  sich  mit  anthropologischen  Sta- 
dien näher  zu  befassen  und  dass  sie  anch  der- 
artige Studien  sehr  gerne  unternehmen  würden. 
wenn  Ihnen  nur  die  nothwendige  Anweisung  da- 
zu gegeben  werden  konnte.  Wenn  ich  den  Hena 
B  u  m  ü  1 1  e  r  recht  yerstanden  habe,  so  meint  er  n- 
nächst  somalisch-anthropologische  UntersnchaogeR. 
Ich  darf  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  ich  iJ» 
letzter  Zeit  zwei  derartige  kurzgefasste  Anwei- 
sungen für  somatisch-anthropologische  Untersneb- 
ungen  im  In-  und  Ausland  publicirt  habe,  die  mi^ 
vielleicht  auch  für  die  Belehrungen  der  Herren 
Missionare  gelegentlich  verwenden  könnte. 

Das  eine  sind  die  Anleitungen  zu  ,,somati6Cb- 
anthropologischen  Beobachtungen",  ^^^^^'' 
ich  in  dem  Gesammtwerk:  , Anleitung  znrdeDt* 
sehen  Landes-  und  Volkskunde'  puhüci« 
habe.  Ich  habe  mir  damals  vorgestellt,  dass  ^e* 
leicht  ein  praktischer  Arzt  oder  ein  Geistlichfr 
Untersuchungen  in  seiner  Hei  mathgemeinde,  in  '^^^ 
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er  lebfc,  Tornehmen  würde,  und  habe  dazu  die  An- 
leitang  gegeben.  Im  Torigen  Jahre  habe  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  meinem  Sohne  Dr. Karl  Ranke,  der 
sich  gegenwärtig  in  Brasilien  mit  Herrn  Dr.  Her- 
mann Meyer  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise 
befindet,  auch  noch  eine  Ausarbeitung  gemacht,  um 
möglichst  gleichartige  anthropologische  Aufnahmen 
zu   ermöglichen.     Auch   Herr  Dr.  Ferd.  Birkner 


hat  bei  der  Aufstellung  dieses  Schemas  mitgewirkt. 
Wir  haben  im  Wesentlichen  die  anthropologischen 
Aufnahmen,  wie  sie  von  Herrn  Geheim rathYirchow 
ausgearbeitet  worden  sind,  erweitert  und  sie  fQ.r 
einige  andere  bisher  wehiger  berücksichtigte  Theile 
des  Körpers  und  für  einige  andere  Fragen  noch 
weiter  ausgeführt.  Das  Schema  ist  auf  zwei  Seiten 
gedruckt  in  folgender  Weise: 


1.  Seite.       J»6l 

Tag  und  Ort  der  anthropolo^schen  Aufnahme: 


Name: 

Geschlecht:    ^  9    Alter: 

Stamm: 

Beschäftigung: 


Sprache: 

Geburtsort: 

Stamm  der  Eltern:  

Er nährungs zustand:  mager,  mittel,  fett 


Statur :  kurzbeinig,  untersetzt,  schlank,  langbein. ;  schwftchl.,  kr&fbig,  athletisch ;  Zwerg,  Riese. 
Haut:    Farbe  nach  Radde.    Stirn:  Wange:   Brust: Oberarm:  

Hand:   Handfl&che:  Fusssohle:  ;   nackte:  bekleidete 

Stellen: Lippen: Warzenhof: ;  Coiynnctiva: N&gel: 

Farbe  der  Narben:  dunkler,  heller  als  die  Haut.    Krankhafte  Hautverfärbung. 

T&ttowirung: 

BemaluDg:  

Ange:  hellblau,  dunkelblau,  flrrau,  graubraun,  hellbraun,  braun,  dunkelbraun,  schwarz. 

Lidspalte:  horizontal  aufw&rts,  abw&rts;  weit  offen,  offen,  eng.  Glotzauge,  Hohlauge. 
Mongolenfalte:  stark,  schwach,  fehlend.    Ausdruck 

Kopfhaar :  blond,  hellbraun,  braun,  dunkelbr.,  schwarz,  roth,  melirt,  grau,  weiss,  albinotisch ; 
straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus,  spiral -gerollt;  stark,  schwach,  fehlend. 

Frisur:    

Augenbrauen:  vereinigt,  buschig,  reichlich,  spärlich,  fehlend.    Farbe  . 

Bart:   reichlich,  spärlicb,  fehlend;  Schnurr-,  Kinn-  Backenbart;  heller,  dunkler  als 
Kopfhaare;  straff,  schlicht,  wellig-lockig,  kraus,  spiral-gerollt. 
KOrperhaut:  glatt,  schwach  starkbehaart.  Achsel-, Schamhaare: reichlich,  spärl., fehlend. 

Kopf:  lang,  kurz;    schmal,  breit;   hoch,  niedrig;   künstlich  missstaltet 

Gesicht:  hoch,  niedrig;  schmal,  breit;  oval,  rund;  flach,  profilirt.  Wangen:  rund,  flach,  hohl- 

Stirn:  niedrig,  hoch;  gerade,  schräg;  yoU;  Walste.  —  Wangenbeine:  vortretend,  angelegt. 

Nase:  gross,  mittel,  klein,  schlecht  entwickelt.  Wurzel:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  eingedr- 
Rücken:  breit,  schmal;  hoch,  niedrig;  gerade,  convex,  aquilin,  concav,  abgeflacht. 
Spitze:  schmal,  breit,  flach,  überhängend  ;EIevation:  gross,  massig,  gering,  sehr  gering. 
Locher:  senkrecht,  schief,  horizontal;  spaltförm.,  rundlich;  von  vorne unsichtb.,  sichtbar. 

Scheidewand:    durchbohrt:   Pflöcke,  Ringe.  

Flügel:    angelegt,  ausgewOibt;   durchbohrt:   PflOcke,   Hinge 

Lippen:  vortretend,  voll,  massig,  zart;  geschwungen;  durchbohrt:  Pflöcke,  Ringe 

Kiun:  aufgebogen;  stark,  massig,  schwach,  nicht  vorspringend;  spitz,  eckig,  rund;  Grübchen. 

Zähne:  Stellung  der  Schneidezähne:  senkrecht,  schwach,  stark  prognath;  progenäisch. 

Aussehen:  opak,  durchscheinend ;  massig,  f ein .    G e b i s s :  sehr  ^t,  mittel ,  schlecht . 
Feilung  ,    Färbung  ,    Lflcken   (künstliche) 

Ohr:  gross,  mittel,  klein;  abstehend,  angelegt;  rund,  lang;  stark,  schwach  gewölbt,  flach. 
Läppchen:  gross, klein ; frei,  sitzend, fehlend ;  gespalten,  durchbohrt :  Pflöcke, Ringe  .  . 
Leiste:  normal  umgeschlagen;  theilw.,  ganz  aufgerollt  (Spitzohr);  Darwin's  Knötchen. 

Brust:  flach,  gewölbt;  breit,  schmal;  ohne,  mit  Taille.    Hals:  lang,  kurz,  Blähhals. 

Brüste:  gross,  massig,  klein;  stehend,  hängend;  halbkugelig,  flach,  zitzenförmig,  bimförmig. 
Warze:  gross,  klein,  eingedrückt.    Warzenhof:  vorstehend,  flach;  gross,  klein. 

Baneh:  stark,  massig  vorgewölbt,  flach,  eingezogen.   Nacken:  stark,  gewölbt,  mittel,  flach. 

Oesäss:  Steatopygie;  stark,  massig  gewölbt.     Waden:  stark,  massig,  schwach;  kurz,  lang. 

Hände:  lang,  kurz;  schmal,  breit;  fein, grob.  Schwimmhäute:  stark,  massig.  Länger  2.  4. Finger. 
Nägel:   lang,  kurz;  schmal,  breit;  gewölbt,  flach. 

Fttsse:  lang,  kurz;  schmal,  breit;   Sohle:  gewölbt,  flach;    Rist:  hoch,  mittel,  niedrig. 

Ferse:   lang,  kurz.   Längste  Zehe  1.  2.   Künstliche  Missstal tung 
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2.  Seite. 


1.  Seite. 


Körpergewicht:    

Pnlfl  in  der  Minate : 

Temperatur  der  Achselhöhle: 


Kilogr.  Zugkraft: 

AthmnBir  in  der  Minute:  

...  Sehsch&rfe:  Farbensinn: 


Kilogr. 


I.  Kopf. 


AUe  Mune  in  MUlimeter. 

Or58Ste  Länge  (horisont): GrSsste  Breite:   Ohrhöhe: 

Gesichtshöhe  A (Haarrand):  .  B (Nasenwurzel):  Stirnbreite  (kleinste): 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  Mund):  Entfern,  d.  Ohrlochs  v.  d.  Nasenwurzel :  

Gesichtsbreite  a (Jochbogen): b (Wagenbeinhöcker):  c (Kieferwinkel) : 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel:  der  äusseren  Augenwinkel: 

Nase»  H5he:  Breite:  Länge:  Eleratlon: 

Mund,  Länge: Ohr,  Höhe:   Horizontalumfang: 

H.  Klliver.    AUe  Ummm  in  HiUimeUr. 

GanxeH5he  (horizont.):  Armlänge:  Klafterweite: 

H5he  im  Stehen:  T.Halswirbel:  6.  Lendenwirbel:  Schulter: 

Ellenbogen:  Handgelenk:  Mittelfinger: 

Nabel: Crista  ilium:   Symphysis  pubis  (ob.  Rand): 

Perinaeum: Trochanter: Patella: Knöchel: 

Höhe  im  Sitzen  (horizont.):  Scheitel  (über  dem  Sitz):  Crista  ilium:  

Schulterbreite :  .  Conjugataexterna(V.  Lenden  w.-Symphyse) :  

Beckenbreite  A  (Crista  ilium): B  (Spinae  ilium  ant.  sup.): 

Brustumfang: Bauchumfang: Beckenumfang: 

Grösster  Umfang  des  Oberschenkels: der  Wade: 

Hand:   Länge  (Mittelfinger):  .  Breite  (Ansatz  der  4  Finger:  

Mittelfingerlänge,  äussere:  innere: erstes  Glied: 

Fuss:  Länge: Breite:  .  Risthöhe:   

Sonstige  Besonderheiten:    Kleidung ,  Genitalien.    Umrisszeichnungen  yon  Hand  und 
Fuss  etc. 

Der  Angabe  der  oothwendigen  anthropologischen  Aufnahmen,  Ton  welchen 
die  wichtigsten  durch  fetten  Druck  hervorgehoben  sind,  wurden  dann  auch  noch 
in  gedrängten  Anleitungen  die  Methoden  der  einzelnen  Aufnahmen,  eben- 
falls auf  2  Seiten,  hinzugefügt  in  folgender  Weise: 

Mftfiliiitriinieiit«.  Rekrutenmaan  reap.  R.  Virchows  Reise^Anthrometer,  oder  lenkrecht  gestellter  Doppelmeter- 
Stab  mit  Dreieck  oder  Doppelmeterband  u.  &.  =  R;  Virchowi  grosser  Schiebesirkel  =  S;  meia 
kleiner  Schiebezirkel  =  kS;  Tastersirkel  =  T:  der  grosse  Tattersirkol  Ton  Raudelocqae  sz  Bd; 
gewöhnlicher  Zirkel  s=  Z  (an  den  Spitzen  abestampft);  mein  Holsmaasi  =  H;  Bandmaass  =  B. 
Die  Stellung  des  Kopfes  beim  Zeichnen  und  P  hotogr  aphieren  sowie  bei  den  unten  namhaft 
gemachten  Messungen  muss  in  der  deutschen  Horisontale  sein  s  horisontal  =  horiaont.  d.  h.  mit 
etwas  gegen  die  Brust  gedrücktem  Kinn,  so  dass  der  obere  Rand  der  OhrSffnung  und  der  untere 
Rand  der  Augenhöhle  gleich  hoch  stehen. 

I.   Kopf. 

GroMte  Länge:  horizont.  vom  Stimnasenwulst,  dicht  Qber  die  Nasenwurzel,  bis  zum  üussersten  Vorspning  des 
Hinterhanpto    (S).    —     GrdMte  Breite:    aber  dem  Ohr    (S). 

Ohrhöhe:  horizont.  aufrechte  Höhe  des  Kopfes  vom  oberen  Rande  des  äusseren  Gehörganges  senkrecht  bis 
zum  Scheitel  (S)  (ovent.  bei  den  Körpormaassen  zu  nehmen). 

Siimbreite,  kleinste:  geringster  Abstand  der  Schläfenlinien  am  Stirnbein,  dicht  Ob«-  der  Wurzel  des  Jochbein- 
fortsatzes des  Stirnbeins,  etwa  2  Cent,  über  den  äusseren  Augenwinkeln    (S  oder  T). 

Geilchtthohe :  B  yon  der  NosenwnrEel  bis  zum  unteren  Kinnrad  (T).    A  vom  Haarrand  bis  zum  unteren  Kinnrand. 

M ittelgeBichtshöhe :   von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Mundspalte  (T). 

GMlchtsbreJte :   a)  Joehbrelte,  von  der  am  meisten  vorspringenden  Stelle  des  einen  Jochbogens,  vor  dem  Ohre 

bis  zur  entgegengesetzten    (S  oder  T). 

b)  obere  Gesichtsbreite,  von  dem  unteren  vorderen  Rand  (Höcker)  des  einen  Wangen» 
b  ein  es  (Wangenbeinhöcker)  bis  zu  demselben  Punkte  des  anderen  (T). 

c)  untere  Gesichtsbreite,  von  einem  Unterkieferwinkol  zum  anderen   (T). 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel  (obereNasenbreite):  von  einem  inneren  Augenwinkel  zam  anderen  (T,  k  S). 
Distanz  der  äusseren  Augenwinkel:    analog   (T,  kS  oder  Z,  welcher  vielfach  für  kS  verwendbar). 
Nsfe,  Höhe:   von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Ansätze  der  Nasenscheidewand  an  der  Oberlippe    (T,  kS). 
Länge  des  Nasenrückens  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze   (1\  kS). 

Breite  (untere  Nasenbreit  er  grösste  Breite  der  Nasenspitze  auf  der  Wölbung  der  Nasenflügel  (T,  kS). 
Eleyatlon  der  Nasenspitze:  von  dem  Ansatz  der  Nasenscheidewand  an  der  Oberlippe  horizontal  bis 
zur  Nasenspitze    (T  oder  Nasenschieber). 
Mund:    Länge  der  Mundspalte    (T,  kS). 
Ohr:    Höhe  (Länge),   grösster   Längendurchmesser    der   Ohrmuschel   von    der   Mitte   des  Oberrandes   bis  zun 

Unterrand  des  Läppchens   (T,  kS). 
Horizontalnmfang  des  Kopfes,   gemessen  über  die  am  meisten  hervorragende  Stelle  am  Hinterhaupte  und  den 
tiefliegendea  Theil  der  Stirn  (Glabella)    (B). 
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II.  K.tfrper. 

Ganze  Hohe:  aufrechte  Höhe  yom  Scheitel  bis  xur  Sohle.  Der  Zumessende  steht  in  militärischer  Haltung; 
Kopf  in  der  deutschen  Horizontale;  Arme  am  Körper  angelegt;  FQsse  beisammen,  parallel 
nach  vorwärts,  Fersen  hinten  an  den  Maassstab  angelegt   (R.  u.  &.). 

Klafterweite :  bei  gerade  möglichst  weit  ausgestreckten  Armen  von  der  Spitze  der  Mittelfinger  der  einen  Hand 
bis  ZQ  der  der  anderen  (mit  Doppelmeterstab). 

ArmliBge:  ganze  Länge  des  rechten  Arms,  gemessen  von  der  Schulterhöhe  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  an 
dem  gerade  ausgestreckten  Arm    (Meterstab). 

Höhe  im  SteAen;  (die  folgenden  U  Maaase  mit  R).  Kinn.  —  7.  Halswirbel.  Der  Dornfortsatz  springt  bei 
etwas  vorgeneigtem  Kopfe  vor.  (R  oder  H  =  Holzmaass,  bei  letzterem  setzt  man  die  Spitze  des 
kOrzeren  Arms  aaf  den  7.  Halswirbel  und  misst  mit  dem  längeren  Arm  die  Entfernung  senkrecht  bis 
zum  Scheitel.)  —  S.Lendenwirbel.  Der  Domfortsatz  springt  bei  vorgeneigtem  Rumpfe  vor.  —  Schulter: 
am  äusseren  Rand  der  Schulterhöhe.  —  Am  hängenden  Arm:  Ellenbogen:  Mitte.  —  Handgelenk: 
an  der  Mitte  der  Handknöchel.  —  Mittelfinger:  Spitze  desselben.  —  Nabel.  —  Crista  ilium»  höchster 
seitlicher  Rand  des  Beckens.  —  Symphysis  pubis,  oberer  Rand.  —  Perinaeum,  Schritthöhe.  —  Trochanter. 
—  Patella,  Mitte.  —  Malleolus  externus,   Mitte. 

Sitzhohe:  Höhe  des  Scheitels  über  dem  Sitz,  Kreuz  an  dem  Messstab  ohne  Drucken  angelegt,  Rücken  senk- 
recht,  Kopf  in  deutscher  Horzontale   (R  oder  Meterstab  mit  Dreieck  u.  ä.). 

Höhe  der  Crista  ilium  Ober  dem  Sitz    (R  oder  Meterstab  mit  Dreieck  u.  ä.). 

Seh vlt erbreite:  Akromialbreite ,  von  einem  Rande  der  Schnlterhöhe  zur  andern   (H,  Bd). 

Abstand  der  Brustwarzen  von  einander   (B  oder  Bd). 

Beckenbreite :  A.  grösste  Breite,  weiteste  Entfernung  der  äusseren  Lefzen  der  Darmbeinkämme  von  einander  (Bd). 

B.  Entfernung  der  Spinae  ilei  anter.  super,  an  deren  Aussensette  zu  messen   (Bd). 

C.  Conjugata  externa,  vom  Processus  spinosus  des  V.  Lendenwirbels  bis  zum  oberen  Rand  der 
Symphosis  pubis    (Bd). 

TroehaxLterbreite:    Trochanter  bei  gehobenem  Bein  leicht  zn  fühlen    (Bd). 

Bmstnmf ang :   dicht  oberhalb  der  Brustwarzen,  die  Arme  gerade  ausgestreckt  oder  die  Hände  auf  dem  Kopf 

gefaltet    Tiefste  Inspiration  und  Exspiration.     (B.) 
Bauchumfang :   in  der  Höhe  des  Nabels  gemessen    (B). 
Beckenamfang :    Ueber  den  Dornfortsatz  des  V.  Lendenwirbels,   aber   die   Cristen   der  Darmbeine,  über  die 

▼orderen  oberen  Darmbeinstacheln  und  den  Bauch  geschlossen   (6). 
Hand:   Länge:   gemessen  bei   gestreckter  Stellung  derselben   über  den  Handrücken  vom  Handgelenk,  Mitte 
des  äusseren  Handknöchels,  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers   (S,  H). 
Breite:    Ansatz  der  4  Finger  mit  Ausschluss  des  Daumens   (S,  H). 
2.  Seite.        Mittelfinger:  a)  äussere  Länge:  der  Finger  wird  gestreckt,  im  Mittel handgelenk  annähernd  senkrecht  ab- 

gebogen,  gemessen  von  der  Höhe  der  Wölbung  dieses  Gelenkes  bis  zur  Spitze  (S,^  kS). 

b)  innere  Länge:  von  der  proximalen  Gelenkfalte  des  Mittelhandgelenkes  bis  zur  Spitze  (S,kS). 

c)  Länge  des  ersten  Gliedes,  die  Hand  zur  Faust  geschlouen,  von  der  Wölbung  des  Mittel- 
handgelenks bis  zur  Wölbung  des  ersten  Fingergelenks   (S,  kS). 

Fusb:    Länge:  grösste  vom  hinteren  Fersenrand  bis  zur  Spitze  der  längsten  Zehe,     1.  oder  2r    (H.) 

Breite,  über  den  Ansatz  der  5  Zehen    (H).    —    Risthöhe,  grösste  (H). 
Grösster  Umfang  des  Oberschenkels  horizontal   und  der  Wa d e   (B). 


Indlcei:  1)  Ans  der  grössten  Länge  (L)  und  grössten  Breite  (B)  des  Kopfes  resp.  Schädels  wird  der  Schädel- 
index (z)  (Längen-Hreitenindex)  berechnet  nach  der  Formel:  L:B  =  100:x.  Index-Stufen:  Doli- 
chocephalie,  Langköpfe,  unter  und  bis  74,9;  Mesocephalie,  Mittelköpfe  von  75,0— 79,9;  Brachy- 
cephalie,  Kurzköpfe  von  80,0  und  darüber. 

2)  Ebenso  berechnet  man  den  Höhenindex  (x^)  (Längen •  Höhenindex)  aus  Länge  (L)  und  OhrhÖhe  (H): 
L:H=;100:xi.  Index-Stufen:  Chamaecephalie,  Flachköpfe,  unter  und  bis  70,0;  Mittelform, 
Orthocephalie  von  70,1—75,0;    Hypsicephalie,  Hochköpfe  von  75,1  und  darüber. 

8)  Gesichtsindex  <y)  berechnet  aus  Jochbreite  (J)  und  Gesichtshöho  (N  =  Nasenwurzel -Kinnrand), 
Formel:  J:  N  =  100: y.  Stufen:  Indices  90  und  darüber  Leptoprosopie,  Schmalgesichter,  unter 
90 — 75  Mesoprosopie,  Mittelforro,  unter  75  Chamaeprosopie,  Breitgesichter. 

4)  Nasen -Index  (z)  berechnet  aus  Nasen -Höhe  (NH)  und  (untere)  Nasenbreite  (NB),  Formel: 
NH  :  NB  =r  ]0O:z.  Stufen:  Leptorrhinie,  Schmalnasen,  unter  und  bis  47,0,  Mesorrhinie,  Mittel- 
form von  47,1— 51 ;  Platyrrhinie,  Breitnasen  von  51,1— 58,0;  Hyperplatyrrhinie  von  58,1  —  100,0 
und  darüber. 

Biologiewhe  Untersuchungen: 

Puls  In  der  Minute.  —  Respiration  in  der  Minute.  —  Temperatur  in  der  Achselhöhle.  — 

Körpergewicht.  Bei  Beginn  der  Expedition  wird  mit  einer  guten  Dezimalwage,  wie  sie  in  jedem  grösseren 
Waaren*Kaufhause  sich  findet,  das  Körpergewicht  jedes  Mitgliedes  der  Expedition  genau  bestimmt. 
Während  der  Expedition  dient  zu  den  Wägnngen  die  geprüfte  Rationen-Federwaage,  deren  An- 
gaben bei  einem  Gewicht  von  10— 150 Kilogramm  (auf  der  grossen  Skala)  auf  1  Kilogramm  genau  sind; 
bei  der  kleineren  Skala  ist  die  Genauigkeit  ca.  100  Gramm  bei  einem  Gewicht  von  1—20  Kilogramm. 
Für  Körpergewichtsbestimmungen  wird  der  grosse  Eisendoppelhaken  event.  über  einen  entsprechenden 
Ast  gehängt,  wenn  sich  nicht  ein  starker  Eisenhaken  irgendwo  einschrauben  lässt,  dann  wird  die  Waage 
mit  ihrem  grossen  Ring  eingehängt.  An  ihrem  grossen  Haken  wird  ein  festgeknoteter  Doppelstrick 
befestigt,  genügend  lang,  dass  sich  der  Zuwiegende  gut  in  seine  Schleife  setzen  kann.  Die  Punkte  zwischen 
den  Zehnem  an  der  Skala  entsprechen  2  Kilogramm,  danach  kann  man  1  Kilogpramm  noch  schätzen. 
Die  Waage  muss  in  Augenhöhe  des  Wägenden  befestigt  sein.  —  Für  kleinere  Gewichte  kann  man  die 
Waage  am  kleinen  Ring  frei  halten  (oder  einhängen),  das  zu  Wiegende  hängt  dann  am  kleinen  Hacken. 

Zugkraft  an  Mathieu's  Dynamometer  (Lendenkraft) :  Ein  starker  Hacken  wird  passend  im  „Fussboden"  befestigt, 
das  Dynanometer  an  dem  einen  Schmalende  eingehängt,  an  dem  anderen  ist  ein  starker  festgeknoteter 
doppelter  Strick  von  etwa  40  Centimeter  Länge  befestigt,  durch  dessen  Schlinge  wird  ein  fester  etwa 
80  Centimeter  langer  Stock  quer  gesteckt,  dessen  beide  Enden  der  zu  Messende  mit  den  Händen  ergreift, 
er  hat  das  Dynamometer  dabei  zwischen  den  etwas  gespreizten  Füssen,  steht  etwas  im  Kreuz  gehuckt 
und  sucht  sich  nun,  unter  starkem  Zug  mit  den  Händen,  gleichzeitig  aufzurichten.  Der  Zeiger  des 
Dynanometers  bleibt  von  selbst  stehen.    Die  äussere  Skala  gibt  den  ausgeübten  Zug  in  Kilogramm  an. 

Sehschärfe.  Prüfung  nach  M.  Burchardt,  Internationale  Sehproben.  Methode  auf  den  Tabellen  angegeben. 
Kann  ein  Individuum  weder  lesen  noch  zählen,  so  gelingt  vielleicht  die  Probe  mit:  Woltfberg's 
Dii^nostischem  Farbenapparat  (Berlin  bei  Sydow).  Man  bringt  eines  der  farbigen  Probeschelbchen 
in  die  Normal-Entfernung  und  lässt  dann  auf  die  entsprechende  Farbe  von  Woll-  oder  Tuchproben,  die 
man  zum  Vergleich  in  der  Hand  hält,  deuten. 

Farbensinn,  Farbenblmdheit-Prüfung  nach  Holmgren.  Dazu  nothwendig:  ein  gemischtes  Sortiment  verschieden 
gefärbter  Wollbündel  und  8  Wahlbündel  s=  W.B. 

1)  Hellgrün  W.  B. :  Wer  dazu,  ausser  grün,  helle  Nuancen  von  gelb,  grün,  orange,  grau,  chamois  legt, 
ist  unbestimmt  farbenblind. 

2)  hell-purpur  W.  B.:  wer  dazu  ausser  purpur,  lilla  und  violett  legt,  ist  rothblind;  wer  auch  grau 
und  grün,  ist  grünblind. 

8)  Scharlach-W.  B. :  wer  dazu,  ausser  roih,  dunkle  Nuancen  von  braun  und  grün  legt,  ist  exquisit 
rothblind;  wer  helle  Nuancen  von  roth  und  grün,  ist  exquisit  grünblind. 
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Die  die  Schemata  enthaltenden  Blätter  habe  ich, 
auf  dünnes,  aber  festes  Papier  gedruckt,  zusam- 
menbinden lassen,  und  zwar  bilden  150  Stück  Auf- 
nahmen ein  Heft,  welches  als  Umschlag  einen  Halb- 
bogen mit  den  „Methoden*  erhält.  Diese  Anord- 
nung könnte  sich  möglicherweise  als  practisch  er- 
weisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  aber  gleich 
bemerken,  dass  Aufnahmen,  welche  Missionäre 
machen  können,  sich  wohl  weniger  auf  Körper- 
messungen beziehen  können,  näher  liegen  gewiss 
die  eigentlich  ethnologischen  Fragen.  Herr  Hof- 
rath  Hagen  hat  gewiss  richtig  herrorgehoben,  dass 
es  besonders  darauf  ankomme,  das  Geistesleben 
dieser  Völker  näher  zu  studiren.  Dazu  wären  wohl 
jene  Herren  besonders  geeignet. 

Den  Antrag  des  Herrn  Kaplan  Bumiller 
möchte  ich  der  Gesellschaft  warm  empfehlen  und 
bitten,  dass  Ton  selten  der  Gesellschaft  eine  Com- 
mission  zusammengesetzt  werde,  die  diese  Frage 
näher  studirt  und  eyent.  Anleitungen  für  die  Missio- 
näre ausarbeitet.  Herr  Bumiller,  welcher  in  der 
beutigen  Sitzung  hier  anwesend  ist,  hat  mir  gesagt, 
dass  er  schon  mit  einer  Beihe  Ton  Herren  persön- 
lich Bücksprache  genommen  und  dass  er  auch 
schon  Ton  vielen  Seiten  eine  freudige  Zustimmung 
zu  diesem  seinem  Gedanken  erhalten  habe.  Es 
wird  von  diesen  Seiten  nur  auf  eine  Schwierigkeit 
hingewiesen,  nämlich  die,  dass,  da  ein  Theil  der 
Missionäre  französischer  Zunge  ist,  es  wohl  g^t  sein 
würde,  diese  Ausarbeitungen  theils  in  deutscher, 
theils  in  französischer  Sprache  herauszugeben.  Ich 
stelle  daher  im  Namen  des  Herrn  Kaplan  Bu- 
müller  den  Antrag,  dass  eine  derartige  Commission 
gewählt  werden  möchte. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Meine  Damen  und  Herrn  I  Zu  dem  Antrag 
Bumiller  möchte  ich  erwähnen,  dass  ich  seit 
vielen  Jahren  bemüht  gewesen  bin,  die  Herren 
Yon  der  Berliner  Mission  für  unsere  anthropologi- 
schen Dinge  zu  interessiren ,  und  ich  kann  nur 
mit  grösstem  Danke  aussprechen  und  möchte  dies 
hier  öffentlich  thun,  dass  die  Herren  sich  grosse 
Mühe  gegeben  haben,  unserem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen. Ich  habe  eine  Fülle  der  interessantesten 
Fragen  von  den  Missionären  beantwortet  bekom- 
men. Wir  können  nun  aber  nicht  so  weit  gehen, 
dass  wir  jede  der  Fragen  in  ein  allgemeines 
Schema  hineinpressen.  Die  Missionäre,  die  unter 
den  grössten  Schwierigkeiten  und  Strapazen  ar- 
beiten, die  ihr  Haus  und  ihre  Kirche  bauen  müs- 
sen, die  die  Landessprache  lernen  müssen,  die 
im  Lande  umherreisen  müssen,  um  hie  und  da 
Gottesdienst  zu  halten,  haben  vollauf  zu  thun  vom 


Morgen  bis  zum  Abend  und  können  sich  nicht 
überlegen,  was  mit  dieser  oder  jener  Frage  de? 
allgemeinen  Fragebogens  gemeint  ist.  Wir  werden 
ihnen  immer  noch  eine  Reihe  ganz  spocieller  Fra- 
gen überreichen  müssen  und  diese  Fragen  werden 
für  jeden  einzelnen  Fall  ausgearbeitet  werden  mo»- 
sen.  So  habe  ich  es  gemacht  und  so  habe  ich  die 
Antworten  bekommen.  Ich  bin  aber  sehr  dafor. 
dass  dies  verallgemeinert  wird,  denn  bis  jetzt  war 
es  nur  die  Berliner  Mission,  die  hierin  ihätig  war. 
Ich  möchte  gleich  erwähnen,  dass  in  Berlin  zwei 
Missionsgesellschaften  bestehen,  von  der  einen  haben 
wir  noch  wenig  Nachrichten  bekommen.  Es  wird 
zwar  gut  sein,  einen  allgemeinen  Fragebogen  aus- 
zuarbeiten, aber  wir  müssen  noch  specielle  Fragen 
für  die  einzelnen  Gebiete  zugeben.  Ich  moehte 
erwähnen,  dass  ich  auf  den  allgemeinen  Frage- 
bogen, den  ich  auch  ausgeschickt  habe  —  es  ist  der- 
jenige, welchen  die  anthropologische  Gesellsehafi 
bei  Gelegenheit  der  Expedition  von  S.  M.  S.  Gazelle 
ausgearbeitet  hatte  —  keine  Antwort  bekommeo 
habe,  weil  die  Herren  anthropologisch  nicht  ge- 
schult sind,  auch  nicht  aus  Gelehrtenkreisen  her- 
vorgehen, sondern  aus  den  einfacheren  Yolksschieh- 
ten  und  sie  wissen  nicht,  was  sie  antworten  sollen, 
wenn  man  ihnen  nicht  Wort  für  Wort  die  Fragee 
vorschreibt,  auf  die  sie  Antwort  geben  sollen.  Ich 
möchte  dies  zur  Erwägung  geben,  dass  neben  diesen 
allgemeinen  Fragebögen  specielle  Fragebogen  noth- 
wendig  sind,  wenn  sie  überhaupt  Nutzen  und 
Erfolg  haben  sollen. 

Der  Vorsitzende: 

Gegen  den  Vorschlag  hat  sich  niemand 
ausgesprochen.  Ich  darf  annehmen,  wenn 
sich  niemand  dagegen  meldet,  dass  die  An- 
wesenden ihm  einstimmig  beitreten,  wa^ 
ich  constatire. 

Es  scheint  mir  das  Einfachste,  wenn  Sie  den 
Vorstand  beauftragen,  diese  Sache  in  die  Hand 
zu  nehmen,  damit  er  unter  Zuziehung  von  geeig- 
neten Sachverständigen  einen  Entwurf  ausarbeite, 
sie  würde  dann  doch  das  nächste  Mal  wieder  vor- 
gelegt werden,  um  über  das  Besultat  Beschlais 
zu  fassen.  Ein  Widerspruch  erfolgt  nicht,  mein 
Vorschlag  ist  angenommen. 

Nun  möchte  ich  noch  Herrn  Hofrath  Hagen 
freundlich  Dank  sagen,  und  ich  hoffe,  dass  er 
durch  seine  Gesundheit  nicht  mehr  lange  gehindert 
wird,  seine  Thätigkeit  erfolgreich  wieder  aufzu- 
nehmen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Ich  wollte  nur  an  den  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen 
eine  Frage  wegen  dieser  Cigarrengeschichfce  richten. 
Ist  wirklich  die  Cigarre  von  Tabaksblättern  oder 
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T^ielleicht  nur  nach  der  Cigarrenform  aus  anderem 
Material  gearbeitet  ?  Handelt  es  sich  um  Oigarren 
aus  Tabaksblättern,  dann  kann  dieser  Brauch  wohl 
nur  späteren  Datums  sein. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hagen: 

Der  Tabak  wurde  lange  vor  der  Ankunft  der 
Eiuropäer  gebaut;  er  ist  nicht  mit  den  Europäern 
hingekommen. 

Seschäftliclies. 

Berichterstattung  d«s  Rechnungsaustchusses  durch 
Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Kuthe  Frankfurt  a/M.: 

Die  von  Ihnen  gewählte  Commission  hat  sich  der 
Aufgabe  unterzogen,  die  Rechnungslegung  nach  den 
liier  yorliegenden  Belegen  zu  prüfen.  Jede  einzelne 
Position  ist  sorgfältig  nach  den  vorhandenen  Belegen 
g'eprüfb  und  wir  haben  gefunden,  dass  alles  ordnnngs- 
mässig  geschehen  ist.  Wir  haben  zu  den  einzelnen 
Positionen  hier  weiter  keine  Bemerkungen  zu  machen, 
Sie  haben  sie  ja  vor  sich  in  dem  gedruckten  Cassen- 
bericht,  die  einzelnen  Positionen  brauche  ich  nicht 
'weiter  durchzugehen,  wie  gesagt,  sind  sie  von  uns 
nach  den  Belegen  genau  geprüft  und  in  Ordnung  be- 
funden. Üeber  das  Capitalvermügen ,  haben  wir  hier 
"keinen  Bericht  zu  erstatten,  es  ist  im  vorigen  Jahre 
schon  nach  den  vorvorjährigen  Beschlüssen  in  Cassel 
l^eschehen  und  dort  in  Ordnung  befunden  worden.  Zu 
den  übrigen  Positionen  habe  ich  hier  auch  keine  Be- 
merkung zu  machen,  die  Bestandessumme  ist  in  Richtig- 
keit nachgewiesen.  Wir  haben  hier  jetzt  nichts  weiter 
zu  thun,  als  den  Antrag  zu  stellen,  unserem  hochver- 
ehrten Herrn  Schatzmeister  Entlastung  zu  gewähren. 

Der  Vorsitzende 

beantragt  Entlastung  mit  dem  Wunsche,  dass  in  den 
künftigen  Rechnungsstellungen  die  durchlaufenden  Po- 
sten von  den  jährlich  neu  erscheinenden  getrennt  und 
die  üebersicht  über  die  jährlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben dadurch  erleichtert  werden  möchten,  was  der 
Herr  Schatzmeister  zusagt. 

Der  Vorsitzende  fährt  dann  fort: 
Ich  habe  noch  die  Aufgabe,  dem  Herrn  Schatz- 
meister in  officieller  Weise  Dank  zu  sagen  fQr  die 
grosse  und  immer  gleiche  Treue,  die  er  aufwendet,  um 
uns  in  gutem  Fahrwasser  zu  erhalten;  möge  seine  Ge- 
sundheit und  seine  Arbeitskraft  vorhalten,  um  auch  in 
Zukunft  den  Mitgliedern  eine  solche  Stütze  zu  gewähren. 
Hierauf  folgt  die  Genehmigung  des  neuen  Etats 
pro  1897,  welcher  schon  oben  S.  103  mitgetheilt  wurde. 

Wahl  des  Ortes  IDr  die  allgemeine  Versammlung  Im  Jahre  1897. 
Der  Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Es  liegt  eine  sehr  freundliche  Einladung  nach 
Lübeck  vor.  Viele  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  haben 
schon  seit  längerer  Zeit  den  Wunsch  gehabt,  nach  Lü- 
beck zu  gehen,  wo  noch  kein  vollständiger  Congress 
abgehalten  worden  ist.  Nicht  nur  als  Stadt,  sondern 
nicht  weniger  durch  seine  reichen  und  schönen,  jetzt 
neu  aufgestellten  Sammlungen  bietet  Lübeck  fQr  uns 
hohes  Interesse.  Die  Vorstandschaft  wurde  durch  diese 
Einladung  sehr  erfreut.  Das  Einladungstelegramm  lau- 
tet: Dem  Senat  ist  der  Besuch  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  sehr  willkommen. 
Eschenburg.  Diese  Einladung  kommt  von  Herrn 
Senator  Escbenburg,  der  sich,  wie  er  in  einem  in- 
zwischen eingetroffenen  Briefe  mittheilt,  mit  dem  Senat 


schon  in  Verbindung  gesetzt  hat,  so  dass  dies  Tele- 
gramm also  als  eine  ganz  officielle  Einladung  gelten 
kann.  Er  theilt  dann  hier  noch  weiter  mit,  dass  sich 
auch  die  Herren  Senatoren  Dr.  B  r  e  h  m  und  Dr.  V  e  h  1  i  n  g 
für  die  Sache  interessiren  und  dass  sie  zur  Unterstü- 
tzung der  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck  gerne 
bereit  sein  werden. 

Ich  habe  nun  bisher  noch  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
habt, anzufragen,  wer  von  den  Herren  als  Local- 
geschäftsführer  dort  aufgestellt  werden  soll. 
Es  wären  da  eine  Reihe  von  Namen  zu  nennen.  Die 
Einladung  nach  Lübeck,  die  ich  Ihnen  eben  vorgelesen 
habe,  ist  vermittelt  worden  durch  meinen  in  Lübeck 
lebenden  Bruder  Friedrich  Ranke,  Senior  und 
Hauptpastor  an  der  Marienkirche  in  Lübeck. 
Es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  wenn  die  Gesell- 
schaft auf  den  Vorschlag,  Lübeck  als  nächsten  Con- 
gressort  zu  wählen,  eingeht,  meinen  Bruder  mit  der 
Einrichtung  der  Geschäftsführung  dort  zu  betrauen. 
Er  ist  mit  den  genannten  Herren  Senatoren  in  nahen 
Besiehungen  und  ich  glaube,  dass  er  der  Geeignetste 
sein  würde,  die  Geschäfte  zunächst  einmal  in  die 
Hand  zu  nehmen,  um  dort  die  definitive  Geschäfts- 
führung zu  bilden. 

Mein  Antrag  geht  also  dahin,  dass  die  Gesellschaft 
Lübeck  als  Ort  der  nächsten  allgemeinen  Versammlung 
wShlen  möchte  und  dass  mein  Bruder  Friedrich 
Ranke  in  Lübeck  gebeten  wird,  die  Geschäftsführung 
in  Lübeck  zu  organisiren. 

Prof.  Dr.  Wllh.  Blasios- Braunschweig  : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  Worte,  die 
ich  mir  vorgenommen  hatte,  an  die  geehrte  Versamm- 
lung zu  richten,  beziehen  sich  allerdings  nicht  ganz 
genau  und  direct  auf  den  Gegenstand,  den  wir  gegen- 
wärtig verhandeln,  aber  doch  indirect,  insofeme  näm- 
lich die  Wahl  des  Ortes  für  die  Versammlung  im  Jahre 
1898  vielleicht  in  Frage  kommen  könnte  bei  der  Ent- 
scheidung auch  Über  den  nächstjährigen  Versammlungs- 
ort. Es  ist  schon  seit  langem  in  Braunschweig  der 
Wunsch,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft auch  einmal  in  dem  Orte  tagen  möchte,  in  wel- 
chem das  vornehmste  Organ  der  Gesellschaft,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  erscheint.  Richard  Andree  und 
ich  —  Andree  lässt  der  Versammlung  seinen  ver- 
bindlichsten Gruss  entbieten  und  bedauert  sehr,  nicht 
anwesend  sein  zu  können  — ,  wir  haben  uns  nun  be- 
müht, verschiedene  Kreise  in  Braunschweig  speciell  für 
eine  demnächst  dort  stattfindende  Anthropologen- Ver- 
sammlung zu  interessiren  und  so  stehe  ich  heute  hier 
in  Vertretung  von  drei  Vereinen,  welche  mit  der  Anthro- 
pologie und  Vorgeschichte  gewisse  Beziehungen  pflegen, 
und  von  86  Personen,  die  den  Kreisen  angehören,  welche 
überhaupt  bei  anthropologischen  und  urgeschichtlichen 
Studien  in  Betracht  kommen.  Ich  habe  eine  genaue 
Liste  der  einladenden  Vereine  und  Personen  bereits 
dem  Vor  stände  überreicht  und  will  daraus  Einiges  zu- 
sammenfassend entnehmen:  Die  drei  Vereine,  welche 
wünschen,  dass  die  Versammlung  möglichst  im  Jahre 
1898  in  Braunschweig  tagen  möchte,  sind  1)  der  ärzt- 
liche Kreisverein,  2)  der  Ortsverein  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  und  3)  der  Verein  für  Naturwissen- 
schaft. Die  36  in  Betracht  kommenden  Personen,  von 
denen  ich  eben  hier  feststellen  kann,  dass  sie  den  regen 
Wunsch  haben,  dass  die  Versammlung  möglichst  1898 
in  Braunschweig  tagen  möchte,  vertreten,  wie  ich  schon 
sagte,  die  interessirten  Kreise.  Es  sind  das:  Der  Prä- 
sident (v.  Heinemann  aus  Wolfenbüttel)  und  der  Vice- 
präsident  (Bode)  des  Harz- Vereins  für  Geschichte  und 
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Alterthnmskünde,  der  Vonitzende  (▼.  He  ine  mann), 
der  itellyertretende  Vorsitzende  (H aber  1  in)  und  der 
Schriftführer  (Zimmermann  aus  Wolfenbüttel)  dei 
Ortsyereins  für  Geschichte  und  Alterthumskonde,  der 
Vorsitzende  des  ärztlichen  Kreisvereins  (Koth),  der  Vor- 
sitzende und  Vorstandsmitglieder  des  Vereins  für  Natur* 
Wissenschaft  (Grabowskj,  Bernhard,  H.  u.  W. Bla- 
»ins,  Eloos),  der  Rector  (Ltt dicke)  und  stellvertre- 
tende Bector  (Körner),  sowie  die  betreffenden  Fach- 
docenten  (Kloos,  R.  u.  W.  Blasias,  Vierkandt) 
der  herzoglichen  technischen  Hochschule,  der  Präsident 
(Baumgarten)  und  der  für  Ausgrabungen  besonders 
interessirte  Baurath  (Brinckmann)  der  obersten  Bau- 
behörde des  Landes,  der  Oberbürgermeister  (Pockels) 
und  zwei  Magistratsmitglieder  und  Stadtr&the  (Götte 
und  A.  Haake)  der  Haupt-  und  Residenzstadt  Braun- 
schweig, die  Directoren,  die  Vorstände  und  die  betr. 
Abtheilungsvertreter  sämmtlicher  in  Betracht  kommen- 
der Museen  der  Stadt  und  des  Landes  Braunschweig, 
nämlich  des  herzoglichen  Museums  (Riegel,  P.J.Meier 
und  Scherer),  des  städtischen  Museums  (Hansel- 
mann,  Wegener  und  Rieh.  Andree)  und  des  natur- 
historischen Museums  (W.  Blasius  und  Grabowsky), 
der  Prosector  an  dem  herzoglichen  Erankenhause  (Be- 
neke),  die  Verlagsbuchhandlung  für  das  ,  Archiv  für 
Anthropologie*,  den  „Globus"  und  viele  anthropolo- 
gische Werke:  Friedrich  Vi e weg  und  Sohn  (Tepel- 
m  ann)  und  zahlreiche  andere  Fachgelehrte  und  Samm- 
ler (Berkhan,  C.  Haake,  Jungesbluth,  v.  Koch, 
Noack,  K.  Rhamm,  Saul  aus  Glentorf,  Vasel  ans 
Beierstedt  und  Voges  aus  Wolfenbüttel). 

Ich  kann  versprechen,  dass  Braunschweig  sich  be- 
mühen wird,  der  Versammlung  eine  warme  Stätte  zu 
bereiten  und  ihr  zu  erspriesslichen  Verhandlungen  be- 
hilflich zu  sein.  Es  existiren  ganz  in  der  Nähe  von  Braun- 
schweig auch  einige  vorhistorische  Denkmäler,  welche 
von  Interesse  sind  und  die  besucht  werden  könnten,  bei- 
spielsweise zwei  megalithische  Steindenkmäler,  die  sog. 
Lübbensteine  bei  Helmstedt,  ein  Tumulus  bei  Evessen  am 
Elm,  und  wenn  Sie  die  Excursionen  weiter  ausdehnen  wol- 
len, würde  z.  B.  eine  Besichtigung  der  Rübeländer  Höhlen, 
in  deren  Diluvial- Ablagerungen  neuerdings  paläolithi- 
sche  Funde  gemacht  sind,  in  Betracht  kommen  können. 
Es  ist,  wie  ich  gestehen  muss,  auch  ein  etwas  selbst- 
süchtiger Gedanke  zu  Grunde  liegend ;  wir  hoffen  näm- 
lich, dass  wenn  die  Versammlung  in  Braunschweig  tagt, 
Anregung  gegeben  wird,  die  anthropologischen  Inter- 
essen und  Studien  in  unserem  Lande  zu  verstärken 
und  besonders  zu  concentriren.  Das  ist  ein  Wunsch, 
den  alle  Braunschweiger  .haben,  dass  eine  möglichste  Con- 
centration  der  verschiedenen  anthropologischen  Bestre- 
bungen stattfinden  möchte,  und  so  hoffen  wir,  dass  wenn 
die  Gesellschaft  für  1898  Braunschweig  als  Versamm- 
lungsort wählen  wird,  dies  für  uns  und  die  anthro- 
pologische Forschung  in  Braunschweig  von  grossem 
Vortheil  sein  wird.  So  spreche  ich  den  dringenden 
Wunsch  aus,  die  hohe  Versammlung  möchte  beschlies- 
sen  oder,  wenn  formell  heute  das  noch  nicht  möglich 
ist,  wenigstens  in  Aussicht  nehmen,  1898  in  Braun- 
Bchweig  zu  tagen.  Für  1897  können  wir  nicht  ein- 
laden, weil  wir  für  das  nächste  Jahr  schon  die  Gesell- 
schaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  eingeladen 
haben  und  gegründete  Hoffnung  hegen  dürfen,  diese 
1897  in  Braunschweig  begrüssen  zu  können,  und  weil 
es  sich  nicht  empfiehlt,  zwei  grössere  Versammlungen 
in  einem  Jahre  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Orte  abzuhalten.  Ich  bitte  desshalb  dringendst  und 
herzlichst  für  1898. 


Der  Vorsitzende: 

Es  ist  lelbstverständlich,  dass  wir  heute  nicht  da- 
rüber beschliessen  können.  Es  ist  jede  Generalversamm- 
lung statutenmässig  berufen,  den  nächsten  Ort  festza- 
stellen;  weitergehende  Vorschläge  müssen  dem  nftchit- 
jährigen  Congress  vorbehalten  bleiben.  Indes  werden 
Sie  alle  mit  Interesse  Kenntniss  genommen  haben  von 
der  schönen  Aussicht,  welche  Herr  Blasias  eröfl^ 
hat.  Wir  sind  ja  immer  sehr  erfreut,  wenn  wir  aof 
ein  practisches  Entgegenkommen  rechnen  dürfen;  es 
hat  sich  hier  in  Spei  er  gezeigt,  wie  wohlth&tig  es  ist, 
wenn  ein  lebhaftes  Zusammenwirken  der  Gäste  and  der 
Wirthe  stattfindet. 

Sonst  wird  weiter  kein  Vorschlag  gemacht?  Ei 
liegt  der  Vorschlag  vor,  den  der  Herr  Generalsecretir 
entwickelt  hat,  Lübeck  für  das  nächste  Jahr  znm 
CongresBort  zu  bestimmen.  Ich  frage,  ob  irgend 
ein  Widersprach  dagegen  geäussert  wird.  Es  ist  nicht 
der  Fall,  er  ist  also  angenommen.  (Lebhafte  Zaetimmong 
der  Versammlung.) 

Ebenso  darf  ich  annehmen,  dass  Sie  dem  Vor- 
schlage zustimmen,  dass  Herr  Senior  Friedrich 
Ranke  ersucht  wird,  die  Localgeschäftsfüh- 
rung  zu  organisiren.  Der  Herr  Generalsecretär 
wird  die  Gefälligkeit  haben,  dies  in  Ordnung  %a  bringen. 

Dann  sollten  wir  eigentlich  auch  noch  Aber  die 
Zeit  beschliessen,  es  ist  aber  schon  Praxis  geworden, 
dies  dem  Vorstand  zu  überlassen.  Im  Allgemeinen  iit 
ja  immer  diese  Zeit  des  August  dazu  ausersehen  worden, 
die  Versammlung  zusammenzuberufen.  Wenn  keine  be- 
sonderen Anträge  gestellt  werden  sollten,  darf  ich  wohl 
annehmen,  dass  auch  für  das  nächste  Jahr  dem  Vor- 
stand die  Ermächtigung  ertheilt  wird?  Das  ist  derFalL 

Neuwahl  des  Vorstandst. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  kommen  wir  zum  letzten  Gegenstand,  der 
Neuwahl  des  Vorstands.  Das  ist  diesmal  etwas  um- 
fassender, weil  aach  Generalsecretär  und  Schatxmeister 
am  Ablauf  ihrer  Wahlperioden  stehen.  Beide  werden 
jedesmal  auf  drei  Jahre  gewählt,  während  die  übrigen 
Vorstandsmitglieder  nur  auf  ein  Jahr  gewählt  werden. 
Es  wird  zweckmässig  sein,  mit  der  Wahl  der  mehr 
beständigen  Elemente  zu  beginnen  und  dann  zur  Wahl 
der  übrigen  überzugehen.  Sind  Sie  einverstanden,  dasi 
wir  zunächst  Generalsecretär  und  Schatzmeister  wählen 
und  dann  erst  die  Mitglieder  des  Vorstands  im  engeres 
Sinn  ?  Das  ist  der  Fall.  Der  Vorstand  hat  das  Recht, 
Ihnen  einen  Vorschlag  za  machen;  wir  können  sehr 
kurz  sein.  Wir  bitten  Sie,  die  bewährten  Kräfte,  die 
bisher  so  lange  und  so  erfolgreich  gewirkt  haben, 
wieder  zu  bestätigen,  Herrn  J.  Ranke  und  Herrn 
Weis  mann.    (Beifall.) 

Durch  Ihre  Acclamation  haben  die  beiden  Herren 
ihre  neue  Mission  empfangen.  Beide  Herren  ndimen 
mit  Dank  an. 

Nun  kommen  wir  zur  Wahl  der  drei  übrigen  Vor- 
standsmitglieder. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Käthe: 

Ich  glaube,  mich  Ihres  allseitigen  Ein▼er8tändnisse^ 
versichert  halten  zu  dürfen,  wenn  ich  den  Antrag  aof 
acclamatorische  Wiederwahl  unseres  hochverdienten 
Vorstandes  einbringe  und  zwar  mit  der  Modificatios: 
Freiherr  von  Andrian-Werburg  als  I.  Vorsitzen- 
der, die  Herren  Geheimräthe  Virchow  und  Wal- 
deyer  als  stellvertretende  Vorsitzende.  (Lebhafte  Zn- 
Stimmung.) 
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Der  Vorsitzende: 

Wird  sonst  noch  ein  anderer  Vorschlaft  gemacht  ? 
Das  ist  nicht  der  Fall.  Dann  können  wir  Herrn  Baron 
xon  Andrian  unsere  Gratulation  darbringen. 

Freiherr  Ton  Andrian- Werbnrg: 

Ich  erlaube  mir,  zu  erklären,  dass  ich  die  auf  mich 
gefallene  Wahl  zum  I.  Vorsitzenden  als  eine  grosse  mir 
^widerfahrene  Ehre  ansehe  und  dieselbe  unter  dem  Aus- 
clrucke  meines  wärmsten  Dankes  annehme.  Ich  werde 
bemüht  sein,  das  Vertrauen  der  Gesellschaft  zu  recht- 
fertigen.   (Bravo  \) 

^ortsetznmg  der  wissenschaftL  Verhandlnngen. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 
Der  fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen. 

Die  Paläontologie  des  Mensohen  (die  Paläanthro- 
pologie)  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  der  ge- 
sammten  Paläontologie  (speciell  mit  der  Paläozoo- 
logie)  betrachtet  werden.  Das  neue  grossartige  Werk: 
C.  von  Zittel,  Paläozoologie,  Band  I — IV,  und 
Derselbe:  Grandzüge  der  Paläontologie, 
welches  zum  ersten  Mal  die  Qesammtheit  der  palä- 
ontologischen  Verhältnisse  der  Erde  in  gleichmässi- 
ger  Darstellung  Tor  uns  entrollt,  erlaubt  es  nun, 
auch  den  Menschen  in  dieses  Bild  einzufügen. 

Seit  einem  Menschenalter  ist  es  wissenschaft- 
lich festgestellt,  dass  der  Mensch  in  Europa  zuerst 
in  der  Dilavialperiode  aufgetreten  ist.  Erst  seit 
dieser  Zeit  kann  überhaupt  von  einer  Paläontologie 
des  Menschen  die  Bede  sein* 

Die  heutigen  faunistischen  Verhältnisse  Euro- 
pas sind  relatiy  jung;  in  der  DiluTialepoche  fand 
die  Umwandlung  der  europäischen  Thierwelt  statt, 
auf  welcher  das  jetzige  Bild  beruht. 

Seit  der  Entdeckung  der  Eiszeit  und  jener  wär- 
meren Zwischenperioden,  derinterglacialzeiten,  zwi- 
schen zwei  ELälteperioden,  von  welchen  die  letzte 
in  die  wärmeren  klimatischen  Verhältnisse  der  jetzt 
herrschenden  Periode,  der  Alluyialzeit,  überging, 
hat  sich  die  bis  dahin  unverständliche  Mischung 
der  diluvialen  Fauna  aus  wärmeliebenden  und  kälte- 
liebenden Thieren  in  einfacher  Weise  erklärt. 

In  den  ältesten  Schichten  des  Diluvium,  in  den 
voreiszeitlichen  oder  präglacialen  Schichten,  finden 
sich  die  Reste  eines  reichen  Pflanzenwuchses,  wel- 
che ein  gemässigtes  Klima  verlangen,  ungefähr  dem 
gleich,  in  welchem  wir  heute  leben.  Unsere  wilden 
Waldbäume:  Fichten,  Föhren,  Lärchen,  Eiben,  aber 
auch  Eichen,  Ahorn,  Birken,  Haselnuss  u.  a.  wuch«- 
sen  schon  damals.  Die  Vegetation  muthet  uns 
keineswegs  fremd  an.  Das  Gleiche  gilt  auch  von 
der  präglacialen  Thierwelt.  Wir  finden  die  Beste 
der  Mehrzahl  der  jetzt  in  Mittel-  und  Nord- 
Europa  ursprünglich  einheimischen  wilden  Thiere: 
Pferd,  Hirsch,  Beb,  Wildschwein,  Biber,  mit 
einer  Anzahl  kleiner  Nager  und  Insectenfresser,  von 

Gorr.-BUtt  d.  deotaeh.  A.  G. 


Baubthieren :  Wolf,  Fuchs,  Luchs  und  Bärenarten, 
von  denen  eine  seit  jener  Zeit  ausgestorbene  Art, 
der  Höhlenbär,  die  grössten  jetzt  lebenden  Bären- 
formen, Eisbär  und  Grislibär,  an  Grösse  über- 
traf. Zwei  grosse  Binderarten:  Bison  und  Ur  fügen 
sich  diesem  Bilde  ungezwungen  ein.  Dagegen  er- 
scheinen vollkommen  fremdartig  die  riesigen  For- 
men der  Elephanten,  Nashörner,  Flusspferde,  der 
gewaltige  Biesenhirsch  und  die  grossen  Baubthiere : 
Hyäne  und  Löwe. 

Die  Gründe  für  die  Veränderung  dieser  Fauna 
liegen  nun  klar:  wir  sehen,  wie  lediglich  durch 
das  Absinken  der  Jahrestemperatur,  in  Folge  einer 
dadurch  verursachten  dauernden  Verschlechterung 
des  E^imas,  sich  die  Pflanzen-  und  Thierwelt 
neuen  Lebensverhältnissen  anpassen,  diesen  wei- 
chen oder  erliegen  musste. 

Es  ist  durch  die  geologische  Forschung  sicher- 
gestellt, dass  durch  Absinken  der  Jahrestemperatur 
eine  Kälteepoche,  eine  Eiszeit,  über  Europa,  Nord- 
asien und  Nordamerioa  hereinbrach,  welche  weite 
Länderstrecken  unter  einer  Eisdecke  begrub,  von 
deren  Verhalten  uns  theils  die  Gletschergebiete 
unserer  höchsten  Gebirge,  theils  das  nördliche  Grön- 
land mit  seinem  unter  Inlandeis  verhüllten  Boden- 
relief  ein  treues  Bild  geben. 

Die  nächste  Folge  dieses  klimatischen  Um- 
schwungs war  jene  wesentliche  Veränderung  der 
Flora  und  Fauna.  Thierformen,  welche  der  Ver- 
schlechterung des  Klimas  nicht  gewachsen  waren, 
welche  ihm  weder  standhalten,  noch  sich  ihm  an- 
passen konnten,  wurden  zuerst  in  südlichere  Breiten, 
in  unvereiste  Lan d strecken ,  zurückgedrängt,  zum 
Theil  vernichtet.  Vernichtet  wurde  die  eine  der 
diluvialen  Elephantenarten,  Elephas  antiquus,  die 
Flusspferde  und  einige  andere  weniger  populäre 
Thierformen  (Elasmotherium,  Trogontherium,  Mach- 
airodus);  andere  Thiere,  wie  Löwe,  Hyäne  u.  a. 
zogen  sich  in  südlichere,  von  der  Vereisung  nicht 
betroffene,  von  ihren  Wirkungen  entferntere  Ge- 
genden zurück. 

Dagegen  erfolgte  nun  eine  Einwanderung  von 
kälteliebenden  Thieren,  welche  wir  heute  noch  als 
Bewohner  des  hohen  Nordens  oder  der  eisigen 
Begionen  des  Hochgebirgs  oder  der  rauhen  asiati- 
schen Steppen  kennen.  Das  wollhaarige  Mammuth, 
das  wollhaarige  Bhinoceros,  welche  schon  den  älte- 
sten Diluvialschichten  Mittel -Europas  angehören, 
waren  geeignet,  der  Klimaverschlechterung  Trotz 
zu  bieten,  die  Paläontologie  weist  als  auf  die 
Ursitze  dieser  gewaltigen  Thiere  in  das  Innere 
Asiens,  namentlich  auf  die  rauhen  Hochebenen  hin, 
wo  sie  sich  im  Ertragen  des  Klimas  stählen  konn- 
ten, soweit,  dass  ihnen  im  Verlauf  der  Eiszeit  die 
halbe  Welt  zugänglich  wurde.     Die  neuen  kälte- 
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liebenden  Einwanderer  mischten  sich  mit  der  älteren 
Diluvial fauna;  vor  Allem  zieht  das  Renthier  ein 
und  weidet  in  grossen  Rudeln  an  der  Grenze  der 
Gletscher,  mit  ihm  der  Moschusochse,  dann  Lem- 
ming,  Halsbandlemming,  Schneemaus,  Yielfrass, 
Hermelin,  Eisfuchs,  Steinbock,  Gemse,  Murmel- 
thier,  Alpenhase. 

Besonders  wichtig  für  unsere  Hauptfrage  ist 
der  mächtige  Verstoss  centralasiatischer  Thiere  nach 
Europa:  „wie  in  einer  Völkerwanderung^,  sagt  von 
Zittel,  drangen  directe.  Einwanderer  aus  den 
asiatischen  Steppen  nach  Westen  vor:  Wildesel, 
Saiga  -  Antilope  ,  Bobac ,  Stachelschwein,  Ziesel, 
Pferdespringer,  Pfeifhase,   Moschusspitzmaus  u.  a. 

Die  Eiszeit  war  auch  in  jenen  beschränkten  Ge- 
bieten, in  welchen  sie  die  moderne  Geologie  aner- 
kennt und  in  denen  sie  überhaupt  Spuren  zurück- 
gelassen hat,  kein  einheitliches  klimatisches  Phä- 
nomen. Es  ist  vollkommen  sichergestellt,  dass  auf 
eine  erste  Periode  eiszeitlich  niedriger  Jahrestem- 
peratur, unter  deren  Einwirkung  die  Eismassen 
mit  ihrem  Moränenschutt  in  Mittel -Europa  vom 
Norden  und  gleichzeitig  von  der  Alpenkette  her, 
so  weit  vorrückten,  dass  z.  B.  in  Deutschland  zwi- 
schen den  beiden  sich  entgegenstrebenden  Eis- 
strömen nur  ein  relativ  schmaler  Landstreifen  frei 
und  für  höhere  Lebewesen  bewohnbar  blieb,  — 
wenigstens  eine,  gewiss  nicht  kurz  dauernde  Pe- 
riode eines  wärmeren  Klimas  folgte.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  hatte  zugenommen,  um  so  viel, 
dass  die  Eismassen  abschmolzen  und  sich  weit  nach 
Norden  und  in  die  Hochthäler  der  Alpen  zurück- 
ziehen mussten.  In  dieser  wärmeren,  sogenannten 
Zwischeneiszeit,  Intergtacialepoche,  drängten  die 
Diluvialthiere  weit  nach  dem  Norden  vor.  Auch  die 
ältere  Diluvialfauna,  soweit  sie  noch  nicht  ausge- 
storben war,  rückte  z.  Th.  wieder  in  ihre  alten 
Standplätze  ein,  sodass  die  intergtaciale  Fauna 
Mittel- Europas  der  voreiszeitlichen,  präglacialen, 
wieder  sehr  ähnlich  erscheint. 

Mitten  in  diesem  Wogen  und  Drängen 
der  Thierwelt  tritt  auch  der  Mensch  in 
Europa  auf  die  Bühne. 

Woher  kam  er  ? 

Er  findet  sich  unter  den  diluvialen  Thierformen, 
deren  Einwanderung  während  des  Diluviums  aus 
Central-Asien  zweifellos  sichergestellt  ist.  Der  Ge- 
danke liegt  daher  nahe,  dass  er  mit  jener  asiati- 
schen Völkerwanderung  der  Diluvialthiere  nach 
dem  Westen  vorgedrungen  ist.  XJrsitze  des  dilu- 
vialen Menschengeschlechts  würden  danach  in  Cen- 
tralasien  zu  suchen  sein. 

V.  Zittel  hat  in  seiner  Paläozoologie  die  Fund- 
plätze des  Diluvialmenschen  zusammengestellt,  wel- 
che als  exact  festgestellt  betrachtet  werden  können. 


Ich  will  sie  hier  nicht  im  Einzelnen  anüuhres. 
In  Europa  sind  sie  bis  jetzt  am  zahlreichsten  nach- 
gewiesen ;  sie  sind  signalisirt  vom  nördlichen,  miu- 
leren  und  südlichen  Frankreich,  vom  sädlichec 
England,  vom  mittleren  Deutschland  (Taubaeh  W: 
Jena,  ThiedQ  bei  Braunschweig),  NiederoBterreicl 
Mähren,  Ungarn,  Italien,  Griechenland,  Spanierj 
und  Portugal;  im  europäischen  Rassland  sini 
mehrere  gut  beobachtete  Fundstellen  za  Terzeien- 
nen,  namentlich  wichtig  sind  die  in  neneeterZei: 
in  Sibirien  gemachten  Funde,  welche  beweiseo. 
dass  dort  der  Mensch  in  der  Diluvialepocfae.  i:i 
der  paläolithischen  Periode,  gelebt  hat,  dasselbe 
gilt  von  der  Gegend  hinter  dem  Baikal-See,  nament- 
lich Nestschinsk.  Auch  in  Süd -Indien  im  Xrr- 
buddhathale  sind  Menschenspuren  (paläolithiielip 
Werkzeuge)  im  geschichteten  Diluvium  mit  ao»- 
gestorbenen  Landsäugethieren  gefunden  wordes. 
Ausserdem  ist  der  fossile  Mensch  in  diloTialeL 
Schichten  Nordafricas  und  in  Nord-  und  Süii- 
America  aufgefunden. 

Alle  diese  Schichten,  in  welchen  sich  die  Mec- 
schenspuren  (bekanntlich  vorwiegend  Manufactei 
gefunden  haben,  gehören  dem  ächten  DilaTimn  sc. 
nach  V.  Zittel  gilt  das  auch  für  die  berühmteü 
Funde,  welche  Ameghino  und  Santiago  Roth  in 
der  Pampasformation  von  Argentinien  und  Unigaay 
gemacht  haben.  Hier  sind  mehrfach  aufgespaltene. 
bearbeitete  und  angebrannte  Röhrenknochen  udü 
Kiefer  von  Hirsch,  Glyptodon,  Mastodon  und  Toio- 
don  mit  Feuerstein  Werkzeugen  von  paläolithischei 
Gepräge  gefunden  worden.  Die  hier  gleichzeitig 
mit  dem  Menschen  auftretenden  Thierformen  sind 
von  den  aus  dem  Diluvium  der  alten  Welt  bt- 
kannten  in  so  hohem  Grade  abweichend,  dass  erst 
V.  Zittel  ihre  richtige  Stellung  in  der  Erdgeschichte 
fixiren  konnte.  Unter  den  Thieren  fallen  nameDÜieh 
die  genannten  riesigen  Vertreter  heute  nur  noch  is 
kleinen  Arten  in  Südamerica  vorkommender  Edfu- 
taten  auf:  Glyptodontia ,  Dasypoda,  GraTigrad* 
(Riesenfaulthier).  Es  unterliegt  nach  den  Darstt!- 
lungen  von  Zittel's  keinem  Zweifel,  dass  Ji? 
Pampas-Formation  und  mit  ihr  die  ersten  Mec- 
schenspuren  Südamericas  der  Diluvialepoehe  zuis- 
rechnen  sind. 

Auf  diesem  weiten  Gebiete:  Asien,  Europa^ 
Nordafrica,  Nord-  und  Südamerica  finden  wir  wäh- 
rend des  Diluviums  den  Menschen  schon  verbreitpf' 
Für  Europa  ist  es  ja  von  vorneherein  wahrsche«- 
lich  gewesen,  dass  der  Mensch  mit  den  centW'- 
asiatischen  Diluvialthieren  nach  Westen  ans  -^^lea 
vorgedrungen  sei,  aber  wie  verhält  sich  der  Men*» 
in  Nordafrica  und  America  zu  dem  europäo-asist> 
sehen  Urmenschen  ? 

Die   diluvialen  Faunen  von  Nord-  und  Sad- 
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america  sind  sehr  weit  von  einander  getrennt  and 
auch  die  Faunen  Asiens  und  Nordafrioas  und  Nord- 
ainerioas  zeigen  gewichtige  Differenzen  —  sollte 
der  Mensch  in  all  diesen  gewaltigen  Ländergebie- 
ten derselbe  sein? 

Die  Paläontologie  bietet  uns  für  die  bejahende 
Antwort  dieser  Frage  ein  ganz  überraschend  siche- 
res Material. 

In  älteren  geologischen  Epochen  waren  Europa, 
Asien,  Africa  und  Nordamerica  zu  dem  grössten 
zusammengehörigen  thiergeographischen  Reiche : 
Arotogaea,  Tereinigt  gewesen.  Aber  schon  wäh- 
rend der  Tertiärzeit  war  dieser  Zusammenhang 
zerrissen,  sodass  sich  mehrere  thiergeographische 
Provinzen  bildeten.  Die  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges erfolgte  am  frühesten  mit  Nordamerica, 
sodass  schon  in  den  beiden  letzten  Abtheilungen  der 
Tertiärzeit,  in  der  Miocän-  und  Pliocän-Epoche, 
die  neue  und  die  alte  Welt  sich  als  selbstän- 
dige thiergeographische  Provinzen  gegenüberstehen. 
Da  ist  es  nun  für  unsere  Frage  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung,  dass  Nordamerica  während 
der  Diluvialzeit  wieder  einige  nordische  Einwan- 
derer aus  der  alten  Welt,  nach  v.  Zittel:  , wahr- 
scheinlich Über  Nordasien^  erhielt,  unter  denen 
das  Mammuth  am  wichtigsten  erscheint.  Während 
der  Diluvialepoche  existirte  sonach  wenigstens  zeit- 
weilig (bis  gegen  das  Ende  der  Interglacialzeit) 
eine  Verbindung  zwischen  Asien  und  Nordamerica, 
gangbar  genug,  um  dem  Mammuth  und  einigen 
Genossen  die  Wanderung  von  dem  einen  Continent 
in  den  anderen  zu  gestatten.  Das  Mammuth  trifft 
in  jener  Periode  als  Colonist  aus  der  alten  Welt 
in  der  neuen  Welt  ein.  Es  hat  sich  namentlich 
in  Britisch  America,  Alasca,  Canada,  Kentucky 
weit  verbreitet  gefunden. 

Mit  dem  Mammuth  sehen  wir  den  Menschen 
in  Europa  vergesellschaftet,  mit  dem  Mammuth 
finden  wir  seine  Spuren  in  Nordasien,  mit  dem 
Mammuth  wird  er  sonach  auch  nach  Nordamerica 
Ton  Asien  aus  hinübergegangen  sein,  wir  finden 
die  Mammuth-  und  die  Menschenreste  in  den  glei- 
chen paläontologischen  Schichten.  Soviel  bis  heute 
bekannt,  traf  das  Mammuth  früher  in  Europa  als 
am  Nordsaume  Asiens  ein,  von  wo  aus  dann  erst 
Mammuth  und  Mensch  nach  Nordamerica  über- 
setzten. Es  scheint  das  in  der  Interglacialzeit 
stattgefunden  zu  haben,  damals  hat  das  Mammuth 
seine  grösste  Verbreitung  gefunden,  damals  hat  es 
die  Alpen  überstiegen  und  gelangte  andererseits 
in  Nordasien  an  den  Rand  der  noch  von  der  ersten 
Eiszeit  (bis  heute)  erhaltenen  „  Steineismassen  ^  des 
Inlandeises  (von  Toll).  Damals  drang  das  Mam- 
muth auch  in  Europa  bis  nach  dem  Norden  vor, 
es  wurde  mit  Ausnahme  des  grössten  Theiles  von 


Skandinavien  und  Finnland,  Gebiete,  welche  wäh* 
rend  der  Interglacialzeit  von  Eis  bedeckt  blieben, 
in  den  diluvialen  Schichten  von  ganz  Europa,  von 
Nordasien  bis  zum  Baikalsee  und  dem  Caspischen 
Meere  verbreitet  gefunden,  aber  auch  in  Nord- 
africa  finden  sich  seine  Reste,  zum  Beweis,  dass  von 
Asien  aus  nicht  nur  Europa  und  Nordamerica 
für  das  Mammuth  für  Wanderungen  offen  standen, 
sondern  auch  Nordafrica;  auch  dort  sehen  wir  in 
seiner  Begleitung  den  Diluvialmenschen  auftreten. 

Die  paläontologischen  Forschungen  beweisen 
nun  aber  weiter,  dass  in  derselben  Periode 
auch  Südamerica  von  Nordamerica  aus  nicht  nur 
offen  stand,  sondern  auch  thatsächlich  vom  Nor- 
den her  Einwanderer  erhielt. 

Neben  den  specifisch  südamericanischen  Thier- 
formen  erscheinen  im  südamericanischen  Diluvium, 
speciell  in  der  Pampas-Formation  zahlreiche  „nord- 
americanische  Einwanderer*.  Am  Schlüsse  der 
Tertiärzeit  wuchsen  die  bis  dahin  vollkommen  ge- 
trennten Hälften  Americas,  die  nördliche  und  die 
südliehe-,  zusammen  zu  einem  Welttheil  und  nun 
begannen  die  characteristisch  von  einander  ver- 
schiedenen Faunen  Nord-  und  Süd-Americas  sich 
durcheinander  zu  schieben,  die  südamericanischen 
Autochthonen,  z.  B.  auch  Glyptodon,  begannen  nach 
dem  Norden  zu  wandern  und  andererseits  benützten 
nordamericanische  Typen  wie  Pferd,  Hirsch,  Tapir, 
Mastodon,  Felis,  Hund  u.  a.  die  neueröffnete  Bahn, 
um  ihr  Verbreitungsgebiet  zu  vergrössern.  Die 
nordischen  Thierformen  nehmen  sich  höchst  auf- 
fallend unter  der  vorher  vollkommen  von  Nord- 
america abgeschlossenen  Thierwelt  Südamericas 
aus,  welche  bis  dahin  ausser  durch  jene  giganti- 
schen Edentaten  noch  durch  Beutelthiere  und  platj- 
rhine  Affen  u.  a.  characterisirt  war.  Auch  eines 
der  grossen  elephantenartigen  Thiere  Nordamericas 
gelangte  nach  Südamerica :  das  Mastodon.  Mit  diesen 
nordischen  Einwanderern  trat  nun  auch,  aiseinen  t- 
schieden  nordischer  Typus,  der  Mensch  nach 
Südamerica  über,  dessen  erste  sichere  Spuren  dort, 
wie  gesagt,  in  der  Pampas-Formation  gefunden  wor- 
den sind.  Dort  lebten  die  von  Nordamerica  einge- 
wanderten Thiere  und  mit  ihnen  der  Mensch  mit  dem 
gigantischen  Qlyptodon  zusammen;  bei  Arrecifes 
lag  ein  Menschenskelett  unter  einem  Glyptodon- 
panzer  und  Santiago  Roth  vermuthete,  dass  der 
Dilnvialmensch  in  Südamerica  die  Panzer  dieses 
Riesengürtelthieres  gelegentlich  als  Wohnung  be- 
nützt habe. 

Aber  zweifellos  ist  die  körperliche  Bildung  des 
südamericanischen  fossilen  Menschen  im  Haupttypus 
ganz  der  Bildung  des  nordamericanischen  und 
europäo-asiatischen  entsprechend.  Auch  v.  Zittel 
erkennt    das  an,   er  sagt   darüber:    „Sämmtliche 
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Men8chen-(Enoohen-)Re8te  Ton  verlässigem  Alter 
aus  dem  Diluvium  von  Europa  stimmen,  wie  alle 
in  Höhlen  gefundenen  Schädel,  nach  Grösse,  Form 
und  Capacität  mit  dem  Homo  sapiens  überein  und 
sind  durchaus  wohlgebildet  und  die  fossilen  Schädel 
aus  der  Pampas-Formation  erinnern  an  die  heuti- 
gen südamericanischen  Indianer.^ 

Der  Culturbesitz  des  fossilen  Menschen  ist  eben- 
falls, wo  wir  ihn  treffen,  derselbe,  welcher  uns  zu- 
erst von  dem  europäischen  Diluvialmenschen  ge- 
lehrt wurde:  Mangel  jeglicher  Hausthiere;  Werk- 
zeuge und  Waffen  der  aus  Europa  bekannten  Typen 
aus  Stein;  Bearbeitung  der  Knochen;  Feuer  zum 
Kochen  benutzt;  animale  Nahrung  und  ihr  ent- 
sprechend besondere  Vorliebe  für  Fett  resp. 
Knochenmark.  Die  älteste  paläontologische 
Schichte  der  Menschheit  geht  im  Wesent- 
lichen gleichartig  über  Nordasien,  Europa, 
Nordafrica  und  America.  Diese  weiten 
Länder  strecken  bildeten  während  (eines 
Abschnittes)  des  Diluviums  ein  zusammen- 
hängendes Yerbreitungsgebiet  für  denMen- 
Bchen,  ebens  wie  für  die  centralasiatische 
Diluvialfauna,  vor  Allem  das  Mammuth. 

Es  ist  also  der  Diluvialmensch,  welcher  heute 
noch  diese  Länder  bewohnt,  in  den  schon  während 
des  Diluviums  ausgebildeten  secundären  Rassen, 
welche  einen  gemeinsamen  Urstamm,  eine  Primär- 
rasse nicht  verleugnen  können;  daraus  erklärt  sich 
ungezwungen  auch  der  nahe  Zusammenhang  der 
körperlichen  Bildung  der  americanischen  mit  der 
grossen  asiatischen   (mongoloiden)  Menschenrasse. 

Das  Bild,  welches  heute  die  Yertheilung  der 
Kassen  und  Stämme  auf  dem  Yerbreitungsgebiet 
des  Diluvialmenschen  darbietet,  ist  freilich  wesent- 
lich verändert  und  im  Einzelnen  bedingt  durch  ältere 
und  neuere  und  neueste  Yölkerwanderungen,  welche 
die  wichtigsten  Yerschiebungen  verursacht  haben. 

Ich  erinnere  an  die  Yölkerwanderungen  im 
Mittelmeergebiet,  durch  welche  den  in  die  abend- 
ländische Geschichte,  in  die  Geschichte  der  klassi- 
schen Welt,  zuerst  eintretenden  Yölkern  ihre  Wohn- 
sitze angewiesen  wurden;  an  das  Vordringen  der 
Arier,  der  Indo-Europäer,  nach  Indien  und  Ceylon 
und  die  umliegenden  Inseln,  während  die  Malaien 
auf  die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  und  von 
da  auf  die  weiten  Inselfluren  der  Südsee  vor- 
drangen in  ihren  Ausläufern  vielleicht  nach  Au- 
stralien, gewiss  nach  Madagascar  gelangend;  und 
daran  reiht  sich  noch  die  grossartige  Yölkerver- 
schiebung,  welche  von  Nordasien  aus  zur  definitiven 
Besiedelung  der  arktischen  Zone  führte.  Alles  das, 
wie  die  gewaltigen  Yölkerverschiebungen  innerhalb 
des  Continents,  sind  Vorgänge,  welche  spät  in  der 
nachdiluvialen  Periode   erfolgten   und   noch  heute 


fortgehen.  Sie  haben,  wie  gesagt,  das  Bild  im 
Einzelnen  verschoben  und  ausgestaltet,  aber  doch 
im  Wesentlichen  nicht  geändert.  Noeh  heute  b^ 
haupten  die  Nachkommen  des  Dilnyiaimenscheo 
die  alten  paläontologisch  festgestellten  Uraitze,  grei- 
fen nun  aber  überall  über  dieselben  hinaus. 

Der  gemeinsame  Ursprung  der  Europäer,  Asia- 
ten, Nordaf ricaner  und  Americaner  spricht  sich  in 
ihrer  überall  den  gleichen  Haupttjpus  zeigenden 
Bildung  aus,  nach  welcher  ich  nicht  anstehe,  alle 
diese  Yölker  zu  einer  gemeinsamen  Haupt- 
rasse, Primärrasse,  zu  vereinigen.  Characterisiit 
wird  diese  erste  Urrasse  vor  Allem: 

durch  eine  beträchtliche  Grössenentwickelnog 
des  Gehirns,  verbunden  mit  einer  absolut  heträcbt- 
lichen  Hirnschädelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Hirnschädel 
im  Yergleich  mit  dem  relativ  gering  entwickeheG 
Gesichtsschädel  namentlich  im  Yerhältniss  zu  den 
Kauwerkzeugen,  kleine  Zähne,  der  dritte  Molar 
vielfach  verkümmert.  Starke  Knickung  der  Schädel- 
basis. 

Bumpf  relativ  lang  und  breit.  Arme  und  Beine 
relativ  kürzer.     Skelett  meist  grobknochig. 

Grundfarbe  der  Haut  gelb,  einerseits  in  hellgelb 
(=  weiss),  andererseits  in  braun  bis  schwarz  über- 
gehend. 

Haare,  grob  bis  massig  fein,  schlicht  bis  wel- 
lig lockig  auf  dem  Querschnitt  breitoval  bis  an- 
nähernd kreisrund. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  wechselnd, 
überwiegend  dunkelbraun  bis  schwarz,  aber  im 
ganzen  Yerbreitungsgebiet  der  Rasse  finden  bieh 
blonde  Haare  und  helle  bis  blaue  Augen  mehr  oder 
weniger  zahlreich. 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  mächtige  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Euencephalen  und  Euri- 
cephalen,  Grosshirnige,  Weitschädel;  im  Hinblick 
auf  die  Hautfarbe  als  gelbe  Urrasse,  im  Hinblick 
auf  die  Haare  als  grobhaarige.    — 

Im  Gegensatz  gegen  die  im  Diluvium  vereinig! 
gewesenen  Ländergebiete,  welche  wir  als  das  Yer- 
breitungsreich  der  ebengeschilderten  einheitliches 
diluvialen  Urrasse  erkannten,  werden  die  ansser- 
halb  jener  Grenzen  liegenden  Theile  der  Erde :  ein 
Theil  von  Südasien,  Australien  mit  vielen  Inseln 
der  Südsee,  dann  Mittel-  und  Südafrica  von  Men- 
schen bewohnt,  welche  sich  von  jener  grosshinigtea 
Urrasse  typisch  unterscheiden  und  unter  sich  so 
viel  Gemeinsames  haben,  dass  wir  auch  sie  voo 
einer  gemeinsamen  Urrasse  ableiten  dürfen. 

Diese  zweite   Urrasse   der  Menschheit  wiid 
characterisirt : 

durch  eine  geringere  Grössenentwiokelung  de» 
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Qehirns,  verbunden  mit  einer  geringeren  absoluten 
Bchädelbreite, 

durch  relativ  mächtig  entwickelten  Gesichts- 
Bchädel  im  Vergleich  mit  dem  relativ  geringer 
entwickelten  Qehirnschädel,  namentlich  sind  die 
Kauwerkzeuge  voluminös,  Zähne  gross,  der  dritte 
Molar  meist  nicht  verkümmert.  Geringere  Knickung 
der  Schädelbasis. 

Rumpf  relativ  kurz  und  schmal,  Arme  und 
Beine  relativ  länger. 

Grundfarbe  der  Haut  dunkelbraun,  einerseits 
in  gelbbraun  bis  gelb,  andererseits  in  tiefschwarz 
übergehend. 

Haare  fein,  wellig  lockig  bis  weiter  oder  eng 
Spiral  gerollt,  im  Querschnitt  schmaloval  bis  band- 
förmig. 

Die  Farbe  der  Haare  und  Augen  fast  aus- 
schliesslich dunkelbraun  bis  schwarz,  im  ganzen 
Verbreitungsgebiet  fehlen  oder  finden  sich  hellere 
Augen-  und  Haarfarben  nur  ganz  vereinzelt  (z.  B. 
bei  Schweinfurth's  Akkazwergen). 

Im  Hinblick  auf  die  relativ  geringere  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  und  des  Hirnschädels  bezeichne 
ich  diese  Urrasse  als  Stenencephale,  Steno- 
cephale.  Kleinhirnige-  oder  Engschädel,  im 
Hinblick  auf  die  Haare  und  auf  die  Hautfarbe  als 
feinhaarige,  schwarze  Urrasse,  welche  ihrerseits, 
wie  die  gelbe  Urrasse  verschiedene  Secundärrassen 
ausgebildet  hat,  (aufweiche  ich  hier  nicht  eingehe).  •— 

Ueber  die  Herkunft  dieser  zweiten  Urrasse  der 
Menschheit  sind  wir  bisher  durch  paläontologisohe 
Ergebnisse  noch  nicht  genügend  unterrichtet,  im 
ganzen  heutigen  Verbreitungsgebiet  des  Menschen 
„ schwarzer  Haut^  ist,  wie  es  scheint,  der  fossile 
Mensch  noch  nicht  entdeckt.  In  Australien  stehen 
nur  Mensch  und  Hund  (Dingo),  der  sonst  so  ganz 
alterthümlichen  und  fremdartigen  Säugethierwelt, 
welche  an  jene  Südamericas  erinnert,  als  jüngere 
Formen  in  ihreni  Herkommen  noch  unerklärt  gegen- 
über. Das  Verständniss  der  schwarzen  Menschen- 
rasse wird  dadurch  erschwert,  dass  überall  da,  wo 
die  gelbe  Urrasse  mit  ihnen  zusammenstösst,  sich 
zahlreiche  Mischformen  gebildet  haben. 

Ehe  die  paläontologische  Forschung  näheren 
Aufschluss  ertheilt  hat,  kann  über  die  Ursitze  der 
schwarzen  Urrasse  keine  Entscheidung  getroffen 
werden.  Manches  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
^ir  auch  für  diese  zweite  Mensohenform  die  Ur- 
sitze in  Asien  zu  suchen  haben.  Immer  weiter 
dehnt  die  neueste  ethnologische  Forschung  Vir- 
chow's  die  Menschen  schwarzer  Haut  in  Südasien 
aus,  und  vielfach  treten  uns  dort  Mischformen  ent- 
gegen. Aber  ganz  ähnliche  Mischformen  finden  sich 
auch  und  nicht  weniger  typisch  entwickelt  in  Africa. 

Nehmen  wir  an,   dass  die  Ursitze   beider  Ur- 


rassen  in  Asien  gewesen  seien,  so  können  beide 
aus  einer  einzigen  Urrasse  hervorgegangen  sein, 
welche  sich  erst  während  des  Diluviums  in  die 
beiden  Hauptformen  differencirt  hat.  Der  uns  aus 
Europa  und  dem  übrigen  Verbreitungsgebiet  be- 
kannte Diluvialmensch  wurde  nach  Norden,  Osten 
und  Westen  gedrängt,  ein  zweiter  Stamm  hielt 
sich  dagegen  im  Süden  Asiens  und  verbreitete  sich 
von  da  weiter  auf  "Wegen,  welche  wir  noch  nicht 
verfolgen  können. 

Ist  das  der  Fall,  so  sollte  wohl  unser  zweiter 
Haupttypus,  der  schwarze  Mensch,  der  hypothe- 
tischen einheitlichen  Urrasse  der  Menschheit  näher 
stehen,  und  das  ist  gewis^  dass  er  im  Sinne  der 
Paläontologie  manche  primitive  Züge  aufzuweisen 
scheint.  Die  paläontologisch  jüngeren  Thierformen 
zeichnen  sich  vor  den  älteren  durch  eine  bedeu- 
tendere Gehirnentwicklung  aus,  sowie  vielfach  durch 
Reduction  des  Gebisses.  Zu  den  primitiven  Merk- 
malen der  Schwarzen  würden  sonach  gehören  vor 
Allem  die  geringere  Grösse  des  Gehirns,  die 
mächtiger  entwickelten  Kauorgane  verbunden  mit 
alveolarer  Prognathie,  die  grossen  Zähne,  der  häu- 
figere Mangel  einer  Beduction  des  dritten  Molaren 
und  die  geringere  Knickung  der  Schädelbasis, 
durch  welche  der  Schwarze  sich  auszeichnet.  Nach 
den  Erfahrungen  an  den  Hauptthierrassen  gehört 
dagegen  die  schwarze  Hautfarbe  nicht  zu  den  primi- 
tiven Merkmalen. 

Wir  haben  sonach  im  Schwarzen  vielleicht  eine 
Menschenform  vor  uns,  welche  sich  als  weniger 
von  der  Urform  differencirt  erweist.  Würde  es 
gelingen  den  tertiären  Menschen  aufzufinden,  wel- 
chen die  Paläontologie  bis  jetzt  noch  nicht  kennt, 
so  würde  er  vielleicht  manche  Züge  aufweisen, 
welche  jetzt  den  schwarzen  Menschen  characteri- 
siren. 

Die  Paläontologie  bringt  Material  bei,  aus  wel- 
chem sich  wie  wir  sehen  die  Wahrscheinlich  ergibt, 
dass  der  Diluvialmensch  früher  nach  Europa  als  nach 
dem  Norden  Asiens  und  nach  America  gelangt  ist. 
Der  Europäer  wäre  danach  eine  ältere  Form  der  ersten 
Urrasse.  Dem  würde  entsprechen,  dass  gerade  der 
Europäer,  der  „Weisse^,  welcher  sich  sonst  so  extrem 
von  dem  „Schwarzen^  differencirt  zeigt,  doch  einige 
Züge  aufweist,  welche  ihn  diesem  mehr  annähern, 
als  das  bei  dem  Asiaten  und  Americaner  der  Fall 
ist.  Ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Huxley 
ging  so  weit,  die  „Brünetten '^  geradezu  als  das  Re- 
sultat einer  Mischung  zwischen  „Blonden^  und  „  Au- 
straloiden^,  letztere  Hauptvertreter  unserer  zweiten 
oder  schwarzen  Primärrasse,  anzusprechen.  Diese 
Annäherung  zeigt  sich  in  den  feineren  zur  Locken- 
bildung und  Kräuselung  neigenden  Kopfhaaren; 
in  den  Körperproportionen,  namentlich  in  dem  etwas 
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kürzeren  Eumpf  und  den  etwas  längeren  Armen 
und  Beinen;  aach  in  gewissem  Sinne  in  der  Schädel- 
bildung,  welche  yielfach,  wenn  auch  nicht  absolut, 
doch  relativ  schmale,  dolichocephale  Formen  auf- 
weist; die  bei  vielen  Dolichocephalen  stark  ent- 
wickelten Augenbrauenbogen,  die  fliehende  Stirn, 
die  relativ  häufig  auftretende  Schiefzähnigkeit,  die 
Pränasalgruben  sind  ebenfalls  als  solche  Annähe- 
rungen zu  bezeichnen,  dazu  kommt  noch  bei  den 
„Brünetten^  der  feinere,  weniger  grobe  Skelettbau. 
Wenn  Blumenbach  glaubte,  die  „Weissen^ 
für  die  eigentliche  Urform  des  Menschengeschlechts, 
für  die  „ursprüngliche  Kasse ^  halten  zu  müssen, 
so  beweist  das  eben  (gesagte  wenigstens  so  viel, 
dass  sich  der  „Weisse^  wirklich  in  wichtigen  Bil- 
dungen Züge  der  Urform  der  Menschheit  in  höhe- 
rem Masse  bewahrt  hat. 

Herr  Ueurer: 

Mittheilungen  über  den  Landauer  Fund  aus 

neolithischer  Zeit. 

Schon  vorgestern,  dann  wieder  gestern  ist  von 
der  jüngst  in  Landau  zum  Vorschein  gekommenen 
Fundstätte  aus  der  neolithischen  Zeit  Erwähnung 
gethan  worden  und  da  ich  selbst  den  Fund  vor 
drohendem  Untergang  gerettet  und  ihn  genau  be- 
sichtigt habe,  so  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
darüber  einige  kurze  Mittheilungen  hier  bekannt 
zu  geben.  Als  ich  vor  sechs  Wochen  hier  die  Nach- 
richt erhielt,  dass  soeben  in  Landau  in  einem 
Kasernhofe  beim  Eingraben  von  Turngeräthen  ein 
„Grab^  aufgedeckt  worden  sei,  worin  als  Beigaben 
Enochenwerkzeuge  und  Scherben  von  Töpfen  ent- 
halten waren,  begab  ich  mich  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  und  bewirkte,  dass  durch  Befehl  der  höchsten 
Militärbehörde  der  Fund,  der  sich  theils  in  Händen 
eines  militärischen  Büchsenmachers,  theils  in  Hän- 
den von  Unterofficieren  befand,  wieder  beigebracht 
wurde. 

.  Einzelnes  mag  trotzdem  wohl  zu  Verlust  ge- 
gangen sein,  namentlich  ein  bearbeitetes  Stück- 
chen Feuerstein,  das  ein  Feldwebel  an  sich  ge- 
nommen hatte  und  es  dann  seinem  Jungen  über- 
liess.  Dieser  erklärte  später,  als  ich  dringliche 
Nachforschungen  veranlasste,  dass  er  den'  Feuer- 
stein verloren  habe;  genug,  das  Stück  kam  nicht 
mehr  zum  Vorschein  und  auch  die  übrigen  Gegen- 
stände wären  ohne  rasches  Eingreifen  wohl  bald 
verschwunden  gewesen ;  waren  es  ja  doch  nur  alte 
Knochen  und  zerbrochene  Häfen,  keine  Gold-  und 
Silberschätze ,   die   das   alte  Grab   geliefert  hatte. 

Ich  habe  die  ganze  Ausbeute  aus  dem  neolithi- 
schen Grabe,  die  noch  zum  Vorschein  kam,  genau 
besichtigt,  auch  einige  Stücke  mit  nach  Speier  ge- 
bracht, um  sie  Herrn  Bector  Ohlensohlager  vor- 


zuzeigen. Es  waren  Schabwerkzeuge  aus  Hirsch- 
horn, Stechwerkzeuge  aus  den  zugespitzten  Enden 
des  Hirschgeweihes,  Messer  aus  dem  zugeschliffenen 
Röhrenknochen  des  Rehes  u.  s.  w.  Die  Urnen  waren 
aus  schwärzlichem  Thon,  mit  den  bekannten  Finger- 
eindrücken und  theil weise  auch  mit  eingeritzten 
Linien  als  Verzierung;  unter  den  noch  ganz  erhahe- 
nen  Gefässen  fanden  sich  kleine,  die  in  BecheiforiD 
mit  dickem  Boden  und  fast  senkrechten  Seites- 
wänden  gefertigt  waren,  alle  aber  waren  plump, 
offenbar  aus  freier  Hand,  nicht  auf  der  Drehscheibe 
hergestellt  und  am  offenen  Feuer  gebrannt,  also 
nicht  glasirt.  Ein  relativ  wohlerhaltenes  kleines 
Gefäss,  etwa  zwanzig  Centimeter  hoch,  ein  ge- 
schweifter Becher  mit  rundem  Boden,  deren  Vor- 
kommen gestern  Herr  Geheimrath  Wagner  er- 
wähnt hat.  Dieses  Gefass  hat  einen  unten  abge- 
rundeten Boden,  sodass  es  also  nicht  gestellt  werden 
kann.  Es  ist  aussen  und  innen  glatt,  ohne  jede 
Verzierung.  Auch  eine  Muschel,  anscheinend  von 
einer  Art,  wie  sie  heute  in  unseren  Gewässern 
nicht  mehr  vorkommt,  fand  sich  unter  den  ans  dem 
Grab  gehobenen  Gegenständen.  Die  menBchliehen 
Knochen  harren  noch  der  Untersuchung.  Sie  be- 
stehen nur  in  faustgrossen  völlig  verkalkten  Bro- 
cken. Natürlich  wurde  das  zufallig  gefdndene  Grab 
nicht  mit  der  Sorgfalt  aufgedeckt  wie  es  wünsehens- 
werth  gewesen  wäre.  Bei  den  Gegenständen  fanden 
sich  auch  Knochen  und  Zähne  vom  Reh. 

Ich  habe  den  Fund  in  der  Stuttgarter  Ami- 
quitätenzeitung  näher  beschrieben,  der  Artikel 
machte  dann  von  da  aus  die  Runde  dorch  die 
pfälzischen  Zeitungen.  Die  Funde  werden  nun  in 
München,  wohin  sie  eingeschickt  wurden,  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung  unterzogen  werden. 

Das  wichtigste  an  diesem  Fund  vom  Kasem- 
hofe  von  Landau   scheint  mir  zu  sein,    dass  man 
den  nämlichen  Schlnss  zu  ziehen  vermag,  den  Herr 
Dr.  Kohl  von  Worms  seiner  gestrigen  Darlegung 
noch  mit  so  grossem  Erfolg   uns  praktisch  über- 
setzt hat,  den  nämlich,   dass  wo  ein  Grab  war, 
deren    mehrere   sein  müssen,    und   dass,    wo   ein 
Gräberfeld  ist,  auch  die  Reste  einer  Ansiedelung 
nicht  fern   sein  können.     Es  würde   sich    meiner 
Ansicht  jetzt  vor  Allem  darum  handeln,  wenn  mög- 
lich in   der  Nachbarschaft  des  Fundortes  weitere 
Nachforschungen  anzustellen.  Weithinunter  brauchte 
man,  glaube  ich,  nicht  zu  graben,  denn  der  Fund 
wurde  in  einer  Tiefe  von  nur  einem  halben  Meter 
gehoben ;  dies  kommt  aber  wohl  nur  daher,  weil  das 
vorher  wellige  Gelände  zur  Schaffung  des  Kasem- 
hofes  durch  Abtragung  eingeebnet  worden  ist.   Ich 
möchte  damit  die  Anregung  gegeben  haben,  dass 
vielleicht  einzelne  Herren  dieser  hohen  Versamm- 
lung die  Angelegenheit  ins  Auge   fassen  und  sie 
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<l.ann  mit  wisse d schaftlich  geübten  Händen  au- 
fpacken. — 

Da  ich  nan  doch  einmal  das  Wort  habe,  möchte 
ich  auf  die  Sammlung  von  etwa  160  prähistori- 
schen Gegenständen  aufmerksam  machen,  die  aus 
dem  Gräberfeld  Ton  Stradonitz  bei  Prag  stam- 
xnen.  Es  sind  meist  Gegenstände  aus  der  Lat^ne- 
zeit,  z.  Th.  also  auch  solche  aus  früheren  Gultur- 
«pochen.  Ich  habe  die  Sammlung  aus  Anlass  des 
^nthropologencongresses  hier  im  Museum  zur  Aus- 
stellung gebracht.  Es  befinden  sich  dabei  grosse 
Seltenheiten,  namentlich  schön  Terzierte  Steinringe, 
•Schmucksteine,  Knochen  Werkzeuge  von  prächtiger 
IPorm  und  Wohlerhaltenheit,  verzierte  Gegenstände 
aus  Bernstein,  auch  ein  goldenes  Regenbogen- 
8chü6selchen  von  ungewöhnlicher  Grösse,  Bronce- 
zierate,  Perlen  u.  s.  w. 

Ich  bin  zu  dieser  Bemerkung  veranlasst,  weil 
mir  eben  heute  ein  Herr,  der  Director  der  vor- 
geschichtlichen Abtheilung  des  Prager  Museums,  im 
Augenblick  seiner  Abreise  nach  Strassburg  sagte, 
dass  er  den  Stradonitzer  Fund  leider  im  Museum 
übersehen  habe.  Er  gehe  dem  Geheimniss  von 
Stradonitz  schon  seit  Jahren  nach,  ohne  es  mit 
Bestimmtheit  ergründen  zu  können.  Jedes  andere 
Material  wäre  ihm  daher  sehr  erwünscht  gewesen. 

Der  Yorsitzende  Herr  R.  Tirchow: 
Es  ist  sehr  interessant,  dass  wir  das  erfahren, 
denn  die  Stradonitzer  Sachen  gehören  zu  denjenigen, 
welche  in  alle  Welt  zerstreut  sind.  So  habe  ich 
in  der  grossen  Sammlung  von  Chur  derartige  Stücke 
gefunden,  wo  kein  Mensch  Sachen  von  Stradonitz 
vermuthet.*) 

Herr  R.  Virchow: 

Ueber  Criminalanthropologie. 

Ich  habe  ein  recht  heikles  Thema  angemeldet, 
aber  ich  werde  in  Rücksicht  auf  die  Zeit  meine 
Besprechung  desselben  auf  das  Aeusserste  ein- 
schränken. 

Es  handelt  sich  in  der  Criminalanthropologie 
uro  Fragen,  welche  in  einem  grossen  Verein 
kaum  discutirt  werden  können.  Sie  gehören  eigent- 
lich in  die  kleinsten  Vereine  von  Specialsachverstän- 
digen hinein.  Wir  haben  uns  deshalb  seit  Dece- 
nnien  gehütet,  auf  dieses  Gebiet  überzugehen,  weil 
dasselbe  uns  wenig  geeignet  erschien,  Gegenstand 
einer  öffentlichen  Discussion  zu  werden,  in  die 
jedermann  das  Recht  hat  sich  einzumengen.  Wir 
wollten  das  niemand  verwehren,  aber  doch  auch 
nicht    die    Thür    öffnen ,    um   jedem    Speoulanten 


*)  Herr  Heuser  tbeilte  nachträf^lich  mit,  dass 
die  betreffenden  Fandstücke  Eigenthutn  eines  Herrn 
in  Prag  sind,  welcher  dieselben  nur  zeitweilig  speciell 
für  den  Congress  nach  Speier  gesendet  hatte.     D.  Red. 


Zugang  zu  unseren  Erörterungen  zu  gewähren. 
Aber  die  Zeiten  haben  sich  geändert  und  gegen- 
wärtig ist  es  wohl  zweckmässig,  von  unserem  Stand- 
punkt aus  den  aufgeworfenen  Fragen  näher  zu 
treten.  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  die  Anthro- 
pologie einen  Anspruch  darauf  hat,  beide  Seiten  der 
Criminalanthropologie,  sowohl  die  somatische,  wie 
die  rein  psychologische,  oder,  wenn  Sie  es  anders 
nennen  wollen,  die  anatomische  so  gut,  wie  die 
physiologische,  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterung 
zu  machen.  Indes,  wir  sind  immer  mehr  Anatomen 
gewesen  als  Physiologen,  und  wir  sind  ein  klein 
wenig  berechtigt,  wenn  wir  die  anatomische  Seite 
mehr  in  den  Vordergrund  rücken,  wie  sie  denn 
auch  durch  den  Urheber  der  ganzen  Bewegung, 
Lombroso,  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund 
gestellt  worden  ist.  Seine  Lehre  basirt  ja  im 
Wesentlichen  auf  anatomischen  Voraussetzungen, 
während,  was  er  später  hinzugethan  hat,  die  phy« 
siognomische  Gestaltung  des  Menschen,  mehr  als 
Ausstattung,  denn  als  grundlegende  Betrachtung 
anzusehen  ist. 

Immerhin  möchte  ich  etwas  sprechen  vom 
Standpunkte  eines  etwas  kühleren  Naturforschers 
aus,  als  Lombroso  es  ist.  Er  ist  eben  Italiener, 
lebendig  wie  ein  solcher,  feurigen  Temperaments, 
sehr  beweglichen  Herzens  von  jeher,  —  ich  kenne 
ihn  seit  vielen  Jahren  persönlich,  habe  auch  von  sei- 
nen Studien  unter  seiner  eigenen  Leitung  Eennt- 
niss  nehmen  können.  So  darf  ich  sagen:  Es  ist  in 
ihm  ein  grosses  Uebermass  von  Speculation,  weit 
über  das  gebräuchliche  Maass  der  Construction 
von  Schlussfolgerungen  hinaus,  vorhanden.  Er  war 
von  Anfang  an  fertig  mit  Fragen,  die  wir  kaum 
noch  in  Angriff  zu  nehmen  wagten.  Seitdem  ist 
seine  Lehre  wie  eine  Offenbarung  in  alle  Welt 
hinausgegangen.  Trotzdem  hat  der  bayerische 
Cultusminister,  wie  ich  sehe,  die  Gelegenheit  wahr- 
genommen, die  Mitglieder  des  gerade  jetzt  in  der 
Hauptstadt  Bayerns  tagenden  psychologischen  Con- 
gresses  auf  einen  wichtigen  Punkt  hinzuweisen,  der 
nicht  ohne  Interesse  für  die  menschliche  Gesell- 
schaft ist,  auf  die  Verantwortlichkeit  des  ver- 
brecherischen Individuums  für  seine  Thä- 
tigkeit.  Diese  Frage  berührt  Lombroso  nur 
nebenher.  Für  ihn  ist  das  Nebensache,  wenn  sich 
auch  eine  ganze  Welt  gegen  ihn  zum  Kampfe  oder 
zur  Vertheidigung  stellt;  er  ist  zufrieden,  wenn 
nur  zugestanden  wird,  dass  die  anatomische  Grund- 
lage das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  be- 
stimmt, der  Mensch  also  nichts  weiter  ist,  als  das 
Product  der  Vorgänge,  welche  sich  an  dem  ge- 
gebenen anatomischen  Material  abwickeln,  oder, 
wie  man  jetzt  sagt,  „  abspielen <*.  Heutzutage  spielt 
sich  ja  alles  ab. 
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Schon  hier  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  Grundlage  aller  solcher  Unter- 
suchungen eigentlich  die  Frage  bilden  sollte,  wel- 
ches ist  das  statistische  Material,  das  diesen  Be- 
trachtungen zu  Grunde  liegt?  Lombroso  Ter- 
sichert  uns  ohne  weiteres,  dass  unter  den  Ver- 
brechern, welche  von  der  Gerechtigkeit  ergriffen 
werden,  beiläufig  40 ^/o  seien,  welche  Ton  Natur 
zum  Verbrechen  gewissermaassen  yerpflichtet  sind 
die  also,  um  ihrer  Natur  gerecht  zu  werden, 
ein  Verbrechen  begehen  müssen.  Nur  ron  den 
anderen  60 ^/o  lässt  er  es  zweifelhaft,  ob  sie 
mehr  durch  zufallige  Umstände,  durch  Fehler 
der  Erziehung  oder  durch  sonstige  äussere  Ein- 
wirkungen in  diese  Lage  gekommen  seien.  Die 
40  ^/o  aber  müssen  das  Böse  thun,  geradeso  wie 
der  Tiger  fressen  muss  und  den  nächsten  Menschen 
frisst,  den  er  antrifft,  wie  der  Wolf  das  Schaf  er- 
greift, das  ihm  begegnet,  und  wenn  er  kein  Schaf 
trifft,  auch  den  Menschen.  Das  entspricht  ihrer 
Natur.  Man  schiesst  sie  todt  oder  man  wehrt  sich 
gegen  sie,  jedoch  ohne  die  Absicht  sie  zu  bessern, 
auch  ohne  die  Hoffnung,  dass  es  jemals  gelingen 
werde,  aus  ihnen  etwas  Gutes  oder  gar  Wohl- 
thätiges  zu  erziehen.  Genau  so  beurtheilt  Taine 
den  „geborenen  Verbrecher*. 

Nun  muss  ich  sofort  bemerken:  so  oft  ich 
mich  bemüht  habe,  mir  ein  Urtheil  über  die  Cri- 
minalanthropologie  zu  bilden,  bin  ich  immer  auf 
eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gestossen.  Ist 
denn  in  der  That  die  Frage,  ob  das  Verbrechen 
die  nothwendige  Folge  einer  natürlichen  Anlage 
der  organischen  Theile  ist,  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  nur  diejenigen  Verbrecher  prüft,  die  gerade 
gefangen  werden.  Sie  kennen  das  alte  Sprich- 
wort, das  die  Deutschen  haben :  „Die  Nürnberger 
hängen  niemand,  sie  fingen  ihn  denn  zuTor.* 
Dieses  Sprichwort  gilt  auch  in  der  Frage  der  Ver- 
brecheranatomie. Die  Anatomie  beginnt  erst  auf 
dem  Boden,  welcher  geschaffen  worden  ist  durch 
den  Umstand,  dass  der  Verbrecher  ertappt  wurde ; 
wenn  er  nicht  gefangen  worden  ist,  so  kann  man 
auch  seinem  Schädel  nichts  anhaben.  Aber  um- 
gekehrt, mit  den  anderen  Menschen,  die  herum- 
laufen und  die  vielleicht  auch  recht  sonderbare 
Schädel  haben,  fängt  man  überhaupt  nichts  an, 
man  lässt  sie  gehen,  sie  sind  unschuldig,  sie  sind 
nicht  angeklagt,  vielleicht  nicht  einmal  im  Verdacht 
bei  den  Polizisten.  Wenn  sich  unter  diesen  nicht 
gerade  ein  Polizeilieutenant  befindet,  der  ein  gros- 
ser Physiognomiker  und  Physiologe  ist,  so  kommen 
die  gewöhnlichen  Menschen  für  die  Criminalanthro- 
pologie  gar  nicht  in  Betracht.  Ich  glaube  nicht, 
dass  die  Methode,  welche  man  befolgt,  über  diese 
principale  Schwierigkeit  hinwegführt.     Die  Frage 


ist  einfach  die:  Kann  man  in  der  That  ans  der 
Summe  von  Schädeln  und  Gehirnen,  welche  man 
von  wirklich  angeklagten  und  verurtheilten  Ver- 
brechern besitzt,  die  ganze  Oriminalanihropologie 
construiren  ?  In  dieser  Beziehung  will  ich  eioe 
sehr  sonderbare  Erfahrung  anführen,  die  ohne  alles 
Präjudiz  entstanden  ist,  einfach  auf  Grand  der 
Empirie,  an  Schädeln,  die  aus  fremden  Ländern 
gekommen  sind.  Wenn  man  eine  Collection  von 
Schädeln  zusammennimmt,  die  irgend  woher  kom- 
men, und  man  sie  durchmustert,  so  paasirt  es  sebr 
häufig,  dass  an  den  Schädeln  und  Knochen  der  soge- 
nannten Naturvölker,  bei  denen  einer  weitverbreite- 
ten Voraussetzung  gemäss  die  denkbar  günstigsten 
Zustände  existiren  müssten,  ungewöhnlich  viele  Ano- 
malien gefunden  werden.  Einer  der  anbefangen- 
sten  Beobachter,  Sir  William  Turner,  Professor 
der  Anatomie  in  Edinburg,  der  die  Knochen  von 
der  Challenger-Expedition  bearbeitet  hat,  hat  das 
ausgeführt.  Ich  selbst  habe  zu  wiederholten  Malen 
in  meinen  Berichten  über  eigene  UnterBuehnngen 
betont,  dass  mir  noch  nie  bei  einer  Mostemog 
einheimischer  Schädel  so  viele  Anomalien  entgegen- 
getreten seien,  wie  bei  der  vergleichenden  Be- 
trachtung wilder  Völker.  Es  handelt  sich  dabei 
freilich  meist  um  relativ  kleine  Zahlen.  So  weit 
sind  wir  mit  unseren  Sammlungen  überhaupt  nicht, 
dass  wir  nach  Tausenden  rechnen  könnten.  Troti- 
dem  ergibt  sich  eine  ganz  auffällige  Hänfigkeit 
von  Anomalien  bei  den  Wilden  und  gerade  die 
Entwickelnng  mancher  dieser  Anomalien  zeigt  uns. 
dass  sie  zurückzuführen  sind  auf  Zustände  älterer 
Generationen,  auf  atavistische  Verhältnisse, 
die  sich  wieder  geltend  gemacht  haben. 

Betrachten  wir  z.  B.  den  viel  discutirten  Sehlä- 
fenfortsatz,  wo  eine  besondere  Fortsetzung  des 
Schläfenbeins  oberhalb  des  Flügelfortaatzes  vom 
Keilbein  zum  Stirnbein  geht.  Dieser  Fortsatz  ist  be- 
sonders häufig  bei  Affen,  aber  er  kommt  gelegent- 
lich auch  bei  Menschen  vor.  Bei  manchen  Arten 
von  Affen  erscheint  er  zahlreicher,  als  bei  anderen. 
Ebenso  gibt  es  menschliche  Stämme,  wo  er  häufig, 
andere,  —  und  das  ist  die  grosse  Mehrzahl,  — 
wo  er  äusserst  selten  ist.  Man  kann  daher  den 
Schläfenfortsatz  in  der  That  als  ein  thierisches 
und  speciell  affenartiges  (pithekoides)  Merkmal  be- 
zeichnen. 

Eine  ähnliche  Statistik  lässt  sich  für  den  be- 
rühmten Inkaknochen  aufstellen,  wo  eine  Quer- 
naht  am  Hinterkopf  von  der  einen  Seite  nach  der 
andern  herübergeht  und  die  sonst  einfache  Hinter- 
hauptsschuppe  in  einen  oberen  und  einen  unteren 
Knochen  zerlegt  wird.  Ich  sehe  hier  zufällig  einen 
Schädel  stehen  mit  einer  merkwürdigen  Erschei- 
nung.    Wenn    man    ihn   von    oben    her  betrach- 
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tet,  wird  man  sehen,  dass  über  das  Hinterhaupt 
eine  tiefe  Furche  zieht.  An  dieser  Furchenstelle 
liegt  gelegentlich  die  erwähnte  Quernaht,  durch 
welche  der  g^nze  obere  Theil  der  Schuppe  abge- 
trennt wird,  so  dass  er  einen  besonderen  Knochen 
bildet.  Ein  solcher  Knochen  findet  sich  am  häu- 
figsten an  den  Schädeln  alter  Peruaner;  Tschudi, 
der  dies  zuerst  beschrieben  hat,  glaubte,  jeder  sol- 
cher Schädel  stamme  yon  einem  Inka  und  nannte 
daher  den  abgetrennten  Schuppentheil  „ Inkakno- 
chen *^.  Ich  habe  den  Nachweis  geführt,  dass  ver- 
schiedene Yolksstämme  dieses  Bein  in  ungewöhn- 
licher Häufigkeit  haben,  während  es  sonst  äusserst 
selten  ist.  Hier  (Demonstration)  ist  ein  halbes 
Inkabein,  eine  ziemlich  seltene  Erscheinung.  Ich 
habe  eine  ZusammenstelluDg  dieser  Rarität  ge- 
macht; man  kennt  nur  4-— 6  Exemplare  davon.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Schläfenfortsatz  findet  sich  der 
Inkaknochen  bei  keinem  Affen. 

Das  sind  Zustände,  an  denen  Sie  sich  unge- 
fähr ein  Bild  machen  können,  was  Lombroso 
zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen  wählt.  Er 
sucht  nach  ungewöhnlichen  Zuständen,  und  be- 
nutzt sie,  wenn  er  sie  findet,  um  daran  zu  erör- 
tern, dass  diese  Zustände  an  der  verbrecherischen 
Disposition  des  Inhabers  schuld  seien.  Kein  Anthro- 
pologe hat  bis  jetzt  den  Versuch  gemacht,  ehe  er 
nicht  grosse  Summen  von  parallelen  Schädeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  aus  einzelnen  Exem- 
plaren einen  Schluss  zu  ziehen  auf  die  Natur  der 
Individuen  oder  des  ganzen  Stammes.  Glücklicher- 
weise war  es  bis  jetzt  noch  immer  vermieden  wor- 
den, solche  Beurtheilungen  in  die  Praxis  der  Ge- 
richtshöfe einzuführen.  Aber  es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der 
Anatomie  eine  grosse  Neigung  steckt,  mit  gewissen 
Zuständen  des  Schädels  auch  gewisse  analoge  oder 
wenigstens  entsprechende  Veränderungen  des  Ge- 
hirns in  Zusammenhang  zu  bringen.  Darauf  basirt 
ja  die  berühmt  gewordene  und  viel  fortgepflanzte 
Lehre  Gall's,  die  bis  in  die  neuere  Zeit  immer 
wieder  hervorgeholt  ist.  Es  gibt  immer  wieder 
Adepten,  die  glauben,  mit  der  Ga  11 'sehen  Lehre 
etwas  Weises  erreichen  zu  können.  Lombroso 
macht  genau  dasselbe,  was  Gall  machte,  nur 
sachte  dieser  normale  Eigenschaften  des  Gehirns 
zu  ermitteln  aus  äusseren  Merkmalen  des  Schä- 
dels, während  Lombroso  sich  auf  die  verbre- 
cherischen beschränkt.  Er  lässt  alles  andere  bei- 
seite. Er  nimmt  nur  den  Verbrecher.  Wenn  er 
da  eine  Vertiefung  oder  eine  Erhöhung  am  Schädel 
findet,  so  erklärt  er,  dass  da  auch  ein  Defect  oder 
eine  ungewöhnliche  Entwickelung  am  Gehirn  sein, 
müsse,  —  dasselbe  was  auch  Gall  that.  Ich  muss  es 
offen  aussprechen,  dass  von  Gall  bis  auf  Lombroso 

Corr.-BUtt  d.  deatooh.  A.  G. 


gar  kein  Fortschritt  in  der  Methode  zu  erkennen 
ist;  Lombroso  übt  genau  dieselbe  Methode,  die  bei 
Gall  sich  als  fehlerhaft  erwiesen  hat  und  von  der 
Decennien  hindurch  kein  Mensch  mehr  gesprochen 
hatte.  Bei  Lombroso  ist  es  noch  nicht  ebenso 
gegangen,  ich  fürchte  aber,  dass  es  ähnlich  sein 
wird.  Die  Schwierigkeit,  ihm  beizukommen,  liegt 
in  einer  ganzen  Menge  von  Verhältnissen;  darum 
ist  es  auch  schwer,  ihn  festzuhalten.  Er  hat  immer 
eine  Ausflucht. 

Er  spricht  z.  B.  von  Dieben.  Die  sind  natür- 
lich bei  ihm  Verbrecher.  Aber  es  gibt  grosse 
und  kleine  Diebe.  Hier  verschiebt  sich  die  Frage. 
Der  kleine  Dieb  wird  gewöhnlich  nicht  ergriffen 
und  daher  auch  nicht  bestraft.  Der  grosse  Dieb 
wird  gelegentlich  ergriffen,  freilich  nicht  immer. 
Lombroso  wählt  mit  Vorliebe  aus  der  grossen 
Zahl  der  Diebe  die  wenigen  heraus,  welche  bei  dem 
ersten  grossen  Diebstahl,  den  sie  begehen,  ge- 
fasst  werden;  alle  anderen  lässt  er  weg.  Es  ist 
aber  oft  reiner  Zufall,  ob  jemand  einen  grossen  oder 
einen  kleinen  Diebstahl  begeht.  Das  kommt  beson- 
ders daher,  ob  die  Gelegenheit  günstig  ist  oder  nicht. 
Wer  ein  kleiner  Dieb  ist,  der  kann  auch  ein  grosser 
sein.  Aber  wenn  man  die  Menschen  verantwort- 
lich macht  für  ihre  Handlungen,  so  kann  man  nicht 
umhin,  ihre  Verantwortlichkeit  verschieden  zu  be- 
urtheilen,  je  nachdem  es  ein  grosser  oder  ein  klei- 
ner Diebstahl  war.  Wenn  jemand  in  einen  Garten 
geht,  der  ihm  nicht  gehört  und  von  den  Früchten 
nimmt,  die  ihm  nicht  gehören,  oder  wenn  er  auf 
einem  Spaziergange  im  Vorübergehen  ein  Blatt  ab- 
reisst  und  dabei  gefasst  wird,  dann  muss  der  Fall 
in  die  Statistik  Über  Diebstähle  eingetragen  werden; 
ob  er  aber  ein  besonders  veranlagtes  Gehirn  oder 
einen  abweichenden  Schädel  hat  und  ob  darnach 
seine  Verantwortlichkeit  zu  bemessen  ist,  das  er- 
fordert eine  weitgehende  Ausdehnung  des  Systems. 
Ich  will  gar  nicht  die  Verantwortlichkeit  der  Diebe 
bestreiten,  aber  ich  muss  anerkennen,  dass  es  mil- 
der zu  beurtheilen  ist,  ob  jemand  einen  kleinen  Dieb- 
stahl begeht,  oder  einen  solchen,  der  grosse  Vor- 
bereitungen und  consequentes  verbrecherisches  Sin- 
nen erfordert.  Aber  wo  ist  hier  die  Grenze  für  die 
Statistik?  Das  ist  eine  sehr  schwierige  Frage  wegen 
der  Mannichfaltigkeit  der  Fälle.  Darüber  wage  ich 
eigentlich  nichts  zu  sagen,  und  das  ist  der  Grund 
gewesen,  weshalb  ich  persönlich  mich  nicht  ein- 
gehend mit  dieser  Sache  habe  beschäftigen  wollen. 
Ich  sagte  mir,  es  ist  ein  reines  Hazardspiel,  was 
man  da  treibt;  es  kommt  darauf  an,  was  der  Zu- 
fall bringt. 

Eines  Tages  bekam  ich  den  Besuch  eines  unga- 
rischen College n,  der  Arzt  in  einer  grossen  Straf- 
anstalt,  einem   Zuchthause,   war.     Er  setzte   mir 
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seine  Theorie  des  Yerbrechersohädels  auseinander 
und  schickte  mir  nachher  eine  Zeit  lang  beinahe 
alle  Vierteljahre  einen  Haufen  von  Verbrecher- 
schädeln zur  Untersuchung  zu,  damit  ich  selbst 
sagen  könne,  was  daran  fehlerhaft  sei.  Diese 
Schädel  waren  aber  ethnologisch  schlecht  bestimmt; 
sie  kamen  aus  Ungarn,  wo  nebeneinander  ganz 
yerschiedene  Rassen  wohnen,  neben  Magyaren  und 
Slayen  Deutsche  und  Rumänen  (Walachen).  Leute 
aus  allen  diesen  Stämmen  kommen  gelegentlich 
miteinander  in  dasselbe  Zuchthaus;  sie  da  aus- 
einanderzusondern,  dazu  gehört  besondere  Auf- 
merksamkeit und  ein  genau  bestimmtes  Material. 
Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige  Praxis.  Auf 
meinen  früheren  Reisen,  wo  ich  speciell  auf  Anthro- 
pologie ausging,  sah  ich  mich  öfters  genöthigt, 
mich  an  die  Verbrecher  zu  halten,  weil  es  un- 
möglich war,  die  Bevölkerung  so  zu  beeinflussen, 
dass  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  unter 
das  Messinstrument  bekam.  So  habe  ich  in  Fin- 
land  und  in  Liyland  meinen  Weg  nach  den  Zucht- 
häusern und  Kasernen,  genommen,  um  in  den  Cen- 
tralanstalten,  wo  Leute  aus  dem  ganzen  Lande  zu- 
sammengebracht werden,  die  ethnologischen  Typen 
der  einzelnen  Stämme  zu  suchen.  Lombroso  wirft 
dagegen  ein,  das  seien  gar  keine  ethnologischen 
Typen,  sondern  criminalistische.  In  der  That  waren 
es  meist  Verbrecher,  verurtheilte  Verbrecher.  Auch 
sie  müssen  studirt  und  untersucht  werden.  Wenn  sich 
dabei  aber  herausstellt,  dass  auf  ethnologischem  Bo- 
den charakteristische  Merkmale  gewonnen  werden, 
so  würde  ich  mich  keinen  Augenblick  bedenken, 
die  Untersuchung  genau  auf  dieselbe  Weise  wieder 
vorzunehmen.  Aber  umgehrt  muss  ich  auch  sagen, 
eine  criminalistische  Untersuchung,  welche  nicht 
bis  auf  die  Abstammungen  zurückgeht,  nicht  die 
Abstammung  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
stellt,  ist  meiner  Meinung  nach  absolut  unbrauch- 
bar. Wenn  z.  B.  jemand  untersucht,  ob  der  Vor- 
dertheil  des  Kopfes  der  Verbrecher  grösser  oder 
kleiner  ist,  als  normal,  so  wissen  wir,  dass  ver- 
schiedene Rassen  dieselbe  Differenz  darbieten,  wie 
sie  jetzt  bei  den  Verbrechern  betont  wird. 

Es  gibt  aber,  wie  ich  besonders  betonen  möchte, 
bei  allen  diesen  Untersuchungen  eine  andere  Frage. 
Das  ist  dieselbe  Frage,  die  auch  anthropologisch 
von  höchstem  Interesse  ist,  nämlich:  wo  beginnt 
eigentlich  das  Kriterium  für  die  verbrecherische 
Natur  des  Individuums  ?  Wenn  jemand  bei  uns 
einen  anderen  todtschlägt,  so  ist  er  sicher,  schon 
im  Voraus  als  schlechter  Kerl  behandelt  zu  werden, 
der  gestraft,  gebessert,  eingesperrt,  oder  gar  ge- 
tödtet  werden  muss.  Es  ist  das  zweifellos  eine  fal- 
sche Prämisse.  Unser  Gesetz  lässt  mildernde  Um- 
stände zu;  es  fragt,  in  welchem  Zustande  war  der 


Verbrecher  zur  Zeit,  wo  er  das  Verbrechen  begiog:' 
Aber  im  Grunde  bleibt  er  doch  strafbar.  In  der  alten 
Criminalistik  waren  Verbrecher  auch  strafbar,  aber 
bekanntlich  waren  fast  alle  Verbrechen  mit  eioer 
Geldstrafe  abzufinden.  Wenn  man  jetzt  hinaus- 
kommt in  Gegenden,  wo  Natunrölker  wohneo,  so 
sieht  man,  dass  da  das  Urtheil  sehr  wesentlieii 
yerschieden  ausfällt  nach  den  yerschiedenea  Ort»- 
verhältnissen,  nach  Herkommen  und  Sitte. 

Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  haDdelt 
es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Urtheile  in  erster 
Linie  darum,  wie  das  einzelne  Volk  das  meoseb- 
liche  Leben  schätzt,  welchen  Werth  es  aberluii{K 
dem  menschlichen  Leben  beimisst.  Wir  sind  ge- 
wohnt, unsere  Schätzung  des  menschlichen  Leb^ss 
recht  gross  zu  nehmen,  und  wenn  einmal  jemand  auf- 
steht, der  diese  Schätzung  nicht  anerkennt,  so  ent- 
stehen die  grössten  Schwierigkeiten.  So  geschiehi 
es  jetzt  mit  der  Duellfrage,  in  deren  Beartbei- 
lung  die  Menschen  weit  auseinandergehen.  Di^ 
jenigen,  die  keinen  grossen  Werth  auf  das  eigeoe 
Leben  legen,  legen  auch  keinen  grossen  Werth 
auf  das  Leben  Anderer;  sie  haben  also  einen 
anderen  Ausgangspunkt  für  ihr  Urtheil,  wie  die- 
jenigen, die  das  Leben  für  ein  Gut  halten,  dis 
zu  yertheidigen  und  zu  erhalten  ist.  Dasselbe  gut 
auch  für  den  Selbstmord.  Der  eine  nrtbeih 
anders  über  den  Werth  des  Lebens,  als  der  andere. 
und  es  ist  sehr  schwer,  einen  gemeinsamen  monii- 
schen Gesichtspunkt  zu  finden,  yon  dem  ans  wir 
alle  Selbstmörder  beurtheilen  können.  Oder  solleo 
wir  annehmen,  dass  alle  denselben  Sparreo  im 
Kopfe  haben  oder  dass  jeder  Selbstmörder  eioeo 
eigenen  Sparren  oder  ein  Selbstmordsorgan  besitzt. 
wenn  wir  mit  Gall,  oder  einen  Belbstmorddefect 
wenn  wir  mit  Lombroso  reden  ?  Die  Antvon 
wird  sehr  yerschieden  ausfallen.  Bei  den  altea 
Römern  war  es  anständig,  dass  jeder  geschla- 
gene Feldherr  sich  in  sein  Schwert  stürzte;  io 
der  neueren  Zeit  ist  das  meines  Wissens  böeh- 
stens  ausnahmsweise  yorgekommen.  Wir  bear- 
theilen  deshalb  weder  die  alten  Römer  bes^' 
noch  die  neueren  Generale  schlechter,  weil  die 
einen  gethan  haben,  was  die  anderen  nicht  tksD- 
Die  moderne  Anschauung  ist  wesentlich  abhängig 
yon  der  allgemeinen  Meinung,  yon  der  Gesamoit- 
Schätzung,  und  zuletzt  immer  auf  die  Frage  zurück- 
zuführen, wie  hoch  man  das  menschliche  Leben 
schätzt. 

Auch  für  die  Todesstrafe  gilt  das.  Dieeinei) 
schätzen  das  Leben  so  sehr,  dass  sie  sich  nicht  fir 
berechtigt  halten,  einem  anderen,  auch  wenn  er 
ein  Mörder  ist,  dasselbe  zu  nehmen ;  andere  halten 
das  Leben  für  etwas  so  Gemeines,  dass  sie  giaQben> 
man  dürfe  Menschen  töten,  wie  Fliegen,  die  as» 
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belästigen,  oder  wie  MQcken,  die  uds  stechen.  Mit 
den  Verbrechern  yerhält  es  sich  gewissermaassen, 
wie  mit  Geisteskranken.  In  den  Augen  man- 
cher Leute  sind  ja  alle  Verbrecher  Geisteskranke 
und  man  müsse  sie  als  solche  behandeln.  Auch 
für  die  Geisteskrankheit  gibt  es  kein  absolutes 
Kriterium.  Wo  fängt  die  Geisteskrankheit  an  ? 
Wenn  jemand  seine  Umgebung  recht  ernsthaft 
prüft,  60  findet  er  leicht  Menschen  in  der  Gesell- 
schaft, sogar  zahlreiche  Individuen,  yon  denen  man 
sagt,  eigentlich  gehören  sie  ins  Irrenhaus.  Der- 
artige Personen  treffen  wir  in  allen  Stellungen 
des  Lebens,  bis  zu  den  BLöcfasten  herauf,  auch  an 
den  Höfen  der  Könige  und  unter  den  Spitzen  der 
Ministerien.  Es  ist  ihnen  auch  sehr  schwer  bei- 
zukommen, denn  es  findet  sich  nicht  immer  eine 
geordnete  Einrichtung,  um  auch  nur  eine  Unter- 
suchung zu  yeranstalten.  Bei  Verbrechern  weiss 
man  oft  nicht,  ob  sie  Geisteskranke  oder  Verbre- 
cher sind.  Haben  sie  jemand  getödtet,  weil  sie 
geisteskrank  waren  oder  weil  sie  unmoralische 
Triebe  in  sich  verspürten  ?  Das  ist  die  schwierige 
Streitfrage. 

All  dieses  habe  ich  nur  kurz  yorführen  wollen. 
l]s  hat  mich  immer  sehr  erschreckt,  wenn  jemand 
aufsteht  und  behauptet,  es  gäbe  eine  Anthropologie 
des  Verbrechens.  Darüber  ist  sehr  yiel  geschrieben 
worden.  Ich  möchte  jedoch  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  kleine  Schrift  eines  unserer  russischen 
Kollegen  lenken,  die  yor  kurzem  erschienen  ist 
und  die  mit  besonderem  Fleisse  die  anatomischen 
Vorfragen  behandelt;  ich  meine  die  Schrift  des 
Professors  der  Anatomie  in  Moskau,  Sernoff,  mit 
dem  Titel:  „Die  Lehre Lombroso 's  und  ihre  ana- 
tomische Grundlage  im  Lichte  moderner  Forschung^ 
(übersetzt  yon  Weinberg,  Leipzigl896).  Sernoff 
hat  sich  grosse  Mühe  gegeben,  nicht  bloss  an 
Schädeln,  sondern  auch  an  Gehirnen  yon  unzweifel- 
haften Verbrechern  die  yerschiedenen  aufgeworfenen 
Fragen  durchzuarbeiten.  Bei  einigen  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  in  der  That  bei  Verbrechern  Defekte 
im  Sinne  Lombrosos  yorhanden  waren;  bei  eini- 
gen anderen  trat  irgend  eine  andere  Erscheinung 
hcryor,  die  Lombroso  erwähnt,  aber  in  der  Haupt- 
sache waren  es  doch  nur  Fehler.  Yon  diesen, 
immerhin  schwachen  Zugeständnissen  abgesehen, 
ist  die  Arbeit  Sernoffs  eine  absolute  Yerurtheilung 
der  Lehre  Lombroso 's.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass 
alle  Aufstellungen,  die  Lombroso  gemacht  hat, 
leichtsinnig  gemacht  waren,  nicht  genügend  ge- 
prüft und  falsch  angelegt,  und  dass  sie  daher  zu 
falschen  Resultaten  führen  mussten.  Ich  will  auf 
die  Details  nicht  eingehen.  Ich  selbst  habe  in 
meiner  langen  anthropologischen  Thätigkeit  zahl- 
lose Untersuchungen  über  pathologische  Vorkomm- 


nisse an  Schädeln  angestellt,  und  kann  daher  mein 
eigenes  ablehnendes  Urtheil  durch  den  Hinweis  auf 
eine  grosse  Erfahrung  stützen. 

Nur  einen  Punkt,  den  ich  allerdings  zum  Ueber- 
druss  oft  erörtert  habe,  möchte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  einmal  heryorheben,  nämlich  die 
Erfahrung,  dass  eine  bestimmte  Veränderung  an 
der  Oberfläche  des  Schädels,  eine  im  Leben  oder 
erst  am  blossgelegten  Schädel  erkennbare  Ver- 
änderung keineswegs  mit  einer  entsprechenden  Ver- 
änderung desjenigen  Theils  des  Gehirns  korrespon- 
diren  muss,  der  genau  unter  dieser  Stelle  liegt. 
Gall  gij)g  dayon  aus,  dass,  wo  aussen  eine  Er- 
höhung ist,  auch  innen  ein  Höcker,  ein  Yorsprung, 
eine  partielle  Vergrösserung  des  Gehirns  sein  müsse, 
und  ebenso,  wenn  aussen  eine  Vertiefung  liegt, 
auch  innen  eine  Vertiefung  anzunehmen  sei.  Das 
war  ein  cardinaler  Fehler.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  jedesmal  Inneres  und  Aeusseres  sich  so  ent- 
sprechen, dass  gewissermaassen  das  Aeussere  nur 
als  ein  Abdruck  des  Inneren  erscheint.  Das  aber 
war  die  Prämisse  yon  Gall.  Er  stellte  sich  yor. 
das  Gehirn  bilde  sich  seinen  Schädel,  und  weil 
es  das  thue,  müsse  jeder  Besonderheit  der  inne- 
ren  Einrichtung  auch   das  Aeussere  entsprechen. 

Ein  fernerer  Punkt  ist  der,  dass  wenp  im  Laufe 
der  Entwickelnng  irgend  eine  Einwirkung  auf  den 
Schädel  stattfindet,  wodurch  die  Ausbildung  des- 
selben in  einzelnen  Theilen  yerkürzt  oder  yer- 
gp-össert  oder  in  falsche  Richtung  gelenkt  wird, 
das  Gehirn  keineswegs  genöthigt  ist,  diesen  Ein- 
wirkungen nachzugeben.  Dass  der  Schädel  einen 
Einfiuss  auf  die  Gestalt  des  darunter  liegenden 
Gehirns  ausübt,  und  dass  das  Gehirn,  wenn  der 
Schädel  sich  nicht  yollkommen  ausbildet,  das  auch 
nicht  thun  kann,  werden  wir  wohl  zugestehen 
müssen.  Auch  das  ist  richtig,  dass,  wenn  aussen 
am  Schädel  ein  Defekt  ist,  auch  innen  ein  Defekt 
am  Gehirn  sein  muss,  falls  nicht  auf  andere 
Weise  ein  Ausgleich  erfolgt.  Darauf  beruht  es, 
dass  nicht  immer  genau  an  demselben  Punkte  des 
Gehirns,  wie  an  dem  Schädel,  der  Defekt  sein  muss. 
Das  Gehirn  kann  sich  innerhalb  des  Schädels  yerschie- 
ben,  es  können  Theile,  die  mehr  nach  yorne  liegen, 
weiter  nach  hinten  rücken,  Theile,  die  mehr  nach 
rechts  liegen,  nach  links  yerschoben  werden.  Das 
ganze  Gehirn  kann  sich  nach  einer  gewissen  Rich- 
tung herüberschieben,  so  dass  es  im  Innern  des 
Schädels  schräg  steht.  Dann  werden  die  korrespon- 
direnden  Punkte  des  Gehirns  nicht  unter  dem  Kno- 
chendefekt liegen.  Das  ist  meiner  Meinung  nach 
der  schwerste  Einwand  gegen  Gall,  der,  wie  ich 
glaube,  immer  hindern  wird,  dass  man  aus  einer 
bloss  äusserlichen  Untersuchung  ganz  bestimmte 
Konsequenzen  auf  das  Innere  ziehen  kann.    Diese 
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Yerschiebungen,  welche  im  Innern  des  SchädelB 
stattfindeD,  sind  eine  Art  der  Kompensation;  es 
entsteht  dadurch  ein  Ausgleich,  der  im  Sinne  des 
Psychiatrikers  oder  des  Kriminalisten  als  eine  Art 
Ton  Heilung  gelten  kann,  denn  dadurch  werden 
die  gefährdeten  Theile  in  Sicherheit  gebracht  und 
es  werden  Theile  brauchbar,  die  sonst  nicht  brauch- 
bar sein  würden.  Solche  Heilungs-  und  Aus- 
gleichsYor gange  können  in  yerschiedener  Richtung 
stattfinden. 

Ich  kann  daher  aus  ganzer  Ueberzeugung  mich 
dem  anschliessen,  was  Sernoff,  Debierre  und 
andere  eifrige  Forscher  Yon  rein  empirischem  Stand- 
punkt aus  gegen  Lombroso  gesagt  haben.  Aber 
die  wissenschaftliche  Gesammtmeinung  gilt 
noch  viel  mehr,  als  was  ein  einzelner  ermitteln  kann, 
und  diese  geht  dahin,  dass  die  allgemeinen  Grund- 
lagen, auf  denen  Lombroso  seine  Lehre  aufge- 
baut hat,  fehlerhaft,  mangelhaft,  unzulässig  waren. 
Wenn  jetzt,  wie  ich  anerkenne,  mit  Recht  in  den 
Vordergrund  des  psychologischen  Congresses  die 
Frage  von  der  menschlichen  Verantwortlichkeit 
gerückt  worden  ist,  so  werden  Sie  leicht  begreifen, 
dass  mit  dieser  Frage  ganz  andere  Betrachtungen 
angeknüpft  sind,  als  die  Frage,  wie  weit  irgend 
eine  Anomalie  des  Schädels  eine  Anomalie  des 
Gehirns  darunter  bewirken  kann.  Denn  es  ist 
noch  nicht  bewiesen,  dass  ein  anomaler  Schädel 
die  Verantwortlichkeit  des  Menschen  aufheben 
darf.  Aus  einer  anomalen  Einrichtung  des  Ge- 
hirns kann  ein  ZwangsTerhältniss  für  den  Menschen 
henrorgehen.  Alle  Psychologen  haben  seit  Dezen- 
nien Kenntniss  von  sogenannten  Zwangsbewegun- 
gen, ZwangsYorstellungen  und  anderen  Zwangsvor- 
gängen  an  dem  menschlichen  Nervensystem.  Man 
hat  diese  Vorgänge  sehr  genau  verfolgt.  Kein  Arzt 
zweifelt  daran,  dass  es  Verhältnisse  gibt,  wo  ein 
Individuum  durch  Zustände  des  Gehirns  gegen 
seinen  Willen  und  gegen  seine  Absicht  gezwungen 
werden  kann,  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun.  Trotzdem  lässt  sich  aus  den  Zwangs- 
erscheinungen nicht  ohne  weiteres  die  Frage  der 
Verantwortlichkeit  construiren.  Die  Verantwort- 
lichkeit ist  ein  sehr  complexes  Phänomen.  Es 
darf  namentlich  nicht  so  verstanden  werden,  dass 
jedesmal,  wenn  eine  Störung  gewisser  Funktionen 
auftritt,  durch  diese  Störung  auch  ein  Zwangsver- 
hältniss  hergestellt  ist.  Eine  gewisse  Verrückung 
erzeugt  Lähmung,  Schwächung,  aber  nicht  um- 
gekehrt Thätigkeit,  Handlung. 

Darauf  will  ich  mich  heute  beschränken.  Ich 
wünschte  nur,  dass  dieser  Congress  nicht  vorüber- 
gehe, ohne  dass  wenigstens  gegen  die  Grundlage 
der  Lehre  Lombroso's  Widerspruch  erhoben 
worden  ist.    Ich  kann  von  meinem  Standpunkt  aus 


nur  sagen,  dass  ich  diese,  von  manchen  als  tiefste 
Weisheit  empfundene  Lehre  als  reine  Karri- 
katur  der  Wissenschaft  empfunden  habe  und  aneh 
noch  jetzt  empfinde ,  und  dass  ich  mit  einer  ge- 
wissen Beschämung  wahrnehme,  wie  gross  die  Zähi 
sonst  ganz  ernsthafter  und  beföhigter  MäDoer  ist 
die  in  dieses  Fahrwasser  sich  haben  hineinziehe 
lassen.   — 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Die  Gaudalanh&nge  des  Menschen. 

(s.  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  phyBÜL-math.  Cl. 

1896.   XXXIV.   S.  776  ff.) 

SchlnssredeiL 

Der  Generalsecretär  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Wir  dürfen  nicht  auseinandergehen,  ohne  Herro 
Geheimrath  Yirohow  für  die  Leitung  onsem 
diesjährigen  Congresses  und  namentlich  für  dea 
Vortrag ,  den  wir  heute  von  ihm  gehört  haberi. 
unseren  ganz  speciellen  Dank  auszusprechen.  Ich 
ersuche  die  Versammlung,  durch  einen  Akt  fono- 
licher  Bestätigung  es  auszusprechen,  dass  wir  alle 
seiner  Meinung  sind  und  dass  wir  Herrn  Geheiir.- 
rath  Yirchow  für  den  Ausdruck  dieser  Meiniuig 
besten  Dank  wissen.  Ich  bitte  Sie,  zu  die&^rD 
Zwecke  sich  von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.  (Ge- 
schieht.) 

Herr  R.  Vipchow: 

Ich  danke. 

Ich  habe  meinerseits  die  Pfiicht  die  Dankbar- 
keit zu  erfüllen  gegen  alle  die,  die  uns  hier  »i» 
glänzend  empfangen  haben.  Seit  langer  Zeit  sio'l 
wir  nicht  mit  so  gastfreundlicher  Stimmung  a&(i 
so  wohlwollenden  Herzen  aufgenommen  worden. 
wie  hier.  Wir  haben  recht  viel  Gutes  erfahren 
in  unserem  anthropologischen  Leben,  ich  kann  nicht 
sagen,  dass  wir  irgendwo  kühl  oder  gar  unfreand- 
lich  empfangen  worden  waren,  aber  ein  so  herz- 
licher, fast  familienhafter  Empfang,  wie  wir  üi& 
hier  gefunden  haben  seitens  aller  Schichten  der 
Bevölkerung,  von  den  höchsten  Spitzen  bis  zq  deo 
kleinen  Leuten  herunter,  ist  ans  kaum  irgendwo 
geworden.  Dafür  will  ich  im  Namen  meiner  Kolle- 
gen ganz  besonderen  Dank  aussprechen.  Ich  glflO' 
be,  wir  haben  uns  alle  wohl  und  heimisch  bti 
Ihnen  gefühlt,  und  wir  scheiden  mit  dem  Alp- 
druck des  Bedauerns  darüber,  dass  die  Stonden 
des  Zusammenseins  so  kurz  gewesen  sind. 

Wir  haben  Seiner  Exoellenz  dem  Herrn  Be- 
gierungspräsidenten von  Auer  schon  bei  eioer 
anderen  Gelegenheit  ausgedrückt ,  wie  eehr  ^^ 
die  so  wohlwollende  Art  seines  Empfangs  ^^ 
schätzen  wussten.     Ich  wiederhole  es  hier. 
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Ich  perBÖnlich  bin  etwas  präoocupirt,  wenn  ich 
über  den  Empfang  durch  den  Herrn  Adjunkten 
Serr  sprechen  soll;  ich  war  so  ergriffen  durch 
seinen  neulichen,  mehr  als  ehrenyollen,  Empfang, 
dass  ich  heute  noch  darunter  leide.  Indess  kann 
ich  nicht  umhin,  im  Namen  des  Congresses  zu 
bezeugen,  dass  er  als  Vertreter  der  Stadt,  als 
Vertreter  seines  erkrankten  Kollegen,  dessen  Ab- 
wesenheit wir  schmerzlich  empfunden  haben,  sich 
uns  gegenüber  äusserst  entgegenkommend  gezeigt 
und  uns  üeberraschungen  bereitet  hat,  wie  sie 
uns  fremd  gewesen  sind.  Eine  Beleuchtung,  wie 
die  vom  gestrigen  Abend,  haben  wir,  glaube  ich. 
alle  noch  nicht  erlebt. 

Dann  muss  ich  besonders  henrorheben  unsere 
sogenannten  Beamten,  die  Qeschäftsf&hrer,  die 
sich  freiwillig  in  unseren  Dienst  gestellt  haben. 
Der*  Vollkommenheit  ihrer  Pflichterfüllung  und 
ihrer,  uns  so  sehr  yerbindenden  Freundlichkeit 
werden  wir  stets  gedenk  bleiben.  Möge  es  dieser 
Stadt,  auch  wenn  nun  Herr  Dr.  Ha  r  st  er 
scheidet,  nie  fehlen  an  solchen  Helfern  I 

Wenn  die  officiellen  Festlichkeiten  auf  ein  ge- 
ringeres Mass  beschränkt  geblieben  sind,  so  entsprach 


das  ganz  unseren  Wünschen,  denn  die  Festlichkeiten 
sind  bei  den  Congressen  oft  ein  Hinderniss  der  Arbeit. 
Vielleicht  wird  auch  für  Speier  eine  Zeit  kommen, 
wo  die  Einrichtungen  für  Festlichkeiten  zahlreicher 
sind,  als  jetzt,  wo  wir  mehr  auf  die  eigene  Kraft 
angewiesen  waren.  Wir  werden  uns  aber  der 
Bevölkerung  stets  mit  neuem  Danke  erinnern,  und 
wir  bitten,  auch  Ihrerseits  die  Erinnerung  an  uns 
nicht  zu  früh  zu  yerlieren. 

Herr  Localgeschäftsführer  Gymnasial -Rektor 
Ohienschlager: 

Ich  glaube,  im  Namen  des  ganzen  Localaus- 
schusses  zu  sprechen,  wenn  ich  dem  Herrn  Ge- 
heim rath  Virchow  wärmsten  Dank  für  seine  an- 
erkennenden und  liebenswürdigen  Worte  aus- 
spreche, mit  denen  er  unserer  bescheidenen  Thätig- 
keit  gedacht  hat. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  schliesse  nunmehr  die  XXVII.  allgemeine 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


II. 

Verlauf  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Speier  mit  den  Ausflügen 

nach  Dürkheim  und  Worms. 


Tagesordnung  der  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August.  —  Von  Morgens  10  bis 
Abends  7  Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Ge- 
schäftszimmer (im  Bahnhof),  üeberreichung  der  Fest- 
schrift. Abends  7  Uhr :  Begrüssung  der  Gäste.  Zwang- 
loses Zusammensein  im  neuen  Saal  der  Sonne. 

Hontag  den  3.  Angast.  —  Von  8  Uhr  ab:  An- 
meldungen im  Geschäftszimmer  (im  Bahnhof).  Ueber- 
reichung  der  Festschrift.  —  Von  10—2  Uhr:  Eröffnungs- 
sitzung im  Stadtsaal.  Nachmittags  2—6  Uhr:  Besich- 
tigung des  Domes  unter  FQbmng  des  Herrn  Dom- 
Irapitular  geistlichen  Rath  Dr.  Zimmern,  dann  des 
Judenbades.  —  Abends  6  Uhr:  Festessen  im  Stadt- 
saal ;  nach  demselben  Zusammensein  auf  dem  Storchen- 
keller. 

Dienstag  den  4.  Angast.  — Vormittags  8-— 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Museums.  Von  10—2  Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Nachmittags  2  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mit- 
tagessen; hierauf  Ausflug  nach  Schwetzingen.  Dom- 
beleuchtung. 


Mittwoch  den  5.  Angast.  —  Vormittags  8 — 10  Uhr : 
Besuch  des  Museums.  Von  10 -2  Uhr:  Schlusssitzung. 
Abends  8  Uhr:   Eellerfest  im   Schwartzischen  Keller. 

Donnerstag  den  6.  Angast.  —  Ausflug  nach  Dflrk- 
heim.  Besuch  der  Heidenmauer,  sowie  des  Museams 
und  der  PoUichia.  Frühstück,  gegeben  von  der  Stadt 
Dürckheim,  mit  Musik  in  der  Kolonnade.  Nachmit- 
tags Fahrt  nach  der  herrlich  gelegenen  Limburg,  hier- 
auf gemeinsames  Mittagessen  in  den  „Vier  Jahres* 
Zeiten".     Abfahrt  nach  Worms. 

Freitag  den  7.  Angast.  —  Tag  in  Worms.  Mor- 
gens Besichtigung  des  Doms  und  der  übrigen  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt;  um  9  Uhr  Versammlung  im 
.Festhause",  Begrüssung  der  Gäste,  Ueberreichang  der 
Festschrift.  Sodann  Ausgrabungen  von  römischen  Grä- 
bern. Besichtigung  des  Paulus-Museums,  Frühstück 
im  Festhause  gegeben  von  der  Stadt  Worms. 

Die  Vorstand  Schaft: 
Virchow,  von  Andrian,  Waldeyer,  Ranke,  Weltmann. 

Die  Geschäftsführer:  Ohienschlager,  Harster. 


164 


Yerzeichniss  der  ordentlichen  Theilnehmer. 


von  Auer,  Excellenz,  k.  Ref^erun^pr&sident,  Speier. 

Aisberg,  Dr.,  Sanitätsrath,  Casael. 

von  Andrian-Werbnrg,  Freiherr,  Präsident  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  und  stellvertreten- 
der Vorsitzender  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  Wien. 

Antz,  Dr.,  pract.  Arzt,  Speier. 

Bär,  Banamtsassessor,  Speier. 

Bartels,  Dr.  Max,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Bartels,  Paul,  Cand.  med.,  Berlin. 

Birkner,  Dr.,  Assistent  am  anthrop.  Institot,  Mflnchen. 

Blasias,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Braunschweig. 

Bothof,  Regierungs- Forstassessor,  Speier. 

Bomiller,  Caplan,  Neuburg  a.  D. 

Büschelberger,  Stadtbaumeister,  Speier. 

Cammerer,  k.  Regierungsrath,  Speier. 

Cordel,  0.,  Schriftsteller,  Berlin. 

Diemfellner,  Dr.,  Apotheker,  Speier. 

Dnrmayer,  Inspector  der  Lehrerbildungsanstalt,  Speier. 

Esslinger,  Forstrath,  Speier. 

Feil,  Kreisbaurath,  Speier. 

Fliedner,  Dr.  med.,  Berlin. 

Forthuber,  k.  Notar,  Speier. 

Furtw&ngler,  Dr.,  üniversitfttsprofessor,  MQnchen. 

Geyer,  Baarath,  Speier. 

Gieske  Trimpe,  Bersenbrück. 

Götz,  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neustrelitz. 

Groos,  Karl,  Buchhändler,  Heidelberg. 

Grossmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  mit  Frau,  Berlin. 

Glasschröder,  Dr.,  Kreisarchiv-Secretär,  Speier. 

GrOnenwald,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Speier. 

Hafen,  Oberpostmeister,  Speier. 

Hagen,  Dr.,  Hofrath,  Frankfurt  a.  M. 

Hanns,  Forstrath,  Speier. 

Harster,  Dr.,  Gymnasialrector,  Localgeschäftaftihrer  des 
Congresses,  Speier. 

Hartz,  Dr.  A.,  pract.  Arzt,  Landau. 

Hauser,  Wilh.,  Rentner,  Speier. 

Hauter,  Oekonomierath,  Speier. 

Hedinger,  Dr.,  Medicinalrath,  Stuttgart. 

Hopf,  Dr.,  Plochingen. 

von  Hörmann,  Dr.,  k.  Bezirksarzt,  Speier. 

Karsch,  Dr.  med.,  k.  Kreismedicinalrath,  Speier. 

Eauftnann,  Dr.,  k.  Hofrath,  mit  Frau,  Dürkheim. 

Kennel,  Gymnasialprofessor,  Speier. 

Kissel  Ernst,  k.  Oberamtsrichter,  Speier. 

Eirrmeyer  Franz,  Fabrikant,  Speier. 

Kohl,  Dr.,  mit  Frau,  Worms. 

Kraus,  K.  A.,  Lehrer,  Speier. 

Krapp,  J.,  Regierungsrath,  Spei  er. 

Krömer,  Gg.,  Hospitaleinnehmer,  Speier. 

Kuthe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  a*  M. 


Lehman-Nitsche,  Dr.  phil.,  München. 
Lichtenberger,  Gg.,  Reichsbankier,  Speier. 
Lichtenberger,  Philipp,  Landtagsabgeordneter,  Speier. 
Lindenschmit,   Dr.,   öonservator  am  römisch -germu 

Gentralmuseum,  Mainz. 
Lissauer,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
Mehlis,  Dr.  C.,  Gymnasiallehrer,  Neustadt  a.  H. 
Mielke,  Schriftsteller,  Berlin. 
Nessel,  Bürgermeister.  Hagenau  i.  E. 
Netzsch,  Julius,  Apotheker,  Speier. 
Ohlenschlager,   Gymnasialrector,  Local^eschlftsfähKr 

des  Congresses,  Speier. 
Olshausen,  Dr.  Otto,  Berlin. 
Pfeiffer,  Verwalter,  Speier. 
j   Pic,  Dr.  Jos.  L.,  Professor,  Berlin. 
Ranke,   Dr.  J.,   Universitätsprofessor,  Generalaecreti- 

Mflnchen. 
Reiss,  Albert,  mit  Frau,  Bruchsal. 
Schartiger,  Weinh&ndler,  Heidelberg. 
Schellink,  Lehrer,  Meidten. 
Schepss,  Dr.,  Gymnasialprofessor,  Speier. 
Schlemm,  Julie,  Berlin. 
Schmitt,  Dr.,  k.  Rector,  Edenkoben. 
Schoenlank.  William,  Generalconsul,  Berlin. 
Schreiber,  Dr.,  Localschulinspector,  Kaisenlaaten 
Schunmann,  Dr ,  Locknitz  (Pommern). 
Serr,  Philipp,  I.  Adjunct  und  Bankdirector,  Speier. 
Stelzenmüller,  Lehrer,  Speier. 
Stempel,  Stadteinnehmer,  Speier. 
von  Stengel,  Freiherr,  Mflnchen. 
Seyler,  Hauptmann,  mit  Frau,  München. 
Soekeland,  H.,  Fabrikant,  Berlin. 
Teich,  Dr.,  pract.  Arzt,  Duttweiler. 
Teufel,  Stenograph,  Mflnchen. 
Treichel,    Rittergutsbesitzer,    mit   Tochter,  Hocbpai- 

leschken. 
Virchow,  Dr..  Geheimrath,  Professor,  Vorsitiender  i-' 

deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Fn- 

und  Tochter,  Berlin. 
Virchow,  Dr.  Hans,  Universitätsprofessor,  Berlin. 
Wagner,  Dr.  E.,  Geheimrath,  Generalconaervator  d^ 

badischen  Alterthflmer,  Karlsruhe. 
Wagner,  Ludwig,  Consistorialrath,  Speier. 
Waldeyer,  Dr.,  Geheimrath,  Professor,  stellvertretende' 

Vorsitzender  der  deutschen  anthropologiscfaeA  (j^ 

Seilschaft,  Berlin. 
Weismann,  Joh.,   Oberlehrer,  Schatzmeister  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  mit  Tochter 

München. 
Weltz,  Heinrich,  Brauereidirector,  Speier. 
Zimmern,  Dr.,  Domkapitular,  Speier. 
Zunz,  David  Adolf,  Frankiiirt  a.  M. 
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Der  äussere  Yerlanf  des  Congresses. 


Bei  dem  Bückblick  auf  den  Verlaaf  unBeres  in 
wissenschaftlicher  Besiehnng  so  erfreuliche  Resultate 
>ietenden  Congresses,  drängt  es  uns,  noch  einmal  den 
lerzlichsten  Dank  auszusprechen  Allen  denen,  welche 
ier  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  diese  in 
$0  unvergleichlicher  Weise  lehrreichen  und  erfreuenden 
Tage  bereitet  haben.  Alles  hat  ge wetteifert,  für  den 
Jongress  und  seine  Besucher  th&tig  zu  sein  und  die 
kurzen  Tage  des  Zusammenseins  in  der  schönen  Pfalz 
}o  reich  als  möglich  zu  gestalten.  Es  liegt  ein  eigen- 
thümlicher  poetischer  Zauber  über  dem  fröhlichen  Land 
und  seinen  Bewohnern,  dem  sich  Niemand  entziehen 
konnte.  Wir  reichen  Allen  noch  einmal  die  Hand  und 
sprechen  es  aus:  wir  f&hlten  uns  glücklich  in  Ihrer 
Mitte. 

Eine  hochverehrte  Gestalt  ist  es,  in  welcher  sich 
uns  die  bayerische  Pfalz  verkörpert  zeigt:  der  höchste 
Vertreter  der  bajerischen  Staatsregierung,  der  k.  Re- 
gierungspräsident Excellenz  von  Auer.  Ihm  haben 
wir,  wie  Allen,  nochmals  zu  danken.  War  er  es  doch, 
der  die  mit  solcher  Begeisterung  bei  dem  Congress  in 
Cassel  aufgenommene  Einladung  nach  Speyer  vermittelt 
hatte,  seine  rege  Antheilnahme  hat  von  vorneherein 
alle  Wege  geebnet  und  den  wissenschaftlichen  Erfolg 
der  Versammlung  garantirt.  Sein  Interesse,  seine  Theil- 
nahme  an  den  Sitzungen  und  den  sonstigen  wissen- 
schaftlichen und  geselligen  Veranstaltungen  des  Con- 
gresses waren  für  diesen  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung und  Werth;  er  hat  in  der  Eröffnungssitzung  im 
Namen  der  Pfalz  und  der  Pf&lzer  ausgesprochen, 
dass  sie  uns  mit  offenen  Armen  empfangen.  Das 
fühlten  wir. 

Indem  wir  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  den 
Dank  darbringen,  thun  wir  das  damit  gleichzeitig  der 
gesammten  bayerischen  Staatsregierung  in  deren  Na- 
men Excellenz  von  Aner  den  Congress  begrüsste. 
Speciell  hat  er  die  Grüsse  und  Wünsche  des  Herrn 
Cultusministers  Übermittelt,  der  zu  seinem  lebhaften 
Bedauern  abgehalten  sei,  den  Congress  persönlich  zu 
begrüssen,  der  gleichzeitig  in  München  tagende  inter- 
nationale Congress  für  Psychologie  halte  ihn  fern. 
Diese  bedauerliche  Collision  der  beiden  in  Bayern  statt- 
findenden Congresse  liess  sich  leider  nicht  vermeiden, 
ausschlaggebend  waren  locale  Verhältnisse  in  Speier, 
welche  nicht  zu  ändern  waren,  wie  schon  am  5.  Mai 
1896  in  den  gelesensten  Zeitungen  Bayerns,  z.  B.  den 
Münchener  Neuesten  Nachrichten  mitgetheilt  werden 
musste. 

Dann  sind  es  die  städtischen  Behörden  von  Speier 
und  die  wissenschaftlichen  Vereine,  vor  allem  der  histo- 
rische Verein  der  Pfalz  an  der  Spitze,  die  beiden  Herren 
Hectoren  Ohlenschlager  und  Harster,  denen  wir 
besonders  zu  Dank  verpflichtet  sind  Haben  sie  es  doch 
verstanden,  die  ganze  Be?ölkerung  zur  herslichsten  Theil- 
nahme  herbeizuziehen,  und  das  war  es,  was  dem  Con- 
gress in  Speier  seine  besondere  Signatur  gegeben  hat : 
wir  haben  Allen  und  Jedem  zu  danken. 

Aber  in  nicht  geringerem  Masse  gebührt 
der  Dank  den  städtischen  Behörden  von  Dftrkheim 
^uid  Worms,  den  dortigen  wissenschaftlichen 
Vereinen,  den  vielen  Freunden  unserer  Be- 
strebungen und  der  gesammten  Bevölkerung 
(Ier  beiden  schönen  Städte,  die  uns  so  herz- 
lich aufgenommen  und  den  Abschied  so 
schwer  gemacht  haben.  — 


Der  äussere  Verlauf  des  Congresses  war  folgender : 

Von  zwei  Städten  war  der  Jahres-Congress  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  freund- 
lichste für  das  Jahr  1896  eingeladen  worden,  es  waren 
die  beiden  alten  Kaiserresidenzen  Wo  r  m  s  und  S  p  e  i  e  r. 
Die  Entscheidung,  die  voriges  Jahr  in  Kassel  getroffen 
wurde,  war  schwer  und  musste  sich  schliesslich  an  den 
äusseren  Umstand  halten,  dass  die  Einladung  von  S  p  e  i  e  r 
früher  eingegangen  war.  Um  aber  Worms  zu  zeigen, 
wie  sehr  man  seine  Gastlichkeit  zu  würdigen  wisse, 
erkor  man  es  zum  Ziele  eines  Ausfluges,  der  den  Con- 
gress beschliessen  sollte. 

Die  Stadt  Speier  hat  das  Möglichste  gethan,  den 
Anthropologen  einen  angenehmen  Empfang  zu  bereiten. 
Die  Bürgerschaft  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Privat- 
wohnungen für  den  Fall  eintretenden  Wohnungs- 
mangels zur  Verfügung  gestellt.  Der  historische  Verein 
der  Pfalz  überreichte  eine  Festschrift,  die  in  ihrem 
gediegenen  Inhalte  und  ihrer  schönen  Ausstattung  den 
Congresstheilnehmern  ein  besonders  werthvolles  An- 
denken an  Speier  bleiben  wird. 

Der  Tag  der  Zusammenkunfc  der  Congresstheil- 
nehmer  war  Sonntag  der  2.  August.  Schon  am  Sonn- 
abend hatte  die  Stadt  begonnen,  zum  Empfange  ihrer 
Gäste  sich  zu  schmücken.  Bunter  Flaggenschmuck 
winkte  allenthalben  von  den  Häusern  und  vom  Bahn- 
hofe durch  das  Altpörtel  bis  hinauf  zum  Dome  zog 
sich  eine  Allee  von  Fahnen  und  Fähnlein  Farben. 
Die  Begrüssung  der  Gäste  in  dem  schönen 
Lokal  der  «Sonne*  hat  sofort  den  warmen  herzlichen 
Ton  getroffen,  der  den  Verlauf  des  ganzen  Congresses 
charakterisirte.  Herr  Rector  Ohlenschlager  machte 
die  Honneurs.  Von  Speier  waren  u.  a.  anwesend  die 
Herren :  Regierungspräsident  Excellenz  v  o n  A  u  e  r ,  Be- 
zirksam tmann  Graf  von  Luxburg,  Regierungsdirector 
von  Wand,  verschiedene  Regierungs-  und  sonstige 
Beamten,  Professoren  des  k.  humanistischen  Gymna- 
siums, Offleiere,  die  Mitglieder  des  Localcomitäj  und 
viele  andere. 

Die  Versammlungen  des  Congresses  fanden  im  Stadt- 
saale statt,  einem  schönen,  architektonisch  reich  aus- 
gestatteten und  zur  Feier  der  Tage  auch  sonst  prächtig 
geschmückten  Räume. 

Montag,  den  8.  August.  Zur  Eröffnung  der  Sitzung 
hatte  sich  eine  zahlreiche  Theilnehmerschaft  im  Stadt- 
saale und  auf  der  Galerie,  darunter  die  Spitzen  der 
staatlichen  und  städtischen  Behörde,  der  Garnison  und 
der  Bürgerschaft  sowie  ein  reicher  Damenflor  eingefun- 
den. Die  Bühne  des  Stadtsaales  prangte  in  schmuckem 
Kleide  ans  dunklem  Grün.  Aus  Palmen  und  blühenden 
Oleandern  ragten  im  Hintergrunde  die  Büsten  Seiner 
Königl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpold  und  Seiner 
Majestät  des  Kaisers  hervor  und  im  Vordergrunde  hatten 
an  geschmackvoll  drapirtem  Tische  die  Vorstandschaft 
der  Gesellschaft  sowie  die  Geschäftsführer  des  Con- 
gresses, die  Herren  Gymnasialrektoren  Ohlenschlager 
und  Dr.  Harster  Platz  genommen. 

Nach  Schluss  der  Eröffnungssitzung  wurde  der  Dom 
besichtigt. 

Es  bot  einen  hohen  unvergesslichen  Genuss,  das 
herrliche,  von  König  Ludwig  I.  so  wundervoll  restau- 
rirte  Bauwerk  unter  Leitung  des  in  Geschichte  und 
Kunst  wohl  erfahrenen  Domkapitulars  Herrn  Dr.  Zim- 
mern in  seinen  einzelnen  Theilen  zu  betrachten,  zu 
lernen,  wie  es  früher  war,  wie  es  mit  der  Zeit  geworden, 
und  welche  Streitfragen  über  die  Architektur  im  ein- 
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zelnen  noch  bestehen.  Daran  schloss  sich  der  Besoch 
des  JDdenbades,  eines  aus  dem  Mittelalter  stammenden, 
in  seiner  Art  in  Deutschland  fast  einsigen  Bauwerks, 
welches  bis  1584  benutzt  wurde.  In  seiner  ganzen 
äusseren  und  inneren  Anlage  ist  der  merkwürdige  Bau 
noch  vollkommen  erhalten. 

Um  5  Uhr  versammelte  sich  die  Gesellschaft  unter 
zahlreicher  Theilnahme  von  Damen  und  Herren  aus 
Speier  zu  einem  Festessen  im  Stadtsaale,  der  in- 
zwischen zu  einem  prächtigen  Speisesaal  umgewandelt 
war.  Die  Pionierkapelle  eröffnete  ihr  ausgesuchtes  Pro- 
gramm der  Tafelmusik  mit  dem  Marsche  «FrOhlich 
Pfalz*.  Der  Verlauf  dieses  herzlichen  Verbräderungs- 
festes  der  Gesellschaft  mit  der  Stadt  war  ein  so  eigen- 
artiger, dass  es  gestattet  sei,  bei  demselben  hier  etwas 
eingehender  zu  verweilen. 

Nach  dem  ersten  Gang  erhob  sich  Dr.  Freiherr 
von  Andrian-Werburg,  der  Präsident  der  Wiener- 
und  der  I.  stellvertretende  Vorsitzende  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  zu  folgendem  Fest- 
spruche: 

„Ich  entspreche  einer  in  unserer  Mitte  stets  hoch- 
gehaltenen Pflicht,  indem  ich  Sie,  hochverehrte  An- 
wesende, einlade,  bei  unserer  heutigen  festlichen  Zu- 
sammenkunft, vor  Allem  der  erlauchten  Herrscher  in 
ehrfarchtsvollster  Huldigung  zu  gedenken,  unter  deren 
unablässiger  Förderung  das  wissenschaftliche  lieben  in 
Deutschland  zu  so  hoher  BlQtbe  gelangt  ist.  Seine 
Majestät  der  Kaiser  Wilhelm  II.  bietet  durch  kräf- 
tige Wahrung  der  Weltstellung  Deutschlands  im 
friedlichen  Wettbewerbe  aller  Nationen  jenen  Thätig- 
keiten  den  sichersten  Rückhalt,  welche  früher  ledig- 
lich auf  sich  selbst  angewiesen  waren,  welche  aber 
zugleich  eine  Vorbedingong  bilden  für  eine  gesunde 
Weiterentwicklung  unserer  Wissenschaft.  Seiner  im- 
pulsiven Unterstützung  deutscher  Thatkraft  in  allen 
Welttheilen  wird  ein  nicht  unbedeutender  Antheil  zu- 
geschrieben werden  müssen,  wenn,  wie  wir  Alle  hoffen, 
Deutschland  in  dieser  Weiterentwicklung  eine  führende 
Rolle  zufallen  wird.     , 

«Wir  verehren  in  Seiner  königlichen  Hoheit  dem 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  den  Repräsen- 
tanten eines  uralten  erlauchten  Herrschergeschlechtes, 
in  welchem  die  zielbewusste  Pflege  von  Kunst  und 
Wissenschaft  eine  edle  seit  Generationen  feststehende 
Tradition  bildet.  Sie  wissen  Alle,  dass  Seine  könig- 
liche Hoheit  mit  bewunderungswerther  Objektivität 
und  eindringendem  Verständniss  allen  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Strömungen  der  Jetztzeit  folgt, 
und  dieselben  zum  Wohle  seines  Volkes  zu  verwerthen 
bestrebt  ist.  Wir  schulden  Seiner  königlichen  Hoheit 
besondern  Dank  für  das  lebhafte  Interesse,  welches 
derselbe  bei  allen  Anlässen  der  Anthropologie  gegen- 
über bethätigt.  Das  kräftige  Gedeihen  der  unter  dem 
Protektorat  des  Prinzregenten  stehenden  Münchener 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  seiner  warmen  Theilnahme. 

,  Eingedenk  dessen  bitte  ich  Sie,  hochgeehrte  An- 
wesende, das  Glas  zu  erheben  und  mit  mir  in  dem 
Rnfe  sich  zu  vereinigen:  Seine  Majestät  der  Kaiser 
Wilhelm  IL,  und  Seine  königliche  Hoheit  Prinz- 
regent Luitpold  von  Bayern,  sie  leben  hoch,  hoch, 
hoch!" 

Nach  einer  Weile  ergriff  Seine  Exzellenz  der 
Herr  Regierungspräsident  T«  Aner  das  Wort  zu  fol- 
gendem Toaste: 

«Es  wird  ab  und  zu  behauptet,  dass  die  Pfälzer 
lauter  denken,  als  es  bei  anderen  Volksstämmen  üblich 


sei.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  es  riehtig.  \y.i 
Pfälzer  haben  eben  das  Herz  auf  der  Zunge,  sie  liebea. 
ein  wahres  Wort  zu  hören  und  ebenso  anch  za  apncheo. 
Es  liegt  nahe,  wenn  die  Pfälzer  bei  solchen  Eieer 
Schäften  allen  Bestrebungen  sogethan  sind,  welche  m 
die  freie  Forschung  zur  Aufgabe  gemacht  haben  an] 
welche  darauf  abzielen,  Unbekanntes  und  Unbestimmtp^ 
aus  dem  Dunkel  ans  helle  Tageslicht  za  bringen  S) 
tragen  denn  natürlich  die  Pfalzer  auch  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  ihre  volle  Sympathie  entgef^. 
sie  wissen ,  welch'  grosse  Errungenschaften  anf  des 
Gebiete  der  Forschung  sie  schon  gemacht  hat.  <( 
wissen,  in  welch  hohem  Grade  die  Wissenschaft  dorc: 
Ihre  Bemühungen  bereichert  wird.  Auf  das  Wohl  m 
Gedeihen  der  Deutschen  anthropologischen  Geselkhafl 
erhebe  ich  das  Glas  und  lade  Sie  ein,  sich  mit  mir  in 
dem  Rufe  zu  vereinigen :  Die  Deutsche  anthropologisfb 
Gesellschaft  lebe  hoch!" 

Hieran  schloss  sich  eine  Ovation  far  den  L  Vor- 
sitzenden  des  Congresses,  Herrn  R»  Tirchof« 
deren  Herzlichkeit  und  patriotische  Wärme  die  Henec 
aller  Tbeilnehmer  auf  das  Lebhafteste  ergriffen  hat 
es  gehörte  das  zu  den  wichtigsten  Momenten  des*'oa- 
gresses. 

Nach  einem  Toaste  auf  Herrn  Virchow  dor.: 
Herrn  Dr.  David,  der  Schüler  des  Gefeierten  in  Wün- 
burg  gewesen,  erhob  sich  der  Stellvertreter  de^  er 
krankten  Herrn  Bürgermeisters  Herr  erster  Adjocri 
Serr  und  sprach  zu  Herrn  Virchow  gewendet: 

,ln  einer  kleinen  Stadt  haften  im  Gegensatz  is 
grossen  Städten  Erinnerungen  länger,  als  dies  sonst  de: 
Fall  zu  sein  pflegt.  Wir  älteren  Bewohner  von  Speier 
erinnern  uns  noch  mit  Vergnügen  eines  in  weiter  Fero" 
zurückliegenden  Festes,  ähnlich  wie  das  heatii^;  icii 
meine  die  86.  Versammlung  deutscher  Natarforscbf: 
und  Aerzte  im  Jahre  1861  —  vor  35  Jahren.  Wi- 
aber  unseren  Erinnerungen  eine  besondere  Weihe  ver- 
leiht,  das  ist  die  Freude  darüber,  dass  der  VorsitzeiKij 
des  anthropologischen  Congresses,  Herr  Geheimr&Üi  Dr. 
Virchow,  schon  damals  in  unserer  Mitte  weilte,  h 
jener  Zeit  stand  das  zweite  französische  Kaiterrei  i- 
auf  dem  Gipfel  seiner  Macht;  ermntbigt  dnrch  de 
Erfolge  in  Italien  und  im  Bewusstsein  unserer  tn^' 
tionellen  Uneinigkeit  und  Zerrissenheit  verlangt^  di* 
französische  Volk  immer  lauter  das  linke  Rheinnfr' 
als  seine  natürliche  Grenze ,  welches  als  solche  k^^ 
Julius  Cäsar  bezeichnet  habe.  Bange  Erwartnngeo  er- 
ftlllten  die  Bewohner  der  Pfalz.  Da  erachieneo  in 
unserer  Mitte  die  grössten  wissenschaftlichen  Cel^bn- 
täten  aus  der  Nähe  und  aus  weiter  Feme  nnd  n ' 
denselben  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow,  welcher  ic 
der  Dreifaltigkeitskirche  erklärte ,  sie  seien  anf  du 
linke  Kheinufer  gekommen,  nicht  allein  um  von  dent- 
schem  Wissen  Zeugniss  abzulegen ,  sondern  soch  na 
darzathun,  dass  in  den  gelehrten  Kreisen  wie  im  ^^•^^ 
die  Ueberzeugung  lebendig  sei,  dass  ein  so  scboa^ 
und  echtes  Glied  dem  Vaterlande  nicht  verloren  geb«3 
dürfe  und  dass  in  Zeiten  der  Gefahr  die  BtreithaKi: 
Arme  nicht  fehlen  werden,  welche  deutschen  Geist  ta 
edler  That  erregen. 

,Das  waren  die  Worte,  die  Herr  Geheimrath  vir- 
chow damals  wie  in  prophetischem  Geiste  in  der  Drei- 
faltigkeiUkirche  sprach.  Mächtigen  Widerhall  iaDdes 
diese  Worte  und  wie  im  Fluge  hatte  sich  der  Reebrt^ 
Herr  die  Sjmpathieen  seiner  Mitbürger  erronges- 
denn  deutsch  wie  der  Strom,  dessen  Wellen  an  q^' 
Stadt  vorüberrauschen ,  deutsch  sind  die  Hertea  dff 
Pfalzer    immer    gewesen.     Damals    konnte  nienitf'' 
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ahnen,  dass  wir  schon  so  nahe  am  Ziele  unserer  Wunsche 
-waren ;  sind  es  doch  am  heutigen  Tage  gerade  26  Jahre, 
dass  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  seinen 
Siegeszag  von  hier  aus  angetreten  hat;  unter  seiner  Füh- 
rung standen  zum  ersten  Male  vereint  die  süddeut-schen 
Stämme  mit  den  BrQdem  im  Norden.  Und  wenn  wir  fra- 
g^en,  wem  haben  wir  jene  beispiellosen  Erfolge  zu  ver- 
danken, so  müssen  wir  uns  sagen:  neben  der  Führung 
von  oben,  neben  der  Tapferkeit  unserer  Truppen  war 
es   die  deutsche  Wissenschaft.    Und  das  haben  unsere 
Gegner    auch    gefunden.    Kein   Geringerer   als    Ernst 
Renan  erklärte  im  französischen  Institut:  die  deutsche 
"Wissenschaft  gewann   Sedan,   der  deutsche  National- 
geist ist  das  Erzeusrniss   der   deutschen  Universitäten 
und   das  deutsche  Vaterland  ist  das  Erzeugniss  jenes 
Geistes.    Wenn  das  Ausland  su  dieser  Erkenntniss  erst 
nach  schweren  Niederlagen  gelangt  ist  —  in  uns  lebte 
dieselbe  längst;  mit  Stolz  sieht  das  deutsche  Volk  auf 
seine  Wissenschaft  und   wo  die  Träger  derselben  ein- 
kehren, ist  Festtag,   wie  bei   uns  in  Speier  heute  im 
Herzen.    Um  Ihnen,  verehrter  Herr  Geheimrath,    ein 
sichtbares  Zeichen  unserer  Verehrung  zu  geben,  und 
zur  Erinnerung  an  die  früher  hier  verlebten  Tage,  über- 
reiche ich  Ihnen  im  Namen  der   Stadt  Speier    diese 
Blumen,   gebunden  mit  den  Farben  der  Stadt.    Möge 
es  Ihnen  vergönnt  sein,  noch  viele  Jahre  an  der  Spitze 
deutscher  Wissenschaft  zu  glänzen!    Meine  geehrten 
FeatgeDOSsen  aber  bitte  ich,    Ihre  Gläser  zu  ergreifen 
und  mit  mir  zu  rufen:  Die  deutsche  Wissenschaft,  die 
Träger  derselben  und  mit  ihnen  Herr  Geheimrath  Dr. 
Virchow  —  sie  leben  hoch!* 

Hierauf  erhob  sich  sichtlich  ergriffen  HerrTirchow: 

, Meine  verehrten  Festgenossen ! 

„  Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  Alters,  dass  man 
im  Alter  manches  erreicht,  was  ohne  dies  unerreichbar 
gewesen  sein  würde.  Ich  bin  weit  entfernt  davon,  den 
Umstand,  dass  ich  heute  wieder  hier  stehen  kann,  und 
zwar  an  der  Spitze  einer  so  bedeutenden  Versammlung, 
a,lfi  persönliches  Verdienst  in  Anspruch  zu  nehmen,  aber 
ich  will  doch  nicht  leugnen,  dass  es  mich  aufs  tiefste 
rührt,  an  dieser  Stätte  gerade  eine  solche  Wärme  der 
Empfindungen  vorzufinden,  wie  ich  mir  nicht  vorge- 
stellt habe,  dass  sie  nach  so  langer  Zeit,  über  die  so 
viele  Wellen  der  politischen  und  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  dahingegangen  sind,  noch  ezistiren  könnten. 
Es  war  in  der  That  eine  kritische  Periode,  als  ich  im 
Jahre  1861  hier  war.  Die  Naturforscher  Versammlung 
hatte  im  Jahre  vorher  in  Königsberg,  unmittelbar  an 
den  Grenzen  des  Vaterlandes,  getagt.  Daraals  waren 
Ost-  und  Westpreussen  noch  nicht  deutsch,  wenigstens 
nicht  offiziell  deutsch ,  noch  waren  sie  keine  Provinzen 
des  deutschen  Bundes,  und  doch  hatte  die  Naturforscher- 
versammlung in  Königsberg  die  deutsche  Fahne  ent- 
faltet Über  dem  Sitz  des  Präsidenten.  Unter  den  Ein- 
drücken von  damals  war  es  in  der  That  die  erste  Em- 
pfindung, der  ich  Ausdruck  geben  wollte,  als  ich  den 
Antrag  stellte,  auf  das  linke  Rbeinufer  nach  Speier 
zu  geben,  dass  dies  Alles  deutsch  sein  müsse,  und  dass 
von  der  russischen  Grenze  bis  zu  der  französischen  nur 
ein  Volk  und  ein  Sinn  ezistiiren  dürfe." 

Herr  Virchow  erinnerte  im  weiteren  Verlauf  der 
Bede  an  die  verstorbenen  und  die  lebenden  Freunde 
und  an  die  innigen  Bande,  welche  ihn  persönlich  an 
die  Pfalz  knüpfen,  und  schloss  mit  den  Worten: 

,lch  will  hoffen,  dass  meine  Beziehungen  so  dau- 
ernd bleiben  werden,  dass  sie  bis  zu  dem  Augenblicke 
bestehen,  wo  für  mich  überhaupt  keine  Beziehungen 
zu  Menschen  mehr  bestehen  können.     Ihnen   wünsche 
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ich  aber,  dass  Sie  das  Erbtheil,  welches  Ihre  Väter 
Ibnen  hinterlassen  haben,  in  treuem  Herzen,  in  voller 
Gesundheit  und  mit  frischen  Kräften  geniessen  möch- 
ten. Die  Pfalz  war  immer  ein  gesegnetes  Land;  sie 
hat  es  verstanden,  ihren  Wohlstand  zu  wahren  unter 
zum  Theil  recht  schwierigen  Verhältnissen;  sie  ist 
unversehrt  hervorgegangen  aus  allen  und  jeden  Prüf- 
ungen und  entwickelt  sich  in  diesem  Augenblick  in 
kräftigster  Weise.  So  kann  ich  denn  einmal  wieder 
in  diesem  Lande  meinen  lauten  Ruf,  wie  schon  so  oft, 
erschallen  lassen:  Fröhliche  Pfalz,  Gott  erhalt's!  Sie 
lebe  hoch!*  — 

Dienstag,  den  8.  August:  Die  ersten  Stunden  des 
Vormittags  wurden  der  Besichtigung  des  Museums 
gewidmet,  dessen  reiche  und  mannigfaltige  Schätze 
Gelegenheit  zu  eingehenden  und  vielseitigen  Studien 
gaben.  Zu  den  bemerkeuswerthesten  Gegenständen  ge- 
hören nach  der  vortrefflichen  Darstellung  des  Herrn 
Kector  Dr.  Harster  in  der  erwähnten  Festschrift  die 
zahlreichen,  der  römischen  Zeit  entstammenden  Gefässe 
oder  Gefässscherben  aus  jener  lack-  oder  korallenrothen, 
wacbsartig  glänzenden  Thonmasse,  die  unter  der  Be- 
zeichnung Terra  sigillata  bekannt  ist.  ,Hans  D ragen- 
der ff  hat  neuerdings  (in  den  Bonner  Jahrbüchern  XC  VI 
und  XCVII,  18—156)  gezeigt,  dass  die  Terra  sigillata- 
Industrie,  wie  sie  in  Gallien  und  den  Rheinlanden  etwa 
zwischen  70  und  250  n.  Chr.  blühte,  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  namentlich  vom  Ende  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  in  Arretium  und  etwas  später 
in  Puteoli  in  Schwung  gekommenen  Fabrikation  ist, 
die  ihrerseits  wieder  an  die  Technik  der  dem  dritten 
und  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an- 
gehörigen,  überall  auf  dem  Gebiete  griechischer  Cnltur, 
von  Italien  bis  Südrussland  zu  findenden  .megarischen' 
Vasen  anknüpft,  die  Vorbilder  für  ihre  Beliefdecora- 
tionen  aber  nicht  nur  aus  Griechenland  und  Kleinasien, 
sondern  auch  aus  Alexandria  bezog.  Die  gallischen 
und  germanischen  Töpfer  waren  übrigens  durchaus  keine 
sclavischen  Nachahmer  ihrer  italischen  Berufsgenossen, 
sondern  empfingen  theils  ihre  Muster  aus  derselben 
Quelle  wie  diese,  nämlich  über  Massilia  aus  den  alten 
Kulturländern  um  das  östliche  Becken  des  Mittelmeeres, 
theils  hatten  sie  an  dem  Formenschatze  prähistorischer 
Thonbildnerei ,  wie  sie  schon  vor  der  römischen  Er- 
oberung des  Landes,  besonders  in  Gallia  Narbonensis 
autochthon  entwickelt  war,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Eigenbesitz,  endlich  aber  fehlte  es  diesen  an  Orten, 
die  durch  ihre  Thonlager  dazu  einluden,  in  ganzen 
Kolonien  angesiedelten  Handwerkern  nicht  an  Unter- 
nehmungsgeist und  kaufmännischem  Geschick,  um 
schon  bald  nicht  nur  die  römischen  Provinzen  diesseits 
der  Alpen  unter  Verdrängung  des  italischen  Importes 
mit  ihren  Erzeugnissen  zu  versehen,  sondern  wie  die  in 
Pompeii  gefundenen  GefU^se  mit  Stempeln  gallischer 
Töpfer  beweisen,  schon  vor  79  n.  Chr.  sogar  nach  Unter- 
italien zu  exportiren.  Die  Tragweite  dieses  Resultates 
ist,  wie  Drakendorf  sagt,  leicht  zu  erfassen;  es  wirft 
ein  helles  Licht  auf  die  immer  wachsende  Bedeutung 
der  Provinzen  im  wirthschaftlichen  Leben  des  Römer- 
reiches, und  liefert  zugleich  einen  neuen  Beweis  für 
die  in  so  wunderbar  kurzer  Zeit  vollzogene  Romani- 
sirung  gerade  der  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Ge- 
biete, die  den  Römern  so  lange  als  der  Inbegriff  alles 
Schrecklichen  und  Furchtbaren  erschienen  waren.* 
Das  Corpus  inscriptionum  wird  im  XIII.  Bd.  ein  Ver- 
zeichniss  der  Töpfernamen  aus  jener  Terra  sigillata-Indu- 
strie  bringen,  ein  Verzeichniss,  das  naturgemäss  bestän- 
diger Ergänzung  und  Erläuterung  auf  Grund  örtlicher 
Einzeluntersuchungen  bedürfen  wird,  schon  weil  das 
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Werk  die  zabllosen  Stempel  nur  nach  ihrer  epigraphi- 
schen Seite  zu  geben  yermag,  während  der  Archäologe 
auch  wissen  will,  aufweichen  Arten  vonGefassen  die  ein- 
zelnen Namen  vorkommen.  Von  sämmtlichen  bekannt  ge- 
wordenen TOpfercolonien  diesseits  der  Alpen  kann  sich  in 
Bezug  auf  die  Zahl  der  aufgedeckten  Brennofen,  der 
erhaltenen  Formschüsseln  und  Terra  sigillata- Gewisse 
jeder  Art,  wie  auch  der  auf  diesen  zu  findenden  TGpfer- 
namen  keine  mit  Tabernae  Rhenanae  oder  Rheinzabern, 
das  man  das  rheinische  Arezzo  nennen  könnte,  messen, 
und  zum  grössten  Theile  sind  die  Funde  aus  Rhein- 
zabern und  Umgegend  —  zu  dieser  Umgegend  kann 
man  auch  Speier  rechnen  —  im  Museum  von  Speier  an- 
gehäuft, so  dass  hier  Freunde  altrömischer  Cultur  reiche 
Ausbeute  ffir  ihre  keramischen  Untersuchungen  vor- 
finden. Aus  Yorrömischer  Zeit  enthält  das  Museum  eine 
stattliche  Zahl  von  Steinwaffen  und  Werkzeugen  aus 
der  Zeit  des  geschliffenen  Steines.  Solche  neolithischen 
Gegenstände  werden  in  der  Pfalz  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt  beim  Feldbau  gefunden.  Viele  bleiben  im 
Einzelbesitz  und  werden  zu  allerlei  volksmedicinischen 
Zwecken  verwendet.  Die  im  Museum  befindlichen  sind 
fast  alle  aus  Geröllstücken  harter  Flussgeschiebe,  Gneis, 
Diorit,  GrÜn&tein,  hergestellt.  Feuersteingeräthe,  die 
meist  geringere  Grösse  besitzen,  sind  nur  rel.  wenige 
vorhanden.  Ueber  die  kostbaren  Schätze  des  Museums 
aus  späteren  prähistorischen  Epochen  hat  Herr  Gjm- 
nasialrector  Dr.  H  a  r  s  t  e  r  dem  Congress  berichtet, 
(s.  S.  104.)  — 

Der  Nachmittag  brachte  eine  Fahrt  nach  Schwetz- 
ingen zur  Besichtigung  des  dortigen  altberühmten 
Schlossgartens,  der  im  französischen  Zopfstiel  angelegt 
und  mit  eigenartigen  Wasserkünsten  versehen,  eine  der 
interessantesten  gartenkünstlerischen  Reliquien  jener 
Stilperiode  bildet.  Unter  grosser  Betheiligung  aus 
Speier  —  auch  Herr  Regierungspräsident  von  Auer 
nahm  theil  — ,  begaben  sich  die  Anthropologen  mittelst 
Sonderzuges  nach  Schwetzingen.  Die  Führung  hatte 
Herr  Adjunct  Serr  Übernommen.  Bei  der  Ankunft 
in  Schwetzingen,  gegen  5  Uhr  Nachmittags,  wurden 
die  Theilnehmer  durch  den  Herrn  Bürgermeister  von 
Schwetzingen  am  Bahnhofe  empfangen  und  unter  fröh- 
lichen Musikklängen  der  vorausmarschirenden  vortreff- 
lichen Pionierkapelle,  die  aus  Speier  mitgekommen  war, 
durch  die  festlich  geschmückte  Stadt  zum  grossherzog- 
lichen Schlosse  und  Parke  geleitet.  Der  Spaziergang 
durch  den  grossartig  schönen,  in  dem  vollen  Schmuck 
der  Jahreszeit  prangenden  Park  und  die  Besichtigung  der 
dortigen  Sehenswürdigkeiten  erforderte  ca.  2V2  Stun- 
den. Die  Pionierkapelle  verschönerte  dieselbe  noch 
durch  Vortrag  mehrerer  Musikstücke  an  verschiedenen 
Punkten.  Nach  7  Uhr  sammelte  sich  die  Gesellschaft 
in  der  Brauerei  ,zum  Ritter"  zu  geselligem  Zusammen- 
sein. Der  Herr  Bürgermeister  von  Schwetzingen  be- 
grüsste  die  Theilnehmer  namens  der  Stadt  durch  eine 
herzliche  Ansprache.  Um  9  Uhr  20  Min.  Abends  erfolgte 
die  Heimfahrt,  die  Stunden  waren  in  der  schönen  Um- 
gebung rasch  entflohen. 

Es  war  bereits  dunkel  geworden,  als  der  Extrazug 
in  Speier  einfuhr.  Eine  frohe  Menschenmenge,  ganz 
Speier  war  auf  den  Füssen,  begrüsste  voll  freudiger 
Erwartung  die  Ankommenden,  von  denen  Niemand 
das  herrliche  Schauspiel  ahnte,  welches  diesen  schönen 
Tag  krönen  sollte:  eine  Dombeleuchtung,  welche 
die  Stadt  ihren  Gästen  zu  Ehren  veranstaltete.  Als 
der  Zug  von  der  Rheinstation  her  durch  den  Dom- 
garten heraufzog  und  den  Domplatz  betrat,  wanden 
sich  glühende  Schlangen  laut  prasselnd  an  der  West- 
fa9ade  des  Doms  hinauf  und  wie  auf  einen   Zauber- 


schlag stand  der  ganze  Dom  in  hellroiher  Belei^cb- 
tung  vor  den  erstaunten  Blicken  der  nach  Tiz- 
senden  zählenden  Menge,  die  auf  dem  Domplatie  ued 
der  Hauptstrasse  zusammengeströmt  war.  Es  vi: 
ein  pyrotechnisches  Schauspiel  von  erhabener  Schönhä: 
ähnlich  wie  bei  der  berühmten  Beleuchtung  des  Heidt- 
berger  Schlosses  wurde  der  Schein  rother  ben^U^cbe: 
Flammen  durch  Refiectoren  auf  die  WandnngeD  der 
prächtigen  Fa9ade  geworfen.  Zugleich  lohten  sd^  des 
Rundgängen  und  Galerien  in  der  Höhe  bis  zar  ober^ 
Kuppel  rothe  Flammen  auf,  während  die  Vorbälleh 
grünem  Feuer  erglänzte,  und  auch  das  grosse  Radfenrrr 
mit  den  ihm  zunächst  gelegenen  Fenstern  smaragdL»! 
Licht  ausstrahlte. 

Den  Schluss  des  Tages  bildete  ein  Toaste-meb^. 
solennes  und  doch  so  gemüthliches  Kellerfest  ic 
schönen  Garten  des  Schwartzischen  Kellers,  welches  & 
geselligen  Veranstaltungen  der  Stadt  Speier  in  vt:i/ 
ger  Weise  beschloss.  — 

Ansflug  nach  Dttrkheim. 

Donnerstag,  den  8.  August.  Ein  Extnuag. äs 
welchem  sich  gegen  130  Personen  betheiligten.  brac&t^ 
die  Anthropologen  mit  ihren  Pfälzer  Freonden  qk 
Freundinnen  bei  herrlichstem  Wetter  dnrch  die  bVt 
liehe  Landschaft  nach  Dürkheim.  Der  Zag  fahr  ge^^ 
halb  9  Uhr  ein,  feierlich  empfangen  durch  die  Spitzel 
der  StadtbehOrde. 

Alsbald  machte  sich  die  Gesellschaft,  geführt  ?onk 
Stadtkapelle,  auf  den  Weg  zum  Ring  wall,  der  i«- 
rühmten  Heidenmauer.  Der  Weg  ging  darcfa  ^t 
Vorstadt  mit  ihren  poetischen  mit  Wein  amrankta 
Häuschen,  dann  auf  einem  vortrefflich  gepflegten  ßerr 
weg  zuerst  durch  traubenschwere  Weinberge,  diDa 
durch  üppigen  Wald  ächter  Kastanien  die  aosäcbU- 
reiche  Höhe  empor.  Die  Ueppigkeit  und  Lieblichkeit 
der  Gegend  hat  ihr  Seitenstück  nur  in  den  gesei^^^ 
sten  Gauen  Südtirols,  im  sonnigen  Etschland.  Jedem 
der  jene  Gegenden  kennt  und  liebt,  muss  in  Dürkheia 
namentlich  Meran  und  Bozen  in  Erinnerung  kommea; 
man  hat  ja  Dürkheim  mit  vollem  Recht  das  Merao  ^ 
Pfalz  genannt.  — 

Der  Ring  wall  ist  eine  umfangreiche  alte  Be- 
festigung, welche  die  ganze  Kuppe  des  der  SUit 
zunächst  liegenden  Haardtberges  umzieht  Die  gr5»- 
Länge  der  Befestigung  beträgt  785,  die  grösste  hm^ 
600  Meter.  Die  Umwallang  besteht  aus  einer  AQf$ch;t- 
tung  kleiner  und  mittelgrosser  Steine,  auf  etwa  d?r 
halben  Ausdehnung  des  Walles  ist  ein  Graben  Tor^e- 
legt.  Der  Wall  wurde  seiner  ganzen  Länge  nach  b?^ 
gangen,  sodann  die  Aussichtswarte  bestiegea,  die,  i^ 
einer  nach  Süd  vorspringenden  Felakuppe  errichtet  st 
und  einen  bezaubernden  Blick  sowohl  über  die  Rbeis- 
ebene  bis  zum  Odenwalde  und  Schwarzwalde  bin,  ^' 
auch  über  die  Höhen  und  Thäler  des  Haardtgebirj^e! 
bietet.  Im  Vordergrunde  liegt  auf  der  einen  Seit^ 
die  Stadt  Dürkheim  mit  ihrer  gothischen  Kirä^ 
auf  der  andern  das  Isenachthal  mit  der  blauen  Fläcbe 
des  Herzogsweihers  und  den  stattlichen  Hainen  d^ 
Klosters  Limburg  und  der  Hartenburg.  In  der  feni< 
sind  Speier,  Mannheim,  Ludwigshafen  und  Heidelberf 
zu  erkennen.  Um  den  Berg  herum  zieht  sich  eiE 
wohlgepflegter  Spazierweg,  welcher  Herrn  Geheia- 
rath  Virchow  zu  Khren,  der  sich  acht  Jahre  hinte^ 
einander  in  Dürkheim  zur  Trauben  cur  in  den  Feneii 
aufgehalten  hat,  .Virchowpfad*  heisst.  Nach  Pi^- 
heim  zurückgekehrt,  folgte  die  Besichtigung  der 
reichhaltigen  Alterthümer  -  Sammlungen  des  Alter 
thums Vereins  und  der  Pollichia.  Neben  vielen  andei» 
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Stücken  der  erateren  Sammlung  sind  besonders  die 
zahlreichen  Mahlsteine  erwähnenswertb.  Die  Sammlang 
der  Pollichia  gibt  in  guter  Aufstellung  eine  Ueber- 
sicht  über  die  gesammte  Prähistorie  der  Dürkheimer 
Gegend,  von  der  reich  und  auch  in  sehr  merkwürdigen, 
keramischen  Exemplaren  vertretenen  jüngeren  Steinzeit 
durch  alle  späteren  prähistorischen  Epochen  und  von 
der  Bömerzeit  bis  ins  Mittelalter  herein.  Die  Gesell- 
schaft besichtigte  den  Ringwall  wie  die  Sammlungen 
unter  der  vortrefflichen  Leitung  ihres  altbewährten 
treuen  Mitgliedes,  dem  die  Präbistorie  der  Pfalz  so 
viel  verdankt,  Herrn  Dr.  C.  Mehlis.  Es  war  nur 
eine  Stimme  des  Dankes  über  die  gewordene  reiche 
Belehrung. 

Vom  Museum  begab  sich  die  Gesellschaft  zu  dem 
mit  vollendeter  gärtnerischer  Kunst  ausgestatteten 
Kurparke.  Die  Stadt  hatte  die  Gäste  schon  beim  Auf- 
stiege zur  Heidenmauer  im  Waldesgrün  des  Berghanges 
mit  einem  Imbisse  und  erfrischendem  Trünke  freund- 
lich überrascht,  hier  am  Kurhause  zeigte  sie  sich  im 
▼ollen  Glänze  pfälzischer  Gastlichkeit.  Den  Festgruss 
sprach 

Herr  Bürgermeister  Barth-Dflrkheim : 
«Hochgeehrte  Gäste!  Es  ist  mir  der  ehrenvolle 
Auftrag  geworden,  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  als 
Bürgermeister  und  Vertreter  der  Stadt  Dürkheim  herz- 
lich willkommen  zu  heissen.  Aas  allen  Gauen  des 
deutschen  Vaterlandes  haben  Sie  sich  zur  XX  VII.  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Speier  zusammengefunden  und  wollen  nun 
Iieute  nach  Abschluss  Ihrer  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen Dürkheim  einen  Besuch  abstatten.  Empfangen 
Sie  hiefur  meinen  besten  Dank.  Auch  Dürkheims  Um- 
gebung darf  sich  eines  klassischen  Bodens  rühmen: 
Der  sagenumwobene  Brunhildisstuhl,  die  Heidenmauer 
sind  Zeugen  germanischer  Vorzeit  und  die  benach- 
barte Limburg  und  die  Hartenburg  ragen  noch  heute 
als  gewaltige  Reste  mittelalterlicher  Bauten  hervor 
und  erfreuen  den  Geist.  Aber  nicht  nur  der  Geist, 
auch  Ihr  leibliches  Theil  kommt  in  unserer  Stadt  zu 
seinem  Rechte.  Sie  sehen  in  unserer  Gemarkung  den 
Weinstock  als  die  herrschende  Kulturpflanze,  unser 
^Bo<len  bringt  einen  köstlichen  Tropfen  hervor,  der 
'nicht  nur  Mand  und  Magen  labt,  .sondern  auch  das 
Berz  erfreut,  und  ich  hoffe,  dass  es  Ihnen  in  dem 
f^astlichen  Dürkheim  mit  seiner  milden  Luft  und  seiner 
Hchönen  Lage  und  feurigen  Weinen  recht  wohl  gefällt 
und  dass  die  Stunden,  die  Sie  heute  in  unseren  Mauern 
verleben,  noch  recht  lange  in  angenehmer  Erinnerung 
bleiben.  Seien  Sie  uns,  sage  ich  noch  einmal,  herz* 
liebst  willkommen.* 

Dem  solennen  Frühschoppen  folgte  eine  prächtige 
Wagenfahrt  zur  frei  auf  waldigem  Berge  gelegenen 
Limburg,  eine  der  schönsten  und  schönstgelegenen 
Klosterruinen  des  Mittelalters,  ein  Ausflog,  welcher 
die  allgemeine  Bewunderung  and  Freude  hervorrief. 
Die  begüterten  Bewohner  der  Stadt  und  Umgegend 
hatten  ihre  prächtigen  Carossen  zu  diesem  Ausflug 
zur  Verfügung  gestellt.  Am  Abend  vereinigte  ein  Fest- 
mahl nochmals  die  Gesellschaft  mit  ihren  Pfölzer 
Freunden  zu  einem  herzlichen  Zusammensein.  Von 
den  zahlreichen  Toasten  sei  nur  jener  gedacht,  wel- 
chen Herr  Hofrath  Bezirksarzt  Dr.  Kaufmann,  einer 
der  Schüler  Virchow's  aus  dessen  Würzburger  Peri- 
ode, auf  seinen  Lehrer  und  Freund  sprach. 
Herr  Hofrath  Dr.  Kaufmann: 
«Hochgeehrte  Fest  Versammlung  I  Bereits  35  Jab  re  sind 
verflossen,  seitdem  die  deutschen  Naturforscher  in  Speier 
tagten,  zu  welcher  Zeit  Herr  Geheimrath  Virchow 


mit  seiner  hochverehrten  Familie  in  Dürkheim  mehrere 
Wochen  weilte.  Bei  seinem  Abschiedsfest,  das  ihm 
von  seinen  vielen  Freunden  und  Bekannten  in  diesen 
Räumen  bereitet  wurde,  hatte  ich  die  Ehre,  den  Toast 
auf  Professor  Virchow  -auszubringen;  die  Gesichts- 
punkte, die  mir  damals  massgebend  waren,  waren  die 
der  medicinischen  Gelehrsamkeit  des  Herrn  Geheim- 
rath Virchow.  Ich  feierte  ihn  als  Begründer  der 
naturwissenschaftlichen  Met  ho  de  derMedicin, 
und  nicht  mit  Unrecht;  denn  auf  deren  Basis  hat  die 
Medicin  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Geheimrath 
Virchow  stand  stets  auf  der  Wacht,  und  wo  es  sich  da- 
rum handelte,  wissenschaftliche  Fragen  von  prinzipieller 
Bedeutung  zu  entscheiden,  war  er  immer  derjenige,  der 
den  Ausschlag  gab,  und  das  mit  Recht.  Ich  erinnere 
Sie,  hochverehrte  Versammlung,  an  die  Naturforscher- 
versammlung in  München,  wo  es  heiss  herging;  es 
handelte  sich  damals  um  die  Descendenzlehre,  welche 
Haeckel  schon  in  die  Schule  eingeführt  wissen  wollte. 
Nicht  mit  Unrecht  warnte  unser  hochgefeierter  Vor- 
sitzender vor  diesem  Vorgehen,  die  Zeit  bewies,  dass 
er  Recht  hatte.  Bezüglich  der  Descendenzlehre  sind 
wir  jetzt  in  ein  ruhiges  Bett  eingelaufen,  wie  denn 
auch  Herr  Geheimrath  Virchow,  als  er  in  der  Montags- 
versammlung den  Dubois- Schädel  uns  demonstrirte, 
nicht  geneigt  war,  diesen  als  zum  Beweise  der  Descendenz- 
lehre geeignet  zu  betrachten.  Er  steht  auf 'dem  Stand- 
punkt der  wissenschaftlichen  Forschung  mit  Ausschluss 
der  Subjectivit&t  und  Speculation,  und  das  mit  Recht. 
Ich  erinnere  Sie  an  den  alten  Satz:  vita  brevis,  ars 
longa.  Ich  wiU  diese  Episode  damit  beschliessen.  Ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  ferner  an  Koch*s  Tuberkulin- 
Injectionen  erinnere;  ich  brauche  nicht  näher  darauf 
einzugehen.  Herr  Geheiuurath  Virchow  war  es,  der 
diese  Methode  an  der  Leiche  einer  sachlichen  Prüfung 
unterzog  und  uns  vor  weiteren  nachtheiligen  Folgen 
einer  Methode  behütete,  die  leider  noch  zu  wenig  aus- 
gebildet war  und  uns  manchen  Schaden  brachte.  Herr 
Geheimrath  Virchow  hat,  anstatt  sein  Arbeitsgebiet 
einzuschränken,  wie  es  der  normale  Verlauf  des  Men- 
schenlebens mit  sich  bringt,  dasselbe  in  verschiedener 
Weise  ausgedehnt.  Ich  erinnere  Sie,  die  Vertreter  der 
Anthropologie,  nur  an  die  anthropologische  Disciplin; 
er  scheute  keine  Mühe,  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie zu  fördern,  und  seine  Exactheit  in  der  medi- 
cinischen Forschung  finden  wir  auch  wieder  hier  in 
der  Anthropologie  vertreten,  ohne  einem  der  Gelehrten, 
die  hier  anwesend  sind,  zu  nahe  treten  zu  wollen. 
Virchow's  Geist  ist  exact,  der  Geist  der  exacten 
Forschung.  Er  dehnte  seine  Untersuchungen  aus  auf 
die  Ausgrabungen  von  Troja,  um  die  Schliemann'- 
schen  Forschungen  für  die  Anthropologie  nutzbar  zu 
machen,  und  vor  zwei  Jahren  waren  wir  Zeugen,  wie 
Virchow  von  Bosnien  nach  Innsbruck  kam,  um  dort 
mit  anderen  hervorragenden  Vertretern  der  Anthro- 
pologie seine  Thätigkeit  fortzusetzen.  Wenn  Herr  Ge- 
heimrath Virchow  als  medicinischer  Forscher,  als 
Vertreter  der  medicinischen  Wissenschaft  Deutschlands 
gefeiert  wird,  so  glaube  ich,  können  wir  das  in  dem- 
selben Sinne  auch  für  die  Anthropologie  thun.  Mögen 
daher  dem  gefeierten  Gelehrten  noch  viele  Jahre  wissen- 
schaftlichen Forschens  beschieden  sein,  das  ist  wohl 
unser  aller  Wunsch.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir 
die  Versammlung  einzuladen,  auf  den  Forscher,  den 
hochansehnlichen  Gelehrten  Virchow  ein  Hoch  aus- 
zubringen.   Er  lebe  hoch!* 

Ausflug  nach  Worms. 
Noch  am  Nachmittag  dieses  reichen  Tages  wurde 
die    anderthalbstündige   Fahrt   nach   Worms    ange- 
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treten,  an  welcher  sich  auch  noch  ein  Theil  der  Freunde 
aus  Speyer  und  Dürkheim  betheiligte. 

Für  den  Abend  war  in  Worms  eine  gesellige  Zu- 
sammenkunft geplant,  welcher  sich  auch  noch  eine 
Anzahl  muthiger  Männer,  nach  all  den  Leistungen  des 
Dörkheimer-Tages,  gewachsen  erachtete. 

Freitag  den  Q.August.  Der  Tag  in  Worms. 
Der  Morgen  war  der  Besichtigung  des  ehrwQrdigen  er- 
innerungsreichen Domes  und  der  Stadt  gewidmet.  Gegen 
9  Uhr  fand  sich,  in  einer  Anzahl  von  etwa  60  Personen, 
die  Gesellschaft  in  dem  Garten  des  „Festhauses"  zu- 
sammen, herzlich  begrusst  von  den  Spitzen  der  städti- 
schen Behörde  und  den  zahlreichen  einheimischen 
Freunden  der  Anthropologie,  an  denen  Worms  beson- 
ders reich  ist,  an  ihrer  Spitze  Herr  Dr.  med.  Kohl, 
dessen  wichtiger  Vortrag  in  Speier  über  die  von  ihm 
gemachte  Entdeckung  und  exact  wissenschaftlich  durch- 
geführte Ausbeutung  eines  Skelett -Gräberfeldes  der 
jüngeren  Steinzeit  mit  erstaunlich  reichen  Funden, 
unter  denen  sich  auch  einige  gut  erhaltene  Schädel 
und  Skelettknochen  befinden,  auf  den  belehrenden 
Werth  des  Besuchs  von  Worms  und  seines  Paulus- 
Museums  vorbereitet  hatte.  Herr  Major  v.  Heyl  und 
Herr  Dr.  Kohl  hatten  anlässlich  des  Besuchs  der  Anthro- 
pologen eine  mit  zahlreichen  in  Lichtdruck  wiederge- 
gebenen Original- Abbildungen  geschmückte  und  auch 
sonst  vortrefflich  ausgestattete  Festschrift  veröffentlicht: 
«Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms  und 
Umgebung',  welche  jedem  Theilnehmer,  als  eine  Er- 
innerungsgabe dieses  Tages  von  bleibendem  Werth, 
überreicht  wurde.  Von  Seiten  der  Stadt  waren  die  Herren 
Oberbürgermeister  Küchler,  Baurath  Ho  ff  mann, 
sowie  eine  Anzahl  Stadtverordneter  und  einige  Aerzte, 
darunter  der  um  die  Anthropologie  reichverdiente  Dr. 
Bessel- Hagen  zur  Stelle.  Die  Staatsbehörde  war  ver- 
treten durch  Hrn.  Regierungsrath  v.  Hombergk.  Auch 
die  Spitzen  der  Militärbehörden,  die  Herren  Oberst- 
lieutenant Stiel  er  und  Major  v.  Bolschwing,  hatten 
sich  eingefunden.  Der  stolze  Bau  des  Festhauses  er- 
regte schon  von  aussen  die  lebhafte  Anerkennung,  die 
aber  noch  bedeutend  gesteigert  wurde,  als  man  einen 
Rundgang  durch  die  inneren  Räume  des  Hauses  machte, 
die  meisten  grossen  Städte  müssen  Worms  um  ein  sol- 
ches Etablissement  beneiden.  Um  10  Uhr  machte  sich 
die  Gesellschaft  auf  den  Weg,  um  einer  Oelfnung  von 
römischen  Grabstätten  in  Maria  Münster  in  der  Nähe 
der  Heyl's eben  Fabriken,  ziemlich  entfernt  von  dem 
Centrum  der  Stadt,  beizuwohnen.  Es  waren  hier  auf- 
gedeckt drei  früh-römische  Urnen  -  Bestattungen ,  mit 
verbrannten  Knochen ,  alles  in  Urnen  oder  in  blosser 
Erde  gelegen,  dabei  eine  Anzahl  Krüge,  Näpfe,  Schalen ; 
ferner  zwei  spät -römische  Skelet- Bestattungen,  bei 
denen  ein  Glas  mit  Thonlämpcben,  sowie  ein  Krug 
mit  Becher  gefunden  wurden.  Eine  hübsche  Urne  mit 
Verzierungen  wurde  ebenfalls  ausgegraben.  Das  Ganze 
war  von  dem  Ausgräber  des  Alterthumsvereins  kunst- 
gerecht aufgedeckt,  so  dass  alle  Gegenstände  in  be- 
lehrendster Weise  in  der  ursprünglichen  Lage  besich- 
tigt werden  konnten.  Auch  auf  einem  Bauplatz  der 
Stadt  selbst  war  man  beim  Grundgraben  auf  römische 
Gräber  gestossen,  deren  Aufdeckung  und  Ausbeutung 
ein  Theil  der  Anthropologen  mit  lebhaftem  Interesse 
beiwohnten.  Von  dem  Reichthum  an  historischen 
und  prähistorischen  Alterthümern,  an  welchen  der 
Boden  von  Worms  und  seine  Umgegend  so  reich 
ist,  wie  irgend  einer  der  berufensten  Fundplätze 
am  Rhein,  gab  das  berühmte  Paulus -Museum,  wel- 
ches eingehend  studirt  wurde,  Zeugniss.  Die  hier, 
namentlich  durch  das  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Kohl, 
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vortrefflich  aufgestellten  and  geradezu  massenwrl 
vertretenen ,  vielfach  durch  besondere  Schönheit  oad 
Erhaltung  ausgezeichnete  Alterthümer  aus  den  frk'c- 
sehen,  römischen  und  vorrömischen,  speziell  präbi&ton- 
schen,  Zeiten  erregten  die  ungetheilte  Bewandemc: 
der  Kenner.  Selbstverständlich  zogen  die  neoen  iteis- 
zeitlichen  Funde  des  Herrn  Dr.  Kohl  das  Haoptinter- 
esse  auf  sich,  aber  lange  verweilten  die  Anthropologe: 
auch  unter  den  anderen  Schätzen  und  Manchen  rr 
68  kaum  möglich  sich  zu  trennen.  Altberühmt  stl 
an  Reichthum  nirgendwo  übertroflen  ist  die  keraizii'ü' 
Sammlung  aus  der  römischen  und  fränkischen  Peri&i" 
Aber  auch  aus  den  alten  prähistorischen  Epocbes  k 
der  Reichthum  gross.  Ausser  den  schon  erwihntr! 
neolithischen  Funden  seien  noch  speziell  hervorgehi  -: 
einige  prachtvolle  Gräberfunde  der  reinen  BronzeKt 
und  Hallstattperiode,  frühchristliche  AlterthQmer.ntk 
zahlreichen  werth  vollen  Gegenständen  der  frinkk: 
roerovingi sehen  Periode,  die  prachtvollen  Gr&berfasi: 
von  Flonheim  in  Rheinhessen,  aus  dem  älteren  Ab- 
schnitt der  Völkerwanderungszeit,  wekhe  für  Deafc  t- 
land  in  ihrer  Reichhaltigkeit  mit  ihren  schönen  Scbve- 
tem  mit  Goldgrifl  und  Granat- Einlagen  n.  a.  eicr: 
in  ihrer  Art  sind  und  sich  den  Funden  aas  dem  (.inl>^ 
des  Childerich  und  des  sogenannten  Theoderichgräbr! 
von  Pouan  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  können. 

Hochbefriedigt  von  diesen  dem  ernsten  Stai]ii 
gewidmeten  Stunden  erschien  die  Gesellschaft  am  Hb 
wieder  im  Festhause,  wo  ein  vortreffliches  kaltes  Baf*t 
in  mustergiltiger  Weise  aufgestellt  war.  An  kleii»r: 
mit  den  ausgezeichnetsten  Weinen  des  Wormaer  Gau*?, 
darunter  die  .unvergleichliche"  Liebfrauenmilch  bej-tf 
ten  Tischen  hat  sich  dann  die  Gesellschaft  znm  letitrs 
mal  für  diesen  Congress  in  geselliger  VereinijfUDfr  n 
sammengefunden ;  es  war  ein  frohes  schönes  Ende  u-^ 
frohen  schönen  Zusammenseins  während,  des  Congr^-s^ 
Herr  Oberbürgermeister  K  ü  c  h  1  e  r  erhob  sich  nnd  dini: 
den  Anthropologen  für  die  Ehre  des  Besuches,  der  i^ 
Stadt  mit  Freude  erfüllt  habe.  Mit  Stolz  hätte  die  Ls- 
heimischen  erfüllt,  dass  man  den  Werth  des  hieajn 
Bodens  erkannt  habe.  Aus  einer  grossen  YerfCi^:-^' 
heit  könne  man  Ersatz  für  Manches  finden,  worin  ^i 
Gegenwart  zurückbleibe.  ~  Dr.  Weckerlinp  k^'. 
dem  Bedauern  Ausdruck,  dass  der  Vorsitzende-" 
Alterthumsvereins,  Herr  Major  v.  Heyl,  durch  p;t'' 
liebes  Unwohlsein  verhindert  worden,  hierher  zq  kom- 
men. Alles,  was  die  Gäste  heute  im  Paulus -Müses:: 
gesehen  hätten,  sei  der  Initiative  des  Herrn  M:^i  •'  - 
danken.  —  Geheimrath  Virchow  bezeichnet  die  t s 
ladung  seitens  der  Stadt  Worms  als  eine  so  liebes  • 
würdige,  dass  man  ihr  nicht  hätte  widerstehen  k«^J:-  - 
Seit  Anfang  der  60er  Jahre  kenne  Redner  die  Gn^'-- 
und  könne  also  beurtheilen,  was  in  Worms  all«  *' 
schehen  sei  für  die  Anthropologie,  für  Fragen,  - 
der  ganzen  Menschheit  zu  Gute  kämen.  Es  sei  h 
grosses  Glück,  dass  die  Wissenschaft  in  Worms  in  ^'' 
Person  des  Herrn  Dr.  Kohl  einen  Vertreter  gefund^ 
der  nicht  allein  mit  Scharfsinn,  sondern  auch  mit  ??* 
teuer  Ausdauer  auf  dem  Posten  geblieben  sei.  ^^^'^ 
könne  den  Stolz  haben,  nicht  allein  Schätze  in  ^'''d-^ 
Boden  zu  besitzen  ,  sondern  sie  auch  in  richtiger  2'- 
gehoben  zu  haben.  Damit  bilde  die  Stadt  ein  i?'  * 
liebes  Vorbild  für  viele  andere  Gegenden.  Im  ^'^'^- 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  rufe  er  den  ^Vcr 
Sern  ein  , Glück  auf  zu.  —  Herr  Dr.  Kohl  dankt  t^ 
die  anerkennenden  Worte,  doch  möchte  er  das  ;^' 
dienst  der  Thätigkeit  nicht  auf  sich  allein,  sonflf- 
auch  auf  den  Col  legen  Dr.  Weckerling  unddieg^s'^ 
Bürgerschaft  ausdehnen.  —  Prof.  Ranke  t<>astet  ü: 
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>eiden  hochverdienteD  GeschäfUfübrer  der  Gesellschaft 
lie  Herren  Rektoren  Ohlenschlager  und  Barster, 
■reichen  die  köstlichen  Ta^e  des  Congresses  zu  yer- 
lanken  seien.  —  Prof.  Dr.  Weckerling  toastet  auf 
lie  Herren  Vir chow  und  Ranke.  Gymnasialdirektor 
J>hlen8chlager,  einer  der  Geschftftsfflbrer ,  widmete 
len  Damen  ein  Hoch,  die  ein  so  wichtiger  Factor  für 
ien  Verlauf  des  Festes  gewesen  seien.  —  Professor 
^  o  1  d  a  n  spricht  von  dem  BOrgersinn  der  Stadt 
^orms,  hervorgegangen  aus  einer  grossen  Yergangen- 
aeit,  der  sich  wiederholt  in  schwerer  Zeit  bewährt  habe, 
glücklicherweise  sei  ein  so  schweres  Schicksal,  wie  es 
Worms  ehemals  betroffen,  jetzt  unter  Kaiser  und  Reich 
nicht  mehr  möglich.  —  Das  Essen  verlief  unter  Mit- 


hilfe der  vortrefflichen  Leistungen  der  Küche  und  der 
«grossartigen*  Wormser  Weine  in  animirtester  Stim- 
mung. Dieser  Stimmung  gab  Herr  Oberlehrer  Weis- 
mann-München  Ausdruck,  indem  er  die  «un vergleich- 
liche' Liebfraumilch  feierte. 

Und  nun  noch  Händedrücken  und  Abschiednehmen. 
Eine  Stunde  später  war  die  Gesellschaft,  die  während 
der  Congresstage  wieder  wie  eine  grosse  Familie  zu- 
sammengehalten hatte,  in  alle  vier  Winde  zerstreut. 
Ein  Theil  ging  noch  nach  Mainz,  um  in  dem  dortigen 
römisch- germanischen  Museum  den  Manen  unseres 
Lindenschmit  nahe  zu  sein. 

.Auf  Wiedersehen  in  Lübeck!' 


Die  der  XXVII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werice  und  Schriften. 


I.  Festoclirlfteii  für  die  XXVII.  allgemeine  Yer- 
saminluDg: 

1 .  Festschrift  zur  Begrüssung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesell acbaft  zum  Anläse  ihres  im  August 
1896  zu  Speier  abgehaltenen  XXVII.  Congresses  dar* 
gebracht  vom  historischen  Verein  der  Pfalz.  Speier, 
Druck  der  H.  Gilardone^schen  Buchdruckerei.  8^.  258  S. 
und  7  zum  Theil  farbigen  Tafeln. 

Inhal  tsverzeichniss: 

I.  Die  Terra-sigillata-Gefässe  des  Speirer  Museums* 
Von  Professor  Dr.  Wilhelm  Harster  in  Speier. 
S.  1—182. 
IT.  Ein  hinterpfälzischer  Festkalender.  Beitrag  zur 
pfälziscben  Volkskunde.  Von  Dr.  Lucas  Grünen- 
wald,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  Speier.  S.  183—261. 
in.  Archäologische  Fände  aus  der  Pfalz.  Von  Dr. 
Christian  Mehlis,  kgl.  Gymnasiallehrer  in  Neu- 
stadt a/H.     S.  252—268. 

Zur  localen  Orientimng  erhielt  jeder  Theilnehmer : 

2.  Speier  und  die  Pfalz.  Städtebilder. 
Von  W.  Oertel  und  R.  Adami.  Verlag  von  J. 
Laurencic.    Zürich.    8®.    8.  65. 

8.  Dr.  Karsch,  Die  Bevölkerung  der  Pfalz  in  den 
Jahren  1891/94.  Beitrag  zur  Medicinalstatistik.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Vereinsblatt  der  pfälzischen  Aerzte, 
Jahrg.  XII.  7.     Frankenthal. 

4.  Neue  prähistorische  Funde  aus  Worms 
und  Umgebung.  Zusammengestellt  und  beschrieben 
von  Dr.  med.  C.  Eoehl.  Den  Theilnehmern  an  der 
XXVII.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Spei  er  bei  Gelegenheit  des 
Besuchs  der  Stadt  Worms  und  ihres  Paulusmuseums 
am  7.  August  1896,  überreicht  vom  Vorsitzenden  des 
Wormser  Alterthumsvereins  Herrn  Major  k  la  suite 
Max  von  Heyl.  8^.  S.  61.  Mit  20  photolithographi- 
schen Tafeln. 

Inhalt: 

I.  Ein  Grabfeld  der  jüngeren  Steinzeit  auf  der  Rhein- 
gewann bei  Worms.    Mit  Tafel  1—16.    S.  3—46. 
IL  Fund   dreier  sogenannter  edlen  Steinbeile.    Mit 
Tafel  17.    S.  47—48. 

III.  Eine  durchbohrte  Hammeraxt  aus  Knochen  vom 
Rheingewann.     Mit  Tafel  18.     S.  48-49. 

IV.  Funde  sogenannter  neolithischer  schnurverzierter 
Becher.    Mit  Tafel  19.    S.  49—52. 

V.  Funde  von  Kupferger äthen  aus   der  Umgebung 
von  Worms.     S.  Tafel  19.    S.  53—58. 


VI.  Bronzezeitfand  vom  Rheingewann.    Mit  Tafel  20. 
S.  58-61. 

4.  Der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zur  XXVII.  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Speier  am  3. — 6.  August  1896.  Als  Fest- 
gruss  von  Anton  Herrmann  in  Budapest,  corresp. 
Mitglied  der  authropologischen  Gesellschafben  in  Berlin, 
Wien  und  München,  Redacteur  und  Herausgeber  der 
«Ethnologischen  Mittheilungen  aus  Ungarn'  in  Buda- 
pest: 

a)  Ungarische  statistische  Mittheilungen.  Neue  Folge. 
Band  IX. 

Ergebnisse  der  in  Ungarn  am  81.  Januar  1893 
durchgeführten  Zigeuner-Conscription.  Mit 
6  graphischen  Beilagen.  Im  Auftrage  des  kgl. 
ungarischen  Handelsministers  verfasst  und 
herausgegeben  durch  das  kgl.  ung.  Statistische 
Bureau.  Budapest  1895.  Buchdruckerei  der  Actien- 
gesellschaft  Atb&raeum. 

Ungarisch  und  Deutsch.  Fol.  S.  V.  93  u.  81  und 
zahlreichen  graphischen  Beilagen  resp.  20  Karten. 

Inhal  tsverzeichniss: 

Vorwort    S.  V. 
I.  Allgemeiner  Beriebt: 

1.  Die  Zählongsmethode.    S.  8. 

2.  Gesammtzahl  der  Zigeuner.    S.  17. 

8.  Allgemeine  Verhältnisse  der  Zigennor.    S.  26. 
4.  Wobnongsverhältnisse.    S.  87. 
6.  Altersverhältnisse.    S.  89. 

6.  Familionzust&nde.    S.  48. 

7.  Confessiooelle  Verhältnisse.    S.  61. 

8.  Sprachenkenntniss«  und  Nationalitätenverhältnisse.    S.  58. 

9.  Bildungsgrad.    S.  69. 
10.  Beschäftigung.    S.  78. 

n.  Tabellarische  Ausweise. 
III.  Graphische  Beilagen. 

b)  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Illustrirte  Monatsschrift  fär  die  Völkerkunde  Un- 
garns und  der  damit  in  ethnographischer  Bezieh- 
ung stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  fär  all- 
gemeine Zigeunerkunde.)  Unter  dem  Protec- 
torate  und  der  Mitwirkung  Seiner  Kais, 
und  Königl.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Joseph,  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof. 
Anton  Herrmann.  V.Band.  1896.  1. — S.Heft  mit 
166  Illustrationen  auf  XXXIV  Tafeln.  Budapest 
1896.  80.  8.  72.  Preis  des  Y.  Bandes  (1896)  10  fl. 
Redaction  und  Administration:  Budapest  I,  Szent- 
György-utcza  2. 
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Inhalt: 

Anton  Hermann,  Die  ethnographische  Geitaltang  der  Be- 
TÖlkening  Ungarns.     S.  1. 

Dr.  Bernhard  Munkicsi»  Ursprung  des  Volksnament  „Ugor". 
S.  7. 

Irene  Thirring- Waisbeck  er,  Zar  Volkskunde  der  Hienxen. 
I.  Ueber  die  Abstammung  und  den  Namen  des  Volkes.  —  II.  Volks- 
glauben und  Brauch.     S.  15. 

Joseph  Hampel,  Heimische  Denkmäler  der  magyarischen 
Landnahme.    S.  22. 

Dr.  Johann  ▼.  Ssendrey,  Zur  Geschichte  der  ungarischen 
Tracht.    S.  24. 

Dr.  Friedrich  S.  Krauss,  Das  Fräulein  von  Kanizsa.  Ein 
Abenteuer  anf  der  Adria.  Ein  moslimisches  Guslarenlied  in  zwei 
Fassungen  (Fortsetzung).     S   26. 

Julias  LoTcs&nyi,  Der  Tod  in  Glauben  und  Brauch  der 
Slovaken.     S-  29. 

S.  B&tky,  Die  ethnographische  Missionsausstellung  in  Buda- 
pest.   S.  82. 

Dr.  Adalbert  Post a,  Gräber  heidnischer  Magyaren.  I.  Törtel 
(Mit  2  Illustrationen  auf  2  Tafeln).     S.  36. 

Joseph  Schön,  Gebräuche  ungarischer  Juden.  I.  Das  Kind. 
S.89. 

Sitzungsberichte  gelehrter  Gesellschaften.  Ungarische  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  —  Kisfaludy-Gesellschaft.  —  Ungari- 
sche historische  Gesellschaft.  —  Ungarische  Geographische  Ge- 
sellschaft. —  Ethnographische  GeselUchaft.  —  Philologische  Ge- 
sellschaft. —  St  Stephan-Gesellschaft.  —  Kemeny-Zsigmond-Gesell- 
schaft.  —  Anthropologische  Gesellschaft.  —  Geographische  Gesell- 
schaft in  Wien.     S.  42. 

Dr.  Ciro  Truhe Ika,  Die  Ethnographie  auf  der  Milleniums- 
Ausstellung.  I.  Bosnische  Abtheilung.  (Mit  12  Illustrationen  auf 
7  Tafeln.)  —  II.  Volksfeste  in  der  Ausstellung.    S.  49. 

Dr.  A.  M.  Marien  esc  u  und  A.  Herrmann,  Novak  und  Gruja. 
Ein  rumänisches  Volksepos  in  24  Gesängen.  II.  Novak's  Heirath. 
S.  5ö.  —  ü.  a. 

5.  Richard  Andree,  Braunschweiger  Volks- 
kunde. Mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen,  Plänen 
und  Karten.  Braunschweig.  F.  Yieweg  und  Sohn.  1896. 
80.   VIT.    S.  385.    8.  oben. 

II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  Tor: 

Bericht  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Lübeck  über  das  Jahr 
1893.     18  Seiten  8«.    Lübeck  1894. 

Bericht  über  die  Verwaltung  des  ostpreussischen  Provinzial- 
Museums  der  ph]rsika1tsch-ökonomischen  Gesellschaft  in  den  Jahren 
1893  —  1895  nebst  Beiträgen  cur  Geologie  und  Urgeschichte  Ost- 
und  Westpreussens  vom  Director  Dr.  A.  Jentsch.  Mit  64  Ab- 
bildungen. Königsberg  i.  P.  1896.  90  Seiten  4».  Inhalt:  Prähisto- 
rische Sammlung:  a)  Jüngere  .Steinseit;  b)  Periode  von  Peccatel; 
c)  Jüngere  Broncezeit;  d)  La  T&ne-Zeit;  e)  Gräberfelder;  f)  Jüngste 
heidnische  Zeit;  g)  Ausländische  Alterthümer  (S.  116— 124.  Mit 
IV  Tafeln);  Anthropologische  Sammlung  S.  125—127. 

XVI.  amtlicher  Bericht  Über  die  Verwaltung  der  naturhisto- 
rischen, archäologischen  und  ethnologischen  Sammlungen  des  west- 
preussischen  Provinzial-Museums  für  das  Jahr  IB95.  Mit  20  Ab- 
bildungen, nebst  einer  Sonderanlage  mit  9  Abbildungen.  63  Seiten 
4«.  Inhalt:  Diluvium  S.  15—19;  Alluvium  S.  20-i?S;  Vorgeschicht- 
liche Sammlung  (besonders  Gesichtsurnen)  S.  32— 46;  Sonderbericht 
über  die  in  Baumgarth  bei  Christburg  ausgegrabenen  Ueberresto 
eines  vorgeschichtlichen  Segelbootes.  Mit  9  Abbildungen.  S.  49— 63. 

Erläuterungen  zu  den  vom  westpreussischen  Pro  vinaialmusenm 
in  Danzig  beim  X.  rassischen  archäologischen  Congress  in  Riga 
1896  ausgestellten  Gegenständen.  8  Seiten  4*.  Inhalt:  Alterthümer 
der  römischen  Katserzeit  aus  Westpreussen  S.  2;  Keconstruirtes 
Segelboot  der  Wickingerzeit  aus  Baumgarth  Westpr.  Mit  1  Karte. 
S.3;  Karte  der  Verbreitung  der  BurgwälTe  in  West-  und  Ostpreussen. 
S.  4-8. 

M.  L.  Chalumeau,  LesRaces  et  la Population  Suisse.  Kapport 
pr^sentÄ  k  la  reunion  annuelle  des  statisticiens  ofSciels  et  de  la 
Soci^ti  suisse  de  statistique  k  Gen&ve.  19  Seiten  und  1  Karte.  4*. 
Berne.     1896. 

Feld  mann  Gustav,  Ueber  Wachsthumsanomalten  der  Kno- 
chen. Gekrönte  Preisschrift  Abdruck  aus  ^  Heiträge  zur  pathol. 
Anatomie  und  allgemeinen  Pathologie",  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  £.  Ziegler.  Bd.  XIX,  S.  565-646.  1  Taf.  und  10  Figuren  im 
Text    6«.    Jena  1896. 

Der  geographische  Verein  in  Vetenskapliga  Medde- 
landen  af  Geografiska  Foreningen  i  Finland.  II.  1894  —  1895.  S7.S  S., 
23  Tafeln.  8«.  Helsing^fors  1894-95.  III.  1896.  234  S.,  10  Taf. 
8^.  Helsingfors  1896.  Mit  deutschen  Aufsätzen  und  deutschen  Re- 
feraten.  Inhalt:  II.  S.  Levänen,  Lufttemperaturwerthe  in  Helsing- 


fors S.  1—28;  K.  E.  Hirn,  Ueber  die  Vertheilnng  der  Wohrä-ta 
in  Satakunda  und  im  südlichen  Theile  von  Oesterbottn  S.  S'^-sj; 
Arthur  Tbesleff,  Dünen  in  Osi-Finland  S.  86-77;  J.  E  R.:i. 
berg,  Einige  DÜnenbildnngen  an  der  Ostküste  des  Botacjcfea: 
Meerbusens  S.  78  —96 ;  H.  Levander,  V indriktningar  rid  Exsp 
fyr  S.  97-102;  J.  E.  Rosberg,  Die  finnischen  Deltas  aa  &H. 
liehen  Theile  des  bottnischen  Meerbusens  S  362-375.  —  IIL  R.Hb.; 
Die  Verbreitung  der  Holzpflanzen  in  Fiala.nd  S.  1—63:  R.  Ua.i 
Armenpflege  und  Volksbildung  in  Finland  S.  64—96;  KHaeaer- 
ström,  Beobachtungen  über  den  See  Lappajärviin  Finland  S.W-I::: 
R.  B  o  1  dt,  Tiefenkarte  über  den  Lojosee,  Östliche  Hälfte,  S.  113-1 H 
Rafael  Herlin,  Paläontologisch-pflanzengeographische  Snd'.tt  ia 
Nord-Satakunda  in  Finland  S.  117—219;  J.  £.  Rosberg,  Dk ab- 
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Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pich  1er,  Professor  an  der  Universität  Graz. 

An  Hochstrassen  mit  Alpenpässen  hat  der  Geo- 
graph Castorius  in  seiner  Beichskarte  aas  der  Zeit 
um  das  Jahr  365  n.  Chr.  —  ausser  den  Pfaden 
über  Apenninen,  Pyrenäen,  Tauras  —  neun  ver- 
zeichnet; davon  gehen  drei  aus  Italien  nach  Frank- 
reich (in  alpe  cottia,  graia,  maritima),  drei  nach 
der  Schweiz  (in  summo  pennino,  cunu  aureu  und 
die  Oomo-Strasse),  drei  in  die  östreichischen  Ost- 
alpen. Von  diesen  ist  eigentlich  nur  die  südlichste 
beibezeichnet  als  in  alpe  Jalia,  nämlich  jene  über 
den  Birnbaumerwald  aus  Aquileia  nach  Emona,  der 
Reichskarte  Tafel  V,  Abschnitt  5.  Die  beiden  an- 
deren Strassen  sind  jene  von  Aquileia  nach  Viru- 
nam  (Zolfeld)  mit  den  nördlichen  Zweigen  luvavum 
und  Ovilia  (Salzburg,  Wels,  Tafeln  IV  5  bis  V2); 
endlich  jene  über  den  Brenner  von  Matreium  nach 
Vipitenum  (Matrei,  Sterzing,  Tafel  IV  2,  3).  Diese 
letztgenannte  Strasse  von  Augusta  Vindelicorum 
nach  Verona  gewinnt  aber*  eine  modernste  Ansge- 
Btaltung  durch  den  geplanten  Schienenweg  Mün- 
chen-Engadin-Mailand ;  schon  ist  München- Ober nau- 
Partenkircheu  gebaat,  za  folgen  hat  die  Fortsetzung 
Imst,  Einmündung  in  Arlbergbahn,  Austritt  bei  Lan- 
deck, Innthal,  Engadin,  Pass  Maloja,  Val  Bregaglia. 
Entgegen  der  Brennerlinie  —  mit  München-Mai- 
land 602  Kilometer,  15  Stunden  —  betrüge  die 
neueste  Ostalpen  Strasse  440  Kilometer,  10  Stunden. 

Als  römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen  — 
zwischen  Bodensee  und  Plattensee  —  wollen  wir 
jene  benennen,  welche  Städte  verbinden,  die  über 


Meer  nicht  bloss  bis  zu  ein-,  zweihundert  Meter 
gelegen  sind  (Wien  170),  sondern  die  auch  fünf- 
und  sechshundert  Meter  überschreiten  (Innsbruck 
570,  Lienz  676).  Wir  wollen  Strassenlinien  etwa 
von  700  m  Meerhöhe  an  als  Bergstrassen  in  Be- 
tracht ziehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  in  bestimmt 
kurzer  Steigung  auf  Hochpunkte  zielen,  wie  die 
nachfolgenden:  Berg  Semmering  878  (von  980  bis 
1013)  m,  Birnbaumerwald  in  Krain  887  m,  Gail- 
berg  in  Kärnten  970,  Würzen  an  Grenze  Kärnten- 
Krain  1071,  Iselsberg  bei  Lienz  1111,  Radstätter- 
tauern  1138,  Roten  man  nertauern  1150,  Prediel 
1162,  Kanker-Seeberg-Sattel,  Kärnten-Krain  1218, 
Plöcken,  Kärnten  -  Italien  1360,  Brenner  1362, 
Loibl  1370,  Ampezzo-Gemärk,  Grenze  Tirol-Italien 
1522,  Kreuzberg,  davon  östlich,  1632,  sodann  Korn- 
tauern  2414,  Felbertauern  zwischen  Lienz-Mitter- 
sill  2540  m. 

Der  Schauplatz  für  unsere  Uebersicht  ist  be- 
grenzt :  im  Osten  durch  das  Gebiet  von  Brigetio 
(OszÖny  bei  Komorn)  oben,  Poetovio  (Pettau)  unten, 
im  Westen  Brigantium  (Bregenz)  oben,  Tridentum 
(Trient)  unten;  jedoch  sind  des  innern  Zusammen- 
hanges halber  die  Grenzen  näher  zu  bezeichnen. 
Dass  die  Donaulinie,  soweit  sie  im  Norden  hin- 
reicht, bis  an  Passau  in  Betracht  kommt,  versteht 
sich  von  selbst;  im  Süd  sind  wenigstens  die  Ziel- 
städte Aquileia  und  Tergeste  mitgenannt.  Im  Ost 
ist  eigentlich  bei  Carnuntum  (Petronell),  Aqnae 
(Baden),  Solva  (Leibnitz)  und  Celeia  (Cili)  schon 
Berglands  Ende,  doch  ist  theil weise  darüber  hinaus- 
gegangen mit  Abschluss  vor  Andautonia  und  Aqua 
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Tiva.  Im  West  gehört  Brigantiam  zwar  zur  Linie 
Augnsta  Yindelicoruzn  (Augsburg)  mitNayoae,  Cazn- 
bodunum,  Yomania  bis  Clunia,  Curia,  Como;  doch 
ward  der  Anfang  herbeigezogen,  unten  aber  die 
Weiter-Erstreckung  inbetreff  von  Tridentum  und 
Aquileia  nicht  Yerfolgt.^) 

Wohl  alle  die  genannten  Uebergänge  sind  zu 
Römerzeiten  beschritten  worden,  ja  aus  Gemeinde- 
mitteln  erhalten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  und 
zum  Theile  mit  noch  ersichtlichem  Aufwände  von 
Stoff  und  Kraft.  Aber  nicht  alle  sind  staatlich  in 
Gebrauch  gesetzt,  für  Heereszwecke  mit  Gedenk- 
und  Messzeichen  yersehen  worden.  Dahin  gehören 
u.  a.  die  Korn-  und  Felbertauern.^)  Bei  den  letz- 
teren reichen  die  Findlinge  Yon  Aguontum  nord- 
wärts noch  bis  Welzelach. 

Wenn  wir  von  Ost  nach  West  her,  von  den 
pannonischen  Niederungen  gegen  die  norisch-räti- 
sche  Hochwelt  schreiten,  so  unterscheiden  wir  vier 
Gliederungen  in  den  antiken  Yerkehrsrichtungen, 
welche  sich  zunächst  nördlich  der  Draulinie  dar- 
bieten; nicht  ganz  ausreichend  erweist  sich  diese 
Abgrenzung  für  die  ebensoviel  südlichen  Züge. 
Acht  bis  neun  Yororte  erscheinen  im  Strassennetze 
als  Knotenpunkte,  wie  sie  theils  auf  Mcilensäulen, 
theils  in  Reisebücheru  durch  vier  Jahrhunderte  ge- 
nannt werden.  Die  Abstände  dieser  Yororte  von 
einander  reichen  von  mindestens  40  bis  höchstens 
185  millia  passuum,  unter  welchem  Maximum  die 
Donaulinic  zu  verstehen  ist,  länger  als  jeder  Hoch- 
gebirgsweg. Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine 
Uebersicht  dieser  Abstände: 

Camuntum  nach  Arrabo  66  millia  passuum,  Carnantum 

—  Brigetio  70;  — Boiodurum  185;  — Ovilava  150; 

—  Savaria  76;  — Scarabantia  40;  — Solva  150. 
Celeia — Emona45,50;  — Poetovio40;  — Solva60;  — Viru- 

num  70. 

Emona— -Aquileia  70;  — Virunum  50. 

Juvavum— Ovilava  60;  — Teurnia  90;  — Yeldidena  116. 

Ovilabis— Carnuntum  150;  —Teurnia  140—170;  —Viru- 
num 180. 

Sabatum — Teurnia  80;  — Yeldidena  52. 

Teurnia — Aquileia  110—120;  — Aguontum  40;  — Viru- 
num 60. 

Tridentum — Yeldidena  100. 

Virunum — Aquileia  120;  — Camuntum  190;  — Emona 
50;  -Juvavum  125—150;  Ovilabis  126. 


1)  Ludwig  Ravenstein,  Karte  der  Oatalpen,  Bl.  II 
bis  VI,  Geogr.  Anstalt  Frankfurt  a.  M.  1885—86.  Corp. 
inscr.  lat.  V  1872,  1877  Italia;  E.  Pais,  Suppl.  add.  ad 
vol.  Y,  Rom  1838. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlung  ,Der  Korntauern  und 
sein  Heiden  weg**  im  Correspondenzblatt  f.  Anthropolo- 
gie etc.  1883,  8.  Der  Verfasser  hat  den  Brenner,  den 
Felbertauem  begangen  1851,  den  Korntauern  1882,  den 
Radstätter  1895.  Ueber  Höhenstrassen  s.  Carinthia 
1895,  162;  1896,  39. 

Mommsen,  Alpes  Poeninae  in  Ephem.  1881,  IV, 
S.  616. 


Diese  Zahlen  sind  im  Allgemeinen  nur  Mind^- 
maasse  und  sie  werden  genauer  berechnet  darek 
die  Meilensäulen  wie  Reisebilcher;  nur  erecbebes 
ersteren  nirgends  in  voller  Reihe  erhalten  und  lid 
aus  den  letzteren  doch  die  einzelnen  WegrichtaageL 
ob  sie  nun  kürzen  oder  verlängern,  keioesvegs  ia 
allem  Detail  zu  entnehmen.  Es  soll  nun  versueht 
werden,  bei  einer  Ueberschau  der  je  vier  Haapt- 
strassennetze,  auf  deren  Gemeindewege  wir  äsi 
Unkenntniss  nicht  eingehen  können,  zunächst  L 
grösseren  bewohnten  Orte  alphabetisch  anzugebeL 
nach  antikem  und  neuem  Namen,  diesen  aber  die 
Meilenstein-Fundorte  anzureihen,  lediglich  in  alpha- 
betischer Abfolge  behufs  leichterer  Auffindung.  }Li 
erfahrt  dabei  die  Kaiser,  welche  dem  Strassenbaot 
aufgeholfen  haben,  die  Jahre  der  Errichtung,  cen 
Zielort,  woher,  wohin  die  Strasse  geht,  die  Schritte- 
zahl  und  schliesslich  die  Litteratur  für  den  einzel- 
weisen  Verfolg.  Wir  durchwandern  zuerst  die  ober^' 
Partie,  näher  der  Donau. 

Nördlich  des  Drauflusses: 

1.  Semmering.  Gebiet  der  antiken  Orte  zwiscU 
Carnantum  und  Solva,  als:  Aeqainoctinm  (Fia;:haineii] 
Aquae  (Baden),  Arlape,  Arelatazn  (Erlaf,  Pöcblini. 
Arrabo  (Raab),  Astura  (Klostemeuburg),  Bassiaus 
(Szombatbely),  Blaboriciacum  (wohl  Lauriacam l,  firi- 
getio  (Oszöny),  Camuntum  (Petronell),  Cetianii  Citiiia 
(St.  Polten,  Wienerwald),  Com&gene  (Tnlln),  Elegioa 
(Achleiten  bei  Ipa,  Mauer,  Oeling,  Spren^berg-Lorch , 
Fafiana  (Mauer,  Oeling,  Pöchlara),  OerulatiB  (IroczTär. 
Karlsburg),  Lauriacum  (Lorch,  Ens),  Flexum  ad  Ic: 
Altenburg),  Locus  felix  (Ferschnitz- Perwart?  ürlbacb; 
Mestrianae  (Zola  Ber),  Mursella  (Petriem),  Haman 
(Melk),  Pirnm  tortnm  (Schönbübel  vor  Traismar. 
Pens  Isis  (Ips?),  Salle  (Zaia-Lövö),  Savaria  [Steinac- 
anger),  Scarbantia  (Oedenburg),  Solva,  flaTion:  kv 
vense  (Leibnitz),  Stailuco  (Hochstrass),  Trigisaani 
(Traiemauer),  Vindobona  (Wien),  Villa  Gai  (an  Dom 
zw.  Vindobona,  Carnuntum,  Fischamend)  und  Ubad 
(Banovcze?,  Neusiedlersee). 

(Fortsetzung  folgt.) 


Donarkult,  Lindwurm,  Mondscheibe  und 

Fussspuren. 

Von  Dr.  Aug.  Hertz og,  Spitaldirector  in  Colnur. 
Die  höchst  interessanten  Artikel  über  obg?- 
nannte  Gegenstände  in-  No.  7  des  Correspondeni- 
blattes  veranlassen  mich,  kurz  auch  einige  diesv 
bezüglichen  Mittheilungen  aus  dem  engeren  Gebieu 
meines  Heimathlandes,  der  Gemeinde  Geberscb- 
weiher  und  Umgebung  (Oberelsass,  Kreis  Geb- 
weiler) zu  machen.  An  dieser  Stelle,  wo  so  Tieh 
über  diesen  Gegenstand  gesammelt  wird,  düfi' 
es  auch  willkommen  sein,  das  zu  erfahren,  was  sie!: 
im  elsässischen  Yolksaberglauben  oder  in  elsäsi- 
sehen  Sagen  darüber  erhalten  hat.  Was  ich  bif- 
mittheile,  wird  den  Beweis  erbringen,  dass  sich 
hier  zu  Lande  gar  viele  Ueberreste  der  Ursprung- 


chen  Religion  aller  germanischen  Stämme  er- 
alten haben.  Ans  einer  alten  Chronik  Ton  Geb- 
reiler  kann  ich  die  Erzählung  des  Erscheinens 
iaes  fürchterlichen  Drachens  anfahren,  worin  sehr 
eutlich  zu  Tage  tritt,  dass  dieser  Wurm  nur  die 
Verkörperung  einer  Pestilenz  ist,  welche  dazumal 
ach  einer  starken  Ueberschwemmung  die  Gegend 
ei  ansuchte.  Auch  fehlt  in  meiner  Heimath  die 
•ekannte  Erklärung  des  „Mann  im  Monde*  nicht, 
nd  in  der  Nähe  einer  vielbesuchten  Muttergottes- 
f allfahrt,  des  Schauenberg's,  trifft  der  Tourist 
inen  sogenannten  Teufelstein  an,  in  welchem  heute 
lOch  die  Spuren  der  Teufelsklauen  zu  sehen  sind. 
Was  nun  den  Donarkult  anbelangt,  so  er- 
nnere  ich  mich  aus  meinen  Kinderjahren  oft  von 
älteren  Leuten  und  Ton  gleichalterigen  Kamera- 
Ion  die  Meinung  gehört  zu  haben,  dass,  wenn  es 
>oim  Gewitter  einschlägt,  ein  Hammer  vom  Himmel 
alle.  Das  ^^Donneräxtle*  nannte  man  diesen 
lammer.  Wo  man  solche  auf  dem  Felde  fand, 
lahm  man  sie  sorgfältig  mit  nach  Hause,  wo 
liese  dann  das  Haus  vor  Brand  und  Blitz  be- 
ichützen  sollten.  Solche  Donneräxtle  habe  ich 
tpäter  als  prähistorische  Steinäxte  in  den  Samm- 
ungen unseres  Landes  wiedererkannt. 

Unterm  Jahr  1304  schreibt  die  Gebweiler  Do- 
iiinikanerchronik  wörtlich:  „Es  gecshoche  in  dem 
ßelchenlhal  so  hinder  Muerbach  ligt,  ein  grosser 
Wulchenbruch,  dahero  ein  ungestimmes  Wetter  undt 
^in  erschröckhliches  Wasserwerckh  entstandten,  auf 
(velchem  Wasser  ein  grausamer  Trach  herundter- 
^eschwummen.  Zu  Muerbach  wäre  das  Wasser 
io  gross  und  ungestimm,  das  es  etliche  Heuser  in 
flem  selbigen  Thal  hinweg  fiehrte,  samt  die  einte 
Seithcn  von  unser  lieben  Frauwen  KhQrch  zu 
Muerbach.  Da  nun  das  Wasser  an  Sanctae 
Catharinae  Weyer  kam,  da  truckht  das  Wasser 
den  Weyer  hinweg,  undt  war  das  Wasser  so 
starckh,  das  es  die  äussere  Ringmauwren  alhier 
zu  Gcbweiler,  die  bei  dem  Brockenthor  ist, 
auch  hinwegstiess.  Es  that  auch  sehr  grossen 
Schaden  in  gantzer  Gägne  herumb,  an  Matten, 
Aeckheren,  Gärthen  undt  Uettseren;  was  es  nur 
antraff  miest  alles  fortb.  Do  nun  das  Wasser 
vergieng,  da  war  der  graussame  Wurm  zwischen 
Isenheim  und  Mernheim  auff  das  Landt  khum- 
men,  welcher  grossen  Schaden  thete  an  Menschen 
undt  Yieh.**  Mit  vieler  Arbeit  und  Müh  ward  er 
endlich  erschlagen. 

Der  Mann  im  Monde  ist  auch  in  meiner  Heimath, 
^in  armer  Mensch,  der  am  heiligen  Weihnachts- 
abend in  den  Wald  Holz  lesen  gegangen  war, 
und  dafür  nach  seinem  Tode  in  die  Mondscheibe 
gebannt  wurde. 

Mit  dem   Schauenberger  Teufelsfelsen   verhält 


es  sich  der  Sage  nach  folgendermassen :  Als  die 
Maurer  das  Marienkirchlein  erbauten,  arbeiteten 
sie  am  Fortwälzen  eines  grossen  Steines,  den  sie 
zum  Baue  verwenden  wollten.  Doch  sie  konnten 
die  schwere  Masse  nicht  rühren.  Da  kam  ein 
Fremder  und  frug  sie,  was  sie  damit  anfangen 
wollten:  eine  Kirche  bauen,  antworteten  die 
Männer.  So  Ihr  mir  versprechet  neben  der  Kirche 
ein  Wirthshaus  zu  bauen,  will  ich  Euch  den  Stein 
hinaufbringen  an  Ort  und  Stelle.  Die  Männer 
versprachen,  denn  sie  dachten  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit. Doch  der  fremde  Mann  hob  den  Stein- 
koloss  wie  einen  Federball  und  gieng  mit  dem- 
selben dem  Bauplatze  zu.  Da  erkannten  die 
Männer,  dass  es  der  Teufel  war,  und  es  reute 
sie  ihr  Yersprechen;  sie  bekreuzten  sich  und  ver- 
weigerten das  gegebene  Wort  einzulösen.  Mit 
dem  Teufel  ist  aber  nicht  gut.  spielen;  dieser 
geht  auf  die  Spitze  des  Berges  und  rollt  von  da 
oben  den  Stein  auf  das  Kirchlein  hinab;  der  Stein 
aber  ward  durch  die  Mutter  Gottes  abgewiesen, 
und  fiel  ungefähr  200  Meter  weiter  unten  zur 
Ruhe,  wo  er  heute  noch,  am  Wege  von  Schauen- 
berg  nach  Pfaffenheim  rechter  Hand  zu  sehen  ist. 
Daran  sieht  man  aber  die  Eindrücke  der  Klauen 
des  Satans.  Diese  Eindrücke  sind  Höhlungen  des 
Steines,  in  die  ein  naiver  Steinmetze  sogar  die 
Fingerspuren  hineingemeisselt  hat;  noch  naiver 
aber  ist  der  Umstand,  dass  diese  zwei  Löcher 
zwei  Hohlhände  und  keine  greifenden  Klauen  dar- 
stellen. Der  Stein  selbst  ist  ein  etwa  2  Cubikmeter 
grosser  Felsen,  der  unzweifelhaft  in  früherer  Zeit 
vom  Berge  herabgerollt  ist;  eine  fromme  Sage 
musste  später  den  gläubigen  Leuten  diese  Er- 
scheinung erklären.  Was  bedeuten  nun  die  zwei 
darin  angebrachten  Höhlungen?  Ein  topographi- 
sches Zeichen  sind  sie  mit  nichtcn;  jedenfalls 
stimmen  sie  nicht  mit  den  heutigen  Niederlas- 
sungen der  Umgegend.  Die  zwei  Höhlungen  sind 
an  der  nördlichen  Steinfläche  angebracht;  'es  dürfte 
dies  aber  schwerlich  von  einiger  Bedeutung  sein. 
War  der  Stein  ehemals  vielleicht  als  Grenzstein 
benutzt?  Diess  dürfte  noch  eher  der  Fall  gewesen 
sein,  für  heute  ist  der  Felsen  aber  kein  Grenz- 
zeichen mehr.  Ich  halte  es  auch  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  die  erwähnten  Höhlungen  von 
Natur  schon  im  Steine  vorhanden  waren,  da  der 
alte  naive  Steinhauer  die  Fingerspuren  des  Teufels 
darauf  oder  vielmehr  darin  anbrachte. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

MOnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  30.  Oetober  1896.  —  1)  Der  Vor- 
sitzende Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  eröifhet  die  Sitzung 
in  dem  mit  der  Büste  des  t  Herrn  Prof.  Rüdin ger  ge- 

1* 


schmückten  Saale  des  KanstgewerbevereiDs  mit  der  Be- 
j^rüssung  der  zahlreich  erschienenen  Mitglieder.   Hier- 
auf widmete   er  Herrn   Professor  Dr.   N.   Rüdinger 
folgenden    warmen    Nachraf.      Meine    erste    Aufgabe 
ist   es,    eines    schmerzlichen   Verlustes   zu   gedenken, 
welchen  unsere  Gesellschaft  vor  wenig  Wochen  erlitten 
hat.    Prof.  Rüdinger,  lange  Jahre  unser  erster  Vor- 
sitzender,  ist  nicht  mehr  unter  uns.    Ich  glaube,  es 
hätte  unsere  Gesellschaft  kein  schmerzlicherer  Verlust 
treffen  können.    Ich  war  ganz  constemirt  durch  diesen 
unerwarteten  Todesfall.    Wie  Ihnen  allen   kam   auch 
mir  die  Nachricht  durch   die  Zeitungen  zu  Gesichte 
und  zwar  nicht  die  Nachricht  von  seiner  Erkrankung, 
sondern  von  dem  eingetretenen  Tode.    Niemand  hätte 
erwartet,  dass  dieser  jugendfreudige  Mensch  so  rasch 
aus  unserer  Mitte  gerissen  werde.    Ich  habe  am  Grabe 
des   theuren,  unvergesslichen  Freundes  und  Genossen 
einen  Kranz  niedergelegt  in  Ihrer  Aller  Namen.    Ich 
denke  Sie  werden  es  billigen.     Erinnern  Sie  sich  mit 
mir  an  jene  Zeit,  die  jetzt  kaum   mehr  als  ein  Jahr 
hinter  uns  liegt,  an  die  Zeit  unseres  26  jährigen  Jubi- 
läums.   Mit  welcher  Frische   und  lebhaftem  Interesse 
hat  damals  unser  jetzt  yermisster  Freund   an  allem 
theilgenommen,  was  unsere  Gesellschaft  bewegte.    Er 
gehörte  mit  zu  den  Grundern  der  Gesellschaft,  er  hat 
von  Anfang  an  durch  seine  vortrefflichen  Eigenschaften 
und  seine  lebhafte  Theilnahme  die  Gesellschaft  gehalten 
und  unterstützt,  und  wo  einmal  eine  Lücke  entstanden 
war,  ist  er  gewiss  eingesprungen,  um  mit  seinen  vor- 
trefflichen Vorträgen  die  Gesellschaft  zu  belehren.    Er 
war  in  Wahrheit  somatischer  Anthropologe.    Das  war 
seine  eigentliche  Thätigkeit,  das  war  sein  eigentliches 
Fach,  trotzdem  er  Anatom  war.    In  dem  vortrefflichen 
Nachruf,    den  ihm  Prof.  Rackert  gewidmet,   ist  das 
ausgesprochen,   ich  stimme  ihm  vollkommen  bei.     Er 
war   unter    der   Leitung   seines   und    unseres   Lehrers 
Bisch  off  auf  die    somatische   Anthropologie    hinge- 
wiesen worden.    Er  hat  schon  vor  der  Gründung  der 
Gesellschaft  in  deren  Sinn  gearbeitet.    Er  hat  seine 
immense  Arbeitskraft  wesentlich  auf  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie   verwerthet.     Damals  sind 
seine  ersten  kraniologischen  Untersuchungen  entstanden 
über  die  Veränderungen  des  Schädels  durch  die  künst- 
liche Deformation  bei  Amerikanern  und  die  Verände- 
rungen des  Gehirns,  die  dadurch  entstehen.   Er  war  so 
glücklich,  als  der  erste  von  allen  Forschem«  das  Ge- 
hirn eines  solchen  deformirten   Schädels   untersuchen 
zu    können;     Seinen    weiteren    Untersuchungen    über 
das  Gehirn  haben  wir  die  schöne  Arbeit  über  die  Ver- 
schiedenheit des  Gehirns  bei  den  verschiedenen  Ge- 
schlechtem.    Zuerst  hat  er  bei  Zwillingen   verschie- 
denen Geschlechtes  die  Verschiedenheit  nachgewiesen. 
Dann  gelang   es  ihm   an  allen  Gehirnen,   die  ihm  in 
der  Anatomie  zu  Gebote  standen,  die  verschiedenen  Aus- 
bildungen der  Furchen,  welche  die  beiden  Geschlechter 
charakterisirt,  darzuthun.    Er  ist  dann  fortgeschritten 
zur   Untersuchung  der  Gehirne   besonders    berühmter 
Männer,  namentlich  zur  Untersuchung  des  Sprechcen- 
trums am  Gehirn.    Er  hat  die  Untersuchungsmethoden 
zu  einer  Virtuosität  ausgebildet,  wie  sie  vor  ihm  Nie- 
mand besessen  hat  und  vielleicht  gegenwärtig  Niemand, 
mit  Ausnahme  Flechsiges  in  Leipzig,  besitzt.     Ich 
habe   mit   Befriedigung   gelesen,    dass    Flechsig  in 
seiner  berühmten  Rede  beim  Paychologencongress  noch 
wenig  Tage  vor  Rüdinger 's  Tode  anerkannt  und  aus- 
gesprochen hat,  dass  Rüdinger  auf  denselben  Bahnen 
fortgeschritten  sei,  auf  denen  er  wandle.    Aber  es  sind 
nicht  bloss  die  wissenschaftlichen  Leistungen,   welche 
uns  an  seine  Person  knüpften,  es  waren  seine  persön- 


lichen Eigenschaften,  welche  ihn  allen  Personal  hd 
und  thener  machten.  Es  mag  da  oder  dort  einen  Ar.- 
stoss  gegeben  haben,  aber  trotzdem  musste  man  Oim 
gut  sein  und  ihn  lieben.  Ich  habe  meine  An^ncW 
am  Grabe  geschlossen  mit  den  Worten,  die  ick  bie 
angesichts  der  Büste  des  Verstorbenen  wiedexltolrt 
möchte:  Thenrer  Freund,  wir  haben  Dich  geliebt  mii 
geehrt,  wir  werden  Dich  lieben  und  ehren. 

Ich  bitte  Sie  zur  Anerkennung  far  den  hingeschied^ 
nen  Freund  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieh*.. 

2)  Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer:  Ueber 
Griechen,  Türken  und  Armenier.  —  Anknöpfsi 
an  den  im  Vorjahre  gehaltenen  Vortrag^  ^)  über  die  mj- 
kenische  Epoche  und  die  AnßUige  des  hellenisths 
Volkes  besprach  Redner  die  Fortentwicklung  der  grie- 
chischen Nationalität  in  der  Zeit  des  sogenanntes 
Hellenismus,  welcher  eine  bedeutende  r&umliche  Ac»- 
breitung  derselben  unter  Verschiebung'  des  geisti^s 
Schwerpunktes  von  Athen  nach  Alexandrien,  zu^liie^i 
aber  auch  die  Ausgleichung  der  alten  StammesimUr- 
schiede  und  eine  Verflachung  des  Nationalcharaktci 
mit  sich  brachte.  In  der  Eaiserzeit  war  der  gzcif 
Osten  des  römischen  Reiches  theils  hellenisirt,  thöls 
unter  dem  Einfluss  griechischer  Bildung.  Auf  der 
Balkanhalbinsel  bildeten  die  üljrischen  Stämme  [^^ 
Vorfahren  der  heutigen  Albanesen),  dann  der  Bsliui 
die  Grenze  des  Vordringens  griechischer  Sprache  osi 
Sitte.  Im  Norden  der  Halbinsel  und  an  der  untere 
Donau  herrschte  römischer  Einfluss,  wie  besonder»  die 
Romanisirun^  der  in  den  heutigen  Rum&nen  fortleben- 
den Daher  zeigt.  Aber  auch  in  Thrakien  und  KleinaÄfn 
war  das  Griechenthum  noch  nicht  vollständig  doicb- 
gedrungen.  Ersteres  war,  wie  Makedonien,  von  isdo- 
germanischen,  den  Griechen  verwandten,  aber  in  der 
Entwicklung  zurückgebliebenen  Stämmen  bewohnt,  die 
erst  nach  und  nach  dem  Griechenthum  gewonnen  vir 
den,  zuerst  in  Makedonien,  wo  die  Hellen isimng  sc1k)s 
im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  begann,  später  und  Isur 
samer  in  Thrakien,  wo  wir  noch  im  6.  Jahrhundert  n.Chr. 
Resten  der  alten  Völkerschaften  begegnen.  Dass  Kleis- 
asien,  mit  Ausnahme  der  den  Thrakern  verwandtai 
Phryger  (und  Bithyner)  und  der  von  Westen  her  ein- 
gewanderten Griechen  von  einer  eigenartigen  Beröl- 
kerung  bewohnt  war,  die  weder  als  indogermanisch 
noch  als  semitisch  zu  bezeichnen  ist  und  vielleicht  aisdi 
mit  der  ältesten  Bevölkerungschicht  von  Sfideorop' 
und  Nordsjrien  zusammenhängt,  wird  jetzt  ans  sprach- 
lichen, historischen  und  anthropologischen  Gründei 
ziemlich  allgemein  angenommen.  Nur  langsam  habet 
sich  diese  Völker,  die  zum  Theil  wie  die  Lykier  csi 
Karer,  uns  Denkmäler  ihrer  Sprache  in  eigenthUa- 
lieber,  jedoch  dem  Griechischen  entlehnter  Schrifl  hir- 
terlassen haben,  die  griechische  Sprache  angenommen. 
deren  Ausbreitung  in  der  späteren  Eaiserzeit  nicht  ricc 
wenigsten  das  Chris tenthum  Vorschab  leistete.  En: 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  kann  Kleinaces 
als  vollständig  gräcisirt  gelten.  Das  Griechenthum  war 
inzwischen  in  eine  neue  Phase  seiner  Entwicklung,  die 
des  Rhomaismus  übergetreten,  welche  neben  der  dnrdi 
die  christliche  Religion  bedingten  Umgestaltnng  dts 
Volkslebens  bereits  die  Anzeichen  einer  Umbildung  cht 
Sprache  trägt.  Bis  in  die  vorchristliche  Zeit  zurück 
reichen  die  ersten  Spuren  der  dem  Itacismas  zustr^ 
benden  Veränderung  der  Aussprache,  und  schon  io 
4.  Jahrhundert  begegnen  wir  rhythmischen  Kin^hezh 
liedern,  welche  nur  auf  Accent  und  Silbenzabl  beruhen^. 


1)  Vgl.  Corresp.-Bl.  1896  S.  6  f. 


ie  Abnahme  des  Gefühles  fQr  die  Quantität  erkennen 
^ssen ;  die  antiken  Versmafise  wurden  von  nnn  an  nur 
ocli  als  todte  Form  gepflegt.  Während  nun  in  den 
^rovinzen,  besonders  in  Thrakien  und  Kleinasien,  das 
rriechenthum  gleichzeitig  Fortschritte  machte  und  auch 
En  Hof-  und  Staatsleben  die  römische  Ueberlieferung 
i&cli  und  nach  verdrängte  (Einführung  der  griechischen 
^oniinandosprache  und  Monzlegenden  im  T.Jahrhundert, 
CrsSptz  des  Corpus  juris  durch  die  Basiliken  im  9.  Js^r- 
Lundert  u.  s.  w.) ,  fand  auf  der  Balkanhalbinsel  eine 
wesentliche  Verschiebung  der  ethnographischen  Yer- 
lältnisse  durch  die  Einwanderung  der  Slaven  und  Bul- 
i^aren  statt.  Letztere  hatten  sich  seit  679  endgiltig  in 
hren  jetzigen  Wohnsitzen  niedergelassen,  dabei  aber 
hre  (finnisch-)  türkische  Nationalität  eingebflsst  und 
ivaren  in  den  Slaven  aufgegangen.  Diese  hatten  nicht 
aur  (seit  620)  den  Nordwesten  der  Halbinsel  in  Besitz 
genommen,  sondern  waren  auch  in  wiederholten  Zügen 
>oin  6.  bis  zum  8.  Jahrhundert)  bis  zur  Südspitze 
Grriechenlands  vorgedrungen,  wo  sie  allmählich  im 
Grriechenthum  aufgingen.  Fallmerayer^s  Hypothese 
von  einer  gänzlichen  Ausrottung  der  festläiidischen 
Griechen  durch  die  Slaven  ist  ebenso  unhaltbar  wie 
die  in  Griechenland  mit  Vorliebe  festgehaltene  Ansicht 
von  der  Reinheit  der  griechischen  Rasse.  In  den  Bei- 
mischungen fremder  Elemente,  welche  das  griechische 
Volk  stets  zu  absorbiren  verstanden  hat  (wie  gegen- 
wärtig die  seit  dem  18.  Jahrhundert  in  Griechenland 
eingewanderten  Albanesen)  liegt  kein  Makel,  da  alle 
CultarvOlker  (so  auch  die  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.) 
durch  Mischung  entstanden  sind. 

Zu  den  Türken  übergehend  besprach  Redner  die 
Stellung  der  türkischen  Völkergroppe  innerhalb  der  ural- 
altaischen  Sprachfamilie  und  der  mongolischen  Rasse, 
sowie  ihre  Verbreitung  über  Asien  und  Europa,  femer 
die  neuentdeckten  ältesten  Sprachdenkmäler  der  Turk- 
Völker  vom  Jenissei  und  Orchon  und  die  Entwicklung 
des  Osttürkischen  (Tschagataischen)  zu  einer  Literatur- 
sprache.    Mit   dem   byzantinischen  Reich  traten   die 
Türken  zuerst  durch  die  Gesandtschaft  Zemarchos*  (669 
n.  Chr.)  in  Berührung,  aber  politisch  und  ethnographisch 
wurden  sie  für  dasselbe,  von  der  vereinzelten  Einwan- 
derung türkischer  Stämme   seit  dem   9.  Jahrhundert 
(Vardarioten,  Eoniariden)  abgesehen,  erst  bedeutungs- 
voll durch  die  Niederlassung  der  Seldschuken  in  Elein- 
asien   (seit  1075)  und  die  Begründung  des   Sultanats 
von  Ikonion;  aus  diesem  ging  um  1300  Osmans  Reich 
hervor,  dessen  weitere  Entwicklung  bekannt  ist.    Die 
Sprache  der  osmanischen  Türken  hat  auf  dem  Wege 
durch  Persien  und  in  Folge  der  Annahme  des  Islam 
eine  starke  Beimischung  von  persischen  und  arabischen 
Elementen  erhalten,  die  jedoch  nur  in  der  gehobenen 
Sprache  und  in  der  Literatur  zur  Anwendung  kommen. 
Der  gemeine  Mann  kennt  und  versteht  diese  fremden  Be- 
standtheile  nicht  und  bedient  sich  eines  ziemlich  rein 
türkischen  Idiomes.    Weit  weniger  als  die  Sprache  hat 
die  Rasse  ihren  ursprünglichen  Charakter  bewahrt.   Die 
verhältnissmässig  kleine  Schar  echter  Türken,  welche 
der  Fahne  Osmans  folgte,   hat  sich  durch  Aufnahme 
fremder  Volkselemente   und  die  fortwährenden  Kreu- 
zungen der  Rasse  von  weiblicher  Seite,  welche  durch 
die  Haremswirthschaft  besonders   begünstigt  wurden, 
in  den  späteren  Generationen  so  vermischt,   dass  der 
mongolo'ide  Typus  sich  so  wenig  wie  bei  den  Magyaren 
erhalten   oder    doch    seine    characteristischen    Eigen- 
tbümlichkeiten  verloren  hat,  während  die  in  Bulgarien 
wohnenden   und   seit  dem   russisch-türkischen   Kriege 
auch  in  Kleinasien  eingewanderten  Tataren  dieselben 
in  ausgezeichneter  Weise  zeigen.   Immerhin  wird  man 


auch  bei  den  ^Türken**  viel  Individuen  finden,  welche 
schon  dem  Typus  nach  als  solche  erkennbar  sind, 
ohne  dass  derselbe  ausgesprochen  mongolotde  Züge 
aufweist;  aber  eine  scharfe  Begrenzung  des  Begriffe 
«Türken"  ist  heute  im  osmanischen  Reiche  über- 
haupt kaum  möglich,  da  Rasse,  Sprache  und  Re- 
ligion sich  fortwährend  kreuzen.  Die  sogenannten 
Türken  Bosniens  und  Kretas  sind  Slaven  bezwiehungs- 
weise  Griechen,  welche  den  Islam  angenommen  haben 
(ähnlich  die  bulgarischen  Pomaken),  wogegen  in  Klein- 
asien ein  Theil  der  Bevölkerung  sich  zur  griechischen 
Religion  bekennt,  ohne  einer  anderen  als  der  türki- 
schen Sprache  mächtig  zu  sein,  zu  deren  Niederschrift 
aber  das  griechische  Alphabet  dienen  muss  (so  z.  B. 
in  Tokat);  sie  sind  aber  weder  griechischer  noch  tür- 
kischer, sondern  kleinasiatischer  Rasse,  und  dasselbe 
gilt  von  anderen  Bewohnern  Klein asiens,  welche  mit 
der  türkischen  Sprache  auch  den  Islam  angenommen 
haben,  wie  die  Nachkommen  der  alten  Lykier.  Die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  eben, 
wie  die  neueren  Forschungen  immer  klarer  erkennen 
lassen,  seit  Jahrtausenden  dieselbe  geblieben,  und  der 
Islam  wie  das  Türkenthum  bezeichnen  für  einen  grossen 
Theil  derselben  ebenso  gut  nur  eine  Phase  der  äusseren 
Entwickelüng  wie  das  Eindringen  des  Hellenismus 
bezw.  RhomaismuB  und  die  Annahme  des  Christen- 
thums.  Dass  daneben  auch  echte  Turkvölker,  wie 
JürÜken,  Turkmenen  und  Andere,  in  Kleinasien  vor- 
handen sind,  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  diese  meist 
nomadisch  lebenden  Stämme  fallen  gegenüber  der  weit 
zahlreicheren  ansässigen  Bevölkerung,  die  man  «Türken* 
nennt,  weil  sie  jetzt  türkisch  sprechen  und  sich  zum 
Islam  bekennen,  wenig  ins  Gewicht. 

Die  Sprache  der  Armenier,  welche  viele  eranische 
Elemente  enthält  und  desshalb  von  Lagard e  u.  A. 
der  eranischen  Gruppe  zugewiesen  wurde ,  ist  jetzt 
durch  Hübsch  mann  als  ein  selbständiges  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  erwiesen;  aber  sie 
'  war  nicht  das  Idiom  der  ältesten  Bevölkerung,  wie 
wir  sie  aus  assyrischen  Keilinschriften  des  9.  und  8. 
Jahrhunderts  und  neuerdings  auch  aus  einheimischen 
Keilinschriften  (vom  Wansee)  kennen.  Diese  gehörte 
vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselben  Rasse 
an,  die  wir  in  Kleinasien  voraussetzen  müssen,  der 
vielleicht  auch  die  Kankasier,  Hethiter,  Susier  zuge- 
wiesen werden  müssen  (HommeTs  alarodische  Völker) 
und  auf  deren  Rechnung  nach  v.  Luschan  auch  der 
sogenannte  semitische  Typus  der  Juden  zu  setzen  ist. 
Die  Eigenart  dieser  Rasse  hat  alle  fremden  Beimischun- 
gen und  alle  Sprachwandlungen  überdauert,  und  ist 
heute  noch  in  Kleinasien  und  Armenien  vorherrschend. 

Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  durch  eine 
Anzahl  photographischer  Typen  unterstützt,  welche 
I  grösstentheils  Herr  Dr.  E.  Naumann  (meist  nach 
eigenen  Aufnahmen  in  Kleinasien)  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte.  

Literatur-Besprechungen. 

Sigmund  Riezler,  Geschichte  der  Hexenprocesse 
in  Bayern.  Im  Lichte  der  allgemeinen  Entwick- 
lung dargestellt.  Stuttgart  1896.  Verlag  der 
J.  G.  Cotta 'sehen  Buchhandlung. 

Wenn  sich  das  vorliegende  Werk  zunächst  auch 
nur  auf  die  Gebietstheile  des  alten  Herzog-  und  spä- 
teren Kurfürstenthums  Bayern  beschränkt,  so  sind  doch 
die  besprochenen  allgemeinen  Verhältnisse  —  Ursprung, 
Ursache  und  Entwicklung  des  Hexenglaubens    —  wie 


der  Verlauf  und  das  Ende  dieser  Erscheinung  fär  ganz 
Deutschland  massgebend  und  typisch,  so  dass  das  gründ- 
liche und  nur  auf  ungetrübten  Quellen  fussende  Buch 
seinen  Leserkreis  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  zu 
suchen  berechtigt  ist.  Insbesondere  ist  es  die  anthro- 
pologisch-ethnologische und  die  psychologische  Seite 
dieser  Erscheinung,  welche  die  Leser  gegenwärtiger 
Zeitschrift  vor  allem  interessiren  wird.  Tritt  doch 
hier  die  actuelle  Thatsache  in  den  Vordergrund,  dass 
die  Denkweise  eines  ganzen  Volkes  und  Zeitalters  durch 
suggestive  Einwirkung  aus  den  gesunden  und  natür- 
lichen Bahnen  gelenkt  werden  kann. 

Der  Verfasser  bekämpft  mit  Recht  die  Meinung, 
dass  der  Hexenglaube  des  christlichen  Mittelalters  ledig- 
lich die  Fortwirkung  und  Weiterentwicklung  der  schon 
in  heidnischer  Zeit  vorhandenen  Wurzeln  desselben  in 
Deutschland  sei.  Die  Gestalten  der  Zauberer,  der 
Unholde  und  Hexen  (hagazussa  =  Feld-  und  Flur- 
Schädigende)  sind  allerdings  schon  in  dem  vorchrist- 
lichen germanischen  Altert hum  anzutreffen.  Während 
dort  die  Thätigkeit  der  Zauberer  nicht  noth wendig  eine 
schädliche  sein  muss,  ist  die  der  Hexen  und  Unholde 
(erstere  meist  weiblich,  letztere  männlich  gedacht)  stets 
eine  dem  Menschen  und  seiner  Habe  und  Arbeit  ver- 
derbliche. Erstere  sind  wie  Weissager,  weise  Frauen  etc. 
mit  besonderen  Kenntnissen  ausgerüstete  Menschen, 
letztere  dagegen  übernatürliche  mit  übermenschlichen 
Kräften  begabte  Wesen,  Personificationen  schädlicher 
Naturgewalten,  die  als  Schwarz- Eiben,  Truden,  Maren, 
Alpe,  Schratel  etc.  ihr  Unwesen  treiben.  In  dem  christ- 
lich-mittelalterlichen Hexenglauben  dagegen  treten  nun 
Vorstellungen  auf,  die  entschieden  nicht  aus  dem  heid- 
nisch-germanischen Volksglauben  stammen.  So  vor 
allem  die  Hexenritte  durch  die  Lüfte,  die  Versamm- 
lungen der  Hexen,  der  mit  dem  Teufel  geschlossene 
Bund,  die  Teufelsbuhlschaft,  das  Wirken  der  Teufel 
durch  den  Menschen  und  das  der  Menschen  durch 
Teufel  und  Aehnliches.  Diese  Züge  sind  erst  durch 
kirchliche  Elemente  theils  aus  antik-heidnischen,  theils 
aus  früh-christlichen  Reminiscenzen  und  Legenden  hin- 
zugekommen. 

Die  alte  Kirche  nun  verhielt  sich  ganz  ablehnend 
gegen  den  Uexenglauben.  Nur  die  Möglichkeit  der 
Zauberei  wurde  zugegeben  und  dagegen  mit  Kirchen- 
strafen eingeschritten,  wodurch  auch  in  die  weltliche  Ge- 
setzgebung Strafbestimmungen  dagegen  hinein  kamen. 
Der  Hexenglaube  selbst  wurde  als  Aberglaube  unter 
Strafe  gestellt.  Dadurch  verblassten  die  Erinnerungen 
aus  heidnischer  Zeit  von  Generation  zu  Generation 
mehr,  neue  Wahnbildungen  konnten  in  gemeingef^ibr- 
licher  Weise  nicht  fortwuchern  und  die  Sache  war  am  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  im  Erlöschen. 

Da  traten  die  Verfolgungen  der  Waiden ser  und 
damit  die  Inquisitoren  auf,  in  erster  Reihe  die  Domini- 


kaner, die  als  wirksamste  Waffe  gegen  die  Ketzer  aocli 
die  Beschuldigung  der  Zauberei  und  Hexerei  utw^ 
deten.  Sie  belebten  die  im  Erlöschen  begriffenen  Ueber- 
reste  heidnischen  Volksglaubens  wieder,  verwoben  lie 
mit  neuem  Aberglauben,  erfanden  dazu  Wahnbüder 
mönchischer  Phantasie  und  suggenrten  den  in  d& 
System  gebrachten  Hexenglauben  dem  Volke  in  Lebe 
und  Predigt.  Dadurch,  dass  man  so  Ketzerei  asi 
Hexerei  mit  einander  verwob,  konnte  die  Kirche  ^11 
auch  des  Processverfahrens  und  Strafamts  gegen  dir 
Angeschuldigten  bemächtigen,  wobei  die  Folter  ü 
Erpressungsmittel  von  Geständnissen  verwendet  vnrd;. 
die  nun  neuerdings  al^  Beweismittel  benatzt  vnnieii 
Dass  nicht  der  dem  heidnisch-germanischen  Volk9?'aj- 
ben  inbärirende  Dämonenglaube  die  Grsache  und  d«r 
Kern  des  neuen  Hexenglaubens  ist,  geht  schon  aoi  ^k^ 
Internationalität  des  letzteren  hervor.  Eine  solch- 
internationale  Beeinflussung  konnte  aber  im  Mittelalte: 
nur  die  Kirche  mit  Erfolg  ausüben. 

Der  gesunde  Sinn  des  Volkes  und  des  WelÜclero^ 
ging  aber  nicht  gleich  willig  und  widerstandslos  ai 
die  ihm  angesonnenen  Wahnideen  ein.  Es  bedaift^ 
einer  über  200j&hrigen  Thätigkeit  der  Inquisitoren  oi 
Mönche,  bis  dem  Volke  der  neue  Hexen^lanbe  rcü 
ständig,  dann  aber  in  einem  Grade  suggerirt  war,  dii> 
selbst  die  Reformatoren  des  16.  Jahrhunderts  in  m- 
selben  völlig  befangen  blieben.  Insbesonders  wirk^&ci 
hiebei  war  das  Eingreifen  des  Papstes  lonocenz  VlIL 
und  seiner  Nachfolger  und  die  kirchliche  Lehre,  ^^'i 
der  Nichtglaube  an  Hexerei  selbst  schon  Ketzerei  er: 
als  solche  zu  bestrafen  sei.  Nachdem  so  der  Uivjr 
wahn  dem  Laienvolk  vollständig  in  Fleisch  and  Bq: 
übergegangen  war,  gab  die  Kirche  vorsichtigerve-^ 
das  Strafamt  gegen  die  Hexen  an  die  weltliche  Jo^t^ 
ab,  um  das  Odium  der  Blutgerichte  auf  diese  liis- 
überzu wälzen.  Wie  der  Kampf  gegen  die  gcsuD^ 
Vernunft  des  Volkes  in  Predigt  und  Literatur,  ao  der 
sich  fast  nur  Kleriker  betheiligten,  gefuhrt  wurde,  V' 
er  seinen  Gipfel  im  berüchtigten  ,malleus  maleficamm' 
erstieg,  ^dem  verruchtesten  und  zugleich  lüppiscbät«! 
dem  verrHcktesten  und  dennoch  unheilvollsten  Bstb 
der  Weltliteratur*,  zu  welch  unglaublichen^Verirrniuj:!i 
der  menschliche  Geist  gelangte  und  zu  welcher  Hdl:? 
die  Verfolgungsprocesse  im  16.  und  17.  Jahrhnnder 
anschwollen,  bis  erst  nach  Mitte  des  18.  die  Scbeter- 
haufen  zu  brennen  aufhörten,  das  mag  man  mit  Gr&uta 
und  Entsetzen  in  dem  vorzüglichen,  Schritt  filr  S«brir: 
den  Quellen  folgenden  Buche  selbst  nachlesen. 

Dem  gelehrten  Verfasser  kann  man  nur  aof  di' 
Lebhafteste  danken,  dass  er  in  völliger  Unparteijifli- 
keit  sich  der  schweren  Mühe  unterzogen  bat,  in  oiH 
finstersten  Klüfte  der  Geschichte  des  menschlicbtn 
Geistes  rücksichtslos  mit  der  Fackel  der  Wahrke: 
hinabzuleuchten.  F.  ^■ 


Verschiebung  des  von  der  Deutschen  anthropologischen  Geseiischafl  für  1897  geplanten 

Congresses  in  der  Schweiz. 

Nr.  II.    (Nr.  I  s.  1896,  S.  73  dieses  Blattes.) 

In  der  Augustnummer  des  letztvergangenen  Jahres  mussten  wir  noch  knapp  vor  Eröffnung  des  Con^rei^^ 
in  Speier  (3.  August  1896)  den  Mitgliedern  die  vollkommen  unerwartete  Mittheilung  machen  von  dem  Scheitern 
unseres  liebgewovdenen  Planes,  im  Jahre  1897  die  Jahres- Versammlung  als  Wander-Congress  durch  die  Schwe^J 
abzuhalten.  Wir  thaten  das  durch  Abdruck  eines  Briefes  unserer  beiden  interimistischen  Bevollmächtigten  ns<^ 
Vertrauensmanner,  der  Herren  Professoren  Kollmann  und  Studer.  Nach  dem  Wortlaut  dieses  Briefes  hatttn 
wir  anzunehmen,  dass  in  unverständlich  schroffer  Weise  von  Seite  der  in  Frage  kommenden  wissenschaftliche 
Kreise  in  Zürich  die  Betheiligung  an  dem  Congresse  abgelehnt  und  dadurch  letzterer  unmöglich  geworden  se:. 

Zu  unserer  freudigen  Genugthuung  hat  es  sich  nun  aber  ergeben,  dass  nur  in  Folge  einer  Kett«  ^^ 
beiderseitigen   beklagenswerthen    Missverbtändnissen    zwischen    den    in   Frage    kommenden   wissenschaftlichf" 


Preisen  in  ZOricfa  und  unseren  Herren  Vertrauensmännern  diese  Auffassung  entstehen  konnte  und  mit  Freude 
Qrfen  wir  heute  constatiren,  dass  die  ablehnende  Haltung  von  Zürich  in  keiner  Weise  eine  Spitze 
-  e^en  unsere  Gesellschaft  zeigt,  sondern  lediglich  aus  localen,  für  1897  nicht  zu  ändernden 
Verhältnissen  entspringen  musste. 

Ausser  jenem  von  uns  abgedruckten  Brief  der  Herren  Kollmann  und  S  tu  der  wurden  später  in  der 
i^o^elegenheit  noch  drei  offene  Briefe  gedruckt,  zwei  von  den  betreffenden  Kreisen  in  Zürich  (Nr.  1  d.  d.  1.  Sep- 
ember  1896,  Nr.  2  d.  d.  8.  November  1896)  und  einer  von  den  obengenannten  Herren  (d.  d.  6.  October  1896). 

Für  unsere  Gesellschaft  ist  ein  näheres  Eingehen  auf  die  in  diesen  Schriftstücken  hervortretenden 
Differenzen  an  dieser  Stelle  nicht  angezeigt,  da  allen  Hauptinteressenten  die  genannten  Schriftstücke  direct 
•u^egangen  sind.  Wir  freuen  uns  aber,  an  diesem  Orte  constatiren  zu  können,  dass  die  uns  so  schmerzlich 
>erährenden  Differenzen  unserer  Schweizer  Collegen  jetzt  als  ausgeglichen  betrachtet  werden  dürfen.  Zum  Beleg 
l  afür  bringen  wir  im  Folgenden  zunächst  den  Wortlaut  der  für  uns  wichtigsten  Stellen  aus  dem  letzten  Züricher 
Rundschreiben,  welches  unterzeichnet  haben: 

Die  Direction  des  Schweizerischen  Landesmuseums 
Der  Vorstand  der  antiquarischen  Gesellschaft 
Der  Vorstand  der  ethnographischen  Gesellschaft. 

Zürich,  den  8.  Norember  189d.  —  ^T)\e  erste  Mittheilung  davon,  dass  Im  Jahre  1897  in  Zürich  efn  Anthropologen-Gongreas 
statt  finden  solle,  erfolgte  in  einem  vom  10.  April  1896  datirten  Briefe  des  Herrn  Prof.  K  oll  mann  an  die  Direction  dee  Schweizerischen 
^andesmuseums.  Darin  wurde  erklärt,  der  Congress  werde  ausser  Zürich  noch  mehrere  andere  Städte  der  Schweiz  berühren  und  fUr 
len  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  bereits  ein  vorläufiges  Programm  entworfen.  Herr  Angst,  Direetor  des  Landeemuseums ,  antwortete 
«.m  14.  April,  dass  Zürich  den  Congress  gerne  aufnehmen  werdn;  er  hab«  nur  ein  Bedenken,  dass  nämlich,  der  Eröfhiungstermin  des 
Liandesmuseuma  möglicherweise  auf  den  Herbst  1897  angesetzt  werden  mflsse,  und  dann  könnte  man  zu  gleicher  Zeit  nicht  auch 
noch  einen  Congress  empfangen.  Sobald  die  Landesmuseums-Commiasion  über  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  Beschluss  geÜMMit  habe,  werde 
ijereelbe  mitgetheilt  werden." 

„Am  22.  Mai  1896  machte  die  Direction  des  Landesmuseums  Herrn  Frohen ius  (welcher  als  Bevollmächtigter  der  Herren 
Professoren  Kollmann  und  Studer  nach  Zürich  gekommen  war)  bei  dessen  Vorstellungsbesuch  in  Zürich  die  Mittheilung,  dass  in 
Folge  unvorhergesehener  Schwierigkeiten  das  Landesmuseum  jeden&Us  nicht  vor  dem  Herbst  1897  eröffnet  werden  könne  und  dasa  für 
die  mit  demselben  verbundenen  Kreise  sonach  din  Unmöglichkeit  vorliege,  im  August  oder  September  1897  den  Anthropologencongress 
zu  empfangen,  resp.  bei  demselben  eine  leitende  Rolle  zu  spielen.  Ein  definitiver  Beschluss  über  den  Zeitpunkt  der  Eröffnung  werde  in 
clor  nächsten  Sitzung  der  Landesmuseums-Commission  gefasst  werden.  Femer  wurde  Herrn  Frobenius  von  der  genannten  Direction 
Uaxnals  ausdrücklich  gesagt,  und  zwar  mit  der  Bitt«  um  Mittheilung  an  Herrn  Prof.  K oll  mann,  dass  denjenigen  Mitgliedern  der 
deutschen  und  österreichischen  Anthropologen  vereine,  die  zum  Congress  durch  Zürich  reisen,  das  Landesmuseum,  soweit  es  ittstallirt  sei, 
i;eme  gezeigt  werden  würde,  wie  man  auch  Jetzt  schon  fremden  Gelehrten  und  Forschern  die  fertigen  Räumlichkeiten  vorweise." 

„Wir  wollen  gleich  hier  bemerken,  dass  nicht  bloss  von  Seiten  des  Landesmuseums,  sondern  auch  von  verschiedenen  Mit- 
f;!iedern  der  unterzeichneten  Vorstände  Herrn  Frobenius  mehr&cb  erklärt  wurde,  dass  1898  oder  1899  die  Anthropologen  in  Zürich 
Avillkommen  wären,  aber  er  behauptete,  eine  Verschiebung  des  Congresses  sei  einfach  unmöglich." 

„Am  22.  Mai  1896  lud  ein  vom  6.  Juni  dattrtes  Circular  der  Herreu  Kollmann  und  Studer  zu  einer  Versammlung  in  Ölten 
(zum  Zwecke  der  Vorberathung)  oio." 

„Die  Landesmuseums-Commission  hatte  Sitzung  am  12.  und  13.  Juni  1896.  Am  folgenden  Tage  schrieb  Herr  Angst  an  Herrn 
I^of.  Kollmann,  dass  die  Eröffonng  des  Museums  auf  den  Herbst  1897  festgesetzt  worden  sei  und  also  gegen  Abhaltung  eines  Con- 
gresses in  Zürich  auf  diesen  Zeitpunkt  alle  Vorbehalte  gemacht  werden  mtlssen." 

„Bevor  die  Zusammenkunft  in  Ölten  abgehalten  wurde,  versammelten  sich  in  Sachen  auch  die  Vorstände  der  antiquarischen 
und  ethnographischen  Oesellschaft  in  Zürich.  Der  Präsident  der  erstem,  Herr  Prof.  O.  Meyer  v.  Knonan,  hatte  am  7.  Juni  das 
besagte  Circular  vom  6.  Juni  und  damit  überhaupt  die  erste  Mittheilung,  dass  ein  Anthropologencongress  in  der  Schweiz  geplant  sei» 
erhalten.  Er  antwortete  am  8.  Juni  auf  dasselbe,  indem  er  die  Beschickung  der  Oltener  Versammlung  ad  reierendum  in  Aussicht  stellte. 
Am  18.  Juni  legte  er  die  Angelegenheit  dem  Vorstande  der  Gesellschaft  vor,  welcher  beschloss,  den  luitianten  zu  erklären,  dass  man  im 
Herbst  1897  den  Congress  nicht  ofjicitll  empfangen  könne,  d<t  die  Einweihung  des  Landesmuseums  tax  jener  Zeit  alle  interessirten  Kreise 
\  ollständig  in  Anspruch  nehmen  werde.  Dieser  Beschluss  wurde  durch  den  Conscrvator  der  Gesellschaft  sofort  Herrn  Prof.  K  oll  mann 
t^chrißlich    mitgetheilt  und  der  Zürcher  Delegirte  in  Ölten  berichtete  darüber  mündlich.'* 

„.\nfangs  Juni  erhielt  auch  der  Präsident  der  ethnographischen  Gesellschaft  In  Zürich  Kenntniss  von  dem  in  Aussicht  genom* 
iiienen  Anthropologencongresse,  und  Herr  Prof.  C.  Keller  legte  die  Sache  ebenfalls  dem  ganzt^n  Vorstando  vor.  Der  Beschluss  desttelben 
vom  16.  Juni  1896  ist  nachstehend  wörtlich  mitgetheilt  und  wurdo  in  Ollen  ebenfalls  erwähnt.  Er  beweist,  dass  diese  Gesollschaft  nicht 
bloss  bereit  war,  ihre  Sammlungen  zu  zeigen,  sondern  sogar  für  die  Festschrift  einen  Führer  durch  dieselben  offerirte.'' 

Aus  den  Beilagen  zu  diesem  Rundschreiben  citiren  wir  hier  noch  die  Worte  von  Seite  der  Direction  des  Schweizerischen 
Landesmuseums:  „Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  die  Oesellschaft  mit  Vergnügen  in  Zürich  empfangen  werden." 

Um  den  Standpunkt  unserer  GeBellscbaft  in  der  Angelegenheit  klarzulegen,  habe  ich  mit  voraus- 
gehender  Billigung  unserer  gesammten  Vorstandscbaft  ein  Schreiben  an  die  obengenannten  Unterzeichner  der 
beiden  Züricher  Bundachreiben  gesendet,  welches  mit  Weglassung  zweier  für  die  Klarlegung  dieser  Angelegenheit 
unwesentlicher  Schlusssätze  folgendermassen  lautet: 

MQnchen,  den  29.  November  1896, 

abgegangen  d.  d.  14.  Dec.  1896. 

An  die  Unterzeichner  des  Züricher  Circalars  vom  8.  November  1896. 

Euer  HochwohlgeborcD  ! 

In  Beantwortung  eines  in  Ihrem  Auftrage  an  mich  geschriebenen  Briefes  des  Herrn  Dr.  Heierli  vom  18.  November  1.  J. 
möchte  ich  zunftchst  mein  lebhaftes  Bedsuern  darUber  aussprechen,  dass  der  so  lange  schon  gehegte  Lieblingswunsch  unserer  Oesellschaft, 
einmal  gemeinschaftlich  mit  den  österreichischen  Collegen  in  der  Heb  weis  au  tagen,  dort  zu  so  grossen  Schwierigkeiten  gefQhrt  hat. 

Unser  Wunsch  war  und  ist  kein  anderer,  als  in  der  Schweiz  die  wichtigsten  prähistorischen  Sammlungen  der  Welt  zu 
atadiren  und  mit  den  dort  wirkenden  berühmten  Gelehrten  unseres  Faches  norh  innigere,  personliche  Fühlung  zu  gewinnen. 

Ein  Congress  in  der  Schweiz  schien  sich  besonders  gut  1897  realisiren  zu  lassen,  da  durch  die  nothwendig  gewordene  Yer- 
Bcbiebung  des  schon  seit  langer  Zeit  für  1897  vorläufig  angesetzten  Congresses  in  Braunschweig  auf  1898,  ein  Congreasort  für  1897  noch 
nicht  in  Aussicht  genommen  war. 

Unsere  Vorstandschsft  hat  Herrn  Professor  Dr.  Kollmann,  unseren  langjSihrigen,  fHiheren  Generalsecretär«  gebeten  vorläufig 
die  einleitenden  Geschäfte  zu  besorgen,  d.  h.  vor  Allem  die  Einladungen  an  unsere  Gesellschaft  von  Seite  der  für  uns  wichtigsten  Städte 
der  Schweiz  zu  vermitteln. 

Die  Einladungen  mussten  aber  vordem  August  1896  perfect  sein,  da  am  5.  August  bei  dem  Congress  in  Speier  statutengemäss 
die  definitive  Wahl  des  Congressortes  für  1897  stattzufinden  hatte. 

Waren  bis  dabin,  wie  wir  es  sicher  hofften,  die  Einladungen  von  Seiten  der  betr.  Städte  der  Schweiz  erfolgt,  so  konnte  nach 
unseren  Statuten  erst  nach  der  endgiltigen  Wahl  des  Congressortes  die  definitive  Aufstellung  einer  LocalgeschäftsfObrung  stattfinden, 
welche  nach  unserer  Meinung  in  Verbindung  mit  einem  Landes-Comite  und  mit  Local-Comites  für  die  einzelnen  einladenden  Städte  die 
definitive  Vorbereitung  für  den  Congress  zu  treffen  gehabt  haben  würde. 

Das  war  die  Absiebt.  So  lange  die  Einladungen  nicht  erfolgt  waren,  war  Alles  ganz  provisorisch,  auch  das  von  den  Herren 
Kollmann  und  Studer  lediglich  zur  vorläufigen  Orientirung  entworfene  Programm. 
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Es  sei  gestattet,  darmuf  fainzuweiseiit  (Um  es  sonach  ein  HissTerstftDdniss  war,  weon  Sie  in  Ihrem  Cirenlsr  von  1.  St^tcB» 
sagen :  ,Die  Einladung  zu  diesem  Congresse  erfolgte,  ohne  dsss  wir  in  Zürich  etwas  von  der  ganzen  Saohe  wnsstea* 

Eine  Einladung  war  in  keiner  Weise  erfolgt,  wir  hatten  nur  um  eine  Einladung  gebeten  und  die  Herren  KoHmtcsQ: 
Studer  waren  bestrebt,  uns  diese  Einladung  zu  rermitteln. 

Es  scheint  mir,  dass  gerade  dieses  fundamentale  Missverstlndniss  auf  dem  weiteren  Verlauf  der  VsrhandlimsaD  jahi&-<K 
gelastet  hat. 

Andererseits  haben  die  Herren  Kollmann  und  Studer  Ihre  ablehnende  Antwort  für  schroffer  gehaltoi,  slsrä^ak 
von  Ihnen  gemeint  war.  An  diesem  Missverst&ndnisse  mag  ja  das  von  Ihnen  geschilderte  Auftreten  ihres  Abgesandten  in  Zanr^  &ss 
die  mündliche  Auftragertheilnng  an  diesen  Schuld  gewesen  sein. 

Es  scheinen  mir  sonsch  auf  beiden  l^i^n  fundamentale  Missverständnisse  vorzuliegen,  welche  die  g^enseitigo  hnf^ 
ausreichend  erkliren,  und  ich  dächte,  dass  auf  der  Basis  der  Anerkennung  von  gegenseitigen  Hissverständnissen  eine  vollkommae  Vü- 
etändigung  der  Parteien  möglich  ist 

loh  wäre  glücklich,  wenn  ich  zur  Ausgleichung  der  doch  nur  scheinbaren  Gegensätze  etwas  beitragen  könnte. 

Aus  dem  leider  nicht  offlciellen  Briefe  des  Herrn  Dr.  Heierli  entnehme  ich  mit  Freuden: 

1.  dass  der  ärgerliche  Streit  mit  den  Herren  Professoren  Kollmann  und  Studer  vorbei  ist  und 

2.  dass  wir  in  Zürich  immer  bereit  sind,  einen  Congress  von  Autoritäten  auf  den  anthropologisch-prähistorisdia  Gt^ki 
bei  uns  aufzunehmen. 

In  Ihrem  geehrten  Gircular  steht  eben&Ils:  „Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  die  Gesellschaft  mit  Yergnflieaia 
Zürich  empfangen  werden." 

Euer  Hochwohlgeboren 

stets  ergebener 

Generalsecretar  der  Deutschen  anthropologischen  Geseilscha^ 

Wir  Bcbliessei.  imii  unsererseits  diese  Discussion  fiir  dieses  Blatt  in  der  bestimmten  Hoffiiong,  ö» 
die  für  1897  nothwendig  ..gewesene  Verschiebung  des  Wandercongresses  der  deutschen  anthropologiachen  G^^ 
Schaft  in  Gemeinschaft  mit  den  österreichischen  CoUegen  mit  Besuch  der  vielbewunderten  Museen  der  gsing: 
Schweiz  nicht  eine  definitive  ist. 

München,  28.  Januar  1897. 

J.  Ranke,  tjleneralsecretar. 


Deutsches  Reichs-Comit6  für  den  Xii.  internat.  med.  Congress  in  Moskau. 

Dr.  Virchow,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.,  Vorsitzender.  —  Dr.  Bartels,  Sanitätsrath,  ScbatuneUt^  - 
Dr.  Posner,  Prof.,  Schriftführer.  —  Dr.  Eulenburg,  Prof.,  Stellvertr.  Schriftführer.  —  Dr.  Aub,  OberMei- 
Bath,  Vorsitzender  des  deutschen  Aerztevereinsbundes,  München.  —  Dr.  v.  Bergmann,  Geh.  Med.-Rath,  M- 
Dr.  V.  Coler,  Wirkl.  Geh.  Ober-Med.-Rath,  General-Stabsarzt  der  Armee,  Prof.  —  Dr.  Ewald,  Geh.  Med..Ra.r, 
Prof.  —  Dr.  Fraenkel,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  —  Dr.  Gerhardt,  Geh.  Med.-Rath.,  Prof.  —  Dr.  König,  Geii 
Med.-Rath,  Prof.  —  Dr.  Lent,  Geh.  Sanitätsrath,  Vorsitzender  des  Ausschusses  der  preussischen  Aentekamm^ni. 
Cöln.  —  Dr.  V.  Leyden,  Geh.  Med.-Rath,  Prof.  —  Dr.  Martin,  Prof.  —  Dr.  Pistor,  Geh.  Ober.Med..RatL - 
Dr.  Waldeyer,  Geh.  Med.-Rath,  Prof. 

Nachdem  unter  dem  12.  August  unserem  Vorsitzenden  die  officielle  Mittheilung  zugegani^  ist,  ^^ 
die  russischen  Consuln  autorisirt  worden  sind,  die  Pässe  aller  christlichen  oder  israelitischen  Aente,  dies^ 
1897  zu  dem  internationalen  Congress  nach  Moskau  begeben  wollen,  zu  visiren,  können  wir  unsere  Thätigket 
in  vollem  Umfange  beginnen.  Wir  fordern  daher  nunmehr  zur  Bildung  von  Landes-,  Provinzial- Qti 
sonstigen  Local- Com it äs  auf  und  bitten  Sie,  in  Ihrem  Bereiche  dazu  mitzuhelfen  und  die  deutschen Collegcc 
zu  zahlreicher  Betheiligung  aufzufordern,  damit  Deutschland  auf  dem  Congress  in  würdiger  Weise  vertreten  »ci 

Wir  bemerken  dabei,  dass  jeder  Theilnehmer  an  dem  Congress,  wie  auch  sonst  jeder  Heisende,  eincB 
Pass  haben  muss,  der  von  dem  russischen  Consul  seines  Landes,  bezw.  Ortes  visirt  ist.  Das  Visum  wird  ertbeii 
werden,  wenn  die  betreffenden  Herren  Collegen  vorher  ihren  Beitritt  zu  dem  Congress  bei  uns  angemeldet  ii£' 
den  auf  20  M.  festgestellten  Beitrag  eingezahlt  haben.  Sie  werden  alsdann  von  uns  mit  einer  LegitimatioL'- 
karte  versehen  werden. 

Anschreiben  an  das  Deutsche  Reichs-Comit^  sind  an  unseren  ersten  Schriftführer,  Professor  Dr.  Posner 
(SW.  Anhaltstra.<t8e  No.  7),  Geldsendungen  an  unseren  Schatzmeister,  Sanitätsrath  Dr.  Bartels  (W.  Am  Ea:'^ 
bad  No.  12/13)  zu  richten.  Letztere  werden  in  einem  eingeschriebenen  Briefe  unter  Beilegung  der  Yisiteohrt; 
erbeten,  da  nach  früheren  Erfahrungen  die  Namen  und  Adressen  der  Absender  auf  Postanweisungen  nicht  m^^ 
mit  Sicherheit  festzustellen  gewesen  sind. 

Der  7.  Abschnitt  des   „Reglement**   lautet: 

7.  Les  travaux  du  Congres  se  r^partissent  entre  les  sections  suivantes :  L  Anatomie  (Anthropolog:^ 
Anatomie  normale,  Embryologie  et  Histologie  normale);  IL  Physiologie  (y  compris  la  chimie  mödicale);  III.Pfl^**^'!' 
generale  et  Anatomie  yathologique ;  IVa.  Therapeutique  generale  {j  compris  la  hydroth^rapie,  la  climatotherapif 
etc.);  IVb.  Pharmacologie;  IVc.  Pharmacognosie  et  Phamiacie;  V.  Maladies  internes;  VL  Pediatrie;  VII.  Ä'^''-' 
nerveuses  et  mentales;  VIII.  Dermatologie  et  maladies  vineriennes;  IX.  Chirurgie;  IX a.  Odontologie;  X.  MidfO!' 
militaire;  XI.  Ophthalmologie;  Xlla.  Otologie;  Xllb.  Laryngologie  et  Bhinologie;  XIII.  Accouchement  et  Gyi^^^'^' 
XIV.  Hygiene  (y  compris  la  statistique  sanitaire,  la  medecine  sociale,  T^pid^miologie,  Töpizootologie  et  la  seiecf« 
sanitaire  technique);  XV.  Medecine  legale. 

Die  Versendiiiig  des  GorrespondenB-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  ScbatsDä^ 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  ncbt^^ 

Druck  der  Akademiachen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedäktion  30.  Januar  i^ 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professar  Dr.  Joha/n/nes  Bänke  in  München^ 


XX  VIEL  Jahrgang.    Nr.  2.  Brrohemt  jeden  Monat. 


ab  r 


Februar  1897. 


Ortskande  des  Kfinigreieha  Bayern  von  K.  KSstler*  entworfenen  üeberslcfats- 
im  rechtarbeiniscben  Bayern  Ton  Fntnjs  Weber,  Oberamtsrichter  a.D. 


?ilT  alle  Artikel,  Beriebte,  Beeensionen  etc.  tragen  die  wisseneehaftL  Yerantwortong  lediglieh  die  Herren  Antoren.  s.  B.  16  des  Jahrg.  1894. 

Lnlialt :  Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland.  Von  Franz  Weber,  Oberamtsrichter  a.  D., 
nebst  einer  Karte.  —  Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen.  Von  Fritz  P ichler,  Professor  der 
Universität  in  Graz.  (Fortsetzung.)  —  Mittheil angen  ans  den  Localyereinen:  Müuchener  anthropologische 
Gesellschaft.  —  Literaturbesprechungen. 

Zur  Frage  der  keltischen  Wohnsitze  im  jetzigen  Deutschland. 

)Iit  einer  nnter  Benfttsning  des  nHandbacba  zur  Gebiets-  und 
karte  der  Fundorte  keltisoher  Gold-  und  Silbermaozen 

Im  rechtsrheiDlschen  Bayern 
wurden  bis  1896  73  Fundorte 
v^on  sogenannten  Regenbogen- 
schüsselchen ,  5  Ton  anderen 
keltischen  Silbermünzen  be- 
kannt. HieYon  treffen  auf  Kreis 
Schwaben  27,  Oberbayern  24, 
Mittelfranken  8,  Oberpfalz  6, 
Niederbayern  6,  ünterfranken  5, 
Oberfranken  2.  Mit  Ausnahme 
der  oberbayerischen  Fundorte 
Qaggers  nnd  Irsching  ergaben 
die  übrigen  nur  einzelne  Stücke; 
an  jenen  beiden  aber  wurden 
ganze  Schatzfunde  erhoben,  und 
zwar  an  ersterem  Orte  zwischen 
1400  und  1500,  an  letzterem 
bei  1000  Stücke  der  fraglichen 
Goldmünzen. 

Ein  Blick  auf  das  beigege- 
bene Kärtchen  lässt  sofort  eine 
scharfe  öränze  der  Verthei- 
Inng  der  Fundorte  wahrneh- 
men, nämlich  den  Limes  räticus 
und  östlich  Ton  dessen  Beginn 
den  Lauf  der  Donau,  eine 
Gränze,  die  mit  der  des  spä- 
teren Römerreiches  zusammen- 
fallt. Die  8  nördlich  davon 
gemachten  Funde  können  ge- 
genüber den  70  südlich    oder 
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in  nächster  Nähe  nördlich  des  Limes  und  der  Donau 
constatirten  mit  ihren  beiden  Massenfanden  nur  als 
vereinzelte  und  weitzerstreute  in  Betracht  kommen, 
während  diese,  auf  geschlossenem  Gebiete  und  nahe 
beisammen  erhoben,  einen  längeren  Zeitraum  vor- 
aussetzen, während  dessen  ein  Volk,  das  sich  dieses 
Verkehrsmittels  bediente,  hier  sesshaft  war.  Jene 
einzelnen  Stücke  jenseits  dieses  geschlossenen  Wohn- 
gebietes können  auf  friedlichem  oder  kriegerischem 
Wege  Qber  die  Gränzen  der  Massenverbreitung 
dieser  Münzsorten  gekommen  sein. 

Nach  allgemein  herrschender  Ansicht  gehören 
die  fraglichen  Münzen  der  La  T^ne-Periode  an, 
ja  sie  bilden  gleichsam  ein  Leitmotiv  für  dieselbe, 
und  werden,  wo  sie  in  Masse  auftreten,  als  Hinter- 
lassenschaft eines  keltischen  Yolksstammes  ange- 
sehen. Die  Yertheilung  der  Fundorte  lässt  dem- 
nach im  rechtsrheinischen  Bayern  die  Gebiets- 
vertheilung  zwischen  keltischen  und  germanischen 
Bewohnern  während  der  Umlaufszeit  dieser  Münzen, 
also  der  La  T^ne- Periode,  erkennen.  Sie  dient 
zugleich  als  weiterer  Beweis  für  die  immer  noch 
von  Zeit  zu  Zeit  bestrittene  Anwesenheit  einer 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  im  jetzigen  süd- 
lichen Bayern  vor  der  römischen  Occupation,  eine 
Thatsache,  die  ja  auch  durch  andere  Gründe  längst 
sichergestellt  ist.  Ferner  scheint  durch  sie  auch 
der  Nachweis  gegeben,  dass  die  Römer  bei  Fest- 
stellung ihrer  Reichsgränzen  sich  hier  an  schon  vor- 
handene alte  Völkerschaftsgränzen  gehalten  haben. 

Ein  im  Allgemeinen  ähnliches  Resultat  würde 
voraussichtlich  eine  Uebersichtskarte  der  Hochäcker 
im  rechtsrheinischen  Bayern  ergeben,  so  dass  auch 
die  Gründe  für  die  neuerlich  insbesondere  von 
H.  V.  Ranke  in  seiner  mustergiltigen  Monographie 
über  die  Hochäcker  ausgesprochene  Annahme  sich 
verdichten,  dass  die  Anlage  dieser  Aecker  und 
der  Betrieb  dieser  eigenthümlichen  Art  des  Acker- 
baues durch  eine  keltische  Bevölkerung  während 
der  La  T6ne-Zeit  erfolgte.  Dieser  Betrieb  hat  sich 
auch  während  der  römischen  Zeit  durch  die  ein- 
gesessene Provinzialbevölkerung  forterhalten.  Die 
in  neuester  Zeit  von  Meitzen  in  seinem  grossen 
Werke  und  schon  früher  von  Hartwig  Peetz  aus- 
gesprochene Meinung,  dass  die  Hochäcker  von  den 
Römern  zum  Zwecke  der  Sicherstellung  der  Ver- 
pflegung ihrer  Heere  in  Rätien  und  Norikum  an- 
gelegt wurden,  wird  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  Ackerspuren  in  Bayern  nicht 
haltbar  sein. 

Vielleicht  würde  auch  eine  Uebersichtskarte  der 
merkwürdigen  Erdkammern  im  rechtsrheinischen 
Bayern,  welche  bisher  zeitlich  zu  fixiren  nicht  ge- 
lang, Anhaltspunkte  für  deren  ethnologische  und 
zeitliche  Zugehörigkeit  ergeben.   Viel  spricht  dafür. 


dass  auch  diese  Erscheinungen  mit  der  LaTtce- 
Periode  und  einer  keltischen  Bevölkeraog  zusam- 
menhängen. Der  Anlage  solcher  Karten  mtsste 
aber  eine  einheitliche  Untersuchung  dieser  Teb^-r- 
reste  vorhergehen,  da  die  hierüber  im  Laufe  'ir: 
Zeit  gesammelten  Materialien  naturgemäss  lelcb: 
als  die  nicht  zu  verkennenden  Münzen  techoUeb 
und  zeitlich  verschiedenartigen  ErscheinnDgeo  ii- 
gehören  können. 

Fundorte. 

1.  Würzburg,  89.  Neuburg  a/D.. 

2.  Amshausen,  40.  Anhöfe, 

3.  Rimbach,  41.  Irsching, 

4.  Eönig'shofen,  42.  Manching, 
6.  Ipthauses,  43.  Rockoldinj;, 

6.  Drflgendorf,  44.  Freihalden, 

7.  Mug^endorf,  45.  SchrobenhaaieD, 

8.  Happurg,  46.  Diepoldshofen, 

9.  Petersdorf— Forst,  47.  Pentenhansen. 

10.  Allmannsdorf,  48.  MatteDkofen. 

11.  Pleinfeld,  49.  Walleradorf. 

12.  Barggriesbach,  50.  Miedering, 

13.  Berching,  51.  Hirblingen, 

14.  Beilngries,  52.  Batzenhofen, 

15.  Paulushofen,  53.  Lechhausen, 

16.  Refirensburg— Burg-         54.  Untenell, 
weinting,  55.  Paar, 

17.  Schwablweis,  56.  Gaggers, 

18.  Weissenburg  a/S.,  57.  Wasentegembad 

19.  Onotzheim,  58.  Ampfing, 

20.  Störzelbach,  59.  Vilshofen, 

21.  Heidenheim— Krot-         60.  Tiefenbach, 
tenmühle,  61.  Oberroth, 

22.  Flotzheim,  62.  Bergstetteo, 

23.  Uütting,  63.  Bronnen, 

24.  Qraisbach,  64.  Mering. 

25.  Obere  Reismühle,  65.  Lamerdingen. 

26.  Donauwörth,  66.  Gmnertehofen, 

27.  Dillingen,  67.  Tttrkenfeld, 

28.  Lauingen,  68.  Unterdiessen, 

29.  Lechsend,  69.  Diessen, 

30.  Kösching,  70.  Waging, 

81.  Arzberg,  71.  Kempten, 

82.  Kelbeim,  72.  Fölling, 

83.  Abbach.  73.  Baiersoien, 

34.  Darrlaningen,  74.  Vallei, 

35.  Aislingen,  75.  Schlachters, 

36.  Gondremmingen,  76.  Rickenbacb, 

87.  Binswang,  77.  Simmerbeig. 

88.  Druisheim,  78.  Karlstein. 


Römische  Bergstrassen  in  den  Osialpen* 

Von  Fritz  Pich  1er,  Professor  an  der  ünivenitat  Gri:^ 

(Fortsetzung.) 
Meilenstein-Fundorte : 
Almas,  von  Kaiser  Gordianus,  Jahr  242,  Ziel  Brlffecc 
mille  passuum  VI,  Litteratur  910  vor  4625;  11353 


8)  Die  Nummern  über  10000  bedeuten  das  Sof 
zu  c.  i.  1.  m  3  vgl.  in  1,  S.  576,  S.  1847,  179«,  l;-*^ 
1728;  über  4000  das  c.  i.  1.  III  1  n.  2;  vgl.  ^.  J' 
683—693  f.;  über  900  Ephemeris,  IV  1881,  S.  123,  H| 
149,  150;  Aep.  die  archäologisch  -  epigraphischen  *•' 
theilungen  d.  Wien.  üniv.  Castorius'  Weltkarte,  Aa^- 
gäbe  Eonrad  Miller,  Ravensburg  1888. 
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Lndreft  bei  Klostemeobarg,  siehe  dieses. 

;8iv  . . .,  Ksr?  Bri^tio  XXXI,  11388,  Pbilippas,  Otacilia 

Aquincum  245—46,   XXXII,  4631.    Maximian  286 

bis  368,  1288  XXXII 4632.   Yal.  Maximian  392?  — 

4688.    Philippus,  244,  Br.-Aq.  XXXIII  4634. 
[>orog,  Maximinus,  Mazimus  237, 238,  Brig.-Aq.  XXXIII 

4680.    Philippus,  Otacilia,  XXVI,  11386;  Philippus 

11337. 
Sbersdorf,   Kaiser   Camunto-Vindobonam,   XII  4640. 
3ran,  Caracalla  213,  Brig.- Aquincum  4628. 
[](raii,  Maximian  292—311,  Brig.-Aquincum  4628. 
jhran-Gsev,  Maximinus  235 — 238.  Maximus,  Brig.-Aquin- 

cum,  XXXII  11839. 
Cxizersdorf«  Pius  143;  S.  SeTerus  193—211;  Decius  249; 

Yalerian  260,  mit  Gallienus,  Vind.-Scarbantiam 

IV,  4649.  50,  51,  52,  53. 
Clein-Schwech&t»  Pius  143;  S.  Severus  198  (Proculus), 

Karnunto-Vindob.,  XXI,  4641,  42,  43,  44,  45,  46; 

Maximin  235—38;  Gordian  238,  XXI;  Decius  249, 

XXI;  Valerian  260,  XXI. 
Eomarom,  S.  Severus,  Caracalla  Geta201,  Brig.-Arrabo- 

nam,  leg.  Fab.  Cilo  111,  4688. 
Eremsmünster,   Pius?   141,  Vindob.-Boiodurum   XV, 

11846  ad  5755,  vgl.  Engelhardszell. 
O edenbarg,  Dudlerswald,  S.  Sever,  Caracalla  Geta  201, 

Scarbm.,  mehr  Camunto  =  Scarbantiam  4654. 
Oszönj,  Caracalla  211 — 217,  Brigetione  Aquincum  X, 

4625 ;  Otacilia,  Philippus  847,  Brigetione  Aquincum 

X,  11326;  Gordianus  238—244,  Brigetione  Aquin- 
cum X,  11327;  Philippus,  Otacilia  247,  auch  Taci- 

tus  275—76,   11328;   Philippus  244—49,   11329  = 

909;  Treb.  Gallus  Vib.  Af,  Gallus  251—254,  11330; 

Sev.  Alexander  222— 235 ;  Gallus  251-264,  II,  11381. 
ITietzing,  Ksr?  Cetium  XXVI,  Aep.  1894,  S.  152. 
Filis-Csaba,    Caracalla?    211—217,   4637;    Maximinus 

235—38,  Brigte.  Aquincum  XXXIII,  11340. 
Pilis-Szanto,  Ser.  Alexander  222—235,   Äq.  Brigetio- 

nem  X,  4635  =  10567;  Macrinus,  Diadumenian  217 

bis  218,  Aq.  Brigtm.  (Brig.  Arrabonem  III)  4686 

=  10668. 
FtLspöky  bei  Gran,  Sev.  Alexander  222—235,  Brigtm. 

Aq.  XVI,  11336  =  448. 
Baab,  Caracalla  212,  Briget.  Arrabm.  XXX,   11348  = 

4639. 
Schwechat  s.  Klein-Schwechat. 
Süttö  bei  Neszmiel,  Philippus,  Otacilia  247,  Brigetione 

Aquincum  XI,  11884=:  4626;  ebenso  4627. 
Üj-Sz5nyy  Maximinus,  Maximus  235—88,  Brigm.  V, 

11341;  Arrabonam  911;  ebenso  11342. 
Üröm,  Sev.  Alexander  222—235,  Aq.  Brigetionem,  6471 

==  10655. 
Virth,  Gordianus  238—244,  Aq.-Brigm.  V,  11332. 
Vörösvar,  Fl.  Val  Severus  805—807,  V.N.  Maximian 

292—311,  Aq.  Brigetionem  VI,  10656. 
VOaendorf,  Philippus  244—49,   V.-Scarbantiam  4648. 
Wien,  Gumpendorfstrasse,  Treb.  Gallus,  Vib.  Af.  Gallus 

251— 254,  Vindobona-Scarbantiam  11844;  Rennweg, 

Valerianus  253—260,  V.-Scarbantiam  4647  (4666). 

2.  Botenmanner-Taoern.^)  Gebiet  der  Orte  zwi- 
schen Ovilia  und  Virunum,  als:  Ad  pontem  (Enzers- 
dorf,  Farth,  *St.  Georgen  bei  Judenburg,  Unzmarkt), 
Bciodumm  (Passau -Innstadt),  Candalicae  (EinOddorf, 

«)  Sitzb.  Ak.  W.  Bd.  80,  S.  408,  dann  486,  686, 
590—91  und  Karten.  Den  modernen  Ortsnamen  laut 
Mommsen  und  Kohn  fügen  wir  die  zujüngst  nach- 
geprüften laut  Kenner  als  *  bei.  Im  Uebrigen  begnügt 
man  sich  noch  immer  unentschieden  mit  mehreren  Orts- 
namen, deren  Träger  nicht  allzuweit  von  einander  liegen. 


Friesacb,  Hfittenberg,  *Jadendorf),  Elegiom  (Achleiten), 
Emolatia  (Diembacb,  Klaus,  St.  Pankraz,  *WGarsten), 
Esc  .  .  .  (Ischl),  GabromagUB  (Lietzen,  *Pyhrn,  WGar- 
sten),  Graviacum  (Grades?),  Joviacum  (Engelhardszell), 
Lauriacum  (Lorch),  Lentia  (Linz),  Mariniana  (Efferding, 
Marienkirchen),  Matacaium  (Althofen,  *  Altenmarkt, 
Treibach,  Unzdorf),  Monate  (Enzersdorf,  *Mautemdorf), 
Noreia  (*EinÖddorf,  Neumarkt,  Scheiüing,  '^Teuffenbach), 
Ovilabis,  Ovilava,  Ovilia  (Wels),  Sabatinca  (*Hohentau- 
ern.  Trieben),  Stirias,  Stiriate  (Lietzen,  *Rotenmann), 
Surontinm  (*Hohen  tauern.  Trieben),  Tartursana  (Hohen- 
tauern,  *Möderbruck),  Tutatio  (Kirchdorf,  *Klau3,  Rams- 
au, Petenbach),  Vetonianae  (Kremsmünster,  Voitsdorf, 
*Pettenbach),  ViscUae  (Möderbruck,  *Sauerbi'unn  bei 
Pols,  Zeiring),  Vocarium  (Werfen). 

Meilenstein-Fundorte : 

Bniimen*Pechlarn,   Kaiser  Oonstantinus  ?   306  —  337, 

Vind.  Boiodurum,  11845  =  5754. 
Engelhardasell«  Caracalla?  211 — 217,  Vind. Boiodurum? 

XV?  5755. 
Erlstätten,    Kaiser?   Juvavo  ad  pontem  Aeni,  minde- 
stens X,  5749. 
8t.  Georgen  bei  Neumarkt,   Oonstantinus   306 — 837, 

Virunum,  XXXII  (nicht  XXVI),  5781. 
Henndorfy  Sept.  Severus,  Caracalla  195—213,  Juvavo- 

Lauriacum  XI,  5745. 
Klein-Meulioh,  Dec.  Traianus?  249—51,  an  V,  6953. 
EloBtemeuborg,  Dec.  Traianus  249 — 51,  Vindob.  Boio- 
durum V—X,  5752.  53. 
Ernmfelden,  Philippus  244,  Virunum,  XV,  5780. 
MOsendorf,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta  193 — 217, 

Juvavo  Laur.  XXXI,  5746. 
Sechtenau,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta?  193—217, 

Juv.  Pontem  Aeni,  5750  ä.  5751. 
Silbereok  vgl.  Treibach. 
Sarheim -Laufen,  Maximinus  Daza  808 — 313,  Juvavo 

ad  pontem  Aeni,  XII,  5748. 
Treibach,  Treb.  Gallus  251—58,  Virunum,  XV?  5929. 
Vöoklabmck,  Sept.  Severus?  193—211,  (Leg. Proculus?), 

Juv.  Laur.  5747. 
Wels,  Maximin,  Maximus  236  (Ovilava  I),  CC.  1896  S.  1 

(Abbildung),  Kenner  in  Sitzb.  d.  w.  Ak.  W.  91, 558. 
Wien  (Valens,  Valentinian?),  Vindob.  Boiodur.  11845 

ad  5754. 
Zolfeld,  Tib.  Claudius  41—54,  Virunum  I,  5709;  Licinius 

807—328,  Virunum  I?  5710. 
Zwischenwässem,  Macrinus,   Diadumenian  217 — 216, 

Virunum  XV,  6728. 

8.  Radstätter-Taaem.  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Juvavum  und  Teumia,  als:  Aeni  pons  (s.  Pfunzen), 
Aguontum  (Lienz),  Alpe  in  (Radstätter-Tauern?),  Ani- 
sns  (Altenmarkt,  Radstatt?),  Ariobriga»  Artobriga 
(Teissendorf),  Bedaium  (Chieming,  Seebruck),  Belian- 
drum  (Friesach,  Gradas?  Velden),-  Gncnllam  (Küchel), 
Immnriam  (Murau),  JoTavnrn,  Juvavum  (Salzburg), 
Laciacum?  (Frankenmarkt),  Pons  Aeni  (Leonhards- 
und  Langen-Pfunzen),  Tamantum  (Neumarkt),  Tama- 
sionm  (Murau?),  Tergolape  (Lambach,  Schwanstadt, 
Vöcklabruck'Buchheim),  Tearnia  (Lurnfeld,  St.  Peter 
im  Holz),  Vocarium  (Dorf  Werfen). 

Meilenstein-Fundorte : 

Ahornerlahn  oberhalb  Tweng  im  Taurachthal,  Philip- 
pus 244—49,  Teurnia,  XLI,  5718. 

BreiÜahn-Brücke  an  den  Wachtwänden,  Philippus, 
Teumia  5719;  Sept.  Sev.,  Ccalla  201—211,  XLII, 
5720  (Mus.  Salzbg.). 

Chieming,  Oonstantinus  806—387,  XXIII,  11844. 

2* 
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eanitz   bei  Holz,  Diocletian,  Maximian,  Constaatiiis, 
Max.  284— d05,  Teurnia  Jayaynm  6718. 

GoorgBbiohel  bei  Grossbachrain-Jadorf,  Constantin,  Gri- 
spiu,  Constantins  II,  823—26,  JuTavo  XIII,  5725, 
1 1888. 

8t.  Oertrand  bei  Mantemdorf,  Sept.  Severus,  Ccalla, 
Geta  201—211,  Team.,  XLV,  Legat  M.  Juventins 
Surus  Proculas  5715,  Mitth.  salzb.  X,  10,  XXI,  92. 

GoUing,  Gordianus  288—244,  (CXVnV)  5724. 

Gnaden- Alpe  des  Radstättertauem.    Meilenstein. 

Grades,  Sept.  Severus  (Ccalla?)  198—211  (41?  mp.), 
Legat  Fabius,  gef.  1676,  Kleimayrn,  Juvay.  S.  54 
§  68,  Kürsinger,  S.  679, 74, 152,  K&rnt.  Knnst-Topogr. 
S.  75. 

Hfittan,  St.  Leonhard  zwischen  Radstatt- Werfen,  Sept. 
Sevenis.  Ccalla,  Juvavo  Geta  201 — 211.  Legat  M. 
J.  S.  Proc.  (über  XXX)  5723,  11837? 

Jadorf  bei  Kuchlberg  (6725),  XIV,  vgl.  Georgsbichel. 

Johannesfall  bei  Marke  90,5,  Aug.  Ti.?  9  Zeilen,  Ju- 
vavum  5721  =  11886,  11837,   11838  ad  5726. 

Hirabel,  Sept.  Sevems  193—211,  Joyav    11840,  982. 

Millstattf  Macrin.,  Diadumen  217 — 218,  Teurnia  Agaon- 
tum  11833. 

MtOdthaler-An,  unleserlich ;  2  mit  6  Zeilen  zu  1—4  Buch- 
staben, 1  mit  IfiT,  5716. 

Oberdraubarg,  Diocletian,  Maximian,  Constantius  (Ma- 
ximus), Aguontum  YIII,  998  ad  6526,  11884,  ähn- 
lich 6528. 

Oberalben,  Constantinus,  Crispus,  Constantin  II,  806 
bis  387  und  340,  Juvaro  VIII,  5726,  11889. 

Badatätter-Tanem,  vgl.  Ahomerlahn,  Breitlahn,  Sanct 
Gertraud,  Johannesfall,  Tweng. 
Drischüblhalt,  Esr.?  9  Zeilen  zu  1—4  Bst. 
Gnadenalm»  Meilenstein. 
Hohlewand«  Meilenstein. 
Pass  an  der  Wacht,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211, 

Teurnia  XLII,  5720. 
TanemhOh,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211,  Teurnia 

LIV,  5722. 
Untertanem,  Meilenstein. 

Salzburg,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211,  Juvav. 
5727,  durch  Leg.?  Sabinus. 

Schöndorf,  Sept.  Severus,  Caracalla,  Geta  201—11, 
6746,  Juvav.  Lauriac.  11842  ad  6747. 

Tafemeralm,  Sept.  Severus,  Ccalla  201—211,  Teum. 
IIXXX,  5714;  ausserdem  ebenda  zwei,  deren  einer 
mit  viel  Schrift. 

Tweng,  Bau;  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211, 
Teurn.  XL,  6717,  durch  Legat  M.  Juvent.  Sur. 
Proculus.  ^) 

4.  Brenner«  Gebiet  der  Orte  zwischen  Augusta 
Vindelicorum  und  Tridentum,  als:  Albiannm  (Allbach), 
Augnsta  (Augsburg),  Brigantinm  (Bregenz),  Damasia 
(Anrberg- Oberdorf),  Dmsi  pons  (Plumau),  Endidae 
(Egna,  Neumarkt),  Littamnm  (Innichen),  Matreia  (Ma- 
trei),  Parthannm  (Partenkirchen),  Pons  Aeni  (Phfln- 
zen),  Scarbia  (Schamitz),  Sabatnm  (Brunneck),  Sab« 
lavio  (Seben-Elausen),  I^dentnm  (Trient),  Veldidena 
(Wilten-Innsbruck),  Vipitennm  (Sterzing).  Anschlüses 
südwärts  gegen  Bellunum,  Laebactes. 

Meilenstein-Fundorte  : 
Ambras -ünterschönberg,  Ksr.  Sept.  Severus,  Ccalla, 
Geta  201—211,  Aug.  Matreium  CXVII  oder  CVX, 

5)  C.  i.  1.  III  2,  S.  622,  667,  672,  677,  694—97. 
Suppl.  111  8,  S.  1847.  Mitth.  d.  Central-C.  1881,  S.  CXIL 
Kürsinger  Lungau  S.  61,  152,  680.  Mitth.  d.  Ges.  f. 
fl.ilzb.  Lkde.  XXI,  1881,  S  80—97. 


CXV,  5982,  CXVI  (wohl  115  bis  117  mp);  Jnliaais 

855—363  ab  Aug.  5984. 
Grätsch -Innichen,    Gordianus    288—244,   Aguontis: 

XXXXV  oder  XXXXI  (11),  31  oder  82,  nicht  33 ;o:>: 

11881—989. 
Innichen,  Philippus  II,  244 — 249,  Agnontum  5705. 
Lneglooh  bei  Steinach,  Maximinus  236,  Maximum,  äu 

Aug.  CXXX,  5985. 
Olang-Gossen,  Sept.  Severus  198—211,  XLVIoderLi: 

(51  oder  61).  5707. 
Schönberg,  Sept.  Severus,  Caracalla  195 — ^215,  Atg. 

Matreium  6980,  Tra.  Decins  250,  Brig.  Veldiden^m 

CXÜ,  5989. 
Sonnenberg  bei  Innsbruck,  Wilten.  Julianns  355 — 63  &• 

Aug.  XC  richtig  LXXXX,  6983. 
Sonnenbnrg*Lorenzen,  Macrinus,  Diadomenian  217  ei* 

218,  Aguontum  LVI,  6708. 
WiltenSterzing,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201—211. 

Aug.  Matreium  CX,  6981. 
Zierl»  Tra.  Decius,  Herennius,  250,  Brigantinm  UC  *  i-r 

CII  Veldidenam  XCIIX,  6988.«) 

Südlich  des  Drauflnsses: 

1.  Steiner- Alpen  mit  Pacher  und  Ranker,  Anlur^ 
Pettauer-Feld.  Gebiet  der  Orte  zwiachen  Celeia  zz.: 
Emona,  als :  Acervo  (Pösendorf),  Atrana  (Trojana,  Sanh 
Oswald),  Celeia  (Cili),  Colatio  (Windischgraz),  CrndBa 
(Eürbisdorf- Barthol mä),  Emona  (Laibach  -  Bmondcrf, 
Fomnlos  ad  (zw.  Aq.  XI  und  Castra),  Jnenna  (Gbhä»- 
nitz-Jaunstein),  Latobid  (Treffen),  Lotodos  (KreciWi: 
bei  Cili),  Medias  ad  (Franz),  Ifonnm  ad  (Freudentba, 
Bistra-Bavke),  Noviodnnnm  (Demovo),  P(o)etoTio  iPrt- 
tau),  Prae-  auch  Protorinm,  s.  Latobici,  FoltoTia  (Pu> 
gau),  Pablicanos  ad  (Podpetsch),  Qnartodecimo  (Maiuii- 
burg),  Ragando  (Studdenitz) ,  Savnm  ad  (Gamlinr. 
Tschemutsch),  Vicesimnm  ad  (zw.  Poetovio  Scarbastii 
um  Radkersburg),  ITpellae  (Weitenstein),  Undedmnm 
ad  (zw.  Aquileia  und  Fomulos). 

Meilenstein-Fundorte : 

Abresch  bei  Mokritz,  Sept.  Severus  201,  £mona-Nor> 
dunum-Siscia  (L)XXI,  4623. 

St.  Johann  im  Dranfeld,  Hadrianus  126 — 1S8,  ^d 
Poetov.  5744. 

Kreuzer,  Sept.  Severus,  Ccalla,  Geta  201 — ^211,  Viruncs 
5712,  Legat  M.  Juventius  Sums  Procnlns. 

Eürbisdorf  s.  Matschkovez. 

Laibach,  Pius  c  141,  Em.  Noviodun.  XLIV,  908  ad  4616. 

Lindeck,  Macrinus,  Diadumenian  217 — 18,  CeL  Poeten. 
11841,  992  ad  5787  (Aurelio). 

Nennitz,  Traianus  101—2,  Hadrian.  182;  Pins  140—44 
S.  Sev.,  Ccalla  200  —  214;  Macrin.,  DiadumeBiii 
217—218;  Celeia-Poetovionem,  alle  VI,  von  9Fiai- 
'  stücken  fünf  mit  VI,  5782—5736.  Hierzu  Ftrk 
Verl.  Mittheilungen  über  r5m.  Strassenweseii  ^ 
UStuck,  Mitth.  d.  h.  V.  f.  Stuck,  Bd.  41. 

Pösendorf  bei  Sittich,  vom  Posthause  Östlich  15  Mb 
Pius  141?  Em.  Noviodun.,  XLIII  (XXXXllID,  um 
=  4616;  schriftlose  MQllner  Emona  S.  265,  95. 

Bann,  S.  Severus,  Ccalla,  Geta  201,  Emona  Neviodon&a 
Sisciam  4624=  11821. 

Beichenbnrg,  r.  Saveufer,  Koritnik-Feld,  Sev.  Maiitaii 
C.  J.  Verus  236,  Celeia  -  Emonam  XXXV.  IIS:^' 
Galerius,  Constantius  292—306—311,  Cel.-Emotir 
ebenso?  11317,  Constantius,  Ma.YiT^ia.n  292—3:.. 
ebenso,  11818. 


6)  C.  i.  1.  11  2,  S.  785,  viae  Raetiae,  693.  Hl  i 
S.  735,  1042,  Suppl.  III  3,  S.  1863. 
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»chischkay  bei  Laibacb,  Diocletian,  V.  Maximian,  Con- 
stantius,  Gal.  Maxmn.  284—305—308—311,  Emona- 
Celeiam  V,  4616. 

^xnole,  Flav.  Jol.  Constantius  328—361,  Gel,  5739. 
Valentinian,  Valens,  Gratianus  364—78 — 88,  a  man 
via  a  Geleia,  5746. 

;tranitzen,  Maximinas  236—238,  Gel.  XI,  5741 ;  Maxi- 
min, Maximu8  235—238,  Gel.  (XI),  5742. 

S-fcranitzen-Erenzberg»  bei  Gonobitz,  Pius  140 — 144, 
Gel.  XII,  6743. 

Pon,  M.  Anrelius,  Verua  161—169,  Virnn.  VIII,  5711. 

rVeitenstein,  Traian.  98—99,  Gel.  VIII,  5738. 

iViher  bei  Gnrkfeld,  Pius  141,  Emona-Noviodan.  III, 
4618. 

2.  LoibL  Gebiet  der  Orte  zwischen  Virunum  und 
Stnona.'') 

Meilenstein-Fundort : 
Solfeld-Herzogstabl  (siehe  oben),  Ti.  Glaudius  41 — 54, 
Virunum  I,  5709,  Licinius  307—323.  Vir.  6710. 

3.  Predlel  mit  Pontebba,  Plöcken,  Würzen.  8)  Ge- 
biet der  Orte  zwischen  Virunum,  Teurnia  und  Aquileia, 
als :  Aqnileia,  Belloio  (zwischen  Flit«ch  und  Earfreit), 
Forum  Jnliam  (Gividale),  Julinm  camicam  (Zuglio), 
LiaTix:  (Saifnitz),  Loncinm  (Mauten,  Gurina),  SaJoca 
(Schal loch  bei  Erumpendorf),  S(i)anticam  (Villach),  Si- 
laues  ad  (Arnoldstein  ?  Ganala,  Tolmein),  Tasinemetnm 
( Kranzelhofen-Seebach),  Tenmia  (St.  Peter  i.  H.),  Tri- 
ceeimum  ad  (Trigesimo). 

Meilenstein-Fundorte : 
Erumpendorf,  Sept.  Severus,  Ccalla  195—214,  Virun. 

XV,  5704. 
Sai&itz,  S.  Severus,  Gcalla,  Geta?  um  201,  Virunum, 

5703. 

4.  Birnbanmervrald.9)  Gebiet  der  Orte  zwischen 
Emona,  Aquileia,  Tergeste,  als:  Alpe  in  (Bimbaumer- 
wald,  Ealce),  Aqoileia,  Castra  (üeidenschafc),  Emena 
(Laibach),  Föns  Timavi,  Timavo,  Frigidas  flavins  (Hei- 
denschaft,  Wippach),  Fomnlos  (zw.  XI  und  Gastra), 
Longaticnm  (Loitsch,  Ealtenfeld),  Metnllnm  (Möttling), 
Kaaportns  (Oberlaibach),  Neviodunnm  (Demovo),  Ne< 
nam  ad  (Freudenthal,  Bistra-BcYke),  Pirnm  ad  sammas 
Alpes  (BBWald),  Pens  Sonti  (Isonzobrücke),  Tergeste 
(Triest),  TTndecimnm  ad  (zw.  Aquileia  u.  Fomulos). 

Meilenstein-Fundorte : 
Arch,  Pius  140?  Neviodun.  11325. 
St.  Gertraud  v^l.  Hruschka. 
Gurkfeld  aus  Wiher,  Severus  201,  Em.  Neviod.  11320 

ad  4621 ;  Severus  201,  Em.  Neviod.  Leg.  Fab.  Gilo, 

4622.  I 

Hmschka  bei   Wippach -Loitsch,   vgl.   St.  Gertraud, 

(Bono)  Gonstantio?  306—387,  Emonam  Tergeste 

4613  =  589  =  11313. 
Loitsch,  BBWald,  Traian.  98—117,  Em.  Tergeste  4614. 
Matschkovez  s.  oben  Eürbisdorf,  Severus  (Geta),  201, 

Emona  Neviod.  Gilo  leg.,  ähnlich  4622. 
Pedlog-Gorkfeld,  Hadr.  M.  Aur.  Sev.  fil.,  nicht  nach 

Ccalla,  Em.  Neviod.  4619  =  11324. 
Pösenderf-Sittich  s.  oben,  Pius,  Jahr  141,  Emonam 

Nevioduno  XXXXIIII(I)  nicht  43;  4616  =  11322. 


')  C.  i.  L  III  2,  S.  623,  627,  645;  viae  694,  S.  1049. 
Suppl.  III  3,  S.  1848,  1795.  Ephem.  II  908;  IV,  136  140. 

8)  C.  i.  1.  III  2,  S.  589;  viae  692.  Eärnt.  Eunst- 
Topographie  S.  811. 

»)  C.  i.  1.  Pannon.  Suppl.  III  3,  S.  1794,  95.  Eph. 
IV  157.  Emona-Neviodunam  LXIV  bei  Gastorius  c.  i.  1. 
III  1,  S.  496. 


Senober-Podvelb,  Valentinian,  Valens  364—392,  11314. 
Thnrn  am  Hart,  (Grossdorf  bei  Gurkfeld),  Marcus 

Aur.,  Verus   161,    Emona  Neviodunum   11319  ad 

4620. 
Tpüeok  (Gera?),  Julianus  Fl.  Gl.,  355-863,  Tergeste 

Emonam  11315  =  540. 

Nach  dieser  allgemeinen  üebersicht  wollen  wir 
dem  mittleren  der  Strassenzüge  nordwärts  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Von  allen  Alpenstrassen  im  Ostgebiete  ist  die- 
jenige, welche  aus  Teurnia  nach  Juvavam  führt, 
in  ihrem  mittleren  Theile  (nämlich  im  salzbargi- 
schen  Lungau)  ganz  eigenartig  wichtig  durch  die 
noch  gegenwärtig  möglichst  an  Ort  und  Stelle  er- 
haltenen und  an  öffentlicher  Strasse  der  Reihe 
nach  ersichtlichen  römischen  Meilensäulen.  ^^)  Von 
der  Südgrenze  her,  über  Mur  und  bis  an  Enns, 
sind  von  16  je  bekannt  gewordenen  noch  derzeit 
8  aufgerichtet.  Der  Alpenwanderer  kann  ihrer  in 
5  bis  6  ^1%  Stunden  nach  der  Weglänge  unter  40  Kilo- 
metern ansichtig  werden.  Dieselben  stehen  zwi- 
schen Mauterndorf  und  Untertauern  (Lungau,  Pon- 
gau)  an  beiden  Ausläufern  des  Rad  stätter-Tauern, 
und  zwar  in  nächster  Nähe  des  ,.entrischen  Wegs*' 
in  der  Mühlthalerau  2,  oberhalb  Tweng  vor  Ahor- 
nerlahn 1,  oberhalb  der  Wacht  und  Passbrücke 
vor  der  Breitlahn  1,  jenseits  der  Tauernhoh  beim 
Johannesfall,  bei  der  Gnadenalm,  bei  der  Hohl- 
wand und  beim  ersten  Wegmacherhause  von  Unter- 
tauern je  einer.  Was  die  übrigen  Strassensäulen 
betrifft,  so  kennt  man  vom  Leisnitzgraben  bei  Sanct 
Margarethen  3  (davon  1  im  Museum  zu  Salzburg), 
von  St.  Gertraud  oberhalb  Mauterndorf  1  (angeb- 
lich von  der  Tauernhoh  hinabgebracht,  jetzt  Salz- 
burg, Museum),  von  Tweng  2  (1  Salzburg),  2  feh- 
len endlich  am  Nord  abhänge  vor  und  nach  dem 
obersten  Stein.  Diese  Denkmäler  sind  gemeisselt 
aus  weissem  Urkalk,  dolomitischem  Ealk,  gelblich- 
weiss,  brechend  knapp  südlich  vor  dem  Schaid- 
berger-Haus,  am  Neubühel,  am  Mühlbühel,  aus 
graugrünlichem  Glimmerschiefer,  Kalkschiefer,  hoch 
66  bis  124,  136,  über  165,  dick  33  bis  36,  50  cm. 

Man  hat  solche  zuletzt  aufgestellt  gehabt  im 
durchschnittlichen  Abstände  von  je  einer  halben 
Stunde  Gehzeit,  etwa  6  auf  3  Stunden.  Nach  der 
Auffindung,  fast  durchweg  von  der  Neustrasse  ab- 
gelegen, unter  Erde  und  Rasendecke,  umfieng  man 
den  einen  und  anderen  mit  einem  Einschluss  von 
dünnem  geschichteten  Kalkstein-  oder  Schieferplat- 
ten (an  der  Wacht,  erster  und  zweiter  jenseits, 
oder  einem  Nischen-Albrund  (Ahornerlahn). 


10)  Kürsinger  Lungau  1853,  S.  59—63,  72—74,  81 
bis  83,  89—91,  103—104.  108—9,  113-14,  146, 151—52, 
165-69,  185,  372,  488,  514,  646,  600,  625,  627—29, 
bes.  649  f.,  664—67,  677—686. 
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Diese  Denkzeichen  Bind,  seit  1827,  1832,  1855, 
1856  geborgen,  von  der  alten  Strasse  weg  an  die 
neue  gebracht  worden,  yoraasgesetzt  an  die  mög- 
lichst nächste  Stelle;  immerhin  aber  einmal  von 
oben  herab  an  die  500  Schritte  (von  der  Halt 
oberhalb  des  Wegmacherhauses,  über  der  Hohl- 
wand, im  Foißsenwald),  Yon  unten  herauf  (Johan- 
nesfall-Steig, Wachtbrücke,  unterhalb  Ahornerlahn 
vom  Fischteich  herauf),  sodass  für  die  MP-Messung 
nur  der  vorsichtigste  Gebrauch  zu  machen,  doch 
wohl  innerhalb  eines  mille  passuum. 

Wenn  der  Standpunkt  für  die  Stadt  Teurnia  mit 
bester  Wahrscheinlichkeit  auf  Pfarrdorf  St.  Peter 
im  Holz  gestellt  werden  kann,  knapp  nördlich  ober- 
halb des  Drauflusses,  an  den  Kirchhöhen  und  an 
den  Niederungen  nächst  Bach  und  Neustrasse,  ^^) 
so  hat  die  Weglinie  gegen  Juvavum  zunächst  das 
Lieser-Thal  anzulaufen.  Bei  Ausfindung  der  antiken 
Strasse  uns  haltend  an  jetzt  bestehende  Ortschaften 
und  alte  Fundstellen,  können  wir  versuchen,  für 
die  antiken  Meilensteine  die  richtigen  Standorte 
zu  bezeichnen,  welche  von  einander  über  den  Kilo- 
meter abstehen  müssen  (genauer  1,48  km,  gleich 
0,199  geographische  Meilen).  Die  Strasse  zieht 
in  der  Richtung  gegen  Roiach,  Karlsdorf  unter 
Raufen  (hier  stand,  können  wir  mit  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  der  Meilenstein  I),  Litzldorf, 
Lieserhofen  II,  beständig  am  rechten  Ufer  des 
Flusses,  den  Abhängen  des  Hühners-  und  Alters- 
berges, über  den  Hinterwegbach  III,  unterhalb 
Zelsach  lY,  später  Pirk,  Aillach  Y,  Rachenbach, 
auch  unterhalb  Zlating,  NeuschÜtz  nach  Trebesing 
YI,  Radi  am  Ausgange  des  weiteinschneidenden 
Radlgrabens  YII,  Aich  nach  Gmünd  YIII,  Abstand 
unter  15  km  von  Teurnia,  an  12,  die  Steigung 
beträgt  138  m.  Fundstelle  des  Grabsteines  (4729 
=  11486)  wohl  hier.  Weiterhin  streift  die  Strasse 
Kreuschlach  IX.  Oberbuch,  Drehthalbrücke,  erreicht 
Eisentratten  XII,  Leoben  XIII  (Felsschrift  4728 
vertilgt),  linkes  Ufer,  unterhalb  Sonnberg,  Densdorf, 
Plesnitz,  zieht  nach  Kremsbrucken  XIY,  gegen- 
über dem  Kremsberg  bei  Purbach,  Steinwand,  rech- 
tes Ufer,  gegen  St.  Nikolaus  XY.  Es  folgt  Rauchen- 
katsch  XYI,  ostseits  von  Burgstaller,  linkes  Ufer, 
hinan  den  Plessenberg  (Plesch)  mit  dem  Martins- 
kirchlein, alsdann  Schlapf  und  Ried  XYII,  Brück 
XYIII,  Bachgraben,  etwa  XIX.  Hier  ist  die  Steigung 
aus  Teurnia  schon  495  m  geworden.  Eine  alte 
Üeberbrückung  auf  das  rechte  westseitige  Ufer  dürfte 
unterhalb  Atzenberger  zwischen  Brück  und  Krangl 
hingeleitet  haben.  Hier  eine  Wegspaltung  zwischen 


*i)  Antiken-Funde  von  St.  Peter  im  Holz,  Lurnfeld 
u.  8.  w.  8.  Kunst-Topoffraphie  von  Kärnten  1889  S.  10, 
128, 186,  274, 335,  S.  CVI,  Mitth.  d.  C.-Commiss.  f.  K.  u.  h. 
D.  1889,  Carinthia  1896  S.  36—37. 


Alt  und  Neu.  Die  Neustrasse  mit  dem  Ziele  K&tseii- 
berg,  St.  Michael  im  Lungau,  zieht  sich  überKnogL 
Rennweg  (Abstand  von  Gmünd  17,  Ton  Spiial  ii 
Drau  32  km)  gegen  St.  Georgen,  Mahlbach,  nn- 
sehen  Gries  und  Adenberg,  ersteigt  gegenük: 
Saral)erg,  westseits  vom  Bachgefalle,  dann  gegeQ- 
über  Lerchbühel  und  Pareibner  zwischen  den  bti- 
den  Kulmen  des  Tschaneck  (2011  m)  und  Ain- 
eck  (2208  m),  näher  Geiseneck  und  Saahodeo.  dec 
Katschberg.  Der  moderne  StrassenübergaDg  ir. 
hier  bei  1641  m,  also  1047  m  etwa  über  Drai- 
höhe;  der  Abstand  Ton  Salzburg  aber  33^3  Mei- 
len, 127,8  Kilometer,  1*)  vom  nahen  Mauternderf 
nur  13*/a  km.  Kurz  zu  sagen,  schneidet  derVez 
den  Klausgraben,  zwischen  Barenkogel  Hoferbeif. 
Lerchkogel  yon  Feichten  hin,  wendet  sich  diu 
ostwärts  nach  Strannach,  um  oberhalb  dieses  den 
Hauptarm  und  die  Adern  des  Murflusses  m  über- 
setzen und  St.  Michael  (Ära,  Relief)  zu  gewinaeE. 
Thaltiefe  573  unter  der  Katschberghöhe,  Abuc: 
7on  Rennweg  15  km,  von  Gmünd  32  km.  tjl 
Spital  47  km.  Endlich  folgt  eine  östliche  Rieb- 
tung  über  Litzldorf,  St.  Martin  (3  Relief-Stej 
denkmale),  Stiftbauer,  Staig  (bei  Mooshara,  Scrar 
senreste,  Bau,  Münzen,  Geräte  von  Bronce,  Em 
Von  den  auf  den  Marken  des  Katschberges  in  Sicit 
auftauchenden  Höhen  des  Speierecks  schiebt  äcli 
eine  Landspitze  in  Abhängen  vor,  gegenüber  des 
Bundschuh-Thal,  welche  unterhalb  St.  Martin  m 
Staig  gewissermassen  das  Endstück  bildet  m 
Zederhaus-Thal  und  dem  Taurach-Thal.  Bier  Ter- 
lassen  wir  die  Neustrasse  und  sehen  za,  wie  die 
alte  über  die  Gebirgshöhen  ins  breitere  Flnssthil 
herübergekommen. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  zurück  ins  Lie- 
ser-Thal  bis  vor  das  kleine  Spaiereck,  ungefähr  g^ 
gen  den  Meilenstein  XIX  bei  Brück.  Will  m 
nicht  schon  von  Gmünd,  der  geraden  Luftlic:'^ 
folgend,  die  strassentechnisch  abzulehnende  Bicii' 
tung  Malta,  Traxhütten,  Elend,  Arlscharte,  Groö- 
arl  (parallel  GaHein)  oder  die  Linie  zirisdieQ 
Hafnerspitz  und  Ankogl,  Grossarlthal,  ostlich  töd 
St.  Johann  im  Pongau,  dann  Werfen-Golling,  H^'' 
lein  einschlagen,  so  wird  man,  auch  den  Verfole 
der  oberen  Lieserlinie  aufgebend,  um  nicht  »• 
Rotgülden  zu  gerathen  und  in  den  Sch5dergr»ben. 
wird  man  noch  unterhalb  Rennweg  einen  Höhen- 
Übergang  ins  Obermurthal,  einen  nordöstlichen,  w 
suchen  haben.  Zwar  kommt  man  auch  gl^'^'' 
ausserhalb  Rauchenkatsch  nach  dem  Pletschberg- 
Bache  auf  das  Hochfeld  und  über  den  Atzenberger 
zum  Lausnitzsee ;  aber  der  Glangraben  lagert  ?if 
da  ein,  die  Uebergänge  wohl  beschwerlicher  bi*" 

12J  Von   Klagenfurfc    114  km;    Spital-Kat«*^ 
37,2  km. 
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bend.  Hier  wird  der  Römer  seine  Strasse  nicht 
ebahnt  haben.  Der  Zweck  wäre:  eine  breitere 
'halsohle  zu  erreichen,  näher  der  Einmündung 
Ines  weiter  zurückgreifenden  Nordthaies  mit  gutem 
febergang  ins  Ennsgebiet,  endlich  zweien  rauhen 
[auptstöcken  auszuweichen,  wie  Tschaneck  und 
LI  neck.  Thatsächlich  entspricht  solchen  Absichten 
er  Pfad  über  die  Lausnitzhöhe  1790  m?  oder  die 
ichÖDgelitzhöhe  1810  m  (auch  Scheingeletz) ;  aller- 
ings,  sie  scheinen  an  die  170  m  höher,  als  der 
Catschberg-Uebergang.  Der  erste  leitet  oberhalb 
$rack  XDC  hinauf  gegen  den  Sampel  (bis  XXII) 
.u  den  Osthängen  des  Aineck  hinab  gegen  den 
Ichlögelberg,  nachMargarethen  (2Terracottabüsten), 
im  Ton  da  über  Bayerdorf  nach  Staig  zu  gelangen. 
)er  zweite  führt,  auch  vom  Sampel  XXII  her,  mehr 
»stseitlich  rechts  yom  Kaarboden,  unter  der  höhe- 
en  Schöngelitzen  hinaus  ins  Bundschuchthal,  um 
entweder,  den  Abhang  umfangend,  in  St.  Mar- 
^arethen  einzukehren,  oder  aber,  gegen  Pichl- 
)erg,  dann  Pichlern,  Pischldorf  gewendet,  die  Mur 
M  überschreiten  gegenüber  Moosham.  Bei  Staig 
cämen  diese  beiden  Linien  wieder  zusammen. 

(Schluss  folgt.) 


IX.  Freitag  den  11.  December  1896:  Herr  Professor 
Dr.  F.  Lindemann,  Ueber  Polyeder-Modelle  aus 
antiker  und  prähistorischer  Zeit,  ein  Beitrag 
zur  prähistorischen  Calturgeschichte. 


Mittheilungen  aus  den  Localyereinen. 

Mfinchener  anthropologische  Gesellschaft. 

In  den  Sitzungen  im  Jahre  1896  wurden  folgende 
DpröBsere  Vorträge  gehalten: 

I.  Freitag  den  24.  Januar  1896 :  1.  Herr  Conservator 
Professor  Dr.  Max  Bachner,  Ueber  Anatomie  und 
A^esthetik  bei  den  Japanern.  2.  Herr  Professor 
Dr.  Grätz,  Ueber  die  von  Röntgen  entdeckten 
K-Strahlen,  mit  Experimenten. 

II.  Donnerstag  den  20.  Februar:  Gemeinschaftliche 
Sitzung  mit  der  Geof^piaphischen  und  Colonial- Gesell- 
schaft: Herr  Oskar  Neumann,  Ueber  seine  Reisen 
in  Ost-  und  Central-Africa. 

III.  Freitag  den  21.  Februar  1896:  Herr  Geheimrath 
Professor  Dr.  W.  v.  Christ,  Ueber  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  im  Alter  thum  bei  Griechen 
und  Römern. 

IV.  Freitag  den  13.  März  1896:  Herr  Professor  Dr. 
Furtw&ngler,  Die  Völker  des  ägäiscben  Meeres 
in  der  mykeniscben  Epoche.  Mit  Demonstrationen 
Ton  Lichtbildern. 

V.  Freitag  den  26.  April  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  S.  Günther»  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  über  die  Eskimorasse.  2.  Herr 
Professor  Dr.  £.  Kuhn,  Ueber  Fakire. 

VI.  Freitag  den  29.  Mai  1896:  1.  Herr  Professor 
Dr.  E.  Selenka,  Die  Sprache  des  menschlichen 
Angesichts.  2.  Herr  Professor  Dr.  E.  Kuhn,  Ueber 
die  Fakire  bei  der  Milleniums-Ausstellung  in 
Budapest. 

VII.  Freitag  den  80.  October  1896:  Herr  Professor 
Dr.  Oberhummer,  Türken,  Griechen  und  Ar- 
menier. 

VIII.  Freitag  den  27.  November  1896:  Herr  Professor 
Dr.  Furtwängler,  Ueber  die  Germanen-Darstel- 
lung auf  der  Marc-Aurel-Säule  in  Rom.  Mit 
Demonstrationen  von  Lichtbildern. 


Literatur-Besprechungen. 

Friedrich  y.  Uellwald.  Die  Erde  und  ihre  Völker. 
Ein  geographisches  Handbuch.  4.  Auflage.  Be- 
arheitet  von  Dr.  W.  Ule.  Union,  Deutsche  Ver- 
lagsgesellschaft.   Stuttgart,  Berlin,  Leipzig. 

Nachdem  es  Friedrich  v.  Hellwald  nicht  mehr 
gegönnt  war,  sein  Werk  in  vierter  Auflage  heraus- 
zugeben, hat  es  Dr.  W.  Ule,  dessen  Name  als  Geo- 
graph einen  guten  Klang  hat,  unternommen,  dasselbe 
im  Sinne  des  Verfassers  neu  in  die  Welt  zu  senden. 
Er  hat  es,  wie  schon  die  bis  jetzt  erscbienenen  Liefe- 
rungen es  zeigen,  verstanden,  unter  möglichster  Wah- 
rung des  Textes  die  neuesten  wissenschaftlichen  Erfolge 
auf  dem  Gebiete  der  Geographie  zu  verwerthen,  Das 
Buch  ist  nach  der  Absicht  von  Hellwald  nicht  für 
Gelehrte  geschrieben,  es  wendet  sich  vielmehr  an  das 
grosse,  für  geographische  Fragen  sich  interessirende 
Publikum  und  bezweckt  aus  der  Fülle  geographisch- 
ethnographischer Einzelforschungen  bloss  jene  hervor- 
zuheben, welche  zu  wissen  jedem  Gebildeten  unerläss- 
lieh  sind.  Um  den  reichen  Stoff  in  einem  Bande  zu 
bewältigen,  hat  der  Verlag  die  Beschreibung  einzelner 
wichtiger  Orte  und  Gegenden,  insbesondere  im  An- 
schluss  an  berühmte  Reisende,  mit  kleineren  Lettern 
gedruckt,  so  dass  es  möglich  war,  gegen  die  erste 
Auflage  Stoff  und  Illustrationen  wesentlich  zu  ver- 
mehren. Wie  früher  soll  auch  in  dieser  Auflage  das 
Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Länder 
und  ihrer  Physiognomie  gelegt,  aber  auch  ihre  Be- 
wohner in  Lebensart  und  Sitte  geschildert  werden, 
um  das  Ganze  zu  einem  lebensvollen  Gemälde  zu  ge- 
stalten. Die  übrigen  ethnographischen  und  besonders 
die  anthropologischen  Einzelheiten,  welche  in  der  seit- 
her vom  nämlichen  Verfasser  herausgegebenen  „Natur- 
geschichte des  Menschen*  eine  umfassende  Behandlung 
gefunden  haben,  bleiben  dagegen,  um  sonst  unaus- 
bleibliche Wiederholungen  zu  vermeiden,  dorthin  ver- 
wiesen. —  Was  die  deutsche  Verlagsgesellschaft  Union 
in  der  Ankündigung  versprochen  hat,  hat  sie  gehalten. 
Insbesondere  hat  sie  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut, 
das  Buch  durch  illustrativen  Schmuck  zu  beleben. 

F.  B. 

Richard  Andree.  Braunschweiger  Volkskunde. 
Mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen.  Verlag  von 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig. 

Der  Zug  der  Zeit  geht  schonungslos  über  alte  Sitten 
und  Volksgebräuche  hinweg;  mit  jedem  neuen  Abschnitt 
verschwindet  einer  der  altehrwürdigen  Reste  aus  der 
Vergangenheit.  Einrichtungen  und  Ueberlieferungen, 
altertbüm liebe  Bauten  und  Volkstrachten  müssen  dem 
modernen  Zeitgeist  weichen  und  damit  entweicht  nach 
und  nach  jeder  charakteristische  Anhalt,  jeder  typische 
Zug  der  Vergangenheit.  Da  ist  es  denn  mit  besonderer 
Freude  zu  begrüssen,  dass  es  der  als  Ethnograph  in 
so  hohem  Ansehen  stehende  Verfasser  aus  Liebe  zu 
seiner  engeren  Heimath  unternommen  hat,  eine  Braun- 
schweiger  Volkskunde  zu  schreiben.  Und  sein 
Verdienst  ist  um  so  grösser,  als  bis  dahin  die  Literatur 
des  Landes  Braunschweig  nichts  Aehnliches  bot,  und 
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als  femer  dieses  Buch  nun  eben  noch,  so  zu  sagen,  vor 
Thorschluss  in  die  Lücke  tritt.  Denn  wäbrend  ande- 
rer Orten  die  Tolkskundliche  Forschung  schon  lange  in 
Angriff  genommen  und  mehr  oder  weniger  weit  ge- 
fördert worden  war,  lagen  hier  nur  erst  wenige  Ar- 
beiten solcher  Art  Tor,  und  noch  keine,  die  den  Qegen- 
stand  so  vielseitig  und  in  dem  Maasse  erschöpfend 
behandelte,  wie  diese.  Hohe  Zeit  aber  war  es  in  der 
That,  einmal  der  Aufgabe  näher  zu  treten.  Tiefgrei- 
fende geistige  und  wir thschaft liehe  Umwälzungen  haben 
seit  Mitte  des  Jahrhunderts  in  allen  deutschen  Gauen 
und  nicht  zum  Wenigsten  in  unserem  Braunschweiger 
Lande  die  alten  volksthümlichen  Sitten,  Gebräuche, 
Einrichtungen  und  Ueberlieferungen  tödtlich  an  den 
Wurzeln  getroffen.  Unberechenbar  viel  dieses  alten 
Naturwuchses  ist  schon  abgestorben  und  lebt  nur  etwa 
noch  in  der  Erinnerung  von  Greisen,  die  auch  allge- 
mach zu  Grabe  wanken.  Ein  Rest,  der  abseits  vom 
Zeitgetriebe  sein  Dasein  noch  fristet,  ist  rasch  und  un- 
rettbar im  Schwinden  begriffen;  ein  Menschen  alter 
noch  unserer  jetzigen  beschleunigten  Laufte,  und  diese 
letzten  Ueberlebsel  werden  auch  in  , pangermanische 
Harmonie*  aufgegangen  und  dann  höchstens  noch  Sagen 
von  ihnen  vorhanden  sein. 

Das  ist,  wie  man  zugeben  muss,  ein  natürlicher 
Vorgang,  ein  geschichtliches  Fatum.  Wenn  ihm  aber 
die  unentwegt  Modernen  ohne  Harm  und  ohne  Nach- 
gedanken zuschaun,  so  geht  Anderen,  die  auch  sehr 
wohl  wist^en,  dass  für  den  Tod  kein  Kraut  gewachsen 
ist,  die  Tragik  des  Yersinkens  eines  uralten,  wohlge- 
fugten Volksthums  doch  zu  Herzen,  und  es  wenigstens 
in  treuem  und  sicherem  Gedenken  zu  bewahren,  er- 
scheint ihnen  ebenso  sehr  als  eine  Forderung  der  Wissen- 
schaft wie  als  Gebot  der  Pietät.  So  hat  Richard 
Andree  nun  zu  buchen  unternommen,  was  davon  in 
unserm  Bereiche  noch  besteht,  und  was  von  den  ab- 
lebenden Genossen  der  letzten  Vergangenheit  noch  aus- 
zuforschen ist. 

Mit  Gelehrtenfleiss  allein  war  es  dabei  natürlich 
nicht  gethan.  Wer  auf  diesem  Felde  ernten  will,  muss 
selber  sehen  und  hören,  muss  unter  das  Volk  gehen, 
sich  seinen  Gedankenkreisen  anpassen,  in  seiner  Sprache 
mit  ihm  reden,  sein  Vertrauen  gewinnen,  damit  es  ohne 
Hinterhalt  ihm  auch  offenbare,  was  es  heimlich  bei  sich 
hegt,  meist  aber  vor  Jedem,  der  nicht  Seinesgleichen 
ist,  schamhaft  verleugnet.  Diese  zwei  unmittelbarsten 
aller  Quellen,  Autopsie  und  Verhör  der  Nächstkundi- 
gen, hat  sich  Richard  Andree  ausgiebig  zu  erschlies- 
sen  Verstanden:  aus  ihnen  ist  der  grösste  und  werth- 
vollste  Theil  seines  Buches  geschöpft,  die  ganze  reiche 
Fülle  des  Neuen,  das  S.  104—860  von  Dörfern  und 
Häusern,  von  dem  Bauer  und  seinem  Gesinde, 
von  der  Spinnstube,  von  demGeräth  in  Hof  und 
Haus,  von  Kleidung  und  Schmuck,  von  Geburt, 
Hochzeit  und  Tod,  vom  Jahr  und  von  den  Festen, 
von  Geistern  und  mythischen  Gestalten,  von 
Aberglauben,  Wetterregeln,  Volksmedicin  und 
Volksdichtung  erzählt  wird. 

üeberflüssig,  zu  sagen,  dass  in  diesen  Abschnitten 
und  mehr  noch  in  den  übrigen  zugleich  auch  heran- 
gezogen ist,  was  die  Literatur,  und,  soviel  immer  mög- 
lich, was  ungedruckte  Urkunden  und  Akten  zur  Sache 


ergeben.  Vorwiegend  auf  lolcher  Gelehrsamkeit  bemha 
die  einleitenden  topographischen,  anthropologi- 
schen, sprachlichen,  vor-  und  frühgeschicl:  • 
liehen  Mittheilungen,  die  dann  folgenden  Capitr 
von  den  Orts-,  Flur-  und  Forstnamen,  endlich asei 
das  von  den  Siedelungen  und  der  Berölkernng- 
dichtigkeit,  das  Finanzrath  Dr.  Zimmermann.^ 
Vorstand  des  statistischen  Bureaus,  beigesteoert  I*- 
verzeichneten  Flur-  und  Forstnamen  sind  ao9  den  M 
hundert  handschriftlichen  Foliobänden  der  henof^eher 
Kammer  zusammengetragen,  worin  die  bei  Gelegen&e/ 
der  Landesvermessung  vom  Jahre  1746  anfgeiteiltcs 
Beschreibungen  der  einzelnen  Ortschaften  des  Hen/z 
thums  vereinigt  worden  sind.  Die  schwere  und  Ud> 
wierige  Mühsal  der  Durcharbeitung  dieses  nn^becra 
Materials  lohnt  durch  mancherlei  sprachlichen  Eitr;; 
und  durch  Aufschlösse  über  die  ursprüngliche  Xatcr- 
benchaftenheit  unseres  Landes,  seine  Fauna  und  Fisn 
die  alte  Form  der  Felder,  deren  Ausmaas^  ocd  l>- 
stellung,  über  Rechtsverhältnisse  und  noch  ander? 
culturgeschichtliche  Fragen. 

Einen  sprachlichen  Gewinn  liefert  femer  die  Fest- 
stellung der  Namen  aller  einzelnen  Theile  des  EiZxL 
des  Geräthes,  der  Kleidung,  des  Schmuckes  o.  s.  w.,  ti 
zum  grossen  Theil  in  weiteren  Kreisen  noch  nnbebu: 
waren,  noch  in  keines  der  vorhandenen  niederdentscl!?: 
Idiotiken  eingereiht  sind.  Von  anderen  wichtigen  Er- 
gebnissen sei  hier  nur  noch  vermerkt  die  genaoe  Uü- 
grenzung  des  Gebietes  der  mit  -p leben*  und  -,bQU^' 
zusammengesetzten  Ortsnamen,  der  verschiedeDen 
Hausbauarten  und  der  wendischen  Ansied- 
lungen,  welchen  letzteren  das  Schlusskapitel  gevil- 
met  ist.  Zu  willkommener  Veranschaulichang  d>t'. 
die  beträchtliche  Zahl  der  so  trefflich  ausgeführtes 
wie  wohlgewählten  Trachtenbilder,  Geräth- isd 
Schmuckabbildungen,  Dorfpläne,  Grundri*'? 
Durchschnitte  und  Ansichten  alter  thQringi- 
scher  und  sächsischer  Häuser. 

Geographische  räumliche  Verhältnisse  liestec  ei 
dem  Verfasser  geboten  erscheinen,  sich  auf  das  Kern- 
stück des  Herzogthums,  die  Kreise  Braunschvdg. 
Helmstedt  und  Wolfenbüttel  zu  beschränken,  mit  Ein* 
schluss  der  tiefhereinreichenden  Kreise  des  hannorer 
sehen  Amts  Gif  hörn,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Ei- 
claven  Thedinghausen ,  Kalvörde  und  Harsbuig,  (ii<^ 
ebenso  wie  die  entlegenen  Districte  an  der  Weser  ose 
am  Südharz  in  ganz  anderen  natürlichen  und  volkr 
thümlichen  Zusammenhängen  stehen. 

Ein  reiches,  mit  ausserordentlicher  Mühe  und  Sor^' 
falt  zusammengetragenes  Material  ist  hier  in  annehec- 
der  Weise  bearbeitet.  Aus  jedem  Abschnitt  ersieht  mu- 
wie  der  Verfasser  mit  Lust  und  Liebe  sich  seiner  Auf- 
gabe gewidmet  und  keine  Mühe  gescheut  hat,  um  ni^ 
liehst  alles  Erreichbare  auf  den  einseinen  Gebieten  n 
sammeln  und  es  dann  gesichtet  und  geordnet  sein^ 
Ltmdsleuten  darzubieten. 

Das  mit  6  Tafeln  und  80  Abbildungen,  PU 
neu  und  Karten  geschmückte  und  vornehm  yait- 
stattete  Werk  sollte  in  keiner  guten  HausbibliJ- 
thek  des  Landes  fehlen,  fär  Jung  und  Alt  hat  d.f 
.Braunschweiger Volkskunde  ein heryorragend^ 
und  dauerndes  Interesse. 


Die  Versenduner  des  GorrespondeiUB-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatspeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamaiionen  zu  richteB. 
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Or  alle  Artakel,  Berfohte,  Rooensionen  eto.  tragen  die  wlnnenwohiiftL  Vermatwortang  lediglieh  die  Herren  Autoren,  b.  8. 16  dee  Jahrg.  1894. 

nhalt:  Ueber  prähistorische  Armschatzplatten:  1.  Eine  Armschiene  aus  vorgeschichtlicher  Zeit,  gefunden  bei 
Urschenheim,  Kreis  Colmar.  Von  E.  Gntmann,  Hauptlehrer  in  Egisheim.  2.  Nochmals  zu  den  Arm- 
schutzplatten. Von  P.  Reinecke.  —  Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen.  Von  Fritz  Pich  1er, 
Professor  der  Universität  in  Graz.    (Schluss.) 


üeber  prähistorische  Armschutzplatten. 

l.  Eine  AnoBchlene  ans  Torgeschichtlicher  Zeit^ 

gefunden  bei  Urschenheim,   Kreis  Colmar,   Elsass. 
Von  K.  Gutmann,  Hanptlehrer  in  Egisheim. 

Der  Aufsatz:  «Ein  vorgeschichtlicher  Grabfund  von 
)chsenfurt,  Unterfranken*,  von  P.  Reinecke  in  Nr.  8 
leä  Correspondenzblattes  für  den  Monat  August  1896 
^ebt  mir  Veranlassung,  über  einen  analogen  Fund, 
ler  im  Elsass  gemacht  wurde,  zu  berichten. 

Im  Jahre  1887  stiessen  Arbeiter  bei  Anlage  eines 
lebgartens  im  Dorfe  Urschenheim,  Kreis  Colmar,  auf 
an  Grab.  Dasselbe  lieferte  nichts,  was  die  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Arbeiter  anregte,  als  ein  Stein- 
Dlättchen,  ähnlich  deuvjenigen,  das  Herr  P.  Reinecke 
n  Nr.  8  dieser  Zeitschrift  beschrieben  hat.  Der  Eigen- 
;hümer  des  Grundstockes  nahm  das  T&felchen  an  sich, 
iberliess  es  nachher  seinen  Kindern  zum  Spielen,  wo- 
^ei  dasselbe  in  zwei  Stücke  brach  und  dann  bei  Seite 
gelegt  wurde.  Erst  am  2.  November  1898  erhielt  ich 
Nachricht  von  dem  Funde,  erkundigte  mich  alsbald 
bei  dem  Eigenthümer  und  erhielt  die  beiden  Frag- 
oiente  ausgehändigt. 

Ceber  das  Grab  selbst  konnte  ich  nur  erfahren, 
iasij  es  ein  Skelettgrab  (Flachgrab)  war,  das  sich  etwa 
50—40  cm  unter  der  Oberfläche  befand,  und  dass  ausser 
iem  Steinplättchen  keine  Beigaben  bemerkt  wurden. 
I)a  man  dem  Skelett  keine  Beachtung  schenkte,  wäre 
das  Nachsnchen  meinerseits  vergeblich  gewesen,  da  die 
Knochen  innerhalb  der  verflossenen  6  Jahre  gewiss 
fi:anz  zerfallen  waren. 

Die  beiden  Stflcke  der  Armschiene  konnten  sauber 
Kusammengekittet  werden  und  so  erscheint  sie  wieder 
als  Ganzes,  nur  an  einer  Ecke  fehlen  kaum  merkliche 
Theilchen.  Sie  besteht  aus  Grauwackschiefer  und  hat 
daher  ein  bläulich*  bis  schwärzlichgraues  Aussehen. 
Infolge  des  langen  Liegens  in  kiesiger  Erde  ist  die 
Oberseite  theilweise  mit  einer  sehr  fest  haftenden,  kal- 
kigen Kruste  bedeckt.  Die  Länge  misst  102  mm;  die 
Breite  erreicht  an  beiden  Enden  48  mm  und  in  der 
Mitte,  wo  die  tiefste  Ausbuchtung  der  Längsseiten  sich 


befindet,  nur  40  mm.  Die  Stärke  beträgt  an  den  recht- 
winkelig geschnittenen  Kurzseiten  8 — 4  mm  und  an  den 
fast  durchgehends  abgerundeten  Kanten  der  Längs- 
seiten 2  mm. 

Die  4  in  den  Ecken  angebrachten  Löcher  sind  mit 
einem  konischen  Bohrer,  der  eine  stumpfe,  beinahe 
halbkugelige  Spitze  hatte,  hergestellt  worden.  Die 
Bohrung  ist  eine  doppelte,  nämlich  zur  Hälfte  von  der 
inneren,  zur  Hälfte  von  der  äusseren  Seite  her.  Die 
Löcher  sehen  desshalb  von  beiden  Seiten  trichterförmig 
aus,  und  beträgt  der  Durchmesser  an  den  Oberflächen 
5— 6  mm,  in  der  Mitte  der  Plattenstärke  dagegen  blos 
2—8  mm.  Die  Bohrung  wurde  nicht  senkrecht,  sondern 
jeweils  schräg  ausgeführt,  jedenfalls  um  das  Absprengen 
einer  Ecke  zu  verhüten,  wie  dies  vielleicht  bei  der  von 
Herrn  P.  Reinecke  beschriebenen  Schiene  geschehen  ist. 

Die  Armschiene  ist  auf  der  convexen  Aussenseite 
geschliffen,  aber  nicht  polirt  und  auch  nicht  mit  einem 
Ornament  versehen,  auf  der  concaven  Innenseite  da- 
gegen rauh;  es  zeigen  sich  da  deutlich  von  der  Aus- 
höhlung herrührende,  durch  die  ganze  Länge  des  Stein- 
plättchens  gehende  kleine  Furchen  und  Striche.  Die 
Schnitte  an  den  beiden  Kurzseiten  und  auch  an  einer 
nicht  gerundeten  Stelle  einer  Lancrseite  haben  das  Aus- 
sehen, als  hätte  man  zu  ihrer  Herstellung  eine  Säge 
verwendet,  was  wahrscheinlich  von  der  Abschleifung 
auf  einem  grobkörnigen  Sandsteine  herrührt. 

Die  Wölbung  ist  nicht  eine  gleichmässige.  An 
dem  einen  Ende  ist  sie  etwas  flacher,  an  dem  anderen 
mehr  erhaben.  Denkt  man  sich  dieselbe  als  Segment, 
so  beträgt  der  gross te  Abstand  zwischen  Sehne  und 
Kreisbogen  einmal  8,5  mm.  das  anderemal  5  mm.  Das 
Ende  mit  der  stärksten  Wölbung  ist  an  der  Innenseite 
nach  oben  etwas  ausgeschärft,  während  das  flachere 
Ende  an  der  Innenseite  gerade  verläuft.  Ausserdem 
ist  das  ganze  Plättchen  etwas  gedreht,  daher  ruht  es, 
auf  den  Tisch  gelegt,  nur  auf  3  Ecken,  indess  die 
vierte  höher  steht.  Mir  scheint,  dass  diese  Unregel- 
mässigkeiten nichts  Zufälliges  sind,  sondern  ihren  ganz 
bestimmten  Grund  darin  haben,  dass  sich  der  harte 
Stein  dem  Vorderarm  besser,  natürlicher  anschmiegt. 
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Die  ZeitstellaDg  betreffend,  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  beschriebene  Armscbiene  der  neo- 
lithischen  Periode  angehört.  Es  sprechen  dafür  mehrere 
Umst&nde.  Die  convexe  Seite  ist  zwar  sauber  ge- 
schliffen, aber  nicht  polirt,  was  bei  den  jüngeren 
Stücken  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  con- 
caye  Seite  ist  blos  ausgekratzt  und  zwar  vermitteist 
eines  scharfen  Steines,  etwa  mit  der  spitzen  Kante 
eines  Feuersteins.  Hätte  man  zur  Aushöhlung  ein  me- 
tallenes Instrument  benutzt,  so  würden  die  entstan- 
denen Risse  und  Furchen  mehr  breit  und  überhaupt 
diese  Arbeit  eine  regelmässigere  ßein.  Das  Haupt- 
gewicht lege  ich  auf  die  Art  der  Bohrung  der  Löcher. 
Letztere  sind,  wie  scbon  früher  gesagt,  mit  einem 
stumpfen  Bohrer  angefertigt  worden.  Ein  Metallbohrer 
konnte  dies  nicht  sein;  ausserdem  hätte  ein  solcher 
glatte  Reibflächen  erzeugt,  während  dieselben  hori- 
zontal liegende,  parallele  Riefen  aufweisen.  Die  Arbeit 
kann  also  nur  vermittelst  eines  Reibknochens  und  Sand, 
oder  vermittelst  eines  Feuersteinbohrers  ausgeführt  wor- 
den sein.  Ich  glaube  letzteres  Instrument  als  das  zu- 
treffende bezeichnen  zn  müssen,  da  alle  4  Löcher  in 
der  gleichen  Tiefe  die  gleichen  Riefen  aufweisen,  von 
denen  2  etwas  breitere  besonders  charakteristisch  sind, 
indem  sie  zeigen,  dass  der  Bohrer  an  zwei  Stellen 
etwas  stärkere  Kanten  hatte,  was  nur  bei  einem  Stein- 
bohrer der  Fall  sein  konnte.  Für  die  neolithische  Zeit 
spricht  noch  der  Umstand,  dass  sich  weitere  Beigaben 
im  Grabe  nicht  vorfanden,  besonders  dürften  Bronze- 
gegenstände von  den  Arbeitern  bemerkt  worden  sein, 
wenn  solche  dagewesen  wären.  Aucb  die  Bestattungs- 
weise ist  nicht  gegen  meine  Annahme,  finden  sich  doch 
die  Neolithen  hier  in  Egisheim  (etwa  3  Stunden  von 
Urschenheim  entfernt)  ebenfalls  in  gestreckter  Lage  in 
wenig  tiefen  Flachgräbern  beigesetzt.  Vielleicht  glQckt 
es,  später  einen  analogen  Fund  zu  machen,  der  un- 
anfechtbare Tbatsachen  zur  Zeitbestimmung  liefert. 

Da  Herr  P.  Reinecke  glaubt  annehmen  zu  dürfen, 
dass  die  Ochsenfurter  Armschiene  die  einzige  in  Süd- 
deutschland ist,  freut  es  mich  feststellen  zu  können, 
dass  nunmehr  wenigstens  2  Stock  für  dieses  Gebiet  nach- 
gewiesen und  publicirt  sind,  von  denen  das  Urschen- 
heimer  das  zuerst  gefundene  wäre. 

2.  Nochmals  za  den  Armschatzplatten. 

Von  P.  Reinecke. 

Im  Anscbluss  an  meine  Nachweise  über  die  Ver- 
breitung der  prähistorischen  Armschienen  aus  Stein, 
gebranntem  Thon  und  Knochen,  welche  als  Schutz 
gegen  das  Zurückschnellen  der  Bogensehne  dienten 
(Corresp.-Blatt  d.  Deutsch.  Anthropolog.  Ges.,  XXVII, 
1896,  No.  8),  bin  ich  in  der  Lage,  folgende  für  die 
Eenntniss  der  Verbreitung  dieser  charakteristischen 
vorgeschichtlichen  Objecte  in  Europa  wichtige  Nach- 
träge zu  machen. 

Aus  Süddeutschland  käme  die  im  voraufgehenden 
Aufsatz  publicirte  Schiene  mit  vier  Löchern  aus  einem 
Skelettgrabe  unbestimmbaren  Alters  von  Urschenheim, 
Kreis  Colmar,  Elsass,  dazu.  Hier  wie  bei  dem  Gegen- 
stück aus  Ochsenfurt  ist  es  unmöglich,  für  eine  ezacte 
Datirung  irgend  einen  positiven  Anhalt  zu  gewinnen. 

In  der  Schweiz  fand  man  ein  Exemplar  im  Pfahl- 
bau von  St.  Blaise,  Neuchäteler  See  (R.  Munro  Tbe 
Lake-Dwellings  of  Europe,  London  1890,  p.  41,  fig.  19), 
das  vielleicht  aus  dem  frühesten  Bronzealter  stammt. 

In  Oberitalien  wurden  sie  in  ziemlicher  Anzahl, 
solche  mit  zweifacher  wie  mit  vierfacher  Durchbohrung, 
nachgewiesen,  und  zwar  aus  Pfahlbauten  wie  aus  Fest- 


landsansiedlungen;  einige  sind  bereits  veroffent.iit 
(Munro,  L  c,  p.  196,  fig.  3;  p.  225,  fig.  31,  p.  i37, 
fig.  34,  36;  Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  3«r.IL 
Tom.  IX,  1893,  p.  166),  andere,  so  eine  vom  PfiklbK: 
bei  Vho,  Provinz  Cremona,  and  drei  aas  dem  G^t'ir. 
des  Gardaaees,  im  Museo  preistorico  in  Born  befindlich, 
sind  noch  unpublicirt.  Ich  verdanke  diese  letztere  Ab- 
gabe meinem  Freunde  Qu.  Qnagliati  in  Rom. 

Dazu  kann  ich  aus  Südtirol  aus  dem  Mo^eom  :d 
Trient  ein  bisher  unpublicirtea  Fragment  einer  ab- 
artigen, nur  ganz  schwach  gekrümmten  Platte  «a* 
grauem  thonhaltigen  Stein,  mit  vierfacher  Dorcfabok- 
rung  und  drei  als  Verzierung  an  der  einen  Schmal--!!^ 
eingebohrten  Grübchen,  anführen ;  gefunden  vnrd«'  r 
in  der  «Stazione  litica  di  dos  Trento^  1890.  Es  d:rft« 
wohl  der  neolithischen  Periode  zuzuweisen  sein,  aller- 
dings lässt  sich  die  betreffende  Phase  der  neolithischen 
Zeit  nicht  bestimmen,  da  die  keramischen  Produ:> 
vom  Dos  Trento  keinen  Anhalt  dafür  gewähren  dl3 
die  Steinbeile  aus  dieser  Ansiedlongsstätte  der  bl<kc: 
noch  nicht  näher  zu  fizirenden  Kategorie  der  laa> 
gestreckt  dreieckigen  Aexte  mit  ovalem  Qaench.t: 
angehören. 

Aus  Sardinien  wurde  ein  Täfelcben  mit  zwei  L&:keR 
bekannt,  welches  in  der  natürlichen  Grotte  ?on  S.  ba^ 
tolomeo  bei  Cap  Elia,  unweit  Gagliari,  aasgegrabea 
wurde  (Mat^riaux  pour  Thistoire  etc.  de  Thommt 
vol.  XV,  1880,  pl.  III,  6;  Bullettino  di  P&letai.  lul, 
1893.  p.  166). 

Ferner  halte  ich  ein  Knochentäfelchen,  ve.c:'^ 
man  auf  dem  Debelo  Brdo  bei  Sarajevo  in  ß^nits 
fand,  für  eine  derartige  Armachutzplatte  (GUsi::. 
zemaljskog  muzeja  u  Bosni  i  Hercegovini,  VIII.  ISv-« 
p.  98,  fig.  3);  sein  Alter  Iftsst  sich  aus  den  Fnodts 
selbst  kaum  mit  Sicherheit  ermitteln,  wahrscbeiDlub 
dürfte  es  noch  in  die  neolithische  Zeit  reichen,  ul  ei: 
anderes  Beintäf eichen  vom  Debelo  Brdo  (Gl&uiik  h- 
VII.  1896,  p.  136,  No.  2)  sich  hier  vielleicht  anrei.^: 
Hesse,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ein  dem  >t!' 
teren  ganz  gleiches  Stück  notirte  ich  übrigeos  .z. 
städtischen  Museum  zu  Esseg;  e.s  stammt  ans  &se:. 
Unterstadt.  Hingegen  gehört  eine  weissliche,  ebe». 
langgestreckte,  nicht  genau  rechteckige,  zweimal  dar.s- 
bohrte  Steintafel  desselben  Museums,  welche  gleichfal' 
in  Slavonien,  und  zwar  in  Sotin  (Sjrmien)  gefcci^:: 
wurde,  ganz  sicher  zu  der  Kategorie  der  ArmscfaieocL. 

Gehen  wir  weiter  nach  Südosten,  so  habeo  r.: 
das  Vorkommen  einer  derartigen  Platte  von  Stein  äc« 
den  prähistorischen  Schichten  der  Akropolis  zn  At:-- 
zu  erwähnen,  welche  jetzt  im  Akropolismusenm  ac 
bewahrt  wird  (Mittheilung  von  Qu.  Qnagliati). 

Andere  unpublicirte  Exemplare  kann  id 
um   wieder   nach    Mitteleuropa   zurückzukehren,  ^c* 

Mähren  nachweisen.  Von Hodejitz (unweit An^'.-^ 
litz)  besitzt  das  Franzensmuseum  in  Brunn  eine  fast  |?i' 
nicht  gewölbte,  flache,  langgestreckt  rechteckige  T.tf 
aus  grauem  thonhaltigen  Steine  mit  vier  Lochen:  ^^ 
wurde  neben  Flintsplittern  und  Scherben  eines  bnaz- 
röthlichen  neolithischen  Giockenbechers ,  welcher  n-:» 
dem  charakteristischen  Zonenornament  verziert  V"' 
bei  einem  zerstörten  Skelett  gefunden.  Hier  endiic: 
haben  wir  einmal  einen  positiven  Anhalt  für  dit  e^ 
nauere  Altersbestimmung,  welche,  wie  wir  früher  *fiw= 
klargelegt  haben,  zwischen  den  verschiedenen  Pha»?- 
der  jüngeren  Steinzeit  und  dem  ältesten  Abschnitt  «ie» 
Bronzealters  schwanken  kann. 

Im  Museum  des  patriotischen  Vereines  zn  ^Hoött 
sah  ich  zwei  derartige  Platten,  eine  etwas  unsjmmetri'*^ 
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i ereckige,  kurze,  schwach  gewOlbte,  mit  zwei  Durch- 
obrungen  und  zwei  zur  Verzierung  angebrachten  Grüb- 
hen  auf  der  einen  Schmalseite  und  mit  einem  Loche 
a  der  Mitte  des  anderen  Schmalseite,  einzeln  bei 
^anliest  (nördlich  Olmütz)  aufgefunden,  und  eine 

ndere  längliche,  ähnlich  der  von  Hodejitz,  welche  man 
)ei  Klobouk  unweit  Brunn  mit  Skelettresten  und 
inem  Schleifstein  ausgrub.  Diese  beiden  Exemplare  sind 
:leichfalls  aus  einem  grauen  thonhaltigen  Gestein  her- 
gestellt. 

In  den  Museen  Galiziens,  Ungarns  und  Rumäniens 
:onnte  ich  keine  derartigen  Täfelchen  entdecken. 

Fassen  wir  nun  nochmals  zusammen,  was  wir  über 
lie  Verbreitung  und  das  Alter  dieser  prähistorischen 
Vrmschntzplatten  feststellen  konnten.  Ihr  Vorkommen 
nt  fOr  die  britischen  Inseln,  Frankreich,  die  iberische 
lalbinsel,  Sardinien,  Oberitalien,  Südtirol,  Slavonien. 
Bosnien,  Griechenland,  ferner  für  Dänemark,  Nord- 
md  Süddeutschland  und  Mähren  gesichert.  Zeitlich 
^ären  sie  in  die  neolithische  Periode,  sowie  den  Beginn 
les  Bronzealters  zu  setzen;  für  eine  genauere  Glassi- 
ication  gewähren  uns  nur  einige  Funde  Aufschluss, 
md  zwar  zeigen  diese,  dass  derartige  Schutztafeln  in 
ier  Periode  der  nordischen  Ganggräber,  in  der  durch 
lie  Glockenbecher  charakterisirten  Phase  der  jüngeren 
Steinzeit  wie  in  der  ältesten  Stufe  des  Bronzealters 
n  Gebrauch  waren.  Da  diese  einzelnen  prähistorischen 
Abäcfanitte  durchaus  nicht  coincidiren,  ist  eben  damit 
ier  beste  Beweis  erbracht,  dass  im  prähistorischen 
Buropa  diese  Armschienen  langandauemde  Verwendung 
Fanden  und  dass  wir  in  jedem  einzelnen  neuen  Falle 
ihre  Zeitbestimmung,  soweit  es  möglich  ist,  kritisch 
m  prüfen  haben.  Nähere  positive  Angaben  lassen 
i^ich  vorläufig  in  unbeatimmbaren  Fällen  schlechter- 
dings nicht  machen. 

Es  dürften  neben  diesen  Täfelchen  in  den  genann- 
ten Zeiträumen  auch  noch  andere  Vorrichtungen  zum 
Schutze  des  Armes  gegen  den  Rückprall  der  Bogen* 
sehne  benutzt  worden  sein,  jedoch  werden  wir  hier- 
über nichts  genaues  mehr  in  Erfahrung  bringen  können. 
Die  jüngeren  Abschnitte  des  Bronzealters  bedienten 
sich  wahrscheinlich  ganz  anderer  Schutzvorrichtungen, 
die  Culturvölker  Vorderasiens  kannten  solche,  und  bei 
den  primitiven  Völkern  der  Jetztzeit  finden  wir  sie  in 
der  mannigfachsten  Form  und  Gestalt  in  Gebrauch. 


Römische  Bergstrassen  in  den  Ostalpen. 

Von  Fritz  Pich  1er»  Professor  an  der  Universität  Graz. 

(Schiusa.) 

Zu  diesen  beiden  Wegversuchen  ladet  ein  der 
Wassergang,  der  gleich  oberhalb  Brack  ostseitlich 
sich  aufthat;  hinter  der  Atzenbergeralm  aber  geben 
die  Wässer  schon  ins  Bandschach  hinaus.  Dies- 
seits möchte  der  Anstieg  nach  XIX  sein:  oberhalb 
Aschbacb  zum  Laasnitzer,  herwärts  östlich  zum 
oberen  und  zum  unteren  Frankenberger  XXI,  als- 
dann von  der  Atzenbergeralm  (Bronze-Kelt)  zur 
Postmeisteralm.  näher  Rennweg  XXII  (Entfernung 
ähnlich  Sampel).  Während  das  Bachgerinn  auf- 
wärts gegen  den  Mechner  weist,  näher  unter  der 
Schöngelitzenböh,  anter  der  Lausnitzhöh  aber  (von 
welcher  gegen  die  Mar  höchstens  6  km  gleich 
<^*  4  mp.   sein  können)   gar  drei  Bachadern   aus- 


brechen, welche  drei  lange  vor  dem  Schlöglberg 
nächst  Fingerlos  (vor  Eossbach wald)  vereinigt  wer- 
den, Schlussrichtung  gegen  Triegen  (Säulen-Sockel 
aus  Bchaidberger  Stein),  Margarethen  (Relief),  Un- 
ter-Bayerdorf, so  gilt  hier,  seit  Pf.  Winkelhofer's 
Begehung  vom  Jahr  1832  folgende  Strassenrich- 
tung:  Ausserhalb  Postmeisteralm  der  Eronlands- 
Markstein  am  Grenzzaun  und  die  Zeigerlarobe  (über 
XXV  u.  XXVI  hinaus),  dann  Einsattelungs-Sumpf, 
Fingerlosalm,  Taferneralm,^^)  Leisnitzgraben-Zaun 
X,  Taferner- Anger,  Leisnitzbach- Ursprung,  Mais  oder 
Fichtenwald,  Pflegermais  XY  und  Moosheiroerroais ; 
folgt  Obere  Groan  (Greinwald,  eine  Steinsäule  in 
St.  Margarethen)  XX,  Grabenhöh,  Kohlplatz,  dann 
der  Wiesplatz  unweit  der  Blahreate,  geheissen  ,ydie 
geschnittene  Baumtratten ^.  Hier  soll  die  Zahl 
UXXX  passen,  also  28  mp.  Weiter  geht  die  Strasse 
zu  Kramer  bei  Reifenstein,  Schmalzer,  Schmalzer- 
brunn, zu  der  Pfarrer-Etze,  zur  Tafernermahd  und 
kommt  dann  zum  Anfang  des  Grasbergs  vom  Thal 
auf,  geheissen  Groan  (auch  geschrieben  Grein  wald). 
Wir  sind  an  des  Leisnitzgrabens  Ostseite,  bei 
der  rothen  Wand,  gegenüber  dem  Schlöglberg, 
dann  dem  Sagschneider.  Es  geht  nach  dem  Ge- 
senke hinaus,  ostseits  von  St.  Margarethen  (wir 
zählen  etwa  XXVIII  bis  XXIX),  bei  Pichelberg 
(Fundstelle  zweier  Thonbüsten),  Pichlern,  Pischels- 
dorf  (über  XXIX),  knapp  südlich  von  der  Mur 
am  Berghange  gienge  es  durch  das  Moos  (alte 
Leitungen  verfallen  ?)  oberhalb  Yoldersdorf  quer 
durchs  Thal.  Schloss  Moosham  bleibt  bei  XXXI 
rechts,  ostseitlich  in  der  Höhe,  die  Strasse  leitet 
nach  dem  Mitter-  und  Hallerberg  hin,  durch  den 
Schindergraben  gegen  Staig,  unter  dem  Staigberg 
nach  Neusess,  mit  Tschitschana  ostwärts,  um  XXXII. 
Herwärts  vom  Gehöft  Petzl  gilt  die  Richtung  auf 
Begöriaoh  XXXIII.  Hinter  St.  Wolfgang  bei  Mau- 
terndorf  XXXIV  (Grabstein  4735)  schlägt  die 
Strasse  vom  Anfang  her  die  Richtung  auf  die 
Westseite  des  Taurach-Thales  ein,  in  directem  Ge- 
gensatze zur  modernen  Kunststrasse  schon  gegen- 
über St.  Gertraud  XXXY,  und  scheint  sich  noch 
am  Hügeleinschnitt  beim  Drahtzug-Hammer  auf  einen 
frühzeitigen  Anstieg  nicht  einzulassen.  So  folgt 
Dassler,  Ederbauer  XXXVI,  die  Taurach- Spaltung, 
die  Mühlthalerau,  das  Waldkreuz,  sodann  Purbauer 
XXXVIIII  und  Tenk.  Noch  stehen  die  Ansitze 
des  Rader-,   des  Stoff-   und  Rieplbauer  vor  Dorf 


18)  Kürsinger  S.  683.  Kärntische  Kunst-Topographie 
18  u.  S.  328.  Der  Name  Taferner  erscheint  im  Lungau 
mehrfach,  zu  Lasach  in  Margarethen,  in  Maria-Pfarr, 
in  St.  Michael,  am  Prielitz,  zu  Steindorf,  Tamsweg 
(Lorenz  1637),  zwischen  Thomathalwald  und  Fegen- 
dorferwald.  Man  liebt  das  von  tabema  der  mansio 
abzuleiten;  die  Etze,  das  Etzel,  Weideplatz,  vergl. 
Schmeller,  bayer.  WBuch  I  180. 
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raoh  und  Neustrasse  einen  merklichen  Bogen  nach 
Ost  machen,  hält  die  alte  Strasse  die  Parallellinie 
mit  dem  inselbildenden  unteren  Gerinn  der  Tau- 
raoh  ein,  um  oberhalb  des  Raderbauer,  zwischen 
Stoff  und  Biepl  (wie  man  glaubt),  das  rechte  Ufer 
mit  dem  linken  zu  yertauschen.  Allein  eine  Klamm 
bei  Lagler  nordaufwärts  ^^)  abgerechnet,  macht  das 
rechtseitige  Ufer  bis  zur  Brücke  bei  Tweng  selber 
keine  Schwierigkeit  (Baureste  bei  Laglerbauer), 
auch  erscheint  daselbst  der  Boden  des  Wiespfades 
hart  geglättet. 

So  eigentlich  kann  der  Strassenlauf  am  West« 
ufer  bis  in  den  Tobel  des  Lantschfeld- Baches 
gereicht  haben,  wornach  allerdings  der  Anstieg 
zu  den  Wachtwanden  ein  recht  plötzlicher  und 
steiler  geworden,  erhebliche  Schlingen  erfordernd. 
Indem  oben  im  Hochthal,  wo  gleich  nächst  der 
„Hohen  Brücke**  der  zweite  Wasserfall  vor  Schaid- 
berg  ins  Auge  fallt,  neue  Strasse  und  alte  nicht 
viel  Raumes  haben  voneinander  abzuweichen  (die 
Taurach  bleibt  fortwährend  westseits  oberhalb  des 
Lahn  brückeis),  so  kehren  wir  jetzt  zum  Eingange 
zurück.  Es  ist  ersichtlich,  bei  Mauterndorf  kann 
nur  ein  Meilenstein  unter  XXXVI  gelten.  Also 
gehört  das  Denkmal  von  St.  Gertraud  (5715)  mit 
seinen  45  mp.  höher  hinauf,  wahrscheinlich  nach 
Schaidberg  (es  sei  denn,  es  entspräche  mehr  dem 
tieferen  Grünschiefer,  als  dem  weissen  Schaidbergcr 
Kalkstein);  das  nächste  und  höchste  nennen  wir 
später.  Das  Denkmal  ist  vor  Jahr  1619  herunter- 
gebracht worden  (vor  1819  im  salzburger  Museum). 
Die  nächstfolgenden  zwei  Säulen  der  Mühlthalerau 
haben  wahrscheinlich  XXXVII  gezeigt;  sie  sind 
über  das  Wasser  herübergebracht  worden  und  stehen 
jetzt  gleich  neben  der  Neustrasse  westseitlich  in 
schönem  Grün  (Bild  bei  Kürsinger,  Tafel  zu  S.  80 
Nr.  1  u.  2.).  Es  standen  etwa  zwei  vor  ihnen 
von  Mauterndorf  herauf,  zwei  nach  ihnen  vor  Tweng. 
Nächst  den  Säulen  vor  Tweng  —  1  im  salzburger 
Museum,  gefunden  1750  in  den  westseitlichen 
Feldern,  wohl  jenseits  der  Taurach,  1  jetzt  ver- 
tragen, wahrscheinlich  ebendaher,  ohne  (lesbare) 
Schrift,  von  dem  unteren  Wirthshause  (Post)  ab- 
stehend (in  welcher  Richtung  ?)  81  Schritte,  (wie- 
der-)gefunden  1845  nächst  Waschküche  und  Kegel- 
statt (am  Westrande  der  Strasse)  —  folgt  gegenwär- 
tig jene  vor  der  Ahornerlahn,  Ostrand  der  Strasse, 
Blocknische,  aus  der  Tiefe  von  jenseit  des  Wassers 
heraufgebracht.  Es  folgt  jene  jenseits  der  „Hohen 
Brücke^,  die  letzte  diesseits  vorfindige  (Kürsinger 
Nr.  3).  Was  dermal  hier  hart  an  der  Strasse,  Ost- 
rand, Abfall  gegen  die  Taurach,  also  an  deren 
rechtem,  dem  Westufer  aufgestellt  ist,  eingefangen 


.ii 


lö)  Kürsinger  S.  lOS,  Tabema. 


in  ein  trogförmiges  Postament,^^)  ist  die  Meilenäi^^ 
des  Philippus,  ohne  mp.,  graner  Tbonschiefer. 

Die  Meilensäule,  am  Breitlahnbrückel  gestai 
den  zu  Kürsinger's  Zeiten,^^)  S.  Sevenxs  und  Can 
calla,  42  mp.,  schaidberger  Kalkstein,  ist  um  Ib 
gefunden,  nicht  in  diesem  Hochthal  selbst»  sondeT.' 
unter  den  Wachtwanden,  Ausläufern  des  Mitter- 
ecks, jenseits  der  Taurach,  Sonnseite  westlieh,  w 
der  Römerweg  noch  sichtbar.  Gefolgt  sind  in  altt^^ 
Zeiten  die  Säule  von  Schaidberg  mit  45  mp.  (57  IC* . 
schliesslich  auf  der  Tauernhöhe  der  Stein  des  Apia- 
nus mit  46  mp.  (5722,  ohne  Nennung  des  in  T::»! 
und  Berg  vielbethätigten  Legaten   Procains). 

DasBundschuch-Thal  imLungau,  zwischen  Sasc: 
Michael  und  Raroingstein,  genauer  zwischen  Lei-- 
nitzgraben  und  Thomathal,  scheint  seine  Weglie- 
deutung  zu  besitzen  höchstens  als  Zagang  zu  der 
Schöngelitzer-  und  Lausnitzhöhe ,  nicht  aber  aU 
sei  die  alte  Yerbindungsrichtung  aus  dem  Hanp> 
thale  südwärts  gefolgt  dem  Weissbach  oder  dec 
Feldbach,  wornach  man  auf  Hochrucken  von  fa?i 
2200  m  in  die  Innerkrems  oder  vollends  auf  dr'^ 
Eönigstuhl  und  in  das  Nockgebiet  mit  über  23l*0  r 
käme.  Der  Palstab  der  Blutigenalm  weist  ebt-r 
nur  auf  vereinzelte  Erzgruben  dieser  Gegend.  Ab^r 
das  Bundschuchthal  ^^)  mit  Gau tsch wiesen,  Ueber- 
lingalm  u.  dgl.  zeigt  sich  eben  recht  offen  und  xu- 
gänglich  aus  Nord  vom  Thomathal  aus,  welch>'> 
durch  die  Mur  in  einem  grossen,  nordwärts  gekehr- 
ten Bogen  umgangen  wird  zwischen  Pischeldon 
und  Adamgütel;  es  weist  auch  in  seiner  aniaog- 
liehen  Richtung  vielmehr  ins  Lieserthal  hinaus  aDi 
greift  durch  seine  Anstiege  fast  unter  den  LAa>- 
nitzsee  zurück.  Die  römischen  Fandstellen  tos 
Mauterndorf  (Monate  oder  Immuriam)  ostwärtv 
Maria-Pfarr  (Grabstein  4733),  Tamsweg  (GraviacniL 
oder  Tamasicum).  Ramingstein  (Bronzen.  Nfro- 
Aureus)  weisen  auf  die  weiterstreckte  Verbindung^- 
strasse  längs  der  Mur  im  Salzburgischen  and  Ober- 
steierischen in  die  Gebreite  von  Immorium  (Muraa 
Auch  ist  sicher  irgendwo,  weit  vor  der  Abzwei- 
gung, welche  Castorius  bei  seiner  Noreia  südwärts 
anzeichnet,  eine  Seitenstrasse  ins  kärntische  Gurk- 
thal gegangen,  durch  die  Reichenau  bis  Himmpl- 
berg-Feldkirchen  hinaus,  Anschluss  Stadt  St.  Yeii. 
Zolfeld.  Wollte  man  vermuthungsweise  die  Linir 
andeuten,  so  wäre  sie  von  Tamsweg  aas  and  zku 

^)  5719,  Kürsinger  Tafel  zu  S.  81,  82,  Nr.  2  (äamzt 
Nr.  8),  j^efanden  um  1833  nächst  der  Achnerlahn«  jetrt 
Ahomerlahn,  am  Rader-Etzel,  vielleicht  noch  am  die<* 
seitieen  Abhang  der  «Leiten*. 

21)  5720,  Tafel  zu  S.  73,  74,  78,  Nr.  5.  jefcit  i» 
salzbarf^er  Museum,  zuvor  in  Radstatt  gewesen.  Mittk 
salzb.  XXI,  S.  89,  95. 

^)  Kürainger  L.  649,  bes.  664,  674.  Mitih.  sairb. 
1881,  92,  95. 
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lart  an  der  nordöstlichen  und  östlichen  Grenze 
ies  teurnenser  Stadtgebietes,  welches  etwas  über 
Tarn  8 weg  und  den  Predlitzgraben  hinausgereicht 
laben  mag,  folgendermassen :  Bis  gegenüber  Lasa- 
3erg  1  Kilometer,  längs  Eeuschingbach,  Adamglltel 
i^  Ramingstein  2.5,  Kendelbruck  3,  Predlitz  8, 
längs  Turrachbach,  Grabenwirt  in  Predlitzgraben 
4,  unter  Würfiingen  zum  Hammbauer  4,  Minig- 
graben- Ausgang,  Tarrach  4,  zwischen  Eisenhut  und 
Nessegraben  zum  Turrachsee  5  (Uebergang  1763m), 
Längs  Seebach  nach  Reichenau  4,  Ebene  2.5,  Vor- 
walcl  3,  Widweg  2,  nach  St.  Margarethen  8  (Grab- 
stein 11552),  nach  Maitratten  4,  Gnesau  2,  Himmel- 
berg 5.5,  Feldkirchen,  Summe  über  57  km.  Berg- 
anstieg 832  bis  1116  m.  Hier  wären  schon  wenig- 
stens 38  millia  passuum  gegeben  bis  zur  Ausbruchs- 
stelle, von  wo  bis  Yirunum  wohl  noch  an  die  21  mp., 
km  ==32,  laufen. 

Eine  zweite  Strasse   ins  kärntische  Gebiet  ist 
nicht   ganz   abzuweisen;    sie    wäre  bestimmt,    ins 
MetnitzthaP^)   von  Mnrau   aus  zu  leiten,    Schluss 
Zolfeld.     Die  Richtung   südlich   der   Mur  an   den 
Abhängen  der  Frauenalm  gegen  den  Lasnitzbach, 
Brücke    vor    Einmündung    des    Grattingerbaches 
4.5   km,   Lasnitz    1.5,   über   den   Priwaldbach    1, 
zwischen  Zanitzberg  und  den  beiden  Kuhalpen  hin- 
durch zum  Priwaldkreuz  3.5  (Uebei^gang  1260  m), 
in  den  Rossbachgraben  nach  Ingolsthal  3.5,  längs 
des  Rossbaches  nach  dem  Metnitzfluss  3,  unterhalb 
Grades   (Meilenstein  ygl.  4622)   nach  Zinitzen  3, 
St.  Salyator  3,   unterhalb  Barbarabad   nach  Frie- 
sach 3,  Micheldorf  5,  Treibach,  Zolfeld.    Von  Mur 
bis  Metnitz    17  km,   Berganstieg   46])  bis  520  m. 
Bis   zur  Ausbruchstelle   etwa   31  km,   an   20  mp. 
Es  könnte  kein  Hinderniss  haben,  dass  in  Grades, 
ohne   dass  es  der  Namensähnlichkeit  wegen  Gra- 
viacum  gewesen  (nach  Anderen  Beliandrum),  eine 
Meilensäule  gestanden  hätte,  wie  sie  nach  Eoch- 
Sternfeld   durch  Enabl  und   Steiner  angegeben 
ist,»*)   ähnlich   c.  i.  1.  VH  1,   S.  573,   Nr.  4622, 
Kaiser  S.  Severus,  Jahr  201,  durch  Legat  Fabius 
Cilo,  nur  mit  A.  Viruno  mp.  etwa  XXX  oder  XXIX 
in  der  Lücke  des  gurkfelder  Steines. 

Wir  verfügen  in  den  östreichischen  Ostalpen 
bis  in  den  oberungerisohen  Bereich  hinein  über 
eine  Anzahl  von  150  Meilensäulen, ^^)  rund  ge- 
rechnet,  insoferne   erhaltene  und  verlorene,    les- 


^)  Vgl.  die  oberste,  nördlichste  Linie  gegen  Michel- 
dorf-Krumfelden  hinaas  mit  den  Stellen  Fladnitz^lStras- 
HenRpur),  Mödering-Graben,  Prekova  (Strassenspnr  und 
Schnftstein  6028),  Lieding,  Gurk  in  „Carinthia*  1896. 

2^)  Archiv  f.  Kärnten  IV  62. 

^^)  Ueber  das  ortsfibliche  Gestein  fehlen  die  mei- 
sten Nachrichten.  Im  Gebiete  von  Emona  herrscht  der 
^aue  Kalk  von  Greben  oder  Trilleck,  der  lichtgraue, 
dann  der  grobporöse  Kalk  von  Mokric  oder  Brusnik, 


und  unlesbare,  gebietsangrenzende  zusammenge- 
fasst  sind.  Diese  reichen  der  Zeiterstreckung  nach 
vom  Jahre  41  —  54  bis  367  —  383,  also  längstens 
durch  342  Jahre;  der  älteste  Meilenstein  stammt 
von  Kaiser  Claudius  (Zolfeld),  der  jüngste  von 
Gratianus  (Smole),  beide  in  Noricnm.  Im  Ganzen 
sind  es  36  bestimmte  Eaisernamen,  die  da  auf- 
treten, 2  aus  dem  I.  Jahrhundert,  4  aus  dem  II., 
16  aus  dem  III.,  14  ans  dem  lY. ;  es  kann  die 
höchste  Steigerung  des  Strassenbaues  durch  die 
Alpenprovinzen  im  III.  Jahrhunderte  gedacht  wer- 
den. Am  öftesten  begegnen  im  umschriebenen  Ge- 
biete, allerdings  einigermassen  mitgezählt  das  be- 
ginnende ungerische  Flachland,  die  Namen  des 
Septimius  Severus  (32  mal) ;  es  ist  also  aus  der 
Zeit  193 — 211  am  allermeisten  erhalten  geblieben, 
mehr  in  Noricum,  als  in  pannonischen  Berggegen- 
den. Diesen  kommt  zunächst  Caracalla  (30),  es 
ist  aber  schon  Geta  nicht  immer  mitgenannt  (an 
12).  Darnach  sinkt  das  Vorkommen  gleich  unter 
die  Halbscheide.  Wir  haben  Philippus  (auf  12  Säu- 
len), Pius  und  Maximin,  Maximian  (9);  auf  je 
6  Säulen  erscheinen  Macrinus,  Diadumenianus,  De- 
cius,  Constantin;  auf  5  Maximus?,  Constantius, 
4M.  Aurel,  Severus  Alexander,  Julianus;  3  Traian, 
Yerus,  Treb.  Gallus,  Yalerian,  Diocletian,  Daza, 
Constantias  II,  Yalentinian  und  Yalens;  mit  2  Ha- 
drian,  Crispus,  Af.  Gallus;  endlich  mit  1  ausser 
Claudius  und  Gratianus  als  recht  seltene  Herennius, 
Gallienus,  Tacitus,  Fl.  Y.  Severus,  Licinius.  Einige 
Kaiser  sind  unbestimmt  und  vermehren  vielleicht 
die  bekannten  Zahlen. 

Nach  den  alten  Standorten  vertheilt,  scheinen 
die  Denkmäler  nördlich  der  Dran  in  doppelter  An- 
zahl erhalten  gegenüber  denjenigen  südwärts.  Man 
zählt  annähernd  richtig  von  den  rundweg  100  Fund- 
orten oben  76,  unten  28  und  zwar  scheinen  die  bei- 
den Partien  Semmering  mit  Carnnntnm-Solva,  sowie 
Radstätter-Tauern  mit  Juvavum-Teurnia  am  stärk- 
sten bestellt  (24  und  23  Fundorte).  Ebenso  hält 
sich  auch  die  Anzahl  der  Denkmäler  selbst  (52 
und  30);  aber  zwischen  diese  Höchststände  schiebt 
sich  hinein  das  Gebiet  südlich  der  Drau  (29  Find- 
linge). In  diesem  Bereiche  liegt  auch  eine  Fund- 
stelle, unvergleichlich  gegen  alle  anderen;  denn 
in  Neunitz  bei  Cili  ergab  sich  die  Grösstzahl  der 
Meilensäulen  auf  Einem  Standplatze.  Es  sind  deren 


um  Virunum  der  Krystallinkalk  von  Seeberg  und 
Pörtschach,  um  Ovilava  die  Nagelflae  u.  s.  w.  Die 
Maassbestände  sind  auch  sehr  verschieden,  zumal  Kür- 
zungen oben  und  unt-en  erfolgten.  Das  roheste  Wan- 
dervolk bediente  sich  der  Strasse  und  verwüstete  die 
unverstandenen  Zeichen.  Das  Erhaltene  scheint  zu  rei- 
chen von  Dicke  28  cm,  Höhe  1,50,  1,92  bis  D  65  cm, 
H.  2,82  m,  grösste  in  Nietzing,  St.  Georgen;  ausladende 
Form  mit  kubischer  Basis,  Wels. 
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2^)  Gegen  die  Formel  verschlägt  am  meisten  der 
Meilenstein  zwischen  Drau  und  Save  10617  =  3705  =  746, 
zu  Mitrovitz,  von  Constantius,  Jahr  824,  Beginn  mit 
MPy,  Schluss  mit  miiia  passus  CCCXLV. 


nicht  weniger  als  9  aus  dem  Zeitraum  101  bis  218 
n.  Chr.  Sonst  haben  wir  in  dem  angedeuteten  Ge- 
biete 7  zu  Oszöny,  6  zu  Eleinschwechat,  5  in  Csiy 
und  Inzersdorf,  3  in  Reichenburg,  Stranitzen,  2  Ta- 
ferneralm,  2  in  Ahornerlahn,  Dorog,  Ambras,  Gran, 
Gurkfeld,  Mühlthalerau  ?,  Pilis-Csaba,  Pilis-Szanto, 
PÖsendorf  ?,  Schischka,  Schönberg,  Sniole,  Ujszöny, 
Wien,  Zolfeld.  Die  ältesten,  des  I.  Jahrhunderts, 
fanden  sich  vor  in  Zolfeld  (Claudius),  sowie  zu 
Loitsch,  Neunitz,  Weitenstein  (Traian) ;  die  jüng- 
sten zu  Smole  (Yalentinian,  Valens,  Gratian),  Wien 
und  Senober  (Yalentinian,  Valens).  Was  nun  den 
üblichen  Formelsohluss  ^^)  betrifft,  der  vielfach 
gleich  dem  Anbeginn  gelitten  hat,  nämlich  die 
Zahlzeichen  für  die  millia  passuum,  so  reicht  der- 
selbe mit  mehreren  Belegen  yon  I  bis  XXXIII 
(vgl.  nn  Inzersdorf,  Villi  Oberalm,  IIXXX  Ta- 
ferneralm),  sodass,  mit  Ausschluss  aber  der  West- 
partie, als  höchste  Abstandszahlen  gelten  XL 
Tweng,  XLI  Ahomerlahn,  XLII  Breitlahnbrücke, 
XLni  Pösendorf  ?,  XLIIH  Laibach,  Pösendorf, 
XLV  St.  Gertrud,  LIIII  Radstätter -  Tauernhöh 
(zweifelhaft).  Aber  im  Brennergebiet  stehen  die 
weitaus  höchsten  Zahlen,  die  weite  Verstreuung  | 
grösserer  Wohnorte  erhärtend,  nämlich  130  mp  , 
bei  Luegloch  am  Brenner,  117  — 115  Ambras,  , 
112  Schönberg,  110  Wilten,  102  oder  98  Zierl,  | 
90  Sonnenberg,  61  oder  46  Olang-Gossen,  56 
Sonnenburg. 

Die  obersten  Strassenbauleiter  zu  nennen,  die 
Legaten  der  Provinzen,  scheint  nur  in  zwei  Jahr-  | 
zehnten  Mode  gewesen  zu  sein ;  so  haben  sich  be- 
kannt erhalten  Q.  Fabins  Cilo  unter  Sept.  Severus 
193  bis  211  (Gurkfeld,  Kürbisdorf),  M.  Juventius 
Surus  Proculus  unter  demselben,  der  meistgenannte 
(St.  Gertraud,  Hüttau,  Kleinschwechat,  Kreuzen, 
Tweng,  Vöcklabruck  ?),  endlich  Sabinus  unter  S. 
Severus,  Caracalla,  Geta  201 — 211  (Salzburg). 
Die  Zielorte  anzugeben,  ist  nicht  das  Gewöhn- 
lichere; in  sehr  vielen  Fällen  verstehen  sie  sich 
nur  von  selbst.  So  erscheint,  um  von  Aquileia 
abzusehen,  Aquincum  in  den  Formen  AQ  zu  aller- 
meist, dann  als  AQ,  AQV,  AQVINC,  doch  auch 
AB  aQ  und  BQ;  Agnontum  als  AG;  Boiodurum 
als  BOnODVRV,  wohl  BOHODVRI;  Brigantium 
nicht  und  Bregetio  mit  den  allermeisten  Formen 
als    BRIG,    FIG,    BRG,   t,    als   ^RIG,    ABIG, 


oder  nur  AB,  JB,  3,  endlich  BREG,  BR(ijGETL 
brEGETione;  Carnuntum  als  K,  KARn;  Celeia  aU 
CELEIA  (mit  a  mari  via  5740);  Juvarum  ab  lY. 
IVV,  IVVA,  IWAO,  einmal  wohl  in  IVN?  (11684i: 
Neviodunum  als  NOVIODVI,  nEVIODVN,  neTi- 
ODVNI;  Poetovio  als  POET;  Teurnia  als  T.  a> 
7K  in  5718,  ursprünglich  wohl  K/l  vor  W;  Vindo- 
bona  als  VIND,  A^IND;  Virunum  ab  V?,  meia 
VIR,  einmal  VIRVNI. 

In  gleicher  oder  ähnlicher  Weise,  wie  die  Ost- 
alpen, haben  die  Römer  auch  die  sonstigen  moate^ 
excelsi^'')  ihres  Reiches  mit  üebergangen  üenj 
Strassen  bedacht,  yon  diesen  sind  durch  den  Xa- 
men  Alpes  ausgezeichnet  und  durch  bnchschiift- 
liche  Literatur,  einige  auch  durch  steinBcbriftliehe. 
namhaft  gemacht:  Die  Alpes 

Apennini  (Cassiodor.  var.  Hb.  8, 81),  die  AtractiAiiie 
(nur  3  Steinschriften,  c.  i.  1.  IX  5357,  5439,  Eph.  5, 599i. 
Bastamicae  (Karpathen,  Castoriue  8,  7),  Gamicae  iPlin 
n.  h.  8,  25, 147),  Gentronicae  (Plin.  n.  h.  11,  42, 241  rg. 
8, 1, 135),  Gottiae  (Strabon  4,6,6,  S.  204,  vgl.  Dion.Cas$ 
60,  24),  Dalmaticae  (Plin.  n.  h.  11, 42, 240),  Graiae  lK<- 
pOB  Hann.  8, 4;  Liv.  5,  34, 6;  21,  38,  7;  Plin.  n.  h.  3, 17. 
128;  20,  134;  Petronius  satyr.?  Strab.  1,6,12;  Cicer: 
ad  famil.  10,  23;  11,  23;  Tacit.  h.  2,66),  JaUae  Um- 
schrift Syll.  ins.  1 58  =  1110,  vgl.  Liyiaa  5,  34, 8,  Ta-ii. 
hist.  3, 8),  Lepontiae  (Caes.  beU.  gall.  4, 10,  vgl.  Stnb. 
4,  66,  204;  Plin  n.  h.  3,  20, 184),  Haritimae  (Tac  ansa. 
15,  32;  hist  2, 12;  3,  42;  Plin.  n.  h.  8, 89,  140;  14, 3.41: 
21,  15,  114;  Dion.  Cass.  54,  24  n.  a.),  IToricae  rPliiLii.L 
3,  25,  147,  vgl.  Florus  3,  8,  18;  4,  12,  4J,  ITninidicas 
(Meilenstein  Hippo-Calama  Eph.  7,  645;  Cagnat  Iier 
vallas),  Pannonicae  (Tacit.  hist.  2, 98;  8,  1 ;  Ygi.  Serrios 
ad  Aeneid.  10, 13,  Strab.  4, 6, 7, 8. 205),  Penninae,  poe&iaftc 
(Liv.  21,38,9).  Pyrenaei  (Sil.  Italic.  2,  333;  Sidonin« 
cam.  5,  594,  vgl.  9, 43),  Raeticae  (Tacit.  hist.  1,  70;  Ger- 
man.  1),  Trideatinae  und  die  Venetae  (Ammian.  Mar- 
cellin.  31, 16,  7). 

Yon  diesen  sind  Carnicae,  Juliae,  Noricae. 
Pannonicae,  Raeticae,  Tridentinae  und  Yenetae  io 
in  unsere  Untersuchungen  einbezogen,  die  Bastar- 
nicae  nicht  eben  erreicht  worden. 


2')  Vjfl.  Pauly  Real-Encykl.,  1887,  Alpes  1 377-3SI. 
1848,  y  Milliarium.  Ruggiero  Dizionario  epigrafico,  Robl^ 
1886,  I,  S.  424—434.  Berger,  über  Meilensteine  ini 
Programm  der  looisenstädter  (Gewerbeschule  zu  BerliL 
1883. 


Gesucht  fOr  Parä  (Brasilien) 

ein  jnnger  Mediziner  Dr.  med.  als  Chef  der  etfanc^.- 
anthropolog.  Abtheilang  des  dortigen  Mosenms.  Gefaäli 
600  Milreis  per  Monat;  freie  Hinreise.  Nähere  Ai»- 
kunft  ertheilt  Dr.  Paul  Ehrenreich,  Berlin,  Bendler- 
strasse  35.  Dr.  A.  Ghitzwiller, 

Basel,  Weiherweg  22. 

(Es   ist  zu  beachten,  dass  Park  nicht  frei  TC-m 
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Ueber  die  Wiederentwickelung  einer  schein- 
bar verkümmerten  Basse  von  Hirschen. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. i) 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  Gelegenheit  in 
einem  Forste  nächst  der  kleinen  Stadt  Gdcs  in 
Ungarn  (etwa  12  Meilen  nordöstlich  Ton  Budapest) 
auf  starke  Hirsche  zu  pürschen. 

Die  zur  Strecke  gebrachten  Exemplare  wiegen 
ausgeweidet  and  ohne  Geweihe  170 — 190  Kilo. 
Einige  Geweihe,  die  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre 
habe,  sind  nahezu  6  Kilo  schwer.  Es  wurden  aber 
auch  schon  bessere  Hirsche  geschossen,  namentlich 
einer  im  September  y.  Js.,  dessen  Geweih  über 
71/2  Kilo  wog. 

Und  diese  Kapitalhirsche  stammen  erwiesener- 
massen  von  schwachen  Thiergartenhirschen  ab. 

Vor  30  Jahren  war  in  der  Gegend  von  Gdcs 
weit  und  breit  kein  Hirsch  zu  sehen.  Die  sehr 
ausgedehnten  Waldungen,  welche  ein  Gebiet  von 
etwa  3  Quadratmeilen  bedecken,  bilden  gleichsam 
eine  Insel  in  der  ungarischen  Ebene.  Ein  Herüber- 
wechseln  von  Hirschen  aus  den  Karpathen  ist  schon 
wegen  der  grossen  Entfernung  undenkbar.  Der 
Ursprung  unserer  Hirsche  ist  vielmehr  folgender: 

Im  Jahre  1864  Hess  der  Besitzer  von  Gdcs 
Graf  Forgdcs  einen  "Wald  von  1200  Morgen  ein- 
zäunen und  machte  daraus  einen  Thiergarten. 

Er  bevölkerte  ihn  mit  12  Stück  Rothwild,  die 
er  aus  dem  Thiergarten  des  Fürsten  Fürstenberg 
in  Lanna  und  jenem  des  Grafen  Kinsky  in  Chlu- 
metz  (Böhmen)  kommen  Hess. 


^)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  am  26.  Februar  1897. 


Trotz  günstiger  Vorbedingungen  und  reichlicher 
Nahrung  vermehrte  sich  das  Wild  im  neuen  Thier- 
garten nur  langsam. 

Im  Jahre  1868  waren  21,  im  Jahre  1871 
46  Stück  vorhanden.  Im  Jahre  1874  erreichte 
der  Wildstand  mit  76  Stück  sein  Maximum. 

Im  selben  Jahre  brachen  während  des  strengen 
Winters  48  Stück  Wild  aus  dem  Thiergarten  aus 
und  verbreiteten  sich  in  der  Gegend.  Das  sind 
die  Eltern  und  Grosseltern  unserer  Hirsche  von 
heute. 

Einige  Jahre  später  wurde  der  Thiergarten  auf- 
gelassen, so  dass  es  gegenwärtig  in  den  Forsten 
um  Gdcs  nur  mehr  freie  Hirsche  gibt. 

Die  Schusslisten  des  ehemaligen  Thiergartens 
geben  uns  über  die  dort  erlegten  Hirsche  folgende 
Daten : 

Geschossen  wurden: 

1867  ein  12  er  Hirsch,  Gewicht  120  k  ausgeweidet 

1869  „    12er       „  „90  k  „ 

1870  ,  lOer  „  «97  k 
1870  „  12er  ,  «  H6k 
1870    ,      6er       ,  „       115  k 

Von  da  an  wurden  die  Hirsche  schwächer. 

Im  Jahre  1872  wurden  drei  8  er  mit  65,  54 
und  68  Kilo  und  ein  6  er  mit  80  Kilo  erlegt.  Im 
Jahre  1874  ein  6  er  mit  102  Kilo. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Thiergartenhirsche 
verhältnissmässig  schwach  waren,  viele  von  ihnen 
erreichten  kaum  die  Hälfte  des  Gewichtes  ihrer 
im  Freien  aufgewachsenen  Enkel. 

In  der  Geweihbildung  ist  ebenfalls  ein  we- 
sentlicher   Unterschied    zu    verzeichnen,    die    im 
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Schlosse  zu  Qäcs  aufbewahrten  Geweihe  der  Thier- 
gartenhirsohe  erreichen  kaum  ein  Gewicht  von 
4~4Va  Kilo. 

Ich  habe  mich  auch  bei  den  Forstverwaltungen 
in  Lanna  und  Chlnmetz  nach  den  dortigen  Hirschen 
erkundigt,  die,  wie  gesagt,  mit  den  unseren  eines 
Stammes  sind. 

In  Lanna  erreichen  die  besten  Hirsche  ein  Ge- 
wicht von  180  Kilo,  die  Geweihe  4^/2—5  Kilo. 
In  Chlumetz  kamen  ab  und  zu  auch  stärkere 
Exemplare  vor,  was  hauptsächlich  der  häufigen 
Auffrischung  des  Blutes  zugeschrieben  wird.  Aber 
auch  diese  Hirsche  sind  bedeutend  schwächer  als 
die  unsern  in  Gäcs. 

Wir  sehen  also,  dass  schwache,  scheinbar  ver- 
kümmerte Individuen  starke  und  gut  entwickelte 
Nachkommen  haben. 

Der  Fall  steht  übrigens  nicht  ganz  vereinzelt 
da.  Ihre  besten  Hirsche  in  Bayern  finden  sich  im 
Allgäu.  Sie  stammen  von  Rothwild  ab,  das  vor 
etwa  50  Jahren  aus  dem  Thiergarten  bei  München 
dahin  gebracht  worden  ist. 

Nun  frage  ich  mich,  dürfen  wir  nach  den  vor- 
gefahrten Thatsachen  urtheilen  und  sagen,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  verkümmerten  Basse  zu  thun 
haben,  die  sich  wieder  entwickelt  hat,  wieder  gross 
und  stark  wurde  ? 

Das   möchte  ich  denn   doch  nicht  behaupten. 

Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Thier- 
gartenhirsche  nicht  als  eine  verkümmerte  Rasse 
zu  betrachten  sind.  Sie  sind  eben  nur  Individuen, 
die  ausnahmslos  in  Folge  ungünstiger  Verhältnisse 
zur  Zeit  ihres  Wachsthumes  in  ihrer  Entwickelnng 
zurückgeblieben  sind.  Sie  wären  wohl  alle  gross 
und  stark  geworden,  wären  sie  in  ihrer  Jugend 
nicht  in  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt  gewesen, 
hätten  sie  die  entsprechende  Nahrung  gehabt. 

Die  Hirsche  in  ganz  Mitteleuropa  sind  heute 
bedeutend  schwächer  als  vor  100  Jahren,  das  er- 
sehen wir  aus  den  alten  Schusslisten,  ans  den 
noch  vorhandenen  Geweihen,  aus  den  alten  Ab- 
bildungen. 

Der  Hirsch  kann  heute  nicht  mehr  so  gedeihen 
wie  früher,  die  Waldungen  werden  kleiner,  der 
junge  Wald,  die  Felder  werden  gegen  den  Wild- 
schaden nach  Thunlichkeit  geschützt.  Unter  sol- 
chen Umständen  findet  der  Hirsch  nur  knapp  so 
viel  Nahrung,  als  er  zum  Leben  braucht.  In 
seiner  freien  Bewegung  eingeengt,  nur  dürftig 
ernährt,  erlangt  er  nicht  mehr  seine  volle  Ent- 
wickelnng. 

Die  Rasse  selbst  kann  ich  nicht  als  eine  de- 
generirte  ansehen.  Eine  kurze  Spanne  Zeit  von  100 
bis  200  Jahren  wäre  dazu  nicht  genügend  gewesen. 


Ausgrabimgen  und  Höhlenstudien  im  Oebiet 
des  oberpfälzischen  und  bayrischen  Jnra. 

Von  M.  SchloBser  in  München. 

Die  von  mir  vor  mehreren  Jahren  begonnenr 
Untersuchung  der  bayrischen  Höhlen  wurde  anek 
im  letzten  Herbste  fortgesetzt,  and  erstreckten  sidi 
meine  Forschungen  auf  das  Gebiet  zwischen  Xec- 
bürg  a.  D.  und  dem  Altmühlthal  bei  Dollnsteic. 
auf  die  Umgebung  voil  Yelburg  and  auf  da» 
Schwarzlaberthal  in  der  Oberpfalz  zwischen  Lap- 
bürg  und  Deuerling. 

Ich  begann  bei  Neuburg  a.  D.,  in  dessen  Sih" 
bei  Mauern  sich  mehrere  grosse  Höhlen  befinden, 
die  wie  fast  alle  bayrischen  Höhlen  im  Franken- 
dolomit sich  gebildet  haben.  Diese  Höhlen  ver- 
sprachen insoferne  besonderes  Interesse,  als  hie^ 
ähnliche  topographische  Yerhältnisse  gegeben  »itd 
wie  im  Ries  bei  Nor  dl  in  gen,  wo  die  Ofnet-HdL> 
bekanntlich  sehr  bedeutende  Mengen  fossiler  Thier- 
reste,  vor  Allem  von  Hyänen  und  Pferden  ge- 
liefert hat.  Da  nun  bei  Mauern  ebenso  wie  an 
der  Ofnet  bei  Ndrdlingen  die  Jurahöhen  steil  gegrn 
eine  weite  Ebene  —  hier  gegen  den  Rieskesse!. 
j  dort  gegen  die  Donauebene  abfallen,  so  war  e> 
an  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  aocb  an  d^r 
Donau  ehemals  eine  ähnliche  Thierwelt  gelebt  niKi 
wohl  auch  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Reste 
hinterlassen  hätte. 

Leider  hat  sich  diese  Erwartung  nicht  bt- 
stätigt,  denn  die  Ausgrabungen  lieferten  nur  ire- 
nige  dürftige  Reste  —  Topfscherben  aas  neolithi- 
scher  Zeit.  Schon  bei  kaum  ^1%  Meter  stiess  ich 
überall  auf  den  Felsboden.  Wir  müssen  uns  de»»- 
halb  die  Frage  Yorlegen,  waren  diese  Höhlen  im 
älteren  Pleistocän  überhaupt  von  Thieren,  eventne  l 
auch  von  Menschen  bewohnt  oder  nicht? 

Der  örtlichen  Lage  —  Südexpositioo,  Nähe  von 
Wasser  und  der  Grosse  der  Höhlen  —  nach  naöcfatr 
ich  diese  Frage  am  liebsten  bejahen,  das  Fehlen 
von  Resten  aus  älterer  Zeit  wäre  alsdann  durch  dif* 
Annahme  zu  erklären,  dass  sie  eben  spater  dnrch 
Hochfluthen  weggeschwemmt  worden  seien.     Dies^ 
Annahme  wird  auch  durch  die  Beschaffenheit  der 
Höhlen  gestützt,   denn   ihr  Boden   erscheint  oaeh 
aussen  geneigt,  in  welchem  Falle  ich  bisher  noch 
niemals  Reste  der  altpleistocänen  Thierwelt  ange- 
troffen habe.     Schon  in  Franken,   in  der  Rabeo- 
steiner,  Pottensteiner  und  Pegnitzer  Gegend  habt- 
ich  bemerkt,  dass  der  Boden  aller  Höhlen  und  Fels- 
nischen, welche  pleistocäne  Reste  geliefert  habec. 
sich  nach  einwärts  senkt,  wodurch  ihre  Wegsehwerc- 
mang  durch  die  späteren  Hochfluthen  Tcrhindert 
wurde.     Immerhin  waren  die  Nachforschungen  is 
den  Höhlen   von  Mauern  keineswegs  überflüssig. 
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denn  es  würde  sich,  soferne  aach  hier  das  Fehlen 
älterer  Thierreste  in  der  angegebenen  Weise  zu 
erklären  wäre,  die  bereits  in  Franken  gewonnene 
Erfahrung  bestätigen  und  eine  Yerallgemeinerung 
fdr  das  ganze  Gebiet  des  bayrisch-fränkischen  Jura 
erlauben. 

Indess  kommt  hier  doch  vielleicht  eine  ander- 
weitige Erklärung  zur  p^eltnng.    Das  Juraplateau, 
an  dessen  Südgehänge  diese  Höhlen  liegen,  biegt 
hier  rechtwinkelig  um  und  hat  sich  die  Donau  in 
den  Kalken  zwischen  Neuburg  und   Stepperg 
ein    tiefes  Bett   gegraben.     Bevor    dies   geschah, 
müssen  jedoch  die  hier  vereinigten  Gewässer  des 
Lech   und   der  Donau   einen  See  gebildet  haben, 
dessen  Spiegel  am  Juragehänge  beträchtlich  hoch 
hinaufreichte  und  möglicherweise  die  Höhlen  selbst 
noch  unter  Wasser  setzte,  so  dass  sie  Überhaupt 
nicht  von  Landthieren   betreten  werden  konnten, 
lieber  diese  Frage    erhalten  wir  nun   durch   die 
Untersuchungen  von  Winter^)  einige  nähere  Auf- 
schlüsse.   Er  nimmt  an,  dass  der  Durchbruch  der 
Donau  zwischen  Stepperg  und  Neuburg  erst  wäh- 
rend des  Pleistocän  erfolgt  sei.  Früher  haben  diese 
Wassermassen    ihren    Abfluss    durch    das  jetzige 
Trockenthal  zwischen  Mauern,    Wellheim  und 
Dollnstein   und  von  hier  durch  das  Altmühl- 
thal genommen  und  nicht  etwa  südlich  vom  Jura- 
plateau in  der  Gegend  des  Donaumooses,  und 
zwar  muss  dieses  Flusssystem  sogar  noch  wenig- 
stens  während  der  älteren  Pleistocänzeit  existirt 
haben,  denn  sowohl  im  Wellheimer  Thal  als  auch 
im  Altmühlthal  —  bei  Arnsberg  in  der  Nähe 
von  Eichstätt  findet  man  Ablagerungen  alpiner 
Gerolle.   Der  Lech  muss  schon  damals  seine  jetzige 
Richtung  eingeschlagen  haben,  denn  das  Fehlen  der 
präglacialen  Nagelfluh,   östlich   der  Linie  Augs- 
burg-Pöttmes-Neuburga.  D.,  erscheint  bedingt 
durch  einen  in  dieser  Richtung  verlaufende^  Höhen- 
rücken.   Da  aber  der  Lech  in  dieser  Nagelfluh  sein 
Bett  gegraben  hat,  die  Nagelfluh  selbst  aber  alt- 
pleistocänes  Alter  hat,  und  die  erwähnten  alpinen 
Gerolle  ebenfalls  mindestens  der  älteren  Pleistocän- 
Periode  angehören,  so  wird  es  überaus  wahrschein- 
lich, dass  jenes  Trockenthal  von  Wellheim  auch 
noch  während  eines  grossen  Theils  der  Pleistocänzeit 
als  Flussbett  gedient  haben,  der  Durchbruch  durch 
den  Jura  zwischen  Stepperg  und  Neuburg  hin- 
gegen erst  sehr  spät  erfolgt  sein  dürfte.    Ehe  dies 
jedoch  geschah,  haben  vermuthlich  wiederholt  be- 


^)  Der  Lech,  seine  Entstehung,  sein  Lanf  und  die 
Ausbildung  seines  Thaies.  XXXII.  Bericht  des  natnr- 
wissensch^lichen  Vereins  für  Schwaben  und  Nenborg 
1896,  p.  686.  Leider  erschien  diese  so  wichtige  Abhand- 
lung erst,  nachdem  ich  meine  letztj&hrigen  üntersneh- 
nngen  beendet  hatte. 


deutende  Wasseranstauungen  stattgefunden.  Der 
höchste  Punkt  in  der  Sohle  des  jetzigen  Trocken- 
thaies von  Wellheim  liegt  409  Meter,  die  Höhlen 
von  Mauern  etwa  420-^430  Meter,  es  genügte 
also  schon  eine  Anstauung  um  10 — 20  Meter,  um 
letztere  für  Landthiere  vollständig  abzusperren. 
Wenn  wir  bedenken,  zu  welch  beträchtlichen  Höhen 
die  Gewässer  im  Frankenjura  gestiegen  sein  müssen, 
um  in  die  oft  sehr  hoch  gelegenen  Höhlen  ein- 
dringen und  das  daselbst  angehäufte  Material  theils 
wegfCLhren,  theils  in  tiefere  Höhlenräume  hinab- 
spülen zu  können,  die  Art  und  Weise  der  Ablage- 
rung der  dortigen  Enochenmassen  aber  eine  andere 
Erklärung  überhaupt  nicht  zulässt,  so  wird  uns  auch 
eine  solche  Anstauung  der  Donau-Gewässer  und  die 
hiedurch  veranlasste  Abschliessung  der  Höhlen  von 
Mauern  ziemlich  plausibel  erscheinen.  Wir  hätten 
es  also  hier  mit  dem  gewiss  sehr  seltenen  Fall  zu 
thun,  dass  an  sich  überaus  günstig  gelegene  Höhlen 
zur  Pleistocänzeit  weder  fElr  Thiere  noch  für  den 
Menschen  bewohnbar  gewesen  wären. 

In    der  Yelburger  Gegend   untersuchte  ich: 

die  Lutzmannsteiner,  die  Breitenwiener, 
beide  ziemlich  nahe  bei  einander  befindlich,  etwa 
7 — 10  Kilometer  von  Velburg,  die  Eittenseeer 
Höhle,  etwa  6  Kilometer  ebenfalls  nördlich  von  dieser 
Stadt,  ferner  die  im  Herbst  1895  entdeckten  Höhlen 
von  St.  Ooloman  —  König  Otto-Höhle  —  und 
Krumpenwien  —  Gaisberghöhle  —  und  end- 
lich mehrere  kleinere  Höhlen  im  Yelburger 
Schlossberg  und  bei  St.  Wolfgang,  sowie  die 
Höhle  im  Herz  Jesu-Berg,  westlich  von  Vel- 
burg. 

lieber  die  Yerhältnisse  in  der  König  Otto- 
Höhle  habe  ich  schon  letztes  Jahr  berichtet.  Es 
erübrigt  daher  nur,  von  den  wichtigsten  inzwischen 
gemachten  Funden  zu  sprechen. 

Meine  frühere  Angabe,  dass  die  menschlichen 
Artefacte  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören, 
kann  ich  auch  jetzt  durchaus  aufrecht  erhalten, 
denn  ausser  verschiedenen  Bronzegeräthen  kamen 
auch  ein  Flintenlauf  und  eine  zu  einem  Dolch  oder 
Pfriemen  verarbeitete  menschliche  XJlna,  sowie  ein 
durchlochtes  Geweihstück  zum  Vorschein,  also  alier- 
jüngste  Vergangenheit  einerseits  und  mindestens 
neolithische  Zeit  andrerseits.  Die  Hausthierreste 
stammen  wohl  ebenfalls  zumeist  aus  sehr  junger 
Zeit  und  rühren  vermuthlich  von  gefallenen  Thieren 
her,  die  während  einer  Seuche  in  die  Höhle  ge- 
worfen wurden.  Höhlenbärenreste  haben  sich  seit 
Eröffnung  der  Höhle  nur  wenige  gefunden  und  ist 
es  sogar  nicht  unmöglich,  dass  die  bis  jetzt  vor- 
liegenden Knochen  nur  einem  einzigen  Individuum 
angehört  haben. 

4* 
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Die  Yerhältnisse  in  der  Gaisberghohle  sind 
denen  in  der  eben  erwähnten  König  Otto-Höble 
ungemein  ähnlich.  Auch  diese  Höhle  zeichnet  sich 
durch  schöne  Tropfsteiiibildungen  aus,  die  Thierreste 
gehören  ebenfalls  unseren  Hausthierarten  an  und 
stammen  ebenfalls  aus  der  jüngsten  Yergangenheit. 
Reste  vom  Höhlenbären  sind  noch  seltener  als  in 
der  Colomaner  Höhle.  Yon  menschlichen  Arte- 
faoten    ist  mir   überhaupt   nichts  gezeigt  worden. 

Die  Lutzmannsteiner  Höhle  ist  anscheinend 
ausser  in  jüngster  historischer  Zeit  vom  Menschen 
nur  sehr  selten  betreten  worden,  was  sich  aus  ihrer 
yersteckten  Lage  sehr  wohl  erklären  lässt.  Die 
einzigen  Spuren  für  frühere  Anwesenheit  des  Men- 
schen bestanden  in  einigen  rohen  Topfscherben,  die 
jedenfalls  aus  neolithischer  Zeit  stammen.  Sie  lagen 
unmittelbar  auf  der  Ealksinterdecke,  die  den  Boden 
der  ganzen  Höhle  überzieht  und  ziemlich  viele 
Knochen  Yom  Höhlenbär  einschliesst  —  ich  sah 
unter  Anderem  auch  einen  mit  diesem  Sinter  über- 
zogenen Schädel  dieses  Bären.  Schichten  aus  jüngerer 
Zeit  fehlen  hier  vollständig,  Höhlenerde  wäre  erst 
unter  der  Sinterdecke  anzutreffen.  Da  somit  von 
einer  Schichtenfolge  keine  Rede  sein  konnte,  so 
verzichtete  ich  auf  eine  eigentliche  Ausgrabung. 
Eine  solche  würde  voraussichtlich  nur  Reste  vom 
Höhlenbär,  vielleicht  auch  der  einen  oder  anderen 
altpleistocänen  Thierart  liefern,  wäre  aber  mit  ziem- 
lichen Kosten  und  beträchtlichem  Zeitaufwand  ver- 
bunden. 

Die  Breitenwiener  Höhle  war  schon  vor  etwa 
20  Jahren  Gegenstand  ausgedehnter  paläontologi- 
scher und  prähistorischer  Untersuchungen,  nichts 
destoweniger  sind  aber  noch  mehrere  unberührte 
Stellen  vorhanden.  Wie  die  ersteren  Forschungen 
ergeben  haben,  war  diese  Höhle  von  zahlreichen 
Höhlenbären  bewohnt  —  andere  Thierarten  sind 
allerdings  meines  Wissens  nicht  nachgewiesen  wor- 
den. Es  erklärt  sich  dies  auch  sehr  leicht  dadurch, 
dass  letztere  sich  wohl  gehütet  haben  werden,  einen 
solchen  Bärenhorst  zu  betreten.  Bei  der  hohen 
Lage  der  Höhle  war  es  jedoch  auch  den  Bären  nicht 
wohl  möglich,  grössere  Beutestücke  einzuschleppen, 
daher  das  Fehlen  oder  doch  die  Seltenheit  anderer, 
bestimmbarer  Säugethierreste.  Auf  die  Anwesen- 
heit zahlreicher  Bären  muss  auch  die  merkwürdige 
Glätte  der  Höhlenwände  zurückgeführt  werden,  denn 
sie  reicht  nur  so  hoch  hinauf,  als  sich  ein  Bär  er- 
heben konnte  und  ist  besonders  in  einem  sehr  engen 
Gange  zu  beobachten,  durch  welchen  sich  dieThiere 
nur  mit  einiger  Mühe  hindurchzwängen  konnten. 
Diese  Erscheinung,  die  ohne  Zweifel  auf  das  Reiben 
und  Anstreifen  der  Höhlenbären  zurückzuführen  ist, 
wurde  auch  anderwärts  bereits  mehrfach  beobachtet 
und  richrig  gedeutet,  so  von  O.  Fraas  in  württem- 


bergische n  Höhlen  und  von  F.  Krau  B^)im  Sehott- 
loch am  Kufstein  im  Dachsteingebirge.  ^^ 
wäre  wohl  auch  wenigstens  in  der  einen  oder  as- 
deren  französischen  oder  norddeutschen  Barenlüiile 
anzutreffen.  Die  bereits  erwähnte,  von  zwei  Tel- 
bürgern  —  Gebrüder  Spitzner  —  untemonuiKe» 
Ausgrabung  der  Breiten  wiener  Höhle  hat  be- 
trächtliche Mengen  vom  Höfilenbär  geliefert,  welch» 
Material  in  der  paläontologischen  Sammlung  dn 
Staates  aufbewahrt  wird.  Nichts  destowenifer 
wären  wohl  auch  noch  jetzt  ziemlich  viele  der- 
artige Reste  zu  holen,  da  die  genannten  ForBcb^. 
denen  ich  durchaus  volles  Saehverständni&i  zi- 
erkennen muss,  noch  mehrere  Stellen  unberükn 
gelassen  haben.  Viel  weniger  befriedigend  äoc 
hingegen  die  Grabungen  nach  prähistorischen  Ob- 
jeoten,  welche  von  Seite  des  Regensbnrger  histo- 
rischen Vereines  vorgenommen  worden,  denn  e» 
wurde  hiebei  nicht  selbst  die  erste  Regel,  nämM 
den  Boden  bis  auf  den  Grund  auszuheben,  niefat 
erfüllt  und  kann  daher  dieses  Unternehmen  über- 
haupt nicht  als  Forschung,  sondern  lediglich  aU 
Schatzgräberei  bezeichnet  werden,  und  überdies 
hat  man  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth  gefao- 
den,  die  zahllosen  Topfscherben  mitzunehmen,  aa» 
denen  sich  bestimmt  bei  einiger  Sorgfalt  noch  eine 
Anzahl  Urnen  hätte  zusammensetzen  lassen.  Die 
schwarze  Erde,  in  welcher  solche  Urnen  vorkom- 
men, befindet  sich  in  der  ersten  Halle  and  zvir 
vom  Eingang  aus  an  der  rechten  Seite.  Unter 
ihr  folgt  direct  der  Felsbodeu.  Die  Barenreste 
stammen,  soviel  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
zumeist  aus  der  zweiten  Halle.  In  den  hinteres, 
nur  durch  einen  engen  Schlupf  erreichbaren  Räu- 
men sollen  organische  Ueberreste  vollständig  fehlen, 
doch  enthalten  diese  Räume  sehr  viel  Höhlenerde. 
Der  Boden  der  ersten  Halle  senkt  sich  stark  nach 
einwärts«  wodurch  natürlich  eine  Yerschwemmnog 
der  Bärenreste  verhindert  worden  wäre,  sofenie 
hier  in  der  Yelburger  Gegend  die  Gewässer  wäh- 
rend der  letzten  Glacialperiode  überhaupt  sehr  be- 
trächtliche Niveaus  erreicht  haben  sollten,  was  aber 
wenigstens  für  die  hochgelegene  Breiten  wiener 
Höhle  so  ziemlich  ausgeschlossen  erscheint. 

Die  Microfauna  war  hier  durch  einige  Vogel- 
knochen —  Tarsometatarsus  von  Turdiden  nod 
einige  Nager-Kiefer  Cr icetus  frumentariusPaU. 
und  Arvicola  campestris  Blas,  angedeutet.  Ich 
fand  dieselben  frei  herumliegend.  Der  Hamster- 
kiefer sowie  die  Turdidenknochen  scheinen  ihrer  Er- 
haltung nach  ein  ziemlich  hohes  Alter  zu  besitzen. 

Die  Eittenseeer  Höhle  liegt  in  dem  Gipfel- 
felsen    einer  der  höchsten  Erhebungen  der  Tel- 


2)  Höhlenkunde.    Wien  1894,  p.  223. 
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arger  Gegend.  Typisoher  Höhlenlelim  fehlt  so 
at  wie  Yollst&ndig  —  höchstens  bis  zu  10  cm 
lächtig  —  und  tritt  fast  Überali  der  Felsboden 
a  Tage.  An  mehreren  Stellen  bemerkte  ich  Holz- 
sche  und  Kohlen  bis  zu  5  cm  mächtig  unter  dem 
;ewacbsenen  Boden,  auch  fand  sich  ein  Tiereckiges 
>tück  Feuerstein  —  jedenfalls  nur  ein  Abfall  — 
roraus  man  wenigstens  auf  Yorübergehenden  Be- 
uch seitens  des  neolithischen  Menschen  schliessen 
önnte.  Reste  kleinerer  Thiere  sind  nicht  selten, 
ch  konnte  nachweisen: 

Sorez  Tulfj^Ans  Linn. 
MjoxuB  glis  Blas. 
Mus  sylvaticus  Blas. 
Arvicola  campestris  Blas. 
Arvicola  glareolas  Blas. 
Vogelknochen. 

Dem  Erhaltungszustande  nach  stammen  diese 
laste  insgesammt  aus  jüngerer  Zeit,  auch  sind 
He  meisten  der  angeführten  Arten  Vertreter  der 
gegenwärtigen  Microfauna,  während  sie  in  der 
liluvialen  entweder  gänzlich  fehlen,  wie  Myoxus 
ind  Mus  sylTaticus,  oder  doch  sehr  selten  sind 
wie  A.  glareolus  und  campestris.  Gleichwohl 
>ieten  diese  Beste  immerhin  einiges  Interesse,  denn 
luch  sie  sind  auf  die  gleiche  Weise  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gelangt,  wie  die  Beste  der  eigentlich 
liluyialen  Microfauna.  Die  Thiere  wurden  näm- 
ich  durch  Eulen  eingeschleppt  und  hier  verzehrt, 
iie  unyerdauHchen  grösseren  Knochen,  yor  allem 
lie  Unterkiefer  wieder  ausgebrochen.  Für  diese 
ron  Nehring  angegebene  Deutung,  dass  wir  es 
nit  Raubyogelgewöiben  zu  thun  haben,  spricht  nicht 
illein  der  Umstand,  dass  nur  die  allermassivsten 
[Cnochen  erhalten  geblieben  sind,  nämlich  Röhren- 
knochen und  insbesondere  die  Unterkiefer,  wäh- 
*cnd  die  feineren  —  Rippen  sowie  die  leichtzer- 
>rechlichen  Schädelknoohen  —  vollständig  fehlen, 
(ondern  noch  mehr  die  Yertheilung  dieser  Reste, 
iie  hier  immer  klumpenweise  beisammenliegen, 
^as  sich  sogar  auch  bei  acht  diluvialen  Resten  in 
1er  noch  zu  besprechenden  Höhle  im  Yelburger 
^cblossberg  ziemlich  deutlich  beobachten  Hess. 
W^enn  aber  eine  Höhle  oder  Felsnische  von  Eulen 
>e wohnt  sein  soll,  muss  sie  ihnen  auch  Yorsprünge 
ind  Schlupfwinkel  bieten,  auf  welchen  sich  diese 
iTögel  niederlassen  und  ungestört  nisten  können. 
!^af  dieses  Moment  wird  man  wohl  in  Zukunft 
ichten  müssen  und  wird  daher  eine  recente  oder 
lossile  Microfauna  nur  dort  zu  erwarten  sein,  wo 
iiese  Yorbedingung  gegeben  ist,  wie  hier  in  der 
^ittenseeer  Höhle,  und  in  den  Felsnischen  von 
St.  Wolfgang  und  dem  Yelburger  Schloss- 
berg. 

Die  Höhlen  von  St.  Wolf  gang  habe  ich  be- 


reits im  vorigen  Bericht  besprochen.  Ich  möchte 
hier  nur  bemerken,  dass  seit  meinen  Untersuch-  ' 
ungen  daselbst  wiederholt  Nachgrabungen  veran- 
staltet worden  sind.  Yon  den  hiebe!  erbeuteten 
Resten  verdienen  indess  nur  ein  Kiefer  von  Lem- 
ming,  ein  Knochen  von  Riesenhirsch  und  ein 
Zahn  von  Hyaena  spelaea  besondere  Erwähnung. 
Eine  wirkliche  Schichtenfolge  konnte  nirgends  con- 
statirt  werden,  vielmehr  scheinen  alte  und  neuere 
Reste,  wie  dies  in  den  Höhlen  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  bunt  durch  einander  gemischt  zu  sein,  und 
gilt  dies  insbesondere  für  die  hier  beobachtete 
Microfauna.  An  einer  Felswand  wurden  mehrere 
Urnen  ausgewüblt,  eine  systematische  Ausgrabung 
bis  auf  den  Höhlenboden  hat  jedoch  nirgends  statt- 
gefunden. Für  die  Wissenschaft  dürfte  jedoch 
daraus  kein  Schaden  entstehen,  da  ein  Profil 
doch  ohnehin  nicht  vorhanden  ist  und  die  Thier- 
und  Menschenreste  überdies  recht  spärlich  sind, 
so  dass  auch  bei  sorgfältigeren  Ausgrabungen  nur 
wenige  bessere  und  wichtigere  Stücke  zu  erwarten 
wären.  Nicht  uninteressant  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass  in  nächster  Nähe  der  von  mir  untersuchten 
Felsnische,  aber  in  geringerer  Höhe  des  Berghangs 
eine  vollkommen  leere  Höhle  sich  befindet.  Ihr 
Boden  ist  stark  nach  aussen  geneigt  und  hätten 
wir  also  hier  treffende  Beispiele  dafür,  wie  s^hr 
die  Fossilführung  der  Höhlen  abhängig  ist  von  der 
Beschaffenheit  des  Höhlenbodens.  Neigung  des- 
selben nach  einwärts  verspricht  mehr  oder 
weniger  reichliche  Ausbeute,  hingegen  ist 
Neigung  nach  auswärts  entweder  verbun- 
den mit  völliger  Entblössung  des  Fels- 
bodens oder  doch  nur  mit  Auflagerung  einer 
wenig  mächtigen  neolithischen  Schicht. 

Die  Höhle  am  Herz  Jesu  Berg  —  westlich 
von  Yelburg  —  zeigt  ebenfalls  nur  den  blossen 
Felsboden.  Das  Fehlen  von  Höhlenlehm  dürfte 
hier  jedoch  nicht  so  fast  auf  die  Wegspülung 
durch  Hochfluthen,  als  vielmehr  darauf  zurückzu- 
führen sein,  dass  der  Höhleninhalt  auf  die  anstos- 
senden  Felder  geschafft  wurde.  Eine  Ausspülung 
ist  bei  der  ziemlich  hohen  Lage  dieser  Höhle  und 
der  schwachen  Neigung  ihres  Bodens  wenig  wahr- 
scheinlich. Ich  erwähne  diesen  Fall,  um  zu  zeigen, 
von  welchen  Zufälligkeiten  das  Yorhandensein  von 
Höhleninhalt  abhängig  sein  kann. 

Der  Yelburger  Schlossberg  enthält  ausser 
der  am  Schlüsse  zu  besprechenden  Nische  eine 
ziemlich  geräumige  Höhle,  die  jetzt  als  Bierkeller 
dient.  Der  hinterste  Höhlenraum  wies  jedoch  eine 
noch  völlig  unberührte  Stelle  auf  und  fand  ich  in 
dem  etwa  1  Meter  mächtigen  Höhlenlehm  folgende, 
sicher  fossile  Thierreste: 
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Uraus  spelaeus,  Incisiv,  nebst  Humeras  und  Pelvis 

eines  sehr  jongen  Individaums. 
Canis  lupus.    Incisiv  und  Canin. 
Vnlpes  lagopus?   Canin  und  Metatarsale. 
Lepus  variabilis.    Molar  und  Ulna. 
Ceryns  megaceros.    Tibia. 
Rangif  er  tarandas.    Meiataraus  und  Phalange. 
Lagopus  alpinus,  Schnabel,  Unterkiefergelenk,  Meta- 

carpus  und  Flügelphalange. 

Auf  die  Anwesenheit  des  Menschen  lässt  ein 
pfriemenartiges  Artefact,  aus  einem  Röhrenknochen 
Yon  Rind  oder  Hirsch  gefertigt,  schliessen,  doch 
gehört  dasselbe  wohl  sicher  der  neolithischen  Zeit 
an  und  ist  offenbar  erst  später  und  nur  zafällig 
in  die  Höhlenerde  gelangt.  Auch '  die  erwähnten 
Reste  stammen  gewiss  aas  yerscbiedenen  Perioden, 
nämlich  Eisfuchs,  Schneehase,  Ren  und  Schneehuhn 
aus  dem  jüngeren,  Höhlenbär,  Wolf  und  Riesen- 
hirsch aas  dem  älteren  Pleistocaen.  Ihre  Ver- 
mischung ist  durch  die  Fluthen,  welche  Yor  der 
neolithischen  Periode  stattgefunden  haben,  erfolgt. 

Auf  der  Höhlenerde  fand  ich  frei  herumliegend 
Knochen  und  Kiefer  von: 

Rhino lophus  sp. 

Sorez  vulgaris  Linn. 

Eliomys  nitela  Schreb. 

Ar?icola  campestris  Blas. 

Mus  sylvaticus  Blas. 

Cricetus  frumentarius  Pall. 

Turdiden. 

Fringilliden. 

Bufo  sp. 

Rana  sp. 

Eine  ähnliche  Fauna  traf  ich  auch  in  einer 
Felsspalte  neben  dem  Keller.  Ausser  den  bereits 
genannten  Arten  wäre  noch  Talpa  europaea 
und  Plecotus  auritus  namhaft  za  machen.  Für 
das  jugendliche  Alter  dieser  Reste  spricht  schon 
deren  Erhaltungszustand,  ausserdem  aber  auch  die 
Zusammensetzung  dieser  Fauna,  insbesondere  die 
Anwesenheit  yon  Mus  sylraticus  und  Eliomys 
nitela  sowie  die  Häufigkeit  der  Fledermaus-  und 
Batrachierreste.  In  acht  pleistocaenen  Ab- 
lagerungen spielen  diese  Arten  meiner 
Erfahrung  nach  stets  nur  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle. 

Dass  die  Yelburger  Gegend  in  prähistorischer 
Beziehung  eines  der  dankbarsten  Gebiete  Bayerns 
ist,  geht  wohl  daraus  am  besten  hervor,  dass  es 
mir  hier  abermals  gelang,  eine  Scbichtenfolge  von 
neolithischen  und  pleistocaenen  Ablagerungen  zu 
beobachten  und  zwar  in  einer  Felsnische  im  Yel- 
burger Schlossberg,  kaum  1  Kilometer  von  der 
im  vorhergehenden  Jahre  ausgebeuteten  Höhle  von 
St.  Wolf  gang  entfernt. 

Allerdings  ist  diese  zuletzt  durchforschte  Nische 
beträchtlich  kleiner  als  jene  von  St.  Wolf  gang 
und   daher   auch   die  Ausbeute    entsprechend   ge- 


ringer, allein  dies  wird  aufgewogen  durdi  de. 
Umstand,  dass  hier  eine  noch  ältere  Periode  tl: 
bei  St.  Wolf  gang  wenigstens  angedeutet  erselieist. 
nämlich  das  ältere  Pleistocaen  auf  normaler  Lagfr- 
stätte,  denn  die  allerdings  dürftigen  Reste  td: 
Höhlenbär,  Riesenhirseh  und  Mammntfi 
liegen  hier  unter  der  Nagerschicht. 


W^^- 


Profil 

^  1  Erde 

II  graue  Schiebt 

III  Lö88  mit  Microfauna 

IV  Löse  mit  wenig  Knochen 
V  Felsen 

*  *  Lage  der  Urnen 


Gmndriss 

I  Steine 
II  Urnen 

III  Grenze    der    Nager 
schiebt 

IV  Grenze    der    gnucü 
Schicht 


f^PWas  die  räumliche  Ausdehnung  betrifft^  so  bat 
diese  Nische  eine  Breite  von  3  und  eine  Lac^<e 
von  2  Metern.  Vor  der  Ausgrabung  betrog  dir 
grösste  Höhe  nicht  viel  mehr  als  1,  nach  der  Au»- 
grabung  im  Maximum  2^j%  Meter.  Das  Profil  bt 
von  oben  nach  unten: 

1)  gewachsener  Boden  circa  30  cm, 

2)  graue  Schicht  circa  15  cm, 

3)  dünne  Lössschieht  mit  Microfauna, 

4)  Löss-ähnlicher  Lehm  mit  sehr  wenig  Enoch^s 
bis  50  cm, 

5)  Dolomitsand  und  Felsboden. 

Der  Felsboden    reicht   an    der  Rückwand  drr 
Nische  etwas  höher  herauf,  als  in  der  Mitte.    I>r 
gewachsene  Boden  enthielt  eine  Bronzenadel,  Topf- 
Bcherben  und  einen  Pfriemen  aus  einer  Schweis»- 
fibnla.     Wie  bei  St.  Wolf  gang  scheint  er  aoch 
hier  diesen  Artefacten  nach  wenigstens  mit  seiDcr 
tieferen  Lagen  noch  der  neolithischen  Zeit  anzu- 
gehören  und   die   directe  Fortsetzung   der  graafr 
Schicht  zu  repräsentiren.    Letztere  beginnt  erst  is 
einer  Entfernung  von  1  Meter  vom  Eingang  uni 
wird  gegen  die  Wand  zu  meist  etwas  schwächer 
Sie  enthielt  nur  wenige,   überdies  unbestimmbarr 
Knochenfragmente;   Artefacte   fehlten   Tollst&ndig 
Der  gelbe  Lehm  hat  an  der  Wand  und  gegen  dW 
OefiPnung  zu  eine  Mächtigkeit  yon  etwa  30  cm.  i: 
der  Mitte    aber    ist   er  50  cm    mächtig.     An   der 
linken  Seite  reicht  er  nur  circa  15  cm  tief  hinab 
Nur   die   oberste   Lage    enthält    grössere  MeBg«= 
Knochen,    doch    sind    die   Knochen    aus   tieferre 
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Lagen  mehr  foBsilisirt  und  meist  schwarz  gefärbt. 
A.n  den  grösseren  Stücken,  wie  an  dem  Unterkiefer 
ies  Schneehasen,  bemerkt  man  helle  wurmformige 
Streifen,  die  durch  Berührung  mit  Pflanzenwurzeln 
and    eine  hiedurch  bewirkte  oberflächliche  Yerwit- 

r  ■ 

teruDg  entstanden  sind. 

Ungefähr  in  der  Mitte  und  nahe  der  rechten 
äeitenwand,  Yom  Eingang  aus  betrachtet,  senkt 
Bich  die  graue  Schicht  sehr  tief  in  den  Lehm 
herab  und  fand  ich  hier  zwei  anscheinend  ziemlich 
vollständige  kleinere  Henkelurnen  nebst  Scherben 
v^on  einem  oder  zwei  weiteren  Exemplaren.  Diese 
Urnen  waren  halbkreisförmig  yon  grösseren  Steinen 
umgeben.  Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  Spuren 
des  neolithischen  Menschen  zu  thun  und  zwar  mit 
bestattetem  Leichenbrand,  denn  für  eine  eigent- 
liche Wohnstätte  wäre  die  Nische  wohl  doch  zu 
klein   gewesen. 

Die  Microfauna  setzt  sich  aus  folgenden  Arten 
zusammen : 

Plecotus  auritns  Blas?   2  Hamerus,  4  Radius, 

1  Metacarpale. 

Talpa  enropaeaLinn.  Scapula» Hnmenis, R&dias, 

2  Ulna,  Femur,  2  Tibia;  Sacrum. 
KoetoriusKrejioi  Wold^^j   Unterkiefer, Radiaa, 

Fibula. 
Foetoriusvulgaris  Keys.  Unterkiefer,  Hamerus. 
LepUB  variabilis  Fall.     Unterkiefer,  5  Incisiyi, 

5  Hamerus,  6  Radias,  5  Ulna,  pl.  Metacarpalia, 

2  PeWis,  6  Femur,  2  Tibia,  2  Astragalua,  2  Galca- 
neum,  pl.  Metatajrsalia,  6  Phalangen.  Weitaus 
die  meisten  dieser  Reste  Ton  jungen  Indiyiduen. 

Lagomys  pusillus  Desm.     Unterkiefer,  Ulna. 
Myodestorquatas.  2  Oberkiefer,  70  Unterkiefer, 
1  Scapula,  pl.  numerus,  Radius,  Ulna,  Pelvis, 
Femur,  Tibia. 
Arvicola  arvalis  Blas.     12  Unterkiefer. 

«  agrestis    Blas.     8    Gaumenstüoke, 

10  Unterkiefer. 
,  grefi^alis   Desm.    2   Qaumenstücke, 

17  Unterkiefer. 
,  ratticeps  Blas.    5  Unterkiefer, 

n  nivalis  Mart.  1  Schädel,  4  Unterkiefer. 

,  glareolos  Blas.    7  Unterkiefer, 

n  div.  Species.    Zahlreiche  Extremitäten- 

knochen. 
Arvicola  amphibius  Blas.   2  Schädelfragmente, 
12  Unterkiefer,  8  Hamerus,  1  Ulna,  1  Radias, 

3  Pelvis,  6  Femur,  2  Tibia. 

Cricetus    framentarius    Fall.     1    Unterkiefer, 
Humems,  Ulna,  Radius,  Pelvis,  2  Femur,  8  Tibia. 


^)  Es  wäre  nicht  uninteressant  diese  von  Ne bring 
allerdings  nicht  anerkannte  Art  mit  Patorius  hiber- 
nieus  Thomas,  Annals  and  magazine  of  Natural  History 
1896  p.  874,  der  in  der  Gegenwart  Irland  bewohnt  und 
als  selbständige  Art  gilt,  zu  vergleichen.  Die  Angabe, 
dass  dieses  Thier  hinsichtlich  seiner  Dimensionen  zwi- 
schen Hermelin  und  Wiesel  steht,  würde  ganz  gat 
far  die  Identität  mit  Foetorius  Krejici  sprechen 
und  hätte  sich  diese  fossile  Art  also  in  der  Gegenwart 
noch  in  Irland  erhalten. 


Mus  sp.  14  Unterkiefer,  2  Pelvis,  pl.  Hamerus, 
Femur,  Tibia. 

?  Eliomys  nitela  Schreb.  sp.    3  Femur. 

Falco  Sperber.    Tarsometatarsus. 

Picus  medius  fossilis  Nehr.  Dentale,  2  Tarso- 
metatarsus. 

Tardide  8  sp.  Goracoid,  2  Humems,  8  Ulna, 
Metacarpus,  8  Tarsometatarsus. 

Fringillidae  div.  sp.  Goracoid,  Humerus,  Ulna, 
Metacarpus,  Tibia,  Tarsometatarsus. 

GorvuB  monedula  Linn.     Ulna. 

Cor  vi  de  div.  sp.?    Ulna. 

Lagopus  alpinus  Nilss.    Goracoid.    4  Ulna. 

Tetrao  tetrix  Linn.    Metacarpus. 

Bufo  sp.  Hamerus,  Antibrachium,  Deum,  Femur, 
Tibia,  Tarsus. 

Diese  Liste  unterscheidet  sich  von  jener  der 
bei  St.  Wolf  gang  ausgegrabenen  Wirbelthiere 
in  mehrfacher  Beziehung.  Abgesehen  davon,  dass 
hier  mehrere  der  dort  beobachteten,  namentlich 
grösseren  Arten  fehlen,  während  wiederum  einige 
dort  fehlende  hier  vertreten  sind,  muss  die  Selten- 
heit der  Schneehuhnreste  einerseits,  und  die  relative 
Häufigkeit  der  Beste  von  Mus  sp.  andererseits, 
ganz  besonders  auffallen.  Was  zunächst  diese 
Maus  betrifft,  so  ist  sie  hier  bedeutend  häufiger 
als  in  der  Felsnische  yon  St.  Wolf  gang,  wo 
ich  nur  4  Kiefer  fand,  während  ich  hier  deren 
14  auflesen  konnte,  sie  ist  also  hier  im  Yerhältniss 
ebenso  häufig  wie  die  nirgends  seltene  Arvicola 
aryalis.  Sie  lässt  sich  mit  keiner  der  einheimi- 
schen Mausarten  identifioiren  und  dürfte  es  sich 
möglicherweise  um  eine  bis  jetzt  noch  unbeschriebene 
wahrscheinlich  asiatische  Art  handeln,  da  auch 
Nehring,  der  sie  unter  dem  Material  yom  Schwei- 
zers-Bild constatirt  hat,  sie  mit  keiner  bekannten 
Art  zu  identifioiren  yermochte.  An  Cricetus 
phaeus,  der  ja  zuweilen  fossil  in  Mitteleuropa 
yorkommt,  ist  auch  nicht  zu  denken,  denn  der 
Eaefer  ist  ein  typischer  Maus-  und  nicht  etwa  ein 
Hamsterkiefer.  Die  Seltenheit  der  bei  St.  Wolf' 
gang  so  Überaus  zahlreichen  Schneehuhnknochen 
ist  wohl  bedingt  durch  die  geringe  Ausdehnung 
und  vor  Allem  die  geringe  Höhe  dieser  Felsnische, 
wesshalb  sie  yermuthlich  von  einer  anderen  und 
zwar  kleineren  Eulenart  bewohnt  war,  welcher  die 
Erbeutung  und  der  Transport  yon  Schneehühnern 
zu  schwierig  war.  Damit  wäre  es  wohl  auch  zu 
erklären,  wesshalb  die  Knochen  des  Schneehasen 
zum  grössten  Theil  nur  yon  ganz  jugendlichen 
Individuen  herrühren. 

Als  das  wichtigste  Resultat  dieser  Ausgrabung 
muss  ich  jedoch  die  wenn  auch  spärlichen  Funde 
yon  Höhlenbär  —  ein  unterer  Mj  — ,  Riesen- 
hirsch —  eine  Klaue  —  und  Mammuth  —  Trüm- 
mer von  Extremitätenknochen  und  der  Dornfortsatz 
eines  Rückenwirbels  —  bezeichnen. 

(Schluss  folgt.) 
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lateratar-BeBprechungen. 

Dr.  Jakob  Nfiesch  in  Schaff  hausen:  Das  Schwei- 
zersbild,  eine  Niederlassnng  aus  pal&olithi- 
scher  und  neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von 
Pfarrer  A.  Bächtold  in  Schaff  hausen ,  Dr.  J. 
Früh  in  Zürich,  Dr.  A.  Gutz willer  in  Basel, 
Medicinalrath  Dr.  A.  Hedin ger  in  Stuttgart, 
Professor  Dr.  J.  Kollmann  in  Basel,  Professor 
J.  Meister  in  Schaff  hausen,  Professor  Dr.  A. 
Nehring  in  Berlin,  Professor  Dr.  A.  Penck 
in  Wien,  Dr.  0.  Schotensaok  in  Heidelberg, 
Professor  Dr.  Th.  Studer  in  Bern.  Mit  1  Karte 
25  Tafeln  und  8  Figuren  im  Text.  Neue  Denk- 
schriften der  allgemeinen  schweizerischen  Gesell- 
schaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften. 
Nouyeaux  m^moires  de  la  soci^t^  helv^tique 
des  Sciences  naturelles.  Band  XXXY.  Auf 
Kosten  der  Gesellschaft  und  mit  Subvention  des 
Bundes  gedruckt  von  Zürcher  &  Furrer  in 
Zürich  1896. 

Wir  haben  die  Freude  eine  grossartige  Publikation 
ersten  Ranges  in  würdigster  Ausstattung  den  Fach- 
genossen anzuzeigen.  Die  prähistorische  Wissenschaft 
der  Schweiz,  welche  soviel  für  die  Kunde  über  den 
Yorgeschichtlichen  Menschen  geleistet  hat,  hat  sich 
hier  ein  neues  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  Wir  haben 
im  Namen  der  Wissenschaft  allen  Mitarbeitern  und 
nicht  zum  wenigsten  der  schweizerischen  Bundesregie- 
rung den  Dank  darzubringen.  Herr  Dr.  Jakob  Nüesch 
hat  sich  durch  dieses  Werk  in  die  vorderste  Reihe  der 
berühmten  pr&historischen  Forscher  der  Schweiz  ge- 
stellt. Das  Werk  enthält  ausser  der  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Nüesch  über  die  Entdeckung  der  Nieder- 
lassung, die  Grabungen,  die  Schichten  und  ihre  Ein- 
schlüsse, sowie  über  das  relative  und  absolute  Alter 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Ablage- 
rungen noch  8  naturhistorische  und  2  kulturgeschicht- 
liche Beiträge  von  schweizerischen  und  deutschen 
Specialforschem.  —  Dank  der  ausserordentlich  sorg- 
fältigen und  systematischen  Ausgrabungen  und  dem 
Zusammenwirken  der  sämmtlichen  Betheiligten  war 
es  möglich: 

a)  die  Aufeinanderfolge  einer  Tundren-,  Steppen-, 
und  Waldfauna  in  einer  Vollständigkeit  (110  Arten) 
zu  constatiren,  wie  eine  solche  von  keinem  anderen 
Ort  aus  der  Pleistocänzeit  bis  jetzt  bekannt  ist; 

b)  alle  diese  Faunen  —  auch  die  Steppenfauna 
—  als  postglacial  und  damit  postglaciale  Elima- 
schwankungen  zu  erweisen; 

c)  die  Gleichzeitigkeit  der  Existenz  des  paläo- 
lithischen  Menschen  mit  den  beiden  älteren  dieser 
postglacialen  Faunen  festzustellen; 

d)  aus  der  neolithischen  Zeit  zum  ersten  Mal  auf 
dem  Lande  eine  ansehnliche  Begräbnissstätte  (27  In- 
dividuen) von  den  Wald  bewohnenden  Neolithikern  — 
einer  etwas  älteren  Bevölkerung  als  die  eigentlichen 
Pfahlbauer  der  schweizerischen  Seeen  — ,  sowie 

e)  eine  bisher  in  Europa  aus  der  neolithischen 
Zeit  noch  nicht  bekannte,  menschliche  Rasse  von 
kleinem  Wuchs  (Pygmäen)  nachzuweisen; 


f )  eine  klare  Aufeinanderfolge  der  Schichten  aa 
Schweizerbild  zu  erkennen,  welche  ermöglichte,  zaä 
über  das  absolute  Alter,  nicht  bloss  über  das  relaÜTe. 
der  ganzen  Niederlassung  und  der  einzelnen  Horizonte 
annähernde  Zahlenwerthe  anzugeben; 

g)  in  den  übereinanderliegenden  Schichten  ge« 
Folge  der  verschiedenen  Kulturepochen  von  der  älte- 
sten Steinzeit  bis  zur  Gegenwart  und  die  Daner  d«: 
einzelnen  Epochen  zu  konstatiren  und  swar  danertr 
—  wenn  die  neolithische  Zeit  4000  Jahre  hinter  ces 
liegt  — :  die  pal&olithische  Zeit  mit  der  Tundreee- 
und  Steppenfauna  circa  8000  Jahre;  die  Zwiacheiucit 
zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  bis  d;- 
Steppenfauna  verschwunden  und  der  eindringeadei 
Waldfauna  Platz  gemacht,  circa  8000 — 12000  Jafai«: 
die  Pfahlbauerzeit  bezw.  ganze  neolithiache  Periode 
circa  4000  Jahre  und  die  historische  Bronce-  und  Ei^ai 
zeit  circa  4000  Jahre,  die  am  Schw.  so  überaus  t^htt 
entwickelten,  zum  grossen  Theil  aus  Breccie,  dem  rer 
witterten  Material  des  Jurafelsens  besiehenden  Ab- 
lagerungen nebst  den  fremden  Einschlflsaen  bilden  dru 
Chronometer,  der  diese  Zeitrechnung  erlaubt.  —  Sollta 
weniger  als  4000  Jahre  seit  der  neolithischen  Zeit  ver- 
flossen sein,  so  reduziren  sich  die  obengenannten  Zaklai 
für  die  einzelnen  Epochen  entsprechend ;  wenn  sie  aüe^ 
keinen  Anspruch  auf  absolute  Sicherheit  machen  köniiec. 
so  ist  es  doch  interessant  zu  ersehen,  daas  seit  dem 
erstmaligen  Auftreten  des  Menschen  am  Schwellen- 
bild ,  bezw.  seit  der  letzten  Eiszeit  nicht  hundert- 
tausende von  Jahren  verflossen  sind,  wie  bisher  an^ 
nommen,  sondern  eine  weit  bescheidenere  Zahl  .vU 
wahrscheinlichstes  Mass  angegeben  werden  kann  nsc 
dass  zwischen  der  ältesten  und  der  jüngeren  Steinzeit 
ein  bisher  nicht  geahnter,   mächtiger  Zeitraum  liegt 

Das  Werk  füllt  eine  Lücke  in  der  Geschichte  der 
Schweiz  aus;  Joh.  von  Müller  hat  die  Schweizer 
geschichte  in  historischen  Zeiten  beschrieben;  Feni. 
Keller  in  Zürich  hat  durch  seine  Berichte  über  dJe 
Pfahlbauten  die  neolithische  und  erste  Metall-Zeit  des- 
selben Landes  enthüllt  und  das  vorliegende  Werk  ver 
sucht  ein  Bild  der  Schweiz  und  Mitteleuropas  in  der 
paläolithischen  Zeit  zu  entrollen.  J.  R. 

Dr.  A«  Prinzinger  d.  Ä.,  Ehrenmitglied  der  Ge- 
sellschaft für  Salzburger  Landeskunde.  Zur 
Namen-  und  Volkskunde  der  Alpen.  Zugleich 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-OeBterreielu. 
Mit  2  Tafeln.  München.  Theodor  Ackermann, 
k.  Hof-Buchhändler.     1S90.    8^.    71  Seiten. 

Der  Unterzeichnete  ist  in  den  letzten  Tagen  zcf 
das  kleine,  ganz  vortreffliche  Werk  des  verdienstvollen 
Forschers  wieder  aufmerksam  geworden.  Bei  emecter 
Durchnahme  erscheint  es  angezeigt,  die  interessirt^s 
Kreise  wiederholt  speciell  auf  diese  Fundgrube  für  dir 
wichtigsten  ethnologischen  Fragen  Süddeutschlands  hin- 
zuweisen. Was  alles  darin  zn  finden  ist,  ergibt  schoa 
der  Inhalt:  1.  Grundsatz  der  Namenforschung  mit  Be- 
legen in  urkundlichen  und  volksthümlichen  Namen 
2.  BergnameD.  3.  Vorbewohner:  Römer  (romaniscte 
Namen) ;  Bayern,  Volkssprache,  Hausbau,  Oütterdiensc. 
Wirthschaft;  SpätrOmer  (Walchen).  Da»  Werk  ist  eise 
der  reifsten  Früchte  der  Studien  eines  Mannes,  welcher 
sein  ganzes  Leben  der  Forschung  über  die  Geschicb^f 
seines  Vaterlandes  in  der  erfolgreichsten  Weise  e-^ 
widmet  hat.  J.  R. 


Druck  der  AkademitcKen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sehlues  der  Bedakeion  29.  Äprü  1897. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Lübeck 

mit  Ausflügen  naoh  Schwerin  und  Kiel. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Lübeck  als  Ort  der  diesjährigen  allge- 
[Q einen  Versammlung  erwählt  und  Herr  Senator  Dr.  Eschenburg  hat  die  Leitung  der  lokalen 
äeschäftsfQhrnng  übernommen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
les  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

3.— 5.  Angnst  d.  Js«  in  Lübeck 

stattfindenden  Versammlung,  sowie  zu  den  Ausflügen  nach  Schwerin  am  6.  und  nach  Kiel  am 
7.  August  ergebenst  einzuladen. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses  für  Lübeck:  Der  Generalsekretär : 

Senator  Dr.  Esehenbnrg.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 


üeber  einen  herrorragenden  Bronze-Depot- 
fiind  ans  der  jüngeren  Eallatattperiode, 

der  Tor  Earzem  im  Kreise  Graadeoz  (WeatpreuBsea) 
aafgedeckt  ist,  berichtet  Herr  Prof.  Dr.  Conwentn 
im  jüngst  eraohie Denen  XTU.  Amtlichen  Bericht 
des  Westpreassisohen  ProTinzial'MnseamB  id  Danzig 
(Bnf  S.  38  ff.)    Die  Fandstelle  ist  1,5  km  sQdwest- 


Otxnr  ThsU  dw  BroniageniBan  Ton  rreniJurlli.    1.)  der 

lioh  vom  Dorfe  Prenzlawitz,  am  rechten  Ufer  der 
Ossa,  und  anntibernd  15  m  Ober  dem  Spiegel  der- 
selben gelegen.  Die  Fandstücke  lagen  hier  dicht 
bei  einander,  ganz  fiach  unter  Tage,  nnd  ohne  Ton 
Steinen  umgeben  zu  sein ;  auch  Knochen-  und 
Aschenreste  liessen  sich  in  der  Nabe  nicht  nach- 


weisen; so  dass  es  sich  allem  Anschein  naeb  oicbi 

um   einen  Grab-,    sondern   um   einen    Depotfuihi 

handelt.     Der  Fund   bestand    ans    einem    groun 

gehenkelten   Oeßss   Ton   getriebener    Bronze  nol 

drei    gegossenen    TrinkhCrnern,    TOn    denen    eiu 

gleich  zu  Anfang  dem  Besitzer   dea  Qmnditüeb 

abhanden  gekommen  ist.     Die   andern   drei  Ob- 

jecte,    gleich    ausgezeichnet    durch    die  Schönh«!: 

der  Formen  und  die  kunstrolle  ii- 

beit,  wie  durch  die  Seltenheit  ibret 

Torkommens,  gelangten  in  den  B^- 

sits  desWestprensuachen  Proriiuu]- 

Huseams. 

Das  Bronzegefäss  (siehe  Ab- 
bildung) ist  S3  cm  hoch  und  beöuii: 
ans  drei  durch  zahlreiche  Nieten  m- 
lammengebaltenen  Theilen:  ])FBSi 
(6  cm  hoch),  2)  Haapttheil  Ati 
Bauchs  (17  cm  hoch)  bis  zur  Stelle 
seiner  grSssten  Weite  (116  cm  b 
Umfang),  und  3)  Obertfaeil  cn 
Bauchs  mit  Hals  (2  +  9  cm  horh 
Um  den  unteren  Baachtheil  zieb»-^ 
sieh  in  etwa  *J3  seiner  Böte  drc: 
schmale  wulstartige  Doppelreiher, 
zwischen  denen  zwei  Reihen  f— 
triebener  Buckel  liegen.  An  diesen 
Ornamentgürtel,  nach  dem  Foss  in 
Oef&sses  zu,  sobliesaen  sich  Tier  siu 
kleinen  gepunzten  Buckeln  beste- 
hende Halbkreisgruppen  an .  ziri- 
sehen  denen  je  eine  abwechukj 
nach  rechts  und  links  gewendete, 
stilisirte  ganze  Togelfigor  die  Laekr 
fallt.  Der  Umriss  dieser  Vogelfifur 
ist  aus  sehr  kleinen  gepunzten  Bu- 
ckeln zusammengesetzt,  währeTiil 
von  der  Mitte  des  Kopfes,  etwa  in 
der  Gegend  des  Auges,  bis  um 
Ansatz  des  Schwanzes  rQckgratanif 
sich  eine  Reihe  etwas  grösserer  g>- 
punzter  Buckel  hinzieht.  Ain  uni'^ 
reo  Bande  des  obersten  BauchtheiL- 
verl&nft  um  das  Gefass  hemm  ein« 
Reihe  grosser  Buckel,  welche  dortli 
die  ans  stielrundem,  an  den  End^s 
plattgehämmertem  Draht  bestehpEi- 
den  beiden  Henkel  unterbroch^ 
.t  ersw.  ^j^j     -Weiter  nach  dem  Halse  lu 

ziehen  sieh  dann  eine  Buokelreihe,  eine  borisontal^ 
Doppellinie,  und  wieder  eine  Bnckelreihe  hin.  b)> 
eine  einfache  Linie  den  Bauch  nach  oben  absehlicit:. 
Am  Halee  selbst  erheben  sich  aus  Tier  Reihen  kJeiocr 
Buckel  heraus  mit  langem,  gewundenem  Hals  ti« 
Paare  TonTogelkopf-Ornamenten,  die  ähnliche  Coo- 


,uren  zeigen,  wie  die  Vordertheile  der  ganzen  Yogel- 
milder  am  unteren  Banohtheil.  Zwisobeu  diesen 
Lcht  VogelkSpfen  ist  je  ein  ganz  grosser  Buckel 
uit  zwei  ihn  umgebenden  RbgwQlaten  beraus- 
;etrieben.  DaiHber  schliesst  dann  eine  Reihe 
lorizoDtal  Terlaufender  Buckel  die  Ornamentirung 
licht  unter  dem  oberen  Rand  des  Halses  ab.  Der 
iusserste  Theil  des  umgebogenen  Randes  ist  um 
einen  etwa  1,5  mm  starken  Eiaendraht  gelegt.  — 
Das  Gef&ss  ist,  wenige  Beschädigungen  abgerech- 
net, gat  erhalten;  eine  Analyse  der  Bronze  durch 
Herrn  Stadtrath  Helm  ergab  74,42  »/o  Kupfer, 
lö-dl^/o  Zinn  und  Spuren  Ton  Antimon,  Eisen 
und  Ifickel;  Silber,  Blei,  Arsen  und  Zink  fehlten 
gänzlich:  es  liegt  also  eine  reine,  sogenannte 
klaBsische  Bronze  Tor. 

Das  grössere,  leicht  gewundene  Trink- 
horn  (a.  Abbildung)  gleicht  in  Grösse  und  Form 


den  auch  decoratir  vielfach  verwendeten  ungari- 
schen RinderhSrnern ;  es  verengt  siob  von  der 
10,3  om  im  Durchmeaeer  haltenden  Hfindnng  an 
allmählich  and  gleiobmäasig  gegen  daa  Ende  hin, 
das  in  ein  lanzettförmiges  Gebilde  ausläuft.  Das 
tiefSas  ist,  an  der  Aussenseite  gemessen,  64  cm 
lang;  die  gerade  Entfernung  von  der  Spitze  bis 
zur  Innenseite  der  MOadung  beträgt  37  cm.  Dnroh 
Pnnkte  oder  Kerbschnitt  verzierte  Ringwflistetheilen 
die  Oberfläche  in  vier  ungleich  grosse,  durch  mel)r 
oder  minder  complicirte  Ornamente  geschmilckte 
Abtheite.  Das  auf  dem  Uünd angstheil  befindliche 
Ornament  erinnert  besonders  an  gewisse  Verzie- 
rnngen,  wie  sie  nicht  selten  auf  Urnen  der  west- 


prenssisehen  Steinkisten gräber  vorkommen.  An 
der  äusseren  Krümmung  des  Horns  sind  vier  Ringe 
angelStbet,  in  denen  je  ein  Bing  frei  hängt,  der 
seinerseits  wieder  jedesmal  drei  freie  Ringe  neben 
einander  trägt.  Die  lanzettförmig  verbreiterte 
Spitze  des  Horns  ist  8,6  cm  lang,  auf  der  Aussen- 
seite flach,  an  der  Innenseite  mit  hervortretender 
Hittelrippe  versehen,  und,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
reich  ornamentirt;  ihr  Rand  ist  schwach  gezähnt. 
—  Dies  Hörn  ist  noch  ganz  fest  and  vorzflglich 
conservirt. 

Das  kleinere  Hörn  ist  weniger  gat  erhal- 
ten; an  der  (abgebrochenen)  Spitze  ist  dae  Innere 
mit  einer  festen  Masse  erfüllt,  die  vielleicht  von 
dem  nicht  vollständig  entfernten  Ouaskem  her- 
rfihrt,  Qber  den  das  Ganze  gegossen  ist.  Sie  be- 
steht nach  Herrn  Helm  ans  feinem  kantigem 
Qnarzsand,  der  mit  Eisenoxyd  und  einer  kohligen 


iiliwlti.    ca.  1/4  dar  ut.  firffflsfl.  BroD£*-Trfaklionia 

Ton  Pren»)»w1U. 
>/g  ll*r  Dlt.  OtiJsM. 

Substanz  überzogen,  auch  mit  wenig  Thonerde 
und  Kalkerde  vermischt  ist.  Dies  Hörn  ist  ein- 
fach bogenförmig  gekrümmt,  nicht  (wie  das  vorige) 
gewunden;  die  Oberfläche  weist  keine  Zeichnung 
auf  nnd  wird  nur  durch  drei  Gruppen  von  je 
3  glatten  Ringwflisten,  deren  eine  die  Mündung 
aussen  umsäumt,  in  drei  Abschnitte  getbciit.  Gteiob- 
massig  nahe  der  Mündung  nnd  in  einem  Abstand 
von  4  om  neben  einander  sind  in  der  Längs- 
richtung des  Horns  2  Bronzeringe  angelötbet,  deren 
einer  wieder  8  lose,  abgeplattete  Bronzeringe 
trägt  (bei  dem  andern  sind  sie  wohl  abhanden 
gekommen).  Bemerke nswerth  ist  übrigens  eine 
ziemlich   primitive   Ausbesserung   des   seiner  Zeit 
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beschädigten  MÜDduagstheils,  durch  Gnss.  —  Dies 
HorD  ist,  Yon  der  Innenseite  der  Mündung  in  ge- 
rader Linie  bis  zur  lädirten  Spitze  ca.  23  cm,  auf 
dem  Bücken  gemessen,  ca.  30  cm  lang,  sein  Durch- 
messer an  der  Mündung  beträgt  7,3  cm.  Die 
Bronzemischung  unterscheidet  sich  wesentlich  yon 
der  des  Henkelgefässes  durch  einen  ziemlich  hohen 
Gehalt  yon  Antimon  (2,4  ^/o)  und  das  Yorhanden- 
sein  kleinerer  Mengen  yon  Blei  und  Silber.  Einen 
ähnlichen  Antimongehalt  hat  Helm  bei  Bronzen 
aus  Siebenbürgen-Ungarn  früher  festgestellt.  Der 
zur  Ausbesserung  eingegossene  Theil  enthält  weni- 
ger Zinn  und  nur  sehr  wenig  Antimon. 

Bronzegefässe  mit  Yo  gel  köpf- Ornament  sind 
in  Deutsehland  aus  Unia  in  Posen,  ferner  aus 
einem  Moor  bei  Graiizin  in  Mecklenburg  und  yon 
Rossin,  Kr.  Anclam,  bekannt;  aus  dem  Auslande 
yon  Siem  in  Jütland ,  aus  dem  Torfmoor  bei 
Layindsgärd,  Amt  Odense,  und  aus  dem  Torf  yon 
Bjersjöholm  in  Schonen.  Der  prächtige  Schild  aus 
dem  Moor  bei  Nackhälle  in  Hailand  zeigt  im  Or- 
nament ganze  Yogelfiguren,  wie  das  hier  be- 
schriebene Bronzegefäss,  aber  im  Einzelnen  Ab- 
weichungen in  der  Zeichnung  derselben.  Ein  ähn- 
licher Schild  wurde  auch  in  Dänemark  gefunden. 
Derartige  Funde  gehören  immerhin  zu  den  grössten 
Seltenheiten ;  das  Henkelgefäss  yon  Prenzlawitz  ist 
insofern  yollig  neu,  als  es  (bei  durchaus  einheit- 
lichem Charakter  der  Form,  Technik  und  Yer- 
zierung)  zwei  Reihen  yerschiedener  Yogel- 
ornamente  übereinander  trägt.  —  Es  scheint 
aus  Italien  herzustammen,  wo  man  in  Etrurien 
und  z.  B.  in  Corneto  unweit  Rom  ganz  ähnliche 
Stücke  antrifft.  Im  Einklang  damit  steht  auch 
das  Ergebniss  der  chemischen  Analyse.  Zeitlich 
gehört  das  Gefäss,  wie  die  übrigen  Hallstätter 
Funde  in  Westpreussen ,  etwa  in  die  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  yor  Christi  Geburt. 

Die  Trinkhörner  yertreten,  soweit  bekannt  ist, 
einen  durchaus  neuen  Typus.  Man  hat  wohl  in 
Schweden,  Dänemark  und  Irland  wiederholt  Bronze- 
hörner  gefunden;  allein  diese  waren  anders  ge- 
formt wie  die  yon  Prenzlawitz,  und  an  der  Spitze 
geöffnet:  es  waren  Blasinstrumente  für  den  Krieg 
oder  für  religiöse  Ceremonien.  Die  sonst  be- 
kannten Trinkhörner  sind  aus  einem  Ochsenhorn 
gefertigt  und  meist  nur  mit  Bronzebeschlftgen  yer- 
sehen;   auch   entstammen  sie  einer  späteren  Zeit. 

Im  Ganzen  umfasst  der  Depotfund  yon  der 
Ossa  zweierlei  heryorragende  Erzeugnisse  einer 
hoch  entwickelten  Cultur  und  bringt  yon  Neuem 
den  Beweis  für  einen  lebhaften  Handelsyerkehr 
aus  dem  Süden  bis  in  die  Gegend  jenseits  der 
Weichsel,  yor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden. 

W.   Schwandt. 


Ausgrabungen  und  H&hlenstndien  im  GeUet 
des  oberpfUzischen  und  bayrischen  Jura. 

Von  M.  Schlosser  in  München. 
(Schluss.) 

Diese  Reste  lagen  direct  auf  dem  Felsbodet 
und  waren  förmlich  zwischen  die  Yorsprünge  dei 
Felsens  eingekeilt.  Ihre  Ablagerung  maas  sicher- 
lich yor  jener  der  Microfauna  erfolgt  sein,  da  ja 
doch  sonst  wenigstens  die  ziemlich  langen  Mammata- 
knochen  noch  etwas  in  die  Nagerschicht  hioeii- 
ragen  würden.  Es  machte  mir  ganz  den  Eindruck, 
als  ob  diese  Beste  gewaltsam  zwischen  die  Fels- 
zacken hineingepresst  worden  wären  und  erküre 
ich  mir  die  ganze  Ausfüllung  der  Felsnische  fo* 
genderweise : 

Die  erwähnten  altpleistocaenen  Reste  lagei 
ursprünglich  yor  der  Nische,  und  worden  woh! 
schon  yor  der  Periode,  aus  welcher  die  Nager- 
Schicht  stammt,  durch  Fluthen  eingeschwemmt  mi 
darüber  der  tiefere  nahezu  fossilleere  Löss  abgesetzt 
Später  wurde  die  Höhle  yon  Eulen  bewohnt,  doit^ 
welche  die  Microfauna  eingeschleppt  wurde.  Die 
ziemlich  regelmässige  Yertheilung  wurde  dareh 
Hochfluthen  bewerkstelligt,  welche  der  neolithi- 
schen  Periode  yorausgingen.  In  dieser  letzten  Fr- 
riode  endlich  wurde  die  Felsnische  wohl  mehrm&is 
yom  Menschen  als  Begräbnissstätte  benutzt. 

Am  Schlüsse  meiner  letztjährigen  Untersoc^- 
ungen  unternahm  ich  noch  eine  Begehung  de» 
Schwarzlaberthaies  zwischen  Lupburg  und  Deuer- 
ling,  die  jedoch  erfolglos  blieb.  Es  ist  dieses  Thti 
auf  dieser  Strecke  zwar  in  Frankendolomit,  jenes 
Gestein,  in  welchem  fast  sämmtliche  bajeriseb- 
fränkischen  Höhlen  liegen,  eingeschnitten,  doch 
konnte  ich  auf  dieser  ganzen  Strecke  nur  zwei 
kleinere  Höhlen  auffinden  östlich  yom  Marktflecken 
Lab  er.  Beide  Höhlen  waren  yollstandig  leer  nsd 
enthielten  nicht  einmal  Spuren  des  neolithischeo 
Menschen.  Ich  halte  es  jedoch  für  ziemlich  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zahl  der  Höhlen  in  dieses 
Thale  früher  eine  grössere  war,  als  heutzutage, 
wenigstens  traf  ich  sowohl  oberhalb  als  aach  unter- 
halb Beratzhausen  einen  Bergsturz,  der  wohl 
auf  den  Zusammenbruch  yon  Höhlen  zurückgeführt 
werden  muss. 

Meine  bisherigen  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  bayerisch -fränkischen  Jura  berechtigen  mich 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  Existenz  des  eigentlich  palaeolithisehei 
Menschen,  dessen  Steinwerkzeuge  nach  den  Fund- 
orten in  Frankreich  eingetheiit  werden  in  die 
Typen  yon  St.  Acheul,  Solutr^  und  Moustier,  ist 
in  diesem  Gebiete  überhaupt  noch  nicht  nach- 
gewiesen, man  müsste  denn  etwa  den  schon  lange 
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bekannten  yersinterten  Schädel  ans  der  Gailen- 
reuther  Höhle  auf  den  palaeolithisohen  Menschen 
zurückführen. 

2.  Auch  der  im  südlichen  Frankreich  so  häufige, 
sowie  bei  Schussenried  in  Württemberg  und 
am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  nach- 
gewieseneMenschderMagdal^nien-Bennthierperiode 
ist  bis  jetzt  keineswegs  mit  Sicherheit  festgestellt. 
Man  kennt  zwar  Rennthierreste  aus  den  verschie- 
densten Theilen  von  Bayern  und  Franken,  doch 
fanden  sie  sich  niemals  zusammen  mit  unzweifel- 
haften Spuren  des  Menschen,  wenigstens  nicht  in 
solcher  Lagerung,  dass  man  auf  die  wirkliche 
Gleichzeitigkeit  von  Mensch  und  Ren  schliessen 
dürfte. 

3.  Häufig  hingegen  sind  die  Ueberreste  des 
Menschen  aus  neolithischer  Zeit.  Man  trifft  sie  fast 
in  jedem  Theil  des  Juragebietes,  wo  der  Franken- 
dolomit Hohlen  oder  doch  Felsnischen  darbietet 
und  zwar  scheinen  diese  letzteren  yorwiegend  als 
Begräbnissstätten,  die  ersteren  aber  als  Wohnräume 
gedient  zu  haben.  Dieser  Mensch  verstand  bereits 
die  Anfertigung  von  mannigfachen  Geräthen  und 
Werkzeugen  aus  Knochen  und  Hirschhorn,  sowie 
die  Herstellung  von  irdenen  Geschirren.  Er  hat 
bereits  Hausthiere  gehalten  und  jedenfalls  in  kleine- 
ren Verbänden  gelebt  und  stand  somit  auf  einer 
relativ  hohen  Culturstufe. 

Wenn  wir  diese  Verhältnisse  mit  jenen  in 
Frankreich  vergleichen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  unser  Gebiet  doph  recht  arm  ist  an  prähistori- 
schen Dokumenten,  in  Frankreich  hingegen  ist  es 
geglückt,  nicht  blos  die  verschiedenen  Culturtjpen 
der  palaeolithisohen  Zeit  und  des  Magdal^nien  sowie 
die  den  Menschen  in  jeder  dieser  Perioden  beglei- 
tende Thierwelt  an  zahlreichen  Orten  nachzuweisen, 
sondern  nach  den  Untersuchungen  von  Piette^) 
scheint  es  sogar  festzustehen,  dass  sich  die  verschie- 
denen Culturstadien  an  Ort  und  Stelle  auseinander 
entwickelt  haben,  ohne  dass  man  mehrmalige  Ein- 
wanderung neuer  Stämme  annehmen  müsste.  Erst 
der  neolithische  Mensch  scheint  aus  der  Ferne 
gekommen  zu  sein.  Wir  müssen  daher  entweder 
annehmen,  dass  der  palaeolithische  Mensch  und 
der  Mensch  der  Rennthierperiode  unser  Gebiet 
gar  nicht  gekannt  haben,  sei  es  dass  sie  es  auf 
ihren  Wanderungen  überhaupt  nicht  berührten, 
sei  es,  dass  ihnen  der  Eintritt  durch  Hochfluthen 
verwehrt  war,  oder  aber,  dass  sie  sich  zwar  vor- 
übergehend hier  aufgehalten  haben,  ihre  Spuren 
jedoch  wieder  vollständig  verwischt  worden  sind. 


^)  Hiatus  et  lacune.  Vedtiges  de  la  Periode  de 
transition  dans  la  grotte  de  Mas  d'Azil.  Bulletin  de 
la  soci^td  d' Anthropologie  de  Paris  1896.  p.  285—267. 


Eine  so  zahlreiche  und  ununterbrochene  Besiede- 
lung  wie  in  Frankreich  hat  jedoch  bei  uns 
während  der  palaeolithisohen  Zeit  und  der  Renn- 
thierperiode auf  keinen  Fall  stattgefunden,  denn 
eine  solche  hätte  doch  gewiss  einige  Spuren  hinter- 
lassen. 

Was  die  faunistischen  Verhältnisse  betrifft,  so 
besitzen  wir  eine  reiche  acht  diluviale  Fauna,  in 
der  Velburger  Gegend  typische  Bärenhöhlen  — 
Breiten  Wien  und  Lutzmannst  ein  —  bei  Nord- 
lingen  — Ofnet  —  eine  ächte  Hyänenhöhle,  in  der 
fränkischen  Schweiz  hingegen  hat  anscheinend  fast 
überall  eine  Vermischung  der  verschiedenen  dilu- 
vialen Thierreste  stattgefunden,  ebenso  auch  in 
den  tiefer  gelegenen  Höhlen  bei  Velburg  und 
kann  diese  Mischung  nur  durch  Eindringen  von 
grösseren  Wassermassen  in  die  Höhlen  erfolgt  sein. 

Die  diluviale  Microfauna,  characterisirt  durch 
arotische  und  asiatische  Nager,  ist  viel  jünger 
als  die  Fauna  mit  Höhlenbär  und  Hyäne,  fällt 
aber  wohl  zum  Theil  mit  der  Rennthierperiode  zu- 
sammen. Auch  das  Mammuth  scheint  bei  uns 
meistentheils  der  älteren  Pleistocaenfauna  ^)  anzu- 
gehören, während  es  in  anderen  Gebieten,  z.  B. 
Mähren,  möglicherweise  mit  jener  Nagerfauna 
zusammengelebt  hat. 

Die  Reste  dieser  Miorofauna  sind  in  grösserer 
Menge  nur  in  kleineren  Höhlen  und  Felsnischen 
anzutreffen.  Diese  kleinen  Thiere  wurden,  wie 
Nehring  mit  Recht  vermuthet,  durch  Eulen  ein- 
geschleppt und  können  daher  solche  Reste  nur  an 
Stellen  erwartet  werden,  welche  den  Eulen  einen 
geeigneten  Aufenthalt  —  Sitz-  und  Nistplätze  — 
geboten  haben.  Auch  die  Ueberreste  dieser  Micro- 
fauna haben  sich  nur  dort  erhalten,  wo  sie  vor 
Wegschwemmung  gesichert  waren.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  dass  auch  nach  der  Periode 
dieser  „arotischen  und  Steppenfauna^  wieder  ein 
feuchteres  Klima  geherrscht  hat,  doch  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  die  damaligen  Hochfluthen  das  gesammte 
jetzt  in  Höhlen  befindliche  Material  an  ihre  jetzige 
Lagerstätte  gebracht  haben,  oder  ob  dies  mit  den 
Resten  der  altpleistocaenen  Fauna  nicht  doch  schon 
früher,  nämlich  vor  der  Periode  der  arctischen 
und  Steppenfauna  geschehen  ist.  Die  letztere  Mög- 
lichkeit hat  wohl  grössere  Wahrscheinlichkeit  für 
sich,  doch  müssen  auch  die  Flnthen,  welche  die 
Verschwemmung  der  Steppennagerreste  verursacht 
haben,  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  denn  sonst 
wäre  es  nicht  möglich,  dass  z.  B.  die  Lemming- 
reste    in    der  grossen  Höhle  von  St.  Wolf  gang 


^)  wobei  natürlich  die  altpleistocaene  Fauna  mit 
Elephas  antiqans  und  Rhinoceros  Mercki  —  Taubach  etc. 
—  ausser  Betracht  bleibt. 
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mit  den  Ueberresten  yon  Höhlenbär  und  Hyäne 
yermisoht  und  die  zahlreiche  Microfauna  der  Hösoh- 
höhle  bei  Raben 8t ein  in  diese  so  hochgelegene 
Höhle  hineingespült  werden  konnte. 

Jedenfalls  lässt  sich  die  Erscheinung,  dass  so- 
wohl die  Reste  der  älteren  Pleistocaen-,  als  auch 
jene  der  späteren  Steppenfauna  niemals  vor  den 
Höhlen,  sondern  stets  nur  in  diesen  angetroffen 
werden,  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  yon 
Hochfluthen  erklären  und  wenn  wir  uns  fragen, 
wann  haben  diese  Fluthen  stattgefunden,  so  muss 
die  Antwort  natürlich  lauten,  dies  kann  nur  wäh- 
rend ganz  besonders  niederschlagsreichen  Perioden 
geschehen  sein. 

lieber  die  Ursachen,  welche  diese  Fluthen  yer- 
anlasst  haben,  geben  uns  jedoch  die  geologischen 
Yerhältnisse  im  Gebiet  des  bayerisch-fränkischen 
Jura  keinen  Aufschluss,  wohl  aber  das  südlich 
angrenzende  Gebiet  der  bayerisch -schwäbischen 
Hochebene  und  der  nördlichen  Kalk-  und  Central- 
alpen.  Hier  finden  wir  bekanntlich  Ablagerungen, 
welche  nur  als  ehemalige  Gletschermoränen  ge- 
deutet werden  können,  mithin  also  auf  ein  kaltes 
niederschlagreiches  Klima  schliessen  lassen  und 
zwar  lassen  sich  diese  Moränen  selbst  wieder  in 
ältere  und  jüngere  abtheilen,  woraus  wiederum 
auch  auf  eine  Wiederholung  ähnlicher  klimatischen 
Yerhältnisse  geschlossen  werden  darf.  Dass  aber 
das  kalte  feuchte  Klima  lediglich  auf  das  Gebiet 
der  Alpen  und  des  Yoralpenlandes  beschränkt  ge- 
wesen sein  sollte,  hat  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  wir  sind  yielmehr  durchaus 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  klimatischen 
Yerhältnisse  auch  das  Gebiet  des  bayerisch-fränki- 
schen Jura  in  Mitleidenschaft  gezogen  haben,  wenn 
sie  auch  hier  nicht  wirkliche  Gesteinsablagerungen, 
sondern  nur  Hochfluthen  yerursachen  konnten.  Die 
meisten  Geologen  nehmen  eine  dreimalige  Yer- 
gletscherung  der  Alpen  und  ihres  Yorlandes  an, 
doch  ist  die  erste  derselben  nach  den  Untersuch- 
ungen y.  Ammon's^)  in  der  bayerisch-schwäbi- 
schen Hochebene  nicht  mehr  nachweisbar.  Wir 
können  sie  daher,  da  ihre  Annahme  ohnehin  auch 
für  die  Erklärung  der  Yerhältnisse  in  Franken 
nicht  unbedingt  nöthig  erscheint,  gänzlich  ausser 
Betracht  lassen,  hingegen  ergeben  sich  zwischen 
den  sogenannten  Interglacialperioden  und  den  beiden 
letzten  Eiszeiten  einerseits  und  den  Pleistocaen- 
Faunen  und  der  Zeit  ihrer  nunmehrigen  Lagerung 
andrerseits  folgende  Beziehungen: 


^)  Die  Gegend  yon  München,  geologisch  geschildert. 
Festschrift  der  geographischen  Gesellschaft  in  München. 
München  1894  (p.  126.  Sep.) 


Bayerisch-fränkisoher  Jura.       Alpen  und  YonüpeDlB&i 
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Torieizte  Eiaaeit 


Yorletsta  Interglacialzcit 


Humus  \ 

Keolithische  Zeit    / 

Veraobwemmang  der  arotischen 
und  Steppennager-Beste 

Periode  der  Kagerfauna  \ 

f  Meoseh  der  Beantbierperfode  / 

Versobwemmuog  dar  llteran 

Piefstocaen  (aana 
Anwesenheit  aretiacher  ThSare 

(Ren.  Yielftraas) 

Periode  des  H(}hlenbftr,  HOblen-  \ 
löwen,  HöfaIenbyftne,fpalaeo-  \ 
lith.  Mensch  des  Solntr^n,  I 
Monstierien  } 

^Natürlich  soll  hiemit  keineswegs  gesagt  sein, 
dass  während  der  Yergletscherung  der  niedrigerfi 
Theile  der  Alpen  und  des  Alpenyorlandes  der 
Frankenjura  Überhaupt  nicht  von  Thieren  bewohnt 
gewesen  wäre,  vielmehr  lebten  hier  Mammatii 
und  Rhinoceros  tichorhinus,  die  wohl  sehon 
Zeitgenossen  des  Höhlenbären  waren,  auch  noch 
während  der  yorletzten  Eiszeit  zusammen  mit  Beü. 
und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  wenigstens  die  are- 
tischen  Nager  schon  mit  dem  Ren  nach  Mittel- 
europa gelangt  sind,  sowie  dass  auch  ein  gros^r 
Theil  der  Microfauna  noch  während  der  letzten 
Eiszeit  gelebt  hat.  Es  soll  obiges  Schema  viel- 
mehr hauptsächlich  zur  Darstellung  bringen,  wäh- 
rend welcher  Perioden  die  Reste  der  älte- 
ren und  jüngeren  Pleistocaenfauna  an  ihre 
jetzigen  Lagerstätten  gelangt  sind. 

Nehring'^)    ist    zwar   der   Ansicht,    dass  die 
Steppenfauna  in  der  zweiten  (letzten)  Intei^laciAi- 
zeit    nach   Mitteleuropa  yorgedrungen    und    nieh: 
allein    auch    noch   während   der   dritten    (letztem 
Eiszeit,  sondern  sogar  noch  bis  in  die  PostglaciAl- 
zeit  existirt  hätte.    Ich  bin  hierüber  anderer  Mei- 
nung.   Fürs  Erste  gestattet  die  zweifellose  Gleieh- 
zeitigkeit  von  Lemming,  also  arctisches  Thier,  und 
Pfeifhase,  welcher  als  ein  Hauptrepräsentant  der 
Steppenfauna    gilt,    wohl  doch    nicht,    ron    einer 
eigentlichen  Steppenfauna  zu  sprechen,  es  scheioen 
vielmehr  während  der   letzten  Interglacialzeit»  in 
Mitteleuropa  in  Bezug  auf  Klima  und  Vegetation. 
Yerhältnisse  geherrscht  zu  haben,  für  welche  vi? 
in  der  Gegenwart  überhaupt  kein  TÖllig  zutreffen- 
des  Analogen   haben.     Fürs   Zweite   aber    ist  e$ 
ganz  undenkbar,  dass  diese  jetzt  bei  uns  fehlendes 
Thiere  noch  in  der  Postglacialzeit  existirt  hätten. 
denn  dieselben  hätten   in  diesem  Falle  doch  hier 
und  dort  auch  noch  in  jüngeren  Schichten  Beste 
hinterlassen    müssen.     In  Wirklichkeit    sind   aber 
ihre  Reste,   wie   auch  Nehring    gerade   in   des 
citirten  Aufsatz    sehr   stark   betont,    stets   an  eis 
ganz  bestimmtes  Niveau  gebunden.     Es  haben  &h& 


'^)  Einige  Notizen  über  die  pleistocaene  Fauna  T.r 
Türmitz  in  Böhmen.  Neues  Jahrbuch  für  Mioieralogie  etc 
1894  IL  Bd.  p.  13. 
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wahrseheiDlich  diese  Thiere  zwar  noch  in  der  letzten 
^Eiszeit  existirt,  die  jetzige  Lagerung  solcher  Beste 
aber  muss  als  das  Endresultat  der  Hochflnthen 
betrachtet  werden,  welche  während  der  letzten  Eis- 
zeit stattfanden. 

Der  Umstand,  dass  die  pleistocaene  Microfauna 
stets  an  ein  bestimmtes  Niveau  gebunden  ist,  dieses 
aber    durch    die    Untersuchungen    im    bayerisch- 
fränkischen Jura   ziemlich  genau  fixirt  erscheint, 
legt  den  Schluss  sehr  nahe,  dass  die  hier  gewon- 
nene Chronologie  auch  auf  andere  Gebiete  ange- 
wandt werden  dürfe;  Yor  allem  auf  die  berühmte 
Lokalität   Schweizersbild   bei    Schaffhausen. 
Schon  vor  zwei  Jahren  habe  ich  an  dieser  Stelle®) 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Chrono- 
logie, welche  Steinmann')  für  die  dortigen  Ab- 
lagerungen aufgestellt  hat,  wohl  doch  den  Vorzug 
verdiene  vor  jener,  welche  Boule^^)  für  dieselben 
gegeben  hatte.    Diese  Yermuthung  kann  ich  nun- 
mehr nach   meinen  jetzigen  Erfahrungen  in  eine 
positive  Behauptung  umwandeln,  nur  würde  hiebei 
sogar  die  Steinmann 'sehe  Chronologie  noch  eine 
ziemliche  Correctur  erfahren,  insoferne  die  obere 
Nagerschicht  mit  der  paläolithischen  oder 
Rennthierschicht  und   der  unteren  Nager- 
schicht zusammen  die  letzte  Interglacial- 
zeit    repräsentiren   müsste.     Ich   trage    auch 
kein    Bedenken,    eine  solche  Vereinigung  vorzu- 
nehmen,  denn  erstens  ist  die  Fauna  der  oberen 
Nagerschicht  von  jener  der  unteren,  wie  die  von 
Nehring^^)    gegebene    Zusammenstellung    zeig^, 
keineswegs  fundamental  verschieden  und  zweitens 
lässt  sich  bei  Yelburg  überhaupt  keine  so  strenge 
vertikale  Scheidung   der  Arten   vornehmen,    denn 
gerade  die  am  Schweizersbild  in  tieferen  Lagen 
80    häufigen  Arvicola   und  Myodes   gehen   bei 
uns  in    die   höheren    herauf,    und   werden    daher 
beide  Schichten  zeitlich  nicht  allzuweit  auseinander- 
liegen,   wenn    auch    eine    gewisse  Altersdifferenz 
keineswegs  geläugnet  werden  soll.     Die   etwaige 
Yermischnng  der  Faunen  bei  Yelburg  gegenüber 
der  noch  bestehenden  Trennung  am  Schweizers- 
bild würde  sich  sehr  leicht  dadurch  erklären  lassen. 


^)  Ueber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken. 
Correspondenzblatt  der  deutsch.  Qesellsch.  für  Anthr., 
Ethn.  und  Urf^eschichte.    München  1895.  p.  1 — 3. 

')  Das  Alter  der  paläolithischen  Station  vom 
Schweizersbild  bei  Schaffhausen  nnd  die  Gliederung  des 
jüngeren  Pleistocaen.  Berichte  der  naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B.  Bd.  IX  Heft  2.   p.  117. 

^®)  La  Station  quatemaire  du  Schweizersbild  pres 
de  Schaffhouse  et  les  fouilles  du  Dr.  Nuesch.  Nouvelles 
Archives  des  Missions  seien tifiqnes  et  littäraires.   1893. 

^^)  Die  kleineren  Wirbelthiere  vom  Schweizersbild 
hei  Schaflniausen.  Denkschriften  der  Schweiz,  naturf. 
Geaellsch.  Bd.  XXXV.  1895.  p.  8.  9. 


dass  eben  Schichten  dort,  wo  sie  eine  grossere 
räumliche  Ausdehnung  besitzen,  natürlich  auch 
leichter  in  ungestörter  Lagerung  verbleiben  können, 
als  an  einem  räumlich  so  beschränkten  Platz,  wie 
es  unsere  Felsnischen  sind,  deren  spärlicher  Inhalt 
ja  schon  in  kurzer  Zeit  durch  eindriDgende  Fluthen 
eine  vollständige  Durchwühlung  erfahren  konnte. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
ich  die  Chronologie,  welche  M.  Beule  für  die 
Ablagerungen  am  Schweizersbild  aufgestellt  hat, 
aueh  ausserdem  für  wenig  berechtigt  halte.  Seine 
Begründung,  dass  dieselben  auf  Gerollen  der  jüng- 
sten Moränen  lägen,  dürfte  schon  desshalb  starken 
Zweifeln  begegnen,  weil  die  Altersbestimmung  von 
verwaschenem  Moränen  material  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  daher  nur  zu 
leicht  zu  Irrthümern  führen  kann,  was  wohl  auch 
in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  sein  dürfte. 

Wenn  ich  auch  diesmal  wieder  auf  diese  be- 
rühmte Lokalität  zu  sprechen  kam,  so  that  ich  es 
desshalb,  weil  wir  die  dortigen  Yerhältnisse  wegen 
des  Reichthums  an  menschlichen  und  thierischen 
Ueberresten  und  der  klaren  ungestörten  Profile 
auch  stets  den  prähistorischen  Untersuchungen  in 
Bayern  zu  Grunde  legen  müssen. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Westfälische  Gruppe 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Verein  hat  am  12.  November  seinen  Geschäfts- 
führer, den  Herrn  Privatdocenten  Dr.  Fr.  Westhoff, 
durch  den  Tod  verloren. 

Am  4.  Dezember  fand  daher  eine  ausserordentliche 
Generalversammlung  im  Erameramthause  statt,  in  wel- 
cher fdr  das  Jahr  1897  folgende  Herren  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden:  Herr  Prof  Dr.  H.  Landois 
als  Geschäftsführer,  Herr  Zoologe  H.  Reeker  als  dessen 
Stellvertreter,  Herr  Prof.  Busch  in  Arnsberg,  Herr 
Prof.  Dr.  Weerth  in  Detmold  und  Herr  Dr.  von  der 
Marck  in  Hamm.  Die  Geschäftsführer  traten  ihr  Amt 
sofort  an.  Aus  den  ferneren  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung ist  hervorzuheben,  dass  der  Geschäftsführer  den 
Auftrag  erhielt,  den  in  den  Statuten  vorgesehenen 
Anschluss  an  den  Westf.  Provinzial- Verein  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  herbeizuführen. 

Prof.  Dr.  H.  Landois, 

Geschäftsführer  der  Westf&l.  Gruppe  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 


lateratur-Besprechungen. 

Dr«  Alfred  Götze«  Die  Vorgeschichte  der  Neu- 
mark. Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  126  Ab- 
bildungen. A.  Stubers  Verlag  (C.  Kabitzsch). 
Würzburg  1897.    8^.    63  S. 

Auf  wenig  Seiten  bringt  H.  Dr.  Götze  hier  eine 
wichtige  und  für  die  allgemeine  Beurtheilnng  der  Epo- 
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chen  reiches  Vergleichsmaterial  bietende  Untersuchung, 
deren  Werth  durch  die  zahlreichen  Abbildungen  noch 
besonders  erhöht  wird.  Die  Publikation  beansprucht 
nicht  bloss  f&r  den  engen  landschaftlichen  Kreis  der 
Neumark  als  tibersichtliches  Lehrmaterial  ihren  Werth, 
auch  der  Fachmann  wird  in  ihr  manches  finden.  Es 
ist  ja  schon  von  allgemeinem  Interesse,  wenn  wie  hier 
das  wichtigere  prähistorische  Material  eines  Districtes 
zum  ersten  Male  übersichtlich  zusammengefasst  wird. 
Einige  Partien  sind  ganz  neu,  so  der  Abschnitt  über 
den  .Göritzertypus**,  der  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Literatur  erscheint.  J.  R. 

Hans  Latsoh,  AusschusB-Mitglied  des  Yerbandes 
der  Deutschen  Architekten -Vereine  zur  Ver- 
öffentlichung einer  Entwioklungs-Geschichte  des 
Bauernhauses.  Neuere  Veröffentlichungen  über 
das  Bauernhaus  in  Deutschland,  Oesterreich- 


üngam    und    in   der    Schweiz.      W.   Ernst 
&  Sohn.    Berlin  1897.    8o.    58  S. 

Bei  dem  hohen  Interesse,  welches  jetzt  übenll  in 
Deutschland,  Oesterreioh- Ungarn  und  der  Schweiz  den 
Typus  des  einheimischen  BEiuemhausea  entgege&fe> 
bracht  wird,  kommt  diese  Publikation  einem  wahrst 
vielfach  geföhlten  Bedürfhiss  entgegen.  Der  Terdieost- 
volle  Verfasser  stellt  mit  grösster  Soi^fislt  die  Titd 
von  810  Poblikationen  über  das  Bauemlmis  xasammea. 
von  268  Verfassern  und  Berichterstattern.  Unter  da 
Namen  der  letzteren  treten  am  h&ufigsten  Bancä- 
lari,  Henning,  Meitzen  und  namentlich  Virchow 
auf.  Es  wird  nicht  eine  Beschreibung  der  venchi«- 
denen  Haust jpen  gegeben,  sondern  eine  ZuaamineB- 
stellung  der  Literatur  über  die  hauptsachlichsten  For- 
schungsgebiete: das  friesische  Gebiet,  NiedersachseiL 
Jütische  Halbinsel,  Ostelbien,  Mitteldeutschland,  Söd- 
deutschland,  Schweiz,  Oesterreich-Ungam.  J-  R. 


vYir  erhalten  folgende  schmerzliche  Trauerkunde: 


Von  tiefem  Schmerz  erfüllt  geben  wir  Allen  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  Nachricht, 
dass  der  Herr  über  Leben  und  Tod  zu  sich  berufen  hat  den  Mitoegründer,  Kustos  und  Ehrenmit- 
glied unseres  Vereins,  den  Nestor  der  Archäologie  und  Anthropologie 

Herrn  Dr.  med.  Heinrich  Wankel, 

Bergfisicus  in  Blansko,  Besitzer  des  goldenen  Verdien atkreuzes  mit  der  Krone,  k.  k.  Conaervator 
der  Gommission  zur  Erhaltung  der  Kunstdenkmale  in  Wien,  Gorrespondirendes  Mitglied  der  königlich 
böhmischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Prag  und  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien,  Ehrenmitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  Vcelo  in  Gä^lau,  Ehrenmitglied  der  kaiserlich 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Moskau  und  lebenslängliches  Mitglied  der  Alterthumsfreonde 
bei  der  Universität  in  Moskau,  Ehrenmitglied  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Müncheu  und 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington,  Gorrespondirendes  Mitglied  der  anthropologiaehen 
Gesellschaft  in  Berlin  und  der  Naturforscher  in  Odessa,  Ehrenbürger  in  Blansko  und  Gründnngs- 

und  wirkliches  Mitglied  verschiedener  Vereine  etc. 

Unser  um  Vaterland  und  Wissenschaft  hochverdientes  Mitglied  starb  nach  schwerem,  langen 
Leiden,  versehen  mit  den  heiligen  Sterbsacramenten  den  6.  April  1897  um  4  Uhr  Morgens  im 
76.  Jahre  seines  Alters. 


Olmttz,  den  6.  April  1897. 


Au88chu88  de8  patriotischen  Musealvereins. 


In  Dr.  H.  Wankel  ist  ein  hochverdientes  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  welches 
von  Anfang  an  mitgekämpft  und  mitgeforscht  hat,  hingeschieden.  Sein  Andenken  wird 
in  hohen  Ehren  bleiben. 


Die  Versendung  des  Gorrespondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatsmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  su  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  w>n  F.  8tra/ub  in  München.  —  SchUue  der  Bedaktion  12,  Med  1897. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


far 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


JUdigirt  von  Profetsar  Dr.  Johannes  JSanke  in  München, 


XXVIIL  Jahrgang.    Nr.  6.  EwKshomt  jeden  Xonat. 


Juni  1897. 


Für  all«  Artikel,  Berichte^  Becennonen  ete.  tragen  die  wlaaenMhafU.  Verantwortting  lediglioh  die  Herren  Autoren,  s.  8. 16  dee  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Mittheilnngen  aus  den  LokaWereinen:   I.  Hamburg,  11.  Regensburg.  —   60.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braonschweig  vom  20. — 25.  September  1897. 


Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXTIII.  aUgemeinen  Tersammlnng  in  Lfibeck  bei. 


Mittheilangen  aus  den  Localvereinen. 

I*    Gmppe  Hamborg-Altona. 

Vorträge  in  den  Jahren  1895  und  1896. 

In  der  Sitzung  vom  3.  April  1895  spricht  Herr 
Professor  Dr.  W.  Eoeppen  über  die  Dreiglie- 
derung  des  Menschengeschlechts.')    Gegen- 
über der  mit  dem  fortschreitenden  Detailstudium 
immer   zunehmenden   Betonung    der  Unterschiede 
zwischen  den  yerschiedenen  Abtbeilungen  des  Men- 
schengeschlechts hält  es  der  Vortragende  für  zeit- 
gemäss,  einmal  die  Aehnlichkeiten  zu  betonen. 
Hierbei  legt  er  nur  das  Angeborene,  Ererbte  zu 
Grunde  und  lässt  das  Erworbene  ausser  Betracht. 
Die  3  am  weitesten  differenzirten  Varietäten,  der 
Nordwest -Europäer,   der  echte  Mongole   und  der 
Sudanneger,  bieten  jede  einen  Complex  von  Eigen- 
schaften, die  sich  bei  den  übrigen  Menschenrassen 
in  mannigfacher  Durchkreuzung,  Verknüpfung  und 
Abschwächung  wiederfinden,    ohne  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  bei  diesen  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung oder  Steigerung  zu  erfahren.     Es  ist  daher 
möglich,  alle  Rassen  durch  ihre  mehr  oder  weniger 
grosse   Uebereinstimmung    mit   einer    yon    diesen 
dreien  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Körpermerkmale 
zu  charakterisiren.    Der  Vortragende  hat  dies  mit 
14  Merkmalen  für  45  verschiedene  Völkergruppen 
ausgeführt  und  erläutert  seine  Methode  durch  eine 
Reihe    von   Beispielen.     Zehn   der  Merkmale  be- 
ziehen sich  auf  Haut  und  Haar  in  Anlehnung  an 


1)  S.  Globus  1895  Bd.  68  Nr.  1. 


Gerland's  Darstellung  in  Berghaus'  physikal. 
Atlas  Blatt  61;  die  vier  übrigen  Merkmale  be- 
treffen Gesicht-  una  Schädelform.  Durch  Auszäh- 
lung der  mit  einem  der  3  extremen  Typen  über- 
einstimmenden Züge  hat  Vortragender  in  einer 
zweiten  Tabelle  die  Statistik  dieser  Züge  durch- 
geführt, wodurch  er  für  jede  der  45  Gruppen  3 
ziffernmässige  Indices  ihres  Europäerthums,  Mon- 
golenthums  und  Negerthums  erhält.  Diese  sind 
dann  durch  eine  Karte  nach  Schwellenwerthen  dar- 
gestellt. Neben  den  3  grossen  Abtheilungen  des 
Menschengeschlechts,  in  denen  die  Charaktere  je 
eines  der  3  Grundtypen  Überwiegen,  ergiebt  sich 
so  eine  vierte,  intermediäre  oder  neutrale  Abthei- 
lung, in  welcher  sich  die  Charaktere  die  Wage 
halten.  Als  Europaeoiden  hätten  zu  gelten  die 
Hindu,  Dravida,  Turkestaner;  als  Mongoloiden  die 
Aino,  Amerikaner  und  Malayen;  als  Negroiden 
die  Nordafrikaner,  Araber,  Polynesier  und  Austra- 
lier. Der  Grund  für  diese  vermittelnde  Stellung 
kann  bald  in  ursprünglichem  Mangel  an  Differen- 
zirung,  bald  in  nachträglicher  Vermischung  liegen, 
was  Vortragender  an  einigen  Beispielen  zu  erläu- 
tern sucht.  Dass  der  angenommenen  Typen  grade 
3  sind,  hat  natürlich  nur  darin  seinen  Grund,  dass 
diese  Zahl  die  kleinste  durchführbare  ist  und  eine 
Vermehrung  der  Grundtypen  den  Werth  dieses 
Systemversuches  abschwächen  würde. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Mai  1895  hielt  Herr 
Direktor  Bolau  einen  Vortrag  über  die  Dinka- 
Neger  unter  Vorführung  von  Männern,   Frauen 
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und  Kindern  aus  der  zur  Zeit  im  Zoologischen 
Garten  aasgestellten  Trappe  und  unter  Vorzeigung 
Yon  Waffen  und  Gerathschaften  aus  der  Heimatb 
dieses  YÖlkerstammes.  Die  Dinka,  zu  denen  gegen 
eine  Million  Seelen  zählen,  gehören  zu  den  inter- 
essantesten Negeryölkern.  Ihre  Wohnsitze  liegen 
in  südlicher  Nachbarschaft  der  Schilluk  in  einem 
3000 — 4000  Quadratmeilen  messenden  Gebiete 
zwischen  dem  Bahr  el  Abiad  und  Bahr  el  Gha- 
sal.  Sie  sind  hoch  gewachsen  yon  1,74  m  mitt- 
lerer Höhe  und  yon  schlankem,  schmächtigem  Kör- 
per. Schultern  und  Backenknochen  stehen  heryor, 
die  Nasenwurzel  ist  breit,  die  Oberlippe  ist  kurz 
und  die  Unterlippe  yorgeschoben ,  wesshalb  das 
Gesicht  prognath  erscheint.  Das  Haar  ist  dicht 
und  kurz.  Bartwuchs  und  Augenbrauen  sind  wenig 
entwickelt.  Die  Hautfarbe  ist  dunkel  mit  einem 
entschiedenen  Stich  ins  Rothe,  und  selbst  die 
Hornhaut  der  Augen  zeigt  starke  Pigmentirung 
wie  auch  die  Lippen  bis  auf  die  innere  Schleim- 
haut; die  Nägel  sind  bei  Manchen  yerhaltniss- 
mässig  hell.  In  der  Heimath  gehen  die  Dinka  so 
gut  wie  unbekleidet,  wesshalb  sich  ihnen  auch 
wenig  Gelegenheit  zum  Tragen  yon  Schmuck  bietet. 
Die  Männer  umgeben  das  Kopfhaar  mit  einem 
Kranze  yon  Rinderhaaren,  di%  Frauen  zieren  es 
mit  Straussfedern.  Ein  anderer  Schmuck  besteht 
in  Ringen  um  Arm  und  Beine  und  bei  den  Weibern 
in  Perlschnüren  aller  Art  um  den  Hals.  Auch 
Kaurimuscheln  finden  bei  der  Ausschmückung  des 
Körpers  Verwendung.  Der  Eintritt  in  das  Mannes- 
alter wird  durch  die  Ceremonie  des  Zahnausbre- 
chens, die  sich  auch  sonst  in  Afrika  findet,  ge- 
feiert und  durch  die  Berechtigung  ausgezeichnet, 
auf  der  Stirn  10  bis  12  oder  mehr  starknarbige 
Einschnitte  in  radialer  Anordnung  nach  der  Nase 
hin  zu  tragen.  Gleiche  Einschnitte  werden  in 
manchen  Fällen  auch  auf  den  Armen  und  um  den 
Körper  angebracht.  Die  Dinka  sind  ein  friedliches 
HirtenYolk,  das  in  halbkugeligen  Hütten  wohnt, 
hergestellt  aus  einem  Holzgerüst  und  einer  Be- 
kleidung mit  Matten.  Auf  den  weiten  Grasfluren 
der  Heimath,  die  nur  hie  und  da  von  Wald  und 
Busch  durchbrochen  sind,  werden  besonders  Zebu- 
rinder geweidet.  Diese  Thiere,  denen  die  Dinka 
eine  grosse  Freundschaft  zuwenden,  sind  —  viel- 
leicht aus  Mangel  an  Salz  —  stark  degenerirt. 
Das  Fleisch  wird  nur  dann  gegessen,  wenn  es 
von  erbeuleten  Rindern  herrührt;  die  Dinka  be- 
nutzen nur  die  Milch,  aus  der  sie  Butter,  aber 
keinen  Käse  bereiten.  Auch  kurzhaarige  Schafe 
und  Ziegen  mit  Hängeohren  werden  gehalten.  Die 
Hauptnahrung  der  Dinka  besteht  aus  dem  Mehl 
von  zwei  Hirsearten  und  dem  einer  Palme;  da- 
neben wird  das  Fleisch  von  Schafen,  Ziegen,  Wild- 


katzen und  Hasen  gegessen.  Schwein furth  röhnt 
die  Kochkunst  der  Dinka,  die  sich  bei  der  Za- 
bereitung  der  Speisen,  wie  auch  sonst  durch  grose 
Reinlichkeit  auszeichnen.  Yon  Arbeiten  des  Ge- 
werbe- und  Hausfleisses  ist  wenig  zu  bericbtec: 
bemerkenswerth  sind  Thongefasse  in  Terschiedenea 
Grössen  und  Formen  und  Flechtarbeiten.  Db 
Waffen  sind  recht  einfach;  Pfeil  und  Bogen  sid^ 
unbekannt;  die  Lanze  läuft  in  eine  breite  Spitze 
aus,  der  Schild  ist  nur  ein  Stück  einer  Bdffel- 
haut,  in  der  Längsrichtung  mit  einem  Stock  zur 
Verstärkung,  Stöcke  und  Keulen  sind  aus  Eben- 
holz oder  aus  dem  Holze  des  Hegeligbaames  ge- 
arbeitet. Religiöse  Yorstellungen  scheinen  wenif 
entwickelt  zu  sein ;  man  berichtet  von  SchlangeD- 
verehrung  und  Regenmacherei.  Eigenthümlieh  äni 
die  Wechselgesänge  der  Männer,  yon  den  Franea 
mit  Trillern  begleitet.  Die  Sprache  der  Dinka 
ist,  nach  der  Probe  zu  urtheilen,  welche  die  Leotp 
gaben,  wenig  articulirt  und  reich  an  Qaumen-  nud 
Kehllauten. 

Am  6.  November  1895  sprach  Herr  Prof.  Dr. 
Brinckmann  über  einen  im  Besitze  des  Museums 
für  Kunst  und  Gewerbe  befindlichen  Fund  gol- 
dener Schmuckstücke  der  Bronzezeit  aus  der 
Umgegend  von  Schneidern ühl  im  Regierungsbezirk 
Bromberg.    Die  vorgeführten  Stücke  sind  ein  Ans- 
ring  aus  schwerem,  röthlichem  Golde,  ornamentin 
u.  A.    mit   Buckeln   und    darumgelegten  Spiralen, 
ein    an    den  Enden  aufgespaltener  Reif  aus  lich- 
terem Golde,  ein  aufgebogenes  Armband  aus  weich- 
lichem Golde  und  4  Spiralringe  aus  dickem  Gold- 
drahte.    Bei   dem  zuerst  genannten  Gegenstande 
fällt    noch  besonders  auf,    dass   die  Buckeln  die 
„  Augen  ^   der  Spiralen  bilden,  während  sie  überall 
da,  wo  man  sie  sonst  antri£Pt,  davon  getrennt  aof- 
treten,  und  die  Augen  der  Spiralen  in  der  Fläche 
gehalten    sind.     Die  Ornamente,   sowohl  die  Spi- 
ralen wie  die  gezähnelten  Ränder,  sind  nicht,  wjp 
es  sonst  wohl  der  Fall  ist,   gravirt,    sondern  ge- 
meisselt,    was   man   an   gewissen  UnregelmäsMg- 
heiten,  besonders  an  den  hier  und  da  verdoppelten 
Linien    und  den  nicht  geometrisch  genau  verlao- 
fenden  Ourven  der  Spirale  erkennen  kann. 

Die  Schneidemühler  Fundstücke  bildeten  eic 
kleines  „  Depot ^  und  waren  wahrscheinlich  als  eine 
Weihegabe  niedergelegt.  Sie  gehören  der  Blfithe- 
zeit  der  Bronzeperiode,  etwa  dem  9. — 6.  Jahrii. 
V.  Chr.  an.  Nachdem  der  Vortragende  noch  auf 
den  Unterschied  zwischen  geometrischen  und  sol- 
chen Ornamenten,  die  als  stilisirte  Nachahmungeo 
von  Naturformen  aufzufassen  sind,  hingewiesen  uod 
Abbildungen  von  verwandten  Gegenständen  vor- 
geführt hatte,    erörterte  er  die  Beziehungen  der 
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kunstgewerblichen  Maseen  zu  den  prähistorischen 
Sammlungen,  und  legte  die  Gründe  dar,  warum 
er  den  Schneidemühler  Goldfand  trotz  seines  aus- 
gesprochen prähistorischen  Charakters  für  das  Ham- 
burger Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  erworben 
habe. 

Sodann  hielt  Herr  Dr.  K.  Hagen  seinen  durch 
Vorlage  zahlreicher  ethnographischer  Gegenstände 
und  Photographien  illustrirten  Vortrag  über  seine 
nach  Bosnien  und  der  Herzegowina  unter- 
nommene Reise. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  welche 
das  allmähliche  Eindringen  der  Slawen,  das  Auf- 
kommen und  die  Bedeutung  des  Bogumilismus,  die 
Eroberung  durch  die  Türken   und  ihren  Einfluss 
auf   das  geistige  Leben   und    endlich  die  Besitz- 
ergreifung des  Landes  von  Seiten  Oesterreichs  im 
Jahre  1878   eingehend  schilderte,   ging  der  Vor- 
tragende auf  dcD  wirthschaftlichen  Werth  des  Landes 
ein  und  die  Verbesserungen,  welche  der  Forstwirth- 
schaft,   Industrie  und  Landwirthschaft  unter  der 
österreichischen  Regierung  zu  Theii  geworden  sind. 
Die  Beyölkerung  bietet  trotz  der  einheitlichen  Ab- 
stammung ein  überaus  buntes  Bild,  einen  Spiegel 
seiner  buntbewegten  Vergangenheit.  Das  Volk  wird 
durch  drei  schroff  gegen  einander  sich  absperrende 
Confessionen  getrennt.  Dazu  kommen  die  Spaniolen, 
strenggläubige  im  15.  Jahrhundert  aus  Spanien  ein- 
gewanderte Juden  und  endlich  die  Zigeuner.    Alle 
die  Terschiedenen  Volkselemente  haben  nach  Lan- 
d estheilen,  Confessionen,  Berufsarten  ihre  eigenen 
Costüme,  von  denen  die  hauptsächlichsten  an  der 
Hand  von  Photographien  und  Originalstücken  vor- 
geführt wurden.    Der  bei  den  Katholiken  geübten 
Tätowirung  wurde   ebenfalls  gedacht.     Der  Vor- 
tragende gab  sodann  ein  Bild  von  der  Hauptstadt 
Sarajevo,  die  besonders  wegen  der  eigenthümlichen 
llischung  des  urwüchsigsten  Orientes  mit  dem  aller- 
modernsten  Occident  ein  so  merkwürdiges  Gepräge 
aufweist.     Die   einzelnen  Sehenswürdigkeiten   der 
Stadt,  namentlich  das  Museum  mit  seinen  reichen 
Costümsammiungen,  seinen  lebenswahren,  wunder- 
voll ausgeführten  Figurinen,  die  Begova  Dzamia, 
das  Kunstgewerbliche  Regierungsatelier,  die  Tabak- 
fabrik und  die  Tscharschia,   der  hochinteressante 
Bazar  wurden  nach  der  Reihe  besprochen.    Daran 
«chloss  sich  die  Schilderung  der  von  Serajevo  aus 
unternommenen  Ausflüge,  zunächst  nach  Ilidze  mit 
seinen  schon  von  den  Römern  benutzten  Bädern, 
wovon  noch  viele  Alterthümer  zeugen,   und  dem 
in  der  Nähe  gelegenen  Butmir,  woselbst  durch  die 
grossartigen  Funde  erwiesen  ist,  dass  Bosnien  schon 
zur  neolithisohen  Zeit  bewohnt  war  und  zwar  von 
einer  Bevölkerung,  die  nach  den  Motiven  der  Ge- 
fassdecoration  und   gewissen   kleinen   Thonidolen 


einen  Zusammenhang  mit  dem  Südosten  gehabt 
haben  muss.  Ein  anderer  mehrtägiger  Ausflug 
nach  dem  Nekropolengebiet  am  Glasinac  gab  Ge- 
legenheit, den  Ausgrabungen  beizuwohnen  und  die 
sorgfältige  Ausbeutung  der  reichen  Gräber  mit 
Freude  zu  constatiren.  Neben  der  Prähistorie  bot 
sich  auch  der  Genuss,  das  Volk  in  seinem  Leben 
und  Treiben,  seinen  harmlosen  Spielen  kennen  zu 
lernen.  Der  letzte  Ausflug  galt  der  alten  Königs- 
stadt Jaice,  deren  Burgruinen,  Katakomben  etc. 
geschildert  wurden,  wie  auch  der  berühmte  Pliva- 
fall.  Ein  zu  Schiff  über  die  Plivaseen  nach  Jezero 
ausgeführter  Abstecher  erneuerte  die  Bekanntschaft 
mit  dem  noch  wenig  beeinflussten  Volksleben. 
Redner  schildert  den  berühmten  Kolo,  den  Reigen- 
tanz, das  Springen  auf  den  Dudelsack  etc. 

Zum  Schlüsse  wurde  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  das  herrliche  Occupationsgebiet 
dauernd  bei  Oesterreich  verbleiben  möge,  das  so 
viel  segensreiche  Arbeit  und  Geld  in  das  Land 
gesteckt  hat,  um  seinen  Wohlstand  zu  heben. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Januar  1896  giebt  Herr 
Dr.  Prochownick  einen  kurzen  Rückblick 
über  die  Thätigkeit  der  Gruppe  Hamburg- 
Alton  a  in  den  ersten  25  Jahren  ihres  Bestehens. 
Einleitend  gedenkt  Vortr.  der  früheren  Bestrebungen 
auf  den  einschlagenden  Gebieten  in  Hamburg  und 
den  angrenzenden  Gebieten.  Dieselben  gehen  ziem- 
lich weit  zurück,  bis  in  die  Zeit,  wo  einzelne  Ge- 
lehrte die  Denkmäler  des  Alterthums  zu  sammeln 
und  zu  schützen  versuchten,  gegenüber  dem  Aber- 
glauben und  der  Habsucht  des  Volkes.  Die  erste 
Beschreibung  schleswig-holsteinischer  Gräberfunde 
und  eine  Topographie  bezw.  archäologische  Wür- 
digung der  Danewirke  befindet  sich  bei  Paulus 
Cypraeus,^)  Annales  episcop.  Slesvicens.  1560; 
ihm  folgt  mit  Inhaltsangabe  von  Steindenkmälern 
und  Grabhügeln  die  Dankwerth'sche  Landesbe- 
schreibung 1652.  Vom  Ende  des  17.  bis  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  entwickelt  sich  überall  ein 
reger  Eifer  für  archäologische  Studien,  der  für  das 
nördliche  Deutschland  und  Schleswig-Holstein  ins- 
besondere durch  die  Trias:  Major,  Arnkiel  und 
Rode  hervorragend  charakterisirt  ist.  Ersterer, 
ein  hervorragender  Mediziner,  verdient  geradezu 
als  Prä-Darwin  ist  in  seinen  Anschauungen  bezeichnet 
zu  werden  und  seine  Wanderungshjpothese  der 
Arier  von  Mittelasien  über  die  Uralgebiete  nach 
dem  höchsten  Norden  und  von  da,  nach  allmäh- 
licher Umwandlung  ihrer  Eigenschaften,  von  Norden 
herab,    hat  ganz   modernen   Anklang.      Arnkiel 


1)  Die  sämmtlicben  älteren  Originalwerke  werden 
vorgelegt  und  demonstrirt. 
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iindRode  alsGeistliche  liefern  mehr  beschreibendes, 
aber  yorzügliches  Material  zur  Prähistorie.  Nach 
diesem  schönen  Anfang  folgt  ein  längerer  Stillstand; 
nur  in  Dänemark  wird  fleissig  fortgesammelt  und 
gearbeitet  und  eine  Reihe  yon  guten  Schriften 
verdankt  ihre  Entstehung  und  Förderung  der  Zu- 
gehörigkeit der  cimbrischen  Halbinsel  zu  dem  klei- 
nen, aber  national  festgefügten  Staate.^)  Bereits 
1807  tritt  in  Dänemark  eine  königl.  Commission 
zur  Erhaltung  der  AlterthÜmer  in  Thätigkeit  und 
deren  von  1812  ab  erscheinende  antiquarische  An- 
nalen  bringen  werthyolle  Aufschlüsse  aus  den  Her- 
zogthümern;  weitere  Arbeiten  enthalten  die  schles- 
wig-holsteinischen Provinzialberichte  (1817 — 20). 
In  Hamburg  waren  immer  einzelne,  wenige  Ge- 
lehrte an  Yorgesohichtlichen  und  ethnographischen 
Studien  interessirt,  ohne  mit  grösseren  Arbeiten 
besonders  hervorzutreten.  Die  erste  Anregung  für 
physische  Anthropologie  geht  bis  auf  den  Subphy- 
sicus  Schlegel,  der  ca.  1650  im  Maria-Magda- 
lenenkloster  das  erste  anatomische  Theater  in's 
Leben  rief,  zurück.  Aber  erst  im  4.  und  5.  Jahr- 
zehnt dieses  Jahrhunderts  werden  die  Bestrebungen 
reger  durch  die  Begründung  der  anatomisch-chi- 
rurgischen Lehranstalt  einerseits,  durch  das  er- 
wachende Yereinsleben  andererseits.  In  den  Be- 
richten des  Naturwissenschaftlichen  Vereins,  der 
Geographischen  Gesellschaft  und  insbesondere  des 
Vereins  für  Hamburgische  Geschichte  finden  wir 
von  1840 — 70  viele  Vorträge,  welche  der  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  gewidmet  sind.  Das  Be- 
dürfniss  nach  einer  Concentration  lag  demnach 
genügend  vor,  so  dass  F.  Wibel  jr.,  der  zur  Be- 
gründung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  im  Frühjahr 
1870  mitgewirkt  hatte,  im  Verein  mit  Kirche n- 
pauer  und  Schetelig  schon  im  ersten  Jahre  eine 
Gruppe  Hamburg -Altena  mit  mehr  als  90  Mit- 
gliedern in's  Leben  rufen  konnte.  Der  Vortragende 
giebt  dann  eine  kurze  Uebersicht  über  die  haupt- 
sächlichen Vorträge  unter  der  successiven  Führung 
von  F.  Wibel,  E.  Bautenberg,  B.  Krause  und 
H.  Strebe  1,  sowie  über  die  von  Seiten  der  Gruppe 
vorgenommenen  Ausgrabungen  in  den  Nachbar- 
gebieten und  auch  fernerliegenden  hamburgischen 
Staats-Enclaven.  Nach  kurzer  Skizze  der  äusseren 
Schicksale  der  Gruppe  wird  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, dass  die  seit  1885  bestehende  Arbeit- 
vereinigung mit  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein 
weiterhin  zur  Hebung  der  anthropologischen  Inter- 
essen beitragen  werde. 

Ueber  den  feineren  Bau  der  Hirnrinde 
und  vergleichen  de  Messungen  der  selben  hielt 


^)  Schöning.  Langebek.  Gammerer.  Gleiss. 


Herr  Dr.  Th.  Kaes  in  Friedrichsberg  in  der  gemeti- 
sohaftlichen  Sitzung  des  Naturwissensehaf:- 
lichen  Vereins  in  Hamburg  und  der  deuisekeB 
Anthropologischen  Gesellschaft,  Gruppe 
Hamburg- Altena,  am  22.  Januar  einen  Vortng. 
Die  allgemeine  Formenbeschreibang  des  Gehires 
war  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nahezu  toU- 
endet;  aber  über  die  feinere  Stnictur  des  Central- 
nervenorganes  und  über  dessen  Funktionen  büe^ 
man  noch  lange  Zeit  in  Unkenntniss,  sodass  Foo- 
tani's  vor  170  Jahren  bezüglich  des  Gehimeä 
gesprochene  .Worte:  Obscura  textura,  obscohores 
morbi,  functiones  obscurissimae  auch  in  unserer 
Zeit  eine  gewisse  Berechtigung  haben.  Das  dts 
bcwusste  Denken  als  eine  Leistung  des  Gehin« 
aufzufassen  ist,  scheinen  schon  die  alten  Inder, 
Aegypter  und  Griechen  (Athene  dem  Haupte  dei 
Zeus  entsprungen)  geahnt  zu  haben.  Erst  Des- 
carte s  stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Einzige  ia 
der  Welt,  von  dem  man  sichere  Kenntniss  besitze, 
die  subjective  physische  Empfindung  sei:  cogito. 
ergo  sum.  Heutzutage  zweifelt  kein  Psychologe 
mehr  daran,  dass  der  Ort,  bis  zu  dem  die  Em- 
pfindungen der  Sinnesorgane  vordringen,  an  des 
sich  die  Yorstellungen  als  Erinnerungsbilder  depo- 
niren  und  von  dem  die  Befehle  ausgehen,  die  darth 
die  Nervenstränge  und  den  motorischen  Apparat  Iq 
Handlungen  umgesetzt  werden,  in  der  Hirnhode 
zu  suchen  sei.  In  den  30  er  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts that  Ehrenberg  dar,  dass  die  Grosshirn- 
rinde aus  zahlreichen  kleinsten  , Rohrchen'  zn- 
sammengesetzt  sei;  später  beschrieb  Bemak  die 
Ganglienzellen  näher,  während  Hannover  denZa- 
sammenhang  mit  den  Nervenfasern  nachwies,  woran 
sich  dann  Wi Hing's  grundlegende  Methode  der 
Anfertigung  von  Serienschnitten  anschloss.  Mit  der 
Gerlach'schen  Earminfärbung  begann  die  Vervoll- 
kommnung der  histologischen  Technik,  die  nament- 
lich der  jüngsten  Zeit  eine  Reihe  von  hochwicli- 
tigen  Problemen  lösen  half.  Um  die  Zeit  der  erstes 
Untersuchungen  des  Gehirns  entwickelte  sich  in- 
gleich  das  Bestreben,  das  Gewicht  des  gesammtes 
Gehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht. 
Alter,  Rasse,  Körpergewicht,  EörpergrÖsse  und  Id- 
telligenz  zu  untersuchen.  Schon  Aristoteles  lehrte, 
dass  der  Mensch  von  allen  animalischen  Wesen  dis 
grösste  Gehirn  habe.  Wägungen,  die  von  Bischoff 
anstellte,  ergaben,  dass  in  Bezug  auf  das  relatire 
Hirngewicht  der  Mensch  hinter  den  Singvögeln  noil 
einigen  kleinen  Säugethieren ,  namentlich  AfiTec 
zurückbleibt.  Auch  liess  sich  die  Ansicht  niefat 
halten,  dass  das  relative  Hirngewicht  und  die  Is- 
telligenz  der  Thiere  im  geraden  Yerhältniss  steht. 
wenn  auch  zutrifft,  dass  kleinere  Thiere  derselben 
Wirbelthierklasse  relativ  schwererd  Gehirne  habes 
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.Is   ^össere  (Singvogel  und  Stranss;  kleine  Affen 
md  !Elephant).  —  Bei  Neugeborenen  ist  das  Ge- 
ärn  der  Knaben  (880  g)  im  Durchschnitt  schwerer 
lIs   bei  Mädchen  (284  g).    Nach  Bobert  Boyd  er- 
gibt  sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mittleren  Ge- 
vichtB    bis   zum    7.  Lebensjahre;    langsamer    zu- 
lehmend  erreicht  das  Gehirn  alsdann  gegen  Ende 
ies  20.  Lebensjahres  bei  beiden  Geschlechtern  die 
lochsten  Gewichtszahlen  (1876  bezw.  1246);  yom 
20.  bis  50.  Jahre  bleibt  das  Gewicht  nahezu  statio- 
lär,    dann  tritt  ein  langsames  Absinken  des  Ge- 
lirngewichtes  ein,   dessen  Mittel  im   hohen  Alter 
L285  bezw.  1180  g  beträgt.    Le  Bon  wies  darauf 
lin,   dass  man  bei  Beurtheilung  der  weiblichen  In- 
elligenz  nicht  das  Gehirngewicht  allein,   sondern 
iieses  in  seinem  Yerhältniss  zu  Körpergewicht  und 
N^atur  zu  beachten  habe.     Nach  Huschke  über- 
treffen die  Engländer  und  Deutschen  die  Franzosen 
an  Himgewicht  bedeutend,  während  nach  Davis  die 
germanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres 
mittleres  Himgewicht  als  die  romanischen  besitzen ; 
dagegen  stehen  nach  Weis b ach  die  Deutschöster- 
reicher den  Czechen  und  Magyaren  nach.     Auch 
die  Schädelcapacität  wurde  berechnet  und  daraus 
das   Gewicht    des   Gehirns  bestimmt   und  hierbei 
immer  bei  den  Frauen  ein  geringeres  Mittelgewicht 
als  bei  den  Männern  gefunden.   Viel  discutirt  wurde 
der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das  Gehirngewicht. 
Von  Rudolf  Wagner  und  Donaldson  sind  die 
Gewichte  yon   Gehirnen  hervorragender  Künstler 
und    Gelehrter    zusammengestellt   worden.     Aber 
Schwalbe  machte  darauf  aufmerksam,   dass  das 
Gesammtgewicht  des  Gehirns  allein  einen  nur  sehr 
nnyollständigen  Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelli- 
genz abgeben  könne;  es  müsse  vielmehr  vor  allem 
die  Grösse  der  Oberfläche  des  Grosshirns  und  die 
Zahl  der  Ganglienzellen  in  Betracht  gezogen  werden. 
—  Die  ersten  und  bisher  einzigen  Versuche,  die 
Oberfläche    des  Gehirns   zu   messen,   rühren   von 
K.  Wagner  und  dessen  Sohn  her;  sie  bestanden 
im  wesentlichen  in  der  Bedeckung  der  freien  Ober- 
fläche der  Windungen    mit  Blättchen  von   Gold- 
schaum.     In  Bezug  auf  die  feinere  Structur  der 
Ganglienzellen  verdanken  wir  den  unermüdlichen 
Arbeiten  Nissl's  werthvoUe  Aufschlüsse,    die   in 
dem  Ergebnisse  gipfeln,  dass  der  Begriff  Nerven- 
zelle ein  Sammelbegriff  ist,  der  viele  Formen  von 
Nervenzellen  umfasst,   die   alle  morphologisch  zu 
charakterisiren  sind.    Die  Zahl  und  den  Entwick- 
lungsgrad der  Ganglienzellen  sowohl  bei  normalen 
Menschen  als  Idioten  demonstrirte  Herr  Dr.  Eaes 
an  Schnittzeichnungen,   die  auf  genauesten  Zäh- 
lungen und  Messungen  von  Hammurberg  in  Up- 
sala  beruhen.   —  Die  Entdeckung  der  Weigert'- 
schen  Markscheidenfärb.ung  setzte  den  Forscher  in 


den  Stand,  die  innere  Grenze  zwischen  Rinde  und 
Mark  beim  Gehirne  genau  festzustellen   und   die 
Breite   der   ganzen  Rinde   sowie  deren   einzelner 
Schichten  unter  dem  Mikroskope  mit  Hilfe  eines 
Mikrometers  bis  auf  Bruchtheile  von  Millimetern  zu 
bestimmen.     Herr  Dr.  Kaes    hat  in   den   letzten 
Jahren*  10  Gehirne  gemessen,  er  legte  die  Tabelle 
vor,  welche  die  wichtigsten  Durchschnittszahlen  aus 
diesen  Messungen  enthält.     Aus   diesem  Zahlen- 
material war  zu  ersehen,  dass  man  im  Stande  ist, 
das  Wachsthum  der  Hirnrinde  im  Ganzen  und  in 
ihren  Theilen  vom  Neugeborenen  an  bis  ins  höchste 
Greisenalter  ganz  genau  zu  verfolgen.    In  der  ver- 
gleichenden   Messung    der   Hirnrinde    findet   sich 
eine   unerlässliche  Ergänzung  zu   den   erwähnten 
Hirngewichtsvergleichungen.  Zudem  gestattet  schon 
das  Gerippe  der  Messung  von  10  Gehirnen,  sichere 
Gesetze  abzuleiten,  nach  denen  die  Entwickelung  der 
Hirnrinde  stattfinden  muss.  Aber  der  Hauptwerth  der 
angegebenen  Methode  dürfte  darin  bestehen,  dass  sie 
ermöglicht,  normale  Hirnrinden  mit  pathologischen 
derselben  Altersstufe  zu  vergleichen.  An  einem  Sche- 
ma nach  Studien  von  Eindergehirnen  erläuterte  der 
Vortragende  des  weiteren,  wie  sich  die  Nervenfasern 
successive  mit  einer  Markhülle  umgeben.  —  Gefärbte 
Schnitte  des  Gehirnes  eines  5 — 6  monatl.  Foetus  zei- 
gen an  Stelle  der  Hirnrinde  eine  gleichmässig  weisse 
Fläche,    gegen  die  allmählich  vom  Hemisphären - 
marke  her  Radiärausstrahlungen  vordringen,  wäh- 
rend in   den  Windungsthälern   die  Meynert'schen 
Bogenfasern  benachbarte  Rindenbezirke  unter  sich 
verbinden  und  zwischen  Rinde  und  Mark  eine  feste 
Grenze  schaffen.     Der  Vortragende  schilderte  im 
einzelnen  die  primären  und  secundären  Schichten- 
bildungen, die  sich  an  den  Rindenpartien  von  der 
Kindheit  bis  ins  höhere  Alter  verfolgen  lassen;  an 
schematischen  Darstellungen  konnten  sie  graphisch 
demonstrirt  werden,  so  dass  man  den  genauesten 
Einblick  in  die  Art  der  allmählichen  Markumhüllung 
und  Ingebrauchnahme  der  Nervenfasern  gewinnt. 
Zum  Beweise  hiefür  dienten  eine  Reihe  von  Zeich- 
nungen. Bezüglich  der  Art  der  Dicken-  und  Breiten- 
zunahme der  Hirnrinde  gelang  es  Herrn  Dr.  Eaes, 
einen  Unterschied  zwischen   dem  Deutschen  und 
einem  Hindu  und  Chinesen   zu  constatiren.     Das 
wichtigste  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  dürfte 
die  Erbringung  des  Nachweises  sein,  dass  die  Mark- 
umhüllung der  Summe  aller  in  der  Hirnrinde  vor- 
handenen Nervenfasern  mit  dem  38.  Lebensjahre 
noch  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  dass  sie  ver- 
muthlich  erst  Ende  der  Vierziger  oder  Anfang  der 
Fünfziger  eintritt.  —  Die  Theorie,  dass  die  Achsen- 
cy linder  der  Nervenfasern  direct  und  continuirlich 
in  die  Ganglienzellen  einmünden,  hat  eine  anato- 
mische Stütze  nicht  gefunden.  Nach  E  ding  er  stellt 
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sich  der  histologische  Aufbau  des  Nervensystems 
etwa  folgendermassen  dar.  Die  Ganglienzelien  ent- 
senden gemeinhin  zweierlei  Fortsätze,  den  Stamm- 
fortsatz und  die  dickeren,  sich  immer  verzweigenden 
Dendriten,  die  entwicklungsgeschiohtlich  etwas  spä- 
ter auftreten.  Der  Stammfortsatz  endet,  wie  es 
scheint,  immer  in  einer  Verästelung.  ES  lassen 
sich  nun  zweierlei  Zellen  unterscheiden,  solche,  bei 
denen  der  Fortsatz  so  kurz  ist,  dass  jene  Verästelung 
dicht  an  der  Zelle  liegt,  und  solche  mit  langhin 
verlaufendem  Fortsatze.  Dieser  gibt  auf  seinem  bis- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  reichlichere 
oder  spärlichere  Seitenästchen  ab.  Auch  diese  en- 
den, wie  der  Fortsatz  selbst  mit  feiner  Aufsplitte- 
rung. Ganglienzelle,  Achsencylinder,  Aufsplitternng 
bezeichnet  man  als  Neuron.  Aus  zahlreichen  über- 
einander gebauten  Neuronen  ist- wahrscheinlich  das 
ganze  Nervensystem  aufgebaut.  Wie  von  Kupfer 
kürzlich  erwähnte,  besitzen  schon  die  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Ergebnisse  der  fraglichen  Studien  die 
höchste  Bedeutung  fUr  den  Physiologen  und  Psycho- 
logen. Die  Hauptarbeit  der  Zukunft  wird  der  scharf 
beobachtende  und  psychologisch  gebildete  Arzt,  na- 
mentlich der  Psychiater  zu  leisten  haben,  und  an 
seine  Thätigkeit  wird  sich  die  anatomische  Arbeit 
anschliessen. 

In  der  Sitzung  vom  4.  März  96  spricht  L.  Pro- 
chownick  über  die  Phylogenie  des  Beckens 
und  die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 
Vortr.  ist  nach  langjährigen  Beckenstudien  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dass  für  Rassenmerkmale 
oder  Typen darstellung  das  Becken  sich  weit  we- 
niger eignet  als  der  Schädel  und  dass  wegen  der 
grossen  Labililität  aller  Verhältnisse  am  Becken 
und  ihrer  vom  Vortr.  immer  wieder  befundenen 
sehr  grossen  Abhängigkeit  von  der  Entwickelung 
des  einzelnen  Individuum  nur  ganz  geringe  sichere 
Ergebnisse  zu  erwarten  sind.  Weit  mehr  Aus- 
sichten bieten  sich  nach  der  stammgeschichtlichen 
Richtung  und  nach  der  Seite  der  Mechanik  hin 
für  die  Geburtskunde.  Der  Vortr.  führt  die  Ent- 
wickelung des  Beckens  von  den  niedersten  Wirbel- 
thieren  bis  zu  den  Primaten,  theils  an  der  Hand 
von  Tafeln,  welche  Herr  Geh.  Rath  Kehr  er  in 
Heidelberg  freundl.  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
theils  an  zahlreichen  Präparaten  des  Naturhisto- 
rischen  Museums  vor,  und  sucht  von  Stufe  zu  Stufe 
den  Einfluss  der  Lebensbedingungen  auf  die  wich- 
tigsten Bildungscharaktere  des  Beckens  nachzu- 
weisen. Besonders  gilt  dies  für  die  Affen  aller 
Art,  auch  die  Anthropoiden,  und  scheinbare  Ab- 
weichungen lassen  beim  Skeletvergleich  jedesmal 
entweder  auf  dieses  oder  auf  Sexualcharaktere  sich 
zurückführen.     Betrachtet  man  den   alimählichen 


Aufbau  der  höher  organisirten  Affen,  so  konnte  mu 
allenfalls  Affenrassen  unterscheiden;  beim  MenseLes 
sind  alle  Typenmerkmale  hingegen  so  gering  und  m 
von  der  Entwickelung  der  zugehörigen  Skelette  ab- 
hängig, dass  fast  nichts  Verwerthbares  gewoosri 
wird.  Sicher  ferner  ist  auch  an  den  Beeken  df-t 
niederen  Mensehentypen  aller  Contineste 
nicht  ein  einziges  pithekoides  Merkmal  fett- 
zust eilen,  und  die  Abstände  gerade  zn  den  Beekes 
der  bisher  bekannten  grossen  Anthropoiden  sind  mm 
tiefer  und  grösser,  als  der  Anschein  lehrt. 

Herr  Dr.  Hagen  demonatrirte  sodann  eiaife 
Neuerwerbungen  des  Museums  für  Völker- 
kunde, und  zwar  zunächst  eine  schöne,  aus  eiaer 
alten  französischen  Sammlung  stammende  Tasz- 
maske  von  Neukaledonien.  Sie  zeigt  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Papua-Physiognomie  in  kaii- 
kirter,  gewissermassen  selbstironisirender  Weise: 
die  hakig  gebogene,  breitflügelige  Nase,  die  rieage 
Perrücke.  Die  Maske  besteht  aus  3  Theilen:  dem 
aus  schwarz  gefärbtem  Holze  geschnitzten  Gesidite, 
der  aus  natürlichem  Kopfhaare  angefertigten,  auf 
einem  Rotanggeflechte  befestigten  Perrüeke  noi 
einem  Netze  aus  Cocosfaserschnüren  mit  einge- 
flochtenen  Hühnerfedern,  das  den  Körper  des  Tis- 
zers  verhüllen  soll.  —  Hiernach  wurden  sehr  schö&e 
Steingeräthe  aus  unserer  Gegend  vorgelegt,  da- 
runter eine  sehr  seltene  Doppelaxt  mit  spitzovalesi 
Loche  sowie  ein  prachtvoll  gearbeiteter,  mit  leisten- 
förmigen  Reliefs  verzierter  Steinhammer,  der  zwei- 
fellos den  Prunkwaffen  zuzurechnen  ist,  und  zwar 
solchen,  die  nach  dem  Muster  gegossener  Bronze- 
hämmer gefertigt  sind.  Weiter  wurde  ein  grosses 
Bronzeschwert,  das  mit  einem  omamentiiten  Sehalt- 
celt  und  den  Resten  einer  eigenthümlichen  Fibok 
zusammen  bei  Dornsode,  Kr.  Bremervörde,  gefundes 
wurde,  vorgelegt,  und  einige  Typen  der  ungari- 
schen Bronzezeit,  worunter  eine  Doppelaxt  ai» 
Kupfer  als  besonders  bemerkenswerth  bezeichDe: 
wurde.  Einige  neu  erworbene  Gelte  gaben  Ad- 
lass  zu  Mittheilungen  über  die  allmähliche  Entwick- 
lung der  Form  dieses  G-eräthes.  Schliesslich  wies 
der  Vortragende  noch  eine  grosse  Hacke  ans  eioeio 
Riesenhirschgeweih  vor,  die  gelegentlich  der  Ab- 
lage der  Wasserleitung  für  die  Stadt  Altena  bei 
Blankenese  6  m  tief  im  Moor  gefunden  wurde. 

Am  6.  Mai  1896  spricht  Dr.  M.  Klussmann 
(Hamburg)  über  die  Sarkophage,  welche  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Saida,  dem  alten  Sidon. 
von  Hamdy  Bey,  dem  Direktor  des  Kaiserl.  Ot- 
tomanischen Museums,  ausgegraben  wurden,  jetn 
den  g^össten  Kunstschatz  im  „Neuen  Museum*  tos 
Constantinopel  bilden  und  Anthropologen  wie  Ar- 
chäologen noch  lange  beschäftigen  werden.    Tor- 
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ragender  hat  die  Sarkophage  im  Frühjahr  1896 
tadirt  nnd  theilt  unter  Yorfähning  Ton  Skioptikon- 
»ildern  kurz  Folgendes  mit. 

Die  Phöniker  haben  nie  eine  eigene  nationale 
Zunst  besessen,  sondern  in  ihren  künstlerischen 
Lnschannngen  nnd  Werken  sich  rein  reeeptir  zu- 
rst  an  die  beiden  benachbarten  Staaten,  Assyrien 
.nd  Aegypten,  dann  an  die  griechische  Kunst  an- 
leschloBsen.  Die  Erforschung  des  Landes  nach 
LTuiBtschätzen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die 
'honiker  nicht,  wie  Griechen  und  Bomer,  Tor  den 
lauptthoren  ihrer  Städte  Gräberstrassen,  son- 
lern  in  der  weiteren  Umgebung  in  der  Tiefe  Grab- 
:amniern  anlegten.  Die  Auffindung  des  Sarko- 
>hags  des  Königs  Eschmunazar  (1855),  der  in's 
Liouyre  kam,  Teranlasste  die  Expedition  nach  Syrien 
inter  Leitung  yon  Ruzan.  Sie  brachte  jedoch 
:rotz  4  ^/^  jähriger,  eifriger  Arbeit  nur  geringe  Re- 
sultate. Ein  Zufall  führte  1887,  als  ein  Bauer 
Biuf  seinem  Grundstücke  nach  Steinen  grub,  zur 
Aufdeckung  der  Nekropole  von  Saida;  Hamdy 
B  e  y  schützte  die  Fundstelle,  hob  mit  grosser  Um- 
sicht durch  Anlegung  eines  TunneU  die  Kunst- 
schätze  und  liess  in  der  von  ihm  begründeten  Kunst- 
schule mit  den  sorgfaltig  gesammelten  Marmor- 
splittern dasjenige  an  den  Relieffiguren  und  Orna- 
mentstücken wiederherstellen,  was  schon  im  Alter- 
thum  Grabräuber  abgeschlagen  hatten. 

Die  Sidonische  Nekropole  weicht  nur  in  Zahl 
und  Grösse   der  Kammern,    nicht  in  der  Haupt- 
anlage Yon  den  sonstigen  landesüblichen  Grabstätten 
ab.     Um  einen  13  m  tiefen  und  4  m  im  Geviert 
messenden  Schacht   sind  7  Grabkammern  in  ver- 
schiedener Tiefe  und  ungleichen  Zeiten  angelegt. 
Sie  bargen  einst  die  Leichen  der  Sidonischen  Königs- 
familie in  einander  folgenden  Generationen.    Man 
kann    nicht   an   die  Grabstätte  eines   Sidonischen 
Kaufmanosgeschlechtes  denken,  welches  die  kuost- 
vollen  Beigaben  durch  Handel  oder  Raub  erworben 
hätte,  weil  auch  nach  der  Plünderung  durch  Schatz- 
gräber noch  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von  gol- 
denen   Stirnbändern,    Goldknöpfen    und    anderen 
Werthbeigaben    vorhanden    ist,    mehr    aber   noch 
wegen  des  Kunstcharakters  der  Sarkophage,  welche 
eine  fortlaufende  Reihe  der  Kunstentwicklung  auf- 
weisen.   Dazu  kommt  noch,  dass  ausser  dieser  nicht 
unangetastet  gebliebenen,  umfangreichen  Grabstätte 
Hamdy  Bey  eine  weitere  kleinere,  5  m  höher  ge- 
legene aufdeckte.     Dieselbe  enthielt,  unter  einem 
gewaltigen  Monolithen  geschützt,  das  unversehrte 
Grab  des  Königs  Tabnit,  des  Vaters  von  Eschmu- 
nazar.    Mit  der  Beisetzung  dieses  war  die  ganze 
Anlage  begonnen  worden.    Das  bewiesen  die  ar- 
chaischen   Beigabenformen,    die    Befestigung   der 
Leiche  auf  einem  Sykomorenbrette,  der  aus  Aegypten 


erworbene  anthropoide  Sarkophag  aus  Amphibolit, 
deutlicher  als  die  zeitlich  immer  noch  nicht  genau 
bestimmte  Lischrift  auf  dem  Sarkophag.  Das  un- 
tere, grosse  Hypogaeum  enthielt  fast  nur  sogen. 
Theken,  mehr  oder  minder  schmucklose  Steinkisten 
mit  giebelförmigem  Deckel.  Das  älteste,  an  die 
Zeit  des  Imports  aus  Aegypten  sich  anschliessende 
Exemplar  hat  sogar  noch  im  Linern  die  anthro- 
poide Höhlung  bewahrt.  Hingegen  ragen  4  Sarko- 
phage, die  Hauptstücke  des  ganzen  Fundes  durch 
die  überraschende  Schönheit  ihrer  Formen  und  die 
theilweise  noch  blendende  Farbenpracht  hervor. 
Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Leichen 
der  Familienhäupter  enthalten,  die  schmucklosen 
Theken  diejenigen  der  Frauen  und  Kinder.  Der 
Satrapensarkophag  ist,  nach  seinem  äusseren 
Schmuck,  der  geringen  Tiefe  des  Reliefschmuckes 
und  derFigurenanordnuDg  zu  schliessen,  der  älteste. 
Zeitlich  steht  ihm  am  nächsten  der  sogen,  lyki- 
sche  Sarkophag.  Dessen  äusserer  Aufbau  gleicht 
völlig  der  in  Lykien  herrschenden  Grabdenkmäler- 
form: ein  hoher,  viereckiger  Sargkasten,  gekrönt 
mit  spitzbogenförmigem  Deckel  und  hervortretenden 
ELnaggen.  Sein  Relief  schmuck  ist  ein  freies  „EiZ- 
cerpt"  attischer  Kunst  aus  dem  Parthenon-  und 
Theseionfriese,  sowie  den  Parthenonmetopen  und 
attischen  Grabreliefs,  also  kurz  ein  formvollendetes 
Werk  einer  attisch  beeinflussten,  griechischen  Kunst- 
schule, welche  —  etwa  zur  Zeit  des  Peloponnesi- 
schen  Krieges  —  in  Lykien  thätig  war.  Der  Sar- 
kophag der  Klagefrauen  zeigt  die  Form  eines 
jonischen  Tempels;  zwischen  dessen  Säulen  lehnen 
vor  einer  niedrigen  Bailustrade  18  Frauen  in  griechi- 
scher Gewandung,  deren  Trauer  in  Haltung  und 
Gesichtsausdruck  meisterhaft  wiedergegeben  ist. 
Die  Giebelfelder  stellen  Frauen  und  Männer  in 
barbarischer  Tracht,  die  Langfelder  den  Leichen- 
zug des  Grabherren,  der  Sockelfries  Jagdscenen 
dar.  Im  Innern  fand  Hamdy  Bey  noch  die  Kno- 
chenreste von  7  Jagdhunden,  wie  sie  auf  dem  Sockel- 
friese dargestellt  sind.  Damit  ist  die  Yermuthung 
Studniczka's,  dass  wir  hier  den  Sarkophag  des 
der  Jagd  und  den  Haremsfreuden  gleich  ergebenen 
Königs  Stradon  I.  (f  861)  vor  uns  haben,  unab- 
weisbar. Zeitlich  der  späteste,  aber  auch  das  Pracht- 
stück der  ganzen  Reihe  ist  der  sog.  Alexander- 
sarkophag, wie  man  ihn  falschlich  in  der  ersten 
Freude  und,  geblendet  durch  die  königliche  Pracht 
des  Kunstwerks,  nannte.  (Alexander  der  Grosse 
ist  in  Alexandria  beerdigt  worden.)  Er  entstammt 
der  Schule  Lysipp's.  Wer  aber  der  eigentliche 
Yerfertiger  war  und  wer  darin  gebettet  ist,  steht 
noch  nicht  fest.  Wahrscheinlich  Alexander's  Ju- 
gendfreund und  Kampfgenosse,  Laomedon  von  My- 
tilene.     Er  bildet  in  den  Reliefs  des  Sarkophag- 
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kastens  und  des  Giebels  inhaltlich  und  künstlerisch 
die  Hauptperson.  Neben  ihm  ist  auch  Alexander 
selbst  dargestellt  in  der  krafbrollen  Fig^  der  sog. 
Alexanderschlacht  und  in  der  Löwenjagd.  Auch 
in  der  yielumstrittenen  Frage  über  die  Bemalung 
antiker  Kunstwerke  hat  die  Wissenschaft  aus  diesem 
Funde  reiche,  aber  noch  nicht  ausreichende  Be- 
lehrung erhalten.  Der  Vortragende  meint,  dass 
eine  genaue  Prüfung  der  Marmoroberfläche  auf  die 
Farbenreste,  besonders  am  Sarge  der  Elagefrauen 
noch  wichtige  Aufschlüsse  über  die  einstige  Be- 
malung der  jonischen  Tempel  bringen  müsse. 


II.  Der  historische  Yerein  der  Oberpfalz  und  von 

Regensburg. 

Die  Redaction  erhielt  folgendes  Schreibeii: 

Regensburg,  den  8.  Juni  1897. 

Euer   Hochwohlgeboren  t     In  Nr.  4   des  Cor- 

respondenzblattes   der  deutschen   Gesellschaft  für 


Anthropologie  vom  April  1.  Js.  wird  ein  abfallif» 
ürtheil  über  angebliche  Chrabungen  des  historiBchec 
Vereins  Ton  Oberpfalz  und  Regensbur^  in  der 
Breitenwiener  Höhle  bei  Velburg  ausgesproehei. 
Demgegenüber  sei  hier  festgestellt,  dass  der  hf- 
storische  Verein  am  fraglichen  Orte  niemals  Gra- 
bungen Tornehmen  liess.  „Schatzgrabereien*  faa- 
den  und  finden  leider  durch  unberufene  fortwährend 
in  der  Oberpfalz  statt,  namentlich  auch  in  der  Um- 
gegend Yon  Velburg.  In  manchen  Fällen  ist  es 
dem  historischen  Verein  gelungen,  die  auagegn- 
benen  ,, Schätze^  nachträglich  um  thenres  Geld  m 
erwerben,  in  der  Regel  werden  aber  die  Fond- 
gegenstände  nach  auswärts,  namentlich  nach  Berlin 
verschleppt.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  dieses 
Treiben  Einhalt  gethan  werden  könnte. 


In  Yorzüglichster  Hochachtung 

verharre 


Dr.   a   WilL 


69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Braunschweig  20.-25. September  1897. 

Die  Zeit  für  die  69.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Brannschweig'  ist,  nachdem 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  seine  Zustimmung  dazu  ertheilt  hat,  endgültig  auf  die  Tage  vom  20. — ^25.  September 
1897  mit  einer  Vorversammlunfs^  am  19.  Sept^ber  festgesetzt. 

Es  werden  83  wissenschaftliche  Abtheilimgen  gebildet  werden  (gegenüber  30  Abiheilungen  in  Fraok- 
fürt  a/M.  1896).    Die  drei  neuen  Abtheilungen  sind: 

1.  Abtheilnng  für  Anthropologie  nnd  Ethnologie,  die  in  Frankfurt  mit  Geographie  yereinigt  war  und 
nunmehr  wieder  abgetrennt  wird. 

2,  Abtheilnng  tfXr  Geodäsie  nnd  Kartographie»  die  zuletzt  in  Wien  1894  bestanden  hat  nnd 

8.  Abtheilnng  für  wiasenachaftliche  Photographie,  die  ganz  neu  gebildet  wird  und  wohl,  als  durch- 
aus zeitgemäss,  zur  atändif^en  Einrichtung  werden  dürfte. 

Die  Nabrungsmittel'Untersnchung,  die  zuletzt  mit  der  Hygiene  verbunden  war,  wird  in  der  Abtheüoog 
für  Agricultur-Chemie  berücksichtigt  werden. 

Für  Mittwoch,  den  22.  September  wird  yorl&nfig  eine  gemeinsame  Sitzung  der  naturwissenschaftlidiffi 
Abtheilnngen  unter  Betheiligung  eines  Theiles  der  medicinisciien  geplant. 


Hochgeehrter  Herr!  Die  unterzeichneten  Mitglieder  des  Vorstandes  der  Abtheilnng  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  beehren  sich,  die  Herren  Faohgenossen  zn  der  vom  20. — 25.  September  bkr 
stattfindenden  Jahresversammlung  ergebenst  einzuladen. 

Wir  bitten,  Vorträge  und  Demonstrationen  spätestens  bis  Mitte  Mai  bei  einem  der  Unterzeichnetea 
anmelden  zn  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche  von  den  Geschäftsführern  Anfangs  Juli  zur  Ver^ 
Sendung  gebracht  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beigegeben  werden  solL 

Für  Mittwoch,  den  22.  September,  ist  von  Seiten  der  naturwissenschiStlichen  Haoptgmppe  de< 
wissenschaftlichen  Ausschusses  eine  gemeinsame  Sitzung  aller  sich  mit  der  Photographie  wisaenschaithci 
beschäftigenden  oder  dieselbe  als  Hilfsmittel  der  Forschung  benutzenden  naturwissenschaftlichen  und  medicinisch» 
Abtheilungen  in  Aussicht  genommen,  für  die  Herr  Prof.  H.  W.  Vogel  in  Charlottenburg  den  einleitenden  Vortns: 
über  den  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Photographie  zugesagt  hat.  An  denselben  sollen  sich  Berichte 
über  die  von  anderen  Seiten  gemachten  Erfahrungen  anschliessen;  auch  soll  eine  Ausstellung  wissenschafüidto' 
Photographien  damit  verbunden  werden,  deren  Organisation  Herr  Prof.  Max  Müller  hieselbst  übernommen  hat 
Die  Anmeldung  von  Mittheilungen  für  diese  Sitzung  und  von  auszustellenden  Photographien  erbitten  wir  gleich- 
falls  spätestens  bis  Mitte  Mai. 

Zugleich  ersuchen  wir,  uns  etwaige  Wünsche  in  Betreff  weiterer  gemeinsamer  Sitzungen  mit  einzelnei 
anderen  Abtheilungen  kundgeben  und  Berathungsgegenstände  für  diese  Sitzungen  nennen  zu  wollen. 


Der  Einführende: 
Dr.  phil.  Richard  Andree,  Fallersleberthorpromenade  13. 1 


Der  Schriftführer: 
Museums- Assist.  Fr.  Ghrabowaky,  Ganssplatz  5.  p 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatsmeistei 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richtes. 


Druck  der  Akademiachen  Buchdruekerei  von  F,  Straub  in  München,  ~  SMuse  der  Bedaktian  14.  Juni 
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Ffir  alle  Artikel,  Beriehte^  BeoenBionen  ete.  tngen  die  ^fMeneebaitL  Yerantwoitimg  lediglioh  die  Herren  Antoren.  s.  8. 16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Der  enropSische  Mensch  ist  ein  in  Europa  antochthoner  Arier.  Von  Dr.  Tappeiner.  —  Germanische 
Reihenfl^räber  in  Oberbayem.  Von  F.  Weber.  —  Mittheilnngen  aas  den  Lokalvereinen :  I.  Anthropo- 
logische Sektion  Danzig,  IL  Ans  Andernach.  —  Anfrof  zur  Errichtung  eines  Denkmales  für  Jobannes  Müller. 


Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa 

antochthoner  Arier. 

Von  Dr.  Tappeiner-Meran. 
(Brief  an  Prof.  Dr.  J.  Ranke  10.  Mai  1893.) 

Im  Correspondenzblatt  für  Anthropologie  Nr.  1 1 
und  12  Tom  Jahre  1896  fand  ich  Ihren  wissen- 
schaftlichen Aufsatz  über  Palaeanthropologie  ^Der 
fossile  Mensch  und  die  Menschenrassen^,  wel- 
chen Herr  Professor  auf  Grundlage  der  beiden 
neuen  Werke  Ton  Zittel,  wie  ich  glaubte,  zu- 
sammengestellt hatten.  —  Dieser  Bericht  hat  mich 
so  lebhaft  interessirt,  dass  ich  mir  sofort  durch 
die  Buchhandlung  Poetzelberger  die  Grundzüge 
der  Palaeontologie  und  die  Palaeozoologie  B.  FV 
TOn  Professor  Zittel  kommen  Hess,  um  die  Ori- 
^nalwerke  selbst  zu  lesen.  Ich  fand  aber  in  Beiden 
TTohl  viel  Interessantes  Über  das  Diluvium  und  seine 
Fauna,  aber  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
fossilen  Menschen  und  die  Menschenrassen 
konnte  ich  nicht  auffinden. 

Erst  Ihr  Brief  belehrte  mich,  dass  diese 
Abhandlung  Ihr  eigenes  selbständiges 
Werk  isti 

Meine  Bewunderung  Ihrer  so  geistvollen  Arbeit 
stieg  dadurch  nur  umsomehr,  da  ich  daraus  folgern 
mosste,  dass  die  Palaeanthropologie  durch  Ihre 
weiteren  Forschungen  noch  viele  wichtigen  Entdeck- 
ungen und  Aufklärungen  zu  erwarten  hat. 

Der  bedeutende  Fund  von  menschlichen  Manu- 
facten  mit  den  Resten  von  drei  ausgestorbenen  Ele- 
phantenarten  in  geschichteten  diluvialen  Eies-  und 
Sandlagern  bei  Tilloux,  Dep.  Oharente  in  Südfrank- 


reich, scheint  Ihrem  Spüräinne  doch  entgangen  zu 
sein,  obgleich  schon  im  Juli  1895  sofort  auf  die  nach 
Paris  gesendete  Anzeige  davon  Albert  Goudry  vom 
Institut  de  France  den  PalaeontologenMarcellinBoule 
amtlich  nach  Tilloux  sandte  zur  wissenschaftlichen 
Untersuchung  des  Fundes.  —  In  der  Tiefe  von  3 
bis  4  m  der  alten  Flussanschwemmung  der  Oharente 
wurden  menschliche  Artefacte  in  Gesellschaft  der 
Reste  dreier  ausgestorbener  Elephantenarten  mit  Nas- 
horn, Flusspferd,  Edelhirsch  und  Bison  priscus  ge- 
funden. Die  Feuerstein -Werkzeuge  waren  schon  mit 
Typus  Chelles.  Die  Annahme  einer  zufalligen  Zu- 
sammenschwemmung  war  völlig  ausgeschlossen.  Die 
zwei  Elephantenstosszähne  lagen  nebeneinander  und 
waren  fast  3  m  lang,  zwischen  denselben  lagen  zwei 
obere  Backenzähne,  wodurch  die  Art  als  Eleph.  me- 
ridionalis  Nesti  bestimmt  wurde,  der  bereits  dem 
Oberpliocaen  angehört.  Er  ist  der  Vorgänger  des 
Eleph.  antiquus.  Unter  den  Stosszähnen  lag  ein 
Feuerstein-Schaber.  Das  Thier  war  also  an  diesem 
Orte  erlegt  und  zerlegt  worden.  Vom  Eleph.  antiquus 
wurden  in  denselben  Schichten  zahlreiche  Backzahn e^ 
gefunden,  ebenso  die  Reste  von  Mammuth,  aber  in 
viel  geringerer  Zahl  als  die  Reste  von  Eleph.  antiquus. 
Diese  {Niederlassung  der  Elephantenjäger  bei  Tilloux 
muss  daher  sehr  lange  gedauert  haben.  — 

Ich  fand  den  diluvialen  Fund  von  Tilloux  in 
TägL  Rundschau  Nr.  16  —  17.  Januar  1896  (Carus 
Sterne)  und  nahm  ihn  in  meinem  Buche  (DerEurop. 
Mensch  und  die  Tiroler)  in  der  Geschichte  der  dilu- 
vialen Schädel  auf. 

Für  mich  war  der  Fund  von  Tilloux  sehr 
wichtig,  weil  ich  in  ihm  den  Beweis  für  die 
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Anwesenheit  des  europäischen  Menschen 
in  Mittel-Europa  schon  in  der  frühesten 
Diluvialzeit  (praeglacial)  mit  dem  Elephas 
meridionalis  und  in  derinterglacialzeit  mit 
demEleph.  antiquus  und  in  der  yiel  späteren 
letzten  Glacialzeit  mit  dem  Mammuth  fand. 

Daraus  konnte  ich  mit  Sicherheit  folgern,  dass 
der  europäische  Mensch  schon  in  der  Pliocaenzeit 
sich  aus  dem  einheitlichen  Urmenschen-Schä- 
del zu  den  drei  anatomischen  Schädeltypen 
Yon  Europa  entwickelt  haben  muss,  mit  wel- 
chen er  in  der  letzten  Diluvialzeit  thatsäch- 
lich  in  Mitteleuropa  aufgefunden  wurde.  — 

Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  man  den  tertiären 
Menschen  bald  in  Europa  finden  wird. 

Diese  diluvialen  ersten  europäischen  Menschen 
müssen  Arier  gewesen  sein,  weil  sich  aus  ihnen 
imLaufe  der  Jahrtausende  die  arischeRasse 
mit  der  yielverzweigten  arischen  Sprach- 
familie herausgebildet  hat.  — 

Die  arische  Sprache  ist  nach  dem  einstimmi- 
gen Urtheil  aller  Sprachforscher  unter  den  Hunderten 
von  Sprachen  der  andern  farbigen  Rassen  die  Yoll- 
kommenste  und  edelste,  daher  muss  auch  das 
arische  Hirn  den  grössten  Umfang  und  den 
feinstenBau  gehabt  haben,  da  die  Sprache  das 
Produkt  des  Hirns  ist.  Das  ist  auch  die  Grund- 
ursache der  wunderbaren  Thatsache,  dass  die  arische 
Rasse  von  der  ersten  Steinkultur  an  durch  alle  prae- 
historischen  und  historischen  Kultur perioden  bis  zur 
Gegenwart  der  Hauptträger  der  Kultur  geblieben  ist 
und  auch  in  der  Zukunft  bleiben  wird.  — 

Ich  muss  daher,  hochverehrter  Freund,  meine  in 
dem  Buche  „Der  Europ.  Mensch  und  Tiroler^  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  europäische 
Mensch  ein  in  Europa  autochthoner  Arier 
ist,  festhalten  und  kann  die  Ansicht  von  der  Ein- 
wanderung der  Mongolen  aus  Central-  und  Nord- 
asien mit  dem  Mammuth  und  den  andern  Kälte  lie- 
benden Tbieren  nach  Europa  in  der  letzten  Eiszeit 
nicht  theilen,')  ~ 

Ich  hoffe,  dass  Herr  Professor  den  Fund  von 
Tilloux  mit  meiner  darauf  gegründeten  Ansicht  in 
Ihr  Correspondenzbiatt  gelegentlich  gü- 
tigst aufnehmen  werden. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  Ihnen  das  neu  erschie- 
nene Buch  „Inzucht  und  Vermischung  beim  Men- 
schen "von  Dr.  Albert  Reib  in  ayr,  Kurarzt  in  Meran, 
Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuticke  1897,  sehr  zum 
Lesen  zu  empfehlen.  Mir  hat  es  sehr  gut  gefallen, 
da  es  zum  ersten  Male  die  Inzucht  und  die  Vermisch- 
ung als  mächtige  Faktoren  der  Kultur- Entwicklung 
der  Menschheit  wissenschaftlich  behandelt. 

^)  Eine  Annahme,  der  auch  ich  seit  lange  und  oft 
entgegen  getreten  bin.  J.  R. 


(Germanische  Beihengräber  in  OberbayeriL 

Von  F.  Weber -Manchen. 

Nach  dem  Ergebnisse  der  Ortsnamenfor&ehiiQg 
gehören  die  Patronymica  auf  ing  zu  den  älte»te& 
Gruppen  von  Ortsnamen  in  Oberbayern.  Der  hoek- 
verdiente  Geschichtsschreiber  Bayerns,  SiegmuQC 
Riezler,  hat  aus  ihnen  gefolgert,  «iass  sie  einerseits 
noch  die  dorfweise  Siedelnng  nach  Geschlecht^rrer- 
bänden  erkennen  lassen,  anderseits,  da  sie  haupt- 
sächlich in  den  zum  Getreidebau  geeignetsten  Ge- 
bieten vorkommen,  dass  das  bayerische  Volk  zur 
Zeit  der  Anlage  dieser  Siedelungen  ein  ackerbau- 
treibendes war. 

Wenn  wir  eine  Karte  von  Oberbayern  zurlksd 
nehmen,  sehen  wir  in  der  That,  dass  die  Hauptgruppe 
der  Ortsnamen  auf  ing  im  mittleren  Gebiete  OIht- 
bayerns,  das  auch  jetzt  noch  das  getreidereichs*^ 
ist,  liegen,  dass  gegen  die  Donau,  wo  noch  heote 
Wald  und  Moos  ausgedehnte  Strecken  Landes  ein- 
nehmen, sowie  im  Vorgebirge,  in  welchem  die  Wie- 
senkultur vorherrschend  ist,  nur  noch  vereinzek« 
Ausstrahlungen  vorkommen,  und  dass  im  Gebirge 
selbst  diese  Namen  fast  ganz  verschwinden.  Auch 
aus  der  römischen  Periode  finden  sich  die  meisten 
Ueberreste  im  mittleren  Theile  Oberbayerns,  wah- 
rend sie  in  den  nördlichen  Bezirksämtern,  AichaeL 
Schrobenhausen,  Pfaffenhofen,  sowie  im  gebirgigen 
Süden  abseits  der  Heerstrassen ,  weit  spärlicher  ra 
Tage  treten. 

Mit  Recht  haben  daher  schon  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Ortsnamenforschung  sowohl  Riezler  aL 
der  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannte  A. 
Wessinger,  dem  wir  die  Erklärung  der  Ortsnamec 
des  Bezirksamtes  Miesbach  verdanken,  gefolgert, 
dass  die  zu  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  einwandern- 
den Bajuwaren  zunächst  die  getreidereichen  und 
noch  aus  römischer  Zeit  kultivirten  Ebenen  besetz- 
ten, und  erst  allmählich,  imLaufe  des  7. — 12.  Jahr- 
hunderts, in  die  zum  Getreidebau  nicht  mehr  geeig- 
neten gebirgigen  Theile  vordrangen. 

Eine  wesentliche  Bestätigung  finden  nun  die»^ 
Annahmen  in  den,  soweit  ich  sehe,  hiefiir  noch  nick 
verwertheten  Ergebnissen  der  neueren  archäolofi- 
sehen  Forschung.  Von  den  bis  jetzt  bekannten  ISO 
Orten,  an  welchen  Reihengräber  der  heidnisch-ger- 
manischen Zeit  oder  wenigstens  sichere  Spuren  toi 
solchen  in  Oberbayern  gefunden  wurden,  gehörec 
nicht  weniger  als  56  der  Gruppe  der  Patronymia 
auf  ing  an,  also  fast  die  Hälfte,  obwohl  diese  Orts- 
namen höchstens  '/e  der  Gesammtzahl  betragen. 

Die  fraglichenReihengräber  gehören  unbestritten 
der  heidnisch -germanischen  Periode  an  und  zmr 
einer  sesshaften  Bevölkerung,  nicht  etwa  vorüber- 
gehend dort  anwesenden  Stämmen.  Als  solche  sess- 
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Iiafte  Bevölkerung  können  aber  nnr  die  um  500  n. 
Oh.  eingewanderten  Bajuwaren  angenommen  werden. 
X)ie  Bekehrung  derselben  erfolgte  nicht  vor  700  und 
vollzog  sich  langsam  in  den  ersten  Dezennien  des  8. 
Jahrhunderts,  so  dass  jene  Gräber  nur  in  die  Zeit 
Von    etwa  520 — 750  fallen  können.    Erst  mit  der 
Anlage  der  Kirchen,  deren  älteste  urkundlich  meist 
im  letzten  Drittel  des  8.  Jahrhunderts  nachgewiesen 
sind,  und  die  kaum  viel  frflher  existirt  haben  werden, 
beginnt  die  Beerdigung  in  und  bei  den  Kirchen,  die 
Sepultur  haben.  In  der  That  stösst  man  bei  den  ge- 
nauer untersuchten  Reihenfriedhöfen  gegen  dasEnde 
auf  zusammenhängende  Begräbnisse  ohne  Beigaben, 
lYelche  man,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  be- 
kehrten Volksan gehörigen   zuschreibt,   die   in  der 
XJebergangszeit  beerdigt  wurden ,  in  der  man  die 
alten  Friedhöfe  aus  Pietät  oder  sonstigen  Gründen 
noch  nicht  yerlassen  wollte.    Die  nach  heidnischer 
Sitte  ausgestatteten  Gräber  können  demnach  nur 
den  Bajuwaren  der  älteren  Zeit  angehören  und  ist 
die  bis  in  die  jüngste  Zeit  üblich  gewesene  Bezeich- 
nung „fränkisch-alamanische  Reihengräber ^  für  die 
in  Oberbayern  gefundenen  wenigstens  ethnologisch 
nicht  berechtigt.  Höchstens  an  den  westlichen  Grän- 
zen  können  alamanische  Friedhöfe  eingesprengt  sein, 
obwohl  auch  hiefür  nach  den  bisherigen  Ergebnissen 
wenig  Anhaltspunkte  gegeben  sind.  Den  reich  aus- 
gestatteten  Gräbern  von  Nordendorf,    Langweid, 
Schwabmünchen   entsprechen   die  auf  gegenüber- 
liegendem bayerischem   Gebiet   aufgedeckten   von 
Xiaimering,   Wissertshausen ,   Rederzhausen   weder 
nach  Beschaffenheit  der  Funde,  noch  Grösse  und 
Ausstattung. 

Auch  die  an  den  übrigen,  nicht  zu  den  Patro- 
nymica  auf  ing  gehörigen  Orten  Oberbayerns  ge- 
fundenen Reihengräber  gehören  nach  ihrem  luven- 
tar  der  gleichen  Zeit  und  dem  nämlichen  Volke  an 
und  befinden  sich  ebenfalls  meist  im  Getreidegebiet 
und  an  nachweisbar  alten  Orten,  so  z.  B.  in  Epfach, 
Widdersberg,  PäHl,  Murnau,  Mauerkirchen,  Orten 
mit  römischen  Funden;  in  Allach,  Leutstetten,  alten 
Kultstätten;  in  Aschheim,  Freimann,  Fiest,  Reichen- 
hall, der  wichtigen  Salzstätte.  Abgesehen  von  letz- 
terem Ort  Terschwinden  die  Reihengräber  sowohl 
gegen  die  Donau  als  im  Gebirge. 

Durch  das  vorwiegende  Vorkommen  der  heid- 
nisch-germanischen Reihengräber  an  den  Ortsnamen 
auf  ing  ist  somit  das  hohe  in  die  früheste  Zeit  hinauf- 
reichende Alter  der  letzteren,  die  dorfweise  Siedel- 
ung  bei  der  Einwanderung  und  der  Charakter  der 
Bevölkerung  als  Ackerbauern  erwiesen.  Ebenso  geht 
daraus  die  Zugehörigkeit  der  an  diesen  Orten  in 
Friedhöfen  Bestatteten  zum  bajuwarischen  Stamme 
hervor  und  besitzen  wir  sonach  in  den  Funden  dieser 
Grabstätten  ein  zuverlässiges  und  zeitlich  bestimm- 


bares Material  zur  Kulturgeschichte  der  Bajuwaren 
in  der  vorchristlichen  Zeit.  Denn  die  Namen  auf 
ing  besagen  an  sich  schon  die  nach  Geschleohterver- 
bänden  dorfweise  erfolgte  Siedelung,  die  Grösse  der 
Friedhöfe  setzt  ebenfalls  die  Bevölkerung  eines  Dor- 
fes, nicht  eines  Einzelhofes  voraus  und  die  Lage  und 
Örtliche  Vertheilung  weist  auf  Ansiedler,  die  in  erster 
Linie  Getreideboden  aufsuchten.  Diese  vorwiegende 
Eigenschaft  derselben  wird,  nebenbei  bemerkt,  auch 
durch  die  Hausthiere  bestätigt,  welche  die  Bajuwaren 
der  ältesten  Zeit  hielten:  das  Ross,  Schwein,  Hahn 
und  Henne  und  Taube;  erst  später  mit  der  Ausbreit- 
ung ins  Gebirge  kam  die  Rinderzucht  in  grösserem 
Massstabe  wie  das  Halten  von  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden  hinzu. 

Die  Reihengräber  liegen  stets  in  der  Nähe  des 
Orts  an  sanften  Höhenrücken  oder  im  Ackergebiet, 
an  abgeholzten  oder  zu  Haide  oder  Wiese  geworde- 
nen Waldflächen.  Damit  stimmt  überein,  was  wir 
allerdings  erst  aus  späterer  christlicherZeit*von  den 
Begräbnissstätten  der  Heiden  überhaupt  Überliefert 
erhalten.  Wie  Karl  der  Grosse  in  dem  Capitulare 
Paderbrunnense  von  785  den  Sachsen  befahl,  die 
Leichen  der  christlichen  Volksgenossen  auf  die  Kirch- 
höfe, nicht  in  die  (in  Feld  und  Wald  befindlichen) 
Hügel  der  Heiden  zu  verbringen,  so  lesen  wir  in  der 
Chronik  des  Cosmas  zum  Jahre  1092,  dass  Herzog 
Bracizlans  den  Böhmen  die  Bestattung  der  Todten 
„in  Wäldern  und  Feldern **  verbot,  in  der  Chronik 
des  Ekkehard  von  Aura  zum  Jahre  1125,  dass  die 
Pommern  die  gestorbenen  Christen  nicht  unter  die 
Heiden  begraben  sollten  „in  den  Wäldern  oder  auf 
den  Feldern^,  sondern  auf  Kirchhöfen.  Ebenso 
hatten  die  Bajuwaren  ihre  Begräbnissstätten  in  heid- 
nischer Zeit  in  Wald  und  Feld  angelegt.  Wahr- 
scheinlich waren  diese  umzäunt,  jedoch  mit  ver- 
gänglichem Material,  da  man  Spuren  einer  Umfried- 
ung von  Stein  noch  nirgends  gefunden  hat,  und  die 
einzelnen,  gewölbten  Gräber  gekennzeichnet.  Denn 
in  der  obenerwähnten  Chronik  des  Ekkehard  lesen 
wir  bei  gleichem  Anlass:  „sie  sollten  nicht  Hölzer 
an  die  Gräber  der  gestorbenen  Christen  setzen,  wie 
die  Heiden**. 

In  diesen  „Hölzern**  die  noch  heutzutage  in 
Bayern  üblichen  Todtenbretter  zu  vermuthen,  möchte 
um  so  begründeter  sein,  als  auch  diese  noch  jetzt 
nicht  in  das  Grab  mitgegeben  und  zwar  auch  nicht 
am  Grabe  selbst  —  das  verboten  die  christlichen 
Priester  als  heidnischen  Brauch  —  wohl  aber  an 
Wegen  und  Stegen ,  an  Bäumen  und  Kreuzen  auf- 
gestellt werden.  Man  hat  allerdings  in  der  bekann- 
ten Stelle  der  leges  Baiuvariornm  Tit.  XIX.  c.  8 
entnehmen  wollen,  dass  das  Todtenbrett  dem  Ver- 
storbenen früher  mit  ins  Grab  gegeben  wurde. 
Allein  abgesehen    davon,    ob    das    dort  gemeinte 
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Holz  mit  dem  noch  heute  üblicheD  Todtenbrett  iden- 
tisch ist,  ist  der  Text  der  Steile  verdorben  and  un- 
sicher und  man  könnte  geneigt  sein,  in  dem  „lignum 
desaper  positum'^  das  aufs  Grab  gesetzte  Holz  des 
Ekkehard  von  Aura  zu  yermuthen,  obwohl  der  Zu- 
sammenhang der  oben  angeführten  Worte  mit  der 
ganzen  allerdings  verdorbenen  Textstelle  nicht  hie- 
fOr  zu  sprechen  scheint. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

L  Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section 
YomlO.  Februar  legt  zunächst  Herr  Dr.  Oehlschl&ger 
Einiges  von  den  neuesten  literarischen  Eingängen  vor. 
Herr  Stadtrath  Helm  spricht  alsdann  Über  vorge- 
Bohichtliche  Bronzen  im  Zusammenhang  mit  ihrem 
Alter,  ihrer  Herkunft  und  chemischen  Zusammensetzung. 
Er  theilt  zun&chst  die  chemischen  Analysen  einer  An- 
zahl Bronzen  mit,  welche  bei  Elbing  gefunden  sind. 
Ihre  Zusammensetzung  ist  ähnlich  der  von  vorgeschicht- 
lichen Bronzen,  welche  der  Vortragende  früher  dem 
Provinzialmuseum  entnommen  und  analjsirt  hat.  Zwei 
der  Elbinger  Bronzen,  ein  Hohlcelt  und  eine  Lanzen- 
spitze, enthalten  rund  6  und  8  Proc.  Antimon,  ersterer 
kaum  1  Proc.  Zinn,  letztere  etwa  18  Proc.  Ein  Schaf t- 
celt  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  seinen  Antimongehalt 
aus;  er  enthält  dann  noch  1  Proc.  Nickel.  In  einer  Bronze- 
spirale wurde  nur  wenig  Zinn  (SV^  Proc)  gefunden.  Blei 
ist  in  allen  vorerwähnten  Bronzen  in  nicht  unbedeutender 
Menge  enthalten,  durchschnittlich  2  Proc.  Eine  Arm- 
brustsprossenfibel, welche  nach  Herrn  Professor  Dorr  in 
ElbinflT  von  den  etwa  um  das  5.  Jahrhundert  nach  Chr. 
um  Elbing  ansässigen  Esten  herstammt,  enthält  neben 
Zinn  noch  je  1  Procent  Zink  und  Nickel. 

Herr  Helm  legt  einen  besonderen  Werth  auf  den 
bei  einigen  der  vorgenannten  vorgeschichtlichen  Bronzen 
gefundenen  Gehalt  an  Antimon.  Gleiche  und  ähnliche 
analytische  Resultate  erhielt  er  schon  früher  bei  der 
chemischen  Untersuchung  vorgeschichtlicher  Bronzen 
aus  anderen  Kreisen  Westpreussens;  auch  sie  zeichneten 
sich  zum  Theil  aus  durch  einen  höheren  Antimongehalt, 
als  Bronzen  anderer  Länder,  mit  Ausnahme  solcher  aus 
Siebenbürgen- Ungarn.  DortsindBronzen  entdeckt,  welche 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  überhaupt  die 
grOsste  Aehnlichkeit  mit  den  in  Westpreussen  gefun- 
denen haben. 

Herr  Helm  weist  speciell  auf  seine  zahl  reichen  Unter- 
suchungen siebenbürgischer  vorgeschichtlicher  Bronzen 
und  auf  die  von  Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest 
angegebenen  chemischen  Analysen  ungarischer  Bronzen 
hin.  Er  schliesst  aus  den  angeführten  Umständen,  dass 
sehr  wahrscheinlich  einst  zwischen  diesen  Ländern  und 
der  Küste  Westpreussens  ein  Handelsverkehr  stattge- 
funden habe.  Dieser  Verkehr,  welcher  von  der  Ostsee- 
küste aus  den  goldigen  Bernstein  gegen  die  im  alten 
Dacien  gewonnenen  Metalle  oder  die  aus  diesen  Metallen 
gefertigten  Gebrauchsgegenstände  austauschte,  vollzog 
sich  wahrscheinlich  damals  von  Volk  zu  Volk  auf  der 
noch  heute  bestehenden  Handelsstrasse  der  Weichsel  und 
von  dieser  südlich  weiter  durch  Dacien  bis  zu  den  Küsten 
des  Schwarzen  Meeres.  Er  schliesst  femer  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  analysirten  Bronzen,  welche  ausser 
Antimon  noch  verschiedene  andere  Metalle  oft  in  bunter 
Zusammensetzung  enthalten,  dass  diese  alten  Bronzen 
nicht  immer  unmittelbar  aus  den  sie  zusammensetzenden 
reinen  Metallen  zusammengeschmolzen  wurden,  sondern 


dass  Kupfererze  je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikaatee 
mit  Zuschlägen  von  anderen  Erzen,  welche  Antimoa. 
Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  verarbeitet  wurdea. 
um  eine  Metallmischung  zu  erhalten,  welche  die  beab- 
sichtigten Vorzüge  gegenüber  dem  reinen  Kupier  besitit. 
Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im  natürlichen  Zustande 
diese  metallischen  Beimengungen,  so  u.  a.  die  in  Ungun 
sehr  verbreiteten  sogenannten  Fahlerze. 

Schon  vor  sechs  Jahren  bei  Anwesenheit  der  deatscheB 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Danzig  spraidi  der  Tor- 
tragende die  Ansicht  aus,  dass  es  vielteicfat  gerade  die 
ältesten  Bronzen  vom  Eude  der  Kupferzeit  seien,  weichte 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden,  dass  wahncheinlich 
in  dieser  Zeit  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen  zc 
Kupfererzen  experimentirt  wurde,  um  die  leichter  schmelz* 
bare,  härtere  und  goldig  glänzende  Bronse  su  erhaltea. 

Auch  Professor  Hampel,  ein  competenter  Forscher 
auf  prähistorischem  Gebiete ,  sagt  in  seinen  „neueres 
Studien  über  die  Kupferzeit'*  1896,  dass,  wenn  die  ge- 
machten Bronzeuntersuchungen  sich  noch  weiter  bestt- 
tigen,  die  Annahme  nicht  mehr  abzuweiaen  sei,  dass 
der  Kupferzinnmischung  eine  Kupferantimonmischimg 
vorangegangen,  welche  zugleich  die  Bronzecultnr  vdi^ 
bereitete.  In  Ländern,  wie  Ungarn,  wo  das  Antimoa 
bereits  in  den  Kupfererzen  erscheint,  musste  man  hänfig 
die  Beobachtung  machen,  dass  dessen  Anwesenheit  des 
Härtegrad  der  Erzmischung  wesentlich  beeinflusst.  Der 
fernere  Schritt  von  dieser  Beobachtung  zur  zielbewussten 
Anwendung  konnte  dann  nicht  ausbleiben.  Hampel  ht- 
schreibt  ein  in  Ungarn  gefundenes  Bronzeschwert*  wei- 
ches aus  Kupfer  mit  Antimon  gemischt  besteht  und  kein 
Zinn  enthält,  und  sagt,  dass  der  Befund  von  Antioioa 
in'gewissen  vorgeschichtlichenBronzen  von  nicht  zu  oatei^ 
scbätzenderBedeutung  sei  für  dieFrage,wie  die  ersteBronz« 
entstand  en  und  in  welchen  Ländern  solches  stattf^efondee. 

Herr  Helm  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  wo  einst 
die  Wiege  der  Bronzecultnr  stand;    er  trä^t  in  Körxe 
die  von  einander  weit  abweichenden  Ansichten  namhafte 
Forscher,  wie  Nielsson,  Worsaae,  Hoemes,  Montelins, 
Müller  und  Wilser  vor.    Sehr  allgemein  werde  an^ 
nommen,  dass  die  Wiege  der  Bronzecultnr  einst  in  Aaiea 
stand.  Ebenso  werde  neuestens  angenommen,  dass  der 
Bronzezeit  eine  Kupferzeit  vorausgegangen  sei.  Als  Er- 
finder der  Bronze  werden  die  Phönizier,  Assjrer,  Chal- 
däer  und  andere  asiatische  Völker  und  die  Skandinafi? 
genannt.    Am  wahrscheinlichsten  sei  die  von  Hoeme« 
entwickelte  Ansicht,  dass  ein  turanischer  Stamm,  die 
Akkadier  (Bergbewohner),  aus  Hochasien  herabziehend, 
im  unteren  Enphratthal  feste  Wohnsitze  aufschlugen  und 
die  älteste  Cultur  Vorderasiens  be^fründeten,  auch  die 
Bronze  zuerst  herstellten.  Herr  Helm  gedenkt  hier  der 
neuesten  Forschungen  de  Morgans  und  Berthelots,  die 
alten  Bergwerke  des  Sinaigebirges  betreffend:  Diese  sind 
wohl  die  ältesten,  welche  die  Geschichte  kennt.     Aas 
ihnen  stammen  verschiedene  Gegenstände  aus  reinees 
Kupfer,  so  ein  Scepter  des  Königs  Pepi  I.  (VI.  Dynastie), 
dann  ein  durch  Beimischung  von  Arsen  gehärteter  Spitz- 
hammer, ein  Grabstichel,  welcher  ausser  Kupfer  Zisa 
enthält,  und  eine  Nadel,  welche  neben  Kupfer  Antimoa 
und  Arsen  enthält.    Von  Vorderasien  hat  sich  nach 
Hoemes  die  Bronzecultnr  auf  verschiedenen  Wegen  weiter 
verbreitet,  einmal  nach  Westsibirien,  dann  wahrschein- 
lich auf  zwei  Wegen  nach  Europa,  durch  das  Eqphrat- 
Tigris-Gebiet  nach  dem  Mittelmeere  und  durch  die  Sfid- 
ostküste  des  Schwarzen  Meeres  in  das  untere  Doain- 
gebiet.    Unsere  norddeutsche  Bronzecultnr  ist  wohl  der 
Hauptsache  nach  von  dem  pontisch-danubischen  Cultur- 
ströme  befruchtet  worden;  hierher  kam  sie  etwa  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi. 
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Der  Vortragende  kommt  dann  wieder  auf  seine  che- 
mischen üntersnchnngen  vorgeschichtlicher  Bronzen  zu- 
rück und  führt  u.  a.  «n,  dass  in  Ländern,  in  denen  keine 
Metalle  bergmännisch  gewonnen  werden,  wie  in  Nord- 
dentschland,  Dänemark  und  im  nordwestlichen  Russland, 
die  chemische  Analyse  der  dort  gefundenen  Bronzen  stets 
von  grossem  Werthe  sein  wird,  da  sie  über  den  Bezug 
und  das  Herkommen  der  Metalle,  aus  denen  sie  gefertigt 
wurden,  über  ihre  Fabrikation  und  andere  Dinge  treffende 
Aufschlüsse  geben  können.  Hierbei  wird  namentlich  auch 
auf  die  die  Bronze  begleitenden  Metalle  ein  besonderer 
Werth  zu  legen  sein,  vor  allem  auf  die  darin  enthaltenen 
Mengen  von  Antimon,  Blei,  Arsen.  Es  werden  bei  diesen 
Untersuchungen  namentlich  die  älteren  Formen  der  Bron- 
zen zu  berücksichtigen  sein,  deren  Bestandtheile  noch 
rein  erhalten  blieben,  während  die  jüngeren  durch  Um- 
Schmelzung  und  Beimischungen  schon  manche  Verän- 
derung erfahren  haben  mögen.  Die  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  chemischen  Analysen  seien  jedoch  nicht  ge- 
nügend, um  nach  dieser  Richtung  hin  feste  Stützpunkte 
zu  gewähren;  seine  eigenen  chemischen  Untersuchungen 
erstreckten  sich  nur  auf  enge  Gebiete.  Dieselben  müssten 
noch  von  Anderen  fortgesetzt  werden.  Er  sei  davon  über- 
zeugt, dass  diese  Untersuchungen  von  grosser  Bedeutung 
sein  werden,  wie  fdr  die  Entstehungsgeschichte  der  ersten 
Bronzen  und  die  Eenntniss  der  dazu  verwendeten  Ma- 
terialien, so  auch  für  die  Vorgeschichte  der  Völker  im 
allgemeinen,  ihre  Verbreitung  und  Wanderungen,  ihre 
Handelsbeziehungen  und  Gulturent Wickelung. 

Einen  zweiten  wichtigen  Punkt  der  Tagesordnung 
bildet  dieDemonstration  eines  werthvollenBronzefundes 
durch  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz.  Es  handelt  sich  um 
ein  grosses  umenartiges  Gefäss  und  zwei  Trinkhömer, 
welche  ohne  Zusammenhang  mit  einer  Grabstätte,  frei 
im  Acker  stehend,  als  sogenannter  Depotfund  in  diesem 
Sommer  rechts  von  der  Weichsel  entdeckt  wurden.  Das 
durch  seine  elegante  Form  ausgezeichnete,  aus  Bronze 
getriebene  Gefäss  ist  besonders  noch  durch  die  Dar- 
stellung von  Vogelkopfornamenten  und  einer  zweiten 
Reihe  von  ganzen  Vogelfiguren  um  Hals  und  Bauch  ge- 
kennzeichnet. Die  Hörner  sind  gegossen.  Das  eine  der- 
selben von  schöner  Form  ist  vollständig  erhalten  und 
zeigt  mehrfachen  Zierrath  durch  ungleichmässig  ver- 
th  eilten  Bronzebehang.  Die  Spitzen  endigen  lanzen- 
spitzen ähnlich. 

Gefasse  von  ähnlicher  Form  und  Ausschmückung  wie 
das  obige  sind  aus  dem  Norden  und  aus  verschiedenen 
Tbeilen  Deutschlands  schon  bekannt;  wie  diese  weist 
auch  das  beschriebene  auf  altitalische  Vorkommnisse 
bin.  Die  chemische  Untersuchung  der  Bronzemasse  be- 
stätigt die  Annahme,  dass  ein  Importartikel  italischen 
Ursprunges  vorliegt. 

Was  die  Homer  betrifft,  so  hat  sich  herausgestellt, 
dass  Aehnliches  aus  der  Prähistorie  Deutschlands  und 
anderer  Länder  überhaupt  noch  nicht  bekannt  geworden 
ist.  Die  berühmten  Bronzehörner  mancher  Museen  sind 
sämmtlich  BlashOmer.  Hier  handelt  es  sich  um  richtige 
Trinkhörner.  Der  Antimon gehalt  ihrer  Bronzemasse 
trennt  sie  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  von  dem  Geföss, 
welches  mit  ihnen  zugleich  gefunden  wurde. 

Alle  drei  Stücke  stellen  fortan  die  schönsten  Schau- 
stücke unseres  Provinzialmuseums  vor,  die  Trinkhörner 
werden  als  prähistorische  Unica  ihrer  Art  bei  allen  Fach- 
Genossen  das  grösste  Interesse  erregen.  —  Die  genaue 
Beschreibung  und  bildliche  Wiedergabe  der  drei  Stücke 
wird  demnächst  in  demVerwaltungsbericht  des  Provinzial- 
museums veröffentlicht  werden. 


Sitzung  vom  4.  November.  Die  Moorbrücke 
im  Sorgethal,  ein  Denkmal  aus  Preussens 
Vorzeit,  —  Seit  einiger  Zeit  gingen  wiederholt 
durch  unsere  Tagesblätter  kurze  Notizen  über  die  Auf- 
deckung eines  grossartigen  vorgeschichtlichen  Fnndes 
bei  Banmgarth  itn  Sorgethal,  südlich  vom  Drausen- 
see.  Man  erfuhr,  dass  es  der  Verwaltung  des  hiesigen 
Provinzial-Museums  gelungen  sei,  ein  Baudenkmal  der 
Vorzeit  von  gewaltiger  Ausdehnung  in  Form  einer 
mehr  als  1  Kilometer  langen  Brücke,  1  —2  Meter  unter 
der  Moordecke,  nachzuweisen.  Nähere  Angaben  fehlten. 
Es  wurde  daher  mit  Freuden  begrüsst,  dass  der  Direktor 
des  Provinzial-Museums,  Herr  Professor  Dr.  Conwentz, 
eingehend  Über  den  interessanten  Fund  berichtete,  zu- 
gleich unter  Vorlegung  zahlreicher  photographischer 
Aufnahmen.  Der  Sitzungssaal  vermochte  die  Menge 
der  Herbeigeeilten  kaum  zu  fassen. 

Die  Torfmoore  im  Allgemeinen,  wie  im  Besonderen 
diejenigen  unserer  Heimathprovinz  sind  von  jeher  er- 
giebigeFundstätten  für  naturhistorisch  und  prähistorisch 
interessante  Objecto  aller  Art  gewesen,  —  leicht  er- 
klärlich, wenn  man  sich  die  Entstehung  der  heutigen 
Torfmoore  aus  einstmals  offenen  Wasserflächen  vergegen- 
wärtigt. Die  Seen  und  die  daraus  hervorgehenden  Moore 
wurden  das  grosse,  sich  immer  fester  zusammenschliess- 
ende  Grab  für  zahlreiche  Lebewesen  pflanzlichen  und 
thierischen  Ursprungs,  welche  dort  ihr  Dasein  fristeten 
und  in  sie  hinein  versanken,  sowie  auch  für  mensch- 
liche Artefacte  der  verschiedensten  Art.  Die  in  unseren 
Mooren  gefundenen  Blätter,  Früchte  und  Stämme  aus- 
sterbender Gewächse,  die  Skelettreste  grosser  Säuger, 
wie  des  Ur,  Wisent  und  Elch,  femer  des  Bibers,  der 
Schildkröte  u.  a.,  liefern  uns  werthvolle  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Flora  und  Fauna  der  Vorzeit.  Ander- 
seits geben  die  einzelnen  Knochen-  und  Steinwerkzeuge, 
die  Depotfunde  von  Bronze,  die  Einkähne  und  das  vor- 
jährige Segelboot  aus  Baumgarth  uns  Kunde  von  dem 
wohl  entwickelten  Kulturleben  unserer  Vorfahren. 

Zu  allen  diesen  Funden  kommt  nun  der  entschieden 
interessanteste,  durch  Grösse  und  allgemeine  Bedeutung 
gleich  ausgezeichnete,  in  Form  jenes  das  Thal  der  Sorge 
durchquerenden,  jetzt  vertorften  Brückenweges  der 
Vorzeit. 

Im  Allgemeinen  kennt  man  Holzdämme  zur  Ueber- 
brückung  unzugän^irlicher  Moore  fast  aus  aller  Herren 
Länder.  Schon  in  Nestors  Chronik  steht  eine  Nachricht 
über  den  Bau  eines  Holzweges  nach  Nowgorod  zu  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts.  Auch  heute  noch  sind  in 
Russland  wie  in  der  Schweiz  und  in  den  Gebirgsgegen- 
den Deutschlands,  auf  den  Seefeldern  der  Glatzer  Rand- 
gebirge ähnliche  Anlagen  vorhanden.  Früher  ezistirten 
sie  ebenso  in  der  Ebene,  wie  z.  B.  die  noch  in  den  vier- 
ziger Jahren  benutzte  „holten  straat**  von  Oldenburg 
durchs  Moor  nach  Moorhausen.  Auch  Strassenbezeich- 
nungen  in  manchen  Städten  weisen  darauf  hin,  wie 
der  „Bohlenweg*  in  Braunschweig;  und  bei  Gelegenheit 
von  Kanalisations-  und  anderen  Erdarbeiten  hat  man  in 
manchen  Städten  unter  dem  Strassenpflaster  (Berlin, 
Stralauerstrasse ;  Elbing,  Fleischerstrasse)  alte  Holz- 
dämme aufgefunden,  die  offenbar  dazu  gedient  haben, 
den  einstmals  sumpfigen  Boden  passirbar  zu  machen. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  auch  in  manchen  Stadttheüen 
Danzigs  (Dämme,  Burgstrasse,  Knüppelgasse)  der  Boden 
Aehnliches  noch  umschliesst. 

Alle  bisher  erwähnten  Anlagen  sind  indessen  mehr 
oder  minder  einfacher  Art,  sog.  Knüppeldämme.  Da- 
gegen handelt  es  sich  im  Sorgethal  um  eine  ordnungs- 
mässig  zusammengesetzte,  fes^efügte  Moorbrücke,  wie 


54 


man  ähnliche  bisher  nur  in  den  Mooren  an  der  holländisch- 
deutschen  Grenze,  im  Gebiete  der  Ems  und  Weser,  sowie 
einmal  in  Schleswig-Holstein  aufgefunden  hat. 

Der  Aufbau  der  Moorbrücke  bei  Baumgarth  ge- 
staltet sich  im  allgemeinen  folgendermassen : 

Direct  dem  Moorboden  sind  in  ier  Längsrichtung 
der  Brücke  runde  Stammstücke  von  LaubhOlzem  auf- 
gelegt, wobei  die  Randhölzer  durch  zwei  Reihen  geneigt 
stehender,  in  den  Boden  hineingetriebener  dünner  Pf&hle 
in  ihrer  Lage  fixirt  sind.  Darüber  folgt  Faschinen  werk 
und  eine  Lage  Querhölzer,  sodann  wieder  Faschinen 
und  eino  Schicht  Langhölzer,  darüber  endlich  der  eigent- 
liche Belag.  Es  ist  anzunehmen,  dass  man  diesen  mit 
Torf  oder  Erde  beworfen  hatte,  um  ihn  gang-  und 
fahrbar  zu  machen;  sonst  würde  sich  auch  die  so  ge- 
ringe Abnutzung  des  Holzes  schwerlich  erklären  lassen. 
Im  einzelnen  finden  sich  vielfach  Abweichungen  von 
diesem  allgemeinen  Schema,  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen. So  ist  der  Bau  an  beiden  Enden  der  Brücke, 
dort  wo  sie  noch  auf  trockenem  Untergrunde  ruht, 
einfacher,  nur  aus  zwei  Holzlagen;  in  der  Mitte  dagegen 
wieder  complicirter,  bis  aus  sechs  Lagen  zusammen- 
gefügt. Der  Belag  besteht  meist  aus  2,5  bis  8  m  langen 
KloWn  oder  bohlenartigen  Spaltstücken,  die  an  den 
Enden  viereckige  Löcher  aufweisen,  durch  welche  kleine 
Pfähle  gesteckt  sind.  Die  Zahl,  Anordnung  und  Stärke 
der  Pfähle  im  allgemeinen  ist  durchaus  ungleich,  je 
nach  den  jedesmaligen  Bedürfnissen.  Die  ganze  Be- 
arbeitung des  Holzes  hat  in  primitiver  Weise  mittelst 
einer  Axt  stattgefunden;  nirgends  kann  man  die  An- 
wendung der  Säge  und  des  Bohrers  erkennen.  Sonstige 
Einzelheiten  können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Die  Länge  der  Brücke  ist  auf  1280  m  gemessen. 
Um  diese  Ausdehnung  zu  veranschaulichen,  erwähnt 
Vortragender,  dass  die  Dirschauer  Weichselbrücke  765 
und  die  Graudenzer  1092  m  lang  ist;  hingegen  erreicht 
die  Weichselbrücke  bei  Fordon  1826  m  und  somit  die 
grOsste  Länge  der  Brücken  in  Deutschland  überhaupt. 

Der  Verlauf  der  Brücke  geht  ziemlich  gerade  von 
West  nach  Ost;  nur  in  der  Mitte  bildet  ihre  Längs- 
achse eine  geringe  Knickung,  welche  vielleicht  darauf 
hinweist,  dass  man  den  Bau  an  beiden  Enden  zugleich 
begonnen  hat  und  dass  man  an  der  Stelle  des  Knickes 
zusammengestossen  ist. 

Das  Baumaterial  besteht  fast  durchweg  aus  Eichen- 
holz, nur  stellenweise  ist  es  Kiefern-,  Birk-,  auch  Weiss- 
buchenholz. Die  Faschinen  sind  Eichen-,  Birk-  und 
Haselreiser,  die  Pfähle  Eiche  und  Erle. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  des  da- 
maligen Waldes,  die  ganz  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
über  die  Baumarten  dortiger  Gegenden  entspricht. 

Im  ganzen  sind  rund  1600  Festmeter  Eichenholz 
zur  Verwendung  gekommen,  welche  gegenwärtig  einen 
Werth  von  ca.  40000  M.  repräsentiren.  Eine  Wald- 
fläche von  ca.  66  V^  preuss.  Morgen  das  erforderliche 
Holz  hergegeben  haben  könnte. 

In  Betreff  der  Lage  der  Brücke  ist  hervorzuheben, 
dass  letztere  von  Anfang  an  stellenweise  auf  festem 
Untergrunde,  stellenweise  auf  schwankenden  Kämpen, 
wie  sie  noch  heute  thalabwärts  am  Drausen  vorkommen, 
ruhte.  Nirgends  führte  die  Brücke  etwa  über  ein 
grösseres  fliessendes  Wasser,  denn  sonst  hätte  man  auf 
einen  Pfablrost  als  festen  Unterbau  für  die  oberen  Theile 
stossen  müssen.  Die  Brücke  durchquert  das  Sorgetbal 
dort  an  der  engsten  Stelle  und  führt  vom  Abbau 
Reimer  -  Baumgarth  durch  die  Wiesen  des  Besitzers 
Tomier,  durch  das  heutige  Sorgebett  nach  Ostpreussen 
auf   die  Wiesen    des   Besitzers   Gönther  in   Heiligen- 


walde; in  der  Nähe  erhebt  sich  ein  alter  preosi^ebe 
Burgberg. 

Von  Beigaben  sind  auf  und  unter  der  Brä^e  nur 
Schlägel  aus  Eichenholz,  gespaltene  R4>hrenknocheE. 
eine  Steinkugel  (vielleicht  Quetscher  einer  Handkorc- 
mühle)  und  Thonscherben  nach  Art  der  Bargwallsdier- 
ben  gefunden;  dagegen  nirgends  MetaU^efpenständ». 
wennschon  die  Benutzung  der  eisernen  Axt  mit  Sicher- 
heit anzunehmen  ist.  Ausserdem  kamen  noch  Knocbcc 
vom  Pferd,  Rind  und  Reh,  sowie  Muschelschalen.  Bem- 
steinstflcke  und  Haselnüsse  zum  Vorschein.  Hiernach 
ist  der  Bau  der  Brücke  in  die  Burgwallzeit  bei  uns  n 
setzen,  d.  h.  an  das  Ende  des  ersten  Jahrtausends  na  b 
Christi  Geburt.  Sie  bezeichnet  ein  hervorragendem  Denk- 
mal der  Baukunst  und  Strategie  der  alten  Pruzzen,  vki 
denen  wir  auch  sonst  wissen,  dass  sie  derartige  Holz- 
wege durch  Sümpfe  nach  ihren  Burgen  hin  uilegten. 
(Balga.)  Die  im  westlichen  Deutschland  ▼orbaD&ten 
Moorbrücken,  sofern  sie  etwas  anders  construirt  sind. 
werden  den  Römern  zugeschrieben. 

Der  Vortragende  macht  sodann  Mittheilungen  über 
die  Geschichte  der  Auffindung  der  MoorbrQcke  und  üb<r 
den  Plan  der  Untersuchung,  welche  seit  vier  Wocher. 
im  Gange  ist.   Er  hebt  auch  das  Interesse  hervor,  w>r. 
ches  der  Landrath  des  Kreises  Stuhm,  Herr  v.  Schmelin^. 
und  die  Ortseingesessenen  dem  Funde  ent^egenbringes 
und  spricht  besonders  Herrn  Ereisbaumeister  Lucai 
für  seine  mühevolle,    eifrige  Mitwirkung*  Worte  des 
Dankes  und  der  Anerkennung  aus.    Während  der  Acf- 
deckungsarbeiten  waren  die  Mitglieder   der  Natorfor- 
schenden  Gesellschaft  und  andere  Kreise  zur  Besichti- 
gung eingeladen,  und  viele  Herren  aus  unserer  Provinz. 
sowie  aus  den  angrenzenden  Theilen  Ostprenssens  find 
an  Ort  und  Stelle  gewesen,  um  den  Bau  und  die  Aa«- 
dehnung  der  ganzen  Anlage  kennen   zu  lernen;  ai.b 
der   Oberpräsident   der   Provinz   Westpreossen ,   Ben 
V.  Gossler,  hat  durch  einen  Besuch  im  Qel&nde  sem^ 
lebhafte  Theilnahme  bekundet.   Die  BrQcke  ist  an  alles 
freigelegten  Stellen  gemessen,  und  ausserdem  sind  Auf- 
sichten  und  Profile  gezeichnet.    Femer  haben  pb>-t- 
graphische  Aufnahmen  stattgefunden,  und  es  sind  Vor- 
kehrungen getroffen,  um  einige  Theile  in  Terjüni^ecj 
Massstabe  modelliren  zu  können.     Eine  knrze  Strecke 
der  Brücke   ist  sorgfältig  auseinandergenommen  aa- 
wird   hierher  geschafft  werden,   um   im  MilchkanneB- 
thurm,  welcher  jetzt  von   dem  Provinzial-Museum  ii 
Benutzung  genommen  ist,  wieder  aufgebaut  zu  werdes 
Nachdem  die  Erdarbeiten  beendigt  und  die  zahlreich«« 
Gruben  wieder  zugeschüttet  sind,  sollen  eiserne  Sigu  - 
Stangen  errichtet  werden,  die  auch  in  Zukunft  da$  V<  r 
handensein  und  den  Verlauf  dieses  denkwürdigen  Bau- 
werkes der  Vorzeit  dauernd  fixiren. 

Schliesslich  erwähnt  der  Vortragende,  dass  in  der 
letzten  Tagen  die  Spur  einer  anderen  Brücke  ant 
gefunden  ist,  welche  in  demselben  Thal  eine  halbe  Mei> 
weiter  oberhalb  in  den  Wiesen  des  Herrn  Gutsbesitten 
Thiel  liegt;  auch  die  Untersuchung  dieser  zweite^ 
Brücke  ist  im  Gange. 

In  der  Juni-Sitzung  der  anthropologischenSectici 
theilte  zunächst  Herr  Dr.  OehlschlS^er  mit,  dass  az: 
1.  August  d.  Ja.  seit  der  Begründung  der  Section  durch 
den  jetzt  in  Berlin  wohnenden  Sanitätsrath  Herrn  D: 
Lissauer  25  Jahre  verflossen  sein  werden.  Eine  geei^et? 
Feier  des  Tags  ist  geplant,  worüber  Näheres  später  mit* 
getheilt  werden  wird. 

Hierauf  sprach  Herr  Oberlehrer  Dr.  Lakowitz  ( Adr. 
DanzigBrobank 8) über  die  Hügelgräber  vonStead- 
sitz  (Kreis  Carthaus),  welche  Vortragender  im  Sonuse: 
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1 896  für  das  hiesige  Provinzialmuseam  untersucht  hat. 
Unter  den Torgeschichtlichen  Denkmälern  Weatpreussens 
und  der  angrenzenden  Provinzen  bilden  die  Hügelgräber 
der  Bronzezeit  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung.  Sie 
«stellen  festgefügte  Aufschüttungen  von  erratischen  Blö- 
cken und  Erdreich  dar  und  markiren  Grabstätten  in 
ähnlicher  Weise,  wie  es  heute  die  Grabhügel  auf  unseren 
Friedhöfen  thun.  Indessen  unterscheiden  sie  sich  von 
letzteren  sehr  wesentlich  durch  ihre  Form  und  oft  recht 
bedeutenden  Dimensionen — manche  derselben  enthalten 
allein  60  und  mehr  Cubikmeter  Steine  — ;  ausserdem 
umschliessen  sie  statt  der  Leichen  stets  nur  die  in  Urnen 
beigesetzten  Reste  des  Leichenbrandes  nebst  den  bron- 
zenen Beigaben. 

So  zahlreich  diese  alten  Gräber  nun  auch  in  unserem 
Oebiete,  besonders  auf  der  Höhe,  sind,  so  ist  unsere 
Kenntnis»  über  jene  Culturperiode ,  welcher  sie  ent- 
stammen, doch  nur  gering,  da  die  Aufschliessung  der 
Gräber  wegen  des  damit  verbundenen  bedeutenden  Auf- 
wandes an  Zeit  und  Geld  nur  sehr  langsam  fortschreitet. 
Die  Autibeute  an  Artefacten  in  ihnen  ist  zudem  nicht 
^os8.  Diese  Gräber  sind  älter  als  die  bekannten  Stein- 
kistengräber und  gehören  hauptsächlich  der  älteren 
Hälfte  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  an. 

Unter  den  recht  zahlreichen  Hügelgräbern  von  Stend- 
al tz  wurden  diesmal  zwei  auf  dem  Acker  des  Gasthof- 
und  Seebesitzers  Herrn  Bungs  gelegene  aufgedeckt,  die 
Aufdeckung  eines  dritten  auf  dem  Acker  des  Besitzers 
Herrn  Kreft  konnte  nur  begonnen  werden.  Ergiebig  war 
nur  Hügel  U.  (Feldmark  Bungs).  Zwei  Meter  hoch,  ruhte 
dieser  Hügel  auf  einer  kreisrunden  Basis  von  13  Meter 
Durchmesser.    Die  ganze  Grundfläche  war,  wie  bei  allen 
u  ntersuchten  Hügelgräbern  jener  Gegend,  mit  einem  mehr 
oder  minder  dichten  Bodenpflaster  gleichmässig  belegt, 
dessen  Peripherie  aus  einem  fe^t  geschlossenen  Ring 
{grösserer  Feldsteine  bestand.    An  diesen  Ring  lehnte 
sich,  nach  innen  aufsteigend,  eine  kreisförmige,  dichte 
Steinpackung  in  einer  Breite  von  über  2  Meter  an.  Diese 
so  gebildete  Ringmauer  stellt  zusammen  mit  dem  Boden- 
pflaster gewissermassen  das  Fundament  des  Hügels  vor, 
fest  genug,  um  dem  ganzen  Bauwerk  fast  durch  drei 
J  ahrtausende  die  ursprüngliche  Umrissform  zu  erhalten. 
Nach  innen  wird  die  ordnungslose  Steinsetzung  lockerer, 
stellenweise  sind  grosse  Räume  nur  mit  Erde  ausgefüllt. 
Gefunden  wurden  während  der  behutsamen  Abtragung 
des  Hügels  mehrere  Urnen  von  Vasen-,  Terrinen-  und 
Doppelkegelform  und  ein  flacher  Napf,    locker   oder 
auch  sorgfältig  dicht  von  Steinen  umstellt.    Zwischen 
den  Scherben  dieser  Gefässe  lagen  die  Reste  des  Leichen- 
brandes und  Holzkohlestückchen ;  von  Bronzen  ein  kan- 
tiges Armband  mit  Endknoten,  ein  mit  Strichzeichnungen 
gezierter,  an  den  Enden  sich  verjüngender  Armring  aus 
dickem  runden  Bronzedraht  und  ein  aus  dünnem  Draht 
röhrenförmig  gewundener  Fingerring,     Auffallend  ist, 
das?  die  Urnen  wie  Bronzen  eben  desselben  Grabhügels 
durchaus  verschiedenen  Typen  angehören.  0  bschon  die 
ganze  Anlage  des  Hügels  eine  einheitliche  gewesen  ist, 
kann  man  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der 
Urnen  und  Beigaben  wohl  vermuthen,  dass  er  längere 
Zeit  hindurch  zu  Beisetzungen  gedient  hat  und  daher 
vielleicht  eine  Art  Erbbegräbnissplatz  aus  jener  Zeit 
darstellt.  Bemerkenswerth  war  noch  das  Vorhandensein 
einer  Ansammlung  von  grösseren  und  kleineren  Holz- 
kohlestückchen dicht  unter  dem  Bodenpfiaster,  nicht  weit 
vom  Rande  des  Hügels  entfernt  —  offenbar  eine  alte 
Brandstelle.  Die  Holzstückchen  gehören  der  Kiefer  und 
Eiche  an,  denselben  Bäumen,  die  auch  heutzutage  in 
jener  Gegend  vorherrschen. 

Herr  Gustos  Dr.  K  u  m  m  legte  sodann  eine  Anzahl 


neuerer  bemerkenswerther  Funde  aus  Stein- 
kistengräbern unserer  Gegend  vor.  Zunächst  eine 
Gesichtsurne  aus  der  Umgegend  von  Danzig,  welche 
Darstellungen  der  Nase  und  Augen,  sowie  dreimal  durch- 
lochte Ohren  aufweist.  Auf  dem  oberen  Bauchtheil 
dieser  Urne  befindet  sich  die  Zeichnung  eines  Gürtel- 
schmucks, aus  drei  ringsumlaufenden  Zickzacklinien  ge- 
bildet, und  auf  der  Vorderseite,  unterhalb  des  Gesichts, 
verläuft  von  der  Gartelzeichnung  noch  eine  Anzahl 
Zickzacklinien  nach  unten,  so  dass  ein  schürzenartiges 
Bild  entsteht.  Femer  zwei  Gesichtsumen  aus  dem  benach- 
barten Kreise  Lauenburg,  die  durch  die  freundliche  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  dort  un- 
serem Museum  zugeführt  sind,  und  zwar  eine  grosse 
Gesicbtsurne  mit  Nase,  Augen,  Augenbrauen  leisten  und 
dreimal  durchbohrten  Ohren  aus  Strellentin  (Geschenk 
des  Herrn  Lehrers  Kusserow  in  Kyssow)  und  eine 
kleinere  aber  schön  geformte  Geöichtsurne,  die  die  Nach- 
bildung der  Nase  mit  zwei  Nasenlöchern,  der  Augen 
mit  Augenbrauenleisten  und  undurchbohrte  Ohren,  so- 
wie voroe  auf  dem  oberen  Bauchtheil  die  eingeritzte 
Zeichnung  von  zwei  grossköpfigen  Nadeln  trägt,  und 
aus  Gross-Borkow  stammt  (Geschenk  des  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer V.  T  es  mar  dort).  —  Aus  demselben  Gebiet 
stammt  eine  Urne  ohne  Gesicht,  die  auf  dem  oberen 
Bauchtheil  die  Darstellung  eines  complicirten  Gürtel- 
schmuckes aufweist,  an  dem  besonders  vier  plastisch  aus- 
gearbeitete Anhänger  auffallen  (Geschenk  des  Herrn 
Ziegeleibesitzers  Rückwart  in  Kamelow).  Aehnliche 
aber  vertieft  dargestellte  Verzierungen  finden  sich  zu- 
sammen mit  anderem  Ornament  auf  dem  Bauchtheil 
einer  mittelgrosaen  terrinenförmigen  Urne  von  Kommer- 
au,  Kreis  Schwetz,  die  durch  Herrn  Lehrer  B ehrend 
in  Altfliess  dem  Museum  übersandt  ist.  Auch  zahlreiche 
Urnen  aus  Steinkisten  in  Klein-Czyste,  Kreis  Kulm,  zeigen 
interessante  Verzierungen  in  erhabener  Arbeit,  die  von 
dem  meist  ebenfalls  verzierten  Halsbauchrande  abwärts 
liegen  und  so  Hängezierrathe  aus  Metall  nachzuahmen 
scheinen.  So  finden  sich  Nachbildungen  von  an  Oehren 
hängenden  torquirten  und  einfachen  Ringen,  von  runden 
Scheiben  und  Doppelscheiben  u.  a.  m.  Oft  kann  man 
dabei  im  Zweifel  sein,  ob  man  es  mit  der  Darstellung 
von  Hängezierrathen  oder  von  Henkeln  zu  thun  hat.  — 
Unter  den  in  Klein-Czyste  neuerdings  ausgegrabenen 
Urnen  befindet  sich  auch  ein  grosses  terrinenförmiges, 
auf  vier  kurzen  Füssen  stehendes  Exemplar.  Solche  Ur- 
nen mit  Füssen  gehören  bei  uns  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  das  Museum  besass  aus  Steinkisten  unserer  Pro- 
vinz bisher  nur  drei,  von  denen  zwei  (von  Klutschau  und 
Zdrada)  gleichfalls  vier,  die  dritte  (von  Rekau)  dagegen 
drei  Füsse  zeigen;  ausserdem  besitzt  die  hiesige  Samm- 
lung einen  kleinen  Napf  mit  drei  Füssen  (von  Gogolewo) 
und  drei  unvollständig  erhaltene  Urnen- Untersätze  mit 
Füssen  (von  Liebschau  und  Mahlkau).  —  Endlich  legt 
Herr  Dr.  Kumm  noch  eine  grosse  Bronze-Nadel,  sowie 
andere  bemerkenswerthe  Bronze-Sachen  und  einen  eigen- 
artig durchbohrten  flachen  Urnendeckel  aus  Steinkisten 
in  Abbau  Fersenau,  Kr.  Bereut  vor  (Geschenke  des  Herrn 
Hofbesitzers  Ascbendorf),  die  durch  freundliche  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Treichel  in 
Hoch  Paleschken  dem  Museum  zugegangen  sind. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  schliessenden  Discussion 
wies  Herr  Landes bauinspector  Heise  noch  ganz  besonders 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  hin,  die  manche  der  vorge- 
führten Urnenomamente  mit  Nachbildungen  der  Henkel 
von  Metallgefässen  haben,  so  dass  die  Annahme  be- 
rechtigt erscheint,  dem  Verfertiger  der  Urnen  haben 
Modelle  aus  Metall  als  Vorlagen  gedient. 
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II.  Ans  Andemach. 

Gräberfunde  zu  Andernach. 

Das  80  malerisch  am  Rheine  gelegene  alte  Ander- 
nach hat  seit  jeher  die  öffentlichen  und  privaten  Samm- 
lungen mit  vielen  werthvollen  Alterthflmem  bereichert. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  mehr  von  den  Funden 
aus  römischer  und  fr&nkischer  Zeit  in  dem  Städchen 
selber  zurückblieb,  das  sonst  bereits  im  Besitze  des  schön- 
sten Museums  sich  befinden  könnte. 

Dies  scheint  nun  neuerdings  anders  werden  zu  wollen. 
Wenigstens  sind  in  jQngster  Zeit  auf  einem  ausgedehnten 
Begräbnissfelde  aus  fränkisch-karolingischer  Zeit  sorg- 
fältige Nachgrabungen  unter  Leitung  des  bekannten  Ar- 
chäologen Constantin  Ronen  im  Auftrage  der  Stadt  vor- 
genommen worden,  und  die  hierbei  zu  Tage  geförderten 
Alterthümer  werden  im  Besitz  der  Stadt  bleiben  und 
den  Grundstock  einer  voraussichtlich  bald  sich  vermeh- 
renden städtischen  Alterthuma-Sammlung  bilden. 

Dieser  Grundstock  ist  recht  ansehnlich.  Von  den 
vielen  aufgedeckten  Gräbern  enthielten  zwar  die  meisten 
weiter  nichts  als  Skelette,  die  meist  in  Steinsärgen  lagen, 
etwa  20  aber  hatten  mehr  oder  weniger  bemerkenswerthe 
Beigaben,  insbesondere  eine  Reihe  von  Frauengräbern. 
In  letzteren  fanden  sich  schöne  Perlenschnüre,  einzelne 
davon  ausnehmend  prachtvoll,  eine  grosse  goldene  mit 
Perlen  besetzte  Broche,  Armspangen,  Nadeln,  mehrere 
Reliqien- Kapseln  mit  Verzierungen,  verzierte  Bronze- 
platten an  kunstvollen  Eettchen  als  Brustschmuck  für 
Frauen,  endlich  Glasflaschen  und  Glasbecher,  sowie  thö- 
nerne  Gefasse,  meist  gut  erhalten,  und  besonders  letztere 
für  die  Geschichte  der  karolingischen  Keramik  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Vereinzelt  fand  sich  ein  werth- 
voller  goldener  Ring  mit  Gemme  und  Perlenbesatz. 

In  den  Männergräbem  fanden  sich  kurze  und  lange 


Schwerter,  Dolche,  Gurtschnallen  und  dergleichen.  Audi 
Kindergräber  zeigten  Beigaben.  Es  sind  im  Ganzen  mdt- 
rere  hundert  Gräber  aufgedeckt  worden ;  das  ganze  Feld 
ist  von  Herrn  Konen  sorgfältig  aufgenommen,  um  ia 
einer  eingehenden  Publication,  voransaichtlich  in  d€a 
Jahrbüchern  des  Bonner  Vereins  für  Alterthanosfieands, 
demnächst  beschrieben  zu  werden. 

Besonderes  Interesse  beanspruchen  noch  eine  An?a3i. 
Inschriftsteine,  die  sich  bei  diesen  Ausgrabungen  gefunden 
haben.  Es  sind  karolingische  Grabsteine  mit  zum  Theü 
sehr  deutlicher  Aufschrift.  Es  finden  sich  darauf  di^ 
Namen  Aunobertus,  Ermelenus,  Austrualdas  u.  a.  Herr 
Professor  Klein  in  Bonn  hat  die  Veröffentlichung  in  die 
Hand  genommen,  die  für  die  Epigraphik  und  PaLä?- 
graphie  eine  ansehnliche  Bereicherung  bedeuten  wirC. 

Es  haben  sich  vereinzelt  auch  Brandsparen  in  Gri- 
bem  gezeigt  und  an  mehreren  Stellen  des  Eirchhciiri 
Brandstätten,  die  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  m:t 
Gräbern  standen.  Auch  Gebäude -Reste  von  nicht  m> 
erheblichem  Umfang  wurden  auf  dem  Leichenfelde  fest- 
gestellt, die  jedoch  wahrscheinlich  später  erst  auf  den 
nicht  mehr  benutzten  Kirchhofe  emchtet  waren. 

Das  Gräberfeld  hat  des  Interessanten  so  viel  ergebeL* 
dass  man  auf  die  bevorstehenden  ausführlichen  Veröäfent- 
lichungen  mit  Recht  sehr  gespannt  sein  darf.  Die  Fände 
selber  werden  demnächst  in  Andemach  selbst  zur  Br- 
sichtigung  ausgestellt  werden.  Wie  verlantet,  soll  ein 
Theil  des  prächtigen  alten  Stadtthurmes  am  Nord-Eüdf 
der  Stadt  zur  Aufnahme  der  städtischen  Alterthium- 
Sammlung  in  nächster  Zeit  hergerichtet  werden.  Dif 
städtische  Verwaltung  würde  sich  dadurch  ein  grosse> 
Verdienst  wie  um  die  Förderung  des  Städtchens  selber. 
so  auch  der  Alterthumskunde  erwerben. 
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Aofrnf  zor  Erricbtnng  eines  Denkmals  far  Johannes  Müller. 

Von  der  Genialität,  dem  Scharfsinn  und  der  Vielseitigkeit  Johannes  Müller's  geben  »eine  vom 
Geiste  streng  wissenschaftlicher  Forschung  durchdrungenen,  vielfach  bahnbrechenden  Arbeiten,  namentlich  jen» 
monumentale  Werk  »Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen **  beredtes  Zeugniss.  Sie  erklären  aber  auch  des 
mächtigen  Einfluss  des  gewaltigen  Heroen  auf  seine  Mitarbeiter  und  Schüler,  die  er  fQr  die  exakte  Natur- 
forschung  zu  begeistern  und  zur  Nacheiferung  zu  entflammen  wosste. 

Mit  der  von  ihm  begründeten  physikalisch-chemischen  Schule  physiologischer  Forschung  beginnt  eise 
glänzende  Epoche  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft.  Wenn  in  unserem  Zeitalter  die  Kenntniss  der 
Lebensvorgänge  im  thierischen  Organismus  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren  und  in  Folge  dessen  die 
Heilkunde  unter  Verwerthung  der  physiologischen  Errungenschaften  einen  grossartigen  Aufschwung  genomraea 
hat,  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dass  Johannes  Müller  durch  sein  Schaffen  wesentlich  däxa 
beigetragen  hat.     Dafür  ist  die  Nachwelt  ihm  zu  ewigem  Dank  verpflichtet. 

Es  hat  daher  auch  der  von  den  Aerzten  Rheinlands  angeregte  Plan,  das  Andenken  an  Johannes 
Müller  durch  Errichtung  eines  Denkmals  zu  ehren,  in  weitesten  Kreisen  grossen  Beifall  und  Zustimmung  gefunden. 

Der  unterzeichnete  Ausschuss  hat  es  nun  unternommen,  jenes  Werk  der  Pietät  zur  Ausfnhrong  zo 
bringen.  Als  geeigneten  Ort  zur  Aufstellung  ist  die  Geburtsstadt  Müller^s,  Coblenz,  als  Standort  der 
Jesuitenplatz  daselbst  gewählt.  Nur  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  beflndet  sich  das  bescheidene,  aber 
wohl  erhaltene  Haus,  in  dem  Johannes  Müller  geboren.  Der  Platz  ist  begrenzt  nach  einer  Seite  von  des 
Rathhaus,  dem  früheren  Gymnasialgebäude,  woselbst  Müller  zum  Universitätsstudium  vorgebildet  wurde.  Aa 
weihevoller  Stätte  errichtet,  wird  das  Denkmal,  welches  die  äussere  Erscheinung  des  geistvollen  Forscher« 
lebendig  zur  Darstellung  bringen  soll,  ohne  Zweifel  einen  mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  machen. 

Es  wird  sodann  beabsichtigt,  die  Fertigstellung  des  Denkmals  der  Art  zu  beschleunigen,  dass  seine 
Enthüllung  spätestens  zur  nahe  bevorstehenden  Feier  des  hunderifjäbrigen  Geburtstages  Müller's  s^tt- 
finden  kann.  Wir  fordern  hiermit  alle  Verehrer  des  genialen  Meisters,  Aerzte,  Naturforscher,  Freunde  der  Natar- 
Wissenschaft  und  vor  Allem  die  noch  ansehnliche  Schaar  ehemaliger  Schüler  desselben  auf,  das  zu  seiner 
Ehrung  geplante  Werk  nach  Kräften  zu  unterstützen,  Beiträge  zu  leisten  und  Sanunlungen  von  Geldspenden 
zu  veranlassen.    Das  Bankhaus  Leopold  Seligmann,  Coblenz,  wird  Geldbeiträge  in  Empfang  nehmen. 

Coblenz,  im  März  1897.  Der  Central-Ausschutt  zur  Errichtung  einst  Johannes  HDIIer-OMloBals. 

Die  Versendung  des  Correspondeui-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richtet- 

—  —  ...  -      -         —  — ,  I       .  - 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  MiMchen.  ~  Schlues  der  RedakHon  10,  Jtdi  1897. 


Correspondenz-Blatt 


der 


deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannss  Bänke  in  München^ 


XXynL  Jalirgang.    Nr.  8.  Enohslnt  jeden  Monat 


August  1897. 


Für  alle  Arttk«!,  Beriehte,  Beoansionen  ete.  tragen  die  wfnenaehaftL  VenntwortaBg  ledigUeh  die  Herren  Aatoren.  s.  8. 16  des  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Erijineruiigen  an  H.  Schaaffhausen.  Die  Schaaffhausen-Semmlang.  Von  W.  Fnibahn.  —  Neue  Aus- 
grabungen  bei  Worms.  Von  Dr.  Eoehl.  —  Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahlbauten  des  Bodensees 
—  Litc^turbesprechungen :  Sophus  Müller,  Nordische  Alterthumskunde.  —  Paul  Ehrenreich, 
Anthropologische  Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens. 


Erinnertingen  an  H.  Schaaffhausen. 

Die  Schaaffhausen-Sammlung. 
Von  W.  Fusbahn  in  Bonn. 

Kurz  Yor  seinem  am  26.  Januar  1893  erfolgten 
Tode  berichtete  Geheimrath  Professor  Schaaff- 
h aasen  noch  in  einem  Briefe  an  den  ihm  be- 
freundeten Forscher  auf  gleichem  Gebiete,  den 
Professor  Ranke  in  München,  den  Generalsecretär 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  über 
seine  Lehrthätigkeit  in  der  Anthropologie  an  der 
Bonner  Universität.  Er  schrieb:  „Ich  illustrire 
meine  Vorträge  fast  in  jeder  Stande  durch  Gegen- 
stände meiner  Privat-Sammlung,  selten  durch  solche 
der  Uniyersitäts-Sammlungen  und  durch  Bildwerke 
der  Universitäts-Bibliothek.  Die  von  mir  schon 
vor  vielen  Jahren  beantragte  Gründung 
eines  anthropologischen  Museums  wurde 
abgelehnt.^ 

Heute  ist  sein  Herzenswunsch  zum  Theil  in 
Erfüllung  gegangen.  Die  Erben  Schaaffhausen 
baben  die  reichen  wissenschaftlichen  Schätze,  welche 
der  unermüdliche  Forscher  in  seinem  Leben  gesam- 
melt, sowie  seine  nicht  minder  werthvolle  anthropo- 
logische und  historische  Bibliothek  dem  Provinzial- 
Mnseum  in  Bonn  als  Geschenk  überwiesen.  Diese 
Sammlung  bildet  nunmehr  den  Grundstock  zu  einem 
anthropologischen  Museum,  das  einer  Universität 
gleich  unserer  Bonner  nicht  fehlen  sollte. 

Nachdem  die  Schaaffhausen-Sammlung  in  einem 
besonderen  Räume  des  Erdgeschosses  nach  der  ver- 
dienstvollen Anordnung  des  Directors,  Herrn  Pro- 


fessor Klein,  eine  sorgfältige  und  übersichtliche 
Aufstellung  gefunden,  ist  dieselbe  jetzt  der  Besich- 
tigung des  Publikums  freigegeben  worden.  Für  den 
Fachkundigen  wird  er  eine  Fülle  der  ijiregung  und 
Gelegenheit  zum  Studium  bieten;  er  wird  aber 
auch  in  den  weiten  Schichten  Interesse  erregen, 
welche  Sinn  für  die  Kunde  unseres  Landes  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  haben  und  über  den  Ursprung 
und  das  früheste  Dasein  des  Menschen  sich  unter- 
richten wollen. 

Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  mit  der  vom 
Eingang  links  aufgestellten  Schädelsammlung, 
welche  für  Anthropologie,  der  „Wissenschaft  vom 
Menschen",  ein  ungemein  reiches  Studienmaterial 
darbietet.  Ueber  150  Menschenschädel  und  zahl- 
reiche Abgüsse  von  solchen  haben  hier  ihre  syste- 
matisch geordnete  Aufstellung  gefunden.  Deutliche 
und  ins  Auge  fallende  Bezeichnungen  erleichtern 
in  anerkennenswerther  Weise  die  Uebersicht. 

Im  ersten  Glasschrank  sind  unten  Schädel  der 
verschiedenen  heute  lebenden  Yölkerrassen  auf- 
gestellt; darüber,  nach  dem  jetzigen  Standpunkt 
der  Kraniologie  geordnet,  die  Schädel  aus  vorge- 
schichtlicher Zeit.  Zuerst  ist  hier  die  Diluvial- 
zeit  —  die  Periode  der  Eiszeit  und  der  grossen 
Fluthen  —  vertreten.  Es  ist  der  Abschnitt  der 
niedrigsten  menschlichen  Culturstufe,  in  welcher 
der  Neanderthaler-Mensch  zugleich  mit  dem  Mam- 
muth,  dem  Rhinozeros,  dem  Flusspferd  und  dem 
Höhlenbär  im  Rheinthal  lebte.  —  Der  Original- 
schädel und  Knochen  dieses  homo  neanderthalensis, 
worüber   wir   in   einem  früheren  Museumsbericht 
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Mittheilung  machten,  befindet  sich  in  der  prähisto- 
rischen Sammlnng  in  den  oberen  Räumen  des  Mu- 
seums. Diesen  seltenen  wissenschaftlichen  Schatz 
zu  besitzen,  ist  ebenfalls  der  Fürsorge  des  Pro- 
fessors Schaafif hausen  zu  yerdanken.  —  Es  folgen 
nun  die  Schädel  der  Aluvialschichten,  der  nach- 
fluthlichen  Anschwemmungen.  Zuerst  die  Meso- 
cephalen  —  Mittelformen  — ,  welche  mit  geschlif- 
fenen Steingeräthen  früher  Zeit  gefunden  wurden. 
Dann  folgen  Brachycephalen  —  Breitschädel  — 
aus  Flussanschwellungen  und  Hügelgräbern  ent- 
hoben, nebst  geschliffenen  Steingeräthen  späterer 
Zeit.  Zahlreich  sind  die  darüber  aufgestellten  Ger- 
manen-, Römer-  und  Frankenschädel,  aus  Gräbern 
unserer  rheinischen  Heimath  stammend.  £8  ist  der 
Typus  unserer  Ahnen  in  weit  rückreichender  Zeit. 

Im  zweiten  Glasschrank  befinden  sich,  neben 
sogen,  pathologischen  Schädeln,  die  Schädelabgüsse 
berühmter  Männer,  als  Kant,  Schiller,  L.  van  Beet- 
hoven, Robert  Schumann,  die  Todtenmasken  von 
Schiller,  Beethoven,  der  Bonner  Professoren  E.  M. 
Arndt,  Welcker  u.  s.  w.  Es  folgen  nun  die  für 
das  Studium  so  werthvollen  Gipsabgüsse  der  Ge- 
hirne berühmter  und  gelehrter  Männer,  wie  des 
Mathematikers  Gaus,  ferner  von  Angehörigen  frem- 
der Yölkerstämme ,  sodann  solche  von  Microce- 
phalen,  endlich  von  Affen,  als  Gorilla  und  Chim- 
panse.  Zum  Studium  der  Entwicklungslehre  liegen 
hier  Schädel  und  Gipsabgüsse  von  Skelettheilen  der 
Anthropomorphen,  der  menschenähnlichen  Affen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zur  rechten  Seite  des 
Eingangs  aufgestellten  Sammlung  von  Gegenständen 
zu,  die  alle  in  im  Stande  sind,  uns  Aufschluss  über 
die  Urgeschichte  unserer  Heimath  zu  geben. 
Sie  illustriren  das  Wort:  „Wo  Menschen  schweigen, 
müssen  Steine  reden. ^  Es  sind  alles  Funde,  die 
der  Schooss  der  Erde  und  der  Höhlen  bargen,  und 
die  uns  Kunde  geben  von  den  Zuständen  tiefster 
menschlicher  Culturstufe. 

Im  ersten  Pultschrank  sehen  wir  Gegenstände 
der  diluvialen  Fauna,  Reste  des  Rhinoceros, 
der  Hyäne,  den  Stosszahn  des  Flusspferdes,  den 
Backenzahn  des  Mammuth.  Es  sind  alles  Funde 
aus  unserer  Heimath.  —  Wir  müssen  weit  zurück- 
blicken, in  eine  unendlich  entfernte  Vergangenheit, 
um  die  ersten  Spuren  des  Menschen  anzutreffen. 
Zur  chronologischen  Beurtheilung  spielen  zehn- 
tausend Jahre  mehr  oder  weniger  keine  Rolle.  Die 
„Epoche  von  Moustier"  zeigt  uns  den  Menschen 
als  Verfertiger  erster  roher  Steingeräthe. 

Es  folgen  dann  die  Funde  aus  der  auf  dem 
alten  diluvialen  Rheinufer,  dem  Martinsberg  zu 
Andernach,  entdeckten  frühen  Niederlassung. 
Sie  sind  um  so  bedeutungsvoller,  als  sie  davon 
Kunde  geben,  dass  der  Mensch  Zeuge  der  gross- 


artigen Natur-Ereignisse,  der  letzten  Ausbrüche  der 
Vulkane  am  Rheinufer  war.  Als  Urkunden  dieser 
Zeit  wurden  unter  der  Decke  der  vulkanisches 
Aschenschicht  enthoben:  Steingeräthe  und  dieKenie. 
die  zu  der'en  Herstellung  gedient,  Speisereste  nsd 
zur  Markgewinnung  zerschlagene  Thierknoehes. 
Bezeichnend  sind  die  Reste  von  Renthier,  Schnee- 
huhn und  Polarfuchs.  Besonders  häufig  kommen 
hier  die  Knochen  und  Hufe  vom  Pferd  vor.  Ge- 
schnitzte Knochen geräthe  charakterisiren  uns  di^ 
Funde  als  Typen  der  in  der  Völkerkunde  bekannten 
„Periode  von  la  Madeleine". 

Nach  Westfalen  führen  uns  dann  die  Höhler- 
funde von  Balve  und  Letmathe.  Aus  dem  Grab- 
feld von  Uelde  liegt  u.  A.  ein  bemerkenswerthtr 
Fund,  ein  aus  31  durchbohrten  Wolfs-  und  Bärer- 
zähnen  gebildeter  Halsschmuck,  vor. 

Der  neolithischen  Periode,  der  jüngeren 
Steinzeit,  in  welcher  schon  ein  milderes,  dem  heu- 
tigen ähnliches  Klima  herrschte  und  die  Entwicl:- 
lung  des  Menschen  soweit  vorgeschritten  war,  dass  fr 
seine  Werkzeuge  glatt  schliff  und  polirte,  sowie  rohe 
Thongeräthe  verfertigte,  entstammen  die  Funde  d^f 
Gräberfeldes  von  Nieder-Ingelheim.  Für  dec 
Forscher  sind  ein  beiliegender  Schädel  und  mit 
eigenartigen  Verzierungen  versehene  Gefassreste 
wohl  beachtenswerth. 

Eine  weitere  Stufe  der  fortgeschrittenen  mensch- 
lichen Culturentwicklung  zeigen  die  Gefassscherbes 
der  Höhle  zu  Steeten  a.  d.  Lahn  und  zahlreiche 
aus  den  Mardellen  (Gruben),  einer  Niederlassung 
am  Urmitzer  Rheinufer  unfern  Coblenz.  —  Eine 
bemerkenswerthe  Sammlung  von  durchbohrten  nnd 
geschliffenen  Steinbeilen  und  Hammeräxten  ist  nuich 
den  Fundorten  in  den  oberen  Schränken  eingeordnet, 
denen  sich  Funde  ans  den  KjökkenmÖddings  der 
dänischen  Inseln,  den  Schutthaufen  aus  der  dortigec 
Steinzeit,  sowie  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweizer 
Seen  anreihen.  Ohne  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen, seien  schliesslich  die  vorhandenen  Stein- 
und  Bronzegeräthe  ausländischer  Volker  erwähnt. 

Es  dürfte  sich  aus  Gründen  der  Pietät  wob! 
ziemen,  der  Beschreibung  der  werthvollen  Sammloitg 
eine  kurze,  biographische  Skizze  zur  Würdigung  de? 
Schöpfers  derselben  anzuschliessen.  Wir  wollen  dario 
dem  trefflichen  Lebensbild  folgen,  welches  Professor 
Ranke  1893  in  den  Bonner  Jahrbüchern  gegebeo- 

In  Coblenz  am  19.  Juli  1816  geboren,  bezog 
Hermann  Schaaff hausen,  18  Jahre  alt,  die  Bonner 
Hochschule,  auf  welcher  er  drei  Jahre  den  Stndiec 
oblag;  zwei  Jahre  weilte  er  dann  auf  der  Berliner 
Universität.  In  sein  Tagebuch  schrieb  er  damals: 
„Ich  habe  mich  dem  Studium  der  Medicin  gewidmet 
Es  ist  diejenige  Wissenschaft,  welche  in  den  riel- 
seitigsten  Beziehungen  und  im  innigsten  Zusammeo- 
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hange  mit  der  Philosophie  steht  uod  als  Natur- 
forschuDg  mit  dem  Leben  stets  befreundet  bleibt, 
dessen  wunderbare  Gestaltungen  sie  zu  enträthseln 
hat  nach  ewigen  Gesetzen;  zugleich  ist  ihr  Beruf 
eine  Tugend.* 

Am  29.  October  1844  habilitirte  sich  Schaaff- 
hausen  an  der  Bonner  Universität  für  Physiologie. 
Im  Beginn  seiner  akademischen  Laufbahn  las  er 
über  specielle  Physiologie,  allgemeine  Pathologie, 
Therapie  und  mikroscopische  Anatomie.  Seit  dem 
Jahre  1845  kommen  schon  dazu  Collegien  über  das 
Gesammtgebiet  der  Anthropologie  und  Urgeschichte 
des  Menschen. 

Schaaffhausen  war  ein  geborener  Lehrer.  Sein 
ausgezeichnetes  Rednertalent,  durch  stete  Uebung 
geschult,  seine  eigene  warme  Begeisterung  für  den 
Gegenstand,  der  reiche  Hintergrund  philosophischen, 
historischen  und  ästhetischen  Wissens,  der  auch 
seinen  naturkundlichen  Darstellungen  eine  specifi- 
sebe  Färbung  y erlieh  —  Alles  das  musste  die 
Schüler  anziehen  und  fesseln.  Eine  grosse  Menge 
Zuhörer  aller  Facultäten  sammelte  sich  um  sein 
ELatheder,  und  seine  Yorlesungen  über  Anthropo- 
logie, und  namentlich  jene  über  Urgeschichte,  ge- 
hörten zu  den  besuchtesten  der  Bonner  Universität. 
Die  durchschnittliche  Zahl  der  Hörer  in  der  An- 
thropologie betrug  70  bis  80  im  Semester.  Seit  1870, 
in  Semestern  abwechselnd,  wurde  mit  der  Anthro- 
pologie Urgeschichte  des  Menschen  gelesen  vor 
durchschnittlich  80  bis  120  Hörern. 

Neben  der  Thätigkeit  Schaaff hausens  als  Lehrer 
und  Forscher  war  seine  schriftstellerische  Arbeit 
eine  äusserst  fruchtbringende,  welche  seinen  Namen 
auf  dem  ihm  eignen  Gebiet  weit  in  die  Welt  hinaus 
trug.     Sie  umfasst  356  Einzelpub licationen. 

Sein  Standpunkt  als  gelehrter  Forscher  und 
Mensch  mag  durch  die  eigenen  Worte  charakterisirt 
-werden,  die  er  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  in  einer 
Fest- Versammlung  zu  Bonn  sprach :  „Nur  die  Cultur- 
geschichte  ist  die  wahre  Geschichte  der  Menschheit. 
In  der  politischen  Geschichte  entscheiden  die  Zer- 
störungswaffen, in  der  Culturgeschichte  ist  es  die 
stille  friedliche  Arbeit  des  Denkers,  welche  unserem 
Gebiet  neue  Welten  eröffnet  und  zu  Entdeckungen 
führt,  die  das  ganze  Leben  des  Menschen  umge- 
stalten. Die  grossen  Weltreiche,  welche  die  Rulyn- 
sucht  der  Eroberer  gegründet,  sind  zusammenge- 
stürzt, die  Errungenschaften  der  Cultur  aber  gingen 
niemals  verloren.  Die  neuen  Völker  traten  die  Erb- 
schaft der  alten  an,  und  was  unter  dem  Schutt  der 
Ruinen  begraben  liegt,  das  bringt  unsere  Wissen- 
schaft wieder  an  den  Tag Die  Entwicklung  der 

Menschheit  zeigt  uns,  wie  nur  allmählich  das  Thier 
im  Menschen  gebändigt  wurde  durch  die  Cultur. 
So  gewiss  diese  den  Cannibalismus,  das  Menschen- 


opfer und  die  Vielweiberei  unter  den  gesitteten 
Völkern  beseitigt  hat,  so  sicher  wird  sie  auch  dem 
Zweikampf  und  dem  Kriege  ein  Ende  machen.  Der 
Zweikampf  ist  in  seinem  Ursprung  nichts  anderes 
als  ein  Aberglaube,  der  in  seiner  ältesten  Form 
noch  mit  dem  Cannibalismus  verbunden  war,  denn 
der  Sieger  verzehrte  seinen  niedergeschlagenen 
Feind,  um  seine  Tapferkeit  sich  anzueignen.^ 

Von  der  Arbeitsfreudigkeit  Schaff  hausens  geben 
neben  der  oben  geschilderten  Sammlung  und  der 
fruchtreichen  schriftstellerischen  Production  ferner 
Zeugniss:  seine  vieljährige  Thätigkeit  als  Vorsitzen- 
der des  rheinischen  Alterthums Vereins  und  anderer 
gelehrter  und  gemeinnütziger  Gesellschaften,  sowie 
sein  langjähriges  Präsidium  der  katholischen  Be- 
migius-E^irchengemeinde  etc.  Dass  aber  die  geistig 
so  rege  Rheinprovinz,  die  in  der  Pflege  der  An- 
thropologie und  Urgeschichte  gegen  andere  Pro- 
vinzen und  Länder  zurückstand,  jetzt  einen  gleich 
ehrenvollen  Rang  beanspruchen  kann,  das  ist  .^r 
Allem  das  Verdienst  Schaaffhausen s.  Möge  die  von 
ihm  begründete  Sammlung  nun  auch  den  Anstoss 
zur  Weiterentwicklung  eines  der  Universität  Bonn 
würdigen  Museums  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  geben. 

(General-Anz.  f.  Bonn  u.  Umg.) 


Neue  Ausgrabungen  bei  Worms. 

Von  Dr.  Koehl. 

I.   Worms,  den  6.  Januar  1897. 

Nachdem  die  Aasgrabung  römischer  Gräber  «im 
Schild^fWelche  seit  Sommer  V.  Ja.  Frhr.  v.  Hey  1  zuHerrns- 
heim  zu  Gnnsten  des  Paulusmaseums  vornehmen  liess, 
mit  ^anz  geringen  Unterbrechungen  bis  Anfangs  dieser 
Woche  angedauert  hat  und  binnen  dieser  Zeit  nicht 
weniger  als  295  unversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
untersucht  worden  sind,  haben  Nachforschungen,  wel- 
che wir  dieser  Tage  im  Südwesten  der  Stadt  angestellt 
haben,  ein  weite  res,  anscheinend  ebenso  grosses 
römisches  Grabfeld  ergeben.  Während  das  erst- 
genannte Gräberfeld  an  der  vom  Niederrhein  über 
Mainz  und  Strassburg  nach  dem  Oberrheine  ziehenden 
römischen  Heerstrasse  sich  befindet  und  noch  lange 
nicht  völlig  untersucht  ist,  erstreckt  sich  das  neuent- 
deckte Gräberfeld  längs  der  auf  dem  linken  Ufer  des 
Eisbaches  über  Horchheim,  Heppenheim  und  Offsteiu, 
also  nach  Westen  ziehenden  Römerstrasse.  Auch  diese 
Strasse  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  der  Mitte  der 
Stadt  an  bis  zur  äussersten  Grenze  derselben  am  «Kirsch- 
garten*^  genau  bekannt  und  in  vielen  Querschnitten 
blossgelegt  worden.  Dieselbe  verläuft  Aber  die  vorhin 
genannten  Ortschaften  nach  der  nächstgrösseren  römi- 
schen Station  Eisenberg  in  der  Pfalz  hin,  um  von  hier 
über  das  Gebirge  nach  Kaiserslautern  und  in  die  West- 
pfalz zu  ziehen.  Eine  im  Süden  der  Stadt  neu  ange- 
legte Strasse  wurde  desshalb  sEisenbergerstrasse"*  ge- 
nannt. An  der  erstgenannten  Strasse  wurden  im  frühen 
Mittelalter,  als  die  Römerstrassen  noch  die  alleinigen 
Verkehrswege  bildeten,  das  Kloster  Mariamünster  und 
das  längst  verschwundene  «Gutleuthaus**    erbaut,  an 
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der  nach  Eisenberg  ziehenden  Strasse  das  Kloster  Kirsch- 
roten. (In  ganz  Südwestdeutschland  kann  man  aus 
dem  Vorkommen  der  beiden  Flurnamen  «Gutleuf  und 
, Kirschgarten'  mit  Sicherheit  auf  das  Vorhandensein 
einer  Römerstrasse  schliessen.)  Mit  letzterer  Strasse 
zusammen  verlässt  noch  eine  dritte  Römerstrasse  die 
Stadt,  welche  sich  in  der  Nähe  des  neu  entdeckten 
Grabfeldes  von  ihr  trennt,  um  sofort  westwärts  zu 
ziehen.  Dieselbe,  jetzt  noch  , Hochstrasse "  genannt, 
zieht  in  gerader  lonie  auf  der  Höhe  hin,  an  «dem 
hohen  Kreuze"  bei  Pfeddersheim  vorbei  nach  Hohen- 
Sülzen  und  an  der  Stelle  vorüber,  wo  seiner  Zeit  die 
im  Mainzer  und  Bonner  Museum  befindlichen,  berühm- 
ten, durchbrochenen  und  geschliffenen  Gläser  gefunden 
worden  sind.  Dieser  Strasse  zu  Ehren  wurde  die  neu 
angelegte,  die  Eisenberger  Strasse  rechtwinkelig  schnei- 
dende Strasse  auch  , Hochs trasse*  genannt.  Das  jetzt 
aufgefundene  Gräberfeld  liegt  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung ebenfalls  auf  v.  Heyrschem  Fabrikgebiete 
und  wird  dasselbe,  ebenso  wie  das  erstgenanjite  Grab- 
feld, Herr  Baron  v.  Hejl  f&r  das  Paulusmuseum  unter- 
suchen lassen.  Es  ist  dies  bis  jetzt  die  fünfte  der  in 
einem  grossen  Halbkreise  um  die  Stadt  gelagerten  römi- 
schen Nekropolen,  an  welche  sich  m^ist  noch  grössere 
fränkische  Grabfelder  anschliessen.  Mit  der  Explori- 
rung  dieses  neuen  Gräberfeldes  ist  sofort  begonnen 
worden.  Es  fanden  sich  bereits  6  Steinsarkophage  und 
6  Bestattungen  in  Holzsärgen  mit  ihren  charakteristi- 
schen Beigaben.  Näheres  hierüber  wird  demnächst  be- 
richtet werden.  —  Nachtrag.  Ein  heute  Morgen  auf- 
gedeckter Sarkophag  enthielt  ein  in  Gyps  gebettetes 
Skelett,  welches  zwei  Mflnzen  der  Konstantinischen 
Zeit  in  der  Hand  hielt.  Neben  dem  Sarg  standen  fol- 
gende Gegenstände:  1  grosse  Schüssel  aus  rother  (Si- 
gillata)  Erde  mit  Fabrikmarke,  1  Thonbecher,  2  grössere 
und  8  kleinere  Teller;  dabei  fsLnd  sich  ein  noch  näher 
zu  bestimmendes  Thiergerippe. 

H.   Den  28.  Februar  1897. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Herr  Baron  v.  Hejl  auf  dem  neuentdeckten  Grab- 
felde ,am  Bollwerk"  in  der  Nähe  des  Kirschgartens 
vornehmen  lässt,  haben  in  der  kurzen  Zeit  von  14  Tagen 
schon  zu  sehr  bemerkenswerthen  Ergebnissen  geführt. 
Es  wurden  bis  jetzt  auf  verhältnissmässig  engem  Räume 
schon  zusammen  40  imversehrte  Gräber  aufgedeckt  und 
wenn,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Gräber  sich 
längs  der  Römerstrasse  bis  zur  ehemaligen  Grenze  der 
Römerstadt  erstrecken,  so  dürfte  ihre  Anzahl  auf  viele 
Hunderte  zu  bemessen  sein.  Die  Gräber  liegen  hier 
viel  tiefer  als  auf  dem  Grabfelde  am  Schildweg,  weil 
das  benachbarte  Gelände  das  Grabfeld  überhöht  und 
dadurch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  viel  Erde  über 
den  Gräbern  abgelagert  hat.  Es  sind  deshalb  auch 
die  Arbeiten  schwieriger  und  zeitraubender  als  auf  dem 
ersterwähnten  Grabfelde,  die  Beigaben  aber  meist  viel 
besser  erhalten.  Es  kommt  dies  daher,  weil  die  Gräber 
in  Löss  eingeschnitten  sind  und  diese  leichte  Bodenart 
der  Erhaltung  der  Gegenstände  weit  günstiger  ist,  als 
der  schwere  Ackerboden  und  der  nasse  Untergrund  des 
Grabfeldes  am  Schildweg.  Andemtheils  aber  hat  hier 
wieder  der  hohe  Stand  des  Grundwassers  conservirend 
auf  das  Holz  der  Särge  eingewirkt,  sodass  es  uns  mög- 
lich gewesen  ist,  grosse  Theile  derselben,  bestehend  in 
schweren  Eichen-  und  Tannenholzdiehlen,  den)  Boden 
zu  entnehmen,  während  in  dem  Löss  des  neuentdeckten 
Grabfeldes  das  Holz  vollständig  verschwunden  ist ;  nur 
die  grossen  Nägel,  welche  in  jedem  Grabe  erscheinen, 
geben  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  der  Särge 


Kunde.    Häufig  fiinden  sich  femer  Sarkophage,  weleke 
aus  einem  einzigen  grossen  Steine  heraasgehanen  und 
mit  grossen  schweren  Deckeln  aus  Stein  vex«chlosae& 
sind.  Das  Gewicht  eines  dieser  Sarkophage  mit  Deckel 
beträgt   durchschnittlich   20  Centner.     Der   Stein  ir. 
Pfälzer  Sandstein  und  es  müssen  diese  Särge  einst  auf 
den  aus  dem  Westen  nach  Worms  führenden  Röme^ 
Strassen  aus  der  Grünstädter  Gegend    herangebiackt 
worden  sein.  Jedenfalls  bestanden  dort  f5rmlidhe  Sarg- 
fabriken,  denn  die  Zahl  der  römischen  Steins&rge,  wei- 
che hier  schon  gefunden  wurde,    ist  geradezu  Legioi. 
So  wurden  allein  bei  den  Erdarbeiten  am  Schildwe^ 
vor   12  Jahren   und   durch  unsere  Ausgrabungen  im 
Sommer  nicht  weniger  als  95  solcher  Steinsäige  an- 
getroffen.   Von  ihnen  zeigten  sich   aber  nur  6  völli? 
unversehrt,  alle  übrigen  waren  ihres  Inhaltes  beraub: 
und  enthielten  meist  nicht  einmal  mehr  Re«te  der  Skr- 
lette.    Es  geschah  diese  Beraubung  jedenfalls  nicht  sehr 
lange  nach  der  Bestattung,  zu   einer  Zeit,   als  man 
noch   Kenntniss   davon  hatte,   dass  diese  Grabstättai 
die  Leichen  vornehmer  Römer  bargen.    Auf  dem  nes- 
entdeckten  Grabfelde  wurden  bisher   schon   8  solcba 
Steinsarkophage  angetroffen,  von  ihnen  erwiesen  sich 
jedoch  nur  2  unversehrt.  Den  Inhalt  des  ersten  haben 
wir  bereits  in  unserer  vorigen  Notiz  geschildert.   Der 
zweite  enthielt  wieder  ein  in  Gjps  gebettetes  mäiiD' 
liches  Skelet,  bei  welchem  8  sehr  schön  erhaltene  Gläser 
von  seltener  Form  sich  fanden.    Aussen  lag  noch  eU 
Krug  und  ein  Becher  aus  Thon,   aus  denen  jeden&lli 
bei  der  Bestattung  der  übliche  Leichentmnk  gespendet 
worden  war.    Ein  daneben  in  einem  Holzaarge  bestat- 
tetes männliches  Skelet,  welches  ebenfaUs,   wie  die 
meisten  derartigen  Bestattungen,  mit  Gyps  umgeben 
war,  hatte  zu  Häupten  eine  schöne,  doppeltgefaenkelte 
Glasflasche  stehen  und  zu  Füssen  eine  Glasschale.   Ie 
der  Hand  hielt  der  Todte  eine  kleine  Münse  des  Kaisers 
Constantin.   Ein  anderes  Grab  enthielt  einen  jener  für 
Worms  charakteristischen  Gesichtskrüge,  Ton  welchen 
wir  mit  Bestimmtheit  nachweisen  konnten,   dass  sie 
hier  gefertigt  worden  sind.    Am  Samstag  den  20.  wur- 
den durch  einen  Graben  8  Skelete  blossgelegt,  welche 
wehrscheinlich  eine  Familienbestattung  gebildet  hattea. 
Zuerst  erschien   das  Skelet  eines   sehr  kräftigen,  im 
besten  Alter  stehenden  Mannes,  dann  zu  Hänpten  desses 
das  der  Frau,   deren  Hals   mit  einer  aus  blauen  und 
grünen  Glasperlen  bestehenden  Schnur  geschmückt  wv. 
Beiden  Todten  waren  Becher  und  Krüge  beigegebes. 
Die  Füsse  nach  dem  Kopf  der  Mutter  gekehrt,  ersdii^ 
der  Körper  des  Kindes,  eines  Mädchens  von  etwa  8  Jahres, 
welches   am   rechten   Arm    ein   Bronzeannband  tng. 
Spielsachen  aus  Thon,  kleine  Krüge  und  N&pfe  warai 
dem  kleinen  Liebling  von  lieben  Händen  mitgegebcs 
worden.    Hierbei  mag  erwähnt  werden,   dass  bei  de 
Ausgrabung  auf  dem  Grabfelde  am  Schildweg  ein  nocli 
reicher  mit  Spielsachen  ausgestattetes  Kindergrab  züis 
Vorschein  kam.     Das  Kind,   ein  Mädchen  von  etw2 
10  Jahren,  hatte  ausser  verschiedenen  schönen  Gläsera. 
weiche    seine  vornehme  Herkunft   vermuthen    lassen. 
einen   ganzen   Satz   kleiner,    unseren    Brummkreisels 
ähnlicher  Spielsachen   mitbekommen«   dabei  noch  as.« 
blauem  und  grünem  Glase  gefertigte  Spielmarken,  fer 
ner  einen  kleinen,   eine  Ente  vorstellenden  Vogel  ai> 
Thon  und   zwei  niedliche  Schälchen  aus  Glas  in  der 
Grösse  unserer  Uhrgläser.     Ein   eigenthümlicher,   m 
wehmüthigen  Betrachtungen   herausfordernder    Zu&H 
fQgte  es,    dass   dieses  mit  Geschenken  der  Liebe  §? 
reich  bedachte  Kindergrab  gerade  am  heiligen  Abend, 
wenige  Stunden  bevor  die  Weihnachtsglocken  das  Fe^c 
einläuteten  und  der  Freudenjubel  unserer  Kinder  er 
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5nte,    erschlossen  wurde  und  so  nach  anderthalbtau- 
end    Jahren  zum  ersten  Male  wieder  das  Licht  des 
.^a^es   die  Geschenke  beschien,   die  liebe  Hände  der 
[leinen    Entschlafenen   vielleicht   ebenfalls   an   einem 
V^eifanachtstage  gespendet  hatten,  denn  nicht  zu  be- 
weifeln  ist  es,  dass  die  meisten  der  hier  im  4. — 5. 
iahrhnndert  Bestatteten  schon  Christen  gewesen  sind. 
)^och  ein  zweites  Eindergrab  wurde  am  Samstage  er- 
>ffnet,    dessen  in  Gyps  gebetteter  kleiner  Körper  nur 
^ine  zierliche  Glaephiole  mitbekommen  hatte.    Grosse 
eiserne  N&gel  waren  das  Einzige,  was  von  dem  jeden- 
alls    schmucklosen  Sarge   übrig  geblieben  war.    Da- 
leben  fand  sich  das  Grab  einer  Frau,   vielleicht  der 
!diitter  des  Kindes.     In  ihm  wurden  ausserhalb   des 
Sarges    stehend  nicht  weniger  als  9  zum  Theil  sehr 
verliehe  Gefasse  gefunden,  darunter  ein  Napf  aus  Si- 
ÖUataerde  und  ein  Trinkbecher  aus  Thon  mit  der  aus 
w^eissen  Buchstaben  aufgemalten  Inschrift  .vivamus*, 
glaset  uns  leben"  (und  fröhlich  sein).    Femer  ein  zier- 
iiches  Gläschen,  wohl  zur  Aufbewahrung  einer  wohl- 
riechenden Flüssigkeit  dienend,  ein  Armband  aus  Bronze, 
eine  cylinderförmige  Hülse  aus  demselben  Metalle  und 
ein  kleines  eisernes  Messer.  Ein  Trinkbecher  mit  ähn- 
licher Aufschrift,  wie  der  obenerwähnte,  jedoch  von 
noch  gefölligerer  Form,  wurde  neulich  aus  einem  der 
Gräber  am  Schildweg  erhoben.   Dort  lauten  die  Worte: 
yvivas  et  bibas*^  'mögest  du  leben  und  trinken',  wel- 
che von  einem  zierlichen  Rankenwerke  umgeben  sind. 
Am  Halse  des  Bechers  ist  eine  Jagdscene  dargestellt: 
ein  Hund  eiligen  Laufes  einen  Hasen  verfolgend.  Sämmt- 
liche  Verzierungen  sind   durch  Einritzen  in  den  noch 
^reichen  Thon  hergestellt.  Aehnliche  Trinkbecher  wur- 
den schon   früher  manchmal  hier  gefunden,   wie  sie 
überhaupt  am  ganzen  Rhein  häufig  erscheinen.    Wir 
ersehen  daraus,   dass  auch  die  Wormser  des  4.  Jahr- 
Liunderts  ihre  rheinische  Abstammung  nicht  verleugnen 
konnten,  indem  das  Trinken  und  Lebenlassen  sie  bis 
ans  Grab   und  darüber  hinaus   beschäftigt  'zu  haben 
scheint,  welche  Stimmung  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf 
das  gute  heimische  Gewächs  zurückzufilhren  sein  dürfte. 
Die  damaligen  Christen  waren  eben  noch  nicht  von 
der  später  grassirenden  frommen  Askese  angekränkelt, 
so  dass  sie  der  acht  antiker  Anschauung  entspringen- 
den Lebenslust  und  Trinkerfreudigkeit   entbehren  zu 
können  vermeinten.    Ueber  die  nähere  Zeitstellung  der 
Gräber  wollen  wir  später  sprechen,  so  namentlich  auch 
über  die  ziemlich  zcdüreich  zwischen  den  Skeletgräbem 
erscheinenden    Brandbestattungen,    welche  jeden&lls 
die  letzten  Leichenverbrennungen  der  römischen  Zeit 
darstellen.    Durch  die  Aufdeckung  und  systematische 
Untersuchung  zweier  so  bedeutender  römischer  Grab- 
felder, durch  welche  wieder  ein  gutes  Stück  Wormser 
Geschichte  aus  dem  Boden  gegraben  wird,  wird  sich 
Freiherr  v.  Heyl  zu  Hermsheim   den  Dank   der  ge- 
sammten  archäologischen  und  anthropologischen  Wissen- 
schaft erwerben,  wie  er  sich  durch  die  Herausgabe  der 
in  so  vortrefflicher  Weise  von  berufener  Hand  in  Wort 
und  Bild  geschilderten  Geschichte  von  Worms  bereits 
den  Dank  der  historischen  Wissenschaften  gesichert  hat. 

m.  Den  9.  April  1897. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Gräber,  wel- 
che Freiherr  v.  Heyl  zu  Herrnsheim  zu  Gunsten  des 
Paülusmuseums  auf  seinem  Gebiete  vornehmen  lässt 
und  über  die  wir  schon  wiederholt  an  dieser  Stelle 
berichtet  haben,  werden  mit  Ende  nächster  Woche 
vorläufig  ihren  Abschluss  erreichen;  es  besteht  jedoch 
die  Absicht,  dieselben  im  Spätsommer  wieder  in  An- 
griff zu  nehmen,  denn  noch  harren  grosse  Theile  bei- 


der Grabfelder  der  Untersuchung.  Mit  den  Ausgra- 
bungen wurde  Ende  Juli  vorigen  Jahres  begonnen  und 
sie  wurden  mit  Ausnahme  weniger  kalter  Tage  wäh- 
rend des  Winters  bis  jetzt  ununterbrochen  fortgesetzt. 
Es  sind  drei  Leute,  zwei  Arbeiter  und  ein  Vorarbeiter, 
fortwährend  dabei  beschäftigt  gewesen.  Die  Anzahl 
der  bis  jetzt  untersuchten  Gräber  beläuft  sich  auf  496. 
Davon  entfallen  auf  das  südliche  Grabfeld  (Mariamün- 
ster—  Schildweg)  848,  darunter  48  zerstQrte  Gräber; 
auf  das  neuentdeckte  Grabfeld  „am  Bollwerk**  153,  da- 
runter 23  zerstörte.  Die  zuletzt  genannten  Gräber  am 
Bollwerk  liegen  auf  verhältnissmässig  engem  Räume 
ganz  dicht  neben-  und  aufeinander  und  es  ist  wahr- 
scheinlich die  Anzahl  der  noch  zu  untersuchenden  Grä- 
ber auf  viele  Hunderte  zu  bemessen.  Unter  den  bis 
jetzt  dort  aufgedeckten  Grabstätten  herrschen  bei  Wei- 
tem die  Skeletbestattungen  in  Holzsärgen  vor;  Stein- 
sarkophage wurden  21  angetroffen,  darunter  jedoch  nur 
4  mit  ganz  unversehrtem  Inhalt.  Brandgräber  erschie- 
nen auf  diesem  Theile  des  Grabfeldes  nur  ganz  ver- 
einzelt, da  derselbe  hauptsächlich  die  Bestattungen  des 
8.  und  4.  Jahrhunderts  aufgenommen  hat,  zu  welcher 
Zeit  man  die  Leichenverbrennung  nicht  mehr  geübt 
hatte.  Die  absichtliche  und  systematische  Beraubung 
der  Steinsarkophage,  über  welche  wir  früher  schon  ge- 
sprochen haben,  kommt,  wie  auf  den  übrigen  römischen 
Grabfeldem  von  Worms,  so  auch  auf  unserem  neuent- 
deckten am  Bollwerk  vor,  jedoch  ist  bis  jetzt  das  Ver- 
hältniss  der  unversehrtzn  zu  den  ausgeraubten  Stein- 
särgen ein  günstiges  zu  nennen.  Die  Gräberräuber, 
welche  nicht  lange  nach  der  Bestattung  die  Ruhe  der 
Todten  störten,  um  sich  der  ihnen  beigegebenen  Glas- 
gefässe  zu  bemächtigen,  welche  zur  damaligen  Zeit 
einen  kostbaren  Hausrath  bildeten  und  jedenfalls  sehr 
gesucht  waren,  Hessen  doch  manchmal  einzelne  der  den 
Todten  pietätvoll  ins  Grab  gelegten  Beigaben  unbe- 
rührt, sei  es,  dass  sie  dieselben  in  der  Eile,  mit  der 
sie  die  Beraubung  vornehmen  mussten,  übersahen,  sei 
es,  dass  sie  solche  des  Mitnehmens  nicht  für  werth  er- 
achteten. Daher  kommt  es  vor,  dass  in  diesen  Stein- 
särgen wohl  selten  Gläser,  dagegen  häufig  noch  Mün- 
zen, Gewandnadeln  und  andere  kleinere  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauches  gefanden  werden.  So  wur- 
den einem  der  letzten  beraubten  Steinsärge,  dem  eines 
Mädchens,  ein  höchst  merkwürdiger,  in  seiner  Art  ganz 
einziger  Fund  erhoben,  den  jedenfalls  die  Grabräuber 
achtlos  liegen  Hessen,  der  aber  trotz  seiner  anschei- 
nenden Werthlosigkeit  für  uns  von  grosser  kulturhisto- 
rischer Bedeutung  ist.  Es  ist  dies  der  Fund  zweier 
verschiedenartig  bemalter  Eier,  offenbar  Ostereier, 
welche  der  kleinen  Entschlafenen  vielleicht  die  letzte 
Freude  anf  Erden  bereitet  hatten  und  desshalb  ihr  nach 
ins  kalte  Bett  des  Todes  folgen  sollten.  Die  Kleine, 
vielleicht  um  die  Osterzeit  des  Jahres  320  nach  Chr. 
verstorben  —  eine  dabei  gefundene  Münze  des  Kaisers 
Constantin  lässt  uns  diesen  Zeitraum  etwa  annehmen  — 
hat  sich  möglicherweise  noch  der  üblichen  Osterspiele 
und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  des  Osterfeuers, 
des  Ostermärchens,  des  Ostereiersuchens  und  der  Oster- 
kuchen  erfreuen  dürfen,  um  alsbald  nach  dem  schönen, 
das  Wiedererwachen  der  Natur  nach  todtähnlichem 
Winterschlafe  feiernden  Frühlingsfeste  selbst  eine  Beute 
des  unerbittlichen  Todes  zu  werden.  Dass  das  Oster- 
fest, die  Feier  des  Wiedererwachens  der  Natur,  welches 
das  Ei  symbolisch  ausdrücken  sollte,  eine  rein  germa- 
nische, also  heidnische  Feier  gewesen  ist  und  mit  der 
christlichen  gar  Nichts  gemein  hat,  ist  bekannt  und 
wird  von  unseren  Germanisten,  wie  Grimm,  Simrock 
und  Anderen  bezeugt.   Ja  es  war  sogar  die  christliche 
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Kirche,  jedenfalls  sehr  gegen  ihren  Willen,  gezwungen, 
die  heidnische  Osterfeier  mit  ihren  s&mmtlichen  heid- 
nischen Gebräuchen  nicht  allein  zu  dulden,  sondern 
sogar  der  christlichen  Anschauung  anzupassen,  und  auf 
diese  Weise  blieben  die  rein  germanisch -heidnischen 
Gebräuche  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Ja  selbst 
der  Name  «Ostern',  von  der  Ostara,  der  Göttin  des 
aufsteigenden  Lichtes,  der  germanischen  FrQhlingsgöttin 
herrührend,  vermochte  nicht  dem  christlichen  Passah- 
feste, wie  es  in  allen  übrigen,  selbst  den  nordgermani- 
schen, Sprachen  heisst,  den  Platz  einzuräumen.  So  innig 
war  das  Frühlings-  oder  «Ostarafesf  der  Germanen  mit 
dem  Denken  und  Fühlen  des  Volkes  verwoben.  Wir 
dürfen  denn  auch  in  den  beiden  in  unserem  Steinsarge 
gefundenen  bemalten  Eiern  einen  direkten  Zusammen- 
hang erblicken  mit  den  germanischen  Ostergebräuchen 
und  es  wird  durch  sie  der  Beweis  erbracht,  dass  das 
noch  jetzt  übliche  Färben  der  Ostereier  ebenso  einem 
germanisch-heidnischen  Gebrauch  entstammt,  wie  die 
ganze  Osterfeier  überhaupt.  Die  beiden  gefundenen 
Eier,  von  welchen  das  eine  zum  grössten  Theil,  das 
andere  nur  in  kleinen  Bruchstücken  erhalten  geblieben 
ist,  sind  Gänseeier.  Sie  sind  in  der  Nähe  der  beiden 
Spitzen  mit  breiten,  das  ganze  Ei  umziehenden  schwar- 
zen Streifen  bemalt,  daran  schliessen  sich  nach  der 
Mitte  zu  braunrothe  Streifen;  die  Zwischenräume  er- 
scheinen alsdann  mit  rothen,  blauen  und  grünen  Tupfen 
ausgefüllt.  Einzelne  Stellen  zeigen  auch  eine  Ver- 
mischung verschiedener  Farben,  welches  Verfahren  noch 
jetzt  häufig  angewendet  wird.  Derartig  gefärbte  Oster- 
eier nennt  man  in  der  Pfalz  z.  B.  «getätschelte*.  Un- 
gefärbte Hühnereier  werden  zwar  ziemlich  häufig  unter 
den  den  Leichen  beigegeben  Speisen  angetroffen  —  ein 
dieser  Tage  gefunden,  nicht  beraubter  Sbeinsarg  ent- 
hielt auch  ein  ungefärbtes  Gänseei,  das  jedoch  durch 
die  zufällig  eingedrungene  Erde  ganz  zerdrückt  war  — 
diese  Eier  sind  dann  aber  nur  als  beigegebene  Speisen 
zu  betrachten,  wie  ja  beinahe  in  jedem  Grabe  solche 
angetroffen  zu  werden  pflegen.  Sehr  häufig  finden  sich 
Geflügelhnochen  und  zwar  zumeist  solche  von  der  Gans, 
dann  wurden  auch  schon  vielfach  andere  Geflügelkno- 
chen, sowie  Knochen  vom  Rind  und  selbst  Fischgerippe 
in  den  Gefässen  gefunden.  Oft  sind  den  Leichen  Münzen 
beigegeben  worden,  häufig  mehrere  Stücke  zusammen, 
wie  es  scheint,  in  einem  Beutelchen,  welches  dann  der 
Todte  in  der  Hand  hält.  So  wurden  neulich  in  einem 
Grabe  8,  in  anderen  6,  4  und  8  Münzen  zusammen 
angetroffen.  In  einem  der  letzten  Steinsärge  fanden 
sich  4  Münzen  des  Kaisers  Constantin,  8  kleinere  zu- 
sammen in  einem  Holzkästchen,  die  vierte  grössere  in 
der  rechten  Hand  des  Todten.  Manchmal  finden  sich 
durch  das  Oxyd  der  Bronze  an  Münzen,  Armbändern, 
und  anderen  Gegenständen  Beste  der  Kleidung  erhal- 
ten, bestehend  in  gröberen  und  feineren  Leineugeweben. 
Sämmtliche  Münzen  der  Skelettgräber  umfassen,  soweit 
wir  das  bis  jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  etwa  den 
Zeitraum  von  238—880  n.  Chr.  Die  in  den  Brandgrä- 
bem  gefundenen  Münzen  sind  natürlich  viel  älter  und 
reichen  bis  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück. 
Von  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauches,  welche 
bis  jetzt  wohl  noch  nicht  in  römischen  Gräbern  be- 
obachtet wurden,  sind  Reste  von  Spazierstöcken  zu  er- 
wähnen. Einmal  fand  sich  der  aus  Bronce  bestehende 
sogen.  „Knopf  eines  solchen,  der  aber  nur  eine  cjlin- 
drische  Hülse  darstellt,  die  innen  noch  mit  Holz  ge- 
füllt ist.  Ein  anderes  Mal  wurde  die  konisch  geformte 
aZwinge*  eines  solchen  Stockes  gefunden,  in  welcher 
unten  noch  der  eiserne  Nagel  steckt,  welcher  die  rasche 
Abnützung  verhüten  sollte.    Dabei  konnte  durch  die 


in  der  Erde  erhaltenen  Holzspuren  die  Länge  des  Stockes 
auf  genau  80  cm  bestimmt  werden.  Die  alten  Köra?r 
und  romanisirten  Germanen  des  dritten  nnd  viertrs 
Jahrhunderts  sind  ans  durch  diese  Funde  ^ewiasermassen 
menschlich  nähergerückt.  Wir  sehen  sie  —  ein  Idyll!  — 
im  Geiste  auf  unseren  im  ersten  Grün  des  Frühlinp 
prangenden  Floren  mit  Spazierstöcken  einherwande^a 
und  die  Kinder  sich  mit  Ostereieraachen  rez^ü^;^^ 
Es  würde  den  Raum  einer  kurzen  Mittheilun^^  bei  Wei- 
tem überschreiten,  wenn  noch  der  vielen  anderen  Fosde 
Erwähnung  geschehen  sollte.  Die  Zahl  der  an^efon- 
denen  Thongefässe  beläuft  sich  aaf  viele  Handerte  naü 
an  Gläsern,  darunter  solche  von  den  schöiisten  und 
seltensten  Formen,  wurden  allein  weit  über  Hundert 
erhoben.  Aehnlich  den  soeben  geschilderten  merkwür- 
digen Fundstücken,  wird  uns,  dessen  sind  wir  gewUü. 
das  neuentdeckte  Grabfeld  am  Bollwerk,  in  der  Fo.gr 
noch  manche  Ueberraschung  bringen.  Wir  sehen  des- 
halb den  von  Herrn  Baron  v.  Heyl  geplanten  weiteres 
Untersuchungen  mit  begreiflicher  Spannung  entgegen 
and  begrüssen  sie  schon  jetzt  mit  einem  herzlich  ge- 
meinten «Glückauf  !** 

IV.  Den  15.  April  1897. 

Entdeckung   eines   neuen   Grabfeldes   der 
Steinzeit.    Dem  Wormser  Alterthumsverein  ist  neu^- 
dings  wieder  eine  wichtige  Entdeckung  geglfickt.  Nach- 
dem erst  vor  Jahresfrist  das  Steinzeitg^rabfeld  auf 
der  Rheingewann  von  Worms  ausgebeutet  worden  war. 
gelang  es   ihm  jetzt  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Worms   wiederum   ein   solches  Grabfeld    ao&n- 
finden.    Es  ist  bei  Wachen  heim  auf  dem  südlichen 
Abhänge  des  Pfrimmthales   gelegen   und    in    gerader 
Linie  nur  eine  halbe  Stunde  von  dem  berühmten  Grab- 
felde  vom  Hinkelsteine  entfernt.    Ein  Bewei«   für  die 
dichte  Besiedlung  dieses  fruchtbaren  Thaies  schon  vor 
beinahe  fünftausend  Jahren.    Vor  mehreren  Monaten 
war  in  unmittelbarer  Nähe  dieses  Wachenheimer  Grab- 
feldes  ein  Fund  aus  der  jüngeren  Eisenzeit  (der  sof^^n 
mittleren  La  T^ne-Periode)  gemacht  worden.    £a  hnä 
sich  ein  Grab  mit  den  verbrannten  Gebeinen  eines  vor- 
nehmen Kriegers.    Beigegeben  waren  demselben  aosser 
Gefässen  ein  grosses  Schwert  in  eiserner  Scheide,  die 
Schwertkoppel   aus  verzierten  eisernen  Kettengliedern 
bestehend,  eine  zierliche,  schilfblattförmige  Lanze,  ein 
grosser  bandförmiger  Scfaildbuckel  aus  Eisen  nnd  eise 
schöne  Gewand nadel   aus  Bronze.     Nähere  Untersnch* 
ungen   der   Stelle   fährten  nun   zur   Entdeckong  de^ 
Steinzeitgrabfeldes,   bei  welcher  sich  Hr.  Gntabesitser 
Heinrich   Stauffer   in  Wachenheim,   welcher    Besitsgr 
des  Geländes  ist,  die  grössten  Verdienste  erworben  ha:. 
Eine  vorläufige  Untersuchung  des  Grabfeldes  durch  dei 
Verein  hatte  das  Ergebniss,  dass  alsbald  eine  Bestat- 
tung in  hockender  Lage,  ein  sog.  «liegender  Hocker' 
aufgefunden  wurde.    Es  war  das  1,60  m  in  der  Länge 
messende  Skelet  eines  alten  Mannes,  welcher  auf  d;« 
rechte   Eörperseite   gelagert   war   und   dessen   Händ^ 
unter  das  Kinn  gestemmt  waren.    Als  Beigaben  hatt^ 
der  Alte   zwei   Feuersteinmesser  mitbekommen.     Eis 
dabei    liegender   Thierknochen ,    wie    es    scheint   voa 
Schaf,  beweist,   dass  man  ihn  mit  Nahrung  verseltes 
hatte   für  die  lange  Heise  nach  den  unbekannten  Gr 
filden  des  Jenseits.    Messer  und  Thierknochen  läj^= 
dicht  beisammen  auf  dem  Becken  und  befanden  sie: 
ehemals  wahrscheinlich  in  einer  Tasche.    Weitere  Us- 
tersuchungen  dieses  uralten  Gräberfeldes  werden  dea- 
nächst  erfolgen  und  die  Ergebnisse  seiner  Zeit  bekasi: 
gegeben  werden.  (Wormser  Zeitung j 
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Die  topographische  Aufnahme  der  Pfahlbauten 

des  Bodensees« 

( —  8ch.)  Keiner  von  den  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
n  unser  Land  eingewanderten  Volksstämmen  bietet  so 
grosses  wissenschaftliches  Interesse,  als  die  Bewohner 
1er  Pfahlbauten  des  Bodensees.  Dank  der  jahrelangen, 
nühevollen  Bestrebungen  verdienter  Mftnner  kennen 
nrir  am  schwäbischen  Meere  60  solcher  Ansiedlungen 
ind  besitzen  in  unseren  Museen  viele  Tausend  von 
Pfahlbaugeräthen  aller  Art  aus  Stein,  Bronze  u.  s.  w. 
Frotzdem  aber  besteht  in  unserem  Wissen  noch  eine 
empfindliche  Lücke,  da  wir  (ein  paar  Stationen  ausge- 
nommen) keinerlei  Aufzeichnungen  von  den  baulichen 
CJeberresten  dieser  Pfahlbauten  besitzen.  Es  ist  daher 
im  Interesse  unserer  Landeskunde  dringend  geboten, 
iass  der  l&ngst  gehegte  Wunsch  einer  genauen  topo- 
apraphischen  Aufnahme  der  Baureste  aller  Bodensee- 
Etnaiedlungen  in  Bftlde  zur  AusfQhrung  komme.  Ohne 
11X18  mit  Einzelfragen  zu  befassen,  erlauben  wir  uns,  in 
Kurzem  unsere  Ansichten  über  die  Ausführung  dieses 
Qntemehmens  mitzutheilen. 

Da  dasselbe  vor  Allem  grOstmOglichste  Genauig- 
keit   erfordert,    ist    auch    die   Annahme    eines    mög- 
lichst  grossen   Massstabs   nöthig,    der   erlaubt,    dass 
auch   die  kleinsten  Tbeile  von  Bauresten  noch  deut- 
lich   in   die  Plane   eingetragen   werden   können   und 
z.    6.    die    Pf&ble    mindestens    im    Durchmesser    von 
1/2  mm  erscheinen.    Es  ist  deshalb  auch  erforderlich, 
(lass  jede  einzelne  Pfahlbaustation  auf  einem  beson- 
dern Blatte  eingezeichnet  wird.    Von  den  Ufern  sind 
die  Linien  beim  höchsten  und  niedersten  Wasserstand 
anzugeben  und  von  da  aus  die  genaue  Entfernung  und 
Lage  der  Station.     Um,  soweit  es  die  noch  vorhande- 
nen Ueberreste  erlauben,  ein  möglichst  richtiges  Bild 
von  der  Form  und  Grösse  jeder  Station  zu  erhalten, 
irit  namentlich  die  genaue  Angabe  der  äussersten  Pfähle 
von  Werth.   Es  wäre  ferner  zu  achten  auf  etwaige  Ab- 
schnitte in  den  Pfahldörfern  und  auf  die  Stellen  ein- 
stiger Wohnhäuser,  die  sich  vielleicht  jetzt  noch  durch 
^weitere  bezw.  engere  Gruppirung  der  Pfähle  bemerk- 
lich machen.    Auch  Reste  von  Verbindungs-  und  Lan- 
dungsstegen   sind   anzugeben.     Einzuzeichnen   wären 
femer  die  Lage  aller  andern  Baureste,  wie  Querbalken, 
i^  rundschwellen,  Theile  vom  Estrich,  von  den  Seiten- 
i^änden,  von  der  Bedachung,  von  etwa  aufgefundenen 
Thüren,  Fensterladen  u.  s.  w.   (wie  man  sie  in  Roben- 
bausen  und  Schaffis  in  der  Schweiz  fand).    Von  allen 
solchen  Ueberresten  wären  ausserdem,   so  lange   sie 
noch  feucht  sind   und   ihre  ursprüngliche  Form  und 
l'irösse  besitzen,  genaue  Zeichnungen  mit  Querschnitten 
in  eisern  Massstab  zu  entwerfen,  der  jeden  Theil  deut- 
lich erscheinen  lässt.  Sodann  wären  solche  Ueberbleibsel 
ungesäumt  zu  conserviren  und  im  Rosgarten-Museum 
in  Konstanz,  als  dem  Centralpunkt  der  Pfahlbausamm- 
lungen am  Bodensee  aufzubewahren.     Auch  von  be- 
sonders  behauenen   Pföhlen   wären   Zeichnungen   an- 
zufertigen. 

Bei  Pfahlbauten,  die  auf  sog.  Steinbergen  errichtet 
sind,  wäre  von  letzteren  der  Umfang  und  die  Höhe  und  wo- 
möglich auch  ein  Querschnitt  anzufertigen.  Im  Inter- 
esse der  Pfahlbauforschung  ist  femer  die  Angabe  aller 
am  Ufer  und  an  gewissen  Stellen  im  Wasser  vor- 
kommenden Flurnamen,  wie  z.  B.  der  Flurname  «Burg* 
an  der  Stelle  der  Pfahlbauten  bei  Hagnau  oder  von 
Sagen,  wie  z.  B.  der  einer  versunkenen  Stadt  an  der 
Stelle  des  berühmten  Pfahlbaues  im  Steinhauser  Ried 
bei  Schussenried.    Auch  volksthümliche  Bezeichnungen 


jeder  Art,  die  etwa  in  der  Umgebung  einer  Pfahl- 
baustation gebräuchlich  sind,  wären  an  der  betreffen- 
den Stelle  in  den  Aufhahmsblättern  zu  notiren. 

Betre£Ps  der  Reihenfolge  der  Aufnahmen  der  Pfahl- 
bauten dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  allem  diejenigen  zu 
vermessen  und  einzuzeichnen,  deren  Pföhle  in  oder 
ausser  dem  Wasser  sichtbar  sind,  da  dieselben  fort- 
während allen  möglichen  Zerstörungsarten  ausgesetzt 
sind.  Eine  weitere,  im  folgenden  Jahre  zu  lösende 
Aufgabe  wäre,  mittels  Baggerung  die  Stellen  der  ver- 
schlammten etc.  und  daher  nicht  sichtbaren  Pfahlbauten 
zu  erforschen,  deren  Yorhandensein  durch  eine  Menge 
von  den  Wellen  an  das  Ufer  geschwemmter  Pfahlbau- 
gegenstände constatirt  ist,  wie  z.  B.  bei  Immenstaad 
und  Manzell. 

In  gleicher  Weise  wäre  später  in  Erfahrung  zu 
bringen,  ob  nicht  auch  diese  oder  jene  Untiefe  im 
See,  z.  B.  der  „Schachener  Berg*  bei  Lindau  i.  B., 
Ueberreste  von  Pfahlbauten  enthält.  Bekanntlich 
entdeckte  man  solche  auf  3  bei  Zürich  gelegenen 
untiefen  mit  einer  grossen  Menge  von  Geräthen,  be- 
sonders solcher  von  Bronze.  Auch  sämmtliche  Inseln, 
gross  und  klein,  sowie  Halbinseln  wären  abzusuchen, 
da  dieselben  erfahrungsgemäss  oft  zur  Anlage  von 
Pfahlbauansiedlungen  dienten.  Es  möge  ferner  erwähnt 
werden,  dass  in  mehreren  Mooren  in  der  Umgebung 
des  Bodensees  auf  deutschem,  wie  schweizerischen  Ge- 
biete viele  Bronzegegenstände  gefunden  wurden,  von 
denen  manche  auf  das  Vorhandensein  von  Pfahlbauten 
hinweisen  dürften.  Auch  diese  Fundstätten  verdienen 
Berücksichtigung,  weil  sie  in  enger  Beziehung  zu  den 
Bodenseepfahlbauten  stehen. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  die  Ausführung  des  Unter- 
nehmens in  keine  besseren  Hände  gelegt  werden  kann, 
als  in  die  des  Bodensee  Vereins;  dessen  rühriger  und 
verdienter  Vorstand  wird  in  Verbindung  mit  den  vielen 
im  Pfahlbauwesen  reich  erfahrenen  Vereinsmitgliedem 
diese  Aufgabe  bald  auf  erfolgreiche  Bahnen  gelenkt 
haben.  Den  betreffenden  Vereinsmitgliedern,  welche 
die  Aufnahme  der  einzelnen  Uferlinien  übernehmen 
würden,  könnten  erforderlichenfalls  Geometer  zugetheilt 
werden,  doch  dürften  dieselben  nicht  selbständig  ver- 
fahren, sondern  hätten  genau  den  Weisungen  des  die 
Aufnahme  leitenden  Vereinsmitgliedes  zu  folgen.  Selbst- 
verständlich ist,  dass  die  wichtigen  Ergebnisse  dieser 
Aufnahme  später  in  gediegener  Weise  im  Vereinsorgan 
veröffentlicht  werden.  Der  Verf.  dieser  Einsendung  ist 
sich  wohl  bewusst,  in  Vorstehendem  eine  Aufgabe  ge- 
stellt zu  haben,  die  Mühe,  Zeit  und  besondere  finanzielle 
Mittel  beansprucht;  die  beiden  ersteren  aber  werden 
sich  vermindern,  wenn,  wie  schon  erwähnt,  die  Aus- 
führung der  Aufgabe  auf  ein  paar  Jahre  vertheilt  wird> 
Auch  die  finanzielle  Frage  dürfte  keinen  Schwierig- 
keiten begegnen,  wenn  der  Verein  auf  kurze  Zeit  seine 
literarische  Thätigkeit  einigermassen  beschränkt  und 
die  dadurch  freiwerdende  Geldsumme  für  die  Pfahlbau- 
aufnahme verwendet.  Auch  darf  wohl  mit  Sicherheit 
angenommen  werden,  dass  die  hohen  Regierungen 
der  Bodenseeuferstaaten  in  wohlwollender  Weise  die 
nöthige  Behilfe  gewähren  werden,  gilt  das  Unter 
nehmen  ja  doch  der  wichtigen  Aufgabe  der  Erforschung 
desjenigen  Volksstammes,  der  das  werthvollste  Gut  in 
unser  Land  gebracht  hat  —  die  Anfänge  menschlicher 
Cultur.  Möge  das  Unternehmen,  begünstigt  vom  bevor- 
stehenden ungewöhnlich  niederen  Wasserstande  des  Sees, 
sich  noch  in  diesem  Winter  seines  Anfangs  erfreuen 
dürfen. 

(Schwäbischer  Merkur.) 
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Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Sophu  Mflller^  Direktor  des  Nationalmusenms  za 
Kopenhagen:  Nordische  Alterthamakiinde,  nach 
Fanden  und  Denkm&lem  ans  Dänemark  nnd  Schles- 
wig gemeinfiuslich  dargestellt.  Deutsche  Ausgabe 
unter  Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  von 
Dr.  Otto  Luitpold  Jiricsek,  Privatdozenten 
der  Germanischen  Philologie  an  der  Uniyersität 
Breslau.  Verlag  von  EarlJ.  Trübner  in  Strassburg. 

Eine  nordiseh-germanisehe  Altertbomskande  in  ansfabrliehar 
und  doch  flbersiehtlieher  und  gemeinrentÄadlieher  DanUlIang  ron 
der  Hand  Bophus  Müller'«,  einer  Antoritiit  von  earopUsohem  Bnfe 
aaf  diesem  Gebiet,  darf  ein  wiBsenschaftliehee  EreignlM  eraten 
Kangea  genannt  werden.  Dnrch  dieses  Werk  wird  es  auch  den 
Femerstehenden  ermöglicht,  die  grossartigen  Resultate  der  nordisch- 
arcbäologisehen  Forschungen  kennen  eu  lernen  und  sugleieh  Ein- 
blick zu  gewinnen  in  die  Wege  nnd  Metboden,  die  zu  diesen  Resul- 
taten geiührt  haben.  Dank  den  reichen  Denkm&Iern  und  Funden, 
welche  die  westlichen  Inseln  und  Oestads  der  Ostsee  als  uralte 
Knltuizentren  erkennen  lassen,  ist  die  germanieche  Alterthuma- 
kunde  in  Dänemark  als  nationale  Arch&ologie  gepflegt  worden.  Aber 
die  ErgebniMe  dieser  Forschungen  haben  auch  fOr  den  weiteren 
Kreis  der  gebildeten  Deutschen  ein  direkt  raterllLndiscbes  Interesse : 
nicht  nur,  weil  auch  die  Denkmäler  deutschen  Gebietes  (Schleswig) 
in  diesem  Werke  behandelt  sind,  sondern  hauptslchüch  deshalb, 
weil  nach  dem  eigenen  Ausspruch  des  Verfassers  die  Urgeschichte 
des  Nordens  in  den  grossen  Zügen  genau  dieselbe  ist,  wie  die  Ge- 
schichte des  übrigen  Europas  nördlich  der  Alpen,  namentlich  des 
nördlichen  nnd  östlichen  Deutschlands,  wo  dieselben  Denkmäler 
gefunden  werden.  Das  vorliegende  Werk  hat  zugleich  eine  uni- 
versell-anthropologische Bedeutung,  weil  von  dem  nordischen  Boden 
ans  Perspektiven  nach  fernen  sfldsuropälsch- asiatischen  Kultur- 
gebieten eröffnet  werden  und  weil  die  gründlichen  Kenntnisse  des 
Verfassers  auf  dem  weiten  Gebiete  der  vergleichenden  Alterthums- 
forschung  es  ihm  ermöglichen,  die  Zusammsnhänge  der  allgemeinen 
Kulturentwicklung  der  Menschheit  nachzuweisen.  So  ist  das  Wsrk 
nac^  der  Abeicht  des  Verfusers  zugleich  eine  allgemeine  Einleitung 
in  die  vorgeschichtliche  Archäologie.  Es  ist  ferner  die  ausdrück- 
liche Absicht  des  Verfassers,  ein  Buch  für  den  Laien  ebensowohl 
wie  für  den  Fachmann  zu  schreiben.  Namentlich  den  Jüngern  und 
Meistern  der  Germanistik  und  der  deutschen  Geschichte  in  Schule 
und  in  Wissenschaft  wird  das  Werk  willkommen  und  unentbehrlich 
sein,  als  ein  sicherer  Führer  in  die  Urzeit  nordgermaniscben  Lebens, 
das  sich  theils  mit  dem  gesammtgermanlsehen  deckt,  theils  es  er^ 
leuchtet,  und  dessen  Kenntniss  für  das  Verstehen  des  deutschen 
Alterthums  unerlässlich  ist. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  Werkes  ist  vom  Verfasser  für  die 
Bedüi^iase  der  deutschen  Leser  eigens  durchgesehen  und  nament- 
lich die  so  wichtige  deutsehe  Terminologie  von  ihm  selbst  fest- 
gesetzt worden.  Der  bei  einem  archäologischen  Werke  besonders 
wichtigen  illustrativen  Seite  des  Gegenstandes  ist  volle  Auftaierk- 
samkeit  zugewendet  worden. 

Die  nachstehende  Inhaltsübersicht  des  Werkes  zeigt,  dass  es 
sich  nicht  um  rein  archäologische  Beschreibung  nordischer  Stein- 
und  Metallfünde  handelt,  sondern  um  eine  zusammenhängende  Schil* 
derung  der  Kultur  nnd  des  gesammten  Lebens  der  nordgermanischsn 
Urzeit. 

L  Steinzeit  1.  Wohnplätze  der  älteren  Steinzeit.  2.  Alter- 
thümer  aus  der  Zeit  der  Muscbelhaufen.  3.  Zeitverhältnisse  in  der 
älteren  Steinzeit.  4.  Die  Periode  zwischen  der  Zeit  der  Muschel- 
haufen und  der  Steingräber.  6.  Die  kleineren  Steingräber,  Rund- 
gräber und  Hünenbetten.  6.  Die  grossen  Steingräber  oder  Riesen- 
stuben. 7.  Das  Innere  der  Steingräber,  Begräbnissgebräuche  und 
Grabbeigaben.  8.  Die  jüngsten  Gräber  der  Steinzeit  9.  Das  Studium 
der  Steingräber,  eine  historische  Uebersicht.  10.  Alterthümer  aus 
der  jüngeren  Steinzelt  11.  Kunst  und  Religion.  12.  Das  Studium 
•der  Steinalterthümer,  eine  historische  Uebersicht  18.  Die  Herstel- 
lungstechnik der  Geräte  und  Waffen.  14.  Wohnplätze,  Lebensweise 
und  Bevölkerung.  —  Literaturverzeiohniss. 

II.  Broncezeit  1.  Das  Studium  der  Broncezeit,  sein  Beginn 
und  seine  Entwicklung.  —  Die  ältere  Broncezeit:  2.  Aeltere  Formen 
ans  Männergräbern,  Waffen  und  Schmucksachen.  8  Toilettegerät- 
sehaften der  Broncezeit.  4.  Männer-  und  Frauentrachten.  Die  älte- 
sten Frauenfunde.  Feld-  und  Moorfunde.  6.  Die  älteste  Omamsntik 
im  Norden  und  ihr  Ursprung.  6.  Die  älteste  Broncezeit  in  Europa. 
7.  Beginn  der  Broncezeit  im  Norden.  Die  Bedeutung  des  Bemstein- 
handels.  8.  Die  GrabhflgeL  Gräber  der  ältesten  Broncezeit  9.  Der 
spätere  Theil  der  Broncezeit   10.  Die  Leichenverbrennung,  Ursprung, 


Verbreitung  und  Bedeutung  des  Brauches.  —  Die  jüngisr«  Brc»»- 
zeit:  Eitttheilung,  Zeitbestimmung  und  Foode,  Formen,  Omam«9a\ 
12.  Formen  und  Ausstattung  der  Gräber.  13.  Feld-  und  Mooifsadv^u 
(D^pot-  und  Opferftinde,  Prachtstücke,  Werkzeuge  u.a.w.).  :4.  &•>• 
eiale  und  Kultursnstände,  Handwerk  und  Ackerbea,  Raniiitl.  Ksbk 
und  Religion.  —  Literaturverzeiehniss. 

III.  Eisenzeit.  1.  Beginn  der  Eisenz^t  in  Europa.  2.  V?r- 
römische  Zeit;  eine  firemde  Gruppe.  3.  Vorrömisebe  Zeit;  zwei  «a- 
heimische  Grumten.  4.  Römische  Zeit  Alterthümer  osd  ladoBtrM. 
5.  Gräber  und  Funde  der  römischen  Zeit  —  LiteratnrreneiehaiSa. 

IV.  Zeit  der  Völkerwanderung. 

V.  Vlkingerzelt. 

Das  Werk  erscheint  in  8«  io  ca.  15  Lieferangen  zum  Preös  v>a 
je  1  Mark;  bis  Juli  1897  sind  8  Lieferungen  ersehienen. 


Wir  beeilen  uns,  Anthropologen  and  EUinologc-i 
TOn  einer  fQr  unsere  (resammtwissenscbaft  in  ganz  be* 
sonderem  Maasse  wichtigen  neuen  Publikation  Eande 
zu  geben: 

Dr.  Paul  Ehrenrelch-Berlin:  Anthropologische 
Stadien  über  die  XJrbewohner  Brasiliens  vor- 
nehmlich der  Staaten  Matte  Grosse,  Goyaz 
und  Amazonas  (Purus-Gebiet).  Nach  eige- 
nen Aufnahmen  and  Beobachtungen  in  den  Jahres 
1887  und  1889.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 
and  Tafeln.  Braunschweig.  Drack  and  Yerlag 
von  Friedrich  Yieweg  und  Sohn  1897. 

Rudolf  Yirchow  gewidnoiet. 

Folio,  168  Seiten  Text,  XXX  Tafeln  nack 
Photographien  in  Lichtdruck,  9  lithographischen 
Tafeln  und  96  Abbildungen  im  Text. 

Ehren  reich  bietet  uns  hier  die  reife  Frucht  seiaer 
Beobachtungen  und  langj&hrigen  Studien  auf  einem  vjt 
ihm  80  gut  wie  vollkommen  unbekannten  Gebiete  der 
somatisch-anthropologischen  Forschung.  Nach  den  bi!" 
zen  Mittheilungen,  welche  in  Karl  von  den  Steinen« 
klassischen  ethnographischen  Werken  über  die  beiden 
ersten  Schingu-Expeditionen  aus  den  BeobachtusgeB 
Ehrenreich '8  an  lebenden  Vertretern  der  ürvO&er 
Gentral-Brasiliens  bekannt  geworden  war,  diirften  wir 
mit  gerechter  Spannung  der  Veröffentlichung  des  s^ 
sammten  Beobachtungs-Materials  und  der  Yergleiehend- 
anthropologischen  Verarbeitung  desselben  entgegen 
sehen. 

Mit  Freuden  sehen  wir  in  dem  nun  Tor  uns  lie- 
genden Pracht- Werke  die  gehegten  Hoffhnngen  erfollt 
und  übertroffen.  Das  Werk  ist  die  Grundlage  einer 
wahrhaft  exacten  somatischen  Anthropologie  des  cen- 
tralen Süd-Amerika*8.  Hier  hat  nun  das  Studium  d&4 
erste  brauchbare  Material  zur  vergleichenden  RasseB- 
künde  aus  diesem  bis  dahin  vollkommen  dunkeln  iini 
unbekannten  Fleck  der  Weltkarte  erhalten.  Es  ist  sebr 
beachtenswerth,  dass  Ehrenreich  bei  seinen  Indianerc 
nähere  Beziehungen  zu  den  somatischen  VerhSitnissec 
der  europäischen  Rasse  als  zu  den  Mongoloiden  coa- 
statirt,  zum  Beweis,  wie  innig  die  körperliche  Verwandt- 
schaft der  Völker  Europa^s,  Asien^s  und  Amerika's  ist. 

Wir  wünschen  dem  Verfasser  wie  der  altberflhmtez 
Verlagsfirma  gleichmässig  Glück  zu  diesem  Erfolg. 

J.  R, 


Die  Veraendiing  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatsmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richtea 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sehlues  der  Redaktion  3,  August  1897. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,^  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Sedigirt  van  Professor  Dr.  Jolhwnnes  Sänke  in  München^ 

giinraf— enrtw'  dtr  OßwtUwehttfL 


XXVIIL  Jahrgang.    Nr.  9.  Enwhemt  jeden  Monat. 


September  1897. 


Ffir  alle  Artikel,  Beriohte,  Receosionen  ete.  tragen  die  wiaseDeehaftL  Verantwortoiig  lediglieh  die  Herren  Aatoreo.  0.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXVIIL  allgemeine  Versammlung  der  deatschen 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  irolXAiZlJCl.e8i  ELA.ZlJs.e  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft 


L 
Tagesordnung  der  XXVIIL  allgemeinen  Versammlung. 


Montag  den  2.  August.  —  Von  Morgens  10  bis 
Abends  7  Uhr:  Anmeldung  der  Tfaeilnebmer  im  Hause 
der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätig- 
keit  (Königstrafise  Nr.  5).  Abends  7  Uhr:  SegrOssung 
der  Gäste  und  zwangloses  Zusammensein  daselbst. 

Dienstag  den  3.  August.  —  Von  8  Uhr  ab:  An* 
meidungen  im  Hause  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
gemeinnütziger  Thätigkeit.  Von  10— 2 Uhr:  Eröffnungs- 
sitzung daselbst.  Nachmittags  2  Uhr:  Gemeinschaft- 
liches Mittagessen  daselbst.  Nachmittags  4  V^  Uhr:  Fahrt 
mit  der  Eisenbahn  nach  Alt-Lübeck,  von  da  mit  dem 
Dampfschiff  nach  Israelsdorf.  Abends  7  Uhr:  Waldfest 
in  der  Forsthalle. 

Mittwoch  den  4.  August.  —  Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Museums  und  des  Doms.  Von  10—2 
Uhr:  Zweite  Sitzung.  Von  Nachmittags  2  Uhr  an:  Be- 
sichtigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt:  Heilig- 
geist-Spital, Haus  der  Schiffergesellschaft,  Rathhaus, 
Marienkirche  mit  Kirchenkonzert.  Abends  6  Uhr:  Fest- 
essen im  Rathsweinkeller. 

Donnerstag  den  5.  August.  —  Vormittags  bis  9  Uhr : 
Besuch  des  Museums.  Von  9  —  1  Uhr:  Schlusssitzung. 
Nachmittags  1  Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagessen. 
Nachmittags   2   Uhr:    Ausflug  nach  Waldhusen   und 


Pöppendorf;  Imbiss  im  Wald.  Besichtigung  des  Hünen- 
grabes und  des  Ringwalls.  Bahnfahrt  nach  Travemünde. 
Fahrt  in  See.  Gemeinsame  Mahlzeit.  Ständchen  der 
Kurkapelle  mit  Illumination  und  Fackelzug.  Abends 
Rückfahrt  nach  Lübeck  mit  bengalischer  Beleuchtung 
der  Stationen. 

Freitag  den  6.  August.  —  Ausflug  nach  Schwerin. 
Vormittags  10  Uhr:  Begrüssung  im  Museum  daselbst, 
Besichtigung  der  Sammlung  vorgeschichtlicher  Alter- 
thümer.  Ueberreichung  der  Festschrift.  Besichtigung 
des  Grossherzoglichen  Schlosses  und  Gartens.  Gemein- 
schaftliches Mittagessen.  Nachmittags  8  Uhr:  Dampf- 
schifffahrt auf  dem  grossen  Schweriner  See  nach  der 
Fähre.  Ausflug  in  den  Wald  und  zum  Pinnower  See. 
Gemeinschaftliches  Abendessen.  Rückfahrt  nach  Lübeck. 

Sonnabend  den  7.  August.  —  Ausflog  nach  Kiel. 
Von  10—1  Uhr:  Besichtigung  des  Museums  vaterlän- 
discher AlterthÜmer  und  anderer  Museen ;  das  Thaulow- 
Museum,  das  ethnologische,  mineralogische,  anatomische 
und  zoologische  Museum  waren  in  diesen  Stunden  den 
Theilnehmern  an  der  Versammlung  geöffnet.  Nachmit- 
tags IV^  Uhr:  Frühstück  im  Seegarten  auf  Einladung 
der  Stadt  Kiel.  Nachmittags  Fahrt  in  den  Kaiser  Wil- 
helm-Kanal bis  zur  Hochbrücke  sowie  eine  Fahrt  in  See. 
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Verzeichniss  der 

Wo 

Adler,  Dr.,  Arzt,  mit  Frau  und  Schwä- 
gerinnen. 

Aisberg,  Dr.  Moritz,  Arzt,  Cagsel. 

Ambrosiani,  Sune,  c.  ph.,  Stockholm. 

V.  Andrian- Wer  bürg,  Wien,  I.  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft. 

Baethcke,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  mit 
Frau  und  Töchtern. 

Baier.  Dr.  Rudolf,  Stadtbibliothekar, 
Stralsund. 

Bartels,  Dr.  M.,  Sanitätsrath ,  mit 
Frau  und  Tochter,  Berlin. 

Bartels,  Dr.  Paul,  Arzt,  Berlin. 

Behrens,  Heinr.,  Privatmann. 

Beltz,  Dr.  phil.,  Conservator,  mit  Frau, 
Schwerin  i/M. 

Berlin,  Dr.  R.,  Professor,  Rostock. 

Birkner,  Dr.  phil.  F.,  Assistent  am 
anthropol.  Institut  Mflnchen. 

Brebmer,  Dr.  jur.  A.,  Rechtsanwalt, 
mit  Frau  und  Töchtern. 

Brebmer,  Dr.W.,  Bürgermei8t.,m.Frau. 

Brinkmann,  Dr.  Justus,  Director  am 
Museum,  Hamburg. 

Bruchmann,  Dr.,  Arzt,  Neustadt  i/H. 

Brunnemann,  Justizrath,  mit  Frau, 
Stettin. 
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Magnificenz  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Brehmer.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  Vereins  für 
Lfibeckische  Geschichte  und  Alterthumskonde  Herrn  Professor  Dr.  Hoff  mann.  —  Begrüssung  durch 
den  Vertreter  des  ärztlichen  Vereins  Herrn  Dr.  med.  Eschenburg.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter 
des  naturwissenschaftlichen  Vereins  Herrn  Dr.  phil.  Lenz.  —  Begrüssung  durch  den  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  Herrn  Senator  Dr.  Eschenburg.  —  Dank  des  Vorsitzenden.  —  Berichte:  Wissenschaft- 
licher Jahresbericht  des  Generalsecretärs  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke.  —  Rechenschaftsbericht  des  Schatz- 
meisters Herrn  Oberlehrer  J.  Welsmann  und  Wahl  des  Rechnungsausschusses.  Entlastung.  Etat 
pro  1898.  —  Wissenschaftliche  Vortrage:  Dr.  Freund,  Zur  Einführung  in  die  Vorgeschichte 
Lübecks.  —  Dr.  Splieth:  üeber  das  Dannewerk.  Dazu  Virchow.  —  R.  Virchow:  üeber  den  Burg- 
wall von  Burg  im  Spreewald. 


Der  EhrenYorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Herr  Geheimrath  Professor 
Dr.  R*  Tirchow  eröffnet  in  Vertretung  des  durch 
Uebersohwemmungen  bei  Alt-Aussee  am  recht- 
zeitigen Eintreffen  yerhinderten  Vorsitzenden  Frei- 
herrn Dr.  F.  von  Andrian-Werburg  die  Ver- 
sammlung mit  folgenden  Worten: 

Die  Sitzung  ist  eröffoet. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  muss  leider  da- 
mit beginnen,  mich  Ihnen  als  stellvertretenden 
Vorsitzenden  vorzustellen;  unser  eigentlicher  Vor- 
sitzender ist  durch  die  grossen  Elementarereignisse, 
die  Oesterreich,  name'ntlich  die  Alpenländer,  be- 
troffen haben,  geradezu  abgeschnitten  worden.  Er 
hat  mir  telegraphisch  den  Vorsitz  übertragen  und 
mich  gebeten,  ihn  bei  Ihnen  zu  entschuldigen.  Wir 
nehmen  innigsten  Antheil  an  den  schweren,  in  der 
That  erschütternden  Ereignissen,  welche  sich  im 
Hochgebirge  zugetragen  haben  und  welche  wahr- 
Bcheinlich  noch  schlimmere  Consequenzen  nach  sich 
ziehen  werden,  als  wir  sie  bisher  aus  den  Berichten 
haben  entnehmen  können.  Jedenfalls  werde  ich 
mich  bemühen,  nach  besten  Kräften  die  Geschäfte 
der  Gesellschaft  zu  fuhren.  In  diesem  Sinne  habe 
ich  zunächst  etwas  zum  Ersatz  der  Rede  zu  thun, 
welche  der  Herr  Vorsitzende  sich  vorgenommen 
hatte,  hier  zu  halten;  da  er  sein  Manuscript  nicht 
geschickt  hat,  können  wir  ihn  nach  keiner  Rich- 
tung liin  ersetzen.  Ich  werde  mir  daher  erlauben, 
das,  was  ich  in  den  letzten  Tagen  aus  meiner  Er- 
innerung gesammelt  habe,  zu  einem  kleinen  Bilde 
zusammenzufassen. 

Von  1869  an,  wo  unsere  Gesellschaft  gegründet 
wurde,  bis  jetzt  hat  sich  eine  so  grosse  Verände- 
rung in  dem  Gange  unserer  Wissenschaft  und  der 
Forschungen,  welchen  wir  zugewandt  sind,  zuge- 
tragen, dasB  es  eine  schöne  Aufgabe  sein  würde, 
das  im  Einzelnen  darzulegen.  Dazu  reicht  jedoch 
unsere  Zeit  nicht  aus. 


Ich  will  nur  hervorheben,  dass  unsere  deutsche 
Gesellschaft  innerhalb  des  grossen  Rahmens  der 
anthropologischen  Bestrebungen  eine  Aufgabe  mit 
Ausdauer  und,  wie  ich  glaube,  auch  mit  Erfolg 
im  Auge  behalten  hat,  die  auch  anderswo  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist:  das 
ist  die  nationale  Aufgabe.  Wir  haben  es  für 
unsere  erste  und  wesentlichste  Pflicht  erachtet,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Landsleute  auf  die  hei- 
mischen Besitzthümer  zu  richten  und  ihre  Theil- 
nahme  wachzurufen  für  die  Erforschung  und  Er- 
haltung unserer  vaterländischen  Schätze. 

Als  wir  begannen,  verhielt  es  sich  in  den 
Kreisen  der  Anthropologen  eigentlich  umgekehrt: 
da  war  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Allgemeine  gerichtet;  man  hatte  allerlei  him- 
melstürmerische  Gedanken,  indem  man  glaubte, 
man  könne,  was  Jahrtausende  bis  dahin  zu  er- 
reichen nicht  im  stände  gewesen  waren,  die  Frage 
lösen  nach  der  Abstammung  des  Menschen  über- 
haupt, über  sein  Verhältniss  zur  Säugethierwelt, 
speciell  zu  den  Affen;  man  vermuthete  die  Ex- 
istenz ganz  besonderer  prähistorischer  Rassen,  wel- 
che sich  den  Thieren  näherten;  man  studirte  die 
ältesten  Vorgänge  in  der  Entwickelung  der  euro- 
päischen Völker,  besonders  das,  was  durch  die 
Pfahlbauforschung  ins  Licht  gerückt  war,  —  diesa, 
in  Verbindung  mit  den  rein  paläontologischen  Un- 
tersuchungen über  die  Renthier-  und  Mammnthzeit, 
erfüllte  die  Geister  vollständig.  Ich  darf  nur  er- 
innern an  die  internationalen  Congresse  für  prä- 
historische Archäologie  und  Anthropologie,  welche 
in  jener  Zeit  stattfanden.  Auch  wir  sind  nicht 
müde  geworden,  auf  diese  Fragen  zurückzukommen, 
aber  es  hat  sich  mehr  und  mehr  das  Bedürfniss 
herausgestellt,  diejenigen  Fragen  aufzunehmen,  zu 
denen  wir  als  Deutsche  speciell  berufen  sind,  im 
Gegensatz  zu  denjenigen,  mit  denen  fremde  For- 
scher sich  beschäftigen  müssen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sich  eine  grosse 
Veränderung  vollzogen.     Als   wir   auf   den    Plan 
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traten,  beschäftigte  man  sich  in  Deutschland  über- 
all vorzugsweise  mit  historischen  Forschungen. 
Unser  Erscheinen  brachte  daher  eine  etwas  erzürnte 
Stimmung  bei  den  Historikern  hervor,  weil  sie 
glaubten,  dass  wir  einen  Einbruch  in  ihr  Gebiet 
beabsichtigten.  Das  ist  inzwischen  etwas  geklärt; 
jetzt  liegt  die  Sache  yielleicht  so,  dass  die  Histo- 
riker öfter  Eingriffe  in  Gebiete  machen,  die  gar 
nicht  historisch,  sondern  prähistorisch  sind.  —  In- 
dess,  wir  sind  nicht  so  empfindlich,  wie  die  reinen 
Historiker,  die  eine  Zeit  lang  es  uns  verdenken 
wollten,  dass  wir  uns  mit  Untersuchungen  beschäf- 
tigten, die  in  die  Geschichte  hinübergriffen.  Hier 
ein  Grenzgebiet  festzustellen,  ist  an  sich  eine  Un- 
möglichkeit. Darüber  ist  schon  so  oft  in  den  all- 
gemeinen Sitzungen  dieser  Gesellschafc  gesprochen 
worden,  dass  ich  darauf  nicht  mehr  einzugehen 
brauche;  ich  will  nur  noch  einmal  bemerken,  dass 
wir  Prähistoriker  die  Grenze  da  sehen,  wo  Urkun- 
den in  geschriebener  Form  nicht  mehr  vorliegen. 
Die  blosse  Tradition,  wie  sie  in  Sagen,  Märchen 
und  anderen  oft  sehr  vieldeutigen  Erzählungen  sich 
darbietet,  können  wir  als  eine  historische  nicht 
anerkennen;  sie  hat  ja  historische  Wurzeln,  aber 
in  der  Begel  sind  diese  nicht  direct  erkennbar. 
Wir  verlangen,  dass  das,  was  historisch  sein  will, 
auch  als  solches  erkennbar  sei,  dass  es  kennbare 
Formen  habe  und  den  Kachweis  seiner  geschicht- 
lichen Natur  liefern  könne. 

Da  wir  jedoch  nicht  bloss  Prähistoriker,  son- 
dern auch  Anthropologen  sind  und  da  wir  nicht 
bloss  mit  dem  Menschen  uns  beschäftigen,  der  be- 
graben ist,  und  noch  weniger  bloss  mit  dem  Men- 
schen, der  vor  Jahrtausenden  begraben  ist,  son- 
dern auch  mit  den  gegenwärtigen  Menschen,  so 
kommen  wir  allerdings  stark  in  das  Historische 
hinein;  wir  beschäftigen  uns. gelegentlich  mit  ganz 
lebendiger  Geschichte,  mit  der  Geschichte  der 
Gegenwart.  Das  haben  wir  gezeigt,  indem  wir 
unsere  Untersuchungen  in  grossem  Umfange  auf 
die  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  gegenwär- 
tigen Geschlechtes  ausgedehnt  haben,  Untersuch- 
ungen, die  noch  lange  nicht  zu  Ende  geführt  sind, 
von  denen  wir  aber  sagen  können,  dass  sie  ausser- 
ordentliche Fortschritte  gemacht  haben. 

Diese  kleine  Auseinandersetzung  dürfte  genügen, 
um  zu  erklären,  wesshalb  wir  uns  nicht  als  berufen 
hinstellen,  das,  was  wirklich  in  geschriebenen  Ur- 
kunden vorliegt,  zum  Special-Gegenstand  unserer 
Erörterung  zu  machen.  Wenn  wir  es  gelegentlich 
heranziehen,  so  verzichten  wir  doch  vollkommen 
darauf,  in  das  ausgemacht  historische  Gebiet  irgend 
einen  Einbruch  machen  zu  wollen.  Immerhin  darf 
ich  sagen,  dass  es  nicht  immer  leicht  ist,  die 
Grenze  zu  finden,    wo  das  eine  oder  andere  Ge- 


biet anfängt.  Yielleicht  gestatten  Sie  mir,  das  an 
dem  nächstliegenden  Beispiele  zu  erläutern,  der- 
jenigen, welches  den  Boden  und  die  Umgebusg 
betrifft,  auf  dem  wir  uns  beute  befinden. 

Ich    brauche    nicht    erst  hervorzuheben,    da» 
jede   derartige  Untersuchung   die   Aufgabe   haben 
muss,  wenigstens  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  vei- 
che  ein  Ding  gehört.    Yon  dem  Augenblicke  at. 
wo  wir  seine  chronologische  Stellung  erkeD- 
nen.  beginnt  das  wirkliche  Yerständniss.    Die  Sache 
liegt  freilich  sehr  verschieden,    je    nachdem  w.: 
ein  bestimmtes  Jahr  oder  wenigstena   eine  kurze 
Periode    angeben    oder    höchstens    grosse    Zeitab- 
schnitte bezeichnen  können.     Sie  wissen  ja.  da» 
man  in  der  Paläontologie  und  Geologie  auch  Zeit- 
abschnitte hat.   aber   die  Geologen    können   niekt 
einmal  sagen,  ob  ein  solcher  Zeitabschnitt  tausend, 
zehntausend,   vielleicht  hunderttausend  Jahre  be- 
tragen hat;  je  nachdem  jemand  eine  kleinere  oder 
grössere  Phantasie  besitzt.,  ist  es  ihm   freigestellL 
die  Perioden  zu  verkürzen  oder  ins  Ungemessece 
auszudehnen.    Eine  positive  Zeitrechnung  bat  maü 
gelegentlich  in  der  Urgeschichte  versucht;  sie  ha: 
sich  aber  jedesmal  als  ein  vergebliches  Unternehmen 
erwiesen  und  ist  immer  wieder  aufgegeben  worden. 
So  ist  eine  Zeit  lang,  als  die  Pfahlbauten  in  der 
Schweiz  aufgefunden  wurden,  das  Wachsthum  dirr 
Torfmoore  erörtert  worden,  ob  man  nicht  aus  der 
Höhe  und  Dicke  der  Torfschichten  einen  bestimm- 
ten Massstab  gewinnen  könnte  für  die  Feststellan^ 
der  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  gewesenen  Zeit 
und  für  die  Periode,  wann  etwa  Gegenstände,  die 
in  der  Tiefe  des  Moores  gefunden  werden,  dahin 
gekommen  sind.   Im  Augenblicke,  glaube  ich.  gieb: 
es  niemand,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt. 
Man  hat  sich  allmählich  überzeugt,   dass  der  Torf 
keine  feste  Substanz  ist,  welche  die  Gegenstäodt 
an  ihrer  Oberfläche  festhält,  sondern  dass  Tielmeki 
die  auf  der  Oberfläche  liegenden  Gegenstände  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  ihren  Ort  verändern,   so 
dass   man,   wenn   sie   lebendig  wären,    von   eioer 
Wanderung    sprechen   würde.     Sie    wandern   too 
einer  höheren  in  eioe  tiefere  Schicht,  bis  sie  auf 
dem  Urboden  anlangen,  wo  der  Sand  beginnt  nsJ 
nichts  mehr  zu  durchdringen  ist.    Dieses  Wandern 
der  Fundstücke  und  ihr  Ueberwuchern  durch  neaere 
Schichten  ist  ausserordentlich  interessant. 

Wir  haben  heute  den  Vorzug  und  die  in  der 
That  nicht  warm  genug  auszudruckende  Freude. 
den  hervorragenden  schwedischen  Forscher  unter 
uns  zu  sehen,  welcher  die  berühmte  Fundsteile 
südlich  von  Stockholm  prüfte,  wo  man  glaubte, 
dass  ein  prähistorisches  Haus  vom  Torfe  fiber- 
wuchert sei,  und  wo  sich  ergab,  dass  an  dieses 
Hause  nichts  Prähistorisches  sei.     So  kann  m&o 
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im  Allgemeinen  sagen,  dass  nieht  yiel  mit  dieser  Art 
der  chronologischen  Zeitrechnung  zu  machen   ist. 

Dagegen  gibt  es  ein  Verhältnis,  welches  be- 
quemer liegt«  und  welches  uds  Deutsche  speoiell 
berührt;  das  ist  die  Frage,  wie  lange  waren 
Slaven  in  diesem  Lande?  oder,  —  da  die  Sla- 
Ten  hier  Wenden  genannt  werden,  wie  sie  auch  viel* 
fach  anderswo  heissen,  —  sind  Wenden  von  Anfang 
an  dagewesen  oder  sind  sie  erst  später  eingewan- 
dert? Ich  darf  wohl  sagen,  dass  der  brennende 
Herd  für  die  Slayenfrage  im  Augenblicke  Böhmen 
ist.  Unsere  czechischen  Nachbarn,  mit  denen  wir 
Anthropologen  jetzt  in  ganz  angenehmen  wissen- 
schaftlichen Verhältnissen  stehen,  haben  die  Frage 
neuerlich  in  wesentlich  gemildertem  Sinne  aufge- 
nommen. Nach  ihrer  Ansicht  sind  die  Slaven  Tor 
mehr  oder  weniger  langer  Zeit  in  Mitteleuropa 
aufgetreten.  Dabei  bestehen  freilich  individueHe 
Verschiedenheiten  in  der  Auffassung:  der  eine 
nimmt  diesen  Zeitpunkt  etwas  früher  an,  der  andere 
später,  aber  alle  sind  darin  einverstanden,  dass 
die  Slayen  einmal  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
hatten.  Namentlich  ist  es  sehr  schwer,  die  Ange- 
hörigen der  modernen  slayisohen  Völker  und  Staaten 
Ton  dem  Gedanken  abzubringen,  dass  mindestens 
bis  zur  Elbe  und  noch  darüber  hinaus  das  ganze 
Land  von  altersher  slavisch  gewesen  sei.  Nun 
gehört  aber  eine  bestimmte  Chronologie  in  Bezug 
auf  die  Besitzergreifung  zu  den  Cardinal  fragen 
nicht  bloss  der  Prähistorie,  sondern  auch  der  Hi- 
storie Yon  Deutschland.  Wenn  man  das  nicht 
herausbringen  kann,  so  verliert  man  einen  grossen 
Theil  der  wichtigsten  Gesichtspunkte. 

Da  ist  nun  zunächst  heryorzuheben,  dass  der 
Versuch,  die  Existenz  der  Slaven  in  unseren  Ge- 
genden aus  alten  prähistorischen  Gräbern  nach 
der  physischen  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Reste  zu  bestimmen,  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist. 
Man  hat  eine  Zeit  lang  geglaubt,  man  könne  ganz 
einfach,  wenn  man  einen  Schädel  fand,  an  dem- 
selben erkennen,  ob  das  ein  germanischer  oder  ein 
slavischer  Schädel  sei.  Es  scheint  mir,  dass  es 
immer  noch  einige  Heisssporne  gibt,  welche  diesen 
Gedanken  festhalten,  gerade  wie  es  immer  noch 
Xjeate  gibt,  die  von  jedem  Scherben  glauben 
aagen  zn  können,  ob  er  ein  germanischer  sei  oder 
nicht.  Was  die  Schädel  anbetrifft,  so  muss  ich 
leider  sagen,  dass  alle  Versuche  in  dieser  Beziehung 
bis  jetzt  gescheitert  sind  und  zwar  wesentlich  aus 
einem  Grunde,  der  ganz  historisch  ist.  Wenn  wir 
nämlich  die  jetzigen  lebenden  Slayen  unter  den 
Massstab  nehmen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  keine 
Oongraenz  im  Schädelbau  besitzen,  dass  man  daher 
aus  den  jetzigen  Slaven  keinen  slavischen  Schädel- 
typus berechnen  kann.    Die  Polen  lassen  sich  nun 


einmal  mit  den  Slovaken  nicht  unter  einen  Hat 
bringen;  wenn  man  ihnen  einen  aufsetzen  wollte, 
so  würden  sich  Carricaturen  ergeben:  der  eine  ist 
zu  kurz,  der  andere  zu  lang,  der  eine  za  breit, 
der  andere  zu  schmal,  und  wenn  man  auf  die 
Gesichter  kommt,  so  ergeben  sich  erst  recht  grosse 
Schwierigkeiten :  die  Augenhöhlen  sind  verschieden, 
die  Nasen  sind  verschieden,  die  Wangenbeine  sind 
verschieden,  genug,  die  Sache  läuft  soweit  aus- 
einander, dass  wir  uns  im  Augenblick  nicht  anders 
zu  helfen  wissen,  als  dass  wir  mehrere  grosse 
Chruppen  unterscheiden.  Da  gibt  es  zunächst  Ver- 
schiedenheiten der  Süd-,  Nord-  und  Westslaven, 
sodann  noch  kleinere  Unterschiede  innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen.  Aber  wir  können  nicht  überall 
genau  sagen,  welches  die  Grenzen  für  diese  ein- 
zelnen Formen  sind.  Wo  die  heutigen  Südslaven 
anfangen,  weiss  man  im  Allgemeinen,  aber  im 
striktesten  Sinne  des  Wortes  kann  man  das  nicht 
feststellen.  Daher  muss  man  sich  nicht  wandern, 
dass,  wenn  z.  B.  hier  zu  Lande  Gräber  eröffnet 
werden  und  an  den  Anthropologen  die  Frage  ge- 
stellt wird:  ist  das  ein  slavisches  oder  ein  ger- 
manisches Grab,  er,  ehrlich  gesagt,  nie  in  der  Lage 
ist,  an  dem  Schädel  oder  dem  Skelet  das  zu  beur- 
theilen.  Die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen 
Schädeln  und  Skeletten,  die  da  herauskommen,  sind 
eben  so  gross,  wie  bei  den  lebenden  Slaven. 

Ich  darf  daran  erinnern ,  dass  es  mit  den 
Deutschen  nicht  anders  ist.  Ich  habe  erst  neulich 
wieder  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  bekommen 
über  den  germanischen  Typus.  Es  handelt  sich 
darin  wieder  um  die  Frage:  was  ist  ein  germa- 
nischer Typus?  Man  kann  dieselbe  schon  beant- 
worten und  einen  gewissen  Schädel  einen  germa- 
nischen nennen,  aber  man  kanü  nicht  immer  wissen, 
was  mit  dieser  Bezeichnung  gemeint  wird.  Wenn 
man  z.  B.  alte  Gräber  am  Rhein  eröffnet  und  darin 
„typisch  germanische  Schädel^  antrifft,  so  sagt  man 
mit  Zuversicht,  es  sind  fränkische  oder  merovin- 
gische  Schädel.  Je  weiter  man  aber  nach  Deutsch- 
land hereinkommt,  um  so  schwieriger  wird  die 
Sache.  Die  Frankenvölker  waren  bekanntlich  ein 
Völkerbund,  der  erst  am  Bheine  sich  formirt  hat, 
es  gab  keine  Franken  im  Innern  von  Deutschland. 
Wollte  man  ihr  Vorkommen  daselbst  aus  den 
Gräberschädeln  construiren,  so  würden  Stamm- 
und  Bundesnamen  herauskommen  für  Gebiete,  wel- 
che während  einer  längeren  Zeit  vollständig  sla- 
visches Gebiet  waren.  Diesseits  (östlich)  der  Elbe 
war  während  mehrerer  Jahrhunderte  unzweifelhaft 
die  Majorität  slavisch.  Man  beschäftigt  sich  freilich 
immer  noch  damit,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
Reste  von  germanischer  Bevölkerung  zurückge- 
blieben seien,   als  die  Einwanderang  der  Slaven 
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geschah.  Es  ist  das  ähnlich,  wie  wenn  z.  B.  heu- 
tigen Tages  die  Japaner  sich  in  Hawaii  ansiedeln 
wollen;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  allmählich 
die  Eingebornen  unterdrücken  wfirden,  so  dass 
schliesslich  nur  einige  Kanaken  übrig  blieben.  So 
hat  man  sich  aach  Torgestellt,  dass  germanische 
Reste  geblieben  seien,  als  die  Slayen  einzogen. 
Das  ist  sicherlich  eine  sehr  interessante  Frage; 
namentlich  wenn  man  auf  das  Gebiet  der  Sage 
und  der  Märchen  übergeht,  so  erlangt  sie  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Werth.  Leider  ist  das  ein 
sehr  schwieriges  Gebiet.  Jedenfalls  will  ich  be- 
tonen, dass  wir  noch  immer  im  Grossen  und  Ganzen 
ohne  irgend  einen  Zweifel  annehmen  dürfen,  dass 
einmal  das  ostelbische  Gebiet  gänzlich  slavisch  war. 
Die  Lausitz,  die  spätere  Mark  Brandenburg,  Meck- 
lenburg, der  südöstliche  Theil  von  Holstein,  Pom- 
mern, Schlesien,  Westpreussen  diesseits  der  Weich- 
sel (Pomerellen),  waren  unzweifelhaft  slavische 
Gebiete.  Nun,  in  diesen  slawischen  Gebieten  finden 
wir  gelegentlich  Gräber  mit  Schädeln,  welche  den- 
jenigen Typus  zeigen,  den  man  uns  jetzt  als  den 
eigentlich  germanischen  anpreist  und  der  schon 
durch  Ecker  in  die  Literatur  eingeführt  worden 
ist:  yerhältnissmässig  lang  gestreckte,  nicht  allzu 
hohe,  massig  breite  Schädel  mit  schöner  Bildung 
des  Gesichtes,  wie  sie  Yorzugsweise  in  den  soge- 
nannten merovingischen  Gräbern  gefunden  werden. 
Als  solche  Schädel  auch  aus  unseren  Gegenden 
bekannt  wurden,  haben  wir  alle  geglaubt,  es  seien 
meroYingische  oder  wenigstens  germanische  Gräber. 
Auch  als  man  solche  Gräber  in  Hannover  fand, 
nannte  man  sie  merovingische,  ebenso  einzelne 
aus  der  Gegend  von  Müncheberg  in  der  Mark  Bran- 
denburg. Man  ging  weiter  und  fand  auch  im  Netze- 
und  Warthegebiet  solche  Gräber.  Seitdem  hat  man 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  in  unseren  Landen 
Gräber  mit  Bestattungsleichen  zu  finden,  man  hat 
auch  sehr  viele  gefunden,  aber  nicht  ein  einziges, 
welches  etwa  hervorragend  den  Typus  der  Süd- 
slaven ergeben  hätte,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
constatiren  können.  Sowie  man  ein  Bestattungs- 
grab  im  Lausitzergebiet  findet,  haben  wir  immer 
die  Voraussetzung,  dass  es  wohl  ein  slavisches 
gewesen  sei;  denn  wir  haben  Grund,  durchweg 
anzunehmen,  dass  vor  der  Völkerwanderung  die 
Leichen  verbrannt  wurden.  Die  älteren  Gräber 
sind  lauter  Brandgräber,  die  leider  nichts  ergeben 
in  Bezug  auf  Osteologie  u.  s.  w.  Wir  müssen 
uns  da  behelfen,  aber  es  ist  doch  immerhin  ein 
Grenzpunkt  bezeichnet.  Hie  und  da  ist  es  ge- 
lungen, ein  Grab  aufzufinden,  welches  slavischen 
Charakter  in  den  Beigaben  hatte  und  doch  ein 
Brandgrab  war.  Es  sind  das  jedoch  ganz  ver- 
einzelte Fälle;  als  Begel  darf  immerhin  angenom- 


men werden,  dass,  wo  ein  Brandgrab  sichergk 
wir  Veranlassung  haben,  es  als  ein  TonlaTistb 
zu  betrachten.  Wenn  unsere  Enthusiasten,  b 
Pangermanisten,  dahin  konnmen,  jedes  dieser  Gri* 
her  als  ein  altgermanisohes  anzuerkeDnen,  so  ist 
das'  sehr  gleichgültig.  Effect  hat  diese  BehaopcaB^ 
nicht,  nachweisen  kann  man  nicht,  dass  dasGrab 
germanisch  ist.  Wie  die  Germanen  geheissen  habeo. 
welche  die  alten  Brandgräber  hergestellt  bbeiL 
weiss  man  nicht.  Also  das  ist  vorläufig  eine  negii- 
geable  Sache,  die  uns  wissenschaftlich  nicht  ernst- 
lieh  beschäftigen  kann. 

Von  grossem  Interesse  ist  es  aber,  aach  ab- 
gesehen von  den  Gräbern,  genau  festznstelleD,  vu 
positiv  slavisch  ist,  und   da  haben  wir  die  erst» 
Anhaltspunkte  gewonnen  in  den  Topfscherbeo.  Du 
ist  der  erste  Ansatz,    den    man   zu  einer  Bescim- 
mung   gemacht   hat.     Dieser   erste  Ansatz  wnrdf 
durch    eine    sehr   glückliche  Gombiaation  hervor- 
ragender deutscher  und  dänischer  Forscher  ab- 
geführt, in  der  die  Herren  von  Quast,  Lisch qdc 
Worsaae    zusammenwirkten.     Diese  Commissioc 
wendete    sich   in   sehr  geschickter  Anlehoang  ac 
historische  Ueberlieferung  nach  Bügen.  Von  die^r 
Insel  besitzen  wir  genaue  Aufzeichnungen,  welche 
bis  auf  das  Jahr  angeben,  wie  gewisse  heilige  Tem- 
pel und  Burgstätten  von  den  dänischen  Königen  zer- 
stört wurden,  so  insbesondere  Arkona,  welches  in 
Jahre  1168  erobert  wurde.    Diese  Plätze  sind  seit 
jener  Zeit  nicht  wieder  bebaut  worden.  Der  Hö^i. 
welcher  die  alte  berühmte  Tempelstätte  von  Arkooi 
getragen  hat,  lag  noch  bis  in  unsere  Tage  nobe- 
nutzt  da,  es  war  nie  wieder  darauf  gebaut  vitli 
einmal  der  Acker  regelmässig  bearbeitet  worden 
Trotzdem    war    wenig  Alterthüm liebes  darauf  n 
finden,   mit  Ausnahme  von  Thonscherben.  ^^^^ 
es  nicht  gerade  Topfscherben  waren,  welche  Hirten. 
Schäfer,    die    da   herumgezogen   waren,  Terlorei 
hatten,   so  konnte  man  mit  Sicherheit  annefanieiL 
dass  sie  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörang  de«  Tem- 
pels herstammten.  So  gewann  man  einen  bestimoteiz 
historischen  Anhaltspunkt.  Aehnliches  bat  sichaodi 
an  anderen  Orten  (Garz,  Julin  u.  s.  w.)  ergeben. 
Sie  werden  noch  heute  Näheres  über  die  hiesiges 
Verhältnisse,  namentlich  über  das  1138  zerstörte 
Alt-Lübeck,    aus    dem   Vortrage    des  Herrn  Dr 
K.  Freund  erfahren;  ich  will  nur  darauf  aufmerk- 
sam machen,    dass   in  der  uns   gewidmeten  F^^' 
Schrift   Scherben  von  Alt-Lübeck  auf  Tafel  m 
und  XIV,  ein  ganzer  Kochtopf  auf  Taf .  XII  Fig  ^ 
abgebildet  sind.  Das  sind  die  typischen  keraaisc^^'^ 
Formen  aus  der  wendischen  Zeit.  Aehnlicbe  hi^ 
wir  wiedergefunden  durch  das  ganze  (Jebiet,welcbf' 
nachweislich  einst  slavisch  war.    Wir  treffen  si^ '' 
jedem  Burgwall,  der  von  Slaven  errichtet  ist.  tt»'- 
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wir  halten  uds  für  berechtigt,  ihn  um  der  Scherben 
"willen  einen  slayischen  zu  nennen,  wenn  wir  gleich 
keine  speciellen  historischen  Anhaltspunkte  für  eine 
solche  Annahme  besitzen.  Yon  der  Mehrzahl  un- 
serer Burgwälle  wissen  wir  historisch  gar  nichts; 
wir  wissen  nicht,  wann  sie  yernichtet  worden  sind, 
wann  Leute  darauf  gewohnt  haben,  wir  haben  fast 
nur  die  Topfüberreste.  Aber  diese  haben  das  Be- 
sondere, dass  sie  nicht,  wie  viele  Töpfe,  die  man 
in  Gräbern  findet,  für  den  Specialzweck  der  Be- 
stattung hergestellt  sind,  sondern  dass  sie  das  ge- 
wöhnliche Hausgeschirr  der  einstigen  Bewohner 
repräsentiren.  Es  sind  Bruchstücke  von  Töpfen, 
welche  die  Leute  im  Hause  gebrauchten,  Koch- 
nnd  Essgeschirre,  Spielzeug  u.  A.  Sie  führen  uns 
also  direct  in  das  innere  häusliche  Leben;  wir 
können  nicht  zweifeln,  dass  hier  eine  Ansiedelung 
gewesen  ist,  dass  hier  Leute  gewohnt,  hier  ihre 
häuslichen  Beschäftigungen  getrieben  haben. 

Tch  persönlich  habe  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen an  Burgwällen  durch  das  ganze  Gebiet 
zwischen  Elbe  und  Weichsel  angestellt,  freilich  nicht 
an  allen  Wällen,  aber  doch  an  einer  grossen  Zahl 
derselben;  es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass 
dieses  selbe  Geschirr  mit  geringen  localen  Yari- 
anten  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  vorfindet, 
immer  wieder  dieselben  Grundformen  und  die 
gleichen  oder  yerwandten  Ornamente,  so  dass  man 
häufig  bei  einem  einzigen  Scherben,  den  man  auf- 
nimmt, sofort  sagen  kann,  das  muss  ein  altsla- 
wischer Scherben  sein.  D esshalb  dürfte  es  für 
unsere  Collegen  aus  Süd-  und  Westdeutschland 
von  nicht  geringem  Interesse  sein,  dass  sie  auf 
einem  Platze,  wie  es  Alt-Lübeck  ist,  dessen  Zer- 
BtöTungsjahr  man  genau  kennt,  sich  durch  eigene 
Anschauung  eine  Meinung  bilden. 

Ich  würde  nicht  in  der  Lage  sein,  diese  Er- 
örterung überall  durchzuführen,  weil  das  Gebiet 
dieser  Keramik  und  der  gleichzeitigen  Fundgegen- 
stände sehr  weit  ausgreift.  Die  Unsicherheit,  welche 
dadurch  entsteht,  hängt  zum  Theil  damit  zusammen, 
dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist,  eine  be- 
sondere Frage,  die  auch  für  Lübeck  von  herror- 
ragendem  Interesse  ist  und  die  gerade  den  Beginn 
der  historischen  Zeit  betrifft,  soweit  zu  klären,  dass 
wir  darüber  ein  endgiltiges  Urtheil  aussprechen 
dürften. 

Zur  Zeit  nämlich,  als  die  Deutschen  wiederum 
in  diese  Länder  einrückten,  bei  der  Kegermani- 
siruDg,  als  die  Deutschen  in  dem  Lande  zwischen 
Slbe  und  Weichsel  sich  Ton  Neuem  ansiedelten, 
da  trafen  sie  hier  schon  einen  organisirten  See- 
Tcrkehr  an.  Die  ersten  historischen  Nachrichten, 
welche  über  diesen  Seeyerkehr  vorhanden  sind 
und  welche  uns  Verbindungen  zwischen  den  Küsten- 


ländern des  baltischen  Meeres  erkennen  lassen,  be- 
ziehen sich  auf  ein  paar  Orte.  Da  ist  vorzugs- 
weise zu  nennen  das  alte  Julin,  das  zweifellos  an 
der  östlichen  Odermündung  gelegen  hat.  Es  exi- 
stiren  besondere  Sagen  in  der  alten  isländischen 
Tradition,  in  denen  die  Geschichte  der  militärischen 
Oolonie  der  Jomsburg  besprochen  ist.  Ich  selbst 
habe  am  östlichen  Ausfluss  des  Haffs,  an  der  Die- 
venow,  in  nächster  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Wollin 
eine  grosse  Pfahlansiedlung  nachgewiesen,  deren 
Topfgeräth  den  slavischen  Burgwalltypus  trägt,  und 
deren  Lage  den  Traditionen  entspricht,  welche  die 
ersten  deutschen  Geschichtsschreiber,  die  hieher 
kamen,  hinterlassen  haben.  Yon  hier  aus  begann 
die  Christianisirung  Pommerns  durch  Otto,  den 
„Apostel  der  Pommern**,  Bischof  von  Bamberg. 
Wir  besitzen  aus  dieser  Zeit  (der  ersten  Hälfte 
des  .12.  Jahrh.)  ausgiebige  Reisebeschreibungen 
und  Schilderungen  der  Ortsverhältnisse,  so  dass 
über  die  Sache  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Otto 
wurde  in  Julin  von  der  Brücke,  über  welche  er 
flüchtete,  heruntergeworfen,  er  fiel  in  einen  Sumpf, 
wurde  daraus  gerettet  —  kurz,  alle  Details  sind 
verzeichnet.  Die  alten  Chronisten  dieser  Zeit, 
Adam  von  Bremen  und  nach  ihm  Helmold  be- 
richten, wie  an  diesem  Platze  sich  Leute  der  ver- 
schiedensten Nationalitäten  begegneten,  sogar 
Graeci.  Das  waren  Leute  vom  Schwarzen  Meere 
und  von  Bjzanz,  nicht  die  alten  Achäer,  sondern 
Spätgriechen,  die  Träger  jener  nachhaltigen  Cultur, 
die  sich  im  Pontusgebiet  so  lange  erhalten  hat. 
Also  dahin  ging  der  Terkehr.  Aber  wir  wissen 
auch,  dass  hieher  von  allen  Seiten  Seefahrer  kamen. 
So  ist  uns  der  Bericht  eines  angelsächsischen 
Emissärs  aus  dem  9.  Jahrhundert  erhalten,  der  von 
seinem  Könige  in  die  Ostsee  geschickt  wurde  um 
das  Land  zu  exploriren.  Damals  gab  es  schon 
einen  Verkehr,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  zwi- 
schen Schleswig  und  Westpreussen.  Dort  lag 
Hedaby  an  der  Ostküste,  hier  Truso  am  östlichen 
Arme  der  Weichsel  in  der  Nähe  des  heutigen 
Elbing.  Dazu  kamen  noch  zwei  schwedische  Plätze, 
Wisby  auf  der  Insel  Gottland  und  Birka,  der  be- 
rühmte Platz  am  Mälarsee,  den  wir  aus  der  schwe- 
dischen Christianisirungsgeschichte  kennen.  Bis 
dahin  gingen  auch  die  nachweisbaren  Handels- 
strassen. Wir  haben  also  ein  Yerkehrsgebiet,  dessen 
Ausdehnung  durch  vier  Punkte  —  Julin,  Truso, 
Birka  und  Hedeby  bezeichnet  wird;  Wisbj  kann 
ich  Übergehen,  weil  es  in  der  Mitte  liegt.  Das 
war  das  Seegebiet,  um  das  es  sich  in  jener  frühen 
Zeit  gehandelt  hat.  Auf  ihm  entwickelte  sich  ein 
Verkehr,  der  im  wesentlichen  mit  dem  Binnen- 
handel Deutschlands  nichts  oder  wenig  zu  thun 
hatte,  wenigstens  soweit  wir  erkennen  können. 
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Für  den  BinneDhandel  haben  wir  nur  ein  paar 
Anhaltspunkte,  welche  auf  weitergehende  Bezieh- 
ungen nach  Süden  hindeuten.  Unter  diesen  ist 
vorzugsweise  eine  hervorgetreten ,  welche  charak- 
terisirt  ist  durch  alterthümliche  Funde,  und  zwar 
durch  solche,  welche  nicht  so  häufig  sind,  wie  die 
Topfscherben  des  Burgwalltypus.  Die  alten  Leute 
haben  nicht  so  viel  davon  verloren,  aber  sie  haben 
an  zahlreichen  Stellen  derartige  Dinge  vergraben. 
Wir  kommen  da  auf  sogenannte  Depotfunde.  Yon 
Besorgniss  vor  feindlicher  Beraubung  getrieben 
vergrub  man  seine  Schätze  in  die  Erde.  In  der 
Zeit,  von  der  ich  hier  spreche,  war  es  wesentlich 
Silber.  Es  ist  das  das  erstemal,  dass  überhaupt 
in  der  Yorgeschichte  unserer  nördlichen  Cultur 
Silber  in  grossem  Maasse  in  den  Vordergrund  tritt. 
Einzelne  Silbersachen  sind  schon  früher  in  nördliche 
Hände  gekommen,  namentlich  in  der  römischen 
Kaiserzeit,  aber  die  grossen  Silberfunde  stammen 
fast  alle  aus  dieser  späteren  slavischen  Zeit,  die 
zeitlich  recht  gut  datirt  werden  kann,  sicherlich 
nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert.  Sie  reicht  unge- 
fähr bis  in  das  12.  und  13.  Jahrhundert  hinein. 
Um  1000  bis  1100,  also  kurz  nach  Karl  dem 
Grossen,  sind  die  meisten  Schätze  vergraben  worden. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Silberfunde  besteht  aus 
Schmucksachen,  aber  mit  diesen  wurden  zahlreich 
Silbermünzen  niedergelegt,  und  zwar  Münzen  aller 
der  verschiedenen  Länder,  die  für  den  damaligen 
Handel  in  Betracht  kamen,  nicht  bloss  der 
nächsten.  Da  giebt  es  Wendenpfennige,  die  im 
Lande  geprägt  wurden,  aber  auch  deutsche  Mün- 
zen bis  nach  Strassburg  u.  s.  w.  hinab,  angelsäch- 
sische, vorzugsweise  aber  knfische  und  arabische. 
Diese  führen  uns  zurück  bis  in  die  Länder,  welche 
südlich  und  westlich  vom  kaspischen  Meere  liegen, 
Merw,  Samarkand,  Buchara,  Kiwah,  lauter  „ara- 
bische^ Bezirke,  die  ihre  Verbindung  nach  dem 
Norden  über  das  kaspische  Meer  und  die  Wolga 
suchen  mussten.  Und  da  ist  in  der  That  der  Nach- 
weis gelungen,  dass  damals  der  Handel  bis  Yiach 
Julin  reichte,  wie  jetzt  noch  nach  Nishnij  Now- 
gorod. Auf  diesem  Wege  traf  er  zunächst  finnische 
Völker.  Aber  wir  können  ihn  verfolgen  bis  weit- 
hin zu  der  Südküste  des  baltischen  Meeres  und 
ebenso  bis  zur  Elbe.  Die  Elbe  bildet,  wie  ich 
früher  nachgewiesen  habe,  eine  scharfe  Grenze: 
jenseits,  im  Westen  von  der  Elbe,  kommen  keine 
solchen  Depotfunde  mehr  vor.  Das  ist  nur  da- 
durch begreiflich,  dass  damals  schon  das  neue 
deutsche  Beich  unter  fränkischer  Vormacht  so  weit 
erstarkt  war,  dass  an  der  Elbe  die  Zollgrenze  war. 
Der  Hauptzollplatz  war  Bardowiek. 

Aber  dieses  Silber  wurde  nicht  bloss  auf  dem 
Landwege   vertrieben.      Die    neueren    Depotfunde 


haben  gelehrt,  dass  es  auch  nach  Dänemark,  jt 
vereinzelt  bis  zur  Westküste  Englands  gelingt  k. 
Sehr  zahlreich  sind  Silberdepots  auf  den  8e)lv^ 
dischen  Liseln  und  in  Schweden  selbst,  in  deaei 
Südprovinzen  eine  Fülle  der  schönsten  Schmnek- 
Sachen  gefunden  ist. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  wir  etwas  mehr  be- 
kannt geworden  mit  Silberfanden,  die  in  BöhineD 
und  den  Nachbargebieten  gemacht  wurden.  Yn 
allen  diesen  Funden  ist  es  wahrscheinlich,  dass  &t 
durch  den  slavischen  Handel  vermittelt  wnrdeL 
wenngleich  weder  das  Material  dazu,  noch  die  Fa- 
brikate als  slavische  Produkte  angesehen  werdea 
dürfen.  Nur  ein  Artikel  befindet  sich  dannter. 
der,  wie  es  scheint,  in  die  slavische  Technik  direec 
übergegangen  ist.  Das  sind  die  viel  besproeheoes 
Schläfenringe,  —  eigenthümlich  geformte,  offeie 
Ringe  mit  einem  stumpfen  und  einem  aufgerollt«) 
Ende,  die  an  einem  Lederband  am  Kopf  getrages 
wurden.  Silberne  und  dann  meist  kleinere  Bioge 
dieser  Art  kommen  in  den  Depotfunden  nicht  seltes 
vor,  aber  sie  finden  sich  auch  häufig  am  Kopfe  tw 
Gräberleichen ,  und  dann  aus  unedlem  Meuü 
Kupfer,  Zinn,  Blei  u.  s.  w.  Man  hat  sich  jeot 
daran  gewöhnt,  diese  Gräber  als  slavische  anza- 
erkennen,  da  Schläfenringe  nur  in  solchen  LüDdeni 
angetroffen  werden,  die  einst  von  Slaien  bewohoi 
waren. 

Diese  Erfahrungen  lassen  erkennen,  dass  zor 
Zeit  Karls  des  Grossen  ein  reich  entwickelter  Han- 
delsverkehr existirte,  der  sowohl  die  verschiedenen 
baltischen  Länder  unter  einander  verband,  t^ 
auch  über  die  Grenzen  hinausging,  insbesondere 
längs  der  Wolga  bis  in  den  Orient  auRgri^ 

Bei  diesem  Handelsverkehr  ist  noch  ein  weiterei 
für  das  hier  zu  besprechende  Verhältnis«  herror- 
ragend  wichtiges  Element  zu  erwähnen,  das  aodi 
von  den  Schriftstellern  der  neueren  Zeit  mehr  ge- 
würdigt worden    ist,    das    ist   der  Heringshandel 
Noch    zur   Zeit    des   alten    Chronisten  Helmoli 
kamen    die  Heringe  vom  Eismeere  bis  in  nosin 
Gewässer  herab  und  erschienen  in  grossen  Zfig*^ 
in  der  Ostsee,  einerseits  bei  Bornholm,  «ndersetf» 
bei  Rügen;  namentlich  um  Bügen  herum  fand  euJ 
sehr  reicher   und  viel  gesuchter  Heringsfang  sj«^ 
Da  der  Hering  schon  frühzeitig  ein  beliebtes  i»"" 
rungsmittel   im    ganzen  Hinterlande  geworden  i*^ 
so  war  das  ein  Hauptmotiv  für  die  Verkehrsrick- 
tung   nach   dem   Inlande.     Zweifellos  ist  Lö^ 
ein  besonderer  Mittelpunkt  dieses  Handels  ?^'^' 
und  wenn   es  späterhin  Haupt  der  Hansa  *^^^' 
so  ist  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  daruW- 
dass  dieser  alte  Heringsverkehr  die  erste  Grandl«^ 


dafür  gewesen  ist.     Damals  erschienen,  wie 


Hei- 


mol d  erzählt,  von  allen  Seiten  Schiffe  nnd  fi^^' 


73 


fielen  die  Heringszüge.  Aber  die  Heringe  brach- 
ten es  auf  die  Länge  nicht  mehr  za  Stande,  die 
ihnen  zugefQgten  Verluste  za  decken,  und  endlich 
fanden  sie,  dass  die  Ostsee  ein  für  sie  feindseliges 
Land  sei  und  wendeten  sich  anderen  Gegenden 
zu.  Heutzutage  erscheinen  in  der  Ostsee  nur  noch 
kleinere  und  seltene  Schwärme;  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  haben  sich  die  grossen  Zilge  ver- 
loren. Jetzt  muBs  man,  wenn  man  Heringe  fangen 
-will,  nach  der  grossen  Sandbank  fahren,  die 
zwischen  Grossbritannien  und  Skandinayien  liegt, 
da  wo  jetzt  Kämpfe  zwischen  deutschen  und  eng- 
lischen Fischern  stattfinden  und  deutsche  Kriegs- 
schiffe stationirt  werden  müssen,  um  den  Herings- 
fang zu  überwachen;  oder  man  muss  weiter  hinauf 
nach  dem  Norden  an  die  norwegische  Küste  gehen, 
^wo  seit  langer  Zeit  der  Hauptfan^  stattfindet.  Dass 
aber  in  unserem  Meere  schon  in  der  Vorzeit  die 
Orundlagen  eines  grossen  Verkehrs  zur  See  gelegt 
^worden  sind  und  dass  dadurch  Beziehungen  zu  allen 
Küstenvolkern  entstehen  mussten,  auch  gewisse 
Rechtsformen  für  die  Handelsstaaten  in  Gebrauch 
kamen,  das  ist  wohl  selbstverständlich. 

Aber    es  fehlt   uns   noch    der  Anfang   dieser 
Beziehungen. 

Ich  gehe  wiederum  von  Karl  dem  Grossen  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  aus.     Als  die  Elb- 
grenze  überschritten  war  und  die  Deutschen  immer 
^weiter   nach   Osten    und  Norden  vorrückten,   hat 
der  Landhandel  sein  Ende  gefunden.    Es  fanden 
sich  aber  Leute,   die  Courage  genug  hatten,   um 
in  einem  gebrechlichen  Boote    zu  sitzen  und   auf 
die    nicht    allezeit    ungefährliche   Ostsee    hinaus- 
zufahren.    Das   war   auch   schon   vor   ihnen    ge- 
schehen.  Wann  das  begonnen  hat,  ist  sehr  dunkel. 
Wir  haben  nur  eine  Angabe,  die  sich  für  die  Auf- 
stellung eines   Grenztermins  ge wisser massen   ver- 
werthen  lässt,  nämlich  eine  skandinavische  Angabe, 
dass  im  9.  Jahrhundert  Kuren  aus  Kurland  nach 
Schweden  herübergekommen  seien.     Diese  ersten 
Einfälle  der  Cori,  wie  sie  in  den  alten  Urkunden 
heissen,  fanden  erst  ziemlich  spät  statt,  ungefähr 
in  der  Periode,  von  der  ich  eben  gesprochen  habe. 
Andentungen  früherer  Verkehrsbeziehungen  habe 
ich  nur  ermitteln  können  auf  dem  höchst  interes- 
santen und  leider  von  Deutschland  aus  sehr  wenig 
besuchten  archäologischen   Congress   in  Biga    im 
vorigen  Jahre,    wo  der  gesammte  Beichthum  der 
Ostseeprovinzen  an  Alterthümern  zusammengebracht 
war,  von  der  Westgrenze  bis  zum  Ladogasee.    Es 
waren  darunter  nur  4 — 5  Stück  Bronzen,  die  als 
„alte  Bronzen^    anerkannt   werden    konnten,    im 
Gegensatz  zu  der  neueren  Zinkbronze;    aber  von 
diesen  paar  Stücken   sind   einige  zweifellos  skan- 
dinavischen Ursprungs,  namentlich  von  der  Insel 
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Oescl,  welche  für  die  baltischen  Provinzen  die- 
selbe Bolle  spielte,  wie  Gottland  für  das  südliche 
Schweden.  Aber  Zeichen  eines  irgendwie  nennens- 
werthen  Verkehrs,  die  nachwiesen,  dass  in  älterer 
Zeit  eine  regere  Beziehung  mit  Skandinavien  be- 
standen hat,  sind  nicht  vorhanden.  Die  Finnen, 
welche  später  hier  wohnten,  Liven  und  Esten  u.  s.  w. 
scheinen  erst  spät  eingewandert  zu  sein.  Jeden- 
falls weiss  man  von  einem  Seeverkehr  derselben 
in  alter  Zeit  nichts;  so  lange,  als  man  sie  kennt, 
waren  es  friedliche  Einwohner,  die,  wie  es  scheint, 
ausser  mit  Ackerbau  sich  höchstens  mit  Küsten- 
fischfang  beschäftigten. 

Der  einzige  Punkt,  der  für  prähistorische  Zeiten 
einen  Anhalt  gewährt,  ist  die  Insel  Bügen.  Wer 
jemals  auf  Bügen  war,  der  wird  auch  die  mäch- 
tigen Kieselknollen  gesehen  haben,  die  in  langen 
Beihen  in  der  dortigen  Kreide  liegen;  aus  ihnen 
wurden  die  endlosen  Quantitäten  von  Feuerstein- 
geräthen  hergestellt,  von  denen  die  Museen  in  Stral- 
sund und  Berlin  so  reiche  Serien  besitzen.  In 
Bügen  war  offenbar  der  Mittelpunkt  unserer  nord- 
deutschen Steinzeit;  da  wurden  die  Steingeräthe 
hergestellt  und  später  herausgebracht  auf  das  Fest- 
land. Der  Annahme,  dass  Bügen  auch  für  diesen 
Verkehr  ein  Handelsplatz  gewesen  sei,  steht  meines 
Erachtens  nichts  entgegen.  Aber  niemand  kann 
sagen,  zu  welcher  Zeit  das  geschah.  Es  war  aber 
in  der  Steinzeit,  und  von  dieser  unterscheidet  man 
wiederum  eine  jüngere  (neolithische)  und  eine  ältere 
(paläolithische)  Periode.  Jahreszahlen  gibt  es  hier 
nicht.  Der  Verkehr  gehörte  offenbar  vorzugsweise 
der  neolithischen  Periode  an. 

Ich  wollte  an  diesen  Beispielen  nur  darthun, 
wie  schwer  es  ist,  auf  sichere  chronologische  Be- 
stimmungen zu  kommen,  welche  genügend  sind, 
um  entsprechend  dem,  was  man  aus  der  Geschichte 
in  Bezug  auf  die  alten  Völkerbeziehungen  weiss, 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden.   — 

Wollen  Sie  mir  noch  gestatten,  einen  Punkt 
zu  berühren,  der  von  besonderem  Interesse  ist. 
In  betreff  der  historischen  Beziehungen  unserer 
Voreltern  nach  auswärts  sind  wir  viel  mehr  ange- 
wiesen anzunehmen,  dass  die  Bewegung  der  Völker 
gegen  den  Bhein  gegangen  ist.  Wie  heutzutage 
noch  der  Deutsche  mehr  nach  dem  Bheine  reist, 
als  etwa  an  die  Donaumündungen,  so  stellt  man 
sich  leicht  vor,  sei  es  immer  gewesen.  Das  lässt 
sich  einigermassen  selbst  für  das  Ende  der  alten 
Zeit  feststellen,  denn  als  Cäsar  den  Oberrhein  er- 
reichte und  die  berühmte  Schlacht  gegen  Ariovist 
auf  den  Feldern  des  Elsass  schlug,  hatte  er  vor 
sich  vorzugsweise  Völker,  die  sich  Sueven  nannten. 
Nun,  der  Name  Suevi  (Schwaben)  findet  sich  im 
alten   germanischen  Lande  nicht  gerade   deutlich 
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präcisirt.  Aber  die  besten  Philologen  haben  ge- 
glaubt, eine  nahe  Beziehung  zwischen  den  Suevi 
der  Geschichte  und  demjenigen  Volke  zu  finden, 
welches  zur  Zeit  des  Tacitus  das  Land  zwischen 
Elbe  und  Oder  einnahm,  den  Semnonen.  Aber 
diese  verschwinden  sehr  früh,  man  weiss  nicht,  wo 
sie  geblieben  sind.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  die  Slaven,  als  die  Auswanderung  der  Sueyen 
gegen  den  Rhein  stattfand,  in  deren  Sitze  an  der 
Elbe  einrückten.  Da  entsteht  die  Frage:  waren 
die  Semnonen  so  ToUständig  ausgewandert,  dass 
die  Slaven  ein  leeres  Land  fanden?  oder  waren 
Bruchtheile  von  ihnen  zurückgeblieben?  Das  Land 
mnss  damals  sehr  leer  gewesen  sein.  Wir  kennen 
ein  Ereigniss,  auf  das  ich  hinweisen  wollte,  das 
ist  die  Auswanderung  der  Langobarden. 

Von  diesen  wissen  wir  genau,  dass  sie  die 
nächsten  Nachbarn  der  Semnonen  gegen  Nordwesten 
waren,  sie  sassen  in  den  nordöstlichen  Kreisen  der 
jetzigen  Provinz  Hannover.  Da  treffen  wir  später 
die  karolingischen  Grenzbezirke,  deren  Zollplatz 
Bardowiek  war,  der  vicus  Bardorum.  Von  den 
Langobarden  rückte  eines  g^ten  Tages,  wie  ihr 
GcHchichtsschreiber  Paulus  Diaconus  berichtet,  ein 
grosbcr  Theil  aus,  ein  anderer  blieb  am  linken 
Elbeufer  sitzen.  Einige  scheinen  dann  an  den 
Bhein  gegangen  zu  sein,  andere  zogen  nach  der 
Donau.  Die  Beschreibung,  welche  Paulus  Dia- 
conus über  diesen  Zug,  der  über  zwei  Jahrhun- 
derte dauerte,  hinterlassen  hat,  erwähnt  alle  mög- 
lichen Völker,  mit  denen  sie  in  Berührung  kamen, 
aber  es  ist  nicht  gelungen,  mit  Sicherheit  den 
Weg  festzustellen.  Erst  an  der  Donau  begegnen 
wir  ihnen  wieder.  Da  stiessen  sie  auf  einen  an- 
deren deutschen  Stamm,  der  vor  ihnen  aus  den 
Ostseeländern  ausgezogen  war,  auf  die  Bugier. 
Diese  schlugen  und  vernichteten  sie,  dann  gingen 
sie  weiter  nach  Pannonien  und  kamen  endlich  da- 
hin, wo  sie  zuletzt  sitzen  blieben,  nach  der  Nord- 
ostecke Oberitaliens,  die  wir  heute  Friaul  nennen. 
Ich  will  dabei  erwähnen,  dass  die  heutigen  Fri- 
auler  so  voll  von  dieser  Erinnerung  sind,  dass  sie 
im  Jahre  1899  ein  grosses  Fest  für  ihren  His- 
toriker Paulus  Diaconus  begehen  wollen,  zu  dem 
mir  schon  eine  Einladung  zugegangen  ist.  Wir 
haben  in  der  That  ein  grosses  Interesse  daran, 
dieses  Ereigniss  mitzufeiern.  Diejenigen  von  uns, 
welche  etwa  im  September  1899  in  Italien  sich 
befinden  sollten,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
sie  dort  wahrscheinlich  sympathisch  empfangen 
und  dass  ihnen  dort  die  besten  Monumente  der 
langobardischen  Zeit  vorgeführt  werden.  Nun,  an 
dem  Auszuge  der  Langobarden  haben  wir  ein  sehr 
deutliches  Indicium  für  den  südlichen  Weg.  Auch 
die  Bugier  hatten  sich  an  der  Donau  festgesetzt. 


hier  stiessen  die  Langobarden  mit  ihnen  zasammeo. 
Nun  gibt  es  nur  einen  passirbaren  Weg  dahin, 
den  Weg,  auf  dem  man  von  den  Oderqaellen  ans 
nach  der  March  kommt.  Auf  der  einen  Seite  sind 
die  Earpathen,  auf  der  anderen  die  Sudeten,  da- 
zwischen liegt  ein  massig  breites  Paasgebiet,  nicli; 
sehr  hoch,  wo  man  mit  einiger  Bequemlichkeit 
hinübergelangen  kann.  Ich  bin  überzeugt,  das» 
die  Langobarden  diesen  Weg  genommen  habec. 
dass  sie  an  der  Oder  hinaufgingen  und  an  der 
March  hinabstiegen.  Aber  erst  hier  sind  sie  hi- 
storisch nachweisbar.  Sie  besetzten  schliesslich 
Pannonien,  haben  dort  eine  kurze  Zeit  geBesseü, 
und  endlich  überstiegen  sie  die  julisehen  Alpeo. 
Dort  stiegen  sie  im  Jahre  568  direct  nach  Ober- 
italien hinab,  da,  wo  das  Pothal  seine  grosse 
Ausbreitung  nach  Osten  hat.  Da  eroberten  sie  zu- 
nächst eine  Gi tadeile,  das  alte  Forum  Jnlii.  AJs 
das  geschehen  war,  verbreiteten  sie  sich  in  des 
schönen  Lande,  das  nach  ihnen  die  Lombardei  ge- 
nannt wird. 

An  anderen  Stellen  würde  sich  der  Durcbz&j; 
der   Langobarden   unter   grossen    Schwierigkeiten 
vollzogen  haben.  Aber  noch  viel  schwieriger  würdt^ 
ihr  Durchbruch  durch  die  ostelbisohen  Gebiete  ge- 
wesen sein,  wenn  diese  nicht  leer  gewesen  wären. 
Nehmen  wir  an,   die  Langobarden  hätten  die  in- 
zwischen an  die  Stelle  der  Semnonen  eingerficktea 
Slaven  durchbrechen  müssen,  die  würden  zweifellos 
den  Durchzug  zu  verhindern  versucht  haben.   £? 
war  im  Beginn  der  Wanderung  gewiss   nicht  eis 
sehr  grosses  Heer.     Hatte  doch   noch  zwei  Jahr- 
hunderte später   ihr  König  Alboin    es    f&r  nöthig 
erachtet,  Hiifstruppen  aus  der  Heimath  anzuwerben. 
Er  hatte  20000  Mann  Sachsen  bei  sich,  als  er  in 
Italien  einrückte.    Wäre  das  ganze  Gebiet,  welche^ 
die  Langobarden  zu   durchziehen    hatten,    besetzt 
gewesen,  so  hätten  die  eingewanderten  slavischea 
Stämme  gewiss  starken  Widerstand  geleistet.   Yoq 
einem  solchen  wissen  wir  nichts.    Es  ist  das  eioer 
der  Gründe,  aus  denen  ich  schÜesse,  dass  damals 
eine  Periode  war,  wo  das  einst  semnonische  Land 
leer  war.     Ich  will  nicht  weiter  auf  diese  Streit- 
frage eingehen,    es  gibt  noch  andere  Thatsaehefl. 
welche  für  die  Leerheit  des  Landes  angeführt  wer- 
den können.    Ich  meinerseits  glaube  an  die  voll- 
ständige Auswanderung  der  früheren  Bevölkeniog 
aus  dem  ostelbischen  Gebiete.    Darin  sehe  ich  dk 
Erklärung  der  Thatsache,  dass  bald  nachher,  wahr- 
scheinlich schon  im  6.  Jahrhundert,  in  dem  gaozes 
Gebiete  eine  slavische  Bevölkerung  erscheint  die 
nachher  erst  wieder  durch  die  Rückwanderung  der 
Deutschen,  namentlich  der  Niederdeutschen,  znräei- 
gedrängt  worden  ist. 

Daher  wird  man  auch  heute  auf  diesem  ganzen 
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Gebietie  immer  auf  ein  Gemisch  too  germanischen 
und  slavischen  Stammen  stossen.  Eb  ist  mindestens 
sehr  zweifelhaft,  ob  in  einem  oder  dem  anderen 
Gebiete  rein  slayische  Ueberreste  oder  rein  ger- 
manische erhalten  sind;  man  wird  in  der  Regel 
gemischte  Zustände  antreffen.  Diese  aber  ausein- 
anderzulösen,  gehört  zu  den  Aufgaben,  die  man  in 
diesem  Augenblicke  noch  keinem  Anthropologen 
stellen  darf.  Ein  erfahrener  Anthropologe  kann 
gewisse  Anhalt^  finden,  aber  selten  wird  er  zu 
einem  bestimmten  Urtheil  kommen.  Sie  werden 
daher  begreifen,  dass  wir  nur  mit  einer  gewissen 
Zaghaftigkeit  uns  eine  Ueberzeugung  zu  bilden 
-versuchen.  Wir  werden,  was  ich  auch  Ihnen  gegen- 
über als  einen  Vorzug  der  modernen  Anthropologie 
bezeichnen  kann,  blosse  Hypothesen  möglichst  ferne 
balten  und  uns  bemühen^  der  thatsächlichen  Wahr- 
heit zur  Anerkennung  zu  yerhelfen  und  nur  sie 
aJs  Wissenschaft  anzusehen.  — 

Damit  will  ich  diese  Betrachtung  schliessen. 
Ich  erkläre  nunmehr  die  XXVIII.  allgemeine  Ver- 
Bamrolung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft für  eröffnet. 

Wir  haben  die  Ehre,  unter  uns  zu  sehen  Ver- 
-treter  verschiedener  höherer  und  höchster  Instanzen, 
die  uns  die  Freundlichkeit  erweisen  wollen,  uns 
zu  begrüssen. 

Zunächst  hat  das  Wort  der  Herr  Bürgermeister 
Ton  Lübeck. 

Begrüssungsreden. 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Brehmer-Lübeck : 

Hochverehrter  Herr  Präsident I  Hochgeehrte 
Damen  und  Herren I  Schon  einmal,  im  Jahre  1878 
haben  die  Mitglieder  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft auf  ihrer  Rückkehr  von  der  Kieler  Versamm- 
lung Einkehr  in  unsere  Stadt  gehalten.  Obgleich 
die  Zeit,  die  sie  damals  unter  uns  weilten,  nur 
kurz  bemessen  war,  so  haben  wir  doch,  als  wir 
ihnen  unsere  noch  kleinen  Sammlungen  zeigten, 
und  als  wir  sie  aus  den  Mauern  unserer  Stadt  in 
unsere  bewaldete  Umgebung  zu  den  dort  aus  ältester 
Zeit  stammenden  Culturstätten  geleiteten,  die  von 
uns  dankend  anerkannte  Gelegenheit  erhalten,  von 
ihnen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  zu 
empfangen.  In  Erinnerung  an  die  Beziehungen, 
in  die  wir  in  jenen  schönen  Tagen  vielfach  zu 
ihnen  getreten  sind,  haben  wir,  als  bekannt  wurde, 
ciasB  die  anthropologische  Gesellschaft  in  diesem 
Jahre  hier  in  Lübeck  ihre  Versammlung  abhalten 
wolle,  diese  Nachricht  mit  grösster  Freude  begrüsst, 
denn  wir  hofften,  Ihnen  den  Beweis  liefern  zu 
können,  dass  wir  die  letzten  20  Jahre  hier  nicht 


müssig  haben  verstreichen  lassen,  sondern  dass  wir 
eifrig  fortzuschreiten  uns  aufs  allerernsteste  be- 
müht haben.  In  der  Vorgängerin  unserer  Stadt, 
in  Alt -Lübeck,  dessen  sparsame  Ueberreste  Sie 
noch  heute  besichtigen  werden,  haben  wir  versucht, 
durch  umfangreiche  Ausgrabungen  nicht  nur  die 
Lage  jener  alten,  weit  bekannten  Handelsstätte, 
sondern  auch  die  Eulturzustände  ihrer  Einwohner 
näher  zu  ergründen.  So  oft  sich  die  Kunde  ver- 
breitete, es  sei  in  der  Umgebung  unserer  Stadt 
bei  der  Ackerbestellung  oder  bei  der  Ausführung 
von  Bauten  eine  alte  Stätte  germanischen  oder 
slavischen  Alterthums  entdeckt,  haben  wir  uns  be- 
strebt, nicht  nur  den  Fund  zu  sichern,  sondern 
auch  nach  den  von  Ihnen  vorgeschriebenen  oder 
gebilligten  Anordnungen  ihn  wissenschaftlich  fest- 
zulegen. Durch  Rath-  und  Bürgerbeschluss  haben 
wir  erst  vor  kurzem  das  Amt  eines  Oonservators 
geschaffen,  dem  nicht  nur  die  Aufsicht  über  die 
Bauten,  welche  seit  alten  Zeiten  unsere  Stadt 
schmücken,  sondern  auch  die  Fürsorge  für  die  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  stammenden  Bauwerke  über- 
tragen worden  ist.  Wir  haben  ein  grosses  Museum 
gebaut,  dessen  Sammlungen,  namentlich  die  prä- 
historische und  ethnographische,  schon  jetzt  eine 
Fülle  von  Schätzen  enthalten,  um  die  uns  grössere 
Museen  oftmals  beneiden.  Wenn  das  Museum  seine 
Pforten  öffnet,  strömt  in  grossen  Schaaren  unsere 
Bevölkerung  herbei,  nicht  nur  um  Neues  zu  schauen 
und  sich  zu  erfreuen  an  dem,  was  ihre  Söhne,  die 
weit  über  die  Erde  zerstreut  sind,  in  Bezeugung 
ihrer  treuen  Liebe  zur  Vaterstadt  geschickt  haben, 
sondern  vor  allem  um  nähere  Kenntniss  zu  gewinnen 
von  den  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensgewohn- 
heiten ihrer  eigenen  Vorfahren  und  der  Bewohner 
fremder  Länder.  Wir  sind  uns  aber  wohl  bewusst, 
dass  wir  bei  alle  dem,  was  wir  bisher  geschaffen, 
nur  Keime  gelegt  haben,  die  erst  zur  reifen  Frucht 
entwickelt  werden  müssen,  und  dass  wir  aus  Eigenem 
diess  kaum  beschaffen  können ;  da  blicken  wir  denn 
vertrauensvoll  auf  Sie,  hochgeehrte  Herren,  und 
die  von  Ihnen  gegründete  und  geleitete  Gesellschaft, 
hoffend,  dass  Sie  durch  Ihre  gehaltvollen  Vorträge 
und  die  wissenschaftlich  bedeutenden  Aufsätze,  die 
Sie  in  Ihren  Zeitschriften  veröffentlichen,  auch  uns 
helfend  und  fordernd  zur  Seite  treten  werden.  Wir 
wissen,  dass  die  heutige  Versammlung  uns  von 
neuem  mit  Ihnen  in  eine  von  uns  hochgeschätzte 
Verbindung  bringen  wird,  und  dass  wir  hierdurch, 
wie  vor  20  Jahren,  eine  reiche  Fülle  von  Beleh- 
rungen und  Anregungen  von  Ihnen  erhalten  werden. 
Und  so  gestatten  Sie  mir  denn,  geehrte  Damen  und 
Herren,  dass  ich  Sie  bei  Ihrer  Anwesenheit  in 
unserer  Stadt  im  Namen  des  Senates  und  der  Bür- 
gerschaft auf  das  herzlichste  begrüsse. 

10* 
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Herr  Professor  Dr.  Hoftatann-Lübeck: 

Hochgeehrte  Herren  I  Wohl  jede  Stadt,  in  wel- 
cher Ihr  Verein  zasammentritt,  hat  einen  Ge- 
schichts-  und  AUerthumsyerein  aufzuweisen, 
bei  dessen  Mitgliedern  Sie  ein  Yerständniss  fär 
die  Bestrebungen  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Yoraussetzen  dürfen.  Der  hiesige  Ver- 
ein hat  schon  Tor  Jahrzehnten  die  Alterthümer 
besonders  in  Betracht  gezogen  und  sich  mit  Aus- 
grabungen beschäftigt,  aber  unter  seinen  jetzigen 
Mitgliedern  sind  nur  noch  wenige  mit  den  Ergeb- 
nissen dieser  Thätigkeit  so  yertr/iut,  dass  sie  eigene 
weitere  Forschungen  daran  zu  knüpfen  geneigt 
sind.  Diese  Wenigen  begrüssen  mit  besonderer 
Freude  die  Versammlung  der  Gelehrten  aus  ganz 
Deutschland  und  den  nordischen  Ländern,  welche 
gewohnt  sind,  in  grossem  Zusammenhange  die  Yor- 
geschichtlichen  Zeiten  zu  betrachten,  und  schon 
Yielfach  unerwartetes  Licht  über  räthselhafte  Er- 
scheinungen Yerbreitet  haben.  Die  anderen  Mit- 
glieder unseres  Vereins  aber,  welche  mehr  das 
geschichtliche  Literesse  ins  Auge  fassen  und  damit 
innerhalb  der  durch  Schriftwerke  uns  bekannten 
Jahrhunderte  yerweilen,  werden  die  Gelegenheit, 
den  prähistorischen  Studien  sich  durch  persönlichen 
Verkehr  näher  zu  stellen,  auch  mit  Freude  benutzen. 
Denn  diese  Studien  sind  gerichtet  auf  die  Anfänge 
der  Kultur  und  auf  das,  was  Yor  der  Entwick- 
lung staatlichen  Lebens  mit  seiner  Verfeinerung 
liegt,  und  wie  sollte  nicht  aus  dieser  frühen 
Zeit  etwas  wie  Morgenduft  und  Waldeswind  uns 
anwehen,  etwas,  was  auch  Yorzüglich  geeignet 
ist,  den  engeren  Blick  der  auf  die  Einzeldinge 
gerichteten  örtlichen  Geschichtsforschung  zu  er- 
weitern. 

Sie  finden,  meine  Herren,  hier  in  der  Handels- 
stadt zwar  nicht  Yiele  Facbgenossen,  aber  diejenige 
Hochschätzung  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
welche  aus  freier,  nicht  berufsmässiger  Beschäfti- 
gung mit  solchen  Dingen  zu  entstehen  pflegt,  wenn 
es  an  Müsse  und  geeigneten  Einrichtungen  nicht 
fehlt.  Die  Gesellschaft,  in  deren  Hause  wir  hier 
Yersammelt  sind,  hat  in  der  langen  Zeit  ihres  Be- 
stehens, seit  über  hundert  Jahren,  es  zur  festen 
Ueberlieferung  bei  sich  ausgebildet,  das  Gemein- 
nützige nicht  nur  in  dem  praktisch  Nützlichen  zu 
erblicken,  sondern  ebenso  in  den  Wissenschaften, 
welche  den  Menschen  über  den  engen  Kreis  des 
täglichen  Lebens  hinaus  heben.  Alle  Wissenschaft 
aber  ist  zum  Zwecke  ihrer  Verbreitung  angewiesen 
auf  das  theilnehmende  YerständniHs  der  Gebildeten. 
Verständniss,  soweit  unsere  Kräfte  reichen,  und 
jedenfalls  Theilnahme,  die  mehr  ist  als  blosse  Neu- 
gier, bringen  wir  Ihnen  entgegen,  indem  wir  die 


Yersammiung  der  Anthropologen  hier  freosdlleh 
willkommen  heissen  und  Ihren  Arbeiten  bestes  G^ 
deihen  wünschen. 

Herr  Dr.  Eschenbarg-Lübeck: 

Geehrte  Herren!  Lassen  Sie  mich  diesen  Wor- 
ten eine  herzliche  Begrüssung  namens  des  hiesigei! 
ärztlichen  Vereins  hinzufügen.  Dass  der  Verein 
der  Aerzte  Ihnen  und  Ihren  Arbeiten  ein  lebhaftes 
Interesse  zuwendet,  brauche  ich  kaum  zu  betooeo: 
denn  wer  hätte  mehr  mit  menschlichen  Dinges 
sich  zu  beschäftigen  als  der  Arzt,  und  es  ist  ge- 
wiss kein  Zufall,  dass  anthropologische  and  ärzt- 
liche Bestrebungen  in  einer  Hand  Yereinigt  ^rüt 
in  Ihrer  Gesellschaft  so  ausgezeichnete  Vertreter 
fanden.  Wenn  auch  wir  Aerzte  naturgemäß  mehr 
einer  praktischen  Beschäftigung  zugewandt  sind. 
werden  sie  doch,  wie  ich  hoffe,  gelegentlich  der 
diessjährigen  Versammlung  sich  überzeagen,  vie 
sehr  wir  Ihre  Anwesenheit  in  unserem  Ereiw  zu 
schätzen  wissen. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auch  der  natnr- 
wissenschaftliche  Verein,  als  dessen  Vertreter 
ich  hier  zu  Ihnen   zu  sprechen  habe,  möchte  es 
nicht  unterlassen,    die    deutsche   anthropologiseb« 
Gesellschaft  zu  begrüssen.  Bestehen  doch  zwiseheo 
den  Naturwissenschaften  und  der  Anthropologie  die 
innigsten  und  mannigfachsten  Beziehangen.  Zno 
Zwecke  erfolgreicher  Thätigkeit  auf  gleicher  GraDd- 
läge  erbaut,  bildet  die  Anthropologie,  dem  werdes- 
den  Kulturmenschen  in  seinen  mannigfschsten  ß^ 
Ziehungen  nachgehend,  eine  der  herrorragendstfo 
unter  den  Yielen  auslaufenden  Spitzen  der  Katar- 
Wissenschaften.     Das  Entferntsein  Yon  den  inteD- 
siYen  Pflegestätten  der  Wissenschaften  empfinden 
gerade   die   Mitglieder  unseres  Vereins,  seien  e? 
Aerzte,    Apotheker  oder  Lehrer  der  NatunrisseD- 
Schäften  ganz  besonders,    da  unsere  Wissenschifi 
wesentlich   auf  directer  Beobachtung  und  ioo^^ 
wieder  Beobachtung   beruht    und   stets  genöthigt 
wird,    hier   die  sichere  Basis  zu  suchen,    l^^ 
freudiger  begrüsst  der  naturwissenschaftliche  Verein 
zu  Lübeck  jede  Gelegenheit,  welche  herromgen«*'' 
Vertreter  jeglichen  Zweiges  der  Naturwissenschaften 
in  grösserer  Zahl   in  unsere  Mauern  f&hrt.    ^^ 
wir  selber  bieten  können,    ist  sehr  wenig,  a«^^ 
was  wir  Ihnen  entgegen  bringen,   ist  ein  offene« 
Herz  und  frische,  fröhliche  Lernbegierde.  So  ht^ 
ich  namens  des  naturwissenschaftlichen  Vereios  lo 
Lübeck   die  Vertreter   der   deuUchen  anthropow- 
gischen  Gesellschaft  herzlichst  willkommeo. 
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Herr  Senator  Dr.  Esehenbttrg-Lübeek : 

Nach  den  stattgehabten  Begrüssudgen  und  An- 
sprachen werden  Sie  mir  alsYertreter  des  Orts- 
lasBchasses  nur  ein  ganz  kurzes  Wort  yerstatten 
wollen.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  als  Willkommgruss 
iie  Festschrift  darzubringen,  die  zu  Ehren  dieser 
Versammlung  ausgearbeitet  worden  ist,  und  bitte 
Sie,  dieselbe  freundlichst  entgegennehmen  zu  wollen. 
Erblicken  Sie  darin  einen  Beweis,  wie  dankbar  in 
unserer  Stadt  die  grosse  Ehre  gewürdigt  wird,  dass 
Sie  Lübeck  zum  Sitz  Ihrer  Versammlung  erwählt 
haben.  Im  üebrigen  wiederhole  ich,  was  ich  schon 
gestern  im  kleineren  Kreise  auszusprechen  die  Ehre 
hatte,  dass  der  Ortstfusschuss,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht,  alles  beizutragen  bestrebt  sein  wird,  um 
Ihre  Verhandlungen  zu  fördern  und  Ihnen  den  Auf- 
enthalt in  Lübeck  zu  einem  behaglichen  zu  machen. 

Herr  R.  Virchow: 

Ich  darf  yielleicht  dem  Herrn  Vorsitzenden  des 
Ortsausschusses  gegenüber  constatiren,  dass  wir 
darüber  doppelt  erfreut  sind;  wir  sind  so  in  der 
Lage,  die  Besorgniss  zu  zerstreuen,  welche  so  oft 
in  weiteren  Kreisen  gehegt  wird,  als  ob  überhaupt 
derartige  Versammlungen  zwecklos  seien  und  eigent- 
lich aufgegeben  werden  könnten.  Wir  haben  immer 
den  entgegengesetzten  Standpunkt  eingenommen 
und  es  immer  für  eine  Aufgabe  gehalten,  die  zu 
erfüllen  ist,  wieder  neuen  Zündstoff  in  die  Gemüther 
zu  bringen  und  immer  wieder  neuen  Halt  zu  suchen 
für  die  Versuche,  die  wir  machen,  und  ich  darf 
namens  der  Gesellschaft  aussprechen ,  dass  der 
Ortsausschuss  in  glänzender  Weise  die  Nichtigkeit 
dieses  Einwands  dargelegt  hat  und  ein  so  Tortreff- 
liches  Buch  erzielt  hat.  Wenn  er  weiter  nichts  er- 
zielt hätte  als  dieses  Buch,  so  würde  das  schon  ein 
grosser  und  dauernder  Gewinn  sein. 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jakresbericht  des  Generalsecretärs : 

L  Ethnologie. 

Im  Torigen  Jahre,  bei  unserem  schonen  Con- 
gress  in  Speier,  haben  wir  eine  Nachfeier  des 
70.  Geburtstags  unseres  hochverehrten  Freundes 
und  Meisters:  Adolf  Bastian  begangen.  Es  ent- 
spricht so  ganz  dem  Charakter  des  Schöpfers  des 
Mnseums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  des  gross- 
artigsten wissenschaftlichen  Codex  der  Ethnologie 
dass  er  selbst  der  Feier  entflohen  ist  —  er 
^ar  verschwunden.  Niemand  wusste  genau  wohin. 
Bann  trafen,  zuerst  indirecte,  später  directe  Nach- 
richten ein  und  nun  hat  er  an  uns  Alle,  —  die 
seinen  Geburtstag  mit  Liebe  und  Bewunderung 
begangen  haben,  —  ein  Zeichen  seiner  Dankbar- 


keit und  Freude  gesendet,  auch  wieder  so  ganz 
nach  der  Art  unseres  Meisters:  ein  Buch,  von  ihm 
auf  seiner  jetzigen  Reise  geschrieben  und  in  Ba- 
tavia  gedruckt: 

A.  Bastian:  Lose  Blätter  aus  Indien  I.  Ba- 
tavia.  Albrecht  und  Co.  1897.  8».  171  u.  XIV  S. 

Bastian  hat  sich  wieder  in  den  Jungbrunnen 
des  Völkerstudiums  getaucht,  und  bietet  uns  nun 
hier  ein  Geschenk  seines  jugendfrischen  Geistes. 
Inhalt:  Ein  indonesisches  Schöpfungslied.  Aus  Java, 
Bali  und  Lombok.    Die  Balier.     Er  sagt: 

,Dass  für  systematische  Begründung  ethnolo- 
gischer Studien  der  indonesische  Archipel  das  aus- 
sichtsvoll ergiebigste  Arbeitsfeld  zu  bilden  hat,  be- 
stätigt sich  mehr  und  mehr,  seit  mittelst  der  unter 
den  colonialen  Beamten  regsam  erweckten  Thätig- 
keit  alljährlich  die  Bereicherungen  sich  mehren, 
welche  den  Museen  und  der  Literatur  zugeführt 
werden,  im  Anschluss  an  die  mit  dem  Stempel  der 
Originalität  geprägten  Schätze,  welche  aus  vorigem 
Jahrhundert  schon,  in  den  Publicationen  der  Ba- 
tavischen    Genootschap    aufgestapelt    liegen.^    — 

„Beim  Ueberblick  über  die  Weltkarte  des  Glo- 
bus zeigt  sich  auf  keinem  Theil  desselben  eine 
derartige  bunte  Fülle  der  Vergleichungsmöglich- 
keiten, wie  in  der  Inselwelt  des  indischen  Archi- 
pels. Auf  zahllos  insularen  Centren  differenzirt 
sich  der  ethnische  Elementargedanke  in  den  Va- 
riationen seines  Völkergedankens,  nach  den  Beding- 
nissen wandelnder  Umgebungswelt,  und  zwar  in 
den  geographischen  Provinzen  sowohl,  wie  längs 
der  logisch  vorgezeichneten  Geschichtsbahnen;  und 
dass  für  die  letzteren  besonders  die  Sundainseln 
ausschlaggebend  sind,  liegt  vor  Augen.  Bali,  das 
„aufgeschlagene  Buch^  bildet  das  wichtigste  Alter- 
thumsstück  im  Archipel.^     (S.  1  und  2.) 

Möge  der  Meister  reich  mit  Schätzen  beladen 
zurückkehren,  möge  es  uns  vergönnt  sein,  unserem 
Bastian  wieder  die  Hand  zu  drücken  und  ihn  froh 
zu  begrüssen. 

Inzwischen  wird  rüstig  weiter  gearbeitet  von 
einer  jüngeren  Generation  in  den  von  dem  Meister 
eröffneten  Bahnen. 

Nur  einige  wenige  der  neuen  Publicationen 
auf  diesem  Gebiete  möchte  ich  namentlich  aufführen : 

Dr.  jur.  Karl  Friedrichs,  Bechtsanwalt  in 
Kiel,  Universales  Obligationenrecht.  Berlin.  Carl 
Heymanns  Verlag.    1896.    8^.    220  S. 

Das  für  die  Völkerpsychologie  sehr  wichtige 
Werk  bietet  eine  Zusammenfassung  derjenigen 
Rechtssätze,  welche  für  das  Obligationenrecht  auf 
dem  Erdball  gemeinsam  gelten,  „nicht  im  Sinne 
des  Naturrechts  oder  der  Rechtsphilosophie,  welche 
sich  bemühen,  ihre  unabhängig  von  der  Wirklich- 
keit gewonnenen  allgemeinen  Ideen  der  Wirklich- 
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keit  aufzuzwingen,  auch  nicht  in  jenem  Sinne, 
-welcher  das  sittlich  Wünschenswerthe  yerwlrkliehen 
mochte,  and  daher  geneigt  ist,  es  aus  dem  Wirk- 
lichen üherall  heraus  zu  lesen,  sondern  als  Abstrac- 
tion  aus  den  bekannten  Bechtsnormen  der  yerschie- 
■denen  Völker,  ebenso  wie  die  meisten  Sätze  des 
gemeinen  deutschen  Priyatrechts  entwickelt  sind 
durch  Abstraction  aus  den  bestehenden  Rechtssätzen 
der  einzelnen  deutschen  Bechtsgebiete^. 

Jacob  Robinsohn.  Psychologie  der  Natur- 
völker. Ethnographische  Parallelen.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Friedrich.  8^  176  S. 

behandelt  wichtige  Themen  in  recht  ansprechen- 
der Weise:  Die  Entdeckung  der  Seele.  Seelen- 
mehrheit. Gestalt  der  Seele.  Leben  nach  dem 
Tode,  u.  a. 

Ernst  Grosse.  Die  Formen  der  Familie  und 
die  Formen  der  Wirthschaft.  Freiburg  i.  B.  und 
Leipzig  1896.  Akademische  Yerlagsbuchhandiung 
von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    8^    245  S. 

Ich  stehe  nicht  an,  dieses  kleine  Buch  für  eine 
besonders  wichtige  ethnologische  Publication  der 
letzten  Jahre  zu  erklären.  Ohne  zu  polemisiren, 
führt  das  Buch  jene  voreiligen  Theoretiker  einer 
construirten  „Entwickelungsgeschichte  der  Familie^ 
ad  absurdum  und  erweist  die  ganze  Hohlheit  dieser 
künstlichen  Constructionen.  Noch  ist  die  Zeit  nicht 
gekommen,  noch  reichen  die  wissenschaftlich  ge- 
sicherten Grundlagen  keineswegs  aus,  eine  allge- 
meine Entwickelungsgeschichte  der  Familie  auf 
wissenschaftlicher  Basis  zu  schreiben.  Grosse  will 
nur  einen  Beitrag  zu  den  Vorarbeiten  zu  dem 
grossen  Werke  liefern.  Aber,  indem  er  die  Be- 
ziehungen der  Familie  zu  einem  einzigen  Faktor 
der  Kultur,  zu  der  Wirthschaft,  untersucht,  ergeben 
sich  Resultate,  welche  weit  abweichen  von  den 
herrschenden  Theoremen.  Wir  haben  hier  festen 
Boden  unter  uns.  Grosse  findet,  dass  ganz  im 
Gegensatz  gegen  die  mehr  oder  weniger  künstlich 
construirten  Entwickelungs-Phantasien  der  Familie: 
„jedem  Typus  der  Wirthschaft  ein  besonderer  Ty- 
pus der  Familie  entspricht^,  deren  Unterschiede 
sehr  bedeutend  und  sehr  deutlich  sind. 

„Die  engste  Form  der  Verwandtschaftsorgani- 
sation,  die  Sonder familie,  besteht  unter  allen 
Eulturformen.  Ueberall,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  bilden  Eltern  und  Kinder  eine  geschlossene, 
von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  an- 
erkannte Lebensgemeinschaft.  Die  Begründung  und 
die  Erhaltung  der  Sonderfamilie  wird  in  der  That 
nicht  durch  besondere  wirthschaftliche,  sondern  viel- 
mehr durch  allgemein  natürliche  Motive  bedingt. 
Indessen  die  Sonderfamilie  ist  darum  dem  Einflüsse 
der  wirthschaftlichen  Zustände  keineswegs  ganz 
entzogen.    Derselbe  wirkt  zunächst  auf  die  Form 


der  Ehe.  Denn  wenn  auoh  noch  manche  andm 
Faktoren  über  die  Herrschaft  der  Monogjnie  oder 
der  Polygynie  entscheiden,  es  ist  unTerkennkT, 
dass  die  Neigung  zur  Polygynie  besonders  dort 
mächtig  ist,  wo  das  männliche  Geschlecht  mm 
seiner  natürlichen  auch  die  wirthschaftliche  üeber- 
iegenheit  besitzt;  während  dort,  wo  das  Weib  den 
Manne  wirthschaftlich  selbständiger  gegeniiberstek 
eine  Tendenz  zur  Monogynie  hervortritt.  Vor  allea 
aber  wird  das  Rechts-  undMachtverhältniMzwisebcfi 
den  Gatten  vornehmlich  durch  ihre  wirthsehafüicbe 
Stellung  bestimmt.  Wo  die  Hauptprodactioo  ic 
der  Hand  des  Mannes  liegt,  wie  bei  den  Jägers 
und  den  Viehzüchtern,  dort  liegt  auch  aller  Beiitz 
und  alles  Recht  in  seiner  Hand;  das  Weib  ifi 
seine  besitz-  und  rechtlose  Sklavin.  Bei  den  ,ni^ 
deren  Ackerbauern^  dagegen  hat  die  weiblich« 
Wirthschaft  eine  mindestens  ebenso  grosse  Bedeu- 
tung für  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  alg  die 
männliche ;  und  hier  tritt  die  Frau  in  der  Begel 
nicht  als  die  Sklavin,  sondern  als  die  GeDOssio. 
zuweilen  sogar  als  die  Herrin  des  Mannes  auf. 
Endlich  bestimmt  das  wirthschaftliche  MachtTerhält 
niss  der  Gatten  ihre  Hechte  über  die  Kinder.  Di( 
Frau  verfügt  über  die  Kinder  nur  dort,  wo  m 
die  wirthschaftlich  Stärkere,  die  Erwerbende  nsd 
Besitzende  ist.  In  allen  anderen  Fällen  gehöres 
die  Kinder  dem  Manne,  selbst  dann,  wenn  si? 
ausschliesslich  der  Verwandtschaft  der  Matter  zo* 
gerechnet  werden.' 

Wir  können  hier  nicht  den  nicht  weniger  licb- 
tigen,  und  neue  Grundlagen  legenden  ADgsbe£ 
über  das  Verhältniss  der  Grossfamilie  und  Sip^ 
zur  Wirthschaft  folgen,  der  Autor  kommt  zu  dei 
Schlüsse,  „dass  in  jeder  Oulturform  diejenige  Fom 
der  Familienorganisation  herrscht,  welche  denwink- 
schaftlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen  aBg^ 
messen  ist''. 

Volkskunde. 

Unter  den  Fragen  zur  europäischen,  sp^f'^^ 
mitteleuropäischen  Ethnographie  nehmen  wie  natm- 
lich  noch  immer  das  Hauptinteresse  in  Aospro« 
die  Untersuchungen  und  Sammluiigen  der  spn<^"' 
liehen  Aeusserungen  der  Volksseele  in  den  Pn^li- 
cationen  zur  Volkskunde: 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heß»^ 
gegeben  von  Karl  Weinhold.  VIT.  Jahrgang,  l^i*' 
Berlin.  A.  Asher  und  Co. 

Der  Urquell.  Eine  Monatsschrift  für  Voikr 
künde.  Herausgegeben  von  Friedrich  S.  KraBs^ 
Neue  Folge.  Bd.  I.  1897.  Wien.  G.  tränier 
Hamburg. 

Wir  finden  vor  allem  Sammlungen  von  Märcbf^ 
Sagen,  Aberglauben,  Volkslieder,  Räthsel  n.  *•  ^^ 
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We  i  n  h  o  l  d ,  auch  Mittheilungen :  „  Zam  altdeutschen 
Bauwesen*^,  doch  haben  die  Fragen  des  Haus- 
baues, welche  yor  Jahren  vornehmlich  durch 
R.  Yirchow  und  R.  Henning  in  unserer  Gesell- 
schaft angeregt  worden  sind,  auch  bei  uns  beson- 
ders eingehende  Bearbeitung  gefunden.  Die  wich- 
tigste Literatur  ist  niedergelegt  in  der  Zeitschrift 
far  Ethnologie,  in  den  Sitzungsberichten  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft.  Ebenso  reich 
sind  die  einschlägigen  Publicationen  in  den  Mitthei- 
lungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Hier  finden  wir  als  grössere  Abhandlungen: 

Willbald  Y.  Schulenburg-Berlin,  ein  Bauerif- 
haus  im  Berchtesgadener  Ländchen.  XXYL  1896. 
S.  61  und 

Gustay  Bancalari-Linz  a.  D.,  Forschungen 
und  Studien  über  das  Haus.  XXYL    1896.   S.  93. 

Yon  Joseph  Ei  gl -Salzburg  erschien  schon  1895 
die  zusammenfassende  Publication:  Charakteristik 
der  Salzburger  Bauernhäuser.  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde.  XXXY. 
1895.  S.  81. 

Im  laufenden  Jahre  ist  nun  eine  für  die  Ge- 
winnung einer  üebersicht  über  das  weit  zerstreute 
literarische  Material  wichtige,  für  den  Specialfor- 
scher unentbehrliche  Schrift  erschienen,  auf  welche 
wir  hier  alle  Literessenten  besonders  aufmerksam 
machen  möchten: 

Hans  Lutsch,  Ausschnssmitglied  desYerbands 
der  deutschen  Architekten-Yereine  zur  Yeröffent- 
licbung  einer  Entwickelungs-Geschichte  des  Bauern- 
hauses: Neuere  Yeröffentlichungen  über  das  Bauern- 
haus in  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  in 
der  Schweiz.  Berlin  1897.  Yerlag  von  Wilhelm 
Ernst  und  Sohn.  8^.  S.  58.  —  Auch  die  architek- 
tonischen Einzelheiten  sowie  vor  allem  die  muster- 
giltigen  Abbildungen  sind  neben  den  Aufsätzen 
hervorgehoben.  Die  Yorarbeit  erweckt  schöne  Hoff- 
nungen für  die  zu  erwartenden  eigenen  Leistungen 
der  Architekten-Yereine. 

Eine  zweite  für  die  Ethnographie  Mitteleuropas 
gewiss  nicht  weniger  wichtige  Frage:  UeberFlur- 
Eintheilung  und  Flur- Yerfassung  hat  in 
letzter  Zeit  wieder  die  verdiente  Tbeilnahme  ge- 
funden. Auch  sie  ist  zunächst  in  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  und  dann  in 
München  bearbeitet  worden : 

August  Meitzen  hat  dann  sein  grosses  Werk 
pablicirt:  „lieber  Siedelung  und  Agrarwesen  der 
Westgermanen  und  Ostgermanen,  der  Kelten,  Rö- 
mer, Finnen  und  Slaven*^.  3  Bände,  mit  1  Band 
Atlas.    Berlin  1895,  Wilhehn  Hertz. 

Nun  erhalten  wir  von 

Dr.  Karl  von  Inama-Sternegg-Wien  eine 
vortreffliche  Abhandlung  über: 


Interessante  Formen  der  Flurverfassung  in 
Oesterreich.  Mittheilungen  der  anthropol.  Ges.  in 
Wien.  1896.  S.  147. 

Somatische  Anthropologie. 

Auch  zur  physischen  Anthropologie  und  Ethno- 
graphie haben  wir  eine  Reihe  wichtiger  Publi- 
cationen erhalten.    Ich  nenne  hier: 

Emil  Schmidt,  Die  Rassenverwandtschaft  der 
Yölkerstämme  Südindiens  und  Ceylons.  Berlin  1896. 
Yerlag  von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Yohsen).    8®. 

Dr.  W.  Sommer,  Drei  Grönländerschädel.  Mit 
1  Tafel.  Bibliotheca  Zoologica.  Original- Abhand- 
lungen aus  dem  Gesammt-Gebiete  der  Zoologie. 
Herausgegeben  von  Dr.  R.  Leuckart  in  Leipzig 
und  Dr.  Carl  Chun  in  Breslau.  Darin:  Zoolo- 
gische Ergebnisse  der  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin  unter  Leitung  Dr.  von  Dry- 
galski's  ansgesandten  Grönlandexpedition  nach 
Dr.  Yan  hoffen 's  Sammlungen  bearbeitet.  YII. 
Stuttgart.    Yerlag  von  Erwin  Nägele  1897.   S.  84. 

R.  Yirchow,  Die  Bevölkerung  der  Philippinen. 
Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie  d.  W.  Physik.- 
math.  Classe.  1897.    18.  März.    S.  279. 

Yirchow  gibt  hier  den  Ariadnefaden  zur  Orien- 
tirung  in  dem  Labyrinth  der  hellen  und  schwarzen 
Stämme  der  Südsee.  Letztere  zerlegt  er  in  drei 
„Rassen'':  australische,  neuguineische  und  philip- 
pinische Schwarze;  bei  ersteren  constatirt  er  die 
Differenzen  gegen  die  „Malayen'',  an  welche  sie 
gewöhnlich  angegliedert  werden,  indem  er  wieder- 
holt constatirt,  dass  eine  breite  Zone  welliger  und 
lockiger  Haarformen  sich  zwischen  die  papuanischen 
und  malayischen  einschiebt,  eine  Zone,  die  im 
Norden  an  die  Wedda,  im  Süden  an  die  Australier 
anzuschliessen  scheint. 

Auch  von  anderen  Ländern  und  Yölkern  er- 
hielten wir  durch  R.  Yirchow  Kunde:  von  den 
Hova  und  Bara  auf  Madagaskar;  von  den  Ein- 
wohnern von  Mangai  und  von  besonderer  Wichtig- 
keit: Untersuchungen  über  Zwerge  und  Zwerg- 
völker, specieli  der  Pyrenäen  und  Amerikas.  (Die 
anderen  hierher  gehörigen  Publicationen  Yir- 
chow's  und  die  literar.  Nachweise  der  vorstehen- 
den 8.  hinten.) 

Ein  in  der  letzten  Zeit  wenig  bebautes  Ge- 
biet erschliessen  Yirchow 's  Untersuchungen  über 
Einbalsamirung  und  Mumien  im  Anschluss  an  das 
lebensvolle  Portrait  und  den  mumificirten  Kopf  der 
Aline,  welche  Herr  von  Kaufmann  für  die  Wis- 
senschaft gewonnen  hat;  Untersuchungen,  an  denen 
sich  Schweinfurth  und  vor  allem  E.  Salkowski 
betheiligt  haben  (s.  hinten). 

Schliesslich  sei  noch  die  neueste  grosse,  lange 
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mit  Spannting  erwartete  Publication  des  Pracht- 
Werkes  erwähnt: 

Dr.  Paal  Ehrenreich-  Beriin,  ÄDthropologische 
Stadien  über  die  Urbewohner  Brasiliens  Yornehm- 
lich  der  Staaten  Motto  Grosso,  Goyaz  und  Ama- 
zonas (Parus  Gebiet).  Nach  eigenen  Aufnahmen 
und  Beobachtungen  in  den  Jahren  1887  bis  1889. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln.  Braun- 
schweig. Druck  und  Verlag  Yon  Friedrich  Yie- 
weg  und  Sohn.  1897.  Folio.  Rudolf  Yirchow 
gewidmet.  Folio.  168  S.  XXX  Tafeln  Photo- 
graphien und  9  Lithographien  und  96  Abbildungen 
im  Text. 

Wir  erhalten  hier  zum  ersten  Male  reiche,  reich 
mit  Tortrefflichen  Abbildungen  illustrirte  exacte  an- 
thropologische Aufschlüsse  über  die  Urbewohner 
Gentral-Südamerikas,  welche  bis  zu  der  Zeit  ganz 
unberührt  yon  der  Cultur  und  rel.  ungemischt  yer- 
harrt  waren.  Es  ist  für  den  Gang  der  Rassen- 
studien, und  fdr  die  Geringfügigkeit  der  soma- 
tischen Differenzen  der  Menschenrassen  charakte- 
ristisch, dass  Ehrenreich,  ähnlich  wie  die  Saras- 
sin  für  die  Wedda,  die  nächsten  anthropologischen 
Rassenanschlüsse  der  betr.  Indianer  an  die  euro- 
päische Rasse  erkennt.  Wir  können  dem  Autor 
und  der  Yerlagshandlnng  zu  diesem  Werke  nur 
herzlichst  Glück  wünschen.  — 

Das  letztvergangene  Jahr  hat  uns  eine  Anzahl 
wichtiger  Mittheilungen  zu  der  Frage  der  Capa- 
citäts-Bestimmung  der  Schädel  gebracht: 

Ich  nenne  die  verdienstTolle  Arbeit  yon  Paul 
Bartels,  Eine  neue  Methode  der  Capacitäts-Be- 
stimmung  des  Schädels.    Z.  E.  Y.    1896.    256. 

Herr  M.  Po  11  hat  in  der  Abhandlung:  Ein 
neuer  Apparat  zur  Bestimmung  der  Schädel-Capa- 
cität.  Z.  E.  Y.  1896.  615.  Dazu  Yirchow, 
Waldeyer,  W.  Krause. 

einen  alten,  lange  yergeblich  zu  realisiren  yer- 
suchten  Gedanken  selbständig  aufgegriffen  und  in 
technisch  yortrefflicher  Weise  realisirt:  durch  Ein- 
führen einer  dünnen  Eautschukblase  in  den  zu 
calibrirenden  Schädel  und  Anfüllen  der  Blase  unter 
stärkerem  Druck  mit  Wasser,  den  Inhalt  direct 
zu  bestimmen.  Der  Apparat  ist  sinnreich  construirt 
und  arbeitet  nach  den  in  meinem  Institut  an- 
gestellten Controlyersuchen,  wenn  man  sich  ein- 
mal genügend  eingeübt  hat,  recht  exact.  Die 
erste  Kautschukblase  ist  dabei  nach  einigen  30  Be- 
stimmungen zerrissen.  Die  Exactheit  kann  etwa 
mit  der  Schrot-Methode  Yirchow 's  und  meiner 
Hirse  -  Methode  wetteifern.  Immerhin  sind  die 
letzteren  Methoden  ohne  mechanische  Apparate 
ausführbar  und  dadurch  im  Allgemeinen  leichter 
zu  yerwenden. 


ürgesohiclite. 

Die  prähistorischen Untersuchangen die- 
ses Jahres  erhalten  ihre  Signatur  durch  das  inner 
stärker  heryortretende  Bestreben,  die  bisher  ge- 
wonnenen Untersuchungsergebnisse  auf  lobl  b^ 
grenztem  Gebiete  zu  zusammenfassender Darstellocf 
zu  bringen. 

Das  grossartigste  Werk  auf  diesem  Gebiet«  k 
die  deutsche  Ausgabe  yon 

Sophus  Müller,  Nordische  Alterthamskaade 
nach  Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und 
Schleswig.  Strassburg.  Yerlag  yon  Karl  J.  Trüb ner 
1896/97. 

*  Ein  unyergängliches  Gmndwerk  for  die  ge 
sammte  Prähistorie  ebenso  wie  für  die  Anfiogr 
der  klassischen  Archäologie. 

Für  andere  Gebiete  reihen  sich  an: 
Dr.  Alfred  Götze,  Die  Yorgeschicbte  der  Jen- 
mark.    Nach  den  Funden  dargestellt.  Mit  126  Ab- 
bildungen.    A.  Stuber's  Yerlag   (C.  Eabitzscb 
Würzburg,  1897.    8«.    63  S. 

Hugo  Schumann,  Die  Kultur  Pommerns  in 
yorgeschichtiicher  Zeit.  Mit  fünf  Tafeln.  Berlin, 
1897.  Ernst  Siegfried  Mittler  u.  Sobn,  Eocli- 
Strasse  68—71.    8^.    106  S. 

Dr.  Jentzsch,  Prähistorische  Sammlung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg in .  Pr.  Schriften  der  physik.-ökonom.  6« 
Königsberg.  37.  Bd.  1896.  S.  115.  4  Tafeln. 
(Neue  Zugänge.) 

G.  Heierli  und  W.  Oechsli,  UrgeBcbichte 
des  Wallis.  Mittheilungen  der  antiquariscbeD  Q^ 
Seilschaft  in  Zürich.  XXIV.  S.  101— 180.  4' 
Mit  1  prähistorischen  Karte  und  9  Tafeln. 

Schätze    urgeschichtlicher    Forschung  bieten: 

J.  Mestorf,  Kieler  Mittheilungen,  HeftT 
und  YI,  und 

Dieselbe,  41.  Bericht  des  Schleswig-Holstein- 
sehen  Museums  yaterländischer  Alterthümer  bei  der 
Uniyersität  Kiel. 

Rudolf  Baier,  Thongefässe  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.    Z.E.Y.  1896.  350. 

Der  grossartigste  und  wichtigste  Einzeifand  va 
dem  Gebiet  der  Prähistorie  des  letzten  Jahres  i^ 
unstreitig 

Dr.  W.  Grempler,  Der  Bronzefund  tob  l«* 
renzendorf,  Kreis  Namslau.  Schlesiens  Voneit  i= 
Bild  und  Schrift.  Bd.YII,  S.  195-205.  Bresl« 
Druck  yon  R.  Nischkowsky, 

über    welchen    Herr    Geheimrath  Gremplf' 
selbst  der  Gesellschaft  hier  berichten  wird. 
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Paläolithiflohe  Periode« 
In  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  wird 
das  letzte  Jahr  1896/97  Yor  allem  in  Erinnemng 
bleiben  darch  seine  Beziehungen  zu  der  ältesten 
Yorgeschichte  des  europäischen  Menschen  in  der 
Periode  der  diluTialen  Steinzeit. 

Leider  haben  wir  zwei  der  verdienstTolUten 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  verloren: 

Zuerst  unseren  treuen  Freund  und  Genossen, 
welcher,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  Anfang  an 
mitarbeitete,  getragen  vom  Glück  des  Forschers 
und  echter  Begeisterung: 

Heinrich  Wanke  1,  der  ein  Jahrzehnt  lang  bei 
keinem  unserer  Congresse  gefehlt  hat. 

Yor  wenig  Wochen  hat  uns  nun  auch  die 
Kunde  von  dem  Abscheiden  eines  aus  der  Zahl 
der  Begründer  unserer  Wissenschaft,  eines  unserer 
ersten  Vorkämpfer  und  Heroen  ereilt: 

J.  Japetus  S.  Steenstrup  ist  am  20.  Juni 
im  Alter  von  84  Jahren  in  den  Armen  seiner 
Kinder  gestorben  „nach  kurzer  Krankheit^. 

Während  Wankel  aus  langem  Leiden  und 
Siechthum  yom  Tode  erlöst  worden  ist,  hat  Steen- 
strup trotz  seiner  84  Jahre  das  Alter  nicht  ge- 
kannt. Seine  letzte  Sendung  an  mich,  überschrie- 
ben mit  der  gewohnten  schönen  und  festen  Hand- 
schrift, ist  vom  16.  Mai  dieses  Jahres: 

Japetus  Steenstrup,  Til  Forstaaelsen  af  Nor- 
dens „Guldbrakteat  Faenomen''  og  dets  Betjdning 
for  Nord-Europas  Kulturhistorie.  Mit  4  Tafeln. 
Kopenhagen.    1897.    8^    78  S. 

Es  sind  wenig  Jahre  yerflossen,  seit  der 
80  Jährige  die  weite  und  beschwerliche  Reise  yon 
Kopenhagen  nach  den  Fundstellen  des  Diluvial- 
Menschen  mit  dem  Mammuth  und  Rhinozeros  in 
Mähren  ausführte,  um  die  damals  von  Wankel 
gemachten  berühmten  Funde  im  Löss,  namentlich 
in  Predmost,  unter  der  Leitung  des  Entdeckers 
persönlich  zu  stndiren. 

Dieser  Besuch  der  mährischen  Lösslager  durch 
den  berühmten  nordischen  Gelehrten  und  die  Ton 
ihm  dort  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Eindrücke 
waren  es,  welche  seitdem  die  Discussion  über  die 
wissenschaftliche  Stellung  jener  Funde  wesentlich 
beherrschten. 

Es  war  ein  Act  der  wohlyerdienten  Pietät 
gegen  unseren  Wankel,  dass  die  Wiener  anthropo- 
logische Gesellschaft  zu  einem  Besuch  der  mäh- 
rischen Fundstellen  des  Diluyial-Menschen  einlud, 
zum  27.,  28.  und  29.  Mai  und  zwar  nach  Brunn, 
wo  durch  die  Untersuchungen  einer  so  allseitig 
anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Geo- 
logie und  Paläontologie  wie  Prof.  Dr.  Alexander 
Makowsky  die  Entscheidung  wichtiger  Fragen 
vorbereitet  war.     Der  Besuch   gestaltete   sich   zu 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


einer  Art  yon  Congress,  an  welchem  ausser  zahl- 
reichen Mitgliedern-  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auch  die  berufensten  mährischen  For- 
scher und  yon  Deutschen:  R.Virchow,  Grempler, 
Hedinge r,  E.  Schmidt  und  Ihr  Generalsecretär 
theilnahmen,  und  bei  welcher  die  Staats-  und 
städtischen  Behörden,  sowie  das  Technikum  durch 
ihre  höchsten  Vertreter  in  der  zuvorkommendsten 
und  ehrendsten  Weise  die  Honeurs  machten. 

Ich  constatire  mit  Freude,  dass  Niemand  die 
yon  Makowsky  aufgefundenen  Spuren  mensch- 
licher Einwirkung  auf  die  noch  frischen  Knochen 
der  Diiuyialthiere  nach  gründlicher  Einsichtnahme 
bezweifeln  konnte.  Vor  allem  sind  das  Knochen 
yon  Rhinozeros,  aber  auch  yon  Ur-Stier,  Pferd, 
Renthier  u.  a.  Jeder  musste  überrascht  sein  yon 
der  Grossartigkeit  der  berghohen  Lösslager,  welche 
für  Ziegeleien  abgebaut  werden  und  so  in  ihrer 
ganzen  Höhen-  und  Breiten-Erstreckung  in  glatten 
Flächen  aufgeschlossen  sind.  In  den  tiefsten 
Schichten  finden  sich  grosse  oft  linsenartig  be- 
grenzte Kohlenschichten  und  Asche  und  die  be- 
treffenden Knochen. 

A.  Makowsk  j's  Publicationen  über  diese  Löss- 
funde  sind: 

Alexander  Makowsky,  Der  Löss  in  Brunn 
und  seine  Einschlüsse  an  diluyialen  Thieren  und  Men- 
schen. Mit  7  Tafeln.  Separatabdr.  aus  dem  XX VI. 
Bande  der  Verhandlungen  des  naturforschenden 
Vereins  in  Brunn.  Brunn  1888.  Verlag  des  Vereins. 
8<>.  39.  Band,  7  Tafeln. 

Derselbe,  lieber  den  Menschen  der  Löss- 
periode  yon  Brunn.  Mittheilungen  der  anthropolog. 
Ges.  in  Wien.  XX.  1890.  Sitzungsberichte,  S.  53. 
Mit  Discussion :  Maska,  Weisbach,  Szombathy. 

Derselbe,  Der  diluyiale  Mensch  im  Löss  yon 
Brunn.  Mit  Funden  aus  der  Mammuthzeit.  Sepa- 
ratabdruck aus  Band  XXII  der  Mittheilungen  der 
anthropol.  Ges.  in  Wien.  1892.  S.  78.  Mit  8  Tafeln. 

Derselbe,  Das  Rhinozeros  der  Diluyialzeit 
Mährens  als  Jagdthier  des  paläolithischen  Menschen. 
Separatabdr.  aus  Band  XXVII  der  Mittheilungen 
der  anthropol.  Ges.  in  Wien.    1897.   Mit  1  Tafel. 

Herr  Professor  Makowsky  hatte  die  beweis- 
kräftigsten Fundstücke  in  dem  Lokale  der  palä- 
ontologischen Sammlung  der  Technischen  Hoch- 
schule in  mustergiltiger  Weise  ausgestellt.  Hier 
waren  auch  die  wichtigsten  Menschen-Schädel  und 
-Skelettknochen  aus  dem  Löss  zu  sehen  und  auch 
Herr  Prof.  Maska,  welcher  nach  Wankel  einige 
Zeit  in  Predmost  gesammelt  hat,  hatte  die  wich- 
tigsten Fundstücke,  namentlich  auch  Menschen- 
Schädel  und  -Skelettknochen,  zur  Ausstellung  ge- 
bracht. Der  letzte  Tag  der  Versammlung  galt 
einem  Ausflug  in  die  landschaftlich  überraschend 
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schönen  Thäler  der  Mährisohen  Schweiz,  einst  das 
ergiebigste  Arbeitsgebiet  Wanke  1 's,  wo  jetzt  Herr 
Eriz  arbeitet.  Derselbe  hat  nun  auch  Predmost 
ziemlich  YoUständig  ausgebeutet,  Ton  woher  er  in 
dankenswertber  Weise  nach  Slup  besonders  wichtige 
Btücke  zur  Ansicht  mitgebracht  hatte.  Der  präch- 
tige Frühlingstag  in  der  waldfrischen  Gebirgs- 
gegend, die  Reize  und  die  Schauer  der  Abgründe 
in  den  grossartigen  Slnper-Höhlen,  die  fröhliche 
Wagenfahrt  nach  Blansko  durch  das  bald  zur 
Felsschlucht  sich  yerengende  bald  wieder  lieblich 
sieh  erweiternde  frische  Waldthal  mit  seinen  steil- 
abfallenden hohen  Kalkwänden,  der  Anstieg  zum 
groBsartig  schauerlichen  Dolinen  -  Schlund  der 
„Schwiegermutter*',  tief  unten  der  hier  nur  auf 
eine  kurze  Strecke  sichtbare  sonst  unterirdisch 
laufende  Fluss,  welcher  eine  halbe  Stunde  thal- 
abwärts  unter  der  Felsenmauer  wieder  hervortritt 
und  Yon  hier  an  den  Weg  mit  seinem  frischen 
Rauschen  begleitet  —  „der  Freunde  Wort  und 
Sag  und  Sang*'  sind  unyergessliche  Eindrücke,  für 
welche  wir  Theilnehmer  allen  Yeranstaltern,  aber 
zuerst  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  hohem  Danke  verpflichtet  sind. 

Herr  Eriz  hatte  in  dankenswertber  Weise  in 
der  Sluper- Höhle  Schachte  durch  den  Schotter  bis 
auf  den  Felsboden  abteufen  lassen,  welche  ein  recht 
anschauliches  Bild  wenigstens  von  der  mächtigen 
Dicke  dieser  Schichten  gewährten ;  in  einer  anderen 
Höhle,  der  Kulna,  hatte  er  graben  lassen,  um  den 
Besuchern  Knochen  und  Steinwerkzeuge,  roh  ge- 
schlagene Feuersteinsplitter,  wie  sie  aus  der  Erde 
kommen,  zu  demonstriren. 

So  einstimmig  das  zustimmende  Ürtheil  war 
in  Betreff  der  Annahme  einer  im  noch  frischen 
Zustande  erfolgten  Bearbeitung  der  diluvialen  Löss- 
Knochen  durch  Menschenhand,  so  traten  im  Ein- 
zelnen doch  noch  manche  Zweifel  hervor  und  na- 
mentlich bezüglich  der  Menschenknochen  selbst 
konnte  eine  sichere  Meinung  über  ihr  diluviales 
Alter  noch  nicht  gewonnen  werden. 

Es  ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Menschen- 
knochen im  Wesentlichen  aus  Gräbern  im  Löss 
stammen,  und  zwar  zum  Theil  aus  seinen  tiefsten 
Schichten.  Aber  die  Art  der  Beigaben:  zum  Theil 
Thongescbirre,  die  Dentalien-Ketten,  die  „Knöpfe** 
scheinen  im  Wesentlichen  auf  die  jüngere  alluviale 
Steinzeit  hinzudeuten.  Yielleicht  sind  die  Gräber, 
höhlenartig,  in  die  Lösswände  eingegraben  worden, 
(wie  man  heute  überall  Keller- Gruben  in  ihnen 
anlegt)  und  die  Grabhöhlen  dann  theils  wieder  zu- 
geschüttet, theils  durch  die  im  Löss  stets  eintre- 
tenden inneren  Verschiebungen  wieder  verschlossen 
worden.  Immerhin  sprechen  die  wunderbaren  gros- 
sen „  Zierknöpfe ^    aus   Mammuthbackenzahn,    das 


„Idol  aus  Mammuthstosszahn*'  UDweigerlich  dafir, 
dass  der  Mensch,  welcher  diese  Zahne  bearbeitete, 
dieselben  in  wenigstens  annähernd  ,, frischem*  Zi- 
stande  überkommen  hatte.  Wir  rucken  damit  mit 
diesen  Gräbern  gewiss  in  eine  sehr  frühe  Period« 
der  Nacheiszeit  hinauf,  die  Reste  gehören  zweifel- 
los zu  den  ältesten  bis  jetzt  sicher  beglaubigtes 
Menschenresten  Europas:  es  sind  gut  ausgebildete 
ächte  Menschenschädel  mit  geräumigem  Hirc- 
schädel. 

Auch  an  anderen  Stellen  hat  die  Lehre  tob 
Diluvial-Menschen  wichtige  Fortschritte    gemaeht 

Schon  vor  mehreren  Jahren  waren  in  der  Um- 
gebung von  Berlin  Spuren  des  Dibivial-Mensehes 
signalisirt  worden. 

Dr.  Paul  Gustav  Krause -Marburg  i.  H.,  üeber 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  interglaeialen 
Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 
Archiv  für  Anthropologie.  XXII.   1893/94.  S.  47. 

Herr  Krause  hatte  unter  Anderem  nameDtlieh 
einen  kleinen,  mit  deutlicher  Schlagmarke  ver- 
sehenen Fenerstein-Nudeus  gefunden,  dessen  Be- 
arbeitung durch  Menschenhand  ich  auf  Wansck 
des  Herrn  Krause  persönlich  constatirt  habe. 

Nun  hat  Herr  Professor  Dam  es  in  den  inter- 
glacialen  Kiesablagernngen  von  Rixdorf  bei  Berim 
das  Schulterblatt  eines  Pferdes  gefunden.,  welches 
Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  auf- 
weist. Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie.,  Geologie 
und  Paläontologie   1896.  I.  S.  224,  s.  dazu 

Paul  Gustav  Krause,  Zur  Frage  nach  dem 
Alter  der  Eberswalder  Kieslager.  Neues  Jahrbaeh 
für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie  1897. 
I.  S.  192. 

Bisher  waren  die  ältesten  Menschenspuren  in 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wie  in  Mäkreo,  ic 
Löss  nachgewiesen.  Durch  diese  Funde  rückt  der 
Diluvialmensch  in  jene  warme  Interglacialperiode 
hinauf,  aus  welcher  wir  die  bestbeglaubigten  Funde 
bisher  aus  Taubach  bei  Jena  besitzen. 

(Auch  aus  der  Umgebung  von  Leipzig  lag  mir 
schon  vor  Monaten  aus  den  dortigen  diluvisleE 
Schichten  ein  prachtvolles  Steinwerkzeug  aus  Feuer- 
stein geschlagen  vor,  wie  ein  solch  schönes  nad 
grosses  Stück  bisher  in  Deutschland  noch  niemsl» 
aus  sicher  diluvialer  Fundstätte  erhoben  wurde. 
Ich  hoffe,  dass  wir  bald  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  diesen  wichtigen  Fund  erhalten.) 

Zum  Schluss  sei  noch  die  lang  gewünschte  Yoli- 
endung  des  Werkes  erwähnt: 

Dr.  Jakob  Nüesch-Scbaffhausen,  Das  Schwel- 
zersbild  eine  Niederlassung  aus  paläolithischer  nod 
neolithischer  Zeit.  Mit  Beiträgen  von  Pfarrer  C.  A. 
Bächtold,  Präsident  des  historisch-antiqaarisebeo 
Yereins  in  Schaffhausen  (Die  Herkunft  des  Nameos 
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Schweizersbild);  Dr.  J.  Früh,  Privatdocent  am 
Polytechniknm  in  Zürich  (Ueber  die  Kohlenreste 
ans  dem  Schweizersbild);  Dr.  A.  Gutzwiller  in 
Basel  (Die.eratischen  Gesteine  der  prähistorischen 
Niederlassung  zam  Schweizersbild  and  das  Alter 
dieser  Niederlassung);  Medicinalrath  Dr.  A.  He- 
dinger-Stuttgart  (Resultate  geologischer  Unter- 
suchungen prähistorischer  Artefacte  des  Schweizers- 
bildes); Professor  Dr.  J.  Eollm an n -Basel  (Der 
Mensch);  Professor  J.  Meister- Schaffhausen  (Me- 
chanische und  chemische  Untersuchungen  von  Bo- 
denproben aus  der  prähistorischen  Niederlassung); 
Professor  Dr.  A.  Nehring- Berlin  (Die  kleineren 
Wirbelthiere  vom  Schweizersbild);  Professor  Dr. 
A.  Penck-Wien  (Die  Glacialbildungen  um  Schaff- 
hausen und  ihre  Beziehungen  zu  den  prähistorischen 
Stationen  des  Schweizersbildes  und  von  Thayngen) ; 
Dr.  O.  Schoten  sack- Heidelberg  (Die  geschliffenen 
Steinwerkzeuge  aus  der  neolithischen  Schicht  vom 
Schweizersbild);  Professor  Dr.  Th.  Studer-Bem 
(Die  Thierreste  aus  den  pleistocänen  Ablagerungen 
des  Schweizersbildes  bei  Schaffhausen). 

Es  gibt  bisher  keine  Stelle  wo  mit  solch 
scharfer  Trennung  der  Schichten  und  ohne  Yer- 
mischung  der  Fundobjecte  die  Beste  der  Besiede- 
lung  eines  und  desselben  Platzes  von  der  Eiszeit 
bis  zu  den  jüngeren  Perioden  der  neolithischen 
Epoche  möglich  war  und  auch  ausgeführt  worden 
ist,  wie  hier  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen. 
Die  Fundstelle  wird  typisch  bleiben  für  die  hier 
vertretenen  so  besonders  wichtigen  Abschnitte  der 
Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit.  Diess 
Resultat  ist  zunächst  Herrn  Dr.  J.  Nüesch,  wel- 
cher die  Ausgrabungen  so  sorgfältig  leitete,  und 
dann  seinen  Mitarbeitern,  den  ersten  Autoritäten 
auf  den  von  ihnen  behandelten  Specialgebieten,  zu 
danken. 

So  befestigt  sich  unsere  Eenntniss  von  der  Di- 
luvialepoche  der  Menschheit  mehr  und  mehr.  Mit 
gesteigertem  Vertrauen  sehen  wir  auch  auf  die 
bisher  freilich  immer  noch  recht  vereinzelten  An- 
zeigen seiner  Anwesenheit  in  der  Zwischen-Eiszeit- 
Epoche  über  welche  gesicherte  Funde  bis  jetzt 
nirgends  hinausreiohen.  — 

Es  ist  besonders  wichtig,  dass  nun  auch  in 
Amerika  mit  der  vollen  Exactheit  und  strengen 
Selbstkritik  der  europäischen  Methoden  an  der  Pa- 
läontologie des  amerikanischen  Menschen  gearbeitet 
wird.  Ich  freue  mich,  hier  an  dieser  Stelle  einem 
Manne  den  Dank  der  deutschen  wissenschaftlichen 
Kreise  aussprechen  zu  können,  welchen  seine  metho- 
dischen und,  wo  es  sein  muss,  vor  der  Publication 
der  strengen  Wahrheit  auch  des  Nichterfolgs  nicht 
zurückschreckenden  Darstellungen  seiner  aufopfe- 
rungsvollen Forschungen  verdienen,  ich  meine  den 


Geologen  und  Anthropologen  Henry  0.  Mercer, 
Curator  des  prähistorischen  Museums  der  Univer- 
sität in  Philadelphia.  Es  sei  gestattet,  hier  die 
einschlägigen  Werke  dieses  Forschers  zu  nennen: 

Henry  C.  Mercer,  Curator  of  the  Museum  of 
American  and  Prehistoric  Archaeology  at  the  Uni- 
versity  of  Pensylvania :  The  Hill-Caves  of  Yucatan, 
A  Search  for  evidence  of  Man's  Antiquity  in  the 
cavems  of  Central  America  being  an  account  of 
the  Corwith  Expedition  of  the  Department  of  Ar- 
chaeology and  Palaeontology  of  the  University  of 
Pensylvania.  With  seventyfour  illustrations.  Phi- 
ladelphia. J.  B.  Lippincott  Company.  1896.  8^. 
S.  183. 

In  den  wunderlichen  Höhlen  mit  ihrer  reichen 
unterirdischen  Flora  fehlten  alle  Anzeigen  einer 
älteren  Bewohnung.  Mercer  schliesst  aus  den 
Untersuchungen  1)  dass  keine  älteren  Bewohner 
den  Erbauern  der  Ruinen-Städte  in  Yucatan  vor- 
angegangen sind,  2)  dass  die  Menschen,  welche 
ihre  Reste  in  den  Höhlen  zurückgelassen  haben, 
zu  einer  geologisch-recenten  Periode  in  das  Land 
gelangt  sind,  3)  dass  diese  Menschen,  im  Wesent- 
lichen die  Vorfahren  der  heutigen  Maya-Indianer, 
ihre  Cultur  nicht  in  Yucatan  entwickelt  haben,  son- 
dern dieselbe  mitgebracht  haben  von  anderswo  her. 

Henry  C.  Mercer,  The  Antiquity  of  Man  in 
the  Delaware  Yalley.  I.  Introduction.  II.  An  An- 
cient  argi litte  quarry  and  blade  Workshop  on  the 
Delaware  river.  Reprinted  from  Publications  of 
the  University  of  Pensylvania.  Vol.  VI.  Boston. 
Ginn  &  Comp.  The  Athenaeum  Press  1897.  8^. 
S.  85.     Mit  80  Tafeln  im  Text. 

Das  Werk  ist  geradezu  spannend  zu  lesen.  In 
der  Einleitung  erzählt  Herr  Mercer  zuerst,  wie 
ihm  an  dem  diluvialen  Alter  vieler  in  amerika- 
nischen Sammlungen  als  diluvial  bestimmter  Stein- 
geräthe  Zweifel  entstanden  sind,  indem  er  mit 
Sicherheit  constatiren  konnte,  dass  wenigstens  eine* 
Anzahl  derselben  rel.  modernen  indianischen  Ur- 
sprungs sei.  Er  reist  nun  nach  Europa,  um  die 
berühmtesten  Fundplätze  diluvialer  Steingeräthe 
in  Frankreich,  Belgien  und  Spanien  zu  besuchen 
und  zu  Studiren.  Es  gelingt  ihm  an  Ort  und  Stelle 
bei  Ab  vi  11  e  und  bei  San  Isidoro,  Madrid  (Cavefia 
Sacerdotal)  aus  unzweifelhaft  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gute  Exemplare  dilu- 
vialer Steininstrumente  herauszunehmen.  Er  kauft 
an  den  Hauptfundstellen  zahlreiche  Steingeräthe 
und  diluviale  Knochen  von  Arbeitern  und  Händ- 
lern und  constatirt,  dass  die  Mehrzahl  der  in  euro- 
päischen Sammlungen  befindlichen  Stücke  auf  die- 
selbe Weise  durch  Kauf  gewonnen  worden  sind, 
ohne  wahre  wissenschaftliche  Beglaubigung.  Nach 
Amerika  zurückgekehrt,  constatirt  er,  dass  die  als 
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diluyial  angenommenen  Steingeräthe  des  Delaware- 
thaies in  allen  Fundstellen  nichts  anderes  sind  als 
Ahfalle  der  Steinbearbeitung  rel.,  geologisch  ge- 
sprochen, moderner  Indianer,  Ton  denen  der  Boden 
namentlich  in  der  Nähe  ihrer  alten  Wohnstätten, 
aber  auch  in  den  alten  Steingruben,  in  welchen 
sie  einst  das  Steinmaterial  zur  Bearbeitung  ge- 
wonnen haben,  ganz  durchsetzt  und  manchmal  wie 
beschottert  ist.  Soviel  ich  sehe,  hat  Herr  Mercer 
personlich  sich  noch  nicht  von  dem  Vorkommen 
diluvialer  Menschenspuren  in  Amerika  durch  Au- 
topsie überzeugen  können. 

Er  hat  noch  weiter  publicirt: 

Henry  C.  Mercer,  A  preliminary  account 
of  the  re-exploration  in  1894  und  1895  of  the 
„Bone  Hole**  new  known  as  Irwin's  Cave,  as  Port 
Kennedy,  Montgomery  County,  Pensylyania.  Re- 
printed  from  the  Proceedings  of  the  Academy  of 
Natural  Sciences  of  Philadelphia,  October  29  th, 
1895.  S.  443  und 

Derselbe,  Jasper  and  Stolagmite  Quarried 
by  Indians  in  the  logandotte  Cave,  Crawford  County, 
Indiana.  Bead  before  the  American  Philosophical 
Society,  November  16.  1895.  Beprinted,  Decem- 
ber  13.  1895,  from  Proceedings  of  the  American 
Philosophical  Society,  Vol.  XXXIV.  S.  396. 

Mich  hat  oft  die  kritiklose  Anerkennung  des 
diluvialen  Alters  eines  „Steingeräthes'  lediglich 
aus  der  mehr  oder  weniger  rohen  Form  desselben 
in  unangenehmes  Erstaunen  versetzt  —  die  alte  und 
neue  Welt  sind  hierin  ziemlich  gleichmässig  schuldig 
zu  erkennen,  vielleicht  hat  man  sich  in  Deutsch- 
land am  meisten  vor  diesem  Fehler  gehütet. 

Man  sollte  ganz  allgemein  als  Grundsatz  an- 
erkennen, dass  nur  das,  was  von  einem  vollkom- 
menen Sachverständigen  aus  ungestörten  diluvialen 
Schichten  mit  eigener  Hand  gehoben  wurde,  als 
beweiskräftig  für  den  diluvialen  Menschen  ange- 
sehen werden  dürfe.  ' 

Die  Frage  des  Eiszeit -Menschen  ist  —  wie 
ich  mit  Herrn  Mercer  sagen  möchte  —  heute 
noch  vor  allem  eine  Frage  nach  der  Oorrectheit 
der  Beobachtung  der  betreffenden  Forscher. 

Liste  der  neuen  Publicationen 

aus  den  Kreisen  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

Anthropologie. 
A.  Somatische  Anthropologie. 

1,  Allgemeines, 

Tappeiner,  Dr.  F.,  Bemerkungen  über  Huxleys: 
, Ursachen  der  Erscheinungen  der  organischen  N'atur* 
und  Darwins:  ,Die  Entstehung  der  Arten.**  Meran. 
Februar  1897. 

—  Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Meran. 
December  1896. 


Martin,  Ziele  und  Methode  einer  Rwenbntk 
der  Schweiz.  —  Separatabdmek  aus  dem  schweinrisdieft 
Archiv  f.  Volkskunde.  Band  I.  Heft  1.  Zoricfa  1896. 

2,  Somatische  Untersuchungen, 

Fremde  Rassen. 

Döring,  Anthropologisches  von  der  deotodieB 
Togo -Expedition.  Z.E.V.  1896.  605  mit  rielen  Mes^ 
sungen  und  namentlich  reichem  Material  über  Uvä- 
wiruDg,  mit  Abbildungen. 

Maass,  Drei  Aastralier.  Z.E.V.  1696.  528.  Je  I 
meso-,  brachy-,  dolichocephal. 

Reinecke  Fr.,  Anthropologische  AufbabmeD  md 
Untersuchungen,  ausgeführt  auf  den  Samoa- losch 
1894—1896.  Z  E.  1896.  101.  cf.  auch  Z.E.V.  1696. 2E 

R.  Virchow  -  B&ssler,  Die  Eingeborenen  m 
Mangaia  und  ihre  TodtenhOhlen.  Z.E.V.  1896.  5S5. 

—  Reise  im  östlichen  Polynesien.  Z.E.V.  1896. 43. 
Virchow  R.,  Die  Schädel  von  Hova  und  Bara  us 

Madagaskar.  Z.E.V.  1896.  411. 

Zwerge  und  Zwergvölker. 

Fritsch  G.,  Akka-Mädchen.  Z.E.V.  1896.544. 

M  a  a  8  s ,  Birmanische  Zwerge  mit  einem  Salzban;^ 
Riesen.  Z.E.V.  1896.  624.  Vortreffliche  Pbotographie. 
welche  die  Grössen  verhältniese  ezact  teigt  527. 

Nehring  A.,  lieber  das  Vorkommen  von  Zwerg« 
neben  grossen  Leuten  in  demselben  Volk.  Z.E.V. 
1897.  91. 

R.  Virchow  u.  R.  G.  Haliburton,  de«  letEtera 
Abhandlung:  Ueber  Zwergrassen.  Z.E.y.  1697.95. 

—  —  Zwergstämme  in  Süd-  und  Nord-Ameriki 
Z.E.V.  1896.  470. 

R.  Virchow  u.  Julius  Moisiln,  Photographien 
eines  Zwerges  und  einiger  Cretins.   Z.RY.  1896. 235. 

R.  Virchow  u.  Mac  Ritchie,  Frage  der  Zweir 
typen  in  den  Pyrenäen. 

Physiologie. 

Hitzig  E.  u.  Ed.,  Die  Kostordnuig  der  psjciiia- 
trischen  und  Nervenklinik  der  Universität  Halle-WitteB- 
berg.  Jena  1897.  Verlag  von  Gustav  Fischer. 

Mies  Jos.  Dr.,  Einwirkung  der  von  einem  Homöo- 
pathen bei  Facialislähmung  angewandten  KöBtg»- 
strahlen  auf  Haut  und  Haar.  Sonderabdrack  va  dfr 
deutschen  medicin.  Wochenschrift.  1897.  Nr.  26. 

Zenker  W.,  Der  thermische  Aufbau  der  Einitt 
aus  den  Wärmewirkangen  der  Sonnenstrahlen  Dn<^  ^ 
Erdinnern.  Nova  Acta.  Acad.  Caes.  Leop.  Carol.  67. Bi 
Halle  1896.  8.  1—252.  Mit  Tafel  I— V 

Srhldel  Md  Skelet. 
a)  Capacitäts-Bestimmung  des  Sch&deh, 

Methode. 
Bartels  Paul.  Eine  neue  Methode  der  Capaciü'- 
Bestimmung  des  Schädels.  Z.E.V.  1896.  256. 

Krause  W.,  Ueber  Schädelcapacit&t  Z.k.» 
1896.  614. 

Poll  H.,  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestini  mang  «^ 
Schädel-Capacität.  Z.E.V.  Iö96.  615.  Dszn  Virch»» 
619,  Waldeyer  620. 

b)  Allgemeines. 

WeissenbergS.,  Elisabethgrad,  RusslaBd.  * 
die  verschiedenen  Gesichts maasse  und  GesichtsiMJC» 
ihre   Eintheilang  und  Brauchbarkeit.   Z.  E.  1B97' 
Dazu  R.  Virchow  58. 

V.  Erckert,  Deformirter  Schädel  von  SUtropf- 
Eaukasien.  Z.E.V.  1896.  592. 
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▼.  Hey  den  A.,  Grabfand  in  der  Fideskirche  zn 
Schlettstadt.  Z.E.V.  1897.  112.  In  Mörtelgass  (zufällig) 
abgeformte  Theile  eines  schönen  weiblichen  Körpers, 
Kopf  und  Körper  bis  onter  die  BrQste. 

V.  Holder,  Skeletfnnde  ans  römischen  Gräbern. 
Fundberichie  aas  Schwaben.  IV.  1896.  89. 

—  Nachtrag  zu  den  im  Jahrgang  1898  veröffent- 
lichten Skeletfunden  aas  dem  Boden  der  alten  Kirche 
in  Bargfelden.     0.  A.  Balingen;  ebenda  S.  64. 

Jürgenson  Joh.,  Die  Gräberschädel  der  Domraine 
zu  Jarjew  (Dorpat)  mit  neaen  Üntersachangen  über 
den  Toms  palatinus.  Eine  craniologische  Stadie.  Jar- 
jew 1896. 

Köhler,  Ein  Schädel  von  Wegierskie  bei  Schroda. 
Z.E.V.  1896.  591. 

Martin  Dr.  Radolf,  Altpatagonische  Schädel.  ~ 
Separatabdrack  aus  der  Viertel jahrsschrift  der  Natar- 
forschenden  Gesellschaft  Zürich.  XLI.  Jahrgang.  1896. 
Jnbelband  —  Zürich  1896.  2  Tafeln. 

Nehring  A.,  Ein  nannocephaler  Menschenschädel 
ans  der  Backaa  bei  Magdeburg.  Z.E.V.  1896.  405. 

Ranke  Job.,  Frühmittelalterliche  Schädel  und 
Gebeine  aus  Lindaa.  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  der 
Schädeltypen  in  Bayern.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bajr. 
Akademie  d.  Wissensch.  1897.  Heft  I.  S.  1-92. 

Steinbach,  Schädel  von  der  Insel  Nauru  (Fleasant 
Island).  Z.E.V.  1896.  545. 

V.  Török  Aurel,  Prof.  Dr.,  Ueber  den  Y^zoer  Aino- 
Bchädel  aus  der  ostasiatischen  Reise  des  Herrn  Grafen 
S^la-Szöchenyi  und  über  den  Sacbaliner  Ainoschädel 
des  königlich  zoologischen  und  anthropologisch-ethno- 
gpraphischen  Museums  zu  Dresden.  Ein  Beitrag  zur 
Keform  der  Graniologie.  Tafel  III  u.  IV.  Archiv  f.  An- 
thropologie 1896. 

Virchow  R.,  Colossale  Foramina  parietalia  am 
menschlichen  Schädel.  Z.E.V.  1896.  593. 

—  Schädel  mit  Carionecrosis  der  Sagittalgegend. 
Z.E.V.  1896.  327.  Durch  Anwendung  von  Brechwein- 
stein-Salbe (Ung.  Tartari  stibiati)  bei  Geisteskranken 
auf  die  Scheitelgegend  kamen  tiefgreifende  Zerstörungen, 
selbst  bis  zur  Perforation,  zu  Stande. 

—  Schädel  der  Bakwiri,  Kamerun.  Z.E.V.  1897.  154. 
Weinberg  Rieh.,  Dr.  med.,  Ueber  einige  Schädel 

aus  älteren  Liveu- Letten-  und  Estengräbem.  (Vor- 
läufige Mittheilung.)  Sonderabdruck  ans  den  Sitzungs- 
berichten der  Gel.  Estn.  Gesellschaft  1896.  Dorpat  1896. 

OberliMt-flebildey  Haare  «ad  NSgel. 

Günther  (Berlin),  Die  Elemente  der  inneren  Wur- 
zel scheide  und  der  Haarknopf  des  Säugethierhaares. 
Abdruck  aus:  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesell- 
schaft in  Berlin  vom  19.— 22.  April  1896. 

Una  P.  G.,  Ueber  das  Haar  all  Rassenmerkmal 
und  über  das  Negerhaar  insbesondere.  Sonderabdruck 
aus  «Deutsche  Medicinal-Zeitung*  1896.  Nr.  82  u.  83. 

Vi  gen  er  Dr.  Jos.,  Ein  Beitrag  zur  Morphologie 
des  Nagel«.  Abdruck  aus  den  Morpbol.  Arbeiten.  VI.  Bd. 
8.  Heft.  Jena.   (Inaugural-Dissertation.) 

Eatwiekelangsgasehiehte  aad  Hlstbildaagen. 

Bartels  Max:  Ploss  Dr.  H.,  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Fünfte  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.   Leipzig  1896.   Lieferung  1  mit  14. 

Müller  F.  W.  E.,  Anmerkungen  zu  Bartels- 
Ploss:  ,Das  Weib'  (4.  Aufl).  Z.E.V.  1897.  88. 

Bartels  Max,  Die  Koma-  und  Boscha-Gebräuche 
der  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  25.  Ja- 
naar 1896. 


—  Lactatio  serotina  in  Java.  —  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  15.  Fe« 
bruar  1896. 

—  Die  Spät-Lactation.  Verhandlungen  der  Ber* 
liner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  18.  April  1896. 

Andree  R.,  Lactation  unbelegter  Ziegen.  Z.E.V. 
1896.  584. 

Behla,  Nicht- Vererb  barkeit  von  Stummelschwän- 
zen bei  Thieren.  Z.E.V.  1896.  548. 

Behla  Dr.  Robert,  Sanitätsrath,  Ueber  Nicht ver- 
erbbarkeit  von  Stummel -Schwänzen  bei  Thieren.  — 
Separatabdrack  aus  der  Naturwissenschaftl.  Wochen- 
schrift. Bd.  XL  Nr.  41. 

Brandt  Dr.  Alex.,  Ueber  die  sogenannten  Hunde- 
menschen, bezw.  über  Hypertrichosis  universalis.  — 
Sonderabdruck  aus  dem  «Biologischen  Oentralblatt*, 
Band  XVII,  Nr.  5,  1.  März  1897. 

—  Ueber  den  Bart  der  Mannweiber  (Viragines). 
Sonderabdruck  aus  dem  ,  Bio  logischen  Centralblatt*. 
Band  XVIL  Nr.  6.  15.  März  1897. 

Gas  tan  L.,  Knabe  mit  Hypertrichosis.  Z.E:V. 
1896.  385. 

Maas,  Die  drei  getiegerten  Grazien  im  Berliner 
Panopticum,  Negermädchen. 

Papendick  u.  Ehlers  P.,  Frühreifes  Kind  aus 
Dalheim.  Ostpr.  Z.E.V.  1896.  262. 

Placzek,  Der  lesende  Wunderknabe  Otto  Pöhler. 
Z.E.V.  1896.  473.    Dazu  Virchow  476. 

Schulze  Fedor,  Der  Stammbaum  der  Familie 
Martens  in  Niederländisch-Ostindien.   Z.E.   1896.  237. 

Roux  W.,  Ueber  die  Bedeutung  «geringer*  Ver- 
schiedenheiten der  relativen  Grösse  der  Furchungs- 
zellen  für  den  Charakter  des  Furchungsschemas  nebst 
Erörterungen  über  die  nächsten  Ursachen  der  Anord- 
nung und  Gestalt  der  ersten  Forchungszellen  (Archiv 
für  Entwickelungsmechanik  1896.  Band  IV.  Seite  1).  •— 
Naturwissenschaftliche  Rundschau.  XII.  Jahrgang.  Nr.  2. 
—  9.  Januar  1897. 

Virchow R.  u.Lesser,  Hypertrichosis  universalis 
bei  einem  noch  nicht  ganz  6jährigen  Mädchen,  mit 
8  Abbildungen,  Z.E.V.  1896.  223. 

Zoologie. 

Bolsius  H.,  De  Aap-Mensch  ophet  congres  te 
Leiden  —  Overgedrukt  uit  de  Studien  op  Godsdienstig, 
Wetenschappelijk  en  Letterkundig  gebied.  XXVIII« 
Jaarg.  Dl.  XL  VI.  Utrecht  1896. 

—  Darwiniana.  —  Overdrukt  uit  de  Studien  op 
Godsdienstig,  Wetenschappelijk  en  Letterkundig  gebied. 
XXIXe  Jaarg.  Dl.  XLVIII.  Utrecht  1897. 

B u  m Ül  l e r  Job.«  Zur  Pithecanthropus  erectus-Frage. 
Beilage  zur  Augsburger  Postzeitung.   1897.  Nr.  14. 

Kr  ause  W.,Reconstruction  des  Schädels  von  Pithec- 
anthropus erectus  Dabois.  Z.E.V.  1896.  862. 

Mies,  Ueber  die  sogenannten  Zwischenformen 
zwischen  Thier  und  Mensch:  die  Microcephalen  und 
den  Pithecanthropus  erectus  Dubois.  —  Sonderabdruck 
aus  dem  Corresp.-Blatt  der  ärztl.  Vereine  in  Rheinland 
und  Westphalen. 

Treichel  A.,  Zoologische  Notizen  IX.  —  Sonder- 
abdruck aus  dem  Bericht  über  die  19.  Wanderversamm- 
lung des  westpreussischen  botanisch-zoologischen  Ver- 
eines zu  Karthaus.  —  Schriften  der  Natnrforscbenden 
Gesellschaft  in  Danzig.    N.  F.  Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 

Botanik. 

Treichel  A.,  Mittheilungen  über  Verschwinden 
oder  Seltenwerden  einiger  Pflanzen.  —  Sonderabdruck 
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ans:   Jahreibericht  dM  preuss.  botan.  YereinB  1895/06 
pag.  20-28. 

—  Botanische  Notizen  XII.  Sonderabdruck  ans 
dem  Berieht  Ober  die  19.  Wandeirersammlung  des 
westprenss.  botanisch-soologischen  Vereins  eq  Earthans. 
Schriften  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig. 
N.  F.  Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 

Psychologie. 

Balz,  Besessenheit,  religiöse  Ekstase  nnd  Ver- 
wandtes in  Japan.  Mittheilnngen  d/deutsch.  Gesellsch. 
f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio.  59.  Heft. 
1897.  Tokio-Berlin,  A.  Asher  u.  Co. 

Bartels  M.  u.  Stevens  H.  Vaughan,  Der  Ausdruck 
der  Gemflthsbewegungen  der  Orang  Kutan,  Malagga. 
Z.E.V.  1896.  270. 

Buschan  G.,  Dr.  phil.  et  med..  Das  Signalement 
anthropom^trique  zur  Wiedererkennung  rflckf&lliger  Ver- 
brecher. —  Separatabdruck  aus  Heft  I  «Archiv  für 
Strafrecht*  1896. 

Cordel  Oskar,  Die  Schachmeisterschaft  der  Welt. 
II.  Beilage  zu  Nr.  88  der  Norddeutschen  Allgemeinen 
Zeitung. 

Eis  1er  Dr.  Rudolf,  Abnormitäten  des  Bewusst- 
seins.  Die  Kritik,  Wochenschau  des  öffentlichen  Lebens 
Nr.  104.  1896.  Berlin  8W.  46,  Hedemannstr.  Nr.  9. 

Flechsig  P.,  Ueber  die  Associations- Centren  des 
menschlichen  Gehirns.  III.  Intern.  Congr.  f.  Psychologie, 
München.  Lehmann  1897.  S.  49. 

Grünau  Dr.,  Sanitätsrath ,  Die  ersten  40  Jahre 
(vom  1.  April  1855  bis  81.  März  1895)  der  westpreuss. 
Provinzial-Irren- Anstalt  zu  Schwetz.  —  Danzig  1897. 

Kaes  Th.,  Ueber  den  Markfasergehalt  der  Hirn- 
rinde bei  einem  zweijährigen  microcephalischen  Mäd- 
chen und  bei  einem  fQn^&hrigen  macrocephalischen 
weiblichen  Zwerge.  lU.  Intern.  Congress  für  Psychologie, 
München.  Lehmann  1897.  8.  195. 

Näcke  Dr.  P.,  Oberstabsarzt,  Weiteres  zum  Capi- 
tel  der  Moral  insanity.  Separatabdruck  aus  „Neuro- 
logisches Centralblatt*"  1896.  Nr.  15.  Leipzig  Veit  u.  Co. 

—  Geisteskrankheiten  in  Gefängnissen.  «Die  Zu- 
kunft\  Nr.  18.  Berlin  1897.  Friedricbstr.  21. 

—  Ueber  Criminalpsychologie.  Aus  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Strafrecbtswissenschaft.  Sonderabdruck 
Band  XVIL  Heft  1.  Berlin  SW.  48  Wilhelmstr.  119/120. 

—  Der  4.  internationale  Congress  für  Criminal- 
Anthropologie  in  Genf,  24.-29.  August  1896.  Aus  Zeit- 
schrift für  die  gesammte  Strafrechtswissenschaft.  Son- 
derabdruck. Band  XVII,  Heft  8.  Berlin  SW.  48.  Wil- 
helmstrasse  119/120.  —  Der  4.  internationale  Congress 
für  Criminal-Anthropölogie  in  Genf,  24. — 29.  August 
1896.  Separatabdruck  aus  , Neurologisches  Centralblatt** 
1896.  Nr.  18.  Leipzig.  Veit  u.  Comp.  —  Bericht  über 
den  4.  internationalen  Congress  für  Criminal-Anthro- 
pölogie in  Genf,  Ende  August  1896.  Aus  Zeitschrift  für 
Criminal-Anthropölogie,  Gefängniss  -Wissenschaft  und 
Frostitutionswesen.  Berlin  W.  8.  Charlottenstr.  50/51. 
Band  I,  Heft  1.  1897. 

—  Lombroso  und  die  Criminal-Anthropölogie  von 
heute.  Aus  Zeitschrift  für  Criminal-Anthropölogie  etc. 
Band  I,  Heft  L  1897.  Berlin  W.  8. 

Ranke  J.,  Vergleichung  des  Rauminhaltes  der 
Rückgrat-  und  Schädelböhle.  Als  Beitrag  zur  verglei- 
chenden Psychologie.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian- 
Festschrift.  Berlin  1896.  Verlag  von  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen). 

Snell  Dr.  Otto,  Alkohol  und  Bergsteigen.  Massig- 
keitsblätter.  Mittbeilungen  des  deutschen  Vereins  gegen 
den  Missbrauch  geistiger  Getränke.    März  1897.  Nr.  8. 


Sommer  W.,  AUenberg,  Nervöse  Veranlignoir  und 
Schädeldifformit&t.  Separatabdruck  ans  der^tsckrift 
für  Psychiatrie  etc.  Bd.  58.  Berlin.  Druck  ojid  Veilig 
Gg.  Reimer. 

B.  Ethnologie. 

Achelii  Dr.  Th.,  Moderne  Völkerkosde,  dera 
Entwicklung  und  Aufgaben  nach  dem  heutigen  8bu»l« 
der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dargestellt  Fer- 
dinand Enke,  Stuttgart  1696.  ^.  VIU  u.  487  S. 

Andree  R.,  Phallus-Darstellung  in Yucatan.  Z.LT. 

1896.  467. 

Andrian  Ferd.  Frhr.  v.,  üeber  WortsbergUoba. 
Sonderabdruck  aus  dem  Gorrespondenzblatt  d.  deoUcL 
anthrop.  Gesellschafb.  Nr.  10.  1896.  (Bericht  der  27.  ill- 
gemeinen  Versammlung  in  Speier.)  München  1896. 

Bäsiler  A.,  Neuseeländische  Alterthömer.  Z.£,V. 

1897.  112. 

Bartels  Max  u.  W essmann  R.,  Reife-Uniittn 
bei  den  Bawenda  in  Nord-Transvaal.  Z.E.V.  1896. 383. 

Bartels  Max  u.  Beuster  C,  Schienen* VerbsDde 
für  Knochenbrüche  bei  den  Wawenda  in  Nord-Tius- 
vaal.  Z.E.V.  1896.  865. 

Bartels  Max  u.  Stevens  Hrolf  Vaagban.  Mit- 
theilnngen aus  dem  Frauenleben  der  Orang  Bdeodai. 
der  Orang  Djakun  (Jakoon)  und  der  Orang  Laut  ZI 

1896.  163. 

Bartels  M.,  Z wei  ZauberhOlzer  der  Bawenda  in 
Transvaal.  Z.E.V.  15.  Februar  1896. 

—  Tagebuch-Notiz  des  H.  Missionar  Schloeman 
aus  Malokong  Nord-Transvaal  über:  Felsseicbnon^ 
der  Buschmänner  bei  Pusompe  Nord-Transvaal,  eiser 
Eultstätte  der  jetzt  dort  ansässigen  Massele.  Z.LV. 
21.  März  1896.  220. 

—  Die  Hnngersnoth  in  Nord-Transvaal.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthrop.  Gesellschaft  vom  16.  Ja- 
nuar 1897. 

—  Die  Hnngersnoth   in  Nord -Transvaal.  Z.&V. 

1897.  52. 

Brandstetter  Renward,  Prof.  Dr.,  Die  Gründni« 
von  Wadjo  (Taupau  Rikadong).  Eine  historische  Sagt 
aus  Südwest -Gelebes  (ins  Deutsche  flbertragen).  Am 
Malaio-Polynesische  Forschungen.    Luzem  1896. 

Buchner  Dr.  Max,  Völkerkunde,  aus  ,Die  Um- 
schau*. 1.  Jahrg.  Nr.  1.  2.  Januar  1897. 

Cartellieri  Alex.,  Evolution  und  Geflchicbte 
Sonderabdruck  aus  den  preuss.  Jahrböchem.  Bd.  87, 
Heft  2.  Berlin  1897. 

Germak  Klimens,  Phallna  von  dem  Hradek  ii 
Caslau.  Z.E.V.  830. 

Ehrenreich  Paul,  Materialien  zur  SpracheDkaxie 
Brasiliens.  Vokabulare  von  Purns-Stämmen.  Z.E.  1897.  &9 

Forke,  Die  chinesische  Armbrust  Z.E.V.  1896. 27i 

Hejer  Franz,  Die  Zukunft  der  ethtt0gTaphi5(^ 
Museen.  Sonderabdmck  aus  der  Bastian -Fe«t8cfaiia 
Berlin  1896. 

A.  Houtum-Schindler,  Persische  Alterthömer. 
Z.E.V.  1896.  299. 

Joe  st  W.,  Fünf  peruanische  Alterthümer.  Z.K»' 
1896.  565. 

Jagor  F.,  Steinger&the  der  Abade.  Z.E.V.  1897.9^ 

Klemm  u.  Stevens  H.  Vaaghan,  Geschichte  der 
Djakun  (Benar-Benar).  Z.E.V.  1896.  801.  . 

Krause  Ed.,  Lappisohe  Qer&the.  Z.E.V.  1697.  H^ 
Ebenda  84. 

LauferB.«  Indisches  Recept  zur  Hentelloog  v(>' 
Rftucherwerk.  Z.  E.V.  1896.  394. 

V.  Luschan  F.,  Ceremonial-Masken  aas  Britney 
Neu.Quinea.  Z.E.V.  1896.  222. 
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—  Dreissig  Gypsmaaken  von  Ostafrikanern.  Z.  E.y. 
1896.  222. 

—  Beitrag  zur  Eenntniss  des  T&ttowirena  in  Samoa. 
Z.E.V.  1896.  Mit  4  Abbüdongstafeln  im  Text.  Sehr 
wichtig. 

Maas,  VorfÜhmiig  eines  tunesischen  Harems.  Z.E.V. 
1896.  237. 

Martin  Dr.  L.,  Hofrath,  Eulihospit&ler  an  der 
Nordoatküste  Sumatras. 

Merensky,  Die  australische  Mission  auf  den  Bis- 
marckJnsebi.  Z.E.V.  1897.  63.     Dazu  Virchow  54. 

Münsterberg  0.,  Die  ältesten  japanischen  Rüst- 
ungen in  Europa.  Z.E.V.  1896.  468. 

Niederle  L.,  Ceber  den  Ursprung  der  Slaven. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXXI  Nr.  24  des  „Globus*. 

Nötling  Fritz,  Die  Pagoden  von  Pagan  in  Ober- 
Birma.  Z.B.V.  1896.  226.  Mit  vielen  Abbildungeo. 

Oberhummer  Rom.  jun.,  Durch  Syrien  und  Klein- 
asien 1896.  Vortrag  gehalten  auf  dem  12.  deutschen 
Geographen  tag  ku  Jena,  in  der  geographischen  Gesell- 
schaft und  in  der  Alpen- Vereins-Section  zu  Mönchen 
am  21.,  29.  April  und  6.  Mai  1897. 

Oppert  Gustav,  lieber  die  Toda  und  Kota  in  den 
Nilagiri  oder  den  blauen  Bergen.  Z.E.  1896.  215. 

Preuss  Dr.  E.  Th.,  Die  Totenklage  im  alten  Ame- 
rika. Vom  Standpunkt  der  Völkerpsychologie,  Sonder- 
abdruck aus  Band  LXX  Nr.  22  und  23  des  ,Globus*. 

S  c  h  e  d  e  1  Joseph,  Phallus-Cul tus  in  Japan.  Yoko- 
hama 1896. 

Schmelz  J.  D.  E.,  Zur  Ethnographie  der  Matty- 
Insel.  Separatabdruck  aus  Internationales  Archiv  fär 
Ethnographie.  Bd.  IX.  1896. 

Schwein furth  G.,  Felsinschriften  der  Bantu  am 
Sambesi.  Z.E.V.  1896.  534.    Dazu  Virchow  536. 

Seier  Eduard,  Noch  einmal  dasGefäss  von  Chama. 
Quetzalcouatl  und  Eukulcan.  Z.E.  1896.  222. 

Staudinger  P.,  Afrikanische  Stücke.  Steinäxte, 
Steinperlen,  Steinring.  Z.E.V.  1896.  285. 

—  Todtenbestattung  bei  den  Haussa.  Z.  E.  V .  1896. 402. 

—  Cameol-,  bezw.  Achatperlen  aus  Mosai  (Moschi). 
Z.E.V.  1897.  96. 

—  Das  Zinnvorkommen  im  tropischen  Afrika  und 
eine  gewisse  Zinnindustrie  der  Eingeborenen,  ebenda  97. 

Vi  er  k  an  dt  Dr.  A.,  Die  Gulturformen  und  ihre 
geographische  Verbreitung.  Sonderabdruck  aus  der 
geographischen  Zeitschrift  III.  Jahrg.  1897.  Leipzig. 

Virchow  R.,  Bastian -Feier.  Z.E.V.  1896.  386. 
Ausführliche  Darstellung  mit  Lebensabriss  B.*s.  u.  a. 
Ebenda  537. 

—  Kopfputzeines Borgu-Kriegers.  Z.E.V.  1896.  600. 
Ujfalvy  de  Charles,  Les  Aryens  au  nord  et  au 

snd  de  Tindou-Eouch.  1  vol  en  8^  de  XV  et  488  pages 
avec  une  carte  ethnographique  de  TAsie  centrale.  — 
Paris  1896. 

Earopilsehe  ydlk«r-  nnd  Yolktkiinde. 

Ackermann  B.,  Zur  Volkskunde  des  Calauer 
Heises.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV.  1896.  S.  312. 

Arnold  Hugo,  Fahrten  im  blau- weissen  Schwaben- 
land. Der  Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augs- 
burger Abendzeitung.  1896.  Nr.  139,  140  und  141. 

—  Ein  Jubiläum  der  bayrischen  Schwaben.  Der 
Sammler,  Belletristische  Beilage  zur  Augsburger  Abend- 
zeitung. 1896.  Nr.  152,  153,  155,  156.     1897.  Nr.  1. 

Bartels  Max  u.  MrazovicMilena,  Zur  bosnischen 
Volkskunde.  Z.E.V.  1896.  279. 

Hansgewerbliche  Gegenstände  aus  Bosnien. 

Z.E.V.  1897.  98.  Dazu  Jacobstbal  E.  104  und  von 
Lüschan  F.  110. 


Behla  Dr.,  Die  Mondscheibe  in  der  Volksphantasie. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXX  Nr.  9  des  Globus.  —  Die 
Spreewaldhochzeit,  ein  episches  Gedicht.  Lübbenau  1896. 

Beyl  J.,  Wie  das  Volk  den  Frühling  begrüsst. 
Aus  Mittheilungen  und  Umfragen  zur  bayr.  Volkskunde. 
1897.  Nr.  1.  Druck  und  Verlag:  Wirth'sche  Buch- 
druckerei Augsburg. 

B ruinier  Dr.  J.  W.,  Die  Heimat  der  Germanen. 
Aus  ,Die  Umschau*  Frankfurt  a/M.  1897.  Nr.  1  S.  14, 

—  Pfölzischer  Bauernkalender.  Bericht  ,Der  Ur- 
quell*. Bd.  L  Heft  5.  Hamburg  1897.  Seite  103. 

—  Die  Heimat  der  Germaneo.  Aus  ,Die  Umschau* 
1.  Jahrsr.  Nr.  1.  2.  Januar  1897.  S.  14. 

Brenner  S.,  Altdeutsche  Opferplätze  und  Burg- 
anlagen. Alma  Julia.  Wissenschaftliche  Beilage  zur 
Neuen  bayer.  Landeszeitung.  Würzburg  1896.  Nr.  170. 

Ehrenreich  Paul,  Stiergefechte  in  Spanien  und 
Portugal  Z.E.V.  1896.  429.  Dazu  Waldeyer  437. 
Olshausen  437. 

Friedel  Ernst,  Ueber  die  Cbristmette  und  den 
Christbaum  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg. 
Ein  Vortrag.  Brandenburgia,  Gesellschaft  für  Heimat- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.   Berlin,  9.  Dez.  1896. 

—  Nachtrag  zu  dem  Vortrag  Der  Ghristbanm  und 
die  Ghristmette.  Monatsblatt  der  Brandenburgia  vom 
6.  Januar  1897. 

—  Ueber  die  Verkehrtlinden  -  Sage.  Monatablatt 
der  Brandenburgia  vom  13.  Januar  1897. 

—  Nachträge  zu  den  Verkehrt-Bäumen.  Separat- 
abdruck aus  Brandenburgia,  Monatsblatt,  November- 
heft 1896. 

Gander  E.,  Zu  dem  Eapitel  der  Niederlausitzer 
Volksheilkunde.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  IV. 
1896.  S.  292. 

Götze  A.,  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1896.  473. 

GrOssler  H.,  Sagen  und  Gebräuche  der  Grafschaft 
Mansfeld.  Mansfelder  Blätter.  Mittheil.  d.  Ver.  f.  Gesch. 
u.  Alterth.  d.  Grafschaft  Mansfeld.  V.  1891.  Eisleben. 
S.  168—175.    VI.  1892.  S.  192—207. 

Hahn  Ed.,  Demeter  und  Baubo,  Versuch  einer 
Theorie  der  Entstehung  unseres  Ackerbaues.    Lübeck. 

Hartmann  A.,  Alte  Gerichts-  und  Freistätten  in 
Bayern.  Monatsschrift  des  histor.  Ver.  v.  Oberbayern. 
VL  1897. 

Hiltmann  H.,  Die  Messersdorfer  Recepte.  (Volks- 
medicin.)  Neues  Lausitzisches  Magazin.  72.  Bd.  II.  Heft. 
Görlitz  1896.  S.  316. 

Jentscb  J.  A.,  Tuffel  und  Eurkel.  Z.E.V.  1896.  537. 

Eranse  Ed.,  Ausmalung  der  Hausdiele  eines  han- 
noyerschen  Bauernhauses.  Z.E.V.  1896.  589. 

—  Modernes  Steingeräth  aus  der  Provinz  Hannover. 
Ebenda  590. 

—  Der  versteinerte  Mann  von  Columbia,  South 
Carolina.  Ebenda  590. 

—  Sagen,  welche  an  vorgeschichtliche  Gräber  an- 
knüpfen und  über  anderen  Aberglauben.  Z.E.V.  1897. 
117.  119.  120.     Dazu  v.  Schierstädt  121. 

Lehmann-Nitsche  Dr.  R.,  Moderne  Erdhöhlen- 
bewohner im  nordöstl.  Deutschland  (Eujayien).  Aus 
Vossische  Zeitung  Nr.  401.  1896. 

Lemke  E.,  Getränk  aus  Wachholderbeeren  in 
Ostpreussen.  Z.E.V.  18%.  540. 

—  Enochen-  und  Horngeräthe  in  Ostpreussen. 
Ebenda  540. 

Niederlausitzer  Dialektproben.  Niederlausitzer 
Mittheilungen  IV.  1896.  S.  316. 

—  Flurnamen:  Sembten.    Ebenda  S.  427. 

—  Todtengeld.    Ebenda  S.  427. 
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Pirkmayer  Fried.,  Wetterl&uten.  S.  252.  Hoch- 
seitaladüD^  S.  182.  Mitth.  d.  Ges.  f.  Salsburger  Landea- 
künde.  XXXVI.  1896. 

Pommer  J.,  Ueber  daa  ftlplerische  Volkslied  und 
wie  man  es  findet.  Zeitichr.  des  deutsch,  und  österr. 
Alpenyereins.  XXII.  1896.  8.  89. 

Ratzel  F.,  Die  Alpen  inmitten  der  geachichtlichen 
Beweganf^.  Zeitsebr.  d.  deutsch,  u.  österr.  Alpenvereins. 
XXII.  1896.  S.  62. 

Schmid  W.,  Der  Leonhardscult  und  Aehnliches. 
Monatsschrift  d.  hist.  Ver.  v.  Oberbayem.  V.  1896.  61. 

—  Moderne  Gesichtsumen.  Oberbayerisches  Archiv 
49.  Bd.  1896.  S.  537. 

▼.  Schulenburg  W.,  M&rkische  Eräuterei  aus  dem 
Kreise  Teltow.     Brand  enburgia.   Berlin.  V.   1896.  187. 

—  Die  Dreifelderwirthschaft  der  Bauern  von  Witt- 
stock und  der  landwirthschaftliche  Bericht  des  Tacitus. 
Ebenda  214 

—  Die  Göttin  Harke  im  Kreise  Teltow  in  ihren 
letzten  Spuren.    Ebenda  233. 

—  Kleine  Mittheilungen  zur  Volkskunde.  Eben- 
da 248. 

—  Backwerk  am  Niederrhein,  der  Palm  stock  und 
der  Salomonsknoten.  Z.E.V.  1896.  840. 

—  Wettenauber  mit  Steinbeilen  und  der  Gott 
Perkunos.  Z.B.V.  1896.  362. 

—  Volkskundliche  Mittheilungen  aus  der  Mark. 
Z.E.V.  1896.  S.  187. 

—  Beitrage  zur  Volkskunde.  Z.E.V.  1896.  264. 
Schwartz  Wilhelm,    Eine    Gewitteranschauung 

Jean  Pauls  mit  allerhand  mythischen  Analogien.  Ans 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  Heft  1. 
1897.  Berlin. 

—  Von  den  Hauptphasen  in  der  Entwickelung  der 
altgriechischen  Naturreligion.  Sonderabdruck  aus  der 
Bastian-Festschrift.  Berlin  1896. 

—  Volksthflmliches  aus  Lauterbnrg  im  Harz.  Z.  E. 

1896.  149. 

Sökeland  H.,  Eine  Reise  nach  dem  Spreewald. 
Z.E.V.  1896.  291. 

—  Das  Spinnen  mit  Spindel  und  Wirtel.    Z.E.V. 

1897.  95.    Dazu  W.  Schwarte. 
Treichel  A.,  Hochzeit  in  der  Cassubei. 

—  Die  Kopee  oder  Grobe  bei  Leohain  Kreis  Neustadt. 

—  Giebel  Verzierungen  und  Anderes  aus  West- 
preussen. 

—  Doppel  wall  von  Beudargau,  Kreis  Karthaus. 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  Juni  1896 

—  Schlossberg  von  Melken  Kreis  Karthaus  (nebst 
Anhängen).  Z.E.V.  1897.  58. 

—  Tapfensteine  bei  Melken,  sowie  im  Allgemeinen 
über  Steine  mit  Fussspuren.    Ebenda  68.  129. 

—  Von  der  Pielchen-  oder  Balltafel.  Separatab- 
druck aus  der  AI tpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  XXXLV. 
Heft  1  und  2. 

—  St.  Andreas  als  Heirathsstifter.  Eine  Umfrage. 
Separatabdruck  aus  ,Der  Urquell*  Bd.  VI.  Seite  69 
bis  80.   1897. 

—  Das  zerbrochene  Ringlein.  Separatabdruck  aus 
der  Volkszeitung  Nr.  394.    Berlin,  22.  August  1896. 

—  Interessante  HimmeUerscheinungen.  Separat- 
abdruck aus  Nr.  22.  362  der  Danzg.  Zeitung. 

—  Anfertigung  von  Schnupftabak  als  Hausindu- 
strie in  der  Kassubei.  Sonderabdruck  aus  dem  Bericht 
über  die  19.  Wanderversammlung  des  westpreussischen 
botanisch* zoologischen  Vereins  zu  Karthaus.  Schriften 
der  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F. 
Bd.  IX.  Heft  2.  1896. 


—  Einrichtung  des  Geheimgeroaches.  Verbud- 
lungen  der  Berliner  anthropologischen  GeaeiUcbft. 
15.  April  1896.  16.  Mai  1896.  16.  Januar  1897. 

—  Sogenannte  Wikingerschiffe.  VerhaDdlongen 
der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft.  16.  Mai  1896. 

Wolf  K.,  Hausbr&uche  im  BurggrafeDamte.  Zeit- 
schrift d.  deutsch,  n.  österr.  Alpen  Vereins.  XXIL  1896. 
S.  182. 

C.  Urgeschichte. 

1.  Allgemeines. 

Behla,  Lausitzer  Alter thümer.  Z.E.Y.  1896.406. 

Heierli  J.,  Die  archäologischen  Funde  des  Kaa- 
tons  Schaffhausen  in  ihrer  Beziehung  zur  Urgeschichte 
der  Schweiz.  Vortrag.  Druck  von  H.  R.  SacaUnder 
u.  Comp,  in  Aaran. 

Heierli  J.  u.OechsliW.,  Urgeschichte dea Wal'.i% 
Mittheiiungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  (der  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Alterthümer)  in  ZüricL 
Bd.  XXIV.  Heft  8.  Zürich  1896. 

Virchow  B.  u.  Helm  0.,  Die  weisse  Sobtt&nz 
in  den  Ornamenten  vorgeschichtlicher  Thongef^ 
Westpreussens.  Z.E.V.  1897.  35. 

Helm  Otto,  Ueber  die  chemischen  Bestandtheil« 
einiger  vorgeschichtlicher  Thongef&sse  WestpreusjeM 
und  der  in  ihren  Ornamenten  befindlichen  weissen  Sub- 
stanz. Sonderabdruck  aus  den  Schriften  der  Nat^^ 
forschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.F.  Bd.  IX.  Heft 2. 
Danzig  1896. 

—  Chemische  Untersuchung  vorgeschichtlicher 
Bronzen.  Z.E.V.  1897.  128. 

Börnes  Moritz  Dr.,  Zur  prähistorischen  Formea* 
lehre.  II.  Theil.  Aus  Mittheilungen  der  prähist  Cos- 
mission  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  L  Bd. 
Nr.  4.  1897.  Separatabdruck.  Wien  1897. 

Jentzsch  Alfr.,  Prähistorische  Sammlanj^  der 
physik  -ökon.  Gesellschaft  zu  Königsberg  in  Pr.  Vit 
Text  und  vortrefflichen  Abbildungen  auf  Tafel  I-I^ 
Schriften  d.  physik.-ökon.  Gesellschaft  in  Königsberg 
in  Pr.  XXXVII.  1896.  S.  115—124. 

Matiegka  Dr.  H.,  Anthropophagie  in  der  pnli:*'- 
Ansiedlung  bei  Enovize  und  in  der  prähist  Zeit  über 
haupt  (Aus  Pamatky  archeol.  XVI  übersetzt)  Sepant- 
abdruck  aus  Bd.  XXVI  (der  N.  F.  Bd.  XVI)  der  Mit- 
theilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wiei 
Wien  1896. 

NalU,  Denkmalschutz.  Correspondenzbiatt  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  and  Alter 
thumsvereine  Nr.  12.  1896. 

Sökeland  H.,  Neue  Alseengmmen  von  SädÖBgec 
Z.E.V.  1896.  288. 

Sommer  Dr.  med.  Wilhelm,  Der  Bernstein  &»• 
derabdruck  aus  Nr.  189—192  des  kgl.  »Dresdner  Jov- 
nal*  von  1896. 

Virchow  B.,  Die  anthropologischen  und  srciäO' 
logischen  Congresse  des  Spätsommers  1896.  AocfÜ^ 
liehe  Berichte:  Speier,  Riga,  Budapest,  Stein  am  Biie:B 
(Kloster- Ausstellung).  Z.E.V.  1896.  476.  Daw  Bar- 
tels M.  ebenda  S.  567.    Lissauer  407. 

Virchow  R.  u.  de  Marchesetti,  Nebopoleu 
S.  Canziano  bei  Triest.  Z.E.V.  1896.  534. 

2,  Diluvium  und  Häfdenfarschung, 

Koenen  C,  Ueber  die  Art  der  Niederlage  undi* 
Zeitfolge  der  postdiluvialen  vulkanischen  hs^^ 
massen  bei  Andernach.  Separatabdruck  aus  denSiüso^ 
Berichten  der  niederrhein.  Gesellschait  für  Natnr  ^^ 
Heilkunde  zu  Bonn. 
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Schlosser  Dr.  M.,  Ueber  die  Pleisiocänschichten 
in  Franken  und  ihr  Yerh&ltniss  zu  den  Ablagerunf^en 
am  Schweizerbild  bei  Schaffhausen.  Separatabdruck 
aus  dem  Neuen  Jahrbuch  filr  Mineralogie  etc.  1896. 
Band  I. 

—  Ueber  die  prähistorischen  Schichten  in  Franken. 
Separatabdruck  aus  dem  Corresp. -Blatt  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  Nr.  1.  1895. 

—  HGhlenstudien  und  Ausj<rabungen  bei  Velborg 
in  der  Oberpfalz.  Separatabdruok  aus  dem  Correspon- 
denzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  S.  1896. 

Aus  Amerika. 

McGuire  Dr.  J.,  The  non  ezistence  of  paleolithic 
cultnre.    The  american  Naturalist.  1894  Maj.  446. 

Mercer  H.  C,  Professor  W.  Bojd  Dawkins  on 
Paleolithic  Man  in  Europe.  The  american  Naturalist. 
1894.  May  1894.  448. 

—  Trenton  and  some  gravel  specimens  compared 
-with  ancient  quarry  refuse  in  America  and  Europe. 
The  american  Naturalist.  1893  November.  962. 

—  Progress  of  field  work  in  the  Department  of 
american  and  Prehistoric  Archaeology  of  the  Univer- 
äity  of  Pennsylvania.  Reprinted  from  the  american 
[Naturalist,  1.  July  1894. 

—  Progress  of  field  work.  Department  of  American 
and  Prehistoric  Archaeology  of  the  University  of  Penn- 
sylvania. 6.  January  1894. 

—  Cave  Exploration  in  the  eastem  United  States. 
Department  of  American  and  Prehistoric  Archaeology 
of  the  University  of  Pennsylvania.  Aldie,  Doyleatown 
4.  July  1894. 

—  The  Discovery  of  aboriginal  Remains  af  a 
Rocksheiter  in  the  Delaware  Valley  known  aa  the 
indian  House.  Reprinted  from  Publioations  of  the  Uni- 
versity of  Pennsylvania.  Vol.  VI.  Boston  1897. 

—  An  ezploration  of  aboriginal  Shell  Heaps.  Re- 
vealing  Traces  of  cannibalism  on  York  River,  Maine. 
Reprinted  from  Publications  of  the  University  of  Penn- 
sylvania. Vol.  VI.  Boston  1897. 

—  An  exploration  of  Durham  cave  in  1893.  Re- 
printed from  publications  of  the  University  of  Pennsyl- 
vania. Vol.  VI.  Boston  1897. 

Newton  £.  T.,  Schädel  und  Knochen  des  Men- 
schen aus  der  paläolithischen  Kiesterrasse  von  Galley- 
Hill,  Kent  S.  6.  (Quarterly  Jonmal  of  the  Geological 
Society  1895,  Vol.  LI,  S.  505.)  Naturwissenschaftliche 
Kandschan  Nr.  1.  Braunschweig,  4.  Januar  1896. 

3,  Neolithische  Periode, 

Bai  er  Rudolf,  Thongefässe  aus  der  Steinzeit  auf 
der  Insel  Rügen.  Z.E.V.  1896.  850.  Sehr  wichtig.  Mit 
20  Figuren  im  Text. 

Cermak  Klimens,  Zusammengeklebtes  Gefäss  aus 
der  Steinzeit  von  Drobovic.  Z.E.V.  1896.  831. 

Köhler,  Feaerstein-Schlagst&tten  im  Posenschen. 
Z.E.V.  1896.  346. 

Ol sh aasen,  Steinzeitliche  Feuerzeuge.  Z.E.V. 
1896.  384. 

Poutjatin  Paul  Fürst,  Chirurgische  Steininstru- 
mente.  8  Tafeln.  Extrait  des  Bulletins  de  la  Soci^t^ 
Anthropologie  de  TAcad^mie  de  Mödecine  de  St.  P^ters- 
boarg. 

Wagner  E.,  Bühl  in  Baden.  Alterthumsfunde. 
Axisiedelnng  der  jüngeren  Steinzeit.  Corresp.-Bl.  d. 
Westd.  Z.  1896.  S.  146. 

v.  Wei  nzierl  R.,  Prag,  Nene  Funde  auf  der  Löss- 
knppe  sfldCetlich  von  Lobositz  a.  d,  Elbe  (Reisersche 

Oorr.-Blftti  d.  daotMb.  A.  G. 


Ziegelei).   Z.E.V.  1897.  42.   Steinzeitliche  Ansiedelung 
mit  Brandgr&bem.  Umengrab. 

PrIliiatoriMhe  Hetallperlodeu. 

Anger,  Eine  neu  aufgefandene  Bronze-Urne  von 
Topolno,  Kreis  Schwetz.  Z.E.V.  1897.  86. 

Bai  er  Rudolf,  Die  GoldgetUsse  von  Langendorf. 
Z.E.  1896.  92. 

Bartels  M.,  Thonscherben  aus  Bosnien.  Z.E.V. 
1896.  219. 

—  Altes  und  Neues  vom  Mitterberge.  Z.E.V. 
1896.  292.    Dazu  A.  Voss  297,  Pirchel  584. 

Busse  H.,  Einige  märkische  Gräberfelder  und  ein 
Burgwall.  Z.E.V.  1897.  54. 

—  Hügelgrab  bei  Wanslitz.  Nieder-Barnim.  Z.E.V. 
1896.  286. 

Fiala  Franz,  Separatabdrücke  aus:  Wissenschaft- 
liche Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegovina 
IV.  Bd.  1896.  —  1)  Die  prähistorische  Ansiedlung  auf 
dem  Debelo  Brdo  bei  Sarajevo.  2)  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  dem  Gla- 
sinac  im  Jahre  1894.  8)  Ueber  einige  Wallburgen 
im  nordwestlichen  Bosnien.  4)  Kleine  Mittheilungen. 
Wien  1896. 

Forrer  R.,  Der  Depotfund  von  Bonneville.  Strass- 
burg  i.  E.  1896. 

Halm  M.,  Der  Schalenstein  von  Oening.  Monats- 
schrift d.  bist.  Ver.  v.  Oberbayern.  V.  1896.  82. 

Hampel  Jos.,  Neue  Studien  über  die  Kupferzeit. 
Z.E.  1896.  57. 

Hensel,  Urnenfund  von  Solben.  Zeitschr.  d.  bist. 
Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  XII.  1.  S.  92. 

Jentsch  H. ,  Vorslavische  Wohnreste  bei  Atter- 
wasch,  Kr.  Guben.  Niederlausitzer  Mittheil.  IV.  1896. 
S.  285. 

—  Aus  dem  Gräberfeld  bei  Gross-Templitz,  Kreis 
Sorau.    Ebenda  S.  241. 

—  Rund  wall  bei  Trebitz,  Kr.Lübben.  Ebenda  S.249. 

—  Dreifdcheriges  Geföss  und  Töpfe  mit  Durch- 
bohrungsverzierungen, sowie  gleichzeitige  Funde  von 
ebendaher.    Ebenda  S.  361. 

Lehmann-Nitsche,  Ein  Burgwall  und  ein  vor- 
slavischer  Urnen-Friedhof  von  Künigsbrann,  Cujavien. 
Z.E.V.  1897.  171. 

Mayr  A.,  Ein  Schalenstein  von  Marwang.  Monats- 
schrift d.  bist.  Ver.  v.  Oberbayern.  V,  1896.  34. 

Olshausen  u.  Virchow,  Farbige  Tafeln  zur  Er- 
weckuDg  des  Sammeleifers  der  Bevölkerung.  Z.E.V. 
1896.  473. 

Prasek  J.  V.,  Begräbnisshügel  bei  Dobrichow, 
NordbOhmen.  Z.E.V.  1896.  541. 

R ÖS  1er  Emil,  Schuscha  (Transkaukasien) ,  Eine 
archäologische  Excursion  nach  Dshebrail,  Transkau- 
kasien. Z.E.V.  1896.  160. 

—  Fortsetzung  des  Berichts.    Ebenda  170. 

V.  Tröltsch,  Ein  Depotfund  von  Bronzesicheln 
bei  Dächingen.  0.  A.  Ehingen  a.  D.  Fundberichte  aus 
Schwaben.  IV.  1896.  S.  31. 

Schöble  L.,  Hügelgräber  bei  Kicklingen.  Jahr- 
buch d.  bist.  Ver.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  285. 

V.  Schulenburg  W.,  Bericht  über  vorgeschicht- 
liche Funde  in  Schlesien,  der  Mark  und  Pommern. 
Z.E.V.  1896.  190. 

Virchow  R.,  Vermeintliches  Vorkommen  von  prä- 
historischem Zinkguss  in  Siebenbürgen.  Z.  E.V.  1896. 338. 

—  Ehemaliger  Brandwall  von  Koschütz  bei  Dres- 
den. Z.E.V.  1896.  363. 

—  Angetriebene  Schlackenstücke  von  der  Insel 
Föhr.  Z.E.V.  1896.  407. 
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—  Frage  der  partiellen  Zerstörung  des  Schloss- 
berges  bei  Burg  a.  d.  Spree.  Z.  ET.  1897.  34.  123. 

Virchow-Brecht,  Ausgrabungen  auf  der  Moor- 
schanse  bei  Quedlinburg.  Z.E.V.  1697.  140.  (Vir- 
chow)  146. 

V irc ho w-R Osler,  Neue  Ausgrabungen  bei  Gü- 
loplu,  Transkaukasien.  Z.E.V.  1896.  898. 

Weber  Franz,  Zur  Vor-  und  Frühgeschichte  des 
Lechrains.  Nachtr&ge  und  Ergänzungen.  Zeitschrift  d. 
bist.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  XXIII.  Bericht  för 
1898—1896.  Augsburg  1896. 

Weeren,  Analyse  einer  kujavischen  Kupferaxt 
und  Bearbeitung  der  Kupfererze.  Z.E.V.  1896.  880. 
Dazu  Olshausen  888,  884  und  6.  Schweinfurth  888. 
Staudiner  884. 

Wein  eck  F.,  Der  Straupitzer  Eisenfund.  Nieder- 
lausitzer  Mittheilungen.  IV.  1896.  S.  821. 

—  Vorgeschichtliche  Wohnstätten  in  Riek  bei 
Straupitz.  Ebenda  S.  350. 

D»  Frfihgeschichtllches« 

Aegyptisches. 

a.  Einbalsamirung. 

Virchow  R. ,  Kopf  der  Aline  und  verschiedene 
Schädel  aus  dem  Fayum.  Z.E.V.  1896.  192.  Mit  Por- 
trait der  Aline  und  vergleichender  Abbildung  des  Schä- 
dels und  lebenden  Gesichtes.  Dazu  v.  Kaufmann,  Dis- 
kussion, und  Waldeyer.    Ebenda  219. 

Virchow-Schweinfurth,  Neue  Forschungen  in 
Aegypten  und  die  Einbalsamirung  von  Köpfen  im  Alter- 
thum.  Z.E.V.  1897.  131. 

Saikowski  E.,  Chemische  Untersuchung  der  Mu- 
mienbinden und  der  Maese  aus  der  Mundhöhle.  Z.  E.V. 

1896.  214. 

—  Untersuchung  der  harzigen  Masse  aus  dem 
ägyptischen  Schädel  und  des  Inhaltes  eines  Schädels 
aus  Peru.  Z.E.V.  1897.  82. 

—  Weitere  Untersuchungen  von  aus  der  Schädel- 
höhle von  Mumienköpfen  entleerten  Massen.    Z.E.V. 

1897.  138. 

Ebers  G.,  Die  Körpertheile  und  ihre  Namen  im 
Alts gypti sehen.  I.  Theile  des  Kopfes.  Sitzungsber.  d. 
k.b.Akad.d  Wies.  München.  Hist.-phil.  Cl.  1897.  S.  112. 

H eibig  Woifg.,  Ein  ägyptifsches  Grabgemälde  und 
die  mykenische  Frage.  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d. 
Wiss.  München.  Hist.-phil.  Cl.  1897.  S.  448.  539. 

Martin  J.  R.,  Geschliöene  ägyptische  Steinwerk- 
zeuge und  Bronzen.  Z.E.V.  1896.  191. 

Classiflclies. 

a.  Metrologisches  u.  ä. 

Lehmann  C.  F.,  Metrologische  Nova.  Z.E.V.  1896. 
438.  In  dem  Relationsverhältniss  von  Gold  zu  Silber 
bei  den  Babyloniem  13  Va :  1  =  40  : 3  =  360 :  27  liegt 
das  Verhältniss  der  Tage^^zahl  des  sexagesi malen  Rund- 
jahres 360  (=  Sonne)  zu  der  des  periodischen  Mon- 
des 27  (=  Mond)  vor.     Dazu  572. 

—  Eine  assyrische  Darstellung  der  Massage.  Mit 
Abbildung.  Z  E.V.  1896.  585.  Im  Berliner  Museum. 

—  Eine  neue  Ausgabe  der  auf  russischem  Gebiet  ge- 
fundenen cheldischen  Keilinschriften.  Z.  K.V.  1896.  586. 

W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann,  Chaldische  For- 
schungen. Fortsetzung.  Z.E.V.  1896.  809. 

Lindemann  F.,  Zur  Geschichte  der  Polyeder  und 
der  Zahlzeichen.  Aus  den  Sitzungsber.  d.  math.-physik. 
Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  Bd.  XXVL  1896.  Heft  4. 
München  1897. 


b.  Adamklissi. 

BenndorfO.,  Adamklissi.  Aus  den  archaologiscli 
epigraphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreich-Üo^. 
Jahrgang  XIX.  Heft  2.  Wien  1896. 

—  Ephesus.  Sonderabdruck  aus  dem  Anzeiger  der 
kais.  Akad.  d.  Wiss.  Jahrg.  1897.  Nr.  V-VL  Sitiaag 
der  philos.-hist.-Cl.  vom  17.  Februar. 

FnrtwänglerA.,  Adamklissi.  Sitzungsber. d. k. b 
Akad.  d.  Wiss.  MOnchen.  Hist.-phil.  Cl.  1897.  S.  247. 

—  Adamklissi.  —  Kur  Athena  Lemnia,  archäolo^fclu 
Studie.  Aus  den  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  a.  d  hiit 
Cl.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.   1897.  Red  2.  Mfinchen  1897 

c.  Antike  Cultur. 

Bartels  M.,  Ein  antiker  Mutterkranz.  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  tdid 
16.  Januar  1897. 

Y.  Reh  er,  Das  Verhältniss  des  mykenischen  zaa 
dorischen  Baustyl.  Sitzungsb.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wi«$ 
München.  Hisl-phil.  Cl.  1897.  S.  142. 

Schoetensack  Otto.  Vor-  und  Fröhgeschichtliche« 
aus  dem  italienischen  SQden  und  Tunis.  Z  E.  1S^7. 1. 

d.  Germanisches  u.  Slavisches. 

BOheim  Wendelin,  Meister  der  WaffeDscfamied«- 
kunst  vom  XtV. — XVUI.  Jahrhundert.  Ein  Beitmif  rcr 
Geschichte  der  Kunst  und  des  Knnsthandwerb.  Uerlii). 
S.  14. 

FaistleE.  u.  Baader  R.,  Die  kfinstlicfaen Hohlen 
bei  Grossinzenmoos.  Oberbayerisches  Archiv.  49.  Bi 
1896.  S.  321. 

Kirchmann  Jos.  u.  Hartauer  J.  M..  Dä&  ali- 
mannische  Gräberfeld  bei  Schretzheim.  A)  Ans^bosgeB 
im  Mai  1896.  Jahrbuch  d.  bist.  V.  Dillingen  IX.  16^ 
S.  189.  B)  Im  August  und  September  1896.  S.  1^2 
Mit  Tafel  III  u.  IV  Abbildung  der  Funde.  Maas^e  dtr 
Schädel  aus  diesem  Gräberfeld  von  J.Ranke.  S.230 

Köhler- Posen,  Fundorte  von  Schläfenrin^ii  i^ 
der  Provinz  Posen.  Z.E.V.   1896.  246. 

Köhlern.  Schwarz  W.,  Fundorte  von  Schläfen- 
ringen  in  der  Provinz  Posen.   Z.E.V.  1896.  588. 

Rautert,  Germanische  Funde  in  Dflsseldori  aa? 
»Rheinische  Geschichtsblätter*.  Bonn  l.Janil894.  Nri 

Reinecke  P.,  Slav  ische  Schläfenringe  in  Dalmatien. 
Z.E.V.  1896.  469. 

—  Skythische  Alterthümer.  Z.  E.V.  1896.  251. 

—  Skythische  Alterthümer  in  der  BokowiBi. 
Czemowitz  1896. 

Schumacher  K.,  Germanische  Waffen  aas  vor- 
merovingischerZeit.  Corresp.-Bl  d.  Westd.Z.  1896.  S.»^ 

T r e i che  1 A.,  Sogenannte  Wickinger-Schiffe.  Z.E.V. 
1896.  882. 

Römisches. 

Arnold  Hugo,  Das  römische  Heer  im  bayeriwlia 
Rätien.  Separatabdruck  aus  dem  «Allgäu.  Gescbichtr 
freund^  1896.  S.20.  Kempten. 

Bürger,  Neuer  römischer  Fund  in  Langete. 
Fundbericht  aus  Schwaben  IV.   1896.  S.  53. 

Jentsch  fl.,  Niederlausitzer  Funde  aus  pTOfißfl^- 
römischer  und  älterer  Zeit.   Z.E.V.   1896.  241. 

—  Feuerstahl  mit  Feuerstein  nebst  anderen  pr^ 
vinzial  -  römischen  Funden  ans  den  beiden  Gubeoer 
Kreisen.   Ebenda.   S.  857. 

L  i  s  s  a  u  e  r ,  Grabfund  der  römischen  Zeit  von  RAörn. 
Kreis  Beizig.   Z.E.V.  18%.   408, 

M  ayr  A.,  Eine  römische  Niederlassung  ^^^^?J^V 
Monatsschrift  d.  bist.  V.  von  Oberbayem  V.  }^:J' 

NaegeleE.,  Römische  Niederlaasungen  in  Wi«t* 
temberg.  Fundberichte  aus  Schwaben  IV.  1896.  S.** 
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Nestle  W.,  Fände  antiker  Münzen  im  Königreich 
Württemberg.  Fundberichte  aas  Schwaben  IV.  1896.  66. 

Popp  K.,  Wallburgen,  Bargställe  nnd  Schanzen  in 
Oberbajern.  Herren-Ghiemsee  nnd  Laogenbfirgner  See. 
Der  Specker  Thurm  am  Batzinger  Berg.  Das  BOmer- 
Castell  bei  Grünwald.  Oberbayerisches  Archiv.  49.  Bd. 
1896.  S.  161. 

—  Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten  Strassen- 
zflge  im  Hinterland  des  r&tischen  Limes  mit  Nutsan- 
"wendungen  für  die  Anlage  der  BOmerstrassen  über- 
haupt. Westd.  Zeitschr.  XVI.   1897.  S.  H?. 

SchellerMagn.,  Die  Ausgrabungen  bei  Faimingen. 
Jahrb.  d.  bist.  V.  Dillingen.  IX.  1896.  S.  173.  Mit  Tafel 
V,  VI,  VII. 

Schweinfurth  -  Yirchow,  Yormenesische  AI- 
terthümer  in  Aegypten.  Z.E.V.  1897.  27.  Dazu  Vir- 
chow  31. 

Seyler  E.,  üeber  den  römischen  Ursprung  der 
Bargen.  Monatsschrift  d.  bist.  V.  von  Oberbayern  V. 
1896.  105. 

Sold  an,  Ergebnisse  der  Limesforschung  1896  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Odenwaldlinie.  Mit- 
theilungen des  oberhess.  Geschichtsvereins.   N.  F.  VI. 

1896.  Qiessen.  S.  197. 

V.  Stoltzenberg,  Die  Grftfte  bei  Driburg,  West- 
falen. ZE.V.  1896.  600.  Dazu  W.  Krause  613,  Vir- 
chow  614. 

Tappeiner  Dr.  Fr.,  Zum  Schluss  der  Maja&age. 
Meran,  J&nner  1897. 

Wolff  Georg,  Bömische  Strassen  in  der  Wetterau. 
Westd.  Zeitschr.  XVI.  1897.  S.  1. 

Nachtrag. 

Bartels  M.,  Die  XXVII.  allgemeine  Versammlung 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  Speyer,  Dürkbeim  und  Worms 
Tom  3.  bis  7.  August  1896. 

Dr.  B.,  Mensch  und  Tbier.  Bayerischer  Courier  und 
Münchener  Fremdenblatt  1897.    Nr.  162—171  und  186. 

Götze  A.,  Bronzedepotfund  bei  Biesdorf,  Kreis 
Radegast,  Anhalt.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1896.  Heft  6. 

—  Hügelgr&ber  mit  Sbeinpackungen  bei  Kiesel witz, 
Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumsfunde 1896.   Heft  6. 

—  Urne  mit  Mützendeckel  und  Ohrringen  von  Weis- 
senhöhe,  Kreis  Wirsitz,  Provinz  Posen.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1896.  Heft  6. 

—  Brandgräber  der  Völkerwanderungszeit  von  Mess- 
dorf, Kreis  Osterburg.  Aus  den  Nachrichten  Über  deut- 
sche Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Neue  Funde  von  der  Feuerstein- Werkst&tte  bei 
Gnschter- Hol! ander,  Kreis  Friedeberg.  Aus  den  Nach- 
richten über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Halbfertige  Steinh&mmer  von  der  Bremsdorfer 
Mühle,  Kreis  Guben.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Otterfallen  von  Gross-Liohterfelde,  Kreis  Teltow. 
Aus  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde 

1897.  Heft  1. 

—  Funde  von  Steingeräthen  auf  Bügen.  Aus  den 
Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1897.  Heftl. 

—  Ein  Thongef&ss  der  Völkerwanderungszeit  aus 
der  Provinz  Posen.  Aus  den  Nachrichten  über  deutsche 
Alterthumsfunde  1897.    Heft  1. 

—  Merovingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg. Aus  den  Nachrichten  Über  deutsche  Alter- 
ihumskunde  1897.   Heft  1. 


—  Die  trojanischen  Silberbarren  der  Schliemann- 
Sammlung.  Sonderabdruck  aus  Bd.  LXXI  Nr.  14  des 
Globus. 

Helm  0.,  Eine  Forschungsreise  vom  Weberhafen 
in  das  Innere  der  Gazellen-Halbinsel  (Neupommem). 
Aus:  Kölnische  Volkszeitung  1897  Nr.  26. 

Hoyer  H.  Dr.  med.,  Beitrag  zur  Anthropologie 
der  Nase.  Abdruck  aus  Schwalbe,  morphologische  Ar- 
beiten. IV.  Bd.,  2.  Heft. 

Schmidt  Emil  (Leipzig),  Ceylon:  Berlin,  Scholl 
u.  Grund  8^.    Achtes  Tausend. 

—  Das  System  der  anthropologischen  Disziplinen. 
Sonderabdruck  aus  Central- Blatt  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  J.  U.  Kern's  Verlag, 
Breslau. 

—  Die  Rassenverwandtschaft  der  Völker-Stämme 
Südindiens  und  Ceylons.  Sonderabdruck  aus  der  Bastian- 
Festschrift.   Berlin  1896. 

—  Die  vorgeschichtlichen  Forschungen  des  Bureau 
of  Eihnology  zu  Washington.  Sonderabdruck  ans 
Bd.  LXVIII.  Nr.  24  a  des  Globus. 

—  Jahresbericht  (1894/95)  über  die  amerikanische 
Litteratur  der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Separatabdruck  aus  Heft  2  des  Centralblattei 
für  Anthropologie  1896. 

Pfitzner  W.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  secun- 
dären  Geschlechtsunterschiedes  beim  Menschen.  Ab- 
druck aus  Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  7.  Bd., 
2.  Heft.  Strassburg  i/E.  1896. 

Breul  Ludolf,  Ueber  die  Vertheilung  des  Hautpig- 
ments bei  verschiedenen  Menschenrassen.  Abdruck  aus 
Schwalbe,  morphologische  Arbeiten.  VI.  Bd.,  8.  Heft. 

Weinberg  R.  Dr.  med..  Das  Gehirn  der  Letten. 
Vergleichend  anatomisch  bearbeitet.  Ans  dem  anatom. 
Institut  der  kaiserl.  Universität  Dorpat.    Gassei  1896. 


Druckfehler:    8.80,  Spalte  1,  Zeile  22  von  oben  zn 
lesen:  Saraeln.   Spelte  2,  Zeile  16  von  nnten  zq  lesen:  IX  a.  X. 


Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Eechenschafts- 
heridU  des  Schatzmeisters:  * 

Es  war  im  Jahre  1878,  also  vor  19  Jahren, 
dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit 
dem  CongreBs  in  Kiel  auch  einen  2  tagigen  Aus- 
flug nach  dem  altehrwärdigen  und  geschichtlich  so 
überreichen  Lübeck  verband,  dessen  schöne  Erinne- 
mngen  sich  durch  unser  diessjähriges  Erscheinen 
in  der  alten  Hansastadt  wieder  aufs  Lebhafteste 
erneuern. 

Leider  sind  inzwischen  von  den  damaligen  hoch- 
begeisterten Theilnehmern  —  es  waren  deren  158 
—  nicht  wenige  heimgegangen,  die  wir  in  diesen 
Tagen  um  so  schmerzlicher  yermissen,  als  gerade 
viele  Yon  ihnen  zu  den  Gründern  unserer  Gesell- 
Bchaft  gehörten  und  für  unsere  Bestrebungen  äusserst 
schwer  zu  ersetzen  sind. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in 
die  Einzelheiten  jenes  unvergesslichen  IX.  Con- 
gresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Kiel  des  Näheren  einzugehen;  es  dürfte 
genügen,  daran  zu  erinnern,  welch  reiches  anthro- 
pologisches Studienmaterial  der  damaligen  aus  Nah 
und  Fern  so  zahlreich  herbeigeströmten  Yersamm- 
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lang  BeiteoB  der  Städte  Hamburg,  Lübeck  und 
Kiel  hier  in  Lübeck  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  PrähiBtorie  and  Archäologie  geboten  wurde. 
Die  Reichhaltigkeit  der  im  deutschen  Norden  so 
einzig  dastehenden  Maseen,  die  nicht  nar  einen 
höchst  wünschenswerthen  Einblick  in  das  eigen- 
artige prähistorische  Leben  des  germanischen  Nor- 
dens, sondern  überhaupt  in  das  Gesammtgebiet 
der  anthropologischen  Forschung  gewähren,  sind 
noch  in  aller  Erinnerung,  und  die  hier  erhaltenen 
Eindrücke  wirken  seitdem  nachhaltig  fort;  ihnen 
verdanken  wir  speciell  so  manches  höchst  schätz- 
bare Resultat  weiterer  Forschung. 

So  wurde  durch  die  Versammlungen  im  deutschen 
Norden  der  wissenschaftliche  Gesichtskreis  der  Theil- 
nehmer  ganz  wesentlich  erweitert  und  einer  frucht- 
bringenden gemeinsamen  Thätigkeit  und  dem  un- 
entbehrlichen Bewusstsein  inniger  Zusammenge- 
hörigkeit der  einzelnen  Mitarbeiter  Bahn  gebrochen 
und  zur  activen  Thei  Inahme  an  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  sehr 
wesentlich  beigetragen. 

Auch  von  dem  diesjährigen  Cong^ess  in  hiesiger 
Stadt,  deren  gastliche  Aufnahme  wir  zum  zweiten- 
male  zu  erfahren  das  Glück  haben,  dürfen  wir 
uns  auch  wohl  das  Beste  erwarten,  und  —  ich 
erlaube  mir  diess  nicht  nur  als  sehr  wünschens- 
werth,  sondern  auch  recht  herzlich  bittend  auszu- 
sprechen —  nämlich  die  Gründung  eines  recht 
jugendfrischen,  eifrig  wirkenden  anthropologischen 
Vereins.  Eine  Stadt,  die  solche  anthropologische 
Schätze  birgt,  sollte  auch  einen  selbständigen  an- 
thropologischen Verein  haben,  durch  welchen  deren 
Bevölkerung  in  die  betreffenden  Reichthümer  ein- 
geführt wird. 

Die  Chronik  einer  so  vergangenheitsreichen 
Stadt,  wie  es  unser  Lübeck  ist,  gewinnt  gewiss 
doppelte  Bedeutung  und  bleibendes  Interesse,  wenn 
die  vielen  prähistorischen  Schätze  einer  grossen 
Vergangenheit  durch  fortgesetzte  Belehrung  und 
Pflege  in  Erinnerung  erhalten  werden.    — 

Und  nun  erlaube  ich  mir  noch  die  Aufmerk- 
samkeit der  hohen  Generalversammlung  auf  den 
Gassabericht  des  Schatzmeisters  für  das  abgelaufene 
VereiuBJahr  1896/97  zu  lenken  und  bitte  sich  an 
der  Hand  des  zur  Vertheilung  gelangten  Cassen- 
berichts  über  unsere  wirthschaftlicbe  Thätigkeit 
informiren  zu  wollen. 

Wir  haben  eine  Gesammt- Einnahme  von 
7402,12  e^,  die  sich  aus  den  angegebenen  Einzel- 
posten zusammensetzt.  Besondere  Zuwendungen 
kamen  leider  nicht  vor. 

An  Ausgaben  finden  Sie  vorgetragen  im  Gan- 
zen 6728,99  e/4i,  so  dass  uns  ein  Cassarest  von 
673,99  Ji  verbleibt. 


Die  beiden  Fonds  für  die  prähistorische  Eaite 
und  die  statistischen  Erhebungen  wurden  igeder 
entsprechend  vermehrt,  ersterer  um  200  and  letz- 
terer um  300  e4(,  so  dass  der  Kartenfond  nun* 
mehr  4445,40  Jk  und  der  Fond  für  die  suti&t- 
ischen  Erhebungen  7648,14  »4,  also  beide  Fonds 
zosammen  12093,54  Jk  betragen,  welche  Summe 
auf  der  Rückseite  anter  , Bestand^  Yorgetrageci 
und  ausgewiesen  ist. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  allen  getreuen 
Mitarbeitern  an  dem  bescheidenen  Rechnaogswesen 
unserer  Gesellschaft  den  herzlichsten  aod  innigsten 
Dank  sage,  so  verbinde  ich  damit  auch  die  immer 
wieder  recht  dringende  Bitte,  es  mochteo  doch 
nicht  nur  die  Herren  Vorstände  und  Geschäfts- 
führer der  Localvereine  und  Gruppen,  sondern 
auch  jedes  einzelne  Mitglied  unserer  Gesellschaft 
für  stete  und  ausgiebige  Mehrung  des  Vereins  fort- 
gesetzt wirken.  Bedarf  es  ja  doch  meistens  nur 
einer  entsprechend  warmen  Anregung  in  Freundes- 
kreisen. 

und  nun  bitte  ich  um  die  Ernennang  des 
Rechnungsausschusses  zur  Prüfung  der  Rechnung 
und  um  Ihre  Decharge. 


GMMBbwieht  ^r«  18M/97. 

Einnahme. 

1.  Castenvorrath  von  ▼ori^er  Rechnung-      .        • 

2,  An  Zinsen  Ringen  ein 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  des  Vorjahres  . 
4.  An  Jahresbeiträgen  von  1656  Mitgliedern  i  S  «41 
C  Für  besonders  aosgegebene  Berichte  und  Cor- 

respondenzblätter 

6.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  xnm  Dru^ 
des  Correspondensblattes  .... 


1S72  U^ 
Ö60-. 


4»68  -  , 

10  10  , 

153  8S  , 


Zosamnu 


Ausgabe. 


I.  Verwaltnngskosten 

8.  Druck  des  Correspondeosblattes 
8.  Redaktion  des  Correspondensblattes 
4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 
6.  Zu  Händen  des  Schatsmeisters 

6.  Aus  dem  Dispositionsfond  des  Generalsekre- 
tärs: a)  für  Körpermessungen 

7.  b)  f&r  Ausgrabungen  in  Schwaben 

8.  FQr  Ausgrabungen  in  der  Pfala 

9.  Verein  für  Volkskunde  in  Berlin 

10.  Für  den  Stenographen       .... 

11.  Für  Porto  und  Dienstleistungen 

12.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  cur   Heraua 
gäbe  seiner  Vereinsschrift  ^Beiträge" 

18.  Dem  Württembergischen  Verein  sur  FSrdemng 
seiner  Vereinsswecke 

14.  FQr  die  prähistorische  Karte    . 

15.  Ffir  denselben  Zweck 

16.  FQr  die  statistischen  Erhebungen 

17.  Baar  in  Cassa    .... 


Znsammen 


7402  lä  ^ 


9M  70^ 
B6S7  — 

«»  - 

eoo  - 

800- 

40  aO 
100- 
165  - 

12  - 
256  a> 
230  73 

aoo- 

800  - 

60- 

200  - 

aoo  - 

678  99 


7403  I^^ 


A.  Capitai-Vermögen. 

Als  j,£isemer  Bestand*  ans  Einaahlungea  vpa  15  labeaslla^ 
liehen  Mitgliedern  und  swar: 

a)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q  Nr.  18446  Ui      500  -  ^ 

b)  8V>o/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  87808  ,        SQO  —  • 

c)  4<>/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handala- 

bank  Lit.  R  Nr.  22199  ,        900  -  • 

d)  8*/a*'/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W  Nr.  88865  ,        fOO  -  , 
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e)  8>/9*/«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank   Lit.  X  Nr.  29567      .... 

f )  4<*A>  coasolidirte  kgl.  preoss.  Staatsanleihe 
Lit.  F.  Nr.  185296 

Hiezn  das  Dr.  Voigtel'sche  Legat  mit 
2000  Jt  snd  zwar: 

g)  4^/»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40129 

h)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  LiL  C  Nr.  40128 
i)  8>/i<>/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48773 
k)  8V>^/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48660 
1)  Reservefond 

Zusammen ; 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa 

b)  Hiezn  die  fOr  die  statistischen  Erhebnngea 
und  die  pr&h.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
depontrtea 

Zosammen : 


100-^ 
200  -  , 

600  —  ^ 

600-  , 

500-, 

500-  , 
3200-  , 


Ji    6600  —  ^ 
Jk      678  99  4 


12098  54 


Ji  12767  53  ^ 

Die  Entlastung  des  Herrn  Schatzmeisters 
und  der  neue  Etat. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurden  ftlr 
den  Reehnungsausschuss  vorgeschlagen  die  Herren : 
Lenz,  Sökeland  und  Wagner.  Der  Letztere 
berichtete  für  den  Ausschass  in  der  III.  Sitzung 
und  beantragte  mit  den  anerkennendsten  Worten 
für  den  Herrn  Schatzmeister  die  Entlastung,  wel- 
che die  Versammlung  genehmigte.  Der  Herr  Schatz- 
meister legte  sodann  für  das  G-eschäftsjahr  1897 
bis  1898  folgenden  von  der  Gesellschaft  genehmig- 
ten Etat  vor: 


Etat  pro  1897/»8. 
Einnahme. 

1.  Jahresbeiträge  von  1700  Mitgliedern  i  8«4(  . 

2.  An  rückständigen  Beiträgen    .... 

8.  An  Zinsen 

4.  Baar  in  Cassa 

Somnut* 

Ausgabe. 

1.  Verwaltnngskosten 

2.  Druck  des  Correspondens-Blattes    . 
8.  Redaktion  des  Correspondens-Blattes 

4.  Zu  Händen  des  Genenüsekretärs    . 

5.  Zu  Haiden  des  Schatsmeisters 

6.  Für  den  Dispositionsfond  des  Generalsekretärs 

7.  Für  Ausgrabungen  im  Danewerk 

8.  Für  den  Stenographen      .... 

9.  FQr  die  Heraasgabe  der  MOnchener  ^Beiträge" 

10.  Dem  Wurttembergischen  Verein 

11.  FQr  die  prähistorische  Karte  . 

12.  Für  die  statistischen  Erhebnngen    . 
18.  Für  diverse  unvorhergesehene  Ausgaben 

Summa 


Jk  6100  -  ^ 

,  MO-  . 

n  678  99  , 

Ji  6428  99  ^ 


1000  -  ^ 
2500  - 

800  - 

600  - 

800  — 

180  — 

200  - 

260  - 

800  — 

200  — 

200  — 

800  — 

123  99 


Ol    6428  99  ^ 


Wissenschaftliche  Vorträge. 

Herr  Dr.  Freund: 

Znr  Einftlhnuig  in  die  Lübeckische  Pr&historie. 

Hochgeehrte  Yersammlnng! 
Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Sie  kurz  mit  den 
Besultaten  der  prähistorischen  Forschnng  unseres 
Lübeckischen  Gebietes  bekannt  mache,  und  er- 
lauben Sie  mir  dabei  einige  Worte  über  die  An- 
ordnung der  prähistorischen  Abtheilung  unseres 
Museums,  für  welche  ich  Ihnen  sozusagen  verant- 
wortlich  bin. 


ursprünglich  war  diese  Abtheilung  nach  den 
Staatsgebieten  geordnet,  so  dass  Sie  auch  jetzt 
noch  die  Funde»  von  Lübeck,  vom  Fflrstenthum 
Lübeck,  Schleswig-Holstein,  Lauenburg  und  Meck- 
lenburg in  gesonderten  Kojen  und  Schränken 
finden.  Ich  hoffe  aber  darin  ihren  Beifall  zu 
finden,  dass  ich  diejenigen  Fundsachen,  welche 
nachweislich  zusammengehören ,  zusammengestellt 
habe,  so  dass  namentlich  gemischte  Funde  deut- 
lich hervortreten. 

Mag  man  immer  auf  die  Unzerstörbarkeit  des 
Steines  gegenüber  den  Metallen  hinweisen,  so  wird 
doch  die  grosso  Zahl  der  Steingeräte  uns  zu  der 
Annahme  nöthigen,  dass  die  älteste  in  unserem 
Gebiet  nachweisbare  Cultur,  die  der  Steinzeit,  sich 
über  einen  langen  Zeitraum  erstreckt  haben  muss. 

Die  einzelnen  Geräte  und  die  in  unserem  Ge- 
biete aufgedeckten  Hünengräber  dieser  Periode 
habe  ich  Ihnen  in  der  Festschrift  geschildert,  nur 
einige  allgemeinere  Bemerkungen  möchte  ich  noch 
hinzufügen.  Die  Beweisstücke  für  die  ältere 
Steinzeit,  wie  sie  von  den  holsteinischen  For- 
schern in  Neustadt,  Kiel  u.  s.  w.  nachgewiesen  ist, 
fehlen  uns  fast  ganz  in  der  Sammlung.  Nur  wenige 
Stücke  von  gelegentlichen  Funden  vom  Stulper 
Huk  Bchliessen  sich  den  Neustädter  Funden  an 
und  scheinen  zu  fordern,  dass  die  Forschungen 
dort  fortgesetzt  werden  sollten.  Ferner  möchte 
ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  unsere  Moorfunde 
aus  der  Traye  (Taf.  II  der  Festschrift)  richten, 
welche  aus  7  m  Tiefe  hervorgeholt  sind.  Hier 
liegen  eine  Anzahl  bearbeiteter  Hirschhorngeräthe 
zusammen  mit  dem  oberen  Theile  eines  Schädels 
von  bos  primigenius  vor.  Vielleicht  darf  man 
diesen  Fund  jener  ältesten  Steinzeit  zuweisen,  ob- 
gleich leider  Flintsteinsachen  von  den  Arbeitern, 
welche  die  Geräthe  hervorgeholt  haben,  nicht  be- 
obachtet oder  gesammelt  sind. 

Wenn  die  Funde  in  so  frühe  Zeit  zurückreichen, 
so  war  die  Oberflächenbeschaffenheit  unseres  Lan- 
des damals  wesentlich  anders.  Es  ist  hier  überall 
zu  beobachten,  dass  die  Hünengräber  und  auch 
noch  die  Kegelgräber  der  späteren  Bronzezeit  sich 
auf  den  Höhenzügen  befinden.  (Erst  die  späteren 
Urnenfriedhöfe  liegen  zuweilen  tiefer  und  in  der 
Nähe  des  Wassers.)  Entweder  war  also  in  der 
Steinzeit  die  Wasserhöhe  und  Menge  eine  grössere 
als  jetzt,  oder  unser  Gebiet  befand  sich  noch  in 
der  Hebung.  Dann  aber  bot  das  Travethal  noch 
weiter  aufwärts  stets  das  Bild,  welches  wir  nur 
bei  Hochwasser  sehen,  das  Bild  einer  weit  einge- 
schnittenen Meeresbucht.  An  ihrem  rechten  Ufer 
lag  hier  eine  steil  abfallende,  aus  drei  Hügeln  ge- 
bildete Halbinsel,  welche  im  Osten  noch  von  dem 
breiten  Wakenitzthale  umgeben  und  nur  im  Nor- 
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den  durch  einen  schmalen  Landstreifen  landfest 
war.  Gewiss  war  Graf  Adolf  II.  yon  Scbaaenbarg, 
der  Gründer  Lübecks  (1148),  nicht  der  Erste,  wel- 
cher die  vortrefflich  gesicherte  Lage  dieser  Hügel- 
kette erkannte. 

Eine  zweite  ähnliche  tief  eingeschnittene  Bucht 
besass  die  Ostsee  vordem  neben  der  Travemündang 
im  Hemmelsdorfer  See,  der  einstmals  noch  nicht 
durch  Abschwemmung  des  Brothener  Ufers  nach 
dem  Niendorfer  und  Timmendorfer  Strande  hin 
vom  Meere  getrennt  war. 

Bei  der  Betrachtung  der  kunstvoll  aus  hartem 
Material  geschlagenen  Steinbeile,  Meissel,  Dolche, 
Messer  und  Hammeräxte  der  jüngeren  Steinzeit 
werden  wir  uns  dem  Eindrucke  nicht  entziehen 
können,  dass  die  Bevölkerung,  welche  sich  diese 
zweckmässigen  Geräthe  so  geschickt  aus  hei- 
mischem Material  zu  schaffen  verstand,  wenn 
nicht  cultivirt  in  unserem  Sinne,  so  doch  in  hohem 
Grade  culturfähig  war.  Das  Hünengrab  von  Blan- 
kensee  hat  uns  einige  Skelette  und  das  Schädel- 
dach eines  darin  Bestatteten  aufbewahrt,  die  an- 
deren beiden  Hünengräber  unseres  Gebietes  Flint- 
sleingeräthe  und  Gefässreste  und  eine  Hammeraxt. 
Dass  diese  grossen  Langbetten  etwa  mehrfach  zu 
aufeinanderfolgenden  Bestattungen  gebraucht  sind, 
lässt  sich  selbst  aus  dem  grossen  Bestände  von 
Funden  des  Waldhusener  Hünengrabes  nicht  routh- 
massen,  weil  die  Fundsachen  in  Stoff  und  Arbeit 
zu  gleichartig  sind.  Jedenfalls  war  nicht  jedem 
gewöhnlichen  Sterblichen  jener  Zeit  die  Bestattung 
in  solch  kunstvollem  Bau  beschieden,  sonst  müsste 
das  Zahlenverhältniss  der  Flintgeräthe  zu  dem  der 
Hünengräber  ein  anderes  sein. 

Auf  die  Steinzeit  folgte  das  Bronzezeitalter. 

Wenn  wir  es  nicht  längst  wüssten,  könnte  uns 
die  Aufdeckung  von  drei  Steinkisten  mit  Bronze- 
sachen oben  auf  dem  Waldhusener  Hünengrab 
über  diese  Zeitfolge  belehren.  Für  das  Yerhältniss 
der  beiden  Gulturen  und  ihrer  Träger  zu  einander 
sind  mehrere  Punkte  von  principieller  Bedeutung. 
Einmal  zeigt  sich,  wie  ich  auch  in  der  Festschrift 
betont  habe,  ein  allmählicher  Uebcrgang  von  der 
Begräbnissform  des  Hünengrabes  zum  Kegelgrabe 
der  Bronzezeit,  ferner  sind,  wieder  aus  dem  Hünen - 
grabe  bei  Waldhusen,  flache  Flintsteinbeile  ent- 
nommen, welche  in  ihrer  Form  genau  mit  dem 
Bronzeflachcelt  übereinstimmen,  so  dass  man  glau- 
ben könnte,  dass  der  Flintsteinschtäger  den  Bronze- 
celt  als  Vorbild  gehabt  bat.  Dagegen  ist  darüber 
kein  Zweifel,  dass  die  Bronzecultur,  weil  ihr  hier 
das  Rohmaterial  fehlte,  importirt  ist.  Für  die 
Frage,  ob  etwa  auch  das  Volk  der  Bronzezeit 
hierher  eingewandert  ist,  sind  einige  aus  Flint- 
steingeräthen    und   Bronze    gemischte  Funde   aus 


Holstein,  welche  unser  Museum  zufallig  besitzt. 
von  freilich  nicht  sehr  erheblicher  Bedeutang.  Di» 
Eenntniss  der  Bronzeleute  selbst  ist  bekanntlleli 
darum  so  gering,  weil  sie  als  Bestattungsform  d«c 
Leichenbrand  übten.  Desshalb  hat  ancb  unsere 
kleine  Thonfigur,  welche  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts in  Waldhusen  ausgegraben  ist,  einige 
Beachtung  gefunden. 

Der  ältesten  Periode  der  nordischen 
Bronzezeit  gehören  aus  unserem  engeren  Ge- 
biete nur  wenige  Funde  an,  namentlich  fehlec 
die  älteren  Formen  des  Celtes.  Was  wir  daron 
in  unserer  Sammlung  haben,  stammt  aas  der  hol- 
steinischen Nachbarschaft  und  aus  Fehrnarn.  Aneh 
die  Ornamentik  der  übrigen  nordischen  Bronzen 
scheint  mehr  auf  den  Ausgang  der  nordischen 
Bronzezeit  hinzuweisen,  so  dass  man  zn  der  An- 
nahme kommen  kann,  dass  bei  uns  die  Bronze- 
cultur erst  in  dem  jüngeren  Abschnitt  des  nor- 
dischen Bronzealters  die  allgemein  herrschende 
wurde. 

Für  die  Bronzefunde  unseres  Gebietes  sind 
deutlich  drei  Reviere  zu  unterscheiden,  das  tod 
Albsfelde  und  Behlendorf,  das  Ritzeraner  and  das 
Waldhusener.  Das  erste  ist  wohl  das  älteste,  es 
hat  fast  ausschliesslich  Bronzen  aus  der  nordiscbea 
Bronzezeit  ergeben,  daher  stammt  auch  der  einzige 
Schaftoelt  des  Lübeckischen  Gebietes. 

Das  Ritzeraner  (dessen  Erforschung  durch 
Gross  besonders  durch  die  ESI.  Yersammlang  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  geforden 
ist,  aber  noch  weiterer  Untersuchung  werth  isti. 
reicht,  wie  einige  Eisenfunde  zeigen,  mindesten: 
bis  in  den  Anfang  der  La  T^ne-Zeit.  Das  Wald- 
husener endlich  umfasst  eine  lange  Zeitspanne. 
vom  Ende  der  älteren  Periode  des  nQrdischen 
Bronzealters  durch  die  Hallstattperiode  wahrschein- 
lich noch  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Pro- 
vinzialzeit,  also  fast  ein  Jahrtausend.  Dem  ent- 
spricht auch  die  auf  Grund  der  Haug'schen.  Fand- 
berichte in  der  Festschrift  geschilderte  Entwicklarg 
der  Bestattungsformen  im  Waldhusener  Revier. 

Zu  Ihrer  Orientirung  erinnere  ich  Sie  DOck 
im  Einzelnen  daran,  dass  der  nordischen  Bronze- 
zeit der  Bechelsdorfer  Fund  mit  seiner  merkwür- 
digen Tasche  und  die  grossen  Bronzefibeln  ao^ 
dem  Lauenburgischen  angehören,  der  Hall^tan- 
periode  die  bekannte  Ciste  von  Pansdorf  und  eis 
schönes  Schwert  von  Siems  mit  doppeltsiehelför- 
migem  Ortband,  an  dessen  Wehrgehenk-Beachlig^^ 
sich  übrigens  jetzt  eine  Eisenspnr  heraa6ge»tell- 
hat,    ferner  der  wegen  der  Hängegefässe  bemcr- 

kenswerthe  Moorfund  von  Mönkhof. 

Wenn  wir  nun  unsere  vorgeschichtlichen  Fände 

in  chronologischer  Reihenfolge  weiter  durchmuai*'"* 


95 


80  zeigt  sich  für  die  ersten  Jahrhunderte  unserer 
christlichen  Zeitrechnung  eine  auffallende  Lücke. 
Abgesehen  von  dem  grossen  Sammelfunde  vom 
Pötrauer  ürnenfriedhofe,  der  ja  uoserem  engeren 
Gebiete  gar  nicht  zuzurechnen  ist,  sind  nur  wenige 
Ürnenfriedhofe  der  La  T^ne-Zeit  aufgedeckt  und 
bekannt,  nämlich  nur  der  ältere  von  Neu-Euppers- 
dorf,  der  von  Moisling  und  der  kleine  Fund  von 
Schattin,  der  jetzt  zuerst  Ihrem  sachverständigen 
Urtheile  unterbreitet  wird.  (Taf.  XII  der  Fest- 
schrift.) Selbst  unter  Berücksichtigung  des  um- 
stand es,  dass  diese  Ürnenfriedhofe,  weil  sie  Flach- 
gräber  enthielten,  der  Zerstörung  durch  den  Pflug 
des  Landmannes  leichter  verfielen,  als  die  Hünen- 
nnd  Kegelgräber,  die  gewiss  auch  durch  den  Aber- 
glauben geschützt  wurden,  kommt  man  zu  der 
Annahme,  dass  die  Bevölkerung  in  der  La  T^ne- 
Periode  an  Zahl  und  Wohlstand  abgenommen  hatte, 
wie  es  ja  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  be- 
greiflich ist.  Schon  Professor  Handelmann  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Stelle  in  Helmolds 
Slavenchronik,  lib.  I  cap.  XII,  worin  Helmold 
die  Reste  ehemaliger  Ansiedelungen  in  Holstein 
aus  eigener  Anschauung  schildert,  auf  diese  ger- 
manische Auswanderung  bezogen  werden  muss.  So 
wird  unser  Gebiet  in  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausend n.  Chr.  zum  Einzüge  für  die  von  Osten 
eindringenden  Slaven  vorbereitet.  Auf  der  Grenze 
dieses  Zeitabschnittes  stehen  die  Grabfunde  Haug's 
aus  der  Eisenzeit  von  Pöppendorf  an  der  Eück- 
nitzer  Scheide  und  der  leider  nur  mangelhaft  be- 
obachtete Fund  von  Skeletgräbern  bei  Ron  n au,  den 
ich  der  slavischen  Zeit  zuzurechnen   geneigt  bin. 

Die  Geschichte  dieser  slavischen  Periode,  wel- 
che durch  etwa  5  Jahrhunderte  bis  zum  Jahre  1138 
reicht  und  in  unserem  Gebiete  die  prähistorischen 
Zeiten  mit  den  historischen  verknüpft,  ist  für  uns 
eng  verbunden  mit  dem  Rundwall  von  Alt-Lübeck. 
Dadurch,  dass  die  Zerstörung  desselben  die  Trüm- 
mer einer  absterbenden  Cultur  begrub,  war  die 
Möglichkeit  gegeben,  aus  ihren  Resten  und  Scher- 
ben das  Bild  jener  slavischen  Welt  wieder  vor 
nns  erstehen  zu  lassen. 

Eigentlich  Neues  können  wir  Ihnen  freilich 
aus  Alt-Lübeck  nicht  bieten,  weil  seit  1882  keine 
Ausgrabungen  mehr  ausgeführt  sind.  Ich  kann 
aber  die  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken,  dass 
Sie  heute  Nachmittag  auf  dem  Ringwalle  von  Alt- 
Lübeck  etwas  enttäuscht  sein  werden,  dass  dieser 
kleine  Hügel  einst  vor  800  Jahren  eine  slavische 
Königsburg  gewesen  sein  soll. 

Unzweifelhaft  wird  Ihnen  der  Ringwall  von 
Pöppendorf,  den  Sie  auch  demnächst  sehen  sollen, 
durch  seine  Grösse  und  namentlich  durch  seine 
Höhe  beim  ersten  Anblick  mehr  imponiren.    Aber 


von  ihm  wissen  wir  in  prähistorischer  Beziehung 
recht  wenig,  selbst  die  Scherbenfunde,  die  uns 
sonst  leiten  könnten,  geben  kein  einheitliches  Bild, 
denn  neben  slavischen  liegen  auch  ältere  vor,  dazu 
ist  eine  gründliche  Durchforschung  noch  nicht  ge- 
schehen, auch  wenig  aussichtsvoll. 

Auf  die  letzte  prähistorische  slavische  Cultur 
ist  seitdem  eine  mehr  als  750jährige  Zeit  ger- 
manischer Eraftentfaltung  gefolgt,  aber  ein  sla- 
vischer  Rest  ist  uns  fast  unauslöschlich  geblieben. 
Die  Namen  unserer  Gewässer  und  Waldreviere, 
der  Dörfer  und  unserer  Stadt,  sie  sind  slavisch 
geblieben.  Wohl  hat  die  deutsche  Zunge  manche 
dieser  Worte  bis  zur  Unkenntlichkeit  umgewandelt, 
aber  andere  sind  deutlich  geblieben:  noch  zieht 
mitten  durch  unser  Gebiet  der  Grasfluss,  die  Trave, 
ihr  silbernes  Band  bis  zum  Priwall,  dem  Quervor- 
gelagerten, noch  nagt  die  Welle  der  Ostsee  am 
Ufer  von  Brothen  (broda)  und  noch  grüsst  sie  die 
deutsche  Stadt  auf  dem  Hügel  Buku  mit  dem  sla- 
vischen Namen  des  alten  Ringwalles,  sei  es,  dass, 
wie  ich  unter  Anleitung  des  Herrn  Dr.  Fr.  Strauss 
nachgewiesen  zu  haben  glaube,  ihr  Name  beschei- 
dentlich  „Fischerbuden''  bedeutet  oder  die  „Freude 
vieler  Leute^,  wie  ein  etwas  poetischer  angelegter 
früherer  Forscher  meint. 

Herr  Dr.  Splieth-Eiel: 

üeber  das  Danewerk. 
Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
seit  ihrem  Bestehen  den  vor-  und  frühgeschicht- 
lichen Befestigungen,  vor  allem  dem  limes  romanns 
ihr  Interesse  in  wirksamer  Weise  zugewendet,  so 
dass  es  mir  vergönnt  sein  mag,  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Grenzwall  in  den  schleswig-holstei- 
nischen Landen  zu  richten,  der,  wenn  auch  weniger 
grossartig  und  bedeutsam  als  der  Limes,  so  doch 
in  mehr  als  einer  Beziehung  zu  ihm  in  Vergleich 
gestellt  werden  kann  und  ein  allgemeineres  Inter- 
esse und  die  Fürsorge  der  dazu  Berufenen  ver- 
dient. Es  ist  das  der  frühesten  Geschichte  unseres 
Landes  angehörende  berühmte  Danewerk,  die  alte 
Yertheidigungslinie  Dänemarks  gegen  das  Sachsen - 
Volk.  Wie  der  römische  Limes  von  seinen  Er- 
bauern als  Yölkersoheide,  als  Wehr  gegen  feind- 
lichen Angriff,  als  Ausfallsthor  und  Stützlinie  bei 
einem  Vorstoss  gedacht  und  ausgeführt,  zieht  sich 
das  Danewerk  in  einer  Länge  von  1  ^/^  Meilen  von 
der  Ostsee  zur  Westsee  quer  über  unsere  Halb- 
insel, noch  heute  nach  tausendjährigem  Bestehen 
imposant  in  seinen  Resten,  die  abgesehen  von  dem 
Limes  in  Deutschland  ihres  Gleichen  nicht  haben. 
Es  sei  hier 'eingeschaltet,  dass  die  Sachsengrenze, 
der  limes  saxonicus,  die  von  Karl  dem  Grossen  in 
Holstein  von   der  Elbe   bis   an  die  Ostsee   gegen 
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die  Wenden  festgesetzte  Scheide,  die  man  bisher 
als  eio  ähnliches  Werk  anzusehen  sich  gewöhnt 
hatte,  nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Bangert 
lediglieh  eine  politische  Grenze,  nicht  ein  fort- 
laufendes Yertheidigungs-  und  Sperrwerk  wie  das 
Danewerk  gewesen  ist. 

Unter  der  Bezeichnung  Danewerk  ist  Ton  den 
Gelehrten  wie  im  Yolksmunde  nicht  immer  das- 
selbe yerstanden,  indem  ausser  dem  Hauptwerke 
auch  Nebenlinien  und  jängere  Befestigungen  dazu 
gerechnet  wurden.  Als  eigentliches  Danewerk 
ist  Yon  je  her  der  in  dem  Seen-  und  Sumpfgebiet 
südwestlich  von  der  Stadt  Schleswig  beginnende 
Erdwall  mit  Graben  angesehen,  der  quer  über  den 
Landrücken  lauft  und  in  der  Nähe  des  Ortes  Hol- 
lingstedt  in  den  sumpfigen  Wiesen  daselbst  sich 
verliert.  Dieser  Wall  sperrt  in  der  That  den  nörd- 
lich davon  gelegenen  Theil  des  Herzogthums  Schles- 
wig ab.  Ausser  diesem  Hauptwerk  kommen  noch 
in  Betracht  der  sog.  Margarethenwall  oder  Beesen- 
damm,  der  vom  ehemaligen  Danewerker  See  bis 
an  das  Haddebyer  Noor  reicht,  und  der  vom  Selker 
Noor  nach  Klein-Bheide  reichende  Kograben. 

Das  Danewerk  entstand,  nachdem  die  ver- 
schiedenen kleinen  selbständigen  Gebiete  des  Dänen- 
reichs in  einer  Hand  vereinigt  waren,  als  eine 
Yolkswehr  gegen  den  Süden.  Der  fränkische  Ge- 
schichtsschreiber Einhard  berichtet,  dass  der  König 
Götrik  im  Jahre  808  mit  seinem  ganzen  Heere 
nach  Slistorp  (Schleswig)  kam,  die  Erbauung  eines 
Grenzwalles  anordnete  und  die  Arbeit  unter  seine 
Heerführer  vertheilte.  Der  Wall  sollte  von  dem 
Meerbusen  der  Ostsee  bis  an  die  Westsee  reichen 
und  nur  ein  Thor  für  Wagen  und  Reiter  haben. 
Auf  einen  Irrthum  Einhards,  der  den  Wall  an  das 
nördliche  Ufer  der  Eider  verlegt,  brauche  ich  nicht 
einzugehen.  Im  übrigen  ist  die  Lage  des  Werks 
richtig  angegeben  in  seiner  Ausdehnung  von  der 
Schlei,  wenn  auch  nicht  bis  an  die  Westsee  selbst, 
so  doch  bis  an  die  damals  unpassirbaren  Niede- 
rungen und  Sümpfe  der  Treene,  die  bei  Ueber- 
schwemmungen  wohl  als  eine  Bucht  der  Westsee 
erscheinen  konnten.  Für  diesen  ältesten  Theil  des 
Danewerks,  den  Wall  des  Königs  Götrik,  sind 
nun  zwei  Linien  in  Anspruch  genommen.  Prof. 
Handelmann  sah  in  dem  Hauptwall,  also  der 
Strecke  vom  Danewerker  See  nach  Westen  diese 
erste  Anlage.  Er  macht  für  seine  Ansicht  u.  a. 
geltend,  „dass  ein  so  kriegerischer  König,  wenn 
er  einen  Grenzwall  gegen  seinen  mächtigen  Nach- 
barn zu  bauen  beschloss,  mit  scharfem  Blick  die 
kürzeste  vertheidigungsfähigste  Linie  wählte^.  Und 
diese  finden  wir  in  der  That  in  dem  genannten 
Wall,  der  den  mittleren  Landrücken  sperrt  und 
an  beiden  Enden  an  damals  unwegsame  Gegenden 


sich  anlehnt,  im  Westen  an  Sümpfe,  Moore  aod 
Wiesen  und  im  Osten  an  dichte  Wälder,  die  tod 
zahlreichen  Seen  und  Sümpfen  durchzogen  vareo. 
Der  Grenzwall  brauchte  also  erst  am  Danewerker 
See  zu  beginnen,  vielleicht  mit  einer  kurzen  Ver- 
längerung nach  Osten,  um  ein  Umgehen  der  Stel- 
lung zu  verhindern.  Bei  dem  Dorfe  Elein-Dane- 
werk  kreuzte  er  die  alte  von  Süden  nach  Norden 
ziehende  Heer-  und  Handelsstrasse  des  LaDde». 
den  ^Ochsen weg''.  Hier  also  befand  sich  der  ein- 
zige Durchlass,  das  Wiglesdor,  wie  es  mit  einem 
alten  Namen  genannt  wurde,  oder  das  Kalegit. 
Dann  lief  der  Wall  über  die  Heide,  bis  er  neben 
den  Niederungen  der  Rheider  Au  durch  die  natür- 
lichen Terrain  hin  der  nisse  entbehrlich  wurde. 

Dr.  Sophus  Müller  in  Kopenhagen,  der  in 
seiner  vor  kurzem  erschienenen  Alterthumskiiode 
„Vor  Oldtid^  eingehend  mit  dem  Danewerk  sieb 
beschäftigt,  ist  anderer  Meinung.  Er  sieht  die 
südlicher  gelegene  Linie,  den  Kograben,  als  dat 
Werk  Götriks  an  und  schreibt  diesem  anch  den 
Osterwall  zu,  ein  von  der  Schlei  bis  an  die  Eckern- 
fbrder  Bucht  reichendes  nunmehr  zerstörtes,  aos 
Wall  und  Graben  bestehendes  Werk.  Beweise  fir 
die  Richtigkeit  dieser  oder  jener  Auffassung  lasser. 
sich  bis  jetzt  nicht  bringen,  doch  scheinen  die  tog 
Handelmann  angeführten  Grunde  für  seine  An- 
sicht zu  sprechen,  der  ausserdem  militärische  Sach- 
verständige beigetreten  sind,  die  in  dem  Kograben 
eine  Yorlinie  oder  Landwehr  erblicken,  , welche 
nicht  auf  einen  ordentlichen  Krieg  berechnet  war. 
sondern  nur  gegen  plötzliche  Ueberfölle  sehatzen 
und  insbesondere  das  Wegtreiben  der  weidenden 
Viehherden  verhindern  sollte^. 

Mit  grosser  Bestimmtheit  bezeichnet  Dr.  Müller 
die  nördliche  Yertheidigungslinie,  also  das  eigent- 
liche Danewerk,  als  den  von  Thyra  Danebod,  der 
Gemahlin  Gorms  des  Alten,  erbauten  Theil  and 
befindet  sich  damit  abermals  im  Widersprach  mit 
Handelmann,  der  den  „kurzen  und  sagenhaften* 
Mittheilungen  aus  dem  XTI.  Jahrhundert  Ton  der 
Theilnahme  Thyras  an  dem  Ausbau  des  Danewerb 
wenig  Werth  beilegen  möchte.  Gewiss  dagegen 
ist,  dass  der  mittlere  Theil  des  Walles  tod  dem 
dänischen  König  Waldemar  L,  gestorben  1182,  nut 
einer  unmittelbar  vor  dem  Erdwall  erbauten  Maaer 
aus  Ziegelsteinen  verstärkt  und  befestigt  warde. 
eine  That,  die  den  Zeitgenossen  wichtig  geoog 
erschien,  um  sie  auf  einer  Bleitafel  aufEUzeichDec. 
die  man  in  dem  Grabe  des  Königs  zu  Ringstedt 
gefunden  hat.  —  Das  von  dem  Danewerker  Jsee 
bis  fast  an  das  Haddebyer  Noor  reichende  Era- 
werk  ist  eine  jüngere  Anlage.  Ausser  dea  ge- 
nannten Erdwällen,  die  durch  einen  daTorliegeo* 
den  Graben  verstärkt  sind,   sind  zwei  bargartige 
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Anlagen  im  Züge  des  Danewerks  zu  nennen,  es 
sind  die  sogenannte  Thyrabarg  am  Danewerker 
See,  ein  mit  Wall  und  Graben  umgebenes  recht- 
eckiges Plateau,  und  der  halbkreisförmige  Wall'  der 
Oldenburg  am  Haddebyer  Noor.  Ob  die  erstge- 
nannte Anlage  auf  die  Königin  Thyra  zurückzu- 
fahren ist,  oder  ob  eine  aus  dem  Schleswiger 
Oelehrtenkreise  des  XYI.  Jahrhunderts  hervorge- 
gangene Sagenbildung  diesen  Namen  hervorgerufen 
hat,  ist  ungewiss.  Prof.  Handelmann  spricht 
sich  sehr  bestimmt  für  die  letzte  Auffassung  aus. 
Auf  die  Oldenburg  komme  ich  später  zurück. 

Aus  diesen  Erdwerken  setzt  sich  das  altdänische 
Vertheidigungswerk  zusammen.  Fragen  wir,  ob 
es  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  so  ist  zunächst  ge- 
ipviss,  dass  ein  so  starkes  Yerkehrshinderniss  eine 
-wirksame  Schranke  zwischen  den  Anwohnern  im 
l^orden  und  Süden  bilden  musste,  zumal  solange 
das  Wiglesdor  oder  Osterkalegat  die  einzige  Durch- 
fahrt blieb,  was  bis  in  das  XYI.  Jahrhundert  der 
Fall  war. 

Anders  steht  es  mit  dem  militärischen  Nutzen 
des  Danewerks.  Fünf  Jahre  nach  dem  Tode  Göt- 
riks,  im  Jahre  815,  überschritt  ein  fränkisches 
Heer  die  Eider  und  drang  sieben  Tagemärsche 
-weit  nach  Norden  vor,  ohne  Widerstand  zu  finden. 
Auch  König  Heinrich  I.  scheint  auf  seinem  sieg- 
reichen Zuge  im  Jahre  934  keinen  nennenswerthen 
"Widerstand  am  Dänenwall  gefunden  zu  haben. 
Im  Jahre  975  fand  Otto  II.  das  Thor  von  wohl- 
^erüsteten  Feinden  besetzt,  doch  erzwang  er  den 
I>urchzug.  Ebenso  konnte  das  Dane  werk  im 
Jahre  1043  dem  Einfall  der  Wenden  nicht  wehren. 
Nur  ein  einziger  Fall  ist  uns  aus  der  Geschichte 
bekannt,  dass  die  alte  Landeswehr  ihren  Zweck 
erfüllt  hat.  Es  war  im  Jahre  1131,  als  der  dänische 
Königssohn  Magnus  sich  dem  Kaiser  Lothar  am 
Kalegat  entgegenstellte  und  ihn  zwang,  hier  Halt 
zu  machen.  25  Jahre  später  zog  Heinrich  der 
liöwe  ungehindert  durch  das  von  den  Dänen  preis- 
gegebene Thor.  Das  Danewerk  hat  somit  seine 
Aufgabe,  die  Grenze  im  Kriegsfalle  zu  sperren, 
nur  ausnahmsweise  erfüllt. 

Die  geschichtlichen  Thatsachen  leben  im  Ge- 
dächtniss  der  Umwohner  nicht  fort.  Dagegen  hat 
die  Sage  vielfach  mit  dem  alten  Wall  sich  be- 
schäftigt, den  sie  als  Margarethenwall  bezeichnet, 
als  Werk  der  Schwarzen  Grethe,  einer  bekannten 
Gestalt  unserer  schleswig-holsteinischen  Yolkssage, 
die  in  ihr  Züge  der  ünionskönigin  Margarethe  und 
der  Margarethe  Sambiria  vereinigt.  Der  schwarzen 
Grethe  gehört  der  Wall,  und  sowohl  in  der  Nacht 
wie  am  hellen  Tage  um  Mittag  hat  man  ihre  hohe 
schwarze  Gestalt  auf  weissem,  feuerschnaubenden 
Ross  die  Wallkrone  entlang  sprengen  sehen.    An- 
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dere  Sagen  berichten  von  Schätzen  und  Waffen, 
die  Landleute  in  Gewölben  des  Walles  und  der 
Waldemarsmauer  erblickten,  später  aber  nicht 
wiederfinden  konnten,  u.  dgl.  m. 

Was  nun  die  Erhaltung  des  Danewerks  be- 
trifft, so  ist  es  natürlich,  dass  die  tausend  Jahre, 
die  seit  der  ersten  Anlage  des  Walles  verstrichen 
sind,  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  sind. 
Das  vorzügliche  Steinmaterial  der  Waldemarsmauer 
wurde  zum  Bau  von  Bauernhäusern,  Ställen  und 
Backöfen  schonungslos  geplündert,  sog^r  zum  Bau 
des  Schlosses  Gottorp  sollen  dort  Steine  geholt 
sein.  Die  Erde  wurde  zur  Verbesserung  von  Wegen 
und  Ländereien  abgefahren,  und  an  manchen  Stellen 
geht  der  Pflug  über  den  niedergelegten  Wall.  So 
ist  die  westliche  Hälfte  des  Kograbens  völlig  ver- 
schwunden. Yen  der  östlichen  Fortsetzung  des 
Hauptwalles  und  von  der  Thyraburg  sind  nur  noch 
Spuren  vorhanden,  und  das  Hauptwerk  selbst  ist 
vielfach  angenagt  und  durchbrochen. 

Es  hat  nicht  an  Yersnchen  gefehlt,  die  be- 
gonnene rücksichtslose  Zerstörung  aufzuhalten.  Ein 
fürstlich  Gottorpisches  Mandat  vom  Jahre  1708 
verbot  bei  Strafe  von  10  Thalern  das  Ausbrechen 
von  Steinen  aus  der  alten  Mauer  und  befahl  die 
Schonung  des  Walles,  doch  ohne  Erfolg.  Wirk- 
samer erwies  sich  die  Sicherstellung  einer  fast 
2  km  langen  Strecke  am  Wester-Kalegat,  des  am 
besten  erhaltenen  Stückes,  das  auf  Veranlassung 
der  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Alterthumsgesel tschaft 
durch  König  Christian  YIII.  von  den  Kurburger 
Bauern  eingetauscht  wurde.  Leider  reicht  der 
damals  erworbene  Antheii  nur  bis  zur  Krone  des 
Walles,  da  die  nördlich  angrenzenden  Besitzer 
ihren  Theil  nicht  abtreten  wollten.  Ferner  ist  der 
besterhaltene  Abschnitt  des  Margarethenwalls  als 
Eigenthum  einer  Schulgemeinde  vor  jeder  Beschädi- 
gung geschützt.  Der  von  Dr.  Müller  neuerdings 
erhobene  Yorwurf,  das  Danewerk  sei  gänzlich 
gedankenloser  Zerstörung  preisgegeben,  ist  somit 
nicht  gerechtfertigt,  aber  wahr  ist  es,  dass  zum 
Schutze  des  ehrwürdigen  Werkes  mehr  geschehen 
kann  und  geschehen  muss. 

Es  ist  noch  einer  interessanten  von  Dr.  Müller 
angeregten  Frage  zu  gedenken,  die  auf  die  bereits 
erwähnte  Oldenburg,  den  halbkreisförmigen  Erd- 
wall am  Haddebyer  Noor,  sich  bezieht.  Die  Olden- 
burg steht  mit  dem  eigentlichen  Danewerk  in 
keiner  Yerbindung,  sondern  sie  ist  erst  später 
durch  den  Margarethenwall  in  die  Yertheidigungs- 
linie  hineingezogen.  Dr.  Müller  fragt  sich,  wa- 
rum die  Erbauer  des  nördlichen  Walles  diesen 
nicht  auf  jenen  festen  Platz  stützten,  sondern  ihn 
eine  halbe  Meile  weiter  nach  Norden  verlegten. 
Entweder,  meint  er^  war  die  Oldenburg  noch  nicht 
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yorhaaden,  oder  sie  war  in  feiDdlichem  Besitz. 
Müller  macht  dann  auf  die  bedentende  Grösse 
des  Yon  dem  Wall  umschlossenen  Gebiets  aufmerk- 
sam, das  nicht  weniger  als  28  ha  beträgt,  und 
sagt,  der  Platz  ist  für  eine  Burg  zu  gross,  aber 
er  passt  für  eine  Stadt.  Und  als  ausgezeichnetes 
Beispiel  einer  gleichzeitigen  und  gleichartigen  An- 
lage nennt  er  die  im  10.  Jahrhundert  berühmte 
Handelsstadt  Birka  im  Malar,  wo  ein  halbkreis- 
förmiger Wall  einen  Baum  von  freilich  nur  8  ha 
umfasst,  der  wie  die  Oldenburg  an  eine  Bucht 
stösst,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht; 
und  wie  neben  der  schwedischen  Stadt  eine  Burg 
als  Citadelle  und  letzter  Zufluchtsort  lag,  so  findet 
sich  neben  der  Oldenburg  auf  der  steilen  Höhe 
oberhalb  der  Haddebyer  Kirche  eine  Ümwallung, 
die  ,, Markgrafenburg'',  die  nach  Müllers  Auf- 
fassung die  Burgstätte  darstellt.  Die  Geschichte, 
so  führt  der  dänische  Gelehrte  weiter  ans,  kennt 
weder  Existenz  noch  Namen  Von  Stadt  und  Burg. 
Sie  schweigt  auffallender  Weise  von  einem  so 
grossen  und  stark  befestigten  Platz,  der  zu  dem 
DanQwerk  und  der  Stadt  Schleswig,  von  denen 
sie  berichtet,  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen 
musste.  Was  die  Geschichte  indess  verschweigt, 
scheint  durch  das  archäologische  Material  sich  auf- 
zuklären. In  einem  Abstände  yon  rund  1000  m 
Yon  dem  Walle  der  Oldenburg  haben  vier  Bunen- 
steine  gestanden,  die  zum  Andenken  an  Männer 
gesetzt  waren,  die  dort  gewohnt  und  geherrscht 
haben  oder  im  Kampfe  gefallen  sind.  Zwei  Steine 
sind  errichtet  von  der  Königin  Asfrid,  der  Tochter 
Odinkars,  zum  Gedächtniss  Ihres  und  Gnupas 
Sohnes,  des  Königs  Sigtrygg,  des  Sprossen  eines 
schwedischen  Herrschergeschlechts,  das  im  1 0.  Jahr- 
hundert an  der  inneren  Schlei  sass.  Den  dritten 
Stein  errichtete  Turlf,  ein  Gefolgsmann  des  Königs 
Sven,  zum  Gedächtniss  des  Schiffsführers  Erich, 
der  fiel,  „als  Helden  sassen  um  Hedeby/  d.  h. 
als  sie  den  Ort  belagerten.  Der  vierte,  der  noch 
heute  an  seinem  ursprünglichen  Orte  steht,  wurde 
Yon  dem  König  Sven  selbst  dem  Andenken  Skardes 
gesetzt,  der  „bei  Hedeby  starb**.  Fielen  die 
Tapferen  Svens  bei  der  Belagerung  und  Eroberung 
Hedebys,  so  ist  es  erklärlich,  dass  ihre  Grabmäler 
vor  den  Wällen  der  Stadt  sich  erhoben,  und  somit 
hätten  wir  in  der  Oldenburg  die  Stadt  zu  suchen, 
von  der  die  Runensteine  reden  und  die  von  den 
Schweden  gegen  Sven  vertheidigt  wurde.  Hierzu 
stimmt  auch  vortrefflich  die  von  Freiherrn  Dr.  von 
Liliencron  ausgesprochene  Ansicht,  das  Denkmal 
der  schwedischen  Dynastie  habe  den  weit  in  die 
Lande  schauenden  „Königshügel**  gekrönt,  von 
dem  die  Bunensteine  der  Asfrid  später  herabge- 
rissen und  verschleppt  wurden.    Die  Stadt  Hedeby 


wurde  zerstört  und  ihre  Bewohner  vielleicht,  nach 
Müller,  nach,  dem  benachbarten  Schleswig  über- 
geführt, wodurch  dann  der  auffallende  Doppel- 
namen für  diesen  Ort,  Hedeby  und  Schleswig,  sidi 
erklären  Hesse. 

Dr.  Müllers  scharfsinnige  Combination  ver- 
dient alle  Beachtung.  Es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  schon  Hieronymus  Cypräus,  ein  schles- 
wiger Gelehrter  des  16.  Jahrhunderte,  die  Ter* 
muthung  ausspricht,  es  habe  in  der  Oldenburg  am 
Noor  eine  Stadt  gelegen,  auf  dem  hohen  Hügel 
aber  die  dazu  gehörige  Burg.  Hat  wirklich  der 
Wall  der  Oldenburg  das  alte  Hedeby  amschlossen^ 
so  können  die  Spuren  einer  An  Siedlung,  die  gegen 
hundert  Jahre  bestanden'  hat,  nicht  vergangeii 
sein,  und  es  ist  eine  nicht  abzuweisende  Aufgabe^ 
diesen  Spuren  nachzugehen. 

Dürfen  wir  bei  unseren  Bemiihungen  um  die 
Erhaltung  und  Erforschung  des  Danewerks  auf 
die  Fürsprache  und  Unterstützung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  rechnen,  so  glauben 
wir  des  Erfolg^  sicher  zu  sein. 

Der  Yorsitzende  Herr  R.  Virchow: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Splieth  danken,  dass 
er  diesen  Gegenstand,  der  seit  so  langen  Zeiten 
ein  Streitpunkt  gewesen  ist,  soweit  geführt  hat, 
dass  wir  hoffen  dürfen,  er  werde  in  kurzer  Zeit 
seine  Erledigung  finden.  (Für  das  Danewerk  sind 
in  den  Etat  pro  1897/98  200  Jk  eingesetzt, 
8.  S.  93  1.  Spalte.) 

Herr  R.  Tirchow: 
TJeber  den  Burgwall  bei  Burg  im  Spreewald. 

Wir  haben  im  Augenblick  nichts  Dringliehef 
mehr,  gestatten  Sie,  dass  ich  diese  Pause  benütze, 
um  die  vorläufige  Beendigung  einer  Angelegenheit 
mitzutheilen,  welche  auf  dem  Yorigen  Congresse 
in  Speyer  eingeleitet  worden  ist.  Während  wir 
dort  Sassen,  erhielten  wir  die  Kachricht,  dass  einer 
unserer  ältesten  Burgwälle  in  der  Niederlausits, 
der  berühmte  Schlossberg  von  Burg,  durch  eine 
Localbahn  zerstört  werden  solle.  Der  Yorst&nd  bat 
damals  im  Auftrag  der  Speyerer  Yersammlang 
einen  Protest  gegen  dieses  Verfahren  bei  den  be- 
treffenden Instanzen  eingelegt.  Wir  sind  in  alles 
Instanzen  auf  ein  sehr  freundliches  Entg^en- 
kommen  getroffen,  nur  erklärte  schliesslich  der 
Bauunternehmer  und  die  ihn  beauftragende  Gesell- 
schaft, dass  sie  absolut  nicht  Yorwärts  könntej). 
wenn  sie  nicht  über  den  Burgwall  ihre  Eisenbaho 
legen  könnten.  Es  haben  dann  längere  Yerhand- 
lungen  stattgefunden,  unter  denen  auch  ich  selbst 
zu  leiden  hatte,  da  ich  Yon  den  Herren  Ministeni 
des  Unterrichts  und  des  Handels  beauftragt  war. 
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die  Angelegenheit  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle 
zn  erörtern.  Ich  kann  nun  mittheilen,  dass  end- 
lich der  Frieden  zu  stände  gekommen  ist.  freilich 
unter  harten  Bedingungen.  Es  ist  unmöglich  ge- 
wesen, einen  Platz  zu  finden,  wo  das  Spreethal 
enger  wäre,  und  wo  eine  Annäherung  der  beider- 
seitigen Ufer  stattfinde;  es  blieb  also  nichts  übrig, 
als  die  Linie  im  allgemeinen  zu  acceptiren  Und  nur 
zu  suchen,  wie  man  am. billigsten  loskommen  könne, 
so  dass  Yom  Schlossberg  am  wenigsten  zu  opfern 
wäre.  Ich  habe  mich  im  Laufe  der  Zeit  überzeugt, 
dass  das  nur  zu  erzielen  sei,  wenn  man  die  Linie 
mitten  durch  den  Schlossberg  führte  und  nicht  von 
den  Seiten  her  abzutragen  anfinge.  In  der  Mitte 
liegt  eine  niedrigere  Stelle,  die  etwas  gelitten  bat 
durch  Ackerbau,  die  aber  wahrscheinlich  Yon  An- 
fang an  .nicht  so  hoch  war,  wie  die  Peripherie. 
Wir  haben  nun  mit  der  Gesellschaft  einen  Yertrag 
zu  Stande  gebracht,  der  auch  ratificirt  worden 
ist  Yon  den  Ministerien,  wonach  der  Gesellschaft 
gestattet  worden  ist,  mitten  durch  den  Wall  hin- 
durch ihre  Bahn  zu  legen,  dagegen  von  ihr  die 
Yerpflichtang  übernommen  worden  ist,  die  ganze 
Peripherie  zu  schonen,  so  dass  den  kommenden 
Geschlechtern  die  äussere  Erscheinung  des  Walles 
erhalten  bleibt.  Es  sind  natürlich  Yorsichtsmass- 
regeln  getroffen  worden,  dass  alle  Funde,  die 
bei  der  Gelegenheit  gemacht  werden,  gesammelt 
werden ;  es  ist  eine  besondere  Aufsicht  zugestanden 
worden,  so  dass  wir  hoffen  dürfen,  dass,  falls  in 
dieser  Beziehung  noch  etwas  verborgen  liegen 
sollte,  dies  unzweifelhaft  erhalten  wird,  während 
wir  unserseits  so  weit  entgegengekommen  sind, 
dass  die  Bewohner  der  Gegend  die  geplante  Yer- 
kehr Seinrichtung  erhalten  und  die  Gesellschaft  in 
bester  Weise  ihre  Einrichtungen  treffen  kann.  Ich 
bedauere  sehr,  dass  wir  nicht  in  der  Lage  gewesen 
sind,  die  YoUständige  Integrität  des  ältesten  und  be- 
rühmtesten Bauwerkes  unserer  Gegend  zu  sichern, 
aber  ich  glaube,  dass  im  allgemeinen  der  Wunsch 
der  Yorjährigen  Yersammlung  erfüllt  worden  ist, 
und  dass  wir  sowohl  den  Staatsministerien  wie 
auch  der  Gesellschaft  einen  gewissen  Dank  schul- 
dig sind  dafür,  dass  sie,  soweit  sich  irgend  hat 
thun  lassen,  auf  unsere  Wünsche  eingegangen  sind. 
Für  die  Alterthumswissenschaft  wird  ja  Yielleicht 
insofern  etwas  gewonnen  werden,  als  durch  die 
Erbauung  der  Eisenbahn  der  Besuch  dieser  Gegend 
erleichtert  werden  wird.  Bei  der  Berliner  Yer- 
sammlung ist  der  Spreewald  allgemein  besucht 
worden,  es  werden  viele  Reisende  nachfolgen;  da- 
durch wird  die  Erinnerung  an  die  alten  Semnonen, 
denen  wir  den  Wall  zuschreiben,  frisch  im  Gedächt- 
niss  der  Menschen  erhalten  bleiben. 


Die     Redaction     erhielt     nachträglich 
'(14.  October  1.  Js.)    folgende  weitere  Mit- 
theilungen   über    die    Fundergebnisse    im 
Burgwall  bei  Burg: 

•  Ein  Ereigniss,  das  nicht  nur  die  ^Tohäologen 
der  Niederlausitz.  sondern  auch  weiterer  Kreise 
aufs  Lebhafteste  interessirt,  ist  dieDurchgrabung 
des  Burger  Schlossbergs,,  der  desshalb  auch, 
für  diese  Zeit  unter  sorgfaltige  Beobachtung  ge- 
stellt ist :  der  Zutritt  zu  der  Durchschnittsstelle.  ist 
nur  auf  besondere  Erlaubnissscheine  des  Bauunter- 
nehmers hin  gestattet,  deren  'wenige  (im  Ganzen 
bis  jetzt  8)  ausgestellt  worden  sind.  Das  bisherige 
Ergebniss  der  Grabung  entspricht  den  Funden  in 
d^n  doppelschichtigen  Rnndwällen  der  Niederlau- 
sitz, unter  denen  der  Burger  Schlossberg  und  das 
heilige  Land  bei  JSfiemitzsch  die  bekanntesten  sind; 
zu  ihnen  tritt  in  der  Provinz  Sachsen  der  ScUie* 
bener  Rundwall.  In  allen  Lagen  der  kreisförmigen 
Schüttung  kommen  zahlreiche  Steine,  Scherben, 
Knochen  und  Kohlen  zu  Tage;  in  der  oberen 
Schicht  verrathen  die  Scherben  durch  die  an  ihnen 
erkennbare  Form  der  Töpfe  und  die  Yerzierüng 
(namentlich  der  Wellenlinie)  slavische  Herkunft, 
in  der  unteren  vorslavische ,  für  unsere  Gegend 
also  germanische  Provenienz.  Die  obere  Schicht 
ist  im  Schlossberge  schon  seit  Jahrzehnten  stark 
abgetragen;  die  jetzt  gewonnenen  Funde  tragen, 
daher  überwiegend  germanischen  Charakter.  Es 
fanden  sich  in  der  inneren  Abdachung  des  Walles 
an  der  südwestlichen  Durchschnittstelle  ausgedehnte 
Brandherde,  bei  denen  sich  fragt,  welchem  Yor- 
gange  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  ob  umfäng- 
lichen Opfern  oder  einem  Hausbrande.  Die  grosse 
Menge  von  Scherben  würde  beide  Deutungen  zu- 
lassen; da  aber  auch  von  Hausgeräthen  (Web- 
steinen) viele  Reste  vorgekommen  sind,  neigt  man 
der  letzteren  Deutung  zu,  zumal  die  Funde  im 
heiligen  Lande  nor  diese  zugelassen  haben.  Die 
Gefässbruchstücke  gehörten  zu  terrinenformigen 
Töpfen,  Krügen,  Schüsseln  und  Schälchen;  die 
Yerzierungen  sind  Furchen,  Kehlstreifen  und  in 
Dreiecken  gruppirte  Striche  oder  concentrisch  ge- 
ordnete Bogenlinien,  auch  Wülste  unter  dem  Rande 
mit  Finger-  oder  Nageleindrücken.  Yiele  Scherben 
sind  durch  starken  Brand  bimsteinartig  geworden. 
—  Unter  der  äusseren  Böschung  der  Wallschüt- 
tung  wurden  einige  Leichenurnen  ausgegraben, 
wie  dies  beim  Baalshebbel  zu  Starzeddel  und  beim 
Sablather  Schlossberg  gleichfalls  vorgekommen  ist; 
eins  der  Burger  Gefasse  barg  Kindergebeine.  Diese 
Begräbnisse  müssen  zu  einer  Zeit  erfolgt  sein,  wo 
die  Bewohner  des  Rundwalls  ihn,  wahrscheinlich 
wegen  Wassergefahr  oder  feindlicher  Umlagerung^ 
nicht  verlassen  konnten.    (Kürzlich  ist  eine  Metall- 
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Scheibe  mit  Goldplatte  zu  Tage  gekommen.)  — 
Die  ausgegrabenen  Gegenstände  sind  wohl  yoU- 
Btändig  aufgesammelt,  da  den  Ausgrabungen  nach 
einander  als  Vertreter  des  Königi.  Museums  zu 
Berlin  Dr.  Götze,  als  Vorstandsmitglieder  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  Prof.  Jentsch,  Direc- 
tor  Wein  eck  und  Sanitätsrath  Behla  beiwohnten. 
Die  Funde  sind  Eigenthum  des  Lübbener  Kreises, 
der  die  Eisenbahnlinie  baut.  Die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  Ergebnisse  wird  durch 
das  Eönigl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
erfolgen,  seitens  dessen  die  Ueberwachung  der 
Ausgrabungen   ununterbrochen    gehandhabt   wird. 


Der  Vorsitzende  Herr  R.  Yirchow: 

Vorlagen. 

Von  unserem  sehr  eifrigen  auswärtigen  Mit- 
gliede  Professor  Herrmann  aus  Budapest  Ist  der 
V.Band  der  Ethnographischen  MittheiUn- 
gen  aus  Ungarn  eingelangt;  er  hat  40  Exem- 
plare zur  VerfÜ.gung  gestellt  für  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  davon  Gebrauch  machen  wollea. 
Es  ist  eine  Liste  aufgelegt  zur  Einzeichnnng  far 
diejenigen,  die  ein  Exemplar  in  Ansprach  nehnea 
wollen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Hermann  Welcker  ist  tod  uns  geschieden! 

Tieferschüttert  bringen  wir  den  Fachgenossen  diese  schmerzliche  Kunde  von  dem  ganz  unerwartetes 
Hinscheiden  eines  der  berfihmtesten  und  gefeiertsten  deutschen  Anthropologen,  welcher  seit  dem  Wieder 
erwachen  unserer  Wissenschaft  in  der  Mitto  unseres  Jahrhunderts  bis  in  die  letzten  Tage  in  der  Tordentea 
Reihe  mitgekämpft  hat  fflr  die  Begründang  und  den  Ausbau  der  modernen  Anthropologie.  Seine  Werke, 
vor  allem  seine  Untersuchnngen  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen  Sch&dels,  sind  ein  miTer 
gängliches  Denkmal  seines  Forschergeistes;  in  den  Herzen  aller  Derer,  die  das  Glück  hatten  mit  ihm  is 
persönlichen  Beziehungen  zu  stehen,  wird  sein  Bild,  das  eines  ächten  deutschen  idealen  Gelehrten,  nie- 
mals verblassen.        Die  Trauerkunde  lautet: 

Heute  früh  V^S  Uhr  entschlief  sanft  nach  kurzem  Krankenlager  in  Winterstein  in  Thüringen  nein 
theurer  Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater  und  Grossvater,  der  Geheime  Medicinalrath 

I^ofessor  I>r.  Hex*ma,iixi  'Welc^eir 

im  76.  Lebensjahre.  Halle  a.  S.  und  Königsberg  i.  Pr.,  den  11.  September  1897. 

Bertha  Welcker»  geb.  von  Klipstein.     Ludwig  Welcker»  Gerichtsassessor.     Maria  RetewaM»  geb.  Welcker. 

Dr.  Wilhelm  Rodewald  und  ein  Enkelkiad. 

Die  Beerdigung  findet  am  Mittwoch,  den  15.  September,  12  Ulir  Mittags  tob  der  Kapelle  de*  KemnarktkireUiofee  tos  sttti 


Einen  nicht  weniger  schmerzlichen  Verlust  hat  fast  an  dem  gleichen  Tage  die  Ungarische  anthiopo- 
logisch-pr&histoiische  Wissenschaft,  nnd  mit  ihr  die  prähistorische  Archäolofi^ie  der  ganzen  Welt  erlitten, 
durch  den  Verlust  eines  ihrer  bewundertsten  und  verdienstvollsten  Vertreter  Franz  Ton  Palszky.  £r 
wird  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  vor  allem  fortleben  als  der  Schöpfer  der  pr&historisehen 
Sammlung  des  ungarischen  Nationalmuseums,  welche  unter  seiner  genialen  Leitung  zum  Gentrsm  fBr 
die  prähistorische  Archäologie  nicht  nur  Ungarns,  sondern  des  ganzen  südöstlichen  Europa  geworden  ist 
nnd  ihren  Einfluss  für  das  Verständniss  der  prähistorischen  Epochen  weit  über  die  Grenieii  unseres  Welt" 
theils  erstreckt.        Die  Trauerkunde  lautet: 

Monsieur  Auguste  Pnlsckf  an  nom  de  tonte  la  famille  a  Thonneur  de  vous  faire  part  de  la  perte 
donloureuse  qu*ils  viennent  dMprouver  eu  la  perdonne  de 

Fran^ois  I^rOszlcy  de  Lixl>öcz  et  Oselial^^a. 

Inspecteur  g6n6ral  des  mnsdes  et  bibliothöques  en  Hongrie 
d6c^d6  le  9  Septembre  1897,  eh  sa  demeure  au  Musde  National  Hongrois  k  Tage  de  88  ans. 


Zu  Nr.  7  des  GorrespondenzblatteB 

bemerkt  Herr  Hauptmann  a.  D.  H.  Arnold:  ,In  meiner  Besprechung:  Die  Ortsnamen  der  Münohener  Gegend  von  Sigm.  ^'^^Jr*! 
»Samnüer"  Nr.  160.  1S87.  20.  Dec.  sind  die  Reihengrftber  bei  München  auch  namentlich  anfgecählt  mit  BOcksicht  auf  patronymnclK  Oi^ 
namen  auf  -ing.  Ferner  habe  ich  denselben  Gedanken  in  meinem  letzten  Vortrag  .Gulturgesohichtliches  vom  Ezerdtus  Ritien  ib^ 
AnthropologiBchen  Geeellechaft  ausgesprochen.  Es  freut  mich,  dass  der  Autor  zu  denselben  Ergebnissen  gelangt,  allein  die  Priorifit ■d»|' 
ich  mir  doch  wahren.**  Der  Autor  jenss  Artikels  in  Nr.  7  bemerkt  hiezo,  dass  ihm  bia  jetzt  leider  beide  MittheUangsn  dosUinB^ 

vollständig  unbekannt  geblieben  waren.  Di«Bed^^^^^__ 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei smann,  Schatzmei^ 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  tu  ricbto- 

Druck  der  Akademischen  Buchdmckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  EedaJciion  25,  Oktcberl^'- 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  JRanke  in  München, 


XXVIIL  Jahrgang.    Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat 


Oktober  1897. 


Für  aU»  Arlilnl,  Bariehte,  Beeensionen  »to.  tragen  die  wlsaenaohjifU.  Verantwortong  lediglich  die  Herten  Aatoieo.  e.  8. 16  des  Jahig.  I8M. 

Bericht  über  die  XXVIIL  allgemeine  Versammlang  der  deutschen 

anthropologischen  Gesellschaft  in  Lübeck 

vom  3.  bis  7.  August  1897 
mit  .A^usflÜLg^en.  iicu3li.  Soh^wemn  xuid 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J'Qkl.CLlOLlOL^&  Z%.a>zils.e  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt:  Der  Vonitsende  Freiherr  von  And  rian- Wer  bürg:  Eröffnung.  ~  KGhl:  Ausgrabungen  bei  Worms. — 
0.  Kröhnke:  Ueber  eine  chemische  Yerändernnf?  an  vorgeschichtlichen  Bronzen.  —  Grempler:  Ein 
neuer  Bronzefand.  —  Waldeyer:  Anthropologische  Mitthei langen.  —  Karl  E.Ranke:  Einige  Beobacht- 
ungen über  die  Sehsch9rfe  bei  südamerikanischen  Indianern. —  Prochownik:  Ueber  die  Beckenformen 
der  Anthropoiden.  Dazu  G.  Fritscb.  —  H.  Hildebrand:  Die  Alterthümer  der  Insel  Oeland.  —  Mon- 
telius:  Die  Hausumen  und  die  Gesicbtsurnen.    Dazu  Voss,  Virchow,  Aisberg. 


Freiherr  von  Andrian -Werbarg  übernimmt 
den  Yorsitz: 

Nachdem  mir  die  Ehre  zugefallen  ist,  das  Prä- 
sidium zu  übernehmen,  erlaube  ich  mir,  die  Ver- 
sammlung herzlichst  zu  begrüssen. 

Herr  Dr.  KShl-Worms: 

Ausgrabimgeii  bei  Worms. 

Hochansehnliche  Versammlung  I  Bevor  ich  dazu 
schreite,  Ihnen  über  Ausgrabungen  auf  römischen 
Orabfeldern  in  Worms  zu  berichten,  möchte  ich 
Ihnen  im  Anschluss  an  meinen  Torjährigen  Vor- 
trag in  Speier  über  die  Aufdeckung  eines  neoli- 
thischen  Grabfeldes  noch  nachträglich  einen  Fund 
demonstriren ,    der  später  bei   der  Beinigung  der 


dort  gefundenen  Gegenstände  zu  Tage  kam.  Es  ist 
dies  ein  ganzer  Satz  kleiner  Steingeräthe,  welche 
sich  in  einem  der  Gefässe  eines  Frauengrabes  fan- 
den, das  Rüstzeug  einer  neolithischen  Dame. 
Es  befinden  sich  unter  den  Gegenständen,  die  ich 
hier  herumreiche,  kleine  Polirsteine,  welche  wahr- 
scheinlich zum  Glätten  der  Gefässe  gebraucht  wor- 
den sind,  sowie  Steine,  die  offenbar  zur  Leder- 
und  Holzbearbeitung  gedient  haben.  Es  sind  sämmt- 
lich  kleine  Flussgesohiebe ,  die  man  wegen  ihrer 
handlichen  Form  für  besonders  geeignet  hielt  zur 
Bearbeitung  der  genannten  Materialien  und  zum 
Gebrauche  zugeschliffen  hatte.  Es  fanden  sich 
sämmtliche  1 1  Stücke  in  einem  Gefässe  bei  einander 
liegend.  Es  dürfte  dieser  Fund  wohl  ziemlich  sin- 
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guiär  sein,  denn  so  Yiel  ich  weiss,  sind  derartig 
kleine  Gerätbe  bis  jetzt  in  Gräbern  noch  nicht 
gefanden  worden.  Ein  weiterer  seltener  Stein- 
zeitfund ist  dieser  Nudeus,  welchen  ich  hier  zur 
Besichtigung  herumreiche.  Sie  sehen,  wie  von 
ihm  etwa  ein  Dutzend  grösserer  und  kleinerer 
Messer  und  Schaber  durch  Schlagen  abgesprengt 
worden  sind.  Ein  solch  charakteristisches  Exem- 
plar bekommt  man  selten  zu  Gesicht  und  ich  wollte 
desshalb  nicht  verfehlen,  es  Ihnen  vorzuzeigen. 
Es  stammt  aus  einer  Wohngrube  der  Steinzeit. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  Ihnen  über  die  Aus- 
grabungen der  römischen  Grabfelder  von 
Worms  zu  berichten.  Die  Theilnehmer  am  vorjähri- 
gen Anthropologencongress  in  Speyer,  welche  den 
Ausflug  am  letzten  Tage  nach  Worms  mitgemacht 
haben,  werden  sich  erinnern,  dass  dort  zur  Feier 
dieses  Besuches  eine  Ausgrabung  auf  einem  der 
römischen  Grabfelder  im  Süden  der  Stadt  veran- 
staltet worden  war  und  6  bis  8  Gräber  aufge- 
deckt waren,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen 
zu  demonstriren.  Sie  sahen  damals  Gräber,  welche 
in  grossen  bauchigen  Urnen  die  verbrannten  Ge- 
beine der  Verstorbenen  enthielten ;  zusammen  mit 
grösseren  und  kleineren  Krügen,  Tellern,  Näpfen 
und  anderem  Hausrath.  Dann  sahen  Sie  wieder 
andere  Gräber,  in  welchen,  verschieden  orientirt, 
die  Skelete  anscheinend  im  blossen  Boden  lagen. 
Beigegeben  waren  diesen  Toten  Glasschalen,  Mün- 
zen, Teller,  Näpfe  und  ebenfalls  Krüge.  Ich  durfte 
Ihnen  damals  erklären,  dass  die  Gräber  ersterer 
Art  Brandgräber  aus  dem  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Christus  gewesen  sind,  und  die  der 
letztgenannten  Bestattungsart  Skeletgräber  aus  dem 
dritten  und  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nung waren.  Die  Ausgrabung  geschah  auf  einem 
Grundstück,  das  mitten  auf  dem  grossen  südlichen 
Römerfriedhof  von  Worms  gelegen  ist.  Es  war 
mir  schon  lange  bekannt,  dass  dort  noch  massen- 
haft Gräber  zu  finden  wären,  wir  hatten  aber 
immer  die  Exploration  derselben  auf  eine  gele- 
genere Zeit  aufgespart;  wir  hatten  dieselben  ge- 
wissermassen  als  unseren  eisernen  Bestand  an  Bö- 
mergräbern  zurückgestellt,  weil  der  nördliche  und 
westliche  Römerfriedhof  zum  grössten  Theile  schon 
untersucht  und  auch  durch  die  Bebauung  im  Laufe 
der  letzten  Jahrhunderte  theilweise  zerstört  worden 
war,  von  einem  weiteren  Friedhofe  im  Südwesten 
der  Stadt  aber,  der  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
besitzt  und  noch  vollständig  unversehrt  ist,  uns 
damals  noch  nichts  bekannt  gewesen  war.  Nun 
konnte  es  keine  bessere  Gelegenheit  geben,  als 
beim  Besuche  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  den  noch  übrigen  Theil  des  Friedhofes 
anzuschneiden.  Daran  anschliessend  hat  nun  Frei- 


herr Heyl  zu  Herrnsheim,  der  Besitzer  des 
Geländes«  uns  nicht  nur  erlaubt,  die  weitere  Unter- 
suchung des  Grabfeldes  vorzunehmen,  sondern  der- 
selbe liess  auch  die  ganze  Ausgrabung,  soTohl 
auf  dem  zuerst  genannten  südlichen,  wie  auf  dem 
neuentdeckten  südwestlichen  Grabfelde,  welche  Tom 
Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern  dieses  Jahres  an- 
gedauert hat,  auf  seine  Kosten  vornehmen.  Bei 
der  zu  Ehren  des  Anthropologencongresses  Teran- 
stalteten  Ausgrabung  kamen  gerade  durch  die 
Tücke  des  Zufalls  keine  besonders  hervorragendeD 
Funde  zu  Tage  und  es  war  leider  den  Anthropo- 
logen versagt,  sich  von  der  Reichhaltigkeit  der 
auf  diesem  Theil  des  Friedhofes  gelegenen  Gräber 
zu  überzeugen.  Aber  schon  am  folgenden  Tage 
wurde  ein  sehr  schöner  charakteristischer  Fund 
aus  dem  ersten  Jahrhundert,  einem  Brandgrabe 
entstammend,  gemacht.  Es  kam  da  ein  Grab  zam 
Vorschein,  welches  ausser  der  Aschennrne  von  hell- 
röthlichem  Thone,  sog.  belgischer  Waare,  noch 
einen  ganzen  Satz  Sigillatagefässe,  1 0  Teller,  Näpfe 
und  Schüsseln  enthielt,  dazu  eine  Lampe  nnd  ?er- 
schiedene  andere  Gegenstände. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  Ihnen  eine 
kurze  Beschreibung  der  Ausgrabungen  and  der 
dabei  gemachten  Funde  zu  geben,  so  mnss  ich 
eigentlich  wegen  dieses  Unterfangens  um  Entsehnl- 
digung  bitten,  da  gewissermassen  römische  Gräber 
in  den  eigentlichen  Rahmen  der  Prähistorie  nach 
unserer  bisherigen  Anschauung  nicht  hinein  ge- 
hören. Sie  gestatten  mir  es  aber  doch  zu  thnn, 
weil  einestheils  die  damals  anwesenden  Anthropo- 
logen wohl  ein  Interesse  daran  nehmen  werden 
über  den  weiteren  Verlauf  der  Ausgrabung  be- 
richten zu  hören,  und  weil  anderntheils  gerade 
die  frührömischen  Gräber  wegen  ihrer  Beziehnog 
zur  la  T^ne-Periode  sehr  viel  des  Interessanten 
bieten  und  uns  Aufklärung  geben  können  über 
den  üebergang  von  der  vorrömischen  zur  römi- 
schen Zeit.  Auch  die  nachrömische  Zeit,  die  frän- 
kische Periode,  kommt  hier  noch  in  Betracht,  mit 
welcher  ebenfalls  viele  Berührungspunkte  vorhan- 
den sind,  aber  hauptsächlich  sind  es  jene  mit  der 
la  T^ne-Zeit,  welche  uns  in  erster  Linie  interes- 
siren.  Wir  haben  in  Worms  gerade  aus  der  ereteo 
Kaiserzeit  viele  Gefässtypen  gefunden,  die  in  die 
la  Töne-Periode  zurückreichen.  Früher  glaubte 
man,  dass  in  dieser  Entwicklung  der  Keramik  ein 
scharfer  Wendepunkt  bestände,  dass  die  la  Tene- 
periode  schroff  geendet  und  ebenso  die  römische 
ganz  unvermittelt  begonnen  habe,  aber  jetzt  wissen 
wir  durch  die  neueren  Forschungen,  dass  eine 
Masse  Typen  aus  der  la  Töne-Zeit  in  die  römische 
Zeit  sich  fortsetzen.  Unser  Freund  und  Ck)lleg« 
Tischler  hat  auch  für  die  Fibel  diesen  Nachweis 
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geliefert,  lodem  er  schon  io  seiner  Pablioation 
über  die  Fibel  constatirt  hat,  dass  die  frührömische 
ProYinzialfibel  eine  nnmittelbare  Umbildung  der 
späten  la  T^ne*Fibel  darstellt.  Ausserdem  muss 
ich  noch  als  besonders  wichtig  die  Töpferstempel 
erwähnen,  die  den  Namen  des  Töpfers  zu  enthalten 
pflegen,  wie  auf  den  aus  Italien  importirten  terra 
sigillata- Gelassen.  Es  erscheinen  nämlich  auch 
auf  den  frührömischen  Thongefassen  eine  Menge 
gallischer  Namen,  ja  die  Mehrzahl  aller  dieser 
Stempel  ist  gallischen  Ursprungs.  Man  ersieht  also 
daraus,  dass  die  gallischen  Töpfer  ruhig  weiter 
gearbeitet  haben  nach  römischen  Mustern.  Diesen 
Uebergang  zu  studieren  wird  gerade  in  den  Grab- 
feldern am  Rhein  und  der  Donau  Gelegenheit  ge- 
geben, und  so  dürfte  die  Beschreibung  der  letzten 
Ausgrabungen  in  Worms  namentlich  für  Sie  im 
Norden  desshalb  von  Interesse  sein,  weil  Sie  ja 
hier  viele  römische  Gegenstände  finden,  welche 
jw'ohl  provinzial-römischer  Provenienz  sind  und  ent- 
weder Yom  Rhein  oder  der  Donau  hierher  importirt 
wurden,  von  besonderem  Interesse  aber  noch  wegen 
des  grossen  Materials,  welches  dort  im  Laufe  des 
Jahres  zum  Vorscheine  kam.  Wir  haben  in  der 
Ausgrabungszeit  vom  Juli  vorigen  Jahres  bis  Ostern 
dieses  Jahres  nicht  weniger  als  518  Gräber  auf- 
gedeckt, davon  waren  440  völlig  unversehrt  und 
die  übrigen  zum  Theil  nur  wenig  beschädigt.  Noch 
harren  aber  viele  Hunderte,  wahrscheinlich  mehr 
w^ie  Tausend  Gräber  der  Ausgrabung. 

Vorerst  muss  ich  Ihnen  nun  über  die  Lage 
der  Grabfelder  zur  Römerstadt  und  über  letztere 
selbst  Einiges  mittheilen.  Zu  diesem  Zweck  habe 
ich  hier  eine  Karte  und  einen  Plan  von  Worms 
aufgestellt  und  lasse  auch  solche  circuliren,  worin 
ich  die  von  mir  constatirten  römischen  Strassen 
von  Worms  eingetragen  habe.  Sie  ersehen  nun 
aus  diesem  Plane  von  Worms,  dass  die  Stadt 
von  einer  Menge  von  Strassen,  welche  ich  roth 
und  blau  eingezeichnet  habe,  durchzogen  wird. 
Sie  können  über  30  derartiger  Strassenzüge  be- 
merken. Die  schwarze  Linie  deutet  dagegen  die 
Grenze  der  Römerstadt  an,  bis  zu  der  noch  Reste 

* 

römischer  Gebäude  gefunden  zu  werden  pflegen. 
£s  war  mir  möglich,  bei  den  umfangreichen  Eana- 
lisations-  und  Wasserleitungsarbeiten  in  den  letzten 
Jahren  diese  Strassen  alle  ganz  genau  festzustellen ; 
sie  sind  von  mir  alle  selbst  vermessen  und  einge- 
zeichnet worden.  Es  gelang  mir  auch,  von  sämmt- 
lichen  Strassen  genaue  Querschnitte  zu  erhalten, 
und  es  zeigte  sich  ferner  bei  diesen  Untersuchungen, 
dass  wir  Strassen  aus  ganz  verschiedenen  Bau- 
perioden unterscheiden  können,  solche  der  ältesten 
Römerzeit,  dann  wieder  Strassen  der  mittleren  und 
der  spätrömischen  Periode.    Die  letzteren  sind  zum 


Unterschiede  von  den  anderen  blau  eingezeichnet. 
Die  Römerstrassen  der  beiden  ersten  Perioden  sind 
aus  einem  Material  hergestellt,  welches  in  der  Um- 
gegend von  Worms  auch  heute  noch  hauptsächlich 
Verwendung  findet.  Es  ist  dies  das  diluviale  Ge- 
schiebe des  Donnersberges,  des  höchsten  Berges 
der  Pfalz,  der  sogenannte  rothe  Donnersberger 
Kies,  welcher  von  dort  bis  zu  dem  Rheine  hin 
sich  findet  und  der  von  den  ehemaligen  Gletscher- 
moränen des  Donnersberges  herstammt.  Aus  die- 
sem Material  sind  nun  die  genannten  Strassen 
erbaut.  Sie  bilden  Dämme  von  1  ^/^ — 2  m  Mäch- 
tigkeit, welche  aus  verschiedenen  Lagen  Eies, 
welche  fest  auf  einander  gestampft  und  gewalzt 
worden  sind,  bestehen.  Die  frührömischen  Strassen 
kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  im  Innern  des 
Strassenkörpers  nur  Münzen  aus  der  ersten  Kaiser- 
zeit, besonders  des  Augustus,  gefunden  werden 
und  dass  unter  dem  Strassenkörper  keine  irgend- 
wie bedeutende  Kulturschichte  sich  findet.  Die 
Strassen  der  mittleren  Kaiserzeit  kennzeichnen  sich 
dadurch,  dass  nur  Münzen  der  mittleren  Kaiser- 
zeit im  Innern  des  Strassenkörpers  sich  finden  und 
schon  eine  bedeutendere  römische  Kulturschichte 
darunter  liegt,  so  namentlich  schon  Gebäudereste, 
verschüttete  Brunnen  u.  s.  w.  darunter  gefunden 
werden.  Die  Strassen  der  spätesten  Kaiserzeit 
haben  dagegen  einen  ganz  anderen  Bau,  sie  sind 
nicht  aus  Donnersberger  Kies,  sondern  aus  Fluss- 
und  Bachgeschieben  hergestellt;  sie  liegen  sehr 
hoch,  es  finden  sich  nur  Münzen  und  Scherben 
der  spätesten  Zeit  darin  und  sie  ziehen  alle  schon 
über  ältere  Strassen  und  Gebäudereste  hinweg. 
Der  ganze  Situationsplan  von  Worms  hat  sich, 
wie  Sie  erkennen  können,  im  Laufe  von  beinahe 
2000  Jahren  kaum  geändert,  auf  diesen  römischen 
Strassenzügen  sind,  wie  Sie  sehen,  meist  die  mo- 
dernen gelagert.  Derartige  Strassenuntersuchungen 
sind  meines  Wissens  noch  in  keiner  andern  Römer- 
stadt in  Deutschland  vorgenommen  worden  und  sie 
sind  in  Zukunft,  wenn  die  Kanalisation  vollendet, 
wohl  auch  nicht  mehr  nachzuholen.  Jenseits  der 
römischen  Stadtgrenze  sehen  Sie  alsbald  die  Gräber- 
felder beginnen;  es  bedeuten  die  grünen  Felder  die 
römischen  und  die  gelben  die  fränkischen  Fried- 
höfe. Zunächst  interessiren  uns  nur  die  ersteren. 
Der  nördliche  Römerfriedhof  ist  sehr  gross,  er  reicht 
weit  nach  Norden  bis  gegen  die  Liebfrauenkirche 
hin  und  auf  ihm  liegt  noch  ein  Theil  der  Wein- 
berge, welche  die  weltbekannte  Liebfrauenmilch  er- 
zeugen, die  Sie  voriges  Jahr  gekostet  haben.  Dieser 
Friedhof  war  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  seit 
dieser  Zeit  sind  auch  schon  viele  Funde  auf  ihm 
gemacht  worden,  die  meisten  jedoch  wieder  ver- 
loren gegangen.     Von  ihm  kann  nicht  viel  mehr 

14* 


104 


Yorhanden  sein.  Ebenso  ist  der  westliche  Fried« 
hof  zum  grössten  Theile  durch  den  Bahnbau  in 
den  40  er  Jahren  und  durch  die  Bebauung  zer* 
stört  worden,  aber  noch  immer  kommen  hier  und 
da  Gräber  zum  Vorschein.  Der  südliche  Friedhof 
ist  der,  den  Sic  im  Yorigen  Jahre  gesehen  haben. 
Damit  ist  der  Bing  der  Nekropolen  um  die  Stadt 
geschlossen,  welche  in  einem  grossen  Halbkreise 
sie  umgaben,  denn  östlich  der  Stadt  nach  dem 
Rheine  zu  Yerbot  die  tiefe  Lage  des  Geländes  die 
Anlage  Yon  Grabfeldern.  Nun  gelang  es  mir  aber 
im  Laufe  des  Winters,  noch  einen  weiteren  Fried- 
hof im  Südwesten  der  Stadt  aufzufinden.  Nach 
den  Strassenuntersuchungen  in  der  Stadt  war  mir 
bekannt,  dass  eine  ziemlich  bedeutende  Römer- 
strasse südwestlich  die  Stadt  Yerlässt  in  der  Rich- 
tung auf  Kaiserslautern  zu,  desshalb  Yermuthete 
ich  auch,  dass  dort  römische  Gräber  zu  finden 
sein  würden,  und  ich  hatte  mich  in  meiner  Vor« 
muthung  nicht  getäuscht;  gleich  dicht  neben  der 
Strasse,  da,  wo  sie  die  Stadt  Yerlässt,  fanden  wir 
Grab  an  Grab.  So  haben  wir  im  Laufe  des  Win- 
ters dort  schon  über  100  Gräber  aufgedeckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  wird  dieses  Grabfeld  eines 
der  bedeutendsten  sein  und  Yiele  Hunderte  Yon 
Gräbern  umfassen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  Ihnen  eine  kurze  Be- 
schreibung der  einzelnen  Arten  der  römischen  Be- 
stattungen, sowohl  der  früh-,  wie  der  spätrömischen, 
so  wie  wir  sie  gefunden  haben,  zu  geben,  und 
beschränke  mich  hauptsächlich  darauf,  da  ja  un- 
möglich Alles  im  Einzelnen  aufgeführt  werden 
kann,  die  Verschiedenheiten  mit  anderen  derartigen 
Funden  herYorzuheben.  Es  ist  ja  darüber  auch 
schon  unendlich  Yiel  geschrieben  und  gesprochen 
worden,  so  dass  ich  nur  das  Wesentliche  heraus- 
zugreifen brauche.  Zur  näheren  Orientirung  habe 
ich  hier  eine  Anzahl  Photographien  aufgehängt 
und  habe  auch  hier  noch  eine  Anzahl  zur  Ver- 
theilung  aufgelegt,  welche  ich  cirouliren  zu  lassen 
bitte.  Sie  werden  Ihnen  besser,  ah  ich  es  mit 
Worten  Yermag,  die  Verhältnisse  Yeranschaulichen 
können.  Wie  Sie  sehen,  finden  sich  Yiele  Brand- 
und  Skeletgräber  in  situ  photographirt,  dann  be- 
merken Sie  Yon  den  gefundenen  Gegenständen, 
sowohl  Thongefässen  wie  Gläsern,  bestimmte  Typen 
zusammengestellt  und  chronologisch  geordnet,  und 
Sie  sehen  ferner  die  besonders  bemerkenswerthen 
Fundstücke  einzeln  aufgenommen. 

Wie  Sie  alle  wissen  und  wie  ich  Ihnen  im 
Yorigen  Jahre  demonstriren  durfte,  herrschte  in 
den  ersten  zwei  Jahrhunderten  der  Römerherr- 
schaft der  Leichenbrand  Yor.  Dass  nun  die  Leichen 
Yor  der  Bestattung  direct  auf  dem  Grabfelde  ver- 
brannt wurden,  daYon  konnte  ich  mich  im  Laufe 


dieser  Ausgrabungen  mehrmals  überzeugen.  Es 
fanden  sich  nämlich  Yerschiedene  Verbrennungs- 
plätze, sogenannte  Ustrinen,  Gruben  in  der  ge- 
wöhnlichen Tiefe  und  Länge  eines  Grabes,  in 
welchen  der  Boden  und  die  Wände ,  so  hoch 
letztere  noch  Yorhanden  waren,  eine  Yerglasong 
erlitten  hatten.  Auf  dem  Boden  fanden  sich  noch 
grössere  und  kleinere  Kieselsteine,  auf  welche  das 
Holz  zu  liegen  kam  und  die  offenbar  dazu  dienteo, 
durch  besseren  Zutritt  Yon  Luft  eine  Yollat&ndigere 
Verbrennung  zu  erzielen.  Dabei  lagen  manchmal 
noch  einzelne  Knochen,  Asche,  Nägel  u.  s.  w.  Auf 
dem  Holzstosse  wurde  nämlich  in  einem  Saige, 
der  Yon  Nägeln  zusammengehalten  war,  die  Leidie 
Yerbrannt,  und  so  findet  man  zwischen  den  cal- 
cinirten  Knochen  gewöhnlich  noch  die  langen  Nägel 
dieser  Särge  Yor.  Die  gebrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  wurden  dann  gesammelt  und  im 
Grab  beigesetzt.  Unter  ihnen  findet  man  dann 
weiter  die  Beigaben,  welche  mit  dem  Toten  Yer- 
brannt worden  waren;  leider  ist  so  durch  den 
Leichenbrand  Manches  Yollständig  zerstört,  und 
namentlich  der  Schmelz  der  Emaillefibeln  meist 
ganz  ausgesohmolzen  worden.  Dabei  finden  sich 
öfter  Messer,  welche  gewöhnlich  einen  knöcherneD 
Griff  haben.  Derselbe  erscheint  dann  ebenfalls, 
wie  die  Knochen,  calcinirt.  Dieselbe  Erscheinung 
finden  wir  bei  anderen  Geräthen  aus  Knochen 
oder  Hörn,  wie  Salbenbüchschen,  kleinen  Dosen 
u.  s.  w.  Bei  der  Verbrennung  ist  jedenfalls  riei 
Weihrauch  oder  wohlriechendes  Harz  Terbraucht 
worden,  denn  es  finden  sich  beinahe  in  jedem 
Grabe  grössere  oder  kleinere  Stücke  dieses  Harzes 
Yor,  die  entweder  dem  Feuer  entgangen  sind 
oder  nachträglich  beigegeben  wurden.  Ganz  die- 
selbe Erscheinung  finden  wir  in  den  Spät*la  Tene- 
Gräbern  und  es  ist  dieser  Gebranch  ebenfalli 
aus  der  Yorrömischen  Zeit  mit  herübergenomnen 
worden.  Die  Yerbrannten  Gebeine  fanden  dann 
meist  Aufnahme  in  einer  Asohenurne,  welche  einen 
ganz  bestimmten  Typus  zeigt.  Hinzu  kamen  dann 
noch  Yerschiedene  Gegenstände,  die  vielleicht  bei 
der-Toilette  der  Leiche  zuletzt  gebraucht  wurden, 
wie  Kämme,  Haarnadeln,  Salbenbüchsen,  manch- 
mal  ein  Striegel,  der  zur  Hautpflege  diente, 
u.  s.  w.  Bei  Kindern  wurden  Spielsachen,  Puppen 
und  kleine  Thiere  aus  Thon,  Pfeifchen,  kleine 
Kinderrasseln  und  andere  Gegenstände  hinzuge* 
geben.  Um  diese  Urne  wurden  dann  die  Beige- 
fasse  gestellt,  Yon  welchen  sich  manchmal  6—10 
in  einem  Grabe  Yorfinden.  Ein  Typus  ist  da  be- 
sonders bemerkenswerth,  der  meist  in  ärmeren 
Gräbern  erscheint,  die  sogenannten  Thränenkrfige, 
gewöhnlich  ziemlich  rohe  und  einfache  Formen, 
Yon  welchen  man  früher  geglaubt  hat,  sie  dienten 
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in  der  That  dazu,  die  Tliränen  der  Leidtragenden 
bei  der  Bestattung  aufzunehmen.  Das  ist  aber 
sicher  nicht  der  Fall  gewesen;  sie  haben  jeden- 
falls demselben  Zwecke  gedient,  wie  die  grossen 
Krüge  auch,  von  denen  man  manchmal  ganz 
mächtige  Exemplare  findet.  Einmal  fand  ich  zwei 
solcher  Krüge,  Yon  denen  jeder  über  40  Liter 
Wasser  fasste.  Von  ihnen  kann  also  kaum  an- 
genommen werden,  dass  sie  zur  Aufbewahrung 
der  Thränen  gedient  hätten  (Heiterkeit).  Sie  haben 
jedenfalls  Wein  oder  andere  Flüssigkeiten  enthalten, 
die  bei  der  Bestattung  zur  Opferung  oder  als  Weihe- 
gaben dargebracht  wurden.  Ferner  finden  sich 
ziemlich  viele  Gläser  bei  diesen  Brandbestattungen, 
meist  ganz  bestimmte  Typen,  manchmal  aber  auch 
einzelne  ganz  hervorragende  Stücke,  wie  Sie  sich 
bei  der  Betrachtung  der  Photographien  von  früh- 
römischen  Gläsern  überzeugen  können.  Im  Gan- 
zen sind  bei  der  letzten  Ausgrabung  etwa  100 
solcher  Gläser  gefunden  worden.  Bei  diesen 
Leichenbrandgräbem  fanden  sich  aber  auch  viele 
zerschmolzene  Gläser,  meist  kleinere  Formen,  die 
offenbar  als  Salbenbehälter  oder  kleine  Parfüm- 
gläschen der  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  folg- 
ten und  so  mit  verschmolzen  sind.  Sehr  selten 
fehlt  die  Lampe,  die  offenbar  während  der  Auf- 
bahrung der  Leiche  gebrannt  hat  und  mit  ins  Grab 
gegeben  wurde.  Speisereste  in  den  Gefässen  findet 
man,  im  Gegensatz  zu  den  spätrömischen  Gräbern, 
ziemlich  selten;  man  hat  demnach  wohl  weniger 
consistente  Speisen  mitgegeben.  Eine  Wegezehrung 
war  auch  für  den  verbrannten  Leichnam  nicht 
angebracht.  Münzen  erscheinen  in  diesen  Gräbern 
ziemlich  zahlreich  und  sind  eine  sehr  wichtige 
Beigabe  zur  Constatirung  der  Zeit  der  Bestattung. 
Nicht  alle  Brandgräber  sind  gleich  ausgestattet, 
ihre  Verschiedenheit  beruht  in  den  Yermögensver- 
hältnissen.  Meist  sind  die  Gebeine  in  hölzernen 
Eisten  bestattet,  so,  dass  die  Aschenurne  mit 
sämmtlichen  Beigaben  in  einer  solchen  Eiste  im 
Boden  beigesetzt  wurde.  Man  findet  gewöhnlich 
die  Holzspuren  und  Nägel  dieser  Kisten  noch  im 
Boden.  Es  kommen  aber  auch  Kisten  aus  zu- 
sammengestellten Ziegelsteinen  vor,  welche  Ziegel- 
steine entweder  im  Viereck  oder  dachförmig  an- 
geordnet sind.  Dann  findet  man  Aschenkisten  aus 
Stein,  bei  welchen  entweder  diese  Kiste  den  Be- 
hälter für  die  Aschenurne  bildet,  oder  in  der  Kiste 
selbst  die  calcinirten  Knochen  liegen  und  dann 
aussen  herum  die  Gewisse  gestellt  sind.  Bei  Aer- 
meren  hat  gewöhnlich  eine  einfache  Vertiefung 
des  Bodens  die  Knochen  aufgenommen,  um  welche 
herum  alsdann  die  Beigaben  gestellt  wurden.  Dieses 
Verfahren  kommt  bei  uns  in  der  la  Töne-Zeit  ganz 
ausnahmslos  vor.    Manchmal  bilden  diese  Aschen- 


behälter auch  Kacheln  aus  Thon,  welche  die  Bömer 
zur  Heizung  der  Wohnräume  benützten.  In  diesem 
Falle  sind  dann  jedenfalls  Holzdeokel  oben  und 
unten  eingelegt  worden,  zwischen  welchen  die 
Asche  sich  befand,  manchmal  ist  auch  einfach  ein 
grosser  Weinkrugscherben  benutzt  worden  zur  Auf- 
bewahrung der  Gebeine.  Die  Verbrennung  der 
Leichen  dauerte  nun  während  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung,  und  als  eines 
der  jüngsten  derartigen  Gräber  glaube  ich  ein  von 
mir  gefundenes  Grab  bezeichnen  zu  dürfen,  das 
einer  beigegebenen  Münze  nach  ungefähr  um  das 
Jahr  200  nach  Christus  zu  setzen  ist.  Nach  dieser 
Zeit  folgt  die  Bestattung  der  Leichen  in  Särgen, 
bei  welcher  die  ganze  Leiche  un  verbrannt  beige- 
setzt wurde.  Die  älteste  derartige  Bestattung  glaube 
ich  diesen  Winter  in  einem  Kindergrabe  gefunden 
zu  haben,  das  Münzen  von  Gordianus  III.  und 
Philippus  Arabs  enthielt,  bei  dem  also  die  Bei- 
setzung ungefähr  um  250  erfolgt  sein  muss.  Es 
waren  Münzen,  die  offenbar  erst  sehr  kurze  Zeit 
im  Kurs  waren,  da  sie  eine  ganz  scharfe  Prägung 
zeigten,  so  dass  man  desshalb  ziemlich  genau  die 
Zeit  der  Beisetzung  bestimmen  kann.  Es  haben 
aber  jedenfalls  längere  Zeit  hindurch  Asche-  und 
Skeletbestattungen  neben  einander  bestanden.  Dies 
können  Sie  auch  aus  einer  der  Photographien 
schliessen,  auf  welcher  Sie  dicht  am  Kopfende 
eines  Skeletgrabes  in  gleicher  Tiefe  ein  Brandgrab 
bemerken.  Aber  zwischen  die  Brandgpräber  der 
ersten  Zeit  sind  die  Skeletgräber  der  späteren  Zeit 
auch  einfach  eingelassen  worden,  wobei  man  nicht 
einmal  sehr  pietätvoll  verfahren  zu  haben  scheint, 
denn  meist  sind  die  Brandgräber,  die  dabei  ge- 
troffen wurden,  zerstört.  Manchmal  findet  man, 
dass  bei  dem  Ausheben  der  Grube  gerade  die 
Hälfte  eines  Brandgrabes  zum  Opfer  fiel,  während 
die  andere  Hälfte  erhalten  blieb.  Einige  Male 
konnte  aber  auch  constatirt  werden,  dass  der  Inhalt 
eines  Brandgrabes  mit  besonderer  Vorsicht  erhoben 
und  dicht  neben  das  Skeletgrab  wiederum  beige- 
setzt worden  war.  Die  beiden  Arten  von  Bestat- 
tungen sind  also  nicht  räumlich  von  einander  ge- 
schieden und  auf  die  Zeit  der  Beisetzung  lassen 
einzig  und  allein  die  beigegebenen  Münzen  einen 
sicheren  Schluss  zu.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
wurden  längs  der  Bömerstrasse  die  Brandgräber 
deponirt  und  auf  dasselbe  Feld  in  den  späteren 
Jahrhunderten  die  Skeletbestattungen  gebettet, 
ohne  Bücksicht  auf  die  schon  vorhandenen  Gräber. 
Diese  Skeletbestattungen  fanden  nun  sämmtlich  in 
Särgen  statt,  und  zwar  sind  das  entweder  Holz- 
särge oder  Steinsarkophage;  selten  findet  man 
aus  grossen  Ziegelsteinen  viereckig  oder  dachför- 
mig zusammengestellte  Särge.    Die  Särge  der  är- 
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meren  Leute  sind  einfache,  grosse  Eisten  aus 
Tannenholz,  die  gewöhnlich  yiel  grösser  sind  als 
die  Leiche,  so  dass  am  Fassende  die  Beigefässe 
deponirt  werden  konnten,  die  reicheren  Leate 
hatten  ehensolche  Särge,  aher  aas  Eichenholz  ge- 
fertigt. Die  Holzart  kann  noch  immer  leicht  an 
der  Färbung  des  Holzes  erkannt  werden,  welches 
an  den  grossen  eisernen  Nägeln  haftet,  durch 
welche  die  Särge  zusammengehalten  werden.  Uns 
gelang  es  aber  auch,  ganze  Särge  und  grosse 
Reste  Ton  solchen  dem  Boden  zu  entnehmen,  wo 
sie  durch  das  hochstehende  Grundwasser  erhalten 
worden  waren.  Vornehmere  Bestattungen  wurden 
dann  in  Steinsärgen  beigesetzt.  Es  sind  das  grosse 
Monolithe,  welche  mit  Deckel  etwa  20  Zentner 
schwer  sind.  Aber  hierin  giebt  sich  auch  eine 
merkbare  Verschiedenheit  je  nach  den  Vermögens- 
yerhältnissen  kund.  Man  findet  ganz  einfache, 
roh  behauene  Särge,  dann  solche  Ton  sorgfältigerer 
Bearbeitung,  sowohl  im  Innern,  wie  aussen  und 
oben  am  Deckel.  Manchmal  sind  innen  schön 
cannellirte  oder  gewundene  Säulchen  in  den  yier 
Ecken  herausgearbeitet  oder  der  Deckel  hat  zwei 
Giebel  in  der  Mitte  und  Akroterien  an  den  yier 
Ecken.  Bei  noch  reicheren  Bestattungen  findet 
sich  ein  Bleisarg  im  Innern  des  Steinsarges.  Die 
Orientirung  der  Bestattungen  ist  ganz  unregel- 
mässig, meist  jedoch  sehen  die  Toten  nach  Süden 
oder  Südosten  hin.  Zweimal  konnten  bei  den  Aus- 
grabungen in  diesem  Winter  unter  den  römischen 
Gräbern  Skelete  Ton  liegenden  Hockern  nachge- 
wiesen werden,  wahrscheinlich  germanische  Be- 
stattungen zur  römischen  Zeit;  kein  Holzsarg  um- 
schloss  diese  Skelete,  keine  Beigaben  hatten  sie 
mitbekommen,  sie  waren  aber  mitten  unter  den 
römischen  Bestattungen  gelegen. 

Nun  tritt  um  diese  Zeit  der  Einführung  der 
Skeletbestattungen  eine  Eigenthümlichkeit  auf,  wel- 
che bisher  noch  nicht  genügend  erklärt  worden 
war,  die  nämlich,  dass  die  Skelete  bei  der  Be- 
stattung mit  einer  weissen  Substanz  eingehüllt 
wurden.  Diese  Masse  umgibt  das  ganze  Skelet 
vollkommen,  nur  das  Gesicht  bleibt  davon  frei. 
Unter  dem  Kopfe  dagegen  findet  sich  gewöhnlich 
eine  besonders  dicke  Lage,  wie  ein  Kissen,  ein 
Polster  aussehend,  auf  welchem  der  Kopf  ruht. 
Manchmal  lassen  sich  grosse  Stücke  dieser  Sub- 
stanz aufheben,  welche  dann  Abdrücke  ganzer 
Gliedmassen  oder  einzelner  Gewandtheile  darbieten. 
So  fanden  wir  in  einem  Steinsarge  den  Abdruck 
Tom  Rumpf  eines  Kindes.  Man  hat  dann  nur 
nöthig,  Gyps  einzugiessen,  um  die  ursprüngliche 
Form  wieder  zu  erhalten.  Man  glaubte  nun  bis- 
her, diese  weisse  Masse  wäre  abgelöschter  und 
wieder  festgewordener  Kalk.    Man  stellte  sich  die 


Sache  so  vor,  dass  man  annahm,  in  Folge  weiterer 
Ausbreitung  des  Christenthums  wäre  die  Brand- 
bestattung  verboten  worden  und  man  hätte  deu- 
halb  vorgezogen,  gewissermassen  auf  chemisehe 
Weise  die  Leiche  zu  verbrennen,  indem  man  sie 
mit  abgelöschtem  Kalk  überschüttet  hätte,  nm  auf 
diese  Weise  eine  langsamer  wirkende  Verbrenniug 
herbeizuführen.  Nun  wollte  mir  das  nicht  recltf 
einleuchten,  dass  diese  Masse  wirklich  Kalk  sein 
sollte,  denn  Kalk  hätte  sicherlich  nicht  diese  feste 
Hülle  abgegeben.  Kalk  hätte  auch  keinen  Abdraek 
der  Gewänder  erzeugen  und  diese  erhalten  können, 
hätte  vielmehr  solche  sofort  zerstört.  Dann  fand 
ich  oft,  dass  die  Masse  in  Form  eines  Kissens 
unter  dem  Kopf  des  Toten  schon  bei  der  Bestat- 
tung, ehe  noch  der  Kopf  darauf  zu  liegen  kam. 
erhärtet  gewesen  sein  muss,  weil  sonst  der  Kopf 
einen  Eindruck  hätte  hinterlassen  müssen.  Da 
nun  alle  diese  Momente  den  Gebrauch  von  Kalk 
ausschliessen,  so  liess  ich  die  fragliche  Sabstanz 
chemisch  untersuchen,  und  es  stellte  sich  heraus, 
dass  sie  aus  reinemGyps  besteht.  Ist  sie  aber  Gjps. 
dann  konnte  es  sich  auch  nicht  um  eine  Verbren- 
nung, musste  sich  vielmehr  um  eine  ConserriroDg 
der  Leichen  handeln.  Man  hatte,  nm  dies  zu  er- 
möglichen, die  Leichen  durch  den  Gjps  gewisser- 
massen luftdicht  abgeschlossen ;  dass  man  das  Ge- 
sicht freiliess,  hatte  wahrscheinlich  seinen  Grand 
in  religiösen  Anschauungen.  Vielleicht  that  msD 
CS,  um  der  Seele  das  Verlassen  des  Korpers,  dnrek 
den  Mund  natürlich,  nicht  zu  erschweren,  vielleicht 
auch  aus  dem  Grunde,  damit  der  Verstorbene  die 
Posaunentöne  beim  jüngsten  Gerichte  nicht  über- 
hören sollte  und  beim  Aufruf  seines  Namens  gleich 
Antwort  geben  könnte.  Die  grössten  Reste  dieser 
Gypsmassen  findet  man  in  den  Särgen  ans  Blf^i 
und  Stein,  weil  da  die  Feuchtigkeit  nicht  so  leicht 
eindringen  konnte;  in  den  Holzsärgen  jedoch,  be- 
sonders im  feuchten  Boden,  sind  die  Gypsmassea 
grössten theils  verschwunden.  Der  Gyps  muss  nsn 
bei  den  Bestattungen  in  grossen  Massen  verbrancb: 
worden  sein,  bei  einer  einzelnen  manchmal  über 
einen  Zentner.  Da  nun  Gyps  in  unserer  Gegeoc 
nicht  vorkommt  —  das  nächste  Vorkommen  ist 
meines  Wissens  im  Bliesthale  in  der  Pfalz  —  so 
müssen  wohl,  um  das  Material  in  genügender  Menge 
zur  Hand  zu  haben,  in  römischer  Zeit  grosse  Ojp 
niederlagen  in  Worms  bestanden  haben.  Dasselbe 
Verhältniss  trifft  nun  auch  hinsichtlich  derSteiosä^ 
zu.  Dieselben  bestehen  durchweg  aus  Pfalzer  Sand- 
stein, wie  er  in  der  Gegend  von  Grünstadt  sock 
jetzt  gebrochen  wird  und  aus  welchem  Materii 
auch  def  Wormser  Dom  erbaut  worden  ist.  Di^ 
Särge  müssen  nun  aus  den  gewaltigen  Steinblöekec 
schon  im  Steinbruche  selbst  hergerichtet  und  aof 
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den    aus    der   Gr&nstadter    Gegend   nach   Worms 
führenden  Römerstrassen  dahin  verbracht  worden 
sein.    Demgemäss  müssen  auch  grosse  Sargnieder- 
lagen   in  Worms   bestanden    haben.     Die  Anzahl 
der  hier  gefundenen  Steinsärge  ist  auch  geradezu 
Legion.    So  wurden  bei  einer  einzigen  Ausgrabung 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  im  Jahre  1885  nicht 
weniger   als  95  Steinsärge  angetroffen,    nicht  zu 
sprechen   von    den   vielen  Hunderten,    die  früher 
schon    angetroffen  worden  sind.     Der  Modus   der 
Bestattung  nun  muss,  je  nachdem  ein  Holz-  oder 
ein    Steinsarg    dazu   verwandt   worden   war,    ein 
anderer  gewesen  sein.     Die  Holzsärge  wurden  in 
ziemlich  enge  Gruben,    die  kaum  die  Breite  und 
Länge  des  Sarges  überschritten,  gerade  wie  noch 
jetzt,  bestattet  und  wahrscheinlich  auch  mit  Stricken 
in  dieselben  hinabgelassen.     Jedenfalls  war  dann 
die  Leiche  schon  im  Trauerhause  in  den  Sarg  ver- 
bracht worden.    Bei  den  Steinsärgen  dagegen  muss 
anders  verfahren  worden  sein.    Die  Steinsärge  in 
die  Gruben  hinabzubringen,  hat  jedenfalls  bei  den 
technischen  Hilfsmitteln  der  damaligen  Zeit  erheb- 
liche Schwierigkeiten  gehabt,   und   so  sieht   man 
denn,    dass  die  Grube  viel  grösser  angelegt  und 
ein  Weg,  ein  Planum  inclinatum,  hergestellt  wurde, 
auf  dem  der  20  Zentner  schwere  Steinsarg  lang- 
sam hinabgelassen  werden  konnte.    Hierauf  kann 
dann  erst  die  eigentliche  Bestattung  des  Körpers, 
das  Ueberdecken    desselben   mit   Gyps,    das   Mit- 
geben von  Beigaben  u.  s.  w.  stattgefunden  haben. 
Man  sieht  dessbalb   auch,    dass  unten   am  Sarge 
gewohnlich    noch    ein    kleiner    Raum    ausgespart 
wurde,    so  dass   zwei  Leute  dort  stehen  und  die 
Döthigen    Yerrichtungen   versehen    konnten.     Das 
Planum  inclinatum  geht  natürlich  immer  nach  der 
Komerstrasse  hin,  auf  welcher  der  Sarg  angefahren 
wurde,  und  so  brauchen  wir  nur,  wenn  wir  irgend- 
wo einen  römischen  Steinsarg  finden,  das  Planum 
zu  constatiren,  um  zu  wissen,  wo  die  Römerstrasse 
zu  finden  sein  muss.    Was  nun  die  Beigaben  dieser 
spätrömischen  Skeletgräber  anbetrifft,  so  bestehen 
dieselben  hauptsächlich  in  Gläsern  und  Gefässen. 
Gläser   wurden    diesen    Bestattungen,    namentlich 
denen    in  Steinsärgen,    mit  Vorliebe    beigegeben, 
oft  2,  3  und  5  Stücke,    darunter  manchmal  sehr 
werthvolle   Exemplare.     Im  Ganzen  wurden   weit 
über   hundert    solcher   spätrömischen    Gläser    ge- 
linden.   Die  Glastechnik  muss  gerade  im  3.  und 
4.  Jahrhundert    in    besonderer   Blüthe    gestanden 
haben,  so  dass  Kunstwerke  der  Glasbläserei  nicht 
allzu  Seltenes  sind.    So  fanden  wir  ausser  grossen 
cylinderformigen  Flaschen  eine  Flasche  mit  engem 
Halse,    in  deren  Innern  noch  eine  kleine  Flasche 
eingeschmolzen   ist,    eine  Flasche   mit   doppeltem 
menschlichen  Gesichte,  ein  Gläschen  in  Form  eines 


kleinen  Schweines,  Millefiorigläser  u.  s.  w.  Der- 
artige Gläser  müssen  damals  auch  einen  grossen 
Werth  repräsentirt  und  einen  kostbaren  Besitz 
gebildet  haben;  daraus  erklärt  sich  auch  die 
Beraubung  dieser  Gräber,  welche  wir  leider  so 
oft  zu  constatiren  in  der  Lage  sind.  So  haben 
wir  bei  der  schon  genannten  Ausgrabung  vom 
Jahre  1885  von  den  95  Steinsarkophagen  nur 
5  unversehrt  ange'troffen,  alle  andern  waren  be- 
raubt, dagegen  waren  sämratliche  Bestattungen 
in  Holzsärgen  unversehrt  geblieben.  Gerade  die 
Gläser  mussten  die  Grabräuber  angezogen  haben, 
denn  sonst  finden  sich  unter  den  Beigaben  selten 
Gegenstände,  die  ihre  Gier  besonders  erregen 
konnten.  Dieselben  müssen  offenbar  ganz  syste- 
matisch zu  Werk  gegangen  sein,  indem  sie  sich 
darauf  verlegten,  nur  diese  Steinsärge  auszurauben, 
während  sie  die  übrigen  Bestattungen  verschonten, 
wahrscheinlich  weil  sie  in  ersteren  reichere  Beute 
anzutreffen  hofften,  und  weil  sie  diese  Särge  leich- 
ter finden  konnten.  Und  sie  konnten  sie  leicht 
finden,  weil  die  Steinsärge  zur  Versenkung  einer 
viel  grösseren  Grube  im  Boden  bedurften,  als  die 
Holzsärge  und  sich  dadurch  nach  langer  Zeit  noch 
an  der  Oberfläche  kennzeichneten.  Der  Deckel 
wurde  dann  von  den  Grabräubern  aufgedeckt  oder 
eingeschlagen,  die  Gläser  wurden  herausgenommen, 
die  Gebeine  durchwühlt  und  der  Sarg  in  diesem 
Zustande  liegen  gelassen.  Ueber  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  Beraubung  haben  wir  uns  vielfach 
unterhalten,  meiner  Meinung  nach  ist  es  jedoch 
keine  Frage,  dass  zur  spätrömischen  Zeit  selbst 
die  Beraubung  erfolgt  ist,  denn  zu  der  Zeit,  wo 
die  Nachfrage  nach  Gläsern  am  lebhaftesten  war, 
da  war  auch  das  Angebot  am  stärksten,  und  jeden- 
falls hat  der  hohe  Preis  die  Grabräuber  gereizt. 
Ich  konnte  diese  Frage  näher  prüfen  bei  einer 
Ausgrabung  auf  dem  Theil  des  grossen  nördlichen 
Friedhofs,  welcher  am  weitesten  nach  Osten  zu 
liegt  und  demnach  die  jüngsten  Bestattungen  ent- 
halten musste.  Von  den  dort  gefundenen  Stein- 
särgen war  nun  merkwürdiger  Weise  kein  einziger 
beraubt,  sogar  ein  sehr  reiches  Grab,  welches 
einen  Steinsarg  mit  darin  liegendem  Bleisarg  ent- 
hielt, war  unberührt  geblieben,  aus  dem  einfachen 
Grund  nämlich,  weil  die  Grabräuber  wussten,  dass 
dort  Nichts  mehr  zu  holen  war,  indem  diese  spä- 
testen Bestattungen  an  der  Grenze  des  Friedhofes 
offenbar  unter  dem  schon  stärkeren  Einflüsse  des 
Christenthums,  keine  Beigaben  mitbekommen  hatten. 
Was  nun  die  Gefässe  dieser  Gräber  anbetrifft, 
von  welchen  wir  viele  Hundert  erhoben  haben, 
so  sehen  Sie,  wie  Sie  sich  bei  Betrachtung  der 
Photographien  überzeugen  können,  gerade  wie  bei 
den  Gläsern,  sehr  verschiedene  Typen,  eine  grosse 
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Anzahl  Krugformen,  Teller,  Sohüsseln  und  Näpfe, 
die  yerschiedensten  GefäBse  aas  terra  sigillata, 
häufig  Trinkgefösse  mit  Inschriften,  und  besonders 
eine  Specialität  der  Wormser  römischen  Töpfereien, 
sogen.  Gesichtskrüge,  Krüge  Ton  rerschiedener 
Grosse,  die  am  Aasgusse  eine  weibliche  Gesichts- 
maske tragen.  Von  diesen  Masken  konnte  ich 
bisher  etwa  7 — 8  verschiedene  Typen  nachweisen. 
Eine  Form  aus  Thon,  in  der  die  Masken  ausge- 
presst  wurden,  fand  ich  Tor  einigen  Jahren  in 
einer  römischen  Töpferei.  Häufig  sind  diese  Krüge 
Terschiedenfarbig  bemalt.  Unter  den  Photogra- 
phien sehen  Sie  ein  Blatt,  worauf  nur  Wormser 
Gesichtskrüge  der  verschiedensten  Grössen  zur 
Darstellung  gelangt  sind. 

Sämmtliche  Gefasse  waren  zum  Mitgeben  von 
Speise  und  Trank  verwandt  worden  und  in  vielen 
derselben  werden  noch  Speisereste  gefunden,  die 
bekanntlich  bei  den  frührömischen  Gräbern  selten 
sind.  Meist  sind  es  Gefiügelknochen,  die  hier  ge- 
funden werden  und  von  ihnen  sind  die  der  Gans 
am  häufigsten,  dann  werden  aber  auch  Knochen 
vom  Rind  und  Schaf  angetroffen.  Sehr  oft  wur- 
den auch  Hühner-  und  Gänseeier  als  Speise  mit- 
gegeben, aber  nur  einmal  fand  ich  in  dem  Stein- 
sarg eines  Kindes  Beste  von  zwei  bemalten  Gänse- 
eiern. Dieselben  waren  mit  schwarzen  und  rothen 
Ringen  umzogen,  dazwischen  zeigten  sich  grüne, 
blaue  und  rothe  Tupfen.  Höchstwahrscheinlich 
waren  das  Ostereier,  mit  welchen  das  Kind  nach 
germanischem  Brauche  beschenkt  worden  war. 
Die  Gefässe  mit  den  Speisen  wurden  nicht  immer 
innerhalb  des  Sarges  niedergelegt.  Häufig  findet 
sich,  dass,  wenn  dem  Sarge  Gefässe  und  Gläser 
beigegeben  wurden,  ausserhalb  des  Sarges  noch  Ge- 
fässe angetroffen  werden,  welche  dann  gewöhnlich 
in  einer  besonderen  kleinen  Holzkiste  niedergelegt 
sind.  Meist  kommt  dies  Verfahren  bei  reicheren 
Bestattungen  in  Steinsärgen  vor.  Anstatt  der  Kiste 
sind  die  Gefässe  auch  manchmal  in  einer  in  den 
LÖSS  gearbeiteten  Nische  über  dem  Sarge  bei- 
gesetzt. 

Von  den  übrigen  Beigaben  sind  besonders  die 
Schmucksachen  zu  erwähnen,  Armringe  von  Bronze 
und  Gagat,  Fingerringe,  Halsketten  von  blauen, 
grünen  und  schwarzen  Glasperlen  und  ferner  Ge- 
wandnadeln, doch  sind  letztere  verhältnissmässig  sel- 
ten. Mit  der  Einführung  der  Skeletbestattung  pflegt 
die  Fibel  nur  noch  selten  als  Beigabe  zu  erscheinen. 
Auf  einer  der  Photographien  sehen  Sie  die  gol- 
dene Schmuckplatte  einer  Scheibenfibel  dargestellt, 
welche  wegen  ihrer  Arbeit  besonders  beachtens- 
werth  ist.  Es  ist  darauf  ein  stilisirter  Adler  dar- 
gestellt. Die  ganze  Arbeit  verräth  schon  entschie- 
den germanischen  Geschmack  und  Technik.    Von 


besonderen  Beigaben  sind  noch  die  Besehläge  tos 
Spazierstöcken  za  erwähnen,  welche  zwei  Mal  an- 
getroffen wurden.  Der  Stock  war  etwa  80  ein 
lang,  was  man  noch  genau  an  der  Holzspar  er- 
kennen konnte.  Erhalten  ist  von  ihnen  der  ejlind- 
risch  geformte  Griff  und  die  Zwinge  aus  Bronze. 
In  letzterer  steckt  noch  der  eiserne  Nagel,  der 
die  Abnutzung  verhüten  sollte.  Münzen  wurden 
sehr  viele  gefunden,  manchmal  6  — 8  Stück  an  der 
Hand  des  Toten,  so  dass  es  aussah,  als  hätte  er 
dieselben  in  einem  Beutelchen  gehabt.  Die  jüngsten 
der  bisher  gefundenen  Münzen  sind  von  Constan- 
tin.  Inschriftsteine  sind  auf  dem  neuentdeckten 
Grabfelde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden, 
auf  dem  südlichen  Grabfelde  aber  schon  des  Oef- 
teren.  Dort  wurden  auch  schon  ein  Meilenstein 
und  verschiedene  Skulpturen  von  Grabdenkmälern 
entdeckt,  ferner  Steine,  welche  zur  Bekrönung  der 
Stadtmauer  oder  des  Castrums  gedient  hatten, 
sogenannte  Zinnensteine,  die  dann  später  auf 
dem  Grabfelde  als  Fundamentsteine  für  Grabdeok- 
mäler  benutzt  wurden.  Von  Grabbeigaben  erwähne 
ich  zum  Schlüsse  noch  Spielsachen  in  Kindergri- 
bern.  Mehrmals  fand  ich  Spiele  ähnlieh  unseren 
Brummkreiseln,  dabei  lagen  noch  die  Spielmarken 
aus  Hom,  Knochen,  Glas  und  Email.  Mediciniseli 
interessant  sind  viele  Funde  von  geheilten  Knochen- 
brüchen,  sowohl  der  Arm-  wie  der  Beinknoehen. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bei  deren  Hei- 
lung Kunsthülfe  mitgewirkt  hat.  So  sehen  Sie 
auf  einer  der  Photographien  eine  Reihe  solcher 
Knochenbrüche  zur  Darstellung  gebracht. 

Das  sind  im  Grossen  und  Ganzen  die  Beobach- 
tungen, welche  ich  bei  den  Ausgrabungen  im 
letzten  Jahre  machen  konnte  und  die  ich  der  ge- 
ehrten Versammlung  mitzutheilen  nicht  verfehlen 
wollte.    (Beifall.) 

Herr  Dr.  0.  Kröhnke-Kiel: 

üeber  eine  chemische  Yerftndenm^  an  voige* 

schiohtliohen  Bronzen. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Bronzen  befiode: 
sich  eine  grosse  Zahl,  welche  schon  äasserlieh 
durch  ihre  Farbe  eine  auffallige  Yerschiedenheic 
von  den  meisten  andern  Bronzen  darbietet.  Es 
fehlt  das  metallische  Aussehen  oder  die  Patloa. 
die  auf  Metall  schliessen  Hesse;  die  BroDze  1$: 
weiss,  grau  oder  gelblich  weiss.  YirchowM  ha* 
bereits  daraufhingewiesen,  dass  für  derartige  weisse 
und  graue  Bronzen  die  Bezeichnung  Weissmetall 
aufgekommen  ist,  welche  manche  archäologisehe 
Schriftsteller  gebrauchen,    obwohl  damit  kein  be- 


^)  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  ISS3 
S.  543. 
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«timmter  wissensehaftlicher  oder  teehnisoher  Sinn 
yerbonden  ist.  Man  findet  sogar,  dass  sich  der 
Name  Weissmetall  gelegentlich  auch  auf  Zink- 
foronzen,  also  auf  jüngere  Fabrikate  bezieht. 

Von  diesen  aus  sog.  Weissmetall  bestehenden 
Bronzen  ist  eine  grössere  Anzahl  chemisch  ana- 
lysirt.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  weisse  bezw. 
graue  Farbe  einerseits  bedingt  ist  durch  eine 
grössere  Beimengung  anderer  Metalle,  welche  in 
den  gewöhnlichen  Bronzen  sich  nicht  oder  nur  in 
geringer  Menge  Torfinden,  nämlich  Antimon,  Arsen, 
Blei  und  Zink.  Andrerseits  zeichnen  sich  die  sog. 
weissen  und  grauen  Bronzen  durch  einen  ausser- 
gewöhnlich  hohen  Zinngehalt  aus. 

Diese  letzteren  sind  meistens  weniger  wider- 
standsfähig, sehr  oft  brüchig  und  bröckelig,  so 
dass  aus  diesem  Umstände  sich  schon  rermuthen 
Hesse,  dass  hier  vielleicht  ein  Verlust  an  Kupfer 
stattgefunden  hat.  Olshausen*)  hat  früher  schon 
die  Beobachtung  gemacht ,-  dass  sehr  dünne 
Bronzestückchen  beim  Liegen  ij  der  Erde  einen 
Theil  ihres  Eupfergehaltes  verlieren  können,  dass 
diese  Bronzen  dann,  weil  durch  und  durch  oxy- 
dirt,  schmutzigweiss  aussehen;  aber  er  ist  der  An- 
sicht, dass  dickere  Bronzegegenstände  nicht  alles 
Kupfer  verlieren,  wenigstens  nicht  jede  Spur  von 
Grünfärbung  einbüssen  können.  Das  kann  in  der 
Thai  doch  der  Fall  sein,  wie  es  sich  bei  meinen 
chemischen  Untersuchungen  an  vorgeschichtlichen 
Bronzen  Schleswig  -  Holsteins  herausgestellt  hat. 
Den  Beweis  für  diese  Thatsache  gab  mir  das  unter 
den  Ausgrabungen  des  Prof.  Pansch  befindliche 
Schwert  von  Norby*),  welches  mir  von  Frau  Di- 
rector  J.  Mestorf  in  dankenswerther  Weise  für 
die  ehemische  Analyse  zur  Verfügung  gestellt  wurde. 

Die  näheren  Fundumstände  sind  nach  J.  Mes- 
torf folgende: 

Die  Leiche  lag  zwischen  Holzbohlen,  die  nun 
zerfallen  sind;  an  Beigaben  fanden  sich  verschie- 
dene Bronzen,  worunter  ein  Schwert;  dann  viele 
kleine  mit  Metallnieten  übersäte  Holzstücke,  wohl 
von  einem  Gefäss  herrührend,  Kleiderspuren  und 
ein  seltsames  graues  grobkörniges  Pulver,  welches 
auf  einem  Gewebefetzen  lag  und  zwar  an  einer 
Stelle  mehr  nach  der  Schwertspitze  zu,  dicht  neben 
der  Klinge;  unmittelbar  mit  diesem  Pulver  zu- 
sammen fanden  sich,  darauf  oder  darin,  Beste  eines 
kleinen  Bronzeobjectes  (Pincette?)  und  daneben 
ein  Probirsteinchen  .mit  Meisselschärfe  an  einem 
Ende  und  einfachem  Loch  zum  Durchziehen  einer 


^)  Verhandl.  der  Berliner  AnthropoL  Ges.  Sitzung 
▼om  20.  Jan.  1883  S.  89. 

')  Die  Abbildung  und  Beschreibung  dieses  Schwer- 
tes sind  aas  den  Mittheilun^en  des  AnthropoL  Vereins 
in  Schleswig^Holstein»  8.  Heft,  Kiel  1890,  8. 17  zu  sehen. 

Corr.-Blftit  d.  denteeh.  A.  6. 


Schnur  am  andern ;  dann  unter  dem  Zeug  grössere 
Stücke  der  grauen  Masse  und  die  Enden .  der  Pin« 
jsette,  wahrscheinlich  nur  in  Folge  Herabgleitens 
von  dem  Fetzen  beim  Ausräumen  des  Grabes. 

Fräulein  Mestorf  machte  mich  besonders  auf- 
merksam auf  dieäussereYerschiedenheit  der  Schwert- 
spitze von  dem  oberen  Theile  der  Schwertklinge. 
Letzterer  besitzt  eine  dicke  grüne  Patina  mit 
braunen  Flecken,  während  die  Schwertspitze  nicht 
im  Geringsten  an  Bronze,  geschweige  denn  an  das 
Vorhandensein  von  Kupfer  erinnern  kann.  Fräu- 
lein Mestorf  sprach  schon  die  Ansicht  aus,  dass 
das  Kupfer  aus  irgend  einer  Ursache  aus  der 
Bronze  ganz  oder  zum  grössten  Theil  verloren  ge- 
gangen sein  müsse,  da  die  Einheitlichkeit  und 
Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Schwerttheile 
nicht  zu  bestreiten  ist  und  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  der  Gegenstand  aus  einem 
Stück  gegossen  ist;  auch  ein  Gussfehler  ist  aus- 
geschlossen. 

Die  chemische  Analyse  des  Schwertes  ergab 
nun  folgende  merkwürdige  Eesultate: 

Ich  bestimmte  zunächst  in  zwei  verschiedenen 
Stücken  des  Schwertes  das  specifische  Gewicht. 
Das  eine  Stück,  welches  der  Schwertspitze  ent- 
nommen war,  zeigte  ein  speciüsches  Gewicht  von 
2,7262,  während  das  andere,  welches  dem  oberen 
Theil  der  Klinge  entstammte,  ein  solches  von  4,0349 
ergab.  Die  erste  Probe  stellte  zerrieben  ein  grau- 
weisses  Pulver  dar,  in  welchem  kein  metallisches 
Zinn  mehr  nachzuweisen  war.  Bei  der  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  hinterliess  es  einen  Bück- 
stand von  78,85  ^/^.  Die  Zinnbestimmung  in  der 
Bronze  ergab  74,36  ^/o  Zinnoxyd,  auf  Zinnsäure 
berechnet  85,79  %. 

Die  zweite  Probe  von  dem  oberen  Theil  der 
Schwertklinge  stellte  zerrieben  ein  dunkelbraunes 
Pulver  dar,  sie  enthielt  neben  Zinnsäure  noch 
metallisches  Zinn  und  ergab  einen  in  Salpetersäure 
unlöslichen  Rückstand  von  32,13  ^/o. 

Die  Zinnbestimmung  in  dieser  Probe  lässt  sich 
nicht  mit  der  oben  angeführten  vergleichen,  da  die 
Probe  neben  metallischem  Zinn  Zinnsäure  enthielt. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  führe  ich  sie  hier  an. 

0,3120  gr  Substanz  ergaben  0,0760  gr  Zinn- 
oxyd, auf  Zinn  berechnet  =s  21,27  ^/o. 

Ein  noch  auffälligeres  Yerhältniss  zeigen  vier 
an  verschiedenen  Proben  aus  verschiedenen  Theilen 
der  Schwertklinge  ausgeführte  Kupferbestimmungen. 
Dieselben  ergaben  ein  Abnehmen  des  Kupferge- 
haltes nach  der  Schwertspitze  zu,  wie  folgt: 

1.  63,79  o/o 

2.  67,95  o/o 

3.  45,91  o/o 

4.  8,56  o|o 
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In  allen  Proben  wurden  Eisen  und  Thonerde 
ermittelt.  Die  Prüfung  auf  Phosphorsäure  fiel 
negatir  aus. 

Fragt  man  sich  nun,  wie  es  möglich  sein  konnte, 
dass  das  Kupfer  bis  zu  einem  so  geringen  Prooent-, 
satz  (von  Tielleicht  90^/o  auf  8,56^/o)  verschwinden 
konnte,  so  kann  man  annehmen,  dass  starke  kohlen- 
säurehaltige Wässer  über  das  Schwert  gespült  und 
das  entstehende  basisch-kohlensaure  Kupfer,  wel- 
ches immer  in  Wasser  etwas  löslich  ist,  mit  fort- 
genommen haben ;  auch  lässt  sich  vermuthen,  dass 
die  Humussäuren  das  Kupfer  aufgelöst  haben.  Mehr 
oder  minder  müsste  diese  Erscheinung  dann  über- 
all bei  Bronzen  auftreten,  welche  in  der  Erde  ge- 
funden sind.  Yiel  eher  möchte  ich,  da  ich  einen 
ähnlichen  Kupferverlust  hauptsächlich  bei  den  Bron- 
zen feststellen  konnte,  welche  aus  Gräbern  stammen 
(z.  B.  zwei  Gelte  aus  der  Kieler  Sammlung  Nr.  6125 
und  6997),  annehmen,  dass  das  bei  der  Yerwesung 
der  Leiche  entstehende  Ammoniak  das  Kupfer  all- 
mählich aufgelöst  und  das  Zinn  zu  Zinnsäure  um- 
gewandelt hat  und  zwar  naturgemäss  an  den  dün- 
neren Theilen  des  Schwertes,  also  nach  der  Spitze 
zu,  mehr.  Gewissermassen  an  Stelle  des  ausschei- 
denden Kupfers  traten  Wasserstoff  (1  Mol.)  und 
Sauerstoff  (8  0),  wodurch  die  Bronze  noch  compact 
geblieben  ist.  Allerdings  ist  sie  bröckelig  und 
locker  genug,  hat  aber  doch  trotz  des  grossen 
Kupferverlustes  völlig  ihre  Formen  bewahrt. 

Wenn  das  Kupfer  bis  zu  dem  Grade  wie  bei 
dem  vorliegenden  Schwerte  (8°/o)  verloren  gehen 
konnte,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  dasselbe  bei 
einem  länger  andauernden  Yerwesungsprocess  oder 
bei  Bronzegegenständen  von  geringer  Dicke  ganz 
oder  bis  zu  einem  Minimalgehalt  verschwinden 
kann,  wie  es  bei  dem  auf  einem  Gewebefetzen 
neben  dem  Schwert  liegenden  grauen  Pulver  that- 
sächlich  der  Fall  ist.  Dasselbe  wurde  vonWibel 
und  Olshausen^)  als  Zinnsäure  erkannt;  daneben 
wurden  Kupfer  und  Spuren  anderer  Elemente  nach- 
gewiesen. Wibel  hatte  die  Möglichkeit  in  Betracht 
gezogen,  dass  man  es  hier  mit  einem  Umwand- 
lungsproducte  der  Bronze  zu  thun  habe,  indess 
er  Hess  diese  Annahme  fallen,  weil  es  kaum  ver- 
ständlich sei,  wie  etwa  90^/o  Kupfer  und  10 ^/o 
Zinn  bei  der  Oxydation  einer  Bronze  fast  alles 
Kupferoxyd  (nach  Wibels  Bestimmung  bis  auf 
4,54^/o)  hätte  entfernt  werden  können  und  dabei 
ein  so  compactes  Zinnoxyd  zurückbleiben  könne. 
Ferner  hatte  er  in  der  Masse  metallisches  Zinn 
nachweisen  können,  wodurch  nach  seiner  Ansicht 


^)  Olshansen,  Ghem.  Beobachtungen  an  vorge- 
schichtlichen Gegenständen.  Verbandlangen  der  Ber- 
liner anthropol.  Ges.  1884,  S.  627—680. 


jeder  Gedanke  an  zersetzte  Bronze  (oder  vielleicht 
auch  an  natürliches  kupferhaltiges  Zinnerz)  aus- 
geschlossen sei.  Er  erklärt  schliesslich  mit  OU- 
hausen  die  graue  Masse  für  ein  Oxydationsprodnkt 
von  unreinem  Zinn.  Indess  nach  den  Resultaten  der 
chemischen  Analyse  an  dem  Schwert  von  Norbj 
und  nach  dem  bereits  Gesagten  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit, ich  möchte  sogar  sagen,  die  Wahrschein- 
lichkeit, nicht  ableugnen,  dass  wir  bei  diesem  Pvl- 
ver  nicht  ein  ursprüngliches  Zinnobject  vor  uns 
haben,  sondern  dass  die  Masse  ebenfalls  ein  Üm- 
wandlungsproduct  von  Bronze  ist. 

Derselbe  Vorgang  wird  sich  bei  allen  Bronze- 
gegenständen mehr  oder  minder  abgespielt  haben, 
die  aus  Ghräbern  stammen  und  die  während  des 
Yerwesungsprocesses  direct  neben  oder  auf  der 
Leiche  gelegen  haben.  Das  bei  der  Yerwesong 
der  Leichen  entstehende  Ammoniak  vermag  also 
das  Kupfer  in  den  Bronzen  mit  der  Zeit  ganz  oder 
bis  auf  einen  Minimalgehalt  zu  entfernen,  wobei 
sich  das  Zinn  in  Zinnsäure  verwandelt.  Die  Bronze* 
objecto  werden  weiss  oder  grau,  brauchen  aber 
ihre  Formen  trotz  des  Verlustes  an  Kupfer  nicht 
einzubüssen. 

Herr  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Grempler-BresUu: 

Ein  neuer  Bronzefund. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Fürchten  Sie 
nicht,  dass  ich  Ihre  Geduld  auf  die  Folter  spannen 
werde,  ich  spreche  über  ein  Thema,  wo  Gontro- 
Versen  kaum  möglich  sein  können.  Wir  leben 
jetzt  in  der  Zeit  des  Sportes  der  Wettrennen,  wo 
das  Lieblingsthier  aus  der  ältesten  Zeit,  was  der 
Mensch  besass,  die  Hauptrolle  spielt  und  schon  in 
recht  grauen  Alterthume  gespielt  hat,  wofür  ich 
Ihnen  nachher  im  Detail  einen  Beweis  vorüihren 
werde.  Lassen  Sie  mich  kurz  erzählen,  wie  unser 
Museum  in  den  Besitz  dieses  Fundes  gekommen  ist. 

Es  war  im  Spätherbst  des  verflossenen  Jahres, 
als  der  Ackersmann  Domgala  in  Lorzendorf  ia 
Kreis  Namslau,  Oberschlesien,  sein  Feld  für  die 
Wintersaat  bestellte,  da  brachte  die  Pflugschar  mit 
einem  Male  ürnenscherben  und  gebrannte  Knochen- 
reste zu  Tage.  Als  ein  pietätvoller  Manu  gedachte 
er  dieselben  dort  wieder  zu  bergen,  wo  er  sie 
ausgeackert  hatte,  grub  zu  diesem  Zwecke  in  die 
Tiefe  und  gelangte  hierbei  auf  einen  ganz  merk- 
würdigen Funde:  drei  gerippte  Bronzecisten  mit 
oberen  beweglichen  Henkeln,  zwei  gleich  grooe 
und  eine  kleinere.  Ferner  2  Pferdegebisse,  2  kansc- 
voll  gearbeitete  Schmuckketten,  44  sternförmige 
Biemenbeschläge,  6  andere  verschiedenartig  g^ 
staltete  Beschläge  und  Behangstücke,  und  3  grosse 
hohle  Ringe  von  Bronzeblech.  Die  Ciste  faab^ 
ich  wegen  der  Zerbrechlichkeit  nicht  mitgebraebt. 
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Sie  haben  dergl.  schon  in  den  Tersehiedenen  Mu- 
seen gesehen;  ich  lege  ein  Bronzegebiss,  eine 
Bronzeschmuckkette,  ein  Exemplar  Ton  den  stern- 
förmigen Biemenbeschlägen  und  den  Behangstücken 
zur  Ansicht  vor. 

Der  Bauer  Domgala  gab  auf  mein  Befragen 
ausdrücklich  an,  dass  die  Bronzegegenstande  unter- 
halb der  Ghrabreste  neben  einander  gelegen  haben, 
woraus  hervorgeht,  dass  wir  es  mit  einem  Schatz 
oder  Depotfunde  zu  thun  haben. 

Beschreibung: 

1.  Die  Pferdegebisse  bestehen  aus  einem  2g1ied- 
rigen  Mittelstück  und  2  Seitenknebeln  (Stangen 
oder  Wirbeln).  Das  aus  einem  Guss  hergestellte 
Mittelstück  wird  gebildet  durch  2  in  einander  ge- 
hängte, nach  der  Mitte  zu  anschwellende,  7,4  cm 
lange  und  0,9  cm  dicke  Stangen  von  rundem  Quer- 
schnitt, die  an  beiden  Enden  ringförmig  gestaltet 
sind.  Die  9  cm  langen  Knebel  sind  hufeisenfSrmig 
gebogen,  in  der  Mitte  vierkantig,  an  den  verjüng- 
ten Enden  rund  und  durch  einen  Doppelknopf 
abgeschlossen. 

An  der  Biegungsstelle  der  beiden  Schenkel  sind 
dieselben  zu  halbkreisförmigen  Oesen  erweitert. 
Eine  3.  grössere  Oese  wird  durch  einen  ringförmig 
zusammengebogenen  0,5  cm  dicken  Draht  gebildet, 
dessen  zusammengeschmiedete  Enden  in  der  Mitte 
der  Knebel  eingezapft  und  auf  der  andern  Seite 
durch  einen  kugeligen  Knopf  abgeschlossen  ist. 
Die  letztgenannten  Oesen  dienen  zur  Aufnahme 
des  Mittelstückes,  der  Trense,  während  die  vier 
anderen  Knebelösen,  sowie  2  in  die  Endigungen 
des  Mittelstückes  (Trense)  eingehängte,  zusammen- 
gelöthete  Binge  offenbar  für  die  Befestigung  der 
Zügel,  beziehungsweise  des  ganzen  Gebisses  am 
Zaumzeuge  bestimmt  waren.  Das  Mundstück  (Trense) 
misst  von  einem  Ende  zum  andern  15  cm,  ist 
auffallend  klein.  Beide  Gebisse  sind  von  tadel- 
loser Erhaltung,  zeigen  keine  Spur  von  Abnützung. 

2.  Pferdeschmuckkette:  Dieselbe  ist  in  sich 
geschlossen  und  besteht  aus  16  Gliedern.  Die 
Glieder  bestehen  aus  3  gegossenen  5,8  cm  langen, 
0,45  cm  breiten  und  0,3  cm  dicken  Paxallelstäben 
von  linsenförmigem  Querschnitt,  die  sich  an  den 
Enden  zu  3  kantigen  Bingen  erweitern.  In  der 
Mitte  und  an  den  Enden  sind  sie  mit  kleinen 
runden  Knöpfchen  verziert.  Als  Verbindungsglieder 
dienen  quadratische  1,9  cm  lange,  gegossene 
Bahmen  von  rundem  Querschnitt,  welche  gleich- 
falls an  den  Ecken  und  an  den  Seiten  mit  Knöpf- 
chen verziert  sind.  Die  Verbindung  ist  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  zuerst  die  Bahmen  an  2 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  Länge  nach  durch- 
bohrt, dann  in  der  Mitte  durchschnitten,  die  stab- 


förmigen  Glieder  auf  die  getrennten  Theile  auf- 
geschoben und  letztere  mittelst  dünner,  durch  die 
Längsbohrung  hindurch  gesteckter  und  an  den 
Enden  verlötheter  Stifte  wieder  vereinigt  sind» 
Die  Glieder  der  so  hergestellten  Kette  sind 
gegossen,  die  Kette  ist  102  cm  lang. 

3.  Die  zweite  Kette  besteht  ebenfalls  aus  16 
Gliedern,  ist  von  derselben  Länge  und  auf  dieselbe 
Weise  hergestellt. 

4.  Von  den  39  Stück  sternförmigen  Biemen- 
beschlägen lege  1  Exemplar  vor.  Sie  sehen  eine 
0,15  cm  dicke  Scheibe  von  3,2  cm  Durchmesser 
und  mit  12  abgerundeten  Zacken  verziert.  Li 
der  Mitte  der  oberen  Seite  befindet  sich  ein  runder 
Knopf,  auf  der  unteren  Seite  eine  mit  der  Scheibe 
zusammengegossene  bandförmige  Oese.  In  einer 
der  Oesen  war  noch  ein  Stückchen  Leder  erhalten. 

5.  Drei  grosse  Hohlringe  von  Bronzeblech, 
deren  Zweck  nicht  erkennbar  ist.  Zu  Halsringen 
sind  dieselben  zu  gross. 

Die  Herkunftund  Zeitstellungder Fund- 
objecte  betreffend  erlaube  mir  zuerst  die  Oisten 
zu  besprechen. 

Die  gerippten  Bronzecisten  galten  bisher  als 
Erzeugnisse  etruskischer  Industrie.  Dr.  Carlo  Mar- 
chesetti  hat  auf  dem  Congress  in  Innsbruck  1894 
die  eisten  mit  beweglichen  oberen  Henkeln  von 
den  mit  fixen  seitlichen  unterschieden  und  auf 
Grund  des  statistischen  Materials  festzustellen  ge- 
sucht, dass  fElr  die  ersteren  neben  dem  Productions- 
centrum  von  Bologna  noch  ein  zweites  oberita- 
lisches im  Lande  der  Veneter  angenommen  werden 
müsse.  (Correspondenzblatt  d.  Deutsch.  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  München,  XXII.  Jahrg.,  Nr.  9, 
S.  103.) 

Die  gerippten  Cisten  scheinen  ursprünglich 
sacralen  Zwecken  gedient  zu  haben.  In  den  Nekro- 
polen  von  Marzobotto  und  der  Certosa  bei  Bo- 
logna fanden  sie  sich  gefüllt  mit  gebrannten  Kno- 
chen und  Asche  von  Toten.  Auch  in  Etrurien 
sind  sie  vielfach  in  Grabkammern  gefunden  wor- 
den, meist  gefüllt  mit  weiblichen  Schmuckgegen- 
ständen. Ebenso  enthielten  die  aus  Gräbern  dies- 
seits der  Alpen  stammenden  Exemplare  meist  ge- 
brannte Knochenreste. 

Aus  Schatz-  oder  Depotfunden  stammen  ausser 
den  unsrigen  noch  die  von  Kurd  in  Ungarn,  so- 
wie die  von  Kluczewo  und  Primentdorf  in 
Posen.  (Virchow,  Verhandl.  der  Berl.  Zeitschrift 
Bd.  6,  1874,  S.  141.  Posener  arch.  Mitth.  Posen 
1890,  S.  19,  Taf.  IV,  Fig.  1.  Bericht  von  L.  von 
Jaidzewski.) 

Unsere  Pferdegebisse  finden  ihre  Analoga  in 
den  Gebissen  von  Bonzano  und  Bamonte,  sowie 
in    dem   aus   der  Pfahlbaustation   Möhringen   am 
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Bielersee  sUmmendeD.  (Gozzadini,  Oongr^s  in- 
tern, d'arch^ol.  Stockholm,  S.  854,  Abbild.  S.  573. 
Victor  GroBs,  Las  ProtoheW^tes,  Berlin  1888, 
8.  82,  Plat.  XXIV,  Nr.  15.) 

Für  die  Zeitbestimmung  ist  es  wichtig,  dass 
mit  dem  Gebiss  Ton  Bonzano  and  dem  Ton  Möh- 
ringen zugleich  ein  Antennenschwert  aufgedeckt 
worden  ist.  Diese  Schwertform  ist  charakteristisch 
f&r  die  üebergangszeit  Ton  der  Bronze  zur  Hall- 
stattperiode, also  das  7. — 6.  Jahrh.  t.  Chr. 

Ketten  wie  die  von  Lorzendorf  scheinen  sehr 
selten  zu  sein.  In  der  Nekropole  Ton  Vetulonia 
Provi  Grossetto,  Begion  Toscana  sind  Gefässe  Tor- 
gekommen,  an  deren  Deckeln  als  Handhabe  Ketten 
angebracht  sind,  welche  ähnlich  den  unsrigen  sind. 
(IsidoroFalchi,  Vetulonia  e  la  sua  necropole  anti- 
chissima,  Pirenze  1891,  Tay.  X,  12  u.  XV,  24.) 

Einer  etwas  jüngeren  Culturstufe,  nämlich  der 
eigentlichen  Hallstattcultur  gehören  die  Bronze- 
cisten  an.  Derselben  Zeit  müssen  auch  die  or- 
namentirten  Hohlringe  zugeschrieben  werden,  deren 
Typus  an  manchen  Orten  sogar  bis  in  die  la  T^ne- 
Periode  hineinreicht.  Solche  chronologische  Diffe- 
renzen bei  Gegenständen  eines  und  desselben  Fun- 
des haben  gerade  bei  Depotfunden  nichts  Befremd- 
liches. Sie  erklären  sich,  ebenso  wie  die  Ver- 
schiedenheit der  Ursprungsländer  aus  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  durch  Händler  zusammengebracht 
und  bis  in  die  fernsten  Gegenden  geführt  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  können  auch  bis  zu  uns 
Producte  italischer  Industrie  gelangt  sein. 

Weitere  Details  anlangend,  sowie  in  Betreff 
genauer  Literatnrangaben  yerweise  auf  meine  Pu- 
blication:  ,yDer  Bronzefund  von  Lorzendorf^  in 
Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  VII, 
Heft  2,  Breslau  1897. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin : 
Anthropologische  Mittheilungen. 

Ich  habe  Herrn  Dr.  Boll  gebeten,  seinen 
Apparat  mit  hieher  zu  bringen;  er  wird  aufgestellt 
werden  und  diejenigen,  welche  sich  für  diese  Sache 
interessiren,  werden  Gelegenheit  haben,  den  Appa- 
rat kennen  zu  lernen.  Ich  komme  hier  auf  die  An- 
gelegenheit zurück,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass 
mit  diesem  Apparate  die  yielen,  zum  Theil  unzu- 
länglichen Methoden,  die  wir  haben,  um  den  Fas- 
sungsraum eines  Schädels  zu  bestimmen,  endlich 
wohl  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  gef&hrt  wor- 
den sind.  Das  Boll'sche  Massyerfahren  zeich- 
net sich  aus,  einmal  durch  eine  grössere  Genauig- 
keit, als  man  sie  bisher  zu  erreichen  yermochte, 
zweitens  durch  eine  grosse  Bequemlichkeit.  Herr 
Dr.  Boll  wird  die  Güte  haben,  wenn  unsere  Vor- 


träge zu  Ende  sind,  seinen  Apparat  zu  zeigen  und 
zu  erläutern.  Ich  gestatte  mir  im  histonjches 
Interesse  der  Sache  noch  eine  Bemerkung:  Du 
Princip,  eine  leicht  ausdehnbare  Gummiblase  in 
den  Schädel  einzuführen,  um  damit  den  Baam 
desselben  zu  bestimmen,  ist  bereits  yon  Benedikt 
in  Wien  yor  einiger  Zeit  angewendet  worden;  der 
Benedikt 'sehe  Apparat  ist  zwar  zuyerlässig,  dem 
Boll 'sehen  gegenüber  aber  sehr  complicirt  Dr. 
Boll  ist  ohne  Eenntniss  des  Benedi kt 'sehen Yer- 
fahrens,  welches,  so  yiel  ich  weiss,  kanm  zur 
praktischen  Verwendung  gelangt  ist,  aus  eigener 
Üeberlegung  auf  seinen  Apparat  gekommen. 

Nun  für  mich  noch  eine  Bitte:  Es  wird  der 
Versammlung  bekannt  sein,  dass  ich  mich  seit  län- 
gerer Zeit  mit  der  anthropologischen  Gehirn- 
forschung beschäftige.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass 
eine  genaue  anthropologische  Erforschung  des  Ge- 
hirns noch  grössere  Wichtigkeit  besitzt,  als  die 
der  Schädel,  und  dass  es  höchste  Zeit  ist,  dass 
wir  damit  beginnen.  Es  liegt  mir  namentlich 
daran,  die  Gehirne  Neugeborener  beider  Geschlech- 
ter zu  erhalten,  indem  ich  der  Sache  näher  nach- 
zugehen wünsche,  die  unser  leider  yerstorbener 
Freund  Rü  ding  er  in  einer  sehr  beachtenswertheD 
Mittheilung  gebracht  hat,  der  Thataache  nämlieh, 
dass  sich  schon  bei  neugeborenen  Kindern,  nnd 
auch  noch  yor  der  Geburt  Unterschiede  in  dem 
Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  finden,  die  sehr 
auffallend  sind.  Namentlich  ist  es  wichtig,  Ge- 
hirne yon  Zwillingen  ungleichen  Geschlechtes,  die 
also  unter  ganz  denselben  Bedingungen  entwickelt 
worden  sind,  zu  studiren.  Dafür  liegen  erst  wenige 
Fälle  yor,  und  Rfldinger  hat  auch  für  diese  ge- 
zeigt, dass  die  Ghehirne  ungleich  waren,  so  dass 
man  an  ihnen  sehen  konnte,  welches  dem  männ- 
lichen und  welches  dem  weiblichen  Zwillinge  an- 
gehört hatte.  Allein  die  Beschaffung  solehen 
Materials  ist  begreiflicherweise  ausserordentlich 
schwierig.  Ich  habe  schon  Schritte  dieserhalb 
gethan  und  werde  weitere  thun ;  ich  halte  es  aber 
auch  für  erspriesslich ,  bei  jedem  Anthropologen- 
congresse  eine  Bitte  an  die  Theilnehmer,  insbe- 
sondere an  die  Herren  Aerzte,  zu  richten,  dass, 
wenn  ihnen  derartige  Fälle,  die  zur  anatomiscfaeo 
Untersuchung  gelangen  können,  yorkommen  soll- 
ten, sie  mir  Mittheilung  machen  möchten.  Ich 
erbiete  mich  natürlich  gern  selbst,  die  betreffen- 
den Untersuchungen  anzustellen,  wenn  nur  das 
Material  in  meine  Hände  kommt.  Gern  bin  ich 
auch  bereit,  alle  etwaigen  Unkosten  zu  trageD. 
Sollte  eine  Versendung  nicht  möglich  sein,  s» 
würde  ich  bitten,  yorkommenden  Falles  die  Gehirne 
sorgfältig  dem  Schädel  zu  entnehmen  und  sie  auf 
Watte  in  5  proc.  Formollösung  zu  lagern,  bis  sie 
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genügend  hart  sind.  Dann  werden  sie  in  Watte, 
welche  mit  60 — 70  proe.  Alkohol  durchtränkt  ist, 
g^t  eingewickelt  und  kommen  bo  zur  Versendung. 

Herr  Dr.  Karl  E.  Bänke: 

Einige  Beobachtungen  über  die  Sehsohftrfe  bei 
südamerikaniBchen  Indianern. 

Wir  haben  uns  daran  gewohnt,  mit  der  Vor- 
stellung des  im  Urwald  und  auf  der  Prairie  jagen- 
den Indianers  die  eines  ungewöhnlich,  ja  fast  über- 
natürlich scharfen  Auges  zu  yerbinden.  Das  Fal- 
kenauge des  Indianers  oder  kurzweg  das  Indianer- 
auge ist  eine  vi  elbenutzte  sprichwörtliche  Bezeich- 
nung für  ein  Auge  Ton  herrorragender  Sehschärfe 
geworden.  In  der  That  sind  die  darüber  cur- 
sirenden  Gerüchte  über  die  fünf-  bis  zehn-,  ja 
sogar  bis  fünfzigfache  Sehschärfe  des  Indianers 
ganz  dazu  angethan,  das  Indianerauge  dem  des 
Europäers  so  weit  überlegen  scheinen  zu  lassen, 
dass  uns  ein  Vergleich  in  einen  hoffnungslosen 
Abgrund  der  durch  die  Cultur  herrorgerufenen 
Entartung  schauen  lässt. 

Als  ich  mich  im  Herbste  1895  der  Expedition 
Herrn  Dr.  Meyers  nach  Oentralbrasilien  ange- 
schlossen hatte,  auf  der  wir  hoffen  durften,  noch 
ganz  von  der  Cultur  unberührte  Indianer  anzu- 
treffen, Tersah  ich  mich,  ausser  mit  dem  gewöhn- 
lichen anthropologischen  Handwerkszeug,  mit  allen 
mir  zugänglichen  Apparaten  zur  Prüfung  der  Seh- 
schärfe. Ich  hatte  mich  mit  den  bekannten  Sn ei- 
len'sehen  Tafeln,  mit  den  Burchar  dt 'sehen  inter- 
nationalen Sehproben  und  mit  dem  Wolffberg'- 
Bchen  diagnostischen  Farbenapparat  ausgerüstet, 
die  alle  auf  der  langen  und  gefahrroUen  Beise 
auf  dem  Bücken  des  Maulthieres  und  im  Binden- 
canu,  dank  der  Vortrefflichkeit  der  eisernen  In- 
strumentenkoffer Herrn  Dr.  Meyers  vollständig 
unversehrt  geblieben  sind.  So  konnte  ich  in  den 
Indianerdörfem  des  Schingu  die  Prüfung  der  Seh- 
schärfe mit  eben  denselben  Hilfsmitteln  vornehmen, 
mit  denen  sie  in  irgend  einem  der  ophthalmolo- 
gischen  Institute  der  Heimath  hätte  vorgenommen 
werden  müssen. 

Wir  trafen  die  ersten  Indianer  am  Paranatinga, 
einem  in  seinem  weiteren  Verlaufe  noch  unbe- 
kannten Nebenflüsse  des  Tapajoz.  Es  waren  Ba- 
kairi,  sogenannte  Indios  mansos,  zahme  Indianer. 
Das  heisst,  sie  hatten  sich  der  Oultur  schon  in- 
sofern etwas  zugänglich  erwiesen,  als  sie  sich 
ohne  wesentliche  Widerrede  hatten  taufen  lassen 
und  mit  den  benachbarten  Fazenden  freundschaft- 
liche Beziehungen  unterhielten.  Obwohl  einer  oder 
der  andere  von  ihnen  im  Tauschhandel  schon  ein 
schlechtes  Vorderlader-Gewehr  erstanden  hat,  so 
jagen  sie  doch  noch  fast  ausschliesslich  mit  Bogen 


und  Pfeil,  da  ihnen  Pulver  und  Blei  von  den  brasi- 
lianischen Nachbarn,  die  selbst  knapp  damit  be-r 
stellt  sind,  nur  ungern  überlassen  wird.  Auch 
zeigen  sie  ihre  ursprüngliche  und  leider  nur  zu 
berechtigte  Furcht  vor  den  Weissen  noch  in  hohem 
Grade,  und  in  dieser  Beziehung  war  seit  Steinens 
Beisen  eher  eine  Verschlimmerung,  als  eine  Ver- 
besserung eingetreten.  Das  mag  wohl  zum  grossen 
Theil  seinen  Grund  in  der  Zuwanderung  wilder 
Bakairi  vom  Eulisehu  haben.  Sie  hatten  erst  vor 
einigen  Jahren  die  Stelle  ihres  Aldeaments  ge- 
wechselt und  bis  zu  unserer  Ankunft  vor  den  um- 
wohnenden Brasilianern  geheim  gehalten.  Doch 
gelang  uns  mit  Hilfe  der  in  Bio  grande  angewor- 
benen Leute,  Söhnen  deutscher  Oolonisten  daselbst, 
die  Auffindung  ihres  Dorfes,  nach  einigen  Tagen 
Suchens  ohne  besondere  Schwierigkeit.  Dort  warb 
Herr  Dr.  Meyer  fünf  Indianer  an,  die  uns  auf 
der  Beise  zu  ihren  Brüdern  am  Schingu  als  Weg- 
weiser und  als  Sachverständige  im  Canubau  und 
in  der  Lenkung  des  Canus  zur  Seite  stehen  soll- 
ten. Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  von 
diesen  fünf  Bakairi  nur  einer,  der  schon  durch 
von  den  Steinens  Beisen  rühmlichst  bekannte 
Antonio,  aus  dem  zahmen  Dorfe  am  Paranatinga 
stammte.  Die  vier  anderen  waren  aus  den,  erst 
von  von  den  Steinen  entdeckten  und  seither 
nicht  mehr  besuchten  Bakairidörfern  des  Eulisehu 
auf  einem  äusserst  beschwerlichen,  für  sie  etwa 
vierzehntägigen  Marsche  herübergekommen. 

Mit  diesen  fünf  Bakairi  haben  wir  die  ganze 
weitere  Beise  zusammen  gemacht  und  so  Gelegen- 
heit gehabt,  sie  genau  kennen  zu  lernen.  Der 
erste  Eindruck,  den  ich  von  ihrem  Sehen  gewann, 
war  wirklich  der  einer  hervorragenden  Sehschärfe» 
Es  machte  in  der  That  einen  befremdlichen  Ein- 
druck, diese  Leute  auf  der  Jagd  und  beim  Fisch- 
fang zu  beobachten.  Schon  auf  der  ersten  gemein- 
samen Fahrt  auf  dem  Paranatinga  hatte  ich  Ge- 
legenheit, ihnen  dabei  zuzusehen,  wie  sie  in  den 
Stromschnellen  dieses  Flusses  sieh  mit  dem  Pfeil 
eine  Anzahl  Fische  erjagten.  Das  ist  eine  ganz 
hervorragende  Schützenleistung,  sowohl  wegen  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung  und  der  undeutlich-* 
keit,  mit  der  man  den  Fisch  nur  wie  einen  Schatten 
am  Oanu  vorbeihuschen  sieht,  als  ganz  besonder» 
wegen  der  dazu  nöthigen  richtigen  Schätzung  der 
Strahlenbrechung  im  Wasser,  die  uns  den  Fisch 
an  anderer  Stelle  erscheinen  lässt,  als  er  sich  be- 
findet. Auch  in  der  Naturbeobachtung  im  Allge- 
meinen waren  sie  uns  überlegen,  Nichts  entging 
ihnen.  Es  kam  alle  Augenblicke  vor,  dass  si^ 
uns  vergeblich  auf  ein  in  den  Aesten  eines  nahen 
Baumes  verstecktes  Thier,  etwa  einen  Affen  oder 
einen  Auerhahn,  aufmerksam  zu  machen  suchten. 
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Immer  wieder  wurden  wir  darch  ihr  ^Ari,  Ari^ 
„dort,  dort^,  aus  unserer  beschaulichen  Ruhe  auf- 
geschreckt und  dann  durch  ihre  Hebenswürdigsten 
Geberden  dazu  eingeladen,  das  Thier  flir  sie  zu 
schiessen.  Sie  begriffen  kaum,  dass  wir  immer 
wieder  Ton  dem  in  Frage  stehenden  Thier  Über- 
haupt nichts  gesehen  hatten.  Ich  habe  sie  da- 
mals aus  demselben  Boot,  in  dem  ich  mich  befand, 
in  einen  Busch  schiessen  sehen,  an  dem  wir  ganz 
dicht  Torbeifuhren,  und  war  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, auch  nur  das  geringste  Lebendige  darin 
zu  entdecken.  Erst  als  der  2  m  lange  Bohrpfeil 
mit  der  Beute  auf  die  unteren  Aeste  des  Busches 
herabfiel,  erkannte  ich,  dass  der  Indianer  einen 
Sinimbu  geschossen  hatte,  eine  Leguanart,  die 
sich  ihrer  charakteristischen  Färbung  wegen  nur 
sehr  schwer  von  der  gleichfarbigen  Umgebung 
unterscheiden  lässt.  Auch  waren  sie  unter  anderem 
noch  auf  mehrere  100  m  im  Stande,  anzugeben, 
ob  ein  Ton  ihnen  entdecktes  Reh  ein  Bock  oder 
eine  Geiss  sei.  Am  aufTallendsten  aber  ist  dem 
Neuling  im  Sertäo,  dem  dürren  brasilianischen 
Oamp,  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit  der 
sie  einer  Spur  folgen,  als  ob  sie  eine  gebahnte 
Strasse  unter  den  Füssen  hätten,  während  wir 
rathlos  auf  den  Boden  starrten  und  auf  dem  stei- 
nigen Terrain,  selbst  wenn  wir  uns  ganz  zum  Boden 
herabbeugten,  yergeblich  eine  auch  nur  einiger- 
massen  deutliche  Spur  zu  erkennen  suchten.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  Ton  diesen  Leistungen 
überrascht  war,  und  der  Gelegenheit,  ihre  Seh- 
schärfe genau  festzustellen,  gespannt  entgegensah. 
Diese  Prüfung  stiess  auf  eigenartige  Schwierig« 
keiten.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  ich  ja  ihre 
Sprache  nicht  yerstand,  hatte  ich  es  nicht  nur 
mit  Analphabeten  zu  thun,  sondern  auch  mit  Leuten, 
die  nicht  im  Stande  waren,  die  Tipfei  der  Bur- 
chardt'schen  Sehproben  richtig  zu  zählen.  Selbst 
in  der  Nähe  und  mit  Zuhilfenahme  der  Finger 
kostete  es  stets  grosse  Anstrengungen,  und  das 
Resultat  war  unsicher.  Dann  hatten  wir  mit  der 
Furcht  der  Indianer  vor  diesen  gefährlich  aus- 
sehenden Unternehmungen  der  Weissen  zu  kämpfen, 
deren  Zweck  sie  nicht  einsahen  und  denen  sie 
ein  grosses  Misstrauen  entgegenbrachten.  Dieses 
letzte  Hindemiss,  die  Furcht  Tor  meinen  Zauber- 
tabellen, war  allerdings  nie  besonders  schwer  zu 
überwinden.  Ein  paar  Glasperlen,  die  ich  ver- 
heissungsToll  meiner  Hosentasche  entnahm,  die 
wie  der  Fortunatussäckel  niemals  leer  zu  werden 
schien,  und  mit  der  Yersicherung  wieder  einsteckte, 
jeder,  der  mit  mir  ginge,  werde  einige  derselben 
erhalten,  überwanden  alle  Bedenken  in  kurzer  Zeit. 
Schwieriger  war  die  Frage,  welche  meiner  Tabellen 
zur  Prüfung  yerwendet  werden  sollte.     Dass  mit 


den  Burchar  dt 'sehen  Tipfeiproben  niehts  ansn- 
richten  war,    habe  ich  schon  erwähnt.     So  setzte 
ich  mich  denn  eines  Nachmittags,  an  einem  Rahe- 
tage,  mit  der  Snellen'schen  Tafel  für  Analpha- 
beten zu  unseren  Indianern.    Nachdem  ihr  Inter- 
esse durch  Glasperlen  geweckt  war,  begriffen  de 
zu  meiner  grossen  Freude  rasch,  was  ich  von  ihner 
verlangte,    und  waren   in  kurzer  Zeit  im  Stande. 
mir  die  ganze  Tafel  in  und  ausser  der  Reihe  In 
Geberden  richtig  Torzudemonstriren.    leh  habe  die 
Prüfung  stets  in  gleicher  Weise  Yorgenommen.  Zum 
Yerständniss  muss  ich  hier  vorausschicken,  dass  die 
Snellen'sche  Tafel  mit  Figuren  bedruckt  ist,  die 
man  am  kürzesten  als  Quadrate  mit  einer  offenen 
Seite  bezeichnen  kann.    Zunächst  demonstrirte  iek 
selbst  die  Tafel  vor,   indem    ich    stets    die  offene 
Seite    der    Quadrate    durch    eine   BLandhewegung 
nach   dieser  Seite  hin  bezeichnete.     Ein  Quadrat 
nach  dem  andern  wurde  auf  diese  Weise  voi^- 
nommen,  und  die  Indianer,  die  selbst  in  der  Ge- 
berdensprache die  Umständlichkeit  lieben,  verfolg- 
ten meine  Bewegungen  mit  Interesse  bis  zar  ietzten. 
kleinsten  Zeile.     Schon  beim  zweiten  Mal  waren 
sie  leicht  dazu  zu  bewegen,  meine  Geberden  nach- 
zumachen,  und   nach    kurzer  Zeit  waren    sie  iia 
Stande,   mir   die   offene  Seite    des  Quadrats^   auf 
das   ich   wies,   durch   die   Handbewegung   richtig 
anzugeben.     Diese  Methode,   bei    der    keiner  die 
Sprache  des  andern  zu  verstehen  braacht,  hat  sieh 
dann    auch    für   die    wilden   Indianerst&mme   des 
Schingu   brauchbar    erwiesen,   und    ich    kann  sie 
jedermann  empfehlen,  der  ähnliche  Untersachnnges 
vornehmen  will. 

Noch  schwieriger  war  die  Bestimmung  der  Ent- 
fernung, in  der  die  Wolf  f her g'schen  Farbenpunkte 
noch  richtig  unterschieden  werden  konnten.  Dszs 
bedurfte  ich  nothwendig  der  Färb  werte;  aber  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  mussten  Farbnamen  eist 
erfunden  werden.  Das  hat  auch  von  den  Steines 
beobachtet.  Als  ich  einem  Trumai,  also  einem  Ad- 
gehörigen  eines  noch  vollständig  von  der  Coltur  un- 
berührten Stammes,  der  weder  Eisen,  noch  Haos- 
thiere,  noch  Kleidung  kannte,  das  rotheWolf  f  berg'- 
sche  Farbenquadrat  vorhielt,  nannte  er  mir  zwar 
bereitwillig  ein  Wort:  „atelä*,  das  ich  aber  schon 
unter  der  Bedeutung  „Sonne*  kannte.  In  gleicher 
Weise  bezeichnete  er  dann  das  gelbe  Farbenquadrat 
mit  dem  Worte:  „atelpae^,  Mond.  Dieser  Yergleieh 
mag  ihm,  gerade  in  den  Tagen,  in  denen  wir  um 
bei  ihnen  befanden,  besonders  nahe  gelegen  habes. 
da  an  den  Nebelmorgen  der  beginnenden  Begenscit 
die  aufgehende  Sonne  wirklich  mit  meinem  rothen 
Flanell  sehr  grosse  Aehnlichkeit  besass.  Steines 
sagt  von  derselben  Zeit  in  sehr  zutreffender  Weise: 
„Die    Sonne    ging   löschpapierfarben    auf.*     Fftr 
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meine  Beobachtangen  wäre  das  allerdings  gleich- 
gültig gewesen,  wenn  er  sich  nur  dazu  hätte  ent- 
schliessen  können,  roth  stets  mit  ^atelä*^,  gelb  stets 
mit  atelpac  zu  bezeichnen.  Aber  der  Trumai  schien 
einen  besonderen  Stolz  darein  gesetzt  zu  haben, 
mir  immer  wieder  neue  Namen  zu  nennen.  Als 
ich  ihm  roth  zum  zweiten  Male  Torhielt,  nannte 
er  es  mit  einem  Nu-Aruakwort:  „keri*,  das  bei  den 
Bakairi  wieder  in  der  Bedeutung  „Sonne^  ge- 
braucht wird,  und  dann  gelb  mit  dem  zugehörigen 
Wort  „came^,  „Mond''.  Beim  dritten  Male  nannte 
er  mir  für  roth  „liti*^.  Das  war  mir  damals  noch 
Yollständig  unbekannt  und  so  hatte  ich  damit  den 
Faden  rerloren.  Auffallender  Weise  lernte  ich  es 
später  als  ein  Nahuquawort  wieder  in  der  Bedeu- 
tung „Sonne''  kennen.  Da  es  mir  damals  nur 
darum  zu  thun  war,  eine  constante  Bezeichnung 
for  roth  und  gelb  zu  erhalten,  musste  ich  ein- 
schreiten. Ich  erklärte  sehr  energisch,  es  heisse 
liti,  und  ich  selbst  nennte  es  auch  liti,  und  alle 
meine  rothen  Punkte  hiessen  liti,  und  von  seinen 
anderen  Namen  wollte  ich  keinen  mehr  hören. 
So  brachte  ich  ihn  allmählich  dazUyi  roth  stets  mit 
dem  Nahuquawort  liti  fftr  Sonne,  gelb  mit  dem 
Bakairiwort  came,  Mond,  zu  bezeichnen.  Belbst- 
yerständlich  musste  ich  seinem  Yerständniss  immer 
wieder  mit  Glasperlen  nachhelfen,  sonst  wäre  mir 
diese  Vergewaltigung  seines  Sprachgebrauchs  miss- 
lungen.  Nun  erst  war  es  möglich,  die  Entfernung 
zu  bestimmen,  in  der  er  roth  und  gelb  noch  rich- 
tig unterscheiden  konnte. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Sehschärfe  bei 
drei  unserer  Bakairi  und  späterhin  bei  zwei  Trumai 
aufs  Q-enaueste  bestimmt.  Weitere  Untersuchungen 
sind  mir  leider  durch  meine  Yerletzung  unmöglich 
geworden.  Das  ist  allerdings  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Zahl  Ton  Beobachtungen,  aber  ich  glaube, 
ihr  Besultat  mittheilen  zu  dürfen,  weil  es  sich 
meiner  Meinung  nach  um  einwandfreie  Bestim- 
mungen handelt  und  ihr  Resultat  mir  in  mancher 
Beziehung  bemerkenswerth  erschien. 

Das  Eesultat  war  ein  Überraschendes.  Derselbe 
Indianer,  der  den  Mutum  im  dichtesten  Blätter- 
gewirr mit  Leichtigkeit  im  Auge  behielt,  der  im 
Wasser  jeden  Fisch  und  im  Camp  jedes  Beh  zu- 
erst erblickte,  der  im  Stande  war,  einer  mir  völlig 
unsichtbaren  Spur  nachzugehen,  als  ob  er  auf  einer 
gebahnten  Strasse  dahinschlendere,  —  dieser  In- 
dianer hatte  keine  höhere  Sehschärfe,  als  ich  selbst 
nach  der  Oorrectur  meiner  Kurzsichtigkeit  sie  be- 
sass,  und  jeder  unserer  Riograndenser  Deutschen 
konnte  in  dieser  Beziehung  mit  ihm  wetteifern. 
Anfangs  war  ich  deprimirt  und  glaubte  an  einen 
Fehler  in  der  Methode;  aber  Wiederholungen  er- 
gaben das  Gleiche.    Ich  habe  Sehschärfen  von  ^^/lo 


bei  einem  etwa  50jährigen  Manne,  von  14,  15, 
18  und  20  Zehnteln  bei  jüngeren  Leuten  beobach- 
tet. Das  sind  immerhin  gute  Sehschärfen,  aber 
keine  Grade,  die  nicht  noch  ziemlich  häufig  bei 
unseren  Rekruten  vorkämen  und  bei  unseren  Bauern- 
kindern gehören  selbst  noch  etwas  grössere  Seh- 
schärfen keineswegs  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Nun  zweifle  ich  durchaus  nicht,  dass  man  bei  aus- 
gedehnteren Untersuchungen  einen  oder  den  andern 
Indianer  finden  kann,  der  eine  etwas  höhere  Seh- 
schärfe besitzt,  etwa  die  bei  uns  beobachteten 
Grade  von  2^f% — 8.  Aber  ich  bin  durch  dieses 
Resultat  handgreiflich  davon  überzeugt  worden, 
dass  derselbe  Indianer,  dessen  Leistungen  im  Sehen 
mein  Staunen  erregt  hatten,  in  der  eigentlichen 
Sehschärfe  mir  nicht  überlegen  war.  Diese  Be- 
stimmungen mit  der  Snellen 'sehen  Tafel  habe  ich 
bei  denselben  Leuten  wiederholt  vorgenommen,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  einer  derselben  eine  irgend- 
wie erheblich  höhere  Sehschärfe  besitzt  Wenn  ein- 
mal die  Grenze  der  Sehschärfe  erreicht  war,  so 
musste  ich  stets  ihr  „Iwaki,  ipa,  iwaki  —  zu  weit, 
nicht  mehr,  zu  weit"  hören,  und  dann  verlangten  sie 
ungestüm  die  versprochenen  Perlen  und  gaben  mir 
deutlich  zu  erkennen,  dass  ihnen  mein  Verlangen 
auf  noch  grössere  Entfernung  die  kleinen  Qua- 
drate zu  entziffern,  durchaus  unbillig  erschien. 
„Kurapa  —  du  bist  ein  schlechter  Kerl',  meinten 
sie  lachend,  wenn  ich  ihnen  den  wohlverdienten 
Lohn  nicht  schon  bei  den  ersten  Zeilen  hatte  aus- 
zahlen wollen.  Die  Controle  mit  den  Wolffberg'- 
schen  Farbenpunkten  ergab  gut  mit  diesen  Be- 
obachtungen übereinstimmende  Resultate.  Ich  selbst 
mit  einer  Sehschärfe  von  nahezu  ^/lo  konnte  die 
kleinsten,  dem  Wolffberg'schen  Apparat  beigege- 
benen Farbenpunkte  noch  auf  20  m  unterscheiden. 
Nur  der  eine  Indianer,  der  '^/lo?  das  mir  schon 
schwer  fiel,  noch  vollkommen  geläufig  las,  konnte 
sie  auf  eine  noch  grössere  Entfernung  unterschei- 
den, auf  27  m.  Das  ist  ein  Werth  der  seiner, 
der  meinigen  überlegenen  Sehschärfe,  und  seiner 
grösseren  natürlichen  Uebung  in  dieser  Sparte  der 
Sehprüfung  gut  entspricht.  An  dieser  Controle 
war  mir  hauptsächlich  desswegen  viel  gelegen, 
weil  bei  ihr  der  Indianer  meiner  Meinung  nach 
nicht  erst  einer  Uebung  bedarf,  deren  Mangel  bei 
der  Fremdartigkeit  der  Figuren  der  Snellen'schen 
Tafeln  vielleicht  das  Resultat  ein  wenig  beein- 
trächtigt haben  könnte.  Auf  diesen  Punkt  will 
ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

Was  ist  es  aber  dann,  was  den  Unterschied 
im  Sehen  des  Indianers  und  des  Kulturmenschen 
verursacht,  der  doch  zweifelsohne  vorhanden  ist? 
Ich  habe  mich  viel  mit  diesem  Problem  beschäftigt 
und  auf  der  langen  Expedition,  während  der  wir 
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uns  sieben  Monate  immer  im  Freien  befanden  und 
das  Leben  der  Indianer  in  allen  Kleinigkeiten  mit 
durchzumachen  hatten,  nach  und  nach  manchen 
Aufschlnss  darüber  erhalten. 

Zunächst  yerloren  einzelne  Leistungen,  und 
zwar  gerade  die  auffallendsten,  das  Wunderbare. 
Ich  habe  erzählt,  dass  die  Indianer  noch  auf 
sehr  grosse  Entfernung  das  Geschlecht  eines  Rehes 
unterscheiden  konnten.  Ein  kleines  Jagdaben- 
teuer belehrte  mich  über  das  Wie.  Ich  war 
einmal  kurz  Tor  Sonnenuntergang  vom  Peso  weg- 
gegangen und  erblickte  bald  in  ziemlich  grosser 
Entfernung  ein  Gampreh,  das  jedoch  meiner  auch 
schon  ansichtig  geworden  war.  Da  ich  bei  dem 
offenen  Terrain  keine  Aussichten  mehr  zu  haben 
glaubte,  näher  an  das  Thier  heranzukommen  und 
doch  gerne  den  Versuch  gemacht  hätte,  den  saf- 
tigen Braten  für  den  Abend  zu  gewinnen,  yer- 
suchte  ich  einen  Eugelschuss.  Nach  dem  Schuss 
ging  das  Thier  flüchtig,  aber  ich  sah  zu  meinem 
Erstaunen,  dass  es  einen  ungleichen  Galoppsprung 
hatte,  der  fast  wie  hinken  aussah,  und  mit  dem 
einen  Yorderlauf  merkwürdig  schlenkernde  Be- 
wegungen ausführte.  Zunächst  glaubte  ich,  das 
Thier  sei  am  Yorderlauf  verletzt,  bekam  es  aber 
nicht  mehr  zu  Gesicht.  Als  ich  nach  einiger  Zeit 
zum  Lagerplatz  zurückkam,  erzählte  ich  den  Leu- 
ten, die  meinen  Schuss  gehört  hätten,  die  Geschichte : 
Ich  habe  durch  einen  Eugelschuss  auf  etwa  100  m 
ein  Reh  an  einem  Yorderlauf  verletzt.  Der  er- 
fahrene Carlos,  der  älteste  der  Riograndenser 
Deutschen  und  unser  Faktotum  in  jeder  Beziehung, 
lachte,  als  er  diese  Geschichte  hörte  und  sagte: 
„Den  habn's  g'fehlt,  Herr  Doctor,  das  war  ein 
Bock,  die  springen  alleweil  a  so.*  Einige  Wochen 
später  passirte  genau  dieselbe  Geschichte  Herrn 
Dr.  Meyer,  und  ich  habe  mich  davon  überzeugt, 
dass  man  an  dieser  Gewohnheit  des  brasilianischen 
Bocks,  die  mir  an  unserem  Reh  unbekannt  ist, 
das  Geschlecht  des  Thieres  schon  auf  grosse  Ent- 
fernung unterscheiden  kann. 

Ein  ander  Mal  folgten  wir  wieder  einer  Spur, 
von  der  ich  mit  dem  besten  Willen  nur  hie  und 
da  einen  leichten  Fussabdruck  an  einer  günstigen 
Stelle  oder  einen  geknickten  Zweig,  nicht  aber 
die  Spur  im  Zusammenhang  wahrnehmen  konnte. 
Und  doch  schritten  unsere  Indianer  so  schnell  vor 
uns  dahin,  dass  wir  Mühe  hatten  ihnen  zu  folgen, 
und  schienen  sich  nie  auch  nur  eine  Secunde  lang 
über  die  Richtung  der  Spur  im  Unklaren  zu  sein. 
Wieder  lachte  Garlos,  als  ich  ihm  mein  Leid  klagte : 
„Sie  müssen  nicht  so  nah  vor  sich  hin  auf  den 
Boden  sehen,  Herr  Doctor  I  Die  Spur  sieht  man 
bloss,  wenn  man  so  in  einer  bestimmten  Entfer- 
nung vor  sich  hin  sieht.*     Und  wirklich   sah  ich 


dann,  nach  einigen  Yersuchen,  in  einer  Entferaiuig 
von  höchstens  15 — 20  m  vom  Auge,  ein  Stück 
einer  Schlangenlinie,  die  sich  durch  das  niedere 
trockene  Gras  hinzog.  Also  auch  für  das  anfanfs 
so  wunderbar  scheinende  Spurenfinden  bedarf  der 
Indianer  keiner  höheren  Sehschärfe,  sondern  es 
ist  ein  einfacher  Yortheil,  bei  dessen  Kenntnife 
auch  das  Europäerauge  die  Spur  sehen  kann,  uiul 
man  begreifen  lernt,  dass  die  unaufhörliche  Uebiug 
den  Indianer  in  den  Stand  setzt,  solchen  SpnreD 
mit  der  grossten  Sicherheit  nachzugehen. 

So  lernte  ich  selbst  das  Sehen  besser.  Wenn 
in  den  späteren  Monaten  die  Indianer  miteinander 
tuschelten,  so  hatte  ich  meistens  das  in  Frage 
stehende  Thier  schon  gesehen  oder  sah  es  wenig- 
stens sofort,  wenn  die  Indianer  die  Richtung  an- 
deuteten. Kurz  und  gut,  die  Leistungen  der  Id- 
dianeraugen  verloren  das  Wunderbare  und  ich 
glaube,  dass  der  Unterschied  im  Sehen  des  In- 
dianers und  des  Culturmenschen ,  vor  allem  des 
Städters,  sich  genugsam  aus  der  Uebung  des  Sehens 
erklärt,  die  das  Leben  des  Indianers  nothwendig 
mit  sich  bringt. 

Diese  Uebung  erstreckt  sich  zunächst  auf  den 
Sehakt  selbst.  Das  konnten  wir  wieder  an  nos 
selbst  beobachten.  Etwa  nach  einem  Yierteljalir 
unseres  Wander-  und  Jägerlebens  habe  ich  in  mein 
Tagebuch  notirt:  „Es  fällt  mir  auf,  wenn  ich  Tor 
mir  den  weiten  Fluss  hinabsehe,  dass  ich  die  ein- 
zelnen Punkte  viel  genauer  erfasse,  als  früher/ 
Jedes  Object,  gleichgültig  wo  ich  hinsah,  sah  iek 
sofort  scharf  und  mit  allen  seinen  Einzelheiten, 
ohne  eines  längeren  Hinsehens  zu  bedürfen.  Da§ 
kann  ich  mir  nur  aus  einer  grösseren  Uebung  der 
Accommodation  erklären,  der  eben  sehr  viel  weitere 
Grenzen  gesteckt  sind,  als  wir  zu  glauben  pflegen. 
Ich  habe  gelernt,  dass  man  das  Auge  auf  50,  j& 
auf  100,  auf  500  m  und  selbst  noch  auf  Entf^- 
nungen  von  10  und  20  km  verschieden  einstellen 
muss,  dass  also  das  Auge  für  jede  endliehe  £nc- 
fernung  einer  gewissen  Anstrengung  der  Accommo- 
dation bedarf. 

Dass  es  eine  solche  Accommodation  auf  sehr 
grosse  Entfernungen  noch  geben  muss,  beweis 
folgender  Umstand,  den  jeder  an  sich  selbst  prfifec 
kann.  Wenn  wir  im  allgemeinen  mit  Naharbeit 
beschäftigten  Europäer  uns  bemühen,  in  grosser 
Entfernung  eine  Aufschrift  an  einem  Hause  oder 
etwas  dergleichen  zu  entziffern,  so  werden  wir 
lange  und  angestrengt  hinsehen  und  immer  nnr 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  oder  den  anderen  Bneb- 
staben  der  Schrift  klar  zu  erkennen  vermögen- 
In  den  Zwischenzeiten  verschwimmt  das  Bild.  Das 
heisst,  wir  sind  nicht  im  Stande  mit  der  Accommo- 
dation die  Entfernung  sofort  richtig  zu  erfas^o. 
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und  eben  so  wenig,  die  einmal  gefandene  dauernd 
festzuhalten.  Selbst  wenn  wir  sie  halb  zufällig  fiir 
einen  Augenblick  erfasst  hatten,  so  accommodiren 
wir  doch  bald  wieder  davor,  yielleicht  auch  ein- 
mal dahinter,  und  das  Bild,  das  einen  Moment 
lang  klar  war,  wird  wieder  unklar.  Ja  unsere 
Unfähigkeit  im  Sehen  für  grosse  Entfernungen  ist 
80  gross,  dass  wir  bei  langem  Hinsehen  zuletzt 
immer  weniger  und  weniger  zu  erkennen  vermögen, 
80  dass  wir  den  Yersuch  unterbrechen  müssen. 
Wenn  wir  dann,  ohne  das  Auge  willkürlich  anzu- 
strengen, etwas  umhergesehen  haben  und  dann 
plötzlich  wieder  unseren  Blick  auf  die  Schrift 
lenken,  so  gelingt  es  meistens  sie  für  einen  Augen- 
blick scharf  zu  sehen.  Diese  geringe  Uebnng  in  der 
Accommodation  erklärt,  warum  der  Städter,  der 
in  seinem  Zimmer  die  Accommodation  tagaus  tagein 
nur  für  Entfernungen  von  25  cm  bis  zu  höchstens 
6 — 8  m  zu  benutzen  pflegt,  erst  durch  Uebung  in 
grossen  Entfernungen  die  Zeilen  zu  entziffern 
lernt,  die  seiner  Sehschärfe  in  der  Nähe  ent- 
sprechen. Da  der  Indianer  diese  Uebung  schon 
im  höchsten  Grade  besitzt,  so  scheint  mir  auch 
für  meine  Beobachtungen  der  Einwand  Ton  ge- 
ringerer Bedeutung,  dass  die  Indianer  bei  sehr 
häufigen  Wiederholungen  der  Prüfung  wohl  noch 
erheblich  höhere  Sehschärfen  entwickelt  hätten. 
Der  Indianer  bedarf  dieser  Uebung  nicht  mehr, 
und  so  haben  spätere  Versuche  keine  wesentliche 
Verbesserung  gebracht.  Durch  diese  Uebung  in 
der  Accommodation,  die  auch  wir  Europäer  uns  in 
immer  höherem  Grade  erwarben,  wird  ein  sehr 
viel  schnelleres  Erfassen  der  einzelnen  Objekte 
und  damit  ein  sehr  riel  umfassenderes  Sehen  der 
Umgebung  ermöglicht.  Das  erklärt  schon  einen 
grossen  Theil  der  Ueberlegenheit  des  Indianer- 
auges. 

Die  grössere  Beherrschung  der  Accommodation 
bringt  noch  einen  weiteren  Vortheil  mit  sich.  Im 
dichten  Urwald  ist  die  Jagdbeute  meist  mehr  oder 
weniger  durch  das  Blätter-  und  Astgewirr  des 
Vordergrundes  verdeckt.  Sie  wissen,  dass  der 
Accommodationsakt  merkwürdigerweise  im  Grossen 
und  Ganzen  unwillkürlich  zu  yerlaufen  pfiegt.  Auf 
das  herrorstechendste  Objekt  in  der  Blickrichtung 
der  FoTea  centralis  wird  die  Accommodation  un- 
willkürlich angepasst.  Das  erklärt  sich  wohl  so, 
dass  das  Bedürfniss,  gerade  hier  scharf  zu  sehen, 
im  Verlauf  der  Einderjahre  die  Einstellung  auf 
gerade  dieses  Objekt  zu  einem  unausbleiblichen 
Akt  der  Gewohnheit  gemacht  hat.  Mit  Bewusst- 
sein  richten  wir  also  nur  den  Blick  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand,  die  Accommodation  auf 
denselben  ist  unserer  Willkür  entzogen.  Wenn 
die  Indianer  mir  in  den  ersten  Expeditionsmonaten 
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einen  Baum  wiesen,  der  einen  Auerhahn  oder 
etwas  dergleichen  enthalten  sollte,  so  sah  ich  eben, 
was  sich  unmittelbar  dem  Auge  darbot  —  das  an- 
scheinend undurchdringliche  Gewirr  Ton  Blättern, 
Aesten  und  Schlingpflanzen  an  seiner  Anssenseite. 
Aber  bald  lernte  ich  das  Oberflächenbild  vernach- 
lässigen und  ähnlich,  wie  man  aus  einem  ver- 
gitterten Fenster  hinaus  auf  die  Landschaft  sieht, 
mein  Auge  auf  weit  dahinter  liegende  Gegenstände 
einzustellen.  Damit  rückt  die  Accommodation  ge- 
wissermassen  in  den  Bereich  des  Willkürlichen. 
So  hat  der  Indianer  unser  gemeinsames  In- 
strument, das  menschliche  Auge,  zu  seinen  Zwecken 
ganz  besonders  gut  zu  benützen  gelernt  und  da 
seine  Aufmerksamkeit  durch  das  Bewusstsein  der 
unaufhörlichen  Lebensgefahr,  in  der  er  sich  be- 
findet, und  der  Nothwendigkeit,  sein  Leben  vom 
Ertrag  der  Jagd  zu  fristen,  in  ununterbrochener 
Spannung  erhalten  wird,  so  ist  es  leicht  verständ- 
lich, dass  die  Feinheit  seiner  Naturbeobachtung 
einen  für  uns  geradezu  wunderbaren  Grad  erreicht. 
Zur  Schulung  der  Accommodation  tritt  die  Schulung 
der  Aufmerksamkeit  im  Allgemeinen.  Das  erklärt 
die  von  jeher  von  uns  Weissen  angestaunte  Orien- 
tirungsgabe  des  Indianers  in  weglosem  Terrain  und 
die  Fähigkeit  einen  Weg,  den  er  einmal  gegangen, 
noch  nach  Jahren  sicher  wiederzufinden,  beides 
Eigenschaften,  die  mit  seiner  weitgehenden  Be- 
nutzung des  Gesichtssinnes  aufs  engste  zusammen- 
hängen. Uns  immer  in  Gedanken  versunkenen 
Europäern,  die  wir  -stundenlang  dahin  schlendern 
können,  ohne  uns  der  Umgebung  voll  bewusst 
zu  werden,  erscheint  er  damit  fast  wie  durch 
einen  eigenen  Instinkt  geleitet.  Schon  von  den 
Steinen  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  „In- 
stinkt'' auf  sehr  sicherem  Wissen  beruht.  In  den 
ersten  Tagen  unserer  Beise  im  Sertäo  bravo,  d.  h. 
im  vollständig  unbewohnten  Gebiet  jenseit  des 
Parantinga,  entstand  eine  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Herrn  Dr.  Meyer,  der  den  Platz  nach 
den  Clauss'schen  und  Vogerschen  Itineraren  sicher 
festgestellt  zu  haben  glaubte,  und  Antonio.  Ersterer 
wollte  direct  südlich  marschiren,  Antonio  aber 
sagte  man  müsse  nach  Westen  gehen.  Am  nächsten 
Morgen  machte  Antonio  eine  Recognoscirungstour, 
von  der  er  mit  der  Nachricht  zurückkehrte,  er 
habe  einen  Platz  gesehen,  wo  er  vor  9  Jahren 
mit  Dr.  Garlos.  dem  jetzigen  Professor  von  den 
Steinen,  ein  Reh  geschossen  habe.  Um  das 
vrürdigen  zu  können  muss  man  die  dortige  Gegend 
gesehen  haben,  eine  Terrainwelle  nach  der  anderen 
und  eine  gleicht  der  anderen  aufs  genaueste,  immer 
mit  den  gleichen,  in  der  Sonnenhitze  verkrüppelten 
Bäumen  bestanden,  so  dass  man  versucht  ist,  sie 
mit  Gegenden  wie  das  berüchtigte  Steinerne  Meer 
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zu  yergleiohen.  Charakteristisch  für  Antonio  war, 
dass  er  zu  dieser  Meldnng  hinzufügte,  wenn  wir 
wollten,  könnten  wir  ja  nach  Süden  marschiren, 
aber  er  ginge  dann  nicht  mit. 

Man  sieht  hieraus,  wie  die  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit  und  das  Bewnsstsein  der  Wichtig- 
keit, die  die  äusseren  Umstände  für  die  Indianer 
haben,  auch  das  Gedächtniss  schulen  und  wie  der 
geistige  Besitz  des  Indianers  zu  einem  sehr  grossen 
Theile  aus  solchen  topographischen  Erinnerungs- 
bildern bestehen  muss.  Es  lässt  sich  yerstehen, 
dass  das  ganze  Denken  des  Indianers  von  dieser 
genauen  Naturbeobachtung  in  hohem  Grade  in 
Anspruch  genommen  ist.  Die  ununterbrochene 
Benutzung  seiner  Sinne  muss  also  auch  eine  Rück- 
wirkung auf  sein  psychisches  Leben  haben.  Hier 
gewinnen  wir  noch  einmal  einen  Einblick  in  den 
Unterschied  des  Sehens  beim  Indianer  und  beim 
Kulturmenschen,  wobei  diesmal  die  Bilanz  sehr 
zu  Gunsten  des  Letzteren  ausfallt. 

Ich  glaube  darüber  wieder  Beobachtungen  an 
meiner  eigenen  Person  anführen  zu  dürfen.  Mit 
mir  selbst  ging  im  Verlaufe  der  Reise  eine  Ver- 
änderung Yor  sich,  die  sich  mir  nach  und  nach 
sehr  bemerklich  machte.  Ich  war,  als  gebildeter 
Europäer,  gewohnt,  mich  mit  Genuss  der  Betrach- 
tung landschaftlicher  Schönheit  hinzugeben.  Als 
sich  die  Reise  immer  weiter  in  die  Länge  zog 
und  damit  die  Heimkehr  in  immer  weitere  Ferne 
rückte,  hätte  ich  viel  darum  gegeben,  wenn  ich 
mich  mit  der  alten  Genussfähigkeit  an  der  Schön- 
heit der  landschaftlichen  Bilder  und  Beleuchtungen 
hätte  erbauen  können.  Oft  setzte  ich  mich  an 
solchen  Tagen  abends  an  das  Ufer  des  Flusses, 
um  in  stiller  Betrachtung  die  Schönheit  und  Gross- 
artigkeit  der  tropischen  Natur  auf  mich  wirken 
zu  lassen.  Aber  es  kam  zu  keiner  Betrachtung 
der  Natur  im  Grossen  und  Ganzen  mehr.  Ich 
hatte  es  vollkommen  yerlernt,  ein  Landschaftsbild 
im  Ganzen  aufzufassen;  wo  ich  auch  hinsah,  Über- 
all beschäftigten  mich  sofort  die  Einzelheiten, 
überall  sah  ich  etwas,  das  der  genauesten  Fixirung 
werth  erschien  und  das  unwillkürlich  die  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Diese  Versuche, 
die  einer  gewissen  Komik  nicht  entbehrten,  endeten 
stets  mit  dem  gleichen  Resultat.  Ich  machte  alle 
möglichen  Einzelbeobachtungen,  aber  zu  einem 
geistigen  Beschauen  des  Ganzen  kam  es  nicht  und 
die  Sammlung  und  damit  die  ersehnte  beruhigende 
Wirkung  blieb  aus. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  glaube  ich 
nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  dem  Indianer  die 
Fähigkeit  eines  Naturgenusses  in  unserem  Sinne 
abspreche.  Ihn  werden  in  noch  höherem  Masse, 
als  das   bei   uns    der  Fall  war,    die  Einzelheiten 


beschäftigen,  und  er  wird  sich  überall  bemlhei, 
mit  der  Accommodation  die  ganze  Umgebung  auf- 
zulösen und  das  Ungleichartige  vom  Gleichaftigei 
abzuscheiden. 

Damit  hängt  aufs  Engste  eine  zweite  B^ 
schränkung  meines  Seelenlebens  zusammen,  die 
wieder  in  der  ununterbrochenen  Beschäfügung  der 
Aufmerksamkeit  ihren  Ursprung  hat.  Selbst  wenn 
wir  tagelang,  in  der  gleichförmigsten  Umgebiug. 
Windung  für  Windung  unseres  korkzieherartig  ge- 
wundenen Flusses  durchfuhren,  litt  ich  doeh  nie 
unter  Langerweile.  Immer  gab  es  etwas  zu  sehen 
oder  zu  hören;  man  war  in  einer  unanterbrochenen 
Spannung;  man  war  sich  bewusst,  dass  dasUeber- 
sehen  eines  noch  so  geringfügigen  Umstandes  über 
Satt  werden  oder  Hungern,  eventuell  über  Lebei 
und  Tod  entscheidend  sein  konnte.  Mit  dieaem 
Fehlen  der  Langweile  yerlor  sich  auch  das  Nach- 
denken über  die  mehr  theoretischen  Probleme  des 
Lebens,  auf  das  wir  uns  den  Naturvölkern  gegen- 
über so  viel  zu  gute  thun.  Auch  diese  Beobach- 
tung glaube  ich  mit  Fug  und  Recht  auf  die  In- 
dianer übertragen  zu  dürfen  und  ich  glaube,  das3 
gerade  die  fortwährende  Besehäftigang  mit  der 
äusseren  Umgebung,  die  es  unseren  Indianern  erst 
ermöglicht,  der  Natur  ihre  nothwendigsten  Existenz- 
bedingungen abzuringen,  überall  in  der  Welt  die 
Jägervölker  daran  verhindert  hat,  grosse  Fort- 
schritte in  der  Kultur  zu  machen.  Nur  wo  der 
Mensch  sich,  zunächst  durch  Hausthiere  und  Eultar- 
pflanzen,  von  der  Natur  unabhängiger  zu  machen 
verstand,  ist  ein  Fortschritt  möglich  gewesen.  So 
ist  der  Indianer  durch  die  äusseren  Umstäade 
seines  Lebens  geradezu  gezwungen,  ein  Kind  des 
Augenblicks  zu  sein.  Man  kann  für  seine  Lebens- 
führung und  seinen  geistigen  Besitz  erst  Ton  diesem 
Standpunkt  aus  das  richtige  Yerständniss  gewiooeii 
und  würde  ihm  Unrecht  thun,  wenn  man  sein 
Leben  an  den  uns  geläufigen  ethischen  Forderaogen 
messen  wollte,  die  den  Mussestunden  von  Jthr- 
tausenden  ihre  Entstehung  verdanken. 

Wenn  wir  das  Resultat  zusammenfassen,  so 
kann  es  in  gewissem  Sinn  ein  tröstliches  genannt 
werden.  Ich  glaube,  Ihnen  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dass  die  hervorragenden  Leistungen  des 
Indianerauges  sich  ungezwungen  in  anderer  Weise, 
als  durch  Annahme  einer  sehr  hohen  Sehschärfe 
erklären  lassen,  was  durch  die  genaue  Prüfaog 
auch  bestätigt  worden  ist.  Es  war  schon  des»- 
wegen  wahrscheinlich,  dass  die  Sehschärfe  des  In- 
dianers nicht  über  die  bei  uns  beobachteten  Qrsde 
von  2^1% — 3  hinausgehen  würde,  weil  mit  diesen 
schon  die  anatomische  Grenze  der  Sehschärfe  er- 
reicht ist.  Die  bei  uns  beobachteten  Sehwiokel 
von  60 — 90  Secunden   entsprechen   dem  Abstand 
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der  einzelnen  empfindenden  Elemente  der  Netzhaut, 
specieli  der  Forea  centralis.  Bätte  ich  die  hohen 
Ch'ade  von  Sehschärfe  beim  Indianer  gefunden, 
die  Yielfaeh  für  ihn  angegeben  worden  sind,  so 
hätten  wir  annehmen  müssen,  dass  die  Netzhaut 
desselben  aus  einem  sehr  Tiel  feineren  Mosaik  Ton 
Stäbchen  und  Zapfen  bestünde.  Dann  wäre  die 
Ueberlegenheit  des  Indianerauges  in  einer  feineren 
Struktur  desselben  begründet  gewesen,  der  gegen- 
über wir  unser  Auge  als  ein  entartetes  hätten  an* 
sprechen  müssen. 

Wenn  wir  uns  fragen,  wie  die  unrichtigen  An- 
gaben über  die  hohe  Sehschärfe  der  Indianer  haben 
entstehen  können,  so  finden  wir  stets  den  gleichen 
Qrand.  Der  Reisende,  der  Ton  den  Leistungen 
der  Indianer  überrascht  war,  hat  aus  einer  oder 
der  anderen  der  auffallendsten,  die  ihm  mit  Zahlen 
fassbar  erschien,  die  Sehschärfe  zu  berechnen  ver« 
sucht.  Wie  leicht  man  hiebei  irren  kann,  da  man 
ja  die  Prämissen  nur  selten  kennt,  das  heisst  da 
man  nur  selten  im  Stande  sein  wird  anzugeben, 
was  den  Indianer  zum  Erkennen  des  betreffenden 
Gegenstandes  veranlasst  hat,  möge  ein  Beispiel 
erläutern.  Hätte  ich  zu  berechnen  versucht.  Wie 
gross  der  Sehwinkel  ist,  unter  dem  unser  Antonio 
noch  das  Rehgeweih  von  den  Ohren  des  Rehs  zu 
unterscheiden  vermochte,  so  hätte  ich  mit  Leich- 
tigkeit eine  mindestens  zehnfache  Sehschärfe  be- 
rechnen können.  Jetzt  weiss  ich,  dass  er  das  Ge- 
hörn eben  so  wenig  gesehen  hat,  wie  ich,  und 
dass  er  den  Bock  an  einem  anderen  secundären 
Geschlechtscharakter  erkannt  hat,  von  dessen  Exi- 
stenz  mir   a   priori    nichts   bekannt  sein   konnte. 

Zum  Schluss  mochte  ich  noch  auf  einen  anderen 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Der  Neuge- 
borne  ist  normalerweise  hyperop,  eine  Eigenschaft, 
die  sich  bei  uns,  falls  der  Gang  der  Entwicklung 
ein  normaler  ist,  nach  und  nach  verliert.  Aus 
den  Untersuchungen  Oohns  wissen  wir,  dass  sich 
diese  Hyperopie  bei  der  Landbevölkerung  ausnahms- 
los bis  in  die  Schuljahre  erhält.  Es  ist  mir  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Fähigkeit  des  Indianers, 
auf  sehr  grosse  Entfernungen  noch  zu  accommodiren, 
durch  den  gleichen  Umstand  unterstützt  wird.  Dann 
haben  wir  in  der  Kurzsichtigkeit  der  gebildeten 
Stände,  wenn  sie  ihre  Sehschärfe  nicht  berührt 
hat,  keine  Degeneration,  sondern  nur  einen  An- 
passungsvorgang zu  erblicken,  der  sein  Analogen 
in  der  Kurzsichtigkeit  der  in  Zimmer  und  Stall 
gehaltenen  Hausthiere  findet.  Der  Kurzsichtige 
ist  auf  dem  Wege  der  normalen  postembryonalen 
Entwicklung  des  menschlichen  Auges  nur  einen 
Schritt  weiter  gegangen  als  der  Emmetrop,  um 
seiner  Beschäftigung  im  Zimmer  und  am  Schreib- 
tisch mit  einer  geringeren  Anstrengung  der  Accom- 


modation  nachgehen  zu  können.  Ich  kann  mir 
nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ana- 
logie der  Kurzsichtigkeit  des  Menschen  mit  der 
der  Hausthiere  mir  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
die  so  viel  beschuldigte  Naharbeit  in  der  Schule 
mit  Lesen  und  Schreiben,  doch  nur  einen,  wenn 
auch  grossen  Theil  der  Ursachen  unserer  Kurz- 
sichtigkeit darstellt.  Sie  wird  sich  leider  nicht 
vermeiden  lassen.  Dagegen  muss  sich  der  nahezu 
ununterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer, 
wie  er  in  Städten  leider  nur  zu  oft  vorkommt, 
beschränken  lassen,  selbst  wenn  es  auf  Kosten  der 
Schulstunden  sein  müsste.  Dadurch  wird  die 
Thätigkeit  des  Auges  eine  weniger  einseitige  wer- 
den, und  vielleicht  wird  man  damit  verhindern 
können,  dass  der  gefürchtete  Anpassungsvorgang 
an  die  eine  Seite  der  Thätigkeit  des  Auges  eioeu 
zu  hohen  Grad  erreicht. 

Herr  Dr.  L.  Prochowniok -Hamburg. 
Die  Beckenformen  der  Anthropoiden. 

Es  herrscht  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse 
Stille  über  anthropologische  Beckenstudien;  die 
Litteratur  bietet  nur  kleinere  Aufsätze  und  das 
Schweigen  der  von  unserer  Gesellschaft  eingesetzten 
Commission  ist  beredt!  Die  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchungen und  die  verhältnissmässige  Undankbar- 
keit solcher  Arbeiten  erklären  dies  genügend. 

Wie  man  im  Beginn  unserer  jetzigen  anthropo- 
logischen Aera  an  den  Schätlelformen  Rassenmerk- 
male suchte  und  aus  ihnen  Rassentypen  aufzustellen 
bemüht  war,  verfuhr  mau  auch  bei  den  Studien 
am  Becken.  Allein  die  grössere  Anhäufung  von 
Material  und  nüchterne  Selbstkritik  erhärteten  bald 
die  Grösse  der  Fehlerquellen.  Ich  behaupte  dreist: 
Mit  «lem  gesammten  zur  Zeit  in  den  europäischen 
Museen  aufgehäuften  Materiale  lässt  sich  eine  Ras- 
senbeckenkunde  noch  nicht  herstellen;  die  bis- 
herigen Schlüsse  aus  Arbeiten  darüber,  bei  aller 
Anerkennung  für  deren  oft  achtunggebietenden 
Fleiss,  halten  scharfer  Kritik  nicht  Stand  I 

Die  Einschaltung  des  Beekengürtels  am  unteren 
Rümpfende  macht  denselben  in  der  Zeit  zwischen 
Geburt  und  Vollendung  des  Wachsthums  zu  einem 
der  labilsten  und  am  meisten  beeinflussbaren  am 
Skelete.  Die  rein  individuellen  Schwankungen  sind 
beim  4  füssigen  Säugethier  zwar  weitaus  geringer 
als  beim  Menschen,  aber  selbst  bei  den  Quadru- 
peden  können  sie  dem  aufmerksamen  Yergleicher 
nicht  entgehen.  Sicher  beruht  dies  nicht  auf  der 
Zubereitung  der  Skelete.  Natürlich  haben  grosse 
Individuen  gleicher  Art  grosse,  kleine  Individuen 
kleine  Becken;  aber  schon  bei  der  Beschaffenheit 
der  Knochen  —  zart  und  derb  — ,  mehr  noch 
bei  der  Neigung  zu  Horizont  und  Wirbelsäule,  so- 
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wie  bei  den  RaumverhältoiBsen  ist  die  indiridaelle 
Yariation  bei  den  Quadrupeden  bereits  eine  groBse, 
und  aufsteigend  bis  zum  Menschen  eine  immer 
beträchtlichere. 

Diese  Hochgradigkeit  der  indiriduellen  Variation 
erschwert  Studien  im  Bassensinne  so  stark,  dass 
z.  B.  jegliche  Schlüsse  auf  ein  Becken  ohne  die 
Prüfung  des  zugehörigen  Gesammtskelets  nicht  gel- 
ten können.  Das  Suchen  nach  Bassenmerkmalen 
an  jugendlichen  Individuen  oder  gar  an  Embryonen 
ist  aussichtslos.  Nun  lag  schliesslich  nahe,  durch 
vergleichende  Untersuchung  von  Schädel  und  Becken 
rassentypische  Gesichtspunkte  zu  finden.  Zuerst 
schien  hierbei  an  einem  auf  bestimmte  Gebiete 
beschränkten  Materiale  z.  B.  an  der  von  mir  unter- 
suchten immerhin  recht  umfangreichen  Godeffroy'- 
Bchen  Südseesammlung  —  eine  feste  Stütze  in 
Aussicht;  leider  fiel  sie  bei  Erweiterung  der  Arbeit 
auf  die  reichen  Sammlungen  der  europäischen 
Hauptstädte  bald  zusammen.  Nun  wäre  es  aber 
ganz  verkehrt,  die  bisherige  Arbeit  über  Bord  zu 
werfen;  die  Fülle  des  vorhandenen,  mit  grossem 
Fleisse  zusammcDgetragenen  Materials  kann  sich 
nach  Ausschaltung  unrichtiger  Prämissen  oder 
Schlüsse  doch  noch  als  recht  werthvoll  erweisen. 
Man  muss  nur  vorläufig  einmal  auf  eine  Bassen- 
anthropologie  am  Becken  verzichten  und  deren 
Aufbau  bis  nach  Erledigung  der  Grundpfeiler  ver- 
schieben. Damit  geschieht  nichts  anderes,  als  was 
abseiten  der  cranialen  Anthropologie  auch  geschehen 
ist  und  zum  Theiie  noch  geschieht.  Die  Vorarbeit 
muss  nach  zwei  Richtungen  fortschreiten.  Erstens 
muss  die  noch  recht  lückenhafte  und  umstrittene 
Phylogenie  des  Beckens  vervollkommnet  werden. 
Es  liegt  darüber,  in  der  zool.  Litteratur  aller  Cul- 
turvölker  verstreut,  ein  reichliches  Material  vor, 
aber  es  fehlt  eine  geordnete  und  die  recht  ab- 
weichende Anschauungen  klärende  Arbeit  eines 
Fachmannes.  In  der  kurzen  Form  eines  Vortrages 
(Naturhist.  med.  Verein  Heidelberg.  V.  Bd.)  hat 
zuletzt  F.  A.  Kehr  er  in  dankenswerther  Weise 
die  Hauptergebnisse  zusammengestellt. 

Aus  der  Stammesgeschichte  wird  sich 
zunächst  alles  Arttypische  für  den  Men- 
schen feststellen  lassen. 

Zweitens  kann  an  reichem  Materiale  be- 
stimmter geographischer  Gebiete  oder  mor- 
phologisch abgesonderter  Gruppen  die  in- 
dividuelle Variation,  d.  h.  Verhalten  zum 
Gesamrotskelete  und  Sexualcharaktere  ge- 
nau studirt  und  präcisirt  werden.  Was  dann  an 
Abweichungen  vom  Arttypus  und  den  letzt- 
erwähnten Charakteren  übrig  bleibt,  —  und 
es  bleiben  in  der  That  solche  übrig  I  —  erhebt 
auch  am  Becken  den  Anspruch  auf  Basse  nun  ter 


schied  zwischen  den  einzelnen  Zweigen  des  genoi 
homo. 

Einige  kurze  Sätze  als  Ergebniss  der  Phjlch 
genie  müssen  zu  weiterem  Verständniss  hier  ein- 
gefügt  werden. 

1.  Durch  die  ganze  Wirbelthierreihe  hindoreh 
steht  die  Entwiokelung  des  Beckengürtels  ia  so 
ausgesprochenem  Zusammenhang  mit  dem  Gesammt- 
skelet  des  zugehörigen  Individuum,  dass  zu  einem 
erfolgreichen  Studium  stets  beide  vorhanden  sein 
müssen. 

2.  Die  individuelle  Variation  beruht  in  höherem 
Grade  auf  Sexualcharakteren,  in  geringerem  auf 
Eigenthümlichkeiten  —  meist  Wachsthumaschwan- 
kungen  —  des  Gesammtskeletes. 

8.  Die  Abhängigkeit  von  den  Lebensbeding- 
ungen lässt  sich  genau  durch  die  Phylogenie  ver- 
folgen ^  selbst  in  pathologischer  Richtung.  (Ata- 
vismen, Verkümmerungen.) 

4.  Es  bestehen  bis  zu  den  Primaten  hinauf 
keine  nachweislichen  Beziehungen  zwischen  dem 
vollendet  entwickelten  Schädel  und  BeekengürteL 

Die  weitere  Klärung  der  Phylogenie  ist  in  erster 
Linie  Sache  des  Zoologen.  Wer  als  Anthropologe 
der  für  diesen  näherliegenden  zweiten  Aufgabe- 
stellung sich  zuwendet,  bleibt  naturgemäas  bei  den 
Affen  zuerst  stehen.  Da  aber  der  Abstand  zwischen 
den  niederen  Affenarten  und  den  sogen.  Anthro- 
poiden ein  recht  beträchtlicher  ist,  mindestens 
gleichgross  als  der  zwischen  letzteren  und  dem 
Menschen,  so  kann  der  Anthropologe  aieh  zum 
Vorstudium  für  Bässen  fragen  auf  das  morphologiseh 
ziemlich  scharf  umgrenzte  Gebiet  der  menschen- 
ähnlichen Affenarten  beschränken. 

Im  Sinne   der  bisherigen  Erörterungen,    d.  b. 
gestützt  auf  das  phylogenetische  Studium  habe  ich 
versucht,    die  Becken  der  Anthropoiden   auf  ihre 
Sondereigenschaften  zu  prüfen  und  mit  dem  mensch- 
lichen   zu   vergleichen.     Dabei    ist    zunächst    auf 
grössere  Messungsreihen  und  mathematische  Dar- 
stellungen absichtlich  verzichtet  worden,    weil  foi 
das  geringe  Material  wenig  Erfolg  zu  erwarten  ist 
und  weil  damit  bei  den  menschlichen  Bassenfragen 
manche  Verwirrung  herbeigeführt  worden  ist.   Eine 
kurze,  rein  morphologische  Vergleichung  der  Einzel- 
knocheu  und  des  Gesammtbeckens ,    gestützt   aaf 
Skeletdemonstration  bezw.  auf  möglichst  gute  Ab- 
bildungen, genügen  vollauf  zum  Verständniss  und 
zur  Verständigung.     (Wegen  der  Herstellung  der 
Abbildungen,  sowie  betr.  der  Tabellen,  welche  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Anthropoiden-Becken 
enthalten,    muss   auf  die  Originalarbeit  verwiesen 
werden.     Den  bisherigen  Studien  liegen  ledigliek 
die    Anthropoidenskelete    von    Berlin,    Hamburg. 
Lübeck  zu  Grunde.) 
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Als  Ansgangspunkt  hat  im  Interesse  der  Kürze 
das  menschliche  Becken  gedient.  Streng  wissen- 
schaftlich hätte  als  Gmndobject  das  niedere  Affen* 
becken  dienen  sollen;  dies  wäre  aber  wegen  zn 
Tieler  Wiederholungen  nnd  geringerer  Verständlich- 
keit für  einen  rein  anthropologischen  Zweck  an- 
praktisch gewesen.  Die  folgenden  Sätze  bilden 
die  Quintessenz  einer  grosseren,  diesem  Gegen- 
stande gewidmeten,  demnächst  anderweit  erschei- 
nenden Arbeit. 

I.  Hauptverschiedenheiten  zwischen  Menschen- 
nnd  Säugethierbecken: 

Schmalheit  des  Hüftbeins,  theilweises  oder  gänz- 
liches Fehlen  von  dessen  abdominalem  Theile. 
Länge  —  mitunter  sehr  beträchtlich  (Herbivoren) 
—  des  Bückentheiles  des  Ileum  bei  grosser  Schmal- 
heit. Je  sprunggewandter  ein  Thier,  um  so  mehr 
XJeberwiegen  des  dorsalen  Hüftbeinstückes.  Schmal- 
heit und  Verlängerung  des  Sitzbeins,  keine  oder 
geringe  Gesässfläche.     (Ausnahme:  Affen.) 

Verlängerung  der  Schamfuge,  besonders  nach 
hinten;  Halbcanalbildung  der  unteren  Beckenwand; 
enge  Becken eingänge ,  weite  Ausgänge;  Fehlen 
des  grossen  Beckens. 

n.  Hauptyerschiedenheiten  zum  Äff  en becken. 

Aufsteigend  von  den  Loris  zu  den  Makis  und 
Ton  diesen  zu  den  höheren  Affenarten  differenzirt 
sich  das  Becken  deutlicher. 

Hüftbeine  schmal,  platt,  lang,  steil,  stehen  seit- 
lich zur  Wirbelsäule,  mit  ihr  fast  in  einer  Ebene 
liegend.  Darmbeinflächen  platt,  sehen  gerade  nach 
Torn  und  hinten.  Htlftbeinhals  sehr  lang.  Bänder 
schwach  geschweift.  Letzte  Lendenwirbel  einge- 
sunken zwischen  die  stark  aufsteigenden  Hüftbeine. 

Bei  allen  Arten  starke,  breite,  flächenhaft  aus- 
gebreitete, mehr  weniger  nach  aussen  und  hinten 
umgerollte  Sitzhöcker,  die  oft  bis  zur  Verbindung 
des  Sitz-  und  Schambeines  reichen. 

Lange,  breite  Schamfugen,  Enochendicke  der- 
selben sehr  wechselnd.' 

Stetes  TJeberwiegen  aller  geraden  Durchmesser 
über  schräge  und  quere;  Wegfall  des  grossen 
Beckens,  relative  Höhe  bezw.  Länge  des  kleinen; 
Zurücktreten  der  Stützwirbelbildung  —  kein  Pro- 
montorium! — 

Länge,  Schmalheit  des  Kreuzbeins,  fehlende 
Höhlung  Torn,  Oonvexität  hinten,  geringe  Betheili- 
gUDg  der  Sacralwirbel  am  Ileosacralgelenke. 

Schwanzwirbelbildung  mit  Kreuzbein  als  Ba- 
salstück. 

Gesam mtbecken  nur  in  geringem  Maasse  Stamm- 
stütze. 

III.  DieBeckenformen  der  Anthropoiden 
nehmen  eine  deutliche  Mittelstellung  zwi- 
schen Affen-  und  Menschenbecken  ein. 


Um  dies  klar  zu  beweisen,  muss  man  die  sämmt- 
lichen  Skelete  —  auch  die  menschlichen  —  nicht 
in  derjenigen  Stellung  Tergleichen,  die  sie  gewöhn- 
lich in  den  Museen  innehaben,  sondern  erstens  in 
diejenigen  NeigungsTerhältnisse  zum  Horizont  brin- 
gen, die  Ton  ihnen  bekannt  sind,  und  zweitens  sie 
auch  Tergleichen,  wenn  sie  in  eine  dem  VierfÜsser- 
gange  zukommende  Position  übergeführt  worden 
sind.  Es  zeigt  sich  dann:  1)  dass  die  Mittel- 
stellung der  Anthropoiden  nicht  durch  eine  ein- 
heitlich fortschreitende  Umbildung  erreicht  worden 
ist*),  sowie  2)  dass  sie  von  beiden  Enden  —  nie- 
dere Affenarten  und  Mensch  —  gleich  weit  ent- 
fernt sind. 

Verharren  wir  für  unseren  Zweck  beim  Ver- 
halten zum  Menschen,  so  muss  man,  so  wenig 
dies  für  den  ersten  Anblick  richtig  erscheint,  doch 
am  Ende  genauer  Studien  B.  Hartmann  völlig 
Recht  geben,  wenn  er  den  Beckengürtel  der 
Anthropoiden  für  den  am  wenigsten  men- 
schenähnlichen Abschnitt  des  Skeletes  er- 
klärt. 

Jede  Anthropoidenart  zeigt  an  einem 
oder  mehreren  Punkten  des  Beckens  eine 
ausgesprochene  Menschenähnlichkeit;  jede 
Art  aber  an  andern  Stellen  des  Beckens, 
gleichzeitig  natürlich  mit  starker  Entfer- 
nung vom  Baue  niederer  Affenarten  an 
den  betr.  Punkten;  jede  Art  fällt  jedoch 
an  anderen  Beckenstücken  weit  nach  den 
niederen  Arten  zurück;  insbesondere  er- 
innert bei  keiner  Art  der  Gesammthabitus 
des  Beckens  ans  menschliche. 

Beim  Gorilla  besticht  am  meisten  die  aller- 
dings bei  ihm  allein  vorkommende  Umbiegung 
der  breiten  Hüftschaufeln  nach  vorn,  mit  aus- 
gebildeter Darmbein  grübe.  Jedoch  reichen  diese 
beiden  Charaktere  nicht  entfernt  ans  menschliche 
Becken  heran,  selbst  da  nicht,  wo  notorisch  die 
Darmbeinflügel  verhältnissmässig  flach,  wenig  nach 
vorn  umgebogen  und  wenig  gehöhlt  sind,  wie  bei 
den  Nordostaustraliern.  (Mus.  Godeffroy.)  Das 
ganze  übrige  Gt)rillabecken  tritt  durch  Massigkeit, 
Länge,  Kreuzbeinlagerung  so  sehr  bis  zu  den  grossen 
Herbivoren  zurück,  dass  in  allen  übrigen  Punkten 
ausser  dem  berührten  einen  der  Abstand  vom 
Menschen  viel  grösser  ist  als  beim  Schimpanse  und 
Orang. 

Am  Schimpanse  würde  —  unter  Wegnahme 
der  weit  vom  Menschen  entfernten  Hüftbeingestal- 
tung —  aus  der  Form  des  Beckeneingangs 
und  der  Kleinbeckenhöhle,  sowie  aus  dem 
dorsalen   Hüftbeinansatz    eine    Menschenähn- 


^)  Man  vergl.  darüber  die  Tabellen. 
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lichkeit  herzuleiten  sein.  Geburtsbülflich  gedacht 
kann  sogar  bei  dieser  Art  ein  GebärmeohanismaB 
m  Sohädelstellnng  f&r   möglich   erachtet   werden. 

Es  ergibt  sich  hieraas  für  das  Scbimpansebecken, 
was  Ton  anderen  Forschern,  in  erster  Linie  unseren 
beiden  Vorsitzenden,  fQr  Schädel  und  Hirn  fest- 
gestellt worden  ist,  dass  nämlich  am  ehesten  Ton 
dieser  Anthropoidenart  weitere  zum  Menschen  über- 
leitende Formen  ausgegangen  sein  dürften. 

Freilich  führen  Gestalt  der  Hüftbeinflügel,  Sitz- 
beine, absolute  und  relative  Maassverhältnisse  auch 
für  den  Schimpanse  auf  tiefer  stehende  Affenarten 
zurück. 

Das  Becken  des  Orang-Utan  nähert  sich  dem 
menschlichen  durch  Eammschweifung  der 
Grista  ilei  mit  Bildung  einer  Curratura  sig- 
moidea,  durch  eine  ausgesprochene  Incisura  ili- 
aca  posterior  mit  —  sonst  meist  fehlender  — 
Spin.  iL  post.  Inf.  Ausserdem  ist  das  ganze 
Becken  etwas  kleiner  und  niedriger  als  beim 
Gorilla,  bei  einzelnen  Exemplaren  besteht  eine 
schwache  Umbiegung  der  Hüftbeinflügel  nach  Torn 
und  öfter  sind  die  sonst  überall  sehr  schwach  an- 
gedeuteten Spinae  ischii  schärfer  ausgeprägt. 
Der  übrige  Charakter  ist  stark  affenartig. 

Bei  den  Hylobatesarten  (Gibbons)  ist  ledig- 
lich das  Kreuzbein,  und  zwar  nur  für  sich  allein 
betrachtet,  auffallend  menschenähnlich  in  Höhe, 
Breite,  Höhlung,  Curyatur.  Jedoch  ist  schon  am 
Einzelknochen  auffällig,  dass  er  meist  aus  4  oder  6, 
nicht  aus  5  Stücken  besteht.  Eingefügt  in  den 
Beckengürtel  tritt  durch  das  starke  Ueberragen 
der  schmalen,  langen  Hüftbeine  sofort  der  menschen- 
ähnliche Eindruck  zurück.  Das  übrige  Becken 
weist,  wie  schon  Huxley  bemerkt,  Ton  allen  An- 
thropomorphen  am  meisten  eine  „beträchtliche  De- 
gradation'^  auf. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gesammt- 
beckens  der  Anthropoiden  fällt  jede  Men- 
schenähnlichkeit. 

Dasselbe  trägt  einen  Torwiegenden  Lange n- 
charakter.  Länge  und  mit  ihr  Höhe  überwiegen 
in  allen  Richtungen  die  Breite.  (Genau  umgekehrt 
beim  Menschen!) 

Am  Hüftbein  überragen  stets  Kamm  und 
Dorsaltheil  das  Kreuzbein  beträchtlich,  unter  Pa- 
rallellagerung des  letzteren  zur  Lendenwirbelsäule. 
Die  Tubera  der  Sitzbeine  sind  stets  nach  hinten, 
aussen  umgerollt  mit  langen  ovoiden  oder  ellip- 
soiden  Flächen;  der  Oberkörper  der  Thiere  sitzt 
nicht  gerade  auf  dem  Becken,  sondern  haftet  in 
Tornübergebeugter  Haltung  (mit  relativ  geringer 
Gesässmuskulatur)  gegen  die  Unterfläche.  (Beim 
richtigen  Sitzen  wird  immer  die  untere  Extremität 
mit  als  Rumpfstütze   benutzt!)     Spina  ischii  und 


damit   zugleich    Incisura    isohiadica    minor   fehlen 
I  meistens;  die  Incis.  ischiad.  major  ist  sehr  gross, 
entbehrt  der  Randang  und  Schweifung. 

Der  Bau   der  Pfannen  wand,    hinten  stärker 
'  als  oben,  erweist  den  stärkeren  Druck  gegen  die 
Hinterfläche  beim  Gange. 

Die  Schambeine  sind  durchweg  derbknoehig, 
die  Symphysen  lang  und  breit,  die  Hüftlöcher 
klein,  die  Scham  bogen  winkel  entweder  zu  wenig- 
öder  überstumpf. 

Der  Beckeneingang,  meist  OToid  und  oft 
auch  bei  9?  mit  der  Eispitze  nach  hinten,  mit- 
unter elliptisch,  ist  langgezogen,  nur  beim  Schim- 
panse etwas  mehr  rundlich  und  quer  breiter.  Der 
Beckencanal  ist  in  Länge,  Richtung  and  Axe 
Töllig  Tom  Menschen  Terschteden;  nach  v^om  in 
die  Begrenzung  länger,  nach  hinten  durch  Um- 
roUen  der  Tubera  und  Fehlen  der  Spinae  ischii 
länger  und  geräumiger.  Das  Becken  ist  daher 
im  geburtshülflichen  Sinne,  auch  bei  den  Weih- 
chen, vorwiegend  oben  eng,  unten  weit. 
(Trichterbecken!) 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Unterschiede 
betr.  den  sogen.  Stützwirbel  (Yertebra  fulcralis 
im  Sinne  Ton  HoU  und  Welcker)  und  Promon- 
torium. Der  Zahl  nach  ist  bis  auf  den  Orang 
immer  der  25.  Wirbel  der  fulcrale,  allein  er  ist 
weit  weniger  deutlich  ausgebildet,  Tersch windet 
durch  das  Einsinken  des  Kreuzbeins  zwischen  die 
überragenden  dorsalen  Hüftbein theile.  Durch  das- 
selbe Verhalten  verändert  sich  das  Neigungsver- 
hältniss  zur  Lendenwirbelsäule;  diese  hat  beim 
Anthropoiden  stets  eine  dorsale,  beim  Menschen 
eine  ventrale  (lordotische)  Krümmung  und  so  ver- 
schwindet der  einen  Dreiviertelkreis  bildende  als 
Promontorium  bezeichnete  Grenzvorsprang  zwischen 
Krenz-Lendenwirbelsäule  beim  Anthropoiden  völlig. 

Die  Meinung  Hartmann 's,  dass  die  unteren 
Kreuzwirbel  bezw.  das  ganze  Kreuzbein  ah 
Basalknochen  eines  Schwanzes  —  Schwanzwurzel- 
knochen  —  erscheine,  kann  ich  nicht  theilen.  So 
weit  auch  das  Kreuzbein  noch  vom  menschlichen 
absteht,  so  steht  es  doch  noch  immer  diesem  durch 
zunehmende  Breite,  bessere  und  festere  Gelenk- 
verbindung mit  dem  Hüftbein,  etwas  angedeutete 
Curvatur,  Verschwinden  der  Schwanzwirbel,  Ver- 
breiterung der  oberen  Partien  näher,  als  dem  der 
geschwänzten  Affen. 

Endlich  sind  die  Sexualdifferenzen  bei 
allen  Antbropomorphen  am  Gesammtbecken  auf- 
fallend geringer,  als  beim  Menschen.  An  den 
einzelnen  Knochenstücken  sind  sie  etwas  präg- 
nanter; es  kann  bei  einem  Anthropoidenbecken 
leicht  unmöglich  sein,    sicher   das   Geschlecht  za 
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bestimmen;  beim  MenscheD,  auch  bei  den  niederen 
Rassenformen,  gebort  dies  zu  den  Seltenheiten. 

Alle  die  Torerwähnten  im  Vergleich  zum  Men- 
schenbecken negativen  Merkmale  ins  positive  über* 
setzt,  ergeben  die  Artcharaktere  des  menschliehen 
Beckens.  (Vgl.  darüber  die  ausführliche  Bearbei- 
tung.) Hat  man  diese  genau  festgestellt,  und  prüft 
nun  die  Beckenformen  der  verschiedensten 
Menschenrassen,  soweit  sie  in  den  grösseren 
Museen  der  europäischen  Bildungscentren  vorhan- 
den sind,  auf  pithekoide  Zeichen,  so  erhält  man 
weder  für  die  einzelnen  Knochen,  noch  für 
den  Beckengürtel  den  geringsten  Anhalt;  dies 
gilt  auch  für  die  ältesten  vorhandenen  Becken  und 
für  die  bisher  als  niederste  angesehenen  Rassen- 
formen. Ebensowenig  sind  atavistische  Verkümme- 
rungen bekannt.  Minderzahl  von  Kreuzwirbeln, 
Mehr-  oder  Minderzahl  von  Steisswirbeln,  schwache, 
selbst  minimale  Ausbildung  der  Spinae  ischii,  Man- 
gel der  Spin.  ant.  inf.  kommen  zwar  zur  Beobach- 
tung, aber  stets  nur  bei  einzelnen  Individuen,  nie 
bei  Gruppen,  und  gleich  vertheilt  über  alle  Erd- 
theile.  lieber  Erblichkeit  solcher  Einzelabweich- 
ungen ist  nichts  bekannt,  sie  machen  stets  nur  den 
Eindruck  einer  zufälligen  Hemmungsbildung. 

Der  für  Jeden  klarliegende  Sehluss,  dass  von 
den  jetzt  bekannten  Anthropoiden  noch  ein  weiter 
Weg  zum  Menschen  auch  für  den  Beckengürtel, 
vielleicht  besser  noch,  besonders  stark  für  den 
Beckengürtel  besteht,  soll  aber  keine  Spitze  gegen 
die  Descendenztheorie  haben. 

Phylogenetische  Studien  führen  auch  den  nüch- 
ternsten Untersucher  mit  einer  unerbittlich  zwin- 
genden Logik  auf  die  Evolutionstheorie.  Die  An- 
thropoiden stehen  auch  betreffs  des  Beckens  zweifel- 
los uns  am  nächsten  und  unter  ihnen  ist  auch  für 
den  BeckengQrtel  der  Schimpanse  dasjenige  Herren- 
thier,  das  am  ehesten  zu  den  weiteren  Uebergangs- 
formen  zum  Homo  primigenius  in  Beziehung  steht. 
Allein  zwischen  beiden  ist  noch  ein  grosses  Stück 
Zwischenstammesgeschichte  unausgefüUt.  Die  bis- 
herigen fossilen  Beste  haben  leider  fär  das  Becken 
noch  nicht  das  geringste  Untersuchungsmaterial 
gebracht;  hoffen  wir  auf  die  Zukunft! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin. 

Der  Herr  Vorredner  hat  angeführt,  dass  bei 
den  Anthropoiden  der  generelle  Unterschied,  die 
Abweichungen  zwischen  dem  männlichen  und  weib- 
lichen Becken,  gering  sei.  Dies  behaupte  ich  für 
die  wilden  Vöikerstämme,  und  habe  es  speciell  für 
die  südafrikanischen  Völkerstämme,  wie  ich  glaube, 
bewiesen.  Ich  würde  mich  noch  heute  anheischig 
machen,  unter  Benützung  photographischer  Abbil- 


dungen der  einen  oder  anderen  Beokenansicht  die 
Fachleute  in  Verlegenheit  zu  setzen,  ob  es  sich 
um  ein  männliches  oder  weibliches  Becken  han- 
delt. Sie  sind  gewöhnlich,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  darauf  reingefallen,  und  konnten  die  Unter- 
scheidung nicht  treffen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Bassebeeken  der  Südsee. 

Herr  H.  Hildebrand-Stookholm : 

Die  Alterthümer  der  Insel  Oeland. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelius-Stockholm : 

Hausurnen  und  Gesichtsurnen. 

Hausurnen  sind  schon  längst  aus  Norddentsch- 
land  (Elbegegend)  und  Dänemark  bekannt  gewesen. 
In  Südschweden  sind  auch  zwei  Hausurnen  gefun- 
den worden;  die  eine  zeigt  eine  primitive  Bema- 
lung. Einige  Hausurnen  —  offenbar  die  älteren 
—  haben  die  Form  einer  Hütte  mit  Thür;  oft 
sieht  man  auch  an  der  Spitze  des  Daches  eine 
runde  Rauchöffnung.  Die  jüngeren  Urnen  haben 
entweder  nicht  die  Form  einer  Hütte,  oder  die 
Thür  ist  nur  angedeutet.  In  den  jüngsten  Ge- 
fässen  dieser  Gruppe,  welche  die  Hüttenform  voll- 
ständig verloren  haben,  ist  nicht  mehr  als  die 
Thüröffnung  erhalten;  sie  sind  auch  „Thürurnen^ 
benannt  worden.  In  Mittelitalien  (Etrurien  und 
Latium)  hat  man  ebenfalls  Hausurnen  entdeckt, 
und  es  scheint  mir  klar,  dass  die  nordischen  Thon- 
gefässe  dieser  Art  durch  einen  italienischen  Ein- 
fluss  entstanden  sind;  d.  h.  die  Idee  ist  aus  Italien 
hieher  gekommen,  die  nordischen  Hausurnen  selbst 
sind  aber  hier  verfertigt  worden,  weil  sie  in  den 
Details  von  den  italienischen  bedeutend  abweichen. 
Die  meisten  italienischen  Hausurnen  gehören  dem 
12.  und  dem  11.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Die 
ältesten  nordischen  Hausurnen  stammen  aus  dem 
11.  oder  dem  10.  Jahrb.;  die  jüngsten  „Thürurnen'^ 
sind  mehrere  Jahrhunderte  später. 

Gesichtsurnen  kommen  im  nordöstlichen  Deutsch- 
land vor,  in  der  Weichselgegend.  Westlich  davon 
sind  sie  sehr  selten;  in  der  Elbegegend  kommen 
nur  einige  vor,  welche  eine  eigenthümliche  Com- 
bination  mit  den  „Thürurnen^  zeigen.  Im  öst- 
lichen Mittelmeergebiet  und  in  Etrurien  findet  man 
auch  Gesichtsurnen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass 
die  nordischen  Gesichtsurnen  in  derselben  Weise 
wie  die  Hausurnen  südlichen  Ursprungs  sind.  Die 
Funde  beweisen,  dass  die  deutschen  Gesichtsurnen 
einer  späteren  Zeit  als  die  deutschen  Hausurnen 
angehören.  Diese  stammen  aus  der  Bronzezeit, 
jene  aus  der  ältesten  Eisenzeit,  aus  der  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends  v.  Chr. 
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TJm  die  Yersohiedenheit  in  der  YerbreituDg  der 
beiden  Formen  zu  erklären,  müssen  wir  uns  er- 
innern, dasB  der  Bernsteinhandel  in  der  älteren 
Zeit  dem  Elbeweg  nach  Jütland  folgte;  in  der 
späteren  ging  der  Haaptexport  des  Bernsteins  Ton 
der  Gegend  an  den  Weichselmündangen  aus.  Das 
Fehlen  der  Hausurnen  in  dem  Weichselgebiet  and 
die  grosse  Seltenheit  der  Gesichtsurnen  in  dem 
Elbegebiet  sind  in  meinen  Augen  Beweise  dafür, 
dass  in  der  älteren  Gesichtsurnen-Periode,  folglich 
um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  t.  Chr.,  der 
Bernsteinexport  aus  Preussen  yon  grösserer  Be- 
deutung als  derjenige  aus  Jütland  wurde. 

Herr  Director  Dr.  Toss-Berlin: 

Ich  mochte  mir  nur  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen erlauben  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  Montelius.  Was  die  bemalte  Haus- 
urne  betrifft,  so  ist  das  Ton  ihm  angeführte  nicht 
das  einzige  Exemplar,  es  ist  noch  eine  solche  bei 
Aken  a.  d.  Elbe  gefunden  worden,  welche  aber 
bis  jetzt  nicht  publicirt  ist.  Sie  wurde  dem  Egl. 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  angeboten,  aber 
man  forderte  einen  so  enormen  Preis,  dass  es  un- 
möglich war,  sie  zu  erwerben.  Sie  ist  gelblich- 
roth,  weiss  bemalt,  indem  ein  breiter  weisser  Streifen 
sie  horizontal  in  ihrem  ganzen  Umfange  umzieht. 
An  den  Ecken  der  Thüre  sind  einige  Schrägstriche 
sparrenartig  gestellt,  auch  ist  die  Thüre  mit  Schräg- 
strichen bemalt.  Sie  ist  aber  stark  restaurirt  und 
es  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  was  Ori- 
ginalbemalung  war  und  was  restaurirt  ist.  Mit 
ihr  wurde  eine  zierliche  bronzene  Bechernadel, 
wie  sie  in  den  süddeutschen  Hügelgräbern  häufig 
Torkommen,  und  wie  das  Berliner  Museum  auch 
eine  aus  dem  Grabfelde  Ton  Freiwalde  in  der  Lau- 
sitz besitzt,  gefunden.  Eine  etwas  mangelhafte 
Nachbildung  in  Thon,  yon  einem  Dessauer  Töpfer 
angefertigt,    befindet  sich  im  Museum  zu  Berlin. 

Das  erste  der  hier  in  Abbildung  Yorgeführten 
Stücke  soll  wohl  die  bekannte  „Ascherslebener^ 
Urne  sein,  welche  sich  im  Egl.  Museum  für  Völ- 
kerkunde zu  Berlin  befindet.  Zu  dieser  Abbildung 
möchte  ich  bemerken,  dass  sich  im  Dache  nicht 
eine  Rauchöffnung  befindet,  sondern  nur  eine  Bruch- 
stelle, welche  vielleicht  von  der  Auffindung  her- 
rührt. Von  den  „Thürurnen",  wie  sie  Yon  Herrn 
Geheimrath  Virchow  sehr  bezeichnend  genannt 
worden  sind,  mit  Einsteigöffnung  und  kuppeiför- 
migem  Dach,  ist  ein  Exemplar  bei  Seddin  in  der 
Priegnitz  gefunden  worden,  zusammen  mit  einem 
Antennenschwert  und  anderen  Bronzen,  welche  sich 
im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  be- 
finden. Die  Urne  ist  leider  zerschlagen  worden, 
aber  ich  habe  ihre  Form  durch  Nachfrage  bei  den 


Findern  feststellen  können.  Es  sind  auch  noeli 
die  beiden  Stifte,  mit  denen  die  Th&re  geschloMen 
wurde,  erhalten,  aber  von  der  Thüre  selbst  nichts 
mehr.  Zu  der  Aschersleben  er  Urne  besitzt  das 
Egl.  Museum  noch  einige  Analogien,  auch  aus  der 
Ascherslebener  Gegend  und  dem  Anhaltinisehen. 
Eine  der  folgenden  hier  ausgestellten  Abbildungen 
soll  wohl  die  von  mir  in  den  Verhandl.  der  BerL 
Anthrop.  Gesellschaft  1877,  S.  451  ff.  und  Taf.  XX 
p.  8  daselbst  abgebildete  Urne  Ton  Tlokom  sein.  leii 
möchte  derselben  kein  so  hohes  Alter  beimessen, 
wie  Herr  Montelius  dies  thut,  sondern  sie  for 
erheblich  jünger  halten.  Nach  meiner  Meinung 
gehört  sie  zu  den  jüngeren  Formen,  denn  die  mit- 
gefundenen eisernen  Nadeln  zeigen  eine  ausge- 
sprochene la  T^ne-Form.  Es  gibt  allerdings  auek 
noch  Gesichtsurnen  aus  älterer  Zeit,  z.  B.  die  Ton 
El.  Eatz,  von  denen  das  eine  Exemplar  die  Nach- 
ahmung  eines  Bronzehalsschmuckes  der  jüngeren 
Bronzezeit  in  eingeritzter  Zeichnung  zeigt. 

Die  folgende  Abbildung  stellt  wohl  eine  der 
bei  Eilsdorf  gefundenen  Urnen  dar,  welche  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Gutubesitzers  Vahsel  in 
Beierstedt  b.  Jerxheim  befinden.^)  Sie  sind  Ton 
mir  in  den  Verhandl.  der  Berl.  Anthrop.  Chesell- 
Schaft  besprocUen  und  später  auch  Yon  Herrn 
Voges  in  den  „ Fundnachrichten ^  publicirt  worden. 
Bemerken swerth  ist.  dass  auch  in  dem  Gräberfelde 
Ton  Eilsdorf  ein  Exemplar  der  oben  erwähnten 
bronzenen  Bechernadeln  gefunden  worden  ist.  Ei 
liegt  hier  offenbar  eine  Combination  der  Hausume. 
einer  ThÜrurne,  mit  einer  Gesichtsume  vor.  Bei 
der  Gesichtsurne  ist  der  hutförmige  Deckel,  wel- 
cher die  Gefässmündung  schliesst,  abzanehmen, 
während  bei  dieser  der  Hut  festsitzt  und  der 
Gefässkörper  statt  einer  oberen  Oeffnnng  eine 
thürähnliche  Oeffnung  an  der  Torderen  Seite  hat. 
Ich  habe  bei  der  Besprechung  dieser  Urnen  auch 
schon  hervorgehoben,  dass  vielleicht  schon  an  der 
einen  der  Kleinkatzer  Gesichtsurnen  durch  eine 
viereckige  eingeritzte  Figur,  welche  ich  ursprüng- 
lich für  eine  Tasche  oder  eine  Schiirze  hielt,  eine 
ThÜr  angedeutet  sein  könnte,  was  nach  Herrn 
Lissauer's  Mittheilung  auch  Mannhard  schon 
ausgesprochen  hatte.  Jedenfalls  gewinntes  jetzt  an 
Wahrscheinlichkeit,  dass  mit  dieser  viereckigen 
Zeichnung,  die  bis  dahin  vielfach  eine  andere 
Deutung  erfahren  hatte,  eine  Thüre  angedeutet 
sein  kann.  Nur  möchte  ich  die  Pommerellisehen 
Gesichtsurnen  mit  denen  von  Eilsdorf  nicht  so 
direct   in  Verbindung   bringen,    denn   es  ist  noch 


^)  Herr  Vahsel  hat  inzwischen  die  grosse  Göte 
gehabt,  das  eine  der  drei  gefondenen  Exemplare  den 
Kgl.  Museutn  zu  Berlin  als  Geschenk  za  verehren. 
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immer  ein  weiter  bis  jetzt  leerer  Raum  ewischen 
deren  Fandgebieten,  zwischen  SchiTelbein  in  Hinter- 
pommern und  Halberstadt. 

Zu  diesen  beiden  Typen  Ton  nordischen  Ghe- 
sichtsarnen  tritt  noch  als  dritter  jener  der  Steinzeit, 
"welcher  aber  ganz  anders  oharakterisirt  ist,  indem 
bei  den  erwähnten  beiden  Typen  das  Gesicht  toII- 
ständig  aasgebildet  ist,  während  es  bei  den  Steinzeit- 
gefassen  nar  angedeatet  ist,  in  der  Weise,  dass  der 
Henkel  zar  Barstellang  der  Nase  benutzt  ist  and 
za  beiden  Seiten  desselben  nar  die  Aagen  ge- 
zeichnet sind.  Man  ersieht  dies  besonders  deut- 
lich an  einer  im  Rgl.  Museum  zu  Berlin  befind- 
lichen Urne  aus  Dithmarschen,  welche  einen  wohl- 
gebildeten Henkel  zeigt,  zu  dessen  beiden  Seiten 
die  Augen  deutlich  dargestellt  sind.  Es  liegt  hier 
also  eine  ganz  andere  Idee  der  Darstellung  zu 
Grunde,  welche  Ton  der  Steinzeit  her  sich  bis  in 
spätere  Zeit  verfolgen  lässt,  denn  die  erwähnte 
Urne  aus  Dithmarschen  gehört  der  Bronzezeit  an. 
Vielleicht  sind  auch  einige  Ornamente  an  Urnen 
der  romischen  Eaiserzeit  auf  diese  Darstellung  zu 
beziehen.  Ich  glaube,  dass  wir  auf  Grund  dieser 
Unterscheidung  berechtigt  sind,  einen  östlichen 
und  einen  westlichen  Typas  von  Gesichtsurnen  an- 
zunehmen. Zu  ersteren  würden  die  Urnen  aus 
Pommerellen  und  Nachbarschaft,  zu  den  letzteren 
die  von  Dänemark,  Schleswig-Holstein  und  der 
!Blbegegend  gehören. 

Die  combinirten  Gesichtsthürurnen  würden  viel- 
leicht einen  besonderen  Typus  darstellen. 

Zu  den  Urnen  vom  Eilsdorfer  Typus  würde 
vielleicht  auch  noch  eine  in  der  Sammlung  von 
Gross -Eühnau  bei  Dessau  befindliche  Thürurne 
zu  rechnen  sein,  auf  welche  Frl.  Mestorf  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  welche  auf  der  Spitze  ebenfalls 
eine  Art  Knauf  trägt,  durch  den  vielleicht  auch 
ein  Hut  angedeutet  werden  soll.  Ebenso  gehören 
dann  auch  die  Urnen  von  Polleben,  Kr.  Mansfeld, 
im   Provinzial-Museum  zu  Halle  hieher. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  däss  sich  in  der  hiesigen 
Sammlung  eine  merkwürdige  Urne  befindet,  deren 
Untertheil  einfach  topfförmig  gebildet  ist  mit  zwei 
Henkeln.  Auf  diesem  Untertheil,  fest  mit  ihm 
Terbunden,  sitzt  ein  konischer  Obertheil  mit  ziem- 
lich enger  Oeffnung  oben.  Das  Gefass  ist  bei 
Pottrau  in  der  Nähe  von  Lübeck  gefunden.  Ein 
ganz  ähnliches  befindet  sich  in  der  Gymnasial- 
sammlung  zu  Neuruppin,  nur  ist  dessen  oberer 
Theil  mit  senkrechten  Linien  bedeckt  und  scheint 
vielleicht  ein  rundes  hüttenartiges  Strohdach  an- 
deuten zu  sollen.  Doch  ist  dies  zunächst  nur  eine 
Yermuthung.    Möglicherweise  war  es  auch  nur  ein 

Corr.-Blatt  d.  doatseh.  A.  G. 


Rauchfass.     Die  Entscheidung  darüber  werden  wir 
der  Zukunft  überlassen  müssen. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel : 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  sogar  ein  directer 
Beweis  beibringen  dafür,  dass  der  Bernsteinhandel 
des  Ostseegebietes  weit  älter  ist,  als  Herr  Prof. 
Monte  1  ins  anzunehmen  geneigt  ist.  Der  Assyrio- 
löge  J.  Oppert  iu  Paris  hat  unter  den  Keilschriften 
eine  gefunden,  die  er  folgen dermasaen  deutet:  In 
den  nordischen  Meeren  fischten  die  Unterhändler 
des  Königs,  womit  Assurnasirapal  gemeint  sein  soll, 
der  im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  hat,  —  eine  Sub- 
stanz, die  wie  Safran  aussieht.  Damit  wäre,  wenn 
diese  Uebersetzung  aus  den  Keilschriften  richtig  ist, 
was  allerdings  von  anderen  Assyriologen  bestritten 
worden  ist,  die  Existenz  des  Östlichen  Bernstein- 
handels im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  zweifellos  dargethan. 

Herr  B.  Virehow; 

Ich  glaube,  dass  Herr  Montelius  dem  alten 
Bernsteinhandei  zu  enge  Grenzen  gezogen  hat. 
Die  Bernsteinartefacte  des  Kurischen  Haffs,  welche 
noch  zur  Steinzeit  gehören,  sind  vollzählige  Be- 
weise für  die  Existenz  localen  Alterthums.  Aber 
auch  in  den  neolithischen  Ghräbern  ist  der  Bern- 
stein weit  verbreitet,  wenigstens  in  den  östlichen. 
Es  mag  sein,  dass  ein  östlicher  und  ein  westlicher 
Weg  für  den  Bernsteinhandei  bestanden  hat,  aber 
eß  ist  mir  höchst  zweifelhaft,  ob  der  westliche  der 
ältere  gewesen  ist.  Man  darf  nicht  übersehen, 
dass  die  Küste  von  Jütland  so  arm  an  Bernstein 
ist,  dass  man  mit  gleichem  Rechte  die  pommerische 
Küste  als  Ausgangspunkt  betrachten  könnte.  Gegen- 
über der  ostpreussischen  Küste  stehen  alle  anderen 
weit  zurück;  sie  dürfte  daher  immer  noch  im  Vor- 
dergründe der  Betrachtung  stehen. 

Es  ist  richtig:  als  ich  das  erste  Mal  in  kau- 
kasischen Gräbern  Bernstein  traf,  habe  ich  begreif- 
licherweise die  Notiz  von  Oppert  verfolgt.  In 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  findet  sich  das  Nähere.^)  Oppert, 
durch  allerlei  dunkle  Ausdrücke  auf  einer  Obelisk- 
Inschrift  verfuhrt,  hatte  geglaubt,  TiglathPilesar 
habe  sich  mit  dem  Nordstern  beschäftigt  und  die 
erste  Polarexpedition  organisirt,  um  speciell  Bern- 
stein fischen  zu  lassen.  Es  stellte  sich  aber  heraus, 
dass  seine  Expedition  nach  den  Gebirgen  Syriens  und 
Assyriens  gerichtet  war,  und  dass  die  Inschrift  Jagd- 
züge des  Königs  selbst  besprach,  während  von  Bern- 
stein gar  nicht  die  Rede  war.  Die  Lesung  Opperts 
haben  auch  andere  Assyriologen  nicht  gebilligt. 
Daher  ist  mit  dieser  Notiz  nicht  viel  anzufangen. 


1}  Verhandl.  1886,  S.  65,  807,  872. 
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Herr  MoBtelius: 

Es  ist  wirklich  so,  wie  Herr  Direotor  Voss  sagt. 
Wir  haben  in  diesen  bemalten  Hausurnen  zwei  Mo- 
mente des  südlichen  Einflasses:  die  Haasform  und  die 
Bemalang;  beide  sind  offenbar  ans  dem  Süden 
gekommen.  Dieses  Zusammentreffen  scheint  mir 
höchst  interessant  za  sein.  Was  die  Gesichtsarne 
mit  den  Nadeln  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  zur 
näheren  Besprechung  keine  Zeit,  ich  will  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  diese  Nadeln  nicht  mit 
la  T^ne-Zeitsachen  zusammen  gefunden  worden  sind. 

Betreffs  der  Frage,  ob  Tiglet-Pilesar  für  die 
Fixirung  des  Alters  des  Bernsteinhandels  in  Be- 
tracht kommt,  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  ja 
schon  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrtausends  die  Bern- 
steinfunde 8  ohliemann 's  aus  den  Königsgräbern 
Mykenä's  haben,  für  die  auch  die  chemische  Ana- 
lyse Torhanden  ist.  Ich  habe  nur  die  Hauptwege 
des  Bernsteinhandels  besprochen  und  ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  Preussen  in  der  ältesten  Zeit  nicht 
Ton  solcher  Bedeutung  für  diesen  Handel  war,  wie 
Jütland.  Die  Gründe  für  diese  Anschauung  sind 
ja  sehr  gut  bekannt.  Aus  der  älteren  Bronzezeit 
hat  man  in  Preussen  so  wenig  Bronzesachen  ge- 
funden, dass  Dänemark  für  jedes  Stück,  was 
Preussen  geliefert  hat,  mehr  als  100  Stück  auf- 
weisen kann.  Das  scheint  mir  ein  Beweis  zu  sein, 
dass  in  jener  Zeit  der  westliche  Bernsteinhandel 
Ton  grösserer  Bedeutung  war,  als  der  östliche. 
Dagegen  ist  es  kein  Beweis,  dass  der  östliche  da- 
mals nicht  schon  existirte;  Bernstein  konnte  aus 
Jütland  und  Preussen  kommen,  und  die  chemische 
Untersuchung  kann  nichts  sagen,  da  der  dänische 
und  preussische  Bernstein  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung haben.  Uebrigens  darf  ich  sagen, 
dass  ich  selber  in  dieser  Sache  sehr  vorsichtig 
gewesen  bin. 

Herr  B«  Virchow: 

Schliesslich  will  ich  oonstatiren,  dass  wir  uns 
jetzt  sehr  genähert  haben;  wir  stritten  nur  um  die 
Bezeichnung  „älterer  und  neuerer  Bernsteinhandel*' 
und  welches  der  Haupthandel  war.  Was  Herr 
Montelius  jetzt  sagt,  dagegen  ist  nichts  einzu- 
wenden. Ich  habe  nur  behaupten  wollen,  dass  es 
schon  einen  sehr  alten  Bernsteinhandel  gegeben 
hat  und  dass  dieser  yielleicht  älter  war  im  Osten 
als  im  Westen. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Montelius-Stockholm : 

Zur  Chronologie  der  älteren  nordischen 

Bronzezeit. 

Schon  im  Jahre  1885  habe  ich  die  Bronzezeit 
Skandinayiens  und  Norddeutschlands  in  6  Perioden 


eingetheilt.    Die  drei  ersten  Perioden,  welche  der 
älteren  Bronzezeit  entsprechen,    wurden  in  Däne- 
mark   und   Norddeutschland   yerschiedener  Weise 
angefochten.     In  Dänemark   fand  man,    dass  die 
zweite  und  dritte  Periode  richtig  waren;  die  erste 
Periode  wollte    man    aber   nicht    anerkennen.    In 
Norddeutschland  sagte  man,  dass  die  erste  Periode 
separat  aufgestellt  werden   muss;    die  zweite  and 
dritte   Periode    konnte    man    dagegen   dort    nicht 
unterscheiden.  Da  Dänemark  und  Norddeutschkod 
zwei  aneinander  grenzende  Theile  von  einem  uod 
demselben    prähistorischen   Gebiete    sind,    beweist 
dies  die  Richtigkeit  des  Systemes;    nur   sind  die 
Funde  aus  der  ersten  Periode  in  Dänemark,   wie 
aus    der  zweiten    und    dritten  Periode    in  Nord- 
deutschland,   nicht   so   zahlreich,    dass   die   Frage 
schon  beim  ersten  Blick  auf  das  eigene  Land  klar 
liegt. 

Innerhalb  der  dritten  wie  der  zweiten  Periode 
bin  ich  jetzt  im  Stande,  eine  ältere  and  eine 
jüngere  Abtheilung  zu  unterscheiden.  In  der  ersten 
Periode  kann  ich  sogar  weiter  gehen:  da  haben 
wir  1)  die  Zeit  des  reinen  Kupfers,  2)  diejenige 
der  zinnarmen  Bronze  und  3)  diejenige  der  echten 
Bronze  (mit  ca.  10  ^/o  Zinn).  Dass  diese  letzte 
Abtheilung  der  ersten  Periode  eine  sehr  lange  Zeit 
umfassen  muss,  ist  klar,  weil  damals  die  für  die 
nordische  Region  charakteristischen  Typen,  welche 
wir  im  Anfange  der  zweiten  Periode  Torfinden. 
hier  entwickelt  wurden. 

Für  die  absolute  Chronologie  ist  es  massgebend, 
dass  in  der  zweiten  Periode  die  ältesten  Fibeln 
auftreten,  welche  nach  den  italienisch-griechischen 
Peschiera-Fibeln  gebildet  worden  sind  und  nicht 
viel  später  als  diese  sein  können.  Da  die  Peschiera- 
Fibeln  in  Funden  aus  dem  15.  Jahrh.  t.  Chr.  Tor- 
kommen,  yielleicht  noch  etwas  älter  sind,  aber 
nicht  lange  Zeit  im  Süden  gelebt  haben,  müssen 
die  ältesten  nordischen  Fibeln  dem  14.  Jahrh.  ge- 
hören, falls  sie  nicht  noch  früher  entstanden. 

In  dem  zweiten  Theile  der  ersten  nordischen 
Periode  kommen  einige  aus  Italien  importirte  , tri- 
anguläre'^ Bronzedolche  mit  Bronzegriff  Yor,  welche 
dem  zweiten  Theile  der  ersten  italienischen  Bronze- 
periode,  und  folglich  dem  19.  Jahrh.  t.  Chr.  ge- 
hören. 

Als  Resultate  meiner  Untersuchungen  habe  ich 
gefunden,  dass  die  Bronze  schon  im  Anfang  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  hier  im  Norden  bekannt 
war.  Das  erste  Kupfer  kam  wahrscheinlich  schon 
vor  dem  Ende  des  3.  Jahrtausends  nach  dem 
Norden. 

(Schluss  der  IL  Sitzung.) 
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Herr  Freiherr  von  Andrian -Werburg: 

Die  kosmolog^schen  nnd  kosmogonischen  Yor- 
stellnngen  primitiver  Völker. 

I. 

Die  Mythen  sind  nicht  mehr,  wie  früher,  das 
Schmerzenskind  der  Forschung,  seitdem  man  ge- 
lernt hat,  dieselben  von  psychologischen  Gesichts- 
punkten aus  yergleichend  zu  studiren.  Wir  sehen 
in  ihnen  nicht  mehr  Metaphern,  Symbole,  Producte 
sprachlicher  Verwirrung,  sondern  ganz  reelle  und 
wörtlich  zu  nehmende  Aeusserungen  einer  in  dem 
menschlichen  Empfindangsieben  begründeten  An- 


schauungsweise. Wenn  auch  dieselbe  selbst  auf 
den  höchsten  Geistesstufen  vorkommt,  treffen  wir 
sie  in  vollster  Ursprünglichkeit  und  fast  Überwälti- 
gendem Formenreichthum  bei  den  minder  ent- 
wickelten Völkern,  deren  Socialleben  sie  vollständig 
beherrscht.  Man  darf  jedoch  in  den  Mythen  nicht 
bloss  das  Spiel  einer  zügellosen  Einbildungskraft 
erblicken.  Sie  enthalten  auch  die  ersten  Anläufe 
des  Menschengeistes  zur  Befriedigung  des  biolo- 
gisch zu  begründenden  Causalbedürfnisses,'), welches 
auch  bei  den  wildesten  Völkern  stets  mächtig  ent- 


^)  Jerusalem,  Urtheilsfunction  21,  177 f. 
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wickelt  ist.  Der  primitive  Mensch  kennt  ursprünglich 
keine  Causalitat  der  Natur,  er  kennt  nur  handelnde 
Wesen,  welche  ihm  ähnlich  sind.  Die  Erklärung 
aller  natürlichen  Verhältnisse  kann  somit  nur  durch 
Erzählungen  erfolgen,  welche  den  beobachteten 
Thatbestand  als  Resultat  yon  Willküraoten  leben- 
der "Wesen  deuten.*)  Diese  Personen  sind  entweder 
Menschen  oder  Naturobjecte  jeder  Art,  welche  durch 
keinerlei  Schranken  von  den  Menschen  getrennt  sind. 
Viele  Völker  glauben,  dass  sie  Ton  Thieren  ab- 
stammen und  nach  dem  Tode  wieder  Thiere  werden. 
Die  Menschen  können  aber  auch  aus  Bäumen 
oder  Schilf  entstehen  und  in  solche  wieder  ver- 
wandelt werden.  Die  Bewohner  der  Nordwestküste 
Americas  erzählen  nach  Boas:  Lange  Zeit  vorher 
waren  ein  Fels  und  ein  Hollnnderbaum  in  der  Nähe 
des  Nassflusses  im  Begriffe  Menschen  zu  gebären. 
Die  Kinder  des  Hollunderbaumes  erschienen  früher, 
desswegen  ist  der  Mensch  sterblich.  Wären  die 
Kinder  des  Felsens  früher  geboren  worden,  so  wäre 
er  unsterblich  geworden.  Vom  Felsen  stammen 
immerhin  die  Nägel  an  Hand  und  Fuss.^)  Die 
Aricaras,  ein Pawneestamm,  sagen,  dass  die  ersten 
Menschen  aus  Stein  waren.*)  Eine  schlagende 
Parallele  zum  Deukalionmythus  findet  sich  bei  den 
Hai  da ;^)  Anklänge  desselben  treten  auch  in  der 
Sündfluthsage  der  Dayak  von  Sarawak  auf.^) 

Die  primitiven  kosmologischen  Vorstellungen 
beruhen  auf  einfacher  Uebertragung  der  aus  in- 
nerer und  äusserer  Erfahrung  entsprungenen  Ur- 
theile  über  die  irdische  Welt  auf  den  Kosmos. 
Die  relativ  bedeutende  Gleichförmigkeit  dieser 
Uebertragungen  beleuchtet  immerhin  eine  gewisse 
Gesetzmässigkeit  des  primitiven  Associationsspieles 
der  Vorstellungen,  dessen  Wirkungen  sich  während 
der  ganzen  spätem  Geistesentwicklung  hartnäckig 
behaupten. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  Verse  126  ff.  von 
Hesiods  Theogonie,  welche  lauten : 

„Gäa  erzeugte  darauf,  ganz  gleich  ihr  selber,  ' 

am  ersten  ■ 

dort  den  gestirnten  Himmel,  damit  er  sie  gänzlich 

umhülle, 

Und    auch    wäre    der    Seligen    stets    ein    sicherer 

Wohnplatz.  <* 

^)  Vgl.  V.  d.  Steinen,  Zweite  Schin^uezp.  350. 

8)  Boas,  Fourth  Rep.  Comit.  NW.Tribes  Canada 
Brit.  Assoc.  Adv.  Scienc.  1889,  7.  Deans,  J.  Am.  Folkl. 
IV,  84  bringt  dieselbe  Sage  von  den  Tsimshians,  doch 
ist  Caugh  (der  Rabe)  der  Vater. 

*)  G  r i  n n e  1 1,  Pawnee  My th.  J. Am.  Folkl. VI,  122— 26. 
^)  Peet,  Amer.  Antiqu.  1895,  141  f.  nach  Bancroft 
Nat.  Kac.  III,  95. 

^)  LingRotb,  Natives  of  Sarawak  300  nach  Wm. 
Chalmers. 


Himmel  und  Erde   sind    hier   nicht  bloss  als 
lebende  Wesen  aufgefasst  —  was  in  den  meisten 
primitiven  Mythologien  unter  den  yerschiedensteD 
Formen  wiederkehrt  —  es  wird  auch  die  materielle 
Gleichheit   dieser  Theile   des   Kosmos   behauptet 
Unter   Zugrundelegung   des    irdischen   Massstabes 
hat  sich  hieraus  die  so  allgemein  verbreitete  Vor- 
Stellung  entwickelt,  dass  die  obere  Begranznng  des 
Himmelsraums  durch  eine  feste  Masse  gebildet  wird, 
welche  entweder  unmittelbar  auf  der  £rde  aofätösst, 
oder  durch  Säulen  oder  Personen  getragen  wird. 
Die  erste  Auffassung   finden    wir  bei   den  Paw 
nees  und  Blackfeet,  welche  sich  das  Verhältniss  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  jenem  analog  vorstellen, 
welches  zwischen    den  Wänden    und    dem  Dache 
ihrer  Hütten    besteht.'')     Die  Oherokees,  Omahas. 
Ponkas,  Passamaquoddi,  Pueblos  u.  b.  w.  DehmeD 
ein  steinernes  Himmelsgewölbe    an,    welches  sich 
fortwährend   in   auf-  und  absteigender  Bewegung 
befindet;  jeden  Morgen  tritt  die  Sonne  durch  die 
dadurch  an  der  Verbindungsstelle  entstehende  öst- 
liche, sie  verschwindet  des  Abends  durch  die  wesi- 
liche  Oeffnung.^)   Bei  den  Eskimos  der  Hudsonsbaj 
findet  sich  dieselbe  Meinung.®)    Auch  die  Bakairt- 
sagen  setzen  einen  festen  Himmel  voraus.  Dieselbe 
Vorstellung  finden  wir  bei  den  Bantu- Völkern.  Die 
Amazulu  sehen  im  Himmel  einen  Felsen,  der  die 
Erde  umgibt.     Sie  unterscheiden  einen  männlichen 
und    einen  weiblichen  Himmel    (Callaway,  Bei. 
Syst.  of  Amazulu  392).    Die  Zulus  verehren  aber 
auch  neben  dem  Schöpfer  Unkulunkutu  einen  , Trä- 
ger der  Welt^   (Itongo),  dessen  Function  mit  dem 
Stützen  des  Hausdachs  oder  mit  dem  Stengel  de» 
Eorns  verglichen  wurde.  ^^)  Die  Eanga  und  Loango 
haben  eine  Tradition  von  der  Vertilgung  des  Men- 
schengeschlechts   durch    Einsturz    des    steinernen 
Himmels.'^)    Haie  erzählt  nach  Threkeld  eine  da- 
rauf hinweisende  Sage  der  Macquariestämme  Austra- 
liens.^*)    Auch  die  Ainos  betrachten    den  dritten 
Himmel,  den  Aufenthaltsort  des  Schöpfers  und  der 
wichtigsten  Engel    als   durch    eine   starke  Metall- 
hülle  eingeschlossen.     Man   gelangt  in   denselben 
durch  eine  breite  Eisengasse;  der  Schopfer  wohnt 
in  einem  steinernen  Hause. ^')    Für  die  Poljnesier 
ist    die    unten    folgende  Sage   von    Ru  und  Maul 
beweiskräftig  genug. 

Die  alten  Aegypter  sprachen  von  einem  Metall 
des  Himmels  (Benipit),  welches  durch  vier  Stützen 

7)  Grinnell.  Pawnee  Myth.  J.  Am.  F.  VI,  122 i 
^)  James  Mooney,  Mytbs  of  the  Cherokee.  J.  Am- 
F.  I,  106.     Fewkes  J.  Am.  F.  III,  IV.  136  f. 

0)  Turner,  XI,  Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  266. 

1«)  Callaway,  Unkulankula  94. 

^M  Oldendorp,  Gesch.  Miss.  St.  Thomas  I,  309. 

«)  Waitz,  Anthr.  Natorv.  VI,  795. 

i3j  B  a t  c  h  e  1 0  r,  Items  of  Ainu  Folkl.  J.  Am.  F.  VII.  '2S. 
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getragen  wurde.    Sie  werden  genau  so  dargestellt 
^wie  die  hölzernen  Stützen  des  primitiTen  ägyptischen 
Haases.^*)    Die  Yorstellang  vom  ehernen  Himmel 
findet   sich    ferner   bei   den  Hebräern    (Buch  Job 
XXXYII,  12),  bei  den  Eraniern  (Spiegel),  bei  den 
Oriechen;    bei    den    letzteren    ist    Atlas    dessen 
Träger.      Die    spätere     griechische    Wissenschaft 
bat   dafür  den  coelam  yitream.    Empedocles  lässt 
den  Himmel  aus  gefrorener  Lnft  bestehen.    Kepler 
^war  anfaDglich  dieser  Meinung  zugethan,  hat  sie 
Jedoch  später  aufgegeben.  AI. y.  Humboldt  fand  die 
Lehre  vom  Krystallhimmel  noch  in  einigen  Klöstern 
Sudeuropas.    Die  Meteoriten  galten  den  Mönchen 
als    Stücke  desselben. ^^)    Im  Rigveda  findet   sich 
(^Ygl.Waliis,  Cosmology  of  Rigreda)  der  Aufbau  des 
kosmischen  Hauses  in  allen  Einzelnheiten  nach  der 
Analogie    eines   irdischen    Hausbaues   geschildert. 
Schon   in  der  Bezeichnung  des  Himmels   als  des 
^Dachs"  (Gewölbes)  der  Welt  liegt  die  Vorstellung 
von  der  materiellen  Gleichartigkeit  der  beiden  „  Welt- 
ecbalen**,  die  bekanntlich  in  der  höhern  babyloni- 
schen Kosmologie    und    in    deren   Ausläufern    auf 
das  sorgfaltigste  ausgeführt  erscheint. 

Hieraus  ergibt  sich  die  weitere  Annahme  Ton 
einem  einstigen  weit  innigerem  Zusammenhang  Ton 
Srde  und  Himmel.  Die  Zulus  meinen,  dass  der 
Himmel  überhaupt  nicht  sehr  weit  von  der  Erde 
entfernt  sei.  Desswegen  betrachtete  ihr  König 
Utshaka  sich  auch  als  Herrn  des  Himmels  und 
liess  Regenzauberer  tödten ,  weil  sie  sich  in 
seine  Yorrechte  einmischten.^^)  Im  Akwapimlande 
(Aschanti)  hiess  es,  man  habe  früher,  wenn  man 
Fische  brauchte,  nur  mit  einem  Stocke  an  den 
!Niankupofi  (das  hohe  Dorf  des  Himmelsgottes  Niame) 
geklopft,  worauf  es  dann  förmlich  Fische  regnete.^'') 
INach  dem  Volksglauben  der  Dayak  lag  der  Üimmel 
(langit)  anfangs  dicht  über  der  Erde.  ^^)  Die 
^Bakairis  erzählten,  dass  man  früher  bequem  Tom 
Himmel  auf  die  Erde  und  umgekehrt  gehen  konnte.^') 
Auch  in  der  Tbeogonie  der  Japaner  findet  sich, 
wie  in  den  Commentaren,  die  Voraussetzung,  dass 
Himmel  und  Erde  einst  enge  Terbunden  waren.^^) 
Taylor  hat  bereits  auf  die  Existenz  einer  darauf 
bezüglichen  Sage  in  China  hingewiesen.^^) 

Leider  ist  das  Material  an  ausführlicheren  Tren- 
nungssagen  nicht  sehr  reichlich,  obgleich  dieselben 
wohl  überall  Torhanden  waren,  wo  deren  Grund- 

")  Maspero,  Et.  Myth.  Arch.  Egypte  I,  159. 
1^)  Hnmboldt,  Eosmoa  HI,  108,  Anm.  35,  85. 
^^  Callaway,  Nursery  tales  of  the  Zula  152. 
^'f)  Dr.  Barth,  Peterm.  Mitt.  1859,  465 ff. 
18)  Grabe wsky,  Int.  Arch.  Ethn.  V,  119. 
1^)  Von  den  Steinen,  Zweite  Schinguexp.  876. 
''^)  Pfizmaier,  nach  dem  Kami-jo-no  maki-no  asi- 
kabi  (Schillknospen  der  Rollen  der  G  Ottergeschlechter). 
")  Tylor,  Anftnge  der  Caltur,  D.  Ausg.  I,  320. 


läge  bestand.  Als  erstes  Beispiel  möge  eine  Er- 
zählung der  Neger  vom  Akwapimlande  folgen  : 

„Einst  stiess  ein  Weib  Fufa  (eine  Lieblings- 
speise der  Neger  aus  Pisangfrüchten).  Sie  hatte 
nicht  Raum  genug  für  ihren  Stössel  und  bat  Nafi- 
kupoü  dreimal,  etwas  hinaufzurücken,  was  er  auch 
that,  bis  sie  ihn  Halt  machen  hiess.  Jetzt  hört 
er  jedoch  nicht  mehr,  wenn  man  ihn  ruft.  Auch 
sind  die  Fische  sehr  rar.**) 

Nach  der  Tradition  der  Dajak  hat  ein  Weib,  die 
Tochter  des  ersten Men8chenTanacompta,den  Himmel 
in  die  Höhe  gehoben  und  durch  Stützen  befestigt.^*"*) 

Die  Samoer  sagen,  dass  in  alten  Zeiten  die 
Pfeil  Wurzel  (arrow-root)  und  andere  Pflanzen  den 
Himmel  ein  wenig  in  die  Höhe  trieben.  Aber  die 
Köpfe  der  Menschen  stiessen  immer  noch  am  Him- 
mel an.  Da  kam  ein  Mann  und  bot  sich  an,  den 
Himmel  hinauf  zu  stossen,  wenn  man  ihm  Wasser 
gäbe,  was  dann  ausgeführt  wurde.  Andere  schrie- 
ben dieses  Geschäft  dem  Tfiti^i  zu;  die  Hohlräume 
in  einem   Felsen  gelten  als  dessen  Fussspuren.^^) 

KeT.  Mr.  Gill  gibt  folgende  Sage  aus  Mangaia: 
Ru,  der  früher  in  Avaiki,  dem  Schattenlande  ge- 
wohnt hatte,  kam  auf  die  Erde  und  Tersuchte  aus 
Mitleid  mit  den  daselbst  kümmerlich  lebenc|en 
Menschen,  den  Himmel  mittelst  starker  Holzstäbe 
zu  heben.  Sein  Sohn  Mäni  (der  polynesische  Cul- 
turgott)  verspottet  ihn  wegen  dieser  unbeholfenen 
Versuche.  Bei  dem  sich  darüber  entspinnenden 
Wettkampfe  stiess  Mäui  seinen  alten  Vater  sammt 
dem  Himmelsgewölbe  in  die  jetzige  Höhe.  Ru 
hatte  sich  in  den  Sternen  verfangen  und  blieb 
oben  hängen;  seine  Knochen  fielen  auf  die  Insel 
Mangaia.  Der  daselbst  vorkommende  Bimsstein 
gilt  als  Knochen  des  Ru.  Eine  andere  Variante 
lässt  Mäui  und  Ru  zusammen  das  Werk  verrich- 
ten und  nach  dessen  Vollbringung  das  zackig  aus- 
gestaltete Firmament  mit  einer  grossen  Steinaxt 
mühsamst  ebnen  und  glätten.  ^^) 

Weit  poetischer  ausgefQhrt  ist  die  neuseeländi- 
sche allbekannte  Sage  von  der  gewaltsamen  Tren- 
nung von  Rangi  (Himmel)  und  Papatua  (Erde) 
durch  ihre  Kinder.  ^^) 


^)  Dr.  Barth,  Volksäagen  im  Akwapimlande.  Pe- 
term. Mitth.  1859,  465  ff. 

^)  Ling.  Roth,  Natives  of  Sarawak  nach  Bischof 
Mo.  Dou^all,  Trans.  Ethn.  Soc.  1868. 

**)  Turner,  Nineteen  years  in  Polynesia  245  f. 

s^)  Gill,  Myths  and  Songs  of  the  Soath  Pacific 
58  ff.  71. 

^^)  Diese  Sage  ist  oft  publicirt;  in  neaester  Zeit 
in  Kate  Mc  Cosh  Clark  Maori  Tales  13  ff.  Diese  Re- 
daction  der  Sage  enthält  viele  interessante  und  ge- 
wiss primitive  Züge,  jedoch  nicht  jenen  ,von  der 
Dnrchschneidung  der  Fesseln,  welche  bisher  Rangi 
and  Papa  zusammengehalten  hatten*.  Ebensowenig 
ist  dies  bei  Bastians  Fassung  der  Fall  (heilige  Sage 

18* 
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Die  Nordamerikaner  soheinen  dieses  Thema 
weniger  entwickelt  eu  haben.  Doch  erzählt  ein 
Mythus  der  Nayajos,  dass  die  Tier  Grenzberge  der 
jetzigen  Welt  früher  sehr  enge  beisammen  Btanden, 
so  dass  die  Leute  durch  die  Sonne  fast  yerbrannt  wur- 
den. Sie  mussten  an  vier  auf  einander  folgenden 
Tagen  die  Tier  Winde  anrufen  (es  scheint,  dass  sie 
ursprünglich  auch  als  Menschen  gedacht  wurden, 
später  als  Schwäne),  damit  jeder  successiTe  sei- 
nen Berg  wegrücke,  bis  eine  erträgliche  Tempe- 
ratur hergestellt  wurde.  ^'')  Diese  Sage  steht  in 
offenbarer  Beziehung  zu  dem  Mythenkreise  des 
Culturheros  der  Mayas  in  Yucatan,  Itzamna,  dessen 
Geschichte  mit  den  Bauwerken  Ton  Itzamal  Ter- 
knüpft  ist.  Er  ist  das  Haupt  der  Tier  Bacabs, 
der  Windgötter  und  Weltstützen,  welche  den  Him- 
mel als  ungeheuere  Pfeiler  tragen.*®)  Die  Iroke- 
sen gebrauchen  nur  bei  dem  Feste  des  „weissen 
Hundes^  die  Bezeichnung  Ta-en-yah-wah-ke  ^ 
Träger  des  Himmels,  zur  Ehrung  des  grossen 
Geistes.**) 

Bei  den  Aegyptern  ist  Shu  der  Gott,  welcher 
mit  Gewalt  die  enge  Tereinten  Erd-  und  Himmels- 
gottheiten (Seb  oder  Sibu,  Nu  oder  Nuit)  trennt, 
indem  er  den  Himmel  emporhebt.  Er  wird  als  ein 
Mann  dargestellt,  welcher  auf  der  Erde  stehend 
mit  seinen  beiden  Armen  das  Firmament  empor- 
hält. Thiele  bemerkt  noch  hiezu,  dass  die  spätere 
Identification  desselben  mit  dem  Gotte  des  Windes 
sicherlich  früher  nicht  bestand.'^) 

In  den  Hymnen  des  Rigreda  wird  Terschiedene 
Male  auf  das  Trennen  und  Auseinanderhalten  Ton 
Himmel  und  Erde  angespielt  und  hier  ebenfalls 
als  das  Werk  der  tapfersten  Götter  hingestellt. 
I,  67,  8  ist  es  Agni,  X,  89,  4  Indra,  IX,  101,  16 
Sowa,  111,81,12  andere  Götter.»^ 

Selbst  die  gelehrte  Eosmogonie  der  Babylonier, 
die  Mutterkosmogonie,  nach  E.  H.  Meyer,  der  bi- 
blischen und  der  platonischen  Eosmogonien,'^)  bat 
den  primitiTen  Zag  der  gewaltsamen  Trennung  Ton 
Himmel  und  Erde  in  dem  Durchschneiden  des 
chaotischen  ürwesens  (der  Thiamat)  durch  Marduk 
noch  beibehalten.'')     Nach  der  Bibel  schuf  oder 


des  Polynesier  29  ff.).  Somit  iUllt  wohl  jeder  Grund 
fortt  eine  Abstammung  der  polynesischen  von  der  baby- 
loDischen  Sa^e  anzunehmen,  welch  letztere  ganz  anders 
aufgebaut  ist. 

*'^)  Matthews,  A  part  of  the  Navajos  Myth. 
Amer.  Antiqu.  V,  207—14. 

28)  Pect,  Culture  Heroes.  Am.  Ant  XVI,  143—49. 

^^)  Beauchamp,  Iroquois  notes.  J.  Am.  F.  V,  228 ff. 

80)  Thiele,  Gesch.  Relig.  in  Alter th.  Ausg.  1,836. 

'1)  Vgl.  Max  Müller,  Ind.  i.  s.  weltgesch.  Bed. 
D.  Auf>g.  132  ff. 

^)  E.  H.  Meyer,  Eddiscfae  Eosmogonie  118. 

^)  Jensen,  Kosmologie  d.  Babylonier  299.  E.  H. 
Meyer,  1.  c.  33. 


yielmehr  schnitt  (barä)  Gott   im   Anfang  Himmel 
und  Erde  (E.  H.  Meyer)**). 

Herr  Nikolaus  Pol  i tos'*)  hat  den  Nachweis  er- 
bracht, dass   diese  Vorstellung  auch  in  der  grie- 
chischen Litteratnr  yertreten  ist.  Vor  allem  kommt 
ein  Fragment  aus  der  Melavbuti]  tj  oofprj  in  Be- 
tracht, welches  Diodor  flberliefert  hat.     Eine  Be- 
stätigung dieser  klaren  Angabe  erblickt  H.  Politos 
in   einem  von   Nikander   dem   Eolophonier  über- 
lieferten Mythus,   wornach  der  Helikon  in  seiner 
Freude  über  den  G-esang  der  Musen  bis  zum  Him- 
mel anwuchs,    bis    ihn   auf  Befehl    des  Poseidon 
Pegasus  hemmte,  indem  er  mit  seinem  Hufe  dessen 
Gipfel  schlug.    Der  Ansicht,  dass  der  Mythus  Tom 
Atlas  mit  Nothwendigkeit  zur  Yoraassetzung  einer 
einstigen  Trennung  von  Himmel  und  Erde  fährt 
wird  wohl  Jedermann  beipflichten.    Auch  wird  man 
seine  auf  diesen  Vorstellungen  aufgebaute  Deutung 
des  gewissermassen  berüchtigten  Mythus  toq  der 
Verstümmelung  des  Uranos  durch  Kronos  als  ge- 
lungen betrachten  müssen.    Besondern  Dank  rer- 
dient  der  Nachweis  yon  Volkstraditionen  über  das 
frühere  Verbältniss  von  Erde  und  Himmel,  welche 
der  Verfasser  im  Peloponnes,  in  Attika  und  Cypern 
gesammelt  hat  (1.  c.  4  f.). 

Ueber  die  Befestigung  der  Erde  yerdanken 
wir  Fr.  Boas  einen  hübschen  Mythus  der  Tlinkit: 
Alle  Thiere  hatten  nach  einander  vergebens  Ter- 
sucht,  die  ewig  auf-  und  absteigende  Welt  zur 
Ruhe  zu  bringen.  Endlich  Tersuchte  es  ein  weib- 
licher Geist  (yek),  indem  sie  sich  mit  Fett  be- 
schmierte und  unter  die  Erde  kroch.  Als  dieselbe 
sich  abwärts  bewegte,  klebte  sie  an  dem  Bauche  des 
Geistes  fest,  und  wird  seitdem  festgehalten.  Da  be- 
kam der  Geist  den  Namen  Harikaneco  (die  alte 
Frau  unter  uns).  Mitunter  besucht  sie  der  Rabe 
TetI  und  zieht  an  ihr,  dann  gibt  es  Erdbeben.'^ 
Die  Huronen  sagen,  dass  die  Erde  von  einer  Schild- 
kröte getragen  wird.''')  Nach  der  Ansicht  der 
Waganda  (Uganda)  ruht  die  Erde  auf  einem  gros- 
sen Felsen  im  Nyansa.  Der  Gott  des  Sees  erzeugt 
Erdbeben,  wenn  er  schnell  geht.*®)  Die  Wanyam- 
y^si  sind  der  Meinung,  dass  die  Erde  als  Scheibe 
auf  einem  Berge  Lugulu  ruht  und  auf  einer  Seite 
(Norden?)  yon  dem  Riesen  Nyamtitinwa  festge- 
halten werde.  Die  Frau  dieses  Riesen  (Fumja- 
hölo)  halte  den  Himmel  und  die  Sonne.  Wenn 
der  Mann  einmal   zu  seiner  Frau  wolle    und  nn- 


»*)  E.  H.  Meyer.  1.  c.  SO. 

**)  Polvzos,  Ar}fi<o'&8iQ  xoofioyovixoi  fiv&oi  1894,  19 
bis  40. 

*®)  Fr.  Boas,  Ind.  Sag.  819  f.  Dieselbe  Anschanang 
bei  den  Tscbimschian,  Boas  I.e.  278. 

«7)  Horatio  Haie,  Huron  Folkl.  J.  Am.  F.1, 180-8S. 
Stahlmann,  Mit  Emin  148f. 
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ruhig  werde,  so  bebe  die  Erde.  Die  Sansibar- 
Neger  lassen  die  Erde  auf  dem  Hörn  eines  grossen 
Ochsen  ruhen.  Wenn  dieser  auf  einer  Seite  müde 
ist  und  die  Erde  mit  dem  andern  Hörn  unterstützt, 
entsteht  Erdbeben.  Diese  letztere  Ansicht  hält  mit 
Recht  Stuhlmann  für  Importwaare  von  den 
Arabern.'^  Dies  gilt  auch  von  der  Darstellung 
der  Suaheli,  nach  welcher  im  Meere  ein  Fisch  ist 
(Chewa),  auf  dem  ein  Stein  liegt.  Auf  dem  Steine 
steht  ein  grosses  Rind  mit  siebenzigtausend  Hör- 
nern und  yierzigtausend  Beinen.  Auf  den  Hörnern 
ist  die  Erde  befestigt.  Sein  Ein-  und  Ausathmen 
verursacht  Fluth  und  Ebbe.^)  In  den  Hymnen  des 
Big  halten  die  Erde  fest  Sayitar  und  Brihaspati, 
Yishnu  hat  dieselbe  Yon  allen  Seiten  mit  Pflöcken 
befeetigt.*^ 

Das  ausgedehnte  Gebiet  der  primitiven  Astro- 
nomie kann  hier  nur  andeutungsweise  gestreift 
werden.  Bekanntlich  widmen  selbst  sehr  rohe 
Völker  intensive  Aufmerksamkeit  dem  gestirnten 
Himmel,  wobei  naturgemäss  Sonne  und  Mond  die 
erste  Rolle  spielen.  Sonne  und  Mond  sind  Per- 
sonen männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts,  sie 
werden  von  Personen  (Thieren)  getragen,  oder  sind 
von  männlichen  oder  (weiblichen ^^)  Personen  be- 
wohnt, welche  als  deren  Besitzer  gelten.  Die  Mei- 
nungen hierüber  weichen  selbst  bei  benachbarten 
Stämmen  yielfach  ab.  So  gilt  der  Mond  bei  den 
meisten  Stämmen  Ton  Victoria  als  Mann,  der  einst 
ein  sehr  böser  Zauberer  war.  Die  Leute  der  En- 
counter-Bay  fassen  ihn  als  sehr  coquette  Frau  auf, 
ebenso  wie  die  (weiblich  gedachte)  Sonne,  welche 
sich  des  Nachts  mit  den  Seelen  der  Abgestorbenen 
zu  schaffen  macht.  ^')  Die  Regelmässigkeit  des 
Laufs  von  Sonne  und  Mond  muss  nach  einem  Na- 
vajomythus  durch  den  täglichen  Tod  eines  Navajo 
und  eines  Angehörigen  der  mit  ihnen  verwandten 
Stämme  erkauft  werden.**)  Andere  Mythen  erklären 
diese  kosmischen  Vorgänge  aus  dem  Verhältnisse 
von  Sonne  und  Mond  als  Mann  und  Frau  oder  als 
Bruder  und  Schwester,  wobei  erlaubte  oder  ver- 
botene geschlechtliche  Beziehungen  eine  grosse  Rolle 
spielen.*^)   Die  Piuts  (Indianer  Californiens)  sagen. 


8»)  Stuhlmann  I.e.  94. 

40)  Fromm,  Lieder  und  Qesch.  der  Snaheli  25  f. 
nach  Büttner. 

*0  Wallis,  Cosmol.  Kigveda  21. 

*3)  Die  Litteratnr  über  den  «Mann  im  Monde*  als 
alif^emein  bekannt  voranssetzend,  verweise  ich  bezüg- 
lich der  ,Frau  im  Monde,  welche  niemals  stirbt*  auf 
D  0 r B  e  7,  Siouan  Cult s  ( M  andanes) ;  Metosh  Clark,  Maori 
Tales  115;  Gill,  Mjths  and  Songs  of  the  S.  Pacific  45. 

*»)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  432. 

")  Matthewfl,  Amer.  Antiqu.  V,  207—14. 

*^)  Grimm  eil,  Blackfoot,  Sun  and  Moon  Myth. 
J.  Am.  F.  VI,  44 ff.;  bezüglich  der  Eskimo's  Crantz, 
Gesch.  V.  Grönland  I,  212. 


die  Sonne,  der  Vater,  vv^olle  stets  seine  Kinder,  die 
Sterne  auffressen.  Seine  Frau,  der  Mond,  sucht  sie 
zu  verbergen  und  flieht  vor  ihm.**)  Die  Polynesier 
lassen  die  Sonne  durch  den  geschickten  Maui 
mittelst  einer  Schlinge  einfangen,  tüchtig  durch- 
prügeln, an  die  Erde  und  an  den  Mond  anbinden, 
sodass  durch  ihr  langsameres  Gehen  die  Tage  länger 
vf erden.*'')  Noch  gegenwärtig  befehlen  Eingeborne 
von  Südaustralien  gelegentlich  der  Sonne,  stille  zu 
stehen,  bis  sie  ein  gewisses  Ziel  erreicht  haben.*^) 
Die  Mondphasen  werden  einer  Krankheit  des  Mon- 
des,**) einem  Sterben  und  Wiederaufleben  des- 
selben,*^) einer  Ermüdung  durch  die  steten  Ver- 
folgungen der  Sonne  zugeschrieben.*^)  Sehr  ori- 
ginell erklären  dieselben  die  Bakairi  durch  die 
Grösse,  Gestalt  und  Ausstattung  der  yerschiedenen 
Thiere,  welche  den  Mond  tragen  (v.  d.  Steinen, 
Zweite  Schinguexp.  358).  Ein  alter  Eingeborner 
Ton  Neu-Britannien  erzählte  Mr.  Powell,  der  Mond 
führe  die  Geister  der  Abgestorbenen  zur  Sternen- 
welt und  von  dort  zu  zeitweiligem  Besuche  zurück 
auf  die  Erde.  Um  Yollmond  stürben  die  meisten 
Menschen,  da  sei  die  Wanderung  der  Geister  von 
und  nach  der  Erde  am  stärksten.  *^)  Während  einer 
Sonnenfinsterniss  besucht  der  Mond  seine  Frau,  die 
Sonne  (Tlinkit).  **)  Mondesfinsternisse  werden  ganz 
allgemein,  wie  bekannt,  als  Verschlingen  des  Mon- 
des durch  einen  Dämon  in  Thiergestait  gedeutet. 

Sonne  und  Mond  sind  jedoch  nicht  immer  Per- 
sonen, sondern  manchmal  auch  Gegenstände.  Die 
Namaquas  hielten  die  Sonne  für  klaren  Speck,  den 
die  Leute,  die  auf  Schiffen  fahren,  durch  Zauber- 
kraft anlocken,  und  nachdem  sie  ein  Stück  abge- 
schnitten, durch  einen  Fusstritt  wegstossen.  **)  Den 
Baka'iris  sind  Sonne  und  Mond  Federnbälle.**) 
Nach  der  Tradition  der  Nyassavölker  wurde  die 
Sonne  von  zwei  Jägern  in  einer  Höhle  versteckt 
gefunden.  Der  Mond  war  ein  Feuer,  welches  ein 
grosser  Mann  in  einem  Topfe  aufbewahrte.  Die 
Kinder  des  Besitzers  hoben  den  Deckel  trotz  des 


*^)  Andrew  Lang,  Myth,  Ritual,  Religion  I,  180. 
Dieselbe  AufTassung  erwähnt  Tylor,  Prim.  Cult.  I,  856 
von  den  Mintira  der  malaischen  Halbinsel. 

«)  McCosh  Clark  1.  c.  44—46.    Gill  1.  c.  70. 

*8)  Smyth,  Abor.  Vict.  II,  334. 

*»)  Waitz,  Anthr.  Natarv.  II,  842,  auch  Rhein. 
Miss.  1852,  480  (Namaquas). 

*^)  Hottentoten,  Waitz,  Anthr.  ü,  342,  einige 
Australier,  ämy  th,  Abor.  Vict.  I,  431,  auch  die  Khonds 
(Merensky). 

^^)  Dohne,  Eaffernland  190  (Kaffern). 

^)  Powell,  U.  d.  Cannibalen  Neubritanniens.  D. 
V.  Schröter  150. 

*^)  Boas,  Ind.  Sagen  820. 

6*)  Waitz,  Anthr.  Naturv.  II,  342. 

^^)  V.  d.  Steinen,  Zweite  Schingpiexped.  857. 
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strengen  Yerbotes  ihres  Täters.^')  Nach  den  Ab* 
originen  Ton  Hayti  stammen  Sonne  und  Mond  aas 
einer  Höhle.*'')  Der  irdische  Ursprang  dieser  Kör- 
per wird  übrigens  auch  bei  der  Personificirung  von 
Sonne  and  Mond  behaaptet.  So  sagen  die  Omahas, 
dass  die  Sonne  einst  anf  der  Erde  wohnte,  and  da- 
selbst Yom  Hasen  gefangen  wurde.  *^)  Der  Sonnen- 
gott der  Klamath  soll  früher  auf  der  Erde  gewohnt 
haben. 

Die  Sterne  gelten  manchmal  als  Kinder  der 
Sonne  and  des  Mondes,*^)  am  häufigsten  jedoch 
als  Urahnen  der  jetzigen  Geschlechter  oder  als 
Wohnort  derselben,  wobei  meistens  deren  Verwand- 
lung in  Thiere  yor  ihrer  Versetzung  in  den  Himmel 
vorausgesetzt  wird.  Diese  Ahnen  leben  jedoch  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  ihre  Nachkommen  auf 
Erden;  die  primitive  Auffassung  erblickt  somit  am 
Sternenhimmel  die  ihr  bekannte  Thierwelt,  die  irdi- 
sche Naturumgebung  und  die  ihr  geläufigen  Ge- 
brauchsgegenstände. Nach  der  Ansicht  der  Busch- 
männer singen  die  Sterne;  sie  wissen,  wenn  ein 
Buschmann  sterben  wird  (Lloyd,  Short  Acc.  8).  In 
der  Milchstrasse  erblicken  die  Bewohner  der  Ex- 
counterbay  eine  Reihe  von  Hütten,  Aschenhaufen ^^) 
u.  s.  w.,  die  Wailwun  an  den  Zuflüssen  des  Darling 
eine  schön  bewaldete  Landschaft,^^)  dieBakairi  einen 
Trommelbaum,^')  die  Buschmänner  Asche,  welche 
ein  mit  seiner  Mutter  streitendes  Mädchen  in  die  Luft 
geworfen  hat,^')dieMaori  einen  Fisch (Clark.l.c.  184). 
In  nähere  Details  über  die  Deutungen  der  einzelnen 
Sterne  und  Sternbilder  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden,  wie  interessant  es  auch  wäre,  dieselben  zuver- 
folgen.  Tritt  doch  auf  diesem  Gebiete  der  Zusam- 
menhang der  animistischen  Vorstellungen  durch  alle 
Oulturstufen  hindurch  bis  zur  wissenschaftlichen 
Astrologie  besonders  übersichtlich  hervor.  Selbst 
bei  vorgeschrittener  Beobachtung  v^ird  die  Belebung 
der  Gestirne  in  etwas  vergeistigter  Form  festge- 
halten, für  welche  letztere  schon  minder  entwickelte 
Völker  Analogien  darbieten. 

Höchst  unsicher  sind  die  primitiven  Vorstel- 
lungen über  das  gegenseitige  Verhältniss  von  Tag 
und  Nacht.  Ein  Dacota  sagte  Dorsey,  dass  die 
Indianer  nicht  wissen,  wer  das  Licht  macht;    sie 


*ß)  Macdonald,  East  centr.  Afr.  CuH.  J.  Anthr. 
Inst.  XXII,  117. 

^'^)  Linq  Roth,  Aber.  Elispanista.  J.  Antbr.  Inst. 
XVI,  264  f. 

^J  Dorsey,  Nanibozhu  in  Siouan  Myth.  J.  Am.  F. 
V,  298  ff. 

^^)  Zu  den  früher  angegebenen  Quellen  Dorsey, 
Siouan  Cults  506. 

«0)  Smyth,  Aber.  Vict.  I,  429  f. 

«1)  Rev.  Ridley  in  Smyth,  Abor.  Vict.  II,  296. 

62)  V.  d.  Steinen  1.  c.  360. 

«8)  Lloyd,  Short  Acc.  8,  26. 


glauben,  dass  es  kein  Mensch  ist,  sondern  eia 
mächtiges  Wesen,  nämlich  die  Sonne.  Um  sicher 
zu  gehen,  verehren  sie  sowohl  die  Sonne  als  aneh 
den  Tag  nnd  nennen  beide  ^Wakan'^  (Maeht). 
Auch  die  Nacht  benennen  sie  so,  weil  es  da  rieie 
Geister  und  sonstige  schreckliche  Dinge  gibt^*) 
Nun  spricht  aber  aach  Hesiod  in  der  Theogonie 
756  von  der  verderblichen  Nacht  mit  ihren  Ria- 
dern  Schlaf  und  Tod,  welche  im  obern  Tartaros 
wohnt.  Höchst  einfach  haben  sich  die  Bewohoer 
der  Banksinseln  die  Sache  zarechtgelegt.  Anfacg- 
lieh  war  es  immer  Tag,  bis  der  Culturheros  Qaat 
von  dem  auf  Vava  im  Torresarchipel,  nach  lodern 
am  Fuss  des  Firmaments,  residirenden  Nachtgeiste 
I  Eong  „Nachf^  für  ein  Schwein  kaufte.  Dieser 
lehrte  ihm  zu  schlafen  und  die  Morgendämmerung 
durch  Durchschneiden  der  Nacht  mit  einem  Stück 
rothen  Obsidian  hervorbringen.  Er  gab  ihm  auch 
einen  Hahn  und  andere  Vögel  mit,  welche  die 
richtige  Zeit  für  diese  Manipulation  angaben  konn- 
ten.®^) Nach  brasilianischem  Mythus  war  die  Naeht 
ursprünglich,  als  noch  alle  Dinge  sprachen, 
im  Besitze  der  grossen  Cobrasehlange.^^) 

Als  Seitenstück  dazu  erwähne  ich  die  Sbush- 
wap-Sage,  welche  erzählt,  wie  einst,  als  es  sehr 
kalt  war,  die  Thiere  auszogen,  um  den  Mann  um- 
zubringen, der  die  Kälte  machte.  Sie  gelangten 
bis  zum  Gletscher,  auf  dem  das  kältebringende  Haas 
stand.  Alle  Thiere  erfroren,  nur  der  Fachs  er- 
zeugte Feuer  mit  seinem  Schwänze  und  achmolz 
das  Eis.     (Boas,  Ind.  Sagen  5). 

Die  Meinungen  über  die  Natur  und  Entstehnng 
des  Windes  bewegen  sich  hauptsächlich  in  fol- 
genden Richtungen.  Die  Australier  leiten  die 
Stürme  und  Wirbelwinde  von  Elstern  ab.  Die  Zahl 
derselben  war  einst  so  gross,  dass  die  Sonne  durch 
dieselben  verfinstert  wurde.  Hinter  ihrem  Zöge 
folgten  Wind,  donnerartiges  Getöse  und  eine  Menge 
von  luftgefüllten  Säcken,  welche  in  der  Luft  mit 
schrecklichem  Getöse  platzten.  Die  Dieyeri  suchen 
manchmal  den  Wirbelwind  mit  dem  Bameraog 
zu  tödten,  was  jedoch  meistens  schlecht  ablauft. "j 
Die  Nutka  erzählen  (Boas  1.  c.  100),  dass,  als  die 
Winde  einst  lange  den  Eintritt  der  Ebbe  verhindert 
hatten,  die  Eyäimimit  (Vögel  und  andere  Thiere) 
beschlossen  die  Winde  zu  tödten.  Dies  gelingt  nach 
vielen  Versuchen.  Nur  der  Westwind  wurde  ver- 
schont gegen  das  Versprechen,  künftig  gutes  Wetter 
und  täglich  zweimal  Ebbe  and  Fluth  zu  machen, 
damit  man  die  Muscheln  graben  könne.  Die  At- 
gonkins  sagen,  dass   die  Vögel  immer  den  Wind 

6*)  Dorsey  1.  c.  467. 

^^)  Codrington  Melanesians  166  f. 

66)  Santa- Anna  Nerv  Folkl.  Brasilien  65  ff. 

«•')  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  462,  457. 
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erzengen  und  die  Wolkenbrüche,  dass  die  Wolken 
die  Bewegung  ihrer  Flügel  sind  (Brinton,  Myth. 
New  World  125).  Unter  den  Blackfeet-India- 
nern  leiten  Manche  den  Ursprung  des  Windes  yon 
einem  grossen  Hirsche  ab,  der  im  Gebirge  wohnt. 
Nach  andern  lebt  grosses  Rindvieh  in  den  GJ-ebirgen, 
welches  laut  brüllt  und  dadurch  Wind  erzeugt.  Eine 
dritte  Meinung  leitet  den  Wind  aus  dem  Flügelschlage 
eines  grossen  Vogels  ab.^^)  Nach  Shooloraft 
(Algic  Res.  I,  96)  betrachten  jedoch  yiele  Indianer 
Nordamerica's  die  Winde  auch  als  frühere  Menschen 
und  Brüder.  Nach  der  Ansicht  der  Buschmänner 
war  der  Wind  früher  ein  Mensch,  ist  nun  ein  Yogel 
und  lebt  im  Gebirge.  Manche  wollen  ihn  gesehen 
haben.  Das  Schreien  des  Windes  bedeutet  Unglück; 
es  Terkündet  den  Baubthieren,  wo  die  Menschen 
sind,  und  erleichtert  den  Thieren  sich  an  dieselben 
heranzuschleichen.^^)  Als  Malcolm  Sproat  den 
Ahts  Ton  seinem  Yaterlande  erzählte,  fragten  sie 
ihn,  ob  etwa  der  Mann  dort  lebe,  welcher  die  Winde 
ans  seinem  Munde  herausblase.  Sproat  berichtet 
auch,  dass  die  Ahts  die  Winde  nicht  nach  ihren 
Richtungen,  sondern  besonders  nach  dem  Grade 
ihrer  Stärke  unterscheiden  und  benennen.''^)  In 
breiterer  Ausführung  sagen  dasselbe  die  Eskimos  der 
Hudsonsbay.  An  jeder  Ecke  der  Erde  wohnt  ein 
ungeheurer  unsichtbarer  Windgeist,  dessen  Kopf 
um  vieles  grösser  ist  als  der  übrige  Körper.  Wenn 
er  athmet,  blast  der  Wind.  Einige  derselben  athmen 
heftige  Stürme  aus,  andere  sanfte  Brisen.  Die 
männlichen  Geister  wohnen  im  Korden,  Nordwesten, 
Nordosten  und  Westen.  An  den  übrigen  Punkten 
befinden  sich  die  weiblichen  Geister.  Jeder  Haupt- 
geist hat  eine  Menge  ihm  untergeordneter  Geister.''^) 
Nach  der  Mythologie  der  Navajos  steht  an  jedem 
Cardinalpunkt  ein  weisser  Schwan,  ein  Windgeist 
(Brinton).  Auch  die  Donnervögel  (Wakinyan  der 
Dacotas,  Dorsey  1.  c.  441)  spielen  da  herein.  Die 
zahlreichen  Einzelheiten  betreffs  der  die  Tier  Welt- 
gegenden beherrschenden  Windgötter  in  den  ame- 
rikanischen Mythologien  können  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

Der  Regen  ist  dem  Buschmann  eine  Person, 
er  hat  Kinder  und  nimmt  verschiedene  Thierge- 
stalten  an.  Ihm  gehören  gewisse  Thiere,  Schlangen, 
Schildkröten,  Heuschrecken,  ebenso  ein  kleiner  Yogel 
Kuerri-nan.  Wird  er  zornig,  nimmt  er  Menschen 
darch  einen  Wirbelwind  mit.  Damit  dies  nicht  ge- 
schieht, dürfen  junge  Männer  und  Mädchen  keine 

^)  J.  Maclean,  Blackfeet  Myth.  J.  Amer.  Folkl. 
VI,  165  f. 

^)  Lloyd,  Short  acc.  of  furth.  Bashman  mater.  20. 

''Oj  Sproat,  Scenes  and  Stud.  of  Savage  Life  267  f. 

'^^)  Lucien  Turner,  Ethnol.  of  the  Ungava  District. 
XL  Ann.  Bep.  Bur.  £tbn.  267. 


Schildkröten  essen.  Man  darf  keine  Steine  auf  Heu- 
schrecken werfen.  Der  Regen  ärgert  sich  auch, 
wenn  ein  Mädchen  gegen  ihren  Willen  angesprochen 
wird,  wenn  die  Kinder  den  Eltern  nicht  folgen  u.  s.w. 
Ist  der  Regen  zornig,  so  reden  ihn  alte  Männer  be- 
gütigend an . ^^)  Der  durch  F.Boas  mitgetheilte  „  Cikla 
Myth^  der  Chinookindianer  liefert  einen  eigenthüm- 
lichen  Beleg  hiezu  aus  Nordamerica.  Die  zwei  jungen 
Männer  (Cikla),  die  Söhne  des  Holzhähers,  kommen 
zu  einer  Person,  welche  immer  waä-waä  machte. 
,,Was  machst  du  da?^  „Ich  schiesse  den  Regen. 
Bleibe  hier.^  Sie  nahmen  sein  Haus  (dasselbe  hatte 
kein  Dach,  weil  er  sich  des  Regens  durch  Schiessen 
erwehrte,  Boas),  warfen  es  weg,  und  machten  ihm 
ein  gutes  Haus.  Sie  sagten:  „Wohne  daselbst; 
künftig  werden  die  Leute  nicht  mehr  nach  dem 
Regen  schiessen.'* ''^)  Am  Nyassa  sagen  die  Leute, 
wenn  es  hagelt:  der  Regen  hat  den  Steindurch- 
fall. '^*)  Nach  dem  (jj-lauben  der  Leute  am  Condah- 
see  hat  die  Krähe  den  ersten  Regen  gesendet. 
(Smyth  1.  c.  I,  461.)  Bezüglich  des  Regenvogels 
Bugudugahdah  im  Volksglauben  der  Nungahbur- 
rahs  verweise  ich  auf  Mrs.  Parker,  „Australian 
Legendary  tales  90  —  93«. 

Nach  der  Ansicht  der  Khonds  in  Ostafrica  ent- 
stehen Gewitter,  wenn  sich  die  Wolken  diesseits 
des  Himmelsgewölbes  zanken  und  streiten.  Der 
Donner  ist  die  grollende  Stimme  der  Kämpfer.  Ihre 
Waffen  sind  die  Blitze.  ''^)  Der  Papua  bedroht  bei 
bevorstehendem  Gewitter  das  Gewölk  (Bastian, 
Papua  25).  Die  Dieyeri  Südaustraliens  machen, 
wenn  es  donnert,  stossende  Handbewegungen  in 
der  Richtung  des  Donners.  ^^)  Die  Namaquas  be- 
trachten hingegen  den  Blitz  selbst  als  Person.  Der 
Missionär  Moffat'^'')  hat  es  gesehen,  wie  sie  bei 
Gewittern  vergiftete  Pfeile  gegen  die  Blitze  ab- 
schössen, während  sich  die  Buschmänner  mit  dem 
Entgegenwerfen  von  alten  Schuhen  begnügen.  Die 
Einwohner  von  Sawai  haben  einst  den  „Donner«,  der 
in  ein  Haus  eingeschlagen  hatte,  gefangen  und  mit 
Feuerbränden  so  lange  zugesetzt,  bis  er  versprach,  sie 
in  Zukunft  zu  verschonen,  worauf  er  in  einen  Schutz- 
gott ihrer  Felder  umgewandelt  wurde.''^)  Die  Bantus 
glauben,  dass  mit  jedem  Blitzstrahl  ein  rother  Yogel 
herunterkomme,  dessen  sich  ihre  Zauberer  bemäch- 
tigen und  tödten,  um  ihre  Körper  sowie  ihre  Blitz- 
stäbe mit  dessen  Fett  für  den  Kampf  gegen  die 
HimmeUmächte  zu  stärken. '^^)    Nach  Macdonald 

'*)  Lloyd,  Short  acc.  of  further  Bashman  Mat.  9,21. 

")  Fr.  Boas,  Chinook  Texts  20. 

'^^)  Merensky,  Deatsche  Arb.  a.  Nyassa  107 f. 

''^)  Merensky  1.  c. 

T«)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  475. 

")  Moffat,  Mission.  Labour  256— 8. 

78)  Tnrner,  Samoa  33 f. 

'•j  Callaway,  Rel.  Syst.  Amazulu  119, 
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haben  mächtige  Zauberer  Exemplare  des  BlitzrogeU 
als  Hausgenossen  and  behaupten,  Luftfahrten  mit- 
telst dieses  ^Donnerwagens^  auszuführeD.  Der 
BlitzYOgel  ist  der  Urheber  der  Blitze.  Die  Zauberer 
geben  ihm  abf&hrende  Mittel  ein,  da  die  Blitze 
als  dessen  Excremente  gelten.  Der  berühmte  Zau- 
berer Massellulie  Hess  einst  um  Entschuldigung 
bitten,  weil  ein  von  ihm  auf  diese  Weise  erzeugter 
Blitz  eine  dem  Missionär  Rot.  Edwards  gehörige 
Kuh  getödtet  hatte.^^)  Auch  die  Ewe-Yölker  lassen 
den  Blitz  Ton  einem  Yogel  geschleudert  werden.^^) 
Die  nordamericanischen  Indianer  verehren  den  Don- 
nerrogel,  dessen  Augen  die  Blitze  schleudern.  Diese 
Yorstellung  findet  sich  aber  auch  bekanntlich  bei 
den  Ariern,  Semiten,  Finnen,  Polynesiern.  Eine 
nicht  minder  verbreitete  Ansicht  hält  Donner  und 
Blitz  für  eine  Kundgebung  der  Ahnengeister, 
(Wanika,  Tebu,  Basutos).  Von  amerikanischen 
Völkern  seien  hiefür  erwähnt  die  Tlasalteken,  Co- 
lumbusindianer,  Chiquitos,  Caraiben ;  Ton  den  Aus- 
traliern die  Narrinyeri.^^)  Nach  der  Ansicht  der 
Snanaimug  besassen  im  Anfang  die  Geister  (Ver- 
storbener) das  Feuer,  welches  ihnen  dann  vom 
Mink  geraubt  wurde.^') 

Angesichts  der  regen  Pflege,  welche  die  ger- 
manische Mythologie  sich  gegenwärtig  erfreut,  er- 
scheint es  kaum  nöthig,  hier  Parallelen  aus  diesem 
Gebiete  zu  bringen.  Bietet  doch  schon  Grimms 
Mythologie  allein  eine  ergiebige  Fundgrube  Ton 
primitiven  kosmologischen  Vorstellungen  der  Ger- 
manen und  der  andern  Indogermanen,  welche  durch 
die  späteren  folkloristischen  Erhebungen  noch  be- 
deutend erweitert  wurde.  Allerdings  scheinen  bei  den 
Germanen  gewisse  Vorstellungen,  wie  z.  B.  über  die 
Trennung  von  Himmel  und  Erde,  zu  fehlen.  Desto 
zahlreicher  sind  die  Analogien  entwickelt,  welche  die 
animistische  Deutung  der  Elemente  sowie  der  kosmi- 
schen Elementarerscheinungen  ergibt.  Auch  die  Vor- 
stellungen über  die  Sterne  als  Wohnorte  von  Seelen 
der  Abgestorbenen  finden  sich  im  europäischen 
Folklore. 

n. 

Die  primitivsten  Eosmogonien  beruhen  durch- 
aus auf  denselben  Leitmotiven,  wie  die  Kosmo- 
logien. Ein  charakteristischer  Zug  derselben  be- 
steht darin,  dass  die  Welt  von  einem  oder  mehreren 
Menschen,  von  Thieren  oder  von  personificirten 
Naturkörpern  „gemacht^  wurde.  Besonders  in 
letzterem  Falle  wird,    wie   in   Hesiods  Theogonie, 


^^)  J.  Macdonald,  Bantu-Customs  and  legende 
Folklore  lil,  845. 

«1)  Schlegel,  Schlüssel  z.  Ewe-Sprache  XV- 

*^)  Die  Litteratur  in  meiner  Arbeit  über  ,Wetter- 
zaaberei*,  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  Wien  XXIV,  11  f.  Sex. 

83)  Boas,  Ind.  Sag.  54. 


das  , Machen'  als  geschlechtliche  Zeugung  snfge- 
fasst.     Es    gilt  eigentlich    als    nichts  Besoaderes; 
werden    doch   ganz   ähnliche  Leistungen  toq  deo 
Zauberern    erwartet.     Auf  den    untersten  Stofeo 
des  Denkens  kennt  man  weder  einen  einheitlichea 
Schöpfungsplan,  noch  eine  bestimmte  Beiheofolge 
in  der  Entutehung  der  grossen  und  kleinen  Welt- 
bestandtheile.    Sehr  oft  sagen  die  Legenden,  da» 
das  Werk  nicht  auf  den  ersten  Wurf  gelangen  ist. 
Nach  der  Sage    der  Quichö   hatte    die  Sonne  ao- 
fanglich  keine  rechte  Kraft,    während  umgekehrt 
die  Shushwap   erzählen,   die  Sonne  sei  früher  za 
heiss  gewesen,  worauf  die  Vögel  beschlossen,  eine 
neue  Sonne  zu  machen.    Der  Coyot  meldete  sich 
zum  Sonnengesohäfte.     Er  war    ihnen  jedoch  za 
geschwätzig  und  so  ward  Tsatsknasp  (ein  Kletter- 
vogel mit  rothen  Flügeln  und  Schwanz)  die  Sonne. 
(Boas  1.  c.  5).    Besonders  häufig  missrieth  analog- 
lieh  der  Mensch.    Die  Ehonds  glauben  fest,  dass 
gewisse  von  ihnen  namentlich  bezeichnete  Mensehen 
Löwen  schaffen  und   sie  anderen  Leuten  auf  den 
Hals  schicken  können.^)  Den  einzigen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  erblickte  ein  Namaqaa 
in  dem  Umstände,    dass    der   Mensch    die  Thiere 
geschaffen  habe  (Moffat).    Auf  Moffat's  Frage, 
wer  die  See  gemacht  habe,  antwortete  ein  Namaqaa 
mit  folgender  Legende :  Ein  Mädchen  machte  du 
Meer,  als  sie  zur  Reife  gekommen,  mehrere  Kinder 
auf  einmal  erhielt.     Sie  trennte  damals  die  fiassen 
von  den  salzigen  Wässern.    Als  ihre  Kinder  ein- 
mal   ihrem  Befehle,    Süsswasser    zu   holen,   nieht 
folgen  wollten,  wurde  die  Mutter  zornig  und  Ter- 
mischte  das  sAsse  mit  dem  bittern  Wasser,  so  dass 
Niemand  dasselbe  mehr  trinken  konnte.    Anf  die 
Frage,  wer  den  Himmel  gemacht  habe,  antwortete 
derselbe  Namaqua,  er  wisse  nicht,  welcher  Menseh 
denselben  gemacht  habe.^^)    Der  Buschmann  Qaiog 
erzählte    Mr.  Orpen    von   dem    mächtigen  Cago 
(Mantis).  der  Alles  gemacht  hat,  und  von  seinem 
Weibe  Coti.    Er  wusste  nicht,  woher  sie  gekom- 
men sind,  und  meinte:  „vielleicht  mit  dem  Manne 
der  die  Sonne  gebracht  haf*.^^)   Einige  Aborigioer 
von  Victoria  behaupten,  die  Sonne  und  die  übrigen 
Himmelskörper  seien  von  Angehörigen  der  frühem 
Menschenrasse  geschaffen.  Sie  heissen  Nuralli's  and 
hatten  die  Gestalt  der  Krähe  und  des  Adlers;  beide 
sind  jetzt  Sterne.  Der  Schöpfer,  welchen  die  Eüfrten- 
stämme   Wa-wu-rong    und    Bu-nu-rong    Band-jel 
nennen,  wird  von  ihnen  als  der  erste  Mensch  be- 
trachtet.  Auch  Pupperimbul,  der  das  Ei  des  Erna 


8*)  Merensky,   Deutsche  Arbeit  am  Nyassa  119- 
85)  Moffat,  Mission.  Lab.  and  Scenes  in  Sooto. 

Afr.  122—27. 

8^)  A.  Lang,  Myth.  Ritual  and  Religion  nach  C^ipe 

Monthly  Mag.  1874. 
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in  den  Weltraum  warf,  woraus  die  Sonne  wurde, 
gehört   in    die    gleiche   Kategorie.      Die    Nurallis, 
aus  denen  bei  den  Murray  natives  ein  Gott  Nurelle 
geworden  ist,  haben  auch  den  Mondlauf  geregelt 
und    dem  Mond    mit    beschwörendeu  Worten  be- 
fohlen,   zu  sterben.     Einige  Dieyerie  sagen,   dass 
der  gute  Geist  Mura-Mura   dem   Monde   befohlen 
habe,  die  Schöpfung  vorzunehmen. ^'')    Die  Navajos 
sagen,  dass  das  erste  Menschenpaar  die  Sterne  aus 
Olimmerstückchen  gemacht  haben,  welche  der  Co- 
yote  gegen  Himmel  blies;    sie  haben  die  Jahres- 
zeiten und  den  Mondlauf  eingerichtet;  der  Coyote 
schmolz  den  Schnee,  der  früher  trocken  war  und 
gegessen  wurde,   und   lieferte  dadurch  Wasser.**) 
Bei  den  Tenanai-Indianern*')  (Atapasken  in  Alaska) 
lieisst   es,    dass    der  Mensch  und  alle  Thiere  von 
dem  Adler   und    dem  Holzhäher  gemeinschaftlich 
geschaffen  wurden.  Nach  der  Tradition  der  Omahas 
sind  der  wilde  Keis  und  eine  Yarietät  des  Prärie- 
grases von  den  Wakinyan  hervorgebracht  worden. ®®) 
In  den  Mythologien  der  Nordwestküste  tritt  der  Rabe 
als  Weltbildner  auf.    Eine  bedeutende  Rolle  spielt 
der  Coyote  (Prairiewolf)  in  zahlreichen  amerikani- 
schen Schopfungssagen.     Bei    den   Eoniagas   und 
den  Tinnehs  nimmt  der  Hund  dessen  Stelle  ein,*') 
entweder  allein  oder  in  Gesellschaft  eines  Vogels. 
19'ach  den  Tacullies    in    British  Columbia   ist    die 
Mosohnsratte  der  wichtigste  Factor  bei  dem  Schöpf- 
ungswerke.'^)     Der   Bär   hat    nach   Ansicht    der 
Indianer  von  Washington    die    Fälle   des  Palouse 
Biver   geschaffen.^')     Die  Dayaks    von   Sakarran 
sagen,  der  anfanglich  allein  in  Einsamkeit  existi- 
ronde    Rajah    Gantaleah,     ein  Geist,    der    hören, 
sprechen,    sehen    konnte,    aber  keine  Bewegungs- 
organe besass,    habe   durch   einen  Willensact  die 
Schöpfung  einem  männlichen  und  weiblichen  Vogel 
übertragen. ^^)  Nach  dem  Mythus  der  Apache  haben 
die  Windgötter,    Sonne  und  Mond  zusammen  die 
Schöpfung  vorgenommen.^*)     Die   Menschen    sind 
durch   Bescheinen  von  Steinen   durch   die   Sonne 
entstanden;   doch  hat  auch  das  Wasser  auf  diese 
Weise  einen    Menschen    erzeugt.     Die  Neger  der 
Guineaküste  glaubten  noch  im  vorigen  Jahrhunderte, 
dass  der  Mensch  von    einer   sehr   grossen  Spinne 


»•f)  Smyth,  Aborig.  Victor.  I,  421—434. 

88)  Matthews,  A  part  of  the  NavajVs  Myth.  Am. 
Antiqu.  V,  207—14. 

W)  J.  Am.  Folkl.  III.  66  f. 

^®)  Dorsev    l  c   441 

91)  Bancroft,  Nat.  Rac.  Pacif.  States  III,  106. 

9«)  Bancroft  I.e.  98. 

»8)  Bancroft  I.e.  94. 

^)  Linq  Roth,   Natives  of  Sarawak  299 f.  nach 
Kev.  Horsbourgh,  Sketches  of  Borneo. 

*^)  Bonrke,  Notes  on  Apache  Myth.  J.  Am.  Folkl. 
III,  209-12. 

Corr.-Blatt  d.  dentscb.  A.  6. 


(Ananse)  geschaffen  wurde.®^)  Doch  scheint  aus 
der  durch  ganz  Africa  verbreiteten  Sage  über  den 
Ursprung  des  Todes  hervorzugehen,  dass  der  Mond, 
den  die  Südafricaner,  wie  die  Australier,  für  sehr 
listig  ansehen,  bei  der  Schöpfung  nach  Ansicht  der 
Südafricaner  mitgewirkt  habe. 

Eine  nähere  Discussion  der  von  Bastian  be- 
handelten Schöpfungsmythen,  sowie  der  damit  in 
enger  Verbindung  stehenden  Fluthsagen,  über 
welche  wir  Dr.  R.  Andr^e  eine  vorläufige  Orien- 
tirung  verdanken,  liegt  ausserhalb  des  Rahmens 
dieser  Arbeit.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen, 
dass  die  meisten  primären  Mythen  zwischen  dem 
ursprünglichen  Schöpfer  und  dem  Wiederhersteller 
der  Welt  keinen  Unterschied  machen,  und  dass  in 
Folge  dessen,  wie  schon  Brinton  (Myths  of  the 
New  World  239)  bezüglich  der  Americaner  bemerkt, 
auch  in  letzterem  Falle  die  wichtigste  Thätigkeit 
von  Thieren  ausgeht,  welche  jedoch,  wie  niemals 
aus  den  Augen  gelassen  werden  darf,  verwandelte 
Menschen  oder  Ahnen  von  Menschen  sind. 

Da  die  überaus  unklar  gedachte  Schöpfung  mei- 
stens auf  Verwandlung  einzelner  Naturobjecte  be- 
ruht, kann  man,  mit  Boas,  die  Schöpfer  und  Cul- 
turheroen  der  primitiven  Völker  auch  als  „Ver- 
wandler^  bezeichnen.  Eine  feste  Grenze  zwischen 
diesen  Begriffen  gibt  es  wohl  nicht.  Der  Volks- 
glaube legt  nun  diesen  Gestalten  Züge  von  List 
und  Bosheit  bei,  die  zuweilen,  aber  nicht  immer, 
wie  Boas  (1.  c.  334)  gezeigt  hat,  mit  denen  des 
Eulenspiegels  verbunden  sind.  Ein  charakteristi- 
sches Beispiel  hiefür  liefern  die  durch  Boas  we- 
sentlich aufgeklärten  Raben-  und  Minksagen  der 
Nordwestküste.  Dieselben  Züge  finden  wir  in  den 
Traditionen  der  Algonkins  über  ihren  Culturheros 
Nanibozhu  (den  grossen  Hasen).  Er  heisst  bei  den 
Creeks  Wissakketsjak,  bei  den  Chipeways  Mana- 
bozhu  (Michabo),  bei  den  Blackfeet  Napiou,  bei 
den  Indianern  von  Neu-England  Wetucks.®')  Dor- 
sey  hat  gezeigt,  dass  der  Algonkinsche  Nanibozhu 
sich  bei  der  ganzen  Siouxfamilie  wiederfindet,  sich 
jedoch  bei  den  einzelnen  Stämmen  derselben  dif- 
ferenzirt  hat.  Die  von  Nanibozhu  vollführten  Thaten 
verrichtet  bei  den  Omaha,  Ponka,  Eansa,Osaga,Ewa- 
pa,  Jowa,Oto,  Missouri,  das  Kaninchen,  das  mit  seiner 
Grossmutter,  der  Erdfrau,  der  Mutter  aller  Indianer, 
zusammenwohnt.  Aber  auch  der  verschlagene  Concur- 
rent  des  Kaninchens,  Iktinike  (Ikto  der  Dacotahs) 
macht  viele  Thaten  des  Kaninchens  nach.  Auch  sind 
die  Abenteuer  des  Ha-xi-ge  (Omaha)  und  des  Ha- 
xu-ka   (Teiwere)    identisch  mit   denen   des   Nani- 


®ß)  Bosman,  Voyage  en  Gainäe  149,  159. 
^)  Brinton,   The  Hero-God  of  the  Algonkins  as 
a  cheat  and  liar.  Essays  of  an  Americanist  180  f. 
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bozhn.^^)  Chamberlain  hält  auch  den  Gott  der 
Maliseet  (Neu-Braunschweig),  der  Micmacs,  sowie 
den  Gott  der  Horonen  für  nahe  verwandt  mit  Na- 
nibozhn.**)  Die  gemeinsame  Marke  dieser  Cultnr- 
heroen  ist  aber,  dass  sie  als  „Lügner  und  Betrüger^ 
gelten,  was,  wie  Brinton  auf  Grund  yerlässlicher 
Gewährsmänner  ausführt,  ^^^)  zumTheil  schon  in  ihren 
Namen  (Nanaboshu  =  the  Cheat,  Gluskap  =  the 
Liar,  Wisakketjäk  =  the  deceiyer)  ausgedrückt 
ist.  Bezeichnend  ist  der  Beiname  Wauncd  oder 
Spötter,  den  Ikto  bisweilen  führt. i^^)  Brinton 
ist  für  die  Annahme,  dass  man  es  hier  mit  De- 
generationsformen höherer  Vorstellungen  zu  thun 
habe,  den  Beweis  schuldig  geblieben. ^^^)  Diese 
Annahme,  ein  Ausläufer  der  gegenwärtig  im  Aus- 
sterben begriffenen  linguistischen  Mythologie,  kann 
gegenüber  einer  umfassenderen  Yergleichung  und 
Berücksichtigung  der  psychologischen  Grundele- 
mente dieser  Vorstellungen  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Züge  von  Launenhaftigkeit,  List  und  Rach- 
sucht finden  wir  auch,  wie  das  von  Smyth  ge- 
sammelte Material  zeigt,  bei  einigen  der  australi- 
schen ^ Schöpfer^,  wie  z.  B.  beim  ersten  Menschen 
Pundjel,  oder,  wie  bereits  erwähnt,  beim  Monde, 
welcher  übrigens  bei  den  meisten  Völkern  (für  die 
Germanen  vgl.  Grimm,  D.  Myth.  II,  600)  weit 
grössern  Einfluss  auf  abergläubische  Vorstellungen 
aufweist,  als  die  Sonne.  Hat  sich  doch  Moffat 
sehr  verwundert,  dass  die  Namaquas  ihrem  Schö- 
pfer Tsui'kuap,  der  aber  meistens  als  Mensch  galt, 
weder  Liebe  noch  Ehrfurcht  zollten.  Die  Kaffern 
nennen  ihn  Thiko  =  „der,  welcher  Schmerz  bringt^. 
Dies  wurde  damit  gerechtfertigt,  dass  er  ja  den 
Tod  bringe,  welcher  schmerzhaft  genug  ist.  (Mof- 
fat, Mission,  lab.  256  f.) 

Eine  dem  Nanibozhu  verwandte  mythologische 
Gestalt  derMelanesier  hat  Codrington  beschrieben. 
Quat,  der  Schöpfer  der  Menschen,  der  Schweine  und 
der  Nahrung,  spielte  vor  der  Ankunft  der  Europäer 
die  erste  Rolle  im  Volksglauben  der  Eingebornen 
der  Banksinseln.  Codrington  will  ihn  nicht  recht 
ernst  nehmen;  er  räumt  ihm  keinen  göttlichen  Rang 
ein.  Jedenfalls  weiss  Quat  durch  seine  Geschick- 
lichkeit und  Schlauheit  sich  stets  den  Erfolg  zu 
sichern  und  seine  Feinde,  besonders  seine  Brüder 
für  ihre  bösen  Anschläge  gegen  ihn  empfindlich 
zu  züchtigen.  Quats  Verschwinden  und  die  stets 
genährte  Hoffnung  auf  dessen  Rückkehr  erinnern 
ebenfalls  an  die  americanischen  Culturheroen.  ^^^) 

•8)  Dorsey,  J.  Amer.  Folkl.  V,  293  ff. 

»»)  Chamberlain,  J.  Amer.  Folkl.  IV,  193. 

100)  Brinton  1.  c.  130  ff. 

101)  Dorsey,  Sionan  Culta.  XI.  Ann.  Rep.  Bur. 
£thn.  472. 

102)  Brinton,  Myths  of  New  World  1896,  194. 
^^)  Codrington,  Melanesians  166—167. 


üeber  die  Aequivalente  der  an  Qoat  geknüpfteo 
Vorstellungen  auf  der  Sta.  Cruz  Gruppe  and  den 
Neuen  Hebriden  sei  auf  Cod  rington 's  Werk  ver- 
wiesen. ^^^)  Weit  bösartiger  wird  der  poljnesische 
CulturheroB,  Mäui  der  dritte,  geschildert.  Er  begnügt 
sich  z.  B.  nicht  damit,  seinem  Q-rossvater  Tangaroa 
das  Feuer  wegzunehmen,  er  tödtet  ihn  aach  noch 
auf  hinterlistige  Weise«  was  er,  zu  aeinen  Eltern 
zurückgekehrt,  sorgsamst  verschweigt.  Erst  auf  die 
Kunde,  dass  seine  Eltern  Tangaroa  besuchen  wolleD, 
kommt  ihnen  Mäui  zuvor  und  ruft  den  Groasvater 
wieder  ins  Leben  zurück.  ^^^) 

Diese  sonderbare  Auffassung  der  Schöpfang»- 
thätigkeit  wird  einigermassen  verständlich,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  das  primitive  Causalbe- 
dürfniss  ursprünglich  nicht  nach  den  Endorsachen 
der  Dinge  fragt,  sondern  sich  damit  begnügt,  das 
Machtverhältniss  des  Menschen  über  die  Naturum- 
gebung  von  einem  rein  persönlichen  Standpunkte 
aus  zu  erklären.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
eines  Dinges  wird  durch  die  Geschichte  einer  Ver- 
wandlung oder  einer  Besitzergreifung  desselben 
durch  den  Menschen  beantwortet.  Befindet  sich  doch 
eigentlich  ursprünglich  die  ganze  Welt  im  recht- 
mässigen oder  unrechtmässigen  Besitze  von  Per- 
sonen, denen  das  für  den  Menschen  Nöthige  erst 
durch  List  oder  Gewalt  abgerungen  werden  muss. 
So  erzählen  die  Blackfeet,  ihr  Culturheros  Napiou 
habe  den  Sommer  einem  Menschenpaar  durch  das 
Prairiehuhn  stehlen  lassen.  Dieses  Paar  hatte  Som- 
mer und  Winter  in  Säcken  auf  bewahrt,  ^ö«)  Die 
Tlinkit  sagten,  der  Wolf  (ELanuk)  sei  ursprünglich 
im  Besitze  des  Süsswassers  gewesen,  welches  ihm 
vom  Raben  (Yelch)  listigerweise  gestohlen  wurde. "^) 
Der  Wolf  soll  aber  auch  nach  den  Sagen  der  Kwa- 
kiutl,  der  Tlatlasik-oala,  Ebbe  und  Fluth  besessen 
haben.  Der  Mink  (Tleselagyila  =  die  Sonne  mach- 
end, weil  er  die  Sonne  trägt)  besiegte  ihn  im 
Kampfe  und  machte  mit  dessen  Schwänze,  durch 
Auf-  und  Herunterlassen  desselben  (nach  einer  Va- 
riante durch  Trocknen  desselben)  Ebbe  undFluth.***} 
Der  Mythus,  wie  der  Babe  mit  höchster  List  die 
Himmelslichter  von  einem  mächtigen  Häuptling 
stahl,  der  dieselben  in  drei  Eisten  verschlossen  hatte. 
ist  in  mehreren  Varianten  bei  den  Tlinkit,  Snanai- 
muq  u.  s.  w.  bekannt."*)  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
hören die  bekannten  Mythen  von  dem  Verschlingen 
des  Wassers  durch  den  Frosch  (Kröte).    Sie  sind 


10*)  Codrington  167. 
M6)  Gill  1.  c.  67—69. 
106)  Maclean,   Blackfoot  Mythe.    J.  Amer.  F.  V, 

163  f. 

10'')  Krause,    Tlinkit  cap.  10    nach  Lfittc   und 

Winiaminow. 

108)  Boas,  Indian.  Sag.  d.  NW.-Küste  158,  175  f. 
10»)  Krause  I.e.  261;  Boas,  Am.  Anthr.  H  328. 
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bei  Indianern  Ton  Nordamerica,  bei  den  Australiern, 
den  Eingebornen  der  Andamanen  bekannt;  die 
schlagende  Aehnlichkeit  derselben  mit  dem  Yrtra- 
mythus  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  ^^^) 
An  der  Nord  Westküste  Americas  bis  zu  den  west- 
lichen Eskimos  von  Port  Clarence  wird  erzählt,  dass 
einst  Sonne  und  Mond  Yon  Jemandem  weggenommen, 
von  beherzten  Männern  zurückgeholt  wurden.  ^^^) 
Hr.  Y.  d.  Steinen  führt  auf  das  anschaulichste  aus, 
wie  der  Culturheros  der  Bakai'ri  den  yerscbiedenen 
Thieren  als  Besitzer  der  Natnrproducte  zu  Leibe  ge- 
gangen ist.^^^)  Endlich  sei  noch  eines  ruthenischen 
Mythus  gedacht,  welcher  ausführt,  wie  Elias  über 
Zureden  yon  Gott  dem  schlafenden  Teufel  Donner 
und  Blitz  gestohlen  hat.^^^) 

Yon  diesen  Gesichtspunkten  aus  sollen  die  weit- 
yerbreiteten  Mythen  über  die  Gewinnung  des 
Feuers  einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Für  dieselben  bestanden  yerschiedene  Ausgangs- 
punkte, je  nachdem  das  Feuer  yom  Himmel,  yon 
der  Unterwelt  oder  yon  irdischen  Gegenständen 
abgeleitet  wurde.  "Wir  finden  den  erstgenannten 
Gesichtspunkt  bei  sehr  niedrig  stehenden  Yolkern. 
Die  Leute  yom  Lake  Condah  (Australien)  lassen 
einen  Mann  an  einer  Schnur,  welche  an  einem  in 
die  Wolken  geschleuderten  Speer  befestigt  ist,  in 
den  Himmel  hinaufklettern  und  das  Feuer  yon 
der  Sonne  herabholen.  ^^*)  Nach  den  Boorong  am 
Tyrrilsee  hat  die  männliche  Krähe,  welche  jetzt 
der  Stern  Canopus  ist,  dies  yoUbracht.  ^**)  Die 
Tasmanier  sagten,  zwei  schwarze  Männer,  welche 
jetzt  die  Sterne  Castor  und  Pollux  sind,  hätten 
aus  den  Wolken  tretend  das  Feuer  yon  der  Spitze 
eines  Berges  aus  unter  die  Bevölkerung  gewor- 
fen.^") In  dem  durch  Bastian  übermittelten 
Schopf ungsbericht  von  Alt-Kalabar  beredet  die 
Freundin  des  ersten  auf  die  Erde  gesetzten  Men- 
schenpaares, dass  es  gegen  das  Gebot  Atasi's  die 
Erde  bearbeite  und  sich  selbst  Nahrung  erzeuge, 
während  es  früher  immer  dreimal  des  Tags  zum 
Essen  in  dem  Himmel  erscheinen  musste.  Sie 
liefert  ihnen  Werkzeuge  und  bringt  (heimlich) 
Feuer  yom  Himmel.*^')  Ob  der  feuerbringende  Yogel 
Leo,  den  Bastian  in  leider  nicht  weiter  belegter 
Notiz ^^®)  ausTernate,  den  Marquesas  und  Hawaii  er- 


^^0)  Lang,  Myth.  Ritual  and  Religion  I,  40  ff. 

^^^)  Boas,  Notes  on  the  Eskimo  of  Port  Clarence 
J.  Am.  F.  VII,  205. 

1«)  V.  d.  Steinen  1.  c.  364 ff. 

11')  Kaindl,  Ruthen.  Yolkss.  a.  d.  Bokovina.  Am 
Urquell  l,  N.  F.  1890,  16. 

1")  Smytb,  Abor.  Vict.  I,  462. 

"*)  Smyth,  1.  c.  460. 

11«)  Smyth,  1.  c.  I,  461. 

117)  Bastian,  Geogr.  u.  ethn.  Bild.  191—96. 

1»)  Bastian,  Molukken  80. 


wähnt,  hieher  gehört,  kann  ich  dermalen  nicht  ent- 
scheiden. Ein  Medicinmann  der  Kwakiutl  erzählte, 
dass  ein  grosser  Häuptling  das  Feuer  yom  Him- 
mel geholt,  dasselbe  jedoch  für  sieh  behalten  habe. 

Der  polynesische  Sagenkreis  leitet  das  Feuer 
aus  der  Unterwelt  ab.  Mäui  (auf  Samoa  Tiikii) 
erzwingt  durch  List  den  Eingang  in  die  Unterwelt, 
zwingt  durch  Gewalt  seinen  Grossyater  den  Feuer- 
gott (auf  Samoa  Mafuie,  den  Erdbebengott)  ihm 
die  Erzeugung  des  Feuers  zu  lehren.  Auf  der 
Sayageiosel  erzählt  man,  Maui  habe  seinem  Yater 
das  Feuer  gestohlen  und  den  rothen  Busch  am 
Eingange  der  Unterwelt  angezündet,  ehe  der  Yater 
ihn  einholen  konnte.  Der  bekannte  Maorimythus 
yon  Maui  dem  Feuerbringer  weicht  nur  in  Einzeln- 
beiten  yon  der  Samoasage  ab.n^) 

Die  Burong  (Australien)  erzählen,  das  Feuer 
habe  dem  Wasserhuhn  (Bandicoot)  gehört.  Auf 
dessen  hartnäckige  Weigerung  etwas  dayon  ab- 
zulassen, hätten  die  Taube  und  der  Geier  ihm  das- 
selbe entrissen,  und  damit  eine  grasbewachsene 
Fläche  aogezündet.i*®)  Nach  den  Aboriginern  der 
Encounterbay  wurde  das  Feuer  bei  einem  Feste 
dem  Besitzer  mit  Gewalt  entrissen.  i*i)  Die  Abo- 
riginer  yon  Gippsland  dagegen  behaupten,  dass  zwei 
den  Schwarzen  feindselige  Weiber  dasselbe  be- 
sassen.  Ein  Mann  suchte  ihre  Freundschaft  und 
entwendete  es  ihnen.  Er  ist  jetzt  ein  kleiner  Yogel, 
der  einen  rothen  Fleck  über  dem  Schwanz  hat.  i**) 
Die  Aboriginer  yom  Yarraflusse  sagen,  dass  die 
Krähe  das  Feuer  yon  einem  Weibe  gestohlen 
habe. "») 

Mit  besonderer  Yorliebe  haben  die  nordameri- 
cani sehen  Yölker  den  Mythus  yom  Stehlen  des 
Feuers  ausgebildet.  Die  Tlinkit"*)  und  Haidahi**) 
erzählen,  dass  der  Rabe  (in  einigen  Yarianten  der 
yom  Raben  entsendete  Hirsch)  das  Feuer  der  Schnee- 
eule entwendet  habe,  welche  dasselbe  auf  einer 
Insel  im  Ocean  yerborgen  hielt.  Auch  die  Ahts 
betrachten  den  Hirsch  als  Feuerbringer,  substituiren 
jedoch  bisweilen  für  diese  Rolle  ihren  Weltschöpfer 
Quawteaht.  1*®)  Nach  Boas  entwendet  der  Hirsch 
das  Feuer  bei  den  Catlo'ltq,  Tsatlosik-oala,  Ani'- 
ky'änoq,  Heiltsuk.i**')  Bei  den  Kwakiutl  yerrich- 
tet  dies  die  Krähe,   welche   dafür  yom   erzürnten 


"»)  Gill,  Mytbs  and  Songs  67—70;  Turner,  Samoa 
209—11;  Kate  Mc  Cosh  Clark,  Maori  Tales  83  ff. 

120)  Smyth,  Abor.  Vict.  I,  Ö09. 

121)  Smyth,  l.  c.  I,  460. 
132)  Smyth,  1.  c.  I.  454. 
IM)  Smyth,  1.  c.  I,  4Ö4. 

1^)  Krause,  Tlinkit  nach  Wenianinow. 
1«*)  Peat,  Am.  Antiqu.  1895,  141  f.;  Bancroft, 
Nat.  Rac.  III,  95. 

126)  Sproat,  Scenes  and  studies  178. 

127)  Boas,  Ind.  Sagen  80,  187,  214,  241. 
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Besitzer  ausgeräuchert  wird ;  sie  war  früher  weiss. 
Später  wnrde  die  Krähe  immer  schlimmer;  sie  Ter- 
übte  eine  Menge  böser  Streiche. ^^^)  Eine  andere 
Version  hat  Boas  bei  denEwakintl  und  Snanaimuq 
gefunden.  Der  Mink  erwirbt  das  Feuer,  indem  er 
das  Kind  des  dasselbe  bewachenden  Häuptlings 
stiehlt;  für  die  Wiedergabe  des  Kindes  wird  der 
Feuerbohrer  ausgeliefert  (Boas  1.  c.  54, 158).  Am 
untern  Frazerflnsse  erzählt  man,  der  Nerz  habe  das 
Feuer  von  den  Gespenstern  erworben,  indem  er 
deren  Häuptling  den  Kopf  abschnitt;  die  Gross- 
mutter des  Nerzes  stellt  ihn  gegen  Auslieferung 
des  Feuerbohrers  zurück  (Boas  1.  c.  43). 

Nach  den  Algonkins  hat  Manabush  ^das  grosse 
Kaninchen^  den  Tabak  von  einem  Riesen,  das 
Feuer  Ton  einem  alten  Mann  gestohlen,  der  auf 
einer  Insel  inmitten  eines  grossen  Sees  wohnte.  ^^®) 

Die  Apachen  erzählen,  der  Coyote  habe  dem 
Eichhörnchen  das  Feuer  weggenommen.  ^^)  Nach 
dem  Mythus  der  Karok  haben  der  Coyote,  der  Bär, 
das  Eichhörnchen,  der  Frosch  das  Feuer  zwei  alten 
Hexen  weggenommen.  ^^^)  Die  Navajos  nennen 
hiefür  den  Coyot,  das  Eichhörnchen,  die  Fleder- 
maus. ^**) 

Einzig  in  ihrer  Art  steht  die  in  YÖlkerpsycho- 
logischer  Richtung  gewiss  höchst  merkwürdige  Er- 
zählung der  Nez  Perces  da.  Sie  schildert  aus- 
führlich, wie  der  Biber  das  Feuer  den  Fichten 
gestohlen  hat.  Sie  hatten  bis  dahin  das  Geheim- 
niss  des  Feuers  ängstlich  gehütet,  so  dass  die  Thiere 
frieren  mussten.^^^) 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  den 
Bakai'ri  Keri  und  Käme,  nachdem  sie  bereits  die 
Sonne  yon  dem  Königsgeier  geholt  hatten,  das 
Feuer  auf  Befehl  ihrer  Tante  Ewaki  dem  Kamp- 
fuchs wegnahmen.  ^^*) 

Angesichts  der  Spärlichkeit  des  africanischen 
Materials  ist  eine  Tradition  aus  den  Ländern  im 
Westen  des  Albert-Sees  um  so  werthvoUer.  Sie 
knüpft  an  die  Pygmäen  an,  deren  frühere  Ver- 
breitung im  Innern  Africas  eines  der  wichtigsten 
Probleme  der  Africa-Forschung  bildet.  Einige  yon 
Callaway  gesammelte  Traditionen  der  Zulus  be- 
zeugen, dass  diese  kleinen  Stämme  wegen  ihrer 
bösartigen  Natur  und  der  listigen  Verwerthung 
ihrer   Kleinheit   sehr    gefürchtet   waren. *^*)      Die 


1^)  Gardner  Teall,   Am.  Antiqu.  XII,  140  f. 

12®)  Hofman,  Myth.  of  Menomoni.  Am.  Anthrop. 
III,  243  ff. 

180)  Boorke,  J.  Am.  F.  209  ff. 

1")  Chamberlain,  J.  Am.  F.  IX,  48. 

i«2)  Powers,  J.  Am.  F.  III,  88. 

i'8)  R.  L.  Packard,  Myth.  and  Relig.  of  the  Nez 
Perces.  J.  Am.  Folkl.  IV,  827  ff. 

1»*)  v.d.  Steinen  1.  c.  877. 

"5)  Callaway,  Nursery  Tales  of  the  Zulu  862—68. 


Lendu,  welche  die  Zwerge  verdrängt  haben,  be- 
haupten, die  letzteren  hätten  ihnen  das  Feuer  ge- 
stohlen, und  dasselbe  auch  andern  Stämmen  mit- 
getheilt."«) 

An  das  durch  die  Naturvölker  gelieferte  Ma- 
terial können  die  Vorstellungen  der  Inder,  Grieehen 
und  Babylonier  über  den  Ursprung  des  Feuers 
ungezwungen  angereiht  werden.  Betreffs  der  Baby- 
lonier möge  die  Darstellung  yon  Sayee  hiefor 
als  Beweis  gelten: 

„Der  göttliche  Sturmvogel  (als  Geier  gedaebt 
und  Yon  den  semitischen  Babyloniern  mit  Zu.  dem 
stürmischen  Wind,  identificirt)  war  als  Logal-banda. 
als  „lustiger  Eönig*^  bekannt;  er  war  die  Schutz- 
gottheit der  Stadt  Marad  bei  Siparra.  Er  brachte 
das  Blitzfeuer  von  dem  Himmel  herab  zu  den 
Menschen,  lehrte  denselben  dieEenntniss  des  Feuers 
und  die  Wahrsagekunst  aus  den  Blitzen.  Wie  Pro- 
metheus war  er  yon  den  Göttern  yerstossen.  Er 
hatte  ihre  Schätze  gestohlen  und  ihre  geheime  Weis- 
heit, hatte  sie  der  Welt  mitgetheilt.  Wie  in  6ri^ 
chenland  nahm  man  auch  in  Babylonien  an,  das 
er  dafür  büssen  musste.  Denn  diese  ErmngeD 
Schäften  waren  nicht  freies  Geschenk  der  Götter; 
sie  sind  ihnen  durch  Arglist  entrissen  worden;  die 
Menschen  durften  sie  behalten,  doch  wurde  der 
Wohlthäter  hiefür  bestraft.*"'') 

Die  Tedischen  Dichter  erzählen  uns,  da»  das 
Feuer  zuerst  in  der  Gestalt  des  Blitzes  vom  Himmel 
zu  ihnen  kam,  aber  wieder  verschwand,  und  dann 
Yon  Mätari^van,  einem  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  Prometheus  ähnlichen  Wesen,  zurückgebracht 
und  der  sichern  Hut  des  Stammes  der  Bhrgus  (Phle- 
gmas) auTertraut  wurde.  ^**) 

Aeusserst  charakteristisch  ist  die  Tradition 
über  den  Charakter  des  Prometheus.  Hesiod  er- 
wähnt dessen  Namen  niemals  ohne  Beifügung  des 
Prädicats  „schlau  und  listigen  Sinnes^.  Dieses  Pri- 
dicat  wird  glänzend  gerechtfertigt  durch  den  Be- 
trug, den  er  beim  Opfer  Zeus  gegenüber  versuchte, 
worauf  Zeus  ihm,  schwer  zürnend,  zuruft:  gTraii- 
ter,  du  hast  noch  nicht  dein  listiges  Treiben  rer- 


19»)  Stuhlmann,  Mit  Emin  Pascha  464f. 

18'')  Sayce,  Lectures  on  the  origin  and  growtliof 
the  Religions  294.  Die  Verfolgung  eines  etwaigen  Za* 
sammenhangs  zwischen  dem  ägyptischen  Himmelstriger 
und  dem  gleichnamigen  Feuerbringer  der  Babjlonier 
wäre  gewiss  von  hohem  ethnologischem  Interesse! 

18«)  Nach  Max  Müller,  Ind.  i.  s.  weltgesch. Bedeot 
üebers.  Capeller  152.  Dazu  Muir,  Sanskr.  T. IV,  152. 
Auch  in  Australien  (Gippsland)  gibt  es  verschiedese 
Varianten  einer  Sage ,  dass  den  t>chwanen  das  Feuer 
wieder  weggenommen  wurde,  weil  sie  nach  reichliches 
Fischfange  keine  Fische  fQr  Bowkan,  ihrem  wohlthä- 
tigen  Geist,  hergeben  wollten.  Doch  stahl  dasselbe 
wiederum  Bimba  Moit  (der  Finke  mit  dem  feuerfarbnen 
Schwänze).    Smyth,  Abor.  Vict.  I,  478  f. 
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Jessen  I'  Die  Strafe  f&r  diese  List  besteht  in  der 
Bntziebnng  des  Feuers,  welches  dann  Prometheus 
stiehlt  und  in  einem  Bohre  dayonbringt.  Dass 
dieses  halbgöttliche  Wesen,  wie  A.  Kuhn  (Herabk. 
des  Feuers  9 — 36  ff.)  ausführt,  ursprünglich  als 
^ogel  gedacht  wurde,  stellt  den  engen  Zusammen- 
lian^  des  griechischen,  wie  des  babylonischen 
Mythns  mit  der  primitiyeD  Yorstellungsschichte 
vollends  fest. 

Die  Yorliegende  üebersicht  gibt  wohl  eine  ge- 
nügende Orientirung  Über  die  grosse  Mannigfaltig- 
Iceit    Ton    Ausgestaltungen,    denen    ein   allgemein 
menschliches  Ifotiy  bei  den  yerschiedenen  Yölkern 
unterliegen  kann.  Der  Zusammenhang  dieses  Grund- 
motivB    mit   den  primitiysten  kosmologischen  und 
koBinogonisehen  Vorstellungen  tritt  bei  dem  der- 
maligen  Stande  der  Ethnographie  bereits  deutlich 
heryor,  wie  unyoUständig  auch  das  yerfugbare  Ma- 
terial noch  sein  mag.    Es  scheint  mir  sonach  kein 
Orond  zu  bestehen,  aus  welchem  die  autochthone 
^Entstehung   der   Haupttypen    dieser   Feuermythen 
principiell  zu  bezweifeln  wäre.    Dies  gilt  ja  auch 
^on  den  primitiyen  Eosmogonien,  wie  ähnlich  sie 
auch  unter  einander  sein  mögen.    Das  selbständige 
Singen  der  primitiyen  Phantasie  zur  Enthüllung  des 
Geheimnisses  nach  dem  Ursprung  des  Feuers  tritt 
übrigens  schon  aus  den  zahlreichen  und  wesent- 
lich abweichenden  Yarianten  heryor,  welche  z.  B. 
die  Australier  aufweisen.    Anderseits  bleibt  aller- 
dings unbestritten,  dass  der  zunächst  yon  der  Pla- 
stik unseres  Erdkörpers  abhängige  Yölkenrerkehr 
eine  ausgleichende  Wirkung  in  dem  Wettbewerbe 
der  einzelnen  Yarianten  ausüben  muss.     Hieraus 
entspringt  jene  nähere  oder  entferntere  Yerwandt- 
schaft,  welche  yielfach  die  Mythen  Eines  Continents 
oder  einzelner  Theile  desselben  yerbindet.   Die  Dis- 
cussion  der   fär  jene  Differenzirungen   mass- 
gebenden Momente  bleibt  so  lange  unfruchtbar,  als 
die  gemeinsame  psychologische  Gmndschichte  nur 
unyollkommen  bekannt  ist.   Während  die  america- 
nischen  Ethnographen  in  lebhaftem  Wetteifer  täglich 
neue  yölkerpsychologische  Horizonte   erschliessen, 
ist  unsere  Eenntniss  des  Geisteslebens  der  africa- 
nischen  Völker  nahezu  stationär  geblieben.     Die 
;    in  den  Bibliotheken  yon  Auckland  und  Capetown 
'    niedergelegten   ethnographischen  Schätze,  welche 
Sir  George  Qrey,  Dr.  Bleek,  L.  C.  Lloyd  u.A. 
gesammelt   haben,    sind    leider    dermalen    unzu- 
reichend yerwerthet  und  nahezu  unzugänglich.  Möge 
{    die  englische  Initiatiye,  welcher  unsere  Wissenschaft 
80  viel  yerdankt,  bald  diese  Lücke  ausfüllen,  und 
die  Th&tigkeit  der  europäischen  Nationen  auf  afri- 
caniBchem  Boden  auch  einer  systematischen  Erfor- 
schnng  derTraditionen  der Africaner  zuGute  kommen  I 
Mit  dem  Nachweise,  dass  einige  der  yon  Hesiod 


yerarbeiteten  Ideen,  entgegen  der  Annahme  yon 
E.  H.  Meyer,^^^)  auf  primitiyen  und  aligemein- 
menschlichen  Yolksyorstellungen  beruhen,  ist  aller- 
dings nur  theilweise  der  Aufgabe  entsprochen, 
welche  Hermann  Usener  in  seinen  ,,Göttemamen^ 
mit  yollster  Berechtigung  der  Ethnologie  stellt. 
Der  yorliegende  Beitrag  möge  die  bahnbrechende 
Darstellung  des  griechischen  primitiyen  Seelen- 
glaubens yon  Rhode  ergänzen,  deren  Richtigkeit 
durch  die  gegen  dieselbe  gerichteten  Einwände  nicht 
ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde.  Der  Massstab, 
welchen,  nach  Usener,  die  Yorstellungen  cultur- 
loser  Yölker  für  die  Beurtheilung  der  griechischen 
Mythologie  liefern,  scheint  jedoch  yiel  weiter  zu 
reichen.  Dies  beweist  nicht  bloss  die  gesammte 
niedere  Mythologie  .der  Griechen  mit  ihren  Local- 
culten  der  Naturgenien,  den  Biesensagen  u.  s.  w., 
welche  derselben  Quelle  entstammen  wie  die  primi- 
tiye  Kosmologie.  Wir  müssen  wahrscheinlich  auch 
gewisse  griechische  Yorstellungen  über  das  Todten- 
reich  in  dieselbe  primitiye  Kategorie  yerweisen.  Man 
kennt  bereits  wichtige  yon  den  Naturyölkern  stam- 
mende Parallelen  zur  Idee  yom  Styx,^^^}  zu  den 
Mythen  derPersephone,^*^)yonOrpheusund  Euridice, 
welch'  letztere  die  Maori  (Clark  1,  c.)  sowie  die  nord- 
americanischen  Indianer  geliefert  haben. ^*^)  Die  Be- 
deutung dieser  Parallelen  kann  nur  durch  eingehende 
Untersuchungen  festgestellt  werden,  deren  schwie- 
rigste Yorbedingung  immer  die  MaterialbeschafEung 
bleibt.  Der  zukünftigen  Lösung  dieses  Problems  soll 
nicht  yorgegriffen  werden.  Jedenfalls  scheint  jedoch 
die  fortschreitendeYergleichung  der  ethnischenAeus- 
serungen  zu  ergeben,  dass  der  Einfluss  der  allge- 
mein-menschlichen Grundanlage  auf  die  Erzeugung 
yon  psychologisch.  Ja  sogar  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  äussern  Form  nach  gleichartigen  Sitten, 
Meinungen,  Traditionen  an  entlegenen  Punkten 
der  Erde  yiel  mächtiger  ist,  als  die  litterarische 
Schule  der  Mythenforschung  bisher  zuzugeben  ge- 
neigt ist,  und  dass  der  yielfach  perhorrescirte 
„Casualismus^  in  der  Zukunft  noch  eine  grössere 
Bedeutung  erlangen  wird. 

Herr  Dr.  J.  Ranke: 

üeber  die  individuellen  Variationen  im  Schftdel- 

bau  des  Menschen. 

I. 
Die  Untersuchungen  Blumenbach's  haben 
schon  ergeben,    dass   alle   die   Scbädelformen   der 

^W)  E.  H.  Meyer,  Eddische  Kosmogonie  12. 

WO)  Boas,  Chinook  Texte  167—71. 

1*1)  Boas.  J.  Am.  F.  VI,  89  f.    Pfizmaier,  Theog- 

d.  Japan.  38—47.  ^,     ».r^^-v 

A«)  Boas,    Ind.  Sa^.  42.       Grinnell,  Blackfoot^ 

lodge  tales  127  ff. 
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gesammten  Measchheit,  soweit  er  sie  zu  über« 
blicken  yermochte,  eine  ia  sich  geschlossene  Reihe 
bilden,  in  welcher  die  extrem  differenten  Endglieder 
durch  allmähliche  Uebergänge  lückenlos  miteinan- 
der verbünde n  werden. 

Die  Forschungen  des  letzten  halben  Jahrhun- 
derts, welche  sich  nun  in  der  That  auf  Beobach- 
tungen über  den  gesammten  Erdkreis  und  seine 
entferntesten  Winkel  berufen  können,  haben  dieses 
Resultat  des  Begründers  der  deutschen  Anthropo- 
logie nur  noch  mehr  befestigt  und  im  Einzelnen 
ausgebaut. 

Im  Sinne  der  modernen  Entwickelungslehre 
haben  wir  es  sonach  mit  einer  einheitlichen  Ent- 
wiokelnngsreihe  zu  thun  und  es  bleibt  nur  frag- 
lich, wo  wir  den  Ausgangspunkt  für  diese  Ent- 
wickelung  anzunehmen  haben. 

Nach  Blumenbach  bildet  die  Gesammtreihe 
der  Schädelformen  der  Menschheit  nicht  eine  gerade 
Linie  von  einer  Grundform  zu  den  abgeleiteten 
Formen  fortschreitend,  sondern  einen  Ring,  wel- 
cher Ton  einer  Mittelform  ausgehend  wieder  zu 
dieser  sich  zusammenschliesst.  Als  diese  Mittelform 
erschien  Blumenbach  der  Schädel  des  Haupttheils 
der  Bewohner  Europas,  welche  er  mit  den  näohst- 
yerwandten  Asiaten  und  Afrikanern  unter  dem 
Namen  der  Eaukasier  zusammengefasst  hatte. 

Auch  die  neue  Kraniologie  ist  doch  eigentlich 
nicht  weiter  gekommen  in  der  Beurtheilung  des 
Wesens  der  Zusammenhänge  der  Formen. 

Die  wesentliche  Schwierigkeit  liegt  in  der  in- 
dividuellen Entwickelung  der  Schädelform. 

Es  sind  beim  Menschen,  wie  bei  den  Schädel- 
thieren  im  Allgemeinen  zwei  Hauptfaktoren,  welche 
die  Ausgestaltung  des  Schädels  bedingen.  Sehen 
wir  von  den  Hörner-  und  Geweih-tragenden  Säuge- 
thieren  ab,  bei  welchen  für  das  Tragen  der  zum 
Theil  enormen  Gewichte  dieser  Schädel aufsätze  be- 
sondere mechanische  Momente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  so  sehen  wir  die  Schädelform  auf 
der  einen  Seite  bedingt  durch  die  absolute  und 
vor  allem  die  relative  (im  Yerhältniss  zum  Klein- 
hirn, Rückenmark  und  übrigen  Nervensystem) 
GrössenentwickeluDg  des  Grosshirns,  anderer- 
seits durch  die  Grössen ausbildung  der  vegetativen 
Organe  des  Kopfes,  der  Kau-  und  Athemwerkzeuge, 
aber  auch  der  Sinnesorgane,  Augen,  Nase,  welche 
in  diesem  Sinne  auch  als  ünterstützungsorgane  der 
vegetativen  Sphäre  der  Körperthätigkeit  besonders 
wichtig  sind. 

Der  Unterschied  in  der  Kopfbildung  zwischen 
Mensch  und  Thier  beruht  darin,  dass  bei  dem 
Menschen  der  Einfluss  des  Grosshirns  auf  die  Kopf- 
bildung den  Einfluss  der  vegetativen  Organe,  ein- 
schliesslich der  Sinnesorgane,  weit  überwiegt,  wäh- 


rend bei  den  Thieren,  auch  den  menscheDäholieh- 
sten,  die  vegetativen  Organe  die  Form  hanptaaehlieb 
bedingen,  wobei  der  gestaltende  Einfluss  des  Groe- 
hirns  mehr  und  mehr  zurücktritt  and  versohvio- 
den  kann. 

Etwas  ähnliches  sehen  wir  doch  auch  bei  den 
Menschenrassen.  Bei  den  Europäerachädelo,  Ton 
Blumenbach 's  kaukasischer  Rasse,  ist  der  Gnw- 
hirntheil  des  Schädels  extrem  ausgebildet,  wahrend 
der  vegetative  Schädelabschnitt,  welchen  wir  knrz 
aber  freilich  nicht  exact  als  Gesichtsschädel  be- 
zeichnen können,  eine  relativ  minimale  Gröasea- 
entwicklung  zeigt.  Bei  einem  typischen  Anstnlier- 
oder  Papuaschädel  wird  dieses  Yerhältniss  der  beiden 
Componenten  des  Schädelbaues  insofern  in  gewissem 
Sinne  thierähnlicher,  als  im  Yerhältniss  zum  Ge- 
sichtsschädel der  Grosshirnschädel  nachweisbar  klei- 
ner wird  und  eine  stärkere  Formbeeinflnssung  dnith 
die  vegetativen  Kopforgane  erfährt:  die  Schläfen- 
muskeln,  welche  dem  Kaugeschäfte  vorstehen, 
rücken  weiter  am  Hirnschädel  in  die  Höhe  und 
nehmen  mehr  von  dessen  äusserer  Fläche  ein,  die 
mit  den  Athemorganen  zusammenhängenden  Stirn- 
höhlen drängen  durch  die  mächtigere  Ansbiidang 
der  sie  einschliessenden  Stirnwülste  die  Unterstine 
nach  vorn  und  wölben  diese  wie  ein  vorspringendes 
Dach  über  die  Nasenwurzel  und  Augenhöhlen  und 
drängen  damit  die  mittlere  Stirncontoar  nach  vorne 
soweit  vor,  dass  die  Stirn  im  Ganzen  schief  naeh 
hinten  aufsteigt  und  dadurch  fliehend  wird. 

Nach  der  landläufigen  Auslegung  der  Entwicke- 
lungslehre, welche  von  einer  ,,Men8chwerdang*. 
d.  h.  von  einem  Menschlichwerden  des  ThierschädeU 
spricht,  würde  die  Reihe  der  menschlichen  Sehädel- 
formen  bei  denen  der  Australier  und  Papuas  be- 
ginnen müssen,  bei  welchen  der  Einfluss  der  vege- 
tativen Organe  am  stärksten  hervortritt;  —  über 
das  Ende  der  Reihe  könnte  man  zweifelhaft  sein, 
da  die  am  besten  ausgebildeten  Mongoleoschädel 
die  besten  Europäerschädel  an  Grösse  des  Him- 
raums  nicht  nur  erreichen,  sondern  sogar  oft  noch 
übertreffen.  Die  genetische  Entwicklung  des  Meo- 
schenschädels  ginge  demnach  von  jenen  Schwarzen 
zum  Europäer-  oder  Mongolenschädel. 

Aber  die  Beantwortung  der  Frage  liegt  doch 
nicht  so  einfach. 

Die  moderne  Entwicklungslehre  hat  einen  alten 
Satz  der  vergleichenden  Anatomie  herübergenom- 
men  und  durch  zahlreiche  neue  Beobachtungen  ge- 
stützt oder  vielmehr  in  Wahrheit  erst  wirklich  be- 
gründet, den  Satz,  welcher  lehrt,  dass  die  Stofen- 
folge  der  individuellen  Entwickelung  jedes  animalen 
Einzelwesens  in  den  Hauptzügen  in  auÜBteigender 
Reihe  nicht  nur  die  niederen  und  höheren  Formen 
der  näcbstverwandten  Thiere,  sondern  in  gewissem 
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Sinne  der  gesammten  Thierwelt  repräsentirt.  Nach 
der  Sprache  der  Entwickelungslehre  wiederholt  die 
Geschichte  der  Körperentwicklung  des  Individaums 
—  Tereinfacht  und  abgekürzt  —  die  Geschichte 
der  Entwickelung  des  Stammes  und  der  gesammten 
Thierwelt. 

In  diesem  Sinne  erscheint  es  nun  entscheidend, 
dass  bei  dem  Menschen  —  und  bei  allen  höheren 
Wirbelthieren  —  die  Stufenfolge  der  individuellen 
Entwickelung  zunächst  ein  Stadium  erreicht,  wel- 
ches sich  durch  eine  extreme  Beeinflussung  der 
Schädelform  durch  das  Gehirn,  im  Vergleich  mit 
den  ToU  ausgebildeten  Formen  der  Erwachsenen, 
charakterisirt,  während  dagegen  die  yegetatiyen 
Organe  in  hohem  Ifasse  zurücktreten.  Das  Yer- 
hältniss  beider  Schädelabschnitte  entspricht  in  der 
Mitte  des  menschlichen  Fruchtlebens  vor  der  Ge- 
bart in  hohem  Masse  dem  bei  erwachsenen  jogend- 
lichen  Europäern.  Diese  Form  des  Schädels  ist 
es,  Yon  welcher  die  weitere  Ausbildung  ausgeht; 
sie  müssen  wir  daher  nach  den  Gesetzen  der  mo- 
dernen Entwickelungslehre  als  die  Ur-  und  Stamm- 
form des  Menschengeschlechtes  bezeichnen,  yon 
welcher  jene  Typen  mit  stärker  ausgebildeten  Tege- 
tatiyen  Organen  am  Schädel  sich  als  abgeleitete, 
fortentwickelte  Formen  unterscheiden. 

Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  für  die  gesammten 
(höheren)  Wirbelthiere.  Speciell  der  Schädel  der 
Säugethiere  erreicht  bei  seiner  individuellen  Aus- 
bildung zuerst  eine  der  menschlichen  ganz  ent- 
sprechende Form,  welche  das  typisch  menschliche 
IJebergewicht  des  Gehirns  Über  die  Tegetativen 
Organe  zeigt.  Von  dieser  Menschen  form  aus- 
gehend entwickelt  sich  die  Thierform  des  Schä- 
dels. Der  Gkng  ist  sonach  umgekehrt  so,  wie  ihn 
die  landläufige  Entwickelungslehre  postuliren  zu 
müssen  meint;  nicht  vom  Niedrigeren  zum  Höheren 
aufsteigend,  sondern  absteigend  Tom  Höheren  zum 
Niedrigeren.  Die  höchste  Form  der  Schädel- 
bildung, die  menschliche,  ist  der  gemein- 
schaftliche Ausgangspunkt  fürdie  Schädel- 
entwickelung der  gesammten  Säugethier- 
reihe. 

Ich  beabsichtige  hier  keineswegs  gegen  die 
moderne  Entwickelungslehre  zu  polemisiren,  im 
Gegentbeil:  ich  möchte  darauf  hinweisen, 
dass  in  der  individuellen  Entwickelung  der 
Schädelform  bei  jedem  Menschen  sich  in 
allen  wesentlichen  Grundzügen  die  Ge- 
sammtreihe  der  Schädelformen  ergiebt, 
welche  uns  als  Bassenformen  bei  den  Er- 
wachsenen entgegentreten.  In  diesem  Sinne, 
bezüglich  des  Schädels,  könnte  man  in  der  Sprache 
der  Entwickelungslehre  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Individuums  einen  kurzen  Abriss  der  Entwicke- 


lungsgeschichte der  gesammten  Menschheit  nennen. 
Aber  wie  gesagt,  der  Ausgangspunkt  ist  nicht 
die  niedere  Thierform,  sondern  die  Form 
des  extrem-menschlichen  Typus. 

Meine  älteren  Untersuchungen  haben  den  Ein- 
fluss  gelehrt,  welchen  das  Gehirn  auf  die  Schädel- 
basis in  einem  hohen,  während  des  individuellen 
Lebens  mehrfach  auf-  und  abwärtsschwankenden 
Grade  ausübt.^)  Dadurch  ergaben  sich  schon  wich- 
tige Anklänge  der  individuellen  Entwickelung  an 
die  ethnischen  Differenzen  der  Schädelgestalt. 

Seit  Camper  und  Retzius  hat  man  das  gerade, 
annähernd  senkrechte  Gesichtsprofil  (Profillinie),  die 
Orthognathie,  wobei  die  Schneidezähne  senk- 
recht Übereinander  stehen,  als  die  höhere  mensch- 
liche Form  betrachtet,  dagegen  ein  schiefes  nach 
vorwärts  Neigen  des  Gesichtsprofils  (der  Profillinie), 
die  Prognathie,  die  Schiefzähnigkeit,  verursacht 
durch  Vorschieben  des  Oberkiefers  im  Ganzen, 
als  einen  Bundesgenossen  der  Barbarei  und  Wild- 
heit betrachtet  und  in  der  That  sind  die  Europäer- 
(Eaukasier)-Schädel  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  orthognath,  die  Schädel  der  Australier,  Papua, 
Neger  dagegen  meist  oder  wenigstens  vielfach  pro- 
gnath.  Dieser  Unterschied  im  Schädelbau  ist  so  auf- 
fallend und  so  leicht  zu  constatiren,  dass  Betzius, 
im  Anschluss  an  Camper,  die  Haupttypen  der 
Menschheit  in  prognathe  a=s  niedrige  und  in  ortho- 
gnathe  =  höhere  Formen  trennte. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  aber  jeder 
Menschenschädel  auf  einer  frühen  Stufe  der  Ent- 
wickelung vor  der  Gebuit  ausgesprochen  prognath. 
Von  diesem  normalen  prognathen  Stadium  aus  geht 
der  Schädel  bei  der  individuellen  Entwickelung 
zunächst  zu  den  geringeren  und  dann  zu  den 
hohen  und  höchsten  Graden  der  Orthognathie  über; 
der  Neugeborene  ist  dann  extrem  orthognath.  Mit 
der  steigenden  Ausbildung  des  Gebisses  und  der  ge- 
sammten Kauwerkzeuge  nimmt  die  Orthognathie  je- 
doch wieder  ab  und  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl  der  europäischen  Schädel  wird  im  Verlauf  des 
individuellen  Lebens  wieder  thatsächlich  prognath. 
Auf  dem  Wege  der  individuellen  Entwickelung  ist 
für  den  Europäerschädel  die  Prognathie  der  Aus- 
gang und  das  Endziel.  An  diesem  Resultate  ändert 
es  nichts,  wenn  auch  viele  Schädel  auf  diesem 
Wege  der  Ausbildung  auf  einer  früheren  Stufe 
stehen   bleiben  und   das  Endziel  nicht  erreichen. 

Die  Ursache  dieser  verschiedenen  Stellung  des 
Oberkiefers  im  individuellen  Leben  konnte  ich  in 


^)  Ueber  einige  ^esetzmässi^e  Beziehungen  zwischen 
Schädel^rand,  Gehirn  und  Oesichtsschädel.  Mit  80 
Tafeln.  München.  F.  Basse r mann  1892.  —  Bericht 
über  die  Anthropol.  Versammlung  in  Innsbruck  1894, 
Ueber  die  aufrechte  Körperhaltung  etc.,  S.  154. 
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dem  wechselnden  Grade  der  Abknicknng  der  Scfaä-  ] 
delbasis  in  der  Spherobasilarfuge  nachweisen.  Bei 
extremer  Knickung,  wie  sie  unter  der  übermäch- 
tigen Einwirkung  des  Gehirns  als  wichtigste  mensch- 
liche Eigenschaft  des  Schädelbaues  eintritt,  wird 
für  den  Oberkiefer  der  Platz  unter  der  Schädel- 
basis thatsächlich  beengt  und  er  wird  mechanisch 
vorgeschoben,  und  mit  ihm  das  Gesichtsprofil 
(die  Gesichtslinie).  Dieses  Yorschieben  muss  um 
so  eher  erfolgen,  je  grösser  relativ  der  Ober- 
kiefer selbst  ist.  Die  Prognathie  in  Folge  der  Ab- 
knickung  in  der  Spherobasilarfuge  ist  sonach  eine 
extrem  menschliche  Bildung,  abhängig  von  der  ab- 
soluten und  relativen  Grössenentwickelung  des  Ge- 
hirns. 

Ich  will  hier  nicht  den  ganzen  Gang  dieser 
Untersuchungen  wieder  vorführen.  Es  genügt  ge- 
zeigt zu  haben ,  dass  diese  ,be8onders  wichtigen 
ethnischen  und  Bassencharaktere  des  Schädelbaues 
des  Menschen :  Orthognathie  und  Prognathie,  Durch- 
gangs- und  Endstufen  jeder  individuellen  Entwick- 
lung sind. 

Die  Höhe  des  Obergesichts,  die  Höhe  der 
Nase,  die  Configuration  der  Augenhöhlen  —  also 
sehr  auffallende  Rassenmerkmale  —  schwanken  mit 
der  zunehmenden  Prognathie  und  Orthognathie, 
ebenfalls  bei  jedem  Einzel-Individuum  auf-  und 
abwärts.  Dabei  ergibt  sich,  dass  mit  der  mit  dem 
Alter  wieder  zunehmenden  (relativen)  Prognathie 
bei  jedem  Menschen,  die  Mittelgesichtshöhe  ge- 
ringer, die  Nase  breiter  und  kürzer,  die  Augen- 
höhlen niedriger  (und  breiter)  werden  d.  h.  Formen 
zustreben,  welche  für  jene  oft  genannten  Vertreter 
der  schwarzen  sogenannten  niederen  Rassen  typisch 
sind. 

II. 

In  meinen  Untersuchungen  über  den  ^Schädel- 
grund^^),  in  welchen  diese  Resultate  schon  dargelegt 
worden  sind,  habe  ich  mein  Augenmerk  vor  allem 
auf  das  Gehirn  als  den  für  den  Menschen  wich- 
tigsten Faktor  der  individuellen  und  rassenhaften 
Schädelentwickelung  gerichtet. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich  nun  auch  den  zweiten 
Hauptfaktor  für  die  individuelle  und  rassenhafte 
Ausbildung  der  Schädelform  beim  Menschen  einer 
eingehenderen  Forschung  unterziehen  können:  die 
fortschreitende  Ausbildung  des  vegetativen  Ab- 
schnittes des  Schädels  und  ihren  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  des  Gesichts-  und  Hirnschädels. 

Ich  wurde  dazu  veranlasst  durch  das  Studium 
von  Selen ea 's  grosser  Sammlung  von  Orangutan- 
Schädeln  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters. 
Hiebei  tritt  die  individuelle  Entwickelung  des  Schä- 


^)  s.  Anmerkung  S.  141. 


dels,  aber  namentlich  die  Beeinflussung  der  Schi- 
delgestalt  durch  die  vegetative  Sphäre  des  Sehideis 
mit  einer  überraschenden  Klarheit  zu  Tage.  Mit 
steigendem  Alter  wird  dieser  Einfluss  immer  mkb- 
tiger,  während  der  des  Gehirns,  welcher  anfanglieh 
noch  annähernd  menschliche  Verhältnisse  eneugt, 
immer  mehr  zurücktritt. 

Wie  für  den  Einfluss  des  Grosshims  der  Schidel 
des  Menschen  die  gesetzlichen,  mechanischen  Nor- 
men, relativ  un verdeckt,  erkennen  lässt,  so  ist  der 
mechanische  umgestaltende  Einfluss  der  vegetatiren 
Theile,  der  Kau-  und  Athem Werkzeuge  am  Schidel 
bei  dem  Schädel  der  menschenähnlichen  Affen  rela- 
tiv unverdeckt  durch  die  Beeinflussung  des  Gross- 
hirns  in  seinem  gesetzmässigen  Verhalten  erkenn- 
bar, lieber  die  Beobachtungen  an  den  Affensehä- 
deln  wird  an  anderem  Ort  ausführlich  berichtet 
werden.  Hier  möchte  ich  nur  das  in  Kürze  bei- 
bringen, was  ich  —  nachdem  mein  Auge  nun  ein- 
mal geschärft  war  —  an  dem  Menschenschädel 
über  die  Beeinflussung  der  Schädelgestalt  doreh 
die  vegetative  Sphäre  gelernt  habe. 

Vor  allem  wichtig  ist  das  fortschreitende  Wachs- 
thum  der  Schädelbasis  sowohl  in  die  Breite  als 
noch  mehr  in  die  Länge.  Dadurch  erfolgt  eine 
ganz  charakteristische  Umgestaltung  auch  der  Ein- 
schädelgestalt. 

Während  des  Fruchtlebens  ist  die  Hirn-Schädel- 
form bei  unserem  Volke  (Altbayern)  entschieden 
mehr  gerundet  und  höher  als  bei  den  Neugebo- 
renen und  den  Erwachsenen.  Aber  auch  bei  des 
Neugeborenen  ist  die  Eurzköpfigkeit  (Brachyce- 
phalie)  und  Hochköpfigkeit  (Hypsicephalie)  immer 
noch  grösser  als  bei  den  Erwachsenen  beiderlei 
Geschlechts.  Nach  der  Geburt  erfolgt  zunächä 
ein  sehr  gesteigertes  Gehirn wachsthnm ,  währeo^i 
der  Gesichtsschädel  anfänglich  relativ  zurückbleibt. 
Dabei  gewinnt  der  Hirnschädel  zunächst  wieder  as 
relativer  Breite  und  Höhe  und  geht  in  diesein 
Sinne  wieder  auf  frühere  Entwickln ngsstafen  lor 
der  Geburt  zurück.  Erst  nach  diesem  Rückschritt 
nimmt  dann  der  Hirnschädel  den  regelmässigen 
Gang  wieder  auf,  welcher  bei  unserem  Volke  n 
einer  relativen  Verminderung  der  Schädel- 
breite und  Schädelhöhe  führt.  Der  £nt- 
wickelnngsgang  des  Schädels  geht  vom  frühkiDd* 
liehen  bis  zum  erwachsenen  Alter  von  Kurz-  um 
Hochköpfigkeit  in  der  Richtung  gegen  Lang-  ^^^ 
Flachköpfigkeit,  von  Brachy-  und  Hypsicephalie 
gegen  Dolicho-  und  Chamaecephalie. 

Wenn  ich  nicht  irre,  lässt  sich  der  gleiche  Gang 
der  Schädelumgestaltung  auch  bei  typisch  lang-  uD<i 
flachköpfigen  Völkern  und  Stämmen  nachweisefl. 
Die  Kinderschädel,  welche  ich  aus  unseren  ^BeibeQ- 
giäbern    der    Völkerwanderungazeit* ,   die  ausp^ 
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sprochen  laDgkopfigen  Stämmen  angehören,  sowie 
jene,  welche  ich  aas  der  Steinzeit  Nord-Bayerns, 
ans  welcher  mir  bis  jetzt  nur  relatij  langköpfige 
Schädel  Erwachsener  bekannt  sind,  habe  anter- 
suchen  können,  sind  zum  Theil  brachy-  und  meso- 
cephal,  im  Ganzen  aber  weniger  doliehocephal, 
weniger  lang  und  schmal  als  die  Schädel  der  Er- 
wachsenen. Ein  neugeborenes  Negerkind  reiner 
Rasse,  dessen  Matter  mesocephal  war,  fand  ich 
brachycephal. 

Bei  dieser  individuellen  Veränderung  der  Schädel- 
form spielt  das  Yerhältniss  der  Schädelbasis 
zum  Dach  des  Hirnschädels  eine  ausschlag- 
gebende Bolle. 

Die  Schädelbasis  ist  anfänglich  in  den  beiden 
Flächendimensionen  klein,  die  Schädelkapsei  wölbt 
daher  ihr  Dach  überall  weit  über  die  Schädelbasis 
herüber.  Indem  dann  die  letztere,  mit  der  gestei- 
gerten Entwickelung  des  Gesichtsskelettes  breiter 
und  in  noch  höherem  Grade  länger  wird,  verändert 
sich  bei  jedem  Schädel  individuell  dieses  Yerhält- 
niss von  Basis  zur  Kapsel. 

Während  bei  den  Schädeln  der  üngeborenen 
und  Neugeborenen,  aber  auch  noch  bei  jungen 
Kindern  unseres  Volkes  die  grösste  Sohädeibreite 
zwischen  den  stark  hervorspringenden  Scheitel- 
beinhöckern  liegt,  rückt  sie  mit  der  gesteigerten 
Breitenentwickelung  der  Schädelbasis  mehr  und 
mehr  nach  abwärts  gegen  die  Schädelbasis  zu. 
Damit  erfolgt  eine  charakteristische  Veränderung 
der  Gontour  der  Hinterhauptsansicht,  resp.  der 
grössten  mittleren  Breitencontour  des  Hirnschädels. 
Während  bei  dem  jugendlichen  Menschen  der  mäch- 
tige Hirnschädel  die  kleine  Schädelbasis  allseitig 
blasenartig  (bombenartig)  überwölbt,  so  dass  die 
Gontour  der  Hinterhauptsansicht  im  Wesentlichen 
ein  unten  durch  die  Fläche  der  Schädelbasis  ab- 
gestütztes Oval  darstellt,  werden  durch  die  rela- 
tive und  absolute  Verbreiterung  der  Schädelbasis 
die  FuBspunkte  des  Schädelgewölbes  nach  auswärts 
geschoben.  Die  Rundung  der  Seiten  geht  dadurch 
in  ihrem  unteren  Abschnitt  in  einen  mehr  und 
mehr  geradlinigen  Verlauf  über,  die  Seitenwände 
des  Hirnschädels  werden  immer  flacher  —  und  da 
dann  auch  die  obere  Wölbung  dachförmig  wird, 
wird  die  Gontour  der  Hinterhauptsansicht  mehr  und 
mehr  dem  Querdurchschnitt  eines  Hauses  ähnlich, 
als  Endziel  dieser  Bildung  für  den  Menschen.  Es 
ist  das  die  berühmte  fünfseitige  Gestalt  der  Hinter- 
hauptsansicht, welche  G.  E.  von  Baer  und  H.  Wel- 
cker  für  die  Schädeltypen  der  Menschheit  als  ganz 
besonders  wichtig  angesprochen  haben.  In  bester 
Ausbildung  zeigen  diese  Haasform  viele  Australier- 
und  Papuaschädel. 

Die  dachförmige  Gestaltung  der  Schädelwölbung 
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ist  eine  typisch-menschliche  Bildangsform;  sie  hängt 
mit  den  Scheitelbeinhöckern  und  speciell  mit  der 
Ausbildung  des  Hauptkaumuskels,  des  Schlaien- 
muskels,  M.  temporalis,  zusammen,  die  Enickungs- 
stelle  gegen  die  Seiten  wände  entspricht  meist  der 
unteren  halbkreisförmigen  Schläfenlinie,  an  welcher 
der  Schläfenmuskel  entspringt.  Bei  den  grossen 
menschenähnlichen  Affen  schreitet  der  gleiche 
Vorgang,  welcher  bei  dem  Menschen  zur  Hausform 
fuhrt,  noch  weiter  fort  bis  zur  Bildung  einer  nach 
unten  noch  breiteren,  nach  oben  fast  spitz  zugehen- 
den Zeltform  des  Hinterhaupt-Querschnittes. 

Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang,  wie  der  eben  für 
die  Querrichtung  geschilderte,  spielt  sich  auch  in 
der  Längsrichtung  des  Hirnschädels  zwischen  der 
wachsenden  Schädelbasis  und  dem  Schädelgewölbe 
ab,  welches  sich  anfänglich  an  der  Stirnseite  eben- 
falls blasenartig  (bombenformig)  über  die  kleine 
(kurze)  Schädelbasis  vorwölbt.  Der  hervorragendste 
Punkt  der  Stirn  liegt  bei  Früchten,  Neugeborenen  und 
jungen  Kindern  hoch  oben  an  der  Stirn,  zwischen 
den  stark  hervortretenden  Stirnhöckern  (wie  die 
Scheitelbeinhöcker  die  ehemaligen  Verknöcherungs- 
centren).  Vergrössert  sich  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Ausbildung  die  Schädelbasis,  so  rücken 
durch  das  Vorwärtsdringen  der  Schädelbasis  die 
Fusspunkte  des  Stirngewölbes  nach  vorwärts,  die 
mittlere  sagittale  Gontourlinie  wird  dadurch  zuerst 
(ganz  entsprechend  wie  bei  dem  Hinterhauptsquer- 
gewölbe) gerade,  sie  steigt  mehr  und  mehr  senk- 
recht an,  die  Stirnfläche  wird  wandartig  flach  und 
erhält  endlich  als  Endziel  der  menschlichen 
Stirnform  eine  ausgesprochene  Neigung  nach  hin- 
ten, sie  wird  fliehend. 

Dazu  kommt  noch  die  zunehmende  Ausbildung 
der  Stirnhöhlen  (Nebenhöhlen  der  Athmungs- 
organe).  Mit  der  steigenden  allgemeinen  Eörperent- 
wickelung  wird  durch  die  wachsenden  Stirnhöhlen, 
die  Unterstirn,  die  Glabella  mit  den  Augenbrauen- 
bogen,  immpr  stärker  hervorgeschoben.  In  Folge 
der  Summe  dieser  im  regelmässigen  Gang  der  Aus- 
gestaltung des  Schädels  erfolgenden  Umbildung  der 
gesammten  Stirn  rückt  wie  an  den  Seitenwandungen 
des  Schädels  der  hervorragendste  Punkt  der  Stirn 
nach  abwärts,  er  gelangt  zuletzt  auf  die  Vorwölbung 
der  Unterstirn  durch  die  Stirnhöhlen,  ganz  weg 
von  dem  das  Gehirn  direct  deckenden  Abschnitt 
des  Stirnbeins. 

Ganz  ähnlich  wie  an  der  Stirn  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  am  Hinterhaupt,  der  Unterschied 
besteht  im  Wesentlichen  nur  darin,  dass  hier  durch 
die  grosse  Zahl  der  Verknöcherungscentren  und  die 
steigende  Ausbildung  der  Nacken muskulatur  und 
des  elastischen  Nackenbandes  etc.  noch  eine  Anzahl 
anderer  Momente  in  Wirksamkeit  treten. 
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Die  Stufen  der  Formbildung,  welche  als  wich- 
tige ethnische  Charakteristika  angegeben  werden, 
treten  bei  dieser  unserer  Betrachtung  sonach  als 
Stufen  der  individuellen  Entwickelung  jedes  ein- 
zelnen Menschen  entgegen.  Aber  nicht  jedes  Indi- 
viduum erreicht  die  gleiche  Stufe,  die  Schädel  der 
Erwachsenen  zeigen  individuell  noch  die  ganze  Reihe 
der  Uebergänge.  Das  was  uns  bei  dem  Er- 
wachsenen als  individuelle  und  rassenhafte 
Verschiedenheit  entgegentritt,  ist  nichts 
anderes  als  ein  Stehenbleiben  oder  ein  wei- 
teres Fortschreiten  auf  der  Bahn  der  Aus- 
gestaltung, welche  das  Wachsthumsgesetz 
für  jeden  Menschenschädel  verlangt.  Die 
individuellen  und  rassenhaften  Schädeldifferenzcn 
bilden  miteinander  eine  zusammenhängende  Reihe 
von  der  extrem-menschlichen  Form  des  Jugend- 
alters bis  zu  den  typischen  Schädeln  der  Austra- 
lier und  Papuas,  welche  wir  als  die  extrem- 
männliche Form  des  Menschenschädels  be- 
zeichnen dQrfen. 

Man  hat  seit  alter  Zeit  den  Kauwerkzeugen, 
vor  allem  dem  Schläfe nmuskel,  eine  Einwirkung 
auf  die  Schädelform  zuschreiben  wollen.  Durch 
die  Wirkung  des  Schläfen muskels  sollte  eine  Ab- 
flachung und  Zusammendrückung  des  Hirnschädels 
erfolgen,  und  damit  eine  Neigung  zur  Schmal-  und 
Langköpfigkeit,  zur  Dolichocephalie. 

Ich  kann  von  einer  solchen  Einwirkung  that- 
sächlich  wenig  oder  nichts  bemerken,  immerhin 
sind  die  Wirkungen  des  Schläfenmuskels  und  der 
gesammten  Kauwerkzeuge  auf  die  Ausgestaltung 
der  Schädelform  enorm. 

Mit  der  Yergrösserung  des  ganzen  Oberkiefers 
tritt  bei  stärkerer  typisch  menschlicher  Abknickung 
der  Schädelbasis  in  der  Spheoobasilarfuge  bald  ein 
Platzmangel  an  der  Schädelbasis  ein,  ganz  jenem 
Yerhältniss  während  der  mittleren  Perioden  des 
Fruchtlebens  entsprechend.  Der  Oberkiefer  wird 
dadurch  prognath  vorgeschoben  —  schon  bei  Win- 
kelknickungen, welche  bei  kleinerem  Oberkiefer 
noch  Orthognathie  zulassen.  Mit  der  stärkeren 
Grösse  der  Zähne  (Schneidezähne)  erfolgt  dann 
meist  auch  prognathes  Vorschieben  des  Zahnrand- 
bogens  (alveolare  Prognathie). 

Aber  die  grösste  Wirkung  bringt  der  Schläfen- 
nmskel  selbst  hervor.  Derselbe  vergrössert  sich 
während  des  individuellen  Lebens  beträchtlich;  er 
wird  nicht  nur  dicker  und  im  Ganzen  massiger, 
er  schiebt  seine  ürsprungsstellen  weiter  am  Uirn- 
schädel  hinauf  und  seitlich  sowohl  nach  vorn  als 
rückwärts  vor.  Die  untere  halbkreisförmige  Schlä- 
fenlinie, der  Ursprungsrand  des  Schläfenmuskels, 
streicht   bei    Neugeborenen    noch    tief  unter    den 


Scheitelbein höckern  hin,  sie  rückt  dann  hinaof, 
erreicht  die  Scheitel  bei  nhöcker  und  steigt  sogar 
mehr  oder  weniger  über  dieselben  hinaof.  Im 
letzteren  Fall  sind  die  Scheitelbetnhöcker  abge- 
flacht, sie  verstreichen  gänzlich.  Auf  die  , Schädel- 
breite' hat  das  aber,  wie  oben  angedeutet,  ge- 
wöhnlich keinen  Einfluss,  da  der  breiteste  Tfaeil 
der  Schädelkapsel  dann  bereits  tief  nach  abwärts 
gegen  die  Schädelbasis  zu  genickt  ist. 

Noch  höher  steigt  die  obere  halbkreisförmige 
Schläfenlinie,  die  Ansatzstclle  der  Faseie  des  Schlä- 
fenmuskels, aufwärts  und  kann  auch  bei  Schädeln 
unseres  Volkes  der  Sagittalnaht  so  nahe  rückeD, 
dass,  über  den  Scheitel  gemessen,  der  Abstand 
beider  oberen  Schläfenlinien  nur  wenige  Centimeter 
oder  noch  weniger  beträgt  und  die  Sagittalgegend 
kiel-  oder  gratähnlich  aufgebuchtet  erscheint.  Ei 
ist  das  eine  Schädeleigenthümlichkeit,  welche  mao 
als  ganz  besonders  „niedrig*  bei  den  Schädeln 
der  niedersten  Rassen  gefunden  hat,  die  bei  unserer 
Betrachtung  aber  als  das  Endziel  jeder  normalen 
individuellen  Schädelentwickelnng  des  Menschen 
erscheint. 

Nicht  weniger  wichtig  ist  die  Einwirkung  des 
wachsenden  Schläfenmuskels  auf  die  vorderen  Par- 
tien der  Schläfengegend,  auf  den  äusseren  Augen- 
höhlenrand, das  Jochbein  und  den  Joehbogen. 

unter  der  form  gestaltenden  Einwirkung  des  in 
seinen  vorderen  Partien  mächtiger  ausbildenden 
Schläfenmuskels  erfolgt  eine  stufenweise  fort- 
schreitende Verengerung  des  HirnschädeU 
in  der  Schläfengegend,  eine  immer  tiefer 
werdende  Einziehung  der  Schläfengrabe, 
und  ein  Hinaufrücken  der  Schläfengrnbe 
über  den  oberen  Augenhöhlenrand.  Durch 
das  letzterwähnte  Verhältniss  entsteht  eine  Ton 
beiden  Seiten  her  erfolgende  Einziehung  der  Unter- 
stirn an  dem  Orte  der  „kleinsten  Stirnbreite*'.  An 
dem  erwachsenen  Menschenschädel  dringen  hier  in 
wechselndem  Grade  die  Schläfengruben  hinter  den 
oberen  äusseren  Augenhöhlenrand,  den  Jochfort- 
satz des  Stirnbeins,  vor.  Das' Gesichtsskelett  mü 
den  Augenhöhlen  trennt  sich  dadurch  bis  zu  einem 
gewissen,  individuell  und  rassenhaft  verschiedenen 
Grade  vom  Hirnschädel.  Bei  dem  Menschen  i»t 
dieser Entwickelungsgang  gleichsam  nur  angedeutet; 
wohin  er  führen  kann,  sieht  man  bei  dem  Ver- 
gleich der  jüngsten  mit  ausgewachsenen  Schädeln 
bei  allen  Anthropoiden,  am  erschreckendsten  beim 
Gorilla,  bei  welchem  die  Schläfengruben  soweit 
hinter  die  oberen  Augenhöhlenränder  eindringen, 
dass  dadurch  das  Gesichtsskelett  vom  Hirnschädel 
vollkommen  abgerückt  wird. 

Bei  gesunden  jungen  Menschenschädeln  sind 
die  Sohläfenflächen   convex  vorgewölbt;    mit  dem 
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zunehmenden  Alter  verflachen  sie  sich  and  ver- 
grössern  sich  nach  oben.  Der  vordere  Anfangs- 
theil  der  unteren  halbzirkelförmigen  Schlafenltniej 
Linea  senoiciroalaris  inferior,  rückt  weiter  am  Stirn- 
bein empor,  prägt  sich  an  diesem  energischer, 
kantenartig  aus,  und  über  den  Scheitel  gemessen 
verkleinert  sich  die  Entfernung  dieser  Linien« 

Mit  dieser  Vertiefung  und  Erhöhung  des  vor- 
deren Abschnitts  der  Schläfengrube  tritt  nun  auch 
eine  Stellungsveränderung  zunächst  der  Aussen- 
randfläche  der  Augenhöhlen  ein,  nanaentlich  so- 
weit das  Jochbein  (Stirnfortsatz  des  Jochbeins) 
an  der  Randbildung  betheiligt  ist. 

Bei  jungen  Menschenschädeln  ist  diese  äussere 
Randfläche  der  Augenhöhle  scharf  nach  hinten  ge- 
wendet, die  Augenhöhle  wird  sonach  hier  von  einer 
scharfen  Kante  begrenzt.  Mit  der  stärkeren  Aus- 
bildung des  Schläfen muskels  wird  mechanisch  der 
hintere  Rand  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeins  mehr 
weniger  oder  geradezu  horizontal  nach  vorwärts 
gerückt^  sodass  nun  die  äussere  Augenhöhlenbe- 
grenzung nicht  mehr  durch  die  innere  Kante,  son* 
dern  durch  die  ganze  Fläche  des  Jochbeinfortsatzes 
gebildet  wird.  Auch  der  Jochbein  körper  verändert 
seine  Stellung;  er  ist  anfänglich,  wie  beim  Stirn- 
fortsatz, scharf  nach  hinten  gewendet.  Nun  rückt 
er,  unter  dem  mechanischen  Druck  des  Schläfen- 
mu&kels,  ebenfalls  mit  seinem  hinteren  Rand  und 
mit  seiner  ganzen  Fläche  nach  vorwärts;  er  kann 
nahezu  oder  ganz  horizontal  gestellt  werden,  so- 
dass man  in  der  Norma  frontalis  den  ganzen  Joch- 
beinkörper überblickt. 

Auch  der  ganze  Jochbogen  macht  eine  ent- 
sprechende Veränderung  seiner  Stellung  unter  dem 
gleichen  Einfluss  durch;  er  ist  bei  jüngsten  Schä- 
deln ebenfalls  scharf  nach  hinten  gebogen  und  in 
extremem  Grad  angelegt.  Mit  der  Vorwärtsbieg- 
ung  des  Jochbeines  wird  er  mit  nach  vorwärts  ge- 
wendet und  unter  der  mächtigeren  Ausbildung  des 
Schläfenmuskels  wölbt  er  sich  dabei  auch  in  der 
Mitte  stärker  convex  aus. 

Damit  erscheinen  hervorragend  wichtige  rassen- 
hafte  and  individuelle  Variationen  des  Hirnschädels 
aber  auch  des  Gesichtsschädelbaues  in  die  Reihe  des 
normalen  Entwicklungsganges  jedes  einzelnen  Men- 
schenschädels eingerückt: 

Prognathie  und  Orthognathie,  Länge  und  Breite 
des  Hirnschädels,  Länge  und  Breite  des  Gesichts- 
schädels, die  verschiedenen  Formen  der  Contour 
der  Norma  occipitalis,  die  Stirnformen,  die  Formen 
der  Nasenöffnung,  der  Augenhöhlen,  die  Stellung 
des  Jochbeines  tind  damit  die  Frage  der  profilirten 
Oesichtsform  u.  a.  Auch  das  Verhältniss  vom 
Volum  des  Gesichtsschädels  zum  Volum  des  Gehirn- 


schädels ändert  sich  im  individuellen  Leben  jedes 
Einzelnen,  wobei  das  relativ  grössere  Gesicht  der 
entwickeltere  Zustand  ist. 

Ich  will  hier  nicht  näher  auf  diese  Fragen  ein- 
gehen ;  es  genügt  gezeigt  zu  haben,  dass  ein  grosser 
Theil  der  individuellen  Variationen  —  soweit  sie 
im  Bereich  des  „Normalen'*  liegen  —  sich  als 
Entwickelungsstufcn  in  der  normalen  Reihe  der 
Ausgestaltungsveränderungen  jedes  Menschenschä- 
dels darstellen.  Indem  der  eine  Schädel  auf  einer 
früheren  Entwicklungsstufe  stehen  bleibt,  der  an- 
dere dem  von  der  Entwickelungstendenz  angestreb- 
ten Ziele  sich  mehr  annähert,  treten  jene  Differen- 
zen hervor,  welche  aber  nichts  Zufälliges  haben, 
sondern  einem  allgemeinen  Bildungsgesetze  ent- 
sprechen. 

Der  Gang,  welcher  von  den  Schädeln  un- 
serer Rasse  von  der  frühesten  Kindheit  bis 
zum  erwachsenen  Alter  eingehalten  wird, 
repräsentirt  nicht  nur  alle  individuellen 
Variationen  innerhalb  unserer  Rasse,  son- 
dern auch  alle  als  wichtigste  Rassenmerk- 
male angegebenen  Schädelmodifikationen 
der  gesammten  Menschheit. 

Auch  die  Unterschiede  des  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechtes  im  Schädelbau  gehören  in 
dieselbe  Reihe  hinein:  Der  weibliche  Schädel 
oonservirt  im  erwachsenen  Zustand  im  Gan- 
zen und  im  Einzelnen  eine  dem  Jugendzu- 
stande nähere  Bildung  als  der  männliche 
Schädel,  der  letztere  nähert  sich  im  allge- 
meinen häufiger  und  in  höherem  Grade  dem 
(von  dem  ethnischen  Typus)  angestrebten 
Endziele  an.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  männliche  Schädel  von  weiblichem  und 
umgekehrt  weibliche  Schädel  von  männlichem  Typus 
gibt.  Es  gilt  letzteres  in  noch  viel  weiterem  Sinne, 
als  man  bisher  schon  anzunehmen  geneigt  war. 

In  der  geschlossenen  ethnischen  Gruppe  der 
Bayern,  an  welchen  ich  vorzugsweise  meine  Unter- 
suchungen gemacht  habe,  erscheinen  die  Prog- 
nathen  und  Hyperorthognathen  geradezu 
rassenhaft  von  einander  verschieden:  Die  niedrig 
^eren  Gesichter,  die  kürzeren,  meist  mit  Pränasal- 
gruben ausgestatteten  Nasen,  die  eckigen,  gedrückt 
erscheinenden  niedrigen  Augenhöhlen  bei  den  Prog- 
nathen;  bei  den  Hyperorthognathen  die  relativ 
längeren  schmaleren  Gesichter,  die  längeren  fei- 
neren Nasen,  die  mehr  gerundeten  weiten  Augen- 
höhleneingänge, die  angelegten  Jochbeine  und 
Jochbogen,  die  mehr  vorgewölbte  Stirne,  die  bom- 
benförmige  Ueberwölbung  der  Schädelbasis  durch 
das  Schädelgewölbe.  Und  doch  ist  die  letztere  nur 
die    weibliche   Form,   erstere   die  männliche 
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Form  einer  in  sich  geschlossenen  relatir  kleinen 
ethnischen  Grappe  und  wir  haben  die  mechani- 
schen gesetzmässigen  Ursachen  aufweisen  können, 
welche  diese  ,  individuellen ''Unterschiede  bedingen. 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  die  Rassendifferenzen 
am  Schädel. 

Wie  bei  unseren  Hausthieren,  so  vererben  sich 
auch  bei  dem  Menschen  einmal  befestigte  Typen- 
Unterschiede  im  Schädelbau  sehr  zäh.  Aber  hier 
wie  dort  gilt  die  Beobachtung,  dass  vor  allem  die 
Anlage  zu  einer  bestimmten  Form  sich  vererbt, 
und  dass  es,  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  von  den 
individuellen  Einflüssen  auf  den  Einzelnen  abhängt, 
in  wie  weit  typisch  sich  die  Rassenform  ausbilden 
wird.  Freilich  wird  aus  dem  jungen  Pudel  kein 
Bulldogg,  aus  dem  jungen  Neger  kein  Mongole, 
aber  die  erblichen  Grenzen,  welche  zwischen  den 
befestigten  Rassentypen  bestehen,  werden  durch 
die  individuelle  Variation  überbrückt  und  verbun- 
den zu  einer  einzigen  in  sich  geschlossenen  durch 
die  feinsten  und  unmerklichsten  Uebergänge  ver- 
knüpften Formengruppe. 

Dabei  zeigt  die  individuelle  Variationsbreite 
innerhalb  unseres  Volkes  Aehnlichkeiten  mit  sehr 
verschiedenen  gut  deflnirten  menschlichen  Schädel- 
typen. Es  zeigen  sich  in  ihr  Tendenzen  zu  schein- 
bar entgegengesetzten  Formgestaltungen  des  Uirn- 
und  Gesichtsschädels :  Das  gleiche  Individuum  ten- 
dirt  in  dem  normalen  Gang  seiner  Entwickelnng 
zu  einer  Zeit  nach  der  Seite  der  extremen  Kurz- 
köpfigkeit,  in  einer  folgenden  Epoche  verschmälert 
und  verlängert  sich  der  Hirnschädel  in  der  Rich- 
tung ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Der  Ober- 
kiefer wechselt  von  prognather  zu  orthognather  Stel- 
lung und  von  dieser  zur  ersteren  zurück;  das  Ge- 
sicht von  der  breiten  und  kurzen  zur  schmalen  und 
langen  Form  und  von  dieser  wieder  zu  breiteren 
und  namentlich  flacheren  Formen,  von  kleinerem 
zu  grösserem  Volum  und  wieder  zurück ;  die  Form 
der  Schädelcontouren,  der  Stirne,  des  Hinterhaup- 
tes, der  Augenhöhlen,  der  Nase,  des  Unterkiefers, 
die  Knickung  der  Schädelbasis,  alles  wechselt  im 
individuellen  Leben,  und  wir  müssen  es  anerkennen, 
dass  in  jedem  Schädel  die  Anlagen  und  Möglich- 
keiten ruhen,  sehr  verschiedene  Formen  auszubil- 
den, welche  dem  Kreise  der  bekannten  typischen 
Schädelformen  der  Rassen  der  Menschheit  mehr  oder 
weniger  entsprechen. 

Danach  ist  die  Annahme  berechtigt  und 
begründet,  dass  die  verschiedenen  typi- 
schen Formen  des  Menschengeschlechtes, 
speziell  ihre  ethnisch  verschiedenen  Schä- 
delformen, einst  aus  der  individuellen  Va- 
riation einer  gemeinschaftlichen  Stamm- 
form hervorgegangen  sind. 


Herr  Rad.  Tircliow: 

Ich  will  nur  ein  paar  Worte  sagen.    Das  Thema 
ist  ja  so  weit,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind. 
es  weiter  durchzusprechen ;  dazu  würde  beinahe  ein 
eigener  Kongress  gehören.     Ich  wollte  nnr  einen 
Punkt  berühren :  die  Frage  Yon  der  Entwickelungder 
Ansätze  der  Schläfenmuskeln  und  der  davon  ab- 
hängigen Gestaltung  des  Gehirns.  Ich  war  vor  eini- 
ger Zeit  veranlasst,  diesen  Punkt  zu  erörtern,  weil 
mir  nach  und   nach  eine  Reihe  von  ganz  unge- 
wöhnlichen Schädeln  vorkam,  deren  obere  Bchläfen- 
linien  bis  unmittelbar  an  die  Sagittalnaht  heranrück- 
ten,so  dass  auch  beim  Menschen  eine  Crista  sagittalis 
vorkommen  kann.    Auch  ich  hatte  früher  die  Vor- 
stellung, dass  unter  solchen  Umständen  die  Schädel- 
form  sich  wesentlich  verändern  müsste  und  das« 
namentlich   die   seitliche  Zusammendrückang  eine 
Verlängerung  des  Schädels  herbeiführen  würde.  Das 
hat  sich  unglücklicherweise  nicht  nachweisen  lassen: 
im  Gegentheil,  je  mehr  Schädel  zusammenkamen, 
welche  wegen  dieser  Crista  den  Eindruck  der  gröss- 
ten  Wildheit  machten,    —   ich  glaubte  darin  die 
Repräsentation  der  höchsten  Bestialität   gefunden 
zu  haben,   —  um  so  mehr  hat  sich  herausgebtellt, 
dass    andere  Individuen   derselben  Rasse  dieselbe 
Schädelform  hatten  und  dass  ein  erkennbarer  Ein- 
fluss  auf  die  Gestaltung  der  Schädelform  daraus 
nicht  hervorgegangen  ist.  Ich  bin  daher  allmählich 
fast  ganz  davon  zurückgekommen,  dem  Ansatz  der 
Schläfenmuskeln   irgendwelche  Bedeutung  für  die 
Gestaltung  beizulegen.    Ich  möchte  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  bei  den  anthropoiden  Affen,  wo 
die  grossen  Knochenkämme  sich  bilden,  durch  die- 
selben der  Blick  unwillkürlich  von  der  eigentlichen 
Schädelform  abgelenkt  wird ;  wenn  man  den  Schä- 
del von  allem  Aussenwerk  entblösst,  so  ergibt  sieh 
in  der  Begel  etwas  anderes,  als  man  nach  der  Ge- 
sammterscheinung  erschlossen  hatte.     Während  er 
mit  der  Crista  lang  erscheint,  wird  er  nach  Ent- 
fernung derselben  immer  mehr  kugelig,  so  dass  zu- 
letzt eine  brachycephale  Form  übrig  bleibt,  selbst  bei 
einem  Schädel,  der  ausgemacht  dolichocephal  er- 
schien.    Es  ist  das  ein  Punkt,  über  den  ich  mich 
mit  Bischoff  in   den   letzten  Jahren  vor  seinem 
Tode  verständigt  habe.    Man  muss  die  physiogoo- 
mische  und  die  mathematische  Erscheinung  aus- 
einanderhalten. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  Ranke-München. 

Ich  glaube,  dass  ich  es  auch  ganz  deutlich  aus- 
gesprochen habe,  dass  ich  vollkommen  mit  Herrn 
Geheimrath  Virchow  übereinstimme,  dass  der  Eaa- 
muskel  auf  die  Länge  und  Breite  des  Schädel 
keine  Einwirkung  ausübt ;  ich  habe  wenigstens  so 
gut  wie  gar  keine  Einwirkung  nachweisen  kÖDoen. 
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Herr  Rad.  Tirehow: 

Ueber  die  Steinzeit  in  Nord-Enropa. 

Die  geehrten  Damen  und  Herren  müssen  ent- 
schuldigen, wenn  ieh  Sie  unterbreche.  Das  Thema 
ist  allerdings  etwas  abliegend ;  da  Sie  aber  einmal 
hier  sind,  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie  auch 
die  Absicht  haben,  sich  etwas  wenigstens  damit  zu 
beschäftigen.  Ich  habe  das  Thema  gewählt,  da  sich 
neue  Schwierigkeiten  erhoben  haben  in  der  Behand- 
lung der  Frage  Yon  der  Eiszeit.  Jeder  Mensch, 
der  einmal  irgend  einen  Stein  in  die  Hand  nimmt, 
der  eine  besondere  Form  hat  und  der  den  Eindruck 
macht,  als  ob  ihn  früher  schon  einmal  ein  Mensch 
in  der  Hand  gehabt  und  bearbeitet  hätte,  glaubt 
sofort,  sich  Tor  einem  Gegenstand  der  Steinzeit  zu 
befinden.  So  dehnt  sich  die  Steinzeit  soweit  aus, 
dass  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  mehr  mitkommen  können.  Wie  es  immer 
geht,  die  Phantasie  ist  grösser,  als  die  Wirklich- 
keit, und  so  breitet  sich  das  phantastische  Gemälde 
ins  Unendliche  aus. 

Als  wir  im  Jahre  1869  die  Gesellschaft  grün- 
deten und  sie  durch  den  Aufruf  von  Innsbruck  ins 
Leben  gerufen  wurde,  stand  die  Frage  yon  der  Eis- 
zeit im  Vordergründe,  und  daran  schloss  sich  un- 
mittelbar die  Steinzeit  an.  Wenn  Sie  die  Debatten 
dieser  ersten  Jahre  lesen,  so  werden  Sie  sehen,  dass 
sie  sich  fast  alle  auf  diesem  selben  Gebiete  bewe- 
gen. Erst  langsam  ist  man  dahin  gekommen,  in 
diesem  Gebiete  Gliederungen  eintreten  zu  lassen. 
Man  hat  die  ältere  und  die  neuere  Steinzeit,  die 
der  geschlagenen  und  die  der  geschliffenen  Steine 
von  einander  getrennt  und  anfangs  geglaubt,  gewisse 
Garantien  zu  haben,  damit  auszukommen.  Das  war 
ein  Irrthum.  Und  doch  scheint  es  mir,  dass  man 
noch  immer  etwas  zu  schematisch  yerfahrt  und  dass 
man  die  Grandschemata  zu  sehr  ausdehnt  auf  das 
Ganze,  sie  als  Grundlage  für  die  allgemeine  Be- 
trachtung nimmt.  Dabei  sind,  wie  ich  für  alle  die- 
jenigen bemerken  will,  die  neu  an  die  Sache  heran- 
treten, zwei  Hauptschwierigkeiten,  zwei  Hauptfehler- 
quellen. Die  eine  Fehlerquelle  schafft  die  Natur 
selbst,  indem  eine  so  grosse  Zahl  von  natürlichen 
Veränderungen  an  parallelen  Steinarten  entstehen, 
dass  wir,  wenn  wir  diese  Steine  unterscheiden  sollen, 
immer  wieder  in  der  Gefahr  schweben,  ganz  na- 
türlich entstandene  Formen  für  künstliche  zu  hal- 
ten. Ich  kann  nicht  behaupten,  dass  wir  an  der 
Grenze  der  Kunst  angelangt  sind,  diese  beiden 
Kategorien  yon  einander  zu  trennen.  Es  wird  immer 
eine  gewisse  Neigung  den  einen  dahin  führen,  dass 
er  Tiele  Dinge  für  künstliche  hält,  die  der  andere 
Ton  seinem  Standpunkte  aus  als  natürliche  be- 
trachtet. Ich  will  gar  nicht  auf  die  Vorstellungen 
eingehen,  welche  manche,  etwas  excentrisch  ange- 


legte Personen  haben,  die  eben  jede  sonderbare  Form 
für  etwas  eigenthümliches  halten,  jeden  Zufall  so- 
fort zu  einer  Art  yon  Absicht  yerkehren,  aber  ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  wenn  man  jedesmal  die  Frage 
stellt,  wohin  gehört  das  Stück?  es  sehr  schwierig 
wird,  sie  zu  beantworten.  Das  neueste  Beispiel 
bietet  die  ägyptische  Forschung  der  letzten  Jahre, 
die  allmählich  über  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Nilthales  hinausrückt  und  in  die  Wüste  übergreift, 
so  dass  eine  Reihe  yon  Punkten,  die  man  bis  da- 
hin als  gleichgiltig  und  ausgeschlossen  für  die  Be- 
trachtung der  Existenz  des  alten  Menschen  in  Aegyp- 
ten  ansah,  heryor ragendes  Interesse  gewonnen  hat. 
Da  tritt  die  Lehre  yon  einer  neuen  Rasse,  welche 
schon  yor  der  ältesten  Dynastie  existirte,  also  schon 
in  das  fünfte  Jahrtausend  yor  Christus  fallen  würde, 
in  den  Vordergrund  und  wird  Gegenstand  eingehen- 
der Erörterung ;  wir  stehen  yor  einer  ganz  neuen 
Frage  der  Steinzeit.  Soweit  wollte  ieh  heute  eigent- 
lich nicht  gehen ;  ich  erlaube  mir  nur,  auf  dieses 
Beispiel  hinzuweisen.  Die  ganze  Wüste  ist  bestreut 
mit  Feuersteinsplittern  aller  möglichen  Formen  und 
aller  möglichen  Gestalten.  Da  ist  die  Frage  nicht 
zu  umgehen :  was  ist  da  künstlich  und  was  natürlich? 
Die  Splitter  liegen  bis  ganz  nahe  an  die  bebaute 
Fläche ;  man  braucht  nur  über  den  grossen  Salzsee  des 
Fayum  herüberzugehen,  so  kommt  man  gleich  auf 
der  anderen  Seite  in  ein  Gebiet,  wo  man  an  jeder 
Stelle  haufenweise  diese  Splitter  aufnehmen  kann. 
Die  Vornehmen  gehen  natürlich  an  diesen  Splittern 
leicht  yorüber,  sie  lassen  sie  liegen,  bis  einmal 
einer  kommt,  der  sich  damit  beschäftigt.  Ich  selbst 
habe  sie  ernsthaft  untersucht ;  ich  nahm  jedes  Stück 
in  die  Hand,  betrachtete  es  und  fand  allerlei  Merk- 
male, welche  andeuteten,  dass  manches  doch  wohl 
ein  künstlich  bearbeitetes  sein  könne.  Ich  betone 
das  besonders,  weil  wir  auch  in  unserem  Land  eine 
grosse  Zahl  yon  Fundstellen  haben,  bei  denen  die- 
selbe Frage  sich  aufwirft.  Bei  uns  in  Norddeutsch- 
land sind  es  yorzugs weise  allerlei  Sandflächen  und 
Dünen,  welche,  wenn  wir  da  nachsuchen,  alles 
Mögliche  darbieten.  Wenn  wir  nun  z.  B.  an  die 
Küste  yon  Rügen  gehen,  wo  die  Feuersteine  noch 
im  Kreidegebirge  eingeschlossen  sind,  so  stossen 
wir  auch  da  schon  auf  allerlei  Splitter,  die  wir 
für  künstlich  erzeugt  halten  könnten,  wenn  wir 
nicht  an  Ort  und  Stelle  in  der  anstehenden  Kreide 
ganz  ähnliche  fänden,  die  noch  im  Zusammenhange 
mit  anderen  Bruchstücken  sind,  und  wenn  wir  nicht 
die  Stellen  erkennen  würden,  wo  die  Brüche  durch 
die  Steinknollen  hindurchgehen.  Erst  das  Vor- 
handensein yon  Schlagmarken  bezeugt,  dass  ge- 
wisse Bruchstücke  künstlich  entstanden  sind.  Das 
ist  einer  der  besonderen  Punkte,  auf  die  ich  Ihre 
Aufmerksamkeit  lenken  wollte. 
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Der  zweite  Pankt  betrifft  die  Frage  der  natür- 
lichen Lagerung.  Das  Urtheil  über  einen  grossen 
Theil  der  Dinge,  welche  die  Steinzeit  betreffen,  ist 
in  erster  Linie  abhängig  daTon,  wo  sich  die  Sa- 
chen gefunden  haben.  Denn  dasselbe  Stück,  das 
sich  in  einer  Lage  findet,  wo  es  zweifellos  seit 
Jahrtausenden  unberührt  gelegen  hat,  muss  einen 
ganz  anderen  Werth  haben,  wie  ein  Stück,  das 
dicht  unter  der  Oberfläche  oder  an  der  Oberfläche 
selbst  liegtt  Die  Bestimmung  des  Ortes,  die  ge- 
naue Feststellung  der  Umstände  des  Fundes  ist  es, 
was  leider  in  der  Mehrzahl  unserer  Sammlungen 
zu  wenig  berücksichtigt  wird,  obwohl  es  eigent- 
lich die  Hauptsache  ist, 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  einen  cardi- 
nalen  Punkt  hervorheben;  das  ist  die  Frage  nach 
dem  Herkommen  der  sogenannten  geschliffenen  oder 
polirten  Steinsachen.  Nichts  erscheint  an  sich  evi- 
denter, als  die  Entstehung  der  polirten  und  ge- 
schliffenen Stein  Waffen,  Es  ist  sicher,  dass  sie, 
mögen  sie  aus  Feuerstein,  Granit,  Sandstein  oder 
irgend  einer  Art  Yon  Schiefer  bestehen,  yon  Men- 
schen bearbeitet  sein  müssen.  Sie  haben  gestern  die 
schönen  polirten  Sachen  gesehen,  die  Herr  Dr.Eoehl 
aus  dem  Untergrunde  der  Stadt  Worms  entnom- 
men hat.  Wir  sehen  die  Politur  aufs  schönste 
an  Steinen,  die  offenbar  aus  dem  Rheinsand 
aufgenommen  waren  und  deren  Oberfläche  etwas 
zugeschllffen  ist,  wahrscheinlich  um  zur  Fabrication, 
zum  Glätten  yon  Töpfen  verwendet  zu  werden. 
Es  sind  Stücke,  wie  sie  mir  aus  Eleinasien  seit 
langer  Zeit  bekannt  sind  und  wie  sie  nament- 
lich in  Hissarlik  in  ganz  ausgezeichneten  Exem- 
plaren gefunden  wurden.  Dass  das  Menschen- 
arbeit ist,  wird  wohl  von  niemandem  bezweifelt. 
Wenn  man  ganz  grosse  Stücke  findet,  deren  Ober- 
fläche durch  das  Abschleifen  eine  bestimmte  Form 
bekommen  hat,  die  Beilform  z.  B.,  und  wenn  ausser- 
dem noch  ein  Loch  hineingebohrt  ist,  welches  deut- 
lich die  Bohrfurchen  erkennen  lässt,  so  ist  man  yer- 
sucht,  zu  sagen,  das  war  ein  Steinmetz,  vor  dem 
wir  den  Hut  abnehmen  müssen.  Ich  bin  damit 
einyerstanden,  aber  wovor  ich  warnen  möchte,  das 
ist  der  weitere  Schluss,  dass  dieser  Steinmetz  in 
der  Steinzeit  gelebt  haben  muss,  und  dass  ein  solcher 
Fund  den  Beweis  liefert,  dass  Alles,  was  mit  dem- 
selben zusammenhängt,  auch  der  Steinzeit  angehört 
hat.  Eine  ernste  Kritik  muss  dieser  Yersuchung 
Stand  halten ;  sie  muss  immer  fragen,  unter  wel- 
chen Umständen  das  Stück  gefunden  ist;  welches 
sind  die  Beweise,  dass  an  dieser  Stelle  Steinwaffen 
am  Platze  sind? 

Ich  bin  in  der  Lage,  für  Deutschland  an  ein 
Verhältniss  erinnern  zu  können,  welches  sehr  cha- 
rakteristisch ist;    das  ist  das  Einmauern  von  ge- 


schliffenen Steinwaffen  in  Haasmauern,  io  Funda- 
mente, hie  und  da  in  die  eigentlichen  Wände,  and 
zwar  in  die  Wände  von  Baulichkeiten,  die  mit  der 
Steinzeit  nichts  zu  thun  hatten«  So  hat  sich  für 
eine  ganze  Reihe  von  geschliffenen  Steingeräthender 
Nachweis  erhalten,  dass  man  sie  in  Yerbindang  mit 
modernen  Arbeiten  gefunden  hat.  Aber  toq  rielen 
anderen  Stücken  hat  sich  ein  solcher  Nachweis 
nicht  gefunden,  und  darunter  befindet  sich  ein 
Verhältniss,  auf  das  ich  besonder»  die  Aufmerk- 
samkeit lenken  möchte ;  das  ist  das  Yorkommen 
derartiger  G-eräthe  in  alten  Graburnen, 
und  zwar  meistens  bei  Leichenbraod.  Die 
Urnen  sind  yoU  yon  yerbrannten  und  zerschla- 
genen Knochen  und  darauf  liegen  schliesslich  po- 
lirte  und  durchbohrte  Hämmer  oder  Steinäxte. 
Ich  habe  eine  Beihe  solcher  Beispiele  zuerst  ic 
der  Lausitz  gesammelt ;  ähnliche  sind  in  Ostpreo&ec 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  bekannt  geworden,  uod 
die  Zahl  der  Beispiele  ist  so  gross  geworden^  da.^« 
gar  kein  Zweifel  aufkommen  kann,  dass  diese  Cr- 
nen  nicht  in  die  Steinzeit  gehören.  Glücklicher- 
weise sind  wir  allmählich  dahin  gekommen,  dass 
wir  die  Classification  der  Töpfe  etwas  genauer 
machen  können.  Seitdem  machen  wir  aach  die 
Classification  der  sonstigen  Beigaben  nicht  mehr 
dayon  abhängig,  ob  dabei  ein  polirter  Stein  existirte. 
sondern  wir  beurtheilen  jedes  Stück  nach  seioea 
eigenen,  objectiyen  Merkmalen.  So  behaupte  ich. 
dass  es  in  der  That  derartige  Steingeräthe  gibt,  wel- 
che in  einer  yiel  späteren  Zeit,  z.  B.  in  einer  Zeit. 
wo  schon  Eisen  und  Bronze  yerarbeitet  wurden,  spe- 
ciell  in  der  Hallstattzeit,  niedergelegt  worden  sind. 
Ich  habe  erst  neulich  die  Sache  wieder  diskotirt. 
weil  ich  bei  meinem  yorjährigen  Besuche  in  Riga 
im  dortigen  Museum  wiederum  auf  Stücke  sties^. 
über  welche  ich  schon  früher  gesprochen  hatte. 
—  Stücke,  welche  in  der  erwähnten  Combination 
getroffen  wurden.')  Nun  ist  es  merkwürdig,  das* 
selbst  der  yorzügliche  Katalog,  der  bei  dieser  Ge- 
legenheit über  die  Alterthümer  der  OstseeproTinzen 
geliefert  worden  ist,  für  die  Steinzeit  fast  nichu 
weiter  beizubringen  hatte,  als  solche  polirte  Aexte; 
das  Andere  ist  ganz  minimal,  wie  gewissenhaft  aach 
dieses  Verzeichniss  aufgestellt  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser Prof.  Hausmann  hat  schliesslich  zugestan- 
den, dass  solche  Geräthe  bis  in  die  Eisenzeit 
hinein  gefunden  werden;  er  hat  aber  nicht  be- 
hauptet, dass  ein  einziges  dieser  Stücke  mit  Si- 
cherheit der  Steinzeit  zuzurechnen  ist,  da  man  nicht 
weiss,  ob  sie  einer  Technik  angehören,  die  in  die 
Steinzeit  zu  setzen  ist« 


*)  Verhandlungen  der  Berliner  antbropologiscbea 
Gesellschaft  1896,  S.  485  (vgl.  1877,  S.  591). 
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Also  es  handelt  sich  im  Wesentlichen  darum, 
wie  weit  einzelne  Stücke  verwerthet  werden 
dürfen  für  die  chronologische  Feststellung  einer 
bestimmten  Begion,  eines  bestimmten  Fundes,  oder 
einer  genau  festgestellten  topographischen  Gruppe. 
In  dieser  Beziehung  müsste  man  meiner  Meinung 
nach  äusserst  jrorsichtig  sein ;  selbst  ganze  G-ruppen 
geschlagener  oder  selbst  polirter  Steine  entscheiden 
nichts.  Wir  haben  in  unseren  zweifellos  slavischen 
Burgwällen  gar  nicht  selten  Feuersteine  und  Splitter 
getroffen,  die  genau  so  aussehen,  wie  wenn  sie  der 
paiäolithischen  Zeit  angehörten.  In  der  Regel  fehlt 
freilich  die  specielle  Form,  welche  den  Gebrauchs- 
zweck anzeigt.  Gelegentlich  findet  man  Pfeilspit- 
zen, es  sind  aber  Pfeilspitzen,  wie  sie  yon  den 
Slayen  selber  noch  gebraucht  worden  sind,  denn 
wir  haben  historische  Nachrichten,  dass  steinerne 
Pfeilspitzen  von  den  Wenden  verwendet  worden  sind. 
Man  mufls  also  sehr  genau  unterscheiden  und  sich 
nicht  mit  einer  oberflächlichen  Constatirüng  be- 
gnügen. 

Die  ältesten  Fundstellen,  wo  man  auf  Reste  der 
eigentlichen  Thätigkeit  des  Menschen  stiess,  traf 
man  in  Dänemark,  namentlich  in  Seeland  und  auf 
den  benachbarten  Inseln.  Das  waren  die  sogen. 
„Ejökkenmdddinger^,  Eüchenabfallhaufen,  form- 
liche Berge,  die  fast  nur  Ueberreste  menschlicher 
Nahrung,  Muschelschalen,  Thierknochen  u.  s.  w.  und 
yerschiedene  Arten  yon  steinernen  Werkzeugen  ent- 
hielten. Als  das  festgestellt  war  durch  die  Yor- 
züglichen  Arbeiten  unserer  dänischen  Freunde  Wor- 
saae  und  Steenstrup,  suchte  in  der  ganzen  Welt 
jeder  nach  Küchenabfällen.  Es  war  nicht  sehr 
schwer,  solche  zu  finden.  Es  gibt  nicht  ein  ein- 
ziges Dorf,  wo  man  nicht  Eüchenabfälle  antreffen 
kann;  auf  jedem  grösseren  Gutshofe  liegen  Hau- 
fen Yon  Abfällen,  und  wenn  sie  länger  liegen  blei- 
ben, kann  man  sie  für  sehr  alt  halten.  Eine 
Mehrzahl  solcher  Eüchenabfallhaufen  hat  einen  Platz 
in  der  Literatur  erhalten.  Das  hat  sich  erst  all- 
mählich yermindert.  Heutzutage  wird  bei  uns  fast 
gar  nichts  mehr  berichtet  yon  neuen  Ejökkenmöd- 
dingern,  selbst  wenn  solche  gefunden  werden.  Ich 
weiss  durch  Dr.  Voss  und  unsere  yerehrte  Freun- 
din Fräulein  Director  Mestorf,  dass  an  der  Eüste 
Ton  Schleswig-Holstein  solche  Plätze  aufgedeckt 
worden  sind,  die  in  der  That  recht  alt  sind,  wenig- 
stens bis  in  die  Zeit  des  polirten  Steines  zurück- 
reichen. Freilich  kennt  man  bis  jetzt  nur  einzelne 
unverdächtige  Plätze. 

Aber  es  gibt  ein  anderes  neolithisches  Gebiet, 
welches  höchst  interessant  ist.  Dasselbe  liegt  ziem- 
lich weit  ab  im  nordöstlichen  Russland.  Es  er- 
streckt sich  yom  südlichen  und  westlichen  Ufer  des 
Ladogasees   weit  nach   Südwesten   ins   Land  hin- 


ein, noch  ein  wenig  über  den  Meridian  yon  Moskau 
hinaus,  in  die  Gouvernements  Jaroslaw  und  Wla- 
dimir. Ich  wurde  erst  aufmerksam  auf  diese  Funde, 
nachdem  ich  in  Liyland  gewesen  war :  hier,  etwas 
östlich  you  Riga,  liegt  ein  grösserer  Landsee,  der 
Burtneck-See.  Am  Ausfluss  desselben  war  ein 
grosser  Abfall-Haufen  gefunden  worden,  der  den 
Namen  Rinnekalns  führt,  üeber  seine  Bedeutung 
war  yor  ein  paar  Decennien  ein  heftiger  Streit  ent- 
brannt zwischen  den  damals  anerkannten  Archäo- 
logen der  baltischen  Provinzen,  Professor  Gre- 
wingk  in  Dorpat  und  meinem  yerstorbenen  Freunde 
dem  Grafen  Sieyers.  Yon  diesem  wurde  ich  zur 
Hilfe  gerufen  und  ich  konnte  constatiren,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Anlage  aus  der  Zeit  des  geschlif- 
fenen Steines  oder  gar  der  paiäolithischen  Zeit  zu 
thun  habe.  Ich  hielt  dafür,  dass  die  Anlage  recht 
nahe  an  die  neolithische  Zeit  heranreichen  müsse; 
bei  späterer  genauer  Prüfung  fand  ich  jedoch,  dass 
nichts  darin  ist,  was  in  die  ausgemacht  neolithi- 
sche Zeit  zu  setzen  sei. 

Mehrere  Jahre  später  kam  ich  nach  Petersburg 
und  fand  dort  in  der  geologischen  Sammlung  die 
ersten  Scherben,  welche  am  Südufer  des  Ladoga-» 
sees  bei  Ausgrabung  einer  grossen  Ansiedelung 
durch  Herrn  Inostranzeff  zum  Vorschein  gekommen 
waren.  Ich  habe  schon  früher  ausgeführt,  dass 
darin  Scherben  derselben  Art  yorkommen,  die  ich 
in  dem  Rinnehügel  festgestellt  hatte.  Dann  habe 
ich  solche  Scherben  weiter  im  Umkreise  yerfolgt 
bis  herunter  in  das  Herz  des  heutigen  Russlands. 
Ob  sie  noch  weiter  yorkommen,  kann  ich  genau 
nicht  sagen ;  jedenfalls  geht  das  Gebiet  nicht  weit 
darüber  hinaus  nach  Westen,  etwa  nach  Eurland 
und  Ostpreussen. 

Der  Rinnehügel  ist  ganz  aus  ünionenschalen  auf- 
gebaut; aus  diesen  hat  man  durch  Zerquetschen 
eine  Art  yon  Pulyer  gemacht  und  dieses  in  Thon 
eingeknetet  und  daraus  Gefässe  geformt.  So  hat 
dieser  Thon  ein  eigenthümlich  glitzerndes,  höchst 
charakteristisches  Aussehen  bekommen.  In  diesen 
Thon  hat  man  stempelartige  Eindrücke  einge- 
presst  in  allen  möglichen  Formen  und  Richtungen, 
aber  nach  einem  ganz  bestimmten  Typus,  der  sich 
nicht  über  dieses  Gebiet  hinaus  yerfolgen  lässt.  Die- 
sen „Burt  neck-  oder  Rinnekalns-Typus*  kann 
man  über  eine  grosse  Zone  antreffen,  die  fast  halb 
so  gross  wie  Deutschland  sein  mag,  aber  nicht 
weiter.  So  wenig,  wie  man  die 'dänischen  Ejökken- 
möddinger  nach  Deutschland  übertragen  darf,  kann 
man  die  Rinnekalns-Funde  übertragen ;  sie  gehören 
der  russischen  Steinzeit  an,  und  zwar  einer  sehr  weit 
zurückliegenden  Periode  derselben.  Dafür  weiss 
ich  in  ganz  Deutschland  keine  yollkommene  Pa- 
rallele, höchstens  ähnliche  Sachen,  aber  nichts,  was 


150 


80  prägnant  und  deutlich  wäre,  dasB  es  nach  den 
russischen  Mustern  benannt  werden  könnte. 

Nun  ist  es  sehr  charakteristisch,  dasa  man  ge- 
rade in  den  benachbarten  Gouvernements,  schon  in 
Jaroslaw,  je  mehr  man  nach  Westen  kommt,  Grä- 
ber findet,  aber  nicht  Gräber  mit  Beigaben  Yon 
diesem  Typus;  die  kennt  man  nicht,  man  hat  mei- 
nes Wissens  dort  bis  jetzt  noch  kein  Grab  gefunden, 
das  den  dänischen  Kjökkenmöddingern  oder  dem 
Rinnekalns-Typus  angehörte.  Wenn  im  Rinnekalns 
Skelette  gefunden  wurden,  so  hat  sich  herausge- 
stellt, dass  man  nachträglich  in  dem  schon  bestehen- 
den Haufen  begraben  hat,  aber  Leichen  späterer  Zeit. 
Es  existiren  aber  ein  paar  Schädel  in  den  Moskauer 
und  Petersburger  Museen,  die«  wie  es  scheint,  dahin 
gehören ;  sie  bieten  jedoch  nichts  dar,  was  als  cha- 
rakteristisch fär  eine  Periode  bezeichnet  werden 
könnte.  Dann  kommt  eine  Periode  der  Gräber, 
denen  keine  Küchenabfallhaufen  parallel  stehen, 
und  in  diesen  Gräbern,  auch  in  den  russischen,  er- 
scheint zum  erstenmal  der  besondere  Typus,  den 
wir  weithin  verbreitet  finden  über  den  ganzen 
Westen  Europa's  und  den  wir  als  den  eigentlich 
neolithischen  bezeichnen  dürfen,  also  ein  Typus 
der  neueren,  jüngeren  Steinzeit.  In  der  That  er- 
scheint in  diesen  Gräbern  der  polirte  Stein  in  sehr 
ausgezeichneten  Formen.  Wir  kennen  jetzt  durch 
ganz  Deutschland  derartige  Funde,  und  nachdem 
vor  Kurzem  eine  unserer  ältesten  und  berühmte- 
sten Städte,  das  alte  Worms,  ge wisser massen  als 
eine  Hauptstadt  der  Neolithiker  nachgewiesen  ist, 
wird  wohl  noch  weiteres  nachfolgen.  Die  Orna- 
mente dieser  späteren  Zeit  sind  an  verschiedenen 
Orten  gut  vertreten.  Auch  hier  im  Museum  liegen 
vortreffliche  Exemplare  davon.  Sie  tragen  ganz  tief 
eingeritzte  oder  eingedrückte  Ornamente,  die  von 
dem  oberflächlichen  sogenannten  Schnurornament, 
das  meiner  Meinung  nach  einer  etwas  jüngeren 
Zeit  angehört,  sich  unterscheiden;  es  sind  tiefe, 
schiefe  Linien,  im  Winkel  neben  einander  gestellt 
und  geometrisch,  figürlich  geordnet.  Yon  eigent- 
lichen Darstellungen,  thierischen  oder  pflanzlichen, 
ist  bei  diesen  Thongefässen  noch  nicht  die  Rede ; 
das  kommt  allerdings  sehr  bald.  Das  ist  die  Peri- 
ode der  alten  neolithischen  Gräber,  und  sie  ist  um 
so  schwieriger  zu  verfolgen,  als  eine  grosse  Zahl 
dieser  Gräber  äusserlich  nicht  genügend  bezeichnet 
ist,    um   ohne  Weiteres   diagnosticirt  zu  werden. 

In  dieser  Beziehung  sind  zweierlei  Kategorien 
zu  unterscheiden :  eine  Kategorie,  welche  in  das  Ge- 
biet der  megalithischen,  grossmächtigen  Steinsetz- 
ungen gehört,  und  eine  zweite,  die  gar  nichts  davon 
hat,  wo  die  Oberfläche  des  Grabes  so  glatt  und  eben 
ist,  dass  kein  Mensch  etwas  davon  merken  würde. 
So  geschieht  es,  dass  man  heute  bei  Anlage  von 


Ziegeleien,  wenn  man  den  ZiegeHhon  gräbt,  ganz 
unerwartet  in  der  Tiefe  auf  neolithische  Gräber 
kommt.  Wir  haben  in  unserer  Nähe  eines  der  aiuge- 
zeichnetsten  neolith.  Grabfelder,  was  speciell  Ge- 
legenheit gegeben  hat  zur  Yergleiehung  der  menech- 
liehen üeberreste ;  dasselbe  liegt  bei  Tangermünde  an 
der  Elbe,  wo  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Ziegelei- 
platz ausgebeutet  wird  und  eine  Mehrzahl  solcher 
Gräber  aufgefunden  worden  ist,  die  ein  sehr  werth- 
volles  Material  an  Beigaben  geliefert  haben.  Wir 
kennen  ähnliche  Gräber  in  Thüringen  in  grösserer 
Zahl  an  verschiedenen  Stellen.  Die  Gefasse  sind 
häufig  in  Becherform  mit  ungleich  eingepressteo 
Punktlinien  und  quadratförmigen  Figuren,  bedeu- 
tende, sehr  schöne  Stücke,  wie  sie  sich  ebenso  in 
England,  in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich 
wiederfinden.  Das  ist  eine  weite  Kultur,  deren 
Grenzen  man  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  über- 
sehen kann ;  das  ist  auch  diejenige  Kultur,  bei  der 
uns  zuerst  der  Gedanke  entgegentritt,  wie  weit  da- 
mals schon  Verbindungen  zwischen  den  alten  Stam- 
men vorhanden  waren.  Es  gibt  einzelne  Anhalts- 
punkte für  solche  weitgehenden  Verbindungen.  Ich 
will  ein  Beispiel  noch  einmal  erwähnen,  das  ich 
schon  früher  besprochen  habe:  Es  gibt  in  der  Nähe 
von  Krakan  Höhlen,  welche  in  diese  Periode  ge- 
hören ;  der  Graf  Zawisza  hat  sie  explorirt.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  kleine  Geräthe  aus  po- 
lirten  Knochen  gefunden,  welche  mit  feinen  Orna- 
menten bedeckt  waren;  man  nennt  siekurzwegFalz- 
beine.  Was  die  Leute  gefalzt  haben,  weiss  man 
freilich  nicht;  Papiermühlen  gab  es  damals  nicht, 
andere  maschinelle  Anlagen  wahrscheinlich  aaeh 
nicht,  aber  die  Stücke  sehen  aus,  wie  Falzbeine; 
vielleicht  dienten  sie  zum  Glätten  des  Thong. 
Die  erwähnte  Fundstelle  liegt  im  oberen  Weich- 
selgebiet, dicht  an  den  Karpathen.  Späterhin 
wurde  eine  Ausgrabung  gemacht  in  der  alten 
Landschaft  Cujavien  an  der  mittleren  Weichsel. 
Dann  gab  es  eine  dritte  Fundstelle  bei  Schaff- 
hausen, wo  man  in  einer  Höhle  im  Freudentbal 
auch  ein  solches  Geräth  gefunden  hat.  Diese  drei 
Stellen  liegen  so  weif  auseinander,  dass  es  auch 
heutzutage  nicht  ganz  leicht  ist,  von  der  einen  zur 
anderen  zu  kommen,  aber  in  der  neolithischen  Zeit 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  ein  starker  Eot- 
schluss  dazu  gehörte,  eine  so  weite  Wanderung  zu 
unternehmen.  Das  ist  ein  etwas  drastisches  Bei- 
spiel ;  aber  die  Topfkeramik  würde  an  sich  schon 
ausreichen,  um  eine  solche  Verbindung  zu  bewei- 
sen und  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  zn 
drängen,  dass  damals  grosse  Wanderungen  and 
wahrscheinlich  auch  weite  Handelsbeziehungen  exi- 
stirten.  Aber  dies  waren  wesentlich  Landverbind- 
ungen ;  in  maritimer  Richtung  haben  diese  Sachen 
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Yiel  weniger  Eiaflass  gehabt.  Das  ist  ein  Gebiet, 
das  sich  durch  ganz  Mitteleuropa  fortzieht  und, 
wie  es  scheint,  eine  grosse,  welthistorische  Periode 
repräsentirt. 

Zwischen  den  beiden  besprochenen  Verhältnissen, 
also  zwischen  den  Ejokkenmöddingern  und  den 
eigentlich  neotithischen  Ansiedelungen,  liegt  die 
bedenkliche  Periode,  welche  vorzugsweise  durch  die 
sogenannten  Lössfunde  charakterisirt  ist.  Lössfunde 
sind  Funde,  die  man  in  anstehendem  Terrain  ge- 
macht hat,  und  zwar  in  solchem,  Yon  dem  man 
annimmt,  dass  es  niemals  berührt  worden  war,  seit- 
dem es  entstanden  ist.  Was  den  Löss  betrifft,  so 
hat  man  früher  immer  geglaubt,  es  sei  ein  ange- 
schwemmtes Terrain ;  augenblicklich  herrscht  ziem- 
lich allgemein  die  Ansicht,  dass  es  ursprünglich 
Staub  war,  der  Yom  Winde  geweht  wurde  und  in 
langen  Zeiträumen  bis  zu  Bergen  sich  angehäuft 
hat.  Eine  solche  Bergmasse  habe  ich  neulich  in  der 
Nähe  von  Brunn  in  Augenschein  genommen,  wo  eine 
der  besten  Fundstellen  dafür  existirt  und  wo  nament- 
lich die  Torweltlichen  Thiere,  Mammuth,  Rhinoceros, 
Polarthiere,  z.  B.  Murmelthiere  u.  dgl.  sich  noch 
in  ihren  Ueberresten  vorfinden.  Diese  Lössfunde 
erstrecken  sich  nun  aber  sehr  weit,  und  ich  will 
mit  einigem  Stolze  bemerken,  dass  auch  die  Haupt- 
stadt des  deutschen  Reiches  sich  eines  solchen  Ge- 
bietes erfreut.  An  unserem  Berliner  Ereuzberg  und 
auf  dem  sich  daran  anschliessenden  Rixdorfer  Terri- 
torium ist  eine  der  besten  Fundstellen  für  Rhino- 
ceros und  Mammuth.  In  BrÜnn  ist  es  Herrn  Ma- 
kowsky  gelungen,  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
diese  Thiere  schon  vom  Menschen  gejagt  worden 
sind.  Man  spricht  heutzutage  von  Mammuthjägern 
und  von  Bhinocerosjägern  der  Vorzeit.  Von  diesen 
hat  man  bis  jetzt  weder  Eüchenabfallhaufen  in  grösse- 
rem Umfange,  noch  wohlerhaltene  Gräber  gefunden, 
aber  man  trifft  allerdings  im  Löss  in  gewissen 
Schichten  Ueberreste  ihrer  Herdstellen,  Feuerstel- 
len, die  allerlei  enthalten,  was  auf  den  Menschen 
zu  beziehen  ist.  Ich  möchte  das  hier  gerade  er- 
wähnen, da  bis  jetzt,  glaube  ich,  im  eigentlichen 
Deutschland  der  Löss  schlecht  behandelt  worden 
ist.  Ziegeleien  gibt  es  ja  zahllose,  aber  in  Brunn 
sind  in  dem  Ziegelthon  wunderbare  Mammuth-  und 
Khinocerosfiinde  gemacht,  die  einen  unschätzbaren 
Werth  haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  Sie 
alle  auf  Ihren  Spaziergängen  und  Streifen  durch  das 
Vaterland  mehr  beobachten  würden,  sicherlich  mehr 
solche  Sachen  gefunden  werden  würden.  Es  müsste 
aber  genau  festgestellt  werden  durch  authentische 
Personen,  wie  die  Sachen  liegen,  und  es  müsste 
darauf  geachtet  werden,  dass  der  andere  Fehler 
vermieden  wird,  den  ich  noch  betonen  muss  und 
an  dem  eine  unserer  hervorragendsten  Autoritäten, 

Corr.-BlAtt  d.  dentsob.  A.  6. 


Schaaffhausen,  mit  schuld  war.  Dieser  war  in  Be- 
ziehung auf  die  natürliche  Lagerung  der  Funde 
etwas  leichtherzig  und  immer  geneigt,  zu  accep- 
tiren,  was  man  ihm  brachte. 

Dahin  gehört  auch  der  berühmte  Neander- 
thaler  Schädel.  Dieser  ist  schon  jetzt  so 
mythologisch  geworden,  dass  man  ihn  wirklich  als 
einen  Höhlenschädel  betrachtet,  obwohl  gar  keine 
Höhle  dort  nachgewiesen  ist.  Wenn  man  ihn  als 
einen  Schädel  der  Lössperiode  nimmt,  so  wäre  das 
eine  Möglichkeit.  Der  Schädel  und  die  dazu  ge- 
hörigen Knochen  wurden  gefunden  am  Fusse  eines 
abgestochenen  Berges,  an  welchem  eine  hohe  Fläche 
vorhanden  war,  deren  Material  zu  wirthschaftlichen 
Zwecken  verwendet  worden  war.  Da  war  weder 
eine  Höhle,  noch  ist  mit  Sicherheit  konstatirt  wor- 
den, dass  ein  Grab  da  war.  Ich  muss  aber  an- 
erkennen, dass  das  sehr  wahrscheinlich  ist,  denn  in 
den  höheren  Lagen  fanden  sich  verschiedene  dafür 
sprechende  Stellen  und  man  hat  späterhin  auch  Grä- 
ber daselbst  gefunden;  auch  haben  sich  an  der  Ober- 
fläche Gegenstände  aus  der  Zeit  des  polirten  Steins 
ergeben.  Kein  Mensch  hat  aber  den  Neander- 
thaler  Schädel  in  situ  gesehen,  die  Stelle,  wo  er 
gelegen  hat;  man  fand  ihn  eines  Tages,  als  eine 
Masse  von  Erde  heruntergestürzt  war.  Da  lag  er 
unter  Trümmern  unten  am  Boden,  und  obwohl  ich 
auch  nicht  zweifle,  dass  er  mit  der  Erde  herun- 
ter gekommen  war,  so  muss  ich  doch  sagen:  wo 
und  wie  er  gelegen  hat,  ist  nicht  festgestellt.  Wenn 
man  die  Eigenthümlichkeiten  unseres  Lössgebietes 
kennt,  so  weiss  man,  dass  nicht  lange  Zeit  dazu 
gehört,  um  Einschritte,  welche  man  in  den  Löss 
macht,  wieder  verschwinden  zu  lassen;  sie  füllen 
sich  wieder  aus,  schmelzen  mit  der  Nachbarerde 
zusammen  und  nachher  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
etwas  von  der  Lage  zu  sehen.  Ich  habe  ein  sol- 
ches Lössfeld  in  dem  alten  Heddernheim  bei 
Frankfurt  a.  M.  genauer  untersucht,  wo  zweifellos 
merowingische  Leichen  im  Löss  lagen,  ohne  dass 
es  möglich  war,  eine  Verbindung  nach  aussen 
(oben)  zu  sehen,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegt, dass  es  begrabene  Personen  waren  und  ob- 
wohl unter  den  Skeletten  gewöhnlich  eine  schwarze 
Linie  lag,  die  von  einem  vermoderten  Brette  her- 
rühren müsste.  Aber  eine  Grube  war  nicht  zu 
konstatiren.  Das  ist  eine  sehr  missliche  Sache. 
Ich  kann  daher  nicht  umhin,  den  Neanderthaler 
Schädel  in  Bezug  auf  seine  ursprüngliche  Lage  als 
verdächtig  anzusehen,  und  ich  kann  nicht  aner- 
kennen, dass  er  benutzt  werden  darf  als  Typus  des 
damaligen  Menschen.  Lössfunde  sind  bis  jetzt  ganz 
vorzugsweise  in  mehr  südlichen  Regionen  gemacht, 
geradeso  wie  auch  die  Höhlenfunde  begreiflicher- 
weise   nur    existiren,    wo    natürliche    Höhlen    in 
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grösserer  Zahl  yorhanden  sind.  Das  Gebiet  der 
Lössfunde  erstreckt  sich  Ton  der  Gegend  der  Weich- 
selqnelle  über  den  ganzen  mitteldentschen  Gebirgs- 
zug bis  in  das  Belgische,  wo  die  berühmten  Höh- 
len des  Lessethaies  gelegen  sind;  ferner  yon  Thü- 
ringen ans  herunter  nach  den  so  gut  untersuch- 
ten württembergischen  Höhlen  auf  der  Alb  und  bis 
an  die  alte  Renthierstation  Ton  Schussenried,  weiter 
in  das  Schweizerische  hinein  bis  Genf  und  herüber 
nach  Frankreich,  wo  wir  das  grosse  Höhlengebiet 
der  Dordogne  antreffen,  ebenso  zu  den  italienischen 
Höhlen,  die  längs  des  Meeres  sich  erstrecken  und 
in  zahlreichen  Wiederholungen  yorkommen,  endlich 
nach  Spanien  bis  Gibraltar,  wo  sehr  schöne  Höh- 
lenfnnde  gemacht  sind.  Es  ist  ein  sehr  ausge- 
dehntes Gebiet,  an  welches  auch  noch  die  eng- 
lischen Höhlen  sich  anschliessen,  in  denen  sehr 
schöne  Sachen  zu  Tage  gekommen  sind.  Wir  in  Nord- 
deutschland müssen  uns  mit  den  LÖssfunden  begnü- 
gen oder  die  eigentlichen  neolithischen  Gräber  auf- 
suchen. Das  sind  die  beiden  Probleme,  welche 
auch  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  im 
Auge  behalten  muss  und  yon  denen  aus  es  sich 
yerlohnen  wird,  weiter  zu  gehen.  Dagegen  warne 
ich  dringend  yor  einer  phantastischen  Erweiterung 
des  Gebietes  der  EjÖkkenmöddinger ,  bei  denen 
sehr  böse  Täuschungen  yorkommen  können,  und 
dayor,  Funde,  welche  in  einer  Grube,  oder  nach 
einem  Abstürze  gemacht  sind,  mit  hineinzuziehen. 
Ich  darf  vielleicht  noch  nachträglich  eine  Tafel 
yon  der  hiesigen  Sammlung  herumgeben,  wo  Sie 
neolithische  Formen  abgebildet  sehen.  Darunter 
sind  namentlich  Gefässe  aus  dem  grossen  „Hünen- 
grabe«  yon  Waldhusen  (Festschrift  Taf.  IV.  Fig.  6, 
ygl.  Fig.  4)  und  ein  Gefäss  yon  Hohenwestedt  in 
Schleswig-Holstein  (Fig.  13,  ygl.  Fig.  9  und  10) 
bemerkenswerth. 

Herr  Dr.  Lenz-Lübeck : 

Bemerkungen  über  die  Anthropoiden  des 
Lübecker  Museums. 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet,  um  ein 
paar  Bemerkungen  zu  machen  über  unsere  An- 
thropoiden. Viele  Herren  aus  der  geehrten  Ver- 
sammlung haben  sie  gestern  und  heute  selbst  an- 
gesehen, und  konnte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
besondere  Eigenthümlichkeiten  hinweisen  ;  es  bleibt 
mir  deshalb  jetzt  kaum  etwas  zu  sagen  übrig.  Sie 
wissen,  unsere  Anthropoidensammlung  stammt  be- 
reits aus  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre,  sie  ist 
y erschieden tlich  bearbeitet  worden,  yon  Bischoff, 
Dr.  Lissauer,  und  noch  gestern  hat  Herr  Ge- 
heimrath  Waldeyerdie  sämmtlichen  Schädel  einer 
genauen  Besichtigung  unterzogen.  In  den  letzteu 
Jahren  sind  eine   ganze  Beihe   yon   Orang-Utan- 


Schädeln  hinzugekommen.  Genaueres  finden  Sie  in 
dem   betreffenden  Theil  unserer  Festschrift.   Ich 
möchte  jedoch  auf  zwei  Punkte   hinweisen.  Der 
eine  ist  eine  Berichtigung.    Durch  Verkettang  einer 
Reihe  eigenthümlicher  Umstände  ist  der  mit  201 
bezeichnete   Schädel   einem  jungen  Gorilla  zuge- 
schrieben ;  es  ist  kein  Gorilla-,  sondern  ein  Sehim- 
panseschädel.     Ein  zweiter,  ebenfalls  in  der  Fest- 
schrift abgebildeter   Orang-Utan-Schädel  Nr.  358 
zeigt  eine  ganz  eigenthüm liehe  starke  Auftreibiug 
der  Schädelkapsel,  so  dass  bei  diesem  ganz  jungen 
Thiere  die  ungeheure  Capacität  yon  535  cem  her- 
auskommt,   während  wir  bei  einem  erwachseoen, 
sehr   alten   Schädel  460,    einmal    allerdings  aaeh 
520  ccm  haben.     Die  grösste  Länge  beträgt  114 
cm,  die  grösste  Breite  109  cm,  so  <la8s  ein  Läogen- 
Breitenindex  yon  95,62  herauskommt.    Der  Belli- 
del  ist  also  extrem  brachjcephal.     Die  Knocben* 
wände  sind  kaum  dünner,  als  normal.    Weanwir 
es   hier  auch  wohl  mit  einer  pathologischen  Er- 
scheinung   zu    thun    haben,    yielleicht   mit  einem 
Wasserkopf,  obgleich  mir  das  nicht  ganz  sicher  za 
sein  scheint,  so  handelt  es  sich  um  eine  so  eigen- 
thüm liehe  Erscheinung,  dass  ich  den  Schädel  der 
Versammlung  yorlegen  und  zugleich  die  Bitte  daran 
knüpfen  möchte,  denselben  gelegentlich  einer  ge- 
nauen Untersuchung  zu  unterziehen.    In  der  Fest- 
schrift ist   dieser  Orangschädel    auf  Taf.  I,  Fig. 
4  —  6   in    */8  natürlicher  Grösse   dargestellt.  Er- 
wähnen möchte  ich  noch,  dass  der  Processus  fron- 
talis auf  beiden  Seiten  in  einer  Breite  yon  9  mm 
yorhanden  ist.    Das  sind  die  Bemerkungen,  die  ich 
machen  wollte. 

Herr  R,  Yirchow: 

Ich  habe  gestern  schon  den  merkwordigen 
Schädel  eines  jungen  männlichen  Orang  Utan.  der 
eine  Capacität  yon  535  ccm  besitzt  (Festschrift, 
Die  Anthropoiden  yon  H.  Lenz  S.  18,  Nr.  3d8. 
Taf.  I,  Fig.  4 — 6),  betrachtet  und  möchte  meine 
Meinung  dahin  aussprechen,  dass  es  sieh  um  einen 
zweifellosen  Wasserkopf  handelt.  Er  ist  doreh 
seine  Yergrösserung  menschenähnlicher  geworden, 
als  es  sonst  der  Fall  ist.  Eine  eigenthüni- 
liche  Veränderung  hat  dabei  stattgefunden,  jedoeh 
nur  an  der  Oberfläche,  sowohl  am  Parietale,  wie 
am  Frontale;  daselbst  liegen  Stellen,  die  im  Cen- 
trum yertieft  sind,  während  rings  herum  ein  etw&e 
heryorragender  Rand  läuft.  Gegen  die  eine  Seite 
ist  das  mehr  der  Fall  als  gegen  die  andere  und 
dem  entsprechend  ist  auch  der  Schädel  selbst  schief. 
Wenn  man  ihn  gegen  das  Licht  betrachtet,  sieht  man 
Überall  durchscheinende  Stellen ;  ich  halte  es  daher 
für  gänzlich  sicher,  dass  es  sich  um  einen  Wasser- 
kopf handelt.     Es  fehlt  ein   Stück  yon  der  Apo- 
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physis  basilaris,  aber  es  Bcheint,  dass  das  Hinter- 
haupt sehr  lang  gewesen  ist.  Im  übrigen  yerhält 
der  Schädel  sich,  wie  es  auch  bei  menschlichen 
Wasserköpfen  der  Fall  ist:  diese  wachsen  auch 
noch  weiter,  aber  dabei  wird  das  Qesicht  im  Yer- 
hältniss  immer  kleiner  und  der  Kopf  immer  grosser. 
Jedenfalls  ist  es  ein  sehr  interessanter  Fall. 

Herr  Brinkmann: 

Bronzen  aus  Benin. 
(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  Birkner-München : 

Das  Sch&delwachsthmn  der  beiden  amerikani- 
schen  Mikrocephalen    (sog.   Azteken)    Maximo 

und  Bartola. 

Als  im  Oktober  vorigen  Jahres  die  beiden  sog. 
Azteken  in  München  beim  Oktoberfeste  gezeigt 
wurden,  reifte  in  mir  der  Gedanke,  den  Wachs- 
thum  der  Schädel   derselben  näher  zu  verfolgen. 

Im  nächsten  Heft  des  Archivs  wird  ein  Auf- 
satz über  diese  beiden  interessanten  Geschöpfe  er- 
scheinen, heute  sei  es  mir  nur  gestattet,  einige 
Worte  über  dieselben  zu  sprechen. 

Die  ersten  Messungen,  die  mir  zugänglich  waren 
stammen  aus  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  und 
zwar  von  Warren  aus  dem  Jahre  1851,  von  Owen 
aus  dem  Jahre  1853  und  von  Leubuscher  aus  dem 
Jahre  1856.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rob. 
Reid  im  Jahre  1854  über  die  Zahnentwicklung 
waren  die  bleibenden  Zähne  bereits  theil weise  vor- 
handen. Es  sind  also  beide  in  diesen  Jahren  dem 
Alter  nach  der  Infantia  secunda,  der  2.  Kindheit 
zuzarechen,  sie  waren  anfang  der  fünfziger  Jahre 
zwischen  6  und  16  Jahren  und  zwar  die  Bartola 
etwas  jünger  als  Maximo.  Das  Mittel  aus  diesen 
drei  Messungen  dürfte  dem  Entwicklungsstadium 
der  Infantia  II  nahe  kommen. 

Ans  den  späteren  Jahren  benützte  ich  die  Mes- 
sungen von  Topinard  im  Jabre  1875,  von  Yir- 
chovr  1891  und  die  im  vorigen  Jahre  im  Mün- 
chener anthrop.  Institut  genommenen  Maasse.  Da 
wir  annehmen  dürfen,  dass  die  beiden  Azteken  im 
Jahre  1875  bereits  vollständig  erwachsen  waren, 
entspricht  wohl  das  Mittel  aus  den  drei  letzten  Mes- 
sungen dem  Entwicklungszustand  im  erwachsenen 
Alter. 

Ich  wählte  nur  drei  Hauptmaasse  und  die  Länge, 
die  Breite  und  den  Horizontalumfang. 

Die  grösste  Länge  war  bei  Maximo  während 
der  Infantia  U  105,  im  erwachsenen  Alter  122  mm, 
bei  Bartola  während  der  Infantia  II  109,  im  er- 
wachsenen Alter  120  mm. 

Die  grösste  Breite  betrug  bei  Maximo  während 


der  Infantia  IE  96,  im  erwachsenen  Alter  104, 
bei  Bartola  97  bezw.  101  mm. 

Der  horizontale  Umfang  war  bei  Maximo  wäh- 
rend der  Infantia  II  328,  im  erwachsenen  Alter 
385,  bei  Bartola  332  bezw.  386. 

Daraus  berechnet  sich  für  Maximo  von  der  In- 
fantia II  bis  zum  erwachsenen  Alter  eine  Zunahme 
der  Schädellänge  von  17  mm  =  16,2  ^/o,  der 
Schädelbreite  von  8  mm  ^  8,8 ^/o,  des  Horizontal- 
umfangs  von  57  mm  =  l7,37®/o. 

Bei  Bartola  nahm  in  derselben  Zeit  die  Schädel- 
länge um  11  mm  =  lO^/o,  die  Schädelbreite  um 
4  mm  =  4,1  ^/o,  der  Horizontalumfang  um  54  mm 
=  16,260/o  zu. 

Eine  ähnliche  Zunahme  ergibt  sich  aus  den 
Angaben  Yogts  über  die  Schädel  3  mikrocephaler 
Knaben  von  5,  10  und  15  Jahren  und  7  erwach- 
senen Mikrocephalen.  Aus  seiner  Tabelle  finde  ich 
von  den  Knaben  zu  den  Erwachsenen  eine  Zu- 
nahme der  Länge  von  110  auf  133  mm  =  23  mm 
oder  20,9  <>/o,  der  Breite  von  96  auf  108  mm  = 
12  mm  oder  12,50^/o,  des  Horizontalumfangs  von 
345  auf  383  mm  =  48  mm  oder  13,9^/0. 

Die  Uebereinstimmung  der  Resultate  beider 
Untersuchungen  spricht  dafür,  dass  die  bei  den 
Azteken  nach  den  vorliegenden  Messungen  berech- 
nete Zunahme  im  allgemeinen  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  entspricht,  so  sehr  auch  die  einzelnen 
Mittelmaasse  anfechtbar  sein  mögen. 

Um  einen  Yergleichsmaassstab  zu  gewinnen, 
stellte  ich  aus  Schaaff hausens  „Anthropologische 
Sammlungen  Deutschlands '^  die  Schädelmaasse  der 
Kinderschädel  zusammen.  Ich  bin  mir  wohl  be- 
wusst,  dass  die  Ziffern  im  einzelnen  ziemlich  an- 
fechtbar sind.  Sind  ja  Kinderschädel  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Deutschlands  unter  eine 
Haube  gebracht  und  auch  die  Anzahl  der  gemes- 
senen Schädel  ist  sehr  gering,  mit  Ausnahme  von 
77  Neugeborenen,  für  den  Zeitraum  vom  2.  — 17. 
Lebensjahre  im  ganzen  nur  97  Schädel.  Immer- 
hin glaube  ich  aber,  dass  sich  im  allgemeinen  der 
Gang  der  Entwicklung  doch  erkennen  lässt. 

Die  Entwicklungsstufen  die  ich  gewählt  habe 
entsprechen  der  Zahnentwickelung.  Zur  ersten 
Stufe  gehören  die  Kinder,  bei  welchen  das  Milch- 
gebiss  noch  nicht  ganz  entwickelt  ist  (Kinder  des 
1.  und  2.  Jahres);  zur  zweiten  Stufe  gehören  die 
Kinder  mit  vollständigem  Milchgebiss,  die  Zeit  in 
der  der  erste  bleibende  Molar  gerade  am  durch- 
brechen ist  noch  mit  inbegriffen.  (Kinder  vom  3. 
bis  ca.  7.  Jahre.)  Der  dritten  Stufe  gehören  die 
Kinder  an  bei  denen  das  Milchgebiss  allmählig 
durch  das  bleibende  ersetzt  wird,  bis  in  jenes  Alter, 
in  dem  die  zwei  ersten  Molaren  bereits  ausgebildet 
sind  (Kinder  vom  8.  bis  circa  17.  Jahre).    Wenn 
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der  dritte  Molar  der  Weisheitszahn  bereits  Torhan- 
deo  ist,  to  gehört  die  betreffende  Person  io  die 
dritte  Entwicklungsstufe   des   erwachsenen  Alters. 

Die  Mittelzahlen  aus  der  Periode  Tom  3.  bis 

7.  Jahre  entsprechen  ungefähr  den  Maa88en  im 
5.  Jahre,    die  Mittelzahlen    aus   der  Periode  Tom 

8.  bis  17.  Jahre  entsprechen  den  Maassen  vom 
12.  Jahre. 

Die  Mittelzahl  (Schädellänge  179,  Schädelbreite 
145  mm)  f&r  die  Schädelmaasse  im  erwachsenen 
Alter  habe  ich  berechnet  aus  den  Ton  Professor 
J.  Bänke  gemessenen,  hauptsächlich  dem  brachy- 
cephalen  Tjpus  angehörige  1300  Schädeln  ans 
Bayern  und  Tyrol  und  den  Yon  Geh.-B.  Kupffer 
gemessenen  283  dem  mesocephalen  Typus  ange- 
hörigen  ostprenssischen  Schädeln.  Der  mittlere 
Horizontalumfang  -  523  mm  ist  berechnet  aus 
99  bracbycephalen  Schädeln  yon  Chammünster  und 
99  mesocephalen  Schädeln  Tom  Kloster  Ebrach, 
gemessen  yon  Professor  J.  Bänke. 

C.  Yogt  hat  in  seiner  Abhandlung  „üeber  die 
Mikrocephalen  oder  Affenmenschen*'  den  Satz  auf- 
gestellt, „dass  die  Schädelkapsel  des  Neugebornen 
im  ersten  Jahre  um  ebensoyiel  zunimmt,  als  spä- 
ter während  des  ganzen  Lebens  **,  und  stützt  sich 
dabei  auf  die  yon  Herrn  Geheimrath  y.  Welcker 
in  seinem  Buche  „Untersuchungen  über  Wachs- 
thum  und  Bau  des  Schädels^  mitgetheilten  Mess- 
ungen. 

Zunahme  des  Schädels 


Yon  der  Gebort 
[77  Kinder]  snm 

2.  Jahre 
[18  Kinder] 

5.  Jahre 
[33  K.  V.  3.-7.  J.l 

12.  Jahre 
[46  K,  V.  a-17.J.] 

22.  Jahre 
[Er'wacbeene] 


Länge 

'        Br 

in  mm 

in  «/e 

|in  mm 

[108] 

[=100] 

■   [8»] 

24 

22,22 
Jährlich 
=11,11 

29 

22 

20,87 
j.=6,79 

12 

14 

12,96 
j.=  1.85 

7 

11 

1 

10.18 
j.=  l,02 

8 

in  o/« 

[=100] 

82.58 
j.=  16.2»! 

18,04 
j.=4.35 

7,86 
j.=l,12 

8,98     ' 
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Zunahme  des  Schädels  in  mm 
yon  der  Infantia  II  bis  zum  erwachsenen  Alter  bei 


Normalen 
I  I  Hori- 


Linge  Breite 


11 


6 


zontai-  ||  Länge 
Umfang 

87      ';    28 


Mikrocephalen 
nach  Vogt  " 

I   Hori-  ;| 
Breite ,  sontal- 1  Länge 
,l7mfkng 


Axteken 


12 


48 


14 


Breite 


6 


Hori- 

sontal- 

Umfkng 

66 


Was  den  Horizontalumfang  betrifft,  zeigt  dies 
auch  obige  yon  mir  zusammengestellte  Tabelle.  Der 
Horizontalumfang  nimmt,  das  Mittelmaass  bei  den 
Kougebornen  =  100  genommen,  bis  zum  2.  Jahre 
um  81,54^/o  (100  mm)  zu,  vom  2.  Jahre  bis  zum 
erwachsenen  Alter  um  33,43®/o  (106  mm).     Das 


Gleiche  gilt  auch  f&r  die  Breite  32,58%  (29  mm) 
und  29,88 ®/o  (27  nun),  während  die  Länge  Tom 
'  2.  Jahre  bis  zum  erwachsenen  Alter  noch  um  d&6 
Doppelte  zunimmt  gegen  die  Zunahme  yon  der  Ge- 
burt bis  zum  2.  Jahre  —  43,51  %  (47  mm)  gegen 
22,22  <^/o  (24  mm).  Yogt  gibt  nach  Welcker's 
Maasstabelle  yon  der  Geburt  bis  zu  1  Jahr  32  mm, 
Ton  1  Jahre  bis  zu  20  Jahren  31  mm  an. 

Die  Zunahme  der  einzelnen  Maasse  ist  in  den 
Terschiedenen  Perioden  eine  Terschiedene.  Yon 
der  Geburt  bis  zum  2.  Jahre  nimmt  die  Länge 
jährlich  um  11,11%  die  Breite  um  16,29%  der 
{  Horizontalumfang  um  15,77  ®/o  zu,  Tom  2.  bis  5. 
Jahre  beträgt  die  jährliche  Zunahme  der  Länge 
nur  mehr  6,79%,  der  Breite  4,35%  des  Horizon- 
talumfangs  4%.  In  den  beiden  folgenden  Alten- 
perioden sinkt  sie  noch  mehr,  die  Länge  veist  oni 
mehr  eine  Zunahme  Ton  1,85%  f&r  die  Zeit  vom 
5.  bis  12.  Jahre,  Ton  1,02  für  die  Zeit  Tom  12. 
bis  22.  Jahre,  die  Breite  eine  solche  yon  1,12 
bezw.  0,89%,  der  Horizontalumfang  eine  solche 
yon   1,39  bezw.   1,17%  auf. 

Wir  können  das  Wachsthumsgesetz  des  Schädels 
hinsichtlich  der  Länge,  Breite  und  des  Horizontal- 
umfangs  zusammenfassen  in  den  Satz: 

Das  Wachsthum  des  Schädels  ist  wäh- 
rend der  ersten  zwei  Jahre  nach  der  Ge- 
burt am  intensiysten  und  nimmt  dann  yer- 
hältnissmässig  rasch  ab. 

Das  zweite  Resultat  meiner  Zusammenstellosg« 
auf  das  ich  hier  kurz  hinweisen  möchte,  betrifft 
den  Vergleich  zwischen  dem  Schädelwachstbom  hei 
den  Azteken  mit  dem  bei  den  Normalen. 

Wie  bereits  erwähnt,  standen  mir  nur  die  Massse 
yon  der  späteren  Kindheit  und  dem  erwachsenen 
Alter  zur  Verfügung.  Während  dieser  Zeit  betrog 
die  Zunahme  der  Länge  im  Mittel  14  mm,  der 
Breite  6  mm,  des  Horizontalumfangs  56  mm.  Bei 
den  normalen  Schädeln  betrug  sie  für  die  Länge 
11  mm,  für  die  Breite  8  mm,  für  den  Horizontal- 
umfang  37  mm. 

Dieser  Vergleich  zeigt,  dass  das  Wachsthum 
des  Schädels  der  Azteken  in  dieser  Zeit 
nicht  hinter  dem  normalen  Wachsthnm  zo- 
rückbleibt,  es  ist  yerhältnissmässig  sogar 
grösser. 

Jene  Ursache,  welche  das  Zurückbleiben  des 
Schädelwachsthums  der  Azteken  bedingte,  ist 
also  nicht  mehr  wirksam,  sie  muss  yor  der  spä- 
teren Kindheit  liegen  und  dürfte  wohl  ähnlich  wie 
bei  anderen  Mikrocephalen  in  einer  yorübergehen- 
den  Krankheit  während  der  Fötalleben  zu  sacbes 
sein. 
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Herr  Dr.  K.  Hagen -Hamburg: 

Die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner. 

(Mit  Demonstrationen  und  zahlreichen,  vom  Vortragen- 
den angefertigten  Tafeln.) 

Herrn  Prof.  Yon  Laschan  gebührt  das  Yer- 
dienst,  in  einer  im  Jahre  1895  im  Internat.  Ar- 
chiy  für  Ethnographie  erschienenen  yorzüglichen 
Arbeit  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnographen  auf 
eine  hochinteressante  Insel  gelenkt  zu  haben,  von 
der  sich  bis  dahin  ausser  dem  Namen,  der  sich 
schon  auf  der  Karte  der  Publication  über  das  Mu- 
seum Gode£Froy,  und  zwar  fettgedruckt  findet, 
nichts  bekannt  war.  L.  beschreibt  eine  Samm- 
lung Ton  88  Nummern,  die  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  Herrn  Eärnbach  Terdankt,  dem 
Leiter  einer  Expedition  zur  Anwerbung  von  Ar- 
beitern für  die  Neu-Guinea-Compagnie.  Neben  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände  (yon  denen 
der  Vortragende  die  Haupttypen  in  wenigen  Worten 
heryorhebt  und  durch  Objecto  des  Hamburger  Mu- 
seums anschaulich  macht)  giebt  Luschan  zu- 
gleich einige  übersichtliche  Bemerkungen  über  das 
leider  nur  Wenige,  was  im  Allgemeinen  über  die 
Insel  Matty  bekannt  geworden  ist.  Es  sei  mir  er- 
laubt, in  Kurzem  des  Verständnisses  wegen  das 
Wichtigste  hieryon  anzuführen. 

Die  Insel  Matty  liegt  etwa  150  km  nördlich 
yon  Deutsch-Neu- Guinea,  wurde  1767  yon  Car- 
teret  entdeckt,  aber  erst  wieder  1893  yon  Dall- 
mann  angelaufen.  Es  ist  eine  niedrige,  nur  20  qkm 
grosse,  mit  Kokospalmen  bestandene,  yon  Strand- 
riffen umgebene  Koralleninsel.  Das  Hauptinteresse 
bieten  die  Einwohner,  die  im  Gegensatz  zu  den 
umwohnenden  Melanesiern  hell  geförbt  sind,  ge- 
schlitzte, an  den  Chinesentypus  erinnernde  Augen, 
eine  schmale  Nase  und  langes,  schlichtes,  schwarzes 
Haar  haben.  Sie  gehen  unbekleidet,  tragen  aber 
eigenthümliche  Hüte  aus  Pandanusblatt,  theils  durch 
eine  erdige  Masse  braun  gei^rbt,  die  in  ihrer 
Form  (nach  Meinung  des  Vortragenden)  an  solche 
aus  dem  Osten  des  Malayischen  Archipels  erinnern, 
z.  B.  Timor.  Auf  Grund  des  Materiales  kam  Lu- 
schan zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Beyölkerung  der  Matty-Insei  ist  nicht 
melanesisch. 

2.  Die  Waffen  und  Geräthe  der  Matty-Insu- 
laner sind  durchaus  eigenartig;  unter  den  38  Stücken 
der  Berliner  Sammlung  ist  (yon  einem  belanglosen 
Schnnrstück  abgesehen)  nicht  ein  einziges,  das  mit 
Sicherheit  an  einen  uns  bekannten  Culturkreis  an- 
geschlossen werden  könnte.  Auch  die  Aehnlich- 
keit  einzelner  Stücke  mit  modernen  mikronesi- 
schen  ist  nur  eine  oberflächliche  und  äusserliche. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Beyölkerung 


seit  yielen  Generationen  keinerlei  Verkehr  mit  der 
Aussenwelt  gehabt  hat  (Eisen  und  Tabak  fehlen). 

4.  Nach  Analogie  mit  anderen  oceanischen  Ver- 
hältnissen ist  es  wahrscheinlich,  dass  mindestens 
10  Generationen,  wahrscheinlich  aber  yiel  grössere 
Zeiträume  nöthig  waren,  um  einen  derart  hohen 
Grad  yon  Isolirtheit  des  Cultur- Charakters  zu  zei- 
tigen. 

5.  Bei  dem  bisherigen  Stande  unserer  Kennt- 
niss  ist  es  unthunlich,  den  Matty-Insulanern  eine 
bestimmte  Stellung  im  ethnographischen  System 
anzuweisen;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  sie 
nicht  Abkömmlinge,  sondern  Brüder  yon  Mikro- 
nesiern  sind. 

Angeregt  durch  die  Arbeit  yon  Luschan  hat 
sodann  Edge-Partington  (im  Journal  of  the 
Anthrop.  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland 
yol.  25)  eine  alte  Sammlung  yon  Matty  aus  der 
Christy  Collection  in  London  yeröffentlicht ,  da- 
runter einige  neue  Typen.  Herr  Hofrath  Meyer 
in  Dresden  konnte  sodann  einige  Waffen  des  Mu- 
seums in  Dresden  als  yon  Matty  stammend  er- 
kennen und  beschreiben.  Am  Ende  des  Jahres 
1896  gelangte  endlich  eine  überaus  reiche  Samm- 
lung yon  den  Inseln  Matty,  Durour  und  der  Ni- 
nigogruppe  (durch  Herrn  Thiel  yon  der  Jaluit- 
Gesellschaft)  nach  Hamburg,  die  yon  einem  „tra- 
der''  zusammengebracht  war,  der  gewiss  berufen 
gewesen  wäre,  manche  Erläuterungen  zu  geben, 
wenn  er  nicht  (wahrscheinlich  yon  seinen  eigenen 
Leuten)  ermordet  worden  wäre. 

Von  dieser  Sammlung,  die  yon  Parkinson 
ebenfalls  im  Intern.  Archiy  (Bd.  26  p.  195),  aber 
nur  sehr  wenig  eingehend  beschrieben  worden  ist, 
ist  der  wissenschaftlich  bedeutendste  Theil  in  Ham- 
burg yerblieben.  Die  Sammlung  enthält  als  neu 
riesige,  bis  zu  7  m  lange,  glatte  Speere,  Hand- 
und  Stangennetze,  grosse,  eigenthümlich  gebaute 
Boote  (s.  u.),  lange  Fischspeere  mit  4 — 7,  ans 
dem  Holz  selber  herausgearbeiteten,  schlanken 
Spitzen,  grosse  hölzerne  Messer,  in  der  Form 
sicher  solchen  aus  dem  Malayischen  Archipel  nach- 
gebildet etc.  Durch  die  Sammlung  wird  ferner  wohl 
zweifellos  erwiesen,  dass  die  drei  oben  genannten 
Inselgruppen  ethnographisch  zusammengehören. 
Nach  Miklucho-Maclay  wird  die  Ninigogruppe 
ebenfalls  yon  mikronesierähnlichen  Leuten  bewohnt. 

Da  es  aus  yerschiedenen  Gründen  leider  nicht 
möglich  war,  die  ganze,  umfangreiche  Sammlung 
zu  transportiren ,  so  möchte  ich  mich  darauf  be- 
schränken, die  noch  -garnicht  behandelte  Orna- 
mentik Ihnen  yorzuführen  und  Ihnen  die  wesent- 
lichsten Resultate  meiner  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  über  dieselbe  schon  jetzt  yorzulegen. 

Das  Hamburger  Museum  für  Völkerkunde  be- 
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sitzt  ein  überaus  reiches  Material  ornamentierter, 
namentlich  fignral  verzierter  Stücke,  von  denen 
eine  grossere  Zahl  Ihnen  heute  yorlegen  za  können 
ich  dnrch  das  Entgegenkommen  meiner  vorge- 
setzten Behörde  in  der  glücklichen  Lage  bin,  was 
ich  anch  gewissermaassen  als  eine  Pflicht  aaffasse, 
umsomehr,  als  die  Matty-Frage  eine  so  sehr  bren- 
nende geworden  ist  und  für  die  Ethnographie  der 
Sfidsee  momentan  im  Vordergründe  des  Interesses 
steht.  Es  schien  mir  namentlich  Yon  Wichtigkeit 
zu  sein  zu  untersuchen,  ob  die  Ornamentik  im 
Stande  sei,  die  Frage  des  Ursprunges  der  Matty- 
Cnltur  zu  lösen  oder  doch  wenigstens  in  Etwas 
zu  erhellen  und  zur  Lösung  beizutragen. 

Ich  glaube  nun  in  der  That,  sehr  innige  Be- 
ziehungen der  Matty-Ornamentik  zu  derjenigen 
Mikronesiens,  namentlich  der  Carolinen  nachweisen 
zu  können.  So  will  ich  mich  denn  meinem  eigent- 
lichen Thema  zuwenden. 

Die  Ornamente  sind  sämmtlich  den  aus  schö- 
nem, elastischem  Holze  yon  hellgelber  bis  dunkel- 
brauner Farbe  angefertigten  Stücken  leicht  auf- 
gebrannt, wahrscheinlich  mittels  ätzender  Pflanzen- 
säfte. Bei  den  Keulen  und  Speeren  lässt  sich  eine 
zonenweise  Anordnung  der  Ornamente  constatiren. 

Die  Brandtechnik  kommt  auch  sonst  in  diesen 
Gebieten  yor,  aber  nicht  in  der  Weise  wie  auf 
Matiy.  Wo  Brandmalerei  yorkommt,  wie  z.  B.  auf 
den  Anachoreten,  Admiralitats- Inseln,  Neu -Bri- 
tannien etc.,  lässt  sich  die  Ornamentik  wieder 
garnicht  zum  Yergleiche  heranziehen ;  auch  handelt 
es  sich  dort  um  wirklich,  meist  yertieft  einge- 
brannte Ornamente  auf  ausserdem  anderem  Ma- 
teriale  (Bambus  und  Eürbisfrüchte). 

Was  die  auf  Matty  zur  Darstellung  gelangen- 
den Vorwürfe  betrifft,  so  überwiegen,  wie  auch 
anderswo  bei  weitem  die  der  Thierwelt  entnom- 
menen Motiye,  und  zwar  sind  es  natürlich  die  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden  und  für  die  Ein- 
geborenen wichtigen. 

Ganz  besonders  interessant  sind  yorweg  die 
Darstellungen  der  menschlichen  Gestalt.  Leider 
sind  sie  in  keiner  Weise  für  die  Anthropologpe  zu 
yerwerthen,  da  sie  nur  die  rohen  Umrisse  geben 
und  als  Silhouetten  keinerlei  Detail  erkennen  lassen. 
Der  Kopf  ist  einfach  scheibenförmig,  das  Haar 
nicht  dargestellt,  auf  die  Zahl  der  Finger  ist  keine 
besondere  Eücksicht  genommen  etc.  Am  meisten 
erinnern  sie  an  die  grossen,  rohen  Holzgötzen  yon 
Nukuor  (Carolinen).  Dennoch  wagt  sich  die  pri- 
mitiye  Kunst  der  Eingeborenen  an  Genrescenen. 
So  finden  wir  zweifellos  Tänze  dargestellt.  Aufs 
äuBserste  überraschen  muss  uns  aber  die  Dar- 
stellung eines  europäischen  Segelschiffes,  auf  dem 
sich  die  Cabinen,  das  Steuerrad,  die  Strickleitern 


am  Mast,  das  Steuer  etc.  erkennen  lassen,  dem 
ausserdem  einige  Schiffe  der  Eingeborenen  ent- 
gegenfahren mit,  wie  es  scheint,  Kokosnüsse  zum 
Verkauf  anbietenden  Eingeborenen.  Die  Boote. 
yon  denen  das  Hamburger  Museum  2  Originale  be- 
sitzt, sind  schlanke,  aus  einem  riesigen  Stamme 
ausgehöhlte,  weiss  angestrichene  Fahrzeuge,  die 
durch  die  eigenthümlichen,  eingefalzten  Aufsätze 
am  Stern  und  Bug  sofort  auffallen  und  in  ihrer 
Form  schlanken  Schwertfischen  oder  Haifischen 
gleichen,  deren  Schwanzflossen  wohl  zweifellos  das 
Modell  zu  den  Aufsätzen  gegeben  haben.  Vorn 
und  hinten  laufen  die  Schiffe  schlank  und  spitz 
aus  und  erinnern  hierdurch  an  die  langen  Sporne 
der  classischen  Kriegsschiffe. 

Von  Säugethieren  habe  ich  nur  eine  Bar- 
stellung gefunden.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich 
um  irgend  einen  kleinen  Beutler  (Cuscus  oder  dgl.), 
den  ein  Eingeborener  beim  Schwanz  in  der  Hand 
hält. 

Als  Vögebdeute  ich  die  kreuzförmigen  Figu- 
ren, die  in  grosser  Anzahl  manche  Objekte  be- 
decken. Wenn  aus  der  Storchfigur  das  Hakerkreoz 
heryorgegangen  ist,  aus  der  Hahnenfigur  die  Tri- 
skele,  wie  y.  d.  Steinen  nachzuweisen  yersncht 
hat,  wenn  an  anderen  Stellen  der  Südsee  die  Men- 
scbenfigur  zur  E-gestalt  zusammenschrumpft,  80  er- 
scheint es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die  Krenze 
wirklich  Vögel  darstellen  sollen,  zumal  ich  glaube, 
an  den  einzelnen  Kreuzfiguren  die  XJebergänge  Toa 
der  noch  ziemlich  naturalistischen  bis  zur  Yollig 
stilisirten  Figur  yerfolgen  zu  können.  Auch  wir 
zeichnen  ja  eine  weit  entfernte  Vogelschaar  als  ein 
Conglomerat  V-formiger  Figuren. 

Die  Reptilien  sind  yertreten  durch  die  Dar- 
stellung der  Eidechse  und  der  Schildkröte.  Die 
Schildkröte  lässt  sieb  an  dem  spitz  auslaufenden 
Rückenpanzer  unschwer  als  Earettschildkröte  er- 
kennen (Chelone  oder  ThalassochelTs).  Als  Ma- 
terial zu  den  Werkzeugen  und  gewiss  auch  als 
Speise  besitzt  sie  natürlich  eine  hohe  Bedeatong 
für  die  Eingeborenen. 

Den  breitesten  Raum  in  der  Ornamentik  neh- 
men zweifelsohne  die  Fische  ein,  wie  das  bei 
Inselbewohnern  ja  sehr  naheliegend  und  begreiflich 
ist,  und  gerade  diese  Darstellungen  bieten  zugleich 
das  grösste  Interesse.  Gerade  an  der  Hand  dieser 
Fischdarstellungen  glaube  ich  berechtigt  zu  seio, 
die  Ornamentik  der  Matty-Insulaner  an  die  der 
Carolinen  anschliessen  zu  dürfen. 

Unter  den  Fischdarstellungen  sehen  wir  zonacbst 
yollkoromen  naturalistische.  Häufig  ist  die  Dar- 
stellung des  Hornhechtes  (Belone  sp.),  der  io 
yielen  Arten  im  Indischen  und  Pacifischen  Oceas 
yorkommt,  kenntlich  an  der  grossen  Bücken-  nod 
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Afterflosse  am  äussersten  Körperende,  sowie  an  dem 
in  einen  langen  Schnabel  ausgezogenen  Zwischen- 
kieferknochen. Gut  charakterisirt  ist  auch  der 
Schwertfisch  (Xiphias  oder  Histiophorus),  der 
meist  dargestellt  ist,  wie  er  kleinere  Artgenossen  mit 
seiner  in  einen  schwertförmigen  Fortsatz  ausgezo- 
genen oberen  Kinnlade  durchbohrt.  Misstrauische 
könnten  fast  glauben,  dass  die  Tafel  „ Schwertfisch'' 
in  Brehms  Thierleben  als  Yorlage  gedient  habe. 
Sehr  interessant  war  für  mich  die  Entdeckung 
einer  Schwertfischdarstellung  auf  einem  Dachbalken 
Ton  Buk.  Andere  Fische  sind  zu  wenig  charak- 
teristisch, als  dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  eine 
bestimmte  Art  ansprechen  könnte.  Doch  weit 
interessanter  als  die  naturalistischen  Fische  sind 
die  geometrisch  stilisirten.  Bekanntlich  hat  von 
den  Steinen  nachgewiesen,  dass  bei  gewissen 
Stämmen  Central-Brasiliens  für  uns  rein  geome- 
trische Figuren  wie  Raute  und  Dreieck  dort  noch 
concreto  Bedeutung  haben,  und  zwar  bedeutet  die 
Raute  in  yerschiedener  Ausführung  ganz  bestimmte 
Fischarten.  Bei  den  Matty-Insulanern  können  wir 
nun  die  einzelnen  Stadien  der  fortschreitenden  Stili- 
sirung  genau  yerfolgen,  häufig  auf  demselben  Ob- 
jekte. Es  begegnen  uns  neben  der  vollen  Sil- 
houette des  Fisches  mit  sämmtlichen  Flossen  solche, 
die  im  Innern  nur  das  Skelett  (wie  das  bekannte 
Fischgrätenmuster  der  Praehistoriker)  zeigen,  ge- 
wissermassen  also  Röntgendarstellungen.  Schliess- 
lich yerschwinden  die  Flossen,  und  es  bleibt  schliess- 
lich nur  die  einem  Blatte  mit  Rippen  gleichende 
Rhombenfigur  übrig,  die  man  ohne  die  Ueber- 
gangsstadien  sicher  falsch  deuten  würde.  Diese 
letztere  Figur  finden  wir  nun  in  mannigfacher  or- 
namentaler Weiterbildung  angewandt  und  zwar  in 
derselben  Weise,  wie  auf  den  Dachbalken  yon  Ruk 
(Carolinen),  deren  mehrere  das  Hamburger  Museum 
bewahrt.  Eine  weitere  Parallele  bilden  die  Pan- 
zer aus  Kokosfaser  yon  den  Eingsmill-Inseln,  auf 
denen  sich  auch  die  Verkümmerung  der  Fisch- 
gestalt zum  Rhombus  nachweisen  lässt.  Im  Ein- 
zelnen bietet  dieses  Kapitel  noch  viel  des  Inter- 
essanten. (So  besitzt  das  Hamburger  Museum  eine 
Kalkkalebasse  yon  Matty,  deren  Darstellungen  eine 
geradezu  verblüffende  Parallele  zu  einem  Feder- 
kürbia  der  Bakairi^)  bieten,  wie  an  einer  Tafel 
vom  Vortragenden  gezeigt  wurde.)  Angelhaken 
finden  sich  vielfach  und  zwar  nur  auf  den  mit 
Fischen  dekorirten  Stücken.  Auch  solche  mit  ge- 
fangenen Fischen  kommen  vor. 

Unter  den  wenigen  dem  Pflanzenreich  entnom- 
menen Motiven  begegnet  uns  zunächst  mehrfach 


^)  K.  von  denSteinen,  Unter  den  Naturvölkern 
Central-Brasiliens  p.  271. 


die  Kokospalme,  die  wichtigste  Pflanze  für  die 
Einwohner.  An  den  Fruchtständen  ist  sie  sogleich 
zu  erkennen.  Es  finden  sich  ferner  guirlanden- 
artige  Verzierungen  an  Keulen,  darunter  gut  er- 
kennbar die  Rotangpalme  mit  ihren  E^lettersta- 
cheln.  Auf  einer  Essschüssel  findet  sich  die  wohl- 
getroffene Zeichnung  eines  geflochtenen,  trapez- 
förmigen Korbes,  wie  sie  die  Insulaner  an  einem 
Holzhaken  über  der  Schulter  tragen.  Hiermit  ist 
die  Reihe  der  Ornamente  keineswegs  erschöpft.  Es 
finden  sich  auch  rein  geometrische  Ornamente  (we- 
nigstens für  uns),  so  Kreise,  Punkte,  Sparren,  Sterne, 
auch  tintenklecksähnliche  Figuren.  Als  Resultate 
der  Untersuchungen  möchte  ich  aussprechen,  dass 
die  Inseln  Matty,  Durour  und  die  Ninigo  (VEchi- 
quier)-Qruppe  auf  Grund  des  jetzt  vorliegenden 
Materials  zu  einem  engeren  ethnographischen  Ge- 
biet zusammengehören,  das  anthropologisch,  ethno- 
graphisch und  in  der  Ornamentik  die  meisten 
Uebereinstimmungen  mit  Mikronesien  zeigt,  das 
höchstwahrscheinlich  auch  von  dort  aus,  also  von 
Norden  und  Nordosten  her  besiedelt  worden  ist. 
Einer  derartigen  Besiedelung  sind  auch  die  Meeres- 
strömungen günstig,  wie  A.  B.  Meyer  hervor- 
gehoben hat.  Je  weiter  wir  nach  Matty  vor- 
schreiten,  desto  mehr  Eigenartiges  begegnet  uns* 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  malayische 
Einflüsse,  die  nun  in  Matty  am  ausgeprägtesten 
sind.  So  dürfte  sich  am  ungezwungensten  das 
eigenartige  Bild,   das  Matty  uns  bietet,   erklären. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin,  dass  die 
Matty-Frage  womöglich  eine  noch  brennendere  ge- 
worden ist,  und  wünsche  von  ganzem  Herzen,  dass, 
ehe  es  zu  spät  ist,  ein  Mann  wie  v.  d.  Steinen 
diesen  Gebieten  erstehen  möge,  der  mit  gleicher 
Liebe  und  mit  gleichem  Geschick  die  Ornamentik 
an  Ort  und  Stelle  studirt.  Man  kann  als  sicher 
voraussagen,  dass  dieses  Feld  noch  manche  dank- 
bare Aufgabe  und  Ueberraschung  bieten  wird. 

Vor  allen  Dingen  müsste  auch  die  Sprache  zu 
diesem  Behufe  genau  studirt  werden,  von  der  bis- 
her leider  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Namen  der 
Geräthe  werden  voraussichtlich  auch  zur  Ermitte- 
lung ihres  Ursprungs  beitragen.  Vielleicht  werden 
dann  auch  für  die  Ornamentik  ähnliche  Ergebnisse 
zu  Tage  treten,  wie  bei  den  auf  derselben  Cultur- 
stufe  stehenden  Bewohnern  Central-Brasiliens. 

Herr  Dr.  K.  Uagen-Hamburg. 

NeoUthische  Funde  von  Heckkathen  bei 

Bergedorf. 

Zwar  hatte  ich  im  Programm  einen  Vortrag 
über  den  Urnenfriedhof  von  Fuhlsbüttel  angekün- 
digt, doch  merkte  ich  bald,  dass  es  besser  sei,  an 
der  Hand  der  vielen  Fundstücke,  deren  Verpack- 
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ang  und  Transport  mit  eu  yielen  Schwierigkeiten 
verknüpft  gewesen  wäre,  eine  Beschreibung  dieses 
wichtigen  Fundortes  zn  geben. 

Als  Ersatz  möchte  ich  Ihnen  die  Ergebnisse 
einer  Ton  mir  in  den  Jahren  1895  und  96  durch- 
geführten Ausgrabung  yorführen,  die  in  mehrfacher 
Hinsicht  yon  Interesse  ist.  Die  hier  ausgestellten 
Fundstücke  stammen  aus  der  unmittelbaren  Nähe 
Bergedorfs,  haben  also  gewissermassen  auch  für 
Lübeck  Interesse,  da  Bergedorf  yon  1420 — 1867  yon 
Hamburg  und  Lübeck  gemeinsam  verwaltet  wurde.  ^) 

Bergedorf  liegt  am  Abfalle  der  G-eest,  die  hier 
bis  zu  50  m  über  der  Marsch  sich  erhebt.  Die 
Ausgrabungen  entstammen  einem  am  Ende  der 
Geest  bei  Heckkathen  gelegenen,  unter  Dünensand 
begrabenen  Urnenfriedhof  mit  zahlreichen  Gefassen 
der  neolithischen  Zeit.  Die  Gefässe  zeigen  die 
bekannte  Becherform,  haben  weder  Henkel  noch 
irgendwelche  Ansätze  und  sind  bezw.  mit  Schnur- 
furchen, Schnurornament  in  Fischgrätenmuster,  ein- 
geschnittenem Sparrenmuster,  Zickzacklinien,  aus 
eingestochenem  quadratischen  Grübchen  bestehend, 
verziert.  Das  Hauptinteresse  liegt  aber  darin,  dass 
sie  alle  gebrannte  Gebeine  enthalten,  auf  denen 
sich  schwache,  aber  deutliche  Spuren  von  Bronze 
nachweisen  lassen.  In  einem  Gefass  lag  ferner  ein 
Hammer  aus  Diorit,  in  Diminutivform  (8:8:  2,2  cm). 
Frei  im  Boden  fand  sich  ferner  zwischen  den  ver- 
zierten Gefassen  ein  aufgerolltes,  dünnes,  2  cm 
breites  Bronzeband,  das  mit  8  aus  eingeschlagenen 
Punkten  hergestellten  Linien  verziert  ist.  Wir  glau- 
ben hiernach  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  sich  die  neolithische  Keramik,  wenig- 
stens in  diesem  Falle,  in  unserer  Gegend 
noch  bis  in  den  Anfang  der  Bronzezeit  er- 
halten hat. 

Herr  Dr.  Hahn: 

Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Kulturpflanzen 

zusammen. 

Wenn  ich  über  die  Frage:  »Wie  setzt  sich  der 
Bestand  der  Kulturpflanzen  zusammen?"  spreche, 
so  muss  ich  von  Anfang  an  davon  absehen,  Ihnen 
mehr  zu  bieten  als  eine  Reihe  möglichst  interes- 
santer Probleme  und  Andeutungen,  da  ja  das  Thema 
eines  der  umfassendsten  und  weitreichendsten  der 
gesammten  Wissenschaft  ist.  Naturgemäss  aber 
muss  mir  gerade  in  diesem  Kreise  der  Sachverstän- 
digen in  Urgeschichte  und  Ethnologie  daran  liegen 


^)  1420  Terbanden  sich  Hamburg  und  Lübeck,  um 
den  Raubzügen  ein  Ende  zu  machen,  die  unter  Begün- 
stigung der  Herzoge  von  Sachsen  von  den  festen  Schlös- 
sern Bergedorf  und  Riepenburg  aus  unternommen  wur- 
den. Die  Herzöge  von  Sachsen  mussten  im  selben  Jahre 
Bergedorf  an  die  siegreichen  Hansestädte  abtreten. 


den  Menschen,  seine  Beweggründe  und  seinYer- 
fahren  bei  der  Zucht  der  Kulturpflanzen  in  des 
Vordergrund  zn  ziehen. 

Als  ich  vor  einigen  Jahren,  wie  vielleicht  einer 
oder  der  andere  weiss,  mehr  in  jugendlicher  Un- 
verzagtheit  wie  in  reifer  Ueberlegung  daran  ging, 
die  geographische  Verbreitung  der  Hausthiere  zq 
behandeln,  sah  ich  bald  oder  glaubte  doch  zn  sehen. 
dass  das  Problem  denn  doch  etwas  tiefer  angefasst 
werden  müsse,  als  bis  dahin  geschehen  war.  Meine 
Untersuchungen  schlössen  denn  auch  mitdemBegol- 
tat  ab,  dass  ich  das  Axiom  von  der  nothwendigen 
Folge  der  drei  Stände  „Jäger,  Hirten,  Ackerbauer,' 
wie  hervorragende  Autoritäten  zugeben,  endgültig 
beseitigte.  Schon  damals  hatte  ich  auch  in  weh- 
gehende  Untersuchungen  über  einzelne  Kulturpflan- 
zen, vor  allem  die  Getreidearten,  eintreten  müssen; 
so  glaubte  ich  schon  1894  dem  Hirse  eine  beson- 
dere, ehemals  sehr  wichtige  Rolle  abseits  der  an- 
deren Getreidearten  zusprechen  zu  müssen. 

Hausthiere  hatte  ich  nur  etwa  36  aufzahlen 
können.  Pflanzen  werden,  das  wissen  wir  alle,  da- 
gegen sehr  viele,  sicher  viele  hunderte  gezogen 
So  ist  es  ohne  weiteres  klar^  dass  Pflanzen  sieh 
viel  leichter  für  den  Menschen  züchten  lassen,  denn 
eigentlich  sollte  man  ja  jede  Pfla.nze  als  Koltor- 
pflanze  bezeichnen,  die  irgendwo  kultivirt  wird. 
Aber  Sie  sehen  sofort,  dass  dann  das  Gebiet  fär 
eine  übersichtliche  Auffassung  und  Betrachtung  viel 
zu  gross  wird.  Vielleicht  alle  unsere  einheimischen 
Phanerogamen  werden,  soweit  nicht  besondere 
Schwierigkeiten  vorliegen,  zu  irgend  einer  Zeit  ein- 
mal in  einem  botanischen  Garten  gezogen  worden 
sein;  auch  namentlich  schon  in  älterer  Zeit,  aU 
man  eigentlich  von  jeder  Pflanze  arzneilichen  Nutzen 
erhoffte.  Alle  diese  Pflanzen  sowie  die  allermeisten 
Arzneipflanzen,  die  nicht  irgendwelche  wirthschaft- 
liche  Bedeutung  haben,  muss  ich  naturgemäss  fort- 
lassen. Ebenso  müssen  die  allermeisten  Pflanzen  fort- 
bleiben, welche  die  Gärtner  in  ihren  Warmhäosem 
und  Gärten  ziehen.  Sind  doch  nach  einer  Notiz 
Professor  Cohn's  in  Breslau  20,000  Species  der 
Orchideen  in  Kultur  (oder  doch  wohl  in  irgend 
einer  Zeit  in  europäischen  Warmhäusern  in  Knitor 
gewesen).  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es  sieh 
rechtfertigen  lässt,  wie  das  De  Gandolle  gethan 
hat,  alle  Zierpflanzen,  selbst  Rose,  Lilie  n.  s.  w. 
fortzulassen.  Ich  glaube,  diese  Pflanzen  sind  so 
wichtig  und  so  interessant,  dass  es  gerechtfertigt 
ist,  sie  in  eine  allgemeine  Behandlung  der  Kultur- 
pflanzen aufzunehmen. 

Auch  wenn  man  etwa  nach  solchen  Grund- 
sätzen verfahrt,  ist  die  Zahl  der  Kulturpflanzen 
immer  noch  ungeheuer  gross  und  daher  ist  es 
einigermassen    schwer,    zu    einem    übersichtlichen 
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System  der  Eintheilung  za  kommen.  Empfiehlt 
sich  auch  für  die  systematische  Behandlung  die 
Anlehnung  an  ein  botanisches  System,  so  ist  das 
doch  für  eine  allgemein  gehaltene  Erörterung  nicht 
passend,  denn  wenn  uns  z.  B.  die  Leguminosen 
ausser  Futterpflanzen  von  höchstem  Werth  wesent- 
lich ihre  Schoten  und  Samen  liefern,  so  erzeugen 
andere  Gruppen  in  ihren  yerschiedenen  Repräsen- 
tanten sehr  yerschiedenartige  Dinge.  So  liefern 
die  nächsten  Verwandten  des  Lorbeer  zwar  haupt- 
sächlich G-ewürze  wie  eben  der  Lorbeer  selbst, 
der  echte  Zimmtbaum,  die  Gassia  u.  s.  w.  Ein 
anderer  Verwandter  aber  liefert  in  Gochinchina 
Wachs;  der  hauptsächlichste  Lieferant  des  Kamphers 
gehört  hierher  und  endlich  ist  die  Abagate,  Persea 
gratissima  Gürtn.,  einer  der  geschätztesten  tropi- 
schen Fruchtbäume  ein  naher  Verwandter  dieser 
Pflanzen. 

Für  unsere  Verhältnisse  bietet  nun  die  allge- 
meine Behandlung  der  Kulturpflanzen  kaum  eine 
Schwierigkeit,  weil  bei  uns  die  Verhältnisse  so  sehr 
einfach  liegen.  Wir  haben  neben  Zier-  und  Arznei- 
pflanzen, Getreide,  Gemüse  und  Obst.  Ja  bei 
uns  lässt  sich  das  Obst  noch  wieder  sehr  einfach 
weiter  theilen  in  Baumobst  und  in  Beerenobst,  das 
die  Sträucher  liefern,  zu  denen  dann  unser  Wein 
za  rechnen  wäre.  Baumobst  selbst  lässt  sich  dann 
far  unsere  Zwecke  Yollkommen  genügend  in  Stein- 
obst (Kirschen  und  Pflaumen)  Kernobst  (Aepfel  und 
Birnen)  und  Schalobst  (die  Nüsse)  gliedern. 

Aber  anderswo  liegen  die  Verhältnisse  TöUig 
anders;  schon  Pfirsich  und  Mandel  stehen  sich 
sehr  nahe  und  doch  gehört  die  Mandel  zum  Schal- 
obst, der  Pfirsich  zum  Kernobst^  Ferner  giebt 
es  wohl  bei  uns  kein  Gemüse,  das  von  Bäumen 
und  Sträuchern  gewonnen  würde,  wenn  man  nicht 
etwas  gewaltsam  die  unreifen  Stachelbeeren  hier- 
her rechnen  will;  in  den  Tropen  aber  giebt  es  der- 
artige Gemüse  in  Menge.  Das  gigantischste  aller 
Gemüse  ist  doch  wohl  der  Palmkohl,  das  Herz  des 
Baumes,  wie  er  Ton  yielen,  darunter  auch  von  den 
kultiyirten  Palmen  gewonnen  wird.  Ebenso  gleicht 
eines  der  weitverbreitesten  tropischen  Gemüse,  die 
Papaya,  einem  kleinen  Baum,  an  dem  die  Früchte, 
die  benutzt  werden,  als  kleine  Kürbisse  hängen, 
und  die  Banane  theilt  sich  so  sehr  zwischen  Obst 
und  Gemüse,  dass  man  sie  wohl  nothgedrungen  in 
beiden  Kategorien  aufführen  muss.  Für  uns  be- 
deutet auch  die  Aufzählung  Getreide,  Gemüse,  Obst 
schon  eine  Art  Bangstellung,  da  die  beiden  anderen 
Kategorien,  Gemüse  und  Obst,  an  das  Getreide 
in  der  Wichtigkeit  für  unsere  Wirthschaf tsverhält- 
nisse  auch  nicht  entfernt  heranreichen.  Anderswo 
aber  verhält  sich  das  ganz  anders.  Wenn  Sie 
bei    uns    von    einem    Aussichtspunkt    aufs    Land 

Corr.-BUtt  d.  deutaeh.  A.  6. 


schauen,  so  sehen  Sie  grosse,  weite  Gefilde  mit 
Getreideäckern  bedeckt,  zwischen  denen  die  andern 
Kulturen  zumeist  nur  wenig  Platz  wegnehmen. 
Wenn  jetzt  eine  Knolle,  die  Kartoffel,  auch  bei  uns 
sich  manchmal  eindrängt,  so  ist  das  eine  Ent- 
lehnung aus  anderen  Kulturen  und  eine  Aenderung 
von  kaum  100  Jahren  Dauer.  Anderswo  aber,  so 
schon  in  Italien,  sehen  Sie  in  manchen  besseren  Ge- 
genden ein  kleines  Feld  mit  Gemüse  und  Obsthecken 
ans  andere  stossen,  und  im  tropischen  Wald  gebiete 
verschwindet,  wo  nicht  das  Gebiet  so  dicht  besiedelt 
ist,  dass  das  Land  gartenartigen  Charakter  annimmt, 
wie  in  Südchina,  die  Wirthschaft  des  Menschen 
unter  den  Obstbäumen,  die  sich  mit  dem  ununter- 
brochenen Walde  mischen,  fast  ganz ;  so  nach 
Ha e ekel  's  schönen  Schilderungen  auf  Ceylon.  Das 
sind  eben  auch  völlig  und  ganz  geschiedene  Wirth- 
schaftsformen.  Ich  habe  sie  deshalb  getrennt  und 
unsere  Form,  in  der  das  Getreide  auch  nach  den 
Aenderungen  der  letzten  100  Jahre  so  sehr  über- 
wiegt, den  Ackerbau,  die  untergeordnete  Form, 
die  jetzt  meist  tropisch  ist,  einst  aber  auch  bei 
uns  die  älteste  Wirthschaft  war,  den  Hackbau 
genannt.  Im  heutigen  Hackbau  aber  überwiegen 
Knollen,  die  ihres  Stärkemehlgehalts  halber  an- 
gebaut werden,  ganz  gewaltig  und  selbst  im  Gar- 
tenbau, der  höchsten  der  von  mir  aufgestellten 
Wirthschaftsform,  spielen  sie  und  daneben  Gemüse 
und  Obst  die  grösste  Bolle ;  das  für  uns  so  wichtige 
europäische  Getreide  tritt  hier  ganz  zurück,  wäh- 
rend Mais  und  Sorghum  oder  Durrha  ihre  Bolle 
behaupten. 

Wenn  wir  nun  für  die  hier  gebotene  kurze  Be- 
handlung eine  Eintheilung  suchen,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  zunächst  einmal  nach  dem  Ma- 
terial zu  gehen,  das  wir  von  den  Pflanzen  nehmen  ; 
hauptsächlich  handelt  es  sich  hier  ja  um  die  mensch- 
liche Nahrung. 

1)  Zu  den  wichtigsten  Bestandtheilen  gehört 
das  Eiweiss,  das  besonders  in  Samen  verbreitet  und 
zumal  in  den  Samen  der  Leguminosen  einen  hohen 
Prozentsatz  einnimmt.  Schon  hieraus  geht  hervor, 
dass  diese  Leguminosen,  dio  gerade  jetzt  in  der 
Volksnahrung  leider  sehr  zurückgetreten  sind,  diese 
Vernachlässigung  durchaus  nicht  verdienen,  dass 
im  Gegentheile  gerade  sie  berufen  sein  werden, 
bei  der  dringend  nothwendigen  Verbesserung  der- 
selben eine  Hauptrolle  zu  spielen. 

2)  Ein  ferneres  Hauptprodukt  unserer  Kultur- 
pflanzen ist  Stärke.  Sie  gewannen  wir  bis  dahin 
ausschliesslich  aus  den  Getreidekörnern  und  zwar 
zumeist  in  der  Form  des  gebackenen  Brotes.  Erst 
seit  etwa  100  Jahren  hat  ein  aus  einer  fremden 
Kultur  entlehntes  Gewächs,  die  Kartoffel,  eine  Stärke 
bei  uns  eingeführt,   die   aus  einer  Knolle  gewon- 
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nen  mtd.  Anderswo  aber,  z.  B.  in  den  Tropen, 
aber  auch  auf  den  klimatisch  so  wenig  begünstig- 
ten Hochebenen  Peru's  und  BoliTia's  spielt  die 
Stärke  der  Knollen  bei  weitem  die  Hauptrolle.  In 
den  Tropen  finden  wir  endlich  auch  den  Sago, 
ein  allbekanntes  Beispiel  für  Stärkelieferanten,  die 
das  Mark  ihrer  Stämme  hergeben  müssen. 

3)  Viel  verbreitet  ist  zumal  in  den  Bildungs- 
säften der  Pflanzen  der  Zucker.  Allbekannt  ist 
die  eigenthümliche  Verbindung,  in  der  er  mit  den 
Fruchtsäuren  in  unserem  Obst  auftritt.  Unreifes 
Obst  ist  sauer,  reifes  süss.  Yielfach  wird  aber  der 
Zucker  aus  dem  Safte  der  Pflanzen  in  Bäumen 
gewonnen ;  so  der  Palrozucker  aus  vielen  Palmen. 
Bis  Tor  kurzem  war  das  Zuckerrohr  der  Haupt- 
lieferant allen  Zuckers,  der  ja  mehr  und  mehr  zu- 
erst Luxus,  dann  Bedürfniss  fast  aller  Nationen 
des  Erdballs  geworden  war.  Jetzt  ist  ihm  unter 
besonderen  handelspolitischen  Umständen  in  der 
Zuckerrübe  ein  Konkurrent  erwachsen.  Manche 
Wurzelstöcke  enthalten  in  dem  aufgespeicherten 
Zellsafte  auch  Zucker,  so  unsere  gewöhnliche  Möhre 
oder  Mohrrübe  und  so  auch  unsere  Bete,  von  der 
die  sogenannte  Zuckerrübe  eine  Varietät  ist.  Auf 
den  Saft  dieser,  schon  seit  Römerzeit  als  minder- 
werthiges  Gemüse  und  gute  Futterpflanze  kultivirten 
Pflanze  hat  unsere  Landwirthschaft  seit  etwa  50 
Jahren  eine  auf  die  Dauer  nach  dem  Urtheile  der 
besten  Kenner  unhaltbare  Konkurrenz  mit  dem  Rohr- 
zucker der  Tropen  eingeleitet. 

4)  Endlich  verwenden  wir  viele  Pflanzen,  um 
Fett  daraus  zu  gewinnen,  welches  manche  Samen 
reichlich  enthalten.  So  benutzen  wir  bekanntlich 
noch  heute  mitunter  die  Bucheckern  unserer  Wäl- 
der, ferner  den  Leinsamen,  Mohn,  Raps  und  Rüb- 
sen. Eine  wichtige  Oelpflanze  ist  eine  ursprüng- 
lich amerikanische  Pflanze  geworden,  die  Erdnuss, 
die  jetzt  Afrika  uns  liefert.  Auch  eine  Getreide- 
species,  der  Mais,  enthält  in  den  Samen  fettes  Gel. 
Daneben  kommt,  wenn  auch  seltener,  im  Fleische 
der  Frucht  Gel  vor,  so  bei  zwei  Hauptlieferanten, 
bei  dem  Gelbauro  der  Mittelmeerländer  und  bei  der 
Gelpalme  West-Afrika's.  Viel  seltener  ist  das  Gel, 
welches  an  sich  in  der  Pflanzenwelt  sehr  weit  ver- 
breitet ist,  in  anderen  Organen  so  gehäuft,  dass 
der  Mensch  es  benutzen  kann,  wie  in  den  Knollen 
des  Cypergrases.   — 

.  Ganz  ungemein  gross  und  wichtig  ist  nun  aber 
die  Rolle,  die  diejenigen  Pflanzen  in  der  mensch- 
lichen Wirthschaft  spielen,  die  wir  als  Gemüse  zu 
bezeichnen  pflegen,  und  dabei  ist  es  doch  nicht  leicht 
zu  sagen,  womit  sie  uns  eigentlich  nähren.  Ihr 
Hauptbestandtheil,  die  Cellulose,  ist  es  jedenfalls 
nicht.  Ganz  wesentlich  sind  allerdings  für  unsere 
Nahrung  die  Salze,  die  sie,  wenn  auch  nur  in  ge- 


ringer Menge,  enthalten,  daneben  wirkt  überhaupt 
ein  Zuschuss  von  Gemüsen  auf  die  Nahrung  for- 
derlich. Es  ist  daher  um  so  mehr  zu  bedaneni« 
dass  auch  sfe  in  der  Ernährung  unseres  Volks  eine 
viel  zu  geringe  Rolle  spielen.  —  Wir  in  Europa  eot- 
nehmen  unser  Gemüse  wesentlich  den  Kräotern 
und  zwar  von  Stengeln,  Blättern  und  WurzeUtö- 
cken.  Nur  Gurken  und  Kürbisse  sind  bei  uns  Ver- 
treter der  Gemüsefrüchte.  Anderswo  braucht  man 
aber  auch  die  Blumen,  viele  Früchte  and  selbst  Blät- 
ter von  Bäumen  und  Sträuchern  in  grossem  Mass- 
stabe. Von  den  stärkeliefernden  Knollen  und  ihrer 
Verwendung  im  tropischen  Hackbau  habe  ich  schon 
gesprochen ;  ich  will  hier  noch  einmal  betonen,  wie 
merkwürdig  sich  unser  westasiatisch-europäischer 
Civilisationskreis  von  den  anderen  dadurch  unter- 
scheidet, dass  wir  wohl  Wurzelstöcke  unter  onse- 
rem  Gemüse  haben  wie  Möbren,  Beten,  Bubeo, 
Sellerie  u.  8.  w.,  dass  aber  keine  einzige  eigent- 
liche Knolle  ursprünglich  bei  uns  kultivirt  wurde, 
obgleich  auch  wir  wilde  stärkeführende  Knollen 
haben,  wie  z.  B.  die  von  Lathyrns  tuberosus,  die 
auch  schon  lange  bekannt  waren  und  benutzt  wur- 
den, so  z.  B.  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  Sachsen. 

Eine  besonders  eigenthümliche  und  stellenweis 
hochwichtige  Stellung  in  der  Volksnahrung  haben 
die  Zwiebeln  der  AUiaceen  errungen.  Sie,  die  ßr 
uns  die  Hauptvertreter  der  geniessbaren  Zwiebeln 
geworden  sind,  sind  noch  heute  an  manchen  Stellen. 
so  in  Rnssland,  im  Orient,  wie  sie  es  in  frühster 
Zeit  schon  in  Aegypten  gewesen,  geradezu  ein 
Hauptbestandtheil  der  menschlichen  Nahrung. 

Vom  Gemüse  .verlangen  wir,  dass  es  schmack- 
haft ist,  und  wenn  es  das  nicht  ist,  setzen  wir  viel- 
fach andere  gewürzhafte  Kräuter  zu.  Unsere 
Würzkräuter  wie  Petersilie,  Dill,  Fenchel,  dann 
Thymian,  Majoran  u.  s.  w.  nehmen  ja  in  unseren 
Gemüsegärten  einen  breiten  Platz  ein.  Auffallend 
ist  dabei,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  dieser  Pflan- 
zen aus  dem  sommertrocknen  und  an  gewürzhaft- 
riechenden  Pflanzen  so  sehr  reichen  Mittelmeer- 
gebiet stammt. 

Die  Würzkräuter  leiten  uns  allmählich  zu  den 
reinen  Gewürzen  über,  die  entweder  scharf  sind 
wie  Senf,  Meerrettich  und  Pfeffer  oder  bitter  wie 
Lorbeer  und  andere,  oder  endlich  einfach  ge- 
würzig wie  Gewürznelken,  Muskat,  Zimmt,  Vanille 
und  andere.  Für  unsere  Kultur  bezeichnend  ist 
es  dabei,  dass  wir  alle  diese  Gewürze  dem  Pflan- 
zenreich entnehmen,  dem  Mineralreich  gehört  nar 
das  Salz  an,  freilich  das  wichtigste  Gewürz  unter 
allen.  Auf  thierische  Gewürze  wie  Ambra  und 
Moschus  verzichten  w  i  r  ganz ;  sie  kennen  wir  nar 
als  Genüsse  des  Orients,  so  z.  B.  aus  Tausend  und 
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eine  Nacht!  Schon  diese  eigentlichen  Gewürze 
sind  alle,  was  die  alten  Aerzte  heiss  nannten; 
sie  führen  uns  za  den  Beizmitteln  über,  auf  die 
der  Mensch  zwar  eigentlich  nirgends  ganz  ver- 
zichtet, die  er  aber  vielfach  nicht  eigens  kalti- 
virt.  Wir  hatten  von  Alters  her  eigentlich  nur 
den  Wein  und  das  Bier,  die  mit  der  Zeit  den 
Honigtrank,  der  vielleicht  älter  war,  verdrängt  hat- 
ten. Aber  mit  der  Ausdehnung  unseres  Gesichts- 
kreises durch  die  grossen  Entdeckungen  lernten 
wir  eine  Reihe  von  Beizmitteln  fremder  Völker 
kennen,  von  denen  sich  eine  Anzahl  wie  es  scheint 
dauernd  eingebürgert  haben,  wie  Kaffee,  Kakao, 
Thee,  vor  allem  aber  der  Tabak.  Sie  alle  spielen 
für  uns  jetzt  eine  grosse  Bolle,  da  sie  als  Produkte 
der  Tropen  im  Austausch  durch  unseren  Welt- 
handel die  freilich  sehr  unzulänglichen  Gegenwerthe 
für  unsere  Produkte,  wie  Eisen  und  Manufaktur- 
waaren,  darstellen.  Diese  zum  Theil  durchaus 
nicht  unbedenklichen  Beizmittel  stellen  den  Üeber- 
gang  zu  den  eigentlichen  Giften  dar,  worauf  ich 
nachher  noch  zurückzukommen  habe.  Die  tech- 
nischen wie  die  Arzneipflanzen,  von  denen  ich  ja 
schon  gesprochen  habe,  möchte  ich  hier  bei  der 
gebotenen  Kürze  übergehen. 

Wenn  sich  so  ungefähr  der  Bestand  der  Kul- 
turpflanzen zusammensetzt,  so  sehen  Sie  schon,  dass 
die  Frage  nicht  einfach  sein  wird:  Wie  kam  der 
Mensch  dazu,  diese  Pflanzen  zu  züchten?  Es  ist 
natürlich,  dass  er  die  allermeisten  Kulturpflanzen 
aus  den  Nutzpflanzen  genommen  haben  wird;  dass 
der  Fortschritt  darin  bestand,  die  sonst  schon  mit 
grösserer  oder  geringerer  Begelmässigkeit  benutz- 
ten Pflanzen  nun  direkt  zu  seinem  Nutzen  anzu- 
bauen. Aber  da  fallt  uns  gleich  auf,  dass  auch 
wir  Kulturmenschen,  die  doch  auf  einer  so  hohen 
Stufe  zu  stehen  glauben,  Nutzpflanzen  von  bedeu- 
tendem Werth  haben,  die  regelmässig  benutzt  wer- 
den, ohne  dass  sie  doch  jemals  angebaut  worden 
sind.  Unsere  Beerenzucht  ist  kein  unbedeutender 
Theil  der  Gärtnerei  und  doch  zweifle  ieh  sehr,  ob 
Stachelbeeren,  Johann! »beeren  und  die  Himbeeren 
unserer  Gärten  jemals  die  Wichtigkeit  erreicht,  die 
Heidelbeeren,  Preisseibeeren  und  die  Waldhim- 
beeren für  grosse  Gebiete  Deutschlands  besitzen, 
wenigstens  führt  L  e  u  n  i  s  nach  Drechsle  r's  Berech- 
nung an,  dass  die  Beerennutzung  im  Königreich  Han- 
nover (also  vor  1866)  per  Jahr  145,000  Thaler  ein- 
trug. Selbst  hier  beim  Obst,  wo  doch  der  Genuss  der 
Früchte  uns  wenigstens  selbstverständlich  dünkt, 
liegen  schwere  Bäthsel  vor.  Das  Alterthum  hat 
unser  Beerenobst  nicht  gezogen,  wenigstens  nicht 
nach  dem,  was  wir  davon  wissen,  wenn  wir  nicht 
den  Wein  hierherziehen  wollen.  Und  ist  es  nicht 
«eine  sehr  seltsame  Erscheinung,   dass  alle  unsere 


wichtigen  auch  dem  Alterthum  bekannten  Obstarten^ 
Aepfel  und  Birnen,  Pflaumen  und  Kirschen  einen 
höchst  merkwürdigen  Modus  der  Fortpflanzung  zei- 
gen, der  beweist,  dass  hier  Verhältnisse  bestanden, 
oder,  was  auch  nicht  unmöglich  ist,  Anschauungen 
vorwalteten,  die  einer  rein  natürlichen  An- 
gliederung  an  die  Verhältnisse  der  Natur,  d.  h. 
der  Zucht  durch  den  Samen,  völlig  fern  standen? 

Alle  unsere  Obstbäume  werden  nicht,  wie  es 
die  Mutter  Natur  macht,  aus  Samen  gezogen,  sie 
werden  vielmehr  ausnahmslos  durch  Pfropfen  und 
andere  unnatürliche  Verfahren  fortgepflanzt  und  da- 
bei oft  sogar  noch  auf  einem  ursprünglich  ganz  anders 
gearteten  Stamm,  die  sogenannte  Unterlage,  ver- 
edelt, wie  wir  sagen.  Die  gewöhnlichen  Gärtner, 
die  ohne  tieferes  Eindringen  nur  nach  der  „Er- 
fahrung^ gehen,  glauben  auch  zu  wissen,  das  ginge 
gar  nicht  anders.  Aber  trotzdem  steht  fest,  dass 
eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  der  besten  Sorten 
unseres  Obstes  aus  Sämlingen  gezogen  sind.  Herr 
Prof.  Schweinfurth  hatte  auch  die  Güte,  mir  mit- 
zutheilen,  dass  in  Aegypten  im  Gegensatz  zu  Ita- 
lien die  Orangen  vielfach  aus  Samen  gezogen  wer- 
den, ohne  dass  die  Frucht  dadurch  gelitten  hätte. 
Ebenso  sind  in  Südbrasilien  und  in  Paraguay  ganze 
Haine  wilder  Orangen  aus  Samen  aufgeschossen, 
die  durchaus  nicht  an  der  Güte  verloren  haben. 
Aber  wie  gesagt,  bei  uns  hält  man  dies  für  aus- 
geschlossen. Bei  uns  und  in  unserm  ganzen  Kul- 
turkreis werden  die  besseren  Obstsorten  gepfropft 
und  nur  so  glaubt  man  die  Güte  der  Basse  zu 
erhalten,  sonst  fürchtet  man  Bückschläge.  Viel- 
fach sind  ja  auch  unsere  Wildlinge,  Holzäpfel  und 
Holzbirnen,  so  bitter  und  geschmacklos,  dass  man 
sich  kaum  erklären  kann,  wie  aus  ihnen  durch  die 
Zucht  die  veredelten  Früchte  hervorgehen  konnten. 
Noch  etwas  eigenthümlicher  und  schwieriger  zu 
erklären,  stellt  sich  die  Kultur  der  Olive.  Sehr 
weit  verbreitet  im  ganzen  Bereich  der  zahmen 
Olive  ist  die  strauchige,  dornige,  wilde  Varietät, 
der  sog.  Oleaster.  Nach  Prof.  Schweinfurth 's 
gütiger  Mittheilung  trägt  diese  wilde  Form  äusserst 
selten  einmal  Früchte.  Also  hätte  man  hier  einen 
Obstbaum  gezogen,  der  zunächst  überhaupt  kaum 
Aussicht  auf  eine  Frucht  gewährte. 

Stehen  wir  hier  so  vor  einem  Bäthsel,  über 
dessen  Kluft  sich  schwerlich  je  eine  sichere  Brücke 
schwingt,  so  führt  uns  eine  andere  scheinbar  ganz 
sichere  und  aussichtsreiche  Bahn,  wenigstens  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen,  kaum  eine  Spanne 
weiter.  Alle  Völker  der  Erde  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit der  Fortdauer  der  Existenz  des  Menschen 
nach  dem  Tode.  Die  Pflege  des  Gedächtnisses  des 
Todten,  die  Ceremonion,  die  vorgenommen  werden 
müssen,  um  die  Lebenden  vor  einer  Erzürnung  des- 
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selben  zu  schützen,  bilden  einen  der  wichtigsten 
Theile  des  Yölkergedankens.  Fast  überall  yersorgt 
man  den  Todten  auf  einige  Zeit  mit  Speisen.  Diese 
Speisen  sind  natürlich  oft  dieselben,  die  den  Stamm 
sonst  nähren,  and  unter  ihnen  befinden  sich  natür- 
lich oft  auch  Knollen  und  Samen  solcher  Pflanzen, 
die  kultivirt  werden.  Beide  besitzen  nun  doch  die 
Kraft,  auszuschlagen  oder  zu  keimen,  wenn  sie 
nicht  etwa  gerade  gekocht  sind,  und  da  solche 
Knollen  und  Samen  auch  von  unkultiyirten  Pflan- 
zen gesammelt  werden,  glaubte  ich  hier  einen  Weg 
gefunden  zu  haben,  der  die  Urmenschheit  leicht 
und  ohne  Umschweife  zur  Kultur  der  Nutzpflanzen  ge- 
führt hätte.  Ich  muBS  gestehen,  der  G-edanke 
schien  so  einfach  und  plausibel,  dass  ich  mich 
lange  mit  ihm  getragen  habe  und  mit  Eifer  nach 
dieser  Richtung  hin  suchte,  nichts  destoweniger 
ohne  jeden  Erfolg  t  Die  einzige  Spur,  die  ich  ge- 
funden habe,  ist  die,  dass  an  die  Mysterien  des 
Ackerbaues,  von  denen  ja  die  bekanntesten  die 
eleusinischen  waren,  die  Sicherheit  einer  Fortdauer 
der  Seele  angeknüpft  zu  sein  scheint  und  dass  auch 
wir  am  Grabe  eines  geliebten  Kindes  von  dem  Sa- 
menkorne zu  sprechen  pflegen,  welches  hier  ver- 
senkt wird,  um  drüben  aufzugehen. 

Nicht  leichter  wird  die  Aufgabe  den  Anfängen 
der  Kultur  der  Pflanzen  nachzugehen  noch  durch 
einen  ferneren  Umstand.  Sehen  wir  uns  unter  den 
Kulturpflanzen  weiter  um,  so  sehen  wir  bald,  dass 
wenn  nicht,  wie  bei  vielen  der  wichtigsten  der- 
selben, z.  B.  bei  dem  Getreide,  die  Stammpflanzen 
ganz  unbekannt  sind.  Pflanzen  in  Yerdacht,  möchte 
ich  sagen,  stehen,  deren  Geniessbarkeit  uns  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Sind  die  Stamm- 
pflanzen unserer  Obstarten,  wie  Holzapfel  und  Holz- 
birne, kaum  geni essbar,  so  ist  z.  B.  der  Mohn  eine 
wichtige  Kulturpflanze  von  sehr  hohem  Alter,  und 
doch  dabei  eine  ausgesprochene  Giftpflanze ;  neben 
dem  Lattich  (unserem  Salat)  steht  als  muth- 
masslicher  Stamm  Lactuca  scariola  L.,  den  der 
treffliche  alte  Leunis  als  Giftpflanze  mit  3  Kreu- 
zen (^  )  yersieht.  Die  Stammpflanze  unserer  Kar- 
toffel ist  wässerig  und  daneben  bitter,  und  ge- 
legentlich hat  selbst  unsere  Kartoffel,  so  einmal  in 
Greifswald,  durch  einen  enormen  Solaningehalt  be- 
wiesen, dass  sie  nicht  umsonst  zu  derselben  Fa- 
milie gehört,  aus  der  so  viele  Giftpflanzen  stam- 
men. Dies  selbe  Grundthema  finden  wir  anderswo 
in  andern  Variationen  wieder,  nirgends  so  ausge- 
sprochen wie  im  Waldgebiete  Süd-Amerika's.  Hier 
war  bei  der  Entdeckung  der  Maniok,  eine  aus- 
gesprochene Giftpflanze,  die  Haupt nahrungspflanze, 
deren  Gift  die  Indianer  sehr  wohl  kannten,  aber 
durch  einen  eigenthümlichen  umständlichen  Prozess 
zu  entfernen  wussten. 


Sehen  wir  uns  von  diesem  Gesichtspunkt  aas 
unter  den  Stämmen  um,  die  vielfach  von  pflanz- 
licher Nahrung  leben,  ohne  doch  KulturpflaDzen 
zu  haben,  so  bieten  uns  die  Einwohner  Aastra- 
liens  besonders  bemerkenswerthe  Erscheinungen. 
Einmal  sehen  wir  hier  einen  Schritt  zur  Gewinnung 
von  Kulturpflanzen  auf  einer  ganz  ungemein  nie- 
drigen Kulturstufe,  so  etwa,  wie  ich  sie  bei  der 
ersten  Entstehung  meines  Hackbaues  vorausgesetzt 
habe.  Die  Eingeborenen  Westaustraliens  benatz- 
ten in  erheblichem  Umfange  die  Wurzel  einer  Di- 
oscoraea,  also  einer  Geschlechtsverwandten  der  zu 
so  hoher  Bedeutung  gekommenen  Yamswurzel.  Sie 
gruben  die  Pflanzen  aus  den  Sumpflöchern  aas. 
benutzten  den  Wurzelstock  und  setzten  die  abge- 
schnittenen Köpfe  in  die  Löcher  wieder  ein.  Hier 
ist  die  Vorstufe  der  Kultur  einer  Nutzpflanze  direct 
beobachtet,  wo  sonst  dergleichen  noch  gar  nicht 
vorhanden  ist.  Bei  den  Australiern  finden  wir  da- 
neben, was  wir  stellenweise  auch  sonst  beobachten 
können,  eine  für  den  Beobachter  äusserst  schwer 
zu  verstehende,  ich  möchte  fast  sagen  raffinirte 
Behandlung  ihrer  Nutzpflanzen.  So  werden  die 
Zamiafrüchte,  um  sie  überhaupt  geniessbar  zn  ma- 
chen, erst  gefault,  dann  geräuchert,  dann  gestos- 
sen,  dann  gebacken  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Ferner  flnden  wir  hier  bei  diesen  anscheinend  so 
rohen  Völkern  eine  so  hochpoetische  Art  sich  be- 
rauschende Getränke  zu  verschaffen,  wie  sonst 
kaum  irgendwo.  Sie  benutzen  nicht  nur  wie  Tiele 
andere  Völker  bis  zu  uns  hinauf  den  Honig  der 
Bienen,  sondern  stellen  sich  direkt  aas  honigrei- 
oben  Blüten  ein  zuerst  süsses,  später  vergähren- 
des  Getränk  her.  Endlich  flnden  wir  hier  aach 
noch  ein  Beispiel  dafür,  wie  ein  viel  niedriger 
stehendes  Volk  von  einem  höherstehenden  neoe 
Kulturanregungen  aufnimmt.  Die  Australier  gingen 
an  einer  Stelle  nach  unserm  Beispiel  zur  Pflao- 
zenkultur  über;  sie  nahmen  nun  aber  nicht  etwa 
unsern  Ackerbau,  nicht  etwa  unsere  Hausthiere. 
nicht  etwa  unsere  Gemüse  und  unsere  Anbaumetbo- 
den an.  Nein,  sie  zogen  ein  Kraut,  welches  bei 
uns  als  Blattgemüse  kaum  noch  benatzt  wird,  den 
Portulak,  der  wie  in  vielen  andern  neubesiedelteo 
Gegenden,  so  auch  in  Australien,  als  Unkraut  er- 
schien, um  seines  Samens  willen,  den  wir  niefat 
benutzen,  und  sie  zogen  ihn  in  einer  von  allem. 
was  sie  bei  uns  direkt  sahen,  weit  abweichenden 
Art  auf  kleinen  Dämmchen. 

Wenn  wir  uns  nun  überhaupt  fragen,  wie  steht 
es  mit  der  botanischen  Kenntniss  unserer  Vorfah- 
ren in  der  Kultur,  so  steht  es  oft  mit  unserem 
Wissen  darüber  recht  schlimm.  Unsere  litterari- 
sehen  Quellen  fliessen  trübe  und  spärlich  und  an- 
dere bessere  Dokumente  fehlen  fast  ganz.    Unsere 
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Erdbeere  ist  doch  gewiss  eine  auffallende  Erschei- 
nnng,  deren  Bekanntschaft  sich  lohnt.  Sie  findet 
sich  auf  den  italienischen  und  griechischen  Gebir- 
gen, aber  nur  eine  ganz  gelegentliche  Hinweis- 
uog  z.  B.  Ovids  beweist,  dass  sie  das  Alterthum 
unter  fast  demselben  Namen  kannte,  wie  die  spä- 
tere Zeit.  Die  duftende  wohlschmeckende  Frucht 
wird  kaum  einmal  erwähnt.  Es  erscheint  uns  doch 
fast  undenkbar,  dass  die  Hirtenknaben,  die  ihre 
Schafe  und  Ziegen  auf  diesen  kahlen  G-ebirgen 
weideten,  an  dieser  auffallenden  Erscheinung  acht- 
los Yorüber  gegangen  sein  sollen  I  Anders  steht 
68  yielleicht  mit  Johannis-  und  Stachelbeeren.  Aber 
wo  sollen  wir  Gewissheit  suchen?  Scheinbar  tau- 
chen diese  erst  nach  dem  Mittelalter  auf  und  doch 
wachsen  in  vielen  Wäldern  unserer  nordischen  Tief- 
ebene weit  nach  Norden  Stachelbeeren  wild,  wäh- 
rend an  sumpfigen  Stellen  auch  die  schwarze  Jo- 
hannisbeere Yorhanden  ist  und  sich  durch  nichts 
als  NeueinfQhrung  yerräth.  Trotzdem  erscheint 
es  mir  zunächst  nicht  räthlich,  weil  jetzt  die  echte 
Kastanie  am  Mittelmeer  vorhanden  ist  und  stellen- 
weise selbst  grosse  Wälder  bildet,  anzunehmen, 
diese  Pflanze  hätte  die  Früchte  geliefert,  die  das 
Alterthum  als  essbare  Eicheln  und  als  älteste  Nahr- 
ung der  Mittelmeerbewohner  bezeichnete.  Die  erste 
Schale  aus  einer  Terramare  dagegen  würde  mich 
allerdings  überzeugen. 

Immerhin  kennen  auch  heutzutage  manche  Leute 
unseres  Volks,  die  durch  ihren  Beruf  als  selbst- 
gelehrte Thierärzte  und  Eräuterkenner  damit  zu 
thun  haben,  viele  Pflanzen  mit  ihren  wirklichen 
oder  mit  eingebildeten  Eigenschaften.  Anderswo  ist 
dies  noch  mehr  ausgebildet.  Unsere  heutigen  Grie- 
chen verzehren,  da  sie  fast  keinerlei  Gartenkultur 
haben,  eine  grosse  Menge  ihrer  wildwachsenden 
Pflanzen.  Eine  lange  Liste  davon  gibt  Heldreich 
in  seinem  „Nutzpflanzen  Griechenlands*. 

Aber  als  Gemüse  brauchen  diese  Leute  auch, 
wie  die  Rumänen,  die  jungen  Sprossen  des  Schier- 
lings und  wie  die  Rumänen  essen  auch  die  Irlän- 
der  die  jungen  Blätter  des  Mohns  als  Gemüse.  Es 
wäre  dabei  durchaus  falsch  anzunehmen,  diese  Leute 
kannten  diese  Pflanzen  nicht  als  Gifte.  Ganz  im 
Gegentheilel  Es  wirft  auf  die  Art  der  botanischen 
Kenntnisse  unserer  Altvorderen  ein  sehr  eigen- 
thümliches  Licht,  dass,  soviel  ich  weiss,  auch  keine 
einzige  richtige  Giftpflanze  bei  dem  ungeheueren 
Aufschwünge  der  Wissenschaften  bei  uns  hinzu 
gefunden  wurde,  die  nicht  schon  seit  lange  be- 
kannt gewesen  wäre.  Es  ist  vielleicht  nicht  über- 
flüssig zu  bemerken,  dass,  so  wenig  dies  zu  den 
vielfach  noch  herrschenden  Vorstellungen  von  der 
unverfälschten  Sittenreinheit  und  Biederkeit  der 
alten  Zeit  passt,  doch  anzunehmen  ist,  unsre  Vor- 


fahren hätten  diese  eingehenden  Kenntnisse  keines- 
wegs nur  des  wissenschaftlichen  Interesses  wegen 
gehabt.  Es  gibt  auch  heute  noch  Beispiele  genug, 
z.  B.  in  Ungarn,  wo  in  Verhältnissen,  die  uns  zu- 
rückgeblieben erscheinen,  von  der  Kenntniss  der 
vorhandenen  Gifte  ein  recht  weitgehender  Gebrauch 
gemacht  wird. 

Wenn  ich  nun  auch  noch  das  Wann  der  Zucht 
der  Kulturpflanzen  erläutern  darf,  so  ist  dabei  eins 
zu  beachten.  Das  neue  Material,  welches  uns 
Aegypten  zu  liefern  beginnt,  bestätigt  in  sehr  schöner 
Weise  meine  Anschauung  von  einem  ungeheuer 
weit  zurückreichenden  Alter  der  Pflanzenkultur  in- 
nerhalb unserer  Civilisation. 

Nun  reagiren  die  Kulturpflanzen,  die  ja  vielfach 
auch  unter  Bedingungen  gezogen  wurden,  die  von 
denen  der  freien  Natur  abweichen,  ebenso  wie  die 
Hausthiere  in  mannigfaltiger  Art  auf  diese  neuen 
Bedingungen.  Ich  will  auf  dies  schöne  und  vielver- 
sprechende Gebiet  hier  sonst  noch  nicht  eingehen, 
aber  ich  will  eine  Erscheinung  heranziehen,  die  uns 
eine  Vorstellung  von  der  Zeitdauer  der  Zucht  bei  uns 
und  anderswo  geben  kann.  Unsere  Kulturpflanzen 
werden,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  zum  grossen 
Theile,  so  unser  Obst,  durch  Stecklinge  u.  s.  w.,  also 
auf  ungeschlechtlichem  Wege  fortgepflanzt.  Sie  rea- 
giren darauf  zum  Theil  dadurch,  dass  sie  wie  z.  B. 
viele  Sorten  unserer  Kartoffel  nicht  mehr  blühen  oder 
wie  unser  Wein,  unsere  Birnen  u.  s.  w.  nur  selten 
fruchtbare  oder  gar  keine  Samen  tragen.  Nun, 
diese  Erscheinung  ist  auch  anderswo  weit  ver- 
breitet. Das  Zuckerrohr  blüht  fast  niemals,  die 
Banane  trägt  eigentlich  nie  Kerne,  es  gibt  kern- 
lose Datteln  und  so  verhalten  sich  noch  viele  an- 
dere Pflanzen.  Zu  ihnen  gehört  aber  auch  eine 
Palme,  die  60 — 70  Fuss  hoch  um  die  Hütten  der 
Wilden  am  Amazonas  gezogen  wird.  Diese  an- 
scheinend rohen  und  zurückgebliebenen  Wilden 
haben  ihre  Guilielma  speciosa  Gaertn.  auf  eine 
Kulturhöhe  gebracht,  auf  die  wir  noch  nicht  einmal 
unsere  Kirsche  zu  heben  vermochten! 

Das  Wo?  der  Regionen  betreffend,  in  denen 
die  wichtigsten  Kulturpflanzen  gewonnen  wurden, 
so  kann  ich  mich  natürlich  nur  auf  die  kürzesten 
Andeutungen  beschränken. 

Von  den  einzelnen  Regionen  hat  Nordamerika 
nur  wenig  geliefert;  wenn  nicht  der  Mais  dem 
Grenzgebiet  zwischen  Nord-  und  Südamerika  ent- 
stammt, fallen  ihm  nur  die  Sonnenblumen  Heli- 
anthus  tuberosus  und  annuus  zu,  zumal  Mexico,  in 
dem  der  Kakao  zu  Hause  ist,  nicht  zu  Nord-, 
sondern  zu   Südamerika   gerechnet  werden   muss. 

Südamerika  hat  bei  weitem  die  wichtigsten 
Pflanzen  der  neuen  Welt  geliefert.  Ich  nenne  da- 
von hier  Mais,  Maniok,  Tomaten,  Kartoffeln,   die 
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Bohnen  aas  dem  Geschlechte  Phaseolus,  den  Kakao, 
Tabak,  die  Arachiden  and  die  Batate  Yon  Con- 
Tolyalus  batatas. 

Afrika  entstammt  unbestritten  Ton  wichtigeren 
Eultarpflanzen  der  Kaffee,  der  freilich  in  Arabien 
zuerst  kultiTirt  wurde,  und  die  wichtige  Durrha 
nebst  einigen  anderen  Getreidearten. 

Indien  lieferte  uns  viel  Gewürz,  den  Pfeffer 
z.  B.  und  den  Zimmt,  und  viel  tropisches  Obst, 
yielleicht  auch  die  Banane,  dieDioscoraea  (den  Yam) 
und  die  Cocosnuss. 

Indonesien  theilt  einen  grossen  Theil  der  Kul- 
turpflanzen Indiens,  während  es  manche  Gewürze, 
so  die  Gewürznelke  und  die  Muskatnuss,  für  sich 
allein  hat. 

Polynesien  theilt  zum  Theil  die  Pflanzen  des 
eng  verbundenen  Kulturkreises,  der  Tom  tropischen 
Afrika  über  die  Inselwelt  Indiens  bis  zur  fernen 
Osterinsel  und  bis  Neu-Seeland  reicht,  aber  der 
Reichthum  nimmt  Yon  West  nach  Ost  ab,  so  dass 
Neu-Seeland  nur  wenig  Kulturpflanzen  behält. 

Australien  ist  die  einzige  Region  der  Welt,  in 
der  niemals  Tor  den  Entdeckungen  irgend  eine 
Pflanze  wirklich  kultiyirt  wurde. 

Südchina,    das  mit  Indochina   eng   verbunden  i 
ist,  theilt  einen  grossen  Theil  der  indischen  Pflan-  ' 
zen,  bekommt  aber  seinen  eigenen  Zug  durch  die 
Kultur  des  Reises  und  durch  den  Thee. 

Westasien  und  Europa  charakterisiren  sich  im 
Gegensatz  zur  übrigen  Welt  durch  den  Getreide- 
bau als  Hauptfaktor  des  wirthschaftlichen  Lebens. 
Ich  brauche  hier  nicht  aufzuzählen,  was  wir  an 
Kulturpflanzen  haben,  ich  möchte  nur  auf  eines 
hinweisen,  was  uns  fehlt. 

Indien  und  Aegypten  haben  wenigstens  eine 
kultivirte  Wasserpflanze,  den  Lotos;  auch  unsere 
Seerosen  haben  geniessbare  Wurzeln,  sie  wurden 
wenigstens  in  Finnland  genossen,  trotzdem  haben 
wir  sie  kaum  je  benutzt.  Südchina  mit  seinem 
riesigen  Kanalnetz  und  den  zahlreichen  Stauseen 
und  Sammelbecken,  die  freilich  hauptsächlich  der 
Reiskultur  dienen,  hat  aber  ausser  den  verschie- 
denen Lotosarten  noch  eine  kultivirte  Wassernuss, 
eine  nahe  Verwandte  der  unsrigen,  die  bei  uns 
wohl  benutzt,  aber  nie  kultivirt  ist,  und  ebenso 
noch  eine  Sagittaria,  eine  nahe  Verwandte  unseres 
Pfeilkrauts,  dessen  Knollen  gleichfalls  niemals  be- 
nutzt worden  sind,  in  Kultur  genommen.  Wir  haben 
eben  die  Bewässerung  und  was  damit  zusammen- 
hängt nur  ganz  mangelhaft  ausgebildet  und  so  ein 
sehr  wichtiges  Gebiet  noch  gar  nicht  in  Angriff 
genommen. 


Geschäftliches. 

1.  Recluiungsntcliweis  und  Entlastamg  des  SehabniMm. 

Herr  Professor  Wagner- Berlin  beantragt  im  Namen 
des  Rechnungsausschasses  Entlastung  des  Schatzmeisters 
mit  folgenden  Worten: 

Der  Herr  Schatzmeister  hat  nns  unsere  Reyision»- 
arbeit  ausserordentlich  leicht  gemacht;  mit  lieben31rQ^ 
diger  Bereitwilligkeit  hat  er  uns  Aber  die  einzelnen 
Positionen  der  Einnahmen  und  Ausgaben  die  j^enägen- 
den  Auskflnfte  gegeben,  er  hat  uns  ferner  zu  den  Aus- 
gaben in  musterhafter  Ordnung  die  Belege  vorgeleet, 
alle  sachlich  und  arithmetisch  in  Ordnung.  Das  Kapital- 
vermögen und  die  Baarcassa  bat  er  in  seiner  persön- 
lichen Obhut,  und  die  12U93.54  Mk.,  welche  fOur  stati- 
stische Erhebungen  der  prähistorischen  Karte  reserfirt 
sind,  Heisren  beim  Bankhause  Merk,  Fink  &  Cie.  in  Mün- 
chen als  Depot,  er  hat  uns  darüber  die  Depotbriefe  To^ 
gelegt.  Es  ist  also  in  Bezug  auf  diese  Rechnung  gar 
nichts  EU  erinnern,  es  geht  alles  in  bester  Ordnung. 
Ich  möchte  deshalb  die  Entlastung  beantragen. 

Die  Entlastung  wurde  ertbeilt  und  sodann  der  vom 
Herrn  Schatzmeister  vorgelegte  Etat  pro  1898  bewilligt 
(s.  oben  8.  93). 

2.  Wahl  des  Ortes  und  der  Zeit  ffOr  die  XXiX.  altgsrosiN 

Versammlung. 

Vorsitzender  Frhr.  T.  Andrian-Werbnrg: 

Wir  schreiten  nun  zur  Bestimmung  von  Ort  nnd 
Zeit  der  XXIX.  Versammlung.  Ich  bitte  den  Herrn 
Generalsekretär,  das  Wort  zu  nehmen. 

Generalsekretär  J«  Ranke: 

Im  vorigen  Jahre  war  Professor  Dr.  Wilhelm  Bla- 
siuB  aus  Braunschweig  in  Speyer  und  hat  uns  eine  sehr 
warme,  von  einer  grossen  Anzahl  von  Gönnern  unserer 
Sache  unterstützte  Einladung  für  das  Jahr  1898  nach 
Braunschweig  übermittelt.  Ich  möchte  der  Gesell^chatt 
im  Hinblick  auf  jene  freundliche  Einladun^ir  als  Ort  des 
nächstjährigen  Congresses  B  r  a  u  n  8  c  h  w  e  i  g  vorschlagen 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  auch  noch  die  er- 
freuliche Mittheilung  zu  machen,  dass  mir  in  der  letz- 
ten Zeit  auch  eine  sehr  warme  Einladung  von  Lindan 
zugegangen  ist,  und  zwar  vom  Magistrat  der  Stadt.  K$ 
geht  daraus  hervor,  dass  wir  dort  sehr  willkommen  sein 
werden.  Diese  Einladung  ist  nicht  auf  ein  bestimmtei 
Jahr  beschränkt,  sondern  wir  sind  eingeladen,  dort  io 
einem  der  nächsten  Jahre  zu  tagen.  Ich  denke,  dass 
dafür  das  Jahr  1899  in  Aussicht  zu  nehmen  wäre.  Ich 
mOchte  hier  meiner  Freude  über  die  Einladung  nach 
Lindau  Ausdruck  geben ,  welcher  die  Gesellschaft  ge- 
wiss sehr  gerne  Folge  leisten  wird.     (Bravo.) 

Gegenstand  der  heutigen  Abstimmung?  ist  nur  der 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  (1898)  und  ich 
beantrage,  Braunschweig  zu  wählen  und  Berrn 
Professor  Dr.  Wilhelm  Blasius  su  bitten,  die 
Lokalgeschäftsführung  übernehmen  lu  wollen. 
(Freudige  Zustimmung  der  Versammlung.) 

Vorsitzender  Frhr.  v.  Andrian-Werbnrg: 

Der  Antrag  ist  angenommen.  Für  das  nächste  Jahr 
sind  Braunschweig  als  Ort  der  Versammlung  aod 
Herr  Prof.  Dr.  Wilh.  Blasius  als  Lokal geschäflsfahrer 
gewählt.     (Andauernder  Beifall.) 

Generalsekretär  J.  Ranke: 

Ich  werde  Herrn  Prof.  Dr.  Blasius  sofort  tel«rra- 
phisch  von  dieser  Wahl  in  Kenntniss  setsen. 
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3.  Neuwahl  der  VorttandfchtfL 

Herr  Sanit&tsrath  Dr.  Orossmann-Berlin: 
Ich  glaube,  Ihre  allaeitige  ZustiminuDg  zu  finden, 
wenn  ich  Ihnen  den  Vorsehlag  unterbreite^  den  bisheri- 
gen Vorstand  per  Acclamation  wieder  zu  wählen,  und 
zwar  in  der  Reihenfolge:  Herr  Geheimrath  Vir chow, 
Wa  1  d e y  e r,  Frhr.  y.  A  n d r i an.  (Bravo.  —  Der  Antrag 
wird  einstimmig  angenommen.) 

Vorlagen  des  Qenertitekrettrs. 

1)  Zum  Antrag  Bunüller: 

Herr  Bumüller  hat  seit  dem  Congress  in  Speyer 
seine  Bemühungen,  die  Missionsanstalten  für  seinen 
Plan,  die  Missionäre  zu  anthropologisch-ethnologischen 
Untersuchungen  heranzubilden,  weiter  verfolgt.  Gleich- 
zeitig hat  er  in  neuen  Missionsberichten  zerstreute,  ge- 
legentliche, anthropolog.- ethnologische  Mittfaeilungen 
ausgezogen  und  fragt  an,  ob  er  diese  letztere  Arbeit 
fortsetzen  solle  und  ob  vielleicht  derartige  Notizen  in 
einem  unserer  Organe  Veröffentlichung  finden  können. 
Meiner  Meinung  nach  würde  sich  für  diese  Veröffent- 
lichung vor  allem  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  eignen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  ist  bereit,  Zusendungen  sol- 
cher Notizen  entgegen  zu  nehmen  und  das  Passende  da- 
raus in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zu  veröffentlichen. 

Ich  erlaube  mir,  den  letzten  Brief,  den  ich  von 
Herrn  Bumüller  erhalten  habe,  hier  mitzutheilen : 

Neuburg  a/D.,  den  5.  März  1897. 

Verehrtester  Herr  Professor! 

Ich  übersende  Ihnen  anbei  einige  Notizen  aus  früh- 
eren Missionsberichten.  Vielleicht  ist  das  eine  oder 
andere  Branchbare  dabei. 

Nachträglich  habe  ich  noch  Nachricht  erhalten  von 
dem  Missionshause  der  in  Kamerun  wirkenden  Missio- 
näre. Ich  erhielt  zustimmende  Antwort  und  die  Nach- 
richt, dass  der  Aufruf  nach  Kamerun  abgegangen.  Fer- 
ner Nachricht  von  Herrn  Spillmann  welcher  der  Sache 
sympathisch  gegenübersteht  und  seine  Unterstützung 
verspricht.  Er  schreibt  allerdings,  dass  die  Missionäre 
seines  Ordens  kaum  mehr  unter  eigentlich  wilden  Völ- 
kern thätig  sind  und  dass  hier  höchstens  die  Sioux- 
Indianer  in  Dakota  und  die  Hindu  in  Vorder-Indien  in 
Betracht  kommen.  Auch  meint  er,  dass  die  Indianer 
Nord-Amerikas  durch  die  Arbeiten  der  Smithson.  Instit. 
ethnographisch  vielleicht  schon  erschöpfend  behandelt 
seien.  Doch  ist  er  gerne  bereit,  Fragebogen  an  die 
Missionen  von  Dakota  und  Vorder-Indien  befürwortend 
zu  senden. 

Es  wäre  wohl  das  beste,  wenn  von  Ethnologen  der 
Gesellschaft  für  die  einzelnen  bisher  in  Frage  kom- 
menden Gebiete  theils  allgemein  gehaltene  theils  die  bis- 
herigen ethnologiBchen  Nachrichten  ergänzende  Frage- 
bogen abgefasst  und  in  nicht  allzu  langer  Zeit  an  die 
Missionäre  hinausgegeben  würden. 

Eigentlich  anthropologische  Beobachtungen  und  Mes- 
sungen können  im  allgemeinen  von  den  bereits  in  der 
Mission  arbeitenden  Missionären  nicht  erwartet  und 
können  nur  dann  erhofft  werden,  wenn  man  den  jungen, 
sich  in  den  Missionshäusern  heranbildenden  Missionären, 
bevor  sie  Deutschland  verlassen,  Messinstrumente  zur 
Verfügung  stellt  und  sie  in  den  Gebrauch  derselben  und 
in  die  wichtigsten  hier  in  Betracht  kommenden  anthro- 
pologischen Fragen  praktisch,  sei  es  persönlich  oder 
durch  geeignete  gedruckte  oder  schriftliche  Anleitungen, 
einführt.    Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Euer  Hoch  wohlgeboren  ergebenster 

Joh.  Bumüller,  Kaplan  in  Neuburg  a/D. 


2)  Der  Generalsekretär  legt,  nach  vorausge- 
gangener spezieller  Genehmigung  der  Versammlung,  die 
folgende  Abhandlung  des  abwesenden  Autors  vor: 

Herr  Michael  Zmigrodzki : 

TTeber  die  Snastika. 

* 

Schon  seit  mehreren  Jahren  haben  sich  einige  Ge- 
lehrte mit  dem  Symbol  der  Suastika  beschäftigt.  — 
Ich  erlaube  mir  heute  die  hochverehrte  Versammlung 
auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  welches  ich  im 
Einverständniss  mit  dem  Autor  bei  dem  Präsidium  de- 
ponirt  habe.  Dieser  Autor  ist  der  schon  vielseits  be- 
kannte Curator  der  Anthropologischen  Abtheilung  im 
Nationalmuseum  zu  Washington  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Er  ist  daselbst  Universitätsprofessor  der  prä- 
historischen Anthropologie  ^—  Herr  Thomas  Wilson. 

Um  dieses  Werk  in  kurzen  Worten  zu  charakteri- 
siren,  muss  man  erklären,  dass  bis  zum  heutigen  Tage 
keine  derartige  Arbeit  erschienen  ist,  die  in  geographi- 
scher Beziehung  auf  einer  so  breiten  Grundlage  die  be- 
treffende Frage  behandelt  hätte,  als  es  bei  Wilson 
der  Fall  ist.  —  Sie  umfiässt  das  gesammte  Europa  von 
Irland  bis  Kaukasus,  von  Italien  bis  Schweden,  dann 
Vorderasien,  Süd-  und  Ostasien  mit  Japan,  letztens  Nord- 
amerika, demnach  den  ganzen  mittleren  Gürtel  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  unserer  Erde.  Dabei  werden  noch 
nördlich,  wie  südlich  über  die  Grenzen  erwähnten  Gür- 
tels mehrere  Ausflüge  gemacht.  —  Schon  deshalb  hat 
dieses  Werk  einen  grossen  Werth.  Es  trägt  den  Titel : 
The  Suastika  the  earliest  known  Symbol,  and 
its  migrations;  with  observations  on  the  mi- 
gration  of  certain  industries  in  prehistoric 
times.  Es  gehört  zu  den  Publicationen  der  Smith- 
sonian  Institution.  Dieses  Werk  umfasst  252  grosse 
Octavseiten  Text  in  oftmaligem  sehr  kleinen  Drack, 
mit  374  vortrefflichen  Bildern  im  Text  und  25  photo- 
graphischen Tafeln.  85  Seiten  widmet  der  Verfasser 
einer  Znsammenstellung  alier  bis  zur  Jetztzeit  ausge- 
sprochenen Meinungen  über  die  Suastika,  weitere  87 
Seiten  behandeln  die  Verbreitung  der  Suastika  in  der 
Alten  Welt,  nachfolgende  100  Seiten  sind  der  Neuen  Welt 
zuerkannt  und  die  letzten  16  Seiten  geben  eine  Zusam- 
menstellung der  Literatur.  Ausserdem  noch  andere  Hin- 
sichten erhöhen  den  Werth  des  Werkes.  Mögen  wir 
uns  jetzt  damit  beschäftigen.  Die  umfassendsten  Ab- 
handlungen über  die  Suastika  haben  Ludwig  Müller 
in  Kopenhagen  und  P.  Greg  in  England  geschrieben, 
doch  beide  haben  vorwiegend  nur  von  der  archäologi- 
schen Snastika  Europa^s  gesprochen.  Die  kleine  Abhand- 
lung Herrn  Graf  Gobletd'Alviella  (Universitätspro- 
fsssor  in  Brüssel)  hat  schon  mehr  die  ausserenropäischen 
Exemplare  in  Betracht  gezogen.  Dann  folgte  meine 
Tafel,  die  ich  in  Paris  1889  ausgestellt  hatte  und  welche 
in  einer  unbedeutenden  Abkürzung  mit  der  betreffen- 
den Abhandlung  im  , Archiv  für  Anthropologie*^ 
Band  XIX  erschienen  ist.  —  Es  möge  mir  hier  nicht 
übel  genommen  werden,  wenn  ich  selbst  meine  Arbeit 
beurtheilen  werde,  aber  ohne  dem  könnte  ich  Wilson^s 
Schrift  nicht  besprechen.  In  meiner  ersten  Behandlung 
der  Suastika  habe  ich  nur  in  drei  Punkten  einen  Schritt 
nach  vorwärts  gemacht.  Ich  habe  Schlieman*8  Aus- 
grabungen als  Basis  des  Studiums  genommen,  alsdann 
habe  ich  die  Beziehung  der  Suastika  zu  dem  Christen- 
thum  kräftiger  hervorgehoben,  schliesslich  habe  ich  die 
Existenz  dieses  Symbols  in  der  Neuzeit  in  der  Ukraine, 
Mähren  und  Bretagne  zur  Kenntniss  gebracht.  Dabei 
bin  ich  ganz  entschieden  gegen  diejenigen  Archäologen 
aufgetreten,  die  der  Suastika  nur  eine  ornamentale,  nicht 
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aber  eine  symbolische  Bedeutang  zneprechen  wollten. 
Auf  dem  Pariser  Anthropologencongress  fand  diese  meine 
Behauptung  einen  recht  laaten  Protest.  Es  ist  hier  kein 
Platz  zu  erörtern,  wo  der  Grand  ist,  dass  man  dem  Sua- 
stikacharakter  so  nachgestanden  hat  Der  Qmnd  ist 
weder  archäologischer  noch  wissenschaftlicher,  deshalb 
gehört  es  nicht  hieher.  Thatsacbe  ist  es  nur,  dass  man 
es  öfters  zum  Absurdum  geführt  hat.  Auf  dem  Pariser 
Congress  begegne  ich  meinem  Opponenten  and  stelle  ihn 
zur  Rede.  „Nein!  Nein!  mein  Herr!  —  ruft  er  —  in 
Troja  war  ei  ein  religiöses  Symbol  —  ja!  aber  sonst 
ist  es  nur  ein  Ornament!"  —  »Bitte,  mein  Herr!  — 
unterbrach  ich  ihn  plötzlich  —  und  in  den  Katakom- 
ben?'  —  „Ja!  in  den  Katakomben  —  Sie  meinen  in 

christlichen?  —  Nun  wissen  sie il  est  redeyenu 

un  Symbol! '    —   Es  versteht  sich  von  selbst, 

dass  ich  ihn  schon  nicht  weiter  gefragt  habe,  da,  so 
▼iel  ich  weiss,  gibt  es  in  dem  archäologischen  Wörter- 
buche kein  Wort:  redevenir.  Entweder  war  etwas 
seit  jeher,  dann  bleibt  es  bis  heute,  oder  es  war  früher 
und  ist  jetzt  schon  nie  mehr  da.  Seit  dieser  Zeit  hat  es 
sich  recht  viel  geändert.  Schon  ein  Jahr  nach  dem 
Pariser  Gongress  rechnet  Q  o  b  1  e  t  d* A 1  v  i  e  1 1  a  in  seinem 
Werke  Migration  des  Symbols  fast  unumwunden 
die  Suastika  —  nicht  nur  die  in  Troja  —  schon  zu  den 
religiösen  Symbolen.  Ein  Jahr  später  wurde  in  dem 
Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  in 
Leiden  mein  Artikel  über  die  religiöse  Bedeutung  Sua- 
8tika*s  veröffentlicht.  Verschiedene  Erwähnungen  über 
meine  Arbeit  traten  in  französischen  und  deutschen 
Schriften  nicht  gegen  meine  Ueberzeugung  auf . . .  und 
nun  jetzt  erscheint  die  Arbeit  Wilson 's,  die  für  den 
symbolischen  Charakter  Suastika's  so  viele  und  so  spre- 
chende Beweise  vorführt,  dass  man  sich  kaum  einbil- 
den könnte,  dass  noch  jemand  diese  Anschauung  ver- 
neinen würde,  da  Wilson  diese  Beweise  von  Völkern 
bringt,  die  jetzt  noch  leben.  Warum  sollte  die  Sua- 
stika nun  anders  gedeutet  werden  und  ihr  ein  anderer 
Sinn  beigelegt  sein,  als  ebenso,  wie  sie  bei  jenen  Völ- 
kern gedeutet  wird,  bei  denen  sie  noch  im  täglichen 
Gebrauche  und  in  Verehrung  ist?  —  Wie  sie  eben  bei 
ihnen  gedeutet  wird,  dazu  gibt  uns  das  Werk  Wilson's 
folgende  Angaben: 

In  Ostindien  bei  der  Jainasecte  und  auch  bei  den 
Braminen  bedeutet  sie  eine  Benediction  und  eine  gute 
Prophezeiung.  (S.  775,  802.)  Immer  bleibt  sie  in  einer 
religiösen  Beziehung  zu  der  Sonne  (784,  791).  Bei  den 
Jainas  ist  Suantika  in  ebenso  grossem  Gebrauch,  wie 
das  Kreuz  bei  den  Katholiken,  denn  die  Jainas  machen 
dieses  Zeichen  auch  beim  Eintritt  in  den  Tempel  (S. 
805).  Die  bekannte  Art  des  Sitzens  mit  gekreuzten 
Beinen  und  Armen  heisst  bei  ihnen  die  Suastikapostur 
(S.  882).  Hier  sei  auch  erwähnt,  dass  eine  solche  sitzende 
Figur  man  in  Amerika  im  Tennesee  gefunden  hat  (S. 
880).  —  In  China  und  Japan  ist  Suastika  mit  der  Sonne 
identisch  (S.  800),  auch  sind  die  Häuser  mit  ihr  bezeich- 
net. Bemerkt  sei  auch,  dass  sogar  ein  Kaiser  im  VII L 
Jahrhundert  v.  Chr.  Suastika  als  Ornament  zu  gebrau- 
chen verboten  hat.  In  Tibet  rechnet  man  Suastika  zu 
den  heiligen  Symbolen  Budda*s.  Bei  den  Kansas  Indi- 
anern Nordamerika^s  wird  Suastika  von  denjenigen  ge- 
tragen, die  sich  zum  Sonnencultus  bekennen  (S.  895), 
ebenso  ist  es  im  Gebrauch  bei  Nawajos  in  New-Mexiko 
und  bei  den  Pirnas  in  Arizona  (901).  In  Brasilien  be- 
decken die  Frauen  der  Indianer  ihre  Scham theile  mit 
einem  Triangel  aus  Terracotta,  auf  welchem  Suastika  ge- 
zeichnet ist,  ähnlich  jenem  Triangel  mit  Suastika,  wel- 
chen wir  bei  dem  Venusidol  in  Troja  sehen  (904).  — 
Nun  also,  Dank  dem  Herrn  Wilson,  wissen  wir,  dass 


in  einigen  Gegenden  der  Erde  die  Suastika  noch  bis 
heute  in  wirklichem  Gebrauche  vorhanden  ist  In  meiner 
ersten  Abhandlung  habe  ich,  sozusagen,  nur  zwei  halb- 
lebendige Suastika  vorgeführt  —  obzwar  im  Volksge- 
brauche noch,  aber  doch  schon  ohne  Bewusstsein  der 
eigentlichen  Bedeutung  derselben,  sogar  oft  ohne  be- 
sondere Benennung.  Seit  dieser  Zeit  ist  es  mir  geglQekt, 
noch  einige  in  Europa  zu  entdecken  —  aber  keine  ein- 
zige so  lebendig,  wie  diejenigen  in  Indien,  China  und 
bei  den  Indianern«  von  welchen  eben  uns  WiUon 
spricht.  Im  ersten  Augenblicke  befremdet  es  uns,  wie 
es  auch  Wilson  bemerkt  (S.  981),  dass  die  Suastika  in 
Indien  besonders  bei  einer  abgeschlossenen  Secte  und 
dann  nur  bei  den  nicht  arischen  Völkern  lebendig  eich 
erhalten  hat.  Es  ist  erklärlich,  dass  die  Suastika  dort, 
wo  sie  als  ein  heimisches  Produkt  angesehen  war,  leich- 
ter behandelt  und  schliesslich  in  Ornamentik  umgewan- 
delt, ja  sogar  vergessen  wurde.  Wo  aber  die  ethni- 
schen oder  religiösen  Emigranten  dieses  Symbol  mit- 
gebracht haben,  dort  haben  sie  es  auch  mit  PietU  ge- 
wahrt und  aufbewahrt.  Solche  Vorkommnisse  können 
wir  in  vielen  anderen  Fällen,  wie  in  vielen  Epochen 
aufweisen.  So  sind  s.  B.  die  Israeliten,  aus  der  Ve^ 
bannung  rückkehrend,  viel  eifrigere  Jehovisten  gewesen, 
als  sie  es  fräher  in  ihrer  Heimat  waren.  Die  helenische 
Götterlehre  hat  ihren  Ausbau  in  den  Kolonien  ge fan- 
den. Die  ältesten  Ueberlieferungen  der  Germanen  wären 
nicht  in  Deutschland  selbst,  sondern  in  Skandina?ien 
und  Island  zu  suchen ;  auch  sind  die  eifrigsten  Qaacker 
nicht  in  England,  sondern  in  Amerika  zu  finden.  Pol- 
nische Verbannte  nach  Sibirien,  obwohl  sie  zuvor  Dia- 
lect  gesprochen  haben,  kommen  nach  mehreren  Jahren 
nach  der  Heimath  zurück,  rein  literarisch  sprechen! 
Dieselbe  Erscheinung  nehmen  wir  auch  in  der  Geschichte 
der  Suastika  wahr.  Wo  ist  sie  noch  am  Leben  verblie- 
ben? Auf  den  äussersten  ethnischen  und  cnlturellen 
Punkten.  So  in  Indien  bei  der  Secte  Jaina^s,  die  von 
sich  selbst  sagen,  dass  sie  sogar  älter  als  der  Brama- 
nismus  sind,  die  aber  von  den  Bramanen  und  Buddii^ten 
als  eine  gottlose  Secte  behandelt  sind.  Dann  in  China 
und  Japan,  wo  sie  ganz  gewiss  von  den  Buddisten,  and 
in  Amerika,  wo  sie  sehr  wahrscheinlich  auch  von  den 
Hindu- Emigranten  (noch  vorbuddistischen)  eingeführt 
ist.  —  Wilson *s  Buch  gibt  darüber  die  besten  Bele^ 
(882).  Nehmen  wir  nun  Europa  näher  in  Betracht  Wo 
finden  wir  die  Suastika,  wenn  nur  in  einem  nicht  mehr 
verstandenen  Symbol  oder  gar  nur  im  OrnamentV  In 
der  Ukraine  auf  den  Ostereiern«  wie  als  Hauszeichen 
mit  Symbol  Charakter  und  in  den  Stickereien  als  Orna- 
ment. In  Mähren  auf  den  Ostereiern.  Am  Rhein  and 
Mosel  finden  wir  selbige  mit  Symbolcharakter  als  Haas- 
zeichen und  Feuerrad.  In  Overgne  und  Island  eben- 
falls als  Symbol  Nirgends  aber  habe  ich  die  Soaatikä 
in  Europa  so  lebendig  gefunden,  als  in  einem  abge- 
schlossenen Winkel  Italiens.  Wenn  wir  von  Neapel  nach 
Pompeji  per  Eisenbahn  gehen  und  die  Station  Torre 
delGreco  hinter  uns  haben,  so  sehen  wir  rechts  dicht 
am  Seeufer  20—80  armselige  Fischer  hü  tten,  von  dejien 
fast  jede  mit  dem  suastikalen  Kreuz  oder  ebensolchem 
Kreis  bezeichnet  ist. '  Mit  einem  Marinesoldaten  zaf.illig 
reisend  und  denselben  um  die  Deutung  dieser  Zeichen 
befragend,  entgegnete  er  mir,  dass  es  die  Schutzmarken 
gegen  die  Seestürme  sind,  und  wirklich  findet  man  lie 
vorwiegend  auf  der  Nordseite  der  Hütten.  (Es  w&re 
dies  mit  der  Sitte  in  Bengalen  zu  vergleichen,  von  wel- 
cher Wilson  spricht,  S.  803.)  Ausserdem  findet  man 
diese  Zeichen  überall,  wo  ein  Schiff  oder  ein  Fischer 
boot  am  Felsen  zerschellte,  oder  auch  einem  Orte  ge^n- 
über,  wo  ein  Boot  zu  Grunde  ging.   Mit  dieser  Eriäh- 
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lung  komme  ich  abermals  auf  das  Werk  Wilson *8  za 
sprechen  tmd  hier  muss  ich  ihm  den  Vorwurf  machen, 
dass  er  sich  fast  ausschliesslich  nur  mit  der  Suastika 
beschSitigt  hat.  Bei  meinen  weiteren  (nach  der  Pari- 
ser Ausstellung)  verfolgten  Studien  wurde  ich  gerade 
gezwungen,  zu  der  Ueberzeugung  zu  kommen,  dass  Sua- 
stika nur  ein  Hauptsymbol  einer  ganzen  grossen  Gruppe 
ist.  Alle  diese  Symbole  gehören  einer  monotheistischen 
Urreligion  an,  bei  welcher  Sonne  und  Feuer  die  Haupt- 
symbole waren,  d.  h.  die  Quelle  der  himmlischen  und 
irdischen  Wärme.  Ich  habe  mich  schon  genauer  im 
Archiv  International  für  Ethnographie  —  Ley- 
den  1891  —  darüber  ausgesprochen  und  es  ist  gerade 
meine  Zukunftsarbeit,  zu  welcher  ich  noch  das  Material 
sammle.  Jetzt  sei  es  mir  erlaubt,  nur  zu  constatiren, 
dass  alle  diese  Symbole,  die  ich  mit  einem  Worte  Sua- 
stikale  bezeichne,  eine  grosse  Gruppe  für  sich  bilden. 
Davon  kann  man  leicht  eine  ueberzeugung  erlangen, 
wenn  man  die  Numismatik  (angefangen  von  den  Ly- 
diem  bis  zu  den  Skandinaven  im  XIII.  Jahrhundert  nach 
Chr.)  systematisch  durchgeht.  In  Kleinasien  und  Grie- 
chenland sind  die  Münzen  mit  ^diesen  Symbolen  ganz 
bedeckt.  In  Rom  war  es  anfänglich  der  Fall,  dann 
wiederum  erst  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser.  In 
der  byzantinischen  Numismatik  war  e<i  ebenso  abhängig 
von  den  herrschenden  Elementen  in  der  oder  jener 
Epoche.  Wenn  die  klassischen  vorherrschten,  dann  war 
die  Münze  ein  Bildträger  des  damaligen  Herrschen,  es 
war  ein  kleines  Kunstwerk  —  herrschten  die  barbari- 
schen vor,  so  tauchten  die  obenerwähnten  Symbole  auf. 
Iberische  und  gallische  Münzen  sind  mit  diesen  Sym- 
bolen übersäet,  desgleichen  die  merovingischen  und  caro- 
lingischen.  Bei  den  ottonischen  nahm  schon  das  Kaiser- 
bildniss  das  Ueberge wicht  und  Ende  des  XI.  Jahrh.  starb 
diese  Suastika-Symbolik  in  der  deutschen  Numismatik 
vollständig  ab.  In  der  polnischen  Numismatik  verblieb 
sie  noch  bis  Ende  des  XII.  Jahrh.  und  in  der  skandina- 
vischen bis  ins  XIII.  Jahrh.  hinein,  dann  aber  starb  diese 
Symbolik  im  öffentlichen  Gebrauche  in  Europa  fast 
gänzlich  ab.  Sie  blieb  in  den  religiösen  Schriften,  be- 
sonders in  den  Bibeln  —  in  Italien,  Deutschland,  Frank- 
reich —  und  dauerte  mehr  oder  weniger  noch  im  XIII. 
Jahrhundert.  Erst  im  XIV.  Jahrhundert  trat  das  künst- 
lerische Element  in  den  Vordergrund  und  die  Symbolik 
stirbt  ab.  In  der  Heraldik  —  verständlicherweise  — 
besonders  in  den  ältesten  Adelsgeschlechtem  verbleibt 
sie  noch  bis  heute.')  Mir,  als  einem  Europäer,  konnte 
die  Geschichte  meiner  heimischen  Numismatik  nicht  ent- 
gehen, weshalb  es  mir  auch  unmöglich  war,  ausschliess- 
lich bei  der  Suastika  zu  verbleiben.  Meine  Tafel,  welche 
ich  für  die  Chicago-Ausstellung  vorbereitet  habe  und 
welche  ich  der  dortigen  Folklore'-Gesellschaft  geschenkt 
habe,  (die  aber  leider  noch  nicht  veröffentlicht  ist)  trägt 
auch  nicht  mehr  den  Titel:  Histoire  de  Suastika 
allein,  sondern  hat  noch  die  Zugabe  —  delaroue  so- 
laire  et  des  autres  symboles  correlatives.  — 

*)  Gatalogues-Greek  coins  in  London  16  vol.  -— 
Rabeion  et  Cohen:  Monnaies  romaines  8  vol.  —  Sa- 
batier:  Description  g^n^ral  d.  m.  byzantine  2  vol.  — 
Friedländer:  Die  Münzen  der  Vandalen  und  Ostgothen. 
—  Lorichs:  Numismatique  Celtibere.  —  Lelevel: 
1)  Numismatique  gauloise,  2)  Reaparitions  du  type  gau- 
lois,  8)  Numismatique  du  moyen-äge.  —  Dannenberg: 
Die  deutschen  Münzen  der  sächsischen  und  fränkischen 
Kaiserzeit.  —  Stronczynski:  Polnische  Numisma- 
tique.—  Mansfeld:  Danske Mynter.  —  Siebmacher: 
Grosses  und  allgemeines  Wappenbuch.  —  Niesiecki: 
Polnisches  Wappenbucb. 

Corr.-Blmtt  d.  deatseh«  A«  G. 


Selbige  Tafel  ist  10  Meter  lang,  einen  Meter  breit  und 
umfasst  ungefähr  1500  Figuren,  die  ich  aus  meiner 
Sammlung,  welche  über  3000  Zeichnungen  enthält,  aus- 
erwählt habe.  Von  dieser  Tafel  spricht  eben  Wilson 
in  seinem  Werke  (S.  792).  Er  hat  sie  in  Chicago  ge- 
sehen, wollte  selbige  dann  für  sich  nach  Washington 
zum  näheren  Studium  mitnehmen,  doch  die  Ghicagoer 
Gesellschafc  wollte  sie  ihm  nicht  ausleihen.  Infolge- 
dessen hat  Wilson  auch  nicht  bemerkt,  von  welch* 
grosser  Bedeutung  für  unsere  Frage  die  Geschichte  der 
europäischen  Numismatik  ist,  und  hat  nur  die  griechi- 
sche wie  kleinasiatische  berücksichtigt.  Ausserdem  er, 
als  Amerikaner,  hatte  anderseits  ein  so  grosses  und 
wichtiges  Material  zu  verarbeiten  gehabt,  dass  es  kein 
Wunder  wäre,  wenn  ihm  die  europäische  Angelegen- 
keit etwas  ferner  gestanden  ist.  Jeder  soll  das  Seine 
bearbeiten,  dann  wird  es  möglich,  eine  gemeinsame 
Rechnung  zu  machen,  wovon  ich  hochgeehrter  Versamm- 
lung hier  einige  Fragmente  vorlegen  will.  Hier  auch 
sei  es  mir  erlaubt,  noch  eine  Berichtigung  Wilson *s 
Werkes  anzuschliessen,  die  obwohl  einer  persönlichen 
Natur  ist,  doch  auch  viel  Objectives  in  sich  enthält. 
Wilson  führt  an,  dass  meine  Tafel  in  zwei  Abtheilungen 
eingetheilt  ist:  prähistorische  und  christliche. 
Er  hat  nicht  bemerkt,  dass  meine  Tafel  in  prähisto- 
rische und  historische  Epoche  getheilt  ist  —  ver- 
muthlich  infolge  dessen,  dass  die  Inschriften  nur  ganz 
oben  standen  und  in  einigen  Unterabtheilungen  habe 
ich  sogar  keine  Grenzlinie  gezogen,  z.  B.  in  Skandi- 
navien. Von  links  nehmend,  gegen  die  Mitte  der  Reihe, 
gehen  die  prähistorischen  Funde  und  von  rechts  die 
historischen,  die  in  der  Mitte  der  Reihe  sich  vorfinden- 
den Gegenstände  aber  habe  ich  den  lokalen  Forschern 
zur  Definition  überlassen,  welches  Object  in  die  oder 
jene  Epoche  gehört.  Was  das  Christenthum  anbelangt, 
so  habe  ich  genau  in  der  Mitte  der  Tafel  einen  Platz 
(über  einen  Quadratmeter  gross)  mit  dicker,  doppelter, 
schwarzer  Linie  eingerahmt,  woselbst  ich  alles  zusam- 
mengestellt habe,  was  die  Suastika  in  Beziehung  zu 
dem  Christenthum  charakterisirt  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Chronologie,  noch  auf  Völkerunterschiede. 
In  derselben  Reihe  stehen  die  Inschriften,  die  Darstell- 
ungen Gottes  oder  Mutter  Maria  u.  s.  w.  aus  verschie- 
denen Epochen  und  Völkern.  Seit  dieser  Zeit  habe  ich 
noch  mehrere  heilige  Bildnisse  ans  den  religiösen  Hand- 
schriften —  reichend  bis  in's  XIII.  Jahrhundert  —  in 
Italien  und  Deutschland  gesammelt,  und  die  ganze 
Summe  bezeugt  sehr  deutlich,  dass  die  Suastikale  Sym- 
bolik von  dem  Christenthum  für  seine  eigene  angenom- 
men worden  ist.  Ich  habe  hier  deswegen  etwas  länger 
über  meine  Tafel  und  über  die  Bedeutung  der  numis- 
matischen Symbolik  gesprochen  und  zwar  unter  direk- 
ter Adresse  an  Herrn  Wilson,  um  ihn  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Wenn  er  noch  einmal  sein  archäo- 
logisches Material  sichten  wird  imd  alles,  was  auf  Sonne 
und  Feuer  Beziehung  hat,  zusammenstellen  wird,  so 
werden  wir  ganz  sicher  wieder  ein  Werk  bekommen, 
das  uns  viele  neue  und  höchst  wünschenswerthe  Per- 
spectiven, so  wie  es  bei  dem  vorliegenden  Werke  der 
Fall  ist,  eröffnen  wird.  Es  sei  mir  erlaubt  auf  Grund 
Wilson 's  Werkes  zwei  Zusammenstellungen  hier  vor- 
zuführen. In  China  haben  wir  Suastika  in  dem  Netze 
der  Spinne  und  in  Amerika  haben  wir  die  Spinne  wie- 
der in  Suastika  selbst  stylisirt.  (Tafel  4,  Fig.  275 
bis  278.)  Wir  finden  auch  die  Gegenstände,  welche 
sichtlich  den  hinduistischen  Charakter  tragen,  nämlich 
die  Figuren  in  der  suastikalen  Postur  (Taf.  10).  Wie 
ist  dies  geschehen?  Wir  wissen,  dass  die  Malayen  ein 
seefahrendes  Volk  waren,  aber  wie  weit  und  in  welcher 
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Menge  sie  auf  ihren  E&hnen  gelangt  sind,  das  wissen 
wir  nicht,  sie  haben  leider  keine  Annalen  hinterlassen, 
und  daa  Archiywesen  war  ihnen  auch  unbekannt.  Wir 
wissen  nur,  dass  sie  Südm&nner  Asiens,  ähnlich  Nord- 
m&nnem  Europas  waren,  and  wir  wissen  anch  mit  Sicher- 
heit, dass  die  letzten  bis  nach  Amerika  gekommen  sind. 
So  komme  ich  zur  zweiten  Znsammenstellung  der  sua- 
stikalen  Formen.  Die  Form  der  geflochtenen  oder  ein- 
geschnittenen Suastika  finden  wir  ausschliesslich  in  fol- 
genden Gegenden  und  Orten:  Auf  der  Kirche  vom  XII. 
Jahrhundert  in  Inowroclaw  bei  Posen,  von  welcher  ge- 
sagt wird,  sie  sei  von  einem  Dänen  gebaut  worden. 
(Mittheilang  des  dortigen  Pfarrers  Anton  Laubits.) 
In  ähnlicher  Form  sehen  wir  sie  auf  dem  Dome  in 
Aarhaus  in  Danien  (Müller  Ludwig:  Det  saa- 
kaldte  Hagekors.  EiobenhaTU  1877,  S.  04).  Die 
beiden  Formen  finden  wir  auf  den  Runnen- Steinen 
in  Schweden  und  zwar  mehrmals.  (DybekRichard: 
SverikesRunenurkunder.  Stockholm  1860,  Fig. 46, 
62,  121,  146,  190;  Stephens  aeorge:'The  Old- 
Northern  Runic  Monuments,  784,  752,  791).  Und 
nun  sehen  wir  dieselbe  Form  bei  den  Ureinwohnern 
Amerikas  in  Fains  Island  in  Tennesee.  Jetzt  gehen  wir 
an  die  Form  der  gefiochtenen  Suastika  und  Kreuz.  Wir 
finden  es  in  Schottland  (Sculptured  Stones  of  Scottland 
LXXIX  und  noch  einige  ähnliche)  und  in  Amerika 
in  Mississippi,  Tennesee  u.  s.  w.  nur  etwas  mehr  ent- 
wickelt (Wilson:  The  Suastika,  Fig.  268,  264,  266, 
266).  Eine  andere  Form  finden  wir  auf  der  Kirche 
Giording  in  Danien,  dann  auf  den  Runensteinen  in 
Schottland  (Müller  Ludwig,  op.  cit,  S.  94.  Sculp- 
tured Rtones  vol.  II  pl.  VI,  VII,  XXVI  1,  CXIII 
6 — 7  CXXVII)  und  dann  in  Amerika  in  Tennesee  und 
in  Nicaragua  sehr  unbedeutend  verändert.  (Wilson: 
The  Suastika,  Fig.  238  und  260.)  Aus  diesen  Zu- 
sammenstellungen ziehe  ich  noch  keine  definitiven 
Schlüsse,  aber  ich  konnte  nicht  umhin,  sie  Ihnen,  hoch- 
geehrte Versammlung,  vorzulegen.  Sie  geben  doch,  so 
scheint  es  mir,  ein  leichtes  Licht  über  die  Völkerwan- 
derungsfrage,  da  wir  ja  ohnehin  von  derselben  nicht 
früher  wissen,  als  1000  Jahre  vor  Christus,  weiter  aber 
wissen  wir  fast  nichts.  Z.  B.  eine  ägyptische  Inschrift 
bezeugt,  dass  im  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  grossen 
Staatsbildungen,  irgendwo  in  Italien,  eine  grosse  Flotte 
gegen  Aegypten  schickten.  Und  doch  700  Jahre  später 
betrachten  wir  die  italienische  Halbinsel.  Wo  sind  diese 
Seemächte?  Was  ist  mit  diesen  Völkern  geschehen  ?  Sind 
sie  ausgestorben  ?  Sind  sie  weitergezogen  ?  Dann  wo  und 
wann?  Wer  kann  uuh  darauf  antworten?  Nun  ein  zweites 
Beispiel.  In  Paris  im  Trocadero-Musenm  liegt  ein  pracht- 
volles Obsidianmesser,  ein  schönes  Industrieproduct  der 
neolithischen  Epoche.  Dasselbe  wurde  in  Yukatan  ge- 
funden, doch  dabei  zu  erwähnen  ist,  dass  ein  solcher  Ob- 
sidian  sich  nur  im  mittleren  China  vorfindet.  Wer  hat 
dieses  Messer  in  der  neolithischen  Epoche  nach  Yukatan 
gebracht?  (Gewiss  niemand  anderer  als  die  Südmänner 
Asiens,  die  Malayen.  —  Aber  wann?  Auf  was  fär  Fahr- 
zeugen? —  Und  noch  ein  Beispiel.  Bei  den  Azteken  war 
bekanntlich  ein  grausamer  religiöser  Gebrauch  eigen.  Die 
Priester  fahrten  an  einem  Frühlinsrstage  einen  Knaben 
vor  dem  Sonnenaufgange  auf  einen  Hügel  in  der  Absicht, 
demselben  gerade  im  Augenblicke  des  Sonnenaufganges 
die  Brust  zu  zerreissen  und  sein  zitterndes  Herz  beraus- 
zureissen,  um  es  noch  warm  und  bebend  der  Sonne  zu 
opfern.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bis  heute  bei  den  Buriaten 
in  den  Kirgisensteppen  vor,  nur  dass  das  0  pfer  kein  Mensch 
mehr,  sondern  ein  Pferd  ist.  Jst  nun  diese  Sitte  von  den 
Buriaten  zu  den  Azteken  oder  umgekehrt  gekommen? 
Haben  die  Buriaten  diese  aztekisthe  Sitte  gemildert  oder 


haben  die  Azteken  die  buriatische  verwildert?  Die  Cnl- 
turgeschichte  kennt  beide  Verwandlungen  recht  wohl, 
aber  wann  es  war  und  wie  es  dazu  kam?  Kurz  und  ^t, 
wir,  die  Menschen,  wissen  wohl,  dass  wir  gewandert  sind 
in  grossen  Horden,  wie  anch  in  den  langsam  sich  be- 
wegenden Colonien,  aber  wann?  Worüber?  Dasvinen 
wir  noch  nicht  In  der  Frage  kann  nur  das  Eine  be< 
hilflich  sein,  eine  gemeinsame  Arbeit  der  Männer  der  let- 
schiedenen  Erdtheile.  Mit  voller  Freude  also  müsaeD 
wir  solche  Arbeiten  begrüssen,  wie  diese  Wilson's,  is 
welcher  er  neben  der  Zusammenstellung  der  europäischen 
Studien  anch  seine  eigene  amerikanische  in  eine  Pa- 
rallele gestellt  hat.  Es  muss  dann  unbedingt  zum  Ve^ 
gleich,  zum  Anatausch  der  Fragen  und  Antwort^^n  kom- 
men. Es  sei  mir  nun  gestattet,  eine  Frage  an  Wilson 
zu  richten  ?  Merkt  er  keinen  Unterschied  in  dem  Cha- 
rakter der  archäologischen  Funde  des  Westens  und  des 
Ostens  von  Amerika?  Sind  nicht  jene  nfther  einem  asia- 
tischen nnd  diese  dem  europäischen  Character?  Nach 
den  Zeichnungen  ist  es  schwer  zu  nrtheilen,  da  man 
ausserdem  noch  die  Umgebung  kennen  muss,  in  welcher 
solche  Funde  vorkommen.  Deshalb  können  derartif^e 
Definitionen  nur  von  Amerikanern  selbst  am  besten 
durchgeführt  werden  und  dann  erst  die  Resultate  we^ 
den  von  den  Europäern  aufgenommen  und  angepasst 
sein  können.  Je  mehr  also  eine  solche  Entgegenarbeit 
der  Gelehrten  der  Hemisphären  sich  vereint,  desto  schnel- 
ler, intensiver  und  sicherer  wird  in  anthropologischen 
und  archäologischen  Fragen  Aufklärung  und  Bestimmt- 
heit treten,  besonders  in  den  vorgeschichtlichen  Ver- 
bindungen der  Alten  und  der  Neuen  Welt.  Zu  solcher 
Aufklärung  aber  werden  wir  erst  dann  kommen,  wenn 
wir  einen  grossen  enropäisch-amerikanischen  und  ameri- 
kanisch-asiatischen archeologischen  Material  fonds  haben 
werden.  Und  eine  solche  gemeinsame  Arbeitsleistung 
ist  in  so  wichtigen  Fragen  besonders  zu  empfehlen,  wie 
es  eben  die  Suastika-Frage  ist,  von  welcher  Wilson 
ganz  richtig  sagt,  dass  man  ohne  sie  weder  Migration-. 
noch  Religion-,  noch  Culturfrage  behandeln  könne,  und 
in  der  Suastikafrage  ist  Wilson 's  Werk  in  der  ar- 
chäologischen Hinsicht  von  eben  solcher  Wichtigkeit, 
wie  in  der  philosophischen  die  Schriften  von  JohnO. 
Nesfield  unter  dem  Titel  The  primitiv  Philoso- 
phie offire  (Calcuta  Review,  vol.  78)  nnd  von  Dn- 
moutier  Gustave:  Le  suastika  et  la  roue  so- 
laire  dans  les  symboles  et  dans  les  caract^re» 
c  hinoi  8.  (Revue  d*fithnographie  1885— 4^  vol.  page  319.) 

8)  Die  prähistorischen  Wandtafeln. 

In  den  letzten  Tagen  vor  dem  Congresse  habe 
ich  noch  aus  Oberstaufen  im  Allgäu  von  dem  hoch- 
verdienten Kartographen  und  treuen  Mitarbeiter  untrer 
Oesellschaft,  Herrn  k.  w.  Major  a.  D.  E.  v.  Tröltseh, 
folgende  Zuschrift  betreffs  der  prähistorischen 
Wandtafeln  erhalten.  Ich  theile  den  Brief  mit,  in- 
dem ich  der  Hofi'nung  Ausdruck  gebe,  dass  der  von 
Herrn  v.  Tröltsch  ausgesprochene  Wunsch  sehr  bald 
überall  in  den  deutschen  Landen  in  Erfällnng  gehen 
werde 

Oberstaufen  im  Allgäu,  31.  Juli  1897. 

Hochgeehrtester  Herr  Professor! 

Erlauben  Sie  mir  gefälligst  eine  Bitte  resp.  An^^ 
Entsprechend  dem  Beschlüsse  des  gemeinschaftlichen 
deutschen  und  österreichischen  anthropologischen  Cod- 
gresses  in  Wien,  hat  vor  ein  paar  Jahren  das  K.  K. 
österreichische  Ministerium  für  Kultus  and  Unterricht 
eine  Wandtafel  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk* 
male  aus  Oesterreich- Ungarn  in  sehr  gelungener  Weise 
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nach  dem  yon  mir  seinerzeit  dem  genannten  Congresse 
Yorj^elegten  Systeme  anfertigen  nnd  in  den  Schulen 
(und  Rathhftnsem?)  der  ganzen  Monarchie  verbreiten 
lassen. 

Warum  erfolgte  die  Einfahrung  ähnlicher  Wand- 
tafeln mit  den  entsprechenden  provinziellen  Typen  nicht 
auch  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten?  Soviel  mir 
bekannt,  worden  in  denselben  bis  jetzt  nur  Probeent- 
wfirfe  gemacht  Auch  die  Eostenfrage  soll  noch  Hin- 
demisse bieten.  Dieselbe  ist  aber  sehr  einfach  zn  lösen, 
wenn  man,  wie  es  in  Württemberg  geschah,  den  fer- 
tigen farbigen  Entwurf  einer  geeigneten  Buchhandlung 
in  Verlag  übergibt,  welche  die  Anfertigung  der  Litho- 
graphie etc.,  des  Drucks,  den  Verkauf,  die  Verpackung 
und  Veraendung  der  Subscriptionslisten  und  der  Wand- 
tafeln übernimmt.  Die  Versendung  der  Wandtafeln  ge- 
schah, soviel  mir  bekannt  ist,  partienweise  an  die 
Schulinspectoren,  welche  dieselben  bei  Gelegenheit  von 
Conferenzen  an  die  einzelnen  Schulen  gegen  Einzahl- 
ung des  Betrags  übergaben.  In  dieser  Art  wickelte  sich 
das  ganze  Geschäft  rasch,  einfach  und  wohlfeil  ab.  Be- 
kanntlich betrug  in  Württemberg  der  Abonnements- 
preia.  eines  auf  Leinwand  aufgezogenen  mit  Holzstäben 
und  Anfhangösen  versehenen  Exemplars  nur  eine  Mark. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Aufforderung 
an  die  Schulen  zur  Anschaffung  der  Wandtafeln,  deren 
Zweck  und  Benützung  beim  Unterricht  zuvor  in  einem 
besonderen  Erlasse  der  betreffenden  Kultusministerien 
voranzugehen  hätte. 

Ich  erlaubte  mir  diese  Mittheilungen  im  Interesse 
unserer  gemeinschaftlichen,  vorgeschichtlichen  Forsch- 
ungen zu  machen,  um  so  mehr,  da  sich  der  Werth 
dieser  Wandtafeln  sowohl  in  unserem  Lande,  wie  in 
Oesterreich  wiederholt  erwiesen  hat,  so  z.  B.  erst  vor 
kurzem  bei  Entdeckung  eines  werthvoUen  Fundes  in 
Vorarlberg,  welcher  entsprechend  den  Anweisungen  auf 
der  Wandtafel  an  das  Landesmuseum  in  Bregenz  abge- 
liefert wurde. 

Da  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Professor,  stets  beson- 


ders warmes  Interesse  für  die  Sache  bekundeten,  so 
wird  es  Ihnen  gewiss  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logencongress  gelingen,  dahin  zu  wirken,  dass  derartige 
Wandtafeln  nun  auch  baldigst  in  den  übrigen  deut- 
schen Staaten  zur  Einführung  gelangen. 

Mit  meinem  Befinden  geht  es  allmählich  besser; 
jedoch  muss  ich  mich  immer  noch  schonen,  so  z.  B. 
auch  bei  Bearbeitung  einer  grösseren  von  mir  begon- 
nenen vorgeschichtlichen  Arbeit. 

Ich  bitte,  mich  den  Herren  des  Congresses,  dem 
ich  besten  Erfolg  wünsche,  angelegentlichst  zu  em- 
pfehlen imd  zugleich  versichert  zu  sein  der  alten  freund- 
schaftlichen Gesinnungen  Ihres 

hochachtungsvollst  ergebenen 

E.  von  Tröltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 

Vorsitzender  Frhr.  v.  And rian- Wert urg: 

Unser  Programm  ist  nunmehr  erschöpft. 

Es  erübrigt  mir  nun,  den  wärmsten  Dank  auszu- 
sprechen Sr.  Magnificenz  dem  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Brehmer,  dem  Hohen  Senat  der  Stadt  Lübeck, 
Herrn  Senator  Dr.  Eschenbarg,  Herrn  Dr.  Pauli, 
Dr.  Hoffmann,  Dr.  Lenz  und  vielen  anderen. 
Der  freundliche  und  herzliche  Empfang,  der  uns 
hier  zu  Theil  geworden  ist,  die  allgemeine  Theil- 
nahme  an  unseren  Bestrebuagen  werden  in  unseren 
Herzen  stets  unvergänglich  eingegraben  sein;  sie 
berechtigen  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  infolge 
unseres  Congresses  zahlreiche  neue  Freunde  der 
Anthropologie  aus  allen  Kreise q  der  Lübecker 
Bürgerschaft  zuwachsen  werden. 

Ich  erkläre  hiemit  den  XXVIII.  Congress  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für  ge- 
schlossen.    (Schluss  der  Verhandlungen.) 
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Der  äussere  Verlauf  des  Congresses. 


Lübeck,  das  altehrwflrdige  Haupt  des  Hansabunde«, 
daa  auf  eine  glanzvolle  Geschichte  zurückblicken  kann, 
-wie  wenige  St&dte,  hatte  vom  8.  bis  6.  August  dem 
XXVUI.  Congresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  seine  gastlichen  Mauern  geöffnet. 

Vor  fast  zwei  Jahrzehnten  war  von  Seite  der  Ge- 
sellschaft gelegentlich  ihrer  IX.  Versammlung  von  Kiel 
aus  Lübeck  ein  Besuch  abgestattet  worden ;  das  damals 
Geschaute  und  Erlebte  hatte  bei  allen  Theilnehmem 
frohe  Erinnerungen  hinterlassen.  Nicht  wenige  von  den 
damaligen  Gftsten  hatten  sich  auch  in  diesem  Jahre  zu 
dem  Besuche  der  Stadt  gerüstet,  auf  welche  Deutsch- 
land mit  besonderem  Stolz,  mit  besonderer  Verehrung 
und  Liebe  blickt.  — 

Die  Gongress-Theilnehmer  versammelten  sich  im 
Laufe  des  2.  August  (Montag).  Die  Stadt  war  zum  Em- 
pfang der  Gäste  festlich  beflaggt.  Ganz  besonders  reichen 
Flaggenschmuck  zeigten  das  Rathhaus  und  die  alten 
ehrwürdigen  Holstenthfirme ,  von  denen  hunderte  von 
Fahnen  im  hellen  Sonnenschein  flatterten. 

Die  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemeinnütziger 
Thätigkeit  in  Lübeck,  das  hochverdiente  Gentralorgan 
auch  für  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Stadt, 
hatte  ihre  Gesellschaftsräume  nebst  dem  Garten  der  Ver- 
sammlung für  ihre  Zusammenkünfte  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  ihre  Mitglieder,  Herren  und  Damen,  hatten 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  zahlreiche  Betheili- 
gUDg  an  den  Versammlungen,  Festlichkeiten  und  Aus- 
flügen zu  erkennen  zu  geben,  wie  lebhaft  unter  der  Be- 
völkerung Lübecks  Verständniss  und  Hochschätzung  sind 
für  die  deutsche  Wissenschaft  und  deutsches  Alterthum. 

Den  ganzen  Tag  über  herrschte  in  den  schönen  und 
vornehmen  aber  dabei  doch  so  vrarm  gemüthlichen  Räu- 
men des  Vereinsgebäudes  die  lebhafteste  Thätigkeit  für 
den  Empfang  der  Theilnehmer.  Die  Herren  des  Orts- 
ausschusses waren  anwesend  und  begrüssten  die  an- 
kommenden Gäste.  Von  7  Uhr  Abends  an  sammelte  sich 
die  Gesellschaft  mit  ihren  freundlichen  Wirthen  in  dem 
prächtigen  Garten  zu  den  Empfangsfeierlichkeiten.  Hier 
hatte  die  Stadtkapelle  Platz  genommen,  welche  nach 
einem  künstlerisch  vortrefflich  gewählten  Programme 
ihre  Weisen  ertönen  Hess.  Der  Abend  war  warm  und 
erquickend.  Die  duftenden  Rosenbeete  unter  hoch- 
stämmigen Bäumen  in  den  Terrassen  des  Gartens  er- 
regten die  allgemeine  Freude  und  Bewunderung.  Auf 
der  schönen  nach  dem  Garten  herabführenden  Treppe, 
welche  selbst  reich  mit  Blumen  und  südlichen  Blatt- 
pflanzen geschmückt  war,  waren  die  Herren  des  Ortsaus- 
schusses: der  Vorsitzende  Herr  Senator  Dr.  Eschen- 
burg,  die  Herren  Dr.  P.anli,  Dr.  Eufalenkamp,  Dr. 
Freund,  Herr  S.  von  Schneider  u.  A.,  unermüdlich 
thätig,  in  der  herzlichsten  Weise  die  ankommenden  Gäste 
zu  empfangen.  Nachdem  sich  die  Gesellschaft  vereinigt 
hatte  und  auch  Herr  Bürgermeister  Dr.  Brehmer,  ein 
hervorragender  Kenner  der  Geschichte  Lübecks,  erschie- 
nen war,  gab  ein  Trompetensignal  das  Zeichen  für  die 
Begrüssungsrede  des  Vorsitzenden  des  Orts- 
ausschusses,  Herrn   Senator  Dr.  Eschenburg: 

Die  Stadt  Lübeck  rüstet  sich  zu  einem  doppelten 
Fest.  Zum  Begehen  der  Feier  der  28.  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  zum 
9.  Turnfest  des  deutschen  Turnkreises  Norden.  Zur 
ersten  Versammlung  ist  bereits  eine  stattliche  Zahl 
von  Theilnehmem  eingetroffen.  Die  Theilnehmer  an 
der  zweiten  erwarten  wir  Ende  der  Woche.  Eine 
Zeit  lang  schien   es,   als   ob  beide  Feste  zusammen 


gefeiert  werden  sollten.  Die  deutsche  anthropologiiche 
esellschaft  hatte  den  Beginn  ihrer  Versammlang 
auf  den  9.  August  festgesetzt.  Die  Turner  bestan- 
den darauf,  ihre  Handlungen  an  demselben  Tage  vor- 
zunehmen. Es  drohte  ein  bedauerlicher  Wettstreit,  bei 
dem  es  zweifelhaft  war,  wer  aus  demselben  als  der 
Stärkere  hervorgehen  sollte.  Doch  die  Weisheit  des  Vo^ 
Standes  der  deutschen  anthropologischen  Gesellsdiaft 
entschied  den  Streit,  nach  dem  altbewährten  Grand- 
Satze:  Der  Klügere  giebt  nach!  Der  Anthropologe,  wel- 
cher sonst  die  Spur  der  Menschheit  eifrig  sucht  und 
verfolgt,  wich  dieses  Mal  den  Menschen,  denn  bei  einem 
Turnfest  pflegt,  wie  wir  in  Lübeck  sagen,  .die  Mensch- 
heit* zu  ^SB  zu  sein.  So  können  wir  denn  unser  Fe^ 
in  behaglicher  Ruhe  und  Sammlung  feiern,  welche  ernste, 
wissenschaftliche  Arbeit  erfordert.  Ihnen  aber  meine 
Herren  Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft 
welche  von  Fem  und  Nah  gekommen  sind  um  in  leben- 
digem Gedankenaustausch  neue  Anregung  zu  geben  nnd 
zu  empfangen  und  Ihnen  meine  Damen,  welche  den 
schönsten  Schmuck  unseres  Festes  bilden,  rufe  ich  ein 
freudiges  Willkommen  zu.  Möge  der  Wahlspruch  an 
unserem  alten  Holstenthor  «Goncordia  domi  foris  pax' 
ein  günstiges  Vorzeichen  sein  für  den  gedeihlichen  Fort- 
gang unserer  Verhandlungen.  Das  foris  pax  braacht  ja 
die  anthropologische  Gesellschaft  wie  jede  wissenschaft- 
liche Vereinigung  vor  Allem  zu  ihrer  Arbeit,  denn  die- 
selbe ist  eine  Arbeit  des  Friedens.  Aber  auch  das  Con- 
cordia  domi  werden  Sie  hoffentlich  in  Lübeck  nicht  ver- 
missen. Ein  kleines  Gemeinwesen  kann  nur  bestehen 
bei  einmüthigem  Zusammenwirken  aller  Kräfte  und  wir 
haben  stets  einmüthig  gehandelt,  wenn  es  sich  um  unsere 
Stadt  handelt.  Sie  werden  uns  auch  einmüthig  finden 
in  dem  Bestreben,  Ihnen  den  Aufenthalt  so  angenehm 
wie  möglich  zu  machen.  Ich  bringe  der  Versammlang 
den  herzlichsten  Willkommengrnss  und  bitte  Sie,  ein 
Glas  zu  lehren  auf  den  glücklichen  Verlauf  der  28.  Ver- 
sammlung der  anthropologischen  Gesellschaft." 

Die  herzlichen  und  humorvollen  Worte  des  Herrn 
Redners  haben  den  richtigen  Punkt  getroffen;  die  ge- 
müthliche  Stimmung,  das  herzliche  Einvernehmen  zwi- 
schen den  Gästen  und  ihren  liebenswürdigen  Wirthen, 
welche  während  des  ganzen  Congressverlaufes  so  wahr- 
haft wohlthuend  wirkten,  waren  damit  inaugurirt- 

Die  Gesellschaft  erging  sich  in  den  lauschigen  Gängen 
des  Gartens  unter  den  frohen  Klängen  der  Musik  oder 
sass  in  bunter  Mischung  der  Gäste  und  Wirthe  an 
Tischen  zusammen,  an  denen  es  die  ausgezeichnete  Für- 
sorge des  Oekonomen  Herrn  Rath  schon  an  diesem  Em- 
pfangsabend wie  während  des  ganzen  Congressverlanfes 
auch  an  leiblichen  Genüssen  nicht  fehlen  liess. 

Inzwischen  hatte  eine  reiche  Lichtfülle  und  zahl- 
lose schaukelnde  bunte  Lampions  den  Grarten  pr&chtig 
erleuchtet.  Unter  fröhlichem  Gespräch  zwischen  den 
alten  und  neuen  Freunden  flogen  die  Stunden  dahin: 
die  richtige  Stimmung  war  gewonnen,  die  Arbeiten 
konnten  von  ihr  getragen  und  beglänzt  morgen  ihren 
Anfang  nehmen.  — 

Die  Morgenstunden  des  ersten  Gongresstages  (Diens- 
tag, 8.  August)  waren  programmgemäss  noch  der  An- 
meldung der  Theilnehmer  gewidmet.  Von  10—2  Uhr 
fand  die  Eröffiiungssitzung  statt,  in  welcher  der  Vor- 
sitzende des  Ortsausschusses  Herr  Senator  Dr.  Eschen- 
bürg  die  vortreffliche  wissenschaftlich  hochbedeutsame 
Festschrift  überreich te,  mit  welcher  Lübeck  die  Ver- 
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Sammlung  beschenkt  hat,  als  wissenschafÜicli  bleiben- 
des Denkmal  des  Anthropologen- Congresses  in  Lübeck. 

Nach  gemeinsamen  Mittagessen  im  Yereinshanse, 
welches  sich  dnreh  die  Theilnahme  zahlreicher  Herren 
und  Damen  ans  Lübeck  recht  festlich  gestaltet  hatte,  fand 
Nachmittags  4  V^  ühr  wieder  unter  zahlreicher  Bethei- 
ligung von  Damen  und  Herren  ans  Lübeck  die  Abfahrt 
nach  Alt- Lübeck  statt,  dessen  Besach  auf  speciellen 
Wunsch  des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  in  das 
Programm  aufgenommen  worden  war.  Alt-Lübeck 
heissen  die  Reste  eines  alten  wendischen  Markt-  und 
Handelsplatzes  ans  der  Zeit  Eünig  Gottschalks  (1048 
bis  1066)  an  der  Einmündung  der  Schwartau  in  die 
Trave.  Die  Reste,  im  wesentlichen  aus  einem  Burg- 
walle mit  den  Grundmauern  einer  Kirche  bestehend, 
findet  man  im  Riesenbusche  bei  dem  Flecken  Schwartau. 
Der  Wall  ist  noch  mit  einem  Vorwalle  versehen  und 
war  durch  einen  Graben  mit  der  Trave  verbunden. 
Alt-Lübeck  ist  wiederholt  zerstört  und  neu  erbaut  wor- 
den; seine  Blüthezeit  föUt  in  den  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts. Aber  sie  war  von  kurzer  Dauer;  schon  1138 
zerstörten  die  Rugier  die  Stadt  und  zwar  so  gründlich, 
dass  sie  nicht  wieder  erstanden  ist.  Eine  kurze  Eisen- 
bahnfahrt und  Spaziergang  brachte  die  Congresstheil- 
nehmer  nach  dem  Burgwalle,  dessen  Besichtigung  von 
entsprechenden  Erläuterungen  der  Herren  Dr.  Freund 
und  des  Herrn  Bürgermeisters  Dr.  Brehmer  begleitet 
wurde.  Mittels  Dampfers  ging  es  dann  auf  der  Trave 
nach  Israelsdorf,  wo  ein  zwangloses  Zusammensein  in 
der  Forstfaalle  wünschenswerthe  Erholung  bot.  Con- 
cert  und  bengalische  Beleuchtung  des  Waldes  trugen 
dazu  bei,  den  Aufenthalt  in  der  reizvoll  unter  hohen 
Buchen  versteckten  Forsthalle  zu  verschönem,  und  na- 
mentlich die  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Waldes 
abgebrannten  Rothfeuer  wirkten  ungemein  prächtig. 
Die  elektrische  Strassenbahn  —  in  Lübeck  kennt  man 
längst  keine  Pferdebahnen  mehr  —  brachte  schliesslich 
die  Festtfaeilnefamer  wieder  zur  Stadt  zurück. 

Mittwoch,  den  .4.  August.  Früh  von  8—10  ühr 
wurde  der  Dom  und  das  Museum  besichtigt.  Der 
alte  von  Heinrich  dem  Löwen  1173  begonnene,  später 
vielfach  ergänzte  und  erweiterte  Dom  mit  seinen  reichen 
architektonischen,  bildhauerischen  und  malerischen 
Schätzen  erregte  das  lebhafteste  Interesse,  nicht  weniger 
das  neue,  im  Stile  des  Domes  Über  dessen  altem  Kreuz- 
hänge errichtete  Museum,  eine  Zierde  Lübecks,  das  den 
Neid  mancher  Hauptstadt  herauszufordern  vermag.  Die 
Fährung  im  Dom  hatte  Herr  Baudirector  Seh  au  mann 
übernommen,  im  Museum  die  Vorstände  der  einzelnen 
Abtheilungen,  in  der  prähistorischen  Abtheilung  die 
Herren  Dr.  Hach  und  Dr.  Freund,  in  der  Abtheilung 
fSr  Völkerkunde  Herr  Dr.  Karutz,  in  der  zoologischen 
Abtheilung  Herr  Dr.  Lenz.  Die  Featschrift  ist  für 
alle  Besucher  des  Museums  die  beste  und  werthvollste 
Eiinnernng,  sie  enthält  einen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen  Alter- 
thumskunde  in  Lübeck  von  Dr.  jur.  Theodor  Hach, 
femer  „Die  prähistorische  Abtheilung  des  Museums  zu 
Lübeck"  (mit  IB  Tafeln)  von  Dr.  K.  Freund,  .Das 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Lübeck*  (mit  23  Tafeln) 
von  Dr.  R.  Karutz,  „Di^  Anthropoiden  des  Museums 
zu  Lübeck"  von  Dr.  H.  Lenz  und  „Einige  Bemerkungen 
zu  den  Lübecker  Anthropoidenbecken''  (mit  6  Tafeln) 
von  Dr.  L.  P  r  o  c  h  o  w  n  i  k  -  Hamburg.  Besonderes  Inter- 
e>'8e  fanden  ausser  den  prähistorischen  und  völkerkund- 
lichen Sammlungen,  die  ganz  einzige  Sammlung  von 
Anthropoiden  der  zoologischen  Abtheilung;  namentlich 
an  Reichthum  in  Gorilla-Skeletten  und  -Schädeln  kommt 
keine  Sammlung  in  Deutschland  der  in  Lübeck  gleich. 


Von  10 — 12  Uhr  folgte  die  zweite  wissenschaftliche 
Sitzung;  von  2  Uhr  an  die  Besichtigung  weiterer  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Bau- 
director Schaumann  und  Senior  F.  Ranke;  es  wurde 
besichtigt:  das  Heiliggeist-Spital,  das  Haus  der  Schiffer- 
gesellschaft, Bathhaus  und  Marienkirche.  Der  Rund- 
gang begann  bei  dem  ganz  nahe  dem  Versammlungs- 
saale gelegenen  Hospitale  mit  seiner  eigenartigen  Kojen- 
einrichtung.  Im  Schifferhause  wie  in  der  berühmten 
„Eriegsstube"  des  Rathhanses  waren  es  die  bewunde- 
rungfswürdigen  Holzschnitzereien  und  die  eingelegten 
Arbeiten  der  besten  Renaissance,  welche  die  vollste 
Bewunderung  erregten;  im  Rathhaus  erweckte  nicht 
weniger  Interesse  der  Audienzsaal  des  Senates,  vor 
dessen  Schranken  einst  Gustav  Wasa  die  Hilfe  der 
Stadt  angerufen  hatte.  Aber  das  Ergreifendste  bleibt 
doch  die  Gesammtarchitektur  des  herrlichen  Baues,  der 
sich  in  seiner  ernsten  Pracht  würdig  neben  der  Marien- 
kirche erhebt,  einem  der  mächtigsten  und  wirkungsvoll- 
sten Bauten  der  norddeutschen  Gothik,  ein  wahres  Mu- 
seum werthvol Ister  Kunstwerke.  Herr  Senior  F.  Ranke, 
der  Haupt- Pastor  der  Marienkirche,  hatte  die  Führung 
übernommen.  Da  die  Zeit  aber  schon  knapp  wurde, 
musste  die  eingehendere  Besichtigung  auf  den  folgen- 
den Morgen  vor  der  dritten  Sitzung  verschoben  werden. 
Um  4  Uhr  fand  in  den  weihevollen  Räumen  der  Kirche 
ein  Kirchenconcert,  Orgel  und  gemischter  Chor,  unter 
Leitung  des  Herrn  Lichtwark  statt,  dessen  interessan- 
tes Programm  ganz  vorzüglich  durchgeführt  wurde. 

Eine  Stunde  später  vereinigte  sich  die  Gesellschaft 
mit  den  Lübecker  Freunden  zu  einem  Festmahle  im 
altberühmten  Rathsweinkeller.  Die  Betheiligung  war 
eine  so  starke,  dass  kein  Platz  mehr  in  den  weiten 
Gewölben  des  Kellers  frei  blieb.  Der  I.  Vorsitzende  Frei- 
herr von  Andrian-Werburg  brachte  den  Trinkspruch 
auf  den  Kaiser  aus.  Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses 
Herr  Senator  Dr.  Eschenburg  brachte  einen  Toast 
auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mit  fol- 
gender Rede: 

„Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren! 

Im  nächsten  Monat  werden  fünfzig  Jahre  verflossen 
sein,  seit  eine  der  denkwürdigsten  Versammlungen,  die 
unsere  Stadt  je  in  ihren  Mauern  gesehen  hat,  in  Lübeck 
tagte,  die  Germanisten- Versammlung.  AufunsererStadt- 
bibliothek  wird  ein  Buch  bewahrt,  in  dem  die  Theil- 
nehmer  an  jener  Versammlung  ihre  Namen  eingetragen 
und  ihnen  zum  Theil  längere  oder  kürzere  Aussprüche 
hinzugefügt  haben.  In  diesen  Aussprüchen  ünden  die 
Wünsche,  die  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  die  da- 
mals die  Seele  des  Volkes  bewegten,  einen  lebendigen 
Ausdruck.  «Das  deutsche  Recht*",  so  schreibt  der  Pro- 
fessor Fein  aus  Jena,  einer  unserer  hervorragendsten 
Romanisten,  «geht  einer  vielversprechenden,  bedentungs- 
reichen  Zukunft  entgegen,  wenn  alle  deutschen  Juristen 
mit  Ernst  und  Treue  Hand  an  dieses  grosse  Werk  legen. 
Aber  Eins  thut  Noth,  wenn  das  Werk  gelingen  soll. 
Diess  Eine,  was  uns  Deutschen  von  jeher  Noth  that, 
dessen  Mangel  uns  so  viele  Noth  verursacht  hat,  aber 
hoffentlich  in  Zukunft  nicht  mehr  verursachen  wird, 
heisst:  Eintracht.*  Wie  schwer  es  hielt,  diese  Eintracht 
herzustellen,  lehrten  bereits  die  Ereignisse  der  nächsten 
Zeit.  In  nebelhafter  Feme  schien  die  Zukunft  zu  ver- 
schwinden, in  der  sich  das  prophetische  Wort  erfüllen 
sollte,  welches  Jacob  Grimm  in  das  Buch  schrieb: 
,  Hansa  ist  das  älteste  deutsche  Wort  für  schaar  und 
gesellschaft,  es  muss  noch  einmal  eine  stärkere 
deutsche  Hansa,  als  die  alte  war,  sich  auf  dem 
meere  schaaren."  Die  Erfüllung  des  Wortes  ist  in- 
zwischen eingetreten.   Was  der  Versammlung  deutscher 
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Männer,  die  vor  50  Jahren  hier  tagte,  nnr  in  traum- 
hafter Gestalt  vorschwebte,  ist  Wirklichkeit  geworden, 
wir  haben  ein  deatsches  Gesetsbuch,  eine  deutsche 
Flotte,  ein  deutsches  Reich.  Noch  einen  dritten  Aus- 
sprach ans  dem  Buche  möchte  ich  heute  anführen,  wo 
wir  abermals  eine  deutsche  Gesellschaft  in  diesen  Räu- 
men willkommen  beissen.  Sie  yerfolgt  so  wenig  wie 
die  Germanisten  Versammlung  von  1847  politische  Zwecke, 
aber  ihr  ganzes  Thun  ruht  wie  das  jener  auf  nationaler 
Grundlage.  So  gilt  auch  hier  das  Wort,  das  der  Sohn 
unserer  Stadt,  Emanuel  G  ei  bei,  in  das  Germanisten- 
album eintrug: 

Für  Alles,  was  Du  bist  und  kannst,  gebührt 
Nächst  Gott  der  erste  Dank  dem  Vaterland. 
Vergiss  es  nie  und  was  Du  immer  thust, 
Gedenke,  dass  es  seiner  würdig  sei. 
Am  stillen  Herd,  im  Staat,  in  Wort  und  Lied, 
In  Lieb  und  Zorn,  in  jeglichem  Gedanken 
Sei  deutsch,  bis  Du  dereinst  dem  Heimathboden 
Mit  Deinem  Staub  die  letzte  Schuld  bezahlst. 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  in  mancher  Beziehung  einen 
internationalen  Charakter,  aber  der  Grund  ihres  Wesens 
ist  deutsch,  die  starken  Wurzeln  ihrer  Krafc  ruhen  im 
Vaterlaude.  Deutscher  Fleiss,  deutsche  Gründlichkeit, 
nicht  cum  mindesten  deutsche  Heimathsliebe  sind  die 
Triebfedern  ihres  umfassenden  Wirkens.  Möge  sie  noch 
lange  blühen  und  gedeihen  zur  Ehre  des  Vaterlandes, 
zum  Ruhm  des  deutschen  Namens!  Ich  bitte  Sie,  meine 
Damen  und  Herren,  mit  mir  Ihre  Gläser  zu  erheben 
und  sie  zu  leeren  auf  das  Wohl  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  der  ausgezeichneten  Män- 
ner, die  an  ihrer  Spitze  stehen.    Sie  leben  hoch!' 

Sodann  brachte  Herr  Gebeimrath  R.  Virchow 
einen  Toast  auf  Lübeck,  auf  die  Herren  des  Senates 
und  die  Männer  der  Bürgerschaft.  Vor  allem  hob  er 
hervor,  wie  Grosses  hier  von  Seite  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  durch  das  Zustandebringen  eines  so  reichen 
Museums  geleistet  worden  sei,  in  dessen  Schätzen,  wie 
80  Manche  andere,  so  auch  er  schon  viel  studirt  habe 
und  noch  weiter  zu  stndiren  hoffe.  Als  Wunsch  sprach 
er  aus,  dass  auch  für  die  im  Hinblick  auf  die  Vorge- 
schichte so  überaus  werth volle  prähistorische  Samm- 
lung, welche  jetzt  im  Erdgenchoss  untergebracht  steht, 
ebenso  helle  und  das  eingehendste  Studium  der  Alt- 
sachen fördernde  Räume  in  dem  herrlichen  neuen  Mu- 
seum gefunden  werden  möchten,  wie  für  dessen  übrige 
Hauptabtheilungeu.  Hier  in  Lübeck  sei  alles  Hand- 
werkzeug vereinigt,  hier  sei  ein  in  sich  geschlossenes 
kleine»  Reich  so  arbeitsamer  und  strebsamer  Personen 
zusammen,  die  sich  durch  nichts  in  ihrer  Arbeit  zurück- 
halten lassen  würden.  Er  hoffe  auf  das  Wachsen  des 
Museuros  und  auf  immer  neue  wisflenschaftliche  Erfolge 
des  Gemeinsinnes. 

Gleich  darauf  erhob  sich  Herr  Bürgermeister  Dr. 
Brehm  er.  Er  sprach  von  den  Beziehungen,  die  Lübeck 
mit  ausserdeutschen  Ländern  zu  unterhalten  stets  be- 
müht gewesen  sei,  und  aus  seiner  Rede  klang  eine  herz- 
liche Dankbarkeit  gegen  die  vielen  Söhne  Lübecks,  die 
in  treuer  Anhänglichkeit  an  ihre  Vaterstadt  absichtlich 
oder  zufällig  erworbene,  oft  recht  werthvolle  Gegen- 
stände in  sehr  grosser  Zahl  unseren  Museen  zum  Ge- 
schenke gemacht  haben.  Der  Toast  klang  aus  in  ein 
Hoch  auf  die  Freunde  aus  den  nordischen  Ländern,  die 
an  dem  Congress  theilnahmen. 

Das  Hoch  auf  die  Damen  brachte  Herr  vonSchrei- 
her  in  zierlichen  Versen  aus. 


Mit  Freude  und  Stolz  hat  Lflbeck  begrüsit 
Die  Versammlung  der  Anthropologen, 
Wenn  auch  klein  nur  die  Zahl  der  Erschienenen  ist, 
Sie  wird  nicht  gezählt,  doch  gewogen, 
Denn  sie  führte  zu  uns  die  Blüthe  und  Kraft, 
Die  Meister  der  deutschen  Wissenschaft. 

Mit  vielen  Bedenken  erwogen  wir: 
Was  können  den  Gästen  wir  zeigen? 
Nicht  Schädel,  noch  Urnen,  nicht  Dolmen,  Menhir 
Nennt  leider  ja  Lübeck  sein  eigen. 
Für  den  Archäologen  ist  hier  zu  Land 
Kein  Kjökkenmödding,  kein  Pfahlbau  zur  Hand. 

So  galt*s  denn,  sich  auf  die  historische  Zeit, 
Auf  das  Mittelalter  beschränken. 
Auf  unsere  Kirchen  im  gothischen  Kleid 
Das  Auge  der  Kenner  zu  lenken. 
Auch  fordert  wohl  ihr  Interesse  heraus 
Manch*  charakteristisches  Bürgerhaus. 

Zum  Rathhaus  führen  die  Gäste  wir  dann 
Mit  seinen  klassischen  Räumen, 
Wo  uns  umfängt  der  Geschichte  Bann, 
Von  den  Zeiten  der  Hansa  zu  träumen. 
Als  der  ganze  Norden  zu  Füssen  lag 
Dem  allgewaltigen  Städtetag. 

Doch  nicht  menschliche  Gräber  und  Bauten  alleii, 
Beschäftigen  den  Anthropologen. 
Um  des  Menschen  gesammtes  Wesen  und  Sein 
Ist  der  Kreis  seiner  Forschung  gezogen. 
So  studirt  er  auch  fleissig  —  an  Seele  und  Leib 
Die  Krone  der  Schöpfung  —  das  deutsche  Weib. 

Er  misst  die  Schädel,  ob  kurz  oder  lang, 
Die  Grösse,  den  Wuchs  der  Figuren, 
Verfolget  der  arischen  Völker  Gang, 
Der  Rassen  verschlungene  Spuren. 
Doch  schleunigst  macht  mit  dem  Messen  er  Halt, 
Erscheint  ihm  des  Weibes  lebendige  Gestalt 

Eine  wichtige  Frage  von  jeher  es  war. 
Kann  nicht  zur  Entscheidung  gelangen: 
Ist  blond  oder  schwarz  das  germanische  Haar, 
Das  schon  die  Römer  besangen? 
Doch  umrahmt  es  in  Fülle  ein  lieblich  Gesicht, 
Bekümmert  den  Forscher  die  Farbe  nicht. 

Das  Studium  der  Augen  gewissenhaft 
Die  Anthropologen  betreiben; 
Bald  blauen,  bald  braunen  die  Vorherrschaft 
In  deutschen  Gauen  zuschreiben. 
Doch  funkelt  im  Glase  der  perlende  Wein, 
So  schauen  sie  noch  tiefer  in  beide  hinein. 

Aber  Schönheit  der  Augen,  des  Haars,  der  Gestalt 
Kann  uns  doch  erst  völlig  genügen. 
Wenn  Herzensreinheit  und  innerer  Gehalt 
An*s  Aeuss're  harmonisch  sich  schmiegen. 
Wenn  tiefes  Gemüth  mit  Anmuth  sich  paart, 
Das  ist  deutscher  Frauen  ureigene  Art. 

Sie  wollen  nicht  glänzen  im  Treiben  der  Welt» 
Wie  die  Krauen  der  Slaven  und  Kelten, 
Auf  höheres  Ziel  ihr  Sinn  ist  gestellt: 
Als  tüchtige  Hausfrau  zuzeiten. 
Die  prangende  Rose  bezaubert  uns  wohl. 
Das  Veilchen  ist  deutscher  Frauen  SymboL 

Sie  wissen,  des  Alltags  nüchternes  Sein 
Mit  poetischem  Duft  zu  umwehen. 
Des  Mannes  treuste  GefUhrtin  zu  sein 
Bei  air  seinem  Schaffen  und  Streben. 
Das  ist*s,  was  deutsche  Männer  entzückt, 
Im  tiefsten  Herzen  so  hoch  beglückt. 
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Fürwahr»  des  Lebens  köstlicher  Stern 
Ist  uns  allen  die  Liebe  der  Frauen, 
Ob  den  Gästen  er  weilt  in  der  Heimath  fern, 
Wir  ihn  hier  an  der  Tafel  erschauen. 
D*rum  Anthropologen  sowohl  wie  Lai'n, 
ünsem  Damen  lasset  dies  Glas  uns  weih*n. 

Herr  Reichsantiquar  Hildebrand  aus  Stockholm 
brachte  sein  Hoch  der  Stadt  Lübeck,  mit  welcher 
Schweden  stets  einen  regen  Handels-  und  freundschaft- 
lichen Verkehr  unterhalten  habe;  wenn  Lübeck  sonst 
f9r  Schweden  auch  nichts  gethan  hätte,  so  müssten  die 
Schweden  ihm  doch  ewig  dankbar  dafiir  sein,  dass  es 
Gostav  Wasa,  der  1571  dem  dänischen  Oefängniss  ent- 
floh, freundlich  aufnahm  und  ihm  Schuts  gewährte.  — 
Von  weiteren  Eeden  seien  noch  die  humorvollen  An- 
sprachen der  Herren  Sanitätsrath  Dr.  Max  Bartels 
und  Senior  F.  Ranke  und  der  Spezialdank  erwähnt, 
welchen  Herr  Geheimrath  Dr.  Grempler  dem  all  ver- 
ehrten Bürgermeister  Herrn  Dr.  Brenmer,  dem  der- 
zeitigen Haupt  der  freien  Stadt  und  dem  bewährten  For- 
scher in  deren  Geschichte  und  Vorgeschichte,  darbrachte. 

Den  würdigen  Schluss  des  reichen  Tages  bildete  ein 
fröhliches  Beisammensein  in  dem  alterthümlichen  ge- 
müthlichen  Eneipsaale  der  Schiffergesellschaft  mit  ihren 
verschiedenartigen,  lauschigen  Sitzplätzen  und  der  ori- 
ginellen Umgebung,  den  alten  von  der  Decke  her- 
abhängenden Schiffsmodellen  und  den  in  ihrer  naiven 
Form  klassischen  Wandgemälden. 

Für  Donnerstag,  den  6.  August,  hatte  das  Pro- 
gramm vor  der  Sitzung  den  wiederholten  Besuch  des 
Museums  vorgesehen.  In  der  ersten  Morgenfrühe  ver- 
sammelte sich  auch  noch  ein  Theil  der  Gesellschaft  in 
den  weihevollen  Hallen  der  Marienkirche  unter  Führ- 
ung des  Herrn  Senior  F.  Ranke.  Die  Schiasssitzung  des 
Congresses  endete  20  Min.  vor  der  programmmässig  fest- 
gesetzten Stunde  1  Uhr. 

Nach  einem  raschen  aber  vortrefflichen  Mittags- 
mahle führte  schon  kurz  nach  2  Uhr  ein  Exirazug  der 
Labeck-Böchener  Eisenbahn  etwa  150  Feattheilnehmer 
nach  Station  Waldhusen«  von  wo  man  bei  dem  präch- 
tigen Wetter,  welches  der  Versammlung  von  Anfang 
bis  Ende  treu  blieb,  durch  die  herrlichen  Tannen-  und 
Buchengänge  nach  dem  Hünengrabe  marschirte, 
jenem  berühmten,  grot^sartigen  Bauwerke  der  Vorzeit, 
an  welchem  Herr  Dr.  Freund  einen  kurzen  erklärenden 
Vortrag  hielt.  Der  Rückweg  zur  Station  führte  unter 
der  Leitung  des  Herrn  Senior  F.  Ranke  nach  dem 
mächtigen,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vortrefflich 
erhaltenen  Ring  wall  bei  Pöppendorf,  auf  dessen 
mit  Jungholz  bestandener  Höhe  ein  Durchhau  herge- 
stellt war,  von  welchem  nur  die  steile  Böschung  und 
der  mächtige  Absturz  der  alten  Befestigung  überblickt 
werden  konnte. 

Schon  auf  dem  Wege  zum  Hünengrabe  wurde  den 
Wandernden  eine  ganz  reizende  Ueberraschung  zu  Theil. 
In  einer  Waldlichtung,  dicht  vor  dem  prächtigen  Föh- 
renweg, standen  Bänke  und  gedeckte  Tische,  unfern 
davon  li^i^erten  auf  kühlem  Blättergrunde  verheissungs- 
voUe,  bei  der  sommerlichen  Wärme  doppelt  einladende 
Bierfässer  und  dicht  daneben  war  eine  improvisirte 
Eaffeeschenke  errichtet.  Als  man  sich  mit  Vergnügen 
unter  dem  gastlichen  Blätterdache  niedergelassen  hatte, 
traten  zwischen  den  lichten  Buchenstämmen  Gestalten 
hervor:  «nichts  Urnenhaftes,  nichts  Antikes,  nichts 
Ausgegrabenes',  wie  Herr  Dr.  Pauli,  der  unermüd- 
liche Vorstand  des  Festausschusses,  in  einem  längeren 
humorvollen  Gedichte  hervorhob.  Es  müsse  aus  Lübecks 
Gegenwart,  das,  was   den  Anthropologen  interessiren 


könne,  antreten:  Es  erschienen  in  der  landesüblichen 
Tracht  eine  reizende  Gärtnerin  mit  gefülltem  Blumen- 
korb, ein  zierliches  Häringsfrauchen  aus  Schlutrup, 
zwei  allerliebste  Dienstmädchen  mit  den  charakteristi- 
schen Häubchen  und  drei  stramme  Träger  vom  Lübe- 
cker Hafen  im  Sonntagsstaat  mit  hohen  Stiefeln,  weissen 
Strümpfen,  nagelneuem  Cylinderhut  und  brauner  Joppe. 
Die  einzeln  Vorgestellten  wurden  von  der  Versamm- 
lung mit  freudiger  Acclamation  empfangen,  worauf 
Herr  Dr.  Pauli  am  Schlüsse  seines  Gedichtes  sie  auf- 
forderte, die  Gäste  nun  auch  mit  Kaffee  imd  Bier  zu  be- 
dienen. Das  geschah  dann  auch  mit  Grazie  und  Ver- 
gnügen und  zur  Freude  der  Gäste  über  diese  so  ge- 
lungene Frei  1  ich tausstellung  Lübeckischer  Volkstrach- 
ten, von  Damen  und  Herren  aus  der  besten  Lübecki- 
schen Gesellschaft  zu  Ehren  des  Festes  dargestellt. 

Von  Pöppendorf  ging  der  Zug  nach  dem  schönen 
Travemünde.  Hier  hatte  sich  auch  ein  Lokal-Fest- 
ausschuss  gebildet,  an  dessen  Spitze  die  Herren  Dok- 
toren Paeprer  und  Zippel  die  Ankommenden  be- 
grüssten.  Zu  der  „Fahrt  in  See'  mit  dem  Dampfer 
der  Handelskammer  .Trave'  hatte  sich  nach  der  Hitze 
des  Mittags  ein  frischer  Nordostwind  erhoben,  welcher 
das  Meer  bewegte  und  die  Scene  in  angenehmster  Weise 
belebte.  Alles  freute  sich  an  dem  herrlichen  Panorama, 
welches  von  der  See  aus  die  Mecklenburgische  Küste, 
daa  Lübeckische  Gestade,  die  Küsten  von  Oldenburg 
und  Schleswig-Holstein  darboten.  Ein  animirt  verlau- 
fendes Essen  im  Kurhause  folgte,  bei  welchem  der  Stadt 
Travemünde  in  wärmsten  Worten  gedankt  wurde  und 
den  Lübecker  Freunden  nochmals  der  in  so  überreichem 
Maasse  verdiente  Dank  ausgesprochen  werden  konnte. 
Es  war  Nacht  geworden,  da  begann  auf  dem  Parterre 
vor  dem  Kurhaus  Feuerwerk  und  bengalische  Beleuch- 
tung. Die  Kurkapelle  bildete,  frohe  Weisen  spielend, 
die  Spitze  des  Zuges  der  Heimkehrenden,  welcher  sich 
durch  die  schönen  Alleen  zum  Bahnhof  begab;  Knaben 
mit  Lampions  marschirten  zu  beiden  Seiten  in  langen 
Fackelreihen  neben  dem  Zug ;  die  hohen  Wölbungen  der 
prächtigen  Buchenalle  waren  durch  grüne  und  rothe 
bengalische  Feuer  erleuchtet  und  die  reich  mit  Flaggen 
und  Lichtern  geschmückten  Häuser  Travemündes  trugen 
das  Ihre  dazu  bei,  das  farbige  Bild  zu  einem  überaus 
reichen  zu  gestalten.  Als  sich  der  Extrazug  um  10V<  Uhr 
in  Bewegung  setzte,  spielte  die  Kurkapelle  zu  Ehren 
des  I.Vorsitzenden,  Fr  hm.  von  Andrian-Werbnrg, 
die  österreichische  Nationalhynme.  Auf  der  ganzen 
nächtlichen  Fahrt  bis  nach  Lübeck,  in  Waldhusen, 
Schlutup,  Israelsdorf,  Waldhalle,  auf  allen  Stationen 
blinkten  bunte  bengalische  Feuer  auf,  als  sinnige  Grüsse 
der  Lübecker  Freunde. 

BegrOsBungen  des  Congresses. 

Wir  dürfen  den  Bericht  über  unseren  Gongress  in 
Lübeck  nicht  schliessen,  ohne  der  freundlichen  Grüsse 
Erwähnung  zu  thun,  welche  von  fernen  Freunden  dem- 
selben gesendet  worden  sind.  An  erster  Stelle  müssen 
wir  hier  eines  der  treuesten  Besucher  der  Congresse, 
unseres  theueren  hochverehrten  Freundes  Herrn  C. 
Künne,  gedenken,  welchem  es  in  diesem  Jahre  seine 
Gesundheitsverhältnisse  nicht  gestatteten,  anwesend  zu 
sein.  Aber  wir  dürfen  hoffen,  ihm  bei  unserer  näch- 
sten Versammlung  die  Hand  drücken  zu  können.  Auch 
Seine  Hoheit  Prinz  Paul  Peutjatine  hat  seinem 
lebhaften  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  den  Congress 
nicht  persönlich  besuchen  zu  können,  welchem  er  trotz- 
dem als  auswärtiger  Theilnehmer  beigetreten  ist.  Wei- 
tere Grüsse  kamen  von  Fräulein  Sophia  von  Torma 
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ansBroos  (Siebenbürgen)  nnd  von  Hm.  Dr.  Lehmann- 
Nitsche,  welcher  seit  dem  leisten  Jahre  Chef  der 
Section  fQr  Anthropologie  am  Masenm  in  La  Plata  ge- 
worden ist. 

Wir  danken  allen  den  verehrten  answftrtigen  Freun- 
den fOr  ihr  freundliches  Gedenken. 

Als  Dank  für  die  Aufnahme  in  Travemünde 
sendete  der  Vorstand  der  anthropologischen  Gesellschafb 
an  den  Gemeindeyorstand  von  Travemünde  das  folgende 
Telegramm:  Die  Vorstandschafb  der  anthropologischen 
Gesellschaft  fäblt  sich  gedrungen,  Ihnen  und  der  Stadt 
ihren  wärmsten  Dank  auszusprechen  und  wünscht  Ihrem 
aufblühenden  Badeorte  weiteres  bestes  Gedeihen. 

An  demselben  Tage  (6.  August)  war  von  Braun- 
schweig die  Annahme  der  Wahl  cum  Congressort  pro 
1898  eingelaufen.  Ebenso  erklärte  Herr  Professor  W. 
Blasius,  der  die  Einladung  seinerseits  nach  Speier 
persönlich  überbracht  hatte,  sich  bereit,  die  locale  Ge- 
schäftsführung des  Congresses  eu  übernehmen. 

Die  Ausflöge  nach  Schwerin  und  Kiel. 

Der  Gongress  in  Lübeck  hat,  wie  kaum  ein  vor- 
ausgehender, Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  be- 
sonders wichtiger  prähistorischer  Museen  geboten.  Wir 
haben  die  Bedeutung  der  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffenen prähistorischen  Sammlung  in  Lübeck  schon 
rühmend  hervorgehoben.  Ausserdem  besuchte  aber  der 
Congress  offiziell  auch  die  beiden  berühmtesten  Museen 
des  norddeutschen  Küstenlandes  in  Schwerin  und  Kiel. 
Von  Schwerin  und  Kiel  ist,  wie  wir  mit  freudiger  An- 
erkennung hervorheben  dürfen,  der  Aufschwung  der 
deutschen  Prähistorie  ausgangen. 

Ausflug  nach  Schwerin, 
den  6.  August  1697. 

Wir  erhalten  von  hochgeehrter  Hand  über  den 
Verlauf  des  Ausfluges  folgende  Mittheilung : 

Mit  Sonderzug  trafen  heute  Morgen  (6.  August) 
gleich  nach  10  Uhr  105  Personen,  Damen  und  Herren, 
welche  an  der  28.  Versammlung  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Lübeck  theil- 
genommen  hatten,  hier  ein.  Dieselben  wurden  auf  dem 
Bahnhof  begrüsst  von  dem  Museumsdirector  Professor 
Hofrath  Dr.  Schlie,  Regierungsrath  Dr.  Schröder, 
Oberlehrer  Conservator  Dr.  Beltz,  Kreisphjsikus  Dr. 
Wilhelmi  und  Sanitätsrath  Dr.  Oldenburg  und  zum 
Grossherzoglichen  Museum  geleitet.  In  der  prähistori- 
schen Abtheilung  war  die  Büste  des  Altvaters  und  Mit- 
begründers der  grossherzoglichen  Sammlungen  und  der- 
jenigen des  Vereins  für  mecklenburgische  Geschichte 
und  Altertbumskunde,  Geh.  Archivraths  Dr.  Lisch,  mit 
einem  Lorbeerkranz  geschmückt,  aufgestellt.  Professor 
Dr.  Schlie  hielt  die  nachstehende  Ansprache: 

«Indem  ich  Sie,  hochgeehrte  Damen  und  Herren,  in 
meiner  Eigenschaft  als  Museumsdirector  begrüsse  und 
hier  willkommen  heisse,  theile  ich  zuerst  mit,  dass  Se. 
Hoheit  der  Herzog-Regent  mich  beauftragt  haben,  Ihnen 
Seinen  Gruss  zu  überbringen  und  zugleich  das  Bedauern 
auszusprechen,  dass  es  Ihm  nicht  vergönnt  ist,  an  der 
heutigen  Versammlung  theilzunehmen. 

Im  Besonderen  hat  Er  mich  beauftragt,  dem  Herrn 
Präsidenten  des  Anthropologen- Vereins,  Herrn  Geh.-Rath 
Virchow,  an  dieser  Stelle  Seinen  Gruss  auszurichten. 

Einen  eigentlichen  zweiten  Auftrag  habe  ich  nicht, 
und  doch  ist  es  mir,  als  ob  ich  ihn  hätte.  Es  ist  mir, 
als  hätte  ich  ihn  von  einem  Verstorbenen,   von  den 


Manen  des  Mannes,  den  Sie  hier  im  Bilde  vor  sich 
sehen  und  neben  dem  ich  stehe. 

Sie  alle  wissen,  welche  grossen  Verdienste  der  Geb. 
Archivrath  Lisch  sich  um  die  Alterthumswissenschaft 
erworben  hat,  wie  er  sein  ganzes  langes  Leben  hin- 
durch mit  Unermüdlichkeit,  mit  grösster  Lust  und  Liebe 
und  auch  mit  dem  grössten  Erfolg  gearbeitet  hat 

Die  schöne  Sammlung,  die  Sie  hier  vor  sich  sehen, 
ist  im  Wesentlichen  sein  Werk.  Aus  kleinen  An- 
fängen hat  er  sie  zu  der  Bedeutung  emporgehoben, 
die  sie  heute  besitzt  und  die  sie  mit  in  die  vorderste 
Reihe  der  europäischen  Sammlungen  stellt.  Und  die 
Grundlagen,  die  er  für  die  Betrachtung  und  Forsch- 
ung aufgestellt  hat,  mögen  sie  im  Einzelnen  hie  nnd 
da  bekämpft,  hie  und  da  modificirt  sein,  sie  gelten  ja 
im  Wesentlichen  auch  heute  noch.  Doch  will  ich 
das  hier  nicht  weiter  ausmalen.  Es  genügt,  mit 
diesen  wenigen  Worten  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
und  es  ist  uns  eine  besondere  Freude,  dassessich 
so  gefügt  hat,  dass  einer  der  Söhne  von  Lisch,  unser 
verehrter  Herr  Polizeisenator  Lisch,  an  diesem  Ehren- 
tage seines  unvergessb'chen  Vaters  —  denn  Ihr  Besudi, 
meine  Herren,  macht  diesen  Tag  zu  einem  Ehrentage 
für  ihn  —  hat  theilnehmen  können. 

Gestatten  Sie  nun,  dass  ich  Herrn  Dr.  Beltz,  dem 
Conservator  dieser  Sammlung,  das  Wort  gebe,  um  Ihnen 
eine  Schrift  zu  überreichen,  die  er  zu  Ihrer  Bewill- 
kommnung im  Namen  des  Vereins  für  Meckl.  Geschichte 
und  Altertbumskunde  verfasst  hat,  und  um  Ihnen  nach- 
her die  Funde  aus  jüngerer  und  jüngster  Zeit  Tonn* 
führen,  die  wissenschaftlich  wichtig  geworden  sind.^ 

Anwesend  war  auch  die  Cus todin  Fr&ulein  Amalie 
Buchheim,  welche  seit  61  Jahren  Au&eherin  der 
Sammlungen  gewesen  und  viele  der  anwesenden  Ge- 
lehrten seit  langen  Jahren  kannte  und  von  Ihnen  ad 
das  freundschaftlichste  begrüsst  wurde.  Von  den  Gästen 
wurden  die  Sammlungen  eingehend  in  Au^nschein  ge- 
nommen und  zwar  in  der  prähistorischen  Abtheilnng 
unter  Führung  des  Dr.  Beltz,  welcher  jede  gewünschte 
Auskunft  gab.  Die  von  ihm  verfasste  Festschrift  .Stein- 
zeitliche  Funde  in  Mecklenburg'  wurde  unter  die  An- 
wesenden vertheilt.  Die  Abhandlung  umfasst  83  Seiten 
und  enthält  eine  Reihe  von  Abbildungen. 

Von  12  Uhr  ab  fand  eine  Besichtigung  des  Grosi- 
herzoglichen  Schlosses  und  Schlossgartens  statt,  welcher 
in  dem  grossen,  blauen  Schweriner  See  gelegen  dnrch 
seine  mannigfaltige  und  doch  harmonisch  wirkende  Zu- 
sammenfügung  verschiedener  Stilarten  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz  enthält  An  den  Thürmen,  Zinnen,  Gale- 
rien und  weit  ausladenden  Vorbauten,  die  zum  Theil 
in  prächtige  Gärten  nach  Versailler  Geschmack  hinein- 
ragen, findet  man  Anklänge  an  die  Alhambra,  an  die 
schönsten  Beispiele  der  Früh-  und  Spät-Gothik.  Andere 
Theile  des  Schlosses  repräsentiren  die  italienische  Re- 
naissance andere  die  Barock  und  Bococo. 

An  dem  gemeinschaftlichen  Mittagessen  im  Hotel 
Paris  betheiligten  sich  etwa  120  Personen.  Der  Saal 
war  sehr  hübsch  decorirt  und  das  Essen  verlief  in  ani- 
mirter  Weise.  Nach  dem  Essen  folgte  ein  schöner  Aas- 
flug mit  Dampfer  über  den  grossen  Schweriner  See  nach 
der  Fähre  und  von  da  unter  Führung  des  Herrn  Hot- 
rath  Dr.  Schlich  ein  äusserst  genussreicber  Spazier 
gang  durch  die  noch  sommerlich  dichten  Buchenhallen 
nach  dem  wegen  seiner  schönen  Lage  berühmten  Pis- 
nower  See. 

Noch  am  selben  Abend  führte  ein  Sonderzog  dk 
Gesellschaft  zum  letzten  Male  nach  Lübeck  zurück. 
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Der  Aasflug  nach  EieL 

Wir  erhielten  von  sehr  geehrter  Hand  (E.  Z.)  fol- 
genden Bericht: 

Kiel,  den  8.  August  1697. 

Der  Lübecker  Zug  führte  uns  Morgens  10  Uhr  7  Mi- 
nuten reichlich  50  Gäste,  Damen  und  Herren,  zu.    Die 
Mehrzahl  der  Gäste  lenkte  ihre  Schritte  sofort  ins  Mu- 
seum vaterländischer  Alterthümer;  Andere  be- 
nutzten die  Gelegenheit,   sogleich  nach  der  Ankunft 
am  Bahnhof  dem  Thaulow-Museum  einen  Be- 
such abzustatten.    Assistent  Dr.  Haupt  übernahm  die 
Führung;  die  Kunstwerke  in  ihren  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellungen fanden  Bewunderung  und  Beifall  zu- 
gleich.    Die  übrigen  Museen,  nämlich  das  ethnolo- 
gische (in  der  Dänischen  Strasse),  das  zoologische, 
mineralogische  und  anatomische  waren  in  den 
Stunden  von  10  bis  1  Uhr  den  Theilnehmem  an  der 
Versammlung  gleichfalls  geOffnet.  Die  Hauptanziehungs- 
kraft entfalte  te  jedoch  das  Museum  vaterländischer 
Alterthümer,  dessen  Objekte  das  eigentliche  Arbeits- 
feld unserer  Anthropologen  bildet;  hier  war  der  Sam- 
melpunkt der  Gäste  und  der  hiesigen  Mitglieder  des 
anthropologischen  Vereins.    Die  Mitglieder  des  Orts- 
comit^  waren  durch  eine  blau-weiss-rothe  Schleife  ge- 
kennzeichnet.   Am  Eingange  des  Museums  wurden  die 
Besucher  von  Frl.  J.  Mestorf,  Director  des  Museums,  in 
liebenswürdigster  Weise  empfangen.   Ein  geschlossener 
Rundgang  durch  das  Museum  war  natürlich  nicht  von 
NOthen,  da  in  diesem  Falle  Kenneraugen  auf  den  Schä- 
tzen ruhten.    Die  Besichtigung  erfolgte  in  zwangloser 
Weise  durch  kleinere  Gruppen.    Director  und  Gustos 
Dr.  Splieth  Hessen  es  hier  und  da  an  Erklärungen 
und  Hinweisen  nicht  fehlen.    Die  reichhaltige  Samm- 
lung aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  nahm  das 
Hauptinteresse  in  Anspruch;  kaum  ein  anderes  Museum 
in  Deutschland  hat  aus  diesen  Perioden  so  viel  Material 
aufzuweisen.   Eingehend  erOrtert  wurden  die  ,Kjökken- 
möddinger*  aus  alten  Ansiedelungen  am  Kieler  Hafen 
und  bei  Süderballig  an  der  Gjenner  Bucht,  die  Baum- 
särge mit  ihren  Geweberesteu,   die  grossen  Schalen- 
oder Napfsteine,  der  berühmte  Sigtrjggstein,  welchen 
Äsfrid,  die  Tochter  Odingar*s,  ihrem  Sohne  als  Denk- 
mal setzte,  und  dann  vor  Allem  das  grosse  Boot  mit 
der  im  Nydamer  Moore  gefundenen  Kriegsbeute.    Der 
Müseumsverwaltung  wurden  wiederholt  Worte  der  An- 
erkennung für  die  eigenartige,  höchst  instructive  und 
geschmackvolle  Aufstellung  der  Museumsschätze  gezollt. 
Viel  Aufsehen  erregte  das  «Teufe Isskelett",  welches 
in  dem  Archivzimmer  des  Museums  ausgestellt  war. 
Dasselbe  hat  eine  Höhe  von  2,87  m  und  wurde  vor 
etwa  drei  Monaten  in  Japan,  250  Stunden  von  Naga- 
saki, gelegentlich  eines  Chausseebaues  in  einer  Höhle 
neben  anderen  Knochenresten  gefunden.    Herr  Brand- 
müller  in  Dassel  (Hannover)  hatte  das  Beingerüst  mit 
vieler  Mühe  erworben  und  unter  grossen  Schwierig- 
keiten aus  Japan  herübergeholt;  die  Japaner  dulden 
eben  nicht  die  Fortschaffung  von  Skeletten  aus  ihren 
Begräbtussstätten,  obwohl  es  sich  in  diesem  Falle  nur 
scheinbar  um  ein  menschliches  Skelett  handelte.    In 
Wahrheit  haben  wir  nämlich  ein  aus  Thierknochen  mit 
vielem  Geschick  zusammengestelltes  menschenähnliches 
Skelett  vor  uns.    Der  Kopf  trägt  zwei  kurze  Hörner 
und  erinnert  ganz  und  gar  an  die  übliche  bildliche 
Darstellungsweise  eines  Teufels.  Die  Zusammenstellung 
des  Kopfes  aus  thierischen  Knochen  verräth  grosses 
Geschick;    der   Unterkiefer   ist  offenbar   ein   Becken- 
knochen.  Die  Zähne  greifen  keilförmig  ineinander;  es 
sind  mit  der  Krone  in  den  Kiefer  eingefögte  Pferde- 
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z&hne  und  verleihen  dem  Ganzen  ein  wildes,  geradezu 
gespensterhaftes  Aussehen.  Die  Knochen  der  Extremi- 
täten sind  äusserst  künstlich  zusammengefügt;  der  Ur- 
sprung derselben,  besonders  der  des  grossen  Becken- 
knochens, ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  Vermuthlich 
war  das  ganze  Skelett  mit  der  umgestülpten  Haut  eines 
Pansen  überkleidet;  einzelne  Reste  sind  noch  am  Kopfe 
und  auf  dem  Brustkorb  deutlich  erkennbar.  Bei  dem 
Skelett  wurde  gleichzeitig  ein  Dokument  gefunden, 
das  ebenfalls  ausgelegt  war.  Die  Schriftzüge  weisen 
sehr  veraltete,  heute  nicht  mehr  gebräuchliche  Con- 
structionen  auf,  so  dass  man  auf  ein  hohes  Alter  des 
Skeletts  schliessen  kann.  Um  so  auffallender  ist  es, 
dass  die  ganze  Zusammenstellung  von  grosser  anato- 
mischer Kenntniss  zeugt.  Merkwürdig  ist  dann  freilich 
der  Umstand,  dass  Hände  und  Füsse  nur  mit  drei  be- 
krallten Fingern  resp.  Zehen  versehen  sind,  vielleicht 
nicht  ohne  besondere  Absicht.  Trotz  des  hohen  Alters 
haben  sich  die  Knochen  vorzüglich  erhalten ;  selbst  das 
Bindemittel,  bestehend  aus  einer  Art  von  Mörtel,  ist 
deutlich  erkennbar.  Jedenfalls  muss  das  Skelett  sehr 
trocken  gelegen  haben.  Ueber  die  Bedeutung  dieses 
Skeletts  lassen  sich  zur  Zeit  nur  Vermuthungen  aus- 
sprechen. Der  Inhalt  des  Dokuments  ist  nicht  ohne 
Belang.  Die  von  einem  der  deutschen  Sprache  kun- 
digen Japaner  gegebene  Uebersetzung  lautet  im  mo- 
dernen Stil  etwa  so:  ,An  den  Dorfschulzen  Herrn 
Masatoma  zu  ?*  (der  Ort  ist  unkenntlich,  weil  das 
Dokument  hier  und  da  Schäden  aufweist). 

— ?—  12.  September  ? 

Schriftlich  beehren  wir  uns  hiermit  anzuzeigen, 
dass  ein  Gespenst  in  diesem  Bergfuss  Nachts  erschien 
und  Felder  und  Aecker  zerstörte  und  Menschen  angriff. 
Als  das  Gespenst  gestern  in  dem  .  .  .  ?  Thal  erschien, 
haben  wir  dasselbe  sofort  erschlagen,  so  dass  die  Leute 
des  Dorfes  nunmehr  beruhigt  sein  können.  Wir  beab- 
sichtigen nun,  am  16.  d.  M.  dasselbe  zu  begraben  und 
bitten  Sie  daher,  Leute  dieses  Dorfes  anzuschiiessen. 

Hochachtungsvoll 

Kumanoja. 
Mitsutomo. 
Hidenoja. 
? 

9 

• 

Der  Inhalt  dieses  Schreibens  lässt  vermuthen,  dass 
die  in  Rede  stehende  Teufelsgestalt  dem  Volke  nach 
einem  grossen  Nationaluuglück  (Pest,  Misswachs  und 
dergl.)  gezeigt  wurde,  gleichsam  als  Beweis  dafür,  dass 
der  böse  Geist  getödtet  sei;  so  konnten  sich  die  auf- 
geregten Gemüther  beruhigen.  Es  bleibt  der  Wissen- 
schaft vorbehalten,  nach  der  Bedeutung  und  dem  Alter 
dieses  Schreckbildes  näher  zu  forschen. 

Um  1  V'2  Uhr  vereinigten  sich  die  Herrschaften  im 
»Seegarten^  zum  gemeinsamen  Frühstück,  das  den  Theil- 
nehmem von  der  Stadt  Kiel  gespendet  wurde.  Das 
reichhaltige  Mahl,  bestehend  in  kalter  Küche  mit 
warmer  Vorlage,  mundete  vortrefflich;  das  drohende 
Ungewitter,  das  die  Hoffnung  auf  die  bevorstehende 
Dampferfahrt  zu  zerstören  drohte,  vermochte  die  Stim- 
mung bei  Tisch  nicht  zu  unterdrücken.  Oberbürger- 
meister Fuss  eröffnete  die  Reihe  der  Tischreden 
durch  eine  mit  Humor  gewürzte  Ansprache,  in  welcher 
er  etwa  Folgendes  ausführte:  »Hochgeehrte  Damen  und 
Herren!  Ich  habe  Ihnen  im  Namen  des  Magistrats  und 
der  städtischen  Gollegien  herzlichen  Dank  dahin  aus- 
zusprechen, dass  Sie  es  nicht  verschmäht  haben,  nach 
den  Tagen  ernster  Arbeit  hier  in  Kiel  zu  erscheinen, 
unserer  Einladung  Folge  zu  leisten  und  einige  Stunden 
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bei  uns  und  mit  uns  zu  yerleben.  Ein  anderes  Ding 
ist  es  freilich,  wenn  ein  Congress  in  eine  Stadt  kommt, 
wohin  derselbe  den  Schwerpunkt  seiner  Arbeit  verlegt, 
wie  diesmal  in  Lübeck.  Denn  diese  hat  nicht  nur  die 
Freude,  Ihre  Bestrebungen  kennen  und  schätzen  su 
lernen,  sondern  sie  wird  auch  eingeweiht  in  das,  was 
Ihr  Herz  bewegt.  Hoffentlich  ist  es  fSr  Sie  nicht  ganz 
fruchtlos  gewesen,  dass  Sie  heute  nach  unserem  Norden, 
nach  der  cimbrischen  Halbinsel  gekommen  sind.  Ihre 
Wissenschaft  bewegt  sich  zwischen  den  Grenzen  der 
Geschichte  und  Naturgeschichte.  Hier  an  den  alten 
Grenzmarken  eröffnete  sich  von  jeher  ein  reiches  Feld 
Ihrer  Forschung.  Geschichte  und  Vorgeschichte  greifen 
eng  ineinander.  Nicht  allein,  dass  vor  Zeiten  von  der 
cimbrischen  Halbinsel  her  der  erste  Anprall  gegen  das 
R6merreich  erfolgte,  sondern  Sie  stehen  zugleich  auf 
dem  Boden  alter  Heldenlieder  und  Sagen,  Perioden, 
welche  mit  der  Forschung  der  Anthropologen  aufs 
engste  verknOpft  sind.  Einer  ans  Ihrer  Mitte  hat  Ihnen 
vor  wenigen  Tagen  die  alte  Grenzlinie  zwischen  Nord- 
elbingien  und  SfidjQtland  vorgeführt.  Sie  stehen  hier 
heute  auf  altem  deutschen  Boden.  Die  Jugend  unserer 
geologischen  Entwickelung  bietet  Ihnen  der  Anregungen 
viel.  In  anthropologischer  Beziehung  sind  wir  hier  zu 
Lande  mancher  freien  deutschen  Stadt  weit  voraus, 
wenn  ich  Sie  daran  erinnere,  dass  die  Leitung  unseres 
Landesmuseums  einer  Dame  anvertraut  ist.  Mit  wel- 
chem Erfolge  Fräulein  J.  Mestorf  das  Panier  hoch- 
gehoben hat,  ist  Ihnen  ja  allen  sattsam  bekannt.  Ihre 
Sympathien,  welche  Sie  ffir  die  Dame  hegen,  bestätigen 
das  Gesagte.  Sie  sind  heute  nicht  zu  uns  gekommen, 
um  Wissenschaften  zu  treiben;  die  Arbeit  liegt  hinter 
Ihnen.  Möchte  dieselbe  mit  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein.  Von  Stadt  wegen  ist  Ihnen  hier  ein  kleines 
yKjökkenmödding**  bereitet.  Ich  kann  Ihnen  die  Ver- 
sicherung geben,  dass  die  Ausgrabungen  dessen,  was 
vor  Ihnen  steht,  mit  grosser  Zuverlässigkeit  stattge- 
funden haben.  Ich  bitte  Sie,  dem  Gebotenen  kräftig 
zuzusprechen,  damit  Sie  für  spätere  Forscher  nichts 
übrig  lassen.  Indem  ich  Ihnen  und  Ihrer  Forschung 
Namens  unserer  Stadt  Kiel  nochmals  die  herzlichsten 
Sympathien  bezeuge,  hege  ich  den  Wunsch,  dass 
die  Stadt  Kiel  später  einmal  Ihren  Gongress 
in  seinen  Mauern  begrüssen  darf.  Vieles  ist  auch 
bei  uns  noch  der  Forschung  werth.  Von  Herzen  wünsche 
ich  Ihnen  als  Anthropos  und  Glied  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Gottes  Segen  und  Gut  Heil.  Ich  trinke  auf 
das  Wohl  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft!' 
Die  Versammlung  stimmte  begeistert  in  das  darge- 
brachte Hoch  ein.  In  seiner  Erwiderungsrede  sprach 
der  erste  Vorsitzende  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  Freiherr  v.  Andrian, 
die  Hoffnung  aus,  dass  die  Würdigung  der  Anthropo- 
logie doch  endlich  zum  Durchbruch  gelange.  Sodann 
dankt  er  für  die  freundliche  Aufnahme;  als  Süddeutscher 
habe  ihn  die  Gastlichkeit  und  Biederkeit  der  Nordländer 
äusserst  sympathisch  berührt,  um  so  mehr,  als  man 
ihm  vor  etwa  30  Jahren  noch  gesagt  habe,  dass  die 
Nordländer  kalt  und  zurückhaltend  seien.  Er  trinke 
auf  das  Wohl  der  schönen  Stadt  Kiel  und  seines  treff- 
lichen Herrn  Oberbürgermeisters.     Mittlerweile  hatte 


sich  das  Gewitter  entladen;  die  Worte  des  Geheim- 
raths  Virchow-Berlin  wurden  von  Blitzen  und  Don- 
nerschlägen begleitet.  Er  führte  etwa  Folgendes  ans: 
^UeberaÜ,  wohin  wir  mit  unserem  Gongress  kommen, 
stossen  wir  auf  andere  Vorstellungen,  auf  gewisse 
EigenthOmlichkeiten;  das  zeigt  sich  besonders  bei  der 
Besichtigung  der  Museen.  Diese  werden  an  den  ver- 
schiedensten Orten  von  den  verschiedensten  Ge8icht^ 
punkten  aus  behandelt.  Oft  hält  es  recht  schwer, 
die  für  die  Anordnung  massgebenden  GTesichtsponkte 
zu  erkennen.  Welche  Vorzüge  eine  Sammlung  bietet^ 
wenn  eine  Dame  an  der  Spitze  steht,  lehrt  um 
das  Kieler  Museum.  Die  Männer  verfiallen  gar  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  nach  der  Art  ihres  Charak- 
ters oder  je  nachdem,  wie  sie  aufgewachsen  sind,  was 
sie  gelernt,  getrieben  haben,  an  Kleinigkeiten  gehen 
sie  gern  vorüber.  Dies  ist  bei  der  Frau  nicht  der  Fall; 
in  die  Dinge  kommt  ein  gewisses  Gleichmass;  selbst 
das^  unscheinbarste  Ding  bekommt  einen  sichtbaren 
Platz.  Die  Aufstellung  im  Kieler  Museum  ist  als  eine 
musterhafte  zu  bezeichnen;  selbst  die  Fremden  sind 
sehr  bald  über  die  einzelnen  Perioden  orientiri  Vor 
uns  liegt  ein  einheitliches  Gebiet.  Die  Anthropologie 
ist  glücklicherweise  noch  nicht  dahin  gekommen,  eine 
Scheidung  in  Sectionen  vorzunehmen,  wie  es  auf  ande- 
ren Wissenschaftsgebieten  üblich  ist.  Wohl  ist  eine 
derartige  Scheidung  möglich ;  möge  sie  davor  bewahrt 
bleiben.  Die  cimbrische  Halbinsel  bietet  für  die  an- 
thropologische Forschung  ein  reiches  Feld.  Nirgends 
ist  die  Steinzeit  zu  einer  solchen  Entwickelung  gelantrt 
wie  hier.  Dieser  Umstand  und  anderes  mehr  haben 
zu  der  von  vielen  Forschem  getheilten  Ansicht  gefohrt, 
dass  die  Indogermanen  nicht,  wie  bisher  allgemein  an- 
genommen worden  ist,  von  Indien  zu  uns  gekommen 
sind,  sondern  dass  die  Ausbreitung  in  umgekehrter 
Richtung  erfolgte.  Die  Funde  aus  der  Steinzeit  zeigen 
mehr  und  mehr,  wie  fest  organisirt  und  relativ  toII- 
kommen  die  alten  Völker  gewesen  sind.'  Zum  Schloss 
versprach  der  Redner,  dass  sich  der  Vorstand  der  freund- 
lichen Einladung  der  Stadt  Kiel  erinnern  werde.  £r 
toastete  auf  die  Damen  und  Herren  des  Museums. 

Das  Unwetter  hatte  bald  ausgetobt ;  das  jenseitige 
Ufer  erstrahlte  in  dem  Glänze  der  Regenbogenfarben 
—  ein  sehr  schönes  Schauspiel.  Bald  zerriss  der  graue 
Wolkenschleier,  und  als  die  Gesellschaft  mit  dem 
Dampfer  , Johann  Schweffei*  in  See  stach,  erglänzte 
die  Föhrde  im  schönsten  Sonnenglanze.  Es  war  eine 
herrliche  Fahrt!  Unsere  Gäste  waren  des  Lobes  toU 
und  zählten  die  Stunden  zu  den  schönsten,  welche  sie 
im  Laufe  der  Woche  durchlebt  hatten.  Die  Fahrt  ging 
durch  die  Holtenauer  Schleuse  bis  nach  der  Hochbrücke. 
In  «Margarethenthar  wurde  der  Kaffee  eingenommen. 
Man  verabschiedete  sich  von  denen,  die  mit  dem  Zage 
über  Kiel  am  Abend  der  Heimath  zustreben  wollten. 
Die  Mehrzahl  der  Gäste  fuhr  weiter,  hinaus  in  die 
See.  Bei  Bülk  wurde  Kehrt  gemacht.  VoUbefriedigi 
landete  die  Gesellschaft  kurz  nach  7  Uhr  vor  dem 
, Seegarten'',  wo  man  sich  zum  zwanglosen  Beisammen- 
sein vereinigte,  bis  die  Stunde  des  Abschiedes  nahte. 
«Glückliche  Fahrt!'  und  «Auf  Wiedersehen  in  Kiel!' 
war  die  Losung. 


So  endete  dieser  schöne  Congressl 
Nochmals  Dank  allen  Denen,  die  zu  seinem  Gelingen  beigetragen. 
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Die  dem  Congresse  Torgelegten  Bücher  und  Schriften. 


I.  FoBtsohriften. 

Festschrift  zar  XXVIII.  Versammlung  der 
Deatschen  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Lübeck,  Aug.  1897.   6^ 

Inhalt:  I.  Dr.  jar.  Theodor  Hach:  Geschichtlicher 
üeberblick  über  Forschungen  zur  vorgeschichtlichen 
Alterthumsknnde  in  Lübeck. 

IL  Dr.  K.  Freund:  Die  prähistorische  Abtheilung 
des  Museums  zu  Lübeck  (mit  15  Tafeln). 

III.  Dr.  R.Kar  utz:  Das  Museum  für  Volkerkunde 
ZQ  Lübeck  (mit  23  Tafeln). 

IV.  Dr.  H.  Lenz:  Die  Anthropoiden  des  Museums 
zu  Lübeck  und  Dr.  L.Prochownick,  Hamburg :  Einige 
Bemerkungen  zu  den  Lübecker  Anthropoidenbecken  (mit 
5  Tafeln). 

Führer  durch  das  Museum  in  Lübeck.  Zweite, 
bedeutend  vermehrte  Auflage.   8^  66  8. 

Neuer  Führer  durch  Lübeck  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Bau-  und  Kunstdenkmäler, 
herausgegeben  nach  den  Bearbeitungen  von  Baudirector 
A.  Schwiening,  Regiernngsbaumeister  Max  Grube, 
Dr.  Th.  Hach,  Architekt  Th.  Sartori.  Lübeck  1896. 
8^  40  S. 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Blustrirte  Monatsschrift  für  die  Völkerkunde  Ungarns 
und  der  damit  in  ethnographischen  Beziehungen  stehen- 
den Länder  (zugleich  Organ  für  die  allgemeine  Zigeuner- 
künde),  redigirt  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton 
Herrmann. 

V.  Band  1896.  6.-10.  Heft.  (Mit  einer  Karten- 
skizze, einer  Musikbeilage  und  100  Abbildungen  auf 
XII  Tafeln.)    Budapest  1897.  4^  296  S. 

BegrÜssungsschrift  der  28.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, gewidmet  bei  ihrem  Ausfluge  nach  Schwerin 
am  6.  August  1897  von  dem  Vereine  für  mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthumsknnde. 
Schwerin  1897.  8*  88  S. 

Bericht,  einundvierzigster,  des  Schleswig- 
Holstein'schen  Museums  vaterländischer  Al- 
terthümer  bei  der  Universität  Kiel,  herausgegeben 
von  J.  Mestorf.    Kiel  1897.  8^  34  S. 

Dr.  W.  Brehmer:  Ueber  die  Lage  von  Alt-Lübeck. 
Lübeck  1885.  Q^  15  S. 

n.  Andere  dem  Congress  vorgelegte  Bücher  und 

Schriften. 

Bartels  Paul:  üeber  Geschlechtsunterschiede  am 
Sch&del.    Berlin  1897.  8""  108  S. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns,  Organ  der  Münchener  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  und  begründet  von  W.  v.  Gümbel, 
J.  Kollmann,  F.  Ohlenschlager,  J.  Ranke,  N. 
Rüdinger,  C.  v.  Zittel,  redigirt  von  J.  Ranke. 
XII.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Mit  7  Tafeln  und  2  Ab- 
hildungen  im  Text.    München  1897.  4*  84  S. 
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Znr  Frage  der  Verbreitung  und  des  Alters  der  Hochacker  im  rechtsrheinischen  Bayern. 

Von  F.  Weber-Mflnchen. 


Der  Versuch  einer  Uebersichtskarte  der  Verbrei- 
tung der  Hochäcker  im  rechtsrheinischen  Bayern 
nach  der  Statistik  von  1897 
kann  bei  kleinem  Massstabe 
selbstrerständlioh  nur  die  gros- 
sere oder  geringere  Ausbreitung 
der  Beste  derselben  in  den  ein- 
zelnen Kreisen  und  Bezirksäm- 
tern, nicht  aber  jeden  Ort  er- 
sichtlich machen,  an  dem  Ho<5h- 
äcker  vorkommen.  Bei  dieser 
üebersicht  fällt  zunächst  in  die 
Augen,  dasB  im  westlichen  Theil 
Bayerns  der  Limes,  im  östlichen 
die  Donau  eine  ziemlich  scharfe 
Grenze  bilden,  da  nördlich  hie- 
Ton  nur  noch  sporadisch  Hoch- 
äckerspuren  vorkommen. 

So  bleibt  der  östlich  der  rö- 
mischen Reichsgrenze  liegende 
TheilUnterfrankens,  ferner  ganz 
Oberfranken  und  der  nördlich 
Tom  Limes  gelegene  Theil  Mit- 
telfrankens fast  ganz  frei  Ton 
Hochäckerresten,  nur  in  der 
Oberpfalz  kommt  auffallender- 
weise eine  Gruppe  von  solchen 
um  Weiden  (nach  Feststellung 
von  Herrn  Landgerichtspräsi- 
dent Vier  ling),  eine  zweifelhafte  bei  Eschenbach 
und  eine  im  Thal  der  schwarzen  Laber  Tor.  Dagegen 


treten  sofort  westlich  des  Limes  und  Mains  in  Unter- 
franken,  zwischen  Limes  und  Donau  in  Schwaben 


und  Mittelfranken  und  südlich  der  Donau  in  Nieder- 
bayern, also  innerhalb  der  römischen  Reichsgrenze, 
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zahlreichere  Sparen  Yon  Hochäckern  auf,  Ycrdichten 
sich  im  östlichen  Schwaben  am  Lech  und  im  östlichen 
Oberbayern  jenseits  des  Inns  und  sind  am  zahlreich- 
sten Torhanden  im  mittleren  Oberbayern.  Selbstyer- 
ständlich  setzt  deren  Vorkommen  zum  Getreidebau 
geeignete  Bodenyerhältnisse  voraus,  so  dass  sowohl 
der  gebirgige  Theil  Schwabens  und  Oberbayerns 
wie  die  versumpften  Donauniederungen  und  der, 
wie  es  scheint,  auch  in  römischer  Zeit  stark  be- 
waldet gebliebene  nördliche  Theil  Ober-  und  Nie- 
derbayerns frei  von  Hochäckerspuren  sind.  Dass 
in  Kiederbayern  südlich  der  Donau  trotz  des  be- 
kannten vorzüglichen  Getreidebodens  weniger  Reste 
vorhanden  sind  als  auf  dem  ungünstigeren  Boden 
Oberbayerns,  mag  eben  mit  der  zu  allen  Zeiten  in- 
tensiveren Ausnutzung  dieses  Getreidelandes  zusam- 
menhängen, die  hier  die  Spuren  altern  Ackerbaus 
verwischte,  welche  sich  dort  in  Wäldern  und  auf 
Haiden  erhalten  haben,  nachdem  diese  Boden- 
strecken seit  dem  Verfall  des  römischen  Reichs 
nicht  mehr  zum  Getreidebau  verwendet  wurden. 

In  Schwaben  und  Oberbayern  erstrecken  sich 
die  Hochäckerreste  noch  auf  das  Voralpengebiet 
in  den  Bezirksämtern  Oberdorf,  Schongau,  Weil- 
heim, TÖlz,  Miesbach,  Rosenheim  und  Traunstein. 
Am  häufigsten  und  am  besten  erhalten  sind  sie  in 
den  Bezirksämtern  München  I  und  II,  Weilheim, 
Brück,  Landsberg  und  Rosenheim  im  ehemaligen 
rätischen  Theil  Bayerns;  etwas  geringer  in  den 
zum  norischen  Gebiet  gehörigen  Aemtern  Traun- 
stein und  Laufen;  ohne  Spuren  sind  im  Flachland 
die  Bezirke  von  Aichach,  Ingolstadt,  Pfaffenhofen, 
Schrobenhausen  in  Oberbayern,  Günzburg,  Mindel- 
heim,  Wertingen,  Zusmarshausen,  Neuulm  in  Schwa- 
ben, Mallersdorf,  Passau,  Pfarrkirchen  in  Nieder- 
bayern. 

Aus  dieser  Vertheilung  der  Hochäckerspuren 
lässt  sich  nach  dem  derzeitigen  Stande  der  Sta- 
tistik ein  Zusammenhang  des  Vorkommens  dieses 
Ackerbaus  mit  der  Bevölkerung  des  durch  die  Fun- 
de von  keltischen  Goldmünzen  der  la  T^ne-Periode 
markirten  Gebiets,  welches  sich  wieder  mit  der 
römischen  Grenzzone  deckt,  nicht  verkennen.  Diese 
Bevölkerung  keltischen  Stammes  existirte  unter  der 
römischen  Herrschaft  fort  und  betrieb  ihren  Acker- 
bau in  der  hergebrachten  Weise  im  römischen 
Reich  weiter.  Denn  da  nachgewiesenermassen  die 
Hochäckerkultur  weder  römische  noch  germanische 
Art  der  Bodenbebauung  ist,  so  kann  sie  nur  einer 
vorrömischen  Bevölkerung  des  Gebietes  angehören 
und  zwar  derjenigen,  welche  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  des  Landes  vorhanden  war.  weil  sie  in 
römischer  Zeit  noch  fortdauerte.  Von  dieser  Be- 
völkerung aber  steht  fest,  dass  sie  erst  seit  der 
la  T^ne-Periode  das  südliche  Bayern  bewohnte  und 


dass  sie  mit  der  Bevölkerung,  welche  in  frfilierer 
Zeit  —  in  der  Hallstatt-  und  Bronzeperiode  — 
hier  sass,  nicht  identisch  ist. 

Wären  die  Hochäcker  dieser  früheren  Beiöl- 
kerung  zuzuschreiben,  so  bliebe  es  höchst  aaüal- 
lend,  dass  nicht  ebenso  zahlreiche  Spuren  dieses 
Ackerbaues  im  nördlichen  Bayern  vorkommen,  vo 
nach  den  Fundergebnissen  eine  ebenso  zahlreiche 
Hallstatt-  und  Bronzezeit-Bevölkerung  sass,  wie  im 
südlichen  Bayern.  In  der  la  T^ne-Zeit  and  wahrend 
der  römischen  Periode  aber  waren  erweislich  im 
nördlichen  Theil  unseres  Landes  schon  GermaDen 
sesshaft,  und  es  fehlen  alle  Anzeichen,  dass  hier 
eine  keltische  Bevölkerung  um  dieae  Zeit  Torhan- 
den war. 

Gerade  der  Umstand,  dass  sich  so  viele  und 
gut  erhaltene  Spuren  von  Hochäckern  in  Südbayero 
erhalten  haben,  beweist  deren  jüngeres  Alter  und 
Fortbewirthschaftung  in  der  Römerzeit.  Denn  würde 
in  der  la  T^ne-Zeit  und  in  der  römischen  Periode 
hier  eine  andere  Art  Ackerbau  getrieben  worden 
sein,  so  wären  die  Spuren  des  früheren  Hochaeker- 
baus  sicherlich  zerstört  worden,  weil  man  im  Grossen 
und  Ganzen  doch  immer  denselben  Boden  benutzen 
musste.  Erst  durch  die  Verminderung  der  BeTolke- 
rung  während  der  sogenannten  VölkerwanderuDg 
blieb  der  weniger  gute  Boden  brach  liegen  and 
wurde  zu  Wald  oder  Haide. 

Auf  anderem  Wege  kommt  Heinrich  v.  Ranke 
in  seiner  vorzüglichen  und  eingehenden  Abhand- 
lung „lieber  Hochäcker**  zu  gleichem  Resultate. 
Er  fand  aus  dem  Verhältniss  der  Romerstrassen 
und  Villen  zu  den  Hochäckern,  dass  diese  noch 
in  römischer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  und  an- 
gelegt wurden. 

Es  wäre  zur  weiteren  Aufhellung  dieser  inter- 
essanten und  wichtigen  Frage  höchst  wünschens- 
werth,  auch  aus  den  angprenzenden  Gebieten  Ton 
Oberösterreich,  Württemberg,  Baden  und  Hessen 
Kartenskizzen  über  die  Verbreitung  der  Hocbäcker 
in  diesen  Ländern  zu  besitzen,  da  bei  ihnen  zum 
Theil  ähnliche  Bevölkerungsverhältnisse  obwalten 
wie  in  Bayern. 

Terzeichniss  der  Orte  mit  UoohSckern 

nach  K.  Eöstler's  Handbuch  der  Gebiets-  und  Orts- 
kande  des  Königreiches  Bayern. 

I.  Oberbayern. 

Bezirksami  Altötting. 

Altötting 

Baumgarten 

Halsbach 


Barghausen. 

Brnck, 
Brück 
Biburg 


Emmering 

Esting 

Gegenpoint 

Geiselpnllach 

Hattenhofen 

HOrbach 

Jesenwang 

Maisach 

Mammendorf 

Mauern 


Nannhofen 

Olching 
Pfaffenhofen 

Ramertshofen 

RoggenBtein 

SchOngeising 

Unteraliing 

üntertchweinbach 

Wildenroth. 

Dachau. 
Dachau? 
Schwabhaosen. 

Ebersberg. 
Angelbrechting 
Aszing 
Bretzen 

Eberaberger  Forst 
Glonn 
Grafing 
Grub 

Eohenlmden 
Neufahm 
Obemdorf 
Ottersberg 
Pliening 
Poing 
Tegeman 
Vaterstetten 
Weissenfeid. 

Erding. 
Erding 
Dorfen 
Eitting 
Frauenberg 
Hohenpolding 
Lohkirchen 
Neukirchen 
Wartenberg 
Znstorf. 

Freising. 
Eching 
Freising 
Mietraching 
Neufahm. 

Friedberg. 
Eurasburg? 
Heimath  ? 
Holzburg  V 
Stierhof? 

Kissing  zwischen  und  Me- 
ning. 

Landsberg. 
Entraching 
Hofstetten 
Hurlach 
Igling 
Issing 
Eaufering 
Landsberg 
Lengenfeld 
Lichtenberg 
Ludenhausen 
Oberbeuem 
Oberigling 
Pöasing 
Rieden 


Spotting 

Taining 

Talhofen 

Ummendorf 

Ummenhausen 

Unterhausen 

ünterschondorf  zwischen 

und  Greifenberg 
Utting. 

Laufen. 
Eichham 
Holzhausen 
Oberteisendorf 
Strass 
Teisendorf 
Waging 
Wimmern. 

Miesbach. 
Aufham 
FOching 

Grosshartpenning 
Grub 

Holzkirchen 
Jegling 
Irschenberg 
Kleinhartpennin  g 
Mitterdarching 
Oberdarching 
Roggersdorf 
Sollach 
Thalham 
Unterdarching 
Wendling. 

Mahldorf. 
Empling 
Neumarkt  a/R. 

München  I. 
AUach 
Aschheim 
Aubing 
Daglfing 
Deisenhofen 
DOmismaning 
Domach 
Feldmoching 
Forstenrieder  Park 
Freimann 
FrGttmaning 
Garching 
Geiselgasteig 
GroBshesselohe 
Grfinwald 
Haar  zwischen  und  Zorn- 

eding 
Harlaching 
Heiliggeist -Wald  (Forst 

Kasten) 
Höhenkirchener  Forst 
Hofolding 
Ismaning 
Lanzen haar 
Laufzorn 
Lohhof 

Menterschwaige 
Milbe  rtähofen 
Möschenfeld 
München*  Stadt 


Neuherberg 

Nymphenburg 

Oberhaching 

Obermenzing 

0  berschleissheim 

Übersendung 

Ottendichl 

Otterlohe 

Peiss 

Perlach 

Planegg 

Pullach 

Ramersdorf 

Riem 

Riesenfeld 

Sauschütt 

Schwabing 

Sendling 

Strasstrudering 

Taufkirchen 

ünterbiberg 

Ünterhaching 

Warnberg 

Wömbrunn. 

München  II. 
Ammerland 
Andecbs 
Aschering 
Ascholding 
Ballnkam 
Bernrieder  Park 
Bibersee 
Dietramszell 
Feldafing 
Fried  ing 
Gauting 
Gelting 
Harmati  ng 
St.  Heinrich 
HOhenrain 
Hohenschäfblam 
Jasberg 
KGnigsdorf 
Mach  tl  fing 
Maising 
Oberbiberg  zwischen  und 

Jettenhausen 
Perchting 
Rausch 
Ried 

Sauerlach 
Söcking 
Steinlach 
Steinebach 
Strasslach 
Thalham 
Unterbrunn 
Wolfratshausen  zwischen 

und  Münsing. 

Rosenheim. 
Adlfurt 
Aibling 
Berbling 
Bernau 
Burg 
Endorf 
Fürstätt 
Greimharting 


Griebling 

Hafendorf 

Hartmannsberg 

Heufeld 

Kleinhelfendorf 

Lauterbach 

Leonbardspfunzen 

Mauerkirchen 

Rosenheim 

Spöck 

Stock 

Strass 

Trautersdorf 

Tuntenhausen 

Umratshausen 

Unterstandhausen 

Urschalling 

Vachendorf 

Weihen  linden 

Westerndorf 

Wildenwarb. 

Schongan. 
Altenstadt 
Baiersoien 
Birkland 
Burggen 
Epfach 
Hohenfurt 
Kiensau 
Reichling 
Sachsenried 
Schwabniederhofen 
Bchwabsoien 
Tannenberg. 

Schrobenhausen. 
Hohen  wart? 

Tölz. 
Au 

Attenlohe 
Habichsau 
Hechenberg 
Reigersbeuem 
Tölz. 

Traunstein. 
Fembach 
Grassau 

Herrenchiemsee 
Holzhausen 
Roitham 
Seebruck    . 
Seeon 
Sossau 
Trostberg 
Tacherting 
Traunstein,  Haidforst 
Truchtlaching,  i.  d.  Wessen 
Uebersee 
Waldhausen 
Weidach 
Weisham. 

Wasserburg. 
Burgrain 
Isen 

Kronacker 
Reichertsheim 
Wasserburg 


Weilheim. 
St.  Andrä 
Egling 
Habach 
Hofheim 
Haglfing 
Leibersberg 
Ludwigsried 
Mitterfiflchen 
Obereglfing 
Oderding 
P&hl 
Rieden 
Riegsee 
Seehausen 
Seeshaapt 
Spatzenhausen 
Staltach 
Tauting 
Uffing 

üntereberfing 
Üntereglfing 
üntersOchering 
Walteraberg 
Weilheim 
Wilzhofen. 

IL  Nlederbayariu 

Dingolfing. 

Daibersdorf 
Dingolfing 
Lengthal 
Niederviehbach. 

Eggenfelden. 

Dnmmeldorf 
Edeneibach  zwischen  und 

Gangfaofen 
Eggenfelden  an  der  Strasse 

nach  Falkenberg  n.  Wur- 

mannsquick 
Gern  zwischen  u.  Schachten 
Heissprechting  zwischen  u. 

Picheisberg 
Kaiwimm 
Kematen  zwischen  u.  Maria- 

kircben 
Eudlhub  zwischen  u.  Dum- 

meldorf 
Taufkirchen 
Wolfsberg. 

Griesbach. 

Bimbach 

Rotthalmünster 

StarzenGd. 

Kelheim. 

Eelheim  an  der  Altmühl- 
mündung 

Randeck 

Schwaighausen  an  der  Nab- 
mündung. 


Landau  a/L 

Christlöd 
Landau  a/1. 
Weihern 
Wildthum. 

Landshut. 

Achdorf 
Appersdorf 
Landshut 
St.  Michel 
Salzdorf. 

Rothenburg. 
Mainburg. 

Straubing. 
Reissing 
Schwimmbach 
Straubing. 

Vilsbiburg. 
Wömstorf. 

Vilshofen. 
Göttersdorf 
SGldenau. 

III.  Schwabtn  und  Neuburg. 

Augsburg. 

Augsburg  in  nordwestlicher 

Richtung 
Gersthofen 
Strassberg. 

Dillingen. 
Zöschingen. 

Donauwörth. 

Mauern  zwischen  u.  Mög- 
gingen. 

Illertissen. 

lUereichen 
Oberschöneck. 

Eanfbeuren. 

Asch  zwischen  u.  dem  Lech 

Beckstetten 

Denklingen 

Geratshof 

Grosskitzighofen 

Hohenwart 

Ingenried 

Eaufbeuren,  östlich 

Eetterschwang 

Eleinkemnat 

Leeder 

Mauerstetten 

Obergermaring 

Schwäbiscbhofen 

Seestall 

Unterdiessen  zwischen  u. 

dem  Lech 
Untergermaring. 


Erumbach. 
Attenhausen. 

Memmingen. 
Ottobeuren. 

Neuburg  a/D. 
Neuburg  a/D.? 

Nördlingen. 
Munningen. 

Oberdorf. 

Altdorf 

Auerberg 

Bertoldshofen  zwischen  u. 
Burgen 

Bidingen 

Bissenhofen 

Echt 

Geisenried 

Eohlhunden 

Ereem 

Oberdorf  zwischen  u.  Ram- 
bogen 

Rieder 

Settele  zwischen  u.  Echt 

Thalhofen. 

IV.  Oberpfalz  und  Regensbnrg. 

Amberg. 
Oberammersricht  ? 

Beilngries. 
Beilngries 
Bettbrunn 
Prunn. 

Eschenbach. 
Eirchenthumbach  ? 
Neuzirkendorf? 

Neumarkt. 
Neu  markt. 

Neustadt  a/W. 
Bechtsried 
Etzenricht  —  Manteler 

Wald? 
Letzau 
Schirmitz. 

Parsberg. 
Brunn 
Lengenfeld 
Velburg. 

Vohenstrauss. 
Pleistein. 

Vohenstrauss  a.  d.  Strasse 
nach  Weiden. 

V.  Mlltelffranken. 

Dinkelsbühl. 

Dambach 
Hesseiberg. 


Gunzenhausen. 
Gräfensteinberg 
Hahnenkamm. 

Hilpoltstein. 
Altdorf  am  Donau -Main- 

kanal 
Hilpoltstein 
Thalmftssing. 

Nürnberg. 
Rasch?  am  Donau -Main* 
kanal. 

Weissenburg  a/S. 
Bergen 
Dettenheim 
Dietfurt 
Ellingen 
Ettenstadt 
Geyern 
Haag   bei    Trenchtlinf^ 

zwischen   hier  u.  Nea- 

fang-Rehlingen. 
Nensling 
Osterdorf 

Reut  unter  Neohaus 
Roxfeld 
Schambach 
Thalmannsfeld. 

VU  Obarfranken. 


VII.  Unterfranken. 

Alzenau. 
Rückersbach. 

Aschaffenburg. 
Heimbuchenthal 
Johannesberg. 

Miltenberg. 
Heppdiehl 
Mainbullau 
Rttdenau 
Schippach. 

Obernbarg. 
Dornau 
Eichelsbach 
Escfaau  zwischen  u.  ElsaTS- 

thal 
Eleinwallstadt 
Mechenhart 
Mönchberg 
Neuhof 
Röllbach 
Rossbach 
Schmachtenberg 
Schweizerhof 
Sommerau 
Streit 

Sulzbach  a/W. 
Yolkersbrunn. 


The  Anthropological  Society  of  Australasia. 

Von  Dr.  F.  Birkner. 

Die  Unterschiede  zwischen  Australier  und  Melaneder  und 

die  ethnische  Znsammensetziing  der  letzteren. 

Es  ist  höchst  erfreulich,  dass  sich  in  Australien 
eine  anthropologische  Gesellschaft  gebildet  hat,  die, 
wie  ihr  Organ  ,The  Australian  Anthropological 
Journal^  zeigt,  tüchtig  an  der  Arbeit  ist,  um  die 
Bevölkerung  der  Inselgruppen  des  Stillen  Ozeans 
sowie  das  Yerhältniss  der  schwarzen  Australier  zu 
derselben  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren. 

Es  dürfte  yieileicht  auch  weitere  Kreise  inter- 
essiren,  welche  Ansicht  sich  die  Forscher  in  Austra- 
lien Ton  den  Terwickelten  Mischungsverhältnissen 
der  Bevölkerung  auf  jenem  interessanten  Gebiete 
gebildet  haben.  In  der  Mainummer  des  Jahrgangs 
1897  ihres  Journals  schreiben  sie  Seite  121  in 
„Differences  between  Australians  and  Melanesians, 
an  the  ethnical  composition  of  these  latter^  nach 
einer  kurzen  Schilderung  der  verschiedenen  bis- 
herigen AjQsichten :  „Eine  genauere  Untersuchung 
über  die  Anatomie  dieser  Inselbewohner  und  eine 
Rundschau  unter  den  Schriften  der  frühesten  Rei- 
senden und  Geschichtschreiber  von  Java,  Neu-Gui- 
nea,  von  den  Fidschiinseln,  den  Philippinen,  den 
Balomonsinseln,  den  Neuhebriden  etc.  wird  alle  un- 
parteiischen Forscher  überzeugen,  dass  die  Einwan- 
derung und  Besitzergreifung  dieser  Inseln  in  folgen- 
der Reihenfolge  vor  sich  ging:  Die  erste  Bevölkerung 
bestand  aus  schwarzen  Zwergen  oder  Negritos. 
Sie  kamen  als  Jäger  und  Fischer  in  der  paläolithi- 
schen  Zeit.  Sie  gingen  von  den  Küsten  des  indi- 
schen Ozeans  von  Platz  zu  Platz,  von  Insel  zu  Insel, 
als  viele  der  jetzigen  Inseln  noch  verbunden  waren 
darch  Land,  jagend  und  fischend  und  Yegetabilien 
sammelnd,  während  sie  sich  ostwärts  fortbewegten. 
Sie  waren  das  erste  Volk,  welches  diese  Inseln 
betrat.  Dann  lange  hernach  folgten  die  Papua 
von  Indien  und  den  asiatischen  Inseln  gegen  die 
östlichen  Inseln  als  paläolithische  Jäger  und  Fischer, 
und  wo  immer  sie  die  früheren  Bewohner  (die  Ke- 
gritos)  trafen,  töteten  und  assen  sie  die  Männer 
und  behielten  die  Weiber  und  durch  diese  Kreu- 
zung entstanden  die  gemischten  YÖlker  der  Papua- 
Negritos.  Diese  drangen  weiter  vor  und  nahmen 
alle  Östlichen  Inseln  in  Besitz  einschliesslich  Austra- 
liens, Tasmaniens,  Melanesiens  und  der  Inseln  des 
Stillen  Ozeans  und  blieben  da  ungestört  von  neuen 
Einfallen  während  Tausenden  von  Jahren.  Aber  im 
Laufe  der  Zeit  kamen  in  der  neolithischen  Periode 
Zweige  der  Dravida  aus  Indien  (gedrängt  von  den 
Eindringlingen  aus  Nordwest)  nach  den  asiatischen 
Inseln  und  durchquerten  Australasien  und  Mikro- 
nesien,  wie  auch  Melanesien,  einige  drangen  sogar 
vollkommen  bis  nach  Neu-Guinea  und  Australien 


vor,  erreichten  jedoch  Tasmanien  nicht.  Sie  waren 
nur  Jäger,  keine  Ackerbauer  und  hatten  als  Haus- 
thiere  nur  den  Hund,  brachten  aber  von  Indien  mit 
sich  ihre  Gesetze,  Sitten  und  die  Technik  in  der  Ver- 
fertigung von  Werkzeugen,  Waffen,  Kleidern,  Bän- 
dern, Geweben  etc.  Sie  töteten  die  Männer,  behiel- 
ten die  Weiber  der  Papua-Negritos,  wo  sie  Sieger 
waren,  wodurch  sie  der  Mischrasse  der  Papua-Ne- 
gritos-Dravida  den  Ursprung  gaben.  Aber  diese 
letzten  Einwanderer,  die  Dravida,  erreichten  nicht 
alle  Inseln  in  gleichem  Maasse,  sie  kamen  nur  zu 
einigen  Inseln  in  genügender  Anzahl,  um  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen,  wie  z.  B.  in  einigen  der 
Neuhebriden,  Neukaledonien  und  anderen  Plätzen. 
Wo  immer  sie  zur  Herrschaft  gelangten,  hinter- 
liessen  sie  für  künftige  Zeiten  ihre  Waffen,  den 
Speer,  den  schmalen  Schild,  den  Wurfstock  und 
den  Boomerang,  der  eingerichtet  ist,  in  der  Luft 
sich  zu  wenden  und  zurückzukehren,  manchmal  ihre 
Jagdhunde  und  andere  neolithische  Erfindungen, 
weit  Überlegen  denjenigen  des  paläolithischen  Zeit- 
alters und  den  Waffen  der  Negritos  und  Papuas. 
Hierauffinden  wir  zunächst  in  verhältnissmässig 
neuerer  Zeit  jene  ganz  gemischten  Völker  von  hel- 
lerer Färbung,  bekannt  unter  dem  Namen  Poly- 
nesier.  Zusammengesetzt  aus  verschiedenen  Ras- 
sen lebten  sie  durch  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
durch auf  den  Molukken.  Yon  hier  begannen  sie 
ihre  Wanderung  nach  Osten.  Einige  gingen  nach 
den  Salomonsinseln,  andere  nach  Neu-Guinea,  an- 
dere nach  Tonga,  Samoa,  den  Gesellschaftsinseln 
und  anderen  Gruppen  des  grossen  Ozean.  Viele 
von  ihnen  machten  sich  ansässig  unter  den  Schwar- 
zen von  Melanesien,  welchen  sie  ihre  Künste,  ihre 
Kultur  und  ihre  Sprache  lehrten.  Waren  sie  in  ge- 
nügender Anzahl,  so  trieben  sie  die  schwarzen  Völ- 
ker in  das  Innere  der  Inseln  zurück,  behielten  die 
Küstendistrikte  für  sich  und  ihre  gemischten  Nach- 
kommen von  den  schwarzen  Weibern,  welche  sie 
geraubt  hatten.  Diesen  gekreuzten  Abkömmlingen 
lehrten  sie  die  Art  und  Weise,  Landbau  für  Nah- 
rung und  Kleidung  zu  betreiben,  und  diese  Kinder 
mischten  die  Sprache  ihrer  Mutter  mit  der  des  Va- 
ters. Durch  die  Vermischung  der  Eltern  entstan- 
den die  gemischten  Völker,  jetzt  bekannt  alsMe- 
lanesier,  von  welchen  manche  auf  Neu-Guinea, 
den  Salomonsinseln,  Fidschiinseln  und  anderen  Plä- 
tzen, als  sie  zum  ersten  Male  von  Europäern  ge- 
sehen wurden,  viele  Künste,  Landbau  und  merk- 
würdige Gebräuche  hatten,  wenn  sie  auch,  wie  auf 
den  Fidschiinseln,  gemischt  waren  mit  Cannibalis- 
mus  und  anderen  Ueberbleibseln  äusserster  Wild- 
heit. Von  den  letzteren,  den  polynesischen  Ein- 
wanderern, lernten  die  Melanesier  Matten  flechten, 
Häuser  bauen,  Töpfe  formen,  den  Boden  bebauen, 


die  Erblichkeit  der  Häaptlingswürde,  ihre  Dörfer 
befestigen  and  Tempel  bauen,  sowie  den  Ahnen- 
colt.  Alle  diese  Dinge  werden  in  den  yerschie- 
denen  Theilen  yon  Melanesien  gefanden.  Die  Ur- 
sache des  grossen  and  bemerkenswerthen  Unter- 
schiedes zwischen  den  schwarzen  Australiern  and 
Melanesiern  ist  darin  begründet,  dass  nur  unter 
den  letzteren  die  Mischung  mit  den  heller  gefärb- 
ten Polynesiern  stattgefunden  hatte,  indem  letztere 
niemals  zahlreich  genug  nach  Australien  gekommen 
sind,  um  über  die  Schwarzen  Einfluss  zu  gewinnen 
oder  Aenderungen  durch  ihre  Vermischung  und  ihre 
Lehren  hervorzubringen. 

Ein  anderes  ethnisches  Element,  welches  bei 
den  Melanesiern,  speciell  auf  einem  Theil  der  Sa- 
lomonsinseln,  Nord-Neu-Guinea  und  einigen  yon 
den  Schwarzen  bewohnten  Inselgruppen  gefanden 
worden  ist,  kam  yon  den  Philippinen,  den  Caro- 
linen und  der  Bedleakgruppe,  wohin  sie  erst  yor 
kurzem  yon  Indo-China  und  Japan  gekommen  sind. 
Diese  brachten  mit  sich  die  Kunst  der  Töpferei,  den 
Gebrauch  yon  Bogen  und  Pfeil,  den  Canoesbau  aus 
Brettern,  die  mit  Stricken  zusammengefügt  sind, 
ebenso  den  Hausbau  auf  Pfählen  bald  auf  dem 
Lande,  bald  im  Wasser.  Einzelne  Wörter  ihrer  ein- 
silbigen Sprache  sind  auch  Übergegangen  in  die  me- 
lanesische  Sprache. 

Mit  Ausnahme  der  wenigen  Melanesier,  welche 
wohl  in  Nordaustralien  eingedrungen  sind,  hat  die 
Isolirung  der  australischen  Schwarzen  so  lange  fort- 
bestanden, dass  keine  der  polynesischen  oder  mikro- 
nesischen  Gesichtszüge  unter  den  Ureinwohnern  yon 
Australien  gefanden  werden,  während  die  Mela- 
nesier die  Eigenschaften  der  heliergefarbten  Völker 
in  sich  aufgenommen  haben,  lange  nachdem  sie 
ihren  Verkehr  und  ihre  Mischung  mit  den  Bewoh- 
nern yon  Australiern  aufgehört  haben. 

Auf  einigen  der  melanesischen  Inseln  mögen 
noch  Familien  von  Negritos  und  Papuas  zu  finden 
sein,  die  sich  so  isolirt  gehalten  haben,  dass  sie 
noch  ihre  typisch  reine  Gesiohtsform  besitzen  und 
sofort  als  solche  reine  Typen  erkannt  werden.  Aber 
bei  der  Mehrzahl  der  Melanesier  wurde  die  Kreu- 
zung solange  zwischen  den  genannten  Völkern  und 
Rassen  fortgesetzt,  dass  sie  ein  durch  und  durch 
gemischter  Typus  wurden,  und  nur  die  Kraniome- 
trie  und  Anthropometrie  entwirrt  dem  wissenschaft- 
lichen Forscher  die  verschiedenen  Kreuzungen  be- 
stimmter Kassen,  welche  die  Melanesier  zusammen- 
setzen, wie  auch  die  verschiedenen  Sitten,  Ge- 
bräuche, Geräthe,  Hausbau  und  andere  Dinge  diese 
Besultate  der  somatischen  Untersuchungen  bestä- 
tigen.** 

In  diesen  Zeilen  geben  die  Anthropologen  in 
Australien  ein  Besamt  ihrer  Untersuchungen.    Es 


wäre  zu  wünschen,  dass  sie  die  dargelegten  An- 
sichten im  Einzelnen  begründen  würden.  Einen 
Anfang  haben  sie  bereits  gemacht  z.  B.  durch  die 
Abhandlung  ,»What  the  Australian  blacks  learned 
in,  and  brought  from,  India''  (The  Australian  An- 
throp.  Journal  1B97,  S.  121),  worauf  ich  später 
gelegentlich  zurückkommen  werde. 
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Die  Mass-  und  Gewichts-,  sowie  die  morphologi- 
sehen  Verhältnisse  TOn  Embryo  und  FOtas  bilden  die 
Einleitung ;  beim  aasgetragenen  Kind  finden  sieb  nicht 
nur  die  äusseren  Mass  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
Qewichtsverh&ltiiisse  der  inneren  Organe,  Terglichen 
mit  jenen  bei  Erwachsenen,  auf  Grund  eigener  Beob- 
achtungen angeführt.  Bei  den  Zähnen  sind  Zahnwech- 
sel  und  Zahndurchbruch  sowie  Grossen verhältaisse  der 
Zähne  nach  eigenen  Beobachtungen  und  verglichen  mit 
denen  der  Anthropoiden  angegeben;  bei  der  Pubertät 
ist  namentlich  auch  die  Haarentwickelnng',  das  Beckea 
and  der  Kehlkopf  berücksichtigt.  Der  Abschnitt  über 
j  Hirngewicht  und  Geisteskraft  enthält  eine  genauere 
Feststellung  des  absoluten  Hirngewichtes,  das  von  Bi- 
schoff ofifenbar  allgemein  etwas  zu  niedrig  angenom- 
men wurde ;  der  Zusammenhang  der  Leistungsfähigkeit 
beider  Factoren  wird  im  Sinne  Bischoffs  noch  weiter 
ausgeführt  und  werden  sehr  interessante  Briefauszäge 
des  letzteren  mitgetheilt.  Die  Kopfmasse  werden  aaf 
Grund  genauer  eigener  Untersuchungen  beim  mSino- 
lichen  und  weiblichen  Neugeborenen  ▼erglichen  mit 
den  ebenfalls  selbst  beobachteten  Massen  beim  männ- 
lichen und  weiblichen  Erwachsenen  aufgeführt  und  wird 
hier  insbesondere  eines  Masses  noch  ausfahrlich  ge- 
dacht und  dessen  absolute  Grösse  beim  Neugeborenen 
sowohl  wie  beim  Erwachsenen  festgestellt,  der  Stirn- 
breite.  Ueberall  sind  hier  wie  in  der  gansen  Arbeit 
bei  allen  Tabellen  die  so  noth wendigen  Maxima  und 
Minima  ausführlich  angegeben.  Die  Entwickelnng  der 
Körpergrösse  und  des  Kopfumfanges  ist  vom  Neni^- 
borenen  bis  zum  11.  Lebensjahre  nach  eigenen  Erfah- 
rungen für  beide  Geschlechter  angegeben.  Zum  ersten- 
mal ist  in  dem  Abschnitt  Wachsthnmssunahme 
das  regelmässige  jährliche  Wachsthnm  vom  11.-20. 
Lebensjahr  auf  Grund  der  Beobachtung  am  Leben- 
den dargetban  und  ist  daraus  der  Zusammenhang  des 
grösseren  Wachsthums  mit  der  wärmeren  Jahreszeit  and 
die  grösste  Zunahme  Tom  14.  aufs  15.  Lebensjahr  vi 
ersehen.  Das  GrösseuTerhältniss  zwischen  Ober-  und 
Unterkörper  ist  ebenfalls  nach  eigenen  Messungen  dar 
gestellt.  Die  Entwickelnng  der  Grösse,  des  Gewichtes, 
des  Kopf-  und  Brustumfanges  vom  18. — 22.  Jahr  wird 
nach  eigenen  Messungen  und  Wägungen  angegeben 
und  folgt  darauf  die  Angabe  und  der  Vergleich  dieser 
Masse  beim  Neugeborenen.  Dann  kommen  die  Breiten- 
und  Dickendurchmesser  der  Brust,  die  Brustwarzenent- 
fernung  und  der  Halsumfang  beim  Neugeborenen,  and 
hierauf  zum  Vergleiche  die  bezüglichen  JMasse  beim  Er- 
wachsenen, alles  Originaluntersuchungen.  Nun  schliesft 
sich  an  eine  specielle  anthropologische  Betrachtang 
und  Messung  der  Hand  beim  Erwachsenen,  womit  dann 
verglichen  wird  die  Hand  des  Neugeborenen,  und  non 
folgt  wieder  beim  Erwachsenen  sowohl  wie  beim  Neo- 


geborenen  die  vergleichende  Darstellung  der  Längen 
der  einzelnen  Finger  und  damit  eine  Elarlegnng  der 
absoluten  nnd  relativen  GrOssenverhältnisfie  derselben. 
Es  folgen  noch  entsprechende  Fnssmasse  für  die  Neu- 
geborenen und  Erwachsenen.  Den  Schlnss  bildet,  wie- 
der auf  Grund  eigener  Beobachtung,  eine  übersicht- 
liche Darstellung  des  Verhältnisses  der  Farbe  der  Haare 
zu  der  der  Augen,  ausgeschieden  nach  dem  Geschlechte. 
Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Tabelle  der  intrauterinen 
Eindesentwickelung  sind  sfimmtliche  Tabellen  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  gemacht,  also  Originaltabel- 
len ;  sie  sehen  meistens  ganz  klein  aus,  aber  sie  haben 
ohne  Zweifel  alle  sehr,  sehr  viel  Mühe  gemacht.  Der 
wissenschaftliche  Standpunkt  ist  der  der  Darwin*schen 
Entwickelungslehre.  Im  ganzen  sind  es  über  4000  Le- 
bende, an  welchen  die  Studien  dieses  ausgezeichneten 
und  den  Fachgenossen  bestens  zu  empfehlenden  Werkes 
gemacht  sind.  J.  R. 

Otto  Schell.  Bergische  Sagen,  gesammelt  und 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  0.  S.,  mit 
5  Lichtdrnckbildern.  Elbcrfeldl897.  Baedeker'- 
sche  Buchhandlung. 

Wer  von  den  Lesern  dieser  Zeilen  jemals  an  einer 
sagenumwobenen  Stätte  weilte,  kennt  den  Reiz  dieses 
Blickes  in  die  Vergangenheit.  Mit  kritischer  Sorgfalt 
prüft  er  dann  jede  in  der  Litteratur  neu  erscheinende 
Sage  über  solche  Oertlichkeiten,  ob  Yolksmund  und 
Schrift  übereinstimmen.  Die  blosse  litterarische  Wie- 
dergabe solcher  Yolkssagen  ohne  den  Reiz  des  örtlichen 
Eindruckes,  und  mag  sie  selbst  mit  den  schönsten  Licht- 
bildern ausgestattet  sein,  setzt  nun  immerhin  eine  für 
solch*  allgemein  menschliches  Sagengut  vorgebildete 
Empfänglichkeit  voraus ;  hat  man  sich  aber  einmal  diese 
mit  aller  Liebe  zur  Sache  angeeignet,  dann  geht  eine 
neue  Welt  auf:  das  Verständniss  für  jene  Entwicke- 
Inngszustände  menschlichen  Geistes,  die  die  früheren  Pe- 
rioden des  Menschengeschlechtes  durchwandeln  mussten 
wenn  sie  nach  dem  Wie  und  Warum  ihnen  sonst  un- 
erklärlicher Erscheinungen  in  der  Welt  der  Geschöpfe 
frugen.  Wer  einmal  gesehen  hat,  wie  das  märchenlau- 
schende Kind  jedes  Wort  von  der  Lippe  der  erzählen- 
den Mutter  abliest,  der  kann  es  begreifen,  welchen  nach- 
haltigen Eindruck  diese  Form  der  Ueberlieferung  auf 
das  kindliche  Gemflth  macht;  noch  bis  in  seine  alten 
Tage  erinnert  es  sich  jedes  Schlagwortes  in  der  Er- 
zählung einer  Sage,  eines  Märchens,  das  Jahrhunderte, 
Jalu-tausende  alt  sein  kann.  Jeder  Sage  liegt  irgend 
ein  Kern  zu  Grunde;  zumeist  ist  sie  die  Erklärung  der 
vergangenen  Generationen  für  irgend  eine  dem  frühe- 
ren Erkenntnissgrade  verhüllt  gebliebene  Thatsache. 
Diese  uralten  Vorstellungen  über  den  Einfluas  der  um- 
gebenden Aussenwelt  auf  das  Leben  des  Einzelnen,  der 
Sippe,  des  ganzen  Volkes,  über  Entstehen  und  Vergehen, 
über  Ursache  und  Wirkung  in  der  Schöpfung  sind  der 
eigentliche  wissenschaftliche  Kern.  Diesen  Diamant- 
scbatz  der  Wahrheit  aus  dem  Wüste  verwirrender  Phan- 
tasiegebilde oder  aus  dem  Jahrhunderte  lang  gewobe- 
nen Netzwerke  der  Sage  heraas  zu  entwickeln,  ist  eine 
äusserst  schwierige  Aufgabe,  zu  deren  allmählicher  Lö- 
sung der  Verfasser  eingangs  angegebenen  Sagenbuches 
einen  äusserst  verdienstvollen  Beitrag  geliefert  hat,  der 
um  so  werthvoller  ist,  als  er  grösstentheils  ganz  ori- 
ginell aus  dem  Volksmunde,  also  unmittelbar,  ohne 
poetische  oder  subjective  Färbung  genommen  und  di- 
rect  vom  Baume  der  Ueberlieferung  als  eine  goldwerthe 
Frucht   gepflückt  wurde.    Je   anthropologischer    eine 


solche  Sammelarbeit  aufgefasst  wird,  je  mehr  der  Mensch 
als  solcher,  als  naturwissenschaftliches  Object  dabei 
berücksichtigt  und  betrachtet  wird,  um  so  werthvoller 
wird  die  darauf  verwendete  Mühe  sein.  Möchten  sich 
doch  immer  mehr  naturwissenschaftlich  gebildete  Samm- 
ler mit  dieser  die  Wahrheit  und  damit  die  Wissen- 
schaft fördernden  Aufgabe  abgeben!  Man  wende  hier 
nicht  ein,  dass  solche  Sammelarbeiten  nur  im  Bauern- 
volke auf  dem  platten  Lande  möglich  sei.  Schell 
sammelte  in  einer  der  indnstriereichsten  Gegenden 
Deutschlands,  in  den  Grenzen  des  alten  Herzogthums 
Berg,  an  der  Ruhr,  Düssel,  Itter,  Wupper,  Dhün,  Sülz, 
Sieg,  am  Rheine,  am  Deilbache,  Angerbache,  Strun- 
derbache,  im  Brölthale  und  Siebengebirge.  Die  Frucht 
seines  voll  von  Liebe  zur  Volkskunde  bethätigten  Sam- 
meleifers sind  nicht  weniger  als  1017  Sagen  des  ber- 
gischen Volkes,  davon  600  direct  aus  dem  Volksmunde. 
Diese  reiche  Anzahl  allein  beweist,  was  wahrer  Eifer 
leisten  kann.  Vielseitig,  wie  das  menschliche  Leben 
überhaupt,  ist  auch  der  stoffliche  Inhalt  dieser  Sagen, 
nicht  wenige  derselben  sind  geradezu  höchst  inter- 
essant; besonders  lehrreich  sind  die  Sagen  vom  ein- 
äugigen Jäger,  vom  glühenden  Cornelius,  vom  einäugi- 
gen Feuermann,  der  alljährlich  einen  Schritt  näher- 
kommt, die  Pereonificirung  des  wärmespendenden  Him- 
melgestimes,  von  dessen  Bestände  Fruchtbarkeit  ab- 
hängt, die  immer  mehr  zunimmt  durch  bessere  Boden- 
cultur.  Die  Sonne,  deren  höchster  Stand  ebenso  ge- 
feiert wurde  wie  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche, 
vertreibt  die  Nacht-  und  Dunkelelben,  die  den  Men- 
schen krank  machen.  Der  Johannessonne  führte  man 
die  von  elbischen  Dämonen  geplagten  Epileptiker  im 
Reigen-  und  St.  Johannestanze  entgegen;  im  Bergi- 
schen ist  der  glühende  Cornelius  der  Volkssage  die 
Personifizirung  der  Sonnenwärme,  des  Allheilmittels. 
Im  Flämischen  ist  daher  St.  Cornelius -Siechthum  = 
St.  Johannes-Uebel  =  Epilepsia. 

Die  Nachtdämonen,  die  den  nächtlichen  Alptraum 
als  Lust-  oder  Unlusttraum  erzeugen,  treten  einerseits 
als  drückende  Nachtmar,  aufhockender  Wehrwolf,  als 
reitendes  Ross  etc.,  andererseits  als  verlockende  El- 
finnen, als  buhlende  Hexe,  als  Buhlteufel  etc.  auf.  Das 
Product  der  elbischen  Minne  im  Alptraum,  der  Wech- 
selbalg, den  die  Eiben  einlegen,  ist  reich  vertreten  in 
der  Sage  des  bergischen  Volkes,  auch  die  Strafe  der 
Eiben  für  versagtes  Cult*  Opfer  in  den  Schwärmzeiten 
der  elbischen  Geister  hat  vielfach  dem  Sagenstoffe  zur 
Grundlage  gedient.  Die  Gestalten  dieser  Eiben  wech- 
seln wie  anderwärts  schrankenlos;  vom  Mäuslein  bis 
zum  grauhaarigen  Ungeheuer,  vom  Schmetterling  bis 
zum  Storche,  von  der  Kröte  bis  zum  Drachen;  auch 
die  Erinnerung  an  die  segenspendenden  Pferde-Opfer 
hat  sich  erhalten,  ebenso  die  an  Vehm-Linden  und  son- 
stige heilige  Bäume.  Namentlich  spielt  auch  die  Volks- 
etymologie bei  Ortsnamen  eine  sagenbildende  Rolle, 
wie  auch  manche  geschichtliche  Thatsache.  Wir  müs- 
sen aber  verzichten,  auch  nur  einen  kleinen  Theil  des 
verdienstvollen  Scheirschen  Buches  hier  zu  erwähnen, 
der  Leser  wird  sich  selbst  von  der  Ueberfülle  des  Stof- 
fes überzeugen.  Damit  sei  das  von  der  Verlagsbuch- 
handlung gut  ausgestattete  Buch  allen  Freunden  der 
Volkskunde,  den  Anthropologen  vor  allem,  bestens  em- 
pfohlen. Hat  doch  der  weitausblickende  Redacteur  des 
Urquell,  der  eifrige  Sammler  der  volkskundlich  höchst 
lehrreichen  Guslarenlieder,  Dr.  F.  S.  Krauss,  demsel- 
ben ein  geistvoll  geschriebenes  Vorwort  gewidmet: 
.Es  ist  ein  bedeutender  Beitrag  zur  deutschen  und  zur 
allgemeinen  Volkskunde."  Höfler. 
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Felix  Ton  Lusehan,  Beitrftge  zur  VOlkerkmide 
der  dentschen  Schutzgebiete.  Erweiterte  Son- 
derausgabe aus  dem  „amtlichen  Bericht  Über  die 
erste  deutsche  Kolonial- Ausstellung^  in  Treptow 
1896.  Mit  48  Tafeln  und  46  Textabbildungen. 
Berlin.    Dietrich  Reimer  (Ernst  Yohsen)  1897. 

Solange  wir  die  fernen  Völker  nur  aus  den  Schil- 
derungen Yon  Reisenden  kannten,  deren  Phantasie  theil- 
weise  stark  entwickelt  war,  konnten  verschiedene  Mär- 
chen selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  festen  Fuss 
fMsen.  Erst  dadurch,  dass  Vertreter  jener  von  der  Kul- 
tur noch  unbeleckten,  sogenannten  wilden  Völker  hier 
in  Europa  mit  allen  Mitteln  unserer  Messungstechni^ 
untersucht  werden  konnten,  sind  jene  Irrthümer  Ter- 
schwunden.  Die  neuesten  Untersuchungen  dieser  Art 
publicirt  ein  um  die  ▼erschiedenen  Zweige  der  Anthropo- 
logie hochverdienter  Forscher  Professor  Dr.  Felix  von 
Luschan  in  dem  vorliegenden  Werke.  Die  Sonderaus- 
gabe ist  gegen  die  erste  Ausgabe  um  8  Lichtdruck-Tafeln 
(XLI — ^VIII),  mehrere  Textabbildungen  und  eine  Reihe 
von  einzelnen  Abhandlungen  vermehrt  worden,  wie  über 
die  Venderongen  an  Hanssa-Toben,  Masken  aus  Ober- 
Guinea,  Sswahlli-Matten,  Kopfbänke  aus  Neu-Guinea, 
Durchbohrung  von  Tridacna-Scheiben,  Schnitzwerke  ans 
Neu-Irland  und  Masken  von  den  Eaan-Inseln.  Der  Ver- 
fEMser  behandelt  in  bekannter  Gediegenheit  zuerst  die 
physische  Anthropologie  von  Togoleuten,  Kamerunern, 
Sfldwest- Afrikanern,  von  Wasswahili,  Massai  und  Neu- 
Britanniem.  Im  zweiten  Theil  werden  ethnographische 
Mittheilungen  gemacht.  Sowohl  die  Textabbildungen 
als  auch  die  Tafeln  sind  in  ihrer  Ausfahrung  mustergiltig 
und  ist  dem  Verleger  besonders  zu  danken,  dass  er  keine 
Muhe  gescheut  hat,  um  den  Bericht  ttber  die  Kolonial- 
ausstellung  1896  in  ein  würdiges  Gewand  zu  kleiden. 
Wenn  man  weiss,  welch*  grossen  wissenschaftlichen 
Werth  ethnographische  Sammlungen  besitzen,  so  ist  es 
um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sich  ge- 
zwungen sieht,  gegen  den  Missbrauch  energisch  lu  pro- 
testiren,  dass  wissenschaftlich  werth  volle  ethnogra- 
phische Sammlungen,  wie  die  der  Herren  Jantzen  und 
Thormähln,  Kollmann  und  Kurt  von  Hagen,  lur 
blossen  Decoration  der  .Kolonial-Halie*  degradirt  und 
damit  dem  Verderben  ausgesetzt  wurden.  Möchten 
doch  alle  berufenen  Kreise  dahin  wirken,  dass  unsere 
Mitmenschen  aus  fernen  Landen  nicht  zu  Speculations* 
objecten  missbraucht  werden.  J.  R. 


G.  H.  StratJE,  Die  Frauen  auf  Java.  Eine  gynä- 
kologische Studie.  B^.  134  Seiten  mit  41  Ab- 
bildungen im  Texte.   Stuttgart.    F.  Enke  1897. 

Etwas  mehr  als  5  Jahre  war  es  Strats  f^egönnt, 
als  erster  Qjn&kologe  auf  dem  tropischen  Boden  von 
Java  thätig  zu  sein.  Den  Grunds&tsen  seines  Meisten 
C.  Schroeder  getreu,  war  er  bestrebt,  der  Wissen- 
schaft in  erster  Linie  zu  dienen,  ein  Streben,  das  unter 
der  glQhenden  Sonne  der  Tropen  ohne  jegliche  Vorbe- 
dingung zur  Ausübung  der  modernen  Technik  beson- 
ders erschwert  wurde. 

In  dem  vorliegenden  Werke  gibt  Stratz  einen 
kurzen  üeberblick  seiner  indischen  Thätigkeit.  Einige 
bereits  in  indischen  und  holländischen  weniger  ver- 
breiteten Zeitschriften  erschienene  Veröffentlichungen 
sind  der  Vollständigkeit  halber  mit  eingeflachten. 

Das  anthropologisch  Wichtige  erscheint  in  axa- 
ftlhrlicher  Darstellung  im  Archiv  für  Anthropologie. 

Nach  einem  Üeberblick  Ober  die  Bevölkerung  von 
Java  und  speciell  über  die  Frauen  von  Java  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Beckens  bespricht  Stratz 
die  Vertheilung  der  gjnftkologischen  Krankheiten  unter 
den  europäischen  und  eingeborenen  Frauen ,  kommt 
dann  auf  die  Geburtshilfe  bei  beiden  zu  sprechen.  Er 
widerlegt  für  die  Javanerinnen  die  Ansicht,  daes  de, 
wie  alle  Naturvölker  besonders  rasch,  leicht  und  schmen- 
los  gebären.  Die  ziemlich  häufiger  abnormalen  Kindes- 
lagen  und  Beckenanomalien  haben  meist  den  Tod  von 
Mutter  und  Kind  zur  Folge.  In  weiteren  Abschnitten 
behandelt  Stratz  die  Gynäkologie  auf  Java,  sie  lag 
bis  in  neuester  Zeit  in  den  Händen  der  «Dukuns*,  der 
«weisen  Frauen*.  Stratz  war  der  erste  Specialist  auf 
gynäkologischem  Gebiete. 

In  den  Abschnitten  IX— XVI  werden  die  gynäko- 
logischen Behandlungsmethoden  und  das  Vorkommen 
einzelner  Krankheiten  geschildert.  Stratz  spricht  sar 
erst  von  den  plastischen  Operationen  von  Perineum  und 
Vagina,  sodann  der  Reihe  nach  von  der  Retroflexio  uteri, 
den  Myomen,  den  Ovarialtumoren,  der  extrauterinen 
Schwangerschaft,  dem  Carcinom  der  Genitalien,  den 
Bildongsanomalien  und  den  Krankheiten   der  Adnexa. 

Stratz  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  einen 
wichtigen  Beitrag  zu  unseren  Kenntnissen  von  den 
Naturvölkern  geliefert,  der  nicht  nur  praktischen  Werth 
für  die  medicinische  Behandlung  der  Naturvölker  hat, 
sondern  auch  vom  anthropol.  Standpunkte  aus  neue  Ein- 
blicke in  das  Leben  der  Naturvölker  gestattet.  B. 


Unsere  Gesellschaft  hat  der,  freilich  schon  seit  Jahren  erwartete,  aber  darum  nicht  weniger 
unersetzlich  schwere  Verlust  getroffen,  der  berühmte  Geologe,  der  Entdecker  des  Diluvialmenschen  in 
Schwaben,  unser  Oscar  j.  Fraaa^  dem  die  anthropologische  Gesellschaft  und  die  anthropologiache 
Forschung  Deutschlands  gleichviel  verdankt,  ist  nicht  mehr.        Die  Trauerbotschaft  lautet: 

.Heute  Vormittag  10  Uhr  entschlief  sanft  nach  kurzem  Leiden  im  74.  Lebensjahre  unser  lieber 
Gatte  und  Vater 


Director  a.  D.  am  kgl.  Natoralien-Gabinet  zu  Stuttgart,  Ritter  hoher  Orden, 

wovon  wir  Verwandten,  Freunden  und  Bekannten  mit  der  Bitte  um  stille  Theilnahme  Nachricht  geben. 

Stuttgart,  22.  November  1897.  ^.    ^  ■,      tt-  x    vi-  i. 

Die  trauernden  Hmterbuebenen: 

die  Gattin:  Anna  geb.  Theurer,     die  Kinder:  Professor  Dr.  EberhaH  FraiSr 
Kaufmann  VfMor  Fraas,    Landgerichtsrath  Marie  Gmelia  geb.  Fraat, 

Fanny,    Hedwig,    Gertrud,   Sani." 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedaktian  18,  Januar  189S, 
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Anthropologisches  aus  dem  Lande  der 

Pharaonen  ')• 

Von  Professor  Dr.  Eberhard  Fr  aas. 

Pyramiden  nnd  die  Sphinx  sind  die  Wahrzeichen 
von  Aegjpten  und  die  gewaltigen  Denkmäler  einer 
längst  yerschollenen,  uns  fremd  gewordenen  Kultur 
beherrschen  den  Geist  und  Gedankengang  jedes 
Besuchers  im  Wunderlande  an  den  Ufern  des  Nils. 
Vielleicht  kaum  weniger  als  die  alten  Aegypter 
zu  der  Pharaonenzeit  werden  auch  wir  im  ersten 
Augenblick  ergriffen  von  der  geheimnissvollen  Maje- 
stät der  mächtig  anstrebenden,  mit  nur  halb  yer- 
ständlichen  Bilderschriften  bedeckten  Pylonen,  wel- 
che in  die  Heiligthümer  der  Gottheiten  führen,  wo 
uns  Angesichts  der  riesenhaften  Eönigsbüsten,  der 
Obelisken  und  der  in  ihrer  Einfachheit  so  mächtig 
wirkenden  Säulenhallen  unwillkürlich  ein  Gefühl  an- 
dächtigen Grausens  Überkommt.  Freilich  ist  es  ein 
anderes  Gefühl,  das  uns  befangen  hält,  als  dasjenige, 
mit  welchem  einst  hunderttausende  andächtiger  Pil- 
ger sich  ihrem  von  den  Priestern  in  geheimnissToUes 
Dunkel  gehüllten  Heiligthume  nahten,  denn  nur  die 
RQckerinnerungen  an  die  alte  Glanzzeit  dieses  Lan- 
des und  Bewunderung  für  die  grossartigen  Leistun- 
gen in  jener  Zeit  beherrschen  uns;  bald  gewinnt 
der  profane  Forschungsdrang  die  Oberhand  und  mit 
dem  Gefühle  inniger  Befriedigung  orientiren  wir  uns 
an  der  Hand  unseres  trefflichen  Mentors  Bädeker 
über  die  Maassverhältnisse,  Erbauer  und  Bedeu- 
tung etc.  des  betreffenden  Baues,  und  der  ganze 


^)  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  des  württem- 
bergischen Vereins  zu  Stuttgart  den  8.  Januar  1898. 


zauberhafte  Nimbus  des  Ortes  ist  in  der  Regel  beim 
Verlassen  yerflogen.  Ramses  U.,  Sethos  I.,  Ame- 
nophis  IV.  und  Thutmosis  sind  einem  bald  ebenso 
geläufig  wie  die  alten  Götter  Isis  und  Osiris,  Horus, 
Hathor  u.  a.  m.  und  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt 
ist  das  Mindeste,  was  uns  noch  imponiren  kann. 
Glücklicherweise  kommen  aber  auch  ruhigere  Tage, 
an  welchen  wir  uns  wieder  sammeln  und  die  be- 
täubende Fülle  der  Eindrücke  geistig  sichten  und 
verarbeiten  können,  um  so  schliesslich  ein  mehr 
oder  weniger  klares  Bild  von  der  Entwicklungs- 
geschichte dieses  herrlichen  Landstriches  zu  be- 
kommen. Die  erstaunliche  Fülle  der  Denkmäler, 
Kunstwerke,  bildlicher  Darstellungen  und  vor  allem 
der  Inschriften,  welche  in  Aegypten  gefunden  und 
durchgearbeitet  sind,  gewähren  einen  tiefen  Blick 
in  das  innere  und  äussere  Leben  dieses  Volkes, 
das  wir  schon  2200  Jahre  y.  Chr.  in  einer  wahren 
Glanzperiode  der  Technik  und  Darstellungsweise 
finden,  von  welcher  die  wunderbar  schönen  Schmuck- 
sachen aus  der  Ziegelpyramide  von  Daschür,  die 
heute  noch  jedem  Goldschmied  Ehre  machen  wür- 
den, den  besten  Beweis  liefern.  Fast  noch  erstaun- 
licher aber,  als  dieser  Fund  de  Morgan 's  vom  Jahre 
1894  sind  die  neuesten  Ausgrabungen,  welche  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  älteste,  bisher  im  dunkeln 
Grau  sich  verhüllende  Periode  der  ersten  Dynastien 
des  ägyptischen  Reiches  (etwa  3000  v.  Chr.)  werfen. 
Die  von  fabelhaftem  Erfolg  begleiteten  Ausgrabungen 
von  Flinders  Petrie  bei  Tuah,  yon  Am^linean 
in  der  Umgebung  von  Abydos  und  die  von  de  Mor- 
gan bei  Negada  haben  Schätze  zu  Tage  gefordert, 
welche  die  kühnsten  Hoffnungen  der  Aegyptologen 
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übertreffen.  Hunderte  und  aber  Hunderte  prächtig 
gearbeiteter  Steinkrüge,  Vasen  aus  Marmor,  Fi- 
guren aus  Bergkrjstall,  Porphyr  und  Granit,  Schei- 
ben und  Thierfiguren  aus  feinkörnigen,  grünen  Grau- 
wackenschiefern  und  zahllose  Feuersteinwerkzeuge 
sind  die  Belegstücke  aus  einer  Zeit,  welche  nach 
den  bis  jetzt  entzifferten  Schriftzeichen  in  die  I.  Dy- 
nastie unter  dem  sagenhaften  König  Mene  fällt  und 
etwa  5000  Jahre  (3000  t.  Chr.)  zurückliegen  dürfte. 
Wohl  finden  sich  schon  Spuren  Ton  Metallen,  aber 
zugleich  ist  diese  Zeit  als  die  höchste  Entwick- 
lung der  jüngeren  Steinzeit  zu  bezeichnen, 
mit  einer  Vollendung  der  Technik  in  der  Bearbei- 
tung des  Gesteinsmaterials,  wie  sie  in  keinem  an- 
deren Lande  der  Welt  erreicht  wurde.  Aegypten 
nahm  damals  schon,  wenn  wir  Ton  den  grossen 
asiatischen  Reichen  absehen,  ohne  Zweifel  den  ersten 
Bang  unter  den  Culturstaaten  am  Mittelmeer  ein. 
Ebenso  sicher  ist  es  auch,  dass  dieser  grossartigen 
Entwickelung  der  neolithischen  Zeit  in  Aegypten 
eine  paläolithische  oder  ältere  Steinzeit  voran- 
ging, deren  Belegstücke  uns  in  zahllosen  zweifellos 
bearbeiteten  Feuersteinlamellen  und  Abfallstücken, 
sogen.  Nuclei,  aus  der  Wüste  östlich  und  westlich 
vom  Nilthal  Yorliegen  und  von  welchen  auch  ich 
eine  grössere  Anzahl  in  der  Wüste,  östlich  vom  Nil, 
zu  sammeln  Gelegenheit  fand.  Wohl  sind  diese 
Artefacte  von  den  Sprengstücken  zu  unterscheiden, 
welche  infolge  der  raschen  Temperaturunterschiede 
von  Nacht  und  Tapc  an  den  spröden  Feuersteinen 
abspringen  und  nicht  selten  auf  weite  Strecken  den 
Boden  bedecken.  Damit  haben  wir  nun  die  ältere 
Urzeit  Aegyptens,  die  Prähistorie  oder  wie  man 
sich  dort  ausdrückt  die  prädynastische  Zeit  dieses 
Landes  erreicht  und  mit  ihr  gehen  uns  jegliche 
Anhaltspunkte  über  die  Bewohner  und  über  Zeit- 
bestimmungen verloren;  an  Stelle  der  historischen 
Forschung  muss  hier  die  rein  anthropologische  und 
die  geologische  treten,  um  noch  zu  versuchen,  einige 
Streiflichter  in  dieses  Dunkel  der  Urzeit  mensch- 
licher Behausung  zu  werfen. 

Die  nächstliegende  Frage  ist  diejenige  über  die 
Bewohner  des  Landes.  Wir  lernen  ihren  Charakter 
schon  zur  Genüge  mit  dem  ersten  Tritt  auf  afri- 
kanischem Boden  am  Hafeu  von  Alexandrien  ken- 
nen, wo  uns  ein  Gewimmel  der  verschiedenartig- 
sten Völkertypen  in  Empfang  nimmt,  wie  sie  sich 
wohl  an  keinem  andern  Platze  mehr  zusammen- 
gewürfelt finden.  Ganz  abgesehen  von  den  Ver- 
tretern fast  aller  europäischen  Völker  und  einem 
Gemenge  asiatischer  Typen,  vor  allem  der  Türken, 
Levantiner,  Syrier,  Juden,  Inder  und  Perser,  um- 
drängen uns  hier  fremdartige,  echt  afrikanische 
Gestalten,  deren  Eigenart  und  gegenseitige  Ver- 
schiedenheit wir  bald  kennen  lernen.    Unter  diesen 


fesseln  unser  Interesse  am  meisten  die  eigentlichen 
Beherrscher   und  Bewohner   des  Landes.    In  den 
Bazaren    und  auf  den  Strassen  der  Städte  lernen 
wir  die  Araber,    die  Beherrscher  Aegyptens  im 
Mittelalter  bis  zur  Türkenherrschaft,  kennen,  ruhige 
überaus  anständige  und  hilfsbereite  Männer,  die  in 
kurzer  Zeit  unsere  Sympathie  gewinnen.  Neben  den 
Arabern  begegnen  uns  besonders  in  den  Städten 
Oberägyptens  die  Kopten,   Bekenner  der  christ- 
lichen Religion  und  directe  Nachkommen  der  alten 
Aegypter,  zierliche  schlanke  Gestalten  mit  schmalen 
Gesichtern  und  von  heller  Hautfarbe,  meist  schon 
durch  ihre  dunklen  Turbane  und  Kleider  von  den 
Arabern  unterschieden,    deren  Vorliebe  für  bunte 
malerische  Farben  sich  in  den  Kleidern  wie  in  den 
Bauten  ausspricht.   Fallen  uns  schon  unter  den  Kop- 
ten manche  Gestalten  auf,  die  uns  unwillkürlich  an 
die  Abbildungen  in  den  altägyptischen  Heiligthümern 
erinnern,   so  ist  dies  noch  mehr  unter  der  Land- 
bevölkerung der  Fellachen  der  Fall.  In  den  rahi- 
gen  schönen  Linien   des  Gesichtes   und   den   me- 
lancholischen „mandelförmig  geschlitzten"  dunklen 
Augen  mit  dicht  gestellten  Wimpern  der  Fellachen- 
mädchen erkennen  wir  leicht  die  Vorbilder  der  alt- 
ägyptischen Göttinnen,  und  der  Fellache  in  seiner 
Thätigkeit  auf  dem  Felde  erinnert  um  so  mehr  an 
die  Altägypter,  als  wir  auch  heute  noch  seine  Ge- 
räthe   und   deren  Handhabung   vielfach    genau  in 
derselben  Weise  wiederfinden,    wie   sie  vor  Jahr- 
tausenden im  Gebrauch  waren.    Seltsam  und  eigen- 
artig berühren  uns  in  dem  Gewimmel  arbeitender 
oder  lebhaft  feilschender  Leute  die  stolzen  Söhne 
der  Wüste,  die  Beduinen,  die  ein  dürftiges  No- 
madenleben dem  Trubel  der  Stadt  vorziehen  und 
sich  erhaben  fühlen  über  Arbeit  und  Handel.  Jedem 
imponiren  diese  dunkel  bronzefarbigen,  hageren  und 
sehnigen  Gestalten  von  tadellosem  Ebenmaass  der 
Glieder  mit  ihren  edlen  Gesichtszügen,  die  förm- 
lich der  Wüste  angepasst  erscheinen.    In  Aegypten 
haben  wir  es,  abgesehen  von  den  aus  Arabien  und 
Syrien  eingewanderten  Beduinen  stammen,   welche 
Unterägypten  bewohnen,  mit  2  Hauptstämmen,  den 
Ababde  und  Bi  schar  in,  zu  thun,  beide  der  afri- 
kanisch-hamitischen  Völkerfamilie  der  Bega  ange- 
hörig,  aber  unter  sich   sowohl   in    ihren  Wüsten- 
gebieten wie  in  Sitten  und  Gebräuchen  scharf  un- 
terschieden.   Schweinfurth,  wohl  einer  der  be- 
sten Kenner  Aegyptens,  sieht  diese  nomadisirenden 
Wüstenbewohner  des  als  Etbai  bezeichneten  Landes 
zwischen  Nil  und  Bothem  Meer  als  die  Ueberreste 
einer  alten  hamitischen  Urbevölkerung  Aegypten« 
an,  die  von  dem  grossen  Völkerherde  Südarabiens 
über  Abessinien  und  Nubien  nach  den  reichen  Jagd- 
gründen des  Nilthaies  vordrang  und  deren  Sparen 
uns  in  den  Steinwerkzeugen  aus  paläolit bischer  und 
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neolithischer  Zeit  in  der  arabischen  und  lybischen 
"Wüste  erhalten  sind.  Bedrängt  und  nnterworfen 
Yon  neuen  Eindringlingen,  die  mit  den  Errungen- 
schaften einer  höheren  Cultur  aus  den  Euphrat- 
ländern  herzogen  und  die  uns  später  als  Aegypter 
bekannt  werden,  mussten  die  Beduinen  sich  nach 
den  unzugänglichen  Wüsten  und  Gebirgen  seitlich 
Yom  Nilthal  zurückziehen,  konnten  sich  dafür  aber 
dort  unberührt  yon  den  Umwälzungen  der  Reiche, 
aber  auch  abgeschlossen  von  der  Cultur  bis  in  die 
Jetztzeit  durch  so  viele  Jahrtausende  hindurch  er- 
halten. Noch  finden  wir  bei  den  Ababde-Bedainen 
steinerne  Kücheogeräthe  im  Gebrauch,  gleichsam 
als  atavistische  Rückerinnerung  an  jene  prähistori- 
schen Zeiten,  und  auch  bei  den  Bischarin  spielen 
die  Pfeifen  und  Gefasse  aus  Talkschiefer  eine 
grosse  Rolle. 

Dass  dieses  Urvolk  nicht  auf  das  Nilthal  be- 
schränkt war,  das  beweist  auf  das  schlagendste  die 
fabelhafte  Entwicklung  der  Steintechnik  in  der  neo- 
lithischen  Zeit;  eine  solche  Technik  entwickelt  sich 
niemals  in  einem  Lande,  in  dem  es  nur  Thon  und 
Nilschlamm  oder  an  den  Geländen  nur  weiche  Kalk- 
steine und  Sande  giebt,  sie  kann  nur  in  einem 
echten  Gebirgsland  erworben  werden,  wo  der  geo- 
logische Untergrund  das  Materia}  an  die  Hand  bot. 
Hier  setzt  nun  der  Geologe  mit  seinen  Forschungen 
ein,  und  es  ist  mir  eine  grosse  Genugthuung,  auf 
meinem  geologischen  Streifzug  durch  das  Gebirgs- 
land zwischen  Nil  und  Rothem  Meer  gar  manche 
Yon  den  Gesteinsarten  in  ihrem  Lager  beobachtet 
zu  haben,  welche  in  den  ersten  Dynastien  so  viel- 
faehe  technische  Verwendung  gefunden  haben.  Ich 
habe  bei  meinen  Untersuchungen  auch  noch  den 
weiteren  Gesichtspunkt  in  Betracht  gezogen,  wie 
denn  überhaupt  der  Aufenthalt  und  die  Entwick- 
lang grösserer  Yölkerstämme  in  den  Wüstengebieten 
denkbar  ist,  in  welchen  heutzutage  kaum  noch  die 
wenigen  Beduinen  mit  ihren  ärmlichen  Ziegen  und 
Schafherden  ein  dürftiges  Dasein  fristen,  in  welchen 
jedenfalls  ein  40  jähriger  Aufenthalt  des  Volkes 
Israel,  auch  auf  den  damaligen  Stand  und  die 
damalige  Genügsamkeit  reducirt,  schlechterdings 
unmöglich  wäre.  Es  setzt  unbedingt  ein  anderes 
feuchteres  Klima  voraus,  Quellen  und  Wasser  muss- 
ten einst  in  den  heute  wasserlosen  Gegenden  vor- 
handen gewesen  sein,  denn  nicht  anders  können 
wir  uns  die  öden  und  fast  vegetationslosen  Wüsten- 
länder als  Weidegründe  für  den  Viehbestand  grös- 
serer Völkerstämme  denken.  So  einleuchtend  diese 
Schlussfolgerung  ist,  so  schwierig  ist  es,  directe 
Beweise  daf&r  beizubringen,  doch  glaube  ich 
immerhin,  dass  einige  Beobachtungen  aus  dem 
Wüstengebiete  zwischen  Eeneh  und  Eosseir  ganz 
entschieden  dafür  sprechen.    Erstens  sind  dies  die 


mächtigen  und  wohlausgebildeten  Uferterrassen  an 
den  Ausmündungen  der  Thäler  aus  dem  Gebirge, 
welche  so  vollkommen  an  unsere  oberschwäbischen 
Terrassenbildungen  erinnern,  dass  es  schwer  fällt, 
für  sie  nur  momentane  Hoch  Wasserkatastrophen, 
wie  sie  allerdings  in  diesen  Gegenden  vorkommen, 
anzunehmen.  Die  wohlgerundeten  Kiesel  und  der 
Mangel  an  grobem  Material  sprechen  vielmehr  für 
einen  ruhigen  Transport  in  fliessendem  Wasser. 
Noch  schlagendere  Beweise  liefern  die  Ablagerungen 
von  Kalksintern,  die  sich  in  den  jetzt  vollständig 
trockenen  Schluchten  des  Hammamat  finden  und 
Mächtigkeiten  bis  5  m  erreichen;  es  sind  dies  un- 
zweifelhafte Quellabsätze,  wie  wir  sie  bei  Cann- 
statt  oder  in  unseren  Albthälern  zu  finden  gewohnt 
sind  und  welche  nur  von  anhaltenden  Quellen  ge- 
bildet werden  können.  Dass  diese  Kalktuffe  geo- 
logisch sehr  jung  sind,  geht  aus  ihrer  Lagerung 
hervor,  denn  sie  überdecken  noch  die  alluvialen 
Kiese  und  Schotter  des  Thaies. 

Noch  lässt  sich  ein  weiteres  gewichtiges  Ar- 
gument anführen,  dies  sind  die  Korallenriffe  an 
der  Küste  des  Rothen  Meeres.  Dicht  an  der  Küste 
haben  diese  unermüdlichen  Baumeister  im  Meere, 
jene  kleinen  Korallenthierchen,  einen  bunten  Gürtel 
aus  Millionen  und  Abermillionen  von  Kalkstöcken 
angelegt,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Saum- 
riff darstellen,  das  als  eine  der  Schifffahrt  gefähr- 
liche Barriere  der  Küste  vorgelagert  ist.  Nur 
an  wenigen  Punkten  ist  das  Riff  unterbrochen, 
zugleich  eine  geschützte  Hafeneinfahrt  bildend. 
Diese  Lücken  liegen  stets  an  der  Ausmündung 
von  Thälern,  und  es  stimmt  dies  mit  den  Beob- 
achtungen überein,  dass  nichts  den  Korallenthier- 
chen mehr  zuwider  ist,  als  ein  wenn  auch  noch 
so  geringer  Gehalt  an  Süsswasser.  Nun  wissen  wir, 
dass  im  Alterthum  eine  Menge  guter  Hafen  an  der 
afrikanischen  Küste  Schutz  boten,  welche  heute  ent- 
weder ganz  verschwunden  oder  nur  schwer  gegen 
das  Wuchern  des  Korallenriffes  zu  schützen  und 
freizuhalten  sind.  Diese  Erscheinung  bringe  ich  mit 
dem  Mangel  an  Süsswasserabfluss  aus  den  Thälern 
in  Verbindung  und  halte  sie  für  einen  Beweis,  dass 
früher  das  Land  wasserreicher  war,  als  heutzutage. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  auch  ein  Theil  der 
heutigen  Wüste  früher  bewohnbar  war,  dann  ist 
der  Schlüssel  gegeben  zur  Lösung  der  Frage,  auf 
welchem  Boden  jene  herrliche  neolithische  Cultur 
der  ersten  Dynastie  ihren  Ursprung  genommen  hat 
und  woher  die  grossen  Pharaonen  jene  ungezählten 
Heerscharen  bezogen,  für  deren  Ernährung  das  Nil- 
thal allein  unmöglich  ausreichen  konnte,  dann  wer- 
den auch  die  zahlreichen  Niederlassungen  aus  alter 
Zeit,  die  Steinbruch-  und  Bergwerksarbeiten  er- 
klärbar, deren  Trümmer  uns  inmitten  der  wasser- 
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losen  Gebirge  als  ein  Tollständiges  Räthsel  erschei- 
nen müssen.  Auf  die  Ursachen  dieser  klimatischen 
Yeränderung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  füh- 
ren, und  diese  Frage  ist  zur  Zeit  auch  nicht  zu 
beantworten,  so  wenig  als  wir  wissen,  woher  die 
Eiszeiten  in  Europa  ihren  Ursprung  genommen 
haben;  aber  auf  die  Analogie  zwischen  derartigen 
klimatischen  Schwankungen  in  Europa  und  Afrika 
mag  doch  hingewiesen  sein,  und  nicht  undenk- 
bar ist  die  von  Lepsius  aufgestellte  Hypothese, 
dass  den  Eiszeiten  Europas  ein  gemässigtes  und 
regenreiches  Klima  in  den  heute  sonndurchglüh- 
ten  südlichen  Zonen  entsprach,  und  dass  nur  in 
solchen  klimatischen  Verhältnissen  die  Existenzbe- 
dingungen für  die  Entwicklung  eines  Culturyolks 
gegeben  waren. 

Beicher  Beifall  wurde  dem  Redner  für  seine  das 
allgemeinste  Interesse  beanspruchenden  Ausführun- 
gen zu  Theil.  In  der  längeren  Erörterung,  die  sich 
an  den  Vortrag  anschloss,  erläuterte  Medicinalrath 
Dr.  Hedinger  seine  eigenen  Aufsammlungen  an 
Feuersteinen  aus  Aegypten  und  wies  auf  die  grosse 
Bedeutung  der  de  Morgan 'sehen  Untersuchungen 
über  die  Steinzeit  in  Aegypten  hin.  Prof.  Dr.  Klun- 
zinger,  der  bekanntlich  selbst  8  Jahre  in  Eosseir 
unter  den  Arabern  und  Beduinen  zugebracht  hat, 
theilte  gleichfalls  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Er- 
fahrungen und  dort  gemachten  Beobachtungen  Ver- 
schiedenes zur  Ergänzung  des  Vortrages  mit. 

Neuer  Fund  aus  dem  LOss  von  Brflnn. 

Von  Professor  Alex  Makowsky. 

Professor  Alex  Makowsky  berichtet  über  einen 
Anfangs  Noyember  1897  im  Löss  Ton  Brunn  (in 
Mähren)  aufgedeckten  prähistorischen  Fund,  wel- 
cher ein  neuerlicher  Beweis  der  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  der  diluTialen  Thierwelt  bildet. 

Am  Südostabhange  des  „Bothen  Berges^  bei 
Brunn,  woselbst  seit  vielen  Jahren  grosse  Ziegeleien 
im  Betriebe  und  viele  Reste  diluvialer  Thiere,  selbst 
einige  menschliche  Skelettreste  konstatirt  worden 
sind,  (Siehe  Makowsky,  Löss  von  Brunn  1888, 
Verh.  des  nat.  Ver.  in  B.)  wurde  schon  vor  etwa 
10  Jahren  eine  7  m  mächtige  Lösslage  abgetragen, 
deren  Unterlage  noch  4  m  mächtig  erst  heuer  in 
Verwendung  kam. 

Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  sich  in  einer  Tiefe 
von  3  m  (also  ursprünglich  10m  tief)  auf  einer  etwas 
concaven  Fläche  eine  grosse  Zahl  von  elfenbein- 
weissen,  dicht  mit  Mangandendriten  überzogenen 
Knochen  diluvialer  Thiere,  die,  von  festen  Mergel- 
krusten eingehüllt,  zu  Folge  der  Wasserdurchlässig- 
keit der  nun  schwächer  gewordenen  Lössdecke  so 
brüchig  und  morsch  geworden  waren,  dass  nur  wenige 
Knochen  unzerbrochen  herausgelöst  werden  konnten. 


Die  sorgfältig  vorgenommene  Untersuchung  der 
thierischen  Reste  an  Ort  und  Stelle  ergab  einige 
Fusswurzel-  und  Armknochen  eines  jungen  Mam- 
mut, einen  Unterkieferast  und  gleichfalls  Fnsswnr- 
zeln  und  Extremitäten  von  Rhinoceros  tichoihins 
(gleichfalls  ein  junges  Thier),  sodann  viele  Skelet- 
theile von  Bison  priscus  und  Equus  fossilis.  'Winkel- 
körper  und  Rippen  dieser  Thiere  fehlten  gänzlich. 
Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  die  Kiiochen 
bunt  und  lose  durch  einander  lagen,  so  z.  B.  neben 
dem  Kiefer  des  Rhinoceros  die  Fusswurzeln  von  Bison 
und  Equus,  dass  ferner  kleine  Holzkohlenstückchen, 
welche  den  Löss  dunkler  gefärbt,  beigemischt 
waren. 

In  Folge  der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Ejio- 
chen  konnten  weder  Schlagmarken  noch  überhaupt 
aufgeschlagene  Elnochen  beobachtet  werden;  auch 
Steinwerkzeugie  fanden  sich  nicht  vor. 

Dessen  ungeachtet  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  diese  kunterbunt  nebeneinander  geworfenen 
thierischen  Skelettheile  die  Reste  einer  Malzeit  des 
Menschen  in  der  Diluvialperiode  sind,  dass  wir  also 
neuerdings  eine  in  dieser  Lokalität  schon  früher  be- 
obachtete Lagerstätte  des  diluvialen  Menschen  vor 
Augen  haben. 

Die  wichtigsten  Belege  dieses  Fundes  sind  den 
diessbezüglichen  Sammlungen  des  mineralogischen 
Museums  der  technischen  Hochschule  in  Brunn  ein- 
verleibt worden. 

Die  ürbevölkening  des  Bheinihales« 

Von  Dr.  C.  Mehlie. 
Namen  und  Art  der  Urbevölkerung  des  Rhein- 
thales  war  bisher  unter  den  Gelehrten  streitig.   Die 
annooh  ungelöste  Frage  scheint  nun  in  eine  neue 
Phase   einzutreten,    und   besonders   unser   Mittel- 
rheinland ist  dabei  betheiligt.    An  der  Hand  der 
im  letzten  Jahrzehnt  zwischen  Keustadt  a.  H.  und 
Worms   gemachten   neolithischen  Grabfunde,    und 
zwar  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Wormser  Grab- 
feld hat  Dr.  M  e  h  1  i  s  in  der  letzten  Nummer  des  „  Cor- 
respondenzblattes   der  deutschen   Geschichts-  und 
Alterthumsvereine*'  (Nr.  9  u.  10, 1897)  daraufhinge- 
wiesen, dass  als  die  ältesten  Ansiedler  im  Rheinlande 
Stämme  der  Ligurer  anzunehmen  seien,  die  von  der 
Rhone  und  Saöne  aus  durch  die  burgnndische  Pforte 
das  Rheinthal  besiedelt  hätten.  Genannter  Forscher 
machte    nun   im   October   und  November   letzten 
Jahres    eine   Studienreise   nach   Italien,    um   dort 
aus  dem  Studium  der  prähistorischen  Gräber  Ober- 
und  Mittelitaliens  Stützen  für  seine  Ansicht  za  ge- 
winnen.   Er  war  überrascht,  in  Rom  im  Museum 
Kircherianum  die  ausgesprochenen  Seitenstücke  za 
den    mittelrheinischen    Gräbern    der    neolithischen 
Zeit  zu  finden.    Beide  Serien,  die  eine  vom  Ufer 
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der  Biyiera,  die  andere  Tom  Bande  des  Hart- 
gebirges, gleichen  sich  ebenso  sehr  in  der  Gestalt 
der  Schädel  (Doliohocephalen),  in  der  Grosse  der 
Körper,  in  der  Lage  der  Skelette  (Hocker),  wie 
in  der  Art  und  der  Beschaffenheit  der  Beigaben, 
dem  Ornament  der  Gefässe,  der  Form  der  Stein- 
geräthe,  der  Mahlsteine,  der  Farbenbeigaben  u.  s.  w. 
Während  sich  die  ligarischen  Fnnde  über  ganz 
Oberitalien  erstrecken,  lassen  sie  sich  im  Bheinge- 
biet  bisher  hauptsächlich  auf  der  linken  Thalseite  Ton 
Basel  bis  Mainz  verfolgen  nnd  treten  weiter  nörd- 
lich im  Bheingau  bei  Wiesbaden  und  an  der  Lahn 
bei  Steeten  noch  auf.  Der  Director  des  anthro- 
pologischen Instituts  zu  Born,  Professor  Sergi,  hat 
sich  bereits  der  Ansicht  yon  Dr.  Mehlis  ange- 
schlossen. Die  Ligurereinwanderung  im  Bheinthale 
wird  zudem  nicht  nur  durch  geographische,  anthro- 
pologische und  archäologische  Erwägpingen  bewie- 
sen, sondern  auch  durch  lingpiistische  Nachweise 
gestützt,  welche  die  letzte  Arbeit  Professor  Wil- 
helm Deecke's,  erschienen  im  10.  Jahrgange  des 
„Jahrbuches  für  Geschichte,  Sprache  und  Literatur 
Elsass- Lothringens^,  im  einzelnen  bringt.  Der 
wissenschaftliche  Nachweis  wird  in  einer  im  Laufe 
des  Sommers  im  „Archiv  f&r  Anthropologie*'  er- 
schienenen Specialarbeit  geführt  werden. 


Hittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

5aturforsehende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  vom  8.  Dezember  1897.  Professor  Dr.  Gon- 
wentz:  Die  Eibe  in  der  Vorzeit  der  skandi- 
navischen  Länder.  —  Herr  Prof.  Dr.  Conwentz 
sprach  dber  das  obige  Thema  auf  Grund  eigener  Be- 
obachtonpren,  welche  er  j fingst  während  eines  mehr- 
monatlichen Aufenthaltes  im  Norden  anzustellen  Ge- 
legenheit hatte. 

Die  uns  umgebende  Thier-  und  Pflanzenwelt  ist 
einem  steten  Wechsel  unterworfen.  Ehedem  waren 
andere  Gewächse,  andere  Thiere  vorhanden,  als  gegen- 
wärtig; einige  wandern  aus,  andere  kommen  neu  hinzu, 
und  manche  sterben  ganz  aus.  Dieser  Prozess  ^eht 
sehr  langsam  vor  sich  und  ist  daher  unmittelbar  nicht 
gut  walurnehmbar.  Nor  wenige  Beispiele  für  das  all- 
mähliche Aussterben  liefert  die  Fauna  höherer  Thiere. 
Neben  Auerochs,  Wisent  und  Elch  ist  es  besonders  der 
Biber,  der  nach  dieser  Richtung  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Einstmals  war  er  weit  verbreitet, 
wie  sich  aus  einer  Reihe  von  verschiedenartigen  Um- 
ständen  ergiebi.  Es  finden  sich  z.  B.  in  Mooren,  selbst 
in  nördlichen  Gegenden,  nicht  selten  Knochen  der  Art 
nnd  auch  cbarakteristisch  benagte  Hölzer.  Femer  sind 
OrtsbezeichnunKcn  häufig,  die  mit  dem  ehemaligen  Vor- 
handensein der  Thierart  in  Zasammenhang  stehen,  z.  B. 
Biberach,  Biberbruch,  Biberswalde,  Bobrowo  und  viele 
andere.  Ein  kleiner  Mündungsarm  der  Nogat,  unweit 
Elbin^,  heisst  noch  heute  Biberzag,  und  ein  Nebenfluss 
der  Weichsel  in  Russland  (mit  dem  polnischen  Namen 
ffir  Biber)  Bobr.  In  Riga  gab  es  ursprünglich  eine 
Beverstrasse,  woraus  allmählich  erst  eine  ^  Weberstrasse* 
entstanden  ist,  und  die  Stadt  Hörnesand  im  mittleren 
Schweden  führt  von  Alters  her  in  ihrem  Wappen  einen 


Biber.  Jetzt  ist  das  Thier  in  Schweden,  sowie  im  nörd- 
lichen Russland,  ausgestorben;  in  Norddeutschland 
findet  es  sich  noch  von  der  Wittenberger  Eibgegend 
bis  gegen  Magdeburg  hin. 

Ein  anderes  Beispiel  einer  immer  mehr  zurück- 
gehenden Art  bietet  die  Pflanzenwelt  in  der  Eibe  (Taxus 
baccata  L.),  welche  einst  in  unseren  Wäldern  dichtes 
Unterholz  bildete,  jetzt  zu  den  seltensten  Holzarten 
überhaupt  gehört.  Ueber  das  Schwinden  der  Eibe  in 
Deutschland,  speziell  im  Weichselgebiet,  hat  der  Vor- 
tragende auf  Qrund  eigener  Untersuchungen  schon  vor 
sechs  Jahren  eingehend  berichtet  und  die  Ergebnisse 
in  einer  Abhandlung  zur  Landeskunde  der  Provinz  West' 
preussen  veröffentlicht.  Seitdem  hat  er  diesen  interes- 
santen Baum  stetig  im  Auge  behalten  und  umfangreiche 
Beobachtungen  über  dessen  Vorkommen  und  Verbrei- 
tung in  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  in  Deutsch- 
land und  im  Auslande,  besonders  in  den  Ländern  des 
Nord-  und  Ostseegebietes,  angestellt.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  die  Eibe  auch  in  Skandinavien  früher  eine 
weitere  Verbreitung  und  grössere  Bedeutung  als  jetzt  ge- 
habt hat.  An  dieser  Stelle  sollen  jedoch  nicht  die  bo- 
tanischen Resultate,  die  sich  dabei  neu  ergeben  haben, 
sondern  die  allgemeinen  Untersuchungen  mitgetheilt 
werden,  soweit  sie  Folklore  und  Prähistorie  betreffen. 

Schon  im  Runenalphabet  kommt  ein  Zeichen  (v,  ^r) 
vor,  welches  als  «Eibe*  und  zugleich  als  , Bogen  ge- 
deutet wird.  In  der  heutigen  Sprache  heisst  der  Baum 
id,  idegran  (grau  =  Fichte)  oder  auch  barrlind  (Nadel- 
Linde).  Durch  besonderes  Entgegenkommen  des  Herrn 
Reichsarchivar  Odhner  wurde  es  dem  Vortragenden 
ermöglicht,  im  schwedischen  Reichsarcbiv  die  hand- 
schriftlichen Verzeichnisse  der  Orts-  und  Flurnamen 
einzusehen;  da  stellte  sich  heraus ,  dass  eine  recht 
grosse  Zahl  derselben  mit  id  zusammengesetzt  ist  (Idö, 
Idskär,  Idelund,  Idehult,  Idmyren  etc.).  Der  Vortragende 
hat  einige  dieser  Localitäten  besucht  und  gefunden, 
dass  dort  noch  jetzt  Eiben  vorkommen,  aber  an  den 
meisten  sind  sie  gänzlich  geschwunden.  Er  bemerkt 
beiläufig,  dass  es  auch  einen  Fischnamen  id  giebt  (Idus 
Melanotus),  und  dass  einzelne  Ortsbezeichnungen,  wie 
Idsjö  und  Idbäck,  auch  wohl  von  diesem  herrühren 
mögen. 

Ein  wichtiger  Beweis  dafür,  dass  die  Eibe  früher 
häufiger  dort  war,  ist  weiter  die  Thatsache,  dass  Arte- 
fia>cte  von  Eibenholz,  wie  die  Untersuchungen  des  Vor- 
tragenden ergeben  haben,  verhältnissmässig  häufig  in 
Grabstätten  und  an  anderen  Fundorten  der  Vorzeit 
in  den  nordischen  Ländern  auftreten.  Im  allgemeinen 
kann  man  die  Wahrnehmung  machen,  dass  prähistorische 
Sammlongen  keine  zu  grosse  Beachtung  von  natur- 
historischer Seite  erfahren,  und  doch  wären  in  vielen 
Fällen  gewiss  interessante  Resultate  für  beide  Theile 
zu  erwarten.  In  richtiger  Beurtheilung  dessen  ist 
man  jetzt  im  Nationalmuseum  in  Kopenhagen  damit 
vorgegangen,  einen  Special-Naturhistoriker  als  Assi- 
stenten anzustellen.  Herr  Conwentz  benützte  seinen 
Aufenthalt  in  Skandinavien  auch  dazu,  um  in  den  be- 
kannten grossen  Museen  zu  Stockholm,  Christiania, 
Kopenhagen  u.  a.  die  hölzernen  Gefässe  und  Geräthe 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen,  und  er  hat 
eine  erhebliche  Zahl  derselben  mikroskopisch  prüfen 
können.  Im  Nationalmuseum  zu  Stockholm  fand  sich 
ein  jetzt  auseinanderget'allenes  eimerartiges  Gefö^s  aus 
Eibenholz,  und  in  L  u  n  d  gab  es  deren  zwei ;  ausserdem 
übrigens  ein  drittes  aus  dem  römischen  Zeitalter  von 
Fichtenholz.  Letzteres  ist  nicht  von  geringerem  In- 
teresse, zumal  diese  Baumart  erst  später  dorthin  ein- 
wanderte, doch  findet  sie  sich  auch  schon  in  den  bronze- 
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seitlichen  Fehenbildem  7on  Bohail&n  dargestellt.  In 
Ghristiania  waren  aus  23  Fanden  18  Terschiedene 
Gefässe  von  Eibenholz  gefertigt;  dieselben  gehören  der 
jüngeren  römischen,  der  Völkerwanderangs-  and  der 
Vikingerzeit  an.  Unter  den  anderen  bestand  eins  aus 
der  jüngeren  römischen  Epoche  wiederam  aas  Fichten- 
holz (gran).  Von  den  sehr  reichen  Vorräthen  des  Ma- 
senms  in  Kopenhagen  wählte  der  Vortragende  26  ver- 
schiedene Holzgegenst&nde  aas,  and  die  mikroskopische 
Untersachung  derselben  ergab,  dass  sie  durchweg  der 
Eibe  angehören.  Es  sind  kleinere  und  grössere  Eimer 
(bis  28  Centimeter  hoch),  ein  Messeretni  and  mehrere 
Bogen.  Die  t^zQglichen  Fundorte  vertheilen  sich  auf 
Jütland,  Seeland,  Fünen  und  Bornholm.  Der  Zeitstel- 
lang  nach  gehen  die  dänischen  Stücke  vom  8.  oder 
7.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  das  9.  Jahrhundert  n.  Chr., 
d.  h.  sie  erstrecken  sich  etwa  Über  einen  Zeitraum  von 
1600  Jahren.  Auch  das  Museum  in  Kiel  enthält  eine 
Anzahl  Bogen  aas  eben  demselben  Holze  (die  zage- 
hörigen  Pfeile  sind  dagegen  aus  Kiefernholz  gearbeitet). 
Im  Gfanzen  hat  der  Vortragende  in  den  skandinavischen 
Ländern  61  verschiedene  vorgeschichtliche  Holzgeräthe 
nntersncht,  und  davon  bestanden  fünfzig  ans  Eiben- 
holz. Dies  Ergebnif^s  ist  sehr  bemerkenswerth,  zumal 
die  Objecte,  nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  der 
nordischen  Archäologen,  nicht  etwa  von  Süden  impor- 
tirt,  sondern  durchweg  einheimischen  Ursprungs  sind; 
es  ist  überraschend  besonders  für  Dänemark,  wo  heute 
die  Baumart  urwüchsig  nur  an  einer  einzigen  Localität 
(Veilefjord)  bekannt  ist. 

Aus  all  diesen  Factoren  kann  man  wohl  folgern, 
dass  die  Eibe  ehedem,  wie  in  Deutschland,  so  auch  in 
Skandinavien  eine  grössere  Verbreitung  und  kräftigere 
Entwickelung  gehabt  hat.  Der  Mensch  hat  durch  viele 
Jahrhunderte  dem  vorzQ glichen  Holze  nachgestellt  und 
auf  diese  Weise  dort,  wie  auch  anderswo,  snm  Rück- 
gang der  langsam  wachsenden  Art  erheblich  mitgewirkt. 
SubfoBsile  Reste  sind  bereits  von  Herrn  G.  Andersson 
auf  der  Insel  Björkö  in  Bohuslän  aufgefunden,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dass  bei  der  immer  mehr  um  sich 
greifenden  wissenschaftlichen  Durchforschung  und  prak- 
tischen Ausnutzung  der  Moore  im  Norden  weitere  Spuren 
der  Holzart,  vielleicht  auch  Stubben  und  Stammstücke, 
dort  werden  aufgefunden  werden. 

Schon  früher  waren  hier  und  da,  besonders  auf 
dem  Continent,  z.  B.  in  Ungarn,  Sachsen  und  Schlesien, 
prähistorische  Holzgefässe  von  botanischer  Seite  unter- 
sucht worden;  es  hatte  z.B.  Herr  Geheimrath  Ferdinand 
Cohn  das  Vorhandensein  zweier  Eibeneimer  in  dem 
bekannten  Gräberfelde  von  Sackrau  bei  Breslau  fest- 
gestellt. Aber  die  bisherigen  Funde  sind  ganz  verein- 
zelt und  stehen  ihrer  Zahl  nach  in  gar  keinem  Ver- 
hältniss  zu  dem  eben  geschilderten  Auftreten  in  den 
nordischen  Ländern.  Ueberdies  haben  sie  auch  gar 
wenig  Beachtung  gefunden,  wie  sich  z.  B.  aus  dem  Um- 
stand ergiebt,  dass  in  einem  vor  zwei  Jahren  erschie- 
nenen Handbuch  der  vorgeschichtlichen  Botanik  von 
Taxus  Überhaupt  nicht  die  Rede  ist.  Der  wissenschaft- 
liche Nachweis  eines  so  häufigen  Vorkommens  der  Holz- 
art unter  den  skandinavischen  vorgeschichtlichen  Fun- 
den ist  neu,  wennschon  man  wohl  hie  und  da,  vor- 
nehmlich in  Norwegen,  vermuthet  hatte,  dass  Eibenholz 
vorliegen  könne.  Uebrigens  hat  Herr  Conwentz  auch 
in  den  Sammlungen  des  kgl.  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  und  im  Provinzialmuseum  in  Hannover  einige 
prähistorische  Taxus- Artefacte  aufgefunden. 

Der  Vortragende  stattete  Allen,  die  im  Auslande 
durch  freundliche  Bereitstellung  des  werthvoUen  Mate- 
rials seine  Untersuchungen  freundlichst  gefördert  haben, 


hauptsächlich  den  Directoren  der  grossen  nordisckea 
Maseen,  Herrn  Professor  Montelins  in  Stockholm. 
Herrn  Professor  Ry^h  in  Ghristiania,  Herrn  Professor 
Sophus  Müller  in  Kopenhagen,  sowie  aach  Fraalein 
Mestorf  in  Kiel,  seinen  wärmsten  Dank  ab.  Gleidi- 
zeitig  spricht  er  den  Wunsch  aus,  dass  noch  mehr 
Sammlungen  in  den  genannten  und  in  anderen  Län- 
dern auf  Taxusobjecte  darchgesehen,  nnd  dass  die  Er- 
gebnisse ihm  mitgetheilt  werden  möchten;  er  erklärt 
sich  auch  gern  bereit,  die  mikroskopische  Prüfans? 
auszuführen,  sofern  ihm  kleine  Splitterchen  eingesandt 
werden.  Schliesslich  empfiehlt  er  nicht  allein  ?orge- 
schichtliche ,  sondern  auch  frühgeschichtliche  Samm- 
lungen darauf  hin  genauer  zu  nntersachen,  da  anzu- 
nehmen ist,  dass  sich  auch  in  diesen  mancherlei  Ob« 
jecte  von  Eibenholz  vorfinden  werden.  L. 

AlterthmnsTerein  in  Worms. 

Worms,  15.  AugQst  1896. 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Grabfelde 
im  Maria-Münster  (am  Schildweg),  welche  Freiherr  He  jl 
zuHerrnsheimin  der  zuvorkommendsten  und  uneigen- 
nützigsten Weise  für  den  Alterthumsverein  vornehmen 
läset,  werden  heute  auf  einige  Wochen  geschlossen  wer- 
den, bis  die  Kartoffel-  und  Rübenemte  vorüber  iet,  ala- 
dann  wird  Herr  v.  Hejl  das  ganze,  ihm  gehörige,  säd- 
lieh  des  Schildweges  liegende  Gelände  nach  nnd  nach 
systematisch  nntersachen  lassen.  Die  Untersuchung 
dieses  Geländes  und  die  Aufdeckung  der  Gräber  lie^t 
in  den  Händen  des  seit  Jahren  für  den  Alterthumsverein 
tbätigen  und  ausserordentlich  tüchtigen  Herrn  Blüm 
von  Bermersheim,  jetzt  in  Worms  wohnend.  Die  Aas- 
grab ungen,  welche  neulich  die  hier  anwesenden  Anthro- 
pologen auf  das  höchste  interessirten,  ergaben  leider 
damals  nur  geringe  Ausbeute.  Es  waren  im  Ganzen 
drei  frührömische  Brand-  und  zwei  spätzeitliche  Skelett- 
Gräber  aufgedeckt  worden,  dieselben  waren  jedoch  nor 
mit  wenig  hervorragenden  Beigaben  ausgestattet.  Kaam 
hatten  dagegen  die  Anthropologen  der  Ausgrabung  den 
Bücken  gekehrt,  da  fanden  sich  —  Schicksals  Tücke  — 
die  reicher  ausgestatteten  Gräber  in  grosser  Zahl.  E« 
kamen  Gräber  mit  feinen  Sigillatagefä^tsen,  unserem 
Porzellan  entsprechend,  zu  Tage,  ausserdem  Gläser  and 
verschiedene  Schmucksachen.  In  einem  Kindergrabe 
fand  sich  eine  aus  Thon  gebrannte  Puppe,  welche  dem 
kleinen  Liebling  von  Matterhand  mit  in  das  Grab  ge- 
geben worden  war  und  die  jetzt  wieder  ihre  Aufer- 
stehung feiern  sollte.  Dann  wurde  ein  Brandgrab  auf- 
gedeckt, welches  als  Aschenume  ein  grosses  Gefäss  aai 
(rother)  Sigillataerde  enthielt  und  weiter  9  aus  dem- 
selben Material  gefertigte  Teller,  Schaalen  und  Näpfe, 
alle  mit  dem  Stempel  der  Fabrikanten  versehen,  ausser- 
dem ein  Lämpchen  mit  einer  erotischen  Darstellan^. 
Freiherr  v.  Heyl  wird  sich  durch  die  sachgemässe  Aa^- 
grahung,  welche  später,  der  Wichtigkeit  der  Gräber 
entsprechend,  veröffentlicht  werden  muss.  den  Dank 
der  anthropologischen  und  archäologischen  Wissenschaft 
erwerben. 

Worms,  10.  October  1897. 

Zur  Feier  der  Anwesenheit  des  Herrn  Geheimraths 
Virchow  mit  Familie,  sowie  seines  Schwiegersöhne« 
Professor  Henning  aus  Strassfourg  wurde  gestern  Nach- 
mittag die  Eröffnung  eines  römischen  Steinsarkopha]?«^ 
auf  dem  Grabfelde  am  Bollwerk  vorgenommen.  Wäh- 
rend des  vorher  stattgefundenen  Mittagsmahles  begrfltste 
Herr  Major  Freiherr  v.  Heyl  als  Vorsitzender  des  Alte^ 
thnmsvereins  den  Herrn  Geheimrath  Virchow  als  den 
Altmeister  deutscher  Wissenschaft  und  exacter  Forsch- 
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ung,  sowie  als  den  langj&hrigen  Freund  unsereB  Panlus- 
museums  und  sprach  in  herzlichen  Worten  den  Dank 
aus  für  das  lebhafte  Interesse,  welches  der  Herr  Geheim- 
rath  von  jeher  den  Wonnser  Forschnn^en  entgefi^en- 
gebracht  und  das  er  durch  seine  heutige  Anwesenheit 
am  16.  Geburtstage  des  Museums  wiederum  aufs  Neue 
bethätigt  habe.  Herr  Geheimrath  V  i  r  c  h  o  w  dankte  herz- 
lich für  den  bereiteten  Empfang  und  betonte,  dass  ihn 
immer  die  intensive  und  methodische  Forschung  in 
Worms  auf  das  angenehmste  berührt  habe,  und  wünscht 
den  ferneren  Bestrebungen  des  Vereins,  sowie  dem  Ge- 
deihen des  Paulusmuseums  alles  Glück.  Bei  der  ErOff- 
nuDg  des  Sarkophages  fand  man  ein  in  Gyps  gebettetes 
weibliches  Skelett,  welches  als  Beigaben  eine  grosse, 
BchÖD  profilirte  Glasflasche  mit  zierlich  geflochtenem 
Henkel,  eine  Glasphiole  von  seltener  Form,  sowie  einen 
grossen,  bauchigen,  doppeltgehenkelten  Krug  aus  Sigil- 
lataerde  mitbekommen  hatte.  Eine  im  Innern  des  Sarges 
das  Skelett  umwuchemde  Schlingpflanze  wurde  von  Ge- 
heimrath Virchow  zur  näheren  Bestimmung  mitge- 
nommen. Anlässlich  des  Besuches  von  Virchow  hatten 
sich  noch  mehrere  auswärtige  Herren  aus  Mainz,  Heidel- 
berg und  DQrkheim,  darunter  Director  Lindensohmit 
vom  römisch-germanischen  Museum  in  Mainz,  hier  ein- 
gefunden.   

Literatur  -Besprechungen. 

Nene  PnblicationeB  über  RöBtgen'sohe  Strahlen. 

Dr.  L.  Graetz,  üeber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntniss  und  Anwendttng   der  BOntgen- 
Bchen  Strahlen.   Münchner  Med.  Wochenschrift 
Nr.  21  n.  22.    1896.  .München.    Lehmann.    8^. 
19  Seiten. 
Dr.  L.  Graetz,   üeber  die  Fortschritte  in  der 
Erkenntniss  und  Anwendung   der  Böntgen- 
schen  Strahlen.  Münchener  Med.  Wochenschrift 
Nr.  16  u.  17.    1897.    München.    Lehmann.    8^. 
18  Seiten. 
Dr.  Oskar  Buttner  u.  Dr.  Kurt  Muller,  Technik 
und  Yerwerthung  der  BOntgen'schen  Strahlen 
im   Dienste    der  Praxis    und   Wissenschaft. 
Encyklopädie  der  Photographie.  Heft  28.  Halle 
a.  S.    W.  Knapp.     1897.     8«.     146  Seiten  mit 
29  Abbildungen  und  5  Tafeln. 
Der  berühmte  Elektriker  Prof.  Dr.  L.  Graetz  fasst 
die   Anwendungen   der   für   Praxis  nnd  Wissenscbafb 
80   hochwichtigen   Entdeckung   des  Würzburger  Pro- 
fessors Röntgen  folgendermassen  zusammen:  «Es  ist 
bereits  oben  erwähnt,  dass  es  schon  seit  der  Mitte  des 
'vorigen  Jahres  gelungen  ist,  von  sämmtlichen  Theilen 
des   Knochengerüstes   des  Menschen    photographische 
Auftiahmen  zn  machen.   Am  leichtesten  und  raschesten 
erhält  man  Photographien  der  Knochen  der  Hand,  des 
Unterarms,  des  Oberarms,  dann  des  Unterschenkels, 
Fasses,  Kniees,  Oberschenkels,  dann  der  Wirbelsäule, 
des  Kopfes,  des  Beckens.    Letztere  sind,  wie  erwähnt, 
am  schwierigsten.    Auf  dem  Fluorescenzschirm  sieht 
man  gut  die  Wirbelsäule  mit  den  Rippen,  man  sieht 
den  Kopf,  an  welchem  die  Höhlen  deutlich  erkennbar 
sind,  man  sieht  aber  nichts,  wenigstens  so  viel  ich 
weiss,   von  den  Knochen  des  Beckens.     Die  inneren 
Weichtheile  treten  auf  der  Photographie  und  zum  Theil 
auch   auf  dem  Fluorescenzschirm  theilweise  deutlich 
hervor.    Die  Lungen  sind  sehr  hell  und  durchsichtig. 


Tnberculoseherde  machen  sich  in  ihnen  durch  grössere 
Absorption  als  dunkle  Stellen  kenntlich.  Das  Herz 
erscheint  in  der  Photographie  dunkel ,  es  lässt  sich 
deutlich  am  Schirm  sehen  und  seine  Bewegung  genau 
verfolgen.  Ebenso  die  auf-  und  abgehende  Bewegrung 
des  Zwerchfells.  Der  Magen  wird  in  seinen  Umrissen 
sichtbar,  wenn  er  mit  Luft  gefüllt  ist,  sei  es  auch 
durch  künstliche  Auftreibung,  oder  durch  Füllung  mit 
einer  Brausemischung.  Die  Därme  sind  sichtbar.  Ueber 
die  Beobachtung  von  Weichtheilen  gibt  Macintyre 
passende  Anordnungen.  Fremdkörper,  namentlich  me- 
tallische, lassen  sich  im  Allgemeinen  leicht  schon  am 
Fluorescenzschirm  erkennen.  Ein  Knopf  im  Darm  wurde 
von  Lodge,  eine  Kugel  im  Gehirn  von  Brissaud 
und  Londe  photographirt.  Die  Photographie  oder 
Inspection  des  Verlaufes  der  Adern  an  Leichen  hat 
mehr  ein  didaktisches  Interesse.  Sie  werden  sichtbar, 
wenn  man  sie  mit  Gipsbrühe  oder  mit  Broncepulver, 
das  in  einer  alkoholischen  Wachslösung  suspendirt  ist, 
injicirt."  B. 

Josef  Httller,  üeber  Ursprung  und  Heimat  des 
Urmenschen.     Stuttgart.    F.  Enke.    1894. 

Müller  will  die  Ideen  Moriz  Wagners  Über  Ursprung 
nnd  Heimat  des  Urmenschen,  die  im  dritten  Abschnitt 
der  Abhandlungen  «Nene  Beiträge  zur  Streitfrage  des 
Darwinismus''  niedergelegt  sind,  einem  grösseren  Leser- 
kreis vorlegen. 

Wagners  Hypothese  verlegt  die  Heimat  des  Men- 
schen nach  dem  Norden  der  alten  Welt,  Europa  und 
Nordasien,  und  nimmt  als  Zeitpunkt  für  den  Beginn 
seiner  Evolution  aus  einer  thierischen  Form  den  Anfang 
der  Diiuvialperiode  an,  in  dem  er  gerade  der  herein- 
brechenden Eiszeit  die  entscheidende  Bedeutung  für 
die  Einleitung  des  Vorganges  beimisst. 

Während  Wagner  seine  Theorie  vom  Ursprünge 
des  Menschengeschlechts  nur  in  flüchtiger  und  skizzen- 
hafter Darstellung  publicirt  und  dieselbe  nur  als  ein 
gutes  Beispiel  zur  Demonstration  seiner  Separations- 
theorie angesehen  hat,  sucht  Müller  derselben  eine 
eminente,  selbständige  Bedeutung  beizulegen  und 
zu  zeigen,  wie  durch  die  Erschwerung  der  Lebens- 
bedingungen in  der  Eiszeit  der  Vorläufer  des  Menschen 
(ein  Anthropoide)  allmählig  zur  Fleischnahrung  über- 
gegangen ist,  die  Bäume  verlassen  hat,  wie  er  gelernt 
hat  Werkzeuge  zu  gebrauchen  und  andere  Thiere  zu  er- 
jagen, und  wie  er  endlich  zum  aufrechten  Gang  gelangte. 

Selbst  einen  begeisterten  Anhänger  der  Lehre  von 
der  Entwicklung  des  Menschen  aus  einem  Thiere  ist, 
dürfte  es  schwer  fallen,  die  ganze  Uebergangsperiode 
auf  den  Zeitraum  einer  einzigen  relativ  kurzen  erdge- 
schichtlichen Periode,  auf  die  Dauer  der  Eiszeit,  zu  be- 
schränken.    B. 

Kleine  Mittheilungen. 

In  Stettin  constituirte  sich  am  22.  Octoberv.  Js. 
eine  «Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde", 
die  nach  kaum  dreiwöchentlichem  Bestehen  bereits  auf 
über  100  Mitglieder  zurückblicken  kann.  Zweck  der- 
selben ist,  das  Interesse  für  diese  beiden  Disciplinen 
im  weitesten  Sinne,  also  einschliesslich  der  Anthro- 
pologie nnd  Prähistorie,  unter  der  Stettiner  Bevölke- 
rung anzuregen  und  zu  fördern.  Sie  glaubt  dieses  er- 
reichen zu  können  einmal  durch  Veranstaltung  von 
Vorträgen  nnd  Demonstitttionen  sowohl  wissenschaft- 
lichen, als  auch  populären  Inhaltes,  sodann  durch 
Schaffung  einer  Centralisationsstelle  für  anthropolo- 
gische und  ethnographische  Gegenstände,  die  in  geeig- 
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neten  R&amen  der  Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
und  später  als  ethnographische  Unterabtheilung  einem 
TOn  der  Stadt  geplanten  Museum  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft Toraussichtlich  einverleibt  werden  sollen. 

Zum  I.  Vorsitzenden  wurde  Dr.  Buschan,  zum 
Stellvertreter  Hauptmann  a.  D.  Henry,  zu  Schrift- 
ffihrem  Dr.  Iffland  und  Professor  Dr.  Walter,  zum 
Kassenftlhrer  Kaufmann  Seh  aper  erwählt.  —  Zusen- 
dungen werden  an  Dr.  Busch  an,  Stettin,  Friedrich 
Earlstrasse  7  erbeten. 

Statistik  der  dentchen  Schul-  nnd  ünlrenititi- 
Schriften  pro  1895/96. 

Bei  der  Zentnlstelle  flr  DliaertotloieB  «Hd  Progranuie  t«b 
GutAT  Foek  In  Lelpiig  sind  im  Wintenemeeter  180Ö/M  towie  im 
Sommenemester  1896  ^3720**  im  gleichen  Zeitrmome  mn  dentaehen 
UniTenititen  besw.  hOheren  LehransUlten  eto.  neu  enehieneoeo 
Schriften,  (InAUgonldiaserUtionen,  Habilitatlonaschriften,  Gelegen- 
heitosohriften ,  Programmabhandlangen  etc.)  eingeliefert  worden. 
Die  Titel  deraeiben  sind  im  VII.  Jahrg&ng  dee,  nnter  Mitwirkong 
mehrerer  Unl^ereitltsbehOrden  von  oben  genannter  Gentraletelle 
heransgegebenen  Bibliographischen  Monatsberlchtet  tber  nen  er* 
schleneno  Sehnl-  nnd  UnlTenttltssehrlften  reneichnet  Aaf  die 
einseinen  Wiaaensebaften  rertheilen  eich  die  3720  Schriften  fol> 
gooderxnaasen:  Abhandinngen 

Clmtsitdi«  Pteiloiogl«  und  Alterthamtwittontohaftm         296 
N«uor«  Philologie  (Moderne  Sprachen  and  Literator- 

geachichte) 216 

Oriiontatla  und  allgomohio  Spraehwistonschaft  7S 

Thooiogio 88 

Phiiosophio 51 

Pldaoopik 288 

Oetduclito  und  HUfswIssonschaftan    ....         167 

Geographio 16 

Rechts-  und  Staatswissenschafton      ....         840 

Modidn 1404 

Boschrolbondo  Naturwissanscliafton   (Zoologie,  Bo- 

tanilc,  Geologie,  Mineralogie  etc.)    ....  184 
Exacto  Wissonschafton  (Mathematik,  Physik,  Astro- 
nomie, Meteorologie  et.) 198 

Chomio 886 

Bildende  Klhisto 21 

Musik 8 

Land-  und  Forttwirthsebaft 22 

Vorschiodonos  (Blbliothekweaen,  Beden  etc.)    .  71 


Wflnsclieiiswerthes  Terfalirem  bei  SeparataMrtckeii. 

Die  British  Association,  Burlington  House  London  W., 
gab  im  Juli  1896  folgendes  Circnlar  heraus. 

,Ich  bin  beauftragt  rom  Gomit^  der  British  Ano- 
ciation  on  Zoological  Bibliograpby,  Ihre  AufinerkBam- 
keit  auf  folgende  Mittheilung  zu  lenken: 

£a  ist  die  allgemeine  Ansicht  wissenschaftlicher  Ar- 
beiter, mit  welcher  das  Comit^  lebhaft  übereinstimmt: 
1)  dass  jeder  Theil  einer  fortlaufenden  Publikation  aaf 
dem  letzten  Druckbogen  das  Datum  der  wirklichen 
Herausgabe  haben  mOchte,  so  genau  dies  angegeben 
werden  kann;  2)  dass  Separat- Abdrücke  der  Autoren 
mit  der  Original- Paginirung  herausgegeben  werden  nnd 
die  Zahlen  der  Tafeln  auf  jeder  Seite  und  Tafel  genan 
und  mit  Bezug  auf  den  ursprünglichen  Platz  in  der 
Publikation  angegeben  werden  sollen ;  S)  dass  Separat- 
Abdrücke  der  Autoren  nicht  unter  der  Hand  yertbeilt 
werden  sollen,  ehe  das  Blatt  in  regelmässiger  Weise 
erschienen  ist. 

Das  Comitä  bemerkt,  dass  diese  Grebräuche  durch- 
aus nicht  allgemein  sind,  beständig  werden  Klagen 
laut,  dass  einer  oder  der  andere  nicht  beobachtet 
wird.  Sollte  sich  die  Publikation  oder  Gesellsehait 
mit  welcher  Sie  in  Verbindung  stehen,  bisher  noch 
nicht  nach  diesen  Wünschen  richten,  erlaubt  sich 
das  Comit^  zu  fragen,  ob  diess  ftlr  die  Zukunft  nicht 
doch  möglich  gemacht  werden  könne.  Sollten  Sie  da- 
gegen irgend  welche  ausschlaggebende  Gründe  gegen 
die  Annahme  dieser  Vorschläge  haben,  so  würde  das 
Gomit^  sehr  dankbar  sein,  wenn  Sie  dasselbe  gQtigst 
Ton  Ihren  Beweggründen  in  Kenntniss  setzen  wollten, 
um  in  Zukunft  sich  danach  richten  können. 

Etwaige  Bemerkungen  und  Anträge  mögen  an  das 
Gomit^  unter  der  Adresse:  »Natural  History  Mnseumt 
Crom  well  Road  London  S.W.*  gerichtet  woden.  Ges. 
F.  A.  Bat  her,  Secretarj  of  the  British  Association 
Gommittee  on  Zoological  Bibliography  and  Publication. 


Neuviöme  Congrös  international  d'Hygiöne  et  de  Demographie 

dont  la  cAibratioi  anra  liev  i  ladrid  da  10  an  17  iTril  1898. 

sous  le  patronage  de  S.  M.  le  Rol  Alfonse  XllI  et  de  S.  M.  la  Reine  Regente. 


Monsieur,  Dans  U  s^&nce  de  eldtore  dn  VIII  Congr^  e^^rtf  k  Budapest  (1894),  U  Tille  de  Madrid  flit  deeign^  comme  liee 
de  r^nnion  du  Congr^  suiTani.  Le  GouTemement  de  8.  M.  se  propose  de  remplir  dignement  rengagement  alors  eontraet^  Le  Patronat 
Boyal  lui  donne  son  auguate  protection;  et  le  bon  vouloir,  dont  se  trouv^ent  anim^  quiconqnee  s^ooenpent  en  Espagne  de  rint^raBwnte 
tftude  de  rHvgi^ne  et  de  la  Demographie,  en  aaaure  le  raoo^s.  Lea  travaux  de  Propaganda  et  d^organiaation ,  k  la  Charge  d*iui  Comft^ 
gtfn^ral  preaid^  par  Son  Excellenoe  M.  le  Ministre  de  Tlnt^eur,  sont  tr^s  avanoM.  Lee  Programmea  et  B^lements  du  Congrte  et  de 
TExpodtloD  y  annex^e,  d^jä  imprim^a  en  quatre  langnea,  oommencent  ä  circuler  et  ee  distribnent  partout;  la  liste  des  fites,  reeepttoos 
et  exenrsions  seien tifiqnes  ou  expansiTes,  est  en  pr^)aration;  lea  dispositions  ntfeessaires  li  efTectuer  dans  le  Palais  de  Tlndosüie  et  des 
Arts,  e^6  par  le  Ministre  de  Fomento  (Agriculture,  Commeroe  et  TraTanx  pnblios)  comme  looal,  oh  doi^ent  aToir  Ifeu,  la  e^Änntioo  dos 
s^noes  du  Congrte,  ainsi  qne  l'installation  de  TExposition-annex^,  sont  ^galement  i  retttde;'on  prevoit»  en  fla,  la  pr^sence  en  EspagtM 
de  gran  nombre  de  personnalit^  ^trang^res,  distingu^  dana  lea  soiences,  et  tout  porte  ä  croire  qne  la  r^usaite  de  La  reonioB  dv 
IX  Congr^  International  d'Hygiine  et  de  Dtfmogranhie  ne  restera  pas  au  dessons  des  sucel^s  pr^c^dents. 

Le  Congres  et  TExposition  auront  lieu  au  10  au  17  Avrll  de  Tann^  proehalne  1898. 

VeaUles  me  permettre  M.  au  nom  dn  Gomit^  gtfn^ral  de  Propaganda  et  d*OrgaBiistioB  de 

vons  prior  de  eontribuer  k  lui  donner  gain  de  cause,  tout  en  daignant  aooepter  son  invitation. 

Madrid  10  Jain  1897.  Le  Seortftaire  g^nöral,  Dr.  Anallo  diMsas. 

Wir  haben  dazu  folgenden  Brief  erhalten: 

„Madrid,  im  Dezember  1897.  Geehrter  Herr!  Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  anbei  Programm  nnd  Statuten  des  IX  Ista^ 
nationalen  Gongressee  für  Hygiene  und  Demographie,  sowie  Programm  und  Statuten  der  demselben  angeacUoeeenen  AussteUnng  cor  ge- 
Alligen  Einsicht  zu  flbersenden.  Es  soll  mich  sehr  freuen,  wenn  Sie  die  Güte  hUten,  dieses  Ereignias  in  Ihram  gesehfttsten  Blatte  n 
publiciren,  wofür  im  voraus  besten  Dank.  Mit  VergnQgen  lade  ich  Sie  ein,  uns  im  April  n.  J.  mit  Ihrem  Besuche  lu  beehren  nad  vtf- 
sichere  Sie  im  voraus  der  besten  Auftaahme.  Fflr  etwaige  weitere  Auakunft  bin  gerne  bereit  und  bitte  um  gefl.  Antwort  und  Empftags- 
anseige. 

HochachtuDgsvoUst       Dr.  Amallo  GImeno,  Generalsekrstir.' 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F,  Straub  in  München,  —  SMuss  der  Beddktian  1.  Februar  189S, 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Sedigirt  von  Professar  Dr.  Johannes  Sänke  in  München^ 


XXIX,  Jahrgang.  Nr.  3. 


Ersoheint  jeden  Monat, 


März  1898. 


Ftbr  alle  Artikel,  Beriehte»  Beoensfonen  ete.  tngan  die  wfMeiiseh»ftL  yerantwortang  lediglieh  die  Herren  Autoren,  s.  8. 16  dee  Jahrg.  1894. 

Inhalt:  Höhlenstadien  im  fr&nkiscben  Jura,  in  der  Oberpfalz  und  im  Ries.  Von  Max  Schlosser.  —  Mittheilungen 
aus  den  Localvereinen :  Mfinchener  anthropologische  GeseUschaft.  —  Literatnrbesprechungen. 


Höhlenstudien  im  fränkischen  Jora,  in  der 
Oberpfalz  und  im  Bies. 

Von  Max  Schlosser. 
Meine  im  yergangenem  Herbste  fortgesetzten 
Untersnehungen  der  bayerischen  Höhlen  waren  dies- 
mal weniger  auf  eigentliche  Ausgrabungen  als  viel- 
mehr darauf  gerichtet,  die  yon  mir  bisher  noch  nicht 
betretenen  Theile  unseres  Höhlengebietes  aus  eige- 
ner Anschauung  kennen  zu  lernen,  um  zu  erfahren, 
an  welchen  Plätzen  etwa  spätere  Ausgrabungen  noch 
einige  Aussicht  auf  Erfolg  versprechen  dürften.  Zu 
diesem  Zwecke  unternahm  ich  die  Begehung  der  Ge- 
gend um  Eichstätt,  Kalimünz  im  Naabthale, 
Sulzbach,  Pommelsbrunn  bei  Hersbruck  und 
KordlingenimBies.  Ich  besuchte  auf  diesen  Tou- 
ren weitaus  die  meisten  der  auf  der  v.  Gümb  el'schen 
Karte  notirten  Höhlen,  natürlich  mit  Ausschluss  jener 
in  der  fränkischen  Schweiz  und  der  Yelburger 
Gegend,  die  ich  schon  von  früher  her  kannte.  Lei- 
der war  das  Resultat  meiner  .Untersuchung  im  ganzen 
ein  negatives,  insoferne  ich  erkannte,  dass  nur  an 
wenigen  Plätzen  eine  wirkliche  Ausgrabung  sich  ver- 
lohnen dürfte.  Der  vorliegende  Bericht  kann  daher 
nur  wenige  Daten  von  einiger  Wichtigkeit  liefern,  ich 
muss  mich  vielmehr  mit  der  allerdings  ziemlich  tro- 
ckenen Aufzählung  meiner  Beobachtungen  begnü- 
gen, die  in  erster  Linie  die  Beschaffenheit  der  ein- 
zelnen Höhlen  —  ob  dolinenartige  Spaltenhöhle,  also 
Höhlen  von  vertikaler  —  oder  saal-  oder  kammer- 
artige Höhle,  also  Höhle  von  horizontaler  Richtung 


—  berücksichtigen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  erstere  für  die  Ermittlung  einer  Schich- 
tenfolge überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
da  in  solchen  Höhlen  in  Folge  von  Rutschungen  noch 
fortwährend  Yermischung  ihres  etwaigen  Inhaltes 
stattfinden  muss.  Ueberdies  sind  solche  Höhlen  ohne- 
hin in  den  meisten  Fällen  vollständig  leer.  Günstiger 
sind  dagegen  die  Yerhältnisse  in  den  Kamm  er  höhlen, 
welche  sich  vorwiegend  in  horizontaler  Richtung  aus- 
dehnen. Soferne  hier  der  Boden  nicht  nach  auswärts, 
sondern  nach  einwärts  geneigt  und  ausserdem  mit 
einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lage  von  Höhlen- 
erde bedeckt  ist,  darf  man  wenigstens  auf  Funde  von 
menschlichen  Artefacten  und  Knochen  von  Tb  le- 
ren und  Menschen  hoffen,  wenn  auch  eine  wirklich 
deutliche  Schichtenfolge  nur  in  den  kleinsten  dieser 
Höhlen  in  den  Felsnischen  erwartet  werden  kann. 

Was  nun  zunächst  dieEichstätter  Gegend  be- 
trifft, so  bietet  gerade  das  Altmühlthal,  obwohl  es 
auf  eine  beträchtliche  Strecke  im  Frankendolomit 
eingeschnitten  ist,  doch  auffallend  wenige  Stellen, 
die  man  als  Felsnischen  bezeichnen  könnte.  Ich  kenne 
nur  zwei  derselben  an  dem  nördlichen  Hange  un- 
mittelbar hinter  Eichstätt  selbst,  habe  sie  jedoch 
nicht  näher  untersucht.  Dagegen  fehlen  wirkliche 
Höhlen  in  diesem  Flussthale  vollständig.  Nur  im 
Spindelthale  zwischen  Konstein  undTagmers- 
heim  und  im  Wellheimer  Thale,  beide  südlich  vom 
Alt  mühlthal e,  sind  auf  den  bewaldeten  Höhen  am 
Fusse  von  burgähnlichen  Felsen  einige  grössere  Fels- 
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nischen  TorhandeD,  die  eine  südwestlich  Ton  Well- 
heim, die  andere  westlich  TOD  Eonstein.  Der  Bo- 
den dieser  Nischen  ist  jedoch  lediglich  mit  herabge- 
fallenen Steinbrocken  bedeckt,  eine  nähere  Unter- 
snchnng  wäre  daher  Ton  Torneherein  aussichtslos. 
Das  ehemals  Ton  einem  Einsiedler  bewohnte  Ue hel- 
lo cb  der  y.  Güm bei' sehen  Höhlenkarte  konnte 
ich  trotz  mehrmaligem  Sachen  nicht  ermitteln.  Das 
Pumperloch  bei  Monheim  sowie  die  Höhlen  bei 
Mörnsheim,  von  deren  Existenz  ich  leider  erst  nach 
meiner  Rückkehr  darch  Herrn  Prof.  J.  Ra  n  ke  Kunde 
erhielt,  habe  ich  nicht  besucht,  hoffe  jedoch  deren 
Erforschung  noch  nachträglich  Yornehmen  zu  kön- 
nen, obwohl  ich  mir  auch  von  ihnen  nicht  allzuviel 
verspreche. 

Etwas  bessere  Resultate  erzielte  ich  bei  Feld- 
mfihle,  im  Schutterthale ,  südlich  von  Eich- 
stätt,  wenigstens  geben  die  dortigen  Verhältnisse 
doch  einige  Anhaltspunkte  für  die  Erklärung  der 
Höhlenbildung.  Hier  finden  wir  nämlich  nahe  der 
Thalsohle,  im  Eränzelstein  zwei  kleinere  Höhlen- 
kammern ganz  ähnlich  gewissen  Höhlen  in  der  Um- 
gebung von  Yelburg  und  der  fränkischen 
Schweiz.  Auch  hat  der  Felsen  selbst  jene  gerun- 
dete, klotzige  Gestalt,  wie  in  den  genannten  Gebie- 
ten, während  die  höher  gelegenen  Dolomitpartien  in 
ihrer  Configuration  vollkommen  mit  jenen  im  Alt- 
müh Ithale  übereinstimmen  und  wie  diese  fast  senk- 
recht abfallende  Steilwände  und  eckige  Thürme  bil- 
den. Sofern e  in  diesem  höheren  Dolomitniveau  über- 
haupt Höhlen  vorhanden  sind,  treffen  wir  stets  nur 
in  die  Tiefe  ziehende  Spalten,  —  aber  niemals  Kam- 
merhöhlen. Ich  glaube  dieses  verschiedenartige  Yer- 
halten  des  höheren  und  des  tieferen  Dolomit  auf  ihren 
abweichenden  petrographischen  Character  zurück- 
führen zu  dürfen.  Letzterer  Dolomit  besitzt  nämlich 
ein  sehr  gleichmässiges,  krystallinisch  körniges  Ge- 
fQge  und  bildet  daher  bei  der  Verwitterung  gerun- 
dete, klotzige  Massen,  deren  zahlreiche  Hohlräume 
bei  weiterer  Verwitterung  sich  in  horizontaler  Rich- 
tung ausdehnen  und  so  zur  Entstehung  von  Kammer- 
ähnlichen Höhlen  führen.  Decke  und  Boden  dieser 
Höhlen  haben  im  Ganzen  parallele  und  zwar  horizon- 
tale Lage.  Kur  an  den  Rändern  zeigt  die  Decke  eine 
mehr  gewölbte  Form.  Ich  konnte  wiederholt  in  der 
Rabensteiner  Gegend  —  besonders  in  der  Lud- 
wigshöhie,  aber  auch  bei  Velburg  und  ebenso 
hier  bei  Feldmühle  beobachten,  dass  die  Erosion 
stets  von  ganz  engen  Spalten  in  der  Decke  ihren 
Ausgang  nimmt  und  von  hier  aus  concentrisch  fort- 
schreitet. 

Ganz  anders  verhält  sich  nun  der  höhere  Dolomit. 
Er  hat  ein  viel  dichteres  Gefüge  und  spaltet  sehr 
leicht  in  kleine  eckige  Stückchen,  und  zwar  er- 
folgt die  Spaltung  in  zwei  zu  einander  senkrechten 


Ebenen.  Bei  der  Verwitterung  dieses  Dolomites  ent- 
stehen daher  natürlich  keine  gerundeten  Massen^  son- 
dern steile  Felswände  und  scharfeckige  Tharme.  et- 
waige Hohlräume  aber  müssen  zu  steilen  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spalten  werden,  die  sich  nach  und  nach  m 
Dolinentrichtern  erweitern.  Diesen  Character  haben 
nun  auch  wie  ich  zeigen  werde  die  auf  dem  Jnra- 
plateau  gelegenen  Höhlen  des  südlichen  bayerischen 
Höhlengebietes.  Diese  zweifache  Gliederung  des 
Frankendolomites  in  einen  höheren  und  einen  tie- 
feren wird  überdies  auch  durch  die  Art  der  Fosi^ll- 
führung  bestätigt.  Der  tiefere  ist  characterisirt  darch 
Terebratula  bisuffarcinata  und  Rhyncho- 
nella  lacunosa,  der  höhere  durch  Terebratnla 
insignis  und  Rhynchonella  Astieriana  nebst 
Nerineen  und  Korallen.  Wenn  auch  Fossilien 
nicht  gerade  häufig  sind  so  fehlen  sie  doch  nirgends 
vollständig,  und  enthält  gerade  bei  Feldmühle  der 
höhere  Dolomit  sehr  zahlreiche  Nerineen  und  Ko- 
rallen. In  dem  unteren  habe  ich  zwar  keine  Fossi- 
lien beobachtet,  jedoch  kann  bei  seinem  ganz  abwei- 
chenden petrographischen  Character  und  den  ganz 
klaren  stratigraphischen  Verhältnissen  ohnehin  kein 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem 
tieferen  Dolomitniveau,  dem  eigentlichen  „Höfalen- 
dolomit^  zu  thun  haben.  Ich  werde  überdies  in  dieser 
Annahme  noch  dadurch  bestärkt,  dass  die  kaum  sechs 
Kilometer  entfernten  Höhlen  von  Mauern,  die  ich  im 
Herbste  1896  untersucht  habe  ebenfalls  durchaus 
den  Character  der  Höhlen  in  der  fränkischen 
Schweiz  und  der  Umgebung  von  Velburg  auf- 
weisen und  auch  in  dem  petrographisch  gleichen  Do- 
lomit liegen,  letzterer  aber  ausserdem  bei  Mauern 
ziemlich  häufig  Terebratula  bisuffarcinata  und 
Rhynchonella  lacunosa  enthält. 

Die  beiden  Höhlen  im  Kränzelstein  worden 
vor  etwa  10  Jahren  von  Herrn  Baron  v.  Tucher  in 
F  e  1  d  m  ü  h  1  e  näher  untersucht.  Die  kleinere  war 
allerdings  vollkommen  steril,  die  grössere  dagegen 
lieferte  sowohl  Artefacte  aus  verschiedenen  Perioden 
als  auch  Knochen  von  Wirbelthieren.  Ich  be- 
stimmte^) die  mir  vorgelegten  Reste  als  Mammuth- 
Femurbruchstücke,  Höhlenbär,  Zähne  und  Kno- 
chen, Pferd  Knochen  und  Zähne,  relativ  zahlreich 
und  anscheinend  z.  Th.  wenigstens  vom  Wildpferd 
herrührend,  mithin  ebenso  wie  Mammuth  und 
Höhlenbär  unzweifelhaft  diluvial.  Auch  die  Reste 
von  Wolf,  Fuchs  und  Wildschwein  dürften  ein 
relativ  hohes  Alter  besessen  haben.  Hingegen  stam- 
men die  vorliegenden  Reste  von  Schaf,  Rind,  Edel- 
hirsch und  Hase  höchstens  aus  neolithischer  Zeit. 
Die  Microfauna,  Frosch,  Kröte,  Maus,  Sieben- 


^)  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropolog. 
Gesellsch.  1888  p.  10. 
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flcbläfer,  Wasserratte  und  Häher,  hat  gleich- 
falls kein  sehr  hohes  Alter.  Sie  dürfte  etwa  der  Waid- 
periode, die  Qogefähr  der  neolithischen  Zeit  ent- 
spricht angehören,  and  ist  mithin  auch  nicht  mehr 
acht  pleistocaen. 

Die  übrigen  Höhlen  der  Eichstätter  Gegend 
befinden  sich  theils  auf  dem  Juraplateaa  —  Hol- 
loch  bei  Oberhoohstatt  in  der  Nähe  Ton  Weis- 
senbnrg,  Holloch  im  Raitenbncher  Forst, 
Arn  grab  bei  Attenzell  in  der  Nähe  TOnEipfen- 
berg,  theils  im  Anlanterthale  bei  Titting.  Die 
ersteren  sind  nichts  weiter  als  Dolinentrichter  von 
zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Tiefe.  Thierreste  kennt 
man  nnr  aas  der  Arn  grub  and  zwar  sind  es  Knochen 
and  Kiefer  von  Haasthieren  aus  alier  jüngster  Zeit. 
Die  Furtmüllerhöhle  yon  Alldorf  bei  Titting 
ist  ein  enger  Oang,  der  sich  zu  einer  Kammer  erwei- 
tert. Was  dieser  Höhle,  die  übrigens  auf  der  schon 
erwähnten  Höhlenkarte  nicht  yerzeichnet  ist,  einiges 
Interesse  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  sie  nicht  im 
Dolomit,  sondern  in  den  anter  diesem  befindlichen 
geschichteten  Kalken  des  weissen  Jura  entstanden 
ist,  ebenso  wie  das  Fuchs  loch  bei  Titting,  das 
übrigens  nur  eine  ganz  kleine  Nische  unter  einer 
überhängenden  Platte  ist  und  daher  ans  dem  Yer- 
zeichniss  der  fränkischen  Höhlen  gestrichen  werden 
sollte. 

« 

Die  oben  erwähnte  Unterscheidung  eines  höheren 
und  eines  tieferen  Dolomit  dürfte  yielleicht  auch  noch 
für  die  Umgebung  von  Kallmünz  im  Naabthale 
zutreffen,  wenigstens  yermuthe  ich,  dass  das  „Oster- 
loch  im  Schwaighauser  Forst,  eine  sehr  tiefe,  nur 
mittelst  Leitern  zugängliche  Spaltenhöhle  noch  in 
diesem  oberen  Dolomit  sich  befindet.  Die  übrigen 
Höhlen,  die  in  dieser  Qegend  insgesammt  als  „Oster- 
loch*^  bezeichnet  werden  —  im  benachbarten  Yel- 
burger  Revier  heissen  sie  Holloch  —  sind  mit 
Ausnahme  des  Osterlochs  von  Rohrbach  —  das 
ebenfalls  eine  in  die  Tiefe  ziehende  Spalte  darstellt 
—  kleine  Felsnischen.  Eine  derselben  befindet  sich 
im  Schlossberg  von  Kallmünz,  eine  zweite  etwa  ^j% 
Kilometer  westlich  von  Kallmünz  am  rechten  Ufer 
der  Yils,  zwei  weitere  näher  gegen  Rohrbach.  Die 
beiden  ersteren  enthalten  etwas  Höhlenlehm,  aber 
ohne  Knochen  oder  Artefacte.  Zwei  kleinere  und 
eine  grössere  Felsnische  befinden  sich  im  Thale  des 
Forellenbaches  bei  der  Blechmühle  östlich  von 
Hohcnfels.  Ihre  Lage,  sehr  nahe  dem  Wasser- 
spiegel erklärt  hier  sehr  leicht  das  vollständige  Feh- 
len von  Höhlenerde,  denn  es  bedurfte  nur  eines  SteU 
gens  des  Wassers  um  etwa  4 — 6  m,  um  den  Inhalt 
dieser  Nischen  fortznspülen. 

Ziemlich  reich  an  Höhlen,  hier  ebenfalls  „Oster- 
loch^  genannt,  ist  die  Umgebung  von  Sulzbach. 
Eine  der  bedeutendsten  befindet  sich  in  der  Hains- 


burg  bei  lUschwang.  Es  ist  eine  mit  massiger 
Neigung  in  die  Tiefe  ziehende  Tropfsteinhöhle.  Das 
auf  der  v.  Güm bei 'sehen  Höhlenkarte  verzeichnete 
Osterlooh  im  Sternstein  dicht  bei  Sulzbach 
existirt  scheinbar  nur  in  der  Sage,  sein  Eingang 
wurde  bisher  stets  vergeblich  gesucht.  Bei  Nieder- 
richt  finden  sich  im  Walde  mehrere  grössere  Fels- 
nisohen  und  in  der  Nähe  des  Bahnkörpers  bei  Tr en- 
do rf  ein  früher  als  Bierkeller  dienendes  Osterloch« 
Es  ist  eine  in  die  Tiefe  gehende  Spalte  mit  schwachen 
Tropfdteinbildungen,  der  jedoch  eine  mehrere  Meter 
breite  und  hohe  Nische  vorgelagert  ist. 

Einen  ganz  ähnlichen  Character  hat  auch  das 
Helmloch  bei  Heuchling,  nordöstlich  von  Pom- 
melsbrunn,  nur  fehlt  hier  die  Halle  am  Eingang, 
dafür  erweitert  sich  aber  der  Spalt  nach  etwa  50  m 
zu  einer  ziemlich  grossen  Kammer.  Höhlenlehm  fehlt 
in  beiden  Höhlen.  Das  Winterloch  bei  Kirchen- 
reinbach  und  das  Osterloch  bei  Lockenricht 
sind  tiefe  Spaltenhöhlen.  Die  erstere  enthält  oft  im 
Sommer  noch  Schnee,  die  letztere  Knochen  von 
Hausthieren.  Sie  ist  vermuthlich  mit  dem  „Pumper- 
loch  bei  Schönberg'  der  Höhlenkarte  identisch,  aber 
unter  diesem  Namen  in  der  Gegend  durchaus  unbe- 
kannt. Grösseres  Interesse  verdient  die  ausgedehnte 
Appelhöhle  bei  Steinbach,  nördlich  von  Neu- 
kirchen. Sie  ist  wegen  ihrer  hübsche d  Tropfstein bil- 
dungen  für  Besucher  zugänglich  gemacht.  Im  oberen 
Theiie  fanden  sich  früher  viele  Schädel  und  Menschen- 
knochen, die  Herr  Prof.  J.  Ranke  untersucht  hat,  im 
tiefsten  Theiie  im  Höhlenhelme  eingebettet  zahlreiche 
Reste  des  Höhlenbären.  Bei  der  Kürze  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Zeit  musste  ich  jedoch  von  einer 
Durchforschung  dieser  Höhle  Abstand  nehmen. 

Das  Teufelsloch  bei  Yilseck  der  v.  Gümbel- 
Bchen  Höhlenkarte  muss  jedenfalls  auf  einer  irrigen 
Angabe  beruhen,  daNiemand  in  Yilseck  davouKennt- 
niss  hat,  und  überdies  der  Dolomit  gar  nicht  so  weit 
nördlich  hinaufreicht.  Möglicherweise  handelt  es  sich 
um  einen  alten  Schacht  oder  Stollen. 

Leider  war  es  mir  aus  verschiedenen  Gründen, 
namentlich  wegen  der  Ungunst  der  Witterung  nicht 
möglich,  das  sehr  weit  abseits  gelegene  Wind  loch 
bei  Kauerheim  in  Augenschein  zu  nehmen,  doch 
glaube  ich  schon  aus  dem  Namen  Windloch  darauf 
schliessen  zu  dürfen,  dass  wir  es  nur  mit  dieser 
Spaltenhöhle  zu  thun  und  daher  in  prähistorischer 
Beziehung  recht  wenig  hievon  zu  erwarten  haben. 

Der  Grund,  wesshalb  die  Sulzbacher  Gegend 
trotz  ihres  nicht  unbeträchtlichen  Reiohthums  an 
Höhlen  so  wenig  Ausbeute  verspricht,  liegt  vermuth- 
lich darin,  dass  die  Höhlen  vorwiegend  den  Charak- 
ter von  Spaltenhöhlen  besitzen  und  daher  für  thieri- 
sche  und  menschliche  Bewohner  wenig  geeignet  er- 
scheinen. 
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Auch  die  Nischen  sind  hier  für  Wohnzwecke  nicht 
recht  paBsend,  da  sie  zu  wenig  seitlichen  Schutz  ge- 
währen, was  sich  ohne  weiteres  ans  der  Art  und 
Weise  ihrer  Entstehung  erklärt.  Sie  haben  sich  näm- 
lich nicht  durch  langsame,  Yon  der  Decke  her  fort- 
schreitende Erosion,  sondern  Tielmehr  augenschein- 
lich durch  Zerbröckelnng  der  seitlichen  Felswand  ge- 
bildet, wodurch  eben  kein  wind  geschützter  Hohl- 
raum, sondern  nur  ein  überhängendes  Felsendach 
entsteht.  Eine  eigentliche  Wegschwemmung  Yon 
Thier-  und  Menschenresten  ist  für  dieses  hochge- 
legene, jetzt  so  wapserarme  Plateau,  das  überdies 
nur  am  Rand  ein  paar  Wasserläufe  besitzt,  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  wir  dürfen  eher  annehmen,  dass 
die  dortigen  Höhlen  und  Nischen  überhaupt  wenig 
bewohnt  waren.  Nur  die  Appelhöhle  macht  hieyon 
eine  Ausnahme,  sie  diente  wie  oben  erwähnt  in  früh- 
erer Zeit  dem  Höhlenbären  als  Wohnort  und  später 
dem  nöolithischen  Menschen  als  Begräbnissstätte. 

Bei  meinen  ersten  Höhlenforschungen  besuchte 
ich  auch  eine  grosse  Hallenartige  Höhle  bei  Bup- 
prechstegen,  yermuthiich  das  Windloch  der  von 
Qümbel'schen  Höhlenkarte,  nahm  jedoch  Ton  einer 
Ausgrabung  Abstand,  da  es  mir  an  Zeit  fehlte,  die 
hiezu  nöthige  Erlaubniss  der  Forstbehörde  einzu- 
holen. Diese  Höhle  wurde  inzwischen  yon  natur- 
historischen Yerein  in  Nürnberg  durchforscht,  jedoch 
trotz  langer  und  kostspieliger  Grabungen  nur  mit 
äusserst  geringem  Erfolge.  Die  ganze  Ausbeute  be- 
stand trotz  der  riesigen  Mengen  yon  Höhlenlehm  nur 
in  sehr  dürftigen  Resten  yon  Höhlenbär  und  einer 
fragmentären  Beckenhälfte  yon  Mammuth. 

Prächtige  Höhlenbildung  finden  wir  im  Hohen - 
fels  bei  Happurg  in  der  Nähe  yon  Hersbruck. 
Wir  sehen  hier  eine  weite,  ziemlich  hohe  Halle,  yor 
welcher  die  Felsen  zu  breiten  Thoren  und  schlanken 
Thürmen  yerwittert  sind,  und  erinnert  die  ganze  Con- 
figuration  einigermassen  an  die  Yorhalle  der  berühm- 
ten Sophienhöhle  bei  Rabenstein.  Der  Höhlen- 
lehm war  hier  wohl  ziemlich  mächtig,  wenigstens 
scheint  der  Boden  an  den  Rändern  fast  zwei  Meter 
höher  gewesen  zu  sein  als  jetzt,  doch  bestand  der 
obere  Theil  aus  einer  mächtigen Breccienschicht.  Der 
Höhlenlehm  ist  auffallend  sandig  und  yermuthe  ich 
daher,  dass  die  Ausbeute  an  Resten  älterer  Thiere 
keine  bedeutende  gewesen  sein  dürfte,  wenn  auch 
wie  ich  in  Erfahrung  brachte,  Knochen  und  Zähne 
des  Höhlenbären  bei  der  Ausgrabung  zum  Yor- 
schein  gekommen  sind.  Dagegen  war  eine  Micro- 
fauna ganz  sicher  nicht  yorhanden,  denn  ich  konnte 
in  der  ausgeworfenen  Erde  auch  nicht  einen  einzigen 
Knochen  eines  kleinen  Thieres  entdecken,  was  mich 
übrigens  auch  nicht  in  Erstaunen  setzt,  denn  die 
Höhle  eignet  sich  nicht  zum  Wohnorte  yon  Eulen, 
auf  deren  Thätigkeit  die  Anhäufung  der  Reste  der 


Microfauna  in  den  allermeisten  Fällen  zurückgeführt 
werden  muss.  Dagegen  war  die  Höhle  sicher  yom 
neolithischen  Menschen  wenigstens  yorübergehend 
bewohnt,  wie  ein  yon  mir  gefundener  Topfscherben 
und  einige  allerdings  unbestimmbare  Knochenfrag- 
mente  yon  ziemlich  frischer  Erhaltung  beweisen.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt,  wer  seinerzeit  die  Ausgrabung 
dieser  Höhle  unternommen  hat  und  wohin  die  hiebe! 
erbeuteten  Objecto  gekommen  sind. 

Einen  ganz  abweichenden  Charakter  besitzen  die 
beiden  Höhlen  im  Himmelreich,  südwestlich  Ton 
Nördlingen.  Gleich  den  meisten  Höhlen  im  be- 
nachbarten Württemberg  liegen  auch  sie  nicht  im 
Frankendolomit,  sondern  im  plumpen  Felaenkalk. 
Sie  haben  einen  ziemlich  schmalen,  niedrigen  Ein- 
gang und  erweitem  sich  dann  zu  einer  Halle,  die 
jedoch  im  Yergleich  zu  den  bedeutenderen  Höhlen 
der  fränkischen  Schweiz  und  der  Yelburger 
Gegend  nur  massige  Ausdehnung  und  geringe  Höhe 
besitzt.  Die  gprössere  der  beiden  Höhlen,  die  Ofnet 
hat  ein  paar  seitliche  Kammern,  die  kleinere  nur 
eine  ganz  kleine  Nebenkammer,  etwa  yon  der  dop- 
pelten Grösse  der  zweiten,  yon  mir  bei  Yelburg 
ausgebeuteten  Höhle.  Die  Höhlenerde  ist  in  beiden 
Höhlen  ziemlich  mächtig.  Die  der  Ofnet  ist  wenig- 
stens zum  Theil  durch  eine  im  hintersten  Räume  be- 
findliche Spalte  herabgekommen,  wie  der  hier  yor- 
handene  Erdkegel  yermuthen  lässt.  Dass  jedoch  auch 
die  Thierreste  sämmtlich  diesen  Weg  genommen 
haben  sollten,  ist  überaus  unwahrscheinlich  und  lässt 
sich  jetzt,  nachdem  die  Höhle  eine  zweimalige  Aus- 
grabung erfahren  hat,  auch  nicht  mehr  feststellen. 
Es  ist  dies  einer  der  wenigen  Fälle  in  bayerischen 
Höhlen,  wo  Höhlenausfüllungsmaterial  durch  eine 
Spalte  yon  dem  über  Tag  befindlichen  Plateau  her- 
eingekommen ist.  Dass  freilich  in  grossen  Höhlen, 
wie  z.  B.  in  der  Sophienhöhle,  Thierreste  und  Höhlen- 
erde aus  einem  höheren  in  einen  tiefer  gelegenen 
Höhlenraum  hinabgeschwemmt  worden  sind,  dürfte 
öfters  der  Fall  gewesen  sein.  Wesentlich  anders 
liegen  dagegen  die  Yerhältnisse  nach  den  Unter- 
suchungen yon  Fraipont  und  Tihon  (Explora- 
tions  scientifiques  des  cayernes  de  la  yallee  de  la 
M^haigne  1896.  Ref.  yon  M.  Beule  in  TAnthro- 
pologie  1897  p.700)  in  Belgien,  denn  hier  stammt 
der  Höhleninhalt  in  den  allermeisten  Fällen  yon  dem 
über  Tage  gelegenen  Plateau. 

Die  erste  Untersuchung  der  Ofnet  wurde  von 
Prof.  0.  Fr  aas  in  Stuttgart  unternommen,  jedoch 
offenbar  nicht  yollkommen  erschöpfend,  denn  der  vor 
der  Höhle  befindliche  Aushub  enthält  selbst  jetzt 
noch  yiele  Thierreste  und  Feuersteine,  so  dass  eine 
nochmalige  Durchsuchung  keineswegs  ergebnisslos 
wäre.  Ich  musste  jedoch  aus  mehrfachen  Gründen 
hieyon  Abstand  nehmen.    Die  zweite  Ausgrabung 
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erfolgte  Tor  ein  paar  Jahren  yon  Seite  des  natur- 
historischen  Yereins  fQ.r  Schwaben  and  Neuburg  und 
erstreckte  sich  auf  eine  bis  dahin  noch  unberührte 
Nebenkammer.  Das  erbeutete  Material  befindet  sich 
im  Maximiliansmuseum  in  Augsburg  und  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Zähnen  yonPferd,Mammuth, 
Rh inoceros,  Biesenhirsch,  Höhlenhyäne  und 
Höhlenbär,  unter  denen  jedoch  die  Tom  Pferd  bei 
weitem  vorwiegen.  Ganze  Kiefer  und  Knochen  sind 
überaus  spärlich.  Auch  vom  Menschen  liegen 
einige  Knochen  und  Zähne  Tor.  Die  Feuersteine 
sind  zwar  sehr  zahlreich,  aber  durchwegs  ziemlich 
klein  und  Ton  sehr  indifferentem  Typus.  Die  eigent- 
liche Microfauna  scheint,  wenigstens  ihrem  Erhal- 
tungszustände nach  meist  aus  jüngerer  Zeit  zu  stam- 
men und  vorwiegend  aus  Insectivoren  und  Fle- 
dermäusen zu  bestehen,  Lemmingreste  fehlen 
gänzlich,  denn  solche  müssten  doch  bei  der  von  mir 
vorgenommenen,  wenn  auch  nur  sehr  oberflächlichen 
Untersuchung  desHöhlenanswurfs  zum  Yorschein  ge- 
kommen sein.  Hingegen  fand  ich  einen  Metacarpus- 
knochen  von  Lepus,  dessen  tiefbraune  Färbung 
wohl  auf  ein  höheres  Alter  schliessen  lässt. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Höhlen  im 
Himmelreich  ist  die  etwa  eine  Stunde  hievon  ent- 
fernteHoh  len  st  einhöhle.  Sie  liegt  nichtwie  jene  an 
dem  felsigen  Abhänge  eines  ausgedehnten  Plateau's, 
sondern  in  einer  Felsenburg  mitten  im  Walde.  Auch 
in  ihrem  Baue  unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von 
jenen,  denn  sie  stellt  eine  lange,  ziemlich  hohe, 
massig  geneigte  Halle  dar,  an  die  sich  hinten  noch 
eine  sehr  kleine  Kammer  anschliesst.  Der  Boden  ist 
mit  einer  ziemlich  mächtigen  Schicht  herabgefalle- 
ner Steinbrocken  bedeckt,  die  Höhlenlehmschicht  ist 
dagegen  sehr  dünn,  mithin  für  Ausgrabungen  sehr 
wenig  versprechend.  Die  in  der  Nähe  befindliche 
„Höhle  im  Thalberg^  der  bayerischen  Höhlen- 
karte konnte  ich  trotz  längeren  Suchens  nicht  an- 
treffen. Aus  der  Aehnlichkeit  des  Terrains  glaube 
ich  jedoch  schliessen  zu  dürfen,  dass  sie  auch  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  aufweisen  dürfte  wie  die 
Höhle  des  Hohlen  stein. 

Nordöstlich  von  Oettingen  verzeichnet  die 
Höhlenkarte  ein  „Weiss- oder  Waldmeisterloch 
bei  Ürsheim^.  Es  ist  wie  alle  im  Döckinger 
Foirst  befindlichen  „ Pumperlöcher **  der  dortigen  Be- 
völkerung nur  ein  mit  Wasser  gefüllter  senkrechter 
Spalt  und  keine  wirkliche  Höhle. 

Für  etwaige  Fortsetzung  der  Untersuchung  blie- 
ben demnach  nur  mehr  übrig  die  Höhlen  bei  Mörns- 
heim,  die  beiden  Höhlen  des  Hesseibergs,  das 
Pumperloch  bei  Weilheim,  nordwestlich  von  Mo n- 
heim,  das  Windloch  bei  Kauernheim  und  die 
Höhlen  beiPlech  und  Auerbach,  doch  glaube  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  in  benachbarten  Revieren 


mir  von  allen  diesen  nicht  viel  versprechen  zu  dürfen. 
Nenne nswerthe  Ausbeute  haben  von  allen  Theilen 
des  bayerischen  Höhlengebietes  lediglich  die  frän- 
kische Schweiz  und  die  Yelburger  Gegend 
—  abgesehen  von  der  Räuberhöhle  bei  Etterz- 
hausen  und  der  Ofnet  bei  Nördlingen  —  er- 
geben und  liegt  der  Grund  hiefür  wohl  darin, 
dass  nur  hier  grosse,  wohnliche  Höhlen  in  nennens- 
werther  Zahl  vorhanden  sind  und  noch  dazu,  was 
jedenfalls  das  Wichtigste  ist,  meist  gruppenweise 
beisammen  liegen. 

Bezüglich  der  bayerischen  Höhlenkarte  möchte 
ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  anfügen:  Wie 
alle  Karten,  so  hat  natürlich  auch  sie  nur  für  den 
Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  Anspruch  auf  grössere 
Genauigkeit.  Alle  späteren  Yorkommnisse,  im  vor- 
liegenden Falle  also  die  Entdeckung  neuer  Höhlen, 
können  unmöglich  auf  ihr  berücksichtigt  sein.  Nun 
wurden  aber  in  der  That  in  der  Zwischenzeit  ver- 
schiedene neue  Höhlen  aufgefunden  z.  B.  beiYelburg 
und  im  Wendelstein.  Ausserdem  ist  die  Karte  wenig- 
stens für  das  Alpengebiet  ohnehin  noch  nicht  voll- 
kommen, indem  hier  kleinere  Höhlen,  wie  sie  die 
Karte  im  fränkischen  Gebiete  sehr  häufig  noch  be- 
rücksichtigt, jedenfalls  in  viel  grösserer  Zahl  exi- 
stiren,  als  man  bisher  glaubte.  Ich  selbst  kenne  zwei 
solche,  die  eine  in  der  Nähe  der  Eckalm  bei  Beut 
im  Winkel,  die  andere  ober  dem  österreichischen  Zoll- 
haus in  Zill  bei  Berchtesgaden.  Der  Hauptmangel 
der  Karte  besteht  jedoch  darin,  dass  alle  Höhlen, 
gleichviel  ob  gross  oder  klein,  mit  dem  nämlichen 
Zeichen  markirt  sind.  Besonders  misslich  ist  es,  dass 
sogar  mehrfach  höchst  problematische  Dinge,  die 
überhaupt  nicht  als  Höhlen  angesprochen  werden 
können,  nach  dieser  Markirung  den  berühmtesten 
Höhlen  völlig  gleichwerthig  erscheinen.  Es  soll  hie- 
mit  dem  Autor  keineswegs  irgend  ein  Yorwurf  ge- 
macht werden,  denn  die  Eintragung  von  solch  pro- 
blematischen Dingen  basirt  offenbar  nicht  auf  seinen 
eigenen  Beobachtungen,  sondern  auf  Mittheilungen 
von  Laien,  deren  Mitwirkung  freilich  bei  einem 
solchen  Unternehmen  nicht  völlig  entbehrt  werden 
kann.  Sollte  daher  später  einmal  eine  Neuausgabe 
der  bayerischen  Höhlenkarte  wünsohenswerth  er- 
scheinen, so  dürfte  es  sich  vor  Allem  empfehlen, 
nicht  alle  Höhlen  mit  dem  nämlichen  Zeichen  ein- 
zutragen, sondern  vielmehr  für  die  verschiedenen 
Typen  der  Höhlen  auch  verschiedene  Signaturen  in 
Anwendung  zu  bringen,  z.  B.  für  die  grossen  meist 
horizontalen  Kammerhöhlen  -^^ ,  für  die  in  die  Tiefe 
ziehenden  Spaltenhöhlen  [> ,  für  blosse  Felsnischen 
— Halbhöhlen  Jl.  Sehr  werthvoll  wäre  natürlich  auch 
die  Angabe,  ob  und  wo  Thier-  oder  Menschenreste 
gefunden  worden  sind,  was  ebenfalls  leicht  durch 
einfache  Zeichen  ersichtlich  gemacht  werden  könnte. 
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SelbstYerstäodlich  könnte  die  Mitwirkung  beson- 
derer Yertrauensmänner,  die  im  Höhlengebiete  selbst 
ihren  Wohnsitz  haben,  nicht  wohl  entbehrt  werden, 
besonders  schätzenswerth  wäre  namentlich  die  Be- 
theiligung  der  kgl.  Forstbehörden.  Ihre  Mitwirkung 
hätte  dabei  vor  Allem  in  der  Ausfüllung  hinauszu- 
gebender Fragebogen  zu  bestehen,  die  nicht  bloss 
auf  das  etwaige  Vorhandensein,  sondern  auch  auf 
die  Beschaffenheit  der  Höhle  gerichtet  sein  müssten, 
und  zugleich  mit  dem  Ansuchen  zu  yerbinden  wären, 
die  Lage  der  Höhlen  auf  dem  betreffenden  Blatt  der 
bayerischen  Generalstabskarte  einzutragen.  Mit  Hilfe 
der  auf  solche  Weise  gewonnenen  Grundlage  wäre  es 
leicht,  eine  Höhlenkarte  zu  schaffen,  die  in  ihrer  Art 
der  anerkannt  Tortrefflichen  Ohlenschlage r'schen 
prähistorischen  Karte  Yon  Bayern  ebenbürtig  wäre. 


Hittheilungen  aus  den  Localvereinen. 
Mflnehener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung?  vom  28.  Januar  1898.) 

Die  Bevölkerung  Eleinasiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Eenntniss 
derVölkergeachichte  Kleinasiens  Rechenschaft  zu  geben, 
fibersteifft  die  Kräfte  eines  Einzelnen.  Er  muss  die  Ar- 
beiten vieler  Forscher  za  Hilfe  nehmen.  Vollends  über 
ein  Land  von  der  Ausdehnung  Frankreichs  und  der  Be- 
YÖlkerungszifPer  Bayerns  (647,000  qkm  und  6  Millionen 
Einwohner)  ethnologischen  Bericht  im  Laufe  einer  Stunde 
zu  erstatten,  wird  mir  schwerer  als  meine  eigenen  Er- 
lebnisse mit  den  Bewohnern  in  diesen  Ländern  zu  er- 
zählen. Wir  sind  nicht  zu  anthropologischen  Zwecken 
gereist,  haben  deshalb  auch  keine  Messungen  angestellt. 
unser  Zug  von  Damaskus  durch  die  syrische  Wflste  in 
der  Hitze  des  August  und  September  1896  glich  mehr 
einer  Flucht  als  einer  Reise,  die  Märsche  wurden  meist 
bei  Nacht  unter  unsäglichen  Strapazen  ausgeführt.  Als 
wir  jenseits  des  Taurus  nach  Kappadokien  in  unser  Ar- 
beitsgebiet an  den  mittleren  Halys  gelangt  waren,  da 
verschlang  die  topographische  und  archäologische  Arbeit 
während  der  vier  Monate  Zeit  und  Kraft,  das  Sammeln 
von  Pflanzen  und  Steinen,  Münzen  und  Inschriften,  die 
Erforschung  der  Höhlen  nahm  uns  ganz  in  Anspruch. 
Sollten  wir  es  wagen,  zur  grösseren  Anschaulichkeit  des 
folgenden,  fast  verwirrenden  Materiales  eine  ethnolo- 
gische Karte  des  Gebietes  zu  entwerfen,  so  sind  wir 
ganz  auf  uns  selbst  angewiesen.  Es  gibt  noch  keine 
ethnographische  Karte  von  Anatolien.  Nehmen  wir  also 
z.  B.  die  tabula  antiqna  Asiae  minoris  von  Heinrich 
Kiepert  oder  noch  besser  seinen  ITiva^  xov  fieaauovixov 
'EXXrjviofiov  (Berlin  1883  Dietrich  Reimer)  zur  Unterlage 
und  zum  Ausgangspunkt.  Letzterer  ist  noch  besser  zu 
diesem  Zweck,  weil  er  weiter  nach  Osten  und  Westen 
ausgreift.  So  denken  wir  uns  das  ganze  Gebiet  vom 
Euphrat  und  Tigris  bis  nach  Hellas  mit  grauer  Farbe 
überzogen,  mit  der  wir  die  Urbevölkerung  bezeichnen 
wollen.  Das  wären  im  Odten  die  Alarodier  und  Su- 
merier,  in  Kleinasien  die  Paphlagonier  und  Kappado- 
kier,  Alt- Armenier  im  Norden,  die  Kilikier  (Hethiter), 
Lykaonier,  Pisidier,  Lykier,  Karier  und  Lydier  im  Süden 
und  Westen,  in  Hellas  deutet  die  Farbe  auf  die  Pe- 
lasger  und  Leleger  (Mykenier). 

Als  zweite  Grund-  und  theilweise  schon  Deckfarbe 


denken  wir  uns  die  gelbe  Fläche  fElr  die  Semiten  im 
Osten  und  Süden,  Babylonier  und  Assyrier,  Aramäer, 
PhÖnikier,  später  die  Araber ;  da,  wo  die  Urbevölkerung 
dazwischen  sich  noch  kompakt  vorhanden  erweist,  grei- 
fen wir  zu  dem  Hilfsmittel  der  «Strichelnng*  mit  gelber 
Farbe  (z.  B.  in  Gilicien  und  Nordsyrien).    Die  lebhafte 
rothe  Farbe  wählen  wir  für  den  indogermanischen  Stamm, 
im  Westen  die  Hellenen,  die  von  Norden  über  die  Balkan- 
halbinsel  kamen  und  sich  über  die  Aefi^s  and  Vorder- 
kleinasien  in  festen  Massen  verbreiteten ;  der  tbrakiaeh- 
phrygische  Keil  schiebt  sich  (gleichfalls  roth,  vielleicht 
in  helleren  Tönen)  über  den  Hellespont  nach  Bithyniea 
und  Phrygien,  «gestrichelt*  durch  Kappadokien,  nord- 
und  südwfiLrts  nach  Armenien  bis  in  den  Kaukasus  and 
Kilikien,  hier  begegnet  er  einerseits  semitischen  (baby- 
lonisch-assyrischen), wie  anderseits  iranischen  (medisch- 
persischen),  in  gelb  bezw.  rOthlich  gehaltenen  Völker- 
mischungen;   die  rothe  Farbe  verwenden  wir  noch  in 
Linien  und  Strichen  für  die  Züge  der  griechischen  Kai- 
tur,  beispielsweise  Xenophons  und  Alezanders  de«  Gros- 
sen, des  hl.  Paulus,  später  auch  der  christlichen  Kreuz- 
fahrer, ihre  Städtegrfindnngen  werden  wie  die  byzan* 
tinischen  roth  unterstrichen  oder  eingezeichnet,  natür- 
lich so,  dass  sie  sich  vom  Grundton  abheben.  Mit  den  ver- 
schiedenen Schattirungen  des  Brann  geben  wir  den  letz- 
ten Völkerzug  wieder  den  tnranischen,  zu  dem  wir  schon 
seine  Vorläufer,  die  Einfälle  der  Kimmerier  und  Skythen. 
rechnen  können ;  doch  dürfen  wir  diesem  Volksein  brach 
der  Seldschukken,  Mongolen,  Türken  nnd  Tataren  nicht 
erlauben,  als  Flächenkolorit  aufzutreten,  damit  er  \m% 
nicht  das  frühere  Bild  zerstöre,  wohl  aber  zeigen  wir  seine 
umwälzende,  einschneidende  Bedeutung  in  der  Nomen- 
klatur seiner  Topographie  und  Verwaltung,  mit  den  Gren- 
zen der  Vilajets,  Sandschaks  und  vielleicht  sogar  Kausin 
brauner  Linienführung.  Wir  sind  dazu  auch  ethnologisch 
berechtigt,  als  wir  annehmen,  dass  der  ganze  türkisch- 
tatarische  Stamm  zum  grossen  Theile  in  der  Ur-  nnd 
Vorbevölkerung  somatisch  aufgegangen  ist,  wenn  er  ihm 
auch  seine  Sprache  aufgezwungen  hat. 

lieber  die  Bevölkerung  Kleinasiens  ist  im  Zn- 
sammenhang von  anthropologisch  -  ethnographischer 
Seite  noch  nichts  geleistet  worden.  Wir  müssen  ab- 
warten, bis  der  Berufenste  auf  diesem  Gebiete,  Felix 
von  Luschan,  sein  grosses  Werk  über  diesen  schwieri- 
gen Gegenstand  abgeschlossen  und  veröffentlicht  hat 

Ueber  diese  Völkerbrücke  zwischen  Asien  and 
Europa  und  den  Verkehr  auf  ihr  genaue  Angaben  geben 
zu  wollen,  wäre  dem  Versuche  gleich,  die  Passanten 
einer  Brücke  vom  goldenen  Hom  aus  den  Fnssspuren 
auf  ihr  zu  erkennen  und  festzustellen. 

Diese  Spuren  geben  uns  fär  die  ethnologisch-histo- 
rische Betrachtung  die  Gräberfunde  mit  den  wenigen 
Schädeln  und  Gerätben,  die  Denkmäler  der  Kunst,  die 
Inschriften  aller  Sprachen  und  Zeiten  von  den  Hiero- 
glyphen und  Keilschriften,  den  räthsel vollen  Zeichen  der 
Hethiter  angefangen  bis  auf  die  griechisch-römischen, 
arabischen  und  türkischen,  byzantinisch-christlichen  un- 
serer Zeiten  herab.  Die  Schriftsteller,  die  Bibel  und 
Homer,  Herodot  und  Xenophon,  Strabo  und  die  späteren 
Historiker  und  Geographen  sind  der  leitende  Faden  durch 
dieses  Labyrinth  von  Widersprüchen  und  Problemen. 

Auf  Grund  dieser  Hilfsmittel  zur  Wahrheit  nnd 
Klarheit  vorzudringen,  daran  haben  die  berufensten  Kr 
forscher  dieser  Frage  fast  verzweifelt. 

V.  Luschan  bekennt  in  dem  Vorwort  zu  seinem 
grossen  Reisewerk  über  Likyen,  Milyas  nnd  die  Kibr- 
ratis,  dass  der  Versuch  schon  von  ihm  gemacht  worden 
sei,  für  dieses  Werk  die  verschiedenen  Angaben,  welche 
sich  bei  den  alten  und  neuen  Autoren  über  die  Völker 
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Eleinasiens  finden,  snsammenznstellen,  anf  ihren  Werth 
zu  prüfen  und  mit  dem  thataächlichen  Befund  zu  ver- 
gleichen; doch  zog  er  diesen  Versuch  zurück,  weil  er 
seither  eingesehen  habe,  dass  eine  solche  Arbeit  doch 
eher  einem  Philologen,  als  einem  Anatomen  zustehe, 
wenn  es  auch  klar  sei,  dass  nur  ein  genaueres  Studium 
der  somatischen  Verhältnisse  es  dermaleinst  ermög- 
lichen werde,  zu  einer  sicheren  Erkenntniss  der  Völker- 
mischungen Eleinasiens  zu  gelangen.  Denn  ohne  ein 
solches  würde  Georg  Rosen  Recht  erhalten,  welcher  es 
offen  ausgesprochen  hat,  was  sonst  meist  nur  zwischen 
den  Zeilen  der  gelehrten  philologischen  Arbeiten  zu 
lesen  sei,  dass  nämlich  zu  den  leider  keine  Lösung  mehr 
verheissenden  Problemen  dasjenige  der  ethnographi- 
schen Verhältnisse  Kleinasiens  gehöre.*  Diesen  Aus- 
spruch wiederholt  wörtlich  Eduard  Meyer  für  den  Ar- 
tikel .Eleinasien'*  in  Ersch  und  Qruber's  Encjklopädie. 
Die  Ethnographie  des  alten  Eleinasiens  liet^t  nach  ihm 
noch  sehr  im  Argen  und  hat  wenig  gesicherte  Resul- 
tate aufzuweisen.  Die  Untersuchungen  von  Movers 
(Phönizier)  und  Lassen  (ZDM.  X)  entbehren  völlig  einer 
kritisch  gesicherten  Grundlage.  Die  Sucht,  überall  Se- 
miten zu  finden,  habe  die  klare  Erkenntniss  sehr  getrübt. 
Sehr  dankenswerth  sei  die  kurze  Zusammenstellung  von 
Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  alten  Geographie  (vgl. 
Berl.  Ak.  Ber.  1861.  1.  114  fiP.),  wenngleich  er  ihm  fast 
nirgends  beistimmen  könne.  Von  grosser  Wichtigkeit 
für  die  Abgrenzung  der  VolksstSmme  sei  eine  Zusammen- 
stellung der  in  den  einzelnen  Distrikten  herrschenden 
uns  inschriftlich  bekannten  Eigennamen.  Ganz 
unzulässig  sei  es  dagegen,  den  Umstand,  dass  unter  den 
Persern  im  östlichen  Eleinasien  die  offizielle  Sprache 
aram&isch  war,  für  die  Ethnographie  zu  verwenden. 

Virchow  hat  in  der  Diskussion  zu  dem  grund- 
legenden Vortrage  Luscbans  über  die  anthropologische 
Stellung  der  Juden  1892  in  der  Allgem.  Versammlung 
der  D.  anthrop.  Gesellschaft  zu  Ulm,  auf  dessen  Torzugs- 
weise  den  syrisch-kleinasiatischen  Schädelmessungen  ent- 
nommenen Schlüsse  mit  der  Einschränkung  geantwortet, 
dass  wir  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  sind  in 
der  Benützung  der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  eth- 
nischer Verhältnisse. 

Und  im  gleichen  Jahre  hat  Tomaschek  seinem 
Vortrage  in  der  Wiener  anthrop.  GeBellschaft  Über  die 
Urbevölkerung  Eleinasiens  die  Aufforderung  vorange- 
pchickt,  durch  Bekämpfung  Reiner  Meinungen  über  ein- 
zelne Fragepunkte  «eine  Art  Elärung**  zu  Stande 
kommen  zu  lassen. 

H.  Vamb^ry  betont  im  Uebermass  den  linguisti- 
schen Standpunkt  (Das  Türkenvolk.  Lpz.  1885). 

„In  seinen  ethnologischen  und  ethnogra- 
phischen Beziehungen  ist  Anatolien  uns  frem- 
der geblieben  als  die  entfernten  Gegenden  des 
Thienschan  und  des  Jaxartesbeckens.' 

„Was  dem  Studium  der  Völkerkunde  bisher  am  mei- 
sten Abbruch  gethan  hat,  ist  die  nicht  genügende  Vor- 
bereitung der  ethnographischen  Reisenden,  und  nament- 
lich ihre  nicht  hinlängliche  Sprachkenntniss.  Ethno- 
graphische und  praktische  Philologie  sind  unzertrenn- 
lich. Dem  Geographen,  Naturforscher  und  Archäologen 
genügt  wohl  ein  gutes  Auge,  der  Ethnograph  aber  kann 
nur  mit  Ohr  und  Zunge  forschen,  und  Ethnographen, 
welche  fremde  Länder  in  Begleitung  eines  Dollmetschers 
durchziehen,  thäten  wohl  besser,  ganz  zu  Hause  zu  blei- 
ben.'^  Diesem  Vorwurf  wären  wir  nicht  ausgesetzt  ge- 
wesen, da  wir  Dank  unserer  sprachlichen  Vorbereitung 
mit  unseren  arabischen  und  türkischen  Dienern  in  ihrer 
Landessprache  verkehren  konnten  und  des  Griechischen 
mächtig  waren. 


Eduard  Meyer*s  oben  citirter  Aufruf  an  die  Lingui- 
sten und  Epigraphiker  war  nicht  wirkungslos  verhallt. 

Paul  Kretschmer  hat  in  seiner  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  (1896)  für  die  Unter- 
suchungen der  kleinasiatischen  Verwandtschaftsverhält- 
nisse den  kraniologischen  Beweis  von  vorneherein 
abgelehnt  und  auch  die  religionsgeschichtlichen  Argu- 
mente zurückgewiesen.  So  bleibe  ihm  nur  die  Sprache 
übrig,  welche,  trotzdem  auch  sie  dem  Wandel  und  der 
Uebertragung  unterliege,  dennoch  die  verhältnissmässig 
zuverlässigste  Führerin  in  ethnologischen  Fragen  sei. 
Wo  ihre  Beweiskraft  aufhöre,  stünden  wir  eben 
an  der  Grenze  unseres  Wissens.  Er  geht  dabei 
mit  seinen  Vorläufern  in  dieser  Forschung  streng  in*a 
Gericht.  Paul  Bötticher  konnte  in  seinen  Arica  (1861) 
den  Satz  aufstellen,  dass  die  meisten  kleinasiatischen 
Stämme  arische  Sprachen  redeten,  ausser  den  Lydem, 
Phrygem  und  Mysern;  wir  müssen  heute  urtheilen,  dass 
das  genaue  Gegentheil  dieser  Ansicht  der  Wahrheit  be- 
deutend näher  käme. 

Christian  Lassen  (1866)  theilt  die  Bevölkerung 
Eleinasiens  in  zwei  Gruppen:  eine  semitische  und  eine 
indogermanische.  Auch  hier  war  der  Wunsch  Vater  des 
Gedankens;  man  hoffte  damit,  die  pseudohethitischen 
Inschriften  zu  enträthseln. 

Duncker  folgte  im  wesentlichen  der  Theorie  von 
Lassen  und  glaubte  mit  Movers  die  semitische  Abstam- 
mung der  Eilikier,  Earer  und  Lyder  auch  durch  reli- 
gionsgeschichtliche Argumente  sicher  erwiesen.  Später 
wurde  man  gegen  die  Semiten  etwas  zurückhaltender, 
Bötticher-Lagarde  theilte  Eappadoker,  Karer,  Lyder, 
Myser  vielmehr  der  indogermanischen  Völkerfamilie  zu, 
ihm  folgte  Eduard  Meyer.  Für  die  Karer  suchte  dies 
eingehender  Georg  Meyer  nachzuweisen,  für  die  Lykier 
Friedrich  Müller,  Mor.  Schmidt,  Savelsberg,  Deecke  u.  a. 
Thatsächlich  aber  wurde  für  keines  der  kleinasiatischen 
Völker  ausser  den  Phrygem  und  Bithynern  der 
Beweis  indogermanischer  Herkunft  erbracht. 

Heinrich  Kiepert  schloss  aus  den  mit  den  kon- 
sonantischen Af6xen  -nd  und  -ss-  gebildeten  Ortsnamen 
auf  eine  der  arischen  und  semitischen  Einwanderungen 
Yoraufgegangene  Bevölkerung,  welche  möglicher- 
weisemit  den  kaukasischen  und  snbkaukasischen 
Stämmen  zu  einer  Gruppe  zusammengehöre.  Gutschmied 
und  Thraemer  (Pergamos  1888)  setzt  eine  klein  asiatische 
Grundbevölkerung  voraus,  welche  in  geschichtlicher  Zeit 
fast  überall  yersch  wunden  sei,  aber  in  den  Ortsnamen 
die  Zeugnisse  ihres  Lebens  zurückgelassen  habe ;  ausser- 
dem nimmt  er  von  Osten  eingedrungene  semitische  (spe- 
ziell assyrische)  Volkselemente  an.  Weniger  komplizirt 
ist  die  Theorie  von  Tomaschek,  welcher  ein  auch 
über  Hellas  verbreitetes  kleinasiatisches  Aboriginervolk 
konstatirt,  das  er  in  zwei  Schichten,  eine  lelegische,  wie 
er  sie  nennt,  und  eine  mehr  binnenländische  karische 
Schicht,  zerlegt.  Viel  weiter  als  alle  bisher  genannten 
Forscher  gehen  Pauli  (Eine  vorgriechische  Inschrift  von 
Lemnos  1886  und  1894)  und  Hommel  (Archiv  für  An- 
throp. 1890).  Pauli  verknüpft  mit  einer  pelasgischen 
Urbevölkerung  die  Etrusker,  Basken,  Ligurer  und  Räter; 
im  Osten  reibt  er  seiner  pelasgischen  Völkerfamilie, 
Hommel  folgend,  die  kaukasischen  Stämme  an  und 
möchte  am  liebsten  auch  die  Alarodier,  Elamiten  oder 
Susier  und  Kossäer  hinzurechnen,  wenn  schon  er  zugibt, 
hier  nur  Möglichkeiten  aufgezeigt  zu  haben.  Pauli, 
Hommel  und  Tomaschek  berufen  sich  für  ihre  Hy- 
pothesen auch  auf  ein  anthropologisches  Moment  d.  h. 
auf  den  Nachweis,  den  F.  v.  Luschan  unternommen 
(und  nach  meiner  Ansicht  erbracht)  hat,  dass  die  älteste 
Bevölkerung  Eleinasiens  bis  Armenien  einschliesslich 
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einer  diitinkten  Rasse  angehöre,  welche  er  als  armenoid 
oder  protoarmeDiBch  (Yirchow  will  gleich  armenisch) 
hexeichnet.  weil  sie  die  für  den  heutigen  armenischen 
Tjpns  charakteristischen  Züge,  auf  fallend  kurzen  und 
hohen  Schädel,  dunkle  Haare  und  Augen,  gebogene  Nase 
habe.  Eine  ähnliche  Hypothese  wie  Pauli  vertritt  seit 
einigen  Jahren  Salomon  Reinach  (Paris  1891);  auch 
er  nimmt  eine  von  Kilikien  und  Eappadokien  bis  Etru- 
rien  reichende  ppelasgisch-hethitische*  Volkerfamilie 
an,  sucht  jedoch  ihre  Urheimath  nicht  in  Asien,  sondern 
in  Europa,  von  wo  sie  ungefähr  im  20.  Jahrh.  wie  die 
Phryger  und  Armenier  in  Eleinasien  eingewandert  sein 
sollen.  Kretschmer  verweist  von  kurzer  üand  diese 
LGsungsTersuche  ins  Reich  der  Phantasie;  doch  gibt 
er  den  rechten  Weg  ihres  Ergebnisses  zu,  dass  wir  es 
in  Kleinasien,  von  den  Phrygem  abgesehen,  weder  mit 
indogermanischen  noch  mit  semitischen  Stämmen  zu 
thun  haben,  sondern  mit  einem  «Volksthum  sui 
generis",  und  erbringt  alsdann  den  Beweis,  dass  alle 
kleinasiatischen  Stämme  ausser  den  eingewanderten  indo- 
germanischen Stämmen  untereinander  verwandt  sind. 
Ich  könnte  mich  mit  den  Resultaten  dieses  bedeutenden 
Forschers  einverstanden  erklären,  wenn  ich  es  mit  seiner 
Methode  sein  könnte.  Denn  alle  diese  Sprachen  kennen 
wir  nur  in  sehr  geringem  Umfange ;  nur  von  der  lyki- 
schen  und  karischen,  angeblich  auch  von  der  lydischen, 
besitzen  wir  inschriftliche  Denkmäler,  die  pseudohethi- 
tischen  Inschriften,  welche  Jensen  entziffert  zu  haben 
glaubt,  lässt  Kretschmer  bei  Seite,  von  allen  übrigen 
Idiomen  Kleinasiens  kennen  wir,  ausser  Glossen,  nur 
Eigennamen,  diese  aber,  Dank  den  griechischen  In- 
schriften, in  so  grosser  Zahl,  dass  Kretschmer  auf  ihnen 
sein  ganzes  System  aufbauen  zu  dürfen  glaubt.  Kretsch- 
mer nennt  seinen  Weg  selbst  einen  mühevollen  und 
langwierigen.  Ich  glaube,  er  hätte  sich  denselben  min- 
destens sicherer  gestalten  können,  wenn  er  sich  die 
somatische  Anthropologie  zum  St  ab  genommen 
hätte.  Damit  kommen  wir  zur  Fizirung  unseres  grund- 
sätzlichen Standpunktes.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

L.  Bütimeyer,  Gesammelte  kleinere  Schrif- 
ten allgemeinen  Inhaltes  aus  dem  Ge- 
biete der  NaturwisseDschaft,  nebst  einer 
autobiographischen  Skizze.  Herausgegeben 
von  H.  G.  Stehlin.  2.  Bd.  Basel  1898.  Georg 
&  Cie. 

Das  Werk  enthält  eine  Anzahl  von  L.  Rüti- 
meyers  Vorträgen  allgemeinen  Inhaltes  sowie  von 
seinen  Reiseschildernngen.  (Ueber  Form  und  Ge- 
schichte des  Wirbelthierskelettes;  Ueber  die  histo- 
rische Methode  in  der  Paläontologie;  Ueber  die  Auf- 
gaben der  Naturgeschichte;  Ueber  die  Herkunft 
unserer  Thierwelt;  Die  Grenzen  der  Thierwelt;  Die 
Yeränderungen  der  Thierwelt  in  der  Schweiz  seit 
Anwesenheit  des  Menschen;  Ueber  die  Art  des  Fort- 
schrittes in  den  organischen  Geschöpfen.  Yom  Meer 
bis  nach  den  Alpen ;  Die  Bevölkerung  der  Alpen ; 


Ein  Blick  auf  die  Gletscher-Studien  in  der  Schweiz. 
Die  Bretagne.  Nekrologe  tod  L.  Agassiz,  CL 
Darwin,  Peter  Merian  und  Bernhard  Studer.) 
Eingeleitet  wird  die  Sammlung  durch  eine  in  den 
Papieren  des  Verstorbenen  aufgefundene  äusserst 
interessante  Autobiographie. 

L.  Rütimeyer  einer  der  Mitbegründer  des 
Archives  für  Anthropologie  und  dessen  langjähriger 
thätiger  Mitarbeiter  bedarf  beim  anthropologischen 
Publikum  keiner  empfehlenden  Einfuhrung.  Die 
Eigenschaften,  die  diesen  kraftyoUen  Forscher  aus- 
gezeichnet haben,  grosser  Umfang  des  Wissens, 
Tiefe  und  Originalität  der  Gedanken,  hohe  ideale 
Auffassung  von  den  Aufgaben  der  Naturforschung 
und  schwungTolle  Sprache  machen  seine  Aufsätze 
zu  einer  ebenso  fesselnden  als  geistig  anregendes 
Leetüre,  und  so  wird  auch  die  vorliegende  Sammlung 
dazu  beitragen,  den  Sinn  für  tieferes  Naturstudium 
in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken  und  zu  fordern.  H. 

M.  Hoernes,  Urgeschichte  der  bildenden 
Kunst  in  Europa  von  den  Anfängen  bis 
um  500  y.  Cht.  Mit  203  Abbildungen  im  Texte, 
1  Farben-  und  35  doppelseitigen  Tafeln.  Ge- 
druckt mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Wien  1898.  A.  Holz- 
hausen.    16o.    XXII.    709  Seiten. 

Herr  Dr.  Hoernes  Privatdozent  an  der  Univer- 
sität in  Wien,  dem  die  prähistorische  Forschung  so 
vieles  verdankt,  —  sein  Buch:  .Die  Urgeschichte  des 
Menschen*  ist  ja  in  Aller  Händen,  —  hat  soeben  ein 
neues  grosses  Werk  veröffentlicht,  auf  welches  wir  die 
Fachgenossen  sofort  seiner  Wichtigkeit  entsprechend 
aufmerksam  gemacht  haben  möchten.  Wir  behalten  nnt 
eine  ausführliche  Besprechung  ftlr  später  vor.  Hier  sei 
aber  erwähnt,  dass  das  neue  Werk  fdr  alle  eing^ehendere 
vorgeschichtliche  Forschungen  und  namentlich  für  eine 
Vergleichung  der  vorhistorischen  mit  den  protohisto- 
rischen  Perioden  unentbehrlich  sein  wird.  Die  Abbil- 
dungen im  Text  und  der  Atlas  von  36  Doppeltafeln 
sind  vortrefflich ,  ebenso  die  ganze  Ausstattung,  für  wel- 
che wir  der  Verlagsbuchhandlung  A.  Holzhausen  spe- 
ziellen Dank  aussprechen  möchten.  Für  die  wissenschaft- 
liche Stellung  des  Werkes  dürfen  wir  wohl  die  folgenden 
Worte  des  Autors  als  charakteristisch  hervorheben:  «Mit 
Hilfe  der  prähistorischen  Zeugnisse  kann  man  noch  tiefer 
in  den  Schooss  der  Zeiten  hinab  sehen,  als  die  ethnograph- 
ischen Zeugnisse  gestatten.  Aber  in  der  Tiefe  entdeckt 
man  nur  weitere  Tiefen,  die  kein  Licht  erhellt  Der 
wirkliche  Anfang  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Es  kostet  ge- 
ringe Mühe,  dahin  zu  versetzen,  was  uns  primitiv 
scheint.  Allein  dieses  Primitive  geht  durch  alle  Zeiten 
hindurch,  und  daneben  findet  sich,  von  den  ältesten 
bekannten  Zeiten  an,  local  sporadisch  Anderes,  das 
unserem  Verständniss  nicht  so  bereitwillig  entgegen- 
kommt.*^ R. 
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Archäologisches  aus  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

I.  Sohalenstein  aus  der  Yorderpfalz. 

Bei  einer  Renoyatioo  der  prot,  Kirche  zu  Weis« 
senheim  a/S.  i.  d.  Pfalz,  gelegen  zwischen  Dürkheim 
nnd  Frankenthal,  hat  sich  im  vergangeneo  Sommer 
links  Yom  Portal  ein  seltsamer  Stein  eingemauert 
gefunden.  Es  ist  ein  Quader  aus  weissem  Sand- 
stein, der  50  cm  hoch,  30  cm  breit  und  45  cm  tief 
ist.  Auf  der  oberen  Seite  befinden  sich  yier  ganz 
erhaltene  und  zwei  bei  einer  früheren  Verletzung 
des  Steines  ausgebrochene  Näpfchen.  Sie  sind 
kreisrund  mit  einem  Durchmesser  Ton  7  cm,  die 
die  Wände  sind  vertikal  gleichförmig  eingehauen 
und  ebenfalls  7  cm  tief.  —  Der  Thurm,  von  dem 
dieser  Schalenstein  stammt,  geht  seiner  Bauweise 
nach  ins  13.  Jahrhundert  zurück,  und  der  Stein 
wurde  wohl  damals  schon  in  das  Mauerwerk  der 
Kirche  eingefügt.  —  Die  aus  dem  Kanton  Wallis 
bekannt  gewordenen  Schalensteine  sind  meist  in 
Granit  und  Gneis  eingetieft  und  haben  ovalen 
Querschnitt  (vgl.  „Archiv  für  Anthropologie^,  20., 
21.  und  24.  Band),  während  der  Weissenheimer 
Schalenstein  einen  rechtwinkligen  Querschnitt 
aufweist.  —  Nach  allen  Analogieen  haben  wir  im 
Weissenheimer  Schalenstein,  vielleicht  nach  Mustern 
zu  Neapel  einen  Gemäss- Stein,  wahrscheinlicher 
aber  einen  aus  der  Vorzeit  (römisch?)  stammenden 
Opferstein,  in  dem  man,  wie  am  Männelsteinan 
der  Odilienberger  Heiden  mauer  jetzt  noch  geschieht 
(vgl.  Scheffel:  Reisebilder  S.  393),  Opfer  von 
Früchten  und  Blumen  darbrachte.  —  Der  interes- 
sante Stein  gelangte  als  Geschenk  des  Presbyteriums 
in  das  Kantonalmuseum  zu  Dürkheim  a/Hart. 


n.  Römischer  Meierhof  auf  dem  Weilberg. 

Die  Bewohner  von  Üngstein  sprechen  schon 
seit  langen  Jahren  von  der  „  Weilburg  ^  auf  dem 
Weilberg,  der  zwischen  den  weinberühmten  Ort- 
schaften Üngstein  und  Elallstadt  als  scheidender 
Bergrücken  in  der  Mitte  liegt.  Im  Jahre  1894  fan- 
den sich  hier  (vgl.  Beilage  der  ,|AI]gem.  Zeitung^ 
vom  Febr.  1894)  auf  dem  „Kobnert^  zwei  römische 
Sarkophage  mit  z.  Th.  selten  schdnen  römischen 
Glasgefässen,  die  der  konstantinischen  Zeit  ange- 
hören. Jetzt  scheint  sich  auf  dem  Weilberg  auch 
dieYilla  rustica  gefunden  zu  haben,  deren  Be- 
wohner in  den  Sarkophagen  gebettet  ruhten.  Etwa 
800  m  östlich  vom  Fundort  der  Steinsärge  stiess 
Weingutsbesitzer  Ph.  Zum  st  ein  beim  Roden  im 
Februar  1897  auf  römisches  Mauerwerk,  auf  zahl- 
reiche Ziegeistücke,  Gefässe,  Mörtel,  Thierknochen, 
Brandspuren  u.  s.  w.,  kurz  auf  Anzeichen,  welche 
auf  das  Yorhandensein  einer  römischen  Ansiedlung 
schliessen  lassen. 

Die  bisher  gefundenen  Fundamente  bilden  eine 
von  West  nach  Ost  ziehende  Aussenmauer  von  12  m 
Länge  und  0,50  m  Breite.  Die  Höhe  des  Funda- 
mentes, welches  aus  wohlverspeisten  und  mit  Mörtel- 
bewurf versehenen  regulären  Sandsteinschichten  be- 
steht, misst  im  Durchschnitt  70 — 78  cm.  An  diese 
Längsmauer  schliesst  sich  im  rechten  Winkel  nach 
Süden  laufend,  eine  zweite  Aussenmauer  an,  die 
bisher  auf  eine  Länge  von  7  m  freigelegt  ist.  Yon 
dieser  zweiten  Mauer  zweigen  nach  Innen  zwei 
Quermauern  ab,  die  erste  nach  1,60  m  (Korridor- 
breite?), die  zweite  nach  3,85  m.  Die  Zwischen- 
wände haben  0,57  m  und  0,75  m  Stärke.  lieber 
dem  Fundament  liegt  eine  20  cm  hohe  Betonschicht, 
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welche  den  Estrich  dieser  Wohnräame  gebildet  hat. 
Westlich  TOD  diesem  Wohnhaus,  dessen  Fläche  min- 
destens 100  qm  betrug,  faad  sich,  gleichfalls  in 
70  cm  Tiefe,  ein  grösseres  Yiereck,  das  mit  0,20  m 
starken  Sandsteinplatten  und  ausserdem  mit  einzel- 
nen Thonplättchen  bedeckt  war.  Mehrere  dieser 
Steinplatten  sind  mit  26  cm  breiten  und  3  cm  tiefen 
Einschnitten  und  in  der  Mitte  mit  einer  L&ngsrinne 
yersehen.  Nach  dem  Muster  der  vom  Neckar  be- 
kannten römischen  Meierhöfe  (vgl.  „Westdeutsche 
Zeitschrift  fQr  Geschichte  und  Kunst"  1896,  S.  3 
und  Anmerk.  3)  waren  diese  Schwellensteine  zur 
Aufnahme  von  Brettern  bestimmt.  Auch  zwei  vier- 
eckige Platten  (eine  misst  1,20  m  Länge  auf  0,80  m 
Breite,  20  cm  Dicke)  sind  mit  Rinnen  und  Yertie- 
fungen  versehen,  welche  zur  Aufnahme  von  Thüren 
bestimmt  waren.  Im  letztgefundenen  Baume  ist 
wohl  das  „Impluvium*'  oder  der  Hof  des  römischen 
YlUengebäudes  zu  sehen.  Weitere  Aufgrabungen 
werden  hierüber  noch  Licht  geben.  —  Von  anderen 
Funden  seien  noch  angemerkt:  zwei  Eleinbronzen 
ans  der  konstantinischen  Zeit,  schwarze  glasirte 
Thonteller  und  ein  Terra-sigiUata-Becher  mit  dem 
Stempel  A*  ATA  (Bruch).  Zu  letzterem  Stempel  ver- 
gleiche man  den  Stempel  im  Kreismuseum  zu  Speyer : 
ATTAFII,  AT,  ATTIANYS,  ATTILLVS,  ATTO. 
—  Die  Funde  gelangten  in  das  Dürkheimer  Kan- 
tonal muäeum. 

IIL    Neolithischer  Fund  von  Gross- 

Niedesheim. 

Die  pfälzische  Gemeinde  Gross-Niedesheim  liegt 
an  der  Nordostgrenze  der  Pfalz  und  zwar  zwischen 
Eckbach  und  Eis,  5  Kilometer  südwestlich  von 
Worms  und  ca.  4  Kilometer  östlich  vom  Boxheim  er 
Altrhein. 

Die  Gegend  ist  fruchtbar  und  ziemlich  flach  und 
gehört  zum  Diluvialgebiete  des  nahen  Bheinstromes. 

Im  November  1893 0  fand  Oekonom  E.Müller 
von  Gross-Niedesheim  in  der  nördlich  von  diesem 
Orte  liegenden  Gemeinde  „Klein-Niedesheim^,  ^Weg 
links^,  in  einer  Tiefe  von  70 — 80  cm  eine  Beihe 
von  Knochen  und  Artefacten,  die  von  Osten  nach 
Westen  lagen.  Herr  E.  Müller  hielt  die  Fundstelle 
für  ein  Grab. 

Nikolaus  Henrich  zu  Weissenheim  a.  S.,  Aus- 
schussmitglied des  Dürkheimer  Alterthumsvereines, 
dagegen,  in  dessen  Hände  die  Funde  als  Geschenke 
von  E.  Müller  gelangten,  hielt  die  Fundstelle  für 
eine  der  in  der  Wormser  Gegend  zahlreich  vorkom- 
menden Trichtergruben  bezw.  prähistorischen  Wohn- 
stätten. 


1)  Mittheilung  von  Herrn  E.  Müller  vom  17.  Fe- 
bruar 1897. 


Die  Funde  selbst  bestehen  in  folgenden  Gegen- 
ständen : 

A.  Artefacte: 

1.  Der  vordere  Theil  eines  geschliffenen  Stein- 
beiles bezw.  einer  Bodenhacke  aus  einem  schwarzen, 
feinkörnigen  Material,  das  wohl  wie  bei  dem  Kirch- 
heimer  Grabfund^)    ans  Diabasporphyr  vom  Süd- 
hange des  Hunsrück's  besteht.   Erhalten  ist  das  5.5 
bis  6,5  cm  lange  Stück  der  Schneide ;  die  Breite 
des  Werkzeuges  beträgt  von  der  oberen  zur  unteren. 
0,12  cm  breiten  Kantenfläche  7,2  cm.  Von  der  sanft 
zum  äusseren  Rande  geneigten  Schneide  sind  noch 
z.  Th.  3,5  cm  erhalten.   Die  Schneidenbreite  beträgt 
bei  der  Eirchheimer  Bodenhacke  4,5  cm.  so  dass  die 
Gross-Niedesheimer  um  2,7  cm  breiter  ist.  Die  vor- 
dere Schneide  ist  fast  vollständig  zerstört,  nur  die 
Seitenkanten  sind  grösstentheils  erbalten  und  zwar 
oben  und  unten  auf  je  5  cm  Länge. 

2.  Yon  Gefässestücken  fanden  sich  drei  ver- 
schiedene Arten  vor. 

a)  Yon  schwarzen  Gefässen  sind  5  Stücke  er- 
halten. Diese  zeigen  feingeschlemmten  Tbon  ohne 
gröbere  Bestandtheile  auf.  Die  Wandungsstärke 
schwankt  von  0,3 — 0,5  cm.  Alle  5  Stücke  sind 
ornamentirt.  Zwei  derselben  sind  mit  eingegrabe- 
nen, in  spitzem  Winkel  nach  oben  sich  treffenden 
Dreiecken  verziert,  zwischen  denen  halbmondförmige 
leichte  Grübchen  untereinander  und  nebeneinander 
in  den  Thon  eingestochen  sind.  Nach  mehrfachen 
Spuren  nahmen  Linien  und  Grübchen  eine  weisse 
Thonpaste  auf. 

Ein  Scherben  zeigt  einen  warzenartigen,  undurch- 
bohrten  Ansatz,  der  1  cm  Höhe  und  2,5  cm  Längs- 
durchmesser besitzt.  Ornament  und  Warze  entspricht 
den  neolithischen  Gefässen  von  Kirchheim,  Monsheim 
und  Worms.')  Ein  zweites  Ornamentsystem  zeigen  5 
andere  Fragmente  auf.  Es  besteht  aus  in  einem 
System  aus  mehreren,  nahezu  im  rechten  Winkel 
sich  treffenden,  also  Dreiecke  bildenden,  eingegra- 
benen Linien,  welchen  aber  die  Grübchen  fehlen. 
Besonders  diese  letztere  Ornamentik  ist  auf  dem 
neolithischen  Grabfelde  von  Worms  vertreten. 

b)  Ein  weiterer,  5  Bruchstücke  zählender  Oe- 
fässtypus  wird  vertreten  durch  zartgeibe  Stücke, 
welche  0,4—0,7  cm  starke  Wandungen  besitzen. 
Auch  hier  ist  der  Thon  fein  geschlemmt  und  frei 
von  grösseren  Quarzkörnern.  Auch  hier  scheint  das 
Material  dem  bodenbildenden  Eheinlöss  entnommen 
zu  sein.  Alle  5  Stücke  zeigen  Ornamente  auf.  Die- 
selben bestehen  (bei  4  Stücken)  in  parallelen  Linien; 
an  deren  Ende  und  zwischen  denselben  sind  kleine« 


^)  Vgl.  Mehlis :  Der  Grabfand  von  Kirchhelm  a/£ck 
1881.  S.  19  und  Taf.  2,  Fig.  1. 

^)  Vgl.  E.  Eöhl:  Neue  prähistorische  Fände  aas 
Worms  und  Umgebong,'Taf.  VII  und  VIII. 
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längliche  GrübcheD  angebracht,  die  nach  sichtbaren 
Besten  mit  weisser  Paste  ausgefüllt  waren. 

Bei  einem  Scherben  bilden  diese  Grübchen  zwei 
Reihen,  welche  beide  in  ihrer  Yerlängemng  das 
Liniensystem  schneiden.  Am  Ende  der  oberen  Linie 
bilden  5  Grübchen  ein  Kreuz.  Ein  anderer  zeigt 
einen  1,80  cm  hohen  Ansatz  in  Gestalt  eines  abge- 
stumpften Kegels  auf;  über  demselben  je  zwei  Finger« 
nageieindrücke;  zwei  derselben  sind  senkrecht,  zwei 
horizontal  gestellt. 

Letzteres  Ornament  leitet  hinüber  zum  dritten 
Typus  c).  Er  ist  gleichfalls  durch  ein  halbes  Dutzend 
verzierter  und  zwei  unrerzierter  Bruchstücke  yer- 

■ 

treten.  Die  Wandungen  sind  hier  0,8  — 1,2  cm  stark. 
Die  Farbe  ist  gelbgrau.  Als  Ornament  erscheinen 
Nageleindrücke  und  ovale  (1  ^  1^5  cm)  Grübchen. 
Keine  dieser  Vertiefungen  trägt  Pasten.  Ferner  er- 
scheinen hier  starke,  knollige  Ansätze  und  ein 
durchbohrter  Henkel.  Auch  die  Bildung  dieser 
Gefässe  entspricht  der  Kirchheimer,  Monsheimer 
und  Wormser  neolithischen  Keramik. 

Yon  weiteren  Artefacten  sind  zu  nennen: 

3.  Zwei  Endbruchstücke  von  Getreidemühlen 
und  zwar  von  den  Bodensteinen. 

Das  erste  hat  19  cm  Länge  auf  14  cm  Breite 
und  2,5  —  3,5  cm  Dicke.  Der  Mitteltheil  ist  aus- 
gehöhlt. Das  Material  ist  ein  weissgelber,  feinkör- 
iiig^r,  glimmerhaltiger  Sandstein. 

Das  zweite  Bruchstück  hat  13  cm  Länge,  9,5  cm 
Breite  und  eine  von  2  cm  (tiefste  Stelle  I)  bis  6,5  cm 
(Eandl)  ansteigende  Dicke.  Das  Material  besteht 
aus  rothem,  mit  grösseren  Quarzkörnern  gemischten 
Buntsandstein.*) 

Ein  drittes  Fragment  von  8  cm  Länge,  10  cm 
Breite  und  2 — 3  cm  Dicke  gehört  zu  einem  Läufer. 
Material  ein  schwarzg^aues  Eruptivgestein  mit  Glim- 
mergehalt (Melaphyr  oder  Basalt?). 

4.  Hieher  gehören  noch  zwei  Stücke :  ein  flaches, 
6  cm  langes,  5  cm  breites  Stück  von  Hämatit,  der 
wohl  zum  Rothfärben  der  Gefässe  und  der  Haut 
gedient  hat,  und  ein  3  cm  langes,  1,5  cm  breites 
Stück  eines  rotben,  von  weissen  Quarzadern  durch- 
zogenen Chalcedons.  Nach  der  Rundung  auf  einer 
Seite  hat  dies  Stück  vielleicht  als  Amulett  gedient, 
wie  vier  Syenit-Anhänger  von  Worms.*) 

B.  Knochen. 

Diese  bestehen  aus  5  kleinen  z.  Th.  aufgeschla- 
genen Rippenstücken  und  zwei  grösseren,  14  und 
13  cm  Röhrenknochenenden.  Keines  dieser  Stücke 
gehört  dem  homo  sapiens  an.  lieber  die  zwei  star- 
ken Röhrenknochen,  welche  wie  die  übrigen  Kno- 


*)  Ueber  das  Material  vgl.  R.  Lepsiusbei  Kohl 
a.  0.«  Seite  37,  Anmerk. 

ö)  Vgl.  Kohl  a.  0.,  S.  37  und  Taf.  VI  Nr.  2. 


chen  an  der  Zunge  kleben  und  die  charakteristische 
Eigenschaft  hohen  Alters  in  ihrer  Yerwitterung  auf- 
zeigen, äussert  sich  Bezirksthierarzt  Louis  in  Neu- 
stadt a/Hart  folgendermassen :  „Ob  die  beiden 
Knochenstücke  von  einem  Pferde  oder  einem 
Rinde  herrühren,  lässt  sich,  da  dieselben  sehr 
defect  sind,  nicht  genau  bestimmen.  Das  eine  Stück 
scheint  das  untere  Ende  von  einem  Oberschenkel- 
bein und  das  andere  das  obere  Ende  des  grossen 
Unterschenkelbeins  zu  sein.*' 

Der  Schluss  ist  folgender:  Wir  haben  im  Gross- 
Niedesheimer  Fund  nach  dem  Steinbeil  und  den 
Resten  der  Thongefässe  dieselbe  Periode  repräsen- 
tirt,  wie  sie  die  neolithischen  Gräber  von  Mons- 
heim,  Kirchheim  a/Eck  und  besonders  Worms  auf- 
weisen. In  der  Ornamentik  weist  der  Typus  b) 
(Striche  mit  Grübchen)  eine  Specialität  auf.  Der 
Fund  gehört  wahrscheinlich  einer  neolithischen 
Wohn  statte  an,  in  der  das  lädirte  Beil,  die  zer- 
brochenen Gefässe,  sowie  die  benützten  Thierkno- 
chen  und  die  Mahlsteine  als  Rudera  liegen  blieben, 
entsprechend  den  Pfahlbau-  und  Terramaren-Funden 
in  der  Schweiz  und  in  Oberitalien. 


Hitiheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Mflnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

(Sitzung  vom  28.  Januar  1898.) 

Die  Bevölkerung  Kleinasiens. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Fortsetzung.) 

1.  Wenn  sich  auch  ursprünglich  Volk  und  Sprache 
wohl  überall  deckten,  sagt  Hommel  und  dies  ist  auch 
unser  Standpunkt,  so  hat  dieses  Verhältniss  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  Wanderungen  und  Sprachüber- 
tragungen, beziehungsweise  auch  Sprachmischungen, 
mannigfache  Veränderungen  erfahren. 

2.  Wie  uns  femer  die  Anthropologie  (im  Gegensatz 
zur  Linguistik)  lehrt,  nur  von  einer  indogermanischen 
Sprachen familie.  nicht  aber  von  einer  arischen  Rasse 
zu  sprechen,  so  müssen  wir  uns  auch  damit  vertraut 
machen,  daas,  wie  viele  andere,  so  auch  die  semiti- 
sche Familie  gleichfalls  nur  ein  linguistischer, 
keineswegs  aber  als  ein  anatomischer  Begriff  aufzufassen 
sei.    So  Luschan. 

8.  Und  als  drittes  Beispiel  füge  ich  hinzu : 
Alle  die  Osmanen  und  turktatarischen  Völker  auf 
anatolischem  Boden  sind  keineswegs  Türken,  weil  sie 
türkisch  sprechen,  und  alle  die  islamitischen  Stämme  sind 
deshalb  nicht  Araber,  weil  sie  den  Islam  bekennen  und 
keine  andere  Sprache  verstehen,  als  die  des  Eoran. 

So  müssen  die  a u  t  o  c  h  t  h  o  n  e  n  (sui  generis)  Stämme, 
welche  nach  Kretschmer's  sprachlich  gelungenen  Be- 
weisen denselben  Lautwandel  von  nt  und  nd  aufweisen, 
also  die  Lyder,  Karer,  Ljkier,  Pisider,  Kilikier  sich  wohl 
als  sprach  verwandt,  doch  nicht  als  Blutsverwandte  und 
Volksgenossen  mit  Notbwendigkeit  ergeben.  Wie  oft 
haben  wir  es  in  der  Geschichte  erlebt,  dass  ein  Eroberer- 
volk den  Unterjochten  seine  Sprache  aufgezwungen  oder 
umgekehrt  abgelernt  hat  ?  Ich  gebe  allerdings  zu,  dass 
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die  Ton  EreUchmer  so  glticklioh  wie  scharfsinnig  nach- 
gewiesenen Uebereinstimmungen,  wie  Differenzen  in  den 
Personennamen,  Lallnamen,  Ortsnamen  zwingende  Be- 
weise geben,  denn  diese  Namen  lassen  sich  nicht  so 
leicht  aufzwingen  oder  rerwischen,  aber  sie  müssen, 
wo  irgend  möglich,  in  Einklang  gebracht  werden  mit 
somatischen  Merkmalen  der  Verwandtschaft  und  hi- 
storisch belegten  Beziehungen.  So  können  wir  den  für 
die  Sprachverwandtschaft  erbrachten  Beweis  der  Ein- 
theilung  der  nicht  indogermanischen  Völker  Kleinasiens 
in  zwei  Gruppen,  eine  westliche :  Karer,  Ly der  und  Myser 
und  eine  östliche:  Lykier,  Pisider,  Isaurier,  Lykaonier, 
Kilikier  und  Kappadokier,  zwischen  welche  sich  keil- 
förmig die  Phryger  und  Bithyner  geschoben  haben,  als 
ethnologisch  bewiesen  noch  nicht  anerkennen. 

Es  ergibt  sich  eben  daraus  die  prinzipielle  For- 
derung, dass  zu  einem  ethnologisch  zwingenden  Be- 
weis 8  Bedingungen  gehören:  1)  die  somatische  Gleich- 
ung aus  dem  lebenden  oder  toten  Material,  zu  dem  wir 
auch  dieKunstdenkm&ler  rechnen,  2)  die  sprachliche 
Kongruenz,  die  nicht  nur  aus  den  Inschriften,  sondern 
auch  der  historischen  Sprachvergleichung  mit  ihren 
Rückschlüssen  besteht,  8)  endlich  der  historische  That- 
bestand,  der  uns  auch  kaltur-  und  literarhistorisch  den 
Schleier  von  den  Beziehungen  der  Völkergrnppen,  ihrem 
Eintreten  in  die  Geschichte,  ihren  Wanderungen  und 
Wandelungen  lüftet  und  aufzeigt. 

Somit  haben  wir  uns  die  Bahn  frei  gemacht  für 
unsere  eigene  Darstellung:  Wir  haben  Eleinasien  eine 
Völkerbrücke  genannt ;  sie  ist  dies  aber  nicht  nur  von 
Ost  nach  West  und  West  nach  Ost,  sondern  auch  von 
Nord  nach  Süd  und  noch  mehr  umgekehrt.  Dies  mnsste 
geographisch  auf  der  Karte  gezeigt  werden  und  die 
Wechselbeziehungen  Aegyptens  und  Mesopotamiens  die- 
ser Länder  mit  Europa  über  Kaukasus,  Pontus  und  Agäis 
und  umgekehrt,  die  so  oft  ihren  Weg  über  und  durch 
Kleinasien  genommen  haben,  von  Mykenäs  Zeiten,  den 
Altbabyloniern  und  Assyriern  angefangen,  bis  herab  auf 
Griechen  und  Römer,  Araber,  Panther  und  Seldschuken, 
Türken  und  Mongolen. 

L 

Die  vormykenische  oder  prähistorische  Schicht 
der  uralten  Ansiedelung  auf  und  über  dem  Felsen  von 
Troja  (Hissarlik)  geht  zurück  in  das  Jahr  8000—2500 
vor  Christus.  Die  mykenische  Schicht  oder  das  Ho- 
merische Pergamos  in  das  Jahr  1500 — 1000;  schon  im 
Zeitalter  Homers  900  v.  Chr.  beginnt  die  Blüthe  jener 
Kultur  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  Vorderklein- 
asiens, die  für  Hellas  das  Vorbild  geworden.  Ich  muss 
es  mir  versagen,  das  auszuführen,  was  in  dieser  Gesell- 
schaft bei  festlicher  Gelegenheit  schon  von  berufenster 
Seite,  von  Herrn  Professor  Furt  wän  gl  er,  über  diese 
Kultur  vorgetragen  wurde.  Ueber  die  trojanisch-myke- 
nische  Kulturperiode  und  die  Anfänge  des  hellenischen 
Volkes  hat  auch  in  der  M.  Anthropol.  Gesellschaft  1895 
Professor  Dr.  Eugen  Oberhummer  gehandelt  (Corre- 
spondenzblatt  1896.  1). 

Den  Ausgangspunkt  für  die  gesammte  mykenische 
Kunstrichtung  haben  wir,  sagt  Milchhöfer  (Die  An- 
fänge der  Kunst  inGriechenland  1888),  in  Kleinasien  zu 
suchen. 

Damit  stimmt  in  gewipsem  Sinne  der  neueste  Unter- 
sucher der  phrygischen  Felsendenkmäler,  Franz  von 
Reber,  überein  (Abhandl.  d.  b.  Ak.  d.  W.  1897).  Eine 
gemeinsame  mesopotamische  ürheimath  hatten  die  Lö- 
wendarstellungen (und  V  Mythen)  Phrygiens  und  Grie- 
chenlands allerdings.  Allein  die  Motive  wurden  von 
verschiedenen  wenn  auch  benachbarten  Seiten  und  in 


verschiedener  Weise  vermittelt.   Für  das  älteste  Fhry- 
gien  war  Nordsyrien  (Sendschirli)  das  Medium,  welches 
auch  an  anderen  Punkten,  zum  Theil  Arslantasch  geo- 
graphisch unmittelbar  benachbart,  seine  Spuren  hinter- 
liess,  für  das  älteste  Griechenland  der  phönikisehe  See- 
import.  Nach  Phrygien  schob  sich  nordsyrische  (hethi- 
tische)  Monumentalarbeit,  im  Norden  über  den  Halvs 
(Boghasköi,  Eyük),  im  Süden  über  den  Taurus  vor.  Da 
zwischen  nordsyrisch-mesopotamischer  und  phönikisch- 
mesopotamischer  Kunst  soviel  Aehnlichkeit  bestehen 
musste,  als  einerseits  die  gemeinsame  Abstammung  and 
anderseits  die  Nachbarschaft  Nord-  und  Südsyriens  be- 
dingt, so  ist  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  von  An- 
lantesch  in  Phrygien  und  dem  Löwenthorrelief  von  My- 
ken&  namentlich  im  Motiv  nicht  zu  verwundem.   Die 
den  Armeniern  nächst  verwandten  Phryger  bilden  nicht 
bloss  die  älteste  arische  Bevölkerung  in  Kleinasien,  son- 
dern auch  des  kleinasiatischen  Arierthums  überhaupt 
Milchhöfer  hebt  auch  den  Einfluss  assyrischer  Kunst  anf 
mykenische  hervor,  wie  Reber  sie  für  sein  Mittelglied, 
die  hethitischci  anzunehmen  geneigt  ist. 

Nicht  schwer  zusammenreimen  kann  ich  es,  wenn 
Milchhöfer  Ulrich  Köhler^s  Versuch,  den  Ursprung  der 
Grabanlagen  von  Mykenä  und  Spata  für  «karisch*  zu 
erklären»  zugibt,  den  Ursprung  der  ältesten  mykenischen 
Kunstindustrie  zuversichtlich  in  Kreta,  wo  die  kretischen 
Daktylen*)  bestimmt  als  Phrygier  bezeichnet  werden,  als 
dem  in  jeder  Beziehung  geeignetsten  Vereinigungsponkte 
pelasgischer,  phrygischer  u.  orientalischer  Elemente  sucht 
(der  kretische  Ida  trug  den  gleichen  Namen  wie  der  p  hr  y- 
gische)  und  die  Sage  von  den  mykenischen  Bauten 
durch  lykische  Cyklopen  zugibt,  indem  er  die  my- 
kenische Holzkonstruktion  in  lykischen  Steinbanten  wie- 
dererkennt. Wenn  er  schliesslich  auch  den  Semitismu« 
der  ßagßaQÖqxavoi  Lyder  zurückweist,  so  dürfen  wir 
wohl  auch  auf  die  Lyder  Pelops  und  Tantalos  hin- 
weisen, auf  den  Zug  des  Herakles  zur  Omphale  nach 
Lydien  und  auf  die  Verwandtschaft  von  Kultur  und  Kunst 
der  verwandten  Stämme.  Später  erst,  durch  die  Ein- 
fälle der  Skythen  (Saken)  und  Kimmerier  werden  die 
Beziehungen  der  Nord  Völker  zu  Kleinasien  kand,  die 
aber  schon  durch  die  Aehnlichkeit  der  inneren  Ausstat- 
tung wie  äusseren  Form  der  skythischen  Grabhügel  der 
Krim  (Kurgans)  mit  iranischen  und  kleinasiatischen  tu- 
muli  sich  ervreisen.  Anf  die  Aehnlichkeit  der  etrus- 
kischen  Tracht,  der  Schnabelschuhe,  die  Kopfbedeckung 
des  tutulus,  der  Musikinstrumente,  Flöte  und  Trompete 
und  Musik  überhaupt  mit  kleinasiatischen  Kunstdenk- 
mälem  und  ihren  Darstellungen  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden. 

II. 

Das  älteste  Denkmal  der  Schrift  über  die  Völker 
des  Orients  ist  ausser  den  assyrischen  und  ägyptischen 
Monumenten  die  Bibel. 

DiebiblischeVölkertafel  (1.  Moses  10)  spiegelt 
jedoch  die  ethnographischen  Verhältnisse  nur  lienilich 
unklar  wider,  man  darf  auch  in  ihr  in  erster  Linie  nicht 
eine  streng  ethnologische  oder  linguistische  Anordnung 
suchen,  sondern  weit  mehr  eine  bloss  geographische.  Es 
empfiehlt  sich,  sagt  Max  Müller  in  seinem  Buche  über 
Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern  (Lpz. 
1893),  auf  alle  Hypothesen  von  Nichtsemiten  in  Palä- 
stina zu  verzichten  und  den  Gesichtspunkt  der  biblischen 


*)  Vgl.  Hyde  Clarke,  on  the  Proto-Ethnic  condiUon 
of  Asia  Minor,  the  Khalubes  (Chalybes),  Idaei  Dactyli  etc. 
and  their  relations  with  the  mythologia  of  Jonia,  in  The 
Journal  of  the  Ethnological  Society  of  London,  April  1869. 
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Yölkertafel,  welche  einige  syrische  Stämme  zu  den  S(Sh- 
nen  Harns  zählt,  als  einen  politischen  anzusehen.  Die 
Bihel  nennt  aber  unter  den  Söhnen  Kanaans  auch  die 
Hethiter,  dasjenige  Volk,  welches  fQr  die  älteste  Ge- 
schichte Eleinasiens  ganz  besondere  Beachtung  und  Be- 
deutung gewonnen  hat.  Es  sei  vor  allem  hier  bemerkt, 
dass  aus  den  ägyptischen  Bildern  sich  bei  sämmtlichen 
Stämmen  Syriens  nur  der  reine  semitische  Volkstypus 
nachweisen  lässt,  mit  Ausnahme  der  Hethiter.  Die 
Hethiter  nennt  Max  Müller  (a.  a.  0.)  das  jetzige  Mode- 
volk dilettantischer  Historiker.  Als  man  sie  vor  einigen 
Jahren  entdeckte  und  den  Zusammenhang  der  Hethiter 
H-t^  =  fiattö  und  der  Denkmäler  mit  den  zuerst  ,iha- 
mathenisch*  genannten  Hieroglyphen  bemerkte,  bemäch* 
tigte  man  sich  dieses  Fundes  mit  Gier  und  jetzt  spielen 
sie  dieselbe  Rolle  für  Vorderasien,  welche  einst  in  Eu- 
ropa die  berühmten  „Kelten**,  dann  die  «Pfahlbauem" 
hatten,  d.  h.  sie  wurden  Lückenbüsser  für  die  altorien- 
talische Geschichte,  verwendbar  bei  allem  Unerklär- 
lichen. Bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Theile  Syriens 
lässt  man  sie  wohnen,  meist  natürlich  in  Palästina  (nach 
Gen.  23)  oder  bei  Kade§,  im  ersten  Falle  als  hamitische 
Kanaanäer,  im  zweiten  natürlich  als  Aramäer,  d.  h.  un- 
definirbare  Semiten.  Jetzt  ist  es  allerdings  mehr  Mode, 
sie  noch  undefinirbarer  als  «Turanier*  oder  Alarodier 
zu  bezeichnen.  Da  solche  nebelhafte  Rassen  sich  gut 
zu  «Urbewohnem*  eignen,  hat  man  sogar  die  These 
versucht,  die  Hethiter  seien  die  Vorgänger  der  Semiten, 
die  Urbevölkerung  Syriens,  deren  Reste  sich  noch  in 
historischer  Zeit  da  oder  dort  nachweisen  Hessen. 

Der  Spott  ist  billig  und  scheint  mir  unverdient. 
Ich  versuche  dies  aus  den  eigenen  Worten  Müllers  nach- 
zuweisen. Die  im  Friedensvertrage  mit  Ramses  II  auf- 
gezählten hl.  Städte  erinnern  besonders  an  kappadoki- 
sehe  Bildungen  von  Ortsnamen  z.  B.  -sena,  -sene ;  keine 
ausserhalb  Ostkappadokiens  gelegenen  Plätze  lassen  sich 
darunter  nachweisen,  wohl  aber  ein  paar  dieser  Land- 
schaft Hirapa,  Harpa  am  Antitaurus. 

Ein  Name  der  ägyptischen  Städteliste  von  Naharin 
endigt  auf  anda,  gehört  also  zu  den  charakteristischen 
kleinasiatischen  Ortsnamen  auf  andos,  anda,  andis, 
welche  vom  Pontes  bis  nach  Kilikien  reichen.  Ob  auch 
die  altarmenischen  Städtenamen  auf  an§(u)  damit  zu- 
sammenhängen, wissen  wir  noch  nicht.  Einstweilen  läest 
sich,  meint  Max  Müller,  Über  die  ethnographische  Stel- 
lung der  Hethiter  nichts  sagen,  als  dass  sie  anscheinend 
demselben  Stamm  angehörten,  wie  die  alten  Kiliker, 
aber  von  der  westlichen  Küstenbevölkerung  zu  trennen 
sind.  Ihre  Verwandten  mögen  im  Osten  zu  suchen  sein. 
Damit  gibt  uns  Müller  selbst  den  Schlüssel  in  die  Hand. 
Wie  schon  Winckler  vermuthete,  benfitzten  die  Hethiter 
auch  die  Keilschrift  oder  ahmten  die  Schwächen  der- 
selben in  ihrer  eigenen  Schrift  nach.  Bis  nach  1500 
V.  Chr.  sassen  die  Hethiter  noch  in  Kappado- 
kien.  Sie  drangen  südlich  niemals  hinaus  über 
das  obere  Orontesthal,  das  Amoriterland.  Die 
Gleichheit  des  Volkes,  welches  Skulpturen  mit  seiner 
sonderbaren  Hieroglyphenschrift  in  Kleinasien  und  Sy- 
rien hinterlassen  hat,  wird  durch  viele  Berührungspunkte 
z.  B.  die  Eigennamen  bestätigt.  Vor  allem  aber  stim- 
men die  Bilder  der  Aegypter  durchwegs  mit  den 
nationalen  Skulpturen  der  Hethiter.  Die  Heta  sind  stets 
80  scharf  wie  möglich  von  allen  Semiten  getrennt.  Am 
charakteristischsten  ist  ihre  regelmässige  Bartlosigkeit 
und  die  Haartracht.  Da<i  Haar  ist  viel  länger  als  das 
der  Semiten,  es  steht  nicht  in  runden  Massen  vom  Kopf 
ab,  sondern  fällt  in  langen  Strähnen  bis  über  das  Schul- 
terblatt. Bogen,  Schilde,  Amazonenschilde  und  Stiefel 
{xoi^oQvoi)  gleichen  denen  der  Kaukasusvölker.  Mül- 


ler möchte  hier  die  Frage  anregen,  ob  sich  nicht  die 
ganze  Amazonensage  als  Kunstmythus  aus  alten  Bildern 
der  rosseberühmten,  unbärtigen  und  frauenhaft  geklei- 
deten Hethiter  in  Pontos  und  Kappadokien  entwickelte. 
Die  Phalanx  des  Fussvolkes  bestand  meist  aus  Fremden. 
Die  Macht  des  Heeres  beruht  auf  den  Wagen.  Ueber 
die  Religion  der  Hethiter  sind  wir  aus  dem  Friedens- 
vertrage Ramses'  II.  unterrichtet.  Derselbe  lässt  1000 
Götter  von  den  männlichen  Göttern  und  von  den  Göt- 
terweibem  des  Landes  fjtä  den  Frieden  hüten  und 
nennt  ausser  der  Sonne  Arenena,  dem  Suth,  dem  Him- 
melsherm,  noch  ein  ganzes  Pantheon  von  Göttern.  Wer 
denkt  hier  nicht  an  die  kappadoki  sc  he  Götterwelt, 
wie  sie  uns  Strabo  (12)  und  nach  ihm  Ramsay  geschil- 
dert haben!  Der  ethnographische  Typus  ist  ein 
merkwürdiger  und  auf  den  ägyptischen  Denlonälem  ganz 
vereinzelt  dastehender:  längliche,  leicht  gekrümmte 
Nase,  zurückliegende  Stirn,  massive  Backenknochen, 
kurzes,  rundes  Doppelkinn  (bei  Flinders  Petrie),  die 
Hautfarbe  ist  sehr  hell,  hellroth  oder  fast  rosenroth, 
auch  rothgelb,  anscheinend  weisser  als  die  der  semiti- 
schen Syrer.  Die  Kappadoker  heissen  ja  bei  den 
Griechen  äsvhöovqoi,  die  weissen  Syrer.  Das  glatt- 
rasirte  Gesicht  ist  auf  ägyptischen  Denkmälern  allen 
Kleinasiaten  gemeinsam. 

Wenn  femer  noch  ein  Zweifel  sein  sollte,  dass  Kefto 
Kilikien  ist,  so  betrachte  man  die  kilikischen  Skulpturen 
(bei  Perrot  Chipiez  8,819)  auf  denen  wir  die  Tracht  der 
Keftoleute  wiederfinden. 

Alle  Bewohner  des  östlichen  Kleinasiens  nannten 
sich  Ghetiter,  genauer  die  im  Norden  Ghattaeer,  semi- 
tische Aussprache  Q-atte,  fje-ta  {Xtrcatotj^  die  im  Süden 
Khettaeer.  Da  der  südlichen  Aussprache  des  gh  gewöhn- 
lich ein  fremdes  k  entgegensteht,  besonders  im  Griechi- 
schen, so  sehen  wir  nach  einer  schönen  Gleichung  Mül- 
ler's  in  dem  der  Hethiter-Heimath  Kappadokien,  Kat- 
patuka,  in  deren  Landschaft  Kataonien,  in  dem  Kfjxig  ge- 
nannten Westkilikien  und  in  dem  Namen  der  Kyprier 
denselben  Stamm. 

Wenn  es  nun  Luschan  gelungen  ist,  sowohl  in  den 
Skulpturen  von  Sendschirli,  wie  in  den  lebenden  und 
toten  Resten  alter  Stämme  Kieinasiens,  einen  Typus  der 
Urbevölkerung  zu  entdecken,  freilich  mit  dunklerer  Haut- 
farbe als  die  ägyptischen  Farbenbilder  und  mit  schlich- 
tem Haar,  kurz  Übereinstimmend  mit  den  armenischen 
Stämmen,  oder  wie  Luschan  es  nannte,  proto-kappado- 
kisch  oder  armenoid,  so  sind  wir  auf  demselben  Wege 
wie  Max  Müller,  der  uns  noch  ein  gutes  Stück  begleitet. 
Für  die  Sprache  Hesse  sich  aus  den  Lehnwörtern  in  den 
ägyptischen  Texten  noch  mehreres  gewinnen ;  was  von 
dem  als  asiatische  Entlehnungen  Bezeichneten  wirklich 
unsemitisch  ist,  wird  wohl  meist  auf  die  Hethiter  zurück- 
gehen. Die  Namen  Tiragannasa  (Leibritter)  Tiragati- 
tasa  (Oberster  des  Fremdvolkes  von  Nakbsu)  und  Tira- 
gan  sind  besonders  bemerkenswerth,  da  sie  den  sprach- 
lichen oder  doch  kulturellen  Zusammenhang  der  He- 
thiter mit  mehreren  anderen  Völkern  beweisen,  nicht 
nur  mit  den  Kilikem,  sondern  auch  mit  armenischen 
Stämmen  (von  Nairi). 

Max  Müller  gibt  zu:  Bekanntlich  wohnte  in  vor- 
indogermanischer Zeit  einmal  eine  einheitliche  [(alaro- 
dische)?]  Bevölkerung  durch  ganz  Kleinasien  und  Ar- 
menien bis  an  den  Kaukasus,  wo  sie  vielleicht  noch 
Spuren  hinterlassen  hat ;  es  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  auch  die  Hethiter  zu  diesem  Stamme  gehörten.  Die 
Spuren  hethitischer  Denkmäler  reichen  bis  an  die  äusser- 
ste  Grenze  Kleinasiens  und  Max  Müller  nennt  die  Ge- 
lehrten phantasiereich,  welche  daraus  die  Existenz 
eines  gewaltigen  vom  Hellespont  bis  nach  Mesopota- 
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mien  sich  erstreckenden  Reiches  und  Volkes  geschlossen 
haben. 

FCir  Südbabylonien  haben  uns  die  in  Tello  gemach- 
ten  Funde  nach  Hommel  eine  Reihe  Ton  bildlichen 
Darstellungen  theils  anf  Reliefen,  theils  abgebrochene 
Köpfe  7on  Statuen,  aus  der  Zeit  von  ca.  4000 — 8000 
V.  Chr.  kennen  lernen,  welche  uns  zwei  verschiedene 
Typen  aufweisen ;  der  eine  ist  charakterisirt  durch  einen 
mehr  runden,  aber  meist  glatt  rasirten,  stets  aber  bart- 
losen Kopf,  mit  leise  vorstehenden  Backenknochen,  er 
ist  der  sumerisch-alarodische  Typus,  der  andere 
ist  mehr  laugschädeUg,  mit  starkem  schwarzen  Haupt* 
haar  und  lang  herunterreichendem  Kinnbart,  er  ist  der 
semitische,  babylonisch-assyrische  Typus.  Wir  können 
keinen  Augenblick  zweifeln,  welcher  von  beiden  für  un- 
sere Hethiter  passt. 

Es  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  schliesst 
Luschan  seine  Ausführungen  in  dem  oft  citirten  Vor- 
trage Aber  die  Juden,  dass  HommeTs  Alarodier  und 
meine  Armenoiden  sich  völlig  decken  und  dass  sie 
ebenso  mit  den  Pelasgem  zusammengebracht  werden 
müssen,  deren  Sonderstellung  H.  Kiepert  schon  vor  einem 
Menschenalter  erkannt  hat.*)  Seinen  Ausgang  zu  diesem 
Schluss  nahm  Luschan  von  der  Untersuchung  des  Volks 
der  Tachdatschi  (Brettschneider),  die  er  zun&chst  in  ihrer 
absichtlich  isolirten  und  etwas  verachteten  Stellung,  in 
ihrem  Scheinmohamedismus  und  in  ihren  eigenartigen 
Sitten  schilderte.  Sodann  wurde  ihre  Herkunft  und 
Verwandtschi^  wesentlich  anthropologisch  und  an  rei- 
chem Material  (60000  Messungen  und  8000  meist  männ- 
lichen Photographien)  untersucht,  auch  ein,  wie  es 
scheint,  altlykischer  Sch&del  herangezogen.  Die  nied- 
rigen Langsch&del  Adalias  und  der  Ostkflste  Lykiens 
ergaben  sich  als  Nachkommen  der  Semiten,  zum  Theil 
als  Griechen,  das  hypsibrachykephale  Element  der  alten 
und  jetzigen  Bevölkerung  Vorderasiens  aber  stimmt 
genau  zum  armenischen  Volksstamme,  der  physisch-homo- 
gen ist  und  zwar  schon  seit  langen  Jahrhunderten. 

An  den  Lichtbildern,  die  ich  der  Güte  des  Herrn 
Professor  v.  Luschan  verdanke,  l&sst  sich  die  auffallende 
Verwandtschaft  und  Uebereinstimmung  der  Sch&deltypen 
für  die  Urbevölkerung  zeigen.  Von  zwei  Sch&deln  aus 
Adalia  ist  der  kurze  ganz  typisch  für  die  vorsemitische 
Urbevölkerung,  die  vor  der  semitischen  Einwanderung 
in  Syrien,  deren  Heros  Eponymos  Abraham  ist,  ganz 
Vorderasien  innehatte;  der  lange  Schädel  ist  typisch 
für  die  echten  Semiten.  An  Schädeln  von  Lykiem, 
Tachdatschis,  Ansariehs,  Armeniern  mit  übertrieben  he- 
thitischer  Nase  und  deformirten,  d.  h.  oben  zusammen- 
gepressten  Köpfen,  (wie  es  heute  noch  die  Jürüken- 
weiber  mit  ihren  Kindern  machen),  sah  man  deutlich 
den  hypsibrachykephalen  Typus.  Die  künstliche  Defor- 
mation des  Kinderschädels  durch  die  Mütter  beziehe  ich 
auf  die  Sucht,  dem  stummfremden  Unterjochten  die  Con- 
stitution des  herrschenden  Volkes  aufzuprägen.  Wie  lang 
tlbrigens  solche  Bräuche  aus  dem  Alterthum  sich  fort- 
pflanzen, konnte  man  im  Bilde  bei  einer  Prostituirten 
von  Damaskus  an  der  höchst  typischen  Bemalnng  der 
Brauengegend  und  Verlängerung  der  Lidspalte  durch 
Kohl  (vgl.  Al-Kohol)  erkennen,  wie  sie  schon  seit  Jahr- 
tausenden in  Aegypten  und  Vorderasien  üblich  ist. 

Diesen  ganzen  Sachverhalt  hatte,  was  Luschan  ent- 
gangen ist,  schon  mit  grossem  Scharfsinn  Ludwig  Ross 
vermuthet  (Kleinasien  und  Deutschland  1850).  Auf  Ar- 
menien hatte  auch  Gg.  Hirsch feld  nach  Denkmälern 


*)  Vgl.  auch  Clarke  Hyde,  «on  the  inhabitants  of 
Asia  Minor  previons  to  the  time  of  the  Greeks",  in  the 
Transactions  of  the  Ethnol.  Soc.  of  London.  March.  1865. 


in  seinen  «Paphlag.  Felsengräbern*^  1885  und  „Den 
Felsenreliefs  in  Kleinasien  und  die  Hittiter'  1867  hin- 
gewiesen. 

Als  um  1120  Tiglatpiieser  L  von  Assyrien  seine 
Angri£fe  gegen  Syrien  richtet,  ezistirt  das  grosse  Ghets- 
reich  nicht  mehr.  Die  Cheta,  assyrisch  Chatti,  toil 
Karkamis  bilden  einen  der  kleineren  Staaten  Nordsjri- 
ens.  Jensens  Entzifferungs versuche  der  hatischen oder 
cilicischen  Inschriften  können  wir  hier  nicht  weiter  Ter- 
folgen,  doch  auch  er  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Hethiter  die  Urarmenier  waren,  die  dann  später  durch 
ihre  nahe,  fortwährende  Berührung  mit  semitischen  Völ- 
kern stark  mit  semitischem  Typus  versetzt  wurden,  nnd 
in  der  That  sind  die  späteren  dem  achten  Jakrhim- 
dert  angehörigen,  sehr  fortgeschrittenen,  grossarti^ 
Skulpturen  von  Sendschirli  bereits  mit  altsemitischen 
Inschriften  vergesellschaftet. 

Damit  wäre  fttr  uns  die  hethitische  Frage  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht,  wenn  wir  von  dm  neuer- 
dings von  Schweiger-Lerchenfeld  vorgebrachten 
Einwänden  in  der  Or.  Mon.  Sehr.  f.  d.  Orient  (1896)  ab- 
sehen wollen,  die  sich  besonders  gegen  Hommel,  Sayoe 
und  Hal^vy  richteten.  Ehe  wir,  wie  naturgemäss.  zu  den 
Armeniern  übergehet,  wollen  wir  noch  der  Volks- 
splitter gedenken,  die  sich  in  die  grosse  feste  Masse 
der  Urbevölkerung  eindrängten  oder  von  ihr  abwichen. 
So  grossmächtig  und  gewaltig  die  Eroberungen  und 
vielleicht  auch  die  kulturellen  Einwirkungen  der  ai(^ 
untereinander  ablösenden  Reiche  der  semitischen  Ba- 
bylonier  und  Assyrier,  der  arischen  Meder  und  Perser 
in  Vorderasien  waren,  die  sich  in  Kleinasien  Vorzugs- 
weise  auf  die  Grenzlande  Armenien  und  Kappadokien 
bezogen,  so  einsohneidend  und  nachhaltig  waren  sie 
niemals,  ethnologisch  gesprochen,  wie  die  Gräzisirong, 
die  der  Eroberungszug  Alexauder*s  des  Grossen  im  Ge- 
folge hatte  und  der  wir  deshalb  noch  ein  eigenes  Ka- 
pitel widmen  müssen. 

Semitische  Zunge  scheint  sich  aus  jener  Zeit  bis 
in  die  der  persischen  Herrschaft  als  Verwaltungssprache 
erhalten  zu  haben,  da  die  Legenden  der  persischen 
Satrapenmünzen  ganz  Vorderasiens  aramäisch  abgefasät 
sind. 

Will  man  für  diese  Einflüsse  Babyloniens  und  As- 
syriens, wie  Mediens  und  Persiens  in  Kleinasien  eine 
Grenze  setzen,  so  kann  es  nur  der  Halys  und  die  cen- 
trale Wüste  sein.  Naumann  ist  sogar  so  weit  ge- 
gangen, nach  dem  Vorgange  von  Ramsay,  den  HaiT^ 
als  die  Grenze  der  orientalischen  Schweinescheu  ansn- 
setzen.  In  der  römischen  Zeit  wurde  dann  die  Grenze 
für  die  griechisch-römische  Kultur  bis  an  den  Euphrat 
verlegt,  wo  das  unbesiegte  Volk  der  Parther  250  vor 
bis  220  n.  Chr.  unter  den  Arsaciden,  den  Damm  gegen 
Hellenismus  und  das  Römerthum,  unter  den  arabischen 
Khalifen  und  den  Abbassiden  (750 — 1258)  den  Damm 
gegen  das  Byzantinerreich  und  Christen thum  bildete, 
ein  Damm,  den  die  Seldschukken,  1058  unter  Tognil- 
beg,  1300  die  Osmanen  unter  Osman  I.  und  die  Mon- 
golen 1402  unter  Timurlenk  siegreich  durchbrachen. 
Kaum  jemals  im  Verlaufe  ihrer  mehrtausendjährij^ 
Geschichte  erscheint  die  Halbinsel  an  sich  zu  einer. 
Staatseinheit  verbunden,  immer  nur  als  ein  Theil 
grösserer,  zugleich  seemächtiger  Reiche,  wie  des  peni- 
schen, makedonischen,  römischen,  osmanischen. 

Sonst  zerfiel  sie  in  einen  Gegensatz  des  Ostens 
und  Westens,  hier  das  lydische  und  pergaraeniache 
ßeich,  dort  das  medische,  seleukidische,  pontische. 

Ueber  die  politischen  und  ethnographischen  Veränd^ 
rangen  Vorderasiens  geben  die  kleinen  historischen  Kar- 
ten in  Spruner- Sieglins  Atlas  vortreffliche  Auskunft,  be- 
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sonders  Karte  2.  Die  ethnographische  Üebersicht  der  Län- 
der der  alten  Welt  mit  der  tabula  Peutingeriana, 
8.  Aegypten,  6.  Oberasien  zwischen  Enphrat  und  Indus, 
8.  Das  Persische  Reich,  9.  Das  Reich  Alezanders  des 
Grossen,  10.  Sechs  Karten  zur  Geschichte  Persiens  und 
Vorderasiens  in  der  Diadochen-  und  Partherzeit,  26.  Das 
römische  Reich  unter  Augustus,  27.  Unter  Trajan  u.  s.  w. 
—  Die  ethnographischen  Karten  Kleinasiens  Nr.  11.  In 
der  Perserzeit,  12.  Zur  Gescbichte  unter  KrOsus,  13.  Unter 
den  Römern,  sind  noch  nicht  erschienen  und  konnte 
ich  auch  durch  wiederholte  schriftliche  Anfragen  bei 
dem  Herrn  Herausgeber  keine  Auskunft  bezw.  Antwort 
über  ihr  Erscheinen  erhalten. 

Die  Beziehungen  Aegyptens  und  der  Pharaonen  zu 
Kleinasien  und  umgekehrt  sind  in  Dunkel  gehüllt.  Die 
geheimnisvollen  «Enden  des  Meeres**  waren  den  Ver- 
fassern der  ägyptischen  Inschriften  so  unbekannt,  wie 
das  dunkelste  Afrika.  Verhältnissm&ssig  gut  bestimm- 
bar sind  noch  die  Namen,  welche  Ramses  III.  als  €re- 
nossen  der  Hethiter  anführt,  Verbündete  oder  Sold- 
truppen, 8000  Helden  vor  dem  Fürsten,  in  denen  man 
die  Lykier,  Daf daner  und  Mysier  hat  erkennen  wollen. 
Die  Philister,  welche  etwa  100  Jahre  nach  Ramses  III 
die  Eroberung  der  Küste  Palästinas  unternehmen,  nimmt 
Max  Müller  nach  einer  Notiz  bei  Justin  18,  8,  5  vom 
rex  Ascaloniorum  als  See  Völker  aus  dem  südwestlichen 
Kleinasien  und  den  ägäischen  Inseln.  Ein  ethnographi- 
sches Räthsel  bieten  uns  die  Kolcher,  die  nach  Hero- 
dots  wunderlicher  Angabe  (II  104)  dunkelhäutig  und 
kraushaarig  waren  wie  die  Aegypter.  Ins-  hellere 
Licht  der  Geschichte  begeben  wir  uns  mit  den 
Einfällen  der  Skythen  und  Kimmerier. 

III. 

Mit  Eduard  Meyer  bringt  Hommel  die  Einfälle 
der  (turanischen)  Kimmerier,  Skythen  oder  Saker  in 
Beziehung  zur  Erhebung  der  Meder,  ja  zur  Einführung 
der  Iranier  und  Hethiter  in  die  Weltgeschichte.*)  Nach 
dem  Einfall  der  Meder  in  Assyrien  625,  wie  vordem  bei 
dem  Einfall  der  Kimmerier  unter  Assarhaddon,  erfolgten 
die  Einfälle  der  sakischen  Skythen  in  Vorderasien  (ihren 
Führer  Madyas  nennt  Hommel  eine  Personifikation 
des  Meders  Madai).  Jahre  lang  sollen  sie  nach  Hero- 
dot  Asien  verwüstet  und  bis  nach  Ascalon  vorgedrungen 
sein  und  ebenso  überschwemmten  sie  Kleinasien,  wovon 
sich  noch  der  Widerhall  585  v.  Chr.  in  dem  von  Hese- 
kiel,  Kap.  88,  entworfenen  Zukunftsbilde  findet.  Die 
feindlichen  Barbarenhorden  verliefen  sich  wieder,  nach- 
dem sie  besonders  im  Norden  (Armenien)  und  im  Osten 
Kieinasiens  (in  Kappadokien)  alles  über  den  Haufen 
geworfen  und  zum  Theil  hier  sitzen  geblieben  sein 
werden.  Ueber  die  den  skythischen  Kurganen  ähn- 
lichen Grabhügel  in  Kleinasien  haben  wir  schon  ge- 
sprochen. 

IV. 

Als  das  wichtigste  Volk  Kleinasiens  muss  uns  aber 
ethnologisch  das  Volk  der  Armenier  erscheinen.  Die 
politischen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  haben  es  in 
den  Vordergrund  unserer  Theilnahme  gedrängt  und 
eine  Sintflut  von  Litteratur  hervorgerufen,  die  noch 
nicht  abgelaufen  ist.  Wird  sie  aber  dies  sein,  so  muss 
das,  was  sich  daraus  gerettet,  wie  einst  die  Arche 
Noahs,  des  armenischen  Nationalheiligen,  am  Berge 
Ararat,  dem  Centrum  Hoch-Armeniens,  stehen  bleiben. 
Armenien,   zwischen  dem  Schwarzen   und  Kaspischen 


*)  Vgl.  Hommels  Vortrag  über  Hethiter  und  Sky- 
then in  der  M.  Anthrop.  Gesellschaft.   Febr.  1898. 


Meere  und  zwischen  dem  Taurus  und  Kaukasus  ge- 
legen, muss  nach  meiner  Ansicht  ethnologisch  und 
geographisch  zu  Kleinasien  gerechnet  werden. 
Ueber  die  älteste  Geschichte  des  Landes  ist  uns  zu- 
verlässige Kunde  einmal  durch  die  assyrischen  Berichte, 
sodann  durch  die  einheimischen  Keilinschriften  zutheil 
geworden,  deren  Entzifferung  freilich*  erst  versucht 
wird.  Die  Assyrer  geben  dem  Lande  den  Namen 
Urartu,  dem  entspricht  das  biblische  (2)  Kön.  89,  87; 
Jer.  51.  87;  Jes.  87,  38)  Ararat,  der  einheimische  Name 
dagegen  ist  nach  seinem  Hauptgotte  Chaldis,  (bei  den 
Griechen  daher  die  Chaldoi  fälschlich  XaXdaXoi  im  Pon- 
tus)  Chaldini.  Diese  ältesten  Bewohner  Armeniens 
sind  von  den  späteren  auf  das  schärfste  durch  die 
Sprache  geschieden.  Dieselbe  ist  gleich  dem  Su- 
merischen und  der  einheimischen  Sprache  Susianas  ein 
Idiom,  das  nach  seinem  Bau  Verwandtschaft  oder  Ana- 
logie zu  den  ural-altai sehen  Sprachen  aufweist.  Ur- 
sprünglich wohl  östlich  vom  Wansee  ansässig  drangen 
die  Uralaltäer  oder  Chalder  später  nach  Süden  und 
Westen  vor.  Eine  hochbegabte  thatkräftige  Herrscher- 
rasse hat  hier  ein  Grossreich  gegründet  und  nicht 
ohne  Glück  den  Rivalitätskampf  mit  Assyrien  aufge- 
nommen. Hauptstadt  desselben  wurde  die  Gartenstadt 
Van-Tuspa  mit  ihrer  unüberwindlichen  Citadelle.  Der 
dortige  Tempel  des  Nationalgottes  Chaldis  war  das 
Centrum  des  ganz  theokratisch  organisirten  Reiches. 

Der  gewaltige  Vorstoss  indogermanischer  Stämme, 
welcher  mit  dem  Kimmeriereinbruch  seinen  An- 
fang nimmt,  hat  im  6.  Jahrhundert  auch  Armenien 
mit  einer  völlig  neuen  indogermanischen  Bevöl- 
kerungsschicht überfluthet.  Die  Perser  wie  die 
Griechen  gebrauchen  für  dieselben  den  Namen  Arme- 
nier, Armina,  während  das  Volk  selbst  diesen  Na- 
men nicht  kennt.  Professor  Hommel  denkt  an  die  Ver- 
tauschung des  alarodischen  Idioms  mit  einem  arischen, 
wobei  das  alarodische  Suffix  ni,  angehängt  an  das  alte 
Aram,  als  solches  nicht  gefühlt  wurde.  Die  Armenier 
nennen  sich  Hayk,  Plural  von  Hay,  und  ebenso  oder 
Hayastan  das  Land  und  leiten  sich  von  einem  mythi- 
schen Stammvater  Hayk  ab.  Zugewandert  sind  sie  nach 
Geizer  möglicherweise  aus  Cilicien,  nach  Kretsch- 
mer  und  Hommel  aus  Thrakien  und  Phrygien. 
Denn  nach  den  scharfsinnigen  Ausführungen  von  Jen- 
sen hat  es  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sagt 
Geiz  er,*)  dass  die  Sprache  der  sog.  hithi  tischen  Hiero- 
glyphen das  Altarmenische  sei. 

Damit  stimmt  überein,  dass  ihre  Wohnsitze  nach 
Herodot  im  Westen,  in  Kleinarmenien  und  dem  Quell- 
gebiet des  Euphrat  und  Tigris,  sich  befinden,  während 
im  Osten,  im  Araxesthal,  die  Alarodier  sitzen,  die 
wir  wohl  richtig  mit  den  Urartäem  identifiziren.  Jeden- 
falls besass  aber  die  neueingewanderte  indogermanische 
Erobererrasse  so  viel  Assimilirungskraft,  dass  sie 
im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  die  alte  national- 
fremde Urbevölkerung  gänzlich  in  sich  aufgesogen  hat. 
Die  früher  von  Lagarde  u.  a.  angenommene  enge  Ver- 
wandtschaft der  indogermanischen  Armenier  mit  den 
Iraniern  ist  jetzt  als  vollkommen  irrig  aufgegeben. 
Alles  iranische  Sprachgut  bei  den  Armeniern  ist  in  hi- 
storischer Zeit  entlehnt. 

Dagegen  sind  die  zur  Zeit  erbittertsten  Feinde  des 
unglücklichen  Volkes,  ihre  Peiniger  und  Herren,  die 
Kurden,  die  selbst  der  osmanischen  Regierung  nur 
schwach  gehorchen,  ein  iranisches  Volk,  das  mit 
den  Persem,  Afghanen,  Beludschen   dieselbe  Familie 

*)  Artikel  „Armenien*  in  Herzog-Hauck*s  Real- 
encyklopädie. 
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bildet;  desto  ffrOsser  freilich  ist  ihre  anthropologische 
Differens:  Dnhoasset  konstatirt  an  der  beschränkten 
Zahl  7on  Kurdensch&deln,  die  er  messen  konnte,  eine 
aasgesprochene  BreitkOpfigkeit,  Emest  Chantre  fand 
den  brachykephalen  Typus  mit  dem  Index  81,4  Tor- 
herrschend,  wenngleich  der  mesokephale  Typus  eben- 
folls  Tertreten  ist;  von  Laschan  dagegen  nennt  die 
Karden  Kleinasiens,  an  denen  er  seine  fieobachtangen 
▼omahm,  gate  Langschädel,  ihre  Haar-  nnd  Augenfarbe 
meist  kastanienbraan,  unter  den  persischen  Karden  be« 
merkte  Dr.  Polak  auffällig  viele  Blonde  von  förmlich  ger- 
manischem Aussehen.  Ich  erkläre  mir  diese  Differenzen, 
wie  bei  den  Osmanen,  aus  der  Vielweiberei  und  dem 
Fraaenraub  der  mohamedanischen  Karden  mit  so 
begrflndeter  starker  Blutmischung.  Oestlich  vom  Tigris 
bis  weit  in  die  unwegsamen  Distrikte  des  Zagros- 
gebirges  hausten  diese  wilden  kriegerischen  Stämme, 
die  KoBsaer  des  Alterthums,  die  heutigen  Karden, 
deren  Vorfahren,  die  Kardnchen,  uns  Xenophon  be- 
schrieben hat.  Ablehnen  moss  ich  die  Etymologie  Nau- 
manns von  dem  tflrkischen  Worte  kurd,  Wolf. 

Was  die  Qurti  der  assyrischen  Keilinschriften  an- 
betrifft, so  hält  sie  Prof.  Tomaschek  nach  freundlicher 
brieflicher  Mittheilung  mit  Schrader  fflr  Kurden,  unter 
der  schwierigen  Voraussetsung,  dass  sie  ursprünglich 
ein  alarodisch-koBsäisches  Aboriginervolk  mit  eigener 
Sprache  gewesen  waren,  doch  seit  der  altpersischen 
Herrschaft  einen  iranischen  Dialekt  angenommen  haben. 

(Schluss  folgt.) 


literatur-Besprechungen. 

Zeitsohrift  fdr  OsterreichlBohe  Volkskunde.  Organ 
des  Vereins  fär  öBterreichische  Volkskunde  in 
Wien.  Bedigirt  von  Dr.  Michael  Haberland t. 
Wien  und  Prag.    F.  Temsky. 

Forsohungen  zur  Geschichte  Bayerns.  Viertel- 
jahresschrift, herausgegeben  von  Karl  yon  Rein- 
hardstättner.  Begensburg.  W.  Wanderung. 

In  diesen  beiden  Zeitschriften  ist  vieles  Interes- 
sante, das  dem  Anthropologen  und  Prähistoriker  bei 
seinen  Forschungen  wichtige  Fingerzeige  bietet  und 
wesentliche  Dienste  leistet. 

Die  Zeitschrift  für  österreichische  Volks- 
kunde ist  Organ  des  Vereins  für  österreichische  Volks- 
kunde in  Wien.  Sie  erscheint  in  Monatsheften  von  ca. 
2  Druckbogen  und  enthält  Abhandlungen  und  kleine  Mit- 
theilungen aus  dem  Gebiete  der  Volkskunde.  Ausserdem 
wird  Bericht  erstattet  über  Unternehmungen,  Ausstel- 
lungen, Bücher  u.  s.  w.  aus  demselben  Gebiete. 

Heft  5  und  6  des  III.  Jahrgangs  1897  enthält  fol- 
gende Abhandlungen:  Dr.  Fritz  Pich  1er:  Berge,  Bühel 
und  Pichler  in  den  österreichischen  Alpen;  Prof.  P. 
Passler:  Aus  dem  Defereggen-Thale;  Dr.  H.  Schuko - 
witz:  Mythen  und  Sagen  des  Marchfeldes  III:  Dr.  Wil- 
helm Hein:  Hexennachspiel. 

DieForschungen  zurGeschichteBay erns  er- 
scheinen zum  ersten  Male  unter  diesem  Titel,  und  als 
VierteljahrscLrift,  im  Jahre  1897.  Die  vorausgehenden 
5  Bände  sind  bekannt  als  „Forschungen  zur  bayerischen 
Kultur-  und  Literaturgeschichte",  die  in  der  Form  von 
Jahresbänden  herausgegeben  wurden.  Möge  es  den  Unter- 
nehmern gelingen,  ihre  Absicht,  mit  der  Zeit  ein  Zentral- 


organ für  bayerische  Geschichtsforchung  zu  schaffen, 
die  auch  die  Aenderung  der  Titels-  und  der  Erschei- 
nungsweise veranlassten,  in  die  That  umzusetzen  and 
so  beizutragen,  dass  die  Kenntnisse  der  politischen, 
kulturellen,  künstlerischen  literarischen  Entwicklung 
der  gesammten  bayerischen  Provinsen  in  möglichst 
weite  Kreise  dringen.  Schon  die  bisherigen  Hitarbeiter 
bürgen  dafür,  das  nur  Gediegenes  geboten  wird.    B. 

Oscar  Scholtase,  Dr.  med.,  a.o.  Professor  der  Ana- 
tomie an  der  Universität  Würzbarg:  Grundriss 
der  Entwickelungsgeschichte  des  Men- 
sehen  und  der  Säugethiere.  Für  Stadirende  und 
Aerzte.  Bearbeitet  nnter  Zagmndelegang  der 
2.  Auflage  des  Grundrisses  der  Entwicke- 
lungsgeschichte von  A.  KöUiker.  468  Seiten. 
Mit  391  Abbildungen  im  Text  und  6  Tafeln. 
Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  1897. 

Die  Epochen  des  Fortschrittes  der  Lehre  von  der 
Entvrickelungsgeschichte  des  Menschen  werden  durch 
Erscheinen  der  Lehrbücher  A.  Köllikers  und  ihrer  sich 
folgenden  Auflagen  bezeichnet.  Der  Meister,  der  von 
Anfang  an  mitgeforscht,  dem  persönlich  die  grösste 
Summe  des  fest  gewonnenen  wissenschaftlichen  Mate- 
rials zu  verdanken  ist,  steht  über  den  Parteien,  in  deren 
Kampf  er  sich  nur  mischt,  um  von  dem  umfassenden 
Standpunkt  seines  Wissens  aus  über  die  schon  ein 
festes  Urtheil  zulassenden  Streitpunkte  zu  entscheiden. 

Ein  volles  Jahrzehnt  war  hingegangen  seit  dem 
Erscheinen  der  letzten  Auflage  des  .Grundrisses  der  Ent- 
wickelungsgeschichte*, ein  Decennium  regster  Arbeit, 
reich  an  realen  und  hypothetischen  Früchten  f&r  die 
Erweiterung  unseres  Gesichtskreises.  Den  Abschlnss  bat 
diese  Periode  nun  wieder  durch  das  Anslichttreten  der 
8.  Auflage  des  Kölliker*schen  Grundrisses  erhalten, 
nicht  von  A.  KOlliker  persönlich  herausgegeben,  aber 
von  einem  seiner  verdienstvollsten  Mitarbeiter,  der  unter 
Benützung  der  höchst  werthvoUen  eigenen  aber  aach 
aller  neuesten  Erfahrungen  des  Meisters,  unter  dessen 
Augen  und  in  dessen  Sinn  und  Geist,  das  Werk  von 
Grund  aus  neu  bearbeitet  hat.  Die  moderne  Anthropo- 
logie kann  ebensowenig  wie  ohne  vergleichende  Ana- 
tomie, ohne  Entwickelungsgeschichte  vorwärts  schreiten. 
Das  Werk  von  Oscar  Schultze  ist  seiner  ganzen  An- 
lage nach  ein  Buch  zum  Studium  nicht  nur  für  specielle 
Fachleute,  für  Embryologen,  sondern  für  jeden  biologisck 
Gebildeten.  J.  Ranke. 


Kleine  Mittheilungen. 

Wir  freuen  uns,  mittheilen  zu  können,  dass  Herr 
Dr.  med.  et  phil.  R.  Lehmann-Nitsche,  seit  vorigem 
Jahre  Sectionschef  für  Anthropologie  am  Museo  de  la 
Plata,  Argentinien,  als  Nachfolger  von  Ten  Kate,  für 
seine  im  Münchener  anthropologischen  Institute  gear- 
beitete Dissertation  zur  Erlangung  des  Doctorgrades 
in  der  philosophischen  (naturwissenschaftlichen)  Facnl- 
tat,  betitelt:  „Ueber  die  langen  Knochen  der  südbaje- 
rischen  Reihengräberbevölkerung*  (Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  XI,  18d4) 
den  Prix  Godard  von  der  Socidt^  d* Anthropologie  de 
Paris,  bestehend  in  einer  Medaille  und  250  Fr.,  erhal- 
ten hat. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Bedaktion  15.  Mars  IdBS, 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Braunschweig. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Braunschweig  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  mitunterzeichneten  Professor  Dr.  W.  Blasius  um 
Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

4.-6.  Angast  d.  Js. 

stattfindenden   Versammlung    und    zu    dem    sich    anschliessenden    Ausflug    in    den   Harz 
ergebenst  einzuladen. 


Der  Localgesch&ftsführer :  Der  Generalsekretär: 

Prof.  Dr.  W.  Blasius  in  Braunschweig.  Prof.  Dr.  J.  Bänke  in  München. 


Hittheilniig  Aber  einen  intereBstinten  Fund 

in  Schleswig-Holsiein. 

Von  Fr.  Hartmann,  Apotheker  in  Tellin^iedt 

Mit  einer  Abbildung. 

Zu  den  allergrSesteD  SelteDheiten  aa>  prähisto- 
riscber  Zeit  gebären  Steinwaffen  und  Oeräthe,  «el- 
obe  sich  noch  in  der  urepr&nglicben  Fassung  oder 
Schaftang  befinden,    und  da  wird  es  gewiss  riete 
Leser  des  Correspondenzblattes  interessiren,  wenn 
ich    Ober   einen    solchen  Fund    berichte.   —   Beim 
Torfgtechen  wurde   im   Sommer  (1897)  in   einem 
Torfmoor  zwischen  Schalkholz  und  Rederstall  (Kirch- 
spiel Tellingstedt,  Norderditbmarechen)  20  Fubs  tief 
ein  kleiner  schmaler  Platlmeissel  gefunden,  welcher 
eich  noch  in  der  ursprünglichen  Schaftung  von  Holz 
und  Leder  befand,  und  da  ich  mir  erlaube,   davon 
eine  Zeichnung  in  halber  Grösse  beizufügen,  bedarf 
ea  eigentlich  keiner  weiteren  Be- 
schreibung. —  Der  Zapfen  von  HoIe 
war  vom  Torfuiesser  abgeschlagen, 
passt  aber   an  das  becherförmige 
Holz  im  Innern.    Von  dem  Leder 
fehlt  ein  Stück,  welches  leider  nicht 
aufzufinden  war,  dagegen  wurden 
bei  genauer  Durchsuchung  an  der- 
selben   Stelle    in    der    Uoorgrube 
glücklicherweise    noch    ein    paar 
kurze  Enden  Ton  dem  Faden  ge- 
funden, womit  das  Leder  zusammen 
genäht  gewesen,  darunter  ein  Stück 
Faden  mit  einem  Knoten.   Auch 
in  den  ersten  beiden  Löchern  des 
Leders  sieht  man  noch  Spuren  Tom 
Faden.  Unter  dem  Mikroskop  zei- 
gen die  Fäden  keine  Pflanzenfaser, 
erscheinen    Tielmehr    wie    Thier- 
sehne.  —  Zwischen  Schalkholz  und 
Rederstall  befindet  sich  ein  ziem- 
lich ausgedehntes  Torfmoor,   und 
heissen  die  Parzellen   des  Fund- 
ortes, nicht  weit  vom  Ecksee,  „das 
wilde  Moor".   —  Zu  welchem  Zweck  kann  dieses 
Oerith  nun  gedient  haben?    —    aU  Meissel  wohl 
nicht,  sonst  würde  das  Holz  vor  dem  Leder  jeden- 
falls dieselbe  Starke  gehabt  haben,  wie  das  IIolz 
im  Innern,  um  wirksamer  draufscblagen  zu  kSnnen. 
Nun  aber  ist  es  ein  nicht  kreisrunder,  sondern  ab- 
geplatteter Zapfen,  welcher  wohi  in  einem  längeren 
Schaft  gesteckt  hat.  —  Kann  es  ein  Pfeil  gewesen 
sein?  —  ich  möchte  es  glauben,  denn  in  meiner 
Sammlung    von    prähistorischen  AltertbQmern    be- 
sitze ich  eine  kleine  Pfeilspitze  von  Flintstein  mit 
qnerliegender  Schärfe  (nach  Montelius),  wel- 
che  noch   in   einem  Theil   des  Holzschaftes   sitzt 
und  mit  Bast  oder  Sehnen  befestigt  ist,  auch  be- 


finden sich  im  ethnographischen  Mneenm  in  Him- 
barg,  von  einem  wilden  Völkerstamme,  längere 
Pfeile  TOn  Eisen  mit  breiter  Schärfe.  —  Vor 
Tausenden  von  Jahren  waren  das  jetzige  wilde 
Moor  und  die  ganze  Moorgegend  ringsum  jeden- 
falls Gewässer  und  Sümpfe  —  hier  brauchte  der 
tjrbewohner  keinen  Meissel,  wohl  aber  einen  Pfeil, 
um  die  grossen  Seevögel  zu  erlegen,  welche  wahr- 
scheinlich die  Gewässer  bevölkerten.  Vielleicht  i»t 
beim  Schiessen  die  Spitze  losgegangen  und  in  die 
Tiefe  gesunken,  während  der  längere  Schaft,  auf 
dem  Wasser  schwimmend,  Ton  dem  Mann  in  seinem 
Einbaum  geborgen  wurde.  —  Da  ich  in  meiner 
Sammlung  einen  ganz  ähnlichen  schmalen  PJstl- 
meissel  besitze,  fast  von  derselben  Grösse  und  tod 
derselben  Farbe,  habe  ich  dazu  eine  Nachbildang 
TOD  Hols  und  Leder  anfertigen  lassen,  habe  aber 
natürlich  in  meinem  Katalog  bemerkt,  dass  die 
Schaftung  einem  Original  nachgebildet  ist.  Von 
dem  Faden  ist  ein  Präparat  für  das  Mikroskop 
gemacht  worden. 


flittheiltmgen  ans  den  Localvereinea. 
MÜBchemer  anthropologlscho  Gesellflehoft. 

(SitsDnft  vom  S8.  Januar  189a) 

Die  BeTfllkerong  Eleinasieiis. 

Von  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 

(Schluts.) 

FQt  die  Geechichte  Armeniens  sind  wir  auf  die  grie- 
chiach'rSmischeu  Quellen  angewiesen,  da  die  einheimi' 
Beben  Berichte,  mit  Aasnahme  der  von  MotesT. Choren  auf' 
bewahrten  BrucbatDcke.  meist  werthloa  und  spät  erfan- 
den sind.  Nachdem  die  Armenier  in  ihren  histori^ei 
Wohnaitsen  sich  festgesetzt,  standen  sie  erst  unter  me- 
discher,  dann  unter  persischer  Oberhoheit.  Die  mak«- 
donisch-rOmiache  Oeschichte  theilen  sie  mit  dam  Haapt- 
lande-  Der  L'ebertritt  von  KOnig  nnd  Volk  Eom  Cbri- 
ttentham  bedingte  von  jetzt  an  eine  im  Interesse  tob 
Rom  wie  Armenien  geleiTene,  durchaus  rQmerfreund- 
liche  Politik,  welche  das  Land  in  die  Abhänf;iffkeit  der 
Arsaziden  brachte.  Das  erste  Jahrhundert  der  Chalifen- 
herrschaft  war  trotz  der  verheerenden  KriegszQ^  eine 
Epoche  nationalen  und  litArariachen  Aufschwungs.  Om 
so  härter  lastete  nnter  den  Abbaasiden  die  Haod 
der  arabischen  Statthalter  anf  dem  Lande,  äub  Ang«t 
vor  den  einbrechenden  Seldschnkkdn  traten  liTil 
Senekherim,  der  letzte  Artsronier,  und  104G  Gaiik  der 
Bagratunier  Ihre  Reiche  an  die  OstrCmer  ab.  Aber 
auch  diese  waren  der  furchtbaren  Ge&ht  nicht  ge- 
wachsen. 

Die  systematische  grausige  Verwüstung  des  Lan- 
des durch  die  Seldschukkenhorden  hat  dem  poli- 
tischen und  dem  Kulturleben  der  Armenier  in  der  Hei- 
math den  TodesatOBs  versetzt.  Zahlreiche  Armenier 
hatten  sich  während  dieser  Eriegacflge  in  den  Tauras 
und  nach  Cilicien  zurückgezogen.  Um  1080  gründet« 
hier  Kuben,  wahrscheinlich  ein  Bagratide,  eine  kleine 
Herrschaft  und  ward  der  Stifter  der  neuen  Djna^tie 
der  Rnbeniden.  Seine  tapferen  Nachfolger  eroberten 
nach  und  nach  ganz  Cilicien  i  mit  Bjtaui  standen  oe 
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meist  im  übelsten  Verhftltniss;  um  so  enger  schlössen 
sie  sich  an  die  Kreusfahrerstaaten  an,  wie  denn 
auch  dieses  kleinarmenische  Eteich  in  Cilicien  nach 
seiner  inneren  Organisation  ein  halbfransOsischer  Feu- 
dal staat  war.  Zeitün,  die  Hochburg  des  letzten  kriege- 
rischen Widerstandes  1896  der  aufiständischen  Arme- 
nier gegen  die  Pforte,  liegt  in  diesem  Gebiete.  Uns 
persönlich  war  auf  unserer  ganzen  Reise  durch  dieses 
Gebiet  gerade  mit  den  Angehörigen  dieses  Volksstam- 
mes, so  sehr  er  sich  auch  an  uns  dr&ugte,  die  grösste 
Vorsicht  und  Reserve  auferlegt. 

Die  heutigen  ethnographischen  Verhältnisse 
beleuchtet  statistisch  die  Karte  über  die  Verbreitung 
der  Armenier  in  der  asiatischen  Türkei  und  in  Rus- 
sisch-Transkaukasiern  nach  Val.  Quinet  von  Gen.  Lt. 
Selenoj  und  Seidlitz.  Petermanns  Mittheilungen  1896. 
Daraus  ergab  sich  die  für  die  panarmenischen  Be- 
strebungen ungünstige  Thatsache,  dass  die  Armenier 
▼on  9  Vilajeten  in  keinem  einzigen,  von  25  Sandschaks, 
in  welche  die  ersten  8  Vilajete  eingetheilt  sind,  in 
2  Sandschaks  (Wan  und  Musch),  von  129  Kasas  der 
bezeichneten  25  Sandschake  nur  in  9  Kasas  das  nume- 
rische Uebergewicht  haben.  Wenn  ferner  Russisch-Trans- 
kaukasien  20  Prozent  seiner  Gesammtbevölkerung  an 
Armeniern  aufweist,  so  rechnet  man  in  Ciskaukasien 
deren  noch  kein  volles  Prozent.  Der  ganze  Kaukasus 
aber  hat  13  Prozent  armenischer  Bevölkerung. 

V. 

Es  wäre  hier  angezeigt,  an  die  Betrachtung  der 
Armenier  die  der  ihnen  stiunmverwandten  Kappado- 
kier  und  Phrjger,  als  der  im  Altertfaum  auf  das 
Binnenland  beschränkten  arischen  Gruppe  zu  reihen. 
Die  Eappadokier,  welche  im  Laufe  der  Geschichte  viel 
persische  Elemente  in  Sprache  und  Religion  an  sich 
zogen,  können  freilich  nur  schwer  als  indogermanisch 
angesprochen  und  bewiesen  werden,  so  sehr  sich  auch 
ihr  Landsmann  Karolidis  darum  bemüht  hat.  T o m a- 
schek  hat  mit  Recht  darauf  hinsrewiesen,  dass  Zahl- 
wörter wie  linga  6,  tatli  oder  tutli  7,  matli  oder  mutli  8, 
danjar  oder  tsankar  9  sich  aus  keiner  uns  bekannten 
Sprache  der  Erde  erklären  lassen.  Kretschmer  will 
sie  deshalb  als  ,,  kl  einasiatisch'  bezeichnen  und  mit  sei- 
nem Ürtheil  warten,  bis  die  pseudohethitischen  Inschrif- 
ten entziffert  sind. 

Einer  freundlichen  Mittheilung  Professor  Hommels 
verdanke  ich  den  Hinweis  auf  die  Verwandtschaft  dieser 
Zahlwörter  mit  kaukasischen  Sprachen,  d.  h.  mit  ein- 
zelnen Sprachgruppen  aus  dem  Kaukasus. 

Ich  habe  hier  eine  vermuthlich  epichorische  (alt- 
armenische?) Inschrift  aus  dem  Lande  der  tausend 
Höhlen,  das  uns  mehr  als  ein  Vierteljahr  beherbergte, 
vom  Ufer  des  Halys  zur  Ausstellung  gebracht.  Zugleich 
ist  mir  von  meinem  verehrten  Gastfreand  in  Kleinasien, 
Anastasios  Levidis,  Ephoros  der  hieratischen  Schule  von 
Sindschidere  bei  Cäsarea,  eine  Reihe  von  bilinguen  In- 
schriften (epichorisch  und  griechisch)  versprochen  wor- 
den, eine  Sendung,  auf  die  ich  mit  Spannung  warte. 
Asßidtjg  ist  der  Verfasser  der  kappadokischen  Kirchen- 
geschichle.   Athen  1885.   TVJtois  A.  A.  ^E^f\. 

VL 

Wenden  wir  uns  zu  dem  kulturell  und  historisch 
wichtigsten  Volk  der  ganzen  Halbinsel,  den  Grie- 
chen, so  können  wir  schon  jetzt  mit  mehr  Sicherheit 
als  früher  behaupten,  dass  ihre  Einwanderung  und  die 
damit  verbundene  Hellenisirung  der  Autocht honen  oder 
verwandten  Stämme  von  Westen  oder  Norden   über*s 


Meer  her  oder  von  Thrakien  aus  begonnen  hat;  ein 
Hauptbeweis  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  je 
weiter  nach  Osten,  desto  dünner  das  griechische  Ele- 
ment wird;  schon  der  Halys  bildet  eine  Scheide,  nach 
dem  Euphrat  zu  verschwindet  es  fast  ganz;  es  hätte 
doch  gerade  bei  der  Zähigkeit  dieses  Stammes  irgendwo 
ein  fester  Rückstand  bleiben  müssen,  wenn  sie  von 
Osten  und  vom  Lande  her  als  Griechen  eingewandert 
wären.  Die  griechischen  Sagen  führen  selbst  überall 
anders  hin  als  nach  Osten,  Kekrops  und  Danaos  kommt 
aus  Aegypten,  Kadmos  aus  Sidon,  Minos  aus  Phöni- 
zien,  dagegen  ziehen  die  Argonauten  nach  Kolchis,  die 
Achäer  nach  Troja  und  Bundesgenossen  der  Trojaner 
sind  wiederum  Lykier,  Mysier,  Mäonier,  Paphlagonier, 
Phryger,  Thraker  und  Päonier,  selbst  Amazonen. 

In  historischer  Zeit  besiedeln  äolische,  joni- 
sche und  dorische  Kolonien  die  Küsten  Klein- 
asiens und  des  Pontus  und  wandern  die  Flüsse  auf- 
wärts ins  Land  hinein,  immer  dünnere  Fäden  in  das 
Innere  sendend. 

R.  Virchow  fand  in  alttrojanischen  Gräbern  den 
Schädeltypus  der  kleinasiatischen  Griechen  schon  im 
6.  oder  5.  Jahrhundert  festgestellt;  allmählich  findet 
eine  Durchsetzung  mit  brachykephalen  Elementen  statt; 
ist  dieses  aus  Thrakien  oder  aus  alt«n  brachykephalen 
Elementen  in  Kleinasien  (Armenien?)  zu  erklären  ?  Letz- 
teres nimmt  v.  Luschan  an. 

Aristoteles  Neophytos  hat  den  Distrikt  seiner  Hei- 
math Kerasunt  1890  untersucht  und  denselben  nach 
zwei  Elementen  getheilt  gefunden,  den  einen  meso- 
brachykephal  mit  dünner,  feiner  Nase  hält  er  für  den 
leidlich  rein  griechischen,  den  anderen  überbrachyke- 
pbal  mit  dickerer  Nase  für  ein  einheimisches  (assyr.- 
chald.)  Element,  das  nach  der  mazedonischen  Epoche 
gräzisirt  wurde  (l' Anthropologie  1890/91). 

Bis  auf  Alezander  den  Grossen  blieb  Kleinasien 
unter  persischer  Herrschaft. 

Vorher,  d.  h.  vor  549,  war  Vorderkleinasien,  das 
Reich  des  Krösus,  lydisch,  Ostkleinasien  medisch  ge- 
wesen. Die  Freiheit,  welche  die  Schlacht  von  Mykale 
479  für  die  griechischen  Städte  gebracht  hatte,  ging 
im  Antalkidasfrieden  für  sie  wieder  verloren  387.  Der 
überwiegend  grösste  Theil  der  Halbinsel  erfreute  sich 
aber  unter  persischem  Regimen te  der  Ruhe  und 
Sicherheit ;  Dank  der  Umsicht  der  Regierung  hob  sich 
Handel  und  Wohlfahrt,  Strassen  wurden  gebaut,  die 
Bevölkerung  mehrte  sich ;  ich  schätze  sie  nach  Beloch 
fdr  diese  Zeit  auf  das  Dreifache  der  jetzigen  Zahl,  mit 
Armenien,  auf  ca.  18  Millionen.  Griechen  bekleideten 
einflussreiche  Stellen  an  dem  Hofe  von  Susa  und  den 
Residenzen  der  Satrapen.  Ein  kosmopolitischer 
Zug  geht  schon  durch  die  hellenische  Welt,  die  später 
die  Trägerin  des  Evangeliums  werden  sollte.  Griechi- 
sche Söldnerführer  vollzogen  die  eigene  Politik  der 
Satrapen,  griechische  Söldner  schützten  in  immer  stei- 
gender Zahl  die  kleinen  Höfe  und  vermittelten  den 
Verkehr  mit  den  untergebenen  Städten. 

So  ist  es  vollauf  verständlich,  sagt  ludeich  (1892  Klein- 
asiatische Studien),  wenn  sich  schon  seit  dem  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  hier  der  Boden  ebnet  für  Reiche  mit 
griechischer  Gultur  und  gemischter,  Oberwiegend 
sogar  ungriechischer  Bevölkerung  unter  un-  oder  halb- 
griechischen Fürsten  (Commagene,  Mithradates).  In  Grie- 
chenland wie  in  Asien  haben  wir  die  Elemente  zu  su- 
chen, aus  denen  der  den  Orient  erobernde  Hellenismus 
herauswächst,  dort  die  von  einem  kleinen,  national  aber 
nicht  politisch  geeinten  Volke  getragene  hochent- 
wickelte Kultur,  hier  die  in  einer  anderen  alten,  aber 
niedrigeren  Kultur  hinlebenden  unerschöpflichen  Volks- 
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massen,  zwischen  beiden  auch  rfinmlich  ein  halbbar- 
bariscfaeB  Königthum,  welches  kraftvoll  beide  znsam- 
menzwingt  und  verschmilzt,  welches  mythiech  im  Grie- 
cfaenthum  wurzelt  und  den  Herrschaftsbegriff  aus  Asien 
flbemimmt.  Das  Schwert  dieser  Idee  war  Alexander 
der  Grosse,  die  Zunge  war  das  Christenthum.  Ale- 
zander der  Grosse  sprach  zu  seinem  Gesammtheere  von 
Mazedonem,  Griechen  und  Persem  griechisch,  um  ver- 
standen zu  werden. 

Die  Kriege  der  Diadochen  und  die  Wirren  nahmen 
nicht  eher  ein  Ende,  als  bis  die  ROmer  ihre  starke 
Hand  auch  über  Kleinasien  ausstreckten.  In  dieser  Zeit 
stand  aber  noch  einmal  ein  Asiate  auf  von  armenisch- 
persischer Abkunft  und  griechischer  Bildung,  Mithra- 
datesEupator,  König  von  Pontus,  der  beinahe  noch 
einmal  ganz  Kleinasien  in  seiner  Hand  vereinigt  hätte. 
Als  er  starb  63,  schwand  auch  die  Furcht  der  Römer 
vor  seinem  Einfall  in  Italien,  der  gesammte  Wider- 
stand des  hellenischen  Orients  war  fflr  immer  gebro- 
chen und  die  römische  Grenze  auf  Jahrhunderte  an  den 
Euphrat  verlegt.  Mithradates  sprach  (wie  Kyros  d.  J.) 
die  28  Sprachen  seiner  heimathlichen  Halbinsel,  es 
mögen  wohl  Dialekte  gewesen  und  die  Kaukasus-  und 
Krim-Völker  mitgezählt  sein.  Ebenso  ethnologisch 
wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts sich  Aber  200000  römische  Ansiedler  in 
Kleinasien  niedergelassen  und  zwar  sowohl  in  den  römi- 
schen Provinzen  wie  in  den  Schutztttaaten. 

Vierzig  Jahre  ruchloser  Ausbeutung  hatten  in  den 
Herzen  der  Asianer  und  besonders  der  asianischen 
Griechen  eine  Unmenge  von  Hass,  Rachedurst  und 
Habsucht  angesammelt,  der  Römer  war  wirklich,  wie 
Mithradates  an  Leonippus  schrieb,  der  gemeinsame 
Feind.  Dem  Eingreifen  des  Mithradates  war  es  zu 
danken,  dass  das  allgemeine  Blutbad  88  auf  die  römi- 
schen Bürger,  auf  die  Toga  und  die  lateinische  Sprache 
beschränkt  blieb.  Dennoch  fielen  160000  Menschen  der 
asianischen  Vesper  zum  Opfer.  Wer  vermag  zu  leugnen, 
dass  im  Vergleich  zu  einem  sozialen  Blutbad,  dessen 
einziger  Zweck  Raub  und  Plünderung  ist,  die  Verbre- 
chen des  Rassenhasses  und  Fanatismus  nicht  einer  ge- 
wissen Grösse  entbehren?  Wir  haben  dies  in  jüngster 
Zeit  auf  demselben  Boden  schaudernd  miterlebt ! 

Als  der  hl.  Paulus  Kleiuasien  durchreiste,  da  kam  er 
auch  nach  Ikonium  und  sprach  griechisch  und  obwohl  die 
Ikonier  lykaonisch  sprachen,  verstanden  sie  ihn  und 
alle  Städte  Asiens  verstanden  ihn,  so  weit  er  kam. 
Oder  hat  Paulus  auch  lykaonisch  gesprochen?  Unmög- 
lich wäre  es  nicht,  da  er  von  Tarsus  stammte. 

Die  Galater,  Kelten,  welche  280  v.  Chr.  den  Bun- 
desstaat der  Galater  am  Halys  gründeten,  also  in  der 
Diadochen  zeit,  können  nicht  sehr  zahlreich  gewesen 
sein.  Ihr  kriegerischer  Erfolg  zeugt  fGr  die  Schwäche 
der  makedonischen  Machthaber  und  die  feige  Ohnmacht 
der  Landesbewohner. 

Als  das  Christenthum  auftaucht,  da  überrascht  es, 
in  jeder  bedeutenden  Stadt  eine  angesehene  jüdische 
Kolonie  zu  finden,  während  von  irgend  einer  jüdi- 
schen Auswanderung  nach  Kleinasien  weder  in  bibli- 
schen noch  profanen  Schriftstellern  des  Alterthuras 
sich  die  mindeste  Andeutung  findet.  Wir  würden  vor 
einem  unlöslichen  Räthsel  stehen,  wenn  uns  nicht  das 
völlige  Aufhören  aller  Nachrichten  von  den  früher  so 
viel  erwähnten  mächtigen  phöniki sehen  Elemen- 
ten in  Kleinasien  den  Schlüssel  böte. 

Unter  Antiochus  Magnus  hören  wir  auch  von  einer 
Judeneinwanderung  (Flav.  Joseph.  Ant.  lud.  12,  3,  4)  in 
Phrygien,  mit  welcher  vielleicht  die  rohen  bei  Demirli 


erhaltenen  Felsengraffiti  des  siebenarmigen  Leuchten 
in  Zusammenhang  stehen. 

Zu  Paulus*  Zeiten  redete  das  gemeine  Volk  in 
Ikonium  noch  lykaonisch,  doch  war  alle  höhere  Bild- 
ung griechisch,  da  die  christliche  Religion  im  christ- 
lichen Gewände  auftrat.  So  konnte  Kleinasien  das  Land 
der  7  Kirchen  werden. 

VII. 

Die  Fortschritte  des  asianischen  Christenthums 
hat  uns  Ramsay  meisterhaft  geschildert.  Die  drei  Apo- 
stel des  frühen  Christenthums  Basilius  der  Grosse  von 
Cäsarea,  Gregor  von  Nyssa  und  Gregor  von  Nazianz 
waren  Kappad okier,  auf  diese  Zeit  des  4.  Jahrb. 
n.  Chr.  müssen  wir  auch  die  Entstehung  der  zahllosen 
Höhlenkirchen  im  Innern  mit  ihrem  reichen  Fresken- 
schmuck  zurückführen.  Die  grössten  Leuchten  der 
Kirche,  die  sich  auf  dem  Konzil  von  Nicäa  versam- 
melten, waren  Griechen  aus  Kleinasien,  z.  B.  Marzellas 
von  Angora,  Eusebiuns  von  Nikomedien,  Theognis  von 
Nikäa,  Maris  von  Chalkedon  u.  a. 

Heutzutage  blüht  das  Griechenthum  trotz  aller  Be- 
drückung, der  der  Giaur  nothwendig  im  tbeokratischen 
Staat  des  Islams  ausgesetzt  ist,  im  Kranze  der  ganzen 
anatolischen  Küstenentwickelung;  nnr  im  Innern  ist 
das  Griechenthum  zum  Theil  sogar  in  der  Liturgie  dem 
Türkischen  gewichen,  aber  hier  setzt  bei  der  jungen 
männlichen  Generation  die  Propaganda  und  die  Er- 
ziehung wieder  ein.  Die  beigebrachten  Wandkarten 
griechischer  Zunge  hängen  in  den  Schulen  des  Orientj. 
(Kiepert,  Dietrich  Reimer  1888.) 

Seit  der  Niederwerfung  der  persischen  Macht  darch 
Heraklius  629  schienen  die  orientalischen  Verhältni;^ 
wohlgeordnet.  Wie  konnte  man  in  Byzanz  ahnen,  dass 
ein  geschichtsloses  Land  wie  Arabien  plötzlich,  einem 
Meteor  gleich,  aufleuchten  und  Träger  einer  gewalti- 
gen weltgeschichtlichen  Zukunft  werden  sollte!  Wie 
konnten  die  Römer  voraussehen,  dass  der  glaubens- 
freudige Kriegsenthusiasmus  des  Islams  dem  Reiche 
so  furchtbar  werden  sollte !  Die  ersten  Einfalle  der  Mus- 
limen, von  keinem  nennenswerthen  Erfolge  begleitet, 
nahm  man  in  Konstantinopel  offenbar  recht  leicht.  Ah 
aber  684  das  feste  Bostra,  die  Hauptstadt  der  römi- 
schen Provinz  Arabien,  in  die  Hände  der  Gläubigen 
gefallen  war,  erschien  Heraklius  selbst  in  der  syrischen 
Hauptstadt  Antiochien.  Allein  seine  Feldherrn  kämpf- 
ten unglücklich.  635  fiel  Damaskus;  die  wichtigsten 
syrischen  Städte  kapitulirten  und  636  entschied  die 
grosse  Schlacht  am  Jarmuk  endgiltig  über  das  Schick- 
sal Syriens.  Die  heilige  Stadt  Jerusalem,  eben  erst 
aus  der  Asche  erstanden,  wurde  nach  zweijähriger  Be- 
lagerung 687  durch  den  Patriarchen  Sophronios  ver- 
tragsmässig  an  Omar  übergeben.  Mit  der  Eroberung 
von  Mesopotamien  und  Edessa  war  der  ganze  Osten  in 
die  Hände  der  Araber  gelangt.  Die  Sympathien  der 
roonophysitischen  Christen  standen  vielfach  auf  Seiten 
der  Eroberer  und  erklärten  wenigstens  zum  Theil  dieee 
beispiellosen  Erfolge.  H.  Geizer,  Abriss  der  byzantini- 
schen Kaisergeschichte,  stimmt  dafür,  dass  diese  gros- 
sen TerritorialverluKte  des  Reiches  unter  Heraklias 
demselben  mittelbar  Gewinn  gebracht  haben.  Ans* 
geschieden  waren  die  nationalfremden  wider8pen^ti- 
gen  Bevölkerungselemente.  Die  Bewohner  Kleinasiens 
und  der  Hämushalbinsel,  soweit  sie  den  Kaisem  ge- 
horchten, bildeten  eine  nach  Glaube  und  Sprache 
vollkommen!  einheitliche  Masse  von  zuverlässiger 
Loyalität.  Wir  versuchen  weiter  unten  zu  zeigen,  da» 
dem  nicht  so  war.  Hiezu  kam  die  Organisation  der 
Themen  Verfassung,  welche  auch  die  Karte  Anato* 
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liens  omgestaltete  (vgl.  H.  Kiepert's  Illva^  xov  fisoaitO' 
vtxov  iXXrjviofiov  xaza  xtjv  dexdTijv  ixaToyiaetrjQida  1688). 
Die  Themeneintheilnng  yeränderte  das  topogra- 
phiBcbe  und  ethnologische  Antliis  Kleinasiens  nicht 
anwesentlich.  Vergleichen  wir  die  neuen  Namen  der 
Provinzen  von  West  nach  Ost  ^s/^a  SdfAov,  Kißvgaiayr&v^ 
BgaxijaifoVf  'Chplxiov^  'Onrlfiaxov^  BovnsXXagicDv^  'AvaroXt- 
xov,  2eXtoxtiagj  Kvngov,  Kcauiadoxias^  Xagaiayov,  IIa<pXa' 
yovwVf  'Ag/ieviaxdv^  XaXdiag,  KoXoaveüxs^  SeßaexBlas,  Msao- 
stoxafitac,  Avxdvdov  mit  den  alten  des  römisch-make- 
donischen Reiches  in  £iepert*8  tabula  Asiae  minoris 
oder  mit  dem  Kärtchen  Eduard  Meyer*s  in  Droysen's 
Atlas  Nr.  18,  so  kOnnen  wir  viel  richtiger  behaupten, 
dass  durch  die  seldschukischen  und  türkischen  Erober- 
ungen nicht  die  alten  griechischen  Provinsial-  und 
Völkemamen,  sondern  die  der  mittelalterlichen  The- 
men hinweggetilgt  und  verwischt  wurden. 

Der  arabische  Einfluss  unter  den  Kalifen  über- 
schritt niemals  dauernd  die  Ketten  des  Taurus  und  Anti- 
taurus.  So  Iftuft  auch  die  byzantinische  Reichsgrenze  auf 
Kiepert's  oft  zitirter  Karte  (Berlin,  Dietrich  Reimer) 
(BaoiXetov  "Agäßcov)  und  die  heutige  türkisch-arabische 
Sprachgrenze  dem  gemäss. 

Heutzutage  zieht  man  für  die  Sprache  des  Koran 
eine  Grenzlinie,  welche  von  der  Mündung  des  Wad- 
Kandil  (ca.  5  St.  nördl.  von  Ladik^'e)  östlich  zum  Oron- 
tes,  an  diesem  entlang  nach  Norden  bis  zu  seiner  Bie- 
gung nach  Südwesten,  von  dort  nordöstlich  bis  gegen 
Killis  und  Aintab  und  endlich  direkt  östlich  zum  £u- 
phrat  und  Tigris  läuft.  Auf  der  ethnographischen 
Uebersichtskarte  der  Cemikschen  Expedition,  redi- 
giert von  A.  Petermann  (Gotha  1876,  J.  Perthes), 
zieht  das  arabische  Rassengebiet  von  der  syrischen 
Küste,  von  der  es  durch  die  Drusen,  Maroniten  und 
Nazairi  femgehalten  wird,  über  den  Euphrat  und  Tigris, 
ja  über  den  Golf  von  Alezandrette  bis  Adana  (als  Ex- 
klave) und  wird  nördlich  bei  Beilan  und  KilJis  von 
den  «Turkmenen*  (richtiger  Osmanen),  bei  Biredscbik, 
Urfa,  Nardin,  Nisibis  von  den  Kurden  (und  Jakobiten), 
Ostlich  bei  Mosul  am  Tigris,  Erbil  und  Kerkuk  wieder 
von  den  Kurden  (Jcziden)  und  Turkmenen  begrenzt. 

Die  konventionellen  Weltgeschichten,  sagt  H.  Gei- 
zer a.  a.  0.,  sind  voll  Bewunderung  für  Karl  Martell, 
der  Abd-er-Rahman  bei  Poitiers  schlug,  und  nicht  mit 
Unrecht.  Aber  völlig  vermissen  wir  in  denselben  die 
rechte  Würdigung  der  viel  gewaltigeren  Grossthat  Ost- 
roms. Dieses  hat  in  einhundertjährigem  Ringen  nicht 
einen  letzten  Ausläufer  der  Welteroberer  zurückgewiesen, 
sondern  den  Verstoss  der  arabischen  Hauptmacht  selbst 
ausgehalten.  Der  Brennpunkt  und  Herd  der  abend- 
ländischen Gesittung  ist  das  damalige  Klein- 
asi  en.  Die  neuen  Dogmen,  welche  auf  den  zahlreichen 
Keichskonzilien  der  Christenwelt  als  wahre  Lehre  verkün- 
digt wurden,  sind  von  grossentheils  kleinasiatitchen  Bi- 
schöfen ausgedacht  worden.  Eleinasiaten  bildeten  die 
Themata  oder  Heereskorper,  welche  den  orientalischen 
Erbfeind  zurückschlugen.  Die  von  den  Slaven  über- 
schwemmte europäische  Reichhälfte  kommt  in  diesen 
wie  in  den  folgenden  Jahrhunderten  nur  wenig  in  Be- 
tracht. Ein  Umschwung  trat  erst  ein  durch  die  Erfolge 
des  Bulgarentöters  Basileios  und  die  Verödung  des  Ostens 
infolge  des  Einbruches  der  .scheusslichen"  Seldschukken. 

Der  furchtbare  Entscheidungstag  von  Mantzikert 
1071,  wo  Kaiser  Romanos  von  Alp  Arslan  geschlagen 
und  gefangen  wurde,  war  die  Todesstunde  des  byzan- 
tinischen Grossreiches.  Mochten  auch  die  Folgen  in 
ihrer  ganzen  Entsetzlichkeit  sich  nicht  gleich  fühlbar 
machen,  der  Osten  Kleinasiens,  Armenien  und  Kappa* 


dokien,  die  Landschaften,  denen  so  viele  Kaiser  und 
Generäle  entstammten,  und  welche  die  eigentliche  Kraft 
des  Reiches  repräsentirten,  waren  auf  immer  verloren 
und  der  Ttirke  pflanzte  auf  den  Trümmern  altrömischer 
Herrlichkeit  sein  Nomadenzelt  auf.*) 

vm. 

Schon  lange  vor  dem  Einfall  der  Seldschukken  in 
Kleinasien  hatten  byzantinische  Kaiser  die  grani- 
tenen Säulen  und  Werkstücke  verlassener  anatolischer 
Küstenstädte  in  vielen  Schiffsladungen  als  bequemes 
Baumaterial  für  die  zu  errichtende  oder  zu  erweiternde 
Mauer  Konstantinopels  herbringen  lassen,  wo  man  sie 
heute  noch  sieht.  Wenn  aber  die  Küsten  veröde- 
ten, wie  mochte  es  im  Binnenlande  stehen?  Hier  hatte 
das  alte  einheimische  Volksthum  auf  dem  Lande  im 
Gegensatz  zu  dem  Griechen thum  in  den  Städten  sich 
noch  lange  erhalten.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass, 
als  die  seldschukkischen  Sultane  in  der  zweiten 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  Kleinasien  einbrachen, 
von  einem  Volkswiderstande  so  gut  wie  gar  nicht  die 
Rede  war,  dass  Suleiman  1072— 1085  und  Kylytsch  Ajrslan 
1092 — 1106  alsbald  die  ganze  Halbinsel  sich  unterwer- 
fen konnten.    (Eduard  Meyer  a.  a.  0.) 

Der  goldene  Doppeladler  auf  rothem  Felde  war 
das  Wappen  der  Kaiser  von  Byzanz.  Wie  diese  haben 
auch  die  Fürsten  Kleinasiens  den  Doppeladler  als  Wap- 
pen erwählt :  neben  den  Armeniern  (von  Ani)  die  Seld- 
schukken, die  ihn  auf  den  in  ihrem  Landgebiet  liegen- 
den hethitischen  Ruinen  sahen. 

Auf  der  Burg  von  Kenia  hielten  die  mächtigen 
Seldschukken -Sultane  Hof.  Wissenschaft  und  Kunst 
wurden  gepflegt,  und  prächtige  Bauten  entstanden. 
Aber  dieser  Blütheperiode  machten  die  Einfälle  der 
Mongolen  ein  Ende,  bis  endlich  das  Geschlecht  der 
Osmanen  auch  Kenia  seinem  weiten  Herrschergebiete 
zufügte.  Im  Laufe  eines  Jahrhunderts  hatte  dieser  aus 
Innerasien  kommende  türkische  Stamm  von  den 
Ufern  des  Jaxartes  aus  erst  Iran,  dann  Medien,  Mesopo- 
tamien, das  Ghali fenreich  von  Bagdad  und  endlich  auch 
Kleinasien  unter  seine  Oberhoheit  gebracht,  ein  ge- 
waltiges Ländergebiet,  das  sich  von  den  Grenzen  In- 
diens bis  an  das  Aegäische  Meer  erstreckte  und  verschie- 
denen von  dem  Gründer  der  seldschukkischen  Dynastie 
abstammenden  Fürstengeschlechtem  unterthan  war. 

Sarres  Entzifferung  der  arabischen  Inschriften  in 
Konia  hat  1896  erwiesen,  dass  die  seldschukkische 
Kunst  vorzugsweise  von  persischen  Baumeistern  und 
Handwerkern  ausgeübt  wurde. 

In  diese  Zeit  mag  wohl,  zwar  nicht  nach  seiner 
Entstehung,  aber  nach  den  geschilderten  ethnographi- 
schen Zuständen  dieThiergeschichte  des üovXoXoyos 
gehören.  Den  reichsten  Stoff  zu  Schmähungen  liefert 
das  bunte  Gewimmel  der  den  Byzantinern  benachbar- 
ten Völker ;  die  heftigen  Hiebe  auf  die  Franken,  V la- 
chen, Bulgaren,  Tartaren  und  Chazaren  versetzen  den 
Leser  schon  ganz  in  die  Atmosphäre  der  modernen 
Nationalitätenkonflikte.  Die  Henne  wirft  dem  xaQxav- 
xaäg  vor,  er  stamme  aus  Rom,  die  Drossel  schilt  den 
Uhu  Tartarenschädel,  Bulgarensprössling,  der  Häher 
nennt  seine  Gegnerin  jiaoidöva,  eine  Sklavin  der  Fran- 
ken, und  rühmt  sich  selbst  seiner  rhomäischen  Ab- 
kunft, u.  8.  w.  (Krumbacher,  byzant.  Lit.  Gesch.) 


♦)  The  Westerly  Driftings  of  the  Nomads  from 
the  Fifth  to  the  Nineteenth  Century  by  H.  Howorth. 
Journal  of  the  Ethnogr.  Society  of  London.  N.  S.  1868/69. 
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IX. 
Was  aber  das  Griechen thum,  an terstütst  ?on  der  christ- 
lichen Religion  in  einem  Jahrtausend  nicht  vermocht 
hatte,  das  war  dem  islamitischen  Türken thnm binnen 
weniger  als  einem  Jahrhundert  gelungen.  Das  Innere 
Eleinasiens  hatte  wieder  eine  feste  Nationalität  und  zwar 
die  türkische  gewonnen.  Durch  diesen  Umstand  waren  die 
Folgen  der  deutschen  Siege  in  den  Kreuzsügen  wie- 
der ausgemerzt,  sobald  nur  die  Heere  weiter  gezogen 
waren.  Der  Tärke  war  der  Herr,  der  Nichttür ke  der 
Sklave.  Durch  Apostasie  aber  erwarb  letzterer  mit 
der  herrschenden  Religion  die  herrschende  Nationalität; 
welch'  eine  Anreizung  für  die  von  den  griechischen 
Städten  aus  nicht  sowohl  regierte,  als  vielmehr  aus- 
gesogenen, nichtgriechischen  Stämme,  zum  Islam  über- 
zutreten und  sich  türkische  Sprache  und  Sitte  anzu- 
eignen! So  bildete  sich  denn  aus  Kappadokiern,  Eili- 
kiern,  Lykaoniem,  Phrygiern  vermischt  mit  türkischen 
Eroberem  unter  dem  nivellirenden  Einfluss  des  Islams 
eine  türkische  Kernbevölkerung ,  innerhalb  welcher 
ein  geringer  BruchtheU  der  früheren  Gesammteinwoh- 
ner^chaft  dem  christlichen  Glauben  treu  blieb.  Unter 
der  sinkenden  Seldschukkenherrschaft,  die  sich  1092  in 
eine  Reihe  von  Sultanaten  zersplitterte,  schien  das  is- 
lamitische Gebot  des  steten  Eampfes  gegen  die  Un- 
gläubigen vergessen.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
der  wenig  zahlreiche,  aus  dem  fernen  Balkh  (Baktrien) 
eingewanderte  Stamm  der  Oghusen  eine  ihm  sonst 
nicht  zustehende  Wichtigkeit  erlangen.  Ertogrul, 
sein  Fürst,  gewann  einen  festen  Wohnsitz  im  nord- 
westlichen Phrygien,  aus  welchem  er  den  Krieg  in  das 
benachbarte  christliche  Grenzland  Bithynien  trug.  Es 
dauerte  nur  ein  halbes  Jahrhundert,  bis  die  Eroberung 
dieses  Landes  Ertogruls  Sohn  Osman,  nach  welchem 
hinfort  der  Stamm  sich  nannte,  und  dessen  Sohn  Orchan 
gelungen  war.  Obwohl  die  Seldschukken  sogar  mit 
christlichen  Fürsten  Bündnisse  schlössen,  erlangten  sie 
dadurch  nichts,  als  dass  sie  dem  Gegner  einen  gerech- 
teren Anlass  gaben,  sich  ihre  Gebiete  zu  unterwerfen. 
(E.  Meyer  a.  a.  0.) 

So  fielen  1300  Karassy  (Mysien),  Aidin  (Lydien), 
Sarukhan  (Pergamon),  Germian  (Lykien),  Hamid  (Phry- 
gien), Bosaük  (Kappadokien),  Kastamuni  (Paphlagonien), 
Dschanik  (Pontus)  und  zuletzt  Karaman  (Kilikien)  in 
die  Hände  der  Osmanen. 

Eine  Karte  Kleinasiens  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
Natolia  qnae  olim  Asia  minor,  in  meinem  Besitze,  gibt 
folgende  türkische  Provinznamen,  welche  die  alten  ganz 
verdrängt  haben :  Becsangil,  Sarcum,  Aldinelli,  Mentese, 
Germian,  Chintaie,  BoUi,  Chiangare,  Caramania,  Roni, 
Amasia,  Suvas,  Cenech,  Pecian,  Anadole,  Bozoch.*) 

Es  gelang  diesen  turk-tatarischen  Horden, 
die  oghusische  Idee  der  Verbrüderung  aller  waffen- 
fähigen Männer  zum  Kampf  wider  die  Ungläubigen 
über  sämmtliche  anatolische  Stämme  zu  verbreiten  und 
Kleinasien  zu  einem  einzigen  Heerlager  zu  gestalten. 
Wenn  auch  später  das  Schwergewicht  des  Reiches 
(1366  Adrianopel  Residenz,  1389  Schlacht  auf  dem 
Amselfelde,  1463  Koostantinopel,  1516  Syrien,  1517 
Aegypten  erobert)  mit  Konstantinopels  Eroberung  nach 
Europa  verlegt  wurde,  so  war  es  den  Sultanen  nie- 
mals zweifelhaft,  dass  der  eigentliche  Sitz  ihrer 
Macht  Anatolien  das  speziell  muslimische  Land  sei. 
Trotz  der  Missregierung  weichlicher  Sultane  und  der 
Beamten  Willkür,  trotz  des  Emporkommens  der  Dere- 
bei^s  d.  h.  Thalfursten,  wurde  die  Einheit  des  Reiches 


*)  Clarke  Hyde  on  the  topographical  Nomenclature 
of  Turkish  Asia  Minor.   The  Anthr.  Review  1867. 


gewahrt  und  besonders  durch  den  Jamtscharen-Hen- 
ker  (1827)  Mahmad  II.  fester  als  je  wieder  aufgerichtet 
Noch  in  unserem  Jahrhundert  be^nnten  sich  die  Lasen, 
die  seit  dem  6.  Jahrhundert  der  griechischen  Eircbe 
angehört  hatten,  zum  Islam  (E.  Meyer  a.  a.  0.). 

Welch*  kräftiger  Konzentration  das  osmanüche 
Reich,  Dank  seiner  durch  Deutsche  geleiteten  Reor- 
ganisation, jetzt  noch  fähig  ist,  das  hat  sein  erfolf^eicher 
Widerstand  gegen  die  armenische  wie  die  griechische 
Erhebung  deutlich  gezeigt  Als  wir  es  im  Jahre  1896 
von  einem  Ende  zum  anderen  durchzogen,  da  war  von  Jafik 
bis  Konia  und  Angora  und  von  hier  bis  Kaisarieh  und  Stam- 
bnl  das  ganze  I^nd  schon  in  ein  Heerlager  verwandelt 

Die  Reinheit  der  türkischen  Rasse  aberging 
zu  gründe.  Ueber  den  Ursprung  des  Turkenvolkes  haben 
uns  erst  jüngst  die  in  Sibirien  am  Jenissei  aufgefandenen 
köktürkischen  Inschriften  belehrt,  die  Prof.  E.  Ober 
hummer  schon  in  der  Munchener  Anthrop.  Gesellschaft 
besprochen  hat  (1897  C.-Bl.  1,  S.  4).  Die  Verwandtschaf); 
zwischen  Türken  und  Mongolen  ist  nach  Yamberj  in 
physischer  Beziehung  eine  grössere  als  zwischen  Tar- 
ken und  Ugriern,  noch  deutlicher  tritt  dieses  Verh&U- 
niss  zwischen  Türken  und  Mongolen  auf  dem  Felde 
der  Sprachvergleichung  hervor.  In  somatischer  Be- 
ziehung lassen  die  Osmanen  heutzutage  kaum  mehr 
eine  Spur  ihrer  Ahnen  erkennen.  Diese  stattlichen, 
würdigen  Gestalten  und  die  vollw^ang^gen,  grossäogigen 
Frauen  mit  ihren  etwas  eckigen  Zügen  erinnern  mehr 
an  Armenier,  Tscherkessen  und  Griechen  als  an  Chi- 
nesen und  Japaner. 

Da  ich  wegen  dieser  Ansicht  nach  meinem  Vor 
trage  von  befreundeter  Seite  getadelt  wurde,  freat  ea 
mich,  in  V&mb^rys  Autorität  nachträglich  eine  Stät^ 
zu  finden  (Der  Islam  im  19.  Jahrhundert  1875  p.  20). 

Unter  dem  Sammelnamen  von  Osmanli  muss  ein 
Mischvolk  par  excellence  verstanden  werden,  dem  einer- 
seits ein  mächtiger  Theil  slawischen,  armenischen,  grie- 
chischen und  andererseits  semitischen,  d.  h.  arabischen 
Elements  zu  gründe  liegt  und  das  in  seiner  physischen 
Erscheinung,  ich  wiederhole  dies,  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  des  turanischen  Rassentypus  besitzt.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  natürlich  mit  den  geistigen 
Eigenschaften,  d.  h.  mit  dem  Nationalcharakter  des 
Osmanlis.  Karl  Humann  hat  in  einem  Vortrage  in  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  1880  die  ethnolo- 
gischen Verhältnisse  Kleinasiens  der  Gegenwart,  soweit 
sie  die  Provinz  Smyrna  (Aidin)  betreffen,  scharf  be- 
leuchtet. Was  er  über  die  Gründe  des  Rückganges  des 
Osmanenthums  gegenüber  dem  siegreich  vordringenden 
Hellenismus  vorbringt  (Rekrutirung  der  jungen  Männer. 
Kindsabtreibung  bei  den  Frauen  u.  v.  a.),  habe  ich  im 
Lande  im  Einzelnen  nicht  beobachten  und  bestätigen 
können,  so  oft  ich  auch  darauf  die  Rede  brachte. 

Nicht  selten  findet  man  den  Araber-  und  mit 
diesem  den  Negertypus  vertreten.  Und  es  wäre  ein 
Wunder,  wenn  es  nicht  so  wäre.  Abgesehen  von  den 
noch  rassereinen  Wanderstämmen  der  Turkmenen 
und  Jürüken*)  haben  wir  also  eine  durchaus  gemischte 
Rasse  vor  uns.  Wir  brauchen  nur  an  die  Tausende 
von  Griechinnen,  Tscherkessinnen ,  Armenierinnen  zo 
denken,  die  in  den  Harems  der  Eroberer  verschwanden, 
ja  die  oft  mit  ihren  männlichen  Verwandten  zum  höch- 
sten Einfluss  gelangten,  ich  erinnere  an  die  Tausende 
der  schönsten  Knaben,  die  alljährlich  seit  1520,  d.  h 
seit  Sultan  Soliman  dem  Prächtigen,  für  die  Jani- 
tscharenregimenter  ausgehoben  wurden. 

*)  Beut,  the  Ansairee,  The  Yourouks  of  Asia  Minor, 
Journ.  of  the  Anthr.  Institute.  1890. 
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Der  Wortschatz  des  Osmanisch-Tfirkigoheii  erweint 
sich  in  Folge  dessen  der  etjrmologischen  Analyse  als 
ein  ziemlich  bunt  zusammengesetzter.  Zu  den  alten, 
einheimischen  Elementen,  welche  den  Zusammenhang 
des  Osmanischen  mit  den  ost-  and  nordtflrkischen  Dia- 
lekten begründen,  hat  die  Annahme  des  Islams  durch 
die  Osmanen  eine  so  grosse  Anzahl  arabischer  und 
persischer  gefQgt,  dass  sie,  wenigstens  in  der  Sprache 
der  Literatur  und  der  Gebildeten  den  alten  echt  tflr- 
kiscben  Grundstock  des  Wörterbuchs  völlig  überwuchern. 
Die  Klutt  zwischen  der  Sprache  des  Volks  und  der  des 
Gebildeten  ist  derartig,  dass,  wie  Vambery  bezeugt  und 
wie  ich  selbst  zu  beobachten  glaubte,  in  der  Gesell- 
schaft von  Effendis  eine  geheime  Gonversation  ge- 
führt werden  kann,  ohne  dass  die  anwesenden  türki- 
schen Diener  die  türkische  Sprache  ihrer  Herren  ver- 
ständen. Eine  etymologische  Durchmusterung  entdeckt 
aber  ausserdem  noch  Griechisches,  Lateinisches 
und  Romanisches,  Slavisches  und  Magyari- 
sches, ja  sogar  Deutsches  und  Englisches  im  Wörter- 
vonrath  des  Osmanisch-Türkischen  (Gustav  Meyer:  Tür- 
kische Studien  1898). 

Was  mochten  dem  gegenüber  die  wenigen  Tar- 
tareu  bedeuten,  die  seit  dem  1402  Über  Eieinasien 
dahinbrausenden  Mongolensturm  Tamerlans  hier  zurück- 
geblieben waren !  Wichtiger  waren  schon  die  Einwan- 
derungen in  Kleinasien  seit  den  Russenkriegen  mit  der 
Pforte,  1787  werden  die  Erimtartaren  russisch,  1829 
erhält  Russland  Achaldsik  südlich  des  Kaukasus,  1830 
wird  Griechenland  frei  (Gleichstellung  der  Moslem  mit 
den  Christen),  1878  Hocharmenien  mit  Kars  russisch,  Bos- 
nien und  Herzegowina  österreichisch,  Cypem  englisch,  die 
Folge  war,  dass  eine  Menge  von  Moslimen,  besonders  aber 
Tartaren,  Tscherkessen  und  bulgarischen  Muhadschir 
nach  dem  türkischen  Reiche  flüchteten  und  in  Anatolien 
sich  ansiedelten.  Bilden  dieTscherkessen  gleich  ihren 
Stammverwandten,  den  Kurden,  das  unruhigste  Ele- 
ment der  Halbinsel,  so  sind  die  slavischen  Bosniaken 
für  den  anatolischen  Bauern  geradezu  ein  Vorbild  des 
Fleisses  und  des  Fortschrittes. 

Den  Russen  ist  es  gelungen,  die  turk-tartarischen 
Stämme  fast  europäisch  umzugestalten.  Dem  mäch- 
tigen Geiste  der  abendländischen  Bildung  gegenüber 
ist  jeder  Trotz  des  Islams  vergebens,  nur  die  Zeitdauer 
wird  eine  längere,  der  Erfolg  aber  immer  derselbe 
bleiben.  Am  günstigsten  aber  ständen  allerdings  die 
Chancen  des  zumeist  nach  Südwesten  vorgerückten 
Ringes  der  grossen  türkischen  Völkerkette,  da  hier, 
ich  meine  bei  den  Osmanen,  der  Nationalgeist  trotz 
des  todlichen  Giftes  des  (antinationalen)  Islams  schon 
einigermassen  wachgerufen  worden  ist,  und  da  man 
hier  in  Nachahmung  der  nationalen  Tendenzen  Eu- 
ropas die  Fahnen  des  Türkenthums  wieder  hochfljegen 
lässt.  Auch  das  griechich-armenische  und  slavische 
Grundelement  dieser  P send otürken  spräche  für  einen 
Erfolg,  wenn  eben  Europa  nicht  mit  der  ganzen  Wucht 
seiner  Macht  diesem  Repräsentanten  des  Türkenthums 
zu  Leibe  ginge.  Es  ist  kaum  denklieb,  dass  man  dem 
heute  schon  aus  Europa  verdrängten  Osmanen  es  ge- 
statten wird,  in  Asien  sich  zu  sammeln  und  die  hinter 
ihm  bis  nach  China  hin  echelonnirten  stamraesver- 
wandten  Elemente  in  seinen  Interessenkreis  zu  ziehen. 
Dies  wird  der  vom  Standpunkt  der  Selbsterhaltung  be- 
rechtigte Egoismus  und  die  Ländergier  der  abendlän- 
dischen Mächte  wohl  nimmer  zugeben.  Die  staatliche 
Unabhängigkeit  des  osmanischen  Türkenthums  kann 
daher  nur  von  kurzer  Dauer  sein,  und  mit  ihm  wird 
wohl  der  letzte  Zweig  jenes  Menschenstammes  fallen, 
der  Jahrtausende  hindurch   auf  die  Geschicke  Asiens 


und  Europas  von  riesigem  Einflüsse  gewesen,  der  wohl 
früh  genug  aus  der  Steppenheimath  auf  die  Suche  nach 
einem  kulturfähigen  Boden  aufgebrochen,  in  Folge  des 
in  seinem  innersten  Wesen  wohnenden  Wandertriebes 
und  wegen  der  vorgefundenen  ethnischen  und  politi- 
schen Constellationen  aber  nie  eher  zur  Ruhe  kom- 
men konnte,  als  bis  er  von  dem  Culturmenschen  der 
Neuzeit  hiezn  gezwungen  worden  war. 

Ich  möchte  nicht  mit  diesen  pessimistischen  Worten 
Vamb^rys,  des  besten  Türkenkenners,  schliessen,  ohne  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  für  eine  Wiedergeburt  des  Orients 
mindestens  dieselbe  Hoffnung  besteht,  wie  sie  für  ein 
noch  hoffnungsloseres  Land  Aegypten  eingetreten  ist. 
Wird  es  gelingen,  die  theokratische  Mauer  des  Islams, 
die  den  Osmanen  noch  von  Europa  trennt,  langsam 
niederzulegen,  dann  wird  der  Volksstamm,  der  dem 
Armenier  das  Geld,  dem  Franken  die  Wissenschaft, 
dem  Tscherkessen  die  Schönheit,  sich  selbst  aber  die 
Majestät  (saltanat)  zuerkennt,  gerade  aus  der  glück- 
lichen Mischung  mit  diesen  Völkern,  aus  der  er  kör- 
perlich theilweise  hervorgegangen  ist,  gewiss  die  sitt- 
liche und  geistige  Kraft  schöpfen,  um  den  Pfaden,  die 
ihm  jetzt  im  türkischen  Reiche  die  politische  Freund- 
schaft Deutschlands  und  in  Anatolien  die  deutschen  Eisen- 
bahnen weisen,  friedsam  zu  folgen  zum  Ruhme  deut- 
scher Industrie  und  Wissenschaft. 


Hethiter  und  Skythen. 

Von  Professor  Dr.  P.  Hommel. 

Es  ist  vielleicht  von  Interesse,  zu  den  obigen  Aus- 
führungen Dr.  Zimmerer 's  die  neueste  Anschauung 
Prof.  HommeTs  über  die  ältesten  Völkerverhältnisse 
Kleinasiens,  wie  er  sie  in  der  Februar-Sitzung  unserer 
Gesellschaft  niedergelegt  hat,  kennen  zu  lernen.  Das 
Thema  lautete:  Hethiter  und  Skythen.  Er  wies, 
im  Anschluss  an  Revd.  Ball*)  und  Dr.  Paul  Rosf*^*], 
zunächst  darauf  hin,  dass  bereits  in  einigen  hethitischen 
Namen  der  Zeit  Ramses*  des  Grossen  (ca.  1800  v,  Chr.), 
sowie  in  mehreren  südpalästinensischen  Namen  der  sog. 
Tell-el-Amarna-Briefe  (ca.  1400  v.  Chr.)  deutlich  ira- 
nische Namenbildung  vorliege,  und  erweiterte  und 
bestätigte  sodann  auf  Grund  einer  eingehenden  Prüfung 
sämmtl icher  nichtsemitischer  Eigennamen  von  Ostklein- 
asien, Syrien  und  Palästina,  Armenien,  der  babylonisch- 
assyrischen Grenzgebirge  und  Babyloniens  selbst,  so- 
weit sie  uns  keilinschriftlich  von  ca.  1400 — 700  v.  Chr. 
überliefert  sind,  diese  auffallende,  aber  nichtsdesto- 
weniger immer  klarer  sich  herausstellende  Thatsache, 
wobei  sich  auch  noch  ergab,  dass  bereits  die  Könige 
von  Mitanni  in  Mesopotamien  (ca.  1400  v;  Chr.),  die 
Könige  von  Van  in  Armenien  (9.  bis  7.  Jahrb.  v.  Chr). 
und  ein  Theil  der  ca.  1700—1200  in  Babylonien  regie- 
renden Eassitenkönige  Iranier,  also  Indogermanen,  ge- 
wesen sein  müssen.  In  diesem  Zusammeohang  wies 
der  Vortragende  sodann  auf  einige  bisher  ganz  unbe- 
achtet gebliebene  Stellen  der  klassischen  Autoren  hin, 
vor  allem  Justins,  Herodots  und  Diodors,  wonach  die 
nach  den  Inschriften  (hethitischen)  Gegner  Ramses*  II. 
Skythen  gewesen  wären,  also  der  schon  damals  im 
heutigen  Südrussland  wohnenden  iranischen  Nomaden- 
bevölkerung angehört  oder  doch  wenigstens  theilweise 
sich  aus  ihr  rekrutirt  hätten.    Hier  kommt  nun  dem 


♦)  Proceedings  of  the  Bibl.  Archaeol.  Soc,  X  (1888), 
p.  424—486:  Iranian  Names  among  the  Chetta. 

**)  Untersuchungen  zur  altoriental.  Geschichte  (Ber- 
lin 1897),  S.  112,  Anm.  1. 
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linguistiBch-hisioriscben  Befand  eine  iniereasante  an- 
thropologische Thatsache  zu  Hfllfe.  Die  Aegypter  bilden 
nämlich  die  in  Goelesyrien  wohnenden  Amoriter,  die 
aber  nach  der  Bibel  ehedem  auch  weiter  sfldlich  vor- 
gedrungen waren,  hell  und  blauäugig  ab,  ao  dasi 
wir  also  in  ihnen  die  schon  seit  mindestens  1400  v.  Chr. 
in  Palästina  darch  die  Eigennamen  nachgewiesenen 
Tränier  su  erkennen  haben;  ebenso  war  die  an  den 
Pharao  Amenophis  verheirathete  mitannische  Königs- 
tochter Tiji  blauäugig,  wie  ja  auch  die  mitannischen 
Eönigsnamen  (Arta-sumara,  Dusch-ratha  etc.)  iranisch 
sind.  Der  hethitische  Typus  dagegen  weicht  so  sehr 
von  diesem  iranischen  Typus  der  Gesichtsbildung  nach 
(bartlos,  mit  hervorstehenden  Backenknochen  und  dunk- 
len Augen)  ab,  dass  er  ofiPenbar  die  kleinasiatiscbe  Ur- 
bevölkerung darstellt.  Aber  den  [nschriften  nach  war 
der  mächtigste  Vasall  der  Hethiter  zu  Ramses'  Zeit 
Eadvaden,  d.  i.  das  spätere  Katpatuka  oder  Kappa- 
docien.  Die  ,Pu-chipa,  die  Fürstin  des  Chetalandes**, 
war  eine  «Tochter  des  Landes  Kadvaden*^,  und  die 
gleichen  auf  -chipa  endigenden  Frauennamen  sind  auch 
mitannisch  (Tadu-chipa,  Gilu-chipa);  nimmt  man  noch 
dazu ,  dass  bei  Diodor  2, 46  die  gleichen  Züge  gegen 
Aegypten  und  nach  Syrien,  die  sonst  den  Skythen  (und 
bei  Solinus  den  mit  den  Hethitern  stammverwandten 
Ciliciern,  den  Eefa  oder  Eu'i  der  Aegypter  und  Assyrer) 
zugeschrieben  werden,  als  von  einer  Amazonenfürstin, 
d.  i.  einer  Skythin,  ausgeführt  dargestellt  sind,  so  ist 
nun  mit  einemmal  klar,  wieso  die  klassische  Ueber- 
lieferung  auf  die  Skythen,  die  nach  Justin  2, 4  Eappa- 
docien  kolonisirten ,  als  Gegner  des  Ramses-Sesostris, 
verfiel.  Jedenfalls  bestand  schon  damals  ein  Theil  der 
Skythen  aus  iranischen  Stämmen,  die  wahrscheinlich 
schon  bis  Eappadocien  vorgedrungen  und  dort  sich  fest- 
gesetzt hatten,  wie  sie  ja  schon  früher  Verstösse  bis 
Mitanni  und  Palästina  gemacht.  Ein  anderer  Theil 
aber  war  eben  so  sicher,  und  zwar  noch  zu  Hippokrates* 
Zeit  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)  hethitisch;  denn  dieser  berühmte 
Arzt  gibt  den  pontischen  Skythen  die  gleichen  somati- 
schen Merkmale,  Bartlosigkeit  und  weibisches  Aussehen,*) 
die  uns  als  so  charakteristisch  aus  den  Hethiter-Abbil- 
dungen der  ägyptischen  Denkmäler  entgegentreten.  Der 
Vortragende,  der  eben  in  einer  grösseren,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  er- 
scheinenden Abhandlung  die  einzelnen  Nachweise  ver- 
öffentlicht, schloss  seine  interessanten  Ausführungen 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  derselben  für 
die  älteste  Geschichte  der  Iranier  und  damit  der  ganzen 
indogermanischen  Völkerfamilie. 


Literatur-Besprechungen. 

Handbuch  der  Anatomie  des  Menschen  in  acht 
Bänden.  In  Verbindung  mit  weiland  Prof.  Dr.  A.  von 
Brunn  in  Rosteck,  Prof.  Dr.  J.  Disse  in  Marburg, 
Prof.  Dr.  Eberth  in  Halle,  Prosektor  Dr.  Eisler  in 
Halle,   Prof.  Dr.  Fick  in  Leipzig,  Prosektor   Dr.  M. 

*)  Vgl.  Eiepert,  Lehrb.  der  alt.  Geogr.,  S.  343,  wo 
aber  ein  ganz  falscher  Schluss  (mongolische  Abkunft 
der  Skythen)  daraus  gezogen  wird. 


Heidenhain  in  Würzbarg,  Prof.  Dr.  F.  Hochstetter 
in  Innsbruck,  Prof.  Dr.  M.  Ho  11  in  Graz,  Prof.  Dr. 
Euhnt  in  Eönigsberg,  Privatdozent  Dr.  Mehnertin 
Strassburg,  Prof.  Dr.  F.  Merkel  in  Göttingen,  Privat- 
dozent  Dr.  Nagel  in  Berlin,  Prof.  Dr.  Pfitzner  in 
StrMsburg,  Prof.  Dr.  Puschmann  in  Wien,  Prof.  Dr. 
G.  Schwalbe  in  Strassburg,  Prof.  Dr.  Siebenmanii 
in  Basel,  Prof.  Dr.  Graf  Spee  in  Eiel,  Prof.  Dr.  C. 
Toldt  in  Wien,  Prof.  Dr.  Zander  in  Eönigsberg,  Prof. 
Dr.  Ziehen  in  Jena,  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  in  Wien 
herausgegeben  von  Professor  Dr.  Karl  voa  Bardelebsn 
in  Jena. 

Seit  der  letzten  Ausgabe  von  Sömmerring'« 
grossem  Werke,  welche  von  Bischoff,  Henle, 
Huschke,  Theile,  Valentin,  Vogel  und  R.  Wag- 
ner bearbeitet  wurde,  ist  ein  halbes  Jahrhundert  ver- 
flossen. Inzwischen  ist  kein  derartiges  Werk  erschie- 
nen, während  die  Grandlagen  der  menschlichen  Ana- 
tomie durch  die  Fortschritte  der  Forschung  weitgehend 
umgestaltet  worden  sind.  So  ist  es  zweifellos  ein  all- 
seitig gefühltes  BedürFnias,  was  jetzt  das  ins  Leben 
tretende  Handbuch  erstrebt:  den  Stand  des  Wissens 
in  der  Anatomie  des  Menschen  um  die  Neige  des 
19.  Jahrhunderts  in  Wort  und  Bild  zur  Darstellang  m 
bringen.  Unter  Berücksichtigung  der  gesammten  ana- 
tomischen Litteratur  des  In-  und  Auslandes  soll  sein 
Inhalt  vor  allem  auf  eigene  Untersuchungen  der  Mit- 
arbeiter gegründet  sein.  Die  neuere  und  die  wichtigere 
ältere  Litteratur  werden  am  Schlüsse  der  Abschnitte 
aufgeführt.  Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die 
zahlreichen  Abbildungen,  fast  ausschliesslich  neu  ange- 
fertigte vortreffliche  Holzschnitte  (etwa  3000)  gelegt 
Für  die  Benennungen  ist  die  neue  Nomenclatar  der 
anatomischen  Gesellschaft  zu  Grunde  gelegt,  jedoch 
werden  daneben  deutsche,  lateinische,  auch  fran- 
zösische, englische  oder  italienische  Synonyma  ange- 
führt. Für  die  Anthropologie  ist  besonders  Band  I, 
Skelet  von  Wichtigkeit,  er  gliedert  sich  in  folgender 
Weise:  1.  Abtheilung:  Allgemeines.  Wirbelsäule.  Tho- 
rax, Prof.  Disse  (Marburg).  2.  Abtheilung:  Kopf: 
Prof.  Graf  Spee  (Eiel).  8.  Abtheilung:  Extremitäten: 
Dr.  M  e  h  n  e  r  t  (Becken)  und  Professor  Pfitzner  (beide 
Strassburg).  Bereits  erschienen  sind  Abtheilung  1  n.  2; 
8  wird  bald  folgen.  Bei  der  Bearbeitung  des  (Tesammt- 
Werkes  sollen,  wie  der  Prospekt  mittheilt,  die  spe- 
zielle Ent Wickel angsgeschichte,  die  Gewebelehre,  die 
vergleichende  Anatomie  der  Organe  ebenso  wie  die 
Beziehungen  der  Anatomie  zur  Physiologie  und  lar 
Heilkunde  berücksichtigt  werden.  Wir  erstaunen,  dass 
in  dieser  Aufzählung  die  Beziehungen  zur  Anthropo- 
logie ganz  vergessen  scheinen.  Mit  Genugthuung  kon- 
statiren  vrir  dagegen,  dass  in  der  Abtheilung  11  Kopf 
von  Prof.  Dr.  Graf  Spee  diese  Berücksichtigung  der 
Anthropologie  keineswegs  fehlt  und  dass  sogar,  wie 
ich  glaube  zum  ersten  Male  in  einem  speziell  anato- 
mischen Handbuch,  bei  der  orientirenden  ßeschreibang 
des  Schädels  von  dessen  Aufstellung  in  der  deutschen 
Horizogatale  ausgegangen  wird  und  dass  ein  aasfähr 
lieber  Abschnitt  am  Schluss  des  Werkes  die  Methoden 
der  Schädelmessung  vornehmlich  nach  der  .Frankfurter 
Verständigung"  darstellt.  Wir  können  dae  Werk  den 
Fachgenossen  auf  das  Beste  empfehlen.  J.  R- 
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Familientypus  und  FamilienäJmlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. 

Yor  Jahren  kam  ich  einmal  auf  den  Einfall, 
mir  historische  Porträte  anzuschaffen.  Die  Bilder 
sollten  mir  bei  der  Lectnre  yod  Memoiren  und 
sonstigen  geschichtlichen  Werken  als  memnotech- 
nisches  Hilfsmittel  dienen. 

Bald  hatte  ich  eine  ganz  interessante  Samm- 
lung beisammen.  Ich  wurde  allmählich  wählerisch, 
richtete  mein  Augenmerk  auf  die  Werke  rühmlich 
bekannter  Kupferstecher  und  achtete  hauptsächlich 
darauf,  nur  solche  Blätter  zu  erwerben,  welche 
einige  Garantie  dafür  boten,  dass  sie  die  Gesichts- 
züge des  Originals  getreu  wiedergeben. 

So  bin  ich  heute  im  Besitze  Yon  mehr  als  4000 
Kupferstichen,  Schwarzkunstblättern,  Lithographien 
und  Badirungen. 

Meine  Sammlung  umfasst  alle  regierenden 
Häuser  Europas.  Die  Porträte  sind  genealogisch 
geordnet,  so  dass  man  die  einzelnen  Familien  Yon 
Generation  zu  Generation  Yerfolgen  kann. 

Als  ich  nun  Yor  einiger  Zeit  das  eine  und  das 
andere  Werk  über  Anthropologie  las,  fragte  ich 
mich,  ob  meine  Sammlung  nicht  etwa  auch  in 
anthropologischer  Beziehung  zu  Yerwerthen  wäre. 

Ich  prüfte  die  einzelnen  Physiognomien,  Yer- 
glich  sie  miteinander  und  trachtete  mir  Aufschluss 
darüber  zu  Yerschaffen,  wie  es  denn  eigentlich 
mit  den  Aehnlichkeiten  unter  Verwandten,  wie  es 
mit  dem  so  oft  besprochenen  Familientypus  wohl 
stehen  mag. 


Porträte  Yon  Mitgliedern  regierender  Häuser 
eignen  sich  sehr  zu  solchen  Untersuchungen. 

Die  Künstler  aller  Zeiten  haben  sich  gewiss 
Mühe  gegeben,  die  Züge  ihrer  Herrscher  und  deren 
Familienmitglieder  getreu  wiederzugeben,  überdies 
fiel  diese  Aufgabe  stets  den  besten  Künstlern  zu. 

Dann  gibt  es  überhaupt  mehr  Fürstenporträte 
als  andere.  Wir  haben  Abbildungen  ein  und  der* 
selben  Persönlichkeit  in  Yerschiedenem  Lebensalter 
und  es  liegen  uns  auch  meist  die  Porträte  solcher 
Ascendenten,  Descendenten  und  Collateralen  Yor, 
deren  Name  in  der  Geschichte  nur  nebensächlich 
erwähnt  erscheint. 

So  ganz  Yerlässlich  sind  aber  diese  Porträte 
freilich  auch  nicht. 

Der  Kupferstecher  ist  wie  der  Maler  Yor  allem 
Künstler,  auch  er  will  idealisiren  und  das  ge- 
schieht nur  zu  oft  auf  Unkosten  der  Aehnlichkeit. 

Ueberdies  hat  jede  Zeit  ihre  charakteristische 
Manier.     Auch  Porträte  unterliegen  der  Mode. 

Ein  Blick  auf  die  hier  mitgebrachten  Stiche 
wird  Sie  daYon  überzeugen. 

Die  Porträte  des  16.  Jahrhunderts  sind  scharf 
gezeichnet  realistisch  gehalten.  Nicht  einmal  Frauen 
wollte  der  Künstler  schöner  darstellen  als  sie  wirk- 
lich waren. 

Leonardo  da  Vinci  sagt: 

„Das  Porträt  stelle  die  Frau  züchtig  und  sittsam 
.„YOT.  Man  male  sie  mit  geschlossenen  Knien,  mitge- 
„  kreuzten  oder  an  den  Körper  geschmiegten  Armen, 
„die  Hände  ohne  Zwang  über  den  Magen  gelegt.^ 
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Allmählich  vergiBst  der  Künstler  diese  Rath- 
schläge,  im  17.  Jahrhundert  wird  idealisirt,  im  18. 
geradezu  geschmeichelt.  Am  ärgsten  ist  das  wohl 
zur  Zeit  Ludwigs  XY.  der  Fall,  da  könnte  man 
beinahe  meinen,  alle  Frauen  seien  damals  Schön- 
heiten gewesen. 

Unser  Jahrhundert  ist  arm  an  guten  Porträten, 
mit  der  Lithographie  nimmt  die  scharfe  Zeichnung 
ab,  die  Photographie  tödtet  die  yervielfältigende 
Kunst,  heute  haben  wir  nur  noch  gute  Radirungen. 

Wenn  man  Porträte  auf  ihre  Aehnlichkeiten 
prüft,  muss  man  Tor  allem  recht  objectiy  bleiben. 

Das  glaube  ich  auch  gethan  zu  haben  und 
weil  ich  kein  sonderliches  Vertrauen  in  meinem 
eigenen  Scharfblicke  hatte,  ersuchte  ich  eine  ebenso 
geistreiche  als  talentirte  Künstlerin,  die  gerade  im 
Porträtfachc  ganz  Vorzügliches  aufzuweisen  hat, 
um  Rath  und  Hilfe. 

Wir  durchmusterten  einen  grossen  Theil  meiner 
Sammlung  und  stellten  eine  Auslese  von  Porträten 
zusammen,  welche  ich  Ihnen  alsbald  vorzuführen 
die  Ehre  haben  werde. 

Doch  ich  gehe  auf  den  eigentlichen  Gegen- 
stand meines  Vortrages  über. 

Man  hört  so  viel  von  Familientypus  reden 
und  sonderbarerweise  hat  sich  die  anthropologische 
Literatur  mit  diesem  Thema  nur  ganz  nebensäch- 
lich abgegeben. 

Dr.  Engel  schrieb  vor  50  Jahren  ein  Büchlein 
über  das  Knochengerüste  des  menschlichen  Ant- 
litzes, in  welchem  er  sich  den  Typus  betreifend 
negativ  ausspricht. 

Auf  die  weichen  Theile  des  Gesichtes,  also 
auf  das,  was  wir  sehen,  was  wir  Physiognomie 
nennen,  legt  er  gar  kein  Gewicht. 

Das  sei,  meint  er,  nichts  weiter  als  eine 
Draperie,  welche  die  Knochen  umhängt. 

Das  Knochengerüste  des  Gesichtes  ist  für  die 
Form  desselben  maassgebend. 

Bei  der  Bildung  und  Entwicklung  des  Gesichts- 
skelettes waren  zwei  Factoren  thätig,  das  Wachs- 
thum  der  Knochen  einerseits  und  die  Einwirkung 
der  Kaumusculatur  andererseits. 

Nach  seinen  Ausführungen  war  unser  Antlitz 
zur  Zeit  unserer  Kinderjahre  der  Schauplatz  eines 
wahren  Kampfes  um's  Dasein.  Die  Knochen  stemm- 
ten sich  einer  gegen  den  andern,  jeder  wollte 
wachsen  und  sich  ausbreiten.  Gings  nicht  nach 
dieser  Seite,  so  musste  es  nach  jener  gelingen. 
Dabei  war  aber  auch  die  Kaumusculatur  thätig, 
erst  unter  ihrer  Einwirkung  erhielt  das  Gesichts- 
skelet  seine  endgiltige  Gestalt. 

Je  weicher,  je  plastischer  die  Knochen  waren, 
desto  mehr  vnirde  das  Gesicht  in  die  Länge  ge- 
drückt. 


Alles  hängt  also  von  der  Plasticität  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Knochen  ab. 

Von  diesen  Prämissen  ausgehend  und  daran 
festhaltend,  dass  sich  das  Gesicht  erst  in  späteren 
Jahren  entwickelt,  verwirft  Dr.  Engel  jedwede 
Erblichkeit. 

Die  Gesichtsähnlichkeiten  führt  er  auf  reine 
Zufölle  zurück  und  relegirt  alles,  was  man  vom 
Familien-,  Stamm-  und  Rassen-Typus  anfahrt,  in 
die  Kinderstube. 

Dieses  Capitel,  meint  er,  gehöre  in  die  Com- 
petenz  der  Frau  Basen,  die  Anthropologen  haben 
nichts  damit  zu  schaffen. 

Dass  mich  diese  Behauptungen  verblüfften,  ja 
sogar  entmuthigten,  brauche  ich  nicht  zu  erwähnen. 

Ich  fand  aber  bald  eine  schlagende  Antwort 
in  Herrn  Prof.  Ranke's  Buch  „Der  Mensch*. 
Dort  heisst  es: 

„Die  Wirkung  der  Erblichkeit  wird  durch  diese 
„Theorien  nicht  ausgeschlossen,  denn  die  von  Ge- 
„burt  an  mitgegebenen  Anlagen  entscheiden  über 
„die  spätere  mögliche  Ausbildung.' 

„Die  Form,  welche  das  Gesicht  allmählich  an- 
„ nimmt,  mag  also  von  der  Plasticität  der  Knochen 
„abhängen,  diese  grössere  oder  geringere  Plasticität 
„kann  aber  immerhin  als  ererbt  angesehen  werden.^ 

Ich  darf  also  fortfahren,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
Ihnen  Ammenmärchen  zum  Besten  zu  geben. 

Ein  anderes  einschlägiges  Werk  ist  das  vor 
wenigen  Wochen  erschienene  „Lehrbuch  der  Genea- 
logie' von  Professor  Ottokar  Lorenz. 

Der  Verfasser,  den  ich  mit  Stolz  meinen  alten, 
im  Dienste  der  Wissenschaft  ergrauten  Lehrer 
nennen  darf,  ersuchte  mich,  Ihnen  sein  Buch  zu 
übergeben. 

Gerne  entspreche  ich  seinem  Wunsche,  denn 
ich  bin  überzeugt,  dass  seine  Ausführangen  über 
den  innigen  Nexus  der  Genealogie  mit  der  An- 
thropologie und  seine  Erörterungen  über  die  Erb- 
lichkeit physischer,  psychischer  und  pathologischer 
Eigenschaften  für  Sie  von  grossem  Interesse  sein 
werden. 

Ich  werde  im  Laufe  meines  Vortrages  noch 
Gelegenheit  haben,  Herrn  Professor  Lorenz  zu 
citiren  und  möchte  hier  nur  noch  bemerken,  dass 
sein  Buch  gleichsam  eine  Brücke  bildet,  auf  welcher 
sich  Historiker  und  Anthropologe  die  Hand  reichen 
könnten,  um  fortan  mit  vereinter  Kraft  weiter  zu 
arbeiten. 

Ich  will  Ihnen  nun  die  Porträte  von  zwei 
Familien  vorführen  und  Ihnen  zeigen,  wie  sich  in 
denselben  der  Familien typus  von  Generation  zu 
Generation  erhalten,  beziehungsweise  geändert  und 
entwickelt  hat. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  die  Habsburger 
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nnd  die  Bonrbonen  und  zwar  aas  dem  Qrande, 
weil  diese  beiden  Geschlechter  in  anthropologischer 
Beziehung  ganz  verschiedene  Erscheinungen  zeigen. 

Bei  den  Habsbnrgern  ist  der  Typus  constant, 
er  vererbt  sich  beinahe  ohne  Ausnahme  von  Vater 
auf  Sohn,  bei  den  Bourbonen  hingegen  ist  nichts 
Ton  dem  zu  sehen,  wir  müssen  da  die  Gesichts- 
ähnlichkeiten in  den  mütterlichen  Familien  suchen. 

Zuerst  die  Habsburger. 

Ich  be^ne  mit  Karl  Y.,  den  ich  gerne  als  den 
Träger  des  Urtypus  der  Habsburger  bezeichnen  mOchte^). 

Sein  schmaler  langer  Kopf,  das  magere  ovale  Ge- 
sicht, die  feine,  aber  doch  kräftige  etwas  gekrümmte 
Habichtsnase  sind  überaus  charakteristisch. 

Am  meisten  muss  ans  Kinn  nnd  Unterkiefer  auf- 
fallen. Das  Kinn  ragt  sehr  stark  berror,  der  Unter- 
kieferwinkel ist  aussergewOfanlich  entwickelt. 

Die  Oberlippe  ist  schmal,  die  Unterlippe  vor» 
stehend,  aber  nicht  herunterhängend,  so  dass  der  Mund 
stets  geschlossen  erscheint. 

Zähne  und  Kinn  bilden  eine  gerade  Linie,  während 
man  doch  bei  den  meisten  Leuten  eine  kleine  Con- 
cavität  bemerkt.  Diese  gerade  Linie  gibt  dem  Gesichte 
einen  energischen  Ausdruck. 

Wie  sehr  die  Form  des  Unterkiefers  nnd  des  Kinnes 
das  Charakteristische  bei  Karl  Y.  sind,  ersehen  wir  aus 
der  Abbildung  seiner  mumificirten  Leiche^).  Selbst  Jahr- 
hunderte nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  erkennen 
wir  seine  Züge  auf  den  ersten  Blick. 

Nehmen  wir  nun  die  Porträte  der  Descendenten 
Karls  V.  vor. 

Sein  Sohn  Philipp  H. ')  ist  ihm  sehr  fihnlich.  Die 
Augen  sind  die  des  Yaters,  sie  haben  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  man  das  Weiss  am  unteren  Rande  be- 
merkt. Die  Augenbrauen  haben  dieselbe  Zeichnung. 
Unterkiefer,  Unterlippe  und  Kinn  sind  vollkommen 
gleich.     Nur  die  Nase  hat  eine  andere  Form. 

Wenn  wir  die  Übrigen  spanischen  Habsburger  be- 
trachten, sehen  wir  bei  Philipp  lll.*),  bei  dessen  Sohne 
Philipp  lY.^)  und  seinem  Bruder  den  Infant  Don  Car- 
los ^j  immer  denselben  Typus,  stets  das  charakteristische 
Kinn,  den  stark  autigebildeten  Unterkiefer. 

Ganz  merkwürdig  ist  das  Gesicht  des  letzten  Spros- 
sen dieses  Geschlechtes,  Karl  IL  von  Spanien'').  Seine 
Züge  sind,  ich  mOchte  sagen,  eine  Uebertreibung  der 
Physiognomie  seines  Urahnen  Karl  Y.  Das  Gesicht  ist 
über  alle  Maassen  lang  und  schmal,  die  Nase  hat  die- 
selbe Form,  ist  aber  grösser  und  das  zugespitzte  Kinn 
tritt  noch  auffallender  hervor. 

Wir  sehen  auch,  wie  die  Habsburger  der  spanischen 
Linie  allmählich  schwächlicher  werden,  ein  kränkliches 
Aussehen  bekommen,  bis  sie  endlich  mit  Karl  II.  aus- 
sterben. 


1)  Holzschnitt  von  Albr.  Dürer,  Kupferstiche  von 
J.  Sniderhoef,  Hieron.  Hopfer,  Raab  nach  Titian  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

, ')  Photographie  nach  einem  Gemälde  von  PaJmeroli, 
das  er  im  Jahre  1870  bei  der  Eröffiiung  des  Sarges  Karl  Y. 
im  Escorial  nach  der  Natur  malte. 

^)  Kupferstiche  von  Wierix,  Eissarts,  Yischer  etc. 
Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 

^)  Photographie  nach  dem  Gemälde  von  Yelasquez 
in  Madrid.    Anonymer  alter  Kupferstich. 

^)  Kupferstiche  von  Moncomet,  Bligny  etc. 

^)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

^)  Kupferstiche  von  Yischer  nnd  L.  8.  Noseret. 


Man  wäre  geneigt  zu  glauben,  dass  das  kräftige 
deutsche  Geschlecht  unter  der  sengenden  Sonne  des  süd- 
lichen Himmels  nicht  weiter  zu  gedeihen  im  Stande  war. 

Untersuchen  wir  nun  die  zweite  Linie  der  Habs- 
burger, den  Bruder  Karl  Y.,  Kaiser  Ferdinand  I.  und 
seine  Nachkommenschaft. 

In  seiner  Jugend  war  Ferdinand  1.^)  seinem  Bruder 
zum  Yerwechseln  ähnlich,  nur  später  wird  sein  Gesicht 
runder,  voller. 

Sein  ältester  Sohn  Kaiser  Maximilian  11.^)  ist  das 
Ebenbild  Karls  Y. 

Die  Söhne  Maximilian  IL,  Kaiser  Rudolf  11.^^),  Kaiser 
Matthias  ^^),  die  Erzherzöge  Ernst  ^2)  und  Albrecht  ^3)^ 
dann  der  zweite  Sohn  Ferdinand  L,  Ferdinand  IL  von 
Tirol  ^^},  Gemahl  der  vielgenannten  Philippine  Weiser, 
haben  alle  denselben  Typus.  Bei  allen  sehen  wir  den 
stark  ausgebildeten  Unterkiefer,  das  hervorragende 
Kinn,  die  fleischige  Unterlippe.  Nur  sind  diese  Habs- 
burger ungleich  kräftiger,  stämmiger  als  ihre  spanischen 
Yetter,  das  ist  ein  Geschlecht  von  Hünen. 

Wir  gehen  auf  die  jüngste  Linie  der  Habsburger 
über,  auf  die  Descendenten  Karls  II.  von  Steiermark, 
von  welchem  ich  leider  kein  gutes  Porträt  besitze. 

Da  sehen  wir  Kaiser  Ferdinand  11.^^)  und  seinen 
Bruder  Leopold  Y.  von  TiroP*^),  dann  Kaiser  Ferdi- 
nand m.iß),  Ferdinand  lY."),  die  Erzherzöge  Karl*») 
und  Ferdinand  KarP»). 

Alle  haben  das  uns  nun  schon  bekannte  längliche 
Gesicht,  das  echte  Habsburger  Kinn,  die  sehr  ausge- 
bildete fleischige  Unterlippe.  Die  Nase  ist  bei  einigen 
von  ihnen  stark  gebogen. 

Bei  Kaiser  Leopold  11.'^)  erblicken  wir  daitselbe 
Phänomen  wie  bei  Karl  IL  von  Spanien.  Seine  Gesichts- 
züge sind  jenen  Karls  Y.  ähnlich,  nur  ist  alles  übertrieben. 

Stirne,  Augen,  Augenbraue  sind  bei  beiden  gleich. 
Leopold  IL  hat  eine  grössere  Nase  als  Karl  Y.  Die 
Form  derselben  ist  aber  nicht  verschieden.  Das  Auf- 
fallendste ist  daa  übermässig  hervorragende  Kinn,  die 
geradezu  herunterhängende  Unterlippe. 

Nach  Leopold  1.  tritt  auf  einmal  eine  grosse  Aen- 
derung  im  Typus  der  Habsburger  ein. 

Seine  Söhne  Kaiser  Joseph  I.^^)  und  Kaiser  Karl  YI.^, 
seine  Töchter  die  Erzherzoginnen  Maria  Elisabeth  ^^), 
Maria  Anna  ^^),  Königin  von  Portugal,  und  Maria  Magda- 

*)  Kupferstiche  von  B.  Beham,  Cock  etc. 

*)  Kupferstich  von  Cock,  Zeichnung  nach  einer 
Medaille  der  Kaiserl.  Sammlung  in  Wien. 

iO)  Kupferstich  von  S.  C.  M. 

^^)  Kupferstich  von  Moncomet,  Zeichnung  nach 
einem  alten  Bilde. 

12)  Kupferstich  von  Wierix. 

1'}  Kupferstich  von  Joannes  Muller. 

^*)  Kupferstich  von  Ilselburg,  Zeichnung  nach  einer 
Medaille. 

1^)  Kupferstiche  von  P.  de  Jode  etc. 

1^)  Kupferstich  von  C.  von  Galle,  Zeichnung  nach 
einer  Medaille. 

i*^)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

1*)  Kupferstich  von  W.  Kilian. 

*•)  Kupferstich  von  P.  de  Jode. 

^)  Kupferstiche  von  Yischer,  Thomassin,  Schwarz- 
kunstblatt von  Schenck,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

^1)  Kupferstiche  von  Thourneyser,  Birckhardt  etc., 
Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

^^)  Schwarzkunstblatt  von  Heiss,  Kupferstich  von 
Desrochers,  Zeichnung  nach  einer  Medaille. 

^)  Schwarzkunstblatt  von  Schenck. 

^)  Schwarzkunstblatt  von  Schenck. 
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lena'^)  haben  nicht»  mehr  Tom  alten  Habsburger  Typas. 
Sie  alle  sind  ihrer  Muttor  der  Kaiserin  Eleonore  Magda* 
lena'^),  Tochter  des  Kurfürsten  Philipp  Wilhelm  von 
PfalE-Neuburg,  wie  aus  dem  Gesichte  geschnitten. 

Der  kräftige  hervorragende  Unterkiefer  ist  bei  den 
Descendenten  Leopold  I.  kaum  mehr  zu  bemerken,  die 
Unterlippe  ist  fortan  ganz  normal,  überhaupt  der  Fa- 
milien typus,  welchen  wir  durch  5  Generationen  zu  ver- 
folgen in  der  Lage  waren,  ist  ganz  und  gar  verschwunden. 

Karl  VL  war  der  letzte  seines  Stammes,  seine 
Tochter  Maria  Theresia  *'')  hat  nichts  vom  Habsburger 
Typus,  sie  sieht  ihrer  Mutter  Elisabeth  Christine  von 
Braunschweig ^^)  ähnlich. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  Ihnen  alle  De- 
scendenten der  Kaiserin  Maria  Theresia  einzeln  zeigen. 
Ich  habe  hier  ihre  Porträte  in  grosser  Anzahl  aufge- 
stellt. Wenn  Sie  dieselben  genauer  besichtigen,  werden 
Sie  sehen,  dass  sich  im  Hause  Habsburg-Lotb ringen  ein 
neuer,  aber  wieder  constanter  Typus  eingewurzelt  hat. 

Bei  den  Jugendporträten  vieler  dieser  Fünten 
können  wir  noch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Kaiserin 
Eleonore  Magdalene  bemerken,  sie  haben  alle  das,  was 
der  Franzose  „un  air  de  famille'  nennt. 

Das  springt  uns  besonders  bei  Kaiser  Franz  und 
seinen  Brüdern  ins  Auge. 

Der  Sammler  erkennt  auf  den  ersten  Blick  das 
Porträt  eines  Mitgliedes  unseres  Herrscherhauses,  nach 
der  Aufschrift  braucht  er  gar  nicht  zu  sehen.  Freilich 
geschieht  es  ihm  dann  nur  zu  oft,  dass  er  den  einen 
Erzherzog  mit  dem  andern  verwechselt. 

Ganz  interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  sich 
der  Habsburger  Typus  auch  in  andern  verwandten  re- 
gierenden Häusern  wieder  findet. 

Hier  einige  besonders  auffallende  Beispiele: 

Maria  Anna  von  Bayern ^^),  die  erste  Frau  Ferdi- 
nands II.  Ihre  Grossmutter  war  eine  Tochter  Ferdinands  I. 

(Schluss  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 
Austria  romana. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

Bei  Herausgabe  einer  geschlossenen  Reihe  geo- 
graphischer Karten,  welche  das  östreichische  Kaiser- 
thum  darstellen  von  den  frühesten  Anfängen  ^historischer 
Kenntniss  seiner  Theile  bis  auf  die  Gegenwart,  dürfte 
das  erste  Blatt  —  oder,  dafern  man  die  Gliederung  der 
Urzeit  vor  der  römischen  Besitznahme  der  Rhein-  und 
Donauländer  aus  Sagen  und  Ortsfunden  als  kartogra- 
phisch darstellbar  erachtet,  das  zweite  —  gewidmet 
sein :  der  Verzeichnung  jener  Landgebiete,  welche,  vor- 
wiegend seit  der  Machtentfaltung  des  römischen  Kaiser- 
reiches, von  dem  italischen  Weltvolke  erobert  und  ver- 
waltet worden  sind  in  der  Erstreckung  vom  Boden- 
see hinunter  bis  in  die  unteren  Donauländer,  den 
Haemus  und  an  die  Adria.  Der  historische  Geograph 
unterscheidet  in  diesem  Gomplexe  der  Hauptsache  nach 
elf  Provinzen  oder  provinzartige,  wenn  auch  nicht 
vollends  derart  eingerichtete,  Gebiete,  als  welche  wir 
(besondere  Erklärungen  vorbehalten)  nennen  müssen: 
Dacia,  Dalmatia,  Jazyges  Metanastae,  Illyricum,  Italia, 

2^)  Kupferstich  von  Schmuzer. 
^^)  Schwarzkunstblatt  von  Schenck,  Kupferstich  von 
Thomassin. 

^)  Kupferstich  von  Schmuzer  etc. 

2®)  Kupferstich  von  Schmuzer. 

^®)  Zeichnung  nach  einer  alten  Medaille. 


Marcomanx  und  Quadi,  Moesia,  Noricum,  Pannonia, 
Raetia,  Sarmatia.  Diesen  genannten  Provinzen  zuge- 
hörig müssen  gegenwärtig  östreichische  Länder  er- 
kannt werden.  Aber  auch  gegenwärtig  ausserSatrei- 
chische  Länder  gehören  zu  einer  oder  der  anderen 
erwähnter  Provinzen  und  wir  theilen  solche  Zugehörig- 
keit mit  Deutschland,  mit  Russland,  den  Donau-Fürsten- 
thümern,  der  Türkei,  Montenegro,  Italien  und  der 
Schweiz.  Das  gilt  von  Dacia,  Dalmatia,  Illyricnm,  Italia, 
Moesia,  Raetia,  Sarmatia,  indem  u.  A.  der  Begriff  von 
Illyricum  in  alten,  mittleren,  späten  Zeiten  ein  ver- 
schiedener ist,  indem  von  Moesia  überhaupt  nur  ein 
Theil  von  superior  (der  nördlichste)  zugehörig  ist,  die 
Ausbreitung  der  Marcomani  neben  Quadi  zeitweise 
auch  stark  über  die  östreichischen  Grenzen  geht,  wie 
denn  auch  Raetia  (mehr  mit  dessen  Theile  Vindelicia) 
darüber  hinausgreift,  zum  allerkleinsten  Theile  (mit 
nordwestlichstem  Stücke)  das  Noricum.  Demnach  ist 
nur  Pannonia  ausschliesslich  östreichisch,  wir  müssen 
durchaus  nicht  sagen  ungerisch,  magyarisch,  trans- 
leithanisch,  weil  jedes  unrichtig  wäre;  vielmehr  kommt 
diese  Besonderheit  jener  Landstrecke  zu,  die  wir  be- 
zeichnen mit  Jazyges  Metana&tae,  weil  sie  nicht  zn 
Pannonia,  nicht  zu  Dacia,  nicht  zu  Sarmatia  sicher  zu- 
rechenbar erscheint. 

Ueber  diese  Provinzen  geben  die  antiken  Schrift- 
steller, Griechen  und  Römer,  allerdings  geographische 
Auskünfte  in  Betreff  der  Städte  und  Postorte,  der  Mili- 
tär- und  Civil amtssitze,  der  Heerstrasaen  und  der  Ab- 
stände, der  Landesprödukte ,  der  Sitten.  Gebräuche, 
Abstammung  der  Einwohner;  spärlicher  sind  schon  be- 
nannt die  Berge,  die  Gewässer,  die  Völkerschaften  nach 
einiger  Gliederung,  so  dass  wir  höchstens  einige  Thai- 
verwandtschaften erfahren,  nach  Zahlangaben  hinsicht- 
lich der  Städte,  Gaue,  Provinzen  aber  gar  nicht  fragen 
dürfen.  Auch  nur  mittelbar,  weniger  aus  Bucbschrift- 
stellern,  als  aus  epigraphischen  Funden,  können  die 
Grenzen  der  Provinzen  gegen  einander  bestimmt  werden; 
das  Gleiche  gilt  von  den  Marken  der  Vorortsbezirke. 
Ueberdies  sind  diese  Grenzen  in  verschiedenen  Zeiten  yot- 
und  zurückgeschoben  worden;  daher  kartographische 
Blätter  einzelner  Provinzen  selbst  jahrhundertweise  her- 
stellbar wären.  Müssen  wir  uns  jetzt  noch  bescheiden, 
durchschnittmässig  in  der  Zeit  vorzugehen  (5  bis  8  Jahr- 
hunderte), so  sind  wir  auch  noch  nicht  in  der  Lage, 
mit  endgiltiger  Bestimmtheit  die  Provinzgrenzen  so  zu 
umschreiben,  wie  das  den  modernen  Katastralmappen 
entspricht.  In  grossen  Zügen  nur  und  mit  den  Werthen 
der  Wahrscheinlichkeit  kann  da  gearbeitet  werden,  so 
dass  in  Ermangelung  gegentheiliger  Beweise  an  man- 
chen das  Althergebrachte,  das  Gebräuchliche  eintreten 
muss,  die  theils  fortbestehende,  theils  jüngst  verschwun- 
dene Gemarkung  nach  Kreis,  Landgericht,  Herrschaft, 
Bezirk,  Gemeinde  u.  dgl. 

Im  Nachfolgenden  wird  der  Versuch  einer  Flächen- 
inhalt-Bestimmung in  Quadrat-Kilometern  für  antike 
Provinzen,  ausdrücklich  nur  in  Bezug  auf  die  Git- 
reichischen  Antheile,  gemacht.  Dieselben  wollen  nar 
annähernd  richtig  sein  und  namentlich  die  Grössen- 
verhältnisse  der  Provinzen  gegen  einander  beleuchten. 
Indem  dies  zum  ersten  Male  geschieht,  so  schien  es 
auch  erwünscht,  zur  praktischen  Verdeutlichung  die 
Grösse  der  alten  Lande  in  Vergleich  zu  setzen  gegen- 
über auswärtigen  Ländereien  vorzüglich  in  Deutsch- 
land und  Italien.  Graphisch  drücken  sich  auf  einer 
Gesamtkarte  Austria  romana  ohnehin  die  antiken  Pro- 
vinzen in  ihrem  Nebeneinander  ersichtlich  aus.  Aber 
anstrebenswerth  ist  auch  die  Ausgabe  gesonderter  Theil- 
blätter  im  grösseren  Maassstabe,  als  das  Gesamtblatt 
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den  Theilen  zuweist,  um  die  inacfariffclich  und  buch- 
schriftlich genannten  Objecte  in  Ergänzung  zu  bringen 
durch  Einzeichnung  you  Fundorten  aus  der  Kömerzeit, 
Ton  geographischen  Stellen  also,  die  ohne  Zweifel  einen 
Kamen  gefuhrt,  den  uns  aber  die  Buchschriftsteller 
nicht  erhalten,  den  Uns  Ausgrabungen  bisher  noch  nicht 
▼ermittelt  haben.  HiefÜr  empfiehlt  sich  fi\r  das  Reich 
weniger  eine  moderne  Sonder nng  nach  Cis*  und  Trans- 
leithanien  (der  Ausdruck  ist  ohnehin  nicht  amtlich,  ist 
aach  ein  sprachliches  Ungeheuer  vom  Werthe  eines 
Cis-  und  Transrubiconien  oder  -Padanien,  -Alpinien), 
nach  a Königreichen  und  Ländern  oder  Eronländern', 
als  die  Zertällung  nach  den  antiken  Provinzen.  Denn 
erstens  ist  deren  Anzahl  kleiner,  elf  statt  18  bis  20; 
zweitens  zerreisst  sich  dadurch  nicht  das  verwaltungs- 
massig  Zusammengehörige,  ist  die  Einheitlichkeit  mehr 
gewahrt,  drittens  lässt  sich  die  moderne  Abscheidung 
immerhin  auf  praktische  Weise  nebenher  markiren. 
Endlich  ist  alsdann  jeder  einzelweisen  Kronlandskarte 
ein  —  nach  Bedarf  zu  ▼ergröaserndes  —  Vorbild  für 
eiuheitliche  Ausführung  gegeben. 

Nunmehr  lassen  wir  die  elf  Hauptbestandtheile 
oder  Provinzen  in  alphabetischer  Beihe  folgen,  be- 
nennen kurz  den  Inhalt,  umschreiben  im  Allgemeinsten 
die  Grenzen  in  der  Abfolge  Nord,  Ost,  Süd,  West,  so 
dass  Oestreichisches  mit  Ausseröstreicbischem  in  Be- 
tracht kommt,  stellen  dann  den  Flächeninhalt  lediglich 
für  jeden  östreichi sehen  Antheil  fest  und  setzen  hierzu 
jene  modernen  Vergleiche,  wie  oben  dargelegt. 

I.  Dacia.  Besteht  aus  Ungern.  Osttheil,  Sieben- 
bürgen, Bukowina  (Moldau,  Walachei).  Grenze  in  Nord: 
Von  oberer  Theiss  und  KörOsch  östlich,  an  Samosch, 
quer  durch  die  untersten  Earpathen,  die  bastarnischen 
Alpen  über  den  Prutb,  unteren  Sereth,  anstossend  mit 
Parolissensis  an  Sarmatia,  durch  Teurisci  an  Coistoboci. 
In  Ost:  Bergland  zwischen  Sereth  und  Alt,  anstossend 
erst  an  Moesia  inferior.  In  Süd:  Bis  zum  transsilva- 
nischen  Gebirge,  Linie  der  unteren  Alt,  alsdann  die 
auswärtige  Dacia  maluensis,  der  ganze  Donaolauf  von 
Belgrad  gegen  Nikopoli,  anstossend  an  Moesia  inferior, 
dann  des  superior  mittleren  Theil.  In  West:  Vor  den 
Theiss-Zuflüssen  die  Quellenhöben  für  Earasch  und  Ber- 
zova  hinauf  an  Marosch,  Körösch  in  den  obersten  Theiss- 
Winkel,  anstossend  an  die  Jazyges  erst  oberhalb  der 
nördlichsten  Moesia  superior,  Schluss  in  den  Gauen  der 
Coistoboici.  Flächeninhalt  64,948  qkm.  Fast  4  Mal  das 
Königreich  Sachsen,  um  364  qkm  grösser  als  Noricum. 

IL  Dalmatia.  Besteht  aus  dem  heutigen  Dal- 
matien,  croatisches  Küstenland  (unten  mit  Einschluss 
von  Ljesch  mit  dem  Drin-Bachgebiete),  oben  als  Liburnia 
das  Gebiet  von  Istrien,  Osttheil  vom  Fl.  Arsa  fort,  bis 
hinunter  an  Kerka,  demnach  die  eigentliche  Dalmatia 
nur  von  Illyris  graeca  herauf  bis  Kerka.  Der  grössere 
Begriff  spielt  in  Illyricum  hinein.  Grenzen  in  Nord: 
Vom  Winkel  Laas-Castelnovo  bis  Drina,  beziehungsweise 
Fl.  Ibar  und  Morawa,  anstossend  (mit  Sapudi)  an  Pan- 
nonia  superior.  In  Ost:  Längs  Drina  und  Kolubawa- 
Bergland,  jenseits  Lim  und  Morawa,  Ibar-Linie  bis  vor 
Tschema-Quellen ,  anstossend  an  Moesia  superior  und 
jenseits  Drin  an  den  roacedonischen  Schar  und  Darda- 
nia.  In  Süd:  Vom  Adria-Meere  ab  unterhalb  Ljesch 
gegen  Tschema-Quellen,  mit  lUyris  graeca  anstossend 
an  M acedonia-Nordgebiet.  In  West:  Das  Adria-Meer 
von  Drin- Mündung  bis  Fiume  und  jenseits  der  Inseln 
Veglia,  Cherso  etc.  alles  Istrien,  Osttheil  von  Arsa- 
Mündung,  oben  bis  zum  Winkel  Laas-Castelnovo,  an- 
stossend Istria Westtheil.  Flächeninhalt  14,082.  Grösser 
als  zusammen  Braunschweig,  Sachsen- Weimar,  Olden- 
burg  13,706,  als  zehn   Sachsen-Altenburg  12,000,   als 


Mecklenburg-Schwerin  13,162,  kleiner  als  ein  Fünftel 
Bayern  15,193,  als  Baden  15,081,  Königreich  Sachsen 
14,929,  als  halbes  Belgien  14,729,  als  die  halbe  Region 
Siciiien  14,620,  als  Elsass-Lothringen  14,509. 

III.  Jazyges  Metanastae.  Ungern,  Mittelstrich 
zwischen  Donau  und  Theiss,  doch  letztere  im  Ost  noch 
überschreitend  in  das  Bachgebiet  von  Marosch,  Körösch, 
unbestimmt  ostwärts  hinaus,  soweit  Sarmatae  und  Scythi 
wohnhaft,  als  deren  südliche  Nachbarn.  Grenzen  in 
Nord:  Oberhalb  Waitzen  bis  Obere  Theiss  zwischen 
Tatra,  Matra,  anstossend  an  dieCarpi,  Sarraatia.  In  Ost: 
An  Theiss  bis  zu  deren  Ausmündung,  aber  dahinter 
ein  ebenso  breites  Gelände  wie  von  Theiss  bis  Donau 
an  Körösch  und  Marosch,  an  Temesch  anstossend  an 
Dacia.  In  Süd:  Der  Donaulauf  von  Szlankemen  bis 
Eszek  und  Drau-Mündung,  anstossend  an  Pannonia  in- 
ferior. In  West:  Die  Donau-Linie  von  Waitzen  bis 
Eszek  und  Donau-Mündung,  anstossend  an  Pannonia 
inferior  bis  oben  Sarmatia.  Der  Flächeninhalt  mit 
90,176  ist  wohl  zu  hoch  angeschlagen,  mehr  davon 
(doch  weniger  als  die  Hälfte)  zu  Gunsten  Dacia^s  ein- 
zurechnen. Ohne  diesen  Abzug  wäre  das  Jazyges-Ge- 
biet  grösser  als  drei  Belgien  88,371,  als  ein  Vierttheil 
Preussen  87,088,  kleiner  als  Portugal  92,575,  als  sieben 
Mecklenburg-Schwerin  92,134. 

IV.  Illyricum  (im  engeren  Sinne,  mit  Ausschluss 
von  Illyris  graepa).  Enthält  Croatien-Theil,  Bosniens 
grössten  Theil,  Herzego vina,  Albanien-Theil.  Das  Illyri- 
cum im  weitesten  Sinne  umfasst  alle  Länder  von  Raetia 
her,  Noricum  u.  s.  w.,  überhaupt  am  Unterlaufe  der 
Donau  bis  einschliesslich  Moesia ;  das  Illyricum  im  wei- 
teren Sinne  aber  Dalmatia  samt  östlichen  Anschlüs- 
sen von  Istria- Ostseite  her  (siehe  oben  Dalmatia).  Wir 
schliessen  beide  aus.  Grenzen  in  Nord:  Unterhalb 
Kulpa,  Karlstadt,  Kamensko  und  Petrinja  vor  Sissek 
um  Glina,  südwärts  von  Save  Über  Fl.  Glina,  Unna, 
Verbas,  da  anstossend  an  Pannonia  superior,  darnach 
über  Fl.  Verbas,  Ukrnia,  Bosna  bis  Drina,  anstossend 
an  Pannonia  inferior.  In  Ost:  Drina-Linie  (beziehungs- 
weise Ibar)  bis  Vischegrad,  Lim-Zufluss,  Herzego vinas 
Piva- Linie,  Bilec,  Trebinje,  anstossend  an  Moesia  supe- 
rior unterer  Theil,  Serbien  und  Montenegro.  In  Süd: 
Vom  Adriameere  her  an  Drin-Mündung  (oder  Adalvanus) 
bis  an  das  macedonische  Schar-Gebirge,  anstossend  an 
Macedonia,  Poeonia,  Thracia.  In  West:  Anstatt  im 
weiteren  Sinne  Adria,  von  Antivari  bis  Istrien,  enger: 
westwärts  von  Trebinschitza  FL,  an  Metkovic,  Runovic, 
Vidosi,  Listani,  Stermica,  Fl.  Unna  und  Korana,  an- 
stossend an  Dalmatia,  oben  speciel  Liburnia,  Japydes. 
Flächeninhalt  52,102.  Grösser  als  vier  Elsass-Lothringen 
50,036,  zwei  Toscana  48,104,  als  Schweiz  41,346,  halbes 
Bayern  87,932;  kleiner  als  zwei  Region  Piemont  58,536, 
vier  Kgr.  Sachsen  55,968,  vier  Mecklenb.-Schwerin  52,648. 

V.  Italia.  Südtirol,  Görz,  Triest,  Istrien,  von  dem 
bekannten  grossen  Gebiete.  Grenzen  in  Nord:  Wie 
Raetia  Süd,  von  diesseits  der  Adda-Quellen,  Gebiet  der 
Anauni,  bis  Pontebba  und  Isonzo- Quellen,  östlich  von 
Resiutta,  anstossend  an  Raetia,  Noricum.  In  Ost:  Ge- 
birgslinie  zwischen  Isonzo-  und  Save-Quellen ,  Bim- 
baumerwald  bis  Karstgebiet  zwischen  Laas  und  Castel- 
novo,  von  da  ab  die  schräge  südwestliche  Linie  in  den 
Osttheil  der  isfcriscben  Halbinsel  bis  zum  Arsa-Ausfluss 
unterhalb  Albona,  so  dass  dieser  kleine  istrische  Ost- 
theil zu  Dalmatia  gehört,  der  grössere  istrische  West- 
theil zu  Italia.  In  Süd:  Adria.  In  West:  Jenseits  Triest 
und  Monfalcone,  Grado,  Aquileia  die  Linie  hinterhalb 
Isonzo,  Cervig^ano  bis  Tolmein,  Malborgeter- Alpen; 
aber  drüben  im  ferneren  West,  jenseits  des  dazwischen 
liegenden  Venetia-Gebietes,  ist  vor  Brenta  einwärts  die 
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Westgrenze  gegeben  hinter  Primolano,  Roveredo,  Ario, 
Arco,  Riva  in  Giudicaria  bis  zu  den  obigen  Anauni. 
Flächeninhalt  15,661.  Grösser  als  zwei  Hessen  15,862, 
ein  Fünftel  Bayern  15,193,  als  Baden  15,061,  Kgr.  Sachsen 
14,992,  halbes  Belgien  14,729,  halbe  Region  Piemont 
14,584,  Elsass-Lothringen  14,509,  Mecklenburg-Schwerin 
18,162;  kleiner  als  Württemberg  19,508,  Region  Cam- 
panien  17,978  nnd  Abruzzen  17,290. 

VI.  Marcomani,  Qnadi.  Der  Lftndercomplex, 
aus  anderen  Ursachen  als  der  Boden  der  Jazyges  nicht 
provinciel  eingerichtet,  umfas^t  ausser  Böhmen,  Mäh- 
ren,  Schlesien,  Nieder-  und  Oberöstreich  nördlich  der 
Donau  noch  die  Gebiete  am  oberen  und  mittleren  Main 
und  Einiges  vom  sarmatischen  Berglande.  Grenzen  in 
Nord  etwa  Fichtel-,  Erz-  und  Riesengebirge  bis  gegen 
die  Karpathen.  anstoesend  an  Germania,  speciel  Her- 
munduri,  mit  Corcontii  die  Silingae,  Buri  mit  Osi  die 
Cotini;  in  Ost  die  Gebreite  jenseits  March  und  Gran, 
anstOBsend  an  Sarmatia,  insonders  Garpi,  vielleicht 
Jazyges;  in  Süd  Donaulinie  von  Waitzen  bis  vor  Re- 
gensburg; im  West  hinter  Passau  das  Waldland  bis 
zum  Fichtelgebirge.  Flächeninhalt  95,243 ;  grösser  als 
ein  und  ein  Viertel  Bayern  94,830,  Lombardo-Venetien, 
Emilia,  Sardinia  zusammen  91.846;  kleiner  als  ein 
Drittel  von  ganz  Italien  95,529,  als  fünf  Württem- 
berg  97,516. 

Vn.  Moesia.  Ausser  üngerns  Südtheil  noch  Ser- 
bien, Wallachei,  Bulgarien,  Bessarabien,  Moldau,  Po- 
dolien.  Grenzen  in  Nord:  Oberster  Bogen  der  Marosch 
von  Algogy  her  (Germisara)  bis  Theiss-Mündung,  die 
gesamte  Moesia  aber  umschliesst  im  Halbkreise  Dacia, 
so  dass  jenseits  in  Ost  die  oberste  Grenze  an  Dniester 
gegeben  ist.  In  Ost:  Bergzug  aus  den  Drica-Bach- 
gebieten  bis  Mekadia  und  Tumuseverin,  anstossend  an 
Dacia;  in  Süd  Haemus  bis  unter  Odessa  ans  Meer,  an- 
stossend anThracia,  Macedonia.  In  West:  hinter  Sophia 
herab  zwischen  Skoplje,  Sirkowo,  südlichste  Stelle  bei 
Landschaft  Dardania  zwischen  Sirkowo  und  Ljesch,  in 
höherer  Breite  als  Durazzo  am  Meere;  alsdann  anstos- 
send an  Dalmatien  die  Linie  Drin,  Lim,  Drina  bis  Mün- 
dung in  Save,  beziehungsweise  Ibar  bis  Belgrad  und 
Szlankemen,  anstossend  an  die  antike  Dalmatia  be- 
ziehungsweise des  Illyricum  Antheile  im  heutigen  Bos- 
nien, Herzegovina.  Endlich  zuoberst  in  West  Theiss 
bis  Marosch- Einfluss ;  da  anstossend  an  Pannonia  in- 
ferior. Des  Ostreich] sehen  Antheiles  Südgrenze  reicht 
aber  nur  von  Szlankemen,  Belgrad,  Semlin  bis  Orscova, 
linkes  Donauufer.  Flächeninhalt  44,107.  Grösser  als  drei 
Eisass-Lothringen  43,527,  als  Schweiz  41,846,  zwei  Re- 
gion Emilia  41,030,  drei  Mecklenburg-Schwerin  39,486, 
zwei  Württemberg,  halbes  Bayern  37,932;  kleiner  als 
die  Regionen  Lombardia  und  Venezia  zusammen  46,989, 
drei  Baden  45,248,  drei  Kgr.  Sachsen  44,976,  ähnlich 
zwei  Region  Apulien  44,230. 

Vin.  N ori cu m.  Salzburg,  Bayern  (InnViertel),  Tirol, 
Osttheil  (Iselthal  mitDeffereggen,  Drau-Quellen,  Sexten- 
thal), Kärnten,  Ober-  und  ünteröstreich  südlich  der 
Donau,  Steiermark,  Osttheil.  Grenzen  in  Nord:  Donaa- 
Linie  Passau-Innstadt,  Engelhardszell  bis  Tulln,  Zeisel- 
mauer  (M.-Quadi).  Vor  Korneuburg,  Klostemeuburg  geht 
die  Ostgrenze  herab  nach  den  südwestwärts  streichenden 
Berghöhen  zwischen  Diesenhof  und  Baden  gegen  Sem- 
mering,  umschliessend  das  Mürzgebiet,  weiterhin  zwi- 
schen Fl.  Lafnitz  und  Pinka,  Linie  Friedberg- Fürsten- 
feld, über  Fl.  Feistritz,  Raab  nach  Radkersburg,  über 
FL  Mur,  Drau,  oberhalb  Pettau  zwischen  Schleinitz  und 
Altendorf,  über  Fl.  Dran  nach  Rohitsch,  über  Fl.  Sotla 
nnd  Save,  genauer  zwischen  Lichtenwald  und  Reichen- 
barg, südlichster  Punkt,  anstossend  an  Pannonia  supe- 


rior  (vordem  die  Ostgrenclinie  an  mittlerer  Mar,  wenn 
nicht  gar  die  Alpenlinie  von  Brück  herab  gegen  Bachern, 
Koralpe  inmitten).  Grenze  in  Sfld:    ünWhalb  Lichten- 
wald über  Save  zwischen  Saudörfl  und  Wemegg,  noch- 
mals über  Save  nach  St.  Oswald ,    Sannthaler  Alpen, 
Loibl,   Tergloa  mit  Umschliessang  der  SaveHtneUen, 
Zasammenstoss  dreier  Länder  Noricum,  Pannonia,  Italia 
(Camia) ;  weiterhin  Prediel,  Canalthalei^Alpen  bis  Pont- 
ebba,    endlich    camische  Alpen   oberhalb   Znglio   bis 
Monte  Croce,   Plöcken,   Gail-  und  Lesachtfaaler  Alpen 
bis  zu   den  Hoch  puster  ern  südlich  von  Innichen  and 
Sextenthal,  anstossend  an  Pannonia  superior  und  Italia 
(Venetia).    Grenze  in  West  wie  Raetia  Ost.    Nicht  Ost- 
reichisch nur  das  kleine  nordwestliche  Landsttick  zwi- 
schen Salzbarg,   Berchtesgaden,  Rosenheim,  Braonau. 
Die  Untertheilang  in  Noricum   1)  mediterranenm  and 
2)  ripcnse  unterscheidet:  1)  die  südlichen  Gebiete,  fem 
von  Donau,  2)  die  nördlichen  näher  an  Donaa,  rechtes 
Ufer;   Grenzlinie  etwa  von  Chiemsee  her,   über  Salsa, 
Salzburg,  Radstätter-  nnd  Rotenmanner-Taaem ,  Bra- 
cker- und  Mürzthalerberge  bis  Semering.  Des  Hediterri- 
neum   südwestlichste  Gaue   gehören   seit   der   Notitia 
dignitatum  am  ehesten  zu  Diöcese  Illyricum,  Präfector 
Italia.    Flächeninhalt  54,584.  Grösser  als  vier  Mecklen- 
burg-Schwerin 62,648,    vier  Elsass-Lothrini^en   50,036, 
zwei  Region  Sardinia  48,684,  drei  Kgr.  Sachsen  44,976, 
als  die  Schweiz  41,346;  kleiner  als  ^wei  Belgien  58,914, 
drei  Württemberg  58,509,   zwei  Region   Sicilia  58,482 
oder  ein  Fünftel  Italien  57,817. 

IX.  Pannonia.  Ungern,  Westtheil,  mittlerer  und 
nnterer,  Slavonien,  Croatien  Nordtheil,  Niederöstreieh 
Osttheil,  Steiermark  Osttheil,  Krain,  Bosnien  Stück. 
Grenze  in  Nord:  Donau  von  Komeuberg  bis  Waitzen, 
anstossend  an  Marcomani,  Quadi,  Sarmatia;  in  Ost 
Waitzen  bis  Szlankemen  nnd  Belgrad,  anstossend  an 
Jazyges;  in  Süd  Savelinie  von  Aasmündnnj^  bei  Bel- 
g^d  bis  unterhalb  Mitrovic,  Jarak,  Maksva,  anstossend 
von  Nord  her  an  Moesia  superior,  weiterhin  über  die 
scbliessenden  Läufe  von  Drina,  Bosna,  Ukrina,  Verbas 
bei  Latjasche  oberhalb  Banjaluka,  anstossend  an  Dal- 
matia, alsdann  über  Fl.  Unna,  Giina  bei  Glina,  über 
Korana  unterhalb  Earlstadt  und  Fl.  Kulpa,  unter  Tscher- 
nembl  in  den  oben  bezeichneten  Winkel  zwischen  Laas 
und  Castelnovo,  anstossend  an  Japydes  Histria.  In 
West  wie  Italia  in  Ost,  Bimbaumerwald  etc.  nnd  Nori- 
cum in  Süd,  Ost,  so  dass  innerhalb  Pannonia  verbleiben: 
oberstes  und  überhaupt  fast  alles  Save-Gebiet,  Gurk, 
auch  mittlere  und  untere  Kulpa,  anstossend  an  Dalma- 
tia (Japydes).  Zwischen  Pannonia  nnd  Noricum  ge- 
theilt  sind  Save,  Sotla,  Dran,  Drau,  Mor,  Raab,  Feistritz, 
(nicht  Lafnitz),  Pinka.  Aber  in  ersten  Zeiten  war  die 
Grenzlinie  anders.  Zwischen  superior  und  inferior  gieng 
die  Grenzlinie,  wohl  schon  in  Zeiten  des  Plinius,  nicht 
erst  der  Antonine,  dass  superior  näher  an  Noricnm  und 
Italia  lag,  westlicher,  inferior  beiden  femer,  aach  mehr  an 
unterer  Donau ;  oben  zwischen  Vischegrad  nnd  Waitzen 
ist  inferior  am  schmälsten,  unten  zwischen  Verbas  und 
Save-Mündung  am  breitesten.  Die  Scheidelinie,  fast 
parallel  der  Donau  am  Laufe  NS,  streift  herab  von 
Vischegrad,  Csaba,  von  Also-Galla  nnd  Palota  bei  Stnhl- 
weissenburg,  Ostufer  des  Plattensees,  zwischen  Karpo- 
sch war  und  Attala,  westlich  von  Fünfkirchen,  über 
Donau  zwischen  Oreschaz  und  Podgaizi  gegen  Vetova, 
längs  FL  Orliava  über  Save  nnd  alsdann  in  die  Berghohen 
zvnschen  Fl.  Verbas,  Ukrina.  Von  dieser  Linie  west- 
wärts liegt  Pannonia  superior,  ostwärts  inferior,  letz- 
teres zunächst  angrenzend,  jenseits  Donau  (in  N  und  0) 
an  Jazyges;  ersteres  in  West  oben  und  unten  an  frühe- 
ren Zeiten  anders  begrenzt  durch  Noricum  and  Italia. 
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Flächeninhalt  109,891.  Fast  das  doppelte  Norioam, 
grösser  als  nenn  Raetia  (östreichischen  Antheilee), 
doch  kleiner  alt  deren  zehn,  grösser  als  sosammen 
Lombardo-Venetien,  Emilia,  Sardinia,  Latium  und  Li- 
guria  109,087;  kleiner  als  zusammen  Bayern,  Württem- 
berg, Egr.  Sachsen  110,296. 

X.  Raetia.  Besteht  im  Wesentlichen  aus  Tirol 
üsd  Vorarlberg,  aber  nur  das  letztere  ganz  zugehörig, 
Theilen  yon  Ostschweiz  (Graubündten)  und  Bayern,  das 
nördliche  Gebiet  als  Raetia  secunda  genannt  Vinde- 
licia.  Die  Grenze  in  Nord  geht  von  Wetzheim  Über 
Fl.  Kocher,  Jagst  gegen  Oettingen  und  zuhöchst  Gunzen- 
hausen,  alsdann  Weissenbnrg  längs  Teufelsmauer  nach 
Eehlheim  und  Regensburg,  Donaulinie  bis  Passau,  an- 
siossend  an  Helvetii,  Germani,  Hermunduri,  Varisti. 
In  Ost:  Passau,  Inn  bis  Rosenheim,  Eufstein  und  um 
Wörgl,  Hopfgarten  bis  Ealchsan,  Erimml,  auf  Drei- 
herres spitze,  die  Prettau  westwärts  lassend,  zwischen 
ümbalthörl  und  Rieserfemer.  westlich  von  Velben  und 
Windischmatrei  nach  den  späteren  Landgerichtsmarken 
aus  Deffereggen  (Westschluss)  über  Pfannhom  straks 
södwärts  herunter  bis  zwischen  Toblach  und  Innichen, 
knappostwärts  der  Drauquellen,  Sextenthal,  Höhen  von 
Monte  croce,  anstossend  an  Noricum  bis  Venetia.  In 
Säd:  Die  Eammscheide  der  Pieve-Bäche  oberhalb  La- 
vazEO,  Ost-Eulmen  um  Oortina  mit  dem  SOd-Ausbuge 
unterhalb  StLorenzen  bis  hinauf  gegen  Brixen.  Elaunen, 
alsdann  unterhalb  Sterzing,  oberhalb  Meran,  Etschtbal, 
Inn-Zobäche,  unterhalb  Tintzen  und  Chur,  Rheinquellen. 
Id  West:  Erst  gegen  des  Zürchersees  Südost-Ufer  mit 
Linth,  Yon  Winterthur  nach  Pfyn,  zwischen  Constanz 
und  Stein  in  die  Richtung  von  Tuttlingen  und  Rott- 
weil, Metzingen,  über  Fl.  Fils,  Rems  bis  Wetzheim. 
Kaum  ein  Drittel  dieses  Gebietes  ist  östreichisch. 
Flächeninhalt  11,510.  Etwas  grösser  als  das  halbe  Würt- 
temberg 9,751,  die  halbe  Region  Emilia  10,257,  ein  Drit- 
tel Schweiz  10,448,  ein  Drittel  Niederlande  11,000,  als 
zusammen  Waldeck,  S.-G.-Gotha,  S -Altenburg,  Lippe, 
S.-Meiningen  und  -Anhalt  10,377;  kleiner  als  die  Region 
Latium  mit  Rom  11,917,  als  Mecklenb.-Schwerin  18,162. 

XI.  Sarmatia.  Besteht  (mit  Ausschluss  der  un- 
bestimmten asiatischen  Erstreckung)  aus  Galizien,  Bu- 
kowina, Oberungern,  den  Weichselländern  Preussen, 
Polen,  Russland- Westtheil  an  Don  und  Wolga.  Grenzen 
in  Nord :  Fast  an  der  Danziger-Bucht  mit  den  Weichsel- 
Mündungen,  anstossend  an  die  Sciri,  Guttones,  Venedae. 
In  Ost:  Gegen  Kaspi-Meer,  davor  die  Aorsi  und  Tanais- 
Urawohner,  an  Kaukasus,  weiter  herab  an  die  moeo- 
tischen  Sömpfe,  davor  die  Roxolani.  Im  Süd:  Vom 
Pontus,  Olbia  herüber  bis  obere  Theiss  gegen  Waitzen, 
anstossend  an  Dacia,  die  Anartes  bis  Jazyges.  In  West: 
Um  Fl.  Gran,  kleine  und  grosse  Karpathen,  anstossend 
an  Racatae,  Quadi,  Osi,  Cotini,  die  grosse  Germania 
Vandili,  Naharnavali,  Burgundioues,  Ilelvaeones.  Flä- 
cheninhalt 134,028.  Grösser  als  vier  Niederlande  132,000, 
zehn  Mecklenb.-Schwerin  131,620,  als  Rumänien  131,020, 
ein  Viertel  Spanien  124,311,  drei  Schweiz  124,088,  fünf 
Toscana  120,260,  vier  Piemont  117,072,  ein  Drittel 
Preussen  116,118;  kleiner  als  doppeltes  Bayern  151,728, 
halbes  Italien  143,294,  zwei  Fünftel  Preussen  139,334, 
am  nächsten  neun  Kgr.  Sachsen  184,928. 

Vermöge  dieser  Flächeninhalt-Bemessungen  ist  der 
Gesamtinhalt  des  gegenwärtigen  Oestreich  mit  samt 
Ungern  und  Bosnien-Herzegovina  erfüllt  durch  bei- 
läufig 676  Tausend  Quadratkilometer.  Die  genaue  Zahl 
ist  neuestens  676,332.800.  Reihen  wir  die  oben  alpha- 
betisch aufgeführten  Provinzen  nach  ihrer  Grösse  an, 
so  steht  auf  unterster  Stufe  wohl  Raetia  mit  11  T.  qkm, 
auf  höchster  Sarmatia  134.  Innerhalb  dieser  Scala  zählen 


wir  neun  Provinzen  als  unter  100  qkm ,  zwei  darüber. 
Die  Reihe  in  diesem  Sinne  ist  also  Raetia  11,  Dal- 
matia  14,  Italia  15;  es  beginnt  die  mittlere  Reihe,  nach 
einem  Sprung  über  das  Doppelte,  Moesia44,  lllyricum  52, 
Noricum  ähnlich  Dacia  54;  nun  die  beiden  obersten 
der  Vorderreihe  Jazyges  90,  Marcomani-Quadi  95.  Jen- 
seits der  100  qkm  sind  die  beiden  grössten  Provinzen 
Östreichischen  Antheiles,  Pannonia  109,  Sarmatia  134. 

Nach  dieser  Grössen-Entwickelung  der  Theile  ein- 
gehend zu  berichten  über  jede  einzelne  der  genannten 
Provinzen,  entweder  in  rein-alphabetischer  Reihe,  oder 
von  Süd  nach  Nord,  wie  im  Wesentlichen  der  Gang  der 
Eroberung  und  Civilisation  sich  gezeigt  hat,  zu  be- 
richten über  die  Gebirgs-  und  Wasserverhältnisse,  die 
Völkerschaften,  deren  Wohnorte  und  Strassen  Verbin- 
dungen u.  s.w.,  ist  nicht  Aufgabe  dieser  Abhandlung. 
Aber  es  ist  dies  die  Aufgabe  der  bildlichen  Darstellung 
in  kartographischer  Weise  und  ohne  Zweifel,  als  folge- 
gemäss  dazugehörig,  des  beizugebenden  erklärenden 
Textes.  Wenn,  um  eine  erste  Grundlage  zu  gewinnen, 
ein  Versuch  zu  einer  geographisch-historischen  Darstel- 
lung der  Römerzeit  in  Oestreich  in  knapper  Lexikon- 
Form,  ausgeführt  vom  Verfasser  dieser  Zeilen,  zur  Stunde 
dem  östreichischen  Ünterrichts-Ministerium  vorliegt,  so 
ist  darüber  an  diesem  Orte  nicht  weiter  zu  sprechen. 
Wohl  ist  es  das  Schicksal  Oestreichs,  die  Folgen  seiner 
geographischen  Lage,  die  Ergebnisse  der  Völkerwande- 
rung zu  tragen;  die  imposante  Grösse  des  Reiches 
spiegelt  sich  wieder  in  der  Fülle  des  aufgespeicherten 
Nachrichtenstoffies  und  muss  manchenorts  für  die  Ein- 
heit entschädigen,  welche  nicht  durch  die  Geschichte, 
nicht  durch  deren  Bearbeiter  geboten  ist. 

Die  Anregung  zur  Schaffung  eines  «Historischen 
Atlas  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  für 
die  Schulen*  ist  ausgegangen  im  Jahre  1893  durch 
Dr.  Hermenegild  R.  v.  Iire6ek  in  seiner  bei  Hölzel  zu 
Wien  erschienenen  kleinen  Schrift:  .Unser  Reich  vor 
zweitausend  Jahren'.  Darauf  hat  1896  Prof.  Dr.  Eduard 
Richter  .Ueber  einen  historischen  Atlas  der  österreichi- 
schen Alpenländer*  geschrieben  in  der  Krones- Fest- 
gabe, welche  Darlegungen  wieder  abgedruckt  in  der 
k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  .Mittheilungeu* 
Bd.  39  alt,  29  neu,  1896  S.  529—540,  erschienen  sind. 
Jener  sagt:  ,Das8  wir  einen  Atlas  der  Monarchie  noch 
immer  entbehren  müssen,  liegt  wohl  zunächst  in  dem 
Umstände,  dass  die  wissenschaftlichen  Vorarbeiten,  auf 
welchen  ein  Schul- Atlas  aufgebaut  werden  soll,  noch 
nicht  in  vollständig  ausreichendem  Umfange  vorliegen*, 
und  schlägt  neun  Kartenblätter  vor  für  den  Zeitraum 
vom  Beginne  der  Geschichte  (oder  eigentlich  der  Vor- 
geschichte) bis  zum  zehnten  Jahrhunderte.  Als  Muster 
ist  der  lireöek'schen  Schrift  beigegeben  ein  Blatt  No.  1, 
das  älteste  bekannte  Zeitalter  darstellend:  die  Mon- 
archie mit  den  umliegenden  Ländern,  von  Basel  bis 
Constantinopel,  von  Berlin  bis  Neapel.  Der  Text  dazu 
bringt:  .Die  griechischen  Sagen,  die  ältesten  Nach- 
richten aus  Herodot,  Anwendung  aus  beiden  fQr  die 
älteste  Völkerkunde,  für  die  ältesten  Siedelungen  aut 
österreichischem  Boden.*  Dr.  Ed.  Richter  trennt  die  An- 
forderungen hinsichtlich  eines  wisaenschafblichen  und 
eines  Schulatlas,  hat  aber,  wie  gesagt,  den  kleineren 
Umfang  vor  Augen,  immerhin  gross  genug  für  ein 
heroisches  Werk,  die  Alpenländer  nämlich.  Zeitlich 
beschränkter  allerdings  scheint  die  Aufgabe  für  eine 
Austria  romana;  aber  ihre  Absicht  geht  ebensowohl  auf 
die  wissenschaftliche  Strenge  nach  Inhalt  und  Form, 
als  wie  auf  die  Schule  und  zwar  Mittelschule,  Hoch- 
schule, Gelehrtenschule. 
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Kleine  Mittheilnngen. 

1.  Grttndang  einer  niederlindtschen  Anthropoloii- 

sclieii  Gesellschaft« 

Wir  erhielten  d.  d.  12.  VI  98  Zaardam  die  folgende 
MittheiluDfi^ : 

«Ich  habe  die  Ehre  Ihnen  nnd  Ihrer  hohen  Gesell« 
Schaft  die  Grflndnng  mitsntheilen  der 

Niederl&ndsche  anthropologischeVereinignng. 

Dieser  Verein  beabsichtigi;  das  Stadium  zu  fördern  der 
Anthropologie  im  weitesten  Sinne,  also  einschliesslich 
Ethnologie,  Urgeschichte  n.  s.  w. 

Es  wurden  erwfthlt  die  folgenden  Herren: 
Prof.  Dr.  C.  Wink  1er  zum  Präsidenten   (Amsterdam) 
Dr.  Eugen  Dubois  zum  Vice-Pr&sidenten  (Haag) 
Dr.  J.  Sasse  Az  (Az  soll  heissen  Augustzoon  =  Sohn 
des  yerstorbenen  Dr.  A.Sasse)  zum  Sekret &r  (Zaardam) 
Dr.  C.  Kerbe rt  zum  Schatzmeister  (Director  des  Thier- 

gartens  Amsterdam) 
John  E.  Grevers  (Privatdocent  fOr  Odontiatrie,  Am- 
sterdam) Bibliothekar. 

Mit  Torzflglicher  Hochachtung  zeichnet  sich 

Ihr  ergebenster  J.  Sasse  Az.' 

Wir  begrüssen  diese  neue  Schwestergesellschaft  und 


freuen  uns,  in  ihrer  Gründung  den  Beweis  erblicken  zn 
können,  dass  das  Studium  der  wissenschaftlichen  An- 
thropologie noch  immer  weitere  Kreise  zieht.  Kein  Land 
ist  mehr  geeignet  als  die  Niederlande  der  Eiforachnng 
der  Menschheitsgeschichte  zu  dienen,  und  die  ausge- 
zeichneten Namen  der  Gründer  verbürgen  energischen 
wohlbegründeten  Fortschritt. 

2.  Abgüsse  der  Egisheimer  ScUdelfrmgmeiiie. 

Herr  Prof.  Dr.  G.  Seh  walbe-Strassburg  i.  E.  macht 
uns  folgende  Mittheilung:  «Würden  Sie  vielleicht  die 
Güte  haben,  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  An- 
thropologischen Gorrespondenzblattes  die  Notiz  aufzu- 
nehmen, dass  Abgösse  der  Egisheimer  Sch&delfragmente 
(Stirnbein  und  rechtes  Scheitelbein)  zu  haben  sind  bei 
Herrn  Emil  Kretz,  Zeichner,  Strassburg  L  E.,  Gold- 
giessen  Nr.  6,  und  zwar  zu  folgenden  Preisen: 

1  Gypsabguss  (beide  Knochen  einzeln)  zu  8  Mark 

1  Gypsabguss  (beide  Knochen  zusammengefagt)  zu 
12  Mark 

1  Wacbsabguss  (beide  Knochen  einzeln)  zu  10  Mark. 
Ich  glaube,  dass  es  für  anthropologische  und  anatomi- 
sche Museen  von  Interesse  sein  dürfte,  eine  Bezugs- 
quelle guter  Gypsabgflsse  des  Egisheimer  Schädels  zu 
erfahren.* 


e. 


Wir  erhalten  folgende  Trauernachricht : 

.Tieferschüttert  theilen  wir  Verwandten  und  Bekannten  mit,  dass  unser  innigstgeliebter  Gatte, 
Vater,  Grossvater,  Schwiegervater,  Schwager  und  Onkel 

Geheimer  Bath  Dr.  C.  Wilhelm  Ritter  v*  Gümbel 

kgl.  bayer.  Oberbergdirektor  und  Professor 

Mitglied  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften,  EhrenbOrger  dar  Stadt  MOnchem  Comthiir  und  Rittor  hohtr  Orden 

heute  Mittag  1  Uhr  im  76.  Lebensjahre  verschieden  ist. 

München,  Saarbrücken,  Neu-Pasing,  Strassburg,  den  18.  Juni  1898. 

Eath.  von  Gümbel,  geb.  Labroisse,  Emma  von  Horstig,  geb.  GQmbel, 
Willi  Gümbel,  Bankbeamter,  Hermine  Rudolf,  geb.  Gümbel, 
Albert  Gümbel,  Reichsarchivpraktikant,  Lina  Gümbel, 
Oscar  von  Horstig  d'Aubigny,  Elisabeth-  Gtlmbel,  geb.  Gmelin, 
Dr.  Emil  Budolf. 

Die  Leiche  wird  nach  Gotha  überführt.    Die  Leichenfeier  in  München  findet  am  Dienstag  den  21.  Juni 

Morgens  ^/2  9  Uhr  auf  dem  nördlichen  Friedhofe  statt.* 

Die  anthropologisch-prähistorische  Forschung  hat  damit  wieder  einen  schweren  und  unersets- 
lichen  Verlust  zu  beklagen.  Es  gilt  das  namentlich  für  Bayern,  wo  Herr.  Geh.- Rath  v.  Gümbel  von 
Anfang  an  zu  den  ersten  Vorkämpfern  eines  exakten  Studiums  der  Vorgeschichte  gehörte.  Bei  der 
geologischen  Erforschung  des  Landes,  für  welche  sich  der  Verewigte  so  hohe  Verdienste  erworben  hat, 
war  ununterbrochen  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Höhlenforschung,  welche  ja  seiner  Zeit  von  Bayern  aus- 
gegangen ist,  und  die  in  den  Höhlen  enthaltenen  Spuren  uralter  Bewohnung  durch  den  Menschen  gerichtet 
Diese  Studien  sind  in  der  von  ihm  gezeichneteü  Höhlenkarte  von  Bayern  zusammengestellt.  Sein 
Interesse  galt  aber  auch  allen  anderen  prähistorischen  Resten,  und  namentlich  wurde  die  Eenntniss 
der  neolithischen  Steinzeit  Bayerns  durch  seine  Bestimmung  der  zu  den  Steininstrumenten  verwendeten 
Gesteine  und  deren  Herkunft  auf  das  Wesentlichste  gefördert. 

Herr  Geh.-Rath  v.  Gümbel  war  Mitgründer  der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft 
nnd  deren  Organ  «Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns*,  welche  er  beide  bis  in  die 
letzte  Zeit  seines  erfolgreichen  Lebens  mit  Rath  und  That  unterstützte. 

Wir  glauben  vielen  Freunden  und  Verehrern  des  Verstorbenen  zu  dienen  durch  die  Mit- 
theilung, dass  von  Herrn  J.  Heumann,  Kupferstecher,  München,  Schellingstr.  114/1,  nach  dem  vor- 
trefflichen Porträt  des  Herrn  Prof.  Kraut  eine  lebenswahre  schöne  Radirung  ausgeführt  worden  ist, 
welche  allen  eine  liebe  Erinnerung  an  den  theuren  Verblichenen  sein  kann.  Die  Radirung  ist  im 
Selbstverlag  des  Herrn  Heu  mann  erschienen  und  wird  von  diesem  zum  Preis  von  6  Mk.  abgegeben. 


Druck  der  Akademischen  Buchdmckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluas  der  Redaktion  23,  Juni  1S93, 
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Merovingisches  Gräberfeld  in  Sindlingen 

bei  Höchst  am  Main. 

Von  Dr.  F.  Quilling. 

Auf  den  letzten  drei  Meilen  seines  Laufes,  bevor 
er  den  Rhein  erreicht,  empfängt  der  Main  kurz  unter- 
halb Frankfurt  den  letzten  Zufluss  von  grösserer  Be- 
deutung, die  Nidda,  die  ihre  leicht  wechselnden  Wasser- 
mengen zum  grOssten  Theile  von  den  langgestreckten 
Südabhängen  des  Taunusgebirges  erhält.  Neun  Kilo- 
meter von  Frankfurt  entfernt,  ergiesst  sie  sich  ober- 
halb der  Stadt  Höchst  und  in  unmittelbarer  Nähe  des 
durch  die  dort  gefundenen  römischen  Militärziegeleien 
dem  Geschichtsfreunde  geläufiger  gewordenen  Oertchens 
Nied  in  den  Main.  Drei  Kilometer  abwärts  von  der 
Kiddamündung  liegt  Sindlingen,  ein  Ort  von  etwa 
2200  Einwohnern  in  ca.  800  Häusern,  auf  einer  steil 
und  unmittelbar  an  das  Mainufer  herantretenden  Boden- 
erhebung, die  —  von  nicht  viel  grösserem  Umfange  als 
das  Dorf  selbst  —  zwölf  Meter  Über  dem  Mainspiegel 
aufsteigt.  Im  Nordwesten  Sindlingens  zweigen  zwei 
Strassen  nach  benachbarten  Ortschaften  ab:  in  nord- 
westlicher Richtung  der  Weg  nach  Zeilsheim,  in  nord- 
östlicher die  Landstrasse  nach  Höchst;  in  dem  Winkel 
zwischen  beiden  liegt  das  Gräberfeld.  Die  genannte 
Bodenerhebung  senkt  sich  hier  mäsRig  von  West  nach 
Ost  und  föllt  schliesslich  mit  einer  Böschung  steil  nach 
der  Niederung  ab.  Der  Friedhof  tritt  bis  dicht  an 
diese  Böschung  im  Nordosten  heran ;  im  Südosten  wird 
er  durchbrochen  von  der  Höchster  Chaussee  und  im 
Westen  von  der  Feldbergstrasse. 

Schon  in  den  siebziger  Jahren,  als  Sindlingen  be- 
gann, sich  nach  Norden,  in  der  Richtung  nach  dem 
Gräberfelde  zu,  auszudehnen,  sind  offenbar  Spuren  des 
letzteren  bei  der  Anlage  von  Neubauten  zu  Tage  ge- 
kommen. Sie  blieben  indessen  unbeachtet  und  erst  die 
neunziger  Jahre  brachten  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Existenz  des  merovingischen  Friedhofes,  indem  von  nun 
an  die  bis  1891  noch  unbebaute  nordöstliche  Ecke  des 
Sindlinger  Hochgeländes   mit  in  den  Bereich  des  Be- 


bauungsplanes hineingezogen  und  mit  mehreren  Häusern 
besetzt  wurde.  Gelegentlich  der  Fundamentirungs- 
arbeiten  für  diese  Gebäude  wurde  eine  Anzahl  von 
Gräbern  in  den  Jahren  1692—94  blossgelegt  und  ihr 
Inhalt  von  Herrn  Dr.  Kuthe  in  Frankfurt  a.  M.  für 
das  dortige  städtische  historische  Museum  erworben; 
von  dessen  Verwaltung  wurde  sodann  auf  seine  An- 
regung eine  bestimmte  Summe  zu  weiteren  Nachfor- 
schungen bewilligt  und  Herr  Dr.  Kuthe  mit  deren 
Leitung  betraut.  Es  begannen  nun  die  systematischen 
Ausgrabungen,  die  in  den  Jahren  1895  und  1896  einen 
grossen  Theil  des  Gräberfeldes  planmässig  aufdeckten 
und  das  wesentliche  Material  für  eine  wissenschaftliche 
Bearbeitung  jener  wichtigen  Funde  lieferten.  Dieselbe 
wurde  von  Heim  Dr.  Kuthe,  der  sie  persönlich  in 
Folge  eines  eingetretenen  Augenleidens  nicht  ausführen 
konnte,  dem  Assistenten  am  Frankfurter  historischen 
Museum,  Dr.  F.  Quilling,  übertragen  und  ist  in 
dem  kürzlich  erschienenen  29.  Bande  der  „Annalen 
des  Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Ge- 
schichtsforschung'* veröffentlicht.  Die  vor-  und  nach- 
stehenden Mittheilungen  sind  dieser  Abhandlung  ent- 
nommen. 

Systematisch  ausgegraben  und  aufgenommen  wur- 
den im  Ganzen  89  Gräber,  die  sowohl  unter  sich,  wie 
in  den  einzelnen  Gräberreihen  einen  regelmässig  glei- 
chen, stets  wiederkehrenden  Abstand  erkennen  Hessen. 
Fertigt  man  sich  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ein 
Schema  der  zwar  nicht  blossgelegten,  aber  danach  zu 
supponirenden  Gräber,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Sind- 
linger Friedhof  etwa  500  solche  umfasst  hat  und  so- 
mit eiuer  der  grössten  von  allen  ist,  die  bisher  in  der 
Rhein-  und  Maingegend  bekannt  wurden.  Der  Gräber- 
fund entspricht  im  Allgemeinen  den  üblichen  Fest- 
stellungen. Die  Toten  lagen  auf  dem  Rücken  oder 
nach  der  Seite  ausgestreckt  —  nicht  in  hockender  Stel- 
lung —  mit  dem  Antlitz  dem  Aufgang  der  Sonne  zu- 
gewendet, einfach  in  das  Erdreich  gebettet.  In  mul- 
denfi)rmigen  Gruben  von  durchschnittlich  1,80  m  Länge, 
1 — 1,30  m  Breite  und  1—1,90  m  Tiefe  (abgesehen  von 
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den  später  zu  besprechenden,  nur  0,60  m  tief  liegen- 
den karolingischen  Flachg^räbem)  waren  sie  bestattet; 
keinerlei  S&rge,  keine  Spur  yon  Platten  oder  Aebn- 
Hohes  hat  sich  f;rcfunden.  So  sicher  irgendwelche  Mar- 
kirang  der  einzelnen  Gräber  bei  deren  systematischer 
Anordnung  voraui^zusetzen  ist :  es  ist  kein  Grabstein  im 
Boden  des  Friedhofes  zu  Tage  gekommen  und  auch 
in  den  Mauern  und  Gebäuden  der  Ortschaft  scheint 
kein  solcher  vermauert.  Wahrscheinlich  waren  es  ent- 
weder die  beliebten  Domsträucher  oder  hölzerne  Zei- 
chen, die  als  Erkennungsmerkmale  der  einzelnen  Gräber 
dienten  und  sich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  haben. 

Häufig  zeigte  sich  die  Erscheinung,  dass  Knochen- 
reste und  Beigaben  nicht  in  gleicher  Schicht,  sondern  ■ 
die  letzteren  etwas  tiefer  lagen;  diese  Verschiebungen 
erklären  sich  aus  der  fortwährenden  Abschwemmung 
und  Verrutschung  des  Erdreiches,  wodurch  nicht  nur 
der  Sand  und  Kies,  sondern  auch  die  darin  geborgenen 
Gegenstände  in  abwärtsgleitende  Bewegung  kommen. 
Zumal  in  unserem  Falle,  wo  das  Terrain  des  Friedhofes 
an  und  für  sich  schon  nach  Osten  zu  abfällt,  liegt  eine 
solche  Erklärung  durchaus  nahe.  Wenn  hie  and  da 
der  Schädel  und  andere  Knochen  sich  nicht  mehr  vor- 
fanden, so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  sich  unter 
dem  zersetzenden  Einflüsse  des  Erdreichs  aufgelöst 
hatten  und  —  wie  es  vielfach  noch  beobachtet  werden 
konnte  —  bei  Luftzutritt  zerfielen. 

Sehr  auffällig  ist  in  dem  Gräherbefunde  nur  ein 
Umstand  und  zwar  der,  dass  ein  Grab  im  Gegensatze 
zu  sämmtlichen  anderen  nur  Knochen  und  keine  Bei- 
gaben enthielt.  Bei  seiner  normalen  Tiefe  von  1.40  m 
darf  man  nicht  daran  denken,  es  den  erwähnten  karo- 
lingischen Flachgräbem  zuzuzählen,  die  allerdings  nur 
ohne  Beigaben  vorkamen.  Man  könnte  hier  höchstens 
eine  sehr  ärmliche  Bestattung  voraussetzen,  aber  auch 
diese  Voraussetzung  will  wegen  des  Gegensatzes  zu 
der  Bestattungsweise  in  allen  anderen  Gräbern  nicht 
recht  befriedigen.  Denn  wenn  dieselbe  auch  in  diesen 
wiederum  durchaus  verschieden  ist,  so  fehlt  doch  nie- 
mals wenigstens  eine  geringe  Beigabe  und  sei  es  auch 
nur  ein  kleines  Thongefäss,  ein  Knochenkamm  etc. 
Oft  sogar  begegnen  uns  ziemlich  reichliche  Zuthaten 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  ganz  besonders  ein  Grab 
erwähnenswerth.  Dasselbe  barg  neben  den  Üblichen 
Waffen  (Streitaxt,  Lanzenspitzen,  Pfeilspitzen  u.  s.  w.) 
einen  gut  erhaltenen  Schildbuckel  mit  goldverziertem 
Knopf,  einen  grossen  kostbaren  Glaskelch,  ein  voll- 
ständiges Hundeskelett  (Hühnerhund)  und  eine  eiserne 
Pferdetrense.  Hier  war  also  offenbar  ein  recht  gut 
situirter  Franke  beigesetzt,  der  es  sich  leisten  konnte, 
von  seinem  treuen  Hühnerhunde  begleitet,  zur  Jagd 
zu  reiten  und  der  sich  auch  in  seinem  häuslichen  Leben 
einen  ziemlichen  Luxus  gestatten  durfte.  Dem  Hunde 
war,  wie  der  Schädel  deutlich  erkennen  liess,  da? 
Nasenbein  eingeschlagen  worden,  damit  er  mit  •  seinem 
Herrn  bestattet  werden  konnte.  Die  Trense  ersetzt 
symbolisch  die  Mitbeerdigung  des  Streit-  und  Jagd- 
rosses  selbst,  die  anderwärts  des  Oefteren  constatirt 
worden  ist. 

Es  ist  hochinteressant,  dass  sich  neben  der  Be- 
thätigung  solcher  uralter  heidnischer  Gepflogenheiten 
bereits  unzweideutige  Spuren  der  Aufnahme  des  Christen- 
thums  in  dem  Sindlinger  Totenfelde  gefunden  haben. 
Ein  Frauengrab  nämlich  enthielt  an  einer  der  gewöhn- 
lichen Halsketten  aus  bunten  Thonperlen  einen  An- 
hänger von  der  Form  des  lateinischen  Kreuzes  (Längs- 
arm und  kürzerer  Qaerarm).  In  dieser  Form  und  Eigen- 
schaft ist  unser  Bronzekreuzehen  bis  jetzt  ein  Unicum 


and  es  darf  unbedenklich  als  chriBÜicheB  Symbol  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Wir  sehen  also,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  me* 
rovingischen  Einwohner  Sindlingens  dem  christlichen 
Glaubensbekenntnisse  angehörte  und  wir  können  aus 
dem  Vorgesagten  weiter  schliessen,  dass  ebenfalls  we- 
nigstens ein  Theil  sich  in  guten  Vermögensverhältnissen 
befunden  hat.  Wie  es  bis  jetzt  allenthalben  beobachtet 
ist,  so  wurden  auch  im  merovingischen  Sindlingen  kei- 
nerlei Standesunterschiede  bei  der  Bestattung  gemacht. 
Arm  und  Reich  ist  nebeneinander  genaa  in  gleicher 
Weise  begraben.  Nur  den  Kindergräbem  scheint  eine 
besondere  Stelle  angewiesen  gewesen  za  sein,  so  dass 
wir  hier  dieselbe  Erscheinung  haben,  die  sich  aach 
sonst,  z.  B.  bei  dem  Friedhof  zu  Samson  in  Belgien, 
gezeigt  hat. 

Das  Gräberfeld  ist  bisher  —  vorgreifend  —  stet» 
als  ^merovingisch*  bezeichnet  worden;  allein,  da  die 
Ausstattung  der  alamannischen  und  fränkischen,  wie 
überhaupt  der  Gräber  des  4. — 6.  Jahrhunderts  eine  ausser- 
ordentlich gleichartige,  kaum  unterscheidbare  ist,  be- 
darf dieser  Punkt  noch  näherer  Untersuchung. 

Zunächst  scheinen  mehrere  Umstände  für  eine  Zn- 
theilung  an  den  alamannischen  Volksstamm  zu  sprechen: 
Es  sind  zahlreiche  Erzeugnisse  der  Hallstatt-,  La  Tene- 
und  der  spätrömischen  Zeit  aus  den  Gräbern  Sindlingens 
erhoben  worden,  die    auf  den  ersten  Blick  eine  frühe 

—  und  damit  alamannische  —  Entstehungszeit  des  dor- 
tigen Begräbnissplatzes  anzudeuten  scheinen,  wofür  auch 
das  vollständige  Fehlen  von  Angonen,  Spathen  nnd 
Almandinen  als  Argument  herangezogen  werden  kann. 
Allein  es  ist  eine  bekannte  Erfahrungsthatsache,  dass 
vorrömische  und  römische  Gegenstände  gleicherweise 
in  alamannischen,  wie  in  fränkischen  —  sogar  sp&t- 
fränkischen  —  Gräbern  vorkommen,  dass  sie  nichts 
weiter  sind,  als  durch  Jahrhunderte  hindurch  gerettete 
Reliquien  aus  der  Vorzeit,  die  sich  meist  zwar  in  Trüm- 
mern, manchmal  aber  auch  in  erstaunlicher  Unversehrt- 
heit erhalten  haben. 

Und  dem  gegenüber  stehen  andrerseits  drei  ge- 
wichtige Gründe,  welche  die  merovingische  und  zwar 
spätmerovingische  Zugehörigkeit  des  Sindlinger  Fried- 
hofes erweisen,  nämlich: 

1.  fehlen  durchaus  alle  frfihmerovingischen  Geisse, 
dagegen  sind 

2.  mehrfach  die  Typen  des  6.  Jahrhunderts  ver 
treten  und 

8.  ist  in  einem  Falle  ein  spätmerovingisches,  in 
einem  anderen  sogar  ein  fast  schon  als  frühkarolingiech 
zu  bezeichnendes  Gefäss  gefunden  worden. 

Da  nun  die  ganze  Gräberanlage  —  abgesehen  von 
den  wenigen  Nachbestattongen  aus  karolingischer  Zeit 

—  eine  durchaus  einheitliche  ist,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  nur  die  Gräber,  welche  jene  spät- 
zeitlichen Funde  bargen,  sondern  auch  alle  anderen  als 
merovingisch  und  zwar  als  spätmerovingisch  anzu- 
sprechen sind. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt  und  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  jene  spätmerovingische  Ansiedlung  die  erafce 
in  Sindlingen  gewesen  sei.  Im  Gegentheil  weist  Man- 
cherlei darauf  hin,  dass  hier  schon  in  nrältesten  Zeiten 
sich  Niederlassungen  befanden  haben,  wie  z.  B.  allein 
schon  die  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Thatsacbe, 
dass  dort  der  Uebergang  über  den  Main  bei  weitem 
am  Bequemsten  und  Leichtesten  zu  bewerki^telligen  w 
u.  A.  m.  Femer  spricht  die  Endung  «ingen*,  wenn  auch 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  für  alaman- 
nischen Ursprang,  so  doch  daftlr,  dass  Sindlingen  tod 
der  Einwanderung  deutscher  Stämme  schon  im  4.  Jahr- 
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bimdert  nnserer  Zeitrecbnung  nicht  unberührt  geblieben 
ist  and  ebendaffir  spricht  auch  das  Anklingen  des  ersten 
Bestandtheiles  des  Wortes  an  gothiache  Namensformen 
wie  «Snndilo*  oder  «Suinthila*^  etc.;  denn  in  den  älte- 
sten Urkunden,  die  wir  darüber  besitzen,  heisst  der 
Ort  noch  nicht  ,8indlingen*,  sondern  »Sundilingen* 
oder  «Swindelinga^  und  ähnlieh. 

Wenn  wir  somit  wahrscheinlich  gemacht  haben, 
daas  in  Sindlingen  von  den  ältesten  Zeiten  her  An- 
siedlungen  bestanden  haben  und  dass  die  merovingi- 
8che,  deren  Totenstätte  in  den  neunziger  Jahren  auf- 
gedeckt wurde,  keineswegs  die  erdte  dort  gewesen  ist, 
so  können  wir  andrerseits  auch  nachweisen,  dass  sie 
bis  heute  nicht  die  letzte  oder  yielmehr  vorletzte  war. 

Die  mehrfach  genannten  Flachgräber,  die  sich  über 
den  tieferen  merovingischen  fanden,  sind  karolingischen 
Ursprunges  und  zeigen,  dass  an  die  merovingiscbe  un- 
mittelbar eine  karolingische  Ausiedlung  sich  ange- 
schlossen hat;  aber  noch  eine  weitere  eigenthümliche 
und  interessante  Beobachtung  lässt  dies  erkennen.  Mehr- 
mals nämlich  fanden  sich  auf  dem  Terrain  des  Fried- 
hofes in  geringer  Tiefe  geebnete  Stellen,  auf  welchen 
eine  dicht  mit  Thonscherben  durchsetzte  Brandschicht 
ruhte;  die  Scherben  erwiesen  sich  als  früh-  und  spät- 
karolingisch.  Diese  Brandschicht  ist  nach  Analogie 
anderer  Funde  anf  die  karolingische  Sitte  zurückzu- 
fuhren, der  Erde,  welche  das  Tragen  eines  Baues  über- 
nahm, Opfer  darzubringen.  Hie  und  da  hat  man  Reste 
solcher  Bauten  in  unmittelbarer  Nähe  jener  geebneten 
Stellen  und  karolingiscber  Gräber  noch  gefunden;  in 
Sindlingen  waren  es  jedenfalls  nur  einfache,  schlichte 
Holzhatten,  die  sich  natürlich  nicht  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  haben,  die  aber  trotzdem  mit  Sicherheit  dort 
vorausgesetzt  werden  dürfen. 

Bereits  im  8.  Jahrhundert  wird  dann  Sindlingen 
nrkandlich  als  «Dorf  genannt,  als  welches  es  ebenso 
in  den  Urkunden  der  Folgezeit  wiederkehrt ;  es  ist  einer 
der  nicht  häufigen  Orte,  die  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  heute  eine  niemals  dauernd  gestörte  Gontinuität 
der  Besiedelung  aufweisen  und  die  schon  deshalb,  ganz 
abgesehen  von  den  wichtigen  Detail ntudien,  dem  For- 
scher ein  ganz  besonderes  Interesse  bieten  und  die  Aus- 
sicht auf  eine  nicht  ergebnisslose  Vertiefung  in  ihre 
geschichtliche  Vergangenheit. 


Familientypus  und  Familienähnlichkeiten. 

Von  Graf  Theodor  Zichy. 
(Schluss.) 

Gosimo  III.  der  Medicäer'^).  Seine  Grossmutter 
Magdalene  war  eine  Schwester  Ferdinands  IL  Seine 
Aehnlichkeit  mit  Kaiser  Leopold  I.  ist  wirklich  auf- 
fallend. 

Der  Gardinal  Leopold,  der  Medicäer^^).  Auch  Pro- 
fessor Lorenz  bespricht  den  Typus  dieses  Kirchenfursten, 
er  bemerkt  jedoch,  dass  auch  ältere  Medicäer  starke 
Unterlippen  hatten,  und  setzt  hinzu,  dass  wir  da  wohl 
ein  Beispiel  von  Amphimixis  vor  uns  haben. 

Herzog  Ferdinand  Maria  von  Bayern  ^^)  und  sein 
Bruder  Maximilian  Philipp ^^).  Ihre  Mutter  Maria  Anna 
war  eine  Tochter  Ferdinands  IL 

Kurfürst  Maximilian  Joseph  von  Bayern  ^^).    Seine 

^^)  Kupferstiche  von  Westerhont  und  Thomassin. 

31)  Kupferstich  von  Halusch. 

^)  Kupferstiche  von  P.  de  Jode  und  M.  Küsell. 

3^)  Kupferstich  von  M.  KflselL 

^)  Kupferstich  von  Söckler. 


Mutter  war  eine  Tochter  Kaiser  Josephs  L,  er  hat  ganz 
den  neueren  Habsburger  Typus. 

Giemen s  Wenzeslaus  von  Sachsen,  Erzbischof  von 
Trier^^).    Er  ist  Enkel  des  Kaisers  Joseph  I. 

Merkwürdigerweise  sehen  wir  bei  ihm  das  hervor- 
ragende Kinn  und  den  starken  Unterkiefer  der  älteren 
Habsburger,  während  doch  diese  Eigenthümlichkeit  bei 
den  übrigen  Descendenten  Leopolds  I.  nicht  mehr  zum 
Vorscheine  kam. 

Und  so  Hessen  sich  noch  viele  andere  anführen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  Ihnen  noch  einen  ganz  merk- 
würdigen Fall  von  Atavismus  zeigen.  Es  ist  das  die 
so  oft  besprochene  Aehnlichkeit  des  vor  zwei  Jahren 
verstorbenen  Feldmarschalls  Erzherzog  Albrecht '^)  mit 
Kaiser  Leopold  I. 

Nachdem  wir  alle  diese  Porträte  angesehen 
und  analysirt  haben,  möchte  ich  einige  Worte  über 
die  yerschiedenen  Ansichten  bezüglich  des  Ur- 
sprunges der  sogenannten  Habsburger  Lippe  sagen. 
I  Manche  behaupten,  sie  stamme  von  Margarethe 

'  Manltasch  her. 

Das  ist  grundfalsch.  Margarethe  Manltasch, 
die  letzte  Herrin  von  Tirol,  war  überhaupt  nicht 
Stammmutter  der  Habsburger. 

Ihr  Sohn  Mainhard  IV.  hatte  die  Tochter  des 
Kaisers  Albrecht  II.  geheiratet;  diese  Ehe  blieb 
kinderlos,  Mainhard  starb  vor  seiner  Matter  und 
Tirol  kam  im  Jahre  1366  durch  ErbverCrag  an 
die  Habsburger. 

Hier  das  Porträt  Margarethens*''),  schön  war 
sie  nicht,  sie  hatte  zwar  eine  sehr  starke  Lippe, 
das  war  aber  die  Oberlippe. 

Andere  sprechen  von  der  „  Jagelionen-Lippe '^ 
und  meinen,  die  starke  Lippe  sei  durch  Anna 
Jagello,  der  Gattin  Ferdinands  I.,  in  die  Familie 
gebracht  worden. 

Auch  diese  Ansicht  ist  unrichtig.  Die  Porträte'®) 
der  Kaiserin  Anna  zeigen  uns,  dass  ihre  Lippe 
ganz  normal  war,  überdies  haben  die  spanischen 
Habsburger,  welche  nicht  von  ihr  abstammen, 
doch  auch  die  starke  Unterlippe. 

Viele  wollen  wissen,  dass  schon  Budolf  von 
Habsburg  eine  starke  Unterlippe  hatte.  Woher  sie 
das  nehmen,  kann  ich  mir  nicht  recht  erklären, 
denn  wir  besitzen  Überhaupt  kein  authentisches 
Porträt  von  diesem  grossen  Kaiser  und  sein  Grab- 
stein in  Speier  zeigt  seine  Physiognomie  nur  sehr 
nnyollkommen. 

Ernstere  Forscher,  darunter  Professor  Lorenz, 
sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die  Habsburger  Lippe 
Ton  Zimburgis  von  Massovien,  der  Gattin  Ernsts  des 
Eisernen  und  Matter  Friedrichs  III.,  herstamme. 

Als  Beleg  für  diese  Ansicht  kann  wohl  nur 
das   gelten,   was   uns  Fugger   in   seinem   schönen 


'^)  Kupferstiche  von  Karcher  und  Schleich. 

^®)  Photographie. 

3')  Kupferstich  von  Demarteau. 

'8)  Alter  anonymer  Stich. 
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Werke    „Der  Ehrenspiegel   des   Erzhauses   Habs- 
bnrg'^  berichtet. 

Er  erzahlt  uns  da  ganz  wundersame  Dinge. 
Zimburgis  sei  so  kräftig  gewesen,  dass  sie  Nüsse 
mit  zwei  Fingern  aufknackte  und  wenn  es  galt, 
einen  Nagel  in  die  Wan4  zu  schlagen,  so  bediente 
sie  sich  keines  Hammers,  sondern  besorgte  das  mit  i 
der  blossen  Faust.  „Auch,  meint  er,  soll  die  starke  | 
Unterlippe  durch  sie  in  die  Familie  gekommen  sein.*    l 

Der  Verfasser  scheint  also  nur  vom  Hörensagen 
zu  reden  und  da  wir  kein  Porträt  yon  Zimburgis 
haben,  so  sind  wir  genöthigt,  auch  diese  Ansicht 
als  unerwiesen  zu  betrachten. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  hier  auch  das 
Resultat  meiner  eigenen  Untersuchungen  mittheile. 

Ich  mochte  überhaupt  nicht  die  Unterlippe  als 
das  charakteristische  Merkmal  der  Habsburger 
gelten  lassen.  Viele,  ja  sehr  yiele  Yon  ihnen  haben 
ganz  normale  Lippen,  die  herunterhängende  Unter- 
lippe sehen  wir  nur  bei  Karl  U.  Yon  Spanien,  bei 
Leopold  II.  und  noch  einigen  wenigen. 

Viel  auffallender  und  weit  charakteristischer  ist 
der  kräftige,  sehr  entwickelte  Unterkiefer,  das  stark 
Yorstehende  Kinn,  bei  manchen  dürfte  die  Unterlippe 
nur  darum  etwas  grösser  als  normal  aussehen,  weil 
sie  Yon  den  Zähnen  nach  yorwärts  gedrückt  wird. 

Diesen  typischen  Unterkiefer  sehen  wir  zum 
erstenmale  bei  Karl  V.  und  Ferdinand  I. 

Bei  ihrem  Vater  Philipp  den  Schönen  und  ihrem 
GrossYater  Maximilian  I.  ist  nichts  Yon  dieser 
Eigenthümlichkeit  zu  bemerken. 

Ich  suchte  nun  in  den  mütterlichen  Familien 
und  fand  zu  meinem  grossen  Erstaunen  den  starken 
Unterkiefer  bei  einigen  Mitgliedern  des  Portugie- 
sischen Königshauses  wieder.  Johann  III.  yon 
Portugal'*)  z.  B.  sieht  Karl  V.  ganz  auffallend 
ähnlich,  sein  Gesicht  ist  nur  etwas  Yoller. 

Somit  wäre  ich  geneigt  die  Behauptung  auf- 
zustellen, dass  der  Typus  der  Habsburger  yon  der 
Portugiesischen  Verwandtschaft  herstamme. 

Unmöglich  wäre  das  nicht,  waren  ja  doch  zwei 
Urgrossmütter  Karls  V.  Portugiesische  Prinzessin- 
nen. (Eleonora,  Gattin  Friedrichs  lU.,  und  Isabella, 
Gattin  Johanns  II.  yon  Castilien.) 

Leider  steht  mir  hier  nur  ein  sehr  spärliches 
Beweismaterial  zur  Verfügung,  ich  könnte  Ihnen 
nur  wenige,  zum  Theile  nicht  ganz  yerlässliche 
Porträte  yorführen.  Mit  der  Zeit  hoffe  ich  aber 
namentlich  in  der  Pariser  National-Bibliothek  bes- 
sere Belege  zu  finden.  Bis  dahin  mag  meine  An- 
sicht als  ganz. bescheidene  Hypothese  gelten. 

Nun  wollen  wir  uns  die  Bonrbonen  besehen, 
bei  welchen,  wie  bereits  erwähnt,  kein  constanter 


'•)  Alter  anonymer  Stich. 


Typus  Yorhanden  ist.  Dagegen  werde  ich  es  yer- 
suchen,  bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  dieser  Fa- 
milie Aehnlichkeiten  mit  seinen  mütterliehen  Ascen- 
denten  nachzuweisen. 

Hier  das  Porträt  Heinrichs  IV.«)  Wer  dieien 
Charakterkopf  einmal  f^nt  angesehen  hat,  wird  ihn 
nicht  wieder  yergessen.  Jeder  Zug  yerrftth  Energie, 
männlichen  Willen,  Sarkasmus.  Wenn  wir  seinen  Sohn 
Ludwig  XlII.^^)  mit  ihm  vergleichen,  müssen  wir  sagen, 
dass  er  ihm  vollkommen  unähnlich  ist.  Dagegen  fin- 
den wir  sehr  viele  Analogien  zwischen  den  Porträten 
Ludwigs  XIII.  und  seiner  Mutter  Maria  von  Medici**) 
und  das  namentlich  in  der  Jugend,  denn  in  späteren 
Jahren  wurde  das  Gesicht  Marias  immer  fleischiger 
und  runder,  während  ihr  Sohn  allmählich  abmagerte. 

Der  Schnitt  ihrer  Gesichter,  Nase,  Mund,  Lippen, 
Eänn,  stimmen  vollkommen  überein. 

Dasselbe  ist  bei  dem  Antlitze  des  zweiten  Sohne« 
Heinrich  IV.,  bei  Gaston  d'Orlcans^'j  zu  bemerken. 

Ludwig  IV.^^)  ist  allerdings,  wenn  man  nur  die 
Jugend porträte  miteinander  vergleicht,  das  Ebenbild 
seines  Vaters.  Das  ist  so  sehr  der  Fall,  dass  ich  selbst 
in  Frankreich  Porträte  von  ihm  sah,  die  man  fälsch- 
lich für  seinen  Vater  ausgab. 

Später  wird  sein  Gesicht  breiter,  es  erinnert,  was 
Augen,  Stirne,  Mund  und  Kinn  anbelangt,  an  seine 
Mutter  Anna  von  Oesterreich  ^^},  die  ihrerseits  nichts 
vom  Habsburger  Typus  besitzt. 

Die  Nase  hat  Lndwig  XIV.  von  seiner  Grossmatter 
Maria  von  Medici  ererbt. 

Der  Sohn  Ludwigs  XIV.,  der  Grosse  Danphin^^) 
hat  nicht-s  von  den  väterlichen  Zügen,  er  bleicht  seiner 
Mntter  Maria  Theresia  von  Oesterreich.^^)  Wir  be- 
merken das  hauptsächlich  bei  den  runden  Angen,  den 
feinen  hochgwOlbten  Augenbrauen,  beim  doppelten  Einn 
und  den  etwas  wülstigen  aufgeblähten  Wangen. 

Ich  übergehe  den  Herzog  von  Burgnnd,  derselbe 
starb  sehr  jung  und  die  uns  von  ihm  überlieferten 
Porträte  scheinen  mir  ausnahmslos  sehr  geschmeichelt 
zu  sein. 

Um  so  bemerkenswerther  sind  die  Porträte  Lud- 
wigs XV.*8) 

Wir  wollen  es  gleich  mit  jenen  seiner  Mutter,  der 
so  reizenden  Prinzessin  Marie  Adelaide  von  Savoyen^') 
vergleichen  und  da  kOnnen  wir  nur  constatiren,  dass 
er  ihre  runden,  kugelfl>rmigen,  lebhaften  Angen,  ihr 
starkes,  etwas  vortretendes  Kinn,  die  fleischigen  sinn- 
lichen Lippen  geerbt  hat.  Alle  diese  Merkmale  zeigen 
uns  auch  die  Porträte  seines  Grossvaters  Victor  Ama* 
deua  IL») 


^)  Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
von  Gaultier,  Hondius,  de  Leu. 

^^)  Zeichnung  nach  einer  Medaille,  Kupferstiche 
von  Hondius,  Lorraine,  Gaultier. 

^^)  Kupferstiche  von  Hondius,  G^lle. 

^)  Kupferstich  von  Vostermann. 

^)  Kupferstiche  von  Masne,  von  Schuppen,  Poillj, 
Landry,  Thomassin  etc. 

^^)  Kupferstich  von  Nanteuil. 

^®)  Kupferstich  von  Larmessin,  Schwarzknnstblstt 
von  Bemard. 

^'^)  Kupferstich  von  Pitau,  Gole  etc. 

*^)  Kupferstich  von  Larmessin,  Petit,  Cochin. 

^*)  Kupferstich  von  Thomassin. 

^)  Kupferstich  von  Thomassin. 
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Die  feine,  schOn  gewOlbie  Adlernase  hat  Ludwig  XY. 
▼on  seinem  GrosByaier  Carl  Emanuel  11.^') 

Bei  ihm  sehen  wir  zum  erstenmale  in  der  Familie 
der  Bonrbonen  die  hohe,  sehr  zurücktretende  Stirn. 

Der  Typus  Maria  Adelaidens  und  ihres  Vaters  er- 
innern lebhaft  an  K6ni^  Victor  Emanuel  II. 

Der  Dauphin  Louis '^^),  Sohn  Ludwigs  XV.,  hat  die 
znrficktretende  'Stime  seines  Vaters,  im  übrigen  finden 
wir  bei  ihm  alle  Züge  seiner  Mutter  Maria  Lesciuscas^) 
wieder. 

Bei  Ludwig  XVI.^)  mOchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,^  wie  sich  sein  Gesicht  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
ändert hat.  Er  hatte  die  Stime  seines  Grossvaters 
Ludwig  XV.,  als  junger  Mann  auch  dessen  feine,  schön 
gewölbte  Nase,  später  wurden  seine  Züge  plumper, 
derber,  er  wuchs  sich  ganz  auf  seinen  Urgrossvater 
Stanislaus  Lescinski^^)  aus. 

Auch  bei  Ludwig  XVIII.^^)  bemerken  wir  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Familie  Lescinski. 

Die  letzten  Bourbonen  zeigen  etwas  mehr  Gleich- 
heit in  ihren  Zügen,  wir  sehen  namentlich,  dass  sie 
alle  sehr  stark  gebogene  Nasen  haben.  Ich  habe  Ihnen 
hier  ihre  Porträte  mitgebracht  und  bitte  Sie,  dieselben 
durchzusehen. 

Ich  will  Ihnen  nur  noch  zwei  ganz  auffallende  Bei- 
spiele von  Aehnlichkeiten  sehr  entfernter  Verwandten 
zeigen. 

Der  Bürgerkönig  Louis  Philippe^'')  ist  das  Eben- 
bild Ludwigs  XIV.  und  der  Herzog  TOn  Nemours '^^)  hat 
ganz  und  gar  die  Züge  Heinrichs  IV. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch,  das  Porträt 
des  Uhrmachers  Naundorff^')  vorzuzeigen,  der  sich  für 
den  unglücklichen  Sohn  Ludwigs  XVI.  ausgab  und  den 
noch  heute  viele  für  den  wahren  Ludwig  XVII.  halten. 

Er  sieht  Ludwig  XVI.  ziemlich  ähnlich  und  be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  er  gleich  der  Königin  Maria 
Antoinette  geröthete  Augendeckel  hatte. 

Die  holländischen  Gerichte  sprachen  ihm  das  Recht 
zu,  den  Namen  „Bourbon*  zu  tragen,  die  französischen 
wollten  ihn  nicht  als  Königssohn  anerkennen. 

Ich  glaube,  Professor  Kleinschmidt  hat  in  dieser 

Angelegenheit  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen,  indem 

er  nachweist,  Naundorff  sei  schwachsinnig  gewesen  und 

habe  schliesslich  selbst  geglaubt,  er  sei  Ludwig  XVII. 

(Westermanns  Monathefte,  October  1896.) 

Gerne  hätte  ich  Ihnen  noch  andere  Familien 
vorgeführt,  ich  will  aber  ihre  Geduld  nicht  auf 
die  Probe  stellen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  zu  erwähnen,  dass 
bei  der  Württembergischen  Königsfamilie  die  Dinge 
beiläufig  80  stehen  wie  bei  den  Habsburgern.  Der 
kräftige  brachykephale,  brachyprosope  Typus  war 
dort  Jahrhunderte  hindurch  constant,  nur  in  neue- 
ster Zeit  sehen  wir  einige  Ausnahmen  von  dieser 
Kegel. 


^^)  Kupferstich  von  Nanteuil. 
**)  Kupferstiche  von  Will,  Dupuis. 
^)  Kupferstiche  von  Larmensin  etc. 
^)  Kupferstiche  von  Boizot,  Coqueret  etc. 
^)  Kupferstiche  von  Moitte,  Nanceii. 
^^  Kupferstiche  von  Jazet,  Audouin. 
^'^)  Kupferstiche  von  Hopwood,  Lignard  etc.,  Zeich- 
nung nach  einer  Medaille. 

^)  Lithographie  von  Neubau. 

'*)  Lithographie  von  Michnj  und  de  Focq. 


Bei  den  Zähringern  und  im  Hause  Oranlen- 
Nassau  ist  der  Typus  ebenso  beständig. 

Die  Hohenzollern  und  die  Witteisbacher  hin- 
gegen zeigen  in  ihrem  Typus  zeitweise  viel  Varia- 
bilität. 

Wenn  Sie  mich  nun  fragen,  wo  ich  mit  alle- 
dem, was  ich  gesagt  und  was  ich  gezeigt  habe, 
hinaus  will,  was  ich  damit  zu  beweisen  gesonnen 
bin,  so  möchte  ich  mich  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen : 

1)  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  gar  entfernten  Ascendenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreihe, 
der  gesammten  Familie  zur  Verfügung,  so  können 
wir  beinahe  sicher  sein,  solche  Aehnlichkeiten  zu 
finden. 

2)  Der  constante  Familientypus,  der  sich  im 
Mannesstamme  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unläugbar  vorhanden,  aber  eine  Begel  ist 
das  nicht. 

3)  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Aehnlich- 
keiten sehr  häufig,  aber  meist  nur  in  der  Jugend. 

4)  Aehnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendporträten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5)  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten mit  entfernten  Urahnen  nachweisen  können. 

Auf  diese  fünf  Punkte  beschränke  ich  meine 
Behauptungen. 

Die  Erblichkeitstheorien,  die  Lehre  von  der 
Variabilität  lasse  ich  unberührt,  ich  scheue  die 
Gefahr,  zu  kühn  zu  werden. 

Professor  Lorenz  hat  die  einschlägigen  Doctri- 
nen  ausführlich  und  gründlich  erörtert,  muss  aber 
schliesslich  zugeben,  dass  wir  uns  da  vor  einer 
Reihe  von  ungelösten  Fragen  befinden. 

Er  ist  der  Ansicht,  dass  man  in  der  Familie 
die  Wiederholung  väterlicher  Eigenschaften  vor- 
herrschend wahrnimmt.  Eine  Behauptung,  der 
ich  nach  den  Beispielen,  welche  ich  bei  den 
Bourbonen  angeführt  habe,  nicht  unbedingt  bei- 
pfiichten  kann. 

Dagegen  bin  ich  ganz  seiner  Meinung,  wenn 
er  hervorhebt,  dass  der  sogenannte  Ahnenverlust 
ein  wichtiger  Factor  bei  der  Vererbung  von  Pa- 
milieneigenschaften  ist. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  erkläre,  was 
man  in  der  Genealogie  unter  Ahnenverlust  versteht. 

Wenn  man  die  Ascendenten  einer  Person  tabel- 
larisch zusammenstellt,  also  ihre  genealogische 
Ahnenprobe  macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor, 
dass  ein  und  derselbe  Ascendent  wiederholt  in  der 
AJinentafel  verzeichnet  erscheint. 

Es  hätte  z.  B.  Jemand  seine  Cousine  geheirathet. 
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Das  eine  Paar  der  Grosseltern  des  Mannes  wäre 
da  gleichzeitig  auch  Grossvater  and  Grossmatter 
der  Frau,  die  aus  dieser  Ehe  geborenen  Kinder 
aber  hätten  statt  vier  Paar  Urgrosseltern  nur  drei 
Paare. 

Dass  in  solchen  Fällen  yiel  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Vererbung  urgrosselterlicher  Eigenschaften 
spricht,  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen. 

Ich  will  einige  praktische  Beispiele  anf&hren. 

Die  Ahnenprobe  Leopolds  I.  zeigt  uns,  dass 
Ton  seinen  30  Ahnen  17  Habsburger  sind,  oder 
nehmen  wir  bloss  die  Männer  aus  der  Tabelle  in 
Betracht,  so  hat  er  Yon  15  männlichen  Ascendenten 
10  Habsburger  als  Vater,  Grossväter,  Urgrossväter 
und  Altväter. 

Da  ist  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  sich 
bei  ihm  der  Habsburger  Familien typns  so  auf- 
fallend gezeigt  hat. 

Dasselbe  gilt  von  Karl  II.  yon  Spanien.  Von 
seinen  30  Ahnen  sind  21  Habsburger  und  yon 
15  männlichen  Ascendenten  sind  nicht  weniger 
als  13  Habsburger. 

Ich  kann  Ihnen  aber  auch  Beispiele  zeigen, 
wo  der  Ahnenverlust  gar  keinen  Einfiuss  auf  den 
Typus  des  D.escendenten  hatte. 

In  der  Ahnentabelle  Ludwigs  XV.  sehen  wir 
unter  62  Ahnen  14  Habsburger  und  er  hat  nichts 
von  ihrem  Typus  geerbt. 

Heinrich  IV.  kommt  in  seiner  Ahnenprobe  6  Mal 
als  Uraltvater  und  einmal  als  Ururaltyater  vor,  er 
ist  also  7  Mal  sein  Ascendent  und  Ludwig  XV. 
sieht  ihm  nicht  im  Entferntesten  ähnlich. 

Wir  kommen  also  immer  wieder  zum  Schlüsse, 
dass  sich  bezüglich  der  Erblichkeit  des  Typus  keine 
allgemeine  Kegel  formuliren  lässt,  man  muss  sich 
darauf  beschränken,  einzelne  interessante  Erschei- 
nungen zu  inregistriren. 

Die  Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung können  wir  hier  nicht  in  Anwendung  bringen, 
die  Natur  verfährt  nach  ihren  eigenen  uns  noch 
unbekannten  Gesetzen. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  die  Ahnen- 
probe Philipps  IV.  von  Spanien  in  Porträten  zu- 
sammenzustellen. Dabei  fand  ich,  dass  von  14 
seiner  nächsten  Ascendenten  10  das  Habsburger 
Kinn  und  die  starke  Lippe  hatten.  Auch  Philipp  IV. 
besitzt  diese  typischen  Merkmale  in  hohem  Grade. 

Wenn  wir  da  um  einen  Schritt  weiter  gehen, 
so  könnten  wir  sagen,  dass  man  bei  seiner  Ge- 
burt auf  Grundlage  des  Stammbaumes  und  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  10  gegen  14  hätte 
wetten  können,  dass  er  ein  echtes  Habsburger 
Gesicht  haben  wird. 

Bei  seiner  Schwester  Anna  von  Oesterreich 
hingegen  hätte  unser  anthropologischer  Sportsmann 


seine  Wette  ganz  jämmerlich  verloren  und  doch 
hatte  sie  identisch  dieselben  Ahnen  wie  ihr  Bruder. 

Diese  Betrachtungen  mahnen  mich  daran,  dass 
es  Zeit  ist  abzubrechen,  sonst  gelangen  wir  wirk- 
lich zu  den  Ammenmärchen. 

Alles  in  Allem  genommen  habe  ich  Ihnen  wohl 
nur  sehr  wenig  Neues  mitgetheilt.  Jeder  von 
Ihnen  war  gewiss  schon  unzählige  Male  in  der 
Lage,  im  Kreise  seiner  Bekannten  ganz  auffallende 
Familienähnlichkeiten  zu  constatiren.  Ich  habe 
meine  Beispiele  eben  nur  Ton  etwas  weiter  her- 
geholt und  sollte  es  mir  gelungen  sein  bei  Ihnen 
einiges  Interesse  für  das  Studium  alter  Porträte 
erweckt  zu  haben,  so  habe  ich  meinen  Zweck 
erreicht  und  fühle  mich  wahrhaft  glücklich. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gruppe  Hamburg-Altona« 

Sitzung  vom  16.  September  1896:   Herr  Dr.  med. 
P.  G.  Unna:  «Das  Haar  als  Rassenmerkmal  und 
das  Nef^erhaar   insbesondere*    (mit    Demonstra- 
tionen). Nachdem  der  Schädel  als  Rassenmerkmal  neuer- 
dings  etwas  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  scheint  die 
Bedeckung  des  Schädels,  das  Haupthaar,  an  Wichtig- 
keit zu  gewinnen.    Bisher  hat  man  ernstlich  nur  dsi 
Haupthaar  als  Rassenmerkmal  in  Betracht  ge- 
zogen, weil  es  der  üppigst  ve^etirende  Theil  des  dem 
Menschen  gebliebenen  Haarkleides  ist.  Man  unterschei- 
det —  nach  Ezner  —  im  Allgemeinen  Tasthaare 
(zum   Augenschutz),    Contacthaare    (Gelenkbengeo, 
Afterkerbe),  welche  beide  durch  ihre  Function  ziemlich 
constant  in  Lage  und  Form  bei  allen  Menschen  bleiben, 
und  Haupthaare.    Die  Tasthaare  der  Au^engegend 
sind,  ihrer  Function  entsprechend,  steif,  schwach  ge- 
krümmt,  sehr  kurz  und  an  zweckmässiger  Stelle  mit 
einem  reichen  Nervengeflecht  versehen.  Die  Berührung  der 
Augenwimpern  erzeugt  sogar  reflectorischen  Lidschntz. 
Es  ist  sehr  verstand  lieh,  dass  diese  Haare  wegen  ihrer 
hohen  Wichtigkeit  von  der  allgemeinen  Enthaarang  des 
Menschengeschlechts   verschont   geblieben  sind,  aber 
es  ist  auch  klar,  dass  sie  ihrer  überall  gleichbleibenden 
Function  wegen  am  wenigsten  Tendenz  zur  Variation 
zeigten  und  sich  daher  gar  nicht  zum  Rassenmerkmal 
eignen.    Dasselbe  gilt  für  die  Contacthaare,  die  nach 
Exner  die  Function  haben,  als  , Walzen*  die  Reibung 
der  Contactflächen   in    ein    unschädliches  Gleiten  sn 
verwandeln.   Anders  aber  steht  es  mit  dem  Haupthaar. 
Ezner  hat  wohl   recht,    wenn  er  auf  die  schiechte 
W&rmeleitnng  der  Haare  und  die  zwischen  ihnen  stag- 
nirende  Luftschicht  gerade  in  Bezug  auf  den  Schädel- 
inhalt Werth  legt.    Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden 
kommt  unter   diesem  Gesichtspunkte  wohl    auch  der 
Kälteschutz  für  die  kälteren  Elimate  ebenso  sehr  in 
Betracht;  aber  es  dürfte  diese  Eigenschaft  des  Haares 
dem   Menschen  im  Kampfe   ums   Dasein   wohl  kanm 
einen  wesentlichen  Vortheil  gebracht  haben.    Denn  ge- 
rade den  Negern,  Kafiem  und  Hottentotten,  die  dem 
Sonnenbrande   Vorzugspreise  ausgesetzt  sind,  ist  eine 
spiralgelockte,  kurze  Haartracht  eigen,  die  gar  nicht  be- 
sondere für  eine  schlechte  Wärmeleitung  eingerichtet 
ist.     Eine  solche  verlangt  vielmehr  weit  abstehende 
und  locker  verfilzte,  aber  nicht  eng  anliegende  and  m 
Spiralen  zusammengedrehte  Haare.    Zudem  spricht  der 
Umstand,   dass  das  Haupthaar  in  auffallender  Weise 
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variirt  and  dies  durchaus  nicht  in  einer  dem  Bedürf- 
nisse nach  Wärmeschutz  entsprechenden  Weise,  ge^en 
eine  allzu  hohe  Bedeutung  des  Haupthaares  für  die  Er- 
haltung der  Temperatur  des  Schädelinnern  und  zugleich 
gegen  die  Annahme,  dass  die  natürliche  Zuchtwahl  mit 
der  Beibehaltung  des  Haupthaares  etwas  zu  thun  habe. 
Der  Vortragende  legt  vielmehr  auf  die  andere  Erklärung, 
welche  Darwin  heranzieht  und  der  Ezner  eine  secun- 
däre  Bedeutung  beimisst,  das  Hauptgewicht.  Danach 
ist  das  Haupthaar  von  secundärem  Geschlechtscharakter 
des  Menschengeschlechtes  und  ihm  durch  geschlechtliche 
Zuchtwahl  erhalten  geblieben,  als  der  übrige  Körper 
nackt  wurde.  Durch  dieselbe  Ursache  hat  das  Haupt- 
haar auch  die  mannigfaltigsten  Formen  erhalten,  je 
nach  dem  Schönheitsgefühl  der  Völker.  Und  nur  diesem 
Umstände  ist  es  zu  verdanken,  dass  man  das  Haupt- 
haar im  Gegensatze  zu  dem  Contact-  und  Tastbaare  als 
Rassenmerkmal  verwerthen  kann.  Vom  Barte  gilt  das- 
selbe, aber  in  viel  geringerem  Masse,  da  bei  einigen 
nahezu  bartlosen  Völkern  die  letzten  Barthaare  um  der 
Schönheit  willen  ängstlich  ausgerupft  werden.  Isidor 
Geoffroy  St.  Hilaire  versuchte  zuerst  auf  die  auf- 
fallende Verschiedenheit  des  Haupthaares  der  verschie- 
denen Völker  eine  Rasseneintheilung  zu  begründen.  Ihm 
folgte  der  Linguist  Friedrich  Müller  und  Huxley. 
In  H  a  e  c  k  e  Ts  natürlicher  Schöpfungsgeschichte  ist  diese 
Eintheilung  ausgeführt  und  begründet.  Damach  giebt 
es  unter  den  Menschen  etwa  150  Millionen  Woll- 
haarige und  1200  Millionen  Schlichthaarige.  Die 
ersteren  werden  in  Büschelhaarige  (Papuas  und 
Hottentotten)  und  Fliesshaarige  (Kaffem  und  Neger) 
unterschieden.  Die  Schlichthaarigen  umfassen  alle  üb- 
rigen Rassen.  Die  schlichten  Haare  bieten  dem  Eth- 
nologen wenig  markante,  zur  weiteren  Rasseneintheilung 
verwerthbare  Züge.  Es  knüpft  sich  darum  das  Haupt- 
interesse an  den  sog.  wollhaarigen  Typus,  der  bis- 
her auch  die  Forscher  auf  dem  in  Frage  stehenden 
Gebiete  fast  allein  beschäftigte.  Was  zunächst  die  Be- 
zeichnung Wollhaar  anbetrifft,  so  ist  nach  den  über- 
einstimmenden Forschungsresultaten  G  ö  1 1  e*s,  v.  N  a  t  h  u- 
sius  und  Waldeyer^s  das  echte  Wollhaar  der  Schafe 
ein  einfach  regelmässig  wolliges  Haar,  das  auch  in 
geschorenem  Zustande  zu  einem  sog.  Stapel  zusammen- 
hält; ihm  fehlen  die  durch  spiralige  Drehung  einzel- 
ner Haare  erzeugten  Löckchen.  Waldeyer  sagt  daher 
mit  Recht,  dass  keine  einzige  Beschreibung  menschlicher 
Haare  vorliegt,  welche  die  Existenz  eines  echten  Woll- 
haares beim  Menschen  beweist.  Es  sind  darum  die 
Wörter  Kraushaarige  und  Spiralgelockte  (Virchow)  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Die  weitere  Eintheilung 
dieser  Klasse  nimmt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  auf 
die  Art  der  Vertheilung  der  Haare  auf  dem  Kopfe 
Rücksicht.  Nun  macht  Wal  d  eye  r  darauf  aufmerksam, 
dass  ein  büschelförmiges  Zusammenstehen  der  Haare 
nicht  bloss  auch  bei  den  schlichthaarigen  Völkern  vor- 
kommt, sondern  beim  Kopfhaare  der  Europäer  wie  bei 
jedem  menschlichen  Kopfhaare  geradezu  die  Norm 
bildet.  Pincus  hat  schon  vor  langer  Zeit  auf  dieses 
Zusammenstehen  der  Kopfhaare  bei  Europäern  in  Grup- 
pen zu  2 — 4  Haaren  aufmerksam  gemacht.  Diese  Grup- 
penbildnng,  auf  die  der  Vortragende  noch  näher  ein- 
ging, genügt  natürlich  nicht,  um  die  Entstehung  der 
abweichenden  Form  ,der  Spirallöckchen  bei  einzelnen 
Völkern  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  in 
diese  meistens  eine  grössere  Anzahl  von  Haaren  ein- 
geht. Es  haben  darum  Broca  und  Topinard  die 
HäckeTsche  Abtheilung  der  Büschelhaarigen  ganz  ver- 
worfen und  zwischen  Hottentotten  und  Papuas  einer- 
seits, Negern  und  Kaffern  andererseits  keine  Differenz 


des  Haarwuchses  zulassen  wollen.  Dagegen  hat  Krause 
an  Flachschnitten  der  Negerhaut  gefunden,  dass  sich 
die  kleineren  Gruppen  wieder  zu  6  —  8  zu  Gruppen 
höherer  Ordnung  vereinigen,  und  ähnlich  hat  Götte 
beim  Buschweibe  ein  dichteres  Zusammenstehen  der 
Haare  zu  einer  Spirallocke  angegeben.  Waldeyer 
glaubt  daher,  dass  auch  der  Stand  in  grösseren  Gruppen 
für  die  Bildung  der  «büschelförmigen  Haare"  resp. 
Spirallöckchen  von  wesentlicher  Bedeutung  sei.  Ent- 
sprechend den  Vorschlägen  Waldeyer'd  hat  F ritsch 
neue  Untersuchungen  angestellt.  Er  sammelte  sein 
Material  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  Afrika 
und  kam  bei  seinen  Studien  u.  a.  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  auch  die  Gruppirung  höherer  Ordnung  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Haartracht  habe  und  so- 
mit die  Büschelhaarigkeit  auf  anderer  Grundlage  be- 
ruhen müsse.  Unna  erkannte  bei  seinen  diesbezüglichen 
Arbeiten,  dass  ein  wesentlicher  Antheil  des  „büschel- 
förmigen" Aussehens  des  Negerhaares  in  der  That  auf 
eine  vorgebildete  Unregelmässigkeit  der  Haar  vertheilung 
zurückzuführen  ist,  dass  sich  Spirallöckchen  nur  auf 
solchen  Stellen  bilden,  wo  die  Haarreihen  dicht  stehen, 
und  dass  bei  ihrer  Bildung  die  umliegenden  haararmen 
Stellen  fast  völlig  entblösst  werden,  während  solch  kleine 
haarloose  Stellen  bei  schlichtem  Haar  verdeckt  würden. 
Er  machte  dann  im  Anschluss  an  seine  Beobachtungen 
den  Vorschlag,  nicht  von  kleineren  Gruppen  und  Gruppen 
höherer  Ordnung,  sondern  von  Einzelhaaren  und  kleinen 
wie  grösseren  Gruppen,  die  (gleichwerthig)  in  Haar- 
reihen angeordnet  sind,  zu  sprechen.  Auch  die  Quer- 
schnittbilder der  Haare  hat  man  als  wesentliche 
Rassenmerkmale  aufgestellt.  Prnner-Bey  (1863 —64) 
und  nach  ihm  Topinard,  Müller  und  Haeckel 
haben  den  Haarquerschnitt  bei  ihren  ethnologischen 
Systemen  verwertbet.  Nachdem  dann  Hilgendorf 
(1875)  dem  Haarquerschnitt  jede  Bedeutunfir  für  den 
Haarwuchs  absprach,  nahmen  F ritsch  und  Waldeyer 
eine  vermittelnde  Stellung  in  der  Frage  ein,  indem  sie 
beim  schlichten  Haare  den  Kreis,  beim  krausen  vor- 
wiegend ovale  Formen  als  Querschnittsformen  erkannten. 
Aber  bei  allen  Haararten  kommen  ovale  Schnitte  vor, 
so  dass  von  einer  solchen  Constanz  bei  einzelnen  Rassen, 
wie  sie  Pruner-Bey  annahm,  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Aber  immerhin  können  die  erkannten  Unter- 
schiede bei  der  Rasseneintheilung  mit  Verwendung 
finden.  Die  so  häufige  Coincidenz  von  Bandform  und 
starker  Krümmung  des  Haares  ist  nach  der  Ansicht 
des  Vortragenden,  der  sich  hiebei  in  Einklang  mit 
V.  Nathusius,  Waldeyer  und  Fritsch  befindet, 
in  mechanischen  Verhältnissen  des  Haarbodens  zu  suchen. 
Auch  Unna  findet  ebenso  wie  Fritsch,  dass  die  Band- 
form des  Negerhaares  ihren  nächsten  Grund  in  der 
Form  der  abgeplatteten  Papille  hat,  erkennt  aber  die 
Ursache  hiefür  in  der  hochgradigen  Abknickung  des 
Bulbus  beim  Negerhaare.  —  Aus  allem  diesen  folgt,  dass 
diejenigen  structurellen  Momente,  nämlich  die  Gruppen- 
bildung und  Querschnittform ,  welche  in  den  letzten 
30  Jahren  als  Rassenmerkmale  herangezogen  wurden, 
heutzutage  ihres  selbständigen  ethnologischen  Werthes 
mehr  oder  minder  entkleidet  sind,  und  es  ist  nur  zu 
begreiflich,  dass  die  Forscher  zu  der  Ansicht  hinneigen, 
dass  wir  ohne  eine  genaue  Erforschung  des  Haarbodens 
selbst  nicht  zu  einem  Verständniss  der  Verschieden- 
heiten des  Haarwuchses  gelangen  werden.  Nach  der 
Erfahrung  des  Redners  sind  alle  regelmässigen  spiraligen 
Bildungen,  welche  in  der  Haut  vorkommen,  Folgeer- 
scheinungen einer  regelmässigen  Raumbeschränkung 
gegenüber  nachweisbar  im  Wachsthum  befindlicher  Ge- 
bilde.    Die   säbelförmige  Krümmung  des  Negerhaares 
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ist  nun  fast  steU  mit  einer  leichten  epiraligen  Drehung 
yerbiinden  und  wie  diese  durch  Ranmoeschränkang  von 
Ton  aussen  nach  innen  entstanden.  Derartige  Raum- 
beschränkungen  kennt  man  auch  am  Haar  des  Euro- 
päers, aber  sie  kommen  nur  unter  pathologischen  Ver- 
hältnissen vor.  Auch  für  die  seitliche  Abknickung  des 
Haarbnlbus  in  der  Papille,  welche  fflr  das  Negerhaar 
characteristisch  ist,  muss  man  einen  abnormen,  sich 
dem  Wachsthum  des  Haares  entgegenstellenden  Wider- 
stand annehmen.  Bei  den  Europäern  zeigt  sich  eine 
condtante  Abknickung  der  Haarwurzel  nur  bei  den 
Augenwimpern.  Der  Vortragende  wies  nach,  wie  ge- 
rade hierdurch  die  richtige  Krümmung  des  freien  Haares 
erzielt  werde.  Beim  Negerhaare  fehlt  es  an  einem 
greifbaren  Hindemiss  am  Haargrund,  aber  man  lernt 
för  dasselbe  aus  der  Betrachtung  der  Wimperhaare, 
dass  eine  Abknickung  der  Wurzel  eine  Krümmung  des 
dreien  Haares  zur  Folge  haben  muss.  Die  histologischen 
Erscheinungen  in  der  Cutis  vermögen  deren  relativ 
grossen  Widerstand  nicht  zu  erklären,  und  es  bleibt 
somit  nur  übrig,  den  Widerstand  des  Oberhautgebildes 
als  abnorm  gering  anzunehmen.  Der  späteren  Forschung 
bleibt  es  vorbehalten,  in  diese  Frage  mehr  Licht  zu 
bringen.  Das  büschelförmige  AusRetien  des  Negerhaares 
entspringt  der  unregelmässigen  Vertheilung  der  Haar- 
reihen und  dem  Zusammentreten  der  dicht  stehenden, 
Spiral  ig  gekrümmten  Haare  zu  Löckchen,  mit  Ent  bloss- 
nng  der  haarfreien  Stellen  des  Kopfes.  An  der  sich  an- 
schliessenden Besprechung  betheiligten  sich  die  Herren 
Dres.  Petersen,  Prochownick,  Hagen,  Ahlborn,  Kotel- 
mann  und  der  Vortragende. 

In  der  Sitzung  am  4.  November  1896  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  unter  Demonstration  der  Sammlungen 
des  Reisenden  Ehlers  über  die  Ethnographie  von 
Assam,  insbesondere  der  Naga-Stämme. 

Otto  £.  Ehlers  sammelte  in  Assam  im  Auftrage 
des  Freiherrn  Ed.  v.  Ohlendorff  für  das  kgl.  Museum 
fOr  Volkerkunde  in  Berlin,  die  Dubletten  wurden  dem 
Hamburger  Museum  Überwiesen.  Hinterindien  ist  für 
die  Völkerkunde  eines  der  interessantesten  Gebiete,  weil 
sich  hier  zwei  der  wichtigsten  Culturgebiete  berühren, 
gegenseitig  beeinflussen  und  durchdringen :  das  chinesi- 
sche und  vorderindische.  Die  indochinesische  Cultur 
hat  eine  grosse  Entwickelung  und  Blüthezeit  gehabt, 
die   uns  in  grossartigen  Tempelruinen   entgegentritt. 

Man  findet  die  Ueberreste  jener  Völkerschaften, 
welche  Hinterindien  bewohnten,  ehe  jene  Beeinflussungen 
von  Norden  und  Westen  her  stattfanden,  in  den  schwer 
zugänglichen  Grenzgebirgen  von  Birma  und  China,  den 
Höben,  die  das  Brahmaputrathal  umsäumen.  Bastian 
hat  mehrfach  auf  die  Bedeutung  dieser  Völkerschaften 
für  die  Völkerkunde  hingewiesen.  Es  sind  Völker  von 
Mongolen-,  mehr  noch  Malayen-ähnlichem  Aussehen,  die 
eich  vielfach  als  Angehörige  des  von  Manipur  bis  Jün- 
nan  und  von  Assam  bis  Kambodscha  reichenden  Thai- 
oder Schanstammes  erweisen.  Die  iSchanvölker,  deren 
wichtigster  Zweig  die  heutigen  Siamesen  sind,  haben 
eine  grosse  Bolle  in  Assams  Geschichte  gespielt.  Vom 
Anfang  des  Mittelalters  bis  ins  vorige  Jahrhundert  be- 
stand das  Königthum  von  Pong  (Tipperah,  Jünnan  und 
Siam  umfassend),  von  dem  das  Land  Assam  allmählich 
unterworfen  wurde.  Assam  ist  der  Name  der  Bewohner 
und  bedeutet  „unvergleichlich".  Im  16.  Jahrhundert  nah- 
men die  Eroberer  Assams  die  Hindureligion  an,  daneben 
auch  die  Sitten  und  die  Sprache  des  unterjochten  Volkes 
und  sie  wurden  als  Kaste  der  Hindu- Assamesen  angesehen 


und  nicht  mehr  als  Eindringlinge.  Das  Königreich  Pong 
wurde  von  dem  Könige  Alompra  von  Birma,  dem  Gründer 
von  Rangun,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert«  ver- 
nichtet. Im  19.  Jahrhundert  fiel  dann  Birma  und  mit 
ihm  Assam  stückweise  an  England.  Die  Völkerschaften 
in  den  Gebirgen  nördlich  vom  Thal  des  Brahmaputra 
stehen  anthropologisch  und  ethnographisch  den  Tibe- 
tanern nahe,  die  mehr  östlichen  Stämme  den  Chinesen, 
während  die  Bevölkerung  der  Naga-Hills  ein  darcfaaas 
originelles  Gepräge  aufweist.  Die  Naga  («die  Nackten') 
zerfallen  in  Folge  der  fortwährenden  Kriege  und  der  da- 
durch bedingten  Absperrung  voneinander  in  zahllose 
Stämme,  die  trotz  mancher  Eigenthümlichkeiten  immer- 
hin noch  ein  einheitliches  ethnographisches  Bild  dar- 
bieten; sie  haben  schmale  schiefgestellte  Augen,  ein 
flaches  Gesicht  mit  hohen  Backenknochen  und  lassen 
meist  einen  malayischen  Zug  nicht  verkennen.  Sie  sind 
sehr  schmutzig,  dürftig  gekleidet,  dafar  aber  reich  mit 
Schmuck  versehen.  Ihre  Waffen  sind  schöne,  mit  ge- 
färbten Ziegenhaaren  besetzte  Speere  mit  Eisenspitzen 
und  breite  Schlachtbeile.  Ihre  Ansiedlungen  liegen  im 
Walde  versteckt  und  sind  meist  stark  befestigt;  die  ein- 
zelnen geräumigen  Häuser  sind  Pfahlbauten.  Mitten  im 
Dorfe  steht  ein  heiliger  Baum  mit  den  Schädeln  der 
überwundenen  Feinde.  Wichtig  sind  femer  das  Jang- 
gesellenhaus,  eine  Art  Caseme,  wo  die  jungen  Männer 
bis  zu  ihrer  Verehelichung  wohnen,  und  ein  Schoppen, 
der  sich  daneben  befindet,  mit  der  grossen,  aus  einem 
ausgehöhlten  Baumstamme  gefertigten  Signal trommel, 
die  bei  Kriegstumulten  geschlagen  wird,  sowie  femer, 
um  den  Tiger,  der  den  Mond  fressen  will,  zu  ver 
scheuchen.  Durch  Abbrennen  des  Waldes  wird  Acker- 
land gewonnen.  Als  Zahlungsmittel  dient  Eisengeld. 
Fischfang  wird  mit  Hülfe  von  giftigen  Früchten  ge- 
trieben. Die  Todten  werden  in  Matten  gewickelt,  mit 
ihren  Waffen  und  «Lebensmitteln*  auf  Plattformen  ge- 
legt. Die  Angami -Naga  haben  keine  PfahlbaatBn, 
sondern  einen  ausgebildeten  Terrassenbau,  eine  reichere 
Bekleidung  mit  schönerem  Schmuck  und  eine  abwei- 
chende Sprache;  sie  sind  wahrscheinlich  eine  jüngere 
Bevölkerung  als  die  übrigen  Nagastämme.  Bei  allen 
Naga  ist  die  Tättowirung  verbreitet;  sie  ist  Stammes- 
merkmal und  darf  nur  von  denen  getragen  werden,  die 
Schädel' erbeutet  haben.  Sie  wird  mit  dem  Dao,  dem 
Schlachtbeile  ausgeführt.  Von  den  mythologischen 
Vorstellungen  sind  diejenigen,  die  auf  die  Herkunft 
des  Stammes  Bezug  haben,  von  besonderem  Interesse, 
namentlich  deswegen,  weil  sie  sich  immer  mit  der 
theoretischen  Annahme  von  früheren  Sitzen  des  Stammes, 
von  denen  der  eine  auf  den  anderen  drückt,  decken. 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  J«  Hampel,  kgl.  UniTersitätsprofessor  in  Buda- 
pest, hat  soeben  den  2.  Band  seines  grossartigen 
Werkes  üeber  die  frühmittelalterlichen  Denk- 
mäler Ungarns  erscheinen  lassen. 
Wie  wir  aus  einem  Briefe  des  Gelehrten  mit  Freoden 
entnehmen,  beabsichtigt  derselbe   eine  deutsche  Bear- 
beitung des  Werkes   in  Bälde  herauszugeben.    Einst- 
weilen sind  die,  welche  der  ungarischen  Sprache  nicht 
mächtig  sind,  immerhin  schon  im  Stande,  aus  den  sehr 
zahlreichen  Abbildungen  im  Texte  und  aus  dem  groß- 
artigen Atlas  von,  in  beiden  Bänden,  362  Tafeln  den 
Reichthum  der  Mittheilungen  und  neuen  Ergebnisse  zu 
beurth eilen.  J.  Ranke. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ISchlusa  der  Bedaktion  7.  Juli  IbBü. 
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Flmtsteinlager  aus  der  Vorderpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  prähistorische  Wissenschaft  nahm  bisher  an, 
dasB  die  Artefakte  aus  Flintstein  und  Hornstein,  welche 
das  Mittelrheinland  lieferte  (Gegend  von  Mainz,  Worms, 
Dürkheinx  nnd  der  Hart),  darch  den  Handel  entweder 
aas  dem  Norden  (Ragen,  Schleswig-Holstein)  oder  aus 
dem  Nordwesten  (Küsten  von  Nordostfrankreich  und 
Sädengland)  dorthin  gebracht  worden  seien.  Diese 
Ansicht  ist  nun  zum  Th  eil  richtig,  nachdem  auch  im 
Mittelrheinland  geologische  Schichten  mit  Flint-* 
und  Homstein  konstatirt  worden  sind. 

Solche  fand  der  Verfasser  dieser  Zeilen  unwider- 
leglich und  anerkannt  auf  bei  Neustadt  a.  d.  Hart 
und  zwar  nOrdlich  davon  bei  Haar  dt  und  südlich 
davon  bei  Hambach  beweisen  das  Gegentheil. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Neuheit  dieser  vom  Refe- 
renten gemachten  Entdeckung  für  die  Mittelrheini- 
sche Neolithik  folgen  anbei  zwei  Detailberichte; 
der  eine  vom  Januar  1897,  der  andere  vom  Februar  1896. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  nach  meiner  Darlegung  der 
Irrthum  vom  Mangel  eines  leicht  zu  schlagenden  und 
zu  bearbeitenden  Flintsteines  im  Mittelrheinlande  aus 
geognostibchen  und  archftologischen  Mittheilungen  ver- 
schwinde. Proben  des  Neustadter  Flint-  bezw. 
Hornsteines  stehen  Fachmännern  gern  zu  Gebote. 

I. 

Aus  der  Pfalz,  10.  Jan.  1897.  Flintstein  aus  der 
Vorderpfalz.  Dass  im  Muschelkalk  der  Westpfalz 
Knollen  von  schwarzem  Hornstein  vorkommen,  ist  be- 
kannt und  wird  von  Gümbel  in  der  Bavaria  .Rheinpfalz* 
S.  53  ausdrücklich  angeführt.  Das  Vorkommen  von  sol- 
chen schwarzen  Homsteinknollen  bezw.  Flintsteinknollen 
in  der  Vorderpfalz  bezw.  am  Rande  des  Hartgebirges 
war  bisher  unbekannt.  Weder  Gümbel  —  Bavaria 
a.  0.  8.  52  bis  54  —  noch  Laub  mann,  —  «Dürkheim 
mit  seiner  Umgebung",  PoUichia  XXV.— XXVII.  Be- 
richt, S.  88  bis  84  —  führen  einen  solchen  Befund  an. 


Es  ist  nun  gelungen,  diese  für  den  Kalk  und  besonders 
den  Muschelkalk  und  die  Kreideformation  charakter- 
istischen Einschlüsse  auch  für  eine  Muschelkalkinsel 
der  Vorderpfalz  nachzuweisen.  —  Nördlich  von  Neu- 
stadt zwischen  dem  Beginn  des  Waldes  und  dem 
Pavillon  von  Deidesheimer  zieht  sich  eine  Scholle 
Muschelkalk  von  Nord  nach  Süd.  In  ca.  1  Meter  Tiefe 
stüsst  man  auf  ihre  grauen  Bänke.  Hier  lässt  gegen- 
wärtig —  nOrdlich  vom  Kübelwege,  etwa  100  Meter 
von  diesem  entfernt  —  Brauereidirector  Geisel  einen 
alten  Weinberg  tiefer  roden.  Bei  diesen  Arbeiten, 
welche  bis  auf  1,20— -1,40  Meter  Tiefe  gehen,  wurden 
am  9.  Januar  in  Gegenwart  des  Verfassers  inmitten 
der  Kalksteinstraten  mehrere  fremde  Gesteinsknollen 
gefunden.  Nach  dem  Reinigen  zeigte  sich  ein  tief- 
schwarzes, muschelig  brechendes,  amorphes,  glasglän- 
zendes  Gestein,  welches  zum  Theil  durchzogen  ist  von 
schmalen,  2 — 6  Millimeter  breiten  gelben  Quarzitbän- 
dem.  Dasselbe  entspricht  nach  allen  Kriterien  dem  be- 
kannten Flint- oder  Feuerstein,  wie  er  ähnlich  an 
der  Nordküste  von  Rügen  (Stubbenkammer)  und  an  der 
Nordseeküste  bei  Boulogne,  bei  Amiens  u.  s.  w.  gefunden 
wird.  —  Mnttergestein  und  Flintstein  von  dieser  Muschel- 
kalkinsel  bei  Neustadt,  die  auch  Encriniten  und  Ammo- 
niten  liefert  (letztere  sind  in  der  Bavaria  a.  0.  S.  58 
nicht  angegeben;  für  Eucrinus  liliiformis  hat  es  da- 
selbst Encrinus  zu  heissen!),  hat  der  Verfasser  dieser 
Zeilen  dem  Museum  der  P  o  1 1  i  c  h  i  a  (anthropologische 
Section)  übergeben.  —  Es  erklärt  sich  aus  diesem  Be- 
funde auch,  woher  die  im  neolithischen  Grabfelde  zu 
Worms  zahlreich  vorkommenden  Messer  etc.  aus 
schwarzem  Flintstein  stammen  (vergl.  Kühl:  .Neue 
prähistorische  Funde  aus  Worms  und  Umgebung*  S.  34 
und  Taf.  XII).  Sie  entstammen  zum  grösseren  Theil 
weder  aus  Frankreich,  noch  aus  Norddeutschland,  wie 
Kohl  meint;  auch  ist  die  Bemerkung  von  Lepsin s 
(S.  34)  nicht  richtig,  dass  dieser  Feuerstein  in  unseren 
Gegenden  nicht  vorkommt.  Ohne  Zweifel  suchte  und 
fand  der  Steinzeitmensch  nach  obigen  Thatsachen  solche 
Feuerstein- Knollen  am  Hochufer  der  Rheinlande  schon 
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Tor  mehreren  Jahrtausenden  auf.  (M  e  h  1  i  s  getst  die 
neolithische  Zeit  bei  nna  in  die  1.  Hälfte  de«  2.  Jahr- 
tansends  ▼.  Chr.,  Kohl  noch  um  ein  Jahrtausend  früher 
an;  vergl.  Correspondenzblatt  der  deutschen  GesellBchaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  1696 
8.  142  u.  129.)  Der  Urmensch  bearbeitete  diese  Knollen, 
welche  eine  solche  Arbeit  leicht  vertragen  —  der  Ver- 
fasser hat  sich  davon  selbst  überzeugt,  indem  er  kleine 
Schaber  ohne  grosse  Muhe  aus  den  Knollen  herstellte  — , 
zu  Messern  und  Schabern.  —  Es  gilt  auch  auf  diesem 
Grenzgebiete  zwischen  Geologie  und  Urgeschichte  der 
Spruch:  .Suchet,  so  werdet  ihr  finden!* 

II. 

Neustadt,  26.  Februar  1898.  Geogn ostisches. 
Im  vorigen  Jahre  berichteten  wir  Über  pfälzischen 
Feuerstein  bezw.  Hornstein,  der  sich  in  der  Muschel- 
kalkschicht oberhalb  und  nördlich  von  Neustadt  zwi- 
schen der  Anlage  von  Herrn  Deidesheimer  und  dem 
Haardter  Gemeindewalde  in  Bänken  und  Knollen  vor- 
findet (•Vogelgesang'*). 

Eine  ähnliche  Schicht  fand  Referent  in  den  letzten 
Tagen  auf  der  Südseite  des  Speyerbachthales  am  Ein- 
gange von  Oberhambach,  links  vom  .Neustadter  Weg*. 
Hier  und  weiter  abwärts  am  .Leisenbühr  finden 
sich  bei  Erd-  und  Feldarbeiten  in  etwa  1  m  Tiefe  unter- 
halb der  Humusschicht  faust-  und  kopfgrosse,  gelbe 
Knollen,  welche  sich  beim  Aufschlagen  als  Homstein- 
bezw.  Feuersteinknollen  entpuppen.  Dieser  Feuerstein 
springt  in  Plättchen  von  0,6 — 1  cm  Dicke  und  gleicht 
in  Farbe  —  braun  bis  schwarz  — ,  Glanz  und  Härte 
den  bekannten  Feuersteinen  von  Nordfrankreich,  dem 
Ostseestrande ,  Rügen,  Südengland  u.  s.  w.  —  Nach 
Angabe  eines  Hambacher  Bürgers  wurden  diese  Knollen 
früher  zum  Pflastern  der  Strassen  von  Hambach  be- 
nützt. — 

Von  einer  Tertiärkalkschicht  ist  hier  —  wenig- 
stens nach  des  Referenten  Besichtigung  —  keine  greif- 
bare Spur  mehr  vorhanden.  Doch  muss  sie  hier  zu 
Hambach  früher  ebensogut,  wie  zu  Haardt  am  ,Vogel- 
gefiang''  und  zwischen  Siebeldingen  und  dem  Geilweiler- 
hof  vorhanden  gewesen  sein  (über  letzten  vergleiche: 
W.  vonGümbel:  „Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Speyer 
der  geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern*, 
Gassei  1897,  S.  59).  —  Laubmann  in  seiner  geogno- 
stischen Beschreibung  von  „Dürkheim  mit  seiner  Um- 
gebung* (Pollichia  1868,  XXV--XXVII  S.  72—158)  er- 
wähnt zwar  die  Tertiärkalkschicht  am  , Vogelgesang*, 
jedoch  nicht  die  darin  enthaltene  Homsteinbank.  — 
In  der  Urzeit  scheinen  auch  die  Hambacher  Feuer- 
steinknollen zur  Herstellung  von  Waffen  und  Werk- 
zeugen benützt  worden  zu  sein.  —  Man  vergleiche  zu 
Obigem  die  Steinarte facte  von  Hambach,  beschrieben 
in  der  Zeitschrift:  .Prähistorische  Blätter*,  1898,  Nr.  3, 
S.  83—85,  mit  Zeichnung. 


Neue  Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg 

bei  Erimbach  in  der  Pfalz.  ^) 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Die  „Heidenburg*  bei  Krimbach,  wohl  eine 
der  berühmtesten  Römerstätten  der  Pfalz,  wird  dem- 
nächst einen  ganz  besonderen  Schmuck  erhalten  durch 
Errichtung  eines  2.  Lapidariums,  das  meist  aus  römi- 
schen Fundstücken  zusammengesetzt,  an  der  Nordost- 
seite der  römischen  Befestigung  errichtet  wird.    Das- 


^)  Vergl.  Correspondenzblatt  Februar  1896. 


selbe  wird  nach  den  Plänen  des  Herrn  Staatsbauprak- 
tikanten Ullmann  eine  Höhe  von  ca.  5  m  erhalten 
und  mittelst  einer  doppelten  Freitreppe  zu  dem  Zinnen- 
räume  führen,  von  dem  man  aas  eine  weite  Aasschan  bis 
zu  den  Höhen  des  Idar-  und  Sonwaldes,  bis  zum  Stahl- 
berg und  Donnersberg,  bis  Drachenfels  und  Kalmit, 
bis  Horterkopf  und  Ringelsberg,  halten  kann.  Die 
Kosten  des  Baues  trägt  zum  grössten  Theile  der  Pf.- 
V.-V.,  auf  dessen  Betreiben  im  letzten  Herbste  eine 
Sammlung  aller  noch  vorhandenen  Römer-Sknlpturen 
an  Ort  und  Stelle  erfolgte.  —  Diese  Sammlang  nahm 
Dun  am  23.  Mai  der  Herausgeber  des  monamentaien 
Werkes,  des  18.  Bandes  des  Uorpus  inscriptionum  lati- 
narum,  Geheimrath  Prof.  Zangemeister  aus  Heidel- 
berg unter  Führung  des  Verfassers  und  des  Mühlea- 
besitzers  L.  A.  Scheidt  von  Schmeissbach  in  Augen- 
schein. Es  gelang,  in  mehrstündiger  Arbeit  nicht 
weniger  als  8,  allerdings  fragmentirte,  römische  In- 
schriftsteine f estzustel  len,  ausserdem  mehrere  ÜieiU 
erst  jetzt,  theils  schon  früher  gefundene  Reliefs  mit 
Darstellangen  aus  dem  römischen  Genreieben  des 
8.  bis  4.  nachchristlichen  Jahrhunderts  zor  Deutong 
zu  bringen.  Aach  in  Wolfstein  wurde  eine  römische 
Inschrift,  sowie  2  wohlerhaltene  Grabreliefs  (ein  nach 
rechts  springender  Reiter  und  eine  Fortuna)  iür  das 
Corpus  inscr.  lat.  aufgenommen.  —  Mit  dem  Plane 
eines  2.  Lapidariums  auf  dem  Plateau  der  «Heiden- 
burg* erklärte  sich  Prof.  Zangemeister  völlig  ein- 
verstanden, wünschte  jedoch  im  Interesse  der  Erhaltong 
dieser  wichtigen  und  z.  T.  einzig  dastehenden  Denk- 
mäler eine  Bretterschutzbekleidung  für  die  Win- 
terszeit, was  von  Herrn  Scheidt,  dem  Vorstande  des 
Heidenburgvereins,  auch  in  zuvorkommender  Weise  ver- 
sprochen wurde.  —  Zur  , Heidenburg*  führt  von 
Kaiserslautem  und  Wolfstein  aus  das  blaue  Krenz. 
—  Im  Anschlüsse  an  obige  Zeilen  sei  in  Kurzem  eine 
Uebersicht  über  die  Grabungen  gegeben,  welche  im 
Jahre  1897/98  auf  Kosten  des  PfUlzer  Verschönerungs- 
vereins stattfanden  und  besonders  den  Zweck  hatten, 
Material  für  ein  2.  Lapidarium  (vgl.  oben)  zu  gewinnen. 

An  Kleinsachen  grub  man  ca.  80  römische 
Bronzemünzen,  fast  alle  aus  dem  8.  bis  4.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  aus;  die  meisten  trugen  das  Bildniis 
des  Magnentius. 

Ferner  wurden  verschiedene  Schmucksachen 
aus  Bronze  ausgegraben,  unter  anderen  mehrere  ,An* 
bänger*,  ein  glatter  Fingerring  und  ein  aus  zwei  feinen 
Ringlein  bestehender  Ohrschmuck ;  ausserdem  ein  gelb- 
licher Glasring  von  1  cm  Durchmesser  im  Lichten, 
Reste  von  zierlichen  Glasgefässen  etc.  An  Artefacten 
ist  zu  erwähnen  eine  zierliche  Stopfnadel  aus  Bronie 
von  7  cm  Länge.  An  Werkzeugen  stiess  man  auf 
ein  grosses  Messer  aus  Eisen,  das  wahrscheinlich  zum 
Schlachten  diente,  da  es  neben  einer  Reihe  von  Thier 
knochen  auf  der  Westseite  lag.  Es  entspricht  in  seiner 
Gestalt  dem  jetzigen  Schlächtormesser.  Im  Süden  und 
Westen  grub  man  mehrere  Satzsteine  aus,  die  wie  die 
früher  gefundenen  zur  Aufnahme  von  Holzbalken  dien- 
ten, an  denen  Bretterbaracken  befestigt  waren.  Eine 
solche  umgab  auch  diese  Schlachtstelle;  diese  repräsen- 
tirte  also  das  spätrömische  Schlachthaus!  An 
Sculpturen  fanden  sich  mehrere  sehr  interessante 
Stücke;  zahlreiche  Säulen,  Gesimse,  Reliefs  etc.  Aber 
gehen  wir: 

1.  Ein  Quader  (weisser  Sandstein),  herrührend  von 
einem  Grabmal ;  80  cm  lang,  18  cm  hoch,  27  cm  breit 
Auf  demselben  ist  im  Relief  das  Brustbild  einer  jagend- 
lichen weiblichen  Figur  geschickt  dargestellt,  links  to& 
ihr  befinden  sich  Blumengewinde. 
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2.  Eine  ca.  60  cm  im  Quadrate  haltende  Platte, 
aaf  welcher  innerhalb  eines  vertieften  Randes  Blumen* 
festons,  gesiert  mit  Weintrauben  (?),  eingehauen  sind. 
Diese  Scnlptur  ist  besonders  sorgf&ltig  gearbeitet. 

3.  Rumpf  und  Hals  einer  Relieffigur,  sogenannte 
Statua  togata  aus  rothem  Sandstein.  Höhe  der  Platte 
=  60  cm,  gr.  Breite  =  65  cm,  Dicke  =  20  cm.  Drei 
Zipfel  fallen  über  den  Mittel bund  der  Toga;  in  der 
Rechten  scheint  der  Togatus  eine  Rolle  oder  dergl. 
gehalten  zu  haben.  Diese  Togafiguren  sind  charak- 
teristisch für  die  spätere  ROmerzeit.  Im  Tode  trug  man 
das  Gewand  noch,  das  man  im  Leben  als  unpraktisch 
abgelegt  hatte.  —  Die  Arbeit  ist  handwerksmässig. 

An  Inschriffcplatten  fanden  sich  folgende  4  Stücke 
vor: 

1.  Vom  Südhang  rothe,  grobkörnige  Sandstein- 
platte Yon  42  cm  L.,  32  cm  H.,  18  cm  Br. 

^VS-S  1.  z. 

FM\"ER  2.  z. 

R./MMO  '  3.  z. 

Bucbstabenhöhe  »  8  cm. 

Das  Cognomen  Ammo  erscheint  bereits  auf  den  vom 
Verf.  entdeckten  und  beschriebenen  Denkmälern  von 
der  Heide! sbnrg  bei  Waldfischbach  (vgl.  Bonner  Jahr- 
bücher Heft  77,  S.  82  u.  Zeichnung:  Ammoni  Drap- 
ponis  filia(e). 

2.  Fragment  aus  weissem  Sandstein  von  1,8  cm  L. 

und  20  cm  H.  r^     r^ 

r  •  r 

Buchstabenhühe  =  8,5  cm. 

3.  Fragment  aus  rothem  Sandstein  von  21  cm  L. 

und  11  cm  H.  ^i  ■  \/ 

IN  I  V 

Buchstabenhohe  =  7,5  cm. 

4.  D  •  M  9  cm  H.  1.  Z. 
C  A               6Va  cm  H.  2.  Z. 

PICAIPF        6V2cm  H.  S.Z. 

Diese  stark  verwitterten  Buchstabenreihen  stehen 
auf  einer  grauweissen,  grobkörnigen  Sand  Steinplatte 
von  46  cm  L.,  26  cm  H.,  60  cm  grösster  Dicke. 

Alle  4  Inschriften  rühren,  wie  die  früheren,  von 
zerbrochenen  Grabdenkmälern  her.  In  der,  Correspon- 
denzblatt  1896,  Februar  S.  16  oben,  gegebenen  Inschrift 
Z.  1  ist  nicht  zu  lesen: 

IVSOVIN^ 

■ondern    IVSQVINT 

Der  Betreffende  hiess  also  . . .  ius  Quintus.  — 

Gross  war  auch  bei  dieser  Campagna  die  Zahl  der 
gefundenen  —  ungestempelten !  —  Dach-  und  Bau- 
ziegel, der  entweder  mit  einfachem  Liiiienomament 
(X  X  X  X  X  oder  I  I  I  I  |)  gezierten,  meist  blassrothen 
Thongefässe,  der  aus  Rothselberger  Quarzit  oder  Nieder- 
mendiger  Basalt  bestehenden  Mühlsteine  (meist  18  bis 
20  cm  Durchmesser  und  8  bis  10  cm  Höhe) ,  und  der 
vom  Brande  herrührenden  Schlacken. 

Des  Verf.  Ansicht,  dass  wir  es  bei  der  „ Heiden- 
burg"  mit  einem  im  3.  Jahrhundert  nach  Durchbruch 
des  rechtsrheinischen  Limes  erbauten  Strassenka- 
stelle  zu  thun  haben,  das  im  Laufe  des  4.  Jahr- 
hunderts der  umwohnenden  romanischen  Bevölkerung 
als  Refugium  gedient  hat,  wurde  auch  durch  die 
letzten  Ansgrabungsergebnisse  bestätigt. 


Hittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Gruppe  Hambarg-Altona. 

In  der  Sitzung  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
vom  11.  Nov.  1896  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Dr. 
phil.  Ahlborn  hielt  vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung 
Herr  Dr.  Hagen  den  folgenden  Nachruf  auf  den  am 
7.  Nov.  verstorbenen  Vorsteher  des  Museums  für  Völker- 
kunde, Herrn  C.  W.  Lüders: 

Als  ich  vor  acht  Tagen  vor  Ihnen  stand,  konnte 
ich  nicht  ahnen,  dass  ich  nach  so  kurzer  Frist  die 
traurige  Pflicht  haben  würde,  meinem  heute  Morgen 
im  Crematorium  bestatteten  theuren  Vorgesetzten  Worte 
des  Nachrufes  widmen  zu  müssen.  Ich  kann  mich  dieser 
Pflicht  nur  mit  der  tiefdten  Wehmuth  entledigen;  war 
mir  doch  der  Verblichene  ebensowohl  ein  stets  gütiger 
Vorgesetzter,  wie  ein  langjähriger,  immer  theilnehmen- 
der  väterlicher  Freund.  Von  dem,  was  Herr  Lüders  für 
unsere  Vaterstadt  geleistet,  hat  Herr  Professor  Rauten- 
berg  heute  Morgen  im  Crematorium  in  pietätvoller  und 
beredter  Weise  ein  lebendiges  Bild  entrollt,  tis  ist  mehr, 
als  Viele  ahnen  mögen.  Mit  dem  Museum  für  Völkerkunde, 
seiner  ureigensten  Schöpfung,  hat  sich  Herr  Läders 
ein  Denkmal  gesetzt,  ehrender  und  dauernder  als  eines 
von  Stein  und  Erz.  Mit  ihm  wird  der  Name  C.  W  Luders 
auf  alle  Zeiten  unzertrennlich  verbunden  sein.  Mit  den 
geringsten  Mitteln  hat  der  Verewigte  ein  Institut  ge- 
schaffen, das  sich,  abgesehen  von  den  Riesenmuseen, 
einem  jeden  anderen  getrost  an  die  Seite  stellen  darf. 
Seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  weitesten 
Kreisen,  namentlich  mit  denen  der  Kaufmannschaft,  ver- 
dankt das  Museum  zahllose  kostbare  Geschenke;  seinem 
warmen,  opferfreudigen  Interesse,  dem  nicht  einmal  der 
Tod  eine  Schranke  setzen  konnte,  verdankt  es,  wie  ich 
schon  jetzt  verrathen  darf,  ein  namhaftes  Legat,  aus 
dessen  Zinsen  alljährlich  ein  besonders  hervorragendes 
Stück  für  das  Museum  angeschafft  werden  soll.  Auch 
unserem  Naturwissenschaftlichen  Verein,  wie  so  vielen 
anderen,  ist  Herr  Lüders  ein  treues  Mitglied  gewesen : 
hat  er  doch,  trotz  seines  hohen  Alters,  noch  im  vorigen 
Jahre  von  dieser  Stelle  aus  einige  Demonstrationen  ge- 
halten. Carl  Wilhelm  Lüders  ist  am  23.  Mai  1823 
in  St.  Pauli  geboren.  Die  Eltern  verlor  er  schon  früh 
durch  den  Tod,  und  so  war  er  schon  in  jungen  Jahren 
auf  sich  selbst  angewiesen.  Er  widmete  sich  dem 
Kaufmannsstande,  ohne  ihn  ihm  die  rechte  Befriedigung 
zu  finden,  mehr  Interesse  fand  er  stets  am  Sammeln. 
1868  g^ng  er  nach  Amerika,  nach  Valparaiso,  wo  er 
bis  1866  kaufmännisch  thätig  war;  gross  sind  seine 
Verdienste  um  die  Entwicklung  der  dortigen  deutschen 
Oolonie.  1866  begab  er  sich  auf  Reisen,  lernte  die 
ganze  Westküste  von  Südamerika,  sowie  Theile  von 
Nordamerika  kennen  und  legte  umfassende  Sammlungen 
an.  Ende  1870  kehrte  er  nach  Hamburg  zurück.  Von 
1870—73  hatte  er  die  kaufmännische  Leitung  des  «Frei- 
schütz" inne;  1874  gelang  es  ihm,  eine  seinen  Neigungen 
entsprechende  Thätigkeit  zu  finden,  und  zwar  als  Com- 
missionsmitglied  des  Gulturhistorischen  Museums,  das 
damals  kaum  mehr  als  eine  Raritätenkammer  war,  aber 
zum  Senf  kome  wurde,  aus  dem  sich  unter  Lüders*  liebe- 
voller Pflege  das  Museum  für  Völkerkunde  entwickelte. 
1879  wurde  der  Verewigte  bei  gleichzeitiger  Einver- 
leibung seiner  werthvoUen  Sammlung  in  den  alten  Be- 
stand zum  Vorsteher  des  Museums  ernannt.  Es  war 
ihm  nicht  vergönnt,  das  Jubiläum  einer  26jährigen 
Amtsthätigkeit  zu  erleben.  Am  7.  November,  Abends 
9  ühr,  ist  er  nach  längerem,  schweren  Leiden  sanft 
entschlafen,  mit  ihm  ist  einer  von  Hamburgs  besten 
Patrioten  hingegangen,  der  bei  Allem,  was  er  that, 
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nur  das  Interesae  seiner  Vaterstadt  im  Auge  hatte. 
Wir  alle  werden  ihm  ein  ehrenvolles  Andenken  be- 
wahren! Sie  aber,  meine  Herren ,  bitte  ich,  znm  Zeichen 
dafür,  dass  Sie  meinen  Worten  zustimmen,  sich  zu  Ehren 
des  Verstorbenen  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Am  6.  Januar  1897  sprach  Herr  Dr.  med.  Procho  w- 
nick  in  einem  längeren  Vortrage  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Pygmäen  frage.  Schon  das 
Alterthum  —  Homer,  Aristoteles,  Herodot,  Etesias, 
Plinius  und  Pomponius  Mala  —  spricht  von  central- 
afrikanischen  Pygmäen  oder  Zwergen.  Aegyptische, 
griechische  und  mittelalterliche  Darstellungen  der 
Kunst  wissen  von  ihnen  zu  erzählen,  und  auch  die 
Mythen  aller  Volker  und  Zeiten  beschäftigen  sich  da- 
mit. Etesias  und  Plinius  kannten  bereits  die  indischen 
Zwergrassen,  und  Leo  Africanus  lernte  die  südmarok- 
kanischen kennen.  Aber  alle  positiven  Nachrichten 
davon  gingen  im  Mittelalter  verloren,  und  alle  sonstigen 
Angaben  über  die  Existenz  von  Zwergvölkern  waren 
Berichte,  die  sich  nicht  auf  Selbstgesehenes  stützten. 
Erst  du  Chaillu  (1867)  und  Schweinfurth  1870)  erzählten 
von  ihnen  auf  Grund  eigener  Beobachtung,  und  unser 
Landsmann  Stuhlmann  brachte  sogar  einige  Vertreter 
afrikanischer  Zwergvölker  nach  Europa.  Seitdem  ist 
die  Literatur  Über  diesen  Gegenstand  gewaltig  ange- 
wachsen. Bevor  der  Vortragende  hierauf  des  Näheren 
einging,  entwickelte  er  zunächst  den  Begriff  «Pygmäen* 
oder  Zwerge.  Nach  Ausscheidung  alles  Pathologischen 
und  anter  genauer  kritischer  Abwägung  alles  dessen, 
was  Virchow  u.  a.  als  Merkmale  von  .fiümmerrassen* 
bezeichnet  haben,  ergab  sich  die  Definition,  dass  die 
Pygmäen  solche  Völkerschaften  seien,  deren  Erwach- 
sene eine  Körpergrösse  von  180 — 140  cm  (und  darunter) 
und  ein  dieser  Höhe  entsprechendes  Gesamratskelett 
ohne  pathologische  Bildung  aufweisen.  Unter  Ver- 
meidung des  Wortes  Pygmäen  möchte  der  Redner  am 
liebsten  zwischen  grossen,  mittleren  und  ganz  kleinen 
Menschenrassen  unterscheiden.  Mit  diesen  kleinsten 
Menschen,  den  Zwergen  im  Sinne  der  Ethnographie, 
sind  nicht  die  Menschen  nur  kleinen  Schlages  (Javaner, 
Japaner,  Söditaliener,  Sachsen  u.  s.  w.)  zu  verwechseln. 
In  Europa  weisen  Sardinien,  Sicilien  und  einige  öst- 
liche Gouvernements  Russlands  eine  auffallend  grosse 
Zahl  kleinster  Leute  auf;  Schädelfunde  aus  diesen  Stri- 
chen deuten  auch  auf  ein  früheres  Vorkommen  v€>n 
besonders  kleinen  Leuten  hin.  Im  Uebrigen  aber  hat 
man  es  überall  mit  dem  europäischen  Typus  in  seinen 
verschiedenen  Abarten  zu  thun,  ohne  Spur  negroider 
Beimischung.  Die  Pygmäenfamilien  der  östlichen  Pyre- 
näen sind  wohl  nur  Cretins.  Herr  Dr.  Prochownick  ging 
sodann  noch  des  Näheren  ein  auf  die  von  Prof.  EoU- 
mann  in  neolithischen  Gräbern  bei  Schaffhausen  ge- 
machten Funde  von  Skeletten  pygmäenhafter  Menschen, 
die  als  Reste  jener  Unterarten  gedeutet  wurden,  aus 
denen  die  Rassen  von  heute  entstanden  seien;  der  Vor- 
tragende theilt  diese  Meinung  nicht.  —  In  Amerika 
sind  Zwergvölker  nur  in  Britisch- Honduras  lebend  an- 
getroffen worden,  während  Schädelfunde  davon  in  Chile, 
Peru,  Westveuezuela  und  Nevada  gemacht  worden  sind. 
—  In  Asien  findet  sich  eine  Reihe  typischer  Zwerg- 
völker in  Indien,  z.  B.  in  den  Nilgiris,  wo  sie  wohl- 
verbürgten Nachrichten  zufolge  (gleich  den  Busch- 
männern) früher  eine  weit  stärkere  Verbreitung  hatten, 
auf  Ceylon,  in  den  Gebirgen  des  mittleren  Dekhan,  in 
Bengalen,  den  Landschaften  des  Himalayagebirges, 
wovon  schon  die  Alten  Eenntniss  hatten,  auf  den 
Andamanen,  der  Halbinsel  Malakka  und  den  Philip- 
pinen.  —  Von  den   Zwergvölkern  Afrikas  sind   noch 


heute  die  Buschmänner  am  meisten  bekannt  und  unter- 
sucht; auch  in  anderen  Theilen  dieses  Erdtheiles  kom- 
men sie  vielfach  zerstreut  vor,  besonders  in  centralen 
Gebieten.     Sie  alle  leben  (was  übrigens  auch,  wenn 
auch  weniger,  von  den  asiatischen  Zwergvölkern  gilt) 
in  einem  festen  , Parasitismus'   zu  den  benachbarten, 
besser  gefügten  Volksstämmen.  Nachdem  der  Redner  auf 
die  morphologischen  und  geistigen  Eigenthümlichkeiten 
der  Zwergvölker  eingegangen  war,  kam  er  zunächst 
zu  der  Folgerung,  dass  wenigstens  zur  Zeit  einer  ein- 
heitlichen Auffassung  dieser  Stämme  oder  sogar  einer 
gemeinsamen    Abstammung   nicht   das  Wort  geredet 
werden  könne,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  weite 
Trennung  der  afrikanischen  von  den  asiatischen  Zwerg- 
völkern  eine   derartige  Anschauung  unwahrscheinlich 
mache.    Das  Material  reiche  nicht  einmal  aus,  um  die 
allerdings  wahrscheinliche  und  naheliegende  Zugehörig- 
keit der  Buschmänner  zu  den  centralafrikanischen  Zwerg- 
völkern darzuthun.  Aber  wenn  auch  die  Pygmäen  keine 
autochthone  Rasse  darstellen,  so  dürften  sie  doch  infolge 
ihrer  langandauemden  Abgeschlossenheit  und  ihrer  rein 
endogenen  und  endogamen  Entwicklung  eine  recht  alte 
und  relativ  niedrige  Culturstufe  darstellen.   Alle  Einzel- 
heiten   des   physischen   Habitus,    sowie    die   geringen 
geistigen  Errungenschaften,  wie  sie  sich  in  der  ganzen 
Gestaltung    des    äusseren   Lebens   ausgeprägt  finden, 
deuten  auf  ein  menschliches  Eindesalter,  auf  ein  hohes 
Alterthum,  also  auf  etwas  .Urzeitliches*  hin.  —  Hie- 
rauf demonstrirte  Herr  Dr.  E.  H  ag  e n  eine  neu  erworbene 
Sammlung  ethnographischer  Gegenstände  ans  der  Süd- 
see,  in  der  Hauptsache  solche  von  Matty,  einer  l&O  km 
nördlich  von  Deutsch-Neuguinea  und  zu  Deutschland 
gehörenden,  etwa  20  Quadratkilometer  grossen,  flachen 
und  dicht  bevölkerten  Insel.  Schon  1767  von  Carteret 
entdeckt,   aber  bis  auf  unsere  Tage  nicht  wieder  be- 
sucht, bietet  sie  für  den  Ethnographen  viel  des  Inter 
essanten.    Die  Bewohner  scheinen  nach  dem  Aeusseren 
und    ihren    Erzeugnissen    den  Mikronesiem   nahe  m 
stehen ;  über  das  Sprachliche  weiss  man  zur  Zeit  noch 
nichts.    Von  Waffen  wurden  vorgelegt:   lange,  glatte 
Speere   aus   hartem   Holze;    Speere   mit   Widerhaken 
bezw.  Haififlchzähnen  besetzt,  andere  mit  Zähnen  an» 
Schildkrötenknochen  gefertigt,  bis  jetzt  einzig  in  ihrer 
Art.    Besonders  bemerkenswerth  sind  Holzwaffen,  offen- 
bar malayischen  oder  ostasiatischen  Eisenmessem  nach- 
gebildet.   Bei  den  vorgelegten  Tanzkeulen  wurde  anf 
die  interessante  Ornamentik  hingewiesen,  die  in  leicht 
eingebrannter  Zeichnung  Zickzacklinien,  Stern,  Krenze 
und,    wenn  auch  selten,  figürliche  Motive  darbietet. 
Hüte  aus  Pandanusblättern  bilden   das  einzige  Klei- 
dungsstück.   An  Schmucksachen  lagen  aus  Pflanzen- 
fasern  zierlich  geflochtene  Armbänder,  ein  Halsband  an« 
Cassis  rufa  und  Ohrgehänge  aus  Schildpattscheibchen 
vor;  von  Geräthen:  hölzerne  Essschaufeln,  Cocosnass- 
raspeln,    Aexte  mit  breiten  Klingen  aus  den  Rippen 
der  Schildkröte,  eine  Axt  mit  Klinge  aus  der  Schale 
von  Tridacna  gigas  sowie  das  Modell  eines  Bootes,  das 
hinten  in  einen  langen  Sporn  ausläuft  und  mit  hohen, 
mastähnlichen  Verzierungen  am  Bug  und  Heck,  sowie 
mit  einem  Ausleger  versehen  ist. 

In  der  Sitzung  vom  3.  März  1897  hielt  Herr  Professor 
Dr.  W.  Koeppen,  Abtheil ungs vorstand  der  deutschen 
Seewarte,  einen  Vortrag  über:  «Klima  und  Caltur.' 
Der  Redner  führte  etwa  Folgendes  weiter  aus: 

Offenbar  sind  sehr  viele  und  sehr  heterogene  Fac- 
toren  bei  der  Entwicklung  der  Givilisation  wirksam; 
aber  die  Zahl  der  bekannten  Combinationen  ist  sehr 
beschränkt,  zumal  da  es  sich  um  Wirkungen  handelt, 
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die  sehr  fprosse  Zeitr&ume  beanspmchen.  Es  giebt  also, 
mathematisch  f^esprocheii,  viele  Unbekannte  und  wenig 
Gleichungen,  und  demzufolge  trotz  des  grossen  Inter- 
esses, das  seit  Jahrtausenden  diesen  Fragen  entgegen- 
gebracht wird,  viel  Behauptetes  und  wenig  Bewiesenes. 
Dieses  gilt  auch  in  Bezug  auf  den  Antheil,  den  das 
Klima  an  der  Entwicklang  der  Cultur  nimmt.  Doch 
zeigt  uns  schon  der  oberflächliche  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Cultur  und  ihre  gegenwärtige  Verbreitung, 
auf  die  Triumphe  der  europäischen  Colonisation  und 
Ausdehnung  der  europäischen  Cultur  auf  andere  Rassen, 
dass  die  Extreme  der  Hitze  und  Kälte  ungünstig,  und 
die  mittleren  Wärmegrade  bezw.  eine  Abwechslung  von 
Sommer  und  Winter  förderlich  für  die  Entwicklung 
der  Cultur  sind.  Gemässigte  Breiten  und  in  der  heissen 
Zone  die  kühleren  Hochländer  sind  seit  i<ehr  langer 
Zeit  der  Sitz  der  Cultur  gewesen.  Jedoch  findet  man 
bei  genauerer  Prüfung,  dass  die  Art  der  Wirkung  der 
äusseren  Umstände  auf  die  Cultur  von  dieser  selbst 
und  ihrem  Zustande  abhängt.  Es  hat  sich  nämlich 
der  Schwerpunkt  der  Civilisation  von  der  Grenze  der 
Tropenzone  —  Aegypten,  Mesopotamien,  Indien  —  nach 
Südeuropa  und  hiemach  nach  dem  kühleren  Nordwesten 
unseres  Erdtheils  verlegt,  oder,  allgemein  gesprochen, 
von  den  an  unmittelbar  geniessbaren  Prodncten  reichen 
Ländern  nach  solchen,  deren  Bevölkerung  reich  an  Unter- 
nebmungssinn  ist.  Ganz  besonders  aber  half  das  ge- 
waltige Wachsthum  des  Verkehrs  bei  dieser  Verschie- 
bung; denn  die  Producte  anderer  Länder  kann  sich 
ein  unternehmendes  Volk  heranholen,  wenn  es  auch 
seinen  Unternehmungssinn  nicht  immer  dorthin  zu  ver- 
pflanzen vermag,  weil  dieses  vielfach  die  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  gestatten.  So  ist  also  die  Cultur 
der  alten  Welt  aus  dem  subtropischen  Gürtel,  wo  sie 
bis  ins  6.  Jahrhundert  v.  Ch.  ihre  Hauptsitze  hatte,  in 
den  gemässigten  sommerheissen  Gürtel  gewandert,  wäh- 
rend der  Gürtel  der  gemässigten  Somm^rkühle,  in  dem 
wir  leben,  noch  in  tiefer  Barbarei  begraben  lag.  Im 
Laufe  des  Mittelalters  glich  sich  der  Culturunterschied 
dieser  beiden  Gürtel  in  Europa  aus.  Der  beginnende 
Seeverkehr  «weiter  Fahrt**  rief  nur  die  Verschiebung 
seiner  Mittelpunkte  nach  dem  Ocean,  zunächst  nach 
Spanien  und  Portugal,  hervor;  mit  dem  raschen  Ver- 
fall dieser  Staaten  und  dem  Aufblühen  Hollands  und 
nachher  Englands  war  aber  die  Verlegung  des  Schwer- 
punktes der  menschlichen  Bildung  nach  der  kühleren 
Zone  vollzogen.  Die  Bedeutung  dieser  Thatsache  wird 
erst  dann  vollständig  klar,  wenn  die  hauptsächlich- 
sten Bedingungen  der  Cultur  einer  Analyse  unter- 
worfen sind.  Man  bezeichnet  oft  die  Noth  als  die 
grosse  Lehrmeisterin  allen  Fortschritts;  das  ist  indess 
nur  mit  Einschränkung  richtig;  denn  nicht  die  Noth, 
sondern  die  Aussicht  auf  Verbesserung  seiner 
Lafi^e  treibt  den  Menschen  vorwärts.  Und  damit  ist 
jene  Dreitheilung  gegeben,  welche  schon  innerhalb 
einer  und  derselben  Gesellschaft  eine  tiefgreifende  Be- 
deutung hat  und  die  auch  das  leitende  Moment  für 
eine  Menge  Erscheinungen  in  der  geographischen  Ver- 
theilung  der  Culturphänomene  im  Grossen  ist :  den  im 
Ueberflnss  Geborenen  fehlt  der  Antrieb  zur  Bethätigung 
ihrer  Kräfte,  weil  ihnen  Alles  ohne  Arbeit  zufällt,  den 
hofifnungslosen  Proletariern,  weil  sie  keine  Aussicht 
haben,  ihre  Lage  zu  verbessern;  im  Mittelstande  aber 
erzeugt  die  Gewöhnung  an  ertragreiche  Arbeit  einen 
Thätigkeitstrieb,  der  auch  über  das  unmittelbare  6e- 
dürfniss  weit  hinaus  wirkt.  Und  dieses  ist  auch  die 
Unterlage  für  die  grosse  Gliederung  der  Culturgebiete 
nach  den  Wärmezonen.  Die  heisse  ist  üppig,  aber 
erschlaffend  und  ungesund,  die  kalte  gesund,  aber  arm 


und  nicht  lohnend  genug  für  die  Arbeit;  die  gemässigte 
aber  erweckt  und  erzieht  Energie. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1697.  Vor  Eintritt  in  die 
Tagesordnung  widmete  Herr  Dr.  Prochownik  dem  am 
Charfreitage  verstorbenen  Mitgliede  beider  Vereine 
Herrn  Dr.  Max  Dehn  einen  warm  empfundenen  Nach- 
ruf, wobei  er  in  einer  kurzen  Darlegung  des  Lebens 
des  so  früh  Dahingeschiedenen  ganz  besonders  dessen 
Verdienste  um  die  Hamburger  wissenschaftlichen  Vereine 
hervorhob.  Die  Anwesenden  ehrten  das  Andenken  ihres 
langjährigen  Mitgliedes  durch  Erheben  von  den  Sitzen. 
—  Herr  Professor  Dr.  Klussmann  besprach  sodann 
auf  Grund  der  neuestee  Forschungen  die  Stelle  aus 
den  Irrfahrten  des  Odysseus,  welche  des  Helden  Aben- 
teuer mit  der  Skylla  und  Charybdis  behandeln. 
Die  Irrfahrten  sind  «Nachklänge  an  die  Erzählungen ** 
der  kühnen,  das  Westbecken  colonisirenden  Joner. 
Nicht  immer  lässt  sich  daher  wie  bei  der  Skylla  und 
Charybdis,  die  an  die  Meerenge  von  Messina  gebunden 
sind,  eine  bestimmte  Oertliehkeit  nachweisen,  die  den 
Anlass  zur  Gestaltung  der  Sage  bot,  und  wie  alle  Schiffer- 
märchen sind  auch  diese  homerischen  Erzählungen  nicht 
frei-  von  allerlei  märchenhaften  Zügen  und  phantasti- 
schen Uebertreibungen,  deren  manche  die  absichtlich 
lügenhaften  Berichte  phönikischer  Seefahrer  veranlasst 
haben  mögen,  die  den  Zug  der  Griechen  nach  dem 
Westen  hemmen  sollten.  Eine  solche  Uebertreibung, 
nicht  ein  Schreibfehler  ist  es,  wenn  bei  Homer  die 
Charybdis  dreimal  das  Wasser  einschlürfte  und  eben- 
so oft  wieder  ausspeite;  denn  Ebbe  und  Fiuth  lösen 
sich  in  der  Meerenge  von  Messina  alle  sechs  Stunden 
ab.  Als  Felsen  der  Skylla  gilt  ein  dem  sicilischen 
Dorfe  Faro  gegenüber  liegender  100  Meter  hoher  Gneis- 
felsen an  der  italienischen  Küste ;  aber  für  die  Schreck- 
nisse, mit  welchen  sie  der  Dichter  um  giebt,  fehlt  jeder 
reale  Hintergrund,  wenn  nicht  einzelne  Zuge  selbst  in 
der  phantastischen  Beschreibung,  welche  Kirke  dem 
Helden  von  dem  Ungethüme  entwirft,  darauf  führen 
können,  in  ihr  einen  der  grossen  Meerkraken  wieder- 
zuerkennen, deren  Auftreten  im  Mittelmeere  durch 
mancherlei  Berichte  aus  dem  Alterthume  glaublich, 
deren  Grösse  und  Gefährlichkeit  durch  die  Ueberreste 
einzelner  Exemplare  in  verschiedenen  naturwissen- 
schaftlichen Museen  bewiesen  wird.  In  allen  nach- 
homerischen dichterischen  und  allen  bildlichen  Dar- 
stellungen nach  Skopas,  dem  grossen  Bildner  der  Meeres- 
gottheiten, ist  sie  ein  aus  Mensch  und  Thier  zusammen- 
gesetztes Doppelwesen,  bis  zum  Gürtel  ist  sie  ein 
wildes,  zum  vernichtenden  Schlage  ausholendes  Weib. 
Die  Hüften  umgürten  Hundsleiber,  der  Körper  läuft 
in  Schlangen-  oder  Fischschwänze  aus.  Diese  Vor- 
stellung ist  hervorgegangen  aus  einer  etymologischen 
Wortspielerei,  die  schon  im  homerischen  Epos  in  einigen 
später  eingeschobenen  Versen  versucht  wurde  und  Skylla 
auf  axvXa^  (junger  Hund)  zurückführte.  —  Hiernach 
legte  Herr  Dr.  K.  Hagen  eine  grosse  Zahl  von  Neu- 
erwerbungen des  Museums  für  Völkerkunde  vor  und 
behandelte  zunächst  die  im  Jahre  1896  unternommenen 
Ausgrabungen.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um 
einen  am  Rande  der  Geest  gelegenen  Urnenfriedhof 
der  neolithischen  Zeit  (jüngeren  Steinzeit),  der  eine 
in  vieler  Hinsicht  interessante  Ausbeute  ergab.  Es 
wurden  auf  dem  Grundstücke  des  Herrn  Danger  Behn, 
der  in  liebenswürdiger  Weise  die  Nachforschungen  ge- 
stattete, in  grösserem  Abstände  von  einander,  etwa  V'2  m 
tief,  ohne  Steinsetzungen,  gegen  ein  Dutzend  Urnen  ge- 
fanden, darunter  6  mit  den  für  die  neolithische  Zeit 
charakteristischen  Ornamenten   verzierte.     Der  Form 
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nach  sind  es  henkellose»  becherförmige  Gef&sse  mit 
Schnur-,  Tupfen-,  Schnitt-  und  Qrübchenyerziemng. 
Eines  der  Terzierten  Qefösse  fand  sich  nebst  einem 
Zwerghammer  aus  Diorit  in  einem  grösseren  Geftisse, 
ein  Befund  von  ausserordentlicher  Seltenheit.  Was 
den  ürnenfriedhof  im  Ganzen  besonders  interessant 
und  wichtig  macht,  ist  die  Thatsache,  dass  sämmt- 
liche  Geisse  mit  gebrannten  Gebeinen  angefüllt  waren, 
auf  denen  sich  Spuren  von  Bronze  nachweisen  lassen. 
Wo  man  sonst  neolithische  Ge^se  findet,  in  Böhmen, 
Thüringen  etc.,  handelt  es  sich  immer  um  Gefässe, 
welche  Bestatteten  beigegeben  waren.  Leichenbrand 
ist  nur  ganz  ausnahmsweise  yorgekommen,  und  nie 
findet  sich  sonst  die  Asche  in  den  Gef&ssen  selbst. 
Oa  nun  zwischen  den  Urnen  in  Heckkathen  ein  auf- 
gerolltes Bronzeband  mit  zu  Tage  kam,  so  darf  man 
ohne  Weiteres  annehmen,  dass  sich  die  neolithische 
Keramik  in  unserer  Gegend  bis  in  den  Anfang  der 
Bronzezeit  erhalten  hat.  In  dem  anderen  Falle  handelt 
es  sich  um  eine  Ansiedelungsstelle  und  Werkstatt  der 
neolithischen  Zeit  in  der  Nähe  von  Bober^,  wo  neben 
einer  Unmenge  mit  den  Yerschiedensten  Mustern  yer- 
zierter  Scherben  eine  grosse  Zahl  halbfertiger  und 
fertiger  kreisrunder  Schaber  aus  Feuerstein  und  Pfeil- 
spitzen in  allen  Stadien  der  Herstellung  aufgelesen 
werden  konnten.  Hieran  schloss  der  Vortragende  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  jängere  Steinzeit 
und  zeigte  sodann  eine  prachtvolle  alte  Handkeule, 
aus  durchscheinendem  Nephrit  geschliffen  (Mere  puna- 
mu),  yon  Neu-Seeland,  und  schilderte  die  Gewinnung 
des  dort  anstehenden  Nephrits,  sowie  seine  Eigen- 
schaften. Weiter  legte  er  eine  Garnitur  von  silbernen 
Schmucksachen  der  Somalifrauen  vor  und  bezeichnete 
sie  als  erwünschte  Ergänzung  der  yor  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  Herrn  Gutmann  geschenkten  Somali- 
sammlung. Ferner  wurde  eine  bisher  noch  fehlende, 
neu  erworbene  Sammlung  der  Herero  in  Deutsch- Siid- 
westafhka  vorgeführt,  darunter  die  typische  drei  zipfe- 
lige Lederhaube  der  Frauen,  die  zugleich  als  Familien- 
register dienenden  Lederriemen,  das  Hauptbekleidungs- 
stück der  Männer  (ozongondja),  sowie  eine  Anzahl 
Schmnckbänder  aus  Eisenperlen  und  Scheibchen  aus 
Strausseneierschalen  etc.  Den  Beschluss  bildete  eine 
Sammlung  yon  Lanzen,  Wurfwaffen,  Schwertern  u.  s.  w. 
in  der  yorzQglichen  einheimischen  Schmiedearbeit  aus 
dem  Congostaate.  Der  Redner  betonte  die  Aehnlichkeit 
gewisser  Wurfwaffen  mit  den  scepterartigen  Hand- 
waffen altägjptischer  Könige.  Ah  dem  Museum  mit 
vorbehaltenem  Eigentliumsrechte  überwiesen,  wurde 
das  Modell  eines  Battakhauses  vorgefahrt,  ausgezeichnet 
durch  das  riesige,  mit  Kerabauköpfen  gezierte  Giebel- 
dach, sowie  femer  zwei  der  kostbaren  alten  Zauber- 
stäbe der  Battak  (tunggal  punaluan),  deren  eigentliche 
Bedeutung  zwar  den  jetzigen  Eingeborenen  verloren 
gegangen  ist,  die  aber  nach  Analogie  ähnlicher  Befunde 
als  dem  Ahnencultus  dienende,  Ahnenreihen  vorstellende 
Geräthe  aufzufassen  sind. 

In  der  Sitzung  vom  1.  September  1897  sprach  Herr 
Dr.  K.  Hagen  über  die  Ornamentik  der  Matty-Insu- 
laner.i)  Die  Insel  Matty  liegt  160  km  nördlich  yon  Neu- 
Guinea,  sie  besteht  aus  Korallenkalk  und  ist  von  Strand- 
riffen umgeben.  Sie  wurde  1767  von  Carteret  ent- 
deckt, aber  erst  1893  soweit  bekannt,  wieder  angelaufen 
und  erregte  durch  eine  Sammlung  ethnographischer 
Gegenstände,  die  bei  dieser  Gelegenheit  gemacht  wurde, 
das  Interesse  des  Ethnographen  im  höchsten  Grade. 

*)  vgl.  Correspondenzblatt  1897  p.  155. 


Trotz  ihrer  Lage  in  nächster  Nähe  Melanesiens  scheint 
die  Bevölkerung  nach  ihrem  Aeusseren  mikronesischen 
Ursprungs  zu  sein.  Auch  die  höchst  eigenthümlicben 
Waffen  und  Geräthe  sprechen  dafür.  Unser  Museum 
für  Völkerkunde  ist  seit  einiger  Zeit  im  Besitze  eines 
ansehnlichen  ethnographischen  Materials  yon  dieser 
Insel  und  zwar  sind  es  namentlich  eine  grosse  An- 
zahl figural  verzierter  Stücke,  die  dem  Vortragenden 
Gelegenheit  geben,  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  die 
Ornamentik  im  Stande  sei,  zur  Lösung  der  Frage  in 
Betreff  der  Herkunft  der  Matty -Cultur  beizutragen. 
Auf  Grund  der  Befunde  glaubt  der  Redner  berechtigt 
zu  sein,  die  Ornamentik  der  Matty-Insel  mit  jener 
Mikronesiens,  speciell  der  Carolinen,  in  Verbindung  so 
bringen.  Die  Meeresströmungen  sind  für  eine  Besie- 
delnng  yon  Norden  und  Nordosten  her,  also  den  Caro* 
linen,  günstig;  auch  sonst  lassen  sich  eine  Reihe  von 
Uebereinstimmungen  anführen.  Was  die  Ornamente 
selbst  anbetrifft,  so  treten  uns  neben  interessanten 
Darstellungen  der  Menschengestalt  solche  Ton  Schild- 
kröten, Eidechsen,  Vögeln  und  namentlich  Fischen  ent- 
gegen. Neben  den  höchst  naturalistischen  Dantel- 
lungen des  Schwertfisches  und  des  Hornhechtes  bemerkt 
man  die  allmählichen  Uebergänge  von  der  Fischgestalt 
zu  der  des  einfachen  Rhombus,  eine  Erscheinung,  wie 
sie  in  analoger  Weise  von  Karl  von  den  Steinen  in 
Centralbrasilien  beobachtet  worden  ist,  als  deren  Schla»- 
folgerung  ausgedrückt  werden  kann,  dass  für  uns  rein 
geometrische  Figuren  wenigstens  in  vielen  Fällen  für 
Naturvölker  noch  concreto  Bedeutung  haben  können. 
Weiter  finden  sich  auch  Darstellungen  der  Gocospalme, 
die  für  die  Eingeborenen  in  yieler  Beziehung  von 
grösster  Wichtigkeit,  sowie  der  Rotangpalme,  die  gnir- 
landenartig  auf  Keulen  angebracht  ist.  Besonders  aof- 
fällig  und  bemerkenswerth  ist  die  Darstellung  eines 
europäischen  Segelschiffes  mit  der  Mannschaft;  Steuer- 
rad und  SteucQ-uder,  Segel,  Strickleiter  und  Cabinen 
sind  deutlich  hervorgehoben.  Hoffentlich  bringt  die 
nächste  Zeit  immer  mehr  erwünschte  Aufklärung  über 
die  ethnographisch  einzig  dastehende  Insel  Matty. 

Am  10.  November  1897  yerbreitete  sich  Herr 
Director  Dr.  J.  Brinkmann  unter  Vorlage  zahlreicher 
Objecto  über  die  merkwürdigen  ,BronzenvonBenin'. 
Am  8.  Februar  d.  J.  lichtete  eine  englische  Flotte,  die 
aus  zehn  Schiffen  (darunter  4  Transportschiffe)  bestand 
und  vor  dem  Brass-River,  einem  der  vielen  Flussläufe 
im  Deltagebiete  des  Nigers,  lag,  die  Anker,  um  mit 
1200  Mann  —  einschliesslich  6  Compagnien  Hausse- 
neger  —  einen  Rachezug  gegen  Benin  wegen  Nieder 
metzelung  einer  englischen  Expedition  zu  unternehmen. 
Es  geht  den  For9ado8- River  aufwärts,  in  der  Rich- 
tung nach  Warrigi  hin,  das  zur  Basis  für  die  krie- 
gerische Operation  bestimmt  ist.  In  der  Nacht  vom 
9.  auf  den  10.  passirt  man  die  Barre  und  föhrt  mit 
Tagesanbruch  in  die  gewundenen  Greeks,  die  ver- 
sumpfenden Flussarme  des  Nigers,  und  langt  am  Abend 
in  Warrigi  an.  Am  Morgen  des  11.  werden  die 
Truppen  gelandet  und  ihnen  circa  1700  Träger  von 
der  Sierra  Leone-  und  verschiedenen  Plätzen  der  Gold- 
küste zugetheilt.  Dann  erfolgt  bei  furchtbarer  Hitze, 
die  manches  Opfer  fordert,  der  Ausmarsch.  Am  Nach- 
mittage erreicht  man  auf  einem  aus  dem  dichten  Busehe 
gehauenen  Wege  Ceri.  Am  12.  greift  eine  Abthei- 
lung das  Dorf  Ologbo  an;  der  Feind,  der  hier  ein 
Lager  bezogen  hat,  wird  vertrieben  und  der  Ort  ler 
stört.  Am  15.  bricht  die  gesammte  Streitmacht  von 
Ologbo  auf,  nachdem  alle  Bebälter,  die  zur  Aufnahme 
yon    Wasser    zweckdienlich    erscheinen    (wasserdichte 
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Sftcke,  Demgohna  eic.)  gefüllt  und  Lebensmittel  re- 
qnirirt  sind.   Baamsi&mme  und  andere  HindemisBe  yer- 
sperren  den  Weg,  und  auch  sonst  wird  oft  Halt  ge* 
macht,  um  den  Feind,  der  überall  im  Walde  versteckt 
ist,   durch  Eineelschüsse   und   Salven   in  Respect   zu 
halten.    Endlich  erblickt  die  Arri^e-Garde  den  Feind; 
man  kniet  nieder,  giebt  einige  SaWen  und  nimmt  nach 
Zerstreuung   der  Neger  den  Marsch  wieder  auf.     Am 
Abend  des   16.  wird  bei   Ogagi  das  Lager  bezogen 
und  am  frühen  Morgen  des  17.   der  Marsch  in  nörd- 
licher Richtung  fortgesetzt ;  überall  zeigen  sich  Spuren 
von  den  Lagerfeuern  des  Feindes.    Gegen  3  Uhr  Nach- 
mittags kommt  man  in  Owoka  an;   um   6  Uhr  wird 
Alarm  geblasen:  der  Feind  hat  ins  Lager  geschossen, 
sich  aber  nach  Abgeben  einiger  Salven  wieder  zuruck- 
l?ezogen,    so  dass  bei  Einbruch  der  Nacht  Alles  ruhig 
ist.     Am   18.   wird   der  Marsch   fortgesetzt;    Schüsse 
werden  gewechselt  und  Hindemisse  durch  Sprengmittel 
ans  dem  Wege  ger&umt.    Ab  und  zu  erblickt  man  den 
Feind;   man  schiesst  auf  ihn,  viele  fallen  und  werden 
von  ihren  Gameraden  in  den  Busch  geschleppt.    Auch 
die  Engländer  haben  Verluste,  gelangen  aber,   ohne 
grossen  Widerstand  zu  finden,  vor  Benin  an,  das  vom 
Könige,   dem  Hofe  und  den  Generälen,  die  Schutz  im 
Busche  Sachen,  verlassen  ist.  —  Die  Stadt  besteht  — 
wie  der  Vortragende  durch  eine  Reihe  recht  instruc* 
tiver  Photographien ,  die  von  einem  jungen  Hamburger 
herrühren,  der  im  Juli  dieses  Jahres  in  Benin  war,  dar- 
thon  konnte   —  aus  Ansiedelungen  (Compounds)  von 
länglichem    Grundriss   und   mit  starken   Lehmwällen 
umzogen.    Ueberall  treffen  die  Engländer  Zeugen  des 
scheusslichen   Cultus    in   Verbindung   mit   Menschen- 
opfern :  Gruben  und  Brunnen  angefüllt  mit  Todten  und 
Verwundeten,  Leichen  an  Wegen  und  Stegen,  an  einer 
Stelle  nicht  weniger  als  60,  und  bedeckte  Räume  mit 
zwei  Fuss  hohem  Boden,  bestimmt  für  die  rituelle  Hin- 
schlachtung der  Opfer;   Alles  trieft  von   Blut.    Drei 
Tage  hindurch  wird  die  Stadt  geplündert  und  hierbei 
auch  die  Ausrüstung  der  niedergemetzelten  en|^li8chen 
Expedition  aufgefunden.    Der  Palast  des  Königs  nnd 
der  der  Königin-Mutter  wurden  zerstört,  desgleichen 
die  Kreuzigungsbäume.    Am  21.  geräth   der  Königs- 
palast in  Flammen;  man  rettet  die  hier  untergebrachten 
Verwundeten,  muss  aber  grosse  Schätze  an  Alterthümem 
und  Elfenbein  zu  Grunde  gehen  sehen.    Am  folgenden 
Tage  wird  Benin  verlassen  unter  Mitnahme  vieler  Bronze- 
nnd  Elfenbeinstücke,  von  denen  das  meiste  nach  London, 
manches,    darunter   kunstvolle  Elfenbeinschnitzereien, 
nach  Berlin  gekommen  ist.  Besonders  werthvolle  Bronze- 
güsse sind  im  Juli  von  dem  vorerwähnten  Hamburger 
in  Benin  ans  dem  Schutt  ausgegraben  nnd  nach  Ham- 
burg gebracht  worden.    Zugleich  erlangte  man  durch 
diesen  Herrn  genaue  Kenntniss  über  die  Art  der  Ver- 
wendung der  Bronzen;  denn  die  von  ihm  mitgebrachten 
photographischen  Aufnahmen  zeigen  uns  u.  a.   einen 
Theil  des  Palastes  der  Königin-Mutter.    Wir  erblicken 
zwei  grosse  Pfeiler,  bedeckt  mit  grotesken  Reliefs,  als 
Stütze  des  Daches.     Zwischen  Pfeiler  und  Rückwand 
sind  terrassenförmige  Stufen  aufgebaut,  und  auf  diesen 
sehen  wir  Darstellungen  von  Köpfen  und  Elephanten- 
zähne,  während  die  Wand  mit  Tafeln  (allerdings  wie 
die  Köpfe  aus  Holz  geschnitten)   geschmückt  ist.     Im 
Palaste  des  Königs  waren  sowohl  die  Köpfe  wie  die 
Relieftafeln  aus  Bronze  gegossen.    Auffallend  ist  die 
erstaunliche,  mit  der  sonstigen  Cultur  der  Beninneger 
nicht  harmonirende  Gusstechnik  dieser  Stücke;  denn 
sie  beruht  auf  dem  Ausschmelzen  eines  Wachsmodelles, 
das  mit  Thon  sorgföltig  überzogen  war.   Aber  aus  ver- 
schiedenen Gründen  muss  man  doch  nach  der  Ansicht 


des  Vortragenden  an  eine  alte  einheimische  Negerkuntt 
und  nicht  etwa  an  ein  aus  dem  Auslande  dorthin  ge- 
brachtes Kunstver&hren  denken;  denn  erstens  lassen 
sich  in  dem  ganzen  nach  Europa  gebrachten  Bronze- 
material mehrere  Kunstepochen  unterscheiden  und  dann 
standen  die  Stücke  ja  auch  in  Verbindung  mit  der 
ganzen  architectonischen  Anlage  der  Bauten,  denen  sie 
als  Schmuck  zu  dienen  hatten.  Gewisse  Darstellungen, 
wie  Männergestalten  in  europäischer  Tracht  und  sieg- 
reiche Kämpfe  der  Beninneger  mit  den  Portugiesen, 
führen  zu  der  Annahme,  dass  viele  der  Bronzegüsse 
Erzeugnisse  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
sind,  erzwingen  aber  nicht  die  Folgerung,  dass  etwa 
die  Portugiesen  jene  Gusstechnik  aus  Europa  in  das 
Nigerdelta  gebracht  hätten.  Von  besonderem  künst- 
lerischen Interesse  ist  die  intime  Naturbeobachtung, 
die  sich  bei  den  meisten  Stücken,  z.  B.  bei  den  Dar- 
stellungen der  Menschen  und  Thiere  auf  dem  Fetisch- 
baume und  den  Schlachtenstücken,  zeigt,  sowie  unter 
Vermeidung  von  Profilstellungen  das  Heraustreten  der 
vorderen  Körperhälfte  aus  der  Bildfläche  der  Tafeln. 
Mit  vielem  künstlerischen  Geschick  sind  auch  die  sonst 
leer  gebliebenen  Stellen  durch  Blumen-  und  Flecht- 
omament  ausgefüllt.  Ueberhaupt  bietet  dieser  Fond 
eine  solche  Fülle  von  Details  und  ebensowohl  realisti- 
scher wie  idealisirender  künstlerischer  Auffassung  (in 
letzterer  Beziehung  ist  besonders  der  prachtvolle  Königs- 
kopf zu  erwähnen),  dass  man  ihn  zu  den  werthvollsten 
Entdeckungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und 
Technik  in  Afrika  gemacht  worden  sind,  rechnen  darf. 

Natnrforscbende  GeselUcbaft  in  Danzig. 

(Anthropologische  Section.) 

In  der  Sitzung  am  9.  März  wurde  zunächst  Herr 
Dr.  Oehlschläger  für  fernere  zwei  Jahre  als  Vor- 
sitzender wiedergewählt.  Sodann  sprach  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  Lakowitz  über  Das  Reihengräber- 
feld von  Kaldus  im  Kreise  Culm  a.  d.  W.,  zu- 
Sleich  mit  Demonstration  zahlreicher  Fundobjecte, 
aronter  auch  einiger  besonders  prächtiger  aus  den 
Sammlungen  der  Frau  Oberamtmann  Kroch- Althausen 
und  des  Herrn  Regierungs  -  Bauführer  Weber- Culm. 
Zwischen  der  Stadt  Culm  a.  W.  und  der  kgl.  Domäne 
Althausen,  näher  der  letzteren,  tritt  aus  der  hohen 
Uferlandschaft  der  Weichsel  halbinselartig  und  zu- 
gleich wie  eine  hohe  Warte  ein  beiderseits  von  tiefen 
Schluchten  begrenztes  kleines  Plateau  westwärts  gegen 
den  Fluss  vor.  Ein  bogenförmig  von  Schlucht  zu 
Schlucht  sich  erstreckender,  künstlich  aufgeschütteter, 
hoher  Wall  schliesst  die  sonst  ungeschützte  Ostseite 
dieses  Plateaus  ab.  Dieser  Wall  ist  unter  dem  Namen 
Lorenzberg  ringsherum  in  der  Gegend  bekannt  und 
wegen  des  herrlichen  Rundblickes  geschätzt,  den  er 
weit  über  das  Culmer  Land  und  den  stattlichen  Strom 
gewährt.  Ganz  besondere  Anziehung  übt  aber  dieser 
Punkt  auf  die  Förderer  und  Freunde  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung  aus,  da  längst  festgestellt  ist,  dass 
der  Lorenzberg  zu  den  künstlichen  Anlagen  gehört, 
deren  Ursprung  in  die  heidnische  Vorzeit  zurückzuver- 
legen  ist.  Er  ist  ein  typischer  Repräsentant  der  auch 
sonst  in  unserem  Gebiete  vertretenen  sogenannten 
Burgberge,  welche  meist  der  jüngsten  vorgeschicht- 
lichen Epoche,  also  der  Zeit  unmittelbar  vor  der  An- 
kunft des  deutschen  Ritterordens  bei  uns,  zugerechnet 
werden.  Umenscherben  vom  Burgwall typus  u.  a.  mit 
dem  charakteristischen  Wellenlinienomament  kann  man 
dort  im  weichen  Boden  leicht  finden. 

Unmittelbar  neben  diesem  Burgbergplateau  breitet 
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sich  südwärts  ein  gleichfalls  gegen  die  Flussniederong 
steil  abfallender  flacher  HQgel  ans,  dessen  sandiger 
Boden  schon  seit  ca.  drei  Jahrzehnten  werthyolle  Fund- 
objecto  aus  Westprenssens  vorgeschichtlicher  Vergangen- 
heit geliefert  hat.  Doch  die  erste  grössere  Collection 
gelangte  erst  1877  in  die  Danziger  Sammlung,  nach- 
dem der  Begründer  der  anthropologischen  Section,  Herr 
Dr.  Lissaoer,  zusammen  mit  Herrn  Stadtrath  Helm  und 
dem  damaligen  Landrath  des  Culmer  Landkreises, 
▼.  Stumpfeidt,  an  70  Grftber  auf  dem  bezeichneten 
Terrain  aufgedeckt  hatte-  Später  gelangten  noch  an- 
sehnliche Sammlungen  Ton  Kaldus  durch  die  Herren 
Y.  Stumpfeidt,  Ereiskassenrendant  Frölich,  Director 
Schubart-Oulm ,  Oberamtmann  Krech-Althausen  und 
Lehrer  Dittbrenner  in  Kaldus  in  das  hiesige  Provinzial- 
Museum.  Ausserdem  sind  yiele  und  werthyolle  Stficke 
von  dort  im  Laufe  der  Jahre  verstreut  und  in  den 
Besitz  von  Privaten  wie  von  auswärtigen,  ja  aus- 
ländischen öffentlichen  Sammlungen  übergegangen,  so 
dass  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  ganzen 
umfangreichen  Materials  dieses  grössten  und  reich- 
haltigsten westpreussischen  Gräberfeldes  aus  heid- 
nischer Vorzeit  hierdurch  leider  ausserordentlich  er- 
schwert wird. 

Erfreulicherweise  bringt  auch  der  jetzige  Besitzer 
des  Gutes  Kaldus,  Herr  y.  Haken,  den  vorgeschicht- 
lichen Funden  ein  grosses  Interesse  entgegen  und  hat 
erst  1895  eine  grosse  Anzahl  davon  hierher  als  Geschenk 
überwiesen.  Zugleich  sorgt  derselbe  für  einen  wirk- 
samen Schutz  der  noch  erhaltenen  Gräber  gegen  die 
Zerstörung  durch  Unberufene.  Im  Frühjahr  des  vorigen 
Jahres  nun  wurde  seitens  der  Verwaltung  des  hiesigen 
Provinzial-Museums  mit  dem  Besitzer  von  Kaldus  eine 
erneute  planmässige  Nachgrabung  auf  besagtem  Gräber- 
felde vereinbart  und  der  Vortragende  mit  der  Leitung 
derselben  betraut. 

Das  Ergebniss  dieser  Nachgrabungen  war  folgen- 
des: Auf  einem  Flächenstflck  von  ca.  950  Quadrat- 
meter konnten  160  Skelette  untersucht  werden.  Be- 
merkenswerth  war  die  Anordnung  derselben  in  lockeren 
oder  stellenweise  recht  dicht  gelagerten  Längs-  und 
Querreihen  ganz  wie  auf  den  heutigen  Kirchhöfen. 
Der  Kopf  lag  regelmässig  westwärts,  das  Gesicht  empor 
oder  nach  Süden  gerichtet,  die  Füsse  zeigten  bei  ge- 
streckter Körperhaltung  ostwärts.  Die  Arme  waren 
dem  Körper  angelegt.  Sehr  selten  traten  zwischen  je 
zwei  Skeletten  Holzreste  als  Andeutung  eines  Sarges 
hervor. 

Auf  den  höher  liegenden  Stellen  des  Hügels,  wo 
die  Abtragung  des  Erdreiches  durch  Wind  und  Regen 
eine  bedeutende  gewesen,  stiess  man  schon  in  V^  Meter, 
auch  geringerer  Tiefe,  an  anderen  Stellen  erst  in  ^/a 
bis  1  Meter  auf  die  Skelette,  deren  Unterlage  eine 
gelbweisse  Sandschicht  darstellte. 

Die  Körperlänge  wurde  mit  1,68 — 1,86  Meter  ge- 
messen; die  Schädel  waren  dolicho-,  meso-  und  bra- 
chycephal. 

86  Skelette  führten  mehr  oder  minder  reichliche 
Beigaben.  Unter  diesen  sind  von  grösster  Bedeutung 
eigenthümliche  Metallringe,  links  und  rechts  in  der 
Gegend  des  Ohres  gelegen.  Im  ganzen  wurden  139 
solcher  als  Haken-  oder  Schläfenringe  bekannte  Reifen 
aus  einfachem  oder  silber  plattirtem  Bronzedraht,  wie 
auch  aus  dickem  Silberdraht  von  wechselnder  Weite 
(1,2 — 9  Gentimeter  Durchmesser)  und  an  den  einzelnen 
Skeletten  in  wechselnder  Zahl  (I — 8)  gefunden.  In 
seltenen  Fällen  konnte  dieser  hier  und  da  in  slavischen 
Ländern  auch  noch  in  christlicher  Zeit  Übliche  Kopf- 
schmuck in  ungestörter  Lage  angetroffen  werden.  Drei- 


zehn Skelette  trugen  bronzene  retp.  silberne,  hübsch 
gearbeitete  Fingerringe,  sumeist  am  Ringfinger  der 
linken  Hand.  Von  Bronzen  fanden  sich  noch  kugel- 
förmige Klappern,  berloqueartige  Schmuckstücke,  Ann- 
ringe, eine  lange  Halskette  u.  a.  m.  Vereinzelt  traten 
auch  Schmucksachen  aus  Blei  auf. 

Männliche  Skelette  —  39  an  der  Zahl  —  führten 
an  der  linken  Hüfte  ein  8  —21  Gentimeter  langes,  spiu 
zulaufendes,  eisernes  Messer,  an  welchem  noch  hier 
and  da  die  Holzrente  des  Griffes  und  sehr  vereinzelt 
Lederstücke  und  die  Bronzebeschläge  der  Scheide  er- 
kennbar waren. 

In  mehreren  Fällen  lag  neben  dem  Messer  noch 
ein  sogenanntes  Pinkeisen  in  Form  eines  an  den  Ecken 
abgerundeten  Rechteckes. 

Ein  besonders  beliebter  Schmuck  waren  um  den 
Hals  gelegte  Perlschnflre  von  wechselnder  Länge.  Als 
Material  benutzte  man  Email,  verschiedenfarbiges  Glas. 
Thon,  Bernstein,  Flussspath,  Achat  und  Amethyst 
Mosaikperlen  fehlten  nicht.  Weit  über  1700  solcher 
Schmuckperlen  konnten  im  ganzen  an  Skeletten  beider- 
lei Geschlechtes  gesammelt  werden. 

Urnen  fanden  sich  bei  keinem  Skelett,  nur  Scherben 
vom  schon  erwähnten  Burgwalltypus  lagen  im  Erdreich 
zerstreut.  Einem  besonderen  Ritual  brauche  entspricht 
das  Vorkommen  kleiner  Scherben  derselben  Art  in  der 
Hand  wie  unter  den  oberen  Halswirbeln  fast  eines 
jeden  Skelettes. 

Der  hier  kurz  beschriebene  heidnische  Friedhot 
auf  dem  bis  jetzt  im  ganzen  bereits  an  400  Gräber 
nachgewiesen  sind,  ohne  dass  damit  das  Terrain  schon 
erschöpft  wäre,  gehört  der  arabisch-nordischen  Caltor- 
epoche  an,  welche  auch  die  slavische  genannt  wird,  ds 
die  Träger  der  neuen,  dem  einstmaligen  arabisches 
Weltreiche  entstammenden  Cultur  in  Mitteleuropa  vor 
herrschend  slavische  Völkerschaften  waren.  Die  archio- 
logischen  Befunde  auf  dem  Gräberfelde  von  Kaldos 
deuten,  wie  auch  schon  Lissauer  s.  Zt.  dargelegt  hat, 
mit  Entschiedenheit  darauf  hin,  dass  um  die  Wende 
des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  im  Culmerlande  eine 
slavische  Bevölkerung  die  Herrschaft  innehatte. 

Der  Director  des  Provinzial-Museums  Herr  Prof. 
Dr.  Oonwentz  bemerkt,  dass  die  Ausgrabungen  des 
Herrn  Vortragenden  eine  überraschend  grosse  und  be- 
merkenswerthe  Ausbeute  geliefert  haben.  Der  Haapt- 
werth  derselben  beruhe  in  der  planmässigen  Arlieit, 
wodurch  fast  überall  die  zusammengehörigen  Beigaben 
jedes  einzelnen  Grabes  festgestellt  sind.  Sodann  er- 
wähnt er,  dass  gegenüber  dem  Lorenzberge,  am  linken 
Ufer  der  Weichsel,  der  Johannisberg  bei  Gruczno 
eine  ganz  analoge  prähistorische  Stätte  bilde.  Der- 
selbe sei  gleichfalls  ein  vorgeschichtlicher  Burgwall, 
und  am  Fuss  desselben  ist  neuerdings  auch  ein  Gräber 
feld  von  Skeletten  mit  Hakenringen  und  anderen  Bei- 
gaben der  arabisch-nordischen  Zeit  aufgefunden  worden. 
Weiter  theilt  Herr  Gonwentz  mit,  dass  in  diesem  Jahre 
durch  Herrn  Kreisphysicus  Dr.  Kämpfe  aus  Carthans 
die  erste  Nachricht  über  ein  bei  Ohmielno  aufgedecktes 
Gräberfeld  der  gleichen  Periode  hierher  gelangt  ist. 
Er  hat  mit  Herrn  Kämpfe  zusammen  im  Januar  die 
Fundstelle  besucht,  und  heute  sind  von  letzterem  neoe 
Beigaben  von  dort  mitgebracht  worden.  Alle  Fond- 
stücke  wurden  von  dem  Besitzer,  Herrn  Zimmermeister 
Te über  in  Garthaus,  auf  das  bereitwilligste  demPro- 
vinzial-Museum  frei  zur  Verfügung  gestellt. 

Endlich  läset  sich  Herr  Gonwentz  über  nea  aof 
gefundene  Spuren  von  Moorbrücken  aus.  Bekanntlich 
hat  Herr  Ober- Präsident  v.  Gossler  der  Dntersnchong 
der  vorgeschichtlichen  Anlagen  bei  Baumgarth  ein  be- 
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aonderes  Iniereese  entgegengebracht,  und  als  er  bei 
der  letzten  Bereisung  der  Weichsel  gelegentlich  auf 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen  kam,  theilte  ihm  Herr 
Oberamtmann  Krech- Althansen  mit,  dasa  vor  kurzem 
in  Goiotty,  sfidlicb  Ton  Ealdus,  im  Torf  aach  Spuren 
?on  Holzbauten  aufgefunden  seien.  In  weiterem  Ver- 
folg hat  Herr  Conwentz  die  Lokalität  besucht,  um  sich 
Torl&ufig  Ober  das  Vorkommen  zu  informiren.  Dem 
Anschein  nach  fahrt  dort  von  der  Höhe  durch  den 
Niederungsboden  unter  Terrain  eine  BrfickcD anläge  zu 
einer  Erhöhung  unweit  der  Weichsel,  wo  bereits  früher 
wiederholt  Altsaohen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  und 
aus  sp&teren  Culturperioden  gesammelt  sind. 

In  der  Sitzung  am  28.  März,  an  welcher  auch  zahl- 
reiche Damen  Theil  nahmen,  sprach  nach  den  Be- 
grOssungsworten  des  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Oehl- 
schlage r,  der  Director  des  Provinzial-Musenms,  Herr 
Prof.  Dr.  Conwentz,  Ober  die  im  Erscheinen  be- 
griffenen, aus  dem  Museum  herTorgegangenen  farbigen 
Wand  tafeln  zur  Vorges  chic  hteW  es  tpreussens. 
Zunftchst  Hess  sich  Vortragender  über  die  Entstehung 
dieser  Tafeln  des  näheren  aus  und  erläuterte  sie  als- 
dann im  einzelnen.  Im  Jahre  1888  ordnete  der  Gnltus- 
minister  eine  Erhebung  über  die  bei  den  preuRsischen 
Lehranstalten  Torhandenen  vor*  und  frühgeschichtlicben 
Alterthfimer  an.  Es  ergab  sich,  dass  die  vorhandenen 
Sammlungen  nicht  geeignet  seien,  der  Belehrung  zu 
dienen.  Ein  von  berufener  Seite  gemachter  Vorschlag, 
aus  den  Beständen  der  Staats-  und  Frorinzial-Museen 
kleinere  systematische  Sammlungen  zusammenzustellen 
und  den  höheren  Lehranstalten  zu  Unterrichtszwecken 
zu  fiberweisen,  konnte  aus  Mangel  an  den  hierzu  er^ 
forderlichen  Doubletten  nicht  ausgeführt  werden.  Da  ' 
gab  der  Vortragende  die  Anregung,  an  die  Stelle  der 
gedachten  Mustersammlungen  den  jedesmal  örtlichen 
Verhältnissen  angepasste,  geeignet  eingerichtete  vor- 
geschichtliche Wandtafeln  treten  zu  lassen,  welche 
allen  Lehranstalten,  besonders  auch  den  Volksschulen, 
zugänglich  gemacht  werden  sollten.  Dieser  Plan  fand 
Zustimmung. 

. .  Die  darzustellenden  Gegenstände  wurden  fast  aus- 
schliesslich den  hiesigen  Sammlungen  entnommen,  nur 
wenige  Figuren  sind  nach  Objecten  gezeichnet,  die  den 
Localmuseen  in  der  Provinz  entlehnt  wurden.  Mit  der 
Herstellung  der  Tafeln  in  Gel  wurde  der  technische 
Lehrer,  Herr  Behberg- Marienwerder,  betraut.  Im  Sommer 
1892  konnten  sämmtliche  sechs  Tafeln  an  das  Ministerium 
der  geistlichen  etc.  Angelegenbeiten  in  Berlin  eingesandt 
werden,  und  es  wurde  dabei  der  Wunsch  ausgedrückt, 
dasa  sie  möglichst  getreu  vervielfältigt  und  dann  allen 
Lehranstalten  der  Provinz  zugeführt  werden  möchten. 
Der  Herr  Minister  billigte  die  Ausführung  der  Tafeln 
und  nahm  auch  Gelegenheit,  sie  während  des  1898  in 
Hannover  zusammengetretenen  Congresses  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  ausstellen  zu  lassen.  Die- 
selben fanden  auch  sonst  mehrfach  von  competenter 
Seite  ehrende  Anerkennung.  Die  Vervielfältigung  der 
Tafeln  durch  guten  Buntdruck  stiess  jedoch  wegen  der 
bedeutenden  Kosten  auf  Schwierigkeiten.  In  bereit- 
williger Weise  stellte  Herr  Consul  Brandt  hierselbst 
eine  namhafte  Summe  zur  Verfügung,  wodurch  haupt- 
sächlich die  Pnblication  der  Tafeln  ermöglicht  wurde. 
Durch  Vermittelung  des  Herrn  Oberpräsidenten  v.  Gossler 
erklärte  sich  die  kgl.  Hofkunstbandlung  von  0.  Troitsch- 
Berlin,  welche  namentlich  durch  ihre  amtlichen  Re- 
productionen  von  Werken  aus  der  königlichen  National- 
galerie allgemein  bekannt  geworden  ist,  gerne  zur  Ueber- 
nahme  der  Drucklegung  der  Tafeln  bereit.  Während 
Corr.-Blatt  d.  deatsefa.  A.  G. 


der  Herstellung  der  Tafeln  ist  die  Firma,  ohne  Aus- 
sicht auf  Gewinn,  allen  diesseitigen  Wünschen  nach- 
gekommen und  hat  auch  durch  den  niedrigen  Verkaufs- 
preis (7,60  Mk.)  des  Werkes  den  Interessen  weiterer 
Kreise  Rechnung  getragen.  Die  Wandtafeln  bestehen 
aus  sechs  Blättern  im  Format  von  0,70  x  0,88  m  und 
umfassen  alle  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte  (nach 
Lissauer,  Prähistorische  Denkmäler),  für  welche  sich 
Zeugnisse  in  Gestalt  von  Altsachen  in  unserer  Provinz 
vorgefunden  haben.  Ein  kurzer  erläuternder  Text  be- 
findet sich  auf  dem  unteren  Theile  jedes  Blattes.  Die 
Tafeln,  welche  der  Vortragende  einzeln  näher  durch- 
ging, entsprechen  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissen- 
schaft und  geben  eine  gedrängte  Uebersicht  der  vor- 
geschichtlichen Verhältnisse  unserer  Provinz. 

Die  vorgeschichtlichen  Wandtafeln  haben  die  Be- 
stimmung, allen  Schichten  der  Bevölkerung,  vornehm- 
lich in  Westpreussen,  Freude  und  geistige  Anregung 
zu  verschaffen.  Sie  sollen  besonders  in  Volksschulen, 
Seminaren,  Gymnasien  und  anderen  Bildungsanstalten 
8nreg(>nd  im  Unterricht  der  Heimathskunde  wirken. 
Sie  aollen  auch  dazu  beitragen,  dass  schon  der  Jugend 
Achtung  und  Theilnahme  für  die  nicht  immer  ansehn- 
lichen Denkmäler  der  Vorzeit  eingeflösst  und  sie  zu 
ihrer  Conservirung  angehalten  werde.  Aber  auch  darüber 
hinaus,  in  weiteren  Kreisen  in  Stadt  und  Land,  sollen 
sie  den  Sinn  für  das  Leben  und  Treiben  der  Vorfahren 
stärken,  sowie  das  Verntändniss  für  die  auf  Erforschung 
der  Provinz  gerichteten  Bestrebungen  immer  mehr  heben 
und  neu  beleben.  —  Nach  der  beendeten  Herausgabe  wird 
der  Preis  für  die  Tafeln  erhöht  werden.  Subskriptions- 
listen liegen  gegenwärtig  im  Saale  der  Gesellschaft  aus. 

Herr  Stadtrath  Helm  sprach  im  Anschluss  an 
frühere  Mittbeiiungen  über  seine  neueren  Untersuchungen 
betreffend  die  Zusammensetzung  vorgeschicht- 
licher Bronzen.  Zunächst  berichtete  Herr  Helm  über 
seine  chemischen  Analysen  von  Bronzen  ans  dem  städti- 
schen Museum  zu  Elbing,  welche  ihm  dortselbst  Herr 
Prof.  Dorr  zur  VerfQgung  gestellt  hatte.  Es  sind  acht 
Nummern  (Ringe,  Ringhalskragen,  zwei  Kelte,  Spirale, 
Fibel),  welche  von  alten  Grabstätten  des  Kreises  Elbing 
herstammen  und  überwiegend  der  bei  uns  Zweitältesten 
Culturperiode ,  der  Hallstattzeit,  angehören.  Die  im 
Vortrage  näher  geschilderten  Untersuchungen  haben 
zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  auch  bei  diesen  im 
Kreise  Elbing  gefundenen  vorgeschichtlichen  Bronzen 
Antimon  in  grösserer  Menge  vorkommt.  Aehnliches 
hat  Vortragender  früher  schon  bei  den  Untersuchungen 
anderer  westpreussischer,  wie  auch  einiger  aus  Sieben- 
bürgen stammender  Bronzen  nachweisen  können.  Zwei 
neuerdings  von  ihm  analjsirte  Bronzeobjecte  aus  Sieben- 
bürgen zeigten  gleichfalls  einen  Gehalt  an  Antimon 
von  mehr  als  1  Procent.  Von  den  alten  Völkern  waren 
es  ohne  Zweifel  die  in  Siebenbürgen  ansässigen,  welche 
von  dem  Erzreichthum  ihres  Landes  ausgiebigen  Ge- 
brauch zu  machen  verstanden.  Sie  benutzten  direct 
ihre  Antimon-Arsen-  und  Bleierze,  um  durch  Zuschlag 
derselben  zu  den  Kupfererzen  eine  Metallmischung  zu 
erzielen,  welche  dem  reinen  Kupfer  gegenüber  eine 
grössere  Härte,  leichtere  Schmelzbarkeit  und  bessere 
Gussfähigkeit  zeigte.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass  die 
Metalle  nicht  in  reinem  Zustande  zusammengeschmolzen 
wurden;  mindestens  in  den  ersten  Zeiten  der  Bronze- 
darstellung dürften  nur  selten  die  gediegenen  Metalle 
hierbei  zur  Verwendung  gekommen  sein.  Für  das 
wichtige,  aber  schwer  erreichbare  Zinn  bot  das  in 
Siebenbürgen-Ungarn  recht  häufige  Antimon  dann  einen 
passenden  Ersatz. 

Die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  in  der  chemi- 
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sehen  ZuBammenBetzang  der  in  WestpreaBien  gefan- 
denen  yorgeschichtlicben  Bronzen  mit  den  in  Sieben- 
bflrgen-Ungam  Yorkommenden  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  znr  Bronzezeit  ein  reger  HandeliverJkehr 
zwischen  den  beiden  in  Betracht  koipmenden  Ländern 
bestanden  hat.  Als  Taoschobject  diente  von  der  Osi- 
seekfiste  aus  ohne  Zweifel  der  viel  begehrte  Bernstein. 
Vorgeschichtliche  Bronzen,  welche  sich  durch  einen  höhe- 
ren Antimongehalt  auszeichnen,  sind  bisher  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  in  anderen  Ländern  aufgefunden  worden. 

Herr  Helm  theilte  dann  noch  die  chemische  Zu- 
sammensetzung einiger  Mflnzen  mit,  welche  aus  der- 
selben Zeit  stammen,  wie  die  meisten  der  oben  er- 
wähnten Fundgegenstände.  Von  neuzeitlichen  Bronze- 
gegenständen wurde  ein  chinesischer  Metallspiegel  unter- 
sucht; er  enthielt  5  Procent  dieses  Metalles. 

Schliesslich  erwähnte  Herr  Helm  noch  des  inter- 
essanten Bronzedepotfondes  von  Prenzlawitz  bei  Qrau- 
denz.  Das  dort  gefundene  grosse,  schön  verzierte  vasen- 
förmige Gef&ss  zeigt  die '  Zusammensetzung  der  soge- 
nannten classischen  Bronze  (Kupfer  und  10-- 20  Procent 
Zinn);  sein  italischer  Ursprung  dürfte  sicher  sein.  Die 
beiden  mit  diesem  Qefäss  zusammen  gefundenen  bronze- 
nen Trinkhörner  weisen  durch  ihren  hohen  Antimon- 
gehalt (2,4  Proc.)  dagegen  auf  Siebenbürgen  (Ungarn)  hin. 

Literatur-Besprechungen. 

W.  Branco.    Die  menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb. 
I.  und  IL  Theil.     8o.      144   und    128    Seiten. 
Mit  3  Tafeln.    Stuttgart,  E.  Schweizerbart'sche 
Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch).      1898. 
Herr  Professor  Dr.  W.  Branco  in  Hohenheim  hat 
es  unternommen,  die  im  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb 
im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  gefundenen   fossilen 
menschenähnlichen  Zähne  von  Neuem  einer  eingehen- 
den Untersuchung  zu  unterziehen.     Zum  Theil  haben 
sich  bereits  in  den  Fünfziger  Jahren  Jäger,  Quenstedt, 
Owen,  Giebel  geäussert,  ohne  zu  einem  abschliessenden 
Urtheil  zu  kommen.    Bald  wurden  sie  einem  Menschen 
zugeschrieben,  bald  einem  menschenähnlichen  Aifen. 

Verfasser  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  die  Frage 
über  diese  Zähne  zum  Abschluss  zu  bringen.  Er  hat 
die  Zähne  des  Menschen  und  der  in  Frage  kommenden 
menschenähnlichen  Affen  genau  und  eiogehend  studirt, 
hat  sich  mit  verschiedenen  Gelehrten  in  Verbindung 
gesetzt  und  die  Zähne  zur  genauen  Vergleichung  mit 
den  Originalzähnen  des  Dryopithecus  Fontani  Herrn 
Gaudry  in  Paris  Übersendet.  Auf  Grund  seiner  um- 
fassenden Untersuchungen  kommt  Branco  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  10  fossilen  Zähne  (2  Molaren  aus 
dem  Oberkiefer,  7  Molaren  aus  dem  Unterkiefer  und 
1  letzter  Milchprämolar)  aus  dem  schwäbischen  Bohn- 
erz mit  ganz  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  nicht 
dem  Menschen,  sondern  einem  Menschenaffen  angehören 
müssen  und  zwar,  dass  sie  der  Gattung  Dryopithecus 
zuzurechnen  sind.  Sie  sind  die  menschenähnlichsten 
Zähne,  die  bisher  von  einem  Affen  bekanntgeworden  sind. 
In  Kapitel  I  des  I.  Theils  gibt  Verfasser  einen  Ueber- 
blick  über  die  bisher  bekannten  fossilen  Reste  menschen- 
ähnlicher Affen,  in  Kapitel  II  beschreibt  er  genau  die 
Zähne  aus  dem  Bohnerz  und  vergleicht  sie  mit  den 
Zilhnen  des  Menschen  und  der  menschähnlichen  Affen. 
In  Kapitel  III  kommt  er  auf  die  Frage  der  Abstammung 
des  Menschen  zu  sprechen. 


Die  auf  Seite  62-*lB4  mitgetheilten  Ansichten  des 
Verfassers  auch  nur  im  Auszuge  mitzuiheilen  genü^ft 
der  Raum  nicht,  er  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  die 
Kluft  zwischen  Mensch  und  Affe  sich  fiberbrücken  lasse. 
Zqm  Schlüsse  des  ersten  Theiles  spricht  Branco  nodi 
voxn  einstigen  ,Uebermenschen'.  Er  kommt  zu  dem 
Schlüsse:  ,0b  daher  für  das  Menschengeschlecht  der 
Gipfel  der  Entwicklang  bereits  mit  nngefähr  dem 
jetzigen  Menschen  erreicht  ist,  oder  ob  der  «Ueber- 
mensch'  noch  erreicht  werden  wird,  oder  ob  gar  nach 
diesem  ein  noch  höherer  Mensch  sich  entwickeln  wird, 
das  lässt  sich  schlechterdings  nicht  erkennen.* 

Im  zweiten  Theile  behandelt  Verfasser  zuerst  das 
Gesetz  der  Reduction  des  Gebisses  bei  den  Wirbel- 
thieren,  bringt  dann  Beispiele  für  den  G^ng,  um  den 
Grad  der  erlangten  Reduction  des  Gebisses  und  dann 
die  möglichen  Ursachen  der  Reduction  des  Gebisses 
und  der  Umgestaltung  der  Zahnformen  zu  besprechen. 
Es  werden  im  Einzelnen  behandelt  die  Verkürzung  der 
Kiefer,  beeinflusst  durch  die  Nahrnngsbeschaffenheit 
und  Inzucht  und  Gastration,  starkes  Wachsthum  einer 
Zahngattung,  Eintreten  anderer  Organe  in  die  Func- 
tion gewisser  Zahngattungen,  Veränderung  der  Lebens- 
weise,  Kampf  ums  Dasein  zwischen  Cement  und  Schmelz, 
der  EinflusB  verschieden  reichlicher  Ernährung  der  Zähne, 
Einüoss  der  Kaubewegung. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  dessen  erster  Theil 
in  den  Jahresheften  des  Vereins  für  vaterländische 
Naturkunde  in  Württemberg  1898,  dessen  zweiter  Theil 
als  Programmschrift  der  Akademie  Hohenheim  1^7 
erschienen  ist,  hat  der  Verfasser  das  in  den  betreffen* 
den  Fragen  vorliegende  reiche  Material  kritisch  ver- 
arbeitet und  damit  einen  werthvollen  Beitrag  znr  Lösaog 
derselben  gegeben.  B. 

Kleine  Mittheilungen. 

Aus  Cividale  in  Friaul  haben  wir  folgendes 
Aufruf  erhalten  zu  einer  Erinnerangsfeier  für  Paulus 
Diaconus. 

Pauli  Diaconi,  Langobardorum  historiographi, 
vitam  et  opera  commemorare  anno  P.  F.  1899,  mense 
Septembri,  consilium  municipale  Fori  Julii  decrevit 
Uti  vero  humanissimum  decretum  asseqoi  postit 
id  quod  spectat,  infrascripti  huic  muneri  addicti 
parandum  censerunt  clarorum  conventum  viromm, 
quorum  praesentia  et  decora  praebeat  solemni  et 
occasionem  in  medium  conferat  studia  recentiora 
eiusdem  argumenti  sive  edita  sive  inedita  ac  tjpis 
mandanda  cum  intervenienlibus  commnnicandi. 

Tu,  Glarissime  Domine,  inceptis  nostris  faveaa, 
quaeso;  et  rescribere  velis  te  acceptorem  obssrvan- 
tissimi  inviti,  sive  personali  interventu,  sive  scripto 
ad  Paul  um  nostrum  et  eins  saeculum  pertioente, 
sive  utroque  optatissimo  ofGcio. 

Ex  Givitate  Fori  Julii  Venetiarum,  Kai.  dec. 
MDCCCLXXXXVI. 

Gez.  von 
Morgan  te  Rogerius  princeps  Gonsilii  Mnn. 
und  vielen  anderen. 

Wir  erinnern  an  die  grossen  Verdienste,  welche 
der  berühmte  Historiograph  der  Langobarden  sich  för 
die  Sammlung  der  zum  Theil  sagenhaften,  in  der  Haupt- 
sache aber  geschichtlichen  Nachrichten  über  sein  Volk 
erworben  hat.  Es  wäre  desshalb  sehr  erfreulich,  wenn 
zu  diesem  Feste  auch  eine  grosse  Anzahl  unserer  deut- 
schen Collegen  sich  einfinden  würden. 


Druck  der  Akademischen  Btichdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  ScMusa  der  Bedaktion  30,  Juii  1898. 
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Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlang  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßrauuschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 
mit  ^^.u^fliig'eii  iia43li  dem.  ll^lm  und  dom 

Nach   stenographischen   Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  SfoTtXCtX13JL^&  Zt.A.xlJaELO  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XXiX.  allgemeinen  Versammlung. 


Mittwoch,  den  3.  Angaat.  —  Von  Morgens  10  bis 
Abends  9  Uhr:  Anmeldung^  der  Theilnehmer  im  Blauen 
Saale  des  Wilhelmsgartens  (Eingang  an  der  Katharinen- 
kirche  Nr.  9).  Abends  7  Uhr:  Begrilssung  der  GÄste 
und  zwangloses  Zusammensein  im  Garten  daselbst,  der 
an  diesem  Abende  nur  den  Tbeilnehmern  an  der  Ver- 
sammlung zng&nglich  war,  bezw.  im  grossen  Saale  des 
Wilhelmsgartens. 

Donnerstag,  den  4.  August.  —  Vormittags  von 
8  Uhr  ab:  Anmeldungen  im  Blauen  Saale  des  Wilhelms- 
gartens. Vormittags  von  8—10  Uhr:  Besichtigung  des 
Städtischen  Museums  und  des  Städtischen  Archivs  (im 
Neustadt-Kath hause,  Efichenstrasse  1).  Vormittags  von 
10—2  Uhr:  Eröffnungssitzung  im  Marmorsaale  des  Wil- 
helmsgartens. Nachmittags  von  2 — 4^/a  Uhr:  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Pünktlich  8  Uhr  Besichtigung  des  Domes, 
der  Burg  Dankwarderode  u.  s.  w.  Nachmittags  5  Uhr: 
Festessen  im  Hotel  .Deutsches Haus".  Abends:  Zwang- 
loses Zusammensein  im  Wilhelmsgarten.  (Der  Besitzer 
des  Wilhelmsgartens,  Herr  Kruse,  gewährte  den  Tbeil- 
nehmern an  jedem  Abende  der  Versammlungswoche 
gef^en  Vorzeigung  der  Theilnehmer-  bezw.  Damenkarte 
Äreien  Eintritt  zu  den  im  Wilhelmsgarten  stattfindenden 
Abendconcerten .) 


Freitag,  den  5.  August.  —  Vormittags  von  8  bis 
10  Uhr:  Besichtigung  des  Herzoglichen  Museums  (Mu- 
seumstrasse 1)  und  der  daselbst  veranstalteten  Ausstel- 
lung vorgeschichtlicher  Alterthümer.  Von  10—2  Uhr: 
Zweite  Sitzung  im  Marmorsaale  des  Wilhelmsgartens. 
Nachmittags  2  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  im  Wil- 
belmsgarten.  Nachmittags  3  Uhr:  Ausflug  nach  Wo  If  en- 
büttel  mit  elektrischer  Bahn,  Besichtigung  der  Marien- 
kirche, der  Herzoglichen  Bibliothek  und  des  Herzog- 
lichen Landeshauptarchivs.  Zwangloses  Zusammensein 
in  Antoinettenruh.  Abends:  Rückkehr  mit  elektrischer 
Bahn. 

Sonnabend,  den  6.  August.  —  Vormittags  von  8 
bis  10  Uhr:  Besichtigung  der  Herzoglich  technischen 
Hochschule  und  des  mit  derselben  räumlich  vereinigten 
Herzoglichen  Naturhistorischen  Museums  (Neue  Pro* 
menade  5).  Von  10-^2  Uhr:  Schlusäsitzung  im  Marmor- 
saale  des  Wilhelmsgartens.  Nachmittags  2  Uhr:  Gemein- 
schaftliches Mittagessen  im  Wilhelmsgarten.  Nachmit- 
tags 3 — 5  Uhr:  Besichtigung  des  Vaterländischen 
Museums  (Hagenscharrn  Nr.  6),  worauf  weitere  Besich- 
tigungen in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  folgten. 
Abends  8  Uhr:  Gartenfest,  gegeben  von  der  Stadt 
Braunschwejg,  im  Stadtpark. 
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Sonntag«  den  7.  Angnst.  —  Aasflug  nach  dem 
£lm.  Vormittags  8  Uhr:  Abfahrt  in  Wagen  und  Omni- 
bussen von  der  Museumstrasse  bezw.  dem  Steinthor  ab. 
Besichtigung  der  Wasserburg  in  Gross- Veitheim,  der 
Deutsch  Ordenskirche  und  des  Rittersaales  in  Lucklum, 
der  Hochlinde  und  des  Tumulas  in  Evesst^n,  der  alten 
Befestigungen  (Ringwälle)  am  Burgberg  und  Kuxberg 
im  Reitling-Thale  (Erfrischungen  und  FrQhstflck  im 
Reitling-Wirthshaus,  Kaffee  im  Gasthaus  Tetzelstein), 
sowie  der  StÜtskircfae  in  Königslutter.  Abends  6V3  Uhr 
spätes  Mittagessen  im  Rathskeller  zu  Königslutter.  Von 
Königslutter  Rückkehr  nach  Braunschweig. 

Montag,  den  8.  Angnst.  —  Ausflug  nach  Wer- 
nigerode und  Rübeland.  Von»10V* — 2  Uhr:  Besich- 
tigung der  Alterthümer- Sammlung  des  Fürst- Otto - 
Museums  und  des  Fürstl.  Schlosses  in  Wernigerode.  Früh- 
stück im  Hotel  »WeiBfler  Hirsch*.  Darauf  Wagenfahrt 
über  Elbingprode  oder  Fusstour  über  den  Hartenberg  nach 
Rübeland.   Nachmittags  5  Uhr:  Gemeinsames  Festessen 


im  Hotel  «Hermannshohle'  in  Rabeland.  Abende:  Fest- 
spiel in  der  Hermannshohle.  Concert  in  der  ,  Höhlen- 
schänke",  veranstaltet  von  der  Direction  der  .Harzer 
Werke*. 

Dienatag,  den  9.  August.  —  Vormittags  9  Chr: 
Besichtigung  der  von  der  Direction  der  , Harzer  Werke' 
elektrisch  beleuchteten  Hermanns  und  Baumanosböble, 
sowie  des  Höhlen-Museams.  Die  Direction  der  ,  Harzer 
Werke*  als  Pachten n  der  Höhlen  gewährte  den  Theii- 
nehmern  freien  Eintritt.  Veranstaltung  von  Aasgra- 
bungen an  den  Fundstätten  paläolithischer  Steinge- 
räthe  etc.  in  den  Diluvial- Ablagerungen  der  Höhlen. 
2V^  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen. 

Für  Mittwoch,  den  10.  August  hat  der  .Adler- 
Verein'  zu  Neuhaldensleben  cu  einer  Besicbtigong 
der  megalithischen  Denkmäler  in  der  Althaldenslebener 
Forst,  sowie  der  Alterthümer-Sammlung  im  Gymnasium 
eingeladen. 


VerzeichnisB  der 
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Aisberg,  Dr.  med.,  Cassel. 

Andree,  Dr.  R. 
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Meyersfeld,  Bankier. 

Mielke,  Zeichenlehrer,  Berlin. 
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kenburg  a/H. 

Ranke,  Dr.,  Professor,  Generalaecretar 
der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft,  München. 

Ranke,  Dr.  Karl  E.,  München. 

Red.  d.  Braunschw.  Anzeigen. 

Red.  d.  Braunschw.  Landeszeituog. 

Red.  d.  Braunschw.  Stadt-Anz. 

Red.  d.  Braunschw.  Volksfreund. 

Red.  d.  Neuesten  Nachrichten. 

Reidemeister,  Regierungs- Assessor. 

Ribbentrop,  Major  a.  D. 

Rimpau.  H.,  Landwirth. 

Rimpau,  W.,  Cand.  med. 

Rittmeyer,  Consul,  und  Frau. 

Röttcher,  Stadtbaumeister. 


69 


Hzehak,  Dr.  A ,  Professor,  Brtinn. 
Saul,  C,  Glentorf. 

Schaper,  Dr.   A.,  und  Fraa,   Boston 
Scheele,  Qeorg,  Bftekermeister. 
Scberer,   Dr.,   und  Frau,   Museuma- 

iDspector. 
Schlemm,  Fräulein  Julie,  Berlin. 
Schmidt,*, Emil,   Professor  und  Frau, 

Leipzig. 
Schmidt,  Oberstüeatenant,  und  Frau. 
Schneider,  Oscar  und  Frau. 
Schnell,  Oberst,  Wunstorf. 
Schöttler,  Dr.  R.,  Professor,  und  Frau. 
Schrader,  Geh.  Bergrath. 
Frhr.  v.  ScbrOtter,  Major,  nebst  Frau 

und  Fr&ulein  Scbrötter. 
Schulz,  Dr.  Rieh.,  Professor. 
Schulze,  Pastor,  und  Frau. 
Schotte,  Oberlehrer. 
Schwarts,  Vorstand  d.  Prov.-Moseums, 

Posen. 
Schwarzenberg,  Finanzrath,  und  Frau. 
▼.  Seidlitz,  Q.  A.,  Förster  a.  D.,  nebst 

Nichte  und  Fr&ulein  v.  Holy. 
Selwig,  Fabrikant,  nebst  Frau. 
Sökeland,  H.,  ^Fabrikant,  Berlin. 
Speiser,  P.,  Cand.  med.,  Freiburg  i/B. 
Stamper,  Schriftsteller,  Berlin. 
Steffen,  Dr.  Georg,  Leipzig. 


von  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Professor, 
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Zimmermann,  Finanzrath. 
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II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXIX.  allgemeiner  Versammlung. 

Erste   Sitzung. 


Inhalt:  B.  Virchow:  Eröffnungsrede  über  die  Steinzeit  in  Deutsolilaud.  —  Begrüssungsreden:  Begrüssung 
im  Auftrage  der  herzoglichen  Staatsregierung  und  im  Namen  der  Localgeschäftsführung  durch  Herrn 
Geheimrath  Dr.  W.  Blasius.  —  Begrüssung  im  Namen  der  StadtbehOrden  durch  Herrn  Oberbürger- 
meister Dr.  Poekels.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter  der  technischen  Hochschule  Oarolo-Wilhel* 
mina  Herrn  Bector  Schöttler.  —  Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  ärztlichen  Vereins  Herrn  Dr.  Hart- 
mann. —  Begrüssung  durch  den  Vertreter  des  Vereins  für  Naturwissenschaft  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Meyer. 
—  Grüsse  von  KarlKünne.  —  Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsecretärs  Herrn 
Prof.  Dr.  J.  Ranke.  —  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Oberlehrer  J.  Weismann  und 
Wahl  des  Rechnungsausschusses.    Etat  für  1899. 


Vorsitzender  Geheimrath  Professor  Dr.  Rudolf 
Virchow  leitet  die  Yersammlang  ein  mit  folgender 
Bede  über  die  Stein'zeit  in  Deatschland: 

HoohTerehrte  Anwesende!  Wir  beginnen  unsere 
Verhandlungen  in  einem  Augenblick,  wo  ein  be- 
sonders trübes  und  schwer  in  die  gewöhnlichen  Yer- 
hältnisBe  einer  gelehrten  Gesellschaft  einzuordnendes 
Ereigniss  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  beschäf- 
tigt. Sie  wissen  von  dem  schweren  Verluste,  der 
das  deutsche  Reich,  das  deutsche  Volk,  das  Kaiser- 
haus plötzlich  betroffeu  hat.  Wir  alle  haben  die 
Empfindung,  dass  wir  unsere  Gedanken  auf  diesen 
Gegenstand  conoentriren  sollten;  wir  haben,  ich 
kann  wohl  sagen,  einen  gewissen  Widerwillen  da- 
gegen, uns  mit  den  gewöhnlichen  Dingen  des  Tages 
oder  Jahres  zu  beschäftigen.    Aber,  wir  sind  eben 


Menschen  und  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
wenn  die  Menschen  yergänglich  sind,  doch  die 
Menschheit  fortdauert  und  die  Geschäfte  nicht 
ruhen  können.  Die  Arbeiten  müssen  über  die 
Gräber  gehen* 

Wir  haben  schon  einmal  eine  recht  schwere  Zeit 
überstanden  und  zwar  in  unserem  ersten  Beginn; 
es  ist  seitdem  ein  Menschenalter  dahingegangen. 
Die  Gesellschaft,  die  wir  hier  vertreten,  war  zum 
ersten  Mal  berufen,  eine  allgemeine  Versammlung 
abzuhalten.  Nachdem  im  Anfang  des  Jahres  1869 
die  coostituirende  Versammlung  in  Mainz  im  klei- 
neren Kreise  stattgefunden  hatte,  war  in  dank- 
barer Erinnerung  daran,  dass  Meklenburg  das  erste 
deutsche  Land  gewesen  ist,  welches  die  heimische 
Alterthumsforschung  in  voller  Ausdehnung  zur  Gel- 
tung gebracht  hat,  die  Versammlung  nach  Schwe- 
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rin  in  Meklenburg  berufen,  ungefähr  auch  für  diese 
Jahreszeit,  ein  wenig  später  vielleicht.  Aber  ehe 
wir  zusammentreten  konnten ,  brach  der  franzö- 
sische Krieg  aus  und  es  begann  jene  gewaltige 
Reihe  von  Ereignissen,  welche  das  Antlitz  von 
Mitteleuropa  verändert  haben.  Auch  damals  muss- 
ten  wir  uns  fragen:  kann  man  sich  noch  mit  Prä- 
historie beschäftigen,  wenn  die  Geschichte  sich  so 
sichtlich  vor  unseren  Augen  vollzieht?  ist  da  noch 
Zeit  für  die  Erörterung  dessen,  was  längst  vergangen 
ist?  Indes  will  ich  über  diese  Frage  nicht  phi- 
losophiren;  ich  will  nur  constatiren,  dass  die  Ver- 
sammlung in  Schwerin  ausfiel,  aber  dass  die  Local- 
gesellschaften,  die  wir  schon  damals  besassen,  in 
ihrer  Arbeit  fortfuhren.  Ich  habe  neulich  erst  beim 
Durchblättern  unserer  Verhandlungen  mit  einem  ge- 
wissen Erstaunen  gesehen,  dass  z.  B.  unsere  Ber- 
liner Gesellschaft  nicht  eine  einzige  Sitzung  im 
Laufe  der  Jahre  1870  und  1871  hat  ausfallen 
lassen  und  nicht  eine  einzige  Sitzung  anderen  Ge- 
genständen gewidmet  hat,  als  den  programmmässi- 
gen.  Die  grössten  Ereignisse  fanden  statt  und  die 
Gesellschaft  ist  doch  immer  wieder  zu  ihrem  eigent- 
lichen Ziel  und  Zweck  zurückgekommen.  Das  ist 
im  Kleinen  ein  Bild  von  dem,  was  sich  im  Grossen 
vollzieht,  denn  nach  den  grössten  Ereignissen 
muss  die  Menschheit  zurückkehren  zu  gewöhnlicher 
Thätigkeit.  "Wenn  man  einen  begraben  hat,  kann 
man  nicht  aufhören ,  für  sich  selber  zu  sorgen. 
Eine  alte  Ucberlieferung  brachte  es  sogar  mit  sich, 
dass  das  Begräbniss  selbst  zu  neuem  ESsen  und 
Trinken  aufforderte.  So  gelangt  man  schliesslich 
auch  zu  neuen  Beschäftigungen  geistiger  Art.  Dem 
kann  sich  der  Einzelne  nicht  entziehen.  Was  aber 
für  den  Einzelnen  gilt,  das  gilt  in  noch  höherem 
Maasse  für  eine  grosse  Gesellschaft.  Und  da  wir 
es  übernommen  haben,  für  Deutschland  einen  Theil 
dessen  zu  leisten,  was  in  der  übrigen  Welt  durch 
besondere  Oorporationen  geleistet  wird,  so  können 
wir  uns  diesen  Verpflichtungen  ebensowenig  ent- 
ziehen, wie  der  einzelne  Mensch  sich  den  gesell- 
schaftlichen Beziehungen  entziehen  kann,  wenn  er 
auch  durch  schwere  Schicksalsschläge  getroffen  ist. 
Wir  haben  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt 
hatten,  im  Laufe  der  Zeit  nicht  wenig  verändert 
und  erweitert.  Gerade  hier  ist  der  Platz,  daran 
zu  erinnern,  dass  der  Ausgangspunkt  für  die  an- 
thropologische Bewegung,  in  der  wir  uns  befinden 
und  deren  Ausdruck  wir  selber  sind,  gelegen  war 
in  den  Entdeckungen,  welche  vor  nunmehr  40  und 
50  Jahren  in  Bezug  auf  die  sogenannte  Steinzeit 
und  Alles,  was  daran  hängt,  gemacht  wurden.  Das 
war  es,  was  die  Begründung  anthropologischer  Ge- 
sellschaften hervorrief,  und  zwar  zunächst  nicht 
nationaler  und  localer,  sondern  die  erste  Zeit,  wo 


wir  zusammentraten,  brachte  die  internationalen. 
Wir  kamen  auf  einer  Beihe  internationaler  Con- 
gresse  zusammen,  ehe  wir  den  heimischen  Boden 
durchgearbeitet  hatten.  Aber  im  Grossen  und  Gan- 
zen war  die  Aufgabe  für  alle  anthropologischen 
Congresse  dieselbe.  Die  Probleme  wiederholten 
sich,  weil  es  nicht  möglich  war,  ihnen  sofort  bis 
zu  den  letzten  Wurzeln  nachzugehen.  So  ist  die 
Frage  der  Steinzeit  geblieben  und  sie  wird  bleiben, 
wir  werden  sie  auch  heute  nicht  vollständig  lösen, 
und  vielleicht  wird  keiner  von  uns  ihre  Lösung  er- 
leben, aber  wir  müssen  uns  damit  beschäftigen. 
Wenn  ich  gerade  hier  auf  diese  Frage  zurück- 
komme, so  habe  ich  dafür  gewisse  locale,  wenn  Sic 
wollen,  entwicklungsgeschichtliche  Gründe.  Was  die 
localen  anbetrifft,  so  haben  Sie,  wenn  es  Ihnen  sonst 
nicht  bekannt  war,  schon  aus  dem  Programm  er- 
sehen und  werden  es  aus  der  reichen  Festschrift, 
die  uns  geschenkt  ist,  noch  genauer  ersehen,  dass 
Sie  hier  auf  einem  Gebiete  sich  befinden,  welches 
selbst  vielen  unserer  deutschen  Landsleute  fremd- 
artig sein  dürfte,  nämlich  auf  dem  Gebiete  der  sog. 
megalithischen  Monumente.  Sie  werden  dem- 
nächst wohl  Gelegenheit  haben,  dergleichen  zu  sehen. 
Namentlich  zwischen  hier  und  der  Elbe  liegt  ein 
reiches  Fundgebiet,  das  sich  nicht  blos  über  dieses 
Herzogthum,  sondern  auch  über  die  anstossende  Alt- 
mark ausbreitet,-  mit  einer  Fülle  von  Monumenten, 
wie  sie  grösser  und  zahlreicher  kaum  in  einem  an- 
deren Theile  Deutschlands  gefunden  werden.  Ich 
bin  schon  gestern  wiederholt  gefragt  worden:  in 
welche  Zeit  gehören  diese  Monumente?  Man  inter- 
essirt  sich  aufs  lebhafteste  gerade  für  diese  aller- 
grössten  Monumente  der  Vorzeit;  man  wünscht  zu 
wissen,  was  waren  das  für  Leute,  die  das  gemacht 
haben.  Nun,  bei  einer  solchen  Betrachtung  ist  es 
ganz  natürlich,  dass  man  sich  in  erster  Linie  auf  das 
Locale  beschränkt,  auf  das  Land,  wo  man  die  Denk- 
mäler findet.  Aber  bald  geht  man  weiter  in  ein 
Nachbarland  u.  s.  f.,  und  so  kommt  man  schnell  zu 
der  universellen  Betrachtung,  welche  bei  diesen 
Dingen  unabweisbar  ist.  Selbst  wenn  wir  nach  Afrika 
oder  nach  Asien  gehen,  finden  wir  grosse  Steindenk- 
mäler. Und  doch  erscheinen  sie  überall  ganz  unge- 
wöhnlich. Daher  gelangt  man  immer  wieder  zu  der 
Frage,  —  gestern  war  es  ebenso  — :  waren  es  nicht 
Königsgräber,  Gräber  der  vornehmen  Leute?  In  der 
That,  es  können  nicht  alle  Todten  so  ausgezeichnet 
worden  sein.  Es  ist  ja  klar,  dass  wenn  jeder  Todte 
so  bestattet  worden  wäre,  mindestens  Hundert- 
tausende von  Megalithen  vorhanden  sein  müssten, 
während  es  sich  jetzt  höchstens  um  Hunderte  in 
jedem  Lande  handelt.  Dass  diese  eine  besondere 
Bedeutung  haben  mussten,  werden  wir  ohneWeiteres 
zugestehen  könjien,  aber  damit  kommt  man  noch 
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nicht  weit,  denn  dann  fragt  es  sieh :  welche  Könige 
oder  Adelige  waren  es,  die  man  so  geehrt  hat? 

Ich  möchte  nnn  zunächst  heryorheben,  dass 
bei  allen  diesen  Fragen  eine  gewisse  sprachliche 
Schwierigkeit  existirt,  indem  jeder  Mensch  das  Be- 
streben hat,  ohne  volles  Recht,  aber  mit  einem 
anwiderstehlichen  Drange,  merkwürdige  Einzel- 
erscheinungen in  Verbindung  mit  anderen  ähn- 
lichen zu  setzen,  indem  man  den  Namen  einer 
solchen  Einzelerscheinung  ausbreitet  auf  ein  ganzes 
Gebiet,  selbst  wenn  dasselbe  so  gross  ist,  dass  in 
demselben  nicht  mehr  einheitliche  Verhältnisse  be- 
stehen können.  Sie  wissen,  megalithisch  heisst  zu 
deutsch  übersetzt  „grosssteinig^,  aus  grossen  Stein- 
blöcken zusammengesetzt.  Was  bedeutet  aber  gross? 
Je  nachdem  der  Einzelne  ihm  bekannte  Massstäbe 
anwendet,  kann  er  das  Wort  „gross^  auf  sehr  yer- 
scbiedenartige  Dinge  anwenden.  Ein  Steinblock,  der 
z.  B.  30  cm  im  Durchmesser  hat,  kann  für  gewisse 
Leute  schon  gross  erscheinen,  während  ein  anderer 
yielleicht  erst  dann  von  Grösse  spricht,  wenn  er 
mindestens  5  m  oder  10  m  grosse  Blöcke  vor  sich 
hat.  Man  kann  das  auch  in  der  That  nicht  einfach 
mit  dem  Massstab  in  der  Hand  entscheiden.  Sie 
werden  alle  möglichen  Bücher  consultiren  können 
und  kaum  eines  finden,  in  dem  gesagt  ist,  ein  me- 
galithischer Block  muss  die  und  die  Minimalgrösse 
haben;  es  handelt  sich  immer  nur  um  ein  unge- 
wöhnliches, über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus- 
gehendes Verhältniss.  Was  das  gewöhnliche  Maass 
anbetrifft,  so  glaube  ich,  kann  man  dafür  allerdings 
eine  Auskunft  geben:  Das  gewöhnliche  Maass  ist 
dasjenige,  was  man  auch  zu  anderweitigen  Zwecken 
in  Anwendung  bringt.  Also  wenn  jemand  ein  Haus 
baut  und  zwar  aus  natürlichen  Steinen,  sei  es  aus 
rohen  Blöcken  oder  aus  Platten,  so  braucht  er  dafür 
Steine  yon  einer  massigen  Grösse,  gleichyiel,  ob  er 
eine  Mauer  daraus  aufrichtet,  oder  ob  er  eine  Grube 
im  Erdboden  macht  und  diese  Grube  mit  Platten 
aussetzt,  sodass  daraus  eine  Kammer  entsteht. 
Solche  primitiyen  Gebäude  oder  „Kammern^  pflegen 
ein  gewisses  Maass  nicht  zu  überschreiten.  Auch 
die  dabei  yerwendeten  Steine  sind  gewöhnlich  yon 
massiger  Grösse.  Aber  man  kann  nicht  sagen,  dass 
das  Maass  ein  constantes  sei.  Man  schätzt  dasselbe 
nach  den  Verhältnissen  der  Steine,  welche  man 
gewöhnlich  anwendet.  Sobald  sie  über  dieses  Maass 
hinausgehen,  sagt  man:  nun  sind  es  aber  recht 
grosse  Steine,  megalithische.  Aber  die  Vulgär- 
sprache hat  das  so  yerwirrt,  dass  wir  z.  B.  in 
unseren  östlichen  Gegenden  die  grösste  Confusion 
finden  in  Bezug  auf  Megalithen  und  die  sogenannten 
Steinkisten.  Es  gibt  daselbst  eine  grosse  Masse 
von  Gräbern,  nicht  mehr  yon  Hunderten,  sondern 
in  der  That  yon  Tausenden  und  aber  Tausenden, 


wo  man  innerhalb  eines  Erdhügels  auf  eine  so- 
genannte Steinkiste  kommt.  Diese  besteht  in  der 
Mehrzahl  yon  Fällen  aus  grösseren  oder  kleineren 
Platten,  die  zum  Theil  senkrecht  in  die  Erde  ge- 
setzt, zum  Theil  über  einen  ausgesparten  Baum 
gedeckt  sind,  so  dass  dadurch  ein  regelrechter, 
ziemlich  rechteckiger  Raum,  eine  Stube  oder  Kam- 
mer, entsteht.  Diese  Kammern  können  recht  gross 
sein,  und  wenn  jemand  dann  sagt,  das  ist  mega- 
lithisch, so  kann  man  ihm  persönlich  das  yielleicht 
nachsehen,  aber  wenn  alle  Leute  Steinkisten  und 
Megalithe  mit  einander  yerwechselten,  so  würde  in 
der  kürzesten  Zeit  keiner  den  anderen  mehr  yer- 
stehen. 

Ich  darf  yielleicht  hier  eine  allgemeine  Bemer- 
kung einschieben,  nicht  zum  erstenmale,  ich  habe 
sie  schon  einigemale  yorgebracht,  aber  ich  finde,  dass 
sie  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  kann.  Ich 
meine  die  Neigung,  eine  besondere  Erscheinung, 
die  man  trifft,  zu  yerallgemeinern  und  ihren  Namen 
auszudehnen  auf  wer  weiss,  wie  yiele  andere, 
wenn  auch  nur  entfernt  ähnliche  Dinge.  Diese 
Neigung  ist  so  gross,  dass  auf  dem  Gebiete,  wel- 
ches wir  eben  yerhandeln,  die  grössten  Schädi- 
gungen dadurch  herbeigeführt  worden  sind.  Ich 
wähle  als  ein  Beispiel,  das  sich  zunächst  an  die 
Megalithen  anschliesst,  die  sogenannten  „KjÖkken- 
möddinger''.  Diese  dänische  Bezeichnung  heisst 
zu  deutsch  nichts  weiter  als  Küchenabfallhaufen; 
wenn  wir  das  dänische  Wort  gebrauchen,  so  ge- 
schieht es  nicht  aus  einer  danisirenden  Neigung, 
sondern  desshalb,  weil  dem  Worte  ,, Küchenabfall- 
haufen ^  gerade  die  typische  Bedeutung  eines  prä- 
historischen Haufens  abgeht,  während  das  däni- 
sche Wort  dieselbe  besitzt,  ja  gerade  dadurch 
Dänemark  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  solche 
Plätze  gelenkt  hat.  Das  dänische  Wort  hat  also 
etwas  Besonderes  an  sich.  So  geschah  es,  dass  die 
Kjökkenmöddinger  auf  früheren  internationalen  Con- 
gressen  ein  regelmässiger  Beatandtheil  der  Discus- 
sion  wurden,  desshalb  weil  sie  zweifellos  in  eine 
sehr  alte  prähistorische  Zeit  zurückreichen  und 
als  wahre  Typen  der  ersten  Steinzeit  betrachtet 
werden  können.  Daher  haben  sie  schon  lange  als 
eines  der  ältesten  Zeugnisse  der  europäischen  Cultür 
gegolten,  und  noch  gegenwärtig  haben  wir,  meines 
Wissens  wenigstens,  ausser  gewissen,  ganz  oder 
halb  paläontologischen  Funden  nichts,  was  direct 
älter  gesetzt  werden  könnte. 

Wenn  z.  B.  die  Megalithe  in  dieselbe  Zeit  ge- 
hörten, so  würden  sie  auch  an  diesem  Vorzuge  theil- 
nehmen;  wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so 
muss  man  eine  genauere  Scheidung  zwischen  den 
yerschiedenen  Steinzeitfunden  yornehmen,  und  es 
wird  sich  darum  handeln,    die  besonderen  Merk- 
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male  festzuflieUen ,  dareh  welche  diese  oder  jene 
Grappe  toq  solchen  Funden  aosgezeichnet  ist.  Nun 
war  es  an  sich  sehr  natürlich,  dass  im  Anfange 
gerade  die  Haaptmonttmente  and  die  Haaptplätze, 
wo  sie  sich  in  Europa  fanden,  in  den  Vordergrund 
der  Betrachtung  gestellt  wurden.  Dosshalb  ist  die 
Frage,  wo  sind  Megalithe  zu  fioden,  eben  so  Tiel- 
fach  discntirt  worden,  wie  die  Frage,  wo  sind 
eigentliche  Kjökkenmöddinger?  Bei  den  letzteren 
waren  es  gaoz  bestimmte  Plätze,  z.  B.  die  Insel 
Seeland,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zogen  und  von  denen  aus  die  Uebertragung  | 
der  Bezeichnung  auf  andere  Plätze  geschah.  Bei  ; 
den  Megalithen  war  es  vorzugsweise  eine  Reihe  i 
gruppenweise  yertheilter  Ileimathsplätze,  die  von  ' 
Norddeutschland  her  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ' 
und  dar&ber  hinaus  sich  erstrecken,  welche  die  ' 
Aufmerksamkeit  erregte.  Aber  in  dem  Maasse,  als 
die  Beisenden  über  Europa  hinausgingen,  als  man 
auch  in  anderen  Welttheilen  sich  umsah,  fand  man 
immer  mehr  Kjökkenmöddinger  und  immer  mehr 
megalithische  Monumente  mit  allen  Einzelheiten 
der  Ausstattung.  Diese  Entdeckungen  haben  lange 
Zeit  fortgedauert,  und  noch  in  diesem  Augenblicke 
können  wir  nicht  sagen,  dass  die  Forschung  ab- 
geschlossen wäre. 

Ich  möchte  aber  daran  die  Folgerung  knüpfen, 
dass  wir  allmählich  dahin  kommen  müssen,  unsere 
Bezeichnungen  etwas  vorsichtiger  zu  wählen.  Ich 
sehe  hier  den  Vertreter  für  Danzig  Yor  mir;  in  der 
Nähe  Yon  Danzig,  am  Frischen  Haff,  liegt  das  yiel 
besprochene  Tolkemit,  wo  am  Abhänge  des  Ufers 
gegen  das  Haff  hin  durch  das  Abstürzen  der  Erd- 
massen immer  neue  Schiebten  aufgedeckt  werden, 
in  denen  man  Dinge  findet,  die  sehr  alt  sind,  die 
Alle  für  neolithisch  halten  und  die  Tielleicht  eben  so 
alt  sind,  wie  manche  dänische  Kjökkenmöddinger, 
aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  jeder  Küchen- 
abfallhaufen, der  am  Frischen  oder  Kurischen  Haff 
gefunden  wird,  auch  ein  ,yKjökkenmödding^  sei 
oder  in  die  neolithische  Zeit  gehöre.  Solche  Folge- 
rungen muss  man  sehr  scharf  überwachen.  Ich  darf 
wohl  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Küchenabfall- 
haufen auch  heute  noch  bei  jedem  Dorf  entstehen. 
Die  Städte  haben  neuerlich  die  Frage  der  Müll- 
abfuhr sehr  ernsthaft  studirt  und  sind  noch  jetzt 
damit  beschäftigt,  herauszubringen,  wie  es  finan- 
ziell zu  machen  sei,  sich  des  „Mülls"  zu  entledigen; 
bei  den  Dörfern  und  einzelstehenden  Gehöften  wird 
man  wahrscheinlich  noch  lange  Zeit  fortfahren,  neue 
Küchenabfallhaufen  herzustellen,  indem  man  die 
Rückstände  der  Haushaltung  in  der  Nähe  in  ein 
Loch  schüttet  und  nachher  wieder  zudeckt.  Solche 
„Abfallgruben'*  finden  sich  an  allen  möglichen 
Plätzen.    So,  um  ein  Beispiel  zu  wählen,  gibt  es 


in  Nordamerika  eben  so  merkwürdige  alte  Mobq- 
mente.  wie  unsere  Megalithen,  nur  ohne  die  grossen 
Steine;  das  sind  die  sogenannten  „Mounds^.  Man 
bezeichnet  damit  grosse  Erdaufwürfe,  Schanzen, 
Warten  u.  dgl.  in  weiter  Verbreitung.  Wenn  man 
auf  ihnen  gräbt,  so  stosst  man  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  ein  Loch  oder  eine  Grube,  gefüllt  mit  Küchen- 
abfall, zweifellos  genau  so,  wie  wenn  wir  hier  aufs 
Land  fahren  und  bei  einem  Dorfe  graben  würden; 
es  würde  wahrscheinlich  keine  Schwierigkeit  haben, 
etwas  Aehnliches  aus  der  neueren  und  yieUeieht 
neuesten  Zeit  zu  entdecken.  Nun  kann  das  ja  ganz 
interessant  sein;  man  extrahirt  da  die  verschieden- 
sten Sachen,  es  ist  manches  hineingeschattet,  wa^ 
zerbrochen  war,  Scherben  von  Thongefassen,  Stücke 
von  hörnernen  und  beinernen  Geräthen,  Metall- 
sachen, —  das  Alles  ist  bunt  durcheinander  ge- 
schüttet und  man  kann  alle  möglichen  chronologi- 
schen Schlüsse  daraus  ziehen;  je  nach  der  Zeit, 
in  der  solche  Töpfe,  Kämme  u.  s.  w.  gemacht 
worden  sind,  kann  man  solche  Haufen  in  die  ent- 
sprechende Zeit  rechnen.  Das  sind  lauter  locale 
Fragen,  die  für  das  Gesammtwissen  oft  gar  keinen 
Werth  haben;  ich  wollte  nur  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  die  blosse  Existenz  eines  solchen 
Haufens  oder  einer  solchen  Grube  oder  überhaupt 
von  Abfallproducten  keinen  General  werth  hat.  Die 
besondere  Werthschätzung  beginnt  erst,  wenn  wir 
den  Abfallhaufen  ein  höheres  Alter  zuschreiben 
dürfen,  wenn  wir  sagen  können,  der  Haufen  hat 
mit  der  gegenwärtigen  Welt  nichts  zu  thun,  er 
reicht  weit  zurück  in  Zeiten,  wo  vielleicht  von  allen 
gegenwärtigen  Völkern  noch  nichts  zu  merken  war, 
wo  also  eine  ganz  andere  Welt  existirte.  Daher 
muss  man  recht  vorsichtig  operiren,  und  wenn  man 
den  Namen  Kjökkenmöddinger  in  einem  wirklich 
technischen  Sinne  anwenden,  ihn  nicht  bloss,  weil 
er  im  Dänischen  einmal  existirt,  gebrauchen  will, 
als  blosse  Redensart,  dann  muss  man  ihn  stark  be- 
schränken. 

Was  die  Megalithe  anbetrifft,  die  uns  zanäebst 
interessiren,  so  darf  ich  vorwegschicken,  dass  echos 
seit  langer  Zeit,  seit  dem  Torigen  Jahrhondert 
namentlich,  die  Leute  mit  offenen  Augen  erkannt 
haben,  dass  es  sich  da  um  locale  Verhältnisse  ban- 
delt, deren  Vorkommen  innerhalb  gewisser  Grenzen 
geographisch  beschränkt  ist.  Es  ist  etwas  schwer  ge- 
wesen, dieses  Gebiet  scharf  zu  defLniren,  und  zwar 
deshalb,  weil  die  Monumente  nicht  bloss  darob  die 
Menschen,  sondern  auch  durch  den  »Zahn  der  Zeit* 
angegriffen  werden.  Letzteres  geschieht  zweifellos 
in  erheblichem  Maasse.  In  der  Altmark  gibt  es  einen 
solchen  Block,  von  dem  man  erzählt,  dass  jedesmal, 
ich  glaube  zu  Neujahr  oder  Weihnachten,  ein  neues 
Plattenstück  abspringt  und  eine  Grube  hinterlasst. 
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Ich  habe  selber  einen  ziemlich  grossen  Scherben  her* 
ansnehmen  können,  der  Ton  der  Oberfläche  losge- 
gangen war.  Wenn  sich  das  fortsetzt,  so  wird  nicht 
bloss  die  Grösse  der  Steine  yermindert,  sondern  es 
entstehen  auch  immer  neue  Absplitterungen.  Dann 
kommt  die  Frage,  ob  die  Yerticfangen  natürliche 
oder  künstliche  sind;  das  ist  die  Frage  der  sogen. 
Näpfchen-  oder  Grübchensteine,  eine  Frage,  die 
namentlich  in  der  Schweiz  mit  grosser  Heftigkeit  in 
diesem  Aagenblick  discntirtwird.  Im  Norden  spricht 
man  von  Elfensteinen.  Ich  sage  nicht,  dass  alle 
,, Näpfchen^  natürliche  Bildungen  sind,  aber  es  gibt 
zweifellose  Yerwitterungserscheinungen,  wodurch 
nicht  bloss  „Grübchen^  entstehen,  sondern  die  Steine 
immer  mehr  yernichtet  werden.  Theoretisch  lässt 
sich  also  nichts  dagegen  sagen,  dass  endlich  einmal 
auch  ein  g^sser  Stein  ganz  und  gar  aufgelöst  wer- 
den kann,  wenn  er  unter  besonderen  Witterungs- 
yerhältnissen  gelegen  ist.  Yiel  schlimmer  als  die 
Witterung  sind  aber  die  Menschen;  wir  können  wer 
weiss  wie  yiele  Beispiele  dafür  beibringen,  wie  die 
Menschen  zerstörend  auf  diese  alten  Monumente  ein- 
wirken. Erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  haben 
die  Regierungen  an  verschiedenen  Stellen  sich  be- 
müht, Fürsorge  zu  treffen,  solche  Monumente  zu  er- 
halten. Wir  können  eine  ganze  Reihe  solcher  Re- 
gierungsverordnungen zusammenstellen,  aber  wir 
können  ebenso  nachweisen,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
Verordnungen  nicht  gehalten  wird.  Trotz  der 
Verordnungen  sind  Steine  gesprengt  worden  und 
die  Sprengstücke  zu  Haus-  und  Chausseebauten, 
zur  Pflasterung  von  Städten  u.  dgl.  verwendet 
worden ;  es  sind  immer  weniger  geworden.  Wir 
besitzen  ein  sehr  bemerkenswerthes  Buch  von 
Beckmann  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  der  eine  genaue  Beschreibung  der 
Mark  Brandenburg  geliefert  hat  mit  Abbildungen, 
ein  stattliches  Werk  in  Grossfolio,  wie  man  es 
heute  kaum  herstellen  würde.  Darin  ist  eine  Anzahl 
von  Megalithen  aufgeführt  und  sogar  abgebildet, 
die  nicht  mehr  existiren ;  man  kann  nicht  einmal 
sagen,  wo  sie  geblieben  sind,  sie  sind  eben  nicht 
mehr  da.  Wenn  aber  in  einem  solchen,  von  einem 
aufmerksamen  und  sorgfältigen  Beobachter  gesam- 
melten Buche  Abbildungen  vorhanden  sind,  so 
können  die  Objecte  doch  nicht  spurlos  „verduftet^ 
sein;  es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  den  Verlast 
der  Zerstörungswuth  der  Menschen  zuzuschreiben. 
Wir  haben  uns  daher  seit  langer  Zeit  bemüht,  wo- 
hin wir  kamen,  die  Aufmerksamkeit  der  Regier- 
ungen darauf  zu  lenken,  wie  nothwendig  es  ist, 
nicht  bloss  strenge  Verbote  ergehen  zu  lassen,  son- 
dern auch  strenge  Aufsicht  zu  üben;  denn  mit  Ver- 
boten allein  ist  nichts  gethan,  man  weiss  schon 
seit  dem  Alterthum,  dass  ein  Gesetz  als  Gesetz  sich 


nicht  durchsetzen  kann,  sondern  dass  eine  beson- 
dere Gewalt  nothwendig  ist,  um  das  Gesetz  durch 
beauftragte  Personen  aufrecht  zu  erhalten  und  zu 
Überwachen.  So  ist  es  vorzugsweise  bei  Alter- 
thümern;  es  hilft  nichts,  dass  wir  Regierungsverord- 
nungen haben,  sondern  diese  müssen  auch  den  exe- 
cutiven  Organen  recht  ernsthaft  eingeschärft  werden. 
Wenn  der  betreffende  Polizist  oder  Ortsdiener  es 
f&r  etwas  Gleichgültiges  hält,  so  muss  man  ihm  klar 
machen,  dass  die  Regierung  das  für  etwas  Wich- 
tiges hält,  und  dass  er  zu  strenger  Aufsicht  ver- 
pflichtet ist  und  unter  Umständen  bestraft  werden 
kann,  wenn  er  nachlässig  oder  gar  nicht  diese  Atif- 
sicht  übt.  Man  muss  bedenken,  dass  wir  nur  noch 
eine  beschränkte  Zahl  derartiger  Monumente  haben, 
und  dass  sie,  einmal  zerstört,  nicht  wieder  herzu- 
stellen, dass  sie  unersetzlich  sind.  Man  vernich- 
tet damit  für  immer  gewisse  Dinge,  die  für  die 
frühere  Geschichte  des  Menschen  die  höchste  Be- 
deutung haben. 

Ich  wollte  diese  Bemerkungen  voranschicken, 
um  zu  deduciren,  dass  wir  schon  gegenwärtig  nicht 
mehr  in  der  Lage  sind,  mit  voller  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  gross  das  Gebiet  gewesen  ist,  in  welchem 
sich  megalithische  Monumente  befunden  haben. 
Wenn  wir  um  hundert  Jahre  zurüokrechnen,  so  ist 
das  Gebiet  zweifellos  viel  grösser  gewesen,  als  wir 
jetzt  zeigen  können,  und  je  länger  man  wartet,  um 
so  enger  wird  sich  dasselbe  zusammenziehen;  schon 
gegenwärtig  gibt  es  nur  wenige  Stellen  in  Nord- 
deutschland, wo  wir  jenseits  der  grossen  Ströme 
(Elbe,  Oder  u.  s.  w.)  noch  derartige  Monumente 
finden.  Ihre  Zahl  ist  verschieden  je  nach  der 
geographischen  Breite:  je  näher  an  der  Mündung 
der  Ströme,  um  so  mehr  ist  die  Zerstörung  vorge- 
schritten. Auf  dem  rechten  Ufer  der  Elbe  gibt  es, 
glaube  ich,  im  Augenblick  nur  eine  einzige  Stelle 
in  der  Priegnitz,  wo  durch  die  Fürsorge  der  preus- 
sischen  Regierung  ein  sehr  altes  Grab  erhalten  ist; 
weiter  östlich  werden  sie  immer  spärlicher.  Einzelne 
finden  sich  noch  in  der  Uckermark  und  in  Meklen- 
burg.  In  der  Nähe  der  Oder  sind  diese  Monumente 
ausserordentlich  spärlich.  Früherwaren  sie  zahlreich 
auf  Rügen;  ich  erinnere  mich  noch  der  Zeit,  wo 
man  die  Höhenzüge  der  Insel  besetzt  sah  mit  grossen 
Grabhügeln ;  heutzutage  ist  schon  sehr  wenig  da- 
von zu  sehen,  und  ob  eine  kommende  Generation 
überhaupt  noch  eine  Eenntniss  davon  bewahren 
wird,  das  halte  ich  für  etwas  zweifelhaft.  Und 
so  geht  es  weiter  und  weiter.  Zwar  finden  sich 
zwischen  Oder  und  Weichsel  vereinzelte  Plätze, 
welche  als  Steinmonumente  bezeichnet  werden  kön- 
nen, aber  nichts  Grosses,  jedenfalls  keine  Stelle, 
die  vergleichbar  wäre  mit  dem  megalithischen  Ge- 
biete der  Altmark,  Braunschweigs,  Hannovers  bis 
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zar  Ems  und  darüber  hinaus  auoh  noch  im  öst- 
lichen Holland.  Immerhin  bleibt  uns  hier  eine  Art 
Yon  Mittelpunkt  für  diese  Cultur.  Dieses  Gebiet 
zwischen  Elbe  und  westlichem  Ocean  muss  Ton  den 
Menschen  der  Steinzeit  ganz  besonders  beyorzugt 
worden  sein. 

Nun,  das  ist  keine  neue  Weisheit.  Im  Gegen- 
theil,  es  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Meinung, 
die  namentlich  in  der  französischen  Literatur  mit 
grosser  Zurersicht  ausgesprochen  und  festgehalten 
worden  ist.  Unsere  Gesellschaft  hat  recht  viel  Ge- 
legenheit gehabt,  die  deutschen  Verhältnisse  zu 
prüfen,  aber  ich  kann  nur  heryorheben,  dass  mir 
persönlich  nichts  darüber  bekannt  ist,  dass  über 
einen  ziemlich  weit  nach  Norden  heraufgeschobenen 
Gürtel  Ton  Mitteldeutschland  hinaus,  sei  es  in  Süd- 
deutschland, sei  es  in  dem  südlichen  Thcile  von 
Mitteldeutschland,  Megalithen  existiren,  oder  dass 
man  Yeranlassung  hätte,  anzunehmen,  sie  hätten 
daselbst  früher  existirt. 

Das  ist  ungefähr  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  sie  in  Nordamerika  constatirt  und  gerade  in 
der  neuesten  Zeit  mit  besonderer  Genauigkeit  ver- 
folgt ist.  Es  ist  neuerlich  eine  Abhandlung  von 
Mr.  Wilson  erschienen,  einem  hervorragenden 
Kenner  der  localen  Verhältnisse,  der  festgestellt 
hat,  dass  die  nordamerikanischen  Mounds  sich 
nur  in  einem  zusammenhängenden  Zuge  finden 
zwischen  dem  25.  und  51.  Grade  nördlicher  Breite 
und  zwischen  dem  69.  und  101.  Grade  der  Länge. 
Das  ist  ein  Gebiet,  welches  sich  ungefähr  parallel 
dem  Mississippi  erstreckt,  welches  aber  weder  den 
atlantischen  noch  den  pacifischen  Ocean  erreicht, 
nicht  einmal  die  Rocky-Mountains,  sondern  welches 
quer  durchgeht  von  Canada  bis  zum  mexikanischen 
Golf.  Da  stehen  alle  die  Mounds,  zum  Theil  un- 
geheuere Erdwerke.  Dieses  Gebiet  muss  also  doch 
etwas  anderes  gewesen  sein  als  das  Küsten-  oder 
das  Gebirgsgebiet  war,  geradeso  wie  wir  auch 
schliessen  müssen,  dass  bei  uns  es  gerade  die 
Küstengebiete  waren,  während  unsere  Gcbirgs- 
gebiete  gänzlich  ausgeschlossen  blieben. 

Nun  werden  Sie  fragen:  wer  ist  das  gewesen? 
Die  entschlossenen  Leute  sagen,  das  ist  ein  Volk 
gewesen,  welches  ursprünglich  weit  im  Norden  ge- 
wohnt hat,  längs  der  Küsten  heruntergewandert  ist 
und  endlich  im  Binnenland  diese  Gräber  hinterlassen 
hat.  Dafür  hat  man  eine  Art  von  Beweis,  wenig- 
stens einen  Wahrscheinlichkeitsbeweis  geliefert,  in- 
dem man  nachwies,  dass  derartige  Monumente  auch 
in  Afrika  vorkommen,  aber  auch  da  nicht  überall, 
sondern  wieder  in  einer  gewissen  Zone,  welche  sich 
längs  der  Küste  des  Mittelmeeres,  im  nördlichen 
Afrika,  erstreckt,  vorzugsweise  im  heutigen  Tunis, 
Algier,  bis  Marokko  hin.    Das  ist  das  Gebiet,  von 


dem  man  weiss,  dass  dieVandalen  hineingezogen 
sind;  daraus  folgerte  man,  dass  die  Vandalen  es 
gewesen  seien,  welche  diese  Sitte  der  Bestattung 
vom  europäischen  Continent  herübergebracht  und 
in  Afrika  weiter  erhalten  hätten.  Sie  sehen,  man 
knüpft  immer  gleich  sehr  weitgehende  Schlüsse  an 
diese  Art  der  Bewegung.  Waren  die  Erbauer  der 
afrikanischen  Stein monumente  wirklich  Vandalen? 
Das  wäre  wirklich  etwas  sehr  merkwürdiges,  denn 
bis  jetzt  hat  noch  niemand  nachgewiesen,  dass  die 
Vandalen  in  ihrer  Heimath  Steinmonumente  errich- 
tet oder  dass  sie  überhaupt  der  Steinzeit  angehört 
haben.  Dagegen  will  ich  bemerken,  wir  besitzen 
ein  altes  lateinisches  Gedicht,  eine  gereimte  Reise- 
beschreibung  von  Festus  Avienus,  ora  maritima 
genannt,  ein  sehr  merkwürdiges  Buch,  dessen 
Quellen  in  die  Zeiten  zurückdatiren,  wo  die  Phö- 
nizier zuerst  die  nördlichen  Küsten  befuhren,  wo 
phönizische  Schiffe  längs  der  Küste  des  Mittel- 
meeres und  der  iberischen  Halbinsel  herumgingen 
und  endlich  in  den  Kanal  und  die  Nordsee  kamen. 
Darüber  ist  viel  discutirt  worden  und  man  hat 
diese  Fahrten  mit  dem  Bernsteinhandel  in  eioen 
plausiblen  Zusammenhang  gebracht.  Es  lässt  sich 
in  der  That  nicht  leugnen,  dass  diese  Combinatioo 
einen  scheinbar  sehr  nahe  liegenden  Gedanken 
wiedergibt.  Wir  haben  neuerlich  ein  bemerkens- 
werthes  Buch  über  die  Ora  maritima,  das  wahr- 
scheinlich sehr  wenigen  unserer  Landsleute  bekannt 
geworden  ist,  von  einem  portugiesischen,  sehr  un- 
abhängigen Denker  erhalten.  Der  Verfasser,  Sar- 
miento,  ist  der  Entdecker  alter,  man  darf  wohl 
sagen  uralter  Felsenburgen,  welche  sich  im  nörd- 
lichen Portugal,  namentlich  in  der  Provinz  Entre 
Duro  e  Minho  finden.  Da  liegen  auf  kegelförmigen 
Felsenspitzen  zum  Theil  noch  wohl  erhaltene  Reste 
von  Städten,  freilich  sehr  wenig  ausgedehnte  An- 
lagen, man  hat  sie  desshalb  mit  dem  Namen  Cl- 
tania  belegt.  Man  hielt  sie  früher  für  römische 
Ansiedelungen,  sie  gehen  aber  viel  weiter  zurück. 
Ich  habe  seiner  Zeit  den  Versuch  gemacht,  sie  in 
eine  specielle  Beziehung  zu  orientalischen  Ueber- 
resten  zu  setzen;  insbesondere  habe  ich  nachge- 
wiesen, dass  sie  bestimmte  Anklänge  an  die  mj- 
kenische  Architektur,  welche  Schliemann  zuerst 
ans  Tageslicht  gezogen  hat,  erkennen  lassen.  Bis 
in  diese  Gegenden  erstrecken  sich  aber  auch  die 
megalithischen  Dinge,  sie  kommen  bis  auf  die 
iberische  Halbinsel  vor.  Aber  ich  kann  wohl  sagen, 
wenn  man  noch  so  genau  prüft,  kann  man  sieh 
nicht  entschliessen,  sie  mit  irgend  einem  historischen 
Wandervolke  in  Beziehung  zu  bringen.  Ob  man 
dazu  die  Vandalen,  die  West-  oder  Ostgothen,  oder 
irgend  einen  anderen  Stamm,  etwa  unsere  verloren 
gegangenen  Semnonen,  heranzieht,  das  ist  ein  unter« 
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geordneter  Pankt;  ich  kann  nur  sagen,  in  die 
Yölkerwandernngszeit  darf  man  die  iberischen  Ru- 
inenstädte zweifellos  nicht  stellen.  Als  die  grosse 
Tolksthümliche  Bewegung  durch  den  ganzen  euro- 
päischen Continent  ging,  die  wir  jetzt  kurzweg  als 
Völkerwanderung  benennen,  mussten  die  Citanien 
nicht  nur  längst  fertig,  sondern  auch  schon  wieder 
zerstört  sein;  es  ist  gar  keine  Möglichkeit  yor- 
handen,  sie  in  irgend  einen  Verband  damit  zu 
bringen.  Sie  gehören  einer  früheren  Zeit  an.  Aber 
diese  ältere  Zeit  können  wir  nicht  mehr  auf  be- 
stimmte Völker  zurückbeziehen.  Wenn  wir  immer 
gepeinigt  werden,  zu  sagen,  was  waren  das  für 
^ Völker^,  so  müssen  wir  sagen,  das  wissen  wir 
nicht.  Denn  es  gibt  keine  Historiker,  keine  Schrift- 
steller, keine  Urkunden,  in  denen  die  Namen  dieser 
Völker  genannt  sind.  Es  bleibt  also  nur  die  Mög- 
lichkeit, dass  wir  aus  den  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftstellern  die  allerältesten  Völkerbe- 
ziehungen,  die  wir  auftreiben  können,  herausziehen. 
Dann  aber  knüpft  sich  die  Betrachtung  an 
die  Periode,  nicht  an  die  Leute  an. 

Man  liebt  es  gegenwärtig,  unsere  älteste  Be- 
völkerung möglichst  zu  beziehen  auf  Germanen. 
Auf  diese  Weise  kommt  man  auf  einen  Stamm 
oder  ein  Volk,  das  in  ältester  Zeit  wenig  genannt 
wird.  In  römischer  Zeit  sass  es  an  der  unteren 
Donau  und  unternahm  die  ersten  VorstÖsse  über 
die  Donau  hinaus  gegen  das  römische  Beich;  es 
war  also  bei  dem  ersten  Contacte  mit  den  Römern 
betheiligt.  Das  sind  die  in  den  letzten  Jahren  yiel 
genannten  Bas  tarn  er.  Von  denen  wissen  wir 
sonst  gar  nichts;  dass  sie  nicht  ewig  an  der  unteren 
Donau  gesessen  haben,  ist  sehr  wahrscheinlich,  .aber 
woher  sie  gekommen  sind,  darüber  sind  keine  Nach- 
richten vorhanden,  und  ältere  Germanen,  als  die 
Bastarner,  kennen  wir  im  Augenblicke  nicht.  Für 
die  Bastarner  aber  sind  neuerlich  gewisse,  that- 
sächliche  Anknüpfungspunkte  ermittelt  worden:  man 
hat  nämlich  in  der  Dobrudscha,  nachdem  sie  durch 
den  letzten  russisch- türkischen  Krieg  in  rumäni- 
schen Besitz  gekommen  ist,  ein  grosses  gemauertes 
Monument  aufgefunden,  was  ungefähr  in  der  Zeit 
Trajans  errichtet  sein  muss;  an  diesem  findet  sich 
allerlei  figürlicher  Schmuck,  Sculpturen  yerschie- 
dener  Art,  darunter  auch  die  Darstellung  yon  Bar- 
baren, welche  mit  den  Bömern  in  Kampf  gerathen 
sein  müssen,  und  ich  erkenne  an,  Vieles  spricht 
dafür,  dass  es  Bastarner  waren,  die  da  dargestellt 
worden  sind.  Manche  unserer  Germanisten  haben 
das  auch  schon  so  weit  aufgenommen,  dass  sie 
ohne  weiteres  den  Typus  der  Bastarner  als  den 
Typus  der  alten  Germanen  aufgestellt  haben.  Erst 
neulich,  wo  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  ge- 
wisse in  Frankreich  und  Westdeutschland  gefun- 
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dene  Bronzefiguren  gerichtet  hat,  ist  yon  Herrn 
P.  Beinecke  die  Frage  erörtert  worden,  ob  das 
nicht  die  ältesten  Darstellungen  unserer  germani- 
schen Vorfahren  seien.  Indes  wäre  dieses  Alter  kein 
sehr  hohes,  denn  damit  kommen  wir  kaum  bis  yor 
Christi  Geburt  und  sicherlich  noch  nicht  zu  der 
Frage  der  megalithischen  Monumente. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  nur  herausgreifen 
wollen,  lim  daran  zu  zeigen,  dass  die  allgemeinen 
Redensarten  yon  älteren  Germanen  u.  s.  w.  lauter 
Redensarten  sind,  hinter  denen  nichts  steckt.  Man 
kann  sich  denken,  dass  einstmals  lauter  Germanen 
hier  sassen,  aber  ebensogut,  dass  keine  da  sassen. 
Es  gibt  keine  Thatsachen,  aus  denen  sich  mit  un- 
mittelbarer Nothwendigkeit  deduciren  lässt:  ergo 
müssen  schon  früher  andere  Germanen  da  gewesen 
sein.  Ich  yerwahre  mich  dayor,  und  ich  glaube, 
ich  kann  das  im  Namen  der  Gesellschaft  thun,  — 
dass  man  uns  imputirt,  wir  sollten  historische  Be- 
zeichnungen in  die  yorhistorische  Zeit  hineinsetzen. 
Aber  der  Versuch,  uns  dazu  zu  yerleiten,  wird 
immer  wieder  erneuert,  man  bringt  uns  immer 
wieder  einen  prähistorischen  Schädel  und  fragt, 
ist  das  nicht  ein  germanischer  Schädel?  Es  ist  das 
eine  sehr  interessante  Frage,  wir  nehmen  sie  nie- 
mand übel,  der  sie  stellt,  aber  ich  will  nicht  yer- 
schweigen,  dass  es  höchst  langweilig  ist,  wenn  man 
immer  wieder  sagen  muss:  das  weiss  ich  nicht. 
Wie  soll  man  auf  eine  solche  Frage  positiy  ant- 
worten? Vielleicht  genügt  dieses  Beispiel,  um  daran 
zu  demonstriren,  dass  auch  für  die  megalithischen 
Monumente  nur  dieselbe  Antwort  gegeben  werden 
muss.  Sollten  wir  je  in  die  Lage  kommen,  einem 
prähistorischen  Schädel  ohne  weiters  anzusehen,  ob 
er  einem  Urgermanen  angehört  hat  oder  nicht, 
so  werden  wir  yielleioht  auch  erkennen  können, 
ob  ein  megalithisches  Monument  germanisch  oder 
nicht  germanisch  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
darauf  hinweisen,  dass  dieselbe  Art  des  Fragens 
in  Amerika  für  die  Mounds  angewendet  worden  ist. 
Manche  haben  erklärt,  sie  seien  nicht  yon  alten 
Indianern  hergestellt,  sondern  yon  früheren  prä- 
columbischen  Stämmen.  Dafür  lässt  sich  manches 
beibringen,  aber  bis  jetzt  ist  nichts  dayon  sicher 
bewiesen.  So  fürchte  ich,  dass  wenn  wir  unseren 
Megalithen  einen  Besuch  gemacht  haben  werden, 
Sie  allerdings  einen  recht  eindrucksyollen  Anblick 
gewonnen  haben  werden,  dass  Sie  aber  doch  auch 
nach  Hause  gehen  werden,  ohne  zu  wissen,  welches 
Volk  die  Monumente  errichtet  bat.  Diese  Schwierig- 
keit ist  besonders  gesteigert  worden  dadurch,  dass 
fast  alle  diese  Monumente  yor  wer  weiss  wie  langer 
Zeit  schon  geplündert  worden  sind;  wenn  sie  unyer- 
sehrt  uns  überkommen  wären,  wenn  wir  sie  so  er- 
halten hätten,  wie  sie  wahrscheinlich  Jahrtausende 
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hindurch  gOBtandeD  haben,  so  würden  wir  wahr- 
scheinlich aus  ihnen  eben  so  werthyolle  Dinge  haben 
entnehmen  können,  wie  wir  sie  sonst  alten  Gräbern 
entnehmen.  Denn  aus  diesen  können  wir  in  der 
That  durch  die  sogenannten  Beigaben  die  wichtig- 
sten Schlüsse  für  die  Chronologie  gewinnen.  Aber 
bei  den  Megalithen  ist  die  Zeit  der  wissenschaft- 
lichen Erforschung  vorüber,  sie  sind  wahrschein- 
lich alle  ausgeplündert,  das  Gleiche  ist  ihn^n  passirt, 
was  so  vielen  Monumenten  passirt  ist.  Ich  will 
daran  erinnern,  dass  schon  zur  alten  Römerzeit 
Gräber  geplündert  wurden.  Wir  wissen  genau, 
dass  in  Aegypten  Jahrtausende  Yor  Christi  Geburt 
die  Gräber  so  geplündert  wurden,  dass  man  be- 
sondere Yorsichtsmassrcgcln  traf,  um  die  Schätze 
derselben  zu  yerbergen.  Sie  waren  früher  aller 
Welt  sichtbar  errichtet;  als  sie  aber  dem  regel- 
mässigen Raubwesen  Yerfielen,  kam  man  endlich 
dahin,  dass  man  eines  guten  Tages  sämmtliche 
noch  vorhandenen  Königs-  und  Oberpriestergräber 
ausleerte  und  den  ganzen  Inhalt  in  einen  Erdspalt 
hineinbrachte,  der  gegenüber  Theben  und  in  der 
Nähe  des  berühmten  Deir  el  Bahri  liegt;  man 
musste  sich  tief  in  die  Erde  an  Seilen  herunter- 
lassen und  kam  dann  in  einen  horizontalen  Spalt, 
der  ganz  mit  Mumien  gefüllt  war.  Das  wurde 
vor  20  oder  25  Jahren  zufällig  entdeckt,  durch 
Araber.  Da  kam  man  in  ungeheure  Todtensäle, 
wo  König  an  König,  Oberpriester  an  Oberpriester 
lag  mit  all  ihrem  Schmuck  und  Zubehör.  So  lange 
als  man  nur  in  den  eigentlichen  Gräbern  suchte, 
fand  man  nur  leere  Sarkophage,  ausgeplünderte 
Gräber. 

An  diese  Erfahrungen  müssen  Sie  sich  erinnern, 
wenn  Sie  vielleicht  den  Anthropologen  und  Archäo- 
logen den  Vorwurf  machen  möchten,  dass  sie  nicht 
mehr  wissen.  Ich  kann  nur  sagen,  da  wir  nichts 
finden,  können  wir  auch  nichts  wissen.  Dass  wir 
aber  häufig  nichts  finden,  hängt  vielfach  davon  ab, 
dass  die  Archäologie  auch  ein  Raubthier  ist,  aber 
sie  schreibt  auf  und  führt  darüber  Buch,  und  es 
können  diese  Aufzeichnungen  nachher  werthvoUere 
Dienste  leisten,  wie  die  unmittelbaren  Objecto.  Von 
solchen  Aufzeichnungen  haben  wir  aus  älterer  Zeit 
fast  nichts;  es  gibt  aus  der  alten  Zeit  nur  wenige 
Documente,  welche  etwas  brauchbar  sind. 

Ich  will  nicht  zu  lange  Ihre  Geduld  noch  in 
Anspruch  nehmen,  ich  möchte  nur  auf  eines  auf- 
merksam machen,  was  auch  dem  nicht  ganz  tech- 
nisch geschulten  Manne  oder  der  Frau  die  Mög- 
lichkeit bietet,  uns  zu  helfen,  das  ist  das  Topf- 
geschirr. Seit  einigen  Jahrzehnten  ist  man  all- 
mählich von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  wor- 
den, dass  überall,  wo  Menschen  Töpfe  gemacht 
haben,  gerade  die  Töpfe  ein  ausserordentlich  werth- 


voUes  Material  für  das  kritische  Urtheil  darbieten, 
namentlich  für  das  chronologische  Urtheil  über  die 
Zeit,  in  welche  sie  hineingehörten.  Wir  haben 
diese  Methode  vielfach  in  Deutschland  angewendet, 
und  wir  sind  dadurch  zu  der  Möglichkeit  gekommen, 
gewisse  Perioden  scharf  unterscheiden  zu  können 
nach  den  Arten  des  Topfgeschirrs.  Das  möchte 
ich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  aller  Welt  em- 
pfehlen. Auch  ein  gewöhnlicher  Spaziergänger  kann 
z.  B.  an  einem  ausgeraubten  Grabe  eine  solche 
Wahrnehmung  machen.  Ich  will  Ihnen  als  Beleg 
dafür  eine  persönliche  Erfahrung  erzählen.  Ich 
war  einmal  auf  der  Insel  Rügen,  wo  allmählich 
die  alten  Hügelgräber  sehr  selten  werden,  damit 
beschäftigt,  eine  Nachrevision  zu  halten  und  kam 
an  eine  noch  wohl  erhaltene,  aber  ganz  leere  Stein- 
kiste aus  grossen  Platten,  neben  welcher  noch 
die  ausgeworfene  Erde  lag.  Ich  liess  mit  Sorg- 
falt diese  Erde  umgraben,  es  fand  sich  aber  nar 
ein  einziger  kleinerer  Scherben  von  wenigen  Centi- 
meter  Durchmesser,  aber  dieser  eine  Scherben  hat 
genügt,  um  festzustellen,  dass  das  ein  neolithisches 
Grab  war.  Es  blieb  gar  kein  Zweifel  darüber: 
wer  einigermassen  neolithische  Scherben  kennt. 
konnte  aus  diesem  einen  Scherben  die  Diagnose 
machen.  Es  wäre  mir  sehr  angenehm  gewesen, 
zu  wissen,  was  sonst  in  dem  Grabe  enthalten  war, 
—  aber  ich  wusste  nun  doch,  dass  es  sich  zweifel- 
los um  eine  grosse  Steinkiste  aus  der  neolithischen 
Zeit  handelt. 

Diese  Kenntniss  wird  nun  allmählich  etwas  aus- 
gedehnter, in  dem  Maasse,  als  grössere  Grabfelder 
dieser  Art  gefunden  werden.    Früher  kannte  man 
immer  nur  einzelne  Gräber  aus  dieser  Periode;  das 
letzte   Decennium    hat   vorzugsweise    dazu  beige- 
tragen, auch  in  Deutschland  die  Kenntniss  ganzer 
Gräberfelder  zu  bringen.     Wir  haben  hier  eines 
unserer  Mitglieder  und  seine  nicht  minder  eifrige 
Gattin,   die   immer  neue   Gräber   dieser  Art  und 
zwar  an  einem  an  sich  denkwürdigsten  Platze  er- 
mitteln, ich  meine  die  Gräber  von  Worms.   Kein 
Mensch  hat  daran  gedacht,  dass  in  dieser  Gegend 
und    an    dieser    Stelle    so    alte    Zeugen   existireo 
könnten.   Worms  erschien  immer  als  eine  Gründung 
verhältnissmässig  später  Zeit,   mau  brachte  es  in 
Verbindung  mit  den  Burgundern,  den  Körnern,  den 
Nemetern  oder  was  sonst  für  bekannte  historische 
Namen  für  dieses  Territorium  zur  Hand  sind.  Aber 
die  prähistorischen  Gräber  liegen  unter  den  römi- 
schen Gräbern,  die  auf  dem  grossen  Felde  aasge- 
breitet sind.    Es  sind  jetzt  4  oder  5  solcher  römi- 
scher Gräberfelder  blossgelegt,  die  fast  die  ganze 
Stadt  Worms  umgeben.    Wenn  man  durch  diese 
hindurch  gräbt,  kommt  man  erst  auf  die  prähisto- 
rische Schicht.    Kein  Mensch  kann  zweifeln,  das« 
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diese  zwei,  an  derselben  Stelle  liegenden  Gräber- 
felder unter  einander  ganz  verschieden  sind.  Da- 
raus erfahren  wir  aber  auch,  dass  an  der  Stelle 
Ton  Worms  schon  in  prähistorischer  Zeit  eine  Art 
Ton  Stadt  existirt  haben  rouss;  so  gut  wie  die 
Gräber  der  romischen  Periode  uns  die  Existenz 
einer  Stadt  documentiren,  muss  das  auch  für  die 
prähistorische  Zeit  gelten.  Damit  gewinnen  wir 
eine  Thatsache,  die  für  die  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  von  allgemeinem  Werthe  ist.  Da  er- 
fahren wir  zu  gleicher  Zeit,  was  eigentlich  in  diesen 
Gräbern  zu  finden  ist. 

Nun  will  ich  bemerken,  dass  schon  ehe  das 
prähistorische  Worms  auf  den  Schauplatz  trat,  wir 
in  Norddeutschland  eine  grosse  Zahl  einzelner  Plätze 
ermittelt  haben,  allerdings  keine  Gräberfelder,  wie 
die  Wormser,  aber  doch  sehr  viele  einzelne  Gräber, 
in  denen  wir  allmählich  auch  darauf  gekommen 
waren,  die  neolithische  Keramik  an  ihren  beson- 
deren Merkmalen  zu  erkennen.  Das  für  Braun- 
schweig nächste  und  in  der  That  nach  meiner  Yor- 
stellung  ähnlichste  Gräberfeld  liegt  bei  Tanger- 
münde an  der  Elbe,  einer  Stelle,  wo  bis  dahin  gar 
kein  Anhaltspunkt  für  steinzeitliche  Fände  ermittelt 
war;  es  gab  dort  keine  megalithische  Anlage,  nicht 
einmal  eine  Erhöhung,  es  war  kein  Hügelgrab, 
nicht  einmal  ein  gewöhnlicher  Grabhügel  M)der  ein 
kleines  Hügelchen  vorhanden,  sondern  ganz  ebenes 
Feld.  Erst  als  an  dieser  Stelle  eine  Ziegelei  er- 
richtet und  der  Thon  aus  dem  Erdboden  entnommen 
wurde,  stiess  man  in  grosser  Tiefe  auf  prähisto- 
rische Gräber.  Das  waren  Gräber,  welche  gegen- 
wärtig in  den  Augen  vieler  als  ein  besonderer  Be- 
weis gelten  für  die  Ursprünglichkeit  des  germani- 
schen Typus.  Da  finden  sich  jene  ausgezeichneten 
Langköpfe,  wie  sie  jetzt  vorzugsweise  in  Nord- 
deutschland häufig  sind,  die  Sie  hier  auf  den  Stras- 
sen spazieren  gehen  sehen  können,  die  an  der 
ganzen  Küste  bis  nach  Holland  hin  sich  finden  und 
die  durch  die  deutsche  Colonisation  im  13.  und 
14.  Jahrhundert  durch  ganz  Meklenburg,  die  Mark, 
Pommern,  Preussen  bis  in  die  Ostseeprovinzen  ge- 
bracht sind.  Hier  herrschte  der  Schwertorden; 
anter  seinem  Schutze  hat  sich  die  niederdeutsche 
Colonisation  vorzugsweise  entwickelt.  Also,  ich  er- 
kenne darchans  an,  dass  die  Frage  eine  berech- 
tigte ist,  ob  die  alten  Langköpfe  der  neolithischen 
Zeit  nächste  Verwandte  der  alten  Deutschen  und 
der  heutigen  Bevölkerung  waren.  Darauf  können 
wir  nicht  anders  antworten  als:  ja,  sie  sind  ver- 
wandt. Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  die 
heutige  Bevölkerung  in  der  That  in  unmittelbarer 
Folge  der  Generationen  aus  denselben  Quellen  ent- 
sprungen ist,  aus  welchen  die  Leute  der  neolithi- 
schen Zeit  herstammten.    Es  sind  ja  bei  der  Breite 


der  Möglichkeiten,  welche  sich  allmählich  in  der 
Entwickelung  der  Menschheit  gezeigt  haben,  so 
viele  Stromrichtungen  vorhanden,  so  viele  Linien, 
in  denen  sich  die  Menschheit  entwickelt  hat,  dass 
wir  nicht  jedesmal  annehmen  dürfen,  dass  alle  diese 
Linien  geradewegs,  also  radiär  lagen.  Wir  sehen 
ja,  dass  sie  sich  häufig  durchkreuzen  und  durch- 
einanderlaufen, dass  wir  daher  unser  Urtheil  über 
ihre  Herkunft  einschränken  müssen.  Also  ich  würde 
es  niemand  verdenken,  wenn  er  einen  besonderen 
Werth  darauf  legte,  dass  er,  wie  das  Gerippe  in 
einem  neolithischen  Grabe,  im  Besitze  eines  Lang- 
schädels ist,  was  nicht  jeder  beweisen  kann,  der 
seinen  Adel  auf  eine  solche  lange  Linie  setzt. 

Schliesslich  entsteht  die  Frage,  —  ich  will  sie 
nur  kurz  andeuten  trotz  der  Langmuth,  mit  der  Sie 
mir  zugehört  haben,  —  wann  sind  denn  eigentlich 
diese  neolithischen  Gräber  angelegt  worden?    Ich 
will  nur  sagen,  es  war  unzweifelhaft  lange  vor  den 
Zeiten,  wofür  wir  historische  Anhaltspunkte  haben, 
und  auch  diese  Zeiten  können  unendlich  verlängert 
werden;  dann  bleibt  uns  nur  die  Möglichkeit,  ge- 
wissermaassen  Hülfe  zu  suchen  bei  der  Chro- 
nologie anderer  Länder,  aber  auch  diese  wird 
uns  unter  den  Händen  fortwährend  verändert,  und 
sie  wird  immer  weiter  zurückgerückt.  Während  wir 
früher  gewohnt  waren,  den  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung gewissermaassen  bis  nahe  an  den  Anfang  der 
griechisch-römischen   Zeit   zu   setzen,    finden    wir 
jetzt,   dass  er  damit  gar  nichts  zu  thun  hat.     So 
kam  man  auf  die   assyrische  Geschichte  und  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  der  ägyptischen.    Gerade 
in  der  letzten  Zeit  ist  Aegypten  besonders  hervor- 
getreten, und  darauf  wollte  ich  mir  erlanben,    in 
Kürze  Ihre  Aufmerksamkeit  za  lenken.  In  Aegypten 
hat  man,  wer  weiss   wie  lange,   die  vorhandenen 
Gräber,  Felsschluchten,  Höhlen  und  Grabkammern 
durchforscht.  So  lange  das  geschah,  kam  man  immer 
wieder  auf  Mumien.    Daher  sind  die  ägyptischen 
Mumien  einbeliebter  Gegenstand,  von  dem  jeder  weiss. 
Aber  diese  konnte  man  nicht  einmal  soweit  zurück- 
datiren,  als  es  nach  den  Aufzeichnungen  der  ägyp- 
tischen Priester  nothwendig  wäre.    Denn  darnach 
rechnete  man,  dass  der  erste  historische  ägyptische 
König  ungefähr  4000  Jahre  vor  Christi  Geburt  ge- 
lebt habe,  aber  man  fand  lange  nicht  das  Geringste, 
was  in  diese  Zeit  hineinpasste,  am  wenigsten  ein 
Grab,  was  einen  entsprechenden  Inhalt  darbot.  Das 
ist  nun  in  neuester  Zeit  anders  geworden;  seit  weni- 
gen Jahren  kennt  man  in  der  That  sehr  alte  Gräber, 
ja  es  ist  im  vorigen  Jahre  endlich  auch  ein  Grab 
gefunden  worden,  aus  dem  eine  kleine  Platte  von 
Elfenbein  ^u  Tage  kam  mit  einer  hieroglyphischen 
Inschrift,  ans  welcher  ein  jüngerer  Aegyptologe  den 
Namen  Men  herausgelesen  hat.    Nicht  ohne  Grund 
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dedncirt  er  mit  Zayersicht,  es  war  das  Grab  des 
Menes,  dieses  alten  sagenhaften  Königs.  Ich  er- 
kenne an,  dass  sich  sehr  viel  für  diese  loterpreta- 
tion  sagen  lässt,  indess  muss  ich  hinzufügen,  dass, 
wenn  es  auch  nicht  Menes  selber  war,  der  da  be- 
graben war,  man  an  anderen  Stellen  weit  über  die 
historischen  Dynastien  von  Aegypten  hinaus  gekom- 
men ist.  Man  kennt  jetzt  durch  die  erfolgreichen 
Forschungen  der  Herren  Flinders  Petrie,  de 
Morgan,  Amdlineau  u.  A.  grosse  Gräberfelder 
in  Oberägypten,  in  denen  keine  Mumien  existiren, 
keine  Steinsarkophage,  in  denen  Todte  beigesetzt 
sind,  sondern  wo  diese  direct  in  der  Erde  beigesetzt 
sind  ohne  weitereYorbereitungen.  Trotzdem  ist  man- 
ches in  dem  trockenen  Sande  jener  Gegenden  er- 
halten geblieben.  Ich  will  nicht  in  die  Details  ein- 
gehen, die  freilich  von  Interesse  sein  könnten ;  ich 
will  nur  hervorheben,  dass,  je  weiter  wir  zurück- 
gehen, umsomehr  sich  das  Material,  die  Beigaben, 
welche  in  diesen  Gräbern  sich  fanden,  verändert 
und  vermehrt  haben.  Es  findet  sich  in  diesen  ober- 
ägyptischen Gräbern  eine  Masse  von  Steingeräthen 
und  fremdartigen  Artefacten.  Man  hat  diese  Gräber 
die  Gräber  der  „Fremden'  genannt,  weil  darin 
Schädelformen  vorkommen,  die  man  bis  dahin  nicht 
zu  kennen  glaubte.  Wir  befinden  uns  da  in  der 
vollen  Steinzeit;  die  mannichfaltigsten  Dinge,  aber 
auch  Kunstgegenstände  finden  sich  vor,  die  aus 
Stein  hergestellt  sind,  aber  vorzugsweise  sind  es 
Formen  von  Steingeräthen,  die  auch  bei  uns  ge- 
funden werden  und  seit  jeher  als  besonders  kunst- 
voll geschätzt  und  als  besonders  sichere  Zeichen 
für  die  neolithische  Zeit  angesehen  wurden,  na- 
mentlich solche  Geräthe,  wo  der  Feuerstein  —  es 
handelt  sich  auch  da  wesentlich  um  Feuersteine  — 
an  seiner  ganzen  Fläche  durch  muschelartige  Aus- 
brüche uneben  gemacht  ist.  Unsere  Kügen'schen 
Autoritäten,  von  denen  wir  eine  hervorrngende  unter 
uns  haben,  haben  seit  Langem  für  diese  Technik 
den  Namen  „gemuschelt^  erfunden,  ein  Name,  den 
wir  mit  Vergnügen  acceptirt  haben  und  der  diesen 
Zustand  vortrefflich  bezeichnet.  Eine  ganze  Fläche, 
z.  B.  ein  ganzes  Messer,  eine  ganze  Platte  ist  be- 
deckt mit  lauter  kleinen,  flachen,  muschelförmigen 
Aussprengungen,  die  sehr  unbequem  herzustellen 
sind,  indess  man  weiss  doch,  dass  in  sehr  kurzer  Zeit 
eine  solche  Aussprengung  gemacht  werden  kann. 
Die  Feuerländer,  die  zu  uns  kamen,  haben  uns 
gelehrt,  aus  Glas,  selbst  aus  Flaschen  oder  Fenster- 
scheiben, durch  blosse  Absprengungen  und  Abdrück- 
ungen Stücke  auszulösen,  welche  einen  gemuschel- 
tcn  Eindruck  zurücklassen.  In  Oberägypten  findet 
man  lange  Feuersteinplatten,  die  ganz  und  gar 
in  dieser  gemuschelten  Weise  hergerichtet  sind. 
Einzelne  Exemplare   der  Art  haben  schon  früher 


Passalacqa  und  Andere  mitgebracht,  aber  man 
hielt  sie  für  etwas  Isolirtes,  während  sich  jetzt  her- 
ausstellt, dass  sie  etwas  sehr  Gewöhnliches  waren. 
Man  findet  alle  Augenblicke  solche  Gegenstände; 
Hunderte  von  solchen  Stücken  sind  nach  Europa 
gekommen.  Sie  gleichen  in  der  Technik  manchen 
einheimischen  Stücken.  Hier  im  Museum  ist  kein 
grosser  Yorrath  davon,  aber  doch  Einiges,  woraus 
Sie  ersehen  können,  um  was  es  sich  handelt.  Da 
ist  der  geschlagene  Feuerstein,  silex  taill^  sagen 
die  Franzosen,  aber  man  unterscheidet  diese  be- 
sondere gemuschelte  Form  von  den  einfachen  glat- 
ten Absprengungen  oder  einfachen  Spaltungen,  die 
man  auf  gewöhnliche  Weise  durch  Schlagen  zu- 
stande bringt.  Diese  gewöhnliche  Form  wird  durch 
Anstossen  oder  Anschlagen  an  einen  harten  Gegen- 
stand hervorgebracht;  hier  handelt  es  sich  um  eine 
besondere  Art  der  Yerletzung,  die  nur  ein  kunst- 
voll geübter  Mann  machen  kann,  indem  er  ge- 
wissermassen  ein  Stück  aus  dem  Gesammtzusam- 
menhang  heraushebeln  muss.  Diese  Funde  haben 
zweifellos  dargethan,  dass  wir  uns  in  dem  ältesten 
Aegypten  noch  in  der  neolithischen  Zeit  befinden. 
Nun  entsteht  die  Frage,  wie  verhalten  sich  diese 
oberägyptischen  Gräber  zu  denjenigen,  welche  ich 
eben  von  Tangermünde  erwähnt  habe  und  wofür 
ich  eine  l^ihe  von  anderen  Stellen  aufführen  könnte, 
nicht  bloss  von  Worms,  sondern  auch  von  anderen 
Stellen  des  Rheingebietes.  Schon  früher  wurden  der- 
artige am  Hinkelstein,  neuerlich  bei  Rhein-Dark- 
heim  nachgewiesen.  Da  kann  man  fragen:  waren 
das  Leute  derselben  Zeit,  wie  die  alten  Oberägypter 
in  der  Nähe  des  ersten  Kataraktes?  Waren  die 
Leute  von  Silsileh  und  Negada  Zeitgenossen  der- 
jenigen in  den  Gräbern  von  Tangermünde,  Worms 
u.  s.  w.?  Die  Möglichkeit  lässt  sich  nicht  abstreiten; 
die  Möglichkeit,  dass  ein  Volk  sich  auch  über  Eu- 
ropa verbreitet  hat,  welches  diese  Sitte  der  Feuer- 
Steinbearbeitung  mit  sich  brachte,  ist  an  sieh  vor- 
handen; aber  es  wird  noch  manches  dazu  gehören, 
um  diesen  Punkt  zu  einer  gewissen  Klarheit  zu 
bringen. 

Sie  werden  meiner  Darstellung  entnehmen 
dass  ich  nicht  zu  den  absoluten  Zweiflern  gehöre, 
so  wenig  ich  an  sich  bezweifle,  -  dass  die  Mega- 
lithe  von  Algier  durch  europäische  Einwanderer 
errichtet  sein  könnten.  Obwohl  ich  glaube,  dass  es 
nicht  nachzuweisen  ist,  dass  eher  das  Gegentheii 
nachzuweisen  wäre,  kann  ich  doch  anderseits  sagen: 
für  die  neolithische  Zeit  erscheint  mir  die  Möglichkeit 
sehr  plausibel,  dass  in  der  That  eine  grosse,  weite 
Wanderung  erfolgt  ist.  Dass  von  einem  oder  dem 
anderen  Punkte  der  Erde  aus  die  Gewohnheiten 
des  täglichen  Lebens  sich  verbreitet  haben,  ist  sehr 
wahrscheinlich.    Dass  die  Menschen  nicht  jedesmal 
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an  der  Stelle  entstanden  Bind,  wo  sie  nachher  ihre 
Gräber  fanden,  sondern  dass  sie  sich  Yon  einer 
Stelle  ans  Terbreitet  haben,  ist  eine  alte  Tradition. 
Solche  Fragen,  die  bis  zu  den  allerfeinsten  Er- 
örterungen zurückführen,  bieten  sich  jedem  dar, 
der  überhaupt  derartigen  Dingen  näher  tritt.  Wenn 
Sie  die  nächsten  Tage  hier  benutzen  und  diese  Ge- 
gend etwas  weiter  ansehen,  so  glaube  ich,  dass  Sie 
es  für  wichtig  genug  halten  werden,  solche  Fragen 
Ihrerseits  aufzuwerfen.  Wenn  ich  auch  nicht  er- 
warte, dass  einer  von  Ihnen  eine  Lösung  finden 
wird,  so  will  ich  doch  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  eine  Lösung  sich  nur  finden  lässt,  wenn  viele 
Angen  immer  yon  Neuem  die  Erde  betrachten  und 
das  sammeln,  was  da  Yorhanden  ist.  Nur  aus  der 
grossen  GoUectivarbeit  lässt  sich  in  dieser  Bezieh- 
ung ein  definitiver  SchluRS  ableiten;  der  einzelne 
Mensch  kann  das  nicht.  Denn  mit  Ausnahme  von 
solchen  Plätzen,  wie  Worms,  wo  einmal  eine  grosse 
Fundstelle  aufgedeckt  worden  ist,  hängt  es,  wie 
am  übrigen  Rhein,  von  vielen  Zufälligkeiten  ab,  ob 
man  gerade  ein  solches  Grab  findet.  Yiel  sicherer, 
als  zu  suchen,  ist  es,  wenn  man  sich  darauf  ver- 
lassen kann,  dass  irgend  ein  anderer  eine  richtige 
Beobachtung  macht  und  sie  mittheilt.  Das  wollen 
Sie  künftig  mit  in  das  Programm  nicht  bloss  Ihrer 
Spaziergänge,  sondern  auch  Ihrer  Sommerausflüge 
aufnehmen;  es  wäre  eine  lohnende  Beschäftigung 
für  viele,  sich  nach  diesen  Dingen  umzusehen  und 
auf  diese  Weise  zum  Aufbau  der  Wissenschaft  bei- 
zutragen. Denn  wenn  irgendeine  der  Wissenschaf- 
ten, namentlich  der  modernen,  dieser  Hülfe  der 
vielen  Menschen  bedarf,  so  ist  es  gerade  unsere  ar- 
chäologische und  anthropologische  Wissenschaft. 
Denjenigen,  die  uns  eine  Wohlthat  erweisen  und 
für  sich  selbst  ein  höheres  Maass  von  Erkenntniss 
erzielen  wollen,  kann  man  nur  immer  sagen,  sucht 
und  seht  und  passt  auf  und  schreibt  nachher  sofort 
nieder,  was  Ihr  gesehen  habt. 

Ich  bin  nunmehr  in  der  Lage,  die  XXIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte 
für  eröffnet  zu  erklären. 

Unser  Bureau  ist  von  Anfang  an  constituirt, 
wir  treten  immer  sofort  ordnungsmässig  an,  wie 
eine  Armee,  und  wir  liefern  unsere  Schlachten 
mit  denselben  Männern  und  denselben  Befehls- 
habern, nur  dass  wir  immer  grössere  Schaaren  von 
Sachverständigen  um  uns  zu  bilden  wünschen.  Wir 
sind  auch  lange  daran  gewöhnt,  dass  wir  überall 
mit  Feierlichkeiten  empfangen  werden,  wie  wir 
sie  auch  hier  zu  erwarten  haben.  Da  aber  in  Folge 
der  allgemeinen  Trauer  der  Präsident  des  hiesigen 
Staatsministeriums  abwesend  ist,    müssen  wir  auf 


die  Begrüssung  durch  die  Staatsregiernng  verzich- 
ten. Dafär  erlaube  ich  mir,  das  Wort  zu  geben 
an  Herrn  Professor  Dr.  Wilhelm  B 1  a  s  i  u  s ,  unsern 
Localgeschäftsführer  und  wohlerprobten  Leiter. 

Begrüssungsreden. 

Localgeschäftsführer,  Geh.  Hofrath,  Professor 
Dr.  Wilhelm  Blasius-Braunschweig: 

Hochgeehrtes  Präsidium;  Sehr  verehrte  Fest- 
versammlung I  Wenn  mir  ausser  der  Tagesordnung 
vor  den  übrigen  Begrüssungen  das  Wort  ertheilt 
worden  ist,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  ich  ge- 
wissermassen  im  Auftrage  der  Herzoglichen  Staats- 
regierung hier  eine  Mittheilung  zu  machen  habe. 
Es  war  beabsichtigt  und  mir  angekündigt  worden, 
dass  Seine  Excellenz,  der  Herr  Staatsminister  von 
Otto,  Yorsitzender  des  Herzoglichen  Staats-Mini- 
steriums, im  Namen  der  Herzoglichen  Staatsregie- 
rung hier  heute  die  Versammlung  begrüssen  wollte ; 
es  ist  ihm  dann  leider  durch  eine  plötzliche  tele- 
graphische Abberufung  am  gestrigen  Tage  zu  den 
Trauerfeierlichkeiten  in  Berlin  unmöglich  geworden, 
an  der  heutigen  Sitzung  theilzunehmen  oder  einen 
officiellen  Vertreter  zu  derselben  zu  entsenden. 
In  einem  kleinen  Kreise  hat  schon  gestern  dem 
Vorstande  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft und  der  hiesigen Localgeschäftsführung  gegen- 
über Seine  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  aus- 
gesprochen, wie  die  Herzogliche  Staatsregierung 
mit  dem  grössten  Interesse  die  Arbeiten  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  insbesondere  auch  die 
Verhandlungen  des  diesjährigen  Congresses  ver- 
folgt ;  es  war  noch  zuletzt  der  Wunsch  des  Herrn 
Ministers,  wenn  es  auch  nicht  in  der  heutigen  feier- 
lichen Eröffnungssitzung  ihm  vergönnt  war,  so  doch 
womöglich  noch  nach  der  Rückkehr  von  Berlin 
beim  später  stattfindenden  Festessen  diese  Gesinn- 
ungen vor  einem  grösseren  Kreise  von  Thoilnehmern 
an  der  Versammlung  zum  Ausdruck  zu  bringen; 
aber  ich  habe  soeben  von  Seiner  Excellenz  eine 
Zuschrift  bekommen,  worin  er  auf  der  Reise  nach 
Berlin,  von  Magdeburg  aus  mir  mittheilt : 

„Es  widerstrebt  doch  meinem  Gefühle,  nach, 
„den  ernsten  Stunden  in  Berlin  morgen  Nachmit- 
„tag  an  Ihrer  Festlichkeit  theilzunehmen.  Ich  hoffe 
„auf  Ihr  Verständniss.  Entschuldigen  Sie  also  bitte, 
„wenn  ich  nicht  mehr  komme. ^ 

Es  wird  Seiner  Excellenz  also  leider  nicht  mög- 
lich sein,  auch  noch,  wie  er  anfangs  geglaubt  hatte, 
beim  Festessen  einige  Begrüssungsworte  zu  sprechen 
und  das  Interesse  der  Regierung  gegenüber  den 
Bestrebungen  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hervorzuheben,  und  so  erlaube  ich  mir 
denn  an  dieser  Stelle  vor  der  gesammten  Versamm- 
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lang  Mittheilnng  dayon  zu  machen,  dasB  die  Re- 
gieruDg  die  Anthropologen  in  Brannschweig  herzlich 
willkommen  heiset  und  mit  dem  grössten  Interesse 
die  Verhandlungen  des  Congresses  verfolgen  wird. 
Wenn  ich  nun  im  Namen  der  Localgeschäf  ts- 
führung  noch  einige  Worte  hinzufügen  darf,  so 
möchte  ich  zunächst  aussprechen,  in  welch'  hohem 
Grade  wir  Braunschweiger  im  vorigen  Jahre  erfreut 
darüber  waren,  als  die  Nachricht  hieherkam,  dass 
wir  die  Versammlung  in  diesem  Jahre  würden  hier 
begrüssen  können,  und  dass  die  Einladung,  welche 
ich  vor  zwei  Jahren  in  Speyer  überbrachte,  ange- 
nommen wäre.  —  Es  haben  zahlreiche  Mitarbeiter 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  mit  uns  zu- 
sammengewirkt, um  hier  die  Stätte  für  ein  ge- 
deihliches Wirken  der  Versammlung  herzurichten, 
in  erster  Linie  für  dieselbe  in  üblicher  Weise  ent- 
sprechende Festschriften  vorzubereiten.  Durch  die 
hohe  Unterstützung  des  herzoglichen  Staats- Mini- 
steriums, sowie  die  Mitarbeit  zahlreicher  Kräfte, 
und  besonders  durch  die  aufopfernde  Thätigkeit 
des  Herrn  Dr.  Bich.  Andree  als  Herausgebers, 
ist  es  uns  möglich  gewesen,  eine  anthropologische 
Festschrift:  „Beiträge  zur  Anthropologie  Braun- 
schweigs^  Hinen  Allen  zu  überreichen.  Wir  haben 
ausserdem  einen  neu  bearbeiteten  „Führer  durch 
Braunschweig"  zur  allgemeinen  Vertheilung  ge- 
bracht; ferner  bot  sich  noch  die  Möglichkeit,  dass 
zwei  von  den  Festschriften,  welche  im  vorigen 
Jahre  bei  Gelegenheit  der  Naturforscherversamm- 
lung  hier  erschienen  sind,  nämlich  die  Städtische 
und  die  Medicinische  Festschrift,  in  diesem  Jahre 
denjenigen  Herren,  welche  sich  für  die  in  diesen 
Schriften  behandelten  Gegenstände  interessiren, 
übergeben  werden  können,  und  so  sind  wir  im 
Stande,  diese  und  auch  noch  einige  andere  kleinere 
Drucksachen  allen  Theilnehmern  der  Versammlung 
darzubieten.  Allen,  welche  hierbei  mitgewirkt  haben, 
besonders  auch  den  hohen  Behörden,  spreche  ich 
hiemit  den  herzlichsten  Dank  aus.  —  Es  werden 
ferner  allen  Fachgenossen,  welche  an  den  Aus- 
flügen sich  betheiligen,  noch  einige  Drucksachen 
überantwortet  werden,  welche  das  Verständniss  bei 
den  vorzunehmenden  Besichtigungen  erleichtern 
sollen.  So  wird  als  Geschenk  der  herzoglichen  tech- 
nischen Hochschule  denjenigen  ,, Theilnehmern'^, 
welche  den  Ausflug  nach  Rübeland  mitmachen 
werden,  ein  grösseres  Werk  über  die  Hermanns- 
höhle, verfasst  von  den  Professoren  Dr.  J.  H.  Kloos 
und  Dr.  Max  Müller,  dargeboten  werden  und  eben 
so  allen  „Theilnehmern"  an  der  auf  nächsten  Sonn- 
tag angesetzten  Elm-Excursion  eine  Karte  der  Um- 
gebung von  Braunschweig,  und,  was  ich  besonders 
dankbar  hervorheben  möchte,  eine  topographische 
Karte    der    vorgeschichtlichen    Elmbefestigungen, 


die  Herr  Realschullehrer  H.  Lühmann  nach  des 
Herrn  P.  Kahle  und  seinen  eigenen  Aufnahmen 
in  den  letzten  Wochen  angefertigt  hat.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  an  der  Elm-Excursion  theil- 
nehmen,  diese  Karte  später  bei  der  Geschäftsstelle 
anfordern  zu  wollen,  da  sie  augenblicklich  noch 
nicht  fertig  vorliegt. 

Wir  sind  uns  hier  in  Braunschweig  wohl  be- 
wuBst,  dass  wir  noch  viele  Lücken  in  der  anthro- 
pologischen Erforschung  unseres  Gebietes  auszu- 
füllen haben  und  Vieles  hier  in  den  Verhältnissen 
verbessern  müssen;  ganz  besonders  fühlen  wir  nns 
bedrückt  durch  die  Zersplitterung  des  vorgeschicht- 
lichen Materials,  welches  sich  in  unseren  Samm- 
lungen beflndet.  Als  wir  die  ersten  Vorbereitungen 
für  die  Versammlung  machten,  beseelte  dieses  Ge- 
fühl weite  Kreise ;  wir  haben  daher  gleich  Anfangs 
eine  Commission  gewählt,  die  prüfen  sollte,  ob  es 
möglich  wäre,  bis  zur  Versammlung  bessere  Ver- 
hältnisse in  dieser  Beziehung  herzustellen;  es  ist 
in  der  Commission,  welcher  alle  hiesigen  für  die 
vorgeschichtliche  Forschung  in  Betracht  kommen- 
den Persönlichkeiten  und  insbesondere  auch  Samm- 
lungsvorstände angehörten,  erfreulicherweise  all- 
seitig, zum  Theil  noch  mit  gewissen  Vorbehalten, 
die  Meinung  zum  Ausdruck  gekommen,  dass  eine 
Vereinigung  des  sämmtlichen  vorgeschichtlichen 
Materials  unseres  Gebietes  nothwendig  und  anza- 
streben  ist,  wenn  es  seinen  Zweck  erfüllen  soll, 
und  dass  eine  solche  Vereinigung  am  naturge- 
mässesten  im  Anschluss  an  das  herzogliche  natnr- 
historische  Museum  vorgenommen  werde.  Es  musste 
nun  vor  Allem  die  herzogliche  Staatsregierung  er- 
sucht werden,  einer  solchen  Vereinigung  und  der 
Begründung  einer  umfangreicheren  und  planmässig 
zu  erweiternden  anthropologischen  Abtheilung  im 
herzoglichen  naturhistorischen  Museum  zuzustim- 
men und  Räumlichkeiten  und  Geldmittel  zu  diesem 
Zwecke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Im  Princip  ist 
die  Genehmigung  dazu  ertheilt,  aber  die  Kürze  der 
Zeit,  die  wenigen  Monate,  die  zur  Verfügung  stan- 
den, und  der  Mangel  eines  passenden  Raumes  haben 
es  zuwege  gebracht,  dass  wir  damit  vor  diese 
Versammlung  noch  nicht  treten  können;  ich  glanbe 
aber,  dass  eben  gerade  der  fruchtbringende  Ein- 
fluss  unserer  Versammlung  wesentlich  mit  dazu 
beitragen  wird,  die  Ueberzeugung  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Vereinigung  aller  hiesigen  vorge- 
schichtlichen Sammlungen  in  den  massgebenden 
Kreisen  noch  allgemeiner  zu  verbreiten. 

Ich  hoffe  andererseits,  dass  eben  diese  Ver- 
sammlung in  jeder  Beziehung,  nicht  nur  für  uns 
Braunschweiger  und  die  anthropologischen  For- 
schungen und  Sammlungen  in  unserem  Lande, 
sondern   auch   für    die^  deutsche  anthropologische 
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Wissensehaft  im  Allgemeinen  nutzbringend  und 
fordernd  sein  wird.  Mit  dem  Wunsche,  dass  diese 
HofiEhnng  sich  erfüllen  möge,  begrüsse  ich  auf  das 
herzlichste  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Pockels- Braun- 
schweig: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie 
mir,  Ihnen  im  Namen  der  hiesigen  Stadtbehörden 
ein  herzliches  Willkommen  zuzurufen.  Die  Be- 
strebungen der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft begegnen  bei  uns  Braunschweigern  leb- 
haften Sympathieen  und  wir  wissen  wohl  die  hohe 
Ehre  zu  würdigen,  die  unserer  Stadt  erwiesen  wird 
durch  den  Besuch  einer  so  grossen  Anzahl  heryor- 
ragender  Mitglieder  dieser  gelehrten  Gesellschaft. 
Insoweit  die  Wanderversammlungen  Ihrer  Gesell- 
schaft nicht  allein  den  Zweck  verfolgen,  an  den 
Versammlungsorten  den  einheimischen  Kreisen  Be- 
lehrungen und  Anregungen  zu  geben,  neue  Freunde 
zu  erwerben,  sondern  zugleich  auch  durch  Besich- 
tigung von  Sehenswürdigkeiten  die  eigenen  Kennt- 
nisse der  Einzelnen  selbst  zu  bereichern,  so  kann 
Ihnen  ja  freilich  unsere  Stadtverwaltung  als  solche 
des  besonders  hervorragend  Interessanten  vielleicht 
nicht  viel  bieten;  in  unseren  noch  jungen  Samm- 
lungen vaterländischer  Alterthümer  und  ethno- 
graphischer Schätze  haben  wir  bislang  immerhin 
nur  erst  etwas  Unfertiges  geschafiPen,  wenn  ich 
aber  hinzufüge,  dass  wir  gegenwärtig  im  Begriffe 
stehen,  diesen  unseren  Sammlungen  zu  ihrer  über- 
sichtlichen Aufstellung  und  bestmöglichen  Erweite- 
rung ein  neues  geräumiges  Heim  zu  schaffen,  so 
werden  Sie  wohl  der  Versicherung  Glauben  schenken 
dürfen,  dass  wir  uns  der  Pflicht  bewusst  sind,  Ihre 
Forschungen  auch  unserseits  nach  den  localen  Ver- 
hältnissen zu  fordern,  zur  Belehrung  der  Allge- 
meinheit auf  den  von  Ihnen  vertretenen  Gebieten 
beizutragen.  Möge  die  gegenwärtige  Versammlung 
dem  Ehrenkranze  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  neue  Blätter  hinzufügen,  Ihnen  selbst 
aber,  meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren, 
möge  der  Aufenthalt  in  der  alten  Stadt  Braun- 
schweig recht  angenehm  werden. 

Der  Rector  der  technischen  Hochschule  Herr 
Professor  Schöttler-Braunschweig : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  technische 
Hochschule  Carolo -Wilhelmina,  die  höchste  Bil- 
dungsanstalt unseres  Herzogthums,  hat  mich  beauf- 
tragt, Sie  hier  willkommen  zu  heisscn.  Es  ist  ja 
selbstverständlich,  dass,  wenn  sich  die  Vertreter 
irgendwelchen  Zweiges  der  Wissenschaft  hier  ver- 
sammeln, wir  in  dem  Bewusstsein  des  Zusammen- 


hangs aller  Wissenschaften  untereinander  das  Be- 
dürfniss  haben,  dieselben  auch  von  unserer  Seite 
als  Kameraden  in  der  Geistesarbeit  zu  begrüssen. 
Es  ist  gleichfalls  selbstverständlich,  dass  dieses  Be- 
dürfniss  um  so  stärker  auftreten  wird,  wenn  es 
sich  um  einen  Wissenszweig  handelt,  den  man  zu 
den  Naturwissenschaften  zu  rechnen  berechtigt  ist, 
wenn  auch  die  Anthropologie  neben  der  natur- 
wissenschaftlichen auch  der  geschichtlichen  Metho- 
den bei  ihren  Arbeiten  bedarf.  Wir  Techniker 
sind  uns  vollständig  bewusst,  dass  all  unser  Können 
und  Wissen  lediglich  auf  dem  Boden  der  Natur- 
wissenschaften sich  aufbaut,  wir  treten  deshalb 
jedem  Zweige  der  Naturwissenschaften  mit  gleicher 
Ehrfurcht  entgegen.  Man  hat  uns  ja  häufig  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  wir  die  Wissenschaft  weni- 
ger um  ihrer  selbst  achteten,  dass  wir  mehr  der 
reinen  Nützlichkeitstheorie  huldigten.  Nun,  meine 
Herrschaften,  es  ist  doch  nicht  ohne  weiteres  zu 
behaupten,  dass  Wissenschaftlichkeit  und  Nützlich- 
keit ohne  weiters  in  Widerspruch  zu  einander  zu 
setzen  sind,  und  ich  kann  versichern,  dass  wir  Tech- 
niker, wie  ich  vorhin  schon  hervorhob,  uns  voll- 
ständig dessen  bewusst  sind,  was  wir  der  Natur- 
wissenschaft verdanken,  und  dass  wir  auch  den 
Zweigen  der  Naturwissenschaft  und  noch  weiter- 
gehend auch  den  Zweigen  der  historischen  Wissen- 
schaft, welche  uns  nicht  unmittelbar  nützlich  bei 
unseren  Studien  werden,  in  voller  Würdigung  ihrer 
Bedeutung  gegenüber  stehen. 

Sie  wollen  der  technischen  Hochschule  die  hohe 
Ehre  Ihres  Besuches  schenken.  Ich  bedauere,  dass 
Sie  uns  nicht  bei  unserer  Arbeit  finden  werden; 
wie  Ihnen  bekannt,  sein  wird,  geniessen  Professoren 
und  Studenten  zur  Zeit  der  fröhlichen  Ferien.  Ich 
werde  mich  deshalb  darauf  beschränken  müssen, 
Ihnen  die  Stätten  unserer  Arbeit  zu  zeigen  und 
Sie  mit  den  Werkzeugen  bekannt  zu  machen,  deren 
wir  uns  bei  derselben  bedienen;  ich  hoffe  aber, 
Sie  werden  schon  dabei  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  wir  alle  eines  Geistes  Kinder  sind,  dass  wir 
alle  bestrebt  sind,  das  Wesen  der  Natur  mehr  und 
mehr  zu  verstehen,  sie  mehr  und  mehr  beherrschen 
zu  lernen.  Wenn  Sie  einen  Vergleich  anstellen, 
so  dürfte  dieser  für  Sie  nach  der  Richtung  hin 
vielleicht  Interesse  haben,  als  Sie  bei  uns  sehen, 
wie  der  Mensch  heute  bestrebt  ist,  seinen  Bedürf- 
nissen Rechnung  zu  tragen;  Sie  werden  das  ver- 
gleichen können  mit  den  Methoden,  welche  der 
Mensch  in  der  Urzeit  einschlug,  um  seine  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen,  Sie  werden  gewissermassen 
einen  Vergleich  anstellen  zwischen  der  Ihnen  ge- 
läufigen Technologie  der  Urzeit  und  der  Techno- 
logie unserer  neuen  Zeit.  In  diesem  Sinne,  dass 
wir  wissenschaftlichen  Leute,  mögen  wir  ein  Feld 


82 


beackern,  welehes  wir  wollen,  doch  sohliesslich 
alle  zusammengehören,  rafe  ich  Ihnen  namens  der 
technischen  Hochschale  ein  herzliches  Willkommen 
bei  uns  zu. 

Herr  Dr.  Hartmann-Braanschweig: 

Hochansehnliche  Versammlung !  Vom  hiesigen 
ärztlichen  Verein  habe  ich  den  ehrenyoUen  Auftrag, 
Sie  freudigst  zu  begrüssen  und  Sie  im  Namen  seiner 
112  Mitglieder  aufs  wärmste  willkommen  zu  heissen. 
Dass  der  ärztliche  Verein,  der  neben  Wahrung  seiner 
Standesinteressen  der  Pflege  der  ärztlichen  Wissen- 
schaften nun  schon  im  4.  Decennium  dient,  auch 
den  werthy ollen  Bestrebungen  Ihrer  berühmten  Ge- 
sellschaft yerständnissYolles  Interesse  entgegen- 
bringt, versteht  sich  von  selbst  bei  der  nahen  Be- 
ziehung der  Anthropologie  zur  naturwissenschaft- 
lichen Medicin.  Bei  uns  Allen  ist  das  Empfinden 
für  die  hohe  Bedeutung  Ihrer  Gesellschaft  ein  leb- 
haftes, und  soweit  der  Mensch  selbst  Object  Ihrer 
Forschung  ist,  fühlen  wir  uns  mit  Ihnen  in  der 
allerengsten  Berührung.  In  dieser  Beziehung  haben 
wir  ein  ganz  besonderes  Interesse  daran,  die  Re- 
sultate Ihrer  Forschung  zu  beobachten.  Wir  freuen 
uns  der  dadurch  gewonnenen  Anregung,  und  wir 
begrüssen  dieselben  zugleich  als  Fundamente  auch 
unserer  Wissenschaft,  denn  wir  halten  fest  an  der 
Ueberzeugung,  dass  unser  praktisches  Handeln  sich 
stützen  muss  auf  ein  festes  theoretisches  Wissen, 
und  dass  ihm  yorangehen  muss  ein  tiefes  natur- 
wissenschaftliches Erkennen.  Das  wissenschaftliche 
Erkennen  zu  yertiefen  und  neue  naturwissenschaft- 
liche Wahrheiten  zu  fördern  ist  das  höbe  Ziel  Ihrer 
Gesellschaft,  und  so  bedarf  es  kaum  der  Versiche- 
rung unserer  lebhaften  Freude,  dass  Sie  der  Ein- 
ladung nach  Braunschweig,  der  auch  wir  uns  an- 
schlössen,  gefolgt  sind. 

Herr  Professor  Dr.  Richard  Meyer-Braun- 
schweig: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Der  Verein  für 
Naturwissenschaft  darf  nicht  fehlen  um  Ihrer  er- 
lauchten  Gesellschaft  ein  herzliches  Willkommen  in 


den  Mauern  des  alten  Braunsohweig  zuzurufen.  Der 
Verein,  der  jetzt  auf  eine  36  jährige  Vergangenheit 
zurückblickt,  hat  sich  die  Pflege  der  Naturwissen- 
schaft im  Allgemeinen  zur  Aufgabe  gemacht.  Aach 
die  Anthropologie,  welche  ihre  Wurzeln  freilich 
ebenso  in  geschichtlichen,  wie  in  naturwissenschaft- 
lichen Boden  treibt,  musste  deshalb  eine  Stätte  bei 
ihm  finden.  Wenn  seine  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete auch  nur  bescheiden  sind,  so  hat  es  doch  an 
gutem  Willen  nicht  gefehlt.  So  sei  es  gestattet, 
hier  den  Entwurf  einer  yorgeschichtlichen  Karte 
des  Herzogthums  Braunschweig  zu  erwähnen,  wel- 
cher schon  yor  20  Jahren  yon  einer  Commission 
des  Vereins  bearbeitet  worden  ist.  —  Ein  äueseres 
Zeugniss  fär  das  thätige  Interesse,  welches  Ihrem 
Forschungsgebiete  imSchoosse  des  Vereins  entgegen- 
gebracht wird,  mögen  Sie  in  der  Thatsache  er- 
blicken, dass  zu  Beginn  des  yorigen  Jahres  inner- 
halb des  Vereins  eine  besondere  Abtheilang  für 
Geographie,  Ethnologie^  und  Anthropologie  begrün- 
det wurde.  —  Die  anthropologischen  Arbeiten  ein- 
zelner Vereinsmitglieder  sind  zum  Theil  in  den 
Jahresberichten  niedergelegt;  auch  die  Ihnen  dar- 
gebotene fachwissenscbaftliche  Festschrift  ist  zum 
grösseren  Theile  yon  Mitgliedern  unseres  Vereins 
yerfasst. 

So  seien  Sie  denn  yersichert,  dass  der  Verein 
für  Naturwissenschaft  Ihre  Braunschweiger  Tagung 
mit  hoher  Freude  begrüsst.  Mögen  Ihre  Arbeiten 
yon  Erfolg  begleitet  und  die  diesjährige  Versamm- 
lung ein  ehrenyolles  Blatt  in  der  Geschichte  Ihrer 
Gesellschaft  werden  I 

Vorsitzender : 

Wir  haben  noch  eine  Depesche  bekommen  Ton 
unserem  lieben  Freunde  Karl  Künne,  der  mit  seiner 
Frau  herzliche  Grüsse  sendet;  ich  denke,  dass  die 
alten  Mitglieder  sich  freuen  werden,  yon  diesem 
yiel  geplagten  Manne  einmal  wieder  eine  erwünschte 
Mittheilung  zu  erhalten. 

(Schluss  der  Begrüssungsreden.) 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  Schluss  der  Redaktion  22.  October  1898. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiri  vcn  Professor  Dr.  Johannes  Manke  in  München, 


XXIX«  Jahrgang.    Nr.  10.  Enoheint  jeden  Monat 


Oktober  1898. 


Fflr  aU«  Artilcel,  Beriehte,  Beeeosfonen  et«,  timgeii  di«  wlBefinsebftftL  Yerantwortang  lediglieh  die  Herren  Autoren.  •.  8. 16  dee  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlang  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 
mit  .u4.u»flag-eii.  xiaoh  dem.  E^lm  imd 


Nach   stenographUchen   Anfzeichnungen 

redigirt  Ton 

Professor  Dr.  J'QixcLX^XX&&  Zl.£kXXls.e  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  der  I.  Sitzung.) 


Herr  Johannes  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsecretärs  : 

Das  letzte  Jahr  hat  die  Anthropologie  mit  einer 
neuen  Discipiin  bereichert,  welche  für  die  Gesammt- 
auffassung des  Menschen  von  Bedeutung  zu  werden 
Terspricht,  es  ist  das  die 

Genealogie^  die  Stammbaumkunde. 

Als  grundlegendes  Werk  dieses  Forschungs- 
gebietes hat  das  Jahr  1898  die  Yeröffentliohung 
eines,  nach  jeder  Bichtung  zu  begrüssenden,  vor- 
trefflichen und  Yortrefflich  ausgestatteten  Buches 
gebracht  von  dem  berühmten  Historiker: 

Dr.  Ottokar  Lorenz,  Professor  der  Geschichte: 
Le  hrbuch  der  gesammten  wissenschaftlichen 
Genealogie,  Stammbaum  und  Ahnentafel  in 
ihrer  geschichtlichen,  sociologischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Bedeutung.  Berlin.  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Besser'sche  Buchhandlung).  1898. 
8^    489  und  IX  S. 


Der  gelehrte  Verfasser  gibt  folgende  Definition: 
Die  Genealogie  ist  im  ursprünglichsten  Sinne  die 
Wissenschaft  yon  der  Fortpflanzung  des  Geschlechts 
in  seinen  indiTiduellen  Erscheinungen.  Sie  erhält 
ihren  yollen  Inhalt  und  ihr  eigentliches  Gepräge 
durch  die  Beobachtung  eben  des  in  seinen  persön- 
lichen Zeugungs-  und  Abstammungsverhältnissen 
erkannten  Menschen  selbst,  der  in  Rücksicht  auf 
seine  physischen,  geistigen  und  gesellschaftlichen 
Eigenschaften  einer  Reihe  von  Veränderungen  unter- 
liegt, deren  Erkenntniss  im  Einzelnen  zwar  zu  den 
Aufgaben  anderer  selbständiger  Wissenszweige  ge- 
hört, an  deren  Grenzen  jedoch  die  Genealogie  die- 
jenigen Ursachen  und  Wirkungen  untersucht,  welche 
sich  auf  Zeugung  und  Abstammung  des  Individu- 
ums in  seiner  Besonderheit  beziehen. 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  ein  entsprechend 
reicher,  mannigfach  in  die  actuellsten  Fragen 
der  Anthropologie  eingreifend;  es  behandelt  das 
Verhältniss  der  Genealogie  zur  Naturwissenschaft, 
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speciell  zur  Zoologie,  zur  Physiologie  und  Psy- 
chologie und  Psychiatrie.  Aus  der  Lehre  yom 
Stammbaum  schlagen  in  unser  Forschungsgebiet 
Tornchmlich  ein:  die  Yerwandtschaftsyerhaltnisse 
und  Yerwandtschaftsberechnung;  aus  der  Ahnen- 
tafel Tor  allem  das  wichtige  Problem  des  Ahnen- 
Terlustes  durch  Heirath  zwischen  Blutsverwandten. 
Im  letzten  Theile  werden  Fortpflanzung  und  Ver- 
erbung eingehend  erörtert:  Vater,  Mutter,  Kind, 
Erblichkeit  und  Variabilität,  Vererbung  und  Familie, 
psychische  und  moralische  Vererbung,  Vererbung 
pathologischer  Eigenschaften.  •—  Wir  freuen  uns 
über  die  hiedurch  angebahnte  Uebertragung  der 
anthropologischen  Forschungsmethode  auf  die  Hi- 
storie und  ihre  Hilfswissenschaften. 

Und  schon  können  wir  auch  auf  eine  zweite 
in  das  Fach  der  Genealogie  einschlägige  wichtige 
anthropologische  Publication  hinweisen,  welche  un- 
abhängig Ton  dem  Werke  von  Lorenz,  dasselbe 
schon  kritisch  beleuchtet: 

Graf  Theodor  Zichy,  Familientypus  und 
Familienähnlichkeit.  Vortrag  in  der  Sitzung 
d.  Münch.  anthropol.  Ges.  am  11.  März  1898.  Corr.- 
Blatt  d.  Deutsch,  anthropol.  Ges.  1898  Nr.  6  u.  7. 

Aus  dem  Studium  einer  reichen,  in  seinem 
Besitze  beflndlichen  Porträts  -  Sammlung  —  yon 
mehr  als  4000  Kupferstichen,  Schwarzkunstblät- 
tern, Lithographien  und  Badirungen,  alle  regieren- 
den Häuser  Europas  umfassend,  genealogisch  ge- 
ordnet, sodass  man  die  einzelnen  Familien  von 
Generation  zu  Generation  verfolgen  kann  —  hat 
Graf  Zichy  interessante  Gesichtspunkte  über  Ver- 
erbung der  Aehnlichkeit  abgeleitet,  welche  er  in 
folgende  Punkte  zusammenfasst: 

1.  Nahezu  jeder  Mensch  hat  die  Züge  irgend 
eines  seiner  nicht  zu  entfernten  Ascendenten. 
Stehen  uns  die  Porträte  der  ganzen  Ahnenreihe, 
der  gesammten  Familie,  zur  Verfügung,  so  können 
wir  beinahe  sicher  sein,  solche  Aehnlichkeiten  zu 
finden. 

2.  Der  constante  Famiiientypus ,  der  sich  im 
Mannesstamm  vererbt,  ist  bei  manchen  Geschlech- 
tern unleugbar  vorhanden  (Habsburger),  aber  eine 
Kegel  ist  das  nicht. 

3.  Zwischen  Geschwistern  sind  die  Aehnlich- 
keiten sehr  häufig,  aber  meist  nnr  in  der  Jagend. 

4.  Aehnlichkeiten  zwischen  Eltern  und  Kindern 
können  an  Jugendporträten  beider  ebenfalls  häufig 
constatirt  werden. 

5.  Es  kommt  hie  und  da  vor,  dass  wir  bei 
einzelnen  Individuen  ganz  auffallende  Aehnlich- 
keiten mit  entfernten  Urahnen  finden. 

Der  Ansicht  von  Lorenz,  dass  man  in  der 
Familie  die  Wiederholung  väterlicher  Eigen- 
schaften vorherrschend  wahrnimmt,  kann  Graf 


Zichy  nicht  beipflichten,  auch  der  Ahnenverlu&t 
durch  Verwandtenheirathen  hat  nicht  immer  die 
Folge,  dass  der  Typus  der  besonders  zahlreich  unter 
den  Ahnen  vertretenen  Familie  sich  auffallend 
vererbt. 

Mögen  bald  weitere  Untersuchungen  in  der 
gleichen  Bichtung  folgen;  namentlich  die  Vererb- 
ungsfragen in  Ehen  zwischen  Personen  verschie- 
dener Basse  versprechen  wichtige  Aufschlüsse. 
Herr  Dr.  med.  und  phil.  Haberer,  der  sich  knge 
in  Japan  aufgehalten  hat,  sagte  mir,  dass  die  zahl- 
reichen Mischlinge  zwischen  Europäern  und  ein- 
geborenen Frauen  in  Japan  sehr  entschieden  den 
japanischen  Typus  vorherrschend  zeigen. 

In  der  Anthropologie  ist  die  Wichtigkeit  der 
Genealogie,  speciell  des  Stammbaums,  seit  lange 
anerkannt.  Nur  an  Hand  von  Stammbäumen  kann 
die  wichtige  Frage  der  Acclimatisation  der 
weissen  Rasse  in  tropischen  und  subtropischen  Ge- 
genden gelöst  werden,  welche  wenigstens  für  die 
Blond-Weissen,  die  Xanthochroen  Huxley's,  noch 
keineswegs  gelöst  ist.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Stammbäume  interessant,  welche  in  der  letzten  Zeit 
veröffentlicht  und  in  den  Berichten  der  Vorjahre 
besprochen  worden  sind. 

Auch  die  Frage  nach  der  Vererbung  indiTi- 
dueller  und  namentlich  erworbener  Eigen- 
schaften kann  nur  nach  der  Methode  der  Genea- 
logie der  Lösung  entgegengefahrt  werden. 

Als  ein  Beispiel  kann  ich  die  Untersuchung 
von  R.  Virchow  und  Bernhard  Ascher  (Z.E.Y. 
1898.  114  ff.)  anfuhren,  welche  die  Vererbung 
ganz  ausserge  wohn  lieh  seltener  körperlicher  Anoma- 
lien durch  weibliche  Linie  beweist;  es  handelt 
sich  im  speciellen  Fall  um  Vererbung  fast  vollkom- 
mener Zahnlosigkeit  verbunden  mit  Schwachsinn. 

Die  GroBsmutter  der  betreffenden  Familie  war 
zweimal  verheirathet.  Sie  hat  in  den  beiden  Ehen 
15  Kinder  geboren,  von  denen  iu  der  ersten  Ehe 
3  Kinder  gesund  waren,  dagegen  war  1  Kind  ohne 
Zähne  und  schwachsinnig.  In  der  zweiten  Ehe 
hatte  die  gleiche  Frau  9  gesunde  Kinder  und 
2  Kinder  ohne  Zähne  und  Haare.  Eine  gesunde 
Tochter  aus  der  ersten  Ehe  hatte  11  gesunde  Kin- 
der, aber  4  Kinder  mit  den  gleichen  Degenerations- 
zeichen, ohne  Zähne  und  schwachsinnig.  Unter 
den  Nachkommen  aus  der  zweiten  Ehe  der  Stamm- 
mutter stammt  von  einem  der  gesunden  Kinder 
ein  krankes  Kind  ab  ohne  Zähne  und  Haare;  in 
der  Gesammtfamilie  finden  sich  sonach  8  Personen 
mit  den  gleichen  Anomalien. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auch  an  die 
Stammbäume  von  Haarmenschen  erinnern,  welche 
M.  Bartels  schon  vor  Jahren  gegeben  hat,  und  an 
den  Stammbaum  jener  arabischen  Fürstenfamili^ 
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bei  welcher  nach  yoq  Maltzan  der  Thronerbe 
sechs  Finger  als  Legitimation  auf  die  Weit  bringen 
muBste,  zum  Beweis,  wie  leicht  durch  passende 
genealogische  Auswahl  sich  unter  der  Menschheit 
pathologische  Stämme  bilden  könnten. 

An  die  genealogischen  Forschungen  schliesst 
sich  die  durch  den  berühmten  ungarischen  Ethno- 
logen, Anthropologen  und  Beisenden  Karl  von 
üjfalyy  ebenfalls  in  letzterer  Zeit  mit  einer  glück- 
lichen Entdeckung  in  die  anthropologische  Forschung 
eingeführte  Numismatik  an. 

In  seiner  neuesten  Untersuchung  über:  Zwei 
kaschmirische  Könige  mit  negerartigem  Typus  (Arch. 
f.  Anthr.  Bd.  XXV.  1898.  419  ff.)  setzt  Herr  von 
Ujfal  ?y  die  Studien  über  die  griechisch-baktrischen 
und  indo-sky tischen  Münzen  fort,  in  welchen  er 
nachweisen  konnte,  dass  die  Bildnisse  der  auf 
jenen  Münzen  dargestellten  Fürsten  nicht  den  ein- 
heimischen Yolkstypus  darstellefi,  sondern  den  mace- 
donischen  Typus,  den  man  unter  den  griechischen 
Königen  in  Baktrien,  wie  unter  den  Nachfolgern 
Alexanders  des*  Grossen  in  Syrien  ausgesprochen 
und  et.  Im  Gegensatz  hiezu  bieten  uns  die  sky- 
thischen  Könige  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Tar- 
tarentypus  und  bei  den  Münzen  kaschmirischer 
Könige  zeigt  sich  der  Typus  alter  autochthoner 
Stämme  namentlich  ausgesprochen  in  dem  einen 
Münzbildniss  mit  wellig  gekraustem  Haar,  niederer 
Stirn,  breiter  und  flacher  Nase  und  mit  wulstigen 
Lippen.  Auch  Messungen  hat  Herr  Ton  UjfaWy 
an  diesen  Bildnissen  anzustellen  gelehrt  und  selbst 
ausgeführt,  sicher  ist  es  ihm,  wie  er  es  erstrebte, 
gelungen  zu  beweisen,  dass  die  Numismatik  als 
eine  beaohtenswerthe  Hülfswissenschaft  der  Ethno- 
logie und  insbesondere  der  Anthropologie  ange- 
sprochen werden  darf.  — 

Durch  die  genealogisch- numismatischen  For- 
scbongen  auf  anthropologischem  Gebiete  wird  das 
Augenmerk  vor  allem  auf  die  Gesichtsbildung 
der  Lebenden  hingewiesen.  Hier  hat  der  Ethno- 
loge und  Anthropologe  mit  dem  Auge  des  Künstlers 
zu  sehen,  in  dem,  wie  einer  der  grössten  Porträ- 
tisten  aller  Zeit  sich  ausgedrückt  hat,  der  Zirkel 
liegen  muss.  So  berühren  sich  hierin  unsere  Stu- 
dien auch  mit  der  Kunst  und  Archäologie.  Auch 
nach  anderen  Richtungen  liegen  auf  diesem  Grenz- 
gebiete neue  wichtige  Thatsachen  Yor,  ich  möchte 
aber  hier  nur  die  Ergebnisse  erwähnen,  welche 
wir  den  neuesten  Studien  Furtwängler's  ver- 
danken.    Es  sind  zwei  Publicationen : 

A.  Furtwängler,  Die  Marc  Aurel-Säule  in 
Rom.  Beil.  z.  AlJgem.  Zeitung.  No.  293.   1896  und 

Derselbe,  Neu  entdeckte  antike  Darstellungen 
von  Galliern.  Vortrag  in  der  Münchener  anthr. 
Ges.    11.  März  1898. 


Wie  wir  an  der  Marc  Aurel-Säule  Römer  und 
Germanen  in  lebendigen,  porträtähnlichen  Dar- 
stellungen aus  jener  Jahrtausende  von  uns  entfernt 
liegenden  Zeit  wie  lebend  vor  unsere  Augen  gestellt 
bekommen,  so  erscheinen  in  dem  aus  Thon  gefer- 
tigten Tempelf ries  von  Sassoferrato  in  Oberitalien 
die  Gallier  jener  vergangenen  Zeit  in  Bildern  vor 
uns,  welche  im  Schnitt  des  Gesichts  und  der  Haare, 
namentlich  des  modernen  französischen  Zwickel- 
bartes, den  Typus  des  heutigen  französischen  Ge- 
nerals und  Troupiers  darstellen.  Diese  zum  Theil 
vortrefflich  erhaltenen  Werke  der  alten  Thonplastik 
sind,  nach  Furtwängler 's  Erklärung,  Darstellun- 
gen der  Vertreibung  der  zur  Beraubung  der  heiligen 
Tempelschätze  bis  nach  Delphi  unter  Brennos  vor- 
gedrungenen Galater  durch  den  Gott  gesandten 
Schrecken  in  Olympiade  125,  1,  280  v.  Chr.  Der 
antike  Künstler  hatte  in  Oberitalien  Gelegenheit, 
in  nächster  Nähe  die  Gallier-Kelten  in  ihren  soma- 
tischen Verhältnissen  zu  studiren,  sodass  ihm  mög- 
lich war,  solche  charakteristische  Typen  der  Galater 
zu  schaffen. 

Für  die  Anthropologie  erwächst  im  Zusammen- 
schluss  dieser  Gesichtspunkte  die  Aufgabe,  mit  er- 
neuter Energie  die  Weichtheile  des  Gesichtes 
im  Verhältniss  zu  der  Knochengrundlage 
desselben  soweit  zu  studiren,  dass  es  uns  ge- 
lingt, aus  dem  festen  Gerüste,  welches  aus  der 
Zerstörung  der  Jahrtausende  und  Jahrhunderte 
übrig  geblieben  ist,  die  lebensvolle  Erscheinung 
durch  Construction  wieder  erstehen  zu  lassen. 

Vortreffliche  Forscher,  vor  allen  Kapffer,  His 
und  Froriep,  sowie  unsere  betrauerten  Freunde 
Welcker  und  Schaaffhausen  u.  a.  haben  sich 
diesem  wichtigen  Probleme  gewidmet.  Das  letzte 
Jahr  hat  die  hier  vorliegenden  Fragen  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gebracht  durch  die  Untersuchung, 
welche  unser 

J.  Kollmann  mit  W.  Büchly  hat  ans  Licht 
treten  lassen: 

Die  Persistenz  der  Rassen  und  die  Re- 
construction  der  Physiognomie  prähisto- 
rischer Schädel.  Archiv  für  Anthropologie 
Bd.  XXV.  1898.  329  ff.  Hier  wurde  zum  ersten  Mal 
an  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen 
die  Dicke  der  Weichtheile  nach  einer  einfachen 
und  sicheren  Methode  gemessen,  sodass  dadurch  für 
solche  Reconstructionen  nun  eine  weit  solidere  Basis 
gewonnen  ist,  als  wir  sie  vorher  irgendwie  besassen. 
Mögen  noch  viele  Forschungen  auf  diesem  so  glän- 
zend eröffneten  Wege  nachfolgen. 

Das  Studium  der  Lebenden  ist  es,  was 
heute  unser^  anthropologischen  Studien 
charakterisirt. 

Es  gilt  das  auch  noch  in  anderen  als  den  dar- 
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gelegten  Beziehungen;  vor  allem  auf  anthropo- 
logisch-ethnologischem Gebiete  sehen  wir  den  so 
lange  beyorzugten  knöchernen  Schädel  einiger- 
massen  zurücktreten  und  dafür  Weichtheile:  Haut, 
Haare  u.  a.  in  den  Vordergrund  der  Betrachtungen 
rücken. 

Herr  R.  Yirchow  hat  uns  ein  neues  klassi- 
sches Beispiel  für  diese  moderne  Betrachtungsweise 
geliefert  in  der  mit  prächtigen  farbigen  Tafeln 
ausgestatteten  Abhandlung: 

B.  Yirchow:  lieber  die  ethnologische  Stellung 
der  prähistorischen  und  protohistorischen  Aegypter 
nebst  Bemerkungen  über  die  Entfärbung  und  Ver- 
färbung der  Haare.  Abhandl.  d.  Berliner  Akad. 
d.  Wiss.   1898.     Mit  2  farbigen  Tafeln. 

Daran  ist  anzuschliessen  die  geistvolle  Ab- 
handlung Ton 

Georg  Schwein furth:  Ueber  den  Ursprung 
der  Aegypter.     Z.E.V.   1897.    263  ff. 

„An  der  Schwelle  eines  neuen  Jahrhunderts 
scheinen  uns  grosse  Ueberraschungen ,  formliche 
Offenbarungen  bevorzustehen '^  über  das  alteRäthsel 
der  ägyptischen  Civilisation,  über  ihren  frühesten 
Entwicklangsprocess. 

Es  sind  die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre, 
welche  zu  so  kühnen  Hoffnungen  berechtigen,  jene 
Ton  Flinders  Petrie  bei  Tuch,  von  Am^lineau 
in  der  Umgegend  von  Abydos  und  zuletzt  diejenigen, 
welche  de  Morgan  bei  Negada  gemacht  hat. 

Die  neuesten  Ausgrabungen  eröffnen  den  Blick 
auf  eine  sehr  frühe,  der  ägyptischen  Vorzeit  näher- 
gerückte  Periode.  Es  ist  die  erste  Dynastie, 
die  sich  in  den  aufgedeckten  königlichen  Feuer- 
Nekropolen  von  Negada  und  Om-el-Gaab,  der  älte- 
sten Herrscher  des  vereinigten  Aegyptens,  offen- 
bart. In  den  Gräbern  der  Aermeren,  den  soge- 
nannten Gräbern  der  Fremden,  tritt  aber  daneben 
noch  das  Ursprünglichere,  treten  Gebräuche  und 
Vorstellungen  zu  Tage,  die  einen  weit  tieferen  Ein- 
blick in  die  ägyptische  Vorzeit  eröffnen. 

Eine  offenbar  fremdländische  Cultur  erscheint 
da  auf  einen  Zustand  aufgepfropft,  der  sich,  trotz 
nicht  geringer  Errungenschaften  der  Gesittung, 
als  ein  typisch  neolithisches,  steinzeitliches 
Culturbild  darstellt,  freilich  auf  der  Stufe  der 
höchsten  Entwickelung  dieser  Culturepoche.  Die 
aus  Stein  (Feuerstein)  hergestellten  Werkzeuge  und 
Waffen  erscheinen  zur  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
bracht und  auch  sonst  offenbart  sich  mancherlei 
gewerbliches  Geschick  und  Kunstsinn. 

Man  erinnert  sich  noch  des  fast  einstimmigen 
Widerspruches,  den  die  ersten  neolitbischen  Funde 
in  Aegypten  bei  fast  allen  AegypJ;ologen  fanden. 
Das  ist  gegenwärtig  ein  überwundener  Standpunkt. 
Nach  den  jetzigen  Ergebnissen  sind  die  zwei  er- 


sten Dynastien  wesentlich  neolithisch.  Von 
der  dritten  Dynastie  an  finden  sich  Steinwerk- 
zeuge nur  noch  als  relativ  nebensächliche  Grab- 
beigaben. 

Schweinfurth  wagt  es,  an  Hand  der  neuen 
Ergebnisse,  dem  alten  Problem  näher  zu  treten, 
woher  die  ersten  Aegypter  ihren  Ursprung  nahmen 
und  welche  Völkerkreuzungen  zu  ihrer  endgültigen 
Entwicklung  als  Culturvolk  Veranlassung  gegeben 
haben.  Er  leitet  die  älteste,  uns  aus  den  neu- 
erschlossenen Tausenden  von  steinzeitlichen  Gräbern 
entgegentretende  primitive  Cultur  und  ihre  Träger, 
Hamiten,  aus  Süd- Arabien  ab. 

Das  südliche  Arabien,  der  Temen,  muss  als 
einer  der  wichtigsten  Entwickelungsherde  der 
Menschheit  betrachtet  werden.  Dieses  Arabien  hat 
seine  Expansionskraft  nach  allen  Himmelsrichtungen 
hin  ausgestrahlt,  eine,  um  mit  den  Worten  Eber- 
hard Schrader's  zf  reden,  ,, lebendige  Menschen- 
quelle, deren  Strom  sich  seit  Jahrtausenden  weit 
und  breit  nach  Ost  und  West  hin  ergossen  hat^. 

Die  ältesten  Beziehungen,  welche  Arabien  und 
die  Nachbarländer  auf  der  anderen  Seite  des  Rothen 
Meeres  mit  Aegypten  verbinden,  werden  bestimmt 
durch  die  Herkunft  der  beiden  geheiligten  Bäume 
des  alt-ägyptischen  Göttercults,  der  Sykomore  und 
der  Persea  (Mimusops)  bezeugt.  Diese  Bäume  bil- 
den einen  festen  Punkt  zur  Beurtheilung  jenes 
Göttercults,  der  einerseits  in  dem  Brandopfer  des 
Weihrauchs  einen  sichtbaren  Ausdruck  fand,  an- 
dererseits in  der  Namengebung  des  Ursprungs- 
landes des  Weihrauchs  seitens  der  alten  Aegypter 
als  eines  heiligen  Landes,  eines  Landes  der  Götter. 
Beide  Bäume  sind  durch  die  Grabfunde  in  der 
grossen  Königs-Nekropole  der  I.  Dynastie,  welche 
Amelineau  bei  Abydos  1897  aufgedeckt  hat, 
bezeugt. 

Mit  dem  glücklichen  Arabien  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  hamitischen  Völker  auf 
das  innigste  verwachsen.  Ueber  die  asiatische  Her- 
kunft dieserVölker  besteht  kaum  mehr  eine  Meinungs- 
differenz der  Forscher  und  zwar  ist  der  nahe  ver- 
wandtschaftliche Zusammenhang  von  Hamiten  und 
Semiten  kaum  zu  verkennen.  Leo  Bheiniach  er- 
kennt in  den  hamitischen  Sprachen  den  älteren, 
primitiveren  Zustand,  welcher  für  Semiten-  und 
Hamitenthum  eine  gemeinsame  Basis  verräth. 

Im  südlichen  Arabien  kann  man  den  gemein- 
samen Ausgangspunkt  für  Hamiten  und  Semiten 
suchen  und  zwar  werden  sie  auf  dem  gleichen  Wege, 
auf  welchem  die  Araber,  d.  h.  die  Bewohner  Ara- 
biens, nachweisbar  im  Laufe  der  letzten  25  Jahr- 
hunderte als  Semiten  nach  Africa  gelangt  sind, 
auch  schon  in  weit  früheren  Zeiten  als  Hamiten 
herübergekommen  sein. 
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Der  Zustand  der  Cnltur  Aegyptens  in  prähisto- 
riächer  (neolithischer)  Zeit  erscheint  (nach  Schwein- 
furth)  als  das  Ergebniss  einer  Kreuzung  yon  Au- 
toehthonen  mit  hamitischen  Stämmen,  die,  yom 
Rothen  Meere  her  heraufgezogen,  das  Nilthal  in  Be- 
sitz genommen  haben  und  die  daselbst  Yorgefun- 
dene  Bevölkerung  in  ihre  Basse  haben  aufgehen 
lassen.  Abermals  in  einem  langen  Zeitabstand  hat 
dann  das  alte  Nilthal-Yolk  eine  weitere  Ummode- 
lang erfahren,  die  von  den  Euphratländern  her 
ihren  Ausgang  genommen  bat,  um  den  Nilanwoh- 
nern den  Getreidebau  auf  Feldern  vermittelst  der 
Pflugschar,  metallurgische  Kenntnisse  und  wohl  auch 
die  Schrift  und  ein  eigenes  Religionssystem  u.  a. 
zu  bringen.  Endergebniss  dieser  Mischung  und  Be- 
einflussung ist  das  ägyptische  Volk  und  die  ägyp- 
tische Civilisation  der  Pharaonenzeit. 

Yirchow's  Ergebnisse  schliessen  sich  diesen 
VermuthuDgen  Schwein  furth 's  sehr  nahe  an. 
Yirchow  weist  zunächst  auf  Grund  des  Studiums 
Yon  Haaren,  welche  in  jenen  uralten  der  Steinzeit 
Aegyptens  angehörenden  Gräbern  gefunden  worden 
sind,  die  vielfach  geäusserte  Meinung  einer  an  der 
Bildung  des  ägyptischen  Volkes  betheiligten  blon- 
den libyschen  Rasse  zurück.  Yirchow's  Unter- 
suchungen beziehen  sich  auf  Haare,  welche  als 
Grabbeigaben  den  neolithischen  Leichen  in  die  letzte 
Ruhestätte  beigegeben  worden  sind.  Neben  den  ver- 
trockneten Gerippen  stehen  Teller  oder  flache  Scha- 
len aus  grobem  Thon,  auf  welchen  menschliches 
Kopfhaar  in  grosser  Fülle  ausgebreitet  ist.  Es  ist 
das  die  gleiche  Sitte,  welche  durch  die  Leichen- 
feier des  PatrokloH  auch  für  die  Homerische  Er- 
ionerung  bezeugt  ist.  Die  Krieger,  welche  den 
Scheiterhaufen  des  Patroklos  umscbreitcn,  streuen 
ihr  abgeschnittenes  Haupthaar  auf  die  Leiche  und 
zuletzt  legt  Achill  sein  eigenes  Haar  dem  todten 
Freunde  in  die  Hand.  Die  Farbe  der  in  jenen  alten 
ägyptischen  Gräbern  gefundenen  Haare  ist  sehr 
mannigfaltig,  aber  darunter  zeichneten  sich,  auf- 
fällig durch  ihre  lichtere,  häufig  gelbe  und  röth- 
liche  Farbe,  ganze  Locken  oder  Ballen  aus.  Die 
ersten  Untersacher  wurden  dadurch  zu  der  Auffas- 
sung geleitet,  das»  jene  in  den  neolithischen  Grä- 
bern Bestatteten  einer  von  den  Aegyptern  verschie- 
denen „fremden*'  Rasse  angehört  haben  müssten, 
und  die  alten  Wandmalereien  führten  sehr  natür- 
lich zu  der  Deutung,  dass  es  Libyer  (Tamahu)  ge- 
wesen seien. 

Dagegen  konstatirte  Yirchow,  dass  die  Ent- 
färbung und  Verfärbung  des  ursprünglich  tief- 
dunklen neolithischen  Haares  im  Laufe  langer  Jahr- 
hundertc durch  langsam  wirkenden  Einflnss  um- 
gebender Medien  im  Grabe  erfolgt  ist,  sodass  die 
Haare   der  neolithischen  Gräber  gewiss  nicht  auf 


blondhaarige  Libyer  bezogen  werden  könnten,  eben 
so  wenig  aber  auf  Neger,  da  die  Haare  nichts 
von  den  dem  Neger  eigenthümlicheu  feinen  Spiral- 
rollen zeigen.  Yirchow  kommt  zum  Schluss:  Die 
Aegypter  sind  und  waren  „keine  rothe,  sondern  eine 
gelbe,  nicht  eine  wollhaarige,  sondern  eine  schlicht- 
haarige,  und  zwar  dunkelhaarige  Rabse,  die  mit 
den  heutigen  Hamiten  zusammenhängt  und  die 
wahrscheinlich  von  Asien  her  eingewandert  ist". 
„In  der  That  lassen  sich  viele  Gründe  dafür  bei- 
bringen, die  Einwanderer  aus  Arabien  oder  auch 
aus  Mesopotamien  herzuleiten,^  aber  noch  ist  die 
Frage  nicht  vollkommen  spruchreif.  „Seien  wir 
vorläufig  zufrieden  damit,  dass  die  Ausgrabungen 
unserer  Zeitgenossen  schon  die  vormetallische 
Zeit  Aegyptens  berühren.** 

Die  Verwandtschaft  der  Aegypter  mit  den  Ha- 
miten steht  hienach  im  Vordergrund  des  Interesses. 
Da  ist  es  nun  sehr  wichtig,  dass  in  jüngister  Zeit 
in  Deutschland  Felix  von  Luschan  Gelegenheit 
geboten  war,  Hamiten  mit  allen  Hilfsmitteln  der 
anthropologischen  Technik  somatisch  exact  aufzu- 
nehmen ,  was  für  wissenschaftliche  Reisende  meist 
so  schwer,  gar  oft  unmöglich  ist.  Ich  meine  hier 
das  Prachtwerk: 

Felix  von  Luschan,  Beiträge  zur  Völker- 
kunde der  deutschen  Schutzgebiete.  Erweiterte 
Sonderausgabe  aus  dem  „Amtlichen  Bericht  über 
die  erste  deutsche  Colonial-Ausstellung  in  Treptow". 
1896.  40.  87  Seiten.  Mit  48  Tafeln  und  46  Text- 
abbildungen. Berlin  1897.  Verlag  von  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Yohsen). 

Das  anthropologische  lebende  Untersuchungs- 
material war  ein  überaus  reiches:  erst  Togoleute, 
dann  Kameruner,  Südwestafrikaner,  die  Wattwahili, 
Massai  und  dann  Neu-Britannier.  Der  Glanzpunkt 
der  ganzen  Vereinigung  fremdländischer  Menschen- 
typen war  die  Gruppe  der  zu  den  Hamiten  zu 
stellenden  16  Massai,  8  Männer,  5  Frauen, 
4  Jungen.  Luschan 's  Ergebnisse  lassen  die  Kluft 
erkennen,  welche  die  Massai  von  den  Negern  trennt. 
Ebenso  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  Mela- 
nesiern  und  Afrikanern,  mit  welchen  erstere  äusser- 
lich  manches  gemein  haben,  so  gross  und  unver- 
kennbar, „dass  es  schwer  zu  begreifen  ist,  wie  es 
eine  Zeit  geben  konnte,  in  der  Melanesier  und 
Neger  zusammengeworfen  wurden.** 

Der  zweite  Theil  dieser  Publication  umfasst 
die  Ethnographie  der  deutschen  Schutzgebiete  in 
mustergiltigen  Abbildungen  und  Beschreibungen. 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  das  Werk  viel- 
seitige Anregung  geben  wird,  die  hier  so  erfolg- 
reich begonnenen  Untersuchungen  durch  weitere 
Messungen  und  Beobachtungen  zu  erweitern.  Das 
Werk  kann  auch  als  Schema  für  Belehrung  wissen- 
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schaftlicher  Reisenden  in  der  Yorbereitang  auf  an- 
thropologische Stadien  im  Auslande  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Wir  staunen  über  die  Vielseitigkeit,  den  Fleiss 
und  die  unermüdliche  Ausdauer,  welche  T.Luschan 
durch  seine  neuen  grossen  und  kleinen  Publicationen 
wieder  bewiesen  hat.  Ausser  dem  eben  genannten 
Werke  ist  erschienen: 

Felix  von  Luschan,  Beiträge  zur  Ethno- 
graphie des  abflusslosen  Gebiets  von  Deutsch-Ost- 
Afrika.  Berlin  1898.  Hermann  Paetel.  Separat- 
abdruck aus  „Die  mittleren  Hochländer  des  nörd- 
lichen Deutsch- Ost- Afrika«.  Gross  8°.  S.  323-381. 
Mit  78  Abbildungen  im  Text;  ein  Werk,  welches 
für  diesen  bisher  relativ  yernachlässigten  Theil 
unserer  ost-afrikanischen  Schutzgebiete  von  her- 
Torragender  Wichtigkeit  ist. 

Ausserdem  war  es  demYerfasser  vergönnt  auch 
eine  andere  grosse  Publication  zu  einem  vorläu- 
figen Abschluss  zu  bringen,  die  von  ihm  geleiteten 
Ausgrabungen  in  Sendschirli: 

Felix  von  Luschan:  Ausgrabungen  in  Send- 
schirli.  Ausgeführt  und  herausgegeben  im  Auftrage 
des  Orient-Comitds  zu  Berlin.  II.  Ausgrabungs- 
bericht und  Architektur.  Miitheilungen  aus  den 
orientalischen  Sammlungen.  Heft  XII.  Fol.  S.  85 
bis  200.  Mit  25  Tafeln  und  zahlreichen  Abbil- 
dungen im  Text.  Berlin,  W.  Speemann,  1898.  Das 
Werk  enthält  die  vortrefflichen  Mittheilungen  von 
Carl  Humann  und  Robert  Koldewey. 

Wir  wünschen  Herrn  von  Luschan  Glück  zu 
diesen  wichtigen  Leistungen.  Selten  noch  ist  es 
einem  Anthropologen  zu  Theil  geworden,  was  ihm 
gelungen  ist,  sich  auf  allen  Hauptgebieten  der  An- 
thropologie: somatische  Anthropologie,  Ethnogra- 
phie und  prähistorische  Archäologie  mit  der  prak- 
tischen Wissenschaft  vom  Spaten,  in  gleichmässiger 
Weise  wissenschaftlich  festzusetzen  und  allgemein 
anerkannte  Erfolge  zu  erringen.   — 

Es  ist  nicht  möglich,  in  ähnlicher  Ausführlich- 
keit, wie  ich  das  bisher  versucht  habe,  nur  die 
allerhervorragendsten  Fortschritte,  welche  uns  das 
letzte  Jahr  gebracht,  zu  besprechen.  Aber  es  müs- 
sen doch  noch  einige  neue  Publicationen  erwähnt 
werden. 

Es  musB  die  ganz  besondere  Freude  und  Hoffnung 
aller  Fachverwandten  erwecken,  wenn  wir  sehen, 
in  wie  energischer  und  zielstrebender  Weise  die 
somatische  anthropologische  Forschung  in  Strass- 
burg  unter  Leitung  von  Schwalbe  getrieben  wird. 
Unsere  Wissenschaft  hatte  in  der  rasch  zu  so 
hoher  Berühmtheit  emporgestiegenen  Universität 
der  Beichslande  schon  eine  feste  Stätte  gefunden 
unter  dem  Vorgänger  Schwalbe's,  unter  unserem 
hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  Wa  1  d  e  y  e  r.  Eif- 


rigst ist  man  seitdem  dort  an  der  Arbeit.  Ich  habe 
zu  erwähnen: 

Beiträge  zur  Anthropologie  Elsass-Lothringens. 
Herausgegeben  von  Dr.  G.  Schwalbe,  Professor 
der  Anatomie  an  der  Universität  Strassburg.  Gr.  8°. 
Strassburg.    Karl  J.  Trübner  1898. 

I.  Heft:  Dr.  med.  Edmund  Blind,  Die  Schä- 
delformen  der  elsässischen  Bevölkerung  in  alter  und 
neuer  Zeit.  Eine  anthropologisch-historische  Studie 
über  siebenhundert  Schädel  aus  den  elsässischen 
Ossuarien.  Mit  einem  Vorwort  von  G.  Schwalbe. 
Mit  10  Tafeln  und  einer  Karte. 

II.  Heft:  Dr.  G.  Brandt,  Die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  des  Reichslandes  Elsass-Loth- 
ringen.  Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet  Mit 
drei  kolorirten  Karten. 

G.  Schwalbe,  Ueber  Schädelformen  der  älte- 
sten Menschenrassen  mit.  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Schädels  Ton  Egisheim.  Mitth.  d. 
Philomatischen  Gesellschaft  in  Elsass-Lothringen, 
5.  Jahrg.   1897.    Heft  3,  S.  72  ff. 

Bei  dem  regen  Eifer,  welcher  sich  hier  be- 
kundet, wird  Elsass-Lothringen  mit  Baden,  Würt- 
temberg und  Bayern  bald  zu  den  besterforsehtea 
anthropologischen  Bezirken  Deutschlands  geboren, 
so  dass  bald  eine  Gesammtübersicht  über  die  hier 
bestehenden  Verhältnisse  für  ganz  Süddeutschland 
wird  gegeben  werden  können,  an  welche  sich  daao 
die  vortrefflich  erforschten  Alpenländer  Oesterreichs, 
namentlich  Tirols  und  weiterhin  Italien  und  zam 
Theil  auch  schon  Frankreich  zu  einer  compacten 
geographisch-anthropologischen  Masse  werden  ver- 
einigen lassen.  Mittel-  und  Norddeutschland,  für 
welche  ja  auch  schon  Vorarbeiten  vorliegen,  werden 
dann  bald  nachfolgen. 

Da  auch  die  prähistorischen  und  Volkskunde- 
Forschungen  in  Elsass-Lothringen  unter  der  Lei- 
tung einer  so  anerkannten  Autorität,  wie  es  Professor 
Budolf  Henning  auf  beiden  Gebieten  ist,  in 
schönster  Blüthe  stehen,  so  erscheint  heute  Strass- 
burg mit  dem  Reichsland  als  ein  neuer  Brennpunkt 
unserer  Bestrebungen*  Hier  darf  ich  nicht  zweier 
wichtiger  prähistorischer  Publicationen  aus  diesem 
Gebiete  vergessen: 

C.  Wink  1er,  Kaiserl.  Baurath  und  Gonservator 
der  historischen  Denkmäler,  und  E.  Gutmann, 
Hauptlehrer:  Leitfaden  zur  Erkennung  der 
heimischen  Alterthümer.  Erläutert  durch  300 
Zeichnungen.  Bearbeitet  für  die  Herren  Geistlichen, 
Lehrer,  Forst-  und  Baubeamten,  Bürgermeister, 
Landwirthe  und  Alterthumsfreunde.  8^.  108  S. 
Colmar.'  Typographie  und  Lithographie  von  F.  X. 
Saile.    1894.    und 

0.  Wink  1er,  Kaiserl. Baurath  und  Gonservator 
der   historischen  Denkmäler   des  Elsass,  Versuch 
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zur  Aufstellung  einer  archäologischen  Karte 
des  Elsas 8.  Mit  einer  Karte  des  Elsass  im  Maass* 
stabe  Ton  1  :  200  000.  Colmar.  Buchdruckerei 
Waldmeyer  und  Schöffel.    1896. 

Beide  Werke  seien  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher und  Liebhaber  bestens  empfohlen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  ist 
wieder  Wichtiges  geleistet  worden. 

Im  letztjährigen  Berichte  habe  ich  schon  die 
Tortreffliohe  Publication  erwähnt: 

Bich.  Andree,  Braun schweigische  Volkskunde. 

F.  Vieweg  &  Sohn.  Braunschweig.  In  diesem 
Werke  des  berühmten  Geographen  und  Ethno- 
graphen ist  in  für  alle  anderen  deutschen  Länder 
wahrhaft  vorbildlicher  Weise  ein  geschlossenes  Ge- 
biet in  all  seinen  yolkskundlichen  Herrorb ringungen 
eingehend  und  exact  behandelt. 

Unter  den  Fublicationen  dieses  Jahres  steht 
das  Erscheinen  einer  neuen  periodischen  Zeitschrift 
an  \Yichtigkeit  voran: 

Mittheilungen  aus  dem  Museum  für 
deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse 
des  Hausgewerbes  zu  Berlin  G.  (Kioster" 
strasse  36.)  Herausgegeben  von  dem  Vorstande  des 
Museums- Vereins  (ß.  Virchow,  I.  Vorsitzender, 
A.  Voss,  IL  Vorsitzender,  W.  Schwarz,  HL  Vor- 
sitzender, Dr.  Lissauer,  I.  Schriftführer,  H.  Söke- 
land,  H.  Schriftführer,  Rieh.  Meyer,  IH.  Schrift- 
führer, Franz  Görke,  Schatzmeister,  Alex.  Meyer 
Cohn,  stellvertret.  Schatzmeister).  Berlin  1897. 
Druck  bei  Budolf  Mosse  in  Berlin.    8^. 

Das   L  Heft   bringt  mit  vielen  Abbildungen: 

Professor  Eugen  Bracht,  Volksthümliches  aus 
dem  Hümmling  (bei  Meppen).    S.  7  — 18. 

H. Söke la n d,  Vortage  hausgewerblicher Gegen- 
stände aus  Westfalen.    S.  19  —  32. 

IL  Heft.  1898:  Jahresbericht  des  Vorstandes. 
Oscar  Scholz,  Ländliche  Trachten  Schlesiens  aus 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  S.  49 — 55.  Der- 
selbe, Der  schlesische  Bauernhof  in  der  Gegend 
von  Jauer.  S.  56 — 58.  H.  Sökoland,  Westfäli- 
sche Spinnstube.  S.  59  bis  88.  Mit  prächtigen  Ab- 
bildungen, namentlich  yon  Leinwandscbränken,  mit 
Liedern  und  Melodien  und  einem  sehr  interessanten 
„Anhang**  von  Verlobungs-  und  Ehe-Contracten 
aus  der  Zeit  von  1721  — 1806,  alle  von  einem 
Hofe  stammend,  aus  der  Zeit  der  Leibeigenschaft 
der  Bauern. 

Die  schön  ausgestattete  Publication  wird  der 
Centralpunkt  werden  für  derartige  Veröffentlichun- 
gen; für  den  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
bürgen  die  Namen  unserer  an  der  Spitze  dieses 
patriotischen  Unternehmens  stehenden  Freunde. 
Möge  die  neue  Zeitschrift  dazu  beitragen,  das 
Interesse  für  praktische  Volkskunde  in  immer  wei- 


tere aber  namentlich  auch  in  jene  Kreise  der 
Staatsregierung  zu  tragen,  welche  dazu  berufen 
sind,  das  schon  jetzt  so  reiche  Museum  für  deutsche 
Volkstrachten  zu  einem  wahren  deutschen  Mu- 
seum auszugestalten,  welches  dann  dem  berühmten 
nordischen  Museum  in  Stockholm  an  Wichtig* 
keiC  nicht  nachstehen  wird. 

Die  Volkskunde  ist  ein  Theil  der  psycho- 
logischen Anthropologie  oder  anthropolo- 
gischen Psychologie. 

Zu  diesem  wichtigen,  bisher  namentlich  von 
der  Ethnologie  gepflegten  Gebiete  der  anthropo- 
logischen Forschung  gehört  das  Studium  der  Reli- 
gionen der  Naturvölker. 

Es  ist  dem  strebsamen  Forscher  Dr.  Tb.  Achelis 
in  Bremen  gelungen,  durch  das  verständnissvolle 
und  kräftige  Eintreten  der  um  deutsche  Wissen- 
schaft schon  vielfach  verdienten  Verlagsbuchhand- 
lung J.  0.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  Freiburg 
i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen,  das  lang  geplante 
Centralorgan  für  diese  Studien  ans  Licht  treten 
zu  lassen: 

Th.  Achelis, 'Archiv  für  Religionswissenschaft. 
8<>.    1898. 

Bisher  sind  von  Bd.  I  Heft  1  und  2  erschienen. 
Eine  stattliche  Zahl  der  berühmtesten  Autoritäten 
auf  diesem  Gebiete  aus  fast  allen  Culturländern 
stehen  als  Mitarbeiter  auf  dem  Titel.  Grössere  und 
kleinere  Abhandlungen  haben  bis  jetzt  geliefert: 
E.  Hardy,  W.  H.  Röscher,  Seier,  A.  Vier- 
kandt.  Fr.  Branky,  E.  Siecke,  0.  Waser, 
Steinthal,- R.  Fick  und  der  Herausgeber.  Die 
Hauptthemata  der  Originalarbeiten  sind :  Griechische 
Mythologie  und  die  Bedeutung  des  Pan  (Röscher); 
Gestalten  des  Quiche-  und  Cakchiquel  -  Mythus 
(Sei er);  die  Rauten  (Branky);  der  Gott  Rudra 
im  Rig-Veda  (Siecke);  Charon  (Waser);  die 
Kröte  im  Mythos  (Steinthal).  Allgemeine  Fragen 
behandeln  Hardy,  Vierkandt  und  Achelis. 
Ausserdem  finden  sich  eingehende  Literaturbe- 
sprechungen. Wir  wünschen  dem  Unternehmen 
den  Erfolg,  den  es  so  sehr  verdient.  — 

Ich  muss  zum  Schlnss  eilen  und  bin  mir  doch 
bewusst,  dass  ich  besonders  wichtige  Erscheinungen 
des  Vorjahres  noch  gar  nicht  gestreift  habe. 

So  ist  für  die  somatische  Anthropologie  die  Reise 
W.  Krause's  nach  Australien  von  bleibender 
Wichtigkeit  (Z.E.V.  1897.  508),  so  nicht  minder 
die  an  die  Lepra -Conferenz  in  Berlin  sich  an- 
reihenden Untersuchungen  über  Aussatz,  nament- 
lich in  Amerika  in  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  (Z.E.V.  1897.  474,  558),  woran  sich 
die  Herren  R.  Virchow  (Z.E.V.  1897.  620), 
Seier  609,  v.  d.  Steinen  617  u.  A.  betheiligt 
haben.  — 
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Auch  in  diesem  Jahre  siad  uosere  Wissenschaft» 
liehen  und  personlichen  Beziehungen  zu  den  gleich- 
strebenden Forschern  und  Gesellschaften  ausser 
Deutschland  die  besten  gewesen.  Ganz  besonders 
möchte  ich  hervorheben,  wie  auch  im  vorigen  Jahre 
unser  freundliches  Yerhältniss  zu  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  und  das  der  Mitglieder 
beider  Gesellschaften  unter  einander,  welches  wir 
als  eine  thcuere  Errungenschaft  bewahren,  neu 
gekräftigt  und  erweitert  worden  ist. 

Von  den  Publicationen  der  "Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  möchte  ich  hier  wenigstens 
einige  als  besonders  wichtig  erwähnen: 

Dr.  M.  Much,  Frühgeschichtliche  Funde  aus 
den  österreichischen  Alpenländern.  Mit  1  Tafel 
und  28  Textabbildungen.  4<>.  8.  1  —  18.  K.  und 
k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  Wien.  1.  Die  Email- 
fibeln   von   Perau   und   verwandte  Erscheinungen. 

Derselbe,  Grabfunde  aus  Zellerndorf  in  Nieder- 
österreich. Mit  5  Textillustrationen.  4®.  S.  1  —  4 
ebenda.     Dann  das  grossartige  Werk: 

M.  Hörn  es,  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst 
in  Europa  von  den  Anfangen  bis  um  500  v.  Chr. 
Mit  203  Abbildungen  im  Text,  1  Farben-  und  35 
doppelseitigen  Tafeln.  Gedruckt  mit  Unterstützung 
der  Kaiser).  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien. 
Druck  und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  1898. 
Gros8-8o.    709  Seiten. 

F.  R.  Fiala,  Die  Neolithische  Station  von 
Butmir  bei  Sarajevo  in  Bosnien.  Herausgegeben 
vom  Bosnisch  -  Herzegovinischen  Landesmuseum. 
n.Theil.  Schlussband.  Ausgrabungen  in  den  Jahren 
1894—1896.  Mit  1  Plan,  19  farbigen  Tafeln  und 
47  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1898.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen,  k.  und  k.  Uni- 
versitäts  -  Buchdrucker.  Gross-Folio.  47  Seiten. 
Mit  Vorwort  von  M.  Hörn  es. 

Ein  bleibendes  Denkmal  von  unvergleichlicher 
Schönheit  für  unseren  so  viel  zu  früh  dahinge- 
schiedenen Freund! 

Auch  mit  den  Niederlanden,  der  Schweiz  und 
Skandinavien,  Bussland  u.  a.  bestehen  die  besten 
und  innigen  collegialen  Beziehungen,  wie  die  Publi- 
cationen im  Archiv  für  Anthropologie  beweisen. 
Immer  deutlicher  erscheint  die  gesammte  anthropo- 
logische Forschung  als  eine  einheitliche,  wie  sie 
es  ja  der  Natur  der  Sache  nach  sein  niuss,  um 
unbeirrt  vorwärts  zu  schreiten. 

Zu  dieser  nothwendigen  Verschmelzung  ist  als 
ein  neues  wichtiges  Momtmt  auf  das  lebhafteste 
zu  begrüseen:  die  vortreffliche  Uebersetzung  des 
klassischen  Werkes  des  weltberühmten  Directors 
am  Nationalmuseum  in  Kopenhagen  Dr.  Sophus 
Müller:  Nordische  Alterthumskunde  nach  Funden 
und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig  ge- 


'  meinfasslich  dargestellt.  Der  I.  Band:  Steinzeit 
und  Bronzezeit  liegt  nun  fertig  vor  und  auch  vom 
II.  Band:  Die  Eisenzeit,  sind  die  ersten  Lieferungen 
erschienen.  Das  Werk  ist  grundlegend  für  alle 
gelehrte  prähistorische  Forschung  und  gibt  für  alle 
einschlägigen  Forschungsgebiete  leitende  Gesichts- 
punkte, da  die  Fülle  des  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegten allgemeinen  prähistorischen  und  proto- 
historischen  Materials  weit  die  Grenzen  überschrei- 
tet, welche  der  Titel  verspricht.  Wir  müssen  auch 
dem  Uebersetzer  Dr.  O.  L.  Jiriczek  und  der  be- 
rühmten und  um  deutsche  Wissenschaft  so  lang- 
verdienten Verlagsbuchhandlung  specielien  Dank 
aussprechen.  Die  letztere  hat  das  Werk  vortreff- 
lich ausgestattet,  sodass  dasselbe  vollkommen  als 
ein  deutsches  Originalwerk  erscheinen  kann.  Der 
genaue  Titel  des  Werkes  lautet: 

Nordische  Alterthumskunde  nach  Fanden 
und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig  ge- 
meinfasslich  dargestellt  von  Dr.  Sophus  Müller, 
Director  am  Nationalmuseum  zu  Kopenhagen. 
Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers 
besorgt  von  Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczek,  Privai- 
docenten  der  germanischen  Philologie  an  der  Uni- 
versität Breslau. 

Erster  Band :  Steinzeit-Bronzezeit.  Mit  253  Ab- 
bildungen im  Text,  2  Tafeln  und  einer  Karte. 
XU  u.  972  Seiten.    Preis  10  Mark. 

Zweiter  Band :  Die  Eisenzeit,  ist  im  Erscheinen.  - 

Hochansehnliche  Versammlung!  Indem  ich  hier 
den  Bericht  schliesse,  darf  ich  noch  an  Etwas  er- 
innern, was  im  abgelaufenen  Jahre  unser  Herz 
ganz  besonders  bewegt  hat. 

Unser  Ehrenpräsident  und  derzeitiger  Vorsitzen- 
der Herr  R.  Virchow  hat  am  Ende  des  vergan- 
genen Jahres  den  Tag  der  50.  Wiederkehr  seines 
Eintritts  in  das  akademische  Lehramt  gefeiert  und 
gleichzeitig  den  150.  Band  des  von  ihm  gegrün- 
deten Archivs  für  pathologische  Anatomie  vollendet, 
auf  welchem  Virchow *8  Weltruf  als  Forscher 
vor  allem  begründet  ist.  Unter  den  Ehrenbezeig- 
ungen, welche  in  jenen  Tagen  dem  Jubilar  zu- 
geströmt sind,  waren  auch  schon  unsere  Glück- 
wünsche, aber  ich  denke  in  Ihrer  Aller  Sinn  zu 
handeln,  wenn  ich  es  hier  nochmals  ausspreche, 
wie  innig  sich  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  mit  ihrem  Gründerund 
Erhalter  verwachsen  fühlt,  wie  herzlich  sie 
sich  freut,  dass  er  in  alter  Kraft  und  Frische 
das  Steuer  in  fester  Hand  hält.  Ich  bitte 
Sie,  zum  Ausdruck  unserer  Verehrung  und 
Liebe  gegen  unseren  Meister  Virchow  sich 
von  Ihren  Sitzen  zu  erheben.     (Geschieht.) 
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Herr  R.  Yircbow: 

Sie  haben  mich  bei  so  yielen  Gelegenheiten 
durch  ganz  ungewöhnliche  Ehrungen  erfreut,  dass 
ich  auch  diese  Ehrung  nicht  bloss  mit  Rührung, 
sondern  auch  mit  Yerständniss  annehmen  darf.  Ich 
weiss  auf  der  anderen  Seite,  dass  wir  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie  alle  nur  Schäler  sind. 
Wir  arbeiten  alle  in  einem  noch  ziemlich  grossen 
Dunkel,  und  es  ist  der  Eifer,  der  Mitschüler  unter 
einander  beseelt,  der  auch  uns  hier  zusammenbringt, 
nur  dass  wir  keinen  anderen  Meister  haben,  als  die 
Erfahrung.  Lassen  Sie  uns  in  diesem  Sinne  fort- 
fahren! Seien  Sie  überzeugt,  solange  meine  Kräfte 
ausreichen,  werde  ich  mich  bemühen,  Ihnen  zur 
Verfügung  zu  stehen,  und  es  wird  mich  freuen, 
wenn  ich  noch  öfter  mit  einer  so  rege  thätigen  und 
in  der  Forschung  so  glücklichen  Gesellschaft  zu- 
samnoentreffen  kann,  wie  ich  sie  heute  Yor  mir  sehe. 

Fortsetzung  des  Berichts. 

lAsie  der  neuen  JPujblicatUmen 

aus  den  Kreisen  der  Deutschen  anthrop.  Gesellschaft 
(soweit  solche  noch  nicht  im  Vorstehenden  erwähnt). 

I.  Somatische  Anthropologie. 

1,  Allgemeines. 

Birkner,  Dr.  Ferd.,  Anthropologische  Rundschau, 
Somatische  Anthropologie,  „Natar  und  Offenbarung*. 
44.  Bd.  pag.  366  ff. 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Das  System  der  anthro- 
pologischen Disciplinen,  Sonderabdruck  aus  Central- 
blatt  fiir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
J.  U.  Eem*8  Verlag,  Breslau. 

Wilser,  Dr.  Ludwig,  Menschenrassen  und  Weltge- 
schichte, nach  einem  auf  der  69.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig  gehaltenen 
Vortrag.  Veröffentlicht  in  der  Naturwissenschafllichen 
Wochenschrift.  XIII.  Bd.  Nr.  I.  Verlag  Ferd.  Dumm  1er, 
Berlin  SW. 

2,  Körpermessungen,  Zwerge, 

Birkner  Dr.,  Die  birmesischen  Zwerge  Smaun  und 
Fatma  und  die  menschlichen  Zwergrassen.  Bayerischer 
Kurier  Nr.  150  Tom  2.  Juni  1808. 

Daffner,  Dr.  Franz,  DasWachsthum  des  Menschen, 
anthropologische  Studie.  Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm 
Engelmann.  1897.  8».  VI  u.  129  S. 

Fritsch  G.,  Raphaels  Adam  und  Eva  im  Original 
und  Kupferstich.  Z.E.V.  1897.  183. 

Luschan,  F.  von,  Neuer  Planimeter  von  Eckert 
und  Hamann  in  Friedenau- Berlin  (15  Mk.),  gut  zu  cranio- 
metrischen  Messungen  zu  verwenden.  Z.E.V.  1897.  288. 

Stein  Freiherr  von,  Premier-Lieutenant  in  der 
Eaiserl.  Schutztruppe  etc.  in  Kamerun,  Anthropologi- 
sches, namentlich  auch  Zwerge  in  Kamerun.  Z.E.V.  1897. 
602.  Dazu  R.  Virchow,  603.  üeber  Zwergvölker  in 
Westafrika,  Pygm&en. 


AbkflrEnngen:  A. f. A.  =  ArohiTfOr Anthropologie.  Z.E.  = 
Zeiiacbrift  fOr  Ethnologie.  Z.E.V.  =  Zettsehrift  für  Ethnologie,  Ver- 
handlnngen.  Z.E.N.  =  Zeitschrift  ffir  Ethnologie,  Nachrichten  Qber 
deatBcbe  Alterthnmafiinde. 

Corr.-Blatt  d.  dentaeh.  A.  G. 


3.  Haut  und  Haare,  Weichtheüe  im  Allgcfneinen. 

Fritsch  G.,  Conservirungsmethode  von  t&ttowirten 
Hautstacken  des  Menschen.  Z.E.V.  1897.  231.  Dazu 
F.  von  Luschan,  B.  Virchow,   232. 

Pohl  J.  (Pin cus),  Die  Querschnittsform  des  Kopf- 
haares der  Kaukasier.  Z.E.V.  1897.  483. 

Snell,  Dr.  Otto,  Hildesheim,  Tättowirte  Corrigen* 
dinen  in  Hannover.  Separatabdruck  aus  dem  Central- 
blatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie.  Aprilheft 
1898.   Coblenz  bei  W.  Groos. 

Virchow  R.,  Europäische  Tättowirungen.  Z.E.V. 

1897.  828. 

—  Ueber  die  ethnologische  Stellung  der  prähisto- 
rischen protohistorischen  Aegypter  nebst  Bemerkungen 
über  Enterbung  und  VerfUrbung  der  Haare.  Aus  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  vom  ^fahre  1898.  Mit  2  Tafeln.  Ver- 
lag der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
40.  20  S. 

Welcker  H.,  Die  Dauerhaftigkeit  des  Dessins  der 
Riefchen  und  Fältchen   der  Hände.  A.f  A.   XXV.  Bd. 

1898.  pag.  29. 

4,  Schädel  und  Skelett. 

Bartels  Paul,  Berlin,  Ueber  Gescblechtsunter- 
schiede  am  Schädel,  Berlin  1897.  Inaugural -Dissertation. 
Druck  von  Gebr.  ünger,  Berlin.  VI  u.  108  S. 

Buschan,  Trepanation.  Sonderabdruck  aus  dem 
Handwörterbuch  der  ,Zoologie\  Bd.Vni.  1698.  Breslau, 
Eduard  Trewendt.  Referat. 

Buschan,  Dr.  G.,  Stettin,  Metopismus.  Separat- 
abdruck aus  der  Real-Encyclopadie  der  gesammten  Heil- 
kunde. 3.  Aufl.  1897.  Verlag  von  Urban  und  Schwarzen- 
berg  in  Wien  I.  8».  6  S.  Referat. 

Ho  11,  Prof.  Dr.  M.,  Graz,  üeber  Gesichtsbildung 
(mit  23  Teztfiguren,  2  Tafeln,  6  graphischen  Tabellen 
und  2  Maasstabellen).  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien.  XXVIII.  Bd.  IL  Heft.  1898. 

Hösemann,  Ein  ächter  Mtussi- Schädel.  Z.E.V. 
1897.  426. 

Hornef,  Friedr.Wilh.,  üeber  Ergebnisse  von  Schä- 
delmessungen. Inaugural- Dissertation.  München  1892. 
Kgl.  Hof-  und  Üniversitätsbuchdruckerei  von  Dr.  C.Wolf 
und  Sohn.  8°.  96  S. 

Krause  Wilhelm,  Australische  Schädel.  Bericht 
aus  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  20.  November  1897. 

Ranke  J.,  Schädel  der  bayerischen  Stadtbevölke- 
rungen, 1.  Frühmittelalterliche  Schädel  aus  Lindau. 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
XIL  Band.  III.  und  IV.  Heft.  1898.  pag.  127  ff. 

—  Geschichte  der  Schädel  typen  in  Bayern.  Anthro- 
pologische Bundschau.  Natur  und  Offenbarung.  44.  Bd. 
S.  366  ff. 

Reinecke,  Dr.  Paul,  Beschreibung  der  Skelett- 
reste aus  dem  Flachgräberfelde  von  Manching.  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Xn.  Bd.  I.  und  IL  Heft.  1897.  pag.  27  ff. 

vonTörök,  Prof.  Dr.  Aurel,  Director  des  anthro- 
pologischen Museums  in  Budapest,  Üeber  eine  neue 
Methode  zur  kraniologischen  Charakteristik  der  Nase. 
(Mit  Tafel  IV.)  Aus  der  internationalen  Monatsschrift 
für  Anatomie  und  Physiologie  1898.  Bd.  XV.  Heft  3  etc. 

—  üeber  den  Y^zoer  Ainoschädel  aus  der  ost- 
asiatischen Reise  des  Herrn  Grafen  B^la  Szächenyi 
und  über  den  Sachaliner  Ainoschädel  des  kgl.  zoo- 
logischen und  anthropologisch -ethnographischen  Mu- 
seums in  Dresden.  Mit  Tafel  III  und  I Y.  (Dritter  TheU ) 
A.f.A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.  277. 
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von  Török,  Prof.  Dr.  Aurel,  Schluss  des  III.  Theils 
mit  Tafel  V— VII  ebendaselbst  pag.  479. 

Virchow  R..,  Sechs  Schädel  von  Jaunde  aus  Ka- 
merun. Länp^en-Breiten-Index  70,9;  71,8;  76,4;  76,8; 
76,4;  78,8.  Die  Capacität  war  von  vier  sicher  zu  be- 
stimmen 1322;  14G8;  1455;  1590.  Die  Schädelform  ist 
hauptsächlich  bezeichnet  durch  üypsicephalie ;  Höhen- 
Index  72,6—81,2.     Z.E.V.  1897.  604. 

—  Steinzeitliches.  Eröffnung  prähistorischer  und 
römischer  Gräber  in  Worms.  Sechs  Schädel  aus  stein- 
zeitlichen Gräbern,  L.B.-Index:  73.5;  72,3;  72,5;  72,6; 
73,1;  daneben  ein  Mesocephaler  (mit  Stimnath)  78,7. 
Relativ  häufig  fanden  sich  relativ  niedrige  Grade  der 
Platyknemie  bei  etwa  der  Hälfte  der  gehobenen  Ske- 
lette.   Z.E.V.  1897.  464. 

—  Ein  echter  Mtussi- Schädel,  eingesendet  von 
Herrn  Dr.  F.  Hoesemann  (s.  diesen).  Z.  E.V.  426.  Capa- 
cität: 1536  ccm. 

—  Gräberschädel  von  Guatemala.  Z.  E.V.  1897.  824. 

—  Peruanischer  Thurmkopf  aus  Arica.  Z.E.V. 
1897.  506. 

—  Nachbildung  ethnologischer  Schädel  in  Gyps. 
Z.E.V.  1897.  508. 

Waruschkin  A.,  Beschreibung  von  fünf  Ngumba- 
Schädeln  aus  der  Sammlung  Zenker.  E.  Museum  für 
Völkerkunde  Berlin.  Z.  E.V.  1897.  405. 

W  e  i  8  b  a  c  h ,  Dr.  A.,  k.  u.  k.  0 berstabsarzt  (Sara- 
jewo), Altbosnische  Schädel.  (Mit  einer  Maasstabelle.) 
Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.  1897.  XXVII.  Bd.  III.  Heft.  pag.  80. 

vonZograf,  Prof. Dr. Nikolaus,  Ueber altrussische 
Schädel  aus  dem  Kreml  (Burg)  von  Moskau.  A.  f.A. 
XXIV.  Bd.  1897.  pag.  41. 

Zähne. 

Branco,  Prof.  Dr.  W.,  Die  menschenähnlichen 
Zähne  aus  dem  Bohnerz  der  schwäbischen  Alb.  Theil 
I  und  II  mit  8  Tafeln.  Stuttgart,  E.  Schweizer  bar  tische 
Verlagshandlung  (E.  Koch).  1898.  8<>.  144+ 128  Seiten. 

Roese,  Dr.med.O ,  Privatdocent,  München.  Directe 
und  in  directe  Ursachen  der  Caries.  Separatabdruck  aus 
Schweizerische  Vierteljahrsschrift  für  Zahnheilkunde. 
Bd.  VII.  Nr.  2.  Seite  115.  1896. 

—  Ueber  die  verschiedenen  Abänderungen  der  Hart- 
gewebe bei  niederen  Wirbelthieren.  Mit  28  Abbildungen. 
Abdruck  aus  Anatomischer  Anzeiger.  Verlag  von  Gustav 
Fischer  in  Jena.  XIV.  Bd.  Nr.  1.  1897. 

—  Das  Erkrankungsverhilltniss  der  einzelnen  Zähne 
des  menschlichen  Gebisses.  Separatabdruck  aus  der 
österreichisch-ungarischen  Vierteljahrsschrift  für  Zahn- 
heilkunde. XII.  Jahrg.  Heft  III. 

Seitz,  Zahnarzt,  Konstanz,  Resultat  einer  Militär- 
untersuchung. Zahnärztliche  Rundschau.  VI.  Jahrgang. 
1897.  Nr.  251. 

5,  Gehirn,  Nervensystem^  Psychologie, 

Birkner,  Dr.  Ferdinand,  Ueber  die  sog.  Azteken. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  45. 

Buschan,  Dr.  med.  et  phil.  Georg,  Einflnss  der 
Rasse  auf  die  Häufigkeit  und  die  Formen  der  Geistes- 
und Nervenkrankheiten.  Sonderabdruck  aus  der  „All- 
gemeinen Medicinischen  Central-Zeitung.  65.  Jahrgang. 
Nr.  9.  1897.  Verlag  von  Oskar  Gablenz,  Berlin.  S«. 
21  Seiten.  ^ 

Dubois  Eugen,  Ueber  die  Abhängigkeit  des  Him- 
gewichtes  von  der  Körpergrösse  bei  den  Säugethieren. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  1. 

Frey,  Dr.,  Drei  mikrocephalische  Geschwister. 
A,f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  33. 


Froriep,  Dr.  August,  Zur  Kenntniss  der  La^ 
beziehungen  zwischen  Grosshim  und  Schädeldach  bei 
Menschen  verschiedener  Kopfform.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Vergleichung  des  Schädels  mit  der  Todten- 
maske.  Mit  einem  Anhang:  Darstellung  der  Cranio- 
cerebralen  Topographie  in  stereographischer  Projection 
von  stud.  math.  H.  Mai  er.  Mit  Abbildungen  im  Text 
und  5  Tafeln.  Gross-Folio.  44  S.  Leipzig  1897.  Verlag 
von  Veit  und  Comp. 

GroschuffK.,  Ueber  sinnesknospenähnliche  Epi- 
thelbildnngen  im  Centralkanal  des  embryonalen  Rücken- 
marks. Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morph,  und 
Phjsiol.  in  München.  XII.  1896.  Heft  1-3. 

Koppel,  Dr.  August.  Vergleichende  Bestimmungen 
des  Innenvolumens  der  Rückgrat-  und  Schädelhöhle 
bei  Menschen  und  Thieren.  A  f.  A.  XXV.  Bd.  1898. 
pag.  171  ff. 

Matiegka,  Dr.  Heinrich,  Ueber  die  Beziehungen 
zwischen  Körperbeschaffenheit  und  geistiger  Thätigkeit 
bei  den  Schulkindern. 

Mies,  Das  Verhältniss  des  Hirn  zum  Rflckenmarks- 
gewicht,  ein  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Mensch 
und  Thier.  Sonderabdruck  aus  der  Deutschen  Medicini- 
schen Wochenschrift.    1897.  Nr.  33. 

Näcke,  Dr.  P.,  Oberarzt,  Die  sog.  (äusseren)  De- 
generationszeichen bei  der  progressiven  Paralyse,  nebst 
einigen  diese  Krankheit  betreffenden  Punkten.  Separat- 
abdruck aus  ,  Neurologisches  Centralbiatt*.  1897.  Nr.  17. 
Leipzig,  Veit  und  Comp. 

Waldeyer  W.,  Ueber  einige  anthropologische  be- 
merkenswerthe  Befunde  am  Negergehirn.  Sitzungsbe- 
richte der  Kgl.  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Gesammtsitzung  vom  13.  Dezem- 
ber 1894. 

6,  Physiologie  und  Physik, 

Krummacher  0.,  Wie  ändert  sich  die  Eiweiss- 
Zersetzung,  wenn  die  Nahrung  statt  einmal  täglich  auf 
mehrere  Mahlzeiten  vertheilt  gereicht  wird.  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physio- 
logie in  München.  XII.  1896.  Hefe  1-8. 

von  Liebig,  Dr.G.,  Wirkung  der  Veränderung  dea 
Luftdruckes  auf  den  Blutdruck.  Sitzungsberichte  der  Ge- 
sellschaft für  Morphologie  und  Physiologie  in  München. 
XIL  1896.  Heft  1-8.  pag.  1. 

—  Warum  man  unter  einem  stark  erhöhten  Luft- 
druck sowohl,  wie  unter  einem  stark  verminderten  nicht 
mehr  pfeifen  kann.  Sitzungsberichte  der  G^esellschaft 
für  Morphologie  und  Physiologie  in  München.  XIII. 
1897.  Heft  1. 

—  Der  Luftdruck  in  den  pneumatischen  Kammern 
und  auf  Höhen.  Mit  eingedruckten  Abbildungen  und 
9  Tafeln.  Braunschweig,  bei  Fr.  Vieweg  und  Sohn.  1S9S. 
8^.  X  und  240  S. 

Schulze  Feodor,  Stammbaum  des  Jacobus  Leo- 
nardus  Martens.  (Fortsetzung  zu  1896.  227.)  Z.E.V. 
1897.  481. 

Schüssler,  Dr.  med..  Der  Einfluss  der  Umgebnuf? 
auf  die  Entwickelung  der  Menschen  und  Thiere,  Be- 
trachtungen darüber.  Oldenburg  und  Leipzig,  Schulze- 
sche  Hofbuchhandlung.  1896.  8^.  16  S. 

Voit  E.,  Einfluss  des  Körperfettes  auf  den  Eiweiss- 
zerfall  im  Hungerzustande.  Sitzungsberichte  der  Gesell- 
schaft für  Morphologie  und  Physiologie  in  München.  XI. 
1895.  Heft  2  und  3. 

—  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Zersetznngs- 
vorgänge.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Mor- 
phologie und  Physiologie  in  München.  XH.  1896. 
Heft  1—3. 
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Voit  Fritz,  Ueber  den  Eiweisgumsatz  bei  kflnslr 
lieh  erhöhter  Körpertemperatur.  Sitzungsberichte  der 
Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  Mün- 
chen. XI.  1895.  Heft  2  und  3. 

Wiedenmann,Dr.,  Stabsarzt,  Kriegschirurgisches 
aus  Deutsch-Osta&ika.  ,  Deutsche  militär&rztliche  Zeit- 
Bchriff.  1897. 

Zichj  GrafTheodor,  Familientypus  und  Familien- 
ähnlichkeiten. Vortrag  in  der  Mänchener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  am  11.  März  1898.  Sonderabdruck 
aus  dem  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  1898.  Nr.  6  ff. 

Büttner,  Dr.  Oskar  und  Müller,  Dr.  Kurt,  Tech- 
nik und  Verwerthung  der  Röntgen'schen  Strahlen  im 
Dienste  der  ärztlichen  Praxis  und  Wissenschaft.  En- 
cyklopädie  der  Photographie.  Heft  28.  1897.  Verlag 
von  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  S.  8».  V  und  146  S.  Mit 
29  Abbildungen  und  5  Tafeln. 

Graetz,  Dr.  L.,  Ueber  die  Fortschritte  in  der  Er- 
kenntniss  und  Anwendung?  der  Röntgen*8chen  Strahlen. 
Separatabdruck  aus  der  Mönchener  Medicinischen  Wo- 
chenschrift Nr.  21  und  22,  1896.  Verlag  von  J.  F.  Leh- 
mann in  München.  8^.   19  S. 

7.  Tropenhygiene  und  Volkskrankheiten. 

K  o  e  h  1  e  r ,  Dr.,  Sanitätsrath,  Zur  Geschichte  des  Aus- 
satzes in  der  Provinz  Posen,  eine  medicinisch-histori- 
sehe  Studie.  Posen,  Buchdruckerei  des  Dziennik  Poz- 
nanski.   1897.  80.  23  S. 

Martin,  Dr.  L.,  Lepra  an  der  OstkOste  Sumatras. 
Archiv  fSr  Schiffs-  und  Tropenhygiene.   1897. 

Seier  Ed.,  Nachrichten  über  den  Aussatz  in  alten 
mexikanischen  Quellen.  Z.E.V.  1897.  609.  Dazu 

Steinen,  W.  von  den,  617.  (Abbildungen  von 
Thongefässen,  welche  Darstellungen  von  Verstümme- 
lungen aufweisen.)   Dazu 

Yirchow  R.,  620.  „Bis  jetzt  ist  keine  andere  Er- 
klärung für  die  Mutilation  der  alten  Peruaner  gefun- 
den, als  eine  pathologische.  Noch  immer  ist  die  An- 
nahme einer  leprösen  Affection  nicht  ganz  auszu- 
schliessen.* 

—  Die  Stellung  der  Lepra  unter  den  Infections- 
krankheiten  und  die  pathologisch-anatomische  Erfah- 
rung. Sonderabdruck  aus  der  Lepra-Conferenz  1897. 
1.  Bd. 

—  Lepra-Conferenz,  internationale  in  Berlin  und 
die  verstümmelten  peruanischen  Figuren.  Z.E.V.  1697. 
474.  Dazu  Polakowsky.  Fortsetzung:  Virchow  658. 
Polakowsky  559 

Widenmann,  Dr.,  Arzt  in  der  deutschen  Schutz- 
truppe, Bericht  über  die  klimatischen  und  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  von  Moshi  am  Kilimandjaro.  Mit- 
theilungen aus  den  deutschen  Schutzgebieten.  Bd.  VIII. 
1896.  Heft  4. 

8.  Entwickelungsgeachichte  und  Missbildungen, 

Daffner,  Dr.  Franz,  Pseudohermaphroditismus 
femininuB  eztemus.  Separatabdruck  aus  der  München  er 
Medicinischen  Wochenschrift  Nr.  13,  1698. 

—  Ueber  einen  Fall  von  angeborener  Missbildung 
der  Gliedmasseu.  (Das  sogen.  Bärenweib.)  Münchener 
Medicinische  Wochenschrift  Nr.  25,  1898. 

Grunmach  £.,  Untersuchung  von  Phokomelen 
mittels  der  Röntgen-Strahlen.    Z.E.V.  1898.  61. 

Karutz  Dr.,  Lübeck,  Studien  über  die  Form  des 
Ohres.    Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde.    Bd.  XXX. 

Maas8,Das  ,Bärenweib\  Z.E.V.  1897.  621.  Stel- 
lang gegen  das  Verbot  ihrer  Zurschaustellung  in  Dres- 


den. Dazu  E.  Grunmach,  Durchleuchtung  des  B&ren- 
weibes  mittelst  Röntgenstrahlen.    Dazu 

Virchow  K.,  .Dieselbe  gehört  in  die  Gruppe  der 
Phokomelen  und  stellt  eine  der  bemerkenswerthesten 
angeborenen  Missbildungen  dar.**    624. 

Maas 8,  armloses  Mädchen.  Z.E.V.  1897.  624. 

von  Török,  Dr.  Aurel,  Ueber  die  Persistenz  der 
embryonalen  Augennasenfurche  und  über  einen  knö- 
chernen Bogen  am  Eingange  der  rechten  Augenhöhle, 
sowie  über  anderweitige  Abnormitäten  bei  einem  männ- 
lichen Schädel.  Internationale  Monatsschrift  für  Ana- 
tomie und  Physiologie.  1896.  Bd.  Xlll.  Heft  10  und  11. 

Virchow  R.,  Gypsnachbildung  eines  gleichsam 
verhärteten  Menschen.  Z.E.V.  1897.  625.  (Skelettmensch.) 
«Sein  Leiden  war  allgemeine  Sklerodermie.' 

—  Die  Phokomelen  und  das  Bärenweib.  Z.E.V. 
XXX.  Jahrg.  1898.  65. 

Voss  A.,  Polysarkische Geschwister.  Z.E.V.  1898.80. 

von  Winkel  F.,  Aetiologische  Untersuchungen 
über  einige  sehr  seltene  fötale  Missbildungen.  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft  fQr  Morphologie  und  Physio- 
logie in  Jtfünchen.  XIL  1896.  Heft  1—8.  pag.  1. 

9.  Somatische  Ethnologie. 

Bartels,  Dr.  Max  (H.  Ploss),  Das  Weib  in  der 
Natur  und  Völkerkunde,  Anthropologische  Studien. 
Fünfte,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
11  lithographischen  Tafeln  und  ca.  890  Abbil dangen 
im  Text.  2.  Lieferung  (enthält  Tafel  IV.).  Leipzig, 
Th.  Griebens  Vertag.  1896.  8«.  Seite  81—160. 

—  Hrolf  Vaughan  Stevens'  anthropologische  Be- 
merkungen über  die  Eingeborenen  von  Malacca.  Z.E. 
1897.  173. 

Hoesemann  F.,  Assistenzarzt  T.  Klasse  in  der 
kaiserl.  Schutztruppe  för  Ostafrika.  Anthropologische 
Aufnahmen  von  Eingeborenen  aus  üjiji.  Z.E.V.  1897. 
410.  Die  Messuns^en  sind  mit  einem  Beckenmesser  nach 
Prof.  Zweifel- Leipzig  gemacht,  was  R.  Virchow  in 
einigen  Beziehungen  beanstandet,  dagegen  lobt  der- 
selbe die  Beschreibungen  einzelner  Körpertheile,  wie 
der  Zähne  und  die  Tättowirungszeichnungen.   426. 

Kogane'i,  Dr. S.,  Kurze  Mittheilungen  üb<»r  Unter- 
suchungen an  lebenden  Aino.  A.f.  A.  XXIV.  Band. 
1897.  pag.  1. 

Krause  Wilhelm,  Anthropologische  Reise  nach 
Australien.  Australische  Schädel.  Z.E.V.  1897.  508. 
Dazu  R.  Virchow.  658 

NehringA.,  Ueber  Heberstain's  Angaben  betreffs 
der  Samogiten.  Z.E.V.  1897.  379.  Dagegen  ausführlich 
R.  Virchow.  386. 

Ramsay  (Hauptmann),  Anthropologische  Auf- 
nahmen in  Udjidji.  Z.E.V.  1897.  661.  Zahn  feil  ungen, 
Tättowirung,  Nasenlöcherform,  weibliche  Brustform. 
Messungen.   Dazu  R.  Virchow.   Darunter  waren: 

brachycephai      9  Männer,  1  Weib, 
mesocephal         7         ,  — 

dolichocephal     6        ,         1      » 

.Dieses  Ergebniss  stimmt  mit  dem  des  Herrn  Hoese- 
mann einigermassen  überein.  —  Hier  erbalten  wir  aber 
eine  wichtige  Erklärung  in  der  Stammesverschiedenheit. 
Sämmtliche  Dolichocephale  waren  aus  Udjidji  selbst 
mit  Ausnahme  eines  Mwinsa  und  eines  Mrundi;  unter 
den  Mbwari  dagegen  sind  6  Brachy-  und  3  Meso- 
cephale;  unter  den  Mwinsa  sind  2  Brachy-,  3  Meso- 
und  1  Dolichocephal  er."    Virchow.  571. 

Ranke,  Dr.  Karl  Ernst,  München,  Ueber  die 
Hautfarbe  der  südamerikanischen  Indianer.  Z.  E.  Jahr- 
gang 1898.  61. 

18» 
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Schmidt  Emil,  Die  Rassen  Ter  wand  tschaft  der 
YOlkerstämme  Südindien s  und  Ceylons.  Sonderabdruck 
ans  der  Bastian-Festschrift.  Berlin  1896,  Verlag  Ton 
Dietrich  Reimer. 

—  Die  Nairs  der  Malabarküste.  Sonderabdruck  ans 
Band  LXVIII  Nr.  22  des  Globus.  Verlag  ?on  Friedr. 
Vieweg  und  Sohn  in  Braunscbweig. 

Schneider  L.,  Vertheilnng  der  Schwarzhaarigen 
in  Böhmen.  Z.E.V.  1897.  688. 

Siwanowski,  Dr.  Alexis,  Zur  Anthropologie  der 
Mongolen.  A.f.A.  XXIV.  Bd.  pag.  66. 

Stratz,  Dr.  0.  H.,  Die  Frauen  auf  Java.  Mit 
41  Abbildungen  im  Text  Stuttgart,  Verlag  Ton  Ferd. 
Enke.  1897. 

—  Ueber  die  Körperformen  der  eingeborenen  Frauen 
aus  Java.  Mit  16  Photographien  auf  Tafel  I — VI. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  S.Heft.  1898.  pag.  288. 

Wiedenmann  Dr.,  Bescbneidung  bei  den  Massai. 
Ans  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.    Sitzung  vom  27.  April  1896. 

n.  Ethnologie. 

1.  Äussereuropäische  Völker, 

von  Andrian,  Ferd.  Freiherr,  Zur  Geschichte  der 
Ethnologie  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  kosmo- 
logischen  und  kosmogonischen  Vorstellungen  primitiver 
Völker.  Separatabdruck  aus  dem  Correspondenz-Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  1897. 
Nr.  10.  (Bericht  der  XXVIII.  allgemeinen  Versammlang 
in  Lübeck.) 

Bastian  A.,  Lose  Blätter  aus  Indien.  Batavia, 
Albrecht  und  Co.  1897.  8<».  Bd.  I,  II,  III. 

£hm  ann  F.,  Spruch  Wörter  und  bildliche  Ausdrücke 
der  japanischen  Sprache.  8^.  I.  Bd.  XXII  und  S.  ]  — 48 ; 
II.  Bd.  49—144.  Tokyo  1897.  Supplement  der  ,  Mit- 
theilungen"  der  deutseben  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens. 

FrobeniuB  L.,  Die  bildende  Kunst  der  Afrikaner. 
Mit  78  Textillustrationen.  Mittheil,  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien.    XXVIL  Bd.  I.  Heft.  1897. 

Grünwedel  A.,  Buddhistische  Studien.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  k.  Museum  fQr  Völkerkunde.  Berlin. 
V.  Bd.  1897. 

Karsten  Paula,  Einiges  über  die  Araber  von  Nord- 
Afrika.    Z.E.V.  1897.  862.  876. 

König  Wilhelm,  Ein  eigenartiges  Museum  für 
Natur-  und  Völkerkunde.  Separatabdruck  aus  der  illu- 
strirten  Familienzeitschrift  Universum.  XIII.  Jahrgang. 
Heft  21.  Leipzig  1896,  1897.  Druck  und  Verlag  von 
Philipp  Reclam  jun. 

Krause  W.,  Weitere  Reise  im  Osten.  Z.E.V. 
1897.  313. 

von  Luschan  Dr.  F.,  Eine  neue  Form  der  Arm* 
brüst.     Z.E.V.  1897.  204. 

—  Beiträge  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutz- 
gebiete.   Berlin  1897.  4®,   s.  oben  S.  87. 

—  Reisen  in  Kleinasien.  Aus  den  Verhandlungen 
der  Gesellschaft  fiir  Erdkunde  in  Berlin.  Bd.  XV.  Nr.  1. 
Sitzung  vom  7.  Januar  1898. 

OppertG.,  Skizze  über  Kaschmir.  Z.E.V.  1897. 188. 
Preuss,    Dr.    K.    Th.,    Ornamente    von    Kaiser- 
Wilhelmsland.     Z  E.V.  1897.  449. 

—  Künstlerische  Darstellungen  aus  Kaiser-Wil- 
helmsland in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie.  Z.E. 
1897.  77.  —  Menschengestalten,  Gesichtsornament, 
Nasen-,  Augen-,  Mund-,  Vogelkopf-Ornament,  Spirale, 
Fisch  etc. 


Ranke,  Dr.  Karl  E.,  Reise -Eindrücke  von  der 
8.  Xingu- Expedition.  Vortrag  gehalten  in  der  geogra- 
phischen Gesellschaft.    Greifswald,  den  8.  März  1898. 

Schellhas  F.,  Die  Göttergestalten  der  Maja- 
Handschriften.  Ein  mythologisches  Calturbild  aus  dem 
alten  Amerika.    Dresden  1897.  8®.  84. 

Schmidt  Emil,  Leipzig,  Die  vorgeschichtlichen 
Forschungen  des  Bnreau  of  Ethnology  zu  Washington. 
Sonderabdruck  aus  Bd.  LXVIII,  Nr.  24  a  des  «Globus*. 

Steinmetz,  Dr.  S.  Rud.,  Continaität  oder  Lohn 
und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden.    A.  f.  A.  XXIV.  Bd. 

1897.  pag.  577. 

Seier  Eduard,  Das  letzte  Lebewohl  von  Don  Jose 
Rizal.    Uebersetzung:  El  ultimo  adios.    Z.E.V.  576. 

Strehl,  Dr.,  Die  Bewohner  von  Kaiser- Wilhehns- 
land  und  ihre  Gebrauchsgegenstände.  Schriften  der 
Physikal.-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Fr. 
XXXVIII.  Bd.  1897.  Sitzungsbericht  vom  4.  November 
1897  S.  [51]. 

S  tu  bei  0.,  Samoanische  Texte.  Unter  Beihdlfe 
von  Eingeborenen  gesammelt  und  Übersetzt.  Herans- 
gegeben  von  F.  W.  K.  Müller.  VeröffenÜichungen 
aus  dem  k.  Museum  für  Völkerkunde.    1896.  IV.  2—4. 

von  Ujfalvy  Karl,  Die  Arier  im  Norden  and 
Süden  des  Hindu-Kusch.  A.f.A.  XXIV.Bd.  1897.  pag.609. 

Vierkandt  A.,  Die  Culturtypen  der  Menschheit. 
A.f.A.  XXV.  Bd.  1898.  pag.  165. 

Missionsstation  Wlawollo  (Herz-Jesu-Mission 
in  Neupommern,  deutsche  Südsee),  Eine  Forschungsreise 
vom  Weber hafen  in  das  Innere  der  Gazellen- Halbinsel 
(Neupommem)  I.  Kölnische  Volkszeitong ,  Nr.  474, 
28.  Juni  1897. 

Weissenberg,  Dr.  S.,  Ueber  die  lum  mongo- 
lischen Bogen  gehörigen  Spannringe  und  Schutzplaiten. 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.    XXV.  Bd. 

Winckler  Hugo,  Polyandrie  bei  Semiten.  Z. E.V. 

1898.  29. 

Zimmerer,  Dr.  H.,  Die  Bevölkerung  Kleinasiens. 
Sonderabdruck  aus  dem  Correspondenzblatt  der  Deutsch, 
anthropolog.  Gesellschaft  1898.  Nr.  3.  München,  Drack 
der  akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub.   1898. 

—  Deutsche  Forschung  in  Kleinasien.  Vortrag, 
gehalten  auf  dem  XII.  deutschen  Geographentag  in 
Jena,  im  Jahr  1897.  Berlin  1897.  Druck  vonW.  Ponnetter. 

2.  Volkskunde  und  Ethnographie  europäischer  VÖlhfr. 

Andree  R.,  und  Rimpau  W.,  Rechts  und  links 
arbeiten.  Z.E.V.  1897.  263.  Männer  arbeiten  links, 
Frauen  rechts. 

Bancalari  Gustav,  Forschungen  und  Studien  über 
das  Haus.  III.  Volksmässige  Benennungen  von  Gegen* 
ständen  in  der  Landwirthschaft.  Mittheilungen  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVIII.  Bd. 
I.  Heft.  pag.  35. 

Bartels  M.,  Weben  mit  Kartenblättem  im  Kau- 
kasus.    Z.E.V.  1898.  34. 

Bartolomäus  B.,  Deutsche  Einwanderung  in 
Polen  im  Mittelalter.  Besprochen  von  Gymnasialpro* 
fessor  Dr.  R.  Hassenkamp  zu  Düsseldorf.  Zeitschrift 
der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 
1897.  XII.  Jahrgang.  II.  Heft. 

Bau  mann,  Dr.,  Die  Bevölkerung  des  ba/eriichen 
Schwabens  in  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfol|?e. 
Vortrag,  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  München.  26.  November  1897.  Beitrage  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  nnd 
IV.  Heft.  1898.  pag.  105  ff. 
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Brenner,  Dr.  Oscar,  Mittheilongen  and  Umfra^^en 
znr  bayerischen  Volkskunde,  heransgegeben  im  Auftrage 
des  Vereins  für  bayerische  Volkskunde  und  Mundart- 
forschung. 

G ander  Karl,  Aus  dem  Gebiet  der  Viehzucht. 
Beitr&ge  zur  Volkskunde  der  Niederlausitz.  Nieder- 
lausitzer  Mittheilungen  V.  Bd.  1. — 4.  Heft.  Guben  1897. 

—  Sagen  aus  dem  Gubener  Kreise.  Niederlausitser 
Mittheilungen  V.  Bd.  1898.  5.  u.  6.  Heft.  8.  368. 

Götze  A.»  Otterfallen  von  Gross-Lichterfelde,  Kreis 
Teltow.     Z.E  N.  8.  Jahrg.  1897.  Heft  1.  pag.  12. 

Halm,  Dr.  Ph.  M.,  Todtenbretter  im  bayerischen 
Walde  (mit  Tafel  8  und  9).  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  u.  IV.  Hefb. 
1898.  pag.  85. 

Horciöka,  Dr.  Ad.,  Eine  DorfschulprQfungsord- 
nung  ans  dem  Jahre  1786.  Mittheilungen  des  Vereins 
filr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrg. 
Nr.  IV.  1897. 

Jentsch  J.  A.,  Das  Wort  Kunkel.  Z.E.V.  1897.  218. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  H.,  Guben,  Niederwendisches 
aus  dem  Anfang  und  der  iAitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts. Niederlausitzer  Mittheilungen.  V.  Bd.  1. — 4.  Heft. 
Guben  1897. 

Eaindl,  Dr.  Raimund  Friedr.,  Bei  den  Huzulen 
im  Pmththal.  Ein  Beitrag  zur  Hausforschung  in  Oester- 
reich  (mit  42  Textillustrationen).  Mittheilungen  der  An- 
thropologischen Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XXVIl.  Bd. 
VI.  Heft.  pag.  210. 

Klein  Hugo,  Der  F&cher.  Antiquit&tenzeitong, 
Centralorgan  für  Sammelwesen.  6.  Jahrgang.  Nr.  89. 
22.  September  1897. 

Köhler,  Dr.,  Sanit&tsrath,  Posen,  Zur  Beurtheilung 
der  Bildwerke  aus  altslavischer  Zeit.  A.f.  A.  XXIV.  Bd. 
1897.  pag.  145. 

Künker  J.  R.,  Das  ethnographische  Dorf  der  unga- 
rischen Millenniums- Landesausstellung  in  Budapest  (mit 
11  Textillustrationen).  Mittheilungen  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  1897.  XXVIL  Bd. 
III.  Heft.  pag.  86. 

Lemke  Elisabeth,  Giebelverzierungen  in  Ost- 
preusaen.    Z.E.V.  1897.  498. 

Mencik  Ferdinand,  Lieder  aus  der  Zeit  des  30 jähr. 
Krieges.  III.  Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen.   XXXV.  Jahrg.  Nr.  IV.  1897. 

Meringer,  Dr.  Rud.,  Zur  Geschichte  des  Kachel- 
ofens (mit  10  Textillustrationen).  Mittheilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVII.  Bd. 
1897.  VI.  Heft.  pag.  225. 

Mestorf  J.,  Die  Jahresfeste.  Mittheilungen  des 
Anthropologischen  Vereines  in  Schleswig -Holstein. 
XL  Heft.  1898. 

Mielke  Robert,  Photographische  Aufnahmen  aus 
Russland.  Z.E.V.  1898.  33. 

Much,  Dr.  Rud.,  Die  Anfänge  des  bayerisch-öster- 
reichischen Volksstammes.  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  I.  und  [I.  Heft, 
pag.  1. 

Müller,  Die  Grabdenkmale  in  Homburg.  Mit 
6  Tafeln  in  Lichtdruck.  Württembergische  Jahrbücher 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft, 
pag.  215. 

Nehring,  Prof.  Dr.  A.,  Jagdliche  Notizen  aus  dem 
.Treaslerbuche*  des  Deutschen  Ordens  1399  bis  1409. 
Deutsche  Jägerzeitung.    Bd.  XXXL  Nr.  24,  25,  26. 

Passarge  L.,  Das  nordische  Museum  und  Skansen. 
Separatabdruck  von  L.  Passarge*s  Arbeit:  Schweden, 
Fahrten  in  Schweden,  besonders  in  Nordschweden  und 
Lappland.  Berlin  1897,  Fontane  u.  Co.;  S.  67. 


Pieper  H.,  Die  historischen  Volkslieder  der  Mark 
Brandenburg  aus  den  Zeiten  des  Mittelalters.  ,Bran- 
denburgia",  Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimath- 
kunde der  Provinz  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Nr.  10. 
Januar  1898. 

Ranke  J.,  Zur  bayerischen  Volkskunde:  1.  Zwei 
Rauchhäuser  am  Tegemsee  (Tafel  4  und  5);  2.  Mittel- 
fränkische Ornamente  ( Doppel tafel  6  und  7).  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd. 
L  und  IL  Heft.  1897. 

Sartori  P.,  Das  Bauopfer.  Z.E.V.  1897.  491  und 
Z.E.  1898.  1. 

von  Schulenberg  W.,  Die  Harpa  auf  Island  und 
die  Harfe  in  der  Mark.  Z.E.V.  1897.  168. 

—  Das  Wolispinnen  mit  Spindel  und  Wirtel. 
Z.E.V.  1897.  168. 

—  Märkische  Alterthümer  und  Gebräuche.  Z.E.V. 
1897.  429.  1.  Die  Schwedenschanzen  bei  Gürbitzsch. 
2.  Der  Farbenstein  ebenda  etc.  Dann  vorgeschicht- 
liche Feuerstellen  v^schiedener  Epochen.  449.  Frau 
Harke  in  der  Neumark. 

—  Baden-Baden,  Volkskundliche  Mittheilungen. 
Z.E.V.  1898.  76. 

—  1.  Die  Knotenzeichen  der  Müller.  Z.E.V.  1897. 
491.  Dazu  Trudenfuss  bei  Wilshofen  in  Oberbayern.  600. 
2.  Der  Feuersprung  zu  Johanni.  494.  3.  Die  Howölfel, 
ein  Neujahrsgebäck,  Schutzmittel  gegen  Viehseuche 
und  Blitz.  496.  4.  Der  erste  Nagel  im  Haus.  496. 
6.  Gewellte  Strich  Verzierung.  497. 

Schwerdtfeger  F,  Die  Heimat  der  Homanen 
(Indogermanen)  I,  II,  III.  Cruttuien,  Selbstverlag  des 
Verfassers.  1896.  8»    25,  31,  49  S. 

Sprenger  R.,  Der  Nobelskrog,  eine  Umfrage. 
Separatabdruck  aus  «Der  Urquell".  Neue  Folge.  Bd.  I. 
Heft  11.  S.  307  u.  308. 

S  trau  SS  Adolf,  Die  Bulgaren,  ethnographische 
Studien.  Leipzig  1898,  Th.  Griebens  Verlag.  S^.  VH  und 
477  S. 

Treichel  A.,  Farben  im  Volksmunde.  Separat- 
abdruck aus  .Der  Urquell*.  Neue  Folge,  Bd.  I.  Heft  9. 
S.  245. 

—  Der  Thiergarten  zu  Stuhm  nach  dem  D.  0. 
Tresslerbuche.  IL  Locationsprivileg  für  die  Stadt  Berent. 
III.  Sagen. 

—  Stolpern  und  Hinfallen,  Separatabdruck  aus 
»Der  Urquell*.  Neue  Folge.  Bd.  L  Heft  1  und  2,  Seite 
29—31. 

—  Folkloristische  Findlinge.  Separatabdruck  aus 
»Der  Urquell".  Neue  Folge.  Bd.  L  Heft  IL  S.  316— 318. 

—  St.  Andreas  als  Heirathsstifter,  eine  Umfrage. 
Separatabdruck  aus  .Der  Urquell**.  Neue  Folge.  Bd.  IL 
Heft  5  und  6.  Seite  113. 

—  Die  Nadel  ohne  Faden.  Separatabdruck  aus 
,Der  Urquell*.  Neue  Folge.  Bd.  IL  Heft  3  und  4  S.91. 

—  Von  der  Pielchen-  oder  Belltafel.  Separatabdruck 
aus  der  Altpreussischen  Monatsschrift.  Bd.  XXXV. 
Heft  1  u.  2. 

—  Der  Gubner  Wein.  Niederlausitzer  Mittheilungen. 
V.  S.  126.  Guben  1897. 

—  Was  giebts  zu  Mittag?  Eine  Umfrage.  Sonder- 
abdruck aus  , Der  Urquell*.  ßd.VIL  (N.  F.  Bd.  L  1897.) 

--  Volkskundliche  Mittheilungen.  Z.  E.V.  1898.  80. 

Trüdinger  Dr.,  Zwei  württembergische  Hausier- 
gemeinden. Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde.  Jahrgang  1897.  I.  Heft.  pag.  241. 

Weissenberg  S.,  Südrussische  Amulette.  Z.E.V. 
1897.  367.  Dazu  M.  Bartels. 

Wölken  Rud.,  Deutsche  Volkslieder  des  XVI.und 
XVII.  Jahrhunderts    aus  Böhmen.    Mittheilungen  des 
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Vereins    für   Geschichte    der   Deutschen    in   Böhmen. 
XXXV.  Jahrgang.  Nr.  IV.  1897. 

Zeitschriften. 

Forschungen  zur  Geschichte  Bayerns.  Vierteljahrs- 
schrift, heraufigegeben  yon  Karl  von  Reinhardstöttner. 
VI.  Bd.  I.  Heft.  Regensburg,  Verlag  von  W.  Wander- 
ung. 1897. 

Mittheilnngen  des  Vereins  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen.  XXXV.  Jahrgang.  Nr.  I: 

1.  Plan  und  Anleitung  zu  mundartlicher  Forschung 
in  Deutsch-Böhmen.  Von  Han.q  Lambel.  8. 1. 

2.  Beiträge  zur  Agrar-  und  Colonisationsgeschichte 
der  Deutschen  in  Süd- Böhmen.  Von  Dr.  Val. 
Schmidt.  S.  83.  Prag  1896.  In  Commission  bei 
H.  Dominicas. 

Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die 
Provinz  Posen.  Herausgegeben  von  De.  Rodgero  Prü- 
mers. XII.  Jahrg.  8.  und  4.  Heft.  Posen,  Vertrieb  von 
Joseph  Jolowicz.  ^ 

Zeitschrift  fSr  österreichisehe  Volkskunde,  redigirt 
von  Dr.  Michael  Haberlandt  III.  Jahrgang  1897.  6.  und 
6.  Heft.  Wien  und  Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky. 

in.  Pr&historie. 

i.  Allgemeines. 

V i  r  c  h  0  w  R.,  Die  an thropologischen Versammlungen 
des  Spätsommers  1897. 

1.  Die  Generalversammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Lübeck.  Z.E.V.  1897.  462. 
Der  Besuch  inSchwerin456.    Der  Besuch  in  K  i  e  l  458. 

2.  Die  anthropologische  Section  des  internationalen 
mediciniscben  Congresses  in  Moskau.  459.  Beschreibung 
eines  Schädels  der  russischen  Steinzeit  von 
Wolosowo,  durch  Frau  Gräfin  Uwarow  an  V.  ge- 
sendet. L.-B.-Index  83,0;  L.-H.-Index  80,2;  Stimbreite 
99  mm.  Hypsibrachycephal,  mesoprosop,  chamä- 
conch,  mesorrhin,  fast  opistognath,  leptostaphylin, 
keph aionisch:  ,iDie  (durch  dielndices  angedeuteten) 
Eigenschaften  würden  der  Annahme  einer  turani- 
sehen  oder,  wenn  man  wil  1 ,  f i n n i s c h en  Bevölkerung 
nicht  entgegenstehen.*  462. 

8.  Die  ethnographischen  und  archäologischen  Samm- 
lungen in  Hamburg.  462. 

4.  Die  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie auf  der  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Braunschweig.  463. 

—  Durchscbneidung  des  Schlossberges  bei  Burg 
a.  d.  Spree.  Z.E.V.  1897.  489. 

—  Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  Ver- 
waltungsbericht für  das  Jahr  1897.    Z.E.V.  1897.  579. 

Voss,  Dr.  A.,  Merkbuch,  Alterthiimer  aufzugraben 
und  aufzubewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
bei  Aufgrabungen  sowie  zum  Conserviren  vor-  und  früh- 
geschicbtlicber  Alterthümer  (in  russischer  Uebersetzung). 
Kleinst  115  S.  Taf.  1— VIll.  St.  Petersburg  1898. 

vonWisoczkiA.,  Wiederherstellung  zerbrochner 
alterthümlicher  Thongefässe.  Niederl.  Mittbeilungen. 
Bd.  V.  1898.  Heft  5  und  6.  S.  375. 

2.  Diluvium,  pdläolithische  Steinzeit. 

Herr  Jentsch  an  Herrn  C.  A.  Tenne:  üeber  den 
versuchten  Nachweis  des  Interglacial  durch  Bohr- 
muscheln. Abdruck  aus  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
geol.  Gesellschaft.    Jahrgang  1895.  740. 

Jentsch,  Prof.  Dr.  Die  Chronologie  der  Eiszeiten. 
Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  Physika- 


lisch-ökonomischen Gesell  Schaft  su  Königsberg  i.  Fr. 
Jahrgang  XXXVII.   Sitzung  vom  2.  April  1896. 

Krause  W.,  Rothgefärbte  Knochen  von  Australien. 
Z.E.V.  1898.  76. 

Kfiz,  Dr.  Martin,  Ueber  die  Quart&rzeit  in  Mähren 
und  ihre  Beziehungen  zur  tertiären  Epoche.  Mitthei- 
lungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
XX Vi  II.  Bd.  I.  Heft. 

Makowsky,  Prof.  Alezander,  Das  Rhinoceroa  der 
Diluvial  zeit  Mährens  als  Jagdthier  des  paläolithischen 
Menschen.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  XXVII.  Bd.  III.  Heft.  1897.  S.  73. 

Tappeiner,  Dr.  Franz,  Der  europäische  Mensch 
und  die  Eiszeit.  Verlag  von  Pötzelberger^s  Buchhand- 
lung. 1898.  40.  23  S. 

Virchow  R.,  Besuch  der  Höhlen  von  St.  Canzian 
beiTriest.  Z.E.V.  1897.  225. 

—  Anthropologische  Kxcursion  nach  Mähren.  Z.E.V. 
1897.  831.  (Paläolithisches,  Rothgef&rbte  Menschen- 
knochen.) 

—  Urgeschichtliche  Funde  von  Brunn  und  roth- 
gefärbte Knochen  aus  Mähren  und  Polynesien  (mit 
Taf.  I  Hj.  Z.E.V.  1898.  62. 

3.  Neölithische  Steinzeit. 

Brunn  er,  Dr.  K.,  Die  steinzeitliche  Keramik  in 
der  Mark  Brandenburg.  A.f.A.  XXV.  Bd.  S.Hefb.  1893. 
pag.  248.  Auch  als  , Sonderabdruck*.  Braunschweig. 
F.  Vieweg  und  Sohn. 

Fischer  Ludwig  Hans,  Eine  neölithische  Ansiede- 
lung in  Wien  (Ober- St.  Veit),  Gemeindeberg.  (Mit 
61  Teztillustrationen.)  Mittheilungen  der  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien.  XXVIII.  Bd.  IL  Heft  1898. 

Götze  A. ,  Neue  Funde  von  der  Fouersteinwerk- 
statte  bei  Guschter  Holländer,  Kreis  Friedeberg.  Z.E.N. 
8.  Jahrgang.  1897.  11. 

—  Halbfertige  Steinhämmer  von  der  Bremsdorfer 
Mühle,   Kreis  Guben.  Z  E.N.  S.Jahrgang.  1897.  12. 

—  Funde  von  Steingeräthen  auf  Rügen.  Z.K.N. 
S.Jahrgang.  1897.  18. 

Haas  A.,  Die  vorgeschichtliche  Feuerstein- Werk- 
stätte des  Dorfes  Lietzow  auf  Rügen.  Z.E.V.  1897.  291. 

vonHaxthausen,  Trichter  der  Stein*  und  Bronce- 
zeit  zu  Eichelsbach,  Bezirksamts  Obemburg  a/M.  Tafel 
1  und  2.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  XII.  Bd.  I.  und  IL  Heft. 

Hedinger,  Zur  Frage  der  ältesten  Methode  der 
Feuererzeugung.   A.  f.  A.   Bd.  XXV.  S.  165. 

Jentsch  H.,  Neolithisches  von  Au  bei  Hammeraa, 
Bezirksamts  Traunstein.  Z.E.V.  1897.  817. 

Makowsky,  Prof.  Alezander,  Der  diluviale  Mensch 
im  Lös 9  von  Brunn.  Mit  Funden  aus  der  Mammath- 
zeit.  (Mit  8  Tafeln.)  Separatabdruck  aus  Bd.  XXVllI 
der  Mitt  hei  langen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien.     Wien  1898. 

—  Der  Löss  von  Brunn  und  seine  Einschlüsse  an 
diluvialen  Thiereu  und  Menschen.  Mit  7  Tafebi.  Son* 
derabdruck  aus  dem  XXVI.  Bd.  der  Verhandlungen  des 
naturforschenden  Vereines  in  Brunn.  Brunn,  Druck  von 
W.  Burkart  —  Verlag  des  Vereines.   1888. 

Palliardi  Jaroslav,  Die  neolithischen  Ansiede- 
lungen mit  bemalter  Keramik  in  Mähren  und  Nieder- 
österreich. Mit  2  Farbendruck  tafeln  und  57  Abbil- 
dungen im  Text.  Mittheilungen  der  Prähist.  Comm. 
der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  L  Bd.  Nr.  4. 
Wien  1897. 

—  Pfahlbauten  im  Bodensee  (nach  der  Frankfurter 
Zeitung  25.  IL  98).  Korresp.-BI.  der  Westd.  Zeitschr. 
f.  Gesch.  und  K.  Jahrgang  XVIL  Nr.  3.  1898. 
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Reinecke  P.,  Zur  neolithischen  Keramik  yon 
Eichelabach  im  Spessart.  Beiträf^e  cur  Anthropologie 
nnd  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  III.  nnd  IV.  Heft. 
1898.  pag.  165. 

Schmidt- Grandenz,  Fundbericht  (Über  die  Anf- 
deckong  einer  Steinkiste  bei  Kl.  Kensau,  Kreis  Tuchel, 
am  8.  September  1896.  Z.E.N.  6.  Jahrg.  1897.  35. 

—  Ueber  einige  urgeschichtliche,  wahrscheinlich 
neolithische  Fundstellen  in  der  Umgegend  von  Grau- 
denz.  Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  36. 

Virchow  R.,  Eröffnung  prähistorischer  (und  römi- 
scher) Graber  in  Worms.  Z.E.V.  1897.  464. 

Wein  eck  Dr.,  Feuersteinaxt  von  Leibchel,  Kreis 
Lübben.  Niederlaus.  Mittheilungen.  V.  Bd.  1 — 4.  Heft. 
Guben  1897. 

Weinzierl  Robert,  Ritter  von,  Die  neolithische 
Ansiedelung  bei  Gross-Gzernosek.  Mit  24  Text-Illustra- 
tionen. Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien.  XXVII.  Bd.  IL  Heft.  1897. 

4.  Prähistorische  Metallperioden. 

ßaier  Rnd.,  Ein  Küstenfund  auf  Rügen.  Z  E.N. 
8.  Jahrgang.  1897.  Heft  6. 

Bartels  M.,Roggenkom-GaaeninRu8aland.  Z.E.V. 
1898.  39. 

Bosse  Hermann,  Märkische  Alterthümer.  Z.E.N. 
8.  Jahrg.  1897.  36. 

Beltz  Robert,  Bronzefand  von  Schlepzig,  Kreis 
Lfibben.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  Bd.  V.  1898. 
Heft  6—6.  S.  373. 

Conwentz,  Director  des  Westpreussischen  Pro- 
▼inzial -Museums,  Entstehung  der  vorgeschichtlichen 
Wandtafeln.  Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  preussi* 
Bchen  Provinzial-Museams  für  das  Jahr  1897.   Danzig. 

Deichmfiller,  Dr.  J.,  Ueber  Massregeln  zur  Er- 
haltung nnd  Erforschung  der  urgeschicbtlichen  Alter- 
thfimer  im  Königreich  Sachsen.  Abhandlungen  der 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  «ISIS*  in  Dresden. 
1897.  Heft  II. 

—  Eine  Torgeschichtliche  Niederlassung  auf  dem 
Pfaffenstein  in  der  Sächsischen  Schweiz.  Mit  Tafel  II. 
Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
,1818"  in  Dresden.  1897.  Hefe  11. 

Freund,  Dr.  Karl,  Oberlehrer,  Die  vorgeschicht- 
lichen Alterthtlmer  im  Lübecker  Gebiete.  Jahresbericht 
der  Realschule  zu  Lübeck.  26.  Schuljahr.  1897/98. 

Friedl,  Vorgeschichtliches  Gefäss  aus  dem  sal- 
zigen See.   Z.E.V.  1897.   591.   Dazu  R.  Vir chow.  693. 

—  Silberner  Fingerring  von  Brüssow  i.  d.  Ucker- 
mark. 594. 

G  and  er  Karl,  Guben,  Vom  Schlösschen  in  Seit- 
wann, Kreis  Guben.  Niederlaus.  Mittheilungen.  V.  Bd. 
Heft  1—4.  1897. 

—  Nachgrabungen  auf  dem  Kukatzberge  bei  Seit- 
wann, Kreis  Guben.  Niederlaus.  Mittheilungen.  V.  Bd. 
Heft  1—4.  Guben  1897. 

Götze  A.,  Brandgräber  der  Völkerwanderungszeit 
von  Messdorf,  Kreis  Osterburg.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897. 1. 

—  Bronzefund  von  Lekow,  Kreis  Schivelbein,  Pro- 
vinz Pommern.    Z.E  N.  8.  Jahrgang.  1897.  42. 

—  Zwei  Bronzefunde  aus  Pommern.  Z.E.  N.  8.  Jahr- 
gang. 1897.  44. 

—  Bronzeschwert  von  Felchow,  Kreis  Angermünde, 
Brandenburg.   Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  95. 

—  Nachtrag  zu  dem  Depotfund  von  Bergen  auf 
Riigen.  96. 

Gross  Vict.,  Bronze- Armband  von  Serriferes  bei 
Neuchätel.  Z.E.V.  1897.  489. 


Hackmann  A.,  Die  Bronzezeit  Finnlands.  Sonder- 
abdruck aus  Finska  Fomminnesföreningens  Tidskrift 
XVIf .  Helsingfors  1897.  Helsingforser  Oentraldruckerei. 

H ei n e m  ann ,  Dr.  0.,  Hacksilberfnnd  von  Deutsch- 
Wilke. 

—  Hacksilberfund  von  Sendzin.  Zeitschrift  der 
historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  XII. 
Jahrgang.  IIL  und  IV.  Heft.  1897. 

Hensel,  Dr.  P.,  Meseritz,  Urnenfund  von  Solden. 
Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Pro- 
vinz Posen.  Xn.  Jahrg.  III.  und  IV.  Heft.  1897. 

Hörnes  M.,  Wien,  Wanderang  archaischer  Zier- 
formen. Jahresbefte  des  österreichischen  archäologischen 
Instituts.  Bd.  L  S.9— 13. 

—  Zur  prähistorischen  Formenlehre.  Zweiter  Theil. 
Ueber  altitalische  Bronzefiguren  und  deren  cnltur- 
geschichtliche  Bedeutung.  Aus  den  Mittheilungen  der 
prähistorischen  Commission  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien.  L  Bd.  Nr.  4.  1897. 

Jentsch,  Dr.  H.,  Vorslavische  Wohnreste  in  der 
Sprucke,  Kreis  Guben.  Niederlaus.  Mittheilungen.  V.Bd. 
1.— 4.  Heft.  1897. 

—  Archäologische  Stellung  der  Schale  mit  Vogel- 
figur von  Burg  im  Spreewald.  Z.E.V.  1897.  591. 

Kemke  Heinrich,  Der  Silberfund  von  Marienhof. 
Mit  einer  Tafel.  Schriften  der  physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr.  XX VIII.  Jahr- 
gang. 1897. 

Krause  Ed.,  Ausgrabungen  in  Hinterpommern. 
Z.E.V.  1697.  260. 

—  Eine  thönerne  Kinderklapper  von  Luckau. 
Niederlausitz.  261. 

Kuttler  K.,  Die  Ausgrabungen  bei  Zöschingen 
1897.  Jahrb.  des  histor.  Ver.  Dillingen.  X.  Jahrgang. 
1897.  pag.  133. 

Lehmann-Nitsche,  Ein  Burgwall  und  ein  vor- 
slavischer  Umenfriedhof  von  Königsbrunn.  Cujavien. 
Z.E.V.  1897.  171. 

—  Kupferbeil  von  Augustenhof,  Kreis  Wirsitz, 
Posen.  Z.E.V.  1897.  239. 

Lissauer,  Gewellte  Bronzeumen.  Z.E.V.  1897. 
176.  460. 

Meyer  H.,  Hügelgräber  auf  dem  Brommbarge 
in  der  Heide  des  Hofbesitzers  Gross-Hahu,  Wessenstedt, 
Kreis  Uelzen,  Hannover.  Z.E.N.  S.Jahrgang.  1897.  17. 

—  Hügelgräber  am  Losenmeere  in  der  Haarstorfer 
Feldmark  (Kreis  Uelzen).  Z.E.N.  S.Jahrgang.  1897.  81. 

Mestorf  J.,  Das  vorhistorische  Eisenalter  im  skan- 
dinavischen Norden.    A.f.A.  XXIV.  Bd.  1897.  pag.  339. 

Mielke  Robert,  Bericht  über  die  Ausgrabungen 
in  der  Bruchheide  bei  Templin.  «Brandenburgia", 
Monatsblatt  der  Gesellschaft  für  Heimathkunde  der 
Provinz  Brandenburg.    VI.  Jahrg.  Nr.  10.  Januar  1898. 

Much,  Dr.  M.,  I.  Funde  der  Hallstattperiode  aus 
Traunkirchen  am  Traunsee. 

—  II.  Ueber  Funde  von  Traunkirchen  und  Utten- 
dorf  in  Ober-Oesterreich.  K.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei, Wien. 

—  Die  Urzeit.  Separatabdruck  aus  Band  I  der 
, Geschichte  der  Stadt  Wien*,  herausgegeben  vom  Alter- 
thumsvereine  zu  Wien.  1897. 

Öls  hausen  0.,  Ein  weiteres  Ausffillungsmaterial 
der  vertieften  Ornamente  an  Thongeräthen.  Z.E.V. 
180.  (Muschelschalen,  Schneckenschalen,  früher  Urnen- 
harz, Knochenasche). 

—  Herrn  Kröhnke's  chemische  Untersuchungen 
an  vorgeschichtlichen  Bronzen  Schleswig  -  Holsteins. 
Z.E.V.  1897.  344.  Monographie  über  die  Bronze-Unter- 
suchungen:    1.    Kupferverlust    bei    Verwitterung    der 
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Bronzen.  2.  Die  Zinnsänre  der  Terwitierten  Bronzen. 
8.  Das  Vorkommen  Ton  meiaUiechem  Zinn  in  den 
6r&bem.  4.  Photphorhaltige  Thonerde  alt  Material 
von  Piendomorphoten  nach  Gegenitanden  des  Qrab- 
inhalU. 

—  Drei  angebliche  Eifenobjecte  ans  der  iweitunier- 
i^ien  Rninenscbicbt  in  Hiiiarlik.  Z.E.V.  1897.  600. 
Dazn  Götze  A.,  504. 

Pallat  L.,  Depotfaod  von  Eibingen  bei  Rüdes- 
heim.  Annalen  dei  Vereins  für  Natsaniscfae  Alterthams- 
konde nnd  Oerchicbtsforschunff.  XXIX. Bd.  I.Heft.  1897. 

Panlitschke,  Dr.  Philipp,  Prähistorische  Funde 
ans  dem  SomäUande  (mit  8  Tafeln).  Mittheilangen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXVIIL  Bd. 
III.  Heft.  1898. 

Reber  B.,  Vorhistorische  Sknlpturendenkm&ler  im 
Canton  Wallis  (Schweiz).  Dritter  Bericht.  A.  f.  A. 
XXIV.  Bd.  1897.  pag.  91. 

Reinecke  P.,  Ueber  einige  Beziehungen  der  Alter- 
thflmer  Chinas  zu  denen  des  skythiäch-sibirischen  Völker- 
kreises.    Z.E.  1897.  141. 

—  Slavische  Gräberfunde  im  kroatischen  und  slove- 
nischen  Gebiete.     Z.E.V.  1897.  862. 

Rösler  E.,  Archäologische  Funde  aus  Transkau- 
kasien.  Z.E.V.  1897.  209.  Dazu  R.  Virchow.  212. 
pSteinhämmer  sind  auf  dem  armenischen  Plateau 
noch  heut  zu  Tage  vielfach  im  Gebrauch.* 

Schäble  L.,  Hügelgräber  bei  Kicklingen.  Jahr- 
buch des  historischen  Vereins  Dillingen.  X.  Jahrgang. 
1897.  p.  142. 

Schell  er  Magnus,  Die  Ausgrabungen  bei  Faimin- 
gen  1897.  Jahrbuch  des  historischen  Vereins  Dillingen. 
X.  Jahrgang.  1897.  p.  159. 

Schmidt,  Graudenz,  Fundbericht  Ober  die  Auf- 
deckung von  zwei  Högelgräbern  bei  Schlagenthin,  Kreis 
Tuchel,  am  12.  und  13.  Sept.  1896.  Z.E.N.  8.  Jahr- 
gang 1897.  33. 

Schuhmann  H.,  Bronze-Depotfund  von  Giern- 
penow,  Pommern.    Z  E.N.   8.  Jahrgang.  1897.  7. 

Schumann  H. ,  Bronzeschwert  aus  der  Peene. 
Z.E.V.  1897.  221. 

—  Bronzekenle  (Morgenstern)  von  Butzke,  Pom- 
mern.   Z.E.V.  1897.  241. 

von  Schulenburg  W.,  Märkische  Alterthümer 
und  Gebräuche.  Z.  E.V.  1897.  429.  Prähistorisches  436. 
Feuerstein -Werkstätten  und  Gräber  am  Kuchenteich 
u.  a.    Geeichtsumen  bei  Sternberg  489. 

Semrau,  Bronzedepotfunde  von Czernowitz.  Z.E.V. 
1897.  290. 

VirchowR.,  Schlossberg  bei  Burg  an  der  Spree. 
Z.E.V.  1897.  314. 

Voges  Th. ,  Kupferne  Doppelaxt  von  Borssnm. 
Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  41. 

—  Bronzedepotfande  von  Börnecke.  Z.  E.V.  1898.  81. 
Voss  A.,  Gesichts-Thürurnen  von  Eilsdorf,  Kreis 

Oschersleben,  Provinz  Sachsen.     Z.E.V.  1897.  848. 

Weber  Fr.,  Die  Hügelgräber  auf  dem  bayerischen 
Lechfelde  (mit  Tafel  III).  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd.  I.  u.  II.  Heft.  1897. 
pag.  87. 

—  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Für  die  Jahre  1894—96.  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns.  XU.  Bd.  I.  u.  II.  Heft. 
1897.  pag.  68. 

—  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  Nachtrag  zum  Bericht  für  1896.  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  XII.  Bd. 
III.  und  IV.  Heft.  1898.  pag.  169. 


Weineck,  Dr..  Das  Gräberfeld  beiScUepsig,  Kreii 
Lübben.  Mit  7  Abbildungen.  Niederlansitzer  Mitthei- 
langen. y.  Bd.  1.— 4.  Heft.  Guben  1897. 

—  Ein  ümenfeld  bei  Schlepzig,  Kreis  Lfibben,  i& 
der  Niederiausits.    Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  88. 

vonWeinzierlR.,  Prähistorische  plastische  Thon- 
figuren  aus  Böhmen.     Z.E.V.  1897.  246. 

5.  Rämisches. 

Anthes  Ednard,  Darmstadt,  Die  rOmischeo  Stein- 
denkmäler des  Odenwalds.  Westdeutsche  Zeitschrift 
f&r  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  Heft  IIL 
pag.  200. 

Back,  Birkenfeld,  Vorrömische  Wohnstätte  ond 
römische  Begräbnissstätte  zwischen  Nieder-  und  Ober- 
brombacfa  (Fürstenthum  Birkenfeld).  Corresponden^ 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  ^r  Geschichte  and 
Kunst.    Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  6.  pag.  99  ff. 

—  Römisches  Grab  bei  Siesbach.  Correspondenz- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.   Jahrg.  XVI.  1897.  Nr.  6  und  7.  p.  HS. 

Goldmann,  Ein  drittes  Mithraeum  in  Friedberg. 
Corre^pondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  för 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVX  Nr.  12.  1897. 
pag.  226. 

Hau 8 er  Otto,  cand.  arch..  Das  Amphitheater  Vin* 
donissa.  1898.   Buchdmckerei  E.  Gull,  Stäfa. 

Henkel,  Dr.  Priedr.,  Ein  römischer  Viergötter- 
stein als  Hausaltärchen  (mit  einer  Tafel).  Westdeutsche 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVL 
Heft  2.  S.  109. 

Jen t seh  H.,  Funde  aus  römischen  Wohnstätten 
unter  dem  Zwiesel  in  Oberbayem.    Z.E.V.  1897.  316. 

K— a,  Köln,  Römische  Grabfunde.  Correspondeni- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  and 
Kunst.    Jahrgang  XVII.  Nr.  6  und  7.  1898. 

—  Neue  Römerfunde  in  Köln ,  Kölnische  Volks- 
seitung  yom  17.  April  1898.  Nr.  S07.  Drittes  Blatt. 

Kisa  A.,  Köln,  Die  Pollerköpfe.  Correspondent 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.    Jahrgang  XVI.   1897.   Nr.  2  und  3.  pag  43 

—  Römische  Skulpturfiinde.  Correspondenzblatt 
der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  6  und  7.  pag.  113. 

—  Das  römische  Grabfeld  an  der  Luxemburger- 
Strasse.  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  XVI.  Jahrg.  1897. 
Nr.  10.  pag.  182. 

Konen  C,  Zum  Abbruch  des  Kölner  R^merthores. 
Rheinische  Geschichtsblätter.  3.  Jahrgang.  Nr.  8.  1897. 

—  Die  Culturreste  der  Ebene  zwischen  dem  Meer- 
thal  und  dem  Legionslager  bei  Neuss.  Jahrbuch  des 
Vereins  für  Alter thumsforschung  im  Rheinland.  Heft  101. 

Körb  er,  Dr.,  Römische  Inschriften  (neue  Funde). 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  fdr 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XYI.  1697.  Nr.  2 
und  8.  pag.  83. 

—  Neue  Funde  (Gefössinschriften).  Correspondenr 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  nnd 
Kunst.    Jahrgang  XVII.    Nr.  6  und  7. 

—  Töpferstempel.  Correspondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  Jahr 
gang  XVI.  1897.  Nr.  10.  pag.  179. 

Kr.,  Die  Ausgrabungen  auf  dem  römischen  Gr&ber 
feld  an  der  Luxemburgerstrasse.  Kölnische  Volkaseitong, 
Nr.  644  vom  4.  September  1897,  erstes  Blatt 

Lehner,  Dr.,  Bronzeinschriften.  CorrespondeM- 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  nnd 
Kunst.    Jahrgang  XVI.  1897.  Nr.  4.  pag.  65. 
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Lehner,  Dr.,  Römische  Stadtbefestigung.  Corre- 
spondenzblatt  der  Weatdeutachen  Zeitschrift  für  (be- 
schichte and  Kunst.   XVI.  Jahrg.  1897.  Nr.  5.  pag.  102. 

Limesblatt,  Mittbeilungen  der  Streckencommis- 
säre  bei  der  Reichslimescommission.  Verlag  der  Lintz'- 
sehen  Buchhandlung  in  Trier. 

Mazegger,  Dr.  B.,  Zum  Schluss  der  Majafrage. 
Meraner  Zeitunsr  Nr.  114—116  vom  22.-26.  Sept.  1897. 

Mehlis,  Ein  römischer  Meierhof  bei  Ungstein  in 
der  Pfalz.    Z.E.N.  8.  Jahrgang.  1897.  11. 

Min  Jon  A.,  Die  ,  Porta  Paphia*  zu  Köln.  Rhei- 
nische Geschichtsblfttter.   3.  Jahrgang.  Nr.  8.  1897. 

Olshausen  0.,  Eine  frührOmische  Fibel  mit  der 
Aufschrift  AVCI8SA  aus  Rheinhessen.  Z.E.V.  1897.  286. 

Pallat,  Dr ,  Römische  Funde  in  Wiesbaden.  Cor- 
respondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge*> 
schichte  und  Kunst.   Jahrg.  XVI.  1897.  Nr.  1.  pag.  12. 

Popp,  Linearer  Verlauf  und  Bauart  der  alten 
Strassenzüge  im  Hinter  lande  des  rätischen  Limes  mit 
Nutzanwendung  fQr  die  Anlage  der  Römerstrassen  über- 
haupt (mit  8  Tafeln).  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst.    Jahrg.  XVI.  Heft  II.  1897.  S.  119. 

Ritterling  E  ,  Die  Cohortes  Aquitanorum  des 
obergermanischen  Heeres.  Correspondenzblatt  der  West- 
deutschen Zeitschrift  fär  Geschichte  und  Kunst.  Jahr- 
gang XVL  1897.  Nr.  12.  pag.  286. 

Schumacher  K.,  Die  villa  rustica  von  Boscoreale 
bei  Pompeji.  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
1897.  Nr.  12.  pag.  241. 

Schumann  H.,  Römische  Fingerringe  von  Ham- 
melstall, Uckermark.    Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  48. 

bist  G. ,  Eine  Aeondarstellung  des  Stuttgarter 
Lapidariums.  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI. 
Nr.  1.  1897.  pag.  1. 

von  Stolzenberg,  Die  Heisterburg  und  deren 
römischer  Ursprung,  Vortrag,  gehalten  im  Historischen 
Verein  für  Niedersachsen,  publicirt  im  Beiblatt  des 
Hannoverischen  Conriers  vom  8.  Februar  1898,  Abend- 
blatt S.  5. 

Gesellschaft  .Pro  Vindonissa",  Der  Kampf  um 
Yindonissa,  actenmässige  Darstellung.  1898.  E.  Gull, 
Stäfa. 

Wagner  E.,  Archäologische  Untersuchungen  in 
Baden.  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit- 
schrift für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVI.  1897. 
Nr.  8  und  9.  pag.  146.  Nr.  10.  pag.  177. 

Waltzing  J.  P.,  Arlon  (Neu  entdeckte  Inschrift). 
Correspondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  fQr 
Geschichte  und  Kunst.  Jahrg.  XVI.  Nr.  1.  1897.  pag.  16. 

Wol  ff  Georg,  Römische  Strassen  in  derWetterau 
(mit  8  Tafeln).  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Kunst.   Jahrgang  XVI.  Heft  I.  1897.  8.  1. 

—  Kastell  Heddernbeim.  Correspondenzblatt  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst. 
Jahrgang  XVI.  Nr.  1.  1897.  pag.  3. 

6,  Fränkisches. 

Bosse  H.,  Altgermanische  Gräber  am  Wehrmühlen- 
berg bei  Biesenthal,  Kreis  Ober-Barnim,  und  Anderes. 
Z.E.V.  1897.  261. 

Götze  A.,  Ein  Thongefäss  der  Völker wanderungs- 
zeit  aus  der  Provinz  Posen.   Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  16. 

—  Merowingische  Emailperlen  aus  der  Mark  Bran- 
denburg.    Z.E.N.  S.Jahrgang.  1897.  16. 

Quilling,  Dr.  F.,  Fränkisches  Gräberfeld  in  Sind- 
lingen  a/M.  mit  Tafel  II.    Annalen   des   Vereins   für 

Corr.-Blatt  d.  deatsob.  A.  6. 


Nassauische  Alterthumskunde  und  G^chichtsforschung. 
XXIX.  Band.  1.  Heft.  1897. 

Rademacher  C,  Germanische  Begräbnissstätten 
am  Niederrhein.  Z.E.N.  8.  Jahrg.  1897.  2. 

Kirchmann  Joseph,  Das  alamannische  Gräber- 
feld bei  Scbretzheim.  Jahrbuch  des  Historischen  Vereins 
Dillingen.  X.  Jahrgang.  1897.  pag.  169  ff. 

7.  Frühgeschichtliches, 

Belik  W.  und  Lehmann  C.  F.,  Ghaldische  For- 
schungen. 7.  Zur  Frage  nach  dem  urspränglichen  Stand- 
ort der  beiden  assyrischen  Inschriften  Sardur 's,  Sohnes 
des  Lutipris.    Z.E.V.  1897.  302. 

Bulle  H. ,  Die  ältesten  Darstellungen  von  Ger- 
manen. A.f.A.  XXIV.  Bd.  1697.  pag.  618. 

Conwentz  H.,  Die  Moor  brücken  im  Thal  der 
Sorge  auf  der  Grenze  zwischen  Westprcussen  und  Ost- 
preussen.  Mit  10  Tafeln  und  26  Textfiguren.  Abhand- 
lungen zur  Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen. 
Heft  X.  Danzig,  Verlag  von  Th.  Bertling.  1897. 

Forrer  R.,  Die  Waffensammlung  von  Richard 
Zschille,  Stadtrath  in  Grossenhain.  226  Foliotafeln  in 
Lichtdruck  mit  beschreibendem  Text.  Graphische  Ge- 
sellschaft. Berlin  S.W.  Lindenstrasse  16/17. 

Fr  aas,  Dr.  Eberhard,  Anthropologisches  aus  dem 
Lande  der  Pharaonen.  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung 
des  Württembergischen  Vereins  zu  Stuttgart  am  8.  Ja- 
nuar 1898.  Schwäbische  Chronik  des  Schwab.  Merkurs. 
IL  Abtheilung.  Nr.  6  vom  10.  Januar  1898.  Abendblatt. 

Von  der  Heidenmauer  bei  Dürkheim  a.  d.  Haardt. 
(Köln.  Zeitung.)  Correspondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Jahrgang  XVII. 
1898.  Nr.  4  und  6. 

Jentsch,  Dr.H.,  Mittelalterliche,  zum  Theil  datir- 
bare  Funde,  namentlich  aus  dem  Kreise  Guben.  Nieder- 
lausitzer  Mittheil.  V.  Bd.  1.— 4.  Hefe.  1897. 

—  Skarabäen-Gemmen  von  Sadersdorf,  Kr.  Guben. 
Z.E.V.  1897.  169. 

Kühl  er,  Geflügelte  Lanzenspitzen.  Z.E.V.  1897.2U. 

Lehmann  C.  F.,  Weitere  Darstellung  assyrischer 
Ruhebetten.     Z.E.V.  1897.  164. 

Lehmann-Filh^s  M.,  Fräulein,  Frejsnes  im  Ost- 
lichen Island.    Z.E.V.  1897.  165. 

de  Morgan  J.,  Auffindung  eines  Königsgrabs  in 
Negada.    Z.E.V.  1897.  207. 

Müller-Brauel,  Die  Bohlenbrücken  im  Teufels- 
moor (Provinz  Hannover),  mit  4  Abbildungen.  , Globus*. 
Bd.  LXXin.  Nr.  2.  Seite  23. 

Platj-Voss  A.,  Ausgrabungen  der  Hünen-  oder 
Frankenburg  an  der  langen  Wand  bei  Rinteln  a.  W. 
Z.E.V.  1897.  869. 

Rein  ecke  P.,  Antike  Germanen-Darstellungen  in 
Bronze.    Z.E.V.  1897.  687. 

von  Schulenburg  W.,  Die  Dungkeller  des  Ta- 
citus.     Z.E.V.  1897.  696. 

Schwein furth  G. ,  Ueber  den  Ursprung  der 
Aegypter.    Z.E.V.  1897.  268. 

—  SteingeAsse  der  Ababde  und  andere  Steinge- 
r&the  aus  Aegypten.   Dazu  A.Voss,  R.  Virchow  366. 

Virchow  R.,  Zur  Vorgeschichte  Aegyptens. 
Z.E.V.  1897.  389.  1)  Salkowski  E.,  Inhalt  eines 
Schädels  von  Gebel  Silsiläh.  Vergl.  S.  32  und  187. 
2)  Schweinfurth  G.,  Ornamentik  der  Ältesten  Cultur- 
Epoche  Aegyptens.  891.  3)  Virchow  R.,  Die  Kopf- 
haare aus  den  prähistorischen  Gräbern  Ober- Aegyp- 
tens. 401. 

—  Erüfihung  römischer  (und  prähistorischer)  Gräber 
in  Worms.    Z.E.V.  1897.  464. 
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Weber  Frans,  Zur  Vor-  und  Frfihgeechichte  dee 
Lechrains,  Nachtr&ge  und  Erif&DzimgeD.  Zeitsdirift 
dea  HiBtoriscfaen  Vereins  ffkr  Schwaben  nnd  Nenborg. 
XXIII.  Jahrgang. 

Anhang. 

lY.  ZooIog:ie  und  Botanik. 

Banmann,  Dr.  Anton,  Die  Moore  and  die  Moor- 
cultor  in  Bayern.  Fünfte  Fortsetsnng  1897:  IL  Moor- 
cultnrbestrebungen  in  Bayern.  Sechste  Fortsetsang  1898 : 
Die  Landesmoorcalturanstalt  in  Bayern  I.  Sonderab- 
drücke ans  der  ForsÜich-natnrwiBsenflchafblichen  Zeit- 
schrift 1897  bezw.  1898.  München,  Rieger'sche  Uni- 
▼ersit&tabuchhandlnng. 

Behla,  Dr.  Robert,  Die  Amöben,  insbesondere  Tom 
parasitären  nnd  culturellen  Standpunkt.  Mit  einer  lith. 
Tafel.   Berlin  1898.   Verlag  von  August  Hirschwald. 

Branky  Franz,  Der  Vogel  Hein?  eine  Umfrage. 
«Der  Urquell*,  herausgegeben  von  Friedr.  S.  Krauss. 
Neue  Folge.  Bd.  I.  Hett  11.  1897. 

Buchholz,  Leinsamenvorrath  in  den  Ueberresten 
einer  prähistorischen  Wohnstätte  bei  Frehne,  Kreis 
Ostpriegnits.    Z.E.V.  1897.  361. 

Busse  H.,  Pflanzenreste  in  vorgeschichtlichen  Ge- 
f&ssen.  Z.E.V.  1897.  228.  (Banf.)  DazuR.  Virchow226. 

Glasen  F.,  Die  Muskeln  und  Nerven  des  proxi- 
malen Abschnittes  der  vorderen  Extremität  des  Ka- 
ninchens, mit  8  Tafeln.  Abhandlungen  der  kaiserlich 
Leop.-Carol.  deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
69.  Bd.  1898. 

Eimer,  Dr.  G.  H.  Theodor  und  Fickert,  Dr.  C, 
Orthogenes! 8  der  Schmetterlinge,  ein  Beweis  bestimmt 
gerichteter  Entwicklung  und  Ohnmacht  der  natürlichen 
Zuchtwahl  bei  der  Artbildung.  Zugleich  eine  Envide- 
rung  an  August  Weismann  mit  2  Tafeln  und  285  Ab- 
bildungen im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Wilh.  Engel- 
mann. 1897. 

Friedel  E.,  Ueber  primitive  Nahrungsmittel  aus 
dem  Pflanzen-  und  Thierreich  (Brot,  Butter  und  Käse, 
Schnecken  nnd  Muscheln).  .Brandenburgia',  Monats- 
blatt der  Gesellschaft  für  Heimathkunde  der  Provinz 
Brandenburg  zu  Berlin.   VI.  Jahrg.  Nr.  11.  Febr.  1898. 

Göbel  Karl,  Ueber  Studium  und  Auffassung  der 
Anpassungserscheinungen  bei  Pflanzen.  Festrede  ge- 
halten in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  b.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  zur  Feier  ihres  189.  Stif- 
tuDgstages  am  16.  März  1898.  In  Commission  des 
G.  Fr  anzischen  Verlags. 

Hahn,  Dr.  Eduard,  Die  Transportthiere  in  ihrer 
Verbreitung  und  in  ihrer  Abhängigkeit  von  geographi- 
schen Bedingungen.  Sonderabdruck  aus  „Verhandlungen 
des  XII.  Deutschen  Geographen tages  in  Jena.  1897. 

—  Wie  setzt  sich  der  Bestand  der  Culturpflanzen 
zusammen?  Separatabdruck  aus  dem  Correspondenz- 
blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Nr.  11  und  12.  1897.  (Bericht  der  XXVllI.  allgemeinen 
Versammlung  in  Lübeck.) 

Hasselmann  Fritz,  Prospekt  über  die  Ausnutzungs- 
fähigkeiten der  von  Fritz  Hasselmann,  Architekt  in 
München,  erfundenen  Verfahren  zur  Imprägnirung  von 
Faserstoffen. 

—  Schutz  der  Weinpflanze  gegen  Wurzelfäulniss 
durch  Ansteckung. 

Lemke,  Dr.,  Torfnntersuchungen.  Schriften  der 
Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
i.  Pr.  XXXVIII.  Jahrgang.  1897.  Sitzung  vom  8.  Juni 
1897.   Seite  [46]. 


Mflllenhoff  K.,  Üeber  die  ausgestorbenen  und 
aussterbenden  Thiere  der  Mark  Brandenbug.  ,Bnui- 
denburgia",  Monatsblatt  der  Qesellsckaft  für  HeimaÜi- 
künde  der  Provins  Brandenburg.  VI.  Jahrgang.  Kr.  9. 
December  1897. 

Nehring,  Dr.  A.,  Ueber  Alactaga  saliens  fbssilii 
Nehring  (=  Alactaga  jaculus  fossilis  Nbig.).  Neue« 
Jahrboäi  für  Mineralogie  etc.     1898.    Band  IL 

Prätor  ins,  Dr.,  Ueber  subfossile  Früchte  der 
Trapa  natans.  Schriften  der  Phjsikalisch-Ökonom.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg  i.  Pr.    XXXVIIL  Jahig.  1897. 

Schötensack  0.,  Untersuchungen  der  Thierreste 
aus  dem  Gräberfelde  der  jüngeren  Steinzeit  bei  Wormf . 
Z.E.V.  470.  Bos  primigenins,  Urstier;  B.  taums  brachy- 
ceros,  Torfrind;  Ovis  aries  oder  Ziege;  Cervns  elaphu; 
Canis  familiaris. 

Schwein furthG.,  Die  sicilianische  Flora.  Z.E.V. 
1897.  488. 

Voss  A.,  Ausgrabung  der  Hünen-  oder  Fianken- 
burg  an  der  langen  Wand  bei  Rinteln  a-W.  Z.E.y. 
869.    Nahrungsstoffe  in  verkohltem  Zustande.  371. 

Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Bechenschafls- 
berieht  des  Schatsmeisters: 

HochzuTerehrende  Versainmiung!  Mit  grosser 
Genugthaung  und  dankerfüllter  Freude  haben  wir 
auch  heute  wieder  aus  dem  wissenschaftlichen 
Jahresberichte  unseres  Herrn  Generalsecretars  die 
hocherfreuliohe  Thatsache  yeraommen,  mit  welch' 
hingebendem  Eifer  auf  allen  einzelnen  Gebieteo 
der  anthropologischen  Forschung  in  Nah  und  Fern 
ton  den  berufensten  Seiten  gearbeitet  wird,  und 
wie  sehr  sich  unsere  diesbezügliche  Literatur  von 
Jahr  zu  Jahr  mit  den  hervorragendsten  Namen 
bereichert. 

Wer  könnte  wohl  aber  auch  Über  den  grossen 
Umfang  der  in  unser  Gebiet  einschlagenden  Ar- 
beiten ein  treffenderes  Urtheil  fallen,  als  gerade 
der  Generalsecretär  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft, in  dessen  Händen  das  ganze  umfangreiche 
Material  zusammenfliesst. 

Was  Alles  seit  dem  29jährigen  Bestehen  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  geleistet 
worden  ist,  davon  liefern  unsere  Jahresberichte  den 
deutlichsten  Beweis. 

Möge  doch  der  rühmenswerthe  Eifer  in  dieser 
Richtung  nicht  erlahmen,  und  möge  sich  das  Inter- 
esse für  die  Aufgaben  der  Anthropologie  in  dem 
Maasse  fortgesetzt  steigern,  wie  wir  dies  zu  unserer 
grossen  Freude  auch  seitens  so  vieler  neugewon- 
nener junger  Freunde  constatiren  können. 

Auch  unsere  diesjährige Versammlungim schönen 
Braun  schweig,  das  sich  hinsichtlich  seiner  reichen 
wisBenschaftlichen  und  kulturgeschichtlichen  Ver- 
gangenheit jeder  andern  Stadt  Deutschlands  wür- 
dig an  die  Seite  stellen  kann,  wird  auch  in  dieser 
Richtung  gute  Früchte  tragen. 

Was  hier  dem  Anthropologen  geboten  werden 
kann,  davon  liefert  unser  so  überaus  reichhaltiges 
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and  hochinteressantes  Festprogramm  den  schla- 
gendsten Beweis. 

In  anerkennenswerthester  Weise  hat  sich  das 
Festcomit^  bemüht,  den  Anthropologen  in  Erinne- 
mng  za  bringen,  dass  sie  sich  hier  auf  echt 
dentschem  Boden  grosser  klassischer  Yergangenheft 
befinden. 

Möge  doch  das  yerdienstrolle  Festcomit^  die 
Yersioherang  gestatten,  dass  die  Anthropologen  die 
dankerfüllteste  Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in 
BraoDschweig  mit  in  die  Heimath  nehmen  werden  I 

Nach  diesen  Herzensergüssen  Ihres  Schate- 
meisters  wolle  die  hohe  Generalyersammlnng  ihm 
noch  die  Bitte  gestatten,  mit  ihm  einen  kleinen 
Randgang  dnroh  den  Rechenschaftsbericht  des  ab- 
gelaufenen Rechnungsjahres  1897/98   zu  machen. 

Der  zur  Yertheilung  gelangte  Kassenbericht 
weist  eine  Einnahme  ron  6458  e4[  57  ^  aus  den 
Yorgetragenen  Einzelposten  aus,  und  haben  wir  die 
Freude,  unsere  Etatsposition  sogar  etwas  über- 
schritten zu  sehen.  Die  Ausgaben  betragen  6052 e4[ 
61  ^,  so  dass  wir  mit  einem  Eassarest  von  405  t/lk 
96  ^  in  das  Jahr  1898/99  eintreten. 

Berechtigte  Sparsamkeit  Hess  uns  nicht  nur 
allen  im  Etat  vorgesehenen  Verpflichtungen  gerecht 
werden,  wir  konnten  sogar  auch  einige  unvorher- 
gesehene  Ausgaben  decken. 

Ueber  den  Oesammtstand  unserer  Finanzen  fin- 
den Sie  das  Nähere  im  Kassenberichte,  der  gewiss 
auch  kein  unerfreuliches  Bild  unserer  Finanzbestre- 
bungen  bildet. 

Wenn  wir  mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf 
den  rechnerischen  Theil  unserer  Gesellschaft  zurück- 
blicken, so  wäre  es  unyerantwortlich.  Derer  zu 
yergessen,  denen  wir  dieses  erfreuliche  Resultat, 
wie  seit  Jahren  schon,  so  auch  heuer  wieder  zu 
yerdanken  haben.  —  Ich  darf  daher  gewiss  auch 
im  Namen  der  hohen  Generalversammlung  allen 
den  treuen  Mitarbeitern  an  dem  finanziellen  Theile 
unserer  Gesellschaft  den  herzinnigsten  Dank  aus- 
sprechen und  die  Bitte  beifügen,  dieselben  möchten 
uns  doch  auch  fernerhin  ihre  treue,  mit  so  viel 
Mühe  verbundene  Mithilfe  nicht  versagen! 

Mit  diesem  Wunsche  schliessend  bitte  ich  um 
Ernennung  des  Rechnungsausschusses  und  um  De- 
charge  1     (Bravo  I) 


OMMBberieht  pro  18S7/98. 

Einnahme. 

1.  CaMOBTorrath  ton  Toriger  Rechnung 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

8.  An  rOckstftndigen  Beiträgen  des  Vorjahres    . 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1650  Mitgliedern  ä  8  «ü 
8.  FQr  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 

respondensblltter 

5.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn  sam  Druck 
d«e  Correspondensblattes         .... 


a 


67S99  ^ 
600-  , 

168—  , 
4M0—  . 

18  70  . 

162  88  , 


Zusammen:       Jk    6468  57  ^ 


Aaigabe. 

1.  Verwaltungskosten    .  «ü  997  50  ^ 

5.  Druck  des  Correspondensblattes  .  .  .  ,  8498  96  , 
a  Redaction  des  CorrespoodensbUttes  ,  SOO  —  « 
4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsecretirs  ,  SOO  —  , 
h.  Zu  Händen  des  Schatsmeisters        .        .        .  ,  800  —  , 

6.  Ans  dem  Dispoaittonsfond  des  Generalsecre- 

tilrs  für  KSrpermessuagen  etc.  ,         61  10  « 

7.  Fflr  Ausgrabungen  in  Birkenfeld  ,         80  —  ^ 

8.  FQr  Ausgrabungen  im  Dannewerk  .        .        .         ,       SOO  —  , 

9.  Zur  Lints'schen  Buchhandlung  in  Trier  .  ,  16  —  , 

10.  Für  den  Stenographen ,  816  —  . 

U.  FOr  Ehrungen,  Portos  und  Dienstleistungen   .  .  89  81  , 
18.  An   die  Herren  Professoren  Kollmann   und 

Stader    für    ungedeckte    Auslagen    fOr    die 
Deutsche   anthropologische   Gesellschaft   im 

Jahre  1896/97 «       266  16  « 

18.  Dem   Münchenttr  Local- Verein  zur  Heraus- 

Kbe  setner  Vereinsschrift  y3eiträge''  ,       800  —  « 

MB  WQrttemberg'schenVerein  sur  Forderung 
seiner  Vereinsswecke        .....         ,       200  —  , 
16.  Baar  in  Cassa ,       406  96  . 

Znsammen:       Jk    6468  67  ^ 

A.  Capital-VermSgen 

Als  pBisemer  Bestand*  aus  Sinxahlungen  von  16  l^enslftng- 
Udien  Mitgliedern  und  swar: 

a)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LH.  Q  Nr.  18446  «41     SOO  —  ^ 

b)  8^t<7«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Dd  Nr.  37808  .  .       200  —  , 

c)  4^  P&ndbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R  Nr.  22199  ,       900  —  . 

d)  8Va**/'o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  W  Nr.  88836  ,       200  —  . 

e)  S*/i*  0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank   Lit.  X  Nr.  89667  «41      100  —  ^ 

f )  40fe  consoUdirte  kgl.  preoss.  Staatsanleihe 

Lit.  F.  Nr.  185295 ,       200  ~  , 

Hiestt  das  Dr.  Toigtel'sche  Legat  mit 
2000  «ü  und  swar: 

g)  4<^  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

bank  Ser.  XIII  L«t.  C  Nr.  40129  .       Ul      600  —  ^ 

h)  k^  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Lit.  C  Nr.  40128  ,       600  -  . 

i)  8>/i<i/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48778  .         ,       600  —  . 

k)  8i/t<Vo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XVI  Lit.  C  Nr.  48860  .         ,       600  —  , 

1)  Resenrefond «     8200  —  « 

Zusammen:       «41    6600  —  ^ 

B.  Beitand. 

a)  Baar  in  Cassa «ü      406  96  4 

b)  Hiesn  die  ftlr  die  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 

deponirten ,    12098  64  , 

Zusammen :        Jk  18499  50  ^ 

Auf  Vorschlag  des  Yorsitzenden  wurden  in 
den  Rechnungsausschuss  folgende  Herren  ge- 
wählt: 

Major  Dr.  Fort 8ch  aus  Halle,  Kaufmann  Söke- 
land  aus  Berlin,  Dr.  R.  Andree  aus  Braunschweig. 

Ersterer  berichtete  für  den  Aueschuss  in  der 
ni.  Sitzung  und  beantragte,  „mit  dem  Ausdrucke 
des  herzlichsten  Dankes  an  den  Herrn  Schatz- 
meister dafür,  dass  er  die  Geschäfte  in  so  vor- 
trefflicher Weise  mit  musterhafter  Ordnung  und 
Sachgemässheit  geführt  hat,*^  die  Entlastung 
des  Schatzmeisters,  welche  die  Versammlung 
genehmigte. 

Der  Herr  Schatzmeister  legte  sodann  für 
das  Geschäftsjahr  1898/99  folgenden  von  der  Ge- 
sellschaft genehmigten  Etat  vor: 
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EUt  pro  18M/M. 

BiDDabma« 

1.  JahrMbeitrife  von  1700  Mitgliedern  kZJk 

2.  An  rückst&sdigen  Beitrigen    . 

8.  Ao  Zinsen 

4.  Baar  in  Caua 


a 


6100-  ^ 
160-  , 
600  —  , 
406  96  , 


Summa:       Jk    6155  96  ^ 


Ansgabe. 


1.  Verwaltnngikoaten 

5.  Druck  de«  Correspondens-Blattee    . 
8.  RedacÜon  dei  Correepoodens->BIattee 

4.  Ztk  Händen  de«  Herrn  Generaltecret&n.        • 

6.  Za  Händen  des  Scbatsmeitters 

6*  FQr  den  Dispositimufond  de«  Generalsecretin 

7.  Far  den  Stenographen 

8.  Für  die  Heraoagabe  der  MQncbener  .BettriLge* 

9.  Dem  Wflrttemberger  Verein     .... 

10.  FQr  die  prlhistorische  Karte   .        •        •        . 

11.  FBr  die  statistischen  Erhebungen    . 

12.  F&r  diTene  unTorhergesehene  Anagaben 


1000  — 
2600  - 
800  - 
600  - 
800  — 
160  — 
260  — 
800- 
200- 
200  - 
800- 
65  96 


Snmma:   Jk    6155  96  ^ 

Der  Vorsitzende  oonstatirt  die  Genehmigang 
des  Etats  und  fahrt  sodann  fort: 

Ich  darf  wohl  noch  hervorheben,  dass  wir  stark 
im  Rückstande  sind   mit  der  Erledigung  unserer 


Aufgabe,  die  wir  Ton  Anfang  an  in  die  Hand 
genommen  hatten  und  für  welche  immer  wieder 
Fonds  angelegt  worden  sind,  ich  meine  mit  der 
prähistorischen  Karte.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  erwähnen,  dass  wieder  einige  Anträge  vor- 
liegen, die  leider  eine  Zersplitterung  bedeuten.  In 
unserem  Yaterlande  hat  man  jetzt  gerade  an  ver- 
schiedenen Orten  wieder  angefangen,  prähistorische 
Karten  herzustellen.  So  ist  in  unserer  äussersten 
Orenzprovinz,  in  Ostpreussen,  eine  besondere,  von 
der  Provinzialyerwaltung  eingesetzte  Commission 
vorhanden;  ebenso  beginnt  man  mit  einer  neuen 
Bearbeitung  in  den  anstossenden  Provinzen,  in 
Westpreussen  und  bis  nach  Posen  herein.  Es  ist 
also  anzunehmen,  dass  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
unsere  Kasse  eine  Entlastung  erfahren  wird. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt :  J.Ranke:  Vorlage  von  neuen  anthropologischen  Werken  des  F.  V i e w e g *8cfaen  Verlag.  —  R.  Virchow: 
Ausgrabnnf^en  bei  Tolkemit.  —  F.  Teige:  Funde  aus  dem  Gebiete  der  unteren  Donau.  Dazu  Virchow. 
—  W.  Blasius:  Ueber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte  des  Braun  seh  weigischen  Landes.  — 
W.  Blasius:  Die  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rubeland  a/H.  —  R.  Much: 
Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen.  Discnssion.  —  J.  Kollmann:  Ueber  die  Beziehnngen  der  Ver- 
erbung zur  Bildung  der  Menschenrassen.  Dazu  Virchow.  —  Boas:  Mittheilungen  aus  Amerika.  — 
K.  E.  Ranke:  Bevölkerungsstatistische  Beobachtungen  aus  den  Indianerdörfern  des  Xingu.  —  H.  Lüh- 
mann:  Die  vorgeschichtlichen  Wälle  am  Reitling  im  Elm.  —  Th.  Voges:  Die  vorgeschichtlichen  Befesti- 
gungen am  Reitling  im  Eim. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Generalseoretär  Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke: 

Vorlagen  von  neuen  anthropologlBchen  Werken 
des  F.  Vieweg'schen  Verlags. 

Die  um  unsere  Gesellschaft  so  hochverdiente 
Firma  F.  Vieweg  und  Sohn  hat  mir,  als  dem 
Redacteur  des  Correspondenzblattes  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  eine  Collection  in 
ihrem  Verlage  neu  erschienener  anthropologischer 
Werke  zugehen  lassen,  um  dieselben  im  Namen 
der  Firma  der  XXIX.  allgemeinen  Versammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vor- 
zulegen. 

1)  Richard  Andree,  Braunschweiger  Volks- 
kunde. 8^.  XIV,  885  Seiten,  6  Tafeln  und 
80  Abbildungen,  Pläne  und  Karten.  Braun- 
schweig 1896. 

Inhalt:  Einleitung;  die  Ortsnamen;  die  Flurnamen 
und  Forstorte;  Siedelungen  und  Bevölkerungsdichtig- 
keit von  Dr.  F.  W.  R.  Zimmermann;  die  Dörfer  und 
die  Häuser;  der  Bauer,  die  Hirten  und  das  Gesinde; 


die  Spinnstnbe;  Geräth  in  Hof  und  Haus;  Bauemklei- 
düng  und  Schmuck;  Geburt,  Hochzeit  und  Tod;  das 
Jahr  und  die  Feste;  Geisterwelt  und  mythische  Erschei- 
nungen; Aberglauben;  Wetterregeln  und  Volksmedicin; 
die  Volksdichtung;  die  Sparen  der  Wenden. 

Ich  habe  die  hohe  Anerkennung,  welche  dieses 
schöne  Werk  verdient,  schon  in  der  I.  Sitzung  im 
wissenschaftlichen  Berichte  ausgesprochen.  In  dem 
Werke  Andree's  ist  in  vorbildlicher  Weise  für 
alle  anderen  deutschen  Länder  f&r  Braunschweig 
zusammengefasst,  was  über  Volkskunde  bisher  er- 
forscht worden  ist.  Das  Werk  ist  mit  zahlreichen 
prächtigen  Abbildungen  und  auch  sonst  so  schon 
ausgestattet,  der  Styl  ist  ein  so  eleganter  und 
durchsichtiger,  dass  Jeder,  der  es  zur  Hand  nimmt, 
sich  daran  erfreuen  und  belehren  wird.  Ich  möchte 
dieses  Buch  Ihrem  Interesse  ganz  besonders  em- 
pfehlen. 

2)  Dr.  Max  von  ChUngensperg  auf  Berg,  Die 
römischen  Brandgräber  bei  Reichen- 
hall in  Oberbayern.  Fol.  66  Seiten.  Mit 
einer  Karte,  XXII  Tafeln  und  zwei  Ansichten 
der  Brandgräber.     Braunschweig  1896. 


103 


Herr  von  Chlingensperg  hat  die  Reste  der 
Yorzeit  in  der  Umgebung  Ton  Reichenhall,  theils 
der  Yölkerwanderangs-,  theils  der  römischen  Pe- 
riode zugehörig,  wissenschaftlich  ausgebeutet  und 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  zwei  gross* 
artigen  Publicationen  yeröffentlicht,  yon  denen  ich 
Ihnen  hier  das  eine,  den  römischen  Funden  ge- 
widmet, Yorlegen  kann.  Diesen  Theil  Ton  Chlin- 
gensperg'scher  Funde  hat  das  Nationalmuseum 
in  München  erworben.  Der  Haupttheil  seiner  Samm- 
langen, Grabfunde  aus  der  Yölkerwanderungszeit, 
Ton  dem  Römisch -germanischen  Centralmuseura  in 
Mainz  in  seinen  berühmten  Werkstätten  in  muster- 
giltiger  Weise  conserrirt  und  gereinigt,  befindet  sich 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  der  Kaiser 
selbst  hat  sie  persönlich  für  das  Museum  um  einen 
sehr  hohen  Preis  erworben  und  dadurch  sein  Inter- 
esse für  die  Anthropologie  in  glänzender  Weise 
documentirt. 

3)  Dr.  E.  Brunner,  Die  steinzeitliche  Kera- 
mik in  der  Mark  Brandenburg.  4^.  YI, 
54  Seiten  und  75  in  den  Text  eingedruckte 
Abbildungen.  Sonderabdruek  aus  dem  Archiy 
für  Anthropologie.  XXY.  Bd.  3.  Heft.  Braun- 
schweig 1898. 

Herr  Dr.  K.  Brunner,  welcher  sich  in  München 
den  Doctorgrad  mit  dem  Hauptfach  Anthropologie 
mit  Auszeichnung  erworben  hat,  ist  Assistent  am 
k.  Museum  fürYölkerkunde  in  Berlin  bei  der  prähisto- 
riechen  Abtheilung;  dort  hat  er  unter  Leitung  des 
Herrn  Directors  Dr.  A.  Yoss  diese  vortreffliche, 
grundlegende  Arbeit  zustande  gebracht.  Die  Ab- 
handlung ist  für  unsere  diessjährige  Yersammlnng 
besonders  interessant,  weil  wir  hier  in  der  Gegend 
Yon  Braunschweig  so  yiele  Beste  aus  der  Stein- 
zeit haben,  so  dass  die  Yergleichung  der  Braun- 
scbweigischen  Steinzeit  mit  der  Brandenburgischen 
sehr  erwünscht  sein  muss. 

Dann  habe  ich  hier  ein  grosses  Prachtwerk, 
welches  in  der  letzten  Zeit  yiel  besprochen  wurde 
und  in  allen  einschlägigen  Kreisen  Bewunderung 
und  das  lebhafteste  Interesse  erweckte  : 

4)  Dr.  Paul  Ehrenreich,  Berlin,  Anthropolo- 
gische Studien  über  die  Urbewohner 
Brasiliens,  yornehrolich  der  Staaten  Matte 
Grosso,  Goyaz  und  Amazonas  (Purus-Gebiet). 
Nach  eigenen  Aufnahmen  und  Beobachtungen 
in  den  Jahren  1887—1889.  Folio.  YIH, 
165  Seiten.  Mit  96  Abbildungen  im  Text  und 
XXy  +  9  Tafeln.     Braunschweig  1897. 

Die  YV'ichtigkeit  dieser  classischen  Publication 
ifit  allgemein  anerkannt.  Ich  möchte  Sie  speciell 
auf  die  schonen  photographischen  Abbildungen  der 
Leute,   die  Ehrenreich  dort  untersucht  hat,    auf- 


merksam machen.  Es  sind  das  zum  Theil  die- 
selben, von  denen  nachher  mein  Sohn  Dr.  Karl 
E.  Ranke  Ihnen  aus  eigener  Anschauung  berich- 
ten wird. 

5)  Karl  Ernst  von  Bär,  Lebensgeschichte 
Cuyiers.  Herausgegeben  yon  Ludwig  Stieda. 
8®.    125  Seiten.     Braunschweig  1897. 

Es  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  Herrn  Geheim- 
rath  Professor  Dr.  L.  Stieda,  Königsberg  i.  Pr., 
der  literarische  Nachlass  Karl  Ernst  yon  Bär's 
durchgesehen  worden;  es  hat  sich  darin  die  inter- 
essante Lebensgeschichte  Cuyier's  gefunden,  wel- 
che im  Archiy  für  Anthropologie  yeröffentlicht  wurde 
und  hier  in  Separatausgabe  yorliegt. 

Das  Letztere  gilt  auch  yon  der  abschliessenden, 
auf  das  reichste  illustrirten  Publication,  welche 
in  keiner  anthropologisch-prähistorischen  Bibliothek 
fehlen  darf: 

6)  Oscar  Montelius,  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland 
und  Skandinavien.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungeo.  I.  Theil.  Son- 
derabdruck aus  dem  Archiy  für  Anthropologie. 
XXY.  Bd.  4.  Heft.  4^.  41  Seiten.  Braun- 
schweig 1898. 

Unter  diesen  literarischen  Schätzen  desYieweg'- 
schen  Yerlags  habe  ich  dann  noch  ihrem  Interesse 
zu  empfehlen : 

7)  Baron  Eduard  Nolde,  Reise  nach  Inner- 
arabien, Kurdistan  und  Armenien  1892. 
Mit  dem  Bildniss  des  Beisenden  und  einer 
Karte,  8®.  XY,  272  Seiten.  Braunschweig  1896. 

8)  Dr.  Karl  Sapper,  Das  nördliche  Mittel- 
Amerika  nebst  einem  Ausflug  nach  dem 
Hochland  von  Anahuac.  Reise  und  Studien 
aus  den  Jahren  1888  —  1895.  Mit  einem  Bild- 
niss des  Yerfassers,  17  in  den  Text  einge- 
druckten Abbildungen,  sowie  8  Karten.  8^. 
Xn,  436  Seiten.    Braunschweig  1897. 

9)  Dr.  S.  Weissenberg,  Elisabethgrad,  Russland, 
Die  südrussischen  Juden,  Eine  anthropo- 
logische Studie  mit  Berücksichtigung  der  all- 
gemeinen Entwickelungsgesetze.  Mit  20  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen  und  15  Typen- 
bildungen. Sonderabdruek  aus  dem  Archiy  für 
Anthropologie.  XXIII.  Bd.  3.  und  4.  Heft.  4«. 
126  Seiten. 

Dieser  stattliche  Band  ist: 

10)  Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder- 
und Yölkerkunde.  Yereinigt  mit  der  Zeit- 
schrift pDas  Ausland''.  Begründet  1862  yon 
Karl  Andree.  Herausgegeben  yon  Richard 
Andre e.  LXXIU.  Bd.  Braunschweig  1898. 
Pol.  X,  396  Seiten. 
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Der  hoohTerdiente  Heraasgeber  hat  es  yerstan* 
den,  den  ^Qlobus*,  ohne  Einbusse  des  allgemeinen 
belehrenden  Charakters  desselben,  zn  einem  wich* 
tigen  wissenschaftlichen  Journale  zu  gestalten,  wel- 
ches kein  Ethnologe  und  Geograph  entbehren  kann. 
jSeine  allseitigen  Verbindungen  in  der  ganzen  ciyi- 
lisirten  Welt  ermöglichen  es  Herrn  B.  Andree, 
Ton  allen  wichtigen  Erscheinungen  und  Vorkomm- 
nissen auf  dem  weiten  yom  Olobus  umspannten 
Gebiete  die  neuesten  und  kritisch  gesichertsten 
Nachrichten  zu  bringen. 

Und  hier  zum  Schluss  kann  ich  Ihnen  noch  zu 
meiner  Freude  das  4.  Heft  des  25.  Bandes  des 
Archiy's  für  Anthropologie  Yorlegen: 

ll)ArchiT  für  Anthropologie,  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des 
Menschen.  Organ  der  Deutschen  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Begründet  von  A.  Ecker 
und  L.  Lindenschmitt.  Unter  Mitwirkung 
Yon  A.  Bastian,  W.  His,  H.  t.  Holder, 
J.  Kollmann,  J.  Mestorf,  E.  Schmidt, 
G.  A.  Schwalbe,  L.  Stieda,  B.  Yirchow, 
A.  Voss,  "W.  Waldeyer,  herausgegeben 
und  redigirt  von  J.  Bänke.  XXV.  Band. 
Viertes  Vierteljahrheft  (ausgegeb.  August  1898). 
4^  210  +  52  Seiten.  Mit  4  Tafeln  und  in  den 
Text  eingedruckten  Abbildungen.  Als  Beilage 
Nr.  4 — 7  des  Correspondenzblattes  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft.  Braun - 
schweig  1898. 

Inhalt:  J.  Kollmann  und  W.  Büchly  (Basel), 
Die  Persistenz  der  Rassen  und  die  Reconstruction 
der  Physiognomie  pr&historischer  Sch&del.  Mit  Tafeln 
VII— IX  and  fünf  Figuren  im  Text.     8.  329—860. 

Dr.  Wiedenmann,  Untersuchung  von  80  Dschagga- 
Bch&deln.    Mit  Tafel  X.   8.  861  -  896. 

Jnlins  Fridolin  (St.  Petersburg),  Amerikanische 
Schädel.    S.  897  bis  412. 

Dr.  Sef^gel,  Der  grösste  und  der  kleinste  Soldat 
der  Mflnehner  Garnison.    S.  418  —418. 

K.  Ton  üjfalyy  (Florenz),  Zwei  kaschmirische  Kö- 
nige mit  negerartigem  Typus.     8.  419—422. 

£.  Dubois  (Haag),  üeber  die  Abh&ngigkeit  des  Him- 
gewichts  von  der  KörpergrOsse  beim  Menschen.  S.  428 
bis  446. 

0.  Montelius  (Stockholm),  Die  Chronologie  der 
ältesten  Bronzezeit  in  Norddeutschland  und  Skandina- 
Tien.   S.  444— 484. 

Referate  aus  der  deutschen  Literatur  Ton  Achelis, 
Birkner,  Lehmann -Nitsche,  J.Ranke.  8.486 
bis  609. 

Referate    aus    der    amerikanischen    Literatur    von 
Prof.  Dr.  E.  Schmidt,  Leipzig.    S.  610-685. 
'^  Referate  aus  der  russischen  Literatur  (Nachtrag  zum 
Bericht  über  den  Congress  in  Riga).    S.  688. 

YerzeichnisB  der  anthropologischen  Literatur: 

Zoologie  yon  Dr.  Schlosser.    S.  157  ff. 

Das  Heft  ist  reich  und  interessant.  Sie  sehen 
auch  aus  dem  Inhalt,   wie  international  die  Be* 


Ziehungen  unserer  Zeitschrift,  dem  officiellen  Organ 
unserer  Gesellschaft,  sich  gestaltet  haben. 

Ich  ergreife  diese  Oelegenheit  mit  aufrichtiger 
Freude,  um  der  hochyerehrten  Firma  Fr.  Yie weg 
und  Sohn  nicht  nur  den  besten  Dank  för  diese 
Vorlagen  auszusprechen,  sondern  auch  öffentlich 
Zeugniss  dafür  abzulegen,  wie  yiel  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  dem  Kamen  Yie  weg 
Terdankt  und  wie  hoch  sie  denselben  in  Ehren  hält 
Unter  den  hier  zu  ehrenden  Verdiensten  steht  oben 
an,  was  unsere  Gesellschaft  der  Verlagsbuchhand- 
lung Vieweg  und  Sohn  zu  verdanken  hat  dafür, 
dass  sie  das  ofßcielle  Organ  unserer  Gesellschaft, 
das  Archiv  für  Anthropologie,  bei  dessen 
Gründung  übernommen  und  nun  bis  zum  25.  Bande 
gefordert  hat.  Ich  denke  immer  mit  Vergnügen  an 
das,  was  mir  unser  yiel  zu  frühe  yerstorbener,  tief 
betrauerter  Freund  Ecker,  mit  unserem  L.  Lin- 
denschmitt, Begründer  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie, von  der  Gründung  dieses  unseres  Organa 
erzählt  hat.  Der  Gründung  und  Herausgabe  des 
Archiy's  stellten  sich  gewichtige  scheinbar  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  in  den  Weg,  man  konnte 
sich  nicht  einigen,  wie  es  zu  machen  sei  —  da 
sei  Vi e weg  in  der  Gründungsyersammlung  ein- 
getroffen, —  damit  sei  alles  in  Ordnung  gewesen 
und  auf  einmal  alles  gegangen. 

Ich  schliesse  mit  dem  herzlichsten  Danke  an 
die  hochverehrte  Familie  und  Firma  Vi e weg. 

Herr  R.  Yirchow: 

Ausgrabungen  bei  Tolkemit. 

Zunächst  habe  ich  mitzutheilen,  dass  ein  Brief 
von  dem  Director  des  westpreussischen  Provinzial- 
museums  in  Danzig  an  mich  gelangt  ist,  der  dahin 
einschlägt,  was  ich  gestern  hier  in  Bezug  auf  Tol- 
kemit gesagt  habe. 

„An  der  alten  neolithischen  Stelle  bei  Tolkemit 
am  Frischen  Haff  haben  wir  umfangreiche  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  gegen  tausend  alte 
Sachen  gefunden,  darunter  flache,  biconcave  Steine 
zum  Anschleifen  der  Steinwerkzeuge,  Meissel  nnd 
Hämmer,  ein  grosses  terrinenf5rmiges  Gefass  nnd 
eine  83  cm  lange  schmale  Schale.  Die  Hauptmasse 
bilden  die  Thonscherben  mit  Schnur-  und  Finger- 
bezw.  Fingernägeleindrücken;  hievon  kann  Ihnen 
Herr  Director  Voss  eine  Suite  zur  VerfÜgnng 
stellen.« 

Jedenfalls  ist  es  sehr  freundlich,  dass  wir  wieder 
einmal  etwas  Neues  aus  der  neolithischen  Zeit  von 
Westpreussen  erfahren,  und  ich  will  unseren  hier 
anwesenden  Vertreter  ersuchen,  dahin  zu  wirken^ 
dass  die  Sache  nun  einmal  möglichst  in  grösserem 
Stile  in  Angriff  genommen  wird. 
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Dann  hat  Herr  Teige,  nnser  allbekannter  Nach- 
bildner metallischer  EunstBachen,  eine  Sammlang 
in  Oflten  yeranstaltet,  die  er  Ihnen  kurzweg  ror* 
legen  will. 

Herr  Hofjawelier  Teige-Berlin: 

Funde  aus  dem  Oebiete  der  unteren  Donau. 
Hochansehnliche  Yersammlungl  Als  ich  vor 
einigen  Wochen  mich  für  kurze  Zeit  im  Orient  auf- 
hielt, gelang  es  mir,  daselbst  einige  der  neuesten 
—  jedenfalls  hochinteressanten  —  Funde  an  Ort 
und  Stelle  und  zumeist  Ton  den  Findern  direct 
za  erwerben.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  diese  Fund- 
stücke im  Original  Torzulegen.  Da  dieselben  zum 
grössten  Theil  dem  Donaugebiet  entstammen,  so 
bin  ich  mir  wohl  bewusst,  welcher  Gefahr  ich  mich 
hierbei  aussetze,  da  sowohl  unser  yerehrter  Herr 
y.  Andrian  als  auch  Herr  Dr.  Heger  aus  Wien 
unter  uns  anwesend  sind  und  diese  Herren  in  dem 
nun  einmal  allen  Anthropologen  anhaftenden  Egois- 
mus die  Gegenstände  fär  ihre  Museen  beanspruchen 
möchten.    (Heiterkeit.) 

Es  sind  in  erster  Linie  sehr  schone  und  gut 
erhaltene  Bronze funde,  die  sämmtlich  in  der 
Gegend  yon  Drencowa,  einem  serbischen  Städt- 
chen, hart  an  der  Donau,  gefunden  sind.  Dren- 
cowa liegt  sehr  nahe  an  der  alten  Trajanstrasse, 
welches  ich  nicht  unerwähnt  sein  lassen  möchte, 
ohne  jedoch  auch  nur  im  Entferntesten  deshalb 
den  Fund  selbst  mit  der  Trajansstrasse  in  irgend- 
welche Verbindung  bringen  zu  wollen.  Es  sind 
zuyörderst  zehn  Bronzefibeln  und  zwar  einrollige 
Bfigelfibeln,  sämmtliche  unter  sich  yerschieden. 
Von  dem  einen  Finder,  einem  serbischen  Bauern, 
stammen  hierbei  drei  sehr  hübsche  Gewand- 
nadeln,  die  derselbe,  jedenfalls  in  der  Annahme, 
dass  die  Fibeln  yielleicht  aus  Gold  gefertigt  seien, 
mit  irgend  einem  scharfen  Instrumente  abge- 
schabt, und  dadurch  leider  yon  der  ganzen  Pa- 
tina entblösst  hat.  Da  dieselben  hierdurch  den 
Charakter  der  Prähistorik  mehr  oder  weniger  ein- 
gebüsst  haben,  so  entschloss  ich  mich  dazu,  eine 
dieser  Fibeln  säuberst  und  sorgfältigst  gänzlich  ab- 
schleifen und  poliren  zu  lassen.  Und  das  Resultat 
wird  insbesondere  unsere  heutige  Damenwelt  sehr 
interessiren,  da  es  ein  Jahrtausende  altes  Schmuck- 
stück in  seiner  früheren  Originalschönheit  wieder- 
giebt.  Die  goldige  Farbe  der  Bronze  ist  geradezu 
überraschend  schön  wirkend.  Es  ist  somit  der  Bar- 
bariamus  des  schlichten  Finders  in  seiner  Wiss- 
begierde und  anderen  Motiyen  einigermassen  zu 
entschuldigen.  —  Ein  weiterer  Theil  dieses  Fundes 
ist  eine  sehr  schön  erhaltene  Bronzeschnalle,  welche 
noch  yorzüglich  consenrirte  Emailreste  aufweist. 
Ausserdem  gehören  zum  Funde  yerschiedene  Bronze- 


Ringe  und  Spiralen,  —  ein  Armreifen,  schön  orna- 
mentirt,  —  eine  Bronzefigur,  —  ein  ptfar  solcher 
Ohrgehänge  und  zwei  alte  Gewichtstheile. 

Ein  zweiter  und  sehr  schöner  Fund,  aus  Gold 
und  geschnittenen  Steinen  bestehend,  stammt  aus 
der  Dobrudscha,  Tami  bei  Constantza,  und  yer- 
dankt  dieser  seine  Wiedergeburt  den  Hafenarbeiten 
yon  Constantza.  Es  sind  dieses  zwei  goldene  Ringe; 
dem  einen  fehlt  der  Mittelstein,  während  im  andern 
sich  eine  echte  Saphirgemme  befindet.  Diese  Gemme 
stellt  einen  wandernden  Bär  dar.  —  Ferner  ein 
Ohrgehänge  mit  Cam^e,  und  ein  Anhänger  mit 
rundgeschliffenem  und  durchbohrtem  Amethyst,  als 
Bommel.  Zum  Schluss  sind  noch  drei  interessante 
Steingemmen  aus  Achat  zu  erwähnen,  yon  denen 
ich  annehmen  möchte,  dass  sie  jedenfalls  auch  in 
Goldfassung  gewesen  und  yon  den  Findern  aus  ge- 
winnsüchtiger Absicht  herausgebrochen  sind.  Diese 
Gemmen  und  das  Ohrgehänge  mit  Bommel  gehören 
nicht  mir,  sondern  einem  hohen  rumänischen  Herrn, 
der  sie  mir  geliehen  hat.  Die  Ringe  sind  mein 
Eigenthum.  Gleichzeitig  erstand  ich  daselbst  yon 
einem  Händler  zwei  prachtyolle  Ohrgehänge,  die 
dem  südlichen  Russland  entstammen  sollen  und 
genau  dem  Typus  der  Eertsch'schen  Alterthümer 
in  der  Eremitage  in  St.  Petersburg  entsprechen. 
Dieselben  sind  in  der  Technik  yon  allerfeinster 
Ausführung:  zwei  aus  dünnem  Gold  wunderbar 
schön  getriebene  Stierköpfe  auf  einer  goldenen  in 
Eornfiligran  gearbeiteten  Buckel.  Sie  hängen  an 
zwei  yerschliessbaren  Goldringen.   — 

Schliesslich  lege  ich  noch  ein  sehr  schönes 
Bronzehohlcelt  yor,  angeblich  in  Siebenbürgen  ge- 
funden; eine  nähere  Ortsangabe  des  Fundortes 
konnte  mir  leider  nicht  gemacht  werden.  Ausser- 
dem einige  Steinbeile,  und  eine  schöne  CoUection 
alter  bunter  Glasperlen,  unter  denen  sich  jedoch 
auch  eine  Anzahl  Perlen  fossilen  Ursprungs  befin- 
den. —  Diese  Steinbeile  und  die  Perlen  sind  ge- 
theilt  gefunden  und  zwar  in  der  Gegend  yon  Wer- 
schetz  in  Süd -Ungarn.  Ich  bemerke  nur  noch, 
dass  diese  sämmtlichen  Funde  im  Laufe  des  yorigen 
und  dieses  Jahres  gemacht  sind. 

Herr  Virchow: 

Ich  wage  kein  bestimmtes  Urtheil,  aber  die 
Sachen  maoheu  ganz  den  Eindruck,  als  ob  da  fos- 
sile Stücke  zum  Halsschmuck  yerwerthet  worden 
seien.  Es  ist  ja  eine  Gegend,  wo  auch  sonst  aller- 
lei Muschelschmuck  yorkommt  und  man  auf  das 
Meer  angewiesen  ist.  Jedenfalls  meine  ich,  dass 
es  nicht  Artefacte  sind. 

Ich  möchte  zugleich  durch  den  Hinweis  die 
Theilnahme  der  Damen  erregen,  dass  der  berühmte 
römische  Dichter  der  Liebe  Oyid  an  diesem  Platze 
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in  der  YerbaDonng  gelebt  hut  und  eine  Reihe 
iron  Jahren  darin  zubringen  mnsste.  Die  Saehen 
gehören  zweifellos  in  die  rdmisehe  Zeit  und  können 
wohl  als  Zeitgenossen  des  alten  O^td  angesehen 
werden.  Wenn  dieser  aaeh  nicht  jedermann  als 
Diehter  de  amore  angenehm  sein  mag,  so  ist  er 
doch  zweifellos  eine  der  schätzbarsten  Erscheinun- 
gen der  römischen  Literatur  gewesen. 

Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Wilheln 
BlasittS-Brannschweig : 

üeber  die  Vorgeschichte  und  Frühgeschichte 
des  Braimschweigischeii  Landes. 

Einem  alten  Branche  entsprechend  pflegt  ein 
Einheimischer  an  dem  Orte,  an  welchem  die  Ver- 
sammlung tagt,  einen  Vortrag  Qber  die  Vor-  und 
Frühgeschichte  des  betreffenden  Landes  zu  halten. 
Ich  hatte  den  Wunsch,  dass  aus  berufenerem  Munde 
eine  solche  Darstellung  gegeben  werden  möchte; 
aber  es  gelang  nicht,  dafür  eine  andere  Kraft 
zu  gewinnen,  und  so  habe  ich  mich  bereit  finden 
lassen  muHsen,  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben. 
Dazu  habe  ich  eine  Karte  des  Landes  in  grös- 
serem Maassstabe  mit  wenigen  Strichen  angefertigt, 
um  sie  der  Betrachtung  zu  Grunde  zu  legen.  Ich 
bitte  zunächst  das  roth  angelegte  Herzogthum  Braun- 
schweig zu  betrachten  und  dabei  zu  berücksich- 
tigen, wie  zersplittert  es  ist,  und  wie  es  gar  nicht 
möglich  ist,  die  Vor-  und  Frühgeschichte  nur  allein 
auf  die  Gebiete  des  Herzogthums  zu  beschränken, 
sondern  wie  es  zum  Verständniss  durchaus  nöthig 
ist,  auch  die  zwischenliegenden  Gebiete  mit  herein- 
zuziehen. Der  grosseste  Theil  des  Herzogthums  ist 
der  nördliche  mit  der  Hauptstadt  Braunschweig; 
quer  über  die  Mitte  des  Harzes  zieht  sich  gürtel- 
artig derjenige  Theil,  in  welchem  z.  B.  Blanken- 
burg,  Rübeland  und  Walkenried  liegen,  und  am 
Nordabhang  jenes  Gebirges  befindet  sich  das  Amt 
Harzburg  mit  dem  bekannten  Badeorte  gleichen 
Namens.  Ein  anderer,  der  zweitgrösste  Theil  des 
Herzogthums  dehnt  sich  Ton  den  Westhängen  des 
Harzes  nach  der  Weser  hin  aus;  ferner  sind  zu 
nennen  das  Amt  Calyörde  und  weitere  kleinere 
Exclayen,  die  zwischen  preussischem  Gebiete  sich 
eingeschlossen  befinden.  Das  ganze  Harzgebirge  ist 
auf  der  Karte  durch  eine  etwas  bräunliche  Farbe 
bezeichnet,  um  diesen  wichtigen  Gebirgszug  unseres 
Landes  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Wenn  wir  nun  die  Vor-  und  Frühgeschichte 
unseres  Landes  in  Betracht  ziehen,  so  liegt  es 
zunächst  nicht  in  meinem  Plane,  hier  eine  aus- 
führliche Darlegung  der  Verhältnisse  zu  geben; 
das  würde  gar  nicht  der  Zeit  nach  in  unser  Pro- 
gramm hineinpassen.  Es  kann  auch  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  zu  versuchen,  hier  wissenschaftliche 


Probleme  zur  Lorang  zu  bringen.  Ich  betrachte 
diese  Darlegungen  Tielmehr  nur  als  orientirende 
Mittheilnngen  über  unser  Gebiet  für  die  TheiU 
nehmer  am  Congresse. 

In  chronologischer  Reihenfolge  fange  ich  an 
mit  der  paläolithischen  Zeit,  mit  der  Zeit,  als 
die  Bewohner  unseres  Landes  noch  in  der  Dila- 
Tialperiode  lebten. 

PaläolithJBche  Fundstellen  sind  zunächst  die  Ge- 
biete von  Thiede  bei  Wolfenbüttel  und  Ton  Wester- 
egeln bei  Oschersleben  mit  den  durch  A.  Nehring 
besonders  berühmt  gewordenen  Funden  von  Dilu- 
Tialthieren  und  paläolithischen  Werkzeugen;  be- 
züglich einer  anderen  Fundstelle,  der  Einhornhöhle 
bei  Scharzfeld  am  Harz,  welche  z.  B.  Vircbow 
und  Hostmann  und  später  besonders  eingehend 
Struckmann  erforscht  haben,  und  über  welche 
letzterer  eine  ausführliche  Veröffentlichung  im  Ar- 
chiv fGr  Anthropologie  gegeben  hat,  dürfte  yiel- 
leicht  noch  nicht  ganz  sicher  gestellt  sein,  ob  diese 
Funde  wirklich  der  paläolithischen  Zeit  angehören; 
immerhin  ist  es  möglich.  Des  weiteren  sind  die 
Bübeländer  Höhlen  als  paläolithische  Fundorte  zu 
erwähnen,  worüber  die  Festschrift  einen  Aufsatz 
Ton  mir  enthält.  Vor  wenigen  Jahren  sind  auch 
bei  Watenstedt  und  an  anderen  Stellen  unseres  Ge- 
bietes mit  Spuren  menschlicher  Bearbeitung  rer- 
sehene  fossile  Rhinocerosknochen  aufgefunden,  die 
im  Herzoglichen  Naturhistorischen  Museum  aufbe- 
wahrt werden.  Das  sind  die  wichtigsten  Fundstellen 
paläolithischer  Gegenstände,  wo  der  älteste  Mensch 
unseres  Landes  nachgewiesen  ist.  Es  finden  sich 
dort  die  menschlichen  Spuren,  Artefacte  oder  son- 
stige Beweise  gleichzeitiger  Existenz  des  Menschen, 
yermischt  mit  der  Fauna  des  Diluviums,  mit  der  älte- 
ren und  einer  jüngeren  Fauna,  woTon  die  jüngere 
der  letzten  Glacialzeit  angehören  dürfte.  Die  paläo- 
lithischen Bewohner  unseres  Landes  sind  möglicher- 
weise (, wahrscheinlich^  kann  man  rielleicht  sagen) 
nicht  in  unserem  Lande  geblieben,  sondern  haben 
es  yerlassen;  erst  die  neolithischen  Insassen  sind 
Termuthlich  diejenigen,  von  denen  die  augeobiick- 
lichen  Bewohner  zum  Theil  abstammen.  Die  n co- 
li thi  sehe  Zeit,  welche  an  die  paläolithische  sich 
anschliesst,  ist  in  Braunschweig  zunächst  durch  zwei 
nahe  bei  einander  gelegene  megalithische  Denkmäler 
ausgezeichnet,  die  sog.  ^Lübbensteine*^  bei  Helm- 
stedt, die  in  unserer  Festschrift  durch  Museums- 
Inspector  Fritz  Grabowsky  ausführlicher  behan- 
delt sind.  Es  ist  dann  noch  eine  andere  Gruppe 
megalithischer  Bauwerke  vorhanden,  die  sog.  9H&- 
nensteine"  bei  Benzingerode;  jetzt  sind  dort  nur 
noch  zwei  Steine  erhalten,  früher  waren  es  drei« 
die  in  regelmässigen  Abständen,  fast  genau  1114  m 
Ton  einander  entfernt,  aufgerichtet  waren,  und  zwar 
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ist  der  eine,  der  höchste,  3,72  m  hooh,  der  andere 
nar  wenig  über  8  m  die  Erdoberfläche  überragend. 
Sie  haben  in  einer  Richtung  gestanden,  die  ungefähr 
mit  der  Längsachse  des  Regensteins  bei  Blankenburg 
parallel  läuft.  Weiter  östlich  finden  sich  megalithi- 
sche  Grabdenkmäler  bei  Bernburg  im  Anhaltinischen 
und  in  grosser  Zahl  in  der  Althaldenslebener  Forst 
und  in  benachbarten  Haide-  und  Wald -Gebieten 
westlich  Ton  Neuhaldensleben.  —  Sodann  stammen 
aus  der  neolithischen  Zeit  die  Steinkistengräber, 
Ton  denen  mehrere  gefunden  sind;  wenigstens 
höchst  wahrscheinlich  können  wir  ein  Grab,  wel- 
ches auf  dem  Evesser  Berg  im  sog.  „  Adamshai " 
sich  befindet,  als  dieser  Zeit  angehörig  in  Anspruch 
nehmen,  ein  Grab,  welches  wir  bei  der  Etm-£xcur- 
sion  besichtigen  können.  Steinkistengpräber  wurden 
ferner  auf  dem  Oesel,  einem  kleinen  Gebirgszuge 
nahe  der  Asse  gefunden,  ferner  nicht  weit  davon 
am  Sandberge  bei  Neindorf,  bei  Gross -Biewende 
u.  s.  w.  Ebenso  erwähne  ich  aus  der  neolithischen 
Zeit  die  Jadeitbeile,  die  in  grösserer  Menge  in 
unserem  Gebiete  entdeckt  und  in  der  Festschrift 
durch  Professor  Dr.  J.  H.  Kloos  Ton  mineralogisch- 
petrographischen  Gesichtspunkten  aus  bearbeitet 
worden  sind.  Es  sind  diese  sämmtlich  in  dem  Ge- 
biete bei  und  südlich  von  der  Stadt  Braunschweig 
bis  zum  Harz  hin  gefunden.  Solche  Fundstellen 
sind  der  Hagenbruch  dicht  bei  Braunsohweig,  d.  i. 
die  Gegend,  wo  jetzt  die  Kaiser -Wilhelmstrasse 
im  Osten  der  Stadt  liegt,  das  Geitelder  Holz,  die 
Asse,  die  mit  zwei  Funden  yertreten  ist,  dann 
Börssum,  Rhoden  bei  Hornburg  und  Wülperode 
bei  Yienenburg  in  der  Nähe  des  Harzes.  Wir  haben 
darunter  ein  Beil,  welches  durch  seine  Grösse  eine 
ganz  besondere  Ausnahme  bildet;  es  hat  eine  Länge 
von  45  cm  und  ist  wohl  das  g^össte,  welche  über- 
haupt bis  jetzt  bekannt  ist. 

Ich  habe  weiter  die  zahlreichen  Funde  Ton 
neolithischen  Feuersteingeräthen  zu  erwähnen,  die 
bei  uns  meist  in  den  Diluvialsanden  der  Thäler 
in  ausserordentlich  gprosser  Menge  gefunden  sind; 
im  Städtischen  Museum  befindet  sich  eine  gprosse 
Anzahl  Ton  solchen  bearbeiteten  Feuersteinen,  und 
im  Herzoglichen  Museum,  sowie  im  Herzoglichen 
Naturhistorischen  Museum  ist  eine  Fülle  Ton  sol- 
chen Geräthen  aus  Privatbesitz  zur  Ausstellung 
gebracht.  Es  sind  ganz  besonders  die  Sammlungen 
der  Herren  Museums -Inspector  Fr.  Grabowsky 
und  Dr.  med.  Haake,  welche  ausserordentlich 
reiche  Schätze  davon  enthalten.  Dann  kommen 
noch  viele  andere  Steingeräthe  in  Betracht,  Keile, 
Aexte,  Hämmer,  die  zahlreich  zerstreut  in  Braun- 
schweig und  den  benachbarten  Gebieten  gefunden 
worden  sind.  Man  ist  nicht  immer  in  der  Lage, 
anzugeben,    ob    sie    aus    der    neolithischen    Zeit 
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stammen  oder  aus  späterer  Zeit,  wo  neben  haupt- 
sächlicher Metallbenutzung  doch  noch  Steinsachen 
in  Verwendung  geblieben  waren.  Als  eipen  Ueber- 
gang  zur  Metallzeit  können  wir  ein  menschliches 
Skelett  in  hockender  Stellung  auffassen,  welches 
mit  einer  Becherurne  bei  Tempelhof,  nahe  Achim 
unweit  Börssum,  gefunden  ist. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Metallperiode  übergehen, 
so  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  die  Kupferzeit 
bei  uns  auch  vertreten  zu  sein  scheint  oder  doch 
wenigstens  aus  fast  reinem  Kupfer  bestehende  Ge- 
räthe  in  unserem  Gebiete  entdeckt  worden  sind; 
von  Rieh.  Andree  und  auch  in  der  Festschrift 
von  Th.  Yoges  ist  auf  eine  solche  Doppelaxt  hin- 
gewiesen worden,  welche  bei  Börssum  gefunden 
ist  und  gänzlich  ohne  Zinn  95,3  ^/o  Kupfer  ent- 
hält, was  man  als  „Sohwarzkupfer^  bezeichnen 
könnte.  Dann  ist  ein  bei  Sommerschenburg  ge- 
I  fundener  Flachcelt  zu  erwähnen,  welcher  bei  sehr 
geringem  Zinngehalt  eine  grosse  Menge  (97,4%) 
Kupfer  enthält. 

Die  Bronzezeit  selbst  ist  nun  weiterhin  durch 
eine  grosse  Anzahl  Funde  in  unserem  Gebiete  ver- 
treten; es  würde  aber  zu  weit  führen,  hier  die 
einzelnen  Funde  aufzuführen.  Ich  kann  mich  auch 
in  dieser  Beziehung  kurz  fassen,  weil  ja  in  der 
Festschrift  eine  Abhandlung  von  Herrn  Lehrer 
Theodor  Yoges  in  Wolfenbüttel  eine  ausführliche 
Uebersicht  darüber  giebt. 

Nur  die  sog.  Depot-  und  Wohnstättenfunde  un- 
seres Gebietes  aus  der  Bronzezeit  will  ich  hier 
ausdrücklich  erwähnen.  Grössere  Yorraths-  oder 
Depotfunde,  auch  Funde  roher  Bronzeklumpen, 
die  offenbar  noch  verarbeitet  werden  sollten,  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten  am  Regenstein  bei  Blan- 
kenburg gemacht  worden.  Ais  Wohnplatz  aus  der 
Bronzezeit  können  wir  möglicherweise  die  „Hol- 
zener  Höhle^  oder  „Rothenstein-Höhle^  auffassen, 
welche  im  Wesergebiet  des  Herzogthums  bei  Holzen 
unweit  Eschershansen  (Eisenbahnstation  Yorwohle) 
liegt.  Diese  Höhle  ist  bekanntlich  auch  Gegen- 
stand einer  grösseren  Discussion  gewesen  über  den 
Kannibalismus,  der  vielleicht  bei  unseren  Yorfahren 
geherrscht  hat.  Jedenfalls  gehört  sie  in  ihren 
wichtigeren  anthropologischen  Funden  zur  Bronze- 
zeit, wenngleich  sie  einerseits  schon  zur  Diluvial- 
zeit verschiedenen  Glacialthieren  als  Wohnung 
diente  und  andererseits  selbst  bis  in  die  neuere 
Zeit  gelegentlich  vom  Menschen  als  Zufluchtsort 
benutzt  wurde. 

Auch  zahlreiche  Urnen-  und  Gräberfunde,  sog. 
Heidenfriedhöfe,  aus  der  Metallperiode  sind  in  un- 
serem Gebiete  zu  verzeichnen ;  doch  kann  man  bis 
jetzt  die  ürnenfelder  und  Gräber  aus  der  Bronze- 
und  Eisenzeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  voneinander 
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unterscheiden  and  aaseinander  halten.  Eine  Be* 
Bprechang  darüber  würde  hier  in  der  Yersamm- 
lung  zn  zeitraubend  sein;  desshalb  gestatten  Sie 
mir,  dass  ich  hier  diese  Urnenfelder  u.  dergl.  ge- 
meinsam zusammenfasse  und  darüber  jetzt  noch 
einige  übersichtliche  Ausführungen  mache. 

Es  kommen  Urnen  in  unserem  Gebiete  in  sehr 
Yerschiedenen  Formen  der  Bestattung  Yor:  es  sind 
z.  B.  Urnen  in  Steinkisten  gefunden  worden,  die 
in  den  Erdboden  eingesenkt  und  in  denen  Bei- 
gefEsse  mitgegeben  waren  (z.  B.  bei  Beierstedt); 
weiter  kommen  Urnen  Yor  in  Steinkisten  zu  ebener 
Erde  mit  einem  Grabhügel  darüber  (z.  B.  im  Hain- 
holz bei  Helmstedt);  dann  hat  man  auch  einfach 
Urnen  auf  den  Boden  gesetzt  und  einen  Grabhügel 
darüber  aufgethürmt,  gewissermassen  ein  Kegelgrab 
hergestellt,  wie  z.  B.  bei  dem  sog.  ,,Todtenhügel^ 
Ton  Hohenassel;  es  dürften  wohl  noch  einige  andere 
Urnenfunde,  z.  B.  auf  dem  Elz  und  Elm  (Lange- 
leben und  andere  Stellen),  ferner  bei  Leim,  Lauingen, 
Schöningen,  Marienborn,  Harbke  etc.  zu  der  letzten 
Art  zu  rechnen  sein.  Dann  sind  Urnen  auch  frei 
in  die  Erde  gebracht,  ohne  Aufrichtung  yon  Grab- 
hügeln, bisweilen  in  Reihen  angeordnet;  auch  hat 
man  die  Asche  ohne  Urnen  eingesetzt,  z.  B.  im 
Walde  bei  Hohenassel,  wo  diese  Bestattungsweise 
neben  den  anderen  Arten  der  Bestattung,  bei  denen 
Urnen  in  den  Boden  gesetzt  waren  und  Kegel- 
gräber aufgethürmt  wurden,  vorkommt.  Es  ist  ja 
sehr  schwer,  die  Zeitbestimmungen  hier  zu  machen, 
aber  man  kann  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen, 
dass  die  Herstellung  unserer  Urnenfelder  in  die  Zeit 
Ton  wenigstens  500  Jahren  vor  Christi  Geburt  bis 
zu  einigen  hundert  Jahren  nach  Christi  Geburt  fällt. 
Ich  möchte  auch  auf  die  sehr  wichtigen  Urnen- 
funde bei  Eilsdorf  hinweisen,  wo  man  Gesichts- 
und Hausurnen  vereinig^  gefunden  hat.  Grössere 
und  wichtigere  Urnenfelder  unseres  Gebietes,  die 
ich  auf  der  Karte  mit  charakteristischen  Zeichen 
kenntlich  gemacht  habe,  liegen  z.  B.  bei  Beierstedt, 
Bockenem,  Börnecke,  Calvörde,  Eilum,  Grasleben, 
Harbke,  Hadmersleben ,  Helmstedt,  Hohenassel, 
Hohnsleben,  Langeleben,  Leim,  Marienborn,  Neu- 
haldenslebcn,  OfReben,  Schoderstedt,  Schöningen, 
Tempelhof,  Veitenhof,  Völkenrode,  Watenstedt  und 
Weddel.  Auch  Kistengraber  mit  ganzen  Skeletten 
finden  sich  aus  der  Metallperiode  an  manchen  Stellen 
unseres  Landes.  Einige  Schädel,  welche  aus  solchen 
Begräbnissstellen,  zum  Theil  zusammen  mit  Urnen 
gefunden,  stammen,  sind  in  der  Festschrift  von 
Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Oswald  Berkhan  bearbeitet. 

Was  die  spätere  Metallzeit  anbelangt,  so  ist 
in  unserer  Gegend  hauptsächlich  die  frühere  Eisen- 
zeit, die  sog.  „La-T^ne-Periode**,  mit  zahlreichen 
Gräberfunden  yertreten. 


Gewisse  Funde  giebt  es,  bei  denen  es  Yorläafig 
unentschieden  bleibt,  ob  sie  der  Torgeschiehtlichen, 
frühgesehichtlichen  oder  spätergeschichtlichen  Zeit 
angehören,  dazu  gehören  die  Bingwälle  UDd  son- 
stigen Bodenbefestigungen.  Bei  sehr  yielen  dersel- 
ben ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  sie  nicht  ans 
der  historischen  Zeit  stammen,  wie  es  bei  den 
meisten  Befestigungen  nicht  möglich  ist,  ohne  ge- 
naue Nachgrabungen  die  Entscheidung  hierüber 
zn  treffen.  Ich  will  nur  einige  wichtigere  derartige 
Erdbauten,  Bingwälle,  meist  ,, Hünenburgen''  ge- 
nannt, und  andere  Befestigungen,  erwähnen:  Ein 
sehr  interessanter  Ringwall  ist  in  der  Gegend  Ton 
Watenstedt,  wo  vor  wenigen  Jahren  auf  Yeran- 
lassung  des  OrtsTereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde  durch  Herrn  Musenms-Inspector  Fritz 
Grabowsky  Ausgrabungen  gemacht  wurden,  bei 
denen  Urnen,  Urnenscherben,  Knochen  und  son- 
stige Fundstücke  gewonnen  wurden,  die  während 
der  Versammlung  im  Herzoglichen  Natnrhistorischen 
Museum  ausgestellt  sind,  und  es  ist  weiter  ein 
interessanter  Ringwall  zu  erwähnen  aus  der  Weser- 
gegend bei  Heinen,  ein  sog.  „  Sachsenlager ^;  dann 
die  Ringwälle,  welche  bei  Golmbach  (Eisenbahn- 
station Stadtoldendorf)  liegen,  zwei  Ringwäile  un- 
mittelbar nebeneinander  auf  kleinen  Hügelkuppen; 
dann  Ringwälle  bei  Neu- Wallmoden,  im  Drömiing, 
bei  Gebhardshagen,  Westerburg,  Heudeber,  im  Oder 
u.  s.  w. ;  ferner  eine  in  einem  flachen  Bogen  ver- 
laufende Erdbefestignng  (,Hünenburg'')  bei  Am- 
mensen  auf  dem  im  Wesergebiete  gelegenen  Ith- 
gebirge,  ein  Wallbogen,  der  den  im  übrigen  fast 
ganz  steil  abfallenden  Berg  an  einer  flach  sich  ab- 
dachenden Ecke  abschliesst  und  befestigt.  Es  sind 
solche  Ringwälle  und  andere  Befestigungen  beson- 
ders zahlreich  und  gut  erhalten  am  Elm.  Hier 
ist  unweit  Schöningen  die  Elmsburg  als  ein  Ring- 
wall zu  erwähnen;  sodann  am  „Burgberg^  des  Elms 
in  der  Nähe  von  Erkerode  und  Evessen  am  Reit- 
ling  der  wichtigste  yon  allen,  das  Ziel  der  Elm- 
Excursion;  es  sind  hier  ausgedehnte  Befestigungen: 
Auf  dem  Burgberg  nördlich  vom  Reitlingtbale  ist 
ein  grossartiger  Ringwali,  der  jedenfalls  yorge- 
schichtlichen  Ursprungs  zn  sein  scheint,  wenn  er 
auch  in  späterer,  historischer  Zeit  zu  weiteren  Erd- 
befestigungen u.  dgl.  verwendet  und  dadurch  etwas 
umgestaltet  ist.  Nördlich  davon  liegen  in  einiger 
Entfernung  ein  paar  langgezogene  im  flachen  Bogen 
nahe  bei  einander  verlaufende  Erd wälle,  die  ver- 
muthlich  den  hier  flachen  Bergabhang  schfitsen 
sollten.  Dem  Burgberg  gegenüber  nach  Süden  zu 
auf  der  anderen  Seite  des  Reitlingthaies  ist  die 
Höhe  des  sog.  „Kuxberges^  durch  einen  Ringwall 
von  langestreckt  oTaler  Form  befestigt,  von  wel- 
chem Seitenwälle    ins  Thal  hinunter  gehen,   zum 
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Tfaeil  i-n  Yerbindung  stehend  mit  einem  Sperrwall, 
weleher  früher  quer  daroh  das  ganze  Thal  yerlief. 
Im  Tbale  selbst  liegt  unter  dem  Burgberge  noch 
ein  dritter  Tiel  kleinerer  Ringwall,  der  sog.  „Wurt- 
garten*',  der  nur  noch  halb  erhalten  ist.  —  Ich 
habe  auch  die  Tumuli,  die  grossen  Grabhügel,  zu 
erwähnen,  die  in  unserem  Gebiete  sich  finden;  be- 
sonders grossartig  und  schön  erhalten  ist  der  Ta- 
mulas  Yon  Eyessen,  der  bei  dem  Elm- Ausfluge 
besucht  werden  soll.  Andere  Tumuli  sind  bei  Yahl- 
berg  (zwei),  Wackersieben,  Ohrsleben  unweit  Schö- 
ningen, Wegenstedt,  Bevenrode  und  Sickte  in  der 
Karte  eingezeichnet.  —  Endlich  ist  noch  hinzuweisen 
auf  die  römischen  Funde,  die  in  unseren  Gegen- 
den gemacht  sind;  es  sind  einzelne  kleine,  römische 
Gegenstände  in  unserem  Lande  gefunden  worden, 
z.  B.  ein  Löffel  bei  Blankenburg,  Kämme  bei 
Helmstedt,  dann  Urnen  und  römische  Münzen  bei 
Lucklum  am  Elm,  ein  Bronzegefäss,  eine  römische 
Lampe,  Thongefösse  u.  s.  w.  Das  sind  aber  offen- 
bar nur  Einzelfunde,  und  es  ist  wohl  kaum  anzu- 
nehmen, dass  gerade  in  unserem  Gebiete  die  Römer 
irgendwie  dauernd  gewohnt  und  bleibenden  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben.  Man  darf  yielmehr  Ter- 
muthen,  dass  die  römischen  Gegenstände  einzeln 
eingeführt  sind.  Es  ist  allerdings  zu  berücksich- 
tigen, dass  ganz  in  der  Nahe  unseres  Landes 
die  wichtigen  römischen  Funde  von  Hildesheim 
liegen,  der  berühmte  „Hildesheimer  Silberfund ^. 
Auf  Braunschweiger  Gebiet  selbst  darf  man  jeden- 
falls nur  Ton  einzelnen  römischen  Funden  sprechen. 
Es  mag  uns  dies  hinführen  zur  frühgeschicht- 
lichen Periode,  die  ich  schliesslich  noch  erwähnen 
will.  Cäsar  hat  schon  über  unsere  Gegend  ge- 
schrieben, und  die  Kenntniss  Ton  diesem  Gebiete 
muss  er  doch  dadurch  gewonnen  haben,  dass  Be- 
ziehungen mit  den  Römern  stattfanden.  Nach 
Cäsars  Angaben  wohnten  in  unserem  Lande  die 
Cherusker,  nahe  dabei  waren  die  Fosen  und  weiter 
entfernt  die  Sugambrer,  im  Norden  die  Sweben- 
stämme; Ton  letzteren  waren  es  die  Langobarden, 
die  nördlich  von  unserem  Gebiete  in  der  Haide 
zwischen  Aller  und  Elbe  ihren  Sitz  hatten,  ehe 
sie  ihre  grosse  Wanderung  nach  Süden  begannen, 
die  sie  schliesslich  bis  zur  Lombardei  führte.  Es 
kommen  später  für  die  Bevölkerung  des  Landes 
in  Betracht  die  Sachsen,  die  von  Norden  in  unser 
Gebiet  vordrangen,  sich  mit  den  Cheruskern  ver- 
mischten und  so  einen  neuen  Stamm  der  Sachsen 
bildeten,  von  dem  wir  höchst  wahrscheinlich  zum 
Theil  direct  abstammen.  Es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  im  3.  und  4.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
die  Bevölkerung  unserer  Gegend  mit  den  von  Norden 
eindringenden  Sachsen  sich  förmlich  assimilirt  hatte. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  genaueren  histo- 


rischen Beziehungen  einzugehen  und  die  weiteren 
Eintheilungen  ausführlich  zu  erörtern,  die  noch 
bei  den  Sachsen  gemacht  werden,  nämlich  in  An- 
grarier,  Nordalbingier,  Westfalen  und  Ostfalen. 
Speciell  die  Ostfalen  sind  es,  die  in  unserem  Ge- 
biete ansässig  waren,  und  wir  können  sagen,  dass 
wir  hier  in  Braunschweig  zu  der  ostfällschen  Gruppe 
der  niedersächsischen  Bevölkerung  gehören. 

Ich  möchte  Sie  bitten,  mit  diesen  kurzen  Zügen 
der  Vor-  und  Frühgeschichte  unseres  Landes  sich 
begnügen  zu  wollen. 

Herr  Geh.  Hofrath  Professor  Dr.  Wilhelm 
Blasius-Braunschweig : 

Die  anthropologisch  wichtigen  Funde  in  den 
Höhlen  bei  Bübeland  a/H. 
Ich  habe  gebeten,  hier  noch  einmal  das  Wort 
ergreifen  zu  dürfen,  um  über  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  a/H. 
zu  berichten.  Zwar  habe  ich  bereits  in  der  Fest- 
schrift die  Bübeländer  Funde  in  der  Weise  behao- 
delt,  wie  sie  sich  historisch  entwickelt  haben,  näm- 
lich die  Entdeckungsgeschichte  der  Höhlen,  beson- 
ders der  in  anthropologischer  Beziehung  wichtigen 
Theile  der  Höhlen  gegeben,  und  die  anthropologi- 
schen Funde  erörtert,  wie  solche  chronologisch  nach 
einander  gemacht  worden  sind ;  es  ist  aber  natür- 
lich bei  dem  Besuch  der  Höhlen,  wie  wir  ihn  in 
den  ersten  Tagen  der  nächsten  Woche  beabsich- 
tigen, wünschenswerth,  dass  wir  auch  einmal  nach 
allgemeinen  Gesichtspunkten  und  nach  den  ört- 
lichen Yerhältnissen  die  wichtigsten  anthropologi- 
schen Funde  in  den  Höhlen  bei  Bübeland  zur  Er- 
örterung bringen.  Ich  habe  zu  dem  Zwecke  nach 
den  vorhandenen  Plänen  ein  Paar  Grundriss-Skizzen 
der  Höhlen  in  vergrössertem  Massstabe  entworfen 
und  die  anthropologisch  wichtigen  Punkte  darin 
kenntlich  gemacht.  In  Bezug  auf  die  Hermanns- 
höhle ist  zu  bemerken,  dass  nicht  die  sämmtlicben 
Theile  derselben  hier  zu  berücksichtigen  sind,  son- 
dern nur  die  sogenannte  Bärenhöhle,  d.  h.  die 
oberste  Etage.  Die  Hermannshöhle  besteht  näm- 
lich aus  drei  verschiedenen  Etagen:  dem  Höhlen- 
bach in  der  Tiefe,  der  unteren  Schwemmhöhle  in 
der  Mitte  und  der  sogenannten  Bären-  oder  Haupt- 
höhle als  oberster  Stufe.  Um  die  Zeichnung  nicht 
zu  complicirt  zu  machen,  habe  ich  nur  die  oberste 
Etage  bei  dem  Entwürfe  der  Grundriss-Skizze  be- 
rücksichtigt, zumal  diese  für  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  allein  in  Betracht  kommt.  In  der 
Baumannshöhle  handelt  es  sich  dagegen  jetzt 
nur  um  eine  einzige  Etage,  die  in  der  Grundrisse 
Skizze  vollständig  dargestellt  ist.  Ich  habe  mit  die- 
sen Zeichnungen  und  den  folgenden  Erörterungen 
einmal  Denjenigen,  welche  die  Excursion  mitmachen 
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wollen,  gewissermuBen  einen  örtlichen  Führer  mit 
auf  den  Weg  g^ben  wollen,  und  zweitens  mochte 
ich  noch  weiter  den  Einen  oder  Andern  durch  meine 
Mittheilungen  zur  Theilnahme  an  der  Excursion 
anregen. 

Die  Funde  selbst,  die  in  den  Höhlen  gemacht 
sind  und  anthropologische  Bedeutung  haben,  be- 
stehen vorzugsweise  aus  paläolithischen  Fenerstein- 
geräthen,  die  auch  in  der  Festschrift  abgebildet 
sind.  Dann  habe  ich  noch  ein  ebenfalls  abgebil- 
detes eigenthümliches  Stück  Magneteisen  zu  er- 
wähnen, welches  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
trägt.  Anfangs  dachten  wir  wohl  an  Meteoreisen; 
doch  hat  mein  mineralogischer  College,  Herr  Pro- 
fessor Dr.  J.  H.  Eloos,  das  Stück  als  Magneteisen 
festgestellt.  Die  Menschen,  auf  das  merkwürdig 
schwere  Stück  aufmerksam  geworden,  haben  offen- 
bar angefangen,  es  zu  bearbeiten;  es  zeigt  wenig- 
stens Spuren  von  Glättung.  Dann  bestehen  die 
Funde  aus  bearbeiteten  Knochen,  abgeschliffenen 
Ejiochenstücken,  die  zu  Falzbeinen  verwendet  wor- 
den sind,  an  denen  auf  der  einen  Seite  die  Flächen 
ganz  glatt  sind  und  sogar  wie  polirt  erscheinen, 
während  auf  der  anderen  Seite  die  eckigen  Kanten 
nur  wenig  von  ihrer  Schärfe  verloren  haben.  Fer- 
ner sehen  wir  zur  Markgewinnung  aufgespaltene 
Röhrenknochen,  wie  sie  aus  süddeutschen  Höhlen 
z.  B.  durch  Fr  aas  und  Ranke  beschrieben  sind; 
ferner  künstlich  geritzte  und  angeschnittene  Kno- 
chen u.  s.  w.  Es  sind  die  mannigfaltigsten  Formen 
dabei;  sie  sind  zum  grössten  Theile  im  Herzog- 
lichen Natnrhistorischen  Museum  hierselbst  aufbe- 
wahrt und  zur  Anschauung  gebracht.  Ein  anderer 
Theil  dieser  Funde  befindet  sich  im  Höhlenmuseum 
in  Rübeland  aufgestellt.  Es  wurden  nämlich  mit 
Erlaubniss  der  Behörden  vor  einigen  Jahren  von 
uns  ganz  besondere  Ausgrabungen  in  der  Hermanns- 
hÖhle  ausgeführt  mit  der  Absicht,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  gemachten  Funde  zu  einem  in  Rübe- 
land selbst  einzurichtenden  Höhlenmuseum  zu  ver- 
wenden, das  den  Besuchern  der  Höhlen  an  Ort 
und  Stelle  eine  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
Höhlen-Besichtigung  darbieten  soll.  In  diesem  Mu- 
seum wurde  auch  ein  aus  den  Höhlenfunden  zu- 
sammengesetztes Bärenskelett  ^)  aufgestellt,  dessen 
Schulterblätter  ein  besonderes  anthropologisches  In- 
teresse darbieten,  indem  sie  an  den  flachen  Stellen 
geradlinige  Schnittspuren  zeigen.  Offenbar  hat  man 
die  plattenartigen  Theile  der  Schulterblätter  dazu 
verwendet,  um  daraus  Pfriemen  herzustellen.  Es 
sind  in  dem  Höhlen museum  auch  Höhlenbär-Kinn- 


^)  Ein  anderes  aus  den  Funden  der  Hermannshohle 
künstlich  zusammengesetzteB  Skelett  von  Uräus  spelaeus 
findet  sich  schon  seit  längerer  Zeit  im  Herzoglichen 
Naturhistorischen  Museum  in  Braunschweig. 


laden  aus  der  Hermannshöhle  zu  sehen,  die  von 
den  hinteren  vorspringenden  Fortsätzen  befreit  sind, 
so  dass   sie  leicht  von   den  Händen  nmfasst  und 
I  mit  dem  Eckzahn  für  gewisse  Zwecke  als  Hämmer 
I  verwendet  werden  konnten.   Aber  auch  sonst  be- 
finden sich  bearbeitete,  geschliffene  und  geglättete 
Knochen,  Zähne  u.  s.  w.,  wie  in  dem  Naturhistori- 
I  sehen  Museum  in  Braunschweig  auch  im  Bübelan- 
:  der  Höhlenmuseum.  Ich  bin  erfreut  darüber,  dass 
'  wir  einen   grossen  Theil   der  Funde   in  Rübeland 
gut  verwahrt  und  aufgestellt  zurücklassen  konnten, 
,  weil   wir  in   unserem   hiesigen   Museum   vorläufig 
keinen  Raum   mehr  dafür  haben.    Eine  dauernde 
Zersplitterung  der  Funde  ist  dadurch  nicht  einge- 
treten, da  auch  das  Höhlenmuseum  von  Braunschweig 
I  aus  beaufsichtigt  wird  und  nur  gewisscrmassen  als 
ein  Theil,  eine  Filiale,  des  Naturhistorischen  Mu- 
seums zu  betrachten  ist,  so  dass  die  zoologisch  nnd 
anthropologisch  wichtigen  Funde  jederzeit  aasge- 
tauscht und  für  wissenschaftliehe  Yergieichangen 
nach  Braunschweig  übergeführt  werden  können. 

Die  Ablagerungen  in  der  Hermanns- und Ban- 
mannshÖhle  sind  diluvialer  Natur,  und  es  sind  zwei 
verschiedene  Diluvialablagerungen  zu  unterscheiden 
mit  verschiedener  Fauna:  eine  ältere  mit  dem  Höh 
lenbären,  der  gewisscrmassen  das  Leitfossil  ist,  dem 
Höhlenlöwen,  dem  Höhlenleopard,  der  Höhlenhyäne, 
dem  Rhinoceros  u.  s.  w.,  die  vermuthlich  in  der  letz- 
ten Interglacialzeit  gelebt  haben,  sodann  eine  jüngere 
Ablagerung  mit  charakteristischer  Glacialfauna:  In 
dieser  ist  zunächst  als  hervorragendster  Vertreter 
zu  nennen  das  Renthier,  von  dem  sich  ausser  vie- 
len Röhrenknochen  u.  s.  w.  auch  Stücke  der  Geweihe 
und  Schädel  gefunden  haben.  Zu  dieser  Glacialfauna 
gehört  auch  der  Yielfrass,  von  dem  wir  einen  aus- 
gezeichnet schönen  vollständigen  Schädel  (nebst Un- 
terkiefer eines  anderen  Individuums")  und  fast  alle 
Theile  des  Skelettes  gefunden  haben;  es  sind  ausser- 
dem noch  dort  vorhanden  Reste  vom  Lemming. 
Schneehasen,  Polarfuchs  u.  s.  w. ;  auch  die  übrige 
glacial-nordische  Fauna  ist  vertreten,  ebenso  in  den 
tieferen  Schichten  einige  Steppenthiere,  besonders 
die  Springmaus.  —  An  den  meisten  Stellen  ist  eine 
nachträgliche  Vermischung  dieser  beiden  Faunen 
durch  spätere  Katastrophen  erfolgt.  Wir  können 
wohl  annehmen,  dass  zur  letzten  Interglacialzeit 
zunächst  die  allmähliche  Anhäufung  der  Knochen 
der  meist  lebend  in  die  Höhlen  gelangten  älteren 
Diluvialthiere  stattfand,  die  z.  Th.  wie  in  einigen 
sog.  „Höhlenlehm-Terrassen ^  noch  in  den  ursprüng- 
lichen Lage rungs -Verhältnissen  erhalten  zu  sein 
scheinen,  z.  Th.  aber  durch  das  Wasser,  welches 
durch  die  Höhlen-Spalten  hindurchfloss  (vielleicht 
durch  das  Flusswasser  der  Bode  selbst,  die  höchst 
wahrscheinlich  früher  die  Höhlen  durchströmte),  auf- 
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gewirbelt  und  an  eine  seoundäre  Stelle  übergeführt 
worden  sind.  Im  Gegensatz  dazu  müssen  wir  ver- 
mnthen,  dass  w&hrend  der  letzten  Glacialperiode 
die  Glaeialthiere  meist  im  todten  Zustande  Ton  aus- 
wärts eingesckwemmt  wurden,  entweder  indem  die 
Wassermassen  sieb  vom  Plateau  des  Gebirges  ans 
hoch  Ton  oben  herunter  durch  die  Spalten  in  die 
Hohlen  auf  die  schon*  gefestigten  älteren  Ablage- 
rungen stürzten,  oder  indem  sie  mehr  oder  weniger 
in  dem  gleichen  Nireau  durch  Seitenspalten  zu- 
fliessend  sich  mit  den  Gewässern  yermischten,  wel- 
che die  Hanptspalten  der  Höhlen  durchströmend 
rielleicht  die  älteren  Enochenablagerungen  aufge- 
wirbelt hatten  und  an  einer  neuen  secundären  Stelle 
abzulagern  im  Begriff  waren.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  der  letzteren  Art  der  Einschwemmung  die 
Reste  der  älteren  und  jüngeren  Diluyialfauna  sich 
mehr  oder  weniger  Tollständig  mit  einander  Ter- 
mischen  mussten.  Auch  bei  der  ersterwähnten  Me- 
thode wurde  wohl  in  der  Regel  die  ursprüngliche 
Ablagerung  wenigstens  oberflächlich  zerstört,  so 
dass  man  an  den  meisten  Stellen  die  beiden  Faunen 
Yermischt  findet.  Aber  eine  Stelle  findet  sich  in 
jeder  der  beiden  genannten  Höhlen,  wo  man  die 
beiden  Faunen  mehr  oder  weniger  getrennt  be- 
obachten kann;  es  sind  das  die  sog.  Schuttkegel 
in  der  Hermanns-  und  Baumannshöhle,  nämlich 
kegelartige  Ablagerungen  von  etwa  9  m  Höhe  und 
einem  Durchmesser  Ton  etwa  15  m  an  der  Basis; 
die  Gestalt  ist  natürlich  nach  den  localen  Verhält- 
nissen der  HöhleDspalte  etwas  unregelmässig.  Jeden- 
falls handelt  es  sich  um  bedeutende  kegelförmige 
Gebilde,  die  da  abgelagert  sind,  und  es  hat  sich 
mit  aller  Bestimmtheit  oder  doch  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ergeben,  dass  diese  Schuttkegel  durch 
Hineinschwemmung  von  Material  Ton  aussen  und 
oben  sich  gebildet  haben,  nachdem  schon  die  äl- 
tere Ablagerung  stattgefunden  hatte.  Mit  positiver 
Gewissheit  ist  das  nachgewiesen  Ton  dem  Schutt- 
kegel der  Baumannshöhle.  Hier  wurde  die  reichste 
Glacialfauna,  besonders  Renthier,  Yielfrass,  Polar- 
fuchs, Schneehase  u.  s.  w.  gefunden.  Die  kegel- 
förmige Gestaltung  dieser  Schuttablagerung  und  be- 
sonders die  eigenthümliche  XJebereinanderlagerung 
der  Schichten  nach  Art  Yon  schalenartig  sich  um 
einander  legenden  Kegelmänteln  war  so  auffallend, 
dasB  wir  schon  sehr  bald  ein  allmähliches  Hinein- 
schwemmen und  Hineinstürzen  dieser  Erdmassen 
Ton  oben  her  annehmen  mussten.  Und  um  nun 
auf  jede  mögliche  Weise  sicher  festzustellen,  wie 
und  auf  welchem  Wege  die  Ablagerung  wirklich 
stattgefunden  hatte,  yersuchten  wir,  einen  Weg  in 
die  oberen  Theile  der  Höhlen-Spalte  zu  finden.  Wir 
sind  etwa  10  m  hoch  hinaufgestiegen,  bis  es  wegen 
YoUständiger  Yersinterung  der  Spalte   nicht  mehr 


weiter  ging;  es  war  eine  sehr  mühoYoUe  und  nicht 
ungefährliche  Arbeit ;  wir  fanden  dann  oben  auf  Yor- 
springenden  Felswänden  und  schwebenden  Blöcken 
dieselben  Schuttablagerungen  wie  unten,  allerdings 
anfangs  ohne  Thierreste.  Um  auch  die  darüber 
liegenden  yon  unten  nicht  zugänglichen  Theile  der 
Höhlenspalte  untersuchen  zu  können,  wurde  über 
Tage  an  dem  Bergabhang  genau  die  Stelle  fest- 
gestellt, unter  welcher  der  erwähnte  Schuttkegel 
liegt,  und  es  wurde  dann  von  oben  ein  Schacht 
heruntergetrieben;  so  kamen  wir  nach  längerer 
bergmännischer  Arbeit  zuletzt  direct  auf  die  Stelle, 
die  wir  schon  Yon  unten  erreicht  hatten.  Bei  diesem 
Yordringen  nach  unten  fanden  wir  nun  in  den  Fels- 
spalten fast  dieselben  Thierablagerungen,  wie  unten 
im  Schuttkegel:  Renthierknochen  und  auch  son- 
stige Reste  Yon  Glacialthieren,  daneben  auch,  mehr 
oder  weniger  noch  in  natürlicher  Gruppirung,  Elno- 
chen  Yon  einem  DiluYialpferd,  dessen  CadaYcr  wahr- 
scheinlich in  der  engen  Spalte  eingeklemmt  und 
hängen  geblieben  war.  Dadurch  war  positiv  fest- 
gestellt, dass  der  Schuttkegel  in  der  Baumannshöhle 
durch  spätere  Einschwemmung  yon  oben  her  ent- 
standen ist.  Der  Schuttkegel  in  der  Hermannshöhle, 
der  offenbar  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  gebildet 
hat,  enthält  ausser  characteristischen  Yertretern  der 
Glacialfauna  auch  einige  andere  Thierreste:  es 
haben  sich  in  dem  unteren  Theile  z.  B.  auch  Reste 
des  Höhlenbären  gefunden;  die  Scheidung  der  bei- 
den Faunen  ist  hier  nicht  ganz  scharf.  Offenbar 
sind  hier  bei  der  Einschwemmung  der  Glacialablage- 
rungen  anfangs  die  älteren  Diluyialablageruogen 
aufgewirbelt  und  mit  den  neuen  Schuttmassen  yer- 
mischt. Es  ist  dagegen  am  Schuttkegel  in  der  Bau- 
mannshöhle in  der  That  festgestellt,  dass  er  nur 
Glacialfauna  enthält  und  scharf  absetzt  gegen  die 
darunter  liegende  ältere  Diluyialfauna.  Gerade  da, 
wo  wir  aus  der  alten  Baumannshöhle  in  die  neuen 
Theile  eintretend  zuerst  diesen  Schuttkegel  er- 
reichen, werden  wir  die  Höhlung,  die  wir  gegraben 
haben,  um  die  scharfe  Grenze  beider  Faunen  uns 
Yor  Augen  zu  fOhren,  noch  offen  gelassen  finden, 
und  sie  soll  auch  dauernd  offen  bleiben.  Yon  der 
Holzbrücke  aus,  die  jetzt  das  yon  uns  gegrabene 
Loch  überbrückt,  kann  man  die  Stelle  in  der  Tiefe, 
wo  der .  Schuttkegel  auf  der  älteren  Diluyialfauna 
liegt,  übersehen  und  sogar  durch  Hinabklettern  er- 
reichen. Ueber  das  Yerhältniss  der  alten  und  neuen 
Baumannshöhle  zu  einander  mag  noch  folgendes 
erwähnt  werden :  Die  alte  Baumannshöhle  ist  seit 
über  300  Jahren  bekannt,  in  ihr  sind  offenbar 
manche  anthropologisch  wichtige  Funde  noch  zu 
machen;  aber  daraufhin  wurden,  um  eine  Zersplit- 
terung der  Arbeiten  zu  yermeiden,  in  neuerer  Zeit 
nicht  besondere  Ausgrabungen  yeranstaltet.    1888 
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wurde  ein  mit  den  schönsten  Tropfsteingebilden  aus- 
gestatteter, ganz  neuer  Theil  entdeckt,  die  ^neue 
Banmannshöhie'^,  welche  jetzt  durch  einen  künst- 
lich erweiterten  Gang  mit  der  alten  verbunden  ist. 
Dieser  Yerbindungsgang  stösst  dircct  auf  die  oben 
erwähnte  interessante  Stelle  am  Schuttkegel. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Aufeinander- 
folge der  beiden  in  den  Rübeländer  Höhlen  zu  unter- 
scheidenden yerschieden  alten  Diluyialablagerungen 
gehe  ich  zur  genaueren  topographischen  Be- 
sprechung der  von  uns  dort  gefundenen  Spuren  Tom 
Diluyialmenschen  über.  Zunächst  sei  die  Her- 
mannshöhlc  erwähnt I  Der  sog.  „ Bärenfriedhof ^ 
der  eigentlichen  Bärenhöhle  ist  hier  die  einzige 
Stelle,  wo  anthropologisch  wichtige  Funde  gemacht 
sind;  an  anderen  Stellen  sind  ja  auch  sehr  yiele 
yerschieden  artige  Thierreste  gefunden,  aber  nichts 
lässt  mit  Sicherheit  dort  auf  die  Thätigkeit  des 
Menschen  schliessen.  An  dem  östlichen  Ende  des 
„ Bärenfriedhofs ^  steht  jetzt  die  mittlere  Etage,  die 
sog.  „untere  Schwemmhöhle'',  mit  der  oberen  in  Ver- 
bindung. Anfangs  war  nur  die  mittlere  Etage  be- 
kannt. Von  hier  aus  wurde  durch  die  nach  unten 
eingebrochene  Höhlenlehm-Ablagerung  des  „Bären- 
friedhofes^^  hindurch  yon  unten  nach  oben  ein 
Schacht  getrieben,  und  es  erfolgte  dadurch  die  plan- 
mässige  Entdeckung  der  oberen  Höhle,  der  eigent- 
lichen „Bärenhöhle^^  Bei  dem  ersten  Durchbruch 
und  der  späteren  Erweiterung  dieses  Schachtes, 
die  erforderlich  war,  um  für  den  Verkehr  des  Publi- 
kums Treppen  hindurch  bauen  zu  können,  fanden 
sich  schon  mancherlei  eigenthümlich  gespaltene  und 
scheinbar  künstlich  bearbeitete  Knochen.  Ferner 
sind  an  der  nördlichen  Wand  des  „Bärenfriedhofs^^ 
schon  yor  etwa  10  Jahren  yon  Herrn  Prof.  Dr. 
J.  H.  Eloos  eigenthümlich  aufgespaltene  Röhren- 
knochen yom  Höhlenbären  gefunden  worden.  Auch 
eine  scheinbar  bearbeitete  Hirschhornspitze  hatte 
man  dort  entdeckt.  Alle  diese  Funde  wurden  von 
uns  noch  nicht  als  vollständig  beweisend  für  die 
Anwesenheit  des  Menschen  angesehen,  bis  die  Funde 
von  1892  ausschlaggebend  wurden.  An  der  süd- 
lichen Wand  wurde  nämlich  damals  von  uns  eine 
sehr  grosse  Menge  geglätteter  und  bearbeiteter 
Bärenknochen  gefanden,  darunter  die  vorhin  er- 
wähnten Schulterblätter,  Kinnladen  u.  s.  .w.,  und 
endlich  auch,  was  als  ein  positiver  Beweis  anzu- 
sehen war,  an  der  Mündung  einer  Seitenspalte  das 
charakteristische  Fragment  eines  paläolithischen 
Feuerstein messers  ungefähr  30 — 40  cm  unter  der 
Sinterdecke.  An  dem  „Bärenfriedhofe^'  überhaupt 
und  ganz  besonders  an  der  letztgenannten  Fund- 
stelle sind  die  älteren  und  jüngeren  Diiuvialabla- 
gerungen  mit  einander  vermischt,  sodass  das  Alter 
dieser  Menschenspuren  nicht  sicher  zu  bestimmen 


ist.  —  In  der  neuen  Baumannshöhle  sind  die 
Funde  an  verschiedenen  Stellen  gemacht;  ich  habe 
speciell  schon  auf  den  Schuttkegel  hingewiesen,  der 
eine  sehr  charakteristische  Glacialfauna  enthielt.  E< 
fanden  sich  darin  auch  Splitter  von  Knochen  dos 
Renthieres,  die  so  geformt  sind,  dass  man  kanm 
annehmen  kann,  dass  sie  von  einem  Vielfrass  oder 
einem  anderen  Raubthiere  gemacht  sind;  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Mensdi  schon  die 
Röhrenknochen  des  Renthiers  zersplittert  hat,  um 
aus  den  feinen  Splittern  desselben  Pfriemen  u.  dgl. 
herzustellen.  Es  ist  auch  ein  weicher  kalkartiger 
Stein  mit  eigenthümlich  geglätteten  Flächen  in  dem 
Schuttkegel  gefunden  und  eine  Reihe  von  Renthier- 
Rippen  mit  Einschnitten.  Ausserdem  scheinen  ver- 
schiedene andere  kleinere  Erscheinungen  nochZeug- 
niss  dafür  abzulegen,  dass  Spuren  des  Menschen, 
die  dann  sicher  der  Glacialzeit  angehören  müssen, 
dort  enthalten  sind.   — 

Die  wichtigsten  Beweise  des  Diluyialmenschen 
zeigten  sich  etwa  in  der  Mitte  des  hinteren,  west- 
lichen Theiles  der  neuen  BaumannshÖhle.  Hier  liegt 
das  sogenannte  , Knochenfeld'  und  Über  demselben 
befindet  sich  südlich  eine  Schwemmhöhle,  die  noch 
eine  ziemliche  Strecke  nach  Süden  weiter  verläuft. 
Dieses  Gebiet  (Knochenfeld  und  darüber  liegende 
Schwemmhöhle)  ist  der  hauptsächlichste  Fandplatz 
für  paläolithische  Feuersteingeräthe,  deren  acht  ge- 
funden wurden.  Eines  ist  leider  in  der  Höhle  selbst 
wieder  verloren  gegangen,  die  sieben  anderen  sind 
in  der  Festschrift  abgebildet.  Vermischt  sind  die 
Ablagerungen  hier  mit  Knochen,  die  Bearbeitung 
zeigen,  die  geglättet,  geschnitten,  eingeritzt  sind, 
so  dass  die  verschiedenartigsten  Spuren  mensch- 
licher Thätigkeit  vorliegen.  Weiter  nach  dem  west- 
lichen Ende  zu  steigt  ein  Abhang  in  die  Höhe,  der 
als  Ochsenhang  bezeichnet  wird,  weil  dort  1889  sich 
gleich  anfangs  Ochsenreste  fanden.  Dieser  geht  ziem- 
lich steil  in  die  Höhe  und  erweitert  sich  oben  und 
theilt  sich  hier  in  zwei  Arme.  Dort  ist  die  Stelle,  wo 
man  hauptsächlich  auch  geglättete,  eingeschnittene 
und  anderweitig  bearbeitete  Knochen  gefunden  hat. 
An  den  beiden  letzterwähnten  Stellen,  dem  Knochen- 
felde mit  darüber  liegender  Schwemmhöhle  sowie 
dem  Ochsenhange,  finden  sich  Reste  der  älteren 
und  jüngeren  Diluvialfauna  mit  einander  vermischt, 
so  dass  das  Alter  der  diluvialen  Menschenspnren 
nicht  sicher  festzustellen  ist.  Weiter  geht  es  an  der 
Wolfssohlucht  vorbei,  wo  hauptsachlich  nur  fau- 
nistisch  interessante  Sachen  gefunden  sind.  Ganz 
nahe  dem  Westende  der  Höhle  ist  die  sog.  , obere 
Höhlenlehm-Terrasse',  die  höchste  Stelle  der  neuen 
Baumannshöhle,  und  da  scheint  nur  die  ältere  Di- 
luvialfauna zu  liegen,  Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Leo- 
pard, Wolf  u.  s.  w.  Von  hier  haben  wir  auch  zahl- 
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reiche  bearbeitete  Knochen,  und  wenn  hier  wirklich, 
wie  nach  den  bisherigen  Untersuchnngen  anzuneh- 
men ist,  die  Glacialfauna  fehlt,  dürfte  damit  be- 
wiesen sein,  dass  der  Mensch  schon  zur  letzten 
Interglaeialzeit  bei  Bübeland  gelebt  hat.  Es  ist 
dies  allerdings  schon  allein  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  die  bearbeiteten  Knochen  in  beiden  genannten 
Höhlen  zumeist  den  Thieren  der  älteren  Fauna  an- 
gehören. Am  meisten  sind  es  die  Knochen  des 
Höhlenbären,  die  bearbeitet  sind,  und  das  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  die  paläolithischen  Menschen 
des  Harzes  mit  dem  Höhlenbären  zusammen  gelebt 
haben,  aber  es  ist  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dass  der  etwa  spater  lebende  Mensch  fossile  Kno- 
chen des  Höhlenbären  oder  doch  Knochen  längst 
verstorbener  Individuen  benutzt  hat.  —  Aus  diesen 
Gründen  ist  yielleicht  die  obere  Höhlenlehm -Ter- 
rasse der  neuen  Baumannshöhle  als  eine  der  anthro- 
pologisch wichtigsten  Stellen  des  ganzen  Höhlen- 
systems  von  Bübeland  aufzufassen. 

(Kedner  g^bt  noch  eine  üebersicht  über  die 
örtlichen  Yerhältnisse  der  Höhlen  an  der  Hand 
seiner  Karten.) 

Herr  Privatdocent  Dr.  R..  Mach: 

Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen. 
Zu  den  schwierigsten  Problemen  der  germani- 
schen Stammeskunde  gehört  die  Aufgabe,  den  Zu- 
sammenhang der  deutschen  Stämme  mit  den  ger- 
manischen Völkerschaften,  die  wir  zu  Beginn  der 
Bömerzeit  kennen  lernen,  zu  ermitteln. 

Aus  den  verschiedenen  Theilen,  in  die  eine 
solche  Untersuchung  zerfallen  würde,  sei  es  mir 
gestattet,  einen  herauszuheben  und,  soweit  die 
Zeit  ausreicht,  im  Folgenden  zu  erörtern,  die  Frage 
nämlich:  woher  stammen  die  Sachsen? 

Es  ist  ja  wohl  über  die  engeren  fachwissen- 
schaftlichen Kreise  hinaus  bekannt  geworden,  dass 
J.  Grimm  die  Sachsen  mit  den  Ohemsken  zusammen- 
gebracht hat.  Er  that  dies  deshalb,  weil  Saxones 
aus  sahs  ,|Schwert,  Schlachtmesser,  schneidendes 
Instrument  im  Allgemeinen^  weitergebildet  ist,  und 
weil  ihm  auch  Cherusci  eine  Ableitung  aus  einem 
aus  goth.  hairus,  as.  heru  u.  s.  w.  „Schwert*'  ent- 
springenden Götternanoen  zu  sein  schien.  Allein 
alles,  was  zu  Gunsten  eines  solchen  altgermanischen 
„Sehwertgottes^^  Hairus  Heru  vorgebracht  worden 
ist,  hat  sich  als  verfehlt  und  hinfällig  erwiesen. 
Eine  Gottheit  dieses  Namens  hat  es  zweifellos  nie 
gegeben  und  Cherusci  schon  gar  bedeutete  gewiss 
etwas  ganz  anderes,  als  J.  Grimm  vermuthete.  Zu- 
dem sind  uns  Cherusken  und  Sachsen  gleichzeitig 
nebeneinander  in  ganz  verschiedenen  Wohnsitzen 
bezeugt,  ein  Umstand,  der  es  allein  schon  als  aus- 


geschlossen erscheinen  lässt,  dass  die  Sachsen  die 
Cherusken  unter  anderem,  gleichbedeutendem  Na- 
men sind. 

Freilich  wird  man  fragen  dürfen  —  und  diese 
Frage  ist  hier,  wo  wir  inmitten  ihres  Landes  stehen, 
besonders  naheliegend  — ,  was  denn  aus  den  Che- 
rusken geworden  ist,  die  einst  so  mächtig  in  die 
Geschicke  des  germanischen  Gesammtvolkes  einge- 
griffen haben.  Es  ist  auch  gar  nicht  möglich,  dass 
ein  so  zahlreiches  sesshaftes  Volk  völlig  ausgerottet 
wird.  Als  ein  selbständiger  politischer  Factor  aber 
sind  die  Cherusken  in  der  That  vom  Schauplätze 
verschwunden.  Schon  Tacitas  bezeugt  ihren  Nieder- 
gang. Später  werden  sie  gar  nicht  mehr  erwähnt. 
Als  Bevölkemngselement  sind  ja  ihre  Nachkommen 
gewiss  noch  vorhanden,  und  ich  gebe  gerne  zu,  dass 
sie  als  solches  frühzeitig  in  dem  sächsischen  Yolks- 
körper  Aufnahme  gefunden  haben.  Aber  politisch 
sind  die  Sachsen  gewiss  Alles  eher  als  die  Fort- 
setzung der  Cherusken. 

Ausser  diesen  treten  uns  aber  auf  dem  Boden, 
den  die  mittelalterliche  Saxonia  einnimmt,  in  rö- 
mischer Zeit  noch  verschiedene  andere  Stämme 
entgegen,  von  denen  wir  theilweise  ebensowenig 
wissen,  was  aus  ihnen  geworden  ist.  Der  Name  der 
Angrivarii  allerdings  lebt  in  der  Form  Angarii, 
Engern  als  der  eines  Theiles  der  Sachsen  fort. 
Ebenso  gehören  die  Barden  im  Barden gau  nach- 
mals zu  den  Sachsen,  obwohl  sie  sicher  auf  den 
in  der  alten  Heimath  zurückgebliebenen  Theil  der 
Langobarden  zurückgehen.  Dies  Beispiel  zeigt 
vielleicht  am  deutlichsten,  dass  im  späteren  Sachsen- 
volke manches  zusammengeflossen  ist,  was  von  Haus 
aus  nicht  zu  den  Trägern  des  Sachsennamens  zählte. 
Der  Name  Angarii  beweist  wohl  weniger,  da  er 
rein  geographische  Bedeutung  („Bewohner  des 
Anger landes^)  hat,  und,  wenn  diese  noch  gefühlt 
wurde,  auf  eine  neue  Bevölkerung  derselben  Ge- 
genden übergehen  konnte,  ähnlieh  wie  BrnoxaifMU 
„Bewohner  von  Baiahaim^  bei  Ptolemaeus  die 
Markomannen,  dasselbe  Wort  in  ahd.  und  nhd. 
Gestalt  als  Bdheima,  Böhmen  die  Tschechen 
bezeichnet. 

Von  wo  der  Name  Sachsen  seinen  Ausgang 
nimmt,  ist  ja  nicht  so  schwer  zu  sagen.  Bei  Ptole- 
maeus treten  uns  bekanntlich  üdScoveg  als  eine 
Yölkerschaft  in  der  Gegend  des  jetzigen  Holstein 
entgegen.  Als  deren  West-  oder  Südwestgrenze 
muss  die  untere  Elbe  gelten,  denn  am  linken  Ufer 
dieses  Stromes  stehen  bereits  Chauken  und  Lango- 
barden. Nach  Norden  zu  reichten  die  Sachsen  kaum 
jemals  über  die  Eider,  die  noch  die  ags.  Ueberlie- 
ferung  als  ihre  Grenze  festhält.  Wie  weit  sie  sich 
gegen  Osten  erstreckten,  ist  nicht  bestimmbar. 
Tacitus  kennt  keine  Saxones,  doch  werden  seine 
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Beudigni,  die  er  yon  den  Langobarden  gegen 
Norden  Yorschreitend  nennt,  Niemand  anderer  sein 
als  diese  Sachsen  unter  anderem  Namen. 

Yon  diesem  Kerne  aus  hat  sich  also  der  Sachsen- 
name  über  das  weite  Gebiet  rerbreitet,  das  er  zu 
Beginn  des  Mittelalters  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Das  kann  nur  in  Folge  erobernden  Vordringens 
der  eigentlichen  Sachsen  geschehen  sein.  Natürlich 
wird,  wo  auch  die  Unterworfenen  Germanen  waren, 
deren  rasches  Aufgehen  in  den  Eroberern  möglich 
gewesen  sein,  und  theilweise  kann  ja  der  Anschluss 
kleinerer  Yölkerschaften  mehr  oder  weniger  frei- 
willig erfolgt  sein. 

Mit  der  Eroberung  des  westelbischen  Landes 
von  Ostalbingien  aus  war  gewiss  auch  eine  theil- 
weise Auswanderung  der  ältesten  Sachsen  in  das 
neugewonnene  Gebiet  yerbunden.  Diese  Wander- 
richtung lässt  sich  bei  einem  Gauvolke  der  Sachsen 
deutlich  erkennen,  bei  den  Bewohnern  des  pagus 
Sturmi  in  der  Gegend  Ton  Terden  an  der  Aller, 
dessen  älteste  Heimath  durch  den  Namen  der  Stur- 
marii  Stormaren  in  Holstein  angedeutet  wird. 
Denn  Namen,  die  mittels  des  Elementes  -varii 
gebildet  sind,  und  deren  erster  Bestandtheil  schon 
ein  Yolksname  ist,  bezeichnen  immer  die  Bewohner 
eines  Stammesgebietes,  dessen  ältere  Beyöikerung 
eben  dieser.  Yolksname  andeutet.  Man  denke  an 
die  BaiTarii,  Chattuarii,  Raetovarii,  Cant- 
ware  gegenüber  den  Boii,  Chatti,  Baeti,  Can- 
tii.  Darum  sind  nicht  umgekehrt  die  Stur  mar  ii 
aus  dem  pagus  Sturmi  abzuleiten.  Ob  sich  das 
lant  ze  Stürmen  oder  Sturmlant  der  Eddrün 
auch  auf  diesen  Gau  oder  auf  einen  älteren  Stamm- 
sitz bezieht,  ist  ungewiss.  Aber  auch  die  Stur- 
marii  sind  Sachsen.  Die  Lücke,  die  durch  die  Aus- 
wanderung der  Sturmi  entstanden  war,  hat  sich 
also  wieder  geschlossen.  Und  überhaupt  ist  das 
Land,  das  die  üd^coveg  des  Ptolemaeus  innegehabt 
hatten,  diesem  Stamme  nicht  verloren  gegangen, 
wiewohl  doch  bekanntlich  auch  ein  grosser  Theil 
yon  England  durch  diese  ostalbingischen  Sachsen 
besiedelt  worden  ist.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  dass 
dieser  kleine  Bereich  eine  solche  Populationskraft 
entfalten  konnte.  Yielleicht  aber  hatten  sich  die 
Sachsen,  als  sie  sich  über  westelbisches  Gebiet 
ausbreiteten,  bereits  durch  vorausgehende  Erobe- 
rungen gegen  Osten  hin  verstärkt,  die  das  Land 
an  der  Meeresküste  im  heutigen  Mecklenburg  und 
Yorpommern  betrafen.  Wir  wissen  ja  gar  nicht, 
was  mit  der  alten  germanischen  Bevölkerung  dieser 
Länder  geschehen  ist.  Als  die  Langobarden  diese 
Striche,  das  Land  Scoringia,  besetzten,  um  von 
dort  aus,  wie  Bugge  im  2.  Bd.  seiner  Studien  ge- 


zeigt hat,  vorübergehend  die  Bolle  einer  Seemacht 
in  der  Ostsee  zu  spielen,  da  scheinen  sie  schon 
nicht  mehr  bewohnt  oder  doch  nur  spärlich  besie- 
delt gewesen  zu  sein.  Was  ist  aus  den  ^ago- 
deivol  und  Hidivol  des  Ptolemaeus  geworden?  Ich 
stelle  mir,  ohne  damit  mehr  als  eine  Yermnthang 
geben  zu  wollen,  die  Sache  so  vor,  dass  sich  der 
aufstrebende  Sachsenstamm  zunächst  dieYolksge- 
biete  und  Yölkerschaften  im  Süden  der  Ostsee 
zwischen  Elbe  und  Oder  angliederte  und  mit  einem 
Theile  von  diesen  über  die  Elbe  vorrückte,  einen 
anderen  Theil  davon  in  sein  altes  Stammland,  aU 
dessen  Bevölkerung  durch  Auswanderung  zusammen- 
geschmolzen war,  zusammenzog.  In  das  auf  solche 
Art  verfügbar  gewordene  Scoringia  konnten  dann 
die  Langobarden  in  friedlichem  Einverständnisse 
mit  den  Sachsen  übertreten. 

Ja  selbst  von  der  dänischen  Inselwelt  her  können 
die  vordringenden  Sachsen  Yerstärkung  erfahren 
haben.  Bekanntlich  bilden  im  Westen  der  Eibe  die 
Westfalen  und  Ostfalen  —  auchFalen  schlecht- 
weg sind  bezeugt  —  einen  Ebiuptbestandtheil  der 
mittelalterlichen  Sachsen.  Der  Ausgangsort  dieses 
Stammes  könnte  die  Insel  Falster  sein.  Ihr  Name 
scheint  ähnlich  gebildet  zu  sein  wie  die  Namen 
der  irischen  Provinzen  Munster,  Ulster,  Lein- 
st er,  die  sämmtlich  nordgermanische,  aus  der  Zeit 
der  Wikingerherrschaft  in  Irland  stammende  Wort- 
bildungen sind  und  zwar  Zusammensetzungen  aus 
den  alteinheimischen  irischen  Yolksnamen  und  aas 
dem  nordischen  Worte  setr  N.,  das  „Sitz''  bedentet. 
So  könnte  auch  Falster,  anord.  Falstr  N.,  ur- 
sprünglich ,,der  Sitz  der  Falen^^  sein.  Nur  beiläufig 
bemerke  ich,  dass  der  Name  der  Falen  germanisch 
*Falhöz,  *Falhös  lautet  und  mit  lit.  pälgas  und 
süddeutsch  falch  „falb,  hellbraun'^,  beides  aus  idg. 
*polcos,  zusammengehört. 

Zu  dem  Uebertritt  der  Sachsen  auf  westelbischen 
Boden  scheint  mir  ein  Ereigniss  besonders  Anlass 
gegeben  zu  haben,  nämlich  die  Entvölkerung  des 
Chaukenlandes  durch  den  Abzug  dieses  Stammes 
weiter  gegen  Westen,  der  sich  bereits  durch  einen 
Einfall  desselben  auf  römisches  Gebiet  zu  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts  andeutet;  vgl.  Ael.  Spartisni 
Didius  Julianus  c.  1.  Das  was  uns  Tacitus  über  die 
Chauken  berichtet,  weist  auf  eine  emporstrebende 
Macht  hin,  und  auch  die  Ausdehnung  ihrer  Sitze, 
die  sich  von  der  Elbe  bis  zur  Ems  erstreckten, 
lassen  uns  ein  bedeutendes  Yolk  erkennen.  Es  wäre 
recht  befremdlich,  wenn  sich  dieses,  wie  gemeinig- 
lich angenommen  wird,  den  Sachsen  unterworfen 
hätte  und  in  ihnen  spurlos  aufgegangen  wäre. 

Fortsetzang  folgt. 


Die  Versendnng  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScMuss  der  Redaktion  18.  November  1898. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatsclien  Gesellschafl; 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bänke  in  München, 


XXIX  Jahrgang.    Nr.  11.  Erscheint  jeden  Monat. 


November  1898- 


Ffir  alle  Artikel,  Beiiehte,  Recenstonen  ete.  tngon  die  wfMensehaftl.  VenntwortoDg  lediglieh  die  Herren  Aatoren.  ■.  S.  16  des  Jahrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  ßraunschweig 

vom  4.  bis  6.  August  1898 
mit  .^ixsflü^on  naoh  dem.  DE^liu.  ixnd  dem.  Hairz. 

Nach   stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 
Professor  Dr.  J'olS.CtZlLZl.OS  Zl.CtZlJiac.O  in  München, 


Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(Zweite  Sitzung.     Fortsetzung.) 


Herr  Priyatdocent  Dr.  R.  Much: 

Zur  Stammeskunde  der  Altsachsen. 

(SchluBs.) 

In  Wahrheit  finden  die  Chauken  nicht  in  den 
Sachsen  sondern  in  den  Franken  ihre  Fortsetzung. 
Ja  sie  sind  geradezu  der  Kern  des  Frankenstammes, 
jenes  Yolk,  durch  dessen  erohernden  Yorstoss  gegen 
den  Bhein  hin  der  erste  Grund  zum  Frankenreiche 
gelegt  wurde.  Noch  ist  uns  ein  alter,  poetischer 
Name  für  die  Franken,  ags.  Hü  gas,  deutsch  (lati- 
nisirt)  Hügones  erhalten,  der  auch  Yorliegt  in 
Hügdietrtch,  wie  dieser  fränkische  Sagenheld  im 
Gegensatze  zum  Gotenhelden  Dietrich  heisst. 
Htigas  Hügones  ist  aber  nur  eine  Ablautform  zu 
dem  Namen  der  Ghauci,  germ.  *Hauhöz,  d.  i. 
„die  Hohen^^  Eine  Form  mit  g,  das  hier  nach  dem 
Yerner'schen  Gesetze  bei  ursprünglicher  Suffixbe- 
tonung an  Stelle  Ton  h  eintrat,  liegt  auch  vor  in 
aisl.   haugr  „HügeP'  und  (selten)  „hoch^^,  sowie 


in  unserem  Hügel  selbst,  das  ja  Yon  Haus  aus 
so  yiel  wie  „die  Höhe^^  bedeutet.  Diese  Zusammen- 
gehörigkeit der  Namen  Hiigas,  Hügones  und 
Chauci  ist  übrigens  keine  neue  Erkenntniss.  Es 
erübrigt  nur,  aus  ihr  auch  die  Folgerung  zu  ziehen, 
dass  die  Franken  Niemand  anderer  als  die  nach 
Westen  abgezogenen  Chauken  unter  anderem  Na- 
men sind.  Die  Yorschiebung  gegen  die  romische 
Beichsgrenze  hat  dabei  Seitenstücke  in  der  Wander- 
richtung anderer  Germanenstämme,  wie  der  Schwa- 
ben, Burgunder,  Yandalen,  Goten  u.  a.  m.  und 
kann  deshalb  nicht  auffallen. 

Ward  das  Chaukenland  seiner  Bewohner  ganz 
oder  doch  zum  überwiegenden  Theil  entblösst,  so 
begreift  es  sich  leicht,  dass  die  Sachsen  von  Ost- 
albingien  aus  dort  eindringen  und  festen  Fass  fassen 
konnten.  Auch  die  Auswanderung  der  Langobarden 
musste  natürlich  die  Ausbreitung  der  Sachsen  er- 
leichtern.   Yon   den   Stämmen,    die  zwischen   den 
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Chaubea  und  dem  BpSteren  Bereich  der  Fracken 
lagen,  mag  sieb  ein  Theil  jenen  auf  der  Wände- 
rang  angesohlossen  haben.  Im  BeHonderen  faalte 
ich  dies  beiden  AmpaiTarii  für  wahrscheinlich. 
Waa  zurQckblieb,  ging  in  den  Sachsen  auf.  So 
kann  ee  gekommen  sein,  dass  eine  Schichte  der- 
selben Völkerschaft  fräiikisch.  eine  andere  in  äl- 
terer Heimatb  zurückbleibende  aächsisch  wurde. 

An  der  DiscnsBion  betbeil igten  sich  dieHerren 
Ton  Stolzenberg-Luttmcrsen  und  der  Vor- 
tragende. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmanii: 
Deber  die  Beziebongen  der  Vererbung  eut 
Bildung  der  Henechenraasen. 
Das  sichtbare  Resultat  meiner  Studien  fiber  die 
im  Titel  angedeuteten  Beziehungen  besteht   1.  in 
der  genauen  Nachbildung  eines  weiblichen  SchÜdels 
aus  demjenigen  Pfshibau 
TOD  Auvernier  am  Neuen- 
burgersee ,     welcher    der 
Steinzeit  angehörte.')  Der 
l  Schädel  ist  von  mir  schon 
I  früher  einmal  beschriebea 
d  worden.     Ich   nenne   ihn 
kurz  dpn  Schädel  der  Frau 
von  Auvernier.     Auf  der 
einen  Ualfte   ist   er   mit 
kleinen      Oypspyramiden 
TOn    verschiedener    Höhe 
besetzt.      Sie    deuten    auf 
die  Dicke  <Iet  Wiichtheile.     Das  2.  sichtbare  Re- 
sultat besteht    in  einer  weiblichen  Büste,    welche 
auf  dem  Wege  der  Reconstruction  mit  Zugrunde- 
legung  des  Qypsschädcls   dicRer  Ffahlfrau  herge- 
stellt wurde.     In   der  Paläontologie    ist   das  Ver- 
fahren derReconstruction  seit  Cuyier  bekannt  und 
geübt,    es  wird  dort    als  Restauration  bezeichnet. 
Auf  die  gefundenen  Skelette  votweltüchcr  Thiere 
werden  nach  den  Regeln  der  vergleichenden  Ana- 
tomie die  Weichthcile  aufgezeichnet,  um  dadurch 
ein  genaueres  Bild  der  untergegangenen  Thiere  zu 
gewinnen,  als  dies  auf  Hie  blosse  Betrachtung  des 
Knochengerüstes  hin  möglich  itit.     Dasselbe,   was 
Paläontologen  und  vergleichende  Anatomen  an  den 
Küpfcn    und   den  Skeletten   der  Thiere   schon    oft 
vorgenommen,  habe  ich  hier  mit  liilfe  eines  Künst- 
lers,   des  Herrn  W.  Büchly.    an  einem  Frauen- 
EcliÄdel  der  Steinzeit  ausgeführt.    Nach  den  Hegeln 
der    Anatomie    wurden    die   Weichlheile    auf   den 
Schädel  modellirt   und  bo  dict>c  Büste  hergestellt, 
welche  Sie  hier  vor  sich  sehen. 

')  Ein  in  der  Nftbe  befindlicher  Pfahlbaa  stammte 
ans  der  Hronzeperiode. 


Beror  ich  daran  gehe,  die  Herstell ungamethode 
aasfQhrlich  zu  beschreiben,  ist  ea  unerlässlich,  die 
Berechtigung  zu  einem  aotofaen  Vorgehen  nachzu- 
weisen. Im  Allgemeinen  ist  die  Ansicht  weitver- 
breitet, daas  die  Menschenrassen  etwas  ver^ng- 
liofaes  seien,  dass  sie  sich  in  einem  zwar  langsamen 
aber  doch  beständigen  UmftnderangsproceiB begriffen 
befänden.  Allein  in  Wirklichkeit  ist  das  Gegen- 
theil  der  Fall.  Die  Mens  eben  rasaen  sind  ebenso  be- 
ständig durch  lange  Zeiträume  hindurch,  wie  die 
Basaen  der  Thiere.  Ich  erinnere  &n  die  Erfahrnn- 
geu  der  anthropologischen  Forschung  am  Schädel 
wie  «m  Skelett  der  Vorfahren  und  «n  die  Ver- 
gleichnng  mit  denjenigen  von  heute.  Schädel  eicd 
zu  Tausenden  gemeBsen  worden ,  prähistorische, 
historische  und  moderne,  und  stets  in  der  Voraus- 
setzung, dass  die  cbarakteristi sehen  Merkmale  der 
Lang-  und  der  Enrzschädel,  der  Breit-  und  der 
Langgesichter  ererbt  sind  von  ebenso  beschaffenen 
Vorfahren.  Die  Vergleichung  hat  diese  Voraus- 
setzung allgemein  bestätigt. 

Parallel  mit  den  oraniologi sehen  Studien  Ut 
dann  eine  Untersuchung  fiber  verschiedene  andere 
Merkmale  im  grossen  Stil  zunächst  innerhalb  der 
deutsch  redenden  Völker  durchgeführt  worden.  leb 
meine  jene  grosse  Scbulerhebung,  wobei  Hillionen 
Ton  Schulkindern  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zu  dem  blonden  oder  zu  dem  brdnetten  Typae 
geprüit  worden  sind.  Aus  den  zahlreichen  Ergeb- 
nisaen  dieser  Statistik  hebe  ich  nur  hervor,  da£s 
der  blonde  Typus  in  Norddeutschland,  von  Ost- 
friesland  bis  über  die  Weichsel  hinaus  noch  jetzt 
der  herrschende  ist,  während  Süd  deutsch!  and  vor- 
wiegend den)  brünetten  Typus  verfallen  ist.  Und 
dies  ist  offenbar  schon  vor  dem  Auftreten  der 
Germanen  in  der  Geschichte  und  vor  der  Invasion 
der  Römer  so  der  Fall  gewesen.  Durch  die  weitere 
Erkenntniss,  dass  die  Brünetten  und  die  Blonden 
in  grossen  Massen  und  auf  geradezu  enlgegen- 
geaetzten  Bahnen  eingewandert  sind,  ist  fiber  die 
Dauerbarkeit  der  Augen-,  Haar-  und  Hantfarb« 
ein  Experiment  angestellt  worden,  wie  es  eben 
nur  die  Meisterin  Natur  selbst,  in  einem  so  groes- 
artigen  Maassstah  anzustellen  vermag.  Es  hat  sieb 
gezeigt,  dass  in  allen  Ländern  Europas  diese  Merk- 
male dauerhaft  sind,  dass  die  Blonden  aeit  Jahr- 
hunderten blond,  und  die  Brünetten  ebensolange 
brfinett  sind.  Alle  diese  Eigenschaften  sind  von 
den  Vorfahren  ererbt,  sind  angeboren.  Auf  Orunil 
dieser  Thatsacben  ist  dann  allmählich  gefunden 
worden,  dass  in  Europa  mehrere  Varietäten  unter 
den  Kaukasiern  vorkommen,  Blonde  nnd  Brfinelte. 
Lang-  und  Kurzsohadel.  Leute  mit  langem  und 
Leute  mit  kurzem  Gesicht,  nnd  dass  diese  Varie- 
täten alle  dauerhaft  sind.    Man  kann  dies  kurz  » 
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ansdrückeD,  die  Rassen  und  ihre  Varietäten 
sind  persistent.  Diese  wichtige  Thatsache  ist 
der  Ausgangspankt  fQr  alle  weiteren  Betrachtangen, 
auf  welche  ich  jetzt  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck hinweisen  kann,  seit  Herr  Yircfaow  sich 
in  demselben  Sinn  ausgesprochen  hat.  Den  zahl* 
reichen  schwankenden  Ansichten  gegenüber,  die 
selbst  im  Schooss  dieser  Gesellschaft  laut  geworden 
sind,^)  erhalten  seine  Entscheidungen  in  dieser 
Angelegenheit  die  Bedeutung  eines  Manifestes.  Es 
ist  noch  niemals  beobachtet  worden,  erklärt 
Yirchow,  dass  die  weisse  Rasse  sich  irgend- 
wo Terän d er t  hätte,  weder  die  Rassen  selbst, 
noch  die  Tarietäten.  Eines  der  grössten  Ex- 
perimente, die  Besiedelung  von  Australien,  ist  im 
Sinne  der  Persistenz  der  weissen  Rasse  ausgefallen. 
Dasselbe  ist  in  Südafrika  der  Fall  gewesen.  In 
Amerika  ist  dieselbe  Zähigkeit  der  weissen  Rasse 
und  ihrer  Varietäten  nachgewiesen  seit  drei  Jahr- 
hunderten. Wenn  man  auch  behauptet,  dass  der 
Nordamerikaner  eine  erkennbare  Veränderung  nicht 
blos  des  geistigen  Wesens,  sondern  auch  der  körper- 
lichen Eigenschaften  erfahren  hat,  so  ist  doch  kein 
Individuum  daraus  hervorgegangen,  welches  sich 
direct  mit  einer  Rothhaut  vergleichen  Hesse.  Es 
gtebt  weder  in  Nord-  noch  in  Südamerika  eine 
neue  amerikanische  Rasse.  Diese  grossartigen  Ex- 
perimente, welche  unbewusst  von  den  Völkern  bei 
Gelegenheit  ihrer  Wanderungen  angestellt  wurden, 
erstrecken  sich  freilich  erst  auf  wenige  Jahrhun- 
derte, aber  die  Persistenz  der  Rassen  ist  doch 
auch  schon  für  Jahrtausende  bezeugt  durch  die 
ägyptischen  Denkmäler.  Aus  den  verschiede- 
nen Perioden  der  Vorzeit,  selbst  aus  solchen,  die 
bei  uns  prähistorisch  sein  würden,  sind  Abbildungen 
der  damaligen  Völker  erhalten,  die  auch  für  das 
Auge  des  Neulings  die  Verschiedenheit  der  Rassen 
erkennen  lassen.  Da  sind  neben  zweifellosen  Ne- 
gern auch  Semiten  und  Arier  dargestellt,  zum 
Theil  sogar  in  Farben,  aber  es  gibt  keine  Ueber- 
gänge  zwischen  ihnen.  (Virchow  R.,  Rassenbil- 
dung  und  Erblichkeit.  Festschrift  für  Bastian  1896.) 
Ich  constatire  endlich  noch  die  Bemerkung,  dass 
die  Abbildungen  auf  den  ägyptischen  Monumenten 
zeitlich  an  die  neolithische  Periode  Central- 
und  Westeuropas  heranrücken.  Aus  all  dem  er- 
gibt sich,  dass  die  Merkmale  der  Rassen  und  der 
Varietäten  Europas  heute  noch  die  nämlichen  sind 
wie  vor  fünf-  oder  sechstausend  Jahren.  Es  ver- 
erbt sich,  das  zeigen  gerade  die  Abbildungen  auf 
-den  ägyptischen  Denkmälern,  nicht  allein  die  Be- 
schaffenheit der  Knochen,  sondern  es  vererben  sich 


^)  Bericht  über  die  Anthropologen -Versammlung 
in  Frankfurt  a/M.  1882.  S.  203  ff. 


auch  die  Weichtheile,  wie  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  der  Haut,  die  Formen 
der  Muskeln,  des  Fettes,  der  Knorpel. 

Diese  bedeutungsvolle  Erkenntniss  von  der 
Dauerbarkeit  der  Rassen  hat  schon  oft  beredten 
Ausdruck  gefunden,  z.B.  durch  Broca,  Darwin, 
O.  Ammon  u.  A.,  aber  sie  ist  ebenso  oft  bestritten 
worden,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Gegner  viel 
grösser,  von  denen  ich  Villerm^,  d'Orbigny, 
Topinard,  Collignon,  den  Amerikaner  Bow- 
ditsch,  den  Engländer  Beddoe,  dann  C.  E.  von 
Baer,  Waitz,  Bollinger,  Livi,  Schaaffhau- 
sen,  J.  Ranke  und  Buschan  nenne.  Sie  alle 
nehmen  an,  das  Milieu  habe  einen  entschiedenen 
Einfluss  auf  die  menschliche  Natur.  So  zeige 
z.  B.  die  Entwicklung  des  Skelettes  eine  Beein- 
flussung durch  die  localen  Lebensbedingungen, 
welche  vom  Wohnort,  von  der  Nahrung  u.  dergl. 
abhängig  sind.  Die  Rekrutirungslisten  aller  Länder 
sind  zum  Beweis  herangezogen  worden,  und  phy- 
siologische Experimente  in  grosser  Zahl  haben  be- 
wiesen, dass  die  Nahrung  einen  unzweifelhaften 
Einfluss  auf  die  Körperhöhe  besitze.  Bei  schlechter 
Ernährung  nimmt  sie  ab,  bei  guter  nimmt  sie  zu. 
Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen  ist  nicht 
zu  bezweifeln.  Sie  sind  zu  zahlreich  und  mit  sol- 
cher Umsicht  festgestellt,  dass  man  mit  ihnen  un- 
bedingt zu  rechnen  hat.  Allein  man  muss  berück- 
sichtigen, dass  in  jedem  menschlichen  Organismus 
drei  verschiedene  Eigenschaften  fast  unabhängig 
nebeneinander  vorkommen,  die  individuellen,  die 
sexuellen  und  die  Rasseneigenschaften.  Die  letz- 
teren sind  durch  lange  Zeiträume  unwandelbar. 
Mögen  die  äusseren  Einflüsse  auch  Generationen 
dauern,  die  Rasseneigenschaften  werden  dadurch 
nicht  abgeändert,  die  Stumpfnase  wird  dadurch 
keine  Adlernase  und  die  langen  Gesichtsknochen 
wachsen  nicht  in  die  Breite,  es  ändern  sich  da- 
durch lediglich  individuelle  Merkmale,  wie  die 
Menge  des  Fettes,  die  Stärke  der  Muskeln,  die 
Länge  der  Röhrenknochen,  aber  nichts  von  alle- 
dem, was  als  specifische  Eigenschaft  der  Rasse 
oder  der  Varietät  anerkannt  ist.  So  ist  es  auch 
bei  den  Thieren.  *  Es  ist  das  sicherste  Ergebniss 
des  Studiums,  dass  die  Natur  ihren  Geschöpfen 
den  Stempel  der  Species  und  der  Varietäten  tief, 
unauslöschbar  aufprägt.  Die  Paläontologie  ist  voll 
von  Belegen,  dass  organische  Formen  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  unverändert  erhalten  bleiben. 
Die  grossen  Erfolge  der  Thierzucht  scheinen  zwar 
auf  den  ersten  Blick  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
in  wenigen  Generationen  aus  zwei  verschiedenen 
Formen  des  Rindes,  des  Schafes,  des  Schweines 
und  vor  allem  der  Taube  gleichsam  eine  neue, 
dritte  Form   erzeugt  werden  könne.     Allein  man 
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weiss,  dass  solch  neae  Formen  nar  auf  AnhäufaDg 
oder  aaf  Terschiedener  Yertheilang  von  Fett  and 
Fleisch  beruhen  und  fluetairend  sind.  Auch  die 
krankhaften  Erscheinungen,  deren  Erblichkeit  durch 
Generationen  nachweisbar  ist,  wie  die  Bluterkrank- 
heit oder  die  Farbenblindheit,  der  Daltonismus  u.  a. 
sind  nicht  im  Stande,  die  Merkmale  der  Rasse  zu 
yerwischen.  Die  charakteristischen,  der  Rasse  oder 
der  Varietät  zukommenden  Eigenschaften  bleiben 
dieselben  und  sind  als  altes  Erbe  unveränder- 
lich. Unter  diesen  conserrativen  Organen  eines 
Wesens  sei  vor  allem,  bei  Mensch  und  Thier,  des 
Skelettes  und  der  Schädelbildung  gedacht,^)  ebenso 
der  morphologischen  Anordnung  der  Muskeln,  Ge- 
fasse  und  Nerven. 

Auf  Grund  der  Thatsache  von  der  Persistenz  der 
Rassenmerkmale  überhaupt  und  besonders  auch 
aller  derjenigen,  welche  in  den  weichen 
Theilen  zum  Ausdruck  kommen,  wird  es  jetzt 
auch  möglich,  eine  genauere  Vorstellung  Ton  dem 
Aussehen  der  Urbewohner  Europas  zu  gewinnen, 
sobald  die  Dicke  der  Weichtheile  und  ihre  charak- 
teristische Anordnung  bekannt  geworden  ist.  Denn 
die  Betrachtung  des  Schädels  an  sich  gibt  ein  un* 
Yollkommenes  und  für  viele  sogar  ein  unverständ- 
liches Bild.  Es  gehört  Jahre  lange  Uebung  dazu, 
um  bei  seinem  Anblick  sich  die  Physiognomie  des 
Lebenden  zu  vergegenwärtigen.  Für  die  Mehrzahl 
selbst  sonst  guter  Beobachter  erscheinen  die  Schädel 
mit  den  Augenhöhlen,  der  Nasenhöhle  und  der 
breiten  Spalte  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  alle 
gleich.  Die  zahlreichen  Meinungsverschiedenheiten 
über  das  Aussehen   der   Leute   der   Steinzeit  be- 


^)  Um  dem  Leaer  den  Einblick  in  die  wichtige 
Frage  von  dem  fiinfluss  der  Umgebung  auf  den  meDBcb- 
licben  Organismus  zu  erleichtern,  folgen  einige  Lite- 
raturangaben. Von  diesen  aus  ist  der  Weg  leicht  zu 
anderen  Werken  zu  finden ,  weil  in  jeder  dieser  Ab- 
handlungen zahlreiche  andere  citirt  sind.  Broea, 
Memoires  d'Antbropologie.  Tom.  1.  Paris  1671.  S.  484. 
Topinard,  Elements  d* Anthropologie  gänärale.  Paris 
1886.  S.  326.  Collignon,  Anthropologie  de  la  France. 
Möm.  Soc.  d*Anthropologie  1894.  S.  79.  Darwin  Gh., 
Die  Abstammung  des  Menschen  und  die  geschlechtliche 
Zuchtwahl,  übersetzt  von  Carus.  1.  Bd.  Stuttgart  1671. 
Beddoe,  The  anthropological  Historj  of  Europe.  Scot- 
tisch Review.  Wieder  abgedruckt  1893.  London.  Livi, 
Antropometria  militare.  Parte  1.  Text  u.  Atlas  Roma 
1896.  4^.  Livi,  Dello  sviluppo  del  corpo  in  rapporto 
coila  professione  e  colla  condizione  sociale.  Roma  1^97. 
8®.  F.  W  aitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1.  Theil. 
Leipzig  1859.  S.  38  ff.  Ammon,  Die  natürliche  Aus- 
lese des  Menschen.  Jena  1893,  Einleitung.  Ranke, 
Der  Mensch.  2.  Auflage  1894.  Ranke,  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  IV  1888. 
Boliinger,  Festschrift  für  Th.  L.W.  Bischoff.  In:  Bei- 
träge  zur  Biologie.  Stuttgart  1882.  8®.  HoUM.,  üeber 
Gesichtsbildung.  Mittbeilungen  der  anthrop.  Ges.  in 
Wien  1888.   4». 


ruhen  zu  einem  grosseo  Theil  auf  der  Unmöglieh- 
keit,  sich  mit  Hilfe  des  Schädels  allein  die  Formen 
des  Lebenden  richtig  zu  vergegenwärtigen.   Solleo 
vrir  über  das  Aussehen  der  Europäer  derYorzeit 
also  ein  richtiges  ürtheil  gewinnen   und  sich  da- 
mit die  Herkunft  der  Völker  mehr  und  mehr  auf- 
klären,   dann    müssen  wissenschaftliche  Methoden 
gewonnen  werden,  welche  uns  das  Angesicht  der 
alten  Besiedler  Europas  deutlicher  vor  Augen  fahren, 
als  dies  bisher  der  Fall  war.    Ton  diesen  Methoden 
muss  man  erwarten,  dass  sie  die  Form  der  Weich- 
theile,   der  Haut,   des  Fettes,   des  Bindegewebes, 
des  Knorpels  und  der  Muskeln  richtig  wiedergeben. 
Man   darf  nicht  yerlangen.   dass  das  Porträt  des 
Individuums  wieder  hergestellt  werde,  wohl  aber 
dasjenige  der  Rasse  und  der  Varietät.  Nach- 
dem die  Bassenmerkmale  nicht  blos  in  dem  Kno- 
chen Jahrtausende  lang  persistent  bleiben,  sondern 
auch    in    den  Weichtheilen,    wie    die    Denkmäler 
Aegyptens  lehren,  so  folgt  daraus,  dass  wir  bezog* 
lieh  der  Rassenmerkmale  noch  gerade  so  aas- 
sehen,  wie  unsere  Vorfahren  aus  der  neo- 
lithischen  Periode.    Wenn  wir  also  mit  Hilfe 
genauer  Messung  die  Dicke  und  die  Anordnung 
im  Gesicht  an  Lebenden  und  Todten  unserer  Tage, 
also  unserer   nächsten  Umgebung  feststellen,    so 
können  wir  mit  Hilfe  dieser  Zahlen  an  die  Recon- 
struction  der  Menschen  der  Vorzeit  herangehen. 

Im  Anschluss  an  die  Methoden  von  Welcker. 
Kupffer  und  Bessel-Hagen  und  His  wurde  zu- 
nächst diese  Aufgabe  erledigt.  Dann  war  das 
weitere  Vorgehen  folgender  Art:  die  VTeichtheile 
wurden  mit  Thon,  wie  ihn  die  Bildhauer  zum 
Modelliren  ihrer  Figuren  verwenden,  auf  eine  ge- 
naue Nachbildung  des  Schädels  in  der  durch  die 
Gypspyramiden  im  Voraus  gegebenen  Dicke  auf- 
getragen und  auf  solche  Weise  das  Rassen-Porträt 
eines  Menschen  erhalten,  der  vor  vielen  tausend 
Jahren  gelebt  hat;  das  ist  die  Büste  hier  einer 
jungen  Frau  aus  der  Steinzeit.  (Eine  Abbildung 
derselben  findet  sich  in  dem  Archiv  für  Anthropo- 
logie. Braunschweig.  Band  XXV.   1898.) 

Methode  der  Messung:  Die  Messung  wurde 
an  Leichen  vorgenommen.  Das  Messinstrument 
besteht  aus  einer  kräftigen  in  Holz  gefassten  Nadel, 
über  welche  eine  kleine  Scheibe  von  Hartgummi 
geschoben  ist.  Die  Scheibe  lässt  sich  derart  be- 
wegen, dass  sie  an  der  betreffenden  Stelle  der  Haut 
unbedingt  aufsitzt.  Die  Grösse  der  Scheibe  wechselt 
zwischen  «5  — 10  mm.  im  Durchmesser.  Die  Nadel 
wird  geölt  und  dann  während  des  Einstechens  ge- 
dreht, damit  die  Haut  nicht  trichterförmig  einge- 
drückt werde.  Dann  musste  beachtet  werden,  dass 
die  Gummischeibe  sich  dicht  an  die  Haat  anlege, 
wenn  die  Spitze  der  Nadel  den  Knochen  erreicht 
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hatte.  Nach  dem  Herausziehen  wurde  die  Entfer- 
nung der  GammiBcfaeibe  Ton  der  Nadelspitze  genau 
gemessen.  Die  Messpunkte  trennen  sich  in  zwei 
wichtige  Qruppen,  in  solche  für  die  Reconstruction 
der  Profillinie  nnd  in  solche  für  die  Reconstruo- 
tiOD  der  Seitenflächen  des  Gesichtes.  (Siehe 
die  Figur  S.  116.)  Es  sind  im  Ganzen  28  Männer- 
und  Frauenleichen  gemessen  worden,  darunter  ma- 
gere und  gutgenährte.  Aus  den  absoluten  Zahlen 
wurden  die  Mittelwcrthe  für  magere  und  gutge- 
nährte  Männer,  und  für  magere  und  gutgenährte 
Frauen  berechnet.  Für  die  Beconstruction  des 
Qesichtes  der  Frau  yon  Auvernier  wurden  die  Mit- 
tel werthe  von  gutgenährten  Frauen  yerwendet,  da- 
runter TOn  Tier  Selbstmörderinnen.  Es  liegen  so 
der  Tabelle  die  Messungen  an  acht  weiblichen  In- 
diTiduen  zu  Grunde. 

Tatelle  dsr  zur  RsconstnicIfoR  dtr  Büste  vorwsnMsn  Maasst 

aus  acht  Leichen  gut  genährter  junger  Fraaen. 


Oberer  Stimrand 

Unterer  Stimrand 

An  der  Nasenwnrzel 

Napenbeinmitte    . 

Nasenbeinspitze   . 

O  her  lippenwursel 

Lippengrübchen  . 

Kinnlippenfurche 

Kinnwulst 

Unter  dem  Kinn 

Mitte  Augenbrauen 

Mitte  unterer  AagenhöhlenraDd 

Vor  dem  M.  masseter  am  Unterkiefer 

"Wurzel  des  Jochbogens  vor  dem  Ohr 

Höcbster  Punkt  des  Jochbogens 

Höchster  Punkt  des  Wangenbeinhöckers 

Alitte  des  M.  masseter 

Am   Kieferwinke]  .... 

Nasenwurzel  bis  NasenflQgelrand 

NaBenbreite  zwischen  den  Flügeln 


8,6 
4,3 
4,5 
2,8 
2,07 
9,9 
8,2 
10,4 
10,1 
6.2 
5,3 
4,5 

7,1 

6,9 

5,3 

7,7 

15,9 

9,5 

46.7 

84,75 


Nasentiefe  von  der  Spitze  bis  zur  Lippenwurzel    22,0 

Höhe  der  Oberlippe 20,75 

Mandspalte  bis  Kinnwnlst  ....    84,8 

!Nach  diesen  Messungen  ist  die  Haut  auf  dem 
Nasenrücken  am  dünnsten:  2,8  mm,  auf  der  Stirn 
oben  3,6  mm,  am  untern  Augenhöhlenrand  4,5  mm, 
am  obern  (Mitte  der  Augenbrauen)  5,3  mm,  am 
Kinn  1  cm  dick;  die  Höhe  der  Oberlippe  beträgt 
2  cm;  die  Entfernung  von  der  Mundspalte  bis  zum 
Kinnwulst  etwas  über  3,  genau  3,4  cm  u.  s.  w. 
(siehe  die  beigefügte  kleine  Tabelle).  An  den  für 
die  Messung  ausgewählten  Punkten  wurden  an  dem 
in  Gips  nachgeformten  Schädel  die  schon  erwähnten 
Gipspyramiden  errichtet,  welche  genau  die  Höhe 
der  angegebenen  Mittelwerthebesitzen.  Der  Schädel 
^«rarde  dann  bis  zur  Höhe  der  Marken  mit  Thon 
belegt  und  so  von  einem  Punkte  zum  andern  fort- 
gefahren, bis  schliesslich  an  den  46  Punkten  die 
Dicke  der  Weichtheile  aufgetragen  war.  An  dem  so 
entstandenen  Rohentwurf  ist  die  charakteristische 


Form  des  Gesichtes  sofort  zu  erkennen.  Bis  jetzt 
ist  die  Herstellung  einer  solchen  Reconstruction 
mühsam  und  zeitraubend,  weil  es  sich  um  die 
Fixirung  yieler  einzelner  Punkte  handelt;  sind  erst 
einmal  die  Regeln  über  das  rassenanatomisohe  Yer- 
hältniss  der  Weichtheile  zum  darunterliegenden 
Knochen  allgemeiner  bekannt,  dann  wird  die  Re- 
construction sich  leichter  ausführen  lassen.  Yon 
diesen  Regeln  seien  jetzt  nur  die  folgenden  Sätze 
herTorgehoben : 

1.  an  den  identischen  Punkten  des 
menschlichen  Gesichtes  ist  das  Yerhält- 
niss  der  Weichtheile  übereinstimmend  bei 
gleichem  Geschlecht,  gleichem  Alter  und 
gleichem  Ernährungszustand; 

2.  die  Dicke  der  Weichtheile  steht  also 
wie  am  Hirnschädel,  so  auch  an  dem  Ge- 
sichtsschädel in  einem  durch  Zahlen  fixir- 
baren  Yerhältniss  zu  der  knöchernen  Un- 
terlage. 

Weitere  Einzelnheiten  über  die  Herstellung  darf 
ich  mir  wohl  versagen,  sie  sind  in  der  erwähnten 
Abhandlung  (Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  XXY,  1898) 
ausführlich  mitgetheilt.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle 
vielmehr  Einiges  hinzufügen  über  die  Gesichtsbil- 
dung  dieser  Frau  aus  der  Steinzeit.  Die  Frau  hat 
ein  breites  Gesicht,  eine  flache  Stirn,  vorspringende 
Wangenhöcker, .  deutlich  erkennbare  Kieferwinkel 
und  eine  kurze  Nase,  lauter  Merkmale,  die  durch 
den  Knochenbau  im  vornherein  bestimmt  sind.  Die 
Distanz  der  Wangenhöcker,  der  Jochbogen,  der 
Kieferwinkel  ist  strengstens  festgehalten,  so  wie 
sie  in  dem  Knochenbau  vorliegen.  Es  wurde  ledig- 
lich die  Dicke  der  Weichtheile  aufgetragen.  Die 
reconstruirte  Form  entspricht  der  von  mir  schon 
wiederholt  beschriebenen  europäischen  Yarietät  mit 
breitem  Gesicht. 

Was  die  Nase  betrifft,  so  gehört  sie  in  die 
Kategorie  der  Stumpfnasen;  der  Rücken  ist  leicht 
eingebogen,  die  Spitze  etwas  nach  aufwärts  ge- 
wendet und  die  Gegend  der  Nasenflügel  breit.  Nach 
der  Gonfiguration  der  Knochen  darf  man  keine  ge- 
rade und  keine  Adlernase  voraussetzen,  weil  die 
Nasenbeine  kurz  sind  wie  das  ganze  Skelett  der 
Nase.  Mit  dem  kurzen  und  breiten  Gesicht  ist  bei 
reinen  Formen  die  Platjrrhinie,  die  Stumpfnase, 
verbunden,  das  ist  allgemein  anerkannt.  Nach  mei- 
ner Messung  beträgt  an  dem  Schädel  der  Frau  aus 
der  Steinzeit  der  Nasenindex  54,2,  das  ist  ein 
platyrrhiner  Index,  dem  am  Lebenden  eine  Stumpf- 
nase entspricht.  Umschau  an  Lebenden  lässt  bald 
übereinstimmende  Nasenformen  auffinden.  Es  kom- 
men sehr  verschiedene  Grade  derselben  vor,  darunter 
solche,   deren  Rücken   z.  B.  tief  eingedrückt  ist. 
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Die  Frau  der  Steinzeit  hat  eine  jener  kurzen  Nasen, 
die  nicht  als  unschön  gelten  können.^)  Die  Form 
des  Mundes  steht  unter  zwei  Bedingungen,  unter 
denen  der  Kiefer  und  der  specifiscben  Beschaffen- 
heit der  Lippen.  Das  Eieferger&st  der  Frau  der 
Steinzeit  ist  prognath,  der  Profilwinkel  beträgt  79^. 
Dadurch  springt  wie  in  der  Büste,  das  ganze  Gesicht 
etwas  Tor.  Was  die  Lippen  betrifft,  so  lehrt  das 
Studium  der  Rassenanatomie,  dass  mit  Prognathie 
etwas  geschwellte  Lippen  yorkommen,  es  sind  des- 
halb an  der  B&ste  die  Lippen  voll.  Bei  den  kurzen 
und  breiten  Gesichtern  ist  der  Mund  etwas  gross, 
weil  der  Zahnbogen  weit  ist.  Bei  der  chamaepro- 
sopen  Frau  der  Steinzeit  beträgt  der  Gaumenindex 
100,0;  darin  liegt  der  anatomische  Grund  für  den 
etwas  grösseren  Mund  der  Breitgesichter  Europas 
im  Vergleich  mit  demjenigen  der  Schmalgesiohter 
(Demonstration  dieser  Unterschiede  an  Überlebens- 
grossen  Porträten,  die  nach  Photographien  her- 
gestellt und  in  dem  Saal  aufgehängt  waren).  Der 
Haarschmuck  der  Büste  ist  selbstverständlich  frei 
erfunden.  Ein  kurz  geschnittenes  Haar  hätte  die 
äussere  Erscheinung  störend  beeinflusst,  ich  hielt 
es  für  erlaubt,  irgend  eine  Form  zu  wählen,  welche 
die  Stirn  freilässt.  Alle  Naturyölker  legen  überdies 
auf  den  Haarschmuck  einen  besonderen  Werth.  Wir 
sind  also  jedenfalls  zu  der  Annahme  berechtigt, 
dass  die  Frau  Ton  Auvernier  ihr  Haupthaar  in 
irgend  einer  Form,  yielleicht  in  verwandter  Art, 
getragen  habe.  Die  Drapierung  der  Brüst,  ebenso 
das  Collier  mit  einem  Eberzahn,  Thonperlen  u.  dgl. 
ist  ebenfalls  frei  erfunden,  ebenso  der  Blick,  die 
Wendung  des  Kopfes.  Die  Form  des  Halses  ist  der 
allgemeinen  Form  des  Kopfes  angepasst.  Fassen 
wir  noch  einmal  die  Büste  als  Ganzes  ins  Auge, 
so  ergibt  sich,  dass  ein  Theil  der  Frauen  der  Stein- 
zeit in  Europa,  wie  auch  ein  Theil  der  Männer 
eine  Form  des  Antlitzes  besassen,  wie  noch  viele, 
heute  unter  uns  Lebende.  Ich  habe  diese  Art  der 
Gesichisform  als  Chamaeprosopie,  als  breite  Ge- 
sichtsform bezeichnet.  Sie  kommt  verbunden  mit 
Kurz-  und  Lang-  und  mittellangen  Hirnkapseln  vor 
und  ist  auffallend  verschieden  von  dem  Langgesicht, 


^)  Die  einzelnen  Maasse  des  knöchernen  Schädels 
wurden  in  der  ausführlichen  Mittheilung  in  dem  Ar- 
chiv für  Anthropologie  Bd.  25  mitgetheilt.  Die  Indices 
wurden  schon  bei  einer  früheren  Veranlassung  veröffent- 
licht: Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Bedeutung 
desjenigen  von  Auvernier  für  die  Rassenanatomie.  Verh. 
Naturf.  Ges.  in  Basel  VIII.  Theil  Heft  1.  1886.  Siehe 
ferner  Studer  und  Bannwarth,  Crania  helvetica 
antiqua.  Leipzig  1884.  Mit  147  Lichtdrucktafeln.  Sie 
haben  das  Nasenskelett  nach  dem  am  Object  vorge- 
nommenen Messungen  in  die  nämliche  Kategorie  (in 
die  der  Plätyrrhinie)  gestellt.  Siehe  überdies  die  Tabelle 
am  SchluBs. 


der  Leptoprosopie ,  dessen  einzelne  Theile  des 
Knochens  wie  der  Weichtheile  in  die  Länge,  oder 
wie  man  auch  sagt,  in  die  Höhe  gehen  (Demon- 
stration eines  Langgesichtes  auf  einer  der  Abbil- 
dungen). 

Diese  breite  Gesichtsform  kommt  also  einer 
Varietät  der  weissen  kaukasischen  Rasse  zu,  die 
in  Europa  jetzt  noch  lebt.  Dass  sie  vor  vielen 
tausend  Jahren  schon  in  Europa  gelebt  hat,  das 
ist  durch  viele  8chädelfunde  schon  längst  bewiesen 
und  jetzt  durch  diese  Büste  noch  deutlicher  zq 
erkennen.  Sie  klärt  also  die  Herkunft  der  heate 
noch  lebenden  Varietät  der  Breitgesiehter  auf  und 
beweist  für  Jeden  verständlich,  dass  diese  Varietät 
schon  zur  Steinzeit  in  Europa  gelebt  hat. 
Durch  Vererbung  hat  sich  diese  Varietät  bis 
heute  erhalten  und  ist  durch  alle  Gauen 
Europas  nachzuweisen,  sowohl  in  reiner  Form 
als  gekreuzt  mit  der  gleichfalls  überall  vorhan- 
denen langgesichtigen  Varietät  des  Kankasiers. 

Durch  diese  Art  der  Reconstruction  eröffnet 
sich  die  Möglichkeit  der  Herstellung  von  Rassen- 
porträten  aus  allen  Zeiten  Europas.  Dadurch  ist 
der  Weg  gezeigt  für  die  Vertiefung  unserer  Kennt- 
nisse über  die  körperlichen  Merkmale  unserer  Vor- 
fahren bis  in  die  neolithische  Periode  hinein.  Aehn- 
liche  Reconstructionen  an  Männerköpfen  Europas 
sind  jetzt  nothwendig,  um  die  prähistorischen 
Rassen  zunächst  unseres  Continentes  besser  kennen 
zu  lernen,  als  dies  bisher  der  Fall  war,  wobei 
folgende  Erfahrungsthatsachen  gelten: 

Jede  Rasse  des  Menschengeschlechtes  und  jede 
Varietät  überliefert  die  besonderen  körperlichen 
Merkmale  den  Nachkommen.  Mit  anderen  Worten, 
die  Rassen  und  die  Varietäten   sind  persistent. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Thatsache  von  der 
Persistenz  der  europäischen  Rasse  sowohl  der  mit 
breitem  als  der  mit  langem  Gesicht,  erwägt  man  fer- 
ner, dass  die  Blonden  und  die  Brünetten,  der  Lang- 
und  der  Kurzschädel  alter  Herkunft  sind,  so  wird 
dadurch  nicht  blos  die  Zusammensetzung  der  heuti- 
gen Völker  Europas  verständlich,  sondern  auch 
manche  der  geschichtlichen  Entwicklungsvorgänge. 
Unzählige  Völker  sind  seit  der  Steinzeit  und  zwar 
aller  Orten  untergegangen.  Zunächst  diejenigen 
der  Steinzeit  selbst,  dann  die  Völker  der  Bronze- 
und  Eisenzeiten,  herab  bis  zu  denen  der  Ketten, 
der  Gallier  und  der  Germanen,  der  Griechen  and 
Römer.  Der  nämliche  Zerstörungsprocess  hat  die 
alten  Aegypter,  die  Perser  und  die  Karthager  ver- 
nichtet, aber  die  Rassen  und  ihre  Varietäten  haben 
sich  unverändert  erhalten.  Im  Vergleich  mit  den 
Völkern  sind  die  Varietäten  und  die  Rassen  an- 
sterblich. 
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■auM  zweitr  brachyctpbalar   FraiMMoMdtl  mit  brtittm 
Gesidiit  d«r  ehit  ntoUtiiisch  (Aa7emier)»  der  indert  modern 

(StIddeuUchland). 


Auvernier 

Modern 

(25-80  Jahre  alt) 

(87  Jahre  alt) 

Gerade  Länge  1 

160,0  mm 

168,0  mm 

GrOsste  Länge  2 

166,0 

ü 

166.0    „ 

Breite 

185,0 

» 

186,0    , 

Stirnbreite 

92,0 

« 

91,0    , 

Höhe 

— 

138,0    , 

OhrhObe 

112,0 

» 

108,0    . 

Länge  der  Schädelbasis 

— 

100.0    , 

Horizontalnmfang 

— 

478,0    , 

Sagittalnmfang 

332,0    , 

Qnerumfang 

810,0    , 

GesicbsbOhe 

96.0 

97,0    , 

Oberge8icbt8b(5be 

66,0 

66,0    , 

Gesicbtsbreite 

94,0 

96,0    , 

Jocbbreite 

123.0 

123,0    , 

Höhe  der  Nase 

42,0 

39,0    , 

Breite  der  Nase 

23,0 

24,0    , 

Breite  der  Orbita 

42,0 

40,0    , 

Höbe  der  Orbita 

30,0 

28,0    , 

Länge  des  Gaumens 

44,0 

46,0    , 

Breite  des  Gaumens 

44,0 

42,0    , 

Profilwinkel 

79.0 

— 

L&ngenbreitenindex  1 

84,8 

86,7    . 

2 

81,8 

81,8    , 

LSngenhObenindex     1 

70,0 

84.1    , 

2 

67,4 

— 

BreitenbObenindez 

— 

98,6    ,. 

Gesicbtsindex 

77,2 

78,8    . 

Obergesichtsindez 

45,5 

46,5    , 

Na.senindez 

64,1 

61,5    ^ 

A  ngenhOblenindex 

71,4 

70,0    , 

Gaumenindex 

100,0 

91,3    , 

Der  Vorsitzende: 

Ich  kann  dem  Herrn  Bedner  unsere  Bewunde- 
rung auch  noch  persönlich  ausdrücken.  Wenn  er 
fortfahrt,  mit  der  ausserordentlich  schwierigen 
Masse  des  zu  bewältigenden  Materials  sich  zu  be- 
schäftigen, wird  er  uns  immer  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichten.  Es  gibt  im  Augenblick  wohl  keinen 
zweiten  Mann,  der  mit  gleicher  Ausdauer  alle  die 
organischen  Formen  der  ganzen  lebenden  Mensch- 
heit zu  bewältigen  sich  bemüht.  Wir  sind  alle 
etwas  zu  sehr  locale  Menschen,  als  dass  wir  ihm 
nachkommen  könnten,  aber  wir  können  ihm  mit 
Bewunderung  zuschauen. 

Herr  Dr.  Boas -New -York: 

Mittheilongen  aus  Amerika. 

Vor  sechs  Jahren  hatte  ich  das  Yergnügen, 
Ihnen  über  den  Stand  der  anthropologischen  Thätig- 
keit  in  Nordamerika  Bericht  zu  erstatten.  Ich  will 
mir  erlauben,  heute  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschungen  in  Nordamerika  zu  sprechen.  Am 
leichtesten  kann  ich  das  thun,  indem  ich  Ihnen 
die  Thätigkeit  in  den  yerschiedenen  Gentren  schil- 
dere.   Diese  sind  hauptsächlich  die  folgenden:  Wa- 


shington, Philadelphia,  New- York,  Cambridge  und 
Chicago. 

In  Washington  befinden  sich  die  grossen  Re- 
gierungsinstitute,  welche  Theile  des  Smithsonian 
Institute  sind.  Die  regste  Thätigkeit  entfaltet  hier 
das  Bureau  of  Ethnology,  welches  die  Aufgabe  hat, 
die  ethnologische  Kenntniss  der  Eingeborenen  Ame- 
rikas zu  fördern.  Naturgemäss  besteht  die  Thätig- 
keit des  Bureaus  aus  drei  Theilen:  zunächst  be- 
schäftigt es  sich  mit  der  Archäologie  Nordamerikas, 
sodann  mit  der  Sprache  der  Indianer  und  endlich 
mit  ihren  Sitten,  Glauben  und  socialen  Einrich- 
tungen. Die  archäologische  Abtheilung  des  Bureaus, 
besonders  Herr  H.W.  Holmes,  hat  in  den  letzten 
Jahren  ihre  Untersuchungen  auf  die  Funde  in  dem 
Küstengebiete  des  atlantischen  Oceans  gerichtet, 
wo  namentlich  Reste  in  glacialen  Ablagerungen 
gefunden  sind.  Die  Altersbestimmungen  dieser 
Schichten  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Frage  nach  dem  Alter  des  Menschen  in  Amerika. 
Während  jetzt  der  Nachweis  geliefert  ist,  dass 
viele  der  Funde  in  später  umgelagerten  Schichten 
ruhen,  sind  andererseits  neuerdings  bearbeitete  Gte- 
räthe  in  noch  tieferen  Schichten  gefunden,  welche 
yielleicht  ungestört  sind.  Diese  neuesten  Funde 
yerdanken  wir  Ausgrabungen,  die  von  Professor 
F.W.  Putnam  aus  Cambridge  angeregt  sind.  Die 
Untersuchungen  sind  bislang  nur  in  einem  kleinen 
Gebiete  durchgeführt  und  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Menschen  in  Amerika  ist  noch  keines- 
wegs als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Ausserdem 
beschäftigt  sich  die  archäologische  Abtheilung  des 
Bureau  of  Ethnology  wesentlich  mit  den  Resten, 
die  im  äussersten  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten 
vorkommen;  in  diesem  Gebiete  befinden  sich  ausser- 
ordentlich interessante  alte  Bauten,  deren  histo- 
risches Alter  unbekannt  ist,  welche  aber  in  ihren 
Eigenthümlichkeiten  ohne  jeden  Zweifel  entfernte 
Beziehungen  zu  der  altmexikanischen  Cultur  auf- 
weisen; hier  wurden  ausgedehnte  Untersuchungen 
gemacht  und  unter  Anderem  sehr  interessante 
Töpfereien  zu  Tage  gefördert.  Neuerdings  beschäf- 
tigt sich  besonders  Herr  W.  Fewkes  mit  diesem 
Gebiete. 

Die  sprachlichen  Untersuchungen,  die  von  dem 
Bureau  in  Angriff  genommen  sind,  decken  ein  sehr 
grosses  Gebiet.  In  Nordamerika  gibt  es  über  800 
Sprachen;  naturgemäss  ist  dementsprechend  das 
Arbeitsfeld  ein  ungemein  grosses  und  die  Hilfs- 
mittel des  Bureaus  sind  kaum  hinreichend,  dieses 
ungeheure  Gebiet  zu  erschöpfen.  Ich  möchte  unter 
den  Arbeiten  dieser  Abtheilung  hauptsächlich  die 
des  Schweizers  Albert  Gatschet  nennen,  welcher 
hervorragende  Untersuchungen  in  vielen  Sprachen 
Amerikas  ausgeführt  hat. 
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Die  UnterBUchangen  über  Sitten  und  Gebräuche 
der  Indianer  nehmen  wohl  die  lebhafteste  Thätig- 
keit  des  Bureaus  in  Anspruch.  Die  grundlegenden 
Arbeiten  des  verstorbenen  J.  0.  Dorsey,  die  zu- 
sammenfassenden Darstellangen  des  verstorbenen 
G.  Malle ry  sind  Ihnen  allen  bekannt.  Neuerdings 
sind  unter  den  Arbeiten  des  Bureaus  die  hervor- 
ragenden Untersuchungen  James  Mooney's  über 
die  modernen  Religionen  der  Indianer  zu  nennen, 
H  0  f  f  m  a  n  n's  Schilderungen  der  graphischen  Künste, 
die  Forschungen  des  scharfsichtigen  F.  H.  Cushing 
über  die  Pneblo-Indianer,  die  genauen  Aufzeich- 
nungen von  Walter  Fewkes  über  die  Ceremonien 
derselben  Stämme,  J.W.  McGee's  Forschungen 
über  die  Formen  der  Gesellschaft  —  um  nur  das 
Wichtigste  aus  einem  ausgedehnten  Gebiete  heraus- 
zugreifen. 

Die  von  den  Beamten  des  Ethnologischen 
Bureaus  gemachten  Sammlungen  werden  im  Na- 
tionalmuseum zuWashington  niedergelegt  und  bilden 
eine  stattliche  Sammlung.  Durch  ausgedehnte  Be- 
ziehungen vergrössert  sich  dieses  Museum  rasch. 
Es  entfaltet  gleichzeitig  eine  rege  literarische 
Thätigkeit.  Hier  müssen  wir  besonders  die  Ver- 
dienste des  ausgezeichneten  Kenners  Fr.  Otis  T. 
Mason  erwähnen,  der  uns  die  Bekanntschaft  mit 
den  technischen  Fertigkeiten  der  nordamerikanischen 
Indianer  vermittelt  hat.  Die  wissenschaftliche  Aus- 
nutzung des  Nationalmuseums  dürfte  als  ein  Muster 
für   andere  Institute    gleichen  Charakters  dienen. 

In  Philadelphia  ist  vor  einigen  Jahren  ein  Mu- 
seum gegründet,  welches  sich  eines  sehr  lebhaften 
Aufschwungs  erfreut.  Die  Arbeiten  des  Museums 
bewegen  sich  wesentlich  in  zwei  Richtungen :  Zu- 
nächst beschäftigt  sich  der  Director  desselben,  Herr 
Stewart  Culin,  hauptsächlich  mit  der  Untersuch- 
ung der  Spiele  der  nordamerikanischen  Indianer 
und  der  eigenthümlichen  geographischen  Verbrei- 
tung derselben.  Es  finden  sich  im  dortigen  Museum 
ausserordentlich  grosse  Serien  solcher  Spiele,  welche 
sehr  interessante  Anklänge  an  die  Spiele  der  alten 
Welt  bieten.  Ferner  wurden  von  dem  Museum 
grössere  Untersuchungen  in  Südamerika  ausgeführt, 
welche  in  die  Hand  des  Ihnen  wohlbekannten 
Dr.  Uhle,  früher  in  Berlin  und  Dresden,  gelegt 
waren.  Derselbe  ist  mit  reichen  Schätzen  zurück- 
gekehrt, die  der  Ausarbeitung  harren. 

Eine  archäologische  Untersuchung  von  grosser 
Bedeutung  hat  dieses  Museum  in  den  Mooren  Flo- 
ridas machen  lassen,  wo  F.  H.*  Gushing  wohl- 
erhaltene Holzschnitzereien  gefunden  hat,  die  ein 
ganz  neues  Licht  auf  die  alte  Gultur  dieser  Ge- 
biete werfen. 

Ein  grösseres  ethnographisches  Museum  befin- 
det sich  in  N  e  w  -Y 0  r  k.  Das  dortige  naturgeschicht- 


liche  Museum  besitzt  eine  anthropologische  Abthei- 
lung; diese  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  ameri- 
kanischen Problemen.  In  Südamerika  wirkt  fni 
dieses  Museum  Herr  A.  Bandelier,  ein  deatscher 
Schweizer.  Das  Museum  führt  auch  archäologische 
Untersuchungen  im  Südwesten  der  Vereinigten 
Staaten  aus,  wo  bislang  unberührte  Gebiete  gründ- 
lich erforscht  werden.  Der  Schwerpunkt  der  Thätig- 
keit des  Museums  liegt  gegenwärtig  in  Mexiko, 
wo  eine  systematische  Untersuchung  der  Ethnolo- 
gie und  Anthropologie  der  nördlicheren  Staaten  im 
Werke  ist.  Diese  Arbeit  liegt  in  den  Händen  des 
bekannten  Reisenden  Dr.  Karl  Lumholtz  und  des 
Anthropologen  Dr.  A.Hrdlicka.  Gleichzeitig  wird 
mit  grossem  Eifer  an  der  Lösung  archäologischer 
Probleme  gearbeitet.  Während  der  letzten  Jahre 
war  Herr  Dr.  E.  Sei  er  aus  Berlin  gleichzeitig  für 
das  New- Yorker  Museum  und  für  das  k.  Museam 
für  Völkerkunde  in  Berlin  thätig.  Gegenwärtig 
werden  grössere  Ausgrabungen  unter  Leitung  des 
Herrn  M.  H.  Saville  ausgeführt. 

Ferner  beschäftigt  man  sich  mit  Problemen, 
welche  das  nordpacifische  Gebiet  bietet;  hier  findet 
sich  eine  grosse  Reihe  sprachlich  verschiedener 
Völkerschaften,  welche  aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  gleichartige  Cultur  besitzen.  Eine  Unter- 
suchung dieser  Cultur  hat  sich  das  Museam  be- 
sonders zur  Aufgabe  gesetzt,  und  die  Arbeiten  in 
dieser  Beziehung  sind  gegenwärtig  in  vollem  Gange. 
Diese  Untersuchungen  sind  von  mir  angeregt  und 
werden  auch  von  mir  geleitet. 

Die  archäologische  Thätigkeit,  d.  h.  die  Unter- 
suchungen der  Prähistorie  Nord  -  Amerikas  haben 
ihren  Schwerpunkt  in  Cambridge  in  Massachu- 
setts, und  zwar  ist  hierin  besonders  verdient  Pro- 
fessor F.  W.  Putnam.  Man  kann  wohl  sagen,  dasB 
die  ganze  Schule  der  amerikanischen  Archäologie 
von  hier  ausgegangen  ist.  Das  Institut  in  Cam- 
bridge beschäftigt  sich  mit  der  Archäologie  des 
östlichen  Amerikas,  besonders  Ohios.  Hier  stossen 
zwei  oder  drei  getrennte  Culturkreise  aneinander. 
Zunächst  finden  sich  hier  ausserordentlich  inter- 
essante Gegenstände,  welche  auf  eine  innige  Be- 
ziehung zu  der  südlichen  Cultur  der  Golfgebiete 
hinweisen.  Später  scheint  eine  primitivere  Cuitar 
bestanden  zu  haben.  Ausserdem  macht  das  Mu- 
seum zu  Cambridge  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  die  Ruinen  Mittelamerikas,  besonders  in  Hon- 
duras; es  finden  sich  dort  Städteanlagen,  welche 
ganz  ähnlich  wie  bei  uns  aus  einer  Serie  von  Ab- 
lagerungen bestehen;  besonders  in  Honduras  hat 
man  Stadtanlagen  gefunden,  welche  eine  Mächtigkeit 
von  30  m  erreichen.  Eine  Untersuchung  der  früh- 
esten Ablagerungen  in  diesem  Gebiete  ist  das  Pro- 
blem, an  welchem  gegenwärtig  dort  gearbeitet  wird. 
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Das  ^Field  Columbian  Museum^  in  Chi- 
cago ist  aus  der  WeltauBstelluDg  henrorgegangen. 
Die  Anregung  zu  diesem  Muaeam  yerdaaken  wir 
auch  Herrn  F.  W. Pntnam,  welcher  seinerzeit  mit 
dem  grdssten  Fleisse  Sammlungen  für  die  Welt- 
ausstelluDg  zusammenbrachte.  Seit  dieser  Zeit  ist 
die  Thätigkeit  des  Chicagoer  Museums  wesentlich 
auf  die  Ausbeute  und  YenroUstandigung  dieser 
Sammlungen  gerichtet. 

Alle  diese  Institute,  welche  ich  hier  erwähnte, 
publiciren  die  Besultate  ihrer  Forschung  in  grös- 
seren Serien  von  Abhandlungen,  welche  regelmässig 
erscheinen. 

Eine  Hauptschwierigkeit  in  der  Fortführung 
der  anthropologischen  Untersuchungen  in  Nord- 
amerika beruht  darin,  dass  nur  ein  sehr  geringer 
Nachwuchs  junger  Leute  vorhanden  ist,  welche  im 
Stande  sind,  die  Untersuchungen  unabhängig  weiter 
zu  führen.  Aber  auch  hier  ist  in  den  letzten  sechs 
Jahren  ein  grosser  Schritt  zur  Besserung  zu  rer- 
zeichnen ;  in  dieser  Zeit  sind  drei  anthropologische 
Lehrstühle  gegründet  worden,  in  Cambridge,  in 
New- York  und  in  Chicago,  und  wir  dürfen  hoffen, 
dass  aus  diesen  Schulen  ein  neuer  und  fähiger 
Nachwuchs  henrorgehen  wird.  Die  Thätigkeit  die- 
ser Professuren  ist  eine  yerschiedenartige :  in  Cam- 
bridge wird  wesentlich  Archäologie  und  physische 
Anthropologie  gelehrt,  in  New -York  liegt  das 
Schwergewicht  des  Unterrichts  auf  dem  Gebiete 
der  Ethnologie,  Linguistik  und  physischen  Anthro- 
pologie, in  Chicago  in  Ethnologie  und  Archäologie. 
Allmählich  beginnen  die  jungen  Anthropologen  die 
drei  Universitäten,  oder  wenigstens  Cambridge  und 
New- York  zu  besuchen,  um  ihre  Ausbildung  zu  er- 
langen. Wir  dürfen  hoffen,  innerhalb  der  nächsten 
fünf  oder  zehn  Jahre  eine  Zahl  von  anthropolo- 
giachen  Professuren  in  Nordamerika  zu  erhalten, 
welche  wohl  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  Sorge 
tragen  werden. 

Die  Verhältnisse  in  Canada  liegen  bei  weitem 
nicht  so  günstig  wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Vor  etwa  15  Jahren  hat  die  englische  Natur- 
forscheryersammlung  Mittel  bewilligt,  um  Unter- 
suchungen über  die  Indianer  des  nordwestlichen 
Canada  ausführen  zu  lassen;  diese  Arbeiten  sind 
jetzt  abgeschlossen.  Dieselbe  Versammlung  hat 
letztes  Jahr  ein  Comit^  für  die  ethnographischen 
Untersuchungen  von  ganz  Canada  ernannt,  welches 
sowohl  die  Eingeborenen  wie  die  Weissen  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  ziehen  soll. 

Vor  wenigen  Jahren  schien  es,  dass  die  phy- 
sische Anthropologie  einen  bedeutenden  Aufschwung 
in  Nordamerika  nehmen  sollte,  aber  diese  Hoffnung 
scheint  nicht  so  rasch  der  Verwirklichung  entgegen- 
zugehen, wie  es  den  Anschein  hatte.     Die  prak- 
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tischen  Arbeiten  über  physische  Anthropologie 
liegen  zum  grossen  Theile  in  den  Händen  der 
Turnanstalten,  welche  mit  den  dortigen  Universi- 
täten yerbunden  sind.  An  allen  Turnanstalten  wer- 
den eine  grosse  Masse  von  Messungen  ausgeführt, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate  er- 
geben müssen.  So  ist  die  Zahl  der  in  Cambridge 
gemachten  Messungen  20  000  oder  mehr,  dieselben 
harren  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  Auch 
das  Interesse  an  den  Untersuchungen  über  das 
Wachsthum  ist  ein  sehr  grosses,  dasselbe  liegt 
gleichfalls  wesentlich  in  den  Turnanstalten.  Sehr 
yiele  Schulen  haben  Schulärzte  und  diese  sind  an- 
gewiesen, Untersuchungen  vorzunehmen.  Ich  möchte 
die  Untersuchungen  erwähnen,  welche  in  den  Ea- 
dettenanstalten  der  Armee  sowohl  wie  der  Flotte 
angestellt  sind  und  sehr  interessante  und  wichtige 
Resultate  ergeben  haben. 

Die  Untersuchungen  über  die  physische  An- 
thropologie der  Indianer  werden  nicht  so  kräftig 
betrieben,  wie  es  wünschenswerth  wäre,  da  doch 
die  indianische  Rasse  sehr  stark  im  Rückgang  be- 
griffen ist;  doch  gibt  es  grosse  Sammlungen  von 
Schädeln,  Skeletten  und  Photographien,  welche 
jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  wichtige  Resultate 
ergeben  werden. 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Zukunft  der  An- 
thropologie in  Amerika  eine  viel  versprechende; 
die  lebhafte  Anregung,  welche  durch  die  Berührung 
mit  den  Indianern  gegeben  wird,  hat  nicht  ver- 
fehlt, ihre  Wirkung  auf  diese  Wissenschaft  aus- 
zuüben ,  und  überall  sehen  wir  das  lebhafteste 
Interesse,  sowohl  für  archäologische  wie  ethno- 
graphische Untersuchungen.  Demgemäss  beschäf- 
tigen sich  auch  eine  grosse  Anzahl  wissenschaft- 
licher wie  halbwissenschaftlicher  Gesellschaften  mit 
Problemen  dieser  Art,  und  in  den  populärwissen- 
schaftlichen Journalen  Amerikas  spielt  die  Anthro- 
pologie eine  hervorragende  Rolle.  Aber  trotzdem 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  allergrössten 
Anstrengungen  nöthig  sein  werden,  um  die  wich- 
tigen Fragen  zu  lösen,  welche  noch  zu  lösen  sind, 
ehe  das  Schwinden  der  Indianer  der  weiteren 
Forschung  ein  Ende  setzen  wird. 

Herr  Dr.  Karl  £•  Ranke: 

Beobachtungen  über  Bevölkerungsstand  und 
Bevölkerungsbewegung  bei  Indianern  Central- 

Brasiliens. 

Ueber  die  Lebensbedingungen  vollständig  von 
der  Cultur  unberührter  Yölkerschaften  sind  wir 
noch  so  sehr  im  Unklaren,  dass  jede  Beobachtung, 
die  uns  einen  Blick  in  dieselben  gestattet,  nicht 
ohne  Werth   sein   kann.     Eine    grosse   Lücke   in 
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aoBerem  anthropologischen  nnd  ethnologischen  Wis- 
sen ist  auf  das  Fehlen  von  bevolkerungsstatistischen 
Beobachtungen  unter  den  verschiedenen  äusseren 
Einflüssen,  unter  denen  das  Naturvolk  im  Gegen- 
satz zu  den  Culturyölkern  lebt,  zu  beziehen. 

Ich  hoffe  daher,  dass  Sie  den  Besultaten  von 
Tolkszählungen  aus  den  Indianerdorfern  des  Schin- 
gu,  die  ich  Ihnen  heute  vorlegen  möchte,  einiges 
Interesse  abgewinnen,  obwohl  gleichartige  Unter- 
suchungen bis  jetzt  kaum  je  von  reisenden  Anthro- 
pologen gemacht  worden  sind. 

Yerhältnisse ,  die  mächtiger  waren  als  ich, 
haben  es  verhindert,  der  Untersuchung  die  Ans- 
dehnunf?  zu  verleihen,  die  ich  ursprünglich  geplant 
hatte.  Die  im  Folgeoden  enthaltenen  Zahlen  sind 
aus  nur  zwei  Indianerdorfern.  und  zwar  aus  einem 
Dorf  der  Trumai  und  einem  als  Quikuru  bezeich- 
neten Dorf  der  Nahuqua  mit  zusammen  202  Ein- 
wohnern gewonnen. 

Da  diese  Zahlen  so  klein  sind,  dass  es  gewagt 
erscheint,  sie  zum  Ausgangspunkt  einer  eingehen- 
deren Betrachtung  zu  machen,  muss  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  einige  sociale  Eigenthümlichkeiten 
der  untersuchten  Stämme  lenken,  die  für  die  Be- 
urtheilung  der  Resultate  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  ehe  ich  auf  die  eigentliche  Untersuchung  ein- 
gehen kann. 

Yerkehrsschwierigkeiten  von  allen  Seiten  her 
haben  uns  im  ausgedehnten  Quellgebiet  des  Schingu 
eine  Art  von  ethnologischem  Museum  Südamerikas 
aufbewahrt,  in  dem  sich  Reste  von  allen  grossen 
Sprachfamilien  unberührt  erhalten  haben.  Von 
Süden  her  ist  dieses  Gebiet  nur  unter  grossen 
Entbehrungen  und  nur  von  grösseren  gut  ausge- 
rüsteten Expeditionen  über  die  Wasserscheide  zwi- 
schen La  Plata  und  Amazonenstrom  in  monate- 
langer Reise  zu  erreichen.  Von  Norden  her  ist 
es  durch  die  mächtigen  Cutaraete  und  Fälle  im 
mittleren  Stromlauf  vor  jedem  Eindringling  ge- 
schützt. Von  Osten  und  nach  Westen  bieten  weite, 
von  wilden  Stämmen  bewohnte  Landstrecken,  die 
zu  den  unerforschtesten  Gebieten  der  Erde  gehören 
und  jeder  Durchreisung  wahrscheinlich  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  bereiten  dürften,  eine  Mauer  gegen 
die  Aussenwelt.  In  dieser  abgeschlossenen  Yölker- 
oase  bat  sich  aber  keineswegs  einer  der  dahin 
verschlagenen  Stämme  ein  Reich  gegründet,  in 
dem  die  übrigen  untergegangen  wären,  sondern 
jeder  dieser  Stämme  hat  sich  neben  den  anderen 
erhalten.  Die  einzelnen  Stämme  haben  ihre  eigene 
Sprache  behalten,  so  dass  oft  Nachbarn  von  weni- 
ger als  einer  Tagereise  Entfernung  von  einander 
kein  Wort  von  der  Sprache  des  anderen  ver- 
stehen. Im  Schingu-Quellgebiet  werden  sicher  zehn 
verschiedene  Sprachen  gesprochen,  die  untereinan* 


der  so  verschieden  sind,  dass  eine  YerständigoDg^ 
nur  mit  Hilfe  der  Zeichensprache  möglich  ist. 

Sprache    und  Sitte    haben    nun    die  einzelsea 
Stämme  in  hohem  Grade  von  einander  isoUrt,  trotz- 
dem   ein   reger  Tauschhandel  zwischen  ihnen  be- 
steht  und  sie  sich  im  Grossen  und  Ganzen  stets 
freundlich  untereinander  begegneten.    Zwar  kom- 
men Ehen  von   einem   Stamm   zum   anderen  vor, 
aber  sie  sind  immerhin  selten.    In  den  untersaeh- 
ten  Dörfern  ist  nur  eine  zu  verzeichnen  gewesen. 
Von  einer  fluctuirenden  Bevölkerung  im  Indianer- 
dorf können  wir   in  Folge  dessen  kaum  sprechen 
und  von  einer  erheblichen  Auswanderung  oder  Ein- 
wanderung in  demselben  kann  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein.    Die  Erscheinungen  des  Wachsens  and 
Abnehmens  der  Bevölkerung  der  einzelnen  Dörfer 
geben  uns  also  ein  reines  Bild  der  Verhältnisse  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Sterblichkeit.     Das  heisst. 
jedes  einzelne  Schingudorf  ist  in  seinem  Bestand 
nur  von  der  Zahl  der  in  ihm  selbst  vorkommen- 
den Geburten  und  Sterbefälle  abhängig.    Es  bildet 
ein  Volk  fQr  sich,  an  dem  Fruchtbarkeit  und  Mor- 
bidität   in    abschliessender  Weise    studirt    werden 
können.     So  kommt  es,  dass  einzelne  Beobachtun- 
gen an  Indianerdörfern  schon  einen  W^erth  besitzen, 
der  gleichen  Beobachtungen  an  einem  europäischeo 
Dorf  nicht  zugesprochen  werden  dürfte.  Eine  solche 
richtig  vorgenommene  Einzelbeobachtung  bat  einen 
in  sich  selbst  völlig  abgeschlossenen  Complex  von 
Erscheinungen  festgehalten,    die  zwar  nicht  ohne 
weiteres    verallgemeinert    werden    dürfen,    deren 
Werth    aber    durch    folgende  Beobachtungen   nur 
erhöht  werden  kann.     Mit  ihr  ist  einer  der  Ban- 
steine  gewonnen,    aus  denen  später  das  Gebäude 
einer  exacten  Lehre  der  indianischen  Bevölkerung 
aufgeführt  werden  kann. 

Für  Südamerika  gilt  übrigens  das  Gesagte  nur 
für  kleinere  Stämme.  Die  grösseren  führen  stets 
Kriege  und  haben  nicht  selten  Gefangene  fremden 
Ursprungs  in  ihr  Dorf  aufgenommen.  Für  das 
eigentliche  Schingu-Quellgebiet  ist  das  aber  gleich- 
gültig, da  dort  wie  gesagt  ein  dominirender  Stamm 
nicht  vorkommt.  Erst  einige  Tagereisen  hinter  der 
Vereinigung  der  Quellflüsse  zum  Hauptstrom  trifft 
man  auf  einen  Stamm,  der,  zahlreicher  und  kriege- 
rischer als  die  Nachbarn,  sich  einzelne  derselben, 
aber  noch  keinen  aus  unserem  Gebiet  unterjocht 
hat.  Er  ist  von  uns  nicht  besucht  worden  nnd 
kommt  daher  hier  nicht  in  Betracht. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  desswegen  so  genau 
auseinander  gesetzt,  da  ich  glaube,  dass  noch  an 
verschiedenen  anderen  Stellen  der  Erde  unter  nn- 
civilisirten  Völkerschaften,  über  die  wir  noch  so 
wenig  Kenntniss  besitzen,  ganz  ähnliche  Beding- 
ungen zu  finden  sind.    Durch  sie  wäre  es  für  den 
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Reisenden  möglich,  EinzelbeobaohtaDgen  zu  machen, 
die  no8  ein  richtiges  Bild  der  Beyölkening  eines 
solchen  Stammes  geben  könnten. 

Liegen  nun  die  Verhältnisse  für  eine  Yolks- 
zahlang  am  Schingu  Ton  dieser  Seite'  äusserst 
günstig,  so  stellen  sieh  ihr  doch  Ton  anderer  Seite 
Schwierigkeiten  entgegen,  die  derartige  Untersuch- 
nngen  bis  jetzt  Yöllig  yerhindert  za  haben  scheinen. 
Handelt  es  sich  wie  am  Schingu  um  einen  YÖllig 
anberührten  Stamm,  so  muss  der  Beisende  jedes 
Dolmetschers  entbehren.  Schon  der  erste  Versuch 
einer  Volkszählung  auf  dem  Weg  der  Zeichen- 
sprache, im  Dorf  der  Trumai,  lehrte  mich,  dass 
die  Sache  keineswegs  so  einfach  war,  als  ich  mir 
Torgestelit  hatte.  Wie  soll  man  die  Einwohner- 
schaft eines  Dorfes  zählen,  die  selbst  vom  Zählen 
über  20  hinaus  keinen  Begriff  hat  und  die  jedem 
Unternehmen  des  wunderbaren  weissen  Besuchers 
<]as  grösste  Misstrauen  entgegenbringt. 

Den  Indianern  mein  Vorhaben  yerständlich  zu 
machen,  habe  ich  nach  den  ersten  schwachen  Ver- 
suchen gleich  wieder  aufgegeben.  Denn  sie  im 
Ganzen  zu  überzählen,  ergab  sich  schon  auf  den 
ersten  Blick  als  unmöglich*  Ich  versuchte  dann 
die  Bewohnerschaft  der  einzelnen  Hütten  festzu- 
stellen. Aber  auch  das  ging  nicht  so  ohne  weiteres. 
Die  Leute  gingen  aus  einer  Hütte  in  die  andere 
und  wenn  ich  eintrat,  so  begleiteten  mich  stets 
mehrere  Neugierige  und  sowie  ich  mich  im  Eingang 
zeigte,  flohen  die  Kinder  unter  ängstlichem  Geschrei. 
Und  doch  war  es  schon  der  dritte  Tag  unseres 
Aufenthalts  und  wir  wollten  am  nächsten  wieder 
aufbrechen.  Ich  begriff,  warum  solche  Untersuch- 
ungen bis  jetzt  über  wilde  Völkerschaften  über- 
haupt noch  nicht  Torliegen.  Während  ich  in  Ge- 
danken über  die  Möglichkeit  einer  Volkszählung 
im  Dorf  umherschlenderte,  fiel  mein  Blick  auf  die 
in  den  Hütten  ausgespannten  Hängematten,  die 
Schlafstätte  der  südamerikanischen  Indianer.  Schon 
in  den  Tagen  vorher  war  mir  die  regelmässige 
und  sich  stets  gleichbleibende  Anordnung  derselben 
aufgefallen.  Es  musste  also  möglich  sein,  zu  jeder 
Hängematte  denjenigen  zu  erfragen,  der  die  Nacht 
in  derselben  zubrachte. 

Ich  stellte  mich  daher  an  eine  derselben  und 
suchte  diese  Frage  in  der  Zeichensprache  zu  ver- 
deutlichen. Ich  deutete  auf  den  Stand  der  Sonne 
und  Hess  dieselbe  mit  ausgestrecktem  Arm  nach 
Westen  wandern  und  dort  untergehen.  Dann  legte 
ich  mich  in  die  Hängematte  und  fing  an  zu  schnar- 
chen. Dann  stand  ich  wieder  auf,  lioss  die  Sonne 
wieder  untergehen  und  suchte  dem  zunächst  stehen- 
•den  Mann  begreiflich  zu  machen,  dass  ich  wissen 
wolle,  in  welcher  Hängematte  er  dann  schlafe. 
Anfangs  haben  sie   es  wohl  nicht  begriffen  und 


es  bedurfte  vielfacher  Wiederholung  und  verschie- 
dener Anordnung  meiner  Zeichen,  ehe  mich  einer 
der  Anwesenden  an  eine  Hängematte  führte,  ebenso 
wie  ich  die  Sonne  nach  Westen  wandern  Hess, 
sich  in  die  Hängematte  legte  und  zu  schnarchen 
begann.  Jetzt  hatte  ich  aber  gewonnenes  Spiel. 
Ich  belohnte  ihn  für  sein  Verständniss  und  nun 
wollte  jeder  mich  zu  seiner  Hängematte  führen» 
So  habe  ich  der  Reihe  nach  alle  Hängematten 
des  Dorfes  abgefragt,  mir  denjenigen  oder  die- 
jenigen, die  in  ihr  schliefen,  vorstellen  lassen, 
ihre  Namen  und  ihr  Geschlecht  verzeichnet  und 
ihr  Alter  geschätzt. 

Eine  genauere  Ststistik  wird  sich  unter  einem 
wilden  unberührten  Volk,  das  den  Europäer  zum 
ersten  Mal  sieht,  überhaupt  nicht  anstellen  lassen. 
Auf  die  Schätzung  des  Alters  wäre  ich  übrigens 
auch  angewiesen  gewesen,  wenn  ich  die  Sprache 
der  Indianer  beherrscht  hätte,  denn  sie  kennen 
ihr  eigenes  Alter  nicht.  Selbst  bei  einem  sicher 
nur  wenige  Tage  alten  Säugling  konnte  ich  das 
Alter  nicht  mehr  erfahren  und  ebensowenig  wusste 
die  Mutter,  vor  wie  viel  Tagen  sie  geboren  hatte, 
das  heisst,  ihre  Angaben  differirten.  von  Frage  zu 
Frage  so  sehr,  dass  ich  aus  ihnen  keinen  festen 
Anhalt  gewinnen  konnte.  Bei  dem  Mangel  der 
Schrift  ist  das  leicht  verständlich,  und  bedingt 
keineswegs  einen  Mangel  der  Zeitrechnung  über- 
haupt. Die  freigelassene  Sklavenbevölkerung,  die 
überall  in  Brasilien  einen  grossen  Procentsatz  der 
Bevölkerung  bildet,  verhält  sich  ebenso.  Sie  kennen 
den  Begriff  Jahr,  sie  kennen  die  einzelnen  Monate, 
sie  kennen  die  Unterscheidung  der  Jahreszeiten, 
sie  kennen  die  Woche  und  die  Wochentage,  aber 
wenn  man  sie  fragt,  wie  alt  bist  du,  so  erhält 
man  als  stereotype  Antwort:  „Naö  Sei',  „Ich  weiss 
es  nicht''.  Und  als  ich  einmal  die  Frage  immer 
dringender  wiederholte,  sagte  ein  sichtlich  knapp 
18  jähriger  Mulatte:  „Pode  ser  trinta*,  „Vielleicht 
dreissig^. 

Meine  Beobachtungen  haben  sich  einerseits  mit 
dem  Bevölkerungsstand  in  seiner  Gliederung  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Familienstand  beschäftigt, 
und  lassen  andererseits  auch  einen  Schluss  zu  auf 
die  Hauptphänomene  der  Bevölkerungsbewegung, 
auf  den  Zuwachs  durch  die  Fruchtbarkeit  und  das 
Abnehmen   in  Folge  der  Mortalität. 

Die  genaueren  Verhältnisse  sind  die  folgenden : 

Altersaufbau. 

31  ^/o  der  Gesammtbevölkerung,  die  innerhalb 
der  ersten  10  Jahre  standen,  stehen  24,6^/o  im 
2.  Lebensjahrzehnt  gegenüber.  Diese  Zahl  verrin- 
gert sich  im  3.  Jahrzehnt  auf  19,2^/o,  im  vierten 
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schon  auf  ll,8^/o  und  nur  13,3 ^/o  der  Gesammt- 
beTölkerung  überleben  das  40.  Lebensjahr. 

So  unscheinbar  demjenigen,  der  nicht  mit  den 
Augen  eines  Statistikers  zu  sehen  gewöhnt  ist, 
diese  Zahlen  auch  scheinen  mögen,  so  lassen  sie 
doch  eine  Anzahl  weittragender  Schlüsse  zu.  Für's 
erste  ist  in  ihnen  ein  Beweis  für  die  Eingangs 
erwähnten  Verhältnisse,  das  heisst  für  das  Fehlen 
einer  Auswanderung  oder  Einwanderung  enthalten. 

Da  ich  glaube  voraussetzen  zu  müssen,  dass 
den  meisten  der  Anwesenden  die  einschlägigen 
Erscheinungen  der  Bevölkerungsstatistik  unbekannt 
sind,  muss  ich  hiezu  etwas  weiter  ausholen.  Unter 
unseren  ciyilisirten  Yerhältnissen  besteht  ein  auf- 
fallender Unterschied  im  Altersaufbau  der  länd- 
lichen und  städtischen  Bevölkerung,  und  zwar  hat 
das  darin  seinen  Grund,  dass  von  den  auf  dem 
Land  Geborenen  eine  grosse  Anzahl  sich  der  besse- 
ren Erwerbsgelegenheit  wegen  der  Stadt  zuwendet. 
Wir  haben  es  also  mit  einer  Auswanderung  vom 
Lande  nach  der  Stadt  zu  thun.  Bei  einem  reinen 
Walten  der  Sterblichkeit  nimmt  nun  das  Contin- 
gent  der  in  einem  Jahr  Geborenen,  je  weiter  es 
in  den  Altersklassen  hinaufrückt,  um  so  mehr  ab. 
Dieses  Abnehmen  ist  in  den  sogenannten  Absterbe- 
tafeln  Gegenstand  einer  wissen schaftlichen  Unter- 
suchung geworden.  Es  findet  aber  auch  bei  gleich- 
bleibender Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  in  dem 
Altersaufbau  der  Bevölkerung.  Die  im  ersten  Le- 
bensjahr Stehenden  sind  in  Folge  dessen  zahlreicher 
als  die  im  zweiten,  diese  wieder  zahlreicher  als 
die  im  dritten.  Bei  nur  wenig  schwankender  Frucht- 
barkeit, wie  dies  nach  den  einschlägigen  Unter- 
suchungen bei  den  europäischen  Völkern,  Frank- 
reich allein  ausgenommen,  der  Fall  ist,  kann  nie- 
mals ein  Jahrescontingent  grösser  sein  als  das  ihm 
vorhergehende.  Diese  Erscheinung  sehen  wir  aber 
auf  das  Deutlichste  in  Folge  der  Einwanderung  an 
der  städtischen  Bevölkerung,  ausgeprägt.  Während 
die  Bevölkerung  der  Stadt  etwa  bis  zum  15.  Lebens- 
jahr regelmässig  abnimmt,  beginnt  sie  von  hier 
an  unter  dem  Einfluss  der  Zuwandernden  wieder 
zuzunehmen,  erreicht  noch  einmal  ein  Maximum 
über  20,  um  dann  erst  wieder  abzunehmen,  auch 
wieder  in  langsamerem  Tempo,  als  die  Sterblich- 
keit allein  zu  Wege  brächte.  Die  graphische  Dar- 
stellung einer  solchen  Bevölkerung,  wenn  man  die 
einzelnen  Jahrescontingente  auf  die  breite  Einder- 
basis pyramidenartig  aufzeichnet,  zeigt  eine  An- 
schwellung zwischen  den  genannten  Jahren,  die 
die  starke  Einwanderung  verräth.  Umgekehrt  ist 
es  bei  der  ländlichen  Bevölkerung.  Auch  hier  ist 
die  Abnahme  derselben  zuerst  regelmässig,  um 
vom  15.  Jahr  an  plötzlich  excessiv  zuzunehmen. 
Der  Bevölkerungsstand  ist  im  nächstfolgenden  Jahr- 


zehnt ein  ausserordentlich  geringer,  die  Pyramide 
der  ländlichen  Beyölkerung  zeigt  also  eine  spindel- 
förmige Einschnürung  in  Folge  der  Auswanderung. 
Die  indianische  Bevölkerung  nun,  bei  der  wir 
weder  Einwanderung  noch  Auswanderung  voraus- 
setzten, nimmt  zwar  in  erschreckend  raschem  Maass- 
stabe, aber  in  regelmässiger  Weise  ab.  ein  Beweis, 
dass  Wanderungen  nicht  stattfinden.  Wenn  der 
Lidianer  auswandert,  so  ist  es  stets  der  ganze 
Stamm,  der  sich  neue  Wohnsitze  sucht. 

Dann  zeigt  der  Altersaufbau  sehr  charakteri- 
stische Unterschiede  von  dem  Altersaufbau  civili- 
sirter  Nationen.  Nehmen  wir  zum  Vergleich  zu- 
nächst den  Altersaufbau  des  deutschen  Beiches, 
so  sehen  wir,  dass  der  procentische  Antheil  der 
im  Lebensalter  unter  10  Jahren  Stehenden  bei 
den  Indianern  ein  sehr  viel  höherer  ist  als  bei 
uns.  31  ^/o  der  indianischen  GesammtbevÖlkerung 
stehen  unter  10  Jahren,  während  die  gleiche  Alters- 
klasse im  deutschen  Beich  nur  24,2  ^/o  beträgt. 
Auch  in  der  zweiten  und  dritten  Decade  ist  die 
indianische  Bevölkerung  zahlreicher  vertreten,  mit 
24,6  und  19,2  «/o  gegen  20,7  und  16,2%  im 
deutschen  Reich.  Im  Alter  von  30 — 40  Jahren 
ändert  sich  aber  dieses  Yerhältniss.  Während  im 
deutschen  Reich  noch  12,7  ^/o  der  GesammtbevÖl- 
kerung im  Alter  von  30 — 40  Jahren  stehen,  ist 
diese  Altersklasse  beim  Indianer  schon  auf  11, 8  ^/o 
zusammengeschmolzen,  und  während  im  deutschen 
Reich  26,2%  im  Alter  über  40  Jahren  stehen, 
erreichen  nur  13,3%.  also  nur  die  Hälfte  davon, 
das  gleiche  Alter  unter  den  Bedingungen,  die  das 
Leben  des  Indianers  mit  sich  bringt.  In  diesen 
Zahlen  ist  ein  Ausdruck  der  Sterblichkeit  enthalten, 
auf  den  wir  bald  näher  zurückkommen  werden. 
Einstweilen  genügt  es,  darauf  hinzuweisen,  dass, 
wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  der  Indianer 
kurzlebiger  ist  als  der  Deutsche. 

Gliederung  der  Bevölkerung  nach  dem 

Geschlecht. 

Die  Indianer  zeigen  einen  ziemlich  erheblichen 
Männerüberschuss.  Es  treffen  auf  1000  Männer  879 
Frauen.  Dieser  Männerüberschuss  ist  am  grössten 
in  den  ersten  beiden  Altersdecaden .  nimmt  mi£ 
zunehmendem  Alter  rasch  ab  und  verwandelt  sich 
jenseits  des  40.  Lebensjahres  in  einen  geringen 
Weiberüberschuss. 

Wir  sehen  daraus,  dass  zwei  Thatsachen,  die 
bis  jetzt  bei  allen  statistisch  untersuchten  Bevöl- 
kerungsgruppen zur  Beobachtung  gekommen  sind, 
auch  für  den  Indianer  ihre  Richtigkeit  haben.  Auch 
im  Indianerdorf  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen 
geboren,  und  auch  hier  ist  die  Mortalität  der 
besseren  Hälfte  eine  geringere. 
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Schon  wahrend  der  Gebart  gehen  überall  in 
der  Welt  mehr  Knaben  verloren  als  Mädchen  und 
bei  uns  in  Deutschland,  wo  der  Üeberschuss  der 
männlichen  Geburten  yiel  geringer  ist,  sind  schon 
am  Ende  des  ersten  Lebensjahrs  die  Mädchen  in 
der  üeberzahl.  Im  Alter  unter  5  Jahren  ist  dann 
nach  den  vitalen  Statistiken  von  Nordamerika  die 
Mortalität  der  Knaben  ah  allen  Krankheiten  der 
der  Mädchen  überlegen,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Keuchhustens,  und  es  ist  sehr  charakteristisch, 
daas  später,  wenn  das  höhere  Alter  erreicht  ist, 
die  Frauen  hauptsächlich  in  einer  Todesursache 
die  Männer  übertreffen,  die  eine  Folge  des  höheren 
von  ihnen  erreichten  Alters  ist,  nämlich  gerade 
im  Old  Age,  wie  es  der  Engländer  nennt,  das 
heisst  in  der  Zahl  der  Todesfälle  an  Altersschwäche. 
!Eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung,  die  nur 
-während  der  Pubertätsperiode  eine  Ausnahme  zu 
Gunsten  der  Männer  macht  —  was  sich  wiederum 
auch  beim  Indianer  sehr  deutlich  ausdrückt  — , 
darf  nicht  in  den  socialen  Unterschieden  allein  ge- 
sucht werden.  Im  Eandesalter,  wo  das  G^eschlecht 
solche  Unterschiede  noch  nicht  bedingt,  haben  wir 
sie  ja  besonders  stark  ausgeprägt  gefunden.  Sie  muss 
vielmehr  zum  grossen  Theil  in  angeborenen  Unter- 
schieden der  natürlichen  Kesistenz  gesucht  werden. 

Nach  Büchner  zeigen  Amerika,  Asien,  Afrika 
und  Australien  Männerüberschuss,  während  allein 
Europa  einen  Weiberüberschuss  aufzuweisen  hat. 
Diese  Zahlen  beziehen  sich  aber  mit  Ausnahme 
Ton  British  Indien  auf  coloniale  Gebiete,  deren 
Bevölkerung  durch  die  starke  Männereinwanderung 
in  dieser  Hinsicht  beeinflusst  sein  muss.  Ueber 
BeTÖlkerungs-Btatistiken  an  unberührten  eingebo- 
renen Stämmen  aus  einem  dieser  Erdtheile  besitzen 
wir  nahezu  gar  keine  Mittheilungen.  Am  besten 
sind  die  nordamerikanischen  mehr  oder  weniger 
civilisirten  Indianer  bekannt.  Auch  sie  zeigen  über- 
all einen  sehr  erheblichen  Männerüberschuss,  wo  sie 
noch,  wie  einzelne  Stämme  in  Alaska,  in  ziemlich 
ungestörten  Verhältnissen  leben.  In  den  Indianer- 
reservationen ist  zwar  auch  noch  ein  Männerüber- 
schuss vorhanden,  doch  ist  derselbe  ziemlich  viel 
geringer.  Es  ist  das  begreiflich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  von  allen  unterjochten  und  der  Aus- 
rottung anheimfallenden  Stämmen  der  männliche 
Theil  der  Bevölkerung  mehr  decimirt  wird.  Der 
Männerüberschuss  ist  also  zweifelsohne  eine  dem 
indianischen  Stamm  durchweg  anhaftende  Eigen- 
thümlichkeit  und  ist  ebenso  bei  dem  somatisch 
nicht  fern  stehenden  Indier  beobachtet  worden.^) 


^)  Die  englischen  Bearbeiter  des  Britischen  Census 
glauben  zwar,  dass  der  Weiberman^i^el,  der  gerade  in 
den  jungen  Jahren  während  und  direct  nach  der  Puber- 
tät   am  grössten  ist,    durch   Unterschlagang  bei   der 


Der  Familienstand. 

Sehr  interessant  für  die  Würdigung  der  socialen 
Verhältnisse  unter  den  Indianern  ist  die  Gliede- 
rung ihrer  Bevölkerungszahl  nach  dem  Familien- 
stand. Im  deutschen  Keich  sind  60 ^/o  der  Be- 
wohnerschaft ledig,  33,9^/overheirathet,  5,9%ver- 
wittwet.  Diesen  Zahlen  stehen  im  Indianerdorf 
48,3%  ledige,  40,4%  verheirathete,  und  11,2  % 
yerwittwete  gegenüber.  Wir  sehen  also  aus  dieser 
ersten  üebersicht,  dass  der  Procentsatz  der  Ledigen 
hier  ein  sehr  viel  geringerer  ist  als  in  unseren 
ciyilisirten  Yerhältnissen.  Auch  hier  steht  der  In- 
dianer dem  Eingeborenen  Britisch  Indiens  näher, 
wo  der  Procentsatz  der  Ledigen  sogar  noch  gerin- 
ger ist,  wo  41,3%  Ledige,  48,0%  Verheirathete, 
und  11,2%  Verwittwete  vorgefunden  wurden. 
Einen  richtigen  Einblick  in  diese  Zahlen  gewinnen 
wir  aber  erst  bei  einer  differencirteren  Betrach- 
tung. Es  Überrascht  zunächst,  dass  der  Procent- 
satz der  Ledigen  überhaupt  so  gross  sein  kann. 
Aus  dem  Männerüberschuss  allein  lässt  sich  das 
nicht  erklären,  sondern  es  wirken  hierbei  die  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Altersaufbau  entscheidend.  Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Kinderbasis  einen  pro- 
centisch  sehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  aus- 
macht, viel  mehr  als  die  gleichen  Alter  im  deutschen 
Reich  oder  gar  in  Frankreich.  Mehr  als  50%  der 
Gesammtbevölkerung  stehen  im  Indianerdorf  im 
Alter  von  unter  20  Jahren. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Gesichtspunkte 
sind  für  die  civilisirten  Völker  Statistiken  über 
den  Familienstand  der  im  Alter  von  15  Jahren 
und  darüber  stehenden  Individuen  aufgestellt  wor- 
den. Thun  wir  dasselbe  für  die  Indianer,  so  er- 
halten wir  in  dem  einen  Dorf  der  Trumai  (wo 
eine  Familienstandsstatistik  genau  aufgenommen 
wurde)  von  53  Individuen  im  Alter  über  15  Jahren 
38  Yerheirathete,  9  Verwittwete  und  6  Ledige. 
Also  88,7%  Verheirathete  und  Verwittwete  und 
11,8%  Ledige.  In  diesen  Zahlen  ist  das  wahre 
Verhältniss  des  Naturvolkes  zum  civilisirten  zum 
Ausdruck  gekommen.  Die  entsprechenden  Zahlen 
für  das  deutsche  Reich  sind  38,3  Ledige  (mit  den 
Extremen  in  Bayern  41,8  und  Sachsen  35,1),  für 
Frankreich  35,3,  für  Grossbritannien  und  Irland 
41,7,  für  die  Vereinigten  Staaten  36,9. 

Sehr  interessant  ist  die  Vertheilung  der  Ledigen 

Zählung  entstanden  sei.  Das  mag  diese  Erscheinung 
verstärkt  haben.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dass 
überall  in  der  Welt  gerade  in  diesem  Alter  allein  die 
Mortalität  der  Mädchen  diejenige  der  Knaben  übertrifft, 
dass  dieser  Mangel  an  jungen  Mädchen  also  sehr  wohl 
eine  biologische  Erklärung  finden  kann.  In  den  unter- 
suchten Dörfern  war  ein  Versteckthalten  der  M&dchen 
ausgeschlossen,  das  in  anderen  nicht  selten  beobachtet 
wurde. 
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anter  die  Altersklassen  and  zwischen  den  Ge-  ; 
schlechtem.  Es  waren  5  Männer  and  1  Fraa.  Die  j 
5  Männer  standen  sämmtlich  im  Alter  von  15  bis  ; 
25  Jahren,  während  die  eine  Fraa  im  Alter  Ton 
20 — 30  Jahren  stand.  Diese  einzige  anyerhei- 
rathete  Fraa  im  Indianerdorf  der  Tramai  war  zu- 
gleich die  einzige  —  and  zwar  in  hohem  Ghrade 
—  schwachsinnige  erwachsene  Person,  die  ich  in 
allen  besuchten  Dörfern  getroffen  habe.  Sämmt- 
liche  Individuen  über  25  Jahren  sind  durch  die 
Ehe  gegangen.  Wenn  wir  Yon  der  einen  blödsin- 
nigen Frau,  die  auch  von  den  Indianern  als  nicht 
heirathsfähig  angesehen  worden  ist,  absehen,  so 
sind  sämmtliche  Frauen,  ganz  den  Yerhaltnissen 
in  Indien  entsprechend,  über  20  Jahren  verhei- 
rathet  gewesen.  Diese  Yollzählige  Verheirathnng 
in  relativ  frühem  Alter  erklärt  uns  den  guten 
Stand  der  Sittlichkeit  im  Gegensatz  zu  unseren  civi- 
lisirten  Yerhaltnissen,  den  ich  schon  in  mehreren 
Veröffentlichungen  hervorgehoben  habe. 

Daraus,  dass  wir  unrerheirathete  Männer  nur 
unter  25  Jahren  finden,  dass  also  ältere  Jung- 
gesellen vollständig  fehlen,  müssen  wir  wohl  den 
Rückschluss  machen,  dass  jung  verwittwete  Frauen 
sich  meist  zum  zweiten  Mal  verehelichen,  denn  nur 
so  ist  es  möglich,  dass  die  Rubrik  der  unverhei- 
ratheten  Männer  über  30  Jahren  plötzlich  ver- 
schwunden ist. 

Yon  mehr  speciellem  Interesse  für  den  An- 
thropologen und  für  die  physische  Beurtheilung 
eines  Stammes  sind  immer  die  Yerhältnisse  der 
Bevölkerungsbewegung  gewesen.  Die  sich  in  der 
Mortalität  ausdrückende  relative  Lebenskraft,  die 
auch  in  der  Fruchtbarkeit  einen  Ausdruck  findet, 
ist  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  einer  biologischen 
Beurtheilung. 

Fruchtbarkeit. 

Besonders  gross  war  die  Schwierigkeit,  von 
dem  Indianer  verwerthbare  Angaben  über  die  Ein- 
derzahl zu  bekommen.  Sie  lag  der  Hauptsache 
nach  darin,  dass  man  einer  gewissen  Sprachken nt- 
niss  bedarf,  um  die  Fragestellung  auch  auf  die 
im  Verlauf  der  Ehe  gestorbenen  Kinder  ausdehnen 
zu  können.  Der  Zufall  wollte  es,  dass  gerade  der 
erste  Mann,  mit  dem  ich  mich  eingehender  unter- 
hielt, im  ersten  von  mir  besuchten  Indianerdorf, 
das  vor  uns  noch  nie  ein  Weisser  betreten  hatte, 
ein  ungewöhnlich  intelligenter  Mann,  Namens  Au- 
nukua,  vor  kurzer  Zeit  seine  Frau  verloren  hatte. 
Er  begann  sogleich  mir  etwas  zu  erzählen,  in 
dem  sich  eine  sehr  ausdrucksvolle  Geberde,  stets 
von  dem  Wort  dizile  begleitet,  oft  wiederholte. 
Sein  Gesicht  nahm  dabei  einen  betrübten  Ausdruck 
an,  er  beugte  sich  etwas  nach  vorn,  hob  den  aus- 


gestreckten Arm  vor  und  beschrieb  dann  mit  dem 
ausgestreckten  Zeigefinger  —  die  Hand  war  sonst 
zur  Faust  geballt  —  einen  Bogen  nach  unten  und 
hinten.    Der  klägliche  Ausdruck  des  Ganzen  und 
die  sichtlich  eine  Art  von  Verschwinden  andentende 
Handbewegung  erweckten  sofort  in  mir  den  (be- 
danken,  dass  es  sich  hier  um  den  Ausdruck  des 
Sterbens  in  der  hochausgebildeten  Zeichensprache 
der  Indianer  bandeln  könne.    So  oft  ich  nun  eine 
Frau  nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  fragte,  wieder- 
holte ich,  nachdem  eine  .geringe  Zahl  yon  Kindern 
genannt  und  gezeigt  worden  war,  dieselbe  Frage 
mit   dem  Zusatz   dizile   und   der   erklärenden  Ge- 
berde.   Dann  zählte  sie  fast  ausnahmslos  mit  be- 
trübter Miene  noch  eine  grössere  Anzahl  an  den 
Fingern  ab,  bei  jedem  einzelnen  das  Wort  dizile 
und  die  Geberde  des  Gestorbenseins  wiederholend. 

Auf  diese  Weise  sind  die  nun  folgenden  Zahlen 
gewonnen,  die  erheblich  von  den  von  Ehren  reich 
in  demselben  Gebiet,  wenn  auch  in  anderen  Dor- 
fern, gewonnenen  Zahlen  abweichen,  da  dieser  nur 
die  lebenden  Kinder  berücksichtigte.  Ich  habe  in 
6  verschiedenen  Dörfern  86  verheirathete  Frauen 
nach  der  Zahl  ihrer  Kinder  gefragt,  die  im  Ganzen 
360  Kinder  geboren  hatten,  von  denen  zur  Zeit 
der  Zählung  nur  mehr  141,  also  39,2  ^/o,  lebten. 
Das  gibt  im  Durchschnitt  4,19  Geburten  und  1.64 
lebende  Kinder  auf  eine  verheirathete  Indianerin. 
Wir  sehen,  dass  mit  dieser  Zahl  die  Indianer  die- 
jenige der  stehenden  Ehen  in  der  Berliner  Volks- 
zählung von  1885  sehr  beträchtlich  übertreffen, 
da  damals  auf  jede  Ehe  nur  3.112  Gebarten  an- 
gegeben worden  sind.  Ich  hebe  hervor,  dass  die 
beiden  Zahlen  auf  ganz  gleiche  Weise  gewonnen 
sind  und  dass  also  auch  bei  der  Berliner  Zählung 
die  Fragestellung  nicht  allein  auf  die  lebenden, 
sondern  auch  auf  die  in  der  Ehe  überhaupt  ge- 
borenen Kinder  ausgedehnt  worden  ist.  Doch  sind 
diese  Zahlen  nicht  ohne  Weiteres  vergleichbar,  da 
sie  von  dem  Procentsatz  der  Jungverheiratheten 
in  der  Gesaromtmasse  sehr  erheblich  abhängig  sein 
müssen. 

Zur  genauen  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit 
ist  es  nothwendig,  die  Kinderzahl  der  einzelnen 
Ehen  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ehedauer  zu 
ordnen.  Eine  Ehe  von  20  — 25  jähriger  Dauer  ist 
in  den  einschlägigen  statistischen  Arbeiten  als 
maassgebend  aufgestellt  worden,  da  darüber  hinaas 
Kinder  im  Allgemeinen  nicht  mehr  za  erwarten 
sind.  Solche  Ehen  der  eben  erwähnten  Berliner 
Volkszählung  haben  im  Durchschnitt  5,067  de- 
hurten  aufzuweisen,  und  diese  Zahl  erhöht  sich 
noch,  wenn  man  das  Heirathsalter  der  Frau  be- 
rücksichtigt. Ist  eine  solche  Ehe  von  der  Frau  im 
Alter  unter  20  Jahren  geschlossen  worden,  so  hat 
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sie  im  Mittel  6,268  Geburten  ergeben,  bei  einem 
Heirathsalter  der  Frau  Ton  20—25  Jahren  5,788 
Geburten,  von  25  —  30  Jahren  noch  4,618,  wäh- 
rend darüber  hinaus  die  Zahlen  sehr  schnell  ab- 
nehmen. 

Yon  den  86  Indianerinnen  habe  ich  bei  den 
letzten  68  auch  das  muthmassliche  Alter  Yerzeich- 
net.  10  yerheirathete  Frauen  unter  20  Jahren 
hatten  der  kurzen  Dauer  ihrer  Ehe  entsprechend 
nur  6  Kinder,  im  Durchschnitt  also  0,6;  22  Frauen 
im  Alter  von  20 — 30  Jahren  57  Kinder,  im  Durch- 
schnitt 2,59;  19  Frauen  im  Alter  Ton  30—40 
Jahren  67  Kinder,  durchschnittlich  4,78  und  24 
Frauen  über  40  Jahren  zusammen  128  Geburten, 
durchschnittlich  5,33.  Das  regelmässige  Ansteigen 
dieser  Zahlen,  das  sehr  nahe  der  Art  des  Anstei- 
gens der  Kinderzahl  in  deutschen  Ehen  entspricht, 
ist  ein  ToUgiltiger  Beweis  einerseits,  dass  ich  mich 
in  der  Alterschätzung  innerhalb  der  Decatien  nicht 
erheblich  geirrt  habe,  und  andererseits,  dass  die 
Angaben  der  Indianerinnen  unser  Vertrauen  yer- 
dienen.  Nehmen  wir  die  über  40  Jahre  alten 
Frauen,  die  bei  der  durchschnittlich  im  Alter  yon 
14 — 20  Jahren  stattfindenden  Yerehelichung  ihre 
ganze  Fruchtbarkeitsperiode  in  der  Ehe  gelebt 
hatten,  zum  Vergleich  mit  den  Ehen  mit  über 
25  jähriger  Dauer  in  Berlin,  so  erhalten  wir  eine 
sehr  grosse  Annäherung.  5,33  Geburten  einer  sol- 
chen indianischen  Ehe  stehen  5,067  einer  Berliner 
Ehe  gegenüber. 

Berücksichtigen  wir  nun  ausser  der  Ehedauer 
aach  noch  das  Heirathsalter  der  Frau,  so  wird 
die  Annäherung  noch  grösser.  Wir  haben  gesehen, 
dass  unyerheirathete  Frauen  über  25  Jahren  im 
Indianerdorf  überhaupt  nicht  yorkommen,  und  wer- 
den nicht  fehlgehen,  wenn  wir  sagen,  dass  die 
meisten  indianischen  Ehen  yon  der  Frau  im  Alter 
yon  13 — 20  Jahren  eingegangen  werden.  Doch 
glaube  ich,  darf  man  die  indianische  Ehe  nicht 
direct  mit  einer  europäischen  Ehe  dieses  Heiraths- 
alters  in  Beziehung  setzen,  da  es  sich  in  Europa 
oder  wenigstens  ganz  sicher  in  Berlin  bei  so  früh 
geschlossenen  Ehen  um  ausgewählt  früh  entwickelte 
Personen  handelt.  Ehen  yon  20—  25  jähriger  Dauer 
mit  einem  Heirathsalter  der  Frau  yon  20  —  30  Jahren 
haben  in  Berlin  eine  Geburtenziffer  yon  5,203. 

Das  liegt  der  oben  angegebenen  Zahl  5,33, 
einer  so  genau  als  möglich  entsprechenden  In- 
diaoerehe  so  nahe,  dass  wir  mit  Fug  und  Recht 
annehmen  können,  ihre  Fruchtbarkeit  sei  yöUig 
gleich  der  der  einzigen  bis  jetzt  in  Deutschland 
in  yergleichbarer  Weise  genauer  untersuchten  Bc- 
yÖlkerung^gruppe,  nämlich  der  Einwohnerschaft 
yon  Berlin  im  Jahre  1885.  Das  ist  sicher  ein 
für  die  physische  Beurtheilung  der  Indianer  hoch- 


bedeutsames Resultat.  Bedenken  wir,  dass  die  Ge- 
burtenzahl gerade  in  Deutschland  eine  der  höch- 
sten Europas  ist,  so  muss  unser  Urtheil  über  die 
Fruchtbarkeit  der  Indianer  ein  sehr  günstiges 
werden. 

Das  deutsche  Reich  besitzt  mit  Ausnahme  yon 
Ungarn  und  dem  europäischen  Russland  die  höchste 
Geburtenziffer  in  Europa,  es  übertrifft  also  der 
Indianer  in  seiner  Fruchtbarkeit  die  übrigen  ger- 
manischen, und  noch  mehr  sämmtliche  romanischen 
Völker.  Er  steht  auch  in  dieser  Beziehung  wieder 
den  Völkerschaften  mongolischen  Ursprungs  sehr 
nahe,  die  mit  Ausnahme  yon  Japan  ebenfalls  die 
europäischen  Völker  an  Fruchtbarkeit  übertreffen. 

Mortalität. 

Betrachten  wir  uns  den  Altersaufbau  genauer, 
so  finden  wir,  dass  wir  aus  ihm  das  mittlere  Alter 
der  Lebenden  erscbliessen  können,  das  heisst  das- 
jenige Alter,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  50  ^/o  der 
BeyÖlkerung  liegen.  Es  ist  das  eine  dem  Statistiker 
nicht  geläufige  Form  der  Betrachtung,  da  sie  unter 
Umständen  Ungenauigkeiten  enthalten  muss.  Bei 
Bevölkerungen  mit  starker  Aus-  oder  Einwande- 
rung oder  mit  sehr  unregelmässiger  Fruchtbarkeit 
und  Sterblichkeit  steht  diese  Zahl  nicht  in  directem 
Verhältniss  zur  allgemeinen  Sterblichkeit  aller  Le- 
bensalter. Von  den  ersteren  haben  wir  gesehen, 
dass  sie  beim  Indianer  yoUkommen  fehlen,  und 
was  die  Unregelmässigkeit  der  jährlichen  Geburten- 
ziffer betrifft,  so  ist  sie  in  dem  Maassstab,  dass 
sie  bei  10  jährigen  Altersklassen  noch  störend  ein- 
greift, nur  in  Frankreich  beobachtet  worden.  Wir 
werden  sehen,  dass  störende  Epidemien  im  Schingu- 
dorf  nicht  sehr  wahrscheinlich  sind. 

Beim  Indianer  sind  kaum  halb  so  viel  Indi- 
viduen über  dem  40.  Lebensjahr  yorhanden,  wie 
im  deutschen  Reich.  Das  Durchschnittsalter  der 
lebenden  BeyöIkerung,  das  für  Deutschland  —  in 
Folge  der  Auswanderung  etwas  zu  niedrig  — 
25  Jahre  8  Monate,  für  Dänemark  24  Jahre  2  Mo- 
nate, für  Japan  24  Jahre  5  Monate  beträgt,  ist  beim 
Indianer  17  Jahre  8  Monate.  Wenn  die  Zahlen 
25  Jahre  8  Monate  für  den  Deutschen,  und  17  Jahre 
8  Monate  für  den  Indianer  auch  in  der  absoluten 
Grösse  mit  dem  thatsächlichen  Lebensalter,  das 
nur  durch  andere  Betrachtung  erschlossen  werden 
kann,  nicht  übereinstimmen,  so  kann  das  doch 
ihren  Verhältnisswerth  nicht  beeinträchtigen,  das 
heisst,  das  indianische  Leben  beträgt  jedenfalls 
kaum  mehr  als  zwei  Drittel  eines  durchschnittlichen 
deutschen  Lebensalters. 

Aus  dem  Altersaufbau  lassen  sich  aber  noch 
detaillirtere  Schlüsse  ziehen.  Wir  sehen,  dass  die 
bei  der  hohen  Fruchtbarkeit  procentisch  sehr  stark 
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Tertretenen  unteren  Lebensalter  mit  einer  geradezu 
erschreckenden  Geschwindigkeit  abnehmen.  Wäh- 
rend im  deutschen  Reich  100  im  ersten  Jahrzehnt 
stehenden  Indiyiduen  85  in  der  zweiten,  66,9  in 
der  dritten  und  52,5  in  der  yierten  Decade  ge- 
genüber standen,  sind  die  entsprechenden  Zahlen 
beim  Indianer  79,4,  61,9  und  38,1.  Im  deutschen 
Reich  gehen  ca.  14,5 ^/o  der  im  ersten  Lebens- 
jahrzehnt  vorhandenen  Individuen  innerhalb  des 
zweiten  zu  Verlust,  während  beim  Indianer  inner- 
halb dieser  Altersklasse  eine  Mortalität  von  22 ^/o 
zu  verzeichnen  ist.  Im  dritten  Jahrzehnt  sind  die 
betreffenden  Procentzahlen  sich  nahezu  gleich.  Der 
Bevölkerungsverlust  im  deutschen  Reich,  der  hier 
allerdings  durch  die  Auswanderung  verstärkt,  kein 
ganz  reines  Bild  der  Sterblichkeit  mehr  bietet,  ist 
21,8^/oi  beim  Indianer  22,0.  Auch  hier,  dem  für 
die  Sterblichkeit  günstigsten  Lebensalter  des  In- 
dianers von  20—30  Jahren  zeigt  sich  noch  ein 
Unterschied  zu  seinen  Ungunsten.  Geradezu  furcht- 
bar ist  aber  die  Mortalität  im  Alter  von  30  —  40 
Jahren.  38,5%  der  im  Alter  von  20 — 30  Jahren 
Stehenden  unterliegen  in  der  folgenden  Decade 
dem  Tode,  während  in  der  gleichen  Altersklasse 
im  deutschen  Reich  sich  nur  eine  Sterblichkeit 
von  21,6%  berechnet.  Die  gleichen  Unterschiede 
zeigen  sich  im  Grossen  in  der  Vergleichung  der 
über  40  Jahren  liegenden  Altersklassen.  Während 
im  deutschen  Reich  26,2 ^/o  der  Gesammtbevölke- 
rung  im  Alter  über  40  Jahren  stehen,  haben  die 
Indianer  nur  13,3%  in  der  gleichen  Altersklasse 
aufzuweisen.  —  Wenn  die  eben  angegebenen  Zahlen 
auch  aus  den  oben  angeführten  Gründen  nicht  auf 
absolute  Genauigkeit  Anspruch  erheben  können, 
so  geben  sie  doch  ein  anschauliches  und  ein  so 
genaues  Bild  der  Sterblichkeitsverhältnisse,  als 
sich  unter  den  schwierigen  Yerhältnissen,  die  sich 
dem  Forscher  im  Dorf  eines  noch  nie  mit  Weissen 
in  Berührung  gekommenen  Stammes  entgegen- 
stellen, überhaupt  wird  erreichen  lassen. 

Die  Mortalität  im  Indianerdorf  ist  also  eine 
relativ  viel  höhere  als  unter  civilisirten  Verhält- 
nissen. Ferner  sehen  wir,  dass  die  Mortalität,  die 
im  Kindesalter  und  jenseits  des  40.  Jahres  am 
grossten  ist,  in  den  mittleren  Lebensjahren,  nament- 
lich zwischen  zwanzig  und  dreissig,  einen  gewissen 
Stillstand  aufweist  und  sich  hier  sogar  den  euro- 
päischen Verhältnissen  nähert.  Ich  glaube  nun, 
dass  in  der  That  im  Indianerdorf  Verhältnisse 
herrschen,  wie  diejenigen,  die  ich  eben  aus  meinen 
Zahlen  abgeleitet  habe,  und  zwar  liegen  meine 
Gründe  hiefür  in  den  Erscheinungen  der  Morbi- 
dität, soweit  wir  darüber  Kenntniss  haben  erlangen 
können. 

Die   in   zehn  Indianerdörfern   unter  etwa  800 


bis  1000  Indianern  beobachteten  Krankheiten  sind 
die  folgenden:  Mehrere  geheilte  Fractoren  and 
eine  veraltete  Hüftluxation,  der  Anamnese  nach 
nicht  angeboren;  ein  doppelseitiger  angeborener 
Klumpfuss;  eine  überall  sehr  häufige  Hautkrank- 
heit, als  Tinea  imbricata  ans  dem  malaiischen 
Archipel  und  der  Südsee  beschrieben;  zahlreiche 
Furunkel,  die  ihren  Lieblingssitz  in  der  Gluteal- 
gegend  haben;  zwei  Fälle  von  Idiotie;  ein  FaU 
von  anscheinend  parasitärem  Lebertumor,  der  einen 
nicht  sehr  hochgradigen  Ascites  zur  Folge  hatte; 
einige  rheumatische  Gelenkaffectionen,  dann  zahl- 
reiche Fälle  von  Malaria  und  Malariacachexie  im 
Alter  unter  10  Jahren  und  nicht  sehr  heftige 
Enteritiden  von  Säuglingen.  Sehr  auffallend  war 
am  Schingu  das  häufige  Vorkommen  von  Leucomen 
und  Staphylomen,  die  namentlich  bei  den  Bakairi 
des  Kulisehu  kaum  eine  einzige  Person  verschont 
hatten.  Mit  Hilfe  eines  Bakairi  vom  Paranatinga, 
des  berühmten  Antonio,  der  bis  jetzt  sämmtliche 
Schinguexpeditionen  begleitet  hat,  habe  ich  auch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung  in  Erfahmng 
bringen  können.  Nach  der  zweiten  Schingnexpe- 
dition  sind  einmal  9  Bakairi  vom  Kulisehu  an  den 
Paranatinga  gezogen  und  haben  dann  von  da  aus 
einen  Abstecher  nach  Rosario  unternommen.  Dort 
wurden  sie  sehr  freundlich  aufgenommen,  sie  wur- 
den vor  allem,  obwohl  ihnen  auch  nur  die  geringste 
brasilianische  Wortkenntniss  vollständig  abging, 
sofort  getauft  und  nach  einem  Aufenthalt  von 
einigen  Tagen  mit  Geschenken  entlassen.  Einer 
dieser  Leute  acquirirte  in  Rosario  eine  Augen- 
blennorhö,  die  nach  seiner  Rückkehr  in's  Bakairi- 
dorf  am  Kulisehu  eine  furchtbare  Epidemie  ver- 
anlasste. Sämmtliche  Einwohner  erkrankten,  einige 
starben,  andere  kamen  mit  dem  Verlust  eines  Auges 
oder  mit  einigen  Leucomen  davon.  Die  zahlreichen 
Conjunctivitiden ,  die  ich  selbst  gesehen  habe, 
waren  durchaus  gutartiger  Natur,  so  dass  ich 
glaube,  dass  der  Gonococcus  bis  auf  weiteres  am 
Schingu  wieder  ausgestorben  ist.  Merkwürdiger 
Weise  habe  ich  kein  einziges  Anzeichen  dafür 
gefunden,  auch  nicht  anamnestisch,  dass  er  seine 
Wirksamkeit  beim  Indianer  auch  auf  die  Gene- 
rationsorgane ausgedehnt  hätte. 

Vollständig  fehlen  am  Schingu  der  Aussatz, 
die  Syphilis ,  die  Tuberculose.  Namentlich  das 
Fehlen  der  letzteren  ist  von  Wichtigkeit,  da  wir 
überall,  wo  der  Indianer  mit  dem  Weissen  in 
nähere  Berührung  kommt,  die  Tuberculose  ganz 
entsetzliche  Verheerungen  anrichten  sehen.  Es  ist 
ferner  sehr  wahrscheinlich,  dass  Masern,  Scharlach 
und  Pocken  am  Schingu  fremd  sind,  obwohl  man 
aus  ihrem  Fehlen  zu  der  Zeit  unseres  Besuches 
nicht  so  sicher  auf  ihr  Nichtvorhandensein  schliessen 
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darf,  wie  bei  den  Torbergehenden.  Kur  bei  den 
Pocken  scheint  das  durch  das  Fehlen  pockennar» 
biger  Personen  sicher  gestellt  zu  sein.  Rhaohitis^ 
die  überall  in  den  Tropen  fehlt,  ist  auch  hier 
jiicht  beobachtet  worden. 

Yen  den  tropischen  allgemeioen  Infections- 
krankheiten  ist  nur  die  Malaria  zur  Beobachtung 
gekommen.  Dass  Lepra  und  Lues  unter  allen  den 
yerschieden  sprechenden  Stämmen  vollständig  fehlen, 
erscheint  mir  für  die  BeurtheiluDg  der  präcolum- 
bisehen  Morbidität  Amerikas  nicht  unwichtig.  Yon 
den  beiden  anderen  unter  der  weissen  Bevölkerung 
Brasiliens  so  häufig  getroffenen  Krankheiten,  von 
Beriberi  und  dem  gelben  Fieber  wird  es  uns  sehr 
viel  weniger  überraschen,  da  wir  von  beiden  das 
historische  Datum  ihrer  Einschleppung  in  Süd* 
amerika  kennen.  Dass  die  Tuberculose  unter  den 
Indianern  neu  ist,  hat  man  schon  aus  ihrem  furcht- 
baren Wüthen  unter  den  Indianern  Nordamerikas 
geschlossen  4  wo  eine  Mortaiitätsziffer  von  114,6 
bei  der  weissen  Bevölkerung,  einer  solchen  von 
290,5  beim  Indianer  gegenübersteht. 

Warum  ist  aber  die  Mortalität  so  hoch,  wenn 
wir  so  viele  furchtbare  Feinde  des  Menschenge- 
schlechtes am  Schingu  ausgeschlossen  gefunden 
haben?  Ich  glaube  ein  grosser  Theil  der  bei  ihr 
in  Wirkung  tretenden  Ursachen  ist  in  der  auf- 
reibenden Lebensweise  und  der  Unzulänglichkeit 
der  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  eines 
Volkes  ohne  Kleidung,  ohne  Eisen  und  ohne  Haus- 
thiere  zu  suchen.  Dann  aber  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  wir  es  mit  einer  Bevölkerung  in  einem 
ausgesprochenen  Malariagebiet  zu  thun  haben. 
Trotzdem  unser  Aufenthalt  in  den  Indianerdörfem 
in  die  malariafreie  Zeit  fiel  und  wir  nur  mehr 
den  ersten  Anfang  der  Begenzeit  dort  gesehen 
haben,  sind  doch  zahlreiche  Malariafälle  zur  Be- 
obachtung gekommen.  Schon  nach  den  ersten  Re- 
genfallen traten  bei  unserer  Mannschaft,  die  aus 
Weissen  und  Mulatten  bestand,  auch  die  ersten 
Malariafalle  ein.  G-enau  zur  selben  Zeit  begann 
die  Malaria  auch  im  Indianerdorf.  Dort  wandte 
sie  sich  zunächst  ausschliesslich  gegen  den,  wie 
wir  längst  wissen,  hiefür  am  meisten  prädisponir- 
ten  Theil  der  Bevölkerung,  gegen  die  Kinder  unter 
10  Jahren.  Wenn  ein  solcher  Fieberanfall  auftrat, 
herrschte  im  ganzen  Indianerdorf  Trauer.  Bei 
einem,  wo  die  Indianer  zudem  noch  durch  ec- 
lamptische  Krämpfe  des  Kindes  aufs  höchste  be- 
anrahigt  wurden,  klagten  und  jammerten  sämmt* 
liehe  Insassen  des  Hauses,  und  es  wurde  sofort 
eine  Abgesandte  zu  mir  gesendet,  obwohl  ich  mich 
gerade  erst  zum  Baden  an  den  Fluss  begeben 
hatte.  Und  wahrlich  der  Indianer  hat  allen  Grund 
darüber  betrübt  zu  sein.    Die  meisten  dieser  Früh- 
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fälle  beziehen  sich  auf  mälaria-cachectische  Per- 
sonen mit  enormem  Milztumor  und  sehr  reducirtem 
Ernährungszustand.  Die  ängstliche  Frage:  ^wird 
er  sterben^,  zeigte,  wie  schlimm  ihre  Erfahrungen 
in  solchen  Fällen  zu  sein  pflegen.  Eine  Mutter, 
deren  knapp  einjähriges  Kind  jeden  Abend  einen 
heftigen  Fieberanfall  zu  überstehen  hatte»  gegen 
den  der  Pai^,  der  Medicinmann  des  Dorfes,  nichts 
zu  thun  wusste,  als  geheimnissvoUes  Aussaugen 
der  Milzgegend  und  feierliches  Anblasen  mit  Ta- 
baksrauch, sagte  mit  vollständiger  Bestimmtheit 
zu  mir,  das  Kind  wird  sterben,  denn  die  Be- 
mühungen des  Pai^  sind  ohne  jeden  Erfolg.  Fünf 
Kinder  habe  sie  gehabt,  alle  fünf  seien  im  gleichen 
Alter  von  derselben  Krankheit  ergriffen  worden, 
alle  fünf  seien  vom  Pai^  in  gleicher  Weise  be- 
handelt worden  und  alle  fünf  seien  gestorben.  Der 
Paie,  der  daneben  stand,  wusste  nichts  dagegen 
einzuwenden.  Die  Kenntniss  der  Chinarinde,  die 
wir  selbst  den  hochstehenden  Indianerstämmen  Süd- 
amerikas verdanken,  deren  CuUur  wir  zerstört 
haben,  scheint  mit  dem  Untergang  dieser  Völker 
für  Südamerika  verloren  gegangen  zu  sein.  Am 
Schingu  ist  sie  ohne  Zweifel  unbekannt 

Durch  die  directe  Beobachtung  ist  es  so  sicher 
gestellt,  dass  die  Mortalität  im  Kindesalter  zu  einem 
grossen  Theil  durch  die  Malaria  zu  Stande  kommt, 
Verhältnisse,  wie  wir  sie  aus  allen  genau  beobach- 
teten Malariagebieten  der  Erde  kennen.  Aus  den 
medicinischen  Veröffentlichungen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts,  aus  der  Zeit,  wo  die  Malaria  noch 
in  Europa  in  grossem  Maassstab  endemisch  war, 
habe  ich  entnommen,  dass  ausser  den  Kindern 
auch  die  Greise  sehr  für  Malaria  disponirt  und 
sehr  durch  dieselbe  gefährdet  sind.  Wenn  nun  die 
Malaria,  wie  wir  es  gesehen  haben,  eine  grosse 
Bolle  in  der  allgemeinen  Sterblichkeit  im  Indianer- 
dorf spielt,  können  wir  uns  nicht  mehr  wundern, 
dass  diese  Sterblichkeit  in  den  mittleren  Lebens- 
jahren, wo  die  Disposition  für  Malaria  zweifels- 
ohne am  geringsten  ist,  ihren  kleinsten  Werth  auf- 
weist. Derartiges  muss  in  allen  Malariagebieten 
der  Fall  sein,  wo  die  Tuberculose  fehlt,  die  gerade 
in  den  mittleren  Jahren  ihre  zahlreichsten  Opfer 
fordert  und  an  der  Spitze  der  Mortalitätsziffern  steht. 

Armes  Volk  1  Dein  Schicksal  lässt  sich  voraus 
berechnen.  Durch  unsere  Schinguexpeditionen,  auf 
die  wir  so  stolz  sind,  ist  die  Pforte,  die  so  lang 
verschlossen  war,  geöffnet  und  über  kurz  oder  lang 
wird  Pandora  kommen  und  die  Segnungen  der 
Civilisation  ihrer  Vase  entflattern  lassen.  Das  Eisen 
und  den  Hund  und  das  Haushuhn  hast  du  kennen 
gelernt,  noch  manches  nützliche  Hausthier  und  vor 
allem  manch  nützliche  Pflanze,  die  Banane,  das 
Zuckerrohr,  den  Reis,  die  Bohne,  wirst  du  kennen 
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lernen,  da  wirst  yielleicht  getauft  werden.  Aber 
die  Blennorrhöepidemie,  die  wie  eine  Fluthwelle 
nach  dem  ersten  Besuch  beim  weissen  Bruder  über 
dich  hinweggegangen  ist,  wird  auch  einen  Nach- 
folger nach  dem  andern  nach  sich  ziehen.  Lues, 
Lepra,  Tuberculose,  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
Gelbfieber  und  Beriberi.  Es  ist  wahrhaftig  nicht 
zu  yerwundern,  dass  unciTilisirte  Völker  Tor  der 
Civilisation  aussterben. 

Damit  wäre  das  heutige  Thema  erschöpft.  Ich 
kann  es  mir  aber  nicht  Yersagen,  noch  auf  einige 
Befunde  hinzuweisen,  die  durch  die  Volkszählungen 
zu  Tage  getreten  sind.   — 

Die  Art,  in  der  ich  meine  Untersuchungen  an- 
stellte,  setzt    mich   auch   in   den    Stand,    einiges 
Statistische  über  das  indianische  Haus  auszusagen. 
Wir  wissen,   dass  die  Art  des  Zusammenwohnens 
eine   sehr  grosse  Rolle   in   den  hygienischen  Ge- 
sammtverhältnissen  spielt.  Das  Haus  des  Indianers 
stellt  nun  nicht,    wie   man  erwarten  könnte,    ein 
Familienhaus  dar,  sondern  es  wird  stets  Ton  einer 
grösseren   Anzahl    Ton    Familien    gleichzeitig    be- 
wohnt.   Im  Trumaidorf  treffen  14,8  Personen  und 
4,5  Haushaltungen,  im  Nahnquadorf  Gnikuru  19,8 
Personen  und  5,2  Haushaltungen  auf  eine  der  ob- 
longen, bienenkorbartigen  Hütten  Yon  24  m  Breite, 
12  m  Länge  und  5  m  Höhe,  die  direct  nach  Sonnen- 
untergang  hermetisch  mit   einer   ebenso  wie  das 
Haus  selbst    dicht    aus  grobem   Gras   gefertigten 
Thüre  verschlossen  werden.    Dabei  wird  dann  noch 
zwischen  je  zwei  Hängematten  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Nacht  ein  kleines  Feuerchen  unter- 
halten.    Einen  ununterbrochenen  Schlaf  kennt  in 
Folge    dieser  Sitte    der  Indianer   nicht,    denn   er 
erhebt  sich  ziemlich  oft,  um  dieses  Feuer  wieder 
anzufachen.     In  Folge  davon  herrscht  Nachts  in 
der  indianischen  Hütte  eine  für  uns  fast  unerträg- 
liche Hitze,  die  uns  nöthigte,  ebenso  wie  die  In- 
dianer uns   in  dem  Costüm  Adams  und  der  Era, 
ehe  sie  vom  Baum  der  Erkenntniss  gegessen  hatten, 
in  die  Hängematte  zu  legen.    Wohl  in  Folge  der 
Feuer   und    der   geringen   natürlichen  Ventilation 
nimmt  die  Temperatur  im  Inneren  der  indianischen 
Hütte  während  der  Nacht  nur  sehr  wenig  ab.    An 
einem  der  Tage,  an  denen  ich  dieses  Verhältniss 
thermometrisch  verfolgte,  schwankte  die  Lufttem- 
peratur auf  dem  Dorfplatz  zwischen  38,7  um  2  h 
Nachmittags  und  18,2  als  Minimum  während  der 
Nacht.    In  der  Hütte  betrugen  aber  die  grössten 
Differenzen   nur    etwa  4  Grad,    von  27  während 
der  Mittagsstunden  bis  auf  23,2  als  tiefste  Tem- 
peratur gegen  Tagesanbruch.    Wir  haben  in  Folge 
dessen  nie  gern  in  einer  Indianerhütte  Übernachtet, 
da   wir,    durch  Kleidung  und  Decken   geschützt,  | 


die  nächtlichen  Abkühlungen  ganz  besonders  wohl- 
thuend  und  erfrischend  empfanden.    Dem  Indianer 
scheint  aber  mit  den  Decken  auch  dieses  Gefühl  ab- 
zugehen und  das  Ideal,  das  ihm  vorschwebt,  seheint 
eine  möglichst  gleichmässige  Temperatur  zu  sein. 
An  der  Hand  der  oben  angegebenen  Maasse  des 
indianischen  Hauses,  das  wir  ohne  grösseren  Fehler 
als  Hälfte   eines  dreiaxigen   Ellipsoids   betrachten 
dürfen,  berechnet  sich  für  die  einzelne  Person  ein 
Luftkubns   von  40 — 50  Cubikmeter.     Diese  Zahl 
ist  allerdings  um  etwas  höher  als  die,  die  wir  in 
unseren  Krankenhäusern  zu  fordern  pflegen.    Be- 
denken wir  aber,  dass  in  der  indianischen  Hatte 
die    künstliche  Ventilation  wegfällt,    die   bei  uns 
die  Luft  2  mal  in  der  Stunde  erneuern  soll,  und 
dass  in  ihr  6  —  8  offene  Holzfenerchen  unterhalten 
werden,   so  sind  die  Verhältnisse  nicht  besonders 
günstig  zu  nennen.    Jedenfalls  tragen  sie  sehr  da- 
zu bei,  den  Indianer  gegen  niedrige  Temperaturen 
sehr  empfindlich  zu  machen.     Ich  habe  auch  die 
Bakairi    am  Paranatinga,    die   ihre  ursprüngliche 
Hausform  verlassen  und  das  bei  den  Brasilianern 
übliche  Giebelhaus  angenommen  haben,  das  an  den 
Giebeln  meist  offen  bleibt,  darüber  klagen  hören, 
diese  Häuser  seien  nicht  so  gut  wie  die  alten,  denn 
sie  frören  Nachts  zu  sehr  in  ihnen.    Im  üebrigen 
ist  die  Hygiene  im  Indianerdorf  nicht  so  schlecht. 
Aller  Unrath  im  Haus  und  auf  dem  Dorfplatz  wird 
zusammengekehrt  und  sofort  im  Feuer  verbrannt 
und  die  Faeces  werden  irgendwo  im  Wald  direct 
nach  der  Ablegung  vergraben.    Mit  den  flüssigen 
Excretionen  wurde  wenigstens  an  den  Tagen,  an 
welchen  wir  uns  im  Dorf  befanden,  nicht  so  vor- 
sichtig umgegangen.  Sie  wurden  allerdings  nie  im 
Haus  selbst,    aber   doch    ohne  Bedenken    in   der 
Umgebung  desselben  oder  irgendwo  auf  dem  Dorf- 
platz abgesetzt.    Trotzdem  ist  das  Indianerdorf  ffir 
südamerikanische  Verhältnisse  auffallend  frei  von 
Ungeziefer.    Nur  die  Sandflöhe  scheinen  ganz  un- 
vermeidlich zu  sein.  Die  Indianer  wählen  die  Stelle 
ihrer  Niederlassung  sehr  sorgfältig,    gerade  unter 
dem    Gesichtspunkt   des   Ungeziefers,    namentlich 
der  Ameisen,  aus.    Das  Dorf  liegt  in  Folge  dessen 
fast  nie  im  Wald,  sondern  meist  auf  dem  Kamp, 
das  heisst  den  weiten  Grassteppen,  die  das  Innere 
von  Südamerika  überziehen,  so  weit  es  ■  nicht  mit 
Urwald  bedeckt  ist. 

Sehr  Überraschte  es  mich,  dass  die  allgemeioen 
socialen  Verhältnisse,  also  der  Beiehthum  oder  die 
Armuth  des  Stammes,  sich,  vollkommen  ebenso 
wie  in  den  Centren  der  Civilisation,  durdi  die 
Zahl  der  auf  je  eine  Person  treffenden  Betten  aus- 
drückt. Die  Trumat  waren  ein  relativ  armer  Stamm, 
deren  Landwirthschaft  unter  der  Furcht  vor  den 
angrenzenden  Suja  sehr  zurückgegangen  war  und 
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die  für  ihr  Bcdürfniss  an  Mehl  fast  aasschliesBlioh 
auf  den  Tauschhandel  mit  den  reichen  Eamajura 
angewiesen  waren.  In  den  Kahnquadörfern  war 
dagegen  ein  sehr  gprosser  Mehlyorrath  vorhanden. 
Während  nun  bei  den  Trnmai  Kinder  gleichen 
Geschlechts  unter  10  Jahren  oder  selbst  noch  da- 
rüber sich  in  eine  Hängematte  theilen  mussten, 
war  bei  den  Nahuqua  für  jedes  Kind  über  4  Jahren 
eine  eigene  zierlich  geflochtene  Kinderhängematte 
▼orhanden.  Bei  ihnen  theilten  nur  die  Säuglinge, 
die  überall  im  Indianerdorf  in  der  Hängematte 
und  auf  dem  Arm  der  Mutter  die  Nacht  zubringen, 
nnd  die  Kinder  in  den  ersten  drei  Lebensjahren 
das  Bett  mit  den  Eltern.  Bei  den  Trumai  habe 
ich  aber  gesehen,  dass  noch  ein  etwa  12  jähriger 
Knabe  mit  seiner  Mutter  in  einer  Hängematte 
schlief,  was  bei  der  Kleinheit  derselben  keine 
grosse  Annehmlichkeit  sein  kann.  Wenn  wir  also 
bei  den  Trumai  133  Personen  in  100  Hängematten 
schlafen  sehen,  während  in  Guikuru  113  Personen 
auf  100  Hängematten  sich  yertheilten,  so  gibt 
uns  das  einen  Ausdruck  für  den  im  Trumaidorf 
herrschenden  Mangel  und  für  die  Wohlhabenheit 
des   Nahuquadorfs. 

Gelegentlich  der  Volkszählung  bin  ich  auch 
auf  eine  Gepflogenheit  gestossen,  die  mir  der  Er- 
wähnung werth  erscheint.  Es  kam  nicht  so  ganz 
selten  Tor,  dass  ich  bei  der  Frage  nach  den  leben- 
den Kindern,  wenn  die  Anzahl  der  genannten 
Kinder  mit  der  Zahl  der  yorhandenen  nicht  über- 
einstimmte, die  Antwort  erhielt,  das  eine  fehlende 
schlafe  bei  einer  anderen  Frau  in  einer  anderen 
Hütte  und  werde  yon  dieser  ernährt.  Es  bezog 
sich  das  meist  auf  junge  Kinder,  die  so  in  die 
Pflege  einer  nenyerwittweten  Frau  übergegangen 
waren.  Die  indianische  Frau  stillt  während  der 
ganzen  Dauer  ihrer  Fruchtbarkeitsperiode,  und 
man  kann  drei-  und  yierjährige  Kinder  an  der 
Bro6t  trinken  sehen.  Ich  habe  es  nicht  so  selten 
gesehen,  dass  eine  Frau,  die  einen  Säugling  in 
den  ersten  Lebensmonaten  zu  ernähren  hatte, 
zwischendurch  die  Brust  auch  einem  der  älteren 
Geschwister  reichte,  die  mit  diesem  Wunsch  zu 
ihr  hergesprungen  kamen.  Die  eben  erwähnten 
Pflegemütter,  meist  ohne  eigene  kleine  Kinder, 
reichen,  so  yiel  ich  gesehen  habe,  ausnahmslos 
dem  Pflegling  die  Brust,  und  es  mag  wohl  der 
Wunsch  der  Mutter,  einen  der  lästigen  Trinker 
los  zu  werden,  bei  der  Entstehung  der  Sitte  mit- 
gespielt haben. 

}  n;  Da  ich  durch  meine  Messungen  und  die  Zäh- 
lungen zuletzt  jede  Person  im  Indianerdorf  und  auch 
einen  grossen  Theil  ihrer  Familienbeziehungen 
kannte,  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  einige  That- 
saehen  über  die  Yerwandtschaftsbezeichnungen  in 


Erfahrung  zu  bringen,  die  bis  dahin  für  den  Scfaingu 
unbekannt  gewesen  sind.  Es  ist  dadurch  eine  in- 
teressante Sitte  zu  Tage  getreten,  die  uns  einen 
kleinen  Blick  in  die  Auffassung  der  yerschiedenen 
Yerwandtschafts -Verhältnisse  durch  den  Indianer 
selbst  thun  lässt.  Die  Worte  Apa  und  Ama  für 
Vater  und  Mutter  werden  in  gleicher  Weise  für 
den  Vaterbruder  und  die  Mutterschwester  gebraucht, 
während  für  den  Mutterbruder  und  die  Vaterschwes- 
ter eigene  Bezeichnungen,  die  unserem  Onkel  und 
Tante  entsprechen,  yorhanden  sind.  In  gleicher 
Weise  nennt  der  Onkel  yon  yäterlicher  Seite  und 
die  Tante  yon  mütterlicher  Seite  die  betreffenden 
Neffen  und  Nichten  Sohn  und  Tochter,  während 
den  anderweitigen  Neffen  und  Nichten  anderwei- 
tige Verwandtschaftsbezeichnungen  zukommen,  und 
ebenso  nennen  sich  die  Vatersbruderkinder  und 
die  Mutterschwesterkinder  Bruder  und  Schwester, 
zum  Unterschied  yon  den  anderen  Graden  der 
Vetternschaft.  Da  ich  mich  yor  meiner  Beise  noch 
nicht  mit  den  einschlägigen  ethnologischen  Fragen 
beschäftigt  hatte,  war  ich  über  dieses  Resultat 
sehr  erstaunt  und  bin  als  einwandfreier,  durch 
keinerlei  Sachkenntniss  getrübter  Beobachter  zu 
beurtheilen.  Um  so  freudiger  war  meine  Ueber- 
raschung  nach  der  Heimkehr,  als  ich  fand,  dass 
die  gleiche  Art  der  Bezeichnung  für  nordamerika- 
nische Indianer  bekannt  war.  Ich  glaube  darauf 
stolz  sein  zu  dürfen,  so  genaue  Details  in  der 
Zeichensprache  yerständlich  abgefragt  und  die  Ant- 
wort richtig  aufgefasst  zu  haben. 

Ich  habe  für  jeden  gezählten  Indianer  auch 
den  Namen  yerzeiohnet,  der  mir  für  ihn  angegeben 
wurde.  Dabei  sind  sicher  Irrungen  untergelaufen, 
yon  denen  eine  oder  die  andere  eine  spätere  sprach- 
liche Untersuchung  des  Materials  aufdecken  wird. 
Eine,  die  ich  selbst  noch  corrigiren  konnte,  ist 
für  die  familiären  Verhältnisse  im  Indianerdorf 
charakteristisch.  Ein  alter  Mann  nnd  eine  sehr 
alte  Frau  waren  mir  als  „apapa^  und  „Adsue^ 
bezeichnet  worden.  Es  sind  das  aber,  wie  ich 
später  noch  erfuhr.  Ausdrücke  für  Grossyater.  und 
Grossmutter.  Wie  bei  uns  ist  also  für  sie  nicht 
mehr  der  Personenname  in  Gebrauch,  sondern  das 
alte  Mütterchen,  das  ununterbrochen  in  der  Hänge- 
matte lag,  und  der  stets  auf  einen  Stab  gestützte 
Greis  wurden  yon  den  jüngeren  Generationen  ein- 
fach als  Grossyater  und  Grossmutter  bezeichnet. 
Bei  der  Kleinheit  des  Stammes  und  der  yorherr- 
sehenden  Inzucht  mag  diese  Bezeichnung  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  gekommen  sein.  Auch  die  Sitte, 
die  Kinder  nach  dem  Namen  der  Grosseltern  zu 
bezeichnen,  ist  dem  Indianer  nicht  fremd.  Diese 
Dinge  sind  also  so  allgemein  menschlich,  wie  die 
Inanspruchnahme    der    ersten   Laute    des   Kindes 
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pa-pa  und  ma-ma  für  die  Bezeichnung  Ton  Vater 
und  Mutter. 

Wenn  wir  uns  fragen,  was  die  Hanptzfige  des 
Bildes  sind,  das  die  eben  auseinander  gesetzten 
Zahlen  festzuhalten  rersucht  haben,  so  ist  die 
Antwort  in  wenige  Worte  zusammenzufassen  :  Eine 
fruchtbare,  bis  auf  den  letzten  Mann  in  strenger 
Monogamie  lebende,  Ton  der  Natur  gut  Teran- 
lagte  Beyölkerung,  die  aber  durch  die  Schädlich- 
keiten des  Klimas,  die  aufreibende  Erwerbung  des 
täglichen  Brodes  und  namentlich  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Malaria  von  der  Sterblichkeit  furchtbar 
decimirt  wird.  Daher  yiele  Kinder  und  wenig 
Greise.  Der  Mann  leidet  unter  den  genannten  Ver- 
hältnissen stärker  als  die  Frauen,  daher  trotz  des 
Ueberschusses  yon  Knabengeburten  yiele  Wittwen 
und  wenig  Wittwer. 

Das  Leben  des  Indianers  beginnt  in  der  Hänge- 
matte der  Mutter,  in  der  er  auch  für  die  ersten 
Jahre  seines  Lebens  die  Nacht  zubringt.  Nachdem 
er  das  erste  Jahr  den  Tag  über  ununterbrochen 
herumgetragen  worden,  ein  Geschäft  bei  dem  sich 
sämmtliche  Familienmitglieder  yon  der  Schwester 
bis  zur  Grossmutter  betheiligen,  wächst  er  mit 
zahlreichen  Geschwistern  und  gleichalterigen  Ge- 
spielen auf,  yon  denen  er  einen  nach  dem  anderen 
dem  Tod  erliegen  sieht.  Die  ersten  10  Jahre  seines 
Lebens  muss  er  bei  den  ärmeren  Stämmen  seine 
Hängematte  mit  dem  Bruder  oder  einem  der  Vet- 
tern theilen,  und  erst,  wenn  er  zum  mannbaren 
Alter  herangewachsen  ist,  bereitet  er  sich  eine 
eigene  Schlafstätte.  Es  folgt  nun  eine  Lebens- 
periode, in  der  sich  die  zahlreichen  jungen  Männer 
durch  heryorragende  Leistungen  eines  der  wenigen 
jungen  Mädchen  des  Stammes  zu  erwerben  suchen. 
Das  Mädchen,  das  yon  frühester  Kindheit  auf  mit 
der  Pflege  der  jüngeren  Geschwister  betraut  ist 
und  schon  im  zartesten  Alter  der  Mutter  im  Haus- 
halt an  die  Hand  geht,  sieht  sich  schon  im  dritten 
Quinquennium  yon  zahlreichen  Bewerbern  umringt. 
Die  indianische  Ehe  hat,  so  rein  sie  auch  gehalten 
wird,  bei  der  grossen  Sterblichkeit  der  Männer 
wenig  Aussicht  auf  langen  Bestand.  Eine  silberne 
Hochzeit  wird  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören, 
wohl  ebenso  selten  wie  bei  uns  die  goldene  Hoch- 
zeit ist.  Die  jüngeren  Wittwen  werden  sich  meist 
bald  wieder  yerheirathen.  Die  älteren  aber  führen 
ein  angesehenes  Dasein  im  Stamm  und  nehmen, 
wenn  ihre  eigenen  Kinder  herangewachsen  oder 
gestorben  sind,  fremde  Kinder,  yor  allem  yerwaiste, 
in  ihre  Pflege,  denen  sie,  so  lange  das  eben  an- 
geht, auch  die  Brust  reichen.  Nur  wenige  erreichen 
ein  hohes  Alter.  Vom  ganzen  Dorf  als  Grossyater 
oder  Grossmutter  yerehrt  und  geliebt,  bringen  sie 
den  Tag  bei  leichter  Beschäftigung  im  Haus,2^oder, 


wenn  die  Schwäche  überhand  nimmt,  in  der  Hänge- 
matte liegend  zu  —  bis  auch  sie  dem  Tod  unter- 
liegen, dem  sie  ganze  Generationen  haben  uoter- 
liegen  sehen. 

Herr  U«  Lühmann-Braunschweig: 

Die  yorgeschichtlichen  Wälle  am  Beitling  (Elm). 

Die  Karte,^)  welche  ich  die  Ehre  habe  dieser 
hochansehnlichen  Versammlung  hier  yorlegen  zq 
dürfen,  ist  auf  Anregung  des  hiesigen  Localge- 
schäftsführers  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Herrn  Geheim raths  W.  Blasius  ent- 
standen. Das  auf  derselben  dargestellte,  3  km  von 
N  nach  S  und  1,75  km  yon  W  nach  O  messende 
Gebiet  liegt  etwa  18  km  südöstlich  yon  Braun- 
schweig im  nordwestlichsten  Theile  des  Elms  za 
beiden  Seiten  des  Reitlingthales,  welches  in 
einer  Länge  yon  etwas  über  5  km  yon  W  nach 
0  tii»f  und  steil  in  den  Westrand  des  Elmplateaus 
einschneidet  und  das  Qaellthal  der  Wabe,  eines 
Nebenflüsschens  der  Schunter,  bildet. 

Der  Elm  ist  eine  an  Flächenraum  etwa  110  qkm 
messende  Muscbelkalkplatte,  deren  Ümriss  ein  mit 
der  Längsachse  yon  Nordwesten  nach  Südosten  ge- 
richtetes unregelmässiges  0?al  bildet.  Die  Schich- 
ten weichen  meist  wenig  oder  gar  nicht  yon  der 
Horizontalen  ab;  abgesehen  yon  der  Randzone,  in 
der  die  Schichten  nach  aussen  abfallen,  macht  sich 
nur  hier  und  da  ein  unbedeutendes  Einfallen  nach 
Osten  oder  Südosten  bemerkbar.  Daher  finden  wir 
in  der  nordwestlichen  Hälfte,  also  in  dem  in 
Frage  stehenden  Gebiete,  die  ältesten  Schichten 
des  Muschelkalks,  den  Wellenkalk,  dessen  Schaum- 
kalkbänke in  zahlreichen  Steinbrüchen  abgebaut 
werden.  Nördlich  der  Wabe  liegen  diese  Schichten 
yöllig  horizontal;  südlich  derselben  fallen  sie  unter 
5  — 10^  nach  Südosten  ein.  Der  Wellenkalk  ist  rings 
eingeschlossen  yon  einer  schmalen  Zone  mittleren 
Muschel-  und  Encrinitenkalks,  um  welchen  sich 
wieder  ein  im  Nordwesten  nur  schmaler,  nach  Süd- 
osten immer  breiter  werdender  Rand  yon  Nodosen- 
kalk  legt.  Den  Fnss  des  Gebirges  umzieht  ein 
schmaler  Streifen  yon  Lettenkohlenbildungen  des 
Keupers. 

Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  325  m 
im  Adamshai,  einem  bereits  yon  Encrinitenkalk 
gebildeten  Rücken,  der  1,25  km  südlich  der  Wabe 
in  flachem  Bogen  yon  Südosten  gegen  Nordwesten 
zieht.  Die  mittlere  Hohe  des  ganzen  Plateaus  dürfte 

^)  Die  vorgeschichtlichen  Befestigunf^en 
am  Reitling  (Elip)  und  ihre  Umgebunii^.  Für  die 
29.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logiuchen  Gesellschaft  zu  Braunscbweig  1898,  aof^e- 
nomtnen  von  P.  Kahle  und  H.  Lühmann,  kartogra- 
phisch bearbeitet  yon'-H.  Lühmann.  Maassstab  l:öO00. 
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aber,  abgesehen  yon  den  kurzen  Thalfurchen  am 
Rande  und  der  Senke,  in  welcher  die  Strasse  vom 
Tetzelstein  nach  Königslutter  hinuntersteigt,  nicht 
yiel  unter  300  ro  herabsinken.  Ausgebildete,  in  sich 
zasammenhängende  Tbalsysteme  gibt  es  im  Inneren 
nicht,  demnach  auch  keine  perennirenden  Bäche; 
häufig  sind  dagegen  langgestreckte,  flache,  abflnss* 
lose  Mulden  und  kesselartige,  durch  Erdfälle  ver- 
ursachte Vertiefungen  mit  sumpfigem  Boden.  Im 
übrigen  yerschlnckt  der  zerklüftete  Kalkstein  die 
Himmelswässer  und  lässt  sie  erst  am  Rande  als 
mächtige  Quellen  wieder  austreten,  yon  denen  der 
liutterspring  bei  Königslutter  ein  bekanntes  Bei- 
spiel ist.  So  ist  der  Torherrschende  Oharakterzug 
in  der  Oberflächengestaltung  des  Elms  eine  grosse 
^Einförmigkeit,  die  erst  landschaftlichen  Reiz  be- 
kommt durch  prachtvolle  Buchenwaldungen  und 
üppige  Kraut  Vegetation. 

Nur  an  einer  Stelle  haben  wir  ein  tief  einge- 
rissenes Thal  und  kräftige  Bergumrisse  mit  steilen 
Abhängen,  die  fast  an  Harzer  Landschaften  erin- 
nern. Das  ist  der  Reitling.  Zwei  ansehnliche 
Bergrücken  ziehen  hier  von  Osten  nach  Westen 
und  geben  zwischen  sich  Raum  für  das  Thal,  in 
welchem  die  Wabe  ihren  Ursprung  nimmt.  Sie 
fallen  beide  nach  dem  Reitling  viel  steiler  ab  als 
nach  der  anderen  Seite,  und  m  diesen  Thalabfall 
dringen  einzelne  schtuchtenartige  Seitenthäler  tief 
ein,  so  dass  hier  wohlindividualisirte  und  charak- 
teristisch gestaltete  schroffe  Bergformen  aus  der 
Masse  der  Rücken  herausgeschnitten  werden.  Ge- 
nau nördlich  von  dem  zu  dem  Rittergute  Lucklum 
gehörigen  Vorwerke,  welches  ebenso  wie  das  ganze 
Thal  den  Namen  „Reitling^  führt,  ppringt  so  der 
Burgberg  bastionartig  in  einem  Haken  aus  der 
allgemeinen  Fluchtlinie  des  das  Thal  zur  Rechten 
begleitenden  Rückens  hervor;  und  einen  halben 
Kilometer  thalabwärts  zweigt  sich  in  ähnlicher 
^Weise  von  dem  südlichen  Rücken  der  lange,  zun- 
genförmige  Kux  ab.  An  absoluter  Höhe,  312 
bezw.  310  m,  kommen  sie  den  Hauptmassen  mit 
315  bezw.  325  m  fast  gleich;  ihre  relative  Er- 
hebung über  der  Thalsohle  beträgt  107  bezw. 
1 1 5  m.  Der  Richtung  des  Hauptthaies  entsprechend 
krümmen  sich  diese  vorspringenden  Berge  schliess- 
lich nach  Westen,  so  dass  ihre  äussersten  Ausläufer 
fast  wieder  in  eine  parallele  Lage  zu  den  erwähnten 
Rücken  kommen  und  sich  zwischen  diese  und  die 
Wabe  schieben. 

Am  Reitling  ist  der  Muschelkalk  durchbrochen 
and  der  Röththon  blossgelegt.  Der  Roth  bildet 
hier  den  muldenförmigen  Thalboden»  dessen  Breite 
durchschnittlich  einen  halben  Kilometer  beträgt 
und  nur  in  der  beckenartigen  Erweiterung  um 
das  Yorwerk  bis  zu  1200  m  anwächst.    Nicht  nur 


im  Norden  und  Süden ,  sondern  auch  im  Osten, 
am  oberen  Thalabschluss,  steigt  der  Muschelkalk, 
vielfach  in  vorspringende  Schollen  und  Zungen  zer- 
stückelt, steil  an;  solche  vorspringende  Schollen 
sind  eben  der  Burgberg  und  der  Kux. 

Die  Blosslegung  des  Roths  unter  der  ungefalte* 
ten  Muschelkalkplatte  ist  vielleicht  auf  locale  Aus- 
waschung ausgedehnter  Gypslagor  in  demselben 
und  nachfa erigen  Einsturz  der  Kalkdecke  über  den 
so  entstandenen  Hohlräumen  zurückzuführen.  So 
erklärt  sich  ganz  ungezwungen  das  Auftreten  die- 
ser bastionartigen  Bergvorsprünge  mit  ihren  steilen 
Wänden  und  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
hier  das  Thal  nicht  am  oberen  Ende  mit  allmäh- 
lich sich  verflachenden  Seitenböschungen  unmerk-» 
lieh  zur  Hochfläche  emporsteigt,  wie  das  bei  reinen 
Erosionsthälern  der  Fall  ist.  sondern  auch  im  Osten 
wie  eine  Sackgasse  plötzlich  durch  schroffe  Berg- 
wände geschlossen  ist  bis  auf  eine  schmale  Lücke 
in  der  Südostecke.  Am  Fusse  der  Kalkberge,  in 
dem  bekannten  ,)Quellenhorizont^  auf  der  Grenze 
zwischen  Roth  und  Wellenkalk,  haben  wir  reich- 
liche Quellen bildung.  Besonders  gilt  dies  von  dem 
innersten,  nordöstlichen  Winkel  des  Reitlings,  wo 
eine  Sumpflandschaft  sich  gebildet  hat,  die  den 
bezeichnenden  Namen  „Hölle ^  führt.  Den  Abfluss 
dieser  Quellen  bildet  die  Wabe.  Die  Grenze  zwi- 
schen Roth  und  Wellenkalk  liegt  zu  beiden  Seiten 
des  Reitlings  etwa  25  —  80  m  über  der  Thalsohle. 
Auf  der  Nordseite  hält  sie  sich  zwischen  100  bis 
400  m  von  der  Wabe  entfernt  und  verläuft  ziem- 
lich geradlinig  von  Westen  nach  Osten,  nur  in 
der  „Hölle**  etwas  nach  Nordosten  vorspringend; 
auf  der  Südseite  ist  ihr  Verlauf  unregelmässiger: 
in  der  Südostecke  des  Thaies,  der  „Teufelsküche", 
entfernt  sie  sich  über  einen  Kilometer  vom  Wabe- 
bett, nähert  sich  aber  weiter  westlich  wieder  rasch 
demselben  am  Fusse  des  Kux  bis  auf  200  m  und 
hält  sich  ungefähr  in  diesem  Abstände,  bis  schliess- 
lich in  der  Nähe  von  Erkerode  der  Roth  überhaupt 
unter  die  diluvialen  Kalktuffe  taucht,  welche  nun 
in  dem  mehr  und  mehr  sich  verengenden  Thale 
bis  zum  Ausgange  desselben  die  Sohle  bilden. 

Die  Aufgabe,  eine  Uebersichtskarte  der  zahl- 
reichen alten  Wälle  am  Reitling  zu  schaffen,  wäre 
verhältnissmässig  leicht  zu  lösen  gewesen,  wenn 
eine  brauchbare  topographische  Karte  des  in  Rede 
stehenden  Gebietes  bereits  vorhanden  gewesen 
wäre,  die  als  Grundlage  hätte  benutzt  werden 
können.  Es  ist  aber  bisher  im  Elm  weder  eine 
ins  Detail  gehende  Triangulation  noch  ein  Nivelle- 
ment durchgeführt  worden,  und  so  gibt  es  that- 
sächlich  keine  Karte  grösseren  Maassstabes,  die  der 
Bodengestaltung  desselben  genügend  gerecht  würde. 
Selbst    die   Brauchit  sc  hasche    Karte    der   Um- 
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gebuDg  Ton  Braunschweig, .  die  den  nordwestlichen 
Band  des  Elms  noch  umfaast  und  im  Maassstabe 
1 :  50  000  ausgeführt  ist,  also  in  einem  Maassstabe, 
der  ausreichend  wäre  auch  zur  Darstellung  yon 
Einzelheiten  des  Geländes,  zeigt  hier  nur  in  ziem- 
lich grober  Generalisirung  zu  beiden  Seiten  der 
Wabe  zwei  breite  Bergrücken,  welche  einander 
ziemlich  parallel  von  Osten  nach  Westen  ziehen 
und  sich  dabei  nach  Norden  und  Süden  ungeglie- 
dert  und  gleichförmig  abdachen.  Die  Forstkarten 
des  Elms  (1:15  000)  haben  leider  keine  Terrain- 
darstellnng. 

Die  Yorhin  geschilderten  complicirten  Verhält- 
nisse, welche  am  Reitling  auftreten,  lassen  die  bis- 
her vorhandenen  Karten  nicht  einmal  ahnen.  Zu 
einer  übersichtlichen  Darstellung  yon  Befestigungs- 
werken ist  aber  eine  bis  in  alle  Einzelheiten  ge- 
naue Wiedergabe  des  Geländes  unerlassUch;  denn 
erst  wenn  man  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Ter- 
rain, gleichsam  ihr  Sichanschmiegen  an  dasselbe 
erkennen  kann,  ist  man  im  Stande,  ihre  strate- 
gische Bedeutung  zu  entziffern  und  daraus  weiter 
zu  schliessen,  zu  welchem  besonderen  Zwecke  und 
▼on  wem  sie  einst  angelegt  worden  sind.  Sollte 
eine  Karte  yom  Reitling  Werth  für  den  Archäo- 
logen und  Prähistoriker  haben,  so  mnsste  denn 
zunächst,  beyor  an  eine  Darstellung  der  Wälle  im 
Grundriss  zu  denken  war,  eine  topographische  Auf- 
nahme des  ganzen  Geländes  yorgenommen  und 
auf  Grund  derselben  eine  neue  Karte  geschaffen 
werden.  Das  ist  auf  dem  yorliegenden  Blatte  ver- 
sucht worden. 

Angeschlossen  wurden  die  Aufnahmen  an  das 
Landeshöhennetz  durch  sorgfältige  barometrische 
Einschaltung  einer  Anzahl  wichtiger  Kreuzungs- 
punkte zwischen  die  im  Landesnetz  festgelegten 
Höhenpunkte  Bornum  im  Norden  (=  134,5  m)  und 
Kuxberg  im  Süden  (=  322  m).  Terrain  und  Situa- 
tion wurden  dann  in  der  Weise  aufgenommen,  dass 
zunächst  als  Rückgrat  des  Ganzen  ein  Zug  Höhen- 
punkte vom  nördlichen  Ausgang  des  Bargberges 
bis  zum  Nordwestende  des  Kuxberges  von  Herrn 
Yermessungs-Ingenieur  F.  Kahle  mit  Tacbyroeter- 
Theodolit  festgelegt  und  an  diesen  nun  die  übrigen 
topographischen  Einzelheiten  angeschlossen  wurden, 
deren  Aufnahme  vermittels  eines  Bohne 'sehen  com- 
pensirten  Anero'ids  und  Croquirbrettes  mit  Diopter- 
bussole und  durch  Abschreiten  der  Strecken  geschah. 
Die  Reduction  des  Schrittmaasses  in  Metermaass 
fand  nach  den  He  il 'sehen  Tabellen  den  abgelesenen 
Barometerdifferenzen  entsprechend  statt.  Wieder- 
holte Aneroi'dablesungen  an  den  nämlichen  Punkten 
lieferten  genügendes  Zahlenmaterial  zur  Vornahme 
genauer  Höheneinschaltungen,  deren  Berechnung 
grösstentheils  von  Herrn  P.  Kahle  besorgt  worden 


ist.  Zahlreiche  Peilungen  zwischen  entfernten  Pank- 
ten   quer  über  das  Thal  hinweg   gewährten  eine 
gute  Oontrole  über  die  Richtigkeit  der  Messungen 
auf  den  einzelnen   Strecken.     So    sind  mehr  als 
250  Höhenpunkte  genügend  bestimmt  und  mehr 
als  300  Strecken  nach  Richtung  und  Länge  fest- 
gelegt worden.    Die  grösste  Genauigkeit  ist  natür- 
lich auf  die  Wälle  selbst  und   ihre  unmittelbare 
Umgebung  verwandt  worden;  hier  kann  das  Kar- 
tenbild als  absolut  genau  bezeichnet  werden.  Nach 
den  Rändern    der  Karte    zu    mag    vielleicht  eine 
spätere  Vermessung   üngenauigkeiten    aufdecken, 
aber  auch  diese  können  nur  geringfügig  »ein.    Das 
Wegenetz  im  nördlichen  Drittel  und  in  der  Süd- 
westecke des  Blattes  ist.  da  die  Zeit  zu  einer  Neu- 
aufnahme fehlte,  aus  den  vorhandenen  Forstkarten 
nach  Möglichkeit  ergänzt  worden. 

Die  braunen  Höhencurven  in  der  Karte  sind 
(um  von  vornherein  jedem  Missverständniss  vor- 
zubeugen) nicht  direct  als  äquidistante  Horizon- 
talen aufzufassen;  den  Verlauf  dieser  genau  auf- 
zunehmen, würde  noch  eine  Arbeit  von  Wochen 
erfordert  haben.  Sie  sind  vielmehr  nur  als  Leit- 
linien aufzufassen,  die  ein  Bild  von  der  Faltung 
und  Abdachung  des  Geländes  und  vom  Streichen 
der  Höhenschichlen  geben  sollen.  Für  die  Gehänge 
auf  beiden  Seiten  der  Wabe  standen  je  vier,  be- 
ziehungsweise fünf  dichte  Reihen  von  Koten  vom 
Wasserlauf  bis  zum  Bergrücken  zur  Verfügung, 
für  die  ziemlich  gleichmässige  nördliche  Abdachung 
des  Burgberges  zwei.  Die  gleichen  Zahlen  dieser 
Reihen  wurden  nun  durch  Linien  verbunden,  deren 
Verlauf  von  einer  Reihe  zur  anderen  im  grossen 
Ganzen  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  richtig 
aufgefasst  werden  konnte.  Die  Karte  enthält  von 
den  so  gefundenen  Höhenlinien  diejenigen,  welche 
ungefähr  den  Zehnmeterstufen  entsprechen«  Die 
Höhenzahlen,  welche  in  die  Karte  aufgenommen 
sind,  lassen  leicht  erkennen,  welcher  Stufe  jede 
der  Leitlinien  entspricht.  Bestimmte  Zahlen  für 
diese  Linien  selbst  einzuschreiben,  ist  absichtlich 
unterlassen  worden,  um  nicht  den  Anschein  zu 
erwecken,  als  handele  es  sich  um  unzweifelhaft 
festgelegte  Isohypsen.  Die  wirklichen  Isohypsen 
mögen  vielleicht  hier  und  da  ein  paar  Meter  höher 
oder  niedriger  verlaufen,  die  Brauchbarkeit  der 
Karte  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt  werden; 
hier  handelt  es  sich  ja  nur  darum,  ein  Bild  vom 
Gelände  zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  es  sich 
an  Ort  und  Stelle  dem  aufmerksamen  Betrachter 
zeigt,  der  seiner  subjectiven  Auffassung  gleichzeitig 
durch  genaue  instrumentale  Messungen  eine  sichere 
Stütze  gibt. 

Unter    einer  Walddecke    die   Bodengestaltang 
in  ihren  Einzelheiten  richtig  aufzufassen,  ist  meist 
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scbwierig;  Doch  schwieriger,  den  Verlauf  solcher 
Gebilde  wie  'Wälle  nnd  Gräben  genan  zu  Ter- 
folgen.  Die  Unübersichtlichkeit  des  Waldes  stellt 
der  richtigen  Auffassung  so  grosse  Hindernisse  in 
den  Weg,  dass  diese  ohne  Anwendung  geodätischer 
Instrumente  schlechterdings  nicht  zu  erreichen  ist. 
Nach  den  bisherigen  Veröffentlichungen  über  die 
Beitlingwälle  muss  man  annehmen,  dass  wirklich 
die  Lage  einzelner  der  in  Rede  stehenden  Ob- 
jecto Ton  den  früheren  Untersuchern  nicht  richtig 
überblickt  worden  ist.  Entweder  sind  die  Beschrei- 
bungen so  Tage  gehalten,  dass  es  unmöglich  ist, 
sich  daraus  ein  Bild  zu  machen,  oder  der  Leser 
wird  geradezu  zu  falschen  Vorstellungen  yeranlasst. 

Vorzugsweise  haben  yon  je  her  die  Anlagen 
anf  dem  Burgberge  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  sich  gelenkt.  Hier  erhebt  sich  ein  rie- 
siger, stellenweise  bis  zu  7  m  hoher,  im  Norden 
nnd  Osten  rerdoppelter  Ringwall  von  unregelmässig 
OTalem  Grundriss,  der  noch  ein  kleines  quadra- 
tisches Castrum  mit  besonderem  Aussengraben  ein- 
schliesst.  Da  diese  Anlagen  ein  kleines,  in  der 
Länge  kaum  350  m  und  in  seiner  grössten  Breite 
nur  wenig  über  100  m  messendes  Plateau  krönen, 
dessen  Umrissen  sie  folgen,  so  sind  sie  noch  yer- 
bältnissmässig  leicht  in  ihrer  Gesammtheit  zu  über- 
blicken und  desshalb  auch  im  Allgemeinen  meist 
richtig  beschrieben  worden.  Das  nämliche  lässt 
sich  auch  von  dem  ursprünglich  etwas  über  100  m 
im  Durchmesser  haltenden ,  im  Jahre  1 886  aber 
zur  Hälfte  abgetragenen  Ringwall  desWurtgar- 
tens  sagen.  Wesentliche  Irrthüroer  in  der  Auf- 
fassung der  Situation  finden  sich  aber  in  früheren 
Beschreibungen  der  Anlagen  im  Wendehai  und 
auf  dem  Kux. 

Herr  Professor  Th.  Noack,  der  die  Elmbefesti- 
gangen  im  1 .  Jahresbericht  des  Vereins  für  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig  1879/80  pag.  25  —  30 
beschrieben  hat,  spricht  die  Wälle  an  den  beiden 
zuletzt  genannten  Oertlichkeiten  als  Schlackenwalle 
an.  Die  Beschreibung,  die  er  dort  von  der  Lage 
der  Wendehaiwälle  gibt,  lässt  sich  kaum  in  Ueber- 
einsiimmung  bringen  mit  dem  nun  Yorliegenden 
Kartenbilde,  welches  an  dieser  Stelle  Aufnahmen 
des  Herrn  Kahle  wiedergibt.  Ein  ringförmiger 
Doppelwall  und  mehrere  Ton  demselben  theils  nach 
NW,  theils  nach  SO  1300  bezw.  700  Schritt  ge- 
radlinig yerlaufende,  stellenweise  sich  noch  yer- 
ziw'elgende  Wälle  sind  dort  nirgend  zu  finden, 
wenigstens  jetzt  nicht  mehr.  Die  Uebersicht  wird 
hier,  wo  die  Grenzen  dreier  Gemeindeforsten  in- 
einandergreifen, noch  erheblich  erschwert  durch 
die  zahlreichen  reoenten  Forstwälle,  und  yielleicht 
hat  sich  Herr  Professor  Noack  durch  sie  beirren 
lassen. 


Es  gibt  dori,  nicht  ganz  einen  Kilometer  nord- 
lich Yom  Burgberge,  in  einer  flachen  Senke  nur 
zwei  Wälle,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit  bei  die- 
ser Frage  in  Betracht  kommen  können.  Sie  sind 
ungefähr  500  m  lang  und  durchschnittlich  100  m 
Yon  einander  entfernt,  mit  den  westlichen  Enden 
convergirend,  sonst  aber  ziemlich  parallel  genau  Ton 
Westen  nach  Osten  ziehend.  Der  südliche,  an  einer 
Stelle  Yon  einer  castrumartigen  Anlage  unterbrochene 
ist,  weil  bis  zur  Krone  mit  steinigem,  auf  festem 
Grunde  ruhenden  Material  erfüllt,  unzweifelhaft 
vorgeschichtlich;  der  nördliche  stellt  wahrschein- 
lich auch  ein  ursprünglich  Yorgeschichtliches  Ge- 
bilde dar,  welches  aber  später  als  Forstorts-  oder 
Flurgrenze  (zwischen  Wendehai  und  Krugswiese) 
benutzt  ist  nnd  dementsprechend  stellenweise  Ver- 
legungen und  Erneuerungen  erfahren  haben  mag. 
Die  trichterartigen  Vertiefungen  Yon  mehr  oder 
weniger  birnförmigem  Umriss  an  seiner  Nordseite 
und  an  einigen  anderen  Stellen  in  der  Nähe  sind, 
wie  die  einlaufende  Wasserrinne  beweist,  Erdfalle, 
worauf  später  noch  Bezug  genommen  werden  wird. 
Eine  Richtung  dieser  Wälle  Yon  Nordwesten  nach 
Südosten  und  eine  Verbindung  derselben  mit  dem 
Bnrgwall  ist  nirgends  zu  erkennen.  Was  sonst  noch 
an  Wällen  hier  vorhanden  ist,  sind  niedrige  Auf- 
schüttungen von  unmittelbar  daneben  ausgehobener 
Dammerde,  der  nach  der  Natur  der  Oertlichkeit 
stellenweise  auch  etwas  verwitterte  Kalktrümmer 
beigemengt  sind.  Aus  den  Forstkarten  ergeben  sie 
sich  als  recente  Forstwälle. 

Eine  irrthüroliche ,  offenbar  auf  fehlerhafter 
Orientirung  beruhende  Auffassung  liegt  auch  der 
a.  a.  0.  gegebenen  Beschreibung  des  Kuzwalls  zu 
Grunde:  „Ein  zweiter  sehr  ähnlicher  Schlacken- 
wall zieht  sich  in  gleicher  Richtung  jenseits  des 
Wabethaies  den  Kuxberg  hinauf.  Der  Wall  ist  hier 
nur  einfach,  erweitert  sich  aber  oben  auf  dem  Kux 
ebenfalls  zu  einer  grösseren  runden  Befestigung,  die 
aus  einem  Doppelwall  mit  trichterförmigen  Vertie- 
fungen besteht.^  Es  ziehen  mindestens  zwei  Wälle 
in  einem  Abstände  von  etwa  300  m  von  der  Thal- 
sohle her  in  südlicher  Richtung  am  Bergabhang 
empor,  keiner  aber  erreicht  die  Höhe.  Sie  ver- 
flachen sich  bis  zum  völligen  Verschwinden  da, 
wo  der  Steilhang  beginnt.  Die  Befestigung  auf 
der  Höhe  ist  nicht  rund,  sondern  dem  Verlaufe 
der  Rückenlinie  des  Berges  entsprechend,  von 
langgestrecktem,  fast  gleichschenklig-dreieckigem 
Grundriss  mit  scharfer,  nach  Nordwesten  gekehrter 
Spitze;  die  Länge  der  Anlage  beträgt  reichlich 
550  m  (also  über  200  m  mehr  als  beim  Burg  wall), 
die  grösste  Breite  an  der  Dreiecksbasis  200.  m. 
Ferner  ist  nur  an  dieser  Basis,  quer  über,  den 
Rücken   hinweg,    ein   wirklicher   Doppelwall   mit 
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Innen-  and  Aussengraben  vorhanden,  die  steilen 
Bergflanken  beiderseits  werden  ebenso  wie  der 
schroffe  SUdrand  des  Burgberges  nur  von  einfachen 
Wällen  oder  von  übereinander  liegenden  Terrassen 
beherrscht.  Die  mannigfachen  Vertiefungen  hier 
oben,  von  denen  übrigens  nur  eine  wirklich  trich- 
terförmig genannt  werden  kann ,  dürften  wohl 
ebenso  wie  die  ähnlichen  im  Burgwall  einfach 
die  Stellen  bezeichnen,  wo  einst  Steinmaterial  zur 
Erhöhung  der  Wälle  und  zur  Aufschüttung  der 
Terrassen  weggebrochen  ist.  Dass  diese  nachher 
als  sehr  bequeme  Feuerstellen  in  Benutzung  ge* 
nommen  wurden  und  desshalb  reich  an  Artefacten 
sein  mögen,  lässt  sich  denken,  aber  die  Annahme 
einer  kasemattenartigen  Ueberdacbung  dieser  Ver- 
tiefungen hat  wenig  Wahrscheinlichkeit;  irgend 
welche  hierauf  deutende  Spuren  sind  wenigstens 
nicht  vorhanden. 

Auf  die  Richtigstellung  einiger  irrthümlichen 
Angaben  des  mehrfach  citirten  Autors,  der  sich 
um  die  prähistorische  Erforschung  des  Elms  ver- 
dient gemacht  hat,  musste  hier  eingegangen  wer- 
den, da  sie  für  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
dem  Zwecke  des  ganzen  Befestigungscomplexes  von 
Bedeutung  ist.  Es  offenbart  sich  eben  an  diesem 
Beispiele,  dass  ohne  genaue  geodätische  Messungen 
bei  der  Untersuchung  solcher  Gegenstände  in  wal- 
digem Gebiete  sich  erhebliche  Irrthümcr  einschlei- 
chen können,  Irrthümer,  die  nachher  die  Deutung 
der  Objecte  in  eine  falsche  Richtung  bringen.  So 
liegt  jetzt  nach  genauer  Feststellung  der  Lage  und 
des  Grundrisses  der  einzelnen  Theile  dieses  ganzen 
Befestigungscomplexes  kein  überzeugender  Grund 
mehr  vor,  die  Anlagen  im  Wendehai  als  eine  gegen 
Osten  gerichtete  Deckung  aufzufassen  und  in  ihnen 
ein  gleichalteriges  Pendant  zum  Kuxwall  zu  sehen, 
den  Bargwall  aber  einer  späteren  Periode  zuzu- 
schreiben und  ganz  ausser  Beziehung  zu  den  erste- 
ren  zu  setzen. 

Euxwall  und  Bargwall,  natürlich  mit  Aus- 
nahme des  quadratischen  Castrums,  stehen  offenbar 
in  Wechselbeziehung  und  sind  ihrem  Zwecke 
wie  ihrer  Anlage  und  folglich  aach  der 
Zeit  nach  gleichwerthig.  Auf  Grund  des  be- 
merkenswerthen  Umstandes,  dass  auf  dem  Rücken 
des  Kuxberges  unpraktischerweise  der  höhere  und 
steilere  Wall  nach  aussen  liegt,  der  flachere  und 
niedrigere  aber  auf  der  Innenseite  sich  befindet 
und  demnach  für  die  Vertheidigung  eigentlich 
keinen  Werth  hat,  muss  man  vielleicht  annehmen, 
dass  dieses  Werk  zuerst  angelegt  und  erst  später 
auch  der  Burgberg  unter  Verwerthung  der  auf 
dem  Kux  gemachten  Erfahrungen  in  vollkomme- 
nerer Weise  mit  höherem  Innen-  und  niedrigerem 
Aussenwalle  befestigt  worden  ist.     (Vergl.  Profile 


3   und  4  der  Karte.)     So  wurde  ein  vollstän- 
diges Festangssystem  geschaffen,  welches 
seine  Front  nach  Westen,    also  dem  Thal- 
ausgange zu,    kehrte   und  die  ganze  Thal- 
erweiterung, in  der  jetzt  das  Vorwerk  Reit- 
ling  liegt,  za  einem  sturmfreien  Zufluchts- 
orte  für   grosse   Menschenroassen    machte. 
Das  Material,  aus  welchem  beide  Wallanlagen  auf- 
geführt   sind,    widerspricht    der    Annahme    ihrer 
Gleichalterigkeit  nicht,    denn  bei  den  Aufnahme- 
arbeiten  konnten  in  den  Kuxwallaufsehlüssen  eben- 
sowenig Schlacken  oder  sonstige  Spuren  intensiver 
Feuereinwirkang.  gefunden  werden    wie  im  Barg- 
wall.   An  beiden  Oertlichkeiten  sind  anter  und  in 
der  lehmigen  Erde  bis  oben  zur  Krone  nur  ,|Klap- 
persteine*^,  d.h. Bruchstücke  des  anstehenden  Scher- 
ben- und  plattenförmig  brechenden  Wellenkalks  za 
sehen.     In    den    Wällen    auf  und    an    dem   Eox 
kommen  hierzu  noch  in  erheblicher  Menge  derbere, 
bis  kopfgrosse  Stücke   von  Schaumkalk,    der  nur 
wenige   hundert  Meter  südlich   in   einem  kleinen, 
längst  verwachsenen  Steinbruche  aufgeschlossen  ist, 
und  von  Encrinitenkalk,  dessen  nächstes  Anstehen 
sich  kaum  1  km  südlich  am  Adamsbai  findet.  Auch 
Bruchstücke  von  Kalktuff  (Duckstein)  sind  hier  in 
den  Wällen  reichlich  vorhanden,    vereinzelt  auch 
nordische  Geschiebe.  Zar  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume   scheint    am   Fusse    des  Kux   vorzugsweise 
der    leicht    erreichbare  Röththon    benatzt    worden 
zu  sein.    Die  durchaua  kalkige  Beschaffenheit  des 
Stein materials   lässt  den  Gedanken  nicht  zu,  dass 
hier  eine  Verschlackung  desselben  könnte  versucht 
worden  sein.  Jedenfalls  würde  doch  schon  der  erste 
Regenguss  die  Erbauer  veranlasst  haben,  von  wei- 
teren Versuchen    in    dieser  Richtung  Abstand   zu 
nehmen.     Die    Tuffstücke    und    die    mergeligeren 
Wellonkalkplatten  sind  vielfach  zu  Grass  zerfallen, 
aber   zweifellos   in  Folge   der  Verwitterung  unter 
dem  Einfluss  des  Humus,    wie  dies  auch  an  den 
natürlichen  Lagerstätten  geschieht.     Die  zwischen 
ihnen  liegenden  reineren  Kalktrümmer,  die  Schaum- 
und  Troohitenkalke,  welche  durch  ein  Brennen  be- 
sonders hätten  müssen  angegriffen  sein,  sind  noch 
jetzt,  ganz  entsprechend  ihrer  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Verwitterung,   intact  and  zersplittern  klin- 
gend  unter   dem  Hammer.     Die   rothe    Farbe  an 
den  porösen  Partien  einiger  dieser  Stacke  rührt  her 
von  einer  Eisenaufnahme  aus  den  rothen  Thonen, 
wenn    nicht  vielleicht  schon  die  Eisenschüssigkeit 
an  ursprünglicher  Langerstelle  vorhanden  war,  wo- 
für auch  manches  .  spricht.    Wenn    sich   hier  und 
da  wirklich^)  Asche  und  Kohle  zwischen  dem  Ma- 


^)  An  einer  Stelle  des  mittleren  Seitenwalles  am 
Kux  fand  ich  eine  Partie  Kalktoff,  der  durch  schwarzen 
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terial  findet,  so  könoen  diese  auch  nebst  anderem 
Abfall  sur  Erhöhung  auf  den  Wall  geschüttet  sein. 

Die  Wendehaiwälle  schliesslich  können,  da 
sie  in  einer  Niederung  liegen,  nie  eine  andere 
Bedeutung  gehabt  haben  als  die  eines  Aussen- 
werkes  Tom  Burgwall.  Sie  können  nicht  als  Reste 
eines  ehemals  allseitig  geschlossenen  langgestreckten 
Kingwalls  angesehen  werden,  denn  der  Graben  liegt 
bei  beiden  Wällen  auf  der  Kordseite.  Diese  ist 
dadurch  bei  beiden  als  die  Aussenseite  gekenn- 
zeichnet, was  aufs  Deutlichste  beweist,  dass  sie  in 
einem  Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem  südlich  ge- 
legenen Burgwall  gestanden  haben  müssen.  Sie  sind 
deshalb  sicher  nicht  älter,  höchstens  ebenso  alt  wie 
dieser. 

Der  strategische  Zweck  der  gesammten  Anlagen 
lässt  sich  am  besten  Terstehen,  wenn  auch  ihre 
Beziehungen  zu  den  geologischen  Verhältnissen  be- 
rücksichtigt werden. 

Zu  dem  erwähnten  Qnellenhorizont  stehen  ganz 
augenscheinlich  die  Wälle  amReitliog  in  der  innig- 
sten Beziehung.  Für  die  Wahl  gerade  dieser  Oert- 
lichkeit  ist  nicht  nur  die  Steilheit  und  günstige  Lage 
der  Berge  und  derReichthum  an  brauchbarem  Stein- 
material, sondern  auch  die  Nachbarschaft  desWassers 
ansschlaggebend  gewesen.  So  gewährten  zunächst 
die  sumpfigen  Niederungen  der  Hölle  und  derTeufels- 
küche  eine  Rückendeckung  gegen  eine  Umgehung 
der  Anlagen  von  Osten  her.  Vor  allem  aber  war 
hier  für  den  Fall,  dass  einmal  eine  längere  Be- 
lagerung auszuhalten  war,  Trinkwasser,  das  Aller- 
UD entbehrlichste,  genügend  zur  Verfügung.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  diese  Rücksichtnahme  auf 
Qaellen  am  Kuxwall.  Die  früher  schon  erwähnte 
Nordwestspitze  desselben  führt  als  ein  etwa  hun- 
dert Meter  langer  Doppelwall  genau  auf  eine  Quelle 
zu,  die  noch  jetzt  so  ergiebig  ist,  dass  Yor  einigen 
Jahren  der  Yersuch  gemacht  worden  ist,  in  dem 
Abfluss  derselben  zur  Wabe  Forellenzncht  anzu- 
legen. Unmittelbar  über  der  Quelle  laufen  die 
beiden  Wälle  zusammen  und  fallen  steil  zu  der 
et'vra  10  m  tiefer  liegenden  Schöpfstelle  ab.  An 
der  Nord  Westabdachung  des  Kuxes  sind  ausserdem 
noch  deutlich  erkennbare  Spuren  eines  Walles  Yor- 
handen,  der,  Yon  Südwesten  nach  Nordosten  ziehend, 
mit  seinem  oberen  Ende  sich  so  an  den  Euxwall 
legte,  dass  er  die  Quelle  noch  mit  gegen  einen 
Ton  Westen  kommenden  Feind  deckte.  Das  Nord- 
ostende dieses  Walles  ist  ferner  abwärts  nach  einer 
qaelligen  Stelle  hin  gerichtet,  aus  der  ebenfalls 
ein  Wässerchen  zur  Wabe  sickert.     Auch  dieses 


tfaonigen  Humus  durch  und  durch  so  impr&gnirt  war, 
dass  man  anf  den  ersten  Blick  glanben  konnte,  eine 
serbröckelte  Schlacke  oder  irgend  eine  verkohlte  Masse 
▼er  sich  zu  haben. 

Corr.-Blatt  d.  dentMh.  A.  G. 


wurde  wohl  ursprünglich  noch  durch  den  Wall 
gesichert.  Zwei  andere,  oben  schon  erwähnte  Wälle 
ziehen  Yom  Steilabfall  des  Berges  anfangs  in  einem 
Abstände  you  350  m,  allmählich  etwas  sich  nähernd, 
zur  Wabe  herab.  So  ist  hier  Yersucht  worden, 
alles,  was  an  fliessendem  Wasser  erreicht  werden 
konnte,  durch  Seitenwälle  au  das  Hauptwerk  an- 
zugliedern. 

Nicht  ganz  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  am 
Burgwall.  Eine  fortificatorische  Verbindung  mit 
der  Wabe  ist  hier  nicht  mehr  aufzufinden.  Viel- 
leicht ist  eine  solche  überhaupt  für  überflüssig  ge- 
halten worden.  Der  weiter  westwärts,  also  dem 
Thalausgange,  durch  welchen  allein  grössere  feind- 
liche Schaaren  eindringen  konnten,  näher  liegende 
und  dem  Vordringen  derselben  zuerst  in  den  Weg 
tretende  Euxwall  schien  wohl  dem  Burgwall  eine 
ungestörte  Verbindung  mit  der  Wabe  gentLgend  zu 
sichern. 

Der  ringförmige  Wall  im  sogenannten  „Wurt- 
garten*  kann  bei  dieser  Frage,  wenigstens  in 
der  Anlage,  die  noch  heute  an  ihm  zu  erkennen 
ist,  nicht  in  Betracht  kommen.  Mit  Becht  weist 
ihn  Herr  Professor  Noaok  einer  Tiel  späteren  Zeit 
zu.  Er  ist  nach  dem  Vorkommen  Yon  grossen, 
quaderförmig  roh  behauenen  und  durch  eine  Art 
Mörtel  mit  einander  Yerbundenen  Steinen  in  seinem 
Fundamente  wohl  ebenso  als  eine  frühmittelalter- 
liche Anlage  charakterisirt,  wie  das  quadratische 
Oastrum  im  Inneren  des  Burgwalles  durch  das 
Vorkommen  Yon  gebrannten  Hohlziegeln  im  Boden. 
Es  lässt  sich  Yollkommen  begreifen,  dass  im  frühen 
Mittelalter  die  schon  you  Natur  ungemein  feste 
und  nun  durch  die  alten  Wälle  noch  mehr  ge- 
sicherte Lage  des  Burgbergs  zur  Anlegung  eines 
Bergfrieds  Yerlockt  hat.  Der  Wurtgartenwall  liegt 
nun  ungefähr  450  m  südwestlich  daYon  Yor  dem 
westlichen  Absturz  des  Berges,  90  m  tiefer  als 
dieser  und  bereits  auf  dem  Roth,  gerade  Yor  dem 
Ausgange  des  schluchtartigen  Thälchens,  welches 
den  Burgberg  selbst  you  dem  dahinter  liegenden 
Rücken  sondert.  Er  bildet  so  thatsächlich  den 
Schlüssel  zu  dem  einzigen  bequemeren  Zugang 
zur  Burg  Yom  Thale  aus  und  ist  desshalb  einst 
entschieden  Yon  grosser  Wichtigkeit  für  die  Sicher- 
heit derselben  gewesen.  Es  ist  auch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  sich  hier  bereits  eine  ältere  Anlage 
befunden  hat,  die  nachher  ebenso  wie  der  Burg- 
wall selbst  wieder  in  Benutzung  genommen  und 
schliesslich  durch  das  mittelalterliche  Werk  Yer- 
deckt  worden  ist. 

Ob  einst  ein  Wall  Yom  Wurtgarten  zur  Wabe 
geführt  und  sich  dort  dann  weiter  an  einen  der 
Seitenwälle  des  Kuxberges  angeschlossen  hat,  ist 
nicht  mehr  nachzuweisen;  die  Reste  eines  das  Thal 
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darchqaerenden  Walles,  welche  heute  noch  erkenn- 
bar sind,  scheinen  sieh  zwar  an  den  mittleren 
Seiten  wall  des  Kux  anzuschliessen ,  können  aber 
ihrer  ausgesprochen  nord nordwestlichen  Richtung 
nach  nicht  mit  dem  Wurtgarten  in  Verbindung 
gestanden  haben. 

Möglicherweise  giebt  die  Untersuchung  über 
den  Wasserweg  des  Burgwalles  zugleich  Aufklä- 
rung über  den  Zweck  der  Anlagen  im  Wendehai. 
Es  ist  schon  erw&hnt  worden,  dass  diese  beiden 
stafifelformig  angeordneten  und  einander  parallel 
von  Westen  nach  Osten  ziehenden  Wälle  nur  ein 
Aussenwerk  des  Bnrgwalles  gewesen  sein  können. 
Sie  liegen  etwa  30  m  tiefer  als  dieser  am  oberen 
Ende  des  ^Dettumer  Qrundes',  einer  parallel  zum 
Reitling  verlaufenden  Schlucht,  und  konnten  wohl 
ein  Vordringen  kleiner  feindlicher  Schaaren  durch 
den  Dettumer  Grund  herauf  und  den  Versuch,  Ton 
hier  aus  zur  Umgehung  des  Burgwalles  die  Höhe 
zu  gewinnen,  verhindern.  Es  ist  aber  bemerkens- 
werth,  dass  sie  gleichzeitig  ein  quelliges  Gebiet, 
die  sogenannte  „Krugswiese'^  ihrer  ganzen  Länge 
nach  flankiren.  Heutigentags  besitzt  diese  Krugs- 
wiese  keinen  ausdauernden  Abfluss  mehr;  dies 
dürfte  aber  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  sie 
jetzt  durch  Abzugsgräben,  um  sie  für  Waldcultur 
zu  gewinnen,  erheblich  entwässert  ist.  Früher 
muss  sie  wasserreicher  gewesen  sein  und,  wie  die 
Erosionsrinne  des  Dettumer  Grundes  beweist,  einem 
Bache  den  Ursprung  gegeben  haben.  Vielleicht 
macht  sich  auch  hier  schon  vom  Untergründe  her 
der  Einfluss  des  Qnellenhorizontes  bemerkbar,  wo- 
für die  zahlreichen  Erdfälle,  die  das  Gebiet  hier 
durcfasch wärmen,  zu  sprechen  scheinen,  und  dür- 
fen wir  in  der  Krugswiese  eine  Miniaturnachahm- 
ung des  Reitlingbeokens  sehen.  Deutlich  ist  am 
unteren  Ende  derselben  noch  zu  sehen,  dass  hier 
ebenso  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  durch 
Abstechen  des  Erdbodens  die  Quellen  abzufangen 
wie  unter  dem  Nordwestende  des  Kuxwalls.  Jeden- 
falls war  es  für  die  Besatzung  des  Burgwalls  be- 
quemer, zur  Versorgung  mit  Wasser  den  zwar 
etwas  längeren,  aber  nur  ganz  allmählich  sich 
senkenden  Weg  nach  der  kaum  40  m  tiefer  ge- 
legenen Krugswiese  zu  wählen,  als  den  steilen 
Abstieg  südlich  zur  Wabe,  auf  welchem  beim 
Wiederemporsteigen  ein  Höhenunterschied  von  fast 
110  m  zu  überwinden  war.   — 

Vorstehende  Ausführungen  sollen  der  speciel- 
leren  prähistorischen  Durchforschung  der  Reitlings- 
befestigungen  nicht  vorgreifen;  sie  wollen  nur,  um 
weiteren  Forschungen  den  Weg  zu  bahnen,  eine 
Uebersicht  geben  über  die  allgemeinen  Beziehun- 
gen, welche  dieselben  zu  einander  und  zu  der 
Umgebung  nach  dem  topographischen  und  geolo- 


gischen Befund   gehabt  haben  müssen.     Danach 
gehören    diese  Anlagen    dem    Zwecke  and 
der   Zeit    nach    zusammen   und    bilden  ein 
System,    das   einst  bestimmt  war,   den  Be- 
wohnern   der  westlichen  Ebene   und  ihrer 
Habe  als  Zufluchtsstätte  zu  dienen,   wenn 
das  offene  Land  gegen  raubende  und  mor- 
dende Schaaren  übermächtiger  Feinde  nicht 
zu  halten  war.     Sie   lassen  wohl   auf  ein  Volk 
schliessen,    welches  seinen   Feinden   zwar  in  der 
Cultur,    nicht   aber   in    kriegerischer   Tüchtigkeit 
überlegen  war. 

Herr  Th.  Yoges: 

Die  Torgeschicbtlichen  Befestigungen 
am  Reitling  im  Elm. 

Die  Landstrasse,  die  von  Westen  her  den  Zu- 
gang zu  dem  breit  hingelagerten  Elm  vermitteit 
und  heute  auch  den  langen  Wagenzug  der  Anthro- 
pologen aufgenommen  hat,  führt  von  dem  Dorf- 
chen Erkerode  her  durch  das  Thal  der  Wabe  mitten 
I  in  den  Wald  hinein.  Es  heisst  gewöhnlich  das 
Reitlingsthal,  weil  dort  im  stillen  Wiesengrundc 
nahe  der  Wabeqaelle  das  Vorwerk  Reitling  liegt. 
Hier  stand  ehemals  eine  Feste  der  Asseburger,  die 
aber  bereits  1260  wüst  war.*)  Dies  Thal  hat,  wie 
freilich  der  Elm  überhaupt,  von  jeher  für  die  Freun- 
de heimischer  Geschichte  grosse  Anziehungskraft 
ausgeübt.  Hier  sind  es  besonders  die  Befestigungs- 
anlagen, die  den  Forscher  fesseln.  Nicht  nur  das 
Vorwerk  war  sonst  von  Wällen  umgeben,  es  finden 
sich  noch  andere  Werke  im  Thale  selbst,  ausser- 
dem  aber  auf  den  benachbarten  Höhen.  Auf  dem 
Bergzuge,  der  sich  südlich  der  Wabe  erhebt,  liegt 
auf  dem  westlichen  Ausläufer  des  Kuxberges  eine 
dreieckige  Burg.^)  Da,  wo  sie  mit  der  Hauptmasse 
zusammenhängt,  ziehen  quer  über  den  Bergrückea 
zwei  Wälle,  von  denen  auffallender  Weise  der 
äussere  höher  ist  als  der  innere.  Während  im  Süd- 
westen der  steile  Abhang  nach  dem  Riefengrunde 
hin  einen  weiteren  Schutz  unnöthig  erscheinen 
lässt,  zieht  im  Norden  ein  niederer  Wall  bis  zu 
einer  Quelle,  die  an  der  Spitze  des  Dreiecks  liegt. 

Die  Anlage  dieses  Abschnittswalles  erinnert 
an  die  Erdburg,  die  der  Abt  Engilbert  von 
St.  Gallen  im  Frühlinge  926  bei  dem  Heranzuge 
der  wilden  Ungarn  zum  Schutze  der  Seinigen  rasch 
errichtete.  (Freilich  sind  hier  die  grossartigen  Ver- 

1)  Asseburger  ürkundenbuch  I.    Nr.  802  und  815. 

>)  Die  LocalfreschäftsfQhruDg  hatte  den  Theil- 
nehmern  an  der  Versammlung  eine  Karte  der  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  am  Reitling  fifewidmei 
Diese  ist  aufgenommen  von  P.  Kahle  und  H.  Lüh- 
mann  und  im  Maassstabe  von  l:6ü00  geteichnet  von 
H.  Lühmann. 
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hältnigse  der  Alpen  weit  ia  die  bescheideneren  For- 
men des  nordharzisehen  Hügellandes  übertragen.) 
Auf  einem  schmalen  Berghalse,  der  an  drei  Seiten 
▼on  dem  Flusse  Sintriaunum  umzogen  war,  wurden 
Bäame  gefällt,  Qräben  gezogen  und  Wälle  aufge- 
irorfen.  So  wurde,  wie  der  Chronist  erzählt,  ein 
befestigter  Platz  yon  grosser  Stärke  geschaffen, 
und  die  Elosterleute  fanden  hier  auch  in  der  That 
eine  sichere  Zufluchtsstätte.^) 

Von  der  dem  Wabethale  zugewandten  Seite 
der  Kuzbefestigung  ziehen  drei  Wälle  den  Abbang 
hinunter.  Der  mittlere  von  ihnen  ging  ehemals 
zwischen  den  von  der  Wabe  gebildeten  Teichen 
quer  durch  das  Thal. 

Hier  nun  im  Wiesengrunde  liegt  das  Reitlings- 
Vorwerk,  das  früher,  wie  schon  bemerkt,  auch 
befestigt  war.  Es  hatte  drei  Wälle  ringsum,  so 
dass  man  das  Gehöft  zweimal  mit  Wasser  umgeben 
konnte.^) 

Bereits  nördlich  vom  Bache  findet  sich  am 
Fnsse  des  Burgberges  ein  Bundwall,  der  sogenannte 
Wobrtegahren.  Die  Südhälfte  ist  leider  1886  ein- 
geebnet und  in  Ackerland  verwandelt  worden.  Das 
andere  Stück  liegt  noch  ziemlich  erhalten  im  Bu- 
ehenwalde.  Der  Durchmesser  beträgt  etwa  100  m. 
Die  Wallhöhe  ist  nicht  mehr  bedeutend.  In  diesem 
Ringwalle  wurden  beim  Abtragen  Steine  gefunden.^) 

Nahe  dem  Wobrtegahren  ist  eine  trichterför- 
mige Yertiefung  mit  aufgefundenem  Herd.  Weiter- 
hin gegen  Osten  zwischen  dem  Reitlingsvorwerke 
und  dem  Gypsbruche  liegt  links  vom  Wege  ein 
Ackerstück,  das  von  Alters  her 'den  Namen  Hei- 
denkirchhof führt.  Da  sind  auch  Urnen  gefunden 
worden. 

Doch  hiermit  sind  die  yorgeschichtlichen  Stätten 
und  Befestigungen  noch  nicht  abgeschlossen.  Grös- 
ser und  mächtiger  als  der  Abschnittswall  auf  dem 
Kuxberge  ist  die  Erdburg  auf  dem  nördlichen 
Höhenzuge,  dem  Burgberge.  Mit  grosser  Umsiebt 
ist  dieser  Ort  ausgewählt,  denn  eine  lange  Strecke 
der  Umgrenzung  war  schon  von  Natur  gesichert. 
Der  Orundriss  bildet  eine  unregelmässige,  länglich- 

1)  Ekkehard*s  IV.  Casus  S.  Oalli,  Obersetzt  von 
G.Meyer  ▼onKnonauiGescbichtschreiberd.deutacben 
Vorzeit.  Zehntes  Jahrhundert,  Band  XI).  Fünftes  Buch, 
Kap.  51,  55  und  56. 

2)  Ich  verdanke  diese  Angabe  den  Mittbeilun^en 
des  alten  Herrn  A.  Lam brecht,  der  aus  dem  nahen 
Erkerode  gebärtig  ist  und  yiele  Jabre  Wirth  auf  dem 
in  der  Nähe  des  Vorwerks  ^ele^enen  Wirthshaase  war. 

')  A.  Lambrecht,  der  den  Wall  mit  abgetragen 
hat,  spricht  auch  von  Mörtel,  der  zwischen  den  Steinen 
war.  Die  Steine  schaffte  er  nach  seinem  Wirthshanse 
und  benutzte  sie  hier  sowohl  bei  der  Aufführung  der 
Grundmauer  zur  Scheune  und  zum  Pferdestalle,  als 
aach  zum  Bau  der  Grenzmauer  (der  Terrasse)  vor  dem 
Hanse. 


runde  Figur  von  etwa  350  m  Länge  und  170  m 
Breite.  Im  Nordosten,  besonders  aber  im  Osten 
ragen  hohe  Wälle  auf,  deren  innerer  von  der 
Grabensohle  wohl  6  m  hoch  ist.  Da  wo  sich  im 
Norden  eine  Schlucht  niedersenkt,  ist  nur  ein  nie- 
driger Wall  aufgeworfen.  Die  Südseite  hat,  weil 
hier  die  Burg  sturmfrei  ist,  nur  auf  einer  kleinen 
Strecke  einen  Wall.  Ungefähr  in  der  Mitte  der 
Burg  steht  eine  Ulme,  deren  Wipfel  über  die 
Waldlinie  weit  hinausragt,  so  dass  man  daran 
schon  aus  der  Ferne  den  Ort  der  Burg  erkennen 
kann.  Westlich  ton  ihr  liegt  das  Eernwerk,  ein 
rechteckiger  Platz,  der  an  drei  Seiten  yon  einem 
Walle  umzogen  ist,  während  die  yierte  an  den 
steilen  SQdabhang  stösst.  An  dieser  Stelle  sind 
Bruchstücke  von  Ziegeln  und  Schieferplatten  ge- 
funden, so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  habe 
hier  ein  mittelalterliches  Gebäude  gestanden.  Das 
darf  indess  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  die  im 
Laufe  der  Zeiten  immer  wieder  einbrechende  Noth 
veranlasste  die  bedrohte  Beydlkerung  auch  noch 
später  wiederholt  in  den  alten  Burgen  Schutz  zu 
suchen.^)  Auch  sind  im  Mittelalter  mehrfach  inner- 
halb vorgeschichtlicher  Umwallungen  Thürme  oder 
Burgen  aufgeführt  worden,  so  auf  dem  Harly,  so 
auch  in  der  Elmsburg  und  noch  an  anderen  Orten. 

Das  sind  unsere  Reitlingsburgen.  Es  möchte 
wohl  in  Niedersachsen  nicht  so  leicht  zum  zweiten 
Male  vorkommen,  dass  ein  so  stilles  Waldthal  nicht 
nur  unten  am  Bache  selbst,  sondern  auch  auf  den 
beiden  einschliessenden  Höhen  befestigt  ist.  Noch 
bedeutsamer  werden  diese  Stätten  durch  die  in 
der  Nähe  liegenden  Gräber  und  Mardellen,  wie 
auch  durch  den  Heidenkirchhof  unten  in  der  Nähe 
des  Wohrtgahrens. 

Unabweisbar  drängen  sich  dem  Wanderer  immer 
wieder  die  Fragen  auf:  Wann  sind  diese  Erdburgen 
angelegt?  Zu  welchem  Zwecke  wurden  sie  errichtet? 
Sind  sie  gleichzeitig  aufgeworfen,  oder  entstanden 
sie  nach  und  nach,  hier  früher,  dort  später?  Vor 
der  Hand  ist  es  noch  nicht  möglich,  diese  Fragen 
zu  beantworten.  Keine  Chronik  berichtet  uns  von 
den  Reitlingsburgen,  nicht  einmal  die  Sage  weiss 
von  ihnen  zu  erzählen.  Man  schreibt  sie  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  zu,  die  für  unsere  Gegenden 
mit  dem  Jahre  782  endet.  Indess  die  Erfahrung, 
die  man  bei  der  Untersuchung  anderer  angeblich 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehörenden  Befesti-, 
gungen  gemacht  hat  —  es  sei  hier  nur  an  die 
sogenannte  Pappenheimer  Schanze  auf  dem  Galgen- 
berge bei  Hildesheim,  wie  auch  an  die  Landwehr 
erinnert,  die  sich  von  den  Quellen  der  Diemel  bis 


^)  A.  vonCohausen,  Die  Befestigungsweisen  der 
Vorzeit  und  des  Mittelalters.    Seite  6,  6,  86. 
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zum  Harze  hinzieht  —  alle  diese  Ergebnisse  neue- 
rer Untersuchangen  mahnen  zur  Vorsieht.  Eins 
darf  mit  Gewissheit  gesagt  werden:  Diejenigen, 
die  diese  Gräben  aushoben  und  die  Wälle  auf- 
warfen,  gehörten  bereits  einer  ackerbauenden  Be- 
Tolkerung  an,  denn  sie  besassen  Hacke  und  Schau- 
fel. Auch  die  Anfänge  staatlicher  Ordnung  müssen 
Torhanden  gewesen  sein,  denn  solche  Werke  kön- 
nen nur  yon  Genossenschaften,  von  Wehrverbänden 
ausgeführt  werden.^)  Und  noch  ein  anderes  scheint 
gewiss  zu  sein:  sie  heissen  im  Yolksmundc  Bur- 
gen, und  solche  sind  es  wohl  in  der  That  gewesen, 
Bergungs-  und  Fliehstätten,  bestimmt,  in  Noth- 
und Kriegszeiten  die  Bewohner  des  Beitlingthales 
und  der  naheliegenden  Siedelungen  in  der  Ebene 
und  auf  den  Höhen  mit  ihrem  Hab  und  Gut  auf- 
zunehmen und  Tor  der  zufahrenden  Hast  räube- 
rischer Horden  zu  schirmen.  Schon  der  Damm, 
der  einst  querüber  das  Thal  durchzog,  war  wohl 
geeignet,  zumal  wenn  er  oben  mit  einem  Gebück 
Tersehen  war,  das  Reitlingsgehöft  vor  plötzlichen 
Ueberfällen  zu  sichern. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  muss  beachtet 
werden.  Aus  der  Betrachtung  aller  dieser  Befesti- 
gungsanlagen ergibt  sich,  dass  sie  —  vorausge- 
setzt, dass  alle  aus  ein  und  derselben  Zeit  stam- 
men —  wohl  geeignet  waren,  den  Uebergang  aus 
dem  Reitlingsthale  über  die  Höhe  nach  der  Schun- 
terniederung  hin  zu  verlegen.  Yon  dem  in  die 
Bergmasse  des  Elmes  tief  eingeschnittenen  Wabe- 
thale  war  ein  Aufstieg  nach  den  Quellbächen  der 
Schunter  und  zwar  durch  den  Herzbergsgrund, 
leicht  zu  bewerkstelligen.  Manche  Anzeichen  deu- 
ten untrüglich  darauf  hin,  dass  der  Elm  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  mehr  besiedelt  war,  als  dies 
heute  der  Fall  ist.  Alte  Dorfnamen,  wie  Laoge- 
leben,  Brunsleben  erinnern  an  die  Gründangen 
der  aus  dem  Norden  herangezogenen  Warnen  und 
eröffnen  den  Blick  in  längst  vergangene  Zeiten, 
wo  nach  dem  Abzüge  der  Angeln  jener  Stamm 
hier  einrückte.  An  mancher  Flur,  an  mancher 
Stelle  in  Feld  und  Wald  haften  merkenswerthe 
Namen,  wie  Wüste  Kirche,  Teufelsküche,  Hölle, 
Dietweg,  Lauseberg  und  Heidenkirchhof.  Halb- 
verklungene  Sagen  erzählen  von  Riesen  und  Zwer- 
gen, von  untergegangenen  Dörfern,  von  einem 
vergrabenen  goldenen  oder  heidnischen  Altar.  Da- 
zu werden  Steingeräthe  mannigfacher  Form  und 
Bronzesachen  gefunden,  auch  Handmühlen  und 
Reibsteine.  Im  stillen  Walde,  seitab  von  den  selten 
betretenen  Pfaden  liegen  Steinkisten,  wie  jene  auf 
dem  Adamshai,    oder  flache  Kegelgräber,    so   im 


^)  A.  von  Cohausen,  a.a.O.,  S.  6,  7,  87,  70. 


Breiten  Berge,  im  Hemmekenroder  Holze,  im  Kah* 
springsgehäge.  Nebenbei  bemerkt  zeigen  einige 
dieser   Hügelgräber    eine   verkrustete   Oberflache. 

Dann  sind  weiter  da  im  Elmwalde  an  verschie- 
denen Stellen  trichterförmige  Yertiefungen  von 
regelmässiger  Gestalt  vorhanden,  oft  zwei  und  zwei 
nebeneinander,  die  als  Mardellen  angesehen  wer- 
den. In  einer  solchen  Grube  im  Westhölzchen  ober- 
halb Erkerode  lagen  Herdsteine,  in  der  Asche 
fanden  sich  Knochen,  Thonscherben ,  ein  Fener- 
steinmesser  und  eine  gut  erhaltene  Todtenunie. 
Alle  diese  Dinge  lassen  den  Schluss  zu,  dass  der 
Elm  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  durchweg  von 
Wald  bedeckt  war,  sondern  auch  Ansiedelungen 
trug,  in  deren  Nähe  Felder  lagen  und  Weiden 
sich  hinzogen.  Die  Waldleute  aber  standen  —  du 
ergibt  sich  schon  aus  den  Funden  —  mit  der 
Bevölkerung  hüben  und  drüben  in  naher  Yerbin- 
dung.  Hier  liegen  die  ürnenfelder  von  Lucklnm, 
Erkerode  und  am  Reitling,  da  die  Heidenkirch- 
höfe von  Langeleben,  Leim,  Räbke  u.  a.  Schwer- 
lich werden  die  ersten  Bewohner  vom  Reitling  and 
von  Langeleben  sich  in  der  Wildniss  angesiedelt 
haben,  sondern  an  einer  wenn  auch  nicht  länder- 
verknüpfenden,  so  doch  wenigstens  bewohnbare 
Gegenden  verbindenden  Strasse.  Und  diesen  Pass 
von  Westen  her  zu  sperren,  erscheinen  die  Reit- 
lingsburgen  recht  zweckdienlich.  Zwar  könnte  man 
einwerfen,  der  Elm  sei  ja  mit  geringem  Zeitauf* 
wände  leicht  zu  umgehen.  Heute  ist  das  freilich 
der  Fall.  Aber  nicht  immer  lagen  die  Dörfer, 
deren  Gemarkungen  bis  an  die  Höhen  reichen, 
so  frei  und  offen  im  Felde  wie  jetzt.  Es  sind 
sichere  Anzeichen  dafür  vorhanden,  z.  B.  die  vie- 
len Dorfnamen  mit  -rode  im  Norden  und  Nord- 
westen, dass  der  Wald  ehemals  von  der  Schunter 
bis  zum  kleinen  Bruche  reichte. 

Doch  um   diese  und   so  viele   andere  Fragen 
endgültig  zu  lösen,  dazu  bedarf  es  noch  mancher 
Arbeit.    So  ist  ein  Yerzeichniss  der  Fundorte  vor- 
geschichtlicher Gegenstände  des  Elmes  sehr  wün- 
schenswerth.    Dann  müssen  die  Namen  der  Forst- 
orte  und  Waldwege  gesammelt  werden.  Nothwendig 
ist  ferner   die  Kartirung  sämmtlicher  Burgen  des 
Elmes  und  der  Umgebung,  z.  B.  der  ausgedehnten 
Schunterbefestigungen.   Yor  allem  aber  müssen  die 
noch  vorhandenen  Gräber  geöffnet  und  die  Barg- 
wälle untersucht  werden,  damit  auch  Geräthe  und 
Gefässe,    Knochen    und    Topfscherben    zu  Worte 
kommen.    Durch  diese  Arbeit  wird  das,  was  heute 
noch  fraglich  und  ungewiss  ist,  klarer  hervortreten, 
und  die  alten  Yerhältnisse  dieser  vorgeschichtlichen 
Oulturstätte  werden  dem  Yerständniss  näher  ge- 
rückt werden.  (Schluss  der  H.  Sitzung.) 


Druck  der  Akademischen  Buehdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  —  ScfUuss  der  Eedäktion  10,  Dezember  1898. 
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Der  Torsitzende:  Wahl  des  Ortes  für  die  XXX.  Versammlung. 


Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Geschäftliches. 

Zuerst  erfolgte  die  Berichterstattung  des 
Rechnnngsausschusses,  worüber  Seite  101  und  102 
referirt  worden  ist.  ;   »^  B^eMel'^bzuhVlUnT'lB^^^^ 
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Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Job.  Banke- 
Mflnchen : 

Ich  habe  eine  ganz  ausserordentlich  freundliche 
Einladung  vom  Herrn  Bürgermeister  und  dem  Magistrat 
der  Stadt  Lindau  der  Gesellschaft  zu  überbringen,  die 
nächste  allgemeine  Versammlung  in  dem  schOnen  Lindau 
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£>  ist  das  ja  schon  lange  unser  Wunsch  gewesen, 
einmal  wieder  nach  Süden  su  gehen  nnd  ganz  speciell 
nach  Lindau.  Dort  wird  sich  auch  Gelegenheit  ergehen, 
wieder  einmal  mit  unseren  schwäbischen  Freunden  in 
recht  enge  Fflhlung  zu  treten.  Ich  möchte  Ihnen 
daher  vorschlagen,  da  auch  keine  andere  Einladung 
gegenwärtig  vorliegt,  dieVorstandschaft  zu  beauftragen, 
mit  den  Herren  in  Lindau  in  nähere  Verbindung  zu 
treten,  und  speciell  bitte  ich  die  Gesellschaft,  Lin- 
dau als  CongresBort  für  das  nächste  Jahr  zu 
wählen. 

Herr  Medidnalrath  Dr.  Hedlager-Stuttgart: 

Als  Vorstand  des  Württembergischen  anthropo- 
logischen Vereins  und  als  Schwabe  möchte  ich  mir 
erlauben,  diesen  Vorschlag  dringend  zu  befürworten; 
es  sind  schon  mehrere  Jahre,  dass  Sie  nicht  mehr  bei 
uns  im  Süden  waren,  und  wir  hegen  alle  die  lebhafte 
Hofinung,  dass  Sie  von  Lindau  aus  die  Fundstätten  des 
schwäbischen  Meeres  mit  Ihrem  Besuche  beehren,  umso- 
mehr,  als  die  jüngere  Generation  dieselben  doch  noch 
nicht  kennt.  Wer  etwa  noch  die  benachbarten  Fundstätten 
kennen  lernen  will,  dem  stellen  wir  uns  natürlich  zur  Ver- 
folgung. Sollte  der  eine  oder  andere  der  Herren  unsere 
Besidenz  besuchen,  mit  ihren  allerdings  noch  nicht 
▼ollständig  geordneten  Sammlungen,  so  würde  es  uns 
zur  grössten  Freude  gereichen  und  wir  es  uns  zur  Ehre 
rechnen.  Wir  können  nicht  warten,  bis  wir  unsere 
ethnographischen  Sammlungen  in  Ordnung  haben,  da- 
zu fehlt  es  an  Raum  und  auch  an  Zeit.  Ich  glaube, 
die  Bitte,  die  ich  speciell  im  Namen  des  württember- 
gischen Vereins  vortrage,  wird  Ihrerseits  in  freundlicher 
Weise  aufgenommen  werden. 

Der  Vorsitzende  t 

Die  Abstimmung  ergibt  die  einstimmige 
begeisterte  Wahl  von  Lindau  als  Ort  der 
XXX.  allgemeinen  Versammlung.    (Bravo!) 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Banke- 
München : 

Wir  haben  den  Gedanken,  dass  möglicherweise  bei 
dieser  Versammlung  in  Lindau  auch  eine  gemein- 
schaftliche Tagung  mit  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  stattfinden  könnte.  Wir 
haben  ja  bis  jetzt  ungeAhr  in  Zeiträumen  von  5  Jahren 
solche  gemeinsame  Versammlungen  gehabt,  daher 
möchte  ich  bitten,  den  Vorstand  zu  beauftragen,  für 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  wieder  wenn  mög- 
lich eine  solche  gemeinschaftliche  Tagung  mit  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  die  Wege  zu 
leiten,  mit  der  wir  ja  durch  unseren  Vorsitzenden,  Frei- 
herrn V.  Andrian,  glücklicher  Weise  in  persönlicher 
Union  sind.  Vielleicht  lässt  sich  von  Lindau  aus  auch 
der  so  lang  gehegte  Wunsch  eines  Besuches  der 
wichtigsten  anthropologisch -prähistorischen 
Museen  der  Schweiz  von  Seite  der  sich  dafür 
interessirenden  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  aus- 
führen. Ich  stelle  mir  einen  solchen  Besuch  in  der 
Schweiz  als  einen  ganz  inofßciellen  und  privaten  vor, 
auch  isl  das  bisher  nur  ein  persönlicher  Gedanke  von 
mir,  Über  dessen  Ausführung  noch  näher  zu  erörtern 
sein  würde. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  es  sich  dabei  nicht 
um  eine  ofßcielle  Action  handeln  würde.  Der  Vorstand 
hat  ja  immer  die  Ermächtigung  gehabt,  in  Bezug  auf 


Ort  und  Zeit  etwas  weitergehende  Anordnungen  m 
treffen;  ich  erinnere  daran,  dass  wir  vor  noch  nicht 
langer  Zeit  bei  einer  Versammlung  im  Rheinlande  noch 
weitere  Städte  in  den  Besuchst^s  der  GeseUschaft 
hineingezogen  haben.  So  würde  es  möglich  sein,  dau 
wir  jenseits  der  Grenze,  was  ja  in  Aussicht  steht,  noch 
irgend  eine  schweizerische  Localität  besuchen. 

Freiherr  Dr.  t«  Andrian -Werbnrg- Wien: 

Ich  möchte  mir  nur  erlauben  tu  bemerken,  dass 
in  Wiener  Kreisen  eine  grosse  Geneigtheit  besteht, 
einen  gemeinschaftlichen  uongress  wie  in  Innsbruck 
abzuhalten,  und  zwar  direct,  einen  Besuch  auf  deutschem 
Boden  zu  machen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  irgend  eine 
Form  gefunden  werden  wird,  um  eine  erspriessliche 
Cooperation  zu  ermöglichen.  Ich  werde  jeden&lls  alles 
aufbieten,  um  dies  zu  Stande  zu  bringen. 

WaM  des  Loeal4toMMfltfflliftra  fBr  LMul 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh«  Sanke- 
München: 

Ein  ausgezeichneter  Kenner  der  Geschichte  und 
Vorgeschichte  von  Lindau  und  seiner  Umgebung  ist 
Herr  Senior  Pfarrer  Reinwald,  er  hat  sich  erboten, 
die  Geschäftsführung  su  übernehmen.  Es  ist  in  Aus- 
sicht genommen,  ein  grösseres  geschäftsleitendes  Comite 
in  Lindau  zusammenzusetzen,  an  dessen  Spitze  dann 
der  Herr  Bürgermeister  und  Herr  Reinwald  stehen 
sollen.  Ich  bitte  die  Gesellschaft  also,  Herrn  Senior 
Reinwald  als  Geschäftsführer  wählen  zu  wollen. 

Die  Wahl  erfolgt  einstimmig. 

(Schon  bald  nach  Beendigung  des  Con- 
gresses  in  Braunschweig  traf  die  ganz  uner- 
wartete Trauernachricht  von  dem  Tode  des 
neugewählten  Herrn  Geschäftsführers  Senior 
Pfarrer  Beinwald  ein.  Auf  Vorschlag  des  Herrn 
rechtskundigen  Bürgermeisters  SebtItiiDger 
wurde  von  der  Vorstandschaft  Herr  Kector 
Dr.  Kellermann  als  Localgeschäftsführer  ge- 
wählt, welcher  diese  Wahl  mit  erfreulicher 
Bereitwilligkeit  angenommen  hat.) 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Job«  Banke- 
München: 

Ich  habe  Ihnen  noch  eine  erfreuliche  Mittheilung 
zu  machen :  es  stehen  nämlich  auch  schon  wieder  Ein- 
ladungen für  spätere  Jahre  in  Aussicht  So  haben  wir 
hier  eine  sehr  freundliche  Einladung  durch  Herrn  Major 
Dr.  Förtsch  aus  Halle  erhalten;  Herr  Major  Dr. 
Förtsch  ist  direct  beauftragt,  uns  zu  sagen,  dass 
man  in  Halle  uns  recht  freundlich  aufnehmen  würde, 
wenn  wir  einmal  nach  Halle  kommen  wollen. 

Bestimmung  Ober  den  Zeitpunkt  des  Coagrettes. 

Generalsecretär  Herr  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München  : 

Wie  der  Herr  Bürgermeister  mittheilt,  wird  es  für 
den  Besuch  von  Lindau  besser  sein,  wenn  wir  eine  etwas 
spätere  Zeit  als  gewöhnlich  für  den  nächstjährigen 
Congress  wählen,  vielleicht  erst  gegen  Mitte  September; 
dann  ist  die  grosse  Hochfluth  von  Gästen,  die  das 
schöne  Lindau  besuchen,  vorüber  und  wenn,  wie  vor- 
hin angedeutet  wurde,  vielleicht  eine  private  Reise 
nach  der  Schweiz  angeschlossen  werden  soll,  so  würde 
das  auch  besser  passen,  wenn  wir  da  nicht  in  die 
eigentliche  Saison  hineinkommen.   Ich  möchte  deshalb 
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in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  S5keland  den  Antrag 
stellen,  der  YontandBchaft  die  Bestimmnng  der  2teit 
zu  überlasten  und  ins  Ange  zn  fiusen,  dass  dieser  24eit- 
pankt  etwas  später  gelegt  werde  als  in  den  letzten 
Jahren. 

Herr  Heger  .Wien: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  dass 
im  n&cbsten  Jahre  ein  Arch&ologenoongress  in  Kiew 
stattfindet,  und  zwar  beginnt  er  am  20.  August  alten 
Stils  und  dauert  drei  Wochen.  Es  werden  vielleicht 
doch  Herren  aus  Deutschland  da  sein,  welche  diesen 
Congress  besuchen.  Ich  möchte  darauf  aufmerksam 
machen,  damit  keine  CoUision  stattfindet.  Es  ist  das 
nur  eine  Bemerkung,  die  ich  der  Vorstandschaft  zur 
Berücksichtigung  anheimgeben  möchte. 

Der  Yordtiende: 

Auf  die  verschiedenen  Anfragen  und  Anträge 
hinsichtlich  der  Zeit  beantragt  der  Vorsitzende  den 
Vorstand  zu  erm&chtigen,  fftr  das  nächste  Jahr  eine 
etwas  spätere  Zeit  zu  wählen,  und  ihm  anheimzugeben, 
nach  den  nöthigen  Specialrecherchen  sich  über  den 
Zeitpunkt  schlüssig  zu  machen,  da  das  heute  schon  zu 
than  doch  ein  wenig  zu  frQh  sein  dürfte.  Dem  Vor- 
stand wird  diese  Ermächtigung  ertheilt. 

Neuwahl  des  Vorttandü. 

Der  Yorsitsendes 

Es  sind  nur  die  drei  Vorsitzenden  zu  wählen,  da 
der  Generalsecretär  und  Schatzmeister  auf  mehrere  Jahre 
gewählt  sind  und  in  diesem  Jahre  keine  Neuwahl  der- 
selben vorzunehmen  ist. 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Hedinger-Stuttgart 

beantragt  dem  bisherigen  Gebrauche  gemäss  durch 
Acclamation  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden  und  die  Herren  Virchow  und  v.Andrian 
als  Stellvertreter  zu  wählen.    (Geschieht.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer-Berlin : 

Ich  bin  bereit,  die  Wahl  anzunehmen  und  danke 
für  das  mir  bewiesene  Vertrauen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  S.  Ylrehow: 

Was  die  beiden  anderen  Herren  anbetrifft,  Herrn 
Baron  von  Andrian  und  meine  Person,  so  ist  Herr 
von  Andrian  immer  bereit  gewesen  zu  erscheinen, 
wenn  wir  ihn  gebraucht  haben,  und  von  mir  wissen 
Sie,  dass  ich  geneigt  bin,  solange  ich  arbeiten  kann, 
auch  noch  zu  arbeiten.  Von  unserer  Seite  erfolgt  also 
kein  Widerspruch.   Damit  ist  der  Vorstand  constituirt. 


Fortsetzung  der  Vorträge. 

Der  Torsitzende: 

Die  Torgeschichtlichen  Wandtafeln  fttr  West- 

preassen. 

Es  ist  ein  Brief  eingegangen  von  dem  Herrn 
Oberpräsidenten  von  Westpreussen,  dem  früheren 
Staatsminister  von  Gossler.    Er  hat  die  hier  auf- 


gehängten Wandtafeln  ftbersendet,  welche  zunächst 
bestimmt  sind  für  den  Schulanterricht  und  für  de- 
monstrative Vorträge  in  Westpreussen ;  sie  schlies- 
sen  sich  an  die  reichen  anderen  Fublicationen 
dieser  Art,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen 
und  Staaten  unseres  Vaterlandes  schon  erschienen 
sind,  aber  sie  unterscheiden  sich,  wie  Sie  vielleicht 
sehen  werden,  durch  einige  sehr  bemerken swerthe 
Umstände:  erstens  durch  die  Grösse  der  Bilder, 
wodurch  die  Objecte  auch  für  die  Unerfahrenen 
etwas  verständlicher  werden,  zweitens  dadurch, 
dass  sie  in  bestimmte  Gruppen  gesondert  sind, 
denen  ein  gewisses  locales  Colorit  gegeben  ist, 
indem  in  ungefähren  Zügen  zur  Anschauung  ge- 
bracht ist,  wo  die  Gegenstände  gefunden  worden 
sind.  Sehr  interessant  sind  die  westpreussischen 
Regionen  links  von  der  Weichsel.  Die  Region  der 
Gesichtsurnen,  die  der  arabischen  Funde,  die  der 
Hallstatt-  undLat^neperiode,  die  grossen  Ebenen  der 
Tucheischen  Heide  u.  s.  w.,  sind  in  der  That  recht 
demonstrative  Darstellungen.  Es  wird  sich  ja  viel- 
leicht bei  einer  genauen  Prüfung  manches  ergeben, 
was  vielleicht  noch  anders  ausgeführt  werden  konnte, 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  denke  ich,  können  wir 
diese  Tafeln  als  Mustertafeln  für  künftige  Aus- 
führungen bezeichnen.  Aber  noch  mehr  als  muster- 
haft ist  das  Verhalten  der  Provinz  selber;  diese 
Karten  sind  nämlich  rein  aus  Privatmitteln  her- 
gestellt worden,  es  ist  nichts  vom  Staate  oder  der 
Provinz  geschehen,  wie  wir  hören.  Der  Herr  Ober- 
präsident interessirt  sich  sehr  lebhaft  dafür,  aber 
Geld  hat  er  nicht  zu  geben  gehabt.  Dagegen  hat 
sich  ein  unternehmender  Verleger  gefunden  und 
es  hat  sich  ein  ungewöhnlicher  Eifer  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  entwickelt;  eine  grosse  Anzahl 
von  Gemeinden  hat  für  ihre  Schulen  die  Tafeln 
sofort  bestellt.  Die  erste  Auflage  ist  total  vergriffen, 
sodass  schon  jetzt,  nach  ganz  kurzer  Zeit,  eine 
zweite  in  Aussicht  steht.  ^)  Selbst  ganz  kleine  Ort- 
schaften haben  die  sämmtlichen  Tafeln  gekauft. 
Der  Oberpräsident  schreibt,  dass  er  wünscht,  wir 
möchten  speciell  der  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Tafeln  vorlegen ; 
er  selbst  hat  sie  schon  früher  dem  Germanischen 
Museum  übergeben,  wo  man  sie  mit  grosser  Theil- 
nahme  und  Anerkennung  aufgenommen  hat.  Er 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  die  diess- 
jährige  Versammlung  reich  an  Belehrung  verlaufen 
möge.  Wir  müssen  ihm  ganz  besonders  dafür  dan- 
ken, dass  er  auch  diese  Sache  in  seine  Hand  ge- 
nommen hat.  ,_ 

(Bravo !) 


1)  Inzwischen  ist  diese  zweite  Auflage  erschienen 
und  schon  eine  dritte  in  Vorbereitung.    D.  Red. 
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Herr  Dr.  KShl -Worms: 

Neue  Bteinzeitliche  Gr&berfelder  bei  Worms. 

Werden  Tereinzelte  Deolithische  Gräber  bei  uns 
am  Mittelrhein  im  Vergleich  za  Gräbern  ans  spä- 
teren Perioden  schon  ansserordentlich  selten  ange- 
troffen —  und  nach  den  AasfQhmngen  des  Herrn 
Vorsitzenden  bei  Eröffnung  der  Versammlung  scheint 
das  ja  auch  im  allgemeinen  im  übrigen  Deutsch- 
land der  Fall  zu  sein  — ,  so  gehören  Entdeckungen 
von  mehreren  zusammengehörigen  Gräbern  dieser 
Art.  also  Gruppen  solcher  Grabstätten,  oder  gar 
Entdeckungen  von  grösseren  geschlossenen  Grab- 
feldern der  neolithischen  Periode  schon  zu  den 
archäologischen  Seltenheiten  ersten  Ranges.  In  der 
Literatur  waren  bisher  nur  die  wenigen  Funde  yon 
dem  einen,  leider  nicht  sachgemäss  ausgebeuteten 
Grabfeld  „am  Hinkelstein«  in  der  Nähe  von  Worms 
durch  Lindenschmit,  sowie  ein  einzelner  Grab- 
fund von  Eirchheim  an  der  Eck  in  der  Pfalz  durch 
Mehlis  bekannt  geworden,  welch  letzteres  Grab 
jedoch  ausser  einem  mit  einem  schuhleistenförmigen 
Steinkeil  ausgerüsteten  Skelette  nichts  enthalten 
hatte;  namentlich  kamen  gar  keine  Gefässe  hier 
zum  Vorschein,  sondern  nur  einige  ganz  unbedeu- 
tende Scherben.  Wie  selten  derartige  Grabfunde 
überhaupt  sind,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
das  an  Funden  aus  allen  anderen  Perioden  so 
ausserordentlich  reiche  Museum  von  Mainz  an 
Grabfunden  aus  der  neolithischen  Zeit,  ausser  den 
wenigen  Gefässen  und  anderen  Gegenständen  vom 
Hinkelstein,  nur  noch  ein  einziges  Gefässchen  aus 
einem  vereinzelten  neolithischen  Grabe  bei  Nier- 
stein besitzt. 

Diese  eben  genannten  wenigen  Gegenstände 
bildeten  bis  vor  zwei  Jahren  das  ganze  Material, 
welches  wir  an  Gräberfunden  aus  der  neolithi- 
schen Periode  am  Mittelrheine  besassen. 

Da  glückte  es  mir  Ende  des  Jahres  1895  in 
Worms  selbst,  auf  der  dicht  am  Rheine  gelegenen, 
sogenannten  Rheingewann,  ein  ganzes  Grabfeld  der 
neolithischen  Periode  zu  entdecken,  welches  69 
völlig  unversehrte  Gräber  enthielt  und  ein  reiches 
Material  an  Skelettresten,  an  Gefässeo,  Steioge- 
räthen,  Schmucksachen  aus  Stein  und  Muscheln 
und  Anderes  mehr  lieferte.  Die  Herren,  die  vor 
zwei  Jahren  in  Speyer  gewesen  sind  und  den  Aus- 
flug von  da  nach  Worms  mitgemacht  haben,  werden 
sich  vielleicht  noch  des  in  Speyer  gehaltenen  Vor- 
trages, sowie  der  ihnen  in  Worms  überreichten 
kleinen  Festschrift,^)  welche  die  Ausgrabung  behan- 


1)  Kohl,  «Neue  prähistorische  Funde  ans  Worms 
und  Umgebung.'  Worms  1896,  aus  welcher  Schrift  auch 
die  folgenden  Tafeln  Nr.  I— VI  und  VIII— IX  entnom- 
men  sind. 


delte,  und  der  ausgegprabenen  Sachen  selbst  erin- 
nern.    Das,  was  damals  in  der  Festschrift  fehlte 
und  auch  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  behan- 
delt werden  konnte,    war  die  Messung  und  Be- 
schreibung der  menschlichen  Ueberreste,  nament- 
lich der  Schädel.     Dies   ist  nun   im  vergangenen 
Herbste  nachgeholt  worden,   und   zwar  hat  Herr 
Geheimrath  Virchow    die    grosse    Güte    gehabt, 
unserem   dahingehenden    Wunsche    zu    willfahren 
und  sich  der  höchst  dankenswerthen  Mühe  unter- 
zogen, in  Worms  selbst    diese  Messungen  vonu- 
nehmen.   Ebenso  war  Herr  Dr.  Schötensack  aus 
Heidelberg  so  Hebenswürdig  gewesen,  die  Bestim- 
mung  der   Thierknochen ,    die    den    mitgegebenen 
Speisen  angehören,  welche  Bestimmung  mir  ans 
Mangel  an  Zeit  nicht  möglich  gewesen  war,   bei 
Herrn  Professor  S  tu  der  in  Bern  und  mit  dessen 
Hülfe  vorzunehmen.     Beide  Untersuchungen   sind 
im  vorigen  Jahre  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
(S.  464 — 475)  erschienen.  Für  die  Herren,  welche 
die  Schrift  über  das  Wormser  neolithische  Grab- 
feld noch  nicht  kennen,    habe  ich  hier  ein  Blatt 
mitgebracht,    welches   alle  darin  enthaltenen  Ab- 
bildungen wiedergibt,  so  dass  Sie  die  Abbildungen 
der    Gräber,    sowie    der  Gefässe    mit   den    später 
noch   zu  zeigenden  Photographien  eines  weiteren 
neu  entdeckten  Grabfeldes  gut  vergleichen  können. 
Ausser  diesem,  Ende  des  Jahres  1895  entdeck- 
ten neolithischen  Grabfelde  von  Worms  gelang  es 
mir  nun  im  Frühjahr  des  vorigen  Jahres  wieder  ein 
solches  in  der  Umgebung  von  Worms  aufzufinden, 
welches  zwar  nicht  so  gross  ist  wie  das  ebenge- 
nannte, aber  dennoch  einige  20  Gräber  enthalten 
hat.  Dieses  Grabfeld  liegt  bei  Wache nhe im  an  der 
Pfrimm,  2^1%  Stunden  westlich  von  Worms  und 
ist  in  der  Luftlinie  gemessen  nur  25  Minuten  von 
dem  Grabfelde   „am  Hinkelstein''  entfernt,  ein  Be- 
weis,   wie  verhältnissmässig  dicht  schon  zur  neo- 
lithischen  Zeit    diese   Gegend    besiedelt   gewesen 
sein  muss«    Dss  Grabfeld  liegt  am  Südabhange  des 
Pfrimmthales  und  es  hat  eben  diese  Lage  am  Berg- 
abhange leider  bewirkt,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Gräber  zerstört  worden  ist,  indem  die  Erde  über 
den  Grabstätten   im  Laufe  der  Jahrtausende  sich 
zu  stark  abgebaut  hatte,    sodass   die  Skelette  zu 
nahe  an   die  Oberfläche   gerückt  waren  und   da- 
durch bei  der  Bodenbearbeitung  zum  Theil  durch 
den  Pflug  zerstört  worden  sind.     Auf  diese  Weise 
waren  von  einigen  zwanzig  Gräbern  nur  sechs  noch 
soweit  erhalten  geblieben,   dass  sie  einigermassen 
genau  untersucht  werden  konnten.    Die  Untersuch- 
ungen sind  jedoch    noch  nicht  vollständig  abge- 
schlossen, denn  die  Gräber  scheinen  sich  noch  in 
die  benachbarten  Aecker  hinein  zu  erstrecken;  es 
besteht  daher  die  Hoffnung,  dass  sich  noch  mehr 
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Gräber  und  ho£Feiitlioh  auch  noch  unversehrte  finden 
lasaen  werden. 

Die  Gräber  sind  Flachgpräber  ohne  jede  Stein- 
setzung im  Innern.  Sie  sind  alle  Ton  Südwesten 
nach  Nordosten  orientirt,  also  umgekehrt  wie 
die  des  Grabfeldes  von  Worms,  welche  sämmtlich' 
Yon  Südosten  nach  Nordwesten  gerichtet  waren. 
Sie  enthalten,  ebenfalls  im  Gegensatz  zu  den  Worm- 
ser  Gräbern,  nur  liegende  Hocker.  Die  Skelette 
liegen  auf  dem  gewachsenen  Boden  und  sind  mit 
altem  Culturboden  bedeckt,  und  zwar  sind  sie  alle 
auf  der  rechten  Körperseite  liegend,  mit  stark  an- 
gezogenen Extremitäten  bestattet  worden.  Diese 
Verhältnisse  Hessen  sich  auch  bei  den  als  zerstört 
bezeichneten  Gräbern  noch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit feststellen.  Die  sechs  erhaltenen  Gräber,  welche 
zwar  auch  nicht  mehr  alle  ganz  intact  waren,  ent- 
hielten nur  wenige  Beigaben,  wie  überhaupt  die 
Wachenheimer  Gräber  weniger  reich  mit  Beigaben, 
namentlich  mit  Gefässeo,  ausgestattet  waren,  wie 
die  Ton  Worms,  doch  lassen  die  aufgefundenen 
Scherben  deutlich  erkennen,  dass  sie  demselben 
Qefässtjpus  angehören  wie  die  Wormser  Gefässe. 
An  weiteren  Beigaben  wurden  noch  Steinmeissel, 
Steinbeile,  Feuersteinmesser  und  Schaber,  sowie 
Thierknochen,  die  von  den  mitbegrabenen  Speisen 
herstammen,  gefunden.  Ebenso  fanden  sich  die- 
selben rothen  Farbknollen  wie  in  den  Wormser 
Gräbern,  welche  aus  rothem  und  gelbem  Eisen- 
ocker bestehen.  In  einem  Grabe  zeigte  sich  auch 
ein  Stück  Hämatit.  Diese  Substanzen  wurden  be- 
kanntlich Ton  den  Neolithikern  zum  Färben  oder 
Tätowiren  der  Haut  benutzt. 

Die  Untersuchung  des  noch  übrigen  Theiles 
des  Grabfeldes  soll  demnächst  erfolgen. 

Ein  neues,  grösseres  und  YÖllig  intactes  neo- 
lithisches  Grabfeld,  also  das  dritte  innerhalb  2^1% 
Jahren,  hatten  wir  nun  das  Glück  in  diesem  Früh- 
jahre aufzufinden,  und  es  hat  der  Alterthumsrerein 
Worms  alsbald  unter  meiner  Leitung  mit  der  Auf- 
deckung desselben  begonnen. 

Bei  Erdarbeiten  zur  Legung  eines  Bahngeleises 
bei  Bheindürkheim,  der  nächsten,  1  Stunde 
nördlich  Ton  Worms  gelegenen  Ortschaft,  wurde 
ein  Gefäss  gefunden  und  nach  dem  Museum  von 
Worms  gebracht.  Bei  der  Beinigung  desselben 
konnten  wir  alsbald  erkennen,  dass  es  ein  ganz 
charakteristisches  Gefäss  der  rheinischen  Band- 
keramik war,  und  so  eilte  ich  denn  sofort  an  Ort 
und  Stelle,  um  die  näheren  Fundumstände  zu  er- 
mitteln. Ich  konnte  da  noch  feststellen,  dass  die  Ar- 
beiter ein  wohlerhaltenes  Grab  angetroffen,  jedoch 
ziemlich  alles  in  demselben  bis  auf  das  eine  Gefäss 
zerstört  hatten;  in  der  ausgehobenen  und  bereits 
abgefahreneu  Erde  fand  ich  noch  einen  Handmühl- 


stein aus  Sandstein  —  der  dazu  gehörige  Reib* 
stein  war  yerloren  gegangen  — ,  yerschiedene  Ge- 
fädsscherben  Ton  grossen,  schön  yerzierten  Gefassen 
und  einige  Theile  des  Skelettes  .noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage. 

Da  nun  anzunehmen  war,  dass  dieser  Fund 
kein  yereinzelter  gewesen  sein  konnte,  sondern 
mit  Recht  yermuthet  werden  durfte,  dass  die 
Verhältnisse  hier  ebenso  liegen  würden  wie  in 
Worms,  am  Hinkelstein  und  in  Wachenheim,  so 
beschloss  ich,  die  nächste  Umgebung  des  Grabes 
systematisch  zu  untersuchen.  Dazu  bestimmte  mich 
namentlich  die  grosse  Aebnlichkeit  in  der  Lage 
des  zu  yermuthenden  Grabfeldes  mit  dem  yon  der 
Rheingewann,  namentlich  die  yollkommene  Ueber- 
einstimmung  der  geologischen  Verhältnisse  beider 
Localitäten.  Auch  hier  liegt  der  Ort  Bheindürk- 
heim, yor  dessen  Westseite  das  Skelett  gefunden 
worden  war,  auf  einer  Bodenwelle  dicht  am  Rhein 
und  diese  bildet  die  einzige  hochwasserfreie  Er- 
höhung rheinaufwärts  bis  zur  Rheingewann,  wäh- 
rend dazwischen  nur  tiefgelegenes  Ufergelände  den 
Strom  begrenzt.  Wie  nun  die  Rheingewann  durch 
das  diluTiale  Geschiebe  des  Pfrimmbaches,  welches 
sich  yor  dem  Rhein  aufgestaut  hatte,  zu  Stande 
gekommen  war,  so  war  offenbar  die  hochwasser- 
freie Erhöhung  bei  Rbeindürkheim  durch  die  dilu- 
yialen  Anschwemmungen  des  Seebaches  gebildet 
worden. 

Also  auch  hier  war  dem  Steinzeitmenschen  die 
Möglichkeit  gegeben,  gerade  wie  auf  der  Rhein- 
gewann, dicht  am  Strome  auf  hochwasserfreiem 
Gelände  zu  wohnen  und  seine  Todten  zu  bestatten. 
Da  demnach  auch  hier  die  Lebensbedingungen  für 
ihn  so  ausserordentlich  günstige  waren,  so  Hess  sich 
mit  Recht  yermuthen,  dass  man  wieder  auf  eine 
neolithische  Ansiedlung  und  damit  wahrscheinlich 
ebenfalls  auf  ein  grösseres  Grabfeld  stossen  würde. 
So  geben  uns  diese  hochwasserfreien  Stellen  am 
Rheinufer  einen  Fingerzeig,  nach  welcher  Richtung 
hin  wir  weitere  neolithische  Grabfelder  zu  suchen 
haben  werden. 

Ich  begann  nun  zuerst  im  Norden,  dann  im 
Süden  und  Westen  des  aufgefundenen  Grabes  zu 
suchen,  konnte  Anfangs  jedoch  keine  weiteren 
Gräber  mehr  entdecken.  Erst  als  ich  mich  direct 
östlich,  nach  dem  Rheine  zu,  gewandt  hatte,  fand 
ich  in  einer  Entfernung  yon  etwa  40  Metern  das 
erste  Grab,  welchem  sich  dann  bis  jetzt  noch 
weitere  1 9  Gräber  angeschlossen  haben.  Das  Grab- 
feld zieht  jedoch  noch  in  die  beiden  benachbarten 
Aecker  hinein  und  nach  der  Ernte  sollen  die 
Untersuchungen  dort  weiter  fortgesetzt  werden. 

Beyer  ich  nun  zur  Beschreibung  der  Gräber 
dieses  neuentdeckten  Grabfeldes  übergehe,  gestatte 


iob  mir,   Ihnen  hier  anf  dieser  Kartenskizze  die  die  zahlreichen  Fände  aus  der  BroniCKit,  wtlebe 

Lftg«  der  bis  jetzt  bekannten  4  neolithieohen  Grab-  >  sich  zneammeD setzen  aus  den  sehr  hinfig  Totbiiii- 

felder  nm  Wormi  zn  demonitriren.    Femer  habe  1  mendeD'WohDplätzeD(Wofa[]grubcn,TrieU«^b«ii), 

ich   mir  erlaubt,    anf  dieser  Karte   zugleich  noch  |  aas  Orabfunden,  ans  EinzeK  ond  Depotfunden. 


die  Fände  aas  der  alteren  Uetallzeit  anzugeben. 
So  sehen  Sie  die  Knpferfunde  nnd  die  Funde  der 
wahrscheinlich  mit  ihnen  gleich  alterigen  glocken- 
förmigen Zonenbecher  besonders  markirt.    Ferner 


Dieses  neucntdeckte  Orabfeld  von  Bheindflik- 
heim  verhält  sich  nnn,  wie  vir  gesehen  haben, 
in  Bezug  auf  seine  Lage  dem  von  der  Bhein- 
gewann  ganz  analog;  wie  dort,  so  war  aneb  HtT 


kein  ftuMerliob  sichtbares  Zeichen,  noch  eine 
Tradition  TOrhanden,  vorans  man  auf  das  Tor- 
handensein  einea  ao  nraltea  Begrab Diiaplatzes  hätte 
•chliesies  kSoBen, 


mit  einer  einiigen  Ausnahme,  ron  S&dosten  nteh 
Nordvesten  orientirt,  also  genKU  so  wie  uif 
der  Rheingewann.  Sie  sind  auch  nicht  streng  in 
Beihen,  sondern  mehr  willkürlich  angeordnet.    Die 


Die  QrSber  aind  alle  Skelettgräber,  wie  ja 
bekanntlich  in  Südwestdentsohland  in  der  neoli- 
thiachen  Periode  der  Leiche  ab  rand  noch  niobt 
vorkommt,  sondern  erat  in  der  jüngeren  Bronze- 
zeit aufzutreten  pflegt.   Alle  Gräber  sind  bis  jetzt, 


Oräber  sind  Flachgräber  nnd  ganz  in  der  Weise 
angelegt  wie  die  späteren  fränkischen Reihengräher; 
dieselben  enthalten  im  Innern  keinerlei  Steiusetzung. 
Die  Tiefe  der  Gräber  sohwankt  zwischen  66  nnd 
80  cm.  Wegen  dieser  Terbältniasmässig  tiefen  Lage 


hat  4er  Pflag  anch  kein  einziges  Grab  zeratdreo 
kSnneiii  nBd  da  an  dieser  Stelle  noch  nie  Wein- 
bau betrieben  wnrde,  welcher  ein  tiefere«  um- 
arbeiten des  Bodens  erfordert,  lo  sind  alle  Qr&ber 


gntbei    ein    an   dieser   Stelle   achon  Torbindenn 
MSnnergrab  zerstört  worden  M. 

Die  Skelette,  welche  in  den  meisten  FiUen  noch 
gut  erhalten  sind,  aodau  bis  jetzt  schon  8  «ohl- 


bis  anf  unsere  Zeit  Töllig  unber&brt  geblieben.  Nur  1  erhaltene  Schädel  und  Tiele  andereSkeletUbeile  ge- 

eio  einztges  Grab  erwies  sich  aU  zerstört,  aber  das  borgen  werden  konnten,  liegen  auf  dem  gewadüeneii 

geschah  durah  eine   spätere  neolithiache  Nacbbe-  Boden  und  sind  mit  altem  Gnlturboden  bedeckt. 

atattnng,    indem   durch  die  Anlage  eines  Kinder*  |  Alle  Skelette  liegen  auf  dem  Bücken  au^ettreckt 


im  Grabe,  and  es  ist  der  Kopf  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  geneigt,  meist  liegt  er 
jedoch  gerade  nach  oben  sohanend.  Kein  einziger 
liegender  Hooker  kam  bis  jetzt  zum  Torschein,  und 
es  scheinen  anoh  hier  die  VerhättnisBe  in  Bezug  auf 
die  Lage  der  Todten  genan  mit  denen  der  Rheia- 
gewano  fibereiniustimnien,  wo  bekanntlich  unter 
69  Gräbern  nur  einmal  ein  liegender  Hooker  an- 
getroffen wurde,  im  Gegensatz  za  den  Gr&bern 
TOD  Wacheoheim,  welche  Unter  liegende  Hocker 
enthielten.  Die  Anne  waren  meist  zu  beiden  Seiten 
des  KSrpers  aosgeitreokt,  und  nur  fSafmal  uoter 
20  Gräbern  kam  es  toi,  dass  der  eine  oder  der 
andere  Yorderarm  oder  beide  zugleich  qner  Aber 
das  Becken  oder  die  Brost  gelagert  waren.  Eio* 
mal  war  der  rechte  Vorderarm  spitzwinkelig  ge- 
beugt und  unter  das  Kinn  gestemmt,  einmal  war 
das  eine  Bein  Über  das  andere  geschlagen,  und 
zweimal  das  eine  Bein  stark  addnoirt  und  dem 
anderen  genähert,  mehrmals  waren  aneh  die  FOsse 
etwas  erhöbt  gelagert.  Alles  Besonderheiten,  wie 
sie  genau  so  in  den  Gräbern  der  Bheingewann 
Torgekommen  sind.  Auch  hier  konnte  an  den 
Bkeletttheilen  nicht  die  Spur  eines  Metalloxydes 
nachgewiesen  werden,  ebenso  wie  in  Worms,  und 
ea  ist  desshalb  ganz  zweifellos,  was  auch  ans 
auderrn  Terhältniasen  geschlossen  werden  mnsa, 
dasa  die  Gräber  unbedingt  der  reinen  Steinzeit 
aagehdien  mBssen  und  demnach  bis  in  das  dritte 
Jahrtausend  Tor  Christus  zurückreichen,  welche 
ZeitateDung  nach  den  neueren  Forschungen  wohl 
nicht  mehr  angezweifelt  werden  kann. 

Was  nun  die  Beigaben  anbetriffi,  so  muss 
hier  gleich  constatirt  werden,  dass  dieselben  ganz 
identisch  sind  mit  denen  der  Rh  eingewann  grabe  r. 
Anoh  hier  zeigte  sich  ein  TerLältnissmässig  grosser 
Beiohthum  an  Gefitssen,  toq  welchen  manchmal 
ae«he  bis  acht  in  einem  Grabe  gefunden  wnr- 
deo.  Die  GefUssformeo  und  die  Ornamente,  wo- 
rauf ich  später  noch  zurückkommen  werde,  sind 
ebenblls  TÖliig  gleich  mit  denen  Ton  der  Bhein- 
gewann,  wie  Sie  sich  selbst  daroh  den  Vergleich 
der  herumgereichten  Abbildungen  mit  den  Photo- 
graphien überzeugen  können. 

Auch  hier  in  Bheindürkheim  bestehen  die  Bei- 
gaben der  MännergrSher  aus  grossen  durch- 
bohrten SteinhämmeTD,  ferner  aus  den  bekannten 
DD  durchbohrte  n ,  grösseren  und  kleineren,  soge- 
nannten Bohnhleisten  form  igen  Steinkeilen.  Diese 
■ind  aber  siober  keine  Bodenhaoken  gewesen,  wie 
manchmal  angenommen  wird ,  sondern  zweifellos 
Instrumente,  die  zur  Bearbeitung  des  Holzes  ge- 
dient haben,  und  zwar  sogen.  Lochäxte,  für  welche 
ich  sie  halte.  Wenn  man  sich  dieselben  an  einem 
hakenfSrmig  gebogenen  Holzstiele  mit  Bast  befea- 

Oon.-BUtt  d.  dtulMb.  A.  G. 


tigt  denkt,  sodass  die  Schneide  über  die  Sohäftnng 
heiTOrragt,  wie  wir  ganz  ähnliche  Instrumente  hei 
exotischen  Völkerschaften  auch  finden,  so  hat,  man 
ein  Instrument,  das  mit  grosser  Gewalt,  genau  so, 
wie  eine  Schleuder  wirkt.  Das  Holz  muss  nämlichr 
dnrch  die  lebendige  Kraft  des  Steines,  deraasaer-, 
ordentlich  scharf  zu  geschliffen  ist,  völlig  in  Splitter, 
zerkleinert  werden.  Denkt  man  sie  sich  dagegen 
andere  geschäftet,  etwa  an  einem  Handgriff  be- 
festigt, so  können  sie  ganz  gut  auch  als  Hobeln 
gedient  haben.  Ausserdem  wurden  bei  den  Ske- 
letten kleine  oder  grössere  Steinbeile,  dann  Fener- 
steinmesser,  Schaber  und  Fenersteineplitter  (siehe 
Taf.  IV  unten)  gefunden.     Sehr  häufig  Torkom- 


mende  Instrumente  sind  Feue rate iokn ollen  Too  run- 
der oder  etwas  eckiger  Form,  welche  gewöhnlich 
zum  luTcntar  des  Hannes  gehören,  manchmal  aber 
auch  in  Frauengräbern  TOrkommen.  Sie  haben 
meist  die  Grösse  einer  Baumnusa,  sind  gewöhnlich  ■ 
rund,  öfter  aber  auch  eckig  geformt,  (s.  Taf.  IV 
oben.)  Ob  das  nun  Klopfsteine  waren,  welche  durch - 
die  Benützung  rund  geworden  sind,  ob  es  Steine 
geweeeu  sind  zum  Feuersob lagen,  oder  ob  sie  lU' 
beiden  Verrichtungen  gebraucht  wurden,  ist  noch 
nicht  gewiss.  Die  mnden  können  wohl  nicht  mehr 
zum  Feuerschlagen  gedient  haben,  dazu  wird  man 
eher  die  eckigen  Terwaodt  haben.  Mit  welchen 
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Usterialien  nnaere  Neolithilcer  Feuer  erzeugt  haben, 
mit  zwei  Feuersteinen,  oder  mit  einem  Feuerstein 
und  eiuer  anderen  Bubatanz,  i^t  ebenfaÜB  noch 
nicht  erwiesen.  Das  d&rile  sich  erst  heraaiatellen 
Dach  der  cfaeraiachen  ünteraochang  einer  gelblichen 
oder  braunen  Hasse,  welche  häufig  in  geringer 
Menge  den  Flintsteiuen  anhaftet.  Sollte  in  der- 
selben, was  EU  Termnthen  ist,  Schwefelsäure  nach- 
gewiesen weiden,  so  hätten  wir  alsdann  Sohwefel- 

T«f.  V. 


oder  Eisenkies,  Pyrit,  vor  uns,  welchen  bekannt- 
lich die  prS historischen  Völker  Tor  der  Entdeckung 
des  Eisens  zur  Feuererzeugung  benutzten  und  es 
wäre  alsdann  der  Beweis  geliefert,  dasa  dieses  Ver- 
fahren schon  in  der  neolithiachen  Zeit  geübt  wor- 
den iat.  Da  die  Haese  sehr  Terwittert  und  Ter- 
mathliob  auch  zum  Theil  zersetzt  iat,  so  wird  die 
Untersuchung  nicht  leicht  auszufahren  sein.  Herr 
Dr.  Olshauaen  wird  so  freundlich  sein,  dieselbe 


Torznnehmen ,  welcher  bekanntlich  seihst  achoa 
derartige  Schwefelkiesbrocken  in  Orahbügeln  der 
Bronzezeit  auf  der  Inael  Amrum   gefunden  hat. 

Herr  Hedicinalrath  Dr.  Hedinger  in  gtnttgtft 
hat  in  neuerer  Zeit,  was  ich  auch  anfahren  mftchte, 
Versuche  znr  Erzeugung  von  Feuer  mit  zwei  Feaer- 
steinen  angestellt,  und  es  ist  nach  seinen  Versneben 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  E^ 
niangeinng  von  Schwefelkies  mit  zwei  Feuersteinen 
ebenfalls  Feuer  erzeugt  werden  konnte,  jedoch  ist 
dieses  Verfahren  zeitraubender  und  schwieriger. 

Ein  in  den  Qräbern  der  Rheingewann  mehr- 
mals gefundenes,  immer  paarweise  auftretendes  6e- 
rSthe  aus  Sandstein,  der  sogenannte  Pfeilstrecker, 
ist  in  den  Qräbern  Ton  BheindOrkbeim  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  Tage  getreten. 

Die  Beigaben  der  Franengräber  bestehen  ed- 
nächst  aus  Schmucksacben  aus  Stein  und  Muscheln, 
da  ja  Metall  noch  nicht  bekannt  war.  Die  Perlen- 
ketten, welche  die  Frauen  um  den  Hals  trugen, 
Bind,  geradeso  wie  in  den  Gräbern  der  Rheinge- 
wauD,  ans  kreisrunden  durchbohrten  BchetheheD 
und  grösseren  und  kleineren  Berloquen  zusammen- 
gesetzt, welche  aus  einer  grossen  fossilen  Unsehel, 
die  im  Tertiär  des  Mainzer  Beckens  Torkommt 
(Perna  Bandbergeri),  geacbnitzt  sind  (s.  Taf.  T 
Nr.  8 — 6).  Auch  in  MSnnergräbern  erscheinen 
manchmal  solche  Ketten,  dann  bestehen  die  ein- 
zelnen Glieder  aber  meist  aus  etwas  grösseren  und 
stärkeren  Exemplaren.  Ausser  diesen  Halsketten 
kommt  in  den  Frauengr&bern  noch  weiterer  Hu- 
schelschmuck  um  die  Haften  als  OSrtelkette,  und 
eben  solcber  als  Armbinder  um  die  Handgelenke 
vor.  Armbinder  aus  blauem  Schiefer  und  Brann- 
kohle,  wie  solche  in  Worms  zu  Tage  gekommen 
sind,  worden  hier  in  Bbeindürkbeim  bis  jetzt 
noch  nicht  gefunden.  Ferner  kommen  noch  Hals- 
ketten und  Armbänder  Tor,  welche  ans  durch- 
bohrten und  aneinandergereihten  kleinen  fossilen 
Schnecken  geh änsen  [Cerithium  plicatum  und  La- 
maroki]  (s.  Taf.  V  Nr.  1  u.  2),  sowie  kleinen  fossilen 
Muscheln  [Pectnnculus  oboTatus]  (Nr.  7  u.  8)  be- 
stehen. Dann  erscheinen  noch  einzelne  grössere 
durchbohrte,  fossile  und  recente  Muscheln,  die  als 
Anbänger  oder  Amnlette  gedient  haben  mögeD. 
Beinahe  in  keinem  Frauengrabe  fehlt  aber  die 
primitiTe,  meist  zu  Hänpten  der  Todten  liegende 
Handmflhle,  welche  aus  zwei  Sandsteinen,  dem 
grösseren  Boden atein  und  dem  etwas  kleineren 
Läufer  oder  Beiber  besteht,  mit  dem  das  Qetreide 
roh  zerquetscht  und  so  gemahlen  wurde,  was  immer 
die  Aufgabe  der  Frau  gewesen  sein  muss  (siehe 
Taf.  VI). 

Männer-  und  Frauengräbern  gemeinsasi 
sind  dann  ausser  Qefässen  kleine  Steinbeile.  Feuer- 


Bteiomeuer  UDd  Sohaber,  sowie  die  TOrhin  schon 
genannten  Feoersteinknolien  (s.  Taf.  IV).  Ferner 
kleine  ans  Baohkieseln  und  Geschieben  hergestellte 
Inetriimente,  welche  als  Bohrer,  Glättesteioe  n.  a.  w. 
dienten,   Ton   denen   eine    schöne  Collection   Ton 


durch  Kisenoxyd  gefärbt  ist,  oder  aus  gelbem  and 
rothem  Eisenocker  besteht.  Manchmal  kommt  auch 
Eisenerz  (Hämatit)  and  Rodel  vor.  Alle  diese  Snb- 
stanzen  dienten  zum  Färben  oder  Tätowiren  der 
Haut.    Unsere  Neolithiker  mOssen  eine  grosse  Yor- 


11  Stack  in  einem  Grabe  der  Bheingewann  zu 
1»gti  kam  (8.  Taf.  VII).  Sehe  häufig  erscheinen 
grössere  oder  kleinere  Stücke  einer  rothen  Sub- 
stanz,   die  entweder  ans  weichem  Sandstein,    der 


liebe  nir  die  rothe  Farbe  gehabt  haben,  welche 
Beobachtung  man  beinahe  in  allen  Gräbern  be- 
stätigt findet.  So  mfissen  Sie  sich  auob  die  neo- 
lithische  Frau  ans  AuTernier,  deren  Bild  gestern 


Herr  PnfeMor  Kollmaoa  vor  niuereD  Augen  in 
w>  TOrtrefflieher  Wpim  TiedereraUhen  lieM,  mit 
rothen  Onunenteii  im  Gesicht,  anf  der  Schulter 
nad  >n  den  Armen  gesebmdekt  denken. 

Ferner  werden  in  den  FraDengribeni  ebenfalla 
Thierknoehen  gefunden ,  die  von  mitgegebenen 
Speisen  ber«t«mmen  und  towohl  in,  wie  neben  den 
OefiMen  liegend  angetroffen  «erden  (g.  Taf.  Hl). 
Dmnn  wnrde  aneh  hier  der  Oebraoeh  beobachtet, 
du«  bei  der  Leichenfeier  die  Seherben  nbaiebtiich 
lerbroeheDer  OeflMe  den  Todten  mit  im  Onb 
geitreat  wurden. 


lieber  die  bisher  geschilderten  Verhältnisse 
geben  Ihnen  die  hemm  gereichten  Photographien 
ziemlich  genauen  Anfschlnss.  Es  sind  tod  20  bis- 
her gefundenen  Qrilbera  10  photographisoh  auf- 
genommen worden.  Auf  einigen  Bildern  sehen  Sie 
die  Skelette  noch  ziemlich  gnt  erhalten,  auf  an- 
deren  erblioken  Sie  nnr  den  Schädel,  wieder  anf 
anderen  die  flbrigen  Skelettknoohen  mit  Aus- 
nahme des  Sch&dels.  Von  den  Beigaben  erkennen 
Sie  leicht  die  Perlenketten  um  den  Hals,  die 
Hu  seh  elanbänger,  die  Steingerithe  und  die  OefUsse. 
Letztere  sind  oft  tou  der  sie  umgebenden  Erde 
sehr  schwer  zu  unterscheiden,  da  sie  in  Tiele  Stücke 
zerdrückt  und  dadurch  nnkenntlich  geworden  sind. 
Dieselben  mCtsscn  sehr  sorgmitig  gehoben  und  spä- 
ter wieder  zusammen  gesetzt  werden.  Meist  in  der 
Nähe  des  Schädels  sehen  Sie  die  vorhin  genannten 
Handm&hlBteine,  die  zur  Bereitung  des  Hehles 
dienten,  liegen  (s.  Taf.  YI).  Ausser  diesen  kommen 
auch  noch  kleinere  Steine  vor,  die  entweder  Schleif- 
steine waren  oder  zur  Zerreibung  der  rothen  Farb- 
substanz  dienten. 


Eine  der  Photographien  muss  ich  noch  knra 
beaehreiben,  es  ist  die  des  Grabes  6.  von  Rhein- 
ddrUieim.  Sie  sehen  das  Skelett  einer  Fraa,  wel- 
cher zu  Häupten  zwei  groese  Handln ilihl steine  liegeo, 
und  an  der  rechten  Seite  grSwere  und  kleinere 
Genssaeherben.  Es  sind  das  jedoch  nicht  die 
BruchstQeke  sämmtlicfaer  Gefässe,  denn  das  Grab 
enthielt  deren  zehn.  Auf  der  Photographie  erschei- 
nen desihalb  nur  wenige,  weil  wegen  plötzlichen 
Eintritts  schlechten  Wetters  die  photographische 
Aufnahme  des  Skelettes  erfolgen  musste.  bevor  die 
GefiMC  alle  aasgegraben  waren.  Aus  demselben 
Grunde  kSnnen  Sie  auch  die  Perlenketten  um  HsIb 
and  Hüfte,  mit  denen  die  Todte  geschmflckt  wsr, 
nicht  erkennen.  Aber  die  Frau  war  noch  mit  einem 
weiteren  Schmuck  au^^stattet.  An  den  beiden 
Handgelenken  erblicken  Sie  je  einen  grossen  weis- 
sen Gegenstand.  Es  sind  das  Schmuckst&eke,  die 
bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind,  zwei 
grosse  fossile  Huscheln,  zwei  verachiedeaen  Anstern- 
arten  angehdrend.  wie  es  scheint,  welche  doppelt 
durchbohrt  sind  und  ehemals  an  einer  Schnur  hau- 
gend,  als  Zierrath  an  den  Handgelenken  getragen 
worden.  Ich  reiche  die  StQokc  hemm  und  Sie 
können  sich  davon  flberzeogen,  wie  schwer  sie  und 
und  wie  beschwerlich  der  Frau  dieser  Sehmaek 
gewesen  sein  muss.  Die  Löcher,  welche  die  Schnur 
aufnahmen,  sind  von  zwei  Seiten  aus  gebohrt  und 
Sie  kSnnen  deutlich  erkennen,  wie  man  dabei,  als 
man  auf  der  einen  Seite  die  Richtung  verloren 
hatte,  von  der  anderen  Seite  entgegengebohrt  hatte. 
Aber  noch  andere,  unvollendete  Bohrlöcher  fiodea 
Sie  auf  der  BAckaeite  der  einen  Muschel.  Da 
Dorchbohrnngen  an  dieser  Stelle,  der  Mitte  der 
Muschel,  keinen  Zweck  gehabt  hätten,  so  dienten 
diese  runden  Tertiefdngen  wohl  nnr  als  Yerzienui- 
gen  oder  waren  möglicherweise  mystische  Zeichen. 
Fflr  die  letztere  Deutung  spricht  vielleicht  die  An- 
zahl der  eingebohrten  Näpfchen,  die  Zahl  5. 

Eine  weitere  interessante  Beigabe  dieses  Frauen - 
grabes  muss  ich  noch  erwähnen.  In  einem  anver- 
zierten Napfe  tag  ein  kleines,  ebeofalb  unveraieites 
GefUssohen,  welches  Sie  unter  den  abgebildeten 
Gefässen  als  das  kleinste  verzeichnet  finden.  Sei 
der  sorgfältigen  Reinigung  ohne  Wasser  fand  ich 
im  Innern  Reste  eines  rothen  Farbstoffes,  tod 
welchem  die  Frau  mehrere  Stfleke  zugleich  mit 
einem  kleinen  Reibsteine  zur  Seite  liegen  hatte. 
Das  kleine  Qefässchen  hat  jedenfalls  dazu  gedient, 
diese  rothe  Hasse  zur  Bemalnng  dea  Körpers  mit 
Wasser  anzurühren,  ist  also  gewissermassen  das 
SchminktÖpfchen  der  neotithiscben  Dame  gewesen. 

Als  das  Eaaptergebntss  dieser  An^pvbnngen 
von  Rheindürkheim  dürfen  wir  nun,  neben  der 
erweiterten  Kenntniss  über  die  Cnttnr  dieser  Neo- 


lithiker  im  AllgemeineD,  über  ihre  Lebeiugewoho- 
heiten  und  Grabgebräuche,  im  Beeonderea  vohl 
die  grosse  Ausbeute  an  keramiBcben  Fuoden  her- 
Torheben,  welche  bis  jetzt  über  50  Gefässe  um- 
fsBst  and  mit  den  mehr  als  100  Geissen  von  der 
RheiugewftnD,  deu  Scherben  tod  'WaobeDheim  und 
den  Qefäseen  Tom  Hinkelstein  uns  ein  Bild  der 
rheinischen  Bandker&mik  in  solcher  Vollständigkeit 
lierert,  wie  wir  es  zu  erreichen  Tor  wenigen  Jahren 
□och  kaum  für  möglich  gehalten  hätten. 

Für  die  Entwicklung  der  Keramik  sind  diese 
Funde  tou  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig- 
keit, denn  sie  repräsentireu ,  trotz  ihrer  kuost- 
vollen  and  reichen  Ornamentik,  doch  die  nied- 
rigste Stufe  der  rheinischen  Keramik.  Aeltere  Ge- 
fltsse  als  die  vom  HinkehteintTpas,  wie  ich  diese 
Gruppe  der  rheinischen  Bandkeramik  bezeichnen 
motzte,    sind    bis  jetzt   bei   uns   noch   nicht    zu 


^^# 


Tage  gekommen.  Die  GeHlsse  besitzen  noch  die 
älteste,  primitivste  Form,  die  des  Kugel  Segmentes 
oder  die  Birnform.  Sie  sind  noch  nicht  in  ein- 
zelne Theile  gegliedert,  wie  Gefässrand,  Geßss- 
bancb,  QefaBsfasB  nnd  Gefässbals  (wenn  wir  von 
der  Birnform  absehen).  Alle  Gefaesformen  mit 
nur  einer  einzigen  Ausnahme  haben  noch  keinen 
Standring,  sie  besitzen  noch  den  sphärischen  Boden, 
so  dasB  sie,  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  zwsr  gestellt 
werden  konnten,  aber  höchst  wahrscheinlich  zum 
sicheren  Stand  einen  Kranz  aus  Geflecht  noth- 
wendig  hatten.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  die 
Form  des  trichterförmigen  (gelten  halbkogelförmi- 
gen  Bechers)  welcher,  weil  er  unten  spitz  zuläuft, 
natürlich  nicht  gestellt  werden  kannte.  Man  hat 
nun,  um  das  zu  ermöglichen,  unten  auf  dem  Boden 
nochmals  einen  kleineren,  aber  umgekehrten  Trich- 


ter angesetzt,  sodass  das  Gefäss  dadurch  einen 
festen  SUnd  erhielt  (s.  Nr.  1  n.  2).  Trotzdem 
also  der  Qefössfuss  in  dieser  Form  schon  vorhan- 
den war,  hat  er  dennoch,  möchte  ich  sagen,  keine 
Schule  gemacht,  denn  man  hat  es  geflissentlich  ver- 
mieden, ihn  hei  den  vielen  anderen  Geßasformen 
anzuwenden.  Ferner  weist  noch  kein  einziges  Ge- 
ntss  einen  Henkel  auf  —  der  Gefässhenkel  ist 
noch  nicht  erfunden  — ,  es  kommen  nur  gröi- 
sere  oder  kleinere  Ansätze,  Warzen  vor,  die  aber, 
was  charakteristisch  ist,  nur  sehr  enge  Durch- 
bohrungen zeigen,  sodass  nur  dünne  Fäden  hin- 
durchgezogen werden  konnten.  Die  GefSsswan- 
dungen  verlaufen  in  der  Nähe  der  Uündnng  meist 
geradlinig,  höchstens  dass  sie  nach  oben  etwas 
convergiren;  stets  aber  schneiden  sie  oben  scharf 
ab;  kein  einziges  Oeßss  zeigt  anch  nnr  die  leiseste 
Andeutung  eines  winklig  umgelegten  Gefässrandes. 
Der  Oefässrand  ist  ebenfalls 
noch  nicht  erfanden. 

Es  fielen  mir  diese  Erscheinnngen 
früher  schon  bei  den  Gefassen  vom 
Hinkelatein  aof,  allein  diese  weni- 
^^^^^         gen  Exemplare  liessen  noch  keinen 
^^^^V         sicheren  Schlnss  zu.    Aber  jetzt,  wo 
j^^^m  wir  die  reiche  Keramik  von  Wornu 

^^^^  und    von    Rhein dürkbeim    besitzen. 

welche  die  gemachten  Beobooblnn- 
gen  vollauf  bestätigt,  da  sind  wir 
^^^^     doch  wohl  zu  dem  Schlosse  berech- 
^^^^^^  tigt,    zu   sagen:     die    rheinische 
Bandkeramik     der     Steinzeit, 
speciell   die   des    Hinkelstein- 
t^pas,    kennt  im  Allgemeinen 
den    Qefässfuss    noch     nicht, 
ebensowenigdenGefässhenkel 
nnd  den  Oefässrand. 
^  Wenn  ich  nun  in  den  eben  ge- 

schilderten Geßssformeo  Sie  mit  der  niedersten 
Stufe  der  rheinischen  Keramik  bekannt  gemacht 
habe,  so  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen 
zu  gleicher  Zeit  mit  einer  Collection  Scherben, 
welche  ioh  hier  vorlege  (s.  Taf.  X  und  Taf  XI), 
die  nächsthöhere  Stufe  der  Keramik  zu  demoo- 
striren.  Die  Scherben  stammen  ans  Wohngmben 
bei  Albsheim  an  der  Eis  in  der  Pfalz  und  sie  sind 
bereits  durch  die  Untersuchungen  des  Herrn  Ge- 
beimrath  Yirchow  bezüglich  der  weissen  Incru- 
stationen  ihrer  Ornamente  in  den  SO  er  Jahren 
bekannt  geworden. 

Diese  Scherben  von  Albsheim,  mit  welchen 
schon  Kupfer-  und  Bronzesaehen  vorkommen,  ver- 
treten nach  den  Qefossen  vom  Hinkelsteintypns,  von 
welchen  sie  sich  auch  bezüglich  ihrer  Ornamente 
in  manchen  Punkten  schon  wesentlich  unterschei- 


157 


den,  die  nächsthöhere  Slnfe  der  rheinischen  Band- 
keramik. Der  Hauptnnterschied  aber,  welcher  den 
Fortechritt  in  der  Keramik  dokumentirt,  ist  fol- 
gender : 

1.  Es  kommt  bei  ihnen  schon  eine  Dif- 
ferenzirnng  in  Rand,  Hals,  Bauch  und  Fnss 
Tor  (s.  Taf.  X  und  XI). 

2.  Der  Standring  ist  schon  Yollkommen 
ausgebildet  und  zwar  in  einer  anderen  Form, 
als  wie  bei  den  Bechern  des  Hinkelsteintypns 
(8.  Fig.  7). 

Taf.  XI. 


3.  Es  sind  die  Ansätze  (Warzen)  schon 
yiel  stärker  geworden  und  mit  grösseren 
Durchbohrungen  versehen,  sodass  sie  bereits 
den  beginnenden  Henkel  erkennen  lassen  (s.  Fig.  8). 

4.  Es  besteht  schon  ein  nach  aussen 
winklig  umgelegter  Gefässrand,  welcher 
auch  dadurch  als  besonderer  Gefässtheil 
scharf  charakterisirt  ist,  dass  er  auf  der 
Innenseite  mit  eigenen  Ornamenten  ganz 
bedeckt  erscheint.  Auf  dies  letztere  Moment 
möchte  ich  mir  erlauben  Ihre  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  (s.  Taf.  XI  Nr.  1 — 6). 

Zum  Schluss  meines  Vortrages  darf  ich  hier 
wohl  noch  bemerken,  dass  bei  uns  am  Mittelrhein 
die  Bandkeramik  entschieden  älter  sein 
muss  als  die  Schnurkeramik.  Das  geht,  ab- 
gesehen von  anderen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Grftnden,  schon  daraus  heryor,  dass  die  Schnur- 
keramik bei  uns  in  Begleitung  der  glockenförmigen 
Zonenbecher  erscheint,  welche  aber  schon  um 
desswillen  j&nger  sein  müssen  als  die  Bandkeramik, 
weil  sie  bereits  den  Gefässfuss,  den  Ge- 
fässrand und  den  Henkel  besitzen.  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  B.  Yirchow: 

Ich  darf  im  Namen  der  Versammlung  den 
Herrn  Redner  beglückwünschen  zu  den  Erfolgen, 
die   er   seit  längerer  Zeit  jedes  Jahr  gehabt  hat 


und  denen  er  jedes  Jahr  neue  Thatsachen  hinzu- 
fügt. Ich  hoffe,  dass  er  uns  auch  in  Lindau  wieder 
Yon  einem  neu  erschlossenen  Gebiete  berichten 
wird.  Mit  g^nz  besonderem  Vergnügen  sehe  ich 
die  Yon  ihm  Torgeleg^en  Topfsachen  wieder  ein- 
mal, nachdem  ich  Tor  langen  Jahren  die  weisse 
Substanz  der  Incrustationen  untersucht  habe.  Ich 
möchte  besonders  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
eines  dieser  Stücke  an  die  Scherben  erinnert,  die 
von  Sampielos  bei  Madrid  bekannt  sind  und  die 
genau  derselben  Periode  angehören. 

Herr  Museumsinspector  F.  Grabowsky: 

Neue  neolithische  Fundstellen  im  Herzogthmn 

Braunschweig. 

Vor  drei  Jahren  hatte  ich  in  Cassel  die  Ehre, 
den  Mitgliedern  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  über  die  neoiithischen  Feuer- 
steinwerkstätten im  Norden  Yon  Braun- 
schweig zu  berichten.  Ich  konnte  Ihnen  damals 
auf  80  Tafeln  geordnet  c.  1500  Fundstücke  Tor- 
legen,  die  auf  den  sechs  mir  damals  bekannten  Fund- 
stellen Yon  Quorum,  an  der  Mittelriede,  am  Wege 
zwischen  Wenden  und  Bienrode,  in  den  Dünen 
Yon  Bienrode,  am  Osterberge  bei  Kühme  und  am 
Sandberge  östlich  Yon  Quorum  you  mir  aufgefun- 
den waren.  Wenn  ich  heute  über  dasselbe  Thema 
spreche,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  um 
Ihnen  zu  zeigen,  dass  wir  in  Braunschweig  in 
den  Yerflossenen  drei  Jahren  nicht  müssig  ge- 
wesen sind;  ich  sage  wir,  weil  in  den  letzten 
Jahren  die  Herren  BankYorstand  M.  Teige  (über 
dessen  an  der  Lippe  gemachte  Entdeckungen  ich 
Ihnen  später  gesondert  berichten  werde)  und  Dr. 
med.  Karl  Haake  mit  gprossem  Eifer  und  Yielem 
Glück  sich  an  dem  Aufsuchen  und  Ausbeuten  Yor- 
geschichtlicher  Fundplätze  betheiiigt  haben;  mit 
welchem  Erfolg,  das  mögen  Sie  aus  der  Karten- 
skizze ersehen,  in  welcher  die  bisher  entdeckten 
Fundstellen  durch  schwarze  Punkte  markirt  sind. 
Es  sind  weit  über  100  einzelne  Fundplätze,  die 
mehr  oder  weniger  dicht  beieinander  liegen  und 
wir  sind  der  festen  Ueberzeugung,  dass  bei  wei- 
terer systematischer  Durchforschung  unseres  Ge- 
bietes sich  noch  sehr  Yiele  neue  Fundstellen  wer- 
den  auffinden  lassen.  — 

Ganz  besonders  interessant  scheint  es  mir,  dass 
selbst  im  eigentlichen  Stadtgebiet  Braunschweig, 
nämlich  auf  der  Gharlottenhöhe  und  im  Eennel 
im  Süden,  in  zwei  Gärten  im  Hasenwinkel  im 
Norden  und  auf  dem  jetzt  zum  Park  umgeschaf- 
fenen alten  grossen  Exerzierplatz  im  Osten  you 
Herrn  Dr.  Haake  und  mir  belangreiche  Funde 
gemacht  sind,  die  deutlich  Zeugniss  dafar  ab- 
legen, dass  schon  in  neolithischer  Zeit  und  wahr- 
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scheialich  in  ununterbrochener  Folge  bis  in  die 
historische  Zeit  hinein  das  Terrain  auf  dem  Braun- 
sohweig  steht,  besiedelt  gewesen  ist.  —  Den  Fand- 
plätzen im  Norden  der  Stadt  schliessen  sich  die 
Yon  Dr.  Haake  im  Nordosten  auf  dem  Oelper- 
berg  gefundenen  fast  unmittelbar  an.  Ganz  beson- 
ders dicht  liegen  die  Fundstellen  bei  der  Doye- 
See,  wo  zuerst  Yon  mir  und  dann  auch  Yon  Dr. 
Haake  zahlreiche  Funde  gemacht  worden  sind, 
darunter  eine  Lokalform,  der  trapezförmige  Scha- 
ber, den  die  Herren  Haake  und  Teige,  dann 
auch  an  anderen  Stellen  fanden,  worüber  ich 
im  Globus  bereits  eingehender  berichtet  habe.  — 
Noch  weiter  nördlich  sind  zu  den  wenigen  früher 
bekannten  Fundplätzen  zwischen  Rühme  und  Wen- 
den Ton  uns  eine  grosse  Zahl  neuer  entdeckt, 
ebenso  im  Thale  der  Schunter,  besonders  Ton  Dr. 
Haake.  —  Vereinzelte  Fundstellen  sind  dann 
noch  Yon  Dr.  Haake  bei  Beyenrode,  Rothe  Mühle, 
Harxbüttel,  Ton  mir  bei  Neubrück,  von  uns  bei- 
den bei  Walle,  Ton  Herrn  Teige  bei  Yeltenhof 
entdeckt  worden,  wir  hoffen  auch  hier  den  be- 
kannten noch  viele  neue  in  den  nächsten  Jahren 
zufügen  zu  können.  Westlich  und  südwestlich 
Yon  Braunschweig  sind  durch  einen  yon  mir  dazu 
angeleiteten  sehr  intelligenten  Arbeiter,  Herrn 
Achilles  in  El.  Schöppenstedt,  auf  den  Feldmarken 
Yon  Weddel,  Kl.  Schöppenstedt,  Kremlingen,  Kl. 
und  Gr.  Yeltheim  und  Sickte  viele  Funde  ge- 
macht worden.  Namentlich  aber  hat  fast  jede 
Feldmark  der  Gemeinde  Kl.  Schöppenstedt  mehr 
oder  weniger  reiche  Funde  ergeben,  die  sich  da- 
durch Yor  andern  auszeichnen,  dass  der  Feuerstein 
eine  stark  röthliche  Färbung  aufweist.  —  An 
die  Yon  Herrn  Teige  entdeckte  Fundstelle 
bei  Melverode  im  Süden  der  Stadt  schloss  sich 
bald  die  von  mir  entdeckte  am  Quaelenberge 
zwischen  Büningen  und  Kl.  Stöckheim  an,  wäh- 
rend Dr.  Haake  noch  weiter  südlich  bei  Salz- 
dahlum,  am  Lechlumer  Holz  und  bei  Atzum  reiche 
Funde  machte.  —  Aber  nicht  nur  das  Flachland 
war  in  neolithisoher  Zeit  bewohnt,  auch  für  die  im 
Süden  und  Südosten  liegenden  Gebirgzüge  des  Elm, 
der  Asse  und  des  Oesel,  konnten  Dr.  Haake  und  ich 
an  Yerschiedenen  Stellen  Belege  dafür  sammeln. 
—  Die  auf  den  aus  Muschelkalk  bestehenden  Ge- 
birgen gefundenen  Feuersteingeräthe  zeichnen  sich 
Yor  den  in  dem  Gebiet  der  Thalsande  gefundenen 
durch  eine  starke  Patinirung  aus,  sie  sind  z.  Theil 
Bast  milchweiss  gefärbt.  —  Auch  auf  dem  Dorm  bei 
Trendel  und  Steinum  sind  von  Dr.  Haake,  soweit 
sie  auf  Muschelkalk  liegen,  fast  nur  patinirte  Stücke 
gefunden,  ebenso  von  mir  auf  der  Kuppe  des 
Köther-Berges  bei  Holzminden.  Keine  Patinirung 
dagegen  zeigen  Stücke,    die   ich    auf  der  Spitze 


des  Wohlenberges  bei  Leifferde  (Provinz  HannoTer) 
fand. 

Ich  kann  und  will  Sie   hier   nicht  damit  be- 
helligen,  die   einzelnen  Formen,   die  jede  Fand- 
stelle geliefert  hat,  aufzuzählen,  das   hätte  wenig 
Zweck;   Sie    werden  ja    Gelegenheit   haben,   alle 
Funde  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es 
kommen  alle  Formen  geschlagener  und  secundär 
bearbeiteter  Feuersteingeräthe  vor,   wie  sie  auch 
aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannt  ge- 
worden sind.    Dagegen  möchte  ich   auf  die  auf- 
fallende Thatsache  hinweisen,  dass  fast  alle  unsere 
Fundorte   rechts    von   der   Oker    liegen,    im  Ge- 
biet der  Thalsande,   dass  dagegen  links  von  der 
Oker,  abgesehen  von  wenigen  Stücken,  die  ich  im 
Pavelsohen  Holze  fand,  bisher  trotz  eifrigen  SuchenB 
nichts  gefunden  ist. 

Am  Nordrande  des  Harzes  sind  durch  die 
Sammlung  des  Herrn  Amtsrichter  Bibbentrop  ia 
Eschershausen  als  Fundstellen  für  neolithische 
Steingeräthe  bekannt  geworden  die  Kucksburg 
bei  Blankenburg,  eine  Stelle  zwischen  Blankea- 
burg  und  Westerhausen,  der  Nordabhang  des  Zie- 
genberges bei  Heimburg  und  der  Nordabhang  der 
Papenberge  (Heers).  — 

Herr  Orabowsky-Telge: 

üeber  einige  im  Thale  der  Lippe  (unterlauf) 
bei  Wesel  entdeckte  neolithische  Fundstellen. 

Für  Herrn  Bankvorstand  Teige  brachte  unter 
Vorlage  der  Funde  und  reichen  Kartenmaterials 
Herr  Museumsinspector  Grabowsky  folgendes  zum 
Vortrag: 

Nachdem  ich  durch  meinen  Aufenthalt  in  Brann- 
schweig  bis  zum  Jahre  1896  mit  den  daselbst 
gemachten  Funden  von  neolithischen  Werkzeugen 
genauer  bekannt  geworden  war,  hoffte  ich  um  so 
eher  in  der  hiesigen  Gegend  dgl.  Sachen  zu  fin- 
den, da  dieselbe  so  überaus  reich  an  Gräbern  aus 
vorrömischer  Zeit  ist.  Aber  alle  meine  Bemüh- 
ungen an  den  Ufern  des  Rheins  und  der  Rnhr 
waren  bisher  vergeblich,  und  erst  bei  einem  ge- 
legentlichen kurzen  Aufenthalt  1897  in  Wesel  ge- 
lang es  mir,  für  Rheinland  Reste  von  neoiiäii- 
schen  Werkstätten  nachzuweisen. 

Bereits  vom  Eisenbahnzuge  aus  bemerkte  ich 
die  grosse  Aehnlichkeit  der  Gegend  an  der  un- 
teren Lippe  mit  derjenigen  an  der  Schunter  and 
Oker  bei  Braunschweig,  einer  Gegend,  in  welcher 
zuerst  von  Herrn  Mnseumsinspector  Grabowsky, 
und  später  auch  von  Herrn  Dr.  Haake  und  mir 
viele  Reste  aus  neolithisoher  Zeit  gefunden  sind. 
Meine  in  dieser  Beziehung  gehegten  Erwartungen 
wurden  durch  einen  baldigst  dorthin  unternommeneo 
Spaziergang  bestätigt. 
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Wie  aus  der  aasgestellten  Karte  ersichtlich  ist, 
läuft  der  Flnss  in  seinem  unteren  Theile  durch 
ein  bald  breiteres  bald  engeres  Thal,  welches  Yon 
beiden  Seiten  durch  niedrige,  zumeist  bewaldete 
SandhQgel  eingefasst  wird.  Da  noch  jetzt  nicht  sel- 
ten bei  Ueberschwemmungen  ein  grosser  Theil  der 
Thalwiesen  überfluthet  wird,  so  sind  wir  wohl  be- 
rechtigt anzunehmen,  dass  in  früheren  Jahren,  wenn 
auch  nur  zeitweise,  je  nachdem  der  Fluss  sein  Bett 
Teranderte,  die  Sandberge  die  Ufer  der  Lippe  ge- 
bildet haben.  Es  war  also  nur  natürlich,  wenn 
die  derzeitigen  Bewohner  jener  Gegend,  die  haupt- 
sächlich der  Jagd  und  dem  Fischfang  oblagen, 
jene  die  Ufer  bildenden  Sandhügel  besonders  bei 
Auswahl  ihrer  Wohnstätten  beTorzngten,  Hügel, 
welche  mit  dem  Vorzüge  eines  bei  nassem  Wetter 
leicht  trocknenden  Erdbodens,  die  Sicherheit 
gegen  etwaige  Ueberschwemmungen  durch  ihre 
den  Fluss  meist  6  -- 1 0  m  überragende  Höhe  ge- 
währten. An  Orten,  an  denen  sich  die  Hügel  noch 
mehr  erhoben,  haben  dagegen  die  Ansiedlungen, 
unmittelbar  am  Fusse  derselben  sich  befunden. 
Ferner  ist  zu  beobachten,  dass  ein  allmählig  nach 
dem  Flusse  zu  abfallendes  Gelände  entschieden  be- 
Torzugt  worden   ist. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  das 
rechte  Ufer  zwischen  den  Aaperhöfen  und  Dre- 
yenack  genauer  zu  untersuchen,  da  der  Erdboden 
in  Folge  des  dichten  Kiefernbestandes  grössten- 
theils  mit  einer  dicken  Schicht  abgefallener  Nadeln 
und  Moos  bedeckt  ist.  An  demselben  Uebel  lei- 
den Terschiedene  Punkte  des  linken  Ufers,  nament- 
lich bei  Hünxe  und  Gartrop.  An  anderen  Orten 
wiederum  werden  die  Hügel  neu  aufgeforstet,  doch 
Hess  sich  dort,  wo  die  Anpflanzungen  noch  sehr 
juog  waren,  oft  genügend  sicher  die  ehemalige 
Wohnstätte  nachweisen. 

Die  Hauptfundorte,  deren  Ergebnisse  in  besse- 
ren Werkzeugen  ich  hier  auch  getrennt  yon  an 
anderen  Stellen  gefundenen  Sachen  vorführe,  lie- 
gen Östlich  Hünxe  bei  dem  Benninghof  und  bei 
den  Aaperhöfen,  dicht  bei  Wesel. 

Der  erstere  Platz  scheint  später  niemals  wie- 
der in  nennenswerthe  Benutzung  genommen  zu 
sein,  wie  sich  nach  der  Lage  der  gefundenen  Stücke 
yennuthen  lässt. 

Am  Benninghof  beginnend  erstreckt  sich  eine 
Kette  niedriger  Sandhügel  ca.  einen  Kilometer 
weit  bis  zum  Dorfe  Bühl  grösstentheils  yon  hohen 
Kiefernbeständen  bedeckt.  Nur  ein  etwa  100  m 
breiter  Gürtel  ist  theils  yon  Haidekraut  bewachsen, 
theils  liegt  der  Sand  yöllig  frei.  An  dieser  Stelle 
fällt  die  Böschung  allmählig  nach  dem  Fluss  zu 
ab,  der  jetzt  in  einer  Entfernung  yon  600—700  m 
yorbeifliesst.  Durch  gelegentliche  stärkere  Winde 
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werden  die  leichten  Sandkörner  fortgeweht,  und 
wandern  über  die  Höhe  der  Hügel  nach  dem 
Flussthale  zu.  Die  schwereren  Feuersteinstücke 
bleiben  dann  an  ihrer  ursprünglichen*  Stelle  auf 
der  Oberfläche  des  Sandes  zurück  und  können 
mit  Leichtigkeit  gesammelt  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  sind  also  die  Verhältnisse  yöllig  die- 
selben, wie  an  der  ergiebigsten  Fundstelle  in 
Braunschweig  bei  Bienrode  an  der  Schunter;  Sehr 
interessant  ist  die  Yertheilung  der  einzelnen  Sachen 
auf  dem  Fundplatze.  Während  in  der  Nähe  der 
Böschung  zumeist  Messerchen,  Schaber  und  Bruch- 
stücke lagen,  fanden  sich  etwas  weiter  nach  hinten 
yermischt  mit  Feuersteinstücken  sehr  grosse  Men- 
gen der  yerschiedensten  Topfscherben,  so  dass  aus 
einiger  Entfernung  gesehen  der  Sand  yon  denselben 
bunt  gefärbt  erschien.  Circa  15  m  zurück  hat  un- 
zweifelhaft früher  eine  Werkstatt  für  Steinwerkzeuge 
gestanden,  denn  auf  einem  kaum  2  m  im  Durchmesser 
haltenden  Räume  habe  ich  über  700  Stück  der  yer- 
schiedensten Feuersteine:  Splitter  und  fertige  Ge- 
genstände gesammelt.  Aus  der  Art  der  Fundstücke 
kann  man  erkennen,  dass  der  betreffende  Bewohner 
sich  besonders  mit  der  Herstellung  yon  Pfeilspitzen 
befasst  haben  muss,  da  allein  yon  diesen  dreissig 
zum  Theil  sehr  zierlich  secundär  bearbeitete  yon  mir 
dort  aufgenommen  wurden.  Etwas  weiter  zurück, 
zu  beiden  Seiten  des  nach  der  Chaussee  Hünze- 
Ghtrtrop  führenden  Feldweges  lagen  auch  30 — 40 
bearbeitete  Feuersteine  aber  keine  gebrannten  Thon- 
scherben.  Durch  Nachfragen  im  Benninghof  und 
in  Hünxe  erfuhr  ich,  dass  yor  mehreren  Jahren 
beim  Abfahren  yon  Sand  dicht  unter  der  Erd- 
oberfläche mehrere  Urnen  gefunden  wurden,  die 
aber  zum  Theil  zerschlagen  seien.  Genaues  Hess 
sich  über  deren  Verbleib  nicht  feststellen.  Später 
yorgenommene  Nachgrabungen  sollen  resultatlos 
yerlaufen  sein. 

Die  Fundstelle  bei  den  Aaperhöfen  ist  die  bei 
weitem  ergiebigste,  dort  hat  offenbar  die  grösste 
yon  den  bis  jetzt  bekannten  Ansiedlungen  ge- 
legen, denn  auf  einer  Strecke  yon  reichlich  200  m 
Ausdehnung  wurden  yon  mir  theils  sehr  yer- 
streut,  theils  dicht  bei  einander  liegend,  weit 
über  1000  Belegstücke  gesammelt.  Gebrannte 
Thonscherben  waren  nur  wenige  —  darunter  auch 
mit  dem  rein  neoiithischen  Schnurornament  — 
yorhanden,  dagegen  aber  yiele  Knochen-  und 
Holzkohlenreste,  die  theils  schon  yöllig  yersteinert 
sind.. 

Yon  den  an  den  übrigen  Orten  gemachten 
Funden  sind  besonders  erwähnenswerth :  fossile 
Knochen  mit  deutlichen  Hiebspuren,  ferner  zwei 
auf  getrennten  Plätzen  gefundene  Knochen  yon 
gleicher  Gestalt,    deren    einer  Schleifspuren    auf- 

22 


160 


weist,  sowie  eine  geschliffene  quergesohlagene  Pfeil- 
spitze. Besondere  lokale  bezw.  anderswo  noch 
nicht  beobachtete  Formen  an  Steinwerkzengen  sind 
mir  bisher  noch  nicht  aufgefallen. 

Wie  weit  sich  diese  Ansiedlangen  Lippeanf- 
wärts  erstreckten,  habe  ich  bis  jetzt  aus  Mangel 
an  Zeit  noch  nicht  feststellen  können,  doch  hoffe 
ich,  dass  es  mir  in  den  nächsten  Jahren  möglich 
sein  wird,  hierüber  genaaere  Mittheilangen  zu 
machen. 

Soweit  sie  mir  erreichbar  war,  habe  ich  in  der 
Litteratur  nach  bez.  Veröffentlichungen  oder  Mit- 
theilungen geforscht,  aber  nur  gefunden,  dass  in 
den  Sammlungen  des  Emmericher  Gymnasiums 
zwei  Feuersteinmesser  ohne  nähere  Angabe  der 
Fundorte  Yorhanden  wären.  (Paul  Giemen,  Eunst- 
denkmäler  der  Rheinprovinz).  Jedenfalls  sind  die 
Ton  mir  jetzt  angegebenen  Fundorte  Yon  neolithi- 
Bchen  Werkzeugen  neu,  da  sonst  ihre  Ausbeute 
nicht  eine  so  grosse  und  schöne  sein  würde. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

lieber  angeborene  Verschiedenheiten  am 
menschlichen  Gehirn. 

(Der  Vortrag  soll  später  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie yeröffentlicht  werden.) 

Herr  Professor  Dr.  J«  Ranke 
demonstrirte  den  Schädel  eines  erwachsenen  Man- 
nes aus  der  Münchener  Stadtbevölkerung  und  eines 
Orang^tan-Schädels  aus  der  Selenka 'sehen  Samm- 
lung des  Münchener  anthropologischen  Instituts, 
beide  mit  vollkommen  trennender  sagittaler 
Scheitelbeinnaht,  und  knüpfte  daran  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Hautknochen 
des  menschlichen  Hirnschädels. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht 
werden.) 

An  der  Discussion  betheiligte  sich  der  Vor- 
sitzende. 

Her  Professor  Dr.  J.  Ranke 
legte  ferner  ein  Instrument  zum  Messen  des 
Gaumens  am  Lebenden  vor.  Dasselbe  wurde  von 
£.  S.  Tal  bot- Chicago  verwendet  und  in  seinem 
Werke  „die  Entartung  der  Kiefer  des  Menschen- 
geschlechts^, übersetzt  von  Herrn  Zahnarzt  Max 
Bauchwitz- Stettin,  Leipzig  1898,  S.  34  abge- 
bildet. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow: 

Bearbeitete  Rhinocerosknochen  aus  dem  Braun- 
schweiger Diluvium. 

Es  sind  noch  kurz  einige  Objecte  vorzuzeigen, 
welche  in  dem  hiesigen  Naturhistorischen  Museum 


aufbewahrt  werden,    dort  aber  bei  der  heutigen 
Besichtigung  nicht  von  allen  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung haben  betrachtet  werden  können.    Wir 
waren  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  mit  Fanden 
beschäftigt,  die  in  Mähren  in  dem  dortigen  Löss, 
namentlich  bei  Brunn,  gemacht  worden  sind  and 
deren  genaue  Eenntniss  wir  unserem  hochverehrten 
Freunde  Makowsky  verdanken,  der  darüber  einen 
vortrefflichen  Bericht  geliefert  hat.  In  diesem  Los«, 
der  unmittelbar  die  grossen  Höhen  bildet,  welche 
in  der  Nähe  von  Brunn  sich  befinden,  fanden  sich 
sehr  merkwürdige  Beste  von  vorweltlichen  Thier- 
knochen.    Ganz  ähnliche  Stücke  haben  nun  auch 
die  Braunschweiger  Anthropologen  für  das  Braun- 
schweigische  Land    nachgewiesen,    und  auf  Ver- 
anlassung derselben  hat  Makowsky  selbst  heate 
bei  der  Besichtigung  desNaturhistorischenMuseams 
die  vollständige  Uebereinstimmung  der  hiesigen  mit 
den  mährischen  Funden  bestätigen  können.  In  den 
hiesigen  Sammlungen  befinden  sich  nämlich  fanf  in 
übereinstimmender  Weise  bearbeitete  Bhinoceros- 
Enochen,  und  zwar  drei  von  Watenstedt,  einer  von 
Börssum  und  einer  von  Walkenried.    Yon  diesen 
Stücken  sind  jetzt  drei  hierhergeschafft  worden.  Sie 
sind  in  doppelter  Beziehung  von  Interesse,  einer- 
seits weil  kein  Zweifel  darüber  ist,  dass  es  sich  am 
Bhinooerosknochen  handelt,  und  zweitens,  weil  sie 
in  einer  ganz  typischen  Form  erscheinen,  die  immer 
wieder  vorkommt;  man  hat  sie  mit  Bechern  ver- 
glichen. Es  sind  grosse  Extremitätenknochen,  welche 
an  beiden  Enden  künstlich  zerschlagen  sind,  ge- 
wöhnlich auf  einem  Ende  mehr  als  auf  dem  anderen, 
während  das  Mittelstück  mehr  oder  weniger  erhalten 
ist.    Zwei  von  diesen  Stücken  sind  von    der  ein- 
gedrungenen Erde  gereinigt  worden.    Das  sonder- 
barste dabei  ist  Folgendes:  wenn  man  die  hohlen 
Endtheile  genau  betrachtet,  so  zeig^  sich  eine  höchst 
sonderbare  Bildung,  die,    wenn  man  sie  auf  dem 
Querschnitt  betrachtet,  eine  rechteckige  Form,  die 
eines  länglichen  Rechteckes,  hat;  daran  ''schliesst 
sich  eine  steile  Vertiefung,  die  in  der  Richtung  des 
Gelenkendes  hineingeht.    Wir  haben  uns  darüber 
unterhalten,  was  das  sei.   Ich  selbst  habe  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  es  nicht  Untersätze  waren  für  Stein- 
oder Holzstöcke,  die  man  als  Unterlagen  von  Fellen 
und  Häuten  zur  Bildung  einer  Hütte  gebrauchte. 
Als  ein  blosses  Tischgeräth  haben    wir    sie  nicht 
anerkennen  können.    Es  ist  immerhin  ein  Gegen- 
stand,   der   fraglich    ist  und  einer  Interpretation 
bedarf,   aber  nicht  fraglich  ist,   dass  diese  Form 
immer  wieder  mit  einer  besonders  typischen  Con- 
stanz  hergestellt  worden  ist.  Es  muss  eine  besondere 
Absicht  darin  gelegen  haben,  sie  so  herzustellen. 
Nur  um  das  Mark  herauszuholen,  wäre  das  nicht 
nothwendig  gewesen. 
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Herr  A.  Makowsky : 

Die  ansgehÖhlten  Oberarmknochen  des  Rhino- 
ceros,  welohe,  als  aus  der  Umgebung  Yon  Brann- 
schweig stammend,  Herr  Geheimrath  Yirchow 
Torgezeigt  hat,  stimmen  genau  mit  jenen  überein, 
die  in  dem  LÖss  von  Brflnn,  und  zwar  schon  20 
an  der  Zahl,  gefunden  wurden.  Die  konische  Höh- 
lung ist  durch  Auskratzung  des  spongiösen  Enochen- 
inhaltes  entstanden,  aus  welchen  man  das  Mark 
zur  Nahrung  entnahm.  Völlig  verschieden  jedoch 
ist  die  Aushöhlung  eines  kräftigen  Oberarmsknochen 
Yon  Mammut,  der  bei  Brunn  gefunden  und  yon 
mir  auch  am  Geologen-Congress  zu  St.  Petersburg 
vorgewiesen  wurde.  Dieser  zeigt  eine  prismatische 
25  cm  tiefe  Aushöhlung  im  Innern,  von  quadra- 
tischer Basis.  Bei  diesem  stimme  ich  Herrn  Ge- 
heimrath Yirchow  bei,  dass  der  Knochen  als  Basis 
(Sokel)  eines  Pfahlbaues  gedient  haben  mochte. 
Indessen  bleibt  in  beiden  Fällen  die  Thatsache 
wichtig,  dass  diese  Aushöhlungen  nur  im  frischen 
Knochen  vorgenommen  werden  konnten,  demnach 
Beweise  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Mammut  und  Rhinoceros  der  Diluvialzeit  sind. 

Herr  B.  Tirchow: 

Das  ist  ein  Gegenstand,  der  in  das  Gebiet  der 
speziellen  Forschung  gehört.  Die  Phantasie  ist  ja 
lose,  man  kann  sich  auch  vorstellen,  dass  man  das 
Mark  herausgekratzt  hat  und  nachher  noch  eine 
nützliche  Verwendung  der  Knochen  fand  oder  um- 
gekehrt, aber  immerhin  ist  es  merkwürdig,  dass 
wir  diese  typische  Form  haben,  die  immer  wieder- 
holt und  in  derselben  Weise  zu  Tage  tritt. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Fritsch: 

Ueber  die  Entstehung  der  Bassenmerkmale 
des  menschlichen  Kopfhaares. 

Das  zu  behandelnde  Thema  erscheint  so  ab- 
gelegen und  nur  dem  Fachmann  zugänglich,  dass 
es  als  gewagt  gelten  könnte,  vor  einem  grösseren 
Kreis  dasselbe  zu  behandeln;  indessen  möchte  ich 
doch  versuchen  zu  zeigen,  dass.  es  keineswegs  so 
ohne  allgemeines  Interesse  ist,  wie  man  vielleicht 
glauben  möchte,  und  weiss  aus  Erfahrung,  dass 
die  , Haarfrage ^  aus  naheliegenden  Gründen  doch 
stets  bei  Damen  und  Herren  mit  Theiinafame  be- 
trachtet wird. 

Die  Betrachtung  kann  unmittelbar  an  die  Aus- 
führungen anknüpfen,  welche  unser  hochgeehrter 
College  Koll mann  in  der  gestrigen  Sitzung  ent- 
wickelt hat.  Obwohl  er  den  Einfluss  der  Umge- 
bung auf  die  Gestaltung  der  Formen  zugab  und 
fest  von  der  Umwandlung  der  Arten  überzeugt 
ist,  so  betonte  er  anderseits  vom  Standpunkt  der 


thatsächlichen  Beobachtung  die  Beständigkeit  oder, 
wie  er  sich  ausdrückte  „die  Ewigkeit'  der 
Rassen.  Wir  werden  gar  nicht  umhin  können  zu 
fragen,  wie  sich  dieser  ersichtliche  Widerspruch 
lösen  lässt,  und  es  bietet  sich  als  plausibelste  Er- 
klärung gerade  Darwins  ureigenste  Anschauung, 
die  der  Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  zu 
Grunde  liegt,  nämlich  das  Ueberleben  des  Pas- 
sendsten. Nur  soweit  werden  die  Rassen  erhalten 
bleiben  und  „ewig^^  sein,  als  sie  die  geeignetste 
Anpassung  an  die  Bedingungen  ihrer  Um- 
gebung darstellen,  und  umgekehrt  ist  ihre  Fort- 
ezistenz  der  Beweis,  dass  sie  zur  Zeit  diese  An- 
forderungen erfüllen.  So  sind  die  schwach  pig- 
mentirten,  blondhaarigen  Völker  untergegangen  und 
verschwunden,  wo  sie  den  Einflüssen  der  Umge- 
bung geringeren  Widerstand  entgegensetzten  als 
die  brünetten  Stämme,  und  ihre  Rasse  ist  in 
solchen  Gegenden  verweht  wie  Spreu  vor 
dem  Winde.  Die  allgemeine  und  specielle 
Correlation,  d.  h.  die  Wechselbeziehung  der 
Organismen  mit  ihrer  Umgebung  und  die  Wechsel- 
beziehung ihrer  Organe  zueinander  unter  der 
Einwirkung  der  besonderen  Lebensbedin- 
gungen, also  thatsächlich  physiologische 
Gründe  sind  es,  welche  die  scheinbare  Con- 
stanz  der  Charaktere  oder  „Ewigkeit  der 
Arten^^  im  besonderen  Falle  hauptsächlich 
hervorzurufen  vermögen,  aber  nur  unter 
den  bezeichneten  Voraussetzungen.  Wenn 
wir  tiefer  in  das  Verständniss  dieser  Fragen  ein- 
dringen wollen,  so  haben  wir  alle  Ursache  den 
Versuch  nicht  zu  scheuen,  auf  physiologischer 
Grundlage  mehr  Licht  über  das  Entstehen  der 
Rassenmerkmale  selbst  zu  verbreiten.  In  dieser 
Beziehung  ist  bisher  ausserordentlich  wenig  ge- 
schehen; eine  solche  klaffende  Lücke  möchte  ich 
durch  meine  Ausführungen  genauer  andeuten  und 
Ihre  gütige  Mitwirkung  erbitten,  sie  zu  schliessen. 
Wer  möchte  bestreiten,  dass  gerade  die  Haarbil- 
dung unter  die  vorzüglichsten  Rassenmerkmale  zu 
rechnen  ist,  und  doch  existiren  nur  ganz  verein- 
zelte, ungenügende  Versuche,  die  Entstehung  der 
besonderen  Merkmale  auf  anatomischer  Grundlage 
zu  verfolgen. 

Die  vorliegenden  Arbeiten  sollen  den  Anfang 
einer  solchen  Untersuchung  darstellen,  wobei  phy- 
siologische und  physikalische  Principien  die  leiten- 
den Gesichtspunkte  abgeben.  Wenn  wir  fragen, 
wie  das  Rassenhaar  zu  Stande  kommt,  ist  die 
Grundfrage  an  dieser  Stelle  nicht  zu  umgehen: 
Wie  entsteht  denn  das  Haar  überhaupt?  Ich  bitte 
um  Nachsicht,  wenn  ich,  um  schneller  auch  von 
dem  anwesenden  Damenpublikum  verstanden  zu 
werden,  einen  Vergleich  aus  dem  alltäglichen  Leben 
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wähle,  der  Tielleicht  nicht  ganz  der  Würde  des 
GegeoBtandes  za  entsprechen  scheint.  Die  Bildung 
und  Formimng  des  einzelnen  Haares  entsteht  auf 
ganz  ähnliche  Weise,  wie  im  Haushalt  Ton  er- 
fahrener Hand  ein  zäher  Teig  zur  Herstellung 
eines  geformten  Gebäckes  durch  Druck  aus  einer 
festen  Oeffnnng  hcrrorgetrieben  wird.  Die  Masse 
des  Haares  wird  gebildet  ans  wuchernden  Zellen, 
die  durch  den  seitlichen  Druck  zusammengepresst 
und  untereinander  zusammengebacken  gleichzeitig 
in  einer  bestimmten  Richtung  mit  wechselnder 
Schnelligkeit  vorgetrieben  werden.  Die  Stelle,  wo 
die  Wucherung  vor  sich  geht,  nennen  wir  die 
Haärpapille,  die  zum  Knäuel  geformten  wuchern- 
den Zellen  sind  die  Haarzwiebel,  der  Druck, 
welcher  das  Vorschieben  der  zusammengepressten 
Zellen  bewirkt,  wird  Yon  der  contractilen  Umhül- 
lung, dem  Haar  balg  geliefert,  Zuführung  von 
Zellmaterial  liefern  gewisse  die  Einsenkung  aus- 
kleidende Schichten,  die  sogenannten  Würze l- 
scheiden. 

Diese  anatomischen  Grundzüge  der  Anlage 
dürften  genügen,  um  das  Weitere  Yerständlich  zu 
machen.  Im  Sinne  der  yorliegenden  Betrachtungen 
ordnen  sich  die  Rassenmerkmale  des  Haares  etwa 
unter  folgende  Gesichtspunkte :  Es  kommt  zunächst 
die  Grnppirung  der  Haare  auf  dem  Haarboden 
in  Betracht.  Schon  dieses  ganz  äusserliche  Yer- 
hältniss  erwies  sich  als  ungenügend  bekannt; 
macht  man  Flachschnitte  des  Scalpes,  ^ie  sie  die 
Yorliegenden  Photogramme  darstellen,  so  ergibt 
sich  unzweifelhaft,  dass  die  Haare  wohl  ursprüng- 
lich paarweise  auf  der  Kopfhaut  eingepflanzt  sind; 
die  normal  entwickelten  Haare  pflegen  von  schwa- 
chen Ersatzhaaren  begleitet  zu  sein,  dadurch  ent- 
steht alsdann  eine  Gruppe  zu  Tier.  Hier  macht 
sich  nun  schon  Rasseneinfluss  in  d  e  m  Sinne  gel- 
tend, dass  zuweilen  je  drei  starke  Haare  mit  ihren 
Ersatzhaaren  zusammentreten  (Fellachenproben); 
in  anderen  Fällen  rücken  zwei  Yierergruppen  näher 
aneinander  (Mogrebiner) ;  oder  endlich  diese  se- 
cundäre  Gruppirung  yereinigt  eine  ganze  An- 
zahl der  einfachen  Gruppen  wie  bei  der  abgebil- 
deten Probe  eines  Abessjniers. 

Wichtiger  noch  erscheint  die  Einpflanzung 
des  Haares.  Bald  steht  die  Wurzel  des  Haares 
fast  senkrecht  zu  der  Oberfläche  der  Kopfhaut, 
bald  unter  einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Win- 
kel. Dadurch  wird  das  sich  bildende  Haar  schon 
unter  abweichende  Zug-  und  Druckrerhält- 
nisse  gebracht,  welche  geeignet  sind,  seine  Ge- 
stalt zu  beeinflussen.  Behalten  wir  im  Gedächtniss, 
dass  es  sich  beim  aufstrebenden  Haar  um  eine 
noch  bildsame  Masse  handelt,  so  erklärt  sich  schon 
aus  diesem  Umstand  die  abweichende  Form. 


Die  Form  des  Rassenhaares  im  Quer- 
schnitt hat  durch  Pruner  Bej  seiner  Zeit  schon 
eine  eingehende  Würdigung  erfahren;  indessen 
blieb  bisher  unbekannt,  dass  die  Form  des  Quer- 
schnittes schon  durch  die  Form  des  Proliferatioas- 
punktes,  der  Haarpapille,  beeinflusst  ist.  Die  Pho- 
togramme der  Präparate  lehren,  dass  ein  OYaler, 
abgeplatteter  Querschnitt  bei  den  typischen  Rassen- 
haaren  auf  einer  OYalen  oder  selbst  nierenformigen 
Papille  entsteht;  sie  beeinflusst  also  mechanisch 
die  Gruppirung  der  wuchernden  Haarzellen. 

Hierbei  lässt  sich  auch  eine  gewisse  Einsicht 
gewinnen  über  das  Zustandekommen  anderer  Bas- 
senmerkmale  des  Haares,  nämlich  die  Pigmen- 
tirung.  Gerade  dies  ist  offenbar  eine  Frage  Ton 
eminenter,  physiologischer  Bedeutung,  welche  Tor 
allen  Dingen  weiter  aufgehellt  werden  sollte.  Un- 
zweifelhaft ist  die  Haut  der  dunkel  pigmentirten 
Rassen  in  höherem  Maasse  Ezcretionsorgan  als 
diejenige  der  weissen;  dies  ergibt  sich  schon  aus 
der  unleugbaren  Thatsache,  dass  die  Menschen  mit 
ihrer  für  die  Einstrahlung  so  günstigen  schwarzen 
Haut  nicht  nur  ungestraft,  sondern  mit  Behagen 
in  der  Sonne  liegen,  wo  die  Haut  des  Weissen 
sofort  den  stärksten  Sonnenbrand  unter  Blasen- 
bildung und  Abstossung  der  Haut  zeigen  würde. 
Dabei  fühlt  sich  die  schwarze  Haut  kühl  und 
weich,  sammtartig  an,  während  die  schwach  pig- 
mentirte  Haut  heiss,  trocken  und  rissig  wird.  Die 
Erscheinung  ist  nur  durch  eine  grössere  Yerdun- 
stungskühle  bei  der  schwarzen  Haut  zu  erklären, 
und  diese  bedingt  wiederum  einen  stärkeren 
Säftezufluss.  Wo  lebhafter  Stoffwechsel  und 
reichlicher  Säftezufluss  auftritt,  da  pflegt  im  Or- 
ganismus Pigment  abgeschieden  zu  werden,  und 
so  sehen  wir  auch  an  den  Haaren  die  kräftige 
Pigmentbildung  unter  solchen  Bedingungen  er- 
scheinen. Sehr  lehrreich  dürften  besonders  die 
hier  abgebildeten  Präparate  der  Kopfhaut  einer 
ergrauenden  Sudanesin  befunden  werden,  wo  an 
den  Yerschiedenen  Haarwurzeln  alle  Stadien  bis 
zur  Yölligen  Pigmentlosigkeit  verfolgt  werden  kön- 
nen ;  man  siebt,  wie  die  pigmentfuhrenden  Zellen 
durch  die  Papille  in  den  umgebenden  Lymphraum 
hindurchtreten  und  sich  zwischen  die  Zellen  der 
Haarzwiebel  eindrängen,  um  ihren  Pigmentgehalt 
weiter  hinauf  in  den  Haarzellen  zu  verbreiten. 
Dabei  handelt  es  sich  stets  um  ein  verschieden 
kräftiges,  bräunliches  oder  schwärzliches  körniges 
Pigment,  welches  schliesslich  zwischen  den  Haar- 
faserzellen, seltener  in  dem  unsicher  auftretenden 
sogenannten  Mark  des  Haares  gefunden  wird;  das 
Mark  selbst  beruht  nach  meiner  Ueberzeugnng  in 
seiner  Ausbildung  ebenfalls  auf  einem  ungleichen 
Wachsthum  des  Haares.    Mit  diesem  körnigen  Pig- 
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ment  ist  ein  anderer  gelöster  Farbstoff  nicht  zu 
Terwechselo,  der  besonders  in  den  rothen  Haaren 
prächtig  ausgebildet  erscheint.  Die  richtig  roth- 
haarigen Menschen  sind  thatsachlich  pigmentarni, 
wie  sich  an  der  abnormen  Weisse  ihrer  Haut, 
durch  welche  das  Blut  stark  hindurchschimmert, 
leicht  erkennen  lässt.  Die  Bothhaarigkeit  ist  also 
eine  constitutionelle  Erscheinung  und  kann  als  in- 
diTidueile  Abweichung  auch  unter  sonst  dunkel 
pigmentirten  Kassen  auftreten,  wie  es  Herr  Boas 
aus  Amerika  Ton  den  Indianerstammen  des  nord- 
westlichen Amerika  yersiehert. 

Beiläufig  bemerkt  kann  auch  das  körnige  Pig- 
ment nach  dem  Tode  durch  einen  Yerwitterungs- 
process  in  den  Haaren  zurückgehen;  diese  von 
Herrn  Yirchow  an  den  altägyptischen  Haaren 
constatirten  Erscheinungen  konnte  ich  Tor  einigen 
Jahren  an  den  Mumienhaaren  Central-  und  Süd- 
amerikas ebenfalls  feststellen.^) 

Eine  andere  wichtige  Gruppe  von  Rassenmerk- 
malen des  Haares  verlangt  senkrechte  Durchschnitte 
der  Kopfhaut,  um  ersichtlich  zu  werden,  das  sind 
die  ErümmungsYerhältnisse.  So  naheliegend 
der  Gedanke  auch  ist,  die  Entstehung  dieser  Krüm- 
mungen bereits  in  der  Anlage  der  Scheiden  des 
Haares  zu  suchen,  so  hat  meines  Wissens  nur 
Götte,  dessen  weiteren  Ausführungen  über  den 
Gegenstand  ich  mich  leider  nicht  anschliessen  kann, 
an  dem  Haupthaar  des  sogenannten  Buschweibes 
Afandy,  einer  Gonaqua- Hottentottin,  diese  beson- 
dere Krümmung  der  Wurzel  scheiden  constatirt. 
Bei  dem  spiralig  gedrehten  Haar  der  Sudanesin 
sehen  Sie  eigenthüm lieber  Weise  eine  säbelför- 
mige Krümmung  der  Haare  schon  in  den  Wurzel- 
scheiden auftreten.  Offenbar  sind  hier  auch  in 
anderen  Axen  ungleiche  Span  nun gsYerhältnisse  in 
dem  sich  bildenden  Haar  vorhanden,  welche  das 
seitliche  Ausweichen  und  spiralige  Drehen  des  aus- 
tretenden Haares  veranlassen.  Je  stärker  solche 
Ungleichheiten  werden,  um  so  enger  wird  die  spira- 
lige Drehung  werden,  wie  wir  sie  z.  B.  so  auffallend 
an  dem  Haar  der  Buschmänner  und  Hottentotten 
sehen.  Einen  plausibeln,  physiologischen  Grund 
für  die  urthümliche  Krümmung  der  Haarwurzeln 
und  ihrer  Scheiden  wüsste  ich  augenblicklich  nicht 
anzuführen;  diese  Merkmale  tragen  also  zur  Zeit 
noch  vollkommen  den  Charakter  der  vererbten 
Eigenthürolichkeiten  und  müssen  als  solche  im 
darwinischen  Sinne  auch  umgestaltungsfähig  sein; 
wir  sehen  ja  auch  unter  sonst  schlichthaarigen 
Menschen  gelegentlich  als  individuelle  oder  viel- 
leicht atavistische  Abweichungen   Krausköpfigkeit 


^)    Internationaler    Congress    der    Amerikanisten. 
VII.  Session.   Berlin  1888. 


erseheinen.  Ein  anderes  an  den  Haarlängsschnitten 
erscheinendes  Merkmal  ist  dagegen  wiederum  auf 
physiologischer  Grundlage  sehr  wohl  verständlich, 
nämlich  die  ümbiegung  des  untersten  Endes 
der  Haarwurzel.  Bei  kräftigem  Wachsthums- 
process  der  Haare  schieben  sie  sich  auch  bei  star- 
ker Kopfschwarte  so  weit  in  die  Tiefe  gegen  die 
knöcherne  Unterlage  vor,  dass  sich  bei  dem  weichen 
Ende  der  Wurzel  eine  Stauchung  bemerkbar  macht, 
die  in  manchen  an  das  Pathologische  streifenden 
Fällen  ganz  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 

Die  Grenze  des  Krankhaften,  welche  ja  über- 
haupt schwer  zu  ziehen  ist,  macht  bei  der  Haar- 
untersuchung ganz  besondere  Schwierigkeiten.  Die 
Beschränktheit  der  Zeit  macht  es  leider  nicht  mög- 
lich, auf  diese  höchst  interessanten  Punkte  hier 
näher  einzugehen.  Nur  auf  einen  Punkt  kann  ich 
nicht  unterlassen,  zum  Schlüsse  hinzuweisen,  das 
ist  das  wechselvolle  Auftreten  der  Anhangs- 
drüsen der  Haare,  wodurch  vornehmlich  die 
Bilder  der  vorliegenden  Tafeln  so  ungleich  er- 
scheinen. Die  Abweichung  bezieht  sich  weniger 
auf  die  Schweissdrüsen  als  auf  die  Talgdrüsen  der 
Kopfhaut.  Während  bei  den  dunkelpigmentirten 
Afrikanern  mit  ihrer  succulenten,  kräftigen  Kopf- 
schwarte die  Talgdrüsen  in  unglaublicher  Mächtig- 
keit erscheinen  und  einen  weiteren  Beweis  für 
die  starke  secretorische  Thätigkeit  der  Haut  ab- 
geben, sind  dieselben  bei  den  braunen  arabischen 
Stämmen  mit  ihrer  trockenen  Haut  auffallend 
schwach  entwickelt.  Ja  an  der  Kopfhaut  eines  aus 
Tunis  durch  die  Wüste  nach  Aegypten  gewanderten 
Mogrebiners,  der  an  Erschöpfung  zu  Grunde  ging 
und  auch  einen  acuten  Haarschwund  zeigte,  sind 
die  Talgdrüsen  fast  ganz  zu  Grunde  gegangen. 
Hier  spielen  also  offenbar  pathologische  Zustände 
mit  hinein,  wie  es  aber  auch  bei  dem  übermässigen 
Haarausfall,  dem  allzu  häufigen  Auftreten  aus- 
fallender, sogenannter  Kolbenhaare  gleichfalls 
anzunehmen  ist.  Dass  Congestivzustände  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen,  geistige  Anstren- 
gungen und  anderweitige  Verluste  von  Kräften  die 
Haarbildung  beeinflussen,  ist  ja  ebenfalls  allgemein 
anerkannt. 

Sie  sehen,  hochverehrte  Anwesende,  wie  die 
Haare  gemacht  werden;  sollte  das  hier  angegebene 
Becept  nicht  überall  stimmen,  so  liegt  es  vielleicht 
an  der  Bichtigkeit  der  Waage,  mit  der  die  In- 
gredienzien abgewogen  werden,  was  ja  auch  im 
Haushalt  zuweilen  vorkommen  soll.  Ich  darf  gleich- 
wohl der  Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  dass,  so 
lange  die  Haare  unter  den  gleichen  Bedingungen 
entstehen  und  wachsen,  auch  ihre  Merkmale  im 
gprossen  Ganzen  die  gleichen  sein  werden.  Nur 
in  diesem  Sinne  möchte  ich  auch  in  Bezug 
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auf  die  Besonderheiten  des  menschlichen 
Haupthaares  an  eine  ^Ewigkeit  der  Bassen- 
merkmale*  glauben. 

Herr  Begierungsrath  Dr.  Mach- Wien: 

üeber  einen  Friedhof  aus  der  Lombardenzeit. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Orte,  wenn 
sie  sich  einmal  zur  menschlichen  Besiedlung  ge- 
eignet und  Yorth eilhaft  erwiesen  haben,  trotz  aller 
Hindernisse  und  Erschwerung,  ja  selbst  nach  Yoll« 
ständiger  Zerstörung  und  eingetretenem  Bevölke- 
rungswechsel  mit  auffallender  Zähigkeit  ihre  An- 
ziehungskraft bewahrt  haben.  Diese  Erscheinung  ist 
bekannt  bei  mehreren  Städten  von  welthistorischer 
Bedeutung,  aber  auch  unscheinbare  Dörfer  haben 
ihre  Wurzeln  in  prähistorischem  Boden,  nur  befinden 
sie  sich  heute  zum  Theile  nicht  mehr  auf  einem 
Pfahlbau  im  Wasser,  sondern  am  nahen  Ufer,  nicht 
mehr  auf  der  windumstrichenen  wasserlosen  Anhöhe, 
sondern  an  deren  Fusse  in  Mitte  ihrer  Feldfluren. 

So  haben  wir  hier  schon  gehört,  dass  auch  das 
Alter  Ton  Braunschweig  bis  in  die  Steinzeit  reichen 
dürfte,  und  auch  Ton  der  Stadt  Wien  lässt  sich 
gleiches  nachweisen.  Zwar,  ob  in  ihrem  heutigen 
grossen  Umfange  schon  der  paläolithische  Mensch 
eine  Lagerstätte  besass,  lässt  sich  trotz  der  mehr 
als  30  Fundplätze  diluvialer  Thiere  nicht  sagen; 
aber  von  der  neolithisohen  Zeit  geben  vereinzelte 
Funde  untrügliches  Zeugniss,  ja  selbst  dauernde 
Ansiedlungen  sind  schon  festgestellt,  u.  z.  eine 
kleine  auf  dem  Leopoldsberge  und  eine  an  Funden 
recht  ergiebige  auf  einer  der  Kalkklippen  von 
Ober-St.  Veit  nächst  Schönbrunn.  Dass  nicht  auch 
an  anderen  Stellen  gleiche  Nachweise  erbracht 
werden  konnten,  liegt  an  der  seit  vielen  Jahr- 
hunderten tief  greifenden  Beunruhigung  des  Bodens. 

Von  der  jüngeren  Steinzeit  an  finden  sich  aus 
allen  Eulturperioden  zwar  wenige,  aber  sichere 
Funde,  die  sich  während  der  Zeit  der  Bömerherr- 
sohaft  ausserordentlich  mehren,  von  deren  fast  500 
Jahre  langen  Dauer  zahlreiche  Gegenstände  vom 
Legionsziegel  bis  zu  kolossalen  Fundamenten,  vom 
Topfscherben  bis  zum  Soldatenfriedhof  Zeugniss 
geben.  Aber  von  dem  Augenblicke  an,  als  die 
germanischen  Scharen  Odoakers  dem  weströmischen 
Beiche  ein  unrühmliches  Ende  bereiten,  versinkt 
Wien  in  ein  halbtausendjähriges  Dunkel,  sein  Name 
verschwindet  und  selbst  der  Boden  schien  jede 
Kunde  fortdauernden  Bestandes  zu  verweigern. 

Mir  hat  es  immer  widerstrebt  zu  glauben,  dass 
die  Stätte  einer  wichtigen  römischen  Provinzstadt 
zum  Oedland  geworden  sei,  wie  es  Einige  be- 
haupteten. Da  dankten  wir  mit  einem  Male  einer 
Massregel,  welche  ich  durch  die  Central- Commission 


für   Kunst    und    historische   Denkmale   anzuregen 
vermochte,   ein  erwünschtes  Licht  in  diesem  un- 
ausgefüUten  Dunkel.  Es  kommt  nämlich  sehr  haafig 
vor,   dass  man  bei  der  steten  Durchwühlung  des 
Bodens  auf  Skelette   stösst,   der  Polizeiarzt  wird 
gerufen,  er  erklärt  zumeist,  das  Skelett  sei  schon 
länger  als  30  Jahre  —  ein  ausreichendes  Mass  für 
die  Verjährung  eines  etwaigen  Verbrechens  —  in 
der  Erde  gelegen,  die  Gebeine  werden  verscharrt 
und  die  Wellen  amtlicher  Thätigkeit    ebnen  sieh 
wieder  über  dem  Todten.    Nunmehr  aber  sind  die 
Aerzte  angewiesen,  in  derlei  Fällen  eingehendere 
Umschau  zu  halten,  und  dieser  Anordnung  danken 
wir  die  Kenntniss  eines  Friedhofes  aus  eben  jener 
dunklen  Zeit.     Es  fanden  sich  nämlich  bei  einem 
Skelette,  das  gelegentlich  der  Strassen-Hersteliang 
auf  dem  „Mariahilfer  Gürtel^  zum  Vorschein  kam, 
zwei  spangenformige  G^wandnadeln  aus  Silber  und 
ein  Spinnwirtel  aus  Bergkrystall,  womit  die  Ver- 
anlassung zur  Aufdeckung  von  19  bis  20  Gräbern 
gegeben  wurde. 

Die  Skelette  lagen,  wenn  auch  in  ungleichen 
Abständen,  doch  deutlich  in  Beihen,  in  gestreckter 
Lage,  mit  dem  Kopfe  im  Südwesten.  Die  Tiefe 
der  Gräber  wechselte,  denn  während  ein  Skelett 
nicht  tiefer  als  0.88  m  gebettet  war,  lagen  andere 
über  2  m  tief,  ohne  dass  ein  Anlass  zu  dieser  Ver- 
schiedenheit entdeckt  werden  konnte.  Das  Erdreich 
besteht  aus  Löss,  der  einen  grossen  Theil  des  Unter- 
grundes der  Stadt  Wien  bildet;  eine  Ausfüllung 
des  Grabes  mit  dunkler  Erde,  wie  sie  sonst  oft 
vorkommt,  ist  nicht  beobachtet  worden,  immerhin 
aber  machte  sich  eine  etwas  braunere  Färbung 
der  Ausfüllung  gegenüber  dem  unberührten  Lobs 
bemerkbar. 

Spuren  von  Särgen  konnten  nicht  beobachtet 
werden,  ebenso  wenig  eine  Unterlage  oder  Um- 
stellung von  Steinen. 

Schon  bei  den  ersten  Gräbern  machten  wir  die 
Entdeckung,  dass  einmal  ein  gewaltsamer  Eingriff 
erfolgt  sein  musste.  Es  waren  wohl  die  Schädel  und 
die  Gliedmassen  vorhanden,  aber  Becken,  Wirbel 
und  Bippen  fehlten,  sowie  alle  Beigaben.  Oberhalb 
eines  Schädels  lag  das  Bruchstück  eines  andern, 
der  Schädel  einer  alten  Frau  lag  mit  dem  Gesichte 
nach  unten,  sodass  das  Skelett  herausgerissen 
worden  sein  mochte,  als  die  Knochen  noch  in  den 
Bändern  hingen.  Auch  an  anderen  Orten  sind  ähn- 
liche Beraubungen,  bei  denen  es  sich  vornehmlich 
um  silbertauschirte  Gürtelschnallen,  Biemenznngen 
und  Waffen  handelte,  festgestellt  worden.  Andere 
Gräber  schienen  unberührt,  enthielten  aber  keine 
Beigaben,  noch  andere  endlich  wurden  bei  der  Be- 
raubung wahrscheinlich  übersehen.  Darauf  deutet 
das  Vorkommen  der  zwei  silbernen  Kleiderspangen 
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and  des  Spinowirtels  aus  Bergkrystall  in  dem  im 
vorigen  Herbste  entdeckten  Grabe;  ein  yon  uns 
geöffnetes  Grab  enthielt  bei  dem  unberührten 
Skelette  eines  Mannes  ein  leider  durch  Rost  arg 
zerfressenes  eisernes  Schwert,  ein  eisernes  Messer 
und  eine  eiserne  Gürtelschnalle  sowie  zwei  Knöpfe 
aus  Bronze.  Bei  einer  anderen  (weiblichen?)  Leiche 
lag  ein  ebenfalls  recht  morscher  doppelter  Elapp- 
kamm  aus  Bein  mit  Spuren  der  an  diesen  Geräten 
üblichen  Yerzierung,  einige  Glasperlen,  ein  Messer, 
eine  Gürtelschnalle  und  fünf  winzige  Stückchen 
Yon  Goldbelag,  wie  er  an  goldplattirten  Scheiben- 
fibeln beobachtet  wird,  die  augenscheinlich  nicht 
mehr  mit  dem  Gegenstande,  den  sie  einst  ver- 
zierten, sondern  schon  lose  und  einen  Theil  des 
bescheidenen  Reichthums  der  Bestatteten  bildend 
und  wahrscheinlich  in  dem  Täschchen,  in  welchem 
auch  Kamm  und  Messer  lagen,  in  das  Grab  ge- 
langt sind. 

An  sonstigen  Funden  ergaben  sich  einzelne 
Glasperlen,  Messer,  eine  Gürtelschnalle  aus  Bronze 
und  eine  aus  Eisen,  eine  schwere  eiserne  Axt  und 
Bruchstücke  eines  einfachen  Elappkammes. 

Die  Beigaben  entsprechen  denen,  welche  sich 
im  VI.  und  YII.  Jahrhundert  in  bajuwarischen, 
alemannischen  und  fränkischen  Gräbern  finden,  ins- 
besondere die  spangenförmigen  Gewandnadeln  aus 
Silber,  der  Spinnwirtel  aus  Bergkrystall,  die  bronzene 
Gürtelschnalle,  die  Elappkämme  aus  Bein  mit  der 
ihnen  eigenartigen  Yerzierung;  sie  bilden  gleichwie 
Schwert  und  Axt  den  Grabschatz  germanischer 
Stämme,  wogegen  diese  Dinge  nicht  germanischen 
Yölkern  mehr  oder  weniger  fremd   sind. 

Auffallend  ist  das  vollständige  Fehlen  jeglicher 
Thongefässe,  selbst  vereinzelte  Scherben  waren  nicht 
zu  finden ;  eine  Thatsache ,  die  zu  bajuwarischen 
Gräbern  stimmt,  wo  Thongefässe  sehr  selten  sind. 

Darf  man  nach  dem  Grabinventar  annehmen, 
dass  es  sich  um  einen  germanischen  Friedhof  handelt, 
so  muss  man  ihn  wohl  in  das  YI.  Jahrhundert  ein- 
reihen, weil  hier  im  YII.  kaum  mehr  an  germa- 
nische Siedelungen  gedacht  werden  kann.  Aber 
auch  im  YI.  Jahrhunderte  könnte  es  sich  nur  um 
einen,  zuerst  unter  ostgothischer,  späterhin,  als 
die  Langobarden  nach  kurzem  Yerweilen  in  Nieder- 
Österreich  im  benachbarten  Pannonien  ein  Reich 
gegründet  hatten,  unter  langobardischer  Herrschaft 
sesshaften,  wahrscheinlich  nicht  unvermischt  ge- 
bliebenen Bruchtheil  eines  germanischen  Yolkes 
handeln. 

Diese  Yermuthung  gewinnt  einige  Wahrschein- 
lichkeit durch  den  Befund  der  Schädel,  unter  denen 
zwar  kein  ausgesprochener  Rundschädei  sich  be- 
findet, die  aber  doch  auch  keinen  ganz  einheit- 
lichen   Charakter   zeigen.      Eine    hervorstechende 


und  desshalb  bezeichnende  Erscheinung  unter  den 
Schädeln  bildet  aber  ein  sogenannter  Schnür-  oder 
Thurmschädel  von  der  ausgeprägtesten  Art;  er 
gehörte  einem  Greise  an,  da  die  Alveolen  gänzlich 
abgeschliffen  und  die  Nähte  verwachsen  sind.  Hat 
uns  das  Grabinventar  nach  Westen  verwiesen,  so 
müssen  wir,  um  für  den  Schnürschädel  eine  Er- 
klärung zu  finden,  nach  Osten  blicken,  wo  wir 
in  den  einst  skythischen  Ländern  nördlich  vom 
Schwarzen  Meere  und  Kaspischen  See  die  Heimath 
der  Sitte  des  Yerschnürens  des  Schädels  finden. 
Yon  dorther  kamen  die  Avaren,  die  etwa  um  die 
Mitte  des  YI.  Jahrhunderts  an  der  Donau  erschienen 
und  denen  die  Langobarden  auf  Grund  eines  Yer- 
trages  im  Jahre  568  Pannonien  überliessen. 

Da  Schnürschädel  auf  dem  Boden  germanischer 
oder  westslavischer  Yölker  eine  äusserst  seltene 
Erscheinung  sind,  da  ferner  die  Beigaben  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  YI.  und  höchstens 
dem  YII.  Jahrhunderte  angehören,  so  werden  wir 
keinen  Fehler  begehen,  wenn  wir  den  Schnürschädel 
aus  dem  einen  der  Gräber  am  Mariahilfer  Gürtel 
einem  Avaren  zuschreiben.  Ob  er  als  verknechteter 
Kriegsgefangener  hieher  gelangte,  oder  als  Ange- 
höriger eines  avarischen  Schwarmes,  der  sich  hier 
festsetzte  und  gelegentlich  den  Friedhof  plünderte, 
lässt  sich  schwer  sagen ;  doch  ist  letzteres  bei  dem 
damals  friedlichen  Yerhältnisse  zwischen  Lango- 
barden und  Avaren  das  wahrscheinlichere.  Sein 
Erscheinen  macht  uns  den  Zustand  des  Friedhofes 
erklärbar. 

Nach  dem  Abzüge  der  Langobarden  hatten  sich 
die  Avaren  ganz  Pannoniens  und  des  angrenzenden 
Norikums  bemächtigt.  Bei  ihrer  und  der  mit  ihnen 
gekommenen  Slavenausbreitung  fanden  sie  die 
verlassenen  Dörfer  der  Langobarden  und  der  unter 
langobardischer  Herrschaft  gestandenen  alt-einhei- 
mischen Bevölkerung  und  ihre  Friedhöfe  und  da  in 
den  Dorfhütten  wenig  zu  holen  war,  bildeten  offenbar 
die  Friedhöfe,  die  durch  frische  Grabhügel  oder 
sonstige  Merkmale  erkennbar  waren,  hier  wie  ander- 
wärts ein  willkommenes  Feld  reicher  Beute  und  so 
fiel  ihnen  auch  unser  Wiener  Friedhof  zum  Opfer. 
Kein  noch  erkennbares  Grab  wurde  verschont  und 
nur  jene  wenigen,  deren  Hügel  schon  eingeebnet 
waren,  hierbei  übersehen.  Zuletzt  sind  dort,  wo 
sich  die  Avaren  und  die  mit  ihnen  Gekommenen 
festsetzten,  auch  diese  auf  dem  zuvor  ausgeraubten 
Friedhofe,  wahrscheinlich  beigabenlos,  begraben 
worden. 

Die  Gesammtfunde  aus  den  geöffneten  19 — 20 
Gräbern  sind  an  sich  nicht  zahlreich,  obwohl  sicher 
ist,  dass  der  Friedhof  eine  grössere  Ausdehnung 
hat,  als  festgestellt  werden  konnte,  aber  dessen 
Bestand  an  sich  und  sein  Inhalt  sind  desshalb  höchst 
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werthYoll,  weil  sie  ein  erstes  Licht  aaf  eine  bedeut* 
same  Episode  in  einem  mehrhundertjährigen  Dunkel 
der  Gesohiohte  Wiens  zu  werfen  geeignet  sind. 

Herr  Professor  A.  Rcehak-Brünn 

legt  vor  und  bespricht  einen  interessanten  Gold- 
ring-Fand,  der  im  Centram  Mährens  gemacht  wurde. 
Es  hängen  2  Ringe,  deren  Enden  in  eigenthüm- 
licher  Weise  zurückgebogen  sind,  in  einander.  Das 
Gewicht  derselben  beträgt  fast  genau  60  Gramm, 
das  Material  ist  Gold  mit  etwas  mehr  als  ^/^  Silber 
gemischt.  Das  merkwürdigste  an  diesen  Ringen 
ist,  dass  ganz  genau  dieselbe  Form  (auch 
Material  und  Grösse  stimmen  überein)  in  den 
kaukasischen  Gräbern  vorkommt.  Aehuliches 
fand  sich  auch  in  Ungarn,  sonst  scheinen  jedoch 
Funde  dieser  Art  sehr  selten  zu  sein  und  dem 
westlichen  Europa  ganz  zu  fehlen,  obzwar  Draht* 
Ringe  mit  zurückgebogenen  Enden  schon  in  der 
Bronzezeit  vorkommen.  Die  kaukasischen  Ringe 
gehören  nach  Chantre  der  ^^scytho-byzantinischen^ 
Zeit  an;  der  mährische  Fund  lässt  sich  bis  jetzt 
der  Zeit  nach  nicht  ganz  genau  fixiren.  Auch  die 
Bestimmung  der  Ringe  ist  nicht  ganz  klar ;  Chantre 
nennt  sie  ,ypendants  d'oreilles^,  sie  könnten  aber 
vielleicht  Fingerringe  sein. 

Herr  Ferdinand  Freiherr  Dr.  von  Andrian: 

Elementar-  und  YOlkergedanke«  ein  Beitrag  zur 
EntwickelungsgeBchichte  der  Ethnologie. 

I. 

Wenn  die  Ethnologie  als  jüngstes  Glied  der 
Naturwissenschaften  bezeichnet  wird,  müssen  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  die  Keime  dieser 
Wissenschaft  durch  die  Gunst  der  geographischen 
und  politischen  Verhältnisse  im  hellenischen  Alter- 
thum  bereits  gelegt  worden  waren.  Das  griechische 
Gesellschaftsbewusstsein  hat  nicht  bloss  die  Ge- 
schichtschreibung und  Dichtkunst,^)  sondern  auch 
die  Philosophie  beeinflusst.  Plato  wie  Aristoteles 
gehen  bei  Betrachtung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse nicht  vom  Individuum  aus,  sondern  von  den 
Gruppen,  innerhalb  deren  die  menschlichen  An- 
lagen erst  lebendig  werden.  Die  Staaten  sind  nach 
Aristoteles  Naturproducte ,  zu  deren  Erforschung 
die  naturwissenschaftlichen  Methoden  anzuwenden 
sind.  Seine  leider  verlorene  Zusammenstellung  bar- 
barischer Sitten  und  Gesetze  {ydfufia  ßagßaQixd) 
bildet  den  ersten  Anlauf  zu  einer  vergleichenden 
Ethnologie;  auch  später  ist  in  den  philosophischen 
Schulen   die  Vergleichung   gehandhabt   worden.^) 

1)  Ivo  Bruns,   Das  literarische  Porträt  der  Grie- 
chen im  4.  und  8.  Jahrh.  8 — 84. 

2)  Belege  beiWendlandt,  Philo'd  Schrift  über  die 
Vorsehung,  86  Anm.  1. 


Die  Verschiedenheit  der  Gesellschaftskörper  beniht 
nach  Aristoteles  auf  den  Qualitäten  und  den  nume- 
rischen Verhältnissen  ihrer  Componenten.  Plato 
wie  Aristoteles  schliessen  sich  aber  anderseits  der 
Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  an,  welche 
Hippokrates  in  seiner  berühmten  Abhandlung  negl 
äigcov  vddxoyv  rdncov  geschaffen  hatte.  Nach  die- 
ser Lehre  sind  die  physischen  und  psychischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Völker  der  Regel  nach 
das  Product  der  geographischen  und  klimatischen 
Bedingungen  ihrer  Wohngebiete.  Die  Möglichkeit, 
den  Einflnss  der  Landesnatur  durch  Sitte  und 
Gesetz  auszugleichen,  erkennt  Hippokrates  nur  is 
sehr  beschränktem  Masse  an.  Grosse  klimatische 
Oontraste,  trockener  Boden,  frisches  Wasser,  wir- 
ken günstig  auf  Leib  und  Seele.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  physikalischen  Verhältnisse  sichert  den 
Europäern  ein  dauerndes  physisches  Uebergewicht 
über  den  genusssüchtigen,  durch  die  Einförmigkeit 
der  Jahreszeiten  verweichlichten,  daher  zur  Skla- 
verei verdammten  Asiaten  und  Afrikaner.  Boden- 
produote  wie  die  Menschen,  sind  zwar  nach  Hippo- 
krates in  Asien  viel  grösser  und  schöner  als  in 
Europa,  doch  kann  sich  bei  den  Asiaten,  welch^ 
immer  Rassen  sie  angehören,  wegen  des  ewigen 
Frühlings    keine    moralische    Energie    entwickelo. 

Von  den  Grundgedanken  der  Astrologie,  welche 
bereits  den  Peripatetikern  geläufig  waren  ,^)  hat 
Hippokrates  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch  ge- 
macht. Die  directe  Unterordnung  der  menschlichen 
Psyche  unter  die  Gestirne  blieb  den  Stoikern  vor- 
behalten. Ihnen  eigenthümlich  ist  die  Lehre  von 
der  Beseelung  aller  Theile  des  Kosmos,  der  ovfi- 
Tid'&eia  Tcbv  8X(ov^  aus  welcher  ein  massgebender 
Einfluss  der  Gestirne  auf  alle  durch  die  verschie- 
denartige Spannkraft  des  Pneuma  differenzirten 
Lebewesen  gefolgert  wird.  Alle  Thaten  der  Men- 
schen sind  durch  die  Constellationen  in  der  Qe- 
burtsstunde  oder  gar  bei  der  Zeugung  gewisser- 
massen  vorher  bestimmt. 

Die  Freiheit  des  Willens  wurde  von  den  Epi- 
kuräern  vertheidigt,  mit  grösstem  Erfolge  von  dem 
Oberhaupte  der  „neuen  Academie^,  dem  scharf- 
sinnigen Carneades.  Die  auffallende  Gleichför- 
migkeit der  körperlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften bei  den  Angehörigen  Eines  Volkes  schliesst 
nach  Garneades  den  Einfluss  der  Gestirne  aus,  da 
alle  diese  gleichartigen  Individuen  doch  unmöglich 
unter  der  gleichen  Oonstellation  geboren  sein  kön- 
nen. Dieses  ethnographische  Argument  gab  den 
Ausschlag  für  die  Abwendung  des  Stoikers  Panä- 
tins  von  der  Astrologie  zu  Gunsten  der  Lehre  des 
Hippokrates.^) 

9)  Boll«  Studien  über  Ptolemäas,  159. 

^)  Qenauen    Einblick    in    diese   Fragen    verdankt 
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Die  GeschichtschreibuDg  hatte  seit  Thukydidea 
immer  den  geographisoh-pbysikalischen  Standpunkt 
▼ertreten,  welchem  Polybiua  in  B.  IV,  21  einen 
besonders  entschiedenen  Ausdruck  gibt:  »Der 
g  Charakter  Ton  uns  Sterblichen  allen  gestaltet  sich 
^nothwendig  dem  des  Klima  ähnlich,  denn  ans 
,, keiner  anderen  Ursache  sind  wir  Tom  ethnischen 
^Qesammttypus  aus  betrachtet  in  Sitten,  Gestalt 
,UDd  Farbe  und  zndem  in  den  meisten  Gewohn- 
yheiten  so  sehr  Ton  einander  verschieden.'^ 

Die  causale  Verknüpfung  von  Land,  Klima  und 
Volksthum  bildet  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
des  hellenischen  National gefÜhls,  welcher  auch  in 
der  römischen  Literatur  vielfach  nachgewirkt  hat.^) 

Eine  kräftige  Reaction  der  Stoa  gegen  die 
physikalisch-mechanische  Ethnogpraphie  ist  durch 
Posidonius  eingeleitet  worden,  ,yden  letzten  grie- 
chischen Schriftsteller  grossen  Stils^  (Müllenhoff), 
der  zugleich  ein  eifriger  Anhänger  der  Mantik 
und  Divination  war.  Er  sucht  das  Ansehen  der 
Astrologie  zu  retten,  indem  er  zwar  die  geogra- 
phische  Unterlage  als  unmittelbare  Ursache  der 
ethnischen  Besonderheiten  anerkennt,  dagegen 
gleichzeitig,  wahrscheinlich  in  Anlehnung  an  ältere 
Systeme  astrologischer  Geographie,  den  massgeben- 
den obersten  Einfluss  der  Gestirne  auf  Land  und 
Leute  behandelt.  Die  astrologische  Ethnographie 
des  Posidonius  ist  nicht  erhalten,  doch  hat  Fr.  Boll 
wohl  zwingend  erwiesen,  dass  sowohl  das  Lehr- 
gedicht Astronomica  des  Manilius  wie  das  zweite 
Buch  der  berühmten  xexQaßißXog  ovvra^ig  jua'&rj' 
fjLarixT/]  von  Claudius  Ptolemäus  in  ihren  Grund- 
gedanken auf  Posidonius  zurückgehen.  Das  erste 
Capitel  dieses  Buches  berücksichtigt  besonders  die 
physische  Anthropologie  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  geographischen  Längen  und  Breiten  sowie  von 
der  Lage  der  Wohnsitze  zum  Thierkreis  und  zur 
Sonne.  Das  zweite  Capitel  desselben  enthält  eine 
psychische  Charakteristik  von  72  Völkern  nach 
ihrer  Verwandtschaft  zu  den  Trigonen,  den  ein- 
zelnen Zeichen  des  Thierkreises,  und  den  oIho- 
dsonÖTai  (Hausherrn)  der  Trigonen  (den  Planeten 
incl.  Sonne  und  Mond). 

Diese  angeblichen  Verwandtschaften  werden 
durch  groben  „Wortaberglauben*  begründet.  So 
gerathen  z.  B.  die  Bewohner  von  Gallien,  Britan- 
nien, Germanien  wegen  ihrer  Störrigkeit  in  nähere 
Beziehung  zu  dem  Widder;  die  Völker  von  Italien 
und  Sicilien  wegen  ihrer  Herrschernatur  zu  dem 
Löwen.     Auch   die  Planeten  werden   immer  nach 


man  Wen  dl  an  dt,  Philo*s  Schrift  über  die  Vorsehang, 
Scbmeckel,  Philos.  der  Tuittleren  Stoa  und  Fr.  Bell, 
Studien  über  Ptolemäus,  Leipzig  1894. 

^)  Pöhlmann,  Hellenische  Anschauungen  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Natur  und  Gefichichte,  47  ff. 

Corr.-Blatt  ä.  deotach.  A  G. 


dem  Wesen  des  Gottes  personifizirt,  dessen  Namen 
sie  tragen.®) 

Die  spiritualistisch-astrologische  Ethnographie 
hat  während  nahezu  1  ^j%  Jahrtausenden  das  Feld 
behauptet. 

Aus  der  entschiedenen  Gegnerschaft  der  mo- 
notheistischen Religionen '')  gegen  die  Schicksals- 
lehre sind  allerdings  Abschwächungen  derselben 
unter  Beibehaltung  der  astrologischen  Grundlagen 
erwachsen.  Nach  Philo  gibt  es  nur  in  Hellas 
wahre  Menschen,  weil  seine  reine  Luft  das  (pvröv 
ovgdviov^  den  Verstand,  hervorbringt.  Diese  reine 
Luft,  aus  welcher  nach  stoischer  Anschauung  die 
Seele  entsteht,  wird  von  den  Fixsternen  ausge- 
strömt. Das  Barbarenland  bringt  wegen  der  Kälte 
und  der  Dichtigkeit  der  Luft  keinen  vovg  hervor.^) 
Ptolemäus  beschränkt  —  ob  in  Anlehnung  an  die 
Peripatetiker ,  wie  Boll  annimmt,  bleibt  dahin- 
gestellt —  die  unveränderliche  el/jiaQfjLevt)  auf  den 
Lauf  der  Gestirne;  auf  der  Erde  kann  ihr  Ein- 
fluss durch  die  menschliche  Willensfreiheit  durch- 
kreuzt werden.*)  Dasselbe  behauptet  Roger  Baco 
vom  indicium  astronomicum;  desungeachtet  gelten 
ihm  die  kosmischen  Verhältnisse  noch  immer  als 
die  wichtigste  Ursache  der  ethnischen  Verschieden- 
heiten.^^) Selbst  Albert  der  Grosse  betrachtet 
die  menschliche  Intelligenz  als  abhängig  von  den 
Gestirngeistern  (Intelligenzen)  ^^).  Noch  im  14.  Jhrh., 
wahrscheinlich  auch  später,  leitete  man  den  hebrä- 
ischen Glauben  ans  der  Conjunction  des  Jupiter 
mit  dem  Saturn  ab,  aus  andern  Conjnnctionen  die 
chaldäische,  ägyptische,  muhamedanische  —  christ- 
liche Religion  ab.^^) 

Die  grossen  nautischen  Entdeckungen  im  15. 
und  16.  Jahrb.  haben  durch  Erweiterung  des  Ge- 
sichtskreises der  astrologischen  Ethnographie  ein 
sanftes  Ende  bereitet.  Die  trefflichen  Schilderungen 
der  amerikanischen  Völker  durch  die  Missionäre 
haben  daran  grossen  Antheil.  Ein  Aufgehen  der 
durch  diese  muthigen  Pioniere  gelegten  Saat  war 
allerdings  so  lange  nicht  möglich,  als  die  dabei  zu 

^  Die  Erläuterung  der  betreffenden  Stellen  der 
Tetrabiblos  bei  Boll  I.e.  189,  195,  199,  235. 

^)  Wendlandt,  Schmeckel  und  Boll  haben 
nachgewiesen,  dass  die  Arärumente  Phiio*ä,  sowie  jene 
der  christlicben  Schriftsteller  auf  Carneades  zurück- 
gehen. Vgl.  besonders  die  zusammenfassende  Tabelle 
bei  Boll  1.  c.  182. 

8)  Wendlandt  1.  c.  69,  81. 

^)  Boll  1.  c.  155—161  über  ahnliche  Ansichten  der 
Neuplatoniker  ibid.  118—117. 

^®)  Roger  Baco  Op.  maj.  cit.  in  Werner  Wissensch. 
Lehre  des  Ho^er  Baco  Sitzungsb.  phil.-hist.  Cl.,  Ac.  d. 
Wiss.  Wien  XCIll,  551-54. 

1  ^)  B  a  c h,  D.  Albert.  Magn.  Verhältn.  z.  Erkenntniss- 
lehre der  Griecheu,  Lateiner,  Araber,  Juden,  12  f. 

^^)  Bnrkhardt  Renaissance  in  Italien,  II,  262. 
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Tage  tretenden  Parallelen  von  christlichen  and  heid- 
nischen Meinungen  und  Gebräuchen  als  Teufels- 
werk erklärt  wurden.**) 

Aber  auck  die  Denker  der  Auf  klärungszeit  haben 
unter  dem  Einflüsse  einer  individualistischen  Philo- 
sophie das  neueroberte  Material  nicht  selbstständig 
zu  yerwerthen  verstanden;  sie  standen  ganz  auf 
den  Schultern  der  Antike.  In  der  allegorischen 
Deutung  der  Mythen  folgte  man  einfach  den  Spuren 
der  Stoiker.  Montesquieu's  Ableitung  der  Sitten 
und  Gesetze  der  verschiedenen  Völker  aus  dem 
Klima  wui^de  zwar  Ton  Voltaire  (in  seinem  Oom- 
mentaire  sur  l'esprit  des  lois)  treffend  verspottet. 
DafQr  taucht  aber  bei  Letzterem  die  Hypothese 
Ton  verschieden  begabten  Menschenrassen  behufs 
Erklärung  der  auffälligsten  völkerpsychologischen 
Differenzen  auf.  Die  Lehren  vom  Naturzustande, 
vom  Staats  vertrag,  vom  Naturrecht  haben  ihre  Vor- 
läufer in  Dikäarch,  im  ältesten  System  der  Stoa  und 
in  der  Weltanschauung  Epikurs.**)  Sie  haben  aller- 
dings mehr  die  Philosophen  als  die  exacte  durch 
die  Mitarbeiter  der  Encyclopädie  vertretene  Natur- 
wissenschaft beschäftigt.  In  den  einschlägigen  Ar- 
tikeln dieses  grossen  Werkes  wie  in  der  „ Ge- 
schichte der  Menschheit''  des  schweizer  Aufklärers 
Isaac  Iselin  (1764)  wird  allerdings  den  ethnogra- 
phischen Thatsachen  einige  Rechnung  getragen, 
woraus  sich  die  Beseitigping  der  Rousseau'schen 
Utopie  von  selbst  ergab.  Positives  wurde  bei  der 
Abhängigkeit  der  deutschen  und  französischen  Ra- 
tionalisten von  ihrem  philosophischen  Sehrohr  nicht 
erreicht.  Eine  unabhängige  Stellung  nahmen  Hume 
und  Robertson  ein,  welche  den  Menschen  als  ^djov 
TioXnixov  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  rücken. 

Englischer  Einfluss  ist  unverkennbar  bei  Her- 
der, welcher  die  rationalistische  Betrachtungsweise 
niemals  gänzlich  abgestreift,  aber  durch  die  Annahme 
einer  Vielheit  der  menschlichen  Entwicklungen  we- 
sentlich vertieft  hat.  In  den  „Ideen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  Menschheit^  herrscht  allerdings 
das  Raisonnement  noch  immer  fast  unbeschränkt,  die 
Naturvölker  werden  nur  gelegentlich  gestreift.  Die 
„Klimatisirung  des  Einen  Menschengeschlechtes^ 
bildet  eine  der  Leitmaximen  der  Untersuchung. 
So  betrachtet  Herder  die  „freche  Lüsternheit^  der 
Mythologie  der  KQ.mtschadalen  als  ein  Product 
starrender  Kälte  und  kochender  Gluth  der  Vulkane, 
welche    gewissermassen    mit    einander    streiten. ^^) 


^^)  Acosta  America  (1605)  V;  auch  P.  Dobrizhofer, 
Abiponer,  an  vielen  Stellen. 

1*)  Ludw.  S  tein,  die  sociale  Frage  im  Lichte 
der  Philosophie  1897,  17.  Vorlesung.  Vgl.  auch  Dr. 
G.  Adler,  Eine  anarchistische  Doctrin  des  Alterthums, 
,Zeif  XV,  195  ff. 

16)  Herder,  Ideen  VIII,  2. 


Ausserdem  wird  aber  auch  eine  ,  organische "  Eot- 
wickelung  durch  Uebung  und  Tradition  voraus- 
gesetzt. Herder^s  Ausführungen  über  Geachicfate 
der  Sprache  und  Naturpoesie  verrathen  eine  wach- 
sende Einsicht  in  das  ethnische  Geistesleben,  ob- 
gleich er  wie  die  ihm  nachfolgenden  Romantiker 
dessen  Producte  hauptsächlich  mit  künstlerischem 
Auge  betrachtet  haben. 

Der  Meister,  welcher  den  Begriffen  „organisch'^ 
und  „natürlich^  wissenschaftlichen  Inhalt  Terlieheo 
hat,  heisst  Jakob  Grimm.  Mythologie,  Sitte  und 
Recht,  Märchen,  Volkslied  sind  ihm,  wie  die  Sprache, 
echte  Naturproducte,  welche  „ans  der  stillen  Kraft 
des  Ganzen  leise  hervortreten^.  Grimm's  geistige 
Signatur  besteht  in  dem  liebevollsten  Verständnis« 
für  alle  jene  geistigen  Wechselwirkungen  zwischen 
den  Mitgliedern  Eines  Volkes,  welche  wir  Volks- 
seele nennen.  Die  mündliche  Tradition  galt  ihm 
als  der  Schriftliteratur  überlegen,  weil  sie  der  Ein- 
wirkung des  Einzelnen  mehr  entrückt  ist,  als  die 
Producte  der  höheren  Eunststufen.  Seine  Samm- 
lungen von  Volkstraditionen  haben  das  Gemüths- 
leben  des  deutschen  Volkes  erschlossen.  Seine 
grossen  Arbeiten  über  deutsche  Sprache,  Mytho- 
logie, Rechtalterthümer,  yerwerthen  mittelst  Ver- 
gleichung  ein  ungeheueres  Material  für  die  Psy- 
chologie der  germanischen  Völker;  dadurch  wurde 
der  rationalistische  Maassstab  für  die  Beurtheilong 
eines  Volkes  endgültig  beseitigt.  Der  Gedanke, 
dass  jedes  Volk  sich  in  seinen  unbewusaten,  „etwas 
unvertilgbares  (D.  Myth.  II,  XXXVIII)  an  sich 
tragenden*^  Aeusserungen  zu  schildern  habe,  hat 
den  Wetteifer  für  die  Bergung  des  nationalen 
Geistesbesitzes  auf  alle  Gulturvölker  übertragen. 

Minder  glücklich  gestaltete  sich  die  daran 
zunächst  anschliessende  Weiterentwickelung  da- 
durch, dass  Grimm  und  seine  Anhänger  den  Mythus 
als  oberste  Quelle  aller  ethnischen  Handlungen  er- 
klärten, mythisches  Denken  und  Sprechen  aber 
geradezu  identificirten.  Aus  sprachlichen  Erschei- 
nungen hatte  Grimm  die  Priorität  des  Monotheismus 
von  dem  Polytheismus  gefolgert.  Er  unternahm 
mit  A.  Kuhn  den  Versuch,  die  indogermanische 
Urzeit  mit  Hilfe  der  damals  mächtig  aufgeblühten 
Sprachvergleichung  zu  erschliessen.  Wildere  Triebe 
erwuchsen  aus  der  auf  derselben  Grundlage  auf- 
gebauten indogernfianischen  Mythologie.  Unter  der 
Führung  von  A.  Kuhn  und  Max  Müller  bildeten 
sich  zwei  Schulen,  von  denen  die  eine  die  Mythen 
als  Darstellungen  des  Gewittersturmes  deutete, 
während  die  andere  hiefür  die  bekanntesten  Phä- 
nomene der  Gestirn  weit  in  Anspruch  nahm.  Da 
aber  diese  „alte  Form  der  Sprache',  wie  Max 
Müller  sich  ausdrückte,  zugleich  der  Ausgangs- 
punkt  aller  Sitten  und  Einrichtungen  sein  sollte. 
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war  man  somit  wiederum  zur  koamisohen  Ethno- 
graphie gelangt. 

Die  Remedur  gegen  diese  Yerirrungen  bestand 
auch  diesmal  in  der  Erweiterung  des  Beobach- 
tungsgebietes. Der  Herbartianer  Professor  Theodor 
Waitz  hatte  von  psychologischen  Gesichtspunkten 
ausgehend,  in  seinem  bahnbrechenden  Werke  ^An- 
tfaropologie  der  Naturvölker^  die  Ethnographie  auf 
die  Stufe  einer  Erfahrungswissenschaft  gehoben. 
Dieselben  Gesichtspunkte  legte  Herr  A.  Bastian 
seinen  umfassenden  Materialsammlungen  zu  Grunde. 
Für  die  Vergleichung  von  Natur-  und  CulturvÖl- 
kern  waren  durch  die  Erstarknng  einer  beschrei- 
benden Ethnogpraphie,  wie  durch  das  Grimm'sche 
Inventar  positive  Anhaltspunkte  gewonnen,  welche 
zuerst  Tylor  ausgen&tzt  hat.  Seine  nach  Form  und 
Inhalt  mustergiltigen  Arbeiten  haben  sensationell 
selbst  auf  Männer  gewirkt,  welche,  wie  Müllenhoff, 
der  darin  vertretenen  naturwissenschaftlichen  Be- 
trachtungsweise ferne  standen.  Sie  bezeichnen  eine 
neue  Etappe  der  Völkerpsychologie. 

Nach  Grimm 's  Anschauung  war  die  psychische 
Eigenart  der  grossen  Yölkerfamilien,  besonders  der 
Indogermanen,  ein  unantastbares  Dogma.  Eine  Ver- 
gleichung der  ethnischen  Aeusserungen  der  ver- 
schiedenen Völkerfamilien  galt  als  ebenso  unwis- 
senschaftlich, wie  etwa  die  Vergleichung  des  Sans- 
krit mit  dem  Chinesischen.  Der  Hausschatz  der 
Indogermanen  —  der  Niederschlag  einer  uralten 
indogermanischen  Mythologie  —  waren  die  von 
Grimm  so  liebevoll  gesammelten  Volkstraditionen. 
Die  psychologischen  Elemente  derselben  weisen 
jedoch  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  wildesten  Völker  auf.  Tylor  hat  zuerst  die  ge- 
meinschaftlichen Wurzeln  dieses  über  den  ganzen 
Erdball  verbreiteten  Gestrüppes  von  Meinungen  und 
Gebräuchen  blossgelegt.  Der  Entdeckung  des  Ani- 
mismus  als  einer  allgemein  menschlichen  psycho- 
logischen Grund  schichte  war  Jakob  Grimm  sehr 
nahe  gekommen;  sie  blieb  ihm  versagt,  weil  er 
„die  Umwandlung  der  ganzen  Natur  in  Personen^ 
nach  rein  sprachlichen  Gesichtspunkten  beurtheilte. 
Diese  neue  Erkenntniss  hat  uns  nicht  bloss  das 
Denken  der  Naturvölker  erschlossen.  Sie  beleuchtet 
auch,  wie  die  Arbeiten  von  Mannhardt,  Robertson 
Smith,  Andrew  Lang  und  der  Tylor  folgenden 
Schule,  von  Rhode,  Oldenberg,  Hermann  Usener, 
E.  H.  Meyer  beweisen,  zahlreiche  bisher  vernach- 
lässigte oder  falsch  gedeutete  ethnische  Aeusse- 
rungen der  Culturvölker,  deren  Antheil  an  dem 
allgemeinen  menschlichen  Animismus  nicht  mehr 
im  Ernste  angefochten  wird. 

Trotzdem  hat  Herr  Gomme,  der  verdienstvolle 
Präsident  der  Folklore  Society  in  London  den  ana- 


chronistischen Versuch  gemacht,  ^^)  die  Arier  Euro- 
pas von  den  primitivsten  Formen  des  Animismus 
zu  entlasten  und  dieselben  einer  anarischen  Be- 
völkerung zuzuschieben.  Wiederum  taucht  die,  aller- 
dings isolirte,  Meinung  auf,  dass  der  Animismus 
den  verkümmerten  Menschengruppen  angehöre.  Die 
Arier  sollen  ihren  Animismus  noch  vor  der  Ein- 
wanderung in  Europa  verloren,  die  anarischen 
Ueberlebsel  sich  durch  alle  Phasen  des  europäischen 
Cultnrlebens  behauptet  haben. 

Diese  Ansichten,  deren  Begründung  allerdings 
nicht  mehr  dem  heutigen  Erfahrungsstandpunkte 
genügt,  bilden  ge Wissermassen  den  äussersten  Aus- 
läufer von  Tylor's  geistvoller  Lehre  über  die  Ueber- 
lebsel in  der  Cultur.  Tylor,  Andrew  Lang,  Edvin 
Sidney  Hartland,  J.  G.  Frazer,  welche  die  anthro- 
pologische Behandlung  der  Völkertraditionen  un- 
gemein gefördert  haben,  betrachten  alle  Formen 
des  Animismus  als  „Ueberlebsel  aus  dem  Stande 
der  Uncultur^.  Sie  bezeichnen  den  Animismus  als 
savage  ideas,^'')  als  einen  abgestorbenen  nicht  wei- 
ter entwickelbaren  Ballast  jener  Olassen,  welchen 
das  Lesen  und  Schreiben  Schwierigkeiten  bereitet. 
Es  dürfte  sich  umsomehr  verlohnen,  dieser  Frage 
etwas  näher  zu  treten,  als  auch  die  deutsche  Wis- 
senschaft grösstentheiis  den  Standpunkt  der  eng- 
lischen FachgenoBsen  vertritt. 

Von  dem  Vorwurfe  der  Barbarei  wird  beson- 
ders der  animistische  Inhalt  der  Völkertraditionen, 
der  Aberglaube,  getroffen.  Dieser  grosse  Complex 
von  Meinungen  und  Gebräuchen  ist  aber  bei  allen 
einigermassen  entwickelten  Völkern  durchaus  nicht 
homogenen  Ursprungs.  Er  bildet  im  Gegentheil 
ein  Mischproduct  animistischer  Formen,  welche 
verschiedenen  Völkern  und  Zeiten  entstammen. 
Die  älteste  Schichte  des  europäischen  Aberglaubens 
stellt  in  ihren  Meinungen  und  Gebräuchen  einen 
directen  Zusammenhang  mit  den  primitivsten  all- 
gemein-menschlichen Formen  her.  Der  Seelen- 
glaube mit  seinen  Derivaten,  den  Naturgeistern 
und  Erankheitsdämonen  und  dem  daran  geknüpften 
Zauberwesen  tritt  noch  heute  in  theil weise  primi- 
tiven Formen  auf.  Herr  Hartland  hat  die  bedeut- 
same Rolle  geschildert,  welche  die  allgemein- 
menschlichen Vorstellungen  über  die  Selbständig- 
keit und  die  Theilbarkeit  des  im  Individuum  wirk- 
samen Lebens  (external  soul)  in  den  Erzählungen 
und  Gebräuchen  aller  Völker  spielen.*®)    Auf  die- 


16)  Qomme,  Ethnic  Genealogy  of  Folklore  in 
dessen  Ethnology  in  Folklore  1892,  ferner  in  dessen 
Präsidentenrede  bei  der  Jahres  versammlang  der  Folk- 
lore Society  1894. 

^'^)  Hartland,  Science  of  fairy  tales,  84. 

^®)  Hartland,  Legend  of  Perseos,  sowie  in  dessen 
Science  of  fairy  talea^ 

23* 
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860  YoraosHetzangen,  welche  die  Schranken  zwi- 
schen Leben  und  Tod,  zwischen  den  Terschiedenen 
Natnrgegenständen  aufheben,  welche  die  sinnliche 
und  übersinnliche  Welt  überhaupt  überhaupt  zu- 
sammenwerfen, beruht  grösstentheils  alles  Zauber- 
wesen  sowie  die  Yolksmedicin.  Auch  die  euro- 
päischen Formen  derselben  sind  theilweise  ganz 
primitiy.  Der  erfahrene  amerikanische  Ethnograph 
J.  Mooney^')  bemerkt  gelegentlich  einer  Bespre- 
chung des  „Volksglauben  und  Brauch  der  8üd- 
slaven  Ton  Dr.  Fr.  S.  Erauss^,  es  sei  schwer,  sich 
bei  Verfolgung  der  geschilderten  medicinischen  Ge- 
bräuche zu  Tergegenwärtigen ,  dass  man  es  mit 
Europäern  zu  thun  habe  und  nicht  mit  Sherokees 
oder  Omahas,  welche  ganz  identische  Gebräuche 
haben.  Obgleich  die  systematische  Vergleichung 
der  animistischen  Formen  noch  in  ihren  Anfängen 
ist,  ist  der  Vorrath  an  solchen  universellen  Be- 
thätigungsformen  des  Animismus  bereits  sehr  be- 
deutend. 

lieber  dieser  allgemein-menschlichen  Schichte 
liegen  ganz  charakteristische  Formen,  deren  Pro- 
yenienz  aus  hochentwickelten  geistigen  Milieus 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Die  den  Stoikern 
und  Nenplatonikern  gemeinsame  Lehre  von  dem 
sympathischen  Zusammenhang  aller  beseelten  Theile 
des  Weltganzen  bildet  die  wissenschaftliche  For- 
mulirung  des  Animismus  und  den  Ausgangspunkt 
einer  wissenschaftlichen  Magie.  Die  Erlässe  der 
christlichen  Kirche  wenden  sich  besonders  gegen 
die  niedere  Magie;  doch  haben  sich  die  höheren 
Formen  derselben,  die  orientalische  Astrologie, 
Zahlenmantik ,  die  Traum-  und  Zuckungsbücher, 
die  Orakel-  und  Weissagungsbücher  siegreich  in 
der  byzantinischen  Literatur  behauptet.^^)  Die 
Araber,  die  Gründer  der  Naturwissenschaften, 
waren,  wie  aus  Dieterici  „Anthropologie  der  Ara- 
ber nach  der  Schule  der  lauteren  Brüder^  zu  er- 
sehen, ganz  abhängig  von  neuplatonischen  Ideen. 
Neben  eifriger  Pflege  der  Astrologie,  Alchymie  und 
Magie  haben  sie  auch,  nach  Herrn  Professor  Merx, 
die  neuplatonische  Mystik  Europa  übermittelt,  auf 
welche  die  germanische  und  romanische  Mystik 
zurückzuführen  ist.*^)  Ueber  die  Pflegender  Astro- 
logie in  der  Renaissancezeit  durch  die  Humanisten 
verdanken  wir  u.  A.  Jak.  Burkhardt  ein  lehrreiches 
Capitel.^^)  Auf  diesem  Boden  erwuchsen  der  Autor 
der  „Steganographie'^,  der  fromme  Abt  Thritemius 

")  Journ.  Amer.  Folkl.  III,  320. 

20)  Krumbacher,  Gesch.  der  Byz.  Litt.  627—29. 

^^)  Dr.  Ad.  Merx,  Ideen  und  Grundlinien  e.  allg. 
Gesch.  d.  Mystik.  1893,  84  ff. 

^^)  Call.  d.  Renaissance  II,  254  ff.  üeber  die  syste- 
matische Verwertfaung  orientalisch.  Geheimwissenschaf- 
ten  durch  den  Grafen  Mir  and  ola,  Reuchlin  u.  s.  w. 
Tgl.  auch  Kuno  Fischer,  Gesch.  d.  Phil. 


von  Sponheim,  Agrippa  you  Nettesheim,  der  1518 
Vorlesungen  über  hermetische  Schriften  an  der 
UniTersität  Pavia  hielt.  An  seine  Occnlta  Philo- 
Sophia  knüpfen  alle  Occultisten  von  Paracelsus  bis 
Jakob  Böhme  an. 

Die  orientalischen  Geheim  lehren  sind  im  Mittel- 
alter hauptsächlich  yon  den  Universitäten  und  Klö- 
stern aus  ins  Volk  gedrungen.  Eine  vermittelnde 
Rolle  ist  hiebei  zweifelsohne  den  fahrenden  Schä- 
lern zugefallen,  den  namenlosen  Dichtern  der  Ya- 
gantenlieder  und  der  Fabliaux,  welche  als  Spass- 
macher  und  Jongleurs  wie  als  Zauberer  auftraten.^') 
Die  slovenischen  Yolkssagen  sprechen  noch  hente 
von  den  „Studenten  der  schwarzen  Schule".**)  Der 
grösste  Theil  der  occultistischen  Literatur,  welche 
durch  alle  Volksschichten  hindurch  bis  in  die 
Bauernhäuser  drang,  die  astrologischen  und  alchj- 
mistischen  Regeln,  die  Zauberformeln  mit  dem 
allerhöchsten  Namen,  die  Lehre  von  den  Talis- 
manen und  Horoscopen,  die  Qrimoires,  die  Clavi- 
cula  Salomonis  u.  s.  w.  sind  Producta  gelehrter 
Studien.  Aber  auch  jenen  Gestalten  des  mittel- 
alterlichen Volksglaubens,  welche  wie  der  einst  so 
populäre  Zauberer  Virgil,  oder  die  Diana,  dem 
römischen  Culturkreise  entstammen,'^)  müssen  auf 
demselben  Wege  ins  Volk  gedrungen  sein.  Unter 
der  Führung  der  gelehrten  Kreise  erfolgte  in  West- 
europa die  Verschmelzung  dieser  heterogenen  Ele- 
mente; sie  erfolgte  um  so  leichter,  als  die  den- 
selben zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  mit 
jenen  des  primitiven  Volksglaubens  vollständig 
Übereinstimmen. 

Als  dritten  Componenten  des  europäischen  Volks- 
glaubens finden  wir  specifisch  christliche  Formen. 
Der  animistischen  Ausbildung  der  ursprünglich 
eranischen  Vorstellung  von  einem  bösen  Wesen 
ist  der  Satanismus  entsprungen.  Man  sucht  den 
Teufel  durch  Verhöhnung  und  absichtlich  verkehrte 
Anwendung  kirchlicher  Riten  zu  gewinnen.  So 
werden  „schwarze  Messen**  gelesen,  mit  Kinder- 
opfern begleitet,  um  Jemanden  zu  schaden.'^)  Aber 
auch  in  guter  Absicht  wird  mit  den  religiösen  Ge- 
bräuchen gezaubert.  Dies  wurde  bereits  Petrus 
von  Albanus,  ja  sogar  dem  frommen  Abt  von  Spon- 
heim, Johannes  Tritheim,  von  Dr.  Wier,  dem  be- 


^)  B^dier,  Les  Fabliaux  passim,  Fr. Kluge,  Yen as- 
berg,  Beil.  MOnchn.  Allg.  Zeit.  1898  Nr.  66. 

^^)  Andrian,  Wetterzauberei.  Mitth.  Antbr.  Ges. 
Wien.  XXII.  unter  »Slaven*. 

^^)  Ob  die  Hexen  und  Hexen  ritte  römisch  -  heid- 
nischen UrsprunfSfs,  wie  Herr  Riezler  in  seiner  aus- 
gezeichneten , Geschichte  der  Hexenprocesse  in  Bayern* 
S.22if.  nachzuweisen  sucht,  muss  vorläufif^  dahisgedtellt 
bleiben.  Ueber  Virfjfil  vgl.  Paul  Schwieger,  Der  Zau- 
berer Virfjril,  Berlin  1897. 

2«)  Jules  Bois,  Satanisme  211—248. 
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rühmten  Bekämpfer  der  HexeoTerfolgang,  Torge- 
worfen.  Es  bildet  sich  ein  förmlicher  Wettkampf 
der  Kirche  mit  dem  Teufel  ans.  Als  Gegenmacht 
gegen  die  „schwarzen  Messen^^  gibt  es  „rothe 
Messen^S  welche  den  feindlichen  Zauber  abwehren 
und  auf  dessen  Ausheber  zurückschleudern.  Sie 
Ternichten  die  Zaubereien  der  Schäfer.*'')  Eine 
systematische  Durchführung  dieser  Aufgabe  in  der 
Form  einer  geistlichen  Pharmacologie  bietet  der 
Carnifex  exarmatus,  id  est  apotheca  ecclesiastica 
Wiblingensis,  welchen  Birlinger  veröffentlicht  hat.*^) 
Noch  vielfach  wird  der  Priester  von  der  Land- 
bevölkerung (theilweise  auch  der  Messner)  zum 
Wettermachen,  überhaupt  zur  Bekämpfung  dämo» 
Bischer  Einflüsse  u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen. 
Für  die  Betheiligung  verderbter  Priester  an  den 
Manipulationen  des  Satan ismus  kann  ich  vorläufig 
nur  auf  französische,  mit  Vorsicht  zu  gebrauchende 
Quellen,  auf  die  Schriften  von  Jules  Bois  und 
J.  K.  Huysmanns  verweisen.  Zur  Ausbildung  und 
Verbreitung  der  Lehren  über  das  Hexenwesen 
und  über  Teufelsbuhlschaft  hat  die  theologische 
Literatur  allerdings  wesentlich  beigetragen.  Ein 
gewichtiges  Zeugniss  über  den  Antheil  der  Priester 
am  Zauberwesen  legt  der  Tiroler  Dichter  und  Rich- 
ter Hans  Vintler  in  seinen  ,,Pluemen  der  Tugent 
V.  7701^^  ab'*);  daher  gelten  im  Volksglauben  die 
Priester  noch  vielfach  als  Zauberer.'^)  Dass  auch 
protestantische  Bevölkerungen  bei  gewissen  Gele- 
genheiten das  Wort  „Priester^^  nicht  aussprechen,'^) 
dürfte  wohl  damit  zusammenhängen.  Beweist  doch 
die  Teufelsliteratur  des  16.  Jahrhunderts,  dass  die 
protestantischen  Theologen,  vor  Allen  Luther  selbst, 
in  dieser  Hinsicht  vollständig  den  katholischen 
Standpunkt  theilten.^')  Verlässliche  Kenner  des 
russischen  Volksthums  haben  mich  versichert,  dass 
der  russische  Bauer  seinen  Geistlichen  die  Ej'aft 
des  bösen  Blicks  zuschreibt,  sich  dagegen  vor 
katholischen  Geistlichen  weit  weniger  fürchtet. 

Die  neuesten  animistischen  Formen  sind  ent- 
schieden Producte  der  gebildeten  Gesellschafts- 
klassen. Das  Anwachsen  der  spiritualistischen  Sek- 
ten  im  Vaterlande   des  Spiritismus,    in  Amerika, 


^)  Jnles  Bois,  1.  c.  878  nach  Augustin  Thierry. 

^)  Birlinger,  Aus  Schwaben  I,  418. 

^)  Das  volkskundliche  Material  ist  sehr  reich  an 
Belegen  hiefür.  Ich  verweise  nur  auf  Sepp,  Altbayr. 
Sagenschats  439,  ferner  auf  Bastanzi,  Superstisioni 
religiosi  d.  Prov.  di  Treviso,  Archivio  d*Anthrop.  1487, 
278.  Vgl.  auch  A n d  r i  an ,  Wetterzauberei  im  Bd.  XXIV 
der  Mitth.  Anthrop.  Ges.  Wien. 

**)  Dr.  Pajek,  bezüglich  der  Slovenen  vgl.  An- 
drian,  Wetterzauberei  I.e.  102  Sep. 

'^)  Fär  die  Schotten  und  Norweger  bezeugt  durch 
Kri  Stoff  er,  Nyrop  Navnets  magt,  145. 

>2)  Roskoff,  Gesch.  d.  Teufels  II,  879  ff.  Osborne 
Teufelsliteratur  (Acta  Germanica  III)  40  ff. 


die  Yom  Journal  of  American  Folklore  wiederholt, 
zuletzt  im  Bd.  VIII,  299  betonte  Vorliebe  der  ge- 
bildeten Stände  für  Zauberei  und  Wahrsagerei  bilden 
eine  interessante  Eigenthümlichkeit  des  amerika- 
nischen Geisteslebens,  welcher  analoge  Erscheinun- 
gen aus  unseren  Grossstädten  als  Signatur  modern- 
ster Cultur  zur  Seite  stehen.  Man  wird  das  nicht 
ohne  weiteres  als  „Decadence^  abthun,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  der  Philosoph,  welcher 
in  bekannter  Bescheidenheit  -den  Anspruch  erhebt, 
der  einzige  ernste  moderne  Philosoph  zu  sein, 
Schopenhauer,  sich  mit  grösstem  Behagen  im  alten 
Occultismus  herumtummelt.  Alle  je  dagewesenen 
Versuche  zur  Magie  sind  ihm  nämlich  einfach  An- 
ticipationen  seiner  Metaphysik,  welche  den  Willen 
als  kosmische  Potenz  auffasst.  Sein  Gedankengang 
deckt  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Ausführungen 
von  Kornelius  Agrippa  über  die  magischen  Seelen- 
kräfte, über  das  Wesen  des  Glaubens  als  magisches 
Agens  u.  s.  w.'*) 

Analoge  Entwickelungsphasen  des  arabischen 
und  indischen,  tibetanischen  Animismus  lassen  die 
Forschungen  von  A.  y.  Eremer,  Kern,  Oldenberg, 
Waddell  deutlich  erkennen.  Ueberall  wo  verschie- 
dene Cultur-  und  Religionsschichten  wechsellagern, 
finden  wir  auch  die  ihnen  einigermassen  ange- 
passten  Formen  des  Animismus,  welche  mit  un- 
zweifelhaft primitiven  Formen  vermischt  sind.  Sie 
müssen  als  selbständige  Ausbildungsformen  der  all- 
gemeinen menschlichen  Grundschichte  gelten.  Nach 
Tjlor  soll  die  Furcht  der  Oulturvölker  vor  den 
Zaubereien  der  ihnen  unterworfenen  rohen  Abori- 
giner  die  Provenienz  aller  Magie  aus  dem  Tief- 
stande der  Cultur  beweisen.'*)  Doch  kommt  ja 
häufig  auch  das  entgegengesetzte  Verhältniss  vor, 
nämlich  die  abergläubische  Scheu  roher  Volks- 
gruppen vor  höher  gebildeten  Fremden,  wie  z.  B. 
vor  Missionären.'^)  Herr  Hartland  zieht  eine  förm- 
liche Scheidewand  zwischen  den  Producten  münd-. 
lieber  Tradition,  welche  die  barbarische  Psychologie 
darstellen,  und  den  Culturideen  der  mit  der  Schreibe- 
kunst begnadeten  Zeiten.  Diese  Scheidung  lässt 
sich  bei  genetischer  Bebandlung  der  Traditionen 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten.    Wir  haben  im  Vor- 


^)  Schopenhauer,  Ueber  den  Willen  in  der 
Natur.  Eine  Erörterung  der  Bestätigungen,  welche  die 
Phil,  des  Verf.  seit  ihrem  Auftreten  durch  die  empi- 
rischen Wissenschaften  erhalten  hat.  2.  Aufl.  Leipzig 
1867.  Im  Cap.  ,  Animalischer  Magnetismus  und  Magie' 
werden  die  Behandlung  der  Krankheiten  durch  Sym- 
pathiemittel und  Besprechen,  die  Möglichkeit,  Jemanden 
durch  inbrünstiges  Begehren  in  seinem  wächsernen  Ab- 
bild zu  schädigen,  als  wissenschaftlich  Tollkommen  ge« 
rechtfertigte  Thatsachen  hingenommen! 

8*)  Tylor,  Anf.  d.  Cult.   D.Ausg.  I,  112. 

'^)  E.  S.  Hartland,  Science  of  fairj  tales  84. 
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hergehenden  die  Beeinflassung  des  europäischen 
Aberglaubens  durch  die  orientalische  Literatur 
kennen  gelernt.  In  England  Terdrängen  gegen- 
wärtig französische  und  deutsche,  literarisch  fixirte, 
Märchen  die  nationalen  Producte  mündlicher  Tra- 
dition (Newell,  Journ.  Am.  Folkl.  lY,  281).  Herr 
Y.  Tille  betont,  dass  die  Quelle  aller  Motive  der 
tschechischen  Yolksüberlieferungen  die  deutsche 
Bücherliteratur  ist.'^)  Ich  erinnere  an  die  über- 
raschenden Besuitate  der  schönen  Untersuchungen 
von  Herrn  W.  W.  Newell  über  amerikanische  Kin- 
derspiele, an  Biehl's  bekannte  Ausführungen  über 
den  höfischen  Ursprung  vieler  deutscher  Bauern- 
trachten. In  der  Yolkspoesie,  selbst  in  den  als 
echteste  Yolkswaare  geltenden  Schnaderhüpfelo,  ist 
wie  Dr.  John  Meier  ^'')  treffend  ausgeführt  hat, 
Yolksthümliches  und  Kunstmässiges  untrennbar  ge- 
mischt. 

Herr  W.  W.  Newell  geht  allerdings  zu  weit 
in  der,  unanfechtbaren  ethnographischen  Erfah- 
rungen widersprechenden,  Behauptung,  dass  Aber- 
glaube und  Brauch  überhaupt  den  primitiveren 
Yölkern  hauptsächlich  durch  die  Culturvölker  ein- 
geimpft werde,  dass  die  entgegengesetzte  Einwir- 
kung dagegen  minimal  sei.'®)  Dieser  Irrweg,  wel- 
cher direct  zu  den  Grimm'schen  Ansichten  zurück- 
führt, entspringt  aus  einer  einseitigen  literarhisto- 
rischen Behandlung  der  Märchen,  welche  zum 
Maassstab  für  das  gesammte  ani mistische  Denken 
dienen  sollen.  Die  Infiltrationen  finnischen  Aber- 
glaubens bei  den  Bussen,  die  Deteriovirungen  des 
Brahmanismus  und  des  Buddhismus  unter  dem 
Einflüsse  der  Aboriginer  widerlegen  schlagend  die 
Ansichten  des  amerikanischen  Forschers.  Wir  sind 
nicht  in  der  Lage,  den  Occultismus  in  seiner  Ge- 
sammtheit  ausschliesslich  der  einen  oder  der  an- 
deren Culturstufe  zur  Last  zu  schreiben. 

Den  höheren  Stufen  des  Animismus  gehört 
jedenfalls  die  Mystik  an.  Sie  steigert  den  Seelen- 
gedanken zum  Seelengefühl,  sodass  z.  B.  der  Yer- 
fasser  der  für  den  Chalifen  Almutesim  (f  842) 
übersetzten  sogenannten  Theologie  des  Aristoteles, 
während  er  mit  seiner  Seele  allein  war,  seinen 
Leib  ablegte  und  sich  als  körperlose  Substanz 
fühlte.'^)  Die  indischen,  griechischen,  christlichen 
Mystiker  fassen  die  Berührung  mit  dem  aliver- 
mögenden Wesen  ebenso  materialistisch  auf  wie 
die    Schamanen    oder    modernen    Spiritisten    und 

*ö)  V.  Tille  im  NarodopisDy  Sbornik  Ceskoslo- 
vanskj  I,  13 — 48  nach  einem  Referate  von  Herrn  Ramm 
im  Globas  LXXII,  288  ff. 

8'^)  Beil.  zur  MOncbn.  Allgem.  Zeit.  Nr.  63,  54,  226 
vom  7.,  8.  März,  6.  October  1898. 

M)  W.W.  Newell,  Theories  of  Diffusion  of  Folk- 
tales.  J.  Amer.  Folkl.  YIII,  16. 

W)  Dr.  A.  Merx  1.  c.  36,  37. 


Spiritualisten  ihren  Q^isterverkehr,  sie  haben  je- 
doch dieses  Yerhältniss  bis  zur  „mystischen  Liebe' 
gesteigert,  welche  „Baserei  ist^^,  den  Leib  als 
Qefängniss  empfindet,  und  die  ekstatischen  Zu- 
stände als  Stufen  der  vollen  Erkenntniss  auffasst.^^) 
Der  mystische  Akosmismus,  welcher  die  Geschöpfe 
ab  „Formen  und  Phantome  erklärt,  über  welche 
die  Entscheidungen  der  Allmacht  fliessen^^,^^)  findet 
seine  genaue  Analogie  in  den  primitiven  bereits 
hervorgehobenen  Anschauungen  über  die  Wesens- 
identität  aller  als  belebt  gedachten  Naturdinge  mit 
der  Geisterwelt. 

Der  von  Herrn  Professor  Merx**)  gestellten 
Yorbedingung  einer  Analyse  des  mystischen  Seelea- 
lebens behufs  Aufbaues  einer  wirklichen  Religions- 
Philosophie  kann  somit  nur  durch  die  psychologische 
und  genetische  Begründung  aller  primitiven  wie  der 
hochentwickelten  Formen  des  Seelen-  oder  Lebens- 
gedankens  (Animismus),  zu  welchen  auch  die  brah- 
manische  und  buddhistische  Mystik  ein  starkes 
Contingent  stellt.  Genüge  geleistet  werden.  Bastian 
hat  den  Animismus  im  Allgemeinen  als  £  lerne  d> 
targedanken  definirt  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
da  schon  „die  vergleichende  und  unterscheidende 
Grundfunction  des  Bewusstseins'S*^)  nämlich  die 
Urtheilsfunction ,  wie  Jerusalem**)  nachgewiesen 
hat,  an  animistische  Formen  geknüpft  ist.  Die 
Tendenz  zur  Hypostasirung  derselben  kann  indi- 
viduell, jedoch  niemals  ethnisch  überwunden  wer- 
den, denn  sie  wurzelt  fest  im  Empfindungs-  und 
Gefühlsleben.  Alljährlich  wird  am  Allerseelentage 
das  Grab  von  Allan  Kardec  im  P^re  Lachaise  von 
unbekannten  Yerehrern  auf  das  reichste  ausge- 
schmückt. Diese  Tendenz  kann  aber  durch  mächtige 
geistige  Erregungen,  wie  durch  psychopathisehe 
Einflüsse  wesentlich  gesteigert  werden.  Die  Bio- 
graphien moderner  Künstler  liefern  dafür  entschei- 
dende Beweise. 

Das  Studium  der  Yolkstraditionen  hat  somit 
vorerst  ein  den  Grimm'schen  Yoranssetzongen  ge- 
radezu entgegengesetztes  Resultat  gehabt.  Abge- 
sehen von  den  vielen  fremden  Beimischungen  und 
einer  beträchtlichen  Herabsetzung  des  ihnen  zu- 
geschriebenen prähistorischen  Alters  erwies  sich 
der  wichtigste  Theil  der  darin  ausgedrückten 
Ideen  als  wenig  charakteristisch  für  ein  einzelnes 
Yolk.  Eine  um  so  reichere  Ausbeute  gewährten 
sie  für  die  Erkenntniss  der  Elementargedankeo. 
Die  allseitige  Beleuchtung,  Begründung  und  Be- 
grenzung dieser  psychischen  Grundschichte  durch 


*0)  Merx  1.  c.  41. 

*M  Merx  l.  c.  88. 

«)  Merx  I.e.  46. 

*B)  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie  613. 

**)  Jerusalem,  Urtheilsfunction  107  —  111, 
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Tergleichende  und  kritische  Yerarbeitung  des  täg- 
lich anwachsenden  Beobachtungsmaterials  bildet 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Ethnologie. 
Wenn  Franz  Boas  (J.  Am.  Folkl.,  VIII,  9  und  11) 
zeigt,  dass  die  Entscheidung  zwischen  der  anthro* 
pologischen  und  der  literarhistorischen  Betrach- 
tungsweise, oder  zwischen  dem  Casualismns  und 
dem  Diffusionismus  derzeit  unmöglich  ist,  wenn 
er  dieselbe  von  einer  eindringenderen  historischen 
Erforschung  der  Culturen  primitiyer  Yölker  ab- 
hängig macht,  so  erscheint  anderseits  der  exactere 
Ausbau  der  Lehre  von  der  gemeinsamen  psychi- 
schen Grundanlage  ebenso  unentbehrlich  zur  Er- 
reichung dieses  Ziels. 

II. 

Die  Erkenntniss  einer  allgemein-menschlichen 
psychischen  Grundanlage  verschärft  die  Dringlich- 
keit, gegenüber  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
ethnischen  Bildungen  Stellung  zu  nehmen,  deren 
Reichthnm  durch  die  ethnographische  Detailforsch- 
ung immer  klarer  hervortritt.  Bastian  hat  dies  in 
seiner  Weise  vollzogen,  indem  er  den  „Völker- 
gedanken^^  zunächst  ohne  weitere  Definition  als 
Schlagwort  den  Fachgenossen  unterbreitete.  Er  ver- 
steht darunter  offenbar  jene  specifischen  Aeusse- 
rungen  des  Gesellschaftsbewusstseins,  welche  den 
Angehörigen  Einer  Volksgruppe  ein  einheitliches 
und  eigenthümliches  geistiges  Gepräge  aufdrftcken. 
Der  VÖlkergedanke  soll  somit  keine  nach  dem 
Recepte  von  Eousseau,  Auguste  Comte  oder  der 
modernen  Collectivisten  angefertigte  rationalistische 
Gesellschaftsformel  darstellen.  Er  ist  vielmehr  der 
Inbegriff  von  ganz  concreten  Anpassungen  des  in- 
dividuellen Willens  und  Denkens  an  einen  in  jedem 
noch  so  einfachen  Verbände  vorhandenen  Gesammt- 
willen,  dessen  früheste  Schöpfung,  nach  Wundt's 
treffendem  Ausdrucke,  die  Sprache  ist.  Diese  Selbst- 
beschränkung des  Individuums  ist  ein  Product  des 
Kampfes  ums  Dasein.  Angesichts  des  glQhenden 
Hasses,  welchen  z.  B.  jeder  Australneger  gegen 
jeden  fremden  Mann  seiner  Basse  hegt,  ist  die 
Lage  des  isolirten  Individuums  geradezu  hoffnungs- 
los. Der  Australier,  sagt  Curr,  denkt  nicht  daran, 
gegen  die  wilden  Hunde  vorzugehen,  welche  seinen 
Wildstand  verwüsten;  jagt  jedoch  der  Angehörige 
eines  fremden  Stammes  auf  seinem  Jagdgebiet, 
gibt  es  gleich  Erieg.*^)  Nicht  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur,  sondern  aus  der  Goncurrenz  des 
Menschen  mit  dem  Menschen  erwachsen  die  auf 
Schutz  und  Trutz  berechneten  Verbände.  Die  Ver* 
Bchärfung  des  Gesammtwillens  innerhalb  derselben 
erfolgt  erfahrungsgemäss  im  Kriege,  auf  Wande- 
rangen, bei  Gebietsoccupationen.    Die  durch  viele 

^^)  Curr,  Anstralian  Race  I,  85,  S2. 


Generationen  aufrecht  erhaltene  Solidarität  der 
Hordenmitglieder  behufs  Vertheidigung  ihrer  ge- 
meinschaftlichen Lebensinteressen  führt  zu  jenen 
weitgehenden  psychischen  Assimilationen,  welche 
im  Wege  traditioneller  Vererbung  und  Weiterbil- 
dung dem  Denken  und  allen  Thätigkeiten  der  Mit- 
glieder Einer  Gruppe  einen  eigenthüm liehen  Cha- 
rakter verleihen. 

Der  neuerdings  mit  besonderer  Schärfe  erho- 
bene Widerspruch**)  gegen  den  „Völkergedanken" 
ist  wohl  in  erster  Linie  auf  die  bisher  so  schwan- 
kende Auslegung  desselben  zurückzuführen.*'')  Die 
Streitartikel  Herrn  Buchner's  liefern  hiefür  einen 
vollgültigen  Beweis.  Anderseits  trägt  auch  die  Un- 
vollkommenheit  der  meisten  ethnographischen  Auf- 
sammlungen daran  Schuld,  wenn  gewiegte  Ethno- 
graphen vorläufig  an  der  Mannigfaltigkeit  der  Ein- 
zelnerscheinungen festhalten,  dagegen  die  begriff- 
liche Festlegung  des  socialen  Moments  ablehnen, 
welches  allen  diesen  Erscheinungen  zu  Grunde 
liegt.  Diese  mit  dem  Ueberwiegen  einer  hastigen 
Sammelthätigkeit  über  die  methodische  Forschung 
untrennbar  verbundene  Entwicklungsphase  der  In- 
duction  ist  jedoch  unzweifelhaft  im  Ablaufe  be- 
griffen. Je  exacter  die  einzelnen  Völkergruppen 
und  die  Theilgebiete  der  ethnischen  Aeusserungen 
behandelt  werden,  desto  entschiedener  behauptet 
die  Völkerpsychologie  als  sicherer  Leitfaden  im 
Gewirre  der  Erscheinungen  das  Feld. 

Das  Gesellschaftsbewusstsein  di*ückt  sich  schon 
auf  niederen  Socialstufen  darin  aus,  dass  der  Moral- 
begriff nach  von  den  Steinen's  Ausdruck,  sich  auf 
das  engste  an  die  Stammeszugehörigkeit  anlehnt. 
Nach  Martins  (Rechtszustände  bei  den  Eingebore- 
nen Brasiliens  37 — 39)  ist  Raub  und  Diebstahl 
innerhalb  der  Stämme  selten.  Wurde  etwas  bei 
den  Bakairi  gestohlen,  musste  es  immer  ein  Frem- 
der gethan  haben.  Jeder  einzelne  Stamm  beklagte 
sich  gegenüber  den  Mitgliedern  der  dritten  Schin- 
guexpedition  über  die  Dieberei  der  Nachbarn. 
(Dr.  K.  E.  Ranke,  VI.  Jahresb.  der  Geogr.  Ges. 
Greifswald,  2.  Th.,  206.)  In  der  Bakairisprache 
bedeutet  Kura  wir,  wir  Alle,  zugleich  aber  auch 
„gut'' ;  Knrapa  =  nicht  wie,  bedeutet  auch  „schlecht, 
geizig,  ungesund^^  Krankheit,  Tod,  Dürre,  Stürme, 
Sonnen-  oder  Mondfinsternisse  werden  von  frem- 
den Zauberern  gemacht.^^)  Der  Neger  stiehlt  ge- 
wöhnlich nur  fremde,  besonders  die  aus  Europa 
eingeführten  Gegenstände;    heimisches   Gut   rührt 


^^}  Ratzel,  Anthropogeographie,  neuerdings  von 
Bachner,  Beil.  Münchn.  Allgem.  Zeit.  1897,  76  und 
1898,  44,  45. 

^'^)  Bastian's  relativ  klarste  Erläuterungen  findet 
man  in  seinen  Controversen  I,  28»  II,  10  ff.,  III,  61. 

^B)  von  denSteinen,  Zweite  Schinguezp.  S82  f. 
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er  nicht  leicht  an  (Ratzel^^).  In  Victoria  sachte 
jeder  Stamm  sich  tod  Cannibalismas  rein  zu  waschen, 
belastete  dagegen  mit  dieser  Makel  die  sämmt« 
liehen  anderen  umliegenden  Stämme.^) 

Weitere  Etappen  desCoUectiybewasBtseins  lassen 
die  Bechtsgebräuche  erkennen,  welche  die  Mitglie- 
der Eines  Stammes  untereinander  und  die  einzelnen 
Stämme  mit  andern  verbinden,  wie  Blutrache,  Jagd- 
und  Ackerbaugesetze,  Heirathsordnungen,  Totemis- 
mus,  Tabu,  Speiseverbote,  internationales  Völker- 
recht. Durch  die  Verstümmelungen  einzelner  Eör- 
pertheile  und  sonstiger  Stammeszeichen,  die  Initia- 
tionsgebrättche  bei  der  Mannbarkeit,  die  nationalen 
Feste  welche  mit  Musik,  Tanz  und  dramatischen 
AufftLhrungen  gefeiert  werden,  wird  das  Bewusst- 
sein  socialer  Zusammengehörigkeit  sets  lebendig  er- 
halten. Wir  begreifen  es,  dass  die  Abhaltung  von 
Festen  eine  der  wichtigsten  Functionen  kleiner 
Häuptlinge  im  Frieden  bildet.  Gerade  in  den  ein- 
fachsten Organisationen  tritt  das  ursprünglich  auf 
schroffstem  Indiyiduallsmus  beruhende  Familien- 
leben gegenüber  den  Kundgebungen  des  Völker- 
gedankens bisweilen  ganz  zurück.  So  findet  man 
z.  B.  bei  den  Australiern  kaum  Hochzeitsgebräuche, 
dagegen  sehr  grausame  Maassregeln  (terrible  rite 
Gurr)  zur  Beschränkung  der  Zeugungbfähigkeit, 
wodurch  die  Anzahl  der  Hordenmitglieder  geradezu 
regulirt  wird.^^)  Das  Mutterrecht,  welches  die  Vater- 
rechte wesentlich  beschränkt,  verstärkt  die  Gobäsion 
der  Stämme.  Leider  bleibt  ein  grosser  Theil  der 
intimsten  Stammesgebräuche,  der  geistigen  Macht- 
mittel des  Stammes,  jedem  Fremden  vollständig 
verschlossen.") 

Wir  müssen  aber  auch  die  verschiedenen 
Wirthschaftsstufen  und  technischen  Fertigkeiten, 
welche  oft  nur  als  individualistische  Leistungen 
gewürdigt  werden,  als  Gollectivthätigkeiten  auf- 
fassen. Professor  Ratzel,  der  entschiedene  Gegner 
des  „Völkergedankens^,  bemerkt  sehr  treffend"): 
„Das  Mass  der  Lebenskraft  der  Erfindungen  und 
Entdeckungen  hängt  von  der  Traditionskraft  des 
Volkes  ab,  welche  ihrerseits  eine  Function  des 
inneren  organischen  Zusammenhangs  der  Genera- 
tionen genannt  werden  darf.^^  Für  dieses  Gebiet 
wenigstens  dürfen  wir  somit  Herrn  Ratzel  als  geist- 

")  Ratzel.  Völkerk.  I,  217  (1.  Aufl.). 

^j  Gurr  l.  c.  I,  77. 

^^)  Gurr  1.  c.  72-76.  Dem  terrible  rite  wurde  1870 
ein  Weiaser  anterworfen,  der  mit  einem  der  nördlich- 
sten Stämme  lebte.  £r  war  1883  noch  am  Leben. 
Gurr  74. 

^^)  Gurr  1.  c.  73.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
nach  Rev.  Fisow  selbst  die  Weissen,  welche  sich  ein- 
zelnen australischen  Stämmen  angeschlossen  haben, 
deren  Stammesgebräuche  nicht  verrathen. 

fi»)  Ratzel,  Völkerk.  1.  Aufl.  I,  43. 


vollen  Vertreter  des  „Volkergedankens'^  betrachten. 
Dies  gilt  vor  Allem  vom  Ackerbau.  Weder  die 
jahrhundertelangen  Berührungen  der  Australier  mit 
ackerbautreibenden  Papuas,  noch  die  sorgfältige  Ab- 
richtung und  Verwendung  von  zahlreichen  Austral- 
negern  zu  den  landwirthschaftlichen  Arbeiten  auf 
den  englischen  Stationen  haben  jemals  —  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  —  zur  Aufnahme  des  Acker- 
baues bei  den  australischen  Eingebornen  geführt.^) 
Das  Uebergewicht  der  Stammestradition  über  die 
freie  Erfindung  erzeugt  jene  den  Ethnographen  so 
geläufigen  Differenzirungen  der  menschlichen  Arte- 
facte,  welche  zum  Theile  schon  in  der  Steinzeit 
auftreten.  Sie  sind  immer  an  einzelne  Stammes- 
gruppen geknQpfc.  In  dem  Fehlen  ganzer  Gewerbs- 
zweige z.  B.  der  Keramik  bei  grossen  Völker- 
gruppen und  einzelnen  Abtheilungen  von  solchen, 
der  ungleichförmigen  Vertheilung  der  Uaupttjpen 
von  Schutz-  und  Trutzwaffen  und  in  den  für 
die  einzelnen  Erzeugungscentren  characteristischen 
nationalen  Merkmale  derselben  ^^)  drücken  sich  die 
Besonderheiten  der  Gollectivarbeit  aus,  welche  ans 
der  Eigenart  gesellschaftlicher  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Völkergruppen  entspringen.   In  Afrika  alter- 


W)  Gurr  I.e.  78  f. 

^)  Nach  freundlichen  Mittheilunf^en  von  Herrn  Fr. 
Heger  besassen  von  den  Polynesien!  nur  die  Fidschi- 
insulaner und  die  Bewohner  von  Tahiti  Bogen  und  Pfeil, 
die  Übrigen  Gruppen  entbehrten  dieselben.  In  Neo- 
Galedonien  sind  dieselben  erst  nach  Gook*8  Expedition 
einffefiihrt  worden.  Sie  dienen  jedoch  daselbst  nicht 
zum  Kampfe  sondern  zam  Spiele.  Auf  Neu-Guinea  ist 
dieser  Typus  in  ausserordentlicher  Vollendung  vor- 
handen. Der  BismarckarchipelhatkeineSpur  davon, 
während  die  Salomonsinseln  dieselben  nach  jeder 
Insel  differenzirt  aufweisen.  Sie  fehlen  in  ganz  lAikro- 
nesien,  ebenso  den  Australiern  (Gurr). 

Schilde  fehlen  in  dem  ganzen  Bismarkarchipel  und 
in  Neuseeland,  sind  dagegen  auf  den  benachbarten 
Salomonsinseln  vorhanden.  Sehr  charakteristisch  ist 
die  locale  Differenzirung  der  Schildformen  auf  Nen- 
Gninea  und  den  umliegenden  Inseln.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  Speeren  im  Bismarckarchipel.  Nen-Britannien, 
den  Admiralitätsinseln  u.8.  w.  Schleudersteine 
kennt  man  nur  von  Neubritannien  und  Nencaledonien 
(Heger). 

Die  77  brasilianischen  Volkerschaften,  deren  Pro- 
ducte  Natterer  gesammelt  hat,  unterscheiden  sich 
sämmtlich  in  Schmuck  und  Waffen.  Er  hat  Speere 
nur  von  den  Wamp^  gesammelt,  von  den  übrigen  nur 
Bogen  und  Pfeile.  Von  den  afrikanischen  Völkern 
besitzt  die  Mehrzahl  Pfeil  und  Bogen  entweder  all 
Hauptwaffe  oder  neben  Speer,  Eenle,  Wurfeisen,  Wurf* 
stock.  Pfeil  und  Bogen  fehlen  den  Masai,  Gallas,  Wa- 
kanda,  Zulus.  Nach  Ratzel  Völkerk.  I,  499  gebrauchen 
die  Schilluk  und  Dinka  Keulen,  Knotenstöcke,  Lanzen, 
die  ihnen  benachbarten  und  verwandten  Nuer  und  Djnr 
hauptsächlich  Pfeil  und  Bogen,  üeber  die  nationalen 
Merkmale  centralafrikanischer  Waffen  vgl.  Schwein- 
furth,  Im  Hersen  vOn  Africa,  112,  242. 
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niren  ganz  anTermittelt,  nach  Dr.  Schnrtz*^),  die 
das  Wurfeisen  fahrenden  Völker  mit  jenen,  welche 
das  Wurfeisen  nicht  gebrauchen.  Derselbe  Gelehrte 
hat  sehr  treffend  herTorgehoben,  dass  die  (darch 
Tradition  festgehaltene)  Uebang  im  Gebrauche 
dieser  Waffe  die  Erhaltung  der  primitivsten  Formen 
begünstigt.  Die  Nu-Aruak  sind,  noch  y.  d.  Steinen, 
die  alleinigen  Träger  der  Keramik  inOstbrasilien.*'') 
An  der  Ostküste  tou  Neu-Gninea  hat  Dr.  Finsoh 
zwei  Centren  der  Keramik  beobachtet.^®)  Die  afri- 
kanische Eisenindustrie  zeig^  Terschiedene  Abstuf- 
ungen der  Technik  bei  den  yerschiedenen  Stämmen, 
es  gibt  dort  wandernde  Schmiedestämme.  Die 
eisenkundigen  Djnrs  geriethen  sogar  in  eine  Art 
von  Abhängigkeit  von  den  Dinka,  wodurch  sich 
bei  den  letzteren  ein  ungewöhnlicher  Beichthum 
an  Eisenproducten  anhäufte,^*)  dem  die  technische 
Fertigkeit   der  Dinka    durchaus   nicht  entspricht. 

Die  weittragende  Rolle  des  conventionelien  Ele- 
ments (Stylisirung),  bei  der  Ornamentik  und  allen 
künstlerischen  Leistungen  kann  hier  nur  ange- 
deutet werden.  Man  wird  gewiss  Herrn  Grosse 
Recht  geben  müssen,  wenn  er  Taine's  Lehre,  dass 
die  Kunst  eines  Volkes  in  erster  Linie  der  Aus- 
druck seines  Rassencharakters  sei,  yerwirft.  Doch 
leidet  seine  eigene  Beurtheilnng  primitiver  Kunst- 
fertigkeiten an  einer  yerhängnissvollen  Verkennung 
des  coUectiyen  Charakters  derselben,  aus  welchem 
allein  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Weiterbildung 
der  allgemein  menschlichen  ästhetischen  Grundprin- 
cipien  bei  den  einzelnen  Völkern  begriffen  werden 
kann.*®) 

Durch  die  Lehre  yom  Völkergedanken  gelangen 
auch  die  Volkstraditionen  zu  ihrem  Recht.  Märchen, 
Mythen  und  Stammeslegenden  sind  sociale  Ausge- 
staltungen des  Elementargedanke ns.  Die  Sprachen 
sind  nach  Schuchardt's  Ausdruck  nicht  natür- 
liche Organismen,  sondern  sociale  Producte.  Das- 
selbe lässt  sich  yon  den  Mythen  und  Mythologien 
behaupten.  In  den  primitiven  Kosmologien  stehen 
alle  Naturwesen,  sogar  Regen,  Wind,  Donner  in 
einem  Verwandtschaftsyerhältnisse  zum  Menschen; 
sie  sind  meistens  verwandelte  Menschen.  Dr.  Boas, 
der  erfolgreiche  Erforscher  der  nordamerikanischen 
Traditionen,  hat  zuerst  auf  die  in  seltener  Durch- 
sichtigkeit hervortretenden  Entwickelungsstufen  der 
nordamerikanischen  Schöpfungssagen  hingewiesen. 
Der  Weltschöpfer  ist  ursprünglich  ein  listiges  un- 
zuverlässiges Wesen,  welches  die  Naturgaben  aus 

^)  S Charts,  Wurfeisen  der  Ne^er,  Intern.  Arch. 
Ethn.,  II,  9  ff. 

^)  von  den  Steinen,  Zweite  Schingo-Exp. 
W)  Finsoh,  Berl.  Zeitschr.  Ethnol..  XIV  (674). 
^)  Ratzel  1.  c.  612. 
^)  Grosse,  Anfänge  der  Ennst  398  f. 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


egoistischen  Motiven  ihren  Besitzern  abjagt.  Mit 
ihm  in  ebenbürtiger  Stellung  tauchen  später  alt- 
ruistisch gefärbte  Gestalten  auf,  der  Weltschöpfer 
wird  zum  Wohlthäter.  ^^)  Das  Endglied  dieser 
Beihe  bilden  bekanntlich  jene  höhern  Kosmogonien, 
welche  die  Weltschöpfung  aus  einem  Kampfe  der 
grossen  und  guten  Götter  mit  der  bösen  Dämonenwelt 
hervorgehen  lassen.  Dieser  Stufenfolge  mythischen 
Denkens,  welche  durch  das  Uebergewicht  von  höheren 
Ausdrucksformen  des  Causalbedürfnisses  gegenüber 
den  reinanimistischen  Gestalten  bezeichnet  wird,  ent- 
spricht die  Steigerung  des  Gesellschaftsgedankens 
im  Verlaufe  des  Daseinskampfes  einer  Volksgruppe. 
Anknüpfend  an  Vico  und  Andrew  Lang  ^*)  darf 
man  die  höheren  Mythologien  als  Ausgleicbsproducte 
verschiedener  Gesellschaftsstufen  auffassen.  Sie  sind 
ebensowenig  nach  einem  einheitlichen  Plane  auf- 
gebaut, wie  unsere  alten  Dome,  an  denen  man  die 
verschiedensten  Stufen  der  künstlerischen  CoUectiv- 
arbeit  ablesen  kann.  Die  Forschungen  der  amerika- 
nischen Ethnographen  beleuchten  mit  wachsender 
Deutlichkeit  die  innige  Anpassung  aller  heimischen 
und  importirten  Traditionen  an  das  Socialleben  der 
Stammesgruppen.  Unter  dem  Eindruck  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  der  Socialgebräuche  wird  sogar 
von  sehr  massgebender  Seite  der  religiöse  Bitus  als 
der  wichtigste  Ausgangspunkt  der  Religionen  hiur 
gestellt,  mit  welchem  die  Mythen  nur  in  lockerem 
Zusammenhange  stehen  sollen.  Wie  Einige,  mit 
Hardy^')  zu  reden,  die  wissenschaftliche  Betracht- 
ung der  höheren  Beligionen  in  descriptiver  Hiero- 
graphie  aufgehen  lassen,  wird  auch  für  die  Natur- 
völker eine  Wissenschaft  der  Riten  gefordert.  Diese 
angeblich  „constructionsfreie  Darstellung  der  reli- 
giösen Thatsachen*^  kann  dem  wissenschaftlichen 
Postulat  einer  cansalen  Begründung  des  Beob- 
achtungsmaterials nicht  genügen.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  sociales  Denken  und 
Handeln  nur  in  ihrer  gegenseitigen  Wechselwirkung 
richtig  beurtheilt  werden  können.  Waren  die  Ver- 
irrungen  unsrer  vergleichenden  Mythologie  durch 
die  Loslösung  des  Mythus  von  seinen  socialen 
und  historischen  Wurzeln  verschuldet,  so  ist  ander- 
seit,  ein  Verständniss  des  niedern  Sociallebens  in 
seinem  ganzen  Umfange  nur  unter  stetem  Heran- 
ziehen der  in  den  Mythen  niedergelegten  elemen- 
taren   Denkformen    möglich,^*)    wenn    man    nicht 

^^)  Traditions  of  the  Thompson  River  IndiauB  of 
Brit.  Colnmbia  coli,  by  J.  Teit,  W.  Introduct.  by  Fr. 
Boas  (Mem.  Am.  Folkl.  Soc.  VI,  98),  von  Hrn.  Newell 
besprochen  im  Journ.  Amer.  Folkl.  Soc.  1898,  67  ff. 

^)  Andrew  Lang  Myth,  Ritnal  and  Relifpon  1897. 

^)  Hardy,  Was  ist  Religionswissenschaft,  Archiv 
f.  Religionswissensch.  I,  1,  11  f. 

^^)  Eine  fflr  die  Methodik  der  Ethnologie  überaus 
wichtige  Arbeit   bat  Fr.  Boas  veröffentlicht  in   dem 
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wieder  in  die  rationalistische  Erklärung  desselben 
zurückfallen  soll. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  dass  die 
Gesellschafts-  oder  Yölkergedanken  weder  aus  der 
Sprache  noch  aus  dem  Elementargedanken  abge- 
leitet werden  können.  Bastian's  Definition  der 
Yölkergedanken  als  historisch-geographische  Wand- 
lungen des  Elementargedankens  gibt  eine  neue  For- 
mel der  Hegerschen  Qeschichtsphilosophie,  welche 
den  Geschichtsprocess  aus  dem  Denken  ableitet. 
Dasselbe  gilt  auch  von  Grimm's  Auffassung  des 
Mythus  als  der  obersten  Quelle  aller  Traditionen 
und  Sitten.  Sprache,  Sitte,  Mythus  entspringen 
aus  dem  Gesellschaf tsbedürfniss,  welches  sich  zum 
Gesellschaftsbewusstsein  entwickelt.  Animismusund 
Yölkergedanken  stehen  allerdings  auf  den  niedern 
Socialstufen  im  engsten  WechseWerhältniss,  ent- 
wickeln sich  jedoch,  wie  dies  ja  auch  für  die 
Sprache  gilt,  vielfach  selbständig.  Der  biologische 
Charakter ^^)  aller  Formen  des  Gesellschaftsge- 
dankens tritt  in  den  Organisationen,  welche  auf 
Grund  desselben  emporwachsen,  und  ihrer  An- 
passungsfähigkeit, und  der  immerhin  beschränkten 
Lebensdauer  der  einzelnen  Collectiygruppen  klar 
herTor.  Auf  der  Oontinuität  und  Energie  des 
geistigen  Zusammenhangs  beruht  die  Ansammlung 
der  collectiven  Fähigkeiten  und  Yortheile  inner- 
halb einer  Gruppe,  durch  welche  deren  Bedeutung 
als  Kraftcentren  gesteigert  wird.  Diese  Oontinuität 
lässt  sich  nur  durch  die  Anpassung  der  Gesell- 
Hchaftsgedanken  an  die  jeweiligen  Anforderungen 
der  innern  und  äussern  Daseinskämpfe  erreichen. 
Wenn  auch  die  Anpassungsfähigkeit  der  verschie- 
denen Gesellschaftstypen  nicht  unbeschränkt  ist, 
so  findet  ein  wirklicher  Stillstand  derselben  niemals 
statt.  Das  noch  immer  vielfach  verbreitete  Yor- 
urtheil  einer  starren  Unveränderlichkeit  niedriger 
oder  6ehr  hoch  entwickelter  Organisationen  wird 
durch  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  deren  Trä- 
gern vollständig  widerlegt.  Die  grosse  Yariabilität 
der  niedrigen  Yerbände  findet  ihren  Ausdruck  in 
einer  unendlichen  Zersplitterung  von  Sprache  und 
Sitte,  wie  sie  z.  B.  Australier  und  Afrikaner  auf- 
weisen. Ein  vergleichendes  Studium  dieser  Formen 
offenbart  aber  auch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der    von    den    einzelnen    Stammesgruppen    einge- 


Report  of  the  U.  S.  National-Maseum  Washingt.  1897 
unter  dem  Titel :  The  social  orf^anisation  and  the  secret 
societies  of  the  Ewakiutl  Indiana.  Auf  Grund  müh- 
samster Deiailerhebung  wird  hier  das  Ineinandergreifen 
von  Mythus  und  Gesellschaftsgedanken  in  anschau- 
lichster Weise  demonstrirt. 

^^)  Die  biologische  Aufiassung  des  Seelenlebens  wird 
von  Jerusalem  in  seiner  ^Urtheilsfunction'  mehrfach 
betont,  21,  247. 


sohlagenen  Entwickelungsbahneo.^)  Man  ist  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  Einrichtungen, 
welche  man  bisher  als  primitive  betrachtet  hatte, 
eine  lange  Geschichte  hinter  sich  haben.  *^^)  Dureh 
freiwillige  oder  gezwungene  Einverleibung  fremder 
Elemente  wird  ein  primitiver  Stamm,  mit  Post  zu 
reden,  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation.  ^®)  Zu  diesen  im  Innern  der  Yerbände 
sich  abspielenden  Yorgängen  tritt  der  Austausch 
von  Weibern,  von  geistigen  und  materiellen  Gütern 
bei  allen  freundlichen  oder  feindlichen  Berührungen 
verschiedener  Yolkagruppen.  Diese  Momente  machen 
die  anfänglich  überraschend  wirkende  Thatsache 
erklärlich,  dass  die  nordamerikanischen  Stammes- 
traditionen, welche  durch  das  eminent'  sociale 
Wirken  geheimer  Gesellschaften  in  seltener  Yoll- 
ständigkeit  erhalten  sind,  insgesammt  den  Stempel 
eines  sehr  selbständigen  nichts  weniger  als  einfach 
entwickelten  Socialgedankens  tragen. 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der 
menschlichen  Psyche  —  der  GesellschaftsgedankeD 
—  von  dem  Klima  und  der  geographischen  Unter- 
lage kann  hier  nur  gestreift  werden.  Die  Yoraus- 
setzung  einer  klimatischen  Causalität  der  ethnischen 
Yerschiedenheiten  ist  allerdings  noch  nicht  ganz 
aufgegeben.  Neben  Buckle  nimmt  Ranke  eine 
„kosmische  Abhängigkeit^^  an.^^)  Auch  Bastian 
erscheint  einer  ähnlichen  Auffassung  geneigt.  Seine 
„Lehre  von  den  geographischen  Provinzen*'  suche 
einen  Anschluss  an  die  Pflanzen  und  Thier-Geo- 
graphie.''^)  Doch  betrachtet  die  neuere,  Wallace 
folgende.  Schule,  im  Gegensatze  zu  der  älteren 
Abgrenzung  der  zoologischen  Provinzen  nach  den 
Isothermen,  für  die  Yerbreitung  der  höheren  Thier- 
welt  die  Plastik  der  Erdoberfläche  als  in  erster 
Linie  massgebend.''^)  Die  Grenzen  der  „Oekumene", 
mit  Katzel  zu  sprechen,  sind  allerdings  durch 
klimatische  Extreme  bedingt.  Die  an  diese  letztem 
geknüpften  Ernährungsbedingungen  wirken  hem- 
mend auf  den  Wettbewerb  der  Menschengruppen ; 
sie  können  die  ihnen  angepassten  Bevölkerungen 
auf  Wirthschaftsstufen  festhalten,  welche  man  ge- 

^^)  Einen  guten  Beleg  biefür  liefert  Cunow  in 
seiner  überaus  werthvoUen  Darstellung  der  verwand:- 
schaftsorganisationen  der  Australneger. 

^'^)  Cunow  1.  c.  144  bezüglich  des  Matriarchats. 

^)  Post,  Grnndriss  d.  ethnol.  Jurisprudenz  116. 

^^)  Ranke,  Weltgesch.  1, 5,  diese  Anschauung  wird 
von  Katzel  zustimmend  citirt,  Polit.  Geogr.,  265. 

'^^)  Bastian  schlägt  behufs  Yerwerthnng  der 
, Lehre  von  den  geographischen  Provinzen*  im  Interesse 
einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie  in  erster 
Linie  die  Fortspannung  eines  internationalen  Netieo 
meteorologischer  Stationen  über  die  Erdoberfläche  vor. 
Gontroversen  I,  33. 

'*)  Wallace,  Geogr.  Verbreit.  d.  Thiere,  D.  Auig. 
Cap.  Iir,  IV,  V. 
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wöhnlieh  als  niedrige  bezeichnet.  Doch  übertreffen 
Hie  „Hyperboräer*  in  ihrer  geistigen  Entwiokelang 
viele  ackerbauende  Völker.  Wenn  wir  anoh  zu> 
geben  müssen,  dass  die  klimatischen  Differenzen 
zu  dem  localen  Kolorit  der  Verblende  beitragen, 
muss  doch  daran  festgehalten  werden,  dass  die 
Onindtypen  der  menschlichen  Organisation  anter 
allen  Breitegraden  dieselben  sind. 

Die  Yertheilung  der  Maxima  nnd'Minima  socialer 
Entwickelang  and  ihrer  zahlreichen  Zwischenstafen 
innerhalb  der  Oekamene  beweist  entschieden  die 
kosmische  Unabhängigkeit  des  Ydlkergedankens. 
Ratzel's  Aassprach,''*)  dass  die  Staaten  warmer 
Länder  anders  sind ,  als  jene  der  kalten ,  lässt 
keine  wissenschaftliche  Präcisirnng  zu.  Das  von 
ihm  getheilte  uralte  europäische  Yorurtheil,  dass 
politische  Energie,  geistige  Kraft,  wirthschaftliche 
Thätigkeit  ein  Monopol  der  kälteren  Erdräume 
bildet,  wird  durch  das  zeitliche  Auftreten  der 
endogamen  Culturcentren  in  Asien,  Afrika,  Europa 
und  Amerika,  durch  die  geschichtliche  Rolle  der 
Semiten,  widerlegt.  Das  Studium  der  indischen 
Caltur  und  der  von  derselben  ausgestrahlten  Wir- 
kungen offenbart  uns  die  hohe  geistige  Energie 
der  indischen  Arier,  welche  durch  eine  ganz  eigen- 
artige Socialordnung  in  ihren  politischen  Effecten 
gehemmt  wurde.  Nicht  einmal  für  das  Maass  der 
Knnstleistungen  eines  Volkes  dürfen  wir,  wie  es 
so  oft  geschehen,  den  .,ewig  unbewölkten  Himmel'^ 
Terantwortlich  machen ,  seitdem  man  in  den  Es- 
kimos eines  der  künstlerisch  begabtesten  Völker 
der  Erde  erkannt  hat. 

In  socialem  Sinne  weit  bedeutsamer  ist  die 
horizontale  und  verticale  Gliederung  der  Erdober- 
fläche. Diese  Gliederungen  bedingen  jedenfalls  eine 
merkliche  Ungleichwertbigkeit  der  einzelnen  Erd- 
gebiete für  die  Concentration  und  möglichst  ge- 
schützte Durchführung  der  ethnischen  Arbeit.  Die 
Ansatzpunkte,  soferne  politische  selbständige  Ge- 
bilde, sind  fast  überall  an  natürlich  begrenzte 
Gebiete  geknüpft.  Auf  den  Assimilationsprocess  im 
Innern  dieser  Gebilde  wirkt  die  Bodenplastik  yiel* 
fach  ein.  In  der  Verschiedenheit  des  hellenischen 
und  des  römischen  Völkergedankens,  in  der  succes- 
siven  Entwickelung  der  ethnischen  Indiyidualitäten 
Europas  drückt  sich  unverkennbar  der  Einfluss  der 
geographischen  Unterlage  aus.  Die  europäischen 
Nationalstaaten,  die  asiatischen  Weltreiche  lehnen 
bich,  ebenso  wie  die  einheimischen  Staaten biidun- 
gen  Ton  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika,  an  räum- 
liche Differenzirungen  an,  welche  der  Concentrir- 
ung  und  Assimilirung  grosser  und  kleiner  Menschen- 
gruppen Vorschub  leisten.     Dieselbe  Wirkung  ist 


72)  Ratzel,  Polit.  Geogr.  266. 


von  den  grossen  Stromgebieten  des  Euphrat^Tigris 
und  des  Nil  ausgegangen.  Die  Gliederungen  der 
Erdoberfläche  wirken  jedoch  nicht  bloss  differen- 
zirend.  Wir  müssen  sie  auch  als  allgemeinsten 
Regulator  des  Wettkampfes  der  verschiedenen  Ver- 
bände betrachten,  aus  welchem  einerseits  die  Wei- 
terentfaltung der  ethnischen  Organisationen,  ander- 
seits die  allmähliche  Ueberbrückung  der  ethnischen 
Gegensätze  durch  gegenseitige  Entlehnungen  der 
Kampfesmittel  erfolgt.  So  beruht  beispielsweise 
die  Yolksgeschichtliche  Rolle  des  Mittelmeeres  auf 
der  Vermittelung  und  Steigerung  aller  Wechsel- 
beziehungen zwischen  grossen  selbständigen  durch 
die  Bodenplastik  begünstigten  ethnischen  Centren. 
Bei  der  Abschätzung  der  Natureinflüsse  wird 
man  sich  jedoch  stets  zu  vergegenwärtigen  haben, 
dass  die  Wirkung  derselben  niemals  eine  mecha- 
nisch-absolute ist.  Die  moderne  Volkswirthschafts- 
lehre  steht  bereits  auf  dem  biologisch -psycholo- 
gischen Standpunkt,  welcher  die  Ausbeutung  der 
Natur  vom  menschlichen  Willen  abhängen  lässt. 
Die  unglaublich  geringen  Ansprüche,  welche  die 
culturärmsten  Völker  fär  ihre  Lebenserhaltung 
stellen,  widerlegen  die  oft  vertretene  Meinung, 
dass  gewisse  Natnrverhältnisse  den  Menschen  zur 
Cultnr  zwingen.  Wenn  der  grösste  Theil  der  austra- 
lischen and  afrikanischen  Küsten  Völker  keine  Schiff- 
fahrt kennt,  wenn  wie  Ratzel  bemerkt,''^)  nirgends 
auf  der  Welt  ein  hochentwickeltes  Seefahrervolk 
die  Annahme  nahe  legt,  dass  es  allein  durch  die 
glücklichen  Eigenschaften  seiner  Küste  zu  seiner 
Höhe  emporgestiegen  sei,  so  müssen  offenbar  die 
Anregungen  des  menschlichen  Willens  zur  Cnltur- 
arbeit  wie  zur  ethnischen  Arbeit  nicht  in  den 
Naturverhältnissen  gesucht  werden,  sondern  im 
collectiven  Gattnngsleben  der  menschlichen  Gesell- 
schaften. Für  eine  causale  Begründung  der  Völker- 
gedanken bleibt  somit  in  erster  Linie  die  Ent- 
wickelungsgeschiche  und  gegenseitige  Beeinflussung 
der  selbständig  den  Kampf  ums  Dasein  führenden 
Verbände  massgebend.  Ein  möglichst  exactes  De- 
tailstudium aller  heute  noch  erhaltenen  niedriger 
organisirten  Völker  bis  in  ihre  äussersten  socialen 
Verästelungen  gewährt  uns  weit  verlässlichere 
Grundlagen  für  das  Verständniss  der  Völkerge- 
danken, als  dieselbe  durch  einseitige  literarhisto- 
rische, künstlerische  oder  geographische  Betrach- 
tungsweisen geliefert  werden  können,  womit  aber 
der  relative  Werth  dieser  Methoden  nicht  ange- 
tastet werden  soll. 

Die  complicirten  staatlichen  Organismen  haben 
neben  der  Concurrenz  mit  den  anderen  Staaten 
die  inneren  Gegensätze  auszugleichen,  welche  aus 


'»)  Ratzel,  Polit.  Geogr.  540. 
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der  Yenohiedenheit  ihrer  ursprünglichen  oder  spä- 
ter angegliederten  ethnischen  Componenten  herror- 
gehen.  Dazn  tritt  aber  noch  der  immer  intensivere 
Wettkampf  der  ans  fortschreitender  Differenzimng 
aller  Socialfanctionen  herausgewachsenen  Btandes- 
gruppen,  welcher  nicht  selten  zu  den  gewaltthätig* 
sten  Ausbrüchen  führt.  Die  Erhaltung  des  Gemein- 
wesens gegenüber  den  im  Verlauf  des  Culturpro- 
oesses  mit  Noth wendigkeit  sich  einstellenden  Son- 
derbestrebungen hängt  nicht  bloss  ab  von  der 
Concentration  und  der  mechanischen  Arbeit  der 
Staatsgewalt  nach  Aussen  und  Innen,  sondern  ins- 
besondere Ton  der  geistigen  Assimilirung  aller  So- 
cialelemente  auf  dem  Boden  rechtlicher  und  socialer 
Gleichheit.  Aus  der  Verschmelzung  von  Staats-  und 
Gesellschaftsgedanken  entstehen  höhere  nationale 
Gebilde,  deren  Leistungsfähigkeit  durch  die  Con- 
centration aller  Geistesarbeit  im  Nationalgedanken 
wesentlich  gesteigert  ist,  welche  jedoch  durch  Er- 
starrung und  Vernichtung  der  ihnen  untergeord- 
neten alten  Socialgmppen  vielfach  einer  über- 
wuchernden mechanischen  Staatsgewalt  zum  Opfer 
fallen. 

Eine  Begründung  der  Wandlungen  der  Gesell- 
schaftsgedanken bei  den  einzelnen  Oulturvölkern 
können  wir  um  so  eher  der  Geschichtswissenschaft 
überlassen,  als  diese,  aus  einer  bedeutsamen  Kund- 
gebung zu  schliessen,  den  rationalistischen  Stand- 
punkt eines  Comte  und  Buckle,  wie  die  materia- 
listische Ableitung  des  Geschichtsprocesses  aus  den 
wirtbschaftlichen  Verhältnissen  aufzugeben  im  Be- 
griffe steht.  Wenn  Herr  Professor  Karl  Lamprecht 
betont, ''*)  „dass  das  geschichtliche  Leben  nur  als 
Eines  gefasst  werden  könne,  dass  sein  Inhalt  durch 
das  Seelenleben  der  menschlichen  Gemeinschaften 
und  der  Individuen  einer  bestimmten  Zeit  als  ein 
schlechthin  Ganzes  gebildet  werde, ^^  so  bedeutet 
dies  nichts  Geringeres  als  die  Aufnahme  des  Völker- 
gedankens durch  die  Geschichtswissenschaft.  Soll 
dieselbe  fruchtbringend  wirken,  so  müssen  stets 
die  selbständigen  Krystallisationscentren  collectiver 
Energie,  aus  deren  gegenseitigem  Ringen  jede 
Weiterentwickelung  hervorgeht,  den  Ausgangspunkt 
der  historischen  Betrachtung  bilden.  Jeder  andere 
Gedankengang  führt  direct  oder  auf  Umwegen  zur 
„intellectualistischen  Reihe^^  Den  ersten  Schritt  auf 
dieser  rückläufigen  Bahn  bildet  die  leider  noch  weit- 
verbreitete Auffassung  ,,des  Staates  als  eines  Unter- 
begriffes der  Gultur'\  Auch  Herr  Ratzel  lässt,  im 
Widerspruch  mit  früheren  Ansichten,  den  Staat  aus 
der  Arbeit  hervorgehen;  unter  Arbeit  versteht  er,  wie 


''*)  Karl  L am pr echt,  Die  Entwickelung  der  deut- 
schen Geschieht  awisRenBchaft  seit  Herder,  ein  Vortrag 
gehalten  im  5.  deutschen  Historikertag  zu  Nürnberg  am 
14.  April  1898,  Beil.  Münchn.  Allg.  Zeit.  15.  April  1898. 


aus  anderweitigen  Aeuasemngen  erhellt,  die  Cultur- 
arbeit.  Doch  bieten  seine  relativ  hohen  Galtorstufen 
entnommenen  „ontogenetischen  Beispiele^^  so  gnt 
wie  keine  Beweise  für  diese  Anffassong.  Die  Ver- 
suche von  Ernst  Grosse,  die  primitive  Kunst  und 
die  Formen  der  Familie  aus  den  WirthaehaftB- 
formen  abzuleiten,  erscheinen  schon  dessfaalb  aus- 
sichtslos, weil  selbst  bei  den  nieder  entwickelten 
Völkern  das  gleichzeitige  Auftreten  verschiedener 
Wirthschaftsformen  weit  allgemeiner  ist,  als  eine 
ganz  einseitige  wirthschaftliche  Entwickelung.  Wie 
die  Mannigfaltigkeit  setzt  auch  jede  Bteigeruog 
der  Wirihschaftsleistungen  bereits  feste  Verbände 
voraus.  Die  dermalen  gänzlich  unorganisirten  Busch- 
männer behaupten  trotz  ihres  überraschenden  „Wis- 
sens und  Könnens*'  (RatzeP^)  ihre  Existenz  nur 
durch  die  Unwirthlichkeit  ihrer  Wohngebiete.  Nur 
die  Vernachlässigung  der  niederen  Organisationen, 
welche  zwar  nicht  immer,  jedoch  sehr  häufig  zum 
Ackerbau  geführt  haben,  konnte  zu  der  inthüm- 
lichen  Ableitung  der  Organisationen  aus  dem  Kampfe 
mit  der  Natur  führen.  Wer  erkannt  hat,  dass  die- 
selben aus  dem  Wettkampfe  des  Menschen  mit 
seinesgleichen  entspringen  und  durch  denselben 
erhalten  werden,  findet  sich  verhältnissmässig  leicht 
zurecht  in  der  Beurtheilung  der  für  die  Gründung 
und  Erhaltung  der  Culturstaaten  massgebenden 
Momente.  Die  geschichtliche  Entwickelung  der- 
selben besteht  in  einer  ununterbrochenen  Reihen- 
folge von  Anpassungen  ihrer  Organisation  und 
Gesellschaftsgedanken  an  die  Anforderungen  der 
inneren  und  äusseren  Daseinskämpfe,  welche  end- 
lich zur  Erlahmung  der  Energie  des  Gesellschafts- 
gedankens führen.  Die  Wechselbeziehungen  jeg- 
licher Culturarbeit  zum  Gesellschaftsgedanken  er- 
strecken sich  auch  auf  jene  Thätigkeiten,  welche 
man  gewöhnlich  als  Geistesthätigkeiten  im  engeren 
Sinne  bezeichnet.  Ihr  Gedeihen  und  Verkümmern 
steht  in  unverkennbarer  Abhängigkeit  von  ihrem 
Socialwerth.  Die  Gesellschaftsgedanken  schöpfen 
allerdings  ihre  Hauptstärke  und  ihre  Coneurrenz- 
fähigkeit  aus  der  ungehinderten  Entfaltung  der 
Socialgmppen,  welche  aus  der  Theilung  der  Arbeit 
innerhalb  des  Staatsganzen  herauswachsen.  Ander- 
seits wird  die  Triebkraft  dieser  untergeordneten 
Kraftformen  erst  lebendig  im  Anschlüsse  an  einen 
ausgeprägten  von  einer  gesunden  Organisation 
geborgenen  Gesellschaftsgedanken.  Die  relative 
Schwäche  der  hauptsächlich  durch  geschichtliche 
Tradition  zusammengehaltenen  Culturen  offenbart 
sich  deutlich  in  den  grossen  aber  politisch  aus- 
gelebten Staatenbildungen  der  alten  Welt,  welche 
fremden    Barbaren    stets    als    willkommene    Beute 


76)  Ratzel,  Völkerkunde  I.  64  (1.  Aufl.). 
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gedient  haben.  Das  byzantinische  Griechenthom 
hat  die  ethnische  nnd  politische  Einigong  Elein- 
asiens,  des  Brennpunktes  und  Heerdes  der 
abendländischen  Caltur,  in  einem  Jahrtausend 
nicht  durchzuführen  yermocht,  was  dem  islami- 
tischen Türkenthum  in  einem  Jahrhundert  gelungen 
ist.    (Zimmerer.''^) 

Aus  dem  Vorhergehenden  möge  entnommen 
werden,  dass  der  Ethnologie  in  dem  Studium  der 
Elementar-  und  Oesellschafts-  oder  Ydlkergedanken 
eine  .yerhältnissmässig  sichere  Bahn  eröffnet  ist. 
welche  zu  einer  cansalen  Begründung  der  Aehn- 
lichkeiten  wie  der  Verschiedenheiten  der  ethnischen 
Organismen  f&hrt.  Dieses  Ziel  ist  allerdings,  mit 
Boas''^)  zu  sprechen,  dermalen  noch  weiter  ent- 
fernt, als  die  anthropologisch-psychologische  und 
die  literarhistorische  Methode  ursprünglich  in  Aus- 
sicht gestellt  haben.  Wir  dürfen  dessen  Erreichung 
um  so  zuTersiohtlicher  erhoffen,  je  einträchtiger 
Ethnologie,  Geschichtswissenschaft  und  Yolkswirth- 
schaftslehre  die  unabhängig  von  einander  gewon- 
nenen gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  yerfolgen 
werden. 

Herr  Dr.  Teieh-Tudweiler: 

Die  Entdeckung  der  Zuminseln  (derSassiteriden) 
an  Hand  von  AvienuB*  Ora  maritima. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Dr.  Joseph  Hies-Eöln: 

Ueber  die  grösste  Breite  des  menschlichen 

Hirnsohftdels. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  beiden 
Fragen,  was  wir  unter  der  grössten  Breite  des 
Hirnschädels  yerstehen,  und  wie  wir  sie  messen, 
sind  einzeln,  also  jede  für  sich,  nur  von  wenigen 
Craniologen  beantwortet  worden.  —  So  war  dieses 
Maass  für  van  der  Hoeyen  die  an  einem  wech- 
selnden Orte  (zwischen  den  Scheitelhöckern,  nahe 
bei  oder  auf  den  Schläfenbeinen)  liegende  grösste 
Breite  (14,^)  S.  119).  Diese  ganz  allgemeine  Er- 
klärung schränkte  Karl  Ernst  y.  Baer  insofern  ein, 
als  er  den  grössten  Breitendurchmesser  suchte,  wo 
immer  er  sich  findet,  nur  nicht  auf  der  Leiste  über 
dem  Warzenfortsatz  (22,  S.  354).  Mit  demselben 
Vorbehalt,  aber  genauer  legt  Herr  Professor  To- 


''^)  Dr.  Heinr.  Zimmerer,  Die  Bevölkerung  Klein- 
asiens,  Müncbn.  anthrop.  Ges.,  Sitzung  vom  28.  Januar 
1898,  Corr.-Bl.  d.  Deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  XIX.  Jahrg.  Nr.  5. 

'''')  Boas,  Growth  of  Indian  Mythologies,  J.  Am. 
Folkl.  IX,  11. 

^)  Die  erste  Zahl  zwischen  den  Klammern  bezieht 
sich  auf  die  entsprechende  Nummer  im  Verzeichniss 
der  Schriften  auf  S.  186. 


pinard  (22,  S.  354/5  u.  980)  la  largeur  transyerse 
mazimum  auf  die  Scheitelbeine  oder  die  Schläfen- 
schuppen. Früher  hat  Sir  Flower  (22,  S.  855) 
die  Endpunkte  der  grössten  Breite  nur  den  Scheitel- 
beinen überlassen,  jetzt  duldet  er  sie  aber  auch 
auf  den  Schläfenbeinen.  Nur  einen  Theil  des  letzt- 
genannten Knochens  unmittelbar  über  der  Ohr- 
öffnung räumte  Parchappe  (18,  8.  14)  der  lar- 
geur de  la  t^te  bei  seinen  Eopfmessungen  ein* 
Weiter,  aber  meines  Erachtens  genauer  hat  Broca 
(12,  S.  64—66)  den  Begriff  der  grössten  Breite 
gefasst,  indem  er  damit  die  grösste  horizontale 
und  transYcrsale  Linie  bezeichnete,  die  man  ab- 
gesehen von  der  Leiste  über  dem  Zitzenfortsatze 
durch  die  Schädelkapsel  ziehen  kann.  Dieser  Er- 
klärung gemäss  würde  die  Linie,  welche  die  End- 
punkte der  grössten  Breite  yerbindet,  eine  fort- 
laufende, auf  der  Medianebene  senkrecht  stehende 
Linie  sein.  Dies  ist  aber  nur  bei  Schädeln  der 
Fall,  die  in  der  Gegend  ihrer  grössten  Breitenaus- 
dehnung entweder  ganz  symmetrisch  geformt  sind, 
oder  deren  beiderseits  gleichgewölbten  Seiten- 
wände eine  yerschiedene  Entfernung  yon  der  Me- 
dianebene haben.  Schon  eine  geringe  Asymmetrie 
kann  den  einen  Endpunkt  der  grössten  Breite 
weiter  nach  Yorn  rücken  als  den  anderen.  Die 
yon  diesen  Endpunkten  auf  die  Medianebene  ge- 
fällten Senkrechten  haben  dann  keinen  gemein- 
schaftlichen Fusspunkt,  sondern  bilden  zwei  Linien, 
yon  welchen  die  eine  dem  Gesichte  näher  liegt 
als  die  andere.  Diesen  Verhältnissen  trägt  Herr 
Professor  Emil  Schmidt  Rechnung,  indem  er  die 
Breite  des  Hirnscbädels  als  die  grösste  Ausladung 
des  Schädels  nach  beiden  Seiten  in  ihrer  Pro- 
jection  auf  die  Transyersale  auffasst  (20,  S.  224). 
Diese  Erklärung  passt  auf  alle  Fälle,  da  Herr 
Professor  Schmidt  gemäss  einer  mir  gütigst  ge- 
gebenen Erläuterung  nicht  yerlangt,  dass  die  Pro- 
jectionen  beider  Endpunkte  derselben  wagerechten 
Ebene  angehören,  oder  dass,  wie  es  in  der  Frank- 
furter Verständigung  heisst,  die  Messpunkte  in 
einer  Horizontalebene  liegen  müssen.  Denn  es 
kommt  Yor,  dass  ein  Endpunkt  der  grössten  Breite 
nicht  nur  hinter,  sondern  auch  unter  dem  anderen 
Endpunkte  liegt.  Auf  alle  möglichen  Fälle,  welche 
die  meist  mehr  oder  weniger  grosse  Asymmetrie 
der  Schädel  mit  sich  bringt,  nimmt  man  meiner 
Meinung  nach  auch  Eücksicht,  wenn  man  sagt: 
Die  grösste  Breite  ist  die  Summe  der  beiden 
Senkrechten,  die  yon  den  ausserhalb  der  hinteren 
Temporalleisten  liegenden  lateralsten  Punkten 
des  Schädels  auf  die  Medianebene  geföllt  werden. 
Diese  beiden  Senkrechten  bilden  wohl  selten 
gleichlange,  etwas  häufiger  ungleiche  Theile  einer 
einzigen  fortlaufenden  Linie.    Viel  zahlreicher  sind 
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sicherlich  die  Fälle,  in  welchen  die  eine  Tor  der 
anderen  Senkrechten  entweder  in  derselben  oder 
einer  andern  Horizontalebene  liegt.  —  Da  es 
übrigens  nnr  bei  ganz  genauen  Messungen  und 
Aufeeichnungen  der  grössten  Breite  asymmetrischer 
Schädel  Ton  Wichtigkeit  ist,  die,  verschiedenen 
Horizontaiebenen  angehörenden  Senkrechten,  die 
von  den  lateralsten  Endpunkten  auf  die  Median- 
ebene gefällt  werden,  zu  berficksichtigen,  so  kom- 
men wir  wohl  für  gewöhnlich  mit  der  Frankfurter 
Verständigung  aus,  nach  der  die  grösste  Breite 
senkrecht  zur  Sagittalebene  mit  dem  Schiebezirkel 
gemessen  wird,  wo  sie  sich  findet,  nur  mit  Aus- 
schluss des  Zitzenfortsatzes,  Processus  mastoides, 
und  der  hinteren  Temporalleiste,  und  nach  der 
die  Messpunkte  in  einer  Horizontalebene  liegen 
müssen. 

Will  man  aber  die  zweite  Vorschrift  der  Frank- 
furter Verständigung  (dass  die  Messpunkte  in  einer 
Horizontalebene  liegen  müssen)  befolgen,  so  genügt 
es,  wie  ich,  zum  MessTerfahren  übergehend,  be- 
merke, nicht,  gemäss  der  Anleitung  des  Herrn 
Professor  Schmidt  (20,  S.  224)  „darauf  zu  achten, 
dass  die  Maassstange  des  (Taster-)  Zirkels  genau 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Medianebene  ge- 
halten wird'',  sondern  man  muss  den  Stangenzirkel 
beim  Suchen  der  grössten  Breite  stets  auch  noch 
parallel  mit  der  deutschen  Horizontalebene  führen. 
Denn  sonst  läuft  man  Gefahr,  mit  den  Zirkelarmen 
Punkte  zu  berühren,  die  von  der  Maasstange  eine 
ungleiche  Entfernung  haben  und  bei  der  schrägen 
Haltung  des  Schiebezirkels  in  verschiedenen 
Horizontalebenen  liegen.  SpengeTs  Craniometer, 
womit  man  die  grösste  Breite  genau  messen  und 
die  Lage  von  deren  Endpunkten  bestimmen  kann, 
erfüllt  bei  Schädeln,  die  in  verschiedenen  Hori- 
zontalebenen befindliche  Messpunkte  für  die  grösste 
Breite  haben,  die  zweite  Bestimmung  der  Frank- 
furter Verständigung  nicht.  Die  senkrechten  Glas- 
platten dieses  Schädelmessapparates  berühren  dann 
nämlich  die  verschiedenen  Horizontalebenen  an- 
gehörigen  Messpunkte.  Dieselben  legen  sich  ferner 
an  die  Jochbogen  und  nicht  an  die  Hirnkapsel, 
wenn  die  Jochbreite  grösser  ist  als  die  grösste 
Breite  des  Hirnschädels.  (Siehe  Eabl-Rückhard 
in  der  von  ihm  verfassten  1.  Abthlg.  des  2.  Th. 
vom  Berliner  Schädelkatalog,  S.  VI.)  —  Broca, 
der  den  diam^tre  transversal  maximum  mit  dem 
Tasterzirkel,  compas  d'^paisseur,  mass,  nennt  die 
Bestimmung  der  grössten  Breite  die  schwierigste 
aller  Schädelmessungen.  Denn  während  beide  oder 
mindestens  ein  Endpunkt  der  meisten  übrigen 
Maasse  an  anatomisch  mehr  oder  weniger  genau 
bestimmten  Stellen  liegen,  muss  man  beide  Mess- 
punkte der  grössten  Breite  auf  einem  über  hand- 


tellergrossen  Räume  suchen.  Ausserdem  darf  man 
mit  dem  einen  Zirkelarm  nicht  vor  oder  unter  den 
anderen  rücken,  um  nicht  statt  der  horizontalen  und 
zugleich  transversalen  (französischen)  Breite  eine 
schräge  Linie  zu  messen.  Auch  hat  man  darauf  zu 
achten,  dass  die  Perspective  uns  nähere  Linien 
länger  erscheinen  lässt  als  entferntere,  wenn  die 
näheren  in  Wirklichkeit  kürzer  sind.  Alle  diese 
Schwierigkeiten  können  leicht  einen  Messungsfehler 
veranlassen,  der  1  mm  erreicht  oder  übersteigt  und 
dann  den  sehr  wichtigen  Längen-Breiten-Index  ver- 
ändert. Bei  der  Messung  des  grössten  Breitendureh- 
messers  kehrte  Broca  das  Gesicht  des  Schädels  sieh 
zu,  heutzutage  stellen  wohl  die  meisten  (deutschen) 
Craniologen  das  Hinterhaupt  des  Schädels,  dessen 
Breite  sie  messen,  sich  gegenüber.  Auch  machte 
Broca  seine  Schüler  auf  die  losgelösten  und  ab- 
gehobenen Schläfenschuppen  von  Schädeln  auf- 
merksam ,  die  nach  der  Ausgrabung  zu  schnell 
trocken  geworden  sind,  und  verlangte  mit  Recht, 
dass  diese  zufällige  Verbreiterung  des  Schädels 
die  Bestimmung  der  wirklichen  Breite  nicht 
beeinflussen  dürfe   (12,  S.  65  und  66). 

Was  schliesslich  noch  die  Aufzeichnung  des 
Messungsergebnisses  betrifft,  so  folgen  viele  Cranio- 
logen dem,  so  viel  ich  weiss,  von  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  eingeführten  Brauche,  hinter  die 
Maasszahl  ein  p  zu  setzen,  wenn  die  Messpunkte 
auf  den  Scheitelbeinen,  ein  t,  wenn  sie  auf  deo 
Schläfenbeinen  liegen^),  und  pt  oder  tp  hinzuzufügen, 
wenn  die  Arme  des  Stangenzirkels  beide  Enochea 
berühren. 

Suchen  wir  nun  aus  der  Literatur  zu  erfahren, 
zwischen  welchen  Werthen  die  grösste  Breite  beim 
menschlichen  Schädel  schwankt,  so  finden  wir, 
dass  Broca  (12,  S.  184  u.  185)  als  kleinste  Zahl 
122,  als  grösste  160  mm  verzeichnet.  Einmal  hat 
er  auch  eine  grösste  Breite  von  118  mm  gemessen, 
doch  nimmt  er  auf  diesen  Fall  keine  Rücksicht, 
weil  er  es  für  sehr  wahrscheinlich  hält,  dass  der- 
selbe anormal  ist.  Die  Angaben  dieses  grosses 
Anthropologen  stützen  sich  auf  mehr  als  2000 
Schädel  aller  Rassen.  Dieses  an  und  für  sich 
bedeutende  Material  reicht  aber  noch  lange  nicht 
aus,  auch  nur  einigermassen  endgültige  Entschei- 
dungen in  der  allgemeinen  Anthropologie  herbei- 
zuführen. Vor  9  Jahren  hielt  ich  (IG,  S.  295) 
zu  diesem  Zwecke  eine  Zusammenstellung  von 
5000  Schädeln  für  genügend.  Aber  auch  diese 
Zahl  erscheint  noch  viel  zu  klein,  wenn  man  be- 
denkt,   dass    nach  einer  neueren  Schätzung  (13) 


^)  Dies  hat  auch  Bamard  Davis  in  seinem  schon 
1867  erschienenen  Thesaurus  cranioram  gethan.  (Siehe 
S.  XIV  des  Voiworts  und  das  unter  F  angeführte  Maass 
bei  den  meisten  Schädeln.) 
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1584922  000  Menschen  auf  der  Erde  wohnen. 
Yielmehr  dürfte  es  durchaus  nicht  zu  hoch  ge- 
griffen sein ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  wichtige 
Fragen  der  allgemeinen  Anthropologie  nur  auf 
Grund  Ton  mindestens  15350  Schädeln  oder  von 
Beobachtungen  an  wenigstens  einem  Hundert- 
tausendstel der  BeTolkerung  der  Erde  mit  einigem 
Erfolg  behandelt  werden  können.  —  Da  wohl  noch 
kein  Craniologe  eine  so  grosse  Menge  Ton  Rasse- 
sehädeln  nach  einem  einheitlichen  Yerfahren  ge- 
messen hat,  und  da  selbst  geübte  Anthropologen 
zuweilen  etwas  Terschiedene  Ergebnisse  bei  einer 
bestimmten  Messung  desselben  Schädels  erhalten, 
80  sind  in  einer  solchen  Zusammenstellung  yon 
Maassangaben  yerschiedener  Forscher  yiele  Mes- 
sungen nicht  ganz  genau.  Dieses  Uebel,  das  auf 
«ngleichartiger  Beobachtung  und  Untersuchung  be- 
ruht, .dürfte  den  meisten  Sammelforschuogen  mehr 
oder  weniger  anhaften.  Um  so  nothwendiger  ist 
es  aber,  bei  einer  Zusammenstellung  nur  solche 
Angaben  zu  yerwerthen,  die  wirklich  zusammen- 
gehören, indem  wir  die  grossen  Einflüsse  in  Be- 
tracht ziehen,  die  das  Alter,  das  Geschlecht,  krank- 
hafte oder  künstliche  Verunstaltung  u.  s.  w.  auf 
die  Schädel  ausüben.  Zunächst  pflege  ich  ausge- 
wachsene, natürlich  geformte  Schädel  nach  ihrem  Ge- 
schlecht gesondert  zusammenzustellen.  Die  Schädel, 
deren  Geschlecht  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
zähle  ich  zu  der  Summe  der  männlichen  und  weib- 
lichen Schädel,  um  auch  mit  allen  Schädeln  zu- 
sammen ohne  Eücksicht  auf  das  Geschlecht  operiren 
zu  können. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  einige  Worte 
über  ein  Zeichen  sagen,  womit  man  andeutet,  dass 
das  Geschlecht  eines  Schädels  oder  Knochens  u.  s.  w. 
nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Als  solches 
habe  ich  einen  einfachen  Kreis  O  gewählt  ohne 
Kreuz,  das  bekanntlich  auf  dem  Kreise  das  männ- 
liche, unter  ihm  angebracht  das  weibliche  Geschlecht 
bezeichnet.  Herr  Professor  yonTörök  hatte  die 
Güte,  mich  nach  Empfang  meines  unten  zu  be- 
sprechenden Zählblattes  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  (21,  S.  88,  Anm.)  yorgeschlagen 
habe,  durch  einen  Kreis  mit  zwei  Kreuzen,  einem 
oben  aufgesetzten  und  einem  unten  angehängten, 
anzugeben,    dass   das    Geschlecht    eines    Schädels 

unbekannt  sei.    Obwohl  dieses  Zeichen  o  gut  zum 

Ausdruck  bringt,  dass  ein  Schädel  ein  männlicher 
oder  weiblicher  sein  könnte,  so  gefällt  es  mir  doch 
nicht  so  sehr,  wie  ein  Kreis  ohne  Kreuz,  weil  es 
für  den  Druck  besonders  angefertigt  werden  muss, 
während  ein  Kreis  sich  wohl  in  jedem  Schrift- 
setzerkasten findet. 

In  eine  gute  Zusammenstellung  darf  man  ferner 


eine  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen  Beiträgen  zu 
grosse  Zahl  yon  kleinen  und  grossen  Werthen  nicht 
aufnehmen,  da  hierdurch  die  statistischen  Ergeb- 
nisse beeinfiusst  werden.  Auf  der  anderen  Seite 
scheint  es  mir  aber  auch  nicht  rathsam,  yon  jeder 
Rasse  und  jedem  Yolke  gleichyiele  Beobachtungen 
herauszugreifen.  Denn  an  manchen  kleinen  oder 
schwer  zugänglichen  Stämmen  sind  erst  sehr  wenige 
Beobachtungen  angestellt  worden ;  aus  einem  massen- 
haften Material  dagegen  kann  man  nicht  leicht 
ohne  Willkür  eine  bestimmte  Anzahl  yon  Schädeln 
auswählen  oder  auf's  Geradewohl  herausnehmen. 
Daher  habe  ich  yorläufig  so  yiele  grösste  Breiten 
yon  ausgewachsenen,  weder  krankhaft  noch  künst- 
lich yerun stalteten  Schädeln  zusammengetragen, 
als  ich  in  den  Werken  meiner  Bücherei  nieder- 
gelegt fand.  Nur  einige  grosse  Statistiken,  wie  die 
yon  den  Herren  Professoren  Ho  11  (15)  und  Johannes 
Eanke  (19)  habe  ich  noch  nicht  yerwerthet.  Dies 
werde  ich  erst  thun  und  auch  die  in  der  Bonner 
Uniyersitäts-  und  anderen  Bibliotheken  befindlichen 
einschlägigen  Abhandlungen  ausbeuten,  wenn  ich 
mit  Hilfe  der  Zählblätter  (s.  S.  187),  die  ich  yor 
einigen  Wochen  in  yiele  Länder  gesandt  und  be- 
reits yon  mehreren  Forschern  ausgefüllt  zurück- 
erhalten habe,  über  eine  Zusammenstellung  yon 
mindestens  15350  Schädeln  yerfüge.  Meinen  heuti- 
gen Ausführungen  liegen  nur  5588  Schädel  zu 
Grunde.  Die  Messungsergebnisse  über  diese  Schä- 
del sind  in  den  am  Schlüsse  angegebenen,  mittelst 
Zahlen  geordneten  Schriften  aufgeführt.  In  der 
Liste  auf  S.  187  habe  ich  alle  ihrer  Grösse  nach 
zusammengestellten  Werthe  angegeben,  die  bei 
den  grössten  Breiten  der  5588  Schädel  beobachtet 
wurden.  Bechts  yon  diesen  Wertben  stehen  in  drei 
Längsreihen  Zahlen,  die  zeigen,  wie  oft  die  ein- 
zelnen Werthe  unter  den  männlichen,  den  weib- 
lichen und  allen  Schädeln  zusammengenommen  yer- 
treten  sind.  Diejenigen  Forscher,  welche  die  Güte 
haben  wollen,  in  schwer  zugänglichen  Werken  oder 
in  einer  weniger  bekannten  Sprache  oder  über- 
haupt noch  nicht  yeröffentlichte  Messungsergebnisse 
mir  mitzutheilen,  bitte  ich  die  grösste  Breite  der 
männlichen  Schädel  in  der  ersten,  der  weiblichen 
in  der  zweiten  und  der  Schädel  mit  unbestimm- 
barem Geschlecht  in  der  dritten  Spalte  durch 
senkrechte  Striche  auf  den  wagerechten  Linien 
neben  den  betreffenden  Maasszahlen  zu  bezeichnen. 
Ist  die  Breite  bis  auf  Zehntel -Millimeter  genau 
angegeben,  so  wird  die  Zahl  der  Zehntel  statt 
eines  Striches  neben  den  yon  dieser  Breite  über- 
troffenen  Werth  gesetzt.  Ferner  bitte  ich,  die 
ausserhalb  der  fettgedruckten  Querlinien  gehören- 
den schmälsten  und  breitesten  Schädel  besonders 
kenntlich  zu  machen  durch  eine  oder  mehrere  An- 
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gaben  darüber,  von  welcher  RaBse  oder  welchem 
Volke,  TOD  welchem  Fundort,  aus  welchem  Zeit- 
alter, Ton  einem  wie  alten  Menschen  ein  solcher 
Schädel  stammt,  oder  wo  er  beschrieben  ist.  Siehe 
diese  Angaben  über  die  ausserhalb  der  dicken 
Querlinien  in  der  Liste  auf  S.  187  zusammenge- 
zählten Schädel  im  kleingedruckten  Text.  Reicht 
zu  den  Bemerkungen  über  die  Herkunft  der  Raum 
in  der  Spalte  nicht  aus,  so  können  die  schmälsten 
und  breitesten  Schädel  am  Rande  des  Zählblattes 
oder  auf  einem  beigelegten  Bogen  genau  bezeichnet 
werden.  Dort  wolle  man  gegebenenfalls  auch  das 
Werk  gütigst  anfGlhren,  dem  die  auf  dem  Zählblatt 
eingetragenen  Maasszahlen  entnommen  sind,  damit 
ich  bei  der  Zusammenstellung  der  Beiträge  Wieder- 
holungen vermeiden  kann. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Zeit  will  ich  nur  wenige  Betrachtungen 
an  meine  Zusammenstellung  knüpfen.  Der  geringste 
Werth,  102  mm,  ist  um  20  mm  kleiner  als  die 
geringste  Breite,  die  Broca  angibt,  und  noch  um 
16  mm  schmäler  als  der  yon  diesem  Forscher  für 
anormal  gehaltene  Schädel.  Der  höchste  Werth, 
169  mm,  aber  übertrifft  Broca's  obere  Grenzzahl 
noch  um  9  mm.  Mithin  beträgt  die  Schwankungs- 
breite unseres  Maasses  68,  gegenüber  39  mm  bei 
Broca.  An  dieser  Stelle  will  ich  davon  Abstand 
nehmen,  diese  Schwankuogsbreite  in  mehrere  gleiche 
Gruppen  einzutheilen  und  jeder  derselben  die  da- 
hingehörigen Beobachtungen  zuzuweisen.  Vielmehr 
beschränke  ich  mich  darauf,  die  Gesammtzahl 
der  ihrer  Grösse  nach  geordneten  männ- 
lichen sowohl  als  auch  weiblichen  als  auch 
aller  Fälle  in  fQnf  Gruppen  zu  theilen,  wie  ich 


dies  bereits  mit  der  grossten  Läng^,  der  ganzen 
Höhe,  der  Gesichtshöhe,  Jochbreite,  dem  Längen- 
höhen- und  dem  Jochbreiten-Gesiohtsindex  gethan 
habe  (16  und  17).  Zunächst  werden  von  mir  die 
äussersten  Gruppen  der  schmälsten  und  der  brei- 
testen Schädel  aus  je  ungefähr  1  t.  H.  der  Fälle 
gebildet.  Diese  Schädel  habe  ich  mit  Angabe  der 
Stellen,  wo  ihre  Beschreibungen  zu  finden  sind, 
ferner  mit  Bezeichnung  ihrer  Herkunft  und  der 
etwa  vorhandenen  Eigenschaften,  die  ihre  ausser- 
ordentliche Schmalheit  oder  Breite  bedingen  konn- 
ten, im  kleingedmckten  Text  einzeln  angef&lirt 
Nur  ganz  im  Allgemeinen  theile  ich  hier  mit,  da« 
die  schmälsten  Schädel  meist  aus  Australien  and 
Afrika  stammen,  während  die  breitesten  Schädel 
nach  meiner  bisherigen  Zusammenstellung  in  diesen 
Erdtheilen  noch  gar  nicht  vertreten  sind,  sondern 
mit  wenigen  Ausnahmen  Europa  angehören. 

Auch  in  Bezug  auf  die  wichtige  Mittelgruppe, 
die  ebenso  wie  die  benachbarten  Abtheilungen  der 
schmalen  und  breiten  Schädel  30  oder  etwas  mehr 
vom  Hundert  aller  Fälle  enthalten  soll,  will  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ihre  Ghrenzen  nur  vorläufige 
sind.  Mittelbreit  nenne  ich  bis  auf  Weiteres  von 
den  weiblichen  Schädeln  die  134—189,  von  den 
männlichen  die  139 — 145  mm  breiten  Schädel. 

Das  Mittel  der  grossten  Breiten  beträgt  bei 
den  weiblichen  Schädeln  136,4,  bei  den  männ- 
lichen 141,6  mm.  Setzen  wir  das  letztere  gleich 
100,  so  würde  das  weibliche  Mittel  nur  96,33  sein. 

Ausführlicher  und  vielseitiger  als  heute  soll 
die  Zusammenstellung  der  grossten  Schädelbreiten 
verwerthet  werden,  wenn  sie  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Mindestzahl  von  15350  Fällen  umfasst 


Yorläuflge  Elnthellnng  der  grossten  Schädelbrelten« 


Namen 
der  Gruppen 


1.  Schm&lste  Schädel 

2.  Schmale  ^ 
8.  Mittelbreite  „ 
4.  Breite  « 
6.  Breiteste          , 


Zahl  aller  F&lle 

Mittel  der  grossten 
Breiten 


^f  m&nnlich 


9,  weiblich 


6+9+0. 

beide  Geschlechter 


Gross  te 

Breiten  in 

Millimetern 


Zahl  der  Fälle 


110- 

125- 

189 

146- 

160 


vom 


GrOsste 
Breiten  in 


"SSrii^i'^imetem 

Falle 


1,1 
82,1 

85,7 

30,0 


115- 
120 
184 
140 


1,1    I    154- 


119 
133 
189 
158 
160 


Zahl  der  Fälle 


Grösste 
vom    '  Breiten  in 
^i     I^Ser'i  Millimetern 

FUle 


sich 


Zahl  der  Fälle 


10 

0,9 

859 

88,4 

858 

82,8 

345 

82,1 

9 

0,8 

102 

120- 

186 

148- 

159 


119 
185 
142 
158 
169 


nir 

sieb 


60 
1716 
1799 
1956 

67 


Tom 

Hand«rt 

aller 

FUto 


1,1 
80,7 

32,2 

85,0 

1,0 


8315 


100,0 


469477:8815  =  141,6 


1076    I  100,0   ]^316-|-1076+1197=5588  j  100,0 

•  .i 

146746:1076=186,4        \. 


Verhältniss  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Mittel  141,6:186,4  « 100:96,88. 
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Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wende  ich  mich  an 
die  hochgeschätzten  Fachgenossen  des  In-  und 
Aaslandes  mit  der  Bitte,  durch  Ausfüllung  der 
ihnen  übersandten  Zählblätter  mich  in  wohlwollen- 
der Weise  zu  unterstützen.  SelbstTcrständlich  werde 
ich  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  und  mit  dem 
Ausdrucke  yerbindlichsten  Dankes  die  Namen  der 
Forscher  und  ihre  Beiträge  yeröffontlichen.  Be- 
währt sich  eine  ßolche  Sammelforschung  bei  der 
grossten  Schädelbreite,  so  gedenke  ich  dieselbe 
später  auch  bei  den  anderen  Hauptmaassen  des 
Hirn-  und  Gesichtsschädels  anzuwenden. 

Schmälste  Schädel. 

Die  trston  Zahltn  hinter  d«n  6«sehleciitiz«ich«ii  b«ziali«ii  lieb  auf 
die  Nummeni  im  V«naichfiiS8  der  von  mir  bmotzttn  Sdirifttn. 

$   =  männlich;    $  =  weiblich;   o  zs  unbestimmt.    ' 

102:  0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  9,  Nr.  126,  Loango  (Ni- 
gritier).  Pfeilnaht  nnd  Haopttheil  der  Lambdanaht  verwachsen. 
Hinterhauptsgegend  eniporgowolbt. 

106:  o.l:  Berlin.  ^.  Th.,  2.  Abth.,  S.  5,  Nr.  70,  Djengfi 
(Nieritier). 

110:  $,7:  1897,  S.  (518)  und  (5S2),  Nr.  26.  Von  Mount  Mar- 
gan't  im  Goolgardic-District  in  Westaustralien  Ton  einem 
etwa  15dcm  grossen,  2öjKhrlgen  Manne. 

0,1 :  i^trassburg,  S.  60  und  61,  Nr.  299.  Dayak  aas  Bambas 
{H«>rneo).    Matur.  Sagittalnaht  nahezu  gänzlich  rerwaehsen. 

lU :  o,  I :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  9,  Nr.  126-2 1 .  N  i  g  r  i  t i  e  r. 

0.7 :  1897,  8.  (Ö28)  und  (546),  Nr.  109.  Von  Dal y  River  im 
Inneren  Australiens.    Schwacher  Toms  frontalis  medianns. 

118:  S,7:  1897,  S.  (520)  und  (554),  Nr.  165.  Von  Euclea 
Bearh,  South  Australia,  nahe  der  Grenze  gegen  Queensland, 
bez.  Adult  male.  Nähte  verstrichen.  Gegend  der  Hutura  sagittalis 
etwas  eingedrückt.    Andentang  eines  Toms  frontalis  medianns. 

0,1 :  HtrasHburg,  8.60,  Nr.  298.  Dayak  aus  Bambas  (Bor- 
n  e  0).    Adult. 

113:  0,7 :  1897,  8.(526)  und  (554),  Nr.  I6a  15  km  westlich 
Ton  Adelaide  nnd  ^ft  Stunde  von  der  BQdkQste  Bfid-Austra* 
1  iens  in  Bohilfrohrbetten  ausgegraben.  Nähte  theil weise  verstrichen. 

0,7 :  1 897,  S.  (529)  und  (564),  Nr.  1 64.  Australischer  Schä- 
del unbestimmter  Herkunft.  Nähte  theilweise  verstrichen.  Erha- 
bener Tonis  frontalis  modianus. 

114:   0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8. 8,  Nr.  126-xl.  Nigritier. 

0,7 :  1897,  8.(526)  und  (550),  Nr.  140.  Bez.  als  Pompey,  viel- 
leicht i,  from  Umheratana  im  BQden  Australiens.  Starker, 
langer  Toms  frontalis  medianus. 

0,7 :  1897,  8.  (526  und  (558),  Nr.  157.  15  km  westlich  von 
Adelaide  und  V»  Stunde  von  der  Sfldkflste  Süd-Australiens 
in  Schüfrohrbetten  ausgegraben.  Nähte  theilweise  verstrichen.  Deut- 
licher Toms  frontalis  modianus. 

116:  $.7:  1897,  S.  (520)  und  (558),  Nr.  155.  Süd-Austra- 
lischer Schädel. 

0,1 :  Berlin,  2.Tli.,  2.  Abth.,  8.4,  Nr.  58.  Mab odn  (Nigritier). 
Berlin,   2.  Th.,  2.  Abth.,  8.8,  Nr.  124.    Nigritier  von 


o.l: 
MaMnaua. 
0,1 : 
0,1 : 


Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  9,  Nr.  126-36.    Nigritier. 
Berlin,   2.  Th.,  2.  Abth.,  8.9,  Nr.  128.    Nigritier  aus 
Banana  (Westafrika). 

0,1 :  Berlin,  2.Th.,  2.  Abth.,  S.  13,  Nr. 201.  San  oder  Busch- 
mann, Loango,  Chinchoxo. 

0,7 :  1897,  8.(522)  und  (557),  Nr.  179.  Port  Darwin,  Nord- 
ÄQstralien. 

116:  $.7:  1897,  8.  (520)  und  (555),  Nr.  16S.  Aus  dem  unbe- 
rührten Westen  Australiens.  Cid  man.  Nähte  verstrichen. 
Schwacher  Toms  frontalis  medianns. 

-VI    0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  2,  Nr.  17.    Altägyptischer 
Mamienschädel. 

o,7:  1897,  8.  (522)  nnd  (535),  Nr. 48.  Nord-Kast- Australia. 

0,7 :  1897,  8.  (528)  und  (.M7),  Nr.  115.  From  Pina  Creek  im 
Inneren  Australiens.    Schwacher  Toms  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (52B)  und  (ö.Vt),  Nr.  163.  AustralierschädeL 
Schwacher  Toms  frontalis  medianus. 

117:  ^,1:  Leipzig,  S.  J20,  Nr.  758.  N e g e r  (der  Guineaküste, 
von  Aschanti  nnd  Dahomey).    Adult.-matur. 

2,1:  Darmstadt,  8.  8,  Nr.  60.    Papua. 

$,1:  München,  S.  HO,  Nr.  478.  Adult.  Aus  Dorah,  Nen- 
Oninea. 

9,4:  1872,  S.  44.    Australierin,  erwachsen. 

$.7:  1897.  8.  (520)  und  (547),  Nr.  118.  Vom  MoolioongaU  Tribe 
zwischen  South  Port  and  Yam  Creek  in  Nord- Australien.  Etwa 
30  Jahre  alt    Massiger  Toms  frontalis  medianus. 

Oorr.-Blatt  d.  dratnofa.  A.  O. 


0,1 :   Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  6,  Nr.  84.    Bongo  (Nigritier). 

o,(:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  7,  Nr.  105.  WanyamuÄzi 
(Nigritier). 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  12,  Nr.  174.  San  oder  Busch- 
mann. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  13,  Nr.  203.  San  oder  Busch- 
mann.   Pfeilnaht  zum  Thoil  verwachsen. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  18,  Nr.  205.  San  oder  Busch- 
mann. 

0,7 :  1897,  S.  (528)  und  (545),  Nr.  106.  Nannuui  tribe,  Mur- 
chisondistrict  imWesteuAustraliens.  Undeutlicher  Toms  fron- 
talis medianus. 

118:  $,l:  Göttingen,  S.  58,  Nr.  305.  Negerin  aus  Guinea, 
28  Jahre.    Fast  mikrokephal,  Capacität  1010  com. 

$,l:  Berlin,  2.  Th.,  I.  Abth.,  8.  16,  Nr.  64.  Peruanerin. 
Schädel  von  vGUig  abweichendem,  schmalem  Bau. 

$,1:  Leipzig,  S.  74  und  75,  Nr.  487.  Antiker  Nu  hier  Schädel 
ans  Denderah. 

$.7:  1897,  8.  (520)  und  (538\  Nr.  64.  Ost- Australierin. 
Toms  frontalis  medianus.   Synchondrosis  sphenooccipitalis  erhalten. 

0,1 :   Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  5,  Nr.  74.     Bohko  (Nigritier). 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.7,  Xr.  107.  WanyamuÄzi 
(Nigritier). 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  7,  Nr.  111.  Wanyamuözi 
(Nigritier).    Mazepita. 

0,1 :   Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  9,  Nr.  126-16.    Nigritier. 

o,t :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  II,  Nr.  163.  San  oder  Busch- 
mann. 

o,  1 :   Strassburg,  8.  64,  Nr.  816.    Aegypter.    Juv. 

0,7 :  1897,  8.  (522)  und  (.^67),  Nr.  177.  Nord- Australier. 
Schwacher  Toms  frx>ntalis  medianus. 

119:     J.l:  Göttingen,  S.  80,  Nr.  407.    Neu-Caledonior. 

$,7:  1894,  8.216.    Messina-Pygmäe. 

$,7:  1897,  S.  (.-)20)  und  (546),  Nr.  HI.  Woolnah  Tribe,  Ade- 
laide River,  near  Port  Darwin  im  Inneren  Australiens. 

S,7:  1897,  8.(520)  und  (558),  Nr.  184.  Woolwonjah  Tribe 
between  Southport  and  Yam  Creek  (N  o  r  d  -A  u  s  t  r  a  1  i  e  n).  Schwacher 
Toms  frontaÜH  medianus. 

$ ,  I :  Göttingen.  8. 78,  Nr.  395.  Neuholländerin  aus  Victoria. 

o,l:  Freibarg,  8.  58,  Nr.  35.    Australier. 

o,] :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  13,  Nr.  190.  San  oder  Busch- 
mann. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  13,  Nr.  207.  San  oder  Busch- 
mann. 

o,7:  1897,  8.  (522)  und  (557),  Nr.  178.  Nord-Australier 
Nähte  verstrichen. 

0,7 :  1897,  8.  (522)  und  (.557),  Nr.  182.    Nord- Australier. 

0,7 :  1807,  8.  (522)  und  (540),  Nr.  79.  Aus  Brisbane,  Queens- 
land (Nordost-Australien). 

0,7 :  1897,  8.  (526)  und  (55-3),  Nr.  158.  15  km  westlich  von 
Adelaide  nnd  V«  Stunde  von  der  Südküsto  Süd-Australiens 
in  Schilfrohrbotten  ausgegraben. 

0,7 :  1897,  8.  (526)  und  (558),  Nr.  159.  Mit  dem  vorigen  Schä- 
del an  der  Südküste  Süd- Australiens  ausgegraben.  Toms 
frontalis  medianus. 

120:  $,1:  München,  8.  ITO/lll,  Nr.  479.  Papua,  Neu-Goinea. 
Rechtes  Foramen  parietale  fehlt. 

$,7:  1897,  S.  (520)  und  (536),  Nr.  49.  Ost -Australier. 
Geringer  Toms  frontalis  medianus,  leichte  Abplattung  längs  der 
Sutura  sagittalis. 

Drei  weibliche  Schädel. 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  4,  Nr.  56.  S  c  h  i  1 1  uk  (Nigritier). 

0,1 :  Berlin.  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  4,  Nr.  59.  Schill  uk  (Nigritier). 

0,1 :  Berün,  2.  Th.,  2.  Abth..  8.  8,  Nr.  126-37.  Nigritier. 
Rest  einer  Stirnnalxt. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  8,  Nr.  126 -x 24.  Nigritier. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th..  2.  Abth.,  8.  8,  Nr.  126-x5.  Nigritier. 
Pfeilnaht  meist  verwachsen. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  9,  Nr.  126-26.     Nigritier. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  12,  Nr.  179.  San  oder  Busch- 
mann.   Nähte,  mit  Ausnahme  der  Schuppennähte,  verwachsen. 

0,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  12,  Nr.  184,  San  oder  Busch- 
mann.   Krön-,  Pfeil-  nnd  Lambdanaht  verwachsen. 

o($?),  1:  München,  8.  114/115,  Nr.  490.  Juvenil  Nou-He- 
briden  Api.    Stirnnaht. 

0,7 :  1897,  8.  (522)  und  (535),  Nr.  41.  Von  Cape  York,  Queens- 
land (Nordost-Australien). 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (535),  Nr.  40.  Ost-Australien.  Nähte 
meist  verstrichen.    Leichter  Toms  frontalis  medianus. 

0,7 :  1 807, 8.  (524 )  und  (536)  Nr.  50.  0  s  t  -  A  u  s  t  r  a  1  i  e  n.  Schwa- 
cher Toms  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (537/8),  Nr.  62.  Ost-Australien. 
Toms  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (.524)  und  (528),  Nr.  2.     Südost- Australien. 

o,7:  1897,  8.  (526)  nnd  (.530),  Nr.  18.    Südost-Australien. 

0,7 :  1897,  8.  (526)  und  (530/1),  Nr.  14.  Südost- Australien. 
Flacher  Toms  frontalis  medianus. 

0,7 :  1897,  8.  (526)  und  (552),  Nr.  148.  15  km  westl.  von  Ade- 
laide und  *.'3  Stunde  von  der  Südküsto  Süd-Australiens  in 
Schilfrohrbetton  ausgegraben. 

25 


184 


o,7:  18«7,  S.  (526  nnd  (552),  Xr.  149.  Mit  dem  vorigen  nnd  7 
«öderen  Schldeln  an  der  ijüdkaste  Sfld*Au8traIien8  ansge- 
graben. 

o,7:  1897,  8.  (528)  und  (646).  Nr.  112.  Vom  UnalUh  tribe 
(ealied  also  Janich  tribe)  Port  Eniugton,  im  Innern  Australiens. 
25  Jahre. 

121:  $,1:  Freibnrg,  S.  55,  Nr.  !<*.    Fidji-InHulaner. 

$,1:  Frankfurt,  S.  18,  Xr.  135.    Asehanteo-N ck«^!*. 

$,l:  Leipzig,  8.  5A,  Nr.  369.  Modemer  A c* g y p t e r-SehAdel 
aus  Elefantine.    Adult.  Sagitt.  I,  II  nnd  III  darhfunuig. 

$,1:  Leipzig,  0.12»,  Nr.  755.  Neger  Kust  vau  Guinea. 
Adult-matur. 

J,7:  1897,  S.  (520)  und  (385),  Nr.  42.  Von  Derby,  Nordwest- 
Australien.  JuveniL  Sutura  frontalis  an  ihrem  unteren  Ende  in 
11  mm  Länge  erhalten.    Schwacher  Toms  ft-ontalis  medianne. 

Siebon  weibliche  Schädel. 

o  ($  ?),! :  Frriburg,  S.  43,  Nr.  95.    Neger?    Senil. 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  6,  Nr.  »3.    Bongo  (Nigritier). 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abtli.,  8.  6.  Nr.  99.  Mom  wu  (Nigritier). 

o,l  :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  H,  Nr.  J26-27  Loango.  Ni- 
gritier. 

o.l:  Berlin,  2.  Th.,  ?.  Abth.,  S.  8,  Nr.  126- x 7.  Nigritier. 
Pfeilnaht  verwachsen. 

o,l:  BerUn,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  8,  Nr.  J26— x6.  Nigritier. 
Pfeilnaht  theilweise  verwachsen. 

oj  :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  9,  Nr.  126-58.    Nigritier. 

o,I :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  11,  Nr.  161.  Loango.  San  oder 
Buschmann.    Pfeilnaht  ganz  verwachsen. 

o  ( 2  ?),l :  Manchen,  S.  1 14/Ö,  Nr.  489.  N  o u -  H  e b  r  i d e n,  Adult. 
Linkes  Foramen  parietale  fehlt. 

o,4:  1878,  S.  16.    Bei  CSthen  ausgegraben. 

o,7:  1897,  H.  (522)  nnd  (542),  Nr.  KR.  Port  Darwin  (Nord- 
Australien).    Schwacher  Toms  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (522)  und  (548),  Nr.  128.  From  Adelaide  River, 
near  Port  Darwin  (N  o  r  d  -  A  u  s  t  r  a  1  i  e  n),  45  Jahre  alt.  Tonis  fron- 
talis medianns. 

0,7:1897,8.(522).    Nord- Australien. 

o,7:  181>7,  8.  (528)  und  (541),  Nr.  85.  West- Australien. 
Toms  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (528)  und  (545),  Nr.  107.  Von  Cygnet  Bay  (West- 
Australien).    Undeutlicher  Torus  frontalis  medianus. 

o,7:  1607,  8.  (528)  und  (546),  Nr.  110.  Von  New  Castle  Waters 
im  Inneren  Australiens. 

o,7 :  1 897,  S.  (528)  und  (554).  Nr.  1 62.    Australien. 

o,7:  1897,  S.  (528)  und  (555),  Nr.  167.  (Nord?-)Australien, 
Breiter  Toms  frontalis  medianus. 

122:  $,1:  Frankfurt,  8.  20/21,  Nr.  146.  Australier  vom 
Clarence-River.  Sut.  sagittalis  und  mittlere  lambdoidea  geschlossen. 

$,1:  Manchen,  8.  114,  Nr.  491.    Neu-Hebriden.  Adult. 

$,7:  1897,  8.  (518)  und  (538),  Nr.  28.    Ost-Australier. 

$,7:  1897,  8.  (520)  und  (5o6),  Nr.  185.  Skull  of  Manialocum, 
Big  Rock  tribe,  Nord-Australien. 

Sechs  weibliche  Schädel. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,   I .  Abth.,  S.  8,  Nr.  80.     N  e  u  -  H  a  n  n  o  v  e  r. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,   1 .  Abth.,  S.  8,  Nr.  36.    N  e  u  -  H  a  n  n  o  v  e  r. 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  ?.  Abth.,  S.  8,  Nr.  46.  Babukr  (Nigritier). 

o.l:  Berlin,  2.  Tli.,  2.  Abth.,  S.4,  Nr.  52.  Mabodu  (Nigritier.) 

o,I:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth..  8.6,  Nr.  86.  Bongo  (Nigritier.) 
Toms  frontalis  perpendicnlaris. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  10,  Nr.  145.  Bantu.  Pfeilnaht 
znm  Theil  verwachsen. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  12,  Nr.  172.  San  oder  Busch- 
mann.  Kuilu-Fluss.    Pfeilnaht  zum  Theil  verwachsen. 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  18,  Nr.  192.  Loango.  San  oder 
Buschmann. 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  18,  Nr.  194.  San  oder  Busch- 
mann. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  18,  Nr.  202.  San  oder  Busch- 
mann. 

o,1 :  Darmstadt.  S.  14/15,  Nr.  85.  Fränkischer  Gräberschädel 
von  Bessungen.    Alle  Nähte  offen. 

o,4:  1886,  S.  123.     Von  den  Gilbert-Inseln. 

o,7 :  1 897,  8.  (522)  und  (538).  Nr.  67.  Von  Queensland  (Nord- 
ost-Australien).   Juvenil.  Tonis  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  S.  (522)  und  (540),  Nr.  77.  Brisbane,  Queensland 
(Nordost- Australien). 

o,7:  1897,  S.  (524)  und  (581),  Nr.  20.  New  South  Wales 
(Ost- Australien). 

o,7:  1897,  S.  (524)  und  (533),  Nr.  82.    Ost- Australien. 

o,7:  1897,8.(524)  und  (534),  Nr.  38.  Ost-Australien.  Schma- 
ler, flacher  Torus  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (536),  Nr.  51.     Ost- Australien. 

o,7:  1897, 8.  (524)  und  (586).  Nr.  52.  Ost- Australien.  Schwa- 
cher Torus  frontalis. 

o,7:  1897,  S.  (524)  und  (544),  Nr.  101.    OHt- Australien. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (551),  Nr.  144.  Von  Wontworth  (Ost- 
Australien). 

0.7:  1897,  8.  (526)  und  (541),  Nr.  83.  Victoria  (Sfldost- 
Australien).  Sagittalnaht  verstrichen,  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
eingedrückt. 


I 


o,7:  1897.  S.  (526)  und  (550>,  Nr.  138.  Von  Goolwa  an  der 
MOndung  des  Murray-FIusses  fSttdo st- Australien).  Schwacher 
Toras  frontalis  medianns. 

o,7:  1897,  8.  (528)  und  (541),  Nr.  87.  Von  Perth  (West- 
Australien). 

o,7:  1897,  8.  (528)  nnd  (546),  Nr.  118.  Von  Parallana  im  In- 
neren Australiens. 

128:  $,I:  Freiburg,  8.41,  Nr.  82.   Neger? 

$,1 :  Freiburg,  8.  54,  Nr.  8.  Sttd-  (bezw.  Sttdost-)  Australier 
(vom  Murray-River).  Juvenil. 

$,1:  Berlin,  2.  Th.,  I.  Abth.,  8.4,  Nr.  18.    Neu-Hannover. 

^,1:  Manchen,  8.  114/5,  Nr.  492.  Sadsee- Inseln.  Zweiiea 
Fünftel  der  Pfeilnaht  verknöchert 

$,7:  1697,  8.  (518)  und  (532),  Nr.  28.  Von  Gayndah,  Queec»- 
land,  im  Inneren  Australiens.    Toms  frontalis  medianes. 

$,7:  1897.  8.  (520)  und  (536),  Nr.  47.    Ost -Australien. 

Sechs  weibliche  SchädeL 

o,1:  Berlin,  2.  Th.,  1.  Abth.,  S.  4,  Nr.  10.    Nen-Hannover. 

o(J  ?),»:  BerUn,  2.  Th.,  1.  Abth.,  8.  8/9,  Nr.  32.  Neu -Han- 
nover. Sagittalnaht  auf  einer  leistenfSrmigen  Eriiabenfaeit  ver- 
laufend. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth..  8.  4,  Nr.  68.  ßchilluk  (Nigritier». 

o,l :  Boriin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  5,  Nr.  72.    Bongo  (Nigritier). 

o,1 :  Beriin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  7,  Nr.  108.  Mom  wu  (Nigritier  i. 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  7,  Nr.  109.  Wanyamn»'zi 
(Nigritier).   Toms  frt>ntaLlis, 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  8,  Nr.  118?   Nigritier. 

O.l :  BerUn,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  9,  Nr.  126-22.    Nigritier. 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  10,  Nr.  143.  Bantu.  Pfeiinaht 
fast  ganz  verwadisen. 

o,l :  Beriin,  2.  Th.,  ».  Abth.,  S.  12,  Nr.  171.  San  oder  Bosch- 
m  a  n  n.  Kuilu-Fluss.   Pfeilnaht  in  ihrem  hinteren  Theile  verwachsca 

o.l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  12,  Nr.  178.  San  oder  Busch- 
mann.   Pfeilnaht  zum  Theil  verwachsen. 

o,l:  BerUn,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  18,  Nr.  193.  San  oder  Bnsch- 
mann. 

o,l:  Strassburg,  8.70,  Nr.  833.    Neu-Britannier.    Matur. 

o,2 :  Welcker,  8.  72.    H  i  n  d  u. 

o,2 :  Welcker,  8.  73.    Neger. 

o,7:  1897,  S.  (522)  und  (557),  Nr.  181.  Nord- Australien. 
DeutUcher  Torus  frontalis  medianus. 

o,7:  1807,  S.  (522)  und  (540i,  Nr.  78.  Von  Wide  Baj'.  Que€B%- 
land  (Nordost-Australien).  Schwacher  breiter  Torus  froot^ 
medianus. 

o,7:  1897,  S.  (522)  und  (540),  Nr.  75.  Brisbane,  Queen&laQd 
(Nordost-Australien). 

o,7:  1897,  S.  (524)  und  (586/7),  Nr.  54.  Von  Jervis  Bay  (On- 
Australien. 

o,7:  1897,   8.   (524)   und   (542),   Nr.  98.      Ost 
Schwacher  Torus   frontalis   medianus.    Die  Sutura 
in  der  Mitte  ihrer  Länge  einen  flachen  Eindnick. 

o,7:  1897,  S.  (524)  und  542/3),  Nr.  94.  Ost- Australien. 
Schwacher  Torus  f^ontaUs. 

o,7:  1897,  S.  (526)  und  (530),  Nr.  11.  SOdost-Australien. 
Etwa  20  Jahre.  Unterer  Theil  der  Sutura  fkx>ntalis  12  mm  lang 
erhalten. 

o,7:  1897,  8.  (526)  und  (541),  Nr.  84.  Victoria  (Sfldost- 
Australien).    Schwacher  Torus  frontalis  medianns. 

o,7:  1897,  S.  (526)  und  (548),  Nr.  121.  Cantara,  South  Ea'^t 
von  Sad-Austr allen.    Flacher  Torus  frontaUs  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (5*^8)  und  (532),  Nr.  25.  Von  Murchison,  etwa 
400  km  östlich  von  Sharksbay  inWest-Australien.  Das  unterste 
Ende  der  Sutura  frontalis  erhalten.  Flache  Furche  längs  des  mitt- 
leren Theiles  der  Sutura  sagittalis. 

124:  $,l:  Freiburg,  8.  8),  Nr.  18.    Neger  aus  Dar-Fazogl. 

$.1:  Froiburg,  8.  82,  Nr.  2  .  Neger  (Aschantee?).  Sutur» 
sagittalis  obUtorirt. 

$  ,1 :  Freiburg,  8.  35,  Nr.  46.    N  e  g  e  r. 

5,1:  Freiburg,  S.  41,  Nr.  79.  Neger  aus  dem  Karawanen- 
Kirchhof  in  Tunis. 

i,l:  Berlin,  2.  Th.,  1.  Abth.,  8.  2,  Nr.  6.   Neu- Hannover. 

$,1 :  Manchen,  S.  126,  Nr.  544.   Neger  (Sudan).  JuveniL 

J,l :  München,  S.  182^3,  Nr.  797.  Aegypter  (Dendera).  Matnr. 
Impression  in  der  grossentheils  verknöcherten  Sutura  sagittalia. 
Spuren  der  Sutura  frontaUs.    Linkes  Foramon  parietale  fehlt 

$,1:  Breslau,  8.  6,  Nr.  68.   Afrikanischer  Neger. 

S,l:  Leipzig,  S.  58,  Nr.  38-^.  Modemer  Schädel  aus  Philac, 
Nubion.    Stirn  mit  flachem  medianem  Kiel. 

$,1:  Leipzig,  8.  96,  Nr.  620.  Antiker  Schädel  aus  Theben 
(A  e  g  y  p  t  e  n).     • 

$,1:  Leipzig,  S.  126,  Nr.  790.   Amerikanischer  Neger. 

$,7:  1889,  8.  (181).  Ttitnkee,  Letti  (Insel,  nSrdUch  von 
AustraUen). 

i,7:  1897,  8.  (520)  und  (560),  Nr.  189.  Goolwa,  Sttd- Au- 
stralien. 

FOnfzehn  weibUehe  Schädel. 

o($  ?),l:   Freiburg,  S.  55,  Nr.  17.   Küste  von  Neu-Guinea, 

o,l :  Beriin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  8,  Nr.  36.  MittelalterUcher 
A  e  p  y  p  t  c  rschädel  (Kairo).  Theilweise  Verwachsung  der  Pfeilnaht 
Beidersoitiges  Os  zygomaticum  bipartitum.    (Diese  seltene  Theilimg 
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beider  Jochbeine  habe  auch  ich  am  Schädel  einer  ägyptischen 
Greisin  beobachtet,  s.  1:  MQnchen,  S.  144/5,  Kr.  627.) 

o.l  :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  3,  Nr.  43.  Monbnttu  (Ni- 
gritier). 

o.l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  4,  Nr.  «I.  Schilluk  (Nigritier). 
Theilweise  Verwachsung  der  Pfeilnaht. 

o,l :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  8.  7,  Nr.  102.  Momwu  (Nigritier). 
Pfeiluaht  verwachsen,  aber  auch  andere  Nähte,  wie  an  vielen  dieser 
Schädel. 

o,1 :  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  7,  Nr.  116.  Capitania  Geral  de 
Mofambique  (Nigritier). 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth.,  S.  11,  Nr.  158.  Hottentotte, 
Kora. 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth  ,  S.  II,  Nr.  164.  Buschmann. 

o.l:  Berlin,  2.  Th  ,  2.  Abth  ,  S.  12,  Nr.  167.  Buschmann. 

o,l:  Berlin,  2.  Th  ,  2.  Abth.,  S.  12,  Nr.  183.  Buschmann. 
Nähte,  mit  Ausnahme  der  Srhuppennähte,  verwachsen. 

o,l:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth.,  S.  13,  Nr.  188.  Buschmann. 

o,l:  Berlin,  2.  Th.,  2.  Abth ,  S.  13,  Nr.  191.  Buschmann. 

o,1:  Berlin,  2.  Th,  2.  Abth.,  S.  13,  Nr.  209.  Buschmann. 
Ambueo. 

o(S?),l:  Leipzig,  8.  120/1,  Nr.  768.   Congo-Neger. 

o,4:  1886,  8. 123.    Von  den  Marschall -Inseln. 

o,7:  1897,  S  (.5-22)  und  (.'>35  ,  Nr  39.  Von  Port  Darwin,  Nord- 
kOst«  von  South  (?  North:  Mies)' Australia.  Toms  frontalis 
mcdianus. 

o,7:  1897,  8.  (.522)  und  (556),  Nr.  176.  Gulf  of  Carpentaria 
(Nord-Anstralien).   Andeutung  eines  Torus  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (537),  Nr.  55.  Von  Mudgee  (Ost- Au- 
stralien). 

o,7 :  1697,  S.  (324)  und  (537),  Nr.  sa  Von  Murrom  Lodge  (Ost- 
Australien).  Nähte  erhalten  mit  Ausnahme  des  mittleren  Theilos 
der  äatora  sagittalis. 

o,7:  18^7,  8.  (524)  und  (544),  Nr.  103.  Ost- Australien. 

o,7 :  1897.  8.  (524)  und  (5  28),  Nr.  4.     S  ü  d  o  s  t  -  A  u  s  t  r  a  1  i  e  n. 

o,7:  1897,  8.  (524)  und  (529),  Nr.  6.    Südost- Australien. 

o,7:  1897,  S.  (526)  und  (530),  Nr.  12.  Südost-Australien. 
Sutara  sagittalis  be^^innt  zu  verwachsen,  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
auf  derselben  ein  flacher  longitudinalor  Sulcus  pariotalia  medianus. 
Der  untere  und  der  hinterste  Theil  der  Siitura  frontalis  je  5  cm  weit 
erhalten. 

o,7:  1897,  8.  (5-26)  und  (549),  Nr.  130.    Süd- Australien. 

o,7:  1897,8  (526)  und  (551),  Nr.  146.  15  km  westlich  von  Ade- 
laide und  >/«  Stunde  von  der  Südkflste  Sfld-Australiens  in 
Scbilfrohrbetton  ausgegraben.    Torus  frontalis  medianus. 

o,7:  1897,  8.  (öiö)  und  (551),  Nr.  147.  Mit  vorigem  und  7  an- 
deren Schädolnan  derSüdkflste  Sfld-Australiens  ausgegraben. 

Breiteste  Schädel. 

154:  Sechsundvierzig  männliche  Schädel. 

?,I:  Königsberg,  8.  87,  Nr  281.  Provinz  Preussen.  70  Jahre 
alt.    Schädelkapsol  asymmetrisch. 

o ($?),! :  Bonn,  S.  28/29,  Nr.  207.  Deutscher  (rheinländischer) 
Seh.  Scheitel  und  Hinterhaupt  flach,  stark  vorspringende  und  hoch- 
stehende Scheitelhöcker. 

o,l:  Berlin,  1.  Th.,  S  66,  Nr.  29a  Nord-Amerikaner. 
fWcstküsto).  Hinterhaupt  In  der  Richtung  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vom  abgeplattet- 

o,I:  Berlin,  1.  Th.,  S.  81,  Nr.  858.  Schädel  mit  vielen  Ossa 
Wormiana. 

o,l :  Strassburg,  S.  22,  Nr.  127.  Spätrömischer  Schädel  aus 
Htrassburg. 

o,l:  Strassburg,  S.  34,  Nr.  194.  Bei  Strassburg  ausge- 
graben. Zahlreiche  unregelmässige  Schaltknöchelchen  in  der  Lamb- 
danaht. 

o,l :  Strassburg,  S.  46,  Nr.  288.  Lappenschädel  aus  alt- 
heidnischem Grabe  bei  Augnaes  am  Varangerfjord,  Norwegen. 

o,2:  Welcker,  8.  75.    Bugi  (Makassar). 

o,2:  Welcker,  8.  76.    Czeche. 

155:  Fünfundvierzig  männliche  Schädel. 

$,1:  Bonn,  8.6,  Nr.  89.    Europäerin. 

$,1:  Göttingen,  S.  803 1,  Nr.  174.  Wen d in,  Satemin  bei 
Lüchow,  Hannover.  Kleiner  ovaler  Schädel  mit  vorspringender 
Hinterhauptsschuppe. 

?  ,1 :  Berlin,  1.  Th.,  8.  18,  Nr.  77.    T  i  r  o  1  e  r  I  n. 

$  ,1 :  München,  S.  24,  Nr.  96.    Deutsche  Greisin. 

o,l :  Freiburg,  8.  17,  Nr.  82.  Aus  einem  alten  Grabe  in  Ober- 
ingelheim. 

o,l:  Freibarg,  8.26,  Nr.  10.  Aus  dem  Kirchhof  von  Saas 
Im  Saasthal  (Schweiz). 

o,l :  Froiburg,  S.  27,  Nr.  19.  Aus  dem  Kirchhof  von  Visper- 
terminen,  Wallis,  Schweiz. 

o  ($?),!:  Königsberg,  S.  62,  Nr.  74.  Aus  altem  Grabe  zu 
Bosenan  bei  Königsberg. 

o,l:  Frankfurt,  8.  12,  Nr.  91.    Deutscher  Schädel. 

o,l:  Strassburg,  8.  32,  Nr.  193.  Im  Rheinkics  zu  Strassburg 
ausgegraben. 

o,l :  Strassburg,  S.  46,  Nr.  237.  Lappenschädel  aus  alt- 
lieidnischem  Grabe  bei  Augnaes  am  Varangerfjord,  Norwegen. 

o,l:  München,  S.  18,  Nr.  78.    Deutscher  Schädel. 


156:  Vierzig  männliche  Schädel. 

$ ,  1 :  Heidelberg,  812,  Nr.  65.  Badischer  Schädel  Rechtes 
Foramen  parietale  fehlt.  Ein  grosses  os  Incae  füllt  das  ganze 
Planum  occipitale  aus. 

o,l:  Freibarg,  S.  27,  Nr.  17.  Aus  dem  Kirchhof  von  Baron, 
Wallis,  Schweiz. 

o,l :  Strassburg,  S.  22/23,  Nr.  122.  Spätrömischer  Seh.  vom 
Weissthurmthor  bei  Strassburg.  Zahlreiche  Schaltknochen  in 
der  Lambdanaht. 

o,l :  Strassburg, 8. 56, Nr. 276.  Esthenschädel  aus  Weissen- 
stein. 

o,l :  Strassburg,  8.  86,  Nr.  852.  Davos-Platz,  Graubündten. 

o,l :  Strassburg,  8.  86,  Nr.  353.  Davos-Platz,  Graubflndten. 

o,l:  Strassburg,  S.  8989,  Nr.  363,  Davos-Platz,  Grau- 
bflndten.   In  der  Lambdanaht  zahlreiche  kleine  Schaltknöchelchen. 

157 :  Zwanzig  männliche  Schädel. 

o,l:  Königsborg,  S.  17,  Nr.  17.  Aus  einem  Steppengrabe 
(Kurgau)  Südrusslands  bei  Sarepta,  nach  K  E.  v.  Baer  tür- 
kischer Rasse.  Rechts  die  ursprüngliche  Trennung  der  Hinter- 
hauptsschuppe vom  Occip.  latenilo  lOmm  offen.  Jederseits  1  tem- 
porales Schaltstück. 

o,l:  Strassburg,  S  86,  Nr.  346.  D a v o s - P la t z,* Graubflndten. 
Im  rechten  Asterion  mehrere  flber  2  cm  grosse  Schaltknöchelohen. 

158:   Neunzehn  männliche  Schädel. 

$,1:  München,  S.  94/95,  Nr.  410.  Kalmückin.  Kranznaht 
oben  und  an   ihren   lateralen  Enden  sowie  Pfeilnaht   verknöchert. 

[o  ($?],! :  Heidelberg,  S.  24/25,  Nr.  139.  Badischer  Schädel. 
Senil.  Basis  abgeflacht.] 

159:   Acht  männliche  Schädel. 

o  ($  ?),1 :  Heidelberg,  S.  40,  Nr.  241.  An  der  Hauptstrasse  in 
Heidelberg  ausgegraben. 

o,l:  Strassburg,  S.  88,  Nr.  358.  Davos-Platz,  Graubflndten. 
o,l :  Strassburg,  S.  aR,  Nr.  363.  Davos-Platz,  Graubflndten. 
o,l:  Strassburg,  8.  88,  Nr.  869.  Davos-Platz,  Graubflndten. 

160:  J.l:  Bonn,  8.34/35,  Nr.  25S.  Deutscher.  Kephalon. 
Stimnaht.    Der  rechte  Scheitelhöcker  ist  stark  nach  vorn  gestellt. 

$ ,1 :  Göttingeo,  8.2/3,  Nr.  5.  Aus  dem  Hannoverschen. 
Grosser  Schä4lol,  die  Diploo  der  Schädolknochen  fehlt  beinahe. 

$,1:  Göttingen,  8.  30,  Nr.  172.  Wende  von  Kflsten  bei 
Lüchow,  Hannover. 

$,l:  Freiburg,  S.  20,  Nr.  8.    Hauensteiner. 

J,l:  Freiburg,  8.  47,  Nr.  23.    Indianer  von  Florida. 

§,1:  Frankfurt,  S.  14,  Nr.  99.  Geh.  Legat. -R.  v.  Rhein  wald, 
zuletzt  in  München. 

$,1:  München,  8.  6,  Nr.  16.    Deutscher. 

$,I:  München,  8.  ^9,  Nr.  27.  Deutscher.  Himschädel 
asymmetrisch. 

S,l:  München,  8.  10,  Nr.  38.    Deutscher. 

5,1:  München,  8.  18/19,  Nr.  72.    Deutscher,  Stimnaht 

$,1:  München,  8.40^41,  Nr.  170.  Deutschor  Mörder.  Him- 
schädel asymmetrisch. 

J,l:  München,  8.42,  Nr.  177.    Deutscher  Verbrecher. 

^,1:  München,  8.  5(1/51,  Nr.  210.  Von  einem  Münchener 
Kirchhof.  Stimnaht.  Ziemlich  grosMos  os  interpariet.  Etwa  2J  Schalt- 
knochen in  der  Lambdanaht. 

$,l:  München,  S.  94/95,  Nr.  40^.  Kalmücke.  Himschädel 
asymmetrisch.    Zahlreiche  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht. 

Ä,l:  Heidelberg,  8.  36/37,  Nr.  222.  Badischer  SchädeL 
6  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht. 

$,1:  Strassburg,  S.  6,  Nr.  21.    Elsusser  aus  Hüningen. 

S,l:  Strassburg,  8.  6,  Nr.  26.     Elsässer  aus  Orschweiler. 

$,I:  Strassburg,  8.  10/11,  Nr.  56.  Lothringer  aus  Gross- 
Blittersdorf. 

J,l:  Leipzig,  8.  140,  Nr.  881.  Dajak  von  Bornoo?  Hinter- 
haupt steil  abfallend,  links  etwas  abgeflacht.  Länge  des  Schädels 
nur  16S! 

?,l:Heidelberg,  8. 18,  Nr.  105.  BadischorSchädcl.  71Jahre. 
Linke  Hälfte  des  Himschädels  kleiner.  Schläfenschuppen  vor- 
gewölbt. Links  in  der  Hinterhauptsschuppe  ein  laterales  Schaltstück. 

$,1:  Strassburg,  8.  8/9,  Nr.  47.  Elsässerin  aus  Leberau. 
Schädellänge  nur  161! 

o,l:  Freiburg,  8.  26,  Nr.  11.  Vom  Kirchhof  in  St.  Nicolas, 
Wallis  (Schweiz).    Hinterhaupt  sehr  abgeflacht. 

161:  [S,l:  Bonn,  S.  36/37,  Nr.  263.  Deutscher.  Kephalon. 
Rechter  Scheitelhöcker  vorgeschoben.  Scheitel  kahnfürmig.  Die 
Diploe  fohlt  fast  ganz.] 

S , I :  Bonn,  8.  40/41 ,  Nr.  289.  Deutscher  Räuber.  Stimnaht. 
Schläfengegend  stark  gewölbt. 

$ ,1 :  Göttingon,  8.  30/31 ,  Nr.  177.  Deutschböhme  aus  Stem- 
berg.    In  der  Hinterhauptsschuppe  ein  os  triquetrum. 

$,1:  Freiburg,  8.  47,  Nr.  21.  Indianer  von  Florida. 
Scheitelhöcker  ragen  sehr  hervor. 

$  ,1 :  Frankfurt,  8.  8/9,  Nr.  44.  Deutscher  mit  vorspringen- 
den Scheitelhöckern. 

$,1 :  Heidelberg,  8.  30/31,  Nr.  182.  Badischer  Schädel  mit 
1  Schaltknocheu  mitten  in  der  linken  Hälfte  der  Lambdanaht. 

$ , I :  Heidelberg,  S.  30/3 1 ,  Nr.  184.  Badischer  Schädel  mit 
4  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht. 

o,2 :  Welcker,  8.  76.    Czeche. 
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162:  $,1:  GöttinKPii,  S.  icyil,  Nr.  61.  Aue  dem  Knochen- 
gewolbe  Tou  Heilij^euHtadt  bei  Wien.  lu  der  Hinterluiupts- 
sctaappe  ein  erosises  oa  qaadratnm. 

oj  :  Manchen,  8.  4«/49,  Nr.  207.  Vom  MQnrhener  Kirchhof. 
Einzelne  Schaltknochen  in  der  Lambdauaht. 

163:  (5 ,1 :  Frankfurt,  8.  28/29,  Nr.  20«.  Goway-Indianer 
Tom  Missouri.    Hinterhaupt  flach. 

$,7:  1897,  ä.  (152).  Auh  der  Moors chauze  von  Qued- 
linburg. 

o.I:  StrasHburg,  S.  86,  Nr.  348.  Davos-Platz,  GraubOndten. 

164 :  $ ,  1 :  Bonn,  8.  86.97,  Nr.  268.  Deutscher  Kephalon. 
24  Schaltknochen  in  der  Lambdauaht. 

$,1:  Mflncbeu.  8.  42/48,  Nr.  183.  Deutscher  Verbrecher. 
5  Schaltknochen  in  der  Lambdanaht. 

o.l :  Freiburg,  S.  2«,  Nr.  13.  Vom  Kirchhof  zu  Visp,  Wallis 
(Schweiz).    Hinterhaupt  abgeflacht. 

166 :  i  .1 :  Freiburg,  8.  17,  Nr.  76.  Aus  der  Gruft  der  Martins- 
kirche in  Engen  (Krei»  Eonstanz). 

$ ,1 :  Freiburg,  8.  2 1 ,  Nr.  17.    Bezenhauaon  (Amt  Freiburg). 

:§,!:  München,  S.  6.'7.  Nr.  17.  Deutscher.  HimschSdel 
asymmetrisch.  4  8chaitknochon  in  der  Lambdauiüit.  Schädellänge 
nur  167! 

166:  $,1:  Göttingen,  8.  »1/31.  Nr.  178.  Wende.  Schidel- 
knochen  ausserordentlich  dick  und  schwer. 

$ ,1 :  Königsberg,  8.  38,  Nr.  229.    Provinz  Preussen. 

168:  S,l:  Mflnchen,  8.  8/9,  Nr.  26.  Deutscher.  Hirn- 
Bchädel  asymmetrisch.  Sehr  zahlreiche  Schaltkuorhon  in  der  Lamb- 
danaht. 

169:  $,8:  8.  37,  Nr.  194.    Levico,  Valsugana  (Sadtirol). 


Yeneicbniss  der  Schrlfteny 

A)  welche  die  für  meine  Eintheilung  (S.  182)  benutzten 

f^BBten   Breiten    von    anagewachaenen ,    weder 

krankhaft  geformten,   noch  künatlich  verun- 

atalteten  Schädeln  enthalten: 

1.  Die  anthropologischen  Sammlungen 
Dentschlandain  Bonn,  Göttingen,  Freibnrg  i.  B., 
Königsberg  i.  Pr.,  Berlin:  1.  Theil.  2.  Theil,  1.  und 
2.  Abtheilung,  Frankfurt  a.  M.,  Darmatadt,  Mün- 
chen, Heidelberg,  Breslau,  Strassburg  i.  E.,  Leipzig. 
Erschienen  1680 — 1896  bei  Vieweg,  Braunachweig. 

2.  Archiv  für  Anthropologie  (Vieweg  in  Braunschweig) : 

1882,  S.  1—61:  v.  Holder,  Die  Skelete  des 
römischen  Begr&bnissplatzes  in  Regensburg.  Da  die 
grössten  Breiten  in  dieser  Abhandlung  nicht  beson- 
ders angegeben  sind,  so  habe  ich  sie  mittelst  der 
L&ngen  und  der  L&ngen-Breiten-Indices  berechnet. 

1886,  Heft  1  und  2:  Welcker,  Die  Capacität 
und  die  drei  Hauptdurchmesser  der  SchBdelkapsel. 

8.  Bulletins  de  la  Soci^tä  d^Anthropologie 
de  Paris,  1890,  1891. 

4.  Correspondenz-Blatt  der  deutschenGesell- 
Schaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte,  1870 — 1897  mit  Ausnahme  von 
einigen  mir  fehlenden  Nummern  des  Jahrgangs  1880. 

5.  Festschrift  der  Anthropologen -Versammlung  zu 
Innsbruck,  1894,  S.  30—39:  Haberlandt,  Die 
Eingeborenen  der  Kapsulan-Ebene  von  Formosa; 
S.  99 — 108:  Zuckerkandl,  Zur  Craniologie  der 
Nias-Insulaner. 

6.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  1888,  S.  (89—92):  Toldt  und  Weis- 
bach, Bericht  über  die  a)  an  den  Gebeinen  des 


Marschall  Hess,  b)  Friedrich  Moss  Torgenommenen 
Untersuchungen;  1892,  S.  1—18:  Lnbor  Niederle. 
Die  neuentdeckten  Grftber  von  Podbaba. 

7.  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  Verhand- 
lungen der  Berliner  Gesellschaft  für  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte, 
1889  -1897. 

8.  Ganestrini  e  Moschen:  Sulla  antropologia  fiacä 
del  Trentino.     Padova,  1890. 

9.  Folmer:  De  Groninger  en  Friesche  Terpachedek 

10.  Moschen:  Due  scheletri  di  melanesi.  Bolletino 
della  R.  Accademia  Medica  di  Roma,  1892. 

—  Quattro  decadi  di  crani  modemi  della  Sicilia. 
Pado?a,  1898. 

—  Una  centuria  di  crani  nmbri  modemi.  Alt: 
della  Society  Romana  di  Antropologia,  1896. 

—  Note  di  craniologia  trentina.  Atti  della  Societä 
Romana  di  Antropologia,  1897. 

11.  Vram:  Contributo  allo  studio  della  craniologia  dei 
popoli  slavi.  Atti  della  Societk  Romana  di  Antro- 
pologia, 1896. 

B)  auf  die  im  Texte  hingewiesen  wird: 

12.  Broca,  Paul:  Instructions  craniologiquea.  Paris. 
1876. 

18.  Hartlebens  kleines  statistisches  Taschenbuch 
über  alle  Länder  der  Erde.    1898. 

14.  Van  der  Hoeven,  M.  J.:  Essai  sur  les  dimenaions 
de  la  t§te  osseuse,  considdräes  dans  leur  rapport 
avec  Tbistoire  naturelle  du  genre  hnmain.  Annale« 
des  Sciences  naturelles.  2®  serie.  Tome  VIII.  Paris. 
1837,  p.  116-124. 

16.  Holl,  M.:  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkomnoenden 
Schftdelformen.  Mittheilungen  der  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien.    1888. 

16.  Mies:  Ueber  die  grösste  Länge  und  ganze  Höhe 
der  Schädel  und  über  das  Verhältniss  dieser  beiden 
Maasse  zu  einander.  Tageblatt  der  62.  Natur- 
forscher-Versammlung in  Heidelberg  1889,  8. 292 
bis  297. 

17.  —  Ueber  die  Form  des  Gesichtes.  Correspondeiw- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gresellschaft. 
1896,  S.  112—117. 

18.  Parchappe,  M. :  Recherches  sur  Tencephale.  Pari? 
1886.  Premier  memoire;  Li  vre  premier:  Du  volume 
de  la  t^te  chez  Thomme. 

19.  Ranke,  Johannes :  Beiträge  zur  physischen  Anthro- 
pologie der  Bayern.    Mflnchen  1888. 

20.  Schmidt,  Emil :  Anthropologische  Methoden.  Leip- 
zig, 1888. 

21.  V.  Török,  Aurel:  Ueber  den  Yezoer  Ainoschädel 
u,  s.  w.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XVIII,  1889, 
S.  16—100. 

22.  Topinard,  Paul:  fil^ments  d'anthropologie  g^e- 
rale.    Paris  1886. 
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Herr  Dr.  F.  Birkner-München : 

Einiges  über  Zwergenwnchs. 

Der  Zwergenwachs  tritt  in  zwei  yerschiedenen 
Formen  auf.  Bei  der  einen  Form  sind  es  haupt- 
säohlich  die  Extremitäten,  welche  im  Waohsthum 
zurückbleiben,  w&hrend  Kopf  and  Rampf  die  für 
Erwachsene  normale  Grösse  erreichen.  Es  ist  das 
jene  Form,  welche  Szombathy  in  Danzig^)  den 
„gnomenhaften  Niederwachs^^  nannte;  man  kann 
sie  ganz  kurz  als  „partiellen  Zwergenwuchs^ 
bezeichnen.  Hieher  möchte  ich  aach  die  kleinen 
ziemlich  proportionirten,  aber  aayerhältnissmässig 
dicken  Menschen  rechnen.  Die  andere  Form  ist 
charakterisirt  durch  ein  allgemeines  Zurückbleiben 
im  Wachstham.  Diese  yiel  seltenere  Form  zeigt 
ganz  die  Eörperproportionen  yon  normalen  Er> 
wachsenen,  nur  sind  die  einzelnen  Glieder  und 
Theile  des  Körpers  entsprechend  Terkleinert.  Szom- 
bathy nannte  diese  Form  „echte  Zwerghaftigkeit 
oder  totalen  Eleinwuchs^^^)  Ich  halte  den  Namen 
,, totaler  Zwergen  wuchs^^  für  ganz  entsprechend. 
In  den  letzten  Jahren  ist  nun  Ton  einer  weiteren 
Art  Ton  Zwerghaftigkeit  viel  gesprochen  and  ge- 
schrieben worden.  Während  die  erstgenannten 
beiden  Formen  indiyiduelle  Variationen  darstellen, 
ist  die  geringe  Eörpergrösse  bei  dieser  dritten  Kate- 
gorie, bekannt  unter  dem  Namen  „Pygmäen'^, 
ein  Rassenmerkmal.  Ganze  Stämme  besitzen  eine 
Körpergrösse,  die  in  ihren  Extremen  kaum  156  cm 
erreichen,  im  Mittel  aber  nur  130  —  140  cm  gross 
sind. 

Aus  den  vielen  Fragen,  die  das  Studium  dieser 
drei  Formen  des  Zwergenwuchses  uns  nahe  legen, 
habe  ich  für  den  heutigen  Vortrag  die  Frage 
nach  den  Körperproportionen  herausgegriffen  und 
möchte  Ihnen  über  Messungen  berichten,  die  in 
den  letzten  Jahren  im  Münchner  anthropologischen 
Institute,  theils  yon  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke, 
theils  yon  mir  an  Vertretern  des  partiellen,  tota- 
len und  pygmäenhaften  Zwergenwachses  gemacht 
wurden. 

I.  Totaler  Zwergenwachs. 

Der  totale  Zwergenwuchs  ist  yerhältnissmässig 
selten.  Ich  hatte  Gelegenheit,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  drei  Fälle  zu  untersuchen.     Es  ist  das  die 

15  Jahre  alte  Josefine  Prinz  aus  Oompatsch  in 
Graubünden  (870  mm  gross)  and  die  beiden  gegen- 
wärtig in  Deutschland  reisenden,  reizenden  birme- 
sischen  Zwerge  Smaun  und  Fatma  mit  ca.  14  und 

16  Jahren.  Smaun  ist  754  mm,  Fatma  773  mm 
gross.     Ausserdem  befinden   sich  auch  unter  der 


^)  Correspondenzbl.  der  Deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  etc. 
Jahrg.  XXII.  1891.  S.  114. 


Gruppe  der  yon  Hagenbeok  nach  Europa  gebrach- 
ten Gruppe  yon  Singhalesenzwergen  zwei  männ- 
liche Zwerge  yon  50  und  25  Jahren,  Maricao  mit 
1140  mm  and  Dingria  mit  1200  mm  Körpergrösse, 
die  in  diese  Gruppe  gehören. 

Nicht  anerwähnt  soll  bleiben  die  unter  dem 
Namen  Colibri  reisende  Trappe,  yon  denen  aach 
ein  Theil  hieher  gehört,  der  andere  Theil  ist  dem 
partiellen  Zwergenwachs  einzureihen. 

Alle  fünf  yon  mir  Gemessenen  zeigen  im  Grossen 
und  Ganzen  in  den  Hauptproportionen  des  Körpers 
normale  Verhältnisse,  die  Rumpflänge  (yom  7.  Hals- 
wirbel bis  zum  Sitz)  schwankt  bei  ihnen  zwischen 
35.9^/o  und  38.5^/o  der  Eörpergrösse,  das  im 
selben  Verhältnisse  photographirte  zwanzigjährige 
Mädchen  hat  eine  Bumpfiänge  yon  39.87  *^/o  und 
ein  dreizehnjähriges  Mädchen,  das  ich  zum  Ver- 
gleiche gemessen  habe,  eine  solche  yon  40.28% 
der  Eörpergrösse.  Aus  den  Messungen  yon  Goald 
berechnete  Herr  Professor  Ranke  für  die  Rampf- 
länge  bei  yerschiedenen  europäischen  und  ausser- 
europäischen  Völkern  eine  relatiye  Rampflange 
zwischen  36.9  und  39.4^/o  der  Eörpergrösse.  Die 
relatiye  Rumpflänge  unserer  Zwerge  entspricht  also 
yoUständig  der  relatiyen  Rumpf  länge  bei  Erwach- 
senen. 

Ungefähr  dasselbe  zeigt  sich  hinsichtlich  der 
freien  Beinlänge  (Eörpergrösse  weniger  Sitzhohe), 
sie  schwankt  bei  den  fünf  Zwergen  zwischen  43.2% 
und  45.8  ^/o  der  Eörpergrösse.  Beim  dreizehnjähri- 
gen Mädchen  beträgt  die  freie  Beinlänge  UM% 
beim  zwanzigjährigen  45.5 ^/o  und  nach  Gonld- 
Ranke  schwankt  sie  bei  erwachsenen  Männern 
yerschiedener  Völker  zwischen  45.9  und  48.5 ^/o 
der  Eörpergrösse.  Die  relatiye  freie  Beinlänge  ist 
bei  den  Zwergen  nur  unwesentlich  geringer  als 
das  Mittel  normaler  Erwachsener,  fällt  aber  inner- 
halb die  Schwankungsbreite  bei  diesen.  Dass  dieser 
geringe  Unterschied  nicht  yon  Bedeatung,  zeigt 
sich  insbesondere  bei  dem  Vergleich  mit  den  Zwer- 
gen mit  partiellem  Zwergenwuchs,  bei  welchen  die 
freie  Beinlänge  ca.  33 ^/o  der  Eörpergrösse  beträgt. 
Für  das  Auge  wirkt  diese  etwas  geringe  Länge 
der  unteren  Extremitäten  des  totalen  Zwergen- 
wuchses nicht  störend. 

Wie  bei  der  freien  Beinlänge  beeinflusst  aach 
die  etwas  geringere  relatiye  Armlänge  nicht  wesent- 
lich das  harmonische  Gesammtbild.  Sie  schwankt 
bei  den  5  Zwergen  zwischen  39.08  und  43.8% 
der  Eörpergrösse,  während  sie  bei  den  erwachse- 
nen Männern  nach  Gould-Ranke  zwischen  42.6 
und  45.1^/0  schwankt.  Das  dreizehnjährige  Mäd- 
chen hatte  eine  relatiye  Armlänge  yon  43.88%, 
das  zwanzigjährige  yon  42.31  ^/o  der  Eörpergrösse. 

Während  in  diesen  Beziehungen  die  5  Zwerge 
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ganz  normale  YerhältDisse  zeigen,  ist  das  mit  der 
Länge  yon  Hals  nnd  Kopf  (7.  Halswirbel  bis  Schei- 
tel) and  dem  Eopfamfang  anders.  Hier  finden 
wir  noch  mehr  kindliche  Verhältnisse,  d.  h.  sowohl 
Hals  und  Kopf  als  auch  Kopfomfang  sind  reiatir 
gross. 

Die  Länge  Ton  Hals  und  Kopf  schwankt  bei 
den  Zwergen  zwischen  16.8  und  19.1^/o  der  Eör- 
pergrösse.  Das  Minimum  ron  16.8^/o  beim  Sin- 
ghalesenzwerge  Meriean  erreicht  nicht  die  grösste 
mittlere  Länge  Ton  Hals  und  Kopf  (nach  Oould- 
Banke  15.8 ^/o)  bei  den  Matrosen.  Die  geringste 
relative  Länge  ist  nach  Oould-Ranke  14.5 ^/q. 
Beim  dreizehnjährigen  Mädchen  war  sie  14.74, 
beim  zwanzigjährigen  14.60  ^/o  der  Eörpergrosse. 

Die  Schwankungsbreite  des  Eopfumfangs  betrug 
bei  den  Zwergen  41.8  bis  51.6^/o  der  Eörper- 
grosse. Bei  dem  dreizehnjährigen  Mädchen  war 
er  37.05,  beim  zwanzigjährigen  80.72%. 

Weisbach ^)  theilt  für  yerschiedene  Volker 
den  Eopfamfang  mit.  Er  schwankt  bei  den  Männern 
zwischen  82.5  und  41.9^/o,  bei  den  Weibern  zwi- 
schen 88.6  und  42.6%  der  Eörpergrosse.  Dass 
der  Eopf  relativ  etwas  grösser  ist  als  bei  den 
Erwachsenen,  lässt  sich  auch  schon  auf  den  Pho- 
tographien erkennen,  insbesondere  bei  der  Josefine 
Prinz  und  der  etwas  vergrösserten  Aufnahme  der 
birmesischen  Zwerge. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  Eörperproportionen  der 
Zwerge  mit  totalem  Zwergenwuchs  wesentlich  von 
denen  etwa  gleichgrosser  Einder  verschieden  sind, 
habe  ich  zugleich  mit  den  beiden  birmesischen 
Zwergen  ein  sechs  Monat  altes  Mädchen  von 
680  mm  Eörpergrosse  photographiren  lassen.*) 
Man  sieht  bei  dem  Einde  den  langen  Rumpf  und 
die  kurzen  Beine,  während  bei  den  Zwergen  die 
Beine  länger  sind  als  der  Rumpf. 

üeber  die  Ursache  des  Zwergenwuchses  dieser 
fünf  Zwerge  konnte  ich  nicht  viel  in  Erfahrung 
bringen.  Die  Josefine  Prinz  soll  nach  Aussage 
ihres  Vaters  bis  zum  dritten  Jahre  normal  ge- 
wachsen sein,  von  dieser  Zeit  an  nicht  mehr.  Von 
den  bis  in  die  letzten  Jahre  fern  von  Europa 
lebenden  vier  anderen  Zwergen  ist  selbstverständ- 
lich über  ihr  bisheriges  Leben  wenig  zu  erfahren. 
Es  lässt  sich  nur  das  eine  constatiren,  dass  alle 
ganz  gesund  und  frisch  sind.  Die  Eltern  sollen 
bei  allen  normal  gewesen  sein. 


^)  Weisbach)  KOrpermessangen  verschiedener 
Völkerrassen.  Berlin  1878.  Supplement  zu  Z.  f.  E.  1877. 
S.  271. 

^)  Die  Photographien  der  beiden  birmesischen 
Zwerge,  des  sechs  Monate  alten  Kindes  und  des  zwanzig- 
jährigen Mädchens  verdanke  ich  Herrn  Director  £.  £. 
Hammer  vom  Münchner  Panoptikum. 


Eine  weitere  interessante  Frage  ist  die,  ob 
diese  normal  proportionirten  Zwerge  auch  fort- 
pfianzungsfähig  sind.  Bei  der  Josefine  Prinz  und 
bei  Smaun  konnte  ich  keine  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife beobachten,  dagegen  traten  bei  Fatma  in 
den  letzten  Monaten  Zeichen  der  Geschlechtsreife 
auf.  Ueber  Marican  und  Dingria  war  in  dieser 
Hinsicht  nichts  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Dafär,  dass  Smaun  und  Fatma  wirklich  so  alt 
sind,  als  angegeben  wird,  sehe  ich  einen  Beweis 
darin,  dass  sie  in  den  zwei  Jahren  ihres  Aufent- 
haltes  in  Europa  nur  sehr  wenig  gewachsen  sind. 
Smaun  hat  um  72  mm,  Fatma  um  27  mm  zuge- 
nommen, d.  h.  bei  Smaun  beträgt  die  Zunahme 
9.54 ^/o  der  Eörpergrosse  vor  zwei  Jahren,  bei 
Fatma  nur  8.49  ^/o.  Aus  den  Angaben  des  Herrn 
Stabsarztes  Dr.  Daffner^)  über  die  Eörpergrosse 
bei  Eindern  berechnete  ich  eine  relative  Zunahme 
von  5.81®/o  vom  12. — 14.  Jahre  und  von  7.46®/o 
vom  14. — 16.  Jahre. 

Rumpf-,  Btin-,  ArmMUige  und  Kopfumfang  in  Prooentsn 

der  KUrpnrgrOssa. 
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^)   F.  Daffner,    Das  Wachsthum  des  Menschen. 
Leipzig  1897.  8.  88. 
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II.    Partieller  Zwergenwachs. 

Von  dieser  Art  des  Zwergenwucfases  konnte 
ich  in  den  letzten  Jahren  drei  Singhalesenrwerge 
aus  der  oben  erwähnten  Gmppe  messen ;  die 
30  jährige  Yeramma,  1107  mm  gross,  deren  20 jäh- 
rigen Bruder  Geregoris  1260  mm  gross  und  den 
21jährigen  Eira  1220  mm  gross. 

Es  fällt  bei  ihnen  sofort  der  grosse  Unter- 
schied sowohl  von  den  Zwergen  mit  totalem  Zwergen- 
wnchs  als  auch  von  den  Erwachsenen  auf.  Der 
Rumpf  ist  relatiy  lang,  die  Beine  relativ  kurz,  die 
Verhältnisse  entsprechen  ganz  denen  bei  Kindern. 

Die  rel.  Rumpflänge  betrug  bei  den  Singhalesen- 
zwergen  44.08  bis  48.4%  der  Eörpergrösse,  die 
freie  Beinlänge  32.5— 34.5  ^/o  und  die  Armlänge 
34.1  bis  40.9%  derselben.  Die  Länge  von  Hals 
und  Kopf,  sowie  der  Eopfumfang  ist  ähnlich  wie 
bei  den  Zwergen  mit  totalem  Zwergenwuchs  relatiy 
bedeutend  18.0  bis  21,42 o/o  und  45.2— 49.0o/o 
der  Eörpergrösse.  Die  freie  Beinlänge  ist  ungefähr 
dieselbe  wie  bei  dem  6  Monat  alten  Mädchen, 
bei  welchen  ich  dieselbe  zu  36.7 5 ^/o  der  Eörper- 
grösse fand. 

In  die  Gruppe  der  Zwerge  mit  partiellem 
Zwergenwuchs  gehört  auch  ein  Theil  der  Familie 
Renk,  die  auf  dem  Danziger  Congress  von  Herrn 
Sanitätsrath  Lissauer  yorgestellt  wurde. ^)  In- 
zwischen hat  Herr  Dr.  Hanff  Herrn  Professor 
Ranke  die  Maasse,  sowie  die  hier  ausgestellten 
Photographien  übermittelt.  Ich  will  hier  nur  wieder- 
holen, dass  wir  in  diesem  Falle  yon  einem  zwer- 
genhaften Vater  und  einer  normalen  Mutter  theils 
zwergenhafte,  theils  normale  Einder  yor  uns  sehen. 

Die  Photographien  stammen  aus  dem  Jahre 
1896.  Ich  will  desshalb  auch  nur  die  Messungen 
aus  diesem  Jahre  berücksichtigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  auf  einen 
Missstand  in  der  anthropologischen  Forschung  hin- 
weisen, den  auch  Herr  Professor  Dr.  H.  y.  Ranke 

* 

bei  Besprechung  des  Zwerg  General  Mite  heryorhob, 
indem  er  sagte:  „Es  erscheint  als  ein  wesentliches 
Desiderat  der  yergleichend-internationalen  anthro- 
pologischen Forschung,  dass,  wie  man  sich  jüngst 
über  eine  Methode  der  Schädelmessungen  geeinigt 
hat,  man  sich  baldigst  auch  über  eine  Messungs- 
methode für  die  übrigen  Theile  desEörpers  einige. ^^*) 


^)  Dr.  Lissauer,  Vorstellang  einer  Zwergenfamilie. 
Dazu  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szombathj. 
Correspondenzblatt  der  Deutschen  Gea.  f.  Anthr.  etc. 
Jahrff.  XXII.  1891.  S.  112—114. 

')  H.  y.  Ranke  und  Carl  y.  Voit,  Ueber  den  ame- 
rikanischen Zwerg  Frank  Flynn,  genannt  General  Mite, 
dessen  Körper-  und  Geistesentwickelung  und  Nahrungs- 
bedarf.  Archiv  für  Anthropologe.  Bd.  XVI.  S.  229. 
Brannschweig.   F.  Vieweg  und  Sohn. 


Ich  habe  diesen  Wunsch  wiederholt  bei  Referaten 
über  die  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  F.  y. 
Luschan  und  Herrn  Dr.  Leopold  Glück  in  dem 
soeben  erschienenen  Heft  des  Archivs  für  Anthro- 
pologie^) ausgesprochen  und  möchte  heute  auch 
an  dieser  Stelle  darauf  zurückkommen.  Es  ist  im 
Laufe  der  Jahre  eine  yerhältnissmässig  grosse  An- 
zahl yon  Eörpermessungen  der  yersehiedensten 
Völker  yeröffentlicht  worden.  Diese  yielen  Unter- 
suchungen sind  aber  zum  Theil  unbrauchbar,  weil 
sie  nach  yerschiedenen  Methoden  gemacht  worden 
sind.  Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  Yerständigong 
zu  Stande  kommt,  wenn  dieselbe  nur  einmal  an- 
geregt  wird. 

Weil  Herr  Dr.  Hanff  nach  einer  anderen 
Messmethode  gemessen  hat,  so  können  die  Maasse 
der  Gemessenen  nur  unter  sich  yerglichen  werden, 
übrigens  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  den 
normalen  Eindem  einerseits  und  den  zwerghaften 
Eindern  und  dem  zwerghaften  Yater  andererseits 
schon  auf  den  ersten  Blick  auf  den  Photographien. 
Beim  Yater  (37  Jahre  alt)  und  den  beiden  Eindem 
Alice  und  Ida  (4  bezw.  14  Jahre  alt)  sind  Arme 
und  Beine  sehr  schlecht  entwickelt,  der  Rumpf 
ist  dagegen  yerhältnissmässig  lang,  auch  der  Eopf- 
umfang ist  relatiy  gross. 

Rumpf-,  Mn-,  Ärmlinge  um!  Kopfmnfang  in  ProcMlso 
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UI.    Pygmäen. 

Ueher  die  Existenz  yon  Pygmäen  in  Afrika, 
Asien  u.  s.  w.  wurde  auf  früheren  (ieneralyersamm- 
lungen  bereits  gesprochen,  ich  glaube  desshalb 
dieses  Thema  uicht  weiter  ausführen  zu  soUeo. 
Ich  möchte  nur  einige  Gedanken  mittheilen,  die 
mir  beim  Studium  der  Pygmäenfrage  kamen. 


1)  Archiy  für  Anthropologie.  Bd.  XXV.  S.  501, 508. 
Braun  schweig.   F.  Vieweg  und  Sohn. 

')  Die  Rumpf  l&nge  ist  gemessen  yon  dem  7.  Hals- 
wirbel bis  zur  Steissbeinspitse. 

')  Die  Beinl&nge  ist  gemessen  yon  dem  yorderen, 
oberen  Darmbeinstachel. 
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Mir  scheinen  biQ  jetzt  nur  in  Afrika  sichere 
Zwergvölker  nachgewiesen  zu  sein.  Ob  die  zn  den- 
selben gerechneten  kleinen  Volker  z.  B.  in  Asien 
als  wirkliche  Pygmäen  betrachtet  werden  können, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft. 

Herr  Dr.  med.  Prochownik,  dem  ich  mich 
anschliessen  möchte,  hat  in  einem  Vortrag  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Pygmäenfrage  ^)  drei 
Gruppen  yon  Völkern  aufstellt:  grosse,  mittlere 
(kleine)  und  ganz  kleine  (zwerghafte).  Für  letztere 
dürfte  eine  Eörpergrösse  zwischen  130  —  140  cm 
typisch  sein,  insbesondere  da  nach  der  Anschauung 
Ton  Emin  Pascha*)  Leute  über  140  cm  nicht 
Yon  reiner  Rasse  sind.  Hält  man  an  dieser  ge- 
ringen Körpergrösse  fest,  so  werden  sich  viele 
kleine  Stämme  nicht  zu  den  Pygmäen  rechnen 
lassen. 

Aber  man  darf  nicht  nach  einem  einzigen 
Merkmal  urtheilen.  Da  bis  jetzt  eingehendere 
Untersuchungen  über  die  typischen  Zwergvölker 
Afrikas  so  gut  wie  fehlen,  sind  erst  solche  abzu- 
warten, welche  die  charakteristischen  Merkmale 
erkennen  lassen,  um  diese  dann  als  Kriterium 
verwenden  zu  können.  Vor  allem  bin  ich  der 
Ueberzeugung,  dass  das  Studium  der  Eörperpro- 
portionen  im  Stande  sein  wird  wenigstens  einiger- 
massen  Licht  in  die  Sache  zu  bringen. 

Wie  die  von  mir  mitgetheilten  Maasse  der 
beiden  Ewwemädehen  ergeben,'  zeigen  die  Zwerg- 
völker die  gleichen  Verhältnisse  wie  der  totale 
Zwergenwuchs.  Bumpf-  und  Beinlänge  ist  normal 
(36.0  und  36.4  bezw.  47.2  und  44.4%)  der 
Eörpergrösse),  der  Bumpf  ist  kürzer  als  die  Beine. 
Die  Anne  sind  etwas  kürzer  als  bei  den  hoch- 
gewachsenen Varietäten  (42.4  und  41.4  ^/o),  da- 
gegen sind  Hals  und  Kopf,  sowie  der  Eopfumfang 
relativ  gross  (16.8  und  19.2%^  bezw.  43.3  und 
41.8%  der  Eörpergrösse). 

Bei  allen  asiatischen  kleinen  Völkern  ist  der 
Eopfumfang,  soweit  ich  ihn  bestimmen  konnte, 
bedeutend  kleiner  als  bei  den  beiden  Ewwemädehen 
(höchstens  37  ^/o  der  Eörpergrösse).  Ist  der  relativ 
grosse  Eopf  für  die  typischen  Zwergvölker  cha- 
rakteristisch, so  würden  alle  kleinen  Stämme  mit 
relativ  kleinem  Kopf,  besonders  wenn  die  Eörper- 
grösse nicht  zwischen  130  und  140  cm,  sondern 
zwischen  140  und  150  und  darüber  liegt,  von  den 
Pygmäen  zu  trennen  sein. 

Ich  komme  nun  zn  dem  allerneuesten  Problem 
in  der  Pygmäenfrage.  Gab  es  und  gibt  es  auch 
in  Europa  Zwergvölker?  Mit  dieser  Frage  haben 


^)  Correspondenzblatt  der  Deutsch.  Oes.f.  Anthr.  etc. 
Jahrg.  XXIX.  S.  60. 

')  Dr.  Franz  Stahlmann,  Mit  Emin  Pascha  in's 
Herz  von  Afrika.  S.  444.  Berlin,  Dietrich  Reimer  1894. 

Oorr.-BUtt  d.  dentaeb.  A.  G. 


sich  besonders  die  Herren  Professoren  EoUmann 
in  Basel  und  Sergi  in  Bom  beschäftigt. 

Herrn  Professor  Eollmann  ist  es  gelangen, 
am  Schweizersbild  bei  Schafifhausen  neben  hoch- 
gewachsenen Menschen  der  dortigen  neolithisohen 
Station  drei  erwachsene  Menschen  nachzuweisen, 
die  ihren  langen  Enochen  nach  im  Mittel  höch- 
stens 1424  mm  haben. ^)  Sie  sind  also  sehr  klein, 
und  die  Deutung,  dass  wir  es  hier  mit  Pygmäen 
zu  thun  haben,  hat  eine  gewisse.  Berechtigung, 
wenn  auch  die  Anzahl  der  gefundenen  Skelett- 
theile  eine  geringe  ist  und  es  einige  Schwierigkeit 
hat,  die  Thatsache  zu  erklären,  dass  die  beiden 
so  verschiedenen  Stämme  eine  gemeinsame  Be- 
gräbnissstätte hatten. 

Herr  Professor  Sergi  geht  noch  einen  Schritt 
weiter  und  will  auch  unter  der  jetzt  lebenden 
Bevölkerung  Europas  Nachkommen  von  Pygmäen 
nachweisen  und  zwar  durch  das  Vorkommen  eines 
verhältnissmässig  grossen  Procentsatzes  von  über- 
aus kleinen  Schädeln  und  von  Eörpergrössen  unter 
1650  mm.») 

Dass  es  nicht  angängig  ist,  aus  der  Eleinheit 
des  Eopfes  auf  eine  geringe  Eörpergrösse  zu 
Bchliessen,  geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass, 
wieVirchow  hervorhebt,^)  es  Menschen  gibt,  die 
einen  kleinen  Eörper  aber  einen  verhältnissmässig 
grossen,  wenigstens  nicht  entsprechend  kleinen 
Schädel  haben,  und  dass  es  endlich  Menschen  gibt, 
die  einen  hohen  Wuchs  und  trotzdem  einen  zwerg- 
haften Eopf  besitzen.  Noch  geringer  wird  die 
Beweiskraft  der  Eleinköpfigkeit  für  die  Abstam- 
mung des  Besitzers  des  kleinen  Eopfes  von  einem 
Zwergenvolk,  wenn  die  kleinen  Eöpfe  durch  eine 
Reihe  von  Zwischengliedern  mit  den  grossen  Eöpfen 
desselben  Volkes  verbunden  sind,  ohne  dass  eine 
Verschiedenheit  des  Typus  zwischen  den  Besitzern 
der  grossen  und  kleinen  Eöpfe  vorhanden  ist, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  wenn  die  kleinen  Eöpfe 
sich  als  Endglieder  der  Schwankungsbreite  inner- 
halb ein  und  desselben  Typus  erklären  lassen. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  die  geringe 
Eörpergrösse  als  Beweismittel  für  die  Abstammung 
von  Pygmäen  benutzt  wird.  Sergi^)  führt  als  Bei- 
spiel die  Verhältnisse  in  Italien  an.  Es  haben 
nur  1.63^/o  unter  1450  mm   und   14.49«/o  unter 


^)  J.  Kell  mann,  Das  Scbweizersbild  bei  Schaff- 
hauaen  und  Pygmäen  in  Earopa.  Zeitschrift  fflr  Ethno- 
logie    Bd.  XXVI.  1894.  S.  189-254. 

^)  Prof.  Sergi,  Ueber  die  europäischen  Pygmäen. 
Correspondenzblatt  der  Deutsch.  Ges.  f.  Anthr.  Jahr- 
gang XXV.  1894.  S.  149. 

^)  R.  Virchow:  Festrede  in  der  Festsitzung  zum 
26  jährigen  Jubiläam.  Zeitschrift  fQr  Ethnologie.  Band 
XXVI.  1894.  Verhandlungen  S.  607. 

*)  L  c. 
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1550  mm.  Es  sind  das  keine  ProcentrerhältDisse, 
die  besonders  imponiren.  Dabei  mass  man  be- 
rüoksiobtigen,  dass  in  Italien  die  OesammtbeTÖl- 
kemng  an  und  f&r  sieb  klein  ist.  Die  mittlere 
K5rpergr5sse  beträgt  1624  mm  gegen  1657  mm 
bei  nns  Bayern.  Der  höheren  Gesammtkdrpergrösse 
entspreobend  baben  in  Bayern  nur  0.24%  eine 
Körpergrösse  unter  145  mm  und  8.05^/o  eine 
solehe  unter  1550  mm. 

Bei  den  14.49^/o  mit  einer  Körpergrösse  unter 
1550  mm  in  Italien  muss  noch  ein  weiterer  Factor 
berücksichtigt  werden,  nämlich  die  Vererbung  der 
Körpergrösse  der  Mutter  auf  die  Söhne,  die  un- 
zweifelhaft besteht.  Ein  Theil  dieser  geringen  Kör- 
pergrösse ist  also  auf  direote  Vererbung  Ton  der 
weiblichen  BeTÖlkerung  zurückzuführen,  die  nach- 
gewiesenermassen  um  ca.  10  cm  kleiner  ist  als 
die  männliche. 

Auch  pathologische  Verhältnisse  können  eine 
geringe  Körpergrösse  yerursachen  und  dürfen  dess- 
halb  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die  Rha- 
chitis  z.  B.,  welche  in  extremen  Fällen  typischen 
partiellen  Zwergen  wuchs  verursacht,  bedingt  in 
weniger  extremen  Fällen  immer  noch  eine  geringe 
Herabsetzung  der  Körpergrösse. 

Wenn  dann  die  Vertheilung  der  einzelnen 
Körpergrössen  auf  die  ganze  BeTÖlkerung  eine 
solch  schöne  ansteigende  Kurye  gibt  wie  z.  B.  in 
Bayern  (auch  die  in  Italien  ist  ähnlich),  d.  h.  wenn 
auch  die  Kleinen  durch  stete  Uebergänge  mit  den 
Grossen  verbunden  sind,  so  steht  die  Hypothese, 
dass  diese  Kleinen  von  Pygmäen  abstammen  sollen, 
auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Wenn  überhaupt  ein  Nachweis  möglich  ist, 
dass  jetzt  noch  Ueberbleibsel  der  (ehemaligen  Zwer- 
genbevölkerung in  Europa  existiren,  so  kann  das 
nur  nachgewiesen  werden,  wenn  die  körperlichen 
Eigenschaften  und  Eigenthümlichkeiten  wirklicher 
Zwergvölker  festgestellt,  d.  h.  wenn  der  Typus  der 
Zwergvölker  auf  Grund  einer  Reihe  von  Eigen- 
schaften genau  bestimmt  ist.  Einzelne  Eigenschaf- 
ten für  sich  berechtigen  zu  keinem  Schlüsse.  Bis 
jetzt  fehlt  uns  noch  die  Erkenntniss  des  Typus 
der  Zwergvölker,  es  sind  desshalb  alle  Hypothesen 
Über  Ueberbleibsel  von  Zwergvölkern  in  Europa 
mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  selbst  wenn 
die  Existenz  von  Zwergvölkern  in  prähistorischer 
Zeit  als  sicher  angenommen  wird. 

Schlussreden. 

Der  Yorsitsende: 

Meine  verehrten  Anwesenden!  Ich  bedauere, 
dass  wir  jetzt  Ihrem  Eifer  ein  Ziel  setzen  müssen, 
obwohl    die    Möglichkeit    vorhanden    wäre,    noch 


weitere  Discussionen  aufzunehmen.  Leider  ist  die 
Zeit  abgelaufen. 

Ich  habe  im  Namen  der  Gkaellsohaft  den  Daok 
auszusprechen  für  die  grosse  Theilnahme,  Auf- 
merksamkeit und  Hilfe,  die  wir  hier  gefunden 
haben.  Leider  wurde  durch  äussere  Umstände  der 
Vertreter  des  herzoglichen  Staatsministeriums,  der 
Herr  Staatsminister  Dr.  von  Otto,  der  die  Absicht 
hatte,  Sie  persönlich  zu  begrüssen,  daran  verhindert; 
er  wurde  durch  eine  andere  und  traurige  Pflicht  ab- 
berufen und  weilt  gegenwärtig  in  Berlin.  So  haben 
wir  niemand,  an  den  wir  unsem  Dank  in  diesem 
Augenblicke  adressiren  können.  Indeas,  Sie  haben 
gesehen,  dass  sämmtliche  Anstalten  Braonsehweigi, 
welche  unter  herzoglicher  Regie  stehen,  uns  mit 
grosser  Liberalität  entgegengetreten  sind,  sie  waren 
alle  geöffnet,  und  wenn  Sie  noch  weiter  studiren 
wollen,  werden  Sie  immer  offene  Thüren  finden. 
Ich  selbst  habe,  da  ich  schon  im  vorigen  Jahre 
hier  etwas  genauere  Becherchen  veranstaltet  habe, 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  mit  grossem 
Eifer  Verbesserungen  durchgeführt  worden  sind, 
welche  damals  als  wfinschenswerth  bezeichnet 
wurden,  und  dass  nur  ein  Theil  derselben,  freilieh 
ein  nicht  unerheblicher,  unerledigt  geblieben  ist 
Letzterer  Umstand  macht  es  wünsohenswerth,  dass 
die  herzogliche  Staatsregierung  und  die  anderen 
Instanzen,  welche  dabei  betheiligt  sind,  noch 
weiter  helfend  eingreifen,  insbesondere  um  durch 
die  nothwendige  Vereinigung  die  verscbiedenen 
zersplitterten  Sammlungen  in  einem  einzigen  grös- 
seren Körper  dauernd  zusammenzufassen,  in  der 
Hoffnung,  dass  bald  ein  grösseres  Museum  für 
Prähistorie  und  Anthropologie  hier  geschaffen  wird, 
welches  sich  an  die  Seite  stellen  kann  jenen  Mn- 
seen,  die  in  grosser  Zahl  und  Vortrefflichkeit  hier 
schon  gegründet  sind. 

Was  die  Stadtverwaltung  anbetrifft,  so  hat 
der  Herr  Oberbürgermeister  zu  wiederholtenmalen 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  seine  Theil- 
nahme bekundet,  und  ich  kann  versichern,  dasB 
er  auch  in  der  Privatunterhaltung  immer  mit  der 
grössten  Anerkenung  von  der  Anthropologie  ge- 
sprochen und  die  Hilfe  von  Seiten  der  Stadt  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Ich  setze  voraus,  dass  es 
bei  den  nahen  Beziehungen,  die  unser  Herr  Ge- 
schäftsführer mit  allen  Instanzen  der  Verwaltung 
hat,  gelingen  wird,  bald  eine  Vorunterredung  her- 
beizuführen. Ich  will  die  einzelnen  Anstalten  nicht 
aufführen,  denen  wir  besonders  zum  Dank  ver* 
pflichtet  sind.  Wir  haben  überall  gesehen,  wie 
fleissig  hier  gearbeitet  wird  und  wie  schöne  Sachen 
gefunden  werden. 

Was  die  Hülfe  betrifft,  die  uns  persönlich  ge- 
währt worden  ist,    so  haben  wir  glücklicherweise 
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die  Penoaen,  wie  ich  glaube,  sämmtliche  hier  im 
Saale,  denen  wir  ganz  besonders  sn  Dank  rer- 
pflichtet  Bind. 

Die  geschiokte  Leiiang  unseres  ersten  Geschäfts- 
führers,  des  Herrn  Geheimraths  Blasius,  hat  in 
uns  die  tiefste  Bewunderung  hervorgerufen.  (Bei- 
fall I)  Wir  wollen  ihm  wünschen,  dass  das  Glück  ihm 
und  seinen  Anstalten  auch  künftig  so  günstig  sein 
möge  wie  bis  jetzt.  Es  hat  sich  gezeigt.,  dass  jeder  . 
Versuch,  etwas  mehr  zusammenzubringen,  sofort 
von  einem  unerwarteten  Erfolge  gekrönt  worden 
ist.  Ich  will  nur  an  eines  erinnern:  hier,,  wo  man 
früher  kaum  ron  Jadeit  etwas  wusste,  ist  er  that- 
sächlich  gefunden,  wie  man  ihn  schöner  ih.  der 
ganzen  Welt  nicht  findet.  Möge  Herrn  Blasius 
das  Glück  blühen  und  ihm  auch  auf  zoologischem 
und  paläontologischem  Gebiete  recht  viel  in  den 
Sohooss  werfen. 

Dann  noch  Herr  Dr.  Andreel  Er  ist  derjenige 
gewesen,  der  seit  Jahren  durch  seine  literarischen 
Leistungen  die  Aufmerksamkeit  auf  dieses  Land 
gelenkt  und  in  imnfer  reicherem  Maasse  erschlossen 
hat,  welche  Schätze  von  prähistorischem,  histo- 
rischem und  modernem  Material  hier  zu  finden 
sind.  Es  ist  ja  unzweifelhaft,  dass  hier  noch  sehr 
grosse  und  zahlreiche  Funde  und  Sammlungen 
gemacht  werden  können,  und  Herr  Dr.  Andree 
ist  sicherlich  der  Mann,  der  sie  für  die  ganze 
Welt  verwerthen  wird,  sodass  wir  es  nur  mit  Dank 
anerkennen  können,  dass  man  diesen  Maqn  an 
diesen  Platz  gestellt  hat. 

Herr  Grabowsky  hat  ganz  neue  Forschungen 
eröffnet;  wir  haben  gesehen,  welche  Masse  Ton 
Material  in  Bezug  auf  steinzeitliche  Funde  er  zu- 
sammengebracht hat  neben  manchem  anderen ;  diese 
sind  so  neu  und  umfangreich,  dass  sie  sicherlich 
der  gesammten  Wissenschaft  zum  Yortheil  dienen 
werden.  In  unserer  norddeutschen  Ebene  haben 
wir  yielerlei  solcher  Dinge,  aber  niemand  hat  sich 
die  Mühe  gegeben,  mit  der  Ausdauer  sie  zusammen- 
zubringen; es  ist  gerade  die  Massenhaftigkeit  des 
Materials  und  das  Geschlossene  der  Reihen,  was 
die  dauernde  Ueberzeugung  mit  sich  bringt.  Möge 
Herr  Grabowsky  mit  Ruhe  und  Ausdauer  fort- 
fahren, er  darf  unseres  Dankes  gewiss  sein.  Wir 
werden  nicht  blos  mit  Dank,  sondern  auch  mit 
Bewunderung  seiner  Arbeit  zusehen. 

Herr  Localgeschäftsführer  Geheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  Wilh.  Blasius-Braunschweig: 

Erlauben  Sie  mir,  mit  wenigen  Worten  den 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  für  die.  überaus 
freundlichen  Worte,  die  unser  geehrter  Herr  Vor- 
sitzender uns  Braunschweigern  eben  gewidmet  hat. 
Ich  glaube  auch  im  Namen   der  beiden  anderen 


Herren  sprechen  zu  dürfen  und  ich  möchte  einen 
grossen  Theil  der,  wie  ich  doch  fürchte,  unrer- 
dienten  Anerkennung  ferner  ablenken  auf  die 
Herren  unserer  Eassenführung  und  die  Ttelen 
übrigen  Herren,  welche  zur  Vorbereitung  der  Ver- 
sammlung mitgewirkt  und  wesentlich  mit  dasu 
beigetragen  haben,  der  Geschäftsführung,  das  Amt 
zu  erleichtern.  Dann  möchte  ich  im  Namen  Braun- 
schweigs  und  seiner  Bürger  nochmals  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Dank  dafür  aus- 
sprechen, dass  Braunschweig  als  Ort  der  Versamm- 
lang für  dieses  Jahr  gewählt  Wurde,  und  wir 
Braunschweiger  die  Ehre  gehabt  haben,  hier  drei 
Tage  lang  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
mitmachen  zu  dürfen,  die  sicherlich  einen  bleiben- 
den Werth  für  Braunschweig  haben  werden.  Die 
unendlich  yielen  Anregungen,  welche  wir  alle  und 
unsere  Behörden  hier  empfangen  haben,  werden 
wie  ich  hoffe,  für  die  anthropologische  Forschung 
in  Braunschweig  Ton  der  allergrössten  Bedeutung 
sein.  Ich  danke  dafür  dem  GesammtTorstande, 
und  insbesondere  möchte  ich  bitten,  dem  yerehrten 
Herrn  Präsidenten,  dem  hochgeehrten  Nestor  der 
anthropologischen  Wissenschaft,  der  unermüdlich 
und  mit  ungeschwächter  Geisteskraft  bis  in  sein 
hohes,  Alter  dieser  seiner  Lieblingswissenschaft  ge- 
treu ist,  durch  Erheben  Yon  den  Sitzen  eine  Ova- 
tion darzubringen.   (Die  Versammlung  erhebt  sich.) 

Der  Torsitzende: 

Meinen  herzlichen  Dank. 

Ich  habe  aber  noch  ein  Wort  zu  sprechen. 
Was  wir  bis  jetzt  yerhandelt  haben,  bezog  sich 
auf  den  Congress  als  solchen;  wir  befinden  uns 
aber  hier  in  einer  Atmosphäre,  in  der  wir  nicht 
lange  leben  können,  ohne  desjenigen  Mannes  zu 
gedenken,  der  zugleich  für  uns  die  Möglichkeit 
geschaffen  hat,  für  die  ganze 'Welt  wirksam  auf- 
zutreten, ich  meine  Herrn  Vi e weg.  Gerade  diese 
Buchhandlung  ist  es  gewesen,  die  von  Anfang  an 
der  anthropologischen  Gesellschaft  als  treue  Hel- 
ferin zur  Seite  gestanden  hat.  Ich  erinnere  mich 
noch  sehr  lebhaft  der  ersten  constituirenden  Ver- 
sammlung, die  unter  meiner  Leitung  in  Mainz 
1869  kurz  vor  dem  Kriege  stattfand;  damals  be- 
stimmten wir  zugleich  das  Archiv  für  Anthropo- 
logie zum  Organ  der  Gesellschaft  und  zwar  nach 
persönlichen  Verhandlungen  mit  dem  yerstorbenen 
Vieweg.  Seit  dieser  langen  Zeit  —  wir  haben  schon 
das  Jubiläum  gefeiert  —  ist  das  Archiv  immer 
lebendig  geblieben,  und  zwar  nicht  bloss  durch  seine 
Redacteure,  die  Herren  A.  Ecker,  L.  Linden- 
schmit  und  J.  Ranke,  denen  wir  ja  auch  unseren 
besonderen  Dank  und  unsere  besondere  Hochach- 
tung aussprechen  müssen,  sondern  auch  durch  die 
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ungewöhnliche  Thätigkeit  derYerlagshandlnng, 
wodnroh  dieses  f&r  uns  so  werthyolle,  spekulatiT 
aber  nicht  einbriogliche  Organ  auf  die  Höhe  ge- 
hoben worden  ist,  welche  ihm  die  Aufmerksamkeit 
der  ganzen  gelehrten  Welt  eingebracht  hat.  Es 
ist  sehr  wesentlich,  dass  wir  für  Deutschland  ein 
Organ  besitzen  und  es  nach  unseren  Wünschen 
leiten  können,  wie  sich  in  der  Vollständigkeit 
keine  zweite  Gesellschaft  auf  Erden  eines  solchen 


erfreut.  Ich  drücke  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
Verbindung  der  Gesellschaft  mit  der  Verlagshand- 
lung eine  recht  dauerhafte  bleiben  und  das  ^ Archiv* 
noch  recht  lange  bestehen  wird.  Es  mag  das  der 
letzte  Wunsch  sein,  den  ich  hier  noch  ausspreche. 
Nunmehr  erlauben  Sie,  dass  ich  die  Sitzang 
und  damit  die  XXIX.  allgemeine  Versammlaog 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für 
geschlossen  erkläre. 
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Makowsky 161 

Meyer 82 

Mies 179 

Mach 118,  164 

Pockels 81 

Ranke  J 88,  102,  160 

Ranke  K 128 

Rzehak 166 


Seit* 

ScbOttler 81 

Teich 179 

Teige 106 

Virchow  69,  91,  104,  105,  145,  160, 

161,  192,  198 

Voges 140 

Waldeyer 160 

Weismann 100 


Nachtrag  zur  Thellnehmer-Llste. 


Pinkernelle,  Dr.  med.  W.,  Breslau,    i  Beltz,    Dr.,    Maseums  -  Conseryator, 
Bamer,  Dr.  med.,  Homburg  bei  Bör-       Schwerin  i.  Mecklenb. 

Bum.  '  Kleinknecht,    Dr.   med.  Walt.,    mit 

Boa«,  Frans,  Professor,  New -York.  Frau,  Brannschweig. 

Kollmann,  Dr.  J.,  Professor,  mit  Frau  ;  Weissenberg,  Dr.  med.  S.,  Elisabeth- 

nnd  Frl.  Tochter,  Basel.  i     grad  (Sfld- Bussland). 


Müller,  E.  Rieh.,  Fabrikant,  Leipzig. 
Lübeck,   Gilb.,    Apotheker,    Brann- 
schweig. 

Im  Ganzen:    249  Theilnehmer 
(170  Herren  nnd  79  Damen). 


Die  der  XXIX.  allgemeinen  Tersammlung  yorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Featsobriften. 

Beiträgesar  Anthropolof^ieBraunschweigs. 
Festschrift  zur  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro« 
pologischen  Gesellschaft  zu  Braunschweig  im  August 
1898.  Mit  Unterstützung  des  herzoglichen  Staats- 
Minis  terinms  herausgegeben  von  Richard  Andre e. 
Mit  einem  farbigen  Titelbilde,  10  Tafeln  nnd  Abbil- 
dungen im  Text.   8®.    163  Seiten.    Braunschweig  1898. 

1.  Spuren  paläolithischer  Menschen  in  den  Diluvial- 
Ablagernngen  der  Rübeländer- Höhlen.  Mit  Tafel  L 
IL  in  und  einer  Figur  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Blas  ins. 
Seite  1  mit  38. 

2.  Die  Lübbensteine  bei  Helmstedt  mit  3  Abbil- 
dungen. Von  Museum sinspector  Fritz  Grabowsky. 
Seite  89  mit  68. 

3.  Die  braunschweigiscben  Jadeitbeile.  Mit  13  Ab- 
bildungen.  Von  Prof.  Dr.  J.  H.  Eloos.   Seite  69  mit  68. 

4.  Bronzen  aus  dem  nördlichen  Theile  des  Landes 
Braunschweig.  Mit  Tafel  IV.  Von  Lehrer  Th.  Voges 
in  Wolfenbüttel.    Seite  69  mit  90. 

6.  Die  eingemauerten  mittelalterlichen  Thonge- 
tehirre  Braunschweigs.  Mit  Tafel  V.  Von  Stadtarohivar 
Prof.  Dr.  Ludwig  Hänselmann.    Seite  91  mit  106. 

6.  Alte  braunschweigische  Schädel.  Von  Sanitäts- 
rath  Dr.  Oswald  Berkhan.    Seite  107  mit  122. 

7.  Braunschweigische  Bauern  trachtbilder.  Mit  Titel- 


bild und  Tafel  VI~IX.  Erläutert  von  Dr.  Bich.  Andree. 
Seite  123  mit  134. 

8.  Volksthümliche  Schnitzereien  an  Geräthschaften 
im  Lande  Braunschweig.  Mit  Tafel  X.  Von  Gutsbesitzer 
H.  Vase  1  in  Beierstedt  bei  Jerxheim.  Seite  136  mit  154. 

9.  Der  Schimmelreiter  im  BraunschweigischeD. 
Von  H.  Schattenberg,  Pastor  zu  Eiiznm  am  Elm, 
Seite  165  mit  163. 

Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin. 
Festschrift,  dargeboten  den  medicinischen  Theilneh- 
taiem  an  der  LXIX.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte.  Vom  herzoglich  braunschweigi- 
schen  Staatsministerium.  Bearbeitet  von  Aerzten  des 
Herzogthums  Braunschweig  und  herausgegeben  im  Auf- 
trage des  geschäftsführenden  und  literarischen  Aus- 
schusses von  Prof.  Dr.  Rudolf  Beneke.  Den  medicini- 
schen und  anderen  sich  dafür  interessirenden  Theilneh- 
mern  an  der  29.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Braunschweig  (August  1898) 
zur  Verfügung  gestellt  von  der  Localgeschäftsführung. 
Mit  10  Textabbildungen  und  7  Tafeln.  302  Seiten. 
Braunschweig  1897. 

Braunschweig  im  Jahre  1897.  Städtische  Fest- 
schrift, veröffentlicht  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Braun- 
schweig im  Jahre  1897.  —  Zweite  unreränderte  Ans- 
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gäbe.  Den  TheilDeHmem  an  der  29.  VersammlaDg  der 
Dentechen  anthropolo^chen  Gesellschaft  su  Braan- 
sehweig  im  August  1898\  gewidmet  von  der  Local- 
gescb&ftsfQhrung.  Mit  71  Abbildungen  und  Pl&nen  und 
einer  Karte.     Braunsobweig  1898. 

Böhme  Alwin,  lUustrirter  Führer  durch  Braun- 
schweig  und  seine  nähere  und  weitere  Umgebung. 
Den  Theilnehmem  an  der  29.  Versammlung  der  Deutr 
Rchen  anthropologischen  Oesellscbaft  gewidmet  von  der 
Localgescb&fcsfabrang.  Mit  9  Ansichten  in  Kunst- 
druck und  Oiiginalaufnahmen,  einem  Plan  der  Stadt 
in  6  fächern  Farbendruck.  1 :  12000  und  einer  Karte 
der  Umgebung  der  Stadt  in  Farbendruck.  1 :  60000. 
BP.  IV.    84  Seiten.    Braunschweig  1898. 

„Globus*,  Illastrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Vereinigt  seit  1894  mit  der  Zeitschrift 
«Das  Ausland*.  Begründet  1862  von  Karl  And ree. 
Herausgegeben  von  Richard  Andree.  Bd.  LXXIV  No.  6. 
Der  29.  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Braun* 
schweig  im  August  1898  gewidmet  von  der  Redaction 
und  Verlagsbuchhandlung  des  »Globus*.  Braunschweig 
1898.   40. 

Grabowsky  F.,  Die  benagelte  Linde  auf  dem 
TumulusinEvessen.  —  Abdruck  aus  , Globus*  Bd.LXVII 
(1895)  No.  1  Seite  16  n.  16.  Den  Theilnehmem  am  Elm- 
ausünge  (7.  August  1898)  gelegentlich  der '29.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutschen  aothropologischen 
Gesellschaft  zu  Braanschweig  gewidmet.  8^.  Mit  einer 
Abbildung  im  Text.  7  Seiten.    Braunschweig  1898. 

Herrmann  Anton,  Ethnologische  Mittheilnngen 
aus  Ungarn,  herausgegeben  von  A.Hermann,  VI.  Bd. 
Der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  ihrer 
Versammlang  1898  in  Braunschweig  gewidmet.  — 
Rein  ecke  Dr.  Paul,  Neue  skythiscfae  Alterthümer  aus 
Ungarn.    8®.    V  Tafeln,  26  Seiten.    Budapest  1898. 

Jahn  Hermann,  Der  Höhlenherr,  ein  Gnomenspiel 
in  4  Abtbeilongen.    Braunschweig  1898.  8^.  78  Seiten. 

Kahle  P.  und  Lfihmann  H. ,  Die  vorgeschicht- 
lichen Befestigungen  am  Reitling  (Elm)  und  ihre  Um- 
Sebung.  Für  die  29.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Braun- 
schweig 1898  aufgenommen  von  P.  Kahle  und  H. 
Lühmann,  kartographisch  bearbeitet  und  gezeichnet 
von  H. Lü hmann.  Maasstab  1 :  5000.  Braunschweig  1898. 

Kloos  Dr.  J.  H.  und  Müller  Dr.  Max,  Die  Her- 
mannshöhle bei  Rübeland.  Geologisch  bearbeitet  von 
Dr.  J.  H.  K 1 0  o  s ,  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie. 
Photographisch  aufgenommen  von  Dr.  Max  Müller, 
a.  0.  Professor  an  der  herzoglich  technischen  Hoch* 
schule  zu  Braunschweig.  Mit  Unterstützung  des  her- 
zoglichen Staatsrainisterinms  herausgegeben  von  der 
herzoglich  technischen  Hochschule  zu  Braunsobweig. 
I.  Text.  Tafel  A  u.  B.  76  Seiten  Folio.  IL  Tafeln  20. 
Weimar  1889. 

Neueste  Wanderkarte  der  Umgegend  von 
Braunschweig.  Bearbeitet  und  herausgegeben  vom 
Deutschen  kartographischen  Institut  in  Berlin.  1 :  75  000, 
Braun  schweig  1897. 

n.  Der  Generalsecret&r  legt  noch  folgende 

Schriften  vor 
als  Nachtrag  zur  Liste  der  neuen  Publicationen  S.  91. 

1)  Deutschsprachliches. 

Achelis,  Dr.  phiL  Ths.,  Archiv  für  Religions- 
wissenschaft in  Verbindung  mit  einer  grossen  Ansahl 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Dr.  phil.  Ths. 


Achelis.     1.  Bd.,  1.  bis  3.  Heft.    Freiburg  i.  B.    Ver- 
lag von  J.  G.  B.  Mohr.    1898. 

Bastian,  Lose  Blätter  aus  Indien:  IV.  Batavia, 
Alberth  &  Co.    1898. 

—  V.  Colombo,  Ceylon,  A.  M.  &  J. 

—  VI.  Berlin  1898.    Dietrich  Reimer. 

» 

Blasius,  Dr.  Wilhelm,  Professor,  Geheimrath,  In 
anthropologischer  Beziehung  interessante  Funde  in  der 
Hermannshöhle  bei  Rflbeland.  Ans  den  Verhandlungen 
des  Ortsvereins  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde  zu 
Braunschweig' Wolfenbüttel  vom  7.  März  1892. 

—  Das  Elch.  Monographie.  Separatabdruck  aus 
Raoul  Ritter  von  Dombrowski*s  , Allgemeiner  En- 
cyklopädie  der  gesammten  Forst-  und  Jagd  Wissen- 
schaften*. Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles.    1887. 

—  Der  Biber  (Castor  fiber,  Linn^).  Separatabdruck 
aus  Raoul  Ritter  von  Dombrowski*s  »Allgemeiner 
Encyklopädie  der  gesammten  Forst-  und  Jagdwissen- 
schaften*. Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz 
Perles.    1886. 

—  Das  Herzogliche  natnrhistorische  Museum  zu 
Braunschweig.  Sonderabdruck  aus  der  zu  Ehren  der 
69.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
herausgegebenen  Festschrift  «Braunschweig  im  Jahre 
1897*. 

—  Spuren  paläolithischer  Menschen  in  den  Dilu- 
vial-Ablagerungen  der  Rübeländer  Höhlen.  Sonder- 
abdruck aus  der  Festschrift  zur  29.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Braun- 
sobweig.   Vieweg  &  Sohn.    1898. 

Oeffentliche  Anstalten  für  Naturgeschichte  und 
Alterthumskunde  in  Holland  und  dem  nordwestlichen 
Theile  von  Deutschland.  Reiseskizze,  vorgetragen  im 
Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  im 
December  1879.     Braunschweig  1880. 

—  Zur  Geschiebte  der  Ueberrestc  von  Alca  im- 
pennis  Linn.  Separatabdruck  aus  Cabanis*  Journal  für 
Ornithologie,  Januarheft  1884.  Naumburg  a.  S.  1884. 
G.  Pätz'scbe  Buchdruckerei. 

—  Neue  Knochen funde  in  den  Höhlen  bei  Rübe- 
land.  Auszug  aus  dem  Sitzungsbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  vom  27.  November 
1890. 

—  Megalithische  Grabdenkmäler  des  nordwest- 
lichen Deutschlands.  Sonderabdruck  aus  dem  10.  Jahres- 
berichte des  Vereins  für  Naturwissenschaft  zu  Braun- 
schweig für  die  Jahre  1895/96  und  1896/97. 

—  System  der  Säugethiere.  Sonderabdruck  aus 
R.  R.  V.  Dombrowski*8  «Allgemeiner  Encyklopädie 
der  gesammten  Forst-  und  Jagd  Wissenschaften*.  1892. 
Wien  und  Leipzig,  Verlag  von  Moritz  Perles  1892. 

—  Der  Zobel  (Mustela  zibellina,  Linn^.  Sonder- 
abdruck aus  R.  R.  V.  Dombrowski'i  p Allgemeiner 
Encyklopädie  der  gesammten  Forst-  und  Jagd  Wissen- 
schaften^. Bd.  Vin.  1898.  Wien  und  Leipzig,  Veriag 
von  Moritz  Perles  1893. 

—  Notiz  über  die  neuen  Funde  in  der  Baumanns* 
höhle  bei  Rflbeland  am  Harz.  Braunschweiger  Tage- 
blatt.  1892.   Nr.  494. 

—  Ueber  die  letzten  Vorkommnisse  des  Riesen- 
Alks  (Alca  impennis)  und  die  in  Braunschweig  und 
an  anderen  Orten  befindlichen  Exemplare  dieser  Art. 
III.  Jahresber.  d.  Ver.  f.  Naturw.  Braunschweig  1881—88. 

—  Weitere  Ausgrabungen  in  den  neuen  Theilen 
der  BaumannshOhle  (Sitzungsbericht  des  Vereins  für 
Naturwissenschaft  su  Braunschweig;  zweite  Sitzung 
am  26.  October  1894). 


196 


Neuere  Fände  fossiler  Knochen  im  Qebiete  des 
Herzogtbums  Braunschweig  (Sitzangsbericht,  siebente 
Sitzung  am  10.  Januar  1895). 

Diluviale  Knochenfragmente  vom  Crochs  (Boa  pri- 
migenius).  (Sitzungsbericht,  elfte  Sitzung  am  7.  m&n 
1895). 

Höhlen  des  Selten-  und  Ith- Gebirges'  (Sitsnugs- 
bericht,  erste  Sitzung  am  17.  October  1895). 

Fossile  Knochenfragmente,  femer  Ausgrabunga- 
arbeiten  in  den  neuen  Tbeilen  der  BaumannshOhle  bei 
Rübeland  am  Harz  (Sitzungsbericht,  siebente  Sitzung 
am  21.  Januar  1897). 

—  Die  faunistische  Literatur  Braunschweigs  und 
der  Nacbbargebiete  mit  Einschluss  des  ganzen  Harzes. 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
&  Sohn  1891. 

Brandt,  Dr.  Alexander,  Professor  in  Charkow, 
Ueber  borstenartige  Gebilde  bei  einem  Hai  und  eine 
muthmassliche  Homologie  der  Haare  und  Zähne.  Son- 
derabdruck aus  dem  ,  Biologischen  Centralblatt*.  Band 
XVIII.   Nr.  7.    K  April  1898. 

Buschan,  Dr.  phil.  et  med.,  Gentralblatt  f&r  An- 
thropologie, Ethnologie  und  Urgeschichte.  III.  Jahrg. 
1898.   Heft  2.    Breslau,  Verl.  Kern. 

Gonwentz,  Director  des  Provinzialmuseums  in 
Danzig,  Entstehung  der  yorgeschichtlichen  Wandtafeln. 
Aus  dem  Verwaltucgsbericht  des  westpreussischen  Pro- 
vinzialmuseums für  das  Jahr  1897. 

Grätz,  Dr.  L.,  Professor  in  München,  Ueber  die 
angeblichen  Handstrahlen.  Separatabdruck  aus  der 
Münchner  medicinischen  Wochenschrift.  Nr.  88.   1898. 

Hirth,  Friedrich,  Schantung  und  Kiau-tschöu. 
Sonderabdruck  aus  der  Beilage  zur  «Allgemeinen  Zei- 
tung' Nr.  218  und  219  vom  27.  und  28.  Sept.  1898. 
München. 

Je  cht,  Dr.  Richard,  Codex  diplomaticus  Lusatiae 
superioris  II,  enthaltend  Urkunden  des  Oberlausitzer 
Hussitenkrieges  und  der  gleichzeitigen  die  Sechslande 
angehenden  Fehden.  Im  Auftrage  der  Oberlausitzer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  gesammelt  und  heraus- 
gegeben. Heft  3,  umfassend  die  Jahre  1426—1428. 
Görlitz  1898. 

Jubiläum,  Das  160j&hrige  der  Herzoglich  tech- 
nischen Hochschule  Carolo- Wilhelmina  zu  Braunschweig 
im  Juli  1896.  Festbericht,  veröffentlicht  vom  allge- 
meinen Jubiläumsausschuss.  Braunschweig,  Vieweg 
&  Sohn. 

Kurtz,  Hermann,  Adam  und  die  menschliche  Ur- 
heimath.  Eine  anthropologische  Skizze.  Hannover  1894. 
Fr.  Rehtmeyers  Verlag. 

Luschan,  F.  v..  Die  Alterthümer  von  Benin.  Aus 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft.   Sitzung  vom  19.  März  1898. 

M  ü  1 1  e  r ,  Dr .  Arthur,  Frauenarzt  in  München,  Ueber 
die  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  Kopfform  und 
Geburtsmechanismus.  Separatabdruck  aus  der  Mün- 
chener medicinischen  Wochenschrift.  Nr.  41.  1898. 
Verlag  von  J.  F.  Lehmann,  München. 

MutterErde,  Eine  Wochenschrift.  Technik,  Rei- 
sen und  nützliche  Naturbetrachtung  in  Haus  und  Fa- 
milie.   Verlag  von  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart. 

Nehring,  Dr.  A.,  Professor  in  Berlin,  Ueber  pa- 
Iftolithische  Feuerstein- Werkzeuge  aus  den  Diluvial- 
Ablagerungen  von  Thiede  (bei  Braunschweig).  Aus  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft.   Sitzung  vom  18.  April  1889. 

—  Ueber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweifa- 
stange  des  Cervus  euryceros  von  Thiede  bei  Braun- 


schweig. Ans  den  Verhandlungen  der  Berliner  anüiro* 
pologischen  Gesellschaft.    Sitzung  vom  21.  Juni  1890. 

—  Ueber  die  Höhle  von  Holzen  am  Ith  (Kreis  Hols- 
minden)  und  ihre  Bedeutung  als  mnthmasslicfaer  Seluui- 
platz  cani balischer  Mahlseilen.  Separatabdmck  ans  den 
Verhandlungen  der  Berliner  antl^pologischen  Gesell- 
schaft vom  19.  Januar  1884. 

Nord  hoff,  Dr.  J.  B.,  Professor  an  der  k.  Aka- 
demie in  Münster,  Römerstrassen  and  das  Delbrücker- 
land.  Münster  1898.  Druck  und  Verlag  der  Regeoi- 
bergischen  Buchhandlung. 

Preuss,  Dr.  K.  Th.,  Künstlerische  Darstellungen 
ans  Kaiser- Wilhelmsland.  Aus  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie.   Jahrg.  1898. 

Prinzinger  d.  Ae.,  Dr.  A.,  Altsalzburg  (Ivavo). 
Mit  einem  Anhange  über  die  Grundworte  Au  und  Gao, 
Ache  und  Bach,  über  salzburgische  Geographie  und 
Salzach- Ursprung.    Salzburg  1898. 

Ranke  Johannes,  Der  Stimfortsats  der  Schl&fen- 
schuppe  bei  den  Primaten.  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  math.-phys.  Ol.  der  K.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1898. 
Bd.  XXVIII.  Heft  II.  München. 

Ranke,  Dr.  K.  E.,  Aus  meinen  Erlebnissen  und 
Beobachtungen  unter  den  Indianern  Gentralbrasiliens. 
Sonderabdruck  aus  der  Beilage  der  , Allgemeinen  Zei- 
tung*"  Nr.  270/271.    München  1897. 

Rat b gen,  Friedrich,  Die  Conservirung  von  Alter- 
thumsfonden.  Mit  49  Abbildungen.  Berlin,  W.  Spe- 
mann 1898. 

Reuleaux,  Carl,  Kriegstechnisches  und  Malako- 
zoologisches  in  gesammelten  Aufsätzen.  Leipzig  1898. 
Verlag  Bernhard  Franke. 

Rüdiger,  Fritz,  Ein  Wort  für  die  Kunstdenk- 
mäler  und  Kunstbauten  der  Urzeit  im  Fichtelgebirge, 
d.  h.  Eine  Abhandlung  zu  Ehren  und  Aufrechterhaltung 
der  Mnldensteine ,  der  Richter-  und  Teufelssitse  und 
der  Druidenschüsseln  nebst  Zubehör.  Aufsatz  aus  der 
Gratisbeilage  zum  , Hofer  Anzeiger'.  Nr.  56:  Der  Er- 
zähler an  der  Saale.     1898. 

Selenka,  Dr.  Emil,  Atypische  Placentation  eines 
altweltlichen  Schwanzaffen.     1898. 

Sitzungsberichte  des  Vereins  für  Naturwissen- 
schaft zu  Braunschweig  1&94— 96.   s.  Blas  ins. 

Stratz,  Dr.  C.  H.,  Ueber  die  Körperformen  der 
eingebornen  Frauen  auf  Java.  Sonderabdrack  aus  dem 
Ardiiv  für  Anthropologie.  XXV.  Bd.  3.  Heft  Braun- 
schweig, Druck  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.    1898. 

Virchow,  Dr.  Hans,  Das  Skelett  der  gestreckten 
Hand.  Aus  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft.    Sitzung  vom  19.  März  1898. 

Wilser,  Dr.  Ludwig,  Stammbaum  der  arischen 
Völker  auf  Grund  des  Verbreitungscentrums  der  nord- 
europäischen Menschenrasse  (Homo  enropaeus  dolicho- 
cephalos  flavus).  Aus  der  Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift.    Bd.  XIII.     Nr.  31. 

—  Der  Norden  ist  die  Wiege  der  Menschheit. 
Aufsatz  tiut  der  Zeitschrift  «Deutsche  Weif. 

Weiss-Bückeburg,  Dr.  med.,  Stammeewande- 
rungen  der  grossen  und  kleinen  Chauken,  nachgewiesen 
an  Ortsnamen.  Sonderabdruck  ans  dem  Correspondenz- 
blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Gesohichts- 
und  Alterthums vereine.     1898. 

IL  Fremdsprachliches. 

Mercier,  A  new  investigastion  of  nums  anti- 
quity  at  Trenton.    By  H.  C.  Doybitown,  Pa. 

Starr,  Frederick,  The  Mapa  de  Cuauhtlantzinoo 
or  Godice  Carapos  [The  A  University  of  Chicago  de* 
partement  of  authropology,  Bulletin  III.]  Chicago  1898. 
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—  Notched  Bones  from  Mexico.  A  Shell  deflcrip- 
tion  from  Tnla,  Mexico.    1898. 

Sandberg,  John  C,  The  last  Graaade.  The  Iriah 
Roeary  a  Monthly  Magazine  conducted  bj  the  domini- 
can  fathers.    September,  October  1898. 

Willonghby,  Charles  C,  Prehistoric bnrial placea 
in  Maine.  —  [Archaeological  and  etbnological  papers 
of  the  Peabody  Moseom  —  Havard  Uniyersity.]  Vol.  I. 
Nr.  6.    1898. 

Toumans,  William  Jay,  Applet  ons  populär 
scieDce  Monthly.    Vol.  LIII.   Nr.  6.   October  1898. 

Bulletin  de  Correspondance  Hellenique.  — 
AiXuov  'EXXriviHfig  dXXfjXoyQafpiag,  —  I— VIII.  Vingt  et 
uni^me  anu^  —  Janvier  —  Aoüt  1897.  IX— X.  Vingt 
et  uni^me  ann^e  —  Septembre  —  Oetobre  1897.  Paris 
1897.    |.£cole  franQaine  d*Athenes.] 

Manouvrier,  L.,  K^ponse  anx  objections  contre 
le  Pithecanthroptis.    Paris  1896. 

—  Deuxiöme  ^tude  snr  le  Pithecanthropus  erectus 
comme  pr^urseur  pr^um^  de  Thomme.     Paris  1896. 

Pitard,  Eugene,  Etüde  de  69  crans  Valaisans  de 
la  yall^  da  Rhone  (Valais  infiärienr).  Revue  mensuelle 
de  IMcole  d*anthropologie  de  Paria,  fond^e  par  Abel 
Hoyelacque,  publice  par  les  professeurs.  Haitiöme 
ann^e  —  VII.  —  16  Jnillet  1898. 

Üjfalyy,  Charles  de,  Memoire  sur  les  Huns  blancs 
(Epbthalites  de  TAsie  central,  Honas  de  Tlnde)  et  sur 
la  d^formation  de  leurs  cranes.    Paris  1898. 

Costa,  Dr.  Pietro,  II  terzo  trocantere  la  fossa 
ipotrocanterica  la  cresta  ipotrocanterica  nel  femore 
deir  uomo.   Firenze  1890. 

Giuffrida-Rnggeri,  V.,  ün  nuovo  carattere 
pitecoide  in  18  crani  di  alienati.  (Assenza  della  fossa 
glenoidea  del  temporale.  —  [Rirista  sperimentale  di 
freniatria.  Direttore  A.  Tamburini.  Vol.  XXIV.  Fase  I.] 
Reggio-Emilia  1898. 


II  Peso  deir  encefalo   in  rapporto  con  la 

forma  del  cranio  e  col  metopismo.  Reggio-Emilia 
1898.  [Rivista  sperimentale  di  freniatria.  Direttore  A. 
Tamburini.   Vol.  XXIY.  Fase.  H.] 

La  statnra  in  rapporto  alle  forme  craniche. 

Note  di  antropologia  Emiliana  e  Lombarda.  Estratto 
dagli  atti  däla  Sooietä  Romana  di  Antropologia. 
Volume  V.   Fascicolo  II. 

Out  es,  Felix  F.,  Ethnografia  Argentina  segonda 
contribution  al  estudia  de  les  Indios  Querandies.  Buenos 
Aires  1898. 

D'Ossat,  Dr.  G.  de  Angelis,  Contribuzioue  alla 
paletnologia  Romana.  [Estratto  dagli  atti  della  Societib 
Romana  di  Antropologia.    Vol.  V.   Fascicolo  IT. 

Lehmann-Nitsche,  Robert,  Anthropologfa y  cra- 
neologfa  conferencia  dada  en  la  seccion  anthropologica 
del  primer  Congreso  Cientifico  Latino  Americano. 
[Revista  del  mnseo  de  la  Plata.  Director  Francisco 
P.  Moreno.]    La  Plata  1898. 

0  OTPOBHm  BOJDbmOrO  MOBFA,  y  BOTOBt, 
JIATLIIIIEÖ  H  nOUJIKOB'L.    P.  Beteöepra. 


Berichtigung. 

In  meiner  Mittheilung  über  Die  vorgeschicht- 
lichen W&lle  am  Reitling  (Elm)  in  Nr.  11,  Seite  184, 
Spalte  2,  Zeile  6—8  von  unten  ist  statt  der  Worte: 
«Die  höchste  Erbebung  hat  der  Elm  mit  326  m  im 
Adamshai,  einem  bereits  von  Encrinitenkalk  gebildeten 
Rücken,  der  u.  s.  w.*  zu  lesen: 

,Die  höchste  Erhebung  hat  der  Elm  mit  826  m 
im  Eilnmerhorn,  einem  unmittelbar  östlich  vom 
Signal  Kuxberg  gelegenen  Forstorte  des  bereits  von 
Encrinitenkalk  gebildeten  Rückens,  der  u.  s.  w.*^ 

H.  Lflhmann. 


Aeusserer  Verlauf  der  XXIX.  allgememen  Yersammliiiig  in  Brannschweig. 


Nachdem  im  Laufe  des  Mittwochs,  des  8.  Augusts, 
sich  schon  zahlreiche  Mitglieder  und  Freunde  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  zum  Theil 
mit  ihren  Damen,  eingefunden  hatten,  fand  um  8  Uhr 
im  schön  erleuchteten  Garten  des  «Wilhelmsgartens* 
die  Begrüssung  der  Gäste  statt.  Hier  worden  unter  den 
El&ngen  der  Glindemann'schen  Kapelle  alte  Bekannt- 
schaften aufgefrischt  und  neue  geschlossen.  Etwa  um 
9  Uhr  begrüsste  der  Localgeschftftsfflhrer  Geh.  Hofrath 
Prof.  Wilh.  Blas  ins  die  Erschienenen.  Er  wies  darauf 
hin,  dass  anl&sslich  des  Verlustes,  den  das  deutsche  Volk 
durch  den  Tod  des  Begründers  des  Deutschen  Reichs  er- 
litten, der  Freude  der  Braunsch  weiger  über  das  Erscheinen 
so  vieler  Festtheilnehmer  ans  allen  Grauen  des  Deutschen 
Reichs  iwar  kein  &nsserlicher  Ausdruck  durch  Flaggen* 
schmuck  u.  s.  w.  gegeben  werden  könnte,  versicherte 
aber,  dass  die  Freude  in  weiten  Kreisen  eine  grosse 
sei,  und  gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  der  wissen- 
sehaftliche  Erfolg  der  Versammlnog  ein  recht  grosser 
sein  möge.  —  Der  Generalsecretär  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Dr.  J.  Ranke 
(München),  dankte  in  wannen  Worten  für  die  freund- 
liche Begrüssung  und  schloss  mit  einem  dreifkchen 
Hoch  auf  Braunschweig,  das  lauten  Wiederhall  fknd.  — 

Der  ersten  Sitzung  am  Donnerstag,  den  4.  August, 

fing  von  8—10  Uhr  Morgens  eine  Besichtigung  des 
t&dtischen  Museums  und  des  Städtischen  Ar- 


chivs vorauf.  Namentlich  in  den  Sammlangen  des 
Museums,  die  durch  das  Entgegenkommen  der  Stadt- 
verordneten-Versammlung noch  kurz  vorher  eine,  wenn 
auch  nur  provisorische  Neuaufstellung  der  vorge- 
schichtlichen und  ethnographischen  Abtbeilnng  erfahren 
hatten,  bewegten  sich  zahlreiche  Gäste  unter  Führung 
der  Herren  Director  Dr.  Fnhse  und  der  Conservatoren 
Dr.  R.  Andree  und  Major  a.  D.  Wegener;  viele  der 
interessanten  Ausstellungsgegenstände  gaben  zu  leb- 
hi^fter  Discnssion  Veranlassung.  ~ 

Bald  nach  10  Uhr  begann  in  dem  bis  auf  den 
letzten  Platz  gefüllten  Marmorsaale  des  Wilhelmsgartens 
die  Eröffnungssitzung.  Herr  Geheimer  Medicinalrath 
Professor  Dr.  R.  Virchow  eröffiiete  dieselbe  anter 
Hinweis  auf  den  schweren  Verlust,  den  das  ganze  Vater- 
land betroffen  habe.  Wenn  man  trotzdem  dazu  über- 
gehe, in  die  Verhandlungen  einzutreten,  so  geschehe 
dies  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  der  Mensch  vergäng- 
lich, die  Arbeit  aber  über  das  Grab  hinaus  gehen  müsse. 
Nachdem  sich  dann  der  Eröffnungsvortrag  des  Vorsitzen- 
den ,Ueber  die  jüngere  Steinzeit'  unmittelbar  daran 
geschlossen  hatte  und  die  Versammlung  für  erö&et 
erklärt  war,  nahm  zunächst  Herr  Ghsheimer  Hofrath 
Professor  Dr.  W.  Blasius  das  Wort,  um  im  Auftrage 
des  Herrn  Staatsministers  Dr.  v.  Otto,  der  telegraphisch 
zu  den  Tranerfeierlichkeiten  nach  Berlin  berufen  und 
dadurch  verhindert  war,  selbst  zu  erscheinen,  dieVer- 
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Sammlung  seiner  yollsten  Sympathien  su  yenicbern, 
an  deren  Beetrebungen  er  das  höchste  Interesse  habe. 
Sodann  begrflsste  Herr  Geheimer  Hofrath  W.  Blas  ins 
die  Versammlung  auch  Namens  der  Localgesch&fts- 
fflhmng,  Herr  Oberbürgermeister  Dr.  jnr.  W.  Pockels 
Namens  der  städtischen  Behörden  und  Herr  Reotor 
Professor  R.  Schüttler  im  Auftrage  der  Herzoglich 
technischen  Hochschule.  Herr  Dr.  med.  0.  Hartmann 
flberbracbte  der  Versammlung  die  Grüsse  des  Aerztliohen 
Vereins  und  Herr  Professor  Dr.  Rieh.  Meyer  sprach 
ein  warmes  und  herzliches  Willkommen  im  Auftrage 
des  Vereins  fQr  Naturwissenschaft  aus.  —  Sodann  er- 
stattete Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke  den  Wissenschaft» 
liehen  Jahresbericht.  Am  Schlüsse  desselben  gedachte 
er  des  50  jährigen  Jubiläums  der  akademischen  Lehr- 
thätigkeit  des  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft,  Herrn 
Geheimen  Medicinalraths  Professors  Dr.  R.  Virchow 
und  forderte  die  Versammelten  auf«  sich  zum  Zeichen 
der  Verehrung  für  denselben  von  ihren  Sitzen  zu  er- 
heben und  damit  zu  documentiren,  wie  innig  sich  die 
Gesellschaft  mit  ihrem  Gründer  verwachsen  fühle  und 
wie  stolz  sie  sei,  dass  er  noch  mit  ganzer  Kraft  das 
Steuer  derselben  in  den  Händen  halte.  —  Tief  bewegt 
dankte  der  Gefeierte  für  die  ihm  erwiesene  Ehrung.  — 
Hierauf  nahm  Herr  Oberlehrer  J.  Weismann  (äfin- 
eben)«  der  Schatzmeister  der  Gesellschaft,  das  Wort. 
Er  erwähnte  die  Leistungen  der  Gesellschaft  in  den 
29  Jahren  ihres  Bestehens,  forderte  zur  Gewinnung 
neuer  Mitarbeiter  auf,  dankte  der  Localgeschäftsführung 
fi\r  alle  nach  dem  Programm  beabsichtigten  Veranstal- 
tungen und  gab  der  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  sich 
jeder  Festtheilnehmer  mit  Vergnügen  an  die  Tage  in 
Brannschweig  erinnern  werde.  —  Nach  Entgegennahme 
des  Kassenberichtes  und  Wahl  des  Rechnungsausschusses 
erfolgte  um  V^^  ^^^  ^^^  Schluss  der  ersten  Sitzung. 

Nachdem  dann  die  meinten  der  Theilnehmer  im 
Grossen  Saale  des  Wilhelmsgartens  ein  Braunschweiger 
Wurstfrühstück  eingenommen  hatten,  begannen  unter 
Führung  der  Herren  Regierungs-  und  Baurath  Pfeifer, 
Professor  P.  J.  Meier,  Apotheker  Bohimann  und 
Stadtgeometer  KnoU  Rundgänge  durch  die  Stadt.  Um 
3  Uhr  waren  die  einzelnen  Abtheilongen  in  der  Burg 
Dankwarderode  versammelt,  und  wurde  diese  und  der 
Dom  dann  unter  Führung  der  zuerst  genannten  Herren 
eingehend  besichtigt.  — 

Nachmittags  5  Uhr  fand  im  Deutschen  Hause  ein 
Festessen  statt,  dessen  Veranstaltung  das  Ausschuss- 
mitglied, Herr  Oberst  z.  D.  Fr.  Brauns,  vorbereitet 
hatte.  Der  festlich  geschmückte  Saal  konnte  die  grosse 
Zahl  der  Festtheilnehmer  kaum  fassen,  die  sich  in 
fröhlichster  Stimmung  befand.  PVeiherr  vonAndrian- 
Werburg  brachte  ein  begeistert  aufgenommenes  Hoch 
auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  H.  und  Seine 
Königliche  Hoheit  den  Prinzregenten  Albrecbt, 
die  Förderer  aller  Friedensarbeit,  aus.  —  Herr  Ober- 
bürgermeister Pockels  toastete  auf  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft;  Herr  Geheimer  Medi- 
cinalrath  Virchow  wies  in  launiger  Rede  darauf  hin, 
dass  Braunschweig  in  den  statistischen  Karten,  welche 
sich  mit  der  Farbe  der  Haare  und  Augen  der  Bevöl- 
kerung beschäftigen,  durch  einen  grossen  blonden 
Fleck  dargestellt  werde  und  dass  man  in  der  ganzen 
Welt  keine  ähnliche  Stelle  finde,  in  der  ein  bestimmter 
—  hier  der  germanische  —  Typus  so  stark  vertreten 
sei  als  in  Braunschweig;  er  liess  die  Braunschweiger 
hochleben.  Geheimrath  Waldeyer-  Berlin  gedachte 
in  kräftigen  Worten  der  grossen  Mühen,  die  der  Local- 
geschäftsfflhrer.  Geheimer  Hofrath  Blasius,  mit  dem 
Arrangement  der  Versammlung  gehabt,  und  brachte 


ein  Hoch  auf  ihn  und  seine  Gemahlin  aus,  während 
Herr  Bibliothekar  Fr.  Tewes- Hannover  in  humorvollen 
Versen  die  Damen  feierte.  —  Im  späteren  Verlaufe  des 
Essens  wurden  auch  einige  der  von  den  Herren  Real- 
schuldirector  Dr.  Hermann  Jahn  und  Turninspector 
A.  Hermann  gedichteten  humoristischen  Festlieder 
gesungen. 

Abends  fanden  sich  viele  Theilnehmer  mit  ihren 
Damen  im  Wilhelmsgarten  zum  Concert  ein,  zu  dem 
der  Besitzer  des  Wilhelmsgartens ,  Herr  Kruse,  den 
Theilnehmem  an  jedem  Abende  der  Versammlnngs- 
woche  freien  Eintritt  gewährt  hatte.  — 

Am  Freitag,  den  5.  August,  Vormittags  8—10  Uhr 
fand  eine  Besichtigung  des  Herzoglichen  Museums 
und  der  daselbst  veranstalteten  Ausstellung  vo r ge- 
schichtlicher Alterthümer  aus  Privatsammlnngen 
statt.  Auch  die  Sammlung  des  Ortsvereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  in  Wolfenbüttel  hatte  ihre  werth- 
volisten  Stücke  hergeliehen.  Um  die  Aufstellung  der 
Sammlungen  hatten  sich  besonders  die  Herren  Mnseums- 
inspector  Dr.  Chr.  Scher  er,  Postmeister  a.  D.  J  unges- 
bluth  und  Lehrer  Voges  (Wolfenbüttel)  verdient  ge- 
macht. Zur  Ausstellung  waren  gelangt  Gegenstände 
aus  den  Sammlungen  der  Herren:  Amtmann  Sau  1  in 
Glentorf  bei  Königslutter,  Gutebesitzer  A.  Vasel  in 
Beierstedt,  Amtsrichter  Ribbentrop  in  Eschershausen, 
Postverwalter  Vahldiek  in  Hedwigsburg,  Lehrer 
Knoop  in  Börsum,  Gastwirth  W.  Otto  in  Salzdahlum, 
Lehrer  Voges  in  Wolfenbfittel ,  Dr.  Fr.  Barn  er  in 
Homburg,  Frau  Domänenpächter  Lüdeke  aus  Hom- 
burg und  Dr.  med.  K.  H  a  a  k  e  ans  Brannschweig. 
Letzterer  hatte  seine  in  zwei  Schränken  ausgestellten 
Feuersteingeräthe,  in  einer  von  ihm  zuerst  angewandten 
Methode,  auf  durchsichtige  Gel luloid tafeln  geklebt,  so- 
dass Vorder-  und  Rückseite  gleichmässig  zu  sehen  sind. 
—  Ganz  besondere  Anziehungskraft  übten  die  zahl- 
reichen Jadeitsachen  ans,  die  in  den  letzten  Jahren 
im  Herzogthnm  Brannschweig  gefunden  sind,  darunter 
ein  Jadeitflachbeil  aus  dem  Geitelder  Holze  von  44,6  cm 
Länge,  11,2  cm  Breite  und  nur  2,8  cm  Dicke;  es  ist 
somit  das  grösste  bisher  in  Deutschland  gefundene 
Stück.  —  Auch  die  übrigen  Schätze  des  Herzoglichen 
Museums  wurden  von  vielen  Theilnehmern  mit  grossem 
Interesse  besichtigt.  — 

Um  10  Uhr  begann  sodann  die  zweite  wissenschaft- 
liche Sitzung  im  Marmorsaale  des  Wilhelmsgartens, 
die  mit  einer  V^  ständigen  Unterbrechung  zum  Früh- 
stück um  12  Uhr  bis  ^^2  Uhr  dauerte.  Nach  einem 
gemeinsamen  Mittagessen  im  Wilhelmsgarten  untere 
nahmen  um  8  Uhr  über  100  Theilnehmer  in  zwei  Par- 
tien einen  Ausflug  mit  electriscfaer  Bahn  nach  Wolfisn- 
büttel,  wo  sie  von  Mitgliedern  des  Ortsausschusses  in 
Empfang  genommen  und  zu  den  Sehenswürdigkeiten 
geleitet  wurden.  In  der  Herzoglichen  Bibliothek  be- 
grflsste  Herr  Oberbibliothekar  Geheimer  Hofrath  Pro- 
fessor Dr.  0.  V.  Heinemann  die  Gäste  und  übernahm 
auch  die  Führung  durch  die  Räume,  um  ihnen  die 
hauptsächlichsten  Schätze  zu  zeigen.  Im  Landeshaupt- 
archiv  wurden  die  Theilnehmer  von  Herrn  Archivrath 
Dr.  P.  Zimmermann  empfangen  und  geleitet,  die 
Erklärung  der  Marienkirche  hatte  Herr  Lehrer  Voges 
übernommen.  —  In  dem  herrlich  gelegenen  Vergnü- 
gungsort der  Wolfenbütteler  «Antoinettenrnh*,  wo  für 
die  Anthropologen  die  besten  Plätze  reservirt  waren, 
wurde  der  herrliche  Abend  bei  Concert  verbracht  und 
um  V^  10  Uhr  brachten  die  Extrawagen  der  electrischen 
Strassenbahn  die  Theilnehmer  wieder  nach  Brann- 
schweig zurück.  — 
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Am  SonDabend,  den  6  Au^net,  Vormittai^«  von 
8—10  ühr  wurde  von  Tielen  Theilnehmem  die  Herzog- 
liche tecbnische  Hochschale,  in  welcher  der  Rec- 
tor  Professor  R.  Schottler  zor  Be^rassusg  anwesend 
war,  und  das  mit  derselben  r&umlich  verbundene 
Herzogliche  Natarhistorische  Museum  be- 
sichtigt. Der  Director  desselben,  Herr  Geheimer  Hof- 
rath  Professor  Dr.  Wilh.  B 1  a  s  i  u  s ,  übernahm  die 
Führung  durch  das  letztere.  Im  Mikroskopirzimmer 
hatte  Museumsinspector  F.  Qrabowskj  eine  kleine 
Ausstellung  von  vorgeschichtlichen  Gegenständen  ver* 
anstaltet,  die  zum  Theil  zu  den  Beständen  des  Natur^ 
historischen  Museums  gehören,  zum  Theil  im  Privat- 
besitz sind.  Die  zahlreichen  Feuersteinsachen,  die  schon 
im  Städtischen  und  im  Herzoglichen  Museum  lebhaftes 
Interesse  erregt,  wurden  auch  hier  wieder  gebührend 
gewürdigt.  Besonderes  Interesse  erregten  bei  einzel- 
nen Anthropologen  die  buchst  wahrscheinlich  paläo- 
lithischen  Steingeräthe,  die  aus  den  Kiesgruben  von 
Leifferde  (Provinz  Hannover)  herstammen.  Audgestellt 
waren  hier  auch  die  Funde,  die  der  eben  Genannte  bei 
Ausgrabungen  auf  der  HQnenburg  bei  Watenstedt  ge- 
macht hat,  die  im  Auftrage  des  Ortsvereins  für  Ge- 
schichte und  Alterthumsknnde  in  Braunschweig- Wolfen- 
büttel ausgeführt  sind.  —  Im  letzten  Saale  des  Natur- 
historischen Museums  übten  die  vor-  und  frQhgeschicht- 
lichen  Schädel  besondere  Anziehungskraft  auf  die  An- 
thropologen aufl.  Herr  Sanitätsrath  Dr.  0.  Berkhan, 
der  dieselben  für  die  Festschrift  bearbeitet  hat,  gab 
hier  bereitwilligst  auf  besondere  Anfragen  Auskunft.  — 

um  10 V^  Uhr  Vormittags  begann  die  Schlu^ssitzung 
im  Marmorsaale  des  Wilhelmsgartens,  die  ohne  Unter- 
brechung bis  gegen  8  Ohr  Nachmittags  währte.  Nach- 
dem die  Reihe  der  Vorträge  geschlossen  war,  sprach 
Geh.  Medicinalrath  Prof.  Virchow  im  Namen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  den  Dank  für  die  viele 
Theilnahme  und  Aufmerksamkeit  aus,  die  dieselbe  in 
Braunschweig  gefunden  habe.  Prof.  Wilh.  Blasius  er- 
widerte mit  einigen  Worten  und  wies  auf  die  vielen 
Anregungen  hin,  die  die  Braunschweiger  Anthropologen 
durch  die  Tagung  der  Versammlung  hier  gehabt  hätten. 
Seiner  Aufforderung,  zu  Ehren  des  hochverdienten  Prä- 
sidenten, Geh.  Medicinalraths  Virchow,  sich  von  den 
Sitzen  zu  erheben,  folgten  die  Anwesenden  gern.  — 

Nachdem  ein  Theil  der  Theilnehmer  von  8  Uhr  ab 
das  Vaterländische  Museum  unter  Führung  der 
Mitglieder  des  Vorstandes  besichtigt  und  weitere  Be- 
sichtigungen in  der  Stadt  und  deren  Umgebung  vor- 
genommen, ein  anderer  Theil  einer  Einladung  der 
Firma  Friedr.Vie weg  und  Sohn  zu  einem  Festmahle 
nach  dem  Deutschen  Hause  gefolgt  war,  trajfen  sich 
Abends  8  Uhr  alle  Theilnehmer  wieder  im  Stadtpark,  wo 
die  Stadt  Braunschweig  ihren  Gästen  ein  Garten- 
fest gab,  zu  dem  der  nOrdliche  Theil  des  Gartens  und 
die  neuen  Wirthschafteränme  reservirt  waren,  während 
ein  zahlreiches  Publikum  den  nicht  abgegrenzten  Theil 
des  Parkes  besetzt  hielt.  Kurz  nach  8  Uhr  erstrahlte 
der  Festplatz  im  Lichte  ungezählter  Lampions,  die 
Braunschweiger  Husarenkapelle  begann  mit  der  Aus- 
führung eines  ausgewählten  Programms  und  in  den 
wunderschön  geschmückten  Räumen  des  Restaurants- 
war  in  glänzender  Weise  für  die  Bewirthung  der  Gäste 
Vorsorge  getroffen.  Gegen  halb  9  Uhr  eröffnete  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels  das  Fest  mit  einer 
launigen  Ansprache  und  forderte  zum  Schluss  auf,  auf 
das  Wohl  der  anwesenden  und  der  leider  fem  geblie- 
benen Damen  einen  kräftigen  Salamander  zu  reiben, 
welcher  Aufforderung  alle  Herren  gern  nachkamen. 
Kurze  Zeit  nach  diesem  Toast  erschien  eine  Anzahl 

Oorr.-Blati  d.  dontseh.  A.  G. 


junger  Damen  in  der  Baaerntracht  des  Landes  und  flber^ 
raschte  die  Versammlung  durch  ihr  zwanglos  humor- 
volles Auftreten  und  durch  passende,  von  Herrn  Tnm- 
inspector  A.  Hermann  in  niedersächsischer  Mundart 
verfasste  Ansprachen.  , 

Es  wurde  dargestellt: 

Rieke  durch  Frl.  Hedwig  Pfeifer 

Dortchen  »  ,  Else  Bewig 

Jettchen  ,  .  Emmy  Schröder 

Hanne  «  ,  Käthe  Körner 

Anne  Marie    •  „  Marga  Bauer 

Christine  ,  „  Toni  Schröder 

Kathrine  ,  „  Lisbeth  Pfeifer 

Lisbeth  ,  ,  Meta  Bewig. 

Rieke  (voran  als  Führerin): 
Hier  komt  man  her,  hier  is  noch  Platz  de  Menge, 
Dat  is  ja  hier  ein  fQrchterlich  Gedränge. 
De  ganze  Stadtpark  is  ja  hüte  vuU, 
De  Lue  sind  ja  reine wegens  duU. 
Da  Dortchen,  sette  dinen  Korw  man  dal 
Wenn  ok  dei  Stäters  kiekt,  dat  is  eigal. 

Ein  Kellner  (dazwischen  tretend): 
»Hier  ist  kein  Platz  für  Sie.    Dieser  Tisch  ist  schon 
fär  die  fremden  Herrschaften  belegt.* 

Dortchen: 
Hei  will  üsch  wol  dei  Stidde  hier  verwehren? 
Wi  kflnnt  doch  ok  hier  use  Geld  vertehren! 

Jettchen: 
Hast  Recht!  Sie,  KOllnär,  kommen  se  mal*  swind 
Un  zählen  Se,  woviel  wir  unser  sind, 
Un  het  sei  dat,  denn  bringen  Se  mal  Bier, 
En  Schoppen  for  en  Jeden;  verstehn  Se  mir? 

Hanne: 
Dei  dumme  Bengel  will  üsch  weg  hier  stiewen; 
Erst  grade  recht  willt  wi  nu  sitten  bliwen. 
Dei  Stäters  mOt  üsch  düssen  Disch  wol  laten, 
Wi  kunnt  In  nsen  SOnndagsstaat  üsch  seihen  laten. 

Rieke: 
Ob  wi  dat  künnt!   Ik  möchte  von  den  Röcken, 
Dei  jünne  traget,  neinen  doch  an  trecken. 
Un  dat  is  ok  man  allens  ilen  Plunner, 
Watvon^n  Kopp  un  Bussen  hänget  *runner.  (Steht  auf.) 
Da  kiket  man  mal  use  Mätzen  an. 
Sau^n  Haut  darmidde  sik  nich  mäten  kann; 
'tsind  drittig  Ellen  swaren  Atlasband, 
Wat  ik  upstund  hier  hole  in  der  Hand. 

Dortchen  (steht  auf  und  zeigt  ihren  Rock): 
Un  saunen  Folenrock,  dei  kann  sik  seihen  laten, 
Den  kann  Ein  dristig  wisse  mal  anfaten. 

Jettchen  (ihre  Hemdärmel  zeigend): 
Sülwest  'espunnen, 
Sülwest  *emakt, 
Dat  is  de  beste  Burendracht. 

Hanne  (steht  auf  und  zeigt  ihr  Tuch): 
Un  saunen  Dank,  Grotmudder  hat  ne  sticket, 
Hei  is  al  old  un  gar  noch  nich  verknicket, 
Un  mine  Frese,  fin  un  slotewitt. 
Wo  gladde  dei  um  minen  Halse  sitt. 

Rieke: 
Ok  uae  Strümpe,  dei  wi  sfllwenst  knöttet, 
Wo  stramme  dei  an  usen  Beinen  sittet! 

Jettchen: 
Ja,  wat  wi  draget,  dat  is  allens  echt. 
Et  kost't  ok  Geld,  *tis  billig  nich  nn  siecht.  — 
Nu,  Mäkens,  lat*t  üsch  awerst  ok  mal  drinken! 
Prost!  (Alle  trinken.) 
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Hanne   (auf  einen  ftlteren  Anthropologen  zeigend): 
Nak  mik  deiht  Ein  mid  sinen  Ogen  plinken. 

Rieke: 
Dei  Herre  mag  dik  ganz  verwisse  lien; 
Schall  ik  mal  fragen,  wenn  hei  dik  will  frien  ? 

Hanne: 
Um*t  Himmels  willen,  dei  is  all  wat  old, 
Sien  Kopp  is  gries;  dei  is  mik  veel  tau  kolt. 

Jettchen: 
Ik  glOw,  an*n  Enne  is't  Ein  von  den  Minschen, 
Dei  wi  saa  geren  mal  tau  seihen  wflnschen. 

Rieke: 
Da  meinst,  dei  her  nah  Bmnswyk  sind  *ekomen. 
Un  sik,  ar  sei  nn  sind,  het  vor^enomen. 
In  Straten  an  in  Hüsem  *ram  tao  sliken 
Un  dat,  wat  old  is,  nipe  tau  bekiken. 
Ik  glöw  *ok,  dat  sei*t  sind,   willst  doch  mal  fragen. 

Dortchen  (an  Herrn  Baarath  Pfeifer  herantretend; 
macht  einen  Enix  and  besinnt  sich): 
Wat  woll  ik  doch?  —  Ich  wollte  Sie  mal  fragen. 
Ob  Sie  ans  Mädchens  duhn  mal  sagen, 
.  Wenn  die  da  die  Anterpologen  sind? 

Pfeifer: 
Ja  wohl,  das  sind  die  Herren  da,  mein  liebes  Kind. 

Jettchen: 
Hew  ik  doch  richtig  Macht  an  richtig  'seihn. 
Nu  Rieke,  seg  da  Qsch,  wat  schall  nu  *scheihn? 

Rieke: 
Wat  use  Kanter  is,  dei  hat  üach  doch  yertellt, 
Nah  Brunswyk  keimen  ut  der  ganzen  Welt 
In  dQssen  Dagen  mächtig  klauke  Heeren, 
Dei  forschen  nah  dat  Ole  grülich  geren. 
Sei  möchten  ok  mal  Buermäkens  seihen 
Wi  schöllen  man  tan  Tweien  oder  Dreien  — 
Et  können  ok  en  paare  mehr  noch  sien  — 
Man  dristig  mal  heran  gafan  tau  den  Lüen. 
Denn  möchten  wi  den  Heerens  ok  wat  schenken, 
Nich  grade  veel,  sau^n  lüttjig  Angedenken. 
Ik  hew  mid  äsen  Kanter  dat  nu  ut'esocht, 
Un  Dortchen  hat*t  in  sinen  Korwe  middebrocht. 
(Alle  suchen  nan  aas  dem  Korbe  ein  Stück  heraus.) 

Rieke  (mit  einer  alten  Zinnlampe  zu  Geheimrath 

Virchow): 
Dat  is  for  Sei!  En  echten  ölen  Krüsel 
Dat  old  hei  is,  kann  seibn  Ein,  dei  dat  kennt. 
Hei  hat  vor  hunnert  Jahren  al  in  Oelper 
Et  Abens  np  en  Stuwendisch  ^ebrennt. 
Krigt  hei  en  nien  Docht  un  passig  Oel, 
Sau  brennt  hei  wol  der  Jahre  noch  sau  yeel. 
Ik  glöwe,  kik  ik  sau  in  Oehr  Gesichte, 
Sei  sind  ne  ole,  mächtig  grote  Lüchte. 

Dortchen  (mit  einem  Zinnbecher  zu  Geheimrath 

Waldeyer): 
Dät  Maat,  tau*n  Drinken  is*t  for  Sei 
Et  steiht  er  anne  allderlei; 
Hier  sitt'ne  Frue  mid*en  Spinnewocken ; 
Hier  prowet  Ein,  wenn  use  Mumme  gut; 
Un  da  sitt  Ulenspeigel,  düsse  lustige  Bengel, 
Dei  brüet  sine  Schelmenstücke  ut. 

Jettchen  (mit  einer  Bortfelder  Bauemfigur  za 

Freiherrn  von  Andrian): 
Düt  is  for  Sei! 

En  richtgen  Buer  midner  Towelkipe. 
Dei  witte  Kittel,  Haut  un  Strümpe  stimmt  genau. 
Ja,  kiken  Sei  man  mal  recht  nipe  tau. 


Hanne  (mit  einer  Bortfelder  Bftaerinnenfigor  zu 

Professor  Ranke): 
Sei  kriget  nu  de  Mudders  von  den  Buren. 
Dat  sei  ▼on*n  anner  möt,  is  tau  beduren. 

Anne  Marie  (mit  6  alten  Ofenkacheln  zu  Oberlehrer 

Weissmann): 
Von'n  ölen  Owen  het  wi  Kacheln  'funnen. 
Se  sind  ganz  echt  un  rar  ok  up  er  stunnen. 
Von  düssen  Kacheln  krieget  Sei  hier  drei, 

(zum  Museumsinspector  Grabowsky) 
Dei  andern,  Herr  Entspekter,  sind  for  Sei. 

Christine  (mit  einem  alten  Zinnieachter  xn 
Geheimrath  Blasins): 
Ik  möchte  Sei  saa  geren  ok  wat  gewoi. 
Da  hew  ik  denn  den  Lüchter  up'edrewen. 
Hei  is  Ton  blanken,  echten,  reinen  Tinn. 
Hier,  nehmen  Sie  den  yon  Christinen  hin. 

Kathrine  (mit  einem  alten  Thonkrage  zu 

Dr.  Andree): 
Sei  het  en  Bank  ower  üsch  'eschrewen, 
Dafor  möt  wi  doch  Oehnen  wat  gewen. 
Wenn  irgend  Ein  wat  kriegen  mot, 
Sind  Sei*t.    Hier  düssen  ölen  Pott; 
Dei  hat  deip  in  der  Eere  legen, 
ün  da  en  Huse  brecht  veel  Segen. 

Lisbeth  (mit  einem  alten  Braunschweiger  Deckelkruge 
zum  Oberbürgermeister  Pockels): 
Sei  sind,  et  is  üsch  vorhen  verteilt, 
De  Owerburgemester,  un  al  dat  Geld 
Fort  Beier,  wat  löscht  Hier  usen  Döst, 
Het  sei  ut  en  Schappe  hergewen  mösst. 
Darmidde  Sei  sülwest  ok  krieget  *enang 
Sau  is  for  Sei  düsse  ole  Kräng. 

Rieke: 
Nu  Mäkens,  komt,  wi  möt  nu  gähn, 
Wat  schüllt  wi  hier  noch  *rumme  stahn? 
Et  schall  üsch  lewelang  noch  freon, 
Dat  wi  dei  Heeren  het  *eseihn. 
Staht  hille  up  un  maket  fix, 
Tau*n  AwBchied  einen  gladden  Knix.  — 

Um  die  CostÜmirung  der  Damen,  wofür  Herr  Bau- 
rath  Pfeifer  sich  besonders  bemüht  hat,  m  ermög- 
lichen, hatte  der  Director  des  Vaterländischen  Moseums 
einen  Theil  seiner  Schätze  znr  Verfügung  gestellt, 
andere  Anzüge  waren  durch  Vermittlung  von  Frau 
Pastorin  H.  Schattenberg  aus  Eitznm  hergeliehen 
worden. 

Im  Laufe  des  Abends  kam  es  zwischen  den  Bauem- 
mädchen  und  einzelnen  Anthropologen  noch  za  leb- 
haften Scenen.  Letztere  wurden  umringt«  im  E^reise  um- 
tanzt und  mussten  sich  dann  freikaufen.  Im  weiteren 
Verlaufe  des  Festes  sprach  Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke 
noch  einmal  der  Stadt  Brannschweig,  den  Behörden, 
insonderheit  Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  jur.  Pockels 
and  dem  geschäftaführenden  Ausschusse  der  braonschwei- 
gischen  Anthropologen  den  Dank  der  gesammten  aus- 
wärtigen Theilnehmer  aus  und  yersicherte,  dass  alle, 
die  von  Fern  hergekommen  seien,  Braunschweig  in 
dankbarer  Erinnerung  behalten  würden;  die  hochge- 
spannten Erwartungen,  mit  denen  alle  hieher  gekom- 
men, seien  weit  übertro£Pen  worden.  — 

Gegen  12  Uhr  schloss  das  schöne  Fest,  das  in  der 
Erinnerung  aller  Theilnehmer  sicherlich  einen  onver- 
gesslichen  Eindruck  hinterlassen  haben  wird.  Es  hatte 
damit  der  erste  Abschnitt  des  Gongresses,  die  Tage  der 
officiellen  Sitzungen  und  wissenschaftlichen  Vorträge, 
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einen  gl&nsenden  Abschluss  gefanden.  In  den  folgen- 
den Tagen  sollte  die  anthropologische  Wissenschaft 
gefördert  und  den  Theilnehmem  an  der  Versammlnng 
noch  Anregung  geboten  werden  in  der  freieren,  zwang- 
losen Form  von  Ausflügen.  — 

Am  Sonntag,  den  7.  August  Morgens  8  ühr  fanden 
sich  auf  der  Museumsstrasse  am  Steinthore  29  Droschken 
ein,  auf  welche  sich  die  Theilnehmer  so  vertheilten, 
dass  möglichst  ein  Braunschweiger  mit  fremden  Gästen 
einen  Wagen  bestieg,  um  als  Führer  dienen  zu  können. 
Man  hatte  darauf  Bedacht  genommen,  den  fremden 
Gasten  vorzuführen,  was  unsere  nächste  Umgebung  an 
landschaftlichen  Reizen  besitzt.  Durch  die  Kastanien- 
Allee  führte  der  Weg  Über  den  zum  Park  umgeschaf- 
fenen alten  «Grossen  Ezercierplatz**  durch  Riddags- 
hausen,  am  Kreuzteich  und  dem  herrlichen  Forstgarten 
vorbei  Über  Schöppenstedt  und  Kremlingen  nachGross- 
Veltheim.  Gegen  10  Uhr  rollten  die  Wagen,  begrüsst 
von  dem  Pächter  des  Ritterguts,  Herrn  Grieffenhagen, 
durch  das  gewölbte  Thor  auf  den  Hof  der  alten  Wasser- 
burg, und  wurde  dieselbe  unter  Führung  von  Prof.  P.  J. 
Meyer  besichtigt,  der  auch  in  Kürze  die  wichtigsten 
Daten  aus  der  Geschichte  des  Gutes  und  Schlosses  zu 
Veitheim  vorführte.  Da  eine  Besichtigung  der  Kirche 
des  gerade  stattfindenden  Gottesdienstes  wegen  nicht 
stattfinden  konnte,  wurden  alsbald  die  Wagen  wieder 
bestiegen  und  nach  kurzer  Fahrt  Luc  kl  um,  die  alte 
Niederlassung  des  deutschen  Ordens,  erreicht. 

Gruppenweise  besahen  nun  die  Ausflügler  den  herr- 
lichen Park  und  das  Innere  des  Schlosses,  des  ehe- 
maligen Comthureigebäudes,  wo  besonders  der  Ritter- 
saal mit  den  Bildnissen  der  Ordenscomthnre  und  den 
Angehörigen  des  Braunschweiger  Fürstenhauses  das  In- 
teresse Aller  fesselte.  Professor  P.  J.  Meyer  über- 
nahm auch  hier  die  Erklärung,  indem  er  auf  alles, 
was  historisch  oder  kunstgeschichtlich  von  Wichtig- 
keit ist,  aufmerksam  machte.  Nachdem  nach  Beendi- 
gung des  Gottesdienstes  auch  das  Innere  der  Kirche 
besichtigt  war,  wurde  die  Fahrt  fortgesetzt.  Das  Ziel 
war  jetzt  die  alte  Hochlinde  in  Evessen.  Durch 
einen  mit  Tannenreisig  und  Fahnen  geschmückten 
Triumpfbogen  fahrend,  der  geschickt  am  nordwest- 
lichen Eingange  des  Dorfes  errichtet  war,  erblickten 
die  Anthropologen  den  7  Meter  hohen  Tumulus  mit 
der  stolzen,  etwa  16  Meter  hohen  Linde,  dem  Stolz 
der  Evesser.  Ein  Ortsausschuss ,  an  der  Spitze  die 
Herren  Ortsvorsteher  Eimecke  und  Oberamtmann 
Deecke,  begrüsste  die  Ankommenden  am  Fusse  des 
Hügels,  und  am  Aufgange  zur  Linde  standen  ein  junges 
Mädchen  und  ein  Kind  (Frieda  Lüddecke)  in  der  alten 
malerischen  Volkstracht. 

Das  Mädchen  (Frl.  Minna  Kremlin g)  sprach  dann 
folgende  von  Herrn  Oberamtmann  Deecke  verfasste 
Strophen : 

Nä,  Lüicy  kiket  man  blos  an, 
.Wat  ward  denn  hier  man  vorenomen? 
Wat  willt  se  alle.  Mann  vor  Mann, 
De  her  nt  Bronswik  sind  ekomen? 

, Anthropologen **  süllt  se  heten, 
Ik  wett  nich,  wat  dat  ei*ntlich  is, 
Dat  »Alterthum'*  sÜlIt  se  bedrieben, 
Un  old  enaug  sind  se  gewiss. 

Dat  sünd  ja  ole  Knasterbärte 
Mit  grisen  Kopp  an  grisen  Bart 
Un  doch  gefallt  se  mik  ganz  nüdlich 
Un  sind  von  echter,  dütscher  Art. 

Doch  ganz  künnt  wi  jüch  ok  nich  truön, 
Jüch  Dotengräbers  ut  der  Stadt, 


Ji  willt  an  use  grote  Linne, 

Un  dat  willt  wi  nich  —  merkste  wat?  ^) 

Lat  liggen  man  de  ölen  Jungens 
De  hier  in  düssen  Bärge  sitt*t; 
So  lange  gräun  noch  ward  de  Linne, 
Süllt  Rauh*  se  hebben  —  alle  Tid. 

Un  doch  freut  wi  üsch  ganz  unbännig, 
Dat  Ji  herut  ekomen  sind, 
Un  nu  besaiet  Jüch  man  Alles 
Un  gahet  weg  nich  tau  geswind.  — 
Herr  Geheimrath  V  i  r  c  h  o  w ,  welcher  der  Sprecherin 
zunächst  stand,  dankte  in  herzlichster  und  gewinnendster 
Weise  und  ermahnte  die  Jugend,  auch  fernerhin  die 
ehrwürdigen  Sitten  und  Brauche  der  Vorfahren  pietät- 
voll zu  achten  und  werth  zu  halten.  Oben  an  der 
Linde,  von  wo  aus  man  eine  prachtvolle  Aussicht  ge- 
niesst,  machten  dann  Dr.  Andree  und  Museumsinspector 
Grabowsky  (der  im  «Globus"  Jahrg.  1895  S.  16/16 
diesem  Baume  eine  Abhandlung  gewidmet  hat,  welche 
durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Firma  Friedr.Vie  weg 
und  Sohn  als  Sonderabdruck  neugedruckt  und  unter  die 
Theilnehmer  an  dem  Ausflüge  vertheilt  worden  war) 
auf  die  dichte  Benagelung  derselben  aufmerksam,  die 
wie  beim  «Stock  im  Eisen",  dem  Wahrzeichen  Wiens, 
auf  den  alten  Volksaberglauben  zurückzuführen  ist,  dass 
man  durch  Einschlagen  von  Nägeln  in  einen  Baum 
sich  von  körperlichen  Leiden  befreien  könne.  — 

Nach  herzlichster  Verabschiedung  suchte  man  nun 
schnell  die  nächstfolgende  Station,  das  Reitlingswirths- 
haus,  zu  erreichen,  denn  es  war  Mittag  geworden.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Schüsseln  der  wohlbesetzten 
Frühstückstafel  geleert  wurden,  bewies,  wie  sehr  der 
Inhalt  derselben  mundete.  Dr.  R.  Andree  brachte  in 
Anbetracht  des  Umstandes,  dass  alles  bis  dahin  so  schön 
geklappt,  dem  Reisemarsch  all  für  die  Ausflüge,  Herrn 
Dr.  med.  Bernhard,  den  Dank  der  Versammlung  in 
einem  Hoch  aus,  in  das  alle  aufs  kräftigste  einstimmten. 
Sodann  kam  die  Wissenschaft  wieder  zu  ihrem 
Rechte.  Es  ging  durch  herrlichen  Buchenwald  hinauf 
zum  Burgberg,  dessen  Oipfel  eine  Höhe  von  S14  Meter 
erreicht.  Nachdem  sich  alle  Theilnehmer  beim  Ring- 
wall zusammengefunden,  hielt  zunächst  Herr  Lehrer 
Voges- Wolfenbüttel  einen  Vortrag  über  denselben. 
Daran  knüpfte  Herr  Realschullehrer  Lühm  ann- Braun - 
schweig  eine  kurze  Schilderung  der  geologischen  Ver- 
hältnisse des  Elms,  soweit  sie  zum  Verständnis  der 
prähistorischen  Anlagen  wichtig  waren.  Beiden  Red- 
nern wurde  lebhafter  Beifall  seitens  der  in  malerischer 
Gruppirung  im  Schatten  der  Buchen  gelagerten  Theil* 
nehmer  gespendet. 

Nach  einem  sehr  beschwerlichen  Abstieg  zum  Wnrt- 
garten  begab  sich  ein  Theil  der  Gesellschaft  zum  Wirths- 
hans  zurück,  am  von  dort  entweder  zu  Fuss  durch  die 
«Hölle'  oder  zu  Wagen  durch  die  «Teufelsküche*  zum 
Tetselstein  zu  gelangen,  wo  in  der  Restauration  von 
Breustedt  der  Kaffee  eingenommen  werden  sollte.  Die 
Uebrigen  und  darunter  zur  grössten  Freude  Aller 
auch  Herr  Geheimrath  Vi  rchow,  wanderten  quer  durch 
das  Wabethal,  zum  Kuxberge,  um  die  dortigen,  noch 
ausgedehnteren  Wallanlagen  zu  besichtigen.  Von  dort 
wurde  ein  Abstecher  nach  dem  Forstorte  Adamshai  zu 
einem  vor  etwa  80  Jahren  geöffneten  Kammergrabe  ge- 
macht, in  welchem  seinerzeit  11  Skelette  querliegend 
gefunden  sind,  die  leider,  da  die  Oefinung  nicht  von 

^)  Bezieht  sich  auf  die  dem  Ortsverein  für  Alter- 
thumskunde  von  der  Gemeinde  Evessen  verweigerte  Er- 
laubniss  zur  Eröffnung  des  Tumulus;  man  befürchtete 
davon  das  Absterben  der  Linde.  — 
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sachyerständiger  Seite  vorgenommeii  ist,  yerkommen 
sind.  Am  Kammergrabe  worden  noch  schnell  von  Gon- 
serrator  Kra ose -Berlin  zwei  Gruppenbilder  anfgeDom- 
men,  dann  warde  der  Weg  über  der  „Ampleber  Kahle* 
zam  Tetzelftein  eiogeschlagen,  wo  sich  gegen  4  Uhr 
•ämmtliche  Theilnehmer  am  Ausflöge  wieder  susammen- 
&nden  ond  sich  ao  dem  trefflichen  Kaffee  uod  schmack- 
haften GebAck  labten.  Bewundernswerth  war  die  Energie, 
mit  welcher  Geheimrath  Virchow  trotz  seines  hohen 
Alters  alle  Strapazen  der  mehrstflndigen  Wanderung, 
bergauf  bergab  bei  drückender  Schwflle,  flberwand. 

Um  4'/^  Uhr  wurden  noch  einmal  die  Wagen  be- 
stiegen, um  zum  Lutterspring  hinunterzufahren.  Auf 
schattigem  Wege  unter  den  Eichen  und  durch  den  Berg- 
garten der  Heil-  und  Pflegeanstalt  zu  Königslutter,  wo 
die  Gesellschaft  von  dem  Director  der  Anstalt,  Herrn 
Dr.  G erlach,  und  einem  Ortsausschüsse  begrflsst  wurde, 
wanderte  man  an  der  herrlichen  Kaiserlinde  vorbei 
zur  Stiftskirche,  wo  Herr  Prof.  P.  J.  Meyer  wieder 
über  Geschichte,  Architektur  und  innere  Ausschmück- 
ung dankenswerthe  Mittheilongen  machte. 

Dann  ging^s  zu  Fuss  durch  die  Stadt  zum  Ratbs- 
keller  hinab,  wo  man  sich  gegen  7  Ubr  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Mahle  zusammenfand.  Dem  Gefühle, 
einen  Tag  verlebt  zu  haben,  der  bei  Allen  nur  ange- 
nehme Erinnerungen  erwecken  würde,  gab  Geheimrath 
Waldejer  Ausdruck,  indem  er  auf  alle,  die  um  den 
schönen  Verlauf  desselben  sich  verdient  gemacht  hatten, 
ein  Hoch  ausbrachte.  Geheimrath  Virchow  toastete 
auf  die  G&ste  aus  Oesterreicb,  worauf  Graf  Zichy,  der 
österreichische  Gesandte  am  Münchener  Hofe,  in  Wor- 
ten, die  sichtlich  von  Herzen  kamen,  die  deutsche  Wissen- 
schaft feierte. 

Der  grösste  Theil  der  Gesellschaft  fuhr  dann  gegen 
9  Uhr  Abends  mit  der  Bahn  nach  Braonschweig  zurück, 
eine  kleine  Zahl  zog  es  vor,  den  Weg  dabin  in  der 
Küble  des  Abends  zu  Wagen  zurückzulegen  und  ge- 
langte auch,  trotz  eines  gegen  10  Uhr  mit  grosser  Hef- 
tigkeit hereinbrechenden  Unwetters,  wohlbehalten  nach 
Braunschweig. 

Am  Montag,  den  8.  August,  Morgens  7  Uhr  50  Min. 
fuhren  etwa  80  Theilnehmer  an  der  Versammlung, 
Herren  und  Damen  mit  dem  fahrplanmfijsigen  Zuge, 
jedoch  in  Sonderwagen,  die  auf  den  Kreuzungspunkten 
umrangirt  wurden,  über  Ifeudeber  nach  Wernigerode. 
Auf  dem  Bahnhofe  wurde  die  Gesellschaft  von  einem 
Ortsausschusse  unter  Führung  des  Herrn  Oberlehrer 
Dr.  Bühring  eqapfongen  und  zunftchst  nach  dem  Hotel 
.Weisser  Hirsch "^  geleitet,  wo  ein  Frühstück  eingenom- 
men worde.  Sodann  wanderte  man  zom  Füret- Otto- 
Museum  und  besah  unter  Führung  des  Herrn  Professor 
Dr.  P.  Höfer  eingehend  die  Alterthümer-Sammlung. 
Nach  einer  Besichtigung  des  malerisch  gelegenen  fürst- 
lichen Schlosses,  in  welchem  die  Herren  Baurath  Früh- 
ling und  Archivrath  Dr.  Jacobs  die  Erläuterungen 
gaben,  erfolgte  grösstentheils  zu  Wagen  die  Fahrt  über 
Ibingerode  nach  Rübeland.  Ein  kleiner  Theil  der 
Theilnehmer  zog  es  vor,  den  schönen  Weg  über 
den  Hartenberg  nach  Rübeland  zu  Fuss  zu  machen. 
Um  5  Ubr  Nachmittags  waren  die  Theilnehmer  mit 
dem  Ortsausschusse  von  Rübeland  im  Hotel  zur  Her- 
mannshöhle zu  einem  Festmahle  vereinigt,  bei  welcbem 
die  Blankenburger  Stadtkapelle  die  Tafelmusik  lieferte 
und  das  durch  manche  treffliche  Rede  gewürzt  wurde. 
Die  freundliche  Begrüssungsansprache  von  Seiten  des 
Herrn  Gemeindevorstehers  Gropp  wurde  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  mit  einer  längeren  Rede  erwie- 
dert,  in  welcher  er  darauf  hinwies,  wie  ein  jeder  Mensch, 


auch  der  Laie,  durch  klares  Beobachten  nnd  sorgfältiges 
Sammeln  die  Anthropologie  zu  fördern  vermöge,  nnd 
dazu  aufforderte,  durch  Uebung  im  8ehen  und  durch 
Sammeln  interessanter  Thatsachen  der  Wissenschaft, 
die  die  Anthropologie  nach  Rübeland  geführt  habe 
und  gerade  dort  so  interessante  Objecte  darböte,  dien* 
lieh  zu  sein.  Gegen  8  Uhr  wurde  die  Tafel  aufge- 
hoben und  trotz  des  Regens  zog  die  Gesellschaft  unter 
Vorantritt  der  Kapelle  nach  der  Hermannshöhle,  wo  die 
Gäste  durch  ein  Festspiel  überrascht  worden:  Der 
Höhlenherr,  ein  Gnomenspiei  in  4  Abtheilungen  von 
Hermann  Jahn,  das  Rübeländer  Damen  nnd  Herren 
mit  Benutzung  der  von  dem  Herzoglichen  Hoftheater 
hergeliehenen  Costfime  zur  AufFÜhrang  brachten.  Dieses 
Stück,  eigens  ftir  die  Versammlung  in  gebundener 
Rede  geschrieben,  behandelt  die  Erschliessung  der 
Höhle :  Die  Bode,  die  Geliebte  des  Höhlenbeherrscfaers 
Sinterog,  hat  diesen  vor  vielen  Jahren  verlassen  und 
ist  unter  die  Menschen  gegangen,  um  diesen  Cnltnr 
und  Gesittung  zu  bringen.  In  die  Uöhle  zurilckgekehrt, 
erreicht  sie  es  mit  Hülfe  ihrer  Schwester  Igome,  einer 
Quellnixe,  trotz  der  Intriguen  der  den  Men8chen  feind- 
lich gesinnten  Undine,  der  Quellnixe  des  Höhlenbaches, 
steh  mit  Sinterog  zu  versöhnen.  Die  auf  den  Bericht 
des  Entdeckers  der  Höhle,  Sechserding,  eindringenden 
Menschen,  Anthropologe  und  Geologe  mit  ihren  Schü- 
lern, werden  freundlich  aufgenommen.  Das  vorzügliche 
Spiel,  die  eigenartige  natürliche  Bühne  und  die  vor- 
treffliche Beleuchtung  machten  die  Aufführung  zu  einer 
sehr  gelungenen.  Raunchender  Beifall  lohnte  die  Dar- 
steller, von  denen  Berr  Schacht  (Sinterog),  Fräulein 
Gerken  (die  Bode),  Fräulein  Stolze  (Igorne),  Frau 
Schacht  (Undine)  und  Herr  Dr.  Ebel  (einer  der  Stu- 
denten und  Regisseur)  genannt  sein  mögen.  Bei  Aus- 
gang aus  der  Höhle  wurde  Jedem  ein  Exemplar  des 
gedruckten  Festspiels  als  Andenken  überreicht.  — 

Inzwischen  hatte  der  liegen  vollständig  aufgehört 
und  eine  warme,  erquickende  Luft  verlockte  zum  Aufent- 
halt im  Freien.  In  der  elektrisch  erleuchteten  Höhlen- 
schänke,  einem  früheren  Marmorsteinbruche,  begann  ein 
fröhlicher  Commers,  bei  dem  die  «Harzer  Werke*  in 
freundlicher  Weise  für  Musik  und  Verpflegung  gesoiigt 
hatten.  In  schwungvollen  Reden  wurden  dabei  der 
OrtsausBcbuss  von  Rübeland,  insbesondere  der  Vor- 
sitzende, Herr  Forstmeister  Stolze,  die  Direction  der 
Harzer  Werke,  die  soviel  für  den  Empfang  der  Gäste 
gethan  hatte,  und  schliesslich  durch  den  Mund  des 
Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  F ritsch  der  Dichter  und 
die  Darsteller  des  Festspiels  gefeiert  Erst  gegen 
12  Uhr  suchten  die  letzten  Theilnehmer  ihre  Woh- 
nungen auf. 

Dienstag,  den  9.  August,  Vormittags  9 Uhr  begann  in 
zwei  Gruppen  unter  Führung  der  Herren  Geheim.  Hofrath 
Prof.  Dr.  W.  Blas  ins  und  Museumsinspector  F.  Gra- 
bowsky  eine  genaue  Besichtigung  der  Hermannshöhle 
und  der  alten  und  neuen  Baumannshöhle.  Die  Direction 
der  Harzer  Werke,  als  Pächterin  der  Höhlen,  gewährte 
den  Theilnehmern  freien  Eintritt  und  hatte  auch  in  dem 
neuen  Theile  der  Baumannshöhle  für  den  Tag  der  Be- 
sichtigung durch  die  Anthropologen  eigens  provisorische 
elektrische  Beleuchtung  anbringen  lassen.  Sowohl  in 
der  Hermannshöble,  als  auch  im  neuen  Theile  der  Bau- 
mannshöhle  wurden  an  geeigneten  Stellen  Ausgrabungen 
vorgenommen,  um  den  fremden  Gästen  das  massenhafte 
Vorkommen  namentlich  der  Höhlenbärenreste  zu  zeigen ; 
besonders  eingehend  wurden  natürlich  diejenigen  Stellen 
in  beiden  Höhlen  besichtigt,  wo  die  anthropologisch 
wichtigen  Funde  gemacht  worden  sind. 
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Nachdem  auch  das  Höblenrnnsenm  von  allen  Theil- 
nehmem  beaiclitigt  war,  fand  sich  Nachmittags  2V2  Uhr 
im  Hotel  zur  .Grünen  Tanne*  noch  der  Rest  der  Ver- 
sammlung SU  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl  zusam- 
men, bei  dem  noch  manches  tre£PIiche  Wort  des  Dankes 
und  der  Freude  über  die  wohlgelungene  Versammlung 
gesprochen  wurde.  Besonders  freudig  stimmte  die 
Tischgesellschaft  in  das  Hoch  ein,  welches  auf  den 
Herrn  Generalsecret&r,  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke,  ausge- 
bracht wurde,  der  durch  seine  nimmer  rastende  Thätig- 
keit  zwischen  den  Versammlungen  einen  Haupt- 
antheil  an  dem  wissenschaftlichen  Erfolge  und  dem 
Gelingen  der  Congresse  trage.  —  Damit  war  die  eigent- 
liche Versammlung  beendet. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  führten  Wa^en  und 
Züge  der  Zahnradbahn  des  Harzes  die  Theilnehmer 
von  Rübeland  aus  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
auseinander.  Eine  kleine  Gruppe  reiste  über  Magde- 
burg nach  Neabaldensleben. 

Für  Mittwoch,  den  10.  August  hatte  der  «Aller- 
Verein**  zu  Neuhaldensleben  zu  einer  Besichtigung  der 
Megalithischen  Denkmäler  in  der  Althaldenslebener 
Forst,  sowie  der  Altertbümer-Sammlung  im  Gymnasium 
eingeladen.  Herr  Apotheker  E.  Bodenstab,  Mitglied 
des  Neuhaldenslebener  Ortsausschusses,  sendet  uns  dar- 
über folgenden  Bericht: 

Der  Ausflug  einer  Anzahl  von  Theilnehmern  an 
der  Versammlung  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
nach  Neuhaldensleben  verlief  programmässig : 

Am  Dienstag  Abends  wurden  die  sich  betheiligen- 
den Herrschaften  vom  Apotheker  E.  Bodenstab  am 
Bahnhofe  empfangen  und  in  zwei  Gasthäuser  geleitet. 
Betheiligt  hatten  sich  die  Herren  Sanitätsrath  Dr. 
Lissauer,  Museumsconservator  Ed.  Krause,  Adolf 
Wagner  nebst  Gattin,  Alex.  Treichel,  Dr.  G.  Stef- 
fen, Apotheker  Zechlin,  Obermedicinalrath  Dr.  Götz 
und  einige  andere  Herren.  Am  Mittwoch,  Morgens 
8V2  Uhr,  ward  die  von  Herrn  Gymnasial lehrer  Brü- 
nette (Vorsitzendem  des  Aller- Vereins  in  Neuhaldens- 
leben) unter  Bewilligung  des  jetzigen  Herrn  Directors 
von  Hagen  in  der  Aula  des  Gymnasiums  aufge- 
stellte prähistorische  Sammlung,  welche  vom  früh- 
eren Director  Herrn  Dr.  Ph.  Wegen  er  geschaffen  ist, 
mit  der  des  einladenden  Aller- Vereins,  die  in  ihren 
hauptsächlichsten  Stücken  dorthin  gebracht  war,  nebst 
der  nüthigen  Kartographie,  einer  Durchsiebt  unter- 
worfen. Hocherfreut  waren  die  Neuhaldenslebener  Gäste, 
hier  einige  ,ünica'  zu  finden,  die  charakteristisch  für 
diese  Gegend  sind.  Es  waren  dies  eine  in  Bronze  ge- 
gossene Kuh  mit  silbernen  zurückgebogenen  Hörnern, 
femer  ein  Ornamentirnngs-Qeräth,  ein  zubereiteter 
Knochen,  mit  dem  die  Urnen  durch  Einstiche  verziert 
wurden,  auch  ein  zweifach  durchbohrtes  Knochenplätt- 
cheta,  dazu  dienend,  den  Schlag  der  zurückfedernden 
Bogensehne  von  der  Maus  der  Hand  abzuhalten  etc. 
(Hundisburger  Fundorte).  Einige  Schleifsteine  (Sand- 
stein) zeigten  die  Schleifrillen  zu  den  ebenfalls  vorhan- 
denen darauf  geschliffenen  Knochennadeln.  Das  Inter- 
essanteste waren  jedenfalls  die  Feuerstein-Pfeilspitzen, 
die  mit  Bronze  übergössen  sind  und  diesen  üeberzug 
noch   mehrfach  zeigen    (Fundort:  Fuchsberg).     Auch 


ein  sehr  grosser  Bronzeschmuck  und  viele  Knochen- 
geräthe  nebst  Steinwerkzeugen  fanden  Bewunderung, 
desgleichen  viele  Sachen  aus  der  La  T^ne-Zeit,  die  in 
grosser  Menge  bei  Bülstringen  gefunden  sind. 

Nach  dieser  Besichtigung  wurde  unter  Führung  von 
den  Herren  Veraicherungs-Inspector  G.  Maass- Alten- 
hausen, Gymnasiallehrer  Brunotte  und  Apotheker  Bo- 
denstab um  10  Uhr  die  Fahrt  in  die  Althaltens- 
lebener  Forst  unternommen,  und  viele  Mitglieder  des 
Aller- Vereins  schlössen  sich  diesem  Ausflug  zu  den 
Megalithischen  Denkmälern  an.  Zu  Wagen  ging's  zum 
nahe  gelegenen  Kurhaus  .Flora*^  behufs  Einnahme 
eines  Frühstücks,  dann  zur  Aufsuchung  von  etwa  zehn 
Steinkisten-Gräbern,  von  denen  einige  noch  recht  gut 
erhalten  sind  und  vom  Museumsconservator  Eduard 
Krause- Berlin  photographirt  wurden,  namentlich  das 
eine  Grab  mehrfach,  bei  dem  eine  Eiche  einen  riesi- 
gen Stein  durch  Umwallung  der  Wurzel  fest  um- 
schlossen hält.  Leider  wird  diese  Ueberwucherung 
dem  Zahn  der  Zeit  bald  zum  Opfer  fallen.  Auf  der 
diesen  vielen  Denkmälern  der  prähistorischen  Zeit  nicht 
fern  liegenden  Althaldenslebener  Ziegelei-Restauration 
ward  Sammlung  gehalten.  Mit  Befriedigung  konnten 
die  Theilnehmer  auf  diesen  kleinen  Ausflug  zurück- 
blicken, der  leider  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  die 
Gelegenheit  bot,  die  ganze  Menge  (etwa  60  auf  2  Stun- 
den Umkreis)  der  Megalithischen  Denkmäler  überall 
zu  zeigen. 

Um  8  Uhr  ward  heimgekehrt  und  im  Hotel  zum 
«Deutschen  Hause'*  das  mit  vielen  Toasten  und  Reden 
gewürzte  Mittagsmahl  in  frühlichster  Stimmung  einge- 
nommen. Leider  waren  viele  Theilnehmer  gezwungen, 
schon  um  6  Uhr  das  durch  seine  prähistorischen  Schätze 
so  interessante  Neuhaldensleben  zu  verlassen,  während 
die  erst  am  folgenden  Tage  heimkehrenden  Herren  sich 
bis  spät  Nachts  auf  dem  herrlich  gelegenen  Bierkeller 
vergnügten. 

Dieser  Ausflug  von  Seiten  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  legte  dem  Neuhaldenslebener  Aller- Verein 
wieder  so  recht  ans  Herz,  die  dortigen  Schätze  sorg- 
sam zu  hüten  und  der  ferneren  Zerstörung  der  Megali- 
tiscben  Denkmäler  mit  allen  Mitteln  Einhalt  zu  thun.  — 

Der  Braunschweiger  Congress  hat  bei  allen 
auswärtigen  Theilnehmern  unvergessliche,  reiche  Er- 
innerungen hinterlassen. 

Der  Congress  hat  sein  individuelles  Gepräge  er- 
halten durch  die  sorgfältige  und  auf  alles  Rücksicht 
nehmende  Vorbereitung  der  localen  Geschäftsführung, 
durch  die  Schönheit  der  gastfreien  Stadt  mit  ihren 
historischen  Erinnerungen,  ihren  grossartigen  Denk- 
mälern und  Bauten  aus  alter  grosser  Zeit  und  vor  allem 
durch  die  wissenschaftlichen  Erfolge,  zu  welchen  nicht 
zum  wenigsten  die  wohlgeordneten  Sammlungen  und 
Ausstellungen,  sowie  der  Besuch  der  prähistorischen 
Erdwerke  der  Umgegend,  vor  allem  aber  die  Ermüg- 
lichung  eingehender  Studien  in  den  berühmten  Höhlen 
des  Harz  beigetragen  haben. 

Möge  der  Congress  auch  den  alten  und  neuge- 
wonnenen lieben  Freunden  in  Brannschweig  in  guter 
Erinnerung  bleiben. 


Die  Versendang  des  CorrespondenB-Biattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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